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Abdeckerei wesen: s. Kadaver Verwer¬ 
tung. 

Abdeckereien in Sachsen. 06. 

,.abgestanden“. Der Begriff — v. Froehner. 
58. 

Abnutzungspigmente (Lipofuscin) in einigen 
Organen des Pferdes. Über — v. Zeinert. 
257. 284. 

Abort und Sterilität der Stuten, v. Liitje. 474. 

Abortin und anderen Impfstoffen behandelt 
worden sind. Über Immunität und Anti¬ 
körperbildung bei Tieren, die mit — 
v. Stickdorn. 364. 

Abortus s. a. Verkalben. Verlammen usw. 

Abortus Bang durch Agglutination imd Aus¬ 
flockungsreaktion nach Sachs-Georgi. Der 
serologische Nachweis des — v. Stickdqm. 
109. 

Abortus bei Rindern. Die Verhütung des 
seuchenhaften — v. Robinson. 173. 

Abortus. Der seuchenhafte — v. Robin. 173. 

Abortus der Stute mit auffälligen Verände¬ 
rungen des Fötus. Über einen Fall von 
Staphylokokken— v. Pohlmeyer. 558. 

Abortus der Stuten. Untersuchungen über 
das Vorkommen von paratyphusähnlichen 
Bakterien beim Pferde und ihre Beziehun¬ 
gen zum seuchenhaften — v. Grninder. 53. 

Abortus des Rindes. Ätiologie des infektiösen 

— v. Schroeder. 102. 

Abortus infectiosus behafteten Rindern. Er¬ 
fahrungen über Impfung mit Antektrol bei 
mit — v. Entel. 606. 

Abortus mit Antektrol, Abortin usw. ge¬ 
impften Rindern, über die Bildimg von 
Antikörpern bei den gegen infektiösen — | 
v. F. Müller. 268. 

Aborten mit besonderer Berücksichtigung der 
Paratyphus- und Koliinfektion. Bakterio¬ 
logische Untersuchung des Gebärmutter¬ 
sekrets der Stute nach — v. Jütting. 343. 

Abortus > und des ansteckenden Scheiden¬ 
katarrhs. ^Untersuchungen über die Ver¬ 
breitung imd die Bedeutung des infektiösen 

— v. Bongardt. 510. 

Abortusbazillus bei Krankheiten des Genital- , 
traktus in klinisch abortusfreien Rinder¬ 
beständen und ihre Diagnose durch die i 
Agglutinationsmethode und Ophthalmo- i 
reaktion. Vorkommen der Infektion mit | 
dein Bangschen — v. Wirth. 174. j 

Abortusimpfstoffen geimpft sind, Schlüsse auf, 
deren immunisierende Wirksamkeit zu 
ziehen? Ist es berechtigt, aus dem Grade j 
der Antikörperbildung bei Rindern, die l 
mit — v. Fr. Müller. 459. • 

Abstimmung in Oberschlesien. 119. ! 

Achillessehne und ihre Ursachen. Die Ruptur | 
der — v. Riethus. 35. ; 

Adrenalin s. Toxine. 

Afrika: s. Lahmkrankheit. Pocken. 

Rauschbrand. Rinderpest. Tierärztliches 
Studium in S.-A. 

Agglutinoskops. Die Untersuchung von Bak¬ 
terienkid turen mittels des — v. Kuhn. 139. 

Akklimatisierungs- imd Kreuzungsversuch. Das 
ostfriesische Milchschaf in Italien ein — 
v. Giuliani. 105. 

Albinismus imd Angorismus imd des Rück¬ 
schlags zur Urfarbe in der Kaninchenzucht. 
Ein Beitrag zur Frage des rezessiven Ver¬ 
haltens des — v. Pollok. 489. 


Alkaloiden auf Insekten (Hippobosciden). Über 
die Wirkung von — v. Schellhase. 325. 

Altersbestimmung beim Pferde. Die Füllung 
der Schneidezähne im Unterkiefer als Kenn¬ 
zeichen für die — v. Hibma. 343. 

Alterserscheinungen am Rehgehörn. Beiträge 
zur Frage von — v. Liedtke. 620. 

i Altersgrenze. Gesetz, betr. Einführung einer 
— 39. 

Altmann in der Sitzung der Berliner medizi¬ 
nischen Gesellschaft vom 8. Dezember 1920 
niedergelegten Behauptungen. Eine Rich¬ 
tigstellung der von — v. Kaufmann. 383. 

, Ambozeptorbindungsreaktion nach Sachs und 

I Georgi zum Nachweis von Fleischarten. 

• Über die Verwendbarkeit der — v. G. Wag-, 
ner. 369. 

Amtsbezeichnungen: s. Kreistierärzte. 

Amtssiegels. Unzulässigkeit der Entfernung 
eines —- (Gerichtsentscheidung). 356. 

Anaphylaxie nach Impfung gegen Milzbrand. 
Uber —- v. Gerlach. 32. 185. v. Jöhnk. 

i 159. 

1 Anaphylaxie (Serumkrankheit) bei einem Hund 
nach Staupeimpfung, v. Weitbrecht. 160, 

Anaphylaxiereaktion. Bestimmung der Her- 

1 kunft von in Alkohol konservierten Organen 
mit Hilfe der — v. Klabe. 356. 

Anatomie der weiblichen Geschlechtsorgane 
der Hyaena crocuta. Beiträge zur — v. 
Schmotzer. 497. 

Anämie: s. a. Blutarmut. 

Anämie.) Beiträge zur Frage des Pferde¬ 
wechselfiebers. (Infektiöse — v. Lührs. 
209. 

Anämie der Pferde. Beiträge zur Diagnose der 
infektiösen — v. Otto. 427. 

Anämie der Pferde. Beitrag zur Biologie des 
Erregers der infektiösen — v. Habersang. 
355. 

Anämie der Pferde. Infektiöse — v. Sohns u. | 
Soetedjo. 33. 

Anämie des Pferdes . Infektiöse — 463. 

Anämie des Pferdes. Zur Kenntnis der post¬ 
hämorrhagischen — v. Funk. 258. 

Anfrage wegen Sterilitätsbehandlungs-Kursen 
in Schlesien. 624. 

Anhangsdrüsen des Mitteldarms beim Kanin¬ 
chen. Die — v. Vago. 547. 

Anisöl bei Junggeflügel. Vergiftung durch — ' 
v. Scharf. 426. 

Anopheles durch Azolla Filiculoides zu ver¬ 
hindern. Die Möglichkeit, die Entwicklung 
der — v. Gregor. 368. 

Anrechnung tierärztlicher Vorlesungen auf das 
Medizinstudium, v. Hartnack. 562. 

Antektrol s. Abortus. ; 

Antiformin s. Tuberkelbazillen. 

Anzahl der Tierärzte im Freistaat Sachsen 
nach der Statistik vom 1. 1. 21. 468. 

Anzeige des Versicherungsfalls durch einen 
einfachen Landwirt keine grobe Fahr¬ 
lässigkeit. Stutenversicherung. Verspä¬ 
tete — (Gerichtsentscheidung). 237. , 

Aolan-Injektion in der tierärztlichen Praxis. ! 
Über die Verwendung der — v. Schmäling. 
317. 

Aphthenseuche bei Schweinen. Ein Beitrag 
zur Bekämpfimg der — v. Knolle. 33. 

Aphthenseuche imd Güstbleiben der Schafe, 
v. Oppermann. 558. 


Aphthenseuche. Zur Therapie der — v. Hiller¬ 
brand. 35. 

Apotheker s. Dispensierfreiheit. Dispensier-- 
recht. 

Approvisionierung rnitwirken? Soll der tier¬ 
ärztliche Fachmann bei der staatlichen — 
v. Januschke. 248. 

Archiv f. Tierheilkunde. 372. 

Arekanuß. Vergiftungen mit — v. Heidrich. 

102 . 

Argentinien: s. Maul- u. Klauenseuche. 
Quarantäneanstalt. Tierseuchen. 

Arsenbehandlung. Ein Beitrag zur intra¬ 
venösen — v. Reinecke. 316. 

Arsenikvergiftung bei einem Pferde. (Gut¬ 
achten und Gerichtsentscheidung.) v. 
Jöhnk. 151. 

Arteria anonyma imd subclavia des Kanin¬ 
chens. Die — v. Holzrnann. 463. 

Arteriovenöse Anastoznose beim Kaninchen, 
v. Bory. 126. 

Arzneimittel:». Alkaloide, Desinfektion, 
Dispensierrecht, Eiweiß, Kohletherapie, 
Kokainwirkung, Proteinkörpertherapie, 
Vergiftungen. — Ferner: Antektrol, Anti- 
formin, Aolan, Arsen, Athanal, Atropin, 
Autan, Baldrian, Bayer 205, Blausäure, 
Caporit, Carbo medizinalis, Chloramin, 
Chlorkalzium, Chlorpikrin, Chlorylen, Da- 
kinsche Lösung, Digalen, Elektroferrol, 
Formaldehyd, Formalin, Fulmargin, Harf- 
sta. Homblau, Ibol, Incarbon, Isabogen, 
Jodlösung (Preglsche), Jodtinktur, Kamit, 
Kaliumsulfat, Keimtod, Lebertran, Milbex, 
Mitigal, Moronal, Narkophin, Neosalvarsan, 
Noemin, Novarsenobenzol, Petricol, Robo- 
rin, Salvarsan, Sano, Schieferöl, Schwefel, 
Schweflige Säure, Schwefeldioxyd, Sulfar- 
gil, Staphar, Tinct. jodi, Totalisator, Trypa- 
flavin, Trypanblau, Tubar, Tuberkulosan, 
Urotropin, Wredan, Yatren. 

Ascoli: s. Milzbrand. 

Askariasis der Pferde. Beitrag zur — v. 
Timrnke. 234. 

Athanal: s. Maul- und Klauenseuche. 

! Atropin s. Darmverschlüsse. 

Aufruf an die Tierärzte Deutschlands! v. 
Becker. 407. 

Auge s. Chlorylen. Filaria. 

Augengeschwülste. Über — v. Bürgi. 307. 

Autan s. Bienenkrankheiten. 

Bacillus Proteus usw. Beiträge zur Biologie 
und Biochemie des — v. Behmer. 462. 

Backenzahn- und Schneidezahnteratome beim 
Fohlen, v. Leue. 342. 

Bacterium viscosum equi in deutschen Zucht¬ 
beständen. Das Vorkommen des — v. 
v. Sande. 269. 

Bakterienansiedlung in normalen Kuheutern, 
Beiträge zur Kenntnis der — v. Steck. 126 

Bakteriengehalt normaler und krankhaft ver¬ 
änderter Rinderlungen. Über den — 
v. Wiesmann. 333. 

Bakteriennährböden. Über die Brauchbarkeit 
pflanzlicher Ersatzmittel des Fleischwas¬ 
sers zur Herstellung von — v. Brandl. 524. 

Bakterien vom Typus prodigiosus (Bact. ery- 
throgenes equi). Über ein aus dem Pferde 
isoliertes pathogenes — v. Carpano. 90. 



IV 


Baldrianpräparat© bei Erregungszuständen des 
Hundes. Untersuchungen über die Wir¬ 
kung der neuen — v. Böhl. 818. 

,,Bayer 205“ s. Beschälseuche. Katarrhal¬ 
fieber. 

(Bayer 205) bei menschen- und tierpathogenen 
Trypanosomen. Versuche mit einem neuen 
Trypanosomenheilmittel — v. Mayer und 
Zeiß 84. 

„Bayer 205“. Über intralumbale Behandlung 
der Dourine mit — v. M. Mayer, Nast und 
Zeiß. 185. 

Bayern: s. Prüfung. Tierzuchtdienst. 
(Prüfung.) 

Beamte s. Altersgrenze. Besoldung. 

Beamtenbesoldung im Saargebiet. Zur — 38. 

Beamtengehälter. Zur Erhöhung der — 539. 

Beamten-Gewerkschafts-Bewegung. Die — 
v. Rickmann. 45. 57. 

Bebrütung der Hühnereier. Über das Ver¬ 
halten des im Eierklar sowie im Dotter 
vorhandenen Traubenzuckers bei der — 
v. Sato. 381. 

Beerdigung von Geheimrat Eberlein. 608. 

Beleuchtung der Hühnerställe zur Erzeugung 
größerer Legetätigkeit der Hühner. Künst¬ 
liche — 236. 

Beleuchtung zur Förderung der Kükenauf¬ 
zucht. Künstliche — 236. 

Belgien: b. Rinderpest. 

Beschädigungen s. Gas. 

Beschälseuche s. a. Bayer 205. Dourine. 
serologisches (neues) Verfahren. 

Beschälseuche. Allergische Reaktionen bei 
der — v. Nußhag. '567. 

Beschälseuche auf Fohlen. Übertragung der — 
474. 

Beschälseuche (Belehrung). 115. 

Beschälseuche. Chemotherapeutische Ver¬ 
suche mit „Bayer 205“ bei — v. Mießner 

u. Berge. 138. 

Beschälseuche der Pferde. Über den Einfluß 
der Neosalvarsanbehandlung auf den Aus¬ 
fall der Komplementablenkung bei der — 
rv. David. 476. 

Beschälseuche. Die Hämagglutination und die 
Agglutination bei der Diagnose der — v. 
Marconi u. de Gasperi. 246. 

Beschälseuche. Die Komplementablenkun^, 
die Reaktion nach Sachs-Georgi und die 
nach Meinicke zur Diagnose der — v. Co- 
minotti. 497. 

Beschälseuche. Ein Beitrag zur Übertragungs¬ 
weise der — v. Nußhag. 476. 

Beschälseuche, insbesondere über Behandlung 
erkrankter Pferde. Über Nagana (Tsetse) 
und — v. Lichtenheld u. Weither. 161. 

Beschälseuche in Südwestafrika 1918/19. Kli¬ 
nische Beobachtungen über — v. Maag. 186. 

Beschälseuche. Kompleraentbindung und — 

v. Nußhag. 402. 

Beschälseuche mit „Bayer 205“ gemachte Er¬ 
fahrungen. Über bisher bei der Behandlung 
der — v. Pfeiler. 258. 

Beschälseuche mit Neosalvarsanbehandlung. 
Ein Fall von — v. Pommrich. 208. 

Beschälseuche. Über die Verwendimg von 
Extrakten aus Organen und Blutkörperchen 
trypanosomenkranker Tiere zur Komple¬ 
mentbindung der — v. Semmler. 571. 

Beschälseuche. Versuche über Agglomeration 
bei — v. Nußhag. 476. 

Beschälseuche. Zur Serodiagnostik der — 
v. Dahmen u. David. 305. v. Dahmen. 
617. 

beschälseuchekranken Stute. Ein Fall einer 
gewissen „205-Festigkeit bei einer — 
v. Walther u. Pfeiler. 185. Bemerkung 
hierzu v. M. Mayer. 317. 

beschälseuchekranker Pferde. Demonstration 
— 72. 

Besoldungsdienstalter. Anrechnung der Assi- 
stentendienstzeifc auf das — 132. 

Besoldungsgesetzen des Reiches und Preu¬ 
ßens. Die Tierärzte und tierärztlichen 
Hochschulen in den neuen — v. Daue. 24. 

Besoldungsplan. Der preußische — 38. 60. 

Bewevausitz mg vom 22. Oktober 1921. Zum 
Protokoll der — 600. 

Biene s. Mübenkrankheit. 


Bienen (Trigonen) in Ostafrika und das Hum¬ 
melwachs. Die stachellosen — v. Morstatt. 
382. 

BienenkTankheiten s. Formaldehyd-Desinfek¬ 
tion. Wachsmotte. 

Bienenkrankheiten. Kurse über — 84. 

Bienenkrankheiten und über Entseuchung mit 
Formaldehyd in der Form des Autanver- 
fahrens. Über die Bekämpfung der an¬ 
steckenden — v. Maaßen u. Borchert. 149. 

Bienenkrankheiten. Untersuchungen über — 
v. Maaßen u. Borchert. 53. 

Bildern aus veterinärmedizinischen Veröffent¬ 
lichungen. Sammlung von — v. Bugge. 
301. 

Bildungsanstalten. Die staatlichen — 70. 

bipolaren Infektionen bei Tieren. Beiträge zur 
Kenntnis des Nachweises von — v. Pfeiler 

u. Kohlstock. 477. 

Bitte um wissenschaftliches Material. 468. 

Blasengehörns. Die Entstehung des— v. Bauer. 

431: 

Blausäuredurchgasung u. Lebensmittel, v. 
Wille. 54. 

Blutes und der Körperwärme des Pferdes nach 
subkutaner und intravenöser Injektion von 
arteigenem gesundem Blut, hierum und 
Rotlaufserum, v. Wamatsch. 22. 

Blutarmut im Hauptgestüt Graditz. An¬ 
steckende — 236. 

Blutauffrischung, Linienzucht, Inzucht, Rein¬ 
zucht und Kreuzung. Über — v. Becker. 
128. 

Blutentnahme beim Rinde. Zur — v. Bugge. 

88 . 

Blutgerinnung III. (Beitrag zum Hämophilie¬ 
problem). Untersuchung über — v. Wöh- 
lisch. 561. 

Blutserums bei natürlichen und experimen¬ 
tellen Nephritiden, sowie bei anderen Er¬ 
krankungen. Der Hamstoffgehalt des — 

v. Stern. 582. 

Bomascher Krankheit. Fälle von — v. Cecche- 
relli. 498. 

branchiogene Organe der Haustiere. Über — 
v. Czencz, Somogyi und Zolay. 126. 

Bremen: s. Gehälter. 

Bronchitis fibrinosa. v. Giovanoli. 258. 

Bronchitis unter Berücksichtigung eigener 
Beobachtungen und der Literatur. 
Kritische Betrachtung über die infektiöse 
— v. Koßmag. 618. 

Bruch des äußeren Klauenbeines der rechten 
Beckengliedmasse bei einer Kuh. v. 
Raschke. 284. 

Brustseuche s. Grippe. 

Brutzwecken. Verkrüppelte Eier zu — 
v. Dürckheim. 273. 

Bücherbesprechungen: Adametz: 
Herkunft und Wanderung der Hamiten, 
erschlossen an ihren Haustieren. 192, 
—-- Beeck, Schacht und Schmidt: Zucht- 
und Vererbungsfragen in der Geflügel¬ 
zucht. 552. — Bößer: Neue Theorie der 
Infektionskrankheiten. 504. — Bossi: 
Ronquido laringeo paralitico del Cabello. 
84. — Chapeaurouge, A. de: Bilder aus 
der Entwicklung der Zucht der Orlow- 
Traber. Unsere Pferde. 204. — Civiüng: 
Deutsche Krafträder und Kleinkraftfahr¬ 
zeuge. 204. — Ebersbach u. Müller; Preuß. 
Beamtenbesoldungsgesetz imd Beamten- 
Altruhegehaltsgesetz. 60. — Edelmann- 
Johne: Trichinenschauer. 12. Aufl. 120.— 
Ellenberger u. Scheunert: Vergleichende 
Physiologie der Haustiere. 182. — Eilen¬ 
berger-Trautmann: Grundriß der ver¬ 
gleichenden Histologie. 132. — Fest¬ 
schrift des bakt. Institutes zu Buenos 
Aires. 624. — Frei: Prophylaxis der 
Tierseuchen. 264. — Freriehs: Leit¬ 
faden der anorganischen und organischen 
Chemie. 120. — Frick: Tierärztliche 

Operationslehre. 4. Auflage 120. — 

Fröhner: Kompendium der speziellen 

Pathologie und Therapie f. Tierärzte. 
8. Aufl. 72. — Fröhner: Lehrbuch der 
allgemeinen Therapie für Tierärzte. 5. Aufl. 
72. — Frölmer: Lehrbuch der Arznei¬ 
mittellehre für Tierärzte. 12. Aufl. 276. — 


Fröhner: Lehrbuch der gerichtlichen Tier¬ 
heilkunde. 5. Aufl. 72. — Fröhner: Lehr¬ 
buch der Arzneimittelverordnung-lehre für 
• Tierärzte. 5. Aufl. 600. — Goldschmidt: 
Mechanismus und Psychologie der Ge¬ 
schlechtsbestimmung. 192. — Hinz, W.: 
Der Verband in der Kleintierpraxis. 800. — 
Hoffmann: Die Bekämpfung und Aus¬ 
rottung der Maul- u. Klauenseuche. 300. — 
Höfle: Reichsbesoldungsordnung. 60. — 
Joest: Spezielle pathologische Anatomie der 
Haustiere. II. Bd., 2. Hälfte. 72. — Kitt: 
Lehrbuch der pathologischen Anatomie der 
Haustiere. I. Bd. 5. Aufl. 396.— Klatt, B.: 
Studien zum Domestikationsproblem, 
Untersuchungen am Hirn. 300. — Klimmer: 
Fütterungslehre der landwirtschaftlichen 
Nutztiere. 3. Aufl. 144. — Klimmer: 
Veterinärhygiene. I. Bd. Gesundheits¬ 
pflege und allgemeine Seuchenlehre. 3. Aufl. 
276. — Hansen: Lehrbuch der Rinder¬ 
zucht. 276. — Knappmeyer: Beamten¬ 
pensionsgesetze für Reich und Preußen. 60. 
— Larraß: Leitfaden für einträgliche 
Schafzucht und -haltung zum Gebrauch 
für praktische Landwirte. 204. — Lungwitz: 
Der Lehrmeister im Hufbeschlag. 17. Aufl. 
120. — Malkmus, B.: Handbuch der ge¬ 
richtlichen Tierheilkunde. 8. Aufl. 299. — 
Marie: Taschenwörterbuch der medizini¬ 
schen Fachausdrücke für Nichtärzte. 276. 
— Mittag: Die Kastration der Hähne. 120. 
— Meyer: Rindertuberkulose. 144. — 
Möller: Hufkrankheiten des Pferdes. 5. Aufl. 
120. — Möller: Klinische Diagnostik der 
äußeren Krankheiten der Haust iere. 6. Aufl. 
72. — Möller-Frick: Lehrbuch der allge¬ 
meinen Chirurgie für Tierärzte. 4. Aufl. 
72. — Moeller-Rievel: Fleisch- u. Nahrungs¬ 
mittelkontrolle. 624. — Nömer: Das 
Schwein, wie es sein soll. 144. — Pfeiler: 
Die Zucht- und Erbfehler der Stuten. 
Ihre Bedeutung und Eigenschaften als 
Vertragsmängel. 552. — Richter: Der 
Beruf des Tierarztes. Berufsberatungs¬ 
vortrag. 300. — Rohleder, H.: Die künst¬ 
liche Zeugung (Befruchtung) im Tierreich. 
300. — Schmaltz, R.: Das Geschlechts¬ 
leben der Haussäugetiere. 3. Aufl. 264. — 
Schumacher u. Ließ: Sachgemäßer Ge¬ 
brauch des Pferdes, seine Behandlung, seine 
Pflege. 420. — Übele: Handlexikon der 
tierärztlichen Praxis. 3. Aufl. 624. — 
Wilsdorf u. Müller: Jahrbuch für wissen¬ 
schaftliche und praktische Tierzucht ein¬ 
schließlich der Züchtungsbiologie. 552. — 
Zeißler, J.: Menschliche Wundinfektionen 
und Tierseuchen. 800. — Zorn: Haut 
und Haar als Rasse- und Leistungsmerkmal 
in der landwirtschaftlichen Tierzucht. 204. 
— Zschiesche: Die unspezifische Eiweiß¬ 
therapie im Lichte neuerer Forschung. 276. 

Bund der mittelbaren Staatsbeamten, Ruhe¬ 
standsbeamten und Angestellten aus den 
abgetretenen und besetzten Gebieten. 16. 

Bursitis et Parabursitis ossificans nebst Ke- 
ratosis cutanea. Ankylose des Carpal- 
gelenks beim Rind. v. Schlegel. 421. 


Caporit, die glänzend vereinfachte und ver¬ 
besserte Dakinsche Methode, v. Richter. 
452. 

Caporit-Präparaten. Über Versuche mit — 
v. Kämper. 618. 

(Carbo medicinalis Merck) bei Lumbago. An¬ 
wendung einer zweiproz. wässrigen Tier- 
kohleaufschwemmung — v. Detlefsen. 315. 

Chirurgie: s. Divertikelbildung. Einbryo- 
tomie. Gastroenterotomie. Geburtshilfe. 
Hautjodierung. Huf knorpelfistel. Inversio 
vesicae. Nasenbremse. Pferdespitäler. 
Tortikollis. Tuberkulose (Winkel). 

„Chloramins-Heyden“. Über die Desinfektions- 
Wirkung des — v. Klimmer u. Berger. 509. 

Chlorkalzium zum Futter. Die Zugabe von — 
v. Morgen. 430. 

Chlorpikrin. Seine Anwendung in der Hygiene. 
Das — v. Caritte. 451. 






Chlorylens (Kahlbaum) auf die normale und 
entzündlich veränderte Hornhaut des 
Menschen. Über die Wirkung des — 
v. Hildesheimer. 867. 

Claviceps paspali besetzt ist. Vergiftung von 
Hindern durch Verfütterung von Paspalum, 
das mit — v. Mitchell. 443. 

JOakinsche Lösung, ihre bakterizide Wirkung 
und praktische Verwendbarkeit in der 
Veterinärmedizin. Die —,v. K. Richter. 
210 . 

Dämpfigkeit Vortäuschen ? Kann eine Er¬ 
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Ein neuer Trächtigkeitsnachweis in der Veterinär¬ 
medizin durch galvanometrische Aufnahme der 
Aktionsströme des fötalen Herzens. 

Von Dr. Johannes Nörr, 

1. Assistent der Medizin. Klinik der Tierärztl. Hochschule Dresden, 
vorm. Assistenten an obiger Poliklinik. 

Bei der genauen Anamnese, wie sie in der Humanmedizin 
der Arzt durch sachgemäße Fragestellung und die persönliche 
Aussprache mit den seinen Rat und Hilfe Suchenden gewinnen 
kann, ist ihm die Untersuchung und Diagnose wesentlich er¬ 
leichtert, ja, letztere in manchen Fällen geradezu in den Mund 
gelegt. Anders in der Veterinärmedizin, ihrer jüngeren 
Schwesterwissenschaft. Hier ist man bei dem meist recht 
mangelhaften Vorbericht von seiten des jeweiligen Besitzers 
viel mehr auf eine sorgfältige Beobachtung und Untersuchung 
der Tiere angewiesen, will man sich einen einigermaßen ein¬ 
wandfreien Aufschluß über ihr Befinden verschaffen. Deshalb 
ist hier der Ausbau genauer klinischer Untersuchungs¬ 
niethoden von ganz außerordentlicher Bedeutung, und dies 
gilt nicht nur für die Erkennung pathologischer Zustände, 
sondern auch für den physiologischen der Trächtigkeit. 

Überall da, wo man sich mit Tierzucht beschäftigt, ist 
nicht nur die Tatsache der erfolgten Paarung, sondern auch 
Tag und Stunde derselben genau bekannt. Sobald aber die 
weiblichen Tiere durch Verkauf in andere Hände übergehen 
und womöglich dann noch mehrmals den Besitzer wechseln, 
geht die Kenntnis der erfolgten Paarung absichtlich oder 
unabsichtlich verloren, und erst wenn eine fortschreitende 
Umfangsvermehrung des Hinterleibes auftritt, besonders aber 
dadurch, daß das sonst arbeitswillige Tier — ich spreche nun 
im besonderen vom Pferd — in seinen Leistungen hinter denen 
früherer Zeit anfängt zurückzubleiben, drängt sich dem Be¬ 
sitzer der Gedanke an eine mögliche Trächtigkeit auf, und dies 
ist der Zeitpunkt, wo man tierärztlichen Rat einholt zur Ent¬ 
scheidung der Frage, „ob trächtig oder nicht“. Aus dem¬ 


selben Anlaß werden auch jährlich eine größere Anzahl Stuten, 
meist in der zweiten Hälfte des Winter- und zu Beginn des 
Sommerseincsters, unseren Hochschulkliniken zugeführt. 

Bei der Feststellung von Trächtigkeit ohne Zuhilfenahme 
irgendwelcher apparativer Hilfsmittel, wie sie der praktische 
Tierarzt gegebenenfalls vorzunehmen hat, stehen zwei Wege 
der Untersuchung zu Gebote. Der erste besteht in der Er¬ 
mittlung etwaiger Veränderungen am Muttertier, der zweite 
in der Fahndung nach dem Fötus selbst. Um zunächst noch 
auf erstere näher einzugehen, so ist es einleuchtend, daß die 
Entstehung und das Wachsen eines neuen lebenden Wesens 
im mütterlichen Körper nicht ohne weitgehenden Einfluß auf 
den letzteren bleiben kann, wenn es auch in der allerersten 
Zeit ganz sichere Zeichen für eine eingetretene Empfängnis 
nicht gibt. Eine der ersten und wichtigsten Erscheinungen 
hei erfolgter Befruchtung ist das durch Unterbleiben der Ovu¬ 
lation bedingte Aufhören der Brunsterscheinungen; sodann 
zeigen sich verändertes Benehmen, wie: ruhigere Gangart, 
leichtere Ennüdung, vermehrter Appetit, lustloses oder 
launisches Temperament. Später tritt Vergrößerung des 
Uterus auf, und damit einhergehend Form-, Lage- und Gefäß¬ 
veränderungen desselben. Weiterhin treten ein eine stets 
wachsende Umfangsvermehrung des Hinterleibes, in der 
letzten Zeit ein Einfallen der Flanken am Kreuzbein und 
bereits als Vorbote nahender Gehurt die pralle Füllung des 
Euters. 

Zu den Methoden, die auf Nachweis von Veränderungen 
am mütterlichen Organismus beruhen, gehört auch die viel¬ 
genannte serologische Diagnose nach Abderhalden (1). 
die, ursprünglich zur Schwangerschafts-Bestimmung heim 
Menschen verwandt, später auch auf die Erkennung von 
Trächtigkeit bei unseren Haustieren ausgedehnt wurde. Ihr 
Leitgedanke ist der, daß im Blute des trächtigen Individuums 
Fermente auftreten, die speziell geeignet sein sollen, Plazenta¬ 
eiweiß abzubauen. Bringt man daher Blutserum solcher Tiere 
mit Plazentaeiweiß zusammen, so kann man im Serum Abbau¬ 
produkte des Eiweißes nachweisen. Dazu dienen Unter¬ 
suchungen mit dem Polarisationsapparat, das Dialysierver- 
fahren, die Ninhydrin-Reaktion, N-Bestimmungen, Bestim¬ 
mungen des Brechungsexponenten, die Mikro-Abderhaldensche 
Methode nach F. Pregl und auch die Interferometermethode. 
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Daß auch vielfach versucht wurde, aus der Zahl der 
weißen und roten Blutkörperchen und aus der Beschaffenheit 
der ersteren, aus dem Hämoglobingehalt des Blutes, sowie 
aus der Beschaffenheit der Milch Schlüsse auf etwaig vor¬ 
handene Trächtigkeit zu ziehen, sei nur kurz der Voll¬ 
ständigkeit halber erwähnt. 

Der zweite und viel sicherere Weg, den man zur Trächtig¬ 
keitsdiagnose einschlagen kann, beruht in der Ermittlung des 
fötalen Körpers oder auch seiner Lebensäußerungen. Will 
man Teile des fötalen Körpers selbst aufsuchen, nimmt man 
die rektale Untersuchung vor. Über ihre Gefährlichkeit oder 
Ungefährlichkeit gehen die Ansichten auseinander. Viele 
Praktiker stehen auf dem Standpunkt, „man lasse besser die 
Finger davon*’; befürchten sie doch durch den bei der Unter¬ 
suchung ausgeübten Reiz eine? vorzeitige Auslosung von 
Wehen und Abortus, und besonders dem Pferd sagt man eine 
größere Empfindlichkeit in dieser Beziehung nach. Andere 
Kollegen wieder tragen gar kein Bedenken, sich der rektalen 
Exploration zu diesem Zwecke ausgiebig zu bedienen, falls 
nur das Untersuchen vorsichtig und lege artis vorgenommen 
werde. Auf halbem Wege treffen sich diese beiden Meinungen 
in den zwei .Sätzen, die ich nach Schmält z (20) wörtlich 
zitiere: „. . . . so soll die äußere Untersuchung vorgenommen 
werden, bevor man zu einer inneren Untersuchung schreitet; 
denn ohne vor dieser bange zu sein, wird man sie ohne Not 
doch nicht ausführen' 1 . 

Wie dem auch sei, durch rektale Untersuchung ist es 
jedenfalls möglich, nicht nur Veränderungen am Uterus fest¬ 
zustellen, sondern auch Teile des Fötus zu fühlen. Von den 
Lebensäußerungen des letzteren können sowohl Bewegungen 
als auch die Herztöne sinnfällig wahrgenommen werden. 
Erstere sind etwa im 6. Monat in der Flanken- und Nabel¬ 
gegend sichtbar und fühlbar; letztere können beim Pferde nach 
F ranck (10) in der Nabelgegend, beim Rinde nach Baake 
[zitiert nach S c h m a 11 z (20)] in der Regio iliaca dextra 
gehört werden. Beim Menschen sind die fötalen Herztöne von 
Hofbauer und W 7 e i ß (11 a) näher untersucht und mit Hilfe 
einer Seifenblasenlamelle photographisch registriert worden. 

Neben diesen durch mechanisches Geschehen am fötalen 
Herzmuskel und Klappenapparat hervorgebrachten akustischen 
Effekten, durch die sich der Fötus dem Untersuchenden 
bemerkbar macht, laufen am fötalen Herzen, wie an jedem 
schlagenden Heizen überhaupt, dauernd elektrische Phänomene 
ab, deren Wesen letzten Endes aus dem 1879 von Herrn a n n 
in seiner Alterationstheorie aufgestellten Satz erklärt werden 
kann, daß tätiges Gewebe ein anderes Potential auf weist als 
ruhendes. Und eben durch diese Potentialdifferenz wird ein 
elektrischer Strom ableitbar. Diese Eigenschaft des Auf¬ 
tretens einer solchen Differenz bei Tätigkeit besitzt jede 
Muskelfaser und jeder Komplex aus Muskelfasern, infolge¬ 
dessen auch das tätige Herz, das beim Schlagen fortwährend 
elektromotorisch wirksam wird. Solcherweise vom Herzen 
dauernd erzeugte Aktionsströme durchsetzen nicht allein das 
Gewebe seiner Umgebung, sondern mehr oder weniger den 
ganzen Körper, so daß sie an der Körperoberfläche durch 
passende Elektroden abgefangen, in ein elektrisches Meß¬ 
instrument geleitet und, mit Hilfe eines geeigneten Registrier¬ 
apparates aufgenommen, als fortlaufende Kurve abgebildet 
werden können. Dieses sowohl in Physiologie wie Klinik zur 
Herzuntersuchung dienende Verfahren nennt man Elektro¬ 
kardiographie und die dabei gewonnenen Kurvenbilder 
Elektrokardiogramme oder Herzstromkurven. Als geeignete 
.Stellen für die Ableitungen zur Aufnahme solcher Herzstrom¬ 
kurven am Körper fand ich (14) für sämtliche Haustiere die 
rechte Vorderbrust (Potential der Herzbasis) und die Regio 
apieis (Potential der Herzspitze); als Elektroden kommen da¬ 
bei zur Verwendung etwa handgroße amalgamierte Zink¬ 
platten, die mittels Gurte fest auf das dort tüchtig mit Zink¬ 
sulfatlösung durchgetränkte Haarkleid gepreßt w r erden. ln 
der Humanmedizin, wo diese Herzuntersuchungsmethode in 
allen Hochschulkliniken, großen Krankenhäusern und bei den 
meisten Herzspezialisten Aufnahme gefunden hat, läßt man 
zu diesem Zwecke beide Arme oder einen Arm und einen Fuß 
des Patienten in mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllte 
W annen tauchen, von denen aus die Leituugsdrähte in das 
Galvanometer laufen. 

Solche Aktionsströme erzeugt natürlich auch das fötale 
Herz bei seiner Tätigkeit, so daß man, machen sieh in den 


erhaltenen Kurven diese Aktionsschwankungen als Zacken 
bemerkbar, direkt aus dem Vorhandensein dieser Zacken auf 
den fötalen Herzschlag und damit auf Trächtigkeit schließen 
kann. Dieser Satz ist der Leitgedanke im Wesen der vor¬ 
liegenden Trächtigkeitsbestimmung. 

Der erste, der fötale Elektrokardiogramme, und zwar 
beim Menschen, aufnahm und 1906 veröffentlichte, war 
M. C r e m e r (3). In diesem Artikel sind zwei Kurven ab¬ 
gebildet, die von ein und derselben Gravida an verschiedenen 
Tagen im letzten Monat der Schwangerschaft aufgenommen 
wurden. Bei der Ableitung kombinierte C r e m e r „eine 
Elektrode abdominal außen mit einer vaginalen respektive 
rektalen“. Außer dieser ist in der Literatur noch eine Ver¬ 
öffentlichung vorhanden, die 1911 von C. F o ä erschien (9). 
Derselbe führt in der Einleitung als einzig nach dieser Rich¬ 
tung vorliegende Arbeit die obengenannte von C r e m e r an, 
beschreibt seine Untersuchungen an 3 Frauen im 8. Monat der 
Schwangerschaft und gibt an, daß er auch an einem Schaf, 
das 14 Tage später lammte, einen Versuch vorgenommen hat. 
Während er die von den Frauen erhaltenen Kurven abbildet, 
erwähnt er leider gar nichts von dem Ergebnis des letzteren 
Versuchs, der gerade für uns Tiermediziner ein ganz beson¬ 
deres Interesse gehabt hätte. 

Bereits 1914, als im Frühjahr des öfteren Stuten zur 
Untersuchung auf Trächtigkeit der Berliner Poliklinik zuge¬ 
führt wurden, beschloß ich, die Aufnahme fötaler Elektro¬ 
kardiogramme als neue Methode der Trächtigkeitsbestimmung 
für die Veterinärmedizin auszuarbeiten, wobei ich nicht un¬ 
erwähnt lassen möchte, daß dieser Plan während meiner Assi¬ 
stentenzeit am physiologischen Institut auf dem historischen 
Boden der oben erwähnten Crem ersehen Arbeit entstanden 
war, und ich sage an dieser Stelle meinem hochverehrten 
früheren Chef und Lehrer, Herrn Professor Dr. med. Cremer, 
für seine Anregung und seine stets wohlwollendste Unter¬ 
stützung meinen ganz ergebensten Dank. Die Inangriff¬ 
nahme dieser Versuche mußte ich leider durch meine ununter¬ 
brochene Teilnahme am Feldzuge für die Dauer desselben auf¬ 
schieben und nach seiner Beendigung verzögerte sich der Be¬ 
ginn der Arbeit erheblich durch langfristige Reparaturen am 
Aufnahmeapparat. 

Die ersten Tiere, an denen Versuche dieser Art vor¬ 
genommen wurden, waren trächtige Kühe aus dem Rassestall 
der Berliner Hochschule; später konnten sie auf Pferde und 
zuletzt auf Ziegen ausgedehnt werden. Ehe ich nun die Schil¬ 
derung dieser Versuche folgen lasse, ist es zu ihrem Ver¬ 
ständnis erforderlich, erst auf die dabei zur Verwendung ge¬ 
langten Apparate näher einzugehen. 


Apparate. 


Die vom Herzen bei seiner Tätigkeit erzeugten Aktions¬ 
ströme sind nicht nur außerordentlich schwach — in der 

Größenordnung von durchschnittlich etwa jq^qq Ampere, 


sondern haben auch eine sehr kurze, zum Teil nur Bruchteile 
von Sekunden währende Ablaufzeit. Diese beiden Faktoren 
machen sowohl ein sehr empfindliches wie rasch reagierendes 
Galvanometer erforderlich. Alle Galvanometer beruhen im 
Grunde auf dem Prinzip, daß ein beweglich aufgehängter 
Magnet in der Nähe eines stromdurchflossenen Leiters nicht 
in Ruhe bleiben kann. Ist nun der Magnet fixiert und der 
stromdurchflossene Leiter beweglich aufgehängt, so wird sich 
natürlich bei Stromdurchtritt der letztere bewegen. Die ge¬ 
wöhnlichen Spulengalvanometer arbeiten in diesem Sinne. 

Soll nun das Instrument sehr empfindlich und von großer 
Einstellungsgeschwindigkeit sein, müssen die Magneten mög¬ 
lichst stark und der stromdurchflossene Leiter möglichst fein 
und beweglich gestaltet werden. Aus diesem Grundgedanken 
heraus schuf Einthoven (7) sein für die Elektrophysiologie 
so bedeutsam gewordenes Saitengalvanometer, mit dem es 
zum ersten Male gelang, eine praktisch brauchbare Kurve als 
Ausdruck der Herzaktionsströme zu erhalten. Bei diesem In¬ 
strument ist zwischen sehr starken Elektromagneten ein 
außerordentlich feiner (etwa l ^ dicker) Platin- oder ver¬ 
silberter Quarzfaden ausgespannt, der bei Durchtritt der vom 
Herzen kommenden Strömchen mit diesem synchrone, senk¬ 
recht zur Verbindungslinie der beiden Pole verlaufende 
Biegungsschwingungen ausführt. Durch einen Beleuchtungs- 
uml Vergrößerungsapparat wird dieser schwingende, feine 
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Faden als etwa strohhalmbreiter Schatten auf den Spalt eines 
Registrieren projiziert und schreibt dadurch auf einen hinter 
diesem Spalt vorbeibewegten lichtempfindlichen Streifen 
Linien, die sich nach dem Entwickeln in der Dunkelkammer 
als weiße Kurven auf schwarzgrauem Hintergründe repräsen¬ 
tieren. Die genauere Beschreibung dieses Apparates ist in 
früheren Arbeiten von mir (15 u. 16) zu finden, wo auch solche 
Kurven abgebildet sind. Zwei Firmen bauen Apparate nach 
diesem Prinzip: Prof. Dr. Max Edelmann & Sohn (6), 
München, Nymphenburger Straße 82 und die Medizinisch-tech¬ 
nische Compagnie, Berlin SW 68, Charlottenstr. 95. Weiterhin 
ist der Elektrokardiograph von Siemens & 

H a 1 s k e , Berlin-Siemensstadt, Wernerwerk, zu 
nennen, dessen technische Ebenbürtigkeit mit 
dem erstgenannten Apparat von Schrumpf 
und Z ö 11 i c h (21) durch Versuche und Be¬ 
rechnungen dargetan wurde. Seine Vorzüge 
gegenüber dem Saitengalvanometer bei der Ver¬ 
wendung in der Veterinärmedizin sind in der 
bereits erwähnten Arbeit (14) eingehend ge¬ 
schildert. Mit diesem Siemens & H a 1 s k e - 
sehen Apparat wurden vorliegende Versuche 
zur Trächtigkeitsbestimmung durchgeführt. Er 
unterscheidet sich im Prinzip von den obigen 
dadurch, daß zwischen den ebenfalls starken 
Elektromagneten nicht ein Faden, sondern eine 
auf besondere W r eise hergestellte und befestigte 
Drahtspule, die sogenannte Meßschleife, ein¬ 
gebaut ist; auf diese Meßschleife ist ein außer¬ 
ordentlich feines Spiegelchen aufgekittet (Fig. 1 
oben links). Sobald nun die von der Körper¬ 
oberfläche abgeleiteten Herzaktionsströme, die 
man mit Wechselströmen vergleichen kann, die 
Meßschleife passieren, vollführt letztere Dreh¬ 
schwingungen, die das aufgekittete Spiegelchen 
natürlich mitmacht. Man braucht nun dieses 
Spiegelchen bloß durch eine Lichtquelle passend 
zu beleuchten, um durch die Hin- und Herbewe¬ 
gungen des von ihm reflektierten Lichtstrahls 
auf lichtempfindlichem, im Dunkeln vorbei¬ 
rollendem Papier Linien zu erhalten, die nach 
dem Entwickeln in der Dunkelkammer als 
schwarze Kurven auf w r eißem Grund in Er¬ 
scheinung treten (Fig. 6—11). Die Abbildungen 
in Fig. 1—5 wurden mir von der Firma Siemens 
& Halske in liebenswürdiger Weise zur Veröffentlichung 
überlassen. 

Fig. 1 zeigt oben rechts die Bogenlampe, deren Strahlen 
eine davor eingebaute Kondensorlinse und einen Spalt 
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passieren, und dadurch in Form eines schmalen und hohen 
Lichtbündels das Spiegelchen des Meßsystems (Mitte links) 
treffen. Das von dem Spiegelchen reflektierte Lichtbündel 
wird durch eine Zylinderlinse zu einem scharfen und inten¬ 


siven Lichtpunkt zusammengezogen. Dieser Lichtpunkt fällt 
nun auf einen mit dem eingebauten Motor verbundenen 
Polygonspiegel (Fig. 1 Mitte) und wird von ihm auf eine 
darübergelegene Mattscheibe (Fig. 1, Mitte) reflektiert; sobald 
sich. nun mit dem Anlaufenlassen des Motors der Polygon¬ 
spiegel dreht, sieht man auf der Mattscheibe eine weiße 
Kurvenlinie — das Elektrokardiogramm. Scheint nun der 
Augenblick zu einer Aufnahme günstig, so drückt man den 
Polygonspiegel herab, und der erwähnte Lichtpunkt fällt auf 
einen vorbeibewegten lichtempfindlichen Papierstreifen (Fig. 1 
rechts unten), und nach Entwicklung des Streifens in der 


Dunkelkammer ist darauf das Elektrokardiogramm abgebildet. 
Dieses graphische Bild der Herzstromkurve resultiert also 
einerseits aus dem sich in der Richtung einer Kurvenabszisse 
gleichmäßig bewegenden lichtempfindlichen Streifen und an¬ 
dererseits aus der photochemischen Wirkung des vom 
Spiegelchen der Meßschleife reflektierten Lichtstrahls, der 
sich synchron mit den elektrischen Effekten bei der Systole 
und Diastole des Herzens in der Richtung einer Kurven¬ 
ordinate rasch hin- und herbewegt. — Dies ist im wesentlichen 
das Prinzip der Methode; der zur Ausführung nötige Apparat 
ist in seinem inneren Bau verhältnismäßig kompliziert, da in 
ihm die beschriebenen Einrichtungen zur praktischerer Hand¬ 
habung auf einen möglichst geringen Raum zusammen¬ 
gedrängt sind. Er setzt sich aus zw r ei getrennten Teilen zu¬ 
sammen: Dem Galvanometer (Fig. 2 links) und dem Beob- 
achtungs- bzw. Registrierapparat (Fig. 2 rechts und Fig. 3). 

Ersteres besteht aus den Elektromagneten und dem da¬ 
zwischen befindlichen „System“. (Fig. 2 links und Fig. 4.) 
Beide sind auf einer mit einer Libelle versehenen Eichenplatte 
montiert, die erschütterungssicher auf 4 luftgefüllten Gummi¬ 
bällen ruht. Die Elektromagneten werden von einer Akku¬ 
mulatorenbatterie (Fig. 2 links hinten) gespeist. Der zweite 
giößere Teil des Apparates (Fig. 2 rechts und Fig. 3) enthält 
im wesentlichen die durch ein Uhrwerk automatisch regulierte 
Bogenlampe als Lichtquelle, den Polygonspiegel mit der dar- 
üter befindlichen Mattscheibe zur Beobachtung der Kurve vor 
der Aufnahme, die Rolle mit lichtempfindlichem Papier in 
einem wieder besonders lichtdicht abgeschlossenen Kasten, 
darunter die Kassette, w r o der belichtete Streifenteil aufgerollt 
wird; Polygonspiegel, sowie Vorrats- und Kassettenrolle 
können durch angebrachte Hebel wechselweise zur Ingang¬ 
setzung mit dem ebenfalls eingebauten Motor verbunden 
werden. Um die Wirkung des von jedem lebenden Körper 
ausgehenden Ruhestroms, des sog. Nullstroms, der bei der 



Fig. 2. 

Komplette Einrichtung: Meßsystem und AufnahmcApparat 
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Aufnahme störend wäre, zu beseitigen, sind zwei Vorrich¬ 
tungen eingebaut; einmal ein Kondensator — diese Art der 
Ruhestromkompensation wurde zuerst von Cremer (4) in 
die Elektrokardiographie eingeführt — und dann ein Neben¬ 
stromkreis, mit dem ein diesem Nullstrom entgegengerichteter 
gleichstarker Strom eingeschaltet werden kann. Zu diesem 


Fig. 3. 

Aufnahtneapparat geöffnet. 

Zweck ist noch ein Normalelement eingebaut. Letzteres dient 
außerdem noch zur Widerstandsmessung und in Verbindung 
mit dem periodischen Unterbrecher zur Aichung, womit vor 
der Aufnahme die richtige Dämpfung der Meßschleife her¬ 
gestellt wird. In der Decke des Apparates befindet sich ein 
Zeigeramperemeter mit drei Meßbereichen für Aichung, Ge¬ 



genspannung und Widerstandsmessung, und ein Zeigertacho¬ 
meter, an dem die jeweilige Geschwindigkeit des Motors und 
damit die der Streifenbewegung bei der Aufnahme in Milli¬ 
metern pro Sekunde abgelesen werden kann, woraus sich die 
Zeitverhältnisse der Kurve oder ihrer Teile berechnen lassen. 
Ein Vorschalt widerstand in der Starkstromleitung (Fig 2 
rechts hinten) für Motor und Bogenlampe, sowie eine Reihe 
Linsen für die Optik, Sicherungen, Stromwender, Parallel¬ 


widerstände und Widerstände zur groben und feinen Ein¬ 
schaltung des Motors vervollständigen die apparative Ein¬ 
richtung. Eine Übersicht über die Schaltverbindungen aller 
dieser Teile gibt Fig. 5. 

Methodik der Aufnahme fötaler Elektrokardiogramme. 

Macht man von den trächtigen Muttertieren in der 
gewöhnlichen Weise bei Ableitung: rechte Vorderbrust — 
Regio apicis oder bei Ableitung rechtes Vorderbein — linkes 
Hinterbein oder auch bei Ableitung: rechte Vorderbrust 
— ^ ectnm ßlcktrokardiographiache Aufnahmen! wie ich dies 
bei jedem Tier vor der eigentlichen fötalen Elektrokardio¬ 
graphie durchgeführt habe, so erhält man Kurven, welche die 
gewöhnlichen Zacken der mütterlichen Herztätigkeit ent¬ 
halten, die sich aber sonst in keiner Weise von denen nicht 
trächtiger Tiere unterscheiden, und in denen keine Andeutung 
fötaler Herztätigkeit zu finden ist. Das darf nicht weiter 
Wunder nehmen; während der Systole des mütterlichen 
Herzens werden sie von den dabei auftretenden Aktions¬ 
strömen natürlich in der Kurve ohne weiteres überdeckt; daß 
sie aber auch während der beim Pferd sehr langen Herzpause 
in keiner Weise im Kurvenbilde in Erscheinung treten, hat 
seinen Grund darin, daß die Lage des embryonalen Herzens 
für die genannte Ableitung sehr ungünstig ist. Deshalb ist 
es erforderlich, günstigere Bedingungen zu finden, dadurch, 
daß man versucht, mit Elektroden so nahe wie möglich an den 
Fötus heranzukommen, und zwar von zwei einander ungefähr 
entgegengesetzten Seiten und an Stellen, die einen möglichst 
geringen Gewebswiderstand zwischen Fötus und Elektrode 
vermuten lassen. Daraus ergeben sich ohne weiteres zur Ab¬ 
leitung: Rectum und Vagina einerseits und Flanke bzw. 
Weiche und Regio umbilicalis andererseits. Für die Ab¬ 
leitungsstellen auf der äußeren Haut benützte ich als Elek¬ 
troden die bereits oben erwähnten Zinkplatten von Hand¬ 
große, für die rektale hingegen eine 10 cm lange, mittelfinger- 
dicke, innen hohle Silberelektrode, an deren einem Ende der 
sehr starke, gut isolierte Ableitungsdraht angelötet ist. Diese 
beiden, aus verschiedenem Metall bestehenden Elektroden 
bilden zwar eine Art elektrisches Element von nicht unerheb¬ 
licher Stärke; seine elektromotorische Wirkung wird aber 
durch Anwendung des erwähnten Kondensators in der be¬ 
kannten Weise ausgeglichen. Wie aber die Versuche ergaben, 
ist es gar nicht notwendig, das Lumen des Rektums bzw. 
Kolons oder der Vagina zur Ableitung heranzuziehen*, man 
erhält auch — ich spreche nun in besonderem vom Pferde — 
vollkommen brauchbare Kurven mit der Ableitung: rechte 
untere Flanke — linke untere Flanke oder nach anderer 
Nomenklatur rechte Weiche — linke Weiche, und gerade diese 
Tatsache bedeutet einen großen Vorteil dieser Methode, w r eil 
sie den Nachweis des Fötus ohne jede Alteration des Fötus, 
des Uterus oder der Geburtswege ermöglicht. 

Als Versuchsraum diente die Elektrokardiographenstation 
im Physiologischen Institut der Berliner Tierärztlichen Hoch¬ 
schule. Diese Station umfaßt zwei zu ebener Erde gelegen«* 
Räume, die außerdem sowohl zu Operationen an Pferden als 
auch zu Respirationsversuchen an großen Haustieren ein¬ 
gerichtet sind. In dem einen befinden sich die oben beschrie¬ 
benen Apparate, in dem anderen können die Tiere so auf¬ 
gestellt werden, daß man sie während der Aufnahme am 
Apparat beobachten kann. Sie stehen dabei auf einer etwa 
10 cm über dem Betonfußboden erhöhten Plattform aus Holz. 
An der Decke der beiden Räume laufen die Leitungsdrähte: 
unmittelbar über dem auf der Plattform stehenden Versuchs¬ 
tier endigen sie in Klemmschrauben, von denen aus Draht¬ 
spiralen zu den Elektroden herabreichen, wodurch die Ver¬ 
bindung zwischen Versuchstier und Apparat hergestellt ist. 
Die Zuführung der Tiere vom Hofraum des Instituts aus er¬ 
folgt über eine eingebaute Rampe. 

Meine Versuche begann ich beim 

Rind. 

Als Versuchstiere dienten die Kühe des Rassestalls der 
Hochschule, die sich in den verschiedensten Stadien der 
Trächtigkeit befanden, weshalb sie zu solchen Versuchen in 
ganz besonderer Weise geeignet schienen. Von jedem einzelnen 
Tier wurde erst durch Ableitung: rechte Schulter — Regio 
apicis eine Stromkurve des mütterlichen Herzens auf¬ 
genommen. Im Anschluß daran wurde die erwähnte Silber¬ 
elektrode in den Mastdarm eingeführt und der Zuleitungsdraht 



Fig. 4. 

Meßsystem. 
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an der Schwanzwurzel fixiert. Von einer Einführung dieser 
Elektrode in die Scheide wurde Abstand genommen, weil bei 
dem jetzt so außerordentlich hohen Wert dieser reinrassigen 
Zuchttiere es nicht ganz unbedenklich erschien, bei ihrer 
großen Unruhe diesen harten Metallkörper in die Nähe des 
Zervikalkanals zu bringen. Als anderen Ableitungspol wählte 
ich wechselweise die verschiedensten Stellen der rechten und 
der unteren Hälfte des Hinterleibs. Trotz Aufwand von viel 
Mühe und Zeit gelang es .indessen nicht, wirklich brauchbare 
Kurven’ zu erzielen, ein Umstand, der lediglich auf die Unruhe 
der Tiere zurückzuführen ist. Ängstlich wie die Rinder an 
sich und trächtige Kühe überhaupt sind, benahmen sie sich 
außerordentlich unruhig, wenn sie, an die Stallhaltung gewöhnt, 
über die hohe Rampe in den hellerleuchteten Versuchsraum 
gebracht wurden. Die unvermeidlichen Hantierungen am 
Hinterleib zur Anbringung der Elektroden steigerte ihre Auf¬ 
regung, besonders bei hochträchtigen Tieren. Nun ist es an 
sich schon so gut wie unmöglich, von einem ängstlichen, auf¬ 
geregten, unruhigen Tier, gleichgültig welcher Art, eine 
brauchbare Herzstromkurve zu erzielen. Hier kam als er¬ 
schwerender Umstand noch hinzu, daß die Kühe, gereizt durch 
den im After befindlichen und als Fremdkörper empfundenen 
Draht, dauernd defäzierten und hin- und hertraten. Endlich 
darf man auch die fötalen Bewegungen, möglicherweise ver¬ 
stärkt durch die äußere und innere Unruhe des Muttertieres, 
nicht vergessen, die viel stärker als die fötalen Herzaktions¬ 
ströme sind. Ängstlichkeit und Unbehaglichkeit der Ver¬ 
suchstiere rufen bei der Aufnahme schon sogenannte Zitter¬ 
kurven hervor, ein Umstand, der durch fibrilläre Muskel¬ 
zuckungen erklärt wird (21). In der erwähnten Abhandlung 
(14) ist diese besonders für die Elektrokardiographie in der 
Veterinärmedizin wichtige Tatsache besprochen und durch eine 
Reihe von Kurven illustriert. Zu dieser inneren Unruhe der 
Tiere kam nun noch die äußere hinzu; das Hin- und Her¬ 
treten, das starke Drängen und die dazu erforderliche Wirkung 
der Bauchpresse und endlich die fötalen Bewegungen 
selbst erzeugen eine große Anzahl relativ starker Muskel¬ 
ströme; diese gelangen natürlich ebenfalls durch die an¬ 
gelegten Elektroden ins Galvanometer und rufen dort so an¬ 
dauernde, unregelmäßige und große Ausschläge hervor, daß 
nicht nur die gewonnenen Aufnahmen unbrauchbar sind, 
sondern auch die gegen stärkere Ströme empfindliche, sehr 
feine Meßschleife dabei in Gefahr gerät. Indes gelang es doch, 
wenn das Tier gerade einige Augenblicke ruhig stand und 
nicht drängte, periodische Ausschläge von längerer Dauer 
und Höhe in der Mattscheibe zu beobachten, die zweifellos 
durch fötale Bewegungen allein zustande kamen. Durch diese 
Tatsache wäre für die Veterinärmedizin eine neue Quelle 
wissenschaftlicher Forschungen gegeben; könnte man doch 
mit Hilfe solcher Elektromyogramme einen Einblick in die 
verschiedenartigsten Momente gewinnen, die fötale Bewe¬ 
gungen auslösen oder sie irgendwie beeinflussen. 

Wenn auch die oben genannten Versuche beim Rind nicht 
die erhofften Ergebnisse zeitigten, darf doch daraus nicht ge¬ 
folgert werden, daß etwa die vorliegende Methode bei diesem 
Tier versagt. Ebenso, wie bei den Pferden, die sich ruhig ver¬ 
hielten, müßten auch bei Kühen unter diesen Bedingungen 
Aufnahmen gelingen. Nur die Unruhe der in unserem Fall 
verwendeten Versuchstiere ergab die unbrauchbaren Ergeb¬ 
nisse; dieses einzige störende Moment könnte beseitigt werden, 
wenn die Kühe bei der Aufnahme in der gewohnten Umgebung 
belassen würden und die Anlegung der Elektroden mit der 
nötigen Übung und Ruhe geschähe. Ein probeweise zu diesem 
Zweck im Rassestall selbst vorgenommener Versuch ergab, 
daß sich die Tiere in ihrem gewohnten Stand und Stall bei 
und nach der Anlegung der Elektroden gänzlich gleichgültig 
und ruhig verhielten. Die räumliche Entfernung zwischen 
Versuchstier und Apparat spielt ja in der Elektrokardio¬ 
graphie gar keine Rolle. Doch scheiterte damals die end¬ 
gültige Ausführung eines Versuchs nach dieser Richtung an 
pekuniären Schwierigkeiten bei der Beschaffung der langen, 
dazu erforderlichen, mit der nötigen Isolation gegen Stark¬ 
strom versehenen Leitungsdrähte, mit denen beide Gebäude 
(Rassestall und Aufnahmestation) und damit Tier und Apparat 
hätten verbunden werden müssen. Bei Verwendung der 
Methode in einem Schlachthof ließen sich die beiden erforder¬ 
lichen Leitungsdrähte bequem an der Stalldecke entlangführen, 
wodurch bei Anbringung entsprechender Klemmschrauben die 


Aufnahme jedes einzelnen Tieres in seinem Stand ermög¬ 
licht wäre. 

Für die gütige Überlassung der Tiere des Rassestalls sage 
ich dem Direktor der Ambulatorischen Klinik, Herrn Professor 
Dr. Schöttler, meinen ergebensten Dank. 

Ziege. 

Es handelte sich bei den Versuchen um zwei Tiere, die 
hoch trächtig waren und in den darauf folgenden Wochen 
lammten. Da sich bei Versuchen am stehenden Tier wegen 
der dabei in Tätigkeit befindlichen Muskelaktion günstige Re¬ 
sultate nicht erwarten ließen, legte ich sie auf eine Seite, schob 
die eine Elektrode, eine anodisch vorbehandelte, innen hohle, 
etwa 2 cm lange und 1 cm dicke Silberelektrode von oliven¬ 
förmiger Gestalt, etw r a 12 cm tief sowohl in den Mastdarm 
als auch bei anderen Versuchen in die Scheide ein, während 
die andere Elektrode, eine etwa kinderhandgroße, etw^as ge¬ 
wölbte, amalgamierte Zinkplatte, auf dem höchsten Teil der 
sich aus dem Liegen ergebenden Wölbung des Hinterleibs zu 
liegen kamen. Aber bei der Ängstlichkeit und Wehleidigkeit, 
die geradezu ein Charakteristikum dieser Tierart ist, konnten 
brauchbare Kurven nicht erzielt weiden. Die vom Herzen der 
Ziege selbst herrührenden Erhebungen sind darin zwar nocli 
zu erkennen, aber die ganze Kurvenlinie ist durch die'Angst 
des Tieres so vielfältig gezackt, daß dadurch die Schwan¬ 
kungen fötaler Aktionsströme vollkommen überdeckt werden. 
Es darf außerdem nicht übersehen werden, daß die Ziege 
zu den multiparen Tieren gehört und, erstgebärende ausge¬ 
nommen, normalerweise 2—3 Föten hat. Diese Tatsache 
sowohl, als auch der Umstand einer sicher sehr hohen Herz¬ 
frequenz der Föten kleinerer Tiere ließen auch bei voll¬ 
kommener innerer und äußerer Ruhe des Muttertiers eine die 
Übersicht erschwerende Häufung von fötalen Zacken in der 
Kurve erwarten. 

Pferd. 

Ist das zu untersuchende Pferd über die Rampe in den 
Versuchsraum geführt, läßt man es tunlichst einige Minuten 
stehen zur Beruhigung und zur Gewöhnung an die Umgebung; 
dann wird das Haarkleid an allen unten näher beschriebenen 
Ableitungsstellen tüchtig mit Zinksulfatlösung durchfeuchtet; 
darauf werden die Gurte angelegt, deren größerer parallel zur 
gewöhnlichen Gurtlage beim Pferd* nur etwas weiter vorne, 
so um die Brust geschnallt wird, daß er die „Spitzenelektrode“ 
auf die Regio apicis preßt. Der kleinere Brustgurt, dessen 
Enden etwa in halber Höhe des ersteren größeren an ihm an¬ 
geschnallt w r erden können, läuft vorne um die Vorderbrust 
und hält dort rechts die „Basiselektrode“ fest. Die Lage 
dieser beiden Gurte am Pferdekörper ist so, daß durch beide 
Gurte gelegt gedachte Ebenen aufeinander senkrecht stünden. 
Der größere Brustgut trägt auf seinem Rückenteil ein Härt¬ 
gummiklötzchen mit 2 Klemmschrauben, die die Drahtverbin¬ 
dung aller am Pferd angelegten Elektroden mit den Leitungs¬ 
drähten an der Decke vermitteln. Unmittelbar nach An¬ 
bringung dieser Ableitungsvorrichtung zur Gewinnung einer 
Stromkurve des mütterlichen Herzens werden auch die Elek¬ 
troden zur fötalen Ableitung angelegt. Von einer Ableitung 
aus der Scheide wurde auch beim Pferd aus dem oben beim 
Rind erwähnten Grunde Abstand genommen und von inneren 
Ableitungen nur die rektale gewählt. Zu ihrer Vornahme geht 
man wie bei einer rektalen Untersuchung mit dem Arm in den 
Mastdarm ein, entfernt gründlich die dort vorhandenen Kot¬ 
ballen, und führt dann in der hohlen Hand die Silberelektrode 
so tief wie mit dem Arm möglich bis in den Endteil des kleinen 
Colons ein. Der Ableitungsdraht liegt dabei dem Arme an. 
Dann fixiert man mit der linken Hand den aus dem After her¬ 
austretenden Teil des gut isolierten, sehr starren Ableitungs¬ 
drahtes durch Andrücken an die Schwanzwurzel. Ist der 
rechte Arm zurückgezogen, wird der erwähnte Drahtteil durch 
ein Band an die Schwanzwurzel gebunden und so die im kleinen 
Colon befindliche Elektrode nach Möglichkeit in ihrer Lage 
festgehalten. Als Gegenelektrode dazu diente eine amal¬ 
gamierte Zinkplatte, die man entweder in der Nabelgegend, 
etwa handbreit vor dem Nabel, in der Mittellinie oder im 
unteren Teil der rechten oder linken Regio iliaca anlegt; man 
läßt sie am besten mit der Hand andriieken. Beim Anlegen 
der Elektroden in der Nabelgegend muß vorsichtig verfahren 
werden; kitzliche Pferde, die dann nach der Elektrode 
schlagen, kann man durch ruhige Behandlung, Zureden, 
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Streicheln usw. imsrhwcr dahin bringen, sich die nötigen 
Manipulationen gefallen zu lassen; auch aus dh'seni (Grunde 
ist liehen dein früher erwähnten die Flankenableitung vorteil¬ 
hafter. 

Liegen nun alle vier Elektroden richtig. so nimmt man erst 
mit Hilfe der vorderen beiden die Stromkurve des mütterlichen 
Herzens auf, dann wechselt man die Zuleitungsdrähte an den 
Gurtklemmschrauben, um nun mit Hilfe der beschriebenen 
am Hinterleib befindlichen Elektroden Kurven zu gewinnen, 
die, ist das Tier trächtig, den Ausdruck der fötalen Herz¬ 
tätigkeit in der Kurve als Zacke n erkennen lassen. In diesen 
solchermaßen gewonnenen Kurven machen sich indes nicht 
nur der fötale Herzschlag, sondern auch der des mütterlichen 
Herzens als Zacken bemerkbar, weil trotz der vom Herzen des 
Muttertieres so weit entfernten Ableitung am Hinterleib die 
beiden hier gewählten Ableitungspunkte immer noch auf (in 
bezug auf das mütterliche Herz) etwas verschiedenen elek¬ 
trischen Niveaustellen liegen. So erhält man also in den 
fötalen Herzstromkurven zwei verschiedene Arten von 
Schwankungen: Einmal solche vom Herzen des Muttertieres 
in der gewöhnlichen zeitlichen Schlagfolge, und andererseits 
solche des fötalen Herzen?* in viel öfterer Wiederkehr; welche 
vom mütterlichen und welche vom fötalen Herzen herrühren, 
zeigt uns neben dem Rhythmus auch die jeweils überein¬ 
stimmende Form der zusammengehörigen Zacken. 

In der oben geschilderten Weise erhält man nun zwei 
verschiedene Kurven: die erste lediglich als Ausdruck des 
Herzens der Mutter, die zweite als Ausdruck des fötalen -}- 
mütterlichen Herzens. Um jede Frequenzänderung des mütter¬ 
lichen Herzschlags zwischen den beiden Aufnahmen zu ver¬ 
meiden, wurden, wie erwähnt, gleich zu Beginn des Versuchs 
sämtliche \ier Elektroden angelegt, so daß ein Wechsel der 
beiden entsprechenden Elektrodenpaare möglichst rasch und 
ohne Beeinflussung der Psyche des Tieres möglich war. Denn 
nur gleicher Rhythmus des mütterlichen Herzens in beiden 
Kurven ergibt Vergleichsmöglichkeiten für die .Schwankungen 
des letzteren, weny die fötale Kurve nicht an sich schon ein 
Bild ergibt, das alle Teile in wünschenswerter Klarheit er¬ 
kennen läßt. Noch zweckmäßiger wäre es natürlich, gleich¬ 
zeitig von allen vier Elektroden abzuleiten und so zwei un¬ 
mittelbar untereinander befindliche Kurven auf demselben 
Film zu erhalten, was technisch ohne jede Schwierigkeit 
möglich ist, Wenn man zw : ei Meßsysteme zur Verfügung hat. 

Das Ergebnis verhältnismäßig großer und deutlicher 
fötaler Zacken hei der Ableitung: Rektuin-Bauehw’and (Regio 
umbilicalis, Regio iliaea dextra oder sinistra) machten auch 
das Erscheinen von fötalen Zacken bei der Ableitung: Regio 
iliaea dextra - - Regio iliaea sinistra in der Kurve wahr¬ 
scheinlich, eine Annahme, die sieh bei dem Versuch als richtig 
erwies. Es wurde also am Übergänge vom mittleren zum 
unteren Drittel der Regio iliaea beiderseits das Haarkleid 
tüchtig mit Zinksulfatlösung durchfeuchtet und die amal- 
gainierten Zinkplatten daraufgedrückt. Bei (hon Versuch, sie 
durch einen an dieser Stelle um den ganzen Hinterleib gehen¬ 
den und fest ungezogenen Hurt an die Haut zu pressen, wurden 
die Tiere so unruhig, daß von einer solchen Befestigung Ab¬ 
stand genommen werden und das Andrücken der Elektrode 
von einem, besser noch von zwei Gehilfen vorgenommen 
werden mußte. Es war das Anfertigenlassen eines von oben 
her anzulegenden federnden Gurtes beabsichtigt, mit dessen 
bis in die unten» Flankengegend reichenden beiden Enden die 
Elektroden verschiebbar verbunden werden sollten und dessen 
quer über die Lendengegend gebender Mittelteil gleich auch 
die Klemmschrauben zur Befestigung und Weiterleitung des 
V< ibinduiigsdrahtes hätte aufnehmen können. Durch einen 
solchen Gurt wäre eine einzige Person imstande, die ganze 
Trächtigkeitsuntersuchung • einschließlich photographischer 
Aufnahme vollkommen allein und ohne jede fremde Hilfe 
«lurchzuführen. 

Wa> nun endlich die Aufnahme am Apparat selbst anbe¬ 
langt. so würde es hier zu wmit führen, auf die dabei nötigen 
Nebenarbeiten, wie Aiclnmg des Meßsystems, Einstellung der 
Optik, \\ iderstandsmessungen, Ruhestromkompensation usu\ 
auslülirlicher einzugehen. Alle diese Vorrichtungen und nöti¬ 
gen Handgriffe zur Aufnahme finden sich an anderer Stelle 
(14) eingehend beschrieben und charakterisiert. Die Aufnahme 
fötaler Elektrokardiogramme geschieht in derselben Weise wie 
die \ cii Elektiogramin< !i fbcihanpi; i:n g. ringer Uftferscliied 


bestellt mir in der Empfindliehkeitseinstellung des Meß¬ 
systems. Diese Empfindlichkeit kann durch einen vor der 
Meßschleife eingebauten Parallelwidersfand "(s. Fig. 5) regu¬ 
liert werden. Ist nämlich der Widerstand vollkommen aus¬ 
geschaltet, so ist 'die Meßschleife kurz geschlossen; wenn nun 
der Parallel widerst and eingeschaltet wird — am Apparat ge¬ 
schieht «lies vermittels einer mit einer Skala versehenen 
Kurbel —, muß «1er zu messende Strom die Meßschleife 
passieren, tirnl diese wird um so empfindlicher, je mehr Wider¬ 
stand eingeschaltet wird. Bei gewöhnlichen Herzstrom¬ 
aufnahmen reguliert man mit der erwähnten Kurbel den 
Apparat so, «laß eine Spannung von 1 Millivolt (0,001 Ampere 
< 1 Ohm) auf der Beobacht ungsmättseheibe einen Galvano¬ 
meterausschlag von 1 cm ergibt. Für die viel feineren 
Strömcben «Irr fötalen Herztätigkeit indes hat sich diese Ein¬ 
stellung als ungeeignet erwiesen, da man dabei die fötalen 
Herzsi hwankungon in der Kurve entweder gar nicht oder nur 
sehr undeutlich erhält. Andererseits darf man den Parallel¬ 
widerstand nicht zu weit einschalten; wenn auch dadurch 
«lie Höhe «1er fötalen Zacken beliebig weit vergrößert werden 
kann, wird «labei «las ganze Bild andererseits dadurch unüber¬ 
sichtlich, ja wertlos, «laß mit zunehmender Systemempfindlich¬ 
keit auch alle anderen unvermeidlichen in den Apparat ge¬ 
langenden Muskelströme sich in der Kurve in gleichem Ver¬ 
hältnis vergrößern: die Schleife kehrt dann überhaupt nicht 
mehr in die Null-Linie zurück und verschwindet bei größerer Be¬ 
wegung vom Muttertier oder Fötus sekundenlang vollkommen 
aus dem Gesichtsfehl der Mattscheibe so «laß, abgesehen von 
der Gefährdung der Meßschleife, an die Gewinnung einer 
guten Kurve nicht zu denken ist. Aus «lein Gesagten ergibt 
sieh ohne weiteres, wie inan zur Vermeidung der geschilderten 
Extreme- die Empfindlichkeit der Meßschleife für fötale 
Elektrokaniiogramme. einzustellen hat: Indem man die er¬ 
wähnte Kurbel sehr langsam und vorsichtig nach rechts dreht, 
schaltet man solange ,.niehr Widerstand 1 * ein, bis die beob¬ 
achtete Kurvenlinie die fötalen und mütterlichen Herz¬ 
schwankungen in wünschenswerter Deutlichkeit und Größe auf 
der Mattscheibe erkennen läßt, ohne daß sieh sonstige Aus¬ 
schläge störmid beinumgen. Mit einiger Übung gelingt es bald, 
die jeweils richtige Mcßsehleifenempfindlichkeit zu treffen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die Rinderpest in Belgien. 1 ) 

(liov. (i. n. <U- Med.-Yi’t. Nr. »47.) 

Ende Juni 1920 wurde in Antwerpen ein Transport Zobu- 
rinder, der aus Indien kam und nach Rio de Janeiro bestimmt 
war, ausgeladen und vorübergehend in den Quarantäne¬ 
anstalten d«*r Stadt untergebracht. Mehrere von den Tieren 
starben; Zerlegungen sind anscheinend nicht gemacht worden. 
Der R<\st. der Zeburinder ging am 0. Juli über Lissabon weiter 
nach seinem Bestimmungsort. 

Am 30. Juni, 3. und 0. Juli kamen in Antwerpen drei 
Schiffe mit Sehlachtrindern für Belgien aus Baltimore und 
Neiiyork an. Die meisten von diesen Tieren wuirden sofort 
mit der Eisenbahn nach den belgischen Schlachthäusern ver¬ 
schickt, Ein paar Hundert nur blieben ein oder zwei Tage 
in den erwähnten, wahrscheinlich nicht desinfizierten Quaran¬ 
täneanstalten. Hier haben sie den Ansteckungsstoff auf¬ 
genommen; sie wurden dann weiter nach Gent, Namur und 
anderen belgischen Städten gebracht. Die meisten sind dort 
sogleich geschlachtet worden; unter den übrigen stellte man 
die ersten Fälle von Rinderpest fest. 

In Gent mußten am 10. Juli von 94 Schlachtochscu 
17 kranke Tiere notgeschlachtet werden. Ähnlich lagen «lie 
Verhältnisse in Anderlccht und Namur. 

Bisher war die Seuche auf die Sehlachthöfe beschränkt 
geblieben, wo man sich beeilte, kranke Tiere möglichst bald 
abzuschlachten. Die Rinderpest wäre vielleicht hier auch 
wieder erloschen, wenn nicht im Genfer Schlachthof ein 
Transport deutscher Abgaberinder an belgische Gemeinden 
verteilt word«»n wäre. Einige von diesen infizierten sich und 
verbreiteten die Seuche über «las ganze Land. 


v ) Da uns bisher amtliche nähere Mitteilungen über die RiiuRr- 
pt-st in Belgien fehlen, kommt die Darstellung in der ..Rev. gen. de 
M-’< 1. \ v tV uii- deutschen Tierärzten sehr gehgen, X e v ermann. 
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Es traten in der Folgezeit an vielen Orten, besonders in 
Gent, große Verluste an Vieh auf, die man scheinbar für 
Folgen der bösartigen Maul- und Klauenseuche hielt. Um den 
20. Juli herum vermutete man, daß es sich um Rinderpest 
handeln könne, und setzte eine Kommission, die aus 
Bordet, Gratia und L i e n a u x bestand, zur Er¬ 
forschung der Seuche ein. Sie stellte durch Impfung Rinder¬ 
pest fest. 

Am 5. August , wurde man in Paris von den Vorgängen 
unterrichtet. Am. selben Tage wurde die Grenze für jede 
Vieheinfuhr, jeden Verkehr mit tierischen Produkten usw. 
gesperrt. 

Am 6. August waren im belgischen Landwirtschafts- 
ministerium 40 Rinderpestherde bekannt, die folgendermaßen 
verteilt waren: 

Westflandern: Ostende, Brügge, Roulers, Marcke 
(bei Courtrai). 

Ostflandern: Gent, Afsne, Slevding, Wondelghem, 
Heusden, OosUEccloo. 

Brabant: Andcrlecht, Thildonck, Tirlemont, Sain- 
Jean-Geest, Halle-Bevenhoven, Kummen, Vieux-Genappe. 

Limburg: Fresin. 

L ü 11 i e h : Lüttich, Rosoux. 

Naraur: Namur (Schlachthaus), Bioul. 

II e n n e g a u : Charleroi (Schlachthaus). 

Auch im Kreise Eupcn wurde die* Rinderpest fest- 
gestellt. 2 ) 

Bei einer Interpellation in der belgischen Kammer am 
5. August glaubte der Landwirtschaftsminister erklären zu 
können, daß der Weiterverbreitung der Seuche Einhalt getan 
und daß sein Ressort nicht verantwortlich sei. 

In Wirklichkeit war die Situation sehr ernst. Die Seuche 
griff sehr langsam um sich, aber es war zu befürchten, daß 
sie nach einiger Zeit einen ganz anderen Charakter annehmen 
könnte. 

Das Einfuhrverbot schloß nicht alle Gefahren für Frank¬ 
reich aus. Der Handel an der Grenze war besonders im 
Norden so wichtig, daß man wohl eine indirekte Übertragung 
der Seuche befürchten mußte. Denn wenn auch jeglicher 
Viehverkehr an der Grenze unterbunden war, so überschritten 
sie doch täglich Tausende von Landarbeitern. 

An der Grenze und in einer breiten Schutzzone wurde 
ständig eine sanitäre Kontrolle ausgeübt. In den Grenzorten 
war eine Viehzählung ungeordnet worden; es wurde dort aller 
Verkehr mit Tieren untersagt, die Viehmärkte und der Handel 
mit Vieh verboten, ebenso die Jagd. Weiterhin wurden an 
der Grenze drei Inspektionsabschnitte eingerichtet, deren 
Leiter man über den Seuchengang in Belgien sorgfältig auf 
dem laufenden hielt. 

Der französische Landwirtschaftsminister bekam von der 
Regierung 1 Million Franken zugewiesen, um für Rinderpest¬ 
serum zu sorgen. Die serotherapeutischen Arbeiten fran¬ 
zösischer und belgischer Forscher begannen bereits am 
24. August in der Veterinärschule von Cureghem. Hier wurde 
nicht nur,bald ein Vorrat an Serum bereitgestellt, sondern es 
wurden auch in der experimentellen Erforschung der Seuche 
wertvolle Resultate erzielt. Missionen aus Holland, Dänemark, 
Italien, Spanien, Serbien usw. haben Cureghem besucht und die 
wissenschaftlichen Arbeiten des Instituts verfolgt. 3 ) 

Der Seuchenverlauf in Belgien war recht interessant. In 
den ersten 14 Tagen wurden täglich durchschnittlich 10 Neu¬ 
ausbrüche festgestellt: 9 am 7., 14 am 10., 10 am 13, 11 am 
14., 10 am 15. August. Am 15. August waren 58 Ortschaften 
und 130 Gehöfte verseucht, 1068 Rinder verendet oder ge¬ 
schlachtet. Von diesem Zeitpunkt an macht sich ein Rück¬ 
gang der Rinderpest bemerkbar: 9 neue Seuchenausbrüche am 
16. August, 2 am 18., 2 am 19.< 8 am 20., 7 am 21, 3 am 22., 
4 am 23., 4 am 24., 2 am 25., 2 am 26., 5 am 27., 2 am 28., 
2 am 29., 4 am 30., 4 am 31. August. 

Im September hielt der Rückgang weiter an; in den ersten 
14 Tagen wurden nur 25 Neuausbrüche gemeldet. 

2 ) Zuerst bei Schlachtrindern, dann in mehreren Fällen in der 
Umgebung von Eupen. N e v. 

3 ) Auch Deutschland hat um die Zulassung einer Kommission 

von Tierärzten zum Studium der Rinderpest nachgesucht, Belgien 
wollte aber nur einen Tierarzt zulassen. Darauf ist verzichtet 
werden. N e v. 


In Frankreich ist nur ein Verdachtsfall nahe der Grenze 
bekanntgeworden, der sich bei eingehender Untersuchung als 
ein atypischer Fall von Coryza gangraenosa erwies. 

Im Oktober besserte sich die Lage w-eiterhin. Es be¬ 
standen nur noch vier Herde: einer auf den Weiden in der 
Gegend Furnes-Wulpen, ein zweiter bei Gent, ein dritter im 
Kreise Eupen, ein vierter bei Namur. 

Vom 18. Oktober ab wurden in Frankreich die strengen 
Maßnahmen an der, Grenze erheblich gemildert. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit war nun anzunehmen, daß die Rinderpest 
auf Belgien beschränkt und Frankreich von ihr verschont 
bleiben würde. 

Der belgische Sanitätsdienst hatte von Anfang an großen 
Optimismus gezeigt, den der Gang der Ereignisse gerecht¬ 
fertigt hat. Die Seuchenmaßregeln haben in strengstem Ab¬ 
sperren der Seuchenherde bestanden, im Töten aller Kranken 
und der Ansteckung Verdächtigen, Vergrabe« der Tiere, die 
Fieber gehabt hatten, nach Oberflächendesinfektion. 4 ) Das 
Fleisch von verdächtigen Tieren, die keineTcmperatnrstrigerung 
gezeigt hatten, wurde in Kühlzellen versandt und verzehrt. Die 
Stallungen wurden sorgfältig desinfiziert. 

Es ist durch einwandfreie Beobachtungen festgostellt 
worden, daß die Weiterverbreitung der Seuche in den aller¬ 
meisten Fällen durch zufälliges oder betrügerisches Ver¬ 
schieben von infizierten Tieren entstanden ist. in einigen 
wenigen nur durch den Transport von frischem Fleisch. 

Es konnte kein Fall von indirekter Übertragung ermittelt 
werden. Zwischenträger spielen demnach bei der Verbreitung 
der Seuche nur eine untergeordnete oder gar keine Rollt 1 . 
Sorgfältige Versuche zeigten auch, daß Fliegen nicht das 
Virus übertragen. 

Die Rinderpest ist in Belgien relativ gutartig aufgetreten. 
Die Ursache könnte in einer geringen Virulenz des von dt 1 « 
Zeburindern stammenden Infektionsstoffes liegen. Das Virus 
ist aber durch die mehrfachen Passagen nicht virulenter ge¬ 
worden; die Seuche wurde im Gegenteil immer milder. Ferner 
haben auch die ersten experimentellen Überimpfungen rasch 
und stürmisch verlaufende, tödliche Erkrankungen !ü j rvor- 
gerufen. 

Man nimmt heute in Frankreich und Belgien an. daß 
die Rinderpest keine so gefährliche und schwer zu be¬ 
kämpfende Seuche sei, wie es bisher gelehrt wurde. Frühere 
Scucheiigänge sind mit seltenen Ausnahmen als Folge von 
Kriegen oder in Ländern beobachtet, worden, in denen es kaum 
einen Veterinärdienst gab. Es ist verständlich, wenn sich die 
Seuche in einem vom Feinde l>esetzten Lande ausbreitet, in 
dem Tiere ohne jede Kontrolle hierhin und dorthin gebracht 
werden. Das Herrschen der Rinderpest im Orient, in Ägypten. 
Indien, die Seuchengänge im Innern Afrikas lassen sieh leicht 
dadurch erklären, daß in jenen Ländern sanitäre Maßnahmen 
schwer oder gar nicht durchführbar sind. In Ländern aber, 
die über ein wohlorganisiertes Veterinärwesen verfügen, kann 
heute die Rinderpest wirksam bekämpft werden. So wurde 
auch ein Seiichenausbrueh 1865 in Nordfrankreich mühelos 
unterdrückt: seine Ausbreitung in England war damals durch 
das Versagen des Veterinärdienstes verschuldet. 

Die 1920 über die Rinderpest gesammelten Erfahrungen 
können beruhigend wirken. Sicherlich ist die Angst, die man 
bisher vor der gefürchteten Seuche hatte, mit ein wichtiger 
Faktor dis Erfolges in der Seuchenbekämpfung gewesen; ihr 
war es zu danken, daß strengste Maßnahmen ohne großen 
Widerstand und ohne Proteste angewandt werden konnten. 

B r e i t h o r. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Dezember 1920. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Fischhausen 3 Gemeinden, 
3 Gehöfte, Friedland 2, 2 (davon neu 1 Gern, 1 Geh.), Gerdauen 

1, -1, Heiligenbeil 1, 1, Heilsberg 2, 2, Königsberg i. Pr. Stadt 1, 1, 
Labiau 5, 5, Mohrungen 5, 5 (1, 1), Rastenburg 4, 4 (2, 2). Reg.- 
Bez. Gumbinnen: Angerburg 7, 7, Darkehmen 1,1, Gumbinnen 

2, 2, Insterburg 3, 3, Oletzko 1, 1, Ragnit 1, 1, Stallupönen 1, 1, 
Tilsit Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Al len st ein: Johannisburg 26, 28 
(2, 2), Lötzen 5, 5, Neidenburg 7, 7 (—, 1), Orteisburg 13, 13 (1, 1), 


’) Die Art der Verwendung des Serums bleihf am h nach 
dieser Darstellung dunkel. N e v. 
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Senßburg 7, 7. B e r 1 i n: V. Bezirk Friedrichshain 1 Geh., IX. Be¬ 
zirk Wilmersdorf 1 (1), XVII. Bezirk Lichtenberg 1 (1). Reg.-Bez. 
Frankfurt: Lübben 1 Gern., 1 Geh. Reg.-Bez. Breslau: 
Guhrau 1, 1. Reg.-Bez. Liegnitz: Glogau Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
Lüneburg: Lüchow 1, 1. Reg.-Bez. Cassel: Grafsch. Schaum¬ 
burg 1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: Rheydt Stadt 1, 1 (1, 1). 
Bayern: Reg.-Bez. Unterfranken: Alzenau 1, 1 (1, 1). 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. K.-H. Dresden: 

Dippoldiswalde 1, 1. Württemberg: Donaukreis: Leutkirch 
1, 1. Baden: L.-K.-B. Konstanz: Villingen 1, 1. Lippe: 
Schötmar 1, 1. Insgesamt: 34 Kreise, 111 Gemeinden, 115 Ge¬ 
höfte; davon neu: 9 Gemeinden, 12 Gehöfte. 

Lungenseuohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Potsdam: Templin 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft Mecklenburg-Strelitz: Neubrandenburg 1, 1. Insgesamt: 
2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Poekenteuohe. 

Frei. 

Besohfilseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 8 Gemeinden, 
9 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsßerga 8, 11 (davon 
neu — Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 

I, 1 (1, 1), Weißensee 38, 82. Reg.-Bez. Minden: Büren 4, 4. 
Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach: Weimar 32, 70, 
Apolda 9, 11, Dermbach 1, 1. Sachsen-Meiningen: 
Meiningen 8, 13 (2, 2). S a c h s e n - G o t h a: Gotha 3, 18. 
Schwarzburg-Sondershausen: Unterherrschaft 6, 11. 
Insgesamt: 11 Kreise, 118 Gemeinden, 231 Gehöfte; davon 
neu: 3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuohe. 

Preußen: Königsberg 10 Kreise, 57 Gemeinden, 71 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 3, 24, 29, Marienwerder 3, 9, 12, 
Berlin 1, 1, 134, Potsdam 16, 930, 3787, Frankfurt 22, 1015, 4990, 
Stettin 13, 518, 1207, Köslin 12, 105, 169, Stralsund 5, 231, 369, 
Schneidemühl 8, 149, 605, Breslau 25, 923, 3415, Liegnitz 21, 1044, 
5585, Oppeln 20, 478, 2839, Magdeburg 18, 209, 492, Merseburg 21, 
736, 3598, Erfurt 11, 139, 737, Schleswig 20, 1060, 9064, Hannover 

12, 129, 273, Hildesheim 16, 148, 756, Lüneburg 15, 493, 1632, 
Stade 16, 309, 1482, Osnabrück 11, 142, 382, Aurich 7, 70, 499, 
Münster 12, 134, 981, Minden 12, 158, 542, Arnsberg 24, 272, 1812, 
Cassel 23, 521, 3770, Wiesbaden 17, 218,1245, Koblenz 14, 271,1039, 
Düsseldorf 27, 211, 1207, Köln 12, 249, 1086, Trier 8, 152, 1102, 
Aachen 9, 186, 748, Sigmaringen 3, 54, 933. Bayern: Oberbayern 
33, 650, 4942, Niederbayern 25, 518, 5544, Pfalz 14, 165, 952, 
Oberpfalz 24, 347, 2788, Oberfranken 26, 397, 2607, Mittelfranken 
24, 358, 2162, Unterfranken 24, 266,. 1911, Schwaben 28, 243, 2638. 
Sachsen: Bautzen 6, 323, 1408, Chemnitz 7, 159, 996, Dresden 

10, 430, 1890, Leipzig 7, 574, 3488, Zwickau 8, 151, 720. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 17, 207, 3467, Schwarzwaldkreis 17, 244, 3471, 
Jagstkreis 14,181, 1283, Donaukreis 16, 319, 4816. Baden: Konstanz 

II, 203, 2462, Freiburg 15. 154, 1048, Karlsruhe 10, 95, 601, 
Mannheim 13, 125, 823. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
5, 220, 1246, Sachsen-Meiningen 4, 91, 467, Reuß 3, 94, 672, 
Sachsen-Altenburg 2, 128, 577, Sachsen-Gotha 7, 38, 159, Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt 3, 61, 483, Schwarzburg-Sondershausen 3, 22, 93, 
Hessen: Starkenburg 7, 82, 339, Oberhessen 6, 193, 1933, Rhein- 
hessen 5, 78, 1098. Hamburg: 5, 23, 145. Mecklenburg-Schwerin: 

11, 1357, 3727. Braunschwelg: 6, 89, 690. Oldenburg: Oldenburg 

13, 66, 1203, Lübeck 1, 17, 210, Birkenfeld 1, 37, 108. Anhalt: 
5.115,825. Bremen: 2, 7,15. Lippe: 6, 26,110. Lübeck: 1 , 32,170. 
Mecklenburg-Strelitz: 4, 220, 660. Waldeck: 3, 54, 474. Schaum- 
burg-Lippe: 1, 5, 5. I n s g e s a m t : 921 Kreise, 20510 Gemeinden, 
121919 Gehöfte; davon auf Preußen: 468 Kreise, 11346 Ge¬ 
meinden, 56593 Gehöfte. 

Rftude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 15 Kreise, 95 Gemeinden, 111 Gehöfte, 
Gumbinnen 12,105,120, Allenstein 10,105,128, Marienwerder3,12,15, 
Berlin 1, 1, 16, Potsdam 11, 73, 104, Frankfurt 20, 112, 140, 
Stettin 10, 30, 33, Köslin 14, 65, 69, Stralsund 4, 11, 12, 
Schneidemühl 8, 18, 18, Breslau 12, 37, 40, Liegnitz 9, 33, 35, 
Oppeln 12, 27, 33, Magdeburg 6, 12, 15, Merseburg 15, 94, 169, 
Erfurt 3, 5, 5, Schleswig 10, 55, 82, Hannover 6, 7, 10, Hildes¬ 
heim 3, 4, 4, Lüneburg 5, 24, 32, Stade 10, 23, 25, Osnabrück 
5, 9, 9, Aurich 1, 1, 1, Münster 5, 7, 9, Minden 3, 7, 7, Arns¬ 
berg 11, 14, 14, Cassel 6, 7, 8, Wiesbaden 9, 18, 25, 

Coblenz 5, 10, 10, Düsseldorf 10, 16, 18, Köln 5, 6, 6, Trier 

3, 6, 7, Aachen 6, 26, 72, Sigmaringen 1, 1, 1. Bayern: Ober¬ 
bayern 9, 10, 11, Niederbayern 4, 4, 4, Pfalz 6, 16, 18, Oberpfalz 

4, 7, 7, Ober franken 4, 5, 5, Mittelfranken 8, 12, 13, Unterfranken 
4, 4, 4, Schwaben 3, 4, 4. Sachsen: Bautzen 2, 7, 8, 
Chemnitz 6, 21, 28, Dresden 6, 65, 110, Leipzig 5, 19, 23, 
Zwickau 4, 20, 22. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, Schwarz¬ 
waldkreis 3, 4, 5, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 7, 11, 14. 
Baden: Konstanz 4, 10, 13, Freiburg 7,17, 19, Karlsruhe 3, 25,110, 
Mannheim 5, 12, 13. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 4, 5, 


Sachsen-Meiningen 3, 5, 5, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3. Hessen: Starkenburg 2, 10, 19, Oberhessen 
2, 6, 6, Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 2, 2, 4. Mecklenburg- 
Schwerin: 10, 67, 73. Braunschweig: 4, 9,17. Oldenburg: Olden¬ 
burg 7, 10, 10. Anhalt: 4, 7, 7. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 1. 

Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 4, 7, 7. Waldeck: 1, 1, I. 

Insgesamt: 417 Kreise, 1491 Gemeinden, 2002 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 269 Kreise, 1076 Gemeinden, 1403 Gehöfte. 

Sohweineseuohe (elnsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Allen- 
stein 2, 3, 3, Marienwerder 1, 1, 2, Berlin 1, 1,*2, Potsdam 4,10,13, 
Frankfurt 3, 3, 3, Stettin 1, 2, 2, Köslin 3, 5, 5, Stralsund 1, 2, 2, 
Schneidemühl 4, 5, 5, Breslau 10, 26, 29, Liegnitz 4, 11, 11, Oppeln 

2, 5, 5, Magdeburg 3, 3, 3, Merseburg 6, 7, 9, Erfurt 1, 2, 2, Schleswig 

3, 4, 5, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 7, 9, Lüneburg 1, 1, 1, 

Stade 2, 2, 2, Minden 2, 2, 2, Arnsberg 2, 2, 2, Cassel 3, 4, 4, 

Wiesbaden 2, 5, 6, Coblenz 3, 7, 8, Düsseldorf 4, 8,10, Köln 2, 2, 2. 
Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Oberpfalz 1, 1, 1, Unterfranken 1, 1,1, 
Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 1, 3, 3, Zwickau 1, 1, 1. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Baden: Freiburg 3, 3, 3, 
Mannheim 4, 6, 6. Thüringen: Sachsen-Meiningen 1, 1, 1. Hessen: 
Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 1, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 
5, 15, 22. Braunschweig: 5, 19, 24. Oldenburg: Oldenburg 1,1, 1. 
Anhalt: 1, 2, 2. Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 109 Kreise, 
193 Gemeinden, 222 Gehöfte; davon auf Preußen: 79 Kreise, 
134 Gemeinden, 151 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Kornrade-Vergiftung beim Geflügel. 

Von G 1 a g e. 

Von einem größeren Gute wurden an mich zwei Hühner 
und ein Perlhuhn zur Feststellung der Todesursache eingeliefert 
mit dem Vorbericht, daß nach der Verfütterung von Schrot 
aus Hinterkom 33 Hühner verendet seien. Die Tiere hätten 
am Morgen das Futter erhalten, im Laufe des Tages seien 25, 
am nächsten Tage noch 8 gestorben. Über die beobachteten 
Krankheitserscheinungen wurde nichts mitgeteilt. Beigefügt 
waren zw r ei Futterproben, das verdächtige Schrot und das 
Hinterkorn, aus dem ersteres hergestellt worden w'ar. 

Die Sektion ergab bei den drei Tieren eine starke Gastro- 
Enteritis, sonst keine wesentlichen Abweichungen. Der Kropf 
war prall gefüllt mit dem verfütterten Schrot. Bemerkenswerte 
Mengen befanden sich auch im Vormagen und Muskelmagen. 
Das Schrot hatte eine auffällige schwärzliche Farbe. 

Das Hinterkorn bestand nach der botanischen Analyse 
zu etwa 95 Prozent aus den Samen der Kornrade. Vereinzelt 
vorhanden w r aren ferner Roggenkörner, die Samen der Zaun¬ 
wicke, Vicia vacca, und einige Früchte von Kompositen. 

Nach dem Befunde kann es nicht zweifelhaft sein, daß der 
Tod des Geflügels durch eine Kornrade-Vergiftung veranlaßt 
worden ist. Da die Kasuistik derartiger Vergiftungen arm 
ist, dürften die Vergiftungsfälle mitteilensw'ert sein. Im all¬ 
gemeinen fressen Hühner Kornradesamen nur ungern; durch 
das Schroten erst scheint in diesem Falle die Aufnahme be¬ 
fördert oder ermöglicht zu sein. Nicht immer ist die Kornrade 
besonders giftig, sondern vielfach auch ohne Nachteil verzehrt 
worden. Bei den Sektionen von Hühnern, die an anderen 
Krankheiten starben, fanden sich bisweilen einzelne derartige 
Samen im Kropfe vor. Im vorliegenden Falle hat cs sich aber 
um eine Massenaufnahme der Körner gehandelt. Es waren in 
jedem Kropf mindestens 50 Gramm von dem Schrot vorhanden, 
das zudem fast ausschließlich von Radesamen herstammte. 

Eine Operation „sui generis’*. 

Von H. Fischer, Tierarzt in Chillän (Chile). 

Bei extensiv betriebener Pferdezucht verwendet man in 
Südamerika gelegentlich auch heute noch als Probierhengste 
sogenannte „retajados“. 

Es sind dies minderwertige Hengste, die frei mit den 
Stuten gehen und denen man den Deckakt unmöglich gemacht 
hat, indem man den Penis durch eine Wunde hinter dem 
Skrotum ausschachten läßt. Im erigierten Zustand w r endet 
sich der Penis dann abwärts. 

Ich will nicht zugunsten dieser Operation sprechen 
angesichts des hier damit verfolgten Zwecks, muß aber kon¬ 
statieren, daß vom ästhetischen Standpunkt aus die Sache 
weniger schlimm aussieht als man glauben sollte. Ohne Frage 
ist aber ein derartiges praeputium praeternaturale von Vorteil 
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zur Ergänzung und Erleichterung der Nachbehandlung bei 
Penisamputation, zur Vermeidung von Harninfiltration bei 
Vorhauterkrankungen usw. 

Die Operation ist leicht ausführbar; man legt unmittelbar 
hinter dem Skrotum in der Medianlinie einen 10 bis 12 cm 
langen Schnitt durch Haut und Faszie, zieht den kavernösen 
Körper hervor und läßt dann den Penis durch eine Öffnung, die 
inan im innern Vorhautblatt anbringt, nach außen. Die Haut 
wird dann mit. dem innern Vorhautblatt vernäht. Die Wunde 
heilt ohne Schwierigkeit in kurzer Zeit. 

Ober die Haarwirbel bei Pferden. 

Ein Beitrag zur Kennzeichnung der Pferde. 

Von Tierarzt K. Wiegmann in Hamburg. 

(Inaug.-Diss., Hannover 11120.) 

Im Anschluß an die Arbeit von Schouppe: „Die 
Haarwirbel beim Pferde, ein Mittel zur Feststellung der Iden¬ 
tität beim Pferde“ betrachtet Verfasser den Wert derselben 
für das Signalement. 

Die Haarwirbel kommen bei allen Pferden in verschie¬ 
dener Größe und Form an den verschiedensten Körperstellen 
vor und sind ebenso deutlich bei Pferden mit langen Haaren 
wie bei geschorenen. Es sind zu unterscheiden der eiför¬ 
mige Wirbel oder das E i, der schneckenförmige 
Wirbel oder die Schnecke, der muschelförmige 
Wirbel oder die M uschel, der ährenförmige 
Wirbel oder die Ähre, der spindelförmige Wirbel 
oder die Spindel, Büschel, Wedel, der propeller¬ 
förmige Wirbel«oder der Propeller, der Haar- 
k a m m und die H a a r s c h e i d e. Daneben gibt es Doppel¬ 
bildungen, ganz knapp nebeneinander oder auch weiter von¬ 
einander entfernt. 

Zur Kennzeichnung der Pferde haben einzelne Wirbel- 
fonnen wegen der Häufigkeit ihres Vorkommens in einer 
Körpergegend keinen praktischen Wert, andere deshalb nicht, 
weil sie wegen ihrer Lage nuir sehr schwer zu beobachten sind. 
Es ist deshalb unnötig, diejenigen Wirbel im Nationule ein¬ 
zutragen, die sich bei mehr als 50 Proz. der Pferde wieder¬ 
finden. Es sind das: der ährenförmige Wirbel an der Vorder¬ 
brust, der Büschel in der Flankengegend und die Schnecke a*m 
Bauch. Diese Wirbelformen sind die konstanten Wirbel. 

Als typische Wirbelformen fand W. den eiför¬ 
migen Wirbel bei 43,58 Proz., den Propeller bei 36,41 Proz. der 
untersuchten Pferde als Wirbel auf der Stirn. 

Als atypische Wirbel bezeichnet Verfasser den 
Kamm und die Muschel, die bei 18,29 Proz. und letztere bei 
11,64 Proz. der untersuchten Pferde Vorkommen, sowie die 
Spindel bei 19,1 Proz. und die Haarscheide. 

Die typischen und atypischen Wirbel sind diejenigen 
Wirbelformen, die im Signalement der Pferde aufzunehmen 
sind. Durch ihre Eintragung in das Nationale des Pferdes ist 
es möglich, einfarbige Pferde ohne jedes Abzeichen genauer zu 
kennzeichnen. ' G1. 

Die englischen Verluste an Tieren während des großen Krieges. 

(The Vct Journal, Oktober 1920.) 

Die Veterinärabteilung des Kriegsmuseums, die im Kristall- 
Palast eingerichtet ist, veröffentlicht folgende statistische 
Angaben über die Verluste Englands an Pferden, Maultieren 
und Kamelen im Kriege: 

Im Durchschnitt betrugen die jährlichen Verluste 15 Proz. 
und waren damit niedriger als in jedem früheren Kriege. Im 
ganzen verloren 484 143 Tiere ihr Leben, einschließlich 5589, 
die auf Seetransporten umkamen; in den Dardanellen starben 
13 864. 

Die nachstehende Tabelle zeigt die Verteilung der Krank- 
heits- und Todesfälle auf die einzelnen Kriegsjahre. 



Bestand 

Zahl d. Kranken 

Proz. 

Gestorben, 
gelötet od. 

Proz. 

1914 

204 628 

31 116 

15,23 

geschlachtet 

17 637 

20,64 

1915 

483 134 

50131 

10,37 

53 220 

11,01 

1916 

744 410 

74 760 

10,04 

71847 

9,65 

1917 

966 840 

110 632. 

11,44 

145 475 

15,04 

1918 

827 506 

86 758 

10,48 

127 800 

18,52 

Die 

Verluste 

an Kamelen 

waren 

ungleich höher. In 


Mesopotamien allein starben im letzten Kriegsjahr 86,52 Proz. 
der im Militärdienst verwandten Kamele. Auf Seetransporten 
verloren nur 1,06 Proz. das Leben. B r e i t h o r. 


Die Enten-Indu8trie auf Long-Island. 

Von Barrier. 

(Rev. G6n. de M6d. V6t., August 1920.) 

Auf Long-Island werden jährlich weit übor 1 000 000 
Enten gezogen, für die New York das Hauptabsatzgebiet ist. 
Die Insel ist 200 km lang und 13 bis 32 km breit, hat Sand- 
und Kiesboden und sehr viele Buchten. Kiesiger Boden ist 
ein Hauptorfordemis für Erfolg in der Entenzucht: nasse oder 
sumpfige Gegenden sind gänzlich ungeeignet hierfür. Die 
Vegetation auf Long-Island ist armselig. Die klimatischen 
Verhältnisse sind der Aufzucht günstig; denn Regen ist selten 
und kommt in der Regel erst, wenn die Aufzucht beendet ist. 

Die Entenzucht wird schon seit 1850 auf Long-Island im 
Großen betrieben. Auf den meisten Farmen züchtet man die 
Peking-Ente; die größten von ihnen ziehen jährlich bis 50 000 
Stück auf, manche über 100 000. Das Ausbrüten der Eier ge¬ 
schieht in Apparaten, in besonders zweckmäßig eingerichteten, 
heizbaren Räumen, beginnt im Januar und wird bis Mitte 
August ununterbrochen von 35 zu 35 Tagen fortgesetzt. Die 
Bruteier stammen von Legeenten, die auf den Farmen gehalten 
und sorgfältig ausgesucht werden; auf 7 Enten kommt ein 
Enterich; die männlichen Tiere werden der Blutauffrischung 
wegen alljährlich zur Hälfte von anderen Farmen bezogen. 
Eine Peking-Ente legt jährlich bis 140 Eier; 55 bis 60 Proz. 
hiervon kriechen aus: die Verluste an jungen Tieren, meist 
durch Pneumonien bedingt, betragen 12 bis 15 Proz. So erhält 
man von einer Legeente im Durchschnitt 40 bis 50 junge* 
Enten im Jahre. Für die Legeenten ist Gelegenheit zum Auf¬ 
enthalt im Wasser von größter Bedeutung, um möglichst viel 
und befruchtete Eier zu erhalten. Im Mittel sind 75 Proz. der 
Eier befrachtet. Sind die Entchen ausgekrochen, so bleiben 
sie noch 12 Stunden im Apparat, ohne Nahrung zu erhalten. 
Dann kommen sie auf 14 Tage in einen besonderen heizbaren 
Raum und werden hier in Abteilungen zu je 100 bis 150 Stück 
zwecks besserer Überwachung ihres Gesundheitszustandes und 
besonderer Fütterung gehalten. Erst wenn sie mindestens 
einen Monat alt sind, wird ihnen Gelegenheit zum Schwimmen 
gegeben. Geschieht dies früher, so entstehen leicht Lungen¬ 
entzündungen. Die jungen Enten müssen auch gegen die 
Sonnenstrahlen geschützt werden. Ihre Fütterung geschieht 
nach ganz bestimmten Vorschriften; von der 3. Woche ab setzt 
man dem Futter immer mehr Fleischstückchen, meist Fisch¬ 
fleisch, zu; in den letzten Wochen erhalten sie Austernschalen. 
Ein Beifutter von Sellerie soll den Geschmack des Enten¬ 
fleisches verbessern. Im Alter von 10 bis 11 Wochen wiegen 
die Enten bis 6 englische Pfund und werden dann geschlachtet. 
Auf einer großen Farm schlachtet man täglich bis 1800 Stück. 

Da die Entenzucht den amerikanischen Farmern einen 
recht erheblichen Gewinn einbringt, fordert der Verfasser zur 
Einrichtung ähnlicher Züchtereien an der französischen 
Küste auf. , B r e i t h o r. 

(Zur Feier des hundertjährigen Bestehens der tierärztlichen Unter¬ 
richtsanstalten in Zürich.) 

Uber die Genitalmißbildung bei verschiedengeschlechtigen 
Zwillingen des Rindes. 

Von Otto Zictzschmann. 

(Schweizer Archiv f. Tierheilk., 62. Bd., 6. II.) 

Die vorliegende größere Arbeit basiert auf Literatur¬ 
studien und auf eigene Untersuchungen. Letztere sind zwar 
noch nicht endgültig abgeschlossen, lassen aber doch bis jetzt 
folgende Ergebenisse erkennen: 

Die verschiedengeschlechtigen Zwillinge des Rindes 
kommen in einem sehr großen Prozentsatz mit einer Mißbildung 
des Genitales beim weiblichen Tiere zur Welt. Diese Anomalie 
ist abhängig von dem frühzeitigen Auftreten einer Gefäß- 
anastomose an den beim Rinde fast ausnahmslos miteinander 
verwachsenden Chorionsäcken der Zwillingsfrüchte, indem auf 
diese Weise Geschlechtshormone des in der Entwicklung vor¬ 
auseilenden Hodens das Weibchen treffen gnd dessen Ge¬ 
schlechtsorgane beeinflussen. Die letzteren entwickeln sich 
nunmehr im Sinne des Hermaphroditismus. In der Keimdrüse 
speziell lassen sich weibliche und männliche Elemente naeh- 
weisen, von denen die weiblichen primär, die männlichen aber 
infolge Beeinflussung durch Hormone des zweiten Zwillings¬ 
individuums sekundär entstehen. Es handelt sich also um eine 
Vermännlichung weiblich determinierter Geschlechtsorgane. 
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Der Fall der Zwicken (so nennt man in der Schweiz diese 
fraglichen Abkömmlinge der Rinder) gehört zum echten Zwitter- 
tum, zur Form des vegetativ-germinativen Hermaphroditismus 
verus nach Pick. Diese Anomalie ist in allen Graden denkbar 
vom eben noch normalen Weibchen aus über die weitaus 
häufigste Form mit starker Hypoplasie der Keimdrüse hinweg, 
die äußerlich weder einem Hoden noch einem Ovar gleicht, 
bis zu jenen Fällen, in denen ein relativ großer, sekundär ent¬ 
standener Hoden das Bild charakterisiert. Der Grad der Ver¬ 
männlichung ist abhängig von der Zeit der Ausbildung der 
Gefäßanastomose und von der Intensität der innersekretorischen 
Tätigkeit des Hodens im Einzelfalle. Die Hormontheorie ver¬ 
mag den wesentlichen Teil der Erscheinungen am Genitale der 
mißgebildeten Zwillingsweibchen aus verschiedengcschlecht- 
tiger Herkunft in befriedigender Weise zu erklären. 

Das Auftreten von Zwischenzellen in den mißgebildeten 
Keimdrüsen der erwachsenen Zwicken bedarf noch der Auf¬ 
klärung und diese Frage ist an den durch die Steinach sehen 
Operationen gewonnenen Resultaten zu prüfen. Durch Sammeln 
zahlreicher Fälle der hier behandelten Anomalie ist die Frage 
zu entscheiden, ob morphologisch gleichgeartete Formen der 
Mißbildung auch bei einzelngeborenen Tieren des liinder- 
geschlechtes Vorkommen. 

Die besprochene Mißbildung bei Zwillingen ist eine — mit 
Ausnahme eines von Keller bei der Ziege beschriebenen 
Falles — nur auf das Rindergeschlecht zu beziehende Er¬ 
scheinung von spezifischer Art. Unabhängig von ihr sind aber 
auch beim Rinde alle anderen Formen des Hermaphroditismus 
zu beobachten, die nicht an Zwillingsschwangerschaft gebunden 
sind, die im ganzen dem falschen Zwittertum angehören, und 
die auch andere Tierarten betreffen. Deshalb kommen beim 
Rinde weit mehr Fälle von Hermaphroditismus zur Fest¬ 
stellung als bei irgendeiner anderen Spezies. J. S c h m i d t. 


Tagesgeschichte. 

Zur Jahreswende. 

Von Dr. Hafemann, Leipzig. 

Es ist Sitte und Brauch in deutschen Landen, beim Abschied¬ 
nehmen gute und fromme Wünsche auszutauschen. Wenn wir alle 
nun in der Gesamtheit Abschied nehmen vom alten Jahre, ist’s da 
nun auch geboten, das Gleiche zu tun? Ganz gewiß! Gute Wünsche. 
Wünsche, daß es besser werden möge in unserem liehen deutschen 
Vaterlando. werden wohl gar oft zur Jahreswende ausgesprochen 
werden. Mögen dies aber nicht nur leere Wünsche bleiben, die der 
Mund spricht, sondern mögen sie aus starkem, tapferen, tief 
empfindenden und treuen deutschen Herzen herauswaehsen, damit 
den Wünschen auch die Tat folgen kann! 

„0 Deutschland, hoch in Ehren, du altes Land der Treu!“ Wie 
blutet unser Herz, gedenken wir deiner stolzen Vergangenheit. 
deiner Taten, der Zeit, da du auf der Höhe deines Ruhmes stehend, 
siegreich einer Welt, von Feinden widerstandest! — ..Versunken und 
vergessen — das ist des Sängers Fluch!“ Wohl ist versunken dein 
strahlender Glanz und deine stolze Herrlichkeit. Vergossen ist sie 
aber nie und nimmermehr, sie lebt in uns fort und gibt uns Kraft 
und Stärke, Versunkenes wieder auferstehen zu lassen. 

Eine fürchterliche Krankheit hat unser Volk befallen und an 
den Rand des Verderbens gehracht. Man ruft, man schreit nach 
dein Arzt, dessen Können Hilfe bringen soll. Vergeblich! Kein 
Arzt kann gefunden werden! Und doch ist die Krankheit so 
schwer. so unsagbar gefahrdrohend für den Gesamtorganismus, 
daß schleimige Hilfe dringend nottut. Wer soll helfen? Nur eine 
Antwort gibt es: Wir alle müssen Helfer sein. Jeder an seinem 
Platz und an seiner Stelle! Das Wissen, Können und die Kraft 
eines Einzelnen ist zu schwach, alle müssen daran mithelfen, 
das Rettungswerk zu vollführen. Wie soll die Heilung vonstatten 
gehen? Wir wissen, daß die Therapie in erster Linie Abstellung 
der Ursachen fordert. Sind diese bekannt und wo liegen sie? 
\A' i r sind vom W e g e der Pflicht a b g e w i c h e n ! 
Drum: o daß ich tausend Zungen hätte und einen tausendfachen 
Mund, damit ich’s hinausschreien könnte zur Jahreswende ins 
deutsche Land und soweit die deutsche Zunge klingt: Zurück zur 
Pflichterfüllung, zurück zu den deutschen Idealen! Die Losung des 
Tages sei Friede und Eintracht, nicht Klassenkampf der deutschen 
Brüder! Werft ab den Egoismus, verflucht sei der Kampf ums 
goldene Kalb, ein Pereat den Bars und Dielen und all den Stätten 
des Lasters und der Völlerei! Kants kategorischer Imperativ der 
Pflicht gegenüber dem Vaterland und der Allgemeinheit werde in 
aller Herzen und Hirne' wach, damit wir aus dem Dunkel, dem 
Schlamm und Moder des Alltags durch sittliche und geistige Er- 
m uerung dem Sonnentag der Reinheit und des Lichts entgegen¬ 
geh en. 


„Nicht jeder Tag kann bllih’n im Sonnenlichte, ein Wölkchen 
und (‘in Schauer kommt zur Zeit!“ Und wenn tiefschwarze, ge¬ 
fahrdrohende Gewitterwolken mit Blitz, Donner und Hagelschlag 
kommen, dann gilt’s erst recht: „Ans Vaterland, ans teure, schließ 
dich an, das halte fest mit deinem ganzen Herzen!“ 

An deutscher Treue, Hingebung, Tatkraft und Opfermut. 
Einigkeit und Goistesstärke sind schon die stärksten Feindes- 
waffeu zerschellt, sie werden auch wiederum daran zerbrechen. 

Das erste Wort: dein Vaterland! 

Das zweit# dann: dem eignen Stand! 

Hat nicht auch die deutsche Volksseuche unseren Stand er¬ 
griffen, leiden wir nicht auch an ihr? Mir scheint es so. Auch 
wir werden wohl oder übel bekennen müssen: wir sind allzumal 
Sünder! Oder wer möchte wold an seine Brust schlagen und im 
Pharisäerton bekennen: ..loh danke dir Gott, daß ich nicht so bin. 
wie diese Leute!“ Auch bei uns tobt Kampf im eigenen Lager, 
und Egoismus und Materialismus treiben unschöne Blüten. Drum 
auch hier: Zurück zur Standespflicht, zuin Dienst am Wohl des 
Gesamtstandes! Im neuen Jahre soll der neugeschaffene Deutsche 
Veterinärnit die Leitung der Geschicke des Standes in die Hand 
nehmen. Da geziemt sieh wohl, zum Werke, das wir ernst be¬ 
reiten, auch ein ernstes Wort. Und dieses sei': Laßt uns a 11 o 
treue, opferwillige Helfer und Förderer unserer gemeinsamen Sache 
sein. Höher als das eigene Ich stehe uns stets das Wohl des 
Ganzen! Denn nur in diesem Zeichen werden wir siegen. 

Und nun schließlich noch ein Wort an die deutsche akade¬ 
mische Jugend. I)u Jugend auf Deutschlands hohen Schulen, du. 
unsere Hoffnung für die Zukunft, bereite diel» vor für die Auf¬ 
gaben. die Staat, und Stand von dir verlangt. Deutschland braucht 
Führer! Nur ganze Charaktere und wahrhafte und wirkliche Per¬ 
sönlichkeiten sind hierfür geeignet. Pflege die Wissenschaft und 
werde Meister darin! Vergiß aber auch nicht dabei, dich vorzu¬ 
bereiten auf den „öffentlichen Beruf des Akademikers“ im späteren 
Leben: Führer des Volkes zu werden zur Erlösung aus körperlicher 
und seelischer Not und zur Errettung aus Knechtschaft. 

Nenjahrsgedanken« 

Von Dr. V. Bach. 

Das Jahr 1920 hat für den tierärztlichen Stand immer noch im 
Zeichen der brodelnden Gärung gestanden, in der nicht nur Deutsch¬ 
land und die anderen im Weltkriege zugrunde gegangenen Länder, 
sondern auch ein großer Teil der übrigen Welt steht. Das spiegelt 
si<*h in den eben abschließenden Jahrgängen unserer Fachpresse 
wider. Autoren, die nicht nur an der Oberfläche dos Geschehens 
haften, haben sieh mit den Grundmotiven der uns berührenden Zeit- 
erscheinungen auseinanderzusetzen gesucht (Brüggemann. 
H a f o in a n n). Nicht alles, was bei uns geschehen ist. sieht nach 
einem „frischen Zug“ aus (Lene), sondern trägt die Verfalls¬ 
erscheinungen nur zu deutlich an sieh, die heute auf allen 
materiellen und geistigen Gebieten zutage treten. Und es bleibt 
schwer zu sagen, ob sie nur Begleiterscheinungen einer Erneuerung 
oder die Vorzeichen für (len endgültigen „Untergang des Abend¬ 
landes“ sind. 

Als deutlichstes, stets wirksames Agens tritt im tierärztliche’» 
Stande der völlige Verlust des Stau (1 e s f r i e d e n s durch 
den Kampf der Berufsgruppen untereinander hervor. Die erbitterten 
inneren Streitigkeiten haben bereits zu einer völligen Vernach¬ 
lässigung der äußeren Fronten geführt. Im kleineren Bezirke der 
Stände — in unserem Stande aber ganz besonders (Knolle) — 
wiederholen sich die unliebsamen Vorgänge der weiteren Öffent¬ 
lichkeit. ..Die Deutschen wollen nie sich selbst“, sagt Alt¬ 
meister Wilhelm Raabe; die deutschen Tierärzte wollen sieh auch 
nicht selbst. 

Sehr richtig warf Brügge mann die Frage auf oh k ein«*» 
tierärztlichen G e s a m t s t a n d zurzeit überhaupt noch gäbe. Die 
unnötige innerliche Feindschaft der Berufsgruppen läßt diese Frage 
noch weit mehr berechtigt erscheinen als die äußerliche Trennung, 
die mit der notwendigen Herausbildung der Berufsuntergruppen 
eingetreten ist. Vielleicht drängt die Entwicklung auf eine noch 
schärfere Abgrenzung der Gebiete und Rechte der einzelnen Be- 
rufsgruppen, obwohl unter der Wirkung von Gesetz und Rechten 
eine gewisse „Verzunftung“ der Gruppen eintritt. „Freiheit u n <1 
Gleichheit“ haben sieh noch immer wieder als eine unmögliche 
Vereinigung erwiesen, weil erzwungene Gleichheit die größte Un¬ 
freiheit des einzelnen, mithin aller, ist. 

Die über diesen Problemen entbrennenden Kämpfe sehen wir 
bei uns im ganzen Verlaufe des Jahres. Das Ziel der meisten 
Angriffe war die Stellung der beamteten Tierärzte. Aber auch die 
Gemeindetierärzte wehren sieh gegen die Besetzung ihrer Stellen 
durch Angehörige der anderen Berufsgruppen (Hafoma n n, 

S c h n e i d e r) unter Berufung auf ihr Spezialistentum. Ander« 1 
rufen: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ (Bauer). Ganz weit«' 
Räume liegen zwischen dem Anträge bei den ostpreußischen 
Praktikern (Katzke), daß Angehörige anderer Gruppen ni«'ht 
einmal mehr «len Versammlungen der Praktiker beiwohnen 
sollen, und der Forderung (Knolle), die Berufsgruppen möchten 
sich im Gegenteil zu ihren Versammlungen einladen. 
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Selbst die freieste Berufsgruppe, die Praktiker, „verzunften“ 
(Luckow) durch die Festlegung ihrer organisierten Mitglieder 
auf vereinbarte Taxen, wo häufig Szylla und Cbarybdis drohen. 
Auf diesem Gebiete sind jedoch bei der nötigen Vernunft sicher¬ 
lich mehr Vorteile als Nachteile zu gewärtigen, und es ist er¬ 
freulich. daß in dieser Beziehung im Vorjahre viel erzielt worden 
ist. Man sollte aber auf dem eingeschlagenen Wege bleiben, die 
Gebührenfestsetzung den einzelnen Bezirken zu überlassen und 
somit die örtlichen Verhältnisse zu berücksichtigen, anstatt 
wieder die Einführung von l^andestaxen zu erstreben. Hierin 
würde m. L. eine Gefahr für die Wirksamkeit und den Bestand 


dir ganzen Einrichtung liegen, da eine nicht eingehaltene Taxe 
schlimmer ist als gar keine. An und für sich sind diese Ört¬ 
lichen Preisvereinbarungen eines der wenigen einigenden Mittel 
im Berufsleben; ihre Erhaltung muß man wünschen. 

Bei der Stimmung unter «len Berufsgruppen und bei ihrer 
Stellung zueinander wäre die Vereinigung aller Tierärzte in «ler 
g o ni e i n s a m e u S t a n d e evertr e t u n g nötiger als je, wenn 
das Wort noch gilt: „Wir brauchen eine gemeinsame Standesver¬ 
tretung im Kampfe um Dasein um! Fortschritt“. In Bamberg 1919 
wurde der D. V. K. auf eine neue Grundlage gestellt, die 1920 erst 
vollendet wurde. Trotzdem sind Stimmen laut geworden, denen die 
neue Form noch nicht oder schon wieder nicht mehr gefällt (Maak, 
BUsch er). Einige meinen, den D. V. R. überhaupt nicht mehr 
zu brauchen, die drei tierärztlichen Reichsverbände könnten das 
genau so machen. Das wäre nur angängig, wenn die Reichsver- 
bände jeweilig alle Angehörigen ihrer Berufsgruppen umfaßten. 
Eine vereinigende Körperschaft wäre dann immer noch erforderlich. 
Auf jeden Fall ist die freiheitlichere Fassung der neuen Satzungen 
iles D. V. R. die gerechtere Form der Standesvertretung, die nichts 
ausschließt und alle Möglichkeiten offen läßt. Schon jetzt kann 
jeder stark«* tierärztliche Verband den I). V. R. erobern, aber kein 
Verband kann Minoritäten vom D. V. R. ausschließen. Das ist eine 
sehr gute Sicherung gegen „Bonzentum“, von dem doch v o r 
der Neuordnung viel die Rede war. 

Nicht alle tierärztlichen B«*rufsgrupp«*n haben d<*ni Ruf»» zur 
Beteiligung am D. V.R, in gleicher Weise Folge geleistet. (Mit¬ 
teilung der Geschäftsstelle des D. V. lt., cf. B. T. W. 1920, Nr. 5 2.j 
Nach den neuen Satzungen sind die Möglichkeiten für alle 
Gruppen so vollkommen gleich, daß die nunmehrige tatsächliche 
Beteiligung einen Schluß auf die Pflichtauffassung der ein¬ 
zelnen Gruppen gegenüber «ler Gesamtvcrtretung zuläßt. Die Rechte 
werden gesichert durch die Zahl der Mandate, die Pflichten 
werden erfüllt durch die Beitragszahlung. Hier heißt cs be¬ 
kennen. 

Relativ am zahlreichsten haben sieh die Staatstierärzte bei 


der Neubildung des 1). V. R. beteiligt, obwohl sie zweifellos am 
wenigsten noeh von seiner Hilfe zu erwarten haben. Sie brauchen 
wenig davon. Absolut am zahlreichsten sind die Freiberufst ier- 
ärzte vertreten durch das geschlossene Auftreten des R. P. T. als 
großer Sammelwahlkörper. Schätzungsweise 40 Proz. der Frei- 
berufstierärate wähl«*n zum D. V.R. nicht. Mein Versuch, «»inen 
Wahlkörper dieser Restanten zu bilden, von deren Anzalil ich 
allerdings keine Ahnung hatte, hat nur zur Anmeldung einiger 
zwanzig Kollegen geführt. Der Mangel an Interesse für jede 
Form «icr Berufs Vertretung ist also bei einem sehr großen Teile 
der Freiberufstierärzte nicht zu bezweifeln. 

Am meisten sind der D. V. R. und seine Einrichtungen von den 
Gemeindetierärzten gelegentlich «ler Besohlungsfragen des Jahres 
1920 in Anspruch genommen worden. Im völligen Mißverhältnis 
hierzu steht ihre B«*t«*iligung am I). V. K., die relativ und absolut 
die g«*ringste unter den drei Gruppen ist. Sie haben weder in 
ihren «*inz«»lnen Vereinen noch durch ihren Reichsverbaml bisher die 
Energie aufgebracht, ihre Beteiligung zu verwirklichen. Z« it 
genug wäre gewesen. Vielleicht wird aber auch hier noch einmal 
„Frühling“. 

Darüber möchte sieh übrigens der tierärztliche Stand klar 
sein: der I). V. R.. einst gut fundiert, ist heute durch seine 
Leistungen bei winzigen Einnahmen bereits ein* armer Mann gc- 
worden. Die hohen Beiträge aller anderen großen tierärztlichen 
Vereinigungen graben ihm schon heute das Wasser ah. Wenn die 
K r h ö h u n g d er B e i t r ä g e zum D. V. R. kommt, die seine von 
ihm erwarteten und in Anspruch genommenen Leistungen unbedingt 
erfordern, so wird sich erst «lic Trouprobc ergeben. Di«*s ist eine 
Frage der nahen Zukunft, bei «ler ich nicht besonders optimistisch 
sehe in «»iner Zeit, die gern von Rechten spricht, von Pflichten 


nicht viel wissen will. 


„Wir sin«i vom Wege der Pflicht abgewichen,“ sagt Hafe- 
m a n ii in seinem vorstehenden Artikel. Jawohl, die Nation als 
Ganzes, und uns Tierärzten ist der Zeitgeist auch nicht fr«*nul 
geblieben. Auch wir haben den destruktiven G.eist zu uns herein- 
gelassen, und wenig macht es aus, ob <h*r eine ihm aktiv huldigt 
oder der andere ihn passiv duldet; in beid«*n Fällen wirkt der Geist 
«ler Zersetzung. W e 11 a n s c hauungsfra g«‘ n sind es letzten 
Endes, die auch innerhalb unseres Standes ausgetragen w<*r«l« , n. 
Das gute Prinzip schätze ich zahlenmäßig stärker, aber untätig, 
die destruktiven Elemente erachte ich für äußerst rührig und 
niemals für ungefährlich. Davon haben wir itn vergangenen Jahre 
auch im tierärztlichen Stande genug erlebt. Es ist auch ganz 
gleichgültig für die Endwirkung, ob die Destruktion auf ein böses 


Prinzip in dem einzelnen Menseh«*n zurückgeht, auf einen g«*- 
hässigen Fanatismus, auf persönliche Verärgerung oder auf welt¬ 
verbessernde Ideologie. Von alledem haben wir etwas erl«»l>t. 
Wir sahen die Vernichtung jeder friedlichen Atmosphäre, die 
Erschütterung jeden Vertrauens, jeder Achtung vor Pers«jn und 
Leistung, die Verunglimpfung anständiger Menschen, die Unter¬ 
stützung und Verteidigung solcher Verunglimpfungen, das Spiel 
«ler Phrase, die Verteilung der Agitationsrollen in alle Richtungen 
«l«*r Windrose, wir hörten das ganze Rattenfängerlied, «las alle 
durcheinander hetzt uml in die Bcrghöhle absoluter Parteiung führt. 

Zu solchen Zeiterscheinungen muß jed«?r innerlich »Stel¬ 
lung n c h in e n un«l überwinden, ablehnen, was er als unlauter 
erkennt. Wenn irgend eine der vielen Trennungen zu einer seg«»ns- 
reichen Vereinigung führt, s<« ist es eine reinliche Scheidung der 
Geister auf diesem Weltanschauungsgebiete, ( her jede Trennung 
in der großen Politik und in <l«*r Politik «ler Stände hinaus muß 
es eine Vereinigung «ler besonnenen und wohl- 
a n s t ä n d i g e n*) Mens c h e n g«»b«»n können. I tafür gilt es, 
Panier aufzuwerfen, dafür gilt es zu kämpfen. Das ist kein Gebiet 
fiir irgendwelche „Neutralität“ oder „Unabhängigkeit“, sondern 
nur für ein klares Bekenntnis zu einer geistigen 
R i c h t u ii g. 

Auch unseren Fachpresseorganen haftet ihre g«*istige Richtung 
an. Wo noch etwas an «lern scharfen Gepräge fehlte, hat es 
gerade «las Jahr 1920 gründlich nachgeholt. Mag ein j«»der dabei 
seine Zi«*le stecken, wie <t will. Ich habe b«d verschiedenen Ge¬ 
legenheiten sehr deutlich erklären können, welchen Geist di«» 
B. T. W. hochzuhalten und welchem sie <l«*n notwendigen Kampf 
auch weiterhin anzusagen gedenkt. Für mich steht es in Überein¬ 
stimmung mit «l«*n schwungvollen Gedanken Hufemanns auf 
den vorstehenden Seiten fest, daß der „Wiederaufbau“ auch für 
uns mit <l«*r Wiedergewinnung ethischer Begriffe 
zu beginnen hat. Nach dem Bilde unserer Öffentlichkeit haben 
wir Tierärzte den Begriff „Kollegialität“ völlig n«*u zu gewinnen. 
Das von Brüggemann als ilringemles Gebot aufg«*z«*igtc Zi«*l 
«l«-s Friedens im tierärztlichen S t an «1 e ist — von 
allen äußerlichen Maßnahmen abgesehen — zugleich die ent¬ 
schlossene Absage aller Besonnenen an alle 
destruktiven u n «1 un friedfertigen Elemente. 

Das Veterinär wesen im Reich. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

Ein Keichstagsaussehuß hat v«ir einigen Wochen (NovoiiiImt) 
einen Beschluß gefaßt, welcher «ler tierärztlichen Aufmerksamkeit 
ganz entgangen zu sein scheint. 

Ein von der Deutschnationalen Volkspartei, «l«*r Deutschen 
Volkspartei, dem Zentrum und der Bayerischen Volkspartei unter¬ 
stützter Antrag ersucht «li«* Keiehsregierung, «las Gebiet «l«*r 
Veterinärfragen vom Reichsministerium «l«*s Innern (bei «lern es seit 
Gründung des Deutschen Reiches gewesen ist) abzutrennen und 
dem Reichsministerium für Landwirtschaft und Ernährung zu- 
zuweisen.**) 

Obwohl Staatssekretär Lewald vom Reichsministerium «l«*s 
Innern widersprach, namentlich auch mit dem Hinweis auf den 
Zusammenhang zwischen Tierkrankheiten uml menschlicher Ge¬ 
sundheitspflege, w'urde d«»r Antrag angenommen, wobei aber aus¬ 
drücklich f«*Htg«*st«»llt wur«I«i, «laß die Struktur des Reichsgesund¬ 
heitsamtes dadurch nicht berührt werden solle. 

Dieser Beschluß scheint mir außerordentlich wichtig und ver¬ 
langt je«lenfalls eine Stellungnahme v«m tierärztlicher Seite. Der 
Ausschuß des D. V. R. u n <1 die bevorstehende Ver¬ 
sammlung d e s Vereins preußischer beamteter 
Tierärzte sollten sich d a mit b e f a s s e n. Meiner An¬ 
sicht nach kann die Stellungnahme nur zu einer entschie¬ 
denen Befürwortung jen«*r Maßregel führen und Anlaß 
gehen, daß die Tierärzte sieh «ler baldigen Verwirklichung auf das 
rührigste annehmen, — auch sie, ohne an d«*r Struktur «l«*s Gesund¬ 
heitsamtes zu rütt«*ln, das mit s«»iner selbständigen Veterinflr- 
abteilung allen tierärztlichen Interessen gerecht wir«!. 

Im deutschen Kaiserreich konnte das Veterinärwesen natürlich 
nur in «las Reichsamt des Innern gehören und hat sieh auch nicht 
zu beklagen gehabt. Jetzt aber ist das R(»iehsministerium des 
Innern w« «l«‘r «lie ausschließliche, noch «lie nächstbeteiligte Stelle, 
nachdem ein Reichsministerium für Landwirtschaft und Ernährung 
errichtet w’««r«len ist. Das Veterinärwesen gehört eben seinem 
Wesen nach zur Landwirtschaft. Auf deren G«*liiet liegen seine 
Hauptaufgaben, «ler Zusammenhang mit «l«*r menschlichen Uesund- 
hcitspflege bleibt immer nur eine Neben Verbindung. Das Veterinär¬ 
wesen ist in allen deutschen Landen — «las ist nun nachgerade 
unbestreitbar — in Verbindung mit «ler Landwirtschaft am besten 
gediehen. Nun auch im Reiche die Möglichkeit dazu gegeb«»n ist. 
muß sie auch hi«»r benutzt werden; auch «lie Übereinstimmung 
zwischen Reich und Staaten läßt das natürlich erscheinen. 


*) Die deutsche Sprache hat in. E. keine ganz treffende Be¬ 
zeichnung für das englische Wort „Gentleman“. 

**) Derselbe Ausschuß hat auch beschlossen, die Reichs¬ 
regierung um baldige Vorlegung einer N o v e 11 e z u m Reichs- 
viehseucbcn-Uesetz zu ersuchen. 






12 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 1. 


Der stärkste Grund von allen, die uns die Übersiedlung unter 
die Fittiche des Reiclisministeriums für Landwirtschaft dringend 
erwünscht machen, ist eine Gefahr'— eine Gefahr, die im Kaiser¬ 
reich auch noch nicht vorhanden war. Das ist die Abzweigung des 
Veterinär- und Medizinal wesens vom Reichsministerium des 
Innern behufs Errichtung eines eigenen Meüizinalministeriiims, eines 
Reichsministeriums für Volksgesundheit, dem das Veterinärwesen, 
mit Rücksicht auf die. vom Herrn Staatssekretär Lewald ja schon 
besonders hervorgehobenen Beziehungen zwischen Tierkrankheiten 
und menschlicher Gesundheit, angegliedert würde. Das Reichs¬ 
ministerium des Innern ist für uns erträglich, obzwar nicht die 
natürlichste Pilegstätte, das Reichsministerium für Volksgesundheit 
wäre für uns unerträglich. Alles, nur nicht Eingliede¬ 
rung in ein M e d i z i n a 1 - M i n i s t e r i u m ! Deshalb möge 
der tierärztliche Stand die rettende Hand, die ihm mit jenem Be¬ 
schluß des Reichstagsausschusses sich bietet, mit schnellem, festem 
Griff erfassen und nicht wieder loslassen, bis wir das sichere Ge¬ 
stade erreicht haben. 


Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte 
(Landesgruppe Bayern). 

Augsburg, den 29. November 1920. 


An 


den Bayerischen Städteverband. 

Betreff: Besetzung von Schlachthofleiter-Steilen. 


Die jüngst erfolgten Besetzungen der Sehlachthofdirektoren¬ 
stellen in zwei größeren bayerischen Städten durch je einen 
p r a k t i s c h e n Tierarzt zwingen die Unterzeichnete Landes¬ 
gruppe tm Verfolg der Ziele des Reichsverbandes der Gemeinde¬ 
tierärzte zur nachstehenden Vorstellung: 

Die Gliederung des tierärztlichen Standes ist im Laufe der 
.Jahre naturnotwendig in 3 Gruppen erfolgt: Die Staatstier¬ 
ärzte, die S c b 1 a c li t h o 11 i e r ä r z t e (Gemeindetierärzte) 
und die praktischen Tierärzte (Freiberufstierärzte). 
Wenn auch jeder Tierarzt vermöge seines Studienganges in der 
Lage ist, die Fleischbeschau im allgemeinen auszuüben, so kann 
doch nur der spezialistiscli durchgebildete Schlachthoftierarzt 
den Anforderungen der Fleischbeschau im Großen, dazu in exakter 
Form und nach neuzeitlichen Gesichtspunkten, gerecht zu werden, 
und hauptsächlich den zur Leitung eines Sehlachthofes bzw r . Sehlacht- 
und Viehhofes, zumal einer größeren Stadt, nötigen Befähigungs¬ 
nachweis erbringen. So wenig, wie den Interessen des Vieh¬ 
besitzers gedient ist, wenn er zur Behandlung eines kranken 
Tieres einen in der Praxis nicht tätigen und auf diesem Gebiete 
unerfahrenen Schlachthoftierarzt zuzieht, zumal wenn tüchtige 
praktische Tierärzte zur Dienstleistung vorhanden sind, ebenso¬ 
wenig kann den Interessen der Städte gedient sein, wenn sie ihre 
Schiachthofleiter aus den Reihen der Praxis ausübenden Tierärzte 
unter Beiseitesetzung der erprobten Schlaehthoffachmänner 
wählen. 

Von den Dienstaufgaben eines Sehlachthofdirektors hat sich 
die Fleischbeschau zu einer eigenen Wissenschaft ent¬ 
wickelt mit den Spezialgebieten der bakteriologischen usw. Unter¬ 
suchung. Der Schlaehtliofleiter hat je nach örtlichen Verhältnissen 
nicht nur bei der Untersuchung der geschlachteten und insbeson¬ 
dere der wegen Krankheit beanstandeten Tiere — sei es fort¬ 
laufend, sei es vertretungsweise — selbst tätig zu sein, sondern es 
obliegt ihm, da er in Bayern in der Regel zugleich städtischer 
Bezirkstierarzt ist, auch die dienstliche Oberaufsicht über dieses 
vielgestaltige Gebiet und außerdem ist er Obergutachter bei 
schwierigen und strittigen Beurteilungsfällen kranker Tiere. .Er 
muß demnach in der Fleischbeschau ein besonders erfahrener 
Fachmann sein. 

Zur Leitung einer Schlaclithof- bzw. Schlacht- und Vieh- 
hofanlage gehören heutigentags zudem solide Kenntnisse und 
Erfahrungen im Verwaltungswegen, in der Kommu¬ 
nalwirtschaft und in einer Reihe von spezialtechni¬ 
sche n G e b i e t e n. In diesem Zusammenhänge muß auf den 
jetzigen hohen Wert aller in Betracht kommenden Objekte und 
auf die heutige Bedeutung der Schlachthöfe für die Ernährungs¬ 
wirtschaft hingewiesen werden. Endlich hat je nach Größe des 
Platzes der Sehlachthofdirektor als städtischer Bezirkstierarzt die 
Geschäfte der tierischen Nahrungsmittelpolizei einschließlich 
Milehunteisuchung wahrzunehmen. 

Tierärzte, welche über die zu vorstehend skizziertem Auf¬ 
gabenkreis eines Sehlachthofleiters erforderlichen Kenntnisse und 
Erfahrungen nicht verfügen, werden n ot wendiger - 
w eise z u m i n d e st für e i n e b e t r ä c h 11 i e he Zeit 
v e r s a g e n. Es werden sich Fehlurteile in der Fleischbegutach¬ 
tung ergeben, welche u. a. unerwünschte kollegiale Zwistigkeiten 
hervorrufen und die Autorität des neuen Direktors sogar erfah¬ 
renen Gewerbetreibenden gegenüber schädigen. Ganz besonders 
aber leiden die Interessen der Stadt und der Allgemeinheit dar¬ 
unter, wenn sich der Anfänger erst in die Aufgaben schier Stelle 
cinarbeitcn muß. Viele Experimente werden auf allgemeine Kosten 
gemacht werden, und manche Möglichkeit, wirklich Zweckdien¬ 
liches zu leisten, dürfte ungenützt bleiben. 


Bei unseren Bestrebungen leiten uns auch schwerwiegende 
Standesinteressen. Wenn nämlich ein Tierarzt, der nicht 
aus den Reihen bewährter Schlaehthoffachmänner gewählt wurde, 
für längere Zeit oder ganz als Leiter versagt, so ist zu befürchten, 
daß die Schuld dieses Versagens auf den ganzen Stand, nicht aber 
auf die getroffene Wahl zurückfällt. Es bestehen aber gewichtige, 
nicht zuletzt auch im Interesse der Städte gelegene Gründe, daß 
als Schlachthofdirektoren nur Tierärzte, allerdings solche mit ent¬ 
sprechender Ausbildung, berufen werden. 

Als wichtiger Punkt ist hierbei die zweckent¬ 
sprechende öffentliche Ausschreibung hervorzu¬ 
heben, und gerade in dieser Hinsicht muß abermals auf das Vor¬ 
gehen der beiden Städte verwiesen werden, deren Art der 
Stellenausschreibung nach unserem Wissen eine Reihe tüchtiger 
und geeigneter Sehlachthoftierärzte von der Bewerbung abgehalten 
hat. Die bezügliche Bekanntmachung soll in erster Linie so ge¬ 
halten sein, daß sie nicht den Anschein einer leeren Formsache 
erweckt und den Kundigen unschwer erkennen läßt, daß bereits 
ein bevorzugter Kandidat im Hintergründe steht. Es soll darin 
ferner die grundsätzliche Beschränkung auf Bewerber aus 
Schlachthof- bzw. Gemeindetierärztekreisen ausgesprochen sein. 
Sie muß das Anerbieten eines fes.ten Gehalt satzes ent¬ 
halten, der je nach der Größe des Platzes außerdem derart be¬ 
messen sein muß, daß er tüchtige Spezialfachleute veranlassen 
kann, ihren bisherigen, oft ruhigeren Wirkungskreis mit einem 
größeren arbeite- und verantwortungsreicheren zu vertauschen. Eine 
etwaige Probezeit müßte kurz, nur nach Monaten, bemessen sein 
und dadurch wie auf dem Wege der Vereinbarung unter den 
Städten die Rücktrittsmöglichkeit in die alte Stellung gewahrt 
werden. Außerdem sind Dienstwohnungen und sonstige Ver¬ 
günstigungen nach Wert und Gegenleistung korrekt anzugeben. 
Wenn endlich im Ausschreiben Spezialkenntnisse ausdrücklich ge¬ 
fordert werden, so müßte daran auch fcstgehalten werden. Bei¬ 
spielsweise mußte es befremden, daß trotz der von der Stadt W. 
geforderten Kenntnisse in bakteriologischen Untersuchungen und 
im Schlachthofbetrieb die Wahl auf einen aus der kurativen Tätig¬ 
keit kommenden Praktiker, der auf dem fraglichen Gebiete kaum 
erfahren und am allerwenigsten geübt sein konnte, fiel. 

Gestützt auf die vorstehenden Darlegungen, welche zugleich 
die auch in der Fachpresse mehrfach niedergelegte Überzeugung 
der gesamten deutschen Gemeindetierärzte wiedergeben, ersucht die 
unterfertigte Landesgruppe den Bayr. Städteverband, dahin zu 
wirken, daß künftighin bei der Besetzung der ge¬ 
nannten Stellen die Auswahl nur unter den 
Schlachthoftierärzten bzw. -Leitern getroffen 
wird und daß die bezüglichen Ausschreibungen 
unseren billigen Forderungen entsprechen. Es 
liegt uns als Gemeindetierärzten besonders ferne, damit der Selbst¬ 
verwaltung der Städte nahe treten zu wollen. Es soll lediglich eine 
berechtigte Standesforderung zur Geltung gebracht werden, die zu¬ 
gleich in besonderem Maße im eigenen Interesse der Städte und 
der Allgemeinheit gelegen ist. 

Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte 
(Landesgruppe Bayern) 
gez. J. Schneider, 1. Vorsitzender. 

(Landesgruppe Bayern). 

Reichsverband der Deutschen Gemeindetierärzte. 

Den Herren Kollegen in Preußen gebe ich Kenntnis von dem 
Antwortschreiben des Herrn preußischen Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten. 

Ministerium usw. Berlin, den 14. Dezember 1920. 

Gesch.-Nr. IA III i 3553. 

Eingruppierung der städtischen Tierärzte entsprechend dem Be¬ 
amtendiensteinkommensgesetz. Eingabe vom 7. Dezember 1920. 

Der Erlaß vom 11. November beruht auf einer Anregung, die 
auf der in* Dortmund am 23. Oktober d. J. abgehaltenen Sitzung 
des Vereins der Schlachthoftierärzte Wcftfalens gegeben wurde, 
au der als meine Vertreter der Geh. Oberregierungsrat Dr. N e v e r- 
m an n und der Regierung»- und Veterinärrat Dr. VV i e m a n n 
teilgenommen haben, und auf der auch Sie meines Wissens zu¬ 
gegen waren. Das meinem Erlasse beigefügHe Berichtsmuster ist 
mir von dem genannten Verein im Anschluß an die Versammlung 
vorgelegt und hier unverändert verwendet worden. Ich mußte 
annehnien, daß der Verein der Schlachthoftierärzte Westfalens 
keinen Unterschied zwischen Sehlachthoftierärzten und Assistenz¬ 
tierärzten hat machen wollen. In Preußen ist eine solche Trennung 
bisher auch nicht allgemein üblich gewesen. 

Im Hinblick darauf, daß die Frist für die Berichterstattung 
bereits abgelaufen ist, muß ich von einem berichtigenden Erlasse 
zunächst absehen, behalte mir aber vor, durch Rückfragen die 
eingehenden’ Berichte richtig stellen zu lassen. 

I. A. Unterschrift. 

An den Präsidenten des Reichsverbandes der deutschen Gemcinde- 
und Sehlachthoftierärzte 

Herrn Dr. Garth in Darmstadt. Sofort! 
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Das Schreiben gab mir Veranlassung, dem Herrn Minister 
abermals für sein erneutes freundliches Entgegenkommen zu 
danken und darauf hinzuweisen, daß eine Bewertung «ler Schlacht* 
hoftierürzte in Preußen allgemein oder in einzelnen Füllen als 
Assistenten unfehlbar eine niederere Eingruppierung in die Be¬ 
soldungsordnung haben wird als cs den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen entspricht. 

Nur der Kollege kann als Assistent im Schlachthofdienst an 
gesehen werden, der sich noch in der Berufsausbildung für das 
Spezialfach befindet und noch nicht für befähigt erachtet werden 
kann, selbständig und auf eigene Verantwortung die Entscheidung 
in schwierigen Fällen zu treffen. Wenn auch die amtliche Be¬ 
stellung als „Beschauer“ unter Umständen alsbald nach der Appro¬ 
bation die „Befugnis“ zu allen Entscheidungen gibt, so besteht 
doch in unserem Lager kein Zweifel, daß die von der Universität 
oder Hochschule mitgebrachten Kenntnisse in der Fleischkunde 
in der Regel nicht genügen, um Entscheidungen zu treffen, die 
dem Schutz der Volksgesundheit und des Volksvermögens gerecht 
werden. 

Wer selbständig unter eigener Verantwortung Entscheidungen 
treffen muß. der ist kein Gehilfe, kein Assistent mehr; daran 
ändert auch nichts die Tatsache, daß an manchen Schlachthöfen 
Obertierärzte oder Direktoren die Entscheidungen anderer 
Schlacht hoftierürzte nachprüfen. Das erscheint als kollegiale Mit- 
aibeit und Unterstützung oder Arbeitsteilung. Eine gesetzliche 
Grundlage hierfür gibt es nicht. Die tierärztlichen Begutach¬ 
tungen in Beschwerdefällen scheiden hier aus. 

Allerdings habe ich auf besonderen Wunsch der Versammlung 
in Dortmund beigewohnt; an der Aufstellung des Fragebogens 
war ich nicht beteiligt. Man hat mich auch nicht um Mithilfe an¬ 
gegangen. Gegebenenfalls wäre manches, was wir Schlachthof- 
tierärztc „auf dem Herzen“ haben, mit in die Fragestellung hin - 
eingekommen. 

Diese Versammlung war an sieh sehr wertvoll, schon durch 
die Anwesenheit der Herren Regierungsvertreter; so sollte es 
überall sein. Regierung und Volk an einem Verhandlungstisch 
Dann ist der Aufklärung und dem gegenseitigen Verstehen der 
Weg geebnet und manche „schiefe“ Ansicht verschwindet. Ich 
habe das an mir selbst erfahren in Dortmund und freue mich 
darüber. 

Wir dürfen das Vertrauen zum Herrn Minister haben, daß die 
..Assistentenfrage“ in einem für die Schlachthoftierärzte günstigen 
Sinne geklärt wird; t günstig ist nicht der richtige Ausdruck: ,,in 
gerechter Würdigung der Tatsachen/ 4 

Es mag weiter zu beachten sein, daß es in dem vorliegenden 
Fall vielleicht zweckmäßig gewesen w-äro. die Verhandsleitung bei 
der Aufstellung des Fragebogens zu hören. Sie hat allerdings 
keinen Anspruch darauf, gehört zu werden, und ist auch weit da¬ 
von entfernt, Vorschriften machen zu wollen. Al>cr — sie hat 
doch immerhin einige Erfahrungen gesammelt, die sieh recht oft 
nutzbringend verwenden lassen. Und dann — wofür haben wir 
denn einen Verband, wenn er nicht ausgenutzt wird, wenn er nich» 
befähigt oder befugt sein soll, in den wichtigsten Fragen unseies 
Spezialberufs mitzuwirken? 

In der Einheitlichkeit des Wollcns und Vollbringen« liegt di** 
Stärke der Organisation, die ein verächtliches Ding ist, wenn jedes 
Glied macht und machen kann, was es will. 

Zunächst wird es die Aufgabe der Herren Kollegen in 
Ficußen sein, dahin zu wirken, «laß sie nicht als Assistenten ge¬ 
zählt werden, wenn sie es nicht sind. Die Landesgruppen in 
Preußen werden der Angelegenheit, besondere Aufmerksamkeit 
zuwenden müssen. Der Verband steht stets zur Verfügung. 

Darmstadt, 20. Dezember 1920. Dr. Gart h. 

Tierärztekammer für die Provinz Schleswig-Hol stein. 

11. Sitzung aip 10. Novemb e r 1920 im B a h n b o f s h o t e 1 
i n N e u m ii n s t e r. 

Als Vertreter des Herrn Oberprflsidenten ist Herr Vct.-Rnt 
Pr. Witte. Schleswig erschienen. 

Ferner sind anwesend: Franzenburg, Altona, als Vor¬ 
sitzender. H a r m s, Elmshorn, als Schriftführer. G «> 11 b r e e h t. 
Schleswig, Reimer, Altona. Martens. Kiel. Alberta, 
Witzwort, Dr. Bugge, Kiel, und als Vertreter der entschuldigt 
Fehlenden Vct.-Rat Meifort. Lensahn und Kreutzfeldt. 
Pinneberg. Petersen, Leck. Boi e. Itzehoe. 

Tagesordnung; 

I. Anträge der Kammer Brandenburg-Berlin an den Kammer¬ 
aussehuß: 

a) Seuchenbekämpfung durch priv. Tierärzte bei Pferden: 
Influenza. Räude. Bläschenausscblag; 
hei Rindern: Bläschenauischlag: 
hei Schweinen: Rotlauf, Schweineseuehc (Pest): 
bei Schafen: Pocken, Räude: 

. bei Geflügel: Cholera, Geflügelseuehe. 
bj Entschädigung der Lebeudbeschau bei ScblachUieren. 


c) Vereinfachung dei Buchführung in den Tagebüchern 
über Tier- und F1eiftchunter«uchungen für die ambula¬ 
torisch tätigen Tierärzte; es soll die einmalige Angabe 
des Tages genügen. 

*1) Anstellung als Kreistierarzt soll der Reihe nach gemäß 
dein Zeitpunkte der Kreisprüfung erfolgen: nur d°r 
Verzieht «les einzelnen oder schwerwiegende Gründe 
dürfen dieses Prinzip durchbrechen. 

«•) Referent für praktische Tierheilkunde in der Veterinär¬ 
abteilung des Landwirtsehaftsministeriums. 
f) Lehrstuhl für Kleintier-Haltung. -Wirtschaft. -Zucht und 
-Krankheiten an den tierärztlichen Hochschulen Berlin 
und Hannover. 

II. Besetzung der frei werdenden Fleisehbesehaustellen durch 
Tierärzte. 

HI. Die Fleischbeschau in öffentlichen Schlachthäusern ist durch 
Tierärzte auszuüben. 

IV. Antrag Dr. Magnussen auf Führung «les Titels: „Spe¬ 
zialist für Chirurgie.“ 

V. Ausdehnung d«*r obligatorischen Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau auf Hallsschlachtungen (Referent Harms. 
Elmshorn). 

Der Vorsitzende- begrüßt zunächst den Herrn Vertreter des 
Herrn Oberpräsidenten und <li«* Mitglieder bzw. St«*llv«*rtr* j ter. So- 
dann wird Mitteilung gemacht über «las Ergebnis eines Hund 
Schreibens betr. Abgabe von Arzneien durch Tierärzte. Sämt¬ 
liche Kammermitglieder sind d«*r Ansicht, «laß das Dispensier¬ 
recht den Tierärzten lediglich «lie Begünstigung gewährt, für 
Patienten des eigenen Praxisbezirkes Heilmittel abzugeben. Es 
erscheint nicht angängig, aus dem Dispensierrecht hierüber hinaus 
die Berechtigung zum Vertrieb von Tierheilmitteln herzuleiten. Ein 
diesbezügliches Verbot erscheint angezeigt. 

Im übrigen ist die Ti«*rärztekamm«*r <i«*r Ansicht, daß di«* Ver¬ 
gebung zur Herstellung uml «las Anpreisen durch Dritt«* von 
solchen Mitteln, die «len Charakter ein«*s Geheimmittels tragen, 
sowohl mit. als auch ohne Nennung «les Namens des Tierarztes, 
als standesunwürdig zu bezeichnen ist. 

Dieser Standpunkt der Kammer ist «lern Tierärztekammer- 
ausschuß zwecks Rückfiußerur.g an den Herrn Minister mitge¬ 
teilt worden. 

Zu Ia wird beschlossen, dem Antrag der Kammer Branden¬ 
burg-Berlin mit Ausnahme der Punkte. «Ii«* sieh auf die Fest¬ 
stellung «l«*r Hände bei Pferden und Schafen und der Pocken h«*i 
Schafen beziehen, zuzustinimen: 

b) wurde abgelelmt: 

c) wurde zugestimmt: 

d) wur«le abgelehnt: 

e) wurde zugestimmt in «b r Voraussetzung, «laß «ler H«*fer«*nt 
vollbeschäftigter Beamter im Ministerium wird: 

f) wurde gutgeheißen. 

Zu II. Es herrscht Einmütigkeit darüber, daß freiwerdende 
Fleisehbesehaustellen nur durch Tierärzte besetzt werden sollen: 
ein dahingehemler Antrag an # den Tierärztekammerausschuß 
wurde angenommen. 

Zu III. Es wurde «lern Punkte zugestimmt: ein begründeter 
Antrag soll an den Ausschuß gerichtet werden. 

Zu IV. ('her diesen Antrag ist bereits in der Sitzung am 
25. Juni 1919 verhandelt worden. Dr. Magnussen hat sieh in¬ 
zwischen «ler Kammer gegenüber schriftlich verpflichtet, im Falle 
ihm «ler Tit«*l „Spezialist“ für Chirurgie seitens «1er Kammer 
bewilligt wird, sieh fortan nur chirurgisch betätigen zu wollen. 
Dr. Magnussen legt der Kammer das Manuskript über seine 
bisher veröffentlichten Arbeiten vor. Nach sehr eingehender 
Debatte, au der sieh alle Mitglieder beteiligten, wurde beschlossen. 
Dr. Magnussen zwecks Aufklärung darüber, wie er sieh s«*in«* 
bez. -spätere Tätigk«*it als Spezialist denkt, zur Sitzung zuzuzichen. 
Auf Befragen «les Vorsitzenden erklärt Dr. Magnussen, daß er 
sieh seine spätere Tätigkeit etwa als chirurgischer Beirat für «li»* 
Tierärzte denkt: er will z. B. die Besitzer der Tiere, wenn sie zwecks 
chirurgischer Behandlung ihrer Tiere zuerst zu ihm kommen. grun«l- 
sätzlieh auffordern, sieh zunächst an ihr«*m Tierarzt zu wenden. un«l 
erst dann, wenn dieser ablehnt, seine Tätigkeit, gegebenenfalls auch 
ohne «len betreffenden Tierarzt, ausüben. 

Dr. Magnussen wurde dieser Teil der Verhandlungen vom 
Schriftführer vorgelesen: «*r erklärte sieh mit «ler Fassung des 
Protokolls einverstanden. Unter Aufhebung des Beschlusses der 
Sitzung vom 25. Juni 1919 hetr. Prüfung des Antrages Dr. Mag¬ 
nussen durch eine Kommission, beschließt hi«*rauf «lie Kammer. 
Dr. Magnussen «lie Erlaubnis zur Führung des Tit«*ls 
„Spezialist für Chirurgie“ zu geben. 

Gleichzeitig wird seitens der Kammer beschlossen, den 
Kammeraussehuß aufzufordern, allgemeine Richtlinien bez. Er¬ 
teilung des Titels „Spezialist“ durch die Kamm'^n aufzustellen. 

Zu V. Es w-ird beschlossen an «len Herrn Regierungspräsidenten 
«li«* Bitte zu richten, den Erlaß »*iner Polizei Verordnung, wonach all«* 
Hausschlachtungen beschaupflichtig sind, in Erwägung zu ziehen 
und gleichzeitig den Kammeraussehuß zu ersuchen, in gleicher 
Weise beim Herrn Minister vorstellig zu werden. 

Harms, Schriftführer. 
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Yerein Ostpreußischer Tierärzte. 

Protokoll der Herbstversammlung am 12. September 1920, vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Sitzungssaale der Landwirtschaftskammer, 
Königsberg i. Pr., Beethovenstraße 24/26. 

Am Sonntag, den 12. September, vormittags 11 Uhr, fand im 
großen Sitzungssaale der Landwirtschaftskammer die sehr zahl¬ 
reich besuchte Herbstversammlung des Vereins Ostpreußischer 
Tierärzte statt. Die Anwesenheitsliste ergab 92 Namen, darimter 
als Gast auf Einladung des Vorstands Herr Konsul Porr, 
Präsident des Viehhandelsverbandes. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Die Umsatzsteuer in der tierärztlichen Praxis. Allgemeine 
Besprechung und juristische Beratung durch den Syndikus der 
Landwirtschaftskammer, Herrn Heinrich. 

3. Interessante Fälle aus dem Veterinärinstitut der Universität. 
Referent: Professor Dr. Hieronymi. 

4. Anträge aus der Versammlung. Aufnahme neuer Mitglieder. 

5. Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche nach dem 
neuesten Ministerialerlaß mit besonderer Berücksichtigung der 
Mitwirkung der praktischen Tierärzte bei der allgemeinen Durch¬ 
führung des Impfverfahrens. Anweisung zur Herstellung des er¬ 
forderlichen Impfstoffes mit Demonstration. Referent: Dr. Knauer. 

Nach einer Begrüßung durch den Vorsitzenden Herrn Direktor 
Dr. Knauer gelangen zu Punkt 1 der Tagesordnung zwei 
Schreiben von der Geschäftsstelle des Ausschusses der preußischen 
Tierärztekammer zu Verlesung, worin mitgeteilt wird, 

1. daß die Aussichten auf Vollbesoldung der Kreistierärzte 
günstig sind; 

2. daß durch die Verfügung vom Landwirtschaftsminister vom 
31. Juli Gesch. Nr. I. A. III. g. 2146 die Regierungspräsi¬ 
denten angewiesen sind, vor Regelung von Angelegenheiten, 
die für den tierärztlichen Stand oder einer Standesgruppe 
von allgemeiner Bedeutung sind, den Vorsitzenden der Tier¬ 
ärztekammer zu hören. 

Im zweiten Schreiben an den Ausschuß der Nachprüfung des 
Reichsbesoldungsgesetzes werden die durch die Fachzeitschriften 
ja bekannten Gründe für die Vollbesoldung der Kreistierärzte in 
gewandter und eindrucksvoller Weise aufgeführt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung ergab die Aussprache 
eine Resolution an die Versammlung, den Vorstand zu ersuchen, 
durch den Tierärztekammerausschuß für die Einnahmen aus der 
Ergänzungsfleischbeschau Steuerbefreiung zu beantragen. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung hielt der Herr 
Referent folgenden, besonders für die in der Praxis tätigen 
Kollegen, interessanten Vortrag: 

In einem kurzen Überblick über die Leistungen der veterinär¬ 
medizinischen Chirurgie in den letzten Jahren kommt Referent 
zu dem Schluß, daß besondere Operationsmethoden auch bei dem 
vielfältigen Material wührend der Kriegsjahre nicht gewonnen 
wurden. Literarisch verwertet Wurden neben Verletzungen aller 
Art, besonders die Widerristfisteln und Hufknorpelfisteln. Stets 
soll der Chirurg das biologische Geschehen, das Wechselspiel 
zwischen Erregerangriff und Körperabwehr bei seiner Technik vor 
Augen haben und die natürlichen Schutzkräfte des Organismus 
nicht durch übergroße Eingriffe schädigen. Zum Zwecke der Er- 
regerabtötung im Sinne einer sterilisierend wirkenden Chemo¬ 
therapie wurden Vuzin und Eukupin mit leidlichem Erfolge an¬ 
gewendet. Trypaflavin scheint ähnlich gute Ergebnisse zu zeitigen. 
Es hat auch nicht an Versuchen gefehlt, durch spezifische ab¬ 
gestimmte Immunität z. B. mit Antiseris oder Vakzinen die Wund¬ 
heilung zu beschleunigen. Die Serumtherapie hat versagt. In 
jüngster Zeit hat sich die Therapie Bahn gebrochen, die auf der 
unabgestimmten unspezifischen Immunität nach Weichardt 
und Much aufgebaut ist. Referent schildert die Arbeiten 
Weichardts kurz bis zu seiner Proteinkörpertherapie und die 
Lehre Muchs von der U-Immunität und den Partialantigenen. 
Über Erfahrungen im Veterinärinstitut und laufende Arbeiten über 
Aolan, Kaseosan, Ophthalmosan und die Immunvollvakzine (M u c h) 
wird berichtet. Die Proteinkörpertherapie verspricht Erfolg bei 
Augenleiden, Furunkulose. Referent warnt übertriebene Hoff¬ 
nungen auf diese Therapie zu setzen. Die Indikationsbreite darf 
nicht überschätzt werden. Weiter berichtet Referent über zwei 
Fälle, die im Veterinärinstitut beobachtet und bearbeitet wurden, 
die aber in der Literatur nicht bekannt sind. Eine neue seuchen¬ 
artige Hühnerkrankheit die durch eine Distomenart (Prostho- 
gonismus) bedingt ist, und ein kongenitales Rhabdomyom im 
Herzen eines Schweines. Beide Fälle werden ausführlich ver¬ 
öffentlicht. Bei der Htihnerkrankheit handelt es sich um eine 
Eileiterentzündung und sekundäre Peritonitis bei 'Legehühnern, 
die stets zum Tode führte. Krankheitsursache war ein Parasit, 
mit dem sich die Tiere aus einem stehenden Gewässer infizierten 
und der dem Distomum ovatum und japonicum ähnlich sieht, aber 
noch nicht beschrieben wurde . Das kongenitale Rhabdomyom 
wurde im Herzen eines Schweines gefunden. Die eigentümlichen 
Tumoren, die in der gesamten Herzmuskulatur mit Ausnahme der 


Vorhöfo in wechselnder Gestalt und Größe zu finden waren, sind 
in der Tierheilkunde noch nicht beschrieben. In der Menschen¬ 
heilkunde sind seit dem Jahre 1863, dem Jahre der ersten Mit¬ 
teilung durch v o li Recklinghausen 27 Fälle gesehen 
worden, von denen 5 nicht einwandfrei sind. Die Textur des 
Rhabdomyoms ist eigenartig, in die Netzmaschen sind Rhabdomyom- 
zellen „Spinnenzellen“ eingelagert. Genetisch handelt es sich um 
embryonale Muskelzellen, die ins Riesenhafte vergrößert sind. Sie 
stellen keine Blastome, sondern Hamartomo dar, örtliche Fehl- und 
Mißbildungen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung liegen die Austritts¬ 
gesuche von Dr. Moll (jetzt bei Merek-Darmstadt) vom 
städtischen Tierarzt Z e i n e r t und Tierarzt Obereigner aus 
Soldau (jetzt polnisches Gebiet), sowie Oberstabsveterinär Bier¬ 
mann (jetzt Chefveterinär der Sipo für Schleswig) vor. 
Dr. Schröder (jetzt Mohrungen) legt sein Amt als zweiter 
Schriftführer nieder. 

Als neue Mitglieder aufgenommen wurden: M. K 1 o p s c h, 
prakt. Tierarzt, Ludwigsort: Stabsveterinär a. D. Volkmann. 
Freystadt; Dr. Nehls, Kreistierarzt, Gumbinnen; Dr. Kolve. 
Tierklinik Tilsit; Z i n t. prakt. Tierarzt, Fischhausen; G u m - 
bol dt in Liebstadt: Dr. Krüger, Katlau (Ostpr.): Trams in 
Riesenburg: W i e se in Rosenberg; Stabsveterinär a. D. S c h u 1 z . 
Dt.-Eylau; Zark, Obeistabsveterinär. Dt.-Eylau; Dr. Rülling in 
Riesenburg; 0 s i n s k i in Stuhm; Dr. B a r t s c h in Marienburg. — 
Reg.- u. Vet.-Rat Dr. Fischö d e r zog von Gumbinnen nach Posen 
und wurde aus dem Verein ausgeschlossen. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung hielt der Vorsitzende 
sein mit Beifall aufgenommenes Referat, dem am Schluß der 
Sitzung eine Demonstration über Blutgewinnung, Serumgewinnung, 
Defibrinieren des Blutes und Einverleiben desselben (intra- 
pcritional) folgte. 

In der Zeit vor dein Kriege war die Bekämpfung der Maul 
und Klauenseuche eine rein veterinärpolizeiliche Domäne. 

Die praktischen Tierärzte kamen nur soweit in Betracht, als 
sie Untersuchungen in den Beobachtungsbezirken vornehmen 
durften. Therapie bestand in der Behandlung von Nachkrank¬ 
heiten und Komplikationen. Bei dem heutigen Mangel an Staats¬ 
autorität ist es nun kein Wunder, daß die veterinärpolizeilichen 
Maßnahmen versagen. Die Sperre würde mit Erfolg kaum durch¬ 
zuführen sein und es ist mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß der 
größte Teil der Seuchenherde überhaupt nicht aufgedeckt würde. 

Nicht gering war die Anzahl der Stimmen aus landwirtschaft¬ 
lichen Kreisen, welche schon in der Vorkriegszeit die veterinär¬ 
polizeilichen Maßnahmen als drückend und nicht zweck¬ 
entsprechend bezeichneten; wurde doch sogar behauptet, daß oft 
die Schädigungen durch die Sperrmaßnahmen größer gewesen 
wären, als die durch die Seuche. 

Durch Verfügung vom 1. August 1914 trat eine bedeutende 
Milderung dieser Bestimmungen in Kraft; diese gilt auch 
noch heute. 

Gelegentlich der Bekämpfung der Seuche im Reich hat man 
nun die Erfahrung gemacht, daß mit diesen Maßnahmen die 
Krankheit nicht aufzuhalten ist und es hat sich aus der Praxis 
heraus eine Impfung als brauchbar erwiesen, welche geeignet ist, 
die Seuche schnell und milde abklingen zu lassen. 

Es ist bekannt, daß bereits früher Versuche mit Impfungen 
vorgenommen worden sind, einerseits um die Herde schnell durch- 
zuseuchen. dann aber auch um die Seuche zu mildern. 

Löffler stellt ein hochwertiges Serum her. welches aller¬ 
dings den Nachteil hat, daß es pro Liter 600 M. kostet und nur 
in unzulänglichen Mengen hergestellt werden kann. In den 
bayerischen Veterinärinstituten zu Oberschleißheim und Feucht- 
wangen sind nun Versuche gemacht worden mit Blut und Serum 
rekonvaleszenter Tiere. Etwa 7 Tage nach dem Wiederauftreten 
der Freßlust. der Tiere oder etwa 8—14 Tage nach dem Zusammen¬ 
ziehen der Narben, wird den Tieren etwa 3—4 Liter Blut ab¬ 
genommen, dieses kann nach Zeitabständen von etwa 5 Tagen noch 
zweimal wiederholt werden. Die Impfung selbst ist eine typische 
Heil- bzw. Notimpfung, und zwar letztere als Simultanimpfung. 

Wichtig ist die Ausführung sobald als möglich beim Auf¬ 
treten der ersten Erscheinungen. Es wird sich als praktisch 
empfehlen, die Landwirte darüber bei jeder Gelegenheit, so auch 
durch Vorträge in Vereinen, zu informieren. 

Bei der Untersuchung des Bestandes ist bei sämtlichen Tieren 
die Temperatur festzustellen. Es ist dieses für die Abmessung 
der Impfdosis von großer Wichtigkeit, da erkrankte Tiere resp. 
solche mit Fieber mindestens die doppelte Dosis erhalten müssen. 

Die Impfung ist nun möglich: 

1. mit Blut. 2. mit dem aus diesem gewonnenen Serum, 3. mit 
Löfflerschem hochwertigen Serum, 4. mit Trockenblut 
Krause. 

Bei der Impfung mit Blut ist es erforderlich, dieses erst zu 
entfasern. was auf verschiedene Art geschehen kann. (Schlagen, 
Glasperlen.) Für die Praxis eignet sich am besten ein Zusatz von 
35 ccm einer lOproz. Natr. Citricum-Lösung pro 1 Liter Blut. 

Für die Serumgewdnnung muß das Blut 24 Stunden ungestört 
in möglichst hohen Glaszylindern stehen bleiben. Die Serum- 
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ausbeute kann durch Druckplatten, welche etwa 3 Stunden nach 
der Entnahme aufgesetzt werden, vergrößert werden. In jedem 
Falle ist ein peinliches Arbeiten mit jedesmal ausgekochten 
Instrumenten und Gläsern erforderlich, da sowohl Blut als auch 
Serum bekanntlich gute Nährböden für alle Bakterien sind. 
Sowohl Blut als auch Serum sind nur etwa 2—3 Tage haltbar. 
Durch den Zusatz von Formalin 1 :1000 kann diese Haltbarkeit 
allerdings auf etwa 14 Tage verlängert werden. Was die Dosis 
an belangt, so beträgt diese b e i B 1 u t 

400 ccm mindestens für erkrankte oder fiebernde Tiere, 
200 ccm für gesunde und 50—100 ccm für gesunde Kälber. 

Die Serummenge ist etwa halb so groß. Die des 
Löffler sehen Serums beträgt etwa 10 ccm pro Zentner Lebend¬ 
gewicht als Heildosis, also wiederum etwa die Hälfte der Dosierung 
des selbstgewonnenen Serums. Was die Applikation anbetrifft, so 
kann diese subkutan geschehen. Vorzuziehen ist die intra- 
peritoneale wegen der schnelleren Wirksamkeit und intensiveren 
Wirkung. Bei dem Löffler sehen Serum ist unbedingt die intra¬ 
venöse Impfung zu empfehlen, da deren Wirkung bereits in etwa 
24 Stunden eintritt. Gewarnt wird vor dem Zusatz von Karbol¬ 
säure zu den Impfstoffen, da hiernach Mißerfolge beobachtet 
worden sind. 

Der zweite Teil der Impfung erstreckt sich bei den noch nicht 
erkrankten Tieren auf die Einverleibung der Lymphe; dieses ge¬ 
schieht am einfachsten und besten auf die Weise, daß man einen 
rauhen Sacklappen bei einem erkrankten Rinde, bei welchem die 
Bläschen eben geplatzt sind, mehrere Minuten kauen läßt und 
diesen dann etwa 6 weiteren Tieren etwa 2 Minuten ins Maul 
steckt. Der Verlauf der Impfung gestaltet sich derart, daß nach 
etwa 2 Tagen fieberhafte Erscheinungen auftreten mit leichter 
Bläschenbildung und die Seuche in etwa 8 Tagen bei den ge¬ 
impften Tieren abhält. Der Erfolg stellt sich derart, daß die 
Verluste sich etwa auf 0,2 v. H. reduzieren, während sie ja bei 
bösartiger Maul- und Klauenseuche oft bis 50 v. H. und 60 v. H. 
betragen. 

Bei der Impfung ist natürlich auf die allgemeinen Symptome 
der Tiere zu achten. Wo bereits starke Herzschwäche besteht 
und eine Degeneration des Herzmuskels vermutet werden kann, 
ist auf einen Erfolg naturgemäß nicht zu rechnen. Von Kom 
plikationen bei der Impfung sind bisweilen Abszesse in einigen 
Fällen malignes Oedem beobachtet worden; im übrigen wird 
die Methode als gefahrlos geschildert. 

Am 4. September hat das Landwirtschaftsministerium die 
Regierungs- und Veterinärräte der Regierungsbezirke, sowie die 
Vorsteher der bakteriologischen Institute zu einer Sitzung ein- 
berufen, in welcher neue Richtlinien für die Bekämpfung der 
Seuche gegeben wurden. Mit eingeladen waren Train und 
Fran zenburg. Auf dieser Versammlung wurde von dem Ver¬ 
treter des Landwirtschaftsministeriums unter dem Hinweis, daß die 
veterinärpolizeiliche Verfügung vom 1. August 1914 noch in Kraft 
sei, im wesentlichen folgendes an geordnet: 

1. Zur Hilfe bei der Bekämpfung der Seuche sind die 
praktischen Tierärzte weitgehendst zuzuziehen. Durch die Aus¬ 
führung einer Notimpfung der frisch verseuchten Bestände. 

2. Die bakteriologischen Institute der Landwirtschaftskammern 
und andere geeignete Institute übernehmen die Informationen 
der Tierärzte. 

3. Dieselben Institute sorgen nach Möglichkeit für einen 
gewissen Vorrat an Serum zur Aushilfe. 

Mit allen Mitteln ist eine Förderung der Blutabnahme von 
seiten der Herdenbesitzer anzustreben. Die beamteten Tierärzte 
haben für diesen Zweck für Bekanntgabe der im Abheilen be¬ 
griffenen Herden zu sorgen. 

4. Eine Kommission arbeitet indessen ein Merkblatt aus. 

Die Tierärzte sollen angehalten werden, soweit sich dazu 

Gelegenheit bietet, Blut bzw. Serum zu entnehmen und ohne daß 
sie damit einen Handel treiben dürfen, an andere Tierärzte abzu¬ 
geben. Es wird eine Zentralstelle für Prüfungen von Heilmitteln 
eingerichtet werden. Der Erlaß selbst befindet sich erst unter¬ 
wegs, tritt aber bereits mit der Bekanntgabe dieser Richtlinien 
in Kraft. 

Eine Hauptschwierigkeit wird in der Beschaffung der nötigen 
Serummengen bestehen. Bei massenhaftem Auftreten der Seuche 
wird sich für die Praxis am meisten die Verimpfung von Blut 
empfehlen. Es ist von vornherein darauf Bedacht zu geben, durch 
Belehrung der Eigentümer, daß die Besitzer von durchseuchten 
Herden auch für andere die Blutentnahme gestatten. Dieses ist 
von den bayerischen Tierärzten dadurch erreicht worden, daß sie 
die Eigentümer verseuchter Herden vor der Impfung ihres Be¬ 
standes schriftlich verpflichteten, Blut in der entsprechenden 
Menge abzugeben und es wird behauptet, daß ein Widerstand in 
bayerischer Gegend nicht gefunden werden ist. 

Es wird sich empfehlen, vorzugsweise Blut von Ochsen und 
güsten Kühen zu entnehmen. Nach Möglichkeit dagegen hoch¬ 
tragende und frischmelkende Kühe zu schonen, bzw. eine geringere 
Menge Blut zu entnehmen. Da aus dem Blut der genesenden 
Tiere die Antikörper allmählich zurückgehen, so ist nur auf einen 
Erfolg zu rechnen bei Entnahme des Blutes in der Zeit von 1 bis 


3 Wochen nach der Genesung. Die Schutzimpfung mit Serum 
allein hat sich nicht bewährt, weil .der erzielte Schutz nur etwa 
10—14 Tage anhält. 

Die praktische Ausführung der Impfmethode besteht nun kurz 
zusammengefaßt in der Blutentnahme, am besten mittels Hohl¬ 
nadel, Auffangen in einem ausgekochten Weckglase, Zusatz von 
Natrium citr. unter Schwenkungen und Spülungen der Gefäße 
b«im Auffangen ev Zusatz von Formalin. Die Verimpfung mög¬ 
lichst frühzeitig bei sämtlichen Tieren des infizierten Bestandes 
getrennt nach kranken, fiebernden und gesunden Tieren. Über¬ 
tragung der Lymphe möglichst frischerkrankter Tiere. Die Aus¬ 
führung der Methode verlangt eine enge Fühlungnahme mit d$m 
Besitzer und eine öftere Kontrolle der Herde. 

Was nun die ökonomische Seite des Verfahrens für den 
Praktiker anbelangt, so ist in Bayern verfügt worden, daß die 
Impfung pro Tier mit 20 M. berechnet werden sollte; ein Betrag, 
der in großen Herden als genügend bezeichnet werden darf. Bei 
kleinen Beständen ist ein Aufschlag wohl zu rechtfertigen. Die 
Blutentnahme soll kostenlos verrichtet werden, vielleicht empfiehlt 
es sich, die Forderung für die Impfung auf 25 M. zu erhöhen und 
dem Eigentümer der blutentnommenen Tiere 5 M. pro Liter Blut 
zurückzuerstatten. Vielleicht könnte dieses geeignet sein, in 
kleinen Beständen den guten Willen der Besitzer zu unterstützen. 

Zur Ausführung der Impfung sind vom Institut zu beziehen: 
Natrium citr.. Formalin und in beschränkter Anzahl Infusions¬ 
gläser. 

I. A.: Dr. Zimmermann, Schriftführer. 

Ostpreußengrappe des Reichsverbandes praktischer 
Tierärzte. 

Auszug aus dem Protokoll der Herbstversammlung Verein der 
praktischen Tierärzte Ostpreußens 
am 13. November 1920, in Mellims Hotel in Königsberg i. Pr. 

Anwesend: 40 Mitglieder, 2 Gäste; Mitgliederzahl 139. 

Zur Geschäftsordnung stellt Kollege Katzke, Insterburg, 
die Frage:^ „Sind Tierärzte anderer Berufsarten Mitglieder des 
Vereins? Z. B. Tierärzte der Landwirtschaftskammer hätten doch 
Gelegenheit, in eigene Berufsgruppen zu gehen. Es liegt Gefahr 
vor, daß die Standesinteressen der praktischen Tierärzte durch 
Teilnahme von Tierärzten anderer Berufsgruppen au den Verhand¬ 
lungen gestört werden.“ 

Beschluß: Stellung dieses Punktes auf die Tagesordnung der 
nächsten Sitzung. 

Bezüglich Abschlüsse mit der „Sipo“ berichtet Herr Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Ohm vertraulich kurz über die Höhe der Ge¬ 
bühren, die zwischen Kollegen und der Sipo vereinbart werden 
können. 

Die Versammlung beschließt einstimmig (es liegen außerdem 
42 schriftliche Stimmen dafür und 3 dagegen vor), daß die Mindest¬ 
taxe des Vereins ostpreußischer Tierärzte vom 22. Juni 1919, die 
bereits anv 10. März 1920 um 50 Proz. erhöht ist, um 100 Proz. er¬ 
höht wird, mit der Bestimmung, daß die Fahrkarten bei Eisen¬ 
bahnfahrten und das Rotlaufserum bei Schweineimpfungen be¬ 
sonders liquidiert werden. Es erhöht sich also die zurzeit gültige 
Mindesttaxe um -3314 Proz. Die Taxe soll neu gedruckt und an 
sämtliche Mitglieder versandt werden. 

Der Vorsitzende hat an die drei Regierungspräsidenten Ost¬ 
preußens wegen der Teilnahme der Tierärzte an den Kör- 
kommissionen für Deckhengste geschrieben, da neue polizeiliche 
Bestimmungen für die Körordnung in Bearbeitung sind. 

Es folgt Debatte darüber, ob Tierärzte nur beratende, oder 
beschließende Stimme in den Körkommissionen haben sollen. 

Antrag Katzke: „Verein der praktischen Tierärzte tritt 
dafür ein, daß Tierärzte mit beschließender Stimme in den Kör¬ 
kommissionen tätig sein sollen“, 2 Stimmen dafür, die andern da¬ 
gegen. 

Antrag Janz: „Der Vorsitzende soll sich bei der Tierärzte- 
Kammer dafür verwenden, daß bei der Feststellung der neuen 
Körordnung- für Deckhengste die praktischen Tierärzte, die dafür 
interessiert und in der Tierzucht bewährt sind, vorzugsweise zu 
den Körkommissionen mit beschließender Stimme hinzugezogen 
werden.“ 

2 Stimmen dagegen, die andern dafür. 

Der Vorsitzende hat an die 3 Regierungspräsidenten Ost¬ 
preußens wegen der Übertragung der ordentlichen Fleischbeschau¬ 
bezirke ausschließlich an Tierärzte geschrieben. Nach längerer 
Debatte, an der sich vorzugsweise der Vorsitzende des Vereins 
der Gemeinde- und Schlachthoftierärzte Ostpreußens, Kollege 
Kaffke, Lyck, als Gast beteiligt, ist die Versammlung zu der 
Überzeugung gekommen, daß die Verteilung der Fleischbeschau¬ 
bezirke zur Abstellung bestehender Unzuträglichkeiten in die 
Hände der Regierungspräsidenten unter Anhörung des Tierärzte¬ 
kammervorsitzenden zu legen ist. 

Resolution Kaffke: „Die Übertragung der ordentlichen 
Fleischbeschau an Tierärzte ist eine Frage von grundlegender 
Bedeutung, deren Bearbeitung der Tierärztekammer zu über¬ 
tragen ist.“ 
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Die Kammer wird beauftragt, unverzüglich durch Umfrage hei 
den amtlichen Stellen und den ostpreußischen Tierärzten Er¬ 
hebungen über den Umfang nichttierärztlicher Fleischbeschau in 
Ostpreußen anzustellen und auf Grund 'des erhaltenen Materials 
Vorschläge dem Verein ostpreußischer Tierärzte und seinen Unter¬ 
gruppen betr. Übertragung der Fleischbeschau an die Tierärzte zu 
unterbreiten. Die weitmftglichste Beteiligung der praktischen 
Tierärzte an der ordentlichen Fleischbeschau, besonders in Städten 
auf Schlachthöfen und größeren ländlichen Schaubezirken ist von 
vorneherein itn Auge zu behalten. 

Einstimmig angenommen. 

Bezüglich der Veterinärpolizeigesetze wird im Laufe der 
Debatte seitens mehrerer Kollegen festgestellt, daß diese Gesetze 
dem Kreistierarzt zu großes Vorrecht bieten. 

Antrag Dr. Thalau: ..Der Verein wolle hei der Tierärzte¬ 
kammer dahin vorstellig werden, daß die Verteilung der Fleisch¬ 
beschau — bzw. Ergänzungsfleischbeschau — Bezirke nicht von 
von den betr. Landratsämtern, sondern nach Anhören der Tier¬ 
ärztekammer von den Regierungspräsidenten verteilt werden. 

Ferner soll beantragt werden, die laufende Vertretung der 
Kreistierärzte und die Hinzuziehung der praktischen Tierärzte zur 
Seuchenbekämpfung nicht durch die Lokalbehörden, sondern nach 
Anhören der Tierärztekammer von den Regierungspräsidenten zu 
regeln. 

Betreffs der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche werden 
seitens des Vereins der praktischen Tierärzte schleunigste Be¬ 
stimmungen gefordert, die den praktischen Tierärzten eine Mit¬ 
arbeit bei der Bekämpfung dieser Seuche — namentlich Ausstellen 
von Gesundheitszeugnissen in ihren Praxisbezirken zu Ver¬ 
ladungen und Schlachtungen — möglich macht.“ 

Einstimmig angenommen. 

Antrag .1 a n z : Eine Kommission bestehend aus den Herren 
Dr. Miehlke. Dr. Lohr. Dr, Busolt und Dr. Thalau soll 
«las Viehseuchengesetz einer genauen Durchsicht mit Abänderungs¬ 
vorschlägen bezüglich der Befugnisse «1er Kreistierärzte und «1er 
praktischen Tierärzte unterziehen. 

Einstimmig angenommen. 

Antrag .1 a n z : ..Dem Reichsverbande Praktischer Tierärzte 
ist vom Kolh’gen Dr. P u 11 k a m m e r nahezulegen, Einrichtungen 
betr. Haftpflichtversicherung auf gewerkschaftlicher Grundlage 
schleunigst zu tr«*ffen. H«*rr Kollege Dr. Puttkammer v«*r- 
pflichtet sich, auf «ler nächsten Versammlung über seine Ver¬ 
handlungen mit dem Reichsverbande zu berichten.“ 

Einstimmig angenommen. 

Kollege Dr. Knauer winl gebeten, künftig, ehe «*r den Aus¬ 
schluß eine» Tierärzte» aus «l«*m Tuberkulose-B«*kämpfungs- 
\ ««rfahren dem Verbände vorschlägt, sich mit «lern betreffemlen 
Kollegen in Verbindung zu setzen. 

Antrag Dr. Knauer: „Der Vorsitzende des Vereins wir«! 
beauftragt, bei der Tierärztekammer dahin vorstellig zu werden, 
daß eine Änderung de» § 68 «les Viehseuchengesetzes beim Land- 
wirtschaftsministerium vorgenommen wird, nähmlich <lie Streichung 
«ler Worte ..abgesehen von der Tuberkulose.“ 

LA.: Paul .1 a n z , Tierarzt. 1. Vorsitzender. 

Hund der mittel huren Staatsbeamten, Ruhestands- 
beamten und Angestellten aus den abgetretenen und 
besetzten Gebieten. 

Auf das Wirken dieses Bundes se'ien die Interessenten an 
dieser Stelle aufmerksam gemacht. Er wurde zur Notwendigkeit, 
«la die Gemeindebeamten in der »Interessenvertretung der Beamten 
gefährdeter Gebiete“ neben den Staatsbeamten eine untergeordnete 
Rolle spielten und daher ihre Interessen nicht genügend vertreten 
konnten. Der Sitz der Bundesleitung ist Berlin VV. 62, Keith- 
straße 18 II, Hof 1. Der .lahresbeitrag ist ein sehr bescheidener 
und wird je nach den .Jahreseinnahmen des einzelnen Mitgliedes 
berechnet. 

Die fürsorgeberechtigten Tierärzte aus den Grenzgebieten 
dürften allen Grund haben, eine Vertretung in diesem Bunde zu 
suchen, um bei kommenden Gesetzen usw., man denke nur an ein 
Abfindungsgesetz, vorher mitreden zu können, um nicht einmal 
vor der abgeschlossenen Tatsache zu stehen, ihre vielfach eigen¬ 
artigen Verhältnisse, wie Nichtvollbesoldung usw., unberücksichtigt 
zu finden. 

Vielleicht können auch die tierärztlichen Körperschaften, die 
Hilfe für die aus abgetretenen Gebieten vertriebenen Kollegen 
auf ihre Fahnen geschrieben haben, diesem Bunde entsprechende 
Richtlinien geben. C. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin (E. ¥.). 

Sitzung am Montag, den 10. Januar 1921, abends 7‘/s Uhr 
pünktlich, im Hörsaal des Hygienischen Instituts der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. 


Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliches; b) Jahresbericht; c) Kassenlegung; 
d) Aufnahme neuer Mitglieder. Es hat sich zur Aufnahme 
gemeldet Herr Oberstabsveterinär Hahn. 

2. Stellungnahme zur neuen Gebührenordnung des Reichsver- 
bandes Praktischer Tierärzte, Gruppe Berlin-Brandenburg. 

3. Vortrag des Herrn Dr. Hertha: »Die Ursachen der 
Hämoglobinämie des Pferdes“. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Tierärzte als Gäste stets willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Dudzus, 1. Schriftführer. 

Postscheckkonto bei Sammlungen. 

Ich gebe die an mich ergangene, berechtigte Anregung eine» 
Kollegen weiter, bei charitativen Sammlungen immer ein Post¬ 
scheckkonto anzugeben, auf welche» «li«‘ Beiträge einzuzahlen sind. 
Der Kollege schreibt, man gäbe lieber 5 M. mehr Beitrag als 90 Pf. 
Porto, ein psychologisch«» Moment, das leicht beachtet werden 
kann. B. 


Personalien. 

Ernennungen: Der Chef der Veterinärinspektion im Reichswchr- 
ininisterium, Generalveterinär Dr. med. vet. h. c. Grammlich, 
ist zum Generalstabsveterinär (Rang Generalmajor) befördert 
worden; Kreistierarztassistent und Leiter der Forschungsanstalt 
Insel Riems, Dr. Hugo Waldmann, ist zum Kreistierarzt, Dr. Hans 
Demeter zum Proscktor u. 1. Assistenten am Tieranatom. Institut 
«ler Universität München ernannt: dem Tierarzt Baumgarten zu 
Hevdekrug (Memelland) ist die kommissarische Verwaltung der 
Kreistierarztstelle des Kreises Niederung in Heinrichswalde über¬ 
tragen worden. 

Versetzungen: Kreistierarzt, Veterinärrat Schmitt in Cleve 
(inzwischen verstorben) ist nach Call, Kreis Schleiden, Kreis¬ 
tierarzt Becrkcr in Call nach Cleve, Kreistierarzt, Veterirtärrat 
Schimeck in Marienburg, Westpreußen, ist in die Kreistierarztstelle 
auf dem städtischen Schlacht- und Viehhof in Berlin versetzt 
worden. 

Niederlassungen: Dr. Ernst Sehcffrahn aus Drengfurt in Kalthof 
(Westpreußen). 

Verzogen: Kreistierarzt Dr. Hans Bohti von Uckermümle nach 
Pasewalk, Dr. Paul Brunner von Mülsen-St. Micheln nach Liebert- 
wolkwdtz, Dr. Anton Burchard von Hagen i. VV. nach Wassenberg 
(Rheinpr.), Max Franke von Eicbhausen nach Bredstedt (Schlesw- 
Holst.), Ludwig Laudien von Großenwörden (Hann.) nach Hüll 
b. Osten (Bez. Hamburg), Dr. Heinrich Scltürmann von Rotthausen 
nach KorschenbrQich (Kr. M.-Gladbach). 

Examina: Promoviert in Dresden: Willi Döhler aus 
Zeulenroda, Robert Richter aus Augustusburg, Hugo Prein aus Pegau, 
Georg Hösler aus Chemnitz, Christian Hcrbig aus Masserberg, 
Johannis Hcrhach aus Dresden, Earl Lubk aus Markersdorf; in 
Gießen: Chrgsostomus Caspcrs in Hof Mailuft b. Urmitz (KreiR 
Koblenz), Theodor Hccsemann aus Hanau: in Hannover: Georg 
Baars aus Hannover, Schlachthofdirektor Gustav Both aus Altdamm, 
Wilhelm Brüninghaus aus Brüninghausen, Georg Carstensen aus 
Leck (Schlesw.-Holstein), Wilhelm Geiger aus Bamberg, Friedrich 
Gralmann aus Wiepke (Kr. Gardelegen), Paul Grosse aus Aken 
(Elbe), Schlachthofdirektor Oskar Koch aus Wolfenbüttel, Heinrich 
Kuhn aus Mühlheim (Ruhr), Generaloberveterinär a. D. Wilhelm 
Ludeicig aus Altona (Elbe), Rudolf Mächens aus Hannover, Scblacht- 
hofdirektor Wilhelm Meyer aus Kamen, Leopold Ries aus Koblenz, 
Wilh. Rosenbruch , Assistent an der Tierärztlichen Hochschule, 
Hannover, Oberveterinär a. D. Erwin Royeck aus Groß-Flöthe 
(Braunscbw.), Hermann Sellhausen aus Hannover, Paul Steinmett 
aus Mückeln (Bez. Halle), Friedrich Ter jung aus Mühlheim (Ruhr), 
Hugo Thicsmcier aus Leopoldshöhe (Lippe), Otto Timmke aus Kiel 
(Schlesw.-Holstein), Karl Wielbiichlcr aus Gronau (Hannover); i n 
München (Fortsetzung aus voriger Nr.): Alois Galli, München, 
Karl August Müller aus Ebingen. Veterinärrat Wilhelm Pschorr im 
Ministerium des Innern in München, Karl Roidcr aus Wetterfeld, 
Oberamtstierarzt Wilhelm Adolf Speidel aus Weil der Stadt, Otto 
Wcnxcl aus Stuttgart. — A [»probiert in Berlin: Hans Allner 
aus Stralsuud, Waldemar Konopacri aus Karbowo. Feilt Kruse aus 
Elmshorn, Werner Muchtinski aus JosephBdorf, Herbert Prenfi aus 
Breslau, Kurt Wnrach aus Berlin, Karl Zimmer aus Dexheim : i n 
Dresden: Wilhelm Busche aus Dresden, Hans Dierks aus Hof- 
Zapel, Max Ijcipert aus Löbau: in München: Ludwig Weidenaucr 
aus München. 

Todesfall: Kreistierarzt. Veterinärrat Dr. Fritt Schmitt in Cleve. 
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Ein neuer Trächtigkeitsnachweis in der Veterinär¬ 
medizin durch galvanometrische Aufnahme der 
Aktionsströme des fötalen Herzens. 

Von Dr. Johannes Nörr. 

1. Assistent der Medizin. Klinik der Tierärztl. Hochschule Dresden, 
vorm. Assistenten an obiger Poliklinik. 

(Schluß.) 

Die untersuchten Fälle. 

1. 8. Dezember 1919. Goldfuchsstute, 8jährig, frisch ge¬ 
kauft und vom Besitzer wegen starken Bauchumfanges der 
Poliklinik zur Untersuchung auf Trächtigkeit zugeführt. Die 
klinische Untersuchung des Hinterleibes ergab keine Be¬ 
sonderheiten. Bei dem Versuch, dem Tiere die Elektroden 
anzulegen, erwies sich das Pferd als Schläger und zeigte sich 
trotz Bremsens so kitzlich und wild, daß an eine Aufnahme 
nicht zu denken war. Ich führe diesen, wenn auch ergebnislos 
verlaufenen Fall doch an, um einerseits die Schwierigkeiten zu 
zeigen, mit denen man in der Veterinärmedizin zu rechnen 
hat. und um andererseits an dieser Stelle einem Einwand zu 
begegnen, der dieserhalb gegen die Methode geltend gemacht 
werden könnte; sie' belästigt keinesfalls das Uutersuchungs- 
tier mehr als die rektale Untersuchung, ja, bei Flanken- 
ableitung ungleich weniger wie diese. Es wäre eben bei wilden 
und ungebärdigen Pferden zur Vornahme der Untersuchung 
die Verabfolgung der üblichen Dosis Chloralhydrat anzu¬ 
wenden, ein Versuch, der in unserem Falle leider deswegen 
unterbleiben mußte, weil sich das Tier in Gewährfrist befand, 
und der Käufer es dem vorigen Besitzer wegen Schlagens 
zurückgeben wollte. 

2. 5. Februar 1920. Grauschimmelstute, 12jährig; vom 
Besitzer der Poliklinik zur allgemeinen Untersuchung zuge¬ 
führt mit dem Vorbericht, sie wäre in letzter Zeit träger als 


sonst und zeige allmähliche Umfangsyermehrung des Hinter¬ 
leibs. Die klinische Untersuchung ergab nur ein regelmäßiges 
Aussetzen des Pulses nach jeweils 3 Schlägen, und die auf¬ 
genommene Herzkurve zeigte auch das Bild eines partiellen 
Herzblocks, eine sogenannte Überleitungsstörung, wie sie so 
häufig bei sonst gesunden Pferden gefunden wird. Durch diese 
Tatsache konnte vollkommen einwandfrei der Beweis erbracht 
werden, daß es sich bei den zusammen mit fötalen Zacken in 
der Kurve zeigenden, weniger frequenten, unter sich gleich 
großen und formähnlichen Schwankungen um den Ausdruck 
des mütterlichen Herzens handelt. Denn die Zacken treten 
auch dort dreimal hintereinander auf, um dann einmal aus- 
zufallen, während im Auftreten der fötalen nicht die geringste 
Unterbrechung eintritt. 

ln Fig. 6 ist das bei Ableitung: rechte Vorderbrust — 
Regio apicis aufgenommene Elektrokardiogramm des mütter¬ 
lichen Herzens abgebildet. Die Atriumschwankung A ent¬ 
spricht der Vorhoftätigkeit, die Zacken J (Initialsclnvankung) 



I f«t. 
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Fig. 6. 

(Abi.: rechte Vorderbruat — Regio apicis.) 

und F (Finalschwankung) entsprechen der Kammertätigkeit. 
Das Kurvenstück von a—b entspricht einem einmaligen nor¬ 
malen Herzschlag + Herzpause. Dann sehen w r ir wieder eine 
Alriuinschwankung aber ohne nachfolgenden Kammertätig¬ 
keitsausdruck — das typische Bild eines sogen. Herzblocks. 
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Der Reiz, der eben noch die Kontraktion des Vorhofs 
(Zacke A) bewirkt hat, wird an der Atrioventrikulargrenze 
aufgehalten („blockiert“), so daß die Ventrikelsystole ausfällt; 
bei dem nun folgenden Herzschlag erreicht der Reiz die 
Kammern wieder, so daß wir wie beim ersten Herzschlag in 
der Kurve der Zacke A die Zacke J folgen sehen. 

In der Abbildung 7, die wie alle folgenden am Hinterleib 
des Pferdes aufgenommen ist, sehen wir bei 1, 2 und 3 den 


Ob die sich entsprechenden Zacken in der Kurve nach 
oben oder unten gehen, ist für die Diagnose bedeutungslos, und 
hängt von der gewählten Polverbindung ab. Wo eine fötale 
und eine mütterliche Zacke zeitlich unmittelbar aufeinander 
folgen, entstehen Bilder ähnlich denen, die ein diphasischcr 
Aktionsstrom ergibt. Die Herztätigkeit der Mutterstute wird 
vor allem repräsentiert durch eine typische monophasische 
Zacke, die der Initialschwankung J entspricht; in ent¬ 
sprechenden Abständen davon 



ist aber auch nicht nur die 
Kammer - Finalschwankung F, 
sondern auch, in der Kurve 
in Fig. 9 besonders deutlich, 
die Vorhofschwankung A zu 
erkennen. Zum Vergleich 
diene Fig, 6 . Zwischen diesen 
Schwankungen sind mit voll¬ 
kommen gleichen IntervaWen 
die fötalen Zacken eingestreu^. 


Fig. 7. 

(AM.: rocht«* Plank«* linke Flanke.) 


die eine mehr diphasiscYvfc 
Form zeigen. Während nun bei 


beiden Versuchen das Herz d es 


Ausdruck des Herzens der Mutterstute: der 4. Herzschlag 
wäre bei x fällig, fällt, aber aus (vgl. Fig. 6 , A—A), während 
das fötale Herz gleichmäßig weiterarbeitet. Daß die Ent¬ 
fernungen 1—2 und . 2—3 nicht gleichgroß sind, ist eine für 
Überlcitungsstörung typische Erscheinung; es verzögert sich 
die Herztätigkeit mit jedem Schlage immer mehr, bis der end¬ 
gültige Ausfall einer Kammersystole erfolgt. Zum Ver¬ 
stände der Kurve 7 ist die Kenntnis dieser Tatsachen er¬ 
lorderlieh, ja, eine Deutung der darin enthaltenen Schwan¬ 
kungen ohne sie gar nicht möglich. Dies ist auch der Grund, 
weshalb dem eigentlichen Versuch stets die Aufnahme einer 
besonderen Stromkurve vom mütterlichen Herzen vorangehen 
muß; nur dann lassen sich evtl, vorkommende pathologische 
Rhythmusveränderungen oder Störungen sinngemäß in der 
fötalen Kurve erklären. Die zwischen 2 und 3 tief nach unten 
gehende Zacke B rührt von Bewegungen der Stute oder des 
Fötus her. Dort, wo eine fötale Zacke mit einer mütterlichen 
zeitlich zusammen fällt, verdeckt natürlich die größere die' 
kleinere (Fig. 7, dritter fötaler Herzschlag, über Ziffer 2). 

Das fötale Herz hat, wie sich mit Hilfe der in die Kurve 
eingezeichneten Ablaufzeit des Streifens berechnen läßt, in 
diesem Fall eine Frequenz von genau 100 Minutensehlägen. 

Aus dieser erhaltenen Kurve wurde 


Muttertieres vollkommen gleiche Frequenz aufweist (55 
Minutenschläge), hat sich die Frequenz des fötalen Herzens 
von einem Versuch zum anderen geändert, und zwar zeigte 
es zuerst 86 (Fig. 8 ), dann 96 (Fig. 9) Minutenschläge, schlägt, 
also beim späteren Versuch schneller. Diese Tatsache ist nur* 
so zu erklären, daß durch die Manipulationen im Rektum 
reflektorische Bewegungen des Fötus ausgelöst wurden, wo¬ 
durch hinwiederum eine Erhöhung seiner Herzfrequenz cin- 
getreten ist. Mit diesem Befund eröffnen sich in der vor¬ 
liegenden Untersuchungsmethode für die Tierphysiologie neue 
Möglichkeiten, durch weitere Versuche einen Einblick in die 
Faktoren zu gewinnen, die den Rhythmus des fötalen Herzens 
beeinflussen. 

4. 23. März 1920. Dunkelfuchsstute ohne Abzeichen. 
lOjährig, der Poliklinik vom Besitzer zur Untersuchung auf 
Trächtigkeit zugeführt. Anamnese: Das früher sehr leistungs¬ 
fähige Tier zeigt trotz immer gleichbleibenden Anforderungen 
seit einiger Zeit unverhältnismäßig große Müdigkeit bei und 
nach der Arbeit, vermehrten Appetit und zunehmende Um 
fangsvermehrung des Hinterleibs. 

Die aufgenommenen Kurven ergeben das Vorhandensein 
I fötaler Zacken, weshalb „Trächtigkeit“ festgestellt wurde, eine 


bei dem Untersuchuhgstier am 5. Februar rt .. 5 ^ 5 t 

1920 die Diagnose „Trächtigkeit“ gestellt. 1 I I I 

Die Stute verblieb dann noch bei stets zu- | » I ' 


nehmender Umfangsvermehrung bis Mitte 
April beim gleichen Besitzer und wurde 
dann als hoch t rächt ig von Berlin nach 
Mecklenburg verkauft. Leider ging da¬ 
durch ihre Spur verloren, so daß trotz 
vielfacher Bemühung in dieser Hinsicht 
der Tag des Abfohlens nicht ermittelt 
werden konnte. Immerhin läßt sich aus 
den gegebenen Tatsachen berechnen, daß 
die Trächtigkeit mindestens im 9. Monat, 
wahrscheinlich noch früher, mit vor¬ 
liegender Methode festgestellt worden ist. 

3. 24. Februar 1920. Schweißfuchs¬ 
stute, 5jährig. Besitzer: Transportkontor 
Hamburg—Lehrter Bahnhof, Berlin, Heide¬ 
straße. Herr Tierarzt Fritz Schäffer, 
Berlin, hatte bei dem Pferde das Vor¬ 
liegen der Trächtigkeit vermutet, machte 
mich auf dasselbe aufmerksam und ver¬ 
mittelte in liebenswürdiger Weise die 
Erlaubnis zu elektrokardiographischen 
Versuchen daran, wofür ich ihm auch 
an dieser Stelle meinen verbindlichsten 




Fig. S. 

(AM.: Rectum Regio umbilicalis.) 



Fig. 0. 

(Abi.: rechte Flanke — linke Flanke.) 


Dank aussprechen möchte. Die aufgenommenen Kurven 
zeigen in sämtlichen Ableitungen vom Hinterleib, die ich 
gerade an diesem Pferd mit Kombination aller möglichen 
Ableitungsstellen vornahm, das regelmäßige Auftreten fötaler 
Zacken und bestätigten dadurch in übersichtlichster Weise 
den Befund der Trächtigkeit; wie sich dann später auch 
zeigte, brachte die Stute am 15. März 1920 ein (Stut-)Fohlen 
zur Welt. 


Diagnose, die sich dann auch durch das Abfohlen der Stute 
Mitte April bestätigte (Hengstfohlen). 

In der hier abgebildeten Kurve zeigt das Herz der Mutter¬ 
stute 58, das des Fötus 89 Minutenschläge. 

5.— 10 . Zur Kontrolle wurden dann noch von drei 
Wallachen bei den verschiedensten Ableitungen am Hinterleib 
Kurven aufgenommen, desgleichen bei drei nach Aussage der 
zum Teil langjährigen Besitzer sicher nicht trächtigen Stuten. 
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Alle von diesen Pferden gewonnenen Kurven sind einander 
auffallend ähnlich und zeigen nur den Abdruck des Herzens vom 
Untersuchungstier selbst. Die hier abgebildete (Fig. 11) stammt 
von einem Versuchstier der Chirurgischen Klinik. Die 

hohe spitze Zacke J entspricht der Kammerinitialschwankung 
(vgl. Kurve Fig. 6), die andere (F) ihr in immer gleicher Ent¬ 
fernung nachfolgende der Kammerendschwankung des Herzens. 


Fig. 11. 

(Abi.: Rectum — Regio umbilicalis.) 

• 

An dieser Stelle möchte ich dem Direktor der Chirurgischen 
Klinik, Seiner Magnifizenz Herrn Geheimrat Prof. Dr. E b er¬ 
lein, der mir das eben genannte Versuchspferd auch zu allen 
meinen andern elektrokardiographisclien Arbeiten in stets 
liebenswürdigstem Entgegenkommen zur Verfügung gestellt 
hat, meinen ganz besonderen Dank zum Ausdrucke bringen. 

Kritische Betrachtungen. 

„Trächtig oder nicht?“ wird stets für den Tierbesitzer 
eine wichtige Frage bleiben, ob es sich nun um die Zucht von 
Nutztieren handelt oder um den Handelsverkehr mit ihnen. 
Auch volkswirtschaftlich ist diese Frage insofern von hoher 
Bedeutung, als aus der Nichtbeachtung vorliegender Gravidi¬ 
tät von Schlachttieren dem Volksvermögen beträchtliche Ver¬ 
luste erwachsen. Dazu gesellen sich noch eine Reihe be¬ 
sonderer Fälle; ich erinnere nur an möglicherweise trächtige 
Gebrauchspferde mit beispielsweise unheilbaren Lahmheiten 
oder anderen schweren chirurgischen Leiden, bei denen man 
dieserhalb eine Schlachtung aufschieben würde; ich denke an 
die Versuchstiere von tierphysiologischen und von Serum- 
instituten und ähnliche Fälle mehr. 

Daß hinwiederum die möglichst frühzeitige Kenntnis einer 
eingetretenen Befruchtung von großer Wichtigkeit ist, bedarf 
keiner näheren Begründung. Mit vorliegender Methode ist 
bisher der Nachweis im 9. Monat der Trächtigkeit beim Pferde 
geglückt. Pferde in früheren und frühesten Trächtigkeits- 
städien habe ich in Berlin trotz vielfacher Bemühung leider 
nicht erhalten können. Meines Erachtens ist mit vorliegender 
Methode ein Nachweis schon in sehr frühen Stadien zu er¬ 
bringen; entwickelt sich ja das embryonale Herz sehr früh¬ 
zeitig zu großer Vollkommenheit: Bei dem sich entwickelnden 
Hühnerembryo z. B. hat K ü 1 b s (12) bei Versuchen, die er im 
Physiologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin 
durchgeführt hat, schon am 3. Bebrütungstage, nach einer 
öS—60stündigen Bebrütung, ein aus den 3 typischen P-R-T- 
Zacken bestehendes Elektrokardiogramm ableiten können. 
Wenn auch an diese Tatsache keine allzuhoch gespannten Er¬ 
wartungen für einen so frühzeitigen Trächtigkeitsnachweis beim 
großen Säuger geknüpft werden können, weil die das embryo¬ 
nale Herz umgebenden Gewebsmassen einen Kurzschluß für 
die Ableitung nach außen bilden, kann man doch der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß es durch Vervollkommnung der Technik 
bei der Ableitung zum allermindesten in der ersten Hälfte der 
Trächtigkeitsperiode möglich sein muß, die Aktionsströme des 


fötalen Herzens abzuleiten. Da es mir durch meine Übersied¬ 
lung nach Dresden leider selbst nicht mehr möglich ist, die 
Untersuchungen nach dieser Richtung hin fortzusetzen, möchte 
ich wenigstens noch erwähnen, welche Wege zu einer weiteren 
Verbesserung der Versuchsanordnung einzuschlagen wären. 

Versuche zur Feststellung, wann frühestens mit vor¬ 
liegender Methode ein Trächtigkeitsnachweis gelingt, würden 
am besten in einem Gestüte anzustellen sein, 
was um so leichter zu bewerkstelligen wäre, 
als gerade der Siemens & Halske- 
Apparat sich durch eine gute transport- 
und erschütterungssichere Aufstellungsmög¬ 
lichkeit auszeichnet. 

Die beabsichtigte Anfertigung eines 
federnden Gurtes für die Flankenableitung, 
durch dessen Anwendung die Durchführung 
der ganzen Untersuchung einer einzigen 
Person ermöglicht wäre, ist bereits in dem 
„Pferd“ überschriebenen Kapitel erwähnt. 

In dem Bestreben, mit der einen Elek¬ 
trode — die andere muß ja immer an irgend¬ 
einer Stelle der unteren Hälfte des Hinter¬ 
leibs auf der äußeren Haut liegen — möglichst 
nahe an den Fötus heranzukommen, wäre 
die Scheide bzw. der Scheidengrund nahe 
dem Orificium uteri externum als Ableitungs¬ 
ort zu wählen; dadurch würde die Ent¬ 
fernung des fötalen Herzens von der einen 
Elektrode möglichst klein, und es würden 
so günstigere elektrische Niveauverhältnisse 
geschaffen. Für diese Ableitung käme 
statt der Metallelektrode vielleicht besser 
ein mit physiologischer Kochsalzlösung 
getränkter, für die Ausfüllung des 
hinteren Scheideriraums genügend großer 
Watte- oder Gazetampon in Betracht. Auf ein inniges An¬ 
liegen dieses Tampons an die Portio vaginalis uteri wäre be¬ 
sonders zu achten, da die embryonalen Herzaktionsströme sich 
nach Durchsetzung des embryonalen Körpers zunächst dem 
Uterus mitteilen, dessen einzig ohne irgendwelchen Nachteil 
zur Ableitung heranzuziehendes Stück eben die Portio vaginalis 
ist. Irgendeine Reizung, Quetschung usw., wie sie eine Metall¬ 
elektrode hervorrufen könnte, ist durch Benützung des oben 
erwähnten weichen Materials ausgeschlossen. Die in unserem 
Fall zur Ableitung aus dem Rektum benützte, dünne, längliche 
Silberelektrode lag nur einem verhältnismäßig recht kleinen 
Darmteil an; deshalb käme als Verbesserung für diese Ab¬ 
leitung eine anodisch vorbehandelte Silberhohlkugel in Be¬ 
tracht, die, den Größenverhältnissen des Pferdes angepaßt, zu 
tunlichster Herabsetzung des Leitungswiderstandes und zu viel 
innigerer und umfangreicherer Berührung mit der betreffenden 
Ableitungsstelle im Rektum bzw. Colon etwa die Größe eines 
Gänseeies haben müßte. 

Was nun 

die praktische Brauchbarkeit der Methode 

anbelangt, so ist ihre Anwendungsmöglichkeit viel größer als 
es auf dem ersten Blick scheinen möchte. Die beiden im phy¬ 
siologischen Institut der Berliner Hochschule befindlichen 
Apparate (Edelmann sches Saitengalvanometer und 
Siemens & Halske scher Elektrokardiograph) kommen 
natürlich zunächst der Hochschule, vornehmlich der Poliklinik, 
zugute und dann dem ganzen Stadtbezirk Berlin und seiner 
näheren Umgebung auf eine Entfernung, die einen Transport 
der Tiere ermöglicht. Doch befinden sich fast alle größeren 
Krankenhäuser und die meisten Herzspezialisten der Human¬ 
medizin im Besitze einer elektrokardiographisclien Einrichtung, 
und wo diese vorhanden ist, läßt sich die vorliegende Unter¬ 
suchung ohne weiteres durchführen. Kleinere Haustiere können 
direkt in diese Elektrokardiographenstation gebracht und dort 
untersucht werden. Für größere Tiere, die im Hofraum des 
betreffenden Gebäudes Aufstellung finden müßten, genügen 
zwei gewöhnliche, vom Apparat durch das geöffnete Fenster 
zum Tier herabreichende Leitungsdrähte, zwei handtellergroße 
amalgamierte Zinkplatten für Flankenableitung und etwa 
200 g lOproz. Zinksulfatlösung — und alle Bedingungen zu 
einer Aufnahme wären erfüllt. Bei dem regen Interesse, das 
man bei Vertretern unserer Schwesterwissenschaft stets finden 
wird, w r enn es sich um ernstliches Arbeiten in gemeinsamen 
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Forschungsgebieten handelt, wäre sicher ein weitgehendes 
Entgegenkommen für solche Untersuchungen zu erwarten. 

Für Gestüte (Pferde) und Schlachthäuser (Rinder) — 
beides Institute, die größtes Interesse für Trächtigkeitsfest¬ 
stellung in größerem Maßstabe haben — wäre die Anschaffung 
des Apparates zu erwägen; er könnte dann auch den im ent¬ 
sprechenden Umkreis praktizierenden Tierärzten gegen zu ver¬ 
einbarende Gebühren zur Verfügung gestellt werden. Die An¬ 
schaf fungssumme für die apparative Einrichtung ließe sich 
durch solche Gebühren, die die Tierbesitzer im Hinblick auf 
die durch die Untersuchung gewährleisteten anderweitigen 
pekuniären Vorteile sicher gern tragen würden, mit der Zeit 
amortisieren. 

Für den, der mit der Handhabung des Apparats vertraut, 
ist, ist die Methode in ihrer Anwendung — ich denke besonders 
an die Flankenableitung — äußerst bequem und rasch durch¬ 
geführt. Während die Stute in den Raum geführt wird, stellt 
man die Meßschleife und die Bogenlampe ein und läßt den 
Motor laufen. In wenigen Minuten sind die entsprechenden 
Hautstellen mit Zinksulfatlösung durchfeuchtet und die Elek-‘ 
troden angelegt. Man braucht dann nur noch den Vorschalt¬ 
widerstand entsprechend zu regulieren, um auf der Mattscheibe 
sofort die Kurve als feinen Lichtstreifen beobachten zu können, 
der gegebenenfalls fötale Zacken enthält, so daß die eigentliche 
Untersuchung in einfachster Weise binnen weniger Minuten zur 
Diagnose führen kann. Um. nun diese in der Mattscheibe beob¬ 
achtete Kurve dauernd fixieren und sie dadurch übersichtlich 
der Allgemeinheit zugänglich machen zu können, bedarf es nur 
eines Hebeldrucks, der gleichzeitig den Polygon Spiegel aus- 
und den Lauf des lichtempfindlichen Streifens einschaltet. Ist 
eine genügende Strecke davon (etwa 40—50 cm) belichtet, 
wird er in der lichtdichten Kassette in die Dunkelkammer ge¬ 
bracht und dort wie eine photographische Platte entwickelt, 
fixiert, gewässert und getrocknet; auf dem so fertiggestellten 
Streifen sieht man das Kurvenbild als schwarze Linie auf 
weißem Grund (siehe Kurvenbilder Fig. 6—11). 

In dieser Tatsache, daß man damit den Untersuchungs¬ 
befund graphisch festlegen kann, beruht dey Hauptvorzug 
der vorliegenden Methode, wodurch sie allen anderen weit 
überlegen ist: Täuschungsmöglichkeiten, wie sie für den rektal 
Untersuchenden in chronischer Endometritis, Hydrometra, 
Uterustuberkulose und besonders in Tumoren gegeben sind, 
fallen hier gänzlich w r eg. Wie schwer diese Tatsache in foren¬ 
sischen Fällen wiegt, bedarf keiner näheren Begründung. 
Welch ungleich höheren Wert hätte die forensische „Zusiche¬ 
rung der Trächtigkeit“, wenn ihr Beweis vom Verkäufer durch 
eine beigegebene Kurve mit fötalen Zacken im wahrsten Sinne 
des Wortes „schwarz auf weiß“ erbracht und den etwaigen 
Papieren über den Kauf beigefügt würde!. Ähnlich läge der 
Fall bei Abschluß von Versicherungen, bei Aushebungen und 
überall dort, wo Tiere in andere Hände übergehen. Solche 
Kurven müßten dann neben dem Namen des Besitzers und 
dem genauen Signalement des Tieres die Unterschrift dessen 
tragen, der sie aufgenommen hat, und bekämen dadurch die 
Bedeutung von Urkunden in Prozessen und anderen 
Rechtsfällen. 

Endlich sei erwähnt, daß die Methode eine weitere Er¬ 
forschung der fötalen Bewegungen und des fötalen Herz- 
rhythmus und der beide etwa beeinflussenden Momente er¬ 
möglicht, und uns dadurch der Beantwortung einer Reihe von 
Fragen aus dem Gebiete der Physiologie, Pathologie und 
Pharmakologie näher bringen könnte. 

Zusammenfassung. 

Die Feststellung von Trächtigkeit geschieht am sichersten 
durch den Nachweis des Fötus oder seiner Lebensäußerungen. 
Zu den letzteren gehören die Muskelströme, die das fötale 
Herz durch seine Tätigkeit dauernd erzeugt. Diese sog. Herz¬ 
aktionsströme können mit Hilfe hochempfindlicher Saiten- oder 
Spulengalvanometer aufgenommen und als Kurven photogra¬ 
phisch registriert werden. 

Solche Kurven enthalten neben Aktionsstromschwankungen 
(Zacken) als Ausdruck des mütterlichen Herzens Zacken als 
Ausdruck fötaler Herztätigkeit, und durch ihre Gegenwart ist 
der Nachweis von Trächtigkeit erbracht. 

Es werden Versuche an Rindern, Ziegen und Pferden an- 
gestellt; während bei den ’ersteren beiden durch Unruhe und 
Ängstlichkeit der betreffenden Versuchstiere einwandfreie Er¬ 


gebnisse nicht erzielt werden konnten, gelang beim Pferde die 
Aufnahme vollkommen brauchbarer Kurven. 

Die gewählten Ableitungsstellen waren entweder der 
Eudteil des kleinen Colons und die Regio umbilicalis oder die 
Regio iliaca dextra und sinistra. 

Als Elektroden dienten für die rektale Ableitung hohle 
Silberelektroden, für die Ableitung an der äußeren Haut 
amalgamierte Zinkplatten, die auf das mit Zinksulfatlösung 
gut angefeuchtete Haarkleid gepreßt wurden. 

Als Aufnahme- und Registrierapparat diente der Sie¬ 
mens & Halskesehe Elektrokardiograph. 

Daß mit vorliegender Methode beim Pferd ein Trächtig- 
keitsnaelweis nur in den letzten drei Monaten ante partum 
erbracht wurde, lag am Mangel an Stutenmaterial mit früheren 
Trächtigkeitsstadien; bei der schon in den ersten Wochen der 
Entwicklung vorhandenen embryonalen Herztätigkeit läßt sich 
damit auch eine viel frühzeitigere Diagnose erwarten. 

Die Vorzüge der Methode sind folgende: 

1. Sie ist eine graphische und daher sind durch 
subjektive Eindrücke des Untersuchenden (Inspektion, äußere 
und innere Palpation) gegebene Täuschungsmöglichkeiten aus¬ 
geschlossen. 

2. Die Flankenableitung ist einfach und bequem und er¬ 

möglicht eine Trächtigkeitsfeststellung ohne jede Alteration 
der Geburtswege. . t 

3. Das Ergebnis der Untersuchung ist wenige Minuten 
nach ihrem Beginn in der Beobachtungsmattscheibe abzulesen. 

4. Die aufgenommenen Kurven können im Handels¬ 
verkehr als Urkunden dienen. 
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Referate. 

(Aus dem Tierseucbenamt der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schlesien. Leiter: Professor Dr. Casper.) 

Untersuchungen über die Zystenbildung in den Eierstöcken 
der Stute. 

Von Kurt Hell mich, Tierarzt aus Breslau. 

(luaiiif.-Dissertatloii, (ließen 1920.) 

Eierstoekszysten bilden bei der Stute einen sehr häufigen 
Befund; sie kommen in der Regel multipel und beiderseitig 
vor und sind bei Stuten jeden Alters, auch schon bei jungen 
Individuen zu finden, die die Geschlechtsreife noch nicht 
erlangt haben. 

Die Zysten stellen meist kugelförmige, in sich geschlossene 
Hohlräume dar, die mit Flüssigkeit fast stets prall gefüllt sind 
und eine eigene Wand besitzen. Das makroskopische Aus¬ 
sehen des Zysteninhaltes ist verschieden; gewöhnlich stellt er 
eine w r asserklare, hellgelbe Flüssigkeit dar; jedoch ist auch 
gelta oder braunrote Flüssigkeit in den Zysten zu finden; eine 
deutlich hämorrhagische Beschaffenheit des Zysteninhaltes 
war in einzelnen Fällen zu beobachten. 

Das Alter der Stute hat keinen Einfluß auf die Größe der 
Zysten; Zysten vom Umfange einer Walnuß oder eines Hühner¬ 
eies, die ab und zu auch solitär auftreten, sind an Zahl seltener 
gegenüber den kirschgroßen und kleineren. 

Die kleineren Zysten liegen mehr oder weniger tief in das 
Parenchym des Eierstockes eingebettet, so daß an den Eier¬ 
stöcken bei oberflächlicher Besichtigung von einer Zysten¬ 
bildung nichts zu sehen ist, und dieselben erst beim Auf¬ 
schneiden des Organs zu Tage treten. In einer Reihe von 
Fällen zeigte die Oberfläche der Eierstöcke mehr oder weniger 
starke, geschwulstartige, rundliche Hervorwölbungen; beim 
Abtasten kann man ins Parenchym eingebettete Zysten von 
der Größe einer Haselnuß feststellen, die sich, das benachbarte 
Parenchym mit emporhebend* über das Niveau der Eierstocks- 
obertläehe erheben. Gewöhnlich aber wölben sich die Zysten, 
sobald sie die Größe einer Kirsche erreichen, mehr oder weniger 
stark als Blasen über die Eierstocksoberfläche hervor und man 
sieht in vielen Fällen Zysten von Haselnuß- oder Kirschgroße 
so zahlreich und dicht beieinander sitzen, daß sie der Ober¬ 
fläche des Eierstockes ein traubiges Aussehen verleihen. 
Walnuß- oder hühnereigroße Zysten liegen in der Regel noch 
mehr peripher, so daß der größte Teil ihrer Wand frei vom 
Eierstocksparenchym bleibt. 

Der Versuch, Zysten post mortem durch Quetschen zum 
Platzen zu bringen, gelingt nur höchst selten. 

Die Annahme, daß neben der Zystenbildung gewöhnlich 
eine Gebärmutteraffektion vorliegt und erstere eine Folge 
von letzterer sein könnte — ähnlich wie es sich bei der Kuh 
verhält —, bestätigt sich nicht. Von 115 Stuten mit zystisch 
veränderten Eierstöcken zeigten nur 30 neben der Zysten¬ 
bildung Veränderungen der Gebärmutterschleimhaut. Bei der 
Stute ist demnach das Nebeneinander von Gebärmutterleiden 
und Eierstockzysten nicht so vorherrschend wie bei der Kuh. 

Eierstockzysten kommen auch bei brünstigen und träch¬ 
tigen Stuten vor; daher dürfte die Zystenbildung bei der Stute 
kein Kriterium für ein Ovarialleiden darstellen, das eine 
Störung der Eierstockfunktion bedingen müßte. 

Schumann. 

Der Bang-Striboltsche Bazillus und die Uteruserkrankungen 
des Rindes. 

* Von Prof. S. Rivabella. 

(La clinicn veterinaria. Mailand, 1920, Heft 13/M.) 

Zur Klärung der Frage des Zusammenhangs zwischen dem 
Bang-Stribolt sehen Bazillus einerseits und den ver¬ 
schiedenen Uteruserkrankungen, .sowie der Sterilität und dem 
Abortus, „diesen zwei Geißeln der Tierzucht“ anderseits stellt 
der Verfasser an etwa 100 Kühen Versuche in der Weise an, 
daß er von sämtlichen Tieren das Uterussekret einer ein¬ 
gehenden mikroskopischen Untersuchung unterwirft und außer¬ 
dem die Agglutinationsprobe vornimmt. Als Versuchstiere 
stehen ihm zur Verfügung: 1. Kühe vom dortigen Schlachthof, 
bei denen neben den obigen Untersuchungen am lebenden Tier 
auch der Befund am Genitalapparat aufgenommen wird und 
2. auf Landgütern befindliche Kühe, bei denen die klinische 
Untersuchung die verschiedensten Arten von Uterus¬ 
erkrankungen ergibt und bei denen Sterilität oder Abortus 


festgestellt ist. Der Verfasser kommt zu dem Ergebnis, daß 
trotz der häufigen Infektion mit dem Bang-Stribolt- 
schen Bazillus dieser als Ursache von Sterilität und Abortus 
nur in wenigen Fällen in Frage kommt, und daß diese, 
wenigstens in dortiger Gegend, vielmehr eine direkte Folge der 
außerordentlich zahlreichen Uteruserkrankungen sind. 

N ö r r, Dresden. 

Selbstinfektion an Rotlauf. 

Von Dr. Herberg in Osterath. 

(IJ. T. W. 1920. Nr. öl.) 

Am Tage nach der Sektion eines schon in Fäulnis über¬ 
gegangenen rotlaufkranken Schweines zeigte sich infolge einer 
Infektion am Zeigefinger eine schmerzhafte Anschwellung, 
der sich am folgenden Tage eine bis zum Ellbogengelenk 
gehende Lymphgefäßentzündung zugesellte. Nach Anwendung 
von Bädern und Umschlägen schwanden die entzündlichen Er¬ 
scheinungen vorübergehend, nahmen aber vom 4. Tage ab zu 
unter Erhöhung der Schmerzen und Anschw r ellen der Achsel¬ 
lymphknoten. Puls und Temperatur blieben normal. Da ört¬ 
liche Behandlung (Jodtinktur und Höllensteinlösung) -einen 
Rückgang der Erscheinungen nicht bewirkte, wurden 10 ccm 
Rotlaufserum (von der Rhein. Serum-Gesellschaft in Köln) ein¬ 
gespritzt, worauf, ohne daß der Körper auf die Injektion 
reagierte, alsbald Heilung erfolgte. Borchert. 

Maul- und Klauenseuche als Ursache massenhaften Ver- 
lammens bei Schafen. 

Von Prof. Dr. Oppermann in Hannover. 

(D. T. W. 1920, Nr. 52.) 

In den verschiedenen Beständen verlammten durchschnitt¬ 
lich 3—10 Proz. der tragenden Schafe, ausnahmsweise 37 bis 
100 Proz. Mehrfach wurde beobachtet, daß die tragenden 
Tiere 12 Stunden vor der Fruchtabtreibung Brunsterschei¬ 
nungen erkennen ließen; das Allgemeinbefinden war nicht 
gestört, Komplikationen stellten sich in der Regel nicht ein. 
Zuweilen setzte schon 2—3 Tage nach der Geburt ein lebhafter 
Geschlechtstrieb ein. Das gehäufte Verwerfen machte sich in 
gleicher Weise bei Landschafen wie bei Merino- und eng¬ 
lischen Schafen bemerkbar; es stellte sich 10 Tage bis 
6 Wochen nach dem Ausbruch der Seuche ein und erstreckte 
sich auf eine Zeit von 1—3 Wochen; bei Weidegang trat das 
Verlammen stärker auf als bei Stallhaltung. Sektionsbefunde. 
Empfehlenswert ist die Impfung der tragenden Schafe mit 
Löffler sehen Serum oder mit Blut von durchgeseuchten 
Rindern. Borchert. 

(Aus der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover.) 

über die Potenzierung der Kokainwirkung durch Zusatz 
von Kaliumsulfat. 

Von Dr. Peters in Hannover. 

(D.T. W r . 1921, Nr. 1.) 

In der vorliegenden Arbeit prüft Verfasser die Unter¬ 
suchungen von Kochmann und Zorn nach und kommt 
zu folgenden Schlüssen: 

Die niedrigste, zu Anästhesiezwecken brauchbare Kon¬ 
zentration der Kokainlösung beträgt bei subkutaner Anwendung 
0,05 Proz., die teils keine, teils eine 5—20 Minuten dauernde 
Anästhesie ergab. 

Auf der Konjunktival- und Nasenschleimhaut ist die 
schwächste, eben noch wirksame Kokainlösung eine 2 proz. 

Der Zusatz von Kaliumsulfat zu den Kokainlösungen 
bewirkt bei subkutaner Anwendung eine Potenzierung der 
Wirkung, derart, daß die 0,05 proz. Kokainlösung und Kalium¬ 
sulfat eine Anästhesie ergab, die eine Stunde 40 Minuten bis 
4 Stunden anhielt. 

Auf der Konjunktival- und Nasenschleimhaut findet eine 
Potenzierung der Kokainwirkung durch Zusatz von Kalium¬ 
sulfat nicht statt. 

Die kombinierten Lösungen sind für die Gewebe reizlos, 
müssen aber vor der Injektion frisch hergestellt werden. 

Suprarenin darf der zu injizierenden Lösung erst vor der 
Injektion zugesetzt werden. 

Auf Grund seiner Versuche nimmt Verfasser an, daß die 
Haut an der Krone des Hufes nicht allein von den Nv. volares 
versorgt wird. Borchert. 
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Das weiße Blutbild bei der Rotzkrankheit der Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Hans Witte in Berlin. 

(Monatshefte ftlr praktische Tierheilkunde, XXXI. B<l, 8. 429.) 

In Übereinstimmung mit den bisherigen Feststellungen 
von F r ö h n e r, P r u s s , M i e 1 k e u. a. und im Widerspruch 
zu den Angaben von A. Schulze stellte Witt e durch seine 
Untersuchungen fest, daß bei Rotz fast regelmäßig eine 
„Hyperleukozytose“ infolge absoluter Vermehrung der neutro¬ 
philen Leukozyten besteht. 

Eine Ausnahme bilden die Blutbilder von Pferden, die 
ganz frisch an Rotz erkrankt sind, oder bei denen die Infektion 
ausgeheilt ist, oder auch solche, bei denen der Umfang der 
rotzigen Prozesse und damit die Toxinbildung. bzw. die Be¬ 
anspruchung des Knochenmarks sehr gering ist. — Schließlich 
weist W i 11 e auch noch darauf hin, daß eine einfache Zählung 
der Leukozyten zur Bestimmung einer Leukozytose nicht aus¬ 
reicht, sondern daß dazu auch eine qualitative Prüfung der 
weißen Zellen im Ausstrichpräparat nötig ist. Rdr. 

Die Veränderungen des Blutes und der Körperwärme des 
Pferdes nach subkutaner und intravenöser Injektion von 

arteigenem gesundem Blut, Serum und Rotlaufserum. 

Von Tierarzt Hans Warnatsch aus Metz. 

(Monatshefte fflr praktische Tierheilkunde. XXXI. Bd., S. 413.) 

Die von Warnatsch angestellten Versuche haben fol¬ 
gendes ergeben: Bei der subkutanen sowohl wie bei der intra¬ 
venösen Transfusion selbst großer Mengen (100 ccm) arteigenen 
gesunden Blutes (defibriniertes, undefibriniertesBlut und Serum) 
wurde keine Temperatursteigerung beobachtet. Stets fand 
aber eine Zunahme der Zahl der Erythrozyten statt. Die 
Höchstzahl der Erythrozyten wurde am 3.—7. Tag nach er¬ 
folgter Transfusion beobachtet und sank nach etwa 2 bis 
4 Wochen wieder zur Norm zurück. Bei den meisten Ver¬ 
suchen konnte auch Lymphozytose und einige Male auch 
Eosinophilie festgestellt werden. Die Vermehrung der Ery¬ 
throzyten führt Warnatsch auf einen Reiz der blut¬ 
bildenden Organe zurück. Rdr. 

Eine praktische Methode, die Virulenz der Bakterien zu 
erhalten und deren Lebensdauer auf künstlichen Nährböden 
zu verlängern. 

Von Dr. Baudot in Utrecht 

(D. T. W. 1920, Nr. 52.) 

Nach dem Verfahren von Ungermann, der zur Er¬ 
haltung der Lebensdauer aus der Virulenz einiger Bakterien 
sich der anaeroben Züchtungsmethode in Kaninchenserum 
mit aufgeschichtetem Paraffinöl bediente (Arbeiten aus dem 
K. G.-A. 51, Lief. 1), züchtete Verfasser mit gutem Erfolg auf 
die gleiche Weise den Geflügelcholerabazillus und den Bac. 
nephritidis equi. Pferde- und Rindersera sind nicht so gut 
geeignet wie Kaninchenserum. Borchert. 

Untersuchungen über die Bakterien und Protozoen (Kokzidien) 

tötende Wirkung des Desinfektionsmittels „Keimtod“. 

Von Tierarzt. Große, z. Z. in Halle a. S. 

(I). T. W. 1920, Nr. 51.) 

Das jetzt von der Fabrik chemischer Artikel Rudolf 
Friedrich in Plauen in den Handel gebrachte, in den Fach¬ 
zeitungen für Kaninchenzucht empfohlene Mittel soll bei seiner 
bakterientötenden Wirkung - insbesondere als Vorbcugungs- 
inittel für die Ausbreitung der Kokzidiose der Kaninchen 
(Trommelseuche) in der Stalldesinfektion gute Dienste leisten. 

Das in Form von rosaroten, harten Backsteinen von 
schwankendem Gewicht vertriebene Mittel enthält als Haupt¬ 
bestandteil 52,90 Proz. Kalk (davon 10,85 Proz. freien Ätz¬ 
kalk und 24,20 Proz. kohlensauren Kalk) und eine geringe 
Menge Phenol. Das Präparat löst sich jedoch nicht in Wasser, 
sondern ergibt hierin zum größten Teil nur eine Auf¬ 
schwemmung. 

Die Desinfektionswirkung ist nur als g e r i n g 
zu bezeichnen; ebenso erwies sich das Mittel als wirkungslos 
auf die Abtötung von Kokzidien; nicht einmal eine Hemmung 
in der Sporulation konnte festgestellt werden. „Keimtod“ 
kann nicht zur Bekämpfung der Kokzidiose empfohlen wer¬ 
den; Kresol- lind Lysollösungen sind für Stalldesinfektionen 
bequemer in der Handhabung, vorteilhafter und billiger. 

Bore h e r t. 


Untersuchungen über die bakterientötende Wirkung des 
Desinfektionsverfahrens „Harfsta“. 

Von Dr. A. Spiegl. Obertierarzt am bakteriologischen Institut 
der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. 

(Mitteil. der PcufMhcn LamlwirtM'linftNp scIIsehnft 1920, Nr. 51. 8. G99.) 

Unter den während des jetzigen Seuchenganges der 
Maul- und Klauenseuche angepriesenen Mitteln befindet sieh 
u. a. ein Desinfektionsverfahren „Harfsta“, das in Form von 
Räucherungen Anwendung finden und nach Angabe des 
Verfassers, Adolf H a r f s t in Bremen, die Erreger der 
Maul- und Klauenseuche (wie auch der Schweineseuche und 
Schweinepest) vernichten soll. Der Vorteil des Verfahrens 
beruht angeblich darin, daß dasselbe sowohl zur Desinfektion 
der Ställe als auch zur Behandlung der kranken Tiere selbst 
geeignet ist. 

In den Versuchen S p i e g 1 s wurde die kristallinische, 
gelbbraune, klebrige Desinfektionsmasse der Vorschrift ent¬ 
sprechend in einem Eisenblechtopfe bei mäßig starker Gas¬ 
feuerung zur unvollkommenen Verbrennung im Versuchsräum 
gebracht. Zu den Versuchen wurden Kulturen von Geflügel- 
eholera-, Rotlauf-, Paratyphus-B-, Kolibakterien sowie Strepto- 
und Staphylokokken verwendet. Das Versuchsergebnis war 
nicht zufriedenstellend; eine Abtötung der Keime konnte nicht 
erzielt werden. Das H a r f s t sehe Desinfektionsverfahren 
dürfte eine in der Praxis brauchbare Methode um so weniger 
darstellen, als nach den Versuchen die Desinfektionsmasse 
nicht in Form der aus ihr entwickelten Gase, sondern 
höchstens durch die aus den Rauchgasen sich kondensierende 
Flüssigkeit entwicklungshemmend auf empfindliche Keime 
wirken kann. Diese Entwicklungshemmung dürfte auf den 
allen Rauchgasen mehr oder weniger eigenen Gehalt an 
Kreosot zurückzuführen sein. Das Verfahren ist somit in 
keiner Weise geeignet, die Desinfektion bd einer Entseuchung 
von Ställen mit einem der üblichen Großdesinfektionsmittei 
(Bazillol, Lysol usw.) zu ersetzen. .»Auf die Seuche selbst kann 
das Verfahren unmöglich eine heilende Wirkung ausüben. 

Richter. 

Tinctura jodi gegen Verbrennungen. 

MercieT (Journ. of the Amer. Med. Assoc. 1919) 
empfiehlt lOproz. Jodtinktur bei allen Arten und Graden der 
Verbrennung. Das Mittel wird einmal auf die betreffenden 
Hautteile gebracht mit einem mit der Tinktur getränkten 
Lappen. Es erzeugt einen 4—5 Minuten anhaltenden Schmerz, 
darauf ist jedoch der durch die Verbrennung erzeugte Schmerz 
verschwunden. (Naeli Tijdschrift voor Diergeneeskunde; 
1920,621.) Gl. 


Weltwirtschaftliches Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Schern. 

Das tierärztliche Studium in Südafrika. 

Von Dr. phil. et med. vet. P. J. du T o i t, Onderstepoort 
(Pretoria, Südafrika). 

Das Bedürfnis, eine eigene tierärztliche Hochschule in Süd¬ 
afrika zu haben, ist schon lange gefühlt worden. Je mehr das Land 
sich entwickelte, um so dringender wurde die Notwendigkeit, daß 
Landessöhne, die sich dem tierärztlichen Berufe widmen wollten, 
im eignen Lande ihre Ausbildung 'erhalten sollten. Nicht etwa, 
daß man das Studium an den europäischen Hochschulen nicht für 
genügend gründlich hielt. Aber Südafrika bietet dem zugewan¬ 
derten Tierarzt soviel Neues, daß ihn seine in Eurppa erworbenen 
Kenntnisse manchmal vollkommen im Stiche lassen. 

Erstens sind die meisten der wichtigsten tropischen und sub¬ 
tropischen Tierseuchen, die Südafrika eigen sind, den europäischen 
Ländern vollkommen fremd, und zweitens hat der südafrikanische 
Tierarzt ganz andere Aufgaben zu erfüllen als etwa der deutsche. 
Während die Praktiker in Deutschland das Hauptkontingent des 
tierärztlichen Standes bilden, sind fast sämtliche Tierärzte hier in 
Südafrika Regierungsangestellte, die zum Ausüben einer Praxis 
weder Zeit noch Gelegenheit haben. Dort (in Deutschland) gilt es, 
das einzelne Tier zu behandeln, hier, Tierseuchen zu bekämpfeu: 
dort, das eigene Brot durch die Praxis zu verdienen, hier, im Inter¬ 
esse des Staates gegen feste Besoldung zu arbeiten. Es gibt in 
Südafrika wohl kein Dutzend Privattierärzte, die von ihrer Praxis 
leben. 

Die eigentümlichen Verhältnisse hierzulande machen es er¬ 
forderlich, daß der Tierarzt sich eine sehr gründliche Kenntnis 
der Naturwissenschaften aneignen soll. Dies gilt vor allen Dingen 
von der Botanik und Chemie. Eine genaue Kenntnis der Gift- 
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pflanzen ist mindestens ebenso wichtig für den südafrikanischen 
Tierarzt wie die Kenntnis der verschiedenen Formen der Lahmheit 
beim Pferde für den europäischen. Überhaupt ist die Toxikologie 
in Südafrika, wie in allen warmen Ländern, nicht nur ein 
Examensfach, sondern ein überaus wichtiges Gebiet, mit dem der 
Tierarzt täglich zu tun hat. 

Auf der anderen Seite braucht hier viel weniger Gewicht auf 
eine chirurgische und geburtshilfliche Ausbildung gelegt zu 
werden. Der südafrikanische Tierarzt wird selten Gelegenheit 
haben, bei einer Schwergeburt behilflich, zu sein. In solchen und 
ähnlichen Fällen (z. B. bei der Kastration von Tieren) wird der 
Farmer sich selbst helfen müssen, schon aus dem Grunde, weil der 
nächste Tierarzt vielleicht 100 km entfernt wohnt! 

Das Gefühl wurde daher immer stärker, man sollte eine eigene 
tierärztliche Hochschule in Südafrika gründen. Den letzten Stoß 
in dieser Richtung mag wohl der Umstand gegeben haben, daß 
die Zuwanderung von Tierärzten im Laufe des Krieges voll¬ 
kommen auf hörte, während andererseits viele in den Kriegsdienst 
eintraten und Südafrika verließen, so daß die Zahl der Regierungs¬ 
tierärzte sich beständig verringerte. Als dann der Krieg zu Ende 
war, stand man vor der Wahl, entweder von neuem Tierärzte zu 
importieren oder eigene auszubilden. Im ersteren Falle hätte man 
wieder Leute bekommen, die für den hiesigen Dienst nicht ge¬ 
nügend ausgerüstet waren, die Land und Leute nicht kannten und 
die die beiden Landessprachen (Holländisch lind Englisch) nicht 
verstanden. Man entschloß sich also zum zweiten Weg. 

Am Anfang des Jahres 1919 wurde von der Regierung eine 
Kommission ernannt, die die Frage der Gründung einer tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Südafrika prüfen sollte, über die Notwendig¬ 
keit einer solchen Einrichtung war man bald einig. Es wurde 
dann beschlossen, daß der Lehrgang ein fünfjähriger sein sollte. 
Die ersten beiden Jahre könnten an irgend einer der existierenden 
Hochschulen erledigt werden, die letzten drei dagegen nur an dem 
Veterinär-Forschungsinstitut zu Onderstepoort, in der Nähe von 
Pretoria. Sir Arnold Theiler, der hervorragende Leiter 
dieses Institutes, wird Dekan der veterinär-medizinischen Fakultät 
von Südafrika. Dieses Forschungsinstitut wird also gewissermaßen 
der Universität einverleibt, verbleibt aber („aus bekannten 
Gründen“, wie weiland Geheimrat Schütz gesagt haben würde) 
unter dem Landwirtschaftsminister. Das riesenhafte Material dieses 
Instituts wird auf diese Art dem Unterricht dienstbar gemacht. 
Die Studenten werden alle wichtigen südafrikanischen Tierseuchen 
an einer großen Zahl von Versuchstieren studieren können. Für 
den pathologisch-anatomischen Unterricht wird die jetzige Sek¬ 
tionshalle zur Verfügung stehen, in der jährlich über 1000 Zer¬ 
legungen vorgenommen werden. 

Die Lehrer in der neuen Fakultät werden also ein zweifaches 
Amt beklebten. In erster Linie sind sie Forscher, die unter 
dem Landwartschaftsministerium stehen, und deren Aufgabe es ist, 
die Landestierseucjien zu erforschen. In zweiter Linie sind sie 
Lehrer, und als solche dem Unterrichtsminister unterstellt. Die 
Verschmelzung dieser beiden Tätigkeiten findet sich natürlich an 
den meisten europäischen Universitäten verwirklicht; in Onder 
stepoort aber wird das Neuartige darin bestehen, daß die künftigen 
Professoren sämtlich als Forscher engagiert werden und nur ge¬ 
wissermaßen einen Lehrauftrag erhalten. Man hofft, und zwar aus 
gutem Grunde, daß diese innige Vereinigung von Forscher- und 
Lehrtätigkeit einen heilsamen Einfluß auf die Studenten aus¬ 
üben, und nicht ohne Nutzen für den Lehrer bleiben wird. Durch 
die enge Verbindung mit den Forscherarbeiten seines Lehrers wird 
das Interesse des werdenden Tierarztes für wissenschaftliche 
Forschung wachgehalten werden. Die Versuchstiere werden zum 
Teil unter seiner Obhut stehen. Über die Natur der durch die Ex¬ 
perimente zu lösenden Probleme wird er von seinem Lehrer auf¬ 
geklärt werden. Er wird sich also während seiner Studienzeit aus 
eigener Anschauung mit den Methoden der wissenschaftlichen 
Forschung vertraut machen können. Der Professor andererseits 
wird, als Forscher, mit den neuesten Fortschritten seines Arbeits¬ 
gebietes Schritt halten müssen, und das eifrige Studium der alten 
und neuen Literatur wird sicher nicht ohne Einfluß auf seine Lehr¬ 
tätigkeit bleiben. 

Die Organisation zu Onderstepoort wird also künftighin etwa 
folgende sein: Der bisherige Direktor für Veterinärforschung 
(Direetor of Veterinary Research), wird Direktor für Veterinär- 
Unterricht und -forschung. Ihm sind vier Subdirektoren unter¬ 
stellt, die folgende Abteilungen leiten werden: 

1. Pathologie (im weiteren Sinne), 2. Hygiene (im weiteren 
Sinne), 3. Biochemie (im weiteren Sinne), 4. Routine und ange¬ 
wandte Forschung. 

Die letztgenannte Abteilung kommt für den Unterricht vor¬ 
läufig nicht in Betracht, wird sich vielmehr mit der Untersuchung 
von eingesandtem Material (vor allem Blutausstrichen) und der 
Zubereitung von Vakzinen, Antisera usw. zu beschäftigen haben. 

Außer dem Direktor und den drei zuerst genannten Süb- 
direktoren, die zugleich Professoren sein werden, wird noch (bzw. 
ist schon) ein Professor ernannt für Physiologie (der biochemischen 
Abteilung angehörig), einer für Anatomie und einer für Chirurgie 
und Geburtshilfe (letztere beiden dem Direktor direkt unterstellt). 


Sodann werden noch etwa 12 Lektoren ernannt. Die Ver¬ 
teilung der Fächer ist noch nicht endgültig festgelegt, doch 
werden etwa folgende Gebiete durch je einen Lektor vertreten 
sein: Anatomie, Pathologie, Klinik, Mykologie, Pflanzenökologie, 
Zootechnik, innere Krankheiten. Hygiene, Helminthologie, Ento¬ 
mologie, Toxikologie, Pharmakologie (wahrscheinlich Professorat). 

Die Verbindung von Forschung und Unterricht hat den 
weiteren Vorteil, daß die ganze Anstalt unabhängig sein wird von 
der Zahl der Studenten. Vorläufig besteht, wie gesagt, ein 
großes Bedürfnis für Tierärzte in Südafrika. Ohne Zweifel werden 
sämtliche Approbierten der nächsten 10 oder 15 Jahre mit Leichtig¬ 
keit Beschäftigung finden. Es ist jedoch denkbar, daß nachher 
ein Uberschuß an Tierärzten entstehen würde, wenn die Hoch¬ 
schule ihre Existenzberechtigung in der Zahl der Studierenden 
suchen müßte. Diese Eventualität wird aber auf Onderstepoort 
keinen Einfluß ausüben. Je weniger Studenten da sind, um s<> 
mehr Zeit werden die Professoren und Lektoren auf ihre 
Forschungstätigkeit verwenden können. 

Über das Studium selbst braucht nicht viel gesagt zu werden. 
Bei der Aufstellung des Lehrplanes hat man sich bemüht, alles 
Gute der verschiedenen, in den europäischen und außereuropäi 
sehen Hochschulen bestehenden Systeme zu verwerten. Im all 
gemeinen wird der Lehrplan dem deutschen mehr als dem eng¬ 
lischen gleichen. Vor allem war man bemüht, die einzelnen Ab¬ 
teilungen und Fächer nicht hermetisch gegeneinander abzu¬ 
schließen. So wird z. B. die Immunitätsfrage in den Vorlesungen 
über Bakteriologie und Serologie von einem Standpunkt aus be¬ 
handelt werden, in den Vorlesungen über Infektionskrankheiten 
von einem zweiten, und in der Hygiene von einem dritten. Ebenso 
wird sowohl der Physiologe als der Biochemiker und der Toxiko¬ 
loge in manchen Fällen dasselbe Gebiet betreten müssen. 

Ferner soll verhindert werden, daß der Student in einem oder 
in zwei Semestern ein Fach „einpaukt“ und es dann möglichst 
schnell und gründlich vergißt. Chemie z. B. wird vom ersten bis 
zum achten Semester in dieser oder jener Form gelehrt werden; 
im ersten Jahre als allgemeine und anorganische Chemie, im 
zweiten als organische und physikalische, im dritten als physio¬ 
logische und Biochemie und im vierten als toxikologische und 
pathologische Chemie und biochemische Diagnostik (alles mit 
praktischen Übungen). 

Der Lehrplan des ersten Jahres umfaßt die vier Naturwissen¬ 
schaften (Zoologie, allgemeine Botanik, Physik und anorganische 
Chemie) und Osteologie. Im zweiten Jahre folgen Anatomie und 
Physiologie und dazu systematische Botanik, Pflanzenökologie und 
organische, physikalische und physiologische Chemie. Im dritten 
Jahre topographische Anatomie, Embryologie, Teratologie, Histo¬ 
logie; allgemeine Pathologie; allgemeine Hygiene, Bakteriologie; 
Biochemie, chemische und spezielle Physiologie der Haustiere und 
Füttern ngslehre. Im vierten Jahre spezielle Pathologie und 
Therapie, Infektionskrankheiten, Diagnostik; spezielle Bakterio¬ 
logie, Protozoologie, Helminthologie, Entomologie; Pharmakologie, 
Toxikologie, biochemische Diagnostik; spezielle pathologische 
Anatomie; Chirurgie. Im letzten Jahre pathologische Anatomie. 
Chirurgie, Geburtshilfe, Veterinärpolizei, Fleischbeschau, Hygiene 
(Serologie und Immunologie), spezielle Pathologie und Therapie 
und Infektionskrankheiten. 

Am Ende eines jeden Jahres findet ein Examen statt. Die 
Prüfung am Ende des 2. Jahres (bzw. am Anfang des dritten) 
entspricht dem deutschen Physikum, die am Schlüsse des 5. Jahres 
dem deutschen Staatsexamen. Das Bestehen dieses Examens be¬ 
rechtigt den Kandidaten zum Ausüben des tierärztlichen Berufes 
und zum Führen des Titels „Bachelor of Veterinary Science“. 
Ferner kann der Titel „Doctor of Veterinary Science“ erworben 
werden entweder mindestens 3 Jahre nach dem Staatsexamen 
oder nach einem Jahre, falls der Betreffende während dieses 
ganzen Jahres- in Onderstepoort bleibt und sich ausschließlich 
seiner „Doktorarbeit“ widmet. Der Doktortitel wird also 
frühestens 6 Jahre nach der Maturitätsprüfung („Matriculation“) 
erworben werden können. 

Die existierenden Gebäude werden natürlich zum Zwecke des 
Unterrichts benutzt werden; neue Bauten werden im Laufe der 
nächsten Jahre errichtet. Ein großes chemisches Institut wird am 
Ende des Jahres 1921 fertig sein, ein pathologisches am Ende des 
folgenden Jahres. Außerdem wird ein Tierspital, ein „Haupt¬ 
gebäude“ (mit Aula, Senatszimmer, Bibliothek usw.) und andere 
mehr errichtet. Wohnungen für die Studenten (man will die Zahl 
auf 15 bis 20 für jeden Jahrgang beschränken) werden bald fertig¬ 
gestellt sein. Für die nötigen Erweiterungen und Neubauten ist 
in der letzten Parlamentssitzung eine Summe von 175 000 Lstrl. 
(nominell 3 500 000 M.) bewilligt worden. 

Die neue Veterinärfakultät in Südafrika beginnt ihre Tätig¬ 
keit unter sehr günstigen Vorbedingungen. Sie verspricht, gut« 1 
Arbeit zu leisten. Sie wäll es sich zur Aufgabe machen, das Stu¬ 
dium und die Erforschung der tropischen Veterinärmedizin zu 
pflegen. Sie will ihren Studenten sehr viel bieten. Sie hofft ihre 
Alumni später an allen wichtigen tropischen und subtropischen 
Zentren in Afrika und anderen Ländern tätig zu sehen. Dafür 
verlangt sie Liebe zum Fach und ein gut Teil Idealismus. Wer 
schnell reich werden will, soll einen anderen Beruf wählen, wem 
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aber die Interessen des Landes am Herzen liegen, wer Lust und 
Liebe zur Wissenschaft hat und das Bedürfnis verspürt, selbständig 
zu forschen, der wird willkommen geheißen, der wird in Onder- 
stepoort reichlich Gelegenheit finden, seinen Wissensdrang zu be¬ 
friedigen und an dem großen Gebäude der Wissenschaft mitzu¬ 
arbeiten. 


Tagesgeschichte. 

Die Tierärzte nnd tierärztlichen Hochschulen in den 
neuen Besoldungsgesetzen des Reiches nnd Preußens. 

Vom Landtagsstenographen Daue. 1 ) 

Gerade neun Monate hat es gedauert-, bis nach schweren Wehen 
die Besoldungsgesetze im Reichstage am 16. upd in der Verfassung¬ 
gebenden preußischen Landesversammlung am 17. Dezember das 
Licht der Welt erblickt haben. Die Absicht der Regierungen und 
Volksvertretungen, dadurch für absehbare Zeit Beruhigung in der 
Beamtenschaft herbeizuführen, wird wegen des sinkenden deutschen 
Geldwertes und w r egen der zu geringen Bemessung der Gehälter 
und Ortszit schlage in den niedrigen Gehaltsstufen zweifellos nicht 
erreicht werden, und der Kampf um eine Erhöhung des für das 
laufende Jahr auf 50 Proz. festgesetzten Ausgleichszuschlages wird 
anscheinend schon in allernächster Zeit bedenkliche Formen an¬ 
nehmen. Auch die Einordnung der einzelnen Gemeinden in die 
Ortszuschlagsklassen muß noch geregelt werden. Im allgemeinen 
aber ist wohl damit zu rechnen, daß die jetzt für die Besoldung 
der Beamten geschaffenen Grundlagen für eine Reihe von Jahren 
maßgebend bleiben werden. Deshalb verlohnt es wohl, sie darauf¬ 
hin zu prüfen, ob sie den berechtigten Wünschen der Tierärzte und 
der tierärztlichen Hochschulen Rechnung tragen. Im allgemeinen 
kann man diese Frage wohl bejahen, wie folgende Übersicht der 
hier in Frage kommenden Einstufung ergibt: 

Gruppe 6. (Grundgehalt 5800—8700 M.) Unterveterinäre (wie 
die älteren Leutnants, statt Gruppe 5 im Regierungsentwurf). 

Gruppe 8. (Grundgehalt 6800—10 200 M.) Veterinäre (wie die 
älteren Oberleutnants, statt Gruppe 7 im Regierungsentwurf). 

Gruppe 9. (Grundgehalt 7600—11400 M.) Gestüttierärzte 
als Assistenten, Oberveterinäre (wie die jüngeren Hauptleute, statt 
Gruppe 8 im Entwurf), Tierärzte und Obertierärzte bei den 
Remonteämtem. 

Gruppe 10. (Grundgehalt 8400—12 600 M.) Polizeitierärzte, 
Gestütveterinärräte, Vollbesoldete Kreistierärzte. Die nicht voll¬ 
besoldeten Kreistierärzte erhalten 75 Proz. der Grundgehaltssätze 
der vollbesoldeten Kreistierärzte. Stabsveterinäre (wie die älteren 
Hauptleute). 

Gruppe 11. (Grundgehalt 9700—14 500 M.) Polizeitierärzte, 
Gestütveterinärräte und vollbesoldete Kreistierärzte in Auf- 
rückungsstellen. Regierungs- und Veterinärrat beim Landwirt¬ 
schaftsministerium. Regierungs- und Veterinärräte. Oberstabs¬ 
veterinäre (Majore). 

Gruppe 12. (Grundgehalt 11200—16 800 M.) Oberregierungs¬ 
räte, Regierungs- und Veterinärräte in Sonderstellungen. General¬ 
oberveterinäre (Oberstleutnants). Ständiger Hilfsarbeiter zur Be¬ 
arbeitung der tierärztlichen Angelegenheiten der Polizei im 
Ministerium des Innern. 

Gruppe 13. (Grundgehalt 13 200—22 000 M.) Ministerialräte. 
Generalveterinäre (Obersten). 

Einzelgehälter (25 000 M.). Ministerialdirigenten (bisher Vor¬ 
tragende Räte). Generalstubsveterinäre (Generalmajore). 

Gehälter mit Mindestgrundgehaltssätzen: a) 8400—13 700 M„ 
im Durchschnitt 11550 M. Außerordentliche Professoren und Ab¬ 
teilungsvorsteher bei den wissenschaftlichen Hochschulen, b) 9900 
bis 16 200 M., im Durchschnitt 13 550 M. Ordentliche Professoren 
bei den wissenschaftlichen Hochschulen. 

Die wissenschaftlichen Assistenten erhalten in den ersten 
fünf Jahren ein Grundgehalt von 5880—7980 M. und 80 Proz. des 
Ortszuschlags der Gruppe 10, vom 6. Dienstjahre ab die Bezüge 
der Gruppe 10. 

Den Professoren und sonstigen Lehrkräften an wissenschaft¬ 
lichen Hochschulen können auch fernerhin Zuschüsse aus dem 
Fonds für die Heranziehung und Erhaltung ausgezeichneter Leiter 
und Lehrkräfte gewährt werden. 

Den nicht vollbesoldeten Kreistierärzten können zu ihren 
Dienstbeztigen Zuschüsse aus den dafür im Haushalt vorgesehenen 
Mitteln gewährt werden; diese Zuschüsse gelten nicht als Grund¬ 
gehalt. Die Gebühren aus amtlicher Tätigkeit verbleiben den nicht 
vollbesoldeten Kreistierärzten mit der Maßgabe, daß das hiernach 
erwachsende Gesamtdiensteinkommen die Bezüge eines Beamten der 
Gruppe 10 vom gleichen Besoldungsdienstalter nicht übersteigen 
darf. 

Für Pensionäre und Wartegeldempfänger ist 
ebenso wie für die Witwen und Waisen von Beamten noch im 
letzten Augenblick die sehr segensreiche Bestimmung getroffen 
worden, daß vom 1. April 1920 ab die Bezüge so zu bemessen sind, 

*) W r ir verdanken unserem Mitarbeiter, der mit tierärztlichen 
Angelegenheiten bemerkenswert vertraut ist, eine zusammen¬ 
fassende Schilderung der Besoldungsangelegenheit nach dem 
jetzigen Stand. Schrift 1. 


als wenn der Beamte nach den neuen Gesetzen besoldet worden 
wäre. Der Versorgungszuschlag beträgt 50 Proz. des Ruhegehalts 
oder Wartegeldes nebst Kinderzulagen und durchschnittlichem 
Ortszuschlag; doch kann „auf Antrag beim Vortiegen besonderer 
Verhältnisse“ die volle Hälfte desjenigen Betrages gewährt werden, 
der als Ausgleichszuschlag zu zahlen wäre, wenn der Beamte das 
volle Gehalt nach den neuen Gesetzen beziehen würde. Diese Be¬ 
stimmung wird besonders für vertriebene Beamte von Segen sein 
können. 

Soweit der für die Tierärzte bemerkenswerte Inhalt der neuen 
Besoldungsgesetze. 

Erfreulich ist die völlige Gleichstellung der Tierärztlichen 
Hochschulen mit den Universitäten und die durchweg gleich¬ 
mäßige Behandlung der Ärzte und Tierärzte im Heere sowie bei 
den Kreis-, Bezirks- und Provinzialverwaltungen. Daß den 
Generaloberstabsärzten (Einzelgehalt von 30 000 M.) keine gleich¬ 
mäßige tierärztliche Stellung entspricht, findet wohl in der Ver¬ 
kleinerung des Heeres und besonders der Reiterei seine selbst¬ 
verständliche Begründung. 

Wenig erfreulich ist es aber, daß es im Reiche wie in Preußen 
n och Tierärzte in Gruppe 9 gibt; ich kenne die bayerische 
Besoldungsordnung nicht, zweifle aber keinen Augenblick, daß es 
dort so etwas Widersinniges nicht geben wird. Denn es ist ein¬ 
fach unverständlich, warum ausgerechnet die Tierärzte bei den 
Gestüten und bei den Remonteämtem als einzige Akademiker mit 
Abitur und akademischer Vollbildung nach 9 eingruppiert werden 
mußten. Für mich als Laien ist keinerlei innerliche Berechtigung 
ersichtlich für eine solche unterschiedliche Behandlung z. B. 
gegenüber den Oberlehrern und Ärzten. Ich habe auch 
während der Ausschußberatung in Preußen noch Ausschuß¬ 
mitglieder dreier großer Parteien auf diesen Widersinn hin¬ 
gewiesen; aber es ist nicht mehr erreicht worden, als 
daß den Gestüttierärzten in Klammem die Worte beigefügt 
wurden: („als Assistenten“). Das ist wenigstens eine kleine 
Verbesserung; es kommt dadurch zum Ausdruck, daß es sich hier 
um eine kurze Übergangsstellung zu den Gestütveterinärräten und 
um einen unselbständigen Posten handelt. Aber ebenso wüe man 
den Landräten in Klasse 10 „landrätliche Hilfsarbeiter“ ebenfalls 
in Gruppe 10 zur Seite gestellt hat, konnte man bei einigem 
Empfinden für Gerechtigkeit wohl auch den Gestütveterinärräten 
unbedenklich die Gestüttierärzte in derselben Gruppe an die Seite 
stellen. Auch im Reichstage hat man sich sichtlich den Kopf 
zerbrochen, wie man die unbegreifliche Ungerechtigkeit des Re¬ 
gierungsentwurfes beseitigen könnte, der für die Tierärzte bei den 
Remonteämtem gar die Einstufung nach 8 vorsah, — eine Un¬ 
geheuerlichkeit! Man hat sich im Reiche zu helfen gesucht, in¬ 
dem man einmal die Tierärzte und Obertierärzte bei den Remonte¬ 
ämtem aus der allgemeinen Besoklungsordnung herausnahm und 
bei den Heeresbeamten in einer besonderen Anlage 2 ) in Gruppe 9 
einordnete, und indem man zweitens die Reichsregierung ersuchte, 
Tierärzte bei den Remonteämtem künftig nur auf Privatdienst¬ 
vertrag anzustellen. 8 ) 

Nun handelt es sich hier um sehr wenige Beamte, und die 
Hauptbedeutung dieser Streitfrage liegt in der Rückwirkung auf 
die Besoldung der Gemeindetierärzte. In dieser Beziehung lassen 
die erwähnten Änderungen keinen Zweifel daran, daß die beiden 
Parlamente grundsätzlich die Einordnung der Tierärzte nach 
Gruppe 10 vorgenommen haben. Auf die künftig aussterbende 
Klasse der Remontetierärzte können die Städte sich um so weniger 
berufen, als die Heeres beamten sichtlich nach besonderen 
Rücksichten besoldet sind. In dieser Beziehung wird auch die 
neugeschaffene Gruppe der Polizeitierärzte mit der Ein¬ 
ordnung nach 10 und 11 als maßgebendes Vorbild für die Ge¬ 
meindebesoldung wirken. 

Soweit bei der Polizei und bei den Remonteämtem Tier¬ 
ärzte auf Privatdienstvertrag hauptamtlich eingestellt 
werden, wird von den tierärztlichen Standesvertretungen scharf 
darauf zu achten sein, daß die Einordnung nach der Gruppe 8 des 
Tarifvertrages erfolgt, die der Gruppe 10 der Besoldungsordnung 
entspricht; eine Bezahlung nach der Gruppe 7 des Tarifvertrages, 
die für Landmesser und Apotheker verbindlich ist, darf unter 
keinen Umständen geduldet werden; dazu gibt es einen besonderen 
Schlichtungsausschuß, der nötigenfalls angerufen werden müßte. 

Was die Aufrückungsmöglichkeiten für Polizeitier¬ 
ärzte, vollbesoldete Kreistierärzte und Gesttitveterinärräte von 
Gruppe 10 nach Gruppe 11 betrifft, so ist die Zahl der Stellen in 
11 noch nicht festgesetzt. Daher kann auch die Besoldung nach 
Gruppe 11 vorläufig noch nicht ausgezahlt werden, obwuhl die 
Besoldungsgesetze rückwirkende Kraft vom 1. April 1920 haben. 
Das Preußenparlament hat den Wunsch geäußert, daß ein Drittel 
aller Beamten, die ihre Eingangsstellung in 10 haben, „in der Regel- 
nach dem Dienstalter“ nach 11 aufrtieken möge, wobei die Be¬ 
förderungsstellen in 11 (Regierungs- und Veterinärräte) auf dieses 
Drittel angerechnet werden sollen. Der etwas freigebigere Reichs¬ 
tag hat jedoch für diö Akademiker Verteilung auf die Gruppen 10, 
11 und 12 nach dem Verhältnis 2 zu 2 zu 1 erbeten. Der preußische 


2 ) Besoldungsordnung III der „künftig wegfallenden Beamten - 

stellen“. S c h r i f 11. 

3 ) Entgegen dem Protest der Standesvertretung! S c h r i f 11. 
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Landtag wird sich dein sicherlich anschließen und bei Aufstellung 
des Stellenplanes ebenfalls dafür sorgen, daß nur zwei Fünftel der 
beamteten Tierärzte in Gruppe 10 bleiben.*) Dann wird vermutlich 
auch ein größerer Teil der Regierungs- und Veterinärräte in die 
Oberregierungsratsklasse eingereiht werden, während zurzeit wohl 
nur daran gedacht ist, in jeder Provinz eine Stelle in Gruppe 12 
vorzusehen. Wertvoll für die Kreistierärzte in kleineren Orten ist 
besonders der Umstand, daß für das Aufrücken von 10 nach 11 
im allgemeinen nicht die Stellt;, sondern das Dienstalter ent¬ 
scheidend sein soll. 

Die Titelfrage ist von der Besoldungsordnung ganz un¬ 
abhängig. Dagegen ist die Frage der Amtsbezeichnungen 
von einer gewissen Bedeutung im Zusammenhänge mit der 
Einstufung der gleichartigen Beamtengruppen. Sie wird vom 
preußischen Staatsrainisterium demnächst ohne Mitwirkung 
der Volksvertretung umfassend geregelt werden. Für einen 
Teil der Beamten ist diese Sache bereits geregelt; die 
Oberlehrer werden sämtlich Studienräte, die Regierung«- und Bau¬ 
räte, die Regierungs- und Veterinärräte und die Gestütveterinär¬ 
räte haben ihre Amtsbezeichnung ebenfalls schon durch die Be¬ 
soldungsordnung erhalten. Die Kreistierärzte aber erscheinen noch 
unter der alten Amtsbezeichnung in der Besoldungsordnung, und 
sie werden sehr nachdrücklich dafür sorgen müssen, daß die Tier¬ 
ärzte nicht auch bei dieser Regelung zu kurz wegkommen. Muster¬ 
gültig ist in dieser Richtung das Vorgehen der Kreisärzte; sie 
haben es erreicht, daß bei Verabschiedung des Haushalts des 
Volkswohlfährteministeriums nach wärmster Befürwortung durch 
ihren Minister vom Landtage einstimmig eine Entschließung an¬ 
genommen wurde, in der die Regierung ersucht wird, den Kreis¬ 
ärzten die Amtsbezeichnung Kreismedizinalrat zu verleihen. Ent¬ 
sprechend werden die Kreistierärzte, ohne Unterschied ob voll¬ 
besoldet oder nicht voll besoldet, für sich die Amtsbezeichnung 
Kreisveterinärrat fordern müssen. Fordern, nicht bitten! Übrigens 
besteht auch nicht der geringste Hinderungsgrund, warum die 
städtischen Tierärzte für ihre festangestellten Beamten nicht die 
Amtsbezeichnung Stadtveterinärrat fordern. Wir haben 
ja auch Stadtmedizinalräte. Die Regierungen haben kein Recht 
mehr, den Städten in die Wahl der ihnen gut dünkenden Amts¬ 
bezeichnungen hereinzureden. Ein ganz klein wenig sollten doch 
auch die Tierärzte die neuen Freiheiten für sich nutzbar machen. 

Bei den Beratungen über die Besoldungsordnung wie auch in 
vielen anderen Fällen hat sich für mein Empfinden das völlige 
Fehlen der Tierärzte in den Parlamenten schmerz¬ 
lich bemerkbar gemacht Durch meine langjährige Tätigkeit im 
Parlamentsdienst weiß ich, daß der Fachmann in Fachfragen 
immer das gewichtigste Wort zu reden hat, welcher Partei er auch 
.angehört. Die Ärzte sind in dem jetzigen Preußenparlament durch 
•len bekannten Professor Dr. Schloßmann (Düsseldorf), 
daneben auch durch Dr. Struwe (Kiel) und durch den Berliner 
Dr. W e y 1 glänzend vertreten. Aber ein Tierarzt ist nicht da. 
Wenn die deutschen Tierärzte so oft so bitter über Zurücksetzung 
zu klagen hatten und auch diesmal von der Neuregelung vielleicht 
nicht ganz befriedigt sind, so müssen sie das hauptsächlich dem 
Umstande zuschreiben, daß sie in ihren Reihen immer noch 
niemanden gefunden haben, der seinem Stande das Opfer bringt, 
sich dem Parteileben und dem Parlamentsdienst zu widmen. Hier 
muß unbedingt Wandel geschaffen werden! Für den beamteten 
Tierarzt bestehen unter den heutigen Verhältnissen gar keine 
Schwierigkeiten mehr für eine umfassende politische Betätigung. 
Hie Bestrebungen, bei den kommenden Preußenwahlen einem 
tüchtigen Mann aus den tierärztlichen Reihen einen Platz in der 
Volksvertretung zu verschaffen, sind sehr gerechtfertigt. 

Die neue Steuergesetzgebung. 

• Von Rechtsanwalt Dr. Stemmer. 

. Allgemeines und Art der Steuern. 

Die neue Reichsverfassung, welche die Staatsgewalt im Reiche . 
möglichst zentralisiert, hat im Gegensatz zu früher, die Steuerhoheit 
im wesentlichen dem Reiche übertragen. Es sind die wichtigsten 

*) In der Sitzung des Besoldungsausschusses des „Bundes 
höherer Beamter“ in Berlin am 6. d. M., an der als stimm¬ 
berechtigte Mitglieder die Vertreter der Ortsgruppe Berlin des • 
Berufs Vereins höherer Kommunalbeamter teil- 
nahmen, w'urde gegen die Einreihung der Remonteamts- und der 
preußischen Gestütstierärzte in die Gruppe IX der Besoldungs- 
ordnungen energischer und einmütiger Protest grhoben. Es wurde 
folgende Entschließung an die parlamentarischen Ausschüsse 
weitergegeben: „Die wissenschaftlich vorgebildeten höheren Be¬ 
amten sind im Sinne der bekannten Entschließung des Reichstages 
zur Schaffung genügender Aufstiegsmöglichkeiten für jeden selb¬ 
ständig im Haushaltsplan aufgeführten Verwaltungskörper je für 
sich mindestens im Verhältnis von %: % : Vr, auf die Besoldungs¬ 
gruppen 10, 11 und 12 zu verteilen. Hierbei wird wiederholt ge¬ 
fordert, daß auch diejenigen Beamten mit wissenschaftlicher Vor¬ 
bildung, die noch in 9 ihre erste Anstellung erhalten, nach 10 über¬ 
nommen werden und damit in den Kreis derjenigen Beamten über¬ 
treten. für welche die Verteilung des Haushaltsplans die Aufstiegs¬ 
möglichkeit nach dem Grundsätze der Fünftelung vorsieht.“ 


Steuern, insbesondere die Einkommensteuer dem Reiche über¬ 
wiesen worden. 

Alle diejenigen Gebiete, die vom Reich besteuert werden, sind 
dem Zugriff der Bundesstaaten und Gemeinden entzogen. Es 
können also auch zu den Reiehssteuem keine Zuschläge erhoben 
werden. Nur für die Religionsgesellschaften öffentlichen Rechts 
ist diese Befugnis erhalten geblieben. 

Von dem Ertrage der Reichssteuern erhalten die Bundesstaaten 
und die Gemeindeverbände gewisse Anteile als Ersatz für die ihnen 
entzogenen Steuerquellen. Im übrigen sind die Bundesstaaten an- 
ewiesen, ihre Bedürfnisse aus Ertragssteuern mit Ausnahme der 
em Reiche vorbehaltenen Kapitalertragssteuer zu decken. 

Als solche kommen hauptsächlich nur in Betracht die Grund¬ 
steuer und die Gewerbesteuer.. 

Den Gemeindeverbänden bleibt im wesentlichen nur die 
Vergnügungssteuer, die sie sogar erheben müssen, die Hundesteuer 
und! die Schankkonzessionssteuer, sowie etwaige „neue Er¬ 
findungen“ auf dem Steuergebiet. 

Die vom Reiche erlassenen neuen Steuergesetze lassen sich in 
drei große Gruppen gliedern: direkte Steuern vom Ein¬ 
kommen. direkte. Steuern vom Vermögen und in¬ 
direkte Steuern. 

Zu den direkten Steuern vom Einkommen würden zu zählen 
sein die Reichseinkommensteuer, die Körper¬ 
schaftssteuer, die Kapitalertrags Steuer und die 
außerordentliche Kriegsabgabe für das Rechnungs¬ 
jahr 1919. 

Die bisherigen Einkommensteuergesetze der Bundesstaaten 
umfaßten die Steuerpflicht der einzelnen Personen und der Gesell¬ 
schaft, Anstalten, Stiftungen usw. 

Das neue Reichseinkommensteuergesetz bezieht sich nur auf 
die Steuerpflicht der physischen Personen, während die Be¬ 
steuerung aller sogenannten juristischen Personen des öffentlichen 
und des privaten Rechts, also insbesondere der Erwerbs- 
gesellschaften dem Körperschaftssteuergesetz überlassen ist. 

Die außerordentliche Kriegsabgabe für 1919 vom Mehr¬ 
einkommen gegenüber dem letzten Friedenseinkommen ist bereits 
veranlagt und wird zurzeit schon eingezogen. 

Zu den direkten Steuern vom Vermögen zählen das Reichs- 
notopfer, die Erbschafts- und Schenkungssteucr 
und die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs. 

Diese letztere Kriegsabgabe, welche die Vermögensraehrung 
zwischen 31. Dezember 1913 und 1. Juli 1919 zu Steuern von 10 bis 
100 Proz. heranzieht, ist ebenfalls bereits veranlagt und steht zur¬ 
zeit im Einziehungsverfahren. 

Auch zum Reichsnotopfer ist die Steuererklärung bereits ab¬ 
gegeben. Die Bestimmungen dieses sehr komplizierten Gesetzes 
werden aktuelle Bedeutung erst wieder gewinnen, wenn die Ver¬ 
anlagung erfolgt ist und nun geprüft werden muß, ob und in 
welchem Umfang sie mit Rechtsmitteln angefochten werden kann. 

Das Erbschaftssteuergesetz, das auch die Schenkungen unter 
Lebenden wie Erbschaften besteuert, ist außerordentlich 
kompliziert gestaltet und wird in seiner schwer verständlichen und 
vielfach widerspruchsvollen Fassung eine Quelle von Streitfragen 
bilden. 

Gegenüber den bisherigen Erbschaftssteuergesetzen sind neu 
und besonders bedeutsam folgende Punkte. Auch das Erbrecht der 
allernächsten Verwandten und Angehörigen, nämlich der Kinder 
und Ehegatten, wird besteuert. Bei jedem Erbfalle wird zunächst 
eine Steuer aus dem Nachlaßvermögen selbst, die sogenannte 
Nachlaßsteuer, und daneben noch eine Steuer aus dem Erbanteile 
der einzelnen Erben, die sogenannte Erbanfallsteucr, erhoben; die 
letztere ist um so höher, je mehr eigenes Vermögen der betreffende 
Erbe beim Erbfall schon hatte. 

In die dritte Gruppe der indirekten Steuern gehören das 
Reichsstempelgesetz und dann die Steuern aus dem 
Verkehr, auf Nahrungs - und Genußmittel, Bier, Wein, 
Tabak, Kohlen, Zündwaren usw. 

Ferner gehört hierher das Grunderwerbssteuer¬ 
gesetz, nach dem bei jedem Grundstücksumsatz 4 Proz. fürs 
Reich als Steuer erhoben werden. Dazu erhebt noch der be¬ 
treffende Bundesstaat 1 Proz. und der Gemeinde verband ebenfalls 
1 Proz., so daß der Grundstücksverkehr mit 6 Proz. des Wertes 
belastet ist. 

Die weitaus wichtigste der indirekten Steuern ist die Umsatz¬ 
steuer, die, weil sic nunmehr auch auf die freien Berufe aus¬ 
gedehnt ist, auch für diese eine besondere Bedeutung 
gewinnt, und auf die ich deshalb nachher noch im einzelnen 
zurückkommen möchte. 

Außer diesen Einzelgesetzen ist ein abschließendes Gesetz 
über das Steuerwesen überhaupt, die sogenannte Reichs- 
abgabenordnung erlassen worden. 

Diese regelt den Steuerbehördenorganismus in der 
Weise, daß an Stelle der bundesstaatlichen Steuerbehörden ein¬ 
heitlich überall Reichsfinanzbehörden, die sogenannten 
Finanzämter treten. Sie grenzt die Kompetenzen dieser Ämter ab, 
regelt das Verfahren, den Steuerprozeß und die Strafbestimmungen. 
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Ferner gibt sie allgemeine Anweisungen und Vorschriften über 
die Methoden der Steuervermittlung, der Steuerveranlagung und 
Grundsätze für die Bewertung der einzelnen Steuerobjekte. 

Das Gesetz enthält aber außerdem auch eine Reihe von Be¬ 
stimmungen, die für jeden einzelnen große Bedeutung gewinnen 
können und deren Kenntnis deshalb unerläßlich ist, so beispiels¬ 
weise die Durchbrechung des Bankgeheimnisses, die Auskunfts¬ 
und Zeugnispflicht über die Verhältnisse anderer im Steuer¬ 
ermittelungsverfahren, der Zwang zur eidesstattlichen Versicherung 
der Richtigkeit der eigenen Steuererklärung und eine Art Buch¬ 
führungspflicht für alle Zensiten mit einem Einkommen von mehr 
als 10 000 Mark. 

Reichseinkommensteuer. 

Nach dem Reichseinkommensteuergesetz ist s t e uer- 
pflichtig jeder Deutsche, der in Deutschland wohnt oder noch 
nicht mehr als zwei Jahre aus Deutschland weggezogen ist, sowie 
Nichtdeutsche, die durch wirtschaftliche Beziehungen mit Detitsch- 
land verbunden sind, also insbesondere Einkommen aus Deutschland 
beziehen. 

Steuerpflichtig ist der Gesamtbetrag der in Geld oder Geldes¬ 
wert bestehenden Einkünfte. 

Insofern weicht das Reichseinkommensteuergesetz grundsätzlich 
von allen bisherigen Landeseinkommensteuergesetzen mit Aus¬ 
nahme derjenigen der Hansastädte ab. Diese bisherigen Gesetze 
zogen als steuerpflichtig nur heran die Reinerträge, die auf 
dauern d e n Q u eile n beruhten. 

Für die Reichseinkommonsteuer sind steuerpflichtig alle Ein¬ 
künfte des Steuerjahres, gleichviel ob sie auf dauernden Quellen 
beruhen oder nicht, ob sie einmalige oder wiederkehrende sind, ob 
sie in Geld oder Geldeswert bestellen, also auch Lotteriegewinne, 
Einnahmen aus Spiel, Wetten, einmalige Vergütungen außerhalb 
der beruflichen Tätigkeit, Abfindungen aus Auflösung von Ver¬ 
trägen, Gewinne aus einzelnen Veräußerungsgeschäften usw., kurz 
alle Einkünfte, die in dem Steuerjahr dem Steuerpflichtigen z u - 
geflossen sind, soweit sie nicht nach dem Gesetze selbst aus¬ 
drücklich ausgenommen sind. 

Die Einkünfte müssen aber, wie erwähnt, dem Steuer¬ 
pflichtigen ,.z u g e f 1 o s s e n“ sein. Deshalb fallen bloße Wert- 
orhöhungen an Grundstücken, Wertpapieren usw. nicht unter 
die steuerbaren Einkünfte, solange sie nicht durch Umsatz der be¬ 
treffenden Worte realisiert sind. Andrerseits sind Forderungen 
von ihrem Entstehen an 'als steuerpflichtige Einnahmen zu 
betrachten, nicht erst falls sie eingegangen sind. 

Steuerfreie Einkünfte sind vor allem Erbschaften und 
Schenkungen, weil diese ja durch das Erbsehaftssteuergesetz erfaßt 
werden, ferner eingebrachte Aussteuern, Ausstattungen, Ver- 
sieherungszahlungen. Kapitalabfindungen für Unterhaltsrenten und 
dann aus Billigkeit gewisse Sonderbezüge, wie Verstümmelungs¬ 
und Tropenzulagen, Ehrensolde usw. Ferner sind steuerfrei 
Gewinne aus Veräußerungen von Grundstücken, die nicht zur 
Weiterveräußerung erworben und 10 Jahre oder mindestens vor 
dem 1. August 1914 erworben sind, sowie von Gegenständen, die 
besitzsteuerfrei sind, wie Möbel, Schmuck, Bilder usw. 

Die Einkünfte sind zunächst mit ihrem vollen Ertrag für 
die Steuer einzusetzen, also nicht, wie dies bisher war, mit 
ihrem Reinertrag. 

Die* Abzüge werden nicht von den einzelnen steuer¬ 
pflichtigen Einnahmen, sondern von der Gesamtsumme der 
steuerpflichtigen Einkünfte gemacht. 

Diese zulässigen Abzüge sind natürlich von besonderer 
Wichtigkeit. 

Einmal können abgezogen werden die den Steuerpflichtigen als 
solchen treffenden Lasten. 

Als Lasten gelten alle Schuldzinsen, Versicherung für die Haus¬ 
angestellten, Lebensversichcrungsprämien bis zu 600 Mark usw. 

Etwas eingehender möchte ich mich mit den abzugfähigen 
W p r b u n g s k o s t e n befassen. 

Darunter versteht das Gesetz alle zur Erwerbung, 
Sicherung und .Erhaltung der Einkünfte ge¬ 
machten Aufwendungen. 

Nicht alles, was zur Erzielung der Einkünfte ver¬ 
ausgabt wird, gehört damit schon zu den Werbungskosten, ins¬ 
besondere n i e h t, Ausgaben, durch die das übrige Vermögen 
des Steuerpflichtigen erhöht und verbessert wird. 

Wenn sich z. B. ein Tierarzt zwecks Wahniehmung seiner 
Praxis Pferde und Wagen anschafft, so sind das nicht Werbungs¬ 
kosten, weil der Ausgabe an barem Geld eine entsprechende 
Mehrung seines Vermögens durch den Wert des beschafften Fuhr¬ 
werks gegen übersteht. 

Dagegen gehört zu den Werbungskosten alles, was zur Er- 
h a 11. u n g solcher dem Einkommen dienenden Vermögens¬ 
bestandteile ausgewendet wird, also, um bei diesem Beispiel zu 
bleiben, die Aufwendungen für die Fütterung und Wartung der 
Pferde, für Reparatur des Wagens, ferner z. B. die Prämien der für 
die gleichen Pferde eingegangenen Versicherung oder die Kosten 
eines Prozesses, der sieh aus Anlaß dieses Kaufes entwickelt hat, 
ebenso die Prozeßkosten zur Einziehung ausstehender Forderungen 
usw. 


Zu den Werbungskosten würden auch zu rechnen sein Ent- 
s e h ä d i g u n g e n , die der Steuerpflichtige im Zusammenhang 
mit seiner Erwerbstätigkeit leisten muß, z. B. bei Kunstfehlern und 
wegen fahrlässiger Beschädigung bei Ausübung seines Berufes. 

Besonders hervorzuheben sind im Gesetz als Werbungskosten 
die Abschreibungen für Wertverminderung, also für Wert¬ 
verminderung der dauernd einem Betriebe gewidmeten Gegen¬ 
stände, worunter alle irgend einer berufsmäßigen Tätigkeit ge¬ 
widmeten beweglichen Sachen zu verstehen sind. 

Kosten für Ersatzbeschaffungen gelten nur insoweit 
als abzugsfähige Werbungskosten, als es sich nicht um Auf¬ 
wendungen zur Verbesserung und Vermehrung des Vermögens 
handelt. 

Ferner gehören zu den Werbungskosten Ausgaben für Miete von 
Räumlichkeiten zur Ausübung des Berufes, sodann bei Ärzten 
(Tierärzten) z B. die Ausgaben für Assistenten, für Verbandmaterial 
usw., sowie kraft ausdrücklicher Bestimmung die notwendigen 
Ausgaben für die Fahrt zwischen Wohnung 
und Arbeitsstelle. (Fulirkosten.) 

Zu diesen notwendigen Ausgaben können natürlich auch die 
Unterhaltungskosten eines eigenen Transport¬ 
mittels, z. B. eines Fahrrades, unter Umständen auch eines 
Autos zu rechnen sein. 

Auf Grund ausdrücklicher Vorschrift werden ferner zu den 
Werbungskosten gezählt die von dem Steuerpflichtigen zu 
zahlenden Ertrags steuern, also auch die Kapital« rtrags- 
steuer, so daß also die Einkünfte aus Kapitalzinsen, da 10 Proz. 
durch die Kapitalsteüer absorbiert werden, nur in Höhe von neun 
Zehntel zur Einkommensteuer berechnet werden, ferner die ge¬ 
samten bezahlten Grund-, Gebäude- und Gewerbesteuern, während 
bekanntlich bisher die Grund- und Gebäudesteuer nur in Höhe des 
staatlich veranlagten Normalsatzes abzugsfähig war, sowie die 
Umsatzsteuer. 

Für die Berechnung der verschiedenen Einkommensarten 
gibt das Gesetz ausführliche Vorschriften. Ich muß diese, soweit 
sie sich auf Einkommen aus Grundbesitz und aus Gewerbebetrieb 
beziehen, hier unerörtert lassen. 

Das Arbeitseinkommen umfaßt alle Einkünfte aus 
Arbeitstätigkeit, gleichviel ob sie in har oder in geldeswerteu 
Leistungen gewährt werden. Es gehört also auch die Dienst¬ 
wohnung des Beamten, die freie Station des Dienstmädchens und 
freie Wohnung des Hausverwalters zum Einkommen. 

Kein Einkommen ist die Aufwandsentschädi¬ 
gung. Bei Beamten gilt als Aufwandsentschädigung der hier¬ 
für ausdrücklich bezahlte Betrag, gleichviel ob der wirkliche Auf¬ 
wand größer oder kleiner ist. Bei Privatangestellten gilt 
die als AufwandsentsMiädigung gezahlte Summe nur bis zur Höhe 
des wirklichen Aufwands als steuerfrei. 

Der Steuertarif ist nicht nur der Höhe, sondern auch dem 
System nach anders gestaltet, als in dem bisherigen preußischen 
Einkommensteuergesetz, nämlich nach dem Grundsatz der so¬ 
genannten Durchstaffelung, d. h. es wird nicht von dem gesamter, 
steuerpflichtigen Einkommen ein bestimmter Prozentsatz erhoben, 
sondern von jeder Staffel ein besonderer Prozentsatz, steigend um 
1 Proz. für je 1000 Mark oder ein Mehrfaches vom Tausend des 
Einkommens usw. Das wird allgemein bekannt sein. 

Bei der Durchstaffelung ergibt sich für die höheren Ein¬ 
kommen ein immer wachsender Steuerprozentsatz. So zahlen zum 
Beispiel: 

10 000 Mark steuerpflichtiges Einkommen 1450 M. = 14,5 Proz. 

20 000 Mark steuerpflichtiges Einkommen 3840 M. = 19,2 Proz. 

30 000 Mark steuerpflichtiges Einkommen 6770 M. := 22,85 Proz. 

75 000 Mark steuerpflichtiges Einkommen 23 350 M. = 31,13 Proz. 
usw. bis 10 000 000 M. steuerpflichtiges Einkommen 5 953 000 M. = 
60 Proz. 

Das Einkommen der Ehegatten wird zusammengerechnet. 
Ebenso wird das Einkommen hausaugehöriger Kinder dem Ver¬ 
mögen des Vaters hinzugerechnet, mit Ausnahme jedoch des 
Arbeitseinkommens der Kinder, das selbständig bei diesen ver¬ 
steuert wird. 

Von dem steuerbaren Einkommen bleibt steuerfrei ein Betrag 
von 1500 M. und für jedes Haushaltsmitglied des Steuerpflichtigen 
weitere 500 M., bei Zensiten von nicht über 10 000 M. Einkommen 
für Kinder unter 16 Jahren sogar 700 M. 

Die Veranlagung erfolgt wie bisher auf Grund einer von dem 
Pflichtigen abzugebenden Steuererklärung. Wer dauernd 
Angestellte beschäftigt., muß außerdem für diese dem Finanzamt die 
erforderlichen Angaben machen. 

Eine besondere Erleichterung ist geschaffen für die so¬ 
genannten kleinen Rentner. (Schluß folgt.) 

Weg© zur wirtschaftlichen Freiheit. 

Von Gottbrecht, Schleswig. 

Auch der tierärztliche Stand will seine Lage verbessern, 
überall regt es sich, überall brodelt und gärt es, besonders bei 
denjenigen Kollegen, die am Anfang ihrer Laufbahn stoben und 
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Recht auch einen sonnigen Platz an der Arbeitsstelle des 
ens verlangen. Stolz müssen wir auf diese Kraftäußerungen 
Kien und. nicht mit sattem Behagen oder in stiller Resignation 
>n in jüngeren Jahren, oft noch mitten im Tatendrang, den 
ldesbestrebungen den Rücken kehren, Taxerhöhungen, Kilo- 
ergelder, Seuchenbekämpfung, Ergänzungsbeschau, Praxisüber- 
fe, die bösen beamteten, die bösen Praktiker usw. usw. Immer 
der dieselbe Not: Angebot und Nachfrage stehen nicht in 
ein rechten Verhältnis. Die erst« Forderung, straffe Organi- 
ion, scheint jetzt durch das Bestehen der drei großen Spezial- 
biinde zum Abschluß gekommen zu sein. Jetzt heißt es, inner- 
l.i der einzelnen Organisationen, die verschiedenen Ziele mit 
beugsamer Kraft und Beharrlichkeit zu verfolgen und dabei doch 
s große, uns alle vereinende, leider aber oft vergessene Band, 
n Tierarzt estand, nie aus dem Auge zu verlieren. Wir waren, 
ul und xvc\rden Tierärzte bleiben, mag sich der Stand auch in 
* ungebahntesten Spezialgruppen spalten. Eine Gruppe muß der 
^dern helfen, keiner möge sich über den andern erheben, denn 
ts Leben fragt nicht naeh Rang und Stand und Amt und Würden, 
mdern setzt sich aus Erfahrung und Klugheit zusammen und 
•rteilt seine Gaben oft recht wunderlich. 

Heute möchte ich nur ein Thema herausgreifen, die a m b u - 
i torische Fleischbeschau in kleineren oder 
r ö ß e r e n O r t s c h a f t e n. Sie, die Vielgeschmähte und viel 
mworhene. kann auch dazu beitragen, feste Fundamente und 
‘feiler an dem verzwickten Bauwerk unseres Standes zu bilden. 
Vas hätte sich alles aus der ambulatorischen Fleischbeschau ent- 
viekeln können und wie jammervoll sind wir geendet? Nach Ein- 
ührung des Fleischschaugesetzes war in Orten, in denen sich 
veine öffentlichen Schlachthöfe befanden, die ambulatorische 
Fleischbeschau das Gegebene. Und diese Orte waren in unserem 
Vaterlande, besonders auch in meiner Heimatprovinz Schleswig- 
Holstein, recht zahlreich. Gleich bei Einführung hätte die tier¬ 
ärztliche. d. h. wissenschaftliche Fleischbeschau auch entsprechend 
ihren Leistungen bezahlt werden müssen. Geld war in Form der 
Fleischbeschaugebühren in Hülle und Fülle da. denn die lächerlich 
geringen Gebühren, die das einzelne Pfund Fleisch z. T. nur um 
Bruchteile von Pfennigen verteuerten, wurden von seiten der 
Schlächter sofort durch Preiserhöhungen von 5—20 Pf. je Pfund 
beantwortet, standen also in keinem Verhältnis zu den tatsäch¬ 
lichen Ausgaben. Bei Häufung der Schlachtungen traten dann in den 
meisten Fällen Pauschalierungen ein, die aber niemals ausreichten, 
den Lebensunterhalt zu bestreiten, sondern die Stelleninhaber 
zwangen, durch Praxisausübung oder dergl. das fehlende hinzu¬ 
zuverdienen. Wie manche Gesundheit und Nervenkraft mögen 
wohl in diesem aufreibenden Kampfe vernichtet worden sein? Auf 
der einen Seite die Bestimmungen des Fleischschaugesetzes, die 
Vorgesetzten Behörden und die Gewerbetreibenden mit ihren 
Wünschen unud Forderungen, auf der andern Seite die Praxis- 
Klientel mit ihren zu jeder Tag- und Nachtzeit zu erfüllenden An¬ 
sprüchen, die bei Nichtbeachtung meistens durch Praxisent¬ 
ziehung erwidert werden. Ein Zwiespalt, der manchem Kollegen 
schon viele bittere Stunden gekostet hat. Erreichten die Rück¬ 
lagen eine gewisse Höhe, dann wurde sofort eine Herabsetzung 
der Gebühren vorgenommen, um ein weiteres Anschnellen zu ver¬ 
hüten: in den wenigsten Fällen dürfte den Tierärzten eine Ver¬ 
gütung für ihre Mehrarbeit zugeflossen sein. Diese Gebühren¬ 
herabsetzung kam überdies niemals dem konsumierenden Publikum 
zugute, sondern war lediglich für die Gewerbetreibenden von 
Vorteil. So lagen die Verhältnisse bis zum Ausbruch des Krieges. 
Dann, als die Schlachtungen und daher auch die Einkünfte aus 
den Fleischheschaugebiihren allmählich weniger wurden, begann 
man das Pauschale immer mehr zu beschneiden. Die Teuerung 
wurde immer größer und das Pauschale immer kleiner, bis es in 
den meisten Fällen ganz verschwand. Auf die Frage, wovon man 
bei diesen teueren Zeiten leben sollte, wurde den betreffenden 
meistens nur ein bedauerndes Achselzucken. Das sind Zustände, 
die nicht zum zweiten Male herbeigeführt werden dürfen. 

Jeder Tierarzt, der in erheblichem Umfange ambulatorische 
Fleischbeschau ausgeübt hat, wird es bestätigen müssen, daß eine 
gewissenhafte und wissenschaftliche Fleischbeschau sehr viel Zeit 
und Arbeitskraft in Anspruch nimmt und dem Ausübenden wenig 
Zeit mehr für ständige Dienstbereitschaft, wenigstens in einer 
ländlichen Praxis, übrig läßt. Ist die Forderung nicht vollauf be¬ 
rechtigt, wenn für mit Fleischuntersuchung, in größerem Umfange 
betraute Kollegen Stellungen geschaffen werden müssen, in denen 
ihnen genügend Zeit zur Verfügung steht, um in Ruhe gründliche, 
wissenschaftliche Untersuchungen ausführen, ihre Diagnosen nach¬ 
prüfen und sich selbst in jeder Hinsicht auf ihrem Spezialgebiet 
vertreten zu können? Bisher mußte alles in Hast und Eile ge¬ 
schehen. 

Da die Praxis aber aus wirtschaftlichen Gründen unerläßlich 
ist, so muß sie auf Kosten der Gesundheit und der Familien ruhe 
ausgeübt werden. Wie mancher Tierarzt in mittleren und älteren 
Jahren ist jetzt am Ende seiner Kräfte, ohne vorher erhebliche 
Rücklagen gemacht zu haben. Hier muß schnell und kräftig ein¬ 
gegriffen werden. Diese Stelleninhaber müssen entsprechend ihren 
Leistungen voll besoldet werden; ihre Einkünfte lassen sieh 


außerdem durch Erweiterung ihrer Arbeitsgebiete: Nahrungsmittel- 
kontrolle (speziell Milchüberwachung), bakteriologische Fleisch¬ 
beschau u. dergl. noch erhöhen. In einem späteren Referate werde 
ich auf diese Erweiterung und den Ausbau, speziell der soge¬ 
nannten Fleischbeschauämter, noch zurückkommen. Eine der¬ 
artige Tätigkeit würde eine große Zahl von Tierärzten voll be¬ 
schäftigen und große Praxisgebiete freimachen. Wenn der Staat, 
was ich stets für das Richtigste gehalten habe, die Fleischbeschau 
nicht selbst übernimmt, so möchte ich empfehlen, für bestimmte 
Bezirke (Provinzen u. dergl.) Fleischbeschaukassen einzurichten, 
aus denen dann wieder die verschiedenen Gehälter unter Berück¬ 
sichtigung gewisser Klassen, je nach dem Arbeitsumfange, und die 
sonstigen Unkosten gezahlt werden. Auf diese Art und Weise 
können Reserven angesammelt werden, um ausgleichend zu wirken 
und in schlechten Zeiten den betreffenden Tierärzten ein Existenz¬ 
minimum zu bieten. Mit Recht hat man früher darauf hinge- 
w r iesen, daß alle diese Wünsche sich am zweckmäßigsten in 
Sehlachthofgemeinden durchführen lassen und man daher den Bau 
von öffentlichen Schlachthöfen in jeder Beziehung fördern müsse. 
Alle diese Wünsche haben aber jetzt ihre Vorbedingungen ver¬ 
loren, denn auf lange Zeit hinaus werden die ohnehin schon voll¬ 
ständig überlasteten KommunalverwaKungcn wohl kaum Mittel für 
derartige Anstalten in ihren Etat einstellen können. Wir müssen 
daher mit den gegebenen Faktoren rechnen uml mit frischem Mut 
mit dem Vorhandenen fertig zu werden suchen. Bald würden 
dann feste auskömmliche Stellungen und weiter, hei Einrichtung 
zweckmäßig ausgerüsteter Beschauämter kleine» wissenschaftliche 
Zentralen entstehen, die den Inhabern und «len umwohnenden 
Kollegen zugute kommen und dem Aufbau unseres Standes von 
unten herauf nur förderlich sein werden 


Ersatz der Laien durch Tierärzte an öffentlichen 
Schlachthöfen. 

Das Fleischbeschaugesetz sah bei seiner Einführung den Er¬ 
satz der Tierärzte durch Laien vor, aus der Erwägung heraus, 
daß nicht genügend Tierärztematerial vorhanden wäre. Das hat 
sich heute gründlich geändert., denn wir leiden zurzeit an einer 
großen und immer größer werdenden tierärztlichen Standesiiber- 
füllung. Hingegen ist die Landespolizeibehörde aber nach § 5 des 
Gesetzes vom 28. Juni 1902 befugt, sowohl für Gemeinden mit 
über, als unter 10 000 Einwohnern die Fleischbeschau durch 
approbierte Tierärzte ausüben zu lassen. Desgleichen ist nach § 3 
Absatz 2 der Preußischen Ausführungsbestimmungen vom 20. März 
1903 die Bestellung und Entlassung der Beschauer von ihrer Ge¬ 
nehmigung abhängig zu machen, oder sich ein Einspruchsrecht 
vorzubehalten. 

Es ergeht daher d «* r Ruf an die tierärztliche 
Standesvertretung, hier schleunigst Änderung 
«‘intreten zu lassen. Es ist wirklich nicht mehr zeitgemäß, 
an öffentlichen Schlachthöfen Lai^n neben approbierten Medi¬ 
zinalpersonen gleiche Arbeiten verrichten, oder sogar mit Unter¬ 
suchungsrock bekleidet, Untersuchungen vornehmen zu lassen, zu 
denen das Gesetz Laien nur für den Fall der Not vorsah. keines¬ 
wegs aber wollte, daß die Kommunen aus Sparsamkeitsrücksichten 
diese Ausnahmen verewigen wollen. Wir wundern uns als Tier¬ 
ärzte oft, wie es immer noch um das Ansehen speziell der 
Schlachthoftierärzte hapert, — hier haben wir einen Grund für 
obige Annahme. Was mag z. B. ein neuer Dezernent eines 
Schlachthofes oder sonst ein Bürger oder Arbeiter von der 
Tätigkeit eines Schlachthoftierarztes denken, wenn er sieht, wie 
der vier Wochen lang ausgebild«*te Laie dieselben Untersuchungen 
vornimmt, wie der Tierarzt-Akademiker? Deshall) schleunigst weg 
mit Laienbeschauern in Städten, seien es Groß-, Mittel- oder 
Kleinstädte!. Ich glaube, mancher Tierarzt würde erstaunt sein, 
wenn er eine Statistik derartiger Laienbeschauer an Schlacht¬ 
höfen sähe.*) Insbesondere müssen auch die Leiter der Klein¬ 
stadtschlachthöfe, — eine Anzahl Bäder findet sich auch darunter, 
die auf gut untersuchtes Fleisch besonders Wert legen müssen - 
sämtlich approbierte Tierärzte sein. 

Im Interesse der Wissenschaft, des Standes und auch der 
Gesundheit und aller muß hier schleunigst Schluß gemacht werden 
mit einer Ausnahmeerlaubnis, die heutigen Tages keine Be¬ 
rechtigung mehr hat. Die Laienbeschauer finden als Kellermeister, 
Trichinenschauer, Eishauswärter genügend anderweitige Be¬ 
schäftigung meist am selben Orte. Jeder Schlachthofdirektor 
aber muß als approbierte Medizinalperson es sich zur Ehre an¬ 
rechnen, im eigenen Berufe nur ebensolche Akademiker als 
Kollegen zu beschäftigen. In ähnlichen Ständen verlangt man 
ausschließlich exakte akademische Ausbildung. Als kürzlich im 
Reichstag der Antrag gestellt wurde, Förstern Oberförsterstellung 
zu übertragen erwiderte der Minister: „Ja, die Förster können 
sogar Oberlandforstmeister werden, Wenn sie die nötig«» 
Vorbildung haben.“ Machen wir es daher ebenso! 
_ „C e r r i s“. 

*) Ich erbiete mich, Angaben hierüber zu sammeln und zu 
veröffentlichen. • B a c h. 






28 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 2. 


Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den 
Stadtkreis Berlin. 

(>. Vorstandssitzung am 10. Dezember 1923 zu Berlin.*) 

Anwesend: Maak; G. A. Müller; Dr. Junaek; 
Schmidt, Prenzlau (für Lehmann, Calau); Haun- 
schild; Dr. Haan; Dr. Müller, Buch; Prof. Bongert. 

1. Der Vorstand beschließt- einstimmig, als Kandidaten 
für die Preußenversainmlung die Herren Geh. Rat Schmaltz, 
Vet.-Rat Dr. Sommerfeld, Dohmann, Dr. Junaek den 
Parteileitungen vorzuschlagen: Müller, Pr. Eylau, soll der 
ostpreußischen Kammer als Kandidat empfohlen werden. Der 
Tierärztekammer-Ausschuß wird seinerseits Schritte in demselben 
Sinne, wie er mitteilt, unternehmen. 

2. ln der Eingemeindungsfrage schweben noch Verhand¬ 
lungen; den „Bezirken“ sollen große Rechte eingeräumt werden. 

3. Die Anregung der Geschäftsstelle des Tierärztekammer- 
Ausschusses betr. Einrichtung eines Zentralkomitees für Fort¬ 
bildung der Tierärzte, paritätisch aus den Berufsgruppen zu¬ 
sammengesetzt, wird einstimmig unterstützt. 

4. Unser Antrag betr. Verleihung der Amtsbezeichnung 
„Veterinärrat“ an einen Schlachthofdirektor wird vom Landwirt¬ 
schaftsminister abgelehnt, da dies nur für „Beamten g r u p p e n zu¬ 
lässig ist“. Die Sache wird weiter verfolgt auf einstimmigen 
Beschluß. 

5. Die Erlasse des Landwirtschaftsministeriums betr. Kilo¬ 
metergelder in der Fleischbeschau, Ergänzungsbeschau, die in der 
Fachpresse veröffentlicht sind, werden bekannt gegeben. 

6. Auf das ablehnende Schreiben des Landwirtschafts¬ 
ministeriums auf unsere Eingabe betr. Bezahlung auch der Lebend- 
untersuchung wird einstimmig beschlossen, daß von Seiten 
der Kammer Bongert, Maak, Dr. Müller persönlich 
mündlich bei dem Landwdrtschaftsminister vorstellig werden, um 
eine vereinbarte Erhöhung, der jetzigen Fleischbeschaugebühren 
durchzusetzen. 

7. Mit Rücksicht auf die jetzt wieder geltende Freizügigkeit 
des Fleisches warnt die Tierärztekammer die Tierärzte dringend, 
neben dem Laienfleischbeschauerstempel den tierärztlichen 
Stempel auf dem Fleische anzubringen. 

8. bis 12. Kleinere Angelegenheiten. 

13. Tierärztliche Hochschule Hannover will unseren Antrag 
betr. Kleintierzucht unterstützen. 

14. Die von dem Vorsitzenden unternommenen Schritte für 
die Eingruppierung der Berliner Polizeitierärzte sind größten¬ 
teils von Erfolg gewesen; sie sind eingruppiert Gruppe X mit 
Abzug von 30 Proz. für Privatpraxis; der Abzug von 30 Proz. 
wird als zu hoch betrachtet; besonders aber die Etatisierung wird 
verlangt. Eine diesbezügliche Eingabe der Polizeitierärzte wird 
auf einstimmigen Beschluß unterstützt. 

15 bis 22. Laufende Angelegenheiten. 

23. Es w r urde einstimmig beschlossen, Einspruch zu erheben 
gegen die durchaus unangemessenen Gebühren bei den amtlich 
kontrollierten Tierentladungen, ‘ die gegenüber dem Friedensstand 
nur um 100 Proz. erhöht, während nach der heutigen Preislage 
wenigstens 700 Proz. angebracht sind. 

Schluß 7 Uhr. 

Dr. Müller, Buch b. Berlin. 

1. Schriftführer. 

Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinärrates. 

I. Schlußtermin für die Wählkörper. 

Der Ausschuß hat beschlossen, als Schlußtermin für 
die Wahlkörper zum D. V. R. den 31. Januar 1921 festzu¬ 
setzen. Nach diesem Tage werden Meldungen neuer Wahlkörper 
nicht mehr angenommen und auch Änderungen innerhalb der 
Wahlkörper nicht mehr zugelassen, soweit sich solche nicht aus 
den Satzungen ergeben. 

Inzwischen haben sich noch ein Wahlkörper der sächsischen 
Staatstierärzte (einschließlich der Hochschule Dresden) und ein 
Wahlkörper der badischen Gemeindetierärzte angemeldet. 

2. Vorbereitungen zur Vollversammlung. 

Zur Benachrichtigung der Abgeordneten und der tierärztlichen 
Verbände, die mit der Vollversammlung des D. V. R. eigene 
Tagungen verbinden wollen, ergeht folgende vorläufige Ansage: 

Es besteht Aussicht, die Wahlkörperprüfung bis Mitte Februar 
abzuscbließen. Danach könnte die Vollversammlung Ende 
März—Anfang April stattfinden. Der Ort der Tagung ist noch 
nicht bestimmt. Angeregt wurde, diesmal in Norddeutschland 
bzw. in Mitteldeutschland zu tagen. Von seiten zweier Vereine 
ist beantragt worden, die Stellung der Tierärzte in der Tierzucht 
auf die Tagesordnung zu setzen. 

Anregungen wegen des Ortes der Tagung sind sehr er¬ 
wünscht. Neben der Verkehrslage sind für die Wahl ausschlag¬ 
gebend das Vorhandensein geeigneter Versammlungsräume, Unter¬ 
bringungsmöglichkeiten für die Teilnehmer und die örtlichen 
Verpflegungsbedingungen. Ein arbeitsfreudiger Ortsausschuß ist 


für das Gelingen der Tagungen immer von großer Bedeutung ge¬ 
wesen. Freiwillige Einladungen an den D. V. R. seitens der 
KollegenBchaften geeigneter Orte gaben in dieser Beziehung stets 
die beste Gewähr. Vielleicht ist auch diesmal wieder damit zu 
rechnen. 

Ferner werden Anträge wegen weiterer Verhandlungs- 
gegenstände und wegen des Arbeitsplanes möglichst bald erbeten, 
damit sich eine Mitte Februar stattfindende Ausschußsitzung 
bereits damit beschäftigen kann. 

Berlin-Friedenau, Südwestkorso 1011, 8. Januar 1921. 

Dr. Bach. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung Donnerstag, den 20. Januar 1921, abends Uhr, 
im Hörsaal des pathologischen Institutes der Charite. 

1. Herr Abromeit: Über die Beziehungen der Colitis cystica 
zur symptomatischen Psychose. 

2. Herr S. H. L e w y : Manganperoxyd-Encephalitis und sekundäre 
Autoinfektion. 

3. Herr Rheindorf: Zur Appendizitisfrage mit Demonstration 
mikroskopischer Präparate. 

I. A.: Der Schriftführer: Heller, Charlottenburg, Berliner Str. 58. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Die Tagesordnung des Vereins beamteter Tier¬ 
ärzte Preußens für seine Versammlung am 22. d. Mts. ist um 
den Punkt 5 erweitert worden (s. Inseratenteil). 

— Während früher eine besondere Mindesttaxe für Berlin be¬ 
stand, beschloß die Tierärztliche Gesellschaft zu 
Berlin in einer Sitzung am 10. tl. M. die G e b ii hrenordnun g 
der Gruppe Brandenburg des R. V. P. T. (anerkannt durch die Tier¬ 
ärztekammer) auch für ihre Mitglieder als verbindlich zu erklären, 
soweit sie nicht schon danach liquidierten. In einigen, die beson¬ 
deren Berliner Verhältnisse berührenden Punkte (Kilometergelder) 
wurden unwesentliche Änderungen vorgenommen. Für die Haupt¬ 
punkte der Taxe wird Veröffentlichung in der Tagespresse beab¬ 
sichtigt. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für pathologische 
Anatomie und vergleichende Pathologie vom 16. ‘Dezember 1920 
demonstrierte Herr K u c z i n s k i Präparate und Kulturen aus der 
Lunge eines an Influenza verstorbenen Kranken und teilte seine 
Beobachtungen über die Variabilität des Bac. Streptococcus viri- 
dans mit. Herr E rwin B a u r entwarf ein fesselndes Bild von 
einer eigenartigen infektiösen Chlorose der Pflanzen, insbesondere 
einer Abutilonart (Malvaeee). Die Infektion gelingt nur durch 
Pfropfung, alle anderen übertragungsversuche versagten. Der 
Nachweis des Virus mißlang, es konnte aber gezeigt werden, daß 
der Infektionsstoff in den Gefäßen der Pflanze kreist. Diese über¬ 
tragbare Chlorose beruht auf einem Schwund des Chlorophylls bei 
Persistenz des Xantophylls. Die kranken Pflanzen werden als 
Ziergewächse viel gezüchtet. An der Aussprache über den ge¬ 
dankenreichen Vortrag beteiligten sich die Herren: Lubarsch. 
Heller, Zicmann, W e s t e n h ö f e r. Herr W e i s s e n 
berg zeigte an der Hand vortrefflicher Lichtbilder die Entwick¬ 
lung von Fisehgeschwülsten durch parasitäre Zellbypcrtrophie. 
Besonders interessant war die Entstehung gewaltiger, fast mit 
bloßem Auge sichtbarer Zellen durch die Tätigkeit der Myxo- 
sporidien bei Flundern. Wichtig sind Hinweise auf die Genese 
der G u a r n e r i sehen Körperchen. Zur Diskussion über den 
wichtige Gebiete der Biologie und Pathologie berührenden Vortrag 
sprachen die Herren: Kuczinski, Lubarsch, Max Koch. 
Westenhöfer, Eduard Mayer, W e i s s e n b e r g. 

* 

Zu der obigen Mitteilung im Kammerprotokoll verweise ich auf 
meine Notiz „Parlamentskandidaturen“ in Nr. 53, S. 638 des vorigen 
Jahrganges der B. T. W., wonach ich abgelehnt habe. Schmaltz. 


Personalien. 

Auszeichnung: Dem Oberstabsveterinär a. D. Dr. Ernst Schuh 
in Düsseldorf ist das Silberne Verwundeten-Abzeichen und das 
Eiserne Kreuz I. Kl. verliehen worden. 

Ernennungen: Der Referent im Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. Reerierungs- und Veterinärrat Müssemeier, 
Ist zum stellvertretenden Vorsitzenden des Landesveterinäramts, 
der wissenschaftl. Hilfsarbeiter im Reichsgesundheitsamt, Dr. 
Qminder, zum wissenschaftl. Hilfsarbeiter im württembergischen 
tierärztl. Landesuntersuchungsamt zu Stuttgart ernannt worden. 

Verzogen: Dr. Schütx von Pfaffenberg nach Schwandorf. 

Todesfall: Städt. Tierarzt a. D. Paul von Wiüconski in Berlin. 


Vakanz. 

Die Bezirkstierarztstelle in Kulmbach. 

Bewerbungen bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zu¬ 
ständigen Regierung, Kammer des Innern, bis 22. Januar 1921. 


*) Erscheint gekürzt! Sehriftleitung. 
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Differenzierung sogenannter ultramikroskopischer Seuchenerreger. — Dahmen: Über ein 
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(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes.) 

Weitere Untersuchungen über die Lungenseuche 
des Rindes 

und Uber die Differenzierung sogenannter 
uitramikro8kopi8cher Seuchenerreger. 

Von Geh. Reg.-Rat Dr. med. vet. C.TItze u. cand. med. vet M. Seelemann. 

Der Erreger der Lungenseuche geht bekanntlich durch 
die zum Abfiltrieren von Bakterien dienenden feinporigen 
Filter hindurch (filtrierbares Virus) und hat außerdem die 
bemerkenswerten Eigenschaften, daß er mit unsern optischen 
Hilfsmitteln sichtbar gemacht und in der Bauchhöhle von 
Kallinchen in Kollodiumsäckchen und außerhalb eines Tier¬ 
körpers in Martin scher Nährflüssigkeit mit Zusatz von 
6 bis 10 Prozent Rinderserum als Reinkultur stetig weiter 
gezüchtet werden kann. Das letzte Kulturverfahren ist von 
Poppe (Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, 
Bd. 45, S. 5) eingehend beschrieben worden. 

Wir haben es also mit einem Erreger zu tun, der für 
die gesamte Mikrobiologie von größter Bedeutung ist, Tfreil er 
gewissermaßen als Eingangstor zu dem noch wenig er¬ 
schlossenen Gebiet des Studiums der filtrierbaren Virusarten 
zu dienen vermag. Die Veterinärmedizin interessiert in 
dieser Hinsicht besonders das Studium der Ätiologie der 
Maul- und Klauenseuche, weshalb wir weiter unten kurz 
auf eme Idee hinweisen wollen, die bei den erneut aufgenom¬ 
menen ätiologischen Forschungen über die Aphthenseuche uns 
und andern vielleicht gute Dienste leisten wird. 

Die erste Aufgabe hinsichtlich der Ätiologie der Lungen¬ 
seuche besteht darin, mit Sicherheit festzustellen, ob die aus 
den Reinkulturen sichtbar zu machenden Gebilde wirklich der 
Erreger der Lungenseuche sind. Von den bekannten franzö¬ 
sischen Forschern wird eine derartige Vielgestaltigkeit des 
Erregers der Lungenseuche angegeben, daß ein Zweifel an 
der Zusammengehörigkeit aller dieser mannigfaltigen Formen 
wohl berechtigt ist. 

Freiberger (Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 
Bd. 12, S. 455) geht in seiner Skepsis so weit, die ätiologische 
Bedeutung der sichtbaren Gebilde zu leugnen. Er kommt 


zu dem Schlüsse, nachdem er die Befunde der französischen 
Autoren nachgeprüft und zum Vergleich eine Anzahl Sera 
verschiedener Tierarten herangezogen hatte, „daß die ultra- 
mikroskopischen Körperchen, die die französischen Autoren 
für die Erreger der Lungenseuche halten, keine spezifischen 
Gebilde sind, da vollständig identische Körperchen auch im 
Blutserum gesunder und kranker Tiere und Menschen ultra¬ 
mikroskopisch nachzuw eisen sind.“ 

Hier setzten nun unsere Untersuchungen ein, zu denen 
wdr zahlreiche Reinkulturen verschiedener Herkunft in 
Martin scher Nährflüssigkeit im Alter von drei Tagen bis 
zwei Monaten benutzten. Die Kulturen zeigen bekanntlich, 
nachdem sie 3—5 Tage im Brutschrank bei 37 0 C. gestanden 
haben, eine gleichmäßige opalisierende Trübung, die nur von 
eineT Anreicherung kleinster, gleichmäßig verteilter Körper¬ 
chen herrühren kann. Wenn man durch subkutane Ver¬ 
impfung dieser Kulturen in einer höheren Generationsfolge bei 
Rindern dieselbe spezifische Wirkung erzielt wie mit dem Saft 
aus Lungenseuehe-Lungen, auch hinsichtlich der immunisie¬ 
renden Wirkung, was nach andern und eigenen Versuchen 
tatsächlich der Fall ist, so liegt der Schluß nahe, daß diese 
kleinsten Körperchen entweder den Lungenseucheerregor oder 
irgendwelche spezifische Reaktionsproduktc desselben dar¬ 
stellen. Die Körperchen sind so klein, daß eine einigermaßen 
sichere mikroskopische Untersuchung nur bei Betrachtung im 
Dunkelfelde mit den stärksten optischen Systemen und bei 
sehr intensiver Beleuchtung möglich ist. Da wir bei der Ver¬ 
wendung der Ölimmersion feststellten, daß ein großer Teil 
der im Dunkelfeld sichtbaren helleuchtenden Körperchen aus 
dem Zedernöl stammt, benutzten wir bei unsern Unter¬ 
suchungen als Immersionsflüssigkeit vorteilhaft an Stelle des 
Zedemöls frisch destilliertes Wasser. Als künstliche Licht¬ 
quelle diente eine lOOkerzige Projektionslampe von Z e i ß 
oder eine elektrische Bogenlampe von Leitz. Eine der¬ 
artige Vielgestaltigkeit der Körperchen, wie sie die franzö¬ 
sischen Forscher beschrieben haben, konnten wir nicht nach- 
weisen. Es ergab sich vielmehr in allen Fällen folgendes 
Bild (Dunkelfeld durch Paraboloidkondensor Z e i ß): 

ln jedem Gesichtsfeld sieht man (bei Verwendung des 
Okulars Nr. 2 und des Immersionsobjektivs 2 mm n. A. 1, 3. 
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von Z e i ß mit Objektivblende) zahlreiche rundliche, leuch¬ 
tende Gebilde von verschiedener Größe. Sie fallen beim 
ersten Blick deutlich auf, da sie eine starke Molekular¬ 
bewegung zeigen. Eine gewisse Eigenbewegung ist außer¬ 
dem nach unserer Meinung nicht auszuschließen. Diese Frage 
läßt sich jedoch nicht mit Bestimmtheit entscheiden. Zu¬ 
weilen sieht man, wie sich zwei, manchmal auch drei der 
Körperchen Zusammenlegen und sich, wie durch eine unsicht¬ 
bare Brücke verbunden, in gleicher Richtung bewegen. 
Verzweigungsformen und fadenförmige Gebilde haben wir 
bisher nicht beobachtet, vor allem nicht in einer Zahl, wie 
sie wohl in einigen Kulturen vorhanden sein müßte, falls es 
sich um Entwicklungsstadien des Erregers handelte. Ring¬ 
formen mit hell leuchtender Peripherie und dunklem Zentrum 
sind dagegen häufig sichtbar. Ein anderer Teil der sicht¬ 
baren Gebilde ist mit Bestimmtheit als unbeweglich zu be¬ 
zeichnen. Ihre Form ist gleichfalls rund, teilweise etwas 
länglich, zum Teil sind sie hell leuchtend und deutlich, zum 
Teil in Form feiner schwach erkennbarer Niederschläge 
sichtbar. Solche Gebilde finden sich auch in den Kontrollen. 

In der zusammenfassenden Hauptarbeit über Lungen¬ 
seuche, an der außer den Verfassern noch Dr. G iesc und 
Dr. We de mann beteiligt sind, werden wir diese Schilde¬ 
rungen durch Mikrophotogramme belegen. 

Bei unsern mikroskopischen Untersuchungen (Wasser¬ 
immersion) von Kontrollen aus unbeimpfter gleichaltriger 
M a r t i n scher Nährflüssigkeit und von Serum konnten wir 
die oben als charakteristisch beschriebenen Körperchen nicht 
feststellen. Vielmehr sahen wir hier das folgende Bild: 

Überall waren zwar unbewegliche Gebilde vorhanden in 
Form von hell leuchtenden Punkten, ähnlich wie in den 
Kulturen. Auch konnten wir bisweilen anscheinend beweg¬ 
liche Körperchen feststellen, aber nur in geringer Anzahl und 
von solch winziger Größe, daß man sie erst nach einigem 
Suchen entdeckte. In einzelnen Kontrollen konnten wir bei 
aller darauf verwendeten Bemühung nichts Bewegliches 
finden. 

Wir haben also im Gegensatz zu Frei berge r einen 
deutlichen Unterschied zwischen den Bildern aus den Kulturen 
und den Kontrollen, bzw. normalen Seren gesehen. 

Trotz dieser Feststellungen hielten wir uns noch nicht 
für berechtigt, die Gebilde in den Lungenseuche-Kulturen als 
den Erreger anzusprechen, da noch die Möglichkeit offen- 
stand, daß es sich um Reaktionsprodukte irgendwelcher Art 
des unsichtbaren Virus handeln könne. Wir mußten uns also 
nach einem spezifischen Mikroreagenz umsehen. Ein solches 
ließ sich, rein theoretisch betrachtet, gewinnen einmal mit 
Hilfe der Agglutination und zweitens mit Hilfe der spezifisch 
gesteigerten Phagozytose. 

Wir spritzten deshalb ein noch nicht vorbehandeltes 
1 V* Jahr altes Rind (Bulle) intravenös mit 10 ccm einer 
40 Tage alten Reinkultur in M a r t i n scher Nährflüssigkeit. 
Diese Einspritzung wurde reaktionsdos vertragen, so daß sich 
möglicherweise auf der intravenösen • Einverleibung von 
größeren Kulturmengen des Lungenseucheerregers doch noch 
ein ungefährliches Immunisierungsverfahren aufbauen läßt, 
wenngleich Nocard und Roux seinerzeit mit dem intra¬ 
venösen Verfahren keine Immunität erzielt haben. Der Agglu¬ 
tinationstiter war nach 9 Tagen auf t : 50 gestiegen. 

Ein zweites 2 l A Jahre altes weibliches Itind, das wir für 
den Agglutinationsversuch verwendeten, war auf folgende 
Weise vorbehandelt worden: 

Am 21. Januar 1920 erhielt es 10 ccm Lungenseuche¬ 
kultur subkutan am Trieb An der Impfstelle war darauf 
nach 5 Tagen eine kleinfaustgroße Geschwulst aufgetreten, 
die weiterhin Mannskopfgröße erreichte und sich bis zum 
23. Februar 1920 wieder zurückbildete. 

Am 27. Januar 1920: 20 ccm Lungenscuchekultur sub¬ 
kutan am Hals. 

Am 27. April 1920: 20 ccm Lungenseuchekultur sub¬ 
kutan. Nur auf die erste Injektion war eine Reaktion ein¬ 
getreten. 

Am 26. August 1920: 10 ccm filtrierte Lungcnseuche- 
lymphe mit NaCl-Lösung im Verhältnis 1 : 1 verdünnt. 
Darauf keine Reaktion an der Impfstelle. 

Am 28. September 1920: 10 ccm Lungenseuchekultur 
intravenös. 

Am 13. Oktober 1920: 30 ccm derselben Lungcnseuehe- 
kultur intravenös wie der Bulle, die ebenfalls rcaktionslos 


vertragen wurden. Der Agglutinationswert betrug 9 Tage 
nach der letzten Einspritzung 1 :100. 

Der Agglutinationsversuch wurde in folgender Weise 
angestellt: 

In einem Zentrifugenröhrchen wurde zu 5 ccm einer 
8 Tage alten, gleichmäßig getrübten Reinkultur in Marti n- 
sc-her Nährflüssigkeit ohne jeden Bodensatz die erforderliche 
Menge des agglutinierenden Serums (0,1 oder 0,05 ccm usw.) 
hinzugefügt und gut durchgeschüttelt. Selbstverständlich 
muß steril gearbeitet werden. Versuchs- und Kontroll- 
röhrchen mit Normalrinderserum und ohne Serum blieben 
etwa 24 Stunden lang im Brutschrank und wurden alsdann 
in einer elektrischen Zentrifuge Yi Stunde lang scharf zentri¬ 
fugiert. Hierauf war in allen Röhrchen ein geringer Boden¬ 
satz in Form eines kleinen Knopfes vorhanden. Beim Auf¬ 
schütteln verteilte sich dieser in den Röhrchen mit Normal¬ 
serum und in der Lungenseuchekultur ohne Serumzusatz 
wieder ganz gleichmäßig, indem er in der bekannten Weise 
fadenförmig aufwirbelte, während bei der in den Versuchs¬ 
röhrchen eingetretenen Agglutination der Bodensatz in 
Klümpchen auseinanderging. Untersucht man vor und nach 
dem Zentrifugieren im Dunkelfeld, so sieht man bei positivem 
Befunde ein deutliche« Zusammenhalten von zahlreichen oben 
beschriebenen Gebilden. 

Aus dieser Erscheinung der Beeinflussung durch ein 
agglutinierendes Serum schließen wir im Zusammenhalt mit 
den spezifischen Reaktionen nach der subkutanen Verimp¬ 
fung von Reinkulturen auf nicht immune Rinder, daß die be¬ 
schriebenen Körperchen den Lungenseucheerreger tatsächlich 
darstellen. 

In einem« solchen Mikroreagenz glauben wir gleichzeitig 
eine wichtige Methodik für die ätiologische Erforschung der 
Maul- und Klauenseuche, wie weiterhin der Seuchen, die auf 
ein filtrierbares Virus zurückzuführen sind, gefunden zu 
haben. 

Aus der Arbeit von K a 11 e r t (Arbeiten aus dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte, Bd. 47, S. 591) über die Bedeutung 
der v. Beteghsehen Körperchen in der Aphthenlymphe geht 
deutlich hervor, daß es durch ledigliche Betrachtung nicht 
möglich ist, die im .Dunkelfeld leuchtenden winzigen Gebilde 
zu differenzieren. Befindet sich der Erreger der Maul- und 
Klauenseuche unter den im Dunkelfeld sichtbaren Körperchen, 
so ist es vielleicht möglich, ihn serologisch in spezifischer 
Weise ähnlich wie den Lungenseucheerreger zu beeinflussen 
und somit zu identifizieren. Versuche nach dieser Richtung 
hin sind eingeleitet worden. 

Den Phagozytose versuch bei Lungenseuche glaubten wir 
zunächst folgendermaßen a/usführen zu müssen: 

Weiße Blutkörperchen werden von Meerschweinchen 
nach intraperitonealer Einspritzung einer Aleuronatauf- 
kochung auf die bekannte Weise gewonnen und vorbereitet. 
Alsdann werden in spitzendigenden Zentrifugenröhrchen 
(z. B. Trommsdorfröhrehen) je 2 ccm einer etwa 8 Tage 
alten Reinkultur gefüllt, mit gleichen Mengen weißer Blut¬ 
körperchen und dem stimulierenden Immunserum beschickt 
und nunmehr im Brutschrank gehalten. Nach Beendigung 
einer etwaigen Phagozytose lassen sich die weißen Blut¬ 
körperchen mit den in ihnen enthaltenen Erregern leicht aus¬ 
schleudern. Durch Vergleich mit den Kontrollröhrchen läßt 
sich nun feststellen, ob die darüberstehende Kulturflüssigkeit 
stärker geklärt ist, was eintreten müßte, w T enn die etwa auf¬ 
tretende Klärung in den Versuchsröhrchen auf Phagozytose 
zurückzuführen wäre. Mikroskopisch würden sich nach theo¬ 
retischen Erwägungen die Lungenseucheerreger in den weißen 
Blutzellen kaum nachweisen lassen, doch w r tirde die Ver¬ 
armung der Kulturflüssigkeit an den spezifischen Mikroorga¬ 
nismen gegenüber den Kontrollröhrchen auch bei mikrosko¬ 
pischer Betrachtung einen Schluß gestatten. 

Die diesbezüglich angestellten Vorversuche haben zu 
einem ermutigenden Ergebnis geführt. Ein eingehender Be¬ 
richt soll für die 1 Arbeit über den Immunitätsmechanismus 
bei der Lungenseuche Vorbehalten werden. 

Vorstehend haben wir Agglutination und Phagozytose 
zunächst als spezifische Reagenzien für den Lungenseuche¬ 
erreger berücksichtigt und dabei betont, daß sich mit Hilfe 
der spezifischen serologischen Reaktionen vielleicht die wich¬ 
tige Frage entscheiden läßt, ob die filtrierbaren Virusarten 
in der Regel „ultravisibel“ sind. Es ergibt sich aber ohne 
weiteres die Nutzanwendung dieser Phänomene nach der 
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nostischen Richtung hin. So konnten wir in mehreren 
in mit Hilfe der Agglutination die Feststellung von 
ienseuche unterstützen. In welchem Grade das für die 
eke der Praxis zu erreichen ist, können nur Massenunter- 
umgen entscheiden. 


viis der Tropenabteilung des Hygienischen Instituts der Tier- 
ztliehen Hochschule zu Berlin. Ahteilungsvorateher: Prof. 

Dr. P. Knut h.) 

Über ein neues serologisches Verfahren zum 
Nachweis von Infektionskrankheiten. 

Von Dr. Hans Dahmen, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter. 

(Zur Serodiagnostik der Beschälseuche, III. Mitteilung*.) 
Meine Untersuchungen über die serologischen Methoden 
■ Diagnose der Beschälseuche zeigten bald, daß die 
> in p 1 ementablenkun g aus verschiedenen Gründen 
•ht in der Lage ist, die kranken Pferde immer zu erfassen, 
ich die anderen Reaktionen zur Diagnose der Beschäl- 
uche (Agglomeration, Agglutination, Präzipitation) sind 
cht immer zuverlässig. Die von mir in die Serodiagnostik 
m Beschälseuche eingeführte Lipoidbindungsreaktion von 
e i n i c k e ist allen diesen Methoden überlegen. So kommt 
'. daß sich mit dieser Reaktion Seren als positiv erweisen, 
i** von keiner anderen Methode bestätigt werden. Ein pein- 
»•h genaues Arbeiten und die sorgsame Einstellung des 
vontrollextraktes gestattet an sich schon die positiven Ergeb¬ 
nisse der Lipoidbindungsreaktion als solche zu verwerten. Es 
»estelit aber trotzdem die Notwendigkeit, sich nicht nur auf 
'ine scharfe Reaktion zu verlassen, sondern noch eine zweite 
Ähnliche zur größeren Sicherheit heranzuziehen. 

In der Kolloidchemie ist £s eine bekannte Tatsache, daß 
Fällungen häufig eintreten, ohne daß die gefällten Teilchen 
‘'me solche Größe annehmen, um dem unbewaffneten Auge 
sichtbar zu werden. 

Bei meinen Untersuchungen war mir aufgefallen, daß 
manche Seren kranker Tiere, mit 0,9 proz. oder l,5proz. 
Kochsalzlösung verdünnt und mit Antigen versetzt, eine 
schwache und undeutliche Trübung zeigten. Diese Erschei¬ 
nung blieb jedoch bei einer Reihe von Seren kranker Tiere 
und desgleichen auch bei den Seren gesunder Tiere aus. In 
der Annahme, daß auch bei den positiven Seren, die keine 
Trübung zeigten, dennoch eine Fällung vor sich gegangen 
sein müsse, die aber für das unbewaffnete Auge nicht sicht¬ 
bar wurde, habe ich das sogenannte Tyndall-Phäno- 
men zur Sichtbarmachung feinster Trübungen herangezogen. 

Das T y n d a 11 - P h ä n o m e n beruht darauf, daß in 
einem dunklen Raume durch einen Lichtstrahl feinste 
Stäubchen sichtbar werden. 

Technik. 

I. Extrakt. 

Frisch gewaschenes Trypanosomenmaterial wird bei 
ÖD—55° C getrocknet und dann in einem Mörser zu einem 
feinen Pulver verrieben. Zu je 0,1 ccm dieses Pulvers gibt 
mw 1,0 ccm Äther und läßt dies eine Stunde unter häufigem 
Fmschütteln stehen. Dann gießt man den Äther durch ein 
Filter ab und trocknet den Filterrückstand und den in der 
Flasche gebliebenen Rest im Brutschrank bei 37 0 C. Dar¬ 
nach setzt man zu dem getrockneten Pulver absoluten Alkohol 
in derselben Menge wie vorher Äther hinzu. Unter öfterem 
1 iiKschiittelu extrahiert dies nun zwei Tage und wird dann 
'hei Minuten lang bei 3000 Umdrehungen zentrifugiert. Die 
Mare, fast farblose Flüssigkeit gießt man in ein Fläschchen, 
welches gut verkorkt, kühl und dunkel auf bewahrt wird. 

Dieses Extrakt benutze ich seit einiger Zeit auch bei der 
Komplementablenkung. Es hat gegen meine wässerigen 
Extrakte den Vorzug, daß es in seinem Gebrauchswert eine 
größere Ausbeute zuläßt und in vergleichenden Unter- 
aichungen gegenüber den wässerigen Extrakten einen viel 
deutlicheren Ausschlag in der Stärke der Reaktion zeigt. 

II. Serum. 

Das Serum darf nicht zu * alt sein. Trübungen müssen 
dur '’li 10 Minuten langes Zentrifugieren bei 3000 Umdrehun- 
entfernt werden. Hämolysierte Seren geben oft einen 
positiven Ausschlag und sind deshalb nicht zu verwerten. 

u , *) L Mitteilung, B. T. \V. 1920, Nr. :24. 11. Mitteilung, B. T. W. 
WO, Nr. 45. ; ;■ 


III. Die Ausführung der Reaktion. 

In ein Gläschen mit ebenem Boden von 7—10 cm Höhe 
und 2,5—3 cm Durchmesser werden 25 ccm 0,9 proz. oder 
l,5proz. Kochsalzlösung gefüllt. Dazu gibt man 0,15 ccm des 
oben beschriebenen Extraktes und rührt mit einem sauberen 
Glasstabe vorsichtig um, damit sich das Extrakt gleichmäßig 
in der Kochsalzlösung verteilt. Bei dem Einfüllen der Koch¬ 
salzlösung und des Extraktes kommt es darauf an, ein mög¬ 
lichst optisch reines Medium zu erhalten. Dazu stellt man 
die zu verwendende Kochsalzlösung vor dem Gebrauch einige 
Tage ruhig hin. Dabei sinken etwa in der Flüssigkeit suspen¬ 
dierte Teilchen zu Boden. Bei dem Einfüllen der Flüssig¬ 
keiten in das Gläschen muß man darauf bedacht sein, daß sie 
nicht mit Luft vermischt werden, da feinstverteilte Luft¬ 
bläschen imstande sind, das Bild der Reaktion zu trüben. 
Dies wird am besten dadurch erreicht, daß man die Kochsalz¬ 
lösung durch einen Trichter gibt, dessen Auslaufende die 
Wand des Gläschens berührt, an der die Flüssigkeit herab¬ 
laufen soll. Das Extrakt wird mit der Pipette in die Kochsalz¬ 
lösung eingeführt und dort durch Heben der Pipette an der 
Glaswand entleert. 

Durch dieses Gläschen schickt man einen starken, hellen 
Lichtkegel nach einer Methode, die mir in liebenswürdiger 
Weise von Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Frosch angegeben 
worden ist und von ihm demnächst in der Zeitschrift für 
Kolloidchemie veröffentlicht werden wird. Auch an dieser 
Stelle möchte ich dafür Herrn Geheimrat Frosch meinen 
verbindlichsten Dank aussprechen. 

Die Flüssigkeit erscheint nun gleichmäßig schwach trübe. 

Extraktprüfung. 

Von je 2 positiven und 2 negativen Seren saugt man 
0,1 ccm in die Pipette und läßt 0,04 ccm so austreten, daß der 
Tropfen am Auslaufende haften bleibt; diesen äetzt man auf 
die Oberfläche der Extraktmischung. Ein Hineinfallen des 
Tropfens muß vermieden werden, da sonst Luftbläschen 
mit heruntergerissen werden, die das Bild trüben. Die 
positiven Seren zeigen sofort einen schönen rauch- 
blauen Ring, der sich abwärts bewegt und sich ver¬ 
breitert, um alsdann schlierenartig wieder zu steigen. Die 
negativen Seren zeigen keinen Ring. Jedoch kann man bei 
ihnen auch das Fallen des Tropfens beobachten, er bleibt 
aber farblos. 

Erscheinen die negativen Seren bei dieser Prüfung eben¬ 
falls mit einem Ring, so ist die Extraktmischung zu stark 
und muß durch Zugabe von Kochsalzlösung verdünnt werden. 
Zeigen dagegen, die positiven Seren einen nur schwach¬ 
getrübten Ring, so ist die Extraktmischung zu schwach und 
muß durch Zugabe von Extrakt angereichert werden. Die 
so gefundene Extraktmischung wird stets auf ihre Alkohol¬ 
wirkung geprüft; d. h. man setzt zu 25 ccm Kochsalzlösung 
dieselbe Menge Alkohol wie vorhin Extrakt und prüft, ob die 
Seren bei gleichprozentiger Zugabe einen Ring zeigen. Zeigen 
die Seren hierbei einen Ring, so ist das Extrakt unbrauchbar. 

Prüfung der zu untersuchenden Seren. 

Die Prüfung der Seren erfolgt zunächst in der Ver¬ 
dünnung 1:10. Von dieser Verdünnung läßt man 0,04 ccm 
auf die beschriebene Weise in die Extraktmisohung tropfen. 
Positive Seren geben, wie ich schon anführte, einen 
schönen rauchblaiien Ring, der bei negativen Seren 
ausbleibt. Nach dem Auftreten eines Ringes wird die 
Flüssigkeit mit einem sauberen Glasstab vorsichtig zur Ver¬ 
teilung der Trübung umgerührt. In der Mischung von 
25 ccm Kochsalzlösung-Extrakt kann man eine Reihe Seren 
(etwa 40—50) hintereinander untersuchen; jedoch muß man 
in Abständen von etwa 10 Seren eine positive und eine nega¬ 
tive Kontrolle einschalten. Nur bei einwandfreiem Ausfallen 
dieser Prüfung sind die Ergebnisse der vorhergehenden 
Untersuchungen zu verwerten und die Extraktmischung für 
weitere Prüfungen zu verwenden. Zur Kontrolle werden die 
positiv erscheinenden Seren wie bei der Extraktprüfung auf 
ein Alkohol-Kochsalzlösungsgemisch geprüft. Die hierbei 
ebenfalls getrübt erscheinenden Seren können als positive 
Ergebnisse meht verwertet werden. 

Die Austitrierung der als positiv befundenen Seren er¬ 
folgt in den Verdünnungen: 1 :20, 1 :40, 1:80 und 1:100. 
Ja, es gibt Seren, die noch darüber hinaus eine deutlich wahr¬ 
nehmbare Fällung zeigen. 
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Diese Reaktion, der ich den Namen „Fällungs- 
Phänomen“ geben möchte, steht sich in ihren Resultaten 
an die Seite der Lipoidbindungsreaktion und ist deshalb 
berufen als Kontrolle für diese zu dienen. 

Die bei der Serodiagnose der Beschälseuche bisher an¬ 
gewandten Methoden sind, zum Teil ohne große Schwierigkeit 
von der Serodiagnose anderer Infektionskrankheiten über¬ 
nommen worden, so daß anzunehmen ist, daß auch das 
Fällungsphänomen leicht zur Diagnose anderer 
Infektionskrankheiten verwandt werden kann. Zurzeit bin 
ich damit beschäftigt, diese Reaktion für die Diagnose des 
seuchenhaften Venverfens und der Lungenseuche des Rindes 
zu prüfen. 

(Aus der «taatl. Tierimpfstoffgf'winnungs-Anstalt in Mödling 
bei V ien.) 

Über Anaphylaxie nach Impfung von Rindern 
gegen Milzbrand. 

Von Direktorstellvertreter Dr. Franz Gerlach. 

Seit längerer Zeit wurde wiederholt von verschiedenen 
Seiten in der B. T. W. über das Auftreten von Anaphylaxie 
im Gefolge von Schutz- und Heilimpfungen gegen Milzbrand 
Mitteilung gemacht (Plessow, Scher n). 

Nach Berichten der Landesregierung in Linz 0. ö., denen 
die folgenden Angaben entnommen sind, wurden gelegentlich 
der Vornahme von Milzbrandschutzimpfungen im Milzbrand¬ 
distrikte Mattigtal, Bezirk Braunau am Inn, sowohl im Vor¬ 
jahre, als auch heuer, diesmal jedoch in erhöhtem Maße, von 
den Impftierärzten anaphylaktische Reaktionen bei den Impf¬ 
lingen beobachtet. 

Nachdem im April 1919 zunächst bei 9 Rindern in der 
Gemeinde Uttendorf vorgenommene Probeimpfungen keinerlei 
besondere Erscheinungen ausgelöst hatten, wurden 851 
Rinder aus 65 Gehöften an 45 Orten in 7 Gemeinden nach 
der Sobernheimsehen Methode gegen Milzbrand mit je 
5 ccm Serum und 1 ccm Kultur simultan schutzgeimpft. Die 
hierzu verwendeten Impfstoffe waren in der staatlichen Tier- 
impfstoffgewinnungs-Anstalt in Mödling bei Wien hergestellt 
worden. 

Die Impfung der in der Regel sämtliche Rinder eines Ge¬ 
höftes einschließlich der gesunden Kälber unterzogen wurden, 
verlief bei der überwiegenden Mehrzahl derselben ohne 
Zwischenfälle. 

Nur bei 3 von 29 geimpften Rindern eines Gehöftes in 
Straß, die im Herbst 1914 mit Budapester Impfstoff, in den 
Jahren 1916, 1917 und 1918 mit Dresdner* orig. Sobern¬ 
heim - Milzbrandimpfstoffen schutzgeimpft worden waren, 
wurden etw T a eine halbe Stunde nach der Impfung beginnend, 
folgende Erscheinungen w^ahrgenommen: Zunächst, zur Zeit 
der Mittagfütterung, nahmen sie noch Grünfutter auf. Eine 
Kuh trank mit Gier angesäuertes Wasser, während die beiden 
anderen dasselbe verschmähten. Späterhin zeigten diese drei 
Kühe heftigen Schweißausbruch, Zittern am ganzen Körper 
und große Unruhe. Sie trippelten im Stande hin. und her und 
schlugen mit den Füßen vor-, seit- und rückwärts. Hierzu 
gesellten sich öfteres stoßweises Husten, Zyanose der sicht¬ 
baren Schleimhäute, Speichelfluß, ödematöse Schwellung und 
starke Rötung der Schamlippen und des Afters. Bei einer 
Kuh waren die Augenlider wulstartig geschwollen, die Lid¬ 
spalte geschlossen, während reichlicher Tränenfluß bestand. 
An der Hautoberfläche dieser 3 Tiere war ein am verschw'olle- 
nen Euter besonders auffallender Ausschlag in Form von 
Quaddeln und mehr als erbsengroßen Knötchen aufge¬ 
schossen, während eines von ihnen überdies noch eine weiche, 
teigige, höhertemperierte Anschwellung am Triel au fzuw 7 eisen 
hatte. 

Unter allmählichem Abklingen (schon nach 4 Stunden 
waren der Hautausschlag und die Schwellungen der Augen¬ 
lider ebenso wie die an Triel, Euter und Schamlippen wenn 
auch noch kenntlich, so doch bedeutend zurückgebildet) ver¬ 
schwanden die bedrohlichen Krankheitserscheinungen so, daß 
binnen 24 Stunden keine Störung des Allgemeinbefindens 
mehr ermittelt werden konnte, und die Tiere wieder ein voll¬ 
kommen normales Verhalten an den Tag legten. 

Aus dem Berichte über die heuer im Frühjahre in dem 
gleichen Distrikte mit M ö d 1 i n g e r Impfstoffen wieder¬ 
holten Milzbrandschutzimpfungen ist zu ersehen, daß die Zahl 


derartiger Fälle von Anaphylaxie daß es sich um eine 
solche handelt, scheint außer Frage zu stehen — eine erheb¬ 
liche Vermehrung erfahren hat. 

Schon bei Vornahme der diesmaligen Probeimpfungen, 
die absichtlich deshalb in jenem Hofe der Gemeinde Uttendorf 
zur Durchführung gelangten, in dem im vergangenen Jahre 
die voTangeführten 3 Fälle aufgetreten sind, zeigten von den 
35 geimpften Rindern 5, darunter neuerlich auch 
die 3 im vorigen Jahre erkrankten, ganz ähn¬ 
liche Erscheinungen wie die vorhin geschilderten. 15 Minuten 
bis 2 Stunden nach erfolgter Impfung begannen die Tiere 
unruhig zu werden, zitterten und schlugen mit den Füßen um 
sich. Zwei Kühe hatten starken Schweißausbruch, Speichel¬ 
fluß und heftigen Hustenreiz. Die Schleimhäute waren 
dunkelrot bis bläulich verfärbt, Augenlider, Nasen- und 
Maulschleimhaut, After, Scheide und Euter ödematös ge¬ 
schwollen. Auch Hautausschläge in Form verschieden großer 
Quaddeln stellten sich ein. Freßlust und Wiederkauen man¬ 
gelten. Bei den Kühen war die Milchmenge beträchtlich ver¬ 
ringert. Nach wenigen Stunden beruhigten sich sämtliche 
Tiere wieder, während auch die anderen Symptome nach¬ 
ließen, Schäumen aus dem Maul und Muskelzittern jedoch 
noch längere Zeit fortbestand. Eine trächtige Kuh verwarf 
nach 24 Stunden. 

Außerdem sind auch noch in 4 anderen Gehöften unter 
den dort eingestellten 43 Rindern 13 unter den gleichen Er¬ 
scheinungen mehr oder minder stark erkrankt, bei einem Be¬ 
sitzer 3, bei zw r ei weiteren je 1 besonders heftig. 

Insgesamt w r aren heuer von den 814 zur Impfung an¬ 
gemeldeten Rindern nur 316 bei 24 Besitzern in drei Ge¬ 
meinden geimpft worden, weil viele Tierbesitzer die An¬ 
meldung wieder zurückzogen, teils wegen der häufigen und 
heftigen anaphylaktischen Anfälle bei Tieren, die neuerlich 
der Serovakzination unterzogen worden waren, teils auch 
weil bei einigen Kühen im Gefolge der Impfung Verwerfen 
eingetreten w ? ar. Mangelhafte Entschädigung für geimpfte 
und verendete Rinder hatten übrigens das Interesse an der 
Durchführung der Impfungen beträchtlich vermindert. Einige 
Landwirte schützten zur Begründung ihrer Weigerung die be¬ 
gonnene Heuernte vor. 

Immerhin ist hier deutlich zu erkennen, wie rasch eine 
Impfung durch derartige Vorkommnisse in Mißkredit ge¬ 
raten kann. 

Bemerkenswert ist, daß die gleichen Impfstoffe aus 
Mödling, die im Mattigtal die geschilderten Zwischenfälle ver- 
anlaßten, gleichzeitig auch in großen Mengen an verschiedenen 
Orten in Ungarn, Rumänien und Polen verwendet wurden, 
ohne daß dort jemals über üble Folgen der Impfungen Klage 
geführt worden wäre. 

Da auch im kommenden Frühjahre wieder Milzbrand- 
schutzimpfungen im Mattigtal vorgenommen werden sollen, 
ergibt sich die Notwendigkeit, alles-aufzubieten, um ähnliche 
Ereignisse zu vermeiden, w r enn diese Impfung nicht ganz und 
gar in Verruf kommen soll. 

Es wird daher in der staatlichen Tierimpfstoffgewin- 
nungs-Anstalt in Mödling neben den gegenwärtig ausschließ¬ 
lich von Pferden gewonnenen Milzbrandimmunseris nunmehr 
auch ein solches beim Rind hergestellt, das für die wieder¬ 
holte Immunisierung bereits geimpfter Rinderbestände ver¬ 
wendet werden soll, während für erstmalige Impfungen das 
Pferdeserum beibehalten werden wird. 

Zweifellos ist die Angabe Scherns, wonach es durch 
Teilung der Serummenge in mehrere kleinere Dosen gelingt, 
Anaphylaxie zu vermeiden, theoretisch bedeutungsvoll, für 
Massenimpfungen in der Praxis jedoch kann hieraus wegen 
der Umständlichkeit dieses Verfahrens eine Nutzanwendung 
nicht gezogen werden. 

Es besteht die Absicht, fürderhin bei Vornahme der 
Milzbrandschutzimpfung zu versuchen, weiteren, die Über¬ 
empfindlichkeit der Rinder betreffenden Problemen, deren 
Klärung nur das Experiment ermöglichen kann, näherzutreten. 
Unter anderem interessiert hier die Frage, ob es sich bei den 
anaphylaktischen Anfällen simultan mit Serum und Kultur 
milzbrandschutzgeimpfter und neuerlich geimpfter Rinder um 
Serumanaphylaxie handelt oder ob auch durch die Reinjek- 
tion von Kultur allein, ähnliche Erscheinungen hervorgebracht 
werden, ferner ob Rinder, die einmal eine Anaphylaxie Über¬ 
stunden haben, tatsächlich nicht wieder anaphylaktisch 
werden können. Die Richtigkeit der Angaben Plessows, 
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daß einige Tiere, die schon Anaphylaxie durchgemacht 
hatten, bei der zweiten Impfung wieder erkrankten, erscheint 
durch die bei der heurigen wiederholten Impfung in Uttendorf 
neuerlich unter gleichen Symptomen aufgetretene Erkran¬ 
kung der drei bereits im vorigen Jahre anaphylaktisch ge¬ 
wesenen Rinder bestätigt. * 

Milbex in seiner Verwendung bei Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. K. Schindler, Tierarzt, Staffelde (Osthavelland). 

Neben der Seuchenbehandlung bei Maul- und Klauen¬ 
seuche spielt auch die symptomatische Behandlung bekannt¬ 
lich eine große Rolle, wie ja die unzähligen Anpreisungen der 
Heilmittel gegen Maul- und Klauenseuche zeigen. Doch die 
meisten dieser Mittel erweisen sich bei genauer Untersuchung 
nicht als so viel versprechend, wie es von den Fabrikanten 
stets angegeben wird. Eine besondere Behandlung erfordern 
nun oft bei Maul- und Klauenseuche die an den Eutern und 
Klauen auftretenden Blasenexantheme. Bei der Behandlung 
dieser Krankheitserscheinungen habe ich mit Milbex sehr gute 
Erfolge erzielt, die ich nicht verfehlen möchte, bekanntzugeben, 
um zu weiteren Versuchen damit anzuregen. 

Milbex, das von den Chemischen Werken Grenzach 
eigentlich als Räudcsalbe hergestellt wird, ist eine schwarz- 
braune salbcnartige Masse, die aus wirksamen und ver¬ 
stärkten Bestandteilen des Rohöls besteht. Zur Behandlung 
gelangten mit Milbex 70 Rinder mit Blasenexanthcmen am 
Euter und 15 mit Klauenexanthemen. Am Euter traten die 
Blasen besonders an den Strichen auf und erreichten Hasel¬ 
nuß- bis Walnußgröße, bisweilen saßen auch mehrere Blasen 
nebeneinander. Infolge des Melkens waren die Blasen stets 
frühzeitig eröffnet worden, und es hatten sich vielfach schwei- 
heilende Geschwüre entwickelt, die zum Teile auch mit 
Schorfen bedeckt waren. In vielen Fällen waren auch die 
Öffnungen der Striche verklebt. Infolge der dauernden 
Reizung beim Melken waren die Striche stark entzündet und 
die Kühe ließen sich nur noch schwer melken und gaben auch 
sehr wenig Milch. Die erkrankten Stellen ließ ich morgens 
und abends mit Milbex einreiben. Eine deutliche Wirkung 
und Besserung war schon nach der zweiten Einreibung zu 
sehen. Die entzündlichen Erscheinungen waren zurück¬ 
gegangen. Die Strichöffnungen w r aren nicht mehr verklebt, 
und die Kühe ließen sich auch wieder williger melken und 
gaben auch mehr Milch. Nach mehrmaliger Einreibung waren 
fast stets die Schorfe abgefallen und die Geschwüre aus¬ 
geheilt. Bei weiterer Einreibung der Striche in den nächsten 
Tagen trat Blasenbildung überhaupt nicht mehr auf. 

Ähnliche gute Erfolge hatte ich auch bei der Behandlung 
der erkrankten Klauen. Hier ließ ich zunächst die Klauen 
ordentlich reinigen und dauernd für trockene, saubere Streu 
sorgen, denn sonst ist selbst die sorgfältigste Behandlung 
ohne Erfolg. Nach erfolgter Reinigung wurden die Kronen¬ 
ränder zweimal am Tage mit Milbex eingericben, wobei Wert 
darauf gelegt wird, daß auch die Zwischenklauenspalten gut 
«»ingerieben wurden. Die entzündlichen Erscheiungen waren 
auch hier stets am zweiten Tage erloschen. Die Kühe gingen 
nicht mehr lahm und belasteten die Füße wieder normal. 

Die Erfolge, die ich bei der Behandlung dieser Krankheits- 
eischeinungen mit Milbex hatte, waren ganz erstaunlich und 
haben sowohl die Besitzer wie auch mich erfreut. Ist natürlich 
Milbex kein allgemeines Heilmittel gegen Maul- und Klauen¬ 
seuche, so verdient es jedoch nach meinen Erfahrungen bei 
der Behandlung kranker Klauen und Euter eine hervorragende 
Bedeutung, und ich möchte zu weiteren Versuchen in dieser 
Richtung nur zuraten. 

Ein Beitrag zur Bekämpfung der Aphthenseuche 
bei Schweinen. 

Von Dr. Knolle in Löhne. 

Die Sterblichkeit der Saugferkel bei der Maul-und Klauen¬ 
seuche pflegt meist sehr groß zu sein und sterben bei einem 
Seuchengang fast sämtliche jungen Tiere in kurzer Zeit dahin. 
Schon bei früheren Epidemien ließ ich sämtliche Schweine 
des Seuchengehöfts möglichst in Pferdestallungen auf dem 
Pferdedung unterbrmgen, da ich die Erfahrung gemacht hatte, 
daß auf Pferdedung verbrachte Schweine oft gar nicht oder 
doch nur sehr leicht erkranken. 


Ich schrieb diese Wirkung dem Ammoniakgehalt des 
Düngers in den Pferdestallungen zu, wodurch eine Abtötung 
resp. eine Abschwächung der Virulenz des Oontagiums der 
Seuche bewirkt werden muß und auch wohl eine ständige 
Reinfektion der Tiere verhindert wird. 

Bei dem heurigen Seuchengang habe ich schwefelsaures 
Ammoniak, wie es zu Düngezw r ecken in fast jeder Wirtschaft 
vorhanden ist, in die Schweinebuchten einstreuen lassen, und 
ich konnte mit Befriedigung feststellen, daß auch nicht ein 
einziges Ferkel der betreffenden Bestände zugrunde ging. 
Selbst die Ferkel derjenigen Sauen, die selbst an der Aphthen¬ 
seuche litten und w'ährend dieser Zeit ferkelten, gingen nie¬ 
mals zugrunde bzw. erkrankten überhaupt nicht. 

Da eine Behandlung mit Blutserum bzw. Blut von ab¬ 
geheilten Tieren sich nach Erfahrungen, die in Westfalen vor¬ 
liegen, bei Schweinen nicht bewährt hat, kann ich das vor¬ 
beschriebene Verfahren nur sehr zur Nachprüfung empfehlen. 

Referate. 

• Infektiöse Anämie der Pferde. 

Von J. C. F. Sohns und Soetcdjo. 

rVt!<*ai'tsi«uijkinirli|?(* mededeeling van het Departement van Landtimnv, Xijvrrln'nl 
en Handel, Nr. XXII.) 

Die Arbeit bringt eine eingehende Beschreibung der 
infektiösen Anämie, die in Java bei Pferden aus Australien 
beobachtet wurde. Von besonderem praktischen Interesse 
dürften die Abschnitte sein, die die Diagnose und Bekämpfung 
der Seuche behandeln. 

Die Amerikaner, ferner T h e i l e r, halten die ver¬ 
schiedenen Symptome für wenig charakteristisch. Verfasser 
stimmen zwar zu, legen aber Wert auf den ganzen Symp- 
tomenkomplex. Verdächtig der Seuche sind die Pferde, die 

a) anämisch sind. Die beiden Konjunktiven können 
verschieden ausseben, eine blaß, die andere injiziert, schmutzig- 
rot, fleckigrot und mit Petechien besetzt, 

b) w^enn sie sieb im Stalle legen, nicht mehr aufstehen 
können, 

c) zeitw-eilig fiebern ohne erkennbare Ursache, 

d) Schwellungen am Bauche und den Extremitäten 
zeigen, ohne daß Surra im Spiele ist, 

e) nicht oder wenig fressen, ohne daß hierfür eine er¬ 
kennbare Ursache sonst vorliegt, 

f) trotz guter Fütterung ahmagern. Hierbei sind 
Wägungen zu empfehlen, 

g) im Stalle viel schlafen, 

h) anormal schnell ermüden, 

i) Störungen in der Bewegung zeigen in Form von 
Ataxie, Schwäche oder Lahmheit, ohne daß eine sonstige 
Ursache vorliegt. Vor allem letzteres ist pathognomisch. 
Das beste Mittel, Erscheinungen dieser Art deutlich zu 
machen, ist das Longieren, einmal bis zweimal am Tage eine 
halbe Stunde lang. In einigen Tagen bereits erhält man die 
gewünschte Einsicht, 

j) arythmischen oder frequenten Puls und Herzschlag 
zeigen. Dieses ist nicht selten bereits in der Ruhe zu be¬ 
merken, nimmt bei mäßiger Bewegung zu und beim Longieren 
noch mehr. Ein etwa auftretender Venenpuls verstärkt den 
Verdacht. 

Das sicherste Mittel zur Diagnose ist natürlich eine Imp¬ 
fung mit filtriertem Blut, Urin oder Milch. Diese ist, nur an 
Equiden ausführbar, sehr teuer, außerdem kann die Inkuba¬ 
tionszeit bis 64 Tage betragen, so daß man nicht voreilig auf 
ein negatives Ergebnis schließen darf. 

Die mikroskopische Bhituntersuchung bringt nicht viel 
Nutzen. Man findet Anisocytose, Poikilocytose und Hänm- 
globinmangel, Abweichungen, die bei jeder Anämie ver¬ 
kommen. Normo- und Megaloblasten findet man wohl, aber 
nicht viele. 

Das Zählen der roten Blutkörperchen ist praktisch zu um¬ 
ständlich. Außerdem hat man bei den verschiedenen Stadien 
schwere Anämie bis starke Hyperregeneration, so daß die 
Zählresultate allein die Seuche nicht stets erkennen lassen. 

Das Feststellen des Hämoglobingehaltes kann mit den ge¬ 
wöhnlichen in der Praxis brauchbaren Methoden nicht so 
genau erfolgen, daß man sich fest darauf verlassen kann. Die 
Schale von T a 11 q u i s t ist zwar einfach und bequem, aber 
das subjektive Element spielt dabei eine große Rolle, so daß 
zwei Untersucher bei demselben Blute Differenzen von 10 bis 
20 Proz. erheben. 
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Die Bodensatzprobe nach Zschokke. Man fängt das 
Blut- von dem verdächtigen Pferde auf, verzögert die Ge¬ 
rinnung durch Abkühlen auf 12—10° und berechnet dann 
prozentual die Höhe der Blutkörperchenschicht. Verfasser 
fangen das Blut in bestimmten Mengen einer Lösung von 
zitronensaurem Natrium auf. Die Resultate sind von Woche 
zu Woche so ungleich, daß diese Untersuchung höchstens an¬ 
nähernd Aufschluß gibt. 

Besser ist das Verfahren nach Finzi, das Feststellen 
von autolysierenden Stoffen in dem Serum von verdächtigen 
Pferden. Man bringt in eine Anzahl Röhrchen 1 ccm 5 proz. 
Aufschwemmung von gewaschenen roten Blutkörperchen von 
einem gesunden Pferde und in jedes Röhrchen 5 ccm Serum 
von dem zu untersuchenden Pferde, natürlich unter Kontrolle 
mit Serum von mindestens einem gesunden Pferde. Das Auf¬ 
treten von Hämolyse weist dann mit Sicherheit auf das Vor¬ 
handensein von infektiöser Anämie hin. Nach Finzi tritt 
die Reaktion bereits den 12. Tag nach experimenteller In¬ 
fektion ein, in einem Falle nach dem 24. Tage. -Verfasser be¬ 
stätigen diese Angaben nicht. Teils zeigte sich die Hämolyse 
erst später, andennal wurde sie vermißt. Finzi hät die 
Reaktion bei anderen Krankheiten ohne positives Ergebnis 
benutzt, Verfasser ebenfalls bei Rotz, Surra und einem mit 
ovalen Bazillen vorbehandelten Pferde. Ist die Reaktion 
positiv, so liegt also sicher infektiöse Anämie vor, ist sie 
negativ, kann diese trotzdem vorhanden sein. Nach Finzi 
müssen die Röhrchen nach dem Mengen zwei Stunden bei 
Blutwärme stehen. ‘Verfasser halten sie bei der in den Tropen 
stets hohen Temperatur und lesen das Resultat am nächsten 
Tage ab. Das zu untersuchende Serum muß sich vom Blut¬ 
kuchen abscheiden, bei zu früher Abnahme stören sonst die 
sich bildenden Gerinnsel. Finzi erw'ähnt noch eine Aggluti¬ 
nation der Erythrozyten unter dem Einfluß des kranken 
Serums. Die Klümpchen roter Blutkörperchen werden nur 
stecknadelkopfgroß, haften an der Wand und sind nicht rein 
rot, sondern mehr braun oder oiange. Diese Agglutination 
mag nach Verfasser wohl ein Vorstadium der Hämolyse dar¬ 
stellen. 

Der Nachweis von Eiweiß im Urin ist Verfassern 
nicht geglückt, selbst nicht während der Fieberzeit, vielleicht 
weil sie keine akuten Fälle vor sich hatten, da andere Beob¬ 
achter darauf hinweisen. 

Die regelmäßige Feststellung des Körpergewichts hat 
größeren Wert. Wenn die Fieberanfälle schnell folgen oder 
das Tier arbeiten muß, nimmt das Gewicht rasch ab, bei 
längerer Ruhe kann es zunehmen oder gleichbleiben, während 
geringe Bewegung wieder eine Abnahme zeitigt. 

Mit der Abnahme paart sich die Abmagerung, so daß die 
verschiedenen Muskelgruppen deutlich hervortreten. Das 
Haarkleid wird dann auch stumpf, behält aber merkwürdiger¬ 
weise bisweilen seinen Glanz, wenn der Zustand des Patienten 
sonst schlecht ist. 

Meist kann man durch die Beachtung der Bewegungs¬ 
störungen zur Diagnose kommen, doch sind diese Hilfsmittel 
besser mitanzuwenden. Differentialdiagnostisch kommen in 
Frage Milzbrand, Surra, Eingeweidewürmer, besonders Skle- 
rostomen. 

Solange kein Heilmittel bekannt ist, ist die Vorbeuge 
wichtig. Selbst die scheinbar genesenen Pferde scheiden noch 
jahrelang das Virus aus, besonders mit dem Urin. Das Töten 
der infizierten Pferde ist natürlich ein gutes Bekämpfungs¬ 
mittel, die Verwendung von das Virus tragenden Stuten zur 
Zucht zu vermeiden, damit die Füllen sich nicht infizieren, 
sei es schon im Mutterleibe, sei es nachher durch die Milch. 
Ferner ist beim Ankauf von Pferden entsprechend Obacht zu 
geben, diese sind auch der Serumprobe nach F i n z-i zu unter¬ 
werfen. Die Herkunft der Pferde aus verseuchten Gegenden 
erscheint dabei beachtlich. Zu schützen sind vornehmlich die 
Remontedepots und Gestüte. Man beachte ferner die Abgabe 
von Stuten aus den Truppenpferden an die Bevölkerung, weil 
gerade die kranken Tiere vom Militärdienst ausgeschieden 
werden, wobei chronisch anämische oder mit unheilbarer 
Lahmheit behaftete unter die inländischen Pferde gelangen. 

Die erste Gruppe der Maßnahmen muß die Virus¬ 
verbreiter unschädlich machen und weiteren Einschleppungen 
Vorbeugen. Die zweite Gruppe ist gegen die nicht erkannten 
Krankheitsfälle gerichtet, und das Unschädlichmachen des ge¬ 
fährlichsten Ausecheidungsproduktes, des Urins, bleibt hier 
die Hauptsache: 


a) Desinfektion des Fußbodens der Stallungen, am besten 
mit kochender Flüssigkeit, unter Beigabe eines Desinfektions¬ 
mittels; 

b) der Ablauf des Urins muß gesichert werden durch 
glatte Pflasterung bei genügender Abschüssigkeit des Bodens. 
Poröse Steine sind als Fußboden unbrauchbar; 

c) das Fressen der Streu ist zu verhindern, da diese mit 
Urin verunreinigt sein kann; 

d) die Serum-Anstalten sind nachdrücklich zu überwachen; 

e) der aus dem Stall fließende Urin muß sich in einer 
Grube ansammeln, wo er desinfiziert werden kann, und darf 
nicht dorthin gelangen, wo Trinkwasser für die Pferde ge¬ 
holt wird; 

f) der Urin darf nicht zur Düngung von Anpflanzungen 
dienen, von denen für die Pferde Futter gewonnen wird; 

g) auch der Kot der Pferde ist verdächtig, sei es, daß er 
mit Urin vermengt ist oder mit infiziertem Stroh. 

Als dritte Gruppe kann man noch Maßregeln gegen blut¬ 
saugende Insekten ins Auge fassen (Tabaniden und Chry- 
.sopiden). 

Verfasser empfehlen die Regelung der Bekämpfung durch 
Gesetz, schon um Tiere töten zu können. G 1. 

Versuche mit einem neuen Trypanosomenheilmittel („Bayer 
205“) bei menschen- und tierpathogenen Trypanosomen. 

Von Prof. Dr. Martin Mayer und Dr. Heinz Z e i ß. 

(Archiv für Schiff*- und Tropen-Hygiene 1020. Bd. 21.) 

Das von der Fabrik Bayer & C o. in Elberfeld her¬ 
gestellte Präparat, über das Händel und J o e 11 e n (Berl. 
Klin. W. 1920; 35) näheres angegeben haben, wird in der vor¬ 
liegenden Arbeit als ein in Wasser sehr leicht und klar lös¬ 
liches Pulver gekennzeichnet, dessen Lösungen wochenlang 
klar und wirksam bleiben. 

Zu den umfangreichen Versuchen standen zur Verfügung 
Trypanosoma brucei, equiperdum, equinum, gambiense (vier 
verschiedene Stämme) und rhodiense sowie Schizotrypanum 
cruzi. 

In vitro zeigte sich keine stärker schädigende Wirkung 
des Mittels oder des „205“-Serumis auf Trypanosomen. 

Bei subkutaner, intravenöser und intrastomachaler Ver¬ 
abfolgung erwies sich „Bayer 205“ für Mäuse, Ratten, 
Kaninchen und Meerschweinchen als ein unfehlbares Heilmittel. 

Die wirksamen Dosen sind für das betreffende Tier un¬ 
giftig; 0,00006 ist bereits Heildosis, 0,01 toxische Dosis für 
Mäuse. Die Wirkung auf die Trypanosomen beruht haupt¬ 
sächlich auf einer Beeinflussung der Teilungsvorgänge, da 
die sich in zwei Individuen teilenden Trypanosomen die Fähig¬ 
keit der körperlichen Trennung verlieren; außerdem macht 
sich eine toxische Wirkung auf das Blut und seine Elemente 
bemerkbar. — Im Gegensatz zu den geprüften Trypanosomen 
verhielt sich Schizotrypanum cruzi refraktär gegen das Mittel. 

Auf der Höhe der Infektiorf mit den genannten echten 
Trypanosomenarten behandelte Tiere sind gegen Neu¬ 
infektionen mindestens drei Monate lang geschützt. Außer 
einer Wirkung des unausgeschiedenen Heilmittels findet eine 
spezifische, aktive. Immunisierung statt. 

In genügender Dosis verabreicht, ist das Medikament noch 
monatelang wirksam im Körper vorhanden und ist imstande, 
Infektionen zu verhindern; die Dauer des prophylaktischen 
Schutzes ist von der Höhe der Dosis abhängig. 

Das Serum behandelter, infizierter und normaler Tiere 
übt schon in kleinen Mengen eine heilende und vorbeugende 
Wirkung aus; Milz- und Leberextrakte behandelter Tiere sind 
unwirksam. 

Bei Mäusen gelingt es anscheinend nur schwer, „Bayer 
205“-feste Stämme zu erhalten. 

Das Mittel ist allen bisherigen Trypanosomenheilmitteln 
überlegen und nimmt eine Sonderstellung gegenüber den bisher 
bekannten Arzneitypen ein. 

Die Verfasser setzen ihre Versuche fort. Bordiert. 

Zur Frage der Schutzimpfungen gegen Schweinepest. 

Von Prof. Dr. v. Hutyra in Budapest. 

(Zeltachr. f. Infektionskr., paraait. Krankh. 11 . Hyg. d. Hannf.. 21. Bd., 1. II.) 

Die Ausführungen H u t y r a s bilden eine Kritik der 
„Praktischen Versuche zur Prüfung des Wertes der Schutz¬ 
impfungen gegen Schweinepest“ von W. Pfeiler. Letzterer 
sucht die Ursache des Versagens sowie der anderwärts erzielten 
sehr günstigen Ergebnisse in der verschiedenen Virulenz des 
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Krankheitserregers hzw\ in dem Umstande, daß zu jener Zeit 
die Schweinepest in Deutschland in besonders heftiger Weise 
geherrscht habe. H u t y r a ist dagegen der Meinung, indem 
er sich auf seine in Ungarn gesammelten Erfahrungen und die 
in den Vereinigten Staaten von Amerika mit den Impfungen 
erzielten Erfolge beruft, daß* bei den von Pfeiler vor- 
genommenen Versuchen Umstände Vorlagen, die von vornher¬ 
ein eine gute Wirkung der Schutzimpfung nicht erwarten 
ließen. Hinsichtlich der Einzelheiten muß auf das Original 
verwiesen werden. J. Sch iu i d t. 

Zu v. Hutyras Kritik der Arbeit Pfeilers über Schutzimpfung 
bei Schweinepest. 

Von Kurt Schorn. 

(Zi-itHrhr. f. InOktionxkr. paranit. Krankli. u. llv er. <1. Haust.. 21. Jld.. 2. 11.) 

Nach Schern beurteilt v. H u t y r a die von ihm kriti¬ 
sierte Arbeit Pfeilers richtig, jedoch legt er zu wenig 
Oewicht auf die Nichtvornahme von Temperaturmessungen 
vor der Impfung. Wären alle Tiere vor der Impfung hinsicht¬ 
lich ihrer Temperatur gemessen worden, dann hätte es nicht 
Vorkommen können, daß Todeskandidaten geimpft wurden. 
Das einzige Mittel, das uns die nicht offen¬ 
sichtlich schweinepestkranken Tiere • an* 
z e i g t, i s t die Thermoinetric. Die Resultate der 
praktischen Impfungen gegen Schweinepest bleiben so lange 
sehr schlecht, als nicht die Temperaturen aufgenommen 
werden und dementsprechend verfahren wird. 

v. H u t y r a hat aber anscheinend übersehen, daß die 
Arbeit Pfeilers aus den Jahren 1911 bis 1913 stammt. Da¬ 
mals waren die Bedingungen, unter denen das Viruspestanti- 
serum wirkt, nicht so genau bekannt wie heute. Daß Tempe¬ 
raturaufnahmen vor allen Impfungen in den zu impfenden Be¬ 
ständen eine unerläßliche Vorbedingung zum Herausfinden der 
kranken Schweine sind, ist zw^ar in Amerika durchgehend, 
nicht aber in Europa allgemein bekannt gewesen. Schern, 
der in einer Veröffentlichung im Jahre 1914 auf das bei 
Schwein.‘pestimpfungen einzuschlagende Verfahren aufmerk¬ 
sam gemacht hat, findet es nicht verständlich, daß Pfeiler 
seine Arbeiten, obwohl sie eigentlich nunmehr überholt waren, 
erst so spät der tierärztlichen Leser weit zugänglich gemacht 
hat. J. Schmidt. 

Bekämpfung der Schweineseuchen. 

Von Karl Kovarzik, kgl. ung. Veterinäroberinspektor 
in Sopron. 

(Allatorvosi l.apok 1020, Nr. 10/20.) 

Die planmäßige Bekämpfung der Schweineseiiehen geht 
in drei Richtungen. Zuerst das Vorbeugen durch zweck¬ 
mäßige Haltung, und Fütterung. Zweitens die Schutz- und 
Heilimpfungen, und zwar zuerst gegen Pocken, dann gegen 
Rotlauf (die Simultanimpfung hat sich bereits derart bewährt, 
daß im ganzen Lande kein Schwein ungeimpft bleiben dürfte), 
später gegen die anderen Seuchen; auch auf die Bazillenträger 
sollte man mehr achten. Endlich drittens richtet sich die Be¬ 
kämpfung auf die veterinärpolizeüichen Maßregeln, deshalb 
müssen gleich die ersten Todesfälle zur Sektion gelangen und 
das entsprechende Verfahren eingeleitet werden. Dr. Z. 

Beiträge zur Bekämpfung der Schweinekrankheiten. 

Von Arnold Keil ermann, städtischer Tierarzt in Kecslemet. 

(Allatorvosi Lapok 1020, Nr. 15 16.) 

Verfasser lenkt die Aufmerksamkeit auf die Pocken der 
Ferkel, w r elche zwar bei warmer, trockener Witterung meist 
einen gutartigen Verlauf nehmen, im Winter aber besonders 
bei schlechten hygienischen Verhältnissen viele Opfer fordern, 
die Widerstandsfähigkeit der Bestände schwächen. Zur 
Prophylaxe hat sich das Impfen gut bewährt. Mit gutem 
Erfolg wendet Verfasser neben dem Schweinepest-Serum von 
H u t y r a und K ö v e s das Schw eineseptikämie-Scrum von 
S l a s z an. Dr. Z. 

(Aus dem Hyg. Institut der Tierärztl. Hochschule in Hannover.) 

Die Ruptur der Achillessehne und ihre Ursachen. 

Von Dr. R i e t h u b in Hessen (Braunschweig). 

(D.T. W. 1921, Nr. 1.) 

Unter den klinischen Erscheinungen der Knochen¬ 
brüchigkeit fanden die Affektionen des Beugesehnenapparates, 
insbesondere die der Achillessehne, besondere Beachtung. 


In jedem der untersuchten 50 Fälle waren "auch die der 
Osteomalazie nachzuweisen. Im Wesen der Knochenbrüchigkeit 
liegt es, daß Knochenmark, Knöchenrinde und Periost er¬ 
kranken; bei der innigen Verbindung des Sehnengewebes mit 
der Knochenhaut wird bei deren Lockerung das Sehnengewebe 
durch äußere Einwirkungen von seiner Anhaftungsstelle gleich¬ 
zeitig mit Knochenstückchen abgelöst. Horchert. 

Zur Therapie der Aphthenseuche. 

Von Norbert Hillerbrand jun. 

(1>. T. W. 1921, Nr. 2.) 

Auf Grund guter Erfolge empfiehlt Verfasser die An¬ 
wendung des bayrischen Impfverfahrens, dessen technische 
Seite er eingehend bespricht. Die diätetischen und hygienischen 
Maßregeln sind bei der Behandlung nicht außer Acht zu lassen. 
Die Klauen und das Euter behandelt Hillerbrand mit 
einer Pyoktanin-Borsäurelösung: Pyokt.00,0; Acid.boric. 100,0; 
Spiritus 1000,0; Aqu. 2000,0. Zur Behebung der Herzaffektionen 
hat sich das von der Chemischen Fabrik Güstrow (Meckl.) in 
den Handel gebrachte Purostrophan gut bewährt, das in einer 
Menge von 0,7 g in 100,0 ccm phys. Kochsalzlösung verwendet 
wird; schwere Stiere und Ochsen erhalten z. B. 15 Tropfen 
jeden Morgen und Abend, Kühe 12 Tropfen, Jungrinder 
6—12 Tropfen, Kälber 1—5 Tropfen. Bei Kollapsgefahr erhält 
jedes erwachsene Tier 15 Tropfen; durch intravenöse Injektion 
von 1 ccm wird eine sofortige Wirkung erzielt. 

Borchert. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Dentschland 

am 31. Dezember 1920. 

(Die Zahlen der betroffenen Oemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Labiau 5, 5, Mohrungen 4, 4, Rastenburg 3, 3. Reg.- 
Bez. Gumbinnen: Angerburg 4, 4, Darkehmen 1, 1, Insterburg 
1, 1, Oletzko 1, 1, Ragnit 1, 1, Tilsit Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Allen- 
stein: Johannisburg 26, 28, Lötzen 3, 3 (davon neu 1 Gern, 

1 Geb.), Neidenburg 5, 5 (1, 1), Orteisburg 9, 10, Sensburg 4, 4. 

Berlin: 5. Kreistierarztbezirk 1 Geh., 9. Kreistierarztbezirk 1. 
Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 1 Gern., 1 Geh. (1, 1). Reg.-Bez. 
Köslin: Lauenburg i. Pom. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Breslau: 
Breslau Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Glogau Stadt 
1, 1. Reg.-Bez. Hannover: Nienburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1 (1, 1), Solingen 1, 1 (1, 1). 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. K.-H. Dresden: 

Dippoldiswalde 1, 1. Württemberg: Donaukreis: Leutkirch 

I, l. Baden: L.-K.-B. Konsjtanz: Villingen 1, 1. Hamburg: 
Hamburg Stadt 1, 1 (1, 1). Lippe: Schötmar 1, 1. Insgesamt: 
29 Kreise, 83 Gemeinden, 87 Gehöfte; davon neu: 9 Ge¬ 
meinden, 9 Gehöfte. 

Longenoeoobo. 

Preußen: Reg.-Bez. Potsdam: Prenzlau 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Templin 1, 1. Insgesamt: 

2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte; davon neu: 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. 

Pookenoeuobe. 

Frei. 

Beooblloeuohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 8 Gemeinden, 
9 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 8, II. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 38, 81. Reg.- 
Bez. Minden: Büren 3, 3. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach: Weimar 31, 83 (davon neu — Gern., 11 Geh.), 
Apolda 9, 11, Dermbach 1, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 3, 24 
(—. 6). Schwarzburg-Sondershausen: Unterherrschaft 
6, 11. Insgesamt: 10 Kreise, 58 Gemeinden, 130 Gehöfte; 
davon neu: — Gemeinden, 17 Gehöfte. 

Maul- und Klauenueuohe. 

Preußen: Königsberg 8 Kreise, 36 Gemeinden, 44 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 3, 3, Allenstein 3, 21, 28, Marienwerder 2, 3, 4, 
Berlin 1, 1, 191, Potsdam 16, 802, 2932, Frankfurt 22, 931, 4315, 
Stettin 14, 611, 1536, Köslin 12, 143, 265, Stralsund 6, 241, 451, 
Schneidemühl 8, 124, 372, Breslau 23, 633, 2171, Liegnitz 21, 928, 
4962, Oppeln 17, 301, 1598, Magdeburg 18, 133, 287, Merseburg 18, 
490, 1993, Erfurt 11, 108, 428, Schleswig 21, 956, 6926, Hannover 

II, 97, 154, Hildesheim 15, 103, 398, Lüneburg 14, 360, 1053, 
Stade 15, 255, 1067, Osnabrück 10, 92, 172, Aurich 7, 78, 500, 
Münster 13, 131, 783, Minden 11, 128, 394, ArnBberg 21, 325, 1770, 
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Cassel 22, 386, 2317, Wiesbaden 16, 161, 836, Koblenz 13, 230, 745, 
Düsseldorf 28, 189, 947, Köln 11, 233, 775, Trier 9, 143, 983, 
Aachen 9, 154, 512. Bayern: Oberbayern 29, 487, 3103, 
Niederbayern 25, 370, 2873, Pfalz 18, 149, 619, Oberpfalz 
19, 236, 1305, Oberfranken 22, 260, 1519, Mittelfranken 24, 277, 
1112, Unterfranken 24, 223, 1466, Schwaben 24, 163, 1758. 
Sachsen: Bautzen 5, 241, 840, Chemnitz 7, 130, 664, Dresden 
9, 230, 803, Leipzig 7, 422, 2404, Zwickau 8, 112, 471. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 17, 190, 2814, Schwarzwaldkreis 17, 215, 2235, 
Jagstkreis 14,141, 892, Donaukreis 16, 225, 2180. Baden: Konstanz 
9, 164) 1604, Freiburg 15, 112, 728, Karlsruhe 10, 74, 386, 
Mannheim 13, 107, 800. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
4, 95, 386, Sachsen-Meiningen 3, 40, 214, Reuß 3, 66, 386, 
Sachsen-Altenburg 2, 56, 183, Sachsen-Gotha 6, 24, 108, Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt 2, 43, 214, Schwarzburg-Sondershausen 2, 20, 71, 
Hessen: Starkenburg 6, 71, 266, Oberhessen 6, 150, 1361, Rhein¬ 
hessen 4, 52, 1058. Hamburg: 5, 20, 66. Mecklenburg-Schwerin: 
11, 1099, 3223. Braunschwelg: 6, 71, 493. Oldenburg: Oldenburg 
14, 65, 798, Lübeck 1, 17, 177. Anhalt: 5, 84, 462. Bremen: 
2, 6. 14. Lippe: 3, 6. 76. Lübeck: 1, 33, 169. Mecklenburg- 
Strelitz: 3, 146, 419. Waldeck: 3, 43, 369. Schaumburg-Lippe: 

1, 3, 3. Insgesamt: 872 Kreise, 16268 Gemeinden, 83 004 Ge-■ 
höfte; davon auf Preußen: 447 Kreise, 9530 Gemeinden, 
41912 Gehöfte. 

Rftude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 15 Kreise, 103 Gemeinden, 127 Gehöfte, 
Gumbinnen 13, 106, 118, Allenstein 10, 114, 140, Marienwerder 2, 9,9, 
Berlin 1, 1, 12, Potsdam 13, -70, 98, Frankfurt 19, 109, 183, 
Stettin 9, 28, 31, Köslin 14, 64, 67, Stralsund 5, 16, 17, 

Schneidemühl 8, 22, 22, Breslau 14, 40, 43, Liegnitz 9, 26, 30, 

Oppeln 13, 30, 34, Magdeburg 8, 15, 21, Merseburg 13, 78, 134, 
Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 11, 57, 79, Hannover 5, 5, 5, Hildes¬ 
heim 4, 5, 5, Lüneburg 4, 23, 31, Stade 10, 21, 24, Osnabrück 
4, 8, 8, Aurich 1, 1, 1, Münster 8, 11, 13, Minden 3, 7, 7, Arns¬ 
berg 10, 29, 31, Cassel 5, 6, 7, Wiesbaden 8, 16, 24, Coblenz 4, 8, 8, 
Düsseldorf 9, 13, 17, Köln 3, 5, 5, Trier 2, 5, 6, Aachen 6, 23, 69. 

Bayern: Oberbayern 6, 6, 8, Niederbayern 5, 5, 5, Pfalz 7, 16, 22, 

Oberpfalz 5, 8, 15, Oberfranken 4, 4, 4, Mittelfranken 7, 11, 11, 
Unterfranken 3, 4, 4, Schwaben 5, 6, 6. Sachsen: Bautzen 2, 6, 6, 
Chemnitz 6, 20, 26, Dresden 4, 59. 97, Leipzig 5, 16, 20, 
Zwickau 4, 19, 21. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, Schwarz¬ 
waldkreis 2, 3, 5, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 7, 11, 12. 
Baden: Konstanz 3, 9, 12, Fr ei bürg 7, 14, 17, Karlsruhe 3, 24, 109, 
Mannheim 4, 8, 9. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 5, 6, 
Sachsen-Meiningen 3, 5, 5, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3. Hessen: Starkenburg 4, 12, 21, Oberhessen 

2, 5, 5. Hamburg: 2, 2, 5. Mecklenburg-Schwerin: 9, 61, 66. 
Braunschweig: 4, 10, 17. Oldenburg: Oldenburg 6. 10, 10. Anhalt: 
4, 10, 10. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 1,1, 1. Lübeck: 1, 1, 1. 
Mecklenburg-Strelitz: 3, 4, 4. Waldeck: 1, 1. 1. Insgesamt: 
406 Kreise, 1464 Gemeinden, 1954 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 265 Kreise, 1077 Gemeinden, 1382 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnechl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Allen¬ 
stein 2, 4, 4, Berlin 1, 1, 2, Potsdam 3, 7, 9, Frankfurt 2, 2, 2, 
Stettin 1, 2, 2, Köslin 1, 1, 1, Stralsund 3, 9, 9, Schneidemühl 
4, 5, 5, Breslau 8, 21, 24, Liegnitz 4, 11, 11, Oppeln 3, 4, 5, 
Magdeburg 3, 3, 6, Merseburg 6, 7, 7, Erfurt 1, 2, 2, Schleswig 
4, 5, 6, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 5, 6, Lüneburg 1, 1, 1, 
Stade 1, 1, 1, Münster 1, 1, l, Minden 2, 2, 2, Arnsberg 1, 1, 1, 
Cassel 4, 4, 4, Wiesbaden 2, 8, 9, Coblenz 4, 7, 9, Düsseldorf 3, 7,10, 
Köln 2, 2, 2. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Oberpfalz 2, 2, 2, Unter- 
franken 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 1, 3, 3, Leipzig 1, 1, 1, 
Zwickau 1, 1, 1. Württemberg: Jagstkreis 1, 2, 3. Baden: Frei¬ 
burg 2, 2, 2, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 1, 1, 1. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 5, 15, 22. Braunschweig: 3, 15, 18. Anhalt: 2, 2, 2. 
Lippe: 1, 1, 1. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 
100 Kreise, 176Gemeinden, 205Gehöfte; davon auf Preußen: 
76 Kreise, 127 Gemeinden, 145 Gehöfte. 

Fleischbeschau bei Liebesgabensendungen. 

Das Landwirtschaftsministerium hat verfügt: 

Im Einvernehmen mit dem Reichsministerium des Innern wird 
die fleischbeschauliche Behandlung der Liebesgabensendungen wie 
folgt geregelt: 

Bei allen Liebesgabensendungen ist ohne Rücksicht auf die 
Gewichtsgrenze von der allgemeinen Fleischbeschau Abstand zu 
nehmen. Dagegen sind alle solche Sendungen von den Zoll¬ 
behörden darauf zu prüfen, ob sie trichinenschaupflichtige 
Schweinefleischwaren in frischem oder zubereitctem Zustande ent¬ 
halten und, wenn ein solcher Inhalt erkannt ist, getrennt oder mit 
der ganzen Sendung vor der Aushändigung an die Empfänger zur 
Untersuchung auf Trichinen der zuständigen Beschaustelle zuzu¬ 
führen. Falls eine solche am Orte der Zollstelle nicht vorhanden 
ist. sind die Waren dem nächsten erreichbaren Solilaehthofe, oder 
Trichinenschauer gegen Bezug der in der Gebühronverordining 
vorgesehenen Gebühren zur Untersuchung zu überweisen. 


Da für trichinös befundenes ausländisches Schweinefleisch zu¬ 
gelassen ist, daß es nach Brauchbarmachung unter bestimmten 
Vorsichtsmaßregeln vertrieben wird, halte ich es im Ein¬ 
verständnis mit dem Reichsministerium des Innern und dem 
Reichsgesundheitsamt für unbedenklich, daß trichinös befundenes 
Fleisch, das in Liebesgabensendungen eingebt, nach. vorschrifts¬ 
mäßiger Brauchbarmachung den* Empfängern der Sendung frei¬ 
gegeben wird. 

Erfahrungen mit der Ascolischen Präzipitinreaktion zum Nach¬ 
weise des Milzbrandes. 

Von Prof. Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

(Monalshoftt! für prakt. Tierheilkunde 1920, XXI. Bd.. 8. 2fiK.) 

Der Verfasser berichtet über die im Landesgesundheits- 
arnt in Rostock mit der Ascolischen Präzipitinreaktion ge¬ 
machten Erfahrungen. Sein Urteil geht dahin, daß diese 
Reaktion nicht nur als ein wertvolles diagnostisches Hilfs¬ 
mittel, sondern als eine gute, leicht ausführbare und sichere 
Methode zum Nachweise des Milzbrandes anzusehen ist, be¬ 
sonders dann, wenn infolge starker Fäulnis die bakterio- 
skopische Untersuchung von Ausstrichen, das Kulturverfahren 
und der Tierversuch m. o. w. unzuverlässig sind oder ver¬ 
sagen. * R d r. 

Behandlung der Schweineseuche mit Methylenblau. 

('Brric.ht über dns YrfcrinhrwrMcn im KonttrrHch S:ich*rn für da» Jahr 10IN. 

I>rt-*d<*n 1920, S. .71.) 

Zur Klärung der auch veterinärpolizeilieh wichtigen Frag« 1 
der Bekämpfung der chronischen Schweineseuche und 
Schweinepest mit Methylenblau waren die Bezirkstierärzte be¬ 
auftragt worden, vorkommendenfalls geeignete Versuche aus¬ 
zuführen. Es bat sich jedoch im Laufe des Berichtsjahres nur 
wenig Gelegenheit dazu geboten. In einem Falle war die Be¬ 
handlung erfolglos. Drei Berichterstatter berichten über an¬ 
scheinend günstige Wirkungen. Ein abschließendes Urteil 
kann nach den in noch zu geringem Umfange angestejlton 
Versuchen noch nicht abgegeben werden. R d r. 


Tagesgeschichte. 

Die nene Steuergesetzgebung. 

Von Rechtsanwalt Dr. Stemmer. 

(Schluß.) 

Besondere Beachtung verdient endlich noch die Bestimmung 
über den sogenannten Lohnabzug, der ja bekanntlich die 
Öffentlichkeit in hohem Maße erregt hat und alle in festen Diensten 
(Bezügen') stehende betrifft. 

Der Lohnabzug geschieht vom gesamten Arbeitseinkommen, 
also nicht nur vom Barlohn oder Gehalt, sondern auch von den in 
Geld zu veranschlagenden Natural- und Sachbezügen, wie Dienst¬ 
wohnungen. freie Station usw r . 

Unter Weglassung der außerordentlich komplizierten Einzel¬ 
vorschriften ist die Regelung grundsätzlich folgende: 

Abzuziehen sind vom Arbeitgeber 10 Proz. des Arbeitslohns 
(Steuermarken.) 

Bei ständig beschäftigten Arbeitern ist infolge der Ab¬ 
änderungen nunmehr ein gewisser Bruchteil des Arbeitseinkommens 
bei der Berechnung des Lohnabzuges außer Betracht zu lassen. 
Dafür ist der Lohnabzug nach oben bei Einkünften von 15 000 M. 
und mehr progressiv gestaffelt, dergestalt, daß von 15- 30 000 M. 
Einkommen 15 Proz.. von 30—50 000 M. 20 Proz.. von 50—100 000 M. 
25 Proz. usw, einbehalten werden müssen. 

Hier gilt aber nicht, wie beim Einkommensteuergesetz, die 
Durchstaffelung. Vielmehr ist der Abzug vom ganzen Einkommen 
nach dem Prozentsatz zu berechnen, der für die Stufe, in die das 
Einkommen hineinragt, maßgebend ist. 

Dagegen ist für die Stufe zwischen 15 000 und 30 000 M. Ein 
kommen zur Vermeidung von Härten wiederum eine besonder«' 
Regelung durch die Bekanntmachung dos Finanzministers vom 
1. September 1920 geschaffen worden, daß für diese eine Gruppe 
«las Prinzip der Durchstaffelung gilt. Es werden also, wenn jemand 
zwischen 15 und 30 000 M. abzugspflichtiges Einkommen hat, von 
dem Betrage bis zu 15 000 M. 10 Proz. und nur von dem darüber 
hinausgehenden Teil 15 Proz. erhoben. Also bei 16 000 M. steuer¬ 
pflichtigem Einkommen werden nicht 15 Proz. = 2400 M., sondern 
von 15 000 M. 10 Proz. = 1500 M. und von den 1000 M*. darüber 
15 Proz. rr 150 M., im ganzen also 1650 M. erhoben. 

Übersteigt das Einkommen 30 000 M., so find«‘t diese Aus¬ 
nahme keine Anwendung, also bei 32 000 M. steuerpflichtigem Ein¬ 
kommen sind 20 Proz. = 6100 M. einzubebalten. 

Alh's das gilt, wohlgemerkt, vom a b z u g s p f 1 i e h t i g e n 
E i n k o m m e n . also nur von dem Teil, der nach Abrechnung des 
vom Lohnabzug i re i ge stellten Betrages verbl«*ibt. 
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er Wert der Natural- und sonstigen Sachbezüge 
ü Bemessung des einzubehaltenden Betrages zu berück¬ 
ten. In welcher Höhe dies geschehen soll, wird von den 
zämtern festgestellt werden. 

oiTäufier ist angeordnet, daß der Wert der Naturalbezüge 
höher bewertet werden darf, als der vom Steuerabzug iiber- 
freig'estellte Einkomraensbetrag, nämlich mit 5 M. pro Tag. 
für die Woche und 125 M. für den Monat. Das bedeutet also 
iseh. dali sich der abzugsfreie Teil mit dem Wert der zu 
ksio.htigxmden Naturalbezüge in der Regel decken wird, daß 
in dem diesen Kreis am meisten interessierenden Fall des 
abzugs bei Dienstboten und Hausangestellten 
Lohnabzug von dem. vollen Betrage des Barl o h n s 
teilt werden muß. 

IVesonders hervorgehoben soll endlich noch werden, daß für 
gesetzlich abzuziehenden Betrag neben dem Angestellten der 
M'itgeber persönlich haftet. 

K'm Unikum verdient noch besonders erwähnt zu werden, 
lit-h die Überleitungsbestimmungen für das Jahr 
K die darauf hinauslaufen, daß das Einkommen dos Jahres 
> die Grundlage für den Steuerbescheid zweier Jahre bildet. 
Die Veranlagung für dieses unglückselige Steuerjahr vollzieht 
i in drei Etappen. 

7,unliebst ergeht eine sogenannte vorläufige Mitteilung 
hin, daß die bisherige Steuer fortzuzahlen ist. Diese Mit- 
ung ist wohl allenthalben bereits zugestellt und die Steuer dein- 
niiß auch, soweit fällig, bereits entrichtet. 

Auf diese* vorläufige Mitteilung erfolgt ein vorläufiger 
e uerbes e h e i d. ln diesem wird das bei der letzten Ver¬ 
tagung festgestellte Einkommen, also bei uns das Einkommen 
- U>18, da für 1919 bekanntlich keine Veranlagung erfolgt ist, 
ch dem Tarif des neuen Reichseinkommensteuergesetzes ver¬ 
klagt, wobei natürlich auch an Stelle der bisherigen steuer¬ 
freienden Ermäßigungen die des neuen Gesetzes treten. Es kann 
doch der Steuerpflichtige einen Ermäßigungsantrag stellen, wenn 
• glaubhaft macht, daß das Einkommen des Jahres 1920/21 um 
iehr als 20 Proz. geringer sein wird, als das zuletzt veranlagte Ein- 
iimracn. 

Auf diesen vorläufigen Steuerbescheid folgt dann als Drittes 
.er endgültige Steuerbescheid, ln diesem wird die 
heuer für das Jahr 1920/21 auf Grundlage des im Kalenderjahr 1920 
at sächlich bezogenen Einkommens nach dem neuen Gesetz 
veranlagt. 

Da das gleiche Einkommen auch die Grundlage für das 
Steuerjahr 1921/22 bildet, so wird also das Einkommen dos Jahres 
1920 doppelt zur Veranlagung benutzt. Dadurch ergeben sich 
unter Umständen die unglaublichsten Schwierigkeiten und Härten, 
insbesondere dann, wenn das Einkommen im Jahre 1919 erheblich 
geringer war als das des Jahres 1920. 

Sehr wichtig für freie Berufe ist schließlich die 
Umsatzsteuer. e 

Das neue Umsatzsteuergesetz, das aus dem Warenumsatz¬ 
steuergesetz von 1910 hervorgegangen ist, umfaßt drei 
G nippen von Steuern: die allgemeine Umsatzsteuer, 
v o n 1 *4 Proz., die Luxussteuer in Höhe von 15 Proz. 
und die Sondersteuer von 10 Proz. 

Die letztere Steuer kommt nur für vier besonders bezeichnete 
Geschäfte in Frage, nämlich für Inserate, für Gewährung von 
Schlaf- und Wohnräumen in Gasthäusern, Pensionaten usw., für 
gewerbsmäßige Aufbewahrung von Geldwerten und Kostbarkeiten 
und für Vermietung von Reittieren (!). 

Die Luxussteuer von 15 Proz. ist auf den Warenumsatz 
gelegt, und zwar auf die im Gesetz und in den Ausführungs¬ 
bestimmungen einzeln auf ge führten Waren, die entweder mit 
Rücksicht auf den Stoff oder die Art der Bearbeitung oder mit 
Rücksicht auf den Verwendungszweck der erhöhten Umsatzsteuer 
von 15 Proz. unterstellt werden. 

Grundsätzlich wird die erhöhte Umsatzsteuer oder so¬ 
genannte Luxussteuer beim Hersteller erhoben. Nur in einzelnen 
bestimmten Ausnahmefällen kommt sie#auch beim Händler zur 
Erhebung. 

ln tierärztlichen Kreisen interessiert vor allem die sogenannte 
allgemeine Umsatzsteuer von 1M> Proz., die im 
Gegensatz zur Luxussteuer nicht nur Lieferungen, sondern auch 
alle geldwerten Leistungen mit umfaßt. Wesentliche 
Voraussetzung ist, daß die Lieferung oder die Leistung auf Grund 
beruflicher oder gewerblicher Tätigkeit erfolgt, 
und sodann, daß es sich um eine selbständige Tätigkeit 
handeln muß. 

Daraus ergibt sich: 

Ein einmaliger Privatumsatz unterliegt nicht der Umsatz¬ 
steuer. Wenn also jemand z. B. einzelne Möbel aus seiner 
Hauswirtschaft verkauft, so ist dieser Verkauf umsatzsteuerfrei. 
Davon gibt es indes wieder zwei Ausnahmen, einmal bei einem 
Verkauf im Wege der öffentlichen Versteigerung, der immer 
umsatzsteuerpflichtig ist, auch wenn er von eine? Privatperson 
und nur in einem einzelnen Falle vorgenommen wird. Eine zweite 
besteht sodann aber für bestimmte, im Gesetz einzeln aufgeführte 


Gegenstände, nämlich insbesondere: Gegenstände aus Edelmetall 
bestimmten Feingehalts, Kunstgegenstände, Schmucksachen aller 
Art, Antiquitäten und Sammelgegcnstände, Original-Kunstwerke, 
Automobile und Wagen, Flügel, Klaviere, Streich- und Zupf¬ 
instrumente, Phonographen, Grammophone, Felle und Pelzwerk, 
Teppiche u. a. m. 

Steuerpflichtig ist der Lieferer, der Veräußerer. 

Ausnahmen bestehen wieder, soweit der Erwerb für technische 
oder Heilzwecke oder für gewerbliche oder berufliche Zwecke des 
Erwerbers dient. 

Der Lieferer muß dem Erwerber über das gezahlte Entgelt 
eine schriftliche Quitttung erteilen und auf diese bei der Steuer¬ 
stelle durch Verwendung von Stempelmarken * die Umsatzsteuer 
entrichten. 

Natürlich liegt bei dieser privaten Umsatzsteuerpflicht die 
Gefahr einer absichtlichen oder unabsichtlichen Steuerhinter¬ 
ziehung besonders nahe. Andrerseits ist hier die Kontrolle der 
Steuerbehörden besonders erschwert. Deshalb ist ein besonderer 
Rechtsnachteil angedroht: Der Erwerber kann die Zahlung rechts- 
giltig nur naehweisen durch Vorlegung der verstempelten 
Quittung; jeder andere Nachweis der Zahlung ist unzulässig. Es 
empfiehlt sich also bei derartigen Käufen auf Aushändigung 
einer verstempelten Quittung zu bestehen und diese sorgfältig 
aufzubewahren, andernfalls man sich der Gefahr aussetzt, noch¬ 
mals zahlen zu müssen. 

Außerdem muß jeder, der in Zeitungen anonym einen der¬ 
artigen Verkauf ankündigt, dem Zeiturigsverlag seinen Namen 
mitteilen, der. ihn dem zuständigen Umsatzsteueramt weitergeben 
muß. Für den Privatmann sind also diese Bestimmungen von 
nicht unerheblicher Bedeutung. 

Nicht Umsatzsteuer pflichtig ist andrerseits die¬ 
jenige berufliche Tätigkeit, die im Rahmen eines Dienst- oder 
Anstellungsverhältnisses geleistet wird. 1 ) Ein Angehöriger der 
freien Berufe, z. B. ein Tierarzt, der in Staats- oder Gemeinde- 
diensten steht, ist h i n s i c h 11 i c h seiner Berufsaustibung im 
Rahmen dieses Beamten Verhältnisses nicht umsatz- 
steuerpflichtig. 

Die Grundidee der Steuer ist, daß der Verbraucher die Steuer 
als Teil des Entgelts für den Verbrauch bezahlt. In Konsequenz 
dieser Auffassung können grundsätzlich zum Unterschied von der 
Einkommensteuer hier Abzüge irgendwelcher Art nicht gemacht 
werden. Es gibt insbesondere keine abzugsfähigen Wer¬ 
bungskosten. Ebenso ist es ohne Belang, ob ein Teil (bis 
Entgelts Ersatz iür Auslagen und eigene Auf¬ 
wendungen darstellt, z. B. Reisekosten, Auslagen für Material, 
Bandagen usw. Eine Trennung dieser verschiedenen Teile des 
Entgelts ist nicht zulässig. Vielmehr ist die Umsatzsteuer von 
dem jeweils tatsächlich geleisteten Entgelt, von dem Brutto- 
kasseneingang zu berechnen und z^u entrichten. Es kommt 
nicht darauf an, wie hoch das Entgelt ursprünglich vereinbart 
war, sondern nur in welchem Betrage es entrichtet wird, wo¬ 
bei es gleichgültig ist, ob ein Ausfall auf Zahlungsunfähigkeit des 
Schuldners oder auf freiwilligen Erlaß zurückzuführen ist. 

Obwohl die Umsatzsteuer als Verbrauchssteuer dem Grund¬ 
gedanken nach vom Verbraucher zu tragen ist und von dem 
Leistenden oder Liefernden nur für den Staat eingezogen wird, 
so ist doch die sogenannte offene Abwälzung der Steuer 
im Gesetz ausdrücklich verboten, was besonders zu be¬ 
achten ist. Es darf also nicht dein Verbraucher neben der Rech¬ 
nung für die eigentliche Tätigkeit noch der Betrag der Umsatz¬ 
steuer in Rechnung gestellt werden. Vielmehr ist der Betrag der 
Steuer in die Berechnung der Forderung an den Verbraucher 
gleich mit einzukalkulieren. Für den Staat ergibt sich rechnerisch 
daraus natürlich der Vorteil, daß die Umsatzsteuer, die einen 
Teil des Entgelts bildet, selbst nochmal versteuert wird. 

Nur wenn das Entgelt in gesetzlich geregelten Ge-, 
bü h re n -besteht, ist daneben die gesonderte Inrechnung¬ 
stellung efer Umsatzsteuer zugelassen, z. B. bei Rechtsanwälten. 2 ) 

Der Steuerbereehnung wird nicht jedes einzeln vereinnahmte 
Entgelt, sondern die Gesamtheit der Entgelte, die der 
Steuerpflichtige in einem Steuorabschnitt, d. h. jeweils zwischen 
1. Januar und 31. Dezember eines Jahres erhält, zugrunde gelegt. 

Um eine Kontrolle der Umsatzsteuer zu ermöglichen, ist eine 
erweiterte Buchführungsp flicht vorgeschrieben. Wäh¬ 
rend nämlich, wie vorher erwähnt, nach der Reichsabgaben- 
ordnung jeder Steuerpflichtige mit mehr als 10 000 M. Einkommen 
Aufzeichnungen über seine Einnahmen machen muß, unterliegen 
dieser Aufzeichnungspflicht ohne Rücksicht auf die Größe und 
,Art ihres Unternehmens alle Umsatzsteuerpflichtigen, mithin auch 
alle Angehörigen der freien Berufe. 

Dieser Pflicht wird indes genügt, wenn alle Entgelte, die der 
Steuerpflichtige für seine Leistungen erhält, fortlaufend in ein 


*) Über die Umsatzsteuerpflicht der Einnahmen aus der 
Fleischbeschau (ohne Beamtenverhältnis) bestehen besondere Un¬ 
klarheiten. Es kommt auf die Lage des Falles an. Allermeist 
werden solche Einnahmen ebenfalls umsatzsteuerpflichtig sein. 

2 ) Fleischbeschau? Schriftleitung. 
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Buch eingetragen werden und arn Schluß des Jahres der Gesamt¬ 
betrag ermittelt wird. Außerdem unterliegen alle Umsatzsteuer- 
pflichtigen einer fortlaufenden Steueraufsicht, ln Kraft getreten 
ist das Umsatzsteuergesetz mit dem 1. Januar 1920. 

Für die Übergangszeit ist die Bestimmung besonders be¬ 
achtenswert, daß bei Leistungen, die nach dem früheren Umsatz- 
steuergesetz steuerfrei waren, die .Steuerpflicht nur gegeben ist, 1 
wenn sowohl die Yereinnahmung als auch die Lieferung oder 
Leistung selbst nach dem 31. Dezember 1919 liegen. 

Da die sogenannten freien Berufe unter das frühere 
(Jesetz fielen, so bedeutet das also, daß Eingänge auf Forde¬ 
rungen aus Berufstätigkeit, die bereits vor dem 31. Dezember 
1920 geleistet waren, nicht umsatzsteuerpilichtig sind. 

Die revidierten Kilometergelder. 

Von Dr. Reichert, Kreistierarzt. Westerburg. 

Durch Rundverfügung vom 30. Juli 1920 wurde den preu¬ 
ßischen Kreistierärzten die erfreuliche Nachrieht, daß ab 1. April 
1920 für den Kilometer Landweg 2 M. vergütet würden. Es schien 
dies ein Beweis zu sein, daß die Notlage der Kreistierärzte endlich 
anerkannt worden war, in die sie durch die gewaltige Preissteige¬ 
rung aller Arten Beförderungsmittel gekommen waren, zumal die 
Aphtheiiseuehe in ihrer verheerenden Ausdehnung die Kreis- 
tierärzte zwang, ständig auf der Landstraße zu liegen und — auf 
die Privatpraxis zu verzichten. Man war sieh darüber einig, daß 
mit dieser Erhöhung der Gebühren zwar nicht alle gehegten 
Wünsche erfüllt seien, aber man durfte hoffen, wenigstens hier 
aus der Defizitwirtschaft herauszukommen. Leider dauerte die 
Freude nur so lange, bis sich das nächste Vierteljahrs-Reisetage 
buch mit rundlichen Zahlen gefüllt hatte, dann veranlaßte der Herr 
Finanzminister unser Lamiwirtschaftsministorium, das uns den 
8atz von 2 M. nur zu gern auch fernerhin bewilligt hätte, die Rund- 
verlügung vom 30. Juli 1920 zurüekzunehmen. Und nun erschien 
am 30. Oktober 1920 nach meinem Dafürhalten ein Novum in der 
Entwicklung der kreistierärztlichen Reisekosten. .Soweit ich fest¬ 
stellen konnte, hgtte bisher keine Regierung sich darum geküm¬ 
mert, wie die Kreistierärzte ihren Dienst versahen, sondern nur, 
daß sie ihren Amtspflichten nachkamen, und die Vergütung für 
den Kilometer-Landweg war nicht einheitlich festgesetzt. Aller¬ 
dings war am 3. Oktober 1911 eine Allgemeine Verfügung über 
die Fahrkosten bei Dienstreisen mit Krattwagen ergangen, allein 
die Fahrt in Kraftwagen war an ganz bestimmte Voraussetzungen 
gebunden und es durfte eine unverhältnismäßig!? Verteuerung der 
Dienstreise nicht eintreten. Nach der neuesten Verfügung ist dies 
aber ganz anders geworden. Die Sachlage ist jetzt folgende: Wer 
von den Kreiskollegen es fertig gebracht hat — und es können 
dies nur die wirklich gut gestellten unter uns gewissen sein —, 
bis heute sein Auto durchzuhalten, der erhält nunmehr 4 M. für 
den Kilometer, wer in der glücklichen Lage war, sein Fuhrwerk 
noch zu besitzen, bekommt fernerhin 2 M. für den Kilometer, alle 
übrigen jedoch, und das dürfte die überwältigende Mehrheit sein, 
gehen völlig leer aus. Ist es denn unmöglich, dem Herrn Finanz¬ 
minister klar zu machen, daß der größte Teil der Kreistierärzte 
gerade in der jetzigen Zeit eigentlich nur auf sein Diensteinkommen 
angewiesen ist, ist es wirklich nicht zu begreifen, daß selbst bei 
Benutzung des Fahrrades der Kilometer nicht für 0.60 M. gefahren 
werden kann? Es liegt doch auf der Hand, daß der radtahrende 
Kreistierarzt wenigstens zwei Fahrräder sein eigen nennen muß, 
deren Reparatur- und Unterhaltungskosten außerordentlich hoch 
sind; es ist außerdem doch wohl leicht einzusehen, daß bei Dienst¬ 
reisen mit dem Fahrrad bei jeder Witterung die Kleidung 
usw\ bei weitem mehr abgenutzt wird, als bei Fahrten in irgend¬ 
einem Fuhrwerk. Was aber ein bis zwei in jedem Jahr benötigte 
gute Praxisanzüge, was mehrere Paar für Dienstreisen verwendbare 
Stiefel kosten, dürfte sich wohl mit Leichtigkeit feststellen lassen. 
Alle diese Unkosten fallen gegenwärtig um so mehr ins Gewicht, 
als eine teilweise Abwälzung auf das Konto der Praxis in der 
heutigen Zeit der Aphthenseuche nicht möglich ist, da Privat¬ 
praxis kaum noch vorhanden ist. Vielleicht darf im übrigen 
daran erinnert werden, daß wir nicht vollbesoldete Beamten sind. 

Nun könnte mir ja entgegcngehalten werden, daß es schließ¬ 
lich jedem Kollegen freistände, sich den Vorteil der Fahrt im 
Fuhrwerk oder Auto zu verschaffen. Leider dürften wohl nur 
ganz wenige, von uns in der Lage sein* sich im Hinblick auf die 
erhöhten Kilometersätze ein Fuhrwerk oder Auto anzuschaffen, 
darüber besteht wohl kein Zweifel. Bliebe also Mietfuhrwerk. 
Doch auch dies ist — wenigstens in hiesiger Gegend — nur ein 
frommer Wunsch. Welcher Autobesitzer sollte es unternehmen, 
den Kilometer für 4 M., welcher Fuhrwerksbesitzer sollte sieh 
finden, den gleichen Weg für 2 M. zu fahren? »Seinen Lebens¬ 
unterhalt kann er bei dieser Fahrkostenberechnung nicht ver¬ 
dienen! Auf alle Fälle müßte er aber auch die — mitunter doch 
Stundenlange — Wartezeit in Anrechnung bringen, für die der 
Staat doch keinerlei Vergütung kennt. Wiederum hieße es für 
uns, den Griff in die eigene Tasche tun, d. h. für den, der es vermag. 

So bringen die angeführten Rundvrrfügungen das Kuriosum 
zustande, daß die preußischen Kreistierärzte in Zukunft für die 


gleiche Dienstleistung je nach der Größe des eigenen Geldbeutels 
4 M., 2 M. oder 0«60 M. erhalten. Im Zeitalter der vielgepriesenen 
Demokratie immerhin ein wenig merkwürdig. 

Ich glaube, daß recht viele unter uns es sehr angenehm 
empfinden würden, wenn der sonst so rührige Vorstand des 
Vereins der beamteten Tierärzte Preußens eingreifcn und ver¬ 
suchen würde, den Herrn Finanzminister zu überzeugen, daß eine 
Vergütung von 0.60 M. für den Kilometer Landweg tatsächlich 
nicht mehr den Zeitumständen entsprechend ist und daß sich doch 
ein Wog finden lassen müßte, um für die gleiche Arbeitsleistung 
auch die gleiche Bezahlung zu erreichen. Vielleicht wäre es dann 
auch möglich, die Frage der erbetenen Erhöhung der Amts- 
unkostenentscliädigung. die noch immer nur 200 M. p. a. beträgt, 
erneut anzuschneiden. 


Der preußische Besoldungsplan. 

Die verfassunggebende Preußische Landesversammluog hat 
am 14. d. Mts. noch den Besoldungsplan für das 
Rechnungsjahr 1920 genehmigt mit der Maßgabe, daß der 
Besoldungsausschuß noch nachträglich prüfen soll, ob die vom 
Landtage für die Verteilung auf die einzelnen Gruppen be¬ 
schlossenen Grundsätze durchgeführt worden sind. Die Sitzung 
des Besoldungsausschusses hierüber ist auf den 2.’). Januar und 
evtl, auf die folgenden Tage festgesetzt. Mit diesem Vorbehalt 
sind im Rechnungsjahr 1920 in Preußen folgende Stellen für be¬ 
amtete Tierärzte vorhanden: 

Gruppe 9: 8 Gestüttierärzte als Assistenten. 

Gruppe 10: 6 Gestütveterinärräte, 

6 vollbesoldete Kreistierärzte (bisher nicht vollbesoldet), 
429 nicht vollbesoldete Kretetierärzte, 

12 Polizeitierärzte. 

Gruppe 11: 3 Gestütveterinärräte, 

3 vollbesoldete Kreistierärzte (bisher nicht vollbesoldet), 
1 Regierungs- und Veterinärrat im Ministerium, 

24 Regierungs- und Veterinärräte (davon 1 bisher 
nicht vollbesoldet), 

4 Polizeitierärzte. 


Gruppe 12: 10 Regierungs- und Veterinärräte in Sonderstellen, 

1 ständiger Hilfsarbeiter zur Bearbeitung der tierärzt¬ 
lichen Angelegenheiten im Ministerium des Innern. 

Erstmalig erscheinen somit im Haushalt 9 Stellen für voll¬ 
besoldete Kreistierärzte. Die Verteilung auf die Gruppen 10 und 
11 entspricht dem richtigen Verhältnis 2:1. Vergleichshalber sei 
erwähnt, daß es an Kreisärzten 105 vollbesoldete in 10 
und 53 in Gruppe 11 gibt: der diesjährige Haushalt bringt keine 
neuen Stellen für vollbesoldete Kreisärzte, wohl aber 31 neue 
Stellen für nicht vollbesoldete Kreisärzte, deren Zahl sich jetzt 
auf 346 beläuft. 


Was die Regierungs- und Veterinärräte betrifft, so fällt auf, 
daß 24 in Klasse 11 und 10 in Klasse 12 sind, während von den 
Regierungs- und Medizinalräten 23 in Klasse 11 und II in 
Klasse 12 sind. Da besteht also eine kleine Unebenheit, die sich 
wohl müßte beseitigen lassen. 

Neu bringt der Haushalt die planmäßigen Stellen für Polizei¬ 
tierärzte sowie die eine Stelle in Gruppe 12 im Ministerium des 
Innern. Daß aber den 12 Polizeitierärzten in Gruppe 10 nur 4 
in Gruppe 11 gegenüberstehen, ist nicht gerechtfertigt. Hier wird 
zum Schaden der Tierärzte das Verhältnis 2:1 durchbrochen; die 
16 Stellen müßten auf die Gruppen 10 und 11 so verteilt werden, 
daß 10 in Gruppe 10 und 6 in Gruppe 11 sind. Bei den Poli¬ 
zeiärzten ist die Drittelung korrekt durchgeführt: 50 in 
Gruppe 10 und 25 in Gruppe 11. Es ist nötig, hier durch den 
Ausschuß Wandel zu schaffen. 


Zar ßeamtciibesoldaug im Saargebiet. 

Durch die vollständige Trennung der Beamtenschaft des Saar¬ 
gebietes von der des übrigen Deutschen Reiches, die mit der Ab¬ 
legung des Eides der Staats- und Kommunalbeamten auf den 
Völkerbund äußerlich ihren Abschluß gefunden hat, sah auch die 
Tierärzteschaft des Saargebietes, insbesondere die im Gemeinde¬ 
dienst stehende, sich gezwungen, Schritte zur Sicherstellung ihrer 
berechtigten Forderungen speziell in gehaltlicher Beziehung bei 
der Regierungskommission des Saargebiets zu unternehmen. 

In einer Versammlung der Vereinigung der Tierärzte des Saar¬ 
gebiets, die am 18. Juli 1920 in Saarbrücken unter dem Vorsitz 
des Herrn Veterinärrats Dr. Finkenbrück, Kreistierarzt in 
Saarbrücken, tagte, regte ich die Frage einer diesbezüglichen 
Eingabe an die Uegierungskommission an. 

Dank der äußerst tatkräftigen Unterstützung des Herrn Vor¬ 
sitzenden, der auch als Mitarbeiter für Veterinärangelegenheiten 
in der Regierung des Saargebietes tätig ist, konnte ich der Ein¬ 
gabe bald eine Form geben, die trotz anfänglich sich ergebender 
Schwierigkeiten schließlich die Zustimmung der damit betrauten 
Kommission fand, und die am 11. Oktober 1920 der Regierungs¬ 
kommission zugestellt wurde. 
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ie gipfelte in den Wünschen: 

. daß die planmäßig im Gemeindedienste Angestellten Tier- 
wie die Staatstierärzte in Gruppe X, soweit sie sich in 
iden Stellen an größeren Gemeindebetrieben befinden, in 
re Gruppen der Beamten mit festen Grundgebaltssätzen ein- 
bt werden. 


2- daß den nicht planmäßig Angestellten — in Anwärter- oder 
ibgangsstellen befindlichen Tierärzten (Hilfstierärzten usw.) die 
stbezüge der Gruppe X der nicht planmäßigen unmittelbaren 
tsbeamten unter Gleichstellung mit den wissenschaftlichen 
stenten (Abs. 2 der Anlage 2 zur preußischen Besoldungs- 
mng) gewährt werden. 

Den Grundsätzen dieser Eingabe hat die Regierungskommission 
>rm 16. Dezember 1920 zugestimmt Sie hat ferner zugesagt, 
eit die Mitwirkung der Regierungskommission bei der Gehalts¬ 
setzung der Gemeindetierärzte in Betracht kommt, in jedem 
meinen Falle ein besonderes Augenmerk auf die richtige Ein- 
ppierung der Tierärzte in die Besoldungsordnung zu richten. 

Da aucb im Saargebiete neben durchweg erfreulichen Resul- 
en direkt beschämende Eingruppierungen tierärztlicher Ge- 
indebeamten (Klasse VII) herausgekommen sind, dürfte die von 
* Regierungskommission gegebene Zusicherung eine begrüßens- 
rte Unterlage für die sein, die bisher noch nicht zu ihrem Recht 
kommen sind. Dr. Beyer. 


Gesetz, betreffend Einführung einer Altersgrenze. 

Vom 15. Dezember 1920. 

Die* verfassunggebende Preußische Landesversammlung hat 
>\g«»n<los Gesetz beschlossen, das hiermit verkündet wird: 

§ L 

Unmittelbare Staatsbeamte, soweit sie nicht richterlich«? Be¬ 
rnte oder Lehrer an den wissenschaftlichen Hochschulen sind, 
ind Volksschullehrer treten mit dem auf die Vollendung des 
*»5. Lebensjahres zunächst folgenden 1. April oder 1. Oktober kraft 
iesetzes in den Ruhestand. 

§ 2 . 

1. Richterliche Beamten treten mit dem auf die Vollendung 
des 08. Lebensjahres zunächst folgenden 1. April oder 1. Oktober 
kraft Gesetzes in den Ruhestand. 

2. Mit dem gleichen Zeitpunkt werden die Lehrer an den 
wissenschaftlichen Hochschulen von ihren amtlichen Ver¬ 
pflichtungen entbunden. 

§ 8 . 

1. Dieses Gesetz findet auch auf Beamte Anwendung, die sieh 
im einstweiligen Ruhestand befinden. 

2. Jedoch bleiben die vermögensrechtlichen Ansprüche der 
auf Grund des § 32 des Gesetzes über die Landeskulturbehörden 
vom 8. Juni 1919 (Gesetzsamml. S. 101) in den einstweiligen Ruhe¬ 
stand versetzten Beamten mit der Maßgabe unberührt, daß an die 
Stelle des Wartegeldes ein Ruhegehalt gleicher Höhe tritt. 

§ 4 bis § 6 usw. 

§ 7 . 

1. Auf Staatsniinister findet dieses Gesetz keine Anwendung. 

2. Dasselbe gilt von den Beamten der evangelisch-kirchlichen 
Verwaltung. 

3. Auf die unmittelbaren Staatsbeamten und Volksschullehrer 
in der Provinz Oberschlesien findet das Gesotz bis auf weiteres 
keine Anwendung. 

§ 8 . 

Auf Antrag des Fachministers kann das Staatsministerium 
für einen einzelnen Beamten die Wirkung der im § 1 dieses Ge¬ 
setzes vorgeschriebenen Altersgrenze bis zu einem späteren Zeit¬ 
punkt. jedoch nicht über den Zeitpunkt hinaus, der nach § 1 maß¬ 
gebend wäre, wenn dort die Altersgrenze auf das 68. Lebensjahr 
festgesetzt wäre, hinaussehieben, wenn das Interesse des Staats¬ 
dienstes die Fortführung des Amtes durch ihn erfordert. 

§ 9. 

Die Bestimmungen dieses Gesetzes können durch Orts- 
(Provinzial- oder anderes) Statut auch für Kommunalbeamte in 
Kraft gesetzt werden. 

§ 10 . 

Dieses Besetz tritt mit dein 1. April 1921 in Kraft und findet 
zu diesem Zeitpunkt auch auf diejenigen Beamten Anwendung, 
die die Altersgrenze bereits überschritten haben. 

Berlin. 15. Dezember 1920. 


ReichSYerband der Deutschen Gemeindetierärzte. 

Betreffend: I. Der Beitritt zum D. V. R. 

II. Organisation der Gemeindetierärzte. 

An die angeschlossenen Vereine und Landesgruppen! 

I. Im Anschluß an die Bekanntmachung in der übersehrie- 
benen Sache (vgl. D. S. V. Z. Nr. 17 vom 15. September 1920, 
Niederschrift für die Vorstandssitzung des R. V. vom 15. August 


1920) fordere ich die mit der Erledigung noch rückständigen 
Vereine und Landesgruppen auf, mir bis zum 15. Februar 
d. Js. die Zahl, evtl, auch Namen der zum D. V. R. gewählten 
Vertreter, der Zwanzigschaften mitzuteilen und die Listen der 
Wahlkörper einzusenden. 

Es ist untunlich, dem D. V. R. nur die bereits gewählten 
Delegierten zu nennen, da der Beschluß gefaßt worden ist, daß 
unser Verband als geschlossenes Ganze beitritt. 

Wenn ich nicht annehmen soll, daß in den säumigen Gruppen 
das Interesse am D. V. R. völlig geschwunden ist und auf die 
Mitarbeit unseres Verbands im D. V. R. kein Wert gelegt wird, 
muß ich bitten, den Termin einzuhalten.' 

II. Von verschiedenen Seiten ist die Frage der Organi¬ 
sation der Gemeindetierärzte bei dem Unterzeichneten 
in Anregung gebracht worden. In der Hauptsache dreht es sich 
darum, oh die Gemeindetierärzte der Organisation der oberen 
Besamten (Akademiker) usw. sieh ansehließen sollen. 

Nach meinen Erfahrungen, die ich im Verkehr mit Reichs-, 
Staats- und Gemeindebehörden gemacht habe, bestehen Zweifel, ob 
unser Reichsverbänd als zuständige* Berufsorganisation in allen 
Fällen angesehen wird. 

Eine» solche . überall a ne» r k a n nt werden müssen el e» 
Organisation ist für die» Gemeindetierärzte unerläßlich, und wenn 
ich meine Erfahrungen, die ich gerade in der letzten Zeit gemacht 
habe, zu Rate ziehe, so muß ich sagen, daß nur eine ge¬ 
schlossene gewerkschaftliche Organisation der 
Gemeindetierärzte in Frage kommen kann, die selbstverständlich 
politisch vollkommen neutral sein muß. Die Bildung 
dieser Gewerkschaft bietet nicht die geringsten Schwierigkeiten, 
da die überwiegende Mehrzahl der Gemeindetierärzte durch die 
Zugehörigkeit zu den örtlichen Beamtenorganisationen bereits 
gewerkschaftlich organisiert ist. Die Gewerkschaft der Gemeinde¬ 
tierärzte hätte sich als gemeindetierärztliche Fach¬ 
gruppe dem Reichsgewerkschaftshund der Ge¬ 
meinde beamten anzusehließen und würde ihre Vertretung 
im Bundesvorstand erhalten. 

Diese Angliederung bedeutet zugleich Anschluß an den Deut¬ 
schen Beamtenhund, der ebenfalls gewerkschaftlich organisiert und 
politisch neutral ist. Die stellenweise behauptete Verschiebung 
nach links ist ein künstlich gezüchtetes Angstprodukt, in dessen 
Bann nur diejenigen verfallen, die den wahren Charakter der neu¬ 
tralen Gewerkschaft nicht kennen oder verstehen wollen. Der 
gewerkschaftliche Zusammenschluß ist nach meiner festen Über¬ 
zeugung und nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen der ein¬ 
zige» Weg, um den durchaus berechtigten und einwandfreien Be¬ 
strebungen der Gemeindetierärzte die gebührende Geltung zu ver¬ 
schaffen. 

Der Zusammenschluß zur Gewerkschaft muß sofort 
erfolgen, wenn ein Einfluß auf die Eingruppierung der Gemeinde¬ 
tierärzte in die Besoldungsordnung ausgeübt werden soll. Die 
Zeit ist außerordentlich kurz, da die Revision der Besoldungs- 
ordnung bis zum 31. März d. Js. zu erledigen ist. 

Die Vorsitzenden der angesehlossenen Vereine und Landes¬ 
gruppen werden ersucht, sofort eine namentliche Abstim¬ 
mung unter ihren Mitgliedern herbeizuführen und mir das 
Resultat umgehend mitzuteilen. 

Da diese Bekanntmachung in der gesamten Fachpresse ver¬ 
öffentlicht wird, so daß jedem Gemeindetierarzt Gelegenheit ge¬ 
geben ist, sie kennen zu lernen, kann empfohlen werden, die Ab¬ 
stimmung auf einer Postkarte mit der Antwort j a oder nein 
nebst Namensuntersehrift erfolgen zu lassen. 

Die Postkarten mit der Abstimmung wären an den Vor¬ 
sitzenden des Vereins oder der Landesgnippe, dem der Abstim- 
mendo angehört, zu richten. 

Die Herren Vorsitzenden werden gebeten, mir auf eingeschrie¬ 
bener Postkarte lediglich das zahlenmäßige Abstimmungsergebnis 
mitzuteilen. Fällt das Abstimmungsergebnis negativ aus, so wird 
alsbald über den Weiterbestand unseres Verbands Beschluß zu 
fassen sein; hat sie ein positives Ergebnis, so wird der gesamte 
Verbandsvorstand die weiteren Maßnahmen beschließen. 

Die Kosten der Gewerkschaft werden nicht höher sein als die 
des Verbands. Die Beiträge zum Reichsbund sind so gering, daß 
sie überhaupt nicht in Betracht kommen. 

Als letzter- Termin für die Einsendung des Abstim¬ 
mungsergebnisses an den Unterzeichneten wird der 15. Februar 
d. Js. festgesetzt. 

Von der Einhaltung des Termins hängt für die Gesamtheit 
der Gemeindetierärzte außerordentlich viel ah: Sie ist eine 
Existenzfrage für jeden einzelnen Gemeindetierarzt und für unseren 
Verband als Berufsorganisation. 

Die Beziehungen zu dem D. V. R. und den anderen Berufs¬ 
gruppen werden durch die. Bildung einer Gewerkschaft in keiner 
Weise berührt. 

Darmstadt, den 8. Januar 1921. Dr. Garth. 
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Den deutschen tierärztlichen Bildungsstätten hat der R. V. 
eine Eingabe unterbreitet, die den Ausbau der tierärztlichen 
Hochschulen und Fakultäten durch Errichtung ordent¬ 
licher Professuren für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene und Schlachthofwesen betrifft. 

Der R. V. hält diesen Ausbau des .tierärztlichen Bildungs- 
wesens für außerordentlich dringend und notwendig und glaubt 
sich in dieser Frage zum Sprachrohr des gesamten tierärztlichen 
Standes machen zu dürfen, da die Privattierärzte mit über 80 Pro/., 
die staatlich beamteten Tierärzte mit 90 Pro/... und die tierärzt¬ 
lichen Gemeindebeamten mit 100 Proz. ausschließlich oder haupt¬ 
beruflich auf dem Gebiete der Fleischbeschau beschäftigt sind. 
Über die Bedeutung der Milchhygiene für den gesamten Stand und 
für unser Volk bedarf es besonderer Ausführungen nicht. 

Die Stärke des tierärztlichen Standes in wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht wird ungemein beeinflußt von der Leistungsfähigkeit der 
Tierärzte als sachverständige Organe auf dem Gebiet der Fleisch- 
und Milchhygieue und des Schlachthofwesens. Das Können kann 
aber nur dann zur vollen Auswirkung kommen, wenn die Aus¬ 
bildung die bestmöglichst e ist. 

Daß die tierärztliche Ausbildung nach dieser Hinsicht ver¬ 
besserungsbedürftig ist, ergibt sich aus dem allgemeinen Verlangen 
nach der Weiterentwicklung der tierärztlichen Bildungsstätten in 
der hier in Frage stehenden Weise. Ohne fortschrittliche Ent¬ 
wicklung unserer Bildungsstätten gehen wir dem Stillstand oder 
der Entfremdung der Berufsgruppen entgegen. 

Die Tierärzte aber wollen insgesamt in ihren Bildungsstätten 
die alma mater. die uns zusammenhaltende und uns mit Wissen¬ 
schaft nährende Mutter sehen, weil Wissen Können und vereintes 
Können Macht schafft. 

Mögen die Hochschulen und Fakultäten wetteifernd zeigen, 
daß sie der geistige Hort sind, der unserem Stand als geistigen 
Arbeitern die geistige Nahrung zu geben weiß, die der Stand für 
seine gedeihliche Weiterentwicklung dringend benötigt. 

Mögen die deutschen Hochschulen zeigen, daß sie unentwegt 
und unerschütterlich an die Zukunft des tierärztlichen Berufs und 
damit auch an die unseres Vaterlandes glauben, mögen sie auch 
an ihrem Teil dazu beitragen, daß die deutsche Wissenschaft dem 
alten Wort Geltung verschaffe und erhalte: Deutschland über alles 
in der Welt! 

Darmstadt, den 9. Januar 1921. Dr. Garth. 

Tierärztekammer für die Rheinprovinz and die 
Hohenzollernschen Lande. 

Vorläufige Mitteilung. 

Die ‘ Kammer nahm in ihrer Sitzung vom 8. Januar 1921 
Kenntnis von einer gegen ihren Vorsitzenden, Herrn Tierarzt 
W i g g e, Düsseldorf, seitens des Herrn Tierarztes Beust, 
Berlin, in der Generalversammlung der W. D. T. in Hannover am 
12. Dezember 1920 erhobenen, in höchst ehrenrühriger und be¬ 
leidigender Form gehaltenen Anschuldigung. Da die Beleidigung 
unter ausdrücklicher Betonung der Eigenschaft W i g g e s als 
Vorsitzender der Rheinischen Tierärztekammer erfolgt ist, hat 
diese Stellung zu der Angelegenheit genommen und ist nach 
Prüfung des Tatbestandes zu dem Ergebnis gelangt, daß die 
erhobene Beschuldigung der Salvarsanverschiebung jedweder 
Begründung entbehre und somit eine Verleumdung darstelle, die 
mit Entrüstung zurückgewiesen werden muß. 

Die Kammer sprach Herrn W i g g e, der während der Ver¬ 
handlung den Vorsitz niedergelegt hatte, ihr Bedauern über die 
ihm widerfahrene schwere Ehrenkränkung aus und stellte fest, 
daß er nach wie vor das volle Vertrauen der rheinischen Tier¬ 
ärzteschaft besitze. Sie beschloß ferner, beim Ausschuß der 
Preußischen Tierärztekammer die Einleitung eines Verfahrens 
nach § 4 der Verordnung vom 2. April 1911 gegen Herrn Beust 
zu beantragen. 

Aachen, den 10. Januar 1921. 

Der stellvertretende Vorsitzende. 

Bockeimann. 

Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 

Einladung zu einer Sitzung auf Donnerstag, den 27. Januar, 
vorm. 9 l f i Uhr, in Magdeburg, Gr. Münzstr. 10 (Loge Harpocrates). 

Tagesordnung: 

1. Eingänge, Geschäftsbericht, Verlesung des Protokolls der 
letzten SitzuDg. 

2. Kassenbericht und Revision. 

3. Aufstellung einer Liste von Geheimmitteln zur Verfügung des 
Oberpräsidenten vom 28. September 1907. Der Vorsitzende 
für 1 und 3. 

4. Entwurf einer Mindesttaxe für unsere Provinz: Die Herren 
Veterinärrat Gundelach und Tierarzt Meißner. 

5. Errichtungen von selbständigen Veterinärabteilungen bei den 
Regierungen : Die Herren Reg.-Rat N o 11 e und Dr. W o r c h. 


6. Verbot der Privatpraxis der vollbesoldeten staatlichen oder 
städtischen Beamten: Die Herren Veterinärrat Simmat und 
Dr. Röcke. 

Hiernach eine Vorstandssitzung zur Schlichtung von kollegialen 
Streitfällen. Beteiligung an dem darauf stattündenden Mittagessen 
sehr erwünscht. Mitteilung erbeten an Schlachthofdirektor Vogt, 
Weißenfels a. S. Alle stellvertretenden Mitglieder werden als 
Zuhörer freundlichst eingeladen. 

gez. Naumann. gez. Vogt. 

Reiehsyerband der Deutschen Staatstierärzte. 

3. Mitgliederversammlung in Hannover am 24. Januar 1921, vorm. 
9 Uhr, imHörsaal des Tierzuchtinstituts der Tierärztlichen Hochschule. 
Tagesordnung: 

1. Tätigkeits- und Kassenbericht für das Jahr 1920. 

2. Stellungnahme- der beamteten Tierärzte zu den Standes¬ 
organisationen. 

3. Stellungnahme zur Fachpresse. 

4. „Abbau der Amtstierärzte.“ 

5. Bund höherer Beamter. 

6. Reichswirt8cbaftsrat. 

7. Deutscher Veterinärrat. 

8. Besoldungsordnung. 

9. Verschiedenes. 

10. Wahl des Ortes für die nächste Mitgliederversammlung. 

11. Anträge. 

Treffpunkt am Vorabend (23. Januar 1921), abends 8 Uhr, 
Weinrestaurant »Pust“, Theaterplatz 7. 

Groll, Bezirkstierarzt, Traunstein, Bayern, 

I. Vorsitzender. 


PersonaUen. 

Ernennungen: Vom 1. Januar 1921 an werden auf die Dauer 
von 4 Jahren als tierärztliche Mitglieder des Obermedizinal- 
ausschusses in Bayern berufen: August Schwarxtnaier, Ober¬ 
regierungsrat bei der Regierung von Oberbayern, K. d. I., 
Dr. Theodor Kitt, Honorarprofessor an der Tierärztlichen Fakultät 
der Universität und an der Technischen Hochschule in München, 
Dr. Leonhard Vogel , Geheimer Hofrat, o. Professor an der Tier¬ 
ärztlichen Fakultät der Universität München, Dr. Ferdinand Opel, 
Direktor des städtischen Schlacht- und Viehhofes in München, 
Albert Seidl , prakt. Tierarzt in München, Dr. Wilhelm Ernst , Direktor 
der Veterinärpolizeilichen Anstalt in Schleißheim. Vorsitzender 
der tierärztlichen Abteilung des Obermedizinalausschusses ist der 
Referent für das Veterinärwesen im Staatsministerium des Innern, 
Ministerialrat Dr. Qasteiger. — Kreismedizinalausschüsse. 
Vom 1. Januar 1921 an werden als tierärztliche Mitglieder auf die 
Dauer von 4 Jahren der Kreismedizinalausschüsse berufen: Nieder¬ 
bayern: Karl Buhmann, Bezirkstierarzt in Landsbut, Dr. Walther 
Schreiner, prakt. Tierarzt in Plattling; Mittelfranken: Friedrich 
Voltx, Bezirkstierarzt in Nürnberg; Unterfranken: Johann 
Stetiger , Bezirkstierarzt in Würzburg. — Michael Kopp aus Erding 
zum Assistenten am Tieranatomischen Institut der Universität 
München ernannt Den Charakter als Generaloberveterinär und 
die Erlaubnis zum Tragen der Uniform der aktiven Veterinär¬ 
offiziere erhält: der Oberstabsveterinär a. D. Reinhardt, früher beim 
Hus.-Regt. Nr. 5, zuletzt beim Reiter-Regt Nr. 5. 

Niederlassungen: Dr. Adolf Bosse in Helmstedt (Braunschweig), 
Kleiner Wall 27, Ernst Ballier in Wismar (Meckl.), Stabsveterinär 
a. D. Dr. Robert Heise in Osnabrück, Gustav Neumann aus Wormlage 
in Eisleben, Oberstabsveterinär Paul Pohl aus Angerburg in 
Stargard (Meckl.), Karl Randler aus Augsburg in Langenau 
(Württbg.), Dr. R. Reuschi in Pfaffenberg (Bez.-Amt Mallersdorf), 
Adalbert Vffinger aus München in Egglham (Bez.-Amt Pfarrkirchen), 
Dr. Hans Warnatsch in Pollitz b. Seehausen. 

Verzogen: Richard Busch von Liebertwolkwitz nach Oetzsch 
i. Sa., Oberstabsveterinär Karl Grießmeyer von Würzburg nach 
Neumarkt (Opf.), Ottq Koch von Berlin-Schöneberg nach Königs¬ 
walde (Neumark), Dr. hämmert von Dargow b. Seedorf nach Bern¬ 
stein (Neumark) Hotel zur Post. 

Examina: Die Prüfung als Tierzuchtinspektor 
haben bestanden in Berlin: Dr. Bulling aus Hannover, 
Dr. Herrfarth aus Neue Mühle b. Zielenzig, Dr. Steiner aus Baum¬ 
garten i. Schl., Dr. Willkomm aus Beberbeck; in Gießen: Dr. 
Max Timm in Nortorf. Promoviert in Hannover: Paul 
Bürde aus Zierenberg, Wilhelm Hemesath aus Bielefeld. Emst Henric- 
Pctri aus Wolfhagen, Heinrich Iffert aus Kassel, Willy Kölln aus 
Lensahn, Ludwig Nolle aus Ibbenbüren, Franz Pothc aus Bremer¬ 
haven, Johannes Seemann aus Meinersen, Bruno Wiese aus Stelle. 
Approbiert in München: Ignax Hörchncr aus Neustadt 
(Coburg). 

Todesfälle: Georg Köhlken io Huntebrück (Oldenburg), Moritz 
Rosenberg in Osthofen, Oberveterinärrat Bezirkstierarzt Adolf Schmidt 
in Kulmbach, Dr. Erwin Seifert in Schenefeld (Bez. Kiel), Bezirks¬ 
tierarzt a. D. Veterinärrat Bernhard Weigel in Kamenz, Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Karl Zapcl in Darmstadt. 
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Pathologisch-anatomische Kasuistik beim Schwein. 

Von Obertierarzt Dr. 0. Raschke, Magdeburg. 

Hernia ventralis beim Schweine. 

(Mit einer Abbildung.) 

Boi einem kastrierten männlichen, ungefähr sieben Monate 
alten, veredelten Landschwein fiel bei der Lebendbeschau 
zwischen den Hintergliedmaßen eine ziemlich große, sack¬ 
artige Geschwulst auf von der Gestalt, wie die Abbildung 
sie erkennen läßt. Der etwa drei Mannsköpfe große, ovale 
Sack erstreckte sich von der Mittelfleischgegend bis über die 

Schamgegend hinaus; er 
fühlte sich besonders im 
hinteren Abschnitt etwas 
prall und gespannt an. 
Das nicht höher tempe¬ 
rierte und von der äußeren, 
normalen Haut überzogene 
Gebilde wurde als Einge¬ 
weidebruch angesprochen. 
Nach Angabe des Besitzers 
hatte das Schwein immer 
sehr gut, in letzter Zeit 
aber schlechter und mit 
wechselndem Appetit ge¬ 
fressen, so daß es bereits 
im Nährzustand etwas zu¬ 
rückgegangen war. Das 
sackartige Gebilde soll deutlich sichtbar schon seit einigen 
Monaten bestanden haben, neuerdings sei eine stetige und 
erhebliche Zunahme der Größe beobachtet worden. Es fiel 
auf, daß das mittelmäßig bis gut genährte Tier nach kurzer 
Bewegung immer das Bestreben zeigte, sich niedcrzulegen. 
Wahrscheinlich war die mechanische Behinderung beim Gehen 
mit die Veranlassung dazu. Die mangelnde Freßlust be¬ 
stimmte den Besitzer, *las Schwein auch in Anbetracht seines 
sich verschlechternden körperlichen Zustandes früher als be¬ 
absichtigt schlachten zu lassen. 

Bei der Schlachtung und Öffnung der Geschwulst be¬ 
stätigte sich der geäußerte Verdacht; es handelte sich tat¬ 
sächlich um einen Eingeweidebruch, wie man ihn in dieser 


Dimension beim Schweine selten sieht. Ich beschränke mich 
darauf, anschließend nur das Wesentlichste der pathologisch¬ 
anatomischen Zustände kurz mitzuteilen. 

Der Bruchsack wurde gebildet von der äußeren Haut und 
einer ihr anliegenden, ungefähr 1 cm dicken, bindegewebig- 
sulzigen Schicht. Die Bruchpforte lag links neben der Median¬ 
ebene in der Leistengegend. Sie war länglich, unregelmäßig be¬ 
grenzt und durch eine teilweise Zusammenhangstrennung des 
linken, geraden Bauchmuskels, seiner Scheide und des Bauch¬ 
fells entstanden. Der Bruchinhalt bestand in der erheblich er¬ 
weiterten, prall gefüllten Harnblase und Dünndarmschlingen mit 
den dazu gehörigen Gekrösteilen. 

Die normalerweise beim Schweine verhältnismäßig große, 
weit in die Bauchhöhle hineinragende Harnblase war um den 
vorderen Rand des Schambeines herum durch den Bruchring so 
in den Bruchsack verlagert, daß bei dieser Dislokation der Blasen¬ 
scheitel kaudalwärt« gerichtet war. Die um das Mehrfache ver¬ 
größerte Harnblase enthielt 4200 ccm einer kirschsaftroten, trüben, 
beim Schütteln stark schäumenden, nach Urin riechenden Flüssig¬ 
keit. Die Schleimhaut der Harnblase war aufgelockert, von dunkel- 
roter Farbe und mit einem rotgefärbten, fibrinösen Belag bedeckt. 
Einige kleine Fibrinfetzen befanden sich in dem Blaseninlralt. 
Die serös-hämorrhagisch infiltrierte Blasenwand zeigte eine Dicke 
von 3 mm. Der Außenfläche der Harnblase haftete eine dünne 
Fibrinschicht an, die eine leichte Verklebung mit dem Bruchsacke 
herbeigeführt hatte. Soweit die örtliche Erweiterung der Bauch¬ 
höhle durch die Harnblase nicht ausgefüllt wurde, waren Dünn¬ 
darmschlingen mit Teilen des Mesenteriums in den Bruchsack ein¬ 
getreten. Der Leerdarm hatte ein dunkelrotes Aussehen. Die 
Darmwand war verdickt und serös infiltriert. Die Schleimhaut 
zeigte dunkelrote Farbe und war etwas geschwollen. Durch kleine, 
rotbraune Adhäsionen war eine weniger feste Verbindung des 
Darmes mit dein Bruchsacke zustande gekommen. 

Die Nieren erschienen um das Doppelte vergrößert. Bei An¬ 
legung eines flachen Schnittes zeigten sich Nierenbecken und 
Nierenkelche stark erweitert. Die Nierenschichten und besonders 
die Markschicht waren wesentlich dünner geworden. Es war also 
ein erheblicher Schwund des Nierenparenchyms eingetreten, ln 
(len stark erweiterten Nierenkelchen befanden sich lockere, weiche 
Blutgerinnsel. Die beiderseits daumendicken Harnleiter traten durch 
ihren gewundenen Verlauf besonders hervor. Die hiernach be¬ 
stehende Pyeloectasia urostagnationis und Dilatatio ureteris mußte 
auf die Verlagerung der Harnblase zurückgeführt werden, welche 
eine Kompression der Ausmündungsöffnungen der Harnleiter be¬ 
dingt hatte. 
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An den übrigen Organen konnten durch • die bei der 
Fleischbeschau übliche Untersuchung keine weiteren Ver¬ 
änderungen festgestellt werden. Ebensowenig ließen sich an 
den'Körperlymphknoten und am sonstigen Tierkörper krank¬ 
hafte Zustände ermitteln. Die für die Beurteilung der Genuß- 
tauglichkeit des Fleisches erforderliche Koehprobe war 
negativ. I)a das .Schwein gut ausgeblutet war, wurde es dem 
Besitzer nach Entfernung der veränderten Teile zum mensch¬ 
lichen Genuß freigegeben. 

Narbenstenose am Dünndärme eines Schweines. 

Auf dem hiesigen Schlachthofe wurde ein weißes Mutter¬ 
schwein veredelten Schlages zur Schlachtung gebracht, das 
bei der Lebend beschau durch seinen sehr schlechten Nähr¬ 
zustand auffiel. Da das Tier mehrfach spontanen Husten 
zeigte, wurde an eine chronische Lungenerkrankung (chronische 
Schweineseuche) gedacht. Wenn man auch stark abgemagerte 
Schweine im allgemeinen nicht häufig sieht, so war doch im 
vorliegenden Falle vor allem die Ursache der Abmagerung 
wegen der Seltenheit ihres Vorkommens von besonderem 
Interesse, wie die hier angeschlossene Beschreibung des patho¬ 
logisch-anatomischen Befundes zeigt. 

Das Tier befindet sich im hochgradig abgemagerten Zustande 
und besitzt bei einer Körperlänge von 150 cm und einer Wider¬ 
risthöhe von 48 cm ein Schlachtgewicht von nur 49 kg. Das 
Unterhautfettgewebe fehlt. Die Haut ist nur durch stark serös 
durchtränktes, lockeres Bindegewebe am Körper befestigt, lliift- 
höckef. Sitzbeinhöcker, Schultergelenke und Schulterblattgräten, 
sowie andere vorspringende K nochen teile treten hei dem zum 
Skelett abgemagerten Tiere deutlich in die Erscheinung; wie man 
das ähnlich auffallend nur bei schlecht 'genährten Kindern zu 
sehen gewohnt ist. 

Im freien Raume der Bauchhöhle befindet sich als abnormer 
Inhalt eine geringe Menge einer grauen, trüben, dünnbreiigen 
Masse, die teils zwischen den Dünndarmsehlingon, teils auf dem 
Bauchfell liegt. Bauchfell, seröser Überzug de» Darmes, Gekröses 
usw. glatt, glänzend, durchscheinend. 80 cm vor der Ein 
mündungsstelle des Hüftdarmes in den Dickdarm ist der Dünn¬ 
darm an einer umschriebenem Stelle erheblich verengert. Der 
magenwärts davor gelegene Darniabschnitt zeigt auf einer Strecke 
von über 4 m eine auffallende, durch Inhaltsmassen erfolgte Aus¬ 
dehnung. Erst ganz allmählich erreicht der Leerdarm nach dein 
Magen zu sein normalweites Lumen. Der dilatierte Dünndarm¬ 
abschnitt ist prall gefüllt und besitzt an seiner am meisten aus¬ 
gedehnten Stelle ein gleich weites Lumen wie der Blinddarm, 
ungefähr 50 cm vor der verengten Dannpartie befindet, sich ein 
alle drei Schichten der Darinwand umfassender, kleinfingerlanger 
Riß. Die Rißränder sind weder blutig infiltriert, noch mit Blut¬ 
gerinnseln bedeckt. Nach Eröffnung des Darmes findet man in 
dem vor dem Hindernis befindlichen Dannteil eine graue, trübe, 
suppenartige, übelriechende Flüssigkeit. An der verengten Stelle 
ist eine Reduktion des Darmlumens bis auf Bleistiftdicke ein¬ 
getreten. An dieser kurzen umschriebenen Partie besteht die ver¬ 
dickte Darinwand aus hartem, sehnigem Narbengewebe. An dem 
davor, liegenden Darmabschnitt fällt außer der enormen Dilatation 
die starke, kompensatorische Hypertrophie der Darmmuskulatur 
auf. Die Schleimhaut ist etwas geschwollen, braunrot und in der 
Ausdehnung der Erweiterung mit zirkulär laufenden, roten, 
schmalen Streifen versehen. Diese Erscheinung und die Verdickung 
der Darmwand sind mehrere Hand breit vor der verengerten 
Stelle am stärksten ausgeprägt. Der Dickdarm enthält eine ge¬ 
ringe Menge einer grauen, breiigen Masse; Schleimhaut ohne Ver¬ 
änderungen. — Die Leber ist etwas vergrößert: die Ränder sind 
scharf, Farbe gelblichbraun. Konsistenz derber als normal. Das 
Lebergewebe ist auf dom Durchschnitt und auf der Oberfläche 
glatt. — Nieren ohne Fettkapsel, nur vom Bauchfell überzogen. 
Nierenkäpsel leicht abziehbar. Die Nieren sind klein, blaß und 
haben sonst ihre gewöhnliche Form; Konsistenz ohne Abweichung. 
Die in dem dünnen, wässrig-sulzigen Gekröse liegenden Lymph¬ 
knoten sind wenig geschwollen, auf dem Durchschnitt saftreich, 
glänzend. — Herzmuskel von gewöhnlicher Größe und Gestalt, 
schlaff, schwach graurot. Das Blut ist blaß, fleischwasserähnlicli, 
fast ohne Dcckkraft. Im Herzen spärlich sulziges Gerinnsel. Ge¬ 
webe beider Lungen blaßrosafarben, lufthaltig. Unter dem 
Lungenfell und in den bindegewebigen Scpten der Lungenläppchen 
sind über das ganze Organ verbreitet zahlreiche Hirsekorn- bis 
kirschkerngroße Luftblasen sichtbar. Auch an der unteren 
Halspartie und an der unteren Bauchwand, besonders in der 
Leistengegend beobachtet man eine omphysematischo Veränderung 
des interstitiellen Bindegewebes. Das Zwischenmuskelgewebe 
zeichnet sich durch seine wässrig-sulzige Beschaffenheit aus. Die 
Muskulatur ist schlaff, weich, graurot, stark durchfeuchtet. An 
den übrigen Körperteilen sind keine krankhaften Veränderungen 
zu ermitteln. 


P a t, li o 1 o g i s c h - a n a t o m i s c li c Di a g n ose: Narben- 
striktur, partiell«; Erweiterung, chronischer Katarrh und post¬ 
mortale Zerreißung des Dünndarmes, hypertrophische Leber¬ 
zirrhose, interstitielles Emphysem der Lunge, «l«*r unteren Hals 
partie und Bauchwand, hochgradige Abmagerung und allgemeine 
Wassersucht. 

Bei der nicht zum Zwecke der Beurteilung, sondern aus 
Wissenschaft lieben Gründen mit dem Fleische diese* Tieres 
angestellten Kochprobe wird ein widerlich fader bis schwach 
fauliger Geruch festgestellt. Das Tier wird wegen voll¬ 
ständiger Abmagerung und hochgradiger, allgemeiner Wasser¬ 
sucht (§ 38 Abs. 1 Nr. 13 und 17 B. B. A.) als genußuntaug¬ 
lich bezeichnet. Aus dem mitgeteilten Schlaelitbefundq ergibt 
sieh, daß das Schwein an einer Narbenstenose des Dünn¬ 
darmes gelitten hat. Im Anschluß daran hat sich dann die 
Erweiterung des vor der verengerten Stelle liegenden Darm- 
ahsehnittes entwickelt. Es ist naheliegend, auch die Leber¬ 
verhärtung mit dem ursprünglichen Leiden in Zusammenhang 
zu bringen. Infolge der Anstauung des Darminhaltes vor dem 
Hindernis ist es zu Gärungs- und Zersetzungsvorgängen ge¬ 
kommen, in deren Gefolge sich erfahrungsgemäß gern Leber- 
verhärtung ausbildet. 

Es ist erstaunlich, daß bis zur Schlachtung des Schweines 
alle Teile des Darminhaltes durch den beschriebenen Engpaß 
des L« »erd arm es hindurehgegangen sind, ohne daß eine Ver¬ 
stopfung des bleistiftdicken Lumens oiugetreten ist. Mit dem 
verlangsamten Durchtritt des Darminhaltes durch die Stenose 
war die Futteraufnahme des Tieres entsprechend vermindert 
und so die vollständige Abmagerung des Tieres zustande 
gekommen. Das Schwein wäre bei dem vorgeschrittenen 
Stadium der Krankheit in Kürze verhungert. Es würde von 
großem Interesse gewesen sein, hätte man etwas Bestimmtes 
über Krankheitserscheinungen, Krankheitsdauer, Freßlust usw. 
in Erfahrung bringen können, was leider nicht gelang. Ein 
Urteil-über Ursprung und ätiologischen Charakter der Narben- 
striktur war nicht zu gewinnen. 


Isapogenwundpulver. 

Von Tierarzt Angerstein, Grevesmühleti. 

Die Ausschaltung zahlreicher wertvoller Wundpulver in 
der Kriegszeit und Nachkriegszeit hatte zur Folge, daß der 
Markt, bedingt durch den Mangel an Rohstoffen oder durch 
die außerrndentliche Verteuerung derselben, mit Ersatz- 
piäparaten derartig reichlich beschickt wurde, daß es dem 
vielbeschäftigten Praktiker kaum möglich war, alle diese 
Präparate auf ihre Brauchbarkeit zu untersuchen. Neben der 
Brauchbarkeit dürfte in heutiger Zeit aber auch die Preis¬ 
frage bei der Auswahl eines guten Wundantiseptikums eine 
nicht unwesentliche Rolle spielen. Die bisher gebräuchlichen 
Wismut- «hier Jodpräpanit-c (Bismut. subgallic. Jodoform, 
Vioforni) welche als wertvolle Antiseptika vornehmlich in 
Betracht kommen, sind im Handel kaum noch erhältlich oder 
zu einem derartig hohen Preis, daß eine allgemeine Ver¬ 
wendung in der tierärztlichen Praxis vollständig ausgeschlossen 
erscheint. 

Die Erfahrungen in der Humanmedizin mit Isapogen¬ 
wundpulver des chemischen Laboratoriums J. 8 o h ti r h y 1 z . 
Köln a. Rh., welche der Privatdozent Dr. med. V o e r n e r in 
der Univcrsitätspolikliiiik in Leipzig sammelte und deren 
glänzende Ergebnisse seiner Zeit in der Münchener rnediz. 
Wochenschrift 1914 (Nr. .8, 8. 421 22) veröffentlicht wurden, 
gaben mir Veranlassung, das Isapogtnwundpulver eingehend 
auf seine Brauchbarkeit in der •Vetevinjirpraxis zu prüfen. 

Nachdem ich nun das Isapogenwundpulver seit Jahren als 
Ersatz für Jodoform und andere bisher gebräuchlich • Wund¬ 
antiseptika verwendete, glaube ich wohl in der Lage zu sein, 
ein abschließendes Urteil über dieses Wundpulver abgeben zu 
können. 

Isapogenwundpulver ist ein staubfeines, schwefelgelbes 
Pulver. Es enthält die wirksamen Bestandteile Jod und 
Kampfer in Bolus alb. sterilisat. in wasserlöslicher Form, was 
für die bakterizide Wirkung von außerordentlicher Wichtigkeit 
ist. Die Wirkung des Isapogenwundpulvers beruht auf der 
fortlaufenden Abspaltung von Jod und Kampfer bei inniger 
Berührung mit dem Wundsekret des Jod entwickelt dabei wert¬ 
volle Eigenschaften gegen die Eiterkeime, während der 
Kampfer desodorierend und hemmend auf die Entwicklung 
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von Schimmelpilzen wirkt. Der h.qhe Gehalt an sterilisiertem 
wassenfreien Bolus verstärkt auf Grund seiner fäulnis- 
iiemmenden und aufsaugenden Eigenschaften die bakterizide 
Wirkung von Jod und Kampfer ganz erheblich. Vo ei ner 
erzielte sehr günstige Resultate mit dem Isapogenwundpulver 
hei Unterschenkelgeschwüren (ulcus cruris) bedingt durch die 
rasche und durchgreifende Austrocknung und völlige Des- 
ordinierung des Sekretes. Die Nachprüfung von meiner Seite 
in ähnlichen Fällen, wo es sich um die Behandlung stark 
eiternder Wunden und Geschwüre handelte, ergab ausnahmslos 
sehr gute Resultate. Geradezu eklatant trat diese vortreffliche 
Heilwirkung des Isapogenwundpulvers in nachfolgendem Fall 
in die Erscheinung: Einem Pferd wird das Schwanzhaar ab¬ 
geschnitten, dabei fährt das Messer in die Achillessehne, ober¬ 
halb des Sprunggelenks, und zertrennt sie zur Hälfte. Nun 
wird seitens des Besitzers 3 Wochen lang mit Lysol lässig 
behandelt und als ich gerufen wurde, verbreitete die stark 
eiternde Wunde einen jauchig ekelhaften Geruch; das Tier 
frißt nicht mehr, macht einen trüben Eindruck. Temperatur 
40,8. Behandlung: Hängegeschirr, täglich einmal Reinigen der 
Wunde durch Ausspritzen mit 2% 0 Sublimatlösung, Anlegen 
eines trocknen Verbandes mit Isapogenwundpulver. Erfolg: 
nach 3 Tagen Temperatur 38,5, Appetit hat sich eingestellt, die 
Wunde sieht tadellos frisch aus, der Gestank ist verschwunden. 
Völlige Heilung in 21 Tagen. 

Denselben Erfolg hatte ich bei Behandlung weiterer 
Sehnen- und Selmenseheidenwunden bei Pferden und Rindern. 
Oft war ich erstaunt über den schnellen Verlauf der Heilung 
schwerer, oft bereits durch unsachgemäße Vorbehandlung recht 
vernachlässigter Wunden. Nach mehrtägiger Anwendung des 
Isapogenwundpulvers setzte eine frische, sich fördernde 
Granulation ein. Mehrere Widerristfisteln wurden nach aus¬ 
giebiger Spaltung und Entfernung nekrotischer Gewebspartien 
mit Isapogenwundpulver in erstaunlich schneller Zeit geheilt, 
ich möchte behaupten, daß die Anwendung dieses Pulvers mir 
gerade bei der Behandlung der Widerristfisteln die besten 
Erfolge zeitigte. 

In der Hundepraxis leistete Isapogenwundpulver bei 
nässenden Ekzemen fast immer gute Dienste. In letzter Zeit 
nahm ich häufig Gelegenheit, die Klauenseuche der Rinder mit 
Wundpulver zu behandeln und muß hier die schnell aus¬ 
trocknende und Heilungstendenz erzeugende Wirkung hervor¬ 
beben. 

Bleiwasserumschläge sind bei der Behandlung mit Isa¬ 
pogenwundpulver zu vermeiden, da Bleisalze mit Jod be¬ 
kanntlich eine unlösliche Verbindung eingchen und damit die 
Wirkung des Jod ausschalten. 

Mein Urteil über die Stellung des Isapogenwundpulvers zu 
»len übrigen bekannten Wundpulvern stimmt auf Grund meiner 
umfangreichen Erfahrungen mit dem Urteil Voerners über¬ 
ein, daß manche derselben bei akuten Prozessen dem Isapogen- 
wundpulver mehr oder weniger gleich kommen können, daß 
letzteres aber in der Behandlung stark ulzerierender Wunden 
und Geschwüre die meisten anderen Wundpulver übertrifft. 
So bietet es meines Erachtens einen vollwertigen Ersatz für 
Jodoform, hat vor diesem sogar noch den nicht zu unter¬ 
schätzenden Vorteil fast vollständig geruchlos zu sein. 

Und dann nicht zuletzt: Die Preisfrage. Die Streudose zu 
50 g kostet 2,70 M., das kg 45 M. Die vom chemischen 
I^aboratorium I. S c h ü r h o 1 z , Köln neuerdings in den Handel 
gebrachten Streudosen sind außerordentlich praktisch, sie sind 
staubdicht, lassen das Pulver durch den durchlöcherten Deckel 
austreten, der Inhalt bleibt dauernd steril, die Applikation ist 
bequem und sparsam. 

Referate. 

("Aus »lern Veterinär-bakteriologischen Institut in Münster i. W.) 

Die Kapsel des Milzbrandbazillus. 

Von Dr. H. Foth, R^r u. .Geh. Veterinärrat. 

(Zcitschr. f. Infcktiouskr., paraxit. Krankh. u. Hvg. d. Haust., 21. Bd.. 1. II.) 

Foth nimmt zunächst Bezug auf eine Arbeit Wüsten- 
b e r g s, in der festgestellt wird, daß der Milzbrandbazillus 
iin Tierkörper überhaupt keine Kapsel hat, daß diese vielmehr 
durch die Einwirkung verschiedenster künstlicher Reize 
sowohl außerhalb als auch innerhalb des Tierkörpers ent¬ 
steht und demnach ein Kunstprodukt ist. Bei seinen Nach¬ 
prüfungen fand nun Verfasser, daß Milzbrandbazillen aus dem 


Tierkörper, an denen im Färbeversuch ausgezeichnete Kapseln 
nachgewiesen werden können, im Dunkelfeld keine Kapsel 
erkennen lassen, daß diese aber nach Einwirkung mannig¬ 
facher Reize auch im Dunkelfeld sichtbar wird. Die 
W ii s t e n b e r g sehe Ansicht braucht deswegen aber noch 
nicht richtig zu sein. Nach Foth kann das Gebilde, das 
nach geeigneter Behandlung im Dunk( lfeldpräparat oder im 
gefärbten Ausstrich unserem bewaffneten Auge als „Kapsel“ 
erscheint, im natürlichen Zustande mit der Dunkelfeldbeleuch¬ 
tung zwar nicht nachweisbar, aber bereits vorhanden sein 
etwa in der Form einer innigen Verbindung oder Verklebung 
; weier Schichten des Ektoplasmas oder wie man die äußere 
dicke, stark aufleuchtende Umgrenzung des Bazillus nennen 
will. Daß eine Differenzierung im Dunkelfeld nicht zu er¬ 
warten ist, kann bei der optischen Wesensart der Dunkelfeld- 
beleuehtung nicht überraschen. Eher könnte das bei gewöhn¬ 
licher Untersuchung im durchleuchteten Präparat erwartet 
werden, wenn die optischen Hilfsmittel hierfür ausreichten. 
Das ist aber noch nicht der Fall. Das Auflösungsvermögen 
der besten Zeißschen Apparate findet schließlich auch seine 
Grenze. 

Für die bakteriologische Milzbrandfeststellung ist es nach 
Foth ohne Belang, ob der Milzbrandbazillus im Tierkörper 
eine Kapsel im präformierten Zustand besitzt oder nicht. Ent¬ 
scheidend ist allein, daß er eine besondere, anderen Bazillen 
nicht eigentümliche Beschaffenheit, gleichviel, ob morpho¬ 
logischer, biologischer, chemischer oder physikalischer Natur 
besitzt, die sich mit bestimmten Methoden und Reagentien 
stets naehweisen läßt. Das aber ist mit der Kapselbildung 
der Fall; nur kommt es auf die Methode an. 

Die von Foth empfohlene Färbmethode ist folgende: 

1. Gleichmäßig dünne Deckglasausstriche lufttrocken 
werden lassen, keine Fixierung, weder mit Alkohol noch mit 
Äther-Alkohol. Azeton, Methylalkohol, Hitze. 

2. Bedecken des lufttrockenen Ausstriches mit der methyl- 
alkoholisehen Giemsalösung nach Dr. Holborn (Grübler- 
Leipzig). Einwirkung genau eine halbe Minute. 

3. Ablaufenlassen der Farbe und Auftropfen der etwa 
zehnfachen Menge destillierten, säurefreien Wassers und 
Mischen durch leichtes Hin- und Herbewegen des Präparates. 

4. Färbung 1—7 Minuten (dieselbe geschieht selbsttätig 
durch das unter 3 erwähnte säurefreie Wasser). Die Dauer 
bestimmt sich nach dem Alter des Materials und dem voraus¬ 
sichtlichen Zerfall der Bazillen und der Kapsel. Je länger die 
Färbung, desto mehr Rot im Präparat. 

5. Abspülen mit kräftigem Wasserstrahl, Untersuchung. 

Die verwendeten Cornetpinzetten müssen völlig frei von 

Farbstoffen sein, da fremde Stoffe die Färbung verderben. 

Die Kernstäbchen der Bazillen erscheinen tiefblau, die 
Kapseln leuchtend rot, alle anderen Bakterien blau. Bei zer¬ 
fallenden Bazillen sieht man viele größere und kleinere kero- 
stäbchenfreie, oft ziemlich breite, an den Enden scharf ab¬ 
geschnitten erscheinende rote Kapseln oder Kapselstückchen. 
Diese Erscheinung ist diagnostisch von größter Bedeutung, 
da man solche Gebilde nur beim Mi'zbrand fkidet. 

J. S c li m i d t. 

Über Knochenweiche bei Pferden und „Dysbiose derDarmflora“. 

Vorläufige Mitteilung von Arthur Sehe u n e r t, 

(Zcitschr. f. Infektionskr.. parasit. Krankh. u. Ily«-. <1. Ilaasf., 21. Bit., 2. II.) 

8 che ii.li ert schildert ausführlich die an Pferden des 
ehemaligen Ulanenregiments in Chemnitz vorgenommenen 
Untersuchungen, die dazu dienen sollten, die Ursache der da¬ 
selbst seit Jahren auftretenden Osteomalacie zu ermitteln. 
Obwohl das betreffende Kasernement keine besonderen bau¬ 
lichen Mängel aufwies, ei krankte zu allen Jahreszeiten ein 
großer Teil der neu eingestellten Pferde. Die klinischen Er- 
i scheinungen entsprachen der sogenannten „Knochenweiche“, 
w ie man sie bei Pferden zu sehen gewohnt ist. J o e s t, der 
ebenso wie andere Dresdener Forscher mit an den einschlägigen 
Untersuchungen teilgenommen hat, faßt die fragliche Er¬ 
krankung pathologisch-anatomisch als Ostitis fibrosa auf. 

Die von S c h e u ne r t Angestellten Versuche ließen zu¬ 
nächst erkennen, daß der Mineralstoffwechsel der erkrankten 
Tiere keine Abänderungen zeigte,, die etwa als Ursache der 
Osteomalacie hätten angesproehen werden können. Daher 





44 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 4. 


tauchte die Vermutung auf, daß die innersekretorischen i 
Drüsen Abweichungen erkennen ließen. Wenngleich die I 
Forschungen hierüber noch nicht abgeschlossen sind, so haben 
sie doch bis jetzt bereits das Resultat gezeitigt, daß diese Ver¬ 
mutung zutreffend ist. 

Der Blutdruck der erkrankten Tiere wurde sehr niedrig 
befunden, eine Wahrnehmung, die vielleicht diagnostisch Ver¬ 
wertung finden kann. 

Die Scheunert sehen Untersuchungen erstreckten sich 
weiterhin auf die Darmflora. Hierbei würde ein bisher un¬ 
bekannter, auffällig großer Diplococcus aufgefunden, der 
zuckerhaltige Nährböden unter energischer Säurebildung und 
Entwicklung eines widerlichen Geruches vergärt. Die er¬ 
krankten Pferde besaßen eine von der Norm 
abweichende Darmflora. Bei Entnahme von Proben 
aus dem Chemnitzer Kasernement wurde der genannte Diplo¬ 
coccus im Boden des Stalles und der Reitbahn, in einigen 
Tränktrögen, im Brunnen, ja sogar in der Luft der Ställe ge¬ 
funden. Seine Verfütterung an ein Versuchspferd erzeugte die 
fragliche Krankheit aber nicht. Die Veränderung der Darm¬ 
flora drückte sich in erster Linie in einer Vermehrung der 
Milchsäurebakterien aus. Es mußte also auch eine Vermehrung 
der Milchsäure im Darm vorhanden sein. Auch in dem stets 
sauer reagierenden Harn gab sich der Säureüberschuß zu er¬ 
kennen. 

Während des Krieges mußten die Untersuchungen, bei 
denen der Referent den klinischen Teil bearbeitete, unter¬ 
brochen werden. Da aber die Krankheitsfälle sich steigerten, 
so mußte versucht werden, ihnen durch geeignete Desinfektion 
entgegenzutreten. Zu diesem Zwecke wurde der Stallboden 
neu gepflastert. Die Tränktröge wurden entfernt und Zapf¬ 
stellen neu eingerichtet. Die Pumpbrunnen, in denen der Diplo¬ 
coccus gefunden worden war, schüttete man zu. Ersatz der 
Dungstätten und der bisherigen Streu folgten. Außerdem nahm 
man regelmäßige Desinfektionen vor und kontrollierte sorg¬ 
fältig die Ventilation. Nach langer Beobachtungszeit erwies 
sich die Krankheit als erloschen. 

Wenn auch die hier kurz geschilderten Arbeiten infolge 
des Krieges nicht planmäßig in allen Teilen durchgeführt 
werden konnten, so kann doch als feststehend betrachtet 
werden: 

1. Ein Mangel an irgendwelchen Stoffen in der Nahrung 
hat nicht bestanden. 

2. Eine Störung des Mineralwasserstoffwechsels im Sinne 
einer gestörten Fähigkeit, Mineralstoffe zu speichern oder 
zurückzuhalten, war nicht zugegen. 

3. Innersekretorische Organe waren verändert. 

4. Die normale Darmflora hatte einer anormalen (vor allem 
quantitativ, aber auch qualitativ veränderte^) Platz gemacht. 

5. Mit der Beseitigung dieser Darmflora verschwand die 
Krankheit. 

Scheunert schließt hieraus, daß die veränderte Darm¬ 
flora die Erkrankung dadurch verursacht, daß die in ihrem Ge¬ 
folge auftretenden Produkte Drüsen mit innerer Sekretion und 
darunter auch diejenigen zu einer fehlerhaften Funktion ver¬ 
anlassen, die* den Bestand des Skelettes kontrollieren. 

J. Schmidt. 

(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover.) 

Die kulturellen Eigenschaften der verschiedenen Pseudomilz- 
brandbazillen unter besonderer Berücksichtigung ihres Vor¬ 
kommens im Fischmehl. 

Von Dr. med. vet. Köhler, zurzeit in Oberkossa, S.-A! 

(D. T. w. 1921, Nr. 3.) 

Aus 10 verschiedenen Fischmehlen wurden 8 artgleiche 
Pseudomilzbrandtypen ermittelt, die in ihrem Verhalten hin¬ 
sichtlich der bakteriologischen Üntersuchungsmethoden wesent¬ 
lich voneinander abwichen. Der Verfasser beschränkt sich bei 
der Wiedergabe der Ergebnisse seiner Untersuchungen, die er 
durch Beifügung von 27 Abbildungen erläutert, auf eine 
kürzere Zusammenfassung Es werden das Aussehen und die 
Beschaffenheit der Kolonien dieser Typen auf Gelatine- und 
Agarnährböden beschrieben, ihr Verhalten auf diesen und den 
üblichen zur Differenzierung benutzten besonderen Nährböden, 
sowie ihre Pathogenität und Resistenz gegen höhere Tempe¬ 
raturen. Borchert. 


Zur Verbesserung des Antiforminverfahrens beim Nachweis 
von Tuberkelbazillen. 

Von Dr. A. Mächens in Braunschweig. 

(I>. T. W. 1921, Nr. 2.) 

Bei der Untersuchung tuberkulösen Materials, das zur An¬ 
reicherung der Tuberkelbazillen mit Antiformin behandelt 
wird, erscheint es erwünscht, das Sediment vollständig auf 
den Objektträger zu bringen. Gute Dienste leistete für diesen 
Zweck eine Modifikation des neuen Modells des Tromms- 
dorffschen Zentrifugiergläschens. Über die Untersuchungen 
mit diesem patentierten Apparat wird demnächst ausführlich 
berichtet werden. Borchert. 

Über Zystenbildung in der Vagina des Rindes. 

Von Obertierarzt Dr. Hof mann in Kiel. 

(D. T. W. 1920, Nr. 52.) 

Bei Untersuchungen an etwa 830 Rindern wurden Zysten 
in der Vagina angetroffen, und zwar bei jüngeren Tieren ver¬ 
einzelt, bei mitteljährigen schon häufiger und bei über 6 Jahre 
alten Kühen in etwa 30 Proz. Hinsichtlich ihres Sitzes sind 
drei Gruppen zu unterscheiden: Zysten im Anschluß an die 
Gärtnerschen Gänge, Zysten im Anschluß an die Bartholini- 
schen Drüsen und freie Zysten. Den Angaben über Entstehung, 
Sitz und Beschaffenheit der Zysten sind mehrere Abbildungen 
beigegeben. Borchert. 

Bakterielle Infektion infolge des Eindringens von Strongyloides- 
larven durch die Kutis. 

Von Dr. de Bl i eck und Dr. Baude t in Utrecht. 

(D. T. W. 1920, Nr. 52.) 

Durch experimentelle Untersuchungen sollte festgestcllt 
werden, ob die Larven von Strongyloides Westeri bei ihrer 
Wanderung durch die Haut Bakterien mitzunehmen im¬ 
stande sind. 

Bei einem Meerschweinchen wurde auf die rasierte Haut 
eine Aufschwemmung von Staph. aureus und zilarifonnen 
Kulturlarven auf die Dauer von 5 Minuten gebracht. Die 
unter der desinfizierten Haut befindliche Unterhaut ließ auf 
Agarnährboden Kolonien von Staph. aureus entstehen. — 
Auf die Körperhaut von Kaninchen, Meerschweinchen und 
Mäusen wurden Aufschwemmungen von Larven und Geflügel¬ 
cholera, bzw. Milzbrand-, bzw. Rotlaufbazillen gestrichen, und 
die betreffenden Körperstellen nach 5 bis 15 Minuten gründlich 
desinfiziert. Nach 2—3 Tagen starben die Versuchstiere an 
Geflügelcholera bzw. Milzbrand bzw. Rotlauf; die Kontroll¬ 
iere, die mit Bakterienkulturen ohne Larven behandelt 
waren, blieben gesund. Borchert. 

Kornradevergiftung bei Schweinen. 

Mitgeteflt von Reg.-Vet.-Rat Dr. Otto in Dresden. 

(Bericht über da» Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1918. 

Dresden 1920, 8. 102.) 

Mehrere Schweine, die ein mit Komfrey untermischte? 
Kleiefutter erhielten, erkrankten zum Teil tödlich nach der 
Verfütterung dieses Mischfutters. Die Untersuchung des Futters 
in der physiologisch-chemischen Versuchsstation der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule ergab, daß der Kleie 5 Proz. Kornradesamen 
beigemischt waren. Es wurde in ihnen der Radegiftstoff 
(Agrostemma-Lapotoxin, Githagin) und Agrostemmasäure 
nachgewiesen. Bei den widersprechenden Angaben und Er¬ 
fahrungen über Verfütterung der Kornrade ist dieser Fall sehr 
lehrreich, denn die Literatur beschreibt Fälle, in denen die mit 
Kornradesamen gefütterten und gemästeten Schweine keinen’ 
Schaden erlitten. R d r. 

Bericht über die Anwendung von Organextrakten an Stelle 
virulenten Blutes bei der Immunisierung gegen die Rinderpest. 

Von W. Hutchins Boynton. 

(The Philippinc Journal of Science, 13. Band, nach Kev. Gen. de Med. Vet., Januar 1920 

Die in der vorhergehenden Arbeit mitgeteilten Unter¬ 
suchungen hatten den Zweck, die virulenten Eigenschaften 
von Organextrakten rinderpestkranker Tiere kennen zu 
lernen. Neue Erfahrungen haben gezeigt, daß sich diese Ex¬ 
trakte ebenso gut wie virulentes Blut zur Immunisierung von 
Rindern bei der Simultanimpfung eignen. 

Die Organe werden mit der doppelten Menge ihres Ge¬ 
wichtes in 0,75prozentiger Phenollösung zerrieben. Cäcum. 
Colon und Labmagen werden in derselben Weise behandelt, 
nachdem sie vorher in einer öprozentigen Phenollösung aus- 
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*'iischen wurden. Das Gemisch wird drei Tage unter Eis 
alten und filtriert; damit ist die Flüssigkeit für den Ge- 
uch fertig. Ein Tier liefert 11 Liter virulenten Extrakt, 
denen 9 Liter Blut hinzukommen. Wäscht man (nach 
> r t a g 1 i o) das Blutgefäßsystem außerdem nach dem 
erlaß mit einer warmen Salzlösung aus, so erhält man noch 
Uter virulenter Flüssigkeit. Durch Anwendung dieser 
'«len technischen Modalitäten bekommt man also von einem 
iziertcn Tiere fast die dreifache Menge virulenten Materials 
* sonst durch einfaches Entbluten. 

Werden die Extrakte bei 15° aufbewahrt, so können sie 
ne Oefalir in einer Dosis von 2 Liter verimpft werden. In 
n Tropen dürfen sie nach dem achten Tage nicht mehr ver¬ 
lud t werden. 

Der Verfasser empfiehlt das beschriebene Verfahren auch 
i' die Bereitung von virulentem Material bei der Schweine- 
•stimpfung: er meint, daß sich dann die Kosten der Immuni- 
erung beträchtlich vermindern werden. B r e i t h o r. 

Tagesgeschichte. 

Veterinärrat Fieweger +. 

Fi ewiger war nicht nur mit reichen Gaben des Geistes, 
-i »intern auch des Herzens ausgestattet. Sein schlichtes, einfaches 
in<l anspruchsloses Wesen, sein sonniger Humor, seine wahre 
Toleranz und Herzensfreundlichkeit, seine angenehmen Umgangs¬ 
formen und seine stete Hilfsbereitschaft gewannen ihm die Zu¬ 
neigung der Herzen aller derer, mit denen er verkehrte oder sonst 
in Beziehung stand. 

Unserem Verein, dessen Mitbegründer der Verblichene 1898 
war, gehörte er als eifriges Mitglied seitdem-ununterbrochen an. 

Mit unermüdlicher Hingabe und Pflichttreue hat der Verewigte 
Gis zu seinem Tode seines Berufes und seiner sonstigen Aufgaben 
t reulieh gewaltet. Für sein redliches Wirken und Schaffen sowie 
seine sonstigen öffentlichen Dienste ist dem Entschlafenen als 
äußerliche Anerkennung im April 1903 der Titel „Herzoglicher 
Hoftierarzt“ und im August 1910 der Titel „Veterinärrat” ver¬ 
liehen v.. ;den. 

Zur Trauerfeier waren die Tierärzte aus Stadt und Land zahl¬ 
reich erschienen, um dem liehen Kollegen und Freunde die letzte 
Ehre zu erweisen. 

ln ihm ist ein guter Mann sowie ein liebwerter und ehren¬ 
hafter Fachgenosse abberufen, dem wir in wehmutsvollem Ge¬ 
denken eine treue und dankbare Erinnerung bewahren werden. 

Friede sei seiner Asche! 

Der V e r e i n An haitisch er Tierärzte. 
Dessau, im .Januar 1921. 

I. A.: Pirl, Ehrenvorsitzender. 

Die Beamten-Gewerkschafts-Bewegiing, 

Von Dr. Rick mann, Berlin. 

Die jetzt abgeschlossenen Besoldungsordnungen des Reiches 
und der Bundesstaaten sind unter der lebhaftesten Mitw-irkung der 
Beaintengewerksehaften zustande gekommen. Alle Beamtenfragen 
in den Staaten Und Gemeinden, zu denen auch die vielfach noch 
unerledigten örtlichen Besoldungsordnungen gehören, werden nur 
unter Mitwirkung der Beamtenorganisationen zum Gesetz. .Das 
Gewerkschaftswesen, das früher nur eine Organisationsform in den 
Kreisen der Arbeiter war, hat sich auch das Beamtentum erobert 
und hat die frühere Form der Berufsvertretung fast ganz abgelöst. 
Es ist zu einem der größten Machtfaktoren in den wirtschafts¬ 
politischen Kämpfen der Jetztzeit geworden. 

Man mag staatspolitisch darüber verschiedener Meinung sein 
können, oh in einer so großen Machtfülle der Stände gegenüber 
dem Gemeinwesen (Staat, Gemeinde usw.) Berechtigung und Segen 
oder aber eine ziemliche Gefahr liegt. So lange aber die Entwick¬ 
lung diesen Weg geht, muß man mit den Vorgängen vertraut sein, 
daran teilnehmen und sie sich zur Wahrung von Hechten und Vor¬ 
teilen zunutze machen, wenn man nicht in den Entwicklungs- 
krisen hintan stehen will. Je mehr dabei das egoistische Moment 
von staatspolitischer Einsicht gezügelt wird, desto gesünder werden 
die Erscheinungen bleiben, und davon wird auch letzten Endes 
der Bestand der ganzen Einrichtung abhängig sein. 

Es ist selbst für einen guten Kenner der Verhältnisse außer¬ 
ordentlich schwer, ein richtiges Bild von der so jungen Vergangen¬ 
heit und von dem jetzigen Stande der Beamteh-Gewerkschafts- 
bewegun" zu geben. Schon die Beherrschung der Nomenklatur 
der verschiedenen Verbände, Ringe, Kartelle, Arbeitsgemein¬ 
schaften usw. mit „horizontaler“ und „vertikaler“ Gliederung und 
mit schlagwortartigen Abkürzungshezeichnungen ist’ zu einer 
kleinen Wissenschaft geworden. Auch die Leidenschaft der Ver¬ 
bands-mul Parteipolitik trübt häufig Urteil und Schilderung. Im 
folgenden soll Versucht worden, sine ira et Studio eine ganz kurze 
Übersicht über die Entwicklung der Angelegenheit zu geben und 


daraus Lehren für die Beteiligung der tierärztlichen Beamten an 
der Bewegung zu ziehen. 

Mit Beginn der Beamtenbewegung im neuen Deutschland 
waren zuerst alle; Beamten ira „Deutschen Beamtenhund“ (DBB* 
vertreten. Dieser bildete zusammen mit anderen Arbeitnehmer 
gewerkschaften den „Deutschen Gewerkschaftsbund“. In diesem 
kam es im November—Dezember 1920 zum Streit und Bruch. Es 
traten aus: der Verband der Gemeinde- und Staatsarbeiter, der 
Zentralverband der Angestellten, der Bund der technischen An 
gestellten und Beamten (Butab), der Deutsche Workineisterbund. 
der Verband der Deutschen Berufsfeuerwehrmänner. Diese abge 
fallenen Teile bildeten zusammen die ..Freie Gewerkschaftliche 
Arbeitsgemcinschaft Kommunaler Arbeitnehmer“ (Faka). Dies 
war im Dezember 1920. Die Faka ist parteipolitisch und zwar 
sozialdemokratisch. Daran nahm anscheinend Anstoß der Deutsche 
Werkmeisterbund und trat wieder aus (Januar 1921). In fast 
allen diesen genannten Gewerkschaften sind Beamte vertreten und 
haben ihre besonderen Abteilungen darin. . 

Der uns Akademiker interessierende „Bund höherer B »• 
a m t e r“ war erst eine Untergruppe des „D e u t s c heu Be- 
amtenliundes“. auch hier kam es zum Streit und Bruch. Die 
Gründe erscheinen im Streit der Meinungen nicht ganz klar. Poli 
tische Momente spielen hier mindestens gefühlsmäßig mit. Dem 
„Bund höherer Beamter“ wurde die Existenzberechtigung be¬ 
stritten, da er durch seine „horizontale“ Gliederung nicht ..ge¬ 
werkschaftlich“ sei. Der Zusammenschluß im „Bund höherer Be 
amter“ war aber doch nötig, weil die höben* Beamtenschaft nicht 
das Schwergewicht der Zahl beibringen konte wie die große 
Menge der übrigen Beamtenschaft. Sie fühlte sich unter der Herr¬ 
schaft der Zahl nicht genügend berücksichtigt und vermißte eine 
ihrer geistigen Leistung entsprechende Vertretung im Vorstände 
des Deutschen Beamtenhundes. Der Bund höherer Beamter lehnte 
es’ ah sich aufzulösen, stellte vielmehr ein Verlängern noch ent 
sprechender Vertretung im Vorstande des D. B. B„ das jedoch ah 
gelehnt wurde. Gelegentlich von einzelnen Verhandlungen ist 
es dann zu offenen Streitigkeiten zwischen beiden Beamten 
verbänden gekommen, die aus den Tageszeitungen bekannt sind. 
Während bisher der Bund höherer Beamter innerhalb der großen 
Gewerkschaften zweifellos etwas isoliert dastand, befindet sich 
jetzt nach der doppelten Sprengung des „Gewerkschaftshundes“ 
(s. oben) der Deutsche Beamtenbund mindestens in der gleichen 
Lage. Die ganze Beamtengewerkschaftsbewegung ist eben noch 
im Fluß und die bleibenden Konstellationen sind noch nicht klar 
ersichtlich. 

Wohin sich nun der Beamte wenden möchte, speziell in 
unseren Kreisen der offiziell nicht mehr existierende „höhere“ 
Beamte, darüber könnten in erster Linie die Erfahrungen ent 
scheiden, die man mit den einzelnen Organisationen gemacht hat. 

Unzweifelhaft hat der Deutsche Beamtenhund (D. B. B.). so¬ 
lange er sich politisch farblos hielt, eine Einheitsfront aller deut¬ 
schen Beamten dargestellt und bei der neuen »Staatsbildung als 
ein immerhin nicht zu unterschätzender Machtfaktor Gewehr bei 
Fuß gestanden. Sobald sein Zentralvorstand jedoch zu den 
weiteren politischen Ereignissen Stellung nahm und durch die 
verhängnisvolle Streikparole in den Kapptagen seine damalige 
politische Färbung eindeutig offenbarte, trug er damit den Zwie¬ 
spalt in die Beamtenschaft hinein. Die unmittelbare Folge war 
das Siehloslösen großer Fachverbämle. des Verbandes der mitt¬ 
leren Justizbeamten und des preußischen Richtervereins: hier er¬ 
folgte die Abtrennung des Bundes höherer Beamten. Wenn nun 
auch — zu spät — die in dieser Angelegenheit am stärksten be¬ 
teiligten Führer des D. B. B. durch eine schleunige Neuwahl im 
Zcntralvorstande beseitigt wurden, so bewahrheitete sich hier 
doch wieder die alte Erfahrung mit dem Teufel und dem kleinen 
Finger. — die radikale Strömung nach links war unaufhaltbar und 
führte Ende vorigen Jahres zu den oben erwähnten weiteren Ab¬ 
splitterungen. Durch Austritt der radikalen Elemente hat der 
D. B. B. unfraglich an Festigkeit wieder gewonnen: er hat sich 
bei den letzten Verhandlungen mit den unnachgiebigen Reichs¬ 
behörden ein unzweifelhaftes Verdienst dadurch erworben (oder 
vielmehr seine Führer entgegen den Beschlüssen der Organi¬ 
sation), daß er — vest-igia terrent, — wiederholt den Gedanken 
des „letzten gewerkschaftlichen Mittels“ von sich gewiesen und 
damit weite Kreise der unteren Beamtenschaft von folgen¬ 
schweren Schritten zurückgehalten hat. Ob der D. B. B. jedoch 
denselben stetigen Kurs bei der nächsten Belastungsprobe oder 
politischen Konstellation wird einhalten können (siehe Eisen¬ 
bahner!) soll die Folgezeit lehren. 

Es ist hier des öfteren von „gewerkschaftlicher“ Organisation 
gesprochen worden. Die markanten Grundprinzipien der Ge¬ 
werkschaft im Gegensatz zur Berufsvertretung — vertikale 
Gliederung („von der Scheuerfrau bis zum Präsidenten“) und 
Einzelmitgliedschaften — als bekannt auch in ihren Folgeerschei¬ 
nungen vorausgesetzt, darf man den historischen Entwicklungs¬ 
gang der Beamtengewerkschaft im allgemeinen nicht vergessen. 
Der D. B. B. war ursprünglich gar nicht als Gewerkschaft auf¬ 
gebaut, sondern er hat sich als echtes Kind der Zeit in Anlehnung 
an die großen Arbeiterverbände, deren Einrichtungen nicht immer 
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passend, zurechtges«lmitt«“n. Kr predigt namentlich deren ..verti¬ 
kale Organisation**. ohne neue organisatorische Gedanken zu ent¬ 
wickeln. Eben dadurch kamen die Interessen der höheren Be¬ 
amten, solange der 1). B. B. ihre Vertretung vor den Staats¬ 
behörden beanspruchte, gegenüber denen der mittleren und 
unteren Beamten schlecht weg. — siehe die Reichs- und Staats- 
besoldungsordmmg vom April vorigen .Jahres —. wenn auch die 
Mitarbeit der höheren Beamten zur Ausgleichung der Gegensätze 
unter den und in den einzelnen Beamtengruppen gern an¬ 
genommen wurde. Es waren dies die Folgen der Allesgleich- 
macherei und des Ausspielens der Masse, welche nicht nur unter 
den höheren, sondern auch in den Reihen der mittleren Beamten 
Unwillen erregte. Vollends traten die inneren Gegensätze 
zwischen den Auffassungen der Gewerkschaft und dem Berufs 
Beamtentum zur Erscheinung und führten zum Bruch, als der 
1). B. B. zur praktischen Ausführung seiner Auffassung vom 
Streikrecht überging. Die „Anwendung des letzten gewerkschaft¬ 
lichen Mittels“ spielt überhaupt auch heute noch in den Veröffent¬ 
lichungen des 1). B. B. und seiner großen Knterorganisationen 
Norddeutschlands eine Rolle als beliebtes Thema. 

Damit ist jedem Klardenkenden meines Erachtens bereits der 
Weg gewiesen, den er n i c h t beschreiten darf, ohne sein freies 
Bestimmungsrecht zu gefährden. Das Einzige, was wir höheren 
Beamten von gewerkschaftlichen Mitteln auf uns anweuden 
sollen, ist die gewerkschaftliche Disziplin der Arbeiter, hervor¬ 
gegangen aus dem tft-Mi'litarismus. Also: kommen, hören, mit - 
arbeiten und pünktlich zahlen! 

Der „Bund höherer Beamter“ (B. h. B.j hat sich seit 
seiner Loslösung vom 1). B. B. diesem gegenüber und bei Staaten 
und Reich erst durchsetzen müssen und ist jetzt als anerkannt 
alleinige Vertretung von 54 000 höheren Beamten gelegentlich der 
neuesten Besoldungsverhandlungen gleichberechtigt mit dem 
D. B. B. hervorgetreten. Er betreibt im Gegensatz zu diesem 
seine Werbetätigkeit mehr im stillen, hat vor ihm den Vorteil 
homogener Zusammensetzung seiner Mitglieder und. ein Vorteil! 
seiner horizontalen Organisation, schnelleres Arbeiten und ein¬ 
fachere Geschäftsführung voraus. Den Staatstierärzten wäre ein 
Anschluß an ihn entweder als Einzelmitglieder oder in Verbänden, 
weil er seine Ortsgruppen an fast allen Hauptsitzen der Regie 
rungsbehörden unterhält, nur zu empfehlen. 

Ebenso unpolitisch wie dieser sei als eine Untergruppe des 
B. h. B. der ,.B e r u f s v e r e i n h ö h e r e r K o m in u u a I 
Beamter“ (B. H. K.) genannt. Staatlich als Vertretung der 
höheren Kommunalbeamten anerkannt, hat er in letzter Zeit seine 
Organisation durch Bildung von Provinz- und Ortsgruppen über 
ganz Norddeutschland ausgedehnt und an Zahl der Mitglieder er¬ 
heblich zugenommen. Die „gewerkschaftliche“ Basis, welche u. a. 
in Einzelmitgliedschaften ihr Ideal sieht, hat er dahin etwas ge¬ 
ändert. daß er das korporative Weiterbestehen eintretcmler Fach 
gruppen gestattet. Er fordert genau wie der B. h. B. dafür, so¬ 
weit dies irgend möglich, den Austritt aus jeder anderen Organi¬ 
sation. Für die Schlachthoftierärzte wäre dies also die gegebene 
Vertretung; Mitglieder können aber auch die amtlich mit einer 
Floisehbeschaustelle betrauten Gemeindetierärzte werden, welche 
im I). B. B. bisher Aufnahme nicht fanden, gleichviel ob sie fixiert 
oder durch die anfallenden Gebühren bezahlt werden. § 2 Abs. :> 
der Satzungen des B. FI. K. lautet: „Mitglieder können auch die im 
Probedienst befindlichen sowie die diätarisch beschäftigten 
höheren Beamten und die zur Deckung eines dauernden Bedürf¬ 
nisses vertragsmäßig Angestellten werden, die sieh in einer als 
höher angesehenen beamteten Stellung befinden.“ 

Schließlich sei noch des „Berufs v e r eins höherer 
Verwaltunpsbeamter“ (B. h.V.) gedacht. Er tritt den 
beiden oben genannten größeren Verbänden gegenüber in den 
Hintergrund, vereinigt, wie bereits der Nanu* besagt, als Mit¬ 
glieder mehr die Angehörigen der Spitzenhehürden. Bürgermeister. 
Berufskäminerer usw.. als die der freien Berufe. Er ist ebenfalls? 
eine Untergruppe des B. h. B. 

Den Kenner der Verhältnisse mutet es nun eigenartig an. 
wenn er den Aufruf des Herrn Kollegen Garth in der Schlaclit- 
und Viehhof-Zeitung*) vom PJ. d. Mts. liest: er stutzt und sieht un¬ 
willkürlich nach dem Datum des Heftes. Soviel Verehrung ich 
Herrn Garth entgegengebracht habe und noch empfinde, hierin 
kann und werde ich ihm nicht folgen. Es hieße sieh in alte Hörig¬ 
keit zurückbegeben, wenn wir Schlachthoftierärzte, nachdem wir 
eben in hellen Scharen dem B. h. B. zugeströmt sind, nun wieder 
eine Vereinigung aufsuchen sollten, der die Akademiker notorisch 
stets Hekuha gewesen sind. Ich will Herrn Kollegen Garth gern 
zugute rechnen, daß in Süddeutschland die Gegensätze zwischen 
höheren und mittleren Beamten bisher nicht so kraß zutage ge¬ 
treten sind, wie im Norden. Das liegt aber nicht an <l*'ii 
preußischen höheren Beamten als Menschen, sondern an der Ver¬ 
hetzung, die jahrelang schon früher systematisch in die Reihen 
der mittleren und unteren Beamten getragen worden ist. Ich will 
Herrn Kollegen Garth ferner gern glauben, daß er sich in seinem 
( rtskartell des D. B. B. wohl fühlt. Die Wettennaeher im !>. B. I». 

*) Auch B. T. \V. Nr. 


sitzen aber nicht darin, sondern in der dritten großen Revolution« 

< i ningenxdiaft (>ie ist auch danach!, in Groß-Berlin. 

Die Reichsgewerkschaft, deutscher Kominunalheamter, eine 
hier nicht Vertretern' Vereinigung, gehört dem D. B. B. an und 
wird allerdings auch hier und da höhere Beamte in ihren Orts¬ 
gruppen enthalten, wo sie angesehen und bekannt sind. Spielen 
diese jedoch, wie es ihnen auf < * rund ihrer geschulteren geistigen 
Fälligkeiten zukäme, mehr als eine nur lokal«“ führende Rolle? 
Sind sie so stark an Zahl, «laß si<* hei Abstimmungen «li<‘ Wahl 
ilmeif genehmer V«*rtr«*t<*r irgendwie zu beeinflussen vermögen? 
Sicher ist beides nicht «ler Fall. Ich kenn«“ ebensowenig <li<“ ge- 
werkschaftlichcn Verhältnisse in Siiddeutsi-hlaml. glaube aber, sie 
werden sieb von den hiesigen wesentlich nicht unterscheiden. 

Nr. 5 «ler Grundsatz«' für «lie Organisation «l«‘s 1). B. B. (B. K. 
1020. Nr. 10. S. 4) lautet: ..Auf horizontaler Grundlag«' aus Mit¬ 
gliedern «les Bcumtcnhiindcs gel>ild«“t«*n. «‘ine groß«* Beamten- 
sehiclit umfassenden Vereinigungen kann nach Genehmigung des 
deutschen ßcaintciitagcs <*ine V«*rtr»*tung im g«‘schiiftsführcnden 
Vorstaml «les D<*utseh«*n Bcumtcnhumlcs... «'ingeräumt werden.“ 
Also erst d«*r Beitritt. «lann «li«“ Frag«“ nach der Zahl, dann die Zu¬ 
stimmung «l«*r Hauptversammlung. Sollen nun «lie Gemeindetier- 
ärzte «les R. V. auf «liesern umständlichen und reichlich unsicheren 
Wege — man lese «lie obige stark verklausulierte Bestimmung ge¬ 
nau und sei bei derlei Beschlüssen äuß«“rst vorsichtig — sich 
durchzusetzen versuchen? Das haben sie beim 1». Ii. B. wirklich 
einfacher, indem si<* auf Grund ihr« ! Mitgli«'<l<*rzahl «*o ipso einen 
Sitz im Vorstand«* beanspruchen können. 

f'b«*r «lie von H«*rrn Kollegen Garth ang«*nommen<* poli¬ 
tisch«“ Neutralität des D. B. B. siehe oben. Gewiß, alle Gewerk¬ 
schaften haben fliese schöne Bestimmung in ihren Satzungen. Es 
ist nur die Frag«“, ob sich auch die Ortsgruppen danach richten. 
Wie war das doch kürzlich mit «len Kiektrizitiitsnrl>eit«*rn hier mul 
mit «len Eisenbahnern dort? Der Eisenbahnerverhnml z. B. gehört 
auch zum D. B. B„ als ein etwas unruhiger (bist wird er der 
Zentralleitung in Zukunft manchen Kopfschmerz bereiten. Das 
halb unfreiwillige Zusammengehen mit derartigen Schichten (Afa. 
Faka, Butab) entlockt der Bundesleitung das Bekenntnis: „Unsere Mit- 
glie«ler mögen daraus «*rs«*hen. daß es nicht wohlgctan ist. «li«* 
Interessen der Beamten mit d«*n ganz anders g«*art«“ten Interessen 
amleivr Arbeiterschicliten zu vcrkopp«“ln.** (Rundschau für komm. 
B<‘ainte Nr.«1/21. t Dem will ich nichts hinzufügen: liätt«* der 
Zentralvorstand nun statt ..ist“ gesetzt ..war", so wäre «lies di« 
beste und kürzeste Kritik an seiner ganzen bisherigen Tätigkeit 
gewes«*n. Der D. B. B. hätte Führer sein sollen, statt <lt*ss«*n hat 
er, «‘ine Folge seiner Opportunitätspolitik, sich führen lassen und 
ist schließlich von s«*iner bisherigen Gefolgschaft — genasführt 
wonlen. Hoffen wir, daß auch hier «li«‘ Erkenntnis für «li«“ Zukunft 
nicht zu spät kommt. Solange jedoch d«*r D. B. B. nicht von «ler 
Bezeichnung „Arhcitn«“hm«*r“ für Beamte und Augostellti* bei 
Staat, Reich und Kommunen läßt, «li«“ er den alten Gewerk¬ 
schaften entlehnt hat, wo sie den Verhältnissen entsprach, ist in 
ihm kein Platz für die höheren und*diejenigen Berufsbeainten. «lie 
auch heute noch in ihren anstellenden Behörden etwas Besseres; 
sehen als «lie bloße Brotstelle. 

Die weiteren Ausführungen «les Herrn Kollegen Garth ent¬ 
halten teils für di«* Kürz«* der Zeit Unmögliches, teils Überholtes. 
letztcr«>s wenigstens für Norddcutschland. wo di** Besnhlungsord- 
nungen. wonach si«*h «lie Kommunen zu richten haben, bereits be¬ 
setz geworden sind. Einen unliebsamen F«*hlt*r des preußischen 
B«‘Sohlungsgesetz«“s. «lie Bflassumr der S Grstütstierärzte (als 
Assistenten) in Gehaltsgrupp«* 0 hat < 1«• r P». h. B. auf Antrag «ler 
Geschäftsstelle des D. V. R. bereits bei seiner Kommission zur Prü¬ 
fung des preußischen Besoldumrsplanes f«‘stg«‘st<*llt. Obwohl di«* 
<M'stiitsti«*rärzt«‘ noch nicht hei ihm organisiert waren, hat «*r sich 
«1 «t Sach«* angenommen und auf die G«*fahren hing«*wiosen, die 
daraus den anzust«*llend«‘n Schlachthoftierärzten erwachsen 
können. Eine Abänderung winl sieb vielleicht in «l«*n Ausführungs¬ 
bestimmungen ermöglichen lassen. (Fortsetzung folgt.) 

Veterinär beamten tum und Veterinärpolizei. 

In der letzten Nummer der „B. T. W.“ des vorigen Jahres führt 
Herr Wille in seinem Artikel „Veterinärbeamtentum und 
Veterinärpolizei“ an. ich liätt«* in einer Versammlung auf die Mög¬ 
lichkeit hingewi«*sen, die Kotlaufimpfungen könnten «len Kreistier¬ 
ärzten übertragen werden. Hierzu bemerke ich folgendes: 

Von den m«*ckl«*nburgischen Frcibcrufsticrärzten ist beantragt 
worden, «li«* Kreistierärzte zu vollbesohh'ten B«‘amten zu machen 
uml ihnen die Ausübung- «ler Privatpraxis zu verbieten. Bei B«- 
>}»r«“«“hung «les Für und Wider «**in«r solchen Xeur«*golung führt" 
ich an, daß beabsichtigt sei. «hm vollzuhesoldciulcn Kreisürzt«*n <li" 
Rockenschutzimpfungen zu üliertrag<‘U. und so könnte man auch 
daran «lenken, den Kreistierärzten di«* Rotlaufsehutzimpfmnjen auf- 
zug«‘ben. Da unser«' Kreistierärzte nicht, wie in «len mittel- und 
Miilih'Utschen Staaten, in d«■ r Tierzucht beschäftigt sind, so müßten 
ihnen, um si«* voll beschäftigt zu niachen. Arbeiten überlassen 
werden, die möglichei weise d«*u Interi'sson der praktisch«*!! lienir/t«-* 
Schutzimpfungen ab«*r nur an «li<* auf (dun«! «h-s 60 de-* R. V. G 
«“v«‘utl. anzimrdiu'iulen Schutzimpfungen g«‘<l;i«*ht. Von «len Kreis- 
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raten die Schutzimpfung sämtlicher Schweine des Kreises zu 
iiiM'ii, kann wogen der Unmöglichkeit der Ausführung 
in Krage kommen. Dies wäre auch dann noch unmöglich, 
dir Zahl der Kreistierärzto um sechs vermehrt- und für jedes 
nit dem 1. April d. .1. zu bildenden 17 Ämter ein Kreistierarzt 
•Mit werden würde. Ob. Vet.-Rat .Jörn, Schwerin. 

Mitteilung der Tlerärztekauimer iür die Rhein- 
provinz und die Hohenzollernschen Lande. 

Erklärung. 

di bemerke vorerst, daß nicht ich cs gewesen bin, der die 
rgenlieit vor die weit(»re Öffentlichkeit gebracht hat. lui 
II Idn ich selhstverständlich bereit, in jeder Weise zu ver- 
. was ich gesagt li.ibe, jedoch nichts, was mir unterlegt wird, 
ui v.Salvarsaiiverschiebung“ habe ich nicht gesprochen. Da¬ 
habe ich gesprochen von einem seitens des Herrn W i g g e 
:ten ..Ankäufe“ von Salvarsan. welches ich wegen des dafür 
ten. außerordentlich niedrigen Preises von sechs Mark pro 
im gegenüber als gestohlenes bezeichnet habe, 
dem von der genannten Kammer beliebten, gänzlich imzu 
hen und unzulässigen Verfahren, bei dem nur eint* Partei 
Vigge) gehört wurde, konnte der wahre .Sachverhalt nicht 
teilt werden. Das voreilige, unter Außerachtlassung der 
sten formalen 'Rechtshegriffe abgegebene Urteil der rheini- 
Kainmer. mein Vorgehen stelle eine „Verleumdung“ dar, 
oh zurück. Dagegen begrüße ich das gegen mich bean- 
Vorfahren als die Gelegenheit zur vollständigen Beweis- 
: und werde zur Herstellung des prozessualen Gloichgc- 
oin gleiches Verfahren gegen Herrn Wigge beantragen, 
ffe Erheber des mich schwer beleidigenden Vorwurfes der 
idung behalte ich mir gleichzeitig noch weiterhin zu 
<* Maßnahmen vor. B e u s t. 

lin. den 20. Januar 1921. 

Sterilitätsluirsiis in Kiel. 

Tierseucheninstitut zu Kiel, Gutenbergstraße 77, hält am 
.. 13. und 14.. 20. und 21. Februar usw. nach Bedarf je 
ceitätigen Kursus über die Bekämpfung der Sterilität bei 
dem ab. Sonntags worden von 12 —'!)■• Uhr die anato- 
uud darauf die pathologischen Verhältnisse geschildert, 
hr ab werden die praktischen Behandlungsverfahren von 

• li t s e n , H e ß , die Bekämpfung des Verkalbens und Ver¬ 
schandelt. Im Anschluß daran werden Makro- und Mikro- 
intrie mit Erläuterungen projiziert. Am Montag werden 

Uhr an die praktischen Behandlungsmethoden auf dem 
uif zu Kie'l vorgeführt, worauf eine Aussprache stattfindet, 
ihr beträgt 10 M. Die Tierärzte der Provinz Sehleswig- 
werden gebeten, dem Institute möglichst bald wegen- evtl, 
e (Höchstzahl 15) Mitteilung zu machen, unter gleich 
uigabe, an welchen Tagen die Teilnahme gewünscht wird. 
■ Anmeldung wird den Herren unter Berücksichtigung 
isehe die Einladung zu den betreffenden Kursen zugehen. 

Unterstützungsverein für Tierärzte. 

ncine „Weihnachtsbitte“ im November 1920 sind Gaben 
eil von nachstehend genannten Herren: 
twr der W. D. T. Marks, Hannover 1500 M„ Koinmer- 
•. med. vet. h. c. Hauptner, Berlin 1000 M., Distrikts- 
H e 11 q u i s t. Gellivare (Schweden) ..00 M., Tierarzt Dr. 
ichönberg (Holsteim 800 M., Tierarzt Dr. Riet-hus, 
Iraunschweig) 2fM) M., Tierarzt .loh. Wienhol tz, 
u friesland) 100 M., Tierarzt R. Kill ich, Rastenburg 
•in 100 M., Tierarzt W. L. in M. 100 M., Tierarzt 
. Itarnt h (Mark) 90 M. 

Tierarzt Bertram, Sangerhausen, Tierarzt Duhms. 
Pommern), Tierarzt Dr. B o r n e in a n n , Wernigerode, 
it Dr. Achilles, Wernigerode, Kreistierarzt, Regie- 
Veterinärrat Dr. L i c h t e n h e 1 d . Weimar, Sohlaehth.- 
)r. May, Krefeld, Stabsveterinär a. D. Traeger, 

• i. Preußen, Schlachth.-Direktor Stegmann, Halber 
z). Kreistierarzt Hansen, Reinfeld (Holstein) Kreis- 
. Holl and t, Königsberg i. Preußen, Kreistierarzt 
ohrungeii, Regierungs- und Veterinärrat Dr. Drehe, 
erarzt Dr. Lehr, Lesse (Braunsehweig). 
Veterinärrat Pfanz, Villingen (Baden). 

Tierarzt Dr. L. Simon, Berlin, Gestüttierarzt Dr. 

selsohwang (Bayern), Tierarzt Geßlcr, Eangonberns- 
tierarzt Nitsohke. Strehlen (Schlesien), Tierarzt 
> r o w i c z, Gharlottenburg. 

Tierarzt Dr. Iwieki, Prittiseh bei Schwerin a. \\\, 
iär A. Winkler, Großnossen (Pommern), Tierarzt 
e i e r . Siegburg, Bezirkstierarzt Oberländer, 
reistierarzt Veterinärrat K u r s e li a t, Weißenfels 
MUieral-Uherveterinär a. D. Hen sei, Cüstrin. 
Stabsveterinär I). in J., Tierarzt N. N. in Osterode 
irzt (t. Namokcl, Lichtenwablen b. Bunzlau, Kreis- 
s s e 1 in a n n , Quedlinburg. Tierarzt Dr. U e b b e r t . 


Altenburg (Westfalen). Sclilachtli.-Direktor Brüske. Hinden- 
burg (Oberschlesien>, Tierarzt Dr. Matzel, Neuendietendorf 
(Thüringen), Tierarzt Köhler, Thum (Sachsen). Tierarzt Dr. 
Fischer, Mügeln (Sachsen), Tierarzt Herbst, Falkenburg 
( Pommern ). Tierarzt Dr. Sehe u e r m a n n . Hofheim (Taunus ). 
Tierarzt H. Straibel, Mangsehiitz hei Brieg (Schlesien), Tier¬ 
arzt B i e d e r s t a e d t, Jarmen (Pommern), Tierarzt G. Kat z k e . 
Insterburg (Ostpreußen), Oberstabsvetcrinär G u lirauer, Stettin. 
Professor Dr. Eber, Leipzig, Geh. Veterinärrat Heyne, Halbcr- 
stadt (Harz). 

14 M.: Tierarzt Alwin Schmidt, Annaburg, Kreis Torgau. 

10 M.: Polizei-Tierarzt T h i e r f e l d e r , Nossen (Sachsen i. 
Tierarzt Baß, Görlitz, Stadt. Tierarzt Dr. Uhlmann, Lenge¬ 
feld (Sachsen), Kreistierarzt Dr. Grabcrt, Elben bei Stettin. 
Tierarzt Dr. Rast, Beetzendorf bei Salzwedel, Schlachth.-Direktor 
X a u m a n n , Olbernhau (Sachsen). 

5 M.: Tierarzt Bahmann, Weißwasser O.-L., zusammen 
5099 Mark. 

Das Ergebnis meiner „Weihnachtsbitte** ist mithin ein recht 
erfreuliches gewesen; es lictert den Beweis, daß die Gefühle der 
Gpferfreudigkeit und Hilfsbereitschaft unter den Tierärzten noch 
nicht erkaltet sind. 

Allen menschenfreundlichen Spendern spreche ich, zugleich im 
Namen des U. V. f. T., meinen herzlichsten und wärmsten Dank 
aus. Dieser Dank gebührt vor allem dem Direktor der W. 1). T. 
Herrn Kollegen Marks und dem Kommerzienrat Herrn Dr. med. 
vet. h. o.Hauptner, die sich wiederum in so hochherziger Weise 
an dem Werke der Nächstenliebe beteiligt haben, ferner dein 
Distriktsveterinär Herrn H e 11 q u i s t, der es, wie er mir schreibt, 
„als seine Pflicht erachtet-, denen, die in dürftigen Umständen sind. 

ein Scherflein zu senden.“ Er liefert damit einen neuen 

Beweis dafür, daß, was wohl keinem Deutschen mehr unbekannt 
sein dürfte, die Schweden — vielleicht in der ganzen Welt 
unsere besten und aufrichtigsten Freunde sind. 

Schließlich danke ich auch noch besonders den Herren Kollegen 
Dr. Rahn, Dr, R i e t h u s, W i e n Ko 11 z, K i 11 i s c h , W. L. in 
M. und Train; sie haben durch ihre reichen Gaben zur Er¬ 
höhung der Weinnachtsfreuden unserer Ärmsten wesentlich bei¬ 
getragen. H e y n e , 

Halberstadt, im Januar 1921. Vorsitzender des U. V. f. T. 

Verein Anhaitischer Tierärzte. 

Versammlung am 20. Dezember 1920 zu Dessau. 

Der stellvertretende Vorsitzende, Kollege Bunge, Zerbst, 
begrüßt die zahlreiche Versammlung, besonders die Gäste. 

Dem am 30. August 1920 verstorbenen Vorsitzenden des Ver¬ 
eins. \ < lermäriat h i e w e g e r , Göthen, widmet Geheimrat P i r 1 
einen ehrenden Nachruf; die Versammlung ehrt das Andenken des 
leider zu früh Verstorbenen durch Erheben von den Plätzen. 

Die Niederschrift der vorigen Versammlung wird verlesen und 
genehmigt. 

Als Vorsitzender wird Kollege Cordes, Coswig, als Schrift¬ 
führer Kollege Sommer, Jeßnitz, einstimmig gewählt. 

Es erfolgt die einstimmige Aufnahme der Kollegen R ä t h g e , 
Zerbst, B a r 11 i t z , Göthen, Beckmann, Bernburg, G r i m in , 
Hundeluft, liademacher, Zerbst, als Mitglieder. 

5. Kassenbericht und Erhöhung der Jahresbeiträge. 

6. Hierauf begrüßt die Versammlung den au Stelle des ver¬ 
hinderten Herrn in*. Raut mann, Hane, erschienenen Professor 
Dr. Rae bi ge r, Halle, 

i. Minimer. .Jeßnitz, referiert über Erfahrungen bei der Be¬ 
handlung der Maul- und Klauenseuche durch Impfung, sowie durch 
ältere und neuere Arzneimittel. In der Diskussion kommt die Ver¬ 
sammlung zu dem Schluß, daß die Blutimpfung ein wertvolles 
Hilfsmittel bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche ist. 
daß jedoch allen Arzneimitteln eine spezifische Wirkung abzu¬ 
sprechen ist, wohl aber einigen Präparaten, z. B. der Kohletherapie, 
eine gute Wirk u n g am das R e k o n v a l e s z e n z - Stadium 
nicht abzusprechen ist. 

S. Es folgt ein kurzes Referat über die Bildung von Zwanzig: 
schäften und Wahl der Delegierten zum D. V. R. für die einz<nnen 
Be-rufsgruppen mit daranschließenden Sonderberatungen. 

9. Dr. Richter, Dessau, referiert über: Neue Gebühren¬ 
ordnung für Fleischbeschau und Trichinenschau. Dieselbe ist um 
100 Proz. erhöht, außer iür Fuhrkosten usw. Ferner über: Ent¬ 
wurf zu einer neuen Gebührenordnung für Tierärzte. Es ist Er¬ 
höhung der Taxe um 50 Proz. geplant, — „Zu- und Abgang“ fällt 
fort, so daß die Taxe mit der Medizinaltaxe konform geht. 

10. Lebhafte Debatte über Kurpfuschertum und dessen Be¬ 
kämpfung, Bildung einer Kommission dazu, die im Anschluß an 
die des T. Z.-Vereins Halle arbeiten soll. 

11. Über „Tuberkulose - Tilgungsverfahren“ referieren Dr. 
Richter, Dessau, und Professor R a e b i g e r. Halle. Geplant 
ist Wiedereinführung desselben, und zwar nach sächsischem 
Muster. Rn Anschluß daran sagt Professor Ra obiger Vor¬ 
träge und Demonstrationen über Tuberkulose-Tilgung und Sterili- 
tätsbehandlung im Verein Anh. Tierärzte für etwa März 1921 zu. 
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12. Herrn Geh. Ökonomirrat Dr. !i. <*. S ii u h <• r 1 i c h . Gröbzig, 
wird die Ehrenmitgliedsehaft des Vereint* angetnigc». die der¬ 
selbe dankend angenommen hat. 

13. Als letztes Referat ersucht Dr. Richter. Dessau, die 
Kollegen, sich in den Dienst einer guten Sache, nämlich ..zur 
Abhaltung von Aufklümngskursen für jugendliche Landwirte“ zu 
stellen, was seihst verständlich geschieht. 

I. A.: W. Sommer. Schriftführer. 

Tierärztlicher Verein lur die Provinz Brandenburg. 

Bericht über die 93. Versammlung. 

Der Verein hat am 12. Dezember 1920 seine satzungsmäßige 
Herbst Versammlung abgehalten, nachdem bereits im Juni eine Ver¬ 
sammlung an Stelle der im vorigen Jahre ausgefallenen stattge- 
lunden hatte. Dies war wohl der Grund des schwachen Besuches 
der Herbstversammlmig (zwischen 40 und 50 Teilnehmer). Die 
heidi n Vorträge hätten eine zahlreichere Zuhörerschaft verdient. 
Der Vortrag des (icheiinrats (dnwentz über: die Natur¬ 
denkmäler der Mark, mit 00 Lichtbildern illustriert, war sehr an¬ 
sprechend. Der Vortrag des Rechtsanwalts Dr. Stemmer war 
sehr lehrreich und die anschließende Besprechung mit Frage und 
Antwort außerordentlich mredend.: 

Die Vereinsangelegcnheitcn nahmen keinen großen Raum ein. 
Die Umarbeitung der vor 25 Jahren beschlossenen Satzung wurde 
nach Genehmigung gewisser Grundsätze (z. B. Beseitigung der 
Ballotage) dem Vorstand übertragen. Die Besetzung einer freien 
Stelle im Vorstand wurde auf die nächste Herbst Versammlung ver¬ 
schoben. Im Frühsommer soll eine außerordentliche Versammlung 
in Frankfurt a. < >. statttinden. Die Hauptversammlungen in Berlin 
sollen künftig erst um 1 I hr statt um 11 Uhr beginnen, da die 
fiüber bestehende Rücksicht auf das „Festmahl“’ jetzt nicht mehr 
voibanden ist. Nach der fast bis 4 Uhr ausgedehnten Sitzung war 
im Siechen (Behrenstraße) für gemütliche Tische zum Beisammen¬ 
sein gesorgt. S. 

R. P. T. Groppe Brandenburg. 

Vorstandssitzung am 9. Januar 1921 in Berlin. 

L Die Tierärztekammer soll gebeten werden, an das Ministerium 
heranzutreten, daß der Staat eine Summe zur Honorierung 
der Professoren anläßlich des Fortbildungskursus für Tier¬ 
ärzte zur Verfügung stellt. Derartige Kurse sollen nicht 
länger als zehn Tage dauern. 

2. Zu den Artikeln Wille-Sc hmaltz steht der R. P. T. 
Gruppe Brandenburg auf dem Standpunkte, daß im allgemeinen 
an dem derzeitigen Bestände des Veterinärbeamtentums fest¬ 
zuhalten ist, daß aber auf jeden Fall die Vollbesoldung der 
beamteten Tierärzte zu erfolgen hat. 

3. Die Preise für Rotlaufimpfungen bleiben bis 1. April 1921 
nach Taxe der R. P. T., d. h. fünfzehn Mark pro Schwein mit 
Impfstoff bestehen. 

4. Die Kollegen werden gebeten, bis zum 1. März 1921 dem Vor¬ 
sitzenden der Tierärztekammer über die Preise der kommenden 
Impfzeit Mitteilung zu machen. 

5. Betr. Standesfragen werden die einzelnen Angelegenheiten der 
Tierärztekammer überwiesen. 

6. Der Reg.- und Vet.-Rat Giraud soll gebeten werden, über 
gesetzliche Bestimmungen betr. tierärztliche Hausapotheken 
auf der nächsten Vollversammlung des R. P. T., Gruppe 
Brandenburg, einen Vortrag zu halten. 

Dr. Lindemann, Scelow, 1. Schriftführer. 

Kleine tagcsgeschiclitliche Notizen. 

— Die Versammlung des Vereins beamteter Tierärzte Preußens 
am 22. d. M. war sehr gut besucht. Die Versammlung brachte 
zwei bedeutsame Kundgebungen durch die Ernennung des Geh. 
Ob. Reg.-Rats Dr. Hel lieh zum Ehrenmitglied des Vereins und 
durch ein Telegiamm an Geh Ob.-Reg.-Rat Dr. Nevermann, 
in dem herzliche Wünsche für baldige Gesundung und ein spontanes 
Treuebekenntnis unter den Ereignissen der letzten Zeit zum Aus¬ 
druck kamen. Sehr lebhaft und klärend waren die Besprechungen 
über den Anschluß des Vereins an größere Beamtenverbände, der 
noch aufgeschoben wurde, über den die Gruppen sich aber entschließen 
sollen. Bei dem Thema Reisekosten konnte seitens der Regierung 
die Mitteilung gemacht werden, daß der Finanzminister (abgesehen 
von den höheren Kilometergeldern bei eigenem Auto) durchweg 
für den Kilometer 2 M. bewilligen wolle. Der wissenschaftliche 
Vortrag über infektiöse Anämie (Vet.-Rat Nitschke, Strehlen) 
und die Bemerkungen des Geh. Reg.-Rats Prof. Dr. Fröhner 
hierzu ernteten großen Beifall. 

Redaktionelle Erklärung. 

Fünf tierärztliche Depotinhaber der Firma L. W. G a n 8 haben 
eine Schmähschrift gegen mich und andere verfaßt bzw. unter¬ 
zeichnet, die ich Freunden schöngeistiger Lektüre im Original 
empfehle. Für die Verbreitung über ganz Deutschland hinweg ist 


*) Veröffentlicht in Nr. 2 und 3 dieser Zeitschrift. 


gesorgt, und die Leitung des R. V. P.T. hat sich in den Dienst der 
Sache gestellt, indem das Pamphlet den „Mitteilungen des R.V.P.T.“ 
beigelegt wird. 

In meinem Streit mit der Firma Gans habe ich deren tier¬ 
ärztlichen Depotinhabern gar nicht so sehr wehe getan und im 
gegebenen Zusammenhänge eigentlich nur festgestellt, die Firma 
werde durch die Mitgliedschaft ihrer Depotinhaber beim R.V.P.T. 
nicht in jeder Hinsicht gedeckt. Die Herren scheinen aber ihr 
Verhältnis zu L. W. Gans so aufzufassen, daß sie sich für ihre 
Firma auch ohne besondere persönliche Ursache zu einer derartigen 
Schimpferei hergeben müßten. 

Dem kann ich nun nicht die gleiche Methode gegenüber¬ 
setzen. Ich gedenke auch nicht, den Kadi anzurufen gegen Herren, 
deren durch die Schmähschrift erwiesenem Bildungsgrad der Ton 
derselben schließlich nur entspricht. 

Nur im Interesse der Zeitschrift will ich eine Spezialauffassung 
und eine Unwahrheit richtig stellen, damit bei meinen Freunden 
hier nicht Schweigen für Zugeständnis gehalten wird. 

1. Bezüglich des Inseraten wesens bei der B. T. W. muß ich 
schon bei dem bleiben, was ich in Nr. 31, 1919 gesagt habe. Seit¬ 
dem hat sich im Zusammenarbeiten mit unserm Verlag eine ganze 
Reihe von Fällen ergeben, in denen wir Inserate abgewiesen oder 
Änderungen des Textes erwirkt haben, um marktschreierische und 
unwissenschaftliche Angebote zu vermeiden. Unter Einhaltung 
dieser Bedingungen ist es dann natürlich jeder Firma überlassen, 
Anzeigen in der B. T. W. zu bringen oder es nicht zu tun, wenn sie 
sich durch die redaktionelle Haltung der Zeitschrift geschädigt fühlt. 
Das ist eine rein geschäftliche Angelegenheit zwischen den Firmen 
und dem Verlag, dem unter den genannten Bedingungen Gründe 
für Abweisung von Anzeigen fehlen würden. Der Firma L. W. Gans 
würde es sicher am liebsten sein, wenn einerseits der Verlag ihre 
Inserate brächte und andrerseits die Schriftleitung sie tüchtig lobte. 
Dazu lag für mich nach den Vorgängen kein Anlaß vor. Auch 
durch Schmähschriften werde ich mich nicht ins Bockshorn jagen 
lassen. 

2. Die Schmähschrift behauptet, ich hätte unter Bruch des 
Redaktionsgeheimnisses einen abgelehnten Artikel (Erklärung von 
Dr. M a s u r, Schlawa) einem in dem Artikel angegriffenen Herrn 
unter „Vertraulich“ zugesandt. Das ist unwahr. Vielmehr habe 
ich den Artikel nicht abgelehnt, sondern in seiner Abfassung be¬ 
anstandet; ich rechnete mit seiner Veröffentlichung in abgeänderter 
Form. Deshalb habe ich mich bei Herrn Professor Dr. Casper, 
Breslau, nach der Richtigkeit einer gegen ihn erhobenen Be¬ 
hauptung erkundigt, die sich dabei ebenfalls als unwahr ergab 
und deren Unwahrheit später im Verein Schlesischer Tierärzte 
ausdrücklich festgestellt worden ist. 

Ich hoffe, daß mir jeder vernünftige Mensch eine solche Art 
der Schriftleitung nicht als „verleumderische Ausschlachtung“ und 
als „Pressepiratentum würdig der allerübelsten Revolverpresse“ 
auslegen, sondern dies im Gegenteil sehr anständig finden wird. 
Wer anderer Meinung ist, dessen Begriffsverwirrung werde ich mit 
den wenigen Worten nicht heilen können, die ich für diese neueste 
Blüte in dem Anmutsgärtlein meiner Gegner übrig haben kann. 

Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Stadtveterinärrat Dr. Rühmekorf, bisher Leiter der 
Milchhygienischen Untersuchung- und Kindermilchanstalt der Stadt 
Leipzig, zum Direktor dieser Anstalt. Dr. Ernst Mutier in Aschen¬ 
dorf (Bez. Osnabrück) zum Kreiatierarzt dort ernannt. 

Niederlassungen: Oberveterinär a. D. Kurt Fröhlich aus Bautzen 
in Plauen i. Vogtl.. Otto Orote aus Hohenhameln in Hildesheim, 
//. T/ies aus Neustettin daselbst, Dr. Heinrich Lutte gen. Richter 
aus Altenberge in Bochum i. Westf., Dr. Hartwig Scheel in Lübeck, 
Catharinenstr. 9. 

Verzogen: Otto Brctxler von Ueberruh nach Schwäb. Gmünd, 
Wilhelm Brumm von Picher (Mecklbg.) nach Bremerhaven, Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Eduard IHck von Bamberg nach Kempten 
(Algäu), Dr. Karl Jaritx , Assistent an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, von Hannover nach Stade. Erich Kamienski von Insterburg 
nach Marienhöhe (P. Sch wetz — Weichsel), stellvertr. Kreistierarzt 
Dr- Lürkmann von Neumark (Westpr.) als Abteilungsvorsteher am 
Bakteriolog. Institut der Landwirtschaftskammer nach Münster 
i. Westf, Ludwig Messer von Kiel-Wik nach Gettorf (Schlesw.-Holst.), 
Regierungstierarzt Oskar Nordt (früher Kamerun) nach Berlin- 
Schöneberg, Stabsveterinär a. D. Wilhelm Pamperin von Schwerin 
(Mecklbg.) nach Lingen (Ems), Albrecht Rose von Westeregeln nach 
Groß-Ammensleben (Kr. Wolmirstedt), Oberveterinär a. D. Karl 
Rudert von Döbeln nach Dresden, Dr. Paul Schachner von Quick¬ 
born nach Eidelstedt, Regierungstierarzt a. D. Dr. Emst Sichel von 
Aachen nach Frankfurt a. M., Stabsveterinär Franx Wagenknecht 
von Ohrdruf nach Stendal, Oberveterinär Dr. Erich Wehrwein von 
Züllichau nach Swinemünde, Dr. Werner Weiehlcin von Usedom 
nach Niemegk (Bez. Potsdam), Oberveterinär a. D. Ernst Werner 
von Triebes nach Sellnow (Neumark). 

Die heutige Nummer erscheint wegen Lieferung des 
Registers nur in Stärke eines Bogens. Schriftleitung. 
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{ n h a 11: Klein: Wirkung der schwefligen Säure auf den Organismus. — Alias: Rückblick auf die Be¬ 
handlung der bösartigen Maul- und Klauenseuche. — 6euer: Pyo-Septicämie nach einer 
eitrigen Arteriitis der vorderen Gekrösarterie. — Gerlach: Neue Fingermesser. — Referate : 
von Magyary* K o 8 sa und Vajda: Die Behandlung der Pferderäude mit Schwefeldämpfen. — Hornung: Die 
Grundlagen der Anwendung von Schwefeldioxyd bei der Ungezieferbekämpfung. — Froehner: Der Begriff „abgestanden“. 
— Bugge und Heinke: Über das Vorkommen von Kokzidien beim Meerschweinchen. — Pospiech: Erfahrungen über 
Digalen bei bösartiger Maul* und Klauenseuche. — Sauer: Die bayerische „Notimpfung gegen die bösartige Maul- und 
Klauenseuche“ in der Praxis. — Gminder: Untersuchungen über das Vorkommen von paratypliusähnlichen Bakterien beim 
Pferde und ihre Beziehungen zum seuchenhaften Abortus der Stuten. — Maaßen und Bordiert: Untersuchungen über 
die Hienenkrankheiten. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Mayer: Pathologisch-histologische Momentdiagnose. — 
Wille: Blausüuredurchgasung und Lebensmittel. — Berndt, Dünken und Ströse: Die Jagderträgnisse von 1913 
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(Aus dem Tierphysiologischen Institut der Landwirtschaftliche» i 

Hochschule. Direktor: Professor Dr. Scheunert.) 

Wirkung der schwefligen Säure auf den Organismus 

mit besonderer Berflokalohtigung der perkutanen Sftureverglftung. 

Von Dr. W. Klein, Berlin, 

Als Einleitung möchte ich einen kleinen Beitrag zur Ge¬ 
schichte der GasbehandLung liefern: Im Jahre 1788 erschien in 
Wien eine Monographie vom „Schweffel“, worin in einem Ab¬ 
schnitt Versuche des Arztes Braune-Langwisch über 
die Wirkung der Schwefligen Säure auf den Organismus mit¬ 
geteilt werden. Er beobachtet, daß die Augen sich mit einer 
..perlfärbigen Wolke“ überziehen, daß das Einblasen des S0 2 - 
Dampfes in Bauch- und Brusthöhle und in den Darm starke 
Schmerzen hervorruft, ohne aber den Tod herbeizuführen. Erst 
das Einblasen in die Lunge bedingt den Tod. Zum Schluß 
baute er noch eine kleine gasdichte Zelle für einen Hund in 
der Art, daß durch eine Abdichtung am Halse der Kopf gegen 
das Ze leninnere abgedichtet war. Dann ließ er SO*-Dämpfe 
in das Innere. Auf den Hund selbst wirkte die Säure nicht 
schädlich, dagegen waren alle Flöhe abgetötet. Der ganze 
folgende Abschnitt in der Monographie gibt dann die An¬ 
weisung, wie man jegliches Ungeziefer und Ausschläge der Haut 
durch Begasen mit schwefliger Säure vertilgen und heilen kann. 

Die heute gebräuchliche Methode der Gasbehandlung, wie 
sie von N ö 11 e r und der Gasabteilung der Militär -Vete¬ 
rinär-Akademie, der auch Verfasser längere Zeit an¬ 
gehörte, ausgearbeitet wurde, ist nun so handlich und elegant, 
daß sie wohl zum zweiten Male der Vergessenheit nicht an¬ 
heimfallen dürfte. 

Vergiftungen durch direkte Einatmung von SO* bei 
Pferden in den Gaszellen sind schon mehrfach beschrieben 
worden, so daß ich darauf nicht weiter ei'nzugehen brauche. 
Ich will mich hier mit den Vergiftungserscheinungen be¬ 
schäftigen, die durch Resorption von S0 2 durch die Haut 
auftreten. Besonders an warmen Tagen sind sie nicht selten 
zu beobachten, weil das Gas infolge der stärkeren Dissoziierung 
auch leichter durch die Haut dringt. 


Für die praktische und forensische Tierheilkunde gewinnt 
diese Vergiftung, wenngleich sie ohne bleibende Schädigung 
wieder verschwindet, ap Bedeutung, weil sie die Ursache ist 
für das Hineinstürzen der Pferde bei unzureichenden Vor¬ 
sichtsmaßregeln. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
hat sie deswegen ein großes Interesse, weil es gelingt unter 
Umgehung des Darmtraktus und damit ohne Schädigung der 
Schleimhaut bei oraler Applizierung einer Säure — oder bei 
intravenöser Verabreichung unter Umgehung des Blutkreis¬ 
laufes und damit verbundener Veränderung der morpholo¬ 
gischen Blutbestandteile — künstlich eine Säurevergiftung her¬ 
vorzurufen. 

Haben doch Säurevergiftungen — Azidosen — und deren Wir¬ 
kungen auf den Organismus seit langer Zeit Kliniker und Physi¬ 
ologen immer und immer wieder beschäftigt, um klinisch so gut 
charakterisierte Krankheiten wie z. B. Diabetes mellitus aufzu- 
■ klären. Nach meinen Erfahrungen möchte ich glauben, daß auch 
einzelne Krankheitsformen, die unter den Begriff lihaehitis, 
Osteomalazie, Lecksucht' fallen, als Azidosen aufzufassen sind. 

Auch die Hämoglobinurie der Pferde ist auf eine Übersäuerung 
zurückzuführen: als solche hat sie auch Di eckerhoff aufgefaßt, 
indem er große Mengen von Na 2 COa verabreichte. Auch ein großer 
Komplex von Nephritiden stellt sieh nach Fischer, Cincinnati, 
als eine SHureintoxikation dar. 

Voraus möchte ich kurz einige physiologische Tatsachen an¬ 
führen. Das Leben der Zelle und ihre Funktionen spielen sich 
in einer basischen Lösung ab, deren Konstanz unveränderlich ist. 
weil in den Zellen physiologisch auftretende Säuren durch eine 
Anzahl feiner Reguliervorrichtungen rasch unschädlich gemacht 
werden. So wird z. B. die Kohlensäure durch die in ihrer Tiefe 
veränderliche Atmung entfernt, andere Säuren wie Schwefel- und 
Phosphorsäuie werden beim Menschen und Fleischfresser — beim 
Pflanzenfresser in ganz geringem Grade — durch das bei der 
Desaminierung entstehende Ammoniak abgesättigt und als Salze 
durch die Nieren ausgeschieden. Organische Säuren wie z. B. Milch¬ 
säure, flüchtige Fettsäuren, unterliegen der Verbrennung und 
werden zu Kohlensäure und Wasser. Sobald durch pathologische 
Vorgänge im Stoffwechsel der Zellen oder durch Versagen einer 
der Regulier Vorrichtungen dieses Basen Verhältnis verschoben wird, 
treten schwere Organschädigungen auf. die unter dem klinischen 
Begriff Azidosen zusammengefaßt sind, wobei die Frage offen 
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bleibt, ob diese durch einen Mangel an Basen, oder einen Über¬ 
schuß an Säuren bedingt werden. 

Während experimentell schon von vielen Forschern durch 
orale oder intravenöse Einführung Säure Vergiftungen hervor¬ 
gerufen und studiert wurden, ist die beim Pterde beobachtete 
Säurevergiftung durch SO* der erste perkutane Fall. 

Ich habe einige tausend Begasungen an Pferden vor¬ 
genommen. Bei zirka 7 Proz. traten leichtere Intoxikations¬ 
erscheinungen, bei zirka 1 Proz. schwere auf. Im Sommer 
war die Zahl der Vergiftungen eine größere als im Winter. 
In leichteren Fällen tritt wenige Minuten nach Einlassen des 
Gases Dyspnoe auf, die Nüstern erweitern sich, der Blick wird 
groß und ängstlich, die Atmung vertieft sich und wird fre¬ 
quenter. Die Zahl der Pulsschläge steigert sich. Die Tiere 
werden unruhig, fangen an zu scharren. Muskelzittern im 
Bereich der Kau-, Hals- und Vorderbeinmuskulatur tritt auf, 
bei schwererer Intoxikation Tetanus der gesamten Körper¬ 
muskulatur. Pumpende Atmung. Die Tiere zeigten Schüttel¬ 
erregung. (Beim Auftreten solch schwerer Erscheinungen habe 
ich die Begasung unterbrochen, das Muskelzittern dauerte aber 
noch längere Zeit an.) Nach 30 Minuten ist das Exzitations¬ 
stadium vorbei, die Tiere werden in leichteren Fällen be¬ 
nommen und schläfrig. Bpi stärkerer Intoxikation brechen die 
Tiera. blitzartig mit angezogenen Extremitäten zusammen und 
liegen in einem tiefen, narkotischen Schlaf unter Erscheinungen 
einer starken Dyspnoe. Nach zirka 10 Minuten, nachdem das 
Gas aus der Zelle entfernt ist, kommen die Pferde wieder 
langsam zu sich. Versucht man nun die Tiere gleich aufzu¬ 
richten, so fallen sie immer wieder in sich zusammen, sie 
haben das Gleichgewichtsgefühl noch nicht wiedererlangt. 
Erst nach Verlauf von weiteren 10 Minuten können sie sich 
auf den Beinen halten, doch bestehen noch längere Zeit 
schwankender Gang und Kreisbewegungen und verlieren sich 
erst nach längerem Führen in frischer Luft. Die letzteren 
Erscheinungen werden auch bei leichteren Intoxikationen nicht 
selten beobachtet. Bleibende Schädigungen habe ich nie ge¬ 
sehen, natürlich unter der Voraussetzung, daß der Kopf nicht 
in die gasgefüllte Zelle zurückfallen kann. Gleich von Beginn 
an, als die Versuche noch im Anfangsstadium waren, hat sich 
mir folgende Anordnung ausgezeichnet bewährt: Ich brachte 
die Pferde erst ins Gasbad, nachdem sie gut abgehungert 
waren. Hörte ein Tier mit dem Fressen auf, so war das gleich¬ 
sam ein Warnungssignal; denn dann hieß es Obacht geben. 
Durch diesen kleinen Trick war für mich die Methode beinahe 
gefahrlos geworden. Auf einzelne besondere Fälle möchte ich 
noch etwas näher eingehen: Ich hatte beobachtet, daß reich¬ 
lich mit Hafer oder Schrot gefütterte Pferde, sowohl Kalt- als 
auch Vollblüter, und Pferde, die sich nicht legen, sog. „Schlaf¬ 
burschen“ besonders die Erscheinungen der Säurevergiftung 
zeigten. So konnte ich bei einem Pferde schweren Schlages, 
wo beide Voraussetzungen gegeben waren, experimentell 
nach 30 Minuten die schwersten bereits geschilderten IntoXika- 
tionserschcinungen hervorrufen. H i n t z e hat gefunden, daß 
Hunde weit höhere Säurekonzentrationen als die Pferde ohne 
jede Schädigung ertragen. Dieser Unterschied war nach 
früheren Untersuchungen über Säurevergiftungen bei Pflanzen- 
und Fleischfressern vorauszusehen. Hunde z. B. haben die 
Fähigkeit, große Mengen von im Stoffwechsel auftretenden 
Säuren, wie Phosphor- und Schwefelsäure durch das im inter¬ 
mediären Nukleinsstoffwechsel auftretende NH* unschädlich zu 
machen. Diese Fähigkeit fehlt den Pflanzenfressern beinahe 
ganz: so haben umfangreiche, ältere Versuche in der ehedem 
kaiserlich französischen Armee und neuere, exakt durchge¬ 
führte Mineralstoffwechselversuche Scheunerts schlagend 
bewiesen, daß Pferde bei reiner Haferfütterung in 
14 Tagen bis 3 Wochen zugrunde gehen. Der im Hafer zuge¬ 
führte Überschuß an Phosphor und Schwefel bindet die in den 
Körpersäften kreisenden Natron- und Kalksalze und stört das 
Basengleichgewicht in solchem Maße, daß schwere, zum Tode 
führende Funktionsstörungen im Zellenstaat auftreten. Der 
Fleischfresser reagiert auf eine erhöhte Säurezufuhr durch ver¬ 
mehrte Ammoniakbildung, so daß basische Bestandteile der 
Körpersäfte nicht vermindert werden. 

Ich habe nun viele Alkaleszenzbestimmungen im Blute 
nichtbegaster und begaster Pferde nach der Z u n t z sehen 
Tüpfelmethode, durch die die Gesamtalkaleszenz des Blutes 
bestimmt werden kann, angestellt. Dabei zeigte sich, daß die 
Alkaleszenz bei Pferden, die keine Vergiftungeerscheinungen 
zeigten, auch nach der Begasung nicht verringert war. Bei 


Pferden, die Anzeichen der Intoxikation zeigten, war sie um 
30—40 Proz. geringer.*) Dagegen war die Schwefelausschei¬ 
dung im Harn auch bei Pferden, deren Alkaleszenz nicht ver¬ 
ändert war, um 40 Proz. vermehrt. Im Serum gelang es nie, 
durch die empfindliche Nitroprussidprobe freie SO* nachzu¬ 
weisen, so daß die Bindung zu Sulfaten und Sulfiten also 
momentan vor sich geht. Nun werden in den Körper einge- 
brachte schwefeligsaure Salze im Harn zu 96 Proz. als Sulfate 
und zu 4 Proz. als Sulfite ausgeschieden. Dabei hat sich das 
Natriumsulfit als nicht giftig erwiesen. Daraus läßt sich wohl 
schon der Schluß ziehen, daß die schweflige Säure selbst nicht 
die Säurevergiftung bedingt. Dadurch erst, daß die SO* einen 
Teil der basischen Salze des Blutes bindet, verlieren die Zell¬ 
komplexe die Fähigkeit, die im Stoffwechsel der Zelle ent¬ 
stehende schwächere Säure, die Kohlensäure, an das Blut in 
hinreichender Menge abzugeben. Es entwickelt sich dann das 
bereits geschilderte Vergiftungsbild, das auch typisch für die 
Kohlensäure Vergiftung ist.**) Hieraus ergeben sich 
ohne weiteres Nutzanwendungen für die Praxis der Pferde¬ 
begasung: eventuelle Abänderung des Futterregimes besonders 
bei edlen Pferden, an heißen Tagen nicht zu begasen, weil die 
Diffusionsgeschwindigkeit von Gasen durch tierische Mem¬ 
branen um 1 Proz. pro Grad steigt, und infolge der Dissoziie- 
rung SO* bei 38° eine stärkere Säure als bei 18° ist. Fixierung 
des Pferdekopfes durch starke Halfter und Ketten in der Weise, 
daß auch bei plötzlichem Zusammenbrechen der Kopf nicht 
durch die Manschette rutschen kann. (Hängegurt reißt, weil 
die SO* auf die Dauer alle Stoffe organischer Art angreift.) 
Solange ja das Pferd keine SO* einatmet, ist die stärkste Ver¬ 
giftung noch nicht bedrohlich.***) 

Ich möchte nun kurz noch auf einige andere Wirkungen 
der SO* auf den Organismus eingehen. Daß tatsächlich 
Schwefel resorbiert wird und Schwefelsalze im Blute kreisen, 
geht aus folgenden, zahlreichen Beobachtungen hervor: Nach 
dem Begasen setzen viele Pferde dünnen, flüssigen Kot ab. 
Diese abführende Wirkung kann 24 Stunden dauern. (Wasser¬ 
absonderung in den Darmkanal c. f. salinische Abführmittel. 
Zur schnelleren Wirkung gibt man Natriumsulfat vielleicht also 
besser intravenös oder subkutan.) 

Erwähnt sei weiter, daß der Haarwuchs bei Pferden stark 
angeregt wird, was sich physiologisch leicht erklären läßt. 
Z. B. stand in einem Pferdelazarett das Reitpferd des Komman¬ 
deurs schon monatelang ohne ein Haar im -Stall. Die Haare 
waren der Einreibungsmethode zum Opfer gefallen. Die dunkel¬ 
pigmentierte Haut war ganz glatt. Nach zweimaliger Begasung 
war schon nach 8 Wochen ein kurzes, zusammenhängendes 
Haarkleid gewachsen und aus dem Grautierchen war ein 
hübscher runder Rotschimmel geworden. 

Eine andere, vielleicht bedeutungsvolle 
Wirkung der SO* möchte ich als Letztes noch 
erwähnen: die günstige Beeinflussung schlecht heilender, 
jauchiger Wunden und mancher Falle des Hufkrebses. Ich will 
aus zahlreichen Beobachtungen 2 Fälle näher schildern. 

Ein schweres Arbeitspferd hatte auf der Kruppe eine teller- 
große Wunde, die eine schlechte Heiltendenz zeigte. Infolge 
vielfacher Behandlung ließ sich das Pferd nicht mehr an¬ 
kommen. Nach der ersten Begasung war eine schmutzig¬ 
braune, jauchige Flüssigkeit in größerer Menge durch das Gas 
herausgezogen worden. Nach 10 Tagen zeigte die Wunde 
schönes Granulationsgewebe, sie war nur noch wenig feucht. 
Nach der zweiten Begasung floß nur wenig bernsteingelbes 
Serum heraus. Nach weiteren 10 Tagen war die Wunde 
trocken und hatte sich mit einer zarten Haut überzogen. 

Der 2. Fall betrifft ein Pferd mit beginnendem Hufkrebs. 
Auf beiden Seiten des Strahles hinten links talerstückgroße 
Defekte in der Sohle, ausgefüllt mit in Zerfall begriffenen, 
zottigen Wucherungen. Oberfläche schmierig. W T ährend des 
ersten Gasbades war eine große (etwa 500 ccm) Menge einer 


*) Bei Pferden, die reichlich mit Körnern und Kleie und 
wenig Heu gefüttert werden, lag die Alkaleszenz häufig unter der 
Norm. Auch bei den sog. „Schlafburschen“ entstehen Ermüdungs¬ 
stoffe sauerer Natur, die die Alkaleszenz herabsetzen. 

**) Es ist bekannt, daß man durch Einatmen eines Luft¬ 
gemisches mit etwa 6 Proz. CO* eine tiefe Narkose erzeugen kann. 

***) Auf die vor und nach der Begasung eintretenden Ver¬ 
änderungen des Blutes will ich nicht näher eingehen. Es sei nur 
soviel erwähnt, daß das Blut wasserarmer wird. Bei der Ge- 
rinnungsgeschwindigkeit ließ sich keine Gesetzmäßigkeit fest¬ 
stellen. 





IVbruarJlUl. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


51 


weißen, dünnen Flüssigkeit herausgeflossen. Nach 
zw eiten Bad war nur noch eine geringe Menge eines dick- 
gen, gelben Sekretes herausgeflossen. Die Wucherungen 
n zurückgegangen. Nach dein dritten Bad waren nur 
; Tropfen Sekret zu sehen, die Wucherungen noch weiter 
kgegangen, Oberfläche trocken. Mich hat der Fall nur 
■eit interessiert, als die Papillome, die mit Gas unmittelbar 
riilmmg kamen, keine neue Temdenz zum Zerfall und zur 
(Nation mehr zeigten. Ich ließ mir nun von einer 
sehen Fabrik ein Streupulver hersteilen, das bei der Be¬ 
ug mit Sekret S0 8 abscheidet. Bei der Behandlung 
■*nder, schlecht granulierender Wunden hatte ich gute Er- 
Die Wunden reinigen sich nach zweimaliger Anwendung 
eigen in kurzer Zeit gesundes Granulationsgewebe. Die 
sekretionsbefördernde, die Epithelisierung mächtig an- 
le Wirkung, verbunden mit einem billigen Herstellungs- 
i)nicht die schweflige Säure vielleicht geeignet, auch als 
Heilmittel gebraucht zu werden. Nach Mitteilungen von 
en, die das Streupulver anwandten, sind auch bei Mauke, 
Twunden, abszedierenden Phlegmonen gute Heilerfolge 
worden. 


skblick auf die Behandlung der bösartigen 
Maul- und Klauenseuche. 

Von A. Alias, prakt. Tierarzt in Lichteüfels. 

s Jahr 1920 wird den deutschen Landwirten wegen des 
reu Auftretens der im allgemeinen sonst verhält nis- 
so harmlos auftretenden Maul- und Klauenseuche auf 
eit in schlechter Erinnerung bleiben. 

Süddeutschhyid jedenfalls trat die Seuche recht vor¬ 
auf, hat dann auf ihrem Marsch nach dem Norden an- 
tid an Gefährlichkeit verloren. 

Beginn des Seuchenganges standen wir Tierärzte wohl 
tz der vielen als sicher wirkend angepriesenen Mittel 
lismäßig ratlos der Krankheit gegenüber. Konnte doch 
Hauptsache nur eine symptomatische Behandlung er- 
dagegen war von einem spezifisch wirkenden Mittel 

• die Optimisten keine Rede. 

bayrische Staatsministerium sandte seiner Zeit eine 
*ift an alle bayrischen Tierärzte, in der zu einer Be- 
X mit Eisenpräparaten als Vorbeugungs- und Heilmittel 
wurde. Veranlaßt wurde diese Flugschrift durch „Soll¬ 
in der Schweiz. Soviel mir bekannt ist, hatte das 
hygienische Institut in Schleißheim negativen Erfolg; 
i. Bereits erkrankte Tiere mit Eisenwasser-Infusion 
t, zeigten dieselben Mortalitätsziffern wie nicht in¬ 
prophylaktischer Infusion erkrankten und fielen die 
der Seuche genau wie solche, bei denen keine prophy- 
n Versuche angestellt waren. Eisenpulver prophylak- 
Freßpulver angewendet, war ebenfalls negativ im Er¬ 
st wo es wochenlang (8 Wochen) angewendet worden 

Schweizer — in erster Linie ist B e r t s c h y der 
+ Gedankens, die bösartige Maul- und Klauenseuche 
ipräparaten zu behandeln — sind dadurch auf diese 
ngsform verfallen, weil sie festzustellen glaubten, daß 
n, in denen das Vieh mit Wasser getränkt wurde, das 
und soviel Meter eiserne Röhren geleitet wird, die 
ir nicht oder doch nur leicht bekam. In einer der mir 
ilizeilich unterstehenden Gemeinden wird das Vieh 
llung-en aus einem Brunnen getränkt, dessen Wasser 
*nhaltig (nicht lehmgelb) ist, daß es zun? menschlichen 
•ht verwendet wird. Von diesen 3 Stallungen wurde 
zweier von der Seuche befallen, nur in einem Stall 
‘rschont. Von den beiden befallenen Stallungen blieb 
>hne Verlust, aber das Vieh war schwer krank; der 
ill verlor 2 Kühe und 1 Kalb. 

ir also eine Beeinflussung durch das natürlich eisen- 
isser auf Ausbruch und Grad der Seuche auch nicht 
*n. Uagegen zeigten die meisten der durch Eisen- 
eli and eiten Tiere bei der Notschlachtung derartige 
daß das Fleisch als nicht einwandsfrei zu be- 
Lir. 

Is von der bayrischen Regierung auf Grund von Ver- 
veterinärhygienischen Institut Schleißheim angeregt 

* Blntimpfung bei an Maul- und Klauenseuche er¬ 


krankten Tieren zu versuchen, betraten wir süddeutschen Tier¬ 
ärzte einen Weg, auf dem wir erfolgreich der Seuche zu Leibe 
gehen konnten. Aber große Schwierigkeiten stellten sich der 
Durchführung dieser Impfung in den Weg, da die Viehbesitzer 
sich zum Teil weigerten Blut von ihren durchgeseuchten Tieren 
entnehmen zu lassen, zum Teil sich w r eigerten impfen zu lassen. 
Erst als ein Beschluß des Bezirksausschusses vorlag, daß 
Schäden, die durch die Blutentnahme entständen, vom Bezirk 
getragen würden (solche Schäden sind nicht entstanden), 
konnte man leichter zu Impfblut kommen. 

Schwierig blieb es teilweise, den Viehbesitzer zur Impfung 
des erkrankten Tieres zu bewegen. Erstens spielte bei dieser 
Opposition der Umstand eine Rolle, daß durch zu lange stehen 
gebliebenes oder aus irgend welchen Ursachen verunreinigtes 
Blut, ferner durch die Verwendung nicht desinfizierter Impf¬ 
spritzen Schwellungen der Impfstellen mit sehr schweren 
Nekrosen aufgetreten waren, die sogar zum Tode des betreffen¬ 
den Impflings an Pyämie und Septikämie geführt hatten. 

Hinzu kam die Ansicht, daß durch das Blut die ver¬ 
schiedensten Krankheiten, w ie z. B. die Tuberkulose, von einem 
Bestand auf den anderen verschleppt würden. Letzteres ist unter 
Umständen möglich, jedoch muß eben der impfende Tierarzt 
seinen Impfbluterzeuger sich dementsprechend ansehen, stehen 
uns doch in der Ophthalmoreaktion etc. genügend gute Unter¬ 
suchungshilfen zur Verfügung. Und schließlich ist es das 
größere Übel, Y\ oder % seines Viehbestandes fallen zu sehen, 
als daß ein oder zw r ei Tiere an einer Tuberkuloseinfektion 
erkranken. 

Jedenfalls habe ich persönlich ganz ausgezeichnete Er¬ 
fahrung mit der Blutimpfung bei bösartiger Maul- und Klauen¬ 
seuche gemacht. Als Beweis diene, daß eingefleischte Impf¬ 
gegner, die Ställe mit seuchenkranken, blutgeimpften Tieren 
und solche ohne Blutimpfung gesehen haben, ausnahmslos 
Anhänger, und zwar begeisterte Anhänger der Blutimpfung 
wurden. Die Tiere, einschließlich Saugkälber, Ziegen, selbst 
Kühe, die ausgetragen hatten, die mit Blut geimpft wmrden, 
haben alle die Seuche überstanden. Es ist kein Todesfall bei 
in dieser Art behandelten Tiere zu verzeichnen gewesen, keine 
Nachkrankheit, keine Klauenfistel, Nekrose, Ausschuhen, 
Osteomyelitis, Lungen- oder Herzerkrankung und w T as sonst 
für Nachkrankheiten vorkamen. Allerdings darf ich nicht 
unerwähnt lassen, daß die Klauen während der Krankheit mit 
Pyoktanin behandelt wurden. 

Zur Blutentnahme geeignet sind Tiere, die, an Seuche er¬ 
krankt, bereits fieberlos den fünften Tag mindestens wieder 
fressen, bis zu 5 Wochen seit der Erkrankung. 

Die Verimpfung des Blutes geschieht am besten noch 
selbigen Tages, ich persönlich ließ kein Impfblut über Nacht 
stehen, daher auch nirgends die geringste Schwellung. Als 
Impfstelle wählte ich die Schulter, der besseren und schnelleren 
Verteilung wegen. Die Impfstelle wird leicht verstrichen. 

Im Anfangsstadium der Krankheit stehende oder noch 
nicht kranke Tiere, geimpft, zeigen nur leichte Erkrankungs¬ 
erscheinungen; solche bei denen bereits schwere Erkrankungs¬ 
symptome vorliegen, bleiben schw’erkrank, fallen aber bei Ver¬ 
abfolgung von evtl, nötigen Herzmitteln der Seuche nicht zum 
Opfer. Und somit war auch hier der Impferfolg zu erkennen. 

Nachteile bei der Blutimpfung, nämlich Schwellungen mit 
Nekrosen, die unter Umständen den Tod des blutgeimpften 
Tieres veranlassen können, sind zu vermeiden, wenn darauf 
geachtet wird, daß nur frisches Blut verwendet wird bei pein¬ 
licher Sauberkeit des Impfenden und seines Arbeitsmaterials. 
Ich habe dieses beachtend bei Blutimpfung nicht eine noch so 
geringe Schwellung gehabt, dagegen erhielt ich bei den an¬ 
fangs durchgeführten Infusionen mit Eisenwasser, infolge Ver- 
irrens eines oder einiger Tropfen unter die Haut mehrere, sehr 
unangenehme Phlegmonen, deren einer vermutlich ein Tier zum 
Opfer fiel. 

Die Blutimpfung vorschriftsmäßig und mit peinlicher 
Sauberkeit durchgeführt in Verbindung mit Pyoktaninpinse- 
lungen der Klauen hat sich nach pieiner Erfahrung bei der Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche bösartiger Form als 
sicheres und dabei billiges Mittel bewährt. Allerdings muß der 
behairdelnde Tierarzt noch etwas ideelen Sinnes sein, denn 
diese Impfung ist zeitraubend wegen der Herstellung des Impf¬ 
stoffes, und man wird keine seiner Arbeit recht entsprechende 
Entlohnung dabei finden. 







:<■} BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. No. ft. 


Pyo-Septicämie nach einer eitrigen Arteriitis der 
vorderen Gekrösarterie. 

Von Dr. Getier, prakt. Tierarzt, in Langeweile bei Düren. 

Am 25. Oktober wurde ich zu einem 6 Monate alten 
Fohlen gerufen, das plötzlich vorn links lahmte. Der Be¬ 
sitzer hatte das Tier vor 4 Tagen für 15 000 M. gekauft. Von 
5 Fohlen hatte er sich für obige Summe das beste aussuchen 
dürfen. 

Bei der Untersuchung fand ich am linken: Vorderhuf eine 
tiefgehende Strahlfäule besonders in den Strahlfurchen. Nach 
Reinigung des Strahls legte ich einen feuchten Verband mit 
Burowscher Mischung an. Sonst konnte ich nichts krankhaftes 
an dem Bein feststellen, was mir auffiel, da ich die starke 
Lahmheit mit der Strahlfäule nicht in Einklang bringen 
konnte. Am 28. Oktober bat mich der Besitzer noch ein¬ 
mal nach dem Fohlen zu sehen, da das Tier zwar wenig mehr 
lahme, sonst aber schlecht fresse. Meine Untersuchung ergab, 
daß die Strahlfäule fast abgeheilt war. Sonst zeigte das Tier 
aber einen etwas gespannten Gang und war wenig lebhaft. 
Die Körpertemperatur betrug 39,6. Am folgenden Tage 
meldet mir der Besitzer, daß das Fohlen auf beiden Hinter¬ 
beinen lahme und sich nicht mehr allein erheben könne und 
nur wenig Nahrung zu sich nehme. Die Körpertemperatur 
war auf 40,6 gestiegen, die Zahl der Pulse betrug 86. Das 
rechte Sprunggelenk war stark geschwollen, heiß, schmerzhaft 
und zeigte Fluktuation. Ähnlich verhielt sich das linke Knie¬ 
gelenk. Das Tier zeigte das typische Bild der Fohlenlähme. 
Die Behandlung blieb erfolglos. Am 30. Oktober hatte sich 
der Zustand merklich verschlimmert und am 31. Oktober ging 
das Tier ein, nachdem es eine halbe Stunde vor dem Tode 
nochmals allein aufgestanden und, ohne Bewegungsstörungen 
zu zeigen, durch den Hof marschiert war. 

Die Sektion ergab folgendes: Bei Eröffnung der Bauch¬ 
höhle wenig auffallende Veränderungen; besonders nicht an 
den Nabelgefäßen. Bei Herausnahme des Darmes zeigt sich, 
daß die vordere Gekrösarterie und ihre Abzweigungen, ins¬ 
besondere die Arteria ileocaecocolica in einer Ausdehnung 
von etwa 20 cm etwa von der Stärke eines Armes verdickt 
und von fester Konsistenz ist. Dicht an der Aorta abge¬ 
schnitten, quillt aus der Arterie auf Druck eitrig-jauchiges 
Sekret hervor. Das Lumen der Arterie, wird ausgefüllt von 
zweimarkstückgroßen und -dicken grauweißen, festen ring¬ 
förmigen Scheiben, die im Zentrum Zusammenhalten, im 
übrigen aber von der eitrig-jauchigen Masse umgeben sind. 
Die Scheiben zeigen in ihrer Mitte einen gut bleistiftstarken 
Kanal, der fast vollständig mit dieser eitrigen Masse ange¬ 
füllt ist. 

Der übrige Sektionsbefund zeigt das Bild einer allge¬ 
meinen septischen Infektion, trübe Schwellung der paren¬ 
chymatösen Organe, Milz, Leber, Nieren. Der Herzmuskel 
erscheint lehmfarbig, wie gekocht. Sonst keine erheblichen 
Veränderungen, besonders keine Metastasen in der Lunge. 
In beiden Sprunggelenken befindet sich eine rötlich-gelbe, 
flockige Synovia. Ebenso im linken Kniegelenk. Hier ist das 
umgebende Gew’ebe noch ödematös infiltriert. 

Beim Züchter des fraglichen Fohlens habe ich dieses 
öfters gesehen und nie etwas krankhaftes an dem Tiere be¬ 
merkt. Das Fohlen hatte sich gut entwickelt und war auch 
stets in ziemlich gutem Nährzustand. 

Neue Fingerme8ser. 

Von Dr. Gerlaoh, Glückstadt. 

(Vergl. B. T. W. 1920, S. 492.) 

Die überaus zahlreich eingegangenen Bestellungen auf 
die neuen Fingermesser und günstigen Urteile aus Kollegen¬ 
kreisen beweisen die Brauchbarkeit der Instrumente. 

Besonders bemerkt wird die Sicherheit der Schnittführung 
und die denkbar beste Ausnützung der Kraft der ganzen 
Hand. 

Die Firma Hauptner hat nun das in Aussicht gestellte 
dritte Messer Modell „l“ hergestellt. 

Der Handgriff, Fingerring und die Brücke sind die gleichen 
geblieben. 

Die kurze Schneide ist vorn abgerundet um beim Vor¬ 
schieben des Messers ein Festhaken in Haut oder Muskel zu 
vermeiden. 


Referate. 

Die Behandlung der Pferderäude mit Schwefeldämpfen. 

Von Prof. Dr. Julius von Magyary-Kossa und Assistent 
Dr. Theodor V a d j a in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1920. Nr. 13,14.) 

In den nach dem System der Verfasser errichteten sechs 
Gaskammern* in Budapest wurden bisher über 2200 Be¬ 
gasungen ausgeführt ohne einen einzigen Todesfall. Bei ein¬ 
zelnen Pferden konnte man eine Idiosynkratie gegenüber den 
Schwefeldämpfen bemerken, die in Unwohlsein, Appetitlosig¬ 
keit, Arhythmie der Herztätigkeit sich offenbart. Die Sommer¬ 
hitze trägt zur Empfindlichkeit auch bei, deshalb sollte man 
die Gaskammern gelegentlich abkühlen. Verfasser wenden 
kein flüssiges Schwefeldioxyd an, sondern erzeugen die 
Schwefeldämpfe aus Schwefel; bei diesem Verfahren bleibt 
die Dosis des Mittels immer dieselbe, denn sie wird vor dem 
Gebrauch abgewogen; das Verfahren ist viel einfacher und in 
der Praxis leichter durchführbar als andere. 

Auffallend ist die' Verschiedenheit der Angaben, welche 
sich auf die prozentuelle Konzentration des Gases beziehen 
und zwischen 3—6 Proz. schwanken. Bei diesen Angaben hat 
man außer acht gelassen, daß die Haare des in der Gas¬ 
kammer untergebrachten Pferdes eine beträchtliche Menge des 
Schwefeldioxydgases adsorbieren. Nach Versuchen der Ver¬ 
fasser ist die die Körperoberfläche unmittelbar umgebende 
Gasschicht dementsprechend viel konzentrierter als das in 
der Kammer anderswo befindliche Schwefeldioxyd. Die bis¬ 
her veröffentlichten Angaben über die prozentuelle Kon¬ 
zentration müssen daher sämtlich als unrichtig betrachtet 
'werden. Die Adsorption darf nicht mit der Absorption ver¬ 
wechselt werden. Fette und Nässe fördern beträchtlich die 
gasbindende Eigenschaft der Haare, bei schweißbedeckten 
Pferden sinkt die Konzentration des Gases in der Kammer 
sogar mit 50 Proz infolge der hochgradigen A b Sorption. 

Beim Verbrennen des Schwefels entsteht jedoch nicht 
allein Schwefeldioxyd, sondern es entstehen auch Schwefel¬ 
trioxyd und noch höhere Oxyde des Schwefels, also ein Gas¬ 
gemisch. Das Schwefeltrioxyd wird, wenn es mit Wasser in 
Berührung kommt, zu Schwefelsäure, der Schweiß ist hier 
von saurer Reaktion. 

Bei Unrechter Anwendung der Gasmaske kommt es vor, 
daß das ans Auge gelangte Schwefeldioxydgas die Hornhaut 
trübt; an ihrer Oberfläche entstehen freie Runzeln, welche 
dann später als Lamellen mittels Pinzette leicht abgehoben 
werden können, worauf die Hornhaut wieder vollkommen 
eben, klar und durchsichtig erscheint. Diese dünne Schicht 
kann mit Methylenblau oder Hämatoxylin gleich am Auge 
gefärbt werden und auf diese Art ihre Ablösung besser be- 
. obachtet werden. Die Wirkung des Schwefelgases auf die 
Hornhaut wird nun histologisch eingehender weiter unter¬ 
sucht; vielleicht könnte sie auch eine praktisch-therapeutische 
Anwendung finden beim Ablösen von oberflächlichen Horn¬ 
hauttrübungen (Nubecula, Macula, Leukoma u. a.). Dr. Z. 

Die Grundlagen der Anwendung von Schwefeldioxyd bei der 
Ungezieferbekämpfung. 

Von Werner Hornung. 

(Inaug.-I)issertatkm Hannover 1920.) 

Da die Frage der Ausbeute bei den verschiedenen Ent¬ 
wicklungsverfahren, des Gasverlustes bei längerer Einwirkung 
und die Grenzbestimmung für die einzelnen Ungezieferarten 
von grundlegender Bedeutung sind, wurden die folgenden 
Untersuchunge* durchgeführt. Die Hauptfaktoren, welche die 
Wirkung bedingen, sind: Konzentration, Einwirkungszeit und 
Temperatur. Die aus den Versuchen sich ergebenden haupt¬ 
sächlichsten Schlußfolgerungen sind: Bei Verbrennung von 
reinem Schwefelkohlenstoff und der selbstbereiteten Mischung 
mit Brennspiritus und Wasser ist eine recht hohe Ausbeute 
und gleichmäßige schnelle Verteilung des Gases im. Raum 
festzustellen (Zimmer von 23,633 cbm Inhalt, einfenstrig, Tür 
und Fenster durch feuchte Tuchstreifen abgedichtet). Bei 
Salforkose wurden in der Ausbeute teilweise geringere und 
schwankende Werte gefunden — Verteilung des Gases gleich¬ 
mäßig und schnell. Bei Schwefelverbrennung war die Aus¬ 
beute an SC >2 zufriedenstellend, infolge der Flammenentwick- 
lung konnten teilweise Anzeichen von Gasschichtung im Raum 
festgestellt werden. Bei tiefer Einleitung des S0 2 aus Stahl- 
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ischen im ungeheizten Raume kommt es zu einer so starken 
liiehtung des Gases, daß in den oberen Luftschichten die 
irlvung unzuverlässig bleiben muß. Bei Einleitung in der 
ölii' tritt bei kleinen Räumen ein Luftwirbel auf, der der Gas- 
■rteihuig’ auch im ungeheizten Zimmer förderlich ist. Bei 
uleitung des Gases im geheizten Zimmer ist der Ort der Ein¬ 
it ung (ob hoch oder tief) gleichgültig. In dem leeren Raum 
>n 23,673 cbm Inhalt betrug der Gasverlust bei 24stiindigem 
ersuch 79,6 Ptoz., bei zahlreichen Versuchen von 4 bis 
Stunden meistens 15—25 Proz. Bei einstündiger Ein- 
\rkung und Temperatur von 15—^32° wurde als Grenzwert 
k st£cestellt: für Rinderläuse, Perdeläuse, Kälberhaarlinge, 
lohlarven und Floheier 7,44—11,42 mg S(\ pro Liter, für 
Kleiderläuse. 41,02 und für Nisse 61,55 mg SO;, pro Liter. 

Oie Anwendung des Schwefeldioxyds als Desinfektions- 
rittel in seinen verschiedenen Anwendungsweisen kann als 
t*währte Methode empfohlen werden, wenn die Ausbeute und 
Vrteilungsverhältnisse gründliehst berücksichtigt werden. 
Vm beste»» ist soweit als möglich eine analytische Bestimmung 
l«*r Konzentration vorzunehmen, wenn nicht durch die Eigen¬ 
lob der Räume und des Füllungszustandes Versager infolge 
tolior Gasverluste Vorkommen sollen. Al brecht. 

Der Begriff „abgestanden“. 

Von Dr. R. F r o e h n e r in Groß-Strehlitz. 

(1>. T. W. 1021, Nr. 4.) 

Der Professor der Deutschen Sprache und Literatur an 
der Berliner Universität, Dr. Weinhold, versteht unter 
abgestandenem Vieh solches, „das gestorben, verreckt oder 
krepiert ist“, und das, welches „unbrauchbar geworden und 
deshalb getötet wurde“. — Schmellers Wörterbuch (1827 
bis 1837) erklärt abstehen auch als abgeschieden sein vom 
Dienste. Borchert. 

Ober das Vorkommen von Kokzidien beim Meerschweinchen. 

Von Dr. Bug ge und Dr. Heinke in Kiel. 

(D.T. W. 192J, Nr. 4.) 

Bei etwa 73 Proz. von 180 aus verschiedenen Beständen 
stammenden Meerschweinchen wurden Kokzidien festgestellt. 
Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß das jetzt gehäufte, 
vor dem Kriege nur vereinzelt beobachtete Auftreten der 
Kokzidiose, die zu Todesfällen führen kann, auf eine durch 
unzureichende Ernährung hervorgerufene Verminderung der 
Widerstandsfähigkeit zurückzuführen ist. — Der Mitteilung 
sind Abbildungen der Kokzidien beigegeben. Borchert. 

Erfahrungen über Digalen bei bösartiger Maul- und 

Klauenseuche. 

Von Tierarzt Dr. P o s p i e c h. 

(Mürn-Ii. Tierarzt]. Worhensehr. 1920, Nr. 45, »S. 793.) 

P o s p i e c h suchte zur Bekämpfung drohender Herz- 
ilfhmung bei bösartiger Maul- und Klauenseuche nach einem 
zuverlässigen,’ schnell wirkenden und langanhaltenden 
tardiacum. Er griff zu Digalen und gab allen schwerst¬ 
etkrankten Rindern eines Stalles vor der Impfung (mit Serum 
tisw.) je 10,5 ccm subkutan. Bei dieser gleichzeitigen 
Applikation von Digalen waren die Verluste verschwindend 
Hering, während sie sonst bei Unterlassung dieser Vorsicht 
prozentual oft unverhältnismäßig hoch waren. P o s p i e c h 
berichtet Näheres in zwei Beständen. Trotz teils sehr hoher 
Tagesdosen, die bei schweren Ochsen bis zweimal am Tage 
je 21,0 ccm subkutan betrugen, wurde eine kumulative 
Wirkung nicht beobachtet. Da auch der Preis von Digalen 
verhältnismäßig niedrig ist (eine Ampulle zu 10,5 ccm kostet 
4,50 M.), empfiehlt P o s p i e c h auf Grund seiner Erfahrungen 
das Mittel besonders zur Bekämpfung der Herzschwäche, wie 
tw namentlich inv Verlaufe der bösartigen Maul- und Klauen¬ 
seuche bei nicht oder zu spät geimpften Tieren nicht selten 
Auftritt. Richter. 

Die bayerische „Notimpfung gegen die bösartige Maul- und 
Klauenseuche“ in der Praxis. 

Von Oberveterinärrat Sauer in Rothenburg o. T. 

(Münch. TierHrztl. Wochemchr. 1920, Nr. 49, S. 865.) 

Sauer nahm im Juni die Impfungen gegen die bösartige 
Maul- und Klauenseuche auf. In 90 Beständen verwendete 

defibriniertes Blut, in 17 Beständen Serum und. in 2 Be- 
teils Blut, teils Serum. In diesen 104 Beständen 


wurden insgesamt 1018 Rinder, 16 Ziegen und 19 Schweine 
geimpft, von denen 1 Ochse, 14 Kühe, 4 Jungrinder und 
1 Ziege in zusammen 19 Beständen zu Verlust gegangen sind. 
Von den 1018 Rindern sind das 19 Tiere = 1.86 Proz. der 
geimpften; nur 1 Kuh verendete (an Maul- und Klauenseuche 
infolge der Herzmuskeldegeneration), während die übrigen 
18 Rinder notgeschlachtet wurden und zwar zum Teil wegen 
sonstiger schwerer Erkrankungen wie jauchiger Metritis, 
Schluckpneumonie, Blasenruptur, also Leiden, die mit der 
Maul- und Klauenseuche nichts zu tun haben und bei denen 
naturgemäß der Verlust nicht auf diese oder die mangelhafte 
Wirkung der Impfung zurückgeführt werden darf. Sauer 
bezeichnet die Erfolge der Impfung als gut. Richter. 

Untersuchungen über das Vorkommen von paratyphusähnlichen 
Bakterien beim Pferde und ihre Beziehungen zum seuchen- 
haften Abortus der Stuten. 

Von Dr. Gm in der, wissensch. Hilfsarbeiter im Reichs- 
gesundheitsamtc. 

('Arbeiten a. il. Kcirh.«KOimndheit#amte 1920, 11*1.52. II. 1. S. 113.) 

G minder hat insgesamt 43 Fälle von seuchenhaftcm 
Verfohlen der Seuchengänge 1913—1916 bakteriologisch und 
serologisch untersucht. Die Fruchthüllen der abortierten 
Fohlen boten immer das gleiche Bild. Die Oberfläche des 
diffus geröteten oder mit fleckigen Blutungen durchsetzten 
Chorions zeigte grauen, schmierigen, geruchlosen Belag; das 
unter dem Chorion liegende Bindegewebe war mehr oder 
weniger stark verdickt und glasig-schleimig oder sulzig 
infiltriert (ähnlich wie auch beim seuchenhaften Abortus 
der Kühe). Die meist zwischen dem fünften und achten 
Monat verworfenen Früchte zeigten Ikterus: stets war das 
Meeonium abgegangen und beschmierte die Umgehung des 
Afters. In Bauch-, Brusthöhle und Herzbeutel fanden sieh 
größere Mengen klarer oder getrübter seröser Flüssigkeit. 
Entzündungen des Magendarmkanals, namentlich des Dünn¬ 
darms, Schwellung und Brüchigkeit der Leber, punktförmige 
Blutungen an der Milz, graurote Färbung, mürbe und brüchige 
Beschaffenheit des Herzmuskels waren bald mehr, bald 
weniger deutlich festzustellen. — Die mit eingesandtem 
Material an kleineren, trächtigen Versuchstieren vorgetioin- 
menen Infektionsversuche ergaben, daß alle, auf verschiedene 
Weise infizierte Tiere nach 1—8 Tagen verwarfen. Aus den 
inneren Organen dieser Tiere und den von ihnen aus¬ 
gestoßenen Früchten konnten paratyphusähnliche Bakterien 
gezüchtet werden, wie sie auch in dem eingesandten Material 
vorkamen. 

Hierdurch findet die in der neueren Literatur vertretene 
Ansicht Bestätigung, daß der seuchenhafte Abortus der Stuten 
auf keiner einheitlichen ätiologischen Grundlage beruht. Außer 
dem von v. Oster tag gefundenen Streptokokkus ver¬ 
ursachen noch andere Bakterien und zwar aus der Paxa- 
tvphus-Enteritisgruppe den seuchenhaften Abortus der Stuten. 
Jedoch tragen nach Gm in de rs Untersuchungen die aus 
dem Untersuchungsmaterial gezüchteten Paratyphusstämme 
keinen einheitlichen Charakter, sondern zeigen erhebliche 
Unterschiede, weshalb ihre Zusammenfassung zu einem be¬ 
sonderen, einheitlichen Typ nicht angängig ist. — Im Serum 
der Stuten, die verfohlt hatten, konnten durch Agglutination 
und öfters auch durch Komplementbindung spezifische Anti¬ 
körper nachgewiesen werden. Richter. 

Untersuchungen über die Bienenkrankheiten. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Maaßen und Dr. med. v<*t. 

A. Horcher t. 

(Mitteilungen au-* der Biologischen Reieh»anKtAlt für Land- und l’*ir-t\vir(->-liaft. 

Berlin-Dahlem 1919, aus Heft 18.) 

Die Untersuchungen über die L arvens e u c h c , von 
der die offene, noch nicht verdeckelte Bienenbrut befallen 
wird, konnten im Berichtsjahr nur im beschränkten Maße 
weitergeführt werden, da es an dem notwendigen Krankheits¬ 
material mangelte. Die Krankheit wurde nur in zwei Fällen 
beobachtet, in denen nicht der von dem Amerikaner W h i t e 
als Erreger angesprochene Bac. pluton, sondern mir der 
vordem als Krankheitserreger beschuldigte Bac. alvei 
nachgewiesen wurde. Durch diesen Befund findet die Ver¬ 
mutung eine weitere Stütze, daß bei der Larvenseuche der 
Bienen ähnliche Verhältnisse vorliegen wie bei der Schweine¬ 
pest (ultravisibles Virus und bestimmte Begleitbakterien). 

Im Aterfolg der Untersuchungen über die Nym.phen- 
seuche, die „bösartige Faulbrut“, bei der die bereits ver- 
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deckelte Brut befallen wird, wurde für deren Besichtigung 
und zur Feststellung des Alters der Seuchenfälle ein Verfahren 
herangezogen, durch das es gelingt, die erkrankte, in ihrer 
Körperbeschaffenheit veränderte Brut, die Pronymphen und 
Nymphen, unbeschädigt in natürlicher Lage und Form sichtbar 
zu machen. Statt daß man die Zellen entdeckelt, wodurch die 
Brut als formlose, schleimige Masse, „Faulbrutmass e“ 
erscheint, entfernt man das Wachs der Wabenzellen durch ein 
wachslösendes Mittel; die von der Seuche ergriffene Brut 
kommt dann unversehrt zum Vorschein, eingehüllt in ihrem 
sogenannten Kokon, dem durchsichtigen „Puppenhäuschen“ 
(Arnhart); es ist zu erkennen, daß die toten Tiere, deren 
Gestalt in frischen Seuchenfällen noch gut erhalten, deren 
Körperfarbe und -beschaffenheit aber verändert ist, auf einer 
Wand dieses „Puppenhäuschens“ liegen. Wird dieses be¬ 
schädigt, so daß die Leiche mit der Luft in Berührung kommt, 
so fällt der Körper zusammen und quillt aus dem Gehäuse 
hervor. Bei alten Seuchenfällen sind die Leichen hauptsäch¬ 
lich infolge des Wasserverlustes mehr oder weniger stark ver¬ 
ändert. Das Alter des Seuehenfalles läßt sich an der Stärke 
dieser bis zum sogenannten „F a u 1 b r u t s c h o r f“ gehenden 
Eintrocknungserscheinungen ungefähr beurteilen. 

Wie in den vorigen Jahren, so ist auch im Berichtsjahr die 
Darmflora der erwachsenen Bienen eingehend untersucht 
worden, und es zeigte sich durch Untersuchungen an Stock¬ 
bienen verschiedener Völker im Frühjahr, Sommer und Winter 
wiederum, daß der Gehalt des Bienendarmes in Zahl und Art 
der Kleinlebewesen veränderlich ist, daß aber bestimmte 
Bakterienarten, die allerdings nicht immer gezüchtet werden 
können, regelmäßig anzutreffen sind. 

Von nicht Sporen bildenden Bakterien finden sich im 
Bienendarm solche, die der Lactis aörogenes-, Coli-, Para¬ 
typhus B-, Proteus- und Fluoreszensgruppe angehören; oft 
wurde auch der Bac. pyocyaneus nachgewiesen. Regelmäßig 
fanden sich Mikrokokken, Gelatine verflüssigende und nicht 
verflüsigende Kokken; unter ihnen viele Milchsäurebildner. Zu 
erwähnen sind noch gelbe Sarzinen, rötliche und fleisch¬ 
farbene Rasen bildende Stäbchen, gelben und rosaroten Farb¬ 
stoff erzeugende, bewegliche Kokken iund Rosahefen; von 
Sproßpilzen wurden am häufigsten Willia anomala und ver¬ 
wandte Arten und Zygosaccharomyces-Arten beobachtet; ge¬ 
legentlich wurden auch Aktinomyzeten gezüchtet. Die im 
Bienendarm stets anzutreffenden Sporenbüdner gehören vor¬ 
wiegend der Mesenterikus-, Semiklostridium-, Subtilis-, Mega- 
terium- und Mykoidesgruppe an. 

Im Herbst und im Winter treten unter Umständen in den 
Bienen Bakterien auf, die im Darm, vor allem in der Kotblase, 
zur Bildung von Sporen, Köpfchensporen, schreiten; manche 
dieser Arten verlieren die Fähigkeit Sporen zu bilden auf 
künstlichem Nährboden sehr schnell. Diese Stäbchen finden 
sich stets bei der Ruhr der Bienen. Die Ruhr künstlich durch 
Verfüttern von Mikroorganismen bei den Bienen hervorzu¬ 
rufen, gelang nur bei Verwendung gewisser gärtüchtiger 
Sproßpilze. 

Durch weitere Versuche wurde erneut festgestellt, daß die 
Ruhr und die durch den Darmschmarotzer Nosema apis 
Zander hervorgerufene Nosema sucht zwei voneinander 
verschiedene Krankheiten sind, daß sie zueinander aber in 
naher Beziehung stehen, indem die Nosemaseuche durch die 
Ruhr, und die Ruhr durch die Nosemasucht gefährlich wird. 

Bei der Erdhummel, Bombus terrestris, wurde in über 
80 Proz. der blütenbesuchenden Tiere eine Mikrosporidie, 
Nosema bombi, nachgewiesen, die nach Fa nt ha in und 
Porter den Bienen gefährlich werden kann. Bordiert. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von G!aoe. 

(Aus dem Laboratorium des städtischen Schlaehthofes Dortmund .'> 
Direktor: Dr. E c k a r d t. 

Pathologisch-histologische Momentdiagnose. 

Von Dr. M. Mayer. 

W T ie groß das Bedürfnis ist, in unmittelbarem Anschluß 
an Sektionen oder an die Fleischuntersuchung eines notge¬ 
schlachteten Tieres außer dem oft .sehr unbestimmten und 
zweifelhaften makroskopischen, auch einen histologischen 
Untersuchungsbefund sich zu verschaffen, insbesondere über 
die Art, Intensität, Ausdehnung und Alter eines entzündlichen 


oder infektiösen Prozesses oder bestellender Parenchym¬ 
degenerationen, ferner auch, wenn es sich um sofortige drin¬ 
gende Diagnose während einer Opi ration handelt, beweisen 
die in der Literatur aufgeführten zahlreichen Schnell¬ 
einbettungsmethoden für Paraffin und Zelloidin, die jedoch, 
ebensowenig wie die bisher geübte Formalingefriermethodc 
genügt, wenn es darauf ankommt, ein sofortiges histologi¬ 
sches Untersuchungsergebnis zu erhalten. Die Technik der 
im folgenden kurz angeführten Methode besteht im wesent¬ 
lichen darin, daß man aus dem Untersuchungsmaterial mög¬ 
lichst dünne, etwa 2—3 mm dicke Scheiben herausschneidet, 
dieselben in einem Reagenszylinder mit der zehnfachen 
Menge einer Mischung von Formol und Wasser aa tiber¬ 
schichtet, sodann die Flüssigkeit mit den Gew'ebstücken drei¬ 
mal aufkochen läßt, letztere kurz in Leitung? wasser abspült 
und sofort auf der Gefrierplatte des Mikrotoms mittels (XL 
zum Gefrieren bringt. Man erhält auf diese Weise vorzügliche 
Schneidfähigkeit und Färbbarkeit nach den gewöhnlichen 
Laboratoriumsinethoden, insbesondere gerät bei auf diese Art 
hergestellten Schnitten die Fettfärbung mittels Sudan ganz 
ausgezeichnet, während dagegen das direkte Gefrieren von 
frischem Material nur sich schlecht färbende, stark aufrollende 
und nach dem Auftauen zusammenklebende, runzelige und 
mit Luftblasen stark durchsetzte Schnitte ergibt. Auch die 
Kemfärbung gelingt bei der Schnellmethode ebensogut wie 
bei langsamer FarmalinJiärtung und es kommen insbesondere 
Kernteilungsfiguren sehr deutlich zum Ausdruck. Ich habe 
diese Methode an einem sehr reichhaltigen, sowohl bei Sek¬ 
tionen als auch bei der Fleischuntersuchung oder auf opera¬ 
tivem Wege gewonnenen Material angewendet und dabei sehr 
befriedigende Resultate erzielt, so daß diese Methode für 
* histologische Schnelluntersuchungen sehr zu empfehlen ist. 
Besonders instruktive Bilder wurden erzielt bei Anwesenheit 
von fibrinösen Auflagerungen auf serösen Häuten, bei pneu¬ 
monischen Exsudaten, Thromben, hyalinen Harnzylindern 
und dergleichen mehr, insofern gerade durch das Kochen eine 
bessere Fixierung der Eiw’eißmassen durch Koagulation der¬ 
selben bedingt wird und diese hierdurch um so besser zur 
Darstellung gelangen. Auch Zelleinschlüsse z. B. eosinophile 
Granula in Leukozythen, ferner Abnutzungspigmentc, 
Struktur der Plasmazellen (Radspeichenform des Kernes) 
.kommen gerade hierbei sehr schön zur Darstellung. 

Es lassen sich also mit dieser Methode in ganz kürzet 
Zeit (etwa 5—10 Minuten höchstens einschließlich Fixierungs- 
zeit) sehr dünne Schnitte erzielen, bei denen die Zell- und Gr- 
wobsstrukturen sehr gut erhalten sind. Es ist somit das hier ge¬ 
schilderte Verfahren besonders wertvoll für solche diagnosti¬ 
sche Untersuchungen, bei denen man möglichst sofort ein 
Untersuchungsresultat zu erhalten wünscht und es verdient 
deshalb dieselbe mit Recht den Namen „histologische Moment¬ 
diagnose“, 

Blausäuredurchgasung und Lebensmittel. 

Von Dr. Johannes Wille in Berlin-Dahlem. 

(C;*‘Hiimlh«MtH-lngrnw*ur 1920. Nr. 37.) 

Seitdem in der Schädlingsbekämpfung die Verwendung 
des Blausäuregases als wirksamstes und wirtschaftlichstes 
Mittel immer mehr an Bedeutung gewannen hat, und Be¬ 
kämpfungen der menschlichen Parasiten sowie der Mühlen- 
und Speicherschädlinge mit diesem Mittel durchgeführt 
werden, ist die Frage von Bedeutung, ob Lebensmittel, die bei 
diesen Sanierungen der Durchgasung mit ausgesetzt waren, 
für den menschlichen Genuß und Verbrauch zu verwenden 
sind. Der Beantwortung dieser Frage tritt der Verfasser auf 
Grund zahlreicher Versuche nahe, nachdem einen kurzen 
überblick über das natürliche Vorkommen der Blausäure im 
Pflanzen- und Tierreich gegeben hat. 

Von Bedeutung für die Aufnahmefähigkeit für Blausäure 
ist die Beschaffenheit des Nahrungsmittels; (las Gas wird 
stark aufgenommen und besonders gut festgehalten von 
Lebensmitteln, die wie folgt beschaffen sind: 

1. Wasserreich: frisches Obst, Marmelade: 

2. Feucht und porös: gemahlene Zichorie, Honigkuchen; 

3. Feucht und fetthaltig: Räucherfisch, Wurst, Margarine. 
Speck; 

4. Feucht, porös lind fetthaltig: Käse. 

Trockene Nahrungsmittel nehmen das Blausäuregas nur 
in geringerem Maße an, wie Roggenniehl, Zucker. Kochsalz, 
eingetrocknete Wurslscheiben. 
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<* Verpackung und dir Art der Lagerung dos Nahrungs- 
sind für die Aufnahmefähigkeit. von Gas wichtig, dos- 
n fiir die Abgabe des Gases während der Durch¬ 
reit, 

* äußeren Schichten des Lebensmittels geben die auf- 
lene Blausäure schnell ab, während sie in ihrem 
sowie bei verpackten Lebensmitteln (z. B. in Säcken) 

ue Zeitlang festgehalten wird. Besonders schnell wird 
'vnoinniene Blausäure abgegeben, wenn die Nahrungs- 
ur Zubereitung erhitzt werden. B o r c h e r t. 

Die Jagderträgnisse von 1913 bis 1919. 

rhebungen der „Gesellschaft für Jagdkunde“ (e. V.). 

?t von K. Berndt. B. Dünken und A. S t r ö s e. 

tlc* Jalirbuche.« <W Institut* f. .Tagdkunde, Nemlnmm u. U<*rlin-Zt»Ul«Mi<l>irf.) 

Unterlagen der Arbeit dienten den Autoren 
über den Wildabschuß, die aus 67 Revieren in Ost- 
dpreußen, Brandenburg, Pommern, Schlesien, Provinz 
Hannover, Westfalen, Rheinprovinz. Hessen-Nassau. 
Freistaat Sachsen, Baden, Hessen, Württemberg und 
Weimar stammten. Die Erhebungen erstreckten sieh 
hsehnittlich mittelgute, offenbar aber so sachgemäß 
ich verwaltete Reviere. Die Ergebnisse der Statistik 
ihisch dargestellt. Diese Darstellungen geben Aus¬ 
ter anderem über die Stückzahl der erlegten sämt- 
ildarten in den Jahren 1913—1919, ferner über die 
msbeute in Kilogramm bei den einzelnen Wildarten 
HJlich geben sie einen Überblick der Abschußverhält- 
ler Friedenszeit, der Kriegszeit und der Neuzeit, 
len Ausführungen geht hervor, daß die Erträgnisse 
ijagden in den Kriegsjahren zwar höchst beklagens- 
ssen doch nicht so ungünstig wie diejenigen der 
i- und Fasanenjagden waren. Die ungünstigen 

* der Hasenjagden sind darauf zurückzuführen, daß 
günstige Witterung im Jahre 1915 wie in den fol- 
ahren das Aufkommen der Junghasen sehr cr- 
dann aber auch Krankheiten, wie die haemorr- 
Vptikämie und Kokzidiose, die Bestände stark 
n. Im Jahre 1919 übte dann das Wildererunwesen 

* unheilvolle Wirkung aus. Sehr stark zurück- 
sirnl die Erträgnisse der Kaninchen-, Hühner- und 
;den. Krankheiten unter den Kaninchen, wie eben- 
irnorrhagische Septikämie und die Kokzidiose, und 

Frettierunwesen, haben die Kaninchenbestände 
erringert. In manchen Revieren ist während des 
nz mit den Kaninchen aufgeräumt worden. Der 
ler Hühnerjagden dürfte in erster Linie eine Folge 
llässigten Wildpflege und ungünstiger Witterungs- 
sein. Dasselbe trifft in noch stärkerem Maße 
ui Rückgang der Fasanenjagden zu, so daß man 
, daß gegenwärtig der Fasan in Deutschland fast 
ist. Das Unterbleiben der Fütterung während des 
zureichende Vertilgung des Raubzeuges und Wild- 
laben diesem Wilde außerordentlich geschadet. 

> ungünstig liegen die Verhältnisse bei der Enten- 
stämlige Rückgang* ist hier mit eine Folge der 
u ngen; während des Krieges ist durch Ausnehmen 
er viel geschadet worden. Die Abschußziffern 
für die einzelnen Reviere nicht unbedeutend, 
wurden 1919 aber sogar mehr Enten als im Vor¬ 
recke gebracht. Rot-, Dam- und Rehwild haben 
; Krieges am meisten dazu beigetragen, die all- 
sclinot zu mildern. In die Bestände mußte dus¬ 
chen Revieren in kaum verantwortlicher Weise 
werden. Demzufolge haben sich auch die Erträg- 
•den vom Jahre 1913 ab ständig vermindert, wenn 
1916 an Rot- und Damwild vorübergehend mehr 
gebracht wurde. Der Abschuß von Schwarzwild 
eil einzelnen Revieren sehr verschieden gestaltet; 
Revieren sind die Sauen fast ausgerottet, in 
nte 1919 noch ein leidlicher Abschuß erzielt 

inzellieiten der Absehiißverhältnisse muß auf die 
verwiesen werden. 

sei* zurzeit ungünstigen, jagdlichen Verhältnisse 
Vrfasser doch, daß es in nicht allzu langer Zeit 
<<•. bei sachgemäßer Schonung und Pflege des 
«‘Stände wieder hoch zu bringen, da das vor- 
von kräftigerer Konstitution und widerstands¬ 


fähiger gegen Krankheiten ist. und von noch reichlicher be¬ 
siedelten Plätzen aus allmählich eine Wiederauffüllung der 
anderen Bestände erfolgen kann. Auch ein guter Fasanen¬ 
besatz dürfte sieh durch künstliche Zucht- leicht wieder be¬ 
schaffen lassen. 

Zur Hebung der Jagd aller ist eine Förderung der wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Jagdkunde, die wir nicht ent¬ 
behren können, unbedingt erforderlich, ferner bessere Schu¬ 
lung der Jäger, tatkräftiges* einheitliches lind planmäßiges 
Vorgehen aller Revierinhaber, Unterdrückung des Wilderer¬ 
unwesens, Regelung des Abschusses, Bekämpfung der Wild- 
seuehen usw. 

Die Aufgaben der neuzeitlichen Jagdkunde, sowie des 
jagdlichen Unterrichts sind in einer Denkschrift der „Gesell¬ 
schaft. für Jagdhunde“, die in der Geschäftsstelle Berlin- 
Zehlendorf, Ahornstr. 21, kostenlos zu beziehen ist, im ein¬ 
zelnen niedergelegt. A. Z s c h i e s e h e. 

StaatsveterinSrwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die Rinderpest in Belgien. 

Von Dr. Fritz G r oho, Regierungs- und Vcterinärrat in Aachen. 

Seuchenkommissar zur B<jkäinpfung der Rinderpest für diej 
Rheinprovinz. 

Nachdem seit dem 16. November ein neuer Fall von 
Rinderpest in Belgien nicht mehr festgestellt war, ist die Seuche 
belgischen Zeitungsmeldungen zufolge neuerdings wieder in der 
Provinz Brabant aufgetreten. 

Die Brüsseler Zeitung „Libre Belgique“ berichtet hieni’ü r 
folgendes: „Man hielt das Gift für ausgerottet, aber es ist 
wieder erschienen und zwar unter folgenden Umständen: Die 
französische tierärztliche Abordnung, der gestattet worden 
war, in der Tierarzneisehule in Anderleeht die Landplage zu 
studieren, hatte die Erlaubnis, bis zum 30. November in Belgien 
zu bleiben. Sie hat die Anstalt aber nicht der Vereinbarung 
entsprechend an diesem Tage verlassen und unterhielt 
— natürlich zu wissenschaftlichen Zwecken — den An¬ 
steckungsstoff. Nun wurden während der Abwesenheit der 
französischen Ärzte zur Bordet-Feier in ihrem Laboratorium 
Häute von kranken Tieren gestohlen und nach Vollezecle ver¬ 
kauft, wohin dadurch die Seuche verbreitet wurde. Von der 
Leitung der Schule wurden sofort Maßnahmen getroffen. Die 
französische Abordnung hat Eureghem verlassen.“ 

Weitere Ausführungen hierzu dürften sieh erübrigen. 

Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

Allgemeine Verfüprunjr Xr. 1 lG. r »/lfl^0. 

Mi»i>trrimn für Landwirtschaft. Domänen n. Forsten. 

(»escliäfts-N'r. IA 111i 11 <>48. 

Berlin W 9, Leipziger Platz 10, den 7. Januar 1921. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach § 20 und 21 A. B. J. hat bei Ausführung der Fleisch¬ 
beschau die Anmeldung zur Schlachtviehbeschau und zur Fleisch¬ 
beschau bei dem Beschauer zu erfolgen, in dessen Bezirk die 
Schlachtung stattfinden soll oder stattgefunden hat. Im § 17 
Absatz 1 B. B. A. ist weiterhin vorgeschrieben, daß die Beschau 
möglichst im Anschluß an die Schlachtung stattfinden muß. 

Aus diesen Vorschriften geht hervor, daß die Sehläcbtvieh- 
und Fleischbeschau nach Möglichkeit am Orte der Schlachtung 
durch den für den Schlachtort zuständigen Fleischbeschauer zu 
erfolgen hat. Während der Kriegszeit hat dieser Grundsatz zur 
leichteren Durchführung der Zwangsbewirtschaftung des Fleisches 
häuüg durchbrochen werden müssen, weil es wünschenswert er¬ 
schien, namentlich auch die notgeschlachteten Tiere sobald wie 
möglich den zentralisierten Schlächtereien zuzuführen. Die Be¬ 
förderung der Schlachttiere hat dabei aber unter behördlicher 
Kontrolle gestanden, so daß das Fleisch der Fleischbeschau nicht 
entzogen werden konnte. Obwohl die Zwangsbewirtschaftung des 
Fleisches inzwischen aufgehoben ist, ist es doch anscheinend auch 
jetzt noch gebräuchlich, die geschlachteten Tiere zur Ausübung 
der Fleischbeschau in andere Fleischbeschaubezirke, namentlich 
vom flachen Lande in die Städte, zu befördern. Da hierbei aber 
die frühere behördliche Kontrolle fehlt, liegt die Gefahr nahe, daß 
auf diese Weise namentlich notgeschlachtete Tiere der Fleisch¬ 
beschau entzogen werden, was deswegen einen besonderen Anreiz 
bietet, weil das häufig minderwertige Fleisch dieser Tiere bei dem 
immer noch vorhandenen Fleischmangel leicht als vollwertig in 
den Verkehr gebracht werden kann. 

Diesen Mißständen muß mit allen Mitteln entgegengewirkt 
werden. Im Einvernehmen mit dem Herrn Minister für Volks¬ 
wohlfahrt ordne ich infolgedessen an, daß die Schlachtvieh- und 
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Fleischbeschau künftig nur noch durch den für den Schlachtort 
zuständigen Beschauer erfolgen darf. Für den Schlachtort nicht 
zuständige Beschauer haben die Beschau abzulehnen und die 
Schlachttierbesitzer mit ihren Schlachttieren an den Ort der Be¬ 
schau zurückzuverweisen. Ausnahmen hiervon können in 
dringenden Notfällen von der zuständigen Ortspolizeibehörde zu¬ 
gelassen werden. In diesem Falle hat die Ortspolizeibehörde des 
Schlachtortes die Oj-tspolizeibehörde des Empfangsortes von dem 
Eintreffen der Schlachttiere rechtzeitig in Kenntnis zu setzen und 
dem mit der Oberführung der Schlachttiere Beauftragten eine Be¬ 
scheinigung über die Genehmigung der Überführung auszuhändigen. 
Diese Bescheinigung ist dem mit der Beschau am Empfangsorte 
beauftragten Tierarzt oder Fleischbeschauer vorzulegen. Nur auf 
Grund einer solchen Bescheinigung sind letztere zur Vornahme der 
Beschau berechtigt. 

Sollen in einzelnen Fällen Ausnahmen von vorstehender 
Regelung allgemein zugelassen werden, so ist hierzu die Ge¬ 
nehmigung des Regierungspräsidenten einzuholen. 

Tierärzten oder Fleischbeschauern, die entgegen vorstehender 
Regelung die Beschau ausüben an Tieren, die nicht in ihrem Be- 
scbaubezirk geschlachtet sind, kann die Berechtigung zur weiteren 
Ausübung der Fleischbeschau entzogen werden. 

leb ersuche ergebenst, die nachgeordneten Behörden, die in 
der Fleischbeschau tätigen Tierärzte sowie die Fleischbeschauer 
hiervon baldgefälligst in Kenntnis zu setzen und die Öffentlichkeit 
in geeigneter Weise zu unterrichten. In Vertretung: Ramm. 

Fleischbeschau und Trichinenschau. 

Mini.'Irrimn für I,i»n<l\virtscliaft, Domänen nml Forsten. 

(ie.seliUft.s-Nr. IA Jlli ll'.WO. 

Rerlin W 9, Leipziger Platz 10. den 31. Dezember 19-20. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Das Geschäftsamt für deutsche Fleischbeschauer in Rudow bei 
Berlin hat mir den Entwurf zu einem neuen Muster für ein gemein¬ 
schaftliches Tagebuch für Fleischbeschau und Trichinenschau vor¬ 
gelegt. 3 Abdrucke dieses Musters werden zur Kenntnisnahme 
beigefügt. Im Interesse der Ersparnis von Papier und Schreib¬ 
arbeit erkläre ich mich mit der Benutzung dieses Tagobuehmusters 
einverstanden. Das Tagebuch darf aber n u r von Beschauern ver¬ 
wendet werden, die zugleich Fleischbeschau und Trichinenschau 
aiisüben, und zwar nur in denjenigen Fällen, in denen die Fleisch¬ 
beschau und Trichinenschau gleichzeitig und von demselben Be¬ 
schauer ausgeführt worden sind. Alle Beschaufälle, in denen 
lediglich die Trichinenschau vorgenommen wurde, sind, wie bisher, 
in ein besonderes Trichinenschaubuch einzutragen. 

Ich ersuche ergebenst, die in Betracht kommenden Tierärzte 
und Fleischbeschauer des dortigen Bezirkes hiervon in Kenntnis 
zu setzen. I. A.: H e 11 i m. 

Friedensvertrag und veterinärpolizeiliche Einfuhrverbote. 

Nach Artikel 321 des Friedens Vertrages darf der freie Durch¬ 
gang des Warenverkehrs keinen Beschränkungen unterworfen 
werden. Es sind Zweifel darüber entstanden, ob deshalb die 
veterinärpolizeilichen Einfuhrverbote und Einfuhrbeschränkungen 
gegenüber den Durchgangssendungen nicht mehr anzuwenden sind. 
Demgegenüber wird festgestellt, daß die veterinärpolizeilichen 
Einfuhrverbote und Einfuhrbeschränkungen gegenüber dem Friedens¬ 
vertrage in Kraft bleiben. Dies gilt besonders auch für Vieh- 
und Fleischsendungen aus dem Osten. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Januar 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Gerdauen 1, 1, Mohrungen 
1,1, Rastenburg 2, 2. Reg.-Bez. Gumbinnen: Angerburg 1, 1, 
Darkehmen 1, 1, Insterburg 1, 1, Oletzko 1, 1, Tilsit Stadt 1, 1. 
Reg.-Bez. A11 e n s t e i n: Johannisburg 26, 29 (—, 1), Lötzen 2, 2, 
Lyck 1, 1 (1, 1), Neidenburg 1, 1, Ortelsburg 4, 4, Sensburg 5, 5 
(1* 1). Reg.-Bez. Marienwerder: Rosenberg i. Westpr. 1, 1 
(1,1). B e r 1 i n: 9. Kreistierarztbezirk 1 Geh. Reg.-Bez. Köslin: 
Bublitz 1 Gern., 1 Geh. (1, 1), Lauenburg i. Pom. 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Breslau Stadt 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Sege- 
berg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Hannover: Hannover Stadt 1, 1 
(1, 1), Nienburg 1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 
1, 2 (—, 2). Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Württem¬ 
berg: Donaukreis: Leutkirch 1, 1. Baden: L.-K.-B. Kon¬ 
stanz: Villingen 1, 1. Hamburg: Hamburg Stadt 1, 1. Lippe: 
Schötmar 1,1. Insgesamt: KreiBe, 63 Gemeinden, 67 Ge¬ 

höfte; davon neu: 7 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. Frei. 

Pookenoeuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 8 Gemeinden, 
9 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 8, 12 (davon 


neu — Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1. 1, 
Weißensee 38, 78. Reg.-Bez. Minden: Büren 3, 3. Reg.-Bez. 
Ca8 sei: Eschwege 2, 2 (2, 2). Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach: Weimar 25, 58, Apolda 9, 11, Dermbach 

I, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 3, 24 (—. 6). Schwarzburg- 
Sondershausen: Unterherrschaft 6, 11. Insgesamt: 

11 Kreise, 104 Gemeinden, 210 Gehöfte; davon neu: 2 Ge¬ 
meinden, 9 Gehöfte. 

Maol- und Klauensouohe. 

Preußen: Königsberg 6 Kreise, 22 Gemeinden, 27 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 5, 5, Allenstein 3, 24, 32, Marienwerder 2, 4, 7, 
Berlin 1, 1, 167, Potsdam 17, 669, 2426, Frankfurt 21, 756, 3683, 
Stettin 14, 551, 1298, Köslin 12, 166, 309, Stralsund 5, 182, 326, 
Schneidemühl 8, 120, 364, Breslau 23, 411, 1282, Liegnitz 20, 786, 
4097, Oppeln 16, 215, 1155, Magdeburg 18, 83, 195, Merseburg 18, 
371, 1592, Erfurt 11, 82, 315, Schleswig 21, 765, 5056, Hannover 

9, 58, 75, Hildesheim 14, 87, 322, Lüneburg 14, 247, 600, 
Stade 15, 204, 752, Osnabrück 10, 91, 177, Aurich 6, 58, 252, 
Münster 13. 119, 519, Minden 11, 98, 241, Arnsberg 22, 258, 1212, 
Cassel 23, 328, 1837, Wiesbaden 15, 121, 542, Koblenz 12, 186, 563, 
Düsseldorf 25, 157, 596, Köln 12, 175, 470, Trier 10, 115, 777, 
Aachen 9, 130, 411, Sigmaringen 2, 19, 217. Bayern: Oberbayern 
28, 343, 2135, Niederbayem 23, 251, 1461, Pfalz 14, 89, 282, Ober¬ 
pfalz 19, 154, 789, Oberfranken 23, 179, 807, Mittelfranken 
21, 158, 555, Unterfranken 21, 167, 962, Schwaben 21, 121, 1231. 
Sachsen: Bautzen 5, 159, 422, Chemnitz 6, 106, 512, Dresden 

10, 221, 636, Leipzig 7, 295, 1438, Zwickau 8, 82, 189. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 15, 127, 1950, Schwarzwaldkreis 17, 166, 1029, 
Jag8tkrei8 14.115, 532, Donaukreis 15,134, 1324. Baden: Konstanz 

II, 135, 1066, Freiburg 14, 66, 247, Karlsruhe 10, 49, 201, 
Mannheim 13, 67, 359. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
5, 77, 403, Sachsen-Meiningen 3, 24, 129, Reuß 3, 48, 233,. 
Sachsen-Altenburg 2, 26, 55, Sachsen-Gotha 4, 18, 60, Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt 2, 22, 102, Schwarzburg-Sondershausen 2, 10, 39. 
Hessen: Starkenburg 7, 68, 313, Oberhessen 6, 106, 792, Rhein- 
hesBen 5, 45, 938. Hamburg: 5, 15, 32. Mecklenburg-Schwerin: 

11, 884, 2747. Braunschwelg: 6, 65, 435. Oldenburg: Oldenburg 
14, 69, 748. Lübeck 1, 17, 158, Birkenfeld 1, 20, 49. Anhalt: 
5, 38, 97. Bremen: 2, 5, 11. Lippe: 4, 6, 76. Lübeck: 1, 31, 159. 
Mecklenburg-Strelitz: 4, 137, 391. Waldeck: 3, 30, 137. Ins¬ 
gesamt: 851 Kreise, 12609 Gemeinden, 58180 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 440 Kreise, 7664 Gemeinden, 31899 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 12 Kreise, 104 Gemeinden, 126 Gehöfte, 
Gumbinnen 13,107,120, Allenstein 10,135,174, Marien werder 6,21, 23, 
Berlin 1, 1, 21, Potsdam 12, 52, 56, Frankfurt 16, 95, 110, 
Stettin 9, 20, 24, Köslin 13, 63, 65, Stralsund 5, 16, 17, 
Schneidemühl 8, 22, 24, Breslau 17, 47* 56, Liegnitz 9, 21, 23, 
Oppeln 16, 40, 47, Magdeburg 7, 12, 16, Merseburg 14, 93, 152, 
Erfurt 4, 42, 82, Schleswig 12, 52, 70, Hannover 6, 6, 8, Hildes¬ 
heim 5, 9, 10, Lüneburg 4, 13, 18, Stade 11, 22, 25, Osnabrück 

3, 7, 7, Aurich 1, 1, 1, Münster 8, 12, 16, Minden 5, 10, 10, Arns¬ 
berg 11, 29, 35, Cassel 6, 8, 9, Wiesbaden 9, 20, 26, Coblenz 6, 11, 11, 
Düsseldorf 7, 14, 18, Köln 5, 6, 7, Trier 4, 6, 6, Aachen 5, 23, 68. 
Bayern: Oberbayem 6, 7, 11, Niederbayern 3, 3, 3, Pfalz 9, 19, 24, 
Oberpfalz 5, 8, 15, Oberfranken 3, 3, 3, Mittelfranken 6, 10, 10, 
Unterfranken 4, 6, 6. Schwaben 5, 6, 6. Sachsen: Bautzen 2, 6, 6, 
Chemnitz 6, 22, 27, Dresden 6, 64, 101, Leipzig 5, 13, 15, 
Zwickau 3, 16, 17. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 1, Schwarz¬ 
waldkreis 2, 3, 5, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 6, 11, 12. 
Baden: Konstanz 4, 9, 12, Freiburg 7, 16, 20, Karlsruhe 3, 24,109, 
Mannheim 5, 12, 13. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 6,10, 
Sachsen-Meiningen 3, 5, 5, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3. Hessen: Starkenburg 4, 12, 21, Oberhessen 
2, 2, 2, Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 1 , 1 , 7. Mecklenburg- 
Schwerin: 9, 60, 67. Braunschweig: 4,10,17. Oldenburg: Olden¬ 
burg 6, 11,11. Anhalt: 4, 14, 17. Bremen: 1 , 1, 1. Lippe: 1, 1 , 1. 
Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 3, 7, 8. Waldeck: 1, 1, 1. 
Insgesamt: 422 Kreise, 1540 Gemeinden, 2075 Gehöfte; da¬ 
von auf Preußen: 280 Kreise, 1140 Gemeinden, 1481 Gehöfte. 

Sohwelneteoche (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 4, 4, Berlin 1, 1, 1, Potsdam 3, 5, 7, 

Frankfurt 3. 3, 3, Stettin 2, 4, 8, Köslin 1, 1, 1, Stralsund 2, 7, 7, 

Schneidemünl 3, 5, 5, Breslau 8, 21, 23, Liegnitz 6, 11, 11, 
Oppeln 3, 7, 8, Magdeburg 8, 3, 6, Merseburg 5, 10, 11, Erfurt 
1, 2, 2, Schleswig 5, 6, 8, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 7, 8, 
Lüneburg 1, 1, 1, Stade 1, 1, 1, Osnabrück 1, 2, 2, Münster 2, 3, 6, 

Minden 1, 1, 1, Cassel 3, 4, 4, Wiesbaden 2, 5, 6, Coblenz 2, 7, 8, 

Düsseldorf 2, 5, 8, Trier 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 2, 2, 2. 
Sachsen: Chemnitz 1, 3, 3, Leipzig 1, 1, 1, Württemberg: Neckar- 
kreU 2, 2, 3, Jagstkreis 1, 2, 3. Baden: Karlsruhe 1, l, l, Mann¬ 
heim 4, 8, 11. Mecklenburg-Schwerin: 6, 16, 22. Braunschweig: 

4, 16, 19. Anhalt: 2, 2, 3. Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 
98 Kreise, 185 Gemeinden, 224 Gehöfte; davon auf Preußen: 
73 Kreise, 131 Gemeinden, 155 Gehöfte. 
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Tagesgeschichte. 

Die Beamten-Gewerkschafts-Bewegnng. 

Von Dr. Rick mann, Berlin. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Dem B. h. B. sind weiter angeschlossen — es sei dies nur er¬ 
wähnt, um hier zu zeigen, daß der B. h. B. eine Einheitsfront 
aller Akademiker darstellt — die Oberlehrervereinigungen, die 
höheren Post- und Eisenbahnbeamten, die Theologen, Forst¬ 
akademiker und andere Vereinigungen höherer Beamter. Mit dem 
preußischen Richterverein besteht, wie oben gesagt, eine Arbeits¬ 
gemeinschaft. 

Ich komme jetzt zu einem Punkt, der — ich weiß es — 
unseren Kreisen schwer eingänglich ist, nämlich zum Geldpunkt. 
Noch ein neuer Verein? höre ich fragen. Ja, wer so fragt, ist 
eben mit der Zeit nicht mitgegangen. Die neue Zeit, die an allem 
Bestehenden rüttelt und alles gleichmachen möchte („freie Bahn 
di'iii Tüchtigen"), bedeutet für uen höheren Beamten einen Kampf 
um seine Führerrolle, -welche, solange sie in berufenen Händen 
lag, unser liebes Deutschland groß und geachtet gemacht hat. 
Solch Kampf kostet Geld, heute sogar viel Geld und das Geheim¬ 
nis, weshalb die Gewerkschaften der Arbeiter im Laufe der letzten 
Jahrzehnte soviel erreicht und sich zu Führern auf fast allen 
Gebieten der Industrie und des Handels durchgesetzt haben, ist 
nicht zuletzt in ihren stets gefüllten und für alle Anforderungen 
gebefreudigen Kassen zu suchen. Auch dem B. h. B. und seinen 
iJnterorganisationen erwachsen solche Anforderungen und werden 
in erhöhtem Maße empfunden, weil die Organisation noch jung ist 
und über nennenswerte Reserven nicht verfügt. Die Ausgabe für 
jeden einzelnen ist gering in Anbetracht der Entwertung des 
Gehles, nur ist es äußerst erwünscht, daß die Beiträge, ich möchte 
sagen, automatisch pünktlich auch eingehen, denn es hängen 
manchmal vitale Interessen von dem Kassenbestande ab. Der 
Beitrag, übrigens nach § 18 Nr. 6 des R. E. St. Ges. abzugsfähig, 
steht, in gleicher Höhe mit dem beim Komba (Kominunalbeamten- 
verband) von den mittleren und unteren Kommunalbeamten er¬ 
hobenen, ist geringer als der von den mittleren und unteren 
J uHtizbuamten aufgebrachte und beträgt vollends nur X A des von 
den Technikern des Butab zu entrichtenden Beitrages. Hier be¬ 
trägt er 240 M. jährlich, B. h. B. dagegen ganze 80 M. Noch 
höher sind die Leistungen, welche die Organisationen der Bau- 
und Holzarbeiter fordern, sie gehen bis 255 M. im Jahre — ohne 
die Beträge zu rechnen, welche letztere gern und willig für ihre 
politischen Parteien spenden. Hieraus ergibt sich, daß wirtschaft¬ 
lich erheblich schwächer dastehende Beamte, Angestellte und 
Arbeiter für ihre Organisation wesentlich höhere Opfer zu bringen 
verpflichtet sind als wir höheren Beamten. 

Ferner noch ein praktischer Wink. Der B. h. B. unter¬ 
hält, wie schon betont, an allen Provinzialhauptorten Unter¬ 
er ganisationen, welchen sich die Kollegen in gleichartigen Be- 
aintenstellimgen (Staats- oder Schlachthof- und Gemeindetierärzte) 
am besten geschlossen angliedern, um dadurch im Vorstand Ver¬ 
tretung zu gewinnen. Durch die Zusammenarbeit mit anderen 
Berufsständen wird nicht allein das Interesse für unserer! Stand 
bei diesen erhöht, sondern unsere Kollegen, welche bisher abseits 
gestanden haben, lernen sich auch einfügen, Gebrauch machen 
von dem Erfahrungen, welche sie infolge ihrer Tätigkeit auf Ge¬ 
bieten außerhalb ihrer Berufsgrenzen gesammelt haben und diese 
Verbindungen mit anderen Kreisen zum besten ihrer Organisation 
und unseres Standes auszunützen. Durch unsere niemals ein¬ 
seitige Tätigkeit haben wir gleich den Ärzten vor vielen anderen 
gelehrten Berufen etwas voraus. Wecken wir einmal die in uns 
schlummernden Kräfte und wir werden uns durchsetzen. 

Schließlich noch ein Wort über die einschlägige Literatur. Zur 
Orientierung über Beamtenbesoldung und Beamtengesetzgebung 
kommt man heute nicht mehr ohne Spezialliteratur aus. Ich möchte 
in dieser Beziehung auf eine Reihe von Broschüren verweisen, die 
im Verlage von A. Sudau, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 40 a, er¬ 
schienen und deren einige in dieser Nummer (S. 60) besprochen 
sind. Solche Broschüren, namentlich die Textausgaben der Be¬ 
soldungsgesetze, mögen auch noch anderwärts zu haben sein. Da¬ 
gegen hat der Verlag Sudau einen besonderen praktischen Blick 
iiiit der Herausgabe des „Beamtenarchivs** bewiesen. .Vis Heraus¬ 
geber zeichnen die als Beamten-„Spezialisten u bekannten Ab¬ 
geordneten Dr. Höfle (M. d. R.) und Werner (M. d. pr. L.), 
in Rechtssachen Reichsmilitäranwalt Knappmeyer. Das ..Be¬ 
amt» *narchiv“ hat den großen Vorzug, partei- und beamten politisch 
völlig neutral zu sein. Es bringt überhaupt keine diesbezüglichem 
Artikel, sondern nur tatsächliche Mitteilungen in einer sehr über¬ 
sichtlichen Zusammenstellung, die noch durch ein jeder Nummer 
beiliegendes Bchlagwortverzeichnis ergänzt wird. Das „Beamten¬ 
archiv“ erscheint monatlich und kostet halbjährlich 13,20 M. Das 
ist nicht so teuer, als daß es nicht jeder Interessierte halten 
könnte. Mindestens müßte es jedes örtliche tierärztliche Beamten¬ 
kollegium halten, um den Gang der Ereignisse mit dom nötigen 
Verständnis verfolgen und positive Mitarbeit leisten zu können. 


Internationale Kongresse. 

In Nr. 37 und 43 der B.T.W. 1920 S. 438 und 511 sind Äuße¬ 
rungen aus dem feindlichen Auslande besprochen über die etwaig»* 
Mitbeteiligung „mitteleuropäischer“ Tierärzte an künftigen inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongressen. Während Engländer und 
Amerikaner kühl-vernünftig eine solche Teilnahme allenfalls ge¬ 
statten wollen, lehnen Franzosen das mit Entrüstung ab und 
erklären das noch bestehende permanente Komitee im Haag für 
aufgelöst. Wir können dieser relativen Meinungsverschiedenheit 
teilnahmlos zuhören. Eine Beteiligung Deutschlands wäre schon 
unmöglich infolge unserer Verarmung; wir könnten keine Ver¬ 
treter nach Amerika entsenden *). Schon deshalb brauchen wir über 
unsere Gefühle nicht weiter zu reden: ich persönlich w r äre freilich 
auch durch mein Gefühl verhindert, weniger durch Haß, als. durch 
Scham. Ich wollte jedoch nicht versäumen festzustellen, daß w i r 
nicht den Franzosen überlassen haben, uns den ktuhl vor die Türe 
zu stellen. Ich habe schon im Frühjahr 1917 (vgl. B. T. W. 1917, 
S. 97, 156, 202 und 248) die Auflösung jenes Komitees und wenig¬ 
stens den Rücktritt seines deutschen Präsidenten Lydtin gefordert. 
Lydtin ist dieser Aufforderung auch nachgekommen; Deutschland 
ist in jenem Komitee nicht mehr vertreten und dessen Auflösung 
trifft nicht uns. Als ich jene — heute nun wohl als richtig 
erwiesene — Forderung stellte, lag ich im Schützengraben vor 
Reims. Der Ausgang des Krieges war damals noch ungewiß, aber 
gewiß war damals schon, daß die Franzosen unter keinen Um¬ 
ständen, weder als Besiegte noch als Sieger, die Gesinnung auf¬ 
bringen würden, die ein Zusammenarbeiten nach dem Kriege häti«. 
ermöglichen können. 

Als weiterer Beleg für den Stand dieser Dinge sei hier ein 
Beschluß der internationalen Gesellschaft für Uhirurgie und di»* 
Antwort der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie (unterzeichnet 
von Bier) mitgeteilt. 

„Die Internation aleUcsellschaft f ü r C h i r u r g i o 
hat in ihrer Sitzung vom 22. Juli 1920 in Paris folgenden Beschluß 
gefaßt: „Die Internationale Gesellschaft für Chirurgie, die ihre 
Arbeiten auf die Anwendung der Methoden der reinen Wissen¬ 
schaft begründet, beklagt es, daß gelehrte und gebildete Männer 
ihrem Gewissen haben Zwang antun können, namentlich, indem sie 
den Aufruf vom 4. Oktober 1914, voll von lügenhaften und irrtüm¬ 
lichen Behauptungen, unterzeichnet haben. Sie beklagt es, daß der 
Verstand diese Männer, nicht von einer so beleidigenden Gemein¬ 
heit abgehalten, daß das Herz ihnen nicht die mindeste Zurück¬ 
nahme befohlen hat, als die Unrichtigkeit ihrer Anschuldigungen 
evident geworden und bewiesen war. Dieser beklagenswerte Ver¬ 
zicht auf die wissenschaftlichen Diskussions- und Kontrollmethoden 
hat die Internationale Gesellschaft für Chirurgie veranlaßt, aus 
ihrem Mitgliederverzeichnis die Namen aller Mitglieder zu streichen, 
die den Zentralmächten angehören oder sich mit ihnen solidarisiert 
haben.“ 

„Die Deutsche Gesellschaft für Chirurgie ver¬ 
zichtet auf jede Äußerung gegenüber der Internationalen Gesell¬ 
schaft für Chirurgie, dagegen erklärt sie: 

1. Der Aufruf der 93, der als einziger Grund für den Aus¬ 
schluß angegeben wird, ist zufällig von keinem deutschen 
Chirurgen unterzeichnet. 

2. Der Aufruf ist entstunden in politisch erregter Zeit, als fast 
die ganze Welt gegen Deutschland stand und nicht nur mit den 
Waffen, sondern auch mit den gehässigsten Verdächtigungen und 
falschen Anschuldigungen gegen uns kämpfte. Ebenso wie wir 
vier Jahre hindurch uns mit den Waffen gewehrt haben, war es 
unser Recht, den gegnerischen Verleumdungen in der Presse ent¬ 
gegenzutreten und den deutschen Standpunkt zu bekennen. Dies 
war der Sinn jenes Aufrufes von 1914. Wir halten die Berechtigung 
zu dieser Abwehr auch jetzt noch ausdrücklich aufrecht. Den¬ 
jenigen ausländischen Chirurgen, die uns diese Berechtigung be¬ 
streiten, können wir nur anheimstellen, ihre Beteiligung an den 
Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie aufzugeben.“ 

Die Nichtigkeit des von der Internationalen Gesellschaft ge¬ 
brauchten Vorwandes kann nicht treffender gekennzeichnet werden 
als durch die Feststellung ad 1. Es sei auch daran erinnert, daß 
schon vor jener Erklärung deutscher Professoren französische 
gelehrte Gesellschaften ihre deutschen Mitglieder gestrichen hatten. 
Dem unter 2 begründeten Standpunkte kann man sich nur an¬ 
schließen. 

Wir werden uns also fortab mit uns selbst begnügen müssen. 
Herr Obermedizinalrat Schmidt hat in seinem Bericht 
über die Naturforscherversammlung dieses Jahres in Nauheim dar¬ 
auf hingewiesen, daß wir uns nunmehr reger als bisher zusammen- 
finden sollten bei den Versammlungen deutscher Naturforscher 
und Ärzte. Diese Anregung ist sehr zu beherzigen 
und sollte allenthalben aufgenommen werden. Nur ein Hindernis 
ist dabei vorher zu bedenken und zu beseitigen. Die Natur¬ 
forscherversammlung tagt alljährlich. Das ist zu oft, um jedesmal 
ein Ereignis zu bilden, das alle anlockt. Es ist doch aus- 

*) Die Amerikaner sollen sogar beschlossen haben, an Kon¬ 
gressen, deren Besuch mitteleuropäischen Kollegen versagt wilni.*. 
sich nicht zu beteiligen. Für die damit bekundete gute Absieht 
gebührt ihnen aufrichtiger Dank. 
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daß jnan alljährlich an Grld und Z«'it eine Reis«* zur 
Naturft>rseh(*rvcrsaminhing erübrigt, und eben deshalb zersplittert 
sich die Teilnahm«. Die Anziehungskraft unserer internationalen 
Kongresse lag zum guten Teil darin, daß sie nur etwa alle fünf 
Jahre statt fanden, daß man dann aber auch sieher sein konnte, 
viele zu treffen. Deshalb sollten wir uns verabreden, in ähnlichen 
Zeitaliständen die veterinärmedizinische Abteilung der Natur¬ 
forscherversammlung zu einer wissenschaftlichen Versammlung 
besonderer Art zu machen, also einzelne Tagungen aus der Reihe 
der alljährlichen hervorzuheben (ohne natürlich die mehr örtliche 
Beschickung der Veterinärabteilung in jede 1 m Jahre aufzugeben). 
Die Zeitabstände brauchen nicht genau die gleichen sein, man 
wird auch besonders günstige Versammlungsort« bevorzugen 
können. Schmält, z. 

Das Ende der Remonteamtstierärzte. 

Zu der Mitteilung des Herrn Dr. B a e h in Nr. 53 der ,.B. T. W.“ 
hetr. ..Eingabe für die Kemonteamts-Tierärzte an den Reichstag'“ 
möchte ich ergänzend folgendes bemerken: 

Am 10. Dezember 1Ü20 früh erhielt ich ein dringendes Tele¬ 
gramm des Herrn Dr. Bach, in welchem er mir den für unsere 
.Nu*ln* ungünstigen Stand der Verhandlungen im Reichstage mit¬ 
teilt«'. Seiner Aufforderung entsprechend sandte ich sofort ein 
dringende# Telegramm an den Herrn Vorsitzenden des Haupt- 
aussehussos: ich protestierte gegen die Annahme, daß wir 
Bemonteamts-Tierärztc späterhin auf eigenen Wunsch nur 
mich auf Rrivatdienstvertrag angestellt werden wollten, und er¬ 
klärt«'. «laß wir im Gegenteil festes Beamten Verhältnis und Ein- 
nihung in du* Akadcmikerklasse mit Vorrückung wünschten. 

Die von Hern. Dr. Bach als dem Geschäftstiihrer «h*s D. V. R. 
überreichte Eingabe, das von mir als Vertreter der Remonteamts- 
Tierärztc übersandte Telegramm und verschiedentlichc persönliche 
Verhandlungen konnten jedoch für uns nichts mehr retten: Wir 
wurden als „künftig wegfallend“ bezeichnet und nach Gruppe IX 
«'ingereiht! 

An dem Verlaufe der ganzen Angelegenheit ist mir eines un¬ 
verständlich: Wie konnte ..regierungsseitig“ angegeben werden, 
«laß wir Remonteamts-Tierärzte späterhin .,auf eigenen Wunsch“ 
nur noch auf Privatdienstvertrag angestellt werden wollten? 

Mir als dem Vertreter der Remonteamts-Tierärzte ist von 
einem derartigen Wunsche meiner Spezialkollegen nie etwas be¬ 
kannt geworden. Im Gegenteil wurde bei der auch an «lieser Stelle 
erwähnten Konferenz im Reichssehalzministerium (25. September 
1‘Jiiü. „B. T. W.“ 1020, Nr. 41) ausdrücklich unsere B e i h e h a 1 - 
t u n g a 1 s B e a m t e gefordert. Obwohl damals oder vielleicht 
gerade weil — die Regicrungsvertreter hiergegen waren, mußte 
ihnen diese unsere Hauptforderung genau bekannt sein, l ud nun 
soll der IlauptbesoldungsaussehnO des Reichstages „regierungs¬ 
seitig“ dahin informiert worden sein, daß wir auf „eigenen Wunsch“ 
künftig auf P r i v a t d i e n s t v e r t r a g angestellt werden wollen? 

Falls hier kein Irrtum des Herrn Maak oder des Herrn 
Dr. Bach vorliegt, falls wirklich der Hauptaussehuß des Reichs¬ 
tages „regierungsseitig“ derart unterrichtet worden ist, dann muß 
ich, wie gesagt, hier öffentlich feststellen, daß mir als Obmann 
d<• r Remonteanits-Tierärzte nichts bekannt ist, was eine solche 
Information an den Hauptaussehuß glaubwürdig machen könnte. 

Mit diesem Mißklang ist die Angelegenheit der Remonteamts- 
Tierärzte abgeschlossen. All die Bemühungen der Herren B ach, 
Bauer, Lothes und anderer, die ich vielleicht nicht so kenne, 
haben keinen nennenswerten Erfolg gehabt. Trotzdem ist es mir 
eine angenehme Ehrenpflicht, an dieser «Stelle all den Herren, 
Korporationen usw. zu danken, die sich öffentlich oder in der 
Stille um unser«' Besserstellung gemüht haben. Daß diese Be¬ 
mühungen keinen guten Erfolg haben würden, war den Einge- 
weihton von vornherein klar. Für «liese ging vielmehr der Ein¬ 
druck alsbald dahin: Nicht aus Sparsamkeitsgründen oder wegen 
der (diesmal nicht erwähnten!) Nichtvollb«*schäftigung hat man uns 
auf den Aussterbeetat gesetzt, sondern weil man uns als persönlich 
unbequem gern los sein wollte! 

Dr. Stresow, Tierarzt am Remonteamt Jurgaitschen, 

Post Trempen, Ostpreußen. 

Nochmals Apotheker and Dispensierrecht. 

Meine Ausführungen in Nr. 51 der B. T. W. 1020 haben, wie zu 
erwarten, auch die Apotheker-Zeitung auf den Kampfplatz gerufen 
uml sie zu einem längeren Artikel veranlaßt. Z. B. wird die Tat¬ 
sache der nur durch «las Privileg herh«*igeführten enormen Ver¬ 
teuerung der Arzneimittel glatt ignoriert bzw. negiert. Daß die 
Frag«! «1er Verbilligung der Arzneien von allgemeinem Interesse ist, 
da von «larf di«! A.-Z. natürlich kein«' Notiz nehmen. 

Auch meine Bemerkung über di«' Ausbildung in der Pharmazie 
bzw. über die Übungen wird vollständig verdreht, Ich habe nur 
behauptet, daß diese Ausbildung durchaus genügt, um das Recht, 
selbst zu «lisp«!iisieren, ausnutzen zu kömmn. Von mir ist jeden¬ 
falls nicht b«*haupt«'t worden, daß <li«‘ Studi«*renden als ausg« i bildete 
Pharmazeuten ins Lelmn treten, wi«» es die A.-Z. darstellt. 

Di«' A.-Z. schweift auch weiterhin von «1 <t Tatsache, d«T be- 
st«'h«'n<h*n. auf das Privileg zurüekzufiihrenden Arzn«*iv<Ttcin’ning 


ab. gehl wie «lie Katze um «len bewußt«*!) Brei, imh'in sie von 
einer Versammlung «les D. V. R. im Jahre 1012 erzählt. Der ver-■ 
storbene Rickmann z. B. hätt«* von 1 ierärzten gesprochen, die 
Arzneimittel zum Vier- und Fünffachen des Drogenpreises ab¬ 
gegeben hätten. Die A.-Z. kann doch solche Ausnahmefälle un¬ 
möglich vcrallgonndnern. wie sie ain-h behauptet, daß aus «ler lainl- 
wirtsrhaftliehen Presse B«*w«'ise vorli«'gen, daß die Tierhalter 
durchaus nicht mit den „billigen" Preisen «h'r Tierärzte zufrieden 
wären. Der Apothekerzeitung sei unbestritten, daß es selbst- 
dispensierende Tierärzte gibt, die eine Verteuerung «ler Arznei¬ 
mittel als „Privileg“ betrachten, aber sie «larf dies nicht ver¬ 
allgemeinern. Meine Ausführungen in Nr. 51 haben sieh auch 
nur mit «‘in«*r allgemein interessierenden Tatsache beschäftigt, 
nicht mit den Fehlern ^einzelner p h a r m a z e u t i s c h e r Außenseiter! 

Auch in andert'r Beziehung kommt die A.-Z. in ihrem Aufsatze 
von «h'r Hauptsache ah, indem sie meinen Ausdruck „altverbrieft“ 
in bezug auf das Dispensierrceht bemängelt. Dann ist eben die 
„uralt«'“ Ministerialverfügung altverbrieft, genau so wie ein Gesetz, 
an dessen Aufhebung außer den Apothekern kein Mens e h 
Interesse hat. 

Im übrigen kann ich der Schriftleitung der A.-Z. nur v«*r- 
sichern. daß ich seihst durchaus kein Freund des bedingungslosen 
Selbstdisponsrnrens bin. sondern nur in meiner letzten langjährigen 
Praxis durch Zufälligkeiten persönlicher Natur gezwungen war, «lie 
Ortsapotheke zu ignorieren. 

Endlich bcstelu'n im allgemeinen zwischen Apothekern und 
Tierärzten nicht solche Geg«*nsätze (besonders in ländlichen 
Gegenden und an kleinen Orten), daß si«* eine derartig ver¬ 
letzende Äußerung über selbstdispensierende Kollegen gerecht¬ 
fertigt erscheinen lassen, wie von seiten «les Apothekers Herrn Dr. 

R a s e e k «' in Eisenach gefallen ist. Dadurch ist die ganze Frage 
wieder unnötig aufgerollt worden, zumal doch von maßgebender 
Stelle aus deutlich genug „abgewinkt“ worden ist. Klinke. 

Die Organisation der studentischen Fachgruppen. 

Als die veterinärmedizinische Fachgruppe am 31. Januar 11)2*» 
gegründet wurde, geschah dies hauptsächlich wegen der Not¬ 
wendigkeit «ler Studienreform und wegen Kragen, die damit in 
Verbindung standen. Die G.G. der Fachgruppe arbeitete Leitsätze 
aus über die Studienreform und versandte sie. Leider hat «bis 
Reiehsministerium des Innern di<* vorg«*sehlagene Kommission 
noch nicht einbt'rufen. So entstand unsere Fachgruppe aus 
geistiger Notwendigkeit heraus, während die Studenten in anderen 
Disziplinen sieh zusamm«*nschlosseu, um der immer steigenden 
wirtschaftlichem Notlage Abhilfe zu leisten. Die allgemein«' 
Organisation der deutschen Studentenschaft steht nun bevor, diese 
weist momentan <*ine doppelte Gliederung auf, einerseits di«: 
studimtisch politische, anderseits den fachlichen Zusammenschluß. 
Beide Formen des Zusammenschlusses haben ihre Notwendigkeit 
erwiesen, und beide wird man ausbauen müssen. 

In dieser Erkenntnis hat die Vertretung der deutschen 
Student«'iisehaft Richtlinien zur Organisation der Fachgruppen 
herausg«'geh( n, die sieh im wesentlichen aus dem Bestehenden er¬ 
geben. Hiernach fallen den Fachgruppen w irtschaftlich berufliche Auf¬ 
gaben einerseits und fachliche und Bildungsaufgaben anderseits zu. 

Die* wirtschaftlich beruflichen Aufgaben sind zu lös«m in 
größtenteils gemeinsamer Arbeit mit den Ämtern der Asta, z. B. 
Verbilligung der Studienmitt«'!, Bekanntgabe der Berufsaussichten, 
Berufsberatung und Arbeitsvermittlung. Eine systematische Be¬ 
kanntgabe der Berufsaussichten erscheint bei der noch anhalten¬ 
den t'herfüllung «h’r tmrärztlichen Hochschulen und Fakultäten 
notwendig. Zu «liesein Zweck steht die H. G. der Fachgruppe 
mit den 3 Rtichsverhänden in Verbindung und erfährt von ihnen 
die Berufsaussichten. Diese werden den einzelnen Fachsehaften 
zwecks Verbreitung in einem der Lage der hetr. Tierärztl. Hoch¬ 
schule oder Fakultät und dem Umfange des Deutschen Reiches 
entsprechenden Gehietsahsehnitt mitgeteilt. Eine Arbeitsvermitt¬ 
lung kommt für Studierende in Frage, die sich w r ährend der 
Ferien des Studiums oder Gelderwerbes halber in landwirtschaft¬ 
lichen, züchterischen und anderen Betrieben betätigen wollen. 
Neue Ausschüsse brauchen wegen der genannten Aufgaben nicht 
gebildet zu werden, diese können besonders an den tierärztlichen 
Hochschulen schon bestehenden Ausschüssen übertragen werden. 
Der Ausbau der einzelnen Unterausschüsse der Asta ist aber auch 
unbedingt notwendig, um der noch wachsenden Not einigermaßen 
gewappnet entgi'genzutreten. 

Neben den wirtschaftlich beruflichen Aufgaben fallen den 
Fachgruppen «kr deutschem Studentenschaft fachliche und 
Bildungsaufgaln'n zu. Sie bewirkten den Zusammenschluß der 
veterinärmedizinisehen Fachgruppe und liegen auf dem Gebiete 
der Hoehsehul- und Studienn'form und deren Folgerungen. Soll 
hier Ersprießliches gehustet werden, so ist eine enge Verbindung 
mit den Dozentenschaften herzustellen. Nur dann ist ein Aushau 
unseres Studiums als Fachwissimschnft und als Glied der Gesamt- 
wissensehaften möglich. Die Erweiterung der Bibliotheken und 
Institut«* ist anzustreben, und «*s wäre zu begrüßen, wenn die von 
den Regi«*rung«'n ausgewogenen Beträge vergrößert würden. Denn 
unser Volk kann nur dann konkurrenzfähig bh'iben, wenn es auf 
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dem Gebiete der Wissenschaften weiter voranschreitet. Neu in 
dem Vorschläge * der Deutschen Studenten Vertretung sind die 
„Studienkammern“ und der „Studientag“. Die Studienkammern 
kommen nur für die Universitäten in Frage, sie befassen sich mit 
Fragen der Hochschulreform und der akademischen Bildung. Zu 
begrüßen ist der Vorschlag des Studientages, der von zwei Ver¬ 
tretern jeder Fachgri^ppe und zwei weiteren besonders geeigneten 
Studierenden vom Vorstand der Deutschen Studentenschaft, auf 
(•rund persönlicher Leistungen hinzugezogen, beschickt wird. 
Auch er bearbeitet Fragen der Hochschulreform und der all¬ 
gemeinen akademischen Bildung. Er ermöglicht einen Gedanken¬ 
austausch der Studierenden aller Disziplinen und arbeitet der fach¬ 
lichen Verkastung entgegen. 

Trotz größter Beschränkung defr Ausgaben ist die Vertretung 
der Deutschen Studentenschaft nicht mehr in der Lage, die Fach¬ 
gruppen zu unterhalten, es werden also besondere, regelmäßige 
Fachschaftsumlagen erhoben werden müssen, um die Ausgaben der 
Fachschaften und Fachgruppen zu bestreiten. 

Die Deutsche Studentenschaft läuft als politische Einheit 
Gefahr, in einzelne, politisierende Gruppen zu zerfallen. Im 
Gegensatz hierzu stellen die Fachgruppen eine unpolitische, neu¬ 
trale Grundlage dar, die als solche ausgebaut werden muß. So 
wirken die Fachgruppen einigend in den Fachwissenschaften, zu¬ 
gleich auch fördernd, und dasselbe gilt von der Gesamtwissen¬ 
schaft.' Cand. med. vet. Meidenbauer, Vorsitzender. 

Yeterinärbeamtentam and Yeterinärpolizei. 

(Dnickfehlerberichtigung zu Jörn, Nr. 4, S. 46.) 

Durch Auslassen einer korrigierten Zeile ist ein unverständ¬ 
licher Satz entstanden. Der fragliche. Absatz lautet richtig: 

„Da unsere Kreistierärzte nicht, wie in den mittel- und süd¬ 
deutschen Staaten, in der Tierzucht beschäftigt sind, so müßten 
ihnen, um sie voll beschäftigt zu machen, Arbeiten überlassen 
werden, die möglicherweise den Interessen der praktischen Tier¬ 
ärzte entgegenstehen. Ich habe bei den hier genannten Rotlauf¬ 
schutzimpfungen aber nur an die auf Grund des § 60 des R.V.G. 
eventl. anzuordnenden Schutzimpfungen gedacht. 1 * 

Die neue Steuergesetzgebung. 

(Dnickfehlerberichtigung zu Stemmer: Nr. 3, S. 38.) 

Der Schlußsatz muß richtig heissen: 

„Da die sogenannten freien Berufe nicht unter das frühere 
Gesetz fielen, so bedeutet das also, daß Eingänge auf Forderungen 
aus Berufstätigkeit, die bereits vor dem 31. Dezember 1919 ge¬ 
leistet waren, nicht umsatzsteuerptlichtig sind.“ 

Wenn auch aus dem Zusammenhang des Schlußpassus mit dem 
vorangehenden Absatz zu entnehmen ist, wie der Schlußsatz richtig 
lauten muß, so sei er doch nochmals in richtiger Form wiederholt, 
um Verwirrungen und eventl. Berufungen hierauf zu vermeiden. 

Tierärztekammer für die Provinz Westfalen. 

8. Vollversammlung am 30. Oktober in Münster. 

Die Mitglieder waren vollzählig vertreten. An Stelle des ver¬ 
hinderten Mitgliedes Dr. Schwardt, Gütersloh, war der Stell¬ 
vertreter Dr. N o t h e 11 e, Warendorf, erschienen. Aus dem Er¬ 
gebnis der langen Verhandlungen geben wir folgendes bekannt: 

Der in der Januar-Sitzung zum 1. Vorsitzenden wieder ge¬ 
wählte Veterinärrat Volmer erklärt unter allseitigem Beilall 
sein Rücktrittsgesuch zurückzunehmen. Das Aussehußinitglied 
Dr. Wulff, Oelde, erstattet einen eingehenden, beifällig auf¬ 
genommenen Bericht über die Tagung des Ausschusses am 
4. Juni d. J. Mit der Art und Weise, wie Dr. Wulff die Kammer 
vertreten hat, ist die Versammlung einverstanden. Zu den über¬ 
wiesenen Anträgen nimmt die Versammlung folgende Stellung ein. 
Der Antrag betreffend Seuchenbekämpfung durch praktische Tier¬ 
ärzte wird zurückgestellt, weil er mit dem Anträge auf Voll¬ 
besoldung der Kreistierärzte, die unter allen Umständen gefordert 
wird, in Widerspruch steht, und man demnächst auch mit einem 
neuen Seuchengesetz zu rechnen hat. Dem Anträge, die Lebend- 
beschau der Schlachttiere aufzuheben, tritt die Kammermehrheit 
mit Rücksicht auf die in letzter Zeit erschienenen allfälligen Kri¬ 
tiken in den Zeitungen über die Handhabung des Fleischbeschau- 
gesetzes während der Kriegszeit nicht bei, fordert aber für Aus¬ 
übung derselben besondere Bezahlung. Ebenso fordert sie die Ver¬ 
einfachung der Tagebuchführung der ambulatorisch tätigen Tier¬ 
ärzte. Der weitere Antrag, die Anstellung der Kreistierärzte der 
Reihe nach erfolgen zu lassen, wird abgelehnt, weil eine dahin¬ 
gehende Festlegung der einzelnen Regierungsstellen nicht für 
opportun erscheint und auch nicht im allgemeinen tierärztlichen 
Interesse liegt. Die Eingabe der Gruppe Westfalen des Reichs¬ 
verbandes der praktischen Tierärzte, bei Ausübung der Er¬ 
gänzungsfleischbeschau außer der Beschaugebühr 3 M. für 1 km als 
Wegegebühr, gleichgültig wie.der Weg zurück- 
g e 1 e g t ist, zu fordern, macht die Versammlung einstimmig zu 
der ihrigen. Desgleichen tritt sie dafür ein, daß den Kollegen 
durch Übertragung freiwerdender Fleischbeschaustellen, sowie 
durch Errichtung von Fleischbeschauämtern die gebührende 
Stellung in der Fleischbeschau gegeben wird. Sie beschließt, die 


Eingabe mit eingehender Begründung dem Oberpräsidenten zu 
überreichen, was inzwischen geschehen ist. Die Kammer nimmt 
ferner mit Befriedigung Kenntnis von der Eingabe des Kammer- 
ausschusscs an den Landwirtschaftsminister betreffend ander¬ 
weitige Regelung der Besoldungsverhältnisse der Gestütstierärzte, 
sowie von dem Ministerialerlaß, nach welchem die Regierungs¬ 
präsidenten in allen wichtigen tierärztlichen Angelegenheiten zu¬ 
vor den Kammervorsitzenden hören sollen. Mit der beabsichtigten 
Schäftung einer Referentenstelle für praktische Tierheilkunde in 
dir Veterinärabteilung des Landwirtschaftsministeriums erklärt 
sich die Kammer einverstanden. Auch bezeichnet die Versamm¬ 
lung es als wünschenswert, daß an den tierärztlichen Hoch¬ 
schulen in Berlin und Hannover ein Lehrstuhl für Kleintierhaltung, 
-wirtschatt, -zucht und -krankheiten einschl. Fische und Bienen 
errichtet werde. Für die Untersuchungen beim ' Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahren wird den Tierärzten empfohlen, mit Rücksicht 
auf eine leichtere und umfangreichere Einführung dieses Ver¬ 
fahrens mit seiner großen hygienischen und wirtschaftlichen Be¬ 
deutung sich zur Zeit mit einer Untersuchungsgebühr von 2,50 M. 
für ein Tier zu begnügen. Die Bezeichnung ,. Vertrauenstierarzt“ 
seitens der Lau d w i r t sc ha f ts k am m e r soll wegfallen. Nach dem von 
dem Veterinärrat Volmer erstatteten Referate über den „Aus¬ 
bau der Kammer“ muß vor allem darauf hingewirkt werden, daß 
die Kammer die Zentrale in der Provinz bildet. Da diese aus allen 
Berufsgruppen zusammengesetzt ist, und ihr alle Tierärzte der 
Provinz angehören, was bei keinem der einzelnen Vereine der Fall 
ist, hat sie die Standesinteressen der gesamten Tierärzteschaft 
zu vertreten. Da diese 8teile ferner eine amtliche äst und auf 
die Unterstützung der obersten Behörde in der Provinz rechnen 
kann, hat sie für die Verwirklichung der berechtigten Wünsche 
und Forderungen der Tierärzte eine große ‘Bedeutung, die allen 
durch engste Fühlungnahme zum Bewußtsein gebracht werden 
muß. Zu diesem Zwecke müssen alle in der Provinz vorhandenen 
Vereine und Gruppen ihre Sitzungsberichte der Kammer einreichen 
und die Kreistierärzte zu bestimmten Zeitabschnitten die Tierärzte 
in den einzelnen Kreisen namhaft machen, damit die Kammer die 
Mitgliederliste fortlaufend berichtigen kann. Um die Mitglieder im 
Kammerbezirk von der Tätigkeit der Kammer in Kenntnis zu 
setzen, ist für Bekanntmachung der Verhandlungsberichte in allen 
Fachzeitschriften und auch in der Tagespresse (in geeigneter Form) 
Sorge zu tragen. Ebenso sind diese Kammerberichte den. Vereins¬ 
und Gruppenvorständen zu überreichen. Auch hält die Kammer 
die Einrichtung einer Geschäftsstelle, die dem Vorsitzenden zu 
unterstellen ist, für erwünscht, und zwar im Interesse einer ge¬ 
ordneten Abwickelung der umfangreichen, neuzeitlichen An¬ 
forderungen und beauftragt den Vorsitzenden, auf der nächsten 
Karnmersitzung entsprechende Vorschläge zu machen. 

Volmer. 

Deutscher Yeterinaroffizier-Bund. 

Bericht über die Mitgliederversammlung am 25. und 26. Nov. 1920. 

Im Konferenzzimmer der Tierärztlichen Hochschule fand am 
25. November 1920 unter dem Vorsitz des Herrn Oberstabsveterinär 
Dr. Budnowski eine Sitzung des Bundesausschusses statt, an 
der neben dem Vorstand des D. V. ü. B. die Vertreter Bayerns und 
Sachsens teilnahmen. Die vertraulich gehaltenen Besprechungen 
befaßten sich mit dem Programm des nächsten Tages. 

Die Mitgliederversammlung wurde am 26. November unter 
reger Beteiligung im anatomischen Institut von Herrn Dr. Bud¬ 
nowski eröffnet; nach Begrüßung der Mitglieder übergab er 
Herrn Oberstabsveterinär Bauer den Vorsitz Im Einverständnis 
mit den versammelten Herren zur Abwicklung der Tagesordnung. 

Die Abstimmung betreffend Bildung einer Gruppe aktiver 
Veterinäroffiziere innerhalb des D. V. O. B. ‘hatte 244 Stimmen 
für, 22 dagegen und 1 Stimmenthaltung ergeben. Der Antrag 
wurde in der Fassung genehmigt, daß die Bildung einer Gruppe 
aktiver Veterinäroffiziere nur zum Zwecke der W r ahl zum D. V. R. 
zu erfolgen habe. 

Sodann wurde ein Schreiben der Landesgruppe Bayern zur 
Vorlesung gebracht, demzufolge die Aktion des D. V. 0. B. in 
Frage Verjüngung des Vet. Off. Corps angeschnitten werden 
mußte. Auf die Aufforderung um Stellungnahme zu dieser Frage 
hatten 267 Mitglieder geantwortet. 215 sind mit den Bestrebungen 
des Vorstandes einverstanden, 49 sind dagegen, 3 enthalten sich 
der Abstimmung. Von den 196 aktiven Veterinär-Offizieren 
Preußens sind 131 Stimmen eingegangen. 103 sind dafür, 25 da¬ 
gegen. 3 enthalten sich. 

Die Diskussion über den Inhalt des Schreibens der Bundes¬ 
gruppe Bayern und die Tätigkeit des Vorstandes in der Ver¬ 
jüngungsfrage führte zu harten Meinungsverschiedenheiten, in 
denen dem Vorstand sogar persönliche Motive und Über¬ 
schreiten seiner Befugnisse vorgeworfen wurde, wie auch der Punkt 
des Schreibens ein scharfes Aufeinanderplatzen der Ansichten her¬ 
vorrief, in dem davon die Rede war, wie weit der Vorstand des 
D. V. 0. B. in seinen Eingaben an Behörden zu gehen und vor 
welcher Stelle er Halt zu machen hätte. Der Vorwurf, persönliche 
Motive hätten mitgespielt, wurde — wie schon mehrfach — von 
Herrn Oberstabsvetennär Bauer mit Entschiedenheit zurück- 
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gewiesen. Nur Standes- und wirtschaftliche Interessen haben den 
Vorstand in dieser Sache geleitet. Es wurde ein Beschluß dahin¬ 
gehend gefaßt, daß es dem Takt des Vorstandes iil»erlassen bleiben 
muß, wie weit er in Verfechtung aller Interessen seiner Mitglieder 
zu gehen hat. 

Die Vorstandswahl brachte folgende Veränderungen: Als 
I. Vorsitzender wurde Herr GeneralvctcrinUr a. I). Wühler, 
als I. Schriftführer Herr Oberstabsveterinär a. D. Dr. M a a ß ge¬ 
wählt. Herr Oberstabsveterinär Bauer wurde Beisitzer und 
Stabsveterinär Dr. Eckert II. Schriftführer. 

Von mehreren Mitgliedern wurde eine straffere Organisation 
unter Bildung von Bezirksverbänden anempfohlen. 

Weitei hin wurde zur pekuniären Entlastung der Mitglieder 
eine andere Art des Anschlusses an den I). O. B. besprochen. 
Herr Oberstabsveterinär Dr. Sc blaff ke wurde beauftragt, mit 
dem 1). O. B. Verhandlungen in der Richtung eines korporativen 
Anschlusses an genannten Bund einzuleiten, wobei es jedem 
Mitglied unbenommen bleiben soll, nebenher auch Mitglied des 
D. O. B. zu sein. Eber das Ergebnis dieser Verhandlungen erfolgt 
bei Anschluß derselben Mitteilung in der Fachpresse. 

Herr Oberstabsveterinär Müller konnte unter dein Beifall 
der Anwesenden die wichtige Nachricht vermitteln, daß die E:n- 
liihung der Stabsveterinäre in Gruppe X. der Oberveterinäre in 
Gruppe IX und der Veterinäre in Gruppe VIII genehmigt sei und 
auch mit dem 1. Januar 1921 die Beförderung wieder einsetzen 
würde. 

Nach Schluß der Sitzung fand auch ein Beisammensein bei 
Eggebrecht statt. 

Mit Worten des Dankes wurde der Tätigkeit des scheidenden 
Vorsitzenden, Obei Stabsveterinär B a u e r, gedacht. 

W ö h 1 e r. 1. Vorsitzender. Dr. Eckert. 2. Schriftführer. 

Die Herren Oberstabsveterinäre a. 1). B a s e I. Dr. Doli w a . 

11 o h 1 w e i n , Stabsveterinäre a. D. L a u b i s , D ü r s c h n a b e 1. 
Oronow, Hansmann, Ga lm, Oherveterimire a. D. 
Götsch, Dr. Bumann. Kühnlein. Tierarzt J ö h r i c h e 
werden dringend um ihre Anschriften gebeten. 

Das Geschäftszimmer des D. V. O. B. befindet sieh 
von jetzt ab: Hessische Straße 12III links. 

Dr. Eckert. 

Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst in Bayern. 

Nr. 85 902. 

Staatsministerium des Innern. 

Mit Rücksicht darauf, daß im Vorjahre wegen des Herrschons 
der Maul- und . Klauenseuche eine Reihe von Tierärzten sich der 
Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst nicht unterziehen 
konnte,, hat sich das Staatsmiiiistcrium des Innern Vorbehalten, 
ausnahmsweise im Frühjahre 1921 eine Prüfung einzuschalten. 

G e n ü g e n (1 e B e t e i 1 i g u n g v o raus g v setzt, wird 
die Prüfung im April, beginnend am 11. April, stattfinden. 

Tierärzte, welche die Approbation vor dem 11. April 1919 
erlangt haben und sich der Prüfung unterziehen möchten, haben 
ihr mit dem Approbationsschein in llr- oder beglaubigter Ak-ehrift 
belegtes Gesuch um Zulassung bis längstens 20. Januar 
beim Staatsministerium des Innern einzurrichen 

Ende Januar werden die Gesuchsteller davon verständigt 
werden, ob die Prüfung stattfindet. 

München, 8. Januar 1921. 

I. A.: gez. Graf von Spreti. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Die Tierärztliche Hochschule zu Hannover hat den Gel». 
Ob.-Reg.-Rat Dr.' 11 e 11 i c h , den langjährigen Dirigenwn der 
Veterinärahteilung im preußischen Landwirtschaftsminisierium, und 
den praktischen Tierarzt Albert Franzenburg, Vorsitzenden 
des preußischen Tierärztckammerausschu^ses, zu D r. Dr. m e d 
v e t. h. c. promoviert. 

— Die „Cliuica Veterinaria“, Mailand, biingt in ihrer 
Nr. 24 (Dezember) 19.ü einen bemerkenswert anerkennenden 
Nachiuf auf W. Schütz. 

— Der Besoldungsausschuß der zu Ende gehenden 
preußischen Landesversaminluug hat den Besoldungsplan von 1920 
im wesentlichen unverändert gutgeheißen. Hei den Polizei- 
tierärzten kommt eine Stelle mehr vou Gruppe 10 nach 
Gruppe II. 


Bttcherbesprechungen. 

— Reichsbesoldungsordnung mit Erläuterungen nach (len Beschlüssen 
des Reichstages vom 16. Dezember 1920 von Dr. Höfte, Mitglied des 
Reichstages Preis M. 4,—. Wirtschaftsverlag (A. Sudan’, Berlin SW 4M, 
Wilhehnstraße 40a. 

Die als erstes Sonderheft zum Deutschen Beamtenarchiv heraus¬ 
gegebene Broschüre enthält die nach den KeichtagsbeschlUssen ge¬ 
änderten Besoldu»'gsordnungen sowie sämtliche Entschließungen hierzu. 
Die allgemeinen Entschließungen sind im Abschnitt Üb< rsicht enthalten, 
während die Entschließungen zu den einzelnen Besoldungsgruppen bei 
diesen Gruppen Aufnahme gefunden haben. Da das Heit über die jetzige 


Gestaltung des Besoldungsgesetzes und filr die bevorstehende Weiter¬ 
entwicklung und Aaswirkung des Gesetzes und der Entschließungen in 
jeder Hinsicht Auskunft gibt, So ist es allen Beamten und Behörden zu 
empfehlen. 

— Preußisches Beamtenbesoldungsgesetz und Beamten-Aitruhe- 
gehaltsgesetz mit Erläuterungen nach den Beschlüssen der Preußischen 
Landesversammlung vom 17. Dezember 1920 von E. Ebersbach und Müller 
(Hannover), Mitglieder der Preuß. Landesversammlung. Preis M. 6,—. 
Wirtschaftsverlag (A Sudau), Berlin SW 48, Wilhelmstraße 40a. 

Das als zweites Sonderheft zum Deutschen Beamtenarchiv erschienene 
Besoldungsgesetz hat eine ähnliche Bearbeitung erfahren wie das Reichs- 
Besoldungsgesetz. Audi hier spielen die in der Einleitung sämtlich znm 
Abdruck gekommenen Entschließungen eine sehr große Rolle für die 
Weiterentwicklung Das Buch ist daher für jeden preußischen Beamten 
von besonderer Wichtigkeit. 

— Beamten-Pensionsgesetze für Reich und Preußen. Zusammen¬ 
stellung sämtlicher gesetzlicher Bestimmungen Uber Ruhegehalt, Warte¬ 
geld, Hinterbliebenenfürsorge mit Erläuterungen in der Fassung der 
neuesten Beschlüsse des Reichstags und der Preuß. Landesversammlung 
vom 17. Dezember 1920 von Keichsmilitärnmvait Knappmeyer. 1920. 
Preis M. —. Wirtschaftsverlag (A. Sudan), Berlin SW 48, Wilhelmstr. 40a. 

Unter Berücksichtigung des vom Reichstag angenommenen Pensions¬ 
ergänzungsgesetzes und von der Preußischen Landes Versammlung an¬ 
genommenen Beamten-Altruhegehaltsgesetzes und der hierzu gefaßten 
Entschließungen sind sämtliche in Frage kommenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen usvv. über Ruhegehalt, Wartegeld, Hinterbliebenenbezüge 
(Reichs - Pensionsergänzungsgesctz, Reichs - Besoldungsgesetz, * Reichs¬ 
beamtengesetz, Keielisbeamtenhintorbliebenengcsetz, Preuß. Beamten- 
Altruhegehaltsgesetz, Beamtendiensteinkommengesetz, Zivilruhegehalts- 
gesetz, Warteg. Idordnung, Hofbeamtenordnung, IlinterbliebenenfUrsorge- 
gesetz tisw.} in übersichtlicher Form zusanmi enge faßt und erläutert. 
Ein Index erleichtert die Orientierung in der durch eine umfangreiche 
Gesetzgebung sehr schwierigen Materie. 


Personalien. 

Ernennungen: Det Schriftleiter der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift, Dr. Bach , ist als Hilfsarbeiter in das Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten eingetreten. Dr. 
Emst Müller in Aschendorf zum Kreistierarzt daselbst. Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Ohm in Königsberg in Preußen, früher 
beim Kürass.-Regt. 3, zuletzt Reichswehr Kavall.-Regt. 20, den 
Charakter als General-Oberveterinär und die Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform der aktiven Veterinäroffiziere verliehen. Paul Henkets 
aus Barmen zum Assistenten an der chirurgischen Klinik der 
Tierärztl. Hochschule in Hannover, Schlachthoftdirektor Karl 
Krause in Aue (Erzgeb.) zum Stadtveterinärrat, Dr. Fron* Sr hm üit 
in Lübeck zum Schlachthofdirektor in Neustrelitz (Meckk), Dr. 
Karl Stein , mit der Verseilung der Amtsveterinärarztstelle in Gießen 
beauftragt, zum Amtsveterinärarzt daselbst. Der ao. Professor und 
Direktor der Tierklinik der Universität Königsberg Dr. Hieronymi 
zum ord. Professor. Tierarzt Schmoldf, Leiter des städt. Schlacht¬ 
hofes in Meseritz, zum Schlachthofdirektor daselbst. 

Versetzung: Kreistierarzt a. W. Dr. Wüte , früher Opalenitza, 
nach Pr. Eylau. 

Niederlassungen: Michael Apfelheck in Plattling (B.-A. Deggen¬ 
dorf), Dr. üt'o Äugele aus Ihringen in Ludwigstadt (Ofr.), Ober¬ 
stabsveterinär a. D. Friedrich Brilling aus Pillichowo in Goslar, 
Oberveterinär a. D. Dr. Josef Bücher aus Passau in München, Dr. 
Viktor Burkart aus Rottweil in Rengsdorf (Kr. Neuwied), Heinrich 
Olock aus Günz in Pfettrach (B.-A. Landshut), Hermann llerrcl 
aus Legelshorst in Kehl (Baden), Dr. Karl Horn aus Wersun in 
Goddelau (Hessen), Dr. Gustav Marquardt aus Graudenz in Hohen¬ 
stein (Ostpr.), Karl Moser aus Rohrbach in Kehl (Baden), Dr. Adolf 
Rausch aus Gackenbach in Wallmerod (Westerwald), Stabsveterinär 
a. D. Dr. Friedrich Scheele in Münster (Westf.), Dr. Räder in Gerols- 
bacli (B.-A. Sehrobenhausen), Dr. M. Scheuncrt aus Reichenbach 
i. Sa. in Klein-Pelsen bei Sornzig (Bez. Leipzig), Stabsveterinär 
a. D. Oskar Schneider aus Traunstein in Passau, Jakob Steuer aus 
Lambsheim in Freinsheim (Rpf), Dr. Heinrich Weber aus Worms 
in Osthofen (Rheinhessen), Dr. Wilhelm Mcwcs, bisher Berlin-Stralau, 
in Schönbrunn (Kreis Sagan). 

Verzogen: Dr. Philipp Baumbach von Neuulm nach Passau. 
Johann Bausewein von Oberscheinfeld nach Volckach (B.-A. Gerolz- 
hofen), Generaloberveterinär Hermann Becker von Magdeburg nach 
Ohlau, Dr. Karl Beiixen von Hildesheim nach Gr. Algermissen (Hann.), 
Richard Bergmann , städt. Tierarzt, Magdeburg, Hohepfortestr. 21, 
nach Spielgartenstr. 5b, Clemens Gerharx von Cassel nach Montabaur, 
Ober veterinär a. D. Kurt Kaeelotc von Brieg nach Jena, Dr. Kart 
Klingebiel von Bischhagen nach Leinefelde, Wolfgang Koller von 
Landsberg (Lech) nach Pfullendbrf, Dr. Paul Kühl von Beerfelden 
nach Bingen, Stabsveterinär a. D. Ernst Ixiubis von Trier nach 
Hechingen, Wilhelm Oberbeul von Albringhausen nach Uchte, Vete¬ 
rinärrat Schwanke von Birnbaum i. Polen nach Brunshaupten (MecklA 
Franx St iU-llcrxer von Bad Tölz nach Dorten (Oby.). Dr. Bertiha d 
Wenx von Wiesbaden nach Benderode bei Großseherabbausen (S.-W.), 
Dr. Albert Wetxel von Aichach nach Landau (Pfalz), Max Wirths 
von Landsberg (Warthe) nach Breitenbach (Kr. Kasssei). 

Todesfall: Kreistierarzt Eugen Wittmer in Bergneustadt. 
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Zur Maul- und Klauenseuche. 

Von Kreistierarzt Dr. Schipp, Cochem a. Mosel. 

(Nach einem Vortrage, gehalten auf der 86. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Bad Nauheim 1920.) 

Trotz allseitiger Bemühungen und trotz jahrzehntelangen 
Suchens können wir uns gegenwärtig der Erkenntnis nicht 
verschließen, daß, so vertraut wir auch in vieler Hinsicht mit 
der Biologie des Virus der Maul- und Klauenseuche sind, bis 
heute über Art und Form des Erregers der Seuche keine 
schlüssige Klarheit erlangt worden ist. 

Nichts habe ich während der Zeit, in der ich unter 
Loefflers Leitung an den Arbeiten zur Erforschung der 
Maul- und Klauenseuche auf der Insel Riems teilnehmen 
durfte, an diesem Altmeister mikrobiologischen Wissens mehr 
bewundert, als die Objektivität und überlegene Ruhe, die er in 
der Frage nach der Natur und Struktur des Seuchenerregers 
einnahm. Es liegt mir fern, hier die kritischen Betrachtungen 
wiederzugeben, die L o e f f 1 e r gelegentlich irgendeiner Neu¬ 
veröffentlichung auf diesem Gebiete anstellte. Ich will nur 
erwähnen, daß dieselben fast stets damit begannen oder 
endeten, daß er zu einer seiner Präparatenmappen aus früheren 
Jahren griff, und sofort unter dem Mikroskope die beschrie¬ 
benen oder abgebildeten, als Erreger angesprochenen korpus¬ 
kularen Element« demonstrierte. Immer wieder stellte er seine 
so hochvollendeie Färbetechnik in den Dienst derartiger Unter¬ 
suchungen. Leider hat er die hierbei in jahrzehntelanger 
Forscherarbeit erworbenen Einzelerkenntnisse, wie so manche 
andere ihm zu seinem letzten Ziele einer praktisch brauch¬ 
baren Schutzimpfung weniger wichtig erscheinende Beob¬ 
achtung mit sich ins Grab genommen. 

Loeffler betonte oft, daß er ein Auffinden des Er¬ 
regers für durchaus möglich halte, war aber nach dem -vorhin 
Ausgeführten wohl berechtigt zu dem Hinweis, daß mit einer 
lediglich mikroskopischen Darstellung zunächst nur wenig 
zu beweisen und praktisch zu nützen sei. 

Abgesehen von so bösartigen Seuchen¬ 
gängen wie dem diesjährigen, liegt das 
Problem der Maul- und Klauenseuchen¬ 
bekämpfung weniger in der Therapie als in 
4er Prophylaxe. 


Ich habe bereits bei früherer Gelegenheit als Ideal eines 
Seuchenschutzraittels ein solches bezeichnet, welches bio¬ 
logisch gedacht dem Körper aktiven oder ausreichend starken 
passiven Schutz gegenüber Ansteckungsmöglichkeiten ver¬ 
leiht. Chemoprophylaktisch käme diesem Ideal ein Fräparat 
gleich, welches dem Organismus einverleibt, diesen, wenn 
auch nur vorübergehend, gegen das Virus unempfänglich 
macht. 

Von beiden Wegen bin ich mit Loeffler ein Stück auf 
Ersterem gegangen. 

Wie bekannt, sind seine großangelgten Versuche durch 
kombinierte Anwendung von Serum und Virus eine praktisch 
brauchbare Schutzimpfung zu erzielen, an den unberechen¬ 
baren Virulenzschwankungen des Blaseninhaltes der soge¬ 
nannten Lymphe gescheitert. 

Über das Loeffler sehe Verfahren der Serumbereitung 
gegen Maul- und Klauenseuche habe ich bereits an anderem 
Orte ausführlicher berichtet und mich dort auch eingehender 
über Virulenzänderungen verbreitet, als ich dies heute vermag. 
Der Gradmesser der Virulenz eines Stammes ist die geringst- 
notwendige Menge zur tödlichen Infektion eines Versuchs¬ 
ferkels von bestimmtem Gewicht. Diesem Virulenzgrad läuft 
zwar häufig, aber keineswegs immer die natürliche Infektions¬ 
tendenz, und auch nicht stets der Grad der Widerstandsfähig¬ 
keit gegenüber äußeren Einflüssen parallel, ebensowenig wie 
der klinisch gutartige oder bösartige Verlauf eine Funktion 
desselben zu sein braucht. Stämme, die hochvirulent für 
Schweine sind, neigen, wie der von mir beschriebene Stamm 
Syke, oft nur schwer zur Infektion von Rindern, die dann 
manchmal im Gegensatz zu den Schweinen klinisch viel 
leichter erkranken. Umgekehrt wissen wir alle, daß in be¬ 
troffenen Gehöften häufig nur die Rinder allein von der 
Seuche befallen werden, während die Schweine gar nichts zum 
mindesten nicht wahrnehmbar leiden. Hochpathogenes Virus 
verliert oft seine Infektiösität viel rascher als weniger viru¬ 
lentes unter denselben Bedingungen im Eisschrank auf¬ 
bewahrtes, und Versuche haben gelehrt, daß schwach viru¬ 
lentes Seuchengift oft viel karbol- oder thymolbeständiger ist, 
als stark infektiöses. 

Zur Serumbereitung ist selbstverständlich ein Virus am 
erwünschtesten, das neben hoher Virulenz die eben skizzierten 
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anderen Eigenschaften in starkem Maße erkennen läßt, weil i 
ein hiermit präpariertes Serum in der seiner Wertigkeitsgrenze I 
angepaßten Menge allerorts seine prophylaktische oder klinisch 
umstimmende Wirkung entfalten wird. 

Die leicht erklärliche Schwierigkeit der Beschaffung und 
Wertigkeitserhaltung derartigen Virus reizt trotz aller seit¬ 
herigen Fehlergebnisse immer wieder dazu, eine Methode aus¬ 
findig zu machen, den Erreger der Maul- und Klauenseuche 
künstlich zu züchten oder über die in den Aphten enthaltenen 
Lymphemengen hinaus im Körper geeigneter Tiere anzu¬ 
reichern. Indem ich mich jeder Kritik über anderwärts vor¬ 
genommene Züchtungsversuche enthalte, will ich hier nur in 
Kürze auf die seinerzeit in Riems angestellten eingehen. Ich 
bemerke im voraus, daß als ausschlaggebend hierbei die ein¬ 
wandfreie Erkrankung an Maul- und Klauenseuche von 
Versuchstieren gilt, die mit dem Kulturergebnis bzw. dem sinn¬ 
fällig unverändert gebliebenen Kultursubstrat geimpft waren. 
Derartige Experimente sind freilich in Rücksicht auf die 
wenigen für das Virus mit Sicherheit empfänglichen Tiere 
schon im Frieden äußerst kostspielig gewesen, und zu meiner 
Zeit entsprechend dem der Forschungsanstalt vorgezeichneten 
Arbeitsplan nur gelegentlich in sehr geringem Umfange vor¬ 
genommen worden. Andererseits kamen nur Sondermethoden 
in Frage, da die landläufigen Verfahren selbstredend alle 
schon vor Jahren und immer wieder von L o e f f 1 e r und 
anderen ausgeprobt waren. Hierzu sind z. B. Nährboden zu 
rechnen, die mit Klauen- bzw. Maulhöhlenepithel mit oder 
ohne Spdchelzusatz bereitet wurden usw. Ebenso ergebnislos 
wie die Anzüchtung in diesen ausfiel, verlief sie* auch in 
flüssigen und auf festen mit Eiweißabbauprodukten wie Indol, 
Skatol und ähnlichen versetzten Kulturmedien. Zitrat — und 
defibriniertes — Blut, einerlei ob aktiv gelassen oder inakti¬ 
viert, sowie Galle und andere Sekretnährböden erwiesen sich 
ebenfalls als unfruchtbar, ln allen Fällen blieb der mit 
filtrierter mischkeimfreier Lymphe beschickte Röhrcheninhalt 
im Tierversuch wirkungslos, einerlei unter welchen Außen¬ 
bedingungen auch immer die Anzüchtung stattfand. Selbst 
wenn nicht durchgeseuchten Rindern und Ferkeln filtrierte 
Lymphe in größerer Menge intravenös gegeben, und deren 
Blut in wechselnden Zwischenräumen steril entnommen filtriert 
oder geschüttelt wurde, gelang eine wirkungsvolle Virus¬ 
vermehrung niemals. Versuche, die Kulturröhrchen unter 
variierendem Außendruck zu halten, um den histomechani- 
schen Verhältnissen des Organismus nahe zu kommen, mußten 
wegen mangelnder Apparatur aufgegeben werden. Deswegen 
blieb auch seinerzeit die Frage unerledigt, ob Blaseninhalt 
länger virulent bleibt, wenn man ihn unter erhöhtem Atmo- 
sphärendruck hält. 

In dem Bestreben, eine Anreicherung des Maul- und 
Klauenseuchevirus im Organismus der üblichen Versuchstiere 
herbeizuftihren, erhielten gelegentlich milchende Kühe filtrierte 
Lymphe in die Euterzysternen injiziert. Ein brauchbarer Er¬ 
folg blieb aus. Schweine, denen Aleuronat zwecks Exsu¬ 
dationsreizung bzw. Rinderblut resp. Galle intrapleural oder 
peritoneal gegeben w-urde, zeigten, einerlei ob intravenös oder 
in die Körperhöhlen infiziert, keine Virusanreicherung in den 
Scrosensäcken. Oft war überhaupt kein nennenswerter un¬ 
gehöriger Inhalt mehr bei nachträglicher Tötung vorhanden. 
Auch laparatomierte Ferkel, denen die Gallenblase amputiert 
worden war, so daß die Galle sich unmittelbar in die Bauch¬ 
höhle entleerte, zeitigten nichts besonderes. Obwohl sie all¬ 
gemein gesundheitlich ungestört blieben. Nach alledem ist es 
nicht verwunderlich, daß z. B. Kaninchen, denen maximale 
Mengen Rinder- oder Schweine-Nonnalblutes intravenös und 
intraperitoneal gegeben waren, sich gegenüber virulenter 
Lymphe indolent verhielten. 

Die Brauchbarkeit des Loefflerschen Se¬ 
rums ist bezüglich seiner heilenden oder vielleicht 
richtiger gesagt klinisch umstimmenden Wirkung wohl un¬ 
bestritten. 

Versager kommen naturgemäß bei allen in Verwendung 
befindlichen Heilseren vor. Zu ihrer Erklärung reicht aber 
nicht allein die Auffasung aus, das angewendete Serum sei 
einheitsarm oder der zu heilende Organismus zu geschwächt 
gewesen, bzw. durch die Serumeinspritzung an sich beein¬ 
trächtigt worden. Um hier Klarheit zu schaffen, muß viel ein¬ 
gehender als seither der Immunitätsmechanismus in seinen Be¬ 
ziehungen zu Heilserum und jeweiliger Tierart erforscht 


werden. Nicht einmal für das Paradigma antibakterieller Sera 
das Schweinerotlaufserum liegen hier die doch viel einfacheren 
Untersuchungen vor. Meine eigenen von der Überlegung aus¬ 
gehenden, daß im Blute schwerinfizierter Schweine zeitweise 
Komponenten fehlen können, die zur Auswirkung des spezi¬ 
fischen Serums erforderlich sind, habe ich aus zurzeit begreif¬ 
lichen Gründen nicht zum Abschluß bringen' können. 

Jedoch sollte man bei schwer leidenden Tieren in jedem 
Falle der Verabreichung eines spezifischen mutmaßlich anti- 
bakteriell wirkenden Heilserums versuchen, dem Patienten 
gleichzeitig eine gewisse Menge normalen frischen Homolog¬ 
blutes zuzuführen, weil möglicherweise hierdurch die spezifi¬ 
schen Wirkungen kompletter werden. • j i 

Sicherlich wäre, die Möglichkeit der Herstellung größerer 
Mengen vorausgesetzt, das L o e f f l,e. r sehe» Serum j a u c h 
prophylaktisch von unermeßlichem Werte, da es als art- 
gleich verhältnismäßig lange im Organismus des geimpften: Rin¬ 
des wirksam bleibt. Immerhin darf aber nicht außer acht ge¬ 
lassen werden, daß eine vorbeugende Impfung gegen eine in Er¬ 
regervirulenz so launische und so leicht übertragbare Krankheit 
wie die Maul- und Klauenseuche in der Praxis nur dann von 
vollem Werte sein kann, wenn sie ein Paradigma für eine spezi¬ 
fische Prophylaxe überhaupt bedeutet. Ein einziger Impfling, 
der, einerlei ob aus subjektiver Veranlagung der wegen er¬ 
höhter Infektionsgelegenheit erliegt, kann unter Umständen 
Ausgangspunkt für. eine neue Epidemie werden. Gerade dör 
heutige Seuchengang lehrt uns, wie problematisch es schon 
mit der aktiv, infolge Durchseuchens, erworbenen Immunität 
bestellt ist. Selbst diese Grundimmunität kann, wie 
L o e f f 1 e r pnd allen, die sich eingehender mit, der Forschung 
und Beobachtung befaßten von jeher bekannt war, gebrochen 
werden. Ein virulenteres und infektionstüchtigOreä Virus als 
das die gelegentliche erste Durchseuchung hervorrufende 
vermag ein zweites Verseuchen herbeizuführen. Daher auch 
das bei der Vorbereitung der Serumtiere von Loeffler am 
gewandte Abtasten derselben mit kleinen Lymphemengen, 
bevor größere Immunisierungsdosen gegeben werden. Trotz¬ 
dem kam es gelegentlich vor, .daß ein Ochse, dessen Grund¬ 
immunität Vio und 1 ccm Lymphe gewachsen war, nach 5 ccm 
typisch erkrankte. Abgeheilt hielt er nachher den größten 
Lymphemengen stand und lieferte ein brauchbares Serum. 

Sofern in durchgeseuchten Beständen eine Neuinfektion 
zu befürchten ist, könnte versucht werden, durch intravenöse 
Einverleibung avirulenter Lymphe die Abwehrgruppen der 
Tiere zu stärken. Ich glaube, daß zur Bereitung solcher 
Lymphe der von Küster*) konstruierte Apparat zur ka¬ 
pillaren Wärmebeeinflussung von Bakterienkulturen vortreff¬ 
liche Dienste leisten würde. Für die Praxis ist zur Verhütung 
einer wiederholten Infektion wichtig, alles zu vermeiden, wras 
eine Virulenzsteigerung des Seuchengiftes herbeiführen könntä. 
Wenn wir auch sicherlich entfernt noch nicht alle Möglich¬ 
keiten der Aggressivitätssteigerung des Virus innerhalb .und 
außerhalb des tierischen Körpers kennen, so steht doch fest, daß 
im allgemeinen durch Schweinepassage ein für Rinder virulen¬ 
terer Infektionsstoff entsteht. Deswegen ist es im Interesse 
der allgemeinen Seuchenbekämpfung richtig, in Gehöften, 
deren Rinder erkrankt sind, die Schweine und alle übrigen 
Klauenfüßler möglichst vor der Ansteckung zu schützen. Am 
dererseits ist es aber falsch, nicht offensichtlich erkrankt ge¬ 
wesene Schweine usw. als unverdächtig zu betrachten. Ich 
halte es sehr wohl für möglich, daß Schweine und andere 
Haustiere**) unmerklich durchseuchen können. Zum mindeste* 
betrachte ich sie in verseuchten Gehöften stets als zeitweilige 
Virusträger. Deswegen muß in jedem Falle bei der Schlußr 
desinfektion jeder Stall, einerlei ob seine Insassen erkrankt 
waren oder nicht, mit einbegriffen werden. 

Für die Bekämpfung der zurzeit so ausgedehnten 
Epidemie ist es erfreulich zu hören, welche großen Vorteile bei 
ausgebrochener Seuche die bayrische oder Schleißheimer Me¬ 
thode <ler Impfung mit Blut durchseuchter Tiere und gleich* 

*) Der Apparat wurde in Nauheim von Küster, Oberursel 
demonstriert. . . 

**) Eine mutmaßliche Spontaninfektion sah ich kürzlich bei 
einer kleinen abgesäugten Pinscherhündin, welche die Milch einer 
an Euteraphthen leidenden Kuh tagelang roh erhalten hatte. Neben 
einer Blasenerosion auf dem Nasenrücken bestand leichte Lahm¬ 
heit auf allen vier Pfoten, die an sich unverändert waren, abet 
häufig beleckt wurden. Eine Afterklaue schuhte aus. * . 
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zeitiger Infektion mit Virus für die Erhaltung des betroffenen 
Viehbestandes bietet. Hoffentlich begegnet die Beschaffung 
geeigneten Impfblutes nicht allzugroßen Schwierigkeiten bei 
den oft so wenig einsichtsvollen Landwirten. Zweckmäßig 
dürfte als Impfstoff Mischblut von möglichst vielen, wenn an¬ 
gängig, männlichen Tieren gewählt werden, weil dann am 
ehesten ein etwaiges Minus an Schutzkörpern eines Spenders 
durch ein Plus eines oder mehrerer anderer ausgeglichen wird. 

Eine allerdings nur einmalige Beobachtung von harm¬ 
losen, jedoch umfangreichen Ödembildungen an den verschie¬ 
densten Körperteilen bei einem Niederungs rinde, welches 
keimfreies Schüttelblut von Höhen rindern (200 ccm) intra¬ 
venös erhalten hatte, legt mir die Anregung nahe, nach dieser 
Richtung hin klinische Beobachtungen anstellen zu wollen. 

Bezüglich der Applikation, die sicherlich am besten intra- 
peritoneal geschieht, möchte ich eine Erfahrung von Riems, 
die in Fällen bakteriell verunreinigten Impfblutes von Wert 
sein kann, wiedergeben. 

Filtermangel zwang uns dort gelegentlich den von 
korpuskularen Beimengungen durch Gazesieb befreiten bak¬ 
teriell aber naturgemäß stark verunreinigten Klauenblasen¬ 
inhalt der Schweine unfiltriert intravenös zu geben. Nie sahen 
wir, einwandfreie Injektionstechnik vorausgesetzt, irgendeine 
örtliche oder Allgemeinstörung. Es ist geradezu erstaunlich, 
was Rinder in dieser Beziehung ertragen. Freilich stehen ihnen 
Schweine hierin nicht nach, denn diese infizierten wir stets 
mit unfiltrierter Lymphe in die durch oberflächlichen Haut¬ 
schnitt freigelegten Ohrvenen, die besonders schön nach vor¬ 
gängiger Abreibung des Ohres mit Toluol oder Benzol 
hervortreten. 

Des Interesses wegen erwähne ich hier, daß bei der intra¬ 
venösen Ansteckung von Versuchstieren, die natürlich in keiner 
Weise den natürlichen Infektionswegen nahekommt, die 
Lytnphedosis eine große Rolle spielt. Da geschwächte oder 
zum Teil avirulent gewordene Lymphe oft rascher immunisiert, 
als infiziert, kann es Vorkommen, daß eine große Dosis des 
Impfmaterials keine Erkrankung auslöst, während eine kleine 
Menge derselben Lymphe die Seuche zum Ausbruch bringt. 
Selbstredend kommen hier individuelle Dispositionen der 
Impftiere hinzu. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Übertraguugsversuchen 
durch Blut akut fieberhaft erkrankter Tiere, weil hier neben 
dem Virus bereits immunisierende Gruppierungen vorhanden 
sein können. 

Durch eingehendere Untersuchungen bleibt festzustellen, 
ob nicht ein prophylaktisch brauchbarer Impfstoff sich dadurch 
hcrstellen läßt, daß man das Immunserum unmittelbar nach 
der Entnahme noch lebenswarm mit der Lymphe bindet, oder 
daß man immunisierten Rindern maximale Lymphemengen 
intravneös gibt und sie alsbald verblutet. Vielleicht hat ein 
derart in vivo komplettiertes Serapthin nicht die Nachteile 
des in vitro seinerzeit bereiteten. Freilich müßte diese 
Mischung wahrscheinlich vorgenommen werden, bevor der 
Organismus anaphylaktisch sensibilisiert ist, damit das zur 
Komplettierung der Virusambozeptoren erforderliche Kom¬ 
plement nicht anderweitig beansprucht wird. 

Über Nachkrankheiten konstitutioneller Natur möchte ich 
mich im einzelnen nicht verbreiten. Nur der Hinweis sei mir 
gestattet, daß bei der Maul- und Klauenseuche meiner Ansicht 
nach nicht nur die offensichtlich anatomisch veränderten 
Körperteile leiden, sondern daß vielfach die ganfce Haut, 
wenn auch unmerklich, in Mitleidenschaft gezogen ist. Ich 
glaube, daß in vielen Fällen jene durch langes glanzloses 
Haar gekennzeichneten nachträglichen Veränderungen der 
Decke nicht sekundär, sondern primär sind und als die Folge 
einer Hautstörung im akuten Stadium aufgefaßt werden 
müssen, die ihrerseits sich allgemein konstitutionell schwächend 
ausw'irkt. Manche klinische Beobachtungen sowie Sektions¬ 
und Schlachtbefunde sprechen für diese Annahme. Dieselbe 
soll natürlich keine starre Regel sein und schließt auch nicht 
aus, daß, wie öfters zu beobachten die Lokalisation der sicht¬ 
baren Krankheitsherde in ganzen Beständen an bestimmten 
Hautstellen und Eingeweideabschnitten mit Vorliebe erfolgt, 
weil in solchen Fällen das Virus eine offenbare sich im 
weiteren Seuchengang häufig rasch verwischende Hinneigung 
zu diesen hat. So erkranken oft fast nur die Maulhöhle, nicht 
aber die Klauen. Manchmal sieht man nur Blasenbildung am 
Euter. Und bei jenen Tieren, die klinisch scheinbar ganz un¬ 


gestört bleiben, ist es möglich, daß die Erkrankung sich in der 
Inspektion unzugänglichen Körperabteilungen abspielt, ohne 
merkliche Allgemeinstörungen zu verursachen. Der Hinweis 
hierauf erscheint mir nötig, weil solche Vorkommnisse fälsch¬ 
lich zugunsten irgendeiner Therapie gedeutet werden können. 
Andererseits weil sich hierdurch die in letzter Zeit des öfteren 
beobachtete mangelhafte Grundimmunität, und vielleicht auch 
die stellenweise gehäuften Todesfälle erklären lassen. Es 
könnte sich nämlich hierbei um Virusstämme mit besonderer 
Tendenz zum Herzen oder anderen lebenswichtigen Organen 
und nervösen Zentren handeln. Objektivere klinische Beob¬ 
achtungen und sorgfältigere pathologisch-anatomische Befund¬ 
eihebungen verschaffen uns vielleicht näheren Einblick in alle 
diese Möglichkeiten. 

Deswegen bedürfen auch die Ursachen des Todes bei bös¬ 
artiger Maul- und Klauenseuche noch sehr der Aufklärung. 
Die Fragestellung scheint für viele neuerdings die zu sein. 
Tritt der Tod ein infolge einer unmittelbaren Einwirkung des 
Virus auf die Parenchyme oder infolge einer mittelbaren Ein¬ 
wirkung z. B. durch Produktion von Erregertoxinen, oder 
endlich durch Resorption nichtspezifischer Darmgifte. 

Natürlich kann der Exitus auch auf andere Weise herbei¬ 
geführt werden. So ist es auffällig, daß die Tiere fast stets 
im Anschluß an die Futteraufnahme und oft erst zu einer Zeit 
verenden, wo diese infolge Wegfallens der mechanischen Be¬ 
hinderung wieder ausgiebig erfolgt. 

Mir scheint weniger, daß hierbei die durch die Verdauungs¬ 
tätigkeit umgestellte Blutverteilung eine Rolle spielt, als viel¬ 
mehr die während der Assimilation der Nahrungsmittel sich 
ändernde Säftekomposition. Denkbar ist z. B., daß in dieser 
Zeit biologische Wirkungskomponenten, die zur Abwehr von 
Erregerschädigungen unbedingt notwendig sind, vorüber¬ 
gehend verbraucht oder anderweitig gebunden werden, so 
daß der Organismus schutzlos den Einflüssen des Seuchenvirus 
gegenübersteht. 

Dieser Möglichkeit sollte jedenfalls durch Auswahl und 
Rationierung der Nahrung bei jeder akuten Infektionskrank¬ 
heit Rechnung getragen werden, sobald die Rekonvaleszenz 
beginnt. Ich erwähne hier, daß z. B. bei Rindern, die sensi¬ 
bilisiert sind und denen große Mengen von Schw r einelymphe 
gegeben werden, im anaphylaktischen Anfall und kurz danach 
Komplemente im Blut nicht, oder nur spärlich nachweisbar sind. 

Leider habe ich, wde schon erwähnt, keine Erfahrungen 
darüber gesammelt, welchen Einfluß fremde Komplement¬ 
zufuhr auf den Ausgang und Verlauf von Infektionskrank¬ 
heiten hat. 

Sofern diejenigen recht haben, welche an eine spezifische 
Toxinwirkung glauben (ich bekenne mich nicht ohne weiteres 
dazu), so liegt der Gedanke nahe, durch Immunisierung mit 
Derivaten gefallener Tiere ein Schutzmittel gegen den bös¬ 
artigen Verlauf der Seuche herzustellen. Es wäre ja keines¬ 
wegs das erstemal, daß wir gegen ein „Aliquid“ immuni¬ 
sieren, welches uns anderweitig biologisch vollkommen un¬ 
bekannt bleibt. 

Obwohl ich im Vorangegangenen mich ausschließlich mit 
der serologischen Prophylaxe und Therapie der Seuche befaßt 
habe und der Ansicht bin, daß zurzeit nur eine solche neben 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen von wirklichem Werte ist, 
verkenne ich keineswegs, daß selbst bei mildem Seuchenverlauf 
eine spezifische Chemotherapie, welche auf die etwa bekannt 
werdende Erregematur sich einstellte, dann von großem 
Vorteil wäre, wenn dadurch konstitutionelle Nachkrankheiten, 
wie sie so gerne sich anschließen, vermieden würden. 

Neben der wissenschaftlichen Erkenntnis könnten in 
dieser Hinsicht die Ergebnisse und Erfahrungen der Praxis von 
hohem Nutzen sein. Freilich wird es dem objektiv Denkenden 
sehr schwer, oft fast unmöglich, ein abschließendes Urteil zu 
fällen, schon deswegen, weil er seine Beobachtungen unter den 
wechselvollsten Außenbedingungen anzustellen gezwungen ist, 
und vor allem, weil wir wissen, daß die Maul- und Klauen¬ 
seuche, die kapriziöseste aller Tierseuchen ist. Grund genug 
zur Erklärung des Entzückens der einen und des Mißtrauens 
der anderen. Eine kritische Studie über Erfolge und 
Wirkungsprinzipien aller im Laufe der letzten Seuchengänge 
für Prophylaxe und Therapie empfohlenen Mittel vom Koch¬ 
salz an bis zu den hochkompliziertesten chemischen Ver¬ 
bindungen wäre fraglos sehr verdienstlich, w r eil sie mit 
manchem schiefen Urteil aufräumen und andererseits zu objek- 
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tiver Nachprüfung anregen konnte. Ich bin überzeugt, daß 
dann die so notwendige Erkenntnis sich immer mehr Bahn 
l iechen würde, daß eine Behandlung maul- und klammseuche¬ 
kranker Tiere 1 nur vorgenommen weiden sollte, wenn die ört¬ 
lichen oder Allgemeinerscheiiimigeii dies unbedingt erfordern. 
Erfolgversprechend w ird sie aber auch dann nur sein, wenn sie 
nicht planlos und vor allem rechtzeitig erfolgt. Die Erfahrung 
ii: der Forschungsanstalt Insel Riems und in der Praxis hat 
mich gelehrt, daß auch bei Infektion mit hochvirulentem Virus 
( ine rein diätetische Verpflegung und gute Einstreu ausreicht, 
und daß eine lokale Behandlung in keiner Weise die offen¬ 
sichtliche Krankheit nennenswert beeinflußt, oder abkürzt, 
bzw. örtliche Nachkrankheiten hintenanhält. 

Durch die unnötige Behandlung nicht bösartig oder kom¬ 
plikationslos erkrankter Tiere wird bei den Besitzern bucht 
die Vorstellung erweckt, die B e k ä in p f u n g d e r 
Krankheit sei d a s W e s e n t 1 i c h e , die V e r h i i - 
t u n g der W e i t e r a u s b r e i t u n g der 8 e u e h e d a s 
N e b e n s ä c h 1 i c h e. Dieser Ansicht, die bei dem aus¬ 
geprägten Egoismus unserer Zeit schon ohnehin immer wieder 
auftaucht, kann nicht entschieden genug entgegengetreten 
werden. Denn hierdurch, und durch die völlige Verständnis¬ 
losigkeit für die national-wirtschaftlichen Folgen der sich 
häufenden Seuchengänge erklärt sich größtenteils unsere 
Ohnmacht in deren Eindämmung. 

Weniger Therapie, mehr Prophylaxe, diese nicht zuletzt 
durch volkstümliche Aufklärung über das Wesen und die Be- 
1 ämpfungsmethoden der Seuche sind das Debet der Stunde. 


Aus dem pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. 

Direktor: I. V. Professor Bongert. 

Zur Kasuistik der sarkomatösen Schilddrüsen¬ 
tumoren des Hundes. 

Von Oberassistent Richard Hock. 

Die Pathologie der Schilddrüse ist wegen der Ver- 
schiedenartigkeit und Mannigfaltigkeit ihrer Tumoren inter¬ 
essant. 

Eine Vergiößeiung der .Schilddrüse ist beim Hunde ein 
gewöhnliches Vorkommnis. Nach Z s c h o k k e sind 30 bis 
■10 Proz. aller älteren Hunde mit Kröpfen behaftet. Doch 
dürfte der Fall, welcher liier beschrieben werden soll, nicht 
nur von klinischem Intel esse, sondern auch durch dmi mikro¬ 
skopischen Bau der Veränderungen von wissenschaftlicher 
Bedeutung sein. 

Am 26. Oktbr. 1920 wurde dem pathologischen Institut der 
Kadaver einei 9jährigen .Jagdhündin zurObduktion überwiesen. 
Dieser zeigt bei einem mäßig guten Nährzustande eine manns¬ 
faustgroße Anschwellung an der rechten Halsweite, in der 
regio thyreoidca. Eine scharfe Begrenzung besteht nicht, 
sondern die äußere Haut, die eine (diene Oberfläche besitzt, 
wird allmählich vorgedrängt. Der Tumor reicht vom Anfang 
der Luftröhre bis etwa zum 10. Luftröhrenknorpelring. Me¬ 
dial ist er begicnzt von der Luftiöhre und in seinem oberen 
Teile auch von der Speiseröhre. Er liegt also nicht nur 
lateral, sondern auch dorsal der Luftrohre, während er die 
ventrale Fläche kaum berührt. An der lateralen Fläche der 
Geschwulst lassen sieh zwei einpfennigstückgroße Öffnungen 
mit glatten, nicht, verdickten Rändern erkennen; die Öff¬ 
nungen führen in Höhlen, die mit Mullstreifen austamponiert 
sind. Macht man einen Längsschnitt durch die Verdickung, 
dann läßt sich die Veränderung genau übersehen. Sie be¬ 
steht, ans zwei Teilen: der der Luftröhre bzw. Speiseröhre zu¬ 
gelegene Teil ist taubeneigroß und besteht aus einer kompakten 
Masse, die eine graugelbe Farbe und eine derbe Konsistenz 
besitzt. In dieser Neubildung finden sich Stecknadelkopf- bis 
erbsengroße Höhlen, deren Wand von der unebenen, zerklüf¬ 
teten Geschwulst selbst gebildet wird, und die eine rötlich- 
gelbe, schmierige, eitrig-käsige Masse enthalten. Der zweite 
Abschnitt der Oeselnvulst wird von Hohlräume.n gebildet, die 
teils leer, teils mit schwarzen Kruormassen gefüllt sind. Die 
Hohlräume seihst sind wiederum durch Septen in einzelne 
Kammern geschieden. Die Wandungen der Höhlungen be¬ 
stehen zum Teil aus dem neugebildeten Gewebe, zum Teil 
aus Muskulatur und bindegewebigem Zwischengewebe. Die 
Hohlräume werden durchquert von sehmutzig-grauroten Balken, 


welche Blutgefäße darstellen, oder über die Wände springen 
Gefäßstümpfe vor, welche teils mit der Neubildung in enger 
Verbindung stellen, teils rötlichgelbe Thromben enthalten und 
an ihren Enden Blutgerinnsel tragen. Eine scharfe Grenze 
zwischen Tumor und seiner Umgebung ist auch hier nicht 
zu erkennen, vielmehr geht er durch Infiltration der Nachbar¬ 
schaft allmählich in seine Nachbarteile über. Auf einem 
Querschnitt durch Tumor und Luftröhre zeigt sich, daß an 
einzelnen Stellen das laterale Perichondrium der Luftröhre 
fehlt, und daß der Knorpel an diesen Abschnitten rauh und 
trübe geworden ist. Beim Eröffnen der Speiseröhre erblickt 
man an der Berührungsstelle mit der Neubildung zwei linsen- 
große unregelmäßig begrenzte, etwas ins Oesophaguslumen 
vorspringende, höckerige, von der Schleimhaut entblößte, 
graugrüne Flecke, etwa so, als ob die Wand der Speiseröhre 
dureligeiiagt und das fehlende Stück durch eine unreife Brom¬ 
beere ersetzt sei. Die Geschwulst hat in die Wand der Speise¬ 
röhre eingegiiffcn, so daß diese von der Neubildung nicht 
mehr getrennt werden kann, sondern bildet selbst einen Be¬ 
standteil derselben, d. h. die Muskulatur und die Schleimhaut 
sind auseinandergedrängt oder zerstört und durch fremd¬ 
artiges Gewebe ersetzt. Die Schilddrüse als solche ist nicht 
mehr erkennbar. Es läßt sich nur ein grauweißes oder rötlich- 
graues Gewebe Nachweisen, das die Schilddrüsengegend füllt. 
Der Isthmus fehlt, während der linkerseits der Luftröhre ge¬ 
legene Teil dei Thyreoidea in Dattelgröße vorhanden ist. Die 
regionären Lymphknoten sind zu hohnengroßen Gebilden an- 
geschwollen. Sie werden von einer dünnen durchsichtigen 
Kapsel umgeben und besitzen eine graurote Farbe. Ihre 
Konsistenz ist weich. Die Schnittfläche ist glatt und sehr 
saftreich. Außer dieser akuten Schwellung können Verände¬ 
rungen spezifischer Natur nicht nachgewiesen werden. 

Im weiteren Verlaufe der Obduktion werden auch Ver¬ 
änderungen in den Lungen festgestellt. Sie sind mit mul¬ 
tiplen Knoten von der Größe einer Erbse bis Haselnuß be¬ 
setzt, die sieh besonders am scharfen Rande des Zwerchfell¬ 
lappens ausgebildet haben und als knollige Erhabenheiten 
über die Lungenoberfläche hervorragen. Ihre Oberfläche ist 
von der intakten Pleura pulmonalis überzogen. Sie bilden 
keine Halbkugeln, sondern zeigen ein höckeriges Aussehen, 
Mild in der Mitte oft eingedellt und setzen sieh ziemlich 
scharf von dem übrigen Lungengew r ebe ab. Ihre Farbe ist 
grauweiß, ihre Konsistenz deib elastisch. Auf dem Schnitt 
iäßt sieh eine unebene, wenig feuchte, rötlich-weißgefleckte 
Beschaffenheit (rkennen. Die Unebenheit wird hervorgerufen 
durch steeknadelkopf- bis erbsengroße Erweichungsherde, 
welche teils über die Schnittfläche treten, teils da« Schnitt¬ 
niveau nicht erreichen. 

Außer diesen Veränderungen lassen sieh in den Lungen 
noch polsteraitige Erhabenheiten feststellen, die das ge¬ 
buckelte Aussehen der Lungen noch vermehren. Zwischen 
den Buckeln befinden sich Furchen, die ganz systemlos an¬ 
geordnet sind. Im allgemeinen ist die Lunge gut retrahieit. 
Betrachtet man diese Buckel genauer, dann kann man die 
Lungenbläschen als mohnkorngToße oder noch umfangreichere 
Gebilde erkennen, d. h. diese Lungenbläschen machen die 
Polster aus. Die Entstehung dieser Erhabenheiten ist so zu 
erklären: an diesen Stellen sind die Alveolarsepten überdehnt 
worden. Diese Alveolen sind also nur noch in der Lage zu 
inspizieren, Exspiration ist wegen der Oberdehnung der elastU 
sehen Fasern unmöglich. Nun drückt die Luft von allen 
Seiten auf die Septen, diese werden dadurch verstrichen und 
schließlich atrophieren sie, so daß aus einem vielkammengen 
Hohlraume ein einziger entsteht. Wird nun der Thorax bei 
der Obduktion eröffnet, dann ziehen sieh alle elastischen 
Teile zurück, nur die überdehnten enthalten noch eine größere 
Menge Luft. Dieser Zustand ist demnach als atrophisches 
Emphysem oder als partielle Lungenatrophie anzusehen. 

Metastasen in anderen Teilen, wie z. B. den Knochen, 
können nicht ermittelt werden. 

Im gefärbten Schnittpräparat aus dein Sehilddriisentumor 
füllt zunächst hei schwacher Vergrößerung der große Zellreichtum 
oder besser gesagt, der Zellkernreichtum auf. Eine geringe Menge 
fibrillären Gewebes bildet Fächer oder Kreise, in welchem eine 
l,' : nmenge kleiner runder Zellen zu finden ist. Diese sind nur 
wenig größer als ein rotes Blutkörperchen und besitzen einen 
schmalen Protoplasmasaum. Der runde Kern ist gut färbbar: 
bei schwächer gefärbten Präparaten lassen sich deutlich Kern¬ 
körperchen erkennen. Will inan einzelne Zellen isolieren, dann 
braucht man nur ein Zupfpräparat oder ein Ahstriehpräparat an- 
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zufertigen. In der Untersuehungsflüssigkeit lassen sich dann die i 
isolierten Kügelchen leicht als zellige Gebilde erkennen, deren 
Kern sich häufig einem Randteil nähert, d. h. exzentrisch liegt, 
wodurch der umgebende Protoplasmaleib «‘in halbmondförmiges 
Aussehen erhält. Die Größe der Zellen schwankt etwas. Der 
Zelieib ist jedoch so hinfällig, daß er im frischen Präparat meist 
nicht mehr zu sehen ist. 

Unter diesen kleinen Rundzellen zeigen sich auch solche, die 
einen größeren Umfang besitzen, doch sind diese Formen nur 
spärlich vertreten. Wenn man auch am Rande des Tumors, wo 
sich die jüngsten Stadien befinden, sucht, so findet man immer 
eie und dieselbe Zellform. 

In einzelnen Schnitten ist nur der peripherische Teil der 
Fächer mit diesen Rundzellen erfüllt, während der zentrale Teil 
eine runde oder polygonale Lücke a-ufweist. die eine gekörnte 
schollige Masse enthält. (Kolloid nach der Härtung.) An anderen 
Stellen sieht man wieder eine homogene Masse auf treten, in deren 
Peripherie einzelne Zellelemente zuerst ganz undeutlich, doch, je 
weiter man nach außen gelangt, desto schärfer in Erscheinung 
treten. Im Zentrum dieser Masse (Nekrose) zeigen sich Kern¬ 
bröckel, die ein starkes Tinktiousvermügen besitzen und durch 
Karyorrhexis entstanden sind. 

Eine Struktur der Thyreoidea ist nicht mehr zu er¬ 
kennen. Die kleinen Rundzellen drängen überallhin vor. Teils 
sitzen sie zwischen den Fibrillen des Bindegewebes, teils bahnen 
sie sich einen Weg durch das Fettgewebe. Eine Proliferation 
anderer Zellelemente ist nicht nachweisbar. Eine reichliche Menge 
von Blutgefäßen ist durch das Bindegewebe verteilt; die Ge¬ 
fäße sind strotzend mit Blut gelullt. 

Ebenso einfach ist die histologische Struktur und Textur der 
Metastasen in den Lungen: wir begegnen hier denselben Formen 
der Zellen, derselben Reichhaltigkeit. Die Metastase stellt die 
..Reinkultur“ des vielleicht noch mit anderen Zellelementen ver¬ 
sehenen Primärtumors dar. Der alveoläre Bau der Lungen ist 
stellenweise noch deutlich zu erkennen, freilich sind dabei die 
Alveolen mit unseren Rundzellen ganz ausgefüllt. Von den 
Septen treten besonders die elastischen Fasern hervor. Auch die 
Kapillargefäße • sind nicht überall verschwunden. Es läßt sich 
auch hier erkennen, daß die Geschwulstmassen mit den Blut¬ 
gefäßen in Verbindung stehen. Da die Umgebung solcher Ge¬ 
fäße von einem großen Schwarm dieser Zellen gebildet wird, darf 
geschlossen werden, daß der Tumor in die Gefäße hineinwächst. 
An den Bronchien ist ein ähnlicher Zustand zu erkennen. Hier 
ist die Wand durchbrochen und das Lumen durch die Geschwulst¬ 
zellen verlegt. In der Thyreoidea machte der Tumor den Ein¬ 
druck eines alveolär gebauten Sarkoms. Wäre dem so. dann 
würden auch die Metastasen denselben Bau zeigen. Das ist aber 
nicht der Fall. Die bindegewebigen Züge in der Schilddrüse 
stellen demnach das Stroma dar. 

Es hatte sich demnach bei dem Hunde ein krankhaftes 
Gewächs gebildet, welches seinen Ursprung in der Thyreoidea 
nahm, sich infiltrierend in die ‘ Umgebung verbreitete, alles 
zerstörend und die Gefäße arrodierend, wodurch größere 
Blutungen entstanden, und welches Metastasen in den Lungen 
setzte. Die geschilderten Momente: der Zellreichtum, das 
Wachstum ohne Ziel und Zweck und die Metastasenbildung 
verleihen der Geschwulst den Charakter der Bösartigkeit. Der 
Bau des Tümors und die Morphologie seiner Zellelemente 
klassifiziert ihn als Rundzellensarkom. 

Oh zuerst eine gewöhnliche Struma, eine Struma benigna, 
Vorgelegen hat, aus der sich dann später dieses bösartige Ge¬ 
wächs entwickelte, ist nicht bekannt, auch fehlen uns histo¬ 
logische Anhaltspunkte dafür. V i r c h o w vertritt den 
Standpunkt, daß nicht jede Vergrößerung der Schilddrüse mit. 
dem Namen Kropf belegt werden darf. Namentlich rechnet 
e*r die bösartigen Geschwulstformen nicht zum Kropf, mag nun 
ein Sarkom oder Karzinom primär oder sekundär in der 
Schilddrüse entstanden sein. Er will nur in dem Falle den 
Namen Kropf beibehalten wissen, wo in einer bestehenden 
Struma ein Krebs oder Sarkom sich entwickelt. In der Lite¬ 
ratur beziehen sich die meisten Mitteilungen über bösartige 
Strumen auf solche epithelialen Charakters, über Neubildungen 
sarkomatöser Natur sind die Berichte äußerst spärlich. Daß 
aber solche ab und zu doch Vorkommen, beweist vorliegender 
Fall. _• 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Die Rinderpest im Osten und ihre internationale Bekämpfung. 

Die vom Westen her drohende Rinderpestgefahr scheint 
in der Hauptsache vorüber zu sein. Zwar ist die Rinderpest 
auch in Belgien noch nicht ganz erloschen, da sie dem Ver¬ 
nehmen nach neuerdings in Brabant amtlich fest-gestellt 


worden ist. Es gewinnt aber den Anschein, als oh die 
Veterinärpolizei ihrer soweit Herr geworden ist, daß mit ihrem 
baldigen völligen Erlöschen gerechnet werden kann. Die 
gegen Belgien getroffenen Maßnahmen sind vorläufig noch 
in Kraft geblieben. 

Inzwischen droht vom Osten her neue und anscheinend 
größere Gefahr. Nach P o 1 e n ist die Seuche aus Rußland, 
wo unter dem Nomadenvieh in Transkaspien schon im Frieden 
die Rinderpest herrschte, aber durch veterinärpolizeiliche Maß¬ 
nahmen niedergehalten und vom eigentlichen Rußland fern¬ 
gehalten wurde, bereits im Kriege eingeschleppt worden. Seit 
Beginn der russischen Revolution hat die Seuche sieli aus¬ 
gebreitet und namentlich zugleich mit den russischen Heeres¬ 
zügen gegen Polen den Vormarsch nach Westen angetreten. 
Mit dem Proviantvieh der bolschewistischen Truppen ist die 
Seuche nach Polen und Litauen gekommen und hat in Polen 
eine große Verbreitung gewonnen. Nach amtlichen Nach¬ 
richten aus Polen erreichte die Seuche ihren Höchststand im 
November 192Ü (3 Woiwodschaften, 17 Bezirke, 159 Orte, 
2091 Höfe). Gegenwärtig sind verseucht 2 Woidwodschaften, 
13 Bezirke, 53 Orte, 235 Höfe. Auch nach dem Gebiete des 
ehemaligen Galiziens und nach der Woidwodsehaft Thorn 
wurde die Seuche verschleppt. Im ganzen sind bisher im ehe¬ 
maligen Kongreßpolen 7b4Ü Rinder erkrankt gewesen, von 
denen 3291 gefallen sind und 3531 getötet wurden, die übrigen 
werden als genesen bezeichnet. Polen hat 4 Schutzlinien gegen 
Osten festgelegt, deren westlichste als natürliche Sehutz- 
linie durch den Lauf der Flüsse Weichsel und San gebildet 
werden. Die gesetzlichen Vorschriften in Polen über die 
Bekämpfung der Seuche sind noch nicht einheitlich; in den 
ehemals deutschen und österreichischen Gebieten Polens gelten 
noch die früheren gesetzlichen Bestimmungen. 

Auch in dem zwischen Litauen und Polen strittigen 
W i 1 n a - G e b i e t e ist die Rinderpest aufgetreten. Der nörd¬ 
lichste von ihr erreichte Punkt ist hier der Ort Schirwintv. 
Litauen ist von diesen gefährdeten Bezirken durch die 
polnisch-litauische Front und durch eine besondere, litauischer- 
seits militärisch bewachte Linie getrennt. Zur Abwehr der 
von dorther den Nachbarländern drohenden Gefahr sind ge¬ 
meinsame Verhandlungen der beteiligten Staaten in Aussicht 
genommen. Litauen ist im Begriff, da es von der Seuche 
bereits erreicht ist, ein Institut einzurichten, in dem Impf¬ 
stoffe gegen die Rinderpest hergestellt werden sollen. 

In Wien hat am 17. und 18. Januar 1921 eine Ver¬ 
sammlung von Vertretern der* von der Rinderpest bedrohten 
Staaten stattgefunden, an der fachtechnische Vertreter aus 
Deutschland, Österreich, Ungarn, der Tschecho-Slowakei, von 
Jugoslawien und von Polen sowie ein Handelsvertreter 
Rumäniens teilgenommen haben. Dabei w r urde allseitig betont, 
daß bezüglich der Herstellung von R i n d e r p e s t - Impf¬ 
stoffen in den von der Seuche noch nicht erreichten 
Ländern die größte Vorsicht geboten sei. Wegen 
der Notwendigkeit, infizierte Tiere zu benutzen, und wegen der 
damit verbundenen Gefahr der Verschleppung der Rinderpest 
sei eine solche Herstellung von Impfstoffen in noch nicht 
verseuchten Ländern nicht zu billigen. Dies müsse seitens 
der Nachbarländer die gleichen Maßnahmen herausfordern, 
als wenn das Impfstoff herstellende Land bereits ver¬ 
seucht sei. 

Bei der Wiener Konferenz wurde unter den beteiligten 
Staaten ein allgemeiner unmittelbarer T i e r s e uchen- 
Meldedienst, mindestens vierzehntäglich, verabredet; 
ferner ein besonderer Meldedienst für die Rinder¬ 
pest. Es fand ein Austausch der Grundsätze über die Maß¬ 
nahmen zur Bekämpfung der Rinderpest in betroffenen 
Ländern statt. Hierbei wurde Übereinstimmung darüber er¬ 
zielt, daß als verlässigste Maßnahme in erster Beziehung die 
Keulung, erst in zweiter Linie und als äußerste Maßnahme die 
Impfung in Betracht komme. 

Die Aussprache ergab, daß die Schutzmaßnahmen gegen¬ 
über verseuchten Ländern schon jetzt in allen Staaten ziemlich 
gleichartig gehandhabt werden. Dies ist kein Zufall, sondern 
erklärt sich aus den von früher her geltenden inter- 
n a t i o n a len Abmachungen über die Rinderpestbekämpfung. 
Die bei uns geltenden Geset ze sind noch heute das Rinderpest- 
Gesetz, von 1867 und die revidierte Instruktion zu diesem 
Gesetz vom 9. Juni 1873. Während des Krieges (1916), als 
man mit einer Gefahr vom Osten her rechnete, sind die Be- 
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Stimmungen der Instruktion abgeändert, ergänzt und den jetzt 
bestehenden wissenschaftlichen Anschauungen über die 
Rinderpest angepaßt ^worden. Insbesondere ist die Möglich¬ 
keit vorgesehen worden, auch von der Impfung gegen Rinder¬ 
pest Gebrauch zu machen. 

Zur einheitlichen Leitung der Abwehrmaßnahmen in den 
bedrohten Gebieten sind Seuchenkommissare ernannt worden. 
Für den Westen ist dies der Regierungs- und Veterinärrat Dr. 
Grebe in Aachen, im Osten der Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. Marks in Allensjein für Ostpreußen, der Regierungs¬ 
und Veterinärrat Dr. Lange für die Regierungsbezirke 
Grenzmark, Frankfurt a. 0. und Liegnitz. Die letzteren drei 
Bezirke müssen als besonders bedroht gelten wegen eines 
Seuchenfalles in Samter, der als erwiesen angesehen werden 
kann. In Oberschlesien müssen die Maßnahmen in Verbindung 
mit der Interalliierten Kommission getroffen werden. Den 
Regierungs- und Veterinärräten in Oppeln, Marienwerder und 
Allenstein sind Hilfsarbeiter mit praktischen Er¬ 
fahrungen über die Rinderpest beigeordnet worden. In den 
bedrohten Bezirken sind Merkblätter über die Rinder¬ 
pest jedem landwirtschaftlichen Betrieb zugestellt worden. 

Abdeckereien in Sachsen. 

(Bericht über «las Vetcrinärwesen im Königreich Sachsen für «las Jahr 1918, 
Dresden 1920, S. 114.) 

Aus den Mitteilungen über das Abdeckereiwesen in 
Sachsen ist ersichtlich, daß die sämtlichen im Lande vor¬ 
handenen 27 Abdeckereien mit neuzeitlichen Tierkörper¬ 
verwertungsapparaten versehen sind. Die Betriebsschwierig¬ 
keiten haben sich gegenüber dem Vorjahre nicht gebessert; 
besonders wurde über Mangel an Kohlen und Gespannen für 
die Abholung der Kadaver geklagt. — Aus einer tabellarischen 
Übersicht geht hervor, daß die Zahl der den Abdeckereien 
zur Verarbeitung überwiesenen Kadaver gegenüber der des 
Vorjahres keine wesentlichen Unterschiede aufweist. Rdr. 

Die Bekämpfung des seuchenhaften Verkalbens durch Abortin- 
Impfung. 

(Bericht über das Votorinärwescn im Königreich Sachsen für das Jahr 1918, 
Dresden 1920, S. 72—7G.) 

Zufolge Ministerialverordnung vom 22. März 1918 werden 
zur Bekämpfung des seuchenhaften Verkalbens Impfstoffe 
kostenlos an Tierärzte verabfolgt, und zwar für solche Fälle, 
in denen das Vorliegen des seuchenhaften Verkalbens durch 
die staatliche Veterinärpolizei-Untersuchungsanstalt festgestellt 
w T orden ist. Als Impfstoff hat zunächst das von Dr. Schrei- 
ber in Landsberg a. W. hergestellte Abortin Verwendung zu 
finden. Es haben im Laufe des Jahres 1918 42 sächsische 
Tierärzte von dieser Impfung Gebrauch gemacht und es ist 
von 40 an der Hand von Formblättern an das Landesgesund¬ 
heitsamt berichtet worden. Die Impfung wurde in 99 vor¬ 
wiegend größeren Beständen ausgeführt. Meist bestand die 
Krankheit bereits 6—12 Monate, in einigen Beständen auch 
schon seit Jahren. Die Schutzimpfung ist insgesamt bei 
1206 tragenden Tieren vorgenommen worden. Von diesen 
verkalbten trotz der Impfung noch 113 Kühe und Kalben, also 
9,4 v. H. der geimpften tragenden Tiere. Bei nichtträchtigen 
Rindern wurden Schutzimpfungen in 689 Fällen vorgenommen. 
Wie viele von diesen später trächtig geworden sind, geht aus 
den Berichten nicht hervor, es wird aber im allgemeinen mit¬ 
geteilt, daß der Impferfolg gut gewesen sei. — Die Dauer des 
Impfschutzes soll nach einigen Berichterstattern 6—7 Monate, 
nach anderen bis zu einem Jahre betragen. Die Heilimpfung 
wurde einige Male aber erfolglos vorgenommen. Ungünstige 
Nebenwirkungen der Abortinimpfung wurden nicht bemerkt. 
Nur bei 2 Kühen und einem Bullen trat nach 3—4 Tagen nach 
der ersten Impfung Temperatursteigerung und Schüttelfrost 
ein. Nachteilige Folgen hinterblieben jedoch nicht. — Von 
den 40 Impftierärzten messen 35 der Schutzimpfung mit 
Abortin beachtliche, teilweise sehr gute Erfolge bei. Wenn 
auch das Vcrkalben und die damit zusammenhängenden Um¬ 
stände (Umrindern, Nichtrindern usw.) nach Einleitung der 
Behandlung nicht alsbald verschwinden, so war trotzdem ein 
Erfolg der Impfung unverkennbar. 4 Berichterstatter haben 
w r enig günstige Erfahrungen gemacht und bezeichnen den 
Erfolg für zu wenig nachhaltig. Ein Berichterstatter enthält 
sich des Urteils, weil die geimpften Tiere zur Schlachtung 
kamen. R d r. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glase. 

Hygienisch einwandfreie Milch. 

Von C. M e i n e r t. 

(Mitteilungen des Zentralvereins der Milchproduzenten für 
Hamburg und Nachbarstädte.) 

Verfasser legt dar, daß man die Anforderungen an die 
Erzeugung einer hygienisch eipwandfreien Milch so halten 
müsse, daß dieselben mit den gegebenen Verhältnissen 
rechnen und praktisch durchführbar sind. Die Aufführung 
von Neubauten bietet Anlaß, Musterställe in hygienisch-wirt¬ 
schaftlicher Beziehung zu errichten. Schon bei den gewöhn¬ 
lichen Wirtschaftsverhältnissen aber sei eine einwandfreie 
Milchgewinnung zu erstreben. Verfasser wirkt als Geschäfts¬ 
führer des Zentralvereins der Milchproduzenten für Hamburg 
und Nachbarstädte auf die Mitglieder in diesem Sinne nach 
Möglichkeit ein. Als Richtschnur dienen ihm die Grundsätze, 
die unter Anwendung straffer organisatorischer Bestim¬ 
mungen im Verein „Gesunde Milch“ bei der Milchgewinnung 
und -Behandlung befolgt werden. Hygienisch einwandfreie 
Milch ist solche Milch, welche von gesunden Kühen stammt, 
die auf Weide oder in gesunden Stallungen gehalten, gut ge¬ 
pflegt und normal gefüttert werden und von gesunden und 
reinlichen Melkern (resp. durch Maschinen) unter Benutzung 
sauberer Geräte und bei Beobachtung genügender Maßregeln 
gegen Verschmutzung gemolken und des weiteren so be¬ 
handelt wird, daß sie ohne wahrnehmbare Veränderung dem 
Konsumenten im selben Zustande überliefert wird, wie sie aus 
dem Euter der Kuh gewonnen wmrde. Den Grundsätzen für 
die Gewinnung einer hygienisch einwandfreien Milch ist bei 
den Landwirten eine tunlichst weite Verbreitung zu geben, 
und sie müssen diesen sozusagen in Fleisch und Blut über¬ 
gehen. Die Zusammenstellung derselben, die M e i n e r t gibt, 
erscheint deshalb praktisch wertvoll, zumal Verfasser als 
Landwirt und Führer in einem Verein von Milchproduzenten 
mit der gegebenen Lage bei seinen Forderungen rechnet. 

Stalleinrichtung. 

a) Der Stall soll hell und luftig sein. 

Nur in einem hellen Raume sind die. darin untergebrachten 
Tiere in bezug auf Fütterung und Pflege genügend kontrollierbar, 
kann die Tätigkeit der Melker hinreichend beobachtet, eine etwaige 
durch das Auge erkennbare Verunreinigung der Milch und ihse 
Ursache festgestellt werden. Die Tiere selbst sind im hellen Raume 
zutraulicher und fühlen sich offensichtlich behaglicher. — ‘Durch 
eine genügende räumliche Ausdehnung des Stalles wird an sich 
eine entsprechende Verjüngung der durch die Atmung der Tiere 
und ihre Ausdünstung usw. verschlechterten Luft stattfinden. 
Immerhin genügt dies nicht und muß deshalb jeder Stall eine 
zweckmäßige Ventilationsvorrichtung zur Verfügung 
haben. Durch diese wird die Erneuerung der Luft sowohl, wie die 
Temperatur im Stalle, die 15 bis 18 Grad Celsius betragen soll, 
reguliert. Lüftung durch öffnen der Fenster ist nur bei besonderer 
Milde der äußeren Luft ratsam, und auch dann das Entstehen von 
Zugluft jedenfalls zu vermeiden, da die Kühe hiergegen — ver¬ 
weichlicht durch die gleichmäßige Stalltemperatur — meist recht 
empfindlich sind. 

b) Futtergänge und Krippen 
sollen, damit Überreste des vorgelegten Futters möglichst wenig 
haften, jedenfalls aber leicht wieder entfernt werden können, in 
ihrer Oberfläche von gutem Material sein. Die Futtergänge sollen 
in gleicher Höhe mit dem Krippenrand stehen. Die Krippen müssen 
genügend breit und muldenförmig sein. (In kantigen Krippen 
findet leichter Verschmutzung statt.) Sie sind nicht als Einzel¬ 
krippen für jedes Tier, sondern als durchgehende Krippen für die 
ganze Reihe der nebeneinander stehenden Kühe anzulegen und 
mit Spülvorrichtung zu versehen. Derartige Anlagen erleichtern 
sowohl die Fütterung der Kühe, wie die Reinhaltung der Krippen 
ganz wesentlich. 

c) Als Tränkvorrichtung 

darf heute wohl die selbsttätige Tränke mit zufallendem Deckel 
und einem, das Zurücktreten des Wassers aus dem Tränkbecken 
in das Zuleitungsrohr verhindernden Ventil als die zweckmäßigste 
Einrichtung empfohlen werden. — Die Tiere sind jederzeit in der 
Lage ihren Durst mit reinem, durch den Lauf in der Rohrleitung 
genügend temperierten Wassers zu stillen. Eine Verschleppung 
von Schleimpartikelchen von einer Kuh zur andern ist aus¬ 
geschlossen. Viel leichter aber ist eine solche Schleimverbreitung, 
die ja nicht immer harmlos ist, durch offen zirkulierendes Wasser 
— als durch das Verschieben von Futterteilchen, an denen nicht 
so leicht diese Absonderungen haften bleiben, wenn das Tier in 
der Hast meist aus einem gewissen Futtemeid eine handvoll 
Futter zur Seite schiebt und so der Nachbarin zugängig macht. 
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Das Tränken der Kühe aus der Krippe ist dem- . 
nach weniger empfehlenswert. Außerdem trägt es dazu bei, Futter¬ 
reste mit den Krippenwänden inniger zu verbinden. Diese Reste 
sind dann infolge der stattgehabten Durchfeuchtung und unter 
Einwirkung der warmen Stalluft leicht der Säuerung ausgesetzt, 
und werden entweder in diesem Zustande gelegentlich von den 
Tieren aufgenommem, oder übertragen den Keim zum Säuern auf 
die folgende Futterration. Jedenfalls sollte, wo ein Tränken aus 
den Krippen stattfindet, darauf gesehen werden, daß — nachdem 
die Kühe ihren Durst genügend gestillt haben — das überbleibende 
Wasser (durch einen Ablaufstutzen) gründlich entfernt werde. 

d) Die Stände 

sind angemessen der Größe des gehaltenen Viehes und unter 
Berücksichtigung der Menge des zur Verfügung stehenden Streu¬ 
materials herzustellen. Sie sollen fast horizontal, mit einer nur 
geringen Neigung nach der Dungkrippe, zwecks Ablaufs der 
flüssigen Exkremente angelegt sein. Stände mit starkem Gefälle 
befördern gar leicht Gebärmuttervorfall und Abortus. Als Material 
für den Standboden wird zweckmäßiger Zement verwendet, um 
einen sicheren Abschluß des Untergrundes gegenüber dem Ein¬ 
dringen von Urin und Fäkalien zu erzielen. — Eine Durchsetzung 
des Stallgrundes mit solchen Stoffen ist bei Pflasterung des Stalles 
z. B. gar nicht zu vermeiden und gibt zu weitgehendsten Unzu¬ 
träglichkeiten, vielfach zu Verseuchungen des gesamten Vieh¬ 
standes Anlaß. 

e) Die Dungkrippe, 

welche hinter den Viehständen zur Aufnahme von Kot und Urin 
anzubringen ist, soll genügend geräumig sein. In ihr sollten die 
flüssigen Exkremente durch Torfmull aufgesaugt und hierbei 
gleichzeitig das Ammoniak — dem Felde zum Segen, der Stalluft 
zum Vorteil — gebunden werden. Wo diese zweckmäßigste 
Nutzung der Dungkrippe nicht Platz greift, muß in ihrer Anlage 
zum mindesten dafür gesorgt sein, daß die abzuführende Flüssig¬ 
keit in unterirdische Kanäle überführt und auf kürzestem Wege 
aus dem Stalle in die Jauchegrube geleitet wird. 

f) Der Gang hinter den Kühen 
muß leicht gewölbt und hinlänglich breit sein, um eine genügend 
sichere Passage zwischen zwei Reihen Kühen zu gewähren, ohne 
daß das Personal der Gefahr ausgesetzt ist, durch dieselben be¬ 
schmutzt zu werden, geschweige, daß die Kühe sich gegenseitig 
beschmutzen könnten. 

g) Die Stallwände 

sollen bis zu angemessener Höhe, d. h. soweit als sie der'Verun¬ 
reinigung durch die Tiere ausgesetzt sind, mit einem glatten 
Zementputz oder einem Teeranstrich versehen sein, so daß ein 
leichtes Abwaschen derselben behufs Reinigung ermöglicht ist. 

Im übrigen müssen Wände wie Decken aus leicht zu reinigen¬ 
dem und zu desinfizierendem Material hergestellt sein. 

h) Scheidewände, Träger, Säulen usw. 
sollen nur aus Stein (bzw. Zement) und Eisen hergerichtet sein, 
soweit nicht zwingende Verhältnisse dagegen sprechen. Holz müßte 
bei der Stallkonstruktion so wenig als möglich, außer etwa bei 
Türen und Ventilationsschächten, in Frage kommen. 

i) Eine Rohrleitung, 

welche den ganzen Stall durchzieht, ist, wo genügendes Wasser zur 
Verfügung steht, äußerst zweckmäßig im Interesse der Spülung 
verunreinigter Stände, Gänge usw. Vermittelst eines Gummi¬ 
schlauches, der an allerorten anzubringenden Stutzen angesetzt 
wird, ist die Arbeit sehr leicht zu bewirken. Eine solche Nach¬ 
spülung nach der allgemeinen Stallreinigung wird ganz besonders 
auch zur Auffrischung und Desinfektion der Stalluft beitragen. 

k) Zur Absonderung 

kranker oder verdächtiger Tiere muß — sofern hierfür anderswo 
nicht Sorge getragen ist — ein Separatraum neben dem Stalle 
angebracht sein. Derselbe soll einen besonderen Zugang haben, 
damit gegebenenfalls der betr. Wärter mit dem eigentlichen Kuh¬ 
stall überhaupt nicht in Berührung zu kommen braucht. 

1) Futtertenne und Milchkammer 
— erstere, um den jeweiligen Futterbedarf für eine Mahlzeit her¬ 
zurichten und zu lagern, — letztere zur Aufnahme und weiteren 
Behandlung der Milch sofort nach dem Melken, sowie zu ihrer Auf¬ 
bewahrung bis zum Versand bestimmt, müssen ebenfalls außer¬ 
halb des Stalles, aber möglichst in direkter Verbindung mit 
diesem angeordnet sein. 

Wenn vorstehende, an einen Stall der Neuzeit zu stellenden 
Anforderungen in den vorhandenen älteren Bauten nicht immer 
erfüllt sind, vielleicht auch nur notdürftig und nur zum Teil nach¬ 
träglich beschafft werden können, so bildet ihr Fehlen doch 
weniger einen Vorwand für die Undurchführbarkeit der Anforde¬ 
rungen, die im Interesse der Gewinnung hygienisch einwandfreier 
Milch an die Haltung des Stalles zu stellen sind, als vielmehr 
eine Erhöhung der zu bewältigenden Schwierigkeiten. 


Die Stallhaltung. 

Reinlichkeit, Sorgfalt und Cberlegung sind die 
Bedingungen, unter deren Vereinigung alle Tätigkeit sich entfalten 
muß, soll das Endprodukt unserer Milchproduktionsbestrebungen 
hygienisch einwandfreie Milch sein. 

In der Haltung des Stalles ist einzusetzen: Wände, Gänge 
und Krippen sind frei von Verunreinigungen zu halten, bzw. 
sind letztere vorkommenden Falles so schnell als möglich wieder 
gründlichst zu entfernen. 

Die Krippen sollen mindestens alle vier Wochen, nach Bedarf 
aber öfter, nach ihrer gründlichen Reinigung mit einem Kalk¬ 
anstrich — zwecks Entsäuerung und Desinfektion — versehen 
.werden. 

Die öftere Kalkung wird besonders in solchen Stallungen von¬ 
nöten sein, wo geschnittene Rüben oder Kartoffeln oder wo 
Schlempe, oder frische Treber gefüttert werden. 

Die Tränkbecken sind jeden Tag nachzu¬ 
sehen. Etwaige Unreinigkeiten werden entfernt, die Deckel und 
Ventile geprüft, ob sie leicht und sicher funktionieren. Man tut 
gut, etwa alle 14 Tage eine gänzliche Entleerung der Tränkbecken 
(durch den am Boden befindlichen Ablaßstutzen) vorzunehmen, um 
etwaige Sink Stoffe, die von den Kühen beim Saufen zugeftihrt 
worden sind und sich am Boden abgelagert haben, entfernen zu 
können. 

Das Ausbringen des Düngers darf nicht während, 
sondern muß möglichst vor der Mahlzeit geschehen. 

Aufbewahrung anderer Gegenstände im Stalle 
als die benötigten Gabeln, Besen und Putzzeuge ist nicht zweck¬ 
mäßig. Noch weniger zulässig ist die Unterbringung von Schweinen 
oder Federvieh im Stalle oder in Räumen, die in direkter Ver¬ 
bindung mit demselben stehen. Gar zu leicht wird hierdurch dem 
Kuhstall und damit den Kühen Ungeziefer zugeftihrt oder Staub 
und schlechter Geruch verursacht, wodurch die Milch zu leiden hat. 
Daß nach dem Vorhergesagten ein Abort im Kuhstall (wie dies 
tatsächlich noch vorkommt) unter allen Umständen verpönt sein 
muß, ist selbstverständlich. Es sei hier nochmals auf die Zweck¬ 
mäßigkeit einer täglichen Wasserspülung hingewiesen, selbst auf 
die Gefahr die Einwandes hin, daß man nicht gerne mit dem 
Jauchewagen Wasser auf das Feld fahre. 

In einer Wirtschaft, wo der Milchverkauf keine Nebensache 
ist, wo Qualitätsmilch ihre entsprechende Bezahlung findet, 
kann es nicht darauf ankommen, wenn im Interesse einer sauberen 
und gesunden Stallhaltung im Jahre einige Fässer mehr aufs Land 
gefahren werden müssen, als sonst üblich war. 

Die Viehhaltung. 

Kranke oder krankheitsverdächtige Kühe 
entferne man aus der Reihe der Melkkühe. Man bringe sie in einen 
besonderen Stall, oder bei offensichtlich leichteren Fällen stelle 
man sie doch auf einen Platz allein. Nur so kann der Gefahr einer 
Ansteckung gesunder Kühe vorgebeugt, die erkrankte Kuh aber 
besonderer Aufmerksamkeit und Pflege unterzogen werden. Die 
Milch solcher Tiere darf solange dem Konsum nicht zugeführt 
werden, als der behandelnde Tierarzt nicht seine Zustimmung 
hierzu erteilt. 

, Die Pflege und Behandlung der Kühe geschehe 
mit Liebe, mit Ruhe und Sorgfalt. Eine rauhe Behandlung ver¬ 
ängstigt die Tiere, macht sie schreckhaft, stört ihre Freßlust und 
damit ihr ganzes Wohlbefinden. Nur eine Kuh, die mit allen 
Zeichen der Behaglichkeit ausgestattet ist, die sich in Ruhe und 
genügend gesättigt hat, wird ihr Wohlbefinden in Darbietung einer 
der gewährten Futterration entsprechenden Milchmenge zu er¬ 
kennen geben. Dies Wohlbefinden wird durch. Sauberkeit wirk¬ 
sam unterstützt. Gründlich und so oft die Umstände es erfordern, 
ist mit Striegel und Bürste zu putzen. Die öftere Wieder¬ 
holung ist abhängig sowohl von der Stallanlage, wie von der Art 
der Streu und dem gereichten Futter. In manchen Fällen wird 
mit einem zweimaligen Putzen wöchentlich ein besserer Effekt 
erzielt, als in anderen, wo ein tägliches Putzen nötig ist. Auch 
anscheinend reines Vieh bedarf immerhin noch des öfteren und 
kräftigen Abbürstens, damit der feine Staub, der in jeder Stall¬ 
atmosphäre unvermeidlicherweise sich vorfindet und auf die Tiere 
niederschlägt, sich nicht im Haar und auf der Haut derselben 
festsetze. Er verursacht dann ein störendes Jucken und wird beim 
Melken leicht das Milchgeschirr und die Milch verunreinigen. 

Kotflecken, die sich die Kühe ja hin und wieder beim Liegen 
zuziehen, müssen nötigenfalls mit lauwarmem W T asser aus¬ 
gewaschen werden. Zur Vermeidung stärkerer Verschmutzung der 
Tiere empfiehlt es sich (außer der öfteren Entfernung der Exkre¬ 
mente vom Standplatze), den Kühen die Schwanzquasten derart 
mit Bindfaden an einer hinter und über der Kuhreihe zu span¬ 
nenden Leine (Draht) zu befestigen, daß beim Niederlegen des 
Tieres der Schwanz nicht in die Kotkrippe fallen kann, sondern 
etwa 50 Zentimeter höher gehalten wird. 

Fütterung und Tränke. 

„Gut gefüttert ist halb geputzt!“ — Nichts natürlicher als 
das. Ein gut genährtes, in seinen Formen abgerundetes Tier mit 
glattem, anliegenden Haar bietet zunächst der Beschmutzung 
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keine genügenden Anhaltspunkte, (loch aber darauf gekommener 
Schmutz bleibt auf dem glatten, von Natur förmlich geölten Haar 
schwierig haften und weicht willig und leicht der reinigenden 
Bürste. — Anders der Körper des schlecht genährten Tieres. Ecken 
und Gruben laden allerhand Schmutzbestandteile förmlich zur Ab¬ 
lagerung ein, und polypenartig umfaßt das rauhe, struppige Haar 
die einzelnen Schmutzpartikelchen, sie völlig gewaltsam fest- 
hallend, so daß vielfach Striegel und Bürste trotz emsiger Hand¬ 
habung nicht imstande sind, den ursprünglichen Zustand wieder 
herzustellen. Eine angemessene gute Fütterung ist demnach als 
hauptsächlichste Bedingung für das Wohlbefinden und für den 
Nutzungswert der Kühe zu betrachten. Nur in dem wohl¬ 
genährten Körper (man verwechsele hierbei nicht „gemästet“ 
mit wohlgenährt) können die verschiedenen Funktionen des Ge- 
samtorganismus sich ruhig und zweckentsprechend vollziehen, kann 
jeder einzelne Teil regelmäßig die Obliegenheiten erfüllen, welche 
die Natur ihm zugewiesen — können wir deshalb auch erwarten, 
das Äquivalent für unser»* Futtergabe zu erhalten, das wir billiger- 
weise in Form von Milch oder Heisch erwarten dürfen. Es muß 
deshalb das Bestreben des Wirtschafters sein, unter Zugrunde¬ 
legung des dem erstrebten Zwecke dienlichsten Nährstoffverhält¬ 
nisses, seinen Tieren ein bekömmliches ihnen zusagen¬ 
des Futter zur Verfügung zu stellen. Daß er hierbei bedacht 
sein wird, die Ausnutzung der selbsterzeugten Futterstoffe der 
Wirtschaft in erster Linie ins Auge zu fassen und nicht mehr 
fremde Stoffe zuzukaufen, als zum F>halt des richtigen Nährstoff¬ 
verhältnisses nötig sind, ist selbstverständlich. Ebenso einleuchtend 
ist es, daß er unter den angebotenen Kraftfuttermitteln denjenigen 
den Vorzug geben wdrd, in welchen man die benötigten Nährstoff¬ 
einheiten am billigsten kauft, sofern im übrigen Bedenken gegen 
die betr. Ware nicht zu erheben sind. 

Vor Beginn der Fütterung sind immer erst Futtergänge 
und Krippen gut zu säubern. Das eigentliche Füttern beginnt 
erst, nachdem das Melken erledigt ist, einesteils um das Tier nicht 
zu beunruhigen, andernteils um der Milch keinen Staub zuzuführen, 
der sich, wenn auch in geringem Maße, beim Austeilen des Futters 
entwickelt. 

Das Kraftfutter werde im Interesse der sichersten Aufnahme 
bei der anfänglich am stärksten vorhandenen Freßlust der Tiere 
diesen zuerst gereicht. Entweder trocken und unvermischt, 
oder je nach der getroffenen Einrichtung, im Gemenge mit zer¬ 
kleinerten Rüben, Kartoffeln, Häcksel. Doch nie gebe man es 
mit Wasser in suppenartiger Verfassung. Zu leicht findet dann 
eine teilweise Durchspülung von unverdauten Bestandteilen durch 
den Magen statt, die solchergestalt nutzlos dem Darm zugeführt 
werden. — Außerdem wird aber die Krippe in weitestem Maße der 
Säuerung durch die an den Wänden haften bleibenden Futterstoffe 
ausgesetzt. Erst nach Aufnahme des Kraftfutters, der Rüben usw. 
finde das Vorlegen von Heu bzw r . Stroh oder aus beiden her¬ 
gerichtetem Häcksel statt. Es sollen immer nur geringe 
Portionen auf einmal gegeben werden und erst nach deren 
Vertilgung eine weitere Gabe folgen. Solchergestalt wird ver¬ 
mieden, daß die Kühe das vorgelegte Futter unnötigerweise mit 
ihrem Atem behauchen und dann leicht dessen weitere Aufnahme 
verweigern. Futtermittel, welche der Säuerung durch 
Einwirkung von Luft und Wärme leicht ausgesetzt sind, wie 
frische Treber und Schlempe, müssen ganz besonders vorsichtig 
behandelt werden, damit sie nicht entweder vor ihrer Verwendung 
bereits gesäuert sind oder aber nach ihrer Verfütterung durch 
rückständige Reste ungünstige Wirkungen ausüben. 

An Kühe, deren Milch zur Ernährung von kleinen 
Kindern (Säuglingen) bestimmt ist, dürfen frische Treber, 
Schlempe und Steckrüben überhaupt nicht verfüttert werden — 
letztere doch höchstens in ganz geringen Mengen. Man kann dieser 
Forderung der Hygieniker um so eher Folge geben, als die sog. 
,,K i n d e r m i 1 c Ir ja höher bezahlt wird und damit Ersatz bietet 
für die auf ihrer Erzeugung ruhenden höheren Unkosten. 

Bezüglich des Tränken» ist nur zu wiederholen, was 
hinsichtlich der Reinhaltung usw. der Tränkbecken bereits bei 
Erwähnung „Stallhaltung“ gesagt wrurde. Das zuzuführende Wasser 
muß guten einwandfreien Ursprungs sein. Am vorteilhaftesten ist 
Leitungs- oder Brunnenw’asser. Doch darf die Bezugsquelle nicht 
der Gefahr der Verunreinigung durch Tagewässer oder sonst 
welche Sinkstoffe ausgesetzt sein. (Schluß folgt.) 


Standeserfolge. 

Von Stadtveterinärrat Dr. L S11 y, Leipzig. 

Der Rat der Stadt Leipzig hat am 1. Dezember 1920 gelegent¬ 
lich der Einführung neuer Amtsbezeichnungen beschlossen, den 
Stadt- und Amtstierärzten von Besoldungsgruppe X ab die Amts¬ 
bezeichnung ,.S t a d t v e t e r i n ä r r a t“ zu geben. Hiermit ist 
endlich die vollständige Gleichstellung der Tierärzte mit den 
anderen akademischen Beamten der Stadt erreicht worden, allen 
etwaigen Neidern unseres Standes zum Trotz, F'crnstchenden oder 
Unwissenden aber ohne weiteres erkennbar! Richtlinien der 
sächsischen Regierung an die Städte boten letzten Endes die 


Grundlage und treibende Kraft für die erwähnte Entschließung 
in Leipzig, sie werden auch dazu führen, daß — hoffentlich in 
allernächster Zeit — die übrigen sächsischen Gemeinden sich in 
gleichem Sinne entscheiden! 

Wenn nun Leipzig an erster Stelle durchs Ziel gegangen ist. 
s:> begrüßen die hiesigen Stadttierärzte das mit besonderer Genug¬ 
tuung und Freude. Denn in unserer Stadt — das können wir wohl 
ebne Uberhebung sagen — wurde am schwersten, aber auch am 
■. ielbewußtesten und darum erfolgreichsten für die Anerkennung 
und Bewertung der Tierärzte als Akademiker gekämpft. Leider 
l.at ein tragisches * Geschick unsern lieben, hochverdienten 
Kollegen Keil, der zusammen mit Hafeman n für unsere Sache 
unermüdlich kämpfte, kurz vor dem traurigen Ausgang des Welt¬ 
krieges dahingerafft, so daß er den Enderfolg seines Ringens nicht 
mehr schauen und genießen konnte. Nach dem Hinscheiden dieses 
hervorragenden Mitarbeiters, dessen Andenken für alle Zeiten in 
unsere Herzen eingegraben ist, führte Ha fe mann das Werk mit 
verdoppeltem Eifer weiter und dank seiner vorzüglichen Eigen¬ 
schaften als Mensch und begeisterter und begeisternder Standes¬ 
vertreter auch zur siegreichen Vollendung. Nicht nur in der Leip¬ 
ziger Kollegenschaft, sondern auch als erster Vertreter des alle 
akademischen Beamten der Stadt Leipzig umfassenden Aus¬ 
schusses A und als stellvertretender Vorsitzender der Sachsen¬ 
gruppe sowie als Vorstandsmitglied des Reichsverbandes der Ge¬ 
meindetierärzte stand Hafemann immer und in allen Fragen 
auf großakademischem Boden. Er wußte den daraus erwachsen¬ 
den großzügigen Gedanken und Zielen als Meister der Rede und 
des Wortes mit Schneid und Geschick überall Achtung und Aner¬ 
kennung zu verschaffen und hat schließlich als furchtloser und 
zäher Kämpe alle Widerstände überwunden. Unter diesen Um¬ 
ständen dürfte ein kurzer Rückblick auf die Entwicklung der 
Standesverhältnisse am Leipziger Vieh- und Schlachthof ein 
weitergehendes Interesse haben. 

Nach der Gehaltsordnung für die Gemeindebeamten vom 
Jahre 1900 (!) waren in Leipzig die Beamten mit Ausnahme der 
Ratsmitglieder (hierunter 3 Stadtbauräte neben den jur. Stadt¬ 
räten), die auf Grund der revidierten Städteordnung eine Sonder¬ 
stellung im Beamtenkörper einnehmen, in 3 große Hauptgruppen 
eingeteilt: 

Gruppe A: Juristische Beamte des Rates und Polizeiamtes. 
Gruppe B: Beamte, für welche das Anfangsgehalt besonders fest¬ 
gesetzt ist. 

Gruppe C: Übrige Beamte. 

Mlin sieht auf den ersten Blick, daß der alte, festgefügte 
Stand der Juristen in vorbildlichem Zusammengehörigkeitgefühl 
dafür gesorgt hat, daß seine Angehörigen bis herab zum jüngsten 
Referendar ein geschlossenes Ganzes gegenüber den andern Be¬ 
amten darstellen. Die übrigen Akademiker w’aren auf die 
Gruppen B und C verteilt und hier Nichtakademiker zwisehen- 
und untergeordnet. Dabei kamen die Dipl.-Ingenieure von allen 
Akademikern am besten, die Tierärzte am schlechtesten weg, wie 
aus nachfolgender Zusammenstellung ohne weiteres ersichtlich ist. 


a 

c. 

Klasse 

Gehalt 

Dipl.- 

Ingenieure 

Tierärzte 

Nichtakademiker 

B 

nur 

Anfangs- 

Dipl.-Ingen. mit 

Dircktord.Vicb- 

Stadthaupt- 


eine 

ge halt 

II. Staatsprüf. 

u. Nvhlachthofes 

kassierer 


Klasse 

besonders 
festgesetzt 
und ver¬ 
schieden 
hoch 

als Abteilungs¬ 
vorsteher (Bau¬ 
inspektoren) 
mit 45tM M. Anf.- 
Gehalt. 

(Anfangsgehalt 
6000 M.). 

(Anfangsgehalt 
4500 M.). 

C 

I. 

4200-5575 

Dipl.-Ingen. mit 
11. Staatsprüf, 
als Bauamts¬ 
assistenten. 


Steuerinspektor, 

Markthallen¬ 

inspektor, 

Hauptkassen- 

bnchhalter. 


11. 

3600 —4850 

1 

Dipl.-Ing. ohne 
II. Maatsprüf, in 
gleich. Stellung. 

2 Tierärzte mit 
11. Staatsprüf, 
als AbtHlungs- 
vorstehcr 
(Amtstierärzte). 

Kassierer, 
Inspektoren 
(beide auch am 
Vieh- u. Schlacht¬ 
hof). 


III. 

3000-4725 



Sekretäre. Buch¬ 
halter, Mittel¬ 
schultechniker. 


IV. 

2500 - 3500 


Tierärzte m i t 
II. (sächsischer) 
Staatsprüf, als 
sog. Assistenz¬ 
tierärzte. 

Oberaufseher für 
d. Düngerexport- 
wes^n, 

Koch beim Jo¬ 
hannishospital. 


V. 

2100- 3000 


Tierärzte ohne 
11. Staatsprüf, in 
gleich. Stellung. 

Straßenbahn- 
auf scher, 
Polizeischiächter 
beim Schlachthof. 


VI. 

1300-2000 



Bademeister, 
Reparaturschloa«. 
heim Schlachthof. 





10. Februar 1921. BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


69 


Auffallend und für die Tierärzte lehrreich ist in dieser Zu¬ 
sammenstellung namentlich folgendes: 

1. Die verschiedenen Klassen der Dipl.-Ingenieure schließen 
unmittelbar aneinander an, wodurch ein enger Zusammenschluß 
wie bei den Juristen erreicht wird, und die niedrigsten Stufen 
nicht unter Klasse C II'herunterkommen. 

2. Bei den Tierärzten große Abstände und Gehalts¬ 
unterschiede! Amtstierärzte als Abteilungsvorsteher zwei 
K lassen tiefer als Direktor (Unterschied im Anfangsgehalt 2400 M ), 
Tierärzte 2 bis 3 Klassen tiefer als Amtstierärzte (Unterschied im 
Anfangsgehalt 1100 bis 1500 M.). 

3. Folgezustände: 1. Amtstierärzte 2 Klassen tiefer als Bau¬ 
inspektoren, auf einer Stufe mit Kassierer und Inspektoren am 
Vieh- und Schlachthof, 2. Tierärzte mit und ohne II. Staatsprüfung 
3 (!) Klassen tiefer als die ihnen entsprechenden Dipl.-Ingenieure, 
1 —2 Klassen tiefer als Sekretäre, auf einer Stufe mit Öberauf- 
sehern bzw r . Aufsehern, einem Koch und dem Polizeischlächter. 

4. Die II. tierärztliche Staatsprüfung wird 3 Klassen tiefer 
als das II. Staatsexamen der Dipl.-Ingenieure und eine Klasse 
tiefer als die Sekretärprüfung bewertet (hierzu Volksschulvorbildung 
ausreichend). 

5. Die tierärztliche Approbation steht in der Bewertung drei 
Klassen unter dem Dipl.-Ingenieur-Examen und 2 unter der Sekre¬ 
tärprüfung. Der lediglich über die Approbation verfügende Tier¬ 
arzt wird dem Straßenbahnaufseher und Polizeischlächter gleich¬ 
gestellt. Nach ihm kommen gleich Reparaturschlosser, Bade¬ 
meister usw. 

Neben zum Teil unverschuldeten Verhältnissen (aufstre¬ 
bender Stand, fehlende tierärztliche Spitzenvertretung im Rats¬ 
kollegium) sind für die höchst unwürdigen Zustände meines Er¬ 
achtens vor allem zwei Hauptgründe dem tierärztlichen Schuld¬ 
konto zuzuschreiben: 

1. Mangelndes Zusammengehörigkeitsgefühl (Betreibung von 
Sonderinteressen). 

2. Fehlendes akademisches Selbstbewußtsein. 

Auch möchte ich an dieser Stelle unsere Hochschulprofessoren 
vor einer zu lebhaften Anfeuerung der jungen Studierenden zur 
Ablegung des II. Examens im allgemeinen Standesinteresse 
warnen. Ich will dabei durchaus nicht den hohen Wert ver¬ 
kennen, der in der Vorbereitung hierzu für die fachliche Weiter¬ 
bildung liegt, weil ich diesen großen Vorteil wenigstens in ideeller 
Hinsicht am eigenen Leibe erfahren habe. Aber demgegenüber 
besteht in der Praxis auch die Gefahr der Schaffung eines großen 
Proletariats zum Staatsdienst qualifizierter Tierärzte, wodurch die 
Approbation entwertet wild und — wie hier in Leipzig beobachtet 
worden ist — standesschädliche Eigenbrödeleien entstehen können. 
Noch vor kurzem wurde in Leipzig von juristischer Seite allen 
Ernstes die Ansicht vertreten, die tierärztliche Approbation sei 
der Referendarprüfung, das Examen für beamtete Tierärzte dem 
Assessorexamen gleich zu erachten. Bei Ärzten würde man auf 
derartige Gedanken gar nicht kommen; hier unterziehen sich 
meines Wissens aber nur diejenigen dem II. Staatsexamen, die ent¬ 
sprechende Staatsstellen in sicherer Aussicht haben! 

Was nun die Bestrebungen der Tierärzte um Besserstellung 
ihrer Lage in Leipzig anbetrifft, so haben die Erfahrungen ein¬ 
wandfrei bewiesen, daß: 

1. Weder- Einzelgesuche noch Sonderbestrebungen unter Be¬ 
tonung des II. Examens oder einseitige Hervorhebung besonderer 
Tätigkeitszweige (Milchkontrolle, Bakteriologie, Auslandsfleisch¬ 
beschau, außerordentliche Nahrungsrnittelkontrolle) auf Kosten 
der allgemeinen Fleischuntersuchung irgendwelche nennenswerten 
Erfolge bringen können, daß sie vielmehr dem allgemeinen An¬ 
sehen des gemeindetierärztlichen Standes nur schaden. 

2. Eine Vollbew r ertung aller Grade der Gemeindetierärzte nur 
dann eintritt, wenn die dahingehenden Bestrebungen auf allge¬ 
meiner akademischer Grundlage stehen und nicht nur für die 
Spitzen und Sonderstellen, sondern für die Gesamtheit der Tier¬ 
ärzte mit Einmütigkeit, Selbstbewußtsein und Zähigkeit vertreten 
werden. 

Solange nach dem ersten Rezept verfahren wurde, waren die 
Erfolge trotz aller nur möglichen Eingaben und trotz großer Zeit¬ 
räume kaum nennenswerte. Im Jahre 1910 standen die Amts¬ 
tierärzte in C I, 7 Tierärzte in CIII, 8 in C IV. Mehr w r ar in ab¬ 
sehbarer Zeit auf dem bisher besehrittenen Wege nicht zu er¬ 
reichen! Da wurde das erste großzügige Gesuch an den Rat ein¬ 
gereicht, das die akademische Vor- und Ausbildung der Tierärzte 
in den Vordergrund stellte und demzufolge Heraushebung aus 
der Gruppe C und entsprechende Einreihung und Zusammen¬ 
fassung in Gehaltsgruppe B forderte. Der Rat verhielt sich diesem 
Gesuch gegenüber vollständig ablehnend. Nach dem Grundsätze 
„Divide et irnpera“ wollte er nur einige Stellen (Milchkontrolle 
und Bakteriologie nach CI, Zollamt und Markthalle nach CH) 
hervorheben; die lediglich in der Fleischuntersuchung tätigen 
Tierärzte hatten seiner Ansicht nach keinen Anspruch auf eine 
Lebensstellung und waren durchweg nur als Inhaber von Durch- 
gangsstellen zu betrachten. Zur Begründung führte der Rat in 


einer öffentlichen Sitzung aus, daß die Fleischbeschau eine 
..gewöhnliche V e r r i c h t u n g“ (!) und „leicht cr- 
lernba r“ (!) sei. Als Keil und Hafemann in einer Sitzung 
des tierärztlichen Kreisvereins hiergegen Stellung nahmen, wurde 
das dem Rate hinterbracht, der die beiden Kollegen durch Er¬ 
teilung des Consilium abenndi schwer maßregelte und damit 
namentlich den letzteren in seinem weiteren Fortkommen behin¬ 
derte. Ungeachtet dieses Mißgeschicks gingen die beiden ge¬ 
rechten Streiter ihren Weg. Das Gesuch an den Rat wurde wieder¬ 
holt, vor allem aber suchten wir nunmehr Fühlung mit den Stadt- 
\ erordneten. Letztere erkannten nach entsprechender Aufklä¬ 
rung unsere Wünsche als durchaus berechtigt an und beschlossen 
im Jahre 1912 einstimmig entgegen den Rats Vorschlägen, die 
Tierärzte nach B zu bringen unter ausdrücklicher Betonung, daß 
auch den lediglich in der Fleischbeschau tätigen Tierärzten in 
leicher Weise Lebensstellungen zukämen wie den auf anderen 
ebieten (Milchkontrolle, Bakteriologie usw.) beschäftigten. Der 
Rat trat diesem Stadtverordnetenbeschluß nicht bei mit Rücksicht 
auf die andern in C zurückbleibendcn Akademiker. Diese, durch 
die Erfolge der Tierärzte aufmerksam gemacht, erstrebten näheren 
Anschluß an uns, und so gaben Tierärzte den Anlaß zu der 
heute alle akademischen Beamten der Stadt Leipzig umfassende n 
Vereinigung. Die Vereinigung machte auf Anregung von Hafe¬ 
mann eine neue Eingabe an den Rat, in der die Forderung auf 
gestellt wurde, alle akademischen Beamten in die bereits vor¬ 
handene. bisher nur Juristen umfassende Gruppe A einzureihen. 
Dieser Eingabe entsprach der Rat. Er schuf aber noch eine An¬ 
fangsklasse in A für Akademiker in Durchgangsstellen — wie wir 
glauben, vor allem unsertwegen, denn in diese Klasse wurden 
6 Tierärzte eingereiht und bis 1918 belassen, obwohl die Stadtver¬ 
ordneten auch diesen ausdrücklich Lebensstellungen zuerkannt 
hatten. 

Schon aus dieser kurzen Schilderung dürfte ersichtlich sein, 
daß den Tierärzten in Leipzig keine Früchte mühelos in den 
Schoß gefallen sind. Der große Enderfolg — die Erfüllung aller 
unserer Wünsche in der neuen Besoldungsordnung — beweist 
aber, daß nur großzügige, von allgemeinen akademischen Ge¬ 
sichtspunkten ausgehende Bestrebungen zum Ziele führen, nicht 
Engherzigkeit, Rückständigkeit und selbstische Sonderbestre- 
bungen aller Art. 

Das Yeterfnärwesen im Reiche. 

Eine Richtigstellung. 

In Nr. 1 der B. T. W. erschien aus der Feder von Professor 
Sehmaltz ein Artikel „Das Veterinärwesen im Reiche“, der 
— ohne zu den Ausführungen selbst Stellung zu nehmen — einer 
kleinen Richtigstellung bedarf. 

Herr Geheimrat 8 c h m a 11 z schreibt: „Ein Reichstagsausschuß 
.hat vor einigen Wochen (November) einen Beschluß gefaßt“ — 
(Abtrennung der Gebiete des Veterinärwesens vom R.-Minist. des 
Innern und Angliederung gn das R.-Minist. für Landw.) — „welcher 
der tierärztlichen Aufmerksamkeit ganz entgangen zu sein scheint.“ 

Dem ist aber nicht ganz so, denn Nr. 49 der D. T. W. vom 
4. Dezember 1920 brachte auf S. 590 eine von mir eingesandte Notiz 
„Stellung des Veterinärw’esens im Reiche“, wadehe die .Verhand¬ 
lungen und den Beschluß des Hauptausschusses des Reichstages 
kurz mitteilte. II e r b e r g, Osterath. 

Beitrag zum Kapitel des Geheimmittelschwindels. 

Die Firma „Reichelt« Chemische Werke Hygenia" in Walden¬ 
burg-Altwasser vertreibt in marktschreierischer Weise und durch 
Reisende, die in den Ortschaften Vorträge halten, zwei Präparate 
unter dem hochtrabenden Namen „Vieh-Medio-Königin-Hygenia I 
und II“. Das Präparat Nr. I, das eine Art Restitutionsfluid darstellt, 
soll alle Stoffwechselkrankheiten (so auch Rinderpest, Rotz, 
Milzbrand, Tuberkulose. Influenza, Rotlauf, Schweine¬ 
seuche, Schweinepest, Pferderäude. Lungenseuche sowie alle 
äußeren Krankheiten (so Gelenkseiterungen, Verrenkungen, Spat. 
Schale, Huf krebs. Nageltritt, Kreuzlähme usw.) sicher heilen. Das 
Präparat Nr. II, das nach der chemischen Analyse eine schwache, 
0,4pro7*entige wässerige Lösung von naphtholsulfosaurem Zink dar¬ 
stellt, soll zur raschen und sicheren Heilung der Maul- und Klauen¬ 
seuche auch in den verzweifeltsten Fällen dienen. „Es gibt keine 
Versäger; ja selbst wenn das Tier alle vier Knochen streckt und 
wartet auf den Augenblick, wo es verenden muß, auch da leistet 
„Königin Hygenia“ sofortige Hilfe und das Tier ist gerettet und 
geheilt.“ 

Die beiden Mittel werden als „Triumph der neuesten Medizin 
und Chemie“ bezeichnet. Die Prospekte führen als Referenzen an 
„den gesamten Tierärzteverband der Provinz Schlesien“, ferner 
„Kreisphysikus Dr. Heintzel, Friedland“ (gemeint ist Tierarzt 
Heintzel, Friedland) und besagen an anderer Stelle: „Der Verband 
der Tierärzte hat sich diesem Mittel unterstellt.“ 

Beide Präparate müssen als Schwindelpräparate ärgster Art 
erklärt werden, wie sie kaum jemals auf den Markt kamen. Die 
ausführlichen (bis 16 Druckseiten langen) Prospekte strotzen von 
Unwahrheiten und zeugen von gröbster Unkenntnis. Wie mag bloß 
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die Wirksamkeit der Präparate gegen Rinderpest, Rotz, 
Lungenseuche, Milzbrand, Tuberkulose usw. ermittelt worden sein? 

Ich habe in der Zeitschrift der Landwirtschaftskammer die 
schlesischen Landwirte vor diesen Schwindelpräparaten gewarnt 
und sie darauf hingewiesen, wie heilbringend die Geheimmittel 
gegen Maul- und Klauenseuche für den Geldbeutel der Hersteller sind. 

Leider hat sich ein schlesischer Kollege — Tierarzt 
Heintzel, Friedland — in den Dienst der obigen 
Firma gestellt und sich durch einen schriftlichen Ver¬ 
trag verpflichtet, das Unternehmen zu fördern. Er schreibt 
. mir unter dem 28. Januar, „daß er seinen Standpunkt über die 
Wirkung der Reicheltschen Präparate mit gutem Gewissen aufrecht¬ 
erhalten könne“ und wirft mir vor, „daß ich bei der Beurteilung 
der Angelegenheit zu wenig Sachkenntnis“ entwickelte. 

Die Prospekte waren früher unterzeichnet von „Dr. Schu¬ 
mann, Stabsveterinär d. L. Dr. Müller und Dr. Heintzel, 
Tierärzte.“ In neueren Prospekten sind die Namen der drei Tier¬ 
ärzte mit Tinte durchgestrichen. 

Seitens der schlesischen Tierärztekaminer sind die erforder¬ 
lichen Schritte gegen die Firma und gegen Herrn Tierarzt 
Heintzel in die Wege geleitet worden. — Die Herren Kollegen 
werden gebeten, uns bei diesem im Standesinteresse unbedingt er¬ 
forderlichen Vorgehen nach Möglichkeit zu unterstützen und gegen 
die weitere Vertreibung dieser Präparate durch Aufklärung Stellung 
zu nehmen. 

Der Vorsitzende der Tierärztekammer für die Provinz Schlesien 
Prof. Dr. M. C a s p e r. 

Die „staatlichen Bildnngsanftt&lten“. 

Weiteren Kreisen der Bevölkerung ist noch nicht genügend 
bekannt, welche Bedeutung die ..Staatlichen Bildungsanstalten“ 
für zahlreiche Familien gewinnen können. Es sind die früheren 
Kadettenanstalten infolge des Friedensvertrages ihres militärischen 
Charakters entkleidet und als Bildungsanstalten mit Internats¬ 
charakter dem Bildungsbedürfnis der begabten Jugend aller 
Stände und Klassen, ohne Rücksicht auf Herkunft und Kon- 
\ fession, zur Verfügung gestellt worden. Die Anstalten sind in 
erster Linie für wissenschaftlich begabte Kriegswaisen und Söhne 
von Kriegsbeschädigten bestimmt, die hier besondere Vorteile 
genießen. Sie nehmen aber auch die Söhne anderer Familien zur 
Erziehung und wissenschaftlichen Ausbildung auf und sind für 
solche Eltern von besonderer Wichtigkeit, die ihres Wohnsitzes 
oder anderer Verhältnisse halber ihre Söhne zu ihrer Ausbildung 
sowieso früh aus dem Hause geben müssen*). Denn die Bildungs¬ 
anstalten bieten in Beziehung auf Erziehung, körperliche und 
geistige Ausbildung, sachgemäße Ernährung und Beaufsichtigung 
weitgehende Sicherheit, da sie durchaus unter fachmännisch- 
pädagogischer Leitung stehen und, wie andere höhere Lehr-* 
anstalten, von der preußischen Schulverwaltung beaufsichtigt 
werden. Auch Anstaltsärzte sind überall vorhanden, um den Ge¬ 
sundheitszustand und die körperliche Entwicklung der Zöglinge 
dauernd zu überwachen. Die Lage der Anstalten ist durchweg 
gesund, ausgedehnte Spiel- und Sportplätze bieten reiche Gelegen¬ 
heit, sich' körperlich zu tummeln. Eingerichtet sind sie nach dem 
Lehrplan der Realgymnasien und umfassen die Klassen Sexta bis 
Oberprima, Sie führen zum Abiturientenexamen mit allen Rechten, 
welche die Abiturienten der übrigen Realgymnasien besitzen. 
Auch ist die Einrichtung von Realschul- und Gymnasialkursen in 
Aussicht genommen. Schon jetzt gehören ihnen Knaben und Jüng¬ 
linge aller Stände des Volkes an: höhere, mittlere und untere 
Beamte, Lehrer und Geistliche, Gutsbesitzer und Arbeiter, Kauf¬ 
leute, Handwerker, Offiziere und Ärzte haben ihnen ihre Söhne 
anvertraut. Der Pensionspreis ist nach dem Einkommen der 
Eltern abgestuft. Nähere Auskunft erteilt der „Geschäftsführende 
Ausschuß der Oberleitung der Staatlichen Bildungsanstalten, Berlin- 
Lichterfelde“. 

In eigener Sache. 

Mit den in der Erklärung des Herrn Tierarztes Beugt, 
Berlin, in Nr. 5 dieser Zeitschrift angeführten Worten, „er b'egrüße 
das von der Rheinischen Tierärztekammer gegen ihn beantragte 
Verfahren, und beabsichtige, gegen mich ein gleiches Verfahren zu 
beantragen zur Feststellung des wahren Sachverhaltes und zur 
vollständigen Beweisführung“, bin ich durchaus einverstanden. 
Nachdem aber nun einmal von Herrn Beugt ganz plötzlich, ohne 
direkte Veranlassung, gegen mich schwere ehrenrührige An¬ 
schuldigungen in breiter Öffentlichkeit auf der Generalversammlung 
der Wirtschaftsgenossenschaft in Hannover vor zahlreichen Tier¬ 
ärzten vorgebracht und in der betreffenden Erklärung zum Teil 
wiederholt sind, bin ich es meinem ehrlichen Namen, bin ich es den 
vielen bekannten und befreundeten Kollegen und nicht zuletzt der 
rheinischen Tierärzteschaft, die mir durch ihre Kammer ihr volles 


*) Diese Voraussetzungen treffen für Tierärzte auf dem Lande 
so sehr zu, daß wir Interesse für die uns zugegangene Notiz an¬ 
nehmen und sie daher gern veröffentlichen. Schriftl. 


Vertrauen ausgesprochen hat, schuldig, den Hergang des „ge¬ 
tätigten Salvarsanankaufes“ zu veröffentlichen. Damit niemand 
den Einwand erheben kann, ich suchte irgendetwas zu ent¬ 
schuldigen oder zu beschönigen, lasse ich ein Schreiben meines 
Vertreters und Sozius, des Herrn Tierarztes Dr. Niemeyer, 
dem Mitwisser und Zeugen des „Salvarsanankaufes“, folgen: 

„Auf Wunsch des stellvertretenden Vorsitzenden der Tier¬ 
ärztekammer der Rheinprovinz gebe ich folgende Erklärung ab: 
Als ich eines Abends im Sommer 1919 von der Praxis nach 
Hause kam, teilte Herr W i g g e mir mit, daß er soeben auf 
eigenartige Weise in den Besitz von zwei Dosen Salvarsan ge¬ 
langt sei, die ihm jemand zum Kaufe angeboten habe. Als 
Herr W i g g e zunächst den Kauf ablehnte, habe der Betreffende 
ihn mehrmals gebeten, doch die beiden Dosen Salvarsan zu 
nehmen, da er sich augenblicklich in Geldverlegenheit befinde. 
Herr Wigge habe daraufhin dem Manne 12 M. gegeben, um 
ihn loszuwerden. Herr Wigge übergab mir dann die beiden 
Dosen Salvarsan mit dem Bemerken, ich möchte sie weglegen. 
Die beiden Dosen Salvarsan befinden sich noch 
in unserem Gewahrsam. Dr. Niemeyer, Tierarzt.“ 

Wenn Herr B e u s t nun trotz des überaus klaren und einwand¬ 
freien Sachverhaltes den Versuch machen will, den „vollen Wahr¬ 
heitsbeweis“ für seine Anschuldigungen anzutreten, so wird er sich 
wahrscheinlich auf meine eigenen Worte zu berufen versuchen. Ich 
habe nämlich seinerzeit von diesem „Salvarsanankauf“, der schon 
über anderthalb Jahre zurückliegt, und dem ich keinerlei Be¬ 
deutung beimaß, sogar in Gegenwart des Herrn Heust erzählt, — 
obwohl mir das Gegenteil seiner Zuneigung durchaus bekannt 
war — und zwar lediglich in dem Gefühl, einen völlig belanglosen 
Hergang zu schildern, gewissermaßen als Gegensatz zu den zahl¬ 
reichen, tief bedauerlichen Angeboten von großen Mengen Salvarsan 
und anderen Medikamenten in den damaligen Annoncen unserer 
Zeitschriften. 

Auf die Angriffe des Herrn B e u s t gegen unsere Tierärzte¬ 
kammer gehe ich füglich nicht ein. Als ihr Vorsitzender glaube 
ich aber versichern zu können, daß die rheinischen Tierärzte mit 
aller Vorsicht nach bestem Wissen und Gewissen zu urteilen 
pflegen und in keiner Weise willens sind, sich von Herrn Beust 
irgendwelche Vorschriften machen zu lassen. 

Hiermit ist für mich die Angelegenheit in der Fachpresse er¬ 
ledigt, unsere Standesorganieation mag nunmehr ihre Entscheidung 
treffen. W i g g e, Düsseldorf. 

Yerein Schlesischer Tierarzte. 

Bericht über die 112. Versammlung am 7. November 1920 
in Breslau. 

Nach Erledigung der Sitzungen des Vorstandes und der ein¬ 
zelnen Gruppen eröffnete der Vorsitzende Prof. Dr. Gas per kurz 
nach 11 ‘Uhr die Hauptversammlung und begrüßte die zahlreich er¬ 
schienenen Kollegen, etwa 130 an der Zahl. Er wies darauf hin, 
daß die politische und wirtschaftliche Lage Deutschlands noch 
keineswegs sich gebessert habe, daß insbesondere auch das Schick¬ 
sal Oberschlesiens noch ungeklärt sei. Man könne nur von 
Herzen wünschen, daß es bei Deutschland bleibe und der Zu¬ 
sammenhang mit den oberschlesischen Kollegen nicht verloren 
gehe. Wegen des ungewissen Schicksals Oberschlesiens empfehle 
es sich, die Vorstandswahl nochmals aufzuschieben, der bisherige 
Vorstand habe sich bereit erklärt, die Geschäfte einstweilen weiter¬ 
zuführen. Der Vorsitzende führte dann aus, daß einige unliebsame 
Vorgänge der letzten Zeit geeignet seien, ihm die Freude am Vor¬ 
sitz zu verleiden, und ging näher auf die Anschuldigungen ein, die 
zwei Kollegen gegen ihn erhoben hätten. Nach eingehender Prü¬ 
fung der fraglichen Vorgänge stellte die Versammlung durch ein¬ 
mütigen Beschluß fest, daß Prof. Casper daraus makellos hervor¬ 
gegangen sei, mißbilligte das Verhalten der betreffenden Kollegen 
und sprach ihr Bedauern darüber aus. 

Nach Mitteilung verschiedener Eingänge wurden 40 Kollegen 
als neue Mitglieder aufgenommen. 

Der Vorsitzende begrüßte die neuen Mitglieder und stellte fest, 
daß der Verein nunmehr 321 Mitglieder und 8 Ehrenmitglieder 
zählt. 

Diesem großen Zuwachs gegenüber sind nur 3 Abgänge zu 
verzeichnen. 

Hierauf folgte als Punkt 2 der Tagesordnung der Antrag der 
Gruppe des Reichsverbandes praktischer Tierärzte auf Annahme 
der von ihr entworfenen Taxe. Der Antrag entfesselte eine sehr 
lange Aussprache, die schließlich zur Annahme einiger Punkte der 
Taxe führte, aber im übrigen mit der Überweisung an eine aus den 
Herren Hossenfelder, Bunzlau, F ü 1 b i e r, Freiburg und 
Dr. Nicolaus, Bolkcnhain. bestehende Kommission endete. 

Ein Antrag, daß der Provinzialverein sich an den Kosten für 
die Entsendung der Delegierten der einzelnen Wahlkörper zum 
Deutschen Veterinärrat beteiligen solle, wurde abgelehnt. 

Da es inzwischen 2 Uhr geworden war, mußten die übrigen 
Punkte der Tagesordnung abgesetzt werden. Die meisten An. 
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wesenden* nahmen" än dern gemeinsamen Mahle teil, das unter 
Gegenwart der Damen in der angeregtesten Stimmung verlief. 

Am Tage vorher hatte das Tierseuehenamt der L^ndwirt- 
schaftskammer auf dem Breslauer Sehlachthofe eine Demonstra¬ 
tion des bayrischen Verfahrens der Impfung bei der Maul- und 
Klauenseuche verajifl^altet, die von etwa 170 Tierärzten be¬ 
sucht war. 

Nach einleitenden Worten des Prof. Dr. Casper über die 
neue Impfmethode bei der Maul- und Klauenseuche referierte 
Regierungs- und Veterinärrat Rust über den Stand der Seuche 
im allgemeinen und im besonderen über die Ausbreitung in der 
Provinz Schlesien. Danach waren am 1. November 1920 im Bezirk 
Breslau 1290 Gutsbezirke mit 6082 Gehöften verseucht. Nach 
seinen Ausführungen hat die Maul- und Klauenseuche in der 
Provinz bisher einen milden Verlauf genommen, so daß für die 
Anwendung des Schleißheimer Impfverfahrens wenig Gelegenheit 
war, und dasselbe auch in der Folge nur eine geringe Aufnahme 
finden würde, zumal mit einem baldigen Rückgang der Seuchen¬ 
fälle zu rechnen sei. Was die Impfmethode selbst betrifft, so wies 
Regierungsrat RtTst besonders auf die Schwierigkeiten hin, 
welche sich aus dem Widerstande seitens der Besitzer gegenüber 
Ufer Blutentnahme bei den durchgeseuchten, an sich aber noch ge 
schwächten Tieren ergeben könnten. Er empfahl, nach Möglichkeit 
von der Löf fl ersehen Serumimpfung Gebrauch zu machen, die 
bei rechtzeitiger Anwendung befriedigende Erfolge erzielt hat. 

Hierauf hielt Dr. Müller vom Tierseuchenamt das Referat 
über die Theorie und Technik des bayrischen Impfverfahrens 
nnter Zugrundelegung der einschlägigen Literatur und der bisher 
mit dieser Impfung in den einzelnen Provinzen gemachten prak¬ 
tischen Erfahrungen. Empfohlen wurde die Blutentnahme mittels 
einer weiten Hohlnadel, die ein rasches Austließen ermöglicht, 
unter Kompression der. vena jugularis durch einen Strick oder 
eine Aderlaßschnur. Bei der Herstellung des Blutimpfstoffes ist 
entschieden derjenigen Methode der Vorzug zu geben, bei welcher 
die Gerinnung des Blutes durch Zusatz von 85 ccm einer lüproz. 
Lösung von neutralem Natrium citricum auf 1 Liter Blut verhindert 
wird, weil hierbei Verunreinigungen des Impfstoffes nicht zu be¬ 
fürchten sind. Bestätigt wurden diese Angaben auch in der später 
folgenden Diskussion durch Mitteilungen der Kollegen aus der 
Praxis, welche bei der Verwendung des durch Schlagen defibrinier- 
ten Blutes unangenehme Folgeerscheinungen an den Impfstellen be¬ 
obachtet hatten: es. traten zuweilen umfangreiche Abszesse, Ödeme 
und Nekrosen auf, die eine langwierige Nachbehandlung er¬ 
forderten und auch Todesfälle bedingt hatten. Für die Fälle in 
der. Praxis erscheint die subkutane Einverleibung des Impfstoffes 
am bequemsten, welche auch ganz ungefährlich ist, wenn unter 
sterilen Bedingungen gespritzt wird. Bei Verimpfung größerer 
Mengen •, dürfte sich vielleicht die _ intraperitoneale Anwendung 
noch mehr eignen, weil bei dieser Methode eine schnellere Re¬ 
sorption erfolgt, ln der hieran anschließenden. Diskussion nahmen 
die Praktiker lebhaften Anteil und berichteten über die von Ihnen 
gemachten Erfahrungen mit diesem Impfverfahren. Sie hoben die 
günstige Wirkung der Blut- bzw. Serumimpfung auch bei Kälbern 
.und Zuchtsauen hervor* während sie bei der Behandlung von 
seuchekranken Ferkeln keine Erfolge beobachtet hatten. Es 
wurde auch der Vorschlag gemacht, anstatt der vorgeschriebenen 
Dosen von 100—400 ccm Blut bzw. 50—200 ccm Serum nur die 
halbe Menge des. Impfstoffes zu verwenden. Interessant war die 
Mitteilung des Veterinärrats Arndt über einen Vorschlag des 
Professors S c h e r n, wonach fliegende Laboratorien eingerichtet 
werden sollten, um feine einwandfreie Beschaffung und Herstellung 
des Impfstoffes zu 'sichern. Derartige Einrichtungen dürften jetzt 
wohl zu spät kommen und würden sich wahrscheinlich auch zu 
teuer stellen; dste gleiche ließe sich auch über die Gewinnung 
von Serum an den bakteriologischen Instituten der Landwirt- 
seßaftskammern sagen, während die Schiächthöfe als Impfstoff¬ 
anstalten überhaupt nicht in Frage kommen könnten. 

Im Anschluß hieran folgte die praktische Ausführung der 
Impfung an zwei dazu ausgewählten Rindern in den Räumen des 
Se^ilachthofes. Das Blut wurde mit der Casper sehen Hohlnadel 
entnommen, durch Natriumcitrat am Gerinnen verhindert und auch 
die Serumgewinnung gezeigt. Von den verschiedenen Impfarten 
wiprde die intraperitoneale Impfung vorgeführt, mittels der Salvar- 
sanspritze von der rechten Hungergrubengegend aus nach Ab- 
scljeren der. Haare und Desinfektion der Impfstelle mit Jod. Die 
.zahlreiche.Beteiligung an der Demonstration wurde dann noch be¬ 
nutzt* um einige interessante pathologisch-anatomische Präparate 

zeigen, welche Herr Professor Dr. Casper erklärte: 

X .Die Lungen eines« an katarrhalischer Bronchopneumonie 
^verendeten Rindes, 2^ ein etwa kopfgroßes Aneurysma vermlnösum 
detf vorderen Gekrösarterie eitles Fohlens. 

. Großes Interesse fand auch die Vorführung eines neuartigen 
Maulgatters, welches Dr. Hupka vom Veterinärinstitut bei einem 
Pferde und Rinde demonstrierte. Dieses Maulgattet, daß von dem 
.Schmiedemeisten P f e i f f e r in C a m p e n bei Wäldchen, Kreis 
Strehlen, zu beziehen ist, besitzt gegenüber den bisher gebräuch¬ 
lichen- Instrumenten wesentliche Vorzüge. 4 • 

PtÜf. 'Drr 0 a e tr e r, v Vorsitzender. Schlachtliöfdir. R i ? d el, Schriftf. 
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Reichsyerband Praktischer Tierärzte. 

Landesgruppe Schlesien. 

Bericht über die am 7. 11. 20 abgehaltene Gruppenversammlung. 

Kollege Hossenfelder eröffnet um 9.45 Uhr die Sitzung, 
die von 55 Kollegen besucht war. Es wurden zunächst folgende 
Kollegen neu aufgenommen und vom Vorsitzenden herzlichst be¬ 
grüßt. 

Namokel, Lichtenwaldau, N ippert, Klodebach, Bah- 
mann, Weißwasser, Grosche, Sagan, Dr. Werk, Reichen¬ 
bach, Schles., Dr. Leonhard, Tarnowitz, Sommerfeld, 
Guhrau, Dr. Maruschke, Mittelsteine, Grüttner, Grenzdorf, 
Kr. Lauban, Dr. Boerner, Haynau, Berger, Frankenstein. 
Die Gruppe hat somit 168 Mitglieder erreicht. I 

Zunächst wird das vom Vorstaud ausgearbeitete Gruppenstatux 
von der Versammlung angenommen. Dit? Gruppensatzungen sollet 
nach Drucklegung sämtlichen Mitgliedern zugestellt werden. Zum 
§ 2 der Satzungen wird ein Antrag Ortmann angenommen, daß 
von sämtlichen nach dem 31. Dezember 1920 eintretenden Kollegen 
eine Aufnahmegebühr, deren Höhe auf der nächsten Versammlung 
festgelegt werden soll, zur Erhebung gelangen soll. 

Die gemäß § 6 der Satzungen zu bildenden Dezernate werden 
folgendermaßen besetzt: 

1. Schiedsgericht = Vorstand. 2. Gebührenwesen = Vorstand. 
8. Fleischbeschau Vorstand. 4. Kurpfuscherei, Geheimmittel und 
Arzneiwesen = Dr. J. A. Hoffmann, Ziegenhals/Schl. 5. Zei- 
tungswesen = 1. Vorsitzender und 1. Schriftführer. 6. Viehver¬ 
sicherungswesen = Dr. M a s u r, Schlawa/Schl. 7. Impfwesen — 
Han isc h, Freystadt. Dr. Masur, Schlawa und Dr. Schwe- 
r i c k e, Rosenberg 0./S. 

Zu Bezirksleitern werden gewählt: A p f f e 1, Reichenbach 
i. Sehles., Dr. Sch wer icke, Rosenberg 0./S. und Wothke, 
Niesky OJS. 

Im Anschluß hieran erstattet Hossenfelder Bericht über 
die Vorbereitungen für den D. V. R. Es wird beschlossen, vier 
Delegierte zur D. V. R.-Tagung zu entsenden, nämlich die Kollegen 
Hossenfelder, Kolbe, Marx und Dr. Masur. Für die 
Hauptversammlung des D.V.R. gelten nur Kolbe, Mafx und 
Dr. Masur als Delegierte der Landesgruppe Schlesien, da 
Hossenfelder als 1. Vorsitzender der Gruppe zum erweiterte« 
Zentral Vorstand gehört. Zu Vertretern dieser Delegierten werden 
bestimmt: H a n i s c h , Dr. Schwericke und Süßenbach. 
Die Herren erhalten als Vergütung 60 M. pro Tag inklusive des 
An- und Abreisetages, die voll entschädigt werden, ferner freie 
Reise II. Klasse. 

Die Versammlung beschließt noch, der Hauptleitung des 
R. P. T. einen Antrag betr. Praxisausübung der Reichswehrveteri¬ 
näre und einen Antrag betr. die generelle Erteilung der Unter¬ 
suchungsgenehmigung bei Ausfuhr von Klauenvieh aus Maul- und 
Klauenseuchebezirken zur weiteren Veranlassung zu übergeben. 

Bei Vorbesprechung des Punktes Taxe für die Hauptversamm¬ 
lung des Vereins Schles. Tierärzte wird beschlossen, an den Sätzen 
der Gebührenordnung der Gruppe festzuhalten und nur bei dem 
Punkte Massenimpfungen Entgegenkommen zu beweisen. 

Darauf schließt Hossenfelder um 11.25 Uhr die Ver- 
Sammlung. j. A . Dr jj asur . 1. Schriftführer. 

Verein der Oberamtstierärzte Württembergs. 

Der Verein hielt am Samstag, den 29. Januar, in Stuttgart eine 
sehr stark besuchte Mitgliederversammlung ab. Vormittags fanden 
im Schlachihof unter Leitung von Ministerialrat Dr. v. Oster¬ 
tag Demonstrationsvorträge statt. Zunächst führte ein aus Bayern 
berufener Klauenschneider eine einfache und sehr zweckmäßige 
Art der Klauenbeschneidung beim Rindvieh ohne Zwangsmaß¬ 
nahmen vor, die wert ist, daß sie sich auch in Württemberg ein¬ 
bürgert und mit dazu beiträgt, daß Zucht- und Arbeitstiere länger 
als bisher für ihre Dienste erhalten bleiben. Sodann behandelte 
Regierungsrat Dr. Mayer vom Ministerium des Innern die land¬ 
wirtschaftlich und volkswirtschaftlich sehr wichtige Frage der 
Sterilität der Rinder, ihre Ursachen und ihre Bekämpfung unter 
praktischer Vorführung der Behandlungsverfahren nach Hess und 
Albrechtsen. Veterinärrat M ü 1 i e r, Göppingen, erläuterte 
die Handhabung des von ihm zu demselben Zweck seit Jahren mit 
Vorteil verwendeten Muttermunderweiterers nach Schünhoff 
zur Zeit der Brunst. Dr. G m i n d e r vom tierärztlichen Landes¬ 
untersuchungsamt zeigte die verschiedenen Arten der Blutent¬ 
nahme bei Kindern und die Gewinnung von Blutserum aus'dem 
Blut von an Maul- und Klauenseuche erkrankten und durch¬ 
seuchten Tieren mittels einer Zentrifuge zum Zweck der er¬ 
probten Heilimpfung bei dieser Seuche. Es ist beabsichtigt, in 
mehreren mit Kühlanlagen versehenen Schlachthöfen solches 
Serum für die Tierärzte bereitzustellen. Mitteilungen von Ministerial¬ 
rat v. O s t e r t a g über die vom tierärztlichen Landesunter¬ 
suchungsamt in Angriff zu nehmende Bekämpfung des Seuchen- 
haften Verwerfens der Haustiere sowie über die Durchführung'der 
bakteriologischen Fleischbeschau gaben den-Verhandlungen' de« 
Yomittags ihren Ahaohteß. - « - * *' *4# * * : 1 
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Nachmittags versanfmelten sich die Oberamtstierärzte wieder 
im Vortragssaal des Ministeriums des Innern und nahmen einen 
sehr interessanten Lichtbildervortrag von Ministerialrat Dr. 
v. Ostertag über die unsere Viehbestände von Polen, Litauen 
und Belgien her bedrohende Rinderpest entgegen, v. Ostertag 
hat diese Seuche, die im Deutschen Reich seit dem Jahr 1881 nicht 
mehr auf trat, in Afrika kennen gelernt. Von der tierärztlichen 
Hochschule in Berlin und dem Reichsgesundheitsamt bezogene 
natürliche Präparate von Organen rinderpestkranker Tiere er¬ 
gänzten die Ausführungen in sehr anschaulicher Weise. Eine 
länger© Aussprache über die von der tierärztlichen Standesver¬ 
tretung Württembergs angestrebte Vollbeschäftigung und Voll¬ 
besoldung der Oberamtstierärzte führte zum einmütigen Beschluß, 
dieses Ziel weiter zu verfolgen. 

Nach einem Bericht über die letzten Ausschußsitzungen und 
Mitteilung einiger Eingaben an das Ministerium des Innern schloß 
der Vorsitzende Oberamtstierarzt Dr. Stolpp, Nürtingen, gegen 
7 Uhr abends die bedeutsame Tagung. M ö g e 1 e. 

Tierärztekammer Berlin-Brandenburg. 

Anträge zu der am 18. März d. J. stattfindenden Vollver¬ 
sammlung, die von jedem im Kammerbezirk wohnenden Tier¬ 
ärzte gestellt werden können, bitten wir bis 24. Februar einzu¬ 
reichen. 

Den Kammerbeitrag für 1921 — 30 M. — bitten wir, bis 
1. März d. J. auf Postscheckkonto: Tierarzt Haun Schild, 
Berlin, Postscheck Nr. 82 647 einzuzahlen, da sonst Ein¬ 
ziehung durch Nachnahme erfolgt. 

L A.: Dr. Kunibert Müller, Schriftführer. 

Demonstration beochäloeuchekranker Pferde. 

Voraussichtlich besteht am Sonntag, den 13. d. Mts., Gelegen¬ 
heit zur Besichtigung beschälseuchekranker Pferde, die auf dem 
Schlachthof zu Halle a. S. zur Abschlachtung kommen sollen. 
Die Demonstration wird gegebenenfalls um Uhr durch den 
Vorsitzenden des Vereins, Herrn Regierungs- und Veterinärrat 
Dr. F r a n c k e, vorgenommen, zu der die Herren Kollegen, auch 
Nichtmitglieder des Vereins, hierdurch freundlichst eingeladen sind. 
Der Schriftführer des Tierärztl. Vereins f. d. Reg.-Bez. Merseburg: 

Dr. Raut mann. 

Impfungen gegen das eeuchenhafte Verkalken und Verfohlen. 

In dem Hygienischen Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, Berlin NW.6, Luisenstr. 56, werden 
zurzeit Untersuchungen darüber angestellt, ob und mit welchem 
Erfolge in der tierärztlichen Praxis Impfstoffe gegen das seuchen- 
hafte Verkalben und Verfohlen angewendet werden. 

Der jeweilig zu benutzende Impfstoff muß natürlich dem jedes¬ 
mal in Frage kommenden Erreger entsprechen. Deshalb ist die 
bakteriologische Feststellung des Erregers bzw. die dahinzielende 
Blutuntersuchung auf jeden Fall vor der Anwendung der Impf¬ 
stoffe notwendig und darf nicht unterbleiben. 

Die bakteriologische Untersuchung der abortierten Früchte und 
die serologische Untersuchung des Blutes der Muttertiere erfolgt 
gegen eine Gebühr von 3 M. zur Deckung der Unkosten. Zur Blut¬ 
entnahme werden auf Anfordem vom Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule Blutröhrchen, Hohlnadeln und Unter- 
sucbungsliste schnellstens portofrei zugesandt. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Als Nachfolger von W. S c h ü t z ist Dr. med. vet N ö 11 e r 
vom Institut für Schiffs- und Tropenhygiene, der Schöpfer der 
Gasbehandlung gegen die Pferderäude in Deutschland, an die 
Tierärztliche Hochschule zu Berlin berufen worden. 

— Als Kandidat für die Preußische Landesversammlung steht 
auf der Landesliste der deutscbnationalen Volkspartei Geh.-Rat 
S c h m a 11 z, freilich an letzter Stelle, [also mehr honoris causa. 


Bächerbesprechnngen. 

Besprochen von Bach. 

— FrÖhner. Geh. Rat Prof. Dr. Eugen, Lehrbuch der allgemeinen 
Therapie fflr Tierärzte. Fünfte, neubearbeitete Auflage. 
Stuttgart 1920. Verlag von F e r d. Enke. Preis geh. M. 40.—. 

Wer nicht nur wissen will, vras er kurativ tun soll, sondern 
warum er es tut, auf welchen theoretischen Grundlagen die Anwendung 
der gewählten Arzneimittel oder Methoden beruht, mithin welche Aus¬ 
sichten bei einem Heilverfahren bestehen, der muß auch als fertiger 
Tierarzt dieses Buch wieder einmal in neuer Auflage kaufen und fleißig 
benutzen als bestes Mittel, der „Routine“ zu entgehen und stets vor 
sich selbst ein zuverlässiger Wissenschaftler zu bleiben. 

— Fröhner, Kompendium der speziellen Pathologie und Therapie 
für Tierärzte. Dritte, neubearbeitete Auflage. Stuttgart 
1920. Verlag von Ferd. Enke. Preis geh. M. 20,—. 

Wie schon in der Besprechung früherer Auflagen gesagt wurde, 
nötigt die Kunst Fröhuers in konzentrierter Darstellung immer 


wieder Hochachtung ab. nicht zuletzt auf dem Riesengebiete der 
speziellen Pathologie una Therapie. Ein kurzes Buch ist schwerer zu 
schreiben als ein umfangreiches. Erfüllt es nicht alle Wünsche und 
Zwecke, so erfüllt es diejenigen, die es anstrebt, desto besser, nämlich 
das Wichtigste und Wesentliche zu vermitteln. Dabei sind alle Kapitel 
den neueren Forschungen entsprechend ergänzt bzw. neu bearbeitet 
worden. In dieser Beziehung ist jede neue Auflage eines Fröhner sehen 
Buches vollständig zuverlässig. 

— Fröhner, Lehrbuch der Gerichtlichen Tierheilkunde. Fünfte 
Auflage. Berlin 1921. Verlag von Richard Schoetz. Preis 
geh. M. 52,—. 

In der gerichtlichen Tierheilkunde sind eine ganze Reihe neuerer 
Ergebnisse oder Ansichten zu verzeichnen und haben manche Er¬ 
scheinungen wieder eine größere Bedeutung erlangt, die wegen ihrer 
Seltenheit früher keine sonderliche Beachtung beanspruchten. Rotz- 
nnd Lungenseuche als Gewährsmängel, Haftpflicht bei Gas behänd! ang 
der Räude, bei der Geburtshilfe usw. spielen bei dem größeren Werth 
unserer Haustiere eine dementsprechend größere Rolle. Auch der Wert 
der Tierkadaver in Verbindung mit den Abdeckerei Privilegien läßt 
Streitigkeiten auf diesem Gebiete häufiger aufkommen. Alle diese Ver¬ 
hältnisse finden in der neuen Auflage ihre Berücksichtigung. Das Werk 
erscheint diesmal äußerlich iu einem besonders «gefälligen Gewände. 

— Joest, Spezielle pathologische Anatomie der Haustiere. U. Band, 
2. Hälfte. Mit 3 Tafeln und 75 Abbildungen. Berlin 1921. Verlag von 
Richard Schoetz. Wilhelmstraße 10. Preis AL 38,—. Preis des 
ganzen II. Bandes geb. M. 110,—. 

Die neue Lieferung des Gesamtwerkes ist lediglich der pathologischen 
Anatomie des zentralen und peripheren Nervensystems gewidmet ln 
seiner Ausführlichkeit bedeutet J o e s t s Beitrag eine äußerst wertvolle 
relative und absolute Bereicherung unserer Buchliteratur über dieses 
bisher etwas stiefmütterlich behandelte Kapitel. Wie umfangreich dabei 
unser Wissen ütmr die pathologischen Veränderungen der nervösen 
Organe ist, das läßt dieser Teil des Werkes in überraschender Weise 
erkennen. Er ist ersichtlich von Joest mit besonderer Liebe bearbeitet 
worden, weil auf diesem Gebiete viel Spezialarbett des Autors liegt 
Das systematische histologische Arbeiten Joests kommt der Dar¬ 
stellung gerade dieses Kapitels bestens zugute. Hervorragend sind die 
farbigen Tafeln Uber Zell- (Kern-)Einschlüsse in den Ganglienzellen. 
Mit diesem Halbband schließt der II. Band des Standartwerkes ab. 

— Möller, Prof. Dr. H., Klinische Diagnostik der äußeren Krank¬ 
heiten der Haustiere. Mit besonderer Berücksichtigung der Lahmheiten 
des Pferdes. Sechste Anflage. Mit 34 Abbildungen. Stuttgart 1920. 
Verlag von Ferdinand Enke. Preis geh. M. 34,—. 

Nach Beschreibung der Alethodik und klinische Auswertung einiger 
Kapitel der allgemeinen Pathologie kommen die äußeren Krankheiten, 
nach Körperregionen geordnet, zur Besprechung. Berühmtheit hat sich 
mit Recht innerhalb des Buches das Kapitel über die Lahmheiten des 
Pferdes erworben. 

— Möller, Lehrbuch der allgemeinen Chirurgie fflr Tierärzte. 
Bearbeitet von Frick. 4. Auflage mit 38 Abbildungen. Stuttgart 1920. 
Verlag von Ferdinand Enke. Preis M. 80,—. 

Das Buch, diesmal von Frick allein besorgt, ist der erste Band 
des „M ö 11 e r - F r i c k“ : „Lehrbuch der Cnirurgie“. Es er¬ 
scheint gründlich umgearbeitet und teilweise gänzlich neu bearbeitet 
Namentlich in dem Kapitel über Wunden ist den neuen, vor dein Kriege 
gewonnenen und im Weltkrieg erprobten Ansichten über Desinfektion 
und Wundbehandlung Rechnung getragen worden. Die Darstellung ist 
flüssig, Druck und Papier sehr gut ho daß sich das Buch für das intensive 
Examenstudium ausgezeichnet eignet. Auch den fertigen Praktiker 
versteht es zu fesseln, der es mit größtem Vorteil zur Hand nehmen 
und mit Gewinn nachleBen kann. 


Personalien. 

Ernennungen: Kreistierarzt Dr. Karl Wiendieck zum Regierungs¬ 
und Veterinärrat in Frankfurt a. O., Stabsveterinär a. D. Dr. Hemx 
Sehwerdty bisher Referent beim Preuß. Staatskommissar für Volks¬ 
ernährung, zum 1. geschäftsführenden Direktor der Fleischwaren- 
industrie A.-G. (Fliag) zu Berlin, Schlachthofdirektor Dr. Lauff, 
bisher Referent bei der Reichsfleischstelle, zum Referenten beim 
Preuß. Staatskoinmissar für Volksernährung. 

Niederlassung: Dr. Alois Qalli aus Winklam in Geisenfeid 
(B.-A. Pfaffenhofen). 

Verzogen: Dr. Hans Ebertcein nach Donauwörth, Dr. Franz 
Pfaffenxeller aus Rechtmehring nach Neumarkt a. R. (B.-A. Mühldorf). 

Examina: Promoviert in Berlin: Walter Arendsee aus 
Alt-Tucheband, Hans Biallas aus Potsdam, Gerhard Sefke aus 
Kattowitz, Heinrich Stickelbrock aus Kaldenkirchen, Karl Walther 
aus Döbern, Carl Westrum aus Hannover, Paul Zwirner aus 
Bahrenfeld; in Gießen: Hubert Breitenstein aus Wattenscheid, 
Paul Heiners aus Wachtendonk, Emil Weingärtner aus Königs¬ 
bach; in Hannover: Schlachthof Verwalter Paul Diener aus 
Ravensburg, Theodor Husmann aus Oberpleis, Hugo IMer aus 
Rössing, Alfred Maack aus Rothenkrug, Wilhelm Meißner aus 
Bochum, Heinrich Hiethus aus Hessen (Braunschweig), Nicolaus 
Schmid aus Göttingen, Friedrich Stöwener in Sibbesse; in 
München: Pius Karmann aus München, Andreas Palm , Assistent 
an der ambulat. Klinik der Tierärztl. Fakultät der Universität 
München, Franx Xaver Schmedcrer aus Eckerdiug, Stabsveterinär 
Otto Paul Jaegcr aus München, Erich Suskind aus Tübingen, Paul 
Casparius aus Neudamm. Approbiert in Berlin: Julius 
Borggreve aus Werl, Hermann Meinert aus Ennigloh. Klaus Meyer 
aus Hamburg, Erich Seelen aus Weißenfels A.-S., Heinrieh Stickel- 
brock aus Kaldenkirchen, Heinrich Wagner aus Ludwigstbal, Rudolf 
Welsch aus Berlin; in Hanno ver: August Bartram aus Güntersen* 
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XXXVII. Jahrgang 1921. Jfä 7 . Ausgegeben am 17. Februar. 

Inhalt: Dahmen: Über zwei Lipoidreaktionen zur Diagnose der Lungenseuche. - Drahn: DiePolydaktylie 
des Pferdes. — Schmidt: Tuberkulose des Pferdes als Ursache desKehlkopfpfeifens. — Schieblich: 
Mykose der serösen Auskleidung der Leibeshöhle bei einer Taube verursacht durch 
Aspergillus flavescens. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Z ie g 1 er: Pathologisch-histologische Moment¬ 
diagnose..— Schrape: Ein Fall von »Fleckiger Kapillarektasie" beim Schwein. — Meinert: Hygienisch einwandfreie 
Milch. (Schluß.) — Zschocke: Sarkom des EierstockB bei einer Kuh. — Zschocke: Verkalkung der hinteren Aorta 
bei einer Kuh. — Zschocke: Multiple Endotheliome in der Muskulatur vom Rinde. — Zschocke: Myostitis interstitialis 
fibrosa beim Rind. — Weltwirtschaftliches Veterinärwesen: Preisausschreiben zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. — 
Neubau der Einfuhrquarantäneanstalt in Argentinien. — Tagesgesohichte: Regierungs- und Veterinärrat M. Bischoff f. — 
Kreistierarzt a. D. F. E. Kunze f- — Schmaltz: Das Probejahr der neuen Preußischen Tierftrztekammer. — Erwiderung 
auf »In eigener Sache“ des Herrn Wigge. — Reichsverband der Deutschen Staatstierärzte. — Tierärztekammer für Schleswig- 
Holstein. — Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und vergleichende Pathologie. — Kurse über Bienen¬ 
krankheiten. — Winterfest der Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule Berlin. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 
Bücherbesprechungen. — Personalien. 


(Aus der Tropenabteilung des Hygienischen Instituts der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin. Abteilungsvorsteher: 

Prof. Dr. P. K n u t h. 

Über zwei Lipoidreaktionen zur Diagnose der 
Lungenseuctie. 

T. Mitteilung. 

Von Dr. Hans Dahmen, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter. 

I. Das Fftllungsphänomen. 

A. Herstellung des Extraktes. 

Lymphe aus einer lungenseuchekranken Lunge wird in 
Petrischalen bei 50 0 C getrocknet und im Mörser zu einem 
feinen Pulver verrieben. Zu je 1,0 g des Pulvers gibt man 
10,0 ccm Äther und läßt zwei Stunden unter häufigem Um¬ 
schütteln stehen. Dann gießt man den Äther durch e\n dop¬ 
peltes Filter ab. Den Filterrückstand und den in der Flasche 
verbliebenen Rest trocknet man im Brutschrank bei 37 0 C. 
Zu diesem getrockneten Pulver setzt man halb so viel abso¬ 
luten Alkohol, wie man vorhin Äther genommen hatte, hinzu 
und läßt das ganze zwei Tage unter öfterem Umschütteln 
extrahieren. Darauf zentrifugiert man 3 Minuten bei 3000 Um¬ 
drehungen und füllt den so gewonnenen Extrakt in Flaschen 
von 5—10 ccm Inhalt ab. Die Flaschen werden gilt verkorkt, 
kühl und dunkel aufbewahrt. 

Extraktprüfung. 

In das Untersuchungsgläschen gibt man 1,0 ccm dieses 
Extraktes und vermischt denselben mit 0,5 ccm Aqua dest. 
Nach einer Stunde ist die Mischung schwach getrübt. Man 
füllt nun 20,0 ccm einer l,5proz. Kochsalzlösung hinzu. Über 
das sachgemäße Einfüllen der Flüssigkeiten in das Gläschen 
habe ich in meiner Arbeit über das Fällungsphänomen (B. T. W. 
1921, Nr. 3) ausführliche Angaben gemacht. Die Mischung 
erscheint nun im Tyndallichte schwach getrübt. 0,04 ccm 
von je zwei positiven und zwei negativen Seren in der Ver¬ 
dünnung 1 :40 werden auf die Oberfläche der Extraktmischung 
gesetzt. Die positiven Seren zeigen einen rauchblauen Ring, 


während die negativen farblos erscheinen. Der Ausfall dieser 
Prüfung entscheidet, ob das Extrakt in der Mischung an¬ 
gereichert oder verdünnt werden muß. 

B. Kontrollextrakt. 

Gesundes Lungengewebe wird fein zerteilt und auf Glas¬ 
platten ausgestrichen. Nach der Trocknung bei 50 0 C wird 
es zu einem feinen Pulver verrieben und mit der zehnfachen 
Menge Äther vermischt. Die weitere Herstellung des Kontroll- 
extraktes erfolgt analog der Herstellung des Hauptextraktes. 

Prüfung des Kontrollextraktes. 

Das Kontrollextrakt wird an frischem und verdorbenen 
Seren geprüft. Zu diesem Zwecke stellt man sich ein ver¬ 
dorbenes Serum auf folgende Weise künstlich her. 

Von dem Blutkuchen einer Blutprobe nimmt man 0,1 ccm 
und löst diese in 10,0 ccm Aqua dest auf. Von dieser Lösung 
fügt man 0,2 ccm zu je 1,0 ccm eines klaren positiven und 
negativen Serums. 

Das Kontrollextrakt setzt man in gleicher Weise wie das 
Hauptextrakt an. Seine Auswertung erfolgt ebenfalls durch 
Anreicherung oder Verdünnung. Die künstlich verdorbenen 
Seren sollen im Kontrollextrakt mit einem grauen* Ring er¬ 
scheinen, während in der Hauptextraktmischung nur das posi¬ 
tive verdorbene Serum einen blauen Ring zeigt. Die klaren 
positiven und negativen Seren dürfen in dem Kontrollextrakt 
nicht sichtbar werden*). 

Das Ergebnis wäre also folgendes: 



! klares Serum | 

1 verdorbenes Serum 


pos. | 

neg. 

P08. 

neg. 

Hauptextrakt 

blauer Ring 

— 

blauer Ring 

— 

Kontrollextrakt 

— 

— 

grauer Ring 

grauer Ring 


*) Diese Austitrierung der Seren und der Extrakte erfolgt in 
derselben Weise für die Ausführung des Fällungsphänomens hei 
der Beschälseuche. An Stelle des Hinderlungenlipoids wird nor¬ 
males Pferdeherzlipoid genommen. 
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C. Die Ausführung der Reaktion. 

Die Feinheit der Reaktion verlangt ein besonders genaues 
Arbeiten, will man nicht zu Fehlresultaten kommen. Klare 
Seren und saubere Kochsalzlösung sind unerläßliche Vor¬ 
bedingungen. Die zu benutzenden Gtfassachen hält und reinigt 
man am besten getrennt, damit sie nicht für andere Zwecke 
verwandt werden und dann die Reaktion durch anhaftende 
Reste empfindlich stören. 

Extrakte, aus Material hergestellt, das feste Blutbestand¬ 
teile enthielt, sind nur wenig geeignet. 

Die zu untersuchenden Seren werden in der Verdünnung 
1 :40 untersucht. 0,04 ccm dieser Verdünnung werden auf 
die Oberfläche der Extraktmischung gesetzt. Positive Seren 
zeigen einen rauchblauen Ring, negative nicht. Darauf werden 
die Seren in dem Kontrollextrakt geprüft. Seren, die auch 
hier mit einem Ring erscheinen, sind als verdorben zu be¬ 
trachten. Etwaige Reaktionen haben dann keinen diagno¬ 
stischen Wert. Die Auswertung der Seren erfolgt in gestaf¬ 
felten Verdünnungen, z. B. 1 :40, 1 :50, 1 :60, 1 :80 und 
1 : 100 . 

Das Alter und die Konservierung der Seren spielen bei 
dieser Reaktion eine nicht geringe Rolle. Es muß deshalb 
Wert darauf gelegt werden, daß bei der Einsendung verdäch¬ 
tiger Seren auch eins oder mehrere von einwandfrei unverdäch¬ 
tigen Tieren gleichzeitig entnommen und mitgesandt w r erden. 
Diese negativen Seren dienen dann als Kontrollseren. 

Nach Prüfung von fünf Seren in dem Extraktgemisch wird 
eine positive und eine negative Kontrolle eingeschaltet. Nur 
bei einwandfreiem Ausfall dieser Kontrolle sind die vorherigen 
Ergebnisse zu verwerten und das Extraktgemisch für weitere 
Prüfungen zu verwenden. 

Sieben Seren von Rindern, die bei der Sektion als krank 
ermittelt wurden, zeigten eine positive Reaktion. Ein anderes 
Rind, das keine Veränderungen an den Lungen aufwies, zeigte 
im Haupt- und Kontrollextrakt einen grauen Ring. Ein wei¬ 
teres Tier, das zu Versuchszwecken am Leben blieb, reagierte 
ebenfalls positiv. 10 gleichzeitig angesetzte Seren von nicht 
lungenseuchekranken Tieren, darunter zw’ei Seren, die gegen¬ 
über dem Bangschen Bazillus einen Agglutinationstiter von 

1 :3000 bzw. 1 :1600 hatten, reagierten nicht. 

II. Die Upoldbindungereaktion. 

Die Technik bei der Lipoidbindungsreaktion ist die gleiche, 
wde ich sie für die Untersuchungen bei der Beschälseuche 
ausgearbeitet habe. Bei der Untersuchung von Rinderserum 
muß man jedoch auf den hohen Globulingehalt dieser Seren 
Rücksicht nehmen. Bei Rinderseren w r ird deshalb nur mit 
0,1 ccm statt 0,2 ccm gearbeitet. Das alkoholische Pferdeherz¬ 
extrakt wird mit Aqua dest. in derselben Weise angesetzt, 
wie ich es in meiner Veröffentlichung über die Lipoidbindungs¬ 
reaktion bei Beschälseuche (B. T. W. 1920, Nr. 45) beschrieben 
habe. 

A. Das Antigen. 

Das Antigen wird in fallenden Mengen in Röhrchen gefüllt 
und durch Zugabe des mit Aqua dest. vorbehandelten Pferde¬ 
herzextraktes auf 1,0 ccm so aufgefüllt, daß die Röhrchen das 
Antigen in folgenden Prozentsätzen enthalten: 25 Proz., 
20 Proz., 15 Proz., 12 Proz., 10 Proz., 7 Proz., 5 Proz., 3 Proz., 

2 Proz. und 1 Proz. Diese Antigenverdünnungen werden 
in vier Röhrchenreihen angesetzt. In Reihe 1 und 3 gibt man 
in jedes Röhrchen 0,1 ccm Serum eines kranken Tieres und 
in Reihe 2 und 4 in jedes Röhrchen 0,1 ccm Serum eines 
gesunden Tieres. Die Proben werden nun geschüttelt und für 
16—20 Stunden bei 37 0 C gehalten. Darnach sind 
alle Proben ausgeflockt. Durch vorsichtiges Schütteln verteilt 
man nun die Flocken gleichmäßig in der Flüssigkeit und setzt 
zu Reihe 1 und 2 pro Röhrchen 1,0 ccm einer 5proz. und zu 
Reihe 3 und 4 je 1,0 ccm einer 6proz. Kochsalzlösung. Das 
Ergebnis ist folgendes: 
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Dieses Antigen vermag also in Seren kranker Tiere die 
Ausflockungen so kochsalzbeständig zu machen, daß eine 
5proz. Kochsalzlösung sie nicht mehr zu lösen imstande ist, 
wogegen bei gleichprozentiger Verwendung des Antigens die 
5proz. Kochsalzlösung die Flockungen negativer Seren ohne 
weiteres wieder in Lösung bringt. Eine 6proz. Kochsalzlösung 
macht zwar auch noch die positiven Seren als solche sichtbar; 
sie bleibt jedoch weit hinter der Stärke der Reaktion, die mit 
der 5proz. Kochsalzlösung erzielt wird, zurück. Dieses Er¬ 
gebnis wurde mit dem aus Lymphe gewonnenen Extrakt er¬ 
zielt, dessen Herstellung ich eingangs beschrieben habe, und 
das sich von allen Extrakten als das beste erwiesen hat. Ein 
Kochextrakt zeigte bei 20proz. Verwendung nur einen geringen 
Ausschlag (+), wöhrend in höheren Konzentrationen aus 
Mangel an flockendem Lipoid überhaupt keine Flockungen 
mehr zustande kamen. 

Bei meinen Versuchen hat sich die 5—6proz. Kochsalz¬ 
lösung als geeignet erwiesen, um die nicht kochsalzbeständigen 
Flockungen wieder in Lösung zu bringen. 

B. Das K o n t r o 11 a n t i g e n. 

Als Kontrollantigen habe ich zunächst Beschälseuche¬ 
antigen verwandt. Es wird an klaren und künstlich verdor¬ 
benen positiven und negativen Seren geprüft. In den Röhr¬ 
chen mit den klaren Seren dürfen nach der Kochsalzzugabe 
(1 Stunde Brutschrank) keine Flocken bestehen bleiben oder sie 
müssen sich durch geringes Schütteln zerteilen lassen. In den 
künstlich verdorbenen Seren sollen kochsalzbeständige Flocken 
sein; das negative verdorbene Serum darf jedoch mit dem 
Hauptextrakt keine kochsalzbeständigen Flocken bilden. Die 
kochsalzbeständigen Flocken in dem positiven verdorbenen 
Serum müssen mit dem Hauptextrakt stärker ausfallen als 
die durch den Kontrollextrakt bewirkten. Das Ergebnis der 
Extraktprüfung ist demnach folgendes: _ 
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Ausführung der Reaktion. 

Nachdem man das Pferdeherzextrakt 2 Stunden mit der 
halben Menge destillierten Wassers behandelt hat, wird sieben¬ 
mal so viel Aqua dest., als man Extrakt genommen hatte, 
hinzugegossen. Dazu gibt man die in den Extraktprüfungen 
gefundene Antigenmenge. Durch öfteres Hin- und Hergießen 
sorgt man für eine gute Verteilung des Antigens. 

Von jedem Serum gibt man in zwei Röhrchen je 0,1 ccm 
und füllt in Röhrchen I 1,0 ccm des Hauptextraktgemisches 
und in Röhrchen II die gleiche Menge des Kontrollextrakt- 
gemisches. Darnach werden die Röhrchen gut geschüttelt und 
kommen für 16—20 Stunden in den Brutschrank. In allen 
Röhrchen ist nun eine mehr oder weniger starke Flockung vor 
sich gegangen. Die Flocken werden durch vorsichtiges 
Schütteln in der Flüssigkeit gleichmäßig verteilt. Auf jedes 
Röhrchen gibt man dann 1,0 ccm einer 5proz. Kochsalzlösung 
und sotit sie nochmals für eine Stunde in den Brutschrank. 

Das darauf erfolgende Ablesen geschieht folgendermaßen: 
Man nimmt Haupt- und Kontrollröhrchen in die Hand und 
betrachtet sie zunächst mit bloßem Auge. Bei etwa vor¬ 
handenen Flocken werden beide Röhrchen gleichmäßig ge¬ 
schüttelt. Bei stark positiven Seren ist schon hierbei ein in 
die Augen fallender Unterschied zu bemerken. Darnach besieht 
man die Röhrchen mit der Lupe, wie bei der Beurteilung der 
Agglutination. Bei schräg einfallendem Lichte können auch 
die feinsten Flocken festgestellt werden. Spezifische Flocken 
werden durch kräftiges Schütteln nicht zerstört; sie werden nur 
feiner. Unspezifische Flockungen, soweit es sich nicht um 
Flocken in verdorbenen Seren handelt, bei denen das Kontroll¬ 
röhrchen entscheidet, werden schon durch geringes Schütteln 
in Lösung gebracht. 

Beurteilung d e r R e a k t i o n. 

I. Es sind nur im Hauptröhrchen Flockungen vorhanden. 
Positiv. 

II. Die Flocken im Hauptröhrchen sind stärker als in der 
Kontrolle: zweifelhaft. 

III. ln beiden Röhrchen ist keine Flockung: negativ- 
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IV. Gleiche oder stärkere Flockung in der Kontrolle als 
im Hauptröhrchen bleibt als unspezifisch ohne jede Bewertung 
und wird mit Eigenflockung (des Serums) (abgekürzt 
= E) bezeichnet. 

Die von mir mit der Lipoidbindungsreaktion 
und dem Fällungsphänomen erzielten Resultate sind 
folgende: 
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Die Lipoidbindungsreaktion hat somit gleich dem Fällungs¬ 
phänomen sämtliche durch die Zerlegung als krank befundene 
Tiere ermittelt, während von den Seren der Kontrolttiere nur 
eins unspezifisch reagierte. Die Lipoidbindungsreaktion hat 
auch das Serum der Kuh Nr. 9 als krank angezeigt, bei der 
keine Veränderungen an der Lunge festgestellt worden waren. 
Das Fällungsphänomen lieferte bei diesem Serum keine ein¬ 
wandfreie Reaktion. 

Nath diesen Ergebnissen darf angenommen werden, daß 
das Fällungsphänomen und die Lipoidbindungsreaktion geeignet 
sind, bei der serologischen Diagnose der Lungenseuche wert¬ 
volle Dienste zu leisten. 

Die Polydaktylie des Pferdes. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von Dr. Drahn, Assistent am anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule Berlin. 

Eine monographische Studie über die „Polydaktylie 
des Pferdes“, an welcher ich seit zweieinhalb Jahren 
arbeite, liegt nunmehr beendet vor. Da die baldige Ver¬ 
öffentlichung vorläufig noch behindert ist, so stelle ich die 
wichtigsten Ergebnisse in folgendem kurz zusammen. Der 
erste Hauptabschnitt befaßt sich mit Untersuchungen über 
die Entwicklung des Hand- und Fußskeletts beim Pferde und 
berücksichtigt folgende Altersstadien: 1. Fohlen 3 Wochen 
post part., 2. Foetus: 40 Wochen, 3. 33 Wochen, 4. 30 Wochen 
alt, 5. 45 cm Scheitel-Steißlänge, 6. 43 cm Scheitel-Steißlänge 
(25 Wochen), 7. 25 Wochen alt, 8. 29 cm Scheitel-Steißlänge, 
9. 25 cm Scheitel-Steißlänge, 10.* 20,5 cm, 11. 10 cm, 12. 9,6 cm, 
13. 9,5 cm, 14. 9,5 cm, 15. 8,2 cm, 16. 7,5 cm, 17. 5 cm, 18. 5 cm, 
19. 5 cm, 20. 4,1 cm Scheitel-Steißlänge. Von diesem Material 
wurden ca. 12000 histologische Präparate angefertigt, aus 
deren Untersuchung ich folgende wichtigste Punkte hervorhebe: 

1. Macht man die distalen Enden der Griffelbeine mit 
Zedernholzöl durchsichtig, so treten Querlinien auf in genau 
der Weise, wie sie Ewart (Proceed. Royal Society of 
Edinbourgh, Vol. XX, 1894) beschrieben hat. Die auf Grund 
dieser Erscheinung von Ewart vorgenommene Deutung, der 
diese Querlinien als — vielleicht unvollkommen ausgebildete 
—- Zehengelenke ansah und demgemäß den Pferdefötus in 
einem gewissen ontogenetischen Zeitabschnitt als „dreizehig“ 
schilderte, ist falsch. Die Querlinien sind einmal darauf 
zurückzuführen, daß die distale Epiphyse der Griffelbeine 
von der Diaphyse her verknöchert und daß die dabei im 
Knorpel auftretenden typischen Ossifikationszentren sich im 
optischen Längsschnitt (Durchleuchtung nach Zedernöldurch- 
tränkung) in Form von Querlinien abgrenzen. Gleiches wird 
auch bedingt durch periphere Einschnürungen der distalen 
Epiphyse, die sich im Laufe der Entwicklung fast immer an 
einer Stelle, häufig aber auch an zwei Stellen bemerkbar 
machen. 

2. Zehenanlagen oder Reste von solchen haben sich an 
den Griffelbeinen in den Fällen 1—19 nicht gefunden. 


3. Bei dem Embryo 20 (4,1 cm Scheitel-Steißlänge) fand 
ich am medialen Griffelbein des linken Hinterfußes einen 
Zellstrang, bestehend aus dicht aneinander gelagerten Rund¬ 
zellen, der sich vom umgebenden embryonalen (Gallert-) 
Bindegewebe gut erkennbar absetzte und vom distalen Ende 
des knorpligen me^atarsale II bis zur epidermis zog. Diesen 
Zellstrang deute ich als Anlage von Phalangen. Außerdem 
fand sich im direkten Anschluß an das Distalende des knorp¬ 
ligen metacarpale II des linken Vorderfußes ein kleiner 
Rundzellhaufen, dem ich die gleiche Deutung gebe, wenn er 
auch viel unvollständiger ist als die Anlage am mt II. Ob 
die Ausbildung solcher Anlagen für ein gewisses Embryonal- 
alter des Pferdes (3—4 cm Scheitel-Steißlänge) regelmäßig ist, 
konnte ich nicht beweisen, da ich über jüngeres Material nicht 
verfügte. Doch möchte ich annehmen, daß derartige Anlagen 
nur vereinzelt anzutreffen sein werden, da Rosenberg 
(Über die Entwicklung des Extremitätenskeletts usw. Leipzig, 
Engelmann 1872) sie bei zwei jüngeren Stadien (2—3 cm, 
3—4 cm Scheitel-Steißlänge) und Retterer (fibauche sque- 
lettogene usw., Journ. anat. phys. Paris 1902) sie bei einem 
4,5 cm langen Embryo nicht gesehen haben, außerdem Bonnet 
(Entwicklungsgeschichte der Haussäugetiere, Berlin 1891) 
nichts darüber angibt. 

4. In einem Falle (bei einem 5 cm langen Embryo) war 
der Knorpelstab, welcher das metacarpale IV vorn rechts 
darstellte, im Totalumfang und hinsichtlich Form und Größe 
seiner Zellen gegenüber dem metacarpale II und III stark in 
der Entwicklung zurückgeblieben. 

5. Besondere Anlagen für ein metacarpale (metatarsale) 
I oder V wurden nicht gefunden. 

6. In manchen Fällen erreicht während der ontogeneti¬ 
schen Entwicklung das multangulum minus fast die gleichen 
Querdurchmesser wie das hamatum. 

Auf Grund meiner entwicklungsgeschichtlichen Unter¬ 
suchungen rege ich an, den Namen „atavistische Polydak¬ 
tylie“ für das Pferd fallen zu lassen. 

Eine sichere Überleitung zu den mehrzehigen Vorfahren 
liegt in dem Vorhandensein der metacarpalia (metatarsalia) II 
und IV als „Griffelbeine“ beim heutigen Pferde. Die aus¬ 
nahmsweise hier anschließende Ausbildung von (im heutigen 
Sinne „überzähligen“! Phalangen, die meist mit einer Über¬ 
entwicklung des zugehörigen Griffelbeines einhergeht, ist auf 
entwicklungsmechanische Vorgänge zurückzuführen; sie finden 
ihren Grund in Form und Lage der metacarpalia (metatarsalia) 
in gewissen ontogenetischen Stufen. Deshalb verwende ich 
für alle die Fälle, wo überzählige Phalangen im Anschluß an 
ein Griffelbein Vorkommen (nach Vorschlag des Herrn Geh.- 
Rats Prof. Dr. S c h m a 11 z), die Bezeichnung „entwicklungs¬ 
mäßige Polydaktylie“. Hiervon sind zu unterscheiden die¬ 
jenigen Bildungen, die durch Spaltung oder Verdoppelung 
entstehen. Abweichend von Boas (Zur Beurteilung der 
Polydaktylie des Pferdes, Zool. Jahrbuch 1917, Bd. 40, 
Heft 1) zähle ich eine Anzahl Fälle, die er zu den Ver¬ 
doppelungen rechnet, zu den „entwicklungsmäßigen“. Dies 
geschieht 1. auf Grund ontogenetischer Befunde, 2. mit Rück¬ 
sicht auf Abweichungen an Carpalknochen bei normalen 
Mittel- und Zehenabschnitten des Vorder- und Hinterfußes, 
3. in Hinsicht auf die Untersuchungsergebnisse an den 
Weichteilen. 

In einer Anzahl von Fällen, wo bei Vorhandensein einer 
überzähligen Zehe nur eine einzige Phalange (ein sogenanntes 
Fesselbein) vorhanden ist, denke ich mir diese so entstanden, 
daß sich der am weitesten distal gelegene Abschnitt des be¬ 
treffenden Griffelbeines abgeschnürt hat .und zur Bildung 
einer „falschen“ Phalange führte. Grund zu dieser Annahme 
liefern mir ontogenetische Tatsachen (unter anderem vergl. 
unter 1). 


(Aus der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden.) 

Tuberkulose des Pferdes als Ursache des 
Kehlkopfpfeifens. 

. Von Prof. Dr. J. Schmidt. 

Am 30. April 1919 wurde der Medizinischen Klinik ein 
brauner Wallach, etwa 8 Jahre alt, 181 cm hoch, zur ge¬ 
richtlichen Untersuchung aul Atembeschwerde übergeben mit 
dem Vorbericht, daß das Pferd schon beim Ankauf Schnarchen, 
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Speicheln, und Nasenausfluß gezeigt habe. Die Untersuchung 
ergab^ folgendes: 38,4 Temperatur, 36 regelmäßige Pulse, 
9 mit geringer Beschwerde ausgeführte Atemzüge. Hin und 
wieder zeigt sich ein schnarchendes Einatmungsgeräusch. 
Bei der Exspiration dagegen hört man ein lautes Blasen mit 
schlotterndem Beiklang und Vibrieren der weichen Teile der 
Nasenöffnung. Es ist starker Speichelfluß vorhanden, der 
nach mehrstündiger Stallruhe verschwindet. Er tritt aber 
wieder auf beim Einlegen des Trensengebisses und bei Unter¬ 
suchung der Mundhöhle; gleichzeitig steigern sich hierbei die 
Atembeschwerden und die Geräusche. Appetit gut. Futter- 
und Wasseraufnahme normal, ebenso der Schluckakt. Nasen¬ 
ausfluß fehlt; Nasenschleimhaut bläulichrot verfärbt. Kon¬ 
junktiven hellrot. Kehlgangsdrüsen nicht geschwollen. Kein 
spontaner Hysten. Druck auf die Gegend der Parotis erzeugt, 
viel Schmerzen. Die letztere ist nicht gesteigert empfindlich, 
wohl aber das darunter gelegene Gewebe (retropharyngeale 
Lymphknoten und Schlundkopfwandung). Beim Druck auf 
das der Trachea zugekehrte Ende des Kehlkopfes wird starker 
schmerzhafter Husten ausgelöst. Das Pferd versucht hierbei 
auszuweichen. 

Nachdem trotz längerer Stallruhe eine Änderung des Be¬ 
findens nicht eingetreten war, wurde versucht, durch Injektion 
von Cesol die pathologischen Symptome zu bekämpfen. Sie 
bedingte vorübergehend vermehrte Ausscheidung von 
Speichel, Auftreten von Nasenausfluß, der rechts stärker sich 
zeigt als links und bei der mikroskopischen Untersuchung 
keine diagnostischen Merkmale ergibt. Außerdem wurde sehr 
bald nach der Injektion ein selbständiger Hustenstoß wahr¬ 
genommen. Mit dem Abklingen der Cesolwirkung traten 
auch die früheren Symptome wieder ein. 

Am 2. und 3. Mai wurde das Pferd im Wagen und an der 
Longe bewegt. Beim Fahren zeigte es sich träge. Nach 
etwa 15 Minuten Schritt im weichen Boden der Reitbahn hört 
man deutlich ein starkes In- und Exspirationsgeräusch. Bei 
der Inspiration ähnelt der Klang dem bekannten Kehlkopf¬ 
pfeifenton; es ist ein keuchendes Pfeifön zu vernehmen. Die 
Exspiration ist mit dem bereits erwähnten blasenden. schlot¬ 
ternden, aber bedeutend stärkerem Geräusch verbunden, 
wobei die Nase erheblich vibriert. Die Trabbewegung an der 
Longe verschlimmert die hörbare Atembeschwerde. 

Bei Beginn der Bewegungsproben stellt sich starkes 
Speicheln ein. Weiterhin zeigt sich auch wässriger, schlei¬ 
miger Nasenausfluß, der rechterseits geringer ist als links. 
Will man die Ausbindezügel verkürzen, wodurch also der 
Kopf unter Krümmung des Halses der Brust genähert wird, 
so tritt das Pferd ständig nach rückwärts, äußert heftige 
Schmerzen und hustet zuweilen, ebenso benimmt es sich, wenn 
man die Zunge erfaßt und durch Ziehen an derselben den 
Larynx nach vorn bewegt. Demnach ist jede Lageverände¬ 
rung des Kehlkopfes und Schlundkopfes und jede Raum¬ 
beengung des Kehlkopfes für das Pferd mit Schmerzerzeugung 
und Funktionsstörung verbunden. Auch das Verhalten des 
Nasenausflusses (beiderseitig wechselnd an Stärke) läßt 
darauf schließen, daß der Sitz der Erkrankung in der Laryn- 
geal- und Pharyngealgegend zu suchen ist. 

Da die Untersuchung demnach ergeben hatte, daß eine 
hörbare Atemstörung vorlag, und daß dieselbe durch ein dem 
Befunde nach chronisches, unheilbares Leiden des Kehlkopfes 
veranlaßt wurde, so erhielt der Besitzer ein Zeugnis auf Kehl¬ 
kopfpfeifen ausgehändigt, w T orin außerdem bemerkt wurde, 
daß das Pferd auch an einer chronischen Erkrankung des 
Schlundkopfes leide, die die Atemstörung verstärke. 

Es entstand ein Rechtsstreit, in dessen Verlauf mir das 
Aktenmaterial zugestellt wurde. Daraus konnte ich zunächst 
entnehmen, daß bei dem Pferde, als es sich noch im Besitze 
des Verkäufers befunden hatte, ebenfalls Krankheits¬ 
erscheinungen zugegen gewesen waren. Letzterer hatte sie als 
Druse angesehen. Weiterhin ergab sich aus den Akten, daß 
das Pferd am 30. Juli 1919 wegen zunehmender Verschlim¬ 
merung seines Zustandes hatte notgeschlachtet werden müssen. 
Bei der Beschau wurde generalisierte Tuberkulose festgestellt. 
Außer tuberkulösen Veränderungen in den verschiedensten 
Organen (z. B. ein kinderfaustgroßer Herd in einer Niere) 
fanden sich beide retropharyngealen Lymph¬ 
knoten tuberkulös h y p e r p 1 a s i e r t, so daß sie 
einen starken seitlichen Druck auf den Larynx ausübten und 
seine Beweglichkeit beträchtlich einschränkten, außerdem 
befand sich „a u f de m Kehl d e ekel u n d a m 


Zungengrund ein gänse eigroßer tuber¬ 
kulöser Tumor, der den Vorraum des Larynx ausfüllte 
und dadurch den Kehldeckel weniger beweglich machte.“ 

Der Schlachtbefund ergab somit eine Bestätigung der 
intra vitam gestellten Diagnose: Kehlkopf pfeifen, da die vom 
Gesetzgeber für den genannten Gewährmangel gestellten Be¬ 
dingungen — Atemstörung und chronische, unheilbare Er¬ 
krankung des Kehlkopfes — erfüllt wurden. Weiterhin ist 
der hier mitgeteilte Fall nicht uninteressant, weil das kli¬ 
nische Bild durchaus nicht an Tuberkulose erinnerte. Der 
Lungenbefund war negativ, und die bakterioskopische Unter¬ 
suchung des Nasenausflusses war resultatlos verlaufen. 
Schließlich ist noch darauf hinzuweisen, daß der Tuberkulose 
als Ursache des Kehlkopfpfeifens bisher so gut wie keine 
Beachtung geschenkt worden ist. 

Nach 1) i e c k e r h o f f D wird die Hartschnaufigkeit in 
ganz vereinzelten Fällen durch den Druck von Geschwülsten 
herbeigeführt. Als letztere erwähnt er Polypen. Zysten usw.. 
aber nicht die Tuberkulose. F r ö h n e r 2 ) nennt die Neu¬ 
bildungen als Ursachen des Rohrens ein seltenes Vorkommnis 
und berücksichtigt hierbei ebenfalls nicht die Tuberkulose. 
Im gleichen Sinne sprechen sich Hirsch und Nagel 3 ). 
W rede und 0 e h m k e 4 ), Hanke und F r o e h n e r R ) 
aus.. Nur Malkmus") erwähnt im Abschnitt über orga¬ 
nische Verengerung des Kehlkopfes, daß die Tuberkulose 
ebenfalls den Anlaß hierzu geben kann. Seine Ausführungen 
werden also durch den mitgeteilten Fall voll bestätigt. 

Boi dieser Gelegenheit will ich noch bemerken, daß einige 
Autoren die Bedeutung der Tumoren als ursächliches Moment 
für das Kehlkopfpfeifen meines Erachtens zu wenig hervor¬ 
heben. So findet sich z. B. bei Hanke und Froehner 5 ) 
der Satz: „auch die durch Verdickungen der Schleimhaut 
des Kehlkopfes und durch Geschwülste hervorgerufene Ver¬ 
engerung desselben spielen eine sehr untergeordnete Rolle.“ 
S t ö 1 z 1 e °) äußert sich im ähnlichen Sinne und Reuter 
und Sauer 7 ) übergehen vollständig das Vorkommen von 
Tumoren. Durch derartige Ausführungen werden allerdings 
beim Leser leicht falsche Anschauungen erzeugt, und es ist 
darum nicht zu verwundern, daß der eine oder andere Prak¬ 
tiker, wie es auch im vorliegenden Falle aus dem Akten¬ 
inhalt hervorgeht, lediglich die Rekurrenslähmung als Ursache 
des Kehlkopfpfeifens benennt und alle anderen Ursachen 
außer Betracht läßt. 
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Mykose der serösen Auskleidung der Leibeshöhle bei 
einer Taube verursacht durch Aspergillus flavescens. 

Von Assistent Dr. Martin Schiebllch. 

Schimmelpilze, namentlich Aspergillusarten, sind sowohl 
bei den Säugetieren wie auch beim Geflügel nicht selten die 
Ursache von Erkrankungen des Verdauungstraktus und der 
Respirationsorgane. Während bei den Säugern die Darm¬ 
mykose die Pneumomykose bei weitem überwiegt, ist beim Ge¬ 
flügel die Pneumomykose die häufigere Erkrankung. Da ich 
einen ähnlichen wie den folgenden von mir beobachteten Fall 
in der mir zur Verfügung stehenden Literatur nicht be¬ 
schrieben finde, erscheint mir seine Veröffentlichung inter¬ 
essant. 

Von zu Versuchen neu angekauften Tauben machte eine 
bei der Entnahme aus dem Transportkäfig einen etwas matten, 
niedergeschlagenen Eindruck, was jedoch nicht besonders be¬ 
achtet wurde, da man das Tier vom Transport ermüdet 
glaubte. Etwa 6 Stunden später wurde die Taube tot im 
Schlage angetroffen. Bei der sofort angestellten Sektion 
zeigte die seröse Auskleidung der Leibeshöhle, besonders in 
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der linken Hälfte der kaudalen Partie, zahlreiche Stecknadel¬ 
kopf- bis linsengroße, gelblichweiße, ziemlich fest aufsitzende 
Rasen eines Schimmelpilzes, dessen mikroskopische Unter¬ 
suchung ergab, daß es sich um eine Aspergillusart handelte. 
Im übrigen jvar der Sektionsbefund, auch der Respirations¬ 
organe und des Verdauungstraktus, negativ. Zwecks genauer 
Identifizierung des Schimmels wurde er auf eine Gelatineplatte 
ausgesät und diese bei 22° gehalten. Nach 6 Tagen waren 
darauf zahlreiche Schimmelpilzrasen verschiedener Größe ge¬ 
wachsen, die sämtlich ein undurchsichtiges, gelbliches Zentrum 
zeigten, von dem rings feine, weiße Mycelfäden radiär aus¬ 
strahlten. Die Gelatine war schalenförmig verflüssigt. Die 
Fruchthyphen teilten sich nicht an der Spitze, sondern bildeten 
eine kolbenförmige Anschwellung, um die sich radienartig 
relativ kurze, flaschenförmige Strigmcn ordneten, die an ihrem 
oberen Ende je eine Spore abschnürten; es handelte sich also 
um Aspergillus flavescens. 

Ätiologisch liegt der Fall hinsichtlich der Eingangspforte 
für den Erreger nicht ohne weiteres klar, zumal auch Pneumo- 
oder Darramykose fehlten. Da sich die meisten Schimmelpilz- 
rasen in der linken Hälfte der kaudalen Partie der Leibeshöhle 
vorfanden, liegt die Vermutung nahe, daß die Schimmelpilze 
auf dem Wege des linken Eileiters (der rechte, verkümmert 
bekanntlich völlig) durch dessen schlitzförmige für die Eiauf- 
nahme bestimmte Bauchöffnung eingewandert sind. 

Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Pathologisch-histologische Momentdiagnose. 

Von Dr. M. Ziegler, 1. Assistenten am Pathologischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Zu der Mitteilung M. Mayers „Pathologisch¬ 
histologische Momentdiagnose“ (B. T. W. 1921, 
Nr. 5, S. 54) sei bemerkt, daß das angegebene Verfahren nicht 
neu ist. Es ist unter dem gleichen Titel und zum Teil mit 
den gleichen Worten von K. Walz im Jahre 1919 veröffent¬ 
licht worden (Zentralblalt f. allg. Pathol. u. pathol. Anatomie 
1919, Bd. 30, S. 442). Im übrigen war es vielen pathologischen 
Anatomen schon früher bekannt. Im Pathologischen Institut 
der Dresdner Tierärztl. Hochschule (Direktor: Prof. E. J o e 81) 
wird es in eiligen Fällen mit Erfolg seit längerer Zeit 
angewandt. 

Ein Fall von „Fleckiger Kapillarektasie“ beim Schwein. 

Von Tierarzt Schrape, Hannover. 

Gelegentlich einer Untersuchung fand ich an der Leber 
eines Schweins folgende Veränderungen: Die Zwerchfellfläche 
war mit zahlreichen, unregelmäßig zerstreuten, mehr oder 
weniger kreisrunden, scharf begrenzten Flecken besetzt, welche 
eine dunkelviolette Farbe besaßen und tiefer lagen als die 
normale Leberoberfläche. Diese Flecken waren von weicher 
Konsistenz. Beim Ansschneiden ließ sich mit der Messerklinge 
eine geringe Menge Blut von ihnen abstreifen, worauf ein feines 
Maschen werk zurückblieb. Sonstige Veränderungen waren 
weder an der Leber noch an ihren Lymphknoten nachzuweisen. 
Insbesondere hatte die Leber normale Form, Größe, Konsistenz 
und Farbe. Meiner Ansicht nach, — die auch von Herrn 
Dr. B r u d e c k , Wendeburg, geteilt wird —, handelt es sich 
um die bei Rindern einen häufigen Befund darstellende 
Telangiektasia maculosa, über deren Vorkommen bei Rind 
und Schaf Ostertag (Hdb. d. Flschbsch.) berichtet. Ob 
dieselbe auch sonst schon bei Schweinen beobachtet ist, ent¬ 
zieht sich unserer Kenntnis.*) 

Hygienisch einwandfreie Milch. 

Von C. Meinert. 

(Mitteilungen des Zentralvereins der Milchproduzenten für 
Hamburg und Nachbarstädte.) 

(Schluß.) 

Das Melken. 

Das Personal, welches das Melken besorgt, soll a n 
sich zunächst sauber sein. Ebenso sei es mit dem Anzug, 

*) Nach J o e s t (Spezielle path. Anatom, d. Haust. II. Bd. S. 181) 
ist die Veränderung beim Schwein trotz eingehender Nach¬ 
forschungen noch nicht beobachtet worden. Die exakte Differential¬ 
diagnose (histologisch) wäre nötig gewesen (junge Leberegel¬ 
veränderungen!), um den sonst interessanten Fall zu einem be¬ 
weisenden zu machen. Schriftl. 


welcher am besten aus Leinen oder einem anderen, nicht zu rauh- 
faserigen Stoffe gewählt sei. Je rauher der Stoff, um so mehr 
haften die Dünste des Stalles in demselben und sind geeignet, 
einer Verschlechterung der Luft Vorschub zu leisten, was im In¬ 
teresse der Güte der Milch nach Möglichkeit vermieden werden muß. 

Die Ärmel der Jacke sollen nur bis zum Ellenbogen- 
gelenk reichen, den Unterarm freilassen, damit die nicht zu 
verkleidende Berührung der Kuh beim Melken so wenig als mög¬ 
lich scheuernd wirke, wodurch andernfalls die Stauberzeugung 
und damit eine Verunreinigung der Milch begünstigt wird. 

Der Kopf des Melkpersonals soll mit einer Mütze oder 
H a u b e bedeckt, se in. 

Der M e 1 k s c h e m e 1 muß sich in sauberem Zustande 
befinden. 

Ein L e i n t u c h , welches jeder Melker bei sich führe, ist 
dazu bestimmt, das Euter und die anschließenden Bauchteile der 
Kuh vor Beginn des Melkens nochmals gründlich abzuwischen 
und zu frottieren. Das Tuch wird zu dem Behufe jedesmal in 
Wasesr frisch geweicht und scharf ausgewrungen. Es ist dann am 
zweckmäßigsten geeignet, leichte Staubteile, die am Euter haften, 
aufzunehmen. Das Frottieren mit dem Tuche dient gleichzeitig 
dazu, die Milchsekretion anzuregen. 

Die ersten 3 — 4 Striche Milch aus jedem 
Zitzen sind fortzumelkc n. Dann erst wird in den 
Eimer gemolken. (Die erste Milch enthält bekanntlich die größte* 
Menge von — die Haltbarkeit der Milch in ungünstiger Weise 
beeinflussenden — Bazillen.) Beim Fortmelken der ersten Milch 
ist zu beachten, ob dieselbe auch normal beschaffen ist, andern¬ 
falls das hetr. Gemelke nicht, in das Sammelgefäß kommen darf. 

Das An feuchten der Hände mit Milch ist un¬ 
statthaft. Vielmehr sollte man das Melkpersonal durch fort¬ 
dauerndes Ermahnen dazu erziehen, trocken zu melken. 

Die gewonnene Milch ist sofort aus dem Stalle 
zu entfernen und in der Milchkammer des weiteren zu behandeln. 

Bevor wieder an das Melken einer anderen Kuh 
gegangen wird, wasche sich der Melker die Hände in einem zu 
diesem Zwecke im Stalle aufgestellten Eimer mit frischem Wasser 
und wringe von neuem das zur Reinigung des Euters usw. be¬ 
stimmte Tuch aus. 

Die Milchgeschirre. 

Als Material für Mclkgcschirr und zur sonstigen Behandlung 
und Aufbewahrung von Milch für den Verkehr verwende man 
Weißblech oder verzinnten Stahl. Holzgefäße sind schwie¬ 
riger zu reinigen und Gefäße von Zinkblech überhaupt un¬ 
statthaft, da durch die leichte Lösbarkeit des Zinks auch 
in schwachen Säuren (als z. B. der Milchsäure) die in solchen 
Behältern bewahrte Milch ungenießbar, bzw. für den Genuß ge¬ 
fährlich wird. 

Sogleich nach ihrer Benutzung sind Milchgeschirre 
aller Art gründlich zu reinigen, d. h. sie sollen mit heißem Soda¬ 
wasser gescheuert, mit kaltem Wasser nachgespült und bis zur 
nächsten Benutzung an einem staubfreien Ort der Lüftung 
ausgesetzt werden, wobei man die offenen Gefäße umgestürzt 
aufstellt oder aufhängt, um ein völliges Abtropfen des Wassers 
ebenso zu erreichen, wie eine neuerliche Verunreinigung durch 
fallenden Staub usw. zu verhindern. 

Die Behandlung der Milch 

hat direkt im Anschluß an das Melken und zwar außerhalb 
des Stalles zu beginnen. Am besten in einem hierzu lediglich 
bestimmten Raume — der Milchkammer. 

Wird die frischgemolkene Milch innerhalb des Stalles gesiebt, 
und in größere Sammelgefäße gefüllt, so ist sie einer Verunreini¬ 
gung durch Staub und allerhand Bakterien, welche sich in der 
Stalluft befinden, gerade zu einer Zeit ausgesetzt, in welcher sie 
für deren Aufnahme und Vermehrung infolge ihrer hohen 
Temperatur ganz besonders geeignet ist. 

Dasselbe ist gegen eine Befüllung der Transportkannen im 
S t a 11 r a u m und in ganz besonderem Maße gegen Aufstellung 
und Benutzung eines Kühlers in demselben zu sagen. Durch die 
Verbreitung, welche der Milch auf dem Kühler zuteil wird r ist 
sie einer ganz besonders innigen Berührung mit der Luft preis- 
gegeben. In reiner, guter Luft wirkt das vorteilhaft, in Stall- 
1 u f t, die auch unter den günstigsten Ventilationsbedingungen 
niemals als rein erkannt werden kann, muß diese Berührung 

verderblichstem Einfluß sein, was zunächst in der 
geringeren Haltbarkeit so behandelter Milch seinen Ausdruck 
findet, dann aber durch die massenhafte Anhäufung von allerhand 
Bakterien die Bekömmlichkeit solcher Ware, namentlich bei 
zarten jugendlichen Organismen in ungünstiger Weise beeinflußt. 

Die Milch wird also außerhalb des Stalles nunmehr 
durch ein geeignetes Filter*) in ein geräumiges 
Sammelgefäß gegossen, damit sie sich dort zu einer Misch- 


*) Als geeignet ist ein Filter nur dann zu betrachten, wenn 
es nicht nur grobe Stoffe, sondern auch die feinsten Ver¬ 
schmutzungen der Milch aus derselben zurückzubehalten befähigt 
ist. Wattefilter stehen obenan. 
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milch einheitlicher Güte vereine. Dieses Sammelgefäß ist eben¬ 
falls mit einem Leintuche zu bedecken. Andernfalls ist auch 
dort wieder die Milch der Verunreinigung durch die in der Luft 
schwebenden feinen Staubteile ausgesetzt, die, für gewöhnlich nicht 
bemerkbar, sich dem beobachtenden Auge recht deutlich gelegent¬ 
lich eines in -den Raum lugenden Sonnenstrahls zeigen. Vom 
Sammelgefäß lasse man die Milch unter nochmaliger Passierung 
eines guten Filters über den Kühler laufen, um sie 
zu entgasen, und ihre Temperatur nach Möglichkeit zu 
erniedrigen. Eine kräftige Kühlung ist von hervor¬ 
ragendem Einfluß auf die Güte der Milch, soweit dieselbe in 
deren Haltbarkeit bedingt ist. Je nach der Länge der Zeit, welche 
die Milch bis zu ihrem Verbrauch unverändert in ihrer Qualität 
zu erhalten ist, muß deshalb auch der Grad ihrer Abkühlung 
bemessen werden. Auch bei kürzester Frist bis zu ihrer Ver¬ 
arbeitung soll die Kühlung unter 15 Grad C betragen, da erst 
unterhalb dieses Wärmegrades eine wesentliche Einschränkung 
der Vermehrungsfähigkeit der in der Milch enthaltenen Bakterien 
liegt. — Hat die Milch weitere Transporte zu bestehen, und wird 
sie nicht innerhalb 12 Stunden im Konsum ihrer Bestimmung 
überwiesen, so muß die Kühlung unter Zuhilfenahme von Eis 
auf 2—4 Grad C ausgedehnt werden. Die Helm sehen Tief¬ 
kühlapparate dürften dermalen wohl die hierfür geeignetsten Vor¬ 
richtungen bieten. 

Erst nach der Kühlung kommt die Milch in die Versand- 
gefäße — Flaschen oder Kannen —, die vor ihrer Befüllung 
nochmals einer eingehenden Prüfung auf ihre Sauberkeit zu unter¬ 
ziehen sind, dann aber mit einem gut sitzenden Verschluß die 
Ware vor allen zufälligen oder absichtlichen Beeinflussungen von 
außen her zu schützen haben. 

Wer gezwungen ist, seine Milch mit der Eisenbahn zu ver¬ 
frachten, der informiere sich auch genügend, daß der Transport 
in Waggons stattfinde, welche nicht üble Gerüche von vorher¬ 
gehenden Transporten anderer Art, sowie der stattgehabten An¬ 
wendung von Desinfektionsmitteln zeigen. Die Milch ist dem¬ 
gegenüber äußerst empfindlich, und vielmals ist zeitiges Verderben 
derselben oder ihre Geschmacks Veränderung auf Einflüsse vor¬ 
besagter Art zurückzuführen. 

Die vorstehenden Anforderungen an die Gewinnung einer 
hygienisch einwandfreien Milch werden, manchen 
Landwirt mit Erstaunen darüber erfüllen, daß es nicht w e i t er¬ 
geh e n d e Forderungen sind, die da gestellt werden. Tatsäch¬ 
lich werden in gut geleiteten Wirtschaften, welche Milch für den 
direkten Konsum liefern, die meisten der ,gezeichneten Bedin¬ 
gungen schon erfüllt. Kleinigkeiten fehlten vielleicht noch 
zur Vollendung, zur Abrundung des Ganzen. Damit aber nicht an 
dem Fehlen solcher Keinigkeiten der Erfolg überhaupt in Frage 
gestellt und illusorisch gemacht werden könne, ist es notwendig, 
darauf aufmerksam zu machen, daß nur die Befolgung aller 
jener Forderungen bis ins Detail die Berechtigung erteilt, sich 
der Herstellung wirklich hygienisch einwandfreier Milch in der 
Wirtschaft rühmen zu können. Gl. 

Sarkom des Eierstocks bei einer Kuh. 

Mitgeteilt von Schlachthofdir. Vet.-Rat Dr. Zschockc in Plauen. 

(Bericht Uber das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für <la* Jahr 1918, 
Dresden 1920, S. 181.) 

Beim Ausschlachten einer älteren Kuh fiel eine kugel¬ 
förmige Geschwulst von Aussehen und Größe eines Blätter¬ 
magens vom Rind zu Boden. Die 13 kg schwere Geschwulst 
war von einem dünnen bindegewebigen Strange abgerissen 
und erwies sich als der linke Eierstock, der in eine grauröt¬ 
liche, kalbfleischähnliche Masse umgewandelt war. An der 
Peripherie der Geschwulst war Neigung zur Bildung zer¬ 
klüfteter Zysten bemerkbar. Es handelte sich, wie die histo¬ 
logische Untersuchung ergab, um ein Sarkom mit einzelnen 
epithelialen Elementen. R d r. 

Verkalkung der hinteren Aorta bei einer Kuh. 

Mitgeteilt von Schlachthofdir. Vet.-Rat Dr. Zschocke in Plauen. 

(Bericht über das Vetcrinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1918, 
Dresden 1920, 8. 181.) 

Bei einer alten abgemagerten Kuh zeigte die hintere Aorta 
in einer Längenausdehnung von etwa 20 cm eine hochgradig 
Verkalkung ihrer Wand. Sie stellte ein starres Rohr dar, 
dessen Innenfläche mit weißlichen, scharfbegrenzten blätter¬ 
förmigen Einlagerungen von länglicher oder runder Form be¬ 
setzt war. Rdr. 

Multiple Endotheliome in der Muskulatur vom Rinde. 

Mitgeteilt von Schlachthofdir. Vet.-Rat Dr. Zschocke in Plauen. 

(Bericht Uber das VeterinUrwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1918, 
Dresden 1920, S. 182.) 

Bei der Untersuchung geschlachteter Rinder auf Finnen 
wurden in mehreren Fällen doppelerbsengroße, runde oder 
ovale, scharf umgrenzte Geschwülste in den Kaumuskeln und 


in der Herzmuskulatur gefunden. Sie besaßen eine speckige 
Konsistenz und erinnerten an abgestorbene Finnen. Dieselben 
Geschwülste wurden in 2 Fällen in der Submukosa des 
Oesophagus und in verschiedenen anderen muskulösen Organen 
(Uterus, Vormägenwand, Harnblase) gefunden. .Der Selten¬ 
heit der Fälle wegen wurde Material an das pathologische 
Institut der Dresdener Hochschule eingesandt, wo die Diagnose 
„Endotheliom“ gestellt wurde. Der Berichterstatter macht 
darauf aufmerksam, daß die Literatur über Endotheliome bei 
Tieren spärlich ist und daß die beobachteten Geschwülste 
wegen des Vorkommens in der Muskulatur auch für die 
Fleischbeschau eine gewisse Bedeutung haben. Rdr. 

Myositis interstitialis fibrosa beim Rind. 

Mitgeteilt von Schlachthofdir. Vet.-Rat Dr. Zschocke in Plauen. 

(Bericht Uber das Veterinärweson im Königreich Sachsen für das Jahr 1918, 
Dresden 1920, 8. 182.) 

Bei wegen längeren Festliegens notgeschlachteten Rindern 
hat Zschocke bereits öfters multiple chronische Myositis 
gefunden. Er beobachtete wieder 2 Fälle, und zwar bei einer 
Kuh mit älterer Muskelwunde an der Brustseite und bei einer 
Kuh mit eiteriger Klauenentzündung. An zahlreichen Stellen 
der Skelettmuskulatur wurden zwischen den Muskelbündeln 
streifenförmige, graurötliche oder grauweiße Herde oder ver¬ 
ästelte, schwielige und narbige Züge von Bindegewebe wahr¬ 
genommen. Meist konnten diese Veränderungen erst durch 
Zerlegung des Fleisches in kleinere Stücke aufgedeekt w T erden. 
Bakteriologisch konnte nichts ermittelt werden. Da bei dem 
gewöhnlichen Gang bei der Fleischbeschau dem Fleische gar 
nichts anzusehen ist, so mahnt der Berichterstatter bei der 
Fleischbeschau derartig erkrankter Rinder zur Vorsicht. Rdr. 


Weltwirtschaftliches VeterinSrwesen. 

Bearbeitet von Schern. 

Preisausschreiben zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche. 

Dem Bund f. w r eltw. Vet. - Wesen wird durch das 
Auswärtige Amt mitgeteilt, daß der Landwirtschafts-Aus¬ 
schuß des uruguayischen Senates zur Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche folgendes Preisaus¬ 
schreiben entworfen hat, das den gesetzgebenden Körper¬ 
schaften zur Genehmigung unterbreitet werden soll. 

A. 50 000 Pesos urug. Gold soll erhalten, wer ein Serum 
erfindet, das das geimpfte Vieh mindestens sechs Monate 
gegen diese Seuche immunisiert. 

B. 25 000 Pesos urug. Gold soll erhalten, wer den Er¬ 
reger der Maul- und Klauenseuche in Reinkultur züchtet. 

C. 25 000 Pesos urug. Gold soll erhalten, wer eine prak¬ 
tische Methode nachweist, durch die im Wege der Impfung ein 
Anfall der Krankheit mit harmlosem Verlauf bei der Mehrzahl 
der behandelten Tiere hervorgerufen werden kann. Das Ver¬ 
fahren muß leicht und einfach durchzuführen sein und die 
Herstellung ausreichender Mengen eines gleichmäßig be¬ 
schaffenen Impfstoffes gewährleisten. 

Die drei Preise können einem Bewerber zuerteilt werden. - 
10 000 Pesos urug. Gold sollen zur Verfügung gestellt werden, 
um die experimentellen Studien über die Maul- und Klauen¬ 
seuche an staatlichen und privaten Anstalten zu fördern. 

Das Preisausschreiben soll sich an die Forscher der ganzen 
Welt wenden und nach Möglichkeit überall im Auslande be¬ 
kannt gemacht werden. 

Herr Prof. Dr. Wolffhügel, Buenos Aires, sendet uns 
freundlicherweise die wörtliche Übersetzung des entsprechenden 
Gesetzes von Uruguay, das im wesentlichen das gleiche be¬ 
sagt, wie oben gemeldet Hervorzuheben wäre noch, daß die 
Impf- bzw. Behandlungsverfahren „bei extensiver Viehzucht“ 
anwendbar sein müssen. 

Art. 2 besagt: „Die Preise, auf welche sich der vorher¬ 
gehende Artikel bezieht, werden ausgehändigt nach Fest¬ 
stellung der Wirklichkeit und Güte der Entdeckungen und 
vorgeschlagenen Verfahren, durch eine Kommission von 
Spezialsachverständigen, welche zu diesem Zweck, bei Ge¬ 
legenheit, der Nationale Verwaltungsrat ernennen wird.“ Ein 
Goldpeso ist heute gleich 50 M. 
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Neubau der Einfahrquarantäneanstalt in Argentinien. 

Seit einigen Jahren ist die argentinische Regierung am Werke, 
die veralteten und in vieler Beziehung ungeeigneten Einrichtungen 
des Beobaehtungslazarettes für die zur Einfuhr gelangenden Tiere 
durch Neubauten zu ersetzen. Obwohl bekannt war, daß diese 
Arbeiten aus Mangel an. Mitteln und wohl auch an Baumaterialien 
während des europäischen Krieges nur langsam vorangeschritten 
waren, sollte nicht unterlassen werden, die Einrichtungen in 
Augenschein zu nehmen. Die Sauberkeit und Haltung der Tiere 
lassen nichts zu wünschen, sowohl in den Neubauten, wie auch in 
dem veralteten großen Schuppen, der zum großen Teil noch immer 
zur Aufnahme der Tiere- dient. Futter und Streu werden reichlich 
verabfolgt. Von den I^euanlagen ist erst etwa der sechste Teil 
fertiggestellt Die neuen Ställe bestehen aus massiven Steinbauten. 

Der Leiter des Instituts, Herr Dr. Enrique Zabala, der 
dort bereits seit zwanzig Jahren tätig ist, hat die im Jahre 1914 
erschienene Abhandlung „Los servicios sanitarios en el lazareto 
de observacion de animales importados, tesis presentada para 
optar al titulo de Doctor en medicina veterinaria“ verfaßt, der die 
folgenden Angaben über die Anstalt entnommen sind. 

Das Quarantänelazarett wurde bereits im Jahre 1893 ein- 

f erichtet. Es unterstand zunächst dem Finanzministerium. Im 
ahre 1898 wurde es nach Schaffung des selbständigen Landwirt¬ 
schaft sministeriums dem Viehzuchtarnte unterstellt, bei dem es seit¬ 
dem verblieben ist. 

Die zahlreichen Mängel, die die zum Teil noch benutzten alten 
Gebäude aufweisen, die vor allem in der Unmöglichkeit, krankheits¬ 
verdächtige Tiere abzusondern, bestehen, machten den Bau einer 
neuzeitlich eingerichteten Anlage notwendig, zu deren Vorbereitung 
um die Wende des Jahres 1910 eine Kommission ernannt wurde, 
die aus dem Leiter des Nationalen Viehzuchtamtes und drei 
anderen mit dem Gebiete vertrauten Herren bestand. Das zu dem 
Zwecke erworbene Gelände in Größe von 6^4 ha liegt in der Ost¬ 
ecke des Dockes I m hauptstädtischen Hafen. 

Die in Aussicht genommenen 32 Gebäude sollen sich ver¬ 
teilen auf das Verwaltungsgebäude, das Gebäude für Vorräte an 
Futter und Pferdeställe, zahlreiche Ställe verschiedener Größe zur 
Unterbringung der Tiere, 1 Isolierhospital, 1 Sezierraum, 1 Ver¬ 
brennungsofen, 1 Bad zur Desinfektion der Tiere und Nebenräume. 

Die Gebäude sollen durch Straßen von 11 bis 16 m Breite von¬ 
einander getrennt sein. Das geringe Fassungsvermögen der ein¬ 
zelnen Gebäude entspricht der Notwendigkeit der Getrennthaltung 
der gesunden, krankheitsverdächtigen und kranken Tiere. 

Für das Jahr 1914 waren 300 000 Papierpesos für die Bauten 
ausgeworfen. Die Gesamtsummen der in Aussicht genommenen 
Kosten sind nicht bekannt. Sie dürften auch jetzt noch nicht fest¬ 
stehen. 

* Bisher sind erst 7 Stallungen fertiggestellt und mit Tieren 
belegt. Sezierraum, Verbrennungsofen und Desinfektionsbäder be¬ 
stehen noch in der alten primitiven Weise. 

Die Veterinärkontrolle beginnt bereits bei Eintritt der Schiffe 
in den Hafen und in besonders dringenden Fällen sogar auf der 
Außenreede. 

Nach der Einstallung der Rinder erstreckt sich die Unter¬ 
suchung und Behandlung zunächst auf die Larven von hipoderma 
bovis, die bei stärkerer Verbreitung größere Schädigungen bringen 
könnten und daher vorsorglich zu vernichten sind. 

über die verstärkten Schutzmaßnahmen gegen die Ein¬ 
schleppung der Tuberkulose darf auf den Bericht Nr. 189 vom 
2. März v. J. verwiesen werden. 

Von der Rotzkrankheit der Pferde (muermo) ist- Argentinien 
bisher glücklicherweise verschont geblieben. Vermeintliche Fälle 
haben sich bisher als Druse (papera) erwiesen. Da aber in dem 
Nachbarlande Brasilien der Rotz stark verbreitet ist und auch ver¬ 
dächtige Symptome im Quarantänelazarett festgestellt wurden, 
wird die Beobachtung dieser Krankheit mit besonderer Sorgfalt be¬ 
trieben. 

Unter den eingeführten Schafen sind Pocken bisher nicht auf¬ 
getreten. Dagegen macht das gelegentliche Vorkommen von 
Milzbrand, carbuncle bacteridiana, Schutzimpfungen gegen diese 
Krankheit erforderlich. Wie bei Rindern, Schafen und Ziegen, so 
tritt auch bei den Schweinen die Maul- und Klauenseuche häufig 
auf, die neben Schweineseuche, Schweinepest und Rotlauf (rouget) 
Im Vordergründe der Beobachtungen stehen. Das trifft besonders 
für den Rotlauf zu, der (nach den Angaben von Dr. Zabala) bisher 
in Argentinien nicht aufgetreten ist. 

Nach der Verordnung vom 7. Februar 1908 ist auch Geflügel 
der Beobachtung in dem Quarantänelazarett unterworfen. 

Nach den Bestimmungen vom 14. Mai 1919 sind die Kosten, 
die den Viehbesitzern durch die Quarantäne entstehen, folgende: 

Für Überführung der Tiere : . 

Für Rinder, Pferde, Esel und Schweine je 8,00 Papierpesos, für 
Schafe, Ziegen und Hunde je 0,80 Papierpesos, für Geflügel und 
andere Tiere nach Übereinkunft, 


Wenn Tiere aus einem anderen Dock als Nr. 1 verladen werden, 
so verdoppeln sich die Kosten. Die durch Verladen außerhalb der 
gewöhnlichen Tageszeit entstehenden erhöhten Kosten haben die 
Viehbesitzer ebenfalls zu tragen. 

Für Unterbringung, Verpflegung und Wartung 
der Tiere: 

Für Rinder, Pferde und Esel täglich je 4,00 Papierpesos, für 
Schafe und Ziegen täglich je 0,80 Papierpesos, für Schweine und 
Hunde je 2,00 Papierpesos, für Geflügel und gewöhnliche Tiere 
je 0,10 Papierpesos, für Raubtiere und sonstige Arten von Tieren 
nach Übereinkunft. 

Die Kosten der Tuberkulinbehandlung betragen für 
Rinder je 10,00 Papierpesos, für Schweine je 3,00 Papierpesos. 

Die Malleinbehandlung kostet für Pferde und Esel je 
10,000 Papierpesos. 

Die Kosten für die Verbrennung der Kadaver be¬ 
tragen für große Tiere je 10,00 Papicrposos, für kleine Tiere je 
2,00 Papierpesos. 

Die Sanitätsbehörde für Vieheinfuhr ist berechtigt, von den 
Viehbesitzern die Kosten für die Lymphen, Seren, Bäder, Medika¬ 
mente, Halfter und alle sonstigen Ausgaben, die für die Tiere not¬ 
wendig sind, zu erheben und sie zu Tagespreisen zu berechnen. 

Tagesgeschichte. 

Beglerungs- and Yeterlnärrat M. Bisehoff +. 

Eine schmerzliche Kunde meldet den plötzlichen Tod des 
Kollegen Bise h o f f, Oppeln. Eine kritische Wendung eines 
schweren Magenleidens (Ulcusperforation) setzte seinem Leben ein 
allzufrühes Ende. Kollege Bischoff hat viel in der tierärzt¬ 
lichen Öffentlichkeit gewirkt, er war daher vielen bekannt und 
durch seine zum Frohsinn neigende Natur, durch seine Arbeits¬ 
freudigkeit und wahrhafte innerliche Vornehmheit wohl bei allen 
sehr beliebt und geachtet. Die Nachricht von seinem unerwarteten 
Ableben wird daher allgemein Anteilnahme und Trauer erwecken. 

B. 

Kreistierarzt a. D. F. £. Kunze f* 

Am 18. Januar 1921 verschied plötzlich in Rönnebeck bei 
Bremen, w^o er seit einigen Jahren im Ruhestände lebte, der Kreis¬ 
tierarzt a. D. Friedrich Ernst Kunze im 81. Lebensjahre. 
Durch Kunzes Dahinscheiden hat die Reihe der Tierärzte, 
welche die Begründung der tierärztlichen Wissenschaft noch mit¬ 
erlebt haben, wieder einen schmerzlichen Verlust erlitten. 

Nach mehrjährigem Dienst als Militärtierarzt hat Kunze 
mehr als 30 Jahre in Bremerhaven als Polizei-, später als Kreis¬ 
tierarzt und zugleich als Leiter der Auslandfieischbeschaustelle 
gewirkt. Dann zwang ihn seine erschütterte Gesundheit, sich in 
den Ruhestand versetzen zu lassen. — Neben seiner Gattin, mit 
der er in glücklichster Ehe lebte, hinterläßt Kunze zwei jugend¬ 
liche Söhne, die als begeisterte Kriegsfreiwillige, wie einst ihr 
Vater, sich für die Heimat eingesetzt haben. 

Kunze gehörte zu den bescheidenen Naturen, die ihr ganzes 
Glück am eigenen Herd und im Aufgehen in ihrem engeren 
Wirkungskreise finden. Im Kreise der Tierärzte in Bremen und 
in den benachbarten hannöverschen und oldenburgischen Landes- 
teflen, dem Felde seiner Tätigkeit während der zweiten Hälfte 
seines langen Lebens, w'ar Kunze als Mensch und als Tierarzt 
hoch angesehen und beliebt. Schon in seiner aus der militärischen 
Laufbahn stammenden Qualifikation wurden seine „musterhafte 
Führung in moralischer und dienstlicher Beziehung, seine Ge¬ 
wissenhaftigkeit, sein Fleiß und seine hervorragenden Kenntnisse“ 
rühmend hervorgehoben. Weit über seinen tierärztlichen Wir¬ 
kungskreis hinaus hat Kunze sich durch seinen wahrhaft 
lauteren, vornehmen Charakter, durch seine rührende Selbstlosig¬ 
keit und Bescheidenheit viele Freunde erworben. Mit besonderer 
Treue hing er als echt deutscher Mann an der Kameradschaftlichen 
Vereinigung des Res.- und Landw.-Offizierkorps zu Bremerhaven, 
an deren Zusammenkünften er bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
mit seltener Frische teilnahm, und von der ihm als Senior und 
besonders geschätztem Kameraden eine außergewöhnliche Ver¬ 
ehrung entgegengebracht wurde. Wenn es in dem an Kunzes 
Gattin gerichteten Beileidschreiben eines seiner Freunde (Gym¬ 
nasialprofessors in Bremerhaven) heißt: „Wer Gelegenheit hatte, 
den Edelstein in seiner Brust, sein treues Herz, gründlich kennen 
zu lernen, weiß den Verlust zu würdigen, den der Heimgang 
eines solchen Gatten und Vaters bringt“, so ist damit einem Ge¬ 
danken Ausdruck verliehen, der allen, die in nähere Beziehung 
zu ihm getreten sind, aus dem Herzen gesprochen sein dürfte. 

Ein treues, liebevolles Andenken wird ihm bewahrt werden! 

Kreistierarzt Dr. Steinbrück. 
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Das Probejahr der neuen Preußischen Tierärztekammer. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

Die nach dem Kriege neu gewählte preußische Tierärzte- 
Kammer (um die Provinzkammern hier als Einheit zusammen¬ 
zufassen) hat ihr erstes Geschäftsjahr vollendet. Das gibt wohl 
Anlaß zu einer Betrachtung, da es von symptomatischer und viel¬ 
leicht entscheidender Bedeutung war, wie die neue Kammer ihre 
Aufgabe erfaßte und ihre Tätigkeit aufnahm. 

Die (1898 zum ersten Male von der freien Zentralvertretung 
der preußischen tierärztlichen Vereine angeregte) Einrichtung der 
Tierärztekammern ist freilich schon 1912 erfolgt (vgl. die Ver¬ 
ordnung B. T. W. 1911, S. 350 und die Eröffnung der ersten 
Ausschußsitzung B. T. W. 1912, 8. 415 u. 474 sowie Beilage S. 3). 
Da aber jede neue Körperschaft erst Zeit braucht, um sich ein¬ 
zurichten, so konnte die Tätigkeit der Kammer bis zum Kriege 
sich unmöglich sehr bemerklich machen. Nach Kriegsausbruch 
aber blieb das eigentliche Arbeitsfeld der Kammer brach liegen, 
denn Arme, Herzen und Sinne waren anderswo beschäftigt. Noch 
nicht eingewurzelt im tierärztlichen Stande und schon in ihrer 
ersten Entwicklungszeit unterbrochen, war die Kammer am Ver¬ 
kümmern. Das Inkrafttreten der Kammer-Organisation wird daher 
tatsächlich erst von der Neuwahl nach dem Kriege ab zu datieren 
sein, und von hier ab wird auch die Beurteilung einsetzen, um 
so mehr, als ja die politische Umwälzung auch die Lebens¬ 
bedingungen der Kammerorganisation völlig umgestaltet hat und 
daher jetzt an ihr Verhalten und ihre Erfolge ein Maßstab gelegt 
werden muß, der für ihre Vorläuferin ganz und gar nicht an¬ 
wendbar wäre. 

Damit soll nun aber nicht etwa gesagt sein, daß die ehemalige 
Kammer nicht genügt hätte und der Vergessenheit verfallen sei. 
Sie war nur nicht dasselbe, was die heutige Kammer bei der 
Unwandlung aller Dinge sein muß, und kann nur als eineVorläuferin 
gelten. Sie hat aber ihre Schuldigkeit im vollen Umfangt» getan. 
Sowohl in den Provinz-Kammern als im Ausschuß ist viel mehr 
gearbeitet worden, als öffentlich anerkannt worden ist. Deshalb 
verdient die Kammer von 1912, die bis 1919 im Amte geblieben 
ist, als die Trägerin des schweren Anfangs allen Dank. 

Vor allem hätte man gewünscht und erwarten können, daß 
der neue Kammer-Ausschuß einen öffentlichen und der feierlichen 
Form nicht entbehrenden Dank gerichtet hätte an seines Vor¬ 
gängers greisen Vorsitzenden, der damit eine so lange und ehren¬ 
volle Laufbahn im Dienste des tierärztlichen Standes abgeschlossen 
hat. Die öffentliche Meinung- weiß ihm diesen Dank, das soll 
hier noch einmal ausgesprochen sein. 

Die neue Kammer hat ihr Probejahr gut be¬ 
standen und kann mit voller Befriedigung auf beträchtliche 
Erfolge zurückblicken. Mit Genugtuung kann zunächst fest- 
gestellt werden, daß die Zusamm ense t z u n g der Einzel¬ 
kammern und namentlich des Tierärztekammer-Ausschusses nicht 
parteiisch, sondern sachgemäß ausgefallen ist. Die Privattier¬ 
ärzte haben von ihrer Majorität*) durchaus keinen rücksichtslosen 
Gebrauch gemacht; der Geist der Verständigung hat anscheinend 
überall gewaltet. Daß andererseits die vielbehauptete Bevor¬ 
zugung der beamteten Tierärzte auch früher keineswegs all¬ 
gemein war, zeigt z. B. die Brandenburger Kammer, der vor dem 
Kriege auch nur zwei Kreistierärzte angehörten wie jetzt. Der Aus¬ 
schuß der früheren Kammer enthielt aber zu- viele Regierung»- und 
Veterinärräte, so daß die Zusammensetzung des jetzigen (B. T. W. 
1920, S. 219) als eine Verbesserung angesehen werden kann. 
Ihm gehören an zwei Regierungsräte» (Pauli und Lorenz), ein 
Kreistierarzt (Wenzel), ein Universitätsprofessor (Casper), der 
Direktor eines Landwirtschaftskammer-Instituts (Knauer) und 
6 praktische Tierärzte (Franzenburg, Friese, Maak. Oberstabsvete¬ 
rinär a. D. Naumann, Wigge und Dr. Wulff). Ein Mangel ist jedoch 
das gänzliche Fehlen der Schlachthoftierärzte, was offenbar einem 
Zufall zuzuschreiben ist. Ein solcher muß aber in Zukunft ver¬ 
mieden werden. Hätte z. B. die rheinische Kammer vorher eine 
Übersicht gehabt, so hätte sie gewiß Bockeimann, statt Wigge, 
entsandt. Überhaupt müssen die anerkannten aktiven Führer in 
den Ausschuß, auch unter persönlichen Opfern anderer. Ein 
Meinungsaustausch zwischen den Kammern vo r der Ausschuß¬ 
wahl bleibt daher sehr erwünscht. Die Bestimmung im § 10 der 
Kammerordnung über Anwendung des § 8 auf die Wahl des 
Ausschuß-Mitgliedes würde vielleicht zw-eckmäßig abgeändert.**) 

*) Diese Majorität ist übrigens — gegenüber allen anderen 
Standesgenossen — nur eine knappe, wie die letztveröffentlichte 
preuß. Statistik von 1919 (B. T. W. 1920, S. 585) zeigt. Man ist im 
allgemeinen geneigt, sie zu überschätzen. 

**) Die Zahl der im Ausschuß vertretenen Kammern betrug 11. 
Von ihnen ist jetzt die Kammer für Posen ausgefallen. Dafür 
muß aber nach Bildung der Provinz Groß-Berlin die bisherige 
Kammer für Berlin und Brandenburg in zwei' zerlegt werden. 
Eine baldige behördliche Initiative hierbei ist er¬ 
wünscht. Die Interessen von Groß-Berlin und Brandenburg sind 
zu verschieden. Ob andererseits die Kammer für Westpreußen 
der für Ostpreußen anzuschließen ist, bleibt auch noch zu ent¬ 
scheiden. 


Als sehr glücklich muß auch die Wahl des Vorsitzen¬ 
den und des Schriftführers des Ausschusses bezeichnet w-erden. 
Der Schriftführer hatte sich bereits bei der früheren Kammer 
Geschäftserfahrung angeeignet und sich während des Krieges in 
Hannover durch rege Tätigkeit ausgezeichnet, hatte auch durch 
Schaffung der Kriegsfürsorge sich ein Verdienst erworben. Daß 
den Ausschußvorsitz ein Privattierarzt führt, entspricht durchaus 
dem Üharakter der Kammer, weil sie in erster Linie eine Vertretung 
der nicht beamteten Standesgenossen sein soll. Andererseits muß 
aber vor allem eine vollgeeignete Persönlichkeit gefunden werden. 
Hier ist es gelungen, beides zu vereinigen. 

Die Einzelkammern und der Ausschuß haben ihre Tätigkeit 
mit erfreulichem Eifer aufgenommen. Diese Tätigkeit ließ* als¬ 
bald das Ziel erkennen, alles Zurückgebliebene naehzuholen, den 
veränderten Verhältnissen Rechnung zu tragen und sie auszu- 
nutzen, wo sie uns günstige Seiten zeigen, vor allem aber frisch 
ans Werk zu gehen und so in der Zeit der Not und Schande* 
unter dem Druck des drohenden Unterganges auch an unserem 
Platze das richtige Beispiel zu geben. 

Die Erfolge dieser eifrigen Tätigkeit, die sich 
in der Hauptsache ihre Ziele richtig wählte, sind denn auch 
glücklicherweise sehr beträchtliche. 

Ein großer Erfolg ist die Berufung des Ausschuß¬ 
vorsitzenden in dieser Eigenschaft als Mitglied des 
Landes veterinär amt es, wodurch das Ministerium die 
Bedeutung der Kammer und ihre Gerechtsame auch gegenüber der 
Zentral Verwaltung in ganz anderer Weise als früher anerkannt 
hat. r rcilich hat ja hier „der Zug der Zeit“ wesentlich mit¬ 
geholfen, aber es kommt doch eben darauf au, seine Zeit zu er¬ 
kennen und zu nützen. Nun hat ja das Landesveterinäramt 
freilich längst nicht mehr die Bedeutung wie früher die technische 
Deputation für das Veterinärw'esen. Sowie der tierärztliche 
technische Rat im Ministerium festen Fuß gefaßt hatte, trat jene 
beratende Sachverständigen-Behörde alsbald völlig zurück. Nur 
hei großen Gelegenheiten, w r ie etwa einer Seuchengesetznovelle, 
wird das Landesveterinäramt im ganzen noch gefragt: auch hei 
einer iaxe. vielleicht audh hei einer Prüfungsordnung würde es 
mitziispreehen haben. Deshalb wäre es vielleicht erwünscht und 
möglich, gerade für den Kamuier-Aussehuß-Vorsitzenden als 
Mitglied des Land es veterinäramtes eine etwas weitergehendc 
Beratungsbefugnis besonders festzusetzen. 

Von noch größerer Bedeutung vielleicht als die Berufung des 
Ausschußvorsitzenden in das Landesveterinäramt ist d i e *A n - 
erkenn u n g <1s A n s p r u dies der Provinzial- 
kamm er -Vorsitzenden, in allen tierärztlichen Angelegen¬ 
heiten von den Ober- und R e g i e r u n g s - P resi¬ 
denten unmittelbar gehört zu werden, also auch vor 
Erlaß von Verordnungen (B. T.W. 1920, S. 439). Der Schwer¬ 
punkt wird immer in örtlicher Interessenvertretung liegen, weil 
örtliche Verhältnisse am häufigsten zu Beschwerden Anlaß geben, 
und eine solche ist durch jenes Recht nun in wirksamster Weise 
ermöglicht. Der Regierungsveterinärrat hat alle Veranlassung, 
sich mit dem Kammervorsitzenden zu verständigen, und durch 
harmonisches Zusammenwirken beider kann manches erreicht 
werden. Die viel beklagten Ungerechtigkeiten in der Verteilung 
der Fleischbeschau können z. B. jetzt hier angefaßt werden. 
Andererseits wird sich die Kammer erinnern, daß sie die Inter¬ 
essen aller Tierärzte zu vertreten hat, auch der Beamten, wenn 
diesen einmal zuviel zugemitfet wird, was ja auch Vorkommen 
kann (ich denke z. B. an die Köningen). 

Die Kammer verdankt diese namhaften Fortschritte der 
Ermäßigung ursprünglich weitergehender, aber unzweckmäßiger 
und unausführbarer Forderungen (vgl. Beschluß der Kammer für 
Schleswig und Tagesordnung des Kammerausschusses, B.T.W. 
1920, S. 219 und 231). Dies gibt wohl einen Fingerzeig fiir 
spätere Behandlung solcher Angelegenheiten. 

Ein Erfolg, den die Kammer ihrer Tätigkeit zuschreiben kann, 
ist schließlich auch die Verleihung d e s D o c t o r me d. 
v et. honoris causa an Herrn Franzenburg, wodurch 
die tierärztliche Hochschule zu Hannover ihren ehemaligen 
Schüler geehrt und wodurch die Stellung des Kammer-Ausschuß- 
Vorsitzenden auch seitens der Wissenschaft einö Weihe er¬ 
halten hat. 

Die freiere Fassung der Kammerordnung 
durch Beseitigung der beengenden Bestimmungen des § 4 Abs. 3. 
§ 8 Abs. 1 und § 17 Abs. 2 ist zwar noch eine Folge schon früher 
geäußerter Wünsche, 'leitete aber doch das Dasein der neuen 
Kammer auch sehr freundlich ein. Ein günstiger Umstand war 
es auch, daß noch vor der Wahl der neuen Kammer die ver¬ 
schimmelte preußische Taxe von 1815 durch Staatsministerial- 
boschluß vom 4. März 1919 endlich beseitigt worden war. Die 
Kammer hat dadurch die Möglichkeit, in die wirtschaftliche Seite 
der tierärztlichen Praxis ordnend einzugreifen, wobei ihr eine 
glückliche Hand und ein richtiges Augenmaß besonders zu 
wünschen ist. Dieser Punkt kommt weiter unten noch zur 
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Erörterung*). Die Begründung einer eigenen Veterinär¬ 
abteilung im Ministerium mit tierärztlicher Spitze kann 
die Kammer zwar nicht als ihren Erfolg buchen, da jene durch 
ganz andere Umstände herbeigeführt worden ist, aber sie war ein 
Funkt, im Programm der neuen Kammer (vgl. Tagesordnung der 
ersten Ausschußsitzung, B.T.W. 1920, S. 219) und kann daher 
als glücklich gefügte Erfüllung eines Wunsches von ihr freudig 
begrüßt- werden. Die Bedeutung dieser letzten Staffel der Ent¬ 
wicklung des öffentlichen Veterinärwesens soll noch einmal 
Gegenstand besonderer Erörterung sein. 

So stehen am Anfang der neuen Kammer-Aera eine ganze 
Reihe von Fortschritten und eigenen Erfolgen, die als gute 
Zeichen für die Zukunft genommen werden können. Unter den 
ferneren Aufgaben der Kammer steht der A u s - 
bau ihrer inneren Einrichtung obenan. Eine Ge- 
s v h ä f t s s t e 11 e des Kammer-Ausschusses mit einem mög¬ 
licherweise ständigen und selbstverständlich bezahlten • Geschäfts¬ 
führer ist sicher notwendig. Die Frage, ob ein ständiger Ge¬ 
schäftsführer angestellt werden kann, mag offen bleiben (s. unten 
bei Umlagerecht), eine sich g 1 e i c h b 1 e i b e n d e Geschäftsfüh¬ 
rung muß jedenfalls 'Sichergestellt werden. Die Unterhaltung des 
Kammer-Ausschusses ist vorläufig zweckmäßig so geregelt worden, 
daß jede Einzelkammer für jedes Mitglied 15 M. an den Ausschuß 
zu zahlen hat. 

Etwas zu eilig, scheint mir, hat man es mit dem Erlaß einer 
Standesordnung gehabt. Solch e w i c h t i g e n D i n g c 
müssen einer gründlichen Erörterung in 
breitester Öffentlichkeit unterzogen werden. 
Die Kammer kann sich, wenn auch von allen Standes¬ 
genossen gewählt, nicht an Stelle der öffentlichen 
M e i n u n g setze n. Deshalb hätte zunächst der Entwurf nicht 
nur allen Kammern zugehen, sondern auch veröffentlicht werden 
sollen, so daß die Kritik sich rechtzeitig damit hätte be¬ 
schäftigen können. Das wäre nützlicher gewesen, als daß nun 
das fertige Werk die Kritik herausfordert und schließlich einer 
Revision unterzogen werden muß. Die jetzt vorliegende Standes¬ 
ordnung erschöpft weder den Gegenstand, noch grenzt sie ihn 
richtig ab. Sie bezieht sich eigentlich lediglich auf die Aus¬ 
übung der Praxis im Hinblick auf die Konkurrenz, während es 
doch noch andere Standespflichten gibt. Auch in dem engen 
Rahmen hätten die wissenschaftliche Qualität der tierärztlichen 
Tätigkeit und die berechtigten Ansprüche der Klientel ihren 
Platz erhalten müssen, ebenso die Übernahme - von Neben¬ 
beschäftigungen und anderes. Ich bin der Meinung, daß man 
z. B. auch das Selbstdispensieren zur Standespüicht erklären 
könnte, da es doch nicht nur zum Erwerb, sondern zum Nutzen 
«ler Tierbesitzer dienen soll (vgl. B.T.W. 1920, S. 211), ebenso 
die Zahlung von Kammerbeiträgen (s. unten) usw\ 

Andererseits sind auch die getroffenen Bestimmungen nicht 
alle unbedingt, richtig. De.- § 4 erklärt. Kauf und Verkauf der 
tierärztlichen Praxis für unstatthaft. Dieser Punkt ist auch in 
ärztlichen Kreisen viel erörtert, und hat hohe Gerichte beschäftigt. 
Ich meine, es kommt dabei auf die Umstände an. Die Praxis 
kann man eigentlich überhaupt nicht verkaufen, denn man hat ja 
keine Verfügung über die Klienten. Warum aber ein Tierarzt, 
der ein Anwesen mit beruflicher Einrichtung besitzt, dieses nicht 
zum Verkauf an einen Kollegen ausbieten und dem Erwerber 
nicht seine Hilfe bei Einführung in die örtliche Praxis zusichern 
soll — mehr kann er ja keinesfalls tun —, vermag ich nicht ein- 
zuselien. Man wendet wohl ein, daß dem Tüchtigen die Praxis 
gehören soll und nicht dem Käufer eines Hauses. Eine Garantie 
für Tüchtigkeit wird doch aber ebensowenig erzielt, wenn es dem 
Zufall überlassen wird, wer zuerst vom Freiwerden eines Platzes 
hört und sich dort niederläßt. Warum soll ferner (§ 3) das Abhalten 
von Sprechstunden außerhalb des Wohnsitzes verboten sein? 
Ich würde es nur dann für unkollegial finden, wenn es am Wohn¬ 
sitz eines anderen Tierarztes oder in dessen nächster Nähe ge¬ 
schähe. Der Abschluß von Pauschalverträgen (§ 18) ist bei den 
Hausärzten doph ganz allgemein: warum sollte das den Tierärzten 
verwa hrt werden? Nur die Mißbräuche dabei müßten ausgerottet 
worden, z. B. der, daß ein Tierarzt, der die Behandlung eines 
großen Pferdebestandes übernommen hat, sich zu seiner eigenen 
Bequemlichkeit dort ein Arzneidepot errichtet und sich einen 
Mann zum Spritzen und dergleichen anlernt, damit er selbst 
möglichst wenige Besuche für das Pauschale zu machen braucht 
Holche Dinge sollen voikommen). 

Das größte Bedenken aber muß man gelte n d 
machen gegen den Versuch (§ 17), die Befolgung 


*) Überrascht hat mich die zuerst von Dr. Müller-Buch ge¬ 
äußerte und neuerdings auch anderweitig vertretene Ansicht, daß 
der behördliche Erlaß einer neuen Taxe erstrebt werden solle. 
Ick bin nicht, dieser Meinung lind dachte, alle wären froh, die 
'Faxe ein für allemal los zu sein. Vollends in der Gegenwart mit 
ihren freibleibenden und springenden Preisen ist doch die jetzt 
mögliche bewegliche Preisbildung für die Tierärzte viel vorteil¬ 
hafter als eine behördliche Taxe, die notwendigerweise ein 
starres Wesen haben muß. 


e i n e r von Privatpersonen, wenn auch von 
Kollegen, festgesetzten Taxe zur Standespflicht 
zu erklären. Gewiß können Liquidationen durch zu niedrige 
Sätze standesschädlich werden, und zweifellos verdienen sie dann 
eine Brandmarkung, wenn sie den Zweck der Unterbietung ver¬ 
raten. Gewiß ist in heutiger Zeit das Bestreben berechtigt, durch 
Zusammenhalten zeitgemäße Preise durchzusetzen. Zweifellos 
können aber dabei auch Übertreibungen Vorkommen, die für die 
tierärztliche Praxis selber ruinös wirken. Wir haben ja nicht das 
Gewicht der Zahl, wir sind nicht Arbeiter „in lebenswichtigen Be¬ 
trieben“ und können daher nicht alles durchsetzen (man sieht ja 
überdies, wohin auch der Mißbrauch solcher Gewalt schließlich 
di«* ganze Wirtschaft führt). Darum kann man demjenigen, der 
die seiner Ansicht nach zu hohen Sätze nicht innehält, keinen 
Vorwurf machen. Die jetzt üblichen Taxen werden auch offenbar 
vielfach nicht innegehalten, das kann man ja überall hören. Die 
Möglichkeiten für Umgehung sind ja auch so mannigfaltig, daß 
diese sich gar nicht kontrollieren und verhindern läßt. Hat uns 
nicht die Zwangswirtschaft unseligen Angedenkens gelehrt, 
daß man Dingt* nicht erst anfangen soll, deren Durchführung sich 
eben nicht erzwingen läßt? Es wäre besser, lediglich offensichtliche 
Unterbietungen zum Zwecke der Praxis-Abtreibung als standes¬ 
unwürdig zu verfolgen, was im Einzelfalle fest zu stellen wäre, im 
übrigen abef das Gebilhrcnwesen aus der Standes- 
Ordnung ganz h e r a u s z u 1 a s s e n. Bei der Bestimmung des 
§ 17 kann es jedenfalls nicht bleiben, wonach die „von den Tier¬ 
ärzten eines gewissen Bezirkes festgesetzte Gebührentaxe“ rechts¬ 
verbindlich sein soll. Dann müßte schon wenigstens die Kammer 
selber als eine mit öffentlichen Rechten ausgestattete Körperschaft 
die Taxe erlassen; eine beliebige Kollegen Versammlung kann das 
jedenfalls nicht. Noch mehr: jede solche Taxe müßte dann erst 
die Genehmigung derjenigen Instanz erhalten, die bei etwaigen 
Rechtsstreitigkeiten (zwischen Arzt und Klienten) gutachtlich ent¬ 
scheidet und das ist gemäß Verfügung des Justizministers vom 
21. 5. 19 an die Gerichtsbehörden das Landes veterinär- 
a m t. Heute kann es theoretisch dahin kommen, daß einem 
Tierarzt, der sich nicht an seine Taxe hält, Verletzung der 
Standespflicht vorgeworfen wird und daß er sich auf ein Gut¬ 
achten des Landesveterinäramts berufen könnte. Das ist ein 
unhaltbarer Zustand und liier muß unbedingt eine Lösung 
gefunden werden. Ich fürchte, daß wir durch die Zwangstaxen 
wieder zu einer allgemeinen gesetzlichen Taxe kommen, was 
durchaus unerwünscht w f äre, während andererseits Ortstaxen, 
wenn sic nur als Richtlinien ohne Anrufung der Standes¬ 
ordnung vereinbart sind, ja sehr nützlich sind. 

Zwei große Ziele hat sich die Kammer von Anbeginn (vor 
dem Kriege) gesetzt, die Disziplinarbefugnis und das Um¬ 
lagerecht. Im jetzigen Kammer-Ausschuß ist deren Verwirklichung 
als eine Lebensfrage bezeichnet worden (B.T.W. 1920, S. 279). 
Das ist nun zweifellos zu hoch gegriffen und gerade das ver¬ 
flossene erste Kammerjahr zeigt ja, daß die Kammer auch ohne 
dies sehr lebendig ist und viel schaffen kann. Immerhin dürfte 
aber jener Standpunkt des Kammer-Ausschusses der allgemeinen 
Stimmung entsprechen. Ich bezweifle jedoch, daß die Tierärzte¬ 
schaft jene beiden Forderungen schon wirklich durchdacht hat 
und sich über die Folgen sowie über die unerläßlichen Voraus¬ 
setzungen klar geworden ist. Auf Beispiele kann man sich dabei 
nicht berufen, denn die Erfahrungen mit den ärztlichen Ehren¬ 
gerichten sind keineswegs ermunternd. Was das Umlagerecht be¬ 
trifft, so kann man in dieser Zeit des unerhörten Steuerdruckes, 
in der die Fünfzig- und Hundert-Mark-Beiträge nur so in der 
Luft herumfliegen, daß einem Hören und Sehen vergeht, nur mit 
äußerstem Mißtrauen herangehen. 

Da nun in einer neulichen Kammerveröffentlichung darauf 
hingewiesen ist, daß das Ministerium sich der Einführung beider 
Rechte, die nur auf gesetzlichem Wege möglich ist, geneigt zeige, 
sogar „Zusagen gemacht“ habe, so ist es an der Zeit, nunmehr an 
diese schwierige Materie heranzugehen und sie gehörig zu dis¬ 
kutieren. 

Eins steht von vornherein fest: spruchreif ist diese 
Sache unter uns noch nicht, denn sie i,st noch gar 
nicht verhandelt worden. Diese Verhandlung ist not- 
wendig, und zwar in breitester Öffentlichkeit, Es darf gar keine 
Rede davon sein, daß diese bedeutsame Angelegenheit etw*a nach 
einem Gutachten des Kammer-Ausschusses beurteilt oder bloß allen¬ 
falls noch in den Kammern verhandelt werden könnte. Was oben 
schon von der Standesordnung gesagt wurde, das gilt von 
Disziplinär- und Umlagereeht in weit höherem Maße. Das sind 
zwei zweischneidige Schwerter, die man der jetzt amtierenden 
Kammer überhaupt nicht mehr überantworten darf, weil sie nicht 
daraufhin gewählt ist. Die jetzige Kammerperiode währt noch 
knapp 2 Jahre. Diese Zeit wird gerade hinreichen, um,die beiden 
Fragen in der Presse und in allen Versammlungen hinreichend 
zu erörtern. Dann muß die Stellung zu ihnen zur Wahlparole 
für die Neuwahlen gemacht werden. Das Ministerium 
würde die Sache wesentlich fördern, wenn es seine etwaige Ge¬ 
neigtheit amtlich zu erkennen gäbe und zugleich gewisse Grund- 
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siitze und Gesichtspunkte aufstellte, die das Skelett für die Er¬ 
örterung bilden würden. Natürlich müßte für die Veröffentlichung 
dieser Äußerung gesorgt sein. (Schluß folgt.) 

Erwiderung auf „In eigener Sache“ des Herrn Wlgge. 

(Vergl. B. T. W. Nr. 6.) 

Nach der nicht erforderlichen Erklärung seines Einverständ¬ 
nisses mit meinen zu treffenden Maßnahmen zu dem gegen mich 
von der Rhein. Kammer beantragten Verfahren, behauptet Herr 
Wiggo unter Betonung seines ehrlichen Namens und des ihm 
von seiner Kammer ausgesprochenen Vertrauens, daß meine Be¬ 
hauptungen ganz plötzlich, ohne direkte Veranlassung in der betr. 
Generalversammlung der W. D. T. auf gestellt seien. Demgegen¬ 
über muß ich klarstellen, daß diese von mir in den hitzigen Ver¬ 
handlungen lediglich in berechtigter Abwehr seiner wühlerischen 
Agitation gegen die W. D. T. zur Charakterisierung seiner Per¬ 
sönlichkeit gemacht wurden. Die Angriffe erfolgten nicht plötz¬ 
lich, sondern waren seit langem herausgefordert. Denn Herr 
Wi gge hatte es für angebracht gehalten, das Ansehen der in ihrer 
Bedeutung für die Tierärzte noch lange nicht genügend erkannten 
W. D. T. systematisch durch Ausstreuungen von Verdächtigungen 
bei allen möglichen Gelegenheiten zu Untergraben; unter anderem 
auch den Mitgliedern des Tierärztekammerausschusses gegenüber 
gelegentlich einer Ausschußsitzung in Berlin. Infolgedessen hielt 
es ein Kammervorsitzender für richtig, mir auf der Straße Vor¬ 
haltungen über die „ganz tollen Zustände und Schiebungen“ in 
der W. D. T. zu machen, von denen er soeben gehört habe. Alg 
Aufsiehtsratsmitglied war es meine Pflicht, gegen eine solche 
Kampfesweise aufzutreten, die ich von Herrn W i g g e selbst ganz 
vorzüglich in einem Artikel in der B. T. W. vom 14. Sopt. 1911 
folgendermaßen gekennzeichnet finde: „Denn so kämpft spieß¬ 
bürgerliche Feigheit aus dem Versteck heraus, so greift sie die Ehre 
des Nächsten an, ohne befürchten zu müssen, daß die Pfeile auf 
den Schützen zurückprallen. So schiebt sie anderen Motive unter, 
ohne die eigenen zu dekuvrieren.“ Obgleich das Zeugnis des 
Herrn Dr. Niemever im wesentlichen nur eigene Angaben des 
Herrn W i g g e wiedergibt, so enthält es doch bereits den vollen 
Wahrheitsbeweis für das, was i c h behauptet habe. Denn aus 
diesem Zeugnis geht klar hervor, daß Herr W i g g e 2 Dosen 
Salvarsan für 12 M. gekauft hat, wodurch er einen Vermögens¬ 
vorteil von mindestens 42 M., gleich 78 Proz. des vollen Wertes 
erzielt hat. Daß die beiden Dosen Salvarsan sich noch nach 
anderthalb Jahren im Gewahrsam der Herren befinden, ist für 
die Richtigkeit de-s von mir Behaupteten durchaus unerheblich. 

Herrn W i g g c s weitere Ausführungen sind stark mißver¬ 
ständlich. Den vollen Wahrheitsbeweis für meine Behauptungen 
zu führen, war für mich insofern erforderlich, aj« in den» Urteil 
der Rheinischen Kammer angeführt wurde, ich hätte Herrn 
Wigge der „SalvarsanVerschiebung“ beschuldigt, was ja tat¬ 
sächlich jeder Begründung entbehrt. Nach der nunmehr erfolgten 
Veröffentlichung des Zeugnisses des Herrn Dr. Niemever, 
welches mir im übrigen vor einiger Zeit durch einen Beauftragten 
zwecks Anbahnung einer Einigung schon vorgelegt wurde, wäre 
es lächerlich, wenn ich noch eine weitere Beweisführung für die 
Richtigkeit meiner tatsächlichen Behauptungen, wie ich sie auch 
in meiner „Erklärung“ in früherer Nummer niedergelegt habe, für 
notwendig erachten sollte. Der an sich der Angelegenheit zu¬ 
grunde liegende Vorgang ist, wie bewiesen werden kann, von 
Herrn Wigge nicht ganz richtig dargcstellt. In der betr. Auf¬ 
sichtsratssitzung waren von einem Mitglied die Warenpreise, unter 
Anführung eines Einzelfalles mit sehr niedrigem Angebot, be¬ 
mängelt worden. Ich führte dagegen aus. daß solche Offerten nur 
im unreellen Handel mit gestohlenem Gut, wie damals häufig, 
gemacht werden könnten. Hierbei erwähnte ich, daß mir Salvar¬ 
san für 17 und 12 M. angeboten worden sei, dessen Ankauf ich 
abgelehnt hätte, weil meiner Forderung, den rechtmäßigen Erwerb 
uaehzuweisen, nicht entsprochen werden konnte. Als Herr W i g g e 
darauf, mich gewissermaßen übertrumpfend, äußerte, daß er sogar 
für 6 M. Salvarsan gekauft hätte, erwiderte ich ihm sofort: „Also 
haben Sie gestohlenes gekauft“. Diesen Hergang hält Herr Wigge 
für belanglos, ich aber nicht. Wieso dieser fernpr als Gegensatz 
zu den zahlreichen, tief bedauerlichen Angeboten von großen 
Mengen Salvarsan und anderen Medikamenten in den damaligen 
Annoncen unserer Zeitschriften hätte dienen können, ist mir 
schleierhaft. 

Wo die mir vorgeworfenen Angriffe gegen Herrn Wigges 
Tierärztekammer in meiner ganz objektiven, durchaus berechtigten 
Beurteilung ihres Spruches zu finden sind, wird* Herr Wigge 
kaum darstellen können. Im übrigen spreche ich ihm die Unbe¬ 
fangenheit ab. in dieser speziellen Kammersache, in welcher er 
nicht als Mitglied eine Funktion hatte, sondern lediglich beurteilt 
wurde, über die richtige Erledigung ein Urteil abzugeben. Ich 
habe auch der Kammer keine Vorschriften gemacht, noch beab¬ 
sichtige ich. dieses zu tun. Jedoch werde ich den Vorwurf der 
Verleumdung auf keinen Fall einstecken, sondern die Herreh 
Kammerrichter zwängen, den Nachweis der Berechtigung zu dieser 
Beleidigung dem ordentlichen Richter zu erbringen. 


Hiermit ist für mich die Angelegenheit des Herrn Wigge 
in der Fachpresse ebenfalls erledigt, nicht aber die Handlungs¬ 
weise der Rheinischen Kammer. Es wäre mir sehr angenehm ge¬ 
wesen, wenn die rheinischen Tierärzte den Glauben ihres Vor¬ 
sitzenden, daß sie mit aller Vorsicht nach bestem Wissen und 
Gewissen zu urteilen pflegen, auch in mir wachgerufen hätten. 
So aber bin ich es für die Zukunft mir und allen Standesange¬ 
hörigen schuldig, uns vor einem völlig unbegründeten Urteil eines 
sich für unfehlbar haltenden, in der Form einer mittelalterlichen 
Fehme abgehaltenen Tierärztekammergerichtes zu bewahren. 

B e u s t. 

Reichsverband der Deutschen Staatstierärzte. 

Am 24. Januar 1921 fand die dritte ordentliche Mit¬ 
gliederversammlung des Reichsverbandes der deutschen 
Staatstierärzte im Tierzuchtinstitut der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover statt. An der Versammlung nahmen Vertreter aller 
Landesvereinigungen mit Ausnahme der Freistaaten Anhalt, Ham¬ 
burg. Lübeck und Bremen teil. 

Im Namen der tierärztlichen Hochschule begrüßte Professor 
Dr. Krön a eher die Teilnehmer in herzlicher Weise und über¬ 
brachte die Einladung zum Besuche der Hochschule. Der 1. Vor¬ 
sitzende des Reichsverbandes. Bezirkstierarzt Groll, Traunstein, 
dankte dem derzeitigen Rektor 8. Mgf. Dr. R i e v e 1 und dem ge¬ 
samten Professorenkollegium für das liebenswürdige Entgegen¬ 
kommen. 

An Herrn Geh. Oberregierungsrat Dr. Ne v ermann - Berlin 
wurde folgendes Telegramm nach einstimmigem Beschluß gerichtet: 

„Die in Hannover versammelten Mitglieder des Reicbs- 
verbande der deutschen Staatstierärzte übermitteln Ihnen aufrich¬ 
tigste Wünsche für Ihre baldige Genesung. Gleichzeitig spricht 
Ihnen der Reichsverband sein uneingeschränktes Vertrauen aus 
und verurteilt aufs schärfste die unqualifizierbaren Angriffe, die 
von gewisser Seite in der verflossenen Zeit gegen Ihre Person 
unternommen wurden.“ 

Nach Beschluß der Mitgliederversammlung werden in Zukunft 
die Einladungen für die Versammlungen des Reichsverbandes in 
der Berliner, in der Deutschen, und in der Münchener tierärztlichen 
Wochenschrift bekanntgegeben; in diesen Zeitschriften wird auch 
die Veröffentlichung der Berichte und Mitteilungen des Reichs¬ 
verbandes erfolgen. 

Dem vom 1. Vorsitzenden erstatteten Tätigkeitsbericht 
war in der Hauptsache folgendes zu entnehmen: 

Dem Reichsverband gehören nunmehr alle Landesvereinigungon 
der deutschen Staatstierärzte mit Ausnahme der Hansastädto 
Bremen und Lübeck an. Außerdem ist der deutsche Veterinär¬ 
offizierbund mit 200 Mitgliedern und die ehemalige Reichs¬ 
vereinigung der deutschen tierärztlichen Tierzuchtbeamten ange¬ 
schlossen. Der Verband zählt rund 1200 Mitglieder. 

Die Satzungen wmrden durch den Ausschuß auch in redaktio¬ 
neller Beziehung festgesetzt und sind nunmehr endgültig genehmigt. 

Zur Reichsbesoldungsordnung und soweit erforderlich auch zu 
den landesgesetzlichen Bestimmungen über die Besoldung der 
Staatstierärzte, nahm der Reichsverband in seiner Mitgliederver¬ 
sammlung und Ausschußsitzung Stellung; die gefaßten Beschlüsse 
wurden mit eingehender Begründung an die zuständigen Stellen 
und Ämter geleitet. 

An die Regierung und den Landtag des Freistaates Oldenburg, 
dessen amtliche Tierärzte heute noch durch Vertrag mit einem 
geringen Funktionsbezug angestellt sind, wurde eine Eingabe ge¬ 
richtet, welche die Gleichstellung mit den preußischen Kreistier¬ 
ärzten bezweckte. 

Auch die- Bestrebungen des deutschen Verterinäroffiziersbunde* 
zugunsten der Remontedepot-Veterinäre wurden durch Vor¬ 
stellungen bei den zuständigen Stellen unterstützt. 

Die Frage der Titel und Amtsbezeichnungen wurde im Aus¬ 
schuß eingehend beraten. 

In Rücksicht auf die Verschiedenartigkeit der Verhältnisse in 
den einzelnen Ländern des Deutschen Reiches wurde die Frage der 
Vollbesoldung den Landesorganisationen zur Ents<^ieidung über¬ 
lassen. 

Der von einigen Mitgliedern gestellte Antrag, dem Bund höherer 
Beamter als Mitglied beizutreten, wurde zunächst informatorisch 
behandelt. 

Die Wahlen zum deutschen Veterinärrat wurden durch den 
Reichsverband eingeleitet und die einzelnen Landesvereinigungen 
als Wahlkörper bestimmt, soweit die Zahl der Mitglieder zu einer 
Zwanzigschaft ausreichte. 

über die Mitwirkung der Tierärzte auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht und Pferdezucht und der Vorbildung der Tierzuchtbeamten 
wurden Leitsätze aufgestellt und allen Reichs- und Landes- 
ministerien übermittelt. 

Auch die Form des Unterrichts in der Tierheilkunde wurde in 
der Mitgliederversammlung behandelt und die Landesorganisationen 
aufgefordert, zu dieser Sache sich gutachtlich zu äußern. 

Wegen Vertretung der Tierärzteschaft im Reichswirtsebafts- 
rat wurde eine Eingabe an das zuständige Reichsministerium ge¬ 
richtet, leider waren die Bestrebungen in dieser Hinsicht bis jetzt 
erfolglos. 
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Die Kasse schließt mit einem Aktivrest von 3406,15 M. ab, 
da noch größere Aufrechnungen ausstehen, wird diese Summe 
größtenteils aufgebraucht werden. 

Zu den Äußerungen in. den Fachpressen ,.Abbau der 
K r e i s t i e r ä r z t e und V o 11 b e s o 1 d u n g“ wurde nach ein¬ 
gehender Besprechung zusammenfassend festgestellt: 

Ein Abbau der Kreistierärzte im Sinne von Wille, Dr. 
Mayer und anderen ist nicht, möglich; die Einheitlichkeit der 
seuchengesetzlichen Bestimmungen erfordert auch die- Einheitlich¬ 
keit der praktischen Durchführung, die nur durch ein vollverant¬ 
wortliches Vetcrinärbeamtentum gesichert ist. 

Der Abbau würde dem Staate keine Ersparnis bringen, denn 
die Freiberufstierärzte, welche veterinärpolizeiliche Funktionen aus¬ 
üben. müßten in Rücksicht darauf, daß sie kein Gehalt beziehen, 
mindestens die Gebühren in der Höhe der privattierärztlichen Taxe 
erhalten. 

Daß die Privattierärzte dauernd für die dem Staat geleisteten 
Dienste geringere Gebühren beanspruchen, ist ausgeschlossen. 

Wenn bei der Frage der Vollbesoldung von den Freiberufstier¬ 
ärzten geltend gemacht wird, daß nur vollbesoldete Amtstierärzte 
in ihren Amtshandlungen unbeeinflußt sind, wie soll sich dieser 
Standpunkt mit der Forderung vereinigen, daß die Amtsgeschäfte 
aufgeteilt und auch die Freiberufstierärzto amtlich tätig sein 
sollen? 

Da über die Frage ,.Vollbesoldung oder Abbau“ die An¬ 
schauungen in den Kreisen der Freiberufstierärzte selbst sehr aus- 
finamlergehen, wird der innere Friede weder durch die eine, noch 
durch die andere Maßnahme gesichert, überdies wird in keinem 
Falle die Konkurrenz in der Privatpraxis ausgeschaltet, denn die 
auf Wartegeld gesetzten Amtstierärzte würden Gelegenheit haben, 
ihre Praxis noch zu erweitern. 

Bei Behandlung der Frage muß auch berücksichtigt werden, 
daß viele Amtstierärzte seinerzeit ihre gute Praxis auf gaben und 
eine gering dotierte amtliche Stelle übernommen haben, in der 
sicheren Voraussetzung, daß sie mit Nebeneinahmen aus der 
Praxis auch weiter rechnen können. 

Diese Nebeneinnahmen sind heute, auch bei den höheren Ge¬ 
haltssätzen. für viele Amtstierärzte unentbehrlich; es kann jetzt 
um so weniger Verzieht geleistet werden, als noch nicht feststeht, 
ob der Staat in der Lago sein wird, diese Gehaltssätze mit Neben¬ 
bezügen dauernd zu leisten. 

Selbstverständlich darf der Amtstierarzt die Privatpraxis nicht 
als Hauptsache und den amtlichen Dienst als unangenehme Beigabe 
auffassen: gegen eine solche Auffassung muß Stellung genommen 
werden. 

Bei der schlechten Finanzlage des Staates kann die allgemeine 
Durchführung der Vollbesoldung nicht in Frage kommen. 

Zur Frage des Beitritts des Reichsverbandes zum Bund 
höherer Beamter wurde folgender Beschluß gefaßt: 

Die Mitgliederversammlung erklärt sich grundsätzlich bereit, 
dom Bund höherer Beamter beizutreten. 

Die Mitgliederbeiträge in der Gesamthöhe von 1000 M. werden 
vom Reichsverband übernommen; die einmalige Aufnahmegebühr 
von .3 M. für da* Mitglied ist von den Landesvereinigungen zu 
tragen. Wegen Zahlung dieser Gebühr ist bis längstens 
15. März von den Landesvereinigungen Beschluß zu fassen und 
an den 1. Vorsitzenden Bezirkstierarzt Groll, Traunstein, Mit¬ 
teilung zu machen. 

Voraussetzung zum Beitritt des Reichsverbandes zum Bund 
höherer Beamter ist, daß die direkte oder indirekte Zugehörigkeit 
einiger Landesvereinigungen zum Deutschen Beamtenbund ein 
Hindernis nicht bietet. 

Wegen Vertretung der deutschen Tierärzteschaft im Reichs¬ 
wirtschaftsrat sollen neuerliche Vorstellungen an das zuständige 
Reichsministerium gerichtet werden. 

Als Ort für die Tagung des Deutschen Veterinärrates soll beim 
geschäftsführenden Ausschuß Eisenach in Vorschlag grbracht 
werden. 

Zur Vertretung der Interessen des Reichsverbandes in der 
Presse wurde ein Ausschuß bestehend aus den Herren Bezirkstier¬ 
arzt Groll, Traunstein, Regierungs- und Veterinärrat Rust, 
Breslau, und Geheimrat Dr. 0 e h m k e , Braunschweig, gewählt. 

Die künftige Stellungnahme des Reichsverbandes und der 
Landesvereinigungen zu den Standesorganisationen der Freiberufs¬ 
tierärzte und Gemeindetierärzte wurde nach einem Referat des 
Herrn Regierung«- und Veterinärrates Rust eingehend beraten 
und beschlußmäßig festgelegt. 

Die Mitgliederversammlung nahm einen äußerst harmonischen 
Verlauf und bekundete allgemeine Übereinstimmung in allen 
aktuellen Standesfragen. Nach Erledigung der Tagesordnung 
dankte Regierungsrat Rust dem 1. Vorsitzenden für die geschickte 
Leitung der Versammlung und für seine aufopfernde Tätigkeit. 

Tferärztekammer für Schleswig-Holstein. 

Protokoll über die 12. Sitzung am 19. «Januar 1921 m Neumünster. 

Anwesend • sind als Vertreter des Herrn Oberprftsidenten Herr 
Regierung»- und Veterinärrat Dr. Bartels (Schleswig) und die 
Mitglieder: Franzenburg (Altona) als Vorsitzender, Harms 


(Elmshorn) als Schriftführer, Reimer ( Altona), A1 h e r t s (Witz¬ 
wort), Kreutzfeldt (Pinneberg). Martens (Kiel), Gott- 
b recht (Schleswig) und als Stellvertreter der entschuldigt fehlen¬ 
den Veterinärrat M e i f o r t (Lensahn) und Dr. B u g g e (Kiel), 
P e t e r s e n (Leck), B o i e (Itzehoe). 

Tagesordnung: 

1. Prüfung der «lahresrechnung für 1920. 

2. Festsetzung der Umlage für 1921. 

3. Antrag des Vereins der praktischen Tierärzte für Hamburg 
und Umgegend: „Die Tierärztekammcr für Schleswig-Holstein 
möge beim Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten Protest erheben gegen die vom Herrn Regierungs¬ 
präsidenten in Schleswig verfügte Übertragung der Fleisch¬ 
beschau in den Bezirken Stellingen und Lokstedt an den Tier¬ 
arzt Dr. Sc ha ebner in Quickborn und die Zurücknahme 
der Bestellung des Herrn Dr. Schach ncr zugunsten des in 
Eidelstedt ansässigen Tierarztes Holz fordern.“ 

4. Antrag der Tierärztekammer für Westfalen an den Kammcr- 
ausselmß: Errichtung von selbständigen veterinärmedizinischen 
Abteilungen bei den Regierungen. 

5. Antrag der Tierärztekammer für Brandenburg und Berlin an 
den Kammeraussehuß: ..Der Ausschuß der preußischen Tier¬ 
ärztekammern möge eine Mindestgebührenordnung für das 
gesamte preußische Gebiet aufstellen.“ 

6. Antrag der Tierärztekammer für Sachsen an den Kammer- 
aussehuß: ..Dem zuständigen Ergänzungsbeschauer wird eine 
Kontrolle der Laienfleischbesehauer über deren ausübende 
Tätigkeit übertragen.“ 

7. Stellungnahme gegen die Anstellung von Viehwäschern. 

Nach Begn'.ßung der Erschienenen durch den Vorsitzenden 

macht letzterer Mitteilung von einem Sebrejben des Landesberufs¬ 
amts Schleswig-Holstein in Kiel behufs Berufsberatung. Tn diesem 
Schreiben wird um Ernennung von zwei Vertretern gebeten, die 
mit dem I andesberufsamt gemeinsam in der Berufsberatung tätig 
sein sollen. Dem Wunsehe wird stattgegeben und Martens 
(Kiel) und Gott brecht (Schleswig) als Vertreter gewählt. 
Ferner berichtet der Vorsitzende vor Eintritt in die Tagesordnung 
über einen Antrag des Frl. Wölffer (Rerlin-Wilmersdnrf) an 
den Kammervorstand betr. Einsetzung einer ehrengerichtlichen 
Verhandlung gegen den Tierarzt Holz in Eidelstedt, dem Nach¬ 
folger ihres verstorbenen Bruders, und daß der Kammervorstand 
diesen Antrag ahgolelint habe. 

Zu 1. Die Kammer wählt zu Priifem der Jahresrechnung für 
1920 Alberts und Kreutzfeldt. Diese erklären nach Prü¬ 
fung die Jabresrechnung für richtig und in Ordnung. Dem 
Kassierer wird darauf Entlastung erteilt. 

Zu 2. Der Mitgliederbeitrag für 1921 wird auf 40 M. fest¬ 
gesetzt. Bei dieser Gelegenheit ward angeregt, diejenigen Tier, 
ärzte. die ihren Kammerbeitrag nicht bezahlt haben, durch die 
Vertrauensleute der betreffenden Kreisp an ihre Pflichten mahnen 
zu lassen • Auch der Vorsitzende des Vereins der beamteten Tier¬ 
ärzte in Schleswig-Holstein soll gebeten werden, in gleicher Weise 
auf die säumigen Kreistierärzte einzuwirken. 

Zu 3. Der A ntrag wird abgelehnt. Dem Verein der praktisehen 
Tierärzte fiir Hamburg und Umgegend soll in geeigneter Weise 
Mitteilung gemacht werden. 

Z u 4. Der Antrag der Tierärztpkammer für Westfalen wird 
abgelehnt. Die Kammer hält die Errichtung von selbständigen 
veterinärmedizinischen Abteilungen bei den Regierungen für sach¬ 
lich undurchführbar und lehnt den Antrag auch deshalb ab. weil 
schon jetzt der Regierungs- und Voterinärrat die veterinären An¬ 
gelegenheiten selbständig unter dem Regierungspräsidenten be¬ 
arbeitet. Der Kammerausschuß soll von dem «ablehnenden Beschluß 
unter kurzer Begründung in Kenntnis gesetzt werden. 

Z n 5. Dem Anträge wird zugestimmt mit dem Bemerken, 
daß der Ausschuß aufgefordert werden soll, die von ihm eventuell 
beschlossene Mindesttaxe dem Landwirtschaftsministerium zwecks 
gesetzlicher Festlegung der beschlossenen Taxe vorzulegen. 

Z u 6. Der Antrag wird abgelehnt. 

Z u 7. Die Kammer lehnt die Anstellung von Viehwäsehem ab 
und erklärt, daß Tierärzte in genügender Zahl vorhanden und auch 
bereit sind, die Behandlung der mit Ungeziefer und Räude be¬ 
hafteten Schafe und anderer Tiere zu übernehmen. 

Harms, Schriftführer. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie nnd 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 24. Februar 1921, V*8Uhr abends 
im Hörsaal des pathologischen Institutes der Ch&ritäe. 

1. Aussprache über den Vortrag Rheindorf: Zur Appendicitis- 
frage. Gemeldet die Herren Pick und Zieman n. 

2. Herr H. Dahmen: Neue Ergebnisse der Serodiagnostik bei 
der Beschälseuche. 

3. Herr W. Koch: Die Sekte der Skopzen. 

4. Herr Abramoff: Über die Hautveränderungen bei Masern. 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 7. 


Zur Aufnahme gemeldet: Herren Professor Dr. Lührs, 
Hannoversche Straße, Heeresuntersuchungsamt, Tierarzt Dr. H e r r- 
farth, Hannoversche Straße 13, Arzt Dr. Auer, Kansdorf, 
Friedrichstraße U. I. A.: H e 11 e r, Schriftführer, 

Charlottenburg, Berliner Straße 58. 

Kurse Ober Bienenkrankheiten. 

In der Biologischen Reichsanstalt werden in diesem Jahre von 
dem Vorsteher des Bakteriologischen Laboratoriums, Geh. Regie¬ 
rungsrat Prof. Dr. M a a ß e n , 14tägige Lehrgänge über die Er¬ 
kennung und Bekämpfung der Bienenkrankheiten abgehalten 
werden. Die Kurse sind gebührenfrei und werden mit Übungen 
im Laboratorium und auf den Versuchsbienenständen der Biologi¬ 
schen Reichsanstalt verbunden sein. 

Der 1. Kursus findet vom 6. bis 18. Juni, der 2. Kursus findet 
vom 1. bis 13. August statt. Weitere Kurse werden nach Bedarf 
eingerichtet. 

Die Biologische Reichsanstalt kann den Teilnehmern Mikro¬ 
skope nicht, zur Verfügung stellen. Die Firmen C. Zeiß und 
E. L e i t z in Berlin haben sich jedoch bereit erklärt, geeignete 
Mikroskope gegen eine Leihgebühr.von 15 oder 25 M. abzugeben. 

Alle anderen Apparate, Instrumente, Glasgefäße, Nährböden und 
Chemikalien werden von der Biologischen Reichsanstalt unentgelt¬ 
lich geliefert. 

Die Anmeldungen sind möglichst frühzeitig an das Büro der 
Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft in 
BerRp-Dahlem. Königin Luisestr. 1719 zu richten. 

^Berlin-Dahlem, im Februar 1921. 

Der Direktor 

der Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft. 


Winterfest der Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule Berlin. 

Die Studentenschaft der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin veranstaltet am 22. Februar 1921 im Kaiser¬ 
saal im Zoo. Eingang Licbtenstein-Portal, ein Winterfest 

Der Beginn des Festes ist auf 5 Uhr festgesetzt; Eintrittskarten 
zum Preise von 6 M. sind an der Abendkasse erhältlich. Als Anzug 
kleiner Gesellschaftsanzug erbeten. 

Tierärzte sind mit Familie als zahlende Gäste herzlich will¬ 
kommen. 

Der Reinertrag kommt der Grenzspende für Oberschlesien 
zugute. Der Ausschuß der Studierenden. 

I. A.: Collier, 1. Vorsitzender. 


Kleine tagesgesehichtliche Notizen. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie vom 20. Januar 1921 sprach Herr Abrom eit 
über die Beziehungen der Colitis cystica zur* symp¬ 
tomatischen Psychose. Herr H. S. L e w y demonstrierte 
an der Hand zahlreicher Lichtbilder die Ergebnisse experimenteller 
Untersuchungen über Manganperoxyd-Enzephalitis 
und sekundäre Autoinfektion. (Aussprache: Herren 
Benda, Kuczynski, Lubarsch.) Herr Rheindorf gab 
gestützt auf eine große Zahl instruktiver Präparate ein Bild von 
seinen umfangreichen Untersuchungen über den Einfluß der 
Oxyuren auf die Entstehung der Appendizitis. (Aus¬ 
sprache vertagt.) Vor Eintritt in die Tagesordnung hatte Herr 
Lubarsch Präparate von einer im Zoologischen Garten (vielleicht 
an einer Kalomelintoxikation) gestorbenen trächtigen 
Chimpansin demonstriert. 

— Die „Mitteilungen der D. L. G.“ veröffentlichen die schon 
feststehenden Tagesordnungen der einzelnen Sitzungen der „großen 0 
landwirtschaftlichen Woche, die diesmal vom 26. Februar 
bis 5. März in Berlin stattfindet. Der „Führer 0 durch die land¬ 
wirtschaftliche Woche erscheint erst kurz vor der Tagung und wird 
von Besuchern am besten in Berlin besorgt Von bis jetzt bekannten 
Vorträgen interessiert für Tierärzte der von Prof. Dr. M i e ß n e r 
„Bekämpfung des Verfohlens der Stuten“ (2. März, nachm. 6 Uhr, 
im Vortragssaal, Dessauer Straße 14). — Am 16.—21. Juni 1921 
findet bekanntlich die Wanderausstellung der D. L. G. in Leipzig 
statt. 

— Die Deutsche Volkspartei im Wahlkreise Mittelschlesien 
hat Herrn Kreistierarzt S k e r 1 o , Neumarkt (Schles.), auf die 
Kandidatenliste für den Provinzial-Landtag an 10. Stelle 
gesetzt. Bei entsprechendem Wahlausfall ist der Platz noch aus¬ 
sichtsreich. 


Bücherbesprechungen. 

— Boss!, Dr. V., Ronqutdo larfngeo paralitico del Caballo, Buenos 
Aires 1920. 

In diesem außergewöhnlich schön ansgestatteten und reich illu¬ 
strierten Werk hat der Direktor der Veterinärklinik an Buenos Aires, 


Dr. V. B o s s i, die Resultate seiner Untersuchungen, das Kehlkopf¬ 
pfeifen des Pferdes betreffend, mitgeteilt Auch Bo ss i ist der Meinung, 
daß Toxine des Streptococcus equi, ferner auch andere, im späteren 
Alter auftretende Infektionen, einen Einfluß auf das Entstehen dieser 
Krankheit ausüben. Daneben nimmt er auch mechanische Einflüsse an 
und zwar von vergrößerten Lymphknoten, speziell der unteren Hals-, 
vorderen Mediastinalen und bronchialen Lymphknoten. Nicht nur der 
linke sondern auch der rechte Nervus recurrens, der letztere jedoch in 
viel geringerem Maße als der crstere, sind pathologisch verändert. Die 
Degeneration des linken beginnt stets vor dem Arcus aortae, die des rechten 
an der Stelle, an welcher der Nervus von den Lymphoglandulae cervlcales 
caudales bedeckt wird. Bossi ist der Meinung, daß das Nervenleiden 
stets peripher bleibt, eine Atrophie des linken Nuclens ambiquus konnte 
er nicht nachweisen. Als Beweis hierfür gibt er eine Abbildung in Form 
einer Mikrophotographie, welche einen Querschnitt der Modulla oblingata 
eines chronisches Pfeifers mit beiderseitigen normalen Nuclei ambiqui 
darstellt (Abb. 9). Referent erlaubt sich jedoch hierbei zu bemetken, 
daß in diesem Präparate die beiden angegebenen Zellgruppen den Nuclei 
reticulares laterales und nicht den Nuclei ambiqui zugehören*). Außer¬ 
dem verweise ich nach meiner Mitteilung in dieser Zeitschrift, Jahr¬ 
gang 1920, Nr. 32. 

Weiter fand Bossi pathologische Veränderungen im Halssympathicas 
und in sympathischen Ganglien, zahlreiche s. g. nödnlos flbro-hialinos in 
vielen peripheren und sympathischen Nerven, als auch hydropisch 
erkrankten Gefäßwände. Solche Veränderungen konnte er aber auch 
bei alten Pferden, welche nicht mit Kehlkopfpfeifen behaftet gewesen 
sind, nachweisen, weshalb er diese Krankheitsprozesse nicht mit der 
Rekurrenslähmung in Beziehung bringt 

Schließlich fand er bei Pfeifern, ferner auch bei Pferden, welche an 
Druse gelitten hatten (Abb. 4 und 5), histologische Veränderungen im 
Schilddrüsenparenchyra, dieselbe erachtet er jedoch von vorübergehender 
Natur und im verneinenden Fall von keiner Bedeutung bezüglich der 
Ätiologie des Rohrens. Vermeulen. 


*) Baron van Hoevell. Remarks on the reticular cells of the 
Oblongata in defferent vertebrotes. Proceednigs of the Konenklijke 
Akademie van Wetenschoppen te Amsterdam. 1911. 


Personalien. 

Ernennungen: Oberstabsveterinär a. D. C. Walther, früher Drag.- 
Regt. Nr. 18, zuletzt Zentral-Pferdedepot Nr. 7, den Charakter als 
Generaloberveterinär und die Erlaubnis zum Tragen der Uniform 
der aktiven Veterinäroffiziere erhalten, Dr. Ott, Assistent an der 
medizinischen Klinik der Tierärztl. Fakultät München, zum wissen¬ 
schaftlichen Hilfsarbeiter beim Württembergischen Minister des 
Innern, Distriktstierarzt Philipp Braun in Blieskastel zum Bezirks¬ 
tierarzt in Ludwigsbafen (Rhein), Dr. Albert Laur in Wald zum 
Stadttierarzt in Schwäb.-Gmünd, Stadttierarzt Wüh. Sehern te in 
Schwäb.-Gmünd zum Oberamtstierarzt in Geislingen, Michael Kopp 
aus Reichertshofen zum Assistenten am anatomischen Institut der 
Tierärztl. Fakultät der Universität München. 

Versetzung: Stabsveterinär W. Pamperin hat sich nicht, wie in 
Nr. 4 irrtümlich gemeldet, in Lingen a. Ems niedergelassen, sondern 
ist vom Inf.-Regt. Nr. 6, Lübeck, als Regimentsveterinär zum 
Reiter-Regt. Nr. 11 in Lüben (Schlesien) versetzt worden. 

Niederlassungen: Dr. Ottmar Fischer aus München in Abends- 
berg (B.-A. Kehlheim), Dr. Hubert Förster aus Mährengasse in 
Patschkau (Schles.), Dr. Arthur Hegemann aus Kaisersfeldt in 
Lamsdorf (Oberschles.), Joseph Schiff mann aus Weiden in München, 
Dr. Rudolf Wagner aus Durlach in Reichertshofen (B.-A. Ingolstadt), 
Dr. Paul Weucke in Weimar, Dr. Hans Wirsching in Ochsenfurt 

Verzogen: Stabsveterinär a. D. Bauer von Riesa nach Kötzscben- 
broda, Oberstabsveterinär a. D. Dr. Doliwa aus Thora nach 
Haynau (Schles.), Dr. Willi Geiger aus Bamberg als Assistent am 
Bakteriologischen und Serum-Institut nach Landsberg &. d. Warthe, 
Stabsveterinär a. D. Görtx von Torgau nach Berlin NW 40, Heide¬ 
straße 31 II, Georg Hauber von Dorfen nach Bad Tölz, Dr. 
Johann Heiß von Burghausen nach Kirchweidach (Oby.), Dr. August 
Hofmann von Alsfeld nach Nidda (Oberhessen), Stabsveterinär 
a. D. Georg Klinke von Raudten nach Parchwitz (Schles.), Dr. Prein 
von Hohenmölsen nach Geithain (Sa.), Oberveterinär &. D. Dr. 
Georg Roose von Gumbinnen nach Pyritz (Pom.), Stabsveterinär 
a. D. Richard Weile von Neustadt (Schles.) nach Breslau, Paul 
Wüsthoff von Templin nach Gerswalde (U.-M.). 

Examina: Promoviert in Berlin: Otto Bauer aus Mühl¬ 
hausen i. Th., Erich Belxel aus Barmen, Alfred Dietrich aus Gnesen, 
Wilhelm Haamagel aus Langelsheim, Erich Kuhlmann aus Lucken¬ 
walde, Otto Lampe aus Dalena, Franz Nolte aus Krüzen, Gurt 
Ollmann aus Torgau, Kurt Priebe aus Belgard, Kurt Seifert aus 
Lauenburg; in Gießen: Tierarzt Mertens auB FUrstenberg i. Westf. 
— Approbiert in Dresden: Ernst Büx aus * Prim, Emil 
Walter Wolf aus Chemnitz; in Gießen: Wilhelm Becker aus 
Bergzell, Albrecht Lappig aus Aschersleben, Johannes Markkanen 
aus Picksannäki (Finnland), Fritz Neufeld aus Pfeddersheim; in 
Hannover: Theodor Kasten aus Echte, Johannes Mosbach aus 
Duisburg; in München: Edgar Fenxl aus München, Ludwig 
Maurer aus München, Max Miller aus Krumbach. 

Todesfälle: Regierungs- und Veterinärrat Max Bisehoff in 
Oppeln, Kreistierarzt a. D. Emst Kunxe in Bremen, Robert Sünder - 
häuf in Leipzig. 
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XXXVII. Jahrgang 1921. Jt£ 8. Ausgegeben am 24. Februar. 


Inhalt: Rippert: Gibt es bei Rinderpest VirusträgerV — Schern: Ja! Es gibt Virusträger bei der Rinder¬ 
pest! — Buflfle: Zur Blutentnahme beim Rinde. — Blume: Erfahrungen mit.dem „Repositor“ nach 
Blume. — Referate: G o 18 c h: Trypanblau Hoechst und Hundestaupe. — Doppert: Vergleichende Untersuchungen über 
den Hämoglobingebalt des Pferdeblutes und seine Beziehungen zur Zahl der Erythrozyten. — L ü e r: Wirkungen des 
Kainits. — Lippelt und Klemm: Behandlung der Sommerräude mit „Staphar“. — Carpano: Über ein aus dem 
Pferde isoliertes pathogenes Bakterium vom Typus prodigiosus (Bacterium erythrogenes equi). — Lustig: Die lokale 
Leukozytose bei Lungenentzündungen. — Staataveterlnirwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Tagesgoschlohte: 
Regierungs- und Veterinärrat Max Bischoff, Oppeln t- — Schmaltz: Das Probejahr der neuen Preußischen 
* Tierärztekammer. (Schluß.) — Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. — Beitrag zum Kapitel des Geheimmittel¬ 

schwindels. — Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen Veterinärrates. — Reichsverband Praktischer Tierärzte. — 
Fortbildungskursus für Tierärzte in Hannover. — Sterilitätskurse zu Stettin. — Tierarzt als Landtagskandidat. — 
Personalien. 


Gibt es bei Rinderpest Virusträger? 

Von Dr. F. Rapport, 

Veterinürbakterialogen beim ehemaligen Kais. Oouv. von 
Deutsch-Ostaf ri ka. 

In der „B. T. W.“, Nr. 46, Jahrg. 1920, S. 542, schreibt 
Sehern: „In Deutsch-Ostafrika hat die Unkenntnis der von 
mir mitgeteilten Tatsachen sehr geschadet und sogar der dort¬ 
hin entsandte Kommissar hat die Sachlage nicht richtig 
beurteilt.“ 

Das Wort „Unkenntnis“ bezieht sich dabei auf die Lehre 
Scherns: „Bei der Rinderpest gibt es Virusträger.“ Ich 
kann nicht umhin, eine der Schern sehen Auffassung ent¬ 
gegengesetzte Ansicht zu vertreten, um so mehr, als die ohne 
jegliche Beweisangabe und ohne eine nähere Begründung Un¬ 
geschriebenen Worte Scherns von der sonst üblichen Auf¬ 
fassung wissenschaftlicher Abhandlungen abweichen. 

Die Auffassung Scherns, .daß es bei der Rinderpest 
Virusträger gibt, stützt sich auf einen einzigen positiven über¬ 
tragungsversuch. Ein Rind war 101 Tage nach der Infektion 
getötet worden, Labmagengeschwüre waren an ein zweites 
Rind verfüttert worden, und dieses war rinderpestkrank ge¬ 
worden. Den zweiten von Schern angeführten Fall, daß 
Labmagengeschwüre eines Rindes 26 Tage nach der Infektion 
noch infektiös waren, kann ich als Beweis dafür, daß es hei 
Rinderpest Virusträger gibt, nicht anerkennen, weil in der 
Literatur Angaben vorliegen, daß chronisch kranke Rinder noch 
30 Tage nach der Rinderpestinfektion infektiöses Blut hatten (1). 
Auf Grund eines einzigen Versuchs, der mit nur einem Tier und 
ohne jegliche Kontrolle ausgeführt wurde, rüttelt 
Schern an dem ganzen Gebäude unserer Immunitäts- 
forschung. Wie ein derartiger in einem Rinderpestinstitut 
ausgeführter, positiv ausgefallener Übertragungsversuch zu be¬ 
urteilen ist, brauche ich nicht zu erläutern. Alle anderen von 
Schern ins Feld geführten Gründe sind Hypothesen und als 
solche, bis jetzt wenigstens, durch nichts bewiesen. 

Daß die Immunität bei Rinderpest im Prinzip verschieden 
von jeder Protozoen-IramunitUt ist, geht aus dem, was wir bis 


jetzt über Rinderpest-Immunität wissen, und aus dem Studium 
der Protozoen-Immunität mit Sicherheit hervor. Ein Vergleich 
mit Protozoen-Immunität kann demnach für Rinderpest nicht 
herangezogen werden. Zwischen Rinderpest und Infektions¬ 
krankheiten, bei denen Dauerausscheider Vorkommen, bestehen 
grundlegende Unterschiede. (Vergl. Typhus). 

Es ist richtig, daß man die Frage der Einschleppung der 
Rinderpest nicht immer beweisend erklären kann und die „An¬ 
nahme“ der Einschleppung der Rinderpest durch Virusträger 
ist einleuchtend, aber mit Theorien ist hier niemanden gedient. 

Die letzte Seucheneinschleppung in Belgien, die zum Be¬ 
weis, daß es Virusträger gibt, ins Feld geführt wird, ist anders 
verlaufen, als es zuerst den Anschein hatte. Die in Ant¬ 
werpen in Quarantäneställen gewesenen Zeburinder sind nicht 
gesund gewesen, sondern es sind sieben davon gestorben. 
(Vergl. Remmelt, Die Rinderpest in Belgien, Tijdschrift 
voor Diergoneeskunde 1920, S. 502.) Ob auf dem Transport 
bis Antwerpen schon Tiere eingegangen sind, geht aus keiner 
der vielen Veröffentlichungen hervor. Es wird vermutet, daß 
die Tiere in Bombay präventiv mit Serum behandelt wurden. 
Bestimmte Nachrichten darüber sind bis jetzt nicht ver¬ 
öffentlicht. 

Nach Berichten einer russischen Kommission (zit. nacli 
H u t y r a und Marek: „Die orientalische Rinderpest“ (1916) 
kann sich der Rinderpesterreger im Mark von 30 Tage lang 
getrockneten. Knochen noch virulent erhalten, desgleichen 
auch in 2—3 Tage eingesalzenen Häuten, die nicht völlig ge¬ 
trocknet sind. Boynton (2) stellte fest, daß Rinderpestvirus 
im Blutegel 25 Tage lang virulent blieb. W ö 1 f e 1 konnte mit 
Rinderpestknochen, die er 30 Tage vergraben hatte, Rinderpest 
erzeugen. In Anbetracht dessen, daß wir außer diesen kurzen 
Angaben sehr wenig über den Rinderpesterreger wissen, kann 
die Frage nach dem Ursprung einzelner Seuchenausbrüche bei 
Rinderpest streng wissenschaftlich nicht geklärt werden. 

Dem einen positiven Versuch Scherns stehen Ver¬ 
suche von Mrowka (3), Ward, Wood und Boynten 
(4) und W ö 1 f e 1 und mir entgegen. Mrowka verfütterte 
in China die von S c h e r n als Rinderpestrezidive aufgefaßten 
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Labmageugescliwüre an für Rinderpest empfängliche Rinder. 
Er konnte durch die Verfütterung keine Rinderpest erzeugen. 
Ward, Wood und Boynten versuchten auf den 
Philippinen die Frage, ob Tiere, die Rinderpest überstanden 
haben, nach einer bestimmten Zeit noch andere infizieren 
können, durch Zusammenstellen von gesunden, für Rinderpest 
empfänglichen Tieren mit Rindern, die Rinderpest überstanden 
hatten, zu lösen. Sie konnten gesunde Rinder auf diese Weise 
nicht infizieren. Wi ö 1 f e 1 und ich verimpften 3 Liter Blut von 
Rindern, die Rinderpest überstanden hatten, auf empfängliche 
Tiere, um die Arbeit von Mrowka nachzuprüfen. Es ist 
uns nie gelungen, Rinderpest zu erzeugen. 

Ich bin weit davon entfernt, auf Grund dieser Versuche 
den Gegenbeweis für die Schern sehe Theorie als erbracht 
anzusehen. Ich weise aber darauf hin, daß es zurzeit noch 
nicht einwandfrei bewiesen ist, ob die von Mrowka und 
Schern beschriebenen Labmagengeschwüre überhaupt auf 
Rinderpest zurückzuführen sind. Ich verweise hier auf die 
Ausführungen von d u T o i t (5) und K n u t h (6). Bei uns in 
Ostafrika wurden dieselben Veränderungen, wie sie von 
Mrowka und Schern beschrieben wurden, bei Ostküsten¬ 
fieber gefunden. In Berichten Lichtenhelds wurden sie 
schon 1905 beschrieben in Gegenden, in denen es bis vor dem 
Krieg nie Rinderpest gegeben hat. Pathologisch-anatomisch 
wurden sie als Embolien diagnostiziert, die im Grunde massen¬ 
haft K o c hsche Plasmakugeln enthielten. 1914/15 konnte am 
Veterinärinstitut Mpapua einwandfrei der Beweis erbracht 
werden, daß die mit den Labmagengeschwüren behafteten Tiere 
nicht rinderpestkrank waren, die Geschwüre also mit Rinderpest 
nichts zu tun hatten. Über die Verhältnisse in Asien erlaube 
ich mir kein Urteil, mache aber auf die Ausführungen von 
d u T o i t und K n u t h aufmerksam. 

Als ein sehr wesentlicher Punkt gegen die Ausführungen 
Scherns läßt sich folgendes anführen. In Ostafrika war die 
Rinderpest bis zur Mittellandbahn vorgedrungen. Abgesehen 
von kleinen Enklaven im Bezirk Dodoma waren die Länder 
südlich der Bahn rinderpestfrei. Die Rinder in diesen Ländern 
waren hochempfänglich für Rinderpest. Da das Rinderpest¬ 
virus, das zur Serumgewinnung gebraucht wurde, nur durch 
Passage von Rind zu Rind weitergezüchtet werden kann, 
wurden Rinder aus den Gegenden südlich der Mittellandbahn 
nach dem Institut gebracht und hier infiziert. Von den 
Rindern, die so geimpft wurden, erwiesen sich 2—5 Proz. als 
gegen Rinderpest immun. Ihr Blut -enthielt Antistoffe gegen 
das Virus, was durch besondere Impfung festgestellt wurde. 
In den Gebieten, aus denen wir unsere Virusrinder bezogen, 
lebten etwa 200 000 Rinder. Wenn man annimmt, daß nur 
2 Proz. davon gegen Rinderpest immun waren, so lebten rund 
4000 immune Tiere zwischen 200 000 hochempfänglichen. Die 
immunen Rinder dürften ihre Immunität wohl in früheren 
Seuchengängen erworben haben. Weniger wahrscheinlich ist, 
daß die Tiere während des letzten Seuchenganges von Norden 
nach Süden gewandert sind. Wenn es aber nun bei der Rinder¬ 
pest Dauerausscheider gibt, so ist anzunehmen, daß unter 4000 
Rindern doch ein oder das andere Virusträger ist. Die 
Virusträger hätten die sie umgebenden hochempfänglichen 
Tiere mit Rinderpest infizieren müssen. Es ist nie etwas der¬ 
artiges bekannt geworden. Erst 1917 kam die Rinderpest mit 
englischen Truppen in die Gebiete und feindlichen Zeitungs¬ 
nachrichten zufolge soll die Seuche dort stark gewütet haben. 

Die Ansicht Scherns, daß es bei Rindern Virusträger 
gibt, wäre für die Bekämpfung der Seuche von größter Wich¬ 
tigkeit. Wenn es Virusträger gäbe, müßte die Durchführung 
einer Simultanimpfung bedenklich erscheinen. Die simultan 
geimpften Tiere seuchen richtig aktiv durch. Es müßten unter 
ihnen Virusträger entstehen. Diese Virusträger müßten aber 
das Jungvieh, das bekanntlich nicht immun ist, infizieren und 
die Seuche könnte nie erlöschen. In Wirklichkeit aber ist man 
überall da, wo die Seuche größere Ausbeutung erlangt hatte 
und eine straffe Veterinärpolizei nicht existierte, von der 
Serumimpfung ganz abgekommen und trotz der Anschauung 
der Bloemfontainer Rinderpestkonferenz, die sich 1903 gegen 
die Simultanimpfung erklärte wird fast überall in der Welt, wo 
Rinderpest festen Fuß gefaßt hat, simultan geimpft und überall 
mit glänzendem Erfolg. Martogi io (7), der in Ervthrea die 
Gallenimpfung, die reine Serumimpfung und die Simultan¬ 
impfung gegeneinander auswertete, hält nur die Simultan¬ 
impfung für geeignet, die Seuche schnell und restlos zu 
unterdrücken. Berichte aus Rußland (8) vom Jahre 1913 be¬ 


sagen, daß man in Rußland und im Kaukasus vergeblich ver¬ 
sucht hatte, die Rinderpest mit reiner Serumimpfung auszu¬ 
rotten. Die Versuche mißlangen, weil der Schutz, der durch 
das lmmunserum geschaffen wurde, nicht lange genug anhält 
und in den nur mit Serum geimpften Beständen die Pest immei 
wieder auftrat! Erst mit der Simultanimpfung konnte man die 
Pest unterdrücken. Ganz besonders wird dabei hervorgehoben, 
daß nach Erlöschen der Seuche beim Großvieh, Neuaus¬ 
brüche bei der später heran wach senden Naeh- 
zucht nie beobachtet wurden. Die in der Praxis 
erzielten Erfolge der Simultanimpfungen, die außer in Ery- 
threa in Rußland, im Kaukasus, in Ägypten, in Indien, in der 
Türkei, in Abessinien, in Ostafrika und auf den Philippinen 
gesehen wurden, sprechen gegen Virusträger. Die Aufstellung 
solch schwerwiegender Behauptung wie der, daß es bei Rinder¬ 
pest Virusträger gibt, ist m. E. nur auf Grund eines großen 
positiven Versuchsmaterials und auf Grund zahlreicher großer 
Versuchsreihen berechtigt. 

Nicht berührt werden durch diese Ausfühningeh die Vor¬ 
schläge Scherns betreffend Neueinrichtung der Quarantäne. 
Er schlägt vor, zur Vermeidung der Einschleppung der Rinder¬ 
pest in den Quarantänestationen zwischen den einzuführenden 
Rindern, für Rinderpest hochempfängliche gesunde deutsche 
Rinder aufzustellen, ein Gedanke, der zuerst von v. Oster- 
t a g in der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Nr. 23, 
1920, Seite 309, ausgesprochen wurde. Diese Maßregel ist des¬ 
halb notwendig, weil das Vorkommen von chronischen In¬ 
fektionen (bis 54 Tage) bei Rinderpest von verschiedenen 
Autoren seit längerer Zeit bewiesen ist. In Wirklichkeit be¬ 
stehen über diesen Punkt für hier in Frage kommende verdäch¬ 
tige Tiere seitens unserer Veterinärverwaltung schon seit 
Jahren Sonderbestimmungen, die den Verhältnissen Rech¬ 
nung tragen. 
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Ja! Es gibt Virusträger bei der Rinderpest! 

Antwort an R u p p e r t auf den vorstehenden Artikel. 

Von Kurt Schern. 

Zu meinem Bedauern bin ich nicht in der Lage, den Aus¬ 
führungen Rupperts zustimmen zu können. Ich glaube 
auch nicht, daß „meine Worte“ — um mit Ruppe rt zu 
reden — „ohne nähere Begründung hingeschrieben“ sind und 
ich bin der Überzeugung, daß sie „der sonst üblichen Auf¬ 
fassung wissenschaftlicher Abhandlungen“ entsprechen. 

Denn ich habe Experimente angestellt. Wenn nur 
Ru ppert irgendwelche Tatsachen herbeibringt, welche diese 
meine experimentellen Arbeiten widerlegen, so will ich mich 
zu seiner „A n s i c h t“ bekennen. Es ist nur eine durch 
nichts bewiesene „A n s i c h t“, die gegen meine Versuchs¬ 
tatsachen ins Feld geführt wird. 

Ruppert weiß, daß ein einziger positiver Versuch im 
vorliegenden Falle entscheidet, selbst wenn bisher fast alle 
anderen Versuche dieser Art negativ ausgefallen sind. L* 
ist nicht leicht, Virusträger aufzufinden. Ich glaube gern, 
daß es R u p p e r t u. a. nicht geglückt ist. Aber das beweis 
nichts gegen die Richtigkeit meiner Versuche. 

Mit diesen meinen Versuchsergebnissein stehe ich neuer ' 
dings nicht allein. Das beweist die auch Ruppert bekann 
Arbeit Gärtners (B.T.W. 1920, Nr. 43). Gärtner ne- 
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titelt einen Abschnitt seiner Arbeit: Ziegen als Virus¬ 
träger bei Rinderpest. Gärtner beschreibt aus¬ 
führlich Virusträger bei Rinderpest. Ebenso hat S t a z z i 
Virusträger nachgewiesen (siehe Schluß). 

Ruppert meint, ich hätte meine Versuche ohne Kon¬ 
trollen ausgeführt. Dabei irrt er. Übrigens kann sich jeder 
auch in Deutschland davon überzeugen, daß ein normaler 
Rindermagen an Rinder verfüttert irgendwelche Er¬ 
scheinungen, die man mit Rinderpest verwechseln könnte, 
nicht auslöst. 

Über das „Rütteln an dem Gebäude der Immunitäts¬ 
forschung“ brauche ich wohl kein Wort verlieren. 

Im allgemeinen werden Versuche zur Erforschung von 
Krankheiten in Instituten ausgeführt, z. B. Versuche über 
Maul- und Klauenseuche im Maul- und Klauenseucheinstitut 
auf der Insel Riems usw. Wer könnte deshalb den Worten 
Rupperts beipflichten, wenn er sagt: „Wie derartige in 
einem .... Institut ausgeführten Versuche zu bewerten sind, 
braucht nicht erörtert zu werden“. Danach muß Ruppert 
eigenartige Anschauungen über das Arbeiten in Instituten 
haben. Vielleicht stehen ihm besondere Erfahrungen in dieser 
Beziehung aus Östafrika zur Verfügung (siehe weiter unten). 
Ich habe meine Rinderpestversuche „bei“ einem Rinderpest¬ 
institut auf freiem. Felde ausgeführt. Ich vertrete die 
Ansicht, daß ein geeignetes Institut der richtige Ort für die 
Ausführung solcher Versuche ist. Es kommt aber darauf an, 
wer die Experimente anstellt und w i e sie ausgeführt werden. 
In aller Bescheidenheit möchte ich bemerken, daß ich auf 
dem Gebiete der Forschung kein Anfänger mehr bin; denn ich 
habe eine 15jährige Tätigkeit hinter mir. In technischer Be¬ 
ziehung sind auch meine Rinderpestversuche einwandfrei aus¬ 
geführt, somit sind Zweifel an der Richtigkeit des von mir 
erbrachten Beweises nicht berechtigt. Überdies entspricht es 
meinem Wissen nach nicht den guten Sitten des Labora¬ 
toriums, Versuche zu veröffentlichen, gegen welche Bedenken 
erhoben werden können, wie sie in dem zitierten Satze 
Rupperts zum Ausdruck gebracht sind. * 

Weshalb Ruppert die Immunität bei der Rinderpest 
mit der bei Protozoenkrankheiten vergleicht, ist nicht er¬ 
sichtlich. 

Die Tatsache, daß sich das Rinderpestvirus in einem 
Knochen oder in einer eingesalzenen Haut 30 Tage lang hält, 
wird durch den von mir erbrachten Nachweis über das Vor¬ 
kommen von Rinderpestvirusträgern nicht berührt und steht 
in keinem Zusamenhang damit. Wenn sich jemand mit mir 
über „Virusträger“ unterhalten will, darf ich voraussetzen, 
daß er weiß, was ein Virusträger ist. Das ist aber schon 
selbst dem Femerstehenden klar, daß ein „Virusträger“ ein 
lebendes Wesen ist. Er steht auch aus diesem Grunde im 
Gegensatz zu einem getrockneten Knochen oder einer ein¬ 
gesalzenen Haut. — Ebenso wenig bestreite ich, daß chronisch 
kranke Rinder noch 30 Tage nach der Infektion noch infek¬ 
tiöses Blut aufweisen können. Aber zwischen einem Tier, 
welches klinisch chronisch krank ist und einem anderen, 
welches klinisch gesund ist, besteht doch ein großer Unter¬ 
schied. Ruppert übersieht das. 

Mrowka ist mit mir betreffs meiner Rinderpestarbeiten 
einer Meinung. Mrowka hat zwar nach Verfütterung usw. 
seines Versuchsmaterials Rinderpest nicht erzeugen können, 
wie auch viele andere Autoren nicht (siehe oben). Das ist 
nicht verwunderlich und alle diese negativen Versuche be¬ 
weisen nichts gegen meine positiven. Wie meine Publikation 
übrigens zeigt, habe ich selbst auch eine größere Anzahl 
von Tieren ohne Erfolg im Versuch gehabt. 

Auch das, was Ruppert von der Arbeit W a r d s und 
seiner Mitarbeiter anführt, hängt mit der Frage der Virus¬ 
träger nicht zusammen. Ruppert weiß sicherlich, daß 
Virusträger und Virusausscheider zwei ganz verschiedene 
Wesen sind. 

Wenn W T a r d und seine Mitarbeiter Tiere, welche die 
Rinderpest überstanden haben, mit rinderpestempfänglichen 
Rindern zur Lösung der Frage zusammengestellt haben, ob 
die ersteren noch infektiös sind, so hat das bei den Ward- 
schen Versuchen u. a. a. zur Voraussetzung, daß sich 

1. unter den die Rinderpest überstandenen Tieren 
Virusausscheider befinden, 

2. daß das evtl, ausgeschiedene Virus auch außerhalb des 
Tierkörpers virulent bleibt für Neuinfektionen, 


3. daß das ausgeschiedene Virus auch wirklich in die 
neu hinzugestellten Tiere gelangt, 

4. daß das Virus in solcher Menge ausgeschieden wird, 
die zur Infektion ausreicht, 

5. daß das Virus in einer Menge in die zugestellten Ver¬ 
suchstiere gelangt, welche zur Infektion genügt. 

Außerdem sind das Versuche über Virusausscheider, 
während ich Versuche über Virusträger angestellt habe. 

Ruppert stellt noch in Frage, ob die von mir und 
Mrowka beschriebenen „Labmagengeschwüre“ auf Rinder¬ 
pest zurückzuführen sind. Er möchte sie mit dem Ost¬ 
küstenfieber in Zusammenhang bringen. Wenn man „bei uns 
in 0 s t a f r i k a“, sagt Ruppert, die von Mrowka 
und S c h e r n beschriebenen Veränderungen als „Ostküsten¬ 
fiebergeschwüre identifiziert“ hat, so bleibt das Sache der 
Leute, die Ruppert unter „bei uns in Ostafrika“ ver¬ 
standen wissen will. In Deutsch-Ostafrika ist ja auch 
manches andere vorgekommen, z. B. soll von einigen Herren 
Katarrhalfieber und Rinderpest identifiziert worden sein, des¬ 
halb muß ich auch schon hinter die Berichte Lichten- 
h e 1 d s (1905) und den im Veterinärinstitut zu Mpapua „ein¬ 
wandfrei erbrachten Beweis“ und andere Arbeiten dieser Art 
ein sehr großes Fragezeichen setzen. Zunächst muß man 
Rinderpest und Katarrhalfieber unterscheiden können, dann erst 
darf man Versuche über Rinderpest anstellen wollen und „ein¬ 
wandfreie Beweise“ dafür erbringen, ob ein Tier rinderpest- 
krank ist oder nicht. Ich lehne es ab, „Ostküstenfieber“ und 
„Rinderpestgeschwüre“, so wie ich sie kenne, zu identifizieren. 
Dabei möchte ich bemerken, daß sich unsere ersten patholo¬ 
gischen Anatomen mit der Frage beschäftigt haben, was die 
im Labmagen bei Rinderpest vorhandenen Veränderungen dar¬ 
stellen. Ein ganz klares Urteil hat man uns nicht geben 
können. Ob das „Geschwüre“ sind, wissen wir noch nicht 
sicher. Mrowka und Schern haben sich deshalb auch • 
nicht so leicht über diese Frage hinweggesetzt und die Ver¬ 
hältnisse liegen nicht so einfach, wie sie die Ruppert sehe 
Darstellung erscheinen läßt. 

Ich nehme an, daß Ruppert meine Mitteilung über 
das Vorkommen von Ostküstenfieber in .Kleinasien bekannt 
geworden ist. Die Veränderungen, welche das Ostküsten¬ 
fieber im 4. Magen setzt, sind im Gegensatz zu denen der 
Rinderpest auch den türkischen Tierärzten, welche der Be¬ 
kämpfung der Rinderpest obliegen, ausgezeichnet bekannt. 
Es ist für mich nicht nötig, die Veränderungen dieser beiden 
Seuchen im 4. Magen für identisch zu erklären. 

Auch in seinen Ausführungen über die 4000 immunen 
Rinder, welche unter 200 000 hochempfänglichen Rindern 
südlich der Mittellandbahn nach einer „Annahme“ von 
ihm in Deutsch-Ostafrika leben sollten, wirft Ruppert die 
Begriffe „Ausscheider“ und „Virusträger“ durcheinander. 
Außerdem würde auf diese Ruppert sehe Theorie dasselbe 
zutreffen, was ich oben von den Versuchen Wards und 
seiner Mitarbeiter gesagt habe. Überdies möchte ich mir die 
Frage gestatten, wieviel von unsern hochempfänglichen, 
europäischen Kulturrassen der Rinderpest widerstehen würden. 
Das weiß Ruppert genau so wie ich und jeder andere. 
Aber deshalb folgern wir nicht, wenn wir die Ruppert sehe 
theoretische Berechnung auf Europa anwenden würden, daß 
hier Virusausscheider vorhanden sein müssen usw. Die 
Resistenz gegen Rinderpest schließt nicht ein, daß die 
resistenten Tiere Virusträger oder Virusauscheider sind. 

Mit Ruppert stimme ich darin überein, daß meine An¬ 
sicht von den Virusträgern für die Bekämpfung von größter 
Wichtigkeit ist, auch hinsichtlich der Simultanimpfung. Ich 
habe der chronischen Rinderpest, der rezidivieren¬ 
den Rinderpest und den Virusträgern erstmalig 
die Bedeutung zuerkannt, die ihnen zukoinmt. • Gerade, weil 
ich mir über die Bedeutung meiner Versuche im klaren war, 
habe ich sie veröffentlicht. Aber Ruppert irrt, wenn er 
glaubt, mich durch seine Ausführungen betreffs der* Simultan¬ 
impfung zu einer öffentlichen generellen Stellungnahme zu 
diesen Fragen zu veranlassen. Aus einem ganz bestimmten 
Anlaß gehe ich darauf nicht ein. Es sei nur angedeutet, daß 
es für mich vom rein wissenschaftlichen Standpunkt nicht 
zweifelhaft ist, wofür ich mich grundsätzlich zu entscheiden 
habe. Es ist auch an dieser Stelle der Ruppertschen 
Darlegungen bezeichnend, daß Ruppert in dieser Beziehung 
nur von Gegenden spricht, „wo die Rinderpest festen Fuß 
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gefaßt hat“. — Sodann läßt sich diese Frage nicht auf eine 
derartig einfache Formel bringen, wie Ruppert anzu¬ 
nehmen scheint. Wenn man älter und dementsprechend 
etwas erfahrener ist, dann versteht man, weshalb ich die 
Frage als etwas komplizierter ansehe: Volkswirtschaft, 
Medizin, mitunter sogar politische Gesichtspunkte be¬ 
stimmen die Richtlinien tierärztlichen Handelns. 

R u p p e r t meint, daß die Erfolge der Simultanimpfung 
in deu von ihm aufgezählten Ländern gegen Virusträger 
sprächen. Es wird u. a. dabei die Türkei genannt. Ich weiß 
aber aus eigener Erfahrung von meiner Tätigkeit in Klein¬ 
asien her, daß die Türken seit Jahren simultan gegen Rinder¬ 
pest ni cht mehr impfen. In Kleinasien kennt man den 
„glänzenden Erfolg“, den R n p p e r t der Simultanimpfung 
zusprechen will, nicht. Man impft dort heutzutage nur mit 
Serum, gerade weil so sehr viele Neuausbrüche bei der später 
heranwachsenden Nachzucht beobachtet worden sind, welche 
den Türken zu denken gegeben haben, besonders denen, die 
im Institut Pasteur in Paris ausgebildet worden sind. Mit¬ 
hin entsprechen die Ruppert sehen Behauptungen nicht 
den Tatsachen. 

Zum Schluß kommt Ruppert dazu, meine Forderung 
betreffs Neueinrichtung der Quarantäne hinsichtlich Auf¬ 
stellung von Testtieren zur Prüfung der Infektions¬ 
tüchtigkeit der einzuführenden Tiere als richtig anzu¬ 
erkennen. Mehr will ich nicht. Ich habe meine Forderung 
auf meine Experimente gegründet, ob das v. 0 s t e r t a g 
auch geschehen ist, vermag ich nicht zu entscheiden. — 
Soeben erhalte ich beim Lesen der Korrektur von P. S t a z z i 
aus Mailand ein Schreiben, in welchem er seiner Freude dar¬ 
über Ausdruck gibt, daß die Ergebnisse seiner Studien über 
Rinderpest namentlich betreffs der Virusträger 
mit denen meiner Arbeiten übereinstimmen. Dieses Schreiben 
habe ich der Redaktion der „B. T. W.“ vorgelegt. 

Nach alledem lautet die Antwort auf die Ruppert sehe 
Frage nach den Virusträgern: 

Ja, es gibt Vir u«t r ä g e r bei Rinderpest! 


Zur Blutentnahme beim Rinde. 

Von Dr. 6 . Bugge, Kiel. 

Während der jetzigen Maul- und Klauenseucheepidemie 
sind mehr als je zuvor Blutentnahmen bei Rindern zur Her¬ 
stellung von defibriniertem Blut, Citratblut oder Serum aus¬ 
geführt worden. Hierfür werden in der Regel die für Ader¬ 
lässe bei Pferden gebräuchlichen Hohlnadeln verwendet. Auf 
der Versammlung der Veterinärbeamten in Berlin am 4. No¬ 
vember wurde auch die Blutentnahme mit dem Schnäpper vor¬ 
geführt, und, wie ich erfuhr, wird dieses Instrument in der 
Praxis angewendet. Schon gelegentlich der Beschreibung 
anderer Geräte habe ich hervorgehoben, daß die Anwendung 
des Schnäppersi in der Praxis den heutigen Anforderungen 
nicht entspricht, die Fachleute an eine einwandfreie Blut¬ 
gewinnung zum Zwecke der Herstellung von Impfstoffen für 
Tiere stellen müssen. Solche veralteten Methoden zur Blut¬ 
entnahme sollten für die Impfstoffgewinnung nur gebraucht 
werden, wenn die Anforderung der Asepis und Antisepsis auch 
wirklich aufs peinlichste beobachtet werden. Das ist doch 
auf der Weide oder im Stalle nicht möglich. 

Aus diesen Gründen krnn ich auch verstehen, daß mit der 
Desinfektion und Sterilität vertraute Landwirte sich an¬ 
heischig machen, damit Blut gewinnen und Impfstoff her- 
steilen zu können. Denn diese Impfstelle scheren, mit Lysol-, 
Krolinlösung oder Jodtinktur zu desinfizieren, lernen sie bald. 
Viele Schmiede und Schäfer auf dem Lande sind heute noch 
mit der Benutzung dieses Instrumentes vertraut. 

Die Blutentnahme beim Rinde ist aus mehreren Gründen 
umständlicher und schwieriger als beim Pferde. Die Drossel- 
rinne des Rindes liegt tief, fast horizontal, und es muß sich 
daher der Operateur bei der Einführung der Hohlnadel tief 
bücken, was manchem älteren Herrn wegen des Körper¬ 
umfanges und sonstiger Beschwernisse bei vielen Tieren aus¬ 
zuführen nicht leicht fällt. Die Haut des Rindes am Halse 
ist erheblich dicker als die des Pferdes. Wegen des großen 
Umfanges des vorderen Halsrandes läßt sich bei Ochsen und 
Bullen die Jugularvene häufig nicht völlig komprinieren. Es 
ist die Benutzung einer Aderlaßschnur geboten. Bei den 
übrigen Blutentnahmen habe ich die Anwendung vermieden. 


Am Halse ist ferner die Haut des Rindes sehr leicht ver¬ 
schiebbar, so daß man, wenn der Einstich mit stumpfen Instru¬ 
menten in der Mitte des Halses gemacht wird, unter Um 
ständen die Vene kurz vor dem Zusammenfluß der Jugular- 
äste trifft. Das Blut der Rinder gerinnt erheblich leichter als 
das der Pferde, und es scheint die Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes nach der Abheilung der Maul- und Klauenseuche be¬ 
sonders groß zu sein. Oft genügt schon eine geringe Wendung 
des Kopfes, um die Öffnung der Kanüle auf wenige Augen¬ 
blicke zu verlegen und den Blutstrom zu unterbinden. Diese 
kurze Unterbrechung des Blutstrahles reicht meist schon aus, 
um die Gerinnung des Blutes in der Kanüle teilweise herbei¬ 
zuführen. Ist der Behinderungsgrund dann aufgehoben, so 
läuft häufig etwas Blut noch einige Zeit ab, um dann all¬ 
mählich zu versiegen. In der Vene des Rindes ist eine größere 
Anzahl von Klappen vorhanden, die den Abfluß des Blutes oft 
ungünstig beeinflussen. Man kann die Vene sehr wohl ge¬ 
troffen haben und auf den Blutstrom vergeblich warten. Die 
Kanülenöffnung ist eben hinter oder zwischen Klappen ge¬ 
kommen. In der Mitte des Halses sind in der Jugularvene die 
wenigsten Klappen vorhanden. Man soll deshalb dort die 
Einstichstelle wühlen. 

Wer die Schwierigkeiten der Blutentnahme kennt und 
versteht sie zu umgehen, wird einer genügenden Zahl von 
Tieren in kurzer Zeit Blut entnehmen. Dazu ist in erster Linie 
notwendig, daß die Kanülen dauernd scharf gehalten werden, 
ein entsprechend großes Lumen haben, daß ihre Innenw r and 
glatt und rostfrei ist, und sie von Zeit zu Zeit nach der 
Reinigung mit öl oder Vaseline eingestrichen werden, um eine 
Gerinnung hintenan zu halten. 

Die Kanüle von Dieckerhoff, Kaspar und 
Tröster, die sich bei der Blutentnahme von Pferden sehr 
gut bewährt haben, sind wegen ihrer Kürze und wegen ihrer 
scharfen Ränder an der Stichöffnung weniger brauchbar. 
Solche Kanülen stanzen sehr leicht an der Einstichstelle Haut¬ 
stücke und Gewebsteile heraus, die die Hohlnadel sofort ver¬ 
stopfen. Man wartet dann vergebens auf den Blutstrom. In 
solchen Fällen darf die Kanüle unter keinen Umständen mit 
einem Stab durchstoßen werden, um die Verstopfung x zu be¬ 
heben, w f eil die abgestoßene Gewebsstücke dadurch in die 
Lungen gelangen und dort zu schweren Entzündungsprozesseil 
und Nekrosen Veranlassung geben. Fühlt man nach dem Ein¬ 
stich die Kanüle unter der Haut und hat sich die Vene, wie es 
meist der Fall ist, stark zusammengezogen, so soll man ruhig 
abwarten, bis die Vene wieder anschwillt. Erst dann soll mau 
von neuem sie mit der Hohlnadel zu treffen versuchen. Wenn 
man dagegen nach dem Einstechen und nach dem Zusammen¬ 
ziehen der Vene sofort mehrfach nach allen Richtungen die 
Kanüle einführt, so besteht wenig Aussicht, in die Vene zu 
gelangen. Man läuft dagegen Gefahr, durch erhebliche Ver¬ 
letzungen der Gewebe Blutungen an dieser Stelle herbei¬ 
zuführen. 

Diese Erfahrungen haben mich seinerzeit veranlaßt, eine 
Kanüle mit Stilett anzugeben.*) Im Tierseucheninstitut in 
Kiel ist sie seit 1908 bei vielen Blutentnahmen an Pferden. 
Kälbern und Rindern verwendet. An diesen von Haupner 
angefertigten Kanülen ist die Spitze etwas zu kurz und zu 
gerade. Ich habe sie entsprechend unseren späteren Er¬ 
fahrungen bei Rindern konkav ausschleifen lassen, so daß die 
Spitze schlanker geworden ist. Die eigentliche Spitze und die 
an ihren Seiten angebrachten Schärfen müssen wirklich 
schneidend -sein, dann läßt sich die Haut selbst bei schweren 
Zugochsen leicht durchstoßen, ohne vorher einen Hautschnitt 
an der Einstichstelle anzubringen. Das Kanülenrohr ist für 
unsere Zwecke sowohl auf 6,5 mm erweitert als auch etwas 
verlängert worden, w r eil mir die Benutzung längerer Kanülen 
vorteilhafter erscheint. Außerdem habe ich der ‘längeren 
Haare wegen bei den Rindern im Winter die Scheibe, die am 
Ende der Kanüle vor der Olive sich befindet, auf 25 cm ver¬ 
größert, um die Abflußöffnung von der Haut zu entfernen und 
um dadurch zu verhindern, daß der Blutstrom mit den Haaren 
in Berührung kommt. Durch Druck auf die Scheibe läßt sich 
eine Kompression der Vene herbeiführen. Schließlich ist auch 
das Kanülenende bezw. die Olive etwas verlängert worden. 
Sollte mit der Zeit das Stilett sich zu leicht aus dem. Rohre 
herausziehen lassen, empfehle ich, einen geringen Schläg mit 

* B. T. W. 1908. S. 353. 
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einem Holzhammer auf die Seite des Stiletts zu geben, an der 
sich der konkave Anschliff befindet. Dadurch wird sich 
letzteres ein wenig- durchbiegen und in dem Kanülenrohr ge¬ 
nügend festklemmen. 

Diese Kanüle teilt infolge ihrer geschlossenen schlanken 
Spitze das Gewebe keilartig auseinander, und* es sind 
Zerrungen und Zerreißungen, wie sie bei Hohlnadeln mit 
offenen Rändern die Regel sind, nicht zu befürchten. Auch 
kann sich bei diesen Kanülen das Lumen mit Gewebspartikeln 
der Haut oder Unterhaut mit verstopfen und zu einer Verlegung 
des Rohres führen. Die Wand der Hohlnadel ist erheblich 
schwächer gehalten, weil die Kanüle als Hülle das Stilett um¬ 
gibt und das letztere dem Instrument den eigentlichen Halt 
gibt. Diese Hohlnadeln haben ein verhältnismäßig großes 
Lumen (5,5 mm) bei einem Vergleich mit Kanülen, die den¬ 
selben äußeren Durchmesser haben. Deshalb ist ein reich¬ 
licher Abfluß von Blut gesichert. Die Kanülen werden von 
der Firma H. Hauptner-Berlin angefertigt. 

Erfahrungen mit dem „Repositor“ nach Blume. 

Ein Rückblick von Landestierarzt Veterinärrat Blume in Birkenfeld. 

Zwanzig Jahre sind eine lange Probezeit und sicher aus¬ 
reichend, um über den Wert und die Brauchbarkeit zweier 
Apparate im Kampfe gegen die häufigsten Leiden der Milch¬ 
kühe und die gewöhnlichen Ursachen verbleibender Sterilität, 
nämlich Vorfälle des Uterus, der Vagina, Zurückbleiben der 
Nachgeburt, Erkrankungen der Gebärmutter und der Scheide, 
eine definitive Entscheidung zu treffen. 

Mir altem Praktiker hat es daher eine aufrichtige Freude 
bereitet, daß ich diese Entscheidung über meinen „Keulen- 
föijnigen Gebärmutter- und Scheidenhalter“ (H. K. 4356, 
4356a und 4357) in dem von berufenster Stelle (Pflanz) auf 
8. 580 der Nr. 49, 1920 dieser Zeitschrift abgegebenen Urteile 
lesen durfte. Mehr kann man von dem Apparate nicht ver¬ 
langen als daß er, wie P f 1 a n z schreibt, „u nübertroffen 
in der Zurückhaltung des Uterus ist“ und 
„seine hervorragende B e d e u t u n g i n d e r Eigen¬ 
schaft liegt, die Reposition der vorge¬ 
fallenen Gebärmutter nach eingetretenem 
Vorfall in geradezu verblüffend sicherer 
YV e i s e z u ermögliche n.“ 

Daß diese Instrumente „in der Praxis viel zu wenig be¬ 
kannt sind“, bedauere ich ebenfalls, immerhin sind bis jetzt 
einige hundert Exemplare von dem Gebärmutterhalter und 
noch mehr vom Scheidenhalter in Gebrauch. Die Anwendung 
des ersteren als ,,Repositor“ setzt allerdings eine gewisse 
Übung und so viele anatomische Kenntnisse voraus, daß er 
nur in bewährten (tierärztlichen) Händen stets seinen Zweck 
erreicht und dann zu einem —- w r ie ein Kollege mir mitteilte — 
„unentbehrlichen“ wertvollen Bestandteile des Instrumenta¬ 
riums wird. Welche Erfolge aber bei stärkerer Verwendung 
für die Viehzucht erreicht werden können, läßt sich ab¬ 
schätzen, wenn man erwägt, daß z. B. mit nur 2 Apparaten 
von mir etwa 100 Kühe, von anderen einzelnen Kollegen, wie 
YV o 1 d t, Pflanz usw. vielleicht noch mehr zu verzeichnen 
sind, bei denen die sonst recht häufigen Todesfälle, Not- 
sehlachtungen und Folgekrankheiten, wöe YVeißfluß, chronische 
Metritiden damit verhindert wurden, und die Tiere für die 
Zucht erhalten blieben. 

YViirden sich andererseits die Viehbesitzer allgemein 
dieser Apparate bedienen können, und sie bei jedem abnormen 
Drängen der Kühe nach dem Geburtsakte einführen, so würde 
die Zahl der gerade in den Kriegsjahren und nachher stark 
auftretenden Vorfälle sehr vermindert werden, — die tier¬ 
ärztliche Praxis jedoch um die Einnahme aus diesen jetzt mit 
Leichtigkeit auszuführenden dankbaren Operationen ge¬ 
schädigt w erden. Vielleicht ist es aus diesem Grunde gut, daß 
die Verbreitung des „Repositors“ eine beschränkte ge¬ 
blieben ist. 

Dem Herrn Kollegen Pflanz bin ich sehr dankbar, daß 
er auf Grund seiner reichen Erfahrungen bei vielen Kühen 
und mehreren Stuten gerade auf die erfolgte Heilung 
der letzteren durch meinen Apparat besonders hingewiesen 
hat, sogar hervorhebt, daß ihm die Heilung von Y'orfällen des 
Uterus vor Anwendung des Apparates fast nie geglückt ist. 
Ich selbst habe leider nie Gelegenheit zu derartigen Ver¬ 
suchen bei Stuten gehabt und freue mich, meine Annahme be¬ 


stätigt zu sehen, daß der Repositor auch bei Pferden mit Er- 
| folg benutzt werden kann. Ähnlich ist es bei kleinen Haus¬ 
tieren, Ziegen, Schweinen, Schafen und Hunden, auch hier 
dürfte der Apparat in entsprechend verkleinertem 
Maßstabe gute Dienste leisten, sofern er den verschieden 
geformten Geburtswegen dieser Tiere richtig angepaßt ist. 
Dem freundlichen Rate des Herrn Kollegen Pflanz will 
ich übrigens gern Folge leisten und die etwas ungefügige Be¬ 
zeichnung „Keulenförmiger Gebärmutterhalter“ in die kürzere 
„Repositor“ umändern. Ich möchte jedoch nicht unterlassen, 
in kurzem zu erklären, wie ich zu der „unglücklichen Wahl 
des Namens“ gekommen bin. 

Als ich in einer Vorwdnternacht 1899 in Holstein stunden¬ 
lang im Viehstalle am Boden hinter einer riesigen Shorthom- 
kuh lag, die nach erfolgter schwieriger Reposition des voll¬ 
ständigen Vorfalles sich nicht erheben wollte, aber andauernd 
drängte, wünschte ich nur dringend ein Instrument zu be¬ 
sitzen, mit dem ich mich und die Kollegen in Zukunft von 
dieser mühevollen und — aller Berufsfreudigkeit zum Trotz - - 
sehr unangenehmen Arbeit befreien konnte. Denn nur mit 
Aufbietung aller Körperkräfte konnte mein bis zur Schulter 
in dem Tierkörper steckender Arm den Wiederaustritt des 
Organs verhindern, bis endlich eine Beruhigung des Tieres ein¬ 
getreten war. Hätte es noch länger gedauert, so wäre ich 
genötigt gewesen, den fast gelähmten Arm zu wechseln, wobei 
es bei den unausgesetzten Wehen nicht ausgeschlossen war, 
daß ein Wiederaustritt des Organs erfolgte, der wiederum die 
Reposition verlangte, wozu die Kräfte wohl nicht mehr ge¬ 
reicht hätten. 

Wie in so vielen Fällen, hat die Not auch hier er¬ 
finderisch gemacht. Mein erstes Modell war nur des Ge¬ 
wichtes wegen hohl, aber nicht zerlegbar und daher wenig 
handlich. Es hatte die Gestalt einer etwas gekrümmten 
Keule und versah den Zweck, den Uterus im Körper des 
Tieres zu halten, zur Genüge, weshalb ich den Apparat mit 
dem Namen „Keulenförmiger Halter“ am passendsten zu be¬ 
zeichnen glaubte. Das zweite Modell besaß schon die Sieb- 
löcher, die von Pflanz vergrößert wurden, und war zer¬ 
legbar; denn ich hatte schon seinen Wert als Irrigator und die 
Verwendung des keulenförmigen Endstückes als Scheiden¬ 
halter erkannt und durch Versuche bestätigt gefunden. Hier¬ 
nach fertigte die Firma H. Hauptner die. beiden Instrumente 
an, die nur noch dadurch eine Änderung erfuhren, daß der 

Deckel des Kolbens zum Abschrauben eingerichtet w r urde 

(P f 1 a n z). Jedoch erst der häufige Gebrauch des In¬ 

strumentes bei 60 gut verlaufenen Fällen und die zunehmende 
Vertrautheit mit ihm brachten mich dazu, ihn allmählich nach 
Überwindung von allerlei Schwierigkeiten zum Reponieren 
des vorgefallenen Organs selbst zu verwenden, so daß ich 
nach 2 Jahren mit einer fertigen „neuen Behandlung der 

Uterusvorfälle“ (Nr. 15 der B. T. W. von 1902) an die Öffent¬ 
lichkeit treten konnte, die dann 1903 in der kleinen Broschüre 
„Über zwei neue Methoden der Behandlung des Gebärmutter¬ 
vorfalles und der Scheidenvorfälle mit dem Scheidenhalter 
nach Blum e“ ergänzt wurde, und die bis heute nicht ge* 
ändert zu w erden brauchte. 

An eine Namensänderung habe ich damals nicht gedacht. 

Die beiden Instrumente haben sich bei folgenden Er¬ 
krankungen bewährt: 

I. Der Repositor (nach Einführung) 

1. bei stärkerem Drängen nach der Geburt zur 
sicheren Verhütung von Inversionen 
und Prolaps; 

2. b e i r e t e n t i o secundinaru in, so lange der 
Muttermund noch nicht verengt ist. Vorher eingeführt, 
verhindert er den frühzeitigen Schluß desselben bis zur 
Ausstoßung der secundinae. Die Ausstoßung wird sehr 
beschleunigt durch ergiebige Irrigationen mit dem In¬ 
strumente; 

3. b e i Erkrankungen des Uterus, Quet¬ 
schungen, Wunden und Entzündungen 
nach Schwergeburten usw*., da die leicht zer- 
setzlichen Ausscheidungen automatisch abfließen und 
durch Desinfektionsflüssigkeiten sofort unschädlich ge¬ 
macht werden. 

II. Als eigentlicher „Zurückbringer“ des vorgefallenen 
i )rgans bei P r o 1 a p s u s b z w. I n v e r s i o uteri c o m - 
]) 1 c t u und i n c o m p 1 e t a b e i K ii h e n u n d Stute n. 
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III. Als Scheidenhalter und Zurückbringer der selb¬ 
ständige Apparat H. K. Nr. 4357 bei Prolapsus und 
Inversio vaginae und allen Erkrankungen 
der Vagina, für welche Ausspülungen zweckmäßig sind. 
Dieser wird durch das kolbenförmige Endstück des Repositors 
ersetzt, dem zu diesem Zwecke eine durchlochte Scheibe zur 
sicheren Befestigung aufgeschraubt wird. 


Referate. 

Trypanblau Hoechst und Hundestaupe. 

Von Dr. G o t s c h in Rathenow. 

(1>. T. W. 1921. Nr. ft.) • 

8 ccm der Iproz. Lösung wurden sk. durchschnittlich ver¬ 
abreicht; oft reichte diese Menge nicht aus. zuweilen erwies sie 
sich als zu hoch und wirkte anscheinend schädlich. Die ver¬ 
schiedenen Formen der Staupe wurden von der Heilwirkung 
des Präparates nicht gleichmäßig betroffen. Der Verfasser regt 
die Praktiker zu gleichen Versuchen an. Bordiert. 

(Aus dem phvs. Institut der Tierärztl. Hochschule zu Hannover.) 

Vergleichende Untersuchnugen über den Hämoglobingehalt des 
Pferdeblutes und seine Beziehungen zur Zahl der Erythrozyten. 

Von Tierarzt Dr. D ö p p e r t in Weibhausen. 

(1). T. W. 1921. Nr. 4.) 

Das Ergebnis der Untersuchungen läßt sich kurz wie folgt 
zusammenfassen: 

Blutkörperchenzahl und Hämoglobingehalt schwankten 
schon unter normalen Bedingungen bei erwachsenen gesunden 
Pferden. Die höchsten Werte wiesen Warmblüter, die 
niedrigsten Kaltblüter auf, zwischen ihnen standen die kleinen 
russischen Bauernpferde. 

Hengste zeigen höhere Werte als Stuten und Wallache 
und anscheinend auch als Kryptorehiden. In der Jugend 
machen sich diese Unterschiede hinsichtlich des Geschlechtes 
noch nicht bemerkbar. 

Bei jugendlichen Tieren wurden höhere Blutkörperchen¬ 
zahlen und höherer Hämoglobingehalt festgestellt als bei 
erwachsenen. 

Säugende Stuten zeigten niedrigere Werte als nicht¬ 
säugende; schlecht ernährte Tiere geringere als gut genährte. 

Wenngleich im allgemeinen hohen Erythrozytenzahlen 
auch hohe Hämoglobin werte entsprechen, so läßt sich ein be¬ 
stimmtes Verhältnis jedoch nicht auf stellen. 

Der Hämoglobingehalt zeigt im Gegensatz zu der 
Erythrozytenzahl erhebliche Tagesschwankungen. 

Ein Einfluß der Fütterung machte sieh auf Hämoglobin- 
und Erythrozytengehalt nicht deutlich bemerkbar, wohl aber 
bewirkte die Verarbeitung von Eisen einen Anstieg. 

Bei Rotz fand Verfasser die Zahl der roten Blutkörperchen 
und den Hämoglobingehalt vermindert. Horch«' r t. 

Wirkung des Kaimts. 

Von Tierarzt H. L ü e r in Rüssingen. 

(D.T. w. 1921. Nr. G.) 

Nach einleitenden Angaben über die in der Literatur vor¬ 
liegenden Erkrankungen infolge der Aufnahme von Kainit 
kommt Verfasser auf die Besprechung seiner eigenen Unter¬ 
suchungen: 

Eine schädliche Wirkung wurde hei den Versuchstieren 
nicht beobachtet; diese nahmen freiwillig nur kleine Mengen 
Kainit auf. Größere Gaben, gewaltsam verabreicht, ver¬ 
ursachten starkes Durstsrefühl und zuweilen Durchfall. Tauben 
erwiesen sich als widerstandsfähig. Hühner, denen Trinkwasser 
zur Verfügung stand, vertrugen bis zu 7 gr, sonst nur 5 gr. 
Läuferschweine vertrugen bis zu 150 gr im Futter. Einem 
Pferde wurde bis zu 250 gr ohne Schaden verabreicht. Er¬ 
wachsene Rinder nahmen ohne Schaden 300 bis 400 gr zu sich. 
Immerhin ist es nicht ausgeschlossen, daß den Tieren unter 
besonderen Verhältnissen so große Mengen auch schaden 
können. Borcher t. 

Behandlung der Sommerräude mit „Staphar“. 

Aon Dr. Li pp eit und H. K1 e m m in Oscherslebcn. 

(D. T. W. 1921, Nr. 6.) 

Das Mittel ist angeblich eine Staphylokokkenvakzine, die 
sich dadurch auszeichnet, daß die Erreger in einem beson¬ 
deren Züchtungsverfahren gemästet (Lipoidanreicherung) und 


nachher aufgeschlossen werden, wobei die giftige Komponente 
entfernt wird. 

Die Verfasser behandelten ein Pferd, daß mit etwa erbsen¬ 
großen Knötchen stark behaftet war, durch subkutane Injek¬ 
tionen von Staphar in Mengen von 2, 3, 4, 5, 6, 7 ccm bei 
dreitägigen Abständen. Nach der dritten Injektion erfolgte 
eine Neubildung von Knötchen nicht mehr; 2 Wochen nach 
der letzten Injektion war das Tier geheilt. 

Borcher t. 

Uber ein aus dem Pferde isoliertes pathogenes Bakterium vom 
Typus prodigiosus (Bacterium erythrogenes equi). 

Von Prof. M a 11 e o Carpano. 

(I.a c liniea veforinaria. Mailand 1920, Hof» 17 20.)' 

Bei einem unter den Erscheinungen einer Intoxikation 
verendeten Fohlen ließ sieh als Ursache der Erkrankung bei 
der Zerlegung in der Milz ein Bakterium naehweisen, das sich 
für Meerschweinchen, Ratte und Hund geringgradig, dagegen 
für Kaninchen, Maus und besonders für das Pferd als hoch¬ 
gradig pathogen erwies, und dem der Verfasser den Namen 
Bacterium erythrogenes equi gegeben hat. 

Das oben erwähnte Fohlen war unter Fieber und gänz¬ 
licher Appetitlosigkeit erkrankt; später gesellte sich dazu 
hochgradige Mattigkeit, Benommenheit des Sensoriums, sub- 
normale Temperatur und Bewußtlosigkeit, worauf das Tier 
nach einer im ganzen zweiwöchentliehen Krankheitsdauer 
starb. 

Die Zerlegung ergab Pneumonie unter Beteiligung der 
Pleura, reichliche Flüssigkeit im Herzbeutel, schlaffes Myokard 
mit punktförmigen Blutungen, diffuse katarrhalische und disse- 
minierte ulzeröse Veränderungen im Magendarmkanal, Milz¬ 
tumor mit herdförmigen Blutungen, Leberdegeneration und 
Nierenkongestion in der Rindensubstanz. Im Milzmaterial 
ließen sieh deutlich zahlreiche Bakterien von einheitlich mor¬ 
phologisch kokkobazillürem Typ naehweisen. die sich mich 
Gram färbten; in den Plattenkulturen wuchsen zahlreiche 
Kolonien eines chromogenen Bakteriums vom Typ prodigiosus: 
bei der Oberimpfuug auf das Kaninchen trat der Tod schon 
nach drei Stunden ein. 

Das Verhalten dieses neuen Bazillus gegenüber ver¬ 
schiedenen Färbemethoden, Nährböden, Impftieren, ferner sein 
serologisches Verhalten im Vergleich zum Bazillus prodigiosus. 
die Toxizität von Filtraten aus Bouillonkulturen unrl sonstige 
biologische Eigenschaften werden eingehend geschildert; be¬ 
treffs Einzelheiten muß auf das umfangreiche Original ver¬ 
wiesen werden. N ö r r . Dresden. 

(Aus dem path.-anat. Institut der königl. ung. Tierärztl Hochschule.) 

Die lokale Leukozytose bei Lungenentzündungen. 

Von Oblt.-Veterinär Dr. A. Lustig. Budapest. 

(AUntorvosi Kapok 1920. Nr. 21/22.) 

Verfasser untersuchte die lokale Leukozytose der nicht¬ 
spezifischen Lungenentzündungen und fand, daß hei allen 
Formen der niehtspezifisehen Lungenentzündungen die lokale 
Leukozytose sieh stets in bloßer Neutrophilie äußert. Eosino¬ 
phile Zellen waren nur bei der aposthematösen Pneumonie der 
Hasen in größerer Menge aufzufinden, ihre Zahl überschritt 
jedoch nicht jene der physiologischen Histoleukozyt-ose. Eine 
pathologische Gowebseosinophilie war bei keiner Form der 
nichtspezifischem Lungenentzündung vorzufinden. Grobgranu¬ 
lierte basophile Leukozyten w r urden in äußerst spärlicher Zahl 
nur bei der Pneumonia interstitialis chronica der Rinder ge¬ 
funden. Lymphozyten kommen in geringer Menge bei jeder 
Form der Pneumonie zum Vorschein. Die auf Grund des 
A r n e t h sehen Klassensystems durchgeführten Unter¬ 
suchungen zeigen, daß bei der nichtspezifischen Lungen¬ 
entzündung des Pferdes bei mindergradiger Leukozytose die 
„jungen“ Neutrophilen mit einfachem Kerne in herrschender 
Zahl Vorkommen, während beim Vorschreiten der Leukozytose 
die „alten“ Neutropliilformen mit kompliziertem Kerne in 
Vordergrund treten; im ersten Falle ist das Blutbild nach 
links, im letzteren nach rechts verschoben. Diese Regel ist 
auch für die Pneumonien der übrigen Haustierarten gültig und 
besteht auch hei den konsekutiven und chronischen Pneu- 
moniefonnen. Dr. Z. 
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Staatsyeterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Januar 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Friedland 1 Gemeinde, 

1 Gehöft, Gerdauen 1, 1, Königsberg i. Pr. 1 1 (davon neu 1 Gern., 

1 Geh.), Rastenburg 2, 2. Reg.-Bez. Gumbinnen: Angerburg 1,1, 
Insterburg 1, 1, Oletzko 2, 2 (1, 1). Reg.-Bez. Al len st ein: 
Johannisburg 26, 29 (1, 1), Lötzen 2, 2 (1, 1), Orteisburg 3, 3. 
Berlin: 2. Kreistierarztbezirk 1 Geh. (1). Reg.-Bez. Potsdam: 
Jüterbog-Luckenwalde 1 Gern., 1 Geh. (1, 1). Reg.-Bez. Frank¬ 
furt: Züllichau Schwiebus 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Köslin: Bublitz 
1, 1. Reg.-Bez. Liegnitz: Bunzlau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Schleswig: Segeberg 1, 1. Reg.-Bez. Hannover: Hannover 
Stadt 1, 1, Nienburg 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Arnsberg 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1, München- 
Gladbach Stadt 1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.-Bez. Schwaben: 
Memmingen 1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. 
Württemberg: Donaukreis: Leutkirch 1, 1. Baden: L.-K.-B. 
Konstanz: Villingen 1, 1. Hamburg: Hamburg Stadt 1, 1. 
Lippe: Schötmar 1, 1. Insgesamt: 27 Kreise, 57 Gemeinden, 
60 Gehöfte; davon neu: 11 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Lungenseuebe. Frei. Pockenseuche. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 9 Gemeinden, 
15 Gehöfte (davon neu 2 Gern., 7 Geh.). Reg.-Bez. Merseburg: 
Eckartsberga 9, 12 (1, 1). Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 
1. 1, Weißensee 35, 78. Reg.-Bez. Minden: Büren 3, 3. Thüringen: 
Sachsen-Weimar-Eisenach: Apolda 9, 11, Dermbach 

1, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. Sachsen- 
Gotha: Gotha 3, 24 (—, 6). Schwarzburg-Sonders- 
hausen: Unterherrschaft 6, 10. Insgesamt: 10 Kreise, 
84 Gemeinden, 168 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 14 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 7 Kreise, 8 Gemeinden, 9 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 3, 3, Allenstein 3, 22, 28, Marienwerder 2, 4, 10, 
Berlin 1, 1, 147, Potsdam 16, 485, 1800, Frankfurt 20, 534, 2421, 
Stettin 13, 487, 947, Köslin 12, 156, 279, Stralsund 5, 119, 206, 
Schneidemühl 8, 95, 271, Breslau 22, 263, 737, Liegnitz 19, 625, 
3201, Oppeln 15, 145, 663, Magdeburg 12, 47, 115, Merseburg 14, 
255, 1225, Erfurt 9, 48, 119, Schleswig 17, 594, 3922, Hannover 
12, 42, 57, Hildesheim 13, 76, 270, Lüneburg 14, 153, 352, 
Stade 14, 136, 451, Osnabrück 10, 42, 61, Aurich 6, 51, 227, 
Münster 10, 96, 412, Minden 10, 40, 107, Arnsberg 18, 208, 770, 
Cassel 21, 200, 884, Wiesbaden 15, 70, 268, Koblenz 12, 120, 334, 
Düsseldorf 21, 80, 166, Köln 12, 107, 229, Trier 10, 88, 502, 
Aachen 9, 99, 324, Sigmaringen 4, 30, 220. Bayern: Oberbayern 
29, 284, 1450, Niederbayern 21, 154, 847, Pfalz 16, 58, 153, Ober¬ 
pfalz 18, 97, 330, Oberfranken 17, 97, 395, Mittelfranken 

17, 92, 235, Unterfranken 18, 73, 269, Schwaben 19, 93, 553. 
Sachsen: Bautzen 6, 76, 111, Chemnitz 7, 86, 376, Dresden 
7, 114, 316, Leipzig 6, 200, 701, Zwickau 8, 44, 84. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 15, 84, 1443, Schwarzwaldkreis 17, 109, 586, 
Jagstkreis 14, 75, 252, Donaukreis 15, 96, 916. Baden: Konstanz 
11, 118, 829, Freiburg 10, 37, 141, Karlsruhe 8, 21, 79, 

Mannheim 14, 48, 181. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
4, 20, 36, Sachsen-Meiningen 4, 15, 90, Reuß 3, 22, 72, 
Sachsen-Altenburg 2, 9, 11, Sachsen-Gotha 3, 7, 18, Sclwarz- 
burg-Rudolstadt 2, 16, 50, Schwarzburg-Sondershausen 1, 1, 3. 
Hessen: Starkenburg 7, 36, 95, Oberhessen 6, 57, 412, Rhein¬ 
hessen 4, 27, 793. Hamburg: 4, 8, 14. Mecklenburg-Schwerin: 
11, 635, 2090. Braunschweig: 5, 53, 323. Oldenburg: Oldenburg 
11, 48, 674, Lübeck 1, 5, 5, Birkenfeld 1, 8, 13. Anhalt: 5, 16, 29. 
Bremen: 2, 3, 4. Lippe: 3, 3, 72. Lübeck: 1 , 22, 90. Mecklen- 
burg-Strelitz: 4, 92, 283. Waldeck: 2, 10, 24. Insgesamt: 
787 Kreise, 8698 Gemeinden, 37188 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 408 Kreise, 5529 Gemeinden, 21740 Gehöfte. 

Rfiude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 12 Kreise, 111 Gemeinden, 135 Gehöfte, 
Gumbinnen 13,126,144, Allenstein 10,145,179, Marienwerder 6,20, 23, 
Berlin 1, 1, 31, Potsdam 14, 59, 62, Frankfurt 14, 83, 95, 
Stettin 9, 23, 27, Köslin 13, 65, 67, Stralsund 5, 16, 17, 
Schneidemühl 8, 22, 24, Breslau 15, 41, 47, Liegnitz 12, 24, 26, 
Oppeln 18, 42, 53, Magdeburg 7, 17, 21, Merseburg 16, 89, 147, 
Erfurt 4, 5, 5, Schleswig 12, 33, 75, Hannover 4, 4, 6, Hildes¬ 
heim 6, 10, 11, Lüneburg 3, 12, 17, Stade 12, 23, 26, Osnabrück 
3, 7, 7, Aurich 1, 1, 1, Münster 7, 10, 14, Minden 7, 12, 12, Arns¬ 
berg 14, 32, 36, Cassel 6, 8, 9, Wiesbaden 10, 18, 26, Coblenz 7, 12, 13, 
Düsseldorf 9, 14, 18, Köln 5, 8, 8, Trier 5, 8, 8, Aachen 5, 24, 71. 
Sigmaringen 2, 3, 4. Bayern: Oberbayern 7, 9, 13, Niederbayern 

2, 2, 4, Pfalz 8, 18, 26, Oberpfalz 4, 7, 7, Oberfranken 2, 2, 2, 
Mittelfranken 7, 10, 13, Unterfranken 4, 6, 6, Schwaben 5, 5, 5. 


Sachsen: Bautzen 2, 7, 8. Chemnitz 6, 21, 25, Dresden 6, 58, 92, 
Leipzig 5,10.16, Zwickau 5,16,17. Württemberg: Neckarkreis 2,2,2, 
Schwarzwaldkreis 3, 3, 5, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 6, 11, 12. 
Baden: Konstanz 4, 8. 10, Freiburg 7, 14, 18, Karlsruhe 2, 23, 108, 
Mannheim 7, 13, 14. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 7, 9, 
Sachsen-Meiningen 2, 3, 3, Reuß 3, 4, 4, Sachsen-Altenburg 1, 3, 3, 
Sachsen-Gotha 1, 2, 2. Hessen: Starkenburg 4, 12, 2t, Oberhessen 
2, 2, 2, Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 1. 1, 7. Mecklenburg- 
Schwerin: 10. 62, 70. Braunschweig: 5, 12,19. Oldenburg: Olden¬ 
burg 6, 9, 9, Birkenfeld 1, 1, 1. Anhalt: 3, 9. 11. Bremen: 1, 1, 1. 

Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 3, 8, 9. 

Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 441 Kreise, 1515 Ge¬ 
meinden, 2045 Gehöfte; davon auf Preußen: 295 Kreise, 
1128 Gemeinden, 1465 Gehöfte. 

Schweineseuche (elnschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 4, 4, Berlin 1, 1, 1, Potsdam 4, 6, 7, 

Frankfurt 3, 3, 3, Stettin 1, 3, 5, Köslin 3, 3, 3, Stralsund 2, 9, 9, 

Schneidemühl 2, 6, 6, Breslau 8, 23, 25, Liegnitz 8, 15, 16, 
Oppeln 2. 6. 7, Magdeburg 3, 3, 6, Merseburg 6, 12, 12, Erfurt 
1, 2, 2, Schleswig 5, 10, 15, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 3, 4, 4, 
Lüneburg 2, 2, 2, Stade 1, 1, 1, Osnabrück 1, 2, 2, Münster 1, 1, 1, 
Minden 1, 2, 2, Cassel 3, 3, 3, Wiesbaden 2, 3, 4, Coblenz 1, 5, 6, 
Düsseldorf 2, 5, 8, Trier 1, 1, 1. Bayern: Oberbayerri 2, 2, 2, 
Mittelfranken 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 1, 3, 3, Dresden 1, 1, 1, 
Leipzig 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, Schwarzwald¬ 
kreis 1, 1, 1. Baden: Karlsruhe 2, 3, 3, Mannheim 5, 9, 13. 
Mecklenburg-Schwerin: 6, 13, 19. Braunschweig: 2, 14, 15. 
Anhalt: 3, 4, 5. Lippe: 2, 2, 2. Insgesamt: 103 Kreise, 
196 Gemeinden, 228 Gehöfte; davon auf Preußen: 75 Kreise, 
130 Gemeinden, 160 Gehöfte. 

Tagesgeschichte. 

Regierungs- und Veterinärrat Max Bischoff, Oppeln +. 



Ein schmerzliches Empfinden wird diese Trauerbotschaft nicht 
nur bei den schlesischen Kollegen, sondern in weiten tierärzt¬ 
lichen Kreisen hervorgerufen haben. Mir als seinem ältesten 
Freunde sei gestattet, an dieser Stelle dem Entschlafenen einen 
letzten Scheidegruß zu widmen, mn Zeugnis abzulegen von der 
Größe des Verlustes, um das Bild des Heimgegangenen in unserer 
Erinnerung zu festigen und der Liebe und Verehrung der sohle 
sischen Tierärzte Ausdruck zu geben. 

Max Bischoff war ein Kind unserer Heimatprovinz 
Schlesien: geboren am 10. Juli 1863 in Warmbrunn, verlebte er 
eine sonnige Kindheit auf der sagenumwobenen Burg Kynast im 
Riesengebirge. Er bezog später das Matthias-Gymnasium in 
Breslau wo ich ihn Ostern 1881 kennen lernte. Wir wohnten 
Jahre lang in derselben Pension, lange Zeit zusammen in einem 
Zimmer und knüpften eine Freundschaft an, die ungetrübt bis 
zu seinem letzten Atemzuge bestand. Hier lernte er auch Fräu¬ 
lein Elfriede Bienert kennen und lieben, die ihm später 
eine hingehende, treusorgende Gattin und zärtliche Mutter seines 
einzigen Sohnes wurde. Dann besuchte er die Berliner Hoch¬ 
schule, wo er ein frischer, fröhlicher Student war und als Vor 
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sitzender des von ihm neugeschaffenen Ausschusses und Gründer 
der Turnerschaft „Frisia“ eine große Rolle spielte. Die Begeiste¬ 
rung für den von ihm gewählten Beruf, die aus seinen Briefen 
atmete, war neben anderen Umständen die Veranlassung, daß ich 
denselben Beruf ergriff. Nach Erledigung seiner militärischen 
Dienstpflicht gründete er -sich eine tierärztliche Praxis in Stadt¬ 
hagen (Schaumburg-Lippe) und hier auch bald einen eigenen Herd. 
Dort lernte er die Leiden und Freuden des Praktikers gründlich 
kennen, er mußte sich aus kleinen Verhältnissen emporarbeiten 
und hier erwuchs ihm wohl das liebevolle Verständnis für die 
Schwierigkeiten, mit denen der Praktiker zu kämpfen hat. 

Im Jahre 1898 wurde sein sehnlicher Wunsch, eine Beamten¬ 
stelle in seiner Heimat zu erlangen, erfüllt, wozu ihm besonders 
Dr. Arndt verhalf, er wurde Kreistierarzt in Falkenberg O.S., 
wo heute noch sein Name den besten Klang hat, dann Grenztier¬ 
arzt in Ratibor. später in Beuthefi O.-S. Und dann kam der Krieg. 
Und mit einer Begeisterung ohne Gleichen zog er, obwohl schon 
51 Jahre alt. gleich in den ersten Tagen als Stabsveterinär eines 
Artillerie-Regiments in das Feld, ertrug in Frankreich und Ruß¬ 
land die schwersten Strapazen, immer beliebt bei Vorgesetzten 
und Kameraden, rührend besorgt für andere, heimkehrend mit 
zahlreichen Auszeichnungen und E. K.I. Nach dem Kriege wurde 
ihm durch das besondere Vertrauen des Ministeriums die überaus 
schwierige, neuerdings besonders bedeutungsvolle Stelle bei der 
Regierung Oppeln übertragen. Damit hatte er die höchste, für 
ihn zugängliche Stufe erreicht er war am Ziel seiner Wünsche. 

Hinter diesen schlichten Daten seines äußeren Lebensganges 
birgt sich eine Fülle von Arbeit, Pflichttreue, von selbstloser Hin¬ 
gabe an seinen Beruf, an seine Standesgenossen und an die Be¬ 
völkerung. Ich will es mir versagen, die aufreibende amtliche 
Tätigkeit des Entschlafenen zu scbildem, die auch von seiner 
Behörde voll gewürdigt, in warmen Nachrufen anerkannt wurde 
und die der oberschlesischen Bevölkerung zum Segen gereichte. 
Insofern leistete er auch großzügige nationale Arbeit. 

Ich möchte hier nur in kurzen Zügen den liebenswerten 
Menschen und Freund mit seinem goldenen Herzen und tiefem 
Gemüt skizzieren. Eine seltene Herzensgüte, vorbildliche ‘Pflicht¬ 
treue, ideale, lauterste Gesinnung, selbstlose Hingabe an andere. 
Begeisterung für seinen Beruf und Aufopferung für seinen Stand 
waren seine hervorstechendsten Eigenschaften. Mir war er der 
älteste und uneigennützigste Freund, mir wird die Erinnerung an 
seine treue hingebende Freundschaft (‘in Hochgefühl des Lebens 
bleiben. Er konnte Freundschaft geben, der Name war ihm kein 
leerer Schall, dabei war er ein fröhlicher Kamerad, ein guter 
Kumpan auch beim Becher, von den Damen wegen seines ritter¬ 
lichen Wesens verehrt und geliebt. Groß war die Zahl seiner 
Freunde und Verehrer, niemand konnte sich dem Zauber seiner 
herzgewinnenden Liebenswürdigkeit entziehen, und wer seine 
Freundschaft besaß, der konnte auf ihn bauen in Not und Tod. 
Freilich blieben ihm auch Enttäuschungen nicht erspart, aber 
diese konnten ihn in dem Glauben an die Menschheit und in 
seinem Idealismus nicht beirren. 

Seine Treue galt nicht nur seiner Familie, der er der zärt¬ 
lichste, treusorgendo ' Gatte und Vater war, nicht nur seinen 
Freunden, sondern auch dem Vaterlande, dessen Schicksal schwer 
auf ihm lastete, und den Idealen der Jugend, vor allem seiner 
„Frisia“, die ihm sein ganzes Leben lang eine Quelle reinster 
Freude, aber auch große Sorge war. Manch einer, der im Studium 
nicht vorwärts kommen konnte, fand liebevollste Aufnahme in 
seinem gastlichen Hause, wurde von ihm erzogen, gefördert und 
auf den richtigen Weg gebracht. Obwohl selbst anspruchslos und 
nicht mit irdischen Gütern gesegnet, gab er mit offenen Händen 
und stillte manche Träne. F)s war für ihn die größte Freude, 
wenn er seinen Angehörigen, seinen Freunden, auch Fernerstehen¬ 
den eine Gefälligkeit erweisen, eine Überraschung bereiten konnte, 
und dies tat er mit einer rührenden Selbstverständlichkeit. 

Das Wort unseres Altmeisters Goethe ,.Edel sei der Mensch, 
hilfreich und gut“ war fest und unverrückbar in seiner Natur 
begründet. # 

Der Entschlafene war ein unermüdlicher Vorkämpfer für die 
Förderung und Hebung des tierärztlichen Standes, hier war er 
immer in den ersten Reihen zu finden, keine Mühe, kein Opfer, 
keine Reiseschwierigkeit war ihm zu groß, wenn es galt, zu raten 
und zu taten. Er war Mitglied und Ehrenmitglied zahlreicher 
Vereine und Körperschaften, so verschiedener Kriegervereine, der 
schlesischen Tierärztekammer, Schriftführer des Vereins beamteter 
Tierärzte usw. Seine besondere Liebe und Treue aber gehörte 
dem Verein Schlesischer Tierärzte, dessen stellvertretender Vor¬ 
sitzender er war. Ich könnte manches herrliche Beispiel von auf¬ 
opfernder Tätigkeit für diesen Verein liier anführen. Er half die 
Sitzungen vorbereiten, hielt selbst häufig Vorträge, beteiligte sich 
lebhaft an den Verhandlungen, fehlte natürlich nie, förderte vor 
allem die Pflege der Geselligkeit, dichtete, deklamierte, spielte 
Theater, hielt immer die Reden, die andere nicht halten wollten, 
und sorgte in ritterlicher Weise für die Unterhaltung und das 
Wohl der Damen. Der glänzende Verlauf der Sitzungen und der 
festlichen Veranstalungen vor dem Kriege war in der Hauptsache 
sein A erdienst. das erkenne ich ihm neidlos und dankerfüllt zu. 


Wenn der Verein Schlesischer Tierärzte im Lande einen guten 
Klang hatte und den Ruf genoß, echte Kollegialität, Frohsinn und 
Geselligkeit zu pflegen und einmütig zusammenzustehen, st» 
waren der unvergeßliche Richard Arndt und Max 
Bischoff in erster Linie Träger dieser Tradition; möchte ihr 
Vorbild die schlesischen Kollegen anfeuern, diesen guten Ruf zu 
erhalten. 

Mit seinem großen Vorgänger und herzlichen Freunde 
Richard Arndt hatte der Heimgegangene vieler Charakter¬ 
züge gemeinsam, vor allem das goldene Herz, die unbedingte 
Zuverlässigkeit und Treue, die Lauterkeit des Charakters und die 
Begeisterung für den Stand. Das Andenken dieser beiden 
Männer, die auch in ihrem tragischen Lebensabschluß gleichen, 
soll gesegnet sein immerdar. 

Seit der Kriegszeit war Bischoff gesundheitlich nicht 
mehr der alte, sein so kräftiger Körper hatte gelitten. Mit bangen 
Gefühlen mußten seine Freunde sehen, wie er im Ernährungs¬ 
zustände zurückblieb, w'enn auch seine Arbeitsfreudigkeit unver¬ 
mindert war. Zeitweilige Besserung wechselte mit ernsten Zu¬ 
ständen, aber er kannte keine Schonung, keine Ausspannung, die 
Arbeitslast wuchs und er übernahm im Interesse der armen Be¬ 
völkerung schwere Aufgaben, die außerhalb seines Amtes lagen. 
Er. verschied „in den Sielen“, wie er es wohl gewünscht. Während 
einer anstrengenden Sitzung brach er zusammen, ein operativer 
Eingriff, den die Ärzte für erforderlich hielten, ergab ein Ulcus 
(carcinomatosum?) am Pylorus, das nach dem Abdomen durch¬ 
gebrochen war. Zweifellos hat dieses schmerzhafte Leiden schon 
Jahre lang bestanden, obwohl der treue Dulder kaum Klagen 
laut werden ließ, die Schmerzen durch Arbeit betäubte. Ein 
tragisches Geschick hat es gefügt, daß er die Entscheidung über 
das Schicksal Oberschlesiens, die Abstimmung, nicht mehr er¬ 
leben sollte. 

Auf dem Friedhofe zu Oppeln haben wir wehen Herzens den 
treuen Freund unter überaus zahlreichem Geleite zur letzten Ruhe 
beigesetzt. Trotz des schlechtesten Wetters umstand eine große 
Menge aus allen Schichten der Bevölkerung, voran die Vertreter 
der Regierung und städtischen Behörden und die obersehlesisehen 
Kollegen, den mit Blumen und Kränzen reich geschmückten Sarg, 
den auch Helm, Degen, die zahlreichen Orden und die studenti¬ 
schen Farben der „Frisia“ zierten. Kollege Kolbe rief ihm 
seitens der „Frisia“ Abschiedsworte nach, meinen Scheidegruß, 
den ich äußerer Umstände w'egen am Grabe nicht sprechen konnte, 
widme ich meinem Freunde in diesen Zeilen. Die Paßschwierig 
keiten machten leider vielen schlesischen Kollegen die Teilnahme 
unmöglich, wie auch die Musik und militärische Ehrenbezeugungen 
zu unserem Bedauern im besetzten Gebiete unterbleiben mußten. 

Mit tiefer Wehmut im Herzen nehme ich Abschied von unserem 
treuen Freunde, den wir alle geliebt und verehrt haben, der eine 
Zierde des Standes und ein Wohltäter der Menschheit w r ar. Reich 
und köstlich war der Inhalt seines Lebens, und wenn auch seine 
tief betrübten Angehörigen und wir alle die Härte des Geschickes 
noch nicht zu fassen vermögen, so mag uns Trost bringen der 
Gedanke, daß er der Unserige war, daß wir uns an seiner liebens¬ 
werten Persönlichkeit, an seinem sonnigen Wesen erfreuen 
durften. 

Habe Dank, lieber Max. für alles, w f as Du uns wärest und 
was Du uns gegeben hast-. Fahre wohl! 

M. C a s p e r, Breslau. 

Das Probejahr der neuen Preußischen Tierärztekammer. 

Von Professor Schmältz. 

(Schluß.) 

Die Disziplinarbefugnis ist zunächst in keinem Falle etwa 
eine Existenznotwendigkeit für die Kammer. Sie kann Vor¬ 
teile bringen, hat aber auch vieles gegen sich. Gegen jedes 
Laiengericht kann man Bedenken erheben, gegen ein Standes¬ 
gericht in erhöhtem Maße und das erst recht, wenn es sich um 
einen freien Beruf bandelt, dessen Mitglieder ira Erwerbsleben mit¬ 
einander in Wettbewerb treten. Gerade die Mißbräuche im Wett¬ 
bewerb würden 95 Proz. aller Streitfälle ausmachen. Die kleinen 
Verfehlungen werden gefaßt, die großen Schieber wissen auch 
hier durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen. Die ärztlichen 
Ehrengerichte haben die wirklichen Standesübel auch nicht be¬ 
seitigen können und haben sich hauptsächlich mit Kleinigkeiten 
abgegeben, mit Dingen, zu denen man keine Gerichte braucht. 
Die Meinungen über ihre Wirksamkeit sind ganz geteilt. Kann 
man denn einen wirklichen Standesschänder unschädlich machen? 
Was helfen Verlust von Ehrenrechten und Geldstrafen gegen 
einen Unverbesserlichen?! Wer keine Ehre zu verlieren 
hat, ist unangreifbar. Wenn in ganz schweren Fällen 
sogar die Entziehung der Approbation verhängt werden könnte*, 
so würde ein solcher Mann seine Tätigkeit ungehindert weiter 
üben und noch schlimmer werden. Die Praxis kann ja nicht ver¬ 
boten werden, vielleicht nicht einmal die Bezeichnung „ehemaliger 
Tierarzt“; denn diese wäre ja keine Täuschung, sondern ent¬ 
spräche den Tatsachen. 
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Nicht bloß die Wirksamkeit der Verurteilungen aber ist zu 
prüfen, sondern auch die Qualität der Richter. Die 
Heutige Zeit mit ihrer wilden Erregung, ihrer Aufwühlung aller 
Leidenschaften, ihrer unverkennbaren Minderung aller sittlichen 
Sicherungen, wovon kein Stand sich als ausgenommen betrachten 
kann, scheint ruhige Sachlichkeit und strenge Unparteilichkeit 
wenig zu gewährleisten, w'enn man die Schwierigkeiten menschlich 
und ohne Hehl erkennt, die aus dem Wettbewerb, aus den 
Parteiungen auch innerhalb des Standes und aus den erbitterten 
Kinzelfehden erwachsen müssen. 

ln die Kammer werden überdies, überwiegend oder doch viel¬ 
fach, gerade die Männer gewählt, welche die Rufer im Streite, 
bewußte, rücksichtslose Parteiführer und Draufgänger sind; das 
ist auch ganz folgerichtig bei den Erwartungen, die der Wähler 
an die Kammer knüpft. Von den Richtern aber muß man gerade 
entgegengesetzte Eigenschaften verlangen, vor allem, daß sie nicht 
im Parteigetriebe stehen. 

Endlich bliebe die Disziplinarbefugnis in jedem Falle ein 
Torso, denn die Staatsbeamten, die Veterinäroffiziere und ge¬ 
wiß auch die Gemeindebeamten werden ihr nicht unterstellt 
werden. Die ganze Angelegenheit betrifft daher eigentlich nur 
die Privattierärzte, die etwas größere Hälfte der Kammerwähler. 

Ob unter diesen Umständen die Disziplinarbefugnis wirklich 
so wichtig und erstrebenswert ist, darüber kann man ver¬ 
schiedener Meinung sein und eben diese Meinungen müssen zu 
Worte kommen. Ich will keine Meinung äußern, sondern wollte 
nur die Punkte angeben, die bedacht werden müssen. 

Völlig sicher aber scheint mir von vornherein eins, daß man 
nämlich diese Disziplinarbefugnis keinesfalls sehlichtweg der 
Kammer übertragen kann, wegen der beiden zuletzt angeführten 
Umstände. Die Disziplinarbetugnis müßte in die Hand be¬ 
sonderer Ehrengerichtshöfe (in allen Kammer¬ 
bezirken) gelegt werden. Den Vorsitz könnte der Kammer- 
Vorsitzende führen, damit der sachliche und persönliche Anschluß 
an die Kammer gewahrt bleibt. Der Schriftführer der Kammer 
könnte der (nicht stimmberechtigte) Protokollführer des Ehren¬ 
gerichts sein. Im übrigen aber dürfte kein Kammermitglied zu¬ 
gleich Ehrenrichter sein, und die Wahl zum Richter könnte an 
besondere Bedingungen, z. B. hinsichtlich der Dauer der Zu¬ 
gehörigkeit zum Berufe, geknüpft sein. Zugleich müßten so viele 
gewählt werden, daß immer diejenigen ausschciden könnten, die 
mit den Parteien in gewisser beruflicher Berührung stehen. Auch 
das Ablehnungsrecht müßte aufgestellt werden. Natürlich 
dürften als Richter nur solche Tierärzte wählbar sein, die selber 
der Ehrengerichtsbarkeit unterworfen sind, also Privattierärzte, 
immer vom Vorsitzenden abgesehen. Eben deshalb halte ich es 
für unmöglich, daß die Kammer selbst als Gericht konstitu¬ 
iert wird. 

Daß schließlich mindestens e i n Jurist, und zwar ein prak¬ 
tischer Richter, in allen Fällen mitzuwirken hätte, ist selbstver¬ 
ständlich. Uber seine Ernennung und Befugnisse sowie über die 
Bildung eines Berufungsgerichtes beim Kammer-Ausschuß kann 
später gesprochen werden. 

Nicht unbedacht darf aber bleiben, daß die Bestattung eines 
Juristen und überhaupt die ganze Rechtspflege erhebliche Kosten 
machen wird. Obwohl nur ein Teil des Standes daran beteiligt 
ist, müßten die Kosten doch von der Kammer getragen werden, 
denn die Reinerhaltung der Standesehre — und dies ist doch 
theoretisch der Zweck — ist ein Interesse des Gesamtstandes. 

In letzter Zeit ist übrigens, was hier nebenher berührt werden 
soll, aus verschiedenen Vorkomnissen das Bestreben ein¬ 
zelner Kammern erkennbar geworden, die Ehrengerichts¬ 
barkeitgewissermaßen vorweg zu nehmen, unter 
einer weitgehenden und entschieden unzulässigen Auslegung 
des § 4, der deshalb einer authentischen Interpretation oder 
einer Abänderung seiner allzu allgemeinen Fassung bedarf für 
den Fall, daß man von der Einführung des ausdrücklichen und 
vollkommenen Disziplinarrechts für absehbare Zeit absieht. 

Bei so auslegungsfähigen Bestimmungen kommt es nach all¬ 
gemeinem Rechtsgrundsatz darauf an, was der Gesetzgeber ge¬ 
wollt hat. Der § 4 sieht Entziehung des Wahlrechts durch den 
Kammervorstand (richtiger wäre die Kammer) vor für einen Tier¬ 
arzt, der die Pflichten seines Berufes erheblich oder wiederholt ver¬ 
letzt. Damit sollten die ganz schweren Fälle getroffen werden, 
namentlich die im § 3 aufgezählten Fälle. Damit sollte aber 
keinesfalls dem Kammervorstand die Befugnis gegeben werden, 
wegen aller möglichen Vorkommnisse etwa Standesgenossen vor 
sein Forum zu ziehen, denn das wäre ja eine verkappte Disziplinar¬ 
befugnis. Der Ministerialdirektor Schröter, der Verfasser der 
Kammerordnung, war ein viel zu korrekter Jurist, um solche 
Umgehungen auch noch ermöglichen zu helfen. Es ist sehr zu be¬ 
zweifeln, ob überhaupt das bürgerliche Ansehen unter die Be¬ 
rufspflichten gerechnet werden kann. Ganz unmöglich aber ist 
e«, aus dem § 4 auch das Recht herleiten zu wollen, sich in 
Streitigkeiten zwischen Kollegen einzumischen, und wäre cs auch 
nur in dem Bestreben eines Friedensrichters, einen Vergleich her¬ 
beizuführen. 


Daher findet z. B. das Vorgehen der rheinischen Kammer 
in dem Konflikt Wigge-Beust in der Kammerordnung keine 
Grundlage. Natürlich können die KammermitgliedeT wde jede 
bürgerliche Gesellschaft eine Erklärung zugunsten eines der 
Ihrigen oder gegen einen anderen abgeben, aber diese Erklärung 
hat keinerlei amtlichen oder rechtlichen* Wert zu beanspruchen. 
Ebenso haltlos ist es, wenn sich ein Tierarzt über den anderen 
beim Kammervorstand beschwert und dieser dann den anderen 
zur Äußerung auffordert. Solche Aufforderungen sind abzu¬ 
lehnen, um keine Präzedenzfälle zu schaffen. Dem Versuch, sich 
auf Grund der heutigen Kammerordnung als Ehrengericht aufzu¬ 
tun. muß auf das entschiedenste widersprochen werden. 

Das Umlagerecht hat mit dem Disziplinarrecht gar nichts 
zu tun. Man kann sich zu dem einen ganz anders stellen 
als zu dem anderen. Wenn beide zusammen behandelt werden, 
so geschieht das nur aus dem rein äußerlichen Grunde, daß man 
nicht für jedes ein besonderes Gesetz machen, sondern gegebenen¬ 
falls beide zusammen gesetzlich festlegen würde. Das würde 
natürlich nicht hindern, daß schließlich die tierärztliche Gesamt¬ 
heit das eine ablehnt, das andere aber befürwortet und das dann 
zu erwartende Gesetz eben nur das eine bringt, während man auf 
das andere dann allerdings wohl endgültig verzichten müßte. 

Im Umlagerecht kann man schon eher e i n e 
Lebensfrage erblicken. Die Geschäftsführung kostet 
natürlich Geld und wird durch Geldmangel sehr eingeengt. Die 
Kammer muß gewisse Ausgaben mindestens für die Dauer ihrer 
Amtszeit, manche vielleicht sogar auf unbegrenzte Dauer, fest- 
legen können und braucht dann auch Sicherheit, daß die in einem 
Jahr vorhandene Deckung nicht in der Folgezeit versiegt und sie 
den eingegangenen Verpflichtungen nicht nachkommen kann. 
Unsere offizielle Standesvertretung darf nicht um freiwillige 
Gaben betteln müssen. Wenn sie auf freiwillige Beiträge gestellt 
ist, müssen die Kammerwähler auch diese Beiträge ungesäumt 
zahlen. Dem ist leider nicht so, wie z. B. ein Mahnruf des 
Kammer-Ausschusses (B.T. W. 1920, S. 511) erkennen ließ. Die 
Kammer hat auch nicht die geringste Handhabe gegen Zahlungs¬ 
verweigerer. Der § 4, dessen Abänderungsbedürftigkeit schon bei 
Besprechung der Disziplinarbefugnis betont worden ist, müßte 
wenigstens die Bestimmung enthalten, daß nur diejenigen das 
aktive und passive Wahlrecht besitzen, welche die aus¬ 
geschriebenen freiwilligen Jahresbeiträge zahlen. In diesem Falle 
wären die Zahlungsverweigerer öffentlich festzustellen, was schon 
vielfach helfen würde. 

Der jetzige Zustand ist unerträglich. Die Gewährung des Um¬ 
lagerechts erscheint auf den ersten Blick als eine Selbstverständ¬ 
lichkeit. Die Zahlungsverweigerer müssen eben gezwungen 
werden und denen, die schon bisher das Verlangte bezahlt haben, 
kann es, könnte man meinen, doch gleichgültig sein, ob sie es 
freiwillig tun oder auf Grund einer Verpflichtung. 

Hier aber liegt det Trugschluß. Nein, das ist ganz und 
gar nicht gleichgültig. Nicht etwa, weil viele (und nicht die 
schlechtesten) freiwillig etwas lieber tun als gezwungen; auf 
solche Gefühle kommt es nicht an. Nein, der Ton ist zu legen 
auf das Wort: „das bisher Verlangte“. Ja, wenn es da- 
b e i bliebe, dann wäre jene Meinung ganz richtig. Uber das 
ganze Umlagerecht wäre kein Wort zu verlieren, wenn es sich auf 
Beiträge in annähernd der bisherigen Höhe bezöge. Das ist aber 
eben nicht so. 

Das Umlagerecht führt ganz gewiß zu einer 
gewaltigen Steigerung der Ausgaben. Die Bedürf¬ 
nisse schießen dann wie Pilze aus dem Boden und die Sparsamkeit 
bei ihrer Deckung läßt auch nach, wenn das Geld sicher ist. Ge¬ 
sellschaften sind immer geneigt, aus dem Vollen zu wirtschaften. 
Man muß bedenken: Die Kammer gleicht einer Regierung, 
die ohne Parlament wirtschaften kann; oder sie ist Re¬ 
gierung und Parlament zugleich, es fehlt eine Bewilligungs- und 
Kontroil-Instanz. Die Wähler können gar nichts machen. Wo 
bleibt Sicherung und Hemmung? Zur Sparsamkeit regt 
das Umlagerecht jedenfalls nicht an, sondern mehr 
— sagen wir: zur Großzügigkeit, die mit unserer Armseligkeit 
jetzt nicht zusammenpaßt. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt kann geltend gemacht 
werden. Die Kammer soll nicht die Herrin des Standes sein, 
sondern seine Dienerin im Fritzischen Sinne. Da soll sie sich 
auch ihr Brot verdienen. Das hat sie nicht mehr nötig, 
wenn sie einfach Steuern dekretieren und nach Gutdünken wirt¬ 
schaften kann. Der freiwillige Beitrag (bei Abänderung des 
§ 4, s. oben) ist der wirksamste Antrieb für die Kammer, ihre 
Nützlichkeit jederzeit zu erweisen, um die große Mehrzahl ihrer 
Wähler zufriedenzustellen und gebefreudig zu erhalten. Er isl 
auch eine Warnung vor Brutalisierung einer Minder¬ 
heit, denn diese kann jetzt noch einfach sagen: wenn wir 
so behandelt werden, tun wir nicht mehr mit. Gerade in dieser 
Möglichkeit liegt freilich andererseits auch die Gefahr eines 
Mißbrauches derselben. 

Die beiden hier besprochenen Einwände gehen gegen den 
Grundsatz des Umlagerechts. Ob sie aber angesichts seiner 
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inneren Berechtigung und materiellen Notwendigkeit durch¬ 
schlagend sind, das ist natürlich durchaus zweifelhaft, auch mir. 
Die »x;trübende Tatsache, daß Steuern und Abgaben uns schon 
erdrücken, ist auch kein Uegengrund. Mir scheint daher, daß 
es bei der Diskussion weniger um das Umlagerecht selbst gehen 
wird, ^als um die unerllißlicne Vorbedingung desselben: Siche¬ 
rungen und Begrenzung. 

Wer zahlt? Wieviel? Wofür? Das sind die Fragen, die 
klipp und klar vorweg beantwortet werden müssen. 

Wer ist Zahlungspflichtige Alle Tierärzte? So ein¬ 
fach ist das nicht. Wer ist Tierarzt? Man kann doch nicht etwa 
alle diejenigen mit einer Steuer belegen, die einmal die Appro¬ 
bation erworben haben. Soll vielleicht ein Rittergutsbesitzer, 
der einmal Tiermedizin ausstudiert hatte (es gibt solche}, dem 
tierärztlichen Stande, zu dem er sich gar nicht rechnet, tributär 
bleiben? Uder soll vielleicht der dürltige Ureis, den die Jahre zur 
Einstellung der Praxis gezwungen haben, von seinen kargen 
Altersgroschen noch weiter zinsen? Unmöglich. 

Die erste Bedingung des Umlagerechts ist: Beschränkung auf 
diejenigen, die eine tierärztliche Tätigkeit ausuben. 
Auch die Anwendung dieses Begriffes wird nicht immer ohne 
weiteres klar sein. Ein Professor der Physiologie an einer tier¬ 
ärztlichen Hochschule übt z. B. nicht deswegen eine tierärztliche 
Tätigkeit aus, weil er approbierter Tierarzt ist, während sein 
Kollege an einem anderen Urte schon deshalb nicht als Tierarzt 
in Anspruch genommen werden kann, weil er es überhaupt nicht 
ist. Eolche vereinzelten Zweifel spielen indessen keine Rolle. 
Nach einer anderen Richtung aber bedarf die tierärztliche Tätig¬ 
keit eines Zusatzes. Sie muß auch einen Ertrag bringen, und zwar 
ein „Existenzminimum“. Sollen ferner alle üen gleichen Betrag 
zahlen? Wonach soll man abstufen? Nach der Staatssteuer 
geht das doch nicht, denn in einem freien Erwerbsstand zumal 
kann doch nicht ein Kollege dem anderen in die Karten sehen. 
Im allgemeinen wird man die Umlage nicht abstufen können, 
man wird aber dann ganze Kategorien überhaupt 
freisteilen müssen. Zunächst ist der Zusatz nötig „bei voller 
Erwerbsfähigkeit“. Der Kranke, der noch mühselig sich etwas 
verdient, muß freibleiben. Ferner müssen die Anfänger freibleiben 
und ebenso die am Ende stehen, welche die Praxis notgedrungen 
nicht ausdrücklich aufgeben, aber sie allmählich ihren Händen 
entgleiten sehen. Ich würde daher noch folgenden Zusatz Vor¬ 
schlägen: „Die Beitragsptlicht beginnt jedoch erst fünf Jahre nach 
der Approbation und erlischt mit Ablauf des 65. Lebensjahres 
(sofern auf das aktive und passive Wahlrecht verzichtet wird)“. 

Die Höhe der Beiträge kann natürlich nicht festgelegt 
werden, wohl aber kann die .Verwendung der Bei¬ 
träge ganz bestimmt begrenzt werden, um ihrem Übermaß 
wenigstens nach Möglichkeit vorzubeugen. Da der Kammer ein 
Parlament, etwa in Gestalt einer Wählerversammlung, behufs Aus¬ 
gabebewilligung nicht gut zur Seite gestellt werden kann, so muß 
wenigstens eine Genehmigung der aufsichtführendeu Behörde an 
die Stelle treten. Das bietet aber nicht Sicherheit genug. Der 
Kreis der Ausgaben muß gesetzlich auf die unmittelbaren 
Kosten der Geschäftsführung der Kammer beschränkt 
werden. Alle sogenannten Unternehmungen müssen aus¬ 
drücklich ausgeschlossen werden. Auch Wohlfahrtsein¬ 
richtungen, so gut sie sein mögen, dürfen nicht auf Steuern 
begründet oder aus solchen subventioniert werden. Die Ver¬ 
suchung zu solchen Unternehmungen liegt um so näher, als dabei 
dann stets einige gut bezahlte Posten winken und daher per¬ 
sönliche Interessen schwer auszuschalten sind. Bei allen solchen 
Dingen kann es in die Millionen gehen und Steuern in derartigen 
Sätzen müssen wir allerdings auf das allerentschiedenste ab¬ 
lehnen. Nicht der gute Zweck entscheidet, sondern wir müssen 
uns nach unserer Decke strecken. 

Auch bei dauernden Verpflichtungen, sobald sie 
eine Amtsperiode überschreiten, müssen noch besondere Siche¬ 
rungen geschaffen werden. Besonders naheliegend ist da z. B. 
die Anstellung eines Geschäftsführers, über die 
meines Wissens noch nicht« entschieden ist. Diese Frage ist sehr 
schwierig. So vorteilhaft ein auf Lebenszeit mit reichlichem 
Einkommen angesteliter Geschäftsführer mit dem Sitz in Berlin 
wäre, so wird das doch nicht durchführbar sein, denn solche Mittel 
können wdr nicht aufbringen (abgesehen davon, daß ein solcher 
Geschäftsführer dann allen Ausschuß-Vorsitzenden über den Kopf 
wachsen würde). Die Geschäftsführung wird immer nur als 
Nebenbeschäftigung honoriert werden können. Das einfachste 
wird sein, wenn der Ausschuß jeweils für seine Amtszeit entweder 
aus seinen Mitgliedern einen Geschäftsführer wählt und diesem 
eine anständige Remuneration zahlt, oder dem Vorsitzenden die 
Mittel in Höhe jener Remuneration zur Verfügung stellt, um sich 
an seinem Wohnort einen Assistenten oder sonstige Hilfskraft, 
bestellen zu können. Abgesehen von der Geschättsführerfrage 
können eigentlich dauernde Verpflichtungen für Geschäfts¬ 
ausgaben der Kammer kaum entstehen. Eine Regelung bedarf 
die Erstattung von Reisekosten, ebenso der Kostenaufwand für 
etwaige Ehrengerichtsbarkeit (s. oben). 


Vor allem aber hat die Einführung einer Besteuerung eine 
in meinen Augen unerläßliche Voraussetzung. Das ist die Siche¬ 
rung der Grundrechte von Minderheiten, die eine Änderung des 
Wahlrechts erfordert. Der Zahlungs pflicht muß das Recht 
auf Mitwirkung gegenübergestellt werden, d. h. auf proportionale 
V ertretung auch üer Minderheiten, wer sie auch seien, in der 
Kammer, üben ist lobend hervorgehoben, daß die gegenwärtige 
Kammer gut zusammengesetzt sei. Es ist aber auch bereits darauf 
hingewiesen, daß gerade die freiwillige Beitragszahlung die 
Berücksichtigung der Minderheiten schützte. Wenn dieser Schutz 
wegfällt, könnte in Zukunft eine vielleicht sehr knappe Majorität 
alle Mandate an sich reißen und den anderen bliebe nur das 
Steuern zahlen. Das geht unter keinen Umständen. Daß die 
Minderheiten zu W T orte kommen, ist nicht allein eine Forderung 
der Gerechtigkeit, sondern eine Quelle des Fortschritts, denn, was 
neu ist, wird meist zunächst nur von einer Minderheit verfochten. 

Die Sicherung auch kleiner Minderheiten 
ist der Zweck der vielgeschmähten Zwanzigschaften, die sich nun 
doch bei der Umgestaltung des Deutschen Veterinärrates durch¬ 
gesetzt haben und zwar ohne die angeblich befürchtete Lockerung 
der großen Verbände. 

Die Zwanzigschaften sind als Grundlage für 
die Kammer wählen erst recht geeignet. Da nach 
§ 6 auf je 20 Wahlberechtigte ein Mandat entfällt, so ist es durch¬ 
aus folgerichtig, wenn 20 Berechtigte auch ihren eigenen Ver¬ 
treter präsentieren. Eine mit 20 Unterschriften gedeckte, an den 
Wahl vorstarid gerichtete Nomination muß genügen, um ein 
Mandat zu belegen. Damit ist die Verhältniswahl ge¬ 
sichert und jede Minorität, sofern sie nicht unter 20 bleibt, kommt 
zum Wort. Die Bildung solcher Wahlkörper oder Zwanzigschaften 
macht im engen Rahmen eines Kammerbezirkes gar keine Schwie¬ 
rigkeiten. Die jetzigen Vorbesprechungen zwischen Vertretern 
aller Wahlberechtigten behufs Aufstellung einer Kandidatenliste 
sind viel schwieriger, zumal legitimierte Vertreter eigentlich nicht 
vorhanden sind. Die Zusammenbringung aller Wähler zu einer 
Wahlversammlung ist vollends aussichtslos. Alle diese Übelstände 
werden beseitigt, sobald je Zwanzig unter sich ihren eigenen Ver¬ 
treter ernennen können. Die Abänderung des Wahlrechts gäbe 
zugleich Gelegenheit zur Änderung des Wahlbezirks. Der 
Kamm er bezirk muß Wahlbezirk sein, nicht, _ wie 
jetzt, der Regierungsbezirk, was große Nachteile hat (vgl. Wohn¬ 
sitz § 6, Abs. 2). 

Falls aber das gesetzliche Umlagerecht nicht zustande kommt, 
würde ich neben der Abänderung des § 4 der Kammerordnung 
die Aufnahme eines Paragraphen in die Standesordnung empfehlen, 
der die Bezahlung der ausgeschriebenen freiwilligen Beiträge als 
eine Ehrenpflicht erklärt. 

Zusammen fassend befürworte ich, daß das preu¬ 
ßische Ministerium für Landwirtschaft durch eine, auch öffentlich 
bekannt zu gebende, Vorlage oder Aufforderung an den Tierärzte¬ 
kammerausschuß eine allgemeine Erörterung herbeiführt über 
eine Revision der ganzen heutigen Kammerord¬ 
nung unter Einbeziehung der Disziplinarbefugnis und des Um¬ 
lagerechtes. Zu erwägen wären dabei namentlich die Bildung 
besonderer Ehrengerichtshöfe, die Sicherungen gegen Ungerechtig¬ 
keiten und Auswüchse der Besteuerung und die Änderung des 
Wahlverfahrens auf der Grundlage von Zwanzigschaften innerhalb 
des ganzen Kammerbezirks. Daneben ist insbesondere eine Er¬ 
gänzung und bessere Fassung des § 4 zu bedenken, sowie Be¬ 
stimmungen, die eine zweckmäßige Zusammensetzung des 
Kammerausschusses durch Verhandlungen zwischen den Pro¬ 
vinzialkammern anbahnen. Aus dieser Erörterung muß die Wahl¬ 
parole für die Kammerwahl im November 1922 hervorgehen. 

Ich warne dagegen eindringlich vor einer überstürzten Ein¬ 
führung des Disziplinär- und Umlagerechtes noch in der gegen¬ 
wärtigen Kammerperiode und vor einer Stellungnahme der 
Staatsregierung lediglich auf Grund von Kammer-Gutachten. 
Diese Angelegenheit gehört vor das Forum der 
öffentlichen Meinung. 

Ausschuß der Preußischen Tierärztekammem. 

Die VII. Tagung des Tierärztekammer-Ausschusses findet vom 

2.-4. März 1921 in Berlin statt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 

2. Bericht der Ausschußmitglieder über die Tätigkeit der von 
ihnen vertretenen Kammern. 

3. Rechnungslegung (§ 12, Absatz 4 der Geschäftsordnung), 
Berich* der Kassenprüfer, Entlastung des Kassenführers. 

4. Beratung des Haushaltsplanes für 1921. 

5. Beschlußfassung über die von den Tierärztekammern für 
den Kammerausschuß bereitzustellenden Mittel. (§ 21 der Ver¬ 
ordnung, § 14 der Geschäftsordnung.) 

6. Festsetzung der Tagegelder und der Reisekosten für die 
Teilnehmer an der Sitzung. (§ 15, Absatz 8 der Verordnung, 
§ 15 der Geschäftsordnung.) 
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7. Einleitung eines Verfahrens nach § 4 der Verordnung vom 
2. April 1911 gegen einen Tierarzt (Antrag der T.-K. Rheinprovinz.) 

8. Stellungnahme zu einem Beschlüsse des Professoren¬ 
kollegiums der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin in einer Pro¬ 
motionsangelegenheit. (Antrag des Oberstabsveterinärs Fritz 
B i e r m a n n, Flensburg.) 

9. Einheitliche Regelung des Verfahrens bei Streitigkeiten 
unter Fachgenossen. (Antrag der T.-K. Pommern.) 

10. Anweisung an die Regierungsstellen, den Kammervor¬ 
sitzenden zu benötigendes Aktenmaterial, das tierärztliche Ange¬ 
legenheiten betrifft, auszuhändigen. (Antrag der T.-K. Branden¬ 
burg-Berlin.) 

11. Grundsätzliche Regelung der Frage, ob in dringenden 
Fällen die Kammervorstände berechtigt sind, Beschlüsse des Vor¬ 
standes bei dem Kammerausschuß als Anträge einzubriogen. 
(Antrag der T.-K. Brandenburg Berlin.) 

12. Bericht über die Ausführung der in der VI. Sitzung ge¬ 
faßten Beschlüsse und Anträge: 

a) Angliederung der bei Preußen verbliebenen Gebiete von 
Westpreußen und Posen an eine benachbarte Provinz bzw. 
Bildung eines neuen Kammerbezirkes Westpreußen. (Punkt 7 
der VI. Sitzung.) 

b) Vollbesoldung der Kreistierärzte. (Punkt 8d der VI. Sitzung. 
Hierzu neue Anträge der T.-K. Hannover und Westfalen.) 

c) Erlaß einer Standesordnung. (Punkt 9 a der VI. Sitzung.) 

d) Verleihung der Disziplinargewalt und des Umlagerechts an 
die Tierärztekammern. (Punkt 9 b der VI. Sitzung.) 

e) Abänderung der Verordnung vom 2. April 1911 betr. die Ein¬ 
richtung einer Standesvertretung der Tierärzte in bezug auf 
§ 8, Abs. 1, § 17, Abs. 2, § 18 und § 19. Abs. 2. (Punkt 9c 
der VI. Sitzung.) 

f) Abänderung der Geschäftsordnung. (Punkt 9 d der VI. Sitzung.) 
(Hierzu: Genehmigung der abgeänderten Geschäftsordnung.) 

g) Einwirkung des Kammerausschusses auf städtische Kom¬ 
munalverwaltungen behufs Einführung der bakteriologischen 
Fleischbeschau und Milchuntersuchung. Zuerkennung der 
Friedenspauschale für die gegen solche in der ambulatorischen 
Fleischbeschau angestellten Tierärzte durch die Kommunal¬ 
verwaltungen, statt der jetzt berechneten Einzelgebühren. 
(Punkt 9 g und k der VI. Sitzung.) 

h) Schaffung einer selbständigen vet.-med. Abteilung im Landw.- 
Ministerium unter einem Tierarzt als Direktor. (Punkt 91 
der VI. Sitzung.) 

i) Die Regierungspräsidenten sind anzuweisen, bei allen Fragen, 
• welche für die Interessen der Tierärzte ihres Bezirkes oder 

einer Standesgruppe unter ihnen von Bedeutung sind, den 
betreffenden Kammervorsitzenden zu hören. (Punkt 7 der 
Anträge an das L.-M.) 

j) Tierzuchtfragen. (Punkt 9n der VI. Sitzung.) (Hierzu ein 
neuer Antrag der T.-K. Hannover betr. Mitwirkung geeigneter 
Tierärzte in der landwirtschaftlichen und staatlichen Tierzucht.) 

k) Neuregelung des Tarifes für die Gebühren der Tierärzte in 
gerichtlichen Angelegenheiten. (Punkt 9o der VI. Sitzung.) 

l) Tierärztlicher Auslandsdienst. (Punkt 9 p der VI. Sitzung.) 

m) Erweiterung der Studienzeit. (Punkt 9q der VI. Sitzung.) 

n) Versorgung der in Kriegsgefangenschaft gewesenen sowie 
der praktischen und der kommunalen Tierärzte aus den 
abgetretenen Gebieten. (Punkt 9r der VI. Sitzung.) (Hierzu 
ein neuer Antrag der T.-K. Rheinprovinz.) 

o) Tierärztliche Staatsbeamte und die neue Besoldungsordnung. 
(Punkt 9 t der VI. Sitzung.) 

p) Bewilligung von Portofreiheit für Tierärzte bei Seuchen¬ 
anzeigen und Meldungen in der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau. (Punkt 9v der VI. Sitzung.) 

q) Anstellungs- und Gehaltsverhältnisse derTierärzte an den staat¬ 
lichen, Preußischen Auslandsfleischbeschaustellen. (Punkt 9 w 
der VI. Sitzung.) 

13. Beratungen und Beschlußfassungen Uber neue Vorlagen 
und Anträge. 

A) Vorlagen des Landw.-Ministeriums: 

a) vom 14. Juni 1920, betr. Vertrieb von Arzneimitteln durch 
Tiorärzto* 

b) vom 30. Oktober 1920, betr. Fortbildungskurse für Tierärzte . 

c) Entwurf eines Gesetzes, betr. die tierärztlichen Ehrengerichte ’ 
das Umlagerecht und die Kassen der Tierärztekammern’. 

B) Anträge der Tierärztekammern: 

a) Dringlichkeitsanträge der T.-K. Brandenburg- 
Berlin, welche den Kammern schon zur Beratung zugegangen: 

I. Seuchenbekämpfung durch prakt. Tierärzte. II. Bei¬ 
behaltung der Lebendbeschau der Schlachttiere mit be¬ 
sonderer Vergütung. III. Vereinfachung der Buchführung 
bei Tier- und Fleischuntersuchungen in der ambulatorischen 
Fleischbeschau für Tierärzte. IV. Anstellung als Kreis¬ 
tierarzt der Reihe nach, entsprechend der Zuerkennung 
der Qualifikation als beamteter Tierarzt V. Anstellung 
eines Referenten für prakt. Tierheilkunde in der Vet.- 
Abteilung des Laudw.-Min. (Hierzu Antrag des Ausschusses: 


Beschlußfassung über Vorschläge für die Besetzung dieser 
Stelle.) VI. Errichtung eines Lehrstuhls für Kleintier¬ 
haltung, -Wirtschaft, -zucht und -krankheiten. 

b) Angelegenheiten der'S chlachtvieh - und Fleisch¬ 
beschau: 

I. Freiwerdende Fleischbescbaustellen sind nur durch 
Tierärzte zu besetzen. (Anträge der T.-K. Schleswig- 
Holstein, Westfalen, Sachsen, Hannover, Schlesien.) II. Auf¬ 
hebung des im Ministerialerlasse vom 20. Januar 1910 
I A III 548711 festgelegten Grundsatzes über die Außer¬ 
dienststellung der Laienbescbauer, sowie Erlaß gesetzlicher 
Maßnahmen betr. den Abbau der Laienfleischbescbau. 
(Anträge der T.-K. Hannover bzw. Schlesien.) III. Ein¬ 
schränkung weiterer Ausbildung von Fleischbeschauern 
auf den notwendigsten Bedarf. (Antrag der T.-K. Schlesien 
und Rheinprovinz.) IV. Verlängerung der Kursusdauer 
für die Ausbildung in der Fleischbeschau einschl. der 
Trichinenschau auf 12 Wochen und Erhöhung der 
KursusgebUhren. Abänderung des § 52 der Preuß. Aus¬ 
führungsbestimmungen, betr. die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, einschl. der Trichinenschau, bei Schlachtungen 
im Inlande vom 20. März 1903. (Antrag der T.-K. Rhein¬ 
provinz.) V. Die Fleischbeschau in öffentlichen (und 
privaten) Schlachthäusern ist nur durch Tierärzte aus¬ 
zuführen. (Anträge der T.-K. Schleswig-Holstein, West¬ 
falen, Sachsen, Hannover, Schlesien.) VI. Anweisung an 
die Reg.-Präsidenten behufs Aufstellung einer Statistik 
über alle an öffentlichen Schlachthäusern noch tätigen 
Laienbeschauer. (Antrag der T.-K. Hannover.) VII. Ver¬ 
zicht der Kreistierärzte auf die ordentliche Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau in Stadt und Land. (Antrag der T.-K. 
Hannover.) VIII. Verzicht der Kreistierärzte auf die 
Ergänzungsfleischbeschau oder gleichmäßige Verteilung 
der Bezirke unter alle im Kreise ansässigen Tierärzte. 
(Antrag der T.-K. Hannover.) IX. Dem zuständigen Er¬ 
gänzungsbeschauer ist eine Kontrolle der Laien über deren 
ausübende Tätigkeit zu übertragen. (Anträge der T.-K. 
Westfalen und Sachsen.) X. Allgemeine Erhöhung der 
Gebührensätze in der ordentlichen und Ergängungsfleisch- 
beschau, sowie der Reisekosten in letzterer und Bewilligung 
von Wegegebühren in der ordentlichen Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau bei Reisen über 2 km vom Wohnsitze des 
Tierarztes. (Anträge der T.-K. Hannover, Brandenburg- 
Berlin und Westfalen.) XI. Die obligatorische Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau ist auf Hausschlachtungen aus¬ 
zudehnen. (Anträge der T.-K. Schleswig-Holstein und 
Schlesien.) 

c) Praxisverbot für alle tierärztlichen Beamten, die voll¬ 
besoldet sind. (Anträge der T.-K. Hannover, Pommern, 
Westfalen.) 

d) Verzicht der Reg.- und Vet-Räte auf die von ihnen neben¬ 
amtlich verwalteten Kreise. (Antrag der T.-K. Hannover.) 

e) Errichtung von selbständigen Vet.-Abteilungen bei den 
Regierungen unter Verleihung der Amtsbezeichnung „Ober- 
Vet.-Rat kk an die Reg.- und Vet.-Räte und „Reg.- und 
Vet.-Rat“ an die Kreistierärzte. (Antrag derT.-K. Westfalen.) 

f) Verleihung der Amtsbezeichnung „Kreis-Vet-Rat“ an die 
Kreistierärzte und „Stadt-Vet.-Rat“ an Gemeindetierärzte. 
(Antrag der T.-K. Schlesien.) 

g) Verkürzung der für die Ablegung des Kreistierarztexamens 
vorgeschriebeiien Wartezeit für Kriegsteilnehmer. (Antrag 
der T.-K. Rheinprovinz.) 

h) Anweisung an die Kreistierärzte, von der Niederlassung 
oder den Fortzug eines Tierarztes dem Kammervorsitzenden 
binnen 4 Wochen Mitteilung zu machen. (Anträge der T.-K. 
Rheinprovinz und Hannover.) 

i) Rationierung von Wohnungen praktizierender Tierärzte. 
(Antrag der T.-K. Rheinprovinz.) 

j) Festsetzung von Richtlinien unter denen einem Tierarzt 
die Bezeichnung „Spezialist“ zuzuerkennen ist (§ 5 der 
Standesordnung). (Antrag der T.-K. Schleswig-Holstein.) 

k) Übernahme von Viehversicherungs-Vertretungen durch Tier¬ 
ärzte. (Anträge der T.-K. Rheinprovinz und Hannover.) 

l) Betätigung der Tierärzte bei der Aus- und Fortbildung 
der Hufschmiede. (Antrag der T.-K. Hannover.) 

m) Einrichtung eines staatlichen Arzneimittel-Prüfungsamtes. 
(Anträge der T.-K. Rheinprovinz und Hannover.) 

n) Verbot der selbständigen Anwendung von Tierheilmitteln 
bei fremden Tieren durch Ärzte. (Antrag der T.-K. Hannover.) 

o) Anträge für die Neubearbeitung des Viehseuchengesetzes: 

I. Die Anzeigen der Tierärzte bei Seuchenverdacht sind 
nicht mehr an die Polizeibehörden, sondern unmittelbar 
an die zuständigen Kreistierärzte vermittels gelieferter 
Freikarten zu erstatten. (Antrag der T.-K. Schlesien.) 
II. Das Wort „Vieh“ ist überall durch „Tier“ zu ersetzen. 
(Antrag der T.-K. Westfalen.) 
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III. Die Abschätzung an Maul- und Klauenseuche ge¬ 
storbener Tiere und von Kindern, die dem Tuberkulose- 
Tilgungsverfahren unterliegen, hat ein benachbarter 
Kreistierarzt vorzunehmen, wenn der zuständige Kreis¬ 
tierarzt die Tiere behandelt hat bzw. die Praxis auf 
dem Hofe des Besitzers ausübt. (Antrag der T.-K. 
Hannover.) 

p) Erlaß einer staatlichen Mindest- bzw. Höchstgebühren 
Ordnung. (Anträge der T.-K. Brandenburg-Berlin, Hannover 
und Schleswig-Holstein.) 

Hannover, den 20. Februar 1921. Friese. 

Beitrag znm Kapitel des Geheimmittelschwindels. 

(Vergl. Nr. 6 ds. Ztschr.) 

In dem Artikel betreffend ..Beitrag zum Kapitel des Geheim- 
mittclsehwindels“ ist meine Person mit hineinbezogen worden. 

Aus dem Artikel geht hervor, daß der Schreiber dieser Zeilen 
bezüglich meiner Person in dieser Angelegenheit sehr schlecht 
informiert ist und besser getan hätte, bevor er (‘inen Kollegen 
öffentlich an den Pranger stellt, sich „genaue“ Erkundigungen 
einzuholen. Die mich betreffenden Zeilen tragen den wahren 
Verhältnissen in keiner Weise Rechnung und enthalten nur eine 
willkürliche Auslese und damit zu meinen l'iigunsten ausfallende 
Zusammenstellung bzw. sogar Entstellung — z. B. statt „Sach¬ 
lichkeit“ ist „Sachkenntnis“ gesetzt worden — verschiedener Tat¬ 
sachen und Mitteilungen. 

Ich sein- daher einem Einschreiten der Kammer gegen mich 
mit der größten Buhe und Sicherheit entgegen. 

H e i n t z e 1. 

Mitteilang der Geschäftsstelle des Deutschen 
Yeterinärrates. 

XVII. Vollversammlung des D. V. R. am 14. und 15. April 1921. 

Der Ausschuß'des D. V. R. hat in seiner Sitzung am 19. d. M. 
beschlossen, die XVII. Vollversammlung am Donnerstag und 
Freitag, den 14. und 15. April 1921. abzuhalten. Als Tagungsort 
ist in erster Linie eine Stadt Mitteldeutschlands in Aussicht ge¬ 
nommen. Der Ort wird sofort bekanntgegeben werden, sobald die 
Zusage eines Ortsausschusses für die Vorbereitung der Tagung ein 
getroffen ist. 

Auf der Tagt sordmmg werden neben den rein geschäftlichen 
Angelegenheiten (darunter auch Neuwahl des Ausschusses) stehen- 
Ziele, Einrichtungen und Mittel des neuen Deutschen Veterinär¬ 
rates; das tierärztliche Dispensierrecht; die gesundheitliche Über¬ 
wachung des Milchverkehrs; Betätigung der Tierärzte* auf dem Ge¬ 
biete der Tierzucht. 

Der Ausschuß wurde sieh ausdrücklich darüber schlüssig, daß 
weitere allgemeine Punkte, an die gedacht worden ist, besser nicht 
auf die Tagesordnung zu stellen seien, um die Verhandlungen nicht 
zu überlasten. 

Der Kcichsverband Praktischer Tierärzte hat auf Anfragt* der 
Geschäftsstelle seine Absicht mitgeteilt, zugleich mit der Vollver¬ 
sammlung des I). V. R. bzw. vor dieser ebenfalls eine Tagung ab 
halten zu wollen. Die beiden anderen großen wirtschaftlichen Ver¬ 
bände der Staats- und der Gemeindetierärzte haben sieh auf die 
gleiche Anfrage bisher hierüber nicht geäußert. 

.Alle weiteren zweckdienlichen Mitteilungen werden durch die 
Fachpresse hekanntgemacht werden. Besondere Einladungen er¬ 
folgen nur gegenüber den Staatsbehörden, besondere Benach¬ 
richtigungen nur gegenüber den Vortragenden usw. und (selbst¬ 
verständlich! gegenüber einzelnen Kollegen auf Anfragen. An¬ 
weisungen an die Abgeordneten sind Sache der Wahlkörper 
(Obmänner). 

Die für die Vollversammlung wichtigen Bestimmungen der 
neuen Satzungen (§ 7—10) müssen rechtzeitig nachgelesen und 
zur Vermeidung von Kerhtsverlustcn beachtet werden. Die neuen 
Satzungen sind in den Jahrgängen 1920 der Fachzeitschriften 
(Monat Februar) veröffentlicht, auch ist allen Vereinen und jeden 
Wahlkörper mindestens ein Exemplar zugesandt worden. 

Berlin-Friedenau. Südwestkorso 10II. 20. Februar 1921. 

I )r. B (t v h. 

Reichsverband Praktischer Tierärzte. 

Gruppe Westfalen. 

Generalversammlung am Sonntag, den 13. März 1921, nachmittags 
2 Uhr im Hotel zum Bahnhof in Hamm. 

Tagesordnung: 

1. Bericht über die Vorstandssitzung des R. V. P. T. in Berlin: 

Dr. Brüggemann, Salzkotten. 

2. Umgestaltung des bakteriologischen Instituts der Landwirt¬ 
schaftskammer: Dr. Brüggemann, Salzkotten. 

3. Frage der Vollbesoldung der Kreistierärzte: Dr. Nothelle, 

Warendorf. 
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4. Fleischbeschauangelegenheiten: Berendes, Hüsten. 

5. Besondere Standesangelegenheiten: Bertram, Soest. 

6. Verschiedenes. 

Soest-Löhne, Februar 1921. 

Bertram, Vorsitzender. Knolle, Schriftführer. 

Fortbildungskursus für Tierärzte In Hannover. 

In der Zeit vom 10. bis 12. März d. J. findet an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule Hannover ein Fortbildungskursus für Tierärzte 
statt. Die Gebühren für jede Stunde betragen 2 M. Anmeldungen 
sind rechtzeitig an das Sekretariat der Tierärztlichen Hochschule 
zu richten. 


Stundenplan für den Fortbildungskursus. 


Stunden| Donnerstag, 10. März | Freitag, 11. März 

Sonnabend, 12. März 

9-10 

Ausgewählte Kapitel aus der patho¬ 
logischen Anatomie. R i e v e 1. 

Der städt. Polizei¬ 
tierarzt. R i e v e 1. 

10-12 

Jungvieh- \ Lymphangitis, 

krankheiten. Beschälseuche. 

Mießner t j Mießner. 

Rinderpest. 

Mießner. 

12-1 

Ausgewählte Kapitel aus dem Gebiete der Chirurgie. 
F r i c k. 

4-5 

Wirtschaftsphysiologische Tagesfragen. 
Paechtner. 

5-6 

Wiederaufbau der deutschen Viehzucht. 
Kronacher. 


Sterilitätskurse zu Stettin. 

Vom Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für Pommern 
werden im Monat März mehrere zweitägige Kurse über die Bekämp¬ 
fung der Unfruchtbarkeit der Rinder abgehalten. Der erste findet 
statt am 6./7., der nächste am 13./14. März. Beginn am Sonntag 
nachmittags 2 Uhr im Institut Züllchow, Stettin, Bachstr. 5a; 
Fortsetzung am Montag vormittag 8 Uhr im Schlachthofe zu Stettin. 
Die Gebühr beträgt 25.— M. Möglichst baldige Anmeldungen werden 
unter Angabe der Wünsche über die Tage der Teilnahme und über 
Vorausbestellung von Zimmern erbeten. Die Zahl der Teilnehmer 
soll sich jeweils auf 15—20 Herren beschränken. 

Tierarzt als Landtagskandidat 

Tierarzt Rudolf Wille in Eldena i. M. ist auf der Liste, 
der Deutschen Volkspartei als Kandidat für den Mecklenburg- 
Schwerinschen Landtag, dessen Wahlen am 13. März d. J. statt¬ 
finden. aufgestellt. 

Kandidat für den hess.-nassauischen Provinziallandtag ist 
Kreistierarzt Vet.-Hat Dr. Pitz in Eltville. 


Personalien. 

Ernennungen: Dem Tierarzt Oeorg Maak zu Berlin-Lichtenberg 
ist die kommissarische Verwaltung der V. Kreistierarztßtelle in 
Berlin übertragen worden. Dr. Otto Bosserl, Villingen, zum Bezirks¬ 
tierarzt in Schönau (Wiesental, Baden), Edmund tiobolcwski, Pelplin 
(Polen), zum Kreistierarzt in Schwetz (Weichsel, Polen), Fritz 
Wittstock, Memel, zum Kreistierarzt in Heydekrug (Memelgebiet). 

Versetzung: Bezirkstierarzt Alfred Spang von Schönau nach 
Krotzingen (Baden). 

Ruhestandsversetzung: Veterinärrat Bezirkstierarzt Karl Qauter 
in Krotzingen (Baden), Bezirkstierarzt Oberveterinärrat Karl Wank- 
müller in Memmingen. 

Niederlassungen: Dr. Otto Bub aus Augsburg in Adelsdorf 
(Bez.-Amt Höchstadt a. A.), Dr. Kurt Qarn in Starnberg, Dr. Oeorg 
Häßler aus Chemnitz in Kohren (SaJ, Dr. Wilhelm, Meices aus Berlin- 
Stralau in Schönbrunn (Kr. Sagan), Dr. Adolf Rausch aus Gacken¬ 
bach in Wallmerod (Hess.-N.), Heinrich Bpils aus Twistringen 
(Hannover) daselbst, Oberstabsveterinär a. D. Oeorg VoUand aus 
Plötz in Krefeld. 

Verzogen: Dr. Eugen Betxcl von Ravensburg nach Huttwil 
(Schweiz), Stabsveterinär a. D. Dr. Albert Hauer von Bollendorf 
nach Eilenburg, Wilhelm Liicktng von Herford nach Colnrade (Hann.), 
Dr. Ernst Mnyscr von Ravensburg nach Rostock, Dr. Franz Ff offen- 
xcller von Rechtmehring nach Neumarkt (Rott, Obv.), Dr. Willy 
Rathmann von Berlin nach Templin, Stabsveterinär Heinrieh Rühl 
von Wetzlar nach Parchim, Max Töpfer von Magdeburg-Buckau 
nach Rathenow, Oberstabsveterinär a. D. Dr. Studzinski von Gnesen 
nach Kalthof (Freistaat Danzig), Dr. Walter Wohlgemuih von Starn¬ 
berg nach Gunzenhausen. 

.Todesfall: Karl Winter in Pretzsch a. E. 
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XXXYIl. Jahrgang 1921. _ J|g 9. _ Ausgegeben am 3. März. 

In h a 11: Drahn: Neue histologische Technik für Sehnenuntersuchung. — Leus: Intermittierendes 
Hinken bedingt durch Fremdkörper. — Referate: Schmidt und Haupt: Die palpebrale Tuberkulinisation 
des Rindes. — Rüst: Zur Bekämpfung der bei Maul- und Klauenseuche auftretenden Krankheitserscheinungen. — Mayer- 
Pullmann: Erfahrungen bei Ausführung der Ovariotomie von der Vagina und von der linken Flanke aus. — Hupka: 
Vergleichende Zusammenstellung der Untersuchungsergebnisse bei den verschiedenen Methoden der Sputumentnahme bei 
tuberkulösen Rindern. — Schroeder: Ätiologie des infektiösen Abortus des Rindes. — K a a c k: Die Einwirkung des 
Neosalvarsans auf Paratyphusbazillen in vivo und in vitro. — Eber: Ausgewählte Kapitel aus dem Gebiete der Geflügel¬ 
krankheiten. — Heidrich: Vergiftung mit Arekanuß. — Smit: Zwei Fälle von Nematoden aus dem Darm des Huhnes. 
— Smit: Zwei Fälle von Pilaria aus dem Konjunktivalsack. — Tierhaltung und Tierzucht: Kroon: Die Aufgaben der 
Stammbücher. — Ehrhardt: Die schweizerische Haustierzucht. — Steigerung der Legetätigkeit — Scheunert: Eine 
neue Erklärung des Zustandekommens von Knochenweiche bei Pferden. — Giuliani: Das ostfriesische Milchschaf in 
Italien — ein Akklimatisierungs- und Kreuzungsversuch. — Hink: Das ostfriesische Milchschaf. — L a u f f: Über den Ein¬ 
fluß der Haltung der Haustiere auf ihren Gesundheitszustand. — Tagesgeschichte: Thieke: Gefahren der Tierheilkunde im 
Film. — Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. — Sachsengruppe des Reichsverbandes der Deutschen Gemeindetierärzte. 
— Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. — Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinärrates. — Aufruf zur Spende für die deutsch-österreichische veterinärmedizinische Fachschaft. — Erklärung. — 
Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien. 


(Aus dem anatomischen Institut der Tierärztl. Hochschule Berlin. 

Direktor: Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Schmält z.) 

Neue histologische Technik für Sehnenuntersuchung. 

Von Assistent Dr. med. vet. Fritz Drahn. 

Die Herstellung dünner Sehnenschnitte war bisher ein viel¬ 
erstrebtes aber unerreichtes Ziel in der histologischen Technik, 
die Untersuchung von Sehnen, die eine so große praktische 
Bedeutung hat, daher eine der undankbarsten Aufgaben. Bei 
den üblichen Fixierungs- und Einbettungsarten wird das 
Material im allgemeinen derart hart, daß es nicht mehr zu 
schneiden ist. Daher sind eine größere Zahl Spezialmethoden 
erdacht worden zu dem Zweck, dieser Schwierigkeiten Herr 
zu werden. Aber alle lassen im allgemeinen doch insofern im 
Stich, als sie die Anfertigung größerer dabei genügend dünner 
Schnitte von den Sehnen erwachsener Individuen nicht er¬ 
möglichen (cf. auch M. Heidenhain: Über die Bearbeitung 
der Sehnen zu Kurszweckeu. Ztschr. f. wissenschaftl. Mikro¬ 
skopie usw. Bd. 30,1913 pag. 161). Ganz besonders gilt dies 
für die überaus harten Sehnen des Pferdes. In einer Inaug.- 
Diss. aus dem anatomischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Berlin (1920, nicht veröffentlicht) hat Bruhnke sämt¬ 
liche bislang bekannt gewordenen Methoden an der tiefen 
Beugesehne des Pferdes erprobt und hat nur das Versagen einer 
jeden von ihnen für dies Material feststellen können. Die 
tiefe Beugesehne des Pferdes war gewählt worden, weil sie als 
wohl härteste Sehne unserer Haustiere der Bearbeitung die 
größten Hindernisse bietet. 

Eine brauchbare Technik, welche die Herstellung genügend 
großer und zugleich dünner Sehnenschnitte ermöglicht, ist für 
die Tiermedizin nach zwei Richtungen hin von praktischer Be¬ 
deutung. Einmal würde sie gestatten, den normalen Bau der 
Sehnen unserer Haustiere — insbesondere des Pferdes — 
genauer als bisher geschehen zu durchforschen, ein Punkt, der 
für die Bewertung der mechanischen Bedeutung einer Sehne 
beachtenswert erscheint. Es würden genaue histologische 
Normen aufgestellt werden, welche der Ohirurg und patho¬ 


logische Anatom für die Beurteilung der sie interessierenden 
Fragen zugrunde legen könnte. Mehr als bisher könnte der 
Chirurg sich an den Sehnen deren Alterserscheinungen, die 
Schäden infolge des Dienstgebrauchs und hauptsächlich die 
speziellen Sehnenerkrankungen genauer histologischer Unter¬ 
suchung zugänglich machen. Hierbei spielt für uns Tierärzte 
das Pferd die größte Rolle. 

Angeregt durch Arbeiten, die ich im Aufträge des Herrn 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. S c h m a 11 z für das anatomische 
Institut anzufertigen hatte, habe ich deshalb nach einer solchen 
Technik zu suchen begonnen. Ich hatte dabei vor allem im 
Auge, einen Weg zu finden, der nicht allein histologischen 
Demonstrationszwecken dienen, sondern in erster Linie die 
Bedürfnisse der Praxis berücksichtigen sollte. Die zu suchende 
Arbeitsweise durfte daher nicht so kompliziert sein, daß sie sich 
hierdurch für größere Untersuchungen von selbst verbot. Sie 
mußte weiteren gestatten, vor allem große und genügend 
dünne Längsschnitte für Übersichtsbilder zu erhalten. Ferner 
mußten sich diese Längsschnitte in Serien herstellen lassen und 
endlich mußten, wenn auch nicht sehr umfangreiche, so doch 
genügend dünne Querschnitte möglich sein. Um zugleich mich 
des Ergebnisses unter allen Umständen zu versichern, wählte 
ich für die Versuche eine der am schwierigsten zu bearbeitenden 
Sehnen des Pferdes, die Hufbeinbeugesehne. 

Nachdem ich mich seit über IM* Jahren dauernd mit dieser 
Frage beschäftigt und in großen Versuchsreihen die ver¬ 
schiedensten Fixierungs- und Einbettungsmöglichkeiten durch¬ 
geprobt habe, glaube ich nunmehr Methoden gefunden zu haben, 
welche die gestellte Aufgabe befriedigend lösen. Ich bemerke 
von vornherein, daß solch neue Arbeitsweisen immerhin gewisse 
Kinderkrankheiten zu überwinden haben werden und daß der¬ 
jenige, welcher sich lange Zeit über mit dem spröden Material 
vertraut gemacht hat, leichter in der Lage ist, die geschilderten 
Methoden zu befriedigendem Ergebnis zu führen. Ich habe 
auch gefunden, daß individuelle Schwankungen, jedenfalls 
durch Struktur und Beschaffenheit der Sehne bedingt, zu be¬ 
rücksichtigen sind. Ich mache hierauf aufmerksam, um zu be¬ 
tonen, daß unter Umständen auch die folgenden technischen 
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Angaben individualisiert werden müssen, was natürlich ihre 
eigentliche Grundlage gar nicht berührt. In dieser Hinsicht 
denke ich daran, daß z. B. die Zeiten für Anwendung der 
einzelnen Flüssigkeiten usw. bei weichen und wenig umfang¬ 
reichen Sehnenstücken geringere sein werden als hier im all¬ 
gemeinen für die tiefe Beugesehne des Pferdes angegeben ist. 
Damit derartige Individualisierungsversuche nicht zu Miß¬ 
erfolgen führen, werde ich einige der Haupttatsachen, die stets 
Fehlschläge im Gefolge hatten, an entsprechender Stelle kurz 
berühren. 

Von der (später allerdings als imrichtig erkannten) An¬ 
nahme ausgehend, daß die Härte der Sehne vielleicht durch 
Bindung von Kalksalzen an das Sehnengewebe (dem Knochen 
entsprechend) bedingt sein könnte, wandte ich zu ersten Ver¬ 
suchen Entkalkungsflüssigkeiten an, und zwar waren es nach 
Formalinfixation Alkohol-Salpetersäure- und Formol-Salzsäure- 
gemische. Ich stellte dabei fest, daß die Sehnenstücke gegen¬ 
über dem Zustand, den sie durch die Formolfixierung erhalten 
hatten, in der Entkalkungsflüssigkeit weicher wurden. Diese 
ersten Ergebnisse ermutigten also zur weiteren Prüfung der 
Entkalkungsgemische. Ich arbeitete zunächst mit der von mir 
häufiger gebrauchten Entkalkungsflüssigkeit: Acid. nitric. 
25,0 = Alcoh. absol. 210,0 = Aq. dest. 90,0 = Natr. chlorat. 0,75. 
Sehr bald mußte ich erkennen, daß der Alkohol das Sehnen¬ 
gewebe außerordentlich härtete. Unter Berücksichtigung der 
guten Erfahrungen mit der Wickersheimersehen Flüssig¬ 
keit an anatomischen Präparaten, die immer ihre elastisch 
weiche Präparierkonsistenz behalten, ersetzte ich in vor¬ 
genannter Entkalkungsflüssigkeit den Äthyl alkohol durch 
Methyl alkohol und gelangte nach vielen mißlungenen Ver¬ 
suchen schließlich zu einem Gemisch, das mir in der Folge¬ 
zeit gute Dienste geleistet hat. Dieses Gemisch, das ich kurz 
„C“ nenne, ist folgendes: Acid. nitric. pur. (officin) 25 Teile 

— reinster Methylalkohol 210 Teile = Aq. dest. 90 Teile 

- Eisessig 16 Teile = Natr. chlorat. 0,75 g. Ich erhielt nach 
Formalinfixierung unter Anwendung von „C“ und Paraffin¬ 
einbettung Längsschnitte, die schon einigermaßen genügten, 
aber allerdings wegen ihrer Unregelmäßigkeit keineswegs be¬ 
friedigten. Ich suchte darauf für das Formalin eine andere 
Fixierungsart, die in ihrer Wirkung jedoch so gut sein sollte, 
daß sie Quellung oder Zerfall der Sehne in der Erweichungs¬ 
flüssigkeit ausschloß. Am besten bewährte sich in dieser Hin¬ 
sicht zunächst die Carnoy sehe Flüssigkeit. Sie ließ aller¬ 
dings die Sehnenstücke sehr hart werden; durch die nach¬ 
folgende Erweichung wurde aber doch eine Konsistenz erzielt, 
die für das Schneiden viel geeigneter war als die mit Formalin 
erreichte. Dabei mußte allerdings wieder der Äthylalkohol ein¬ 
geführt werden; denn die Versuche, ihn in der Carnoy sehen 
Flüssigkeit durch Methylalkohol zu ersetzen, mißlangen in¬ 
sofern, als in der nachfolgenden Erweichungsflüssigkeit (bei 
verschiedenartigsten Säuregemischen) immer Quellung oder 
Auflösung eintrat. Im Anschluß an Carnoy wirkte „C‘‘ 
nicht mehr genügend erweichend; ich ging daher zur Alkohol- 
Phlorogluzin-Salpetersäuremethode über. In diesen Gemischen 
mit verhältnismäßig hohem Säuregehalt wurde durch wochen¬ 
langen Aufenthalt nach Carnoy- Fixierung (3—4 Tage) gute 
Erweichung erzielt. 

Neben meinen Erweichungsversuehen liefen solche einher, die 
eine möglichst günstige Vorbereitung für die Paraffineinbettung 
darstellen sollten, da die Celloidineinbettung in allen Abstufungen 
vollständig versagt hatte. Es hatte sich von vornherein ergeben, 
daß Chloroform oder Xylol ohne weiteres ausgeschlossen werden 
mußten, da sie die in Salpetersäure erweichten Sehnen wieder 
bis zur Nichtschneidbarkeit horteten. Ich durchprobte daher ver¬ 
schiedenartige Gemische, von denen angenommen werden konnte, 
daß sie einerseits dem aus der Salpetersäurelösung kommenden 
Stück das Wasser entziehen, anderseits aber es für die Paraffin- 
durchtränkung vorbereiten könnten. Ich wandte Mischungen an, 
die Äther, Äthylalkohol, Zedernöl, Azeton oder auch statt des 
Äthylalkohols Methylalkohol enthielten, oder die neben diesen vier 
Bestandteilen (oder auch nur neben Äther und Methylalkohol) 
noch Eisessig und kristallisierte Karbolsäure in verschiedenen 
Zusatzmengen aufwiesen. Wenn auch einige von ungefähr 
50 untersuchten Gemischen eine etwas bessere Wirkung zeitigten 
wie Chloroform und Xylol, so war das Ergebnis doch durchaus 
unbefriedigend. Auch die Aufeinanderfolge von Äther — Äther- 
Paraffin — Paraffin brachte keine Lösung. Diese mißlungenen 
Versuche führten schließlich dazu, als Zwischenmittel das 
Vasolimentum liquidum zu verwenden, welches nach seiner Zu¬ 
sammensetzung geeignet schien, ein Bindeglied zwischen Er¬ 
weichungsflüssigkeit und Paraffin zu bilden. 


Letzten Endes bot folgende Arbeitsweise einige Annäherung an 
das bezüglich Flächengröße und Dicke der Schnitte gesteckte Ziel: 
(’arnoy (ie nach Größe und Dicke der Stücke mehrere — bis 
höchstens 10 — Tage) — Salpetersäure-Phlorogluzin (1 g Phlorogl 
in 10 ccm reiner konz. Salpetersäure, verdünnen mit 50 ccm Aq. 
dest., auffüllen mit 20 Proz. Salpetersäure bis 300 ccm Gesamt¬ 
menge) wochenlang = Neutralisieren, Auswässern = 70 Prqs^ 
Methylalkohol = reiner Methylalkohol — Methylalkohol-Äther aa 
~ Äther -= Äther-Vasolim. liqu. aa — Vasolim. liqu. = darauf 
im Wärmeschrank: Vasolim. liqu. — Weichparaffin (40°) aa — 
Paraffin 45° = Einbetten in Paraffin. Bei einigermaßen brauch¬ 
barem Schneidevermögen blieb aber doch noch die Schnittfolge 
unregelmäßig. Die Schnitte legten sich sehr schwer glatt und 
hafteten trotz mannigfaltiger Aufklebemethoden schlecht. Der 
größte Mißstand war aber die nicht gleichförmige Aufnahme der 
Farbe an ein und demselben Schnitt. So tingierten sich mit 
Hämatoxylin die Fibrillen teilweise sehr intensiv und undifferen- 
zierbar, während viele oder alle Kerne unsichtbar blieben. Auch 
schien bei langdauernder Salpetersäurewirkung — zur Erzielung 
größtmöglicher Weichheit des Sehnenstücks — das Chromatin der 
Kerne vielfach der Auflösung zu verfallen, was schlechte und 
ganz unregelmäßige Kernfärbung zur Folge hatte. Ich führte all 
diese Färbungsfchler auf die Salpetersäure zurück. Entsprechende 
Neutralisationsversuche an Stücken ’ und Schnitten (Alaun, 
Natriumsulfat, Lithiumsulfat 5 Proz. wässrig und stärker) 
besserten in dieser Hinsicht gar nichts. Der bedingte Wert dieses 
Verfahrens bestand daher nur darin, daß damit große und ver¬ 
hältnismäßig dünne Schnitte (15 fi bei 2:1 cm Flächengröße) herzu¬ 
stellen waren, welche den Verlauf der Sehnenfibrillen übersichtlich 
anzeigten. Eine unbequeme Begleiterscheinung war es auch, daß 
die erweichten Sehnenstücke bis zum Methylalkohol die Weich¬ 
heit ganz gut bewahrten, dagegen im Äther und vor allem im 
Paraffin wiederum merklich davon einbtißten. 

All diese zahlreichen und langwierigen Versuche, die 
neben vielen Mißerfolgen nur einen Teilerfolg gehabt hatten, 
zeigten mir, daß es galt, eine geeignetere Fixierung zu finden. 
Ferner nötigten sie zu einer weiteren Modifikation der üblichen 
Vorbereitung für die Paraffindurchtränkung. Sie hatten jedoch 
positiv zweierlei ergeben: 1. daß die Salpetersäure (mit und 
ohne Eisessig) ein gutes Erweichungsmittel ist; 2. daß der 
Methylalkohol frei ist von dem Nachteil des Äthylalkohols, 
die Sehnen zu hart zu machen. Anderseits hatte sich aber 
wieder der Fortfall des Äthylalkohols als nachteilig erwiesen, 
weil die mit Salpetersäure oder Salpetersäure-Eisessig vor¬ 
behandelten Sehnen vielfach zur Quellung neigten. Für die 
quellungshemmende Wirkung des Äthylalkohols mußte daher 
auch noch ein Ersatz gesucht werden. 

Bei der Vasolimentmethode störte überdies der zwischen 
Methylalkohol und Vasoliment benötigte Äther recht erheblich. 
Dies veranlaßte mich im Hinblick auf die Mischbarkeit der im 
Vasoliment enthaltenen Oleinsäure mit Methylalkohol, die Fett¬ 
säuren zu Einbettungszwecken heranzuziehen. In zahlreichen 
Versuchen habe ich daher die Verwendbarkeit der verschiedensten 
Fettsäuregemische (auch Palmitin- und Stearinsäure löst sich in 
warmem Methylalkohol) in unmittelbarem Anschluß an Methyl¬ 
alkohol durchprobt. Derartige Gemische brauchten aber zuviel 
Zeit, um die Sehnen genügend zu durchtränken und hatten den 
Nachteil, daß langer Aufenthalt im Wärmeschrank nötig wurde 
und damit wieder Hartwerden der Sehnenstücke folgen ließ. Die 
Fettsäuredurchtränkungen zeigten zwar für die Schneidbarkeit be¬ 
dingte Brauchbarkeit. Beim Schneiden trat aber Brüchigkeit des 
erstarrten Fettsäuregemisches auf, so daß die Schnitte nur unvoll¬ 
kommen aufklebten und schlecht hafteten. Auch Zusatz von 
Paraffin zu den Fettsäuregemischen bewirkte keine Besserung. 

Da aber doch Durch tränkungsmöglich- 
keit sich gezeigt hatte, so wurde ich in dem 
Bestreben, die guten Eigenschaften der Fett¬ 
säuren auszunutzen, nicht irre. Es galt nur, 
dabei d e n s c h ä d i g e n d e n i E i n f 1 u ß derWärme 
auf ein Minimum herabzusetzen. Ich gelangte 
dabei schließlich zu folgendem Einbettungs¬ 
verfahren, das sich bei geeigneter Vorbehand¬ 
lung des Materials endlich vollkommen b e - 
\vährt hat: Methylalkohol = Methylalkohol - Oleinsäure 
aa = Oleinsäure = Oleinsäure - Paraff. liqu. aa — Paraff. 
liqu. = Paraff. liqu. mit Weichparaffin bei 35—40° Wärme = 
Weichparaffin im Wärmeschrank = Einbetten in Paraffin. 

Bei dem Suchen nach einer geeigneten Fixierungsflüssig- 
keit kam mir die Beschäftigung mit embryologischer Technik 
zu Hilfe, indem ich zwecks Fixierung kleiner Säugetier¬ 
embryonen viel mit Pikrinsäure - Sublimat - Eisessig (cf. Zu¬ 
sammensetzung unter I. am Schluß; dies Gemisch wird im 
folgenden kurz mit P-S-E bezeichnet) arbeitete. Die guten 
Resultate, die ich damit ebenso an anderem, nicht nur embryo- 
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logischen, Material erhielt, legten seine Anwendung auch für 
Seimen nahe. Die Fixierung war gut, die Sehne blieb dabei 
verhältnismäßig weich. Jedoch erforderte die nachfolgende, 
hrvveiehung wieder größere Versuchsreihen, da nach der 
P-S-E-Fix. die Sehnen in den von mir gebrauchten Salpcter- 
'äureg( mischen (auch bei Phlorogluzinzusatz) leicht bis zur 
vollständigen Deformation auf quollen. 

Als allein geeignet erwies sich letzten Endes das Gemisch 
(cf. Zusammensetzung unter II am Schluß) bei Beachtung 
gewisser Vorsichtsmaßregeln. Sehnenstücke, die z. B. nach 3 
his 8 tägiger P-S-E-Fix. direkt in ..0“ überführt wurden, 
quollen vollständig. Da „C“ jedoch Methylalkohol enthält, so 
konnte i s kaum schaden, zwischen P-S-E-Fix. und „C“ Methyl¬ 
alkohol einzuschalten. Dies hatte aber gegenüber der auch 
jt tzt entstehenden Quellung erst dann Erfolg, als dem 
Methylalkohol gewisse Mengen Pikrinsäure in Substanz zu¬ 
gesetzt wurden. Quellung entstand bei dieser Vorsichtsmaß¬ 
regel dann nicht, wenn die Stücke nach 3—’4tägiger P-S-E-Fix. 
und 1—2tügigem Aufenthalt in 70 proz. und reinem Methyl¬ 
alkohol cum Pikrinsäure in „C“ gebracht wurden, ln letzterem 
Gemisch hielten sie sich wochenlang äußerlich unverändert und 
wurden recht gut weich. (Jodzusatz an Stelle der Pikrinsäure 
zum Methylalkohol wirkte gleich gut. der Quellung entgegen, 
doch wurden die Stücke erheblich härter, weshalb sich Jod 
nirht. empfiehlt.) 

Reinen Methylalkohol ohne weiteren Zusatz wandte ich 
z u r F i x i e r u n g frischer Sehnenstücke ebenfalls an. Zwar 
ergab sieh die unangenehme Begleiterscheinung, daß die 
Stücke nach 1—3tägiger Methylalk.-Fix. bei direkter Über¬ 
führung in „Ü“ stark aufquollen; dies unterblieb jedoch, wenn 
der Methylalkohol mindestens 14 Tage auf die frische Sehne 
gewirkt hatte. 

Ich schließe aus diesem Verhalten, d a ß d i e w i r k l i c li 
g u t e Fi x i e r u n g e i n e s S e h n e n s t ii c k e s v e r - 
m i t t e 1 s t P-S-E n <1 e r M e t h y 1 a 1 k o h o 1 Verhältnis- 
ni ä ß i g 1 a n g e Z e i t h r a u c h t. Z. B. trat Quellung nicht 
ein an Stücken, die wochenlang (8 Wochen und darüber) in 
P-S-E fixiert worden waren und dann sofort in „(’** überführt 
wurden, während unmittelbar benachbarte Teile derselben 
Sehne, die nur his zu 3 Tagen mit P-S-E behandelt waren, hei 
Weiterführung in aufquollen, was nur verhindert werden 
konnte, wenn mail Methylalkohol cum Pikrinsäure (vgl. weiter 
vorn) dazwischen schaltete. Der lange Aufenthalt in P-S-E be¬ 
sitzt übrigens noch eine sehr wesentliche andere Eigenschaft, 
die später besprochen wird. 

Diese Befunde zeigen also, d a ß m a n d e r N e 1 g u n g 
z u in s e h n e 11 e n un d d e s t r u i e r e n d e n Q u e 11 e n 
bei der Sehnenfixierung größte Beachtung 
s c h e u k e n m u ß! In dieser Hinsicht war es interessant, 
daß tiefe und oberflächliche Rcugeschne sowie der tendo 
plantaris des Pferdes in der P-S-E-Fix. nie Qmllungs- 
ersetuinuiigen aufwiesen, wohingegen die weiche Sehne des 
m. gastroenemius und ebenfalls der tendo soleus ohne er¬ 
sichtliche Ursache stark aufquollen, als sie frisch in P-S-E 
fixiert werden sollten. 

Dies konnte ich aber dadurch ahwenden. daß ich der nach l 
am Schluß) zusammengesetzten P-S-E-Mischung auf 100 Teile 
Flüssigkeit 2—ö Teile 40proz. Forinalin (Fonnol) zusetzte. Das 
In ste Prozentualverhältnis muß man für die einzelnen zu unter¬ 
suchenden Sehnen ausprobieren und dabei im Auge halten, daß 
der Formalingehalt so gering als möglich und der Aufenthalt in 
diesem Gemisch nur eben lang genug sein soll, um dadurch die 
Quellung zu verhindern, die ohne vorherige Formolbehandlung im 
P S-E-Gemisch auftreten würde. Das Optimum kann nur durch 
Versuche erkartnt werden. Das Zeitmaximum glaube ich nach 
meinen Untersuchungen für die erwähnte Formolmodifikation auf 
höchstens 24 Stunden festsetzen zu müssen; sonst härtete das 
Formol bereits zu sehr. Hiernach kommen die Stücke in P-S-E- 
Gemisch lohne Formol wie gewöhnlich) und können darin längere 
Z«*it auf he wahrt werden. 

Um angesichts der nachteiligen Wirkung des Formols bei 
der Sehnenfixierung (hinsichtlich der angestrebten Erweichung) 
ein geeigneteres Mittel zur Verhinderung der Quellung ausfindig 
zu machen, stellte ich Versuche mit Vorfixierungen an. Frische 
Stücke des tendo gastroenemius usw. wurden fixiert in: konz. 
wässr. Pikrinsäurelösung ICO Teile = konz. wässr. Sublimat¬ 
lösung 100 Teile = Aq. dest. 200 Teile; dieselben Dienste tat 
ö proz. Sublimatkoohsalzlösung. * Quellung trat in beiden 
Flüssigkeiten nicht ein und, wenn sie (für 2 cm lange 
Stücke; mindestens 8 Tage angewendet worden waren, auch 


nicht bei der nachfolgenden eigentlichen Fixierung im P-S-E- 
Gcmisch. • 

Außerordentlich störend erwies sich die deformierende Quell¬ 
barkeit der in P-S-E. oder Methylalkohol fixierten und in „0“ er¬ 
weichten Sehnen bei Überführung in die zur Vorl*»reitung der 
Paraffineinbettung nötigen Flüssigkeiten. Beim Verbringen aus 
..0 ‘ in Wasser oder Methylalkohol trat nach beiden Fixierungs¬ 
arten ausnahmslos stärkste Quellung ein. Um diese zu beheben, 
stellte ich wiederum größere Versuchsreihen auf, bei denen ich 
nur in Methylalkohol fixiertes Material benutzte, weil diese 
Fixierungsari der Quellung noch weniger Widerstand entgegen 
setzte als P-S-E. und daher'die zu findende Abhilfe ohne weiteres 
als auch für P-S-E-Fix. wirksam angenommen werden mußte. 

E s erg a b Q u e 11 u u g : Aus „U*' Überführung in 1. Methyl¬ 
alkohol: 2. Methylalkohol mit Phlorogluzin; 3. 5 Proz. Alauu- 
wassor: 4. f» Proz. Lithiumsulfatlösung; 5. 5 Proz. Natriumsulfat- 
lösung: 0. ö Proz Alaunwasser -f- konz. wässr. Sublimatlösung na* 
Es ergab keine Quellung: aus „0“ verbracht in Methylalk. mit 
Pikriusüurezusatz; aus letzterem in reinen Methylalkohol über¬ 
führt hat stärkste Quellung zur Folge. Ich führte dies«- Quellungs¬ 
erscheinungen nun nicht mehr allein auf die Salpetersäure, 
sondern auch auf die Essigsäure (die in und P-S-E. vorhanden 
ist i zurück. 

Mit Rücksicht auf diese Annahme fügte ich dem Methyl¬ 
alkohol cum Pikrinsäure noch Sublimat hinzu, um hierdurch 
eine eventuelle Quellungsursache abzustellen (cf. Zusammen¬ 
setzung unter III am Schluß). Wenn die Stücke aus „C“ hier 
hineinverbracht wurden, trat Quellung nicht mehr ein. 

Auch nicht, wenn man sie aus dem Pikrin-Sublimat-Methyl- 
alkohol in TOproz. Methylalkohol + Jodzusatz (zur Entfernung 
des Sublimats) verbrachte, Wenn sie aber aus dem Jod- 
Methylalkohol in gewöhnlichen Methylalkohol überführt 
wurden, trat sofort abermals Quellung ein. Auch das Ein¬ 
legen aus dem Piktin-Sublimat-Methylalkohol in 20proz. wässr. 
Formollösung oder lOproz. Formol -F konz. wässr. Alaunlösung 
ua hatte keine ((uellungshemmende Bedeutung. 

Schließlich hatte ich doch ein positives Ergebnis. Wenn 
man die Stücke aus dem Pikrin-Sublimat-Methylalkohol in konz. 
wässrige Lösung von molybdänsaurein Ammonium legte, so er¬ 
folgte keine Quellung mehr, die (nach mehrtägigem Aufent¬ 
halt darin) auch nicht, entstand, wenn die Stücke (auf höchstens 
einmal 24 Stunden) in fließendes Wasser zum Auswaschen 
kamen. Allerdings gab es beim- Einbringen der Stücke in die 
molybd. Ammonlösung Niederschläge, die insofern aber nicht 
störten, als sic sich später durch Waschen entfernen ließen. 
Stücke, die nach doraitiger Vorbehandlung über TOproz. Jod- 
Methylalkohol. TOproz. Methylalkohol, Methylalkohol nach der 
Ohunsäure-Paraffinmethode eingebettet wurden, hatten ganz 
gute Schneidekonsistenz. 

Die hiernach berge stellten Schnitte* zeigten jedoch einen 
bösen Fehler: wie* hei allem Salpetersäurematerial früherer 
Kombinationen war auch hier elie Färbung merkwürdig un¬ 
gleich: die* Kerne* färbten sie-h unregelmäßig, in manchen Teilen 
des Schnittes fingierten sieh die Fibrillen mit Hämatoxylin 
überstark und undifferenzierhar. 

Daß es sich hier lediglich um <*ine Salpetersäurewirkung 
(vielleicht beeinflußt oder hervorgerufen durch die Verwendung 
des Methylalkohols) handelt, scheint mir elurch folgende Be¬ 
obachtung erwiesen: es färbte sich z. B. eine Hälft«* des 
Schnittes ganz brauchbar, die andere hingegen zeugte den er¬ 
wähnten Färbungsfchhr. Brachte inan den darauffolgenden 
Schnitt der Serie auf kurze Z«*it in 5proz. wässrige* Salpeter- 
säurelösung und neutralisierte darauf, so färbte sich der ganze 
Schnitt .gleichmäßig unbefriedigend. Es lag nun nahe, elie 
hiernach noch in den Schnitten als teilweis vorhanden anzu- 
nchm ende Salpetersäure* durch geeignete Maßnahmen zu be¬ 
seitigen. Behandlung der Schnitte mit Alaun. Lithiumsulfat. 
Natriumsulfat verbesserten den Fehler nicht. Dagegen fand 
sich, daß der ganze Schnitt einwandfrei gefärbt werden konnte, 
wenn man ihn auf einige Minuten in eine oproz. Lösung 
reinsten Natriumnitrats (Kahl bäum) einstellte. (Natrium- 
nitrat löst sich auch zu-5 Proz. bequem in oOproz. Äthyl- oder 
Methylalkohol, was insofern von Bedeutung ist, daß man 
Wasser vermeiden kann, wenn man alkoholische Farbstoffe 
verwendet.) 

Nachdem das Natriumnitrat se inen günstigen Einfluß auf 
die Färbung offenbart hatte, mußte es selbstverständlich auch 
daraufhin geprüft werden, oh es beim Herausnelimen der 
Stücke aus ,,C“ die Quellung (vgl. weiter vorn) verhindern 
könne*. Auch dabei war gleich guter Erfolg festzustellen. 
Stücke aus Pikrin-Sublimat-Methylalkohol quollen in einer 
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5proz. wässrigen Natriumnitratlösung nicht im geringsten, auch 
bei längerem Aufenthalt nicht. I amit war die Möglichkeit 
gegeben, durch mehrfaches Wechseln der Lösung die in den 
Stücken enthaltene Pikrinsäure zu entfernen und danach gab 
es in der nachfolgenden molybdänsauren Ammonlösung (die 
auch nach Natriumnitrat noch angewendet werden muß) keine 
Niederschläge mehr. 

Nun waren endlich alle Hindernisse aus dem Wege ge¬ 
räumte Das derartig behandelte Material blieb ohne Quellung 
weich, ließ sich nach der Oleinsänn-Paraffinmethode leicht 
einbetten und gut schneiden. 

Weitere Beobachtungen ergeben noch, daß man, um (auch 
große) Längsschnitte zu erhalten, die Flüssigkeit „0“ auszu¬ 
schalten vermag. Material von Stücken der tiefen Beuge¬ 
sehne, die mindestens 8 Wochen in P-S-E ohne sichtbare Ver¬ 
änderung gelegen hatten, ließ sich nach der Oleinsäure- 
Paraffineinbettung ganz ausgezeichnet zu Längsschnitten be¬ 
nutzen. Querschnitte konnten allerdings auf diesem Wege 
nicht gewonnen werden (vgl. das unten über „Querschnitte“ 
Gesagte). 

Zusammenfassung: Meine zahlreichen über 1 l/ k 
Jahre erstreckten Versuche haben nach vielen Fehlschlägen 
zur Aufdeckung der Fehlerquellen und zu einer brauchbaren 
Methode der mikroskopischen Sehnenuntersuchung geführt, 
für die folgende Gesichtspunkte maßgebend geworden sind. 

Alle diejenigen Fixierungs- und Nachbehandlungsmittel, 
welche das Sehnengewebe stark härten, vernichten die er¬ 
forderliche Schneidbarkeit. Vor allem müssen deshalb das 
Formalin und der Äthylalkohol vermieden werden. Zwar ist 
mit beider Verwendung nach der Salpetersäure-Phlorogluzin¬ 
methode gute Schneidbarkeit zu erzielen, die Erweichung 
dauert aber sehr lange — mehrere Monate — bei teilweiser Zer¬ 
störung der Kerne, so daß nur Übersichtsbilder des Faserver¬ 
laufs gewonnen werden können. Geeignete Fixierungs- 
flüssigkeiten sind Sublimat, Pikrinsäure-Sublimat und Pikrin- 
säure-Subliinat-Eisessig. An Stelle des Äthylalkohols ist Methyl¬ 
alkohol zu verwenden. Als Erweichungsmittel hat sich Sal¬ 
petersäure — besonders in Gemeinschaft mit Eisessig - - be¬ 
währt. Bei derartiger Fixierung, Verwendung des Methyl¬ 
alkohols und Erweichung bleibt noch übrig, die leichte Quell¬ 
barkeit der Sehnenstücke durch geeignete Maßnahmen zu 
hemmen. 

Die theoretische Ansicht über die Vorgänge im Sehnen¬ 
gewebe bei dieser Behandlung, die ich bei meinen Versuchen 
gewonnen habe, ist folgende: durch die Vorbehandlung werden 
gewisse Veränderungen der Grundsubstanz vor sich gehen, 
welche (bei Vermeidung späterer sekundärer Härtungen) das 
Sehnengew r ebe genügend weich bleiben lassen, so daß bei 
passender Einbettung die Schneidbarkeit nicht leidet. Bei 
Fixierung frischer Sehnen inPikrinsäure-Sublimat-Eisessig wird 
jene angenommene Veränderung der Grundsubstanz höchst¬ 
wahrscheinlich durch die Pikrinsäure und den Eisessig ein¬ 
geleitet bzw. durch sie — bei wochenlanger Anwendung — 
allein hervorgerufen, und im Gemisch „0“ durch die Salpeter¬ 
säure und den Eisessig vollendet. Der hierbei benutzte Methyl¬ 
alkohol wird durch Methylierung des Eiweißes gewisse Stoffe 
der Grundsubstanz für die Auflösung in den Säuren vorbereiten. 
Dies erklärt die schnellere Wirkung des Methvlalkohol-Sal- 
petersäure-Eisessig-Gemisches (C) gegenüber der zwar wochen¬ 
lang dauernden aber zu ähnlichem Erfolg führenden alleinigen 
Behandlung mit dem Pikrinsäure-Sublimat-Eisessig-Gemisch. 
Der Umstand, daß der Methylalkohol nicht die gleichen Eiweiß¬ 
fällungen hervorruft wie der Äthylalkohol, dürfte es begreiflich 
machen, daß bei Benutzung des Methylalkohols nach der Er¬ 
weichung einerseits eine nachfolgende zu starke Härtung ver¬ 
mieden wird, anderseits aber nunmehr ein besonderer Schutz 
eingeschaltet werden muß, um Quellungen infolge der noch im 
Stück enthaltenen Säurereste zu vermeiden; denn gegen diese 
schützt der Methylalkohol allein — eben wegen seines 
gegenüber dem Äthylalkohol höchstwahrscheinlich viel ge¬ 
ringeren Eiweißfällungsvermögens — nicht. Zuletzt müssen 
an Stelle der sonst für die Paraffineinbettung üblichen Vor¬ 
bereitungsmittel andere Stoffe gewählt werden, die zwar den¬ 
selben Zweck erfüllen, aber nicht so stark härtend auf das 
Sehnengewebe einwirken, wie es z. B. Xylol, Chloroform, 
Azeton, Zedernöl usw. tun. 

Fixierungen mit Pikrinsäure oder Sublimat sind bereits 
in früheren Sehnenbearbeitungsmethoden angewendet worden. 
Das Neue in m einer Arbeitsweise ist die b e - 


sondere E r w e i e h u n g , di e Einführung de s 

Methylalkohols und die dieser Vorbehand¬ 
lung angepaßte Art der Einbettung. 

Das technische Ergebnis meiner Versuche für Herstellung 

von Sehnenlängsschnitten besteht in folgendem: 

Arbeitsschema. 

Fixierung und Erweichung. 

A. 

1. Fixieren und Erweichen in Pikrinsäure-Sublimat-Eisessig (Zu¬ 
sammensetzung cf. I am Schluß); mindestens 8 Wochen, noch 
längerer Aufenthalt schadet nichts. (Die b i s halbfinger- 
langen Stücke werden nach 8—14 Tagen in Scheiben von 
höchstens % cm Dicke — bei beliebiger Breite und Länge — 
zerlegt, damit die Flüssigkeit besser eindringen kann.) Weitor- 
behandeln nach 12. 

oder 

B. 

2. Fixieren in Pikrinsäure-Sublimat-Eisessig (Zusammensetzung 
cf. 1 ain Schluß) mindestens 3 Tage (Scheiben von nicht über 
y.j cm Dicke bei beliebiger Länge und Breite). 

3. Überführen in 70 Proz. Methylalkohol mit Zusatz von Pikrin¬ 
säure in Substanz (bis der Alkohol hellgelb geworden ist) 
12—24 Stdn. 

4. Weiterführen in reinen Methylalkohol mit Zusatz von Pikrin¬ 
säure in Substanz (entsprechend 3) 12—24 Stdn. 

5. Einlegen in Flüssigkeit „C“ (Zusammensetzung cf. 11 am 
Schluß); mindestens 14 Tage (bis 4 Wochen und länger), bis 
das Stück weich und biegsam geworden ist. Die Flüssigkeit 
„U“ muß alle 3—4 (später ungefähr alle 6) Tage gewechselt 
werden. Weiterbehandeln nach 7. 

oder 

C. 

Beste, allerdings die längste Zeit beanspruchende Art der 
Erweichung: Fixieren und Erweichen nach 1; direkt an¬ 
schließen 5. Weiterbehandeln nach 7. Allerdings wird man 
infolge der bei dieser Arbeitsweise besonders guten Fixation 
häufig 7 ausfallen und auf 5 gleich 8 folgen lassen können. 

Anmerkung: Sollte bei weichen oder pathologischen 
Sehnen (z. B. mit viel Bindegewebe) Quellung zu befürchten 
sein (vgl. Text), so werden die Stücke vorfixiert in 

a) einem Gemisch von konz. wässr. Pikrinsäurelösung 
100 Teile = konz. wässr. Sublimatlösung 100 Teile = Aq. dest. 
20Ü Teilen oder 

b) in 5proz. Sublimat-Kochsalzlösung (5 g Sublimat auf 
100 ccm einer U,75proz. Kochsalzlösung). 

Aufenthalt in eihem dieser Gemische (a oder b). mindestens 
8 Tage (länger schadet aber nichts) und darauf w^eit er¬ 
behandeln nach 1 oder 2. Hierbei wird jede Quellung ver¬ 
mieden; 

oder 

D. 

6. Fixieren in reinem Methylalkohol mindestens 14 Tage (kann 
auch länger darin bleiben). Weiterbehandeln nach 5: Einlegen 
in Flüssigkeit „C“ (vgl. 5). Weiterbehandeln nach 7. 

Nach genügender Erweichung in der Flüssigkeit „C“ wird 
weiterbehandelt wie folgt: 

7. Überführen der Stücke aus .,C“ direkt in Pikrinsäure-Sublimat- 
Methylalkohol (Zusammensetzung cf. III am Schluß) mindestens 
3 Tage (aber auch längerer Aufenthalt schadet nichts). Darauf 

8. Einlegen der Stücke in 5 Proz. wässr. Lösung von Natriumnitrat 
(Kahlbaum), die häufig gewechselt wird; bis keine Gelb¬ 
färbung (durch Ausziehen der Pikrinsäure) mehr eintritt. 
Weiter 

9. Einlegen in ungefähr 5 Proz. (bis konz.) wässr. Lösung von 
molybdänsaurem Ammonium mindestens 1x24 Stdn. Darauf 

10. Auswaschen in fließendem oder häufig gewechseltem Wasser 
(etwa (3—12, höchstens 24 Stdn.). 

11. 70 Proz. Methylalkohol mit etwas Zusatz von wdissr. Jod-Jod- 
kali-(Lugol-)Lösung (zur Entfernung des Sublimats) etwa 
6 Stdn. Weiter nach 12. 

Einbetten. 

12. 70 Proz. Methylalkohol etwa 6 Stdn. 

13. Keiner Methylalkohol 12—24 Stdn. (je nach Größe des Stücks). 

14. Reiner Methylalkohol-f-Oleinsäure aä 6-l2Std. (je nach Oröße). 

15. Oleinsäure.. . . 6—12 „ „ „ „ 

16. Oleinsäure -}- Paraff. liquid aa . . 6-12 „ „ v ,, 

17. Paraff. liquid.12-24 „ „ „ „ 

18. Paraff. liquid und darin maximal aufgelöst Wcichparaffin, im 
Wärmeschrank bei 35 °, höchstens 40 0 C etwa 6^-12 Stdn. 

19. Paraffin von 40 - 45 ’ Schmelzp. im Wärmeschrank; je nach 
Größe der Stücke. Bei meinen Versuchen Minimum 1*A Stdn., 
Maximum bei großen Stücken unbeschadet der Schneidbarkeit 

' 17 Stdn. (!) 
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20. Einbetten in Paraffin von ungefähr 45—50° Schmelzp. (oder je 
nach der Temperatur des Arbeitszimmers höher). 

Ergebnis: Längsschnitte durch die tiefe Beugesehne des 
Pferdes von 10 ^ bei 1,5:0,5 cm Flächengröße, 15 // bei 
1,3 :1,8 cm Flächengröße. 

Zur besonderen Beachtung: Ich glaube auf Grund meiner 
Versuche annehmen zu dürfen, daß Flüssigkeiten in das 
Sehnengewebe nur sehr schwer eindringem Hierauf wird die 
lange Zeitdauer einer guten Fixierung bzw. der Erweichung 
zurückzuführen sein. Es ist daher, wie ich ausführte, erforder¬ 
lich, die Sehnen in dünne Scheiben zu zerlegen. Selbst dem 
schärfsten Rasiermesser aber weicht die frische Sehne beim 
Schneiden aus, so daß Zerrungen gar nicht zu vermeiden sind. 
Diese Zerrungen haben, wie inan am mikroskopischen Schnitt 
gewahr wird, teilweises Auseinanderweichen der Sehnenbündel 
im Gefolge. Um diesen^ Mißstand zu begegnen, habe ich später 
immer nur größere Sehnenstücke anfänglich einige Tage 
lang fixiert und erst dann zur weiteren Fixierung in Scheiben 
zerlegt. Man soll dies, wenn dadurch die Fixierung auch etwas 
länger dauert, tun, weil sich danach die Sehne dem Zer¬ 
schneiden besser anpaßt. Aber auch jetzt noch darf man nur 
ein sehr scharfes Skalpell — besser ein scharfes Rasiermesser 
— verwenden und soll vorsichtig unter ganz leichtem Druck 
die Klinge durch das Gewebe ziehen. 

Infolge der geringen Durchlässigkeit des Sehnengewebes 
muß man ebenfalls der Paraffindurchtränkung größte Aufmerk¬ 
samkeit schenken und das Material genügend lange im letzten 
Paraffin liegen lassen. Ungenügend durchtränkte Stücke 
schneiden sich zwar auch gut, zeigen jedoch im mikro¬ 
skopischen Bilde teilweise Auffaserungen der Sehnenbündel, 
was zu Täuschungen (scheinbare Anastomosenbildung zwischen 
parallellaufenden Bündeln) Anlaß geben kann. 

(Schluß folgt.) 


Intermittierendes Hinken bedingt durch Fremdkörper. 

Von Dr. Leue in Oels. 

Ein angekauftes wertvolles Wagenpferd zeigte bei dem 
neuen Besitzer eine eigenartige Lahmheit hinten links, welche 
ich zunächst, da Streichwunden und Verdickungen am Fessel¬ 
kopf vorhanden waren, auf diesen Umstand zurückführte und 
dementsprechend behandelte. Nach Abklingen der entzünd¬ 
lichen Erscheinungen blieb jedoch die Bewegungsstörung un¬ 
vermindert bestehen, so daß ich nochmals hinzugezogen wurde. 
Vom Bahnhof bis zum Gute hatte ich Gelegenheit, das Pferd 
vor dem Wagen und somit die Art der Lahmheit genauer zu 
beobachten. Nach anfänglichem freien Trabe zuckte das Tier 
plötzlich zusammen, streckte den fraglichen Schenkel wie bei 
der Luxation der Kniescheibe aus, machte mehrere Sprünge 
auf drei Beinen, das kranke gestreckt zur Seite haltend, um 
darauf wieder wie auf einen Ruck in die gerade Gangart, 
zu rückzufallen. 

Dieser Vorgang wiederholte sich alle 20 bis 30 Meter, 
und ich konnte zweifellos feststellen, daß ein Aneinander¬ 
schlagen der Fesselköpfe als Ursache nicht in Frage kam. 

Bei eingehender Schenkeluntersuchung entdeckte ich an 
der Außenfläche des Kniegelenkes zwei etwa 5 mm lange 
Narben; während mir die Rundung der ‘Zehenstrecker hand¬ 
breit oberhalb des Sprunggelenkes ein wenig stärker aus¬ 
gebaucht als rechts erschien. Schmerzhaftigkeit und vermehrte 
Wärme schieden völlig aus; dagegen gab die hervorgewölbte 
Stelle gegenüber der strafferen der anderen Seite auf Druck 
leichter nach. Ich vermutete ein älteres Hämatom und 
machte einen Längsschnitt, welcher von der Mitte des seit¬ 
lichen Zehenstreckers bis etwa 10 cm oberhalb des Sprung- 
gelenkes reichte. Der Schnitt führte durch eine y 2 cm dicke 
Schwarte in einen Hohlraum, aus dem sich beim Eröffnen 
ein Fingerhut voll einer an Gelenkschmiere erinnernden bern¬ 
steingelben Flüssigkeit entlehrte. Mit der Sonde gelangte man 
in Richtung des Kniegelenkes in einen etwa 15 cm langen 
blinden Gang, dessen Verlängerung die erwähnte Narbe traf. 
Nach unten stieß man auf einen harten Gegenstand, welchen 
ich zunächst für einen Geschoßsplitter hielt, der sich aber als 
ein Stück leicht gekrümmten braunen Flaschenglases von 
V/U cm Größe entpuppte. 

Lahmheit und Krankheitsgeschichte waren nunmehr ge¬ 
klärt. Von der Kniewunde aus war der Splitter abwärts 
gewandert, bis ihm das straffe Gewebe oberhalb des Sprung¬ 
gelenkes Einhalt gebot. Hier hatte sich um ihn eine Kapsel 
gebildet, welche Raum genug ließ, daß er bei stärkerer Be¬ 
wegung hin und her geschleudert w urde und sich von Zeit zu 
Zeit mit seinen scharfen Rändern oder spitzen Ecken gegen 


die Muskelh stellte und schmerzhaft stach. Das Pferd hatte 
es offenbar gelernt, durch geeignete Schenkelhaltung und 
Hüpfen auf drei Beinen den Splitter wieder in die richtige 
Lage zu bringen und so den Schmerz zu beseitigen. Mit Ent¬ 
fernung des Fremdkörpers hörte dann auch das „intermittie¬ 
rende Hinken“ auf, und das Pferd wurde wieder voll gebrauchs¬ 
fähig. _ 


Referate. 

Die palpebrale Tuberkulinisation des Rindes. 

Von Prof. Dr. Schmidt in Dresden und Schlachthofdirektor 
Haupt in Finsterwalde. 

(IX T. W. 1921, Nr. 8.) 

Die intrapalpebrale Tuberkulinisation (Tuberkulinaugenlid¬ 
probe) läßt sich beim Rind ohne Schwierigkeit ausführen. Sie 
wird am besten am unteren Augenlid, und zwar von der Kon- 
junktiva aus vorgenommen. Die Dosis des Tuberkulins ist 
je nach Alter und Größe auf 0,3 bis 1 ccm zu bemessen. 
Nachteile sind mit der Injektion nicht verbunden. 

Die Tuberkulinaugenlidprobe erleichtert die Erkennung 
der Reaktion durch das Auftreten deutlicher, typischer, mehr¬ 
tägiger Schwellungen des injizierten Augenlides und ist 
äußeren zufälligen Einwirkungen nicht derart ausgesetzt wie 
die Augenprobe. 

Die Augenlidprobe eignet sich auch für Massenunter¬ 
suchungon. Die vermeintlich etwas umständliche Ausführbar¬ 
keit des Injektionsverfahrens w r ird dadurch reichlich auf¬ 
gewogen, daß die Kontrollbesichtigungen zu beliebigen 
Zeiten und nur ein- bis zweimal innerhalb 24—48 Stunden 
nötig sind. 

Die Verfasser nahmen die Lid probe bei 25 Rindern vor: 
15, eine positive Reaktion zeigende Tiere erwiesen sich bei 
der Zerlegung als tuberkulös, 10 Tiere, die eine Reaktion 
nicht gaben, w r aren frei von Tuberkulose. 

Auf die Augen probe reagierten positiv 3 Rinder, die 
tuberkulös waren; von 12 nicht reagierenden waren 10 frei 
von Tuberkulose und 2 mit Tuberkulose behaftet. 10 an 
Tuberkulose leidende Rinder ergaben eine zweifelhafte 
Reaktion. Borchert. 

Zur Bekämpfung der bei Maul- und Klauenseuche auf tretenden 
Krankheitserscheinungen. 

Von Dr. Küst. 

(D.T.W. 1921, Nr. 8.) 

Als ein kräftigendes und stärkendes Mittel hat Verfasser 
das Revonal mit gutem Erfolg bei maul- und klauenseuche¬ 
kranken Rindern und Ziegen angewendet. Die Vorzüge dieses 
von Merck in Darmstadt in den Handel gebrachten Arsen- 
Strychnin-Phosphor-Präparates sind nach dem Verfasser die, 
daß es bei rechtzeitiger Anwendung die Mortalitätsziffer herab¬ 
drückt, den Krankheitsverlauf günstig beeinflußt, das Ver¬ 
siegen der Milch verhütet und das Rekonvaleszenzstadium 
abkürzt. Borchert. 

Erfahrungen bei Ausführung der Ovariotomie von der 
Vagina und von der linken Flanke aus. 

Von Dr. Maver-Pullmann in Undenheim. 

(I). T. W. 1921, Nr. 7.) 

Die Frage, ob eine Dauerheilung der Nymphomanie bei 
Stuten durch die Ovariotomie möglich ist, beantwortet Ver¬ 
fasser auf Grund seiner Erfahrungen im verneinenden Sinne. 
Verfasser führt mehrere Fälle aus der Praxis an und schildert 
die Technik des von ihm angewandten Verfahrens. 

Borchert. 

Vergleichende Zusammenstellung der Untersuchungsergebnisse 
bei den verschiedenen Methoden der Sputumentnahme bei 
tuberkulösen Rindern. 

Von E. Hupka, 1. Assistent am Veterinärinstitut in Breslau. 

(Inaugural-Dissfirtation, Gießen, Februar 1920.) 

Dem Verfasser stand das Untersuchungsmaterial des Tier¬ 
seuchenamtes der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Schlesien zur Verfügung. Geprüft und verglichen wurden die 
Untersuchungsergebnisse von Sputum, das mit der Hand, mit 
dem Lungensclileimfänger und mit der Kanüle entnommen 
worden ist. Ferner unterscheidet der Verfasser zwischen 
Rindern, die unter den § 300 Abs. 1 und 2 fallen (einfacher 
Verdacht der Tuberkulose und hohe Wahrscheinlichkeit des 
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Vorhandenseins der Tuberkulose). und zwischen’ Rindern, die 
unter den § 3UÜ Abs. 3 fallen (klinisch nicht im vollen Umfang 
verdächtige Rinder). 

Bei der Sputumentnahme mit der Hand und bei Rindern, 
die unter den § 300 Abs. 1 und 2 fallen, sind bei 5 Proz. aller 
untersuchten Rinder schon mikroskopisch Tuberkelbazillen 
nachgewiesen worden, bei 40, 5 Proz. durch den Tierversuch: 
29,9 Proz. der Proben waren negativ. Von den Lungenschleirn- 
fängerproben waren 22 Proz. mikroskopisch positiv, 54.0 Proz. 
durch Tierversuch positiv und 23.0 Proz. negativ. Die mit 
der Kanüle entnommenen Proben waren in 100 Proz. positiv. 

Bei den Rindern, die unter § 300 Abs. 3 fallen, gestalteten 
sich die Ergebnisse folgendermaßen: Boi mit der Hand ent¬ 
nommenen Proben waren 7,33 Proz. mikroskopisch und 45.2 
Proz. durch Tierversuch positiv, 48,8 Proz. negativ. 

Unter den Lungenschleimfängerproben waren 9.9 Proz. 
mikroskopisch, 40,9 Proz. durch Tierversuch positiv und 
50 Proz. negativ. Von den mit der Kanüle entnommenen 
Proben waren 13,3 Proz. mikroskopisch, 49.4 Proz. durch Tier¬ 
versuch positiv: 30.fi Proz. blieben negativ. 

Verfasser folgert nun daraus, daß von den Methoden 
Hand, Lungenschleimfänger und Kanüle die Methode Kanüle 
die beste ist. weil man mit dieser Methode durchweg positive 
Resultate, und zwar schon mikroskopisch positive Resultate 
erzielt. Die Methode Hand und Lungensehleimfänger halten 
sich das Gleichgewicht. 

Weiterhin hat devr Verfasser noch geprüft, wie sich bei 
den verschiedenen Formen der Lungenerscheinungen die 
Untersuchungsergebnisse verhalten. Er unterscheidet Husten 
und Rasselgeräusche, Husten und Giemen. Husten und Bron¬ 
chialatmen, Husten (allein). Giemen i allein) und Reihe¬ 
geräusche. Hierbei fand e*r. daß bei Tieren mit geringgradigem 
Symptom, wie Husten und Giemen, ebenfalls die Methode 
Kanüle die sichersten Ergebnisse zeitigt. Autoreferat. 

Ätiologie des infektiösen Abortug des Rindes. 

Von Schroo d e r. 

< Journ. <>f tlic« Amor. vöt. meil. 1920: iiarli TtfifeHir. v.mr l»iersr«*nct*«k. 1920. S. T.’is.) 

In Amerika ist die Ursache des Abortus meistens dvi 
B a n g sehe Bazillus. Im Rinderkörper findet der Erreger nur 
im trächtigen Uterus und dem Euter einen geeigneten Nähr¬ 
boden. In die nichtträchtige Gebärmutter eingespritzte 
Bazillen verschwanden in wenigen Tagen. Die Erreger 
kommen auch vor in den Samenblasen und Hoden «1er Bullen. 
Wie die Abortusbazillen aus dem Verdauungskanal in den 
Uterus eindringen können, so vermögen sie es auch aus dem 
Euter. In dem Uterus können die Erreger jahrelang leben, 
und in der Hälfte der Fälle werden, selbst bei scheinbar 
normaler Beschaffenheit des Organs, viele Bazillen aus¬ 
geschieden. Diese Ausscheidung dauert einige Tage bis 
Wochen, im Mittel drei Wochen. Aus dem infizierten Euter 
werden mit der Milch nicht so zahlreiche Bazillen ab¬ 
geschieden. indessen sind diese Kühe dennoch als Bazillen¬ 
träger gefährlich, da die Milch andauernd infiziert wird. Es 
darf, infizierte Milch nicht in den Stall gelangen und die 
Futtermiloh für Kälber ist zu sterilisieren. Bekommen diese 
Milch mit Abortusbazillen. so können ihre Fäzes die letzteren 
enthalten. 

Nicht alle abortierenden Kühe haben Abortusbazillen in 
der Milchdrüse, umgekehrt sind bei anderen solche im 
Euter, aber keine in dem trächtigen Uterus. Von noch 
größerer Bedeutung als die Übertragung durch die Milch oder 
durch den Stier ist die Ansteckung der Kühe (per os) durch 
den Uterusausfluß nach dem Gebären. Hierbei gelangen 
Massen Bazillen nach außen, und es ist darauf Bedacht zu 
nehmen, daß diese nicht durch empfängliche Tiere auf- 
genommen werden. Gl. 

Die Einwirkung des Neosalvarsans auf Paratyphusbazillen 
in vivo und in vitro. 

Von Hermann Kaack. 

(Imin«.-Dissertation Hannover 1919.) 

Paratyphusbazillen sind als Erreger mancher seuchenhaft 
auftretenden Erkrankungen des Pferdes - infektiösen 
Abortus des Rindes, ruhrähnlicher Erkrankungen des 
Schweines, schwcinepcstöhnlicher Erkrankungen und anderer 
- ■ermittelt, worden. Ein wirksames chemotherapeutisches 
Mittel gegen <ii«* durch Baklerien aus der Paratypluis- 
gnippe verursachten Krankheiten ist bisher nicht ermittelt 


worden, daher wurde das Neosalvarsan daraufhin geprüft. Es 
ergab sich aus den Versuchen, «laß bei aerob ausgeführt« n 
Kulturversuehen ein negativer Ausfall zu verzeichnen war. 
was darauf zurückgeführt werden muß, daß das Neosalvarsan 
unter dem Einfluß der Luft schnell an Wirksamkeit einbüßt 
bzw. unwirksam wurde. Dagegen wurde bei den unter Luft¬ 
abschluß (anaerob) angestellten Kulturversuchen eine deut¬ 
liche bakterizide Wirkung festgestellt. Die subkutan mit 
Neosalvarsan vorbehandelten Mäuse erlagen sämtlich der 
Paratyphusinfektion. Dagegen gelang es durch intravenös«* 
Vorbehandlung mit Neosalvarsan Kaninchen einen sichtbaren 
Schutz gegenüber Paratypbusbazillen zu verleihen. Von 
11 vorbehandelten Kaninchen blieben 5 am Leb?n, die übrigen 
überlebten die Kontrolltiere um mehrere Tage. Die^<* Ver¬ 
buche stimmen mithin mit den anaerob angeführten Knltnr- 
virsuchen überein. A Ihr echt. 

Ausgewählte Kapitel aus dem Gebiete der Geflügel¬ 
krankheiten. 

Von Prof. I)r. A. E her in Leipzig. 

(I). T. W. 1920. Nr. .V). 

Dem Verfasser steht ein reichhaltiges Material von rund 
15U0 Geflüg«‘lsektionen aus den Jahren 1911—1919 zur Ver¬ 
fügung. Di«* während der Kriegsjahre ausgeführten Unter¬ 
suchungen (2073 Sektionen) sind es vor allem, die den Stoff 
zu der vorliegenden Veröffentlichung gegeben haben, während 
die in den vorhergehenden Jahren erhobenen Befund«* nur 
vergleichsweise herangezogen werden. 

Es werden folgend«* Erkrankungen beschrieben: 

1. Ein«* besonders in «len Kriegsjahren 1916 und 1917 in 
städtischen und ländlichen Geflügelhaltungen beobachtete, am 
schwersten unter jungen Hühnern. Enten und Gänsen herr¬ 
schend«* Allgemeinerkrankung: Entkräftung und Hinsterben 
der Tiere infolge unzureichender und unzweckmäßiger Fütte¬ 
rung (llnt«*rernährung). — Vorberichte, Diagnose, patho¬ 
logisch-anatomische Erscheinungen. 

2. Eine insbesondere auch das Jungg«*flügel befallende 
Allgemcinerkraukung: Entkräftung und Hinsterben infolge 
starken Befalls des Darmkanals mit Würmern: Haar-, Spul- 
und Bandwürmern. Aufzählung der Arten, pathologisch-ana¬ 
tomisch«* Veränderungen, Bekämpfung der Parasiten. 

3. Eingeweidegicht. Ausbildung der in der Regel durch 
allzu mastige, einseitige Ernährung bei ungenügendem Aus¬ 
lauf verursachten Krankheit, ihre pathologisch-anatomischen 
Vcränd«*rungen und Bekämpfung: Gelenkgicht wurde nur ver¬ 
einzelt beobachtet. 

4. Die tödlich verlaufende Kropfverstopfung bzw. Kropf¬ 
überfüllung, die zurückzuführen ist auf: übermäßige Auf¬ 
nahme von Körnerfutter, Aufnahme größerer Mengen dürnn 
Grases, Verbitterung allzu reichlicher Mengen breiigen Futters. 
Aufnahme eines ungewöhnlich großen Futterbrockens. 

5. Di«* Durchbohrung der Magenwand durch erneu Fremd¬ 
körper. 

6. Die Leberberstung. 

7. Vergiftungen, hervorg«*rufcn insbesondere durch Phos¬ 
phor. Kupfersulfat- oder arsenhaltige SaatgutbeizniitteL 
Kochsalz. 

8. Erkrankungen d«*r weiblichen Geschlechtsorgane, von 
denen die bekannteste die Fließcibildung bei Hühnervögeln ist. 

9. Erkrankungen der Atmungsorgane, der Katarrh d«*r 

oberen • Luftwege. B o r e h e r t. 

Vergiftung mit Arekamiß. 

Mitgeteilt von Bozirkstierarzt Dr. H ei d r i c h in Marienberg i. Sa. 

(lloricht über «las Vcterinärwesen im Künifrreioh Sachsen für «las Jahr 19IN, 
Drillen 1920, S. 100.) 

Bei einer größeren Zahl von Gänsen, die mit Taenia 
lanceolata und Taenia fasciata in erheblichem Maße behaftet 
waren, wurde Arekanuß in Pulverform, und zwar 3 g mit 
etwas Butter und Brot als Biss«*n eingegeben. Die offensichtlich 
kranken Gänse erhielten nur die halbe Dosis. Schon wenige 
Minuten nach dem Eingeben schüttelten die Tiere heftig mit 
dem Kopf«* und brachen unter Würgen und Speicheln «Um 
Bissen wieder heraus. Eine gesunde, kräftige Gans fiel, indem 
sie Hals und B«*ine st«*if ausstreckte, um und mußte ahgestoehen 
werd«*n. — Nach Zürn (Geflügelkrankheiten) soll die Arekanuß 
das best«* und gefahrloseste Bamlwurminittel beim Geflügel 
sein. Dh'srr Fall lehrt Jedoch, daß die Dosis von 3 g «*nt- 
schieden zu hoch ist. R «1 r. 
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Zwei Fälle von Nematoden aus dem Darm des Huhnes. 

Von I)r. II. J. Smi t. 

Boi einem Huhn, das aus Australien importiert war, fand 
der Verfasser in den Blinddärmen zahlreiche kleine, weiße 
Würmchen, Heterakis papillosa. Bei Hühnern in Java, die aus 
Europa stammten, ebenso bei inländischen, wurde Heterakis 
perspicillum angetroffen. 0 1. 

Zweil Falbe von Filaria aus dem Konjunktivalsack. 

Von l)r. H. J. S in i t. 

('Wi'.irtsfnijkuiKlitft* MechMloelunjjvn van lu*r IW*|>artomi*nt van liamlbouv, N'ijvi-rliriil 
i n Hantli l Nr. XXVII.) 

I. Bei einem Huhn mit eitrigem Nasenkatarrh und Kon¬ 
junktivitis — Sekretion und Lichtscheu — sah man beim Auf¬ 
machen der von dem Tiere geschlossen gehaltenen Augenlider 
sich einige Würmer über die sonst intakte Kornea bewegen und 
schnell wieder unter der Membrana nictitans verschwinden. 
Die Würmer waren so flink, daß sie mit der Pinzette schwer 
zu fassen waren, erfolgreich nur, wenn man die Lider schloß 
und rasch wieder öffnete. Es glückte, etwa 20 Würmer zu er¬ 
halten, feine drahtförmige Parasiten von 10—19 mm Länge. 
Diese werden nach-den Merkmalen an Männchen und Weibchen 
beschrieben, abgebildet und wurden vom Verfasser als Filaria 
Mansonii (Kobbold) bestimmt. 

II. Bei Schlachtrindern aus Mittel-Java wurden in der 

Konjunktiva kleine weiße Würmchen angetroffen. Es dürften 
Männchen. Weibchen mul Larven von Thelazia Rhodos! 
(Filaria lacrymalis) gewesen sein. G !. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Aufgaben der Stammbücher. 

Von Prof. I)r. H. M. Kroon. 

(Vortrag, jrehaltcn auf rl«*m Kongreß zu Arnhem am 25. August 1U20 . 1 

Jeder, der sich mit dem Studium der Vererbungslehre und 
deren Anwendung in der Tierzucht beschäftigt, erkennt die 
große Bedeutung der Stammbücher, die in Zukunft noch eine 
weit größere Rolle spielen müssen. Die Stammbücher haben 
das Fundament zu bilden, auf das sich in den nächsten Jahren 
die Verbesserung der Viehzucht stützt. Sie müssen daher so 
eingerichtet werden, daß sie ihren großen Aufgaben ent¬ 
sprechen. Zurzeit befinden sie sich noch in der Entwicklung. 
Verfasser gibt in großen Linien die Richtung an, in der diese 
sich bewegen muß, wenn bei der Tierzucht die Resultate der 
Untersuchungen über die Vererbung praktisch ausgenutzt 
werden sollen. Die Schwierigkeiten, die sich der Durchfüh¬ 
rung entgegenstellen, müssen überwunden werden. 

Man kann die Aufgaben der Stammbücher folgendermaßen 
umschreiben: 

a) die Feststellung des Zuchtzieles; 

b) die Angabe der Zuchtrichtung; 

c) es ist die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, daß für 
den betreffenden Typ, die Rasse oder den Schlag 
Reklame gemacht wird; 

d) das Stammbuch muß auch als Adreßbuch dienen 
können; 

e) es ist die Auswahl und Aufnahme der Zuchttiere, 
die die unter a gestellten Bedingungen erfüllen, zu 
besorgen; 

f) es muß enthalten Angaben, betreffend die Abstam¬ 
mung der eingetragenen Tiere; 

g) Angaben zum Nachgehen der Blutlinien; 

h) die nötigen Angaben zur Beurteilung des Zucht- 
wertes (Genotyp); 

i) die notwendigen Angaben zum Studium der Ver¬ 
erbung der verschiedenen Eigenschaften (Eigen¬ 
schaftsanalyse); 

j) Angaben, die nötig sind, um die Zucht von neuen 
Formen und Typen zu ermöglichen. 

Was a und b angeht, so befindet sich die Entwicklung in 
guten Bahnen. Die Zeit, in der verschiedene Rassen und 
Typen und allerlei Kreuzungsprodukte in das Buch auf¬ 
genommen wurden, ohne daß man einen bestimmten Typ fest¬ 
gestellt hatte und einer festen Zuchtrichtung folgte, liegt 
hinter uns. 

In bezug auf c und d wird in deir Regel auch alles getan, 
was erforderlich ist. 

Auf den Punkt e, die Aufnahme von Tieren mit dem ge¬ 
wünschten Typ, wird viel Aufmerksamkeit gerichtet. Doch 


kann man fragen, ob man nicht zu milde verfährt bezüglich 
der geforderten Eigenschaften und zu sehr darnach strebt, 
viele Tiere einzusclireiben, um das Stammbuch recht groß zu 
machen. 

Zu f und g sei folgendes gesagt: Angaben über die Ab¬ 
stammung enthält das Stammbuch, da die Voreltern ein¬ 
getragen sind. Die Abstammung ist also zwar erkennbar, doch 
sei bemerkt, daß nicht alle Werte an dem Pedegree haften. 
Es ist möglich, daß zwei Elterntiere, beide durch verschielene 
Kreuzung entständen, einen Abkömmling erzeugen, der sein 
großen Zuchtweirt besitzt, homozygot ist für die wichtigsten 
Eigenschaften, obgleich die Abstammung nicht darauf hin¬ 
deutet, und umgekehrt können Tiere, von denen eine Anzahl 
Vorfahren im Stammbuch Vorkommen, selbst geringen Zucht- 
wert haben, heterozygot sein. 

Angaben zum Ermitteln von Blutlinien enthalten die 
Stammbücher zwar, aber ihre Einrichtung ist zum Auffinden 
derselben zu w r enig übersichtlich. 

Das Stammbuch entspricht insoweit billigen Anforde¬ 
rungen, es soll aber auch das Material liefern, das unter h. i 
und j angedeutet wurde. Der Genotyp, die Eigenschafts¬ 
analyse und die Möglichkeit, der Erzeugung neuer Formen 
seien vorher näher betrachtet. 

I. Die Beurteilung des Genotyps, des Zucht wertes. 

Jedes Tier ist das Produkt innerer Faktoren, der erblichen 

Anlagen, die es von den Vorfahren erhält, und äußerer Fak¬ 
toren: Boden. Klima. Fütterung, Pflege - usw r . Die Eigen¬ 
schaften der Zuchttiere, die aus den äußeren Faktoren ent¬ 
stehen, vererben sich nicht und haben für die Zucht keinen 
Wert. Nur die inneren Faktoren werden durch die Keim¬ 
zellen, Sperma und Eier, auf die Nachkommen übertragen. 
Die Auswahl der Zuchttiere muß tatsächlich mehr ein Kören 
der Keimzellen sein, als ein Kören des Tieres selbst. Aus den 
Eigenschaften, die das Zuchttier besitzt, ist noch nicht der 
Zuchtw r ert zu beurteilen. Ferner hat man Zuchttiere, die in 
allen Keimzellen die inneren Faktoren für die. gewünschten 
Eigenschaften liefern (homozygoten), andere dagegen nur in 
einem Teil (heterozygoten). Die ersteren sind von großem 
Werte, die zweiten nicht. 

Um den Genotyp des Tieres zu erkennen lind zu wissen, 
ob es in bezug auf die fraglichen Eigenschaften homozvgot 
oder heterozygot ist, muß man die Eigenschaften seiner Vor¬ 
fahren kennen, von möglichst zahlreichen, ferner von allen 
Nachkommen desselben und möglichst auch von den Nach¬ 
kommen der zu beurteilenden Zuchttiere. 

II. Die Eigenschaftsanalyse. 

Will man bei der Zucht der Haustiere weiterkommen, dann 
muß man die verschiedenen Eigenschaften genau studieren 
und die inneren und äußeren Faktoren, die diese er¬ 
zeugen, ihre Art und ihre Beteiligung an der Vererbung der 
inneren Faktoren. Nur wenn wir diese kennen, können Maß¬ 
nahmen zur Verbesserung der betreffenden Eigenschaften ge- 
troffen w r erden. Dies gilt ebenso vom Exterieur, wie von den 
physiologischen Eigenschaften, Charakterfehlern und erblichen 
Gebrechen. Die Kenntnis der Faktoren der Vererbung ist 
noch sehr gering und vieles noch zu bearbeiten. So lange die 
Stammbücher keine Angaben hierüber liefern, ist eine genauere 
Eigenschaftsanalyse auch nicht möglich. Hinsichtlich einiger 
Eigenschaften, die das Signalement betreffen, die Farbe des 
Pferdes, die Milchproduktion beim Rinde, die Vererbung des 
Geschlechts, sind schon Aufnahmen in die Stammbücher 
erfolgt. 

III. Bei Änderung der wirtschaftlichen Verhältnisse kann 
es nötig w r erden, Tiere mit anderen Eigenschaften zu erzeugen. 
Diese erhält man durch Kreuzung. Haben wir indessen keine 
genauere Einsicht als zur Zeit, dann erhalten wir durch Kreu¬ 
zungen keinen festen Typ, sondern Tiere mit verschiedenen 
Kombinationen von Eigenschaften aus den Rassen, mit denen 
gekreuzt worden ist. Hierunter sind wohl brauchbare Tiere, 
doch fast alle heterozygot, d. h. mit w’enig Zucht wert. 

Um nun die zur Beurteilung des Genotyps, der Eigen¬ 
schaftsanalyse und der Bildung von heuen Formen nötigen 
Unterlagen zu schaffen, müssen die Stammbücher eine strenge 
Kontrolle der Geburten einführen, alle Nachkommen der 
Stammbuchtiere vermerken und eine genaue Beschreibung der 
eingetragenen Tiere liefern. 

Einzelne Stammbücher beginnen bereits in diesem Sinn»- 
zu wirken. Die Rindvielistaininbüeher vermerken die vollen 
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Punkte-Listen mit dem jährlichen Ertrag an Milch und Milch- 
fett, das Niederländische ltinlerstammbuch enthält in dem 
Hilfsbuch schon alle von Stammbuch- und Regislereltern ge- 
borenen weiblichen Kälber, das Niederländische Zugpforde- 
Stammbuch ohne vorgenommene Körung alle Füllen von 
Stammbuchtieren. 

Wir sind hier auf guter Bahn, stehen aber erst am Anfang. 
Wollen wir Angaben von Wort haben, auf denen Unter¬ 
suchungen stehen können, die praktische Resultate bieten, 
dann muß die Kontrolle der Geburten sehr genau sein, alle 
Nachkommen ohne Unterschied sind einzutragen und von allen 
sind die Eigenschaften genauer, als es durch Anwendung 
eines Punktiersystems geschieht, zu vermerken. Erst dann 
kann das Material in Verbindung mit der Vererbungslehre und 
unter Berücksichtigung der Resultate der Pflanzenzüchtung, 
auch die Zucht der Haustiere schnell weiterbringen. 

Das Stammbuchwesen ist daher von allen Seiten moralisch 
und finanziell zu unterstützen, besonders von den Tierhifltern 
selbst und von der Regierung. Diese Unterstützung brauchen 
die Stammbücher, um alle Schwierigkeiten bei Erfüllung der 
geschilderten Aufgaben zu überwinden. G 1. 

Die schweizerische Haustierzucht. 

Von J. Ehrhardt, Zürich. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. G2. Bd.. 8.-10. H.). 

Die zur Feier des hundertjährigen Bestehens der tie r ärzt¬ 
lichen Unterrichtsanstalt in Zürich verfaßte Arbeit gibt eine 
umfassende Übersicht der gesamten Haustierzucht unter Be¬ 
rücksichtigung der wirtschaftlichen Verhältnisse. Ausführ¬ 
liche statistische Zusammenstellungen lassen die früheren und 
jetzigen Verhältnisse erkennen. Als Zuchtziel für die 
Pferdezucht kommen zur Zeit nur die Freiberger- und 
die Halbblutzucht in Betracht, Das erstgenannte Pferd hat sich 
als echtes, bodenständiges Produkt dos schweizerischen Juras 
bewährt, ist aus den Bedürfnissen der Landwirtschaft hervor¬ 
gegangen und liefert ein hartes, genüg; ames, mobiles Arbeits¬ 
pferd. das sich durch Frühreife auszeichnet, Die M a u 11 i o r o 
werden im Volke noch sehr verschieden beurteilt. Ihre Ver¬ 
wendung zu militärischen Zwecken während der Kriegsjahre 
1914/19 ergab große Leistungsfähigkeit, Genügsamkeit und 
Widerstandskraft. Die Kantone Wallis und Tessin werden 
auch künftig die Hauptzuchtgebiete des Maultieres bleiben. 
Der Bestand an Eseln ist seit 1876 ständig zurückgegangen. 
Die Remontierung erfolgt zum großen Teil im Ausland 
(Italien). Zur Zeit wird der Esel hauptsächlich in den Kan¬ 
tonen Wallis, Tessin und Neuenburg gehalten und gezüchtet. 
Die Produktion eines möglichst großen Tipres muß angestrebt 
werden. 

Das Rind besitzt selbstverständlich die größte Be¬ 
deutung in der Schweizer Tierhaltung. In den Jahren 191t» 
bis 1920 ging der Gesamtbestand um 234 498 Stück zurück 
infolge Futtermangels und vermehrter Inlandsschlachtung. 
Von Rassen sind jetzt zu verzeichnen: 1. Braunvieh mit den 
Hochzuehtsgebieten Kanton Schwyz, St. Gallen und oberer 
Teil des Kantons Zürich; als Gebirgsschlng das Graubündener 
Grauvieh. 2. Rot- bzw. Gelbfleckviehrasse mit dem Hoch¬ 
zuchtsgebiet Kanton Bern, speziell Simmenthal. 3. Schwarz¬ 
fleckviehrasse im Kanton Freiburg. 4. Eringerrasse im Kan¬ 
ton Wallis. Schaffung neuer Rassen ist falsch, aber die 
Förderung der Homogenität durch 1 ortgesetzte Reinzucht ist 
nötig. Besonderer Wert muß den Aufzuchtstationen lind der 
Haltung der Zuchtstiere beigeraessen werden. Das Beur¬ 
teilungsverfahren muß mehr dem züchterischen und Leistungs¬ 
standpunkt angepaßt werden uni er voller Würdigung der 
Körperformen. Als Mittel zur Förderung der Rinderzucht er¬ 
wähnt Ehrhardt finanzielle Unterstützung der Zucht- 
genosson8chaften und der Bestrebungen der Zuchtverbände, 
Organisation von Zucht- und Mastviehausstellungen größerer 
Zuchtgehiete, staatliche Subventionierung guter Zuchtstiere | 
in Genossenschaften und Korporationen, Hebung des Zucht¬ 
viehexportes und des Absatzes für Milch und Milchprodukte. 

Die Gesamtbeständc der Schweine zeigen vielfache 
Schwankungen. In den Jahren 1911 —1918 war der Rückgang 
geradezu bedenklich. Die Jahre 18—20 brachten eine Besse¬ 
rung infolge leichterer Futterbeschaffung, gesteigerter Nach¬ 
frage nach Schweinefleisch, Zunahme des Importes. Als 
Rassen sind vertreten das veredelte Landschwein, das eng¬ 
lische Yorkshireschw ein und das deutsche Edelsohwoin im 
Vnrkshiretypus. 


Auch die Zahlen in der Haltung der Schafe lassen 
steten Wechsel erkennen. Von 1911—1919 haben sie sich ver¬ 
mehrt. Neben den einheimischen Rassen macht sich jetzt die 
Oxfordzucht geltend. 

Der Bestand an Ziegen erreichte seinen Höhepunkt in 
den Jahren 1886 und 1896 und ist dann allmählich erheblich 
gesunken (von 416 323 auf jetzt 17 207 Stück). Haupt 
abnehmer sind Österreich, Deutschland und Frankreich. Als 
Hauptrassen kommen in Betracht: 1. Die schwarzhalsige 
Walliser Rasse, 2. die gemsfarbige Alpenziege, 3. die weißt; 
Schweizerziegd (Saanen-Rasse), 4. Toggenburger. 

Die G e f 1 ü g e 1 z u c h t bedarf ebenfalls eHiöliter Be¬ 
achtung. Das Hauptziel muß das Nutzgefltigel bilden; Sport- 
gefliigel bleibt Liebhaberei. 

Ehrhardt geht in seiner Arbeit noch des näheren ein 
auf Lamarckismus, Weismannsche Lehre, Inzucht, Men¬ 
delismus,' Tierseuchenpolizei. Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose (Tötung der äußerlich erkennbar kranken Tiere), Vieli- 
und Fleischzölle. J. Schmidt. 

Steigerung der Legetätigkeit. 

(Geflfljrelwelt 1920, Nr. 49.) 

Unter Bezugnahme auf einen von der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Sachsen erstatteten Bericht wird mit- 
geteilt, daß in der Versuchsanstalt Halle-Cröllwitz Versuchs¬ 
fütterungen mit Beigabe von physiologischen Mineralsalzen 
nach Dr. G r a b 1 e y angestellt wurden. Es wurde eine deut¬ 
liche Steigerung der Legetätigkeit bemerkt, die bei einge¬ 
sperrten Tieren noch auffälliger in die Erscheinung trat als 
bei freiem Auslauf. In der Station Woltrupp der Landwirt¬ 
schaftskammer Hannover wurde die Legetätigkeit bei einge¬ 
sperrten Tieren um 33, bei freilaufendon Hühnern um 25 Proz. 
eihöht gegenüber Kontrollieren ohne Mineralsalzgaben. In 
beiden Anstalten machte sich auch bei den mit dem genannten 
Salz gefütterten Küken ein schnelleres Wachstum (fast 
doppelte Gewichtszunahme) bemerkbar; die Sterblichkeit soll 
wesentlich vermindert worden sein. J. Schmidt. 

Eine neue Erklärung des Zustandekommens von Knochen¬ 
weiche bei Pferden. 

Von Prof. Dr. A. Schcunert. 

(Illustr. Landwirtseh. Zeitung 1920, Nr. 87/88, S. 381.) 

Unter dem Pferdebestand des sächsischen Ulaneu-Regi- 
ments Nr. 21 in Chemnitz, das 1905 in einem neu erbauten 
Kasernement untergebracht worden war, herrschte die Osteo- 
malacie. Die Untersuchungen Scheunerts und seiner 
Mitarbeiter ergaben, daß ein Mangel an Mineralstoffen oder 
ap Vitaminen in der Nahrung an sich nicht vorlie<ren könne, 
führten vielmehr zu der Anschauung, daß die Drüsen mit 
innerer Sekretion bei an Osteomalacie erkrankten Tieren im 
Mittelpunkt der Erkrankung stehen und daß diese Drüsen es 
seien, welche zunächst in ihrer normalen Tätigkeit durch 
irgend welche andere Ursachen gestört sein müßten. Histo¬ 
logische Untersuchungen hatten ergeben, daß bei den an 
Knochenweiche leidenden Pferden gerade jene Drüsen mit 
innerer Sekretion Veränderungen aufwiesen, von denen man 
anzunehmen hat, daß sie für Bildung und Wachstum der 
Knochen eine Bedeutung-haben. — Es galt nun, nach den 
Ursachen für die Veränderungen in den Drüsen mit innerer 
Sekretion zu fahnden. Dabei zeigte sich, daß bei den er¬ 
krankten Tieren die Zusammensetzung der Bakterienflora 
des Darmes von der normalen abwieh, wodurch eine über¬ 
mäßige Kohlehydratgärung mit starker Säurebildung statt¬ 
fand. Charakteristisch war das Auftreten eines großen Diplo- 
eoccus, der eine starke Milchsälirebildung hervorrief. 
S c h e uner t nimmt an, daß bei diesen Gärungsvorgängen 
giftig wirkende Substanzen entstehen, die, von der Darmwand 
aufgenommen, in die Blutbahn gelangen und von da aus ihre 
verheerende Wirkung auf den Organismus entfalten. Ihr 
unterliegen dabei auch jene Drüsen mit innerer Sekretion, 
die verändert gefunden worde» waren, und die ihrerseits 
wieder zahlreiche andere Organe des Körpers in Mitleiden¬ 
schaft ziehen, wobei besonders auch die in Frage befindlichen 
Knochenveränderungen entstehen. Es würde sich hiernach 
um einen Zusammenhang einer Dysbiose der Darm¬ 
flora und der abgeänderten Funktion von Drüsen mit 
innerer Sekretion handeln, als deren Folge dann die Erkran¬ 
kung des Knochen Systems anzusehen ist. Richte r. 
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Das ostfriesische Milchschaf in Italien — ein Akklimati- 
sierungs- und Kreuzungsversuch. 

Von Prof. R. Giuliani. 

(La cliuica velerlnaria, Mailand 1920, Heft 21 und 22.i 

Kin Widder und acht Schafe ostfriesischer Rasse wurden 
n die italienische Provinz Latium (Umgebung von Rom) ein- 
^reführt und dort erst ein Jahr lang reingezüchtet und dann 
nit Tieren der apulischen Rasse gekreuzt. 

Der Akklimatisierungsversuch schlug vollkommen fehl. 
Von den eingeführten Tieren und deren Nachkommen — nach 
1 Jahr im ganzen 38 — waren nach 3 Jahren nuf noch 4 übrig; 
die anderen gingen, größtenteils an katarrhalischer Pneumonie, 
/ugrunde. Man muß dieses so ungünstige Ergebnis auf das 
gänzlich veränderte Klima zurückführen, das in Ostfriesland 
verhältnismäßig mild und feucht, in der römischen Campagna 
aber heiß und außerordentlich trocken ist. 

Die Kreuzungsprodukte aus ostfriesischen Schafefi und 
reinrassigen apulischen Widdern entwickelten sich vom ersten 
Tage an sehr gut und zeigten bald die reiche Milchergiebigkeit 
und sowohl die allgemeinen Körperformen als besonders die 
Kopfbildung ihrer* Mütter, während die Art der Behaarung 
vollkommen die der apulischen Rasse war. 

N ö r r , Dresden. 

Das ostfriesische Milchschaf. 

Von A. Hink. 

(D. T. W. 1921, Nr. G.) 

Das Milchschaf gedeiht am besten im Seeklima, bei vor¬ 
züglicher Weide und fast ausschließlichem Aufenthalt im 
Freien bis in den Winter hinein. Fehlen diese Bedingungen, 
so stellen sich bald Mißerfolge bei der Zucht sowie Krank¬ 
heiten ein. Borchert. 

Ober den Einfluß der Haltung der Haustiere auf ihren 
Gesundheitszustand. 

Von Dr. Lau ff in Harburg (Schics.). 

(U. T. W. 1921, Nr. 1.) 

Das Tier verlangt einen trockenen, gut gelüfteten Stall 
mit genügendem Standraum. Zur Ausgleichung der jeder 
Stallhaltung anhaftenden Mängel und der damit meist ver¬ 
bundenen gesundheitlichen Störungen ist ausgiebige Bewegung 
in freier Luft und bei jeder Witterung erforderlich. 

Borchert. 

Tagesgeschichte. 

Gefahren der Tierheilkunde im Film. 

Von Dr. A. T h i e k e, Abteilungsvorsteher am anat. Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Die Tierzuchtabteilung des Landwirtschaftsininisteriums be¬ 
absichtigte die Herstellung eines Lehrfilms über die Geburts¬ 
vorgänge beim Rinde und hatte die Kulturabteilung der U f a um 
eine Probevorführung ähnlicher Films ersucht, an der auch ich 
teilnahm. 

Nach Begrüßungsworten des Leiters der Kulturabteilung über¬ 
nahm es ein Herr Kühnemann, der als Leiter der Unter¬ 
abteilung A5 (Landwirtschaft, Tierzucht und Tierheilkunde) 
vofgestellt wurde, die für notwendig gehaltenen Erläuterungen 
zu geben. Er führte dabei unter anderem aus, daß es mit Hilfe 
der Tricktechnik möglich sei, die GeburtsVorgänge beim Rinde 
und anderen Haustieren darzustellen, daß es auch ein Leichtes 
sei, z. B. die Vorgänge bei der Embryotomie zu verfilmen. Er 
wies weiter darauf hin, daß die von ihm vertretene Abteilung einen 
Lehrfilm in Bearbeitung habe, der die verschiedenen Rassen des 
Schweines, die Biologie, Haltung und Pflege sowie Krank¬ 
heiten und deren Behandlung zeigen soll. Eine gleich¬ 
artige Bearbeitung der übrigen Haustiere sei in Aussicht ge¬ 
nommen. 

Diese Ausführungen, vor einem hauptsächlich aus Landwirten 
bestehenden Kreis gemacht, veranlassen mich im Interesse des 
tierärztlichen Standes zu einer Stellungnahme, sowohl hinsichtlich 
der Person des Herrn Ktthnemann wie auch der Ausführungen 
selbst. 

Die Kulturabteilung der Ufa hat sich die Aufgabe gestellt, 
mit staatlicher Unterstützung wissenschaftlich ein¬ 
wandfreie Lehrfilms aus allen Gebieten herzustellen. Sie hat sicli 
zu diesem Zweck aus Fachleuten aller derjenigen Wissenschaften, 
deren Verfilmung sie beabsichtigt, einen Stab von Mitarbeitern 
gesichert. Für das Gebiet der Medizin insbesondere sind mehrere 
Ärzte mit Namen von gutem Klang tätig, und für Aufnahme aus 
Spezialgebieten werden die ersten Vertreter ihres Faches heran¬ 
gezogen. Es hätte also für die Ufa doch nahegelegen, wenn sie 


Filmaufnahmen aus dom tierärztlichen Wissensgebiet beabsichtigte, 
sich ebenfalls die Unterstützung eines Fachmannes, eines appro¬ 
bierten Tierarztes z. B., zu sichern (»der zur Bearbeitung spezieller 
Fragen Vertreter der betreffenden Lehrfächer an der tierärztlichen 
Hochschule heranzuziehen. Statt dessen hat sie, im Gegensatz 
zu ihren sonstigen Gepflogenheiten, Herrn Kühnemann mit 
der Leitung einer Abteilung Tierheilkunde beauftragt, der als 
Laie gelten muß. 

Herr a ii h neiuann hat meines Wissens vor dem Kriege 
Zoologie studiert, ist dann während des Krieges zur Tierheil¬ 
kunde übeigegangen, nach bestandenem Physikum Feldunter¬ 
veterinär gewesen und studierte nach dem Kriege mehrere Se¬ 
mester Landwirtschaft. Inwieweit die Vertreter der übrigen Be¬ 
rufsstände, Zoologen und Landwirte, Herrn Kühnemann als 
Sachverständigen auf ihrem Gebiet gelten lassen wollen, muß ihnen 
überlassen bleiben. Der tierärztliche Stand kann jedenfalls Herrn 
Kühnemann als Sachverständigen in der Veterinärmedizin zu¬ 
nächst nicht anerkennen, auch uicht für die Herstellung von Films 
aus diesem W issonsgebiet.. Die Anstellung des Herrn Kühne- 
niann als Abteilungsleiter für Tierheilkunde und auch Tierzucht 
muß daher als ein Mißgriff der Leitung der Kulturabteilung be¬ 
zeichnet werden, da derselbe gar nicht in der Lage sein kann, 
tierärztliche und tierzüchterische Fragen wissenschaftlich einwand¬ 
frei zu bearbeiten. Darüber hinaus aber bedeutet die Betrauung 
des Herrn Kühne mann mit der Abteilung für Tierheilkunde 
entweder eine völlige Unkenntnis der Leitung der Kultur-Abteilung 
von Umfang und der Bedeutung der Veterinärmedizin oder eine 
beleidigende Geringschätzung des tierärztlichen Berufes und der 
tierärztlichen Wissenschaft. 

Über diese Personalfrage hinaus hat die ganze Angelegenheit 
eine noch ernster zu nehmende Kehrseite. Die Ausführungen des 
Heim Kühne mann zeigen uns die nicht zu unterschätzende 
Gefahr, daß durch Berufene oder Unberufene, bewußt oder un¬ 
bewußt vermittels des Films „Tierheilkunde“ in Laienkreisen ver¬ 
breitet und damit eine Schädigung der tierärztlichen Praxis herbei¬ 
geführt wird oder werden kann. Herr Kühne mann will zu¬ 
nächst die Krankheiten des Schweines und deren Behandlung ver¬ 
filmen und beabsichtigt das gleiche auch bei den übrigen Haus¬ 
tieren. So sehr es auch reizen könnte, einmal dokumentarisch im 
Film festgelegt zu sehen, wie sich die Tierheilkunde und ihre 
Behandlungsmethoden im Kopfe eines Kriegsstudenten und -kandi- 
daten der Tierheilkunde darstellen, so könnten doch unbefangene 
Gemüter oder geschäftstüchtige Jbirmen durch solche bösen Bei¬ 
spiele zur Nacheiferung veranlaßt werden. Daher erscheint es 
richtiger, hier Herrn K ii h neuunn von vornherein ein ent- 
sehieüenes „Hände weg!* 4 zuzurufen. Im Interesse der tierärzt¬ 
lichen Wissenschaft, des tierärztlichen Berufes und auch im Inter¬ 
esse der Landwirtschaft selbst. 

Die Verfilmung von Tierkrankheiten, von Behandlungs- und 
Operationsmethoden, von physiologischen und krankhaften Be¬ 
wegungsvorgängen bei den Tieren ist durchaus erwünscht, wenn 
sie am geeigneten Objekt, in geeigneter Form, unter Leitung eines 
Fachmannes und für Zwecke des Unterrichts oder der Belehrung 
an tierärztlichen Lehranstalten oder in Fach Vereinigungen erfolgt. 
Man braucht auch nicht so weit zu gehen, daß man jegliche Film¬ 
aufnahme aus tierärztlichem Wissensgebiet nur für den Unterricht 
des werdenden oder approbierten Tierarztes reserviert wissen will, 
vielfach wird sich das Bestreben der landwirtschaftlichen Kreise 
nach Belehrung auf tierärzilieh-fachwissenschaftlichem Gebiet 
erfüllen lassen, ohne daß dadurch vitale Interessen des Praktikers 
betroffen werden. Krankheitsdiagnostik aber und -behandlung 
sowie Operationen gerade sind ureigenstes tierärztliches Betäti¬ 
gungsfeld. Ihre Darstellung im Film darf nur von Fachleuten 
und zum Zwecke der Belehrung in rein tierärztlichen Kreisen 
erfolgen. Ich schätze z. B. die Kunst der Embryotomie viel zu 
hoch ein um anzunehmen, daß etwa der Laie oder einfache Land¬ 
wirt aus der Betrachtung von Einbryotomie-Trickiilms nun die 
Embryotomie lernen kann. Aber wir sind uns doch auch darüber 
klar, daß gewisse Leute mit großem Interesse die ihnen so ver¬ 
mittelten Kenntnisse, Handgriffe usw. aufnehmen und sich selbst, 
zum Schaden der Tierärzteschaft, nutzbar machen könnten und 
nutzbar machen würden. Durch den Krieg sind dem tierärztlichen 
Stande schon gerade genug Pfuscher als Konkurrenten erstanden 
und der Existenzkampf ist schon hart genug, als daß wir uns nuu 
noch durch Schaffung von Lehrmitteln, die geeignet sind, Laien zu 
Pfuschern zu machen und Pfuscher in ihren Kenntnissen zu be¬ 
reichern, in unserem eigenen Erwerb schädigen lassen sollen. 

Wenn wir die Frage aufwerfen, in welcher Weise wir uns 
am besten gegen eine Schädigung der tierärztlichen Praxis durch 
derartige fachwissenschaftliche „Aufklärungs-“ oder „Lehrfilms“ 
schützen können, so muß zunächst festgestellt werden, daß Uns 
irgendwelche gesetzliche Handhaben zur Verhütung der 
Produktion nicht zur Verfügung stehen. Jede Gesellschaft 
oder Privatperson kann Films über Tierkrankheitem und deren 
Behandlung hersteilen, so viele sie Lust hat oder fertig bringt. 
Allerdings gehören dazu ein Fachmann und das nötige Material. 
Den „Fachmann“ scheint die Ufa in Herrn Kühnemann ge¬ 
funden zu haben, die Beschaffung des nötigen Materials dürfte aber 
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schon grüßen? Schwierigkeiten machen. Wahrscheinlich ist mir, 
daß von seiten der Gesellschaft oder des Herrn Kühne mann 
an Kollegen das Ansinnen gestellt werden wird, das Material zu 
Filmaufnahmen zu beschaffen bzw. zur Verfügung zu stellen, viel¬ 
leicht sogar unter der Angabe, daß es sich um Aufnahmen für tier¬ 
ärztlich-wissenschaftliche Zwecke handele. An einen Instituts¬ 
direktor der Tierärztlichen Hochschule ist man schon vor längerer 
Zeit einmal mit solchen Anträgen herangetreten, allerdings un¬ 
zweideutig abgewiesen worden. Die Herren Kollegen seien also 
in ihrem eigenen Interesse gewarnt. Solidarische Ableh¬ 
nung aller Angebote der Industrie, bei der Herstellung von Films 
über Tierkrankheiten und deren Behandlung behilflich zu sein, ist 
das einzige Mittel, im vorliegenden Falle wie auch für die Zukunft, 
die tierärztliche Praxis vor Schädigungen durch den Film zu 
schützen. Ich bin überzeugt, daß meine Warnung ihren Zweck 
erfüllen wird. Gegen Zuwiderhandelnde müßten die Stundes- 
veitretungen wegen Schädigung der tierärztlichen Allgemein¬ 
interessen einschreiten. 

Ich mochte ausdrücklich hervorheben, daß man vor einigen 
Monaten von einer zur Ufa gehörenden Stelle an mich heran¬ 
getreten ist, ich möchte die Bearbeitung von Ankauf, Fütterung, 
Haltung, Pflege, Krankheiten und K r a n k h e i t s - 
I) e h a n d 1 u n g des Pferdes für einen Film übernehmen. Ich habe 
selbstverständlich sofort abgelehnt, Pferde- oder andere Tierkrank¬ 
heiten und deren Behandlung für Landwirte oder sonstige Laien¬ 
kreise zu verfilmen, mich im übrigen jedoch tür die Bearbeitung 
dieses Themas zur Verfügung gestellt. »Seitdem habe ich nichts 
mehr von dem Projekt gehört, bis eben Herr Kühn e mann 
mir durch seine Ausführungen die Erklärung dafür gegeben zu 
haben scheint, warum die Ufa auf Mitarbeit eines approbierten 
Tierarztes als Fachmann verzichtete. 

Ist ein solcher Film erst hergestellt, so bieten sich gegen seine 
Vorführung kaum gesetzliche Handhaben. Allgemeine Film¬ 
vorführungen sind nur verboten, wenn sie „verrollend oder ent¬ 
sittlichend wirken“. Jedoch muß unsere Zentralbehörde meines 
Erachtens dafür Sorge tragen, daß im Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht für nie Beurteilung des wissenschaftlichen Gehalts 
von Lehrfilms aus tierärztlichem Gebiet auch ein Tierarzt als 
Fachmann zugezogen wird. 

Besteht der Wunsch oder das Bedürfnis nach Filmaufnahmen 
für Zwecke des tierärztlichen Fachunterrichts oder wissenschaft¬ 
lichen Studiums, so ist von dem Besteller in erster Linie darauf 
zu achten, daß keine andere Person oder Gesellschaft Yerliigungs- 
rechtc über den l'ilm oder das Negativ erwirbt oder sieh anmaßt. 
Am leichtesten ist dieser Grundsatz natürlich zu wahren, wenn der 
Interessent selbst die gewünschten Aufnahmen machen kann. Bei 
Herstellung durch die Industrie besteht jedoch fast immer der 
Wunsch, Kochte in die Hand zu bekommen. Im Bedarfsfälle bin 
ich bereit, aulklärende Auskünfte zu erteilen. Bei den Ab¬ 
machungen wäre Sicherung durch Festsetzung einer Konventional¬ 
strafe zu schaffen. 

Zum Schlüsse möchte ich endlich noch auf das Bestreben 
großer Filmgesellschaften hinweiseil, sich Monopole zu schaffen 
lür die Herstellung von Films in allen möglichen staatlichen, 
städtischen oder privaten Instituten, die in ihren Zwecken oder 
Einrichtungen oder in ihrem Betriebe zur Verfilmung geeignete 
Objekte darstellen. Darunter muß aber aus vielen Gründen not¬ 
gedrungen die Sache selbst, die Herstellung von wissenschaftlichen 
Lehr- oder Unterrichtsfilms, leiden, deren Förderung an sich all¬ 
gemein gewünscht und erstrebt wird. Es sollte daher auch den 
Bestrebungen nach Monopolisierung der Verfilmungsrechte, soweit 
insbesondere staatliche und städtische Einrichtungen in Frage 
kommen, von allen zuständigen Stellen energisch entgegengetreten 
werden. 

Tierärztekammer für die Provinz Schlesien. 

Bericht über die Sitzung am 30. Januar 1921. 

Zu der tür den 16. Januar 1921, vormittags 11 Uhr, einberufenen 
Sitzung der Tierärztekammer für Schlesien waren 14 Mitglieder und 
zwei \ ertreter erschienen. Zwei Mitglieder. Reg.-Rat Ji i s c h o 1 f 
und Tierarzt Ort mann, hatten sieh entschuldigt. Für sie waren 
Dr. Franke, Breslau und Tierarzt Lux, Beuthen O./S. vom Vor¬ 
sitzenden eingeladen worden. Es waren somit anwesend: Angen- 
li e i s te r , Arndt, Br ö s k e , 1 )r. C a s per, Dr. F r a n k e , 
G e r 1 a c h , H ä r i n g, H o s s e n f e 1 d e r, Klein, Lux, M«trx, 
K i b b e , lt i e e k , Bi e d e 1, K u s t und Dr. S c h w e r i e k e. 

1. Der Vorsitzende, Prof Dr. Casper. eröffnete gegen 11 Uhr 
die Sitzung und erstattete kurz Bericht über die Aussehußsitzung 
in Berlin. Der Gcsehäftskreis der Kammer selbst habt* sich erheblich* 
erweitert insbesondere infolge von Eingaben der Schlacht hoftier- 
ür/te und Beschwerden der praktizierenden Tierärzte gegeneinander. 

2. Hi edel erstattete hierauf den Kassenbericht. Dr. 

S e h w e r i c k e und Klein haben die Rechnungslegung geprüft 
und für richtig befunden. Der Jahresbeitrag für 1921 wurde wieder 
auf 30 M. festgesetzt, obwohl der Kammeraussehuß immer höhere 
Anforderungen an die einzelnen Kammern stellt. — Die Tage¬ 
gelder für die auswärtigen Mitglieder wurden um 20 M. erhöht. 


3. Nach dem Referate des Veterinärrats Iiieck wurde be¬ 
schlossen, bei dem Oberpräsidenten zu beantragen, daß der $ 2 der 
Polizeiverordnung für Schlesien vom 4. November 1904, nach 
welchem die Untersuchung von Schlachtpferden den beamteten 
Tierärzten Vorbehalten ist, aufgehoben werde. 

4. Dr. S c li w e r i c k e berichtete über den Ministerialerlaß vom 
14. Juni 1920 ln*tr. Anpreisung und Vertrieb von Arzneimitteln 
durch Tierärzte und schlägt folgende Entschließung vor: „Die Tier¬ 
ärztekammer hält es für bedenklich und unstatthaft, daß Tierärzte 
Tierheilmittel fabrikmäßig bersteilen, hersteilen lassen, selbst oder 
unter Deckfirma durch Dritte anpreisen und vertreiben lassen, 
ganz gleichgültig ob mit oder ohne Namensnennung des Tierarztes. 
— Ganz zu verwerfen als standesunwürdig aber isi die Anpreisung 
und der Vertrieb solcher Tierheilmittel, die den C harakter des 
Geheiinmittels tragen.“ Diese Entschließung wurde einstimmig an¬ 
genommen. 

5. Marx berichtete über die Anträge der T.-K. Brandenburg- 
Berlin, zu diesen wurde im einzelnen Stellung genommen und be¬ 
schlossen: 

a) Dir Antrag Brandenburg betreffend »Seuchenbekämpfung 
durch praktische Tierärzte wurde abgelehnt, dagegen der folgende 
Antrag 11 o s s e n f e 1 d e r einstimmig angenommen: „Die Kammer 
ersucht den Ausschuß, hei dem Ministerium baldigst dahin vorstellig 
zu werde n, daß die Anzeigen der Tierärzte bei »Seuchenverdacht 
nicht mehr an die Polizeibehörden, sondern unmittelbar an die zu¬ 
ständigen Kreistierärzte vermittels gelieferter Freikarten zu er¬ 
statten sind.“ Dieser Antrag ist so gedacht, daß der Ausschuß ihn 
dem Ministerium als Material zur Abänderung des Seuchengesetzes 
überweist. 

bj Die Fleischbeschau betreffend wurde folgender Antrag an¬ 
genommen: Wo Tierärzte die Fleischuntersuchung ausüben, soll die 
Lebendbeschall unterbleiben können. 

ej Die* Führung des Tagebuches soll dahin vereinfacht werden, 
daß der Tag nur einmal einzutragen ist. 

d) Der Antrag auf Anstellung der Kreistierärzte nach der 
Altersstufe wurde abgelehnt. 

v) Der Antrag auf Errichtung eines Lehrstuhles für Kleintier¬ 
zucht wurde angenommen. 

f) Der Antrag Brandenburg auf Anstellung eines Referenten für 
praktische Tierheilkunde in der Veterinärabteilung des Ministeriums 
tür Landwirtschaft wurde befürwortet. 

b. Der Vorsitzende schlug vor, daß die Kammer die Beratung 
und Festsetzung der Taxe in ihren Gcsehäftskreis ziehen solle.' Es 
wurde zu ge stimmt. 

Hierauf wurde ein Mindestgebührenordnuiigsentwurf beraten 
und mit einigen Abänderungen angenommen. iNaehdein die acht 
Tage später tagende Versammlung der praktizierenden Tierärzte dazu 
nochmals Stellung genommen haben wird, soll die neue Gebühren¬ 
ordnung gedruckt und an alle schlesischen Tierärzte versandt 
werden. t 

Der Antrag Hannover auf eine Höchst- und Mindestgebühren¬ 
ordnung wurde abgelehnt, ebenso der Brandenburger Antrag, eine 
Taxe für ganz Preußen herbeizuführen, da die Zeitverhältnisse nicht 
derart sind, daß die Gebührensätze auf vielleicht viele Jahrzehnte 
festgelegt werden könnten. 

7. Dem Anträge der Westfälischen Kammer auf Einrichtung 
selbständiger Veterinärabteilungen bei den einzelnen Regierungen 
wurde zugestimmt. 

8. Gerlach berichtete über die Anträge der Kammern von 
»Schleswig-Holstein und »Sachsen betreffend Fleischbeschau und er 
stellte folgenden Antrag: 

,.ln Anlehnung an die Beschlüsse der Tieriirztckammer von 
Schleswig-Holstein vom 10. November 1920 und der Provinz 
Sachsen vom 11. September 1920 unterbreitet die Tierärztekammei 
für die Provinz Schlesien dem Tierärztekammer Ausschuß folgenden* 
Antrag zur Berücksichtigung: 

„Zur Vermeidung sozialer Gegensätze und zur Hebung des 
öffentlichen Ansehens de s gesamten tierärztlichen Standes ist es 
dringend geboten, daß zwecks zeitgemäßer Bewertung der wissen- 
schaitlichen Tätigkeit der die fleischuntersuchung ausübenden 
Tierärzte nach fast zwanzigjährigem Bestehen eines Notgesetzes 
unverzüglich mit dein Abbau der Laienfleischbeschau begonnen 
wird, in der Weise, daß 1. in Stadt und Land —in öffentlichen und 
privaten Schlachthäusern — die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
grundsätzlich nur durch Tierärzte ausgeübt wird: 2. Oie Be¬ 
freiung der Hausschlachtungen von dem Untersuchungszwange im 
Wege der Polizeiverordnung restlos beseitigt wird nach Maßgabe 
der in den Anlagen 3 und 4 der Preuß. Vert. vom 17. August 1907 
aufgestellt? n Muster. Für die Übergangszeit sind Ausnahmen 
zulässig. 

Eine weitere Ausbildung von Fleischbeschauern ist auf den not¬ 
wendigsten Bedarf einzuschränken, der von der zuständigen Stelle 
zu überwachen ist. 

Durch diest? Regelung kommen die Kosten der Ergänzungs¬ 
fleischbeschau in Fortfall.“ Der Antrag wurde angenommen. ' 

9. R i e d e 1 berichtete über den »Stand der Besoldung der 
»Sehlaehthoftierärzte und die unternommenen Schritte. Bezüglich 
einer Anstellungsordnung einer Provinzstadt soll die Kammer bei 
der Regierung Beschwerde erheben. 
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. Beim Landeshauptmann soll beantragt werden, daß zu den 
m eingeleiteten Verhandlungen wegen Errichtung einer Vieh- 
lerung ein Tierarzt zugezogen wird. 

. Dc^r Vorsitzende berichtete über eine große Zahl von Streit- 
von Tierärzten untereinander. Es macht sich hier das Fehlen 
>isziplinargewalt der Kammer immer mehr als ein großer 
*1 der ICammerorganisation bemerkbar. Einen Teil der Streit- 
»at der Vorsitzende auf gütlichem Wege erledigen können. In 
Fällen, in denen unter Beteiligung von Tierärzten Heilmittel 
stellt und vertrieben werden, bewilligte die Kammer die 
n für eine gerichtliche Verfolgung. 

2. Wegen der Vermehrung der Geschäfte wurde dem Vor- 
iden Vollmacht erteilt zur Heranziehung der notwendigen 
ibhilfe. 

3. G e r 1 a c h brachte noch folgenden Dringlichkeitsantrag ein: 
Rücksicht auf die in Kürze bevorstehende Regelung der Amts- 
chnungren in Preußen durch das Staatsministerium wird der 
merausschuß ersucht, bei dem Ministerium für Landwirtschaft 

und bei dem Ministerium des Innern die Forderungen einzu- 
gen, es möge 

1. den Kreistierärzten die Amtsbezeichnung „Kreis veterinär- 
-t“ verliehen werden analog dem beantragten „Kreismedizinal- 
t“ bei den Kreisärzten, und 

2. auf die Kommunalverwaltungen eingewirkt werden, daß 
ns Gründen der Gerechtigkeit und Billigkeit den tierärztlichen 
eamten bei den Gemeindeverwaltungen die Amtsbezeichnung 
Stadt veterinärrat“ verliehen werde.“ 

Die Dringlichkeit wurde anerkannt und der Antrag einstimmig 
renommen. 

Schluß der Sitzung 6 Uhr abends. 

Dr. C a s p e r, Vorsitzender Riedel. Schriftführer. 

tachsengruppe des Reichsverbandes der Deutschen 
Gemeindetierärzte. 

t zungsbericht der Versammlung in Chemnitz, Schlachthofhotel, 
am 4. Dezember 1920*) 

Anwesend 45 Mitglieder. 

Vor Beginn der Hauptversammlung fanden von 10 Uhr vorm. 
> eine Vorbesprechung der Schlachthofdirektoren über die Not¬ 
ige der Schlachthöfe und deren Bekämpfung und eine solche 
'■r Mitglieder mit ambulatorischer Fleischuntersuchung über ihre 
etzigen schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse zwecks Ent¬ 
astung der Hauptversammlung statt. 

1. Der 1. Vorsitzende eröffnete um 1 Uhr nachm, die Haupt¬ 
versammlung. Der Verein umfaßt jetzt 102 Mitglieder. 

2. Es wurde festgesetzt, den Mitgliedsbeitrag für 1921 auf 
50 M. zu erhöhen, zahlbar in 2 halbjährlichen Raten. 

8. Die Sachsengruppe beschloß, durch den R. V. beim Reichs¬ 
gesundheitsamte eine möglichst baldige Erledigung der vom 
D. V. R. und dem R. V. beantragten Änderungen der fleisch¬ 
beschaugesetzlichen Bestimmungen zu erwirken. 

4. Herr Amtstierarzt Günther erstattete über das Thema: 
..Die wirtschaftlichen und beruflichen Verhältnisse der Geracinde- 
tierärzte mit ambulatorischer Tätigkeit“ einen ausführlichen und 
interessanten Bericht. Die Versammlung stellte sich im Anschluß 
hieran auf folgenden Standpunkt: die Sachsengruppe erkennt 
durchaus die mißliche wirtschaftliche Lage der in der ambulato¬ 
rischen Fleischuntersuchung tätigen Tierärzte an. Sie wird sich an 
den Verein der praktischen Tierärzte wenden, um mit ihm gemein¬ 
sam mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften dahin zu 
wirken, daß diese Notlage behoben wird. 

Ein Ausschuß (Brunner, Günther, Dr. Hafemann 
und Kulow) soll eine Denkschrift über diese Verhältnisse aus¬ 
arbeiten, die dem Wirtschaftsministerium zu überreichen ist'. 

5. Der folgende Punkt der Tagesordnung „Die Notlage der 
Schlachthöfe und deren Bekämpfung“ wurde — wie erwähnt — in 
einer zweistündigen Vorbesprechung erörtert. Der Ausschuß 
(Dr. Brückner, Günther, Dr. Hafemann und Krause) 
wird diese Angelegenheit einer nochmaligen Bearbeitung unter¬ 
ziehen. 

6. Über „Amtsbezeichnungen“ sprach Herr Dr. Hafemann. 
Er führte unter anderem aus, daß durch die neuen Besoldungs- 
crdnungen des Reiches und des Freistaates Sachsen die Bezeich¬ 
nung ,Jtat“ die Dienstbezeichnung für die in Lebensstellung 
befindlichen akademischen Beamten geworden sei, im Gegensatz 
zu früher, wo diese Bezeichnung einen naeh einer gewissen Dienst¬ 
zeit verliehenen Titel vorstellte. Folglich müssen auch wir fordern, 
daß die in Lebensstellung befindlichen Gemeindetierärzte die Amts¬ 
bezeichnung „Stadtveterinärrat“ erhalten. Die Versammlung 
schloß sich diesen Ausführungen an. Der Vortragende erklärte 
sich bereit, den Vorsitzenden des Sonderausschusses für die Ge¬ 
meindebeamten tnit Hochschulbildung des Sächsischen Gemeinde¬ 
beamtenbundes nochmals zu bitten, dafür eintreten zu wollen, daß 
im Freistaate Sachsen für die bei einer Gemeinde 5 Jahre fest an- 
gestellten Tierärzte die Amtsbezeichnung „Stadtveterinärrat“ ein¬ 
geführt wird. Es wird auch jedem Mitgliede anheimgestellt, sich 

*) Gekürzt! Schriftl. 


in dieser Angelegenheit, noch persönlich an den oben genannten 
Vorsitzenden zu wenden. (Nähere Auskunft erteilt der Unter¬ 
zeichnete Schriftführer.) Ferner wurde beschlossen, sich in der 
geichen Angelegenheit mit eine Eingabe an den Vorsitzenden des 
Sächsischen Bürgermeistertages zu wenden. 

7. Der Kernpunkt des Vortrages von Dr. Schachtschabei 
„Ausbildung von Laienfleischbeschauern an Sehlachthöfen“ war 
folgender. Entsprechend den Verordnungen des Sächsischen 
Ministeriums des Innern vom 0. März 1918 und vom 10. März 1919, 
die auf die Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau in 
erster Linie durch Tierärzte und auf die wiederum in Kraft ge¬ 
tretenen Beschränkungen der Zuständigkeit der nichttierärztlichen 
Fleischbeschauer Hinweisen, darf die weitere Ausbildung von 
Laienfleischbeschauern nur in ganz besonders dringenden Fällen 
zu gelassen werden. 

8. Auf Grund der Ausführungen von Dr. Schaclitschabel 
über „Fortbildungskurse für Gemeindetierärzte“ wurde folgender 
Beschluß gefaßt. Neben der Behandlung wissenschaftlicher Fragen 
in Form von Vorträgen und Demonstrationen auf den Versamm¬ 
lungen der Sachsengruppe, werden Fortbildungskurse für Ge¬ 
meindetierärzte an der Dresdner Tierärztlichen Hochschule ange¬ 
strebt. 

9. über „pathologische Anatomie und Beurteilung bei der 
Fleischuntersuchung der bösartigen Form der Maul- und Klauen¬ 
seuche“ sprach Dr. S c h m i d t. 

10. Dr. Fröhlich behandelte interessante, besonders be¬ 
merkenswerte Fälle aus der bakteriologischen Fleischbeschau und 
der Milehuntersuchung (Streptokokken-Septikämie beim Kalb. 
Malignes ödem beim Rind. Nesselfieber. Streptokokken-Mastitis bei 
Kühen und Goli-Mastitis bei einer Ziege). 

Schluß der Sitzung 5.40 Uhr nachm. 

I. A.: Dr. Schaclitschabel, 1. Schriftführer. 

Tierärztekauimer für die Provinz Brandenburg und den 
Stadtkreis Berlin. 

7. Vorstandssitzung am 4. Februar 1921,' nachmittags 2 Uhr. 

Anwesend: M a a k ; Prof. Bongert; Lehmann, Calau; 
Dr. ,T u n a c k : Ha uns child; Dr. G. A. Müller ; Dr. Haan; 
Dr. Müller, Buch. 

1. Einstimmig beschlossen wird, in Sachen der Kilometer¬ 
gelder und der Erhöhung der Fleischbeschaugebühren, bei dem 
Minister vorstellig zu werden — mit Vollmacht des Tierärzte- 
kammerausschusses —, die neuen Gebühren, die für Sachsen fest¬ 
gelegt, für Preußen zu beantragen. 

2. Dem Nachrichtenamt Erfurt wurde die Groß-Rerliner 
Denkschrift über das Veterinäramt auf Wunsch zugesandt. 

3. Kenntnis genommen wird von einer Verfügung des Land¬ 
wirtschaftsministeriums vom 17. Dezember 1920 — I. A. III i 
11 629 — auf unsere Eingabe, daß die Regierungspräsidenten und 
der Polizeipräsident mit Weisung versehen sind, „Tierarzt“ statt 
„Fleischbeschauer“ zu schreiben. 

4. Für die außerordentliche Fleischbeschau (Ladenkontrolle 
usw.) wird eine Erhöhung der Gebühren um das 5—8fache des 
Friedenssatzes den Kollegen empfohlen. 

5. Der Tierschutz verein Berlin lehnt eine Erhöhung der Ge¬ 
bühren trotz zweifacher Bitte wieder ah. Sein Vertrieb des Ge¬ 
heimmittels „Staupe ex“ soll dem Ausschuß für Geheimmittel mit¬ 
geteilt werden. 

6. Dem Tierarzt Sch. wird mitgeteilt, daß unentgeltliche 
Raterteilungen au die Mitglieder eines Ziegenzuchtvereins unzu¬ 
lässig sind. 

7., 8„ 9., 10., 13., 24. und 25. Beschwerden, Streitfälle, die er¬ 
ledigt werden. 

11. Kenntnis genommen wird von einem Schreiben der tier¬ 
ärztlichen Hochschule Hannover betr. Lehrstuhl für Kleintierzucht; 
der Vorstand hält seine Ansicht aufrecht und bittet um Angliede¬ 
rung an das Institut für Tierzucht mit besonderen Dozenten. 

12. In Sachen der Verleihung des Veterinärratstitels an B.-G. 
verhält sich das Laiuhv. Ministerium ablehnend; einstimmig be¬ 
schlossen wird, den Verein preuß. Schlachthoftierärzte zu er¬ 
suchen, die weitere Behandlung der Frage in die Hände zu 
nehmen, da er hier zuständig ist. 

14. Einstimmig beschlossen wird, dem Antrag der Tierärzte¬ 

kammer Westfalen zuzustimmen betr. Errichtung von selbständigen 
vet.-med. Abteilungen bei den Regierungen: dem Tierärztekammer- 
Ausschuß soll folgender Beschluß mitgeteilt werden: „Der Vor¬ 
stand der Tierärztekanuner Brandenburg-Berlin empfiehlt dringend 
die Errichtung derartiger Abteilungen, da hierdurch der Dienst¬ 
verkehr mit den Veterinär-Abteilungen im Ministerium und den 
Provinzialregierungen erleichtert und beschleunigt wird. Wir 
machen den Vorschlag, daß je ein Kreistierarzt, Praktiker, 
Schlachthof- oder Gemeindetierarzt nebenamtlich hinzugezogen 
werden.“ - •’ 

15. Der Entwurf einer Gebührenordnung für den Kammer- 
bezirk Hannover wird zur Kenntnis genommon. Die Preise für 
Rotlaufimpfungen werden für hiesige Verhältnisse als .zu niedrig 
erachtet. Der Vorsitzende wird in einer Sitzung des Reichs- 
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verbandes der Praktiker und in der Vollversammlung der Kammer 
für Brandenburg die Rotlaufliquidationssache zur Verhandlung 
bringen. 

16. Kenntnis genommen wird von dem Rundschreiben des 
Tierärztekammerausschusses Nr. 11. 

17. Der Vorstand beschließt einstimmig an den Tierärzte¬ 
kammerausschuß folgende Drahtung zu senden: „Der Vorstand 
der Tierärztekammer Berlin-Brandenburg fordert den Tierärzte¬ 
kammerausschuß auf, unbedingt auf sein Recht der Mitwirkung 
bei der Berufung eines Referenten für praktische Tierheilkunde 
und Fleischbeschau zu bestehen.“ 

18. ln Sachen des Oberamtmannes M. zu F. betr. Maul- und 
Klauenseucheimpfungen durch den Tierarzt F., N. beschließt der 
Vorstand über die monierte Liquidation von 4000 M. für 182 Tiere 
einschl. Blutentnahme folgendes einstimmig: „Nach eingehender 
Prüfung der Angelegenheit durch den Vorstand am 4. ds. Mts. 
halten wir die Liquidation des Tierarztes F., N. für durchaus an¬ 
gemessen.“ 

19. Dem Tierärzte R. in P., welcher diese Liquidation für zu 
hoch erklärt hatte, unter Beifügung einer Gebührenordnung, soll 
mitgeteilt werden, daß seine Handlungsweise unkollegial ist. 

20. Kenntnis genommen wird von einem Schreiben des Land¬ 
wirtschaftsministeriums betr. Einsicht in Akten, welche für die 
Kammer notwendig sind. 

21. Der Reichskohlenkommissar wird ersucht, auch für die 
Warte- und Sprechzimmer der Tierärzte, wie dies bei den Ärzten 
geschehen, Kohlen freizugeben. 

22. Der Ausschuß für Änderung des Kammerstatutes und der 
Geschäftsordnung soll der nächsten Vollversammlung seine Vor¬ 
schläge unterbreiten. 

23. Das Fleischschauamt Berlin-Schöneberg wird ersucht gegen 
einen Trichinenschauer vorzugehen, der auch Proben ins Haus 
bringen läßt. 

26. Polizeiamt Berlin-Pankow wird ersucht, die Verfügung 
des Landw.-Ministeriums betr. Anschrift „Tierarzt“ zu beachten. 

27. Die Reklame der Firma Dr. Boch-Dahner wird auf 
Mitteilung des Bakteriologischen Instituts Halle dem hiesigen 
Ausschuß für Gcheimmittel überwiesen. 

28. In einer Staatsanwaltschaftssache gegen Dr. G., W. sind 
die Akten eingefordert. 

29. Eingefordert werden die Preise von 10 Serum werken für 
Rotlaufimpfstoffe für 1921. 

30. Anfrage des Polizeipräsidenten betr. Verwaltung von 
Stiftungen wird der Tierärztl. Hochschule Berlin überwiesen. 

31. Ein Schreiben des Vorsitzenden des Vereins wissenschaft¬ 
licher Beamten zu Berlin betr. Bund höherer Beamter wird zur 
Kenntnis genommen. 

32. Die nächste Vorstandssitzung wird auf 25. Februar 1921 
festgelegt zur Beratung der Tagesordnung für die Vollversamm¬ 
lung. 

33. Anträge zur Vollversammlung, die von jedem im Kammer¬ 
bezirk wohnenden Tierärzte gestellt werden können, werden bis 

24. Februar entgegengenommen. Der Kammerbeitrag für 1921 — 
30 M. — ist bis 1. März d. J. fällig (Postscheckkonto T. A. Haus- 
s child-Berlin, Nr. 82 647). 

34. Die Vollversammlung tagt am 18. März 1921. 

Schluß 8 Uhr. 

gez.: Dr. Müller, Schriftführer. 

Mitteilang der Geschäftsstelle des Deutschen 
Yeterinärrates 

Die XVII. Vollversammlung des D.V. R. am 14. und 15. April 1921 
tagt in Weimar 1 

Rechtzeitige Anmeldung der Teilnehmer! 

Aus Weimar trifft die Nachricht ein, daß die dortige Kollegen¬ 
schaft sich gerne der Mühe unterziehen wird, die Tagung des 
D. V. R. am Orte vorzubereiten. Der Ausschuß macht von dieser 
erfreulichen Bereitwilligkeit dankend Gebrauch und wird die Voll¬ 
versammlung in Weimar abhalten! 

Unter allen Vorbereitungen ist die wichtigste die Sicherung 
des Unterkommens für die Teilnehmer. Hierzu teilt der Landes¬ 
tierarzt, Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Schotte, mit, 
daß die Anmeldung der Zimmer in den Gasthöfen vier Wochen 
vorher erfolgen muß. Alle Kollegen, die sich über die Reise nach 
Weimar schlüssig sind und die auf zuverlässige Unterbringung 
rechnen, wollen also schon jetzt ihre Anmeldung bei Herrn 
Regierungs- und Veterinärrat Dr. Schotte, Weimar, Wirtschafts¬ 
ministerium, bewirken. Dabei empfiehlt sich die gleichzeitige An¬ 
gabe besonderer Wünsche. Je nach Ansprüchen sind in Weimar 
Unterkünfte bescheidener Art oder solche bis zur Luxusausstattung 
zu haben. Dementsprechend schwanken die Preise für ein Hotel¬ 
zimmer zwischen 5 und 50 Mark. 

Nach einer weiteren Mitteilung aus Weimar besteht Aus¬ 
sicht, gelegentlich der Tagung des D. V.Ä. eine küoisehe 
Demonstration beschälseuchekranker Pferde au veranstalten. 

Berlin- Frieden«, Bttdwestkorso 10 H, 26. Februar 1921. 

Dr. Bach. 


Aufruf zur Spende für die deutsch-öeterreiohleohe veterinirmedizinieclie 
Fachschaft. 

In der Zeit der größten Anstrengungen der Entente, das 
Deutschtum zu schwächen und zu vernichten durch Abtrennung 
möglichst großer Teile von unserem Vaterlande und durch Unter¬ 
stützung separatistischer Bewegungen, ist die vornehmste Pflicht 
eines jeden Deutschen, die Stärkung des Deutschtums zu fördern, 
wo sich ihm nur immer die Gelegenheit bietet. Wir wenden uns 
nun in diesem Sinne an die deutschen Tierärzte und bitten sie 
um eine Spende für die deutsch-österreichischen Studenten der 
Tierheilkunde. Sie sind mit uns zur Fachgruppe vereinigt. Uhu 
aber ersprießliche Arbeit zu leisten, bedarf es nicht nur eines regen 
Schriftverkehrs — der auch schon erhebliche Ausgaben verursacht — 
sondern auch persönlicher Anregungen durch Entsendung von Ver¬ 
tretern zu den Fachgruppentagen und das ist ihnen bei dem 
schlechten Stande ihrer Valuta nicht möglich, wenn sie nicht von 
uns unterstützt werden. Darum gebe ein jeder und wenn der Betrag 
auch noch so klein ist. Die Zahl der Geber wird dann doch helfen, 
und die Deutsch-Österreicher werden es uns zu danken wissen. 

Die Geldspenden bitten wir zu richten an: die deutsche veterinär¬ 
medizinische Fachgruppe Hannover, Tierärztliche Hochschule. 

I. A.: Die veterinärmedizinische Fachgruppe. 

Warnecke. 

Erklärung. 

In Nr. 41, 1920 der B. T. W. habe ich unter der Überschrift 
„Die Redaktionsgrundsätze der Tierärztlichen Rundschau" auf 
Grund dessen, daß zwei von mir mit Rückporto der Schriftleitung 
der T. R. eingesandte Schreiben innerhalb von 8 Wochen unbe¬ 
antwortet geblieben waren, derselben den Vorwurf der einseitigen 
Parteinahme gemacht Nachdem mir nunmehr der Schriftleiter 
der T. R., Herr Dr. Schaefer, erklärt hat, daß die Nicht¬ 
beantwortung meiner Schreiben lediglich auf das Zusammen fallen 
ungünstiger Umstände, insbesondere auf seine Erkrankung, die 
einen längeren Erholungsurlaub notwendig machte, zurückzuführen 
war, nehme ich die der Schriftleitung der T. R. gemachten Vor¬ 
würfe aus freien Stücken zurück. 

Soweit sich mein Artikel mit Herrn Dr. J. A. H o f f m a n n 
befaßt, halte ich meine Äußerungen aufrecht. 

T e i p e 1, Stabsveterinär a. D. 

Kleine tagesgesehiehtliclie Notizen. 

— Am 22. Februar 1921 fand im Kaisersaal am Zoo das 
1. Winterfest der Berliner Tierärztlichen Hoch- 
schule unter reger Beteiligung der hiesigen Studentenschaft 
und vieler Gäste statt Der 1. Vorsitzende des Studenten-Aus- 
schusses der Tierärztlichen Hochschule, Herr cand. med. vet. 
Collier begrüßte in seiner Ansprache besonders den Rektor, 
S. Magnifizenz Herrn Geheimrat E b e r 1 e i n , die Professoren- und 
Dozentenschaft und die Herren der Presse. Herr Collier zeichnete 
in kurzen Worten die Einigungsziele der Studentenschaft, deren 
Erreichung zum ersten Male durch diese Veranstaltung in größerem 
Kreise angestrebt wurde. S. Magnifizenz Herr Geheimrat Eber- 
lein wies in seiner Festrede auf die Not des Vaterlandes und die 
entsprechenden Pflichten der akademischen Jugend hin. Mit seiner 
Damenrede erntete Herr cand. med. vet. Nagel großen Beifall. 
Der Tanz wurde öfter durch beifällig aufgenommene Gesangs¬ 
vorträge unterbrochen, die recht sehr zur allgemeinen Stimmung 
beitrugen. Leider mußte man sich zur vorgeschriebenen Stunde 
trennen, doch schied wohl jeder in dem Bewußtsein, angenehme 
Stunden auf einem gelungenen Feste verlebt zu haben. 

— Als erster Vorsitzender des Beamtenbeirats im Geschäfts¬ 
bereich. des bayerischen Staatsministeriums des Innern, welcher alle 
Organisationen der bayerischen Verwaltungsbeamten umfaßt, wurde 
in der letzten Mitgliederversammlung wieder einstimmig Bezirks¬ 
tierarzt Groll, Traunstein gewählt 


Personalien. 

Ernennung: Regierungstierarzt Dr. Friiz Huber, früher Ost-Afrika, 
als Gouvernementstierarzt in die niederländisch-indische Regierungs¬ 
dienste getreten. 

Versetzungen: Der Kreistierarzt a. W. Felbaum — früher in 
Graudenz — ist in die Kreistierarztstelle des Kreises Freystadt 
in Schlesien, der Kreistierarzt a. W. Veterinärrat Pom/ — früher 
in Schwetz a. W. — in die Kreistierarztstelle des Kreises Greifen¬ 
hagen (Reg.-Bez. Stettin) versetzt worden. 


Pferdegeburten: Vorderbeine von Fohlen, die mit versteifter 
Beugung des Vorderfußwurzelgelenks, so daß Streckung des Carpus 
unmöglich ist, geboren wurden, bitte ich vorkommenden falls (10 cm 
oberhalb des Carpus abgeschnitten) dem anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin 
eiazusenden bei Rückerstattung der Unkosten. Teilweise Be¬ 
schädigung des Caipus durch Embryotomie würde, bei Einsendung 
sämtlicher Amputationsteile, nichts schaden. Schmaltz. 
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Aus dem Bakteriologischen und Serum-Institut Dr. Sehr e i b e r, 
Landsberg a, Warthe. 

Der serologische Nachweis des Abortus Bang 
durch Agglutination und Ausflockungsreaktion 
nach Sachs-Georgi. 

Von Dr. Stickdorn, technischem Leiter des Instituts. 

Die Veröffentlichung von Sachweh und R ö s n e r in 
Nr. 30 der D. T. W. 1920 „Zum Nachweise der Abortus- 
infektion bei Rindern durch die Ausflockungsreaktion nach 
Sachs-Georgi“ gab Veranlassung, einerseits die bisher 
geübten serodiagnostischen Methoden zur Feststellung einer 
Infektion der Rinder mit dem Bang sehen Abortusbazillus 
auf Grund der in der Literatur erschienenen Mitteilungen und 
eigenen Versuche kritisch zu würdigen, andererseits die von 
den Autoren als Kontrollreaktion vorgeschlagene, bei dem 
serologischen Nachweis der Syphilis auch von uns mit bestem 
Erfolge angewandten Sachs-Georgi - Reaktion (S.-G.-R.) 
auf ihre Brauchbarkeit bei der Abortusdiagnose zu prüfen. 

Wir verdanken die ersten und eingehendsten Untersuchungen 
über die Serodiagnostik des Bang sehen Abortus der dänischen 
Schule, insbesondere den gründlichen Arbeiten von Wall und 
H o 11 h. Beide Autoren benutzten, wie später auch R e i s i n g e r, 
sowohl die Agglutination als auch die Komplementbindung zur 
Feststellung der Abortusinfektion. Auch im Landsberger Institut 
wurden zunächst beide Reaktionen angewandt; später jedoch, als 
sich eine weitgehende Übereinstimmung und sogar eine leichte 
Überlegenheit der Agglutination ergab, ließen wir die Komplement¬ 
bindung fallen. Es spielten dabei auch noch andere Erwägungen 
eine Rolle, vor allem Sparsan&eifcs-rücksichten, da die Aus¬ 
führung der Komplementbindung ohne Zweifel insbesondere wegen 
des Verbrauches an Meerschweinchen und Kaninchen sehr kost¬ 
spielig ist. Wenn man bedenkt, daß die diagnostischen Unter¬ 
suchungen auf Abortus unentgeltlich ausgeführt werden, die Unter¬ 
suchung einer Blutprobe vom Menschen durch die Komplement¬ 
bindung (Wassermann-Reaktion) dagegen 15—20 M. kostet, 
so ist praktisch auch dieser Grund in Rechnung zu stellen. Da¬ 
gegen konnte die von Sachweh und R ö s n e r bei der 
Komplementbindung festgestellte „Unzulänglichkeit der Antigen¬ 


dosierung“ von uns nicht beobachtet werden; Abortusextrakto 
sind vielmehr bei geeigneter Versuchsanordnung ebenso wie Itotz- 
und Luesextrakte genau auszuwerten und in ihrer Anwendung 
durchaus zuverlässig, was auch die Untersuchungen von Wall und 
H o 11 h, die die genaue Technik angeben, bestätigt haben. Wir 
benutzen auch heute noch die Komplementbindung zur Aus¬ 
wertung des Abortins. Wenn wir uns dagegen ihrer zur Abortus¬ 
diagnose nicht mehr bedienen, so tragen dazu außer den schon 
angeführten Gründen auch die Versuche Holths bei, die ergeben, 
daß bei künstlich infizierten Tieren die Agglutinine früher und 
länger nachweisbar waren als die Ambozeptoren. Auch wir 
konnten an Kaninchen, die mit Abortuskulturen intravenös oder 
subkutan behandelt wurden, schon nach 6 Tagen Agglutinine 
(1 :800), aber erst nach 12 Tagen Ambozeptoren nachweiseil. 

Die Agglutination wird nun bei uns zur Rinderabortusdiagnose 
jährlich in durchschnittlich 1000 Fällen angewandt. Im Vorjahre 
gelangten 1139 Blutproben zur Untersuchung, von denen 420 den 
Bang sehen Abortüsbazillen über die Verdünnung 1:300 hinaus 
agglutinierten und als positiv anzusehen waren; als negativ 
(0 bis 100) betrachteten wir 644 und als verdächtig 75 Proben.. 
Eine genaue kritische Würdigung dieser Zahlen könnte nur in der 
Praxis erfolgen; leider enthalten uns viele Herren Kollegen zweck¬ 
dienliche Nachrichten vor. Sachweh und Rögner bemängeln 
nun, daß die Agglutination bei vielen Seris sicher infizierter Tiere 
entweder ausbleibt oder sehr undeutlich auftritt, und führen diesen 
Umstand zum Teil auf die Beschaffenheit der benutzten Test¬ 
flüssigkeit, insbesondere auf das labile biologische Verhalten der 
Abortusstämme zurück, zum Teil auf den wechselnden kolloidalen 
Aufbau des Rinderserums. Als dritter Umstand kommt dazu 
u. E. noch in Betracht, daß wie bei jeder anderen sero¬ 
diagnostischen Reaktion vom Zeitpunkt der Infektion ab bis zu 
ihrem Auftreten eine gewisse Zeit vergeht (Produktionsphase oder 
Latenzperiode). Zu dieser Zeit, also bei Fällen von frischer In¬ 
fektion, wird auch das Agglutinationsverfahren bei Abortus stets 
versagen. Über die Dauer dieser Latenzperiode bei natürlicher 
Infektion können nur Vermutungen geäußert werden. W all hält 
es für möglich, daß sie 14 Tage bis 3 Monate und darüber dauert. 
Dennoch kommt dieser Ausfall praktisch nur wenig in Betracht, 
w r enn man berücksichtigt, daß Wall und H o 11. h den Prozentsatz 
der positiv reagierenden infizierten Rinder auf 93—94 Proz. be¬ 
ziffern und Re i singer mit nur 5 Proz. Fehlergebnissen bei der 
Agglutinationsprobe rechnet. Durch Wiederholung der Unter- 
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suchung nach Ablauf von 1—2 Monaten wird es möglich sein, diese 
Zahlen noch weiter im Sinne einer genaueren Diagnose zu ver¬ 
bessern, besonders unter Berücksichtigung des Umstandes, daß die 
Agglutinine nach dem eingetretenen Abortus mindestens 7 Monate, 
bei einzelnen Tieren auch bis zu 3 Jahren nachweisbar bleiben 
(Wall). 

Was nun das von Sachwcli und Rösner als Fehlerquelle 
bei der Agglutinationsprobe angesehene ..überaus labile biologische 
Verhalten“ des Abortusbazillus anbetrifft, so können wir dieses 
Verhalten durch unsere Versuche bestätigen. Praktisch kommt 
es dabei auf die Frage an: Benutzt man zur Herstellung der Test¬ 
flüssigkeit nur einen Stamm oder ein Gemisch von mehreren 
Stämmen? Zur Beantwortung dieser Frage stellten wir 11 ver¬ 
schiedene Testflüssigkeiten nach den üblichen Methoden her, und 
zwar 10 monovalente, die nur je einen Abortusstamm enthielten, 
und eine polyvalente, in der alle 10 Stämme gemischt waren. Von 
den 10 Stämmen wuchsen 5 nur aerob, 5 auch anaerob. Das 
Alter der Stämme schwankte zwischen 1 Monat und über 4 Jahre. 
Die 11 Testflüssigkeiten wurden mit 3 Abortusseris, die von sicher 
infizierten Kühen stammten, zum Agglutinationsversuch angesetzt. 
M'ft Rücksicht auf den Raummangel sehe ich von Tabellen ab. 

Es ergab sich zunächst, daß 3 Stämme von allen drei Seris 
entweder überhaupt nicht oder nur sehr schwach agglutiniert 
wurden, dagegen erwiesen sich 5 andere Stämme als gut agglu- 
tinabel. Dieses Verhalten der benutzten Stämme war bei allen drei 
Seris übereinstimmend, die Ursache der schwachen oder aus¬ 
bleibenden Reaktion also nicht im Serum, sondern allein in der 
Beschaffenheit der Stämme begründet. Das Alter und Wachstum 
der Stämme war auf den Ausfall der Reaktion ganz ohne Einfluß, 
denn ein seit etwa einem Monat isolierter, aerob und anaerob 
wachsender Stamm war ebensogut agglutinabel wie ein 4% Jahre 
alter, nur aerob züchtbarer Stamm. Die alle 10 Stämme um¬ 
fassende Mischflüssigkeit erwies sich dagegen als nur schwach, 
agglutinierbar; von 2 Seris wurde sie in den schwachen Ver¬ 
dünnungen überhaupt nicht und von 400 an nur unvollständig 
agglutiniert, während sie mit dem 3. Serum nur eine so schwache 
Reaktion bis 1600 ergab, daß nur mit der Lupe eine feinste 
Flockung zu erkennen w r ar. Die Frage nach der Mono- oder 
Polyvalenz der Testflüssigkeit ist daher dahin zu entscheiden, daß 
zu ihrer Herstellung am besten nur ein oder mehrere ausgewählte 
Stämme von besonderer Agglutinabilität Verwendung zu finden 
haben, während sich wahllose Gemische aus zahlreichen Abortus- 
stämmen dazu nicht eignen. 

Der Versuch ergab ferner, daß die von S a c h w e h und 
Rösner festgestellten vier Möglichkeiten des Agglutinations¬ 
ausfalles auch in unserem Versuche beobachtet werden konnten. 
Auch der J e n s e n sehen Schule ist diese Tatsache wohl bekannt; 
sie trägt ihr Rechnung, indem sie den Grad der Bakterienver¬ 
klumpung in Prozenten ausdrückt. Es wäre jedoch falsch, wenn 
man nun die herkömmlich mit f vorgemerkten, nicht durch 
typische Schleierbildung ausgezeichneten Reaktionen als negativ 
oder zweifelhaft bezeichnen wollte. Bei der früher viel an¬ 
gewandten mikroskopischen Methode wurden ja noch viel feinere 
Bakterienflockungen als die von uns mit der Lupe beobachteten 
als positiv angesehen. (Pal tauf.) Diese feineren Reaktionen 
sind Grenzfälle in höheren Verdünnungsgraden und dann praktisch 
für die Beurteilung ohne große Bedeutung, oder sie zeigen an, daß 
die Testflüssigkeit mit nur schlecht agglutinablen Stämmen herge¬ 
stellt und für den praktischen Versuch nicht geeignet ist. Bei 
Verwendung ausgesuchter gut agglutinierbarer Bakterienstämme 
und beim Vergleich mit den Kochsalzkontrollen wurden also die 
„atypischen“ Ergebnisse der Methode keine erhebliche Rolle 
spielen. Wir beobachten solche unvollständigen Reaktionen auch 
bei allen anderen serodiagnostischen Methoden, z. B. bei der 
Komplementbindung und der Sachs-Gcorgi sehen Reaktion. 
Gerade bei dieser erhalten wir häufig genau dieselben Bilder wie 
bei der Agglutination, insofern als auch hier die charakteristische 
Ausflockung bald mit Schleierbildung, bald unter Auftreten feiner, 
makroskopisch sichtbarer Flocken, bald unter Bildung feinster, nur 
mit der Lupe oder dem Agglutinoskop erkennbarer Flöckchen auf- 
tritt. Daß dabei die Beschaffenheit des Serums, sein kolloidaler 
Aufbau, eine Rolle spielt, erkennen wir in den Agglutinations¬ 
reihen, wo trotz schwacher Verklumpung in den höheren Ver¬ 
dünnungsgraden in den Röhrchen 100 und 200 überhaupt keine 
Agglutination auftritt. Diese ..paradoxe“ Erscheinung ist offenbar 
nur damit zu erklären, daß es sich neben schwach flockbaren 
Bakterien um besonders kohärente Kolloide handelt, deren dichte 
Struktur den rein physikalischen Teil des Agglutinationsvorganges, 
die Verklebung der' Bakterien, bei schwacher Verdünnung ver¬ 
hindert und erst in höheren Verdünnungsgraden aufgelockert wird, 
so daß die durch die spezifischen Agglutinine ihres Schutzkolloides, 
des Agglutinogens, beraubten feinsten Teilchen des Suspensions¬ 
kolloides, die Bakterien, sich nunmehr nach Überwindung des 
stark verdünnten Serumkolloides ungehindert .-.soweit nähern, daß 
die Gravitation ihren Einfluß ausüben kann und sie sich zusammen¬ 
ballen“. (v. S z ent- G y ö r g y i, M a n s f e 1 d.) Der rein 
mechanische, nicht spezifische und nur die Rolle des Indikators 
spielende Teil des Agglutinationsvorganges kann mit der S.-G.-R. 


in Vergleich gesetzt werden, nur handelt es sich hierbei um 
Globuline, nicht um Bakterien, die ausgeflockt werden, und den 
Anstoß zur Ausflockung geben nicht die zu einander in spezi¬ 
fische Beziehung tretenden Eiweißkörper bzw. Fermente (Agglu¬ 
tinin und Agglutinogen), sondern wahrscheinlich die Lipoide, was 
allerdings von Mandelbaum bestritten wird. 

Auf Grund aller dieser Erwägungen und Versuche ist wohl 
der Schluß berechtigt, daß das Agglutinationsverfahren bei 
Abortus zw r arjn einem geringen Prozentsatz der Fälle im 
Stich läßt, nämlich in der der Infektion folgenden Latenz¬ 
periode, während welcher die Antikörper erst aufgebaut 
werden und somit auch andere Reaktionen versageh müssen. 
Im übrigen ist sie aber die überlegene Methode, wenn man als 
Antigen einen hoch agglutinablen Abortusstamm ausw r ählt und 
auch feinste, nur mit der Lupe erkennbare Bakterienflockungen 
unter Berücksichtigung der Kontrollen gebührend beurteilt. 
Entscheidend ist für das Zustandekommen der Reaktion 
erstens der Gehalt des Serums an spezifischem Abort-us- 
Agglutinin, zweitens die Agglutinabilität der Bakterien, 
während der kolloide Aufbau des Serums mehr theoretisches 
Interesse hat und bei der praktischen Diagnosestellung nur 
eine nebensächliche Rolle spielt. Ein besonderer Vorteil der 
Agglutination besteht darin, daß auch hämolytische, oft sogar 
deutlich verdorbene Sera eine einwandfreie Reaktion. ergeben. 
Dennoch wäre das Ansetzen einer geeigneten Kontrollreaktion 
neben der Agglutination zur serologischen Diagnose des 
seuchenhaften Abortus sehr erwünscht; man müßte nur von 
dieser Reaktion eine der Agglutination mindestens ent¬ 
sprechende Genauigkeit und einfache Ausführung voraus¬ 
setzen. Sachweh und Rösner glauben nun eine solche 
in der Sachs-Georgi sehen gefunden zu haben. 

Bekanntlich hat sich die S.-G.-R. als Kontrollreaktion neben 
der Wa8sermannsehen Reaktion (Wa.-R.) zur Diagnose der 
Lues gut bewährt. Nach den zahlreichen von Sachs und 
G e o r g i gesammelten Veröffentlichungen stimmen beide Re¬ 
aktionen in durchschnittlich 92,44 Proz. in ihren Ergebnissen über¬ 
ein. Dieser weitgehende Parallelismus erklärt sich nach den 
Autoren dadurch, daß „es sich bei beiden Methoden um das 
gleiche Prinzip der Reaktionsfähigkeit des Syphilitikcrseruma mit 
Lipoidgemischen von geeigneter kolloid-chemischer Beschaffen¬ 
heit handelt“ und nur der Indikator ein verschiedener ist, bei der 
Wa.-R. das hämolytische System, bei der S.-G.-R. die Flockung. 
Beide Reaktionen* sind im Sinne der Immunitätslehre nicht 
spezifisch, insofern als zur Herstellung der entsprechenden 
Antigene nicht aus dem betreffenden Krankheitserreger be¬ 
reitete Extrakte, Aufschwemmungen usw. benutzt werden, wie 
z. B. bei der Abortusagglutination und -komplementbindung, son¬ 
dern Extrakte aus gesunden Organen (Herz) und Lipoide 
(Cholesterin). Die Anwendung einer solchen unspezifischen Re¬ 
aktion zur Diagnose einer bisher nur im spezifischen serologischen 
Verfahren ermittelten Krankheit, wie sie Sachweh und Rösner 
beabsichtigen, ist daher etwas durchaus Neues und von großer 
theoretischer und praktischer Bedeutung. Von besonderem Vor¬ 
teil ist dabei die leichte, einfache Ausführung der S.-G.-R., die in¬ 
sofern der Komplementbindung überlegen und der Agglutination 
gleichwertig ist, als sie „einzeitig“ ist und nur mit 2 Faktoren 
(Serum und Antigen) arbeitet. Sie ist insofern der Agglutination 
nicht gleichwertig, als sie nur eine qualitative, keine quantitative 
Methode wie diese ist. Eine „Auswertung“ der Sera durch die 
S.-G.-R. erfolgt daher nicht. Es wäre jedoch zu erwägen, ob nicht 
durch Abstufung der Serumdosen, wie bei der Agglutination und 
wie hei der Rotzkomplementbindung, ein Ausbau der S.-G.-R. in 
diesem Sinne möglich ist. Ferner bringt es die Nichtspezifität der 
S.-G.-R. mit sich, daß möglicherweise, wie auch Sachweh und 
Rösner unbestritten lassen, ein positiver Ausfall der Reaktion 
auch bei anderen Infektionen beobachtet werden könnte. Diese 
Möglichkeit ist bei der streng spezifischen Agglutination aus¬ 
geschlossen. 

Was nun die Ausführung der Sachs-Georgi-Reaktion an- 
betrifft, so haben wir die Methode seit dem Sommer dieses 
Jahres bei 122 unserer Untersuehungsabteilung zur Luesdia¬ 
gnose eingesandten menschlichen Blutproben neben der Wa.-R. 
angewandt. 

Wir verfuhren dabei genau nach der von S a c h b und 
G e o r g i angegebenen Methodik. Das Patientenserum wurde nur 
klar verwendet (2 hämolytische Sera zeigten bei positiver Wa.-R. 
negative S.-G.-R.), 30 Minuten bei 56 Grad inaktiviert und dann 
mit 9 Teilen physiologischer Kochsalzlösung verdünnt. Die selbst 
hergestellten Extrakte wurden nach Vorschrift aus Rinderherz be¬ 
reitet und cholesteriniert. Eine sorgfältige Auswertung der 
Extrakte wurde selbstverständlich vorgenommen, um einmal den 
nötigen Cholesterinzusatz, dann auch die im Hauptversuch anzu¬ 
wendende Dosis zu bestimmen. Zur Kontrolle diente ein uns auf 
die freundliche "Veranlassung von Herrn Prof, Dr. Sachs vom 
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timt für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. Main in 
jik«Mis*werter Weise zur Verfügung gestelltes cholesteriniertes 
t rakt (No. XXXI). Alle Extrakte wurden zum Versuch rasch mit 
i«*ni TVil Kochsalzlösung gemischt, mehrere Sekunden gut um- 
»i-hüttelt, bis eine gewisse Dichtigkeit des Gemisches zu beob- 
liten war und dann schnell mit 4 weiteren Teilen Kochsalz- 
-un<u: vorletzt uinl durehgesehüttelt. Wir erhielten so stets gleich- 
opaleszierende Verdünnungen, in denen nie Spontan- 
»ekiiiig’ ya\ beobachten war. Nach Ausführung des Hauptver- 
ch(‘s mit den nötigen Serum- und Extraktkontrollen wurden die 
♦ Drehen 2—51 Stunden in den Brutschrank gestellt und dann über 
acht bei Zimmertemperatur gehalten. 24 Stunden nach Ansetzen 
vs Versuches wurde mit der Lupe abgelesen. 

Das Krgobnis der Untersuchungen von 122 Menschenblut- 
roben ist folgendes: Es reagierten bei der 8. G. R. 

von 534 bei der Wa.-R. positiven Seris 514 positiv, 0 ver¬ 
dächtig, 0 negativ; 

von 11 bei der Wa.-R. verdächtigen Seris 1 positiv, 8 ver¬ 
dächtig, 2 negativ; 

von 77 bei der Wa.-R. negativen Seris 0 positiv, 1 ver¬ 
dächtig, 76 negativ. 

Wir haben danach in 122 Fällen 118mal Übereinstimmung; 
auch in den übrigen 4 Fällen handelt es sich nicht um volle 
bVhlresultate, sondern um bei der Wa. R. verdächtige Sera, 
«IW bei der S.-G.-R. negativ oder positiv reagierten, sowie um 
«•in dort negatives, welches liier verdächtig war. Nicht berück¬ 
sichtigt sind in der Aufstellung 2 Sera, die stark hämolytisch 
waren und bei positiver Wa.-R. eine negative S.-G.-R. ergaben. 
Außerdem traten zweimal Unterschiede zwischen den von u^ 
hergestellten Extrakten und dem Frankfurter Kontrollextrakt 
auf, insofern, als bei 2 Seris bei negativer Wa.-R. mit unseren 
Kxtrakten auch die S.-G.-R. negativ ausfiel, mit dem Frank¬ 
furter Extrakt jedoch positiv. 

Trotz des geringen Umfangs unserer Versuche läßt sich 
doch unschwer daraus der Schluß ziehen und die Angaben 
anderer Untersucher bestätigen, daß die S.-G.-R. mit der Wa.-R. 
eine weitgehende Übereinstimmung zeigt und als Kontroll- 
reaktion neben ihr die weiteste Anwendung bei der Luesdia¬ 
gnose verdient. 

Es sei gleich vorausgenommen, daß .sich diese schönen 
Ergebnisse der S.-G.-R., wie wir sie hei der Luesdiagnose er¬ 
zielten, bei der Prüfung an Seris gesunder und abortusinfiziertcr 
Kühe nicht beobachten ließen. Die Ursachen dieser Erschei¬ 
nung beruhen nicht in der Methode, auch nicht in der Technik, 
die sich doch bei der Luesdiagnose einwandfrei bewährt haben, 
wundern in der Beschaffenheit des Rinderserums. Dieses zeigt 
schon normal, wie auch S a c h w e h und Rösner betonen, 
einen besonders hohen, leicht flockbaren Globulingehalt, so daß 
bei Benutzung von Seris infizierter Rinder die Ausflockung 
anderer spezifischer Eiweißkörper dadurch gehindert wird, zu¬ 
mal bei Benutzung einer nichtspezifischen Reaktion, und die 
nichtspezifische Globulinreaktion im Vordergründe steht. Diese 
Erwägungen finden ihre praktische Bestätigung in den Ver- 
.-uchon Wendtlandts, der sowohl die Wa.-R. wie die 
S.-G.-R. an Normalserum von Rindern und anderen Tieren 
prüfte. Die Rindersera reagierten dabei in beiden Reaktionen 
stets positiv. Es muß danach erwartet w erden, daß die S.-G.-R. 
auch mit normalen Rinderseris positive Ergebnisse liefert. 

Bei dieser Gelegenheit sei auf eine Tatsache hingewiesen, die 
den grundlegenden Unterschied zwischen der durch die Syphilis- 
spirochäte erzeugten Luesreaginen (Citron) und den durch die 
Bang sehen Abortusbazillen hervorgerufenen spezifischen Anti¬ 
körpern deutlich hervorhebt. Bekanntlich verschwinden die Lues- 
reaginc nach Heilung sowie nach Hg- oder Salvarsanbehandlung 
völlig aus dem Blute; im Gegensätze dazu sind, wie oben mit¬ 
geteilt, die Abortusimmunkörper noch jahrelang nach der Ab¬ 
heilung im Tierkörper nachweisbar. Es ist. also beim Rinder- 
abortus nicht möglich, wie bei der Lues die Reaktion als Maß¬ 
stal) der Therapie zu benutzen. 

Die von Sacliweh und Rösner bei der Untersuchung 
almrtusverdächtiger Rindersera angewandte Technik weicht in 
einigen Punkten von der Originalmethode ab: Unwesentlich ist 
wohl die stärkere Auslaugung des Organes bei der Extrakt- 
bereitung nach 8 a c h s und G e o r g i durch Zerreiben mit Sand 
und Schütteln mit Glasperlen. Von größter Bedeutung ist jedoch 
das Unterlassen der Extraktauswertung durch Sachweh und 
Rösner, auf die Sachs und alle Untersucher, wie dies auch 
bei jeder Komplementbindung Vorbedingung ist, das größte Ge¬ 
wicht legen. Die Urheber der Methode verlangen ausdrücklich, 
daß man der Extraktfrage ganz besondere Aufmerksamkeit 
schenke. Statt dieser peinlichen Auswertung wenden nun Sach- 
w v h und H ö s n e r im Hauptversuch neben einem konstanten 


Organextrakt drei verschieden dosierte Cholesterinzusätze an. 
Dadurch kann eine Extraktauswertung aber nicht ersetzt werden. 
Daß für die drei verschieden cholesterinierten Extrakte nur e i n o 
Extraktkontrolle, die ein Gemisch aus den drei Extrakten dar- 
stellt, benutzt wird, sei nur nebenbei erwähnt.. Ohne Bedeutung 
ist auch wohl der Umstand, daß Sachweh und Rösner die 
einzelnen Bestandteile ihrer Extrakte, Organextrakt, Alkohol und 
Cholesterinlösung, etwas umständlich erst kurz vor dem Gebrauch 
mischen, während Sachs und Georgi ihre Extrakte, soweit sie 
alkoholische Lösungen darstellen, fertig gemischt vorrätig halten, 
sobald die genaue Einstellung erfolgt ist. Dagegen legen Sach- 
\v e h und Rösner, wie dies bei der geschilderten Natur der 
Rindersera auch unbedingt erforderlich ist, großes Gewicht auf 
Prüfung der Sera auf Eigenflockung und Beseitigung der Flocken 
in trüben Seris durch Zentrifugieren nach erfolgter Verdünnung 
mit Kochsalzlösung im Verhältnis 1 :10. Wir wichen nun in 
unseren Versuchen nur insofern von der angegebenen Methodik 
ah, als wir unser erstes Extrakt für die Abortusdiagnose an meh¬ 
reren in der Agglutination positiven und negativen Rinderseris 
in seiner Zusammensetzung genau auswerteten und zum Versuch 
die kleinste, eine deutliche Reaktion ergebende Menge an wandten. 
Als Kontrollextrakt wurde gleichfalls ein Frankfurter Extrakt 
(Nr. XXXI) angesetzt. Vorbedingung für die Beurteilung sämt¬ 
licher Proben war selbstverständlich, daß alle Serum- und 
Extraktkontrollen stimmten. 

Das Ergebnis war bei 147 Ri ndwserum proben folgendes: 
Es reagierten bei der S.-G.-R.: 

von 66 bei der Agglutination positiven Rinderseris 58 posi¬ 
tiv, 4 verdächtig, 9 negativ: 

von 3 bei der Agglutination verdächtigen Seris 2 positiv. 

1 verdächtig, 0 negativ; 

von 78 bei der Agglutination negativen Seris 67 positiv. 

7 verdächtig, 4 negativ. 

Wir hatten daher in 58 Fällen Übereinstimmung, in 89 Ver¬ 
schiedenheiten, davon sind als vollständige Fehlergebnisse 
76 Fälle anzusehen. Die Übereinstimmungen finden sieh bei 
den positiven Seris in großer Zahl (47 von 60), die Differenzen 
insbesondere bei den in der Agglutination negativen Seris, von 
denen die überwiegende. Mehrzahl in der S.-G.-R. positiv 
reagierte. 

Da die zuerst benutzten Blutproben aus dem unserer 
Untersuchungsabteilung eingesandten Material entnommen 
waren (hämolytische und verdorbene Sera wurden für die 
S.-G.-R. ohne weiteres ausgeschiedcn) und daher häufig erst 
4 bis 7 Tage nach der Entnahme zur Untersuchung kamen, so 
lag der Verdacht nahe, daß solche Proben für die S.-G.-R, nicht 
geeignet seien, wenn wir auch mit positiven Luesseris die um¬ 
gekehrte Erfahrung gemacht hatten, daß diese nach längerer 
Aufbewahrung keine Flockung zeigten. Wir prüften daher 
32 den Rindern unseres Institutes entnommene Blutproben 
gleichfalls und zwar am Tage nach der Entnahme. Wir er¬ 
hielten bei diesen Tieren 2 verdächtige (200) und einen posi¬ 
tiven (400) Agglutinationstiter (2 Kühe waren etwa drei 
Monate vorher einmal mit lebenden Abortuskulturen vor¬ 
behandelt worden, während es sich bei der dritten wahrschein¬ 
lich um die Überbleibsel einer alten, vor der Einstellung er¬ 
folgten Infektion handelte). Das Serum der übrigen Tiere 
agglutinierte den Bang sehen Abortusbazillus nicht. Nach der 
S.-G.-R. waren dagegen nur 2 Tiere negativ, 7 verdächtig, alb 1 
übrigen positiv". Um dem Einwand zu begegnen, es könnte 
sich bei unseren zur .Serumherstellung benutzten Rindern um 
unspezifische, auf die Impfung mit anderen Krankheitserregern 
zurückzuführende Antikörper handeln, entnahmen wir auch 
11 nicht geimpften Rindern unseres Versuchsgutes Merzdorf, 
auf dem Abortus bisher nie beobachtet wurde, Blutproben und 
setzten die Sera am nächsten Tage zum Versuch an. Die 
Agglutination verlief bei sämtlichen Seris selbst bei Anwendung 
verschiedener Testflüssigkeiten stets negativ. Auf die S.-G.-R. 
wurde insofern noch besonderes Gewicht gelegt, als einmal die 
drei von Sachwe h und It ösner angegebenen Extrakt¬ 
verdünnungen genau nach ihrer Vorschrift Verwendung fanden, 
als viertes Extrakt unser austitriertes EI und als fünftes Frank¬ 
furt XXXI. Diese beiden Extrakte sowie das nach S a c h w e h 
und Rösner mit 0,06 ccm Cholesterin versetzte Extrakt 
lieferten stets positive Ergebnisse, während nur zwei Sera 
durch Extrakte mit den Cholesterinzusätzen 0,04 uns 0,05 nicht 
ausgeflockt wurden. 

Ähnliche Ergebnisse, d. h. eine deutliche Auflockung von 
Globulinen in Seris nichtinfizierter Tiere, erhalten wir auch, Wenn 
wir an Stelle des cholesterinierten Organextraktes destilliertes 
Wasser nehmen. Die Versuchsanordnung erfolgt einfach so, daß zu 
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0,2 ccm des zu untersuchenden Serum« 0,5 bis 1,0 ccm aq. dost, 
zugesetzt und die Röhrchen im übrigen genau wie bei der S.-G.-R. 
behandelt werden. Auch in diesem 1 alle sehen wir eine deutliche 
Flockung in allen Röhrchen, auch in den Normalserum enthaltenden. 
Diese Reaktion versuchte Klausner vergeblich als Kontrollver- 
fahren neben die Wa.-R. zu stellen. Wir gehen wohl nicht in der 
Annahme fehl, daß es sich in beiden Füllen um die nichtspezi tische 
Euglobulinfraktion des Serums handelt. 

Aus unseren Versuchen geht hervor, daß die S.-G.-R. zwar 
bei der Luesdiagnose als Ergänzung zur Wa. R. vorzügliches 
leistet, jedoch in der von Sachweh und Rösner ange¬ 
gebenen Modifikation zur Abortusdiagnose nicht brauchbar ist. 
Aus den angeführten theoretischen Erwägungen heraus er¬ 
scheint es auch fraglich, ob sich bei anderer Versuchsanordnung 
Abänderungen treffen lassen werden, die die Methode für den 
Abortusnachweis geeigneter machen. Bestehen doch selbst bei 
der klassischen Methode der S.-G.-R., w-ie sogar von ihren Ur¬ 
hebern betont wird, trotz aller Erfolge noch Zweifel nicht nur 
theoretischer Natur (M a n d e 1 b a u m), sondern auch in der 
Methodik, insbesondere in der Temperaturfrage, der Serum¬ 
konzentration beim Inaktivieren und bei der Extraktverdün¬ 
nung (Stilling, Neukirch). 

Zusammenfassend stellen wir danach folgendes fest: Die 
Agglutination leistet bei Auswahl geeigneter Testflüssigkeiten 
alles, was von einer serodiagnostischen Methode zu verlangen 
ist, ihr besonderer Wert liegt in der leichten Ausführbarkeit 
und darin, daß sie den Antikörpergehalt quantitativ angibt. 
Dagegen ist die S.-G.-R. zwar für die Luesdiagnose, neben der 
Wa.-R. angewandt, ein unentbehrliches Hilfsmittel, jedoch nach 
der Modifikation von Sachweh und Rösner für die 
Abortusdiagnose in ihrem Ausfall für das Vorhandensein oder 
Fehlen einer Infektion weder spezifisch noch charakteristisch. 
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(Aus dem anatomischen Institut der Tierärztl. Hochschule Berlin. 
Direktor: Geh. Reg.-Rat Professor Dr. S c h m a 11 z.) 

Neue histologische Technik für Sehnenuntersuchung. 

Von Assistent Dr. med. vet. Friti Drahn. 

(Schluß.) 

Das Schneiden. 

Ich schneide das Sehnenmaterial stets mit sehr längs ge¬ 
stelltem Messer, so daß die Schneide nicht in breiter Linie auf 
das Präparat trifft, sondern in dessen Längsrichtung sanft hin¬ 
durchgezogen wird. (Bei Längsschnitten soll natürlich der 
Faserverlauf in gleicher Richtung wie der Messerzug sich be¬ 


finden.) Das Messer selbst muß häufig steiler als bei gewöhn¬ 
lichem Material gestellt werden. In dieser Hinsicht muß man 
bei jedem neuen Block erst wieder ausprobieren. (Je nach der 
Konsistenz des Materials und nach der Richtung der Fazetten 
an der Messerschneide.) Ich habe meist das Messer auf 13 bis 
14 Grad einstellen müssen, also etwas steiler als die mittlere 
Stellung beträgt (10 Grad ist am Messerhalter meines Mikro¬ 
toms der Mittelwert). 

Die Behandlung der Schnitte. Die Schnitte werden mit 
Eiweißglyzerin aufgeklebt nach der Methode von S o b o 11 a 
(„Über Bildung des corpus luteum beim Kaninchen“. Anat. 
Hefte, I. Abtlg., Bd. VIII, 1897, pg. 477), d. h. das Eiwejß- 
glyzerin wird mit der Fingerbeere in ganz dünner Schicht auf 
dem Objektträger verstrichen, mit Wasser überschichtet und 
hierauf kommen die Schnitte. Diese strecken sich bei der Er¬ 
wärmung des Objektträgers. Danach wird das Wasser abge¬ 
sogen; die Objektträger mit den Schnitten kommen auf einige 
Stunden in den Trockenschrank, wo das Ankleben erfolgt. 

| Das Färben. 

Xylol — 100 Proz. Alkohol — abwärts bis 50 Proz. 
Alkohol. Alle Schnitte, die von Material gewonnen wurden, 
das in irgend einer Form mit Salpetersäure vorbehandelt war, 
müssen vor der Färbung auf einige Zeit in eine 5proz. Lösung 
von Natriumnitrat, (a. Bei Verwendung wässriger Farb¬ 
lösungen in eine öproz. wässrige Lösung im Anschluß an das 
Aq. dest. nach der Alkoholreihe, danach Auswaschen in Aq. 
dest. b) Bei Benutzung alkoholischer Farblösungen in 5 g 
Natriumnitrat gelöst in 100 g 50proz. Alkohol, danach aus- 
waschen in 50proz. Alkohol). Zur Kernfärbung eignet sich da¬ 
nach jede Hämatoxylinfärbung. Das bequemste ist der Ge¬ 
brauch des Mayer sehen Hämalauns. Sehr distinkte Fär¬ 
bungen erzielt man mit dem alkoholischen Hämalaun nach 
de Groot („Über Hämalaun in destilliertem Wasser oder 
Alkohol usw.“ Ztschr. f. wiss. Mikrosk. u. f. mkr. Techn. 
Bd. 29, Jg. 1912, pg. 182—184). Im allgemeinen genügt die 
Einfachfärbung, um auch die Fibrillen als zart blaurosa deut¬ 
lich hervortreten zu lassen. Sehr hübsche Eosinfärbung erzielte 
ich folgendermaßen: Eosin 1 g wird in 100 ccm reinem 
Methyl alkohol gelöst. Diese Stammlösung wird wiederum 
mit Methylalkohol auf das 5—lOfache verdünnt, so daß eine 
hellrosa Lösung entsteht. Die hämalaungefärbten Schnitte 
werden bis zum 70 proz. Alkohol heraufgeführt und kommen 
aus diesem auf kurze Zeit in die Methylalkohol-Eosinlösung. 
Diese färbt sehr schnell. Differenzieren in 96 Proz. Alkohol, 
Alk. abs., Xylol, Balsam. 

Daß meine Arbeitsweise vorerst nur für Längsschnitte an¬ 
gelegt wurde, war insofern richtig, als hierdurch überhaupt 
gangbare Wege gefunden wurden. Es galt dann, diese auch 
für Querschnitte auszubauen. 

Zwar hatte ich schon ganz gute Querschnitte von der nicht 
minder harten Bicepssehne des Pferdes erzielt nach der bereits 
früher im Text erwähnten (nach Formol- oder Carnoy-Fix.) 
Salpetersäure - Phlorogluzin - Methode mit nachfolgender Pa¬ 
raffineinbettung über Methylalkohol - Äther - Vasoliment. Die 
Schnitte zeigten aber auch den Nachteil der langdauernden 
Salpetersäurewdrkung, nämlich Kernzerstörung, so daß sie nur 
zu Strukturübersichten Verwendung finden konnten. 

Keine der im „Arbeitsschema“ enthaltenen Anweisungen 
gibt aber für Querschnitte der tiefen Beugesehne brauchbare 
Resultate. Die Schneidefähigkeit ist allerdings bei sämtlichen 
Methoden auch für Querschnitte sehr gut. Die Schnitte legen 
sich aber leicht in unverstreichbare Falten; außerdem sind sie 
durch zahlreiche kleine Sprünge, die beim Schneiden entstehen, 
in kleinste Felder zerlegt, so daß der Schnitt, w r enn auch unter 
Beibehaltung des zugrundeliegenden Blockumfangs, ein un¬ 
brauchbares Mosaik-Artefakt darstellt. Diese Brüchigkeit galt 
es zu beheben. 

Nach Vorbehandlung wie für Längschnitte versuchte ich im An¬ 
schluß an 10. des Arbeitsschemas die Durchtränkung mit Gelatine. 
Diese wmrde hernach in 70 Proz. Methylalkohol gehärtet: weiteres 
Vorgehen wie gewöhnlich nach 11. usw., also kombinierte Gelatine- 
Paraffindurchtränkung. Die so gewonnenen Blöcke waren nicht 
schneidbar. Da ich aber glaubte, im Interesse der Haltbarkeit beim 
Schneiden eine abgeänderte Einbettungsart vornehmen zu müssen, 
so durchprobte ich verschiedene ZeUoidinmodifikationen, wobei 
der Äthylalkohol und nach Möglichkeit auch der Äther vermieden 
werden mußte. 

Nachstehende Technik ergab gute Durchtränkung und Schneid¬ 
barkeit: Im Anschluß an 13. des Arbeitsschemas (Methylalkohol) 
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Überführung des Stückes in Methylalkohol-Methylbenzoat na (je 
nach Größe 6—12 Stdn.), einlegen in eine Lösung von Zclloidin 
in Methylalkohol-Methylbeuzoat - na (je nach Größe 6 — 21—72 
Stdn.) Ausgießen in ein kleines Pappkästchen, das dann unter 
eine Glasglocke gestellt wird. Nachdem sich oberflächlich eine 
weiße Haut gebildet hat (mitunter wird das gesamte Celloidin 
weiß, was aber später wieder verschwindet), kommt das Kästchen 
in Oleinsäure, wo das Zelloidin bis zur Schneidbarkeit gehärtet 
und auch ganz durchsichtig wird. Aufbewahren der Blöcke in 
Oleinsäure. Das Befestigen der Blöcke auf Holzklötzchen ge¬ 
schieht in folgender Weise: Die gut abgetrockneten ölsäure- 
Zelloidinblöcke werden auf die Klötzchen mit Hilfe_einer dicken 
Lösung von Zelloidin in Äther-Methylalkohol = aa aufgeklebt. 
Auch dieses Zelloidin wird beim Stehen unter einer Glasglocke 
weiß und fest. Die Blöcke mit den Klötzchen kommen dann zum 
endgiltigen Härten des Aufklebezelloidins wieder in Oleinsäure; 
nach einigen Stunden sind die Blöcke schneidbar. Das Schneiden 
an sich ging zwar sehr gut, aber auch hier finden sich wieder die 
zahlreichen Risse, die Schnitte wurden faltig, durften nicht mit 
Wasser in Berührung gebracht werden usw. 

Be ssere Ergebnisse hatte die Zelloidin-Paraffineinbettung. 
Die auf eben beschriebene Weise hergestellten Zelloidinblöcke 
wurden aus der Oleinsäure nicht auf Holzklötzchen aufgeklebt, 
sondern nach 16. bis 20. des Arbeitsschemas weiter behandelt. 
Die so gewonnenen Blöcke ließen sich zwar gut schneiden, 
zeigten aber wiederum die vorerwähnten Fehler, solange man 
dünne Schnitte herstellte (bis 15 //). Stärkere Schnitte (ca. 30 /<) 
ließen sich nach dieser Methode jedoch gut hersteilen und zer¬ 
rissen nicht; sie ließen sich auch für stärkere Vergrößerung 
verwenden. 


Da gerade bei Querschnitten mit Rücksicht auf das Zu¬ 
sammenhalten beim Schneiden die Durchtränkung eine sehr 
grute sein muß, hierdurch aber anderseits langer Aufenthalt in 
den betreffenden Zwischenflüssigkeiten nötig wird, so sollen 
die zur Querschnitt-Herstellung bestimmten Sehnenstücke mög¬ 
lichst gut erweicht werden. Ich schlage folgenden Weg vor: 

Fixieren und Erweichen nach 1.; direkt anschließen 5. (vgl 
C des Arbeitsschemas); weiterbehandeln nach 7. 8. 9. 10. Darauf 
11, 12, 13. Jetzt: 

21. Methylalkojhol -j- Methyl- odef 14. Methylalkohol + Oleln- 
benzoat aa säure aa 


| 6-12 Std. 

Zelloidin gelöst in Methyl¬ 
alkohol 4* Methylben¬ 
zoat aa I 6-12-24 Std. 


23. Ausgießen in Kästchen mit 
der gleichen Zelloidin- 
lösung j_ 


| 6-12 Std. 

22a. Zelloidin gelöst in Me^ 

thylalkohol-Äther aa _ 

plus laa 

Methylalkohol - Olein¬ 
säure aa I 

(Herstellung cf. IV am 
Schluß) | 6-12-24 Std. 

23a. Ausgießen in Kästchen m. 
der gleichen Zelloidin- 
lösung | 


i 

15. Oleinsäure (solange, bis die Stücke und das 
Zelloidin ganz durchsichtig geworden sind). 
16. 17. 18. 19. 20. • 


Es gelingt auf diese Weise, zwar verhältnismäßig dicke, aber 
gleichmäßige und aufeinanderfolgende Querschnitte der tiefen 
Beugesehne herzustellen. 


Zusammensetzung der benutzten Gemische. 

I. Pikrinsäure-Sublimat-Eisessig [P-S-E]: gesättigte wässrige 
Pikrinsäurelösung 100 Teile ~ gesättigte wässrige Sublimatlösung 
100 Teile - Aq. dest. 200 Teile = Acid. aceticum glaciale 5 Teile 
(cf. R ö t h i g: Handbuch der Embryologischen Technik, Wies 
baden 1904, pg. 5). 

II. Erweichungsflüssigkeft „C“ [„C“]: Acid. nitricum puriss. 
(offizin) 25 Teile = reinster Methylalkohol 210 Teile = Aq. dest. 
90 Teile — Acid. aceticum glaciale 16 Teile = Natr. chlorat 0,75 g. 

III. Pikrinsäure-Sublimat-Methylalkohol: Zu reinstem Methyl¬ 
alkohol wird Sublimat in Substanz bis zur kaltgesättigten Lösung 
zugesetzt (etwas nichtaufgelöstes Sublimat soll am Boden des 
Gefäßes liegen bleiben); hierzu Pikrinsäure in Substanz bis zur 
Sättigung. (Das Getoisch verbraucht sich bei wiederholter Ver¬ 
wendung allmählich und verliert die qüellungshemmende Wirkung. 
Man muß dann entweder neue Lösung hersteilen oder kann die 
alte wieder brauchbar machen dadurch, daß man ihr erneut Sublimat 
und Pikrinsäure zusetzt.) 

IV. Zelloidingemisch sub 22a.. In einem Gemisch von Methyl¬ 
alkohol und Äther zu gleichen Teilen wird getrocknetes Zelloidin 
bis zur Konzentration aufgelöst. Zu 2 Volumteilen dieser Lösung 
fügt man 1 Volumteil Methylalkohol und 1 Volumteil Oleinsäure 
(welch letztere beiden vorher miteinander gemischt werden) hinzu. 


Schlußbemerkung: Für die Durchführung der vorstehend 
geschilderten Arbeitsweisen sind Thermostat und Mikrotom 
nötig. Die Veröffentlichung gerade an dieser Stelle geschah 
aus folgender Überlegung: Wertvolle pathologische usw'. 
Sehnenpräparate, die in der Praxis bei Operationen und Obduk¬ 
tionen oder bei Schlachtungen gefunden und einem Institut 
zur wissenschaftlichen Bearbeitung überwiesen werden sollen, 
dürfen nicht in die üblichen Konservierungsflüssigkeiten 
(Alkohol, Formol) eingelegt werden; die Gründe hierfür 
wurden im Text ausführlich besprochen. Ich empfehle der 
größten Einfachheit halber, interessantes Sehnenmaterial zu 
konservieren in 5proz. Sublimat-Kochsalzlösung (5 g Sublimat 
auf 100 ccm'einer 0,75proz. Kochsalzlösung), die überall leicht 
zu beschaffen ist. Im Anschluß hieran ist jefde der vorstehend 
beschriebenen Arbeitsmöglichkeiten angängig. 

Der Vollständigkeit halber bemerke ich noch, daß ich mit 
gleichen Behandlungsweisen auch bei schwer schneidbaren 
Bindegewebsknorpeln gute Erfolge hatte. Gleichfalls bettet 
man altes, hart gewordenes Formalinmaterial (z. B. Muskeln, 
Bindegewebe, parenchymatöse Organe) zweckmäßig folgender¬ 
maßen ein: aus dem Formalin; genügend auswaschen in 
fließendem Wasser; 70 Proz. Methylalkohol; weiter nach 13. 
bis 20. des Arbeitsschemas. 

In allen Fällen verwende man aus Sparsamkeitsgründen 
immer nur kleine Gefäße mit w ? enig Flüssigkeit (das 5—-lOfaeho 
der Stückgröße). 


Referate. 

Schwere Räude bei Schafen durch die Akarustnilbe 
(Demodex folliculorum). 

Von Dr. Klein in Hannover. 

(D. T. W. 19*1, Nr. 9.) 

Die Seuche herrschte auf zwei benachbarten Gütern; auf 
einem davon schwer, schon seit einem Jahre. Bei den er¬ 
krankten 600 Schafen sahen die Vließe zerzaust und lücken¬ 
haft aus, und ganze Wollbüsehel hingen herab. Die besonders 
stark befallenen, unter starkem Juckreiz leidenden Tiere be¬ 
fanden sich in nur mittelmäßigem Nährzustand; die Haut- 
steilen, wo die Wolle verschwenden war, an Kreuz, Rücken, 
Nacken, Seiten und Hornansätzen, fühlten sich bretthart, 
schilferig und verdickt an. Die Diagnose wurde durch die 
mikroskopische Untersuchung sichergestellt. Erwähnt sei, 
daß die Schäferhunde nicht erkrankt waren. Borchert. 

Eine neue Eiweißreaktion. 

Von A. M. H i b m a , candidaat-veearts in Utrecht (Holl.). 

( D. T. W r . 1921, Nr. 9.) 

Das Verfahren soll sich für den Nachweis von Eiweiß 
im Urin verwerten lassen: zu 20 ccm Urin werden etwa 
1 ccm lOproz. Essigsäure und 6 bis 8 Tropfen Gimborns 
Fuchstinte (Wasserblau) gefügt. Beim Vorhandensein von 
Eiweiß bilden sich Flocken. Die Empfindlichkeit der Reaktion 
wird mit 0,005 Eiweiß pro mille angegeben. Auch andere 
Tinten sollen sich für den angeregten Zweck erfolgreich ver¬ 
wenden lassen. Borchert. 

Die Begriffe „rechts“ und „links“ und die Torsio uteri. 

Von Dr. Wigand in Schwarmstedt. 

(D. T. W. 1921, Nr. 9; Berichtigung Nr. 10.) 

Der Umstand, daß es bei der Behandlung einer Torsio 
uteri oft schwer oder unmöglich ist, die Richtung der Ver¬ 
drehung zu erkennen, führt Verfasser in einer „scherzhaft- 
ernsten Betrachtung“ zunächst dazu, an Hand mehrerer Bei¬ 
spiele aus dem täglichen Leben und der Botanik die Begriffe 
„rechts“ und „links“ klar zu machen, um dann zu schließen: 
„. . . . Rechtsläufige Schraubenfalten wenden sich von der 
oberen Wand nach vorn — links — unten, von der unteren 
Wand nach vorn — rechts — oben. Man merke: Von der 
unteren Scheidenwand ziehen rechtsläufige Falten nach rechts. 
Dasselbe besagt die Formel: Bei Torsio uteri nach links findet 
man Falten, die von der oberen Scheidenwand nach links 
ziehen. Und schließlich: Bei Torsio uteri ist die Kuh zwecks 
Lösung der Verdrehung nach derjenigen Seite zu wälzen, 
nach welcher, von der oberen Scheidenwand ausgehend, die 
Schraubenfalten ziehen.“ Borchert. 
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Seuchenhafte Staphylokokkenkrankheit (ansteckende 
Knochen- und Gelenkentzündung des Geflügels). 

Von Prof. Dr. A. Eber iu Leipzig. 

(D. T. W. 19il. Xr. 10.) 

Einleitende Übersicht der in der Literatur mitgeteilten, 
durch Staphylokokken hervorgerufenen Erkrankungen der 
Hühner, Enten und Gänse. Verfasser ermittelte innerhalb 
von zwei Jahren bei rund 1000 Sektionen nur zweimal ein¬ 
wandfrei Staphylokokken als die Ursache einer ansteckenden 
Geflügelkrankeit, die durch Lahmheit und erhebliche Gelenk¬ 
veränderungen ausgezeichnet war. Der eine Fall (1919) be¬ 
traf einen Bestand von 10 Gänsen in der Umgebung von 
Leipzig, der andere'(1920) einen größeren Junghühnerbestand 
im Oberharz. Die Frage, ob die beim Wassergeflügel und 
bei Hühnern vorkommenden, im Krankheits- und Sektions¬ 
bild nur wenig voneinander abweichenden Krankheitsformen 
als eine einheitliche Geflügelseuche anzusehen sind, kann 
noch nicht ohne weiteres bejaht werden. Borchert. 

Ausnahmsweise völlige Heilung einer weit über fünf Tage 
dauernden akuten Gehirnentzündung bei einem Pferde. 

Von Oberassistent Dr. Grommelt in Hannover. 

(D. T. W. 1919, Nr. 10.) 

Entgegen der auf tierärztlicher Erfahrung beruhenden 
Tatsache,'daß akute und subakute Gehirnentzündungen nach 
mehr als fünftägigem Bestehen unheilbar sind, verzeichnet 
Verfasser einen Fall von Gehirnentzündung, der nach dem Vor-, 
bericht mindestens drei Wochen bestanden haben muß und 
der trotzdem nach zehntägiger energischer Behandlung geheilt 
wurde. Das Pferd, ein dreijähriger 11 Zentner schwerer ost- 
friesischer Wallach, wurde am 1. Behandlungstage kräftig zur 
Ader gelassen (13 Liter) und erhielt nach drei Stunden Are- 
kolin subkutan. Die Behandlung gestaltete sich weiterhin 
wie folgt: am 2. und 3. Tage je 0,05 g bzw. 0,03 g Arekolin 
vor- und nachmittags; am 4. Tage 40,0 g Aloe -f- 200,0 g Natr. 
sulf. mit Rad. Alth. als Pillen; vom 7. bis 9. Tage täglich 
300,0 g Natr. sulf. im Trinkwasser. In den ersten zwei Tagen 
wurde das Trinkwasser ganz entzogen, vom 3. bis 13. Tage 
wurde nur */ 4 Eimer voll gereicht. Borchert. 

Kohlenoxyd Vergiftung beim Schwein. 

Von Obertierarzt Dr. 0. R a 8 c h k e in Magdeburg. 

lD. T. W. 1921, Nr. 10.) 

Von drei Schweinen, die infolge Einatmens von Leuchtgas 
schwer erkrankt waren, wurden zwei gesund, das dritte wurde 
geschlachtet. Borchert. 

Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevernann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Februar 1921. 

(Dfc Zahlen 'der betroffenen Gemeinden und Gehöfte «Ind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde 
1 Gehöft, Reg.-Bez. Gumbinnen: Öletzko 3, 4 (davon neu 
1 Gern., 2 Geh.), Pillkallen 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Allen stein: 
Johannisburg 24, 27, Lötzen 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Potsdam: 
Jüterbog-Luckenwalde 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Züllichau* 
Schwiebus 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Bublitz 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Breslau: Gubrau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bunzlau 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Segeberg 1, 1. ^ Reg.-Bez. 
Hannover: Nienburg 2, 2 (1, 1). Reg.-Bez. A u r i c h : Leer 1, 1 
(l, 1), Witimund 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. A r n s b e r er: Arnsberg 1, 1. 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1. Bayern: Reg.-Bez. 
Schwaben: Memmingen 1, 1, Mindelheim 1, 1 (1, 1). Sachsen: 
K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Württemberg: Donaukreis: 
I^eutkirch 1, 1. Baden: L.-K.-B.-K o n s tan z: Villingen 1, 1. 
Oldenburg: Landesteil Oldenburg: Jever 1, 1 (1, 1). Ins¬ 
gesamt: 22 Kreise, 48 Gemeinden, 52 Gehöfte; davon neu: 
10 Gemeinden, 11 Gehöfte. 

Lungenoeucbe. Frei. 

Pookenseuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Mobrungen 9 Gemeinden, 
15 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 8, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1. 1, Weißensee 35, 68. Reg.- 
Bez. Minden: Büien 3, 3. Thüringen: Sacbsen-Weimar- 


Eisenach: Weimar 26, 51, Apolda 10, 12 (davon neu 1 Gern., 

1 Geh.), Dermbach 1, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 
8, 14 (—, 1). Sachsen-Altenburg: Westkreis 2, 2 (2, 2). 
Sachsen-Gotha: Gotha 1,9. Schwarzburg-S cen ders- 
h a u s e n : Unterherrschaft 7.11(1.1). Insgesamt: 12 Kreise, 
106 Gemeinden, 190 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 

5 Gehöfte. 

Maul- und Klauenoeuohe. 

Preufien: Königsberg 8 Kreise, 12 Gemeinden, 13 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 2, 2, Allenstein 2, 2, 3, Marienwerder 2, 3, 8, 
Berlin 1, 1, 120, Potsdam 15, 363, 1192, Frankfurt 19, 423, 1732, 
Stettin 12, 293, 662, Köslin 11, 132, 204, Stralsund 4, 71, 129, 
Schneidemühl 8, 54, 130, Breslau 24, 162, 409, Liegnitz 19, 524, 
2561, Oppeln 16, 78, 494, Magdeburg 11, 35. 84, Merseburg 15, 
214, 1047, Erfurt 6, 21, 45, Schlesvng 17, 510, 3172, Hannover 
10, 22, 27, Hildesheim 12, 62, 178, Lüneburg 13, 77, 181, 

Stade 15, 84, 247, Osnabrück 8, 25, 27, Aurich 5, 32, 89, 
Münster 10, 81, 263, Minden 9, 33, 56, Arnsberg 19, 158. 599, 
Cassel 21, 131, 439, Wiesbaden 10, 40, 103, Koblenz 12, 77, 163, 
Düsseldorf 22, 80, 224, Köln 12, 84, 170. Trier 9, 59, 266, 

Aachen 7, 72, 202, Sigmaringen 4. 19, 112. Bayern: Oberbayern 
24, 202, 817, Niederbayern 19, 100, 437, Pfalz 12, 39, 79, Ober¬ 
pfalz 14, 52, 144, Oberfranken 15, 53, 117, Mittelfranken 

14, 46, 104, Unterfranken 18, 48, 118, Schwaben 20, 99, 453. 
Sachsen: Bautzen 6, 57, 72, Chemnitz 7, 75, 254, Dresden 
7, 72, 172, Leipzig 5, 123, 238, Zwickau 5, 18, 25. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 14, 55, 995, Scbwarzwaldkreis 17, 78, 348, 
JagstkreiB 13, 49, 134, Donaukreis 14, 61, 204. Baden: Konstanz 

10, 77, 483, Freiburg 9, 18, 43, Karlsruhe 7, 10, 47, 

Mannheim 12, 33, 89. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
3, 16, 28, Sachsen-Meiningen 2, 2, 7, Reuß 2, 14, 27, 
Sachsen-Altenburg 2, 8, 8, Sachsen-Gotha 3, 5, 14, Schwarz¬ 
burg-Rudolstadt 2, 7, 10, Schwarzburg-Sondershausen 1, 2, 2. 
Hessen: Starkenburg 5, 19, 49, Oberhessen 5, 27, 128, Rhein- 
hessen 2, 23, 657. Hamburg: 4, 6, 10. Mecklenburg-Schwerin: 

11, 449, 1239. Braunschweig: 6, 46, 285. Oldenburg: Oldenburg 

12, 51, 486, Lübeck 1. 4, 4, Anhalt: 5. 14, 20. Bremen: 1, 2, 2. 
Lippe: 3, 4, 72. Lübeck: 1, 22, 88. Mecklenburg-Strelitz: 4, 27, 35. 
Waideck: 2, 12, 41. Insgesamt: 728 Kreise, 6159 Gemeinden, 
24141 Gehöfte; davon auf Preußen: 389 Kreise, 4036 Ge¬ 
meinden, 15356 Gehöfte. 

Räude'der Einhufer. 

Preufien: Königsberg 13 Kreise, 124 Gemeinden, 153 Gehöfte, 
Gumbinnen 13, 125, 146, Allenstein 8,133,181, Marienwerder 6,19, 22, 
Berlin 1, 1, 36. Potsdam 14, 55, 59, Frankfurt 14, 81, 92, 
Stettin 9, 22. 30, Köslin 14, 68, 7t, Stralsund 5, 17, 18, 
Scbneidemühl 8, 20, 22, Breslau 15. 39, 46, Liegnitz 13, 23, 24, 
Oppeln 17, 43, 48, Magdeburg 6, 15, 23, Merseburg 16, 93, 144, 
Erfurt 4, 5, 5, Schleswig 14, 57, 82, Hannover 2, 2, 4, Hildes¬ 
heim 7, 13, 15, Lüneburg 6, 17, 22. Stade 13, 27, 30, Osnabrück 
5, 8, 8, Aurich 1, 1, 1, Münster 7, 13, 18, Minden 8, 13, 13, Arns¬ 
berg 12, 28. 34, Cassel 6, 7, 7, Wiesbaden 9, 18, 28, Coblenz 7, 11, 12, 
Düsseldorf 8, 13, 16, Köln 5, 7, 8, Trier 5, 6, 6, Aachen 5, 22, 71, 
Sigmaringen 2, 4, 4. Bayern: Oberbayern 5, 7, 11, Niederbayern 
3, 3, 4, Pfalz 7, 18, 25, Oberpfalz 8, 9, 9, Oberfranken 2, 2, 2, 
Mittelfranken 6, 8, 11, Unterfranken 4, 6, 6, Schwaben 6, 6, 6. 
Sachsen: Bautzen 2, 8, 9, Chemnitz 6, 21, 23, Dresden 6, 55, 98, 
Leipzig 6,13,20. Zwickau 5,18,19. Württemberg: Neckarkreis 2,3,3, 
Schwarz waldkreis 4, 4, 4, Jagstkreis 2, 2, 2. Donaukreis 6, 10, 11. 
Baden: Konstanz 3, 7, 9, Freiburg 7, 10, 13, Karlsruhe 3, 25, 94, 
Mannheim 8, 13, 14. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 9,10, 
Sachsen-Meiningen 1, 2, 2. Reuß 2, 4, 4, Sachsen-Altenburg 1, 3, 3, 
Sachsen-Gotha 2, 2, 2. Hessen: Starkenburg 5, 6, 8. Oberhessen 
2, 7, 19, Rheinhessen 1, 1, 2. Hamburg: 1, 1, 14. Mecklenburg- 
Schwerin: 11, 67. 75. Braunschwelg: 4, 11, 18. Oldenburg: Olden¬ 
burg 8, 11, 12. Anhalt: 4, 24. 27. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 1,2,2. 
Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 3, 8, 9. Schaumburg- 
Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 451 Kreise, 1559 Gemeinden. 
2104 Gehöfte; davon auf Preußen: 298 Kreise, 1150 Ge¬ 
meinden, 1499 Gehöfte. 

Sohwelneseaehe (elnsohl. Schweinepest). 

Preufien: Königsberg 4 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum¬ 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 3, 5, 5, Berlin 1, 1, 2, Potsdam 4, 6, 7, 
Frankfurt 5, 5, 5, Stettin 2, 4, 5, Köslin 2, 2, 2, Stralsund 2, 10, 10, 
Schneidemühl 2, 4, 4, Breslau 11, 22, 24; Liegnitz 11, 23, 24, 
Oppeln 4, 5, 6, Magdeburg 2, 2, 2, Merseburg 6, 12, 13, Erfurt 
2, 3, 3, Schleswig 5, 10, 15, Hannover 1, 1, ,1, Hildesheim 1, 2, 2, 
Lüneburg 2, 2, 2, Stade 1, 1. 1, Osnabrück 1, 1, 1, Minden 2, 2, 2, 
Arnsberg 1, 2, 2, Cassel 2, 3, 4, Wiesbaden 4, 5, 7, Coblenz 3, 6, 9, 
Düsseldorf 3, 6, 8, Köln 1, 1, 1. Bayern: Oberbayem 1, 1, 1, Mittel- 
franken 1,1,1. Sachsen: Chemnitz 1, 2, 2, Dresden 1,1,1. Württem¬ 
berg: Schwarzwaldkreis 5, 20, 61, Jagstkreis 1, 1, 1. Baden: Frei¬ 
burg 1, 1, 1, Karlsruhe 2, 3, 3, Mannheim 5, 9, 13. Hamburg: 1, 1. 1. 
Mecklenburg-Schwerin: 3, 12,12. .Braunschweig: 2, 12,13. Anhalt: 
2, 3, 3. Lippe: 3, 3, 6. Insgesamt: 118 Kreise, 221 Gemeinden, 
291 Gehöfte; davon auf Preußen: 89 Kreise, 151 Ge¬ 
meinden, 172 Gehöfte. 
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Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Förden. 

TA III i HSS9 -M f. L. 

M II 231 -M. r. Volks«. 

Ausbildung von Trichinenschaaern und Fleisch- 
Beschauern. 

Berlin. W!), Leipziger Platz 10. den *11. Januar 1021. 
An sämtliche Herrn lhf#*nuigspräsideiiten und den Polizeipräsidenten 
von Berlin. 

Von verschiedenen Seiten ist darauf hingewiesen worden, daß 
an einzelnen Stellen Trichinensehauer oder Pleischhesehauer neu 
ausg-ebildet würden, ohne daß für diese Beschauer Aussicht auf 
Anstellung bestünde. Das führe zu l'nzutrügliehkeiten insofern, 
als die neuausgehildeten Beschauer initnr Berufung auf die durch 
die Ausbildung entstandenen Ausgaben Ansprüche auf Anstellung 
erhöben. die meist nicht erfüllt werden können. 

Ich ersuche, falls nicht bereits geschehen. Vorsorge* zu treffen, 
daß die? Zahl der Bewerber zu der der freiwerdenden Stellen in 
einem richtigem Verhältnis steht. Im allgemeinen werden Bewerber 
nur dann zu einem Ausbildnngskursus für Trichinensehauer oder 
Fledsehbesehauer zuzulassen sein, wenn für sie 1 eine Stelle in Aus* 
nicht, steht. Die Zulassung zu Ausbildungskursen wird zweck¬ 
mäßig davon abhängig zu machen sein, daß der Auszubildende eine 
Bescheinigung seiner zukünftigen Behörde darüber beibringt, daß 
er für einen bestimmten Beschaubezirk in Aussicht genommen ist. 

Zugleich im Namen des Ministers für Volkswohlfahrt: 

Der Minister für Landwirtschaft. Domänen und Forsten. 

In Vertretung: goz. B a m in. 

AUtfruuMiie WrUiffiinfr I. Nr. I JII für 1921. 

M iui-tcriiuu für Lan.lw iritfehaft. Domänen iiri.l Forsten. 

Di’äcliüftM-Xr. I A III i 4223 M. f. I.. M. II Ul M. f. V. 

Berlin W.9, Leipziger Platz 10, den 16. Februar 1921. 

Nachprüfung der Fleischbeschauer und Trichinensehauer. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach der Bekanntmachung des Reichskanzlers, betreffend den 
Vollzug der Prüfungsvorschriften für die Fleischbeschauer und 
Trichinenschauer, vom 23. April 1915 (Zentralblatt für das Deutsche 
Reich Seite 131) waren durch Bundesratsbeschluß Ausnahmen von 
den Bestimmungen des § 9 der Prüfungsvorschriften für die Fleisch¬ 
beschau ji und des § 9 der Prüfungsvorschriften für die Trichinen¬ 
schauer mit der Maßgabe zugelassen, daß die Nachprüfung eines 
Fleischbeschauers oder Trichinenschauers, falls sie während des 
Krieges ausgesetzt worden war, spätestens innerhalb eines Jahres 
nach Beendigung des Krieges nachgeholt werden und daß die Frist 
für die weiteren Nachprüfungen vom Tage der Nachholung der 
Prüfung ab laufen sollte. 

Als Zeitpunkt der Beendigung des Krieges ist nach einer Mit¬ 
teilung des Auswärtigen Amtes der 10. Januar 1920 anzusehen. 
Die Frist für die Nachholung der in Frage kommenden Prüfungen 
lief daher mit dem 10. Januar 1921 ab. Da aber die Vornahme 
der Nachprüfungen mit Rücksicht auf die durch das Auftreten der 
Maul- und Klauenseuche herbeigeführte außerordentlich starke 
dienstliche Belastung der beamteten Tierärzte nicht überall mög¬ 
lich gewesen ist, wird im Einvernehmen mit dem Herrn Reichs¬ 
minister des Innern und dem Reichsgesundheitsarat bestimmt, daß 
die Nachholung der Prüfung nunmehr spätestens innerhalb 6 Mo¬ 
naten vorzuoehmen ist. Mit Rücksicht darauf, daß in den Fällen, 
in denen seit Erlaß dieser Bekanntmachung eine Nachprüfung 
unterblieben ist, die letzte Nachprüfung der Beschauer 5 uneji im 
äußersten Falle sogar 8 Jahre zurückliegen kann, ist es geboten, 
die Nachprüfungen, soweit das noch nicht geschehen ist, möglichst 
bald nachzuholen, um festzustellen, ob die zurzeit im Amte be¬ 
findlichen FJeischbeschauer und Trichinensehauer die erforderlichen 
Kenntnisse für eine zuverlässige Ausübung der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau noch besitzen. Erfahrungsgemäß geraten im Laufe 
der Zeit bei einzelnen Beschauern manche Bestimmungen in Ver¬ 
gessenheit; auch ist es im Hinblick auf die in der Kriegszeit häufig 
notwendig gewordenen Zugeständnisse einer milderen Beurteilung 
im Falle von Beanstandungen an der Zeit, den Beschauern durch 
die Nachprüfung die Ausführung einer ordnungsmäßigen Beschau 
wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. 

r,. , , . „ . _ i0 __ . IA Ille 3294 M. f. L. 

Die durch den Erlaß vom 18. Mai 191o- w r , T 

M. 5938 M. d. J. 

erteilte Ermächtigung, nach dortigem Ermessen Ausnahmen von 
den Vorschriften über die Nachprüfung der Fleischbeschauer und 
Trichinenschauer im Sinne der eingangs erwähnten Bekanntmachung 
zu gestatten, wird hiermit zurückgezogen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Der Minister für Volkswohlfahrt. 

Domänen und Forsten. I. A. Gottstein. 

I. A.: Hel lieh. 

Di© Rinderpest im Westen. 

Der preußische Landwirtschaftsministcr hat folgenden Frlaß 
heiausgegebeo: 

„Nachdem seit dein am 3. Januar d. J. aufgvtrctcuen Kinder 
pestverdachtsfall in Vollzeele neue Fälle oder Verdachtsfälle dieser 


Seuche in Belgien nicht bekannt geworden -ind. Belgien seihst die 
Seuche für erloschen erklärt und auch Holland die ungeordneten 
Schutzmaßnahmen aufgehoben hat. genehmigt* ich. daß die aus 
Anlaß der Rinderpest- ungeordneten veterinärpolizeilichcn Maß¬ 
nahmen nunmehr mit sofortiger Wirkung außer Kraft gesetzt 
werden. 

Ich setzt 1 dabei voraus, daß die schon vor dem Kriege in 
Geltung befindlichen vieliseuehenpolizeiliehen Einfuhrverbote und 
Beschränkungen noch in Kraft sind. Andernfalls würden die Maß¬ 
nahmen nach §$ 1—3 der revidierten Instruktion zum Gesetz, be¬ 
treffend Maßregeln gegen die Rinderpest vom 7. April 1869 vor¬ 
läufig noch in Kraft zu lassen sein. 14 (Pr. I>. d. L.-M.i. 

Beschälseuche. 

Die Beschälseuche ist nach Beendigung des Krieges in mehreren 
Gebieten Deutschlands aufgetreten. Gegenwärtig bestehen noch 
Seuchenherde im Kreise Mohrungen der Provinz Ostpreußen, in 
den Kreisen Eckartsberga, Weißensee und Mühlhausen der Provinz 
Sachsen, im Kreise Büren in Westfalen sowie in den thüringischen 
Staatengebieten. 

Nach den. bisherigen Erfahrungen ist die Seuche regelmäßig 
von Deckstationen aus verbreitet worden und hat nur dort eine 
größere Verbreitung erlangt, wo sie im Anfänge von den Tier¬ 
besitzern und Sachverständigen nicht erkannt worden ist. Die 
Ermittelungen über die Ausbreitung und die Herkunft der Seuche 
haben außerdem mehrmals erhebliche Schwierigkeiten deshalb ver¬ 
ursacht, weil von den Hengstbesitzern die Deckregister nicht in 
vorschriftsmäßiger Weise geführt worden waren. Zum Teil waren 
sogar nicht angekörte Hengste an der Verbreitung beteiligt, deren 
Besitzer Deckregister überhaupt nicht geführt haben. 

Nach den amtlichen Berichten haben sich die für die Weiter¬ 
verbreitung der Seuche in Betracht kommenden Hengste und 
Stuten der Seuchengebiete ermitteln lassen. Die beschälseuchen¬ 
kranken Pferde sind in Preußen durch Aufbrennen eines 10 cm 
hohen B auf die Hinterbecken gekennzeichnet worden. Die seuchen¬ 
verdächtigen und ansteckungsverdächtigen Tiere sind in gleicher 
Weise durch Haarschnitt kenntlich gemacht, außerdem noch durch 
Aufbrennen eines B auf die Vorderhufe In Thüringen ist die 
Kennzeichnung in gleicher Weise an der linken Halsseite erfolgt. 
Die kranken, die seuche- und die ansteckungsverdächtigen Pferde 
stehen unter polizeilicher Beobachtung und dürfen zum Deckakt 
nicht zugelassen werden, so daß bei Innehaltung der Schutzmaß¬ 
nahmen eine Gefahr der Weiterverbreitung der Seuche durch sie 
zunächst nicht vorliegen würde. Da aber immerhin mit der Mög¬ 
lichkeit gerechnet werden muß, daß angesteckte Stuten oder Hengste 
den Ermittelungen entgangen sind, oder sich der Beobachtung ent¬ 
ziehen, ist zu befürchten, daß die Seuche in der beginnenden 
Deckzeit erneut verbreitet wird. Dem muß mit allen Mitteln ent¬ 
gegengewirkt werden. 

Über das Wesen und die im Falle des Seuchenverdachts zu 
ergreifenden Maßnahmen ist folgendes zu bemerken: 

Die Beschälseuche ist eine ansteckende Geschlechtskrankheit der 
Pferde und Esel. Sie wird durch den Beschälakt übertragen und kommt 
deshalb unter natürlichen Verhältnissen nur bei Zuchttieren vor. 

Die ersten Krankheitserscheinungen machen sich mehrere 
Wochen naeh Aufnahme des Ansteckungsstoffes an den Geschlechts¬ 
teilen bemerkbar. Bei Hengsten zeigt sich namentlich Anschwellung 
der Rute und schleimiger Ausfluß aus der Harnröhre. Stuten 
lassen als erste Krankheitszeichen Schwellung der äußeren Ge¬ 
schlechtsteile und Ausfluß aus ihnen erkennen; später treten auch 
weiße Belecke (sogenannte Krötenflecke) an den äußeren Geschlechts¬ 
teilen und in ihrer Umgebung auf. 

Nach einiger Zeit stellen sich abgegrenzte, schmerzlose An¬ 
schwellungen der Haut (Quaddeln, sogenannte Talerflecke) ein, die 
plötzlich entstehen und ebenso rasch wieder verschwinden können. 
Nach Verlauf von Wochen oder Monaten machen sich dann durch 
Lähmungen verursachte Störungen beim Gebrauche der Gliedmaßen, 
Lähmungen am Kopfe (Herabhängen eines Ohres, Augenlides, der 
Ober- und Unterlippe), an der Rute (Vorfall), am Schweife und am 
Kehlkopfe (Kehlkopfpfeifen) bemerklich. 

Mit dem Ein» ritt der Lähmungen magern die Tiere trotz guter 
Freßlust ab, ermüden leicht und können schließlich unter hoch¬ 
gradiger Abmagerung zugrunde gehen. 

Der Verlauf der Seuche kann sich auf ein bis zwei Jahre und 
darüber erstrecken, wobei zeitweise auffällige Besserungen im Be¬ 
finden der Tiere eintreten können. Auch trotz anscheinender 
Besserung können solche Tiere die Krankheit beim Deckakt noch 
übertragen. 

Wenn ein Pferd an Beschälseuche oder unter beschälseuche- 
verdächtigen Erscheinungen erkrankt, so ist dies unverzüglich 
der Polizeibehörde anzuzeigen, die alsdaun eine Untersuchung 
durch den Kreistierarzt herbeiführt. Inzwischen sind die erkrankten 
und verdächtigen Tiere von der Begattung auszuschließen. 

Bei Feststellung der Seuche hat sich das Blutuntersuchungs¬ 
verfahren gut bewährt. Mit der Ausführung der Untersuchungen 
ist das Hygienische Institut (Tropenabteilung) der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin beauftragt. Die Privatpraxis treibenden 
Herren Tierärzte werden ersucht, in Verdachtsfällen dem genannten 
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Institut sofort Blutproben einzusenden. Soweit diese Unter¬ 
suchungen zur Klärung eines Seuchenverdachtsfalles erforderlich 
sind, erfolgen sie kostenlos. In diesem Falle wird das Unter¬ 
suchungsergebnis auf dem Dienstwege mitgeteilt. Erfolgen die 
Untersuchungen auf Wunsch und im Interesse der Pferdebesitzer, 
so sind die Untersuchungen kostenpflichtig. 

Die Entnahme der Proben erfolgt in derselben Weise wie bei der 
Rotzbekämpfung. Die zur Blutuntersuchung erforderlichen Instru¬ 
mente und Blutröhrchen können vom genannten Hygienischen 
Institut bezogen werden. (Allg. 67, II. d. 21.) 

Berlin, den 24. Februar 1921. 

Der Polizeipräsident. 

I. V.: Hoffmann. • 

Richtlinien für die Prüfung chemotherapeutischer Mittel auf 
heilende oder vorbeugende Wirkung gegen Maul- und 
Klauenseuche in landwirtschaftlichen Betrieben und in 
wissenschaftlichen Instituten. 

Unter Mitwirkung von Regierungs- und Geheimen Veterinärrat 
M a t t li i e s e n und Kreistierarzt I)r. Glässer in Hannover, be¬ 
arbeitet im Reichsgesundheitsamte. - 
Vorbemerkungen. 

Die ausschlaggebenden Versuche lassen sieh nur in der land¬ 
wirtschaftlichen Praxis anstellen, wo zahlreiche Tiere ohne 
wesentliche Störung des Betriebes zur Verfügung stehen. In 
wissenschaftlichen Instituten kann es sich wegen der Kostspielig¬ 
keit der Versuchstiere und ihrer Haltung in der Hauptsache nur 
um die sichere Nachprüfung solcher Mittel handeln, die nach dem 
Ergebnis der in landwirtschaftlicher Praxis angestellten Prüfungen 
einen Erfolg versprechen. 

Für die Prüfungen in. der Praxis ist zu beachten, daß der be¬ 
treffende Viehbesitzer eine Persönlichkeit sein soll, die Verständ¬ 
nis für die Wichtigkeit der Versuche hat und deren pünktlicher 
und streng zuverlässiger Durchführung jegliche Förderung ange¬ 
deihen läßt. Die Prüfungen sind zweckmäßig durch zwei sach¬ 
verständige Versuchsansteller auszuführen, von denen der eine 
die klinische Untersuchung vornimmt und der andere unter 
dauernder Mitkontrolle die Befunde sofort niederschreibt. 

1 Prüfung in landwirtschaftlichen Betrieben. 

A. Auswahl der Viehbestände und der Ver¬ 
suchstiere. 

1. Es empfiehlt sieh. Rindvieh zu wählen, weil hei diesem 
der Verlauf der Seuche im allgemeinen typischer ist als beim 
Kleinvieh (Schaf, Ziege. Schwein) und weil beim Rinde die 
Lebensäußerungen des Tierkörpers und die Veränderungen 
seiner Leistungen unter der Einwirkung der Seuche und der 
Arzneimittel offensichtlicher werden als beim Kleinvieh. 

2. Von auf der Weide befindlichem Vieh ist abzusehen, 
weil die häufig zu wiederholende Befundaufnahme nach der 
Behandlung nur an aufgestallten Tieren, die sich im Ruhe¬ 
zustand befinden, in einwandfreier Weise möglich ist. 

3. Ein größerer Viehbestand ist einem kleinen vorzu¬ 
ziehen, weil bei diesem die aus den individuellen Verschieden¬ 
heiten der einzelnen Versuchstiere sieh ergebenden Schwan¬ 
kungen in den Krankheitserscheinungen und Leistungen 
leicht zu irrtümlichen Schlüssen führen können. Der Bestand 
muß daher mindestens 10. besser aber 20 und mehr Tiere ent¬ 
halten, damit man eine Reihe von Tieren mit dem Mittel be¬ 
handeln und eine genügende Anzahl annähernd gleicher Tiere 
zur Kontrolle unbehandelt lassen kann. 

4. Für jedes behandelte Tier ist womöglich ein nicht- 
behandeltcs Kontrollier in den Versuch einzustellen. Wo 
sich diese Forderung in der Praxis nicht durchführen läßt, 
bleibt die jeweilige Festsetzung des Zahlenverhältnisses 
zwischen Versuchs- und Kontrollieren dem betreffenden Ver- 
suchsanstcller überlassen, jedoch soll auf zwei Versuchstiere 
mindestens 1 Kontrollier eingestellt werden, und die Zahl der 
Kontrolliere in einem Versuchshestande soll nie weniger als 
fünf betragen. Versuche, die nicht mit entsprechender An¬ 
zahl von Kontrollieren äusgeführt werden, können nicht als 
einwandfrei anerkannt werden. 

5. Besonders vorteilhaft ist es, Milchkühe für den Ver¬ 
such zu wählen. Denn der Milchertrag ist ein wertvoller An¬ 
zeiger für die Beurteilung der Wirksamkeit eines Heilmittels. 
Außerdem neigt das Euter seihst zur Erkrankung, indem 
Blasen und Epitheldefekte daran in leicht erkennbarer Weise 
auftreten. Für die Beurteilung der Frage, oh das angewendete 
Mittel die Abheilung der äußerlich leicht erkennbaren Ver- 
.ändeningen spezifisch beeinflußt, bietet sonach das Milchvieh 
anderem Rindvieh gegenüber wesentlichen Vorteil. Schließlich 
äußern sieh Körpergewichtsschwanklingen bei Milchkühen am 


deutlichsten, so daß auch aus diesem für die Beurteilung der 
Wirkung eines zur Anwendung gekommenen Mittels wichtigen 
Grunde das Milchvieh vor anderem Rindvieh den Vorzug ver¬ 
dient. 

B. B e u r t e i 1 u n g der H e i 1 w r i r k u n g ei n e s 
Mittels. 

Als Gradmesser für die Beurteilung einer Heilwirkung hei 
den Versuchstieren im Vergleich zu dem Verhalten der Kon¬ 
frontiere dienen: 

1. Allgemeine klinische und örtliche Befuudaufnahme 
unter besonderer Berücksichtigung der krankhaften Ver¬ 
änderungen im Maul, an den Klauen, am Euter und in der 
Herztätigkeit. Die Befundaufnahme muß tunlichst jeden 
zweiten Tag, besser noch täglich stattfinden und macht di«- 
gründliche Untersuchung eines jeden Tieres durch die Ver¬ 
suchsansteller erforderlich. Häufige Temperaturmessungen 
durch die Versuchsansteller seihst sind unerläßlich. Wo cs 
sich durchführen läßt, empfiehlt sich eine tägliche zweimalig« ■ 
Temperaturmessung (morgens und abends). 

2. Schwankungen im Milchertrag. Für jede behandelte 
und jede nichtbchandelte Kuh ’ ist die Tagesmilchleistung 
während der Beobachtungszeit, und w'cnn es in der be¬ 
treffenden Wirtschaft durchführbar ist, besser noch täglich 
festzustellen. 

3. Schwankungen des Körpergewichts. Das Körpergewicht 
jedes einzelnen Versuchstieres ist während der Beobachtungs¬ 
zeit wiederholt durch Schätzung festzustellen, die durch eine 
aus beiden Versuchsanstellern und mindestens einer in der 
Körpergewichteschätzung erfahrenen Person bestehende Kom¬ 
mission stattzufinden hat. Die Feststellung des Körpergewichts 
durch Wiegen verdient da den Vorzug, w r o sie durchführbar 
und unbedenklich ist. Auf alle Fälle muß die Feststellung des 
Körpergewichtes gleichmäßig bei allen Versuchstieren durch 
Schätzen oder durch Wiegen erfolgen. 

0. Prüfung auf vorbeugende W i r k u n g. 

l)i«* Prüfung eines chemotherapeutischen Mittels auf seine 
vorbeugende Wirkung kann auf zweierlei Art geschehen: 

1. Durch Prüfung im engeren Sinne. Hierbei kommt 
es darauf an, ob das Mittel bei den klinisch noch gesunden 
Tieren (durch klinische Untersuchung und Temperaturmessung 
festzustellen) eines verseuchten Bestandes den Ausbruch der 
Seuche vorhindern kann oder, wenn das nicht möglich ist, oh 
es doch wenigstens den Verlauf der Seuche milder zu ge¬ 
stalten vermag. Für diesen Versuch braucht man einen frisch 
verseuchten Milchviehbestand, in dem eine Reihe von Kühen 
klinisch noch gesund ist. 

2. Durch Prüfung im weiteren Sinne. Hierbei 
kommt es darauf an, ob das Mittel gesunde Tiere in gesunden 
Beständen so vorbereiten kann, daß sie nach ihrer Über¬ 
führung in einen verseuchten Bestand von der Seuche ver¬ 
schont bleiben. Für diesen Versuch muß man Kühe kaufen, 
von denen man bestimmt weiß, daß sie an der Seuche noch 
nicht gelitten haben. 

II. Prüfung In wissenschaftlichen Instituten. 

Für die Versuche in Instituten eignen sich am besten 
Sehweine im Gewichte von 25—50 kg. Versuchs- und Kon- 
trollschweinc müssen von gleicher Rasse, annähernd gleichem 
Alter, Gewicht und tunlichst auch von gleichem Geschlecht 
sein. Für jede Prüfung sind drei Versuchstiere und drei 
Kontrolliere erforderlich. Künstliche Infektion und Behand¬ 
lung (letztere natürlich nur bei den Versuchsschweinen) ge¬ 
schehen in der Regel gleichzeitig. Die künstliche Infektion 
wird intravenös (Ohrvene) mit steril entnommener frischer 
Blasenlymphe ausgeführt. Die Menge ist abhängig von der 
Virulenz und läßt sieh deshalb nicht allgemein angeben. Bei 
der Verwendung von Uioo ccm Lymphe werden in sorg¬ 
fältigster Weise 0,5 ccm Lymphe mit 100 ccm steriler 
0,8prozentigcr Kochsalzlösung ganz gleichmäßig vermischt 
und hiervon Versuchs- und -Kontrollscliw einen je 2 ccm in eine 
Ohrvene gespritzt. Soll das Mittel ebenfalls intravenös an¬ 
gewendet werden, so ist eine Ohrvene des anderen Ohres zu 
benutzen. Gradmesser für Beurteilung des Versuches bilden: 
Allgemeine klinische Befunderhebung mit täglich dreimaligen 
Temperaturmesungen, örtliche Befunderhebungen an den 
krankhaft veränderten Körperteilen und Verhalten des 
Körpergewichts. 
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Tagesgeschichte. 

Tierärzte nnd Tierzucht. 

Von Dr. Rüdiger, Danzig. 

Zu dieser Frage hat sieh liereits Dr. Sonn e n h r o d t in der 
D- T. W. Nr. 36, Jahrgang 1919, eingehend und in treffender 
Weise geäußert. Sein Artikel hat bekanntlich im Lager der aka¬ 
demisch gebildeten Landwirte einen Sturm der Entrüstung her¬ 
vorgerufen, indem sie von ihrem Standpunkt aus die landwirt¬ 
schaftliche Ausbildung der Tierzuchtinspektoren als Hauptsache 
betrachten und daher den Tierärzten jede Berechtigung zur Be¬ 
tätigung auf züchterischem Gebiet abzusprechen versuchen. 

Neuerdings glaubt auch der Hallenser Zuchtdirektor 
M o m m s e n in der zweiten Auflage seiner Arbeit ,,Stellung und 
Aufgaben der Viehzucht und Viehhaltung in der modernen, inten¬ 
siven Ackerwirtschaft“ mit den Tierärzten abrechnen zu müssen. 
Nachdem er allgemein die Ausbildung der Zuchtbeamten und die 
Zulassungsbedingungen zum Tierzuchtinspektor einer Kritik unter¬ 
zogen hat, wendet er sieh gegen die Tierärzte und schreibt 
wörtlich: 

„Unter solchen Umständen kann es eigentlich nicht wunder¬ 
nehmen, wenn Vertreter fremder Berufe sich auch berufen fühlen, 
sich als Zuchtinspektoren auszugeben und gelegentlich sogar bei 
Behörden zu bewerben. Allen voran stehen hier die allzeit rühri¬ 
gen Tierärzte, die ja, wie kaum ein anderer Stand, es verstanden 
haben, sich Einfluß und Betätigungsfeld zu verschaffen. Das soll 
sicher kein Vorwurf, sondern eher eine Anerkennung sein, so 
lange es sich um Gebiete handelt, welche mit ihrer Berufstätigkeit 
als Veterinär zusammenfallen. Aber die überaus rührigen Ver¬ 
treter der Veterinärkunst waren niemals engherzig in der Ab¬ 
steckung ihrer Betätigungsgrenzen und griffen unbedenklich auch 
einmal in andere Berufe ein, wenn das ihren Ausdehnungsgelüsten 
zweckdienlich erschien. Davon kann u. a. z. B. auch der Huf- 
beschlagsehmied ein Lied singen, dessen Beruf und Kunst doch 
gvwiß nicht jedem späteren Tierarzt als Geschenk in die Wiege 
fiel. — Ist es da ein Wunder, wenn diese Herren sehen, daß alle 
möglichen Wege zum Zuchtinspektor führen, sie sich auch einen 
solchen bauen? Wenn sie sehen, d^iß die landwirtschaftlichen 
Lehrstätten jeden »um Examen zulassen und die landwirtschaft¬ 
liche Praxis so gering achten, daß sie sie nicht einmal als Vor¬ 
bedingung stellen? — Dem Tierarzt kann man es nicht verargen, 
wenn er die Notwendigkeit einer ausgiebigen Praxis nicht er¬ 
kennt, denn er ist ein Fremdling auf diesem Gebiete; aber diese 
Entschuldigung kann man nicht für unsere Hochschulen geltend 
machen. Dem Tierarzt kann man es ebensowenig verdenken, 
wenn er die landwirtschaftliche Praxis und namentlich die be 
triebswirtschaftliehe Seite derselben für so kindlich einfach hält, 
daß er meint, die könne man sich so gesprächsweise bei der Aus¬ 
übung der eigenen Praxis aneignen; woher soll er denn auch 
Umfang und Tiefe eines Berufes kennen, der dem seinigen voll¬ 
kommen fern steht? Sein Werdegang liegt auf ganz anderem 
Gebiete und hat mit der Landwirtschaft und Tierzucht so wenig 
zu tun, w r ie diese umgekehrt mit der Veterinärmedizin. Wenn 
der Tierarzt sieh also in völliger Unkenntnis der wirklichen Ver¬ 
hältnisse um Zuehtinspektorstellen bewirbt, so kann man ihm das 
nicht verargen, sondern es höchstens als potenziertes Selbstver¬ 
trauen begrüßen. Wundern kann man sich aber wohl mit einigem 
Recht, wenn landwirtschaftliche Behörden Vertreter ganz fremder 
Berufe anstellen, um sie für gewisse Wirtschaftszweige zu Führern 
zu machen. Interessant wäre es immerhin, was in einem umge¬ 
kehrten Falle die Tierärzte sagen würden, wenn ein Landwirt 
sich um den Posten eines Kreistierarztes bewürbe.“ 

Die wenig sachliche, geschmacklose und falsche Darstellung 
des Herrn Mommsen dürfte zum mindesten ein nicht unbe¬ 
deutendes Maß gänzlicher Unkenntnis des tierärztlichen Werde¬ 
ganges sowie der Entwicklung, Aufgaben und volkswirtschaft¬ 
lichen Bedeutung des tierärztlichen Berufes verraten. Es würde 
zu w r eit führen, auf alle Einzelheiten näher eiuzugehen, aber die 
den Tatsachen besonders hohnsprechenden Sätze bedürfen tier- 
ärztlicherseits entschieden einer Stellungnahme. 

Es mutet etwas sonderbar an, wenn Herr Mommse n er¬ 
klärt, der tierärztliche Beruf hätte mit der Landwirtschaft und 
Tierzucht so wenig zu tun wie diese umgekehrt mit der Veterinär¬ 
medizin; auf dieser irrigen Grundidee beruhen seine weiteren 
Ausführungen. Herrn Mommsen ist es w^ohl unbekannt, daß 
die tierärztliche Ausbildung sich auch auf die Tierzucht und viele 
ihrer wichtigsten Hilfswissenschaften erstreckt, daß vorzüglich der 
landwirtschaftliche Klein- und Mittelbesitz, der doch von größter 
Bedeutung für die Landestierzucht ist, an den Tierarzt bei Aus¬ 
übung seiner Praxis fast täglich züchterische Fragen stellt, und 
daß ferner ohne tierärztliches Eingreifen z. B. bei der Bekämpfung 
hygienischer und diätetischer Mißstände, der Sterilität der Zucht¬ 
tiere. des seuchenhaften Abortus, der gefürchteten und verheeren¬ 
den Jungtierkrankheiten usw. die Tierproduktion, die Versorgung 
des Marktes mit tierischen Produkten und der Landwirtschaft mit 
animalischem Dünger und weiterhin die gesamte Volkswirtschaft 


katastrophal bedroht worden könnten. Einem Zuchtbeaiuten in 
leitender Stellung, dürfte es eigentlieh nicht entgangen sein, daß 
Tierzucht und Veterinärmedizin zueinander gerade in engster Be¬ 
ziehung stehen und die landwirtschaftliche Tierzucht von ihren 
Erfolgen noch sehr weit entfernt wäre, hätte sie nicht ständig 
aus den zahlreichen Errungenschaften und Fortschritten auf den 
verschiedensten Gebieten der Veterinärmedizin Nutzen gezogen. 
Dieses wird von objektiv und ‘vorurteilsfrei denkenden Land 
wirten und Züchtern ohne weiteres anerkannt. 

Wenn Herr Mommsen nun der Ansicht ist, daß die tier¬ 
ärztlich vorgebildeten Zuchtsaehverständigen sich die erforder¬ 
lichen landwirtschaftlichen Kenntnisse gesprächsweise nur an¬ 
eignen, so ist er auch in dieser Beziehung mangelhaft unter¬ 
richtet, denn die mit der Tierzucht sich ernst und berufsmäßig 
beschäftigenden Tierärzte nehmen Gelegenheit, sich mit den nöti¬ 
gen Kenntnissen landwirtschaftlicher Art und ganz besonders mit 
betriebswirtschaftlichen Fragen in geeigneter Weise ausreichend 
vertraut zu machen. Deshalb treffen seine Vorwürfe die Be¬ 
hörden nicht, die auch Tierärzten die Möglichkeit der Anstellung 
als Zuehtbeamte geben, und übrigens lehrt die Geschichte der 
Tierzucht, daß die Leistungen der Tierärzte dort, wo man ihnen 
Gelegenheit zur züchterischen Mitarbeit gibt, denen der speziell 
landwirtschaftlich gebildeten Herren keineswegs nachstehen und 
die Tierzucht ersteren z. T. sehr viel zu verdanken hat. 

Außerordentlich w r arm nimmt sich Herr Mommsen der 
Huf beschlagschmiede an. Vielleicht hat ihm eine bestimmte 
Gruppe unter ihnen, der das wachsame, tierärztlich-fachmännische 
Auge unbequem ist, ihr Leid geklagt. Aber auch hier macht sich 
Herr Mommsen keine Gedanken darüber, daß neben prak¬ 
tischen Übungen im Hufbeschlage die Anatomie des Fußes und 
Hufes, Physiologie der Bewegung, Beurteilung des Gangwerks, 
Hufbesehlagkunde, Hufpflege u. a. m. ureigenste Domänen der 
Veterinärmedizin sind. Für jeden Eingeweihten ist es selbstver¬ 
ständlich, daß unter diesen Umständen kein anderer als der Tier¬ 
arzt zur Überwachung des Hufbeschlagwesens berufen sein kann 
und zwar nicht zuletzt im Interesse der Pferdezucht. 

Die Frage betreffend Bewerbung von Landwirten um Kreis¬ 
tierarztstellen klingt etwas weltfremd, ein Kommentar hierzu ist 
überflüssig. 

Zum Schluß möchte ich noch feststellen, daß Herr Momm- 
s e n s Angriffe gegen den tierärztlichen Stand nicht im geringsten 
in Einklang zu bringen sind mit der in letzter Zeit immer wüeder 
nachdrücklichst erhobenen Forderung, alle Kräfte zur Wieder¬ 
erstarkung und Hebung der durch Krieg und Zwangswirtschaft 
geschädigten Tierzucht und Tierhaltung heranzuziehen. Seine 
Äußerungen werden jedenfalls die deutschen Tierärzte nicht zu 
beeinflussen vermögen, in ihren Arbeitszielen unbeirrt fortzu¬ 
fahren zum Wohle des schw r er geprüften Vaterlandes! 

Deutsche veterinärmedizinische Fachgruppe, 
Hauptgeschäftsstelle. 

Stellungnahme zur Tierzuchtangelegenheit. 

Tgb. 63/21. Hannover, den 24. Februar 1921. 

Die Deutsche veterinärmedizinische Fachgruppe ist die be¬ 
rufene Vertreterin der deutschen und deutschösterreichischen 
veterinärmedizinischen Studentenschaft. 

Aus einer Veröffentlichung in der Zeitschrift für Gestütskunde 
hat die Deutsche veterinärmedizinische Fachgruppe davon Kenntnis 
genommen, daß die höhere Gestütslaufbahn in Zukunft 
nur noch speziell vorgebildeten Landwirten Vorbehalten werden 
soll. Wir weisen darauf hin, daß gerade aus den Reihen der Tier¬ 
ärzte Männer hervorgegangen sind, die in der Tierzucht Hervor¬ 
ragendes geleistet haben, Grabensee und Adam. Es soll an¬ 
erkannt werden, daß zur Gestütslaufbahn eine bestimmte Vorbildung 
nötig ist. Doch wie steht es damit bei der Ausbildung des 
modernen Tierarztes? Er lernt nicht nur die Funktionen und den 
Bau des gesunden und kranken Tierkörpers kennen, sondern sein 
Studium befaßt sich auch mit der Tierzucht, auch das Staats¬ 
examen. In der Studienreform werden Tierzucht und Landwirt¬ 
schaft noch weitgehender berücksichtigt werden, das ist der Wille 
der Studentenschaft. Doch trotz dieser Ausbildung, trotz des ab¬ 
gelegten Examens als Tierzuchtinspektor kann der Tierarzt also 
nicht mehr in der höheren Gestütslaufbahn ankommen und hierin 
liegt eine Härte gegen die Tierärzte. Die Spezialausbildung der 
Landwirte, die zur Gestütslaufbahn berufen werden sollen, soll 
anerkannt werden, doch bedeutet die Maßnahme eine Übergehung 
der Tierärzte ungeachtet ihrer Ausbildung und ihrer Verdienste um 
die Tierzucht 

Die Deutsche veterinärmedizinische Fachgruppe hat die Pflicht 
hiergegen Einspruch zu erheben. 

gez.: Meidenbauer, Vorsitzender, 
f. d. B.: Maß mann, Schriftwart. 

An den Herrn Oberlandstallmeister in Berlin. 
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Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Wirtschaftlicher Teil des Berichtes über die Herbst Versammlung: 

vom 20. November 1920 in der Regierung zu Düsseldorf. 

Der Vorsitzende gedenkt nach Eröffnung der Sitzung in 
würdevollen Worten der großen und dauernden Verdienste des 
in Berlin verstorbenen Seniors unserer Wissenschaft, Geheimrat 
Prof. Dr. Schütz. Die Versammlung ehrt das Andenken des 
großen Toten durch Erheben von den Sitzen. 

1. M i t g i i e d e r 1> e w o g u n g. Mitgliederbestand 124: Zu 
gang 3 (es werden uufgenoimuen die Herren Grupe. Mors. 
F e 1 d m a n n , Kaiseiswerth und Dr. K u 1 1 o i . St. Tönis). Ab¬ 
gang 1 (Herr S eitert, Haldenkirchen. wurde gegen eine Stimme 
wegen stau d e s u n w ü r d i g e n V e r halt e ns - syste¬ 
matisches Zusammenarbeiten mit einem Kurpfuscher — aus dem 
Verein ausgeschlossen.!, — Bestand 120. davon anwesend 49 
und als Düste Herr Althof. Betzdorf, und Herr Marks. Han¬ 
nover. 

2. T a x e n u n 1 e r s r lir i 11 e n u n d \' e r t r ä ge: 1 >cr 
Schriftführer teilt mit. daß von 142 praktizierenden Tier; 
ürzten des Heg.-Bezirks 

ai 12:4 die Taxe vorbehaltlos unterschrieben. 

b) 0 Einschränkungen gemacht. 

c) 13 keine Antwort ei teilt bzw. die ( ntei sehrift verweigert 
haben. 

Es wurde beschlossen, an die Herren der Rubriken b e noch¬ 
mals heranzutreten, um eine möglichst größt* Geschlossenheit der 
Tierärzte des Reg.-Bezirks bezüglich der Liquidationen herbei- 
zuführen. 

Es wurde ferner beschlossen, «laß bei den Maul- und Klauen¬ 
seucheimpfungen für jedes Stück Großvieh 20-140 M. und für 
Kleinvieh die Hälfte zu berechnen sind (außer Besuchsgebühr). 

Dem Vorstande wurden vier Verträge zur Genehmigung 
unterbreitet: drei davon wurden glatt genehmigt, heim vierten 
wurde eine Erhöhung der Sätze empfohlen. 

Bei Vertragsabschlüssen mit der ID) st soll als Basis gelten: 
100 M. pro Jahr und Pferd bei einem Bestände bis zu 10 Pferden.. 

3. l>er „14 e r i c h t ii b c r d i e A r b e i t c n d e r p r a k t i - 
z i e r e n d e n T i e r ä r z t e in <1 e n e i n z e 1 n e’n V e rein s - 
g r u p p e n“ wurde vom V o r s i t z e n d e n erstattet und der 
Wunsch nach Beibehaltung und Ausbau dieser Einrichtung an¬ 
gefügt. 

4. Unter „V e r s c h i e d e n e s" weist Herr W i g g e . Düssel¬ 
dorf. auf den sehr lesenswerten Aufsatz von Wolf. Lichterfelde 
„Di e v o 1 Ls w i r t s c h a tili e h (* 14 (* d o u t u n g d e r fl e u t - 
s e h e n T i e r ä r z t e u n d i h r e g <> g e n w ä r t i g f* n u n d 
zukünftigen Aufgaben in Heimat, und Welt¬ 
wirtschaft“ in den Nr. 7 — 10 der Mitteilungen des R. P. T. 
hin. Wenn Herr W o I f aber in dieser Sehrift behauptet, daß 
bislang von tierärztlicher Seite überhaupt nicht, oder nur kaum 
versucht worden sei, sich die Lehren der Volkswirtschaft zu eigen 
zu machet., so müsse er seihst — und mit ihm sicherlich auch 
wohl eine ganze Reihe von Kollegen — bekennen, daß ihm der 
Begriff Volkswirtschaft. Nationalökonomie, stets klar gewesen sei 
und daß seine ganze kurative und standespolitische Tätigkeit stets 
unter deren Leitstern gestanden habe und noch stehe. 

Jl e r b e r g. 1. Schriftführer. 

Anmerkung. Der wissenschaftliche Teil des Vereins- 
Berichtes konnte aus besonderen Gründen noch nicht fertiggestellt 
werden. Er muß also später nachgeliefert werden. Seine Tren¬ 
nung von dem wirtschaftlichen Teile dos Berichtes war sowieso 
von vornherein beabsichtigt und dieser Modus dürfte auch der 
Auffassung der Vereins-Versammlung vom 15. Mai 1920 ent¬ 
sprechen^), die sieh prinzipiell mit der Trennung der Fachpresse 
in wissenschaftliche und wirtschaftliche Sonderorgane**) ein¬ 
verstanden erklärte. Im Falle, daß tatsächlich die darnach 
empfohlene Reformierung der Fachpresse in Angriff genommen 
wird, worauf zurzeit allerdings noch wenig Aussicht vorhanden 
ist, müßten die Vereinsberiehte geteilt werden und zwar in einen 
wissenschaftlichen Teil, da „die wissenschaftlichen Sonderorgane 
Mitteilungen über Vereinsberiehte zu bringen hätten, so weit sie 
wissenschaftliche Fragen behandeln“, und einen wirtschaftlichen 
Teil, der im Organe für Standespolitik Aufnahme finden würde. 

Wenn wir uns dir jetzigen Vereinsberiehte mischen, die in 
der Mehrzahl der Fachhiätter in der Rubrik „Standesangelegen¬ 
heiten“ oder „Tagesgcsrhichte“ abgedruckt werden, so linden wir. 
daß in vielen dieser Berichte wissenschaftliche Erörterungen und 
Standespolitik kunterbunt wechseln. Wünschenswert wäre aber 
n. m. A„ und ein solcher Schritt würde eine Etappe auf dein 
Wege zu dem Endziele der Trennung der Fachpresse sein, wenn 
heute schon die wissenschaftlichen Berichte von den wirtschaft- 
lieben Beschlüssen der Vereinssatzungen getrennt, würden, damit 

*) vergl. Vereins-Bericht 14. T. W. 1920. Nr. 28. S. 330. 

**) vergl. Herberg: Ist eine Trennung der Fachpresse in 
einen wissenschaftlichen und einen stalidespolitischen Teil aus 
.Standesinteressen zweckmäßig und erwünschtV D. T. W. 1920. 
Nr. 20, S. 303—300 und Xr. 43, S. 511—514. 


ersten* im wissenschaftlichen Teile der Fachblätter erscheinen 
könnten. Durch eine solche Handhabe würde vielleicht auch noch 
der Vorteil erreicht werden, daß der wissenschaftliche Teil 
mancher Vereinsberiehte mehr wissenschaftlich gehalten und somit 
für die Wissenschaft eine größere Ausbeute liefern würde, als es 
heute oft. der Fall ist. Wenn nötig, könnte mit der wissenschaft¬ 
lichen Berichterstattung ein zweites Mitglied und zwar ein in 
Wissenschaft und Praxis hörhsterfahrener und kritisch denkender 
Kopf betraut werden. Empfehlenswert wäre dabei, die Referate 
und Diskussionsbemerkungen den einzelnen Rednern als Schreib 
masehinenabzug vor der Einreichung an die Zeitschrift, vorzulegen, 
damit sie Unebenheiten oder unrichtige und schiefe Darstellungen 
der Wiedergabe richtig stellen können, ein Verfahren, das bei 
Sitzungsberichten von großen Kongressen usw. mit Erfolg an¬ 
gewandt wird. 

Die Herren Schriftführer der einzelnen Vereine möchte ich 
bitten, obige Ausführungen prüfen und bei Zustimmung ent 
sprechend verfahren zu wollen. Herberg, Osterath. 

Reichs verband praktischer Tierärzte. 
Landesgrnppe Schlesien. 

Bericht über die außerordentliche Generalversammlung, abgehalten 
; , m 22. .Januar 1921 in den Reichshallen zu Breslau. 

Del eiste Vorsitzende der (Huppe. Kollege H o s s c n f e 1 d e r. 
Bunzlau. eröfinete um 10.05 Uhr die Versammlung, die von 
34 Kollegen besucht war. 

Neu aufgenommen wurde Dr. Schild w ii r h t c r aus Hem 
richau und Dr. Derksni aus Prausnitz. Infolge Wegzuges aus 
Schlesien scheiden aus der Gruppe folgende Kollegen aus: 

Dr. Anger. Dr. S c* n f 11 e b e n und Simon. Kollege 
S ü ß (* n b a e h aus Wohlan ist aus der Gruppe ausgetreten. 

Die Reisekosten für den 1. Schriftführer nach Berlin zum 
Zwecke der Teilnahme an der am 23. Januar 1921 stattfindenden 
R. P. T.-Vorstandssitzung werden ebenso bewilligt, wie die An- 
sohaffungskosten Mir einen Vervielfältigungsapparat. 

Ferner wird ein Antrag angenommen, der Zentralvorstand 
möge bei dem 1). V. R. dahingehend vorstellig werden, daß von 
sämtliehen Vi< hversicherungen bindende dahingehende Erklärungen 
('ingefordert wanden sollen. • oh die Gesellschaften den tierärzt¬ 
lichen Untersuchungszwang hei Abschluß vffn Versicherungen 
strikt durchzuführen bereit sind. Pie Gesellschaften, die sieh nicht 
bedingungslos zum tierärztlichen Untersuehungszwang bekennen, 
sollen boykottiert werden. 

Bei dieser Gelegenheit beliebtet H o s s e n f e 1 d e r von Be¬ 
strebungen der Landeshauptmannsehaft. die eine provinzielle \ ieh- 
versichcrung in das Leben rufen will. Es wird hierbei beschlossen, 
durch ('ine Kommission, bestehend aus H o s s e n F <* 1 d e r . 
Dr. v o n Z e r b o n i und S c h oft*, in Gemeinschaft mit. der 
Kammer mit dem Landeshauptmann in enger Fühlung zu bleiben. 

paiauf erstattet H o s s e n f e 1 d e r Bericht über die letzte 
Kammersitzung in dankenswerter Weise. 

In der Angelegenheit R o e m e r. Dr. H offman n gegen 
Gruppe wird festgestellt, daß die Gruppe zur Stellungnahme be¬ 
rechtigt gewesen sei. Die weitere Angelegenheit wird durch den 
Zentralvorstand des R. 1*. T. erfolgen. 

Darauf wird in die Mittagspause eingetreten, nach deren Be¬ 
endigung Prof. Dr. Casper zum Punkte Taxe ein einführendes 
Referat hält. Der Referent führt aus, daß die Taxe von der 
Kammer durehberaten und zu der ihrigen gemacht worden sei. Der 
Erlaß einer Kammertaxe habe mannigfache Vorteile», da Tax- 
differenzen z. B. vor der Kammer zum Austrag kämen. Außerdem 
berichtet. Prof. Dr. Casper noch über die Neuregelung des 
schlesischen tierärztlichen Vereinslehens. Wirtschaftliche Fragen 
sollen von der Kammer in Gemeinschaft mit den Reiehsverbands- 
gruppen gelöst w'erden. während der Verein Schlesischer Tierärzte 
fortab nur der Pflege der Wissenschaft und der Geselligkeit 
dienen soll. 

H o s s o n f e 1 d e r verliest nun dit* Sätze der neuen Kammei- 
Gebührenordnung. Nach langer Debatte bei den einzelnen Punkten 
wird die Taxe aber doch unverändert angenommen, so daß einer 
.Veröffentlichung der Taxe nunmehr nichts im Wege steht. 

Anstelle des ausseheidenden 2. Vorsitzenden. Süßenhae h- 
Wohlau. w’ird Kollege Schote, Winzig, kommissarisch in den 
Vorstand bis zur Neuwahl entsandt. 

Nach Erledigung einiger kleiner Angelegenheiten schließt 
Kollege Hoss e n f c 1 d e r die Sitzung um 4.35 Uhr. 

Dr. Masur, 1. Schriftführer. 

Yereln der Tierärzte des Saargebiets. 

Versammlung am 29. Januar 1921, nachm. 4 Uhr, im Ratskeller, 
Saarbrücken. 

Anwesend sind: 1. Dr. F r o m m e . Saarlouis: 2. W i e g e 1 s , 
St. Wendel: 3. S e h i r b e r, Neunkirchen; 4. F ö Hing,“ Saar¬ 
brücken: 5. E ii g e len. Saarbrücken; 6. K r ä in e r, Püttlingen: 
7. Dr. Doerr, Lchnch: 8. Dr. Beek, Illingen: 9. Herr in ;i n n , 
Merzig: 10. Dr. Z a h n . Saarbrücken: 11. K i e h e n s t e i n . Bre- 
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bach; 12: Dr. Mennckin», Merzig: 13. Marks, Saarbrücken; 
14. Rupp, Dillingen; 15. Dr. Beyer, St. Wendel; 16. Kneip, 
Saarbrücken; 17. Kritzer, St. Ingbert; 18. Veterinärrat 
Dr. Finkenbrink, Saarbrücken; 19. Hauck, Sulzbach; 
20. Dr. Meyer, Neunkirchen; 21. Dr. T r a u t m a n n, Völk¬ 
lingen; 22. Dr. Weber, Saarlouis; 23. Meyer, Saarbrücken; 
24. K a a s, Saarlouis. 

Als Gast: Dr. Schcffler, St. Wendel. 

Veterinäirat Dr. Finkenbrink eröffnet die Versammlung 
um 4 Yi Uhr mit herzlicher Begrüßung der Anwesenden. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Gründung eines Vereins der Tier¬ 
ärzte des Saargebiets. Durch die Abtrennung des Saargebiets und 
Verwaltung desselben durch eine von dem Völkerbunde eingesetzte 
Regierungskommission sind auch für die Tierärzteschaft des Saar¬ 
gebiets Sonderinteressen entstanden, die den Zusammenschluß zu 
einem Verein unumgänglich machen. # 

Es wird daher beschlossen, einen „Verein der Tierärzte des 
Saargebiets“ zu gründen, den Vorstand sofort zu wählen und den¬ 
selben zu einer Kommission zu erweitern, die über die Satzungen 
des Vereins und über eine zu bildende Standesvertretung Vor¬ 
schläge ausarbeiten soll. 

In den Vorstand werden gewählt: 

Dr. Trautmann, 1. Vorsitzender; Hauck, stellvertreten¬ 
der Vorsitzender; Dr. Beyer, Schriftführer; Dr. Weber, 
Kassenführer; Engelen und Dr. Fromme, Beisitzer. 

Zur Beratung der Satzungen und zur Aufstellung einer 
StandeBordnung bzw. zur Ausarbeitung von Vorschlägen für eine 
Standesvertretung werden die Herren Dr. Finkenbrink, 
Saarbrücken und Dr. Meyer, Neunkirchen, hinzugewählt. 

Ein Antrag Kneip, über den Vereinsbeitrag sofort Beschluß 
zu fassen, wird angenommen und der Beitrag auf 20 M. pro Jahr 
festgesetzt. 

Mit dem Verein der Tierärzte des Mosel- und Saargebiets soll 
eine Auseinandersetzung gelegentlich der nächsten Versammlung 
in Trier stattfinden. 

Punkt 2 der Tagesordnung: Standesvertretung, wird bis zur 
Beendigung der Kommissionsberatung zurückgestellt 

Punkt 3 der Tagesordnung: Außerordentliche Fleischbeschau. 
Nach einem Referat von Dr. Finkenbrink wird für das Saar¬ 
gebiet eine Zentrale für bakteriologische Untersuchungen ange¬ 
strebt. Über die außerordentliche Fleischbeschau soll der Erlaß 
einer entsprechenden Verfügung angeregt werden. 

Dr. Beyer, St. Wendel, betont unter Hinweis auf die jetzt 
bestehenden, unhaltbaren Zustände die Notwendigkeit, die tier¬ 
ärztliche Nahrungsmittelkontrolle für das Saargebiet durch eine 
Regierungsverordnung einheitlich zu gestalten. In erster Linie im 
Interesse der Bevölkerung, liege es auch im Interesse des An¬ 
sehens des tierärztlichen Standes, auf diesem Gebiete immer wieder 
neue Anregungen zu geben und die Kontrolle weiter auszubauen. 

Dr. Meyer, Neunkirchen, stellt den Antrag, der Verein wolle 
beschließen: „Die Tierärzte des Saargebiets sind grundsätzlich der 
Auffassung, daß von seiten der Regierungskommission eine Ver¬ 
ordnung erlassen werden möge, die die einheitliche Regelung der 
Nahrungsmittelpolizei für das Saargebiet vorschreibt.“ 

Der Verein bittet die Regierungskommission, den Vorsitzenden 
des Vereins zu den Sitzungen der hierfür zuständigen Kommission 
zuzuziehen. 

Der Antrag wird einstimmig angenommen. 

Dr. Finkenbrink fragt an, wie die Anwesenden einen An¬ 
trag der Metzger an die Regierungskommission beurteilen dahin¬ 
gehend, daß die Ausführung von Schlachtungen überhaupt nur ge¬ 
lernten Metzgern Vorbehalten werden soll. 

Die Versammlung ist der Meinung, daß eine derartige Ver¬ 
ordnung vom tierschützlerischen und volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus sehr zu begrüßen sei. Die praktische Durchführung 
werde sich jedoch nicht ohne große Schwierigkeiten bewerk¬ 
stelligen lassen. 

Herr Regierungs- und Geh. Veterinärrat Dr. Steinbach, 
Trier, beabsichtigt am 1. April d. J. in den Ruhestand zu treten. 
Herr Dr. Finkenbrink übermittelt den Vorschlag des Herrn 
Dr. Scheers, Trier, wonach dem Scheidenden eine Adresse über¬ 
reicht werden soll. Die Versammlung erklärt sich hiermit einver¬ 
standen. 

Um 1% Uhr wurde die Versammlung geschlossen. 

Dr. Beyer, Schriftführer. 

Mitteilnng der Geschäftsstelle des Deutschen 
Teterlnärrates« 

Abstimmung In Oberschlesien. 

Die Geschäftsstelle hat nachfolgendes Schreiben erhalten, 
welches so schnell wie möglich zur Veröffentlichung an» die Zeit¬ 
schriften weitergegeben wird. 

Breslau 1, Graupenstraße 6/10, den 26. Februar 1921. 

An die Geschäftsstelle des Deutschen Veterinärrats, z. Hd. 
des Herrn Tierarzt Dr. B a c h, Friedenau-Berlin, SüdweBtkorso 10. 

Eine große Aüzahl von Tierärzten, die in Oberschlesien 
geboren sind, wohnen im Reiche und würden ihrer vater¬ 


ländischen Pflicht, in Oberschlesien abzustimmen, gern nach- 
kommen, wenn geeignete und kostenfreie Vertretung für Bie 
gestellt werden könnte. Wir ersuchen ergebenst, gefälligst eine 

f enerelle Regelung der Vertretung der Herren Tierärzte im 
ortigen Bereiche in die Wege leiten zu wollen, um das Ziel, 
möglichst viel deutsche Abstimmungsberechtigte nach Ober- 
8chle8ien entsenden zu können, zu erreichen, 

Der ärztliche Bezirks verein in Nürnberg hat sich auf Ersuchen 
unserer Landesgruppe Bayern in dankenswerter Weise bereit 
erklärt, für die zur Abstimmung nach Oberschlesien fahrenden 
Ärzte die unentgeltliche Vertretung zu stellen und die eventuellen 
Inserate usw. Kosten zu tragen. 

Für eine gleiche, wohlwollende Behandlung unserer Bitte 
wären wir im Interesse der oberschlesischen Sache sehr dankbar 
und ersuchen um baldgefl. diesbezügliche Nachricht. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Vereinigte Verbände Heimattreuer OberschleBier, Direktion 4. 
Dr. Knauer, Seminardirektor. 

Die Geschäftsstelle würde es übernehmen, Angebote und 
Nachfragen für unentgeltliche Vertretung zu vermitteln. Noch 
schneller und sicherer ist jedoch vielleicht der Weg, im direkten 
Insertionsverfahren darauf hinzu weisen, daß es sich um Vertretung 
wegen der Abstimmung handelt. Auch die Vertretung 
der Abstimmenden innerhalb der einzelnen Bezirke, ihrer An¬ 
sässigkeit, die das Schreiben erwähnt, dürfte ein praktischer Weg 
sein. Kollegiale Denkweise und vaterländische Auffassung werden 
hier am besten Rat für eine hohe Aufgabe schaffen. 

Berlin-Friedenau, 28. Februar 1921. 

Südwestkorso 10II. Dr. Bach. 

Berliner Gesellschaft; für pathologische Anatomie nnd 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 17. März 1921, %8 Uhr 
abends, in dem Hörsaal des Pathologischen Instituts der Cbaritte. 

1. Herr L. P i c k: Kurze Demonstrationen: a) Uber Knochenbildungen 
an peripherischen Nerven bei Rückenmarkserkrankung, b) zur 
Kenntnis der multiplen Hirnhernien. 

2. Herr W. Koch: Die Sekte der Skopzen. 

3. Herr A b r a m o w: Die Hautveränderungen bei Masern. 

Zur Aufnahme gemeldet: die Herren Tierärzte Dr. G o Id¬ 
stein, Spener Str. 26, Dr. Schräge, Kulmstr. 30, Dr. 
L. Wolters, bakteriologisches Institut der Landw.-Kammer. 

I. A.: Der Schriftführer: Heller, 
Charlottenburg, Berliner Straße 58. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Während der landwirtschaftlichen Frühjahrstagung fand 
in der Deutschen Gesellschaft für Zttchtungs- 
künde eine große Hauptversammlung am Mittwoch, den 2. März, 
statt Über Zuchtweise und Zuchtergebnisse in der Schweinezucht 
sprach der langjährige Vorsitzende der Gesellschaft, ökonomie¬ 
rat Dr. phil. h. c. H o e s c h , Neukirchen (Altmark). Es war das 
erste Mal seit Gründung der Gesellschaft, daß ein praktischer Hoch¬ 
züchter seine gesamte Zuchtmethode zur Kenntnis der deutschen 
Züchter brachte. Er lieferte damit aus seinen Erfahrungen einen 
überaus wichtigen Beitrag zur Vererbungslehre bei unseren Haus¬ 
tieren. Über Kinematographie und Tierzucht sprach Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Eberl ein unter anschließender Vorführung von Films. 
Rein äußerlich litten beide Vorträge durch ihre allzugroße Länge, 
namentlich letzterer durch eine nicht empfehlenswerte breite Heran¬ 
ziehung der optischen Gesetze und technischen Vorbedingungen 
der Kinematographie.*) 

In der Vereinigung Deutscher Schweinezüchter sprach Dr. 
Pfeiler, Jena, über Immunisierung von Schweinen gegen Maul¬ 
und Klauenseuche. Der Vortrag beschränkte sich entgegen den 
aus dem Titel' zu entnehmenden Erwartungen auf eine Schilderung 
des Schleißheimer Verfahrens. Manche, als kräftige captationes 
benevolentiae gegenüber den „erfahrenen Landwirten - aufzu¬ 
fassende Folgerungen des Redners mußten tierärztlichen Zuhörern 
recht strittig klingen. Unnötig war es auch, die tierärztlichen 
Wünsche als belanglos zu erklären, daß bei der Novelle zum 
Vieh seuchengesetz dieses sieb in ein Tier seuchengesetz 
wandeln möchte. Einen weiteren Vortrag von Dr. Pfeiler über 
Schweineseuchen und Tierzucht, einen solchen von Professor 
Dr. Mießner Uber die Bekämpfung des Verfoblens der Stuten 
und von Professor Dr. Oppermann über parasitäre Krank¬ 
heiten der Weidetiere auf Moorweiden konnte ich nicht selbst 
anhören. Bach. 


*) Hierdurch hat schon mancher der Film-Vorträge, wie sie jetzt 
auch im Gebiete unserer Wissenschaft häufiger werden, Einbuße 
erlitten. Der Film schildert jedoch durch sich selber und bedarf 
meist nur noch Behr weniger, am besten begleitender Worte. 
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— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
athologiBche Anatomie und vergleichende 
athologie vom 24. Februar 1921 gedachte der Vorsitzende 
Eberlein der Verdienste des verstorbenen Mitglieds Geheimrat 
Schütz. Vor der Tagesordnung zeigte Herr Weissenberg 
mikroskopische Schnitte von einer Hechtleber mit gewaltigen 
Riesenzellen, deren Entstehung auf die Einwirkung noch nicht 
genau klassifizierter Mikroorganismen zurUckgeführt wurde. Herr 
Junack demonstrierte Muskulatur eines Rindes mit ungewöhnlich 
verbreiterten Sarkosporidienherden. ln der Aussprache über den 
Vortrag des Herrn Rheindorf: Zur Appendizitisfrage wies Herr 
L. Pick auf die Möglichkeit hin, daß die vom Vortragenden als 
Wirkungen der Wurmtätigkeit angesehenen Läsionen Kunst¬ 
produkte sein könnten, und lehnte die Annahme, daß die Oxyuren 
als blutsaugende Parasiten betrachtet werden müßten, ab. Herr 
Z i e m a n n machte auf die Tatsache aufmerksam, daß in Kamerun 
trotz der enormen Häufigkeit der Wurmkrankheiten die Appen¬ 
dizitis so selten sei. Herr Rheindorf betonte die Richtigkeit 
seiner Auffassung von der Wurmtätigkeit und hält die von Pick 
zum Vergleich herangezogenen durch Trichocephalus dispar hervor¬ 
gerufenen Veränderungen nicht für analog; er bemerkt, daß gerade 
in Kamerun Oxyuren sehr selten gefunden würden, und glaubt, 
daß die Ansicht von der Seltenheit der Appendizitis in Kamerun 
bei Verbesserung der Untersuchung dieselbe Revision erfahren 
wird, die ihr in der Türkei zuteil geworden ist. Herr D a h m e n 
berichtete über seine ausgedehnten Untersuchungen Über die 
Serodiagnostik der Beschälseuche. Als Antigen bei der Komple- 
mentablenkungsmethode wurde ein aus Trypanosomen hergesteliter 
Extrakt benutzt, der aus Rattenblut (Impfung mit Trypanosoma 
equiperdum) gewonnen war. Interessant ist die Unbeständigkeit 
der Reaktion, ihr Schwanken gegenüber den klinischen Symptomen, 
das verhältnismäßig schnelle Wiederauftreten der Positivität nach 
deren Verschwinden unter dem Einfluß der Arsenbehandlung. 
Schließlich berichtete Dahmen noch über eine neue.von ihm 
ausgebildete, Erfolg versprechende Serumreaktion. Eine Ver¬ 
gleichung der an einem großen Material gewonnenen Resultate 
läßt die Lipoidreaktion (Meinicke) der Komplementablenkung 
überlegen erscheinen. An der Aussprache beteiligten sich die 
Herren Kuczinsky und Ziemann. 

— Tierarzt Huribrink in Holzwickede wurde als Kreis¬ 
tagsabgeordneter für die deutschnationale Volkspartei in den 
Kreistag des Landkreises Hörde gewählt 


Bftcherbesprechungen. 

Besprochen von Bach. 

— Frlck, Tierärztliche Operationslehre. 4. Anflage mit 219 Ab¬ 
bildungen. Berlin 1921. Verlag von Richard Schoetz. Preis M. 68,—. 

Das günstige Urteil, welches meine Besprechung der 3. Auflage 
namentlich hinsichtlich des Aufbaues des Buches enthielt (B. T. W. 1919, 
Seite 476), erscheint allgemein geteilt worden zu sein. Denn sehr rasch 
mußte die 4. Auflage folgen. Seinen Standpunkt bezüglich der intra¬ 
venösen Chloralhydrat-Narkose hat der Autor nicht zu ändern vermocht. 
Den Wunsch nach „Verschönerung“ der Illustration möchte ich wieder¬ 
holen, um das seinem Inhalt nach vorzügliche Werk noch angelegent¬ 
licher empfehlen zu können. 

— Möller, Die Hufkrankhelten des Pferdes. 5. Auflage. Berlin 1920. 
Verlag von Paul Parey. Preis brosch. M.26,—, mit allen Teuernogs- 
zuschlägen M. 39,—. 

Das bekannte Werk eines Autors von Ruf erscheint leider in einer 
mehr als kümmerlichen äußeren Aufmachung, was bei dem sonst be¬ 
wiesenen Verständnis des Verlages für Buchherstellung und Ausstattung 
wunder nimmt. Dem geistigen Inhalt tut das freilich keinen Eintrag. 

— Lungwltz, A., Der Lehrmeister im Hufbeschlag. 17. Auflage- 
Hannover 1920. Verlag von M. & H. 8 c h a p e r. Preis einschl. Teuerungs¬ 
zuschlag M. 16,20. 

Für Unterrichtszwecke und Gutachtertätigkeit wohl bewährt. 

— Edelmann-Johne, Trichinenschauer. 12. Auflage mit 110 Ab¬ 
bildungen. Berlin 1920. Verlag von Paul Parey. Preis kart. M. 9,— 
und die üblichen Teuerungszuschläge. 

Erscheint im wesentlichen unverändert und zu Gunsten eines erträg¬ 
lichen Preises ein wenig gekürzt. Es ist für den Unterricht in der 
Trichinenschau und für die Beaufsichtigung derselben durch die Veterinär¬ 
beamten seit langen Jahren im Gebrauch und empfohlen. 

— Mittag, Dr. O., Die Kastration der Hähne und anderen männlichen 
Hausgeflügels. Mit 3 Abbildungen. Berlin 1920. Verlag von Richard 
Schoetz, Wilhelmstraße 10. Preis brosch. M. 4,50. 

Bei der vermehrten Wichtigkeit und Rentabilität einer gesteigerten 
Fleischproduktion auch beim Geflügel gewinnt die Kastration des Ge¬ 
flügels wieder größere Bedeutung. Korrekte Beschreibungen darüber 
waren meist veraltet oder vergriffen. Das billige und brauchbare Büchlein 
wird daher begrüßt werden und kann empfohlen werden. 

— Frerichs, Dr. G., Leitfaden der anorganischen und organischen 
Chemie. Für Studierende der Medizin,Tiermedizin und Zahnheilkunde usw. 
Stuttgart 1920. Verlag von Ferdinand Enke. Preis 

Das Buch wird seiner Aufgabe, den Kreisen, für welche die Chemie 
Prüfungs- oder Gebrauchs-Nebenfach ist, das notwendige Wissen zu 
vermitteln, vor allem ein brauchbares Examenbuch zu sein, vortrefflich 
gerecht. Darüber hinauB habe ich eB als Nachschlagebuch für die Chemie 
und Pharmakologie ebenfalls sehr bewährt gefunden. 


Personalien. 

Ernenntinoen: Oberregierungsrat August Fehsenmeter in Karls¬ 
ruhe i. B. und Professor Dr. Matthias Schlegel in Freiburg i. Br. zu 
Mitgliedern des Landesgesundheitsamts. Den Charakter als Ober¬ 
stabsveterinär d. L. a. D. und die Erlaubnis zum Tragen der 
Uniform der Veterinäroffiziere erhalten Kreistierarzt Dr. Paul Meyer , 
Melsungen (früher in der L. I Hagen), Vet.-Rat Thiede , Kreistierarzt, 
Steinau. Stabsveterinär a. D. Dr. Eduard Fraas aus Balingen zum 
Hilfsberichterstatter im Württemberg. Ministerium des Innern. Dem 
Kreistierarzt Dr. Turowski (früher in Braunsberg) ist die Kreis¬ 
tierarztstelle des Kreises Greifswald endgültig verliehen worden. 
Kreistierarzt Dr. Heyden in Rheinbach (Bez. Köln) vom 1. April 1921 
ab die kommissarische Verwaltung der Regierungs- und Veterinär¬ 
ratsstelle bei der Regierung in Trier übertragen. 

Versetzung: Kreistierarzt a. W. Veterinärrat Dosse — früher in 
Gnesen — in die Kreidtierarztstelle des Kreises Goldberg-Hayn&u, 
mit dem Amtssitz in. Goldberg (Reg.-Bez. Liegnitz). 

Ruhestandsversetzungen: Kreistierarzt Dr. Hermann Kdbilx in 
Goldberg (Schles.), Kreistierarzt Veterinärrat Eduard Schlitxberger 
in Cassel. Reg.- und Geh. Vet.-Rat Dr. Steinbach in Trier. 

Niederlassungen: Regierungstierarzt Hugo Barrelmeyer aus Kölke¬ 
beck in Versmold (Westf.), Wilhelm Egner aus Oebisfelde in 
Fürth (Odenwald), Dr. Fritze bat die Kreistierarztstelle in 
Witkowo (Polen) aufgegeben und sich in Johannisburg (Ostpr.) 
niedergelassen; ihm ist die Verwaltung des Schlachthofes daselbst 
übertragen worden. Dr. Oskar Habersang , Privatdozent an der 
Tierärztl. Hochschule in Berlin, in Sondershausen (Schwarzb.- 
Sond.), Dr. Max Hopf aus Solingen in Ohligs (Rheinpr.), Dr. Erich 
Kolwe aus Popiollen in Memel, Hans Leyhausen aus Gummersbach 
in Bergneustadt (Rheinpr.), Dr. Friedrich Müller aus Roga in 
Schönau a. Katzbach, Dr. B. No rer in Schlüchtern (Bez. Cassel), 
Dr. Kurt OUmann aus Berlin-Nieder Schöneweide in Barnewitz 
(Brandenbg.), Dr. Richard Pfund aus Döbeln in Düben (Pr. Sa.). 

Verzogen: Armin Eichhorn von Großrudestedt nach Sonneberg 
(Sa.-Mein.), stellv. Oberamtstierarzt Hugo Fleischer von Geislingen 
nach Neresheim (Wttbg.), Wilhelm Franken von Kerpen (Bez. Cöln) 
nach Havert (Rheinpr.), Oberstabsveterinär a. D. Albert Qräberdeich von 
Lahr nach Kürnbach (O.-A. Wolfach), Heinrich Kaak von Innien 
(Schl.-Hol8t.) nach Schenefeld (Bez. Kiel), Paul Kalvelage von Lohne 
nach Visbek (Oldenbg.), Schlachthofdirektor Klimmeck von Strasburg 
(Westpr.) nach Berlin-Wilmersdorf, Dr. Ernst Kratx von Momart 
nach Mötlenbach (Odenwald), Johann Kray von Cassel nach Betten¬ 
hausen (Hess.-Nass.), Dr. Hans Langner von Chraplewo nach 
Deutsch-Lissa (Schlesien), Dr. Alfred Maack von Hannover nach 
Flensburg, Richard Oeß von Eggenstein nach Durlach (Baden), 
Edgar Posseldt von Düben nach Pretzsch a. Elbe, Dr. Karl Rade¬ 
macher von Offenbach nach Zerbst, Dr. Rohde nach Hampenhausen 
b. Borgholz (Kr. Warburg, Westf.), Dr. Hans Schmidt von Pfahlen- 
heim nach Au b. Freising (Nby.), Walter Springer von Hirschberg 
nach Robnstock (Schles.). 

Examina: Das Examen als Tierzuchtinspektor 
haben bestanden in Gießen: die Tierärzte Dr. Adolf 
Moebus aus Kreuznach, Ludwig Qöbel aus Wiesbaden, Emst Oehl 
aus Büdingen, Karl Schleimer aus Frankfurt a. M., Karl Trautwein 
aus Karlsruhe. — Promoviert in Dresden: Karl Frank - 
häncl aus Mitteldorf, Max Friebet aus Seidnitz, Oskar Haupt aus 
Finsterwalde, Joachim Krehahn aus Naumburg, Alex Süppel, Prosektor 
am anatom. Institut der Tierärztl. Hochschule Dresden, Ewald Taube 
aus Heiligenthal; in Gießen: Heinrich Euler aus Neustadt (Hess.- 
Nass.), Gabriel Heinrich Assistent an der med. Veterinärklinik in 
Gießen, Heinrich Hintxen aus Eschweiler, Max Hopf aus Solingen, 
Adolf Moebus aus Kreuznach, Paulus Schmitz aus Jülich, Wimelm 
Wagner aus Karlsruhe, Alfred Waßmer aus Freiburg i. Br. — 
Approbiert in Berlin: Otto Bederke aus Rothenburg, Georg 
Förster aus Zobten am Berge, Anton Gückel aus Erfurt, Karl Janeck 
aus Neukölln, Erwin Meyer aus Berlin, Harry Sens aus Dirschau; 
in Dresden: Max Mahlke aus Hobensee, Paul Meißgeier aus Zoll- 
grün, Armas Arthuri Korasin aus Wiborg (Finnland); in Gießen: 
Eduard Bißmann aus Saarbrücken, Josef Fetscher aus Pfullendorf, 
Heinrich Fuest aus Germete, Johann Glombik aus Ratibor, Ludwig 
Qöbel aus Wiesbaden, Hans Qothe aus Cassel, Julius Hetz aus 
Stuttgart, Ludwig Hilienbrand aus Mühlhausen (Baden), Max Huber 
aus Lahr (Baden), Erich Köbele aus Karlsruhe, Adolf Moebus aus 
Kreuznach, Peter Oberhausen aus Trier, Emst Ohl aus Büdingen, 
Karl Römer aus Boxberg, Apotheker Karl Schleimer aus Frank¬ 
furt a. Main, Karl Schuchmann aus Dieburg, Karl Trautwein aus 
Karlsruhe, Heinrich Weirauch aus Mainz, August Zenker aus 
Göttingen; in Hannovejr: Wilhelm Dreyer aus Berlin, Bernhard 
Kranefoed aus Bottrop. 

Todesfall: Bezirkstierarzt a. D. Veterinärrat Daniel Qaßner in 
Ettlingen (Baden). __ 


Vakanz. 

Bezirkstierarztstelle In Ebermannstadi 

Bewerbungsgesuche bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 13. März 1921. 
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Aus der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

(Direktor: Obermedizinalrat Prof. Dr. J. Schmidt.) 

Ein Beitrag zum Koppen der Pferde. 

Von Dr. i. Nörr, 1. Assistenten der Medizinischen Klinik. 

Von den sechs Hauptmängeln der Pferde ist das Koppen 
der noch am meisten im Dunkeln liegende. W T ährend über 
Ätiologie, Pathogenese, Symptome und Verlauf von Rotz und 
Dämpfigkeit praktisch kaum mehr Zweifel herrschen, fehlt uns 
von der periodischen Augenentzündung nur noch die genaue 
Kenntnis des Erregers, vom Kehlkopfpfeifen und z. T. auch 
vom Dummkoller noch eine für alle Krankheitsfälle zutreffende 
einwandfreie Erklärung ihrer Entstehungsursachen. Anders 
beim Koppen; ganz abgesehen davon, daß die Frage seiner 
Berechtigung als Hauptmangel bereits mehrere Male den 
Gegenstand langwieriger Debatten berufener tierärztlicher 
Versammlungen bildete, harren noch viele andere Fragen über 
die Entstehung und das Wesen dieser eigenartigen Untugend 
der Pferde der Beantwortung, obwohl es zu keiner Zeit an 
Erklärungsversuchen nach dieser Richtung gefehlt hat. Die 
anfänglich vorherrschende Meinung, das Koppen sei bedingt 
durch chronische Verdauungsstörungen, bei denen sich die 
Pferde der sich im Magen bildenden Gase unter hörbarem 
Geräusch durch den Schlund entledigen, mußte späterhin dem 
Standpunkt weichen, daß es sich umgekehrt um ein Ab¬ 
schlucken von Luft handle, eine Ansicht, deren Hauptvertreter 
Ger'lach war. Vollkommen neue Bahnen in der Erklärung 
beschritt Dieckerhoff, der in seiner erschöpfenden 
Monographie (4) über das Koppen dasselbe ein „Einatmungs¬ 
spiel eigentümlicher Art“ nennt, bei dem es durch energische 
inspiratorische Erweiterung des Brustkorbes zu einem Ein¬ 
strömen atmosphärischer Luft in die Rachenhöhle und den 
Kehlkopf kommt, wobei im Kehlkopf der Kopperton entstehe. 
All diesen drei liier aufgeführten Erklärungen, besonders aber 
der Schlucktheorie, tritt Ma'lkmus (10) entgegen, der durch 
graphische Registrierung der Atembewegungen beim Kopp- 
akte sogar eine kurze Exspiration feststellen konnte. Nach 


ihm handelt es sich beim Koppen um den von einem hörbaren 
Geräusch begleiteten Eintritt von Luft in den durch Herab¬ 
ziehung des Kehlkopfes gewaltsam geöffneten Pharynx. 
Ebenso bezeichnet F r ö h n e r (5) das Koppen als Spielerei, bei 
dem Kehlkopf und Zungengrund nach abwärts gezogen werden 
(1. Akt) und der Schlundkopf sieh mit Luft füllt (2. Akt), die 
bei Rückkehr des Larynx und Pharynx in ihre alte Lage wieder 
entweicht (3. Akt). Während nun für den Hauptmangel Koppen 
in letzter Zeit die Wahrnehmung eines kökenden Ureräusches 
als conditio sine qua non des forensischen Nachweises galt, hat 
Habersang (8) durch sinngemäße Auslegung des Begriffes 
„Luftschnappen“ an der Hand eines von Fröhner 1917 
beobachteten Falles gezeigt, daß das bisherige Dogma von der 
Forderung eines Koppertons nicht mehr aufrecht erhalten 
werden kann. Bei der Durchsicht der sonst in der Literatur 
ausführlicher beschriebenen Einzelfälle von Koppen sowohl, 
als auch auf Grund der mündlichen Schilderung erfahrener 
Praktiker kann man überhaupt die Wahrnehmung machen, 
daß eine Reihe beobachteter Fälle von dem gewöhnlichen Typ 
des in den Lehrbüchern beschriebenen „Köppers“ abweichen. 
Auf die große Variationsmöglichkeit des Koppens wurde ja 
auch schön des öfteren hingewiesen. Die sorgfältige Sammlung 
von der Norm abweichender Kopperfülle liegt im Interesse der 
Klärung des Wesens dieser Pferdeunart und der gerichtlichen 
Beurteilung ähnlicher Fälle. 

So wurde Mitte August d. J. der Dresdener Medizin. 
Klinik eine Stute zur Untersuchung auf gesetzliche Mängel zu¬ 
geführt, bei der sich bald eine den Verdacht auf Koppen recht¬ 
fertigende üble Gewohnheit zeigte. Es handelte sich um ein 
edleres Wagenpferd — Brandfuchsstute, 12—14jährig — in 
mittelmäßigem bis schlechtem Nährzustand, mit sehr lebhaftem 
Temperament, kurzem, straff anliegendem, aber glanzlosem 
Haarkleid, und etwas blassen Lidbindehäuten. Hypertrophie 
einzelner Muskeln am Kopf oder Hals ist nicht wahrzunehmen. 
Der Appetit ist sehr rege; kurz nach Beendigung seiner Mahl¬ 
zeit beginnt das Pferd offenbar aus Langeweile mit seiner Un¬ 
tugend: es nähert das geschlossene Maul dem äußeren Krippen¬ 
rande, bis es denselben mit dem vorderen Rande der Oberlippe 
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berührt; dann wird unter einem sehr lauten, schmatzenden, 
scharfen, hellen Ton das Maul geöffnet, wobei gleichzeitig die 
Zunge sehr schnell unter einer am Krippenrande leckenden 
Bewegung stets nach unten die geöffnete Maulspalte verläßt, 
sich dabei einen Augenblick zwischen Krippenrand und Unter¬ 
lippe? bzw. Kinn befindet und dann rasch in das sich alsbald 
wieder schließende Maul zurückgezogen wird. Dies wiederholt 
sich in rascher Folge 2—5mal, worauf das Pferd den Kopf 
unter Streckung des Halses nach vorne hebt, ln dieser Stellung 
beharrt, es einen Augenblick, wobei Augen- und Gesichts¬ 
ausdruck eine gewisse Anstrengung*) verraten. Kurz nach 
dem Moment, wo Kopf und Hals aus dieser gestreckten 
Haltung in die gewöhnliche übergehen, wird in der Nähe des 
Tieres ein manchmal schwacher, manchmal auch sehr lauter 
kurzer, hohler, knurrender Ton vernehmbar, worauf wiederum 
das Maul dem Krippenrand genähert wird und das Spiel von 
neuem beginnt. Speichelbildung w urde dabei nicht beobachtet. 
Komprimiert man den Ösophagus ain Brusthöhleneingang mit 
der Hand, fühlt man unmittelbar nach dem erwähnten Ton eine 
den Schlund ausbuchtende, nach dem Magen zu gerichtete 
Welle unter den Fingerspitzen. Das Tier läßt sich nämlich 
in dieser seiner Untugend in keiner Weise stören; unmittel¬ 
bares Hinzutreten bis dicht an den Kopf, und selbst die An¬ 
wesenheit einer größeren Gruppe von Studierenden in nächster 
Nähe vermögen es nicht in seiner üblen Gewohnheit zu hindern, 
so daß die einzelnen hier beschriebenen Phasen desselben mit 
wünschenswerter Deutlichkeit beobachtet werden konnten. 
Beginnt das Pferd, nachdem es sein Futter ausgefressen hat, 
nicht bald darauf mit seiner Untugend, sondern sucht noch mit 
den Lippen im Streustroh herum, so genügt das einfache Hoch¬ 
landen, um es in ganz kurzer Zeit dazu zu veranlassen. Zur 
Berührung mit der Oberlippe benützt es die verschiedenen 
Kanten der Krippe, mit Vorliebe die äußere, aber auch 
manchmal die Fläche des Krippentisches, ja sogar die der 
glatten »Stallwand. Nur einige wenige Male konnte beobachtet 
werden, daß das genannte schmatzende Geräusch vollkommen 
frei, ohne Berührung des Maules mit einem festen Gegenstand 
erzeugt wurde; dann aber war es viel leiser als sonst, nie von 
einem Strecken des Kopfes und dem erwähnten Geräusch ge¬ 
folgt und wurde nur am Anfang oder Ende einer Kopperiode 
als eine Art Auftakt oder Abklingen derselben wahrgenommen. 
Die einzelnen „Schmatzakte“ sind qualitativ einander nicht 
gleich, sondern der nächstfolgende ist stets energischer und 
deshalb auch lauter als der vorangehende, der letzte also der 
lauteste und energischste. Dieses schmatzende Geräusch ist 
auf 20—25 Meter Entfernung, auch außerhalb des Klinikstalles 
bei geschlossenen Fenstern und Türen, laut zu hören und ist 
vergleichsweise dem Geräusche beim Hobeln eines ästigen 
Brettes außerordentlich ähnlich. Bezeichnend ist, daß der mit 
den Fehlern von Pferden sonst recht vertraute Käufer, ein 
bekannter Pferdehändler, nur ein „lautes Lecken an der 
Krippe“ beobachtet, aber an Koppen gar nicht gedacht, sondern 
das Pferd wiegen evtl. Sehstörungen zur Untersuchung ein¬ 
gestellt hat, eine Vermutung, die dann auch durch Fest¬ 
stellung von Myopie beiderseits bestätigt wurde. Bei der Be¬ 
sichtigung des Maules findet man geringgradige bindegewebige 
Verdickungen gegen den Rand der Oberlippe zu, jedoch nicht 
die geringste Spur einer den Krippensetzern eigentümlichen 
abnormen Abnützung der Schneidezähne; ihre Reibefläche ist 
vielmehr vollkommen scharfkantig. In der Mitte der Unter¬ 
lippe, etwa zwei Finger breit unter dem Rande, bemerkt 
man eine etwa pfenniggroße Narbenkontraktur, desgleichen 
eine Narbe am linken Zungenrand. Um festzustellen, ob das 
Pferd die Krippe oder einen andern festen Punkt zur Aus¬ 
übung seiner Unart benötigt, wurde ihm ein gut passender 
Ledennaulkorb angelegt. Nach einigem Stutzen über die ihm 
neue »Situation übte es auch im Maulkorb seine Untugend, wo¬ 
bei es allerdings letzteren meist auf die Krippe drückte. Wurde 
dem Pferd der G o 1 d b e c k sehe Kopperriemen locker oder 
mäßig fest angeschnallt, führte es seine Unart durch, als ob er 
nicht vorhanden wäre; erst als der Riemen sehr straff angezogen 
wurde, ließ es davon ab, machte dann aber auch gar nicht den 
Versuch zu schmatzen. 

Das Pferd bevorzugt zu seiner Untugend ganz auffallend 
eiserne, oder besser gesagt: glatte, kalte Teile der Stall- 

*) cf. M a 1 k in u s (10. S. 453): „Aus dem Pneumogramm, wie 
auch bei Beobachtung.eines Krippensctzers erkennt man, daß die 
Ausübung der Untugend mit einer Anstrengung verbunden ist.“ 


einrichtung. Ein vor eine Eckkrippe quergelegter Holzbalken 
hielt es lange Zeit von seinem Tun ab. Als es im Hofe des 
Besitzers an einem Holzzaun angebunden war, verhielt es sich 
ruhig; als wir ihm ein Wagenrad an den Zaun anlehnten, be¬ 
nützte es sofort den eisernen Radreifen zur Ausübung seiner 
üblen Gewohnheit. 

Auf Grund dieses geschilderten Befundes wurde dem 
Käufer ein Attest auf Koppen ausgestellt. 

Der Verkäufer hat daraufhin das Pferd zurückgenommen. 
Er führt den schlechten Nährzustand auf da« hitzige 
Temperament des Tieres zurück und gibt an, nie Aufblähungen, 
Kolik usw. beobachtet zu haben. Er hat diese Unart eben¬ 
falls nie für Koppen gehalten, weiß aber genau ihre Ent¬ 
stehungsursache anzugeben. Vor einem halben Jahr scheute 
das Tier und zog sich dabei geringgradige Verletzungen an 
der Zunge und erhebliche an der Unterlippe zu. Beim lang¬ 
wierigen Heilen dieser Wunden werde ein andauerndes Be¬ 
lecken derselben mit nach unten herausgestreckter Zunge be¬ 
obachtet und nach ihrem Abheilen blieb diese vorher niemals 
bemerkte Unart bestehen. In der Die cker hoff sehen 
Monographie (4) werden als prädisponierende Ursachen des 
Koppens Rasse, ungenügender Appetit auf Futter, Vererbung, 
Nachahmungstrieb und Alter und als äußere Ursachen An¬ 
binden der Pferde an der Krippe, Lage und Höhe derselben, 
anhaltendes Verbleiben im Stalle und nicht befriedigtes Hunger¬ 
gefühl angegeben. Im vorliegenden Falle hat zweifellos das 
Belecken der Wunden zu der eingangs beschriebenen Form des 
Koppens geführt. Man kann es sich recht gut vorstellen, wie 
das Pferd zuerst dauernd die heiße Wunde zur Kühlung beleckt 
hat, wie sich dabei zufällig einige Male der laute schmatzende 
Ton einstellte, an dem das Pferd Gefallen fand, so daß es ihn 
auch nach Abheilung der Wunde zum Vertreiben von Lange¬ 
weile weiter übte, ln allen Fällen von Koppen, bei denen die 
Zunge eine Rolle spielt, wäre also zur Ermittlung der Ent- 
stehungsursache auch auf Verletzungen oder Narben im 
Bereiche des Maules oder der Maulhöhle besonders zu achten. 

Aus den geschilderten äußerlich wahrnehmbaren Vor¬ 
gängen bei der Ausübung der hier genannten üblen Gew ohnheit 
ergeben sich nun folgende innere kausale Zusammenhänge. 
Das Pferd läßt den vordersten Teil der Zunge aus dem Maule 
gleiten, wobei der ebenfalls etwas nach vorn gleitende Zungen¬ 
rücken dem harten Gaumen innig anliegt. Das scharfe 
schmatzende Geräusch entsteht nun dadurch, daß diese durch 
Anpressen der Zunge an den Oberkiefer hergestellte innige 
Verbindung beider in dem Augenblicke gelöst wird, wo sich 
das Maul am weitesten öffnet, und sich die Zunge vom harten 
Gaumen sozusagen 'losreißt. Man kann diesen Vorgang leicht 
selbst nachahmen, indem man die Zunge bei erst geschlossenem 
Mund so fest wie möglich an den Gaumen preßt und sie von 
ihm unter Öffnung des Mundes rasch und plötzlich abzieht; mit 
einiger Übung gelingt es auch, unter Herausgleitenlassen der 
Zunge aus dem Mund denselben schmatzenden Ton hervor¬ 
zubringen. Man hat dabei selbst das Gefühlt, daß man Luft 
in die hintere Mund- lind in die Rachenhöhle ansaugt. Macht 
nun das Pfetd dieses Schmatzen einige Male rasch hinter¬ 
einander, so saugt es ebenfalls eine größere Menge Luft in die 
Rachenhölvle an. Nach einer, wie erwähnt 2—ömaligen Wieder¬ 
holung wurde stets ein Heben und Strecken des Kopfes 
nach vorn beobachtet. Dies läßt sich nur so erklären, daß die 
nunmehr durch wiederholtes Ansaugen angesammelte Luft 
durch ihren allseitig auf die Innenwandungen der Rachenhöhle 
ausgeübten Druck vom Pferde vermutlich unangenehm 
empfunden wird. Diesen Druck sucht das Pferd dadurch aus¬ 
zugleichen, daß es den Schlundkopfraum durch Strecken des 
Kopfes erweitert, eine Bewegung, die in ihrem Erfolg dem 
Herahziehem des Kehlkopfes gleichkommt, ln letzterem Falle 
ist es die durch willkürliche Muskelbewegung bewirkte Ent¬ 
fernung des Kehlkopfs vom fixierten Kopfe (wie z. B. beim 
Aufsetzen), hier die ebenfalls willkürliche Entfernung des 
Kopfes von dem durch Strecken des Halses fixierten Kehl¬ 
kopf, wodurch ebenfalls der Pharynx erweitert wird. 

Nun wird der Kopf des Pferdes wieder gesenkt. In dem 
Augenblick, w'o er die gestreckte Haltung verläßt, wird ein 
Teil der im erweiterten Pharynx eingeschlossenen Luft durch 
den Nasenrachenraum nach außen entweichen, der andere Teil 
gelangt in den Schlund. Es sind dabei zwei Möglichkeiten 
denkbar; entweder: es strömt beim Senken des Kopfes in den 
dadurch wieder erweiterten Pharynx-Ösophagus-Eingang Luft 
ein zusammen mit unvermeidlich mitgerissener Flüssigkeit 





17. März 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


12^ 


(Schleim, Speichel), und erzeugt im Anfangsteil des Ösophagus 
eine Ausbuchtung; daß eine solche Ausbuchtung bei der als 
Reiz wirkenden Anwesenheit der erwähnten wenn auch ge¬ 
ringen Flüssigkeitsmenge reflektorisch eine weiter nach unten 
fortschreitende Peristaltikwelle des Ösophagus bewirken 
könnte, wäre möglich. Wissenschaftliche Anhaltspunkte für 
oder gegen diese Annahme wären experimentell noch zu er¬ 
bringen. Oder: das Gefühl der Fülle im Schlundkopf wirkt als 
Reiz für die Auslösung eines regelrechten willkürlichen 
Schluckacktes. 

Unmittelbar nach beginnendem Senken des Kopfes nimmt 
man ein kurzes, hohles, knurrendes Geräusch wahr, manchmal 
nur in unmittelbarer Nähe, manchmal aber auch auf 2 bis 
3 Meter Entfernung vom Pferde. Dieses Geräusch wird nicht 
wahrgenommen, wenn das Schmatzen vor dem Strecken des 
Kopfes nicht oft und nicht intensiv erfolgte. Drückt man die 
Hand auf den unteren Halsteil des Ösophagus, so hat man in« 
gegebenen Momente unter den Fingerspitzen beim Vorüber¬ 
gleiten der genannten Welle ein Gefühl, das man mutatis 
mutandis mit dem beim Gefäßschwirren der Arteria uterina 
media in den letzten Trächtigkeitsstadien des Rindes wahr¬ 
nehmbaren vergleichen könnte. Legt man sein Ohr auf den 
Ösophagus in die Nähe des Brusthöhleneinganges, vernimmt 
man dort ein kollerndes, gurgelndes Geräusch, das sich aus 
mehreren sehr rasch hintereinander folgenden Einzel¬ 
geräuschen zusammensetzt, die aber sonst, wie oben erwähnt, 
neben dem Pferd zu einem einzigen knurrenden Ton summiert 
gehört werden. Trotz längerer Auskultation und Palpation 
konnte nie ein Regurgitieren oder eine Welle in entgegengesetzt 
gerichtetem Sinne festgestellt werden. Je näher die Aus- 
kultationsstelle dem Brusthöhleneingang ist, desto näher und 
deutlicher wird das Geräusch wahrgenominen; unmittelbar 
hinter der Kehlkopfgegend ist es nicht zu hören, kann also kein 
Pharynxgeräusch sein; es muß sich vielmehr um ein im untern 
Halsteil des Ösophagus entstehendes Schluckgeräuseh handeln. 
Von dem beim Abschlucken von Wasser und Nahrung über 
dem Ösophagus hörbaren rauhen Gleitgeräusch unterscheidet 
es sich nach Art und Intensität wesentlich; man hat bei der 
Auskultation deutlich den Eindruck, ein Gemisch von 
Flüssigkeit und Luft unter wesentlichem Vorwiegen der 
letzteren zu hören. G o 1 d b e c k (7) hat in einem Falle diese 
Geräusche, die den von mir beobachteten ähnlich sein dürften, 
„großblasige Rasselgeräusche“ genannt. Von der Voraus¬ 
setzung ausgehend, daß „Luft allein höchstens ein hauchendes, 
niemals ein rasselndes Geräusch erzeugen“ könne, hat er zur 
Klärung der beim Durchgang von Luft, Wasser und einem 
Luftwassergemisch durch eine elastische Röhre entstehenden 
akustischen Effekte Versuche mit Hilfe eines längeren Gummi¬ 
schlauchs angestellt und kommt zu der Folgerung, daß „die in 
den Schlundkopf eingesaugte Luft den Speichel mechanisch 
mit sich fortrisse“. Erfährt fort: „Gewöhnlich gelangt diese 
Luft nicht in den Magen“, eine Annahme, für die unser Fall 
zutreffend erscheint, da das Pferd niemals Tympanie, Kolik 
oder dergleichen gehabt hat. Als Erklärung für eine solche 
Annahme gibt Dieckerhoff (4*, S. 28) an, daß die Muskel¬ 
haut der Speiseröhre in der Brustportion weit stärker und 
widerstandsfähiger ist als in der Halsportion, und daß die in 
den Schlund und die Halsportion des Ösophagus gelangte 
geringe Menge Luft diesen Widerstand nicht überwindet. 

Die Stelle, wo das kokende Geräusch, „der typische 
Kopperton“ entsteht, wurde bisher viel weiter oben gesucht. 
Wenn auch die Annahme Dieckerhoffs, es handle sich um 
ein Kehlkopfgeräusch, durch neuere Forschung widerlegt ist, 
spricht diese Meinung doch zum mindesten dafür, wo er etwa 
den Kopperton zu hören glaubte. Nach M a 1 k m u s (10, S. 454) 
entsteht der Kopperton durch Einströmen von Luft in den 
Schlundkopfrachen. Daß dieser Ton als Ausdruck der er¬ 
folgten Schlundöffnung anzueehen sei, darauf ist auch in der 
10. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates in Ham¬ 
burg hingewiesen worden. Blume (!) hat die Frage nach 
dem Entstehungsort des Koppertons zum Gegenstand einer 
.besonderen Abhandlung gemacht und kommt auf Grund 
anatomischer und physiologischer Studien am Schlund und 
Kehlkopf zu dem Schlüsse, der Kopperton entstehe am Arcus 
palatinus des Racheneingangs dadurch, daß die im obern Teile 
der Maulhöhle eingeschlossene und komprimierte Luft beim 
Entweichen in den Pharynx die elastische Membran des 
Gaumensegels in Schwingungen versetze. Der für ‘den Kopper¬ 
ton in der Beschreibung am häufigsten wiederkehl ende, volks¬ 


tümlich sowohl wie auch wissenschaftlich gebrauchte Ausdruck 
ist „kokendes Geräusch“; daß sich dieses onomatopoetische 
Wort Koken in der Literatur einer so allgemeinen Ausbreitung 
erfreut, ist wohl eben darauf zurückzuführen, daß es den am 
häufigsten beim Koppen vernommenen akustischen Vorgang 
sprachlich am besten trifft. Bei Dieckerhoff (4) sind als 
dazu passende Synonyma Grölzen, Göken, Göchzen, Krölzen, 
Bölken zu finden. Alle diese Worte enthalten ein ö, so daß wir 
das Koppergeräusch am besten auf die Lautstufe dieses Buch¬ 
stabens setzen können. Etwas tiefer schon mit seinem o-Laut 
steht das Wort Koppen, das seine Entstehung sicher ebenfalls 
sprachlichem Gleichklang verdankt und nicht, wie auch erklärt 
wird, einem plattdeutschen Wort für Kopf. Das in unserm 
Falle wahrgenommene Geräusch nähert sich hingegen mehr 
dem Laut u, weshalb ich es auch oben am besten mit 
„Knurren“ wiederzugeben glaubte, und man könnte sinngemäß 
annehmen, daß es sich in den Fällen, für die der Volksmund die 
ebenfalls bei Dieckerhoff erwähnten Worte: Grunzen, 
Gurksen, Gluchzen geprägt hat, auch um ähnliche Laute ge¬ 
handelt haben dürfte. 

Nach diesen Erörterungen erscheint es mir unzweifelhaft, 
daß das in unserm Falle gehörte Schluckgeräusch seiner Klang¬ 
farbe als auch seiner Herkunft wegen nicht zu dem sonst als 
typischen Kopperton im engsten Sinne angesprochenen Ge¬ 
räusch gezählt werden kann. Daß diese genaue Unterscheidung 
in unserm Falle überhaupt möglich war, ist in dem Umstand 
begründet, daß das Pferd bei der Annäherung, sowie bei Aus¬ 
kultation und Palpation des Schlundes sich nicht in seiner 
Untugend stören ließ, was bekanntlich selteh der Fall ist. Und 
wie leicht in einem Falle, wo der Köpper nur eine entferntere 
Beobachtung duldet, die Verwechslung eines Schluckgeräusehes 
mit dem typischen im oder am erweiterten Schlundkopf ent¬ 
stehenden Kopperton möglich ist, liegt auf der Hand. Wie 
oft mag auch in ähnlichen Fällen schon auf Grund eines 
knurrenden Schluckgeräusehes, das auch de facto auf wenige 
Meter Entfernung in einem Stallraum mit guter Akkustik nicht 
von dem eigentlichen Kopperton unterschieden werden kann, 
der Hauptmangel Koppen als vorliegend erachtet worden sein! 
Meines Erachtens vollkommen mit Recht; denn selbst wenn 
man ein abnormes Schluckgeräusch nicht zum Kopperton zählt 
und damit keinen Kopperton als vorhanden annimmt, ist 
ersteres doch der Beweis abnorm verschluckter Luft, ein Vor¬ 
gang, der sich nur beim Koppen beobachten läßt; auch 
Fröhncr (5, S. 69) ist der Ansicht, daß schluckende Be¬ 
wegungen im Verlaufe des Schlundes, gefühlt oder gesehen, zur 
Unterstützung der Diagnose dienen können. In unserm Fall 
wird die Anwesenheit solcher schluckender Bewegungen durch 
die Palpation und durch das Schluckgeräusch zur Tatsache 
erhärtet. Deswegen dürfte beim Fehlen eines im oder am 
Pharynx entstandenen Kükens auch ein vernehmbares 
knurrendes, glucksendes oder polterndes Schluckgeräusch als 
Kopperton im weiteren Sinne aufzufassen sein, wie dies ja auch, 
wie ich nach der Abhandlung von Habersan g (8) annehmen 
möchte, vor Dieckerhoff der Fall war. 

Daß es der Stute in unserm Falle als Endzweck bei ihrer 
Unart um das Verschlucken von Luft zu tun ist, möchte ich in 
Hinsicht auf die beim Abschlucken sichtlich verwandte Mühe 
nicht annehmen, sondern es wie verschiedene Autoren ebenfalls 
als eine unbeabsichtigte Komplikation auffassen. Der Eifer 
und die Erregung, mit der es dem Schmatzen und Luftansaugen 
huldigt, beweist am besten, daß diese Tätigkeit und das damit 
verbundene Geräusch den Hauptzweck bilden. 

Es wäre nun noch die Frage zu entscheiden, unter welchen 
der in der Kaiserlichen Verordnung genannten Begriffe sich 
die hier beschriebene Untugend einreihen läßt. Dort sind be¬ 
kanntlich Krippensetzen, Aufsetzen, Freikoppen, Luft¬ 
schnappen, Windschnappen genannt, von denen wiederum die 
ersten beiden und die letzteren drei zwei sachlich verschiedene 
Gruppen bilden. Ob nun ein koppendes Pferd unter die erste 
oder zweite dieser beiden Gruppen fällt, hängt davon ab, ob es 
zur Ausübung seiner Unart einen* festen Stützpunkt benötigt 
oder nicht. Beim Krippensetzen oder Aufsetzen stützen die 
Pferde gewöhnlich die Schneidezähm 1 des Ober- oder Unter¬ 
kiefers oder beider auf die Krippe. Auch wenn man diese 
Forderung der Berührung der Schneidezähne mit einem festen 
Gegenstand nicht aufrecht erhält, kann unser Fall doch nicht 
zu den Aufsetzern gerechnet werden; das Pferd legt zwar bei 
seiner Unart die Oberlippe an den Krippenrand usw. an, aber 
von einer wirklichen Stütze oder Unterstützung des festen 
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Gegenstandes zum Koppakt selbst kann keine Rede sein. So 
wäre er also der zweiten der oben erwähnten Gruppen anzu¬ 
gliedern. Aus dem besprochenen Grunde, wonach nach der 
zurzeit herrschenden Auffassung ein Schluckgeräusch nicht als 
Kopperton im engeren Sinne aufzufassen ist, kommt das Frei¬ 
koppen mit typischem Kopperton als eine Abart des Krippen¬ 
setzens ohne Stütze ebenfalls nicht in Betracht, so daß es nur 
dem Luftschnappen, Windschnappen eingereiht werden könnte, 
wobei der Gedanke, diese beiden Begriffe sachlich vom Frei¬ 
koppen zu trennen und selbständig zu machen, die unlängst 
erschienene schon erwähnte Abhandlung Habersangs zur 
Voraussetzung hat. Bei der dort vertretenen Auffassung, daß 
„der forensische Begriff Koppen das eigentliche Koppen mit 
Kopperton und zweitens das Luftschnappen mit oder ohne Ton 
umfaßt“, und bei den mannigfachen Spielarten und Vari¬ 
ationsmöglichkeiten, die zum Koppen zu rechnen sind, dürfte 
es wichtig sein, ein ihnen allen gemeinsames Merkmal festzu¬ 
stellen, um für vorkommende Fälle sichere Richtlinien für die 
Diagnose zu besitzen, besonders, da es auch hier schwierig zu 
beurteilende sog. Grenzfälle und andererseits eine Reihe dem 
Koppen ähnlicher Unarten gibt, die von diesem Hauptmangel 
getrennt werden müssen. Als das allen Kopperfällen Gemein¬ 
same ist die gewaltsame Aufnahme von Luft in den Schlund¬ 
kopf anzusehen, die neben und unabhängig von der physio¬ 
logischen Atmung erfolgt. Diese Definition in der am Schluß 
dieser Arbeit gegebenen Fassung hat den Vorzug der Ein¬ 
fachheit und Kürze und dürfte doch alles Wesentliche des Be¬ 
griffes Koppen umfassen; um auf ihrer Grundlage zu einer 
Diagnose zu gelangen, müßte nur von dem betreffenden tier¬ 
ärztlichen Beurteiler die Aufnahme von Luft in den Schlund¬ 
kopf durch am Pferde sinnfällig wahrnehmbare Vorgänge 
irgendwie nachgewiesen werden, und zwar entweder durch 
einen Kopperton, durch ein Schluckgeräusch, durch sichtbares 
Fixieren des Kopfes nach vorne, durch Herabziehen des Kehl¬ 
kopfes oder auch durch Aufblähen, durch trommelförmige Auf¬ 
treibung und Spannung des Hinterleibs mit oder ohne kolik¬ 
artige Komplikationen. Der einwandfreie Nachweis solcher 
Erscheinungen würde die Frage klar entscheiden, ob Koppen 
vorliegt oder nicht, und würde auch die Einbeziehung koppen- 
üh'dicher Spielereien ausschließen. 

Endlich möchte ich eine Beobachtung nicht unerwähnt 
lassen, die zu einer von Dieckerhoff gemachten im Gegen¬ 
satz steht. Als das vorliegende Pferd bei uns zur Untersuchung 
eingestellt war, hatte ich von meinem über der Klinik ge¬ 
legenen Wohnraume aus Gelegenheit festzustellen, daß das 
Tier während der späten Abend- und frühen Nachtstunden im 
dunkeln Stallraum seiner Untugend huldigte, während der er¬ 
wähnte Autor (4, S. 43) schreibt: „ist aber der Stallraum 
vollständig dunkel, so koppen die Pferde nicht“. Unser Fall 
stellt indes nicht eilte ganz vereinzelte Aushahme davon dar; 
auch im Felde konnte ich dies bei einem zum Pferdebestand 
unseres Abteilungsstabes gehörigen leidenschaftlichen Köpper 
feststellen, dessen lautes Koken oft nächtlicherweile vernehm¬ 
bar war. Auch eine andere Beobachtung desselben Autors, 
daß über 9 Jahre alte Pferde das Koppen nicht mehr erlernen, 
bestätigt der vorliegende Fall nicht, wo sich das betreffende 
Tier diese Untugend noch im etwa 13. Lebensjahre aneignete. 

Zusammenfassung. 

ln vorliegender Arbeit wird die üble Gewohnheit eines 
Pferdes beschrieben und analysiert, bei der durch mehrmaliges, 
rasch aufeinanderfolgendes, von einem scharfen Geräusch be¬ 
gleitetes gewaltsames Abziehen des Zungenrückens vom harten 
Gaumen Luft in die Rachenhöhle angesaugt und nach einer 
durch Strecken des Kopfes bewirkten Erweiterung des 
Pharynx unter einem kurzen knürrenden Geräusch zum Teil 
abgeschluckt wird. Von seiten der Klinik wird der Haupt¬ 
mangel „Koppen“ als vorliegend erachtet. Der Fall ist dem 
Begriff des Luftschnappens einzureihen. 

Als Enstehungsursache kommt das anfängliche Belecken 
einer größeren Wunde an der Unterlippe in Betracht. 

Es wdrd vorgeschlagen, das Koppen zu .definieren als 
„eine Untugend des Pferdes, bei der neben der physio¬ 
logischen Atmung Luft in die Rachenhöhle gewaltsam auf¬ 
genommen wird“. 
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Die Zangengeburt beim Schwein. 

Beitrag zum Artikel von Gehrt, Rügenwalde, B.T. W. 1920, Nr. 53. 

Von Dr. Wilhelm Schmidt, Derne bei Dortmund. 

In Nr. 53 der B. T. W. von 1920 gibt Gehrt an, 
daß über die Ausführung von Zangengeburten bei Sehweinen 
in unserer Literatur nichts zu finden sei. Ich stimme dem zu. 
Daraufhin beschreibt Gehrt in schöner und ausführlicher 
Weise die Art der Entwicklung des Fötus im allgemeinen wie 
die mit der Witt sehen Zange im besonderen. Letztere Zange 
hält er für die Hilfeleistung für die geeignetste, um daneben 
auch gleich wieder auf ihre Mängel hinzuweisen. Über ihre 
Brauchbarkeit bin ich mit verschiedenen Kollegen anderer 
Meinung. Wegen der ihr anhaftenden Mängel möchte ich hier 
die Entwicklung der Föten angeben, wie ich sie seit Jahren 
mit der Zange nach Walch H. K. 4496 ausführe und durch¬ 
weg leicht erledige, da die gerügten Mängel hierbei größten¬ 
teils in Wegfall kommen und sie sich ganz anders handhaben 
läßt. Die Maulschenkelteile sind hierbei nämlich allein schon 
ca. 25 cm lang und gestatten dadurch ein w r eitcs Vorführen 
in die Gebärmutter. Die Handschenkelteile sind dagegen nur 
ca. 15 cm lang, so daß sich also beim öffnen des Maules der 
Handteil auch nicht übermäßig sperrt. Des weiteren sind auch 
die Zangenlöffel auf der Innenseite quer gerieft und der Hand¬ 
teil ist zum besseren Festhalten an beiden Enden umgebogen. 
Aus der Gehrt sehen Beschreibung ist nun herauszulesen, daß 
das Einbringen des ganzen Kopfes des Fötus bei Vorder¬ 
endlage in das Zangenmaul besonders für den Anfänger viele 
Schwierigkeiten bereitet und noch mehr Geduld erfordern 
wird. Ich gehe all diesem Herumfühlen und -tasten, ob man 
die Nase des Fötus, Ober- oder Unterkiefer oder den ganzen 
Kopf in der «Zange hat, dadurch -aus dem Wege, daß ich die 
Walch sehe Zange durch Herausschrauben der Schraube aus 
dem Gelenk auseinandernehme und jeden Schenkel einzeln 
lagerichtig in die Geburtswege einführe und die innere Löffel¬ 
seite auf die entsprechende Kopfseite des Fötus lege. Die 
miteingeführte Hand, die bei nicht zu starker Entwicklung 
neben dem flachen Zangensehenkel auch Platz hat, besorgt 
dies verhältnismäßig schnell und sicher, besonders wenn die 
andere Hand das Schenkelende dirigiert. Dann entfernt man 
noch etwa eingeklemmte Schleimhautfalten. Hin und wieder 
muß aber auch die eingeführte Hand den Kopf des Fötus 
fixieren. Liegt derselbe fest, dann läßt sich auch bald der 
zweite Schenkel an seine Stelle bringen. Damit paßt dänu 
auch das Zangengelcnk zusammen und durch eine andere 
Person lasse ich die Gelenkschraube einschrauben, die linke 
Hand erfaßt dann den ganzen Handgriff und ich habe den 
Fötus fest und sicher mit seinem ganzen Kopf im Zangenmaul. 
Liegt aber der Fötus im Becken oder vor dem Beckeneingang 
nicht fest und zieht sich beim Betasten immer wieder zurück, 
und sind überhaupt die Wehen schwach, dann spritze ich dem 
Muttertier zur Förderung der Wchentätigk^t, was mir für die 
schnellere Erledigung der Geburt überhaupt dienlich ist, 
Hypamin-Aubing oder Pituglandol ein. Dann suche ich in das 
Maul des Fötus einzudringen und mit dem Zeigefinger und 
dem Daumen der rechten Hand den Unterkiefer zu erfassen 
und festzuhalten. Genügt dies noch nicht zum Fixieren des 
Kopfes und Umlegen der Zangenschenkel um denselben, 
dann führe ich einen scharfen Haken wie H. K. 4459 unter 
meinem Arm entlang und führe ersteren von unten her in den 
Kinnwinkel ein, so daß der Fötus jetzt an ihm hängt und 
i sicher fixiert ist. Die Zange läßt sich dann auch bequem 
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umlegen. Dieses Einhaken schadet den Tierchen nichts, na¬ 
türlich darf man an ihm nicht übermäßig ziehen, da sonst 
der Kinnwinkel durchreißt. Bei einer etwa 120 Pfund 
schweren Erstlingssau, die im Beckenteil sehr eng gebaut war, 
so daß es mir trotz meiner schmalen Hand gerade eben ge¬ 
lang, den Unterkiefer mit dem Zeigefinger und Daumen 
zu erfassen, habe ich innerhalb 4 Stunden alle 7 Föten mit 
Haken und Zange lebend entwickelt, und sie sind auch mit 
der Muttor weiter am Leben geblieben, obgleich noch bei 
dreien der Kinnwinkel durchrissen war. Die Verheilung 
erfolgte aber schon innerhalb weniger Tage. In diesem Fall 
war der Beckengürtel so eng, daß ich vor der Einspritzung 
von Pituglandol nur die Rtisselscheibe des Fötus fühlen 
konnte, worauf er sich dann auch prompt immer wieder zu¬ 
rückzog. Das Umlegen der Zangenschenkel wäre hier ohne 
die Fixierung mit dem Haken nicht möglich gewesen, und 
glaube ich auch jetzt noch nicht, daß sich die Geburt mit 
der Witt sehen Zange hätte erledigen lassen, da die Föten 
ihren Kopf nicht allein in das offene Zangenmaul hätten 
stecken können. Ich mußte nachher nämlich wegen der sehr 
engen Beckenverhältnisse eine außergewöhnlich große Kraft 
beim jedesmaligen Herausziehen eines Fötus anwenden. Auch 
weitere günstige Ausgänge ähnlich schwerer Art haben mich 
von der guten Gebrauchsfähigkeit der Walch sehen Zange 
überzeugt imd ich rate zu ihrer Ausprobierung, bevor man 
zur Schlachtung schreitet; ich habe solche aus den in diesen 
beiden Artikeln angeführten Gründen jedenfalls noch nicht 
nötig gehabt. Die Walch sehe Zange entspricht in ihrem 
Bau der gebräuchlichsten in der Menschenheilkunde, deren 
Schenkel ja auch einzeln angelegt werden. Wie Gehrt, 
dessen sonstigen Ausführungen ich mich im allgemeinen bei 
der Hilfeleistung anschließe, empfiehlt, Wiederbelebungsver¬ 
suche bei den asphyktischen Föten anzustellen, so möchte ich 
auch dringend dazu raten, da man wider Erwarten sehr viele 
Erfolge damit erzielen kann. 

Wie bei der Geburtshilfe bei Schweinen so habe ich auch 
bei der bei Ziegen durch die gleiche Verwendungsart der 
W a 1 c h sehen Zange gute Resultate gehabt. — Eine in¬ 
struktive bildliche Gegenüberstellung der beiden Zangen findet 
sich in der Offerte der Firma H. Hauptner, Berlin, auf 
der letzten Seite der B. T. W. Nr. 8 d. J. 


Gibt es bei Rinderpest Virusträger. 

Schlußwort 

zu dem Artikel in Nr. 8,1921 und der Entgegnung Scherns. 

Von Dr. F. Ruppert. 

Indem ich es mir versage, auf die persönlichen und auf 
die nicht zum Thema gehörigen Ausführungen Scherns in 
der Antwort auf obige Frage einzugehen, stelle ich folgendes 
richtig und überlasse die Kritik dem Leser. 

Schern meint, ich irre, wenn ich annehme, daß er seine 
Versuche ohne Kontrolle gemacht hätte. Ich verweise zur Ent¬ 
gegnung auf die Ausführungen Scherns in der Zeitschrift 
für Infektionskrankheiten der Haustiere, Bd. 21, H. 2, S. 131, 
Abs. 2 und S. 128, Abs. 4. Wenn ich in der Nähe eines 
Rinderpestinstituts ein # Rind in einen derartigen Versuch 
nehme, wie Schern es getan hat, muß ich 2 bis 3 gesunde 
Rinder zu dem Versuchstier stellen, um die Möglichkeit einer 
Infektion von außen her durch Futter, Wasser, Insekten, 
Menschen oder Tiere sicher ausschließen zu können. Mit dem 
Beginn des Fiebers bei dem Versuchstier müssen die Kon¬ 
trollen isoliert werden und auch weiterhin gesund bleiben. 

Wer könnte deshalb den Worten Rupperts beipflichten, 
wenn er sagt: „Wie derartige in einem .... Institut aus¬ 
geführten Versuche zu bewerten sind, braucht nicht erörtert 
zu werden.“ Ich muß bitten, genau und richtig zu zitieren, 
und nicht den Sinn eines Satzes beliebig zu ändern. Ich 
habe in der B. T. W. Nr. 8, S. 85, geschrieben: „Wie ein 
derartiger in einem Rinderpest-Institut ausgeführter positiv aus¬ 
gefallener Übertragungsversuch zu beurteilen ist, brauche ich 
nicht zu erläutern.“ Der Ton ist auf e i n und positiv 
zu legen. 

Ich werfe den Begriff Dauerausscheider und Virusträger 
nicht durcheinander, man nennt bei Cholera und Typhus 
Rekonvaleszenten, die über eine gewisse Zeit vom Beginn 
der Infektion an noch Virus ausscheiden, chronische 


Vi'rusträger oder Dauerausscheider. Daneben 
gibt es völlig gesunde Individuen, die ebenfalls Virus aus¬ 
scheiden, solche Individien nennt man Virusträger. Ich muß 
es Schern überlassen, Tiere, die „typische Rinderpest¬ 
veränderungen in den vierten Mägen und im Herzen“ zeigen 
(vgl. Schern, Zeitschrift für Infektionskrankheiten der 
Haustiere 21. Bd., Nr. 2, S. 136) als völlig gesunde Tiere an¬ 
zusprechen. Bei Rinderpest kann man nicht in dem Sinne 
wie bei Cholera und Typhus von Virusträgern sprechen, da 
durch den Krankheitserreger hervorgerufene pathologisch¬ 
anatomische Veränderungen bestehen. 


Referate. 

Das spezifisch-traumatische Klauensohlengeschwür des Rindes. 

Von A. R u s t e h o 1 z, Zürich. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 62. Bd, 10. II.) 

Das spezifisch-traumatische Klauensohlengeschwür befällt 
nahezu ausschließlich die Hinterfüße, und zwar ausnahmslos 
deren laterale Klauen. Stets hat es seinen Sitz in der Nähe 
des inneren Tragerandes an der Grenze der Sohlenfläche zum 
Ballenteil. Dieses typische Verhalten macht erklärlich, daß es 
sich um bestimmte Ursachen handeln muß. R. handelt nun in 
seiner Arbeit, die aus Anlaß des hundertjährigen Bestehens der 
tierärztlichen Unterrichtsanstalt in Zürich publiziert wurde, zu¬ 
nächst alle ätiologischen Momente eingehend ab. Dreizehn 
Abbildungen geben dem Leser Gelegenheit, sich über das ge¬ 
nannte Leiden zu informieren. Zu den prädisponierenden U r - 
Sachen gehören das Körpergewicht, die Individualität 
(schwammige, grobknochige Konstitution), flache, volle und 
spitzgewinkelte Klauen, säbelbeinige und bärfüßige Stellung, 
erworbene abnormale Gliedmaßenstellung, Klauendefor¬ 
mationen (Pantoffel- und Posthornklaue), Stallhaltung 
(ständige Erweichung des Klauenhornes usw.). Die veran¬ 
lassenden Ursachen werden im Abschnitt über Pathogenese 
und pathologische Anatomie mit abgehandelt. Als hierher ge¬ 
hörig kommen in Betracht die Verhältnisse der Fußachse, Be¬ 
schaffenheit der Klauensohle, Verdickungen des distalen 
Endes der tiefen Beugesehne, periostale Prozesse am 
hinteren Ende des Klauenbeines, gesteigerte Ballenbelastung, 
Druckatrophie und scharf begrenzte Vertiefung auf der inneren 
Fläche der Homsohle, Perforation der letzteren. 

Als Komplikationen zeigen sich Klauenwand¬ 
abszesse, Hornfäulen, chronische Ballenentzündung. 

Symptome: Lahmheit (ganz allmählich beginnend, 
später trippelndes Gehen bzw. hüpfender Gang, der weiterhin 
schwerfällig, mähend, breitspurig wird), typischer örtlicher Be¬ 
fund, ferner sekundäre Feigwarzen- bzw. Zwischenklauen¬ 
warzenbildung infolge chronischer Klauensaumentzündung, 
Sohlengranulome eventuell mit Fistelbildung, hohle Wand. 
Störung des Allgemeinbefindens, späterhin Rückgang der 
Milchergiebigkeit und des Ernährungszustandes. 

Zur Differentialdiagnose gehören alle mit Lahm¬ 
heit verbundenen Erkrankungen. 

Der Verlauf ist chronisch, die P r o g n o s e wechselnd 
je nach dem Zustand des Patienten und nach den vorliegenden 
Ursachen. Für die Prophylaxis ist ordentliche Klauen¬ 
pflege besonders wichtig. 

Die Therapie erstreckt sich auf operative Entfernung 
allen drückenden Hornes und der nekrotischen Gewebsmassen. 
Desinfektion', Watteokklusivverband. Für den Dauerverband 
empfiehlt Rusteholz an Stelle des Holzteers den Stein¬ 
kohlenteer. Wichtig ist vorher die Korrektur der deformierten 
Klaue. Beim gleichzeitigen Vorhandensein des Klauenge¬ 
schwürs auf beiden Hinterfüßen muß erst der eine Schenkel, 
und wenn dort das Leiden gebessert, der andere Schenkel be¬ 
handelt werden. J. S c h in i d t. 

Die Ergebnisse der Rindertuberkulosebekämpfung in der 
Provinz Sachsen nach dem freiwilligen Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahren im Jahre 1919. 

Von Dr. Kaufmann, Abteilungsvorsteher in Halle a. S. 

(D.T. W. 1921, Nr. 7). 

Nach Wiedereinführung des während der Jahre 1915 bis 
1918 ausgesetzten Verfahrens und nach einer vom Verfasser 
näher beschriebenen Neuorganisation der Untersuchungen 
wurden im Jahre 1919 von 133. Beständen 3399 Tiere unter¬ 
sucht, von denen bei 106 Lungen-, bei 4 Eutertuberkulose 
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festgestellt wurde. Dieser Zahl (3,23 Proz.) stehen als höchster | 
Prozentsatz vor dem Kriege (1912) nur 1,66 Proz. erkrankter 
Tiere gegenüber; es kann dies als Beweis dafür angesehen 
werden, wie ohne eine zielbewußte Tuberkulosebekämpfung 
unter den durch die Kriegszeit bedingten schlechten Ernährungs¬ 
verhältnissen die Ausbreitung des Leidens gefördert wurde. 

Es folgen noch einige andere zahlenmäßige Angaben über 
die Dauer des Untersuchungsverfahrens und über die Fest¬ 
stellung der Lungentuberkulose vom 1. September 191 ‘> bis 
25. Februar 11120 in den Fällen, in denen eine Schlachtung 
ausgeführt und ein Zerlegungsbefund erhoben wurde. — Ver¬ 
fasser weist insbesondere auf die gute Bewährung des Lungen¬ 
schleimfängers hin. Borchert. 

Grippe unter den Hunden. 

Mitgctcilt von Veterinärrat Dr. Tempel. Schlachthofdirektor 
in Chemnitz. 

f »«“rieht llhcr das Vetorinärwe«en im Königreich .Sachsen für das 1918. 

Dresden 1920, 8. 85.) 

Während des Herrschens der Grippe unter der Ein¬ 
wohnerschaft der Stadt Chemnitz, und zwar kurz nach Aus¬ 
bruch der Seuche, erkrankte eine Anzahl von Hunden im Alter 
von Vs*—10 Jahren schwer unter gleichen Krankheits- 
erscheinungen wie die Menschen. Etwa 90 Proz. der er¬ 
krankten Hunde erlagen der Krankheit. Mit dom plötzlichen 
Erlöschen des Seuchenzuges waren auch die Erkrankungsfälle 
der Hunde wie abgeschnitten. — In gleicher Weise erkrankten 
auch nach Mitteilung des Amtstierarztes Wenzel eine große 
Anzahl der in der Stadt Ch. gehaltenen Ziegen, bei denen aber 
die Sterblichkeit weniger hoch war. R d r. 

Arteriovenöse Anastomose beim Kaninchen. 

Von Tierarzt I)r. Gustav ßory in Budapest. 

(AlliitorvoHi Kapok 1920, Xr. 19/20.) 

Verfasser beschreibt eine seltsame Variation der Arteria 
femoralis beim Kaninchen, wo das Mittelstück der A. saphena 
sich nicht entwickelte und der Gefäßtypus ein rein tibialer 
wurde. In einem anderen Fall konnte er, gleichfalls beim 
Kaninchen, eine Anastomose zwischen der Art. femoris cau- 
dalis und der Vena ischiadica bei einer Teichmannschen 
Injektion nachweisen; der teratogene Termin soll hier sehr 
früh sein, denn beim Kaninchen erscheinen die Spuren des 
primitiven Kreislaufes bereits mit der Differenzierung der 
Urwirbel. Dr. Z. 

Uber branchiogene Organe der Haustiere. 

Von St. (' z e n c z , E. S o m o g y i und (\ Z o 1 a y . Fand. mcd. 
vet. in Budapest. 

(Allatorvosi Kapok 1920. Xr. 17 20.) 

Von den Kiemenderivaten entwickeln sich bei den Haus¬ 
säugetieren die Thymusdrüse, die Schilddrüse und die Epithel¬ 
körperchen, postbranchiale Körperchen konnten hier nicht 
nachgewiesen werden. Die lymphoide Thymus ist sowohl im 
embryonalen, wie auch im postfötalen Leben bis zur Ge¬ 
schlechtsreife vorhanden, beim Rind und Schwein mit cervi- 
kalen und thorakalen, beim Pferd mit einem größeren thora¬ 
kalen und kleinerem extrathorakalen Lappen, während bei den 
übrigen Haussäugern nur der am Herzbeutel liegende thorakale 
Lappen nachweisbar ist; histologisch zeigt sie lymphadenoide 
Struktur mit Bindegewebssepten. Die Schilddrüse besteht aus 
dem Isthmus und den beiden Seitenlappen, deren Größe je 
nach der Tierart und Alter wechselt, beim Schwein erscheint 
die Schilddrüse an der Ventralfläche der Luftröhre wie ein 
einheitliches Gebilde; die Schilddrüse ist eine in eine Binde- 
gewebskapsel gehüllte azinöse Drüse. Vcn den Epithel¬ 
körperchen sind die inneren in das Parenchym der Schild¬ 
drüse eingebettet, heim Rind mit den Parathymus IV; die 
äußeren hingegen erscheinen bei Wiederkäuern am Ende des 
eervikalen Thymuslappens, bei den übrigen Tierarten auf den 
Sehilddrüsenlappen. Dr. Z. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Pathologisch-histologische Momentdiagnose. 

Von Dr. M. M a v e r. Laboratoriumsleiter am Schlachthof Dortmund. 

Zu der Bemerkung des Herrn Dr. Ziegler auf meinen 
Artikel in der ..Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ 1921, 
Nr. 5, S. 54. bemerke ich, daß ich die von mir referierte 


Methode im pathologischen Institut der hiesigen städtischen 
Krankenanstalten (Direktor Prof. I)r. S e h r i d d e) kennen 
gelernt und dieselbe an einem sehr reichhaltigen Unter¬ 
suchungsmaterial schon seit längerem angewendet habe. Der 
Zweck meines Artikels in der „Berliner Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift“ war nicht, etwa über eine histologisch-technDche 
Neuerung zu referieren, sondern speziell der, die in der 
Fleischbeschau tätigen Kollegen, denen, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, diese Methode nicht allgemein 
bekannt war. darauf hinzuweisen, um ihnen in solchen 
Fällen Gelegenheit zur Herbeiführung eines möglichst 
raschen histologischen Untersuchungsergebnisses zu geben. 
Denn davon, daß diese Methode wohl an Universitäts¬ 
und Hochschul-Instituten bereits eingeführt, hat die All¬ 
gemeinheit der in der Fleischuntersuchung tätigen Tierärzte 
noch keinen besonderen Nutzen, solange ihnen dieselbe als 
erprobt nicht genügend bekannt ist. 

Beiträge zur Kenntnis der Bakterienansiedlung in normalen 
Kuheutern. 

Von Tierarzt Werner 8 t e c k 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 62. IM., 11. un«l 12. If.) 

Die Versuchsanstellung bestand hauptsächlich in asepti¬ 
scher Entnahme von Einzelviertelproben der Anfangs-, später 
von Anfangs- und letztgemolkener Milch in Reagtmzgläschen, 
zu den gewöhnlichen Melkzeiten. Die Proben wurden sofort 
(ohne Kühlung) im nur eine Minute entfernten Laboratorium 
zu Peptonschottenagar-Hoheschichtkulturen (38° C) und Pepton- 
schottengelatine-Plattenkulturen (20° C) verarbeitet. Niederste 
Verdünnung war zuerst 1, dann V4 ccm Milch. Die Aufarbeitung 
der Kulturen erfolgte frühestens nach 10 Tagen. Daneben 
wurden Milchbakterizidieversuche mit Euterbakterien und 
Bakt. prodigiosum ausgeführt. Milchproben, die zwischen den 
Melkzeiten entnommen w r urden, sowie Einzelviertelgemelke in 
mehreren Fraktionen untersucht, und künstliche Stauungen, 
Injektionen usw. für die Bearbeitung einzelner Fragen zu Hilfe 
gezogen. Als „gesund“ wurden die Euterviertel dann beurteilt, 
wenn sie bei Besichtigung und Betastung nichts abnormes er¬ 
gaben und ein Sekret von üblichem Aussehen und Geschmack 
lieferten. Die hauptsächlichsten Ergebnisse waren nun folgende. 

Die Bakterienflora der frischen aseptisch gemolkenen Milch 
eines gesunden Euterviertels bleibt nach Zahl und Art der vor¬ 
handenen Keime meist Monate, selten nur Wochen, aber häufig 
jahrelang konstant. In der Regel herrscht eine Keimart vor. 
Nach der Häufigkeit ihres Vorkommens stehen die Euter¬ 
kokken (vornehmlich Micrococeus pyogenes albus und aureus) 
an erster Stelle, dann folgen die Abortusbazillen. Stets waren 
mehrere Viertel mit Streptokokken (Str. mastitidis) besetzt. 
Man kann keimarme (pro 1 cem bis zu 50 Keime), mäßig keim- 
reiche und sehr keimreiche (pro 1 ccm Sekret viele Tausende 
bis einige Millionen) Milchen unterscheiden. Die vier Viertel 
eines Euters sind mit ihrem Keimgehalt ganz unabhängig von 
einander. Jedes Viertel hält seine Eigenheit hartnäckig fest. 

Keimzahl, Zellgehalt und Bakterizidie steigen und fallen 
miteinander. Bei den Abortusvierteln liegen die Verhältnisse 
nicht so klar. Zur Feststellung des gegenseitigen Verhaltens 
bei heftigen Keimzahlschw f ankungen müssen die Milchen von 
mehreren aufeinanderfolgenden Melkzeiten untersucht werden. 

Jede Milchstauung, wie sie durch Allgemeinerkrankung 
mit Sekretionsverminderung, schlechtes Ausmelken oder will¬ 
kürliches Aussetzen von Melkakten hervorgerufen wird, läßt 
die Äußerungen seitens des Eutergew'ebes und damit auch die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Vierteln viel stärker 
hervortreten. ^Besonders stark ist das Ansteigen der Zeilen¬ 
zahlen. Beim Vorhandensein von Streptokokken kann das 
Sekret dann nicht mehr vom Entzündungsprodukt unter¬ 
schieden .werden. 

In zwei Fällen wurde beim Eintritt einer Neuinfektion in 
ein bis dahin anders besiedeltes Viertel bei mäßiger Keim¬ 
zahl eine bedeutend stärkere Reaktion in Form eines Euter- 
katarrhes beobachtet, die aber bald wieder verschwand. 

Die Bakterizidie wirkt umso energischer, je kleiner die 
Keimzahl ist, die einer bestimmten Flüssigkeitsmenge mit be¬ 
stimmter Bakterizidiestärke zugeführt wird. Man kann von 
einer lokalen erworbenen Einzelviertel-Immunität sprechen. 

Die Euterkokken sind in der Regel fakultativ anaörob, die 
Stalluftkokken regelmäßig obligat anaerob. Die von Steck 
isolierten Euterkokken waren meist Fettspalter, die im gleichen 
Stall gesammelten Luftkokken dagegen nur selten. 
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Verfasser schließt aus seinen Untersuchungen, daß die 
Ausscheidung von Bakterien mit der aseptisch gewonnenen 
Milch die Folge einer langandauernden bakteriellen Besiedlung 
des Euterinnem ist. Die im Innern gesunder Kuheuter wohnen¬ 
den Bakterien üben nachweisbare Wirkungen auf das Drüsen¬ 
gewebe aus. Die Reizstärke ist abhängig von der Keimzahl. 
Nach Dauerreizung tritt Gewöhnung ein, so daß die Größe dos 
Reizerfolges bei gleichbleibender Reizgröße sinkt. Der Ein¬ 
fluß der Milchstauung wird erklärlich durch Stagnation bakte¬ 
rieller Stoffwechselprodukte, wodurch die Reizstoffe selbst bei 
gleichbleibender Zahl lebender Keime eine erhebliche Ver¬ 
mehrung erfahren. Das Eutergewebe antwortet auf derartige 
Reize mit der Abscheidung eines mehr oder weniger zellreichen 
und bakteriziden Sekretes. Es muß angenommen werden, daß 
„für eine bestimmte Zahl eines bestimmten Euterbakteriums 
eine bestimmte Reaktionsgröße nötig ist, um ihr unter be¬ 
stimmten äußeren Bedingungen für eine bestimmte Zeit Gleich¬ 
gewicht zu halten, d. h. weder eine Vermehrung noch eine Ver¬ 
minderung der lebensfähigen Bakterien zuzulassen“. Ein der¬ 
artiges Gleichgewicht muß im Innern normaler Kuheuter be¬ 
stehen, wenn, wie beobachtet- wurde, wochen-, monate- und 
jahrelang mit der Anfangs- oder Endmilch ungefähr die gleiche 
Bakterienmenge ausgeschieden werden soll. 

Die letzte Milch gibt ein richtigeres Bild von den Verhält¬ 
nissen im Euterinnern als die erstermolkene. Zwischen dem 
Vorhalten der Euterzellen bei der gewöhnlichen Keimzahl und 
der sichtbaren Folge einer Euterinfektion besteht nur ein 
gradueller Unterschied. Die Unzulänglichkeit unserer Hilfs¬ 
mittel hindert uns an der baldigen Erkennung einer Euterent¬ 
zündung. „Jedes von Bakterien besiedelte Euterviertel (der 
Verf. hat bisher noch kein sicher steriles gefunden) ist der Sitz 
einer von Fall zu Fall verschieden hochgradigen Entzündung; 
zwischen normalen und entzündlich erkrankten Eutervierteln 
läßt sich keine bestimmte Grenze ziehen. Aus dem Nachweis 
lokaler Immunität und erhöhter Resistenz in normalen Euter¬ 
vierteln ergibt sich, daß Euterbakterien die Fähigkeit besitzen 
müsse:!, sich den Abwehrfunktionen des Rinderorganismus zum 
Trotz zu vermehren, daß sie also zu den rinderpathogenen 
Bakterien gezählt werden müssen. J. Schmidt. 

Über die chemische Zusammensetzung der Milch während der 
Kriegszeit. 

Von Alfred Weich. 

(Zcifjichr. f. d. landw. Versuchsw. in Dentschöaterreicli 1919. S. 112-: 

Zeitftchr. f. Unter», d. Nähr.- n. GcnuSm. 1920. S. 277.) 

Zunehmende Verfälschungen veranlaßten eine stetig 
stärker werdende Verschlechterung der Wiener Marktmilch. 
Die auf ein Zehntel gesunkene Milchanfuhr war nur teilweise 
Folge der geringeren Viehhaltung, sondern durch Schleich¬ 
handel und stärkeren Verbrauch auf dem Lande bedingt. Die 
Zusammensetzung unverfälschter Milch aus Bauerngehöften 
war im Kriege fast dieselbe wie früher. Der Milchertrag ging 
1918 im Vergleiche zu 1915 durchschnittlich um ein Drittel 
zurück. Mit Einführung von Niederungsvieh, insbesondere 
Holländern, kam unverfälschte Milch bei der anormalen Er¬ 
nährung des Viehes auf den Markt, die nach der Zusammen¬ 
setzung eine Verfälschung vortäuschte. Gl. 

Ist die Milch altmelker Kühe als Säuglingsnahrung geeignet? 

Von F. E. Nottbohm. 

(Him-boin. Zeit»chr. 1919. S. 1; Zeitsehr. f. Unter», d. Nähr.- n. Genußm. 1920. 8. 277.) 

Bei drei Milchproben altmelkender Kühe betrug der Fett¬ 
gehalt 4,7, 5,7 und 8 v. H., bei zwei derselben wurde schon 
am Tage nach dem Melken der Geruch widerlich säuerlich. 
Fettfreie Trockensubstanz mit 9,34, 9,78 und 11,46 v. H. über 
dem Durchschnitt. Der Milchzuckergehalt scheint im letzten 
Stadium der Laktation abzunehmen, in der Asche überragt 
nicht mehr das Kalium, sondern das Natrium, der Kalkgehalt 
scheint zuzunehmen. Die Asche der Milch altmelkender Kühe 
ähnelt derjenigen von Kühen, die an DrüsenerkVankungen 
leiden. Ob die Milch altmelkender Kühe vom Verkehr aus- 
zusehließen ist, ist weiter zu prüfen. Gl. 

Der Grad der Inaktivierung der Milchperoxydase durch Hitze. 

Von Z i 1 v a. 

('Biochtfin. .loam. VIII, 8. H56; Zeitschr. f. Unter», il. Xahr.- u. Gemißt». 1920, S. 27i>.) 

Unterhalb 70 Grad wird die Milchperoxydase von der 
Hitze so wenig beeinflußt, daß die Store h sehe Reaktion 
sich zur Feststellung des Pasteurisierens nicht eignet. Säure 


in kleinen Mengen verzögert, Alkali in kleinen Mengen be¬ 
schleunigt die Hitzeinaktivierung der Peroxydase, Salze ver¬ 
zögern dieselbe. Gl. 

Fett und Leim aus Knochen. 

Von H. 8 c h 1 e g o 1. 

(Unter?uchun>r»an»talt Ntlrghort:, Bit. f. 1918, S. 27: 

Zcitsi-hr. f. Unter», il. Nähr - ». Genußm. 1920. S. 210.) 

Um zu entscheiden, ob bei der Fett- und Leimgewinnung 
aus Knochen das Auskochen in offenen oder geschlossenen 
Kesseln zu empfehlen sei, und welche Qualität Leim die Brühe 
ergebe, wurden Versuche angestellt. In offenen Kesseln er¬ 
gaben sich 3 v. H. Fett und 90 v. H. Knochenrückstand, im 
Autoklaven bei 4 Atmosphären Druck 15,4 v. H. Fett und 
66 v. H. Knochenrückstand. Bei vergleichsweiser Anwendung 
von 2 Atmosphären und 4 Atmosphären Druck waren Aus¬ 
beute und Qualität des Fettes gleich — etwa 16 v. H. Die 
Qualität des Leimes und der eingedickten Leimbrühe war aber 
unbefriedigend, der unter 4 Atmosphären gewonnene hatte 
noch geringere Bindekraft als der bei 2 Atmosphären. Die 
Gewinnung von Knochenfett und tadellosem Leim sind mit¬ 
hin nicht zu vereinigen. Gl. 

Zur Milchversorgung und Milchviehhaltung. 

In den „Mitteilungen des Zentral-Vereins der Milchproduzenten 
für Hamburg und Nachbarstädte“ wird in einem Artikel eines un¬ 
genannten Verfassers im Märzhefte 1921 eine interessante Auf¬ 
stellung bezüglich der Haltung von Milchvieh und Erzeugung von 
'Konsummilch gegeben. Einmal ist für den Rückgang der Milch¬ 
erzeugung der Verlust an Kuhbestand verantwortlich. Im Durch¬ 
schnitt hatte ein Mitglied des genannten Vereins im Jahre 1908 
10,3 Kühe, dagegen im Jahre 1920 7,4 Kühe, demnach um 28 Proz. 
weniger. Des weiteren ist dazu der Ertrag an Konsummilch be¬ 
trächtlich gesunken. In dem Vereinsgebiete wurden pro Kuh und 
Tag für den Verkehr und Verzehr abgeliefert an Liter Milch 1914: 
7,4, 1916: 5,07, 1917: 4,4, 1918: 3,2. Heute dürfte man auf etwa 
2 Liter angelangt sein. Das bedeutet eine Abnahme von täglich 
5,4 Liter odej 73 Prozent Leider muß als sicher angenommen 
werden, daß noch ein weiterer Rückgang der Milchlieferung be¬ 
vorsteht und die Versorgung des Volkes, speziell der Kinder und 
Kranken, zu unsagbar traurigen Zuständen sich auswächst Eine 
Besserung der Verhältnisse ist erst zu erwarten, wenn die Zwangs¬ 
wirtschaft aufhört Weg mit der Zwangswirtschaft sei die Losung, 
für alle, die auf das Volkswohl bedacht sind! Gl. 


Tierhaltung und Tierzucht. 
Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von Glane. 

1. Ist bei Hühnern di e G i e r nach R e g e n - 
Würmern ein Zeichen bevorstehender L e g e - 
tätigkeit? 

Das Verhalten der Hühner gegenüber den Regenwürmern 
weist zeitweilig Verschiedenheiten auf. In der Regel als 
Leckerbissen ersten Ranges * betrachtet, werden die Würmer 
von den Hühnern andermal völlig verschmäht, derart, daß 
diese sich mit offenbarem Ekel abwenden, wenn ihnen Regen¬ 
würmer vorgeworfen werden. Diese Verschiedenheit, die 
sicherlich schon von vielen Geflügelhaltern beobachtet ist. 
kann natürlich nicht ohne Grund sein, der entweder in der 
Beschaffenheit der Regenwürmer in den verschiedenen Jahres¬ 
zeiten liegt oder in einem wechselnden Appetit der Hühner. 
Von einem Geflügelhalter auf das auffällige Zusammenfallen 
der Zeiten der Gier auf Regenwürmer mit der Legetätigkeit 
aufmerksam gemacht, habe ich das Benehmen der Hühner 
gegenüber den Regenwürmern eingehender beobachtet. 

Eine Kongruenz des Appetits auf Regenwürmer mit der 
Legetätigkeit besteht nicht. Junge Küken im Wuchsalter 
und Hähne sind auch Liebhaber von Regenwürmern, ohne daß 
man hier von einer förmlichen Gier sprechen kann. Das eine 
Küken mag sie wohl lieber als das andere, verzehrt eine 
größere Zahl, aber eine relativ bescheidene Portion genügt 
bei Fütterungsversuchen schon ihren Ansprüchen, während 
Legehühner nicht leicht zuviel bekommen können und den 
Kropf förmlich vollstopfen. Ist ein Huhn dann mit Würmern 
vollgepfropft, so kann man, nebenbei bemerkt, gelegentlich ein 
besonderes Verhalten desselben wahrnehmen. Es sperrt 
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wiederholt den Schnabel auf und macht ruckweise plötzliche 
seitliche Bewegungen mit dem Vorderkörper, speziell dem 
Kropfe, als ob die gierig verschlungenen lebenden Regen¬ 
würmer es noch einige Zeit belästigen. 

Auch bei alten Hühnern ist die Aufnahme von Regen¬ 
würmern nicht absolut mit einer Legetätigkeit in Beziehung 
zu bringen. Ich habe ein Huhn gekannt, das das ganze Jahr 
hindurch Regenwürmer fraß, ohne daß es gelegt hätte. Über¬ 
haupt ist die Gier nach Regenwürmern und der Abscheu vor 
denselben nicht gleichmäßig ausgeprägt, sondern unterliegt 
individuellen Schwankungen in beiderlei Richtung. Trotzdem 
ist die Gier nach Regenwürmern und das Gegenstück dazu 
eine sich durchschnittlich sehr auffällig machende Er¬ 
scheinung. 

Mit der Beschaffenheit der Regenwürmer kann diese Er¬ 
scheinung nicht Zusammenhängen. Wenn im Winter die 
Hühner keine oder wenig Regenwürmer verzehren, liegt es 
nur daran, daß keine zu haben sind. Holt man die Würmer 
aus den tieferen Erdschichten, in die sie sich im Winter zu¬ 
rückgezogen haben, so werden diese ebenso gierig gefressen 
wie im Frühjahr und Sommer, wo sie. durch die Wärme an¬ 
gelockt, in die obersten Schichten steigen, hier wachsend und 
der Fortpflanzung obliegend, oder wenn sie, durch einen über¬ 
mäßigen Regenguß aus der Erde getrieben, der Nässe wegen 
sich in das Freie auf die Oberfläche des Bodens retten. Bei 
zahlreichen Fütterungsversuchen hat sich hierin gar kein 
Unterschied ergeben. Zu enmfehlen ist, die Würmer, wenn 
man sie für einige Tage in einer Kanne u. dgl. aufbewahren 
will, mit etwas Erde zu bestreuen, die aber nicht sehr feucht 
oder gar naß sein darf, da die Regenwürmer mit erstaun¬ 
licher Klettergewandtheit aus dem Gefäß zu entfliehen ver¬ 
suchen und entwischen, sofern es nicht genau bedeckt ist. Ein 
Übermaß an Feuchtigkeit und an Regen vertragen die Regen¬ 
würmer nicht. 

Zeitlich fallen Abscheu vor Regenwürmern und Gier nach 
denselben mit der legefreien Zeit bzw. der Legetätigkeit zu¬ 
sammen, wenigstens einigermaßen. Der Ekel vor Regen¬ 
würmern wird nach der Legeperiode und zur Zeit der Mauser 
beobachtet, die jßier kurz vor der neuen Legetätigkeit und 
während der ganzen Periode derselben. Zeigt ein Huhn diese 
Gier, wobei es in wilder Jagd jedem anderen, das einen Regen¬ 
wurm erbeutet, diesen abzujagen sucht, so spricht dieses für 
eine baldige Aufnahme des Legens, zumal wenn noch andere 
Merkmale hinzukommen, das Wachsen und die starke Rötung 
des Kammes und der Kehllappen, der Glanz des Federkleides 
usw. An sich .allein bewertet, ist die Gier nach Regen¬ 
würmern natürlich kein entscheidendes Merkmal zur Annahme 
bevorstehender Legetätigkeit, es ist nur ein die Beurteilung 
unterstützendes. Es stellt sich schon einige Wochen vor Be¬ 
ginn des Legens ein, um mit dem letzteren den Höhepunkt zu 
erreichen. 

Die Frage, welche Einflüsse die Ursache dieser Gier sind, 
läßt sich schwer beantworten. In den von mir beobachteten 
Fällen kann eine Armut des Futters an Eiweiß nicht in Be¬ 
tracht kommen, da ein Überschuß daran verfüttert wurde, 
während die Nahrung durchschnittlich fettarm war. Da 
die Hühner einige Zeit vor dem Legen und während der 
Legeperiode ähnliche Erscheinungen auch gegenüber anderen 
Futterstoffen zeigen, z. B. ein analoges Verhalten gegenüber 
Eierschalen, wie es in der legefreien Zeit ganz vermißt wird, 
dürfte die Gier nach Regenwürmern wohl so zu deuten sein, 
daß das Huhn, wenn es sich auf die neue Legeperiode vor¬ 
bereitet, gewisse Stoffe in größerer Menge aufnehmen muß, 
die sich ihm auch in den Regenwürmern bieten. Die Gier nach 
Kalk und speziell Eierschalen dürfte eine Parallele bilden, 
die bezüglich der Deutung nicht zweifelhaft sein kann, da die 
Hühner beim Legen einen enorm gesteigerten Kalkhunger 
haben, verglichen mit der legefreien Zeit. Der Rückschluß 
auf eine ähnliche Lage in bezug auf die Regenwürmer ist- 
sicherlich naheliegend. 

über Blutauffrischung, Linienzucht, Inzucht, Reinzucht 

und Kreuzung. 

Von Dr. Becker in Bevensen (Hann.). 

(D.T. W. 1921, Nr. 7.) 

Der Verfasser bespricht diese Fragen in bezug auf die 
Geflügelzucht. Borchert. 


Das Einträgen von Pferden in das Stammbuch. 

Von Prof. Dr. H. M. K r o o n und I)r. G. M. van der P 1 a n k. 

(Tijdachrift voor Diorgenoe»kumle, 1920, 610, Autoreferat.) 

Daß es zur Bestimmung des Genotyps eines Pferdes und 
für das Studium der Vererbungslehre und die Eigenschafts- 
analyse nicht allein nötig ist, die Zuchttiere und alle ihre 
Nachkommen in das Stammbuch einzutragen, sondern auch 
eine möglichst genaue Beschreibung der Eigenschaften auf¬ 
zunehmen, ist von den Verfassern schon erörtert worden 
(Genetica, Bd. 2, H. 4). Dabei ist eine Übersicht über die zu 
beachtenden Gesichtspunkte gegeben. 

Beim Rinde vermerkt man außer dem Signalement (Rasse, 
Farbe, Abzeichen und besondere Merkmale) das Urteil über 
das Exterieur nach dem Punktiersystem, ferner verschiedene 
Eigenschaften, wie Mileh- und Milchfettproduktion usw. Beim 
Pferde begnügt man sich in der Regel mit dem Signalement 
(Geschlecht, Rasse, Größe, Alter, Farbe, Abzeichen und be¬ 
sondere Merkmale). 

Eine genauere Angabe aller Eigenschaften ist nötig. Man 
kann sich auf die Abweichungen von dem Typ beschränken, 
wie er im Stammbuch angegeben ist. Durch entsprechende 
Angaben erhält man in bezug auf die Vererbung von Eigen¬ 
schaften eine bessere Einsicht. Als Beispiele seien die Farben 
des Pferdes und die Milchproduktion der Kühe erwähnt. Daß 
die Kenntnis der Vererbung dieser Eigenschaften in den 
letzten Jahren erweitert ist, ist viel dem Material der Stamm¬ 
bücher zu verdanken. Wenn auch andere Eigenschaften in 
die Stammbücher eingetragen werden, wird man über ihre 
Vererbbarkeit ebenfalls Einsicht erhalten und die Züchtung 
entsprechenden Nutzen davon haben. Die Beschreibung der 
Eigenschaften der Zuchttiere ist somit ein dringendes Gebot. 
Namen und Signalement allein besagen im allgemeinen nichts; 
nur derjenige, der die betreffenden Pferde durch und durch 
kennt, kann ohne nähere Angaben Nutzen haben. 

Die Stammbücher sollen auch als Adreßbuch dienen 
können für die Käufer von Zuchtmaterial. Da die Besitzer 
die weniger guten Eigenschaften nicht gern angeben wollen, 
machten sie Schwierigkeiten, wenn man alle Eigenschaften 
genau vermerken will, ebenso wollen sie nicht die nicht guten 
Abkömmlinge der Stammbuchtiere eintragen lassen. 

Es ist zu erwägen, wie man alle Eigenschaften der Tiere 
im Stammbuch wiedergeben kann, ohne daß dem Handel mit 
Zuchttieren dadurch ein Nachteil zugefügt wird. Freilicli 
würde ein Handel, bei dem die Eigenschaften des Tieres be¬ 
kannt sind und nichts verborgen wird, der Zucht nur zugute 
kommen. 

Man wird zweckmäßig die Eigenschaften der Tiere in 
folgender Weise darstellen: 

1. Durch eine genaue Beschreibung derselben; 

2. durch Angabe eines Urteils nach dem Punktiersystem; 

3. durch Aufnahme von verschiedenen Maßen; 

4. durch Angabe der Eigenschaften durch bestimmte 
Zeichen nach Art der Stenographie. 

1. Die genaue Beschreibung der Eigenschaften. Es ist 
von jedem Pferd eine kurze deutliche Beschreibung zu geben. 
Da der Typ feststeht, sind besonders die Abweichungen von 
dem Normaltyp zu vermerken, bessere und schlechtere, auch 
sind vererbbare Fehler zu beachten. Viel Raum wird diese 
Beschreibung nicht beanspruchen. Verfasser geben dafür ein 
Beispiel. Wenn dieses Verfahren allgemein üblich wird, 
kommen wir einen großen Schritt weiter. 

2. Das Punktiersystem. Wie man zur Beurteilung des 
Rindes das Punktiersystem heranzieht, ist es auch für Pferd** 
brauchbar. Derartige Systeme werden verwendet von der 
„Geldersch Overijselsche Maatschappij van Landbouw“ und 
im vormaligen Königreich Sachsen. Verfasser beurteilten als 
Beispiel das schon erwähnte Pferd bereits in dem Artikel in 
,Genetica“ und wiederholen hier die Beurteilung nach der Me¬ 
thode der G. 0. M. v. Landbouw. 

Das 'Punktierverfahren hat an sich weniger Wert und 
wird im allgemeinen gebraucht, um mehrere Tiere zu ver¬ 
gleichen. Zur Beurteilung der Eigenschaften eines Tiores hat 
man keinen rechten Anhalt. 

3. Aufnahme von Maßen. Man kann nicht das ganze 
Exterieur in Maßen und Maßverhältnissen ausdrücken. Ver¬ 
suche dazu von Kraemer, L v d ti n beim Rinde, Bour- 
g e 1 a t, R o 1 o f f , S e t t e g a s t beim Pferde sind miß¬ 
lungen. Weiter versuchten Goubaix und Starrier und 
Graf L**h n d n r f f die Kenntnis . des Körperbaues durch 
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Messen zu fördern. In das Stammbuch können sicher mit 
Nutzen eine Anzahl Maße aufgenommen werden, z. B. Höhe, 
Umfang der Röhrenknochen, Körperlänge und -breite, Brust¬ 
umfang usw. 

4. Das Angeben von bestimmten Eigenschaften durch 
Zeichen. 

Verfasser geben die Eigenschaften durch Zeichen wieder, 
aus denen der Eingeweihte alles ersehen kann, während der 
gewöhnliche Benutzer des Stammbuches erst nach der nötigen 
Aufklärung imstande ist, den Inhalt zu verstehen. Ein solches 
Stenogramm kann in das Stammbuch aufgenommen werden, 
ohne viel Platz zu beanspruchen. Von derartigen Zeichen ist 
schon im Gestüt Trakehnen Gebrauch gemacht worden, ferner 
nach W i 1 s d o r f f in Sachsen. Flüchtig betrachtet sieht das 
Verfahren aus wie eine Spielerei, doch erhält man bald den 
Eindruck, daß die Zeichensprache sehr nützlich ist. Verfasser 
haben sich mit Wilsdorff dieserhalb in Verbindung ge¬ 
setzt, der die Methode empfahl, und ihrerseits ein Zeichen¬ 
system entworfen, das sie in allen Einzelheiten publizieren. 
In ein paar Zeilen läßt sich das Pferd mit den Zeichen be¬ 
schreiben, eine Art Stenographie. G 1. 

Die erfolgreichsten Vaterpferde des Jahres 1920. 

Von Dr. Richard Sternfeld. 

(Zeitwehr. f. («OBtUlkuiule u. Pferdezucht, 1921, H. 1, 8. 1.) 

Für seine Darlegungen über die erfolgreichsten Vollblut¬ 
hengste im Jahre 1920 schafft Sternfeld zunächst die 
Grundlage durch eine Übersicht der Beschäler, deren Nach¬ 
kommen im letzten Jahre auf der Flachbahn mehr als 100 000 
Mark gewonnen haben. An erster Stelle überragt Dark 
Ronald mit 2 435 000 M. weit alle anderen; ihm folgt Ferv'or 
mit 1 837 000 M., dann Nuage, Lycaon, Fels, Cajus usw. 
S t e r n f c 1 d prüft dann weiter, wieviel Nachkommen am 
Erfolge der einzelnen Vaterpferde beteiligt sind; an den* 
Gewinn haben vor allem die Drei- und Vierjährigen Anteil, 
weniger die Zwei- und Fünfjährigen oder älteren. Eine Be¬ 
rechnung des Gewinns pro Kopf der 1915—1918 geborenen 
Fohlen und ebenso pro Kopf der 1920 überhaupt erfolgreichen 
Nachkommen wird ein einigermaßen zutreffendes Urteil über 
die w irkliche Leistungsfähigkeit der Beschäler zulassen; jedoch 
bleibt dabei sehr zu bedenken, daß die Güte der beteiligten 
Mutterstuten nicht berücksichtigt ist. Die durchschnittliche 
Gewinnsumme der 1915—1918 geborenen Nachkommen (und 
der erfolgreichen Nachkommen 1920) der einzelnen Hengste 
betrug bei 1. Fervor 31 150 (57 400) M., 2. Dark Ronald 26 750 
(52 900) M., 3. Saphir 26 400 (49 000) M., 4. Nuage 19 650 
(35 500) M., 5. Fels 13 600 (27 200) M. usw. Für den ersten 
Platz hat man offenbar nur zwischen Fervor und Dark Ronald 
zu wählen. Die Zahl der Nachkommen Dark Ronalds aus den 
in Betracht zu ziehenden vier Jahrgängen beträgt 91 Köpfe, 
die von Fervor jedoch nur 59, so daß man von vornherein 
von letzterem nicht die gleiche absolute Leistung hinsichtlich 
der Gesamtsumme wie von dem Engländer Dark Ronald ver¬ 
langen kann. Hierzu tritt die von Sternfeld hervor¬ 
gehobene Tatsache, daß diesem durch die bessere Qualität 
der überwiesenen Stuten ein großer Vorteil erwächst. Weiter 
sind von den erfolgreichen 46 Kindern Dark Ronalds 74 v. H. 
in weit über dem Durchschnitt stehenden Gestüten (in Gra^ 
ditz, Schlenderhan, Walburg und Waldfried) aufgezogen; 
dagegen sind von Fervors 32 erfolgreichen Nachkommen nur 
56,2 Proz. in gleichwertigen Gestüten allerersten Ranges 
gezogen. Nimmt man das alles zusammen, so bleibt die Ge¬ 
samtleistung Dark Ronalds höchst imponierend, es spricht 
aber vieles eindrucksvoll für den Sohn der Festa. — Zum 
Schluß tritt Sternfeld der Frage näher, ob die deutsche 
Zucht ohne Import erstklassiger ausländischer Hengste, die 
zurzeit ja einfach nicht zu bezahlen, wären, heute bestehen 
kann, und stellt die Gewinnleistungen der Gruppe der In¬ 
länderhengste jenen der Ausländerhengste gegenüber. Die 
Nachkommen der 18 in Betracht kommenden ausländischen 
Beschäler haben insgesamt 9 314 000 M. gewonnen; es ent¬ 
fällt auf jeden der 863 Nachkommen ein Durchschnittsgewinn 
von 10 790 M. Demgegenüber beträgt die Gewinnsumme der 
362 Nachkommen der 11 Inländerhengste 4 878 000 M., der 
Durchschnittsgewinn mithin 13 470 M. Die Gesamtheit der 
Inländer hat also einen wesentlich besseren Durchschnitt ge¬ 
zeitigt als die Gesamtheit der Ausländer. Wenn jemand be¬ 
hauptet, schreibt S t e r n f o 1 d , wir könnten in Deutschland 


ohne Import „frischen“ englischen Blutes nicht auskommen, 
so hat er nachzuweisen, daß tiie Nachkommen frisch impor 
tierter Hengste und Stuten mehr leisten als die Kinder be¬ 
reits in Deutschland aufgezogener Eltern. Richter. 


Tagesgeschichte. 

Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinärrats. 

XVII. Vollversammlung des D. V. R. am 14. und 15. April 1921 in Weimar. 

Verschiedene Anfragen und die Fortschritte der örtlichen 
Vorbereitung der Tagung des D. V. R. in Weimar lassen folgende 
Bekanntmachungen zweckmäßig erscheinen: 

1. Für je 20 Mitglieder der Wahlkörper mußte ein Ab 
geordneter ernannt werden. Dagegen brauchen nicht alle 
Abgeordnete an der Tagung teilzunehmen. Eine Zusammenlegung 
der Mandate ist möglich bis zur Höchstgrenze von 5 Mandaten. 
Die Ausübung des Stimmrechts ist an die Vorweisung der 
Ausweiskarten der nicht erschienenen Abgeordneten ge¬ 
bunden. Die Vereinigung von Mandaten auf einen Abgeordneten 
und die Übermittlung der Ausweiskarten an diesen ist Sache der 
Wahlkörper untereinander, oder bei großen Wahlkörpern mit 
mehreren Zwanzigschaften Sache des Obmanns. Die Kosten der 
Entsendung von Abgeordneten sind in allen Fällen von den 
Wahlkörpern selbst zu tragen. Es empfiehlt sich, alle diese Vor¬ 
bereitungen beizeiten durchzuführen, da sie im letzten Augenblick 
kaum mehr gelingen werden. 

2. Der Ortsausschuß in Weimar für die Vorbereitung der 

Tagung des D. V. R. hat ein Programm für gesellschaftliche 
Veranstaltungen in Verbindung mit der Tagung für -den 
13. bis 16. April 1921 aufgestellt Hierbei ist u. a. ein E s s e n 
am Donnerstag, den 14. April, voraussichtlich abends 6 Uhr, vor¬ 
gesehen. Die Anmeldungen zu diesem Essen müssen bis mindestens 
8 Tage vorher in Händen des Ortsausschusses sein. Der Preis 
des trockenen Gedecks beträgt 30 M. Auch die Anmeldungen für 
Unterbringung müssen möglichst bald vollzogen werden. Der 
Ortsausschuß wünscht, tunlichst 4 Wochen vorher darüber unter¬ 
richtet zu sein. Alle Zuschriften an den Ortsausschuß sind zu 
richten an . 

Herrn R eg ierungs - und Veterinär rat Dr. Schotte, 
Weimar, Thüringisches Wirtschafts-Ministerium. 

3. Die Veröffentlichung der gesamten Tagesordnung erfolgt 
baldmöglichst, voraussichtlich schon in nächster Woche. 

Berlin-Friedenau, den 11. März 1921. 

Südwest-Korso 10II. Dr. Bach. 

Yerein beamteter Tierärzte in Preußen. 

XVII. Vollversammlung des D. V. R. In Weimar. 

Ich bitte alle Abgeordneten von Wahlkörpern der Staats¬ 
tierärzte in Preußen, mir unter Bezeichnung der Nummer bzw. 
des Bezirks ihres Wahlkörpers sofort mitzuteilen, ob sie zur 
XVII. Vollversammlung des D. V. R. am 14. und 15. April d. Js. 
in Weimar zu reisen gedenken. Ich würde dann von hier aus 
Nachricht geben, an welchen Abgeordneten die einzelnen nicht 
teilnehmenden Kollegen ihre Ausweiskarte zu senden hätten. Das 
Stimmrecht beim neuen D. V. R. ist an die Vorweisung der Aus¬ 
weiskarten gebunden. 

(gez.) Rust, Breslau, Hohenzollernstr. 44. 

Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Aufruf! 

Wie uns die Direktion der Vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberschlesier aus Breslau mitteilt, haben sich ärztliche Vereine 
bereit erklärt, für die zur Abstimmung nach Oberschlesien fahrenden 
Ärzte unentgeltliche Vertretung zu stellen und die hieraus etwa 
entstehenden Kosten zu tragen. 

Wegen der Kürze der Zeit lassen sich die gleichen Hilfs¬ 
aktionen von hier aus leider nicht mehr organisieren. 

Der Tierärztekammer-Ausschuß vertraut aber darauf, daß die 
Nachbarkollegen solcher Tierärzte auch ohne unsere Vermittelung 
diese Vertretungen übernehmen, hierbei das größte Entgegen¬ 
kommen zeigen und ihren in Oberschlesien geborenen Berufs¬ 
genossen es auf diese Weise ermöglichen, ihrer Abstimmungspflicht 
nachzukommen. 

Es geht am 20. März nicht allein um das Schicksal des Ab¬ 
stimmungsgebietes selbst, sondern auch um das Wohl und Wehe 
dos Vaterlandes 

Die Preußischen Tierärzte dürfen in der Hilfeleistung zum 
Gelingen unter keinen Umständen zurückstehen. 

Berlin, den 3. März 1921. 

Die Vorsitzenden 

des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern 
Friese. Dr. Franzenburg. 
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Fortbildungskursus für Tierärzte in Hannover. 

10. bis 12. % März 1921. 

Der vom 10. bis 12. d. Mts. an der Tierärztlichen 
Hochschule Hannover abgehaltene Fortbildungskursus 
für Tierärzte war von über 70 Kollegen besucht, ein Beweis 
für die Notwendigkeit solcher Kurse jetzt in der Nachkriegszeit. 
Während des langjährigen Kriegsdienstes war es den meisten 
Tierärzten nicht möglich, alle Fortschritte der Wissenschaft zu 
verfolgen. Manche Krankheiten, namentlich Seuchen sind erst 
infolge der Kriegsverhältnisse in unseren Pferde- und Vieh¬ 
beständen aufgetreten und jetzt näher erforscht. Andere Seuchen, 
wie die Rinderpest, sind durch die Kriegswirren in Polen und 
Rußland stark verbreitet und drohen im Frühjahr Unsere Ost¬ 
grenze zu überschreiten. Jeder Tierarzt empfindet die Notwendig¬ 
keit, den modernen auf Grund neuer Forschungen gewonnenen 
Standpunkt über Verbreitung, Erscheinungen, pathologisch ana¬ 
tomische Veränderungen sowie eventuelle Bekämpfungsmaßnahmen 
kennen zu lernen. Die Praxis muß sich auf der Wissenschaft 
aufbauen und nur der Praktiker, der den gewaltigen Fortschritten 
der Veterinärmedizin folgt, wird imstande sein, an der Erhaltung 
resp. dem notwendigen Wiederaufbau unserer Tierhaltung und 
unserer Viehzucht mitzuarbeiten. 

Die Vorträge für den Kursus waren sehr glücklich gewählt, 
sie wurden allen Wünschen und den wissenschaftlichen Bedürfnissen 
der beamteten Tierärzte und der Praktiker gerecht. Professor 
R i e v e 1 trug wichtige Kapitel aus der pathologischen Anatomie 
vor und bot u. a. an der Hand frischen Materials ein abgeschlossenes 
Bild der Tuberkulose des Pferdes. Professor M i e ß n e r hielt 
außerordentlich interessante und mit ausgezeichnetem, reichem 
Demonstrationsmaterial ausgestattete Vorträge über Jungvieh¬ 
krankheiten, Lymphangitis, Beschälseuche und Rinderpest. Er be¬ 
tonte mit Recht, daß ohne eine sichere Diagnose eine Behandlung 
der polybakteriellen Jungviehkrankheiten mehr fchaden wie nützen 
kann. Geheimrat F r i c k brachte gerade für die Praxis wichtige 
Operationen zur Demonstration, dabei auch eine erfolgreiche 
operative Behandlung der Lymphangitis. Für größere Operationen 
stand leider nicht genügend Zeit zur Verfügung. Professor R i e v e 1 
bot noch in einem einstündigen Vortrage einen Überblick über 
die unter den jetzigen Verhältnissen besonders wichtige Tätigkeit 
des Polizeitieiarztes und ihres weiteren Ausbaues. Professor 

Kronacher hielt eine in sich abgeschlossene Vortragsfolge 
über den Wiederaufbau unserer Tierzuchten, über die Möglichkeiten 
und Bedingungen dafür, über die in den einzelnen Tierzuchten einzu¬ 
schlagenden Wege und die Mittel zur Durchführung und die Be¬ 
teiligung des Tierarztes an diesen Aufgaben. Für den leider plötzlich 
verhinderten Professor Paechtner war Professor M i e ß n e r 
eingesprungen, der ein klares Bild über die verschiedenen Ur¬ 
sachen des sporadischen Verfohlens gab, um dann auf den durch 
das Bacterium paratyphi abortus equi veranlaßten seuchenhaften 
Abortus der Stuten und seine Bekämpfung einzugehen. Der 

Kursus ist für alle Teilnehmer außerordentlich erfolgreich ge¬ 
wesen und jeder ist mit dem Bewußtsein geschieden, in der 

kurzen Zeit reichliche Belehrung und wertvolle Anregungen 
empfangen zu haben. Die Zusammendrängung der Vorträge auf 
nur drei Tage ermöglichte auch dem vielbeschäftigten Praktiker 
den Besuch. Es ist allseitig der Wunsch geäußert worden, Fort¬ 
bildungskurse in ähnlicher Weise in jedem Semester zu ver¬ 
anstalten. Die starke Teilnahme an dem Kursus hat die Not¬ 
wendigkeit erwiesen. So. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk 
Merseburg. 

Niederschrift über die 28. Versammlung (Auszug). 

Die am 20 November 1920 in Halb 1 im ..Haus der Landwirte“. 
Franckcstraße. abgehaltene, von 03 Mitgliedern besuchte Ver¬ 
sammlung erledigte folgende Tagesordnung: 

1. Aufnahme neuer Mitglieder. Die Mitgliedschaft 
des Veieins haben neun Herren erworben, so daß derselbe nun¬ 
mehr 109 Mitglieder zählt. 

2. G e s c h ä f 11 i c h e s. Der Vorsitzende beliebtet, daß der 
Einspruch des Vereins gegen die Verteuerung des Fernsprechers 
dem Präsidenten des Deutsehen Veterinärrates durch Telegramm 
bekannt gegeben worden sei. Eine Antwort sei nicht erfolgt, habe 
sich bei dem Verlauf der Dinge auch wohl erübrigt. 

Die in letzter Versammlung aufgebrachte Spende von 000 M. 
für einen in Not geratenen Berufsgenoesen ist an diesen abgefirhrt 
worden. Der Empfang wurde durch Dankschreiben bestätigt. 

Die inzwischen fertiggestellten Urkunden für die Ehren¬ 
mitglieder, Herren Oberstabsveterinär a. D. Fleischer. Halle 
a. Saale, und Kreistierarzt a. I). Vcterinürrat 1\ ii h n. Zeitz, 
werden ausgehändigt. 

Die Versammlung beschließt, der Anregung des Zentral Vereins, 
jährlich eine gemeinsame Versammlung zur Erörterung von Tages¬ 
fragen von allgemeiner Bedeutung sowie von rein wissenschaft¬ 
lichen Fragen mit ihm sowie mit dem tierärztlichen Verein für den 


Regierungsbezirk Erfurt und mit dem anhaitischen Verein ab¬ 
zuhalten, unter der Voraussetzung zu entsprechen, daß dem Verein 
ein Einfluß auf die Tagesordnung eingeräumt und der Vorsitz 
geregelt wird. Innere Vereinsangelegenheiten kommen in diesem 
Falle in einer Sondersitzung vor oder nach der gemeinsamen 
Versammlung zur Erledigung. 

3. Bekämpfung der Sterilität der Rinder, über 
diesen Punkt berichtet Herr Rautmann, Halle. Derselbe führt 
aus, daß es zunächst notwendig sei, genaue Anhaltspunkte darüber 
zu gewinnen,, ob ein Tier tragend ist oder nicht. Die Unter¬ 
suchungstechnik wird genau bekannt gegeben. Hiernach gelingt 
es mit annähernder Sicherheit, den Trächtigkeitsgrad zu be¬ 
stimmen. Ist keine Befruchtung erfolgt, so sind die Ursachen 
hierfür zu ermitteln. Diese werden im einzelnen beleuchtet und 
gleichzeitig Richtlinien für eine zweckmäßige Behandlung der 
Sterilität gegeben. 

Der Vortrag gibt Veranlassung zu einer längeren Aussprache* 
und zu dem Beschlüsse, gelegentlich der nächsten gemeinschaft¬ 
lichen Versammlung mit dem Zentral verein die theoretischen Dar¬ 
legungen durch eine Vorführung der Untersuchungs- und Behand¬ 
lungstechnik am lebenden Tiere zu vervollständigen. 

4. Die Beschälseuche in der Provinz Sachsen. 
Herr F r a n e k e , Merseburg, gibt Aufschlüsse über den Ausbruch, 
die Verbreitung der. Beschälseuche in der Provinz Sachsen und 
über das klinische Bild der Seuche, ln den Kreisen Eckartsberga 
und Weißensee sei diese Krankheit jetzt in erheblicher Verbrei¬ 
tung aufgetreten. Aber auch die thüringischen Staaten seien stark 
verseucht. In der Provinz Sachsen belaufe sich die Zahl der 
kranken und seuchenverdächtigen Pferde auf nahezu 1U0, die der 
ansteckungsverdächtigen auf 250—300. Über die Einschleppung 
der Seuche nach Mitteldeutschland könnten nur Vermutungen aus¬ 
gesprochen werden. Wahrscheinlich seien beim Rückzug des 
Heeres aus dem Osten kranke Stuten eingeführt worden, welche 
die Krankheit auf Hengste, insbesondere auf Landbeschäler über¬ 
tragen hätten. Nicht ausgeschlossen sei, daß Hengste schon in 
der Deckperiode 1919 erkrankt waren. örtliche Krankheits- 
erseheimmgen bei Stuten seien von den Gestüts Wärtern bereits im 
Frühjahr 1920 festgestellt und auch wohl in der vorzeitlichen An¬ 
nahme, daß der harmlose Bläschenausschlag vorliege, behandelt. 
Erst im Juli und August sei die wahre Natur der Erkrankungen 
festgestellt. Der Vortragende gibt dann eine anschauliche Dar¬ 
stellung des Krankheitsbildes. Weiterhin kennzeichnet er die 
Blutuntersuehungen als wertvolles Hilfsmittel zur Feststellung der 
Seuche und erörtert schließlich die Bekämpfungsmaßnahmen. Wenn 
es zur Abschlachtung der kranken Tiere kommt, will Redner an 
zuständiger Stelle zu erwirken versuchen, daß sie teilweise auf 
dem Schlachthofe in Halle stattfinde, damit so möglichst viele 
BerUfsgenossen die Krankheitsbilder der Beschälseuche aus eigener 
Anschauung dort kennen lernen könnten. Hinsichtlich der Be¬ 
handlung der Beschälseuche sei zu sagen, daß nach Salvarsan- 
einverleibungen zum Teil auffällige Besserungen erzielt worden 
seien. Ob Dauerheilungen möglich seien, lasse sich bei der Lang¬ 
wierigkeit des Leidens noch nicht übersehen. Das Auftreten der 
Seuche in Mitteldeutschland mache hier den Tierärzten Wachsam¬ 
keit und besondere Vorsicht gegenüber allen Erkrankungen der 
Geschlechtsteile hei Deckhengsten und Zuchtstuten zur Pflicht. 

5. A u s s p r a eh c über die Maul- und Klauen¬ 
seuche und ihre B e h a n dl u n g. Hierzu berichtet zunächst 
Herr Volmer, Merseburg, indem er einen kurzen Rückblick auf 
die Seuchengänge der letzten Jahrzehnte wirft. Eine Erklärung 
für die diesmal so erhebliche Ausbreitung glaubt der Redner in 
den wesentlich gemilderten veterinärpolizeilichen Bekämpfmigs- 
inaßnahmen, in der mangelhaften Kenntnis vieler Kleintierbesitzer 
von den Erscheinungen der Krankheit und in dem nach dem 
Kriege wieder einsetzenden Viehhandel zu erblicken. Es werden 
dann die Krankheitserscheinungen bei den einzelnen Tiergattungen 
gestreift und dabei persönliche Eindrücke während des jetzigen 
Seuchenganges erw'ähnt. Der Vortragende glaubt, daß auch heute 
mit milden und erleichterten Sperrmaßregeln gegen die Maul- und 
Klauenseuche ein ausreichender Erfolg nicht*zu erzielen sei und 
nur strenge, umfassende und in ihrer Durchführung sorgfältig 
überwachte Sperrmaßnahmen zum Ziele führen könnten. Schließ¬ 
lich macht er Bedenken gegen die von den meisten Provinzen ein¬ 
geführte Entschädigung für gefallene- und notgeschlachtete Tiere 
.geltend. 

Als letzter Berichterstatter leitet Herr M i r i s c h . Schkeuditz, 
eine Aussprache über die Behandlung der Maul- und Klauenseuche 
ein. In ausführlicher Weise werden die zur Heilung der Maul¬ 
und Klauenseuche veröffentlichten Behandlungsverfahren und 
Heilmittel erwähnt und kritisch beleuchtet. Herr M i r i s e h 
kommt zu dem Schluß, es sei immer wieder festzustellen, daß an¬ 
scheinend nur wenig einwandfreie Erfolge zu verzeichnen sind. 
Dort, wo die Seuche milde verläuft, reichen wie in früheren 
Seuchengängen die diätetischen Mittel in Verbindung mit zweck¬ 
entsprechender örtlicher Behandlung aus. In solchen Beständen 
erwiesen sieh denn auch die jetzt empfohlenen Mittel wirksam, 
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gegen Todesfälle vermochten sie jedoch nicht zu schützen. Er¬ 
wähnt werden das Behrol, das von Reuter empfohlen wurde. 
di*r in Marburg von den Behringwerken aus Pferdeserum her- 
gestellte Impfstoff MK 3 , das Trypaflavin, das Hlektroferrol, das 
Kaseosan, das Jodinkarbon, das Aolan. die zur Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche empfohlenen Eisenpräparate (Ferri- 
hvriroxyd, Ferrisol, eine 3proz. Lösung von Ferr. sulf. alcohol. 
präeip. und Ferr. cacodylicum). das Trypanblau, das Chinin, das 
Hefepräparat Zenoform-Zyma, der Brechweinstein und das Ophthal- 
mosan der Sächsischen Serumwerke in Dresden. 

Der Redner geht dann auf die Serumbehandlung nach 
Löffler ein und bespricht auch das Schleißheimer Ver¬ 
fahren. Die Wirkung der Löfflersehen Serumbehandlung faßt 
er dahin zusammen, daß sie bei rechtzeitiger Anwendung zu Heil¬ 
impfungen geeignet ist, Todesfälle zu verhüten. Die beste Wir¬ 
kung des Serums sei jedoch bei der Schutz- und Notimpfung zu 
erwarten, wenn noch gesunde, also nicht fiebernde Tiere in be¬ 
reits erkrankten Beständen geimpft und kurz nachher mit dem 
Speichel liereits erkrankter Tiere auf die bekannte Art- angesteckt 
werden. Leider sei das Löfflerserum nicht in den nötigen 
Mengen zu beschaffen und der Preis zu hoch. 

Die Blutimpfung nach den bayerischen Vorschriften sei 
andererseits in dem Umfange, wie sie zur Behandlung notwendig 
wäre, praktisch kaum ausführbar. Ein Nachteil dieses Impf¬ 
verfahrens sei auch die geringe Haltbarkeit des Blutes, das im 
Falle seiner Zersetzung mehr Schaden als Nutzen stifte. 

Der gangbarste Weg der Maul- und Klaucriseuehebehandlung 
liegt nach des Vortragenden Ansicht heute in der Anwendung 
hygienischer Maßnahmen in Verbindung mit chemo- und suro- 
t hernpeutischen Mitteln. 

Auch dieser Vortrag hatte eine lebhafte Aussprache zur Folge 
und gab insbesondere auch Veranlassung zur Besprechung d<*s 
Kurptuscherunwesens. 

f>. W ünsche u n d A n trag e. Außer der erwähnten 
Demonstration der Sterilitätsbehandlung wird eine Vorführung von 
Operationen bei Hufkrankheiten durch Herrn Gebhardt, Halle, 
gelegentlich der nächsten Versammlung im Mai oder Juni d. J. 
in Aussicht genommen. 

Schluß der Versammlung 4t| Uhr. 

Del Schriftführer: Der Vorsitzende: 

Dr. Rautman n. 1 >r. Franck e. 

Tierarztekammer fftr die Provinz Sachsen. 

Protokoll über die XT. Vollsitzung in Magdeburg 
am 27. Januar 15)21. 

Anwesend: Naumann, Halberstadt, X o 11 e , Erfurt, 

Du nde lach, Magdeburg, Simmat, Eisleben, Holz¬ 
haus e n, Großammensleben, G ä d k e , Magdeburg, S c h u 1 z e, 
Vaethen, Dr. Röcke, Halle a. S., Dr. Worch, Halle a. S., Dr. 
Dunkel, Stendal als Mitglieder, Voß, Badersleben, stellvcrtr. 
Mitglied als Gast. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung: Der Vorsitzende eröffnet die 
Sitzung und gibt verschiedene Eingänge bekannt. Auf Antrag 
von Prof. Dr. ßäbiger, Halle a. S. wird beschlossen, daß sien 
stellvertretende Mitglieder der Kammer, die an den Sitzungen als 
Zuhörer teilnehmen, an der Diskussion beteiligen können. Weiter 
bringt der Vorsitzende Mitteilungen des Ausschusses der Tier¬ 
ärztekammer an die Kammer zur Kenntnis der Mitglieder. 

Zu 2: T. A. S chul z e , Vaethen erstattet den Kassenbericht 
für das abgelaufene Kalenderjahr 15)20. Nach eingehender Aus¬ 
sprache werden folgende Beschlüsse gefaßt: 1. Rückständige 
kammerbeiträge sollen durch Postnaclmahme erhoben werden. 

2. Für das Jahr 15)21 wird der Beitrag auf 30 M. festgesetzt. 3. Der 
Vorsitzende wird beauftragt, im Kammerausschuß die beabsich¬ 
tigte Erhöhung des an den Ausschuß abzuführenden jährlichen 
Mitgliederbeitrages von 15 M. auf 25 M. abzulehnen. 4. Als Tage¬ 
gelder für die Mitglieder der Kammer werden für Ortsansässige 
für Auswärtige 30 M. ohne und 50 M. mit ('bernachten für 
15)21 festgesetzt. 

Die Kasse wird von T. A. G ä d k e, Magdeburg, und Dr. 
Röcke, Halle, geprüft und für richtig befunden. 

Zu 3: Nach Ausführung des Vorsitzenden bedarf es der Auf¬ 
hellung einer Liste von Geheimmitteln zur Bekämpfung des 
PfuHchertiinis nicht, da jegliche Anpreisung von tierärztlichen Gc- 
heimmitteln durch die Verfügung des Oberpräsidenten vom 0. März 
1M)7 bei Strafe verboten ist. Der Antrag, die angezogene Verfü¬ 
gung auch auf den Verkauf der Gehcinimittel auszudehnen, 
wird angenommen. 

Im Interesse einer einheitlichen Bekämpfung des Geheim- 
mittel wesens hält die Kammer die Ausdehnung der Oberpräsidial- 
urfügung auf die anderen Provinzen Preußens für erstrebens¬ 
wert. (Beide Anträge an den Ausschuß.) 

Zu 4: Nach den Referaten von T. A. G ä d k e , Magdeburg 
und Dr. Röcke, Halle über den Entwurf einer Mindesttaxe für 
unsere Provinz und sich anschließender eingehender Aussprache 
wird eine Mindesttaxe durch Mehrheitsbeschluß festgelegt. 


Die beschlossene Mindesttaxe soll in allen Kreisblättern und 
d< r Berliner Tierärztlichen Wochenschrift*) veröffentlicht imd dem 
Kammerausschuß mitgeteilt werden. Weiterhin werden noch fol¬ 
gende Zusatzanträge angenommen: 

1. Als Mindestsatz für eine Unterrichtsstunde an landwirt¬ 
schaftlichen und Fortbildungsschulen, Lehrschmieden usw. werden 
12 M. festgesetzt. Die Tierärztekammer soll das Regierungs- 
präsidium und die Landwirtschaftskammer hiervon in Kenntnis 
setzen. 

2. Es ist darauf hinzu wirken, daß die Gebühren für tierärzt¬ 
liche Tätigkeit auch bei den in der Provinz bestehenden staat¬ 
lichen und nichtstaatlichen Veterinärinstituten (Veterinärklinik 
Halle a. S„ bakteriologisches Institut Halle a. S. I)r. B r e h m e r, 
Wiehe, Tierasyl Halle a. 8., Leiter Dr. Baumeyer, Halle a. S.) 
entsprechend der abgeänderten Gebührenordnung für den Regie¬ 
rungsbezirk Merseburg reguliert werden. (Antragsteller Dr. 
R ö c k e , Halle a. S.) 

3. Auf die Tagesordnung der nächsten Kammersitzung soll 
das Tuberkulosctilgungsverfaliren und die Regelung der Gebühren¬ 
frage hinsichtlich der Mitwirkung der Tierärzte hierbei gesetzt 
werden. 

Zu 5. über die Errichtung von selbständigen Veterinärabtei- 
lungen bei den Regierungen referieren Regierungsrat Nolte. 
Erfurt und Dr. W orc h, Halle a. 8. Die nachstehenden Leitsätze 
des ersten Referenten werden einstimmig angenommen: 

1. Die Errichtung besonderer Veterinärabteilungen bei den 
einzelnen Regierungen erscheint zurzeit nicht erreichbar und auch 
nicht unbedingt erforderlich. 

2. Die Errichtung ist dagegen erwünscht und muß gefordert 
werden, wenn an den Regierungen besondere Medizinal-Bau- 
Gcwerbe- und Gewerbeschulabteilungen gebildet werden. 

3. Werden besondeie technische Abteilungen bei den Regie¬ 
rungen gebildet, so müssen die Leiter dieser Abteilungen in eine 
(iberregierungsratstelle einrücken. 

4. Bei der evtl. Einrichtung besonderer Veterinärabteilungen 
ist zu erstreben, daß für die einzelnen Kreise selbst Voteriiiär- 
ämter gebildet werden, deren Leitung den jetzigen Kreistierärztcn 
zu übertragen wäre. 

5. Die jetzigen Regierungs- und Veterinärräte müssen als 
Leiter einer Veterinärabteilung den Titel Oberregierungsrat bzw. 
Oberregierungsrat und Veterinärrat erhalten. 

6. Die jetzigen Kreistierärzte erhalten’ die Dienstbezeichnung 
Regiernngstierarzt und nach 10 bis 12jähriger einwandfreier 
Dienstzeit den Titel Reg.-Vetcrinärrat, falls sie nicht gegebenen¬ 
falls entsprechend den Kreisärzten die Dienstbezeichnung 
Kreisveterinärrat bzw. Regierung«veterinärrat von vornherein er¬ 
halten. 

7. Den städtischen Tierärzten ist nach einer bestimmten 
Dienstzeit der Titel Stadtveterinäriat zu verleihen und den übrigen 
Tierärzten etwa 20 Jahre nach der Approbation der Titel 
Veterinärrat. 

Zu 0. Nach den Referaten von Veterinärrat Simmat, Eis¬ 
leben und Dr. Röcke, Halle a. 8. über das Verbot der Privat- 
praxis der vollbesoldeten staatlichen oder städtischen Beamten 
wird der Antrag, daß für alle zurzeit vollbesoldeten Veterinäi- 
beamten und Angestellten des Staates, der Gemeinden und. öffent¬ 
lichen Körperschaften das Verbot der Ausübung von Privatpraxis 
unverzüglich augeordnet wird, einstimmig angenommen. 

Nach Erledigung der Tagesordnung fand noch eine Vor¬ 
standssitzung zur Schlichtung kollegialer Streitfälle statt. 

Der Vorsitzende: N a u m a n n. 

Der Schriftführer: I. V. Dr. Dunkel. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg 
nnd den Stadtkreis Berlin. 

8. Vorstandssitzung am 25. Februar 1921, 2 Uhr. 

Anwesend: M a a k, Prof. Bongert, Haunschild, Vet.- 

Rat Schmidt, Prenzlau (für Lehmann, Calau), Dr. Junack, 
Dr. G. A. Müller, Dr. Haan, Dr. Müller, Buch. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gibt der Vorsitzende eine 
Erklärung ab über seine Bewerbung und kommissarische Er¬ 
nennung zum Kreistierarzt für Neukölln. 

1. Nach eingehender Aussprache wird einstimmig folgende 
Tagesordnung für die Vollversammlung am 18. März 1921 (tagt 
um 11 Uhr im Konferenzsaal der Tierärztl. Hochschule Berlin) 
festgesetzt': 

1. Jahresbericht des Vorstandes. 

2. Kassenbericht des Schatzmeisters. 

3. Rechnungsprüfung. 

4. a) Bewilligung eines Beitrages für die Vereinigung geistiger 
Berufe und Vertretung bei dem Reichs wirtschaftsrate, b) Be¬ 
willigung von Tagegeldern für den stellv. Vorsitzenden bei 


*) Wegen Platzmangel konnte die Taxe z. Z. nicht mit ver¬ 
öffentlicht werden. Sie entspricht in ihrer Anlage und in ihre*» 
Sätzen den bekannten früher veröffentlichten Mustern. Schriftl. 
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den Vors tan dsbera tun gen. e) Bewilligung von ein Viertel der 
Druckkosten filr die Denkschrift betr. Stadtveterinäramt 
Berlin, d) Bewilligung der Kosten für eine Aktentasche. 

5. Liquidation für Rotlaufschutzimpfungen. 

3. Lebendbeschau der Schlachtiiere. 

7. Antrag T.-A. Grawert, Wittenberge: Annoncieren usw. 
von Tierärzten. 

8. Antrag T.-A. Bäumer, Sonnewald: Schaffung von Fleisch- 
. Untersuchungsämtern. 

9. Antrag T.-A. Specht und andere, Frankfurt a.0.: Verbot 
der Privatpraxis durch die Militärveterinäre, besonders in 
gehobenen Stellen. 

10. Militärveterinärwesen. a) Seuchenkommissionszusammen-. 
Setzung, b) Fleischuntersuchung usw. an den Proviantämtern. 

11. Beschlußfassung über die geänderte Geschäftsordnung, 
Stellungnahme zum neuen Kammerstatut. 

12. Antrag, daß die Kreistierärzte gebeten werden, Neunieder¬ 
lassungen von Tierärzten der Kammer mitzuteilen. 

13. Antrag betr. Anstellung der Schlachthoftierärzte als Voll¬ 
beamte. 

14. Stellungnahme zur Befugnis der Kammer in Streitfällen 
zwischen Kollegen. 

15. Verschiedenes. 

2. Das Kohlenamt teilt auf unser Ersuchen, Kohlen für Sprech- 
Wartezimmer zu liefern, mit, daß es leider zurzeit unsere Bitte 
nicht erfüllen kann. 

3. Eine Anzahl Beschwerden werden eingehend behandelt 

4. Eine generelle Erledigung bestimmter Befugnisse der 
T.-Ä.-K. soll in dem T.-Ä.-K.-Ausschuß und in der Vollversammlung 
stattfinden. 

Schluß 7a 8 Uhr. gez. Dr. Müller, Schriftführer. 

ftaichsYerband praktischer Tierärzte. 
Niedersachsengrappe. 

III. Hauptversammlung am 10. April 1921, vormittags 10 Uhr, in 
Hannover, Pilsener Bierkeller, Zimmer Nr. 4. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. 

2. Rechnungslegung, Kassenprüfung, Entlastung des Kassen¬ 
führers. (§ 7 d. S.) 

3. Festsetzung des Beitrages für 1921. (§ 7 d. S.) 

4. Wahl von Delegierten und Anträge für die Mitgliederver¬ 
sammlung des R. P. T. am 13. April 1921 in Weimar. 

5. Bericht über die Vorstandssitzung des R. P. T. am 23. Januar 1921 
in Berlin. (Herr Friese.) 

6. Wohlfahrtseinrichtungen qach Dr. Georgi. (Herr Mächens.) 

7. Mitwirkung der Tierärzte an den Arbeiten des Tierseuchen¬ 
institutes der Landwirtschaftskammer. (Herr Friese.) 

8. Animalische Nahrungsmittelkontrolle. (Herr Friese.) 

9. Wünsche für tierärztliche Fortbildungskurse. 

10. Stellung zu den ViehverBicherungs - Gesellschaften. (Herr 
Mächens.) 

11. Verschiedenes. 

Hannover-Elze, den 15. März 1921. 

M a c h e n 8, Schriftführer. * Friese, Vorsitzender. 

Postzensar im besetzten Gebiete. 

Uns wird folgendes geschrieben: Die vor dem Inkrafttreten 
des Vertrags von Versailles vom 28. Juni 1919 in den besetzten 
rheinischen Gebieten von den Besatzungsbehörden ständig aus¬ 
geübte allgemeine Überwachung des Postverkehrs ist seitdem 
zwar weggefallen; die interalliierte Rheinland-Kommission in 
Coblenz hat sich aber im Artikel 11 ihrer auf Grund des Ab¬ 
kommens Uber die militärische Besetzung der Rhein lande er¬ 
lassenen Verordnung Nr. 3 vom 10. Januar 1920 das Recht zu¬ 
gesprochen, jederzeit die Aushändigung von Briefen und Post¬ 
sendungen von den deutschen Behörden fordern zu können. Die 
Interalliierte Kommission kann sonach die Postüberwachung jeder¬ 
zeit und an jedem beliebigen Orte des besetzten rheinischen 
Gebiets ohne weiteres ausüben lassen. Nach den bisherigen 
Wahrnehmungen verfährt sie auch dementsprechend und läßt auf 
bestimmte oder auf unbestimmte Zeit bald in diesem bald in jenem 
Orte des besetzten Gebiets eine Überwachung des Postverkehrs in 
mehr oder weniger großem Umfang eintreten. Da die Anordnungen 
über Ort und Zeit derartiger Postüberwachungen gänzlich von 
dem jeweiligen Belieben der obersten Besatzungsbehörde abhängen, 
lassen sich nähere Angaben darüber nicht machen. Es ist aber 
dringend erwünscht, daß die Absender von Briefen usw. nach 
Orten in den besetzten rheinischen Gebieten sich dieser Sachlage 
immer bewußt bleiben und in ihren Mitteilungen alles vermeiden, 
was im Falle einer Durchsicht ihrer Sendungen ihnen selbst und 
insbesondere auch den Empfängern zum Nachteil gereichen könnte. 

Anrechnung der Aosiotentendienotzeit auf das Besoldungadienetalter. 

Der preußische Landwirtschaftsminister bat verfügt, daß den 
Kreistierärzten, die früher Kreistierarztassistenten waren, die 
5 Jahre übersteigende Kreistierarztassistenten - Dienstzeit auf das 


Besoldungsdienstalter als Kreistierarzt angerechnet wird. Die 
Entscheidung darüber, inwieweit die Dienstzeit als Assistent oder 
Repetitor an der Tierärztlichen Hochschule angerechnet werden 
kann, soll von Fall zu Fall erfolgen. (Pr.-D. d. L.-M.) 

Sterllitäiskursus ia Kiel. 

Am 3. und 4., 10. und 11. und 17. und 18. April findet in Kiel, 
Tierseucheninstitut, Gutenbergstraße 77, ein zweitägiger Sterilitäts¬ 
kursus in dem früher angegebenen Rahmen (vgl. B. T. W. Nr. 6 
oder D. T. W. Nr. 5 u. 6) statt. Gebühr beträgt 25 M. 


Bücherbesprechungen. 

— Ellenberger und Scheunert, Vergleichende Physiologie der 
Haustiere. 2. Auflage mit 369 Abbildungen. Berlin 1920. Verlag von 
Paul Parey. Preis geb. M.52,— und 25Proz. Verlagsteuerungszuscblai?. 

Das Werk ist diesmal in zwei Hälften erschienen, liegt jetzt ab¬ 
geschlossen vor und ist gegen die erste Auflage von 1910 äußerlich 
wesentlich verändert. Entsprechend den Zeitverhältnissen, die das Werk 
im alten Umfange wahrscheinlich zu teuer hätten werden lassen, ist 
eine starke Beschränkung angestrebt und ohne Einbuße des Inhalts mit 
rein äußerlichen Mitteln der kürzeren Darstellung und der Streichung 
unwesentlicher Absätze oder selbst einzelner Worte und Sätze erreicht 
worden. Da das Buch ein ausgesprochenes Lehrbnch sein soll, so kann 
man diese Umwandlung nicht nur billigen, sondern sogar begrüßen. Dem 
Studenten ist damit zweifellos gedient, zumal er noch genug vorfindet, 
was er sich aneign^n soll oder in seinem Interesse aneignen möchte. 
Aber der Hinweis der Autoren, daß ihr Buch kein Nachschlagewerk 
sein solle, ist trotzdem als zu bescheiden zu bezeichnen. Das Buch eignet 
sich sehr wohl auch als Nachschlagewerk für den Kliniker vorzüglich. 
Die Klinik baut nicht nur auf «1er Anatomie, sondern wohl noch mehr 
auf der Physiologie. Daher fragt der Kliniker immer wieder nur mit 
Vorteil bei dieser theoretischen Wissenschaft vor und sei auch ihm das 
Buch empfohlen. 

Sehr erfreulich ist die innere und äußere Ausstattung des Werkes. 
Sie ist den mir früher zur Besprechung vorgelc^ten physiologischen 
Werken der Humanmedizin weit überlegen, die mit einer merkwürdig 
bescheidenen und veralteten Illustration usw. auskomnien. Bach. 

— Ellenberger-Trautmann, Grundriß der vergleichenden Histologie. 
5 Auflage. 468 Abbildungen. Berlin 1921. Verlag von Paul Parey. 
Preis geb. M. 56,— und 25 Proz. Verlegerteuerungszuschlag. 

Das früher von Ellenberger zusammen mit Günther, dann mit 
Schumacher herausgegebene Werk erscheint jetzt in 5. Auflage 
unter der Mitarbeit von Trautmann (Dresden). Die Änderungen im 
Buchplan sind unwesentlich; nur die Organe mit innerer Sekretion sind 
jetzt zusammenhängend in einem besonderen Kapitel abgehandelt. Das 
ist praktisch und entspricht der Bedeutung dieser Organe besser. Die 
Vorzüge des Werkes sind bekannt. Einer der größten ist die wanrhaft 
großartige Ausstattung mit Abbildungen und deren vorzügliche, teilweise 
zweifarbige Wiedergabe. Der Verlag legt damit ebenfalls Ehre ein. Das 
Buch enthält bekanntlich auch einen Abschnitt Uber die histologische 
Technik (Schneiden, Färben usw.). Die Schlachthoflaboratorien mögen 
also an ihm nicht Vorbeigehen. Bach. 

Personalien. 

Ernennung: Schlachthoftierarzt Kurt Wermbter in Striegau zum 
städtischen Tierarzt in Hamborn. Schlachthofdirektor Karl Boisinger 
in Geilenkirchen (Bez. Aachen) zum Kreistierartt daselbst. 

Versetzung: Bezirkstierarzt Cornelius Dorn von Ebermannstadt 
nach Kulmbach. 

Niederlassungen: Max Baruch in Nürnberg, Theodor Soter aus 
Kälberau in Burkhardrot (B.-A. Kissingen). 

Verzogen: Dr. Albert Haug von Betzenstein nach Ruhmanns- 
felden (B.-A. Viechtach), Bartholomäus Lachenschmid von Ruh- 
mannsfelden nach Nürnberg, Dr. Franx Vehr von Vilshofen nach 
Berlin. 

Examina: Promoviert in Berlin: Paul Reiche aus 
Gommern, Curt Ory aus Posen, Erwin Mörig aus Gummersbach, 
Fritz Tillmann aus Werne, Wilhelm Henninger aus Karlsruhe, 
Walter Krippendorf aus Danzig, Heinrich Bittner aus Schweidnitz. 
Rudolf Breühor aus Guhrau, Ouido Stark aus Frankenstein, Heinrich 
Wiegand aus Witzenhausen, Friedrich Hölscher aus Alsfeld, Ewald 
Niedzwetxki aus Marggrabowa, Kurt Schubert aus Gumbinnen, 
Richard Hintersalz aus Breslau, Willy Müller aus Berlin, Werner 
Poltok aus Berlin, Paul Wolf aus Prenzlau, Friedrich Htllmer aus 
Berlin; in Dresden: Walt. Clemens Diehnelt aus Waldheim, 
Louis Robert Walter Qrüttner aus Grenzdorf, Frx. Wilh. Heim . aus 
Bautzen, Ignaz Ino Hörehner aus Neustadt b. Coburg, Karl Arthur 
Rud . Huhle aus Dresden, Max Mahlke* aus Hohensee, Frdr. Wende 
aus Habelschwerdt; in Gießen: Paul Bannixa aus Dülmen, 
Josef Lucas aus Freren, Adolf Moebus aus Kreuznach, Alfred 
Weißenberger aus Grießen; in Hannover: Wilhelm Bollert aus 
Mülheim (Ruhr), Heinrich Borgschulze aus Ahlen, Hans Boyc aus 
Alt-Rahlstedt, Kreistierarzt Emst Dierick aus Neuerburg, Wilhelm 
Frede aus Dettum, Oberstabsveterinär Paul Keil aus Hannover, 
Oswald Reich aus Ebstorf, Andreas Schmidt, aus Stollig b. Apenrade, 
August Siebrecht aus Neunkirchen (Bz. Arnsberg). 

Todesfälle: Dr. Konrad Deupser in Dt-LisBa (Schles.), Gustav 
Evers in Eutin, Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Albin Hesse in 
Friedeberg N.-M., Alfred Jerke in Seehausen, Bezirkstierarzt a. D. 
Veterinärrat Hubert Marquart in Weinheim a. Bergstrasse, Kreis¬ 
tierarzt Paul Luchhau in Berlin. 
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1 n h a 11: Böhme: Friedmannimpfstoff und Rindertuberkulose. — Maag: Klinische Beobachtungen Uber 
Beschälseuche in Südwest&frika 1918/19.— Referate: Mießner und Berge: Chemotherapeutische Ver¬ 
suche mit „Bayer 205“ bei Beschälseuche. — S c h o 11 z: Das russische Bauernpferd (Panjepferd). — Frei: Zur physi¬ 
kalischen Chemie der filtrierbaren Krankheitserreger. — Järmai: Zur Ätiologie des Emphysema intestini et mesenteriale 
bullosum. — B4 *ü: Über die Maul- und Klauenseuche. — Horvath: Diphtheritische Krämpfe bei Eseln. — Kuhn: Die 
Untersuchung von Bakterienkulturen mittels Agglutinoskops. — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Leue: Pyämie als 
Schlachtbefund beim Pferde. — Gläser: Die Empfindlichkeit von Ratte und Maus gegen Trichineninfektion. — Reiß: 
Eisen als Ursache einer Formalin- und Diphenylamin-Reaktion der Milch. — Notizen zur Nahrungsmittelkunde. — Verordnung 
über die Gebühren in Angelegenheiten der Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 17. Januar 1921. — Gebühr für die 
bakteriologische Fleischuntersuchung in Sachsen. — Tageogesohiohte: Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. — Reicbs- 
verband praktischer Tierärzte Gruppe Brandenburg. — Ersatz der Laien durch Tierärzte an öffentlichen Schlacbthöfen. — 
Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen Veterinärrates. — Schutzimpfung gegen die Hämoglobinurie der Rinder. — 
Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücherbesprechungen. — Personalien. 


FriedmannimpfstofT und Rindertuberkulose. 

Von Dr. W. Böhme, Dresden. 

Als eine recht auffälige Erscheinung darf man wohl die 
Tatsache bezeichnen, daß sich, bis auf ganz vereinzelte, äußerst 
unzulängliche Mitteilungen, die tiermedizinische Fachpresse bis 
heute über den Frie dmann impfstoff nach jeder Richtung 
hin ausschweigt, während die humanmedizinische Literatur 
seit Jahren bereits umfangreiche und tiefgründige Arbeiten, so¬ 
wohl hinsichtlich der Biologie, als der praktischen Bewertung 
der Friedmann sehen säurefesten Bazillen in fast lücken¬ 
loser Folge erscheinen läßt.*) 

Je stärker seitens der Friedmann nahe stehenden 
Kreise die „Spezifizität“ des Impfstoffes auf Grund klini¬ 
scher Beobachtungen betont wurde, um so mehr nahm sich 
der Hygieniker und Biologe die Schildkrötenbazillen zum 
Gegenstände eingehender — man darf wohl sagen, minutiö¬ 
sester — und allen Anforderungen moderner Forschung gerecht 
werdender Untersuchungen an. Obschon Friedmann 
frühzeitig an praktische Tierärzte zur Prüfung seines Mittels 
am Rind herantrat, hat sich bis heute kein hier einschlägiges 
Institut an der biologischen Prüfung des Mittels beteiligt. 
Erneute Prüfungen erscheinen nun auch nach den vollständig 
abschließenden Resultaten der bisher vorliegenden biologischen 
Arbeiten weder nötig noch wünschenswert, da sie Wesent¬ 
liches nicht mehr zu bringen vermöchten. 

Sehr notwendig erscheint andererseits aber eine genaue 
Orientierung des mit den wissenschaftlichen Tagesfragen, be¬ 
sonders in den Nöten der Jetztzeit, wenig vertrauten prak¬ 
tischen Tierarztes, der nicht in der Lage sein kann, sich Gewiß¬ 
heit über die Natur eines Mittels zu verschaffen, von dem er 
nur hört, daß es einer Infektionskrankheit Vorbeugen und sie 
sogar heilen soll, deren Pathogenese und Biologie wohl zu den 
kompliziertesten Problemen der gesamten Medizin gehört. 

Wie unklar noch heute die Begriffe über den „Fried- 
m a n n sehen Impfstoff“ sind, ersieht man gelegentlich aus 
kurzen Notizen, die von einem „Friedmann - Serum“ u. a. 

*) Das umfangreiche Literaturverzeichnis folgt am Schlüsse 
der Arbeit. Schriftl. 


sprechen, und aus der völligen Kritiklosigkeit der wenigen, 
stark subjektiven Veröffentlichungen über „ErfahnmgtMi mit 
dem F r i e d m an n sehen Mittel“. Diese zeigen auch in 
vielen Punkten zugleich eine sehr irrige Anschauung und 
Bewertung von Erscheinungen auf dem Gebiete dei Tuber¬ 
kuloseimmunität an sich. 

Es muß zunächst ausgesprochen werden, daß der rein 
wissenschaftliche Begriff des Friedmann - Impfstoffes zu 
einer Friedmann -Affäre ausgewachsen ist, die neben 
objektiver wissenschaftlicher Erörterung eine stark materia¬ 
listisch-menschliche Seite aufweist, die zu recht unerquick¬ 
lichen Auseinandersetzungen und offen ausgesprochenen Ver¬ 
dächtigungen und Anwürfen von Persönlichkeiten geführt hat, 
die sich um die F r i e d m a n n sache besonders bemüht haben. 
Selbst die Gerichte sind in dieser Sache beschäftigt. 

Uns soll hier allein die wissenschaftliche Stel¬ 
lung des Impfstoffes unter den anderen Tuberkulosemitteln 
beschäftigen. Diese zerfällt naturgemäß in einen biologischen 
und einen klinischen Teil. Friedmann züchtete 1902 und 
1903 aus je einer Schildkröte einen säurefesten Bazillus, der 
morphologisch sich kaum von den echten Tuberkelbazillen 
unterschied, jedoch in wenig Tagen auf gewöhnlichen Nähr¬ 
böden bei Zimmertemperatur gut anging. Solche säurefeste 
Stäbchen wurden bereits Jahre vorher bei Kaltblütern (Blind¬ 
schleichenbazillen), auf Gräsern (Thimotheebazillen) [M o e 1 - 
1 e r] und anderswo gefunden und zeigten die gleichen morpho¬ 
logischen und kulturellen Eigenschaften. F r i e d m a n n legte 
eine gewisse Zeit lang besonderen Wert auf die Argumentation, 
daß sein aus der Schildkröte gezüchteter Stamm ein mutierter 
und „wunderbar mitigierter“ Tuberkelbazillenstamm vom 
Typus humanus deshalb sei, weil der Wärter der Schild¬ 
kröte an offener Tuberkulose gelitten habe. Es ist recht 
bemerkenswert, daß Friedmann später, wohl• unter dem 
Druck biologischer Forschungsergebnisse anderer Autoren, 
diesen Standpunkt wieder verließ und nebst Kruse seinen 
Stamm für einen spezifischen Schildkrötentuberkelbazillen¬ 
stamm erklärte, der dadurch charakterisiert sei, Tuberkulose 
im Kaltblüterorganismus zur Auslösung zu bringen und also 
eine ausschließlich durch diese lebenden, säurefesten Bazillen 
verursachte, unter proliferativer und progressiver Knötchen- 
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bildung einhergehende Infektion zu setzen vermöchte, o h n e 
eine Mutation vom Typus humanus darzustellen. 

Diese Annahme setzt naturgemäß die Existenz einer 
Tuberkulose des Kaltblütergeschlechts als gegeben und be¬ 
wiesen voraus. Unzertrennlich verwachsen mit dem Begriff 
„Tuberkulose“ ist der seuchenhafte Charakter dieser Infek¬ 
tionskrankheit, die Übertragung von Individuum auf Indi¬ 
viduum. Man kennt nun aber in keiner zoologischen Samm¬ 
lung oder in der Natur ein seuchenhaftes Sterben der z. T. 
sogar unter unnatürlichen und daher unhygienischen Bedin¬ 
gungen gehaltenen Kaltblüter an „Tuberkulose“ und die 
spontan als „tuberkulös“ bezeiehneten Kaltblüter sind litera¬ 
rische Seltenheiten! 

Zu den bei der Sektion Vorgefundenen, an Warmblüter¬ 
tuberkulose erinnernden Organveränderungen brachte man 
säurefeste Stäbchen in ätiologische Verbindung, die sich in 
oder an den Prozessen feststellen ließen. Es ist jedoch In 
keinem Falle möglich gewesen, die Berechtigung hierzu 
restlos nach Maßgabe der Koch sehen Leitsätze exakt zu be¬ 
weisen. Zunächst konnte gezeigt werden, daß sich in einer 
großen Zahl von Fällen bei völlig g e w e b s g e s u n d e n Kalt¬ 
blütern, auch Schildkröten, aus ihren Organen säurefeste Stäb¬ 
chen züchten ließen, die ganz dieselben Eigenschaften tinktoriell 
und kulturell, wie die bei den „Tuberkulosefällen“ gefundenen, 
aufwiesen. Diesen und weiteren Komplikationen der Beweis¬ 
führung wurde nun weder in der Versuchsanordnung, noch in 
den Konklusionen aus späteren Experimenten hinreichend 
Rechnung getragen. 

Von einem Bakterium spezifisch pathogenen Charakters 
verlangt man ferner, daß es unter natürlichen und experi¬ 
mentellen Verhältnissen mit Regelmäßigkeit bei dem gleichen 
Tierschlag, bei dem es in pathologischen Prozessen gefunden 
wurde, stets die gleiche Infektion mit gleichen Gewebsver¬ 
änderungen bedingt. In den wenigen Fällen spontanen Todes 
von Kaltblütern, in deren Organen man Knötchenbildung und 
säurefeste Bazillen vorfand, wurden solche Infektionsversuche 
mit dem gefundenen Stamm überhaupt nicht vorgenommen, 
sondern a priori pathogene Eigenschaften des Säurefesten an¬ 
genommen. Diese Feststellungen scheiden von vornherein 
um so mehr aus, als sie die ubiquitären Funde saprophytischer 
säurefester Bazillen in der Natur (Wasser, Tümpel, Gräser 
usw.) und in den Organismen (Kaltblüter und Warmblüter, 
Mensch und Tier) in keiner Weise berücksichtigen. Wurden 
jedoch Infektionsversuche unternommen, so gingen sie keines¬ 
wegs regelmäßig, sondern nur in sehr bescheidenem Prozent¬ 
sätze an, d. h. man fand bei den getöteten oder gestorbenen 
Tieren (z. T. auch ohne jede Organveränderung wie bei 
gesunden Tieren), säurefeste Bazillen mit teilweisen Ver¬ 
käsungen und Knötchenbildung vor, die, sofern überhaupt 
histologisch untersucht wurde, keineswegs immer den typischen 
Aufbau des Tuberkels zeigten. Auch diejenigen Fälle dürften 
ausscheiden, in denen baldiger Tod durch Verimpfung von 
Organbrei eintrat. Zum Teil waren die Veränderungen auch 
dadurch entstanden, daß die Versuchstiere mit ganz unge¬ 
heuren Massen Säurefester (70 mg!) attackiert wurden und 
diese auf der Serosa der Organe als Bazillenkonglomeratc 
eine reaktive Entzündung mit Abkapselungstendenz ver¬ 
ursacht hatten, die makroskopisch als Tuberkel imponierten. 
Jedenfalls fehlte all diesen Fällen das Bild einer auf der 
Lymphbahn generalisierend vorwärts kriechenden Infektion 
unter Vermehrung der eingeführten Keime. Die Kontrollen 
waren zudem überhaupt nicht oder so spärlich vorhanden, daß 
auch das etwaige Vorkommen von knötchen¬ 
artigen Wucherungen parasitärer oder an¬ 
derer infektiöser Natur bei Kaltblütern 
differential-diagnostisch nicht in Betracht 
pezopen wurde und werdon koiintc. 

Zudem kommt noch der weitere Umstand, daß es mit ab¬ 
getöteten Bazillen und gewissen Fremdkörpern experimentell 
jederzeit gelingt, im damit überfluteten Organismus eine 
Knötchenbildung zu erreichen und zwar auch vom typi¬ 
schen Aufbau des Tuberkels, der aber seiner¬ 
seits wieder keineswegs regelmäßig charak¬ 
teristische Epitheloid- und Riegen zellen 
aufweisenmuß, auch nicht einmal beim Warmblüter, wie 
das die Histologie des Meerschweintuberkels zeigt. 

Man wird schon auf Grund dieser wenigen Tatsachen 
zugeben müssen, daß es ein zweckloses Unterfangen ist, die 


„einwandfreien“ Erhebungen einer Kaltblütertuberkulose zu 
verteidigen, solange man nicht die für die tuberkulöse Infek¬ 
tion (natürliche wie experimentelle) der Warmblüter gefor¬ 
derten Gesichtspunkte hinsichtlich Typik und Konsequenz des 
Infektions verlauf es und Schärfe der Versuchsbedingungen in 
gleicher Weise für dieses Problem berücksichtigt und solange 
man nicht in der Lage ist, differentialdiagnostischen Momenten 
weitgehend Rechnung zu tragen. Hierzu gehörte vorerst ein 
ungeheures, unbehandeltes Kaltblütermaterial, um sich zunächst 
an der Hand von Sektionsergebnissen die notwendigen kriti¬ 
schen Unterlagen zu schaffen. Scherzhaft bliebe 
trotz allem noch der Umstand, daß man sich 
um die Erforschung einer Infektionskrank¬ 
heit bemühen würde, die unter gegebenen 
natürlichen Verhältnissen beim Kaltblüter¬ 
geschlecht überhaupt nicht in die Erschei¬ 
nung tritt, und. man kann sich des Eindruckes nicht er¬ 
wehren, als ob man bisher zuviel darangesetzt habe, auch den 
Kaltblütern „ihre“ Tuberkulose aufzuoktroyieren! 

Aus dem Gesagten ergibt sich notwendigerweise weiterhin, 
unter welchem Gesichtswinkel die Versuche, Warmblüter¬ 
tuberkelbazillen durch Kaltblüterpassagen zu mutieren oder so 
avirulent und atoxiseh zu gestalten, daß sie als Impfstöff gegen 
die Tuberkulose geeignet erscheinen, zu betrachten sind. Es 
mag genügen, auf die recht subtilen und umfangreichen Ver¬ 
suche von W e b e r und Taute aus dem Jahre 1904 hinzu¬ 
weisen, die zunächst glaubten, vorher sicher meerschwein¬ 
pathogene Koch sehe Bazillen, die sie durch Kaltblüterorga¬ 
nismen schickten, als mutierte und avirulent gewordene 
Säurefeste aus den Organen zurückgezüchtet zu haben und 
schließlich feststellen konnten, daß sie die gleichen 
Bazillensowohl aus der Leber normaler unbe¬ 
handelter Frösche, als auch vom Grase in den 
Frosch gläsern züchten konnten. In einem Falle 
gingen sowohl diese säurefesten Kaltblüterbazillen, als auch 
die injizierten K o c h sehen Tuberkelbazillen in der Kultur an; 
letztere hatten an ihrer Pathogenität dem Meerschwein gegen¬ 
über nichts eingebüßt. An solchen Erhebungen ist man aller¬ 
dings in späteren Versuchen und Feststellungen fast achtlos 
vorübergegangen. 

Man hat nun versucht, die kurz nach R. Kochs Ent¬ 
deckung des Erregers der Tuberkulose allenthalben in der 
Natur und in Organismen Vorgefundenen säurefesten Bazillen 
hinsichtlich ihrer biologischen Reaktionen in verwandtschaft¬ 
liche Beziehungen zu bringen; agglutinatorisch und hinsichtlich 
der Präzipitation, als auch bei Reaktionen humoraler Na tur (im 
kreisenden Serum) zeigten sich nun gewisse biologische Über¬ 
einstimmungen, die aber nur auf die Gleichheit der säurefesten 
Bakterienhülle zurückzuführen sind, ohne daß ihnen eine 
fundamentale Artgleichheit etwa im Sinne der Immunität zu¬ 
gesprochen werden könnte. So konnte schon R. Koch nach- 
weisen, daß die Mo el ler sehen Kaltblüterbazillen und Gras¬ 
bazillen durch tuberkulöses Serum agglutiniert wurden, ohne 
daß jemand diesem Phänomen eine andere Deutung, als die 
des Vorhandenseins gewisser paralleler Stoffgrippen der 
Leibeshülle zuschreiben würde. Alle negativ verlaufenen 
Immunisierungsversuche mit diesen zahlreichen Typen der 
Säurefesten bestätigen diese Tatsache. 

Inwieweit man überhaupt berechtigt ist, auf Grund des 
biologischen Ausdruckes gewisser Stoffanalogien im Aufbau 
der Bakterienzelle von „Verwandtschaft“ zu sprechen, sei hier 
ganz dahingestellt. Nebenbei sei nur noch darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch die „Säurefestigkeit“ keineswegs konstant 
in die Erscheinung tritt, sondern genugsam sämtliche Über¬ 
gänge bis zum völligen Verschwinden der Ziehl-Festigkeit er¬ 
kennen läßt. 

Eine stattliche Anzahl von Publikationen hat nun die 
antigenen „spezifischen“ Eigenschaften des Fricdmann- 
stammes geprüft, mehr, um auch hinsichtlich dieses Stammes 
das bisher über ubiquitäre säurefeste und Kaltblüter-Bazillen 
Bekannte zu bestätigen, als in dem Bestreben, etw'as grund¬ 
sätzlich Neues anzunehmen. Hinsichtlich Einzelheiten muß 
auf die betr. Arbeiten verwiesen werden. 

Was sämtliche diesbezüglichen Feststellungen ergaben, 
mag in die Worte B. Langes zusammenzufassen sein, daß 
der F r i e d m a n n sehe Schildkrötenbazillus nach „Kultur und 
Tierversuch sich genau so verhielt, wie die in Wasser und 
Erde verbreiteten säurefesten Saprophyten des Kaltblüter- 
Tuberkelbazillentypus. Er steht in keiner Weise — immuni- 
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satorrsch oder therapeutisch — dem meusehlichen Tuberkel¬ 
bazillus näher oder ferner, als die gesamte bekannte Reihe der 
anderen Saprophyten der sogenannten 1 ) Kaltblüter- 
Tuberkelbazillen.“ 2 ) 

Die Untersuchungen hinsichtlich der biologischen Wertung 
des Friedmann Stammes dürfen als abgeschlossen be¬ 
trachtet werden, weitere anzustellen erübrigt sich. Mit dieser 
Stellung dieses weiteren Gliedes in der Kette der Säurefesten 
zum Tuberkelbazillus vom typus humanus ist auch ganz 
naturgemäß seine biologische Beziehung zum typus bovinus 
charakterisiert. Ihm kommt also weder eine „spe¬ 
zifische“ Eigenschaft ge gen üb er diesen bei¬ 
den Tuberkulosen, noch auch eine solche 
hinsichtlich einer etwa anzu n e h m enden 
Knötchenerkrankung der Schildkröten 
selbst zu. 

Um die bisherigen „klinischen Erfahrunge n“ in 
Prophylaxe und Therapie mit dem Friedmann stamm in 
der Bekämpfung der Rindertuberkulose kritisch zu erfassen, 
bedarf es neben eines Hinblicks auf den Stand dieser Frage 
in der Humanmedizin einer Würdigung der objektiven Metho¬ 
den und des Rüstzeuges, mit dem die betreffenden Autoren 
die überaus wichtigen Feststellungen erheben konnten. So¬ 
weit sich übersehen läßt, liegen aus den Kreisen der prakti¬ 
schen Tierärzte zurzeit erst zwei Veröffentlichungen vor. Die 
Gutknecht sehe Mitteilung in Nr. 39 dieser Wochenschrift 
Nr. 1918, über einige behandelte Fälle läßt selbst die beschei¬ 
densten Ansprüche vermissen, die man an solche klinisch 
■wichtigen Untersuchungen stellen darf. Wenn Verfasser ein¬ 
gangs summarisch sagt: „Die Feststellung der Tuberkulose in 
den von mir behandelten Fällen erfolgte auf Grund der von 
Ostertag angegebenen Methoden . . . schließlich aber 
bei dem Dutzend seiner Fälle einschränkend bekennen muß: 
„Allerdings mußten . . . aus Mangel an Zeit die erforder¬ 
lichen Nachweise auf das Notwendigste beschränkt werden“ 
und man dazu über die Fälle VIH und IX nicht ein Wort mehr 
erfährt, als daß sie je eine stark lungentuberkulöse Kuh „be¬ 
treffen“, so kann man im Hinblick auf die unbedingte Notwen¬ 
digkeit der Befolgung und Einhaltung streng wissenschaftlich 
objektiver Richtlinien nur sagen, daß Gutknecht von den 
Ostertag sehen Methoden kaum mehr in Anwendung 
brachte, als sich den tuberkulösen Tieren zunächst einmal vor¬ 
gestellt zu haben. Dokumentiert wird solches Verfahren durch 
Sätze wie „wegen Zeitmangel wurden jedoch nicht alle Tiere 
auf Tuberkulose untersucht“, „Tierversuch leider nicht mög¬ 
lich“, Fall II „Nach Vorberieht“ (Husten), „keine eigene Fest¬ 
stellung“, „Nach Bericht“ (Sektion), „Näheres war nicht in Er¬ 
fahrung zu bringen“ (Betr. den für die Beurteilung allein aus¬ 
schlaggebenden Sektionsbericht eines prophylaktisch ge¬ 
impften und später notgeschlachteten Tieres!) u. s. f. Daß 
eine schutzgeimpfte Ziege nicht tuberkulös wurde, obwohl ihr 
Vater es war, ist so beweisschwach und nichtssagend, wie der 
gesamte Bericht. Wer eben keine Zeit hat und nicht über die 
notwendigen Material- und technischen Mittel in dem weit¬ 
gehendsten Maße verfügt, soll die Finger von solchen kompli¬ 
zierten Dingen lassen; er diskreditiert nur seine Wissenschaft 
und bringt Verwirrung. Friedmann stützt sich gleich¬ 
wohl auf diese und die Mitteilungen von Casparius offiziell 
in Nr. 6 der D. M. W., obschon man von einem seiner Sache 
gewissen Forscher voraussetzen dürfte, daß ihm die wissen¬ 
schaftlich vollkommene Unzulänglichkeit solcher Unter¬ 
suchungen nicht entgehen dürfte. 

In der zweiten Publikation von Casparius in Nr. 3 der 
Tierärztl. Rundschau d. J., beginnt Verfasser mit der Begrün¬ 
dung, daß er deshalb das Friedmann mittel angewandt 
habe, weil er die „von F r i e d in a n n inaugurierte (!) Methode 
der Anwendung lebenden, spezifischen, unschädlichen Heil¬ 
stoffes als die einzig aussichtsvolle gehalten habe.“ Nun, 
dieser historische Schnitzer ist entschuldbar; es mag nur kurz 
darauf hingewiesen sein, daß lange vor Friedmann ein 
gewisser Robert Koch, von Behring, Moeller, 
Klimmer u. a. heiß bemüht waren, mit allerhand lebendem, 
spezifischem Heilstoff der Seuche zu Leibe zu gehen. 

*) Im Original nicht gesperrt. 

2 ) Vergl. auch die letzte Veröffentlichung K i r s c li n e r s in 
Nr. 7 der D. med. W. 1921. der völlig negative Resultate mit 
Immunisierungen durch Kaltblütersäurefeste einschließlich F ri ed 
mann bazillen erzielte. 


Nun zu den „Erfahrungen“ selbst. — V a s p a r i u s 
spritzte 468 Rinder, von 142 liegt eine „hinreichende“ 
Beobachtungszeit vor. Daß die Objektivität jeder Beweis¬ 
führung nur durch Heranziehung sämtlicher für sie in Frage 
kommenden Erkenntnismittel und der vollen Beherrschung 
ihrer Eigenarten und ihres Mechanismus gewährleistet sein 
kann, müßte als Axiom jedem geläufig und in Sonderheit das 
A und 0 eines medizinischen Diagnostikers sein. Mit fast be¬ 
schämend bescheidenen Mitteln kommt Verfasser zu den ge¬ 
wagtesten Folgerungen für theoretische und praktische Fragen 
der Rindertuberkulose, die zur Vermeidung irreführender Auf¬ 
fassungen und empirischer Trugschlüsse nicht unerwidert blei¬ 
ben dürfen. Da ist zunächst das Tuberkulol zur Ophtalmo- 
reaktion, die Casparius nicht nur zur Diagnose „Tuber¬ 
kulose“, sondern auch zur Prognose heranziehen zu können 
vermeint. c 

Im Bericht von Bestand III schließt er auf einen Still¬ 
stand des akuten, progredienten, tuberkulösen Prozesses, „wo¬ 
für ja auch der negative Ausfall der vorher positiven Tuber- 
kulolprobe spricht.“ Nun mag Verfasser bei weiteren Ver¬ 
suchen, die er vorteilhafter unterläßt, nicht vergesen. 
daß eine Tuberkulinreaktion absolut nichts über Aus¬ 
breitung, Alter und Zustand eines tuberkulösen Prozesses 
aussagt, sondern einzig nur anzeigt, daß überhaupt einmal eine 
tuberkulöse Infektion stattgefunden hat, resp. daß spezifische 
Tuberkulose an tigene, auch ohne Infektion, 
dem Organismus ein verleibt w u r d e n ! 

Der negative A u s f a 11 i n den vom Verfasser 
angeführten Fällen spräche also in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Untersuchten für 
Tuberkulosefreiheit vor der Friedmann- 
spritze (nur 49 reagierten positiv!) und gegen den spe¬ 
zifischen tuberkulöse an tigenen Charakter 
des Impfstoffes; letztere, vom Verfasser kaum beabsich¬ 
tigte Feststellung hat auch in der Humanmedizin ihr Gegen¬ 
stück gefunden. Ganz abgesehen von bereits erwähnten Tier¬ 
versuchen behielten auch mit der in Kochsalzlösung emul¬ 
gierten Schildkrötenbazillenkultur (— Friedmann - Impf¬ 
stoff) geimpfte Kinder den vorher negativen Pirquet bei. Hier¬ 
zu kommt zunächst noch die Tatsache, daß als die Tuberkulin¬ 
reaktion mit der höchsten Amplitude die subkutane Thermo- 
reaktion an erster Stelle steht und auch diese nur in etwa 
83 Proz. der Fälle zuverlässig ist. Negativ fällt sie wie beim 
Menschen oft bei schwersten und moribunden Kranken mit 
absoluter Allergie aus. Die noch immer nicht einhellig ge¬ 
klärte Frage nach der Natur der Tuberkulinwirkung über¬ 
haupt sei hier nur gestreift und wenn man bedenkt, daß die 
käuflichen und „staatlich geprüften“ Tuberkuline nach den 
neuesten Feststellungen Moros u. a. unter sich bei ein und 
demselben Individuum die größten Reaktionsschwankungen 
aufweisen, wird es keiner weiteren Erwähnung bedürfen, um 
die von viel subjektivem Empfinden und anderen äußeren 
Umständen abhängigen und dazu noch völlig irrig beurteilten 
Tuberkulol-Augenproben in den Casparius sehen Er¬ 
fahrungen als völlig bedeutungslos zu erkennen. Das Tuber¬ 
kulin bleibt gleichwohl in seiner subkutanen Anwendung und 
vielleicht auch in der neuerdings von Schmidt empfohlenen 
intrapalpepralen Applikation ein unentbehrliches und hoch¬ 
bedeutsames Diagnostik u in, wenn es auch in schab¬ 
ionisierender und mit dem Immunitätsmechanismus unver¬ 
trauter Hand kaum mehr als Wasser darstellt. 

Bei der Unmöglichkeit, irgend ein Tuberkulin prognostisch 
zu verwenden, sei übrigens auf die neuesten Versuche Wild- 
holz’ (Bern) und ihre Nachprüfung durch B r e s s e 1 hin¬ 
gewiesen, die fanden, daß die mit eingedichtetem C/io Vo¬ 
lumen) Eigen harn vorgenommene Intrakutanreaktion nur 
dann positiv ausfällt, wenn f 1 o r i d e tuberkulöse Prozesse 
vorhanden sind und negativ wird, sobald Abkapselungen auf- 
treten, während hierbei die Tuberkulinreaktion noch positiv 
bleibt! Vielleicht wird hierdurch jemand angeregt, diese An¬ 
gaben iq geeigneten Fällen und an zweckmäßigen Hautstellen 
bei Tieren nachzuprüfen. 

Soweit Casparius ‘ überhaupt eine bakteriologische 
und durch Tierversuch gesicherte Diagnose „Tuberkulose“ 
vor der F r i e d m a n n impfung für nötig hielt, verrät er doch 
nicht, wie diese wichtigen Untersuchungen nach „Heilung“ 
ausgefallen sind. Was an .Stelle der dicken Tuberkuloseknoten 
der Milchdrüsen getreten war, als sie nicht mehr zu palpieren 
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waren, würde man gern erfahren; Drüsengewebe sicher nicht! 
Die klinischen anamnestischen Erhebungen gehen über allge¬ 
meine Redensarten nicht hinaus; es wird niemand imstande 
sein, sich daraus ein Krankheitsbild vom einzelnen Fall zu 
machen; auch sonst fehlt jede genaue, durch Zahlen registrierte 
Information. Interessant sind die Hinweise darauf, daß die 
mit F r i e d m a n n „spezifisch“ gegen Tuberkulose geimpften 
Tiere auch die bösartige Form der Maul- und Klauenseuche 
glatt überstanden! Auch hierüber möchte man gern eine über 
Empirie hinausgehende Erklärung hören. Die ganze, man 
möchte sagen, naive Auffassung über die wissenschaftliche. 
Behandlungsweise so ungemein wichtiger Fragen von sach¬ 
verständiger Seite ist weder dazu angetan, irgend einen posi¬ 
tiven Nutzen im wissenschaftlichen oder volkswirtschaftlichen 
Sinne zu schaffen, noch — rein ethisch — dem speziellen 
Wissenszweige der Tiermedizin das nötige Ansehen zu er¬ 
halten. Genau so wenig Freude konnte es bereiten, Herrn 
Altmann (Gardelegen) vor ersten deutschen Autoritäten 
aller Spezialzweige der Medizin in der Sitzung der Berliner 
medizinischen Gesellschaft am 8. Dezbr. 1920 über das Fried- 
mann mittel und seine Beurteilung für die Rindertuber¬ 
kulose sprechen zu hören. Das Referat hierüber bemängelt 
gleichfalls äußerst mangelhafte klinische Befundserhebung und 
muß im besonderen feststellen, daß Vortragender aus einer 
Bemerkung habe erkennen lassen, nicht einmal die nötigen 
Vorkenntnisse zu besitzen, um „Tuberkelbazillen im Sputum 
feststellen zu können“. Gleichwohl stellte er ohne jede nähere 
Begründung oder Erklärung fest, daß 50 Proz. (!) sämtlicher 
durch das bakteriologische Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer Halle a. S. mit positiver Sputumprobe eruierten 
offenen Tuberkulosefälle sich bei der Sektion als völlig frei 
von Tuberkulose erwiesen hätten! Das betreffende Institut 
dürfte sich wohl zu solchen „Feststellungen“ noch äußern. 
In gleicher Sitzung teilte Bongert seine wohlbegründete 
und ablehnende Ansicht über die Stellung des Friedmann- 
stammes im System und B r e i d e r t seine „im Aufträge“ der 
Landwirtschaftskammer Berlin gesammelten Erfahrungen über 
die tierärztliche Betätigung F r i e d in a n n s und die Resul¬ 
tate mit seinem Impfstoff mit. Die „Prüfung“ dos Verfahrens 
wurde Friedmann dabei allerdings selbst in die Hand 
gelegt, der seinerseits B r e i d e r t weder die Impfungen aus¬ 
führen, noch ihn hinsichtlich Dosierung usw. klar sehen ließ. 
Die beachtlichen Beanstandungen Breiderts hinsichtlich 
wesentlicher Punkte der Versuchsanordnung u. a. blieben laut 
seinem in der Medizinischen Gesellschaft gehaltenen Referat 
wirkungslos: Trotz dieser, nach vorteilhaftester Möglichkeit 
ausgeführten Versuche durch Friedman n konnte Brei- 
d e r t in keinem Falle eine an Spezifität erinnernde Beein¬ 
flussung bei Prophylaxe oder Therapie erkennen, und kommt 
zu einem völlig ablehnenden Urteil. Solche Verfahren sind 
ebenfalls nicht geeignet, eine objektive. Bew ertung zu 
ermöglichen, worauf es einer Landwirtschaftskammer doch 
vor allem ankommen möchte! 

Der Zw r eck dieser Ausführungen soll zugleich sein, das 
wissenschaftliche Gewissen auf der einen und die Kritik auf 
der anderen Seite zu schärfen. Die theoretisch-wissenschaft¬ 
lichen Unterlagen sind nach jeder nur wünschenswerten Rich¬ 
tung hin gerade beim Begriff des Friedman n mittels in so 
selten klarer Linie gezogen und werden retrospektiv 
durch den geschichtlichen Verlauf des spezifischen und un¬ 
spezifischen Immunisierungsproblems beim Rind so restlos ge¬ 
stützt, daß es müßig erscheinen müßte, diesem Gedanken 
weiter nachzugehen. Wer es dennoch in der breiten Praxis 
für nötig hält, mit dem Friedmannimpfstoff Versuche am 
Rind anzustellen, darf das nur unter Wahrung strengster Ver¬ 
suchsbedingungen und hinreichender Kontrollen bei ge¬ 
nauester Führung der einzelnen Kranken- resp. Lebens¬ 
geschichte und unter Heranziehung umfangreicher Kontroll- 
sektionen neben denen der geimpften Tiere! Hierbei muß 
schließlich die endgültige Kritik entscheiden, wieweit Spon¬ 
tanheilung e n primärer und mäßig ausgebreiteter Tuber¬ 
kulose beim Rinde (in Analogie 'der recht häufig beiin Men¬ 
schen o h n e j e d e T h e r a p i e beeinflußten und oft in nicht 
besten hygienischen Verhältnissen sogar röntgenologisch kon¬ 
trollierbaren, absoluten und bleibenden Rückbildungsprozesse) 
auszuscheiden haben und i n w i e w e i t zahlreiche 
a n d e r e M o m e n t e. ins b e s o n d e r e er p r o b t e 


Unterstützungsmittel ihrerseits von der „Wirkung“ 
des Friedmann impfstoffes 1 ) abzuziehen sind! 

Hierbei sei auf diejenigen Berichte aus Kliniken, Sana¬ 
torien usw. hingewiesen, die objektiv beobachtete Besserungen 
aufzeichnen. Die Ursache solcher Wirkungen in ganz be¬ 
sonders charakterisierten Fällen ist in der Einverleibung des 
Bakterienautolysates zu suchen, das mit vielen Bakterien¬ 
leichen und lebenden Säurefesten dem Organismus unspezi¬ 
fisches, bakterielles Eiweiß zuführt und nach der Resorption 
eine Umstimmung des Blut- und Serumbildes auf dem Wege 
über die stoffw p echselfördernde funktionelle Reizung des Zell¬ 
eiweißes der Körperparenchyme durch Erhöhung aller Ge¬ 
sundheitsfaktoren zum Ausdruck bringt. Diesen Dienst können 
mehr oder weniger irgendwelche Eiweiße (vielleicht auch 
Fette) bakterieller oder tierischer Herkunft bei allen mög¬ 
lichen infektiösen und konstitutionellen Erkrankungen leisten 2 ); 
diese Wirkung hat aber absolut nichts 
mit einer spezifischen Beeinflussung zu 
tun, was bereits aus der Unmöglichkeit erhellt, sie mit 
spezifischen Stoffgruppen im Serum oder in der Haut bio¬ 
logisch messen zu können. Ihre sehr schwache Seite ist 
die rasche Vergänglichkeit und die besonders bei lebenden 
Bakterien in der Möglichkeit liegende Gefahr, daß bei fort¬ 
geschrittenen Tuberkulosen auch Kachexien usw.. also gerade 
das unerwünschte Gegenteil, statt Resistenzerhöhung 
Schwächung bis zum völligen Zusammenbruch, unter der nun 
hochakut aufflammenden Infektion zur Auslösung gebracht 
werden kann. Bei dieser Überlegung wird man den — aller¬ 
dings weit kleineren — Teil der sich scheinbar schroff wider¬ 
sprechenden Urteile in der Beurteilung des Schildkröten¬ 
bazillenimpfstoffes am Menschen unschwer verstehen, wenn 
man hierzu noch die schwer kontrollierbare „prophylaktische 
Wirkung“ und die hochprozentigen Spontanheilungen berück¬ 
sichtigt. Man darf auf das Urteil der Reichskommission zur 
Prüfung des Friedmann mittels, die sich dabei w p ohl auch 
auf Rindertuberkulose erstrecken w'ird, gespannt sein. 

(Schluß folgt.) 


Klinische Beobachtungen Uber Beschälseuche in 
SUdwestafrika 1918/19. 

Von Pr. A. Maag in Golm bis. 

Beschälseuche ist im Anfang des Jahres 1914 zum ersten 
Male von tierärztlicher Seite in Südw^estafrika beobachtet 
worden. Der Erreger. Trypanosoma equiperdum, wurde erst 
Ende 1914 nachcewiesen. Kleine Versuchstiere wurden 
mit von kranken Pferden stammendem Material geimpft und 
im Blute ersterer Beschälseucheerreger festgestellt. Eine 
systematische Untersuchung der Pferdebestände des Bezirks 
Windhuk und angrenzender Gebiete hatte ich im Jahre 1918 
und anfangs 1919 durchzuführen. Die kranken und ver¬ 
dächtigen Pferdebestände wurden alle 8 Wochen untersucht, 
dabei hatte ich Gelegenheit, bei 7 männlichen (darunter 
2 Kryptorchiden, die als Wallache gelten, und bei einem 
Wallach, der zweijährig kastriert werden war) und bei-46 weib¬ 
lichen Pferden die Beschälseuche zu sehen. In den von Be¬ 
schälseuche heimgesuchten, eingekampten Pferdezuchten 
konnte neben kranken Stuten stets ein kranker Hengst fest¬ 
gestellt werden; waren in einer Herde nur Stuten erkrankt, 
so handelte es sich um nicht eingekampte Zuchten, und die 
Einschleppung der Krankheit war von benachbarten kranken 
Beständen, in denen auch ein kranker Hengst war, festzu¬ 
stellen. Leider w p ar es mir unmöglich, an einzelnen Tieren den 
genauen Krankheitsverlauf zu studieren, da keine Gelegenheit 
bestand, die kranken Tiere zu diesem Zwecke zu isolieren, und 
die klinischen Beobachtungen beschränkten sich durchweg auf 
bestimmte Stadien der Krankheit. 


1) Es sei nicht unerwähnt, daß es z. Z. bereits vier „Modi¬ 
fikationen“ resp. Konkurrenzpräparute F r i e d in a n n s gibt! 
(H a u m , Klopstock, B r a n d e n s t e i n . P i o r k o w s k y.» 

2 ) Die zum Schlagwort herabgedrüekte „Protoplasmaakti¬ 
vierung“ in ihrem klinischen Effekt kannte man bereits von 1667 
an! Bewußte Proteinkörpertherapie trieb Bier bereits vor fast 
einem Menscheualter fvergl. seine interessante Veröffentlichen <r 
in Nr. ö <1. M. in. W. 1t»21 i. 
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Die allgemeinen Symptome der Beschälseuche waren 
folgende: Nachlassen im Temperament; früher temperament¬ 
volle Tiere werden träge in ihren Bewegungen und machen 
manchmal einen stupiden, schläfrigen Eindruck. Dazu ge¬ 
sellt sich eine Verschlechterung im Ges&mtaussehen, das 
Haarkleid verliert an Glanz, der Nährzustand leidet trotz 
guten Appetits. Temperaturerhöhungen sind selten festzu¬ 
stellen, Fieber habe ich nie beobachtet. Die Tiere ermüden 
sehr rasch und zeigen nach verhältnismäßig geringer Arbeits¬ 
leistung leicht Atemnot. Ferner fällt erhöhter Geschlechtsreiz 
auf, und zwar besonders bei kranken Stuten. Sie zeigen sich 
oft und lange rossig, selbst wenn sie bereits trächtig sind; 
doch glaube ich nicht, daß mit dieser Erscheinung auch immer 
eine erhöhte Lust zur Begattung in Verbindung stand. Ich 
fand sehr häufig Tiere mit dieser Erscheinung weit abgesondert 
von der Herde; gerade die Absonderung der kranken Tiere 
von der Herde und die damit verbundene schlechtere Zugäng¬ 
lichkeit für das andere Geschlecht dürfte vielleicht der Grund 
sein, daß in großen Herden die Seuche nur sehr langsam 
weiterschreitet, auch glaube ich nicht, daß die Tiere in jedem 
Stadium der Krankheit ansteckungsfähig sind. Interessant 
scheint mir die Beobachtung, die ich nicht als Zufall an¬ 
nehmen möchte, daß in Pferdebeständen, die in Kämpen ge¬ 
halten wurden, und wo somit die Absonderung der kranken 
Tiere schwieriger war, die Seuche weit schwerere Verluste 
forderte, als in nicht eingekampten Betrieben. Gegen das 
Ende tritt hochgradige Anämie und Hinfälligkeit ein. 

Das Alter der Tiere scheint in der Empfänglichkeit 
für die Krankheit keine besondere Rolle zu spielen, da ich 
Tiere von 2—15 Jahren an Beschälseuche erkrankt sah. 

Neben den allgemeinen Symptomen treten die für Be¬ 
schälseuche typischen Erscheinungen auf, die ich 
getrennt als solche der Genitalien, der Haut und des Loko¬ 
motionsapparates beschreiben möchte. 

Die Veränderungen am Geschlechtsapparat treten 
meist zu Anfang der Krankheit auf, werden aber häufig wegen 
der im Lande üblichen Haltung der Pferde — die Pferde 
laufen oft monatelang ohne jede Beobachtung der Besitzer 
auf der Weide — und wegen der oft nur geringfügigen 
äußerlich erkennbaren Veränderungen übersehen. 

Bei Hengsten sah ich äußerliche Veränderungen nur 
in 2 Fällen, in allen Fällen jedoch bei der Kastration. Bei 
dem einen der beiden Hengste war es eine mittelgradige 
Lähmung des Penis. Wählend gesunde Tiere, außer bei er¬ 
höhtem Geschlechtsreiz, den Penis meist bis zu seiner Spitze in 
Präputium halten, hing der Penis dieses kranken Tieres ca. 
35 cm schlapp herunter und war mit vielen Zecken besetzt; 
gerade das Besetztsein des Penis mit Zecken, die man bei ge¬ 
sunden Tieren höchstens einmal an der Spitze des Penis vor¬ 
findet, sprach für eine längere Haltung desselben in dieser 
Lage. Der andere Hengst zeigte eine ödematöse Schwellung 
des Scrotums, die wochenlang anhielt. Bei der Kastration 
aller kranken Hengste fiel mir eine sulzige und brüchige Be¬ 
schaffenheit des Samenstranges auf, bei einigen Tieren waren 
erbsengroße Zysten, gefüllt mit klarem, wässerigem Inhalt 
am Samenstrang kurz oberhalb des Hodens. 

Häufiger als bei Hengsten sind bei kranken Stuten 
äußerlich auffallende Erscheinungen zu bemerken. Eine 
Schwellung der Schamlippen sah ich ein einziges Mal, öfters 
beobachtete ich schlechten Schluß der Schamlippen, manch¬ 
mal so schlecht, daß die Klitoris zu sehen war. Vereinzelt 
fand ich auch die in den Lehrbüchern beschriebenen „Kröten¬ 
flecke“, pigmentlose Stellen auf den Schamlippen und in der 
Umgebung des Afters; sie hatten verschiedene Gestalt und 
Größe. Einige Tiere hatten eitrig-schleimigen Ausfluß aus der 
Scheide und viele zeigten Erscheinungen von Rossigkeit, 
„Blitzen“. Letzteres Symptom trat häufig auf nach dem 
Urinieren, ferner wenn bei rascher Bewegung plötzlich eine 
Änderung in der Richtung verlangt-od^r ein Tier durchpariert 
wurde. 

Bei Untersuchung der Vagina waren kleine Geschwüre fest¬ 
zustellen; ihr Lieblingsitz scheint die Klitoris und ihre nächste 
Umgebung, sowie die obere Kommissur zu sein, auch Narben 
von abgeheilten Geschwüren habe ich gesehen, ferner streifige 
Rötungen an der Scheidenschleimhaut; letztere hatte oft einen 
schmutzig gelblichen Farbenton und erschien ödematös in¬ 
filtriert. 


Das von vielen Autoren beschriebene V e r f o h 1 e n ist 
mir nur selten gemeldet worden. Ich habe bei kranken Stuten, 
die getötet wurden, hochgradige Trächtigkeit festgestellt ohne 
jede Veränderung der Gebärmutter oder an der Frucht. Eine 
Stute, die 4 Jahre lang beschälseuchekrank war, hat während 
dieser Zeit 3 gesunde Fohlen zur Welt gebracht. Die meisten 
Stuten, die wegen Beschälseuche getötet wurden, waren 
trächtig, und ich habe die oft beschriebene geringe Kon¬ 
zeptionsfähigkeit infolge Beschälseuche verhältnismäßig selten 
beobachten können. 

* In allen Fällen, die Veränderungen an den Genitalien 
zeigten, war eine meist geringgradige, schmerzlose Schwellung 
der Leistenlymphdrüeen festzustellpn. 

Zu jeder Zeit im vorgeschrittenen Stadium der Krankheit 
können für Beschälseuche typische Veränderungen der Haut 
auftreten. Die in den Lehrbüchern unter der Bezeichnung 
„Talerflecke“ (Plaques) beschriebenen Hautveränderungen 
habe ich wiederholt beobachtet. Die Talerflecke sind flache 
Erhebungen in der Haut, in der Größe von einem Markstück 
bis zu 10—15 cm Durchmesser und haben meist rundliche 
Form. Sie kennzeichnen sich außer durch ihre Erhabenheit, 
auf der die Haare glatt anliegen, wie in der unveränderten 
Umgebung, dadurch, daß am Rande derselben die Haare ge¬ 
sträubt abstehen. Gerade das Flache und die am Rande ab¬ 
stehenden Haare machen es leicht, diese Erscheinungen von 
ähnlich aussehenden, durch Insektenstich verursachten Haut¬ 
schwellungen zu unterscheiden. Die Beobachtung von Taler¬ 
flecken möchte ich als einen besonders glücklichen Zufall für 
den hierzulande untersuchenden Tierarzt festgestellt haben, da 
Talerflecke anscheinend nur selten auftreten und häufig nur 
für sehr kurze Zeit bestehen bleiben. Bei einer kranken Stute 
beobachtete ich die Entstehung von 2 Talerflecken nach an¬ 
strengender Arbeit (ein viertelstündiges Treiben im Kraal), 
zwei Stunden später waren sie wieder verschwunden. Meistens 
fanden sie sich an der seitlichen Brust- und Bauchwand und 
am Hals. Auf der Kruppe, wie von anderen berichtet, habe 
ich sie nie gesehen. 

Nur bei 2 kranken Tieren fand ich geschwürige Haut¬ 
wunden in der Fesselgegend, die keine Heiltendenz zeigten. 
Eine Anomalie in der Hautdrüsentätigkeit stellte 
ich bei einem kranken Hengste fest, worüber ich mir damals 
folgendes notierte: Gut genährter Fuchshengst, ca. 4 Jahre alt, 
mit hochgradigen Lähmungserscheinungen in der Hinterhand, 
hinten links stärker als rechts. Bei rascher Seitenbewegung 
kommt das Tier in hundesitzige Stellung; nach einigem Treiben 
starker Schweißausbruch, aber nur auf der linken Körperseite, 
während die rechte vollständig trocken bleibt. Talerflecke an 
der linken Brustseite, auf denen kein Schweißausbruch zu 
sehen ist. 

Die hervorragendsten Krankheitserscheinungen bei Be¬ 
schälseuche, die nicht übersehen werden können, sind die 
Störungen im Lokomotionsapparat. Sie lassen sich 
in solche im Bereiche der Nachhand und solche am Kopfe am 
besten gesondert beschreiben. Sie treten wohl nur in späteren 
Stadien der Krankheit auf und äußern sich folgendermaßen: 

Stets auffallend sind die Bewegungsstörungen in der 
N a c h h a n d; sie beginnen mit Schwäche in der Nachhand, 
und zwar meist einseitig. Im Zustande der Ruhe belastet das 
Pferd nur ein Hinterbein, auch bemerkte ich bei einem Tier 
ein plötzliches Überköten, das mit einem hörbaren Ruck ver¬ 
bunden war. In der Bewegung wird das geschwächte Bein 
wenig nachgezogen und schleift leicht mit der Hufspitze am 
Boden, beim Parieren tritt häufig überköten .auf der er¬ 
krankten Seite ein. Hahnentritt habe ich in zwei Fällen 
beobachtet. Bei 4 Tieren fiel mir die Bildung eines Bock¬ 
hufes auf. Erreicht die Störung einen höheren Grad, so ver¬ 
liert das Tier in der Bewegung die Balance in der Hinterhand, 
der Gang wird schwankend, tappend und breitspurig. Bei 
rascher Wendung oder bei Durchparieren kommt das Tier in 
hundesitzige Stellung. Im Zustande der Ruhe steht ein der¬ 
artiges Tier mit gekrümmtem Rücken und unter den Leib ge¬ 
stellten Hinterbeinen. 

Die Lähmungserscheinungen in der Nachhand können 
leicht durch geringe Anstrengungen in ihrem Grade bedeutend 
erhöht werden. So sah ich verschiedene Pferde, die nur 
schwach gelähmt erschienen, nach längerer Untersuchung im 
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Notstand zusammenbreclien; dieselben konnten sich in der 
Regel erst nach einigen Stunden wieder von selbst erheben. 

Zum Schluß liegen die Tiere vollständig fest und neigen 
dabei sehr leicht zu Decubitus. Bei 75 v. H. der von mir beob¬ 
achteten Beschälseuchefälle waren .Lähmungen der Nachhand 
vorhanden. Partielle Lähmungen am Kopf, die wohl durch¬ 
weg auf Facialislähmung zurückzuführen sind, stellte 
ich bei 40 v. H. der kranken Tiere fest. Die Lähmungen be¬ 
treffen regelmäßig nur eine Kopfseite, jedenfalls sah ich nie 
eine beiderseitige Lähmung. Sie erstrecken sich auf die 
Muskeln des Ohres, der Augenlider, der Nasenlöcher und der 
Lippen. Bei Lähmung des Ohrs hängt dasselbe je nach dem 
Grade der Lähmung herab. Bei geringgradiger Lähmung be¬ 
merkt man, daß däs Ohr nicht mehr so hoch gestellt werden 
kann wie das andere, bei hochgradiger Lähmung wackelt es 
bei jeder Bewegung des Kopfes nach Art der Schafohren in 
der Horizontalen hin und her. Das gelähmte obere Augen- 
1 i d kann bis zur Hälfte über den Augapfel herabfallen. Das 
Nasenloch kann bei angestrengter Atmung nicht mehr so 
weit wie auf der Gegenseite geöffnet werden. Die Unter¬ 
lippe, die w r eit häufiger als die Oberlippe gelähmt ist, hängt 
einseitig schlapp herunter. An der gelähmten Unterlippe sind 
in der Schleimhaut oft geschweige Veränderungen zu sehen, 
die wohl durch das Schleifen der Lippe am Boden beim 
Fressen und dadurch entstandene Verletzungen verursacht 
werden. 

Auf der gelähmten Kopfseite hatte ich öfters Gelegenheit, 
neben einer Conjunctivitis auch eine Keratitis fest¬ 
zustellen. Ob dieselbe nur durch die Infektion aus dem Innern 
des Körpers entstanden, ähnlich wie bei Syphilis des 
Menschen, oder traumatischer Natur 'waren, da die gelähmten 
Augenlider einen vollständigen Lidschluß verhindern, entzieht 
sich meiner Beurteilung. 

Bei starker Lähmung der ganzen einen Gesichtshälfte 
wird das Gesicht verzerrt, es wird von der kranken nach der 
gesunden Seite verzogen. Bemerken möchte ich noch, daß 
nicht selten nur ein Teil des Gesichts, z. B. das Ohr allein 
oder die Unterlippe allein, gelähmt ist; gerade letztere 
Lähmung kann bei oberflächlicher Untersuchung der Tiere 
leicht übersehen werden. 

Neben der Lähmung des Ohres und der Lippe konstatierte 
ich bei zwei kranken Stuten hochgradiges Rohren nach ganz 
kurzer Bewegung. 

Über den Verlauf der Krankheit konnte ich Ver¬ 
hältnisse halber nur wenig feststellen; jedenfalls nimmt die 
Krankheit keinen sehr schnellen Verlauf und führt weitaus 
nicht in allen Fällen zum Tode. Ich sah Besserung bei Tieren 
eintreten, die schon hochgradige Lähmungen in der Nachhand 
oder am Kopfe hatten, ja sogar eine Stute, die schon fest¬ 
gelegen war, und starken Decubitus hatte, war bei der 
nächsten, etwa 4 Wochen späteren Untersuchung wieder er¬ 
heblich besser geworden. Auch wurde mir von Farmern, die 
die Krankheit genau kennen gelernt hatten, berichtet, daß sie 
schwer kranke Tiere wieder vollständig gesunden sahen. Ob 
diese Heilung nur eine scheinbare ist, und ob bei solchen 
Tieren die Ansteckungsfähigkeit bestehen bleibt, wäre sehr 
interessant festgestellt zu werden. 

Zum Schlüsse möchte ich betonen, daß ich die Be¬ 
schreibung der Krankheit in verschiedenen Formen und 
Stadien nur wiegen der Übersicht durchführe. Außer dem 
Anfangsstadium mit Veränderungen an den Genitalien sind 
die anderen Stadien, die Erkrankung der Haut und die 
Lähmungserscheinungen der Nachhand oder am Kopfe zeitlich 
nicht in bestimmter Reihenfolge festgelegt. In der Regel 
bleiben Veränderungen an den Geschlechtsteilen während der 
ganzen Krankheit bestehen, vor allem bei Stuten, doch sah 
ich auch dabei Ausnahmen. Lähmungen am Kopf können 
denen der Nachhand vorangehen oder gleichzeitig erscheinen. 
Hautveränderungen sah ich in jedem Stadium der Krankheit, 
jedenfalls auch vor dem Eintritt der Lähmungen der Nach¬ 
hand auftrctcn. Ferner beobachtete ich Tiere, die noch in 
sehr gutem Futterzustande waren und schon sehr deutliche 
Lähmungen zeigten. Es mögen all dies Fingerzeige sein für 
die Beurteilung der einzelnen Symptome in bezug auf die 
Krankheit. 


Referate. 

Chemotherapeutische Versuche mit „Bayer 205“ 
bei Beschälseuche. 

Von Prof. Dr. M i e ß n e r und Dr. Berge. 

(D. T. W. 1921, Nr. 11.) 

In 10prozentiger Lösung wurde bei 24 Stunden langer 
Einwirkung eine bakterizide Wirkung auf Bac. paratyphus-B 
und Staphylokokken nicht festgestellt. 

Trypanosoma equiperdum wurde durch lprozentige Bayer¬ 
lösungen im Reagensglas nach Verlauf einer Stunde ge¬ 
schädigt, nach zw r ei Stunden abgetötet. 

Zu den Tierversuchen fanden zwei verschiedene Beschäl¬ 
seuchestämme Verwendung. 

Aus dem Blut einer mit 0,005 g des Präparates be¬ 
handelten, auf der Höhe der Infektion stehenden Maus 
nehmen die Trypanosomen mit der fünften Stunde ab und 
verschwinden in der zwölften Stunde. 

Die toxische Dosis für Mäuse w'ird mit 0,01 bis 0,02 g 
angegeben; für die Versuche wurden 0,005 g des Präparates 
bei Mäusen verwendet. 

Selbst 20 Tage nach Verabreichung von 0,005 bis 
0,01 g „Bayer 205“ gelang eine Infektion mit Trypanosomen 
nicht. Die Ausscheidung des Präparates aus dem Körper 
erfolgt demnach nur sehr langsam. 

Gleichzeitig mit der Applikation von Bayerlösung infi¬ 
zierte Mäuse verhielten sich refraktär gegen eine Infektion 
mit Trypanosomen; innerhalb einer viermonatigen Be¬ 
obachtungszeit traten Rezidive nicht ein. 

Die Heilversuche wurden außer an Mäusen an Pferden, 
Hunden und Meerschweinchen vorgenommen. 

Auf der Höhe der Trypanosomeninfektion stehende Mäuse 
in großer Zahl und vier Meerschweinchen, mit 0,005 bzw. 
0,01 g „Bayer 205“ s. k. behandelt, waren am nächsten Tage 
trypanosomenfrei; die Tiere zeigten innerhalb von zwei bis 
vier Monaten keine Rezidive. — Ein auf der Höhe der Er¬ 
krankung stehender, mit 2 g „B. 205“ intravenös behandelter 
Hund war am Tage nachher trypanosomenfrei, starb aber am 
16. Tage, ohne daß ein Zusammenhang mit der Erkrankung 
und Behandlung ermittelt wurde. — Aus dem Blut künstlich 
infizierter Pferde, die intravenös 1, 2 und 4 g des Präparates 
erhielten, verschwanden die Trypanosomen innerhalb 12 bis 
48 Stunden. 

Bei einem chronisch beschälseuchekranken Pferd gelang 
es, nach einer während vier Wochen durchgeführten Be¬ 
handlung mit 2 + 4 + 4 g „B. 205“ eine künstliche Reinfektion 
mit Trypanosomen zwei Monate nach der Behandlung hervor¬ 
zurufen. 

Drei Mäuse wurden, nachdem sie vor 27s Monaten im 
Zustand höchster Infektion mit 0,005 g „B. 205“ erfolgreich 
behandelt worden waren, erneut mit Dourine infiziert, ohne 
daß jedoch eine Reinfektion gelang. 

An Mäusen konnte festgestellt werden, daß eine Infektion 
selbst 30 Tage nach der Vorbehandlung mit „B. 205“ nicht 
anging; es wird daraus der Schluß gezogen, daß das Präparat 
ziemlich lange im Organismus kreist. 

Im Serum infizierter und dann mit „B. 205“ behandelter 
Pferde w r aren durch den Tierversuch Schutzstoffe nicht nach¬ 
zuweisen. 

Nähere Angaben über die chemische Zusammensetzung 
des Mittels sind aus besonderen Gründen zurzeit nicht an- 
gängig. Borchert. 

Das russische Bauernpferd (Panjepferd). 

Von General veterinär S c h o 11 z. 

(Zeitschr. f. Vet.-Kunde, Dezember 1920.). 

Der Verfasser unterzieht das in Polen, in Wolhynien, im 
Pripjet-Gebiet und in der Ukraine lebende „Bauernpferd“ einer 
Betrachtung. Diese Pferde, eine Mischung mehrerer Schläge, 
zeigen entsprechend ihrer gemeinsamen Abstammung von den 
Steppenpferden viele gemeinsame Züge. Es werden Pflege, 
Haltung und Fütterung des Tieres besprochen sowie sein 
Charakter, seine Arbeitslust und seine Leistungsfähigkeit ge¬ 
würdigt. Borchert. 
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Zur physikalischen Chemie der filtrierbaren Krankheitserreger. 

Von Prof. Dr. Frei in Zürich. 

(Archiv f. wissenach. u. prakt. Tierheilkunde, 40. Kd., 3. u. 4. Heft.) 

Die Bedeutung des Problems der filtrierbaren Krankheits¬ 
erreger für die Veterinärmedizin geht daraus hervor, daß zu 
den durch filtrable Vira verursachten Tierkrankheiten (etwa 25) 
einige der wichtigsten Seuchen gehören. Insgesamt sind in 
der Medizin einige 40 Krankheiten bekannt, deren Erreger 
filtrierbar sind. — Filtrierbarkeit bedeutet aber nicht gleich¬ 
zeitig Ultravisibilität oder lnvisibilität. Zu den Fragen der 
Filtrierbarkeit und optischen Wahrnehmbarkeit macht Ver- 
tasser einige Bemerkungen physikalisch-chemischen Charakters. 

Für die Filtration und die Filtrabilität sind folgende Fak¬ 
toren maßgebend: 1. des Filtrans: Größe, Gestalt, Starrheit 
(Deformierbarkeit) und Natur der suspendierten Teilchen; Vis¬ 
kosität, Natur und Zustand der Bestandteile sowie Oberflächen¬ 
spannung der Suspensionsflüssigkeit; 2. des Filters: Poren¬ 
weite und -gestalt und Natur, besonders Adsorptionsaffinitäten 
zu Dispergens und Dispersis des Filtrans; 3. der Filtrations¬ 
druck; 4. die Temperatur. 

Diese im allgemeinen geltenden Faktoren sind auch maß¬ 
gebend bei der I lltration von Bakterien und filtrierbaren Vira. 
Nach einer kurzen Besprechung der gebräuchlichsten Filter 
und ihrer chemischen Zusammensetzung geht Verfasser auf die 
zwischen Zellgröße und Porenweite bestehenden Beziehungen 
ein, die allgemein für die Filtrabilität von Zollen als maß¬ 
gebend erachtet werden; Verfasser kommt jedoch zu dem Er¬ 
gebnis, daß die wirkliche wirksame Porenweite des in Funktion 
stehenden Filters nicht bekannt ist, und daß die Größe der 
Teilchen oder Zellen allein nicht} ausschlaggebend für die 
Filtrabilität oder das Zurückgehaltenwerden sein kann. 

Die Filtrationsmethode kann auch bei Beobachtung der 
vorgeschriebenen Bedingungen hinsichtlich der Größe der fil¬ 
trierenden Zellen keine zuverlässigen Resultate ergeben; es 
fehlen die physikalischen Voraussetzungen der Bestimmung 
der Teilcheugröße auf diesem Wege. 

Grundsätzlich verschieden davon sind die Ergebnisse bei 
Anwendung der mit Kolloiden (Gelatine, Agar, Kollodium) 
verdichteten Ultrafilter nicht zu beurteilen. 

Auch aus weiteren Auseinandersetzungen über Adsorption 
und Viskosität des Filtrans, über die treibenden Kräfte bei 
der Filtration — Adhäsion des Filtrans zum Filter, Druck und 
Schwerkraft — sowie über die Bedeutung der Temperatur geht 
hervor, daß wir auf dem Wege der Filtration zu einer richtigen 
Vorstellung von der Größe der filtrablen Vira nicht gelangen 
können. Unsere Kenntnisse vou der Struktur und den Eigen¬ 
schaften der Filter und von dem Mechanismus der Filtration 
sind bis jetzt noch zu lückenhaft. 

Die virushaltigen Flüssigkeiten sind als Kolloids 3 f steme, 
die Krankheitserreger als Kolloidteilchen aufzufassen. Was 
an sonstigen Untersuchungsmethoden und Zielen vom kolloid¬ 
chemischen Gesichtspunkt aus an solchen Systemen inter¬ 
essieren kann, sind: Konzentration der. Teilchen, die elektrische 
Ladung, das spezifische Gewicht, die Größe (Ultramikroskop, 
Dichtebestimmung der Dispersion in verschiedenen Höhen, 
Messung der Brownschen Molekularbewegung, Absetzungs- 
gesehwindigkeit, Diffusionsmethode), das optische Verhalten 
und das Adsorptionsvermögen und die Adsorbierbarkeit. Ver¬ 
fasser schließt aus dieser Reihe von Beobachtungen, daß wir 
keinen Beweis dafür haben, daß die filtrierbaren Erreger wegen 
ihrer Kleinheit unsichtbar sind, daß vielmehr ihre Unsichtbar¬ 
keit in anderen Eigentümlichkeiten ihre Ursachen haben kann. 

Was die Natur der filtrierbaren Krankheitserreger anbe¬ 
trifft, so stützt sich die Auffassung der Zellnatur im orthodoxen 
Sinne nicht auf direkte Beobachtung, sondern sie ist eine 
Schlußfolgerung, die allerdings sehr viel Wahrscheinlichkeit 
besitzt. Borchert. 

Zur Ätiologie des Emphysema intestini et mesenteriale 
bullosum. 

Von Dozent Dr. Karl Jarmai in Budapest. 

(AllatorvoNl Lapok 1920, Nr. 23/24.) 

Diese bei Schlachtschweinen oft beobachtete Erscheinung 
ist am lebenden Tiere nicht nachzuweisen. Die Gase ent- 
stammen nach manchen Autoren der abgeschluckten Luft, 
nach anderen sind sie Bakterienprodukte (nach Dupras 
ruft sie eine spezifische Kokkusart, nach Jäger das 
Bakterium coli lymphaticum aörogenes hervor). J o e s t wies 


nach, daß der gewöhnliche Bazillus coli communis im ge¬ 
gebenen Falle, wenn die Darmwand für Bakterien durch- 
gänglich ist, so z. B. bei Darmkatarrh, diese Veränderung ver¬ 
ursacht. Verfasser hatte Gelegenheit in einem Schweine- 
bestande bei Saugferkeln diese Veränderung bei Darm¬ 
entzündung mit oberflächlicher Nekrose festzustellen; aus den 
Mesenteriallymphknoten konnte er in Drigalsky-Agar die 
Colibazillen in Reinkultur herauszüchten und auch mit der 
Seroagglutinations-Probe dieselben identifizieren. Bei den 
Saugferkeln entstanden leicht aus dem Milchzucker in großer 
Menge die Gase, die durch die Darmwand drangen. Dr. Z. 

über die Maul- und Klauenseuche. 

Von I)r. Johan Ban, kgl. ung. Tierarzt in Szekesfehevür. 

(AUatorvoei Lapok 1920, Nr. 23/24.) 

Im Wirkungskreis des Verfassers trat die Maul- und 
Klauenseuche seiir heftig auf und zwar vorerst bei Rindern, 
nachher bei Schweinen und Schafen, die Büffel und Ziegen 
hingegen zeigten große Widerstandsfähigkeit; in drei Orten er¬ 
krankten auch Pferde gleichzeitig mit Rindern (Geschwüre, 
Erosionen an der Lippenschleimnaut, Zahnfleisch, Zungen¬ 
rand, Speichelfluß, Fieber). In der sumpfigen Gegend strengte 
die Krankheit die mit Leberegeln infilierten Tiere stärker 
an; diese magerten rapid ab und zeigten schwere Allgemein¬ 
erscheinungen (besonders Schweratmigkeit). Die rechtzeitig 
eingeleitete Distol-Arsenbehandlung war jedoch von durch¬ 
schlagendem Erfolg. Nach Verfasser riefen die von den 
Leberegeln produzierten Gifte bei den von der Maul- und 
Klauenseuche geschwächten Tieren die Vergiftungserschei¬ 
nungen hervor. Dr. Z. 

Diphtheritische Krämpfe bei Eseln. 

Von Oberleutnant-Tierarzt Ladislaus Horvath. 

(Allatorvosi Lapok 1920, Nr. 23,24.1 

Bei einer Kriegsformation erkrankten plötzlich zwei Esel¬ 
stuten mit klonisch-tonischen Krämpfen in den Extremitäten 
und Halsmuskulatur, Dyspnoö, Cyanosis. In der Mund¬ 
schleimhaut etwa 10 mm dicke diphtneritische Auflagerungen. 
Behandlung der Geschwüre mit Kalium hypermanganicum, 
dann subkutan 7 cm 3 Diphtherie-Serum mit frappantem Erfolg, 
denn nach einer Stunde standen die Stuten spontan auf, die 
Krämpfe verschwanden vollkommen. Nach der Anamnese 
pflegten mit den Eseln Kinder zu spielen. Dr. Z. 

Die Untersuchung von Bakterienkulturen mittels des 
Agglutinoskop8. 

Von P h. Kuhn. 

(MUnchener Me«liz. Woclienackr. 1920, S. 600.) 

Der von W o i t h e und Kuhn 1909 angegebene Apparat zur 
besseren Erkenntnis der Bakterienverklebung (Agglutinoskop) 
beruht auf dem T y n d a 11 sehen Phänomen. Er besteht aus 
einer Hülse, in die man die Röhrchen mit den Aufschwemmun¬ 
gen so schiebt, bis sie aus einem Spalt am Boden durch einen 
Spiegel Licht erhalten. Durch eine Lupe auf der Mitte der 
Hülse gelangen keine direkten, sondern nur solche Strahlen in 
das Auge des Beschauers, die von den festen Teilchen abge¬ 
beugt werden. Bei positivem Ausfall erscheinen weiße Hocken 
auf dunklem Grunde, während im anderen Falle infolge der 
Reflexion des Lichtes an den gleichmäßig in der Flüssigkeit 
verteilten Bakterien das Gesichtsfeld milchähnlich erhellt wird. 
Man sieht im Agglutinoskop wirkliche Bilder der festen Be¬ 
standteile und kann deshalb ihren Charakter genau erkennen 
und in jedem Falle festeteilen, ob es sich um Flocken, Flöck¬ 
chen, Körnchen, Klümpchen oder verschiedner Größe handelt. 
Als besonderer Vorzug des Hilfsmittels wird genannt, daß 
man den Inhalt zweier Röhrchen durch schnell abwechselndes 
Einstellen der Kuppen im Gesichtsfelde bequem vergleichen 
kann. Namentlich im Zweifelsfalle kann man leicht fest¬ 
stellen, ob und welche Unterschiede zwischen Versuchs- und 
Kontrollröhrchen bestehen. Zusammenfassend äußert sich der 
Verfasser dahin, daß .das Agglutinoskop, das sich bisher bei 
Betrachtung der Agglutination, bei der Sachs-Georgi- 
schen Ausflockungs-, bei der M e i n i c k e sehen Lipoid¬ 
bindungsreaktion und bei der Seroskopie nach D o 1 d bewährt 
hat, bei der Durchmusterung und Abimpfung der Schräg¬ 
agarkultur von Bakterien, insbesondere solcher mit Knöpfen, 
zu empfehlen ist. W. 





140 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 12. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Pyämie als Schlachtbefund beim Pferde. 

Von Dr. Lcue in Öls. 

Die Erscheinungen der Blutvergiftung wie parenchymatöse 
Schwellung der Organe und Lymphknoten, Blutungen unter 
den serösen Häuten und in den Nieren, so geläufig sie uns 
auch der Überlegung nach sind, werden bei der Fleischunter¬ 
suchung im allgemeinen doch recht selten angetroffen. Der 
Grund hierfür liegt einmal in der ausgesprochenen Widerstands¬ 
kraft des Körpers einzelner Schlachttiere (Schwein, Rind) gegen 
Eitererreger und dem dadurch bedingten erschwerten Ein¬ 
dringen dieser Keime in das Blut überhaupt, andererseits in 
dem Umstande, daß bei dem stürmischen Verlauf der einmal 
ausgebrochenen Krankheit die Tiere zumeist notgeschlachtet 
werden, noch ehe deutlich sichtbare Gewebsschädigungen ein¬ 
getreten sind. In diesem Falle gibt die bakteriologische 
Fleischuntersuchung bekanntlich weiteren Aufschluß. 

Verhältnismäßig häufig kommt jedoch, wie uns aus der 
Pathologie bekannt ist, die Blutvergiftung bei den auf Eiter 
äußerst empfindlichen Pferden namentlich im Anschluß an 
Gelenksinfektionen (Hufgelenk), Gebärmutterentzündungen 
(Schwergeburten), sowie an Wunden mannigfacher Art zu¬ 
stande, welche jedoch wegen des raschen Verlaufes vielfach 
zum Tode führt, bevor an Notschlachtung noch gedacht wird. 

Kürzlich hatte ich neue Gelegenheit, einen frischen Fall 
echter Pyämie als Schlachtbefund beim Pferde festzustellen. 
Das Tier wurde abgestochen, unausgeweidet zum Schlachthof 
gebracht. Es handelte sich um ein abgemagertes Pferd mit 
einem alten Widerristschaden in der Kummetlage. Dem Vor¬ 
berichte nach hat es fest gelegen und ist deshalb an Ort und 
Stelle getötet worden. 

Von der Fistel aus, in deren Bereich das Gewebe in eine 
matschig-jauchige, rotgelbe Masse umgewandelt war, zog sich 
eine Phlegmone, an, gelbsulziger Durchtränkung des Binde¬ 
gewebes erkennbar, unter das rechte Schulterblatt bis hin¬ 
unter zum Karpalgelenk. Die sonst linsengroßen Achsellymph¬ 
knoten waren zu Walnußgroße angeschwollen. Außer der 
gewohnten trüben Schwellung der Körperparenchyme fanden 
sich unter dem Epikard, sowohl über dem Fett-, als auch 
Fleischteil des Herzens, zahlreiche punktförmige bis nagelkopf¬ 
große Blutungen als Zeichen schwerer Läsion der Gefäß¬ 
wandungen vor. Besonders auffällig war aber der Nieren¬ 
befund. In beiden Nieren sah man sowohl in der Rinden-, 
wie auch Markschicht, wenngleich hier nicht so stark ver¬ 
treten, viele kaum hirse- oder reiskorngroße Eiterherde, welche 
bei beginnender Eintrocknung der Präparate als erhabene 
Knüpfchen über die Oberfläche hervorragten, und die der Un¬ 
gleichheit ihrer Größe nach als Ausdruck zeitlich verschie¬ 
dener Einbrüche der Eitererreger in die Blutbahn aufzufassen 
sind. Auch in der Milz, welche übrigens doppelt so groß wie 
gewöhnlich war mit abgestumpften Rändern und unkenntlicher 
Trabekelzeichnung, konnten einige der größeren Eiterherde 
nachgewiesen werden. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß der Besitzer 
gegen die notwendige Beanstandung Einspruch erhob, welcher 
auf diese Weise noch mehreren Kollegen Gelegenheit bot, 
diesen nicht gerade gewöhnlichen Untersuchungsbefund eben¬ 
falls in Augenschein zu nehmen. 

Die Empfindlichkeit von Ratte und Maus gegen Trichinen¬ 
infektion. 

Von Dr. H ans Gläser, früherem wissenschaftlichen Hilfsarbeiter 
im Reichsgesundheitsamte. 

(Arh. a. d. Reic*hsjrr»nnilhc!t!<aint, 1920, Bd. 52, H»*ft 4.) 

Die Frage, ob die Ratte oder das Schwein der eigent¬ 
liche Arterhalter der Trichine sei, ist noch strittig. Vertreter 
der sogenannten „Rattentheorie“ war Leuckart, während 
Z e n k e r und neuerdings besonders S t ä u b 1 i erklärten, 
daß der eigentliche Generationserhalter das Schwein wäre und 
die Ratten nur die Rolle von Zwischenträgern spielen. 
S t r ö s e vertritt zwar die Ansicht, die Ratten seien für die 
Generationserhaltung der Trichinen von praktischer Bedeu¬ 
tung, Stäubli wies aber erneut nach, daß geringe Mengen 
sehr stark trichinigen Rattenfleisches den Tod der damit ge¬ 
fütterten Ratten in der Phase der Darmtrichinose herbeiführen 
können, Erfahrungen, wie sie auch R i ß 1 i n g und R a e b i - 


g e r gemacht haben. Die große Empfindlichkeit für Darm¬ 
trichinen macht die Ratten als Generationserhalter der Tri¬ 
chine untüchtig. 

Verfasser konnte an Hand zahlreicher Versuche die hohe 
Empfindlichkeit der Ratten gegenüber der Darmtrichinose be¬ 
stätigen, ferner konnte er zeigen, daß die Ratten auch den 
Einwirkungen der jungen Muskeltrichinen gegenüber wenig 
widerstandsfähig sind. Als Ursache für die Todesfälle kom¬ 
men Toxine in Betracht, die von den Trichinen abgeschieden 
werden. Darauf weisen auch die Erscheinungen beim Tode 
trichinisierter Ratten und Mäuse hin, schwere Lähmungen 
und langer Todeskampf. Die Ratte kann bei ihrer Empfind¬ 
lichkeit gegen die Trichinose die Erhaltung der Art der Tri¬ 
chine nicht gewährleisten. Beim Übergang der Trichinen von 
Ratte zu Ratte müssen wir vielmehr stets mit einer großen 
Zahl von Todesfällen infolge Darmtrichinose und einer andern 
ebenfalls großen Zahl infolge Muskeltrichinose rechnen. Die 
Zahl der Ratten, die trotzdem Träger von Muskeltrichinen 
werden und damit die Art erhalten, ist mithin eine geringe. 
Beim Schwein ist dagegen eine derartige Empfindlichkeit 
gegenüber den Trichinen nicht bekannt. Dieses Tier muß als 
der eigentliche Arterhalter der Trichinen angesehen werden, 
die Ratte spielt nur die Rolle eines Zwischenträgers. Not¬ 
wendig bleibt, worauf Verfasser besonders hinweist, eine 
strenge Durchführung der Trichinenschau, die zweckmäßig 
mit einer energischen Rattenvertilgung verbunden wird. G 1. 

Eisen als Ursache einer Formalin- und Diphenylamin-Reaktion 
der Milch. 

Von Dr. F. Reiß. 

(ZeitHclir. f. l'ntors. d. Nähr.- u. Genußm. 1921, Bd. 41, S. 2t».) 

H a u n hat mitgeteilt, daß sich eine stickstoffreie, eisen¬ 
oxydhaltige Schwefelsäure im Handel findet, die mit 
Diphenylamin eine blaue Färbung auslöst. Von der. Nitrat¬ 
reaktion mit Salpetersäure unterscheidet sie sich dadurch, daß 
die Blaufärbung beim Erhitzen mit oder ohne Zusatz vqü 
etwas Kaliumpermanganat bis zum Siedepunkte und lang¬ 
samem Abkühlen wiederum verschwindet, wobei die Di¬ 
phenylaminschwefelsäure ihre Reaktionsfähigkeit behält. 
Verfasser prüfte nun, ob die Milch in verzinnten Eisenkannen 
so viel Eisen zu lösen vermag, daß die Reaktionen mit 
Formaldehyd nach E. Fritzmann und mit Diphenylamin¬ 
schwefelsäure nach J. Szilasi und F. Reiß erhalten 
werden. Die Milchkannen sind innen und außen vielfach ver¬ 
rostet. Bei Versuchen mit rostigen Nägeln, die in Milch gelegt 
wurden, wurden positive Reaktionen erhalten. Das Auftreten 
dieser Reaktionen in der Milch ließ auf zwei Ursachen 
schließen, auf die Verwendung von verzinnten Eisenkannen 
und auf einen stark verrosteten Zustand derselben. 

Da im Kriege Wasserstoffsuperoxyd als Frischhaltungs¬ 
mittel für die Milch zugelassen war und dazu weiterhin mit 
der Lösung von Eisenoxyd in der Milch im Milch verkehr zu 
rechnen ist, bekommt die Nitratreaktion, die außer von Nitra¬ 
ten und Nitriten auch von Wasserstoffsuperoxyd und Ferri- 
salzen ausgelöst wird, die übrigens auch aus der Milch zuge¬ 
setztem stark eisenhaltigem Wasser herrühren könnten, 
ein anderes Gesicht. Die Bezeichnung Nitratreaktion 
entspricht nicht den Tatsachen. Die Reaktionen mit 
verdünntem Formalin und mit Diphenylaminschwefelsäure 
sind vielmehr durch Spezialrt‘aktionen auf Wasserstoffsuper¬ 
oxyd und Ferrisalze zu ergänzen. Nur wenn bei positivem 
Ausfall der Formalin- und Diphenylaminreaktibn weder 
Wasserstoffsuperoxyd noch Ferrisalze nachweisbar sind, ist 
auf Nitrat oder Nitrit zu schließen. G 1. 

Notizen zur Nahrungsmittelkunde. 

Über die Verdaulichkeit sehr jungen 
Kalbfleisches erklären Langworthy und Holmes 
in „Journ. of Agric. Res.“ 6, 5.77,, daß das Vorurteil gegen der¬ 
artiges Fleisch unberechtigt sei und es ebenso vollständig wie 
älteres Kalbfleisch verdaut werde, ohne die Ursache von Ver¬ 
dauungsstörungen zu werden. (Ztsch. f. Unters, v. Nähr, 
u. Genußm. 1920, 209.) 

Elefantenfleisch ähnelt nach K a p p e 11 e r 
und Gottfried im Aussehen dem Rindfleisch. Wurst¬ 
fleisch besaß 78,5 Proz. Wasser, 0,1 Fett, 1,0 Asche, 20,3 
Stickstoffsubstanzen und 20.4 organ. Nichtfett. Die Feder- 
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sehe Verhältniswahl war 3.85. (Ber. dos Nährinittol-Unte r- 
suchungsamtcs Magdeburg 1918: Ztsch. f. Main.- u. GemiLm. 
1920, 209.) 

Über die E i n wn r k u n g v o n W a s s e r d e s F u t - 
t e r s auf die Zusammensetzung der Kuhmilch 
ermittelten Turner, Shaw, Norton und W r i g h t 
nach dem Journ. of Agric. Research 6, 167, daß der Wasser¬ 
gehalt des Futters den Fettgehalt und die ganze Zusammen¬ 
setzung der Milch nicht beeinflussen. (Z. f. Unters, d. Nahr.- 
u. Genußm. 1920, S. 277.) 

Verordnung Ober die Gebühren ln Angelegenheiten der 

Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 17. Januar 1921 

(GBl. S. 11). 

Mit Rücksicht auf die gegenwärtige Verteuerung der Lebens¬ 
haltung macht sich bis auf weiteres eine Erhöhung der Gebühren¬ 
sätze für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau nötig. Die §§ 87 
bis 41 der Ausführungsverordnung vom 27. Januar 1903 (UVB1. 
S. 75) in der Fassung der Verordnung vom 19. Januar 1920 (GVB1. 

5. 16) erhalten deshalb folgende Fassung: 

§ 37. Die nachstehenden Sätze sind maßgebend, solange 
nicht im Wege der örtlichen Festsetzung (§§ 43 und 69 dieser 
Verordnung) etwas anderes bestimmt ist. 

Die Gebühren für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau um¬ 
fassen alle hiermit zusammenhängenden Bemühungen des Be¬ 
schauers, einschließlich der Ausstellung des Befundscheines und 
Überweisungsscheines, sowie des Notschlachtzeugnisses, der Ab¬ 
stempelung, Anzeigeerstattung und Überwachung der unschäd¬ 
lichen Beseitigung einzelner Organe in Beanstandungsfällen, sofern 
diese Überwachung einen Zeitaufwand von einer halben Stunde 
nicht übersteigt (siehe § 38 e). 

Die Bezahlung von Reisekosten oder einer Entschädigung 
für Fortkommen ist dem Besitzer der untersuchten Schlachttiere 
nicht anzusinnen. Macht sie sich durch Zuziehung eines Beschauers 
von außerhalb des Schaubezirkes nötig, so hat die Gemeinde 
oder der selbständige Gutsbezirk dafür aufzukommen. 

Bei Vereinbarungen mit Tierärzten über die Vergütung für 
Fortkommen und Zeitaufwand sind die Bestimmungen in § 39 
unter e sinngemäß anzuwenden.' 

Bei Vereinbarungen mit nichttierärztlichen (Laien-) Fleisch¬ 
beschauern ist im allgemeinen für Fortkommen ein Gebührensatz 
von 1 M. für jedes Kilometer des Hin- und Rückweges zugrunde 
zu legen, eine Vergütung für Zeitaufwand ist mit Ausnahme der 
Fälle in § 38 unter e nicht in Ansatz zu bringen. 

Als Kälber im Sinne dieser Gebührenordnung gelten alle 
Rinder im Lebendgewicht bis zu 125 kg und im Schlachtgewicht 
bis zu 75 kg. 

§ 38. Gebühren für die allgemeine Schlachtvieh- 
undFleischbeschau. 

a) Für die Untersuchung vor und nach dem Schlachten zu- 
8ammen: 1. Für jedes Rind 16 M.; 2. für jedes Kalb 8 M.; 3. für 
jedes Schaf 8 M.; 4. für jede Ziege 8 M.: 5. für jedes Schwein 12 M; 

6. für jeden Hund 4M.; 7. für jedes Ferkel, Zickel oder Lamm 
5 M. Diese Sätze gelten auch bei Notschlachtungen ohne voraus¬ 
gegangene Schlachtviehbeschau. 

b) Für die Wiederholung der Schlachtviehbeschau oder für 
diese ohne nachfolgende Fleischbeschau: 1. Für jedes Rind 8 M.; 
2. für jedes Kalb 4 M ; 3. für jedes Schaf 4 M.; 4. für jede Ziege 
4M.; 5. für jedes Schwein 6 M.; 6. für jeden Hund 3 M.; 7. für 
jedes Ferkel, Zickel oder Lamm 3 M. 

c) Eine Erhöhung der Gebühren unter a oder b um 50 Froz. 
hat einzutreten: 1. wenn eine Untersuchung morgens vor 7 Uhr, 
in den Monaten November bis Februar morgens vor 8 Uhr oder 
abends nach 8 Uhr, oder wenn sie Sonntags oder an einem anderen 
öffentlichen Ruhetage verlangt wird; 2. wenn ein zur Schlachtvieh¬ 
beschau angemeldetes Tier nicht zur Stelle ist, so daß sich die 
Vornahme der Untersuchung länger als eine halbe Stunde ver¬ 
zögert; 3. wenn die Schlachtung so verzögert wird, daß die Fleisch¬ 
beschau bei Rindern 2 Stunden, bei sonstigen Schlachttieren 1 Stunde 
nach dem von dem Besitzer angegebenen Zeitpunkte der Schlachtung 
nicht vorgenommen werden kann. 

d) Für die Ausstellung eines besonderen Zeugnisses 3 M. 

e) Für die länger als eine halbe Stunde dauernde Überwachung 
der unschädlichen Beseitigung von Fleisch für jede angefangene 
Stunde 4 M. 

§39. Gebühren für Tierärzte bei Unzuständigkeit 

der nichttierärztlichen Fleischbeschauer. 

a) Für die Untersuchung eines Pferdes oder anderen Einhufers 
vor und nach dem Schlachten zusammen 24 M. 

b) Für die Untersuchung eines vom nichttierärztlichen Fleisch¬ 
beschauer bei der Schlachtvieh- oder der Fleischbeschau krank 
befundenen Rindes, gleichgültig, ob es sich um die Wiederholung 
der Schlachtviehbes<mau oder der Fleischbeschau oder um beides 
handelt, 24 M. 


c) Für die wie unter b vorzunehmende Untersuchung einer 
Ziege, eines Kalbes, Schafes, Schweines, Hundes, Ferkels, Lammes 
oder Zickels 15 M. 

d) Eine Erhöhung der Gebühren unter a, b und c um 50 Proz. 
hat einzutreten in den in § 38 unter c genannten Fällen. 

e) Wegen etwa entstehender Reisekosten sind Vereinbarungen 
zwischen den Gemeinden und selbständigen Gutsbezirken einer¬ 
seits und den Tierärzten andererseits zu treffen. Im Mangel 
solcher und in streitigen Fällen ist die Gebührenordnung für Tier¬ 
ärzte (z. Zt. Verordnung vom 10. Juni 1918 — GVB1. S. 190 — 
in der Fassung der Verordnung vom 10. Dezember 1920 — GVB1. 
S. 489 —) maßgebend. 

f) Für die Ausstellung eines besonderen Zeugnisses 4—6 M 
§40. Gebühren für Trichinenschauer. 

a) Für die Untersuchung eines Schweines oder Wildschweines 
in öffentlichen Schlachthäusern oder Schauämtem, soweit die 
Schlachtstücke dort zur Untersuchung vorgelegt werden, 4 M., 
außerhalb solcher 5 M., bei gleichzeitiger Untersuchung mehrerer 
Schweine bei demselben Besitzer für das erste Schwein 5 M., für 
jedes weitere Schwein 3 M. 

b) Für die Untersuchung eines Hundes 3 M. 

c) Für die Untersuchung eines Stückes Schweine- oder Hunde¬ 
fleisch 2 M., wenn es dem Tricbinenschauer zur Untersuchung ins 
Haus gebracht wird 1,50 M. 

d) Für die Untersuchung eines Stückes Speck 1,80 M., wenn 
es dem Trichinenschauer zur Untersuchung ins Haus gebracht 
wird 1 M. 

§41. Gebühren für die Beschau eingeführten 
Fleisches. 

Gemäß § 32 dieser Verordnung können die Gemeindebehörden 
in Orten, für welche öffentliche Schlachthäuser mit Schlachthof¬ 
zwang bestehen, erheben: 

a) Für jedes Viertel eines Rindes oder Pferdes ubw. 8 M. 

b) Für jedes ganze oder halbe Schwein 10 M. 

c) Für jedes Stück Kleinvieh und jede Hälfte eines solchen 6 M. 

d) Für jedes Stück Fleisch (ausgenommen Eingeweide) be¬ 
liebiger Gattung 4M. 

e) Für jedes Ferkel, Zickel, Lamm oder jeden Hund 2 M. 

f) Für jedes Stück Eingeweide (Leber, Lunge usw.), wenn 
nicht gleichzeitig das gesamte Fleisch des zugehörigen Schlacht¬ 
stückes eingeführt wird, 1,50 M. 

Außerdem dürfen Gebühren für die Untersuchung eingeftihrten 
Fleisches auf Trichinen nach den Sätzen in § 40 erhoben werden, 
wenn sie sich mangels Nachweises der bereits erfolgten Unter¬ 
suchung auf Trichinen notwendig macht. 

Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündung in 
Kraft. 

Dresden, den 17. Januar 1921. 

Wirtschaftsministerium. 

Gebühr für die bakteriologische Fleischuntersuchung in Sachsen 

Durch Verordnung des Sächsischen Wirtschaftsministeriums 
vom 21. September 1920 (1076 V V.) ist die Gebühr für die bakterio¬ 
logische Fleischuntersucbung vom 1. Oktober 1920 ab auf 15 M. 
erhöht worden. 


Tagesgeschichte. 

Ausschuß der Preußischen Tierärztekammern. 

Bericht über die VII. Tagung in Berlin am 2. bis 4. März 1921. 
erstattet vom stellvertretenden Vorsitzenden Friese. 

I. Tag. 

Anwesend die* Ausschußmitglieder: I)r. Franzenburg. 
Altona (Vorsitzender), Friese. Hannover (stellv. Vorsitzender), 
Dr. Knauer, Königsberg, Lorenz, Marien'werder, M a a k . 
Berlin (Liehtenberg), Naumann, Halberstadt, Pauli, Stettin, 
Wenzel, Limburg a. L., W i g g e, Düsseldorf, I)r. Wulff. 
Olde i. W., sowie für Prof. Dr. Daspe r. Breslau, als Vertreter 
der schlesischen Kammer 8ehlachthofdirektor Riedel. Oldau. 
Sämtliche Kammern sind vertreten. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um II) Uhr vorm, mit 
herzlichen Begrüßung»Worten. 

Dem Vorsitzenden werden seitens des stellvertretenden Vor¬ 
sitzenden die Glückwünsche des Ausschusses anläßlich seiner 
Ehrenpromotion ausgesprochen. Der Vorsitzende teilt mit, daß 
er dem stellv. Ministerialdirigenten Herrn Geh. Oberregierungsrat 
Dr. H e 11 i c h aus gleichem Anlaß die Glückwünsche des T. K. A. 
schriftlich übermittelt habe. 

Aus dem Geschäftsbericht ist, folgendes hervorzuheben: 
Die konstituierende Sitzung des 2. Ausschusses fand am 4. Juni 
1920 statt, nachdem zwei vorberatende Sitzungen am 2. und 3. Juni 
voraufgegangen waren. 

Der neue Ausschuß hat es* für seine Ehrenpflicht gehalten, vor 
Antritt seiner Amtsgeschäfte der großen Verdienste des Vor- 
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sitzenden des 1. Tierärztekammcr-Ausschussos zu gedenken und 
Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Esser, Göttingen, ein Dank- 
und Begrüßungstelegramm zu senden. 

Die aus der Juni-Tagung sich ergehenden Beschlüsse und An¬ 
träge sind dem L. M. unter dem 19. Juli 1920 Übersandt. Er¬ 
reicht ist bisher: 1. Die Errichtung einer selbständigen 
vet. me d. Abteilung im L. M. unter einem Tierarzt als Diri 
genten. 2. Die Berufung des Ausschußvorsitzenden 
in dieser Eigenschaft als Mitglied des Landesveterinäramtes. 
3. Die Anweisung an die Reg. - Präsidenten bei allen 
Fragen, welche für die Interessen der Tierärzte ihres Bezirkes oder 
einer Standesgrupne unter ihnen von Bedeutung sind, den b e t r. 
Kammervorsitzenden zu hören. 4. Erhöhung der 
Wegegebühren in der Ergänzungsfleischbeschau auf 2 M. pro 
Kilometer und Erhöhung der Fleischbeschau¬ 
gebühren im allgemeinen. Die' Erledigung anderer wichtiger 
Anträge, insbesondere die Verleihung tierärztlicher 
Ehrengerichtsbarkeit und des Umlagerechts 
steht noch aus. 

Der Erlaß einer mehrfach vorberat, enen Stan¬ 
desordnung für die Preuß. Tierärzte wurde in der Juni-Sitzung 
beschlossen und ausgeführt. 

im L. M. und Finanzministerium haben mehr¬ 
fach B e s n r e c h u n g e n des Ausschußvorstandes 
mit den betr. Referenten stattgefunden, behufs Erledigung von neu¬ 
zeitlichen Standesfragen. 

Zur Erziehmg rechtmäßiger Eingruooierung tier¬ 
ärztlicher Staats- and K o m m u n a 1 b a m t e r nach ' 1o n 
Besoldungsmrdminmm sind den zuständigen Stellen zahlreiche ^ r if- 
"■abmi d”roh die Geschä*b c st°üe übersandt., die zum größten Teil 
*n d°n Minister^ und bei Mitgliedern der Besoldungsausschüsse 
durch Herrn Maak noch persönlich vertreten wurden. 

Der vorläufige Reichswirtschaftsrat wurde in einer 
Eingabe vom 13. Juli 1920 ersucht, dafür einzutreten, daß die 
Tierärztesehaft im definitiven Reichswirtschaftsrat eine berufs¬ 
mäßige Vertretung erhalte, die in einem Antwortschreiben vom 
3. August 1920 in Aussicht gestellt wurde. 

Die Bestrebungen der deutschen vet. m e d. Fach¬ 
gruppe betr. die Notwendigkeit, einer tierärzt¬ 
lichen Studienneuordnung werden in einer Eingabe 
vom 19. Juli I92ö unterstützt und die Erwartung ausgesprochen, 
daß auch der T. K. A. in der zu bildenden Kommission vertreten 
sein würde. 

Zur Aufreehterhaltung der Verbindung de«. Ausschußes mit 
der einzelnen Kammern wurden von der Geschäftsstelle 11 Rund¬ 
schreiben an die Ausschußmitglieder und Kammervorsitzenden 
berausgebrarbt in denen alle wichtigen, die Standesvertretung be¬ 
treffenden Fragen eingehend behandelt, sind. 

Tn der Fachpresse ist über die Tätigkeit des T. K. A. 
vielfach berichtet. Außerdem wurden zwei Aufrufe an die T ; er- 
‘irzt^sehaP zur Zahlung der Beiträge und ein Aufruf betr. tier¬ 
ärztliche Kandidaturen für den Preuß. Landtag erlassen. Auf 
letzterem hatten sich sieben Kollegen ^ur Übernahme von Eand- 
tagskendidaturen bereit erklärt, mit, deren Parteiorganisationen 
sich die Geschäftsstelle in Verbindung setzte. 

Infolge der bald nach der Junitagung ersetzenden fleißigen 
Arbeit, der Kammern gestaltete sich der Schriftverkehr bei 
der Geschäftsstelle sehr umfangreich, zumal letztere auch 
von zahlreichen Tierärzten behufs Ratserteilung in den verschie¬ 
densten Standesfragen, insbesondere in Versorgungs¬ 
angelegenheiten in Anspruch genommen wurde, ^ie Aal» 1 
der Ein- und Ausgänge betrug 463. wobei in der Regel Ein- und 
Abgang unter einer Nummer des Tagebuches* geführt- sind. Auch 
von außerpreußischen Tierärzten und Behörden ist die Geschäfts¬ 
stelle häufig um Auskunftserteilung angegangen. Schriftliche 
Beratung für Neueinrichtung von Tierärzte¬ 
kammern wurde erteilt nach den Freistaaten: Sachsen, Bavern. 
Württemberg. Groß-Thüringen und an den Reichsverein der Tier¬ 
ärzte Österreichs. 

Anläßlich des Hinscheidens des Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
Schütz, Berlin, ist -Namens des Ausschusses ein Beileids¬ 
telegramm an die Tierärztliche Hochschule, Berlin, gesandt, sowie 
von Herrn Maak eine Kranzspende bei der Leichenfeier über¬ 
reicht. 

Der Verlagsbuchhandlung R. S c h ö t z . Berlin, wurde für die 
Übersendung von sieben Druckheften Sitzungsberichte der 
Zentral Vertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens der Dank des Ausschusses schriftlich ausgesprochen. 

Das Landesveterinäramt übersandte den ersten Teil der V e r - 
öffentlichungen aus den Jahresberichten der 
beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1913. 

Auf Ersuchen der Geschäftsstelle werden derselben regelmäßig 
die aus der Vet.- Abteilung herausgehenden allgemeinen und 
besonderen Verfügungen übermittelt, zwecks Beratung der Tier- 
ärztekammem. 


Der Geschäfts- und Schriftverkehr zwischen dem Vorsitzenden 
und der Geschäftsstelle und umgekehrt hat sich ohne Schwierig¬ 
keiten vollzogen. 

In dem Berichte der Ausschffßmitglieder über 
die Tätigkeit der von ihnen vertretenen Kam¬ 
mern wird allgemein das gute Verhältnis zwischen den Kammer¬ 
mitgliedern und die ruhige aber zielbewußte und rege Arbeit in 
den Kammern hervorgehoben. Vorstandssitzungen und Voll¬ 
versammlungen sind verschieden oft, je nach Möglichkeit und 
Bedarf abgehalten. Der Kostenersparnis wegen wurden auch 
schriftliche Abstimmungen durch Rundschreiben vorgenommen. 
Die Jahresumlagen hielten sich zwischen 25 M. und 30 M. Die 
Vertreter von Rheinland und Hessen-Nassau heben die Erschwe¬ 
rung der Kammergesehäfte in den besetzten Gfebieten hervor. In 
Westpreußen war ein Arbeiten in der Kammer nicht möglich, weil 
eine Neuordnung infolge der Gebietsabtretungen noch nicht er¬ 
folgen konnte. Der Vertreter von Sachsen macht auf die erfolg¬ 
reiche Bekämpfung des Geheimmittelunwesens und des Kur¬ 
pfuschertums durch eine von den Oberpräsidenten erlassene Polizei¬ 
verordnung aufmerksam und empfiehlt, eine gleiche Einführung in 
den übrigen Provinzen. 

Der stellvertretende Vorsitzende berichtet über die R e c h - 
nungs- und Kassenführung. Die Einnahmen betragen 
37 149.40 M.. denen Ausgaben in Höhe von 27 716,35 M. gegenüber- 
stehen, so daß ein Überschuß von 9433.05 M. verbleibt. Die zu 
Kassenprüfern gewählten Herren Wigge und Dr. Wulff haben 
Beanstandungen nicht zu machen und beantragen die Entlastung 
dps Kassenführers, die demselben mit Dankesworten für seine 
Mühewaltung erteilt- wird. 

Der Haushaltsplan für 1921 wird in F.in- und Ausgaben 
in Höhe von 55 000 M. festgelegt. Demnach fct. eine Erhöhung 
der Kammerumlagen an den Ausschuß von 15 M. auf 20 M. von 
den bei den Kammern eingegangenen Einzelbeiträgen nötig und 
wird dementsprechend beschlossen. Von Herrn Wenzel wird 
bei dieser Gelegenheit angeregt, die von der Geschäftsstelle bisher 
nur an die Ausschußmitglieder und Kammervorsitzenden gerich¬ 
teten Rundschreiben zukünftig auch allen Kammer¬ 
mitgliedern zuzustellen, damit auch diese mit allen Vorgängen im 
Ausschüsse bekannt, gemacht und so dauernd auf dem T aufenden 
gehalten werden. Da diese Anregung auch von den übrigen \us- 
schußmitgliedern gutgeheißen wird, soll demzufolge verfahren 
werden. 

Die Höhe des Tagegeldes für die Teilnehmer an den 
Sitzungen wird auf 75 M. pro Tag festgelegt. 

In der Angelegenheit der T. K. Fhmnprovinz; betr. Einlei¬ 
tung eines Verfahrens nach § 4 der Verordnung v 2. Anril 
1911 gegen einen Tierarzt, in Berlin, sowie des Obor- 
stabsvet. Fritz Biermann. Flensburg, betr. seines Antrages 
auf Stellungnahme des T. K. A. *zu einem Be¬ 
schlüsse des Professorenkollo.giums der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin in einer Prn- 
motionsangelegenheit erklärt sich der T. K. A. fü»- un¬ 
zuständig und gibt beiden Antragstellern anheim, bei der T. K. 
Brandenburg-Berlin vorstellig zu werden. 

Eine einheitliche Regelung des Verfahrens bei 
Streitigkeiten unter Fachgenossen wird allgemein 
als erwünscht angesehen. Demnach werden von der Versammlung 
hierfür bestimmte Richtlinien aufgestellt.. Außerdem gelangt noch 
folgender Beschluß einstimmig zur Annahme, der allen Fach¬ 
zeitschriften in Preußen zugestellt werden soll: 

„Der T. K. A. mißbilligt auf das Schärfste, daß Streitig¬ 
keiten und Angriffe persönlicher Art unter Tierärzten in der 
Öffentlichkeit verhandelt werden und erklärt ein solches Vor¬ 
fahren für durchaus verwerflich, für standesunwürdig und schäd¬ 
lich für den ganzen Stand. Die Schriftleitungen der Fachpresse 
werden dringend gebeten, derartige Angriffe nicht aufzunehmen 
und ihrerseits den T. K. A. in der Ausführung seines Beschlusses 
zu unterstützen.“ 

Die Frage, ob die Kammervorstände berechtigt 
sind, Beschlüsse des Vorstandes bei dem 
Kammer aus schuß als Anträge einzubringen, ist 
gemäß § 17, 2 der Ver. v. 2. April 1911 zu bejahen. 

Es wird als dringend wünschenswert erachtet, daß e ; ne baldige 
Klärung über das evtl. Fortbestehen der T. K. West¬ 
preußen herbeigeführt wird. 

Der Antrag auf allgemeine, wenn auch allmähliche V o 11 - 
besoldung der Kreistierärzte, unter ausdrücklichem 
Verbot von Privatpraxis, wird aufrecht erhalten. Der Antrag der 
T. K. Hannover auf Besserung der Lage der nicht vollbesoldeten 
Kreistierärzte wird, in Rücksicht auf die durch die Verfügung vom 
12. Februar 1921 (Geschäfts-Nr. I A III i 210) herbeigeführte Ge¬ 
haltserhöhung und Erhöhung der Amtsunkostenentschädigungen, 
zurückgezogen. Dagegen soll beantragt, werden, daß die Pensio¬ 
nierung der nicht vollbesoldeten Kreistierä^zte nach denselben 
Grundsätzen erfolgt, wie diejenige der vollbesoldeten Kreis¬ 
tierärzte. 
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Von einer Neuberatung der beantragten Abänderung der Ver¬ 
ordnung vom 2. April 1911 betr. die Einrichtung einer 
Standesvertretung der Tierärzte wird Abstand ge¬ 
nommen in Rücksicht auf die sich aus der Verleihung der Ehren¬ 
gerichtsbarkeit und des Umlagerechts demnächst ergebenden Durch¬ 
sicht. der ganzen Verordnung. 

Die abgeänderte Geschäftsordnung für den 
Kammer-Ausschuß wird vorgelegt, und genehmigt.. 

Der Antrag der T. K. Hannover, nach wie vor für eine ver¬ 
stärkte Mitwirkung geeigneter Tierärzte in der 
landwirtschaftlichen und staatlichen Tierzucht 
einzutreten und auf die Kammern einzuwirken, daß sich mehr wie 
früher Tierärzte mit Tierzuchtfragen beschäftigen und durch Vor¬ 
träge in landwirtschaftlichen Vereinen und als Preisrichter bei Tier¬ 
schauen ihre Kenntnisse in der Tierzucht zur Geltung bringen, wird 
einstimmig angenommen. Desgleichen ein Antrag der Kammern 
Ostpreußen und Hannover, zu den Körkommissionen als stimm¬ 
berechtigtes Mitglied je einen Tierarzt zuzuziehen. 

An das Reichsernährungsministerium soll nach dem Anträge 
der T. K. Westfalen eine Eingabe gerichtet werden, daß bei der 
in Aussicht genommenen Abfassung des Reichsrahmengesetzes der 
Landw. Kammern künftig, statt der bisherigen 10 Proz. der Mit¬ 
glieder, 12 Proz. kooptiert werden können und der tierärztliche 
Stand bei dem Plus von 2 Proz. berücksichtigt wird. 

Durch einen Erlaß des Landw. Min. vom 15. Februar 1921 
(Geschäfts-Nr. I A III i 242) sind die Sachverständigen- 
gebühren der Tierärzte vor Gericht um 300 Proz. 
erhöht. Bei der Unklarheit des heutigen Standes der Gebühren 
fragen in gerichtlichen Angelegenheiten wird für wünschenswert 
erachtet, der Tierärzteschaft eine Zusammenstellung aller neuesten 
Bestimmungen in diesen Fragen bekannt zu geben. 

Die Mitwirkung der Tierärzte im A u s 1 a n d s d i e n s t 
soll weiter verfolgt werden. 

Die Bestrebungen der deutsche n v e t. m e d. F ach- 
gruppe bzw. einer Neuordnung des tierärztlichen 
Studiums sollen auch künftig vom Kammer-Ausschüsse unter¬ 
stützt werden. Gegen eine Erhöhung der Kolleggelder wird be¬ 
schlossen, in einer Eingabe Stellung zu nehmen. 

Von der T. K. Rheinprovinz wird ersucht., bei dem L. M. zur 
Weiterleitung an die zuständigen Stellen zu beantragen, daß er¬ 
ledigte Schlachthofstellen dem Fürsorgeamt restlos mitgeteilt 
werden und den Schlachthoftierärzten aus den ab¬ 
getretenen Gebieten, soweit sie das kreistierärztliche 
Examen erledigt haben, der Zugang zu staatlichen 
Stellen ermöglicht wird. Dementsprechend wird be¬ 
schlossen. 

Nach einem Berichte des stellv. Vorsitzenden wird festgestellt, 
daß der T. K. A. sich bei der rechtmäßigen E i n g r u p p irrung 
der tierärztlichen Staats- und kommunalen 
Beamten im weitgehendsten Maße eingesetzt hat. 

Portofreiheit für Tierärzte bei Seuchen- 
a n z e i g e n und Meldungen' in d r r S e h 1 a c h t v i e h - 
und Fleischbeschau wird weiter erstrebt. 

Die Gehaltsverhältniss e der Ti e r ä r z t e a n 
den staatlichen Preußischen Auslandsfleisch¬ 
beschaustellen sind neu geregelt. Von neuen Anträgen 
nach dieser Richtung hin wird deshalb abgesehen. 

Die Vorlage des L. M. betr. den Vertrieb von Arznei¬ 
mitteln durch Tierärzte wird gleichzeitig verhandelt mit 
den Anträgen der T. K. Rheinprovinz, Hannover, betr. Einrich¬ 
tung eines staatlichen Arzneimittel-Prttfungs- 
amtes und folgender Antrag angenommen: 

„Der T. K. A. hat gegen das öffentliche Anbietern selbst¬ 
erfundener Arzneimittel durch Tierärzte nichts (»inzuwenden, 
wenn 

1. die Bekanntmachung ausschließlich in den tierärztlichen 
Fachzeitschriften erfolgt. 

2. In der Anzeige die Zusammensetzung des Mittels an¬ 
gegeben wird oder das Mittel von einer staatlichen P r ü - 
fungsstelle für den bestimmten Zweck wirksam befunden 
ist. Zur Durchführung dieser Bedingungen und zur Bekämpfung 
des gesamten Geheimmittelunwesens soll nach den Vorgehen der 
Ärzte entweder eine Geschäftsstelle zur Prüfung 
neuer Arzneimittel oder d i e Einrichtung eines 
Arzneimittelprüflingsamtes geschaffen werden. Das 
Ministerium wolle diesen Antrag den beiden Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen zur Prüfung und Stellungnahme unterbreiten.* 4 

Der T. K. A. bestätigt die von dem Vorstande des Ausschusses 
für die Bildung einer Kommission behufs zweckdienlicher Einrich¬ 
tung von Fortbildungskursen der p r a k t. Tierärzte 
benannten Herren Dr. Franzenburg, Altona, Friese. Han¬ 
nover, Train, Baruth und tritt dafür-ein. daß bei Einrichtung 
eines ständigen Zentralausschuss ps für das tier¬ 
ärztliche Fortbildungswesen in Preußen die Zu¬ 
sammensetzung dieses Ausschusses seitens der drei tierärztlichen 
Gruppen paritätisch erfolgt. 

Schluß der Sitzung um 6 Uhr. (Schluß folgt.) 


Reichsyerband praktischer Tierärzte 
Gruppe Brandenburg. 

Sitzung am 27. Februar 1921, nachmittags 2 U h i . 
im Restaurant Krziwanek. 

An der Versammlung nahmen etwa 50 praktische Tierärzte 
teil. Zu Beginn der Versammlung weist der Vorsitzende, M aak . 
darauf hin, daß seine Ernennung zum kommissarischen Kreis¬ 
tierarzt ihn in seiner prinzipiellen Haltung gegenüber den Forde¬ 
rungen der praktischen Tierärzte nicht anderer Meinung mach* 1 . 
Er hoffe, daß man seiner Versicherung Glauben schenken wird, 
daß er nicht aus einem Saulus zu einem Paulus werden würde. 
Die Versammlung gibt ihre Zustimmung zu seinen Worten durch 
lebhaften Beifall zu erkennen. 

In der Erledigung der Tagesordnung wird folgendes be¬ 
schlossen: 

Punkt 1: Preisfestsetzung für die kommende 
I m p f z e i t. 

Dr. Müller, Buch, teilt mit, daß die Tierärzte-Kammer 
Brandenburg bei 10 Serumwerken angefragt habe, wie hoch sich 
der Preis für 1 1 Rotlaufserum in dieser Saison stellen würde. 
Sie hätten mit Ausnahme von Prenzlau sämtlich mitgctcilt, daß 
der Liter 650 M. kosten würde. Nur Prenzlau will zu 400 M. 
und die tierärztliche Hochschule in Berlin zu 550 M. liefern. Da 
aber erfahrungsgemäß Prenzlau nicht in der Lage sei. auch nur 
annähernd den Bedarf an Rotlaufserum zu decken, müsse al< 
Norm der Preis von 650 M. festgehalten werden. Er schlägt vor. 
für die Impfungen 15 M. pro Schwein inkl. Impfstoff als Mindest¬ 
taxe festzusetzen. 

Antrag M a a k: „Für die Rotlaufschutz-Impfung soll im 
Jahre 1921 als Mindesttaxe 15 M. inkl. Impfstoff pro Schwein an¬ 
gesetzt werden, für eine zweit« Kultur-Impfung mindestens 5 M.“ 
Antrag gegen drei Stimmen angenommen. 

Ein Antrag, für das Jahr 1921 einen Gruppon-Beitrag von 
10 M. zu erheben, wird angenommen. 

Punkt 2: Erhöhung der Gebühren in der ordent¬ 
lichen Fleischbeschau. 

Maak teilt mit, daß der Rv. P. T. die im Freistaat Sachsen 
gültige Taxe für die ordentliche Fleischbeschau angenommen hat. 
Train erklärt, ein dahingehender Antrag sei bereits an das Preu¬ 
ßische Ministerium für Landwirtschaft einppreicht. Da die 
sächsische Taxe gegenüber der preußischen 50—100 Proz. höher 
ist. wird gefordert, daß für das ganze Deutsche Reich eine ein¬ 
heitliche Taxe aufgestellt wird. Dr. Haan erklärt, falls feste 
Sätze in Höhe dsr sächsischen Taxe auch für Preußen zur Gel¬ 
tung kämen, könnte ipan auf Kilometer-Gelder in der ordentlichen 
Beschau verzichten. Maak erklärt, daß das Ministerium für den 
Vorschlag Dr. Haan vielleicht zu gewinnen sei. Ein dem¬ 
entsprechender Antrag wird von der Versammlung einstimmig an¬ 
genommen. 

Punkt 3: Taxfrage. 

Maak teilt mit. daß die Brandenburgischc T. K. die Taxe 
der Gruppe Brandenburg des Reiehsverhandes fast vollständig 
anerkannt habe, wesentliche Unterschiede beständen nicht. Er 
macht darauf aufmerksam, daß die Taxe als Mindesttaxe auf¬ 
zufassen sei. und daß Änderungen vorläufig nicht angebracht sind. 
Auch die Berliner tierärztliche Gesellschaft habe die Taxe an¬ 
genommen. Sie soll nunmehr veröffentlicht werden. Uber 
spezielle Taxfragen wird verhandelt. 

Der Antrag Haan, Impfungen gegen Maul- und Klauenseuche 
nicht unter 20 M. pro Tier exkl. Impfstoff ausführen zu wollen, 
wird angenommen. Zur freiwilligen Tuberkulose-Tilgung wird 
mitgeteilt, daß die Tierärzte für die klinische Untersuchung nur 
2 M. pro Stück erhalten, daß dagegen die Landwirtschaftskammer 
von den Landwirten 10 M. fordert. Es müsse verlangt werden, 
daß die tierärztlichen Gebühren erhöht werden. Er schlägt vor. 
mindestens 4—6 M. für die klinische Untersuchung zu fordern. 
Dr. B r o i d e r t, Schöneberg, macht längere Ausführungen 
darüber, daß folgende Taxen festgelegt werden müßten: Für die 
klinische Untersuchung pro Stück 10 M., für Entnahme von 
Schleimproben 16 M. pro Stück und in all den Fällen, wo der 
bakteriologische Befund positiv ausfällt eine Fundprämic von 
ebenfalls 10 M, Der Antrag Dr. Brei dort wird angenommen. 

Ein weiterer Antrag Train<s, die Gebühren für die Kastration 
um 100 Proz. zu erhöhen, wird ebenfalls angenommen. Es wird 
erklärt, daß die Sterilitätshehandlung, soweit sie auf Behandlung 
der Eierstöcke und der Gebärmutter hcruht. nicht, unter 50 M. 
pro Tier und Behandlungstag vorgenommen werden soll. 

Punkt 4 : Standesfragen. 

Es wird lebhaft Klage darüber geführt, daß die Landw irt- 
schaftskammer der Provinz Brandenburg versucht, auf allen mög¬ 
lichen Gebieten den ortsansässigen praktischen Tierärzten die Aus¬ 
übung ihrer Praxis einzuengen. Es findet darüber eine lebhafte 
Aussprache statt, deren Resultat in folgender Resolution nied^r- 
gelegt wird. Die Resolution wird einstimmig angenommen und 
lautet: 
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„Der Rv. P. T., Gruppe Brandenburg, bittet die T. K. 
Brandenburg, Stellung zu nehmen gegen die Gepflogenheiten der 
Landwirtßchaftskammer Brandenburg. Die T. K. soll dahin vor¬ 
stellig werden, daß die Landwirtschaftskammer die Anstellung 
von Volontär-Tierärzten zum Zwecke der Seuchenbekämpfung 
nichtpolizeilicher Seuchen bei Privatbesitzern zu unterbleiben 
hat; es sei vielmehr dringend zu fordern, daß die Landwirt¬ 
schaftskammer bei der Bekämpfung aller dieser Seuchen sich 
zunächst an den nächsten Tierarzt zu wenden habe.“ 

Die T. K. möchte ferner darauf hinwirken, daß bei der be¬ 
vorstehenden Landwirtschaftskammerwahl ein Tierarzt in den Vor¬ 
stand der Landwirtschaftskammer gewählt wird. 

Punkt 5 der Tagesordnung. 

Train referiert über die Beschlüsse des erweiterten Vor¬ 
standes dos Rv. P. T. 

Punkt 6 der Tagesordnung. 

Es findet eine außerordentlich interessante Aussprache über 
das F r i e d m an n sehe Tuberkulose-Mittel statt, und zwar teilen 
insbesondere Dr. B r o i d e r t und Dr. Casparius ihre Erfah¬ 
rungen mit. Während Dr. Breidert dem Mittel jegliche Wirk¬ 
samkeit abspricht, erklärt Dr. Casparius, daß er auf Grund 
seiner Erfahrungen diese Verurteilung nicht anerkennen könne, er 
habe positive Erfolge aufzuweisen. In der äußerst angeregten 
Aussprache wird schließlich darauf hingewiesen, daß über diese 
Mittel noch nicht das letzte Wort gesprochen sei, wenn man auch 
heute bereits tibersehe, daß es nicht als Spezifikum anzusprechen 
wäre. 

Über einige andere fragen, besonders über die Angliederung 
des Veterinärwesens an ein Reichsmedizinal-Ministerium wird 
ebenfalls eine Aussprache herbeigeftihrt. Die Mehrzahl der Ver¬ 
sammlung scheint die Überzeugung zu haben, daß eine Angliede¬ 
rung zu wünschen wäre. 

gez. M a a k. gez. Wolf. 

Ersatz der Laien durch Tierärzte an öffentlichen 
Schlachthöfen. 

Mit Bezug auf den Artikel in Nr. 2 der B. T. W. d. Js. ist bis¬ 
her bekannt geworden, daß in zwei Kreisstädten, Schwerin a. W. 
und Stuhm, Westpr., ferner in Vallendar a. Rh. und Bad Ems 
Laien als Leiter der dortigen Schlachthöfe tätig sind. Alle Orte 
haben weniger als 10 000 Einwohner. B. 

Mitteilung der Geschäftsstelle des deutschen 
Teterinärrates. . 

XVII. Vollversammlung des D. V. R. am 14. und 15. April 1921 In Weimar. 

1. Bei dem Verhandlungspunkt: „Beteiligung derTier- 
ärzte an d e r g e s u n d h e i 11 i c h e n Ü b e r w a c h u n g d e s 
Milchverkehrs“ würde die Anwesenheit der meist unter den 
Gemeindetierärzten zu findenden Spezialsachverständigen 
für Milchhygiene im Interesse der Verhandlungen wie im Interesse 
der von diesen Herren geleiteten Betriebe liegen. Herren, die zu 
den Verhandlungen dienstlich entsendet zu werden und vorweg 
eine Einladung ihrer Behörden wünschen, wollen dies unter An¬ 
gabe der Behörden der Geschäftsstelle umgehend mitteilen. Es 
wird danach in jedem Falle postwendend eine Einladung Über- 
mittellt werden. 

2. Die Herren Referenten und Antragsteller werden gebeten, 
fertig abgefaßte Anträge schon jetzt, spätestens aber vor Be¬ 
ginn der Verhandlungen der Geschäftsstelle einzureichen. 

3. Erfahrungsgemäß gehen die Anmeldungen und 
Wünsche am Tagungsorte trotz entsprechender Auffor¬ 
derungen zuerst stets langsamer ein als kurz vor der Tagung. 
Andererseits hat sich bisher schon die verhältnismäßig große Zahl 
von 60 Kollegen angemeldet. Es darf daher die Bitte wiederholt 
werden, Anmeldungen für Unterbringung und für das Essen 
(trockenes Gedeck 30 Mark) und alle sonstigen Wünsche alsbald 
nach Weimar zu übermitteln an Herrn 

Regierungs- und Veterinärrat Dr. Schotte, Weimar, 
Wirtschaftsministerium. 

* 

Berlin-Friedenau, den 19. März 1921. Dr. B a c h. 

Stidwestko/so 10, II. 

Schutzlmpfüng gegen die Hämoglobinurie der Rinder. 

Der Impfstoff gegen die Hämoglobinurie der Rinder wird durch 
das Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für Pommern 
Züllchow-Stettin von Mitte März an jeden Dienstag abgegeben. 

Die Schutzimpfung wird nach den Ergebnissen der Jahre 1907 
bis 1920 empfohlen für diejenigen Rinderbestände, in denen die 
Seuche alljährlich Auftritt und in denen im Durchschnitt der Jahre 
1 Proz. der Rinder oder mehr an der Seuche stirbt oder schwerer 
Erkrankungen wegen geschlachtet wird. Die Schutzimpfung ver¬ 
hindert in hohem Maße die Zahl der Todesfälle und der schweren 
^rkrankungen. 


Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Abteilungsvorsteher der Tropenabteilung am Hygieni¬ 
schen Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin, Professor Dr. Knuth, ist vom 1. April 1921 an zum 
kommissarischen Vorsteher des Instituts für Tierhygiene an den 
landwirtschaftlichen Versuchs- und Forschungsanstalten in L a n d s- 
b e r g a. W. ernannt worden. 

— Dr. Fritz Krüger, Vertreter der Kraftfahrervereinigung 
Deutscher Ärzte in Dresden, ist als Sachverständiger auf dem 
Gebietfe des Kraftfahrwesens in den beim Reichsverkehrsministerium, 
Abteilung für Luft- und Kraftfahrwesen, bestehenden Reichsaus¬ 
schuß für Luft- und Kraftfahrwesen berufen worden. 

— Herr Kollege Dr. Falkenbach, Schlachthofdirektor in 
Mayen, ist als Abgeordneter der .deutschen Volkspartei in den 
Kreistag gewählt worden. Um eine Übersicht zu bekommen, wie¬ 
viel Tierärzte in die Land-, Provinzialland- und Kreistage ge¬ 
wählt worden sind, wäre die Einsendung entsprechender Notizen 
erwünscht. _ 

Bücherbesprechungen. 

Besprochen von Bach. 

— Klimmer, Fütterungslehre der landwirtschaftlichen Nutztiere. 

3. neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 94 Abbildungen. Berlin 1921. 
Verlag von Paul Parey. Preis geb. M. 40,— und 25 Proz. Verleger- 
teuerungszuschlaer. _ 

Das Gebiet dieses Buches war früher ein Teil der Klimmer sehen 
„Veterinärhygienc“. Der jetzige Sonderband gilt nunmehr als zweiter 
Band des Gesamtwerkes. Der Verfasser selbst bedauert die Teilung, 
die sich namentlich durch Umfangsverinehrung notwendig gemacht habe. 
Man kann sich jedoch als Leser damit abfinden, wenn man beide Bände 
nebeneinander hat. Sich als Käufer damit abzufinden, bleibt eine härtere 
Notwendigkeit in dieser Zeit hoher Blicherpreise. Der Inhalt ist gleich¬ 
zeitig um mehrere Kapitel erweitert (namentlich über Konservierung und 
Zubereitung der Futtermittel), im einzelnen anders angeordnet, durch¬ 
gesehen und ergänzt worden. Bei der großen praktischen Bedeutung der 
Fütterungslehre ist das Buch zur Anschaffung sehr zu empfehlen. Bach. 

— Nörner, Dr. C., Das Schwein wie es sein soll, ein Leitfaden für 
Landwirte, Tieritrzte und landwirtschaftliche Schulen Rostock 1920. 
Verlag von Behrend & Boldt. Preis geh. M. 14,—, brosch. M. 11.50. 

Eine Beurteilungslehre des Schweines. Das kleine Werk kann allen 
Landwirten, Tierärzten und Züchtern bestens empfohlen werden. 

— Meyer, Dr. Alfred, Dresden, Rindertuberkulose. Mit neun Text¬ 
abbildungen. Verlag von Paul Parey, Berlin. Preis 1,60 M. und 25 Proz. 
Zuschlag. 

Vorliegende, als Nr. 46 der von Prof. Dr. Kießling, München, herans- 
gegebenen Landwirtschaftlichen Hefte, erschienene Schrift behandelt 
alles über die Rindertuberkulose für den gebildeten Laien Wissenswerte 
und gibt ihm den nötigen Aufschluß Uber die zurzeit bekannten Maß¬ 
nahmen zur Einschränkung dieser für das VolkRvermögen und auch 
für die menschliche Gesundheit so bedeutungsvollen Seuche. Die Dar¬ 
stellungen sind trotz aller Kürze klar und verständlich; die an der 
staatlichen Bekämpfung geübte Kritik ist sachlich und überzeugend. Auch 
der Leser aus tierärztlichen Kreisen wird der Meyersehen Arbeit großes 
Interesse entgegenbringen._ J. Schmidt 


Personalien. 

Ernennung: Die amtstierärztlichen Geschäfte im Stadtbezirk 
Coburg dem Schlachthofdirektor Hermann Reinhold Roßmann da¬ 
selbst übertragen. 

Niederlassungen: Dr. Bruns in Ostbevern (Kr. Warendorf), Dr. 
Heinrich Kuhn aus Mülheim (Ruhr) in Seehausen (Altmark), Dr. 
Rudolf Licdtkc aus Berlin-Steglitz in Maldeuten (Ostpr.), Dr. Wilhelm 
Meyer aus Hannover in Lemwerder (Oldenburg), Johannes Mosbach 
aus Itzehoe in Stiderhastedt (Holst.), Dr. Wilhelm Wittmer , Assistent 
an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, in Hamburg. 

Verzogen: Regierungstierarzt Hans Bauer von Bamberg nach 
Berlin-Schmargendorf, Ruhlaer Str. 15/16, Stabsveterinär a. D. 
Gustav Bock von Seerappen nach Medenau (P. Powayen, Ostpr.), 
Benedikt Buchmiller von Altenhofen als Assistent nach Weissen- 
hom (Schwaben), Dr. Früx Denker von Schwartau nach Lübeck, 
Dr. Günther Falck von Berlin nach Schlebusch (Rheinpr.), Dr. Hans 
Finkei von Eggenfelden nach Arnstorf. Dr. Hubert Foerster von 
Patschkau nach Neiße (Schles.), Eugen Hoedl von Wegscheid nach 
Eggenfelden, Dr. Kilian Honold von Hornberg nach Radolfzell 
(Baden), Max Immendörfer von Karlsruhe nach Stuttgart, Erich 
Köberle von Karlsruhe nach Neustadt a. H., Johannes Klemm von 
Pyritz nach Daher (Kr. Naugard), Oberstabsveterinär a. D. Dr. 
Otto Ijaabs von Thom nach Allenstein (Ostpr.), Max Neef von 
Schwetzingen nach München, Erich Pflug von Templin nach 
Dresden, Dr. Julius Preuß von Berlin nach Mahlow (Bez. Pots¬ 
dam), Dr. Arno Strauß von Lübbecke nach Liebenau (Neumark). 

Examina: Promoviert in Gießen: Rudolf Tonnemacher 
aus Kirchweyhe (Hann.); in München: Friedrich Meng aus 
Mannheim (Baden), Andreas Minges aus Burghausen (Oby.). — 
Approbiert in Berlin: Walter Michalk aus Pulsberg, Fdtcin 
Mahr aus Mihla, Walter Ruscher aus Berlin; in Dresden: Georg 
Paul Elsner aus Primentdorf, Arthur Alfred Helm aus Klein¬ 
weitzschen ; in Hannover: Paul Qeldsetxer aus Remscheid 
Hans Pötschke aus Norden, Heinrich Steffen aus Bulsten. 

Todesfall: Schlachthofdirektor Heinrich Schattier in Stade. 





Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint wöchent¬ 
lich im Verlage von Richard Sehoetz in Berlin 
SSV. 48, Wilhelmstr. 10. (Fernsprecher: Amt I.tltzow 7878.) 
Durch jedes deutsche Postamt wird dieselbe zum Preise von 
M. 20, - vierteljährlich — ausschließlich Bestellgeld — 
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XXXVII. Jahrgang 1921. J|£ 13. Ausgegeben am 31. März. 


Inhalt: Böhme: Friedmannimpfstoff und Rindertuberkulose. (Schluß.) — Müller: Erfahrungen mit Tuber- 
kulosan-Burow. — Hinz: Ein ijngiftiges Konservierungsmittel für Sera? — Referate: Mächens: 
Zur Frage der Schildkrötentuberkulose. — Maaßen und Borchert: Über die Bekämpfung der ansteckenden 
Bienenkrankheiten und über Entseuchungsversuche mit Formaldehyd in der Form des Autanverfahrens. — Staateveterinär- 
wesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Jöhnk: Arsenikvergiftung bei einem Pferde. — Tagesgesohlohte: 
Heinrich Schöttler f. — Deutscher Veterinär rat. — Brüggemann: Was bringt uns Weimar? — Ausschuß der Preußischen 
Tierärztekammern. (Schluß.) — Reichsverband Praktischer Tierärzte. Landesgruppe Thüringen. — Verein Ostpreußischer 
Tierärzte. — Reichsverband Praktischer Tierärzte. — Liquidation für Rotlaufimpfungen. — Kleine tagesgeschichtliche 
Notizen. — Redaktionelle Erklärung. — Personalien. 


Friedmannimpfstolf und Rindertuberkulose. 

Von Dr. W. Böhme, Dresden. 

(Schluß.) 

Daß der Friedma,nn stamm nichts mit Tuberkulose (im 
Sinne der spezifischen Stellung dieses Säurefesten im Tuberkel¬ 
bazillensystem und Entfaltung spezifischer antigener Wir¬ 
kung) zu. tun hat, darf als zweifelsfrei gelten. Es bliebe 
nur festzustellen und zu beurteilen, wie weit seine Wirkung 
als plasmastimulierender Proteinkörper reicht, wie eben aus¬ 
geführt wurde. Daß Immunität gegen Tuberkulose nur durch 
tuberkulöse Infektion oder Zuführung spezifischer tuber¬ 
kulöser Antigene erzeugt wird, ist bewiesene Tatsache. Vorder 
tuberkulösen Infektion zu schützen ist der Friedmann- 
impfstoff schon seiner Natur nach also nicht fähig; er könnte 
bestenfalls die Infektion für die verhältnismäßig kurze 
Dauer seiner Eiweißwirkung aufschieben, was man mit jedem 
anderen Autolysat, etwa Typhusbazillen u. a. mehr oder 
weniger sicher auch erreichen kann. Meine Versuche an 
einem großen Meerschweinmaterial konnten zeigen, daß man 
hier mit keinem bakteriellen oder animalischen Eiweißkörper 
die tuberkulöse Infektion wesentlich aufzuhalten vermag. Die 
etwaige unspezifische Wirkung des Impfstoffes bei ganz be¬ 
sonders vorsichtig ausgewählten Fällen der menschlichen 
Tuberkulose im Sinne einer zum Teil weitgehenden Remission 
kann demnach umso eher ihre Erklärung finden, als auch 
eine große Zahl anderer unspezifischer Stoffe einschließlich 
aller physikalisch-hygienischer Heilmethoden und früherer, 
gleichlautender Resultate mit säurefesten Saprophyten — 
immer in den besonders geeigneten Fällen — ebenfalls Resul¬ 
tate zeitigten, die immer zumindest den günstigsten und 
glücklichsten Fällen des Friedmann mittels glcichkommen. 
Das liegt in der äußerst chronischen und variablen Natur der 
Tuberkulose begründet, die ihre Kurve, man möchte sagen, 
stets nach einer großen Reihe physiologischer und hygieni¬ 
scher, von uns beeinflußbarer Faktoren im Auf- und Abbau 
der Individuen einstellt und somit auch der Tuberkelbazillus 
erst in weitester Beziehung als der Erreger und Unterhalter 
der Tuberkulose bezeichnet werden kann. 


Einen Versuch, das Wesen der ungeheuer bilderreichen 
Pathologie der Tuberkulose zu erklären, gibt in geistreicher 
und durch eine erdrückende theoretische und praktische Zahl 
von Nachweisen gestützten Monographie der spanische Tuber¬ 
kuloseforscher F e r r ä n (Barcelona), die mir im Original vor¬ 
liegt und leider durch die Kriegsjahre in deutschen Forscher¬ 
kreisen viel zu w’enig bekannt geworden ist. Er erblickt, 
um nur ganz kurz das Wesentliche zu streifen, in der uns 
als klinische Tuberkulose imponierenden Erkrankung nur 
mehr eine besondere Phase der Entwicklungsform nies 
Tuberkelbazillus, der sich aus einem saprophytischen, gram- 
negativen Stäbchen unter ganz besonders charakterisierten 
Umständen bis zu den bekannten Formen des Kochschen 
Bazillus im betreffenden Individuum pathogen zu entwickeln 
vermag und diese Form, ebenfalls bedingt, wieder verläßt. Er 
bezeichnet die einzelnen Entwicklungsformen als ß y-, 
(-Koch sehe Form) d-Form, mit denen er wohlumschriebene 
Krankheitsbilder korrespondieren läßt. 

Die Versuche, die Tuberkulose am Rind mit spezifischen 
Impfstoffen (auch lebenden und unschädlichen, nach denen 
Casparius besonders sucht und die er im Friedmann* 
sehen Schildkrötenbäzillus vermutete) zu bekämpfen, dürfen, so¬ 
weit sie vom Bazillus de3 Typus humanus ausgingen (Koch, 
Schütz, v. Behring, Klimmer u. a.) als im prak¬ 
tischen Sinne gescheitert und beendet angesehen werden; 
mochten die Bazillen vollvirulent oder abgesehw’ächt, tot 
oder in Schilfrohrsäckchen oder in Form der aufgelösten Teil¬ 
produkte eingebracht werden, es blieb allen Verfahren der 
große, durchschlagende Erfolg versagt. Daß man schon allein 
im Hinblick auf diese klassischen, umfangreichen Versuche 
mit dem eng verwandten Typus humanus vom Friedmann- 
sclien Schildkrötenbazillus im Sinne einer prophylaktischen 
„spezifischen“ Tuberkulosebekämpfung der Rinder rein 
nichts erwarten kann, wird jedem mit der Materie Vertrauten 
klar sein. 

Daß man selbst mit typischen Tuberkel¬ 
bazillen, wie oben gesagt, keine Erfolge er¬ 
zielte, lag ganz offenbar daran, daß streng 
genommen der Impfstoff und das von ihm gesetzte 
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Antigendepot, da dem Typus humanus angehörig, nicht 
artspezifisch war. Es ist ganz klar, daß man 
augenblicklich im Versuch steht, mit a r t spezifischen Impf¬ 
stoffen das Ziel zu* erreichen. Uhlen huth sieht noch in 
seinen letzten .Untersuchungen der biologischen Natur des 
Friedmann Stammes in einem avirulenten, atoxischen, 
lebenden Tb. : Bazillus des typois humanus für den Menschen das 
Idealantigen und ist der Ansicht, daß ein so beschaffener 
Tuberkelbazillenstamm vorläufig nicht existiere. Ich hatte die 
Absicht, darauf hinzuweisen, daß K 1 i m m e r berichtet, mensch¬ 
liche Tuberkelbazillen durch thermische Behandlung allein, also 
ohne Tierpassagen, auf diese Eigenschaften gebracht zu haben. 
Er vermochte die Virulenz von einem Millionstel Milligramm 
auf ein Milligramm herabzudrücken! (Nicht Antiphymatol!) 
Da ich mich jedoch noch nicht davon überzeugen konnte, 
ob diese Eigenschaften mit Regelmäßigkeit bei jedem voll- 
virulenten Stamme sich auf gleichem Wege erzielen lassen 
und K1 i m m ft r selbst diese Frage — seinerzeit offenbar 
sekundärer Natur — noch nicht als abgeschlossen bezeichnete, 
sah ich davon ab. Neuerdings berichtet auch C a 1 m e 11 e 
von gut verlaufenden Versuchen, die Rindertuberkulose mit 
auf Galleagar ab^eschwächten Rinder tuberkelbazillen zu 
beeinflussen. Da* zweifelsohne heute mit vollem Recht gesagt 
werden kann, daß keine Tuberkuloseimmunität 
ohne artspezifische Infektion möglich ist, 
dürften möglicherweise^ selbst auch den abgeschwächten aviru¬ 
lenten und atoxischen Impfstoffen keine entscheidenden 
Rollen zufallen. Welchen Weg auch darüber hinaus die 
prophylaktische und therapeutische Immunisierung eher oder 
später nehmen wird, scheint aus der M o e 11 e r sehen Ver¬ 
öffentlichung (B. Kl. W. 1921, Nr. 4) bereits erkennbar zu 
sein. Er berichtet von zwei Versuchen am Menschen, denen 
er enorm kleine Dosen (1, 2, 8, 10 Bazillen usw. steigend) 
vollvirulenter, menschlicher Tuberkel¬ 
bazillen intravenös mit glattem Immuni¬ 
sierungserfolg und ohne jede Schädigung 
einspritzte! Man muß sich einfach einmal an solche 
Begriffe gewöhnen und mag, allein im Hinblick 
auf die C a 1 m e 11 e sehen Versuche mit aviru¬ 
lenten oder schwach virulenten bovinen 
Stämmen, vorläufig unter Hintansetzung aller fleisch¬ 
hygienischen Bedenken a priori, wohlvorbereitete Ver¬ 
suche an s teilen, Rinder mit minimalsten 
Dosen mäßig, sodann vollvirulenter Bazil¬ 
len vom Typus bovinus auf intravenösem 
Wege artspezifisch zu immunisieren. Dieser 
Infektionsweg erscheint nach jeder Überlegung hin der aus¬ 
sichtsreichste auch in Analogie der M o e 11 e r sehen Be¬ 
obachtungen am Menschen. Fürchtete er beim Menschen 
keine Impftuberkulose, so können solche Bedenken für das 
Rind erst recht zunächst prinzipiell zurückgestellt werden. 
Es erscheint wohl möglich, daß solche subinfektiöse 
Dosen die Erzeugung eines tuberkulösen 
Herd- und zugleich Immunisierungsdepots 
so benignen Charakters verursachen, wie 
es alle diejenigen Menschen und Tiere 
nachgewiesenermaßen aufweisen, die nie 
an Tuberkulose erkranken und auch gegen¬ 
seitig keine Infektionsgefahr d a r s t e 11 e n.*) 
Verlaufen auch solche Versuche resultatlos, so kann man wohl 
sagen, daß jedwede spezifische Tuberkulosebekämpfung aus¬ 
sichtslos erscheint. 

Daß an der Seite dieser Vollprodukte und ihrer Ge¬ 
schichte die aus Tuberkelbazillen gewonnenen toten Teil¬ 
produkte, die sogenannten Partialantigenc oder P ar¬ 
tig e n e (M u c h - D e v c k e) und alle unter ihrer 
Verwendung hergestellten Sera und Impf¬ 
stoffe äußerst kritisch hinsichtlich ihrer spezifischen Be¬ 
wertung für die Rindertuberkulose angesehen werden müssen, 
ist ganz selbstverständlich. Sie dürfen auch durch den 
neuesten Gang der Entwicklung, wie oben angeführt, und 
allein schon nach dem Fehlschlagen der Schilfrohrsäckchen¬ 
methode (durch den Körper vollzogene Bildung der Teilpro¬ 
dukte) ah weit überholt gelten. Von der absolut spezifischen 

*') Ich habe diesbczgl. Versuche zur Orientierung über die 
Möglichkeit einer Berechtigung solcher theoretischen Erwägungen 
im Gange und werde nach entsprechender Zeit berichten. 


Reaktivität dieser Partial-Antigene konnte ich mich anläßlich 
meiner mehrmonatlichen Studien in Hamburg-Eppendorf 
(Much) und im Institut und Klinik von Maragliano in 
Genua wohl überzeugen. Gleichzeitig konnte ich aber auch 
in Analogie der bisherigen praktischen Kritik die Erkenntnis 
gewinnen, daß die nachgewiesene Reaktivi- 
tätirn Reagenzglas und auf der Haut eben 
noch keineswegs einen Schluß auf die 
Brauchbark eit im Kampfe gegen die natür¬ 
liche Infektion zu läßt! 

Wir müssen also vorläufig für die hier in Frage stehende 
Bekämpfung der Rindertuberkulose bekennen, daß uns zur¬ 
zeit ein praktisch in Frage'kommendes Schutz- und Heil¬ 
impfverfahren noch unbekannt ist, wenn auch, wie ich eben 
erwähnte, die Möglichkeit einer abschließenden Behandlung 
des spezifischen Problems bei etwas großzügiger Entschluß¬ 
kraft gegeben erscheint. Bis zu dieser Lösung wird man 
bemüht sein müssen, nicht nur die hygienischen Richtlinien 
des Ostertag sehen Tilgungs Verfahrens nach Maßgabe 
der heute völlig veränderten sozialen 
Grundlagen zu befolgen, sondern ganz besonders auch 
zu sorgen, daß der Schlachtwert der zum Tode Verurteilten 
wesentlich gehoben wird, soweit das bisherige Erfahrungen 
gerechtfertigt erscheinen lassen. Daß es bei möglichst um¬ 
fangreichem und allseitigem Bemühen und dem Einsetzen 
einer Therapie der tuberkulösen Intoxikationen auf der Grund¬ 
lage unspezifischer Proteinkörperwirkung gelingt, ganz be¬ 
achtenswerte Erfolge volkswirtschaftlicher Natur auch durch 
Hebung der Milch- und Fleischerzeugung zu erlangen, zeigen 
mir eingehende Erhebungen der Vorkriegszeit über die 
mit Tuberkulosan-Burow erzielten Resultate.*) 
Dem B u r o w sehen Präparat fehlte ganz offenbar in 
der Zeit vor dem Erkennen oder richtiger Wiedererkennen 
einer unspezifischen Eiweißwirkung auf die mannigfaltigsten 
Prozesse eine solide, wissenschaftliche Basis. Die, man 
möchte sagen, mehr empirisch beobachteten Besserungen 
des Allgemeinbefindens, Hebung des Gewichtes und der Milch¬ 
menge bei Rückgang der tuberkulös-kackcktischen Erschei¬ 
nungen, sind heute durch zahlreiche Arbeiten der Human- und 
Veterinärmedizin wohl fundiert. Es handelt sich eben um eine 
vom noch gesunden Zelleiweiß ausgehende Belebung sämt¬ 
licher Abwehrkräfte des Organismus, unter denen sowohl die 
so gefährlichen tuberkulösen Toxine verschwinden, als auch 
damit die Übermacht aller tuberkulösen Prozesse in den 
Hintergrund gedrängt wird. Praktisch wirkt dieser thera¬ 
peutische Kniff nach den Berichten offenbar andauernd genug, 
um eine, besonders heute, wirtschaftlich äußerst vorteilhafte 
Kalkulation zu erreichen. Es mag auch glückliche Fälle 
genug geben, die unter dem einmal geschaffenen physiolo¬ 
gischen Optimalzustande ihre nicht zu fortgeschrittenen, viel¬ 
leicht auch der Spontanheilung zustrebenden tuberkulösen 
Prozesse in endgültige Dauerheilung überführen. Daß hierbei 
nicht Einzelfälle, sondern nur das summarische Gewinn- und 
Verlustkonto maßgebend sein können, liegt in der Natur des 
überaus komplizierten Problems begründet. 

Die Erfolge eines unspezifischen, in der Vorkriegszeit 
gegen die Rindertuberkulose recht begehrten Hilfsmittels im 
volkswirtschaftlichen Sinne seien nur an der Seite aller vor¬ 
hergehenden Ausführungen erwähnt, um den Versuchen, das 
F r i e d m a n n mittel durch wissenschaftlich völlig haltlose 
Argumentation aus der Humanmedizin nach dort bereits recht 
unerquicklicher Aufführung als spezifischen, überragenden 
Tuberkuloseimpfstoff in die Veterinärmedizin übernehmen, 
bei all denen vorzubeugen, die eine Therapie nicht dem Hören¬ 
sagen nach, sondern aus wohlbegründeter, wissenschaftlicher 
Überzeugung zu vertreten pflegen. 

Die in den Ausführungen nicdergelegten Gesichtspunkte 
und Hinweise auf die akuten Fragen der Tuberkuloseforschung 
im allgemeinen und auf die Natur des F r i e d m a n n Stammes 
ganz besonders, halte ich als Unterlage der Kritik des prak¬ 
tizierenden Tierarztes gegenüber sämtliche augenblicklich und 
des weiteren an ihn herantretenden Problemen der praktischen 
Tuberkulosebehandlung für wesentlich genug, um sie nicht 
durch eine Zusammenfassung zerpflücken zu wollen. 


*) Vergl. den Sammelbericht der badischen Bezirkstierärzto 
an das Großherzigliehe Ministerium von Gerspaoh. 
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Meiner Auffassung nach wird das gewaltige Problem der 
spezifischen Tuberkulosetilgung des Menschen zunächst am 
Rin de seine hoffentlich glückliche Lösung finden. Wesent¬ 
lich beizutragen zum Erfolg durch unbeirrte, innerlich 
und äußerlich freie Kritik in der Erkenntnis, daß 
zu dem Heraklidischen „allem, was fließt“, nicht zuletzt selbst 
auch einmal die „unantastbaren“ Prinzipien und Grundlagen 
bisheriger Anschauungen gehören, ist hohe Pflicht aller Be¬ 
rufenen. 

Die Erfolge, die unsere Größten, unter ihnen Koch, 
v. Behring, Römer, Löffler u. a., für die rein 
tierärztliche Forschung erzielten, waren nur durch eine uni¬ 
verselle, schrankenziehenden Kleinlichkeiten ferne Auffassung 
der medizinischen Wissenschaft als einer Einheit möglich, die 
Claude-Bernard in die schönen Worte faßt: 

„Für den Gelehrten gibt es keine besondere Medizin 
und keine Physiologie an sich. Es gibt nur eine Wissen¬ 
schaft vom Leben, es gibt nur Lebenserscheinungen, die 
es sowohl in ihrem pathologischen, als in ihrem physiolo¬ 
gischen 'Zustande zu erklären gilt.“ 
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Erfahrungen mit Tuberkulosan-Burow. 

Von Tierarzt Dr. H. MOIIer, Sebnitz. 

Obwohl ich von Anfang an allen empfohlenen Tuberkulose- 
Heilmitteln Mißtrauen entgenbrachte, sah ich mich durch* 
wiederholtes Verlangen mehrerer Landwirte gezwungen, doch 
einmal Versuche anzustellen. Gelegentlich einer kurzen Reise 
berichtete mir nun ein Kollege von seinen guten Erfolgen mit 
Tuberkulosan-Burow, so daß ich mich veranlaßt sah, dieses 
Tuberkulose-Heilmittel selbst in Anwendung zu bringen. Es 
würde nun zu weit führen, über alle Impftiere zu berichten, so 
sei es mir gestattet, die frappantesten Fälle herauszugreifen. 

1. Im März 1920 wurde ich zu Gutsbesitzer Gr. in Ottendorf 
bei Sebnitz gerufen, der mir unter seinem Bestand 3 Rinder 
(1 Kalbe und 2 Kühe von 6 und 9 Jahren) vorstellte. Diese Tiere 
zeigten starke Abmagerung, Husten und struppiges Haarkleid. Die 
Atemgeräusche der Tiere waren ohne Sonderheit, doch zeigte die 
Kalbe rechtsseitig. erhebliche Dämpfung (Perkussionsschall), die 
beiden Kühe linksseitige Dämpfung in den beiden vorderen Vier¬ 
teln des Perkussionsfeldes. — Eine Kuh des gleichen Bestandes 
hatte ich im April 1919 wegen Kachexie notschlachten lassen, die 
das gleiche klinische Bild ergeben hatte. Die Schlachtviehbeschau 
ergab damals eine schwere Tuberkulose des Brustfells und der 

**) Nach Abschluß der Arbeit wird nur diese Dissertation be¬ 
kannt. Verfasser hatte die Liebenswürdigkeit, sie mir zur Einsicht 
kurz zu überlassen. Soweit die fleißige Arbeit versucht, d< r 
hypothetischen Kaltblütertuberkulose eine Bedeutung für die 
Therapie der 'Warmhlütertuberkulose zuzuschreiben, begegnet 
sie den oben ausgeführten, unwiderlögten und, ich glaubt:, 
durch die Geschichte der Tuberkuloseimmunisierung hinreichend 
gestützten Einwendungen. Die Rolle des Sch.-Baz. gegenüber 
Warmblütern erscheint mir vollständig geklärt, und aus dem Ver¬ 
suche bei einer Schildkröte, die ein sehr bewegtes Leben hinter 
sich hatte, wird Verfasser schon im Hinblick auf den völlig nega¬ 
tiven Verlauf bei den Moellersehen Versuchen und auf die 
obigen Ausführungen keinen Schluß ziehen wollen. 
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Lung<*. Auch war der ganze Bestund als tuberkulös bekannt. — 
Auf die Bitte des Besitzers, den ich auf Tuberkulosan-Burow- auf- | 
merksam gemacht hatte, impfte ich am 31. März 1020 diese drei 
Binder mit je 10 ccm subkutan, nach 14 Tagen wiederholte ich 
dieselbe Impfung. I)a ich stetig bei dem betr. Besitzer praktisch 
zu tun hatte, war mir die Gelegenheit geboten, die Tiere zu beob¬ 
achten. Ungefähr 6—8 Wochen lang war keine Änderung zu 
buchen. 'Als ich jedoch nach einem reichlichen Vierteljahr den 
Bestand erneut eingehend untersuchte, war ich von dem günstigen 
Zustand.der Tiere überrascht. Alle drei Tiere hatten im Fleisch 
wesentlich zugenommen, die Kalbe und eine Kuh hatten den 
Husten völlig verloren. Die vorhanden gewesenen Dämpfungen 
waren noch zu beobachten, aber die Dämpfungsfelder kleiner und 
scharfer begrenzt. Die zweite Kuh zeigte noch ab und zu Hussten, 
doch war der vordem vorhanden gewesene hartnäckige Durchfall 
wenn auch mit Rezidiven, so doch endlich völlig verschwunden. 
Alle Tiere besserten sich zusehends. Einige Zeit später ver¬ 
kaufte der Besitzer jene zweite Kuh als Schlachttier, da sie sich 
als steril erwies. Ich hatte eine beiderseitige Schwellung der 
Ovarien festgestellt, ohne mir indessen über deren Natur ganz 
im Klaren zu sein. Das Tier wurde vom Laienschauer beanstandet; 
ich stellte bei der wissenschaftlichen Beschau fest: Generalisierte 
Tuberkulose, insbesondere Tuberkulose der Lungen, des Brustfells, 
des Bauchfelles, des Darmes, beider Nieren und Ovarien, sow r ie der 
Bugdrüsen; doch handelte es sich um alte verkalkte, bindegewebig 
eingekapselte Herde. Das Schlachtstück zeigte reichlich Fettansatz 
und mastige Fleischentwickelung. 

2. Durch die gemachten Beobachtungen ermutigt, impfte ich 
bei Gutsbesitzer S t. in Hertigswalde, der sich erst sehr mißtrauisch 
zeigte, eine tuberkulöse Kuh im Juli 1920, im August auf dessen 
besonderen Wunsch noch eine zweite. Beide "Tiere befinden sich 
jetzt in weit besserem Zustand. Der vorhanden gewesene Husten 
ist völlig geschwinden, die beobachtete Dämpfung besteht indessen 
noch. Ich habe die Tiere seit Januar 1921 nicht wieder gesehen, 
doch berichtete mir der Besitzer günstig. Jedenfalls habe ich 
erfahren, daß er anderen Besitzern Impfung empfiehlt. — In diesem 
Falle impfte ich beide Tiere nur einmal mit je 10 ccm subkutan. 

8. Im März (25.) 1920 impfte ich auf Verlangen eine Kuh des 
Gutsbesitzers U. in Amtshainersdorf. Das Tier war völlig ab¬ 
gemagert. s<> daß ich dem Besitzer gegenüber meinen Zweifel an 
einer Wirkung darlegte. Der quälende Husten des Tieres, der 
schon lange (nach Bericht) bestand, ließ mich wenig hoffen. Leider 
unterließ ich es, das Tier laufend zu beobachten. Ende April des 
gleichen Jahres kam indessen der Besitzer zu mir, mit der Bitte, 
ein weiteres Tier zu impfen, eine Bitte, der ich sofort entsprach. 
Ein gelegentlicher Besuch brachte mir nun im Dezember eine freu¬ 
dige Überraschung. Beide Tiere hatten sich in ihrem Äußeren 
derart, zum Guten verändert, daß ich selbst überrascht war. Der 
Husten der zuerst geimpften Kuh ist bis auf ganz seltenes Husten 
geschwunden. 

Soweit das klinische Bild der Impftiere. Daß natürlich die 
von mir angeordnete Diät bzw. bessere Fütterung einen 
wesentlichen Anteil hat an der beobachteten Hebung des All¬ 
gemeinzustandes, liegt außer Zweifel, doch dürfte sie allein 
nicht in der Lage sein, eine derartige Besserung des Krank¬ 
heitsbildes hervorzurufen. Jedenfalls bin ich durch meine 
Beobachtungen sehr ermutigt und halte es für meine Pflicht, 
mit denselben an dieser Stelle in die Öffentlichkeit zu treten. 


Ein ungiftiges Konservierungsmittel für Sera? 

Von Dr. Hinz, Assistent am Pharmakologischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Zur Konservierung der Sera wird vorzüglich die Karbol¬ 
säure verwandt, indem diese den Seris in einer Menge von 
0.5 v. H. zugesetzt w r ird (Kobert [1], B eh ringer, 
Wernicke [2]). Die Karbolsäure weist zu dieser Ver¬ 
wendung wenigstens zwei Nachteile auf: Ihre eiweiß¬ 
koagulierende Eigenschaft und ihre Giftig- 
k c i t. 

Die e i w e i ß k o a g u 1 i e r e n d e Wirkung kann 
durch Innehaltung einer gewissen Technik, indem ein Teil 
5 v. H.. Karbolsäurelösung mit 9 Teilen Serum schnell ge¬ 
schüttelt werden (Bongert (3), bis zu bestimmtem Grade 
praktisch ausgeschaltet werden. Jedoch wird durch diese 
Technik das Serum immerhin durch den zur Lösung der Kar¬ 
bolsäure erforderlichen Zusatz von Wasser verdünnt, so daß 
der Forderung nach einem möglichst geringen Volumen der ein¬ 
zuverleibenden Menge von Schutzstoffen (Müller [4]) infolge 
dieser Eigenschaft der Karbolsäure notwendigenveise nur in 
bestimmtem Grade entsprochen werden kann. 

Die Giftigkeit der Karbolsäure verbietet die 
Verwendung phenolhaltigen Serums bei dagegen bestehender 


Idiosynkrasie z. B. bei Katzen (F r ö h n e r [5], Regen¬ 
bogen [6]) und läßt auch seine Anw endung bei Getlügel kontra¬ 
indiziert erscheinen (Klee [7]). Aber auch bei Fehlen einer 
Idiosynkrasie ist bei Benutzung größerer Mengen 
karbolsäurehaltigen Serums zu therapeutischen 
oder experimentellen Zwecken die Giftigkeit der Karbolsäure 
stets in Erwägung zu ziehen und wohl zu beachten. Injek¬ 
tionen größter Serummengen, wie ich sie zu Ver¬ 
suchen über die parenterale Eiw r eißtherapie mittels artfremdem 
Serum (8) bei Hunden täglich bis zu 100 ccm vornahm, wären ^ 
mit phenolhaltigem Serum unmöglich gewesen, da als Dosis * 
therapeutica beim Hund für die Karbolsäure 0,05—0,2 g'gelten 
(F r ö h n e r [91). Auch Prettner (10) hielt bereits die Karbol¬ 
säure zur Konservierung von Immunseris nicht geeignet und 
suchte nach passenderen Konservierungsmitteln, wie auch 
andere dahingehende Bestrebungen zw'ei Patente zeitigten, die 
an die Firmen Ka Ile & Co. - Biebrich und E. Merck- 
Darmstadt für Verfahren zur Herstellung ungiftiger, halt¬ 
barer und unzersetzlicher Serumpräparate erteilt wurden 
(Schütz [11, 12]). 

Aus diesen Gründen, Serum möglichst konzentriert und in 
größten Dosen applizieren zu können, suchte ich nach einem 
konservierenden Präparat, das weder eiweißkoagulierend 
noch toxisch wirkt und verwandte hierzu schließlich das 
Y a t. r e n. 

Das unter dem Namen Yatren vom Westlaboratorium 
in Hamburg in den Handel gebrachte Präparat besteht nach 
Angaben der Fabrik aus mit Natrium bicarbonicum zur leich¬ 
teren Löslichkeit neutralisierter Yatrensäure, einer 5-Jod-8- 
oxychinolin 7-sulfosäure. Es stellt ein feines, lockeres Pulver 
von gelber Farbe dar, das fast geruchlos ist und auf der Zunge 
nach anfänglichem kurzen Brenftgefühl einen eigenartigen, 
nicht sehr aufdringlichen Geschmack hervorruft, der auch das 
addierte Natrium bicarbonicum merkbar werden läßt. Das 
Yatren löst sich leicht in heißem Wasser und in 
Glyzerin bis zu etwa 4,9 Proz. unter starker Gasentwicklung 
(C0 2 ), in kochendem Waser bis zu etwa der doppelten Menge, 
von der nach dem Erkalten jedoch die 'Hälfte wieder aus¬ 
scheidet. Die Lösungen reagieren sauer. 

In der 4 i erär-z 11 i c h e n Literatur ist das Yatren 
erst durch eine Arbeit (P e e [13]) bekannt, die sich dem Urteil 
der Humanmediziner völlig anschließt und das Yatren als 
austrocknendes, desodorisierendes und gra¬ 
nulationsanregendes Präparat empfiehlt, das 
völlig ungiftig und reizlos sei. In der Human¬ 
medizin ist das Yatren schon seit längerer Zeit wohl- 
bekannt: 

In Gestalt der Yatrengaze empfehlen es A b e 1 (14), Höf¬ 
ling (15, 16) und Hirsch (17) in der Gynäkologie. 
In derselben Disziplin rühmen es Levy (18), C i t r o n (19), 
K a.t z (20) und B o c h y n e k (21), wie es auch A 11 h e r t u m 
(22) als brauchbar und ohne üble Folgen zu sehen verwandte. 
Blum (23), Oppenheim (24) und H a e n 1 e i n (25) ver¬ 
wandten es teils mit Talcum gemischt als Streupulver. 
Gegen Diphtheriebazillen erprobten das Yatren 
Martini (26) und B i s c h o f f (27), der auch die bakterizide 
Wirkung des Yatrens im Tierexperiment feststellte. Ihnen 
folgten in der Anwendung des Präparates gegen diphthe¬ 
rische Erkrankungen Kausch (28), Freund (29). 
Bend i x (30) und Peutz (31). Über erfolgreiche Verwen¬ 
dung des Yatrens in der Wundbehandlung berichtet 
S c h w a b (32), der Yatrengaze der Jodoformgaze gegenüber 
als ideales Antiseptikum ansieht. Sämtliche diese Autoren heben 
die starke bakterizide Wirkung des Yatrens 
hervor, ohne daß diese das gesunde Gewebe irgendwie be¬ 
einflußt. 

Nach E v 1 e r (33) wirkt Yatren als starkes anti- 
fermentatives Agens, das die Bakterienfer¬ 
mente Eiweiß abzuspalten verhindert und so 
einerseits den Körper vor giftigen Eiweißabbau¬ 
produkten schützt, anderseits die Schutzkräft-e 
der L e u k o z y t e n und des Gewebes zur vollen Gel¬ 
tung gelangen läßt. 

Nast (34) verwandte das Yatren mit gutem Erfolge bei 
der Bubonentherapie bei Ulcus molle und nach Sch e i d t - 
m a n n (35) wirkt Yatrengaze bei sezernibrenden, eitrigen 
Wunden schnell austrocknend, ruft, schnelles Ab¬ 
stoß eu nekrotisch enGewe b e s und g u t e f r i s c h e 
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Granulationen hervor, während es bei jauchigen, übel¬ 
riechenden Abszessen schnell desodorisierend wirkt. 
Auch er zieht das Yatren dem Jodoform vor. 

Sehr ausführliche Versuche über das Yatren stellte Diet¬ 
rich (36) im Kaiser-Wilhelms-Institut für experimentelle The¬ 
rapie in Dahlem (Geh.-Rat Wassermann) in vitro und im Tier¬ 
versuch an. Nach Dietrich ist das Yatren per os, subkutan, 
intraperitoneal oder intravenös verabfolgt als fast ungiftig 
zu bezeichnen. Nach demselben Autor verursacht das Yatren 
weder eine Hämolyse der Erythrozyten, noch 
schädigt es die p h a g o z y t i e r e n d e Kraft der 
Leukozyten, auch scheine die Bildung von aggluti¬ 
nierenden Antikörpern durch das Yatren 
nicht gestört zu werden. Eine Übersicht über die anti- 
bakterielle Kraft des Yatrens gibt Dietrich in folgender Tabelle: 


Keimart und Yatrengehalt: 

Knitu rfldssigkeit T „ . , 

Einwirkungszeit: 

2,5 »/ 0 

2 

»0 

>% 

o.r 

°/o 

0.25 °/„ 

3h 

24 h 

3 h 

24 h 

3h 

24 h 

3h 

24 h 

3 h 

24 h 

Diphtherie-Bazillen in Bouillon . . 









4- 


8hIffa-Bazillen in Bouillon . 

_ 


_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

4- 

4- 

Typhus-Bazillen in Bouillon . . . 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

4- 

4- 

Typhus-Bazillen in Galle. 

_ 

_ 

_ 

_ 

— 

_ 

_ 

_ 

4- 


SÜiphyl. aureus in Bouillon .... 

— 

— 

+ 

_ 

4- 

— 

4- 

_ 


4- 

SCaphyl. aureus in inakt. Pferde-Serum 

+ 

— 

+ 

— 

4- 

-f 

4- 

4- 

+ 

4- 

Streptokokken (pathog.) in Aszite«- 











Bouillon. 

_ 

_ 

_ 

_ 

4- 

_ 

4- 


-f 

_ 

Streptokokken (pathog.) in Inakt. 











Pferde-8eritm. 

— 

— 

_ 

_ 

4- 

4- 

4- 

-(- 

4- 

4- 

Pneumokokken in Aszites-Bouillon . 

_ 

_ 

_ 

_ 



+ 


4- 


Pnenmokokken in inakt.Pferde-Serum 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

4- 


4- 1 

_ 

Genokokken in Aszites-Bouillon . . 

0,01 °/ 0 Yatr. 

in 2 

Stil. 

- 






Zeichenerklärung: -f- ~ Wachstum in einem der Teströhrchen, also keine 
Abtötung durch Yatren Wirkung. — = Kein Wachstum in den Teströhrchen, also 
Ahtütunw durch Yatren. 


Nach Berücksichtigung der vorliegenden Literatur ist das 
Yatren also auch in e i w e i ß haltiger Flüssigkeit stark bak¬ 
terizid und auch fast u n g i f t i g zu nennen, da stets betont 
wurde, daß es keine üblen Nebenerscheinungen gezeitigt habe. 
Es wirkt nicht eiweißkoagulierend und so lag für 
mich die Folgerung nahe, aus diesen Eigenschaften die Nutz¬ 
anwendung zu ziehen und das Yatren versuchsweise zur 
Konservierung von Serum zu verwenden. 

Zu vergleichendem Versuch standen mir je 200 ccm frischen 
Hunde- und Pferdeserums zur Verfügung. Jenes versetzte ich 
unmittelbar mit 3 Proz. Yatren, ohne dieses vorher in 
W asserzu lösen, dieses mit 0,5 Proz. Karbolsäure. Beide 
Sera wurden filtriert und in braunen Gläsern aufbewahrt, aber 
absichtlich nicht, wie vorgeschrieben, im gleichmäßig 
temperierten Raum, sondern den Bedürfnissen der 
Praxis entgegenkommend und in der Absicht, das 
Ergebnis zu forzieren, im geheizten Zimmer, bald im Schrank, 
bald zwischen den Fenstern, bald auf der Zentralheizung am 
Fensterbrett stehend. 

Nach Ablauf von drei Monaten zeigte sich das mit Kar¬ 
bolsäure versetzte Serum, nachdem es vorher mehr und mehr 
zu opaleszieren anfing, stark getrübt, dasmitYatrenver- 
setzte vollkommen klar. Bei ersterem wirbelte beim 
Schütteln in erheblicher Menge Bodensatz auf, beim zweiten 
zeigten sich nur Spuren eines solchen, jedenfalls nicht mehr, 
als auch bei sterilem, lege artis aufbewahrtem Serum nach einiger 
Zeit beobachtet werden kann. Das mit Yatren konservierte 
Serum entsprach somit nach drei Monaten makroskopisch 
wenigstens trotz vorschriftswidriger Behand¬ 
lung nicht nur den allgemein an Heilsera zu stellenden An¬ 
sprüchen, sondern auch den an ein brauchbares Antiserum zu 
stellenden Forderungen (Bongert [3]) insofern, als es v o 11 - 
ständig klar geblieben war, keine Opaleszenz 
zeigte und sich «steril erwiesen hat. 

Letzteres praktisch zu erproben hatte ich bisher in 
20 Fällen bei Hunden bis zu 20 kg Körpergewicht Gelegenheit, 
denen ich subkutan bis zu 20 ccm von dem mit Yatren konser¬ 
vierten Serum (gleich 0,6 g Yatren) teilweise wiederholt appli¬ 
zierte. In keinem dieser Fälle zeigte sich weder eine 
örtliche Reaktion, geschw eige denn Abszeß¬ 
bildung noch irgendwelche das Allgemeinbefinden 
beeinflussende Nebenerscheinungen. 

Auf Grund dieser meiner Beobachtungen kann und 
darf allerdings ein Werturteil über diese Verwendungs¬ 
möglichkeit des Yatrens noch nicht abgegeben werden, viel¬ 
mehr bedarf dies noch einer sorgfältigen Kasuistik nicht 


nur in toxikologischer und bakteriologischer, sondern vor allem 
in serologischer Hinsicht. Die gesamte vorliegende Litera¬ 
tur scheint jedoch zu solchen, bisher nicht berück¬ 
sichtigten U n t e r s u e h u n g e n ii b e r das Y a t r e n 
anzuregen. 
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Referate. 

Zur Frage d6r Schildkrötentuberkulose. 

Von Dr. Mächens in Hannover. 

(I). T. W. 13. 1921.) 

Ein Kalb, ein Schaf, vier Ziegen und drei Meerschweinchen 
w urden mit Schildkröten-Tuberkelbazillen ohne Erfolg infiziert, 
eine Schildkröte hingegen erkrankte an Tuberkulose. Diese 
Ergebnisse sprechen fir die strenge Spezifität des Schild- 
kröten-Tuberkelbazillus und lassen uns in ihm ein Bakterium 
sui generis erkennen. — Im Verfolg seiner weiteren Aus¬ 
führungen spricht sich Mächens gegen Friedmann’s 
Ansicht aus, mit Hilfe lebender Schildkröten-Tuberkelbazillen 
zu dem Ziele des Tuberkuloseprophylaktikums und -Heil¬ 
mittels zu gelangen. Borchert. 

Uber die Bekämpfung der ansteckenden Bienenkrankheiten 
und über Entseuchungsversuche mit Formaldehyd in der Form 
des Autanverfahrens. 

Von Geh. Rcg.-Rat Prof. Dr. Maaßen und 
Dr. med. vet. Alfred Borchert. 

(Au.» Heft 18 der Mitteilungen au* der Biologischen Keiehsanstiiit ftlr Land- und 
Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem. S. 161—156.) 

Zur Unterdrückung der ansteckenden Bienenkrankheiten, 
insbesondere der F a u 1 b r u t, hat Maaßen ein Verfahren 
empfohlen, das darin besteht, daß man die erwachsenen Bienen 
der von der Seuche befallenen und die der seuchenverdäch¬ 
tigen Bienenvölker in den Schwarmzustand versetzt, 
und daß man gleichzeitig die Bienenwohnungen, die Imkerei¬ 
gerätschaften und die Erzeugnisse der Bienen nach besonderer 
Vorschrift entseucht (vgl. H. 7 d. Mitt. aus d. Kaiserl. 
Biol. Anst. u. Heft 17 d. Mitt aus d. Biol. R. A.). 

Es darf jedoch nicht unberücksichtigt bleiben, daß selbst 
bei genauester Durchführung aller desinfektorisehen Maß¬ 
nahmen ein dauernder Erfolg für den Imker nicht verbürgt ist, 
veenn auf benachbarten Bienenstöcken die Seuche ebenfalls 
herrscht, zu ihrer Unterdrückung aber hier nur unzureichende 
oder überhaupt keine Maßregeln getroffen werden. Solche 
sich häufig ereignenden Fälle zeigen immer wieder, daß es 
notwendig ist, eine reichsgesetzliche- Regelung der Be¬ 
kämpfung der Bienenseuchen einzuführen. 

Eine besondere Sorgfalt ist bei der Durchführung der Be¬ 
kämpfungsvorschriften der Entseuchung des Waben¬ 
werkes zu widmen: die bebrüteten Waben der seuche- 
kranken und -verdächtigen Bienenvölker sind im Dampf 
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(Dampfwachsschmelzapparat) oder bei der Siedetemperatur 
des Wassers einzuschmelzen; das auf diese Weise gewonnene 
Wachs kann dann ohne Gefahr im bienenwirtschaftlichen Be¬ 
trieb wieder verwendet werden. 

Wertvoll für den Imker wäre es, wenn statt dieses Ein¬ 
schmelzens ein Verfahren Platz greifen w r ürde, das außer der 
sicheren Vernichtung der Krankheitskeime noch die Erhaltung 
des Wabenbaues in seiner Form ermöglichte. In dieser Hin¬ 
sicht ist von verschiedenen Seiten das Formaldehydgas in Ver¬ 
bindung mit Wasserdampf als ein geeignetes Mittel bezeichnet 
worden, besonders ist auf das in der Desinfektionspraxis oft 
verwendete A u t a n hingewiesen worden. Autan ist ein von 
den Elberfelder Farbwerken vorm. Bayer & Co. in Leverkusen 
in den Handel gebrachtes Präparat, das aus polymerisiertem 
Formaldehyd und einem Metallsuperoxyd (BariumSuperoxyd) 
besteht und das nach Zusatz von Wasser freien gasförmigen 
Formaldehyd abgibt. Die in der Literatur vorliegenden Ur¬ 
teile über den desinfektorischen Wert des Autans sind wider¬ 
sprechend. 

Zur Prüfung der Frage, ob das Autan zur Vernichtung der 
Krankheitskeime der Faulbrut geeignet ist, wurden mehrere 
Versuche angestellt, indem faulbrütige Waben und auf Glas 
angetrocknete, 1 —lA Jahre alte Faulbrutschorfe in einem 
3 /io cbm großen, fest verschließbaren Kasten der Wirkung 
dieses Mittels ausgesetzt wurden. Die Wabenzellen blieben 
teils verdeckelt, teils wurden die Deckel abgehoben, um dem 
Formaldehydgas besser Eintritt in das Innere der verseuchten 
Zellen zu verschaffen. Nach Beendigung der 5^ bis 24 Stunden 
langen Einwirkung des Gases auf das Faulbrutmaterial wurden 
die Waben bei gesunden Bienenvölkern eingehängt und die 
auf Glas befindlichen Faulbrutschorfe mit Honig verrührt und 
an gesunde Bienenvölker verfüttert. Hervorzuheben ist, daß 
das Autan zu den Versuchen in so großen Mengen zur An¬ 
wendung gelangte, daß diese zur Entseuchung 2K cbm großer 
Räume ausgereicht hätten. Trotzdem blieb die Wirkung des 
Präparates aus, da sämtliche infizierten Völker, zum Teil noch 
im selben, zum Teil erst im kommenden Jahre, Brut aufwiesen, 
die die typischen Erscheinungen der Nymphenseuche er¬ 
kennen ließ. 

Kulturen verschiedener, zum Teil sporenbildender Bak¬ 
terienarten wurden in offen stehenden Petrischalen durch die 
Autanbehandlung sämtlich abgetötet, während die in Reagens¬ 
gläsern (16 : 160 mm) angelegten Kulturen der gleichen Arten 
der Behandlung widerstanden. 

Die Versuche werden fortgesetzt. Borchert 


StaatsveterlnSrwesen. 

Bearbeitet von Nevernaiui. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 28. Februar 1921. 

(Die Z&hlen der betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte sind — letstere in Klammem — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

PreuBen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 2 Gemeind*n, 
2 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Reg.-Bez. Gumbinnen: 
Oletzko 3, 3, Pillkallen 1, 1. Reg.-Bez. Allenstein: Johannis¬ 
burg 22, 23, Lötzen 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Jüterbog- 
Luckenwalde 2, 2 (1, 1). Reg.-Bez. Frankfurt: Lebus 1, 1 
(1, 1), Zttllichau-Schwiebus 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Bublitz 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Breslau: Guhrau 1, 1. Reg.-Bez. Liegnitz: 
Bunzlau 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Segeberg 1, 1. Reg.-Bez. 
Hannover: Nienburg 2, 2 (—, 1). Reg.-Bez. A u r i c h: Äurich 
1, 1 (1, 1), Leer 1, 1. Reg.-Bez. Münster: Recklinghausen 1, 1 
(1,1). Reg.-Bez. A r n s b e r g: Arnsberg 1,1. Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Kleve 1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.-Bez. Schwaben: 
Memmingen 1, 1. Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Baden: 
L.-K.-B. Konstanz: Villingen 1,1. Hessen: Prov. Starken- 
burg: Darmstadt 1, 1 (1. 1). Oldenburg: Landesteil Olden¬ 
burg: Jever 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 23 Kreise, 49 Ge¬ 
meinden, 50 Gehöfte; davon neu: 9 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenteucbe. Frei. 

Pookenteuohe. Frei. 

BeaoUlMaobe. 

PreuBen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 8 Gemeinden, 
14 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1. 1, Weißensee 21, 25. Reg.- 
Bez. Minden: Büren 2, 2. Thüringen: Sachsen-Weimar- 


Eigen ach: Weimar 26, 51, Apolda 9, 11, Dermbach 1, 1. 
Sachsen - Meiningeo: Meiningen 8, 14. Sachsen- 

Altenburg: Westkreis 2, 2. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. 
Schwarzburg-Sondershausen: Unterherrschaft 7, 11. 
Insgesamt: 12 Kreise, 89 Gemeinden, 144 Gehöfte; davon 
neu: — Gemeinden, — Gehöfte. 

■aul- und Klauenoenofce. 

PreuBen: Königsberg 7 Kreise, 12 Gemeinden, 16 Gehöfte, 
Allenstein 1, 2, 3, Marienwerder 1, 2, 3, Berlin 1, 1, 72, 
Potsdam 15. 210, 535, Frankfurt 18, 288, 1172, Stettin 

13, 230, 479, Köslin 12, 101, 170, Stralsund 4, 51, 88, 
Schneidemühl 8, 43, 96, Breslau 21, 118, 299, Liegnitz 18, 436, 
2130, Oppeln 13, 53, 419, Magdeburg 13, 36, 83, Merseburg 13, 
182, 849, Erfurt 3 6, 10, Schleswig 19, 336, 2052, Hannover 

7, 14, 19, Hildesheim 11, 39, 105, Lüneburg 12, 54, 155, 

Stade 10, 51, 135, Osnabrück 6, 12, 13, Aurich 5, 20, 41, 

Münster 11, 56, 181, Mindeu 8, 25, 39, Arnsberg 20, 124, 401, 
Cassel 18, 80, 270, Wiesbaden 13, 38, 52, Koblenz 11, 47, 73, 
Düsseldorf 15, 54, 105, Köln 12, 55, 96, Trier 9, 37, 117, 

Aachen 8, 56, 125, Sigmaringen 4, 10, 25. Bayern: Oberbayern 
26, 175, 695, Niederbayern 17, 75, 120, Pfalz 13, 35, 72, Ober¬ 
pfalz 17, 52, 104, Oberfranken 14, 37, 55, Mittelfranken 

17, 46, 79, Unterfranken 13, 24, 58, Schwaben 20, 90, 295. 
Sachsen: Bautzen 5, 26, 33, Chemnitz 7, 67, 221, Dresden 
5, 46, 104, Leipzig 6, 74, 127, Zwickau 5, 19, 22. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 12, 35, 611, Schwarzwaldkreis 17, 58, 215, 
Jagstkreis 12, 36, 100, Donaukreis 14, 47, 167. Baden: Konstanz 

8, 47, 196, Freiburg 8, 16, 31, Karlsruhe 10, 16, 35, 

Mannheim 12, 34, 66. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
4, 13, 25, Sachsen-Meiningen 2, 2, 4, Reuß 3, 16, 29, 

Sachsen-Altenburg 2, 4, 4, Schwarzburg-Rudolstadt 1, 1, 1, 
Scbwarzburg-Sondershausen 1, 2, 2. Hessen: Starkenburg 4, 9, 9, 
Oberhessen 6, 20, 43, Rheinhessen 2, 19, 650. Hamburg: 2, 2, 2. 
Mecklenburg-Schwerin: 11, 291, 879. Braunschwelg: 5, 39, 236. 
Oldenburg: Oldenburg 10, 38, 258, Lübeck 1, 3, 3, Birkenfeld 1, 3, 5. 
Anhalt: 5, 19, 22. Bremen: 1, 3, 3. Lippe: 4, 5, 73. Lübeck: 

1, 13, 55. Mecklenburg-Strelitz: 3, 17, 21. Waldeck: 2, 3, 13. 
Insgesamt: 689 Kreise, 4456 Gemeinden, 16171 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 360 Kreise, 2879 Gemeinden, 10428 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

PreuBen: Königsberg 14 Kreise, 127 Gemeinden, 158 Gehöfte? 
Gumbinnen 12, 135,155, Allenstein 9,165,216, Marienwerder 6,20,23, 
Berlin 1, 1, 41, Potsdam 12, 52, 57, Frankfurt 14, 67, 78, 
Stettin 10, 25, 33, Köslin 14, 67, 69, Stralsund 5, 17, 18, 

Schneidemühl 8, 19, 22, Breslau 18, 52, 59, Liegnitz 13, 23, 24, 
Oppeln 18, 42, 47, Magdeburg 5, 10, 19, Merseburg 16, 63, 104, 

Erfurt 5, 6, 6, Schleswig 14, 61, 82, Hannover 4, 4, 7, Hildes¬ 

heim 6, 10, 11, Lüneburg 6, 18, 23. Stade 12, 28, 32, Osnabrück 

4, 10, 10, Münster 8, 17, 19, Minden 7, 13, 18, Arnsberg 12, 29, 36, 
Cassel 8, 10, 10, Wiesbaden 9, 19, 29, Coblenz 5, 9, 10, 
Düsseldorf 10, 14, 18, Köln 3, 7, 8, Trier 5, 6, 6, Aachen 5, 21, 71, 
Sigmaringen 1, 2, 3. Bayern: Oberbayern 9, 10, 12, Niederbayern 

5, 7, 9, Pfalz 8, 19, 26, Oberpfalz i, 7, 7, Oberfranken 2, 2, 2. 
Mittelfranken 7, 9, 10, Unterfranken 3, 3, 3, Schwaben 7, 7, 7, 
Sachsen: Bautzen 2, 8, 9, Chemnitz 6, 17, 20, Dresden 7, 55, 82, 
Leipzig 7,15, 23, Zwickau 5,18,19. Württemberg: Neckarkreis 3,4,5. 
Schwarzwaldkreis 4, 4, 4, Jagstkreis 3, 4, 4, Donaukreis 7, 12, 13! 
Baden: Konstanz 6, 9, 13, Freiburg 7, 11, 14, Karlsruhe 3, 25, 94; 
Mannheim 7, 8, 8. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 4, 8, 9 
Sachsen-Meiningen 3, 4, 4, Reuß 3, 7, 8, Sachsen-Altenburg 1, 2, 2J 
Sachsen-Gotha 2, 2, 2. Hessen: Starkenburg 5, 14, 25, Oberhesse D 
1, 2, 2, Rheinhessen 1,1, 2. Hamburg: 2, 2, 16. Mecklenburg. 
Schwerin: 11, 63, 71. Braunschweig: 5,12,19. Oldenburg: Olden, 
bürg 8, 11, 12, Birkenfeld 1, 1, 1. Anhalt: 4, 26. 31. Bremen. 

1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 2, 3. Mecklenburg-Strelitz* 

2, 7, 7. Schaumburg-Lippe: 1,1, 1. Insgesamt: 471 Kreisel 

1590 Gemeinden, 2118 Gehöfte; davon auf Preußen* 
299 Kreise, 1169 Gemeinden, 1517 Gehöfte. ’ 

Sobwelneseucbe (elusohl. Sohwelnepect). 

PreuBen: Königsberg 4 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, Gum, 
binnen 1, 1, 1, Allenstein 3, 7, 7, Berlin 1. 1, 4, Potsdam 5, 6, 6: 
Frankfurt 5, 5, 5, Stettin 2, 3, 3, Köslin 2, 2, 2, «Stralsund 3, 10,10, 
Schneidemühl 2, 5, 6, Breslau 13, 25, 27, Liegnitz 12, 22, 23, 
Oppeln 5, 8, 9, Magdeburg 3, 7, 7, Merseburg 7, 16, 26, Erfurt 
2, 3, 3, Schleswig 4, 7, 10, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 2, 4, 4, 
Lüneburg 3, 3, 3, Stade 2, 2, 2, Osnabrück 2, 2, 2, Minden 1, 1, 1, 
Arnsberg 3, 3, 3, Cassel 2, 3, 5, Wiesbaden 4, 8,10, Coblenz 3, 8, 9, 
Düsseldorf 3, 6, 7, Köln 1,1, 1. Bayern: Oberbayern 1, 1,1, Nieder¬ 
bayern 1, 1, 1, Oberpfalz 1, 1, 1. Sachsen: Chemnitz 1, 2, 2, 
Dresden 2, 2, 2. Württemberg: Schwarzwaldkreis 4, 20, 53, Jagst¬ 
kreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 2, 2, 3, Karlsruhe 2, 4. 7, Mann¬ 
heim 4, 7, 12. Hamburg: 1. 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 2, 9, 11. 
Braunschweig: 2, 14, 15. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1. 2. Anhalt: 
2, 2, 2, Lippe: 3, 3, 8. Insgesamt: 131 Kreise, 245 Ge¬ 
meinden, 323 Gehöfte; davon auf Preußen: 101 Kreise, 
174 Gemeinden, 201 Gehöfte. 
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Arsenikvergiftung bei einem Pferde. 

(Gutaohten und Gerichtsentscheidung.) 

Von Amtstierarzt Dr. M. Jtthnk in Berne (Oldenburg.) 

Der folgende Fall von Arsenikvergiftung bei einem Pferde 
wird sicherlich Beachtung bei den Tierärzten finden. In der 
Wiedergabe habe ich mich an die Feststellungen des Land¬ 
gerichts Oldenburg in der Streitsache K. gegen Sch., Akten¬ 
zeichen 0. 273/19, gehalten. 

Frau Ww. O. (spätere Ehefrau K.) in H. hatte bei ihrer 
völlig gesunden Fohlenstute Abgang einzelner Würmer be¬ 
merkt. Nach Besprechung mit ihrem Verwalter (und späterem 
Ehemanne) bat sie ihren Nachbarn D., der nach B. fuhr, aus 
der Apotheke in B. ein Wurmpulver für die Stute mitzubringen. 
Der Nachbar D. führte diesen Auftrag aus. Der Apotheker 
Sch. erklärte, gerade kein Wurmpulver vorrätig zu haben, wohl 
aber ein anderes besonderes flüssiges Mittel; er erkundigte sich 
nach dem Alter des Tieres und verabfolgte dann ein Glas mit 
einer wasserklaren Flüssigkeit. Das Glas hatte etwa 30 ccm 
Inhalt, es war mit einem Totenkopf und der schriftlichen An¬ 
weisung versehen: Auf zweimal innerhalb 14 Tagen einzu¬ 
geben. Bei Übergabe der Arzenei wurde vom Apotheker für 
die Behandlung des Pferdes keine weitere Vorsicht empfohlen, 
wohl aber gesagt, es müsse aufgepaßt werden, daß keine 
Menschen Umgang mit der Medizin hätten. 

Die eine Hälfte der Arzenei wurde einem Eimer mfe Trink¬ 
wasser beigemischt und dem Pferde am Abend des 7. Mai 1919 
zum Genuß in die Krippe gesetzt. Am folgenden Morgen hatte 
die Stute den Eimer mit der Arzenei fast völlig ausgetrunken. 
Das bisher immer gesunde Tier fraß am Morgen des. 8. Mai das 
vorgelegte Heu nicht mehr, auf eine Weide gebracht, erwies 
es sich auch als krank. Es verweigerte auch hier die Futter¬ 
aufnahme, zeigte leichte Unruheerscheinungen und Durchfall, 
taumelte beim Gehen hin und her, legte sich öfters und konnte 
sich schließlich nicht mehr erheben. Der zu Rate geholte 
Nachbar D. konnte sich die Krankheitserscheinungen nicht er¬ 
klären, er vermutete eine Schädigung durch die Arzenei und 
riet zur sofortigen Zuziehung eines Tierarztes. Die Besitzerin 
kam diesem Rate sogleich nach, bei ihrer Rückkehr 
fand sie das Pferd bereits verendet vor. 

Am 8. Mai, gegen 3 Uhr, traf ich in H. ein, das Pferd lag 
noch auf der Weide, es war noch warm und die Totenstarre 
war noch nicht eingetreten. Es handelte sich um eine elf¬ 
jährige braune Fohlenstute mit Blume, das zugehörige Fohlen 
war etwa 14 Tage alt. Die Zerlegung des Tierkörpers hatte 
folgendes Ergebnis: 

Keine Abgänge aus den natürlichen Körperöffnungen; die 
Haut ohne Veränderungen, Maulschleimhaut cyanotisch. 

In der Bauchhöhle kein abnormer Inhalt, der ganze 
Magendarmkanal hat normale Lage, er läßt äußerlich keinerlei 
Veränderungen erkennen. Im Zwölffingerdarm waren 
einige Larven der Pferdebremse vorhanden, und im Dick- 
darm fanden sich drei Exemplare des Pferdebandwurms. 
An der Schleimhaut des ganzen Darmkanals waren keinerlei 
Abweichungen nachzuweisen. Der Magen war mit grünen 
Futtermassen teilweise angefüllt. Etwa 50—60 Bremsenlarven 
saßen in der Schleimhaut der Drüsenzone angeheftet; außer¬ 
dem fanden sich besonders entlang der Grenzzone und inner¬ 
halb der Drüsenzone zahlreiche tiefrot gefärbte Substanz¬ 
verluste von unregelmäßiger Gestalt. Diese Substanzverluste 
stellten bis linsengroße Vertiefungen dar, die bis in die Sub¬ 
mukosa reichten, sie wiesen keinerlei Belag auf und waren in 
einer Anzahl von 40—50 vorhanden. Die Schleimhaut 
zwischen den Erosionsgeschwüren zeigte außer streifiger 
Rötung keinerlei Veränderungen. 

Die Milz war etwas geschwollen, ihre Pulpa hatte 
schwarzrote Farbe und trat etwas über die Schnittfläche 
hervor. Die ganze Leber hatte eine auffallend bleiche, 
lehmartig gelbe Farbe, sie erschien vergrößert und an den 
Rändern abgerundet. Auf Durchschnitten kam fast kein Blut, 
und die Schnittfläche hatte dieselbe bleiche gelbe Farbe, die 
schon äußerlich erkennbar war. 

Die Nieren hatten einen gleichmäßig graugelben, ver¬ 
waschen trüben Farbton angenommen; auf Durchschnitten war 
die Abgrenzung der Zonen weniger deutlich. 

Im Herzbeutel fand sich eine geringe Menge bern¬ 
steingelbes klares Serum. Unter dem Herzüberzuge 
waren zwei kleine punktförmige Blutungen vorhanden. Der 
Herzmuskel erschien gleichmäßig graurot und getrübt. 


An allen nicht genannten Organen konnten keinerlei mit 
unbewaffnetem Auge erkennbare Veränderungen nach¬ 
gewiesen werden. 

Auf Grund des Zerlegungsbefundes stellte ich die Diagnose 
auf Vergiftung, weil eine Krankheit, die so schnell verläuft 
und das obige Sektionsbild gibt, nicht bekannt ist. Als Gift 
konnte bei dem überaus schnellen Verlauf nur Arsenik in 
Frage kommen, weil andere Gifte andere klinische Er¬ 
scheinungen hervorgerufen haben würden. Auf meinen Rat 
ging Frau Ww. 0. zum Apotheker, um ihm zu sagen, daß der 
Tod und die Arzenei nach dem Sektionsbefunde in ursäch¬ 
lichem Zusammenhänge stehen müßten; zum Zwecke der Nach¬ 
untersuchung des Tierkörpers durch einen anderen Tierarzt 
würde der Leichnam 24 Stunden liegen bleiben, dann erfolge 
die Überweisung an die Vemichtungsanstalt. 

Teile der Milz, Leber und Niere sandte ich zur Unter¬ 
suchung auf Anwesenheit von Arsenik an das Hygienische 
Institut in Bremen. Der Vorsteher der chemischen Abteilung 
des genannten Instituts teilte unterm 23. Mai mit, daß in 
den eingesandten Or’ganteilen geringe 
Mengen Arsenik nachgewiesen wurden. Der 
noch vorhandene Arzeneirest von etwa 15 ccm wurde an das 
Nahrungsmittel-Untersuchungsamt Oldenburg zur Untersuchung 
auf Arsen abgegeben. Das Untersuchungsamt wies darin einen 
Gehalt an arseniger Säure (As 2 0 3 ) von 17,28 Proz. 
nach. Auf Grund dieses Untersuchungsergebnisses mußten 
die noch vorhanden gewesenen 15 ccm flüssiger Arzenei min¬ 
destens 2,59 g Arsen, die ganze Arzenei wenigstens 
5,18 g Arsen enthalten haben. Es konnte somit 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Tod des 
Pferdes durch akute Arsenintoxikation er¬ 
folgt war. 

Beim Landgericht Oldenburg erhob die Besitzerin der 
Stute Klage, sie forderte außer Ersatz des Wertes der Stute 
in Höhe von 9000 M. Ersatz des halben Verkaufspreises des 
Fohlens in Höhe von 1000 M. und Erstattung der Kosten. 
Das Gericht gab dem Klagebegehr statt, es legte dem als Sach¬ 
verständiger geladenen Landesobertierarzt Geh. Vet.-liat Dr. 
L. G r e v e die folgenden Fragen zur Begutachtung vor: „Ob 
anzunehmen ist, daß das klägerische Pferd an der vom Be¬ 
klagten verausgabten Medizin gestorben ist und ob diese 
Medizin verwandt werden durfte und wenn ja, welche An¬ 
weisungen der Beklagte bezüglich der Verwendung zu geben 
hatte.“ Der Sachverständige gab sein Gutachten wie folgt ab: 
„Es ist als bestimmt anzunehmen, daß das klägerische Pferd 
an der vom Beklagten verausgabten Medizin gestorben ist. 
Diese Medizin durfte vom Beklagten nicht verwandt (ab¬ 
gegeben) werden.“ Eine vollständige Mitteilung der sehr ein¬ 
gehenden Begründung des Gutachtens kann hier unterbleiben, 
es dürfte genügen, wenn ich nur das Wichtigste auszugsweise 
anführe. 

Von den Tierärzten wird vielfach Arsenik als wurm¬ 
abtreibendes Mittel bei Pferden gegeben, auch in größeren 
Dosen als im vorliegenden Fall, dann aber in gepulverter 
Form in Verbindung mit anderen Mitteln als Pille oder Lat¬ 
werge. In dieser Form löst sich das Arsenik langsamer und 
wird nicht so rasch und in nicht so großer Menge resorbiert. 
Wird Arsenik in Lösung gegeben, so wird es sofort und in 
größerer Menge im Magen resorbiert, und es tritt daher auch 
leichter eine Vergiftung ein. Soll Arsenik aufgelöst gegeben 
werden, so geschieht es in der Regel in Form der Fowlerschen 
Lösung, deren Arsengehalt 1 Proz. beträgt. Von dieser Lösung 
beträgt die Maximaldosis 50 g, in welcher Menge nur 0,5 g 
Arsen enthalten sind. I^i Überschreitung dieser Dosis muß 
mit Vergiftungserscheinungen gerechnet werden. Nach Fest¬ 
stellung des Unterguchungsamtes hat-die vom Beklagten ver¬ 
ausgabte Medizin 17,28 Proz. Arsenik enthalten, und in der 
dem Pferde verabreichten Menge sind etwa 2,59 g Arsen ent¬ 
halten gewesen, also die fünffache Menge der Höchstdosis der 
Fowlerschen Lösung. Pferde sind verschieden empfindlich 
gegen Arsenik, einige vertragen mehr, andere weniger. Eine 
Dosis wie die vom Beklagten in Lös u ng verabreichte mußte 
aber eine Vergiftung hervorrufen. Daß die Gegenwart der 
Magenbremsenlarven die Aufnahme des Giftes begünstigt hat, 
ist wohl möglich. Arsen und dessen Präparate dürfen nach 
§ 1 der Bekanntmachung des Staatsministeriums, betreffend 
Vorschriften über die Abgabe starkwirkender Arzeneimittel 
vom 11. Juli 1896, von Apothekern nur auf eine schriftliche 
mit Datum und Unterschrift versehene Anweisung (Rezept) 
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eines Arztes, Zahnarztes oder Tierarztes als Heilmittel an das 
Publikum abgegeben werden. Der Beklagte durfte also die von 
ihm verausgabte Medizin nicht abgeben. Bei der Abgabe dir 
gifthaltigen Arzenei hat der Beklagte das Glas vorschrifts¬ 
mäßig als Gift bezeichnet und den Empfänger genügend unter¬ 
wiesen. Der Beklagte hat bei der Abgabe aber nicht bedacht, 
daß Arsen in Lösung innerlich verabreicht soviel leichter 
aufgenommen wird und deshalb schon in bedeutend kleineren 
Dosen als in Pulverform giftig wirkt. 

Der Apotheker ist dem Klageanträge ent¬ 
sprechend verurteilt worden. Gegen das Ur¬ 
teil des Landgerichts Olden l>ur? wurde keine 
Berufung eingelegt, es ist rechtskräftig 
geworden. 

Tagesgeschichte. 

Heinrich Schöttler j\ 

Am 13. März starb nach kurzem Krankenlager der Schlacht¬ 
hofdirektor Heinrich Schöttler in Stade im besten Mannes¬ 
alter. Ein Gebirnschlag, der ihn, den rastlos Tätigen, bei Ausübung 
einer Geburtshilfe ereilte, setzte seinem Leben ein plötzliches Ende. 

Heinrich Schöttler wurde am 11. Mai 1868 in Hecht¬ 
hausen als Sohn des Tierarztes Schöttler, des späteren lang¬ 
jährigen Kreistierarztes in Stade, geboren. Die vom Vater ererbte 
Liebe zur Tierheilkunde führte sowohl ihn, den ältesten Sohn, wie 
auch seine beiden jüngeren Brüder, diesem Berufe zu. Er studierte 
in Hannover, war nach bestandenem Staatsexamen ein Jahr lang 
Assistent an einem größeren Schlachthof und wurde 18$5 zum 
Leiter des neuerbauten Schlachthofes in Stade gewählt. Hier ent¬ 
wickelte er eine ersprießliche Tätigkeit, die bei seiner Behörde 
die vollste Anerkennung fand, bei Ausübung der Privatpraxis ihn 
zum Freund und Berater der Bevölkerung machte. Immer freund¬ 
lich und hilfsbereit, hatte er wohl keinen Feind. Während des 
Krieges übernahm er die Praxisbezirke seines Bruders in Stade 
und des Kollegen Holthöfer in Himmelpforten und leistete 
hier ein ganz außergemöhnliches Maß an Arbeit und Anstrengungen. 
Nebenbei erteilte er Unterricht an der landwirtschaftlichen Winter¬ 
schule. 

Nun ruht er aus von allem Erdenleid, in den Sielen seines 
Berufes gestorben! Ein zahlreiches Gefolge legte Zeugnis ab von 
der Liebe und Achtung, die der Verewigte genossen, viele Vereine, 
darunter der Schützenverein in Uniform, das Pfadfinderkorps und 
die freiwillige Feuerwehr sowie seine alte Burschenschaft und viele 
Kollegen folgten seinem Sarge. An der Gruft aber trauern eine 
treue Gattin und vier geliebte Kinder neben Mutter und Geschwistern. 
Mögen sie Trost finden in dem treuen Gedenken derer, die ihm die 
letzte Ehre erwiesen und die ihn liebten! 

Der Unterzeichnete Verein verlor eines seiner treuesten Mit¬ 
glieder, das seinen Versammlungen nie fernblieb, seine Kollegen 
einen stets hilfsbereiten, selbstlosen Freund und Berater, der mit 
allen Fasern an dem geliebten Berufe hing, und alle, die ihn 
kannten, einen aufrechten, biederen Mann, dessen sie immer in 
Treue gedenken werden. Er ruhe sanft! 

Der Verein der Schlachthof- und Gemeindetierärzte 
für Nord Westdeutschland. 

I. A.: Kormann, Vorsitzender. 

Deutscher Yeterinärrat. 

Einladung zur XVII. Vollversammlung am 14. und 15. April 1921 nebst 
geeelleebaftliohen Veranstaltungen vom 13. bis 16. April 1921 in Weimar. 

Der Präsident des D. V. R. hat die Einladung zur XVII. Voll¬ 
versammlung unterzeichnet, die inzwischen an alle Stellen versandt 
worden ist, die eine besondere Einladung erhalten. Innerhalb des 
tierärztlichen Berufskreises ergeht hiermit im Namen des Präsi¬ 
denten, Herrn Reg-- u. Geh. Vet-Rates Dr. L o t h e s, die Einladung 
an alle Herren Kollegen und ihre Angehörigen, vor allem auch an 
die Damen. % 

Die Berechtigung zur Teilnahme*an den Versammlungen und 
Veranstaltungen ist allgemein. Bei Abstimmungen haben dagegen 
nur die Abgeordneten oder deren Stellvertreter Stimmrecht. 

Berlin-Friedenau, den 25. März 1921. Dr. Bach. 

Südwestkorso 10, II. 

Tagesordnung: 

A. Geschäftlicher Teil. 

1. Tag. Donnerstag, den 14. April 1921: Vollver¬ 
sammlung des D. V. R. im Saale der Stahlarmbrust-Gesellschaft. 

1. Ab 9 Uhr vonn.: Prüfung der Ausweise der Abgeordneten. 41 ) 

2. 10 Uhr: Eröffnung der Sitzung durch den Präsidenten, Begrüßungs¬ 
ansprachen. 

*) Für die bereits anwesenden Abgeordneten kann die Prüfung 
der Ausweise voraussichtlich schon gelegentlich des Empfangs- 
abends am Mittwoch, den 13. April, stattfinden. 


3. Bericht des Ausschusses: 

a) Geschäftsbericht (Dr. B a c h), 

b) Kassenbericht (Geh.-Rat Heyne), 

c) Besprechung der Berichte zu a und b, 

d) Festsetzung der Tagegelder und Reisekosten, die gelegent¬ 
lich der Tagung zu Lasten des D. V. R. gehen. 

4. Wahl des neuen Ausschusses (§§ 9 und 10 der neuen Satzungen): 

a) Wahl des Präsidenten (Zettelwahl; §§ 9b und 10b), 

b) Übergabe des Vorsitzes an den neugewählten Präsidenten, 

c) Präsentationserklärungen der Abgeordneten der Staats-, Ge¬ 
meinde- und Freiberufstierärzte für je drei Ausschußmit- 
glieder und je einen Stellvertreter (§§ 9 c und 10 c). 

(Für den Fall, daß sich die Staats-, Gemeinde- und Frei¬ 
berufstierärzte nicht schon vorher über die Namen der in den 
Ausschuß zu entsendenden Tierärzte geeinigt haben, so hätte 
hier eine Pause für Verhandlungen der Abgeordneten der 
drei Berufsgruppen unter sich einzutreten.) 

d) Wahl dreier Ausschußmitglieder und eines Stellvertreters 
durch die Vollversammlung (Zettelwahl; § 10d). 

5. Aufgaben, Einrichtungen und Mittel des neuen Deutschen 
Veterinärrates. Referent: Dr. Bach. 

Besprechung hierüber; Beschlüsse. 

II. T a g. F r e i t a g, d e n 15. A p r i 1 1921: Vollversammlung 
des D. V. R. im Saale der Stahlarmbrust-Gesellschaft. 

9 Uhr: Beginn der Verhandlungen. 

1. Das tierärztliche Dispensierrecht. Referent: Dr. B r ü g g e m a n n, 
prakt. Tierarzt, Salzkotten, Ob.-Vet-Rat Dr. H. Schmitt, 
Wolftatshausen. 

2. Die Beteiligung der Tierärzte an der gesundheitlichen Über¬ 
wachung des Milchverkehrs. Referenten: Professor Dr. R i e v e 1, 
Hannover, Schlachthofdirektor Dr. Heine, Duisburg, Stadt¬ 
tierarzt Dr. D ü r b e c k, Nürnberg. 

3. Die Beteiligung der Tierärzte am Wiederaufbau, der deutschen 
Tierzucht. Referenten; Professor Dr. Schöttler, Berlin, Reg.- 
und Vet.-Rat Eckardt, Düsseldorf. 

Im Anschluß an die Verhandlungen findet eine Demonstration 
an beschälseuchekranken Pferden im städtischen Schlachthof statt. 

B. Gesellschaftlicher Teil. 

Für die Unterhaltung der Damen während der Versammlungs¬ 
stunden wird durch den Ortsausschuß nach jeweiliger Verabredung 
gesorgt werden. 

Mittwoch, den 13. April, 7 Uhr nachmittags: 
Empfangsabend (zwangloses Beisammensein, Musikvorträge) im 
Saale der Stahlarmbrust-Gesellschaft 

Donnerstag, den 14. April, 5 Uhr nachmittags: 
Gemeinschaftliches Essen im Saale der Stahlarmbrust-Gesellschaft 
(schwarzer Anzug). 

Abends (voraussichtlich 7 Uhr) wahlfreier Besuch des Theaters. 
Es können hierzu 30 Karten bereitgestellt werden, die beim Orts¬ 
ausschuß rechtzeitig anzufordern sind. Preis etwa 30 M. Am 
Freitag ist das Theater geschlossen. 

Freitag, den 15. April, 7 Uhr nachmittags: Ge¬ 
sellschaftsabend mit Musikvorträgen im Hotel Fürstenhof. 

Sonnabend, den 16. April, 9 Uhr vormittags: 
Rundgang durch Weimar mit Besichtigung der Sehenswürdigkeiten. 
3 Uhr nachmittags: Spaziergang durch den Park nach dem 
Lustschloß Belvedere. 

Bestimmungen über die Vollversammlung 
und Ausschußwahl. 

(Auszug aus den neuen Satzungen.) 

§ 7 - • 

a) Der Ausschuß des D. V. R. übersendet dem Wahlkörper nach 
Erfüllung der Bestimmungen des §.6*) eine der Zahl seiner Ab¬ 
geordneten entsprechende Zahl von Beglaubigungskarten, die fort¬ 
laufende Nummern erhalten, über die der Ausschuß des D. V. R. 
eine Liste zu führen hat. 

b) Die Stimmberechtigung bei der Vollversammlung muß durch 
Vorzeigung der Beglaubigungskarten nachgewiesen werden. 

§ 8 . 

Wenn größere Wahlkörper nur einen Teil ihrer Abgeordneten 
zur Teilnahme an einer Vollversammlung entsenden, so können 
die Anwesenden die Stimmen der Abwesenden unter Vorweisung 
deren Beglaubigungskarten mit vertreten. Jedoch darf niemand 
mehr als fünf Stimmen abgeben. Ebenso können zwei bis fünf 
Zwanzigschaften, ohne daß sie zu einem Wahlkörper vereinigt 
sind, bei einer Vollversammlung durch einen gemeinsamen Ab¬ 
geordneten vertreten werden. 

Ausschuß. 

§»- 

a) Der Ausschuß des D. V. R besteht aus dem Präsidenten 
und 12 Mitgliedern. Die Wählbarkeit ist durch § 2b bestimmt**) 

*) Mitgliederlisten, Beitragszahlungen. 

**) „Wählbar sind nur Wahlberechtigte“; (nämlich: im deutschen 
Reiche wohnende Tierärzte). 
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b) Der Präsident wird von der Vollversammlung gewählt; für 
seine Wahl soll nicht seine Stellung, sondern nur seine Eignung 
für das Amt maßgebend sein. 

c) Von den 12 Mitgliedern werden je drei durch die Abgeordneten 
der Staatstierärzte, der Gemeindetierärzte und der Freiberufs¬ 
tierärzte präsentiert, drei durch die ganze Vollversammlung ge¬ 
wählt. In gleicher Weise wird für je drei Mitglieder ein Stell¬ 
vertreter präsentiert bzw. gewählt. 

d) Abgeordnete, deren Zugehörigkeit zu einer der drei ge¬ 
nannten Gruppen zweifelhaft ist, können sich derjenigen Gruppe 
anschließen, die sich mit dem Anschluß einverstanden erklärt. 

§ 10 . 

a) Der Ausschuß führt sein Amt bis zur Bildung des neuen 
Ausschusses. Die Bildung des neuen Ausschusses hat in der ersten 
Vollversammlung der neuen Wahlperiode zu erfolgen, und zwar 
nach Vollzug der Eröffnung und Erstattung des Ausschußberichtes. 

b) Zuerst ist der Präsident in besonderem Wahlgange durch 
Zettel zu wählen. 

Gewählt ist, wer die absolute Mehrheit erhält. Wird diese 
nicht erzielt, so findet eine Stichwahl zwischen den zwei Meist¬ 
genannten statt Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. 

c) Der neue Präsident hat nach Übernahme des Amtes die 
Abgeordneten der Staats-, bzw. Gemeinde-, bzw. Freiberufstierärzte 
zur Präsentation ihrer Ausschußmitglieder aufzufordern. 

d) Nachdem diese Präsentation erfolgt ist, wählt die Voll¬ 
versammlung die restlichen drei Ausschußmitglieder durch Stimm¬ 
zettel. Gewählt sind diejenigen drei, welche die meisten Stimmen 
erhalten haben; die vierte Stimmenzahl bezeichnet den Stell¬ 
vertreter (§ 9c). Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. 

Was bringt uns Weimar? 

Von Dr. K. B. Brüggemann, Salzkotten. 

Der neu geschaffene Deutsche Veterinärrat soll die Leitung 
der Geschicke des Standes in die Hand nehmen. Voller Er¬ 
wartung schauen die deutschen Tierärzte auf die kommende 
Tagung in Weimar, voll gespannter Erwartung nicht auf diesen 
oder jenen Beschluß, der dort getätigt werden wird in dieser 
oder jener Frage, mag sie auch noch so bedeutungsvoll sein, 
sondern auf den Geist, der dort von allen zu allen sprechen w r ird, 
der in allem, auch in an und für sich belanglosen äußeren Formen 
zum Ausdruck kommen wird und muß. 

Die äußere Form hat der Deutsche Veterinärrat in Bamberg 
sich selbst gegeben. Ein gesunder, nüchterner, demokratischer 
Geist hat sie geschaffen. Es gilt sie auszufüllen. Ihr Inhalt und 
Leben zu geben, ist die Aufgabe der Gegenwart und der nahen 
Zukunft. 

Litera enim occidit, Spiritus autem vivificat. Der Buchstabe 
tötet, der Geist allein macht lebendig. 

Sorgen wir dafür, daß die Organisationsform d£s Deutschen 
Veterinärrates nicht eine leere Form bleibt. Darin liegt nicht 
allein die Lebensfrage für den Veterinärrat, sondern für den 
ganzen tierärztlichen Stand beschlossen. 

Die in der Neuzeit so sehr verkümmerte Gemeinschafts¬ 
gesinnung muß herrschen über die im Grunde der Seelen schlum¬ 
mernden Instinkte der Selbstsucht, der Selbstsucht des Indivi¬ 
duums und der Kollektivselbstsucht der Berufsgruppe, der man 
angehört. In allen Vertretern zum Deutschen Veterinärrat muß 
Gemeinschaftsgesinnung lebendig sein. Über die besonderen 
materiellen und ideellen Interessen der einzelnen Berufsgruppen 
müssen sie die Interessen des gesamten Berufsstandes stellen. 
Alle Staats-, Gemeinde-, Privattierärzte müssen sich zu einer 
Lebensgemeinschaft verbunden fühlen. Diese Lebensgemeinschaft 
ist Gesinnungsgemeinsehaft, die sich eins weiß aus dem Gefühl 
eines gleichen Schicksals und gemeinsamer Aufgaben gegenüber 
dem Volksganzen. Sie ist sich bewußt, mehr zu sein, als eine 
Zweck- und Interessengesellschaft. 

Wie kommen wir diesem Ziele näher? 

Gegensätze, einander widerstreitende Interessen sind gegeben. 
Da hilft kein Darüberhinwegsehen und kein Vertuschen. Ihnen 
schaue man klar und offen ins Auge. Der Ausgleich kann niemals 
gefunden werden, wenn man auf der einen Seite ein Problem als 
ein „Noli me tangere“ behandelt, auf der anderen aber ideenlos 
polternd und schimpfend zu Felde zieht. Unser, der praktischen 
Tierärzte Berufsarbeit, beruht auf zwei Pfeilern. Und diese beiden 
Pfeiler sind Freiheit und Leistung. Wer von uns das Wohl in 
anderer Richtung sucht, der hat das Wesen unserer Berufsarbeit 
nicht voll und ^anz erfaßt. Wir wollen keinerlei amtliche Funk¬ 
tionen. Hier heißt es: Prinzipiis obstal Die Wille sehen Forde¬ 
rungen sind auch für uns Praktiker absolut indiskutabel, sie wer¬ 
den scheitern am gesunden Sinn einer überwiegenden Mehrheit. 

Eines gilt überhaupt ganz allgemein für hüben und drüben: 
Die Unentwegten, die Bedenkenlosen, die Gewaltpolitiker, die 
Menschen des „Entweder-oder“, die bringen uns heute auch nicht 
um einen Schritt weiter. Verständigungsnaturen, Verständigungs¬ 
politiker, Männer des „Sowohl-als auch“ tuen unserer an Gegen¬ 
sätzen und Kämpfen so überreichen Zeit, unserem an Gegensätzen 


gar nicht so armen Stande besonders not, Männer, die nicht nur 
Verständnis und Beachtung verlangen für ihre eigenen Gedanken 
und Forderungen, die auch dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren 
lassen und ihm nicht von vornherein jede Existenzberechtigung 
absprechen, die auch einmal in seine Lage sich hineinzusetzen 
vermögen. Dann werden auch wir einmal zu gegenseitiger Ver¬ 
ständigung, zu dauernder Fühlungnahme, zum idealen Ausgleich 
der einander widerstreitenden Interessen gelangen. Ein Mensch 
des „Entweder-oder“ sein, ist fürwahr nicht schwer. Der Weg der 
Verständigung ist zumeist mehr als dornenvoll. Er erfordert vor 
allem einen Charakter, der Festigkeit mit Entgegenkommen in der 
richtigen Form zu vereinen weiß, der bei aller Bereitschaft für den 
modus vivendi kein Titelchen der eigenen Überzeugung preisgibt. 

Gewählt wurden die Vertreter des Deutschen Veterinärrates 
in Wahlkörpern, die aus den Oragnisationen der drei Standes¬ 
gruppen gebildet wurden. Nicht gewählt haben 40 Proz. der prak¬ 
tischen Tierärzte und ein noch größerer Prozentsatz der Ge¬ 
meindetierärzte.*) Diese stehen also den Gruppenorganisationen 
noch fern. 

Von der gekennzeichneten Auffassung des Standes als Lebens¬ 
gemeinschaft aus können wir nicht anerkennen, daß es dem freien 
Willensentschluß überlassen bleibt, der organisierten Berufs- 
gemeinschaft beizutreten oder nicht. Im sittlichen Werturteil muß 
dies als gröbste Pflichtverletzung gelten. Die volle und ganze 
Lösung der Berufsaufgaben ist nur zu finden auf dem Boden der 
Berufsgemeinschaft Als lebendiges Glied in ihr zu wirken, wie 
die Zelle im Organismus, ist heilige Pflicht. Für viele ist die 
Frage des Beitritts eine Frage rationeller Berechnung: Was muß 
ich bezahlen und was bekomme ich dafür wieder? Traurig, aber 
wahr. 

Mit Herz und Hand soll ein jeder in die Gruppenorganisation 
eintreten und damit auch in den großen Zusammenhang des 
ganzen Standes, dessen Träger der Deutsche Veterinärrat die 
Kammern und die gemischten Vereinigungen sind. In ihnen sollen 
alle für einander sinnen und arbeiten. Hier gilt es Berufsstreben. 
Berufsehre und Berufsstolz in allen zu wecken, Berufstradition 
herauszubilden. Jeder muß sich nicht nur mit seiner Berufsarbeit 
sondern mit seinem ganzen Sein und Wirken dem Stand ver¬ 
pflichtet fühlen. Das ist der Sinn aller Gemeinschaftskultur, daß 
das Individuum ein wirkendes Glied des Ganzen werde, das srh 
an seiner Stelle, die gar niemand anders ausfüllen kann, frei ein¬ 
ordnet ins Ganze, von sich aus das Ganze bereichernd durch sein 
Wesen und Wirken. 

Möge dieser Geist idealen, selbstlosen Strebe ns. diese Gemein¬ 
schaftsgesinnung, die sich der Berufsorganiation und dem ganzen 
Stand zu tiefst verpflichtet fühlt, die, so vertraue ich. in den 
meisten längst lebendig ist, wenn auch in vielen erst als Keim¬ 
zelle, von feindlicher Umwelt im Wachstum niedergehalten, möge 
dieser Geist in Weimar seinen Frühling erleben. 

Quod bonum, felix faustumque sit! 

Ausschuß der Preußischen Tierärztek&mmern. 

Bericht über die VH. Tagung in Berlin am 2. bis . 4. März 1921, 
erstattet vom stellvertretenden Vorsitzenden Friese. 

(Schluß.) 

n. Tag. 

Anwesend dieselben Herren wie am Tage zuvor. 

Beginn der Sitzung vorm. 10 Uhr. 

Von der Direktion der Vereinigten Verbände 
Heimattreuer Oberschlesier in Breslau ist der Kammer- 
Ausschuß um eine generelle Regelung der Vertretung der zur Ab¬ 
stimmung reisenden Tierärzte ersucht worden. Es wird be¬ 
schlossen, diesbezüglich einen Aufruf an die Tierärzteschaft in der 
Fachpresse zu richten, in dem die Nachbarkollegen der in Ober¬ 
schlesien geborenen Tierärzte um möglichst unentgeltliche Ver¬ 
tretung gebeten werden sollen. 

Zu dem von dem L. M. vorgelegten Entwurf eines G e - 
s e t z e s über die Verleihung der Ehrengerichts 
b a r k e i t und des Umlagere c h t s an die Tierärztekamim m 
wird, wie folgt, Stellung genommen: 

1. Von der ursprünglichen Forderung, daß auch die beamteten 
und städtischen Tierärzte der Disziplinargewalt der Kammern in¬ 
soweit unterliegen sollen, als es sich um Verfehlungen in der Aus¬ 
übung der Privatpraxis handelt, wird wegen der Aussichtslosigkeit 
der Annahme durch die Staatsregierung Abstand genommen. 

2. Der Entwurf soll heute und nochmals in der gemeinschaft¬ 
lichen Sitzung am 4. März mit den Kommissaren des L. M. im 
einzelnen durchberaten werden und mit den in den Sitzungen be¬ 
schlossenen Abänderungen den Kammern zur Beratung und Be¬ 
schlußfassung zugehen, sowie in der Fachpresse veröffentlicht 
werden, damit die Preußische Tierärzteschaft auch in den Ver¬ 
einen hierzu Stellung nehmen kann. Die Kammern sollen spä- 


*) Hier hat sich seit Jahresbeginn der Prozentsatz ge¬ 
hoben. B a e h. 
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testens bis zum 31. Dezember d. J. ihre Entschließungen 
über den Entwurf der Geschäftsstelle mitteilen. 

Aus der Beratung des Entwurfes ist hervorzuheben, daß an 
Stelle der Bezeichnungen tierärztliches Ehrengericht- 
Standesgericht und statt tierärztlicher Ehrengerichts- 
hof- Standesgerichtshof gesetzt werden möge. Im 
übrigen beschließt der T. K. A. Abänderungsvorschläge in bezug 
auf die §§ 2, 3, 7, 8, 9, 10, 15 und 17. 

Zu den Dringlichkeitsanträgen der T. K. Brandenburg-Berlin 
nimmt der T. K. A. folgende Stellung ein: 

1. Die Mitwirkung der prakt. Tierärzte bei der 
Seuchenbekämpfung wird mit 7:4 Stimmen abgelehnt. 

. ™ J o 5/ 1 *? e 8 c h a u ? e r S c h 1 a c h 11 i e r e : Ein Antrag 

<1er I. K. Schlesien „Wo Tierärzte die Fleischuntersuchung aus¬ 
üben, soll die Lebendbeschau unterbleiben können“, gelangt zwar 
einstimmig zur Annahme, jedoch soll dieser Antrag behufs end¬ 
gültiger Beschlußfassung zuvor den einzelnen Kammern zur 
Stellungnahme zugehen. 

Die T. K. Hessen-Nassau wünscht die Beseitigung der Be¬ 
stimmung in der allgemeinen Verfügung I£r. 11170 vom 15. Dez. 
1919 (Geschäfts.-Nr. IA lüg 4990) betr. Zuständigkeit von Tier¬ 
ärzten zur Ausübung der Fleischbeschau in Fällen der Praxis usw.. 
daß die Untersuchung noch am Tage der Schlach¬ 
tung vorgenommen wird, wenn der Ergänzungsbeschau- 
kasse durch die zweite Untersuchung am folgenden Tage Kosten 
nicht erwachsen. Es soll bei den Bestimmungen des § 7 der Preuß. 
Ausf.-Best. zum Reichsfleischbeschaugesetz vom 20. März 1903 ver¬ 
bleiben. Diesem Anträge wird einstimmig entsprochen. 

3. Dem Anträge auf Vereinfachung der Buch¬ 
führung bei Tier- und Fleischuntersuchungen in 
der ambulatorischen Fleischbeschau schließt sich der 
T. K. A. an. 

4. Der Antrag ,.A nstellung als Kreistierarzt der 
R ei he nach“ wird, nach Kenntnisnahme der Stellung der Staats¬ 
regierung, zurückgezogen. 

Zu dpm Anträge „Anstellung eines Referenten für 
n r a k t. Tierheilkunde in der V e t. A b t. des L a n d w. 
Min.“ wird nachstehender Antrag Wigge-Pauli einstimmig 
angenommen: 

..Nach Klarlegung der Verhältnisse durch Herrn Geheimrat 
P r ‘ 1 * c h ist die Schaffung einer neuen Referentenstelle 
im Ministerium mit Rücksicht auf die finanzielle Lage im 
Laufe des Rechnungsjahres 1921 nicht mehr möglich. Der 
Vorstand des T. K. A. wird beauftragt, mit dem Herrn Minister 
in dieser Angelegenheit in Fühlung zu bleiben.“ 

Es soll die Errichtung eines Lehrstuhles für 
Kleintierhaltung. -Wirtschaft. -zucht und 
-krankh eiten einschl. Wild, Geflügel. Fische und Bienen an 
den beiden Tierärztlichen Hochschulen beantragt werden. Bei 
Ablehnung dieses Antrages aus finanziellen Gründen, ist dieser 
Unterricht durch geeignete Lehrkräfte nebenamtlich zu erteilen. 

Tn Fragen der Schlachtvieh - und Fleischbeschau 
werden folgende Anträge an das L. M. beschlossen: 

..Freiwerdende Fleischbeschaustellen sollen in Zukunft nach 
Möglichkeit nur durch Tierärzte besetzt werden. 

Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau in öffentlichen und 
privaten Schlachthäusern ist nach Möglichkeit nur durch Tier¬ 
ärzte auszuführen. 

Der in dem Ministerialerlasse vom 20. Januar 1910 I A Iüi 
5487 II festgelegte Grundsatz über die Außerdienststellung der 
Laienbeschauer ist zugunsten der Tierärzte abzuändem und der 
allmähliche Abbau der Laienfleischbeschau in die Wege zu leiten. 

Die Reg.-Präsidenten sind anzuweisen, eine Statistik über alle 
an öffentlichen Schlachthäusern noch tätigen Laienbeschauern auf¬ 
zustellen. 

Kreistierärzte haben auf die ordentliche Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau zugunsten ansässiger prakt. Tierärzte zu verzichten. 
Eine tunlichst gleichmäßige Verteilung der Ergänzungsbeschau¬ 
bezirke unter alle im Kreise ansässigen, für die Fleischbeschau 
in Frage kommenden Tierärzte ist anzuordnen. 

Es ist eine Anordnung zu erlassen, daß die Laien-Fleisch- 
beschauer den die Ergänzungsbeschau ausübenden Tierärzten 
gegenüber verpflichtet sind, gewünschte Auskünfte zu erteilen und 
in Fleischbeschauangelegenheiten Einsicht in ihre Tagebücher zu 
gewähren. 

Das L. M. wolle die Gebühren in der ordentlichen und Er- 
giinzungsfleischbeschau nach der für den Freistaat Sachsen am 
17. Januar 1921 — Ges. Bl. S. 10 — erlassenen Verordnung bald¬ 
möglichst regeln, sowie eine Erhöhung der Trichinenbeschau¬ 
gebühr für Fleischbeschauämter anordnen. 

Die obligatorische Schlachtvieh- und Fleischbeschau einschl. 
der Trichinenschau ist auch auf Hausschlachtungen allgemein aus¬ 
zudehnen. i 

Das L. M. wird gebeten, ein Praxis verbot zu er¬ 
lassen für alle voll besoldeten, tierärztlichen 
B e a m t e n , ausgenommen die Professoren an den tierärztlichen 


Hochschulen zu Unterrichtszwecken, soweit Versetzungen und 
Neubesetzungen erfolgen; in den anderen Fällen unter Zubilligung 
einer den betr. Verhältnissen entsprechenden Übergangszeit. 

Die Kreistierärzte sind anzuweisen, dem Kammer¬ 
vorsitzenden von der Niederlassung oder dem 
r ortzug eines Tierarztes binnen 4 Wochen Mitteilung zu 
machen. 

Der Antrag der T. K. Hannover behufs einheitlicher Regelung 
der Tragen e n t g e 111 i c h e r Vollziehung von Vieh- 
V e f 8 ich erungsanträgen aus dem eigenen Praxisbezirke, 
sowie Übernahme von Untersuchungen zu versichernder Tiere für 
Schlachtvieh - Versicherungs - Gesellschaften gegen angemessene 
Entschädigung, soll den übrigen Kammern zur Stellungnahme zu¬ 
gehen. 

Die T. K. Hannover macht auf die mit der Abrüstung und 
Verkleinerung unseres Heeresbestandes zusammenhängende Gefahr 
aufmerksam, daß der Hufbeschlag, infolge des Fortfalles der Aus¬ 
bildung der Hufschmiede bei den Militärlehrschmieden und berit¬ 
tenen Truppen, zukünftig nicht mehr so kunstgerecht ausgeführt 
wird wie früher, und unsere wertvollen Pferdebestände hierunter 
leiden. Die T. K. sieht deshalb in der Betätigung der Tier¬ 
ärzte bei Aus- und Fortbildungskursen der 
Hufschmiede ein dankbares Feld für die allgemeinen und tier¬ 
ärztlichen Interessen und empfiehlt den Tierärzten behufs Über¬ 
nahme des Unterrichtes bei Aus- und Fortbildungskursen sich mit 
Schmiedeinnungen und Handwerkskammern in Verbindung zu 
setzen. Der T. K. A. ersucht die übrigen Kammern, sich gleichfalls 
mit dieser Frage zu beschäftigen. 

Wegen der selbständigen Anwendung von Tier¬ 
heilmitteln bei fremden Tieren durch Ärzte sollen 
sich die in Frage kommenden Tierärztekammern beschwerdeführend 
mit den Ärztekammern in Verbindung setzen. 

Bei Neubearbeitung des Viehseuchengesetzes 
soll das Wort „Vieh“ überall durch „Tier“ ersetzt und bei der 
Schätzung der auf polizeiliche Anordnung zu tötenden tuberkulöse?] 
Rinder die Bestimmungen derart abgeändert werden, daß die mit 
ihren Beständen an das Tuberkulose-Tilgungsverfahren an- 
geschlossenen Viehbesitzer angemessen entschädigt werden. 

Das L. M. soll gebeten werden, zu den Sitzungen des Landes- 
veterinäramtes bei Behinderung des Vorsitzenden 
des Tierärztekammer-Ausschusses, dessen stellv. 
Vorsitzenden zu berufen. 

Hiermit ist die Tagesordnung erschöpft und wird die Sitzung 
um 6t4 Uhr geschlossen. 

HI. Tag. 

Die Sitzung findet im großen Sitzungssaale des Landw. 
Ministeriums statt. 

Anwesend- als Vertreter der Tierärztekammern dieselben 
Herren wie an den vorigen Tagen; als Kommissare des Herrn 
Landwirtschafts-Ministers: die Herren Geh. Oberregierun^srat Dr. 
H.ellich in Vertretung des erkrankten Herrn Geh. Ober¬ 
regierungsrat Dr. Nevermann. Reg.- u. Vet.-Rat Müsse- 
meier und Reg.- und Vet.-Rat Wiemann. 

Der Vorsitzende eröffnet die Verhandlungen um 10 Uhr vorm, 
und dankt den Herren der Vet.-Abteilung für ihr Erscheinen. 

An Geh. Rat Dr. Nevermann wird ein Begrüßungs¬ 
telegramm mit Wünschen für baldige Genesung abgesandt. 

Der Vorsitzende gedenkt dann mit ehrenden Worten des am 
7., November 1920 verschiedenen Geheimrat Prof. Dr. Schütz, 
des hochverdienten Forschers und Lehrer an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin. Die Versammelten ehren das Andenken 
des Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen. 

Da sämtliche Gegenstände der Tagesordnung an den beiden 
vorhergegangenen Tagen schon durchberaten waren, handelte es 
sich nur noch um Stellungnahme der Herren Referenten der Vet.- 
Abteilung zu den von dem Tierärztekammer-Ausschuß gefaßten 
Beschlüssen und Anträgen. Es erübrigt sich deshalb, an dieser 
Stelle nochmals auf die Verhandlungsgegenstände im Einzelnen 
zurückzukommen und möge nur erwähnt werden, daß die sehr 
eingehende Aussprache auf die von dem Ausschüsse an den beiden 
ersten Beratungstagen gefaßten Entschließungen insofern eine 
günstige Einwirkung hatte, als zurzeit unerfüllbare Anträge 
zurückgezogen und andere Beschlüsse., wie in dem Berichte der 
ersten Verhandlungstage angegeben, abgeändert wurden. Es kann 
deshalb als erfreuliches Resultat der gemeinschaftlichen Verhand¬ 
lungen verzeichnet werden, daß durch Entgegenkommen auf beiden 
Seiten allgemein ein Einvernehmen erzielt wurde und die Sitzung 
sich hierdurch äußerst fruchtbringend gestaltete. 

In diesem Sinne schloß auch der Vorsitzende um 5% Uhr die 
mehr als siebenstündige Sitzung mit Dankesworten an die Herren 
der Regierung für ihre wertvolle Mitarbeit. 

Herr Geh. Rat Pauli, Stettin, gedachte dann noch mit warm¬ 
herzigen Worten der beiden Ausschußvorsitzenden und dank.e 
ihnen im Namen der übrigen Ausschußmitglieder für ihre Mühe¬ 
waltung in Leitung und Geschäftsführung. 
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Hiermit erreichte die VII. Tagung des Ausschusses der Preuß. 
Tierärztekammern ihr Ende nach drei arbeitsreichen Tagen und 
inan darf wohl die Zuversicht aussprechen, daß die Erfolge für den 
Stand nicht ausbleiben werden. 

Reichsverband Praktischer Tierarzte. 

* Landesgrnppe Thüringen. 

Sitzungsbericht vom 20. Februar 1921 in Jena. 

Die Gruppe hielt am 20. Februar 1921 im ,,Weimarer Hof“ in 
Jena die 2. diesjährige, von über 20 Kollegen besuchte Versamm¬ 
lung ab. Nach Eröffnung der Versammlung durch den Vorsitzen¬ 
den Dr. Schultze, Altenburg, machte Veterinärrat Walther, 
Weimar, Mitteilungen über einen im Dezember 1920 im „Tag“ er¬ 
schienenen Artikel, der aus der Feder eines Tierarztes stammen 
soll und unerhörte Angriffo enthält gegen die Tätigkeit der Vieh¬ 
ablieferungskommission in Paris, gegen die vorwiegende Zu¬ 
sammensetzung derselben aus Tierärzten (!) und gegen Herrn Ge¬ 
heimrat v. Ostertag. Die Versammelten beschließen einstimmig, 
Herrn Geheimrat v. Ostertag ihre Entrüstung über die An¬ 
griffe auszusprechen und nach dem Verfasser zu forschen, um ihn 
direkt mitzuteilen, wie sie über seine Handlungsweise denken. 

Nach einigen wichtigen Mitteilungen und Beschlüssen über 
die Gebühren bei der Landesanstalt für Viehversicherungen und 
einigen Pferdeversicherungen, sowie über die Zusammensetzung 
der Tierärztekammer in Groß-Thüringen, erstattet der Vor¬ 
sitzende an Stelle des abwesenden Kollegen Dr. Schröpfer, 
Gotha, Bericht über die Versammlung des Reichsverbandes prak¬ 
tischer Tierärzte in Berlin vom 23. Januar 1921. Mit großer 
Freude und Anerkennung wird festgestellt, daß im Vorstande des 
R. P. T. mit Hingabe gearbeitet wird, trotz immer noch vor¬ 
handener unbegreiflicher Lauheit vieler Kollegen. Die Angriffe 
gegen manche Vorstandsmitglieder, insbesondere gegen den 
Kollegen Train, w'erdcn als unwürdige Kampfesart erkannt und 
verurteilt. 

Den Vertretern der Gruppe beim D. V. R. im April in Weimar 
werden Richtlinien mitgegeben, besonders bezüglich der Änderung 
des Tierseuchengesetzes und der Stellung der Bezirkstierärzte. 

Die Gruppe tritt ein für die Vollbesoldung der beamteten 
Tierärzte. 

An die Mitteilungen über die Sitzung des Reichsverbandes 
der Staatstierärzte vom 24. Januar 1921 schließt sich eine lebhafte 
Aussprache, bei der ungefähr das Folgende ausgeführt wird: Es 
wird mit Erstaunen festgestellt, daß in der betreffenden Versamm¬ 
lung immer noch Gründe für die Praxisausübung der Kreistier¬ 
ärzte angeführt werden, die von einsichtigen Kreistierärzten 
längst in nunmehr über 1)4jähriger Aussprache abgetan sind. Die 
Thüringer Freiberufstierärzte und wie weiter unten bewiesen wird, 
auch die Staatstierärzte, skid überzeugt, daß nicht Abbau der 
Kreistierärztestellen und Verteilung der Amtsgeschäfte auf die 
Praktiker das Richtige ist, sondern Vollbesoldung der beamteten 
Tierärzte mit Praxisverbot und Übertragung einzelner amtlicher 
Dienstgeschäfte auf die Praktiker (cf. unten). „Die Konkurrenz 
der auf Wartegeld gesetzten Bezirkstierärzte“ fürchtet niemand, 
da diese Herren nicht mehr das Druckmittel der amtlichen Stel¬ 
lung haben. Die Begründung, „es stehe noch nicht fest, ob der 
Staat in der Lage sein wird, den Kreistierärzten dauernd die Ge¬ 
hälter usw. zu zahlen“, steht auf schwachen Füßen: Welcher Be¬ 
amte ist in der Lage, diese Aussicht in die Zukunft auszu¬ 
schließen? Wenn die Furcht davor groß und begründet wäre, 
dürfte niemand mehr Staatsbeamter werden oder bleiben! 

Großartig klingt der Satz: „Selbstverständlich darf der Amts¬ 
tierarzt die Privatpraxis nicht als Hauptsache und den amtlichen 
Dienst als unangenehme Beigabe auffassen.“ Der Staat bezahlt 
die Kreistierärzte immer noch schlecht. Die Praxis muß die 
Haupteinnahmen bringen. Sind die Kreistierärzte Menschen oder 
Idealindividuen? Wollen sie und ihre Familien jetzt und im 
Alter standesgemäß leben? Es ist doch oft genug ehrlich zu¬ 
gegeben, daß Gewissenskonflikte unvermeidlich sind. 

Warum zerbrechen sich die Staatstierärzte den Kopf der 
Finanzbeamteh des Reiches? Andere Staatsbeamte fordern ge¬ 
meinsam zeitgemäße. Bezahlung und erhalten sie. Würden die 
Staatstierärzte ganz Deutschlands einig fordern, so würden sie 
sich durchsetzen, denn sie sind doch wohl von der Wichtigkeit 
genauester Durchführung ihrer amtlichen Tätigkeit für das Wohl 
des Staates überzeugt! Mit welchem Recht fordern manche be¬ 
amteten Tierärzte ein höheres Einkommen als akademische Be¬ 
amte in ähnlicher Stellung? Weil sie früher durch ihre Praxis 
mehr verdienten? 

Sicher ist, daß im tierärztlichen Stand nicht früher Einigkeit 
und gedeihliche Entwicklung bei der Durchführung aller Ge¬ 
schäfte, auch der Veterinärpolizei, herrschen wird, als bis die 
Vollbesoldung der Kreistierärzte und Praxisverbot für sie durch¬ 
geführt ist. Nicht die weniger guten und weniger begabten Ele¬ 
mente werden dann „Beamte“ werden — sind die Juristen, die 
zur Regierung usw. gehen wollen, und die Oberlehrer, etwa diu 


weniger tüchtigen Elemente unter den Abiturienten? Es wird stets 
auch unter den Besten Leute genug geben, die die Beschwerden 
der freien Praxis nicht lieben oder nicht aushälten, und die viel¬ 
leicht und hoffentlich den Ehrgeiz haben, Führer des Stan¬ 
des, „unsere Offiziere“, wde Schütz einmal sagte, zu sein. Es 
ist doch ganz richtig, daß der vollbesoldete Kreistierarzt geeig¬ 
neter ist, Einfluß im besten Sinne auf die Standesgenossen auszu¬ 
üben als der konkurrierende, bei den Landwirten amtlich ge¬ 
fürchtete Kreistierarzt. 

Es dürfte allgemein interessieren zu erfahren, wie die Staats- 
tierärzto Thüringens über diese Punkte denken. Sie haben das 
in einer Denkschrift an die Regierung von Großthüringen wie 
folgt niedergelegt: 

„Die Stellung der nachgeordneten beamteten Tierärzte (Be¬ 
zirks-, Kreis-, Amtstierärzte) in den einzelnen Staaten ist jetzt 
verschieden. In Weimar sind die Bezirkstierärzte seit 1. Januar 
1913 vollbesoldete Beamte: die Privatpraxis ist ihnen entzogen. 
In allen anderen Staaten sind die Beamten ganz oder fast völlig 
auf die Privatpraxis angewiesen. Die Zahl der Dienstgeschäfte hat 
durch das neue Viehseuchengesetz aber derart zugenommen, daß 
wenn sie alle und sorgfältigst ausgeführt werden, nur 
wenig Zeit für die andere Tätigkeit, insbesondere die Praxis, 
bleibt, die Einnahmen hieraus also erheblich geringer sind als 
früher. Müssen diese Beamten einen Teil ihres Lebensunterhaltes 
durch Privatpraxis verdienen und aus den Einkünften hieraus 
auch ihr Alter und ihre Familie sicher stellen, so leiden zweifel¬ 
los die amtlichen Geschäfte. Nur die dringendsten amtlichen Ge¬ 
schäfte werden, z. T. widerwillig, erledigt; eigene Initiative fehlt 
in der Regel. So hat, um nur einen Fall herauszugreifen, z. B. 
das Tuberkulosetilgungsverfahren zur Bekämpfung der er¬ 
schreckend zunehmenden Rindertuberkulose nur in Weimar eine 
größere Bedeutung gewinnen können, weil hier die Bezirkstier¬ 
ärzte sich um seine Förderung kümmern konnten. 

Ist der beamtete Tierarzt bei der Durchführung der Seuchen¬ 
maßnahmen streng, so droht ihm der Verlust der Praxis; diese 
Erfahrung muß zu Gewissenskonflikten führen. Auf der anderen 
Seite hindert die praktische Tätigkeit der beamteten Tierärzte die 
Niederlassung und die wirtschaftliche Existenz der Privattier¬ 
ärzte, die jetzt in übergroßer Zahl um ihr Dasein kämpfen. Die 
Konkurrenz der beamteten Tierärzte ist oft derart scharf, daß 
nicht nur die Interessen der praktischen Tierärzte, sondern auch 
die der Tierbesitzer leiden. 

Scharf ist die Konkurrenz der beamteten Tierärzte deshalb, 
weil die Einahmen aus der Praxis sofort erheblich zurückgehen, 
wenn eine tüchtige tierärztliche Hilfe durch Privattierärzte rascher 
gewährt werden kann, als durch den Beamten, der erst, seine 
Dienstgeschäfte erledigen soll. Leben will und muß der Beamte, 
auch für sein Alter und für seine Familie sorgen. Von seinem ge¬ 
ringen Gehalt kann er das nicht; er versucht also vielfach, gestützt 
auf sein Amt, den Praktiker, der mehr Zeit hat, aus der Praxis 
zu drängen oder die Niederlassung solcher zu verhüten. Er muß 
in kurzer Zeit möglichst viele Besuche zu machen .suchen; dar¬ 
unter leiden seine Gesundheit, seine Amtsgeschäfte, seine Pa¬ 
tienten, leidet der praktische Tierarzt, leiden endlich die Tier¬ 
besitzer, leidet die Allgemeinheit. 

Um aus diesen Unstattcn herauszukommen, gibt es nur zwei 
Wege. Entweder man macht die beamteten Tierärzte überall zu 
vollbesoldeten Beamten und so von der Praxis unabhängig, oder 
aber man macht die Amtsbezirke so klein und stellt so viele Be¬ 
amte an, daß Amt und Praxis nebeneinander versehen w'erden 
können. 

Dieser letzte Weg erweist sich bei näherer Prüfung nicht als 
gangbar. Praxis und Amt kommen, wie bereits erwähnt, häufig 
miteinander in Konflikt. Die Erfahrung lehrt, daß nicht selten 
mildere Seuchen verschwiegen werden, um die Praxis nicht zu 
verlieren. Vorbedingung zur Anstellung als beamteter Tierarzt 
ist das Bestehen einer zweiten Prüfung nach besonderer Ausbil¬ 
dung einige Jahre nach der Fachprüfung. (Die zweite Prüfung 
wird bisher übrigens von mindestens einem der Thüringischen 
Staaten nicht verlangt!!!) Diese zweite Prüfung wird von vielen 
praktischen Tierärzten nicht abgelegt. Macht man kleinere Amts¬ 
bezirke, so kann ein praktischer Tierarzt neben dem Beamten erst 
recht nicht bestehen; man wüirde dann also mit denselben IJn- 
statten zu kämpfen haben, wie sie oben beschrieben wurden. Nur 
beamtete Tierärzte zuzulassen, liegt nicht im Interesse einer aus¬ 
reichenden Versorgung der Viehbesitzer mit tierärztlicher Hilfe, 
verbietet sich auch mit Rücksicht auf die Gewerbefreiheit. Auch 
in den Kreisen der praktischen Tierärzte besteht der dringende 
Wunsch der Vollbesoldung der Bezirkstierärzte unter Verbot der 
Privatpraxis. 

Eine Vielzahl der beamteten Tierärzte würde die gleich¬ 
mäßige Durchführung der veterinär-polizeilichen Maßnahmen sehr 
erschweren und die Schreibarbeit ungeheuer vermehren, ohne 
die Verhältnisse dauernd zu bessern. Die Ausgaben für Tage¬ 
gelder w r ürden steigen und die Summe der vielen Gehälter würde 
die der Vollbesoldung weniger Beamte erreichen. Wenig Beamte 
vereinfachen, viele belasten die Verwaltung. 
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Demnach empfiehlt es sich, die beamteten Tierärzte überall 
zu vollbesoldeten Beamten mit den Rechten und Pflichten zu 
machen, wie sie in der weimarisehen Dienstanweisung für die 
Bezirkstierärzte vom 1. Juli 1913 niedergelegt sind (Reg.-Bl. 

S. 128). Dabei ist andererseits darauf zu sehen, daß jedem be¬ 
amteten Tierarzt ein genügend großer Bezirk zugewiesen wird, 
um ihn voll zu beschäftigen. Manche Bezirke müssen dabei auf¬ 
geteilt werden, so daß sich die Zahl der beamteten Tierärzte in 
Großthüringen und damit die Ausgaben für die Vollbesoldung er¬ 
heblich vermindern würden. Die längst veralteten Gebührenord¬ 
nungen für beamtete Tierätzte sind baldigst zu erneuern und ein¬ 
heitlich zu gestalten“ 

Auf die Anregung eines Kollegen wird beschlossen, im Aus¬ 
schuß des Thüringer Tierärzteverbandes den Antrag zu stellen, 
daß alle praktischen Tierärzte die Fleischbeschau bei den Tieren 
ausführen dürfen, die sie vor der Schlachtung in Behandlung 
hatten. 

Ferner soll beantragt werden, daß die Praktiker auch die 
Ausfuhratteste „zur sofortigen Schlachtung“ in den Sperr- 
gebieten bei Maul- und Klauenseuche ausstellen dürfen. 

Die Fortbildungskurse, die in Preußen unter Mitwirkung von 
Kommissionen eingerichtet werden sollen, haben für Thüringen 
weniger Interesse, da in Jena ebenfalls Fortbildungskurse statt¬ 
finden, die aber wohl noch reichlicher gestaltet werden könnten. 

Es ist die allgemeine Ansicht, daß die Mitteilungen des 
R. P. T. nicht mehr kostenfrei geliefert werden sollen. Es wird 
ein Haltungspreis von jährlich 12 M. vorgeschlagen. 

Kollegen, die Anträge in eigener Angelegenheit stellen, 
müssen in der betreffenden Versammlung persönlich erscheinen. 

Anfragen von Mitgliedern können nur Beantwortung finden, 
wenn Rückporto beiliegt. 

Schluß der Versammlung 6 Uhr. I. A.: Dr. Schultze. 

Verein Ostpreußi scher Tierärzte. 

Einladung 

zu einem geselligen Beisammensein mit Damen am Sonnabend, den 
9. April 1921, abends 7 Uhr, im Vereinshause des Akademischen 
Gesangvereins, Königsberg, am Wrangelturm. 
Lichtbildervortrag; Veterinärrat Dr. Immel: Was haben wir 
an unseren Kolonien verloren? 

Gemeinsames Abendessen. Trockenes Gedeck 18 Mark, ohne 
Weinzwang. Vorträge und Tanz. 

Anmeldungen der Zahl der Teilnehmer bis zum 5. April an 
Unterzeichneten erforderlich; Gäste willkommen. 

Sonntag, den 10. April, vorm. 9 Uhr, 
Frühjahrsversammlung (44.) 
in Mellins Hotel, Königsberg, Bergplatz. 
Tagesordnung: . 

1. Geschäftliche Mitteilungen; Aufnahme neuer Mitglieder; Wahl 
eines zweiten Schriftführers. 

2. Kassenbericht und Prüfung. 

3. Bericht über die Sitzung des Tierärztekammer Ausschusses. 

4. Vorbesprechung über das Disziplinär- und Umlagerecht der 
Tierärztekammer. 

5. Erfahrungen in der Embryotomie mit dem Instrumentarium 
nach S t ü v e n (Rhachiofor und Pelviklast) mit Demonstration. 
Dr. Linde. Tilsit. 

6. Anträge und Anregungen aus der Versammlung. 

Dr. Knauer, I. Vorsitzender, Beethovenstr. 24/26. 

Refchsverband Praktischer Tierärzte. 

Die diesjährige Hauptversammlung findet am 13. April 1921 
in Weimar vor der Tagung des Deutschen Veterinärrates statt. 
Nähere Mitteilungen folgen. F. Train, prakt. Tierarzt 

Liquidation für Rotlaufimpfungen. 

Die Vollversammlung der TierärztekammerBranden- 
burg-Berlin hält es für angemessen, für Massenimpfungen in 
einer Ortschaft für die Schutzimpfung eines Schweines einen 
Mindestpreis von 15 M. festzusetzen. 

I. A.: Dr. Kunibert Müller. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Am anatomiachen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin ist mit dem 1. April Abteilungsvorsteher Dr. T h i e k e unter 
Übernahme der Kreistierarztstelle Lauenburg-Nord ausgeschieden, 
der bisherige Assistent Dr. Drahn zum Prosektor und der Tier¬ 
arzt Dr. B i 11 n e r zum Assistenten ernannt. Der seit 1877 am 
Institut befindliche Präparator G e h n e n tritt wegen Überschreitung 
der Altersgrenze am gleichen Termin in den Ruhestand. 

— Vor kurzem Wurde die Schlachthofdirektoren¬ 
stelle der Stadt Brühl (Bez. Cöln) frei und sollte in der B. 

T. W. ausgeschrieben werden. Gemäß einer früher dem R. V. 


Deutscher Gemeinde-Tierärzte gegebenen Zusage lehnte unser Ver¬ 
lag nach Einholung meiner Ansicht die Veröffentlichung der Aus¬ 
schreibung ab, weil die Stelle bei VerbotderPrivatpraxis 
nur nach der 8. Gehaltsgruppe besoldet werden sollte. Der Be¬ 
soldungsplan der Stadt hat den Bezirksausschuß beschäftigt. Auch 
der R. V. Deutscher Gemeinde-Tierärzte hat sich meines Wissens 
beschwerdeführend an die Stadt und an die Regierung gewandt 
Als Erfolg aller dieser Schritte ist es wohl zu verzeichnen, daß 
die Stelle jetzt in die 10. Gehaltsgruppe gekommen ist Sie ist 
inzwischen auch besetzt worden. Gewählt ist Herr Kollege Dr. 
S c h n e p p e. 

Redaktionelle Erklärung. 

In der „Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene" (1921, H. 10 
v. 15. 2. 21) ist ein Artikel von v. Ostertag erschienen „Moderne 
Giftmischerei“. In diesem Artikel wird an Hand des in B. T. W. 
1920 Nr. 53 („Der schlechte Vogel“) mitgeteilten Sachverhaltes in 
sehr scharfer Form gegen einen unbekannten Tierarzt vorge¬ 
gangen, der als anonymer Verfasser eines Artikels im „Tag* zu 
gelten hat. Durch Zuschriften und durch die tierärztliche Fama 
ist uns die Mutmaßung bekannt geworden, mit dem gekenn¬ 
zeichneten Tierarzt sei unser Mitarbeiter, Herr Dr. Schern, ge¬ 
meint Da wir Herren mit solchem Verhalten als unsere Mit¬ 
arbeiter nicht dulden würden, so haben wir Herrn Dr. Schern 
um eine Äußerung gebeten, und er hat erklärt, daß „er den frag¬ 
lichen Artikel im „Tag“ weder geschrieben habe, noch in irgend 
einer Beziehung zu diesem Artikel stehe.“ 

Damit ist die Angelegenheit für uns in einem für Dr. Schern 
günstigen Sinne erledigt 

Die Scbriftleitung der B.T.W. Dr. Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Der kommissarische Kreistierarzt Albert Weiland 
in Prüm definitiv zum Kreistierarzt dort Der kommissarische 
Kreistierarzt Dr. Richard Zimmermann in Sögel definitiv zum Kreis- 
tierarzt des Kreises Hümmling mit dem Sitze in Sögel (Bezirk 
Osnabrück). Kurt Klimmeck von Strasburg (Westpr.) nach Allen¬ 
stein, (Ostpr.) verzogen und daselbst zum Schlachthofdirektor ge¬ 
wählt. 

Niederlattungen: Dr. Wilhelm Baumann aus Ludwigsburg in 
Kupferzell (Wttbg.), Oückel in Erfurt, Anger 9, Dr. Alfred Jung aus 
Wittgirren in Neiße (Schles.), Kurt KeUer aus Bautzen in Baruth 
(Sachsen), Stabsveterinär a. D. Otto Kirsch aus Schwerin (Mecklbg.) 
in Neustrehlitz (Mecklbg.-Str.), Dr. Loui\ Müller aus Bornum (Han¬ 
nover) in Hagenburg (Schaumb.-Lippe), Dr. Erwin Schwabe aus 
Lennep in Hille (Westf.), Dr. Karl Walther (in Driesen (Neumark). 

Verzogen: Dr. Willibald Daßler von Christianstadt nach Benau 
(Brdbg.), Dr. Hermann Jahn von Rudolphstadt nach Gräfentbal 
(Sa.-Mein.), Dr. Hermann Luller von Dieringhausen nach Drabender¬ 
höhe (Rheinpr.), Generaloberveterinär a. D. Walter von Parpart von 
Jankow nach Stettin. 

Examina: Die Prüfung für den tierärztlichen 
Staatsdienst haben bestanden in Bayern: Dr. 
Heinrich Amelung in Salzungen, Dr. Bruno Böhn in Schwerin, 
Stabsveterinär a D. Dr. Josef Bücher in München, Dr. Lüdwig 
Burgauer in München, Dr. Adolf Christ , Tierzuchtinspektor- 
Assistent in Traunstein, Kreistierarzt Dr. Dobbertin in Gadebusch, 
Dr. Wilhelm Emig in Kaiserslautern, Dr. Moriix Ertl in Ziemets- 
hausen, Dr. Georg Qackstatter in Dresden, Dr. Albert Haag in 
Ruhmannsfelden, Dr. Franz Haupt in Burgheim, Matthäus Kirch - 
leitner in Trostber^, Dr. Edmund Koch in Coburg, Dr. Josef Ixnbl 
in Freising, Dr. Friedrich Merx in Fürth, Dr. Romuald Moser in 
Ostermünchen, Dr. Albert Oehl in München, Oberveterinär Julius 
Rausch in München, Friedrich Rohr in Frankenthal (Pfalz), Georg 
Schär fl in Schongau, Distriktst. Joh. Schedel in Lechbruck, Stabs¬ 
veterinär Adolf Schleich in Würzburg, Lothar Schramm in Traun¬ 
stein, Polizei-Tierarzt Dr. Fr. Schüttler in Hamburg, Oberveterinär 
Dr. G. Sedlmayr in Würzburg, Dr. Heinrich Spranger in Wallers¬ 
dorf, Wilhelm Sprater in München, Dr. Georg Völkel in Schmidt¬ 
mühlen. — Promoviert in Berlin: Paul Borchcrt aus 
Garwitz, Georg Brühlmeyer aus Trebbin, Georg Constantinescu aus 
Braila (Rumänien), Max Fuchs aus Ettefiheim, Rudolf Gottbrecht aus 
Kiel, Gustav Hahn aus Ulzach, Max Immel aus Bialla (Ostpr.), 
Waldemar Konopacki aus Karbowo, Hermann Walter Langer aus 
Annaberg, Albrecht Lutter aus Berlin, Otto Noltxe aus Gießen, 
Wilhelm Otto aus Jatznick, Otto Schulx aus Wittstock a. Dosse, 
Arthur Zech aus Kl. Krebs. — Approbiert in Berlin: Gustav 
Brantin aus Berlin-Wilmersdorf, Wilhelm Bredenfeld aus Labes, 
Walter David aus Hamburg, Wilhelm Düring aus Kummersdorf, 
Hugo Kohls aus Schievelbein, Hellmut Krause aus Grätz, Friedrich 
Marschner aus Hennigsdorf, Karl v. Scigneus aus Saarlouis, Ulrich 
Walxbcrg aus Berlin, Otto Winter aus Coissek. 

Todesfall: Stadttierarzt Karl Epple , Göppingen. 
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Torsio uteri mit sectio caesarea beim Rinde. 

Von Prof. Dr. Schüttler in Berlin. 

In den Berliner Molkereien wird in den letzten Jahren in¬ 
folge der veränderten wirtschaftlichen Verhältnisse in steigen¬ 
dem Maße Zucht betrieben. Die Preisdifferenz zwischen den 
abgemolkenen, zur Schlachtung bestimmten und den hoch¬ 
tragenden bzw. frischmilchenden Kühen war zu groß, als daß 
reine Abmelkwirtschaften bestehen konnten. Nach Aufhebung 
der Zwangsbewirtschaftung des Fleisches ist wiederum eine 
Verschiebung in dieser Hinsicht eingetreten, indessen scheinen 
viele Besitzer die Zucht vorläufig beizubehalten. Nun sind 
natürlich diese Molkereibesitzer damit noch keine Züchter. 
Daher kommt es, daß die Zuziehung des Tierarztes bei Schwer¬ 
geburten aus Unkenntnis häufig sehr verspätet erfolgt. Wieder¬ 
holt sind der geburtshilflichen Klinik der Berliner Hochschule 
Kühe, bei denen torsio uteri vorlag, mehrere Tage nach dem 
Auftreten der für den Beginn der Geburt charakteristischen 
Erscheinungen zugeführt worden. 

In einem etwa acht Tage alten Falle von Linksdrehung 
war die Frucht hochgradig emphysematos. Die durch die auf¬ 
gedunsene Frucht vergrößerte Gebärmutter nahm einen zu 
großen Raum in der Bauchhöhle ein, als daß nach dem An¬ 
schlingen und Erfassen eines Vorderschenkels der Frucht bei 
dem Wälzen des Muttertieres eine Fixierung der Achse und 
somit eine Aufdrehung möglich war. Es wurde sofortige 
Schlachtung angeordnet. In zwei weiteren Fällen von 
etwa 48 Stunden bestehenden Rechtsdrehungen gelang die 
Retorsion durch Wälzen der Muttertiere; in beiden Fällen hatte 
jedoch die Dehnungsfähigkeit der Cervix gelitten, so daß trotz 
längeren Abwartens bei der Extraktion der Frucht ein erheb¬ 
licher, sich bis fast auf die Serosa erstreckender Einriß in den 
Gebärmutterhals nach oben und links erfolgte. Beide Kühe 
konnten die Klinik geheilt verlassen. Die Extraktion erfolgte 
hier zwar nach längerem Abwarten, indessen war der Gebär¬ 
mutterhals nicht völlig verstrichen. Nachdem ich im Beginn 
meiner praktischen Tätigkeit eine Kuh wegen eines durch¬ 


dringenden großen Einrisses in den Gebärmutterhals und 
-körper nach Berichtigung der Verdrehung habe schlachten 
lassen müssen, habe ich später das vollständige Ver¬ 
streichen der Cervix abgewartet, ln Hochzucht¬ 
gebieten, in denen tierärztliche Hilfe ohne Verzug in Anspruch 
genommen wird, läßt sich der Gebärmutterhals nach der 
Retorsion in der Regel durch sanfte Zugversuche in kurzer 
Zeit erweitern. Ist dies nicht der Fall oder besteht die Um¬ 
drehung längere Zeit, so habe ich die Extraktion niemals ab- 
gew'artet, sondern den Besitzer oder einen zuverlässigen Manu 
den Gebärmutterhals, der sich wde eine Kappe über den Kopf 
oder die hindurchgetretenen Füße schiebt, abtasten lassen mit 
dem Bemerken, daß eine höhere Zugkraft als durch eine 
Person erst nach dem Verstreichen oder Verschwinden der 
Kappe ausgeübt werden darf. Durch dieses abwartende Ver¬ 
fahren wurden in der Folge Verluste vermieden. Hat der 
Tierarzt genügend Zeit, so daß er die Extraktion überwachen 
kann, um so besser. 

Im Herbst 1920 wurde ich von Herrn Oberstabsveterinär 
Sch. in Berlin zur Behandlung einer Rechtsdrehung hinzuge¬ 
zogen. Nach der Aufdrehung w r ar der Gebärmutterhals für 
die geballte Faust passierbar. Die Vorderbeine wurden an¬ 
geschlungen und durch Zug eine Erweiterung der Cervix er¬ 
folglos angestrebt. Es wurden daher die Füße zunächst in 
den Uterus zurückgeschoben, der Kopf durch Augenhaken 
fixiert und nunmehr ein Mann mit periodischen Zugversuchen 
an allen 4 Stricken beschäftigt. Die Geburt erfolgte nach dem 
Verstreichen des Muttermundes etwa fünf Stunden später in 
Gegenwart des Herrn Kollegen ohne Beschädigung des Mutter¬ 
tieres. 

In einem weiteren Falle von Torsio uteri, welcher in meiner 
Vertretung außerhalb der Klinik erledigt wurde, fand die ge¬ 
gebene Vorschrift nicht genügend Beachtung. Der Zug erfolgte 
zu früh, die Kuh wurde wegen durchdringender Uterusver¬ 
letzung sofort geschlachtet. In solchen Fällen sollte man die 
Nachgeburt sorgfältig entfernen und vom Rektum aus den 
Uterus durch Massage zur Kontraktion zu bringen versuchen. 




158 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 14. 


Bei seitlichen • und oberen Perforationen ist Heilung möglich. 
Ist ausnahmsweise auch durch längeres Abwarten und mecha¬ 
nische Dilatationen ein Verstreichen der Cervix nicht zu er¬ 
zielen, so sollte stets eine vollständige Embryotomie vorge¬ 
nommen werden. Die ungenügende Erweiterung kann auf 
seröser Infiltration des Gebärmutterhalses infolge Blutstauung 
beruhen. 

In einem weiteren Falle w*ar eine Aufdrehung nicht mög¬ 
lich; es wurde daher mit Einwilligung des anwesenden Besitzers 
als ultima ratio die. Frucht durch den Kaiserschnitt ent¬ 
fernt. Wegen der Seltenheit dieser Behandlungsmethode er¬ 
scheint eine ausführliche Schilderung angezeigt: 

Eine Kuh des Molkereibesitzers B. wurde am 26. Januar 1921 
mit dem Vorbericht eingeliefert, daß das Einschießen der 
Milch am 20. Januar und Geburtswehen am folgenden Tage 
sich eingestellt hätten. Ein Teil des Fruchtwassers sei abge¬ 
flossen, die Wehen hätten am 22. Januar nachgelassen. 
Störungen des Allgemeinbefindens seien nicht beobachtet 
worden; daher wartete der Besitzer zunächst ab. 

Es handelt sich bei der Befundaufnahme um eine schwarz¬ 
bunte, etwa 9 jährige, kräftige Kuh mit mäßiggutom Allgemein¬ 
befinden. Der Puls ist voll und kräftig und 80 mal in der 
Minute fühlbar. Bei der vaginalen Untersuchung verlaufen 
die Falten in der Verschnürung der Scheide von der linken 
oberen Wand nach rechts unten und vorn. Der Drehpunkt ist, 
wie in allen angeführten Fällen kaudal vom orificium externum 
gelegen. Es liegt eine halbe Rechtsdrehung vor. Bei der Pal¬ 
pation der rechten Bauchwand ist die Frucht leicht fühlbar. 
Der Muttermund ist knapp für 4 Finger passierbar, mechanische 
Erweiterung mit der keilförmig zugespitzten Hand läßt sich 
nicht erzielen; dagegen gelingt es mir, einen dünnen Geburts¬ 
strick über einen im Fesselgelenk abgebeugten Fuß zu schieben 
uird dadurch den Uterus zu fixieren. Durch vorsichtiges wieder¬ 
holtes Anziehen wird zunächst eine Erweiterung der Cervix 
angestrebt. Nach erfolglosen Bemühungen wird die indirekte 
Aufdrehung der Gebärmutter durch Wälzen des Muttertieres 
nach rechts versucht. Der Uterus behält indessen seine ab¬ 
norme Lage bei, es gelingt nicht durch Zug an dem ange¬ 
brachten Strick ihn zu fixieren. Bei versuchsweisem Wälzen 
nach links scheint eine noch stärkere Einschnümng des 
häutigen Scheidenrohres zu erfolgen. Auch die Kombination 
mit der von Wegener und Bach empfohlenen Methode der 
extraabdominalen Retorsion ist nicht von Erfolg begleitet. Es 
wird daher nach mehrstündigen vergeblichen, langsamen und 
schnellen Wälzungen der angebrachte Geburtsstrick abge¬ 
nommen und das Kalb durch den Kaiserschnitt aus der Gebär¬ 
mutter entfernt. Die erforderlichen Instrumente waren abge¬ 
kocht zur Hand, da ich wenige Tage vorher bei einer Kuh mit 
anscheinender Sklerose des Muttermundes den Kaiserschnitt 
vorzunehraen beabsichtigte. Durch dreitägiges Abwarten und 
fortgesetzte Warmwasserspülungen erübrigte sich die genannte 
Operation. 

Die Operation geschieht im Stehen, die Kuh wird links¬ 
seitig gegen eine Wand gestellt mit vor die Hinterfüße ge¬ 
schobener Stange. Nach Abrasieren, Reinigung und Des¬ 
infektion des Operationsfeldes wird *die Bauchdecke eine Hand 
breit unter dem äußeren Darmbeinwinkel beginnend nach 
unten und ein wenig kranial in einer Länge von etwa 33 cm 
durchschnitten. Eine größere Blutung erfolgte hier so wenig 
wie bei der Durchtrennung der Muskelschicht, der Fasern des 
Mm. obliquus externus und internus sowie des Querbauch¬ 
muskels und der Fascia transversa. Das Bauchfell wird durch¬ 
trennt und die convexe Seite des befruchteten Uterushomes in 
die Bauchwunde hineingebracht. Ich habe mit den beiden 
Händen dieses Horn umfaßt und stets kräftig gegen die Bauch¬ 
wunde gezogen, während die Spaltung der Uteruswand und das 
Hervorziehen des Kalbes nach meinen Angaben durch meinen 
Assistenten, Herrn Dr. Claus, erfolgte. Es wurde dadurch 
der Abfluß von Fruchtwasser oder Uterusinhalt in die Bauch¬ 
höhle vermieden. Nunmehr konnte der geöffnete Uterus soweit 
aus der Bauch wunde herausgezogen werden, daß ein Vor¬ 
drängen der Därme verhindert wurde. Die Nachgeburt wurde 
abgenommen und die Uteruswunde mittels der Lembert- 
schen Naht, Serosa auf Serosa unter Schonung der Mukosa, 
geschlossen. Die Heftung geschah mit Seide, es wurden etwa 
20 Nadeln angelegt. Der hervorgezogene Teil der Gebärmutter 
wurde nach Abspülen mit steriler physiologischer Kochsalz¬ 
lösung in die Bauchhöhle zurück und in die normale Lage ge¬ 


bracht. Es wird empfohlen, den Teil des befruchteten Bornes, 
welcher nach dem Zwerchfell gewendet ist, mit dem Hinter¬ 
körper des Kalbes möglichst weit in die Wunde und womöglich 
aus dieser herauszuziehen. Durch diese schwerer aus¬ 
zuführende Methode werden Strikturen im Fundus mit Sekret¬ 
verhaltung im befrucheten Horn* vermieden. Der Schnitt in 
der Längsrichtung muß möglichst groß sein und kranial ge¬ 
führt werden. Im vorliegenden Falle erfolgte ein Einriß in 
der Richtung zum Becken, so daß bei dem Vernähen der 
Uterus wunde der kaudal durch Verbindung mit der Scheide 
fixierte Uterus nur gerade w r eit genug aus der Wunde heraus¬ 
gezogen werden kann. 

Eine Heftung des Bauchfelles wird nicht vorgenommen, die 
Bauchmuskeln werden mit Seide mittels Knopfnaht geheftet, 
ebenso die Hautwunde. Diese wird mit Yatrenpuder behandelt. 
Die durch die verschiedenen Manipulationen stark gereizte 
Scheide und die Cervix werden.mit H* 0* = Tupfer gereinigt 
und mit Yatrenpuder bestreut. Befund nach der Operation: 
T. 39,9° C, 88 kräftige Pulse. — Am folgenden Tage, ain^ 

27. Januar, nimmt Patient mehrere Male eine geringe Quantität^ 
Kleiegetränk auf und liegt im übrigen ruhig. Der Puls schlägt 
80 mal in der Minute, die Rektaltemperatur beträgt 39,32 C; 
es werden 9J Liter Milch ermolken. Bei der rektalen. Unter¬ 
suchung wird gute Kontraktion des Uterus festgesellt. — Am 

28. Januar ist ausgeprägte Pansenparese vorhanden, der Kot 
ist hart, die Kuh nimmt nur t JVasser auf. Nach Verabreichung 
von Tart. stibiat., Rhiz. Veratr. und später H CI eßlöffelweise 
erfolgt Besserung des Allgemeinbefindens. Es wird eine geringe 
Menge Heu aufgenommen. Puls morgens 82, abends 78. Rektal¬ 
temperatur 39,6 und 40,1° C. Die ausgeschiedenen Lochien 
sind geruchlos. — Am 4. Tage der Behandlung ist das Allge¬ 
meinbefinden gebessert, die Pansenbewegungen sind lebhafter, 
dagegen besteht eine diphtheroide Vaginitis und das Uterus- 
sekret ist geringgradig putrid. P 82 zu 95, T. 39,4 zu 40,0° C. 
Die Tagesmilchmenge ist auf 3 Liter gesunken. Es werden 
Ausspülungen des Uterus und der Scheide mit l°/oo Chinosol- 
lösung ausgeführt, daneben Injektion von 5,0 Coffein. Am 
folgenden Tage ist der Patient munterer, die Vaginitis ge¬ 
bessert, die Hautwunde normal. Puls 80, T. 39,9 bis 40,2° C, 
Milchmenge 3J Liter. — Am 6. Tage sezemiert der Uterus 
stärker, morgens wird eine Spülung mit Chinosollösung, abends 
mit verdünnter Lugollösung vörgenommen; der Puls, steigt 
abends auf 100, die Temperatur von 39,9 wiederum auf 40,2° C, 
Milchmenge 4£ Liter. Am folgenden Tage zeigt das Sekret 
einen fad süßlichen Geruch, die Atmung ist beschleunigt. 
Neben Chinosollösungsausspülungen werden 6,0 Fol. Digital, 
verabreicht. P. 86 bzw. 80, R. 24, T. 40,2 zu 39,6° C. 4 Liter 
Milch. Am 8. Tage sezerniert der Uterus noch stark, die At- . 
mung ist beschleunigt, die Freßlust mäßig gut, die innere 
Körperwärme steigt auf 40,6° C und am folgenden Tage von 
40,6° C morgens auf 41,1° C abends. Das reichliche Gebär¬ 
muttersekret ist dickflüssiger, die Kuh zeigt anfallsweise 
matten und langen Husten. Im rechten Hauptlappen der 
Lunge sind Rasselgeräusche wahrzunehmen, eine Dämpfung 
besteht nicht. Es liegt eine metastatische Pneumonie vor. 
Neben zahlreichen Bakterien im Lungenschleim wird von Herrn 
Dr. C1 a u s bakterioskopisch Pyelonephritis nachgewiesen. Ich 
verordne Creolin und am nächsten Tage zweimal Methylenblau 
med. Hoechst per os. Die Zahl und die Intensität der Atem¬ 
züge nimmt ab. Bei der rektalen Untersuchung wird ein fast 
hühnereigroßes Aneurysma der Art. iliaca dextra dicht an 
ihrem Ursprünge festgestellt. P. 86 morgens, 100 abends, R. 28, 
T. 40,8 bis 41,1° C. Milchmenge 3£ Liter. An den folgenden 
beiden Tagen schwankt die Temperatur zwischen 40,5 und 
41,0° C, der Puls zwischen 80 und 92; täglich wird einmal 
3,0 Methylenblau per os verabreicht und eine Chinosolspülung 
vorgenommen. Das Gebärmuttersekret nimmt eine mehr 
schleimige Beschaffenheit an. Es sind noch stark giemende 
und rasselnde Geräusche bei beschleunigter Atmung festzu¬ 
stellen, der Husten ist häufig und feucht. Abends erhält die 
Kuh am 12. Krankheitstage 20,0 Ol. camphor. und am 13. und 
18. Tage täglich 20,0 Ol. Terebinth-, am 14. und 17. Tage 
morgens 20,0 und abends 10,0 Ol. Terebinth. per os. Der 
Puls schwankt in diesen Tagen in den Grenzen von 74 und 90, 
die innere Körperwärme fällt von 40,7 auf 39,6° C. Der Harn 
ist klar, der abnorme Geruch verschwindet. Am 11. Februar 
beträgt die Abendtemperatur 39,4, steigt am 12. Februar abends 
auf 40,5° 0 und am folgenden Tage auf 40,1 und bleibt von 
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diesem Tage ab unter 40,0° C und vom 21. Februar ab unter 
39,5° C. Der Puls beträgt zunächst 74—90 und vom 21. Februar 
ab 72 84. Das Allgemeinbefinden bessert sich allmählich, der 
Husten wird kräftiger und seltener, die Zahl der Atemzüge, 
welche am 14. Krankheitstage, am 8. Februar, noch 24 beträgt, 
nimmt allmählich ab, und die Milchmenge steigt auf 5 Liter, 
um am 23. Februar, dem Tage der Entlassung aus der Klinik, 
7 Liter zu betragen. — Die Sekretion des Uterus wird nach 
wiederholten Chinosol- und Dakinspülungen geringer, der 
putride Geruch verschwindet und ebenso die Gewebsfetzen 
im Uterussekret. Am 19. Februar erhält die Kuh 5,0 Terpichin 
intraglutaeal und am 22. Februar zweimal eine Spülung mit 
5proz. Yatrenlösung. Das Sekret enthält beim Aushebern nur 
noch spärlich dicke Flocken. In der Folgezeit wird der Gebär- 
mutterkatarrh noch einige Male in dem Stalle des Besitzers 
behandelt. Das Allgemeinbefinden ist gut, die tägliche Milch¬ 
menge Anfang März auf 1134 Liter gestiegen. Die Hautwunde 
heilt normal, nachdem am 6. Krankheitstage wegen reich¬ 
licher Sekretion Jodoform^nnin zur Anwendung gelangt ist. 

In der Literatur wird bei nicht zu beseitigenden Fällen 
von Torsio Uteri stets die Schlachtung erwähnt. In dem Lehr¬ 
buch der tierärztlichen Geburtshilfe von Harms (V. Aufl. 
Berlin 1920, S. 220) wird betreffs der Sectio caesarea gesagt: 
»•Im übrigen ist noch zu erwähnen, daß diese Behandlungsart 
der Torsio uteri zu den größten Seltenheiten gehört.“ In der 
hier bis zum Jahre 1918 angeführten Literatur werden 2 Fälle 
von Kaiserschnitt nach Torsio Uteri erwähnt; da die Kühe aber 
am nächsten Tage das Futter versagten, zogen die Besitzer vor, 
die operierten Tiere schlachten zu lassen. Betreffs der 
Operation wird bemerkt, daß die Uteruswunde fortlaufend 
mR Seide vernäht wurde. Dieses Verfahren ist m. E. fehler¬ 
haft; denn bei der bald erfolgenden Kontraktion des Uterus 
werden die noch nicht verklebten Wundränder klaffen, da die 
Länge des Seidenfadens dieselbe bleibt. — Dagegen ist wieder¬ 
holt nach Ausführung der Laparotomie der Uterus in der er- 
öffneten Bauchhöhle zurückgedreht. Die Verluste betrugen 
nach Frank-Albrecht 40 Proz. Diese Methode war wegen 
der mangelhaften Erweiterungsfähigkeit der Cervix in vor¬ 
liegendem Falle nicht angezeigt. Der Tod der Frucht war 
voraussichtlich etwa 48 Stunden vor Ausführung der Operation 
eingetreten; indessen war diese nicht emphysematös, so daß 
die konservierende Methode angewandt werden konnte. Ist 
dagegen die Beschaffenheit der Frucht oder der Eihäute nicht 
einwandfrei, so wird man die Gebärmutter zu entfernen haben. 

Der beschriebene Fall lehrt, daß man bei nicht zu be¬ 
hebender Torsio Uteri wertvoller Zuchttiere mit mangelhaft 
dilatierter Cervix unbedenklich den Kaiserschnitt als letztes 
Mittel anwenden sollte. 

Ist ein zweiter Tierarzt zur Assistenz nicht alsbald 
heranzuziehen, so wird man den Längsschnitt durch das mit 
beiden Händen umfaßte und kräftig gegen die Bauchwunde 
gezogene Horn und das Herausnehmen des Kalbes durch einen 
Gehilfen vornehmen lassen müssen und dann das entleerte 
Horn und den Uteruskörper aus der Bauchwunde zum Ver¬ 
nähen herausziehen. 

Der Erfolg der Operation hängt in erster Linie davon ab, 
daß jeder Abfluß von Uterusinhalt in die Bauchhöhle ver¬ 
hindert wird. 

Über Anaphylaxie nach Impfung von Rindern 
gegen Milzbrand. 

Von Dr. M. Jöhnk in Berne (Oldenburg). 
(Bemerkungen zu der Arbeit von Dr. Franz Gerlach 
in Nr. 3 d. W,) 

Die Veröffentlichung von Gerlach ist für die Praxis be¬ 
sonders wichtig, ich möchte mir einige Worte dazu erlauben, 
damit die angeschnittene Frage- der Klärung zugeführt wird. 

Gerlach berichtet, daß bei 851 Rindern aus 65 Gehöften 
verschiedener Orte die Milzbrand-Schutzimpfung nach Sobem- 
heim mit 5 ccm Serum und 1 ccm Kultur durchgeführt wurde. 
Zuvor hatten Probeimpfungen an 9 Tieren einer Gemeinde 
stattgefunden, es waren dabei keinerlei besondere Erscheinun¬ 
gen ausgelöst worden. In einem Gehöft erkrankten von 29 ge¬ 
impften Rindern 3 Tiere, die in 4 verschiedenen Jahren mit 
Milzbrand-Impfstoffen vorbehandelt worden waren. Die Krank¬ 
heitserscheinungen hat Gerlach genau beschrieben, ich bitte 
sie in seiner Arbeit nachzulesen. Im folgenden Jahre er¬ 


krankten von 35 Rindern des gleichen Gehöftes, die diesmal 
der Probeimpfung unterworfen wurden, 5 Tiere abermals unter 
genau den gleichen Erscheinungen, die man bereits im vorher¬ 
gehenden Jahre beobachtet hatte; es befanden sich auch die 
3 Rinder darunter, die im Vorjahre erkrankt gewesen waren. 
Außerdem wurde die gleiche Erkrankung bei 13 Rindern in 4 
verschiedenen Gehöften nach Vornahme der Milzbrand-Schutz¬ 
impfung wahrgenommen. 

•Nach Gerlach scheint es außer Frage zu stehen, daß 
es sich bei den beobachteten Krankheitserscheinungen um 
Anaphylaxie gehandelt hat. 

Das in allen Einzelheiten beschriebene Krankheitsbild ist 
so scharf ausgeprägt und so überaus kennzeichnend, daß der 
erfahrene Kliniker keinen Augenblick darüber im Zweifel sein 
kann, daß es sieh um die Urticaria des Rindes gehandelt 
hat. Seit vielen Jahren bin ich mit dem beschriebenen Krank¬ 
heitsbilde durchaus vertraut, und ich habe das Leiden in zahl¬ 
reichen Fällen bei Rindern unabhängig von jeder 
nachweisbaren äußeren oder inneren E i n - 
Wirkung auf treten sehen. Mit Vorliebe kamen die Erkran¬ 
kungen im Frühling (März, April) zur Beobachtung, und meist 
erkrankte nur ein Tier des Bestandes. Der Verlauf und der 
Ausgang war ganz der gleiche, wie es Gerlach be¬ 
schrieben hat. 

Aber auch die gleichzeitige Erkrankung von 2 und 3 Tieren 
eines Rinderbestandes habe ich gesehen. In diesen Fällen trat 
die Urticaria im Anschluß oder noch während des durch An¬ 
stechen der Dassellarven bewirkten „Abdasselns“ 
auf. Geschah das „Abdasseln“ durch Ausdrücken der 
Larven, dann habe ich nie Urticaria auftreten sehen. Das 
gehäufte Auftreten der Urticaria nach der Abdasselung durch 
Anstechen der Larven hat in meinem Arbeitsgebiete zur Folge 
gehabt, daß die Abdasselung völlig in Verruf gekommen ist. 

Das Krankheitsbild der Urticaria des Rindes wird somit 
beobachtet: 1. nach wiederholter Serum-Einspritzung, 2. ohne 
nachweisbare Einwirkung (selbständige Urticaria), 3. nach Ab¬ 
dasselung durch Anstechen der Larven. 

Wenn Gerlach meint, daß es sich bei dem von ihm be¬ 
obachteten Krankheitsbilde (Urticaria) fraglos um Anaphylaxie 
zu handeln scheine, so möchte ich glauben, daß diese Frage 
noch nicht außer Zweifel ist. Nach Schern tritt die Anaphy¬ 
laxie nur einmal auf, wohingegen Gerlach das von ihm 
als Anaphylaxie angesprochene Leiden in zwei aufein¬ 
ander folgenden Jahren bei 3 Rindern sah; 
diese Tiere waren zudem noch in 4 verschie¬ 
denen Jahren mit Impfstoffen gegen Milz¬ 
brand vorbehandelt worden, aber erst im 
fünften Jahre erstmalig erkrankt. Das Auf¬ 
treten der selbständigen Urticaria spricht gegen Anaphylaxie, 
bei der nach der Abdasselung eingetretenen Urticaria ist 
Anaphylaxie vollends wenig wahrscheinlich. 

Infektiöse oder nichtinfektiöse Urtikaria 
beim Schweine. 

Gedankt« air Ätiologie der Urticaria. 

Von Dr. E. Alexander, Lipke7(Neumark). 

In Jahren habe ich 9 Fälle von Urtikaria gesammelt, 
die sich kurz folgendermaßen zusammenfassen und schildern 
lassen. 

In neun Gehöften befanden sich mehrere Schweine, die 
in zwei oder drei nebeneinander liegenden Abteilungen des¬ 
selben Stalles untergebracht waren. Aus dem Vorberichte 
der Besitzer vernahm ich, daß in sieben Beständen — die 
Anzahl in diesen bewegte sich zwischen 8—15 Schweinen — 
je ein, in zwei Beständen je zwei Tiere schon öfter nicht 
resp. schlecht gefressen, auch manchmal Durchfall ab¬ 
wechselnd mit Verstopfung gezeigt haben bei demselben 
Futter, bei dem die übrigen Tiere gut gediehen. Rote 
Flecken hätten die Schweine noch nie gezeigt. Bei der 
Untersuchung konnte festgestellt werden, daß die kranken¬ 
den Tiere in der Entwicklung zurückgeblieben und ihr Nähr¬ 
zustand im Vergleich zu den anderen Tieren ein mittelmäßiger 
bis schlechter war. Auf der Haut sah man rote, etwa taler- 
große Flecken von teils rundlicher, teils rechteckiger Ge¬ 
stalt über dem ganzen Körper zerstreut, hauptsächlich aber 
an der Seiten- und Unterbrust. Neben und zwischen diesen 
Rötungen fanden sich noch kleinere erbsen- bis bohnengroße 
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zirkumskripte rotgefärbt«* Stellen. Es wurde unter Berück¬ 
sichtigung des wurmen Wetters die Diagnose Rotlauf ge¬ 
stellt, zur Impfung hatten die Besitzer wenig Lust, was mir 
nur angenehm war, denn so konnte ich den Verlauf der 
Krankheit weiter beobachten. 

Nach einem Zeitraum von 4—# Tagen besichtigte ich 
sämtliche erkrankten Schweine wieder. Mit Ausnahme dieser 
halten nach Angabe der Besitzer alle Tiere sich munter ge¬ 
zeigt und gut gefressen, auch bei meiner Untersuchung war 
nichts von einer Erkrankung und einer Infektion an Rotlauf 
Verdächtige* zu bemerken. Die kranken Tiere verhielten 
sich traurig und verkrochen sieh in der Streu, die Schleim¬ 
häute waren stärker injiziert, die Temperatur war gestiegen 
auf ;>9,N, die Atmung erfolgt«’ angestrengt. Auf dem Rücken 
und an der Seitenbrust sah man handtellergroße, flache etwa 
um 1 mm prominierendo Erhabenheiten, deren Mitte weiß ge¬ 
färbt war, umgeben von einem roten Saume. Außerdem 
waren noch über dem ganzen Körper zerstreut einzelne, teils 
runde, teils rhombische, leicht hervorragend*? rote Flecken 
von Erbsen- bis Talergröße. 

Das Cesundbleihen der anderen Tiere — ich möchte auch 
gleich liier bemerken, daß sie gesund geblieben sind —, die 
Anammsc der Besitzer, die in der Mitte weißen, am Rande 
roten, leicht prominierenden teils runde Gestalt zeigenden 
Flecke deuteten auf eine niehtinfektiose Urtikaria hin. Dies 
zu-eihärten, gelang es mir, die Besitzer zur Tötung der er¬ 
kranken Tiere zu veranlassen. 

Die Sektion ergab, daß bei den Schweinen kein Rotlauf 
vorlag. «bum die pathologisch-anatomisehen Erscheinungen 
desselben (hämorrhagische gastroenteritis, glomerulo-nephritis, 
akuter Milztuinor, parenchymatöse hepatitis) waren nicht zu 
eruieren. Schweineseuehe und Schweinepest und sonstige 
Krankheiten (Herzfehler) lagen auch nicht vor, sondern man 
konnte nur «'im* chronische .gastroenteritis feststellen. 

Aus «len v«*ränderlen Stellen der Haut wurden nach 
Gram gefärbt«* Ausstriche untersucht, es gelang nicht, die 
leinen Rotlaufbazillen naelrzuweisen. Die Impfung einer 
Taube fiel auch lmgativ aus. 

Es. handelte sieh hier also fraglos um eine Urticaria 
idiopnthica, um eine sog. urtiearia ex ingestis. welche sehr 
wohl neben der Rotlauf-Urticaria Vorkommen kann, eine 
Tatsache, «lie verschiedentlich angezwcifelt ist. 

Die Ätiologie der Urtikaria ist mehr oder minder dunkel. 
Die Auffassung über die Entwicklung derselben ist bei den 
einzehmi Autoren keine einheitliche. Man erklärt sich das 
Zustandekommen des Nesselausschlages ex ingestis teils durch 
«lie Resorption von durch Gärung im affizierten Darmkanal 
••ntstamb’m'ii Urodukten, wobei man der Idiosynkrasie eine 
gewisse Rolle zuspricht, anders erklärt man sie wieder mit 
Berücksichtigung der Idiosynkrasie durch Innervations- 
Störung «1er vasomotorischen Hautnerven. 

Eine zwang- und lückenlose Erklärung über das Zu¬ 
standekommen der Urtikaria läßt sieh herbeiführen mit Hilfe 
der Anaphylaxie. Und was diese Erklärung in sich birgt, 
iran kann si«*h mit ihr sämtliche Formen der Urtikaria er- 
kläum. also «ine einheitliche Ergründung der Urtikaria^ 
äIiologje anstreben. 

Unter Anaphylaxie versteht- man die überempfindlichkeit, 
wchlie entsteht bei der \Yie«lerholung einer parenteralen In¬ 
jektion einer körperfn-mden Eiweißsubstanz (Serum, Organ¬ 
eiweiß, Bakterieneiweiß). Daß aber die Überempfindlichkeit 
auch spontan auftreten kann, also nicht nach einer Injektion, 
Ut an dein Heufieber, einer Krankheit des Menschen, klar- 
gelegt worden. Als Erreger dieser Krankheit bezeichnet 
G. Stickers (Spezielle Pathologie un«l Therapie von 
Nothnagel 1 Dl2i ein in «1er Blütezeit gewisser Pflanzen 
mit «Inn Blühmstaub in die Luft zerstreutes Polleneiweiß, das 
für dieses* empfindliche Personen schon in kleinen Mengen 
a»greift. Das Albumin gelangt als artfremdes durch sich 
öfter wiederholend«* Resorption von den Schleimhäuten in 
den menschlichen Organismus und ruft hier das Heufieber 
hervor, das man. somit als (Tierempfindlichkeitskrankhe.it auf¬ 
laßt. Das Heuliebor i.d oft mit. Urtikaria verbunden; es ist 
gelungt-n, letztere durch Injektion- von Pollengift experi¬ 
mentell zu «Tzeugen. Man erklärt Geh hier den Nesselaus- 
sehlag* ohonfalls als eine Anaphylaxien scheinung. 

*) K<> s.e n a u und Anderson. Bull Xr. :?!). Hyg. Lab. 
'Washington 1(M>6; Kos« n au und And «■ r s o n . Kuli Xr. .46, llvg. 
Lab. Washington 1907. 


Weiter ist es gelungen,*) durch Fütterung von Pferde¬ 
eiweiß Meerschweinchen überempfindlich zu machen. Dies 
könnt«* zwar nie bei einmaliger Fütterung erzielt werden, da¬ 
gegen dann, wenn die Meerschweinchen längere Zeit mit 
Pferdeserum gefüttert wurden. 

Bei der Urticaria ex ingestis findet man immer den 
Digestionsapparat mehr oder minder stark affiziert. Die Ver¬ 
dauung hat doch die Bedeutung, die kompliziert gebauten 
Nahrungsstoffe soweit abzubauen, daß nichts mehr an den 
ursprünglichen spezifischen Bau erinnert, es wird nichts in 
den Blutkreislauf entlassen, was nicht vorher seine frühere 
Eigenheit eingebüßt hat, dem Eiweiß muß also seine Art¬ 
spezifität genommen werden, damit es ohne irgendeine 
Störung resorbiert und vom Körper assimiliert werden kann. 
Ob bei einem mit einem akuten oder chronischen Darm¬ 
katarrh behafteten Individuum dieser Vorgang ein voll¬ 
ständiger ist, der Abbau des Eiweißes in einfachste blut¬ 
eigene Bruchstücke erfolgt, ist verschiedentlich angezweifelt 
worden, was auch mit Recht. Die vorher erwähnten 
Fütterungsversuche von Rosen 1 ^u und Anderson haben 
schon gezeigt, daß bei dauernder Resorption von körper¬ 
fremdem Eiweiß keine Unempfindlichkeit zustande kommt, 
sondern schon gesunde Individuen durch Fütterung mit Ei¬ 
weiß überempfindlich gemacht werden können. Mit der 
größten Wahrscheinlichkeit kann man annehmen, daß bei 
Individuen, deren Schleimhaut des Magendarmkanals er¬ 
krankt ist, die Fermente mehr oder minder die Fähigkeit ver¬ 
lieren, das Eiweiß bis in seine letzten Bausteine zu zerlegen, 
es bleibt noch eine Artspezifität des Eiweißes bestehen, 
welches dann als körperfremdes in die Blutbahn gelangt. 

So möchte ich also auch in den beobachteten Fällen da« 
Zustandekommen der Urtikaria mit Hilfe der Anaphylaxie er¬ 
klären und dartun, daß es neben der Rotlauf-Urtikaria eine 
Urticaria ex ingestis gibt. 


Anaphylaxie (Serumkrankheit) bei einem Hunde nach 
Staupeimpfung. 

Von Stadttierarzt Dr. Weitbrecht, Tübingen. 

Über das Auftreten von anaphylaktischen Vergiftungs¬ 
erscheinungen nach Serumimpfungen bei Tieren ist, soweit mir 
bekannt, in der tierärztlichen Fachliteratur nicht viel ver¬ 
öffentlicht worden. Die Ursache wird wohl hauptsächlich darin 
liegen, daß diese Nebenerscheinung der Serumbehandlung bei 
unseren Haustieren verhältnismäßig selten auftritt. Nach 
Hutyra-Marek und anderen sind solche Erscheinungen 
bei Rindern, Pferden und Schweinen schon beobachtet worden. 

Vor kurzem sah ich nun in meiner Praxis einen Fall von 
Anaphylaxie bei einem Hunde, den ich allgemeinen Inter¬ 
esses halber veröffentlichen möchte. Der Besitzer eines sechs 
Monate alten deutschen Schäferhundes wünschte seinen Hund 
gegen Staupe vorbeugend geimpft zu haben. Ich beabsichtigte, 
dem Hunde beiderseits an der Innenseite des Hinterschenkels 
je 5 ccm Staupeserum (Gans, Oberursel) einzuspritzen. 
Durch Unruhe des etwas bösartigen Tieres wurden es jedoch 
rechts 3, links 7 ccm. 454 Stunden nach der Einspritzung 
wurde ich wieder zu dem Hunde gerufen, da Krankheits¬ 
erscheinungen aufgetreten seien. Der Besitzer berichtete, das 
Tier sei % Stunde nach der Impfung unlustig herumgestanden, 
habe den linken Hinterfuß zeitweise aufgezogen, habe dann 
nach 2 Stunden gebrochen, am ganzen Körper zu zittern an- 
gefangen, den linken Hinterfuß nicht mehr belastet, sei schließ¬ 
lich zusammengestürzt und seither unfähig gewesen, wieder 
aufzustehen. Die Untersuchung ergab: Temperatur 39,5 0 C., 
Puls und Atmung ohne Besonderheit. Die Injektionsstelle am 
linken Hinterschenkel (7 ccm) ist im Umfange von Handteller¬ 
große angeschwollen und stark schmerzhaft, die am rechten 
Hintcrschenkel (3 ccm) vollständig normal. Das Tier liegt 
apathisch am Boden und zeigt epileptiforme Zuckungen, 
ähnlich denen bei nervöser Staupe. Frcßlust war vorhanden, 
denn eine vorgehaltene Schüssel mit Milch schleckte das 
Tier aus. 

Der Vorbericht des Besitzers und mein Befund bestimmten 
mich, die Diagnose Serumkrankheit zu stellen. Ich klärte 
den Besitzer über diese Krankheit auf, sagte ihm, eine Be¬ 
handlung sei zwecklos, trotzdem werde aber sein Hund 
höchstwahrscheinlich in den nächsten 24 Stunden wieder 
gesund sein. 
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Am nächsten Morgen war tatsächlich «las Tier wieder 
völlig hergestellt. Die Schwellung an der Injektionsstelle links 
war verschwunden, der Hund selbst sprang munter hellend 
im Hof herum und hatte sein Morgenfressen mit gutem Appetit 
verzehrt gehabt. 

Diese völlige Genesung innerhalb kurzer Zeit bestätig e 
mir meine Diagnose auf Anaphylaxie, die einzige, die mir 
bisher bei Serumimpfungen vorgekommen ist. 

Ich möchte nicht unerwähnt lassen, daß dieses Auftreten 
der Serumkrankheit vielleicht mit der im angezogenen Fake 
ziemlich kühl gewesenen Serumflüssigkeit im Zusammenhänge 
steht. Ich wärme seither die Ampullen immer in einem Glase 
heißen Wassers auf Körperwärme vor. ehe ich die Injektion 
vornehme. 


Referate. 

Untersuchungen über den Zahnwechsel usw. bei einzelnen 
Haustieren. 

|Vorläufige Mitteilung.) 

Von A. M. Hibnia. cand.-veearts in Utrecht (Hol!.). 

(D. T. W. 1921. 11. 12.) 

Die Wachstumsrichtung der Ersatzzangen beim Pferd und 
bei den Wiederkäuern ist sehr stark medio-kranial, die der 
übrigen Zähne ziemlich kranial. 

Die am häufigsten beobachteten Abweichungen sind die, 
daß die Ersatzzangen nur zum Teil sich um ihre Längsachse 
drehen, die Ersatzzähne zum Teil unter den lateral von ihnen 
gelegenen Milchzähnen oder anderen Ersatzzähnen sitzen, 
viele Gebisse, deren Zähne wechseln, asymmetrisch sind und 
links und rechts Unterschiede im Durchbruche der gleich¬ 
namigen Ersatzzähne von 2—6 Monaten zeigen. 

Die Frage, ob der Zahnwechsel beim Rind ein zuver¬ 
lässiges Kennzeichen für die Altersbestimmung ist, beantwortet 
Verf. auf Grund seiner zahlreichen Untersuchungen an den 

Gebissen friesischer Rinder indem er sagt:.entweder 

ist die geltende Lehre von den Alterskeimzeiehen beim Rind 
anfechtbar, oder wenn auf Grund einer ausgedehnten Unter¬ 
suchung von Stammbuchvieh .... sie in der Praxis tatsäch¬ 
lich zuzutreffen scheint, so dürfte hierdurch doch das Be¬ 
stehen von unbekannten, aber kräftigen Faktoren, welche 
die Entwicklung der Ersatzzähne besonders beeinflussen, 
bewiesen sein.“ Bordiert. 

Uber Nagana (Tsetse) und Beschälseuche, insbesondere über 
Behandlung erkrankter Pferde. 

Wn Reg.-Rat Dr. Liehtenheld und Vet.-Iiat W a 11 h e r 
in Weimar. 

0>. T. W. 1921, H. 12.) 

Die Verfasser empfehlen bei der Beschälseuche folgende 
Behandlungsmethode: Zunächst zweimal A t o x y 1 5.0 in Ab¬ 
ständen von ungefähr einer Woche, dann viermal Brecli- 
Weinstein von je 2,0—3,0 abwechselnd mit je 5,0 Atoxyl 
in Zwischenräumen von ungefähr je einer Woche und zuletzt 
ungefähr viermal 5,0 Atoxyl in steigenden Zwischenräumen 
von einer Woche bis einem Monat. Applikation intravenös.— 
Sechs mit Bayer 205 erfolgreich behandelte Fälle lassen die 
Verfasser hier aus dem Kreis ihrer Beobachtungen. 

Bordiert. 

Die Lokalisation der rotzigen und zooparasitären Verände¬ 
rungen beim Pferde und ihre Bedeutung für die anatomische 
Differentialdiagnose der Rotzkrankheit nebst Untersuchungs¬ 
ergebnissen über die sogenannte rotzige Lungenentzündung 
des Pferdes. 

Von Erich Eherbeck. 

(Zülfsohr. f. Veterinärkimdi\ Juni 1920.) 

Selbst für den geübten Obduzenten ist es am Sektions- 
tisch oft recht- schwierig, ausschließlich auf Grund des patho¬ 
logisch-anatomischen Befundes die Diagnose der Rotzkrank¬ 
heit sicher zu stellen. Von wesentlichem Vorteil ist es, wenn 
wir außer der charakteristischen anatomischen Beschaf¬ 
fenheit auch der Lokalisation der pathologischen 
Veränderungen unser Augenmerk zuwenden. Um diesen 
Faktor diagnostisch verwerten zu können, hat Eberbeck 
eine exakt unter Verwendung aller zu Gebote stehender Hilfs¬ 
mittel erhobene Statistik ausgearbeitet, in der außer rotzigen 
Veränderungen auch alle differentialdiagnostisch in Frage 
kommenden Prozesse berücksichtigt wurden, von denen 
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erfahrungsgemäß insbesondere den zooparasitäron Verände¬ 
rungen beim Pferde die größte Bedeutung ziikomnit. 

Die Untersurluingen erstreckten sieh auf 305 rotzkranke 
und 35 an Kotz nicht leidende Pferde. Uber die Häufigkeil 
und die Art der Beteiligung der einzelnen Organe an der 
rotzigen Erkrankung gibt Verfasser (‘ine genaue Zu¬ 
sammenstellung. Danach waren die Lungen und die zu¬ 
gehörigen Lymphknoten in insgesamt 304 Fällen rotzig er¬ 
krankt, und in 48 von 305 Fällen zeigten hei rotziger Er¬ 
krankung der Lunge die zugehörigen Lymphknoten keine spe¬ 
zifisch-rotzigen Veränderungen. Das Gebiet des Schlund 
kopfes war in 107 Fällen, das der Nase in 180 Fällen rotzig 
erkrankt. Rotzige Veränderungen im Kehlkopf und in der 
Luftröhre wurden 101 mal. in den oberen, mittleren und 
unteren Halslymphknoten je 20 mal nncligcwicscn. Im 
Gebiet der Leber wurden in 171 Fällen, in dem der Milz in 
157 Fällen rotzige Erkrankungen fest gestellt, ln d'*n Knochen 
fanden sieb 43 mal, in der Haut 40 mal. in der Körper 
muskulatur 10 mal. in den Nieren 10 mal. in den Gckrös- 
lymphknoten 5 mal rotzige Veränderungen. Je einmal wurde 
der Rotz naehgewiesen in einer Nebenniere, im Herzmuskel, in 
der Sehnenscheide des rechten nuise. extensor digitorum 
communis, im linken Sprunggelenk, im Euter und im Neben¬ 
hoden. 

Parasitäre Veränderungen ließen sieh bei allen 
340 Pferden naehweisen; auch hierüber macht. Verfasser 
genaue Angaben. So fanden sieh parasitäre Knoten in der 
Leber 234 mal, in der Lunge 80 mal. in der Milz 3 mal. im 
Dünn-, Grimm- und Blinddarm 181 bzw. 138 bzw. 125 mal. 
in den dazu gehörigen Gekröslyniphknoten 17 bzw. 38 bzw. 

14 mal. in der Intima der Aorta 2 mal. in den Lymphknoten 
der Leber 10 mal und je 1 mal in den bronchialen Lymph 
knoten, in den Nieren, im Herzmuskel, in der Intima der Art. 
pulmonalis und in den halbmondförmigen Herzklappen. 
Parasitär»* Geschwüre wurden im Dünndarm 20 mal. im 
Blinddarm 79 mal und im Grimimlarm 85 mal festgestellt. 

In übersichtlichen Tabellen stellt dann Vertasser die 
rotzigen und parasitären Veränderungen der einzelnen Organe 
in Häufigkeit und Art ihrer Beteiligung einander gegenüber* 
wobei er die Organe nach der Höhe ihrer Erkrnnkungsziffer 
in vier Gruppen einteilt. 

Auf einen wichtigen Umstand weist Eber b e e k mit 
Nachdruck hin, und das ist der, »laß in einem nicht unerheb¬ 
lichen Prozentsatz von Fällen eine Beteiligung der zu¬ 
gehörigen Lymphknoten an der rotzigen Erkrankung der 
Organe nicht festgestidlt wurde: bei der rotzigen Erkrankung 
der Milz, Leber, äußeren Haut und Körpermuskulatur war 
eine spezifische Miterkrankung der regionären Lymphknoten 
nicht einmal in der Mehrzahl der Fälle zu beobachten. — Das 
Vorhandensein rotziger Veränderungen in den Lymphknot«*n 
braucht mit einer Uinfangsvermehrung di»*s«*r Organ»*, ins 
besondere,in chronischen Fällen, nicht verbünd»*» zu sein. 

Im zweiten Teil seiner Abhandlung geht E b e r b e <• k 
auf di»* rotzigen Erkrankungen der Lunge näher ein. Dabei 
hat mau zwischen zwei ätiologisch ganz verschiedenen Pro¬ 
zessen zu unterscheiden: dem Rotzknot«*n, d»*r seine Ent¬ 
stehung der Wirkung des Rotzbazillus verdankt, und der 
bronchogenen katarrhalisch-eitrigen Pncumonm. deren Ent¬ 
wicklung auf die Tätigkeit anderer Bakterien (Misclnntcktioni 
zurückzuführen ist. Gerade dieser Pneumonie hat d»*r Obduzent 
bei der Zerlegung rotzkranker oder -verdächtiger Pf»*r»le seine 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen, da diese Fälle weg»*n 
der langen Konservierung der Rotzbazillen und wegen <L*r 
häufigen Kommunikation der Herde mit <hr Außtuiwelt als 
Dauerausscheider für die Rotzbazillen und als Quelle für dm 
weitere Verbreitung »los Rotzes zu betrachten sind. 

B o r e h <■ r t. 

Der Bacillus pseudotuberculosis rodentium als Erreger einer 
rotzähnlichen Erkrankung beim Pferde. 

Von Oberstabsveterinär a. D. K o n r a »1 S c h 1 a f f k »*. 

«ZiMtschr. r. Veh-riuiirkimili-, Januar 1921.) 

Ein nach d»*m Ergebnis »ler st'rologiselien Untcrsimhungs- 
method(*n als rotzverdäehtig bez»Mchn»des YersuehspfVnl 
wurde der Tier-euclH , n-Eors<‘luuigsstelle Ost überwiesen und* 
hier eingelmml untersucht. Nach dem Ergebnis der sechsmal 
ausgcfüiirlen Bbituntersueliung mit Hilfe dei Agglutinations- 
und dem K»>mplcmentahbmkungsvcrfahren war das Pfenl aO 
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unverdächtig anzusehen; bei der Anwendung der K.-H.- 
Reakion und der Konglutinationsmethode wurden jedoch 
Werte erzielt, die die Möglichkeit einer rotzigen Erkrankung 
nicht ausschlossen; klinisch waren Erscheinungen, die für Rotz 
gesprochen hätten, nicht nachzuweisen; die Malleinaugenprobe 
fiel negativ aus. 10 Tage, nachdem das Pferd zu einem 
Anämieversuch benutzt worden war, starb es. 

Von dem Sektionsbefund ist herauszuheben, daß sich in 
Lungen, Leber, Niere und submaxillaren Lymphknoten knöt¬ 
chenförmige, makroskopisch von frischen Rotzknoten nicht 
zu unterscheidende Veränderungen fanden; auch das Gesamt¬ 
bild der Zerlegung sowie die Lokalisation der Veränderungen 
sprachen nicht gegen Rotz. 

Zur Sicherung der Diagnose wurden mit den knötchen¬ 
förmigen Herden 15 Meerschweinchen geimpft; 14 davon 
zeigten bei der Zerlegung Veränderungen, die bei rotzkranken 
Meerschweinchen in der Regel nicht festgestellt werden: zahl¬ 
reiche bis hanfkorngroße, gelbe aus käsig-eitriger Masse be¬ 
stehende Knötchen in der Milz, Leber und Lunge; die den 
Impfstellen zugehörigen Lymphknoten waren verkäst; Hals¬ 
organe, Nasenscheidewand, Gelenke, Hoden und Nebenhoden 
waren nicht erkrankt 

Aus den verkästen Herden wurde der Bac. pseudotubercu- 
losis rodentium Pfeiffer isoliert. 

Nachdem Verfasser einen kurzen geschichtlichen und 
literarischen Überblick über die Pseudotuberkulose der Nage¬ 
tiere usw. gegeben hat, schildert er das morphologische und 
biologische Verhalten der ihm zur Untersuchung übergebenen 
Reinkultur des Bac. pseudotub. rodent. und teilt die Ergeb¬ 
nisse der histologischen Untersuchungen an den pathologischen 
Veränderungen des erkrankten Pferdes und der geimpften 
Meerschweinchen mit. Zum Schluß histologische Vergleiche 
der pseudotuberkulösen mit rotzigen und tuberkulösen Ver¬ 
änderungen des Pferdes. 

Durch die Untersuchungen ist festgestellt, daß der Bac. 
pseudotuberculosis rodent. auch für Pferde pathogen werden 
kann. B o r c h e r t. 

Komplementbindung beim Rotz durch das Kälteverfahren. 

Von Tierarzt Arthur Ketz in Wittenberge. 

(ZeiUcbr. f. Veterinärkun»l<\ Dezember 1920 uml Februar 1921.) 

Aus den über die Wassermann sehe Reaktion 
bei niedrigen Temperaturen angestellten Untersuchungen 
geht nach den in der humanmedizinischen Literatur vor¬ 
liegenden Mitteilungen hervor, daß bei gleicher klinischer 
Spezifität der beiden Methoden sich das Kälte verfahren der 
Originalmethode ebenbürtig, vielfach sogar als überleben er¬ 
wiesen hat, daß aber bei der Eigenart mancher Sera nur ein 
Nebeneinander beider Methoden für die Praxis in Frage kommt. 

Auf Grund dieser Erfahrungen stellte Verfasser eine 
Reihe von Versuchen an, die zeigen sollten, welchen Einfluß 
die Anwendung niederer Temperaturen auf das Komplement¬ 
bindungsphänomen an sich beim Rotz ausübt, und wie sich 
die Ergebnisse dieses Kälteverfahrens zu denen der Origrinal- 
methode verhalten. 

Der Verfasser kommt zu folgenden Schlüssen: Zur Bin¬ 
dung des Komplements ist die Temperatur von 38 Grad nicht 
erforderlich. Die Bindung tritt schon bei 16 Grad bis 18 Grad 
und 5 Grad bis 8 Grad ein, nur sind in diesen Fällen 30 und 
90 Minuten erforderlich. Die Reaktion fällt bei 16 Grad bis 
18 Grad ebenso scharf, zum Teil schärfer als bei 38 Grad aus, 
bei 5 Grad bis 8 Grad im allgemeinen schwächer als bei 
38 Grad und 16 Grad bis 18 Grad. Bei Anwendung des 
Kälteverfahrens ist zur Herbeiführung der Hämolyse eine 
geringere Komplementdosis (0,5 bis 0,8) nötig als bei 
der Originalmethode. Die Frage hinsichtlich des Wertes der 
beschriebenen Methoden für die Praxis läßt der Verfasser 
offen. Borchert. 

Versuche zur aktiven Immunisierung gegen die Rotzkrankheit 
der Pferde. 

Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schulz u. Dr. Otto Waldmann. 

(Archiv für Wissenschaft), u. prakt. Tierheilkunde, 46. Bd., 3. u. 4. Heft.) 

In der ersten Versuchsreihe wurden acht Pferde mit Auf¬ 
schwemmungen von Rotzbazillen geimpft, die durch eine ein- 
stündige Temperatureinwirkung von 53° C im Wasser¬ 
bade abgetötet und dann in Kugelmühlen zerrieben worden 
waren. 


Das Blut dieser Pferde zeigte bei den serologischen Unter¬ 
suchungen das gleiche Verhalten wie das natürlich rotz- 
kranker oder mit lebenden Rotzbazillen geimpfter Pferde. 
Ein bestimmtes Verhältnis zwischen der Menge des ein¬ 
gespritzten Impfstoffes und der der gebildeten Reaktions¬ 
körper war, auch nach der Wiederholung der Impfungen, nicht 
nachzuweisen. Somit ist es nicht möglich, Pferde, die mit 
abgetöteten, zerriebenen Rotzbazillen geimpft worden sind, 
von rotzkranken Pferden mit Hilfe der serologischen Unter¬ 
suchungsmethoden (Agglutinations-, Komplementablenkungs-. 
Konglutinationsmethode und K-H-Reaktion) zu unterscheiden. 
Die Mallein-Augenprobe fiel ‘negativ aus. 

Drei der acht vorbehandelten Pferde wurden mit je 
‘/»oooo Öse virulenter Rotzbazillen subkutan geimpft, und es 
zeigte sich durch die klinischen Erscheinungen und die 
Sektionsbefundt, daß die Vorbehandlung den Tieren einen 
Schutz gegen die Infektion mit diesem so geringen Mengen 
virulenter Keime nicht verliehen hatte. 

Die übrigen fünf vorbehandelten, aber nicht infizierten 
Pferde wurden mehrere Monate hindurch zur Prüfung der 
Frage beobachtet, wie lange Zeit sich die Reaktionskörper im 
Blute dieser Pferde hielten; es wurde festgestellt, daß zunächst 
der Agglutinationswert abnahm, und daß die komplement- 
ablenkenden Substanzen nur langsam verschwanden. 

Dreien dieser vorbehandelten Pferde wurden intravenös 
40 ccm von dem Impfstoff eingespritzt und, nachdem eines 
von ihnen an den Folgezuständen eines anaphylaktischen 
Shocks gestorben war, den übrigen zweien noch dreimal je 
20 ccm der Aufschwemmung subkutan. Diese beiden Pferde 
erkrankten an Rotz, obgleich die Aussaat einer Probe des 
Impfstoffes auf Glyzerinagar nicht angegangen war, und 
Meerschweinchen, die mit dem Impfstoff behandelt wurden, 
weder klinisch noch durch die Zerlegung rotzige Verände¬ 
rungen aufwiesen. Zur Erklärung dieser Erscheinung ist an¬ 
zunehmen, daß einzelne Bazillen abgeschwächt im Impfstoff 
vorhanden waren, die erst im Körper der Pferde wieder 
virulent wurden. Hieraus ist auch zu schließen, daß das 
Meerschweinchen keinesfalls empfänglicher für die An¬ 
steckung durch Rotz ist als das Pferd; es hat vielmehr den 
Anschein, als ob zur Infektion eines Meerschweinchens im 
Verhältnis zum Körpergewicht größere Virusmengen not¬ 
wendig sind als zu der eines Pferdes. 

In der zweiten Versuchsreihe bedienten sich die Verfasser 
in Anlehnung der Löffler sehen Methode zur Abtötung der 
Rotzbazillen der trockenen Hitze unter Benutzung eines 
eigens zu diesem Zweck konstruierten Apparates. Vier mit 
dem auf diese Weise hergestellten Impfstoff mehrmals be¬ 
handelte Pferde zeigten serologisch dasselbe Verhalten wie 
die der ersten Versuchsreihe. Nach der nunmehr folgenden 
Infizierung mit je 1 /» oooo Öse traten bei drei Pferden rotzige* 
Veränderungen auf, nur ein Pferd erwies sich klinisch und 
bei der Zerlegung als frei von Rotz. 

Die Verfasser folgern, daß diese Versuche die Möglichkeit 
nicht ausschließen, einen Impfschutz gegen die Rotzkrankheit 
zu erzielen. Borchert. 


Nahrungsmlttelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Die hygienische Überwachung des Verkehrs mit 
animalischen Nahrungsmitteln. 

Von Dr. W. Schmidt, Tierarzt des Amtes Derne b. Dortmund. 

Der Herr Regierungspräsident zu Arnsberg hat kürzlich 
eine Verfügung erlassen, die, wenn sie auch in anderen Be¬ 
zirken ein- und durchgeführt würde, und dazu besteht jetzt 
mehr wie je Grund und Notwendigkeit, für uns Tierärzte von 
der größten Bedeutung ist. Sie besagt, daß baldigst in allen 
Städten und Gemeinden des Regierungsbezirks eine dauernde 
Kontrolle aller Stellen, die animalische Lebensmittel her- 
steilen, verkaufen, feilhalten und aufbewahren, durch Tier¬ 
ärzte neu- bzw. wiedereinzuführen sei. Die Kontrolle soll 
sich besonders auf Märkte, Verkaufsstellen, Delikateß- 
geschäfte, Metzgereien, Wurstereien, Gefrier- und Kühlhäuser, 
Wurstküchen, Wild-, Fisch- und Geflügelhandlungen und Ge¬ 
schäfte, in denen Eier feilgehalten werden, erstrecken. 
Wie nötig diese Kontrolle ist, weiß jeder von uns; in be¬ 
sonders drastischer Weise erfuhr ich dies im vergangenen 
Sommer, als ich in einem großen Warenhaus einer Großstadt 
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Stöße von Konservenbüchsen mit Filetheringen in Mayonnaise 
aufgestapelt sah, die sämtlich mit einem kleinen, etwa 2 mm 
großen Loch angebohrt, aber nicht etwa wieder verlötet, 

sondern offen waren. Auf meine Frage an die Verkäuferin, 
weshalb die Büchsen vorschriftswidrig angebohrt seien, ant¬ 
wortete sie mir, „daß sonst ja die Gase nicht entweichen 
könnten und die Büchsen dann aufgetrieben würden“. Ja, 
wenn so etwas geschieht am grünen Holz, ... Die Ver¬ 
fügung weist nun darauf hin — und darin sehe ich zum 

andern ihre besondere Bedeutung —, daß, „um mißverständ¬ 
lichen Auslegungen vorzubeugen, die Kontrolle der ani¬ 
malischen Nahrungsmittel im allgemeinen durch Tierärzte 
ausgeführt werden soll und den Nahrungsmitteluntersuchungs¬ 
ämtern nur insoweit erhalten bleibt, als es sich um den 

quantitativen und qualitativen Nachweis von Zusätzen zu 
animalischen Nahrungsmitteln, wie z. B. Mehl, Wasser, Farb¬ 
stoffe, Gewürze, Konservierungsmittel usw. handelt. Die Be¬ 
urteilung der Art, der Güte und der Behandlung der 
animalischen Nahrungsmittel soll dagegen .Sache der Tier¬ 
ärzte sein. Es wird aber der größte Wert darauf gelegt, 
daß beide Kontrollorgane Hand in Hand arbeiten und, wo 
es nötig ist, sich ergänzen.“ Die Anweisung des Herrn 
Regierungspräsidenten ist. auch insofern glücklich gefaßt, als 
sie dem einzelnen bei der Kontrolle beschäftigten Beamten 
die Tätigkeit zuweist, für die er nach seiner Vorbildung in 
Frage kommt. So ist ein reibungsloses Arbeiten möglich. 
Aus diesem friedlichen Zusammenarbeiten, bei dem der eine 
die dem andern zustehende Arbeit respektiert, kann die All¬ 
gemeinheit nur Nutzen ziehen. So werden auch die be¬ 
sonders in den beiden letzten Dezennien gut und zahlreich 
eingerichteten bakteriologischen Laboratorien an unseren 
größeren Schlachthöfen künftig von uns wohl lediglich, soweit 
eben nicht rein chemische Untersuchungen in Frage kommen, 
zur Nachuntersuchung und genaueren Feststellung unserer 
Beanstandungen in Anspruch genommen werden, und können 
wir damit ihre große Bedeutung und Notwendigkeit auch 
aus diesem Grunde beweisen. Die Zuführung nachunter¬ 
suchungspflichtiger Proben von Beanstandungen müßte dabei 
ähnlich zentralistisch angeordnet werden, wie dies hier bereits 
bei der bakteriologischen Fleischbeschau geschehen ist. Des¬ 
halb kann auch künftighin für dieses reiche Betätigungsfeld 
mit seiner Spezialausbildung nur die hauptamtliche Besetzung 
der leitenden Stellen der bakteriologischen Laboratorien 
an den größeren Schlachthöfen durch Tierärzte in Frage 
kommen, und dieses wird auch dem Stande wieder von be¬ 
sonderem Nutzen sein. Nach all diesem ist es wünschens¬ 
wert, wenn auch in den anderen Bezirken Preußens, sollte 
eine solche Regelung noch nicht stattgefunden haben, in 
gleicher Weise vorgegangen wird. Für solche, die Kontrolle 
animalischer Nahrungsmittel ausübenden Tierärzte — in der 
Verfügung für den Bezirk Arnsberg sind besonders die Polizei- 
und Gemeindetierärzte wie auch die mit der Schlachtvieh- 
und Fleischuntersuchung und der Ergänzungsfleischunter¬ 
suchung betrauten Tierärzte benannt — wäre es aber 
wünschenswert, wenn in den Fachzeitschriften mehr wie bis¬ 
her dieser Teil der tierärztlichen Tätigkeit gepflegt würde, 
damit Gelegenheit für den Austausch der gesammelten Er¬ 
fahrungen genommen wird. Mit einer Zusammenstellung und 
Veröffentlichung der auf diesem Gebiet vorhandenen Literatur 
könnte der Anfang gemacht werden. Zu meiner großen 
Freude höre ich von der Veröffentlichung der reichen Nieder¬ 
schriften des leider im Kriege gefallenen Kollegen Dr. Möller, 
weiland Polizeitierarzt von Düsseldorf, der schon vor zehn 
Jahren eine mustergültige Nahrungsmittelkontrolle in Düssel¬ 
dorf geschaffen hatte. Hoffentlich werden dann auch noch 
bald Fortbildungskurse auf diesem Gebiet in unsern Hoch¬ 
schulen oder größeren Laboratorien abgehalten. Möge jeder 
nach seinen Kräften zum Ausbau dieses neuesten Teiles 
unseres schönen und großen Arbeitsfeldes zum Wohle der 
Allgemeinheit und zur Förderung unseres Standes mit bei¬ 
tragen. 

Histologische Analyse von gekochtem Fleisch und Wurst¬ 
waren. 

Von Dr. W. Braunert, Berlin. 

(Inaug.-Disft., Berlin 1920.) 

Die Frage, ob durch histologische Untersuchung die Zu¬ 
sammensetzung der Wurst einwandsfrei festgestellt werden 
kann, hat heute gegen früher eine größere Bedeutung. Bei dem 


außerordentlichen Fleischmangel, der Unterernährung breiter 
Volksschichten und dem Tiefstand unserer Markvaluta sind 
wir gezwungen, die zur Schfachtung gelangenden Haustiere 
,,restlos“ für die Ernährung der Bevölkerung auszunutzen. 
Teile, die früher als Schlachtabfälle angesehen und nur zu 
Viehfutter oder technischen Zwecken verwandt wurden, 
finden heute zur Herstellung von Nahrungsmitteln, nament¬ 
lich zur Wurst, Verwendung. 

Durch die technische Vervollkommnung der Wurst¬ 
fabrikation kann sämtlicher Abschlag, auch Pansen, Sehnen, 
Flechsen, Darm, Schlund, Rindmäuler, Kopf- und Fußhäute 
zu einer schnittfesten und streichfähigen Wurst verarbeitet 
werden, die häufig unter einem Namen, der sich mit ihrem 
Inhalt nicht deckt, in den Handel gebracht werden. Der 
Konsument kann aber die Forderung stellen, daß die Wurst 
nur oder überwiegend die Fleischteile enthält, die er nach 
der Namensbezeichnung als vorhanden annehmen kann, und 
daß der Inhalt zu dem Preise im richtigen Verhältnis steht. 

Wenn nun durch histologische Untersuchung die Zu¬ 
sammensetzung der Wurst einwandsfrei festgestellt werden 
kann, so wäre das Verlangen berechtigt, die Fabrikation von 
Würsten und Konserven und deren Handel in strenggefaßt« 1 
Bahnen zu lenken, die einerseits dem Konsumenten Garantien 
für eine einwandfreie und, dem Inhalt entsprechend, preiswerte 
Ware geben und andererseits den betrügerischen Produzenten 
ohne weiteres der gerechten Strafe zuführen würden. 

Um die Aufgabe zu lösen, ob durch histologische Unter¬ 
suchung die Zusammensetzung von gekochtem und ver¬ 
arbeitetem Fleisch einwandsfrei möglich ist, sind zwei Fragen 
zu beantworten. 

1. Verlieren durch Kochen die Organe und Gewebe des 
tierischen Organismus ihre charakteristische Struktur bis zur 
Unkenntlichkeit? 

2. Werden durch die gewerbsmäßige Zerkleinerung 
(Cutter, Wolf oder das Hustersehe Verfahren) die Fleisch¬ 
teile so zermahlen, daß sie mikroskopisch nicht mehr nach¬ 
gewiesen werden können? 

Um die <‘rste Frage zu klären, wurden kleine Würfel von 
als Wurstgefüllsel in Betracht, kommenden Organen und 
Organteilen 1—2 Stunden lang gekocht und in Schnitt¬ 
präparaten untersucht. Zur Lösung der zweiten Frage wurden 
Präparate von selbst hergestellter Wurst aus den verschieden¬ 
sten Organen, ferner von einer Anzahl käuflicher und von 
einer Hausschlachtung herrührender Würste der Untersuchung 
unterzogen. 

Die Präparate wurden auf folgende Weise hergestellt: 
Härtung des Materials in 4prozentiger Formalinlösung, Ein¬ 
bettung in lOprozentige Agar-Agarlösung, Anfertigung 
5—15 cm starker Schnitte mittels Gefriermikrotoms, Färbung 
mit Alaurt-Hämatoxilin in Verbindung mit Eosin als Kon¬ 
trastfärbung; Fettgewebe wurde mit Sudan allein oder mit, 
Hämatoxilin als Nachfärbung zur Darstellung gebracht. Zum 
Nachweis von Stärke- und Gewürzzusatz diente verdünnte 
Lugolsche Lösung. Die Agar-Agareinbettung bietet manchen 
Vorteil vor anderen Methoden. 

Die Untersuchungen führten zu folgendem Ergebnis: 

1. Durch Kochen wird die Struktur der Gewebe nicht er¬ 
heblich verändert. Das Kochen bedeutet im allgemeinen nichts 
anderes als eine Härtung oder Fixation durch Koagulation 
des Eiweiß. Eine Ausnahme hiervon machen das Binde¬ 
gewebe und das defibrinierte Blut. Ersteres verliert mehr oder 
weniger je nach der Länge des Kochens die feine Streifung 
der Bindegewebsfasern und nimmt ein homogenes Aus¬ 
sehen an ähnlich dem Gallertgewebe. Dagegen bleiben die 
ovalen Bindegewebskerne stets erhalten. Durch Kochen des 
Blutes verkleben die festen Bestandteile zu größeren Schollen 
oder einer körnigen Masse. Die roten Blutkörperchen sind als 
solche nicht mehr zu erkennen. Ferner verliert die quer¬ 
gestreifte Muskulatur durch längeres Kochen die Quer¬ 
streifung, während sie bei bloßem Brühen des Fleisches er¬ 
halten bleibt. 

2. Der qualitative Nachweis der Zusammensetzung des 
Wurstmaterials auf Grund histologischer Analyse läßt sich 
mit einer gewissen Einschränkung, die für ein Sach¬ 
verständigengutachten belanglos ist, immer erbringen. 
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Durch das Kochen löst sich meistens die Schleimhaut 
panz ab, die Organe werden durch die Verarbeitung in winzige 
Partikelchen zerlegt und teilweise zerquetscht, wodurch der 
typische Aufbau und der Zusammenhang des Organs, nicht 
des Gewebes verloren geht. Es ist daher verständlich, daß es 
nicht immer möglich ist, genau das Organ anzugeben, aus dem 
die einzelnen Teilchen stammen. So lassen sich die Ab¬ 
schnitte des Verdauungstraktus nicht ohne weiteres er¬ 
kennen. Aber viele Bündel von glatten Muskelfasern in typi¬ 
scher Anordnung, teilweise im Zusammenhang mit der Sub¬ 
mukosa und viele kleine Bruchstücke von Zotten lassen un¬ 
bedingt den Rückschluß zu, daß Teile des Verdauungs¬ 
apparates verwendet wurden, ohne angeben zu können, ob es 
sich um Schlund, Magen oder die einzelnen Abschnitte des 
Darmes handelt. Ebenso verhält es sich mit den drüsigen 
Organen. Das Gewebe ist als solches zu erkennen, nur die 
genaue Bestimmung versagt öfter. 

3. Der quantitative Anteil der zur Wurstfüllung ver¬ 
wendeten Organe kann nur schätzungsweise bestimmt werden. 

Der Arbeit sind als Beweismaterial und zur Demonstration 
24 Mikrophotographien beigefügt. Die Aufnahmen wurden 
mit der kleinen Vertikalkamera der Firma Leitz gemacht. 
Als Lichtquelle wurde eine Liliputlampe (Leitz') benutzt, die 
unter Einschaltung eines Widerstajides an die elektrische 
Lichtleitung angeschlossen wurde, (Autoreferat.) 

(Aus dom Staat.]. Institute zur Erforschung und Bekämpfung von 
Kälberkrankheiten zu Lensahn i. H.j 

Uber den Nachweis von Paratyphusbazillen im Blute para¬ 
typhuskranker Kälber und die Verwendbarkeit dieses Nach¬ 
weises für die Diagnose. 

Von B. Troll denier, Neustadt i. H. 

(Tnaugural-Disnertatinn, Hannover 1920.) 

Da es zu Beginn einer Kälberparatyphuserkrankung in 
einem Bestände oft Schwierigkeiten macht, die Krankheit aus 
den klinischen Symptomen zu erkennen, hat Trolldenier 
Untersuchungen angestellt, ob durch den Nachweis der Er¬ 
reger im kreisenden Blut sich die Krankheit feststellen läßt. 
Er kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Im Blute paratyphuskranker Kälber lassen sich regel¬ 
mäßig durch Anwendung geeigneter Anreicherungsmethoden 
die Erreger nach weisen. Dieser Nachweis gelingt durch direkte 
Untersuchung des Blutes im Ausstrichpräparat oder im hängen¬ 
den Tropfen nicht, desgleichen ist ein direktes Auffangen und 
Verteilen einiger Tropfen Blut auf der Endoplatte keine ge¬ 
eignete Methode, die Erreger nachzuweisen. 

2. Die Erreger werden zu Beginn der Erkrankung, die 
mit hohem Fieber einsetzt, stets, auch bei nur leichtkranken 
Tieren, im kreisenden Blut nachgewiesen. Je nach der Schwere 
der Erkrankung gelingt ihr Nachweis mehr oder weniger lange 
Zeit (bis zum 18. und 21. Krankheitstage), wird aber im 
späteren Krankheitsverlaufe, wenn er in Heilung übergeht, 
immer unsicherer. Bei letalem Ausgange des Leidens werden 
die Erreger auch in dem späteren Krankheitsstadium nach¬ 
gewiesen. 

3. Als Anreicherungsflüssigkeiten haben sich sterile 
Rindergalle und Bouillon, die 1 Proz. Natriumzitrat enthält, 
am geeignetsten erwiesen, weniger gut lproz. Natrium-Zitrat¬ 
wasser und Aqua dest. in Reagensröhrchen. Als ungeeignet 
erwies sich gewöhnliche Bouillon im Reagensrohr. Sterile 
Rindergalle hat außerdem den Vorzug, daß durch sie ein 
Wachstum fremder Keime, die vor oder beim Beschicken der 
Röhrchen mit Blut in diese gelangen, gehemmt wird. 

Da die Erreger mitunter nur in recht geringen Mengen 
im Blute enthalten sind, empfiehlt es sich, nicht nur ein, 
sondern zwei oder mehrere Röhrchen mit Blut zu beschicken. 

4. Zum Versand der Anreicherungsflüssigkeiten sind 
Röhrchen geeignet, die mit einem Stopfen aus gutem Gummi 
versehen sind, der durch Abbrennen sich leicht sterilisieren 
läßt. 

5. Auch durch Verbringen von Teilen des Blutkuchens, 

der beim Stehen einer Blutprobe ausgepreßt wird, in Röhrchen 
mit Aqua destillata, die 24 Stunden im Brutschrank verbleiben, 
und durch nachfolgende Aussaat auf Endoplatten lassen sich 
die Erreger nachweisen. Doch stehen die Ergebnisse diese»* 
Methode hinter der der Galle- und Natriumzitratbouillon-An- 
reicherung sehr zurück. Karste n. 


(Aus dem Staat]. Institute zur Erforschung und Bekämpfung von 
Kälberkrankheiten zu Lensahn i. H.) 

Untersuchungen über die Verwendbarkeit der Ascolischen 
Präzipitinreaktion zum Nachweis des Kälberparatyphu6. 

Von W. Kölln, St. Margarethen i. Holst. 

(Inaufrural-Dissertation, Hannover 1920.) 

Wenn auch bei der Sektion und der Fleischbeschau im 
allgemeinen der Kälberparatyphus an den pathologisch-ana¬ 
tomischen Veränderungen der Organe erkannt werden kann, 
so gibt es doch auch genug zweifelhafte Fälle, welche durch 
eine bakteriologische Untersuchung geklärt werden müssen. 

Die hierzu notwendigen Spezialnährböden, der man sieb 
zum Nachweise von Bakterien aus der Coli-Tvphusgruppe be¬ 
dient, sind für kleinere Schlachthöfe und dem praktischen Tier¬ 
arzt ip der Regel nicht zur Hand, so daß die bakteriologische 
Untersuchung sich sehr zeitraubend und beschwerlich gestalten 
kann. Deswegen wurden Untersuchungen angestellt, ob sieh 
durch die Anwendung der Präzipitationsmethode der Nachweis 
an der Kälberparatyphusinfektion erbringen läßt. Die Unter¬ 
suchungen hatten folgendes Ergebnis: 

1. Durch die Ascolische Präzinitinreaktion lassen sich 
die akuten Fälle des Kälberparatyphus mit Sicherheit nach¬ 
weisen. Bei chronischen oder den mehr oder weniger ab- 
gehcilten Fällen, in denen die Erreger in den Organen nicht 
enthalten sind, ist der Nachweis einer Kälberparatyphus¬ 
erkrankung durch die Präzipitationsverfahren nicht zu er¬ 
bringen. In diesen Fällen ergaben selbst Extrakte aus Organen, 
welche die Erreger noch in geringer Zahl enthalten, unsichere 
oder nur schwach positive Ergebnisse. 

2. Für den Nachweis von Präzinitinogenen in den Orgnnen 
von paratyphuskrank gewesenen Kälbern ist die Verwendung 
eines hochwertig-präzipitierenden Serums notwendig. 

3. Die Schnelligkeit des Eintritts und die Stärke der 
Reaktion ist ferner von der Zahl der Erreger in den Organen 
abhängig. Extrakte aus Milz und Leber geben durchweg die 
besten Ergebnisse, die in allen untersuchten Fällen mit Aus¬ 
nahme von zwei chronischen Fällen, bei denen nur noch Darm- 
veränderungen bestanden, positiv ausfielen, und zwar erfolgte 
die Präzipitation oft sofort und stets innerhalb der ersten 
15 Minuten. Durchweg brauchbare Ergebnisse lieferten 
Extrakte aus dem Herzmuskel und bis auf einige Ausnahmen 
auch solche aus Nieren und dem Fleische, während die aus 
den Lungen und der Darmwand oft zu zweifelhafter oder 
negativer d. h. unrichtiger Beurteilung führten. 

4. Die Reaktion trat bei der Anwendung von Koch- und 
Chloroformextrakten ungefähr in gleicher Zeit und in der¬ 
selben Stärke auf, so daß keins der beiden Extraktherstellungs¬ 
verfahren wegen Erzielung besserer Resultate vorzuziehen ist. 
Ohloroformextrakte waren leichter klar zu erhalten, als Kooh- 
extrakte, diese sind jedoch schneller herzustellen. Extrakte 
aus normalen Organen oder solchen von koliruhrkrank ge¬ 
wesenen Kälbern ergaben stets negative Ergebnisse. 

5. Bei Bearbeitung von einige Tage altem Material wurden 
häufig stärkere Reaktionen beobachtet als beigantf frischem, 
was auf eine postmortale Vermehrung der Bazillen zurück¬ 
zuführen ist. Selbst stärkere Fäulnis der Organe war nicht 
imstande, das Auftreten der Reaktion zu hindern. Da die 
Erreger sich aber auch aus faulen Organen und faulem Fleisch 
noch längere Zeit nachweisen lassen, aus dem Knochenmark 
selbst noch nach vielen Wochen, so ist der Ascolischen 
Reaktion selbst bei vorgeschrittener Fäulnis für den Nach¬ 
weis einer Kälberparatyphuserkrankung keine ausschlag¬ 
gebende oder unersetzliche Bedeutung zuzumessen. Dies ist 
nur bei gekochtem Material der Fall. 

Mehrtägige Konservierung des Untersucliungsmaterials in 
96 Proz. Alkohol, 2 Proz. Formalinlösung und in Glyzerin 
hatten ebenfalls keinen Einfluß auf den Ausfall der Reaktion. 

Die Präzipitinreaktion ermöglicht es, schnell Gewißheit 
über das Vorliegen einer Kälberparatyphuserkrankung zu er¬ 
langen. Da. die Methode ohne größere bakteriologische Hilfs¬ 
mittel leicht ausführbar ist, stellt sie für den praktischen Tier¬ 
arzt und für kleine Schlachthöfe, die über geeignete bakterio¬ 
logische Einrichtungen nicht verfügen und für die oft auch 
ein bakteriologisches Laboratorium schwer erreichbar ist, ein 
brauchbares Verfahren dar, am geschlachteten oder verendeten 
Tier ohne Zeitverlust den Nachweis einer Kälberparatypbus 
infektion zu erbringen oder zu bestätigen. Karsten. 
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Uber den Einfluß des Futters auf Menge und Zusammensetzung 

der Milch, insonderheit auf deren Fettgehalt. 

Von F. Honcamp, Rostock. 

tZ. Itsclir. f. I mi r*, «t. Xulir.- u. (l. niiUin.. H<1. 41, S. 17.) 

Verfasser bespricht den Einfluß der Art der Fütterung auf 
die Zusammensetzung der Milch. Die Milchproduktion ist in 
erster Linie abhängig von der Rasse, der Individualität usw., 
erst an zweiter Stelle steht das Futter. Das Protein übt nur 
in jenen Grenzen, die für die Leistung der Milchdrüse durch 
die natürliche Veranlagung überhaupt gesteckt sind, einen 
erheblichen Einfluß aus, in der Hauptsache nur auf die Milch- 
nienge. Die Kohlenhydrate haben keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch; einseitig ge¬ 
steigerte Fettgaben beeinflussen die Milchmenge kaum. Da¬ 
gegen hat das Futtermittelfett einen großen Einfluß auf die 
chemische Zusammensetzung des Milchfettes. 

Was die sogen, spezifischen Wirkungen gewisser Futter¬ 
mittel, namentlich Ölkuchen, anbelangt, die diese auf die 
Milch, insonderheit auf den Fettgehalt, ausüben sollen, so 
ist bisher nicht ergründet, worin diese beruhen. Mais 
und seine Abfallprodukte sowie Hafer scheinen die Milch¬ 
menge zu steigern, aber den prozen tischen Fettgehalt 
etwas herabzudrücken, so daß die gesamte Fettmenge ziem¬ 
lich unverändert bleibt. Palmkern- und Cocoskuehen erhöhen 
bei gleichbleibender oder wenig veränderter Milchmenge den 
prozentischen Fettgehalt der Milch und liefern daher eine 
größere Fettmenge. Leindotter- und Mohnkuchen sowie Mais- 
futtermehl drücken bei wenig veränderter Milchmeuge den 
prozentischen Fettgehalt der Milch herab und liefern daher 
weniger Fett. Es gilt dies bis zu einem gewissen Grade auch 
für die Sesamkuchen. Alle übrigen Futtermittel haben bis¬ 
lang einen nachweisbaren deutlichen Einfluß weder auf die 
Milchmengo noch auf den Fettgehalt der Milch erkennen 
lassen. Bei den Rückständen der Palmkern- und Cocosnüsse 
glaubt man bislang, daß gewisse Reizstoffe die Ursache der 
Fetterhöhung seien. Die Tatsache aber, daß allein die Rassen 
mit hohen Milcherträgen einen deutlichen Einfluß der Palm¬ 
kern- bzw. Cocoskuchenfütterung auf den Fettgehalt der 
Milch erkennen lassen, weist darauf hin, daß man diese Er¬ 
scheinung nicht allgemein mit einer „spezifischen Wirkung* 4 
der Futtermittel erklären kann. 

Der günstige Einfluß der genannten Kraftfuttermittel auf 
den Fettgehalt der Milch ist nach Verfasser weder dem Fett 
dieser Rückstände, rein als Nährstoff gruppe betrachtet, noch 
etwaigen spezifischen Wirkungen oder Reizstoffen zuzu¬ 
schreiben. Dagegen dürften in den Fetten und Ölen der 
Palmkerne und der Cocosnuß mehr dem tierischen Organismus 
artverwandte Glyceride enthalten sein als in denen anderer 
Ölfrüchte. Da aber diese Glyceride in größerer Menge von 
der Michdrüse verarbeitet werden können, so würde sich hier¬ 
durch in ungezwungener Weise der günstige Einfluß dieser 
beiden Ölrückstände auf den Milchfettgehalt erklären lassen. 
Es wäre hiernach also bei den Cocos- und Palmkernkuchen 
nicht in dem Fett als solchem, sondern vielmehr in dessen 
besonderer Zusammensetzung der ursächliche Zusammenhang 
zwischen Nahrungs- und Milchfett zu suchen. 

Die Kriegsfütterung des Milchviehes hat zweifelsohne 
einen Einfluß auf Menge und Zusammensetzung der Milch 
ausgeübt. Mit aller Deutlichkeit zeigte sich, daß der Fettgehalt 
der Milch infolge der ungenügenden Fütterung während des 
Krieges und nach dem Kriege zurückgegangen ist. Bei einem 
Hungerfutter, wie es während des Krieges in manchen Ge¬ 
genden gereicht werden mußte, ist trotz gegenteiliger Behaup¬ 
tung sehr wohl eine außerordentlich fettarme Milch erzeugt 
worden. Die ungünstige Wirkung der Kriegsfütterung auf 
die Milchmenge ist schon ganz allgemein anerkannt worden. 
Dem Futter kann somit ein Einfluß auf Menge und Zusammen¬ 
setzung der Milch und auf deren Fettgehalt nicht abgesprochen 
werden. G1. 


Tagesgeschichte. 

Schlachthofdirektor Heinrich Scköttler j*. 

Am 12. März d. Js. entschlief an den Folgen eines bei Aus¬ 
übung des Berufs erlittenen Gtehirnschlages der Schlachthofdirektor 
Herr Heinrich Schöttler in Stade im 53. Lebensjahre. In 
ihm verliert der tierärztliche Stand ein Mitglied, auf das er wegen 


seiner ausgezeichneten menschlichen und beruflichen Eigenschaften 
in besonderem Maße stolz sein konnte. 

In Schöttler verkörperten sich jene Eigenschaften, wie sie 
der deutsche Norden so häufig hervorbringt: Ruhige Besonnenheit 
und Schlichtheit, verbunden mit großer Tüchtigkeit. Erwarben ihm 
diese Eigenschaften die Zuneigung aller, die mit ihm in Berührung 
kamen, so waren es doch besonders Lauterkeit und Biederkeit des 
Wesens, wodurch sich der stets Hilfsbereite und Unermüdliche bei 
seinen Mitmenschen ein dauerndes Andenken geschaffen hat. 

Trauernd stehen an seinem Grabe die hochbetagte Mutter, die 
Gattin und Vier unversorgte Kinder, mit denen ihn ein vorbild¬ 
liches Familienleben verband. 

Seine Bestattung gestaltete sich zu einer allgemeinen Trauer¬ 
kundgebung. 

Ein guter Mensch, ein lieber Berufsgenosse ist von uns ge¬ 
schieden. Ehre seinem Andenken ! S c h a p e r. 

Der verkannte oder vergessene Zweck unserer 
wissenschaftlichen Wochenschriften. 

Von Dr. W. Böhme, Dresden. 

Weite Kreise führen eine — leider stumme — Klage, daß die 
Fachpresse ihnen nur noch in sehr unvollkommener Weise der 
\ emittier wissenscnaftlicher und praktisch-medizinischer Fort¬ 
schritte ist. Daß die Not eines unerhört bedrückten Volkes ge¬ 
waltig an seinen ethischen Eckpfeilern rütteln würde, daß bei der 
Verschiebung alles »Sachlichen auf das Persönliche keine einzige 
Gliederung des Volkskörpers von zersetzenden Einflüssen ver¬ 
schont bleiben konnte, war, man möchte sagen, ein physiologisches 
Geschehen, das bei dem disziplinlosen Spiel menschlicher Geistes¬ 
kräfte unter völliger Verneinung des Gemeinsinnes notwendiger¬ 
weise in die Erscheinung treten und Geschichte werden mußte. 
Die hierbei seitens der zu geistiger Führerschaft erzogenen und 
verpflichteten Standesorganisationen innegehaltenen Grenzen wer¬ 
den noch dieser oder mancher späteren Generation den Maßstab 
des Urteiles abgeben, das man in ruhigeren Aufwärtszeiten über 
ihren sittlichen Wert innerhalb der Kulturnation fällen wird. Als 
Material wird dabei in bevorzugter Weise der Spiegel der Presse 
dienen, und wie steht es mit dieser jetzt bei uns? Man muß be¬ 
trübt sehen, daß die wissenschaftliche Fachpresse immer mehr der 
Tummelplatz zersetzenden und egoistischen Zeitgeistes wird, der 
als unverkennbare Psychose auf Zertrümmerung und Zersplitte¬ 
rung wahre Freudentänze aufführt. Es ist überflüssig, eine An¬ 
zahl Veröffentlichungen besonders namhaft zu machen, die an 
tiefster Charakterlosigkeit nach dieser Richtung hin Unübertreff¬ 
liches geleistet haben und leider als kulturhistorische Dokumente 
späteren Generationen wenig Erfreuliches hinsichtlich Standes¬ 
ehre und Standesgewissen berichten werden. Solange die teueren 
Spalten der heutigen Presse sich solchen Zügellosigkeiten öffnen 
müssen oder wollen, wie das in besonderen Zeitungen trotz ent¬ 
rüsteter Abwehr noch heute die Regel ist, wird es jeder ernste 
Sinn ablehnen, an der Seite dieser schmutzigen Pamphlete wissen¬ 
schaftliche Erörterungen zu treiben. Die berechtigten informato¬ 
rischen Wünsche des Praktikers werden aber hierbei schwer be¬ 
nachteiligt, da sich die für ihn besonders wichtigen Publikationen 
in die spezialfachwissenschaftlichen Archive und Tresors retten 
und dort für den Vielbeschäftigten für immer vergraben bleiben. 
Es ist selbstverständlich, daß unter solchen Umständen oft genug 
auch sachliche Publikationen auf Kosten der Klarheit gekürzt 
oder „wegen Platzmangels“ überhaupt abgelehnt werden müssen. 
Zudem bleibt auch die überwiegende Mehrzahl heutiger Disserta¬ 
tionen infolge des Druckerlasses ewiges Geheimnis bis auf die in 
völlig unzureichende Kürze gedrängten „Auszüge“, was um so 
betrüblicher sein mag, als eine große Zahl durch die ministeriellen 
Erlasse „sich über den Durchschnitt solcher Arbeiten erheben 
müssen“ und mit einer cum laude-Note versehen sind. Nur die 
allerwenigsten finden in der Fachpresse Aufnahme — wegen 
Platzmangels. Dafür soll der Abonnent in gähnender Langweile 
die Ergüsse höchst persönlicher Intriganz und Gehässigkeit lesen, 
die oft lange Spalten für sich in Anspruch nehmen, soll sein 
gutes Geld dafür bezahlen, um immer wieder Blicke in Gesin¬ 
nungen äußerst zweifelhafter Art zu werfen. Die Wurzel 
dieses Übels liegt in der völlig irrigen Annahme, daß ein jeder 
das Anrecht zu haben vermeint, daß die Fachpresse seine höchst 
persönlichen und die große Allgemeinheit keineswegs inter¬ 
essierenden Anwürfe und Kämpfe bedingungslos aufzunehmen 
verpflichtet sei. Lehnt die Schriftleitung ab, so drängt sich 
der unvermeidbare Artikel breit in die „liberalere“ Presse, nun¬ 
mehr durch eine geharnischte Attacke gegen die „parteiische“ ab¬ 
lehnende Schriftleitung erweitert. Es folgt ein Bandwurm von 
„Erwiderungen und Erwiderungen“, solange Tinte und Zeit das 
gestatten. Aufgenommen, ja mit Vorzug, müssen sie alle wer¬ 
den, sonst wehe der Schriftleitung! 

Es beginnt der Feldzug mit allen Mitteln gegen die Presse 
selbst; sieht man näher hin, schrumpfen die Motive auf eine rein 
persönliche oder materielle Wurzel zusammen. 
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Nichts kann im Augenblick allgemeiner Not zudem noch 
sinnloser wirken, als Versuche, eine Zerstörung der alten und 
bewährten fachwissenschaftlichen Presse zu einer Zeit zu er¬ 
reichen, wo jede klare, d. h. durch Egoismus oder Gehässigkeit 
ungetrübte Vernunft eher einer Einschränkung der Zeitschriften 
und möglichst wissenschaftlichen und ethisch hochstehenden 
Zentralisierung das Wort reden müßte. Daß aber gerade 
banalste Vernunftsgründe auf glatte Verständnislosigkeit hart auf¬ 
stoßen, ist eben leider das Charakteristikum der Psychose. Heilen 
und helfen kann hier nur allein scharfe Ablehnung der kritisch 
Gesunden. Dann wird die Fachpresse auch wieder in der Lage 
sein, ihrem wesentlichen Zwecke in ausreichender Weise nachzu¬ 
kommen. 

Würden die Schriftleitungen zum Zwecke der Hebung des 
ethischen Wertes ihrer Presse zusammentreten und öffentlich er¬ 
klären, daß sie künftig keine Artikel aufnehmen würden, denen 
nicht ganz offensichtlich ein A 11 g e m e i n i n t e r e s s e zuzu¬ 
sprechen sei, und würden die einzelnen Kämpfer zum Ausdruck 
ihrer persönlichen Dinge auf den persönlichen Postver- 
k <• h r verwiesen werden, so würde der wissenschaftlichen Zeit¬ 
schrift wieder Platz, viel Platz geschaffen und dem eigentlichen 
Zwecke, den die Abonnenten von ihr erwarten, bald wieder zu¬ 
geführt sein. Könnten sich hierüber hinaus die zahlreichen 
Htandesgruppen und Organisationen mit ihren Berichten usw. 
noch etwas knapper und kürzer fassen, würde auch dadurch noch 
manche Spalte für recht nützliche Dinge frei. (Referate besonders 
aus humanmedizinischen Fachschriften in erweitertem Maße, all¬ 
gemeinwichtige Dissertationen u. a. m.) 

Anmerkung. Der Artikel des Herrn W. B ö h m e hat mir 
vor allem auch deswegen Freude bereitet, weil er endlich einmal 
einen Bundesgenossen an meine Seite führt, der mir nicht nur einen 
zustimmenden Brief schreibt, sondern der es wagt, selber einmal 
öffentlich den Mund aufzutun gegenül>er einer Zeiterscheinung, die 
mir leider noch lange nicht als überwunden erscheint. Ich glaube 
nicht, daß allen unseren JSchriftleitungen an der „Hebung des 
ethischen Wertes ihrer Presse“ gleich viel gelegen ist, oder aber die 
Begriffe über „ethischen Wert“ gehen meilenweit auseinander. 
Trotz einer Äußerung des preußischen Tierärztekammerausschusses 
zum Bilde unserer Presse, die bezeichnenderweise ganz allgemein 
gehalten wurde, wo sie nur speziell gemeint sein konnte, ist es 
bisher wohl etwas stiller, aber nicht besser geworden. Wer die 
letzte Artikelfolge von P f c i 1 e r in der „Tierärztlichen Rundschau“ 
über Schweineseuche usw. gelesen hat, findet bei einem Autor, der 
auf das Prädikat eines „Wissenschaftlers“ sicherlich Anspruch 
erhebt, sogar die völlig neue Kunstform, innerhalb eines „wissen¬ 
schaftlichen“ Artikels „höchst persönliche Intriganz und Gehässig¬ 
keit“ los zu werden. 

Zu der Länge der Artikel möchte ich folgendes bemerken: 

Als ich nach dem Kriege die standespolitischen Er¬ 
örterungen und das Vereinsleben wieder in Fluß kamen, sprach 
ich von allem Anfang an die Bitte aus, man möchte den Platz¬ 
mangel der Zeitschriften berücksichtigen und die Berichte für die 
Presse nicht zu lang gestalten, überhaupt Artikel, auch die wissen¬ 
schaftlichen, in den äußeren Grenzen halten, die durch die Lage 
der Wochenschriften gezogen werden. Vor allem machen es die 
Papierpreise unmöglich, die Seitenzahl der Nummern zu erhöhen 
oder Einzelnummern nach Bedarf öfters zu verstärken. Mit fort¬ 
schreitender Zeit ist meine Bitte immer mehr vergessen worden, 
und in den letzten Wochen stand ich mehreren Veröffentlichungen 
einfach ohnmächtig gegenüber. Die Tagesordnung des Tierärzte¬ 
kammerausschusses vom 2. bis 4. März 1921 (Nr. 8) habe ich unter 
drucktechnischer Zusammenziehung noch bewältigt. Eine weitere 
Aufzählung der Anträge an den Tierärztekammerausschuß, ferner 
einen Bericht der Tierärztekammer Hannover, des Vereins der 
Schlachthoftierärzte von Westfalen habe ich nicht veröffentlichen 
können. Andere Berichte habe ich kürzen müssen. In allen diesen 
Fällen hatte ich den Eindruck, daß solche Ausführlichkeit ihre 
Berechtigung wohl für die Akten der betreffenden Körperschaften 
haben konnte, nicht aber für die Presse. Ich glaube kaum, daß 
der Zweck der Veröffentlichungen, nämlich daß sie aufmerksam 
gelesen werden, durch solche ausgedehnte Fassung gefördert 
wird. Das Gegenteil ist mir wahrscheinlicher. 

Nur aber, um Papier vollzudrucken und die Zeitschrift zu 
füllen, dazu besteht für Zeitschriften mit ständigem großen An¬ 
gebot an Material kein Anlaß, und dazu haben sie kaum die 
Berechtigung, wenn sie verschiedenen Zwecken dienen. 

Vielleicht befindet sich die B. T. W. hierbei in besonderen 
.Schwierigkeiten. Denn ich glaube, zwar an der Vereinigung von 
wissenschaftlichem und tagesgeschichtlichem Teil bei der B. T. W. 
festhalten zu sollen. Gleichzeitig kann ich aber bei besonderem 
Andrang der tagesgeschichtlichen Artikel und Berichte den wissen¬ 
schaftlichen Teil doch nicht so einengen oder für einige Nummern 
gänzlich aufheben, wie man das andere Zeitschriften tuen sieht, 
deren literarische Physiognomie das wohl auch verträgt. Die 
B. T. W. hat ihrer Entwickelung und ihrem Charakter nach gleich¬ 
zeitig viel wissenschaftliches und viel tagesgeschichtliches An¬ 


gebot und kann das bei der Gestaltung z. B. der vorhin genannten 
Vereinsberichte nicht gleichzeitig bewältigen. 

Das würde nun ein Beweis für die von Herberg betriebene 
Trennung unserer Fachpresse in rein wissenschaftliche und rein 
standespolitische Organe sein, wenn gleichzeitig diese große 
Länge der Vereinsberichte usw. als berechtigt anerkannt werden 
müßte. Das erscheint, mir aber, wie gesagt, durchaus nicht so. 
ganz abgesehen von den anderen Gründen, die gegen die er¬ 
wähnte Zweiteilung unserer Fachpresse sprechen. 

Es bliebe also* die Kürzung der Berichte übrig und für 
unsere Zeitschrift tatsächlich erforderlich, ln dieser Beziehung 
muß ich nun allerdings sagen, daß man es den Schriftleitungen 
nicht zumuten sollte, sich aus den Berichten herauszusuchen, was 
sie brauchen können bzw. was sinngemäß nötig ist. Häufig ist das 
bei der Anlage der Berichte schwer oder gar nicht möglich; keines¬ 
falls gewinnt ein solcher Bericht bei einer mehr oder weniger 
gewaltsamen Kürzung, von dem Zeitaufwand ganz zu schweigen, 
den solche kniffliehe Arbeit mit sich bringt. 

Der „Tierärztliche Verein für den Regierungsbezirk Merse¬ 
burg“ hat jedoch seit längerer Zeit den sehr praktischen und für 
die Presse angenehmen Brauch, für letztere einen verkürzten Be¬ 
richt herauszugeben, den eingehenden Bericht dagegen für die 
Akten zu erstatten. Ich bitte die Herren Schriftwarte, der Ver¬ 
eine und Verbände recht sehr, sich diesem Verfahren anzuschließen. 
Leitet man dann noch die minderwertigen Skandal- und Tendenz¬ 
artikel in die hierfür zuständigen Organe ab, so wird auch wieder 
für größere wissenschaftliche Arbeiten Raum werden, ohne die — 
aller Sprechsaallektüre zum Trotze — der ernstlich strebende Tier¬ 
arzt nicht auskommt. Arbeiten freilich, deren Länge und Gegen¬ 
stand sie zu Archivarbeiten machen, können auf ein Erscheinen 
in Wochenschriften nicht rechnen, so bedauerlich dies bei den 
Nöten auch der Archive und Monatshefte für die Autoren ist. 

B a c h. 

Tierärzte und Yieh-Yersicherungs-Gesellschaften. 

Von Kunze, Amtstierarzt, Lommatzsch. 

Bei der allgemeinen Berufsüberfüllung an der auch wir Tierärzte 
heute leiden, ist es unser Recht und unsere Pflicht, alle unsere 
Arbeitsgebiete festzuhalten, gegen Zugriffe von unberufener Seite 
zu verteidigen und womöglich auszubauen. Zu diesen gehört neben 
der Fleischbeschau, den sämtlichen Impfungen usw. zweifellos auch 
die Aufnahme der zu versichernden Nutztiere in die Versicherung, 
ganz gleich, ob es sich um allgemeine Versicherung ganzer Be¬ 
stände oder um Trächtigkeitsversicherung handelt. Gerade bei 
der letzteren Art stellen die Gesellschaften nur die Forderung, daß 
die Aufnahme durch einen Tierarzt oder zwei Sachverständige 
vorzunehmen ist, manche begnügen sich auch mit nur einem Sach¬ 
verständigen, d. h. einem Nichttierarzt. Bezüglich der Behandlung 
ist man schon etwas vorsichtiger. Zwar begnügt man sich bei 
größeren Entfernungen zur Not teilweise auch mit einem Sach¬ 
verständigen (Laien), doch hat man lieber einen Tierarzt, der dann 
natürlich unverzüglich zu erscheinen hat. Haben wir bei der Be¬ 
handlungsfrage keinen maßgebenden Einfluß, so ist das Gegenteil 
der Fall bei der Aufnahme. Die in Sachsen am meisten verbreitete 
Vaterländische Viehversicherungs-Gesellschaft hat mir auf meinen 
Vorhalt entgegnet, daß sie recht gern die Aufnahmen nur durch 
Tierärzte vornehmen lassen würde, wenn es gelänge, auch die 
anderen Gesellschaften dazu zu bewegen. Ich glaube, daß die 
Gesellschaften lieber mit als ohne uns arbeiten. Es wird nun Sache 
unserer Standesvertretungen sein, mit allen Versicherungs-Gesell¬ 
schaften Fühlung zu nehmen und ihnen dureh unseren un¬ 
erschütterlichen Entschluß, nur solche Tiere, die durch einen Tier¬ 
arzt in die Versicherung aufgenommen worden sind, zu behandeln, 
die Notwendigkeit sich unserer Forderung zu fügen, zu Gemüte 
zu ziehen.*) Denn man kann von uns nicht gut verlangen, daß wir 
den schweren, zum Teil gefährlichen Teil der Arbeit (Geburtshilfe) 
übernehmen und die leichtere, nicht eilende, meist gelegentlich 
vorzunehmende Aufnahme andern überlassen. Allerdings dürfen 
wir auch nicht, wie es nach Angabe der obenerwähnten Gesell¬ 
schaft geschehen sein soll, die Aufnahme durch zu hohe Forderung 
zu sehr verteuern, denn 50 M. für eine einfache Aufnahme einer 
trächtigen Stute erscheint auch mir etwas zu hoch. Lassen wir 
also den Gesellschaften die Wahl: Aufnahme u n d Behandlung oder 
keins von beiden, so kann die Entscheidung bei den heutigen 
Nutztierpreisen nicht schwer sein. Wir dürfen aber nicht auf 
halbem Wege stehen bleiben und etwa uns begnügen, daß die 
Gesellschaften es den Besitzern nahelegen, die Aufnahme durch 
einen Tierarzt vornehmen zu lassen, sondern wir müssen die Auf¬ 
nahme aller Tiere durch Tierärzte verlangen und auf eine ent¬ 
sprechende Änderung der Versicherungsbedingungen bestehen. 
Andernfalls muß jedwede Behandlung aller versicherter Tiere lm- 

*) Entsprechende Verhandlungen sind im Anschluß an Spezial¬ 
fälle durch die Geschäftsstelle des D. V. R. bereits seit längerer 
Zeit eingeleitet worden. B a c h. 
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bedingt abgelehnt werden. Eine Regelung, welche nur einzelne 
Teile des Reiches umfaßt, ist nicht genügend, auch nicht für die 
Gesellschaften, weil diese weit verbreitet sind und dann ver¬ 
schiedene Bedingungen je nach den einzelnen Landesteilen haben 
möchten. Nur eine einheitliche Regelung für das ganze Reichs¬ 
gebiet durch Einschluß aller Gesellschaften ist die zu erstrebend^, 
richtige Lösung, möge sic unseren Vertretungen bald gelingen. 

Zn „Gefahren der Tierheilkunde im Film“. 

(Vgl. Nr. 9. ds. Jhrgs.) 

Die Ausführungen des Herrn Dr. T h i e k e, Abteilungsvor¬ 
stehers am anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, dürfen fachlicherseits nicht unwidersprochen bleiben. Herr 
Dr. Thieke.scheint über die Person des Herrn Kühnemann, 
von dem er in so geringschätzender Weise die Worte „ein Herr 
K ühnemann“ gebraucht, nicht so unterrichtet zu sein, daß er 
sein Urteil als unumstößlich hinzustellen das Recht und wie er 
anzunehmen beliebt, im Interesse des tierärztlichen Standes die 
Pflicht hätte. Wenn Herr Dr. T h i e k e auf das Wort „Fachmann“ 
einen so großen Wert legt, so möchte ich dem entgegenhalten, 
daß auch Herr Kühnemann als Fachmann zu gelten hat. Der 
Nebensatzi „der als Laie gelten muß“ ist vollkommen ungerecht¬ 
fertigt. Daß Herr Kühnemann das tierärztliche Approbations¬ 
zeugnis noch nicht besitzt, tut hier gar nichts zur Sache. Bezüg¬ 
lich der Leistungen des Herrn Ktihnemann auf dem Gebiete 
der Tierzucht, möchte ich nur auf seine Veröffentlichungen hin- 
weisen: „Das Niederlausitzer Zwergrind“, „Über Bos taurus 
longifrons Owen“, „Über Reste podolischer Rinder aus Berlin“, 
„Über das albanische Zwergrind“ und seine demnächst erscheinende 
Doktorarbeit „Versuch einer Monographie des albanischen Zwerg¬ 
rindes nebst Untersuchung über das System aller Brachvceren- 
Rinder der Erde“. Ebenfalls in Arbeit ist eine „Monographie der 
Zähne der Boviden“. Über seine sonstige wissenschaftliche Tätig¬ 
keit näheres auszuführen, dürfte sich als vollkommen überflüssig 
erweisen, da Herr Kühnemann in maßgebenden Kreisen als 
Autorität gilt. Bemerkungen wie die vom „Kopfe eines Kriegs- 
studenten und Kandidaten der Tierheilkunde“ wären damit wohl 
hinfällig. 

Was nun die Bearbeitung tierärztlicher Filme anbetrifft, so 
möchte ich darauf hinweisen, daß sie stets in Gemeinschaft mit 
den ausgezeichnetsten Vertretern der tierärztlichen Wissenschaft 
geplant sind. So sind augenblicklich der „Rotz“ von Herrn Prof. 
Dr. Lührs und die „Schafräude“ von Herrn Prof. Dr. Onnor- 
mann in Bearbeitung. Ich verstehe nicht, wie Herr Dr. Thieke 
die Tierärzte veranlassen will, sich dem zu widersetzen, wo in 
gleichem Falle die Humanmediziner der Ufa jedwede Unterstützung 
gew-'ähren. Ich würde dies als eine große Kurzsichtigkeit des tier¬ 
ärztlichen Standes ansehen müssen und kann diesen Bestrebungen 
daher in keiner Weise beipflichten. Dieselben Bedenken gegen 
die Herstellung von Lehrfilms, die die Tierärzte in Gestalt des 
Herrn Dr. Thieke haben, müßten doch auch die Ärzte haben. 
Das ist aber in keiner Weise der Fall. Vielmehr trifft, wie ich 
oben dargelegt habe, das Gegenteil zu. 

Ich kenne Herrn Kühnemann nur als einen Mann, der durch 
und durch Wissenschaftler ist, ein Mann, der für seine Wissenschaft 
jedwede Zeit opfert und keine Mühe scheut, den Dingen bis auf den 
Grund zu gehen. Und das ist in meinen Augen erste Bedingung 
für wissenschaftliche Tätigkeit überhaupt. Als Wissenschaftler 
würde er es auch nie unternehmen, Aufsätze und Filme in die Welt 
zu setzen, die nicht in jeder Weise allen an sie gestellten wissen¬ 
schaftlichen und erfüllbaren Anforderungen gerecht werden. — Es 
kann daher in keinem Falle als eine „völlige Unkenntnis der Leitung 
der' Kulturabteilung von Umfang und Bedeutung der Veterinär¬ 
medizin oder eine beleidigende Geringschätzung des tierärztlichen 
Berufes und der tierärztlichen Wissenschaft“ angesehen werden, 
daß Herr Kühnemann mit der Leitung der Gnippe für Land¬ 
wirtschaft, Tierzucht und Tierheilkunde betraut ist. — Die Aus 
führungen des Herrn Dr. Thieke bewegen sich also in voll¬ 
kommen vagen, ungerechtfertigten Urteilen. Von „bösem Beispiel“ 
zu reden, ist vollständig aus der Luft gegriffen. Derartige Urteile 
über die Person eines Mannes, über dessen Fähigkeiten der Ver¬ 
fasser eines solchen Urteils selbst nicht ein maßgebendes Urteil 
abzugeben vermag, fallen in unterrichteten Kreisen immer sehr 
unangenehm auf und müssen auf das entschiedenste gerügt werden. 

V i e r g u t z , Tierarzt. 


Mitteilung der Geschäftsstelle des Deutschen 
Veterinär rates. 

Betr. die Geschäftsstelle selbst 

Mit der Amtsdauer des derzeitigen Ausschusses des D. V. R. 
endet gelegentlich der Vollversammlung in Weimar auch meine 
Tätigkeit als Geschäftsführer des D. V. R. Ich bitte daher, nach 
der Vollversammlung am 14. u. 15. d. Mts. alle für den D. V. R. 
bestimmten Zuschriften und Sendungen einstweilen zu Händen 
des neugewählten Präsidenten, dessen Name sicherlich bald bekannt 
werden wird, gehen zu lassen, bis über die künftige Geschäfts* 
führung des neuen D. V. R. näheres bekannt gegeben wird. 

Berlin-Friedenau, Südwestkorso 1011, den 1. April 1921. 

Dr. Bach. 


Unterstützungsverein für Tierärzte. 

Jahresrechnnng für 1920. 

1. Vermögensstand nach der geprüften 
und entlasteten Jahresrechnung für 


1919. 37 108,75 M. 

2. Einnahmen: 

a) Laufende und rückständige Mit¬ 
gliederbeiträge .4180,— M. 

b) Zuwendungen usw. und einmalige 

Beiträge. 9 034,76 „ 

c) Zinsen. 985,05 „ 

14199,81 M. 

3. Ausgaben: 

a) Unterstützungen.. . 6126,— M. 

b) Sonstige Ausgaben. 459,40 „ 

c) Wertpapierverwaltung usw. . . . 78,76 „ 

6 663,16 M. 

4. Erzielter Überschuß .*. 7 586,65 „ 

Mithin Gesamtvermögen 1 ). 44 645,40 M. 

Der angegebene Bestand ist angelegt: 

A. Stammkapital . 30 500,— M. 


B. Laufende'Verwaltung: 

1. Lt. Kontobuch bei der Ostbank in 

Schneidemühl (vorm. H.Saul in Posen) 11034,70 M. 


2. Lt Abrechnung do. 6,— „ 

3. Bar in der Vereinskasse . . . . 104,70 , 

C. Reservefonds: 11145,40 „ 

In Wertpapieren. 3 000,— „ 

44 645,40 M. 


Stand der Wertpapiere. a ) 


A. Stammkapital. 
3% proz. Oppelner Stadt-Anleihe . 
3% proz. Oppelner Stadt-Anleihe . 
3£proz. Münchener Stadt-Anleihe 
31{proz. Münchener Stadt-Anleihe 
3^proz. Alte Posener Pfandbriefe 
3^proz. Posener Stadt-Anleihe . 
4proz. Wiesbadener Stadt-Anleihe 

4proz. Bonner. 

4proz. Preußische Konsols . 

UI, Kriegsanleihe, 5 proz. . . 


VI. 7, ° n 

VII. „ 5 „ 


Am 31. Dezember 1920: 
. 1 000,- M. 


1000 ,- 
1000 ,— 
2 000 ,— 
3 000,— 
3000,- 
8 500,- 
3 500,— 


3000,- 
5 000,— 
1500,- 
2000 ,- 
1000 ,- 


» 

» 

n 


B. Reservefonds. Am 31. Dezember 1920. 

4 proz. Hagener Stadt-Anleihe.. 1500,— M. 

4 proz. Preußische Konsols. 500,—- * 

VII. Kriegsanleihe. . .. 1000,— „ 


Mithin zusammen, 33 500,— M. 
Schneidemühl, den 1. Januar 1921. Halberstadt, den 1. Januar 1921. 

Lange, Schatzmeister. Heyne, Vorsitzender. 


Nachwort der Schriftleitung. Herr Thieke kann 
sich in der Beurteilung des Herrn Kühnemann geirrt haben, 
weshalb ich die obige Verteidigung gerne veröffentliche. Der Auf¬ 
satz von Thieke erschöpfte sich jedoch nicht lediglich in Per- 
lönlichem. sondern enthielt doch sehr beachtliche Hinweise auf 
wirkliche Gefahren, die auch nach den Ausführungen des Herrn 
Viergutz ihre Bedeutung behalten. Die Garantien für Rück¬ 
sichten der Industrie gegenüber tierärztlichem Gebiet sind stets 
geringer als für solche gegenüber den Ärzten. Das erfordert zum 
mindesten Aufmerksamkeit. Bach. 


1 ) Das Gesamtvermögen ist gegen das Jahr 1919 erfreulicher¬ 
weise um 7536,65 M. gewachsen. Der Grund hierfür liegt namentlich 
in dem Umstande, daß Oberstabsveterinär a. D. Herr Friese, 
Hannover, sich auf meine Vorstellung hin gern und freudig dazu 
bereit erklärte, die ihm übersandte „Liebesgabe der Schwedischen 
Kollegen“ — 12 500 M. — mit dem U. V. f. T. zu teilen. Herrn 
Kollegen Friese sei dafür auch noch an dieser Stelle herzlichst 
gedankt. 

2 ) Die Wertpapiere befinden sich innerhalb Deutschlands in 
Sicherheit 
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Reichsverb&nd der Deutschen Staatstierärzte. 
Einladung zur außerordentlichen Mitgliederversammlung 
am 13. April, abends 8 Uhr, 
in Weimar, im Hause der Stahlarmbrustgesellschaft 

Tagesordnung: 

1. Vorbesprechung für die Tagung des Deutschen Veterinärrates. 

2. Antrag Dr. Sonnenbrodt zu 2. Nr. 3 der Tagesordnung 
„Beteiligung der Tierärzte am Wiederaufbau der deutschen 
Tierzucht“. 

3. Beitritt des Reichsverbandes zum „Bund höherer Beamter“. 

4. Verschiedene Mitteilungen. 

Alle Mitglieder der Landesvereinigungen deutscher Staats¬ 
tierärzte sind zu der Versammlung eingeladen. 

Traunstein, den 29. März 1921. Groll, 1. Vorsitzender. 

Reichsyerband der Deatschen Gemeindetierärzte. 

Zur Tagung des D. V. R. in Weimar. 

Eine Sondertagung unseres Reichsverbandes findet nicht statt. 
Dagegen werden die von den Landesgruppen und Vereinen unseres 
Verbandes nach Weimar entsandten Abgeordneten, die allenfalls 
anwesenden Vorstandsmitglieder und Verbandsmitglieder dringend 
gebeten, einer 

Einladung zu einer Besprechung 
am Mittwoch, den 13. April d. J., abends 6 Uhr, im Thüringer Hof 
zu Weimar vollzählig Folge zu leisten. 

Tagesordnung: 

Feststellung der anwesenden Wahlkörper und der Stimmen¬ 
zahl ; Verteilung der Stimmen. 

Die Benennung der dem Präsidenten des D. V. R. zu präsen¬ 
tierenden Ausschußmitglieder und Stellvertreter. 

Die Wahl der Ausscbußmitglieder und des Stellvertreters durch 
die Vollversammlung. 

Die Wahl des Präsidenten des D. V. R. (§§ 9 und 10 der 
Satzung des D. V. R.). 

Die Benennung eines Sprechers für die Gemeindetierärzte vor 
dem D. V. R. 

Das Verhältnis zwischen den Ausschußmitgliedern, den Ab¬ 
geordneten, den Landesgruppen und Vereinen, dem Reichsverband 
und dem D. V. R. 

Darmstadt, den 4. April 1921. Dr. Garth. 

Reichsyerband Praktischer Tierärzte. 

Die diesjährige Hauptversammlung findet am 13. April 1921, 
vormittags 9 Uhr, zu Weimar, im Saale der Stahl-Armbrust-Ge¬ 
sellschaft statt 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht für das Jahr 1920. 2. Wahl der Kassen¬ 
prüfer und Prüfung der Delegiertenausweise. 3. Stellungnahme zur 
Tagung des D. V. R. (Besprechung über die Wahl des Präsidenten, 
dreier Ausschußmitglieder und über die drei zu präsentierenden 
Mitglieder zum Ausschuß). 4. Wohlfahrtseinrichtungen. Ref.: 
Dr. Georgi, Leipzig. 5. Tierärztliche Gesellschaft zur Bekämpfung 
des Kurpfuschertums. 6. Viehversicherungsgesellschaft und Tier¬ 
ärzte. Ref.: Train, Baruth. 7. Reichsverband und Proreveta. 
Ref.: Train, Baruth, und Wolf, Lichterfelde. 8. Reichsverband 
und Deutscher Veterinärrat Ref.*: Maak, Lichtenberg. 

In einer hierauf folgenden Pause: Vornahme der Kassenprüfung 
und Besprechung der Kommission für die Pressefrage. 

9. Bericht der Kommission für die Pressefrage. 10. Besprechung 
Uber die Geschäftsstelle. 11. Kassenbericht und Entlastung des 
Kassenführers. 12. Beitragsfestsetzung für 1921. 13. Wahl des 
Vorstandes für 1921. 14. Vollbesoldung. 15. Fleischbeschau. 

16. Verschiedenes. F. Train, prakt. Tierarzt. 

Yerein der Tierärzte des Persantegaaes. 

Einladung zur Vollversammlung am Sonntag, den 8. Mai d. J., 
mittags 1 Uhr, in Wolters Hotel, Belgard Pers., am Markt 
Tagesordnung: 

1. Bericht über die Tagung des D. V. R. in Weimar. Referent: 
Koll. Schroeder, Belgard. 

2. Vortrag über Behandlung der Sterilität der Rinder. Referent: 
Koll. Sy ring, Degow. 

3. Festlegung der Impftaxe. 

4. Verschiedenes. 

5. Aufnahme neuer Mitglieder. 

Schroeder, Schriftführer. 


Sterilitfitskurse zu Stettin. 

Die im März stattgefundenen zweitägigen Sterilitätskurse sollen 
im April je nach Bedarf fortgesetzt werden. Der nächste Kursus 
findet am Sonntag und Montag, den 17./18. April im Gesundheits¬ 
amt der Landwirtschaftskammer in Züllchow -Stettin, 
Bachstr. 5a, statt; dieser ist vorwiegend für Herren aus Hinter¬ 
pommern gedacht und beginnt in Rücksicht auf das Eintreffen 
des D-Zuges nachmittags 3 Uhr. Der darauffolgende Kursus, am 
24./25. April fängt am Sonntag nachmittag 2 1 / 4 Unr an. Im Übrigen 
verbleibt es bei dem in der B. T. W. Nr. 8 Angegebenen. 


Personalien. 

Ernennungen: Mit Wirkung vom 1. April 1921 ab sind Stellen 
für Regierungs- und Veterinärräte in Sonderstellung ver¬ 
liehen worden den Regierungs- und Veterinärräten: Dr. Marks in 
Allenstein, Geheimen Veterinärrat Pauli in Stettin, Rust in Breslau, 
Fredrich in Magdeburg, Dr. Bartels in Schleswig, Geheimen 
Veterinärrat Maithiesen in Hannover, Geheimen Veterinärrat Dr. 
Foth in Münster, Müssemeier in Potsdam und Geheimen Veterinär¬ 
rat Dr. Lothes in Köln. Der Kreistierarzt Dr. Tinschert in Adenau 
(Reg.-Bez. Coblenz) ist nach Sigmaringen versetzt. Ihm ist die 
Kreistierarztstelle in Sigmaringen und zugleich die nebenamtliche 
Wahrnehmung der Dienstgeschäfte des Regierungs- und Veterinär¬ 
rats in den Hohenzollernschen Landen übertragen worden. Dr. 
Herrfarth zum Gestütstierarzt im Hauptgestüt Beberbeck ernannt. 

Versetzung: Bezirkstierarzt Sehricker von Waldmünchen nach 
Memmingen. 

Niederlassungen: Generaloberveterinär a. D. Dr. Richard Barthel 
aus Leipzig in Großharthau (Amtsh. Bautzen), Dr. Karl Frankhänel 
aus Mitteldorf in Niederbobritzsch (Amtsh. Freiberg i. Sa.), Dr. 
Franz Mächens in Heeßen (Westf.), Dr. Franz Schuhbauer in 
Ergoldsbach, Dr. Jakob Wilhelm in Neustadt a. H. 

Verzogen: Walter Heink von Polenzhof nach Mehlauken (Kr. 
Labiau), Dr. Kurt Hellmich von Breslau nach Heidersdorf (Kr. 
Nimtzsch), Oberstabsveterinär a. D. Friedrich Jäger von Ludwigs¬ 
burg nach Schelklingen (Württbg.), Dr. Heinrich Kallsen von 
Tellingstedt nach Schleswig, Dr. Anton Rohde von Pr.-Oldendorf 
nach Hampenhausen b. Borgholz (Westf.), Hans Schmilz von Mann¬ 
heim nach Kemberg (Prov. Sachsen), Christoph Schwabe von 
Veringenstadt nach Gammertingen (Hohenzollern), Max Steinhäuser 
von Ravensburg nach Hohentengen (Württbg.). 

Examina: Promoviert in Gießen: Friedrich Keppler aus 
Merseburg (Lahn), Hermann Step aus Appenweier, Karl ührig, 
Assistent an der Veter.-med. Poliklinik in Gießen, Melchior Westhuis 
aus Herbem; in Hannover: Hugo Barrelmeyer aus Versmold, 
Rudolf Bockemühl aus Bielefeld, Richard Borchert aus Calbe, 
Friedrich Dietrichs aus Neuhaldensleben, Karl Qreve aus Hannover, 
Paulus Hahn, Kreistierarzt in Wiedenbrück, Klaas Jütting aus 
Tergast, Wilhelm Lange, Oberassistent am Hygien. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover, Georg Meyer aus Hannover- 
Herrenhausen, Leon Mönkcmcyer, Oberassistent am physiol. Institut 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, Wilhelm Müller aus 
Hannover, Richard Pust aus Hüttenrode, Karl Stöving aus Hannover, 
Franz Wiemann aus Minden, Max Ziegel aus Ludwigsburg; i n 
Leipzig: Johannes Bakker aus Borkum, Karl Harzer aus Gelenau, 
Emst Hilz aus Prien, Johannes Juraske aus Dresden, Franz Klar- 
mann aus Kisslegg, Heinrich Kroppe aus Dresden, Emst Rothfelder 
aus Dresden, Karl Rudert , Oberveterinär a. D. in Gunnersdorf, 
Walter ScUfelder aus Sömmerda; in München: Distriktstierarzt 
Franz Eder aus Egoldsbach, Karl Hilz , Assistent am Pharmakolog. 
Institut der Tierärztl. Fakultät in München, flfax Immendörfer äus 
Karlsruhe, Max Neef aus Wolfach i. B., Bezirkstierarzt Oscar Orth 
aus Königshofen i. Gr., Distriktstierarzt Johannes Schmidt aus 
Herrieden b. Ansbach, Distrikts- und Grenztierarzt Wolfgang Wirthl 
aus Burghausen, Hugo Ziefle aus Stuttgart. — Approbiert in 
Hannover: Erhard Janßcn aus Marx, Branko Iwanoff aus 
Kosenovzy (Bulgarien), Paul Noüing aus Veltheim, Friedrich Rode - 
irald aus Springe, Emil Sönnichsen aus Hoyer, Egbert Uhlhorn aus 
Wacken. 

Todesfälle: Oberstabsveterinär a. D. Johannes Bäder , Hofgeismar, 
Heinrich Born in Bensheim. 


In meinem Institut werden zu wissenschaftlichen Arbeiten 
Pferdeföten bis zu Fingerlänge und darunter benötigt. 
Eine vorjährige Bitte um solches Material hatte mehrfach freund¬ 
liche Berücksichtigung gefunden. Ich bitte daher erneut alle 
Herren Kollegen, bei Schlachtungen, Zerlegungen, tödlichen 
Unglücksfällen frisch belegter Stuten die Gebärmutter auf das 
Vorhandensein von Föten zu untersuchen und sie in 10 proz. 
Formol, nachdem dyrcb geringgradige Öffnung der Amnionblase 
deren Flüssigkeit ausgelaufen ist, zu konsemeren (10 mal soviel 
Konservierungsfiüssigkeit wie Fötusgröße). Eventuelle Unkosten 
werden erstattet. Anschrift: Anatomisches Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, Berlin NW 6, Luisenstr. 56. S^hmaltz. 
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Zur aktiven Immunisierung gegen GeflUgelcholera. 

Von Professor Dr. K. Neumann, Berlin. 

Im Jahre 1919 berichtete ich erstmalig (D. T. W. Nr. 38, 
S. 415) über einige Impfergebnisse, die mit einem nach meinen 
Angaben im Hygienischen Institute der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin hergestellten Impfstoffe erzielt wurden. In¬ 
zwischen sind weitere Serien dieses Impfstoffes in der Praxis 
erprobt worden und eine Anzahl zahlenmäßig belegter Impf¬ 
ergebnisse bekannt geworden, die ich auf Anordnung des 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
hiermit veröffentliche. Zwar kann ich nur über den 
kleineren Teil der angestellten Praxisimpfungen Bericht er¬ 
statten, da zahlreiche Impftierärzte die Impflisten nicht ein¬ 
sandten. Immerhin lagen bis zum 1. Januar 1921 im ganzen 
104 weitere Impfergebuisse vor mit etwa 20 000 Einzel¬ 
impfungen. 

Die Herstellung des Impfstoffes stieß zeitweise auf große 
technische Schwierigkeiten, da es in Berlin längere Zeit nicht 
gelang, völlig einwandfreies Fleisch zur Herstellung der 
benötigten Nährböden zu bekommen. Diese Schwierigkeiten 
sind nunmehr überwunden. Es ist deshalb zu erwarten, daß 
die weiteren Serien eine noch gleichmäßigere Wirkung als 
bisher entfalten werden. 

Es ließ sich in der Praxis nicht gut durchführen, daß 
bei den einzelnen Impfungen eine genügend große Anzahl 
von Kontrollen ungeimpft gelassen wurden. Wenn man aber 
bedenkt, daß gewöhnlich 80—90 Proz. des Geflügels auf 
einem Seuchengehöfte an der Geflügelcholera sterben, so 
zeigen doch die unten mitgeteilten Fälle, in denen es fast 
immer gelang, den größten Teil (manchmal sogar 100 Proz. 
des geimpften Geflügels) am Leben zu erhalten, ein 
genügend einwandfreies Bild von der Wirksamkeit des 
Impfstoffes. In einem Falle blieben übrigens Kontrollen 
ungeimpft, weil dem Impftierarzt während der Impfung 
der Impfstoff ausging. Von 37 Hühnern wurden 25 geimpft, 
12 blieben ungeimpft (Kreistierarzt. R. in W.). Von den 


12 Kontrollen starben 5 Tiere, von den geimpften Hübnern 
starb kein Tier. 

Die übrigen Fälle stelle ich nach der Stärke der Ver¬ 
seuchung des betreffenden Gehöftes, wie sie in der Zahl der 
zur Zeit der Impfung schon gestorbenen oder erkrankten 
Tiere ihren Ausdruck findet, zusammen. Hierbei muß ich 
aber von vornherein noch auf eine festgestellte Tatsache 
hinweisen: die Diagnose ist nicht in allen Fällen völlig sicher 
gestellt gewesen. Es sind Einzelfälle vorgekommen, in denen 
Geflügelcholera nicht Vorgelegen hat und trotzdem wurde 
der Impfstoff, angewendet. Auch war es selbstverständlich 
unmöglich, jedes nach der Impfung verstorbene*Tier zu zer¬ 
legen. Deshalb finden sich in der Rubrik „trotz der Impfung 
gestorbener Tiere“ sicher eine Anzahl von Fällen, bei denen 
Geflügelcholera nicht die Todesursache ist. Wenn es 
möglich gewesen wäre, diese beiden Fehlerquellen in allen 
Fällen auszuschalten, dann würden die Ergebnisse noch 
günstiger lauten. 

1. Impfungen in nur gefährdeten Gehöften, 
in denen Todesfälle noch nicht aufgetreten 
waren. 

Nach Angabe der Impftierärzte war die Impfung auf 
einigen Gütern notwendig, weil das Geflügel der Guts 1 e u t e , 
das mit dem Geflügel der Gutsherrschaft in Berührung kam, 
an der Geflügelcholera hinstarb. Ich kann über 10 solcher 
rein prophylaktischer Impfungen berichten. Auf. diesen 
10 Gehöften wurden zusammen 1533 Tiere geimpft. Nur. 
2 Tiere starben nach der Impfung an „unbekannter Todes¬ 
ursache“. 1531 Tiere blieben am Leben, wobei das Geflügel- 
Sterben, wie von einigen Berichterstattern ausdrücklich hervor¬ 
gehoben wird, in der Nachbarschaft weiterging. Hier mögen 
auch gleich die Ergebnisse angeführt werden, die Kreistierarzt 
B. in 0. bei seinen Impfungen (etwa 1500 Einzelimpfungen) 
erhalten hat. Er hat in der Hauptsache in gesunden Beständen, 
weniger \n stark verseuchten Beständen, günstige Ergebnisse 
erzielt. 
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2. Impfungen in schwach verseuchten Ge¬ 
höften, in denen höchstens 5 Prozent des 
Gesamtbestandes an Geflügelcholera ge¬ 
storben war. 


Nr. 

Gesamt¬ 

bestand 

Vor der | 
Impfung i 
starben j 

i 

Geimpft 

Es 

blieben 

leben 

Proz. der 
geimpften 
Tiere 

1 

359*) 

! 25*) 

334*) ! 

331*) 

98 

2 

127») 

4 

123 

123 

100 

3 

139 

6 

133 

130 

98 

4 

139 

3 

136 

. 136 

100 

5 

137 

7 

130 

130 

100 

6 

78 

3 

75 

75 

100 

7 

55?») 

y 

55 

55 

100 

8 

255 

14 

241 

240 

100 

9 

365 

6 

359 

347 

97 

10 

151 

1 

150 

150 

100 

11 

388 

16 

372 

372 

100 

12 

63 

3 

60 

4 

7!? 

13 

81 

2 

79 

79 

100 3 ) 

14 

267 

5 

262 

240 

92 

15 

167 

4 

163 

43 

26 

16 

380 

4 

376 

376 

100 

17 

150 

o 

148 

148 

1(M) 

18 

104 

4 

100 

39 

39 

19 

80 ! 

2 | 

78 ! 

74 

95 


*) Zahl der Tiere, ohne Rücksicht darauf, ob es sich um 
Hühner, Gänse oder Enten usw. handelte. 


Anm. ») Im Vorjahr erhebliche Verluste an Geflügel. 

*) Transportgänse, Geflügelcholera festgestellt, dann in ein 
Seuchengehöft eingestellt. 

*) Impfschutz tritt sofort ein, hält aber nur 4 Wochen an. 

Aus der Tabelle ergibt sich, daß es in den meisten Fällen, 
in denen der Bestand noch nicht allzu stark verseucht ist, 
gelingt, das Weiterumsichgreifen der Seuche zu verhindern. 


3. Impfungen in Gehöften, in denen zur Zeit 
der Impfung 5—10 Proz. des Gesamtbestandes 
an Geflügelcholera gestorben waren. 


Nr. 

Gesamt¬ 
bestand ! 

Vor der 
Impfung 1 

starben j 

Geimpft J 

Es 1 

blieben 
leben j 

Proz. der 
geimpften 
Tiere 

1 

i 

65») 

1 

5 

60 

60 

100 

2 

98 

8 

90 ! 

88 

98 

8 

288 

18 

270 | 

270 

100 

4 

345 

! 21 

324 | 

322 

100 

5 

330 

; 30 

300 

269 

! 90 

6 

165 

! 9 

i 

156 

156 

! 100 


Anm. ») Mit Serum vorbehandelt, danach 8 Todesfälle. 


Auch dann, wenn die Seuche schon 5—10 Proz. des 
Gesamtbestandes ergriffen hatte, ließen sich durch die Impfung 
weitere schwere Verluste vermeiden. 

4. Impfungen in Gehöften, in denen zurZeit 
der Impfung schon 10—50 Proz. des Gesamt¬ 
bestandes an G e f 1üge1cho1era gestorben 
waren. 


Nr. 

Gesamt¬ 

bestand 

Vor der 1 
Impfung 
starben | 

Geimpft 

Es ” 
blieben 
leben 

Proz. der 
geimpften 
Tiere 

1 

42 

5 

37 

37 

i 

! 100 

2 

207 

39 

168 

168 

100 

8 

335») 

35 

300 

! 300 

100 

4 

65 

7 

58 

1 58 

100 

5 

118 

19 

99 

52 

53 

6 

648») 

70 

579 

410 

71 

7 

321 

34 

287 

227 

80 

8 

237 • 

45 

192 

192 

100 

9 

69 

12 

! 57 

54 

95 

10 

186 

97 

159 

156 

98 

11 

218 

38 

180 

176 

98 

12 

57 

9 

48 

48 

100 

18 

16 

2 

14 

14 

100 

14 

41 

! 6 | 

35 

35 

100 


Anm. ») Sammelbericht über mehrere Gehöfte. 


Nr. 

Gesamt¬ 

bestand 

Vor der 
Impfung 
starben 

Geimpft 

Es 

blieben 

leben 

Proz. der 
geimpften 
Tiere 

15 

99 

19 

80 

77 

96 

16 

101 2 ) 

15 

86 

79 

92 

17 

91 

11 

80 

80 

100 

18 

25 ;; ) 

V 

25 

25 

100 

19 

? 4 ) 

V 

75 

75 

100 

20 

130 

21 

109 

57 

52 

21 

135 

15 

120 

114 

95 

22 

18 

0 

16 

16 

100 

23 

33 

6 

27 

27 

100 

24 

79 

9 

70 

67 

96 

25 

232 

22 

210 

168 

80 

26 

59 

14 

45 

17 

38 

27 

212 

51 

161 

1 105 

65 

28 

608 

115 

491 

' 425 

87 

29 

159 

39 

120 

109 

91 

30 

104 

29 

75 

48 

? *) 

31 

58 

12 

46 

46 

100 

32 

27 

8 

19 

14 

74 

33 

302 

62 

240 

130 j 

54 

34 

90 

22 

68 

65 

96 

35 

121 

32 

89 

; 88 j 

99 

36 

37 

9 1 

28 

26 

93 

37 

110 ! 

34 

76 

72 

94 

38 

204 

65 

139 

131 

93 

39 

128 

44 

84 

81 

96 

40 

43*) 

19 

24 j 

22 

100 

41 

106 7 ) 

32 

74 

74 

100 

42 

45 

22 

23 ! 

15 

65 

43 

146 

1 49 ! 

97 

97 

100 


*) 2 Bestände, nichtgeimpftes Geflügel der Nachbargehöfte 
starb weiter. 

*) in den Seuchenbestand Nr. 17 eingeführt. 

4 ) ohne genaue Zahlenangabe. Bestand nur als * verseucht“ 
bezeichnet. 

5 ) Enten und Hühner. Die Enten werden geschlachtet, die 
Hühner bleiben nach der Impfung alle am Leben. 

,! ) ohne Erfolg vorgeimpft mit Serum. 

^.wahrscheinlich chronische Geflügelcholera. 

Die Tabelle 4 zeigt uns, daß in sehr stark verseuchten 
Gehöften in mehreren Fällen (5, 20, 26, 45) nur etwa die 
Hälfte der geimpften Tiere am Leben blieben, wenn auch 
nicht übersehen werden darf, daß in den weitaus meisten 
Fällen dieser stark verseuchten Bestände 90 und mehr Prozent 
des geimpften Geflügels am Leben blieb. Die Impfung wird 
dann am erfolgreichsten angewandt werden, wenn gleich nach 
dem Ausbruch der Seuche geimpft wird. Trotzdem sichtbar 
kranke Tiere nicht geimpft werden sollten und diese Vor¬ 
schrift wohl auch im allgemeinen eingehalten ist, traten die 
meisten Todesfälle in den ersten Tagen nach der Impfung 
auf. Am 3.—5. Tage nach der Impfung hörte das Sterben in 
den meisten Fällen auf, manchmal auch schon am 2. Tage. . 


5. Impfungen in Gehöften, in denen mehr als 
dieHälftedesGesamtbestandesanGeflügel- 
cholera gestorben war. 


Nr. 

Gesamt¬ 

bestand 

i 

j Vor der 
Impfung 
starben 

1 

Geimpft i 

Es 

. blieben 
leben 

! Proz. der 
geimpften 
Tiere 

1 

152 1 

92 

58 

38 

66 

2 

230») 

140 

90 1 

1 74 

82 

3 

88»; , 

50 

38 

36 

95 

4 

41 ! 

23 3 ) , 

18 j 

! 12 

67 

Anm. 1 

3 

) ohne bleibenden Erfolg mit Serum geimpft. 

) dgl. 

) die 23 Tiere starben innerhalb der letzten 48 Stunden 


vor aer Impfung. 


Bei der starken Verseuchung der 4 Bestände waren in 
keinem Falle alle gefährdeten Tiere durch die Impfung zu 
retten. Immerhin ist das Ergebnis auch nicht als ungünstig zu 
bezeichnen. Die Tiere wären wohl alle verloren gewesen, wenn 
die Impfung nicht eingesetzt hätte. Im Falle Nr. 4 muß die 
Virulenz der Erreger besonders stark gewesen sein, da mehr 
als die Hälfte des Bestandes in 2 Tagen hinweggerafft wurde. 
Die 6 Tiere, die trotz der Impfung starben, verendeten vor 
dem Eintreten des Impfschutzes in den nächsten Tagen nach 
der Impfung. 5 Tage nach der Impfung traten Todesfälle 
nicht mehr auf. 
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Es ist nun noch eine größere Anzahl von Berichten 
eingelaufen, die keine genauen Zahlenangaben enthalten. Sie 
lauten zum größten Teile günstig, in drei Fällen ungünstig. 

Die Unterlagen für obiges Material liegen im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Die Präkautionsimpfungen sind durchweg günstig ver¬ 
laufen. Die Notimpfungen an bereits kranken Tieren haben 
in einzelnen Fällen versagt. In den weitaus meisten Fällen 
vermochte der Impfstoff einen schnellen Schutz zu erzeugen. 
Heilimpfungen anzuwenden, ist zwecklos. Stärkere Allgemein¬ 
reaktionen wurden nach der Impfung nicht beobachtet. 

Vor allem muß, wenn man die Impfung mit Erfolg.an¬ 
wenden will, die Diagnose „Geflügelcholera“ wirklich fest¬ 
stehen. Uns sind, wie betont, Fälle bekannt geworden, in 
denen die Geflügeldiphtherie, die Tuberkulose oder Darm¬ 
parasiten das seuchenhafte Sterben verursacht hatten und 
der Impfstoff dann selbstverständlich ohne Erfolg angewendet 
worden ist. 

Der Impfstoff wird noch verbessert werden können. 
Weitere Versuche sind deshalb erforderlich. Ich glaube aber 
auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen vorläufig nicht, 
daß es möglich sein wird, einen mehr als dreimonatlichen 
Impfschutz durch eine einmalige Impfung zu erreichen. Für 
viele Fälle wird dieser Impfschutz ausreichen, besonders bei 
den Herbstimpfungen, bei denen später durch den eintretenden 
Winterfrost die Infektionsgefahr vom Erdboden aus beseitigt 
oder gemindert wird. In Notfällen wird man beim Wieder¬ 
aufflackern der Seuche nach 2—3 Monaten nochmals impfen 
müssen. Anaphylaxieerscheinungen sind bei solchen Nach¬ 
impfungen bisher nicht beobachtet worden. 

Die Versuche lehren, daß die von anderer Seite geäußerte 
Ansicht, daß es gelingt, in der Praxis einen aktiven Impf¬ 
schutz gegen Geflügelcholera -zu erzeugen, zutreffend ist. 

Ich fasse die bisherigen Ergebnisse wie folgt zusammen: 

1. Der Impfstoff ist unschädlich. 

2. Nach der Impfung setzt der Impfschutz im allgemeinen 

ziemlich früh ein. 

3. Der Impfschutz hält bei der augenblicklich gewählten 

Herstellungsart des Impfstoffes etw r a 2—3 Monate an. 

4. Zur Verbesserung des Impfstoffes sind weitere Versuche, 

vor allem aber auch die Mitarbeit der praktizierenden 

Impftierärzte erforderlich. 

(Aus dem Bakteriologischen und Sertim-Institut Landsberg a. Warthe. 

Direktor: Dr. O. Schreiber.) 

Die Kolibazillose des Geflügels. 

Von K. v. Sande, Leiter der Untersuchungsabteilung. 

Unter Kolibazillose des Geflügels versteht man eine akut 
und chronisch verlaufende Infektionskrankheit, die Enten, 
Gänse, Hühner, sowie Puten und in erster Linie junge Tiere 
befällt. Hervorgerufen wird sie durch die Infektion mit dem 
Bakterium coli commune. 

Über das Vorkommen dieser seuchenartigen Erkrankung 
beim Geflügel ist verschiedentlich in der Literatur berichtet 
worden. In erster Linie sei auf die Arbeit von CI außen ) 
verwiesen, welcher ausführlich ,,Über Kolibakterienseptikämie 
bei Hühnern als Transportkrankheit“ gearbeitet hat. Auf die 
in dieser Veröffentlichung niedergelegte Literatur sei ver¬ 
wiesen, aus der ersichtlich ist, daß diese neue Geflügelseuche 
hier und da schon seit Jahren nur vereinzelt beobachtet wurde; 
auch CI außen berichtet von nur einem Fall, bei welchem 
von 15 Hühnern 5 schwer erkrankten und von diesen 1 Tier 
an der Seuche fiel. 

In unserem Jahresbericht für (fas Jahr 1919 erwähnen wir 
das wiederholte Vorkommen von Koliinfektionen beim Ge¬ 
flügel. Vom April bis zum Herbst dieses Jahres sind jedoch 
(»ine große Anzahl von Erkrankungen epidemischen Charakters 
gemeldet worden. Wir verfügen über 55 verschiedene Fälle, 
die zur Sektion und bakteriologischen Prüfung kamen. Die 
Verluste waren in jedem infizierten Bestände sehr erheblich. 

Die Kolibazillose wird w r ohl in ganz Deutschland vor¬ 
gekommen sein, wenn auch nicht immer die Ätiologie in jedem 
Falle genau erforscht wurde. Unsere Beobachtung erstreckt 
sich, erklärlich durch die Lage des Institutes, in erster Linie 
auf Brandenburg resp. Neumark, auch sind uns Kadaver von 

*) CI außen, ('her Kolibakterienseptikämie bei Hühnern als 
Traiisportkrankheit. Ztschr. f. Infekt.-Krankh., 1908, III. Bd.. S. 00. 


Schlesien und Pommern zur Untersuchung zugesandt worden. 
Wir sind aber überzeugt, daß auch in anderen Gebieten solche 
Infektionen Vorkommen. Uns will es scheinen, als ob z. B. 
auch E b e r’s Veröffentlichungen über interessante Geflügel¬ 
untersuchungen Fälle von Kolibazillose aufweisen.**) 

Als Krankheitserreger ist von uns in allen Fällen das 
Bakterium coli commune aus den Organen, insbesondere aus 
der Lunge und aus dem Herzblut fast immer in Reinkultur 
gezüchtet worden. Die Morphologie, Biologie und Pathogenität 
des Erregers ist so bekannt, daß sich die Wiederholung hier 
erübrigt, nur weisen wir darauf hin, daß jüngere Tiere in erster 
Linie davon betroffen w r erden und auch unter diesen die 
größten Verluste zu verzeichnen sind; auffallend war uns auch, 
daß insbesondere junge Gänse und Enten erkrankten, weniger 
Hühner und Puten, und über das Vorkommen bei Tauben ist 
uns überhaupt nichts bekannt geworden. Die Sterblichkeits- 
Ziffer ist sehr hoch, sie kann bei jungen Tieren bis 100 Proz. 
in einem Bestände betragen. 

Die Infektion erfolgt aller Wahrscheinlichkeit nach per os. 
Die massenhaft mit dem Kot kranker Tiere abgesonderten, 
virulenten Erreger werden von anderen Tieren des Bestandes 
aufgenommen und die Infektion schreitet schnell vorwärts. 
Ob der Kolibazillus als obligater Darmbewohner des Geflügels 
unter gewissen prädisponierenden Momenten vom Darm aus in 
die Blutbahn und Organe einwandert, kann mit Jenson und 
J o e s t angenommen werden, vielleicht auch, daß durch Ivälber- 
ruhr-Bazillen auf dem gleichen Gute die seuchenhafte Erkran¬ 
kung beim Geflügel erfolgt. Auffallend beim diesjährigen 
Seuchengang war das Auftreten der Seuche im Oder- und 
Netzebruch gleich nach dem Eintritt des Hochwassers im April, 
wodurch man auch an eine Mobilisierung der Keime denken 
kann. Im übrigen ist die Infektion auch an Orten mit Höhen¬ 
lagen beobachtet und von uns untersucht worden. 

Die anatomischen Veränderungen bei verendetem Geflügel 
sind verschieden. Bei akuten Fällen herrscht das Bild aus¬ 
gesprochener Sepsis vor. Ecchymosen der serösen Häute, 
Blutungen am Epi- und Endokard, hämorrhagische Lungen¬ 
entzündung, Schwellung der Milz, Milzpulpa erweicht, 
parenchymatöse Trübung der Organe, insbesondere der Leber 
und Nieren, Darmentzündung. In chronischen Fällen treten 
die Blutungen mehr zurück, nur einzelne Organe zeigen ein 
auffallendes Abweichen von der Norm, der Prozeß hat sich in 
der Lunge und im Darm lokalisiert. Erstere ist fast immer 
schwer verändert, das Lungengewebe ist mehr oder weniger 
luftleer, graurot hepatisiert, die Lungenoberfläche ist mit Fibrin 
bedeckt, es kann zur Verklebung mit, der Brustkorbwandung 
und zu fibrösen Verwachsungen kommen. Meistens ist die eine 
Lunge mehr oder nur allein ergriffen. Die Veränderungen des 
Darmes zeigen das Bild der Diphtherie, jedoch nicht in jedem 
Falle. Uns ist diese von den 55 untersuchten Fällen nur zwei¬ 
mal zu Gesicht gekommen. Die Darmschleimhaut ist teils 
zirkumskript im geschwürigen Zerfall, es zeigen sich danp ge¬ 
rötete Schleimhautpunkte bis zur Größe eines Hirsekornes mit 
gelblichgrauem Zentrum, oder aber es zieht sich die ge- 
schw'ürige, diphtherische Veränderung flächenartig als schmie¬ 
riger bis bröckliger Belag eine Strecke im Darm entlang, dabei 
sehen wir die beiden Blinddärme weniger ergriffen. 

Die Krankheitssymptome sind folgende: 

Die Tiere verlieren an Munterkeit, sie sitzen mit gesträub¬ 
tem Gefieder da und versagen das Futter. Es tritt mehr oder 
weniger heftiger, breiiger bis wässeriger Durchfall auf. Der 
Tod erfolgt unter Atemnot und Erstickungsanfällen in kurzer 
Zeit „über Nacht“. In subakuten und chronischen Fällen 
treten die eingangs erwähnten Symptome mehr zurück, die 
Tiere bleiben im freien Auslauf nicht bei dem übrigen Geflügel, 
es kommt zur auffallenden Lahihheit, so daß die Tiere sich 
nicht mehr erheben können. Junge Enten und Gänse bleiben 
z. B. auf der Wiese liegen oder haben sich, insbesondere auch 
erkrankte Hühner, hinter Ackergeräten oder in Schuppen ver¬ 
krochen und werden dort verendet aufgefunden. Wir hatten 
Gelegenheit, einen Krankheitsfall 8 Tage lang an einer großen 
etwa Y\ Jahre alten Gans zu beobachten. Das Tier lag im 
Stall und konnte sich nicht aufrecht halten. Futteraufnahme 
war erschwert, durch künstliche Fütterung wurde Nahrung 
noch wdllig aufgenommen, später vollkommen versagt. In 
diesem Falle war auffallend die stark zunehmende Gehirn- 


**) Eber, Geflügelsektionen a. d. Veterinär-Institut der 
Universität Leipzig. D. T. \\\, 25. Jahrg., S. 84 und folgende. 

** 
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reizung bei sonst noch vollem Bewußtsein. Das Tier über¬ 
wälzte sich oft und schlug mit dem Kopf heftig auf dem Boden 
auf. Unter völligem Versagen der Futteraufnahme trat schnelle 
totale Ermattung ein. Die Tötung erfolgte in der Agonie des 
Tieres. 

Die Inkubationszeit beträgt in akuten, virulenten Fällen 
kaum mehr als einen Tag, kann sich aber auf mehrere Tage 
erstrecken. 

Die Diagnose ist aus dem beschriebenen, klinischen Bilde 
und durch die bakteriologische Untersuchung leicht zu stellen. 
Differentäaldiagnostisch ist die Kolibazillose des Geflügels beim 
akuten Verlauf mit der Geflügelcholera zu verwechseln. 

Die Prognose ist stets als ungünstig zu bezeichnen. Die 
Behandlung der bösartigen Geflügelseuche liegt auf dem Ge¬ 
biete der Immunisierung und Hygiene. 

Wir hatten anfangs versucht, die Seuche in den einzelnen 
Beständen durch passive Immunisierung vermittels Ver¬ 
impfung eines Koli-Immunserums einzudämmen, es gelang 
jedoch nur die Mortalitätsziffer zu senken. Dieser wenig gute 
Erfolg kann so erklärt werden, daß Geflügel-Koli-Stämme noch 
nicht genügend zur Serumgewinnung genommen wurden und 
deshalb spezifische Antistoffe zu wenig vorhanden waren. Bei 
höherem Titer werden sich befriedigendere Resultate erzielen 
lassen. Sehr günstige Erfolge sind aber mit der aktiven Im¬ 
munisierung durch Verimpfung einer sorgsam hergestellten 
Koli-Vakzine erzielt worden. Nach zwei eingelaufenen Be¬ 
richten wurde die Seuche sofort kupiert, es kamen keine Todes¬ 
fälle mehr vor! 

In Gehöften, in denen die Kolibazillose des Geflügels 
heimisch ist, wird die Seuche durch aktive Immunisierung mit 
einer Koli-Vakzine, welche aus Koli-Stämmen, die aus in¬ 
fizierten Tieren gezüchtet wurden, hergestellt sein muß, erfolg¬ 
reich bekämpft. 

Im allgemeinen genügt die einmalige subkutane Ver¬ 
impfung der Vakzine in den Dösen von 0,25—1,0 ccm, je nach 
Größe der Tiere, um die Infektion zu verhindern. Die Vakzine 
wurde gut vertragen. 

Da die Kolibazillose des Geflügels sehr ansteckend ist. 
muß außer der Impfung eine gründliche Desinfektion der 
Stallungen und Tummelplätze erfolgen, wie solche veterinär¬ 
polizeilich bei Geflügelcholera vorgeschrieben ist, auch sind 
die Tiere von Dünger- und Jauchegruben fernzuhalten. 

Beim Ankauf von neuem Geflügel ist bei Seuchengängen 
größte Vorsicht geboten und sind angekaufte Tiere abseits 
vom Hauptbestande in Quarantäne zu beobachten. 


Eine seuchenhaft auftretende eiterige Nebenhoden¬ 
entzündung des Schafes in Südwestafrika. 

Erste Mitteilung von Dr. L. Scheben, Kl. Nauas. 

Über eine Geschlechtskrankheit des Schafes ist bis heute 
m. W. in der tierärztlichen Literatur nichts bekannt. Es 
dürften daher folgende Notizen von Interesse sein. 

Im März 1913 übernahm die meiner Leitung anvertraute 
Woüzüchterei einige Herden Fettschwanzschafe, unter diesen 
auch einen Bestand von etwa 1000 Stück, der sich in einem 
in sanitärer Beziehung weniger erfreulichen Zustande befand. 
Gehäufte Todesfälle waren im Anfänge infolge von infektiöser 
Pneumopleuresie (hämorrhagische Septicämie), Magenwurm¬ 
seuche, Pyämie und Sepsis, entstanden durch vernachlässigte 
Panaritien, an der Tagesordnung. Insbesondere waren in dem 
Bestände seit Jahren die notwendigen Kastrationen nicht vor¬ 
genommen worden. 

Eine meiner ersten Aufgaben war es, die untauglichen und 
überflüssigen Böcke zu kastrieren. Am 26. März unterzog 
ich so 135 bis 7 Jahre alte Schafböcke dieser Operation. 

Unter diesen fanden sich nun nicht weniger als 54 mit 
einseitiger, meist linksseitiger und einer mit bilateraler 
eiteriger Nebenhodenentzündung. 

Am 19. Mai stellte ich dieselbe Krankheitserscheinung bei 
12 Böcken unter 40 bei der Kastration fest. In der Folgezeit, 
als ich nur Lämmer kastrierte, wurden keinerlei entzündliche 
Veränderungen an den Geschlechtsorganen mehr festgestellt. 
Dagegen wurde im September 1913 gelegentlich der Kastration 
von 18 ausrangierten Böcken verschiedenen Alters in 5 Fällen 
wiederum dieselbe typische Epididvmitis von mir festgestellt 
Vier Tiere mit linksseitiger, einer mit doppelseitiger Er¬ 
krankung. 


Vor der Kastration sind Krankheitserseheinungen nicht 
beobachtet worden. Gleichwohl ist die Diagnose intra vitam 
unschwer zu stellen durch Palpation und in vorgeschrittenen 
Fällen, in denen das erkrankte Organ bis um das dreifache 
vergrößert erscheint, sogar durch Adspection. Auf leichten 
Druck auf die distale fccrotalgegend zeigten die erkrankten 
Tiere mehr oder weniger große Schmerzempfindlichkeit. Das 
Scrotum selbst ist über dem erkrankten Organ durchweg ver¬ 
schiebbar und ohne Verletzung und Narbenbildung. Dagegen 
war häufig eiteriger, rahmiger Ausfluß aus der Vorhaut¬ 
mündung in reichlicher Menge vorhanden, einmal Phimose, 
die durch das Messer zur Heilung gebracht wurde. In zwei 
Fällen war eine völlige eiterige Einschmelzung des Hodens mit 
der Epididvmitis verbunden. 

Bei Eröffnung des Scrotums derartig kranker Tiere ist 
Vorsicht geboten, um nicht durch den ausspritzenden Eiter 
sich selbst, das Operationsfeld, Instrumente und Hilfspersonen 
zu besudeln. Nach der ersten üblen Erfahrung machte ich es 
mir zur Regel, zuerst durch Palpation mich über die Erkran¬ 
kung und ihre Intensität zu vergewissern und dann gegebenen¬ 
falls vorsichtig präparierend vorzugehen, um den Hoden un¬ 
verletzt zu amputieren. 

Am offensichtlichsten ist die Cauda epididvmidis. die vi I- 
fach um das Dreifache und mehr vergrößert erscheint, er¬ 
krankt, doch zeigt auch der aufwärtssteigende KörpeF des 
Nebenhodens recht häufig augenfällige Schwellung. Auf dem 
Halbierungsschnitte befinden sich in der Cauda eine bis fünf 
durchschnittene Abszeßhöhlen von Stecknadelknopf- bis 
Erbsen- und Kirschgroße; darin eine weiße, gelblichweiße, 
gelbe oder grünliche Masse von rahmiger oder breiiger Kon¬ 
sistenz, die meist geruchlos, oft aber auch übelriechend ist. 
Die einzelnen Abszesse sind mehr oder weniger stark ab¬ 
gekapselt und in vorgeschrittenen Fällen sind die Erweichungs- 
herde bzw. die dickwandigen Abszeßkapseln noch durch 
schwieliges Bindegewebe bis zu 5 mm Durchmesser voneinander 
getrennt. In allen Fällen beschränkte sich die Abszeßbildung 
auf das distale Ende des Nebenhodens, abgesehen von den 
zwei oben erwähnten Hodenerweiterungen. In diesen letz¬ 
teren Fällen war auch der Funicuius entzündlich geschwollen 
und schmutzigbraun gefärbt. Die proximalen Teile der Epidi¬ 
dymis sind entsprechend der Intensität des Prozesses mehr 
oder weniger geschwollen und durchfeuchtet sowie entzünd¬ 
lich verfärbt. In einigen Fällen war die Scheidenhaut mit 
dem erkrankten Organ verwachsen und wurde mit dem Skal¬ 
pellstiel losgetrennt. Bis auf zwei Fälle, welche offenbar 
durch progressierende Funiculitis eine tödliche Komplikation 
erfuhren, heilten alle Operationswunden, ohne daß es einer 
Nachbehandlung bedurfte. 

Meine durch diese Feststellungen gewonnene Vermutung, 
daß es sich um eine spezifische Erkrankung der Geschlechts¬ 
organe mit infektiösem Charakter handle, wurde in der Folge 
nur gestärkt. Am 27. Dezember 1913 schrieb mir ein Farmer 
aus hiesiger Gegend u. a.: „Sie würden mich zu großem Dank 
verpflichten, w r enn Sie mein Kleinvieh einer Untersuchung 
unterziehen würden. Ich habe am Ende der kalten Zeit aus 
Gefälligkeit das Kleinvieh meines Nachbarn X. an meinem 
Posten tränken lassen, w r eil er am Hause keine Weide hatte. 
Nach Aussage von Zeugen war dessen Kleinvieh geschlechts¬ 
krank. Die Krankheit hat sich auf meine gesamten Schafe 
und Ziegen übertragen. Ramme (Böcke), Hammel und 
Kapather und ebenso die w r eiblic-hen Tiere vom 
kleinsten Lamm an (?) haben entzündete, eiterige Geschlechts¬ 
teile. Bei Schlachtvieh kann man am Penis eine Handvoll 
Eiter ausdriicken. Merkwürdigerweise hat mir mein Pächter, 
der sonst jede Kleinigkeit meldet, gar nichts von der Krank¬ 
heit berichtet. Ich habe erst durch das letzte Schlachttier 
und durch Schneiden der Lämmer von dem Schaden Kenntnis 
bekommen.“ Da ich durch anderweitige Arbeiten stark in 
Anspruch genommen war, konnte ich auch diesen Fällen nicht 
so nachgehen, wie ich es aus wissenschaftlichem Interesse gern 
getan hätte. Immerhin konnte ich bei einem flüchtigen Be¬ 
suche feststellen, daß die Angaben des Farmers insofern 
stimmten, als sich bei einem großen Teile der mir vorgeführten 
Herde, und zwar bei Jährlingen und älteren Hammeln und 
auch einigen Kapathem, Ausfluß aus der Vorhautmündung 
nachweisen ließ. Auch war bei zwei Mutterschafen 
der Wurf geschwollen und ein schleimiger 
Belag au f d e r O b e r f 1 ä che der Scheiden- 
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Schleimhaut vorhanden. Sehr bedauerlich war es, 
daß ich durch die Kastrationen sämtlicher männlicher Tiere 
verhindert war, hinsichtlich der Identität dieser Erkrankung 
mit der oben beschriebenen Epididymitis des Schafes be¬ 
stimmte Feststellungen zu machen. Kompliziert wurde die 
Sache ja schon durch die gleichzeitige Erkrankung der Ziegen, 
die ich in meinen Herden nicht beobachtet hatte. Doppelt 
interessant waren für mich nun die Erhebungen, die ich bei 
dem Nachbarn, dessen Kleinvieh die Ansteckung vollzogen 
haben sollte, machen konnte. Dieser Farmer X. hatte nämlich 
zur selben Zeit, als meine Gesellschaft die mit der Geschlechts¬ 
krankheit behafteten Schafe übernahm, von demselben Vor¬ 
besitzer eine Anzahl Schafe und Ziegen gekauft und eben¬ 
falls beim Kastrieren eiterige Hoden vorgefunden. Seit 
jener Zeit will er auch erst die Genitalerkrankungen, wie sie 
«ein Nachbar beschreibt, beobachtet; haben. Weitere Erkundi¬ 
gungen und Feststellungen zu machen, mußte Ich mit Rück¬ 
sicht auf das Mißtrauen, das man Nachforschugen über 
Seuchen und deren Ursprung'gemeinhin zu begegnen pflegt, 
aufgeben. Ich glaube, daß die geschilderte Krankheit eine 
größere Verbreitung in der Kolonie haben dürfte. Wenn die¬ 
selbe bisher noch nicht zur Kenntnis gelangte, so ist dies bei 
Berücksichtigung der eigenartigen Verhältnisse des Landes, 
insbesondere der relativ geringen Wertschätzung, die das 
Kleinvieh und seine Gesundheitspflege bei der bis vor wenigen 
Jahren herrschenden Patriarchenwirtschaft genoß, sehr wohl 
zu verstehen. 

Heute, da die Verhältnisse in viehzüchterischer Bezie¬ 
hung — besonders die Schafzucht — ich denke an die auf¬ 
blühende Merinozucht, ferner an die Kreuzung von Fett¬ 
schwanzschafen mit Karakulböcken und endlich die züchte¬ 
risch allerdings wenig empfehlenswerte Kreuzung von Fett¬ 
schwanzschafen mit Merinowollschafen — einen so außer¬ 
ordentlichen Aufschwung genommen haben, dürfte möglicher¬ 
weise dieser Krankheit auch in praktischer Beziehung eine 
größere Bedeutung zukommen, als man jetzt anzunehmen 
geneigt sein möchte. 

Auf jeden Fall dürfte es für die afrikanischen Tierärzte 
eine nicht ganz undankbare Aufgabe sein, diese Krankheit zu 
erforschen, die vorhandenen klinischen Lücken auszufüllen 
und namentlich in bakteriologischer und histologischer Be¬ 
ziehung das nachzuholen, was der Verfasser infolge der Un¬ 
gunst der Verhältnisse und aus Mangel an Zeit bisher nicht 
erledigen konnte. 

Referate. 

Ableitende Abszesse in der Behandlung akuter Rehe. 

Von Jonquifcres. 

(Rev. V6t. Januar 1921.) 

Nach J o n q u i e r e s ist die Rehe eine toxische Allgemein¬ 
infektion des Körpers mit Lokalisation in der Huflederhaut. 
Der Verfasser hat während des Krieges Reheerkrankungen 
bei den französischen Truppen in Mazedonien beobachtet und 
behauptet, drei Fälle, die allen andern Behandlungsmethoden 
getrotzt hatten, dadurch geheilt zu haben, daß er den Patienten 
zu beiden Seiten des Brustbeins 2 ccm Terpentinöl subkutan 
injizierte. Er erklärt die Erfolge der Behandlung durch die 
sich bildende Abszesse damit, daß die Zahl der weißen Blut¬ 
körperchen vermehrt (Hyperleukozytose) und ihre Heilwirkung 
eine größere werde. Jonquieres empfiehlt, die Injektion 
möglichst frühzeitig vorzunehmen und daneben einen Ader¬ 
laß zu machen. Breithor. 

Der seuchenhafte Abortus. 

Von Robin. 

(Uev. Vct., Januar-Februar 1921.) 

Die Verluste, die der seuchenhafte Abortus alljährlich in 
Frankreich hervorruft, sind sehr groß. Der Erreger, der von 
P r e i s z Corynebacterium abortus endemici genannt und von 
N ocard zuerst beschrieben wurde, wird zu Unrecht B a n g - 
scher Bazillus genannt. Seine Kultur gelingt leicht auf einem 
Nährboden, der aus einem Teil Serum und zwei Teilen Bouillon 
hergestellt wird; von hier aus kann der Bazillus auf Kartoffel¬ 
nährböden weiter gezüchtet werden, wo seine Kulturen mit 
denen des Rotzbazillus die größte Ähnlichkeit haben. 

Man kann den Erreger noch 50 Tilge nach einem Abortus 
im Utcrusexsudat nachweiseil. Die Milch kann 14 Tage bis 
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3 Monate lang infektiös sein, nach Cotton selbst jahrelang, 
auch bei Kühen, die nie verworfen haben; dies bedürfe jedoch 
noch der Bestätigung von anderer Seite. Der Erreger kommt 
als unschädlicher Saprophyt in der Außenwelt und in lebenden 
Organismen vor; für den Menschen ist er unschädlich. 

Eine sichere Diagnose kann nur durch die bakteriologische 
Untersuchung des Uterusexsudates und der Hüllen des Fötus 
gestellt werden. Infizierte Tiere sind durch das Agglutinations¬ 
verfahren und besonders durch die Komplementablenkungs¬ 
methode zu erkennen. Mittels des Abortins, das wie das Tuber¬ 
kulin hergestellt und angewandt wird, gelingt es etwa 60 Pro/.. 
der infizierten Tiere zu erkennen. Ein Seuchengang kann in 
einer Herde 8 bis 15 Jahre dauern. 

Um die Einschleppung der Seuche in einen gesunden Be¬ 
stand zu verhüten, wird empfohlen, alle neu angekauften 
Rinder mittels der serologischen Methoden oder des Abortins 
auf seuchenhaften Abortus untersuchen zu lassen. Der Bulb* 
und Personen aus infizierten Ställen können die Seuche über¬ 
tragen. Die Immunisierung mit lebenden Kulturen, die im 
Laboratorium bereits versucht ist, verspricht gute Erfolge. 
Jede Behandlung einer infizierten Kuh zum Zwecke der Ver¬ 
hütung des Abortus ist erfolglos, die Unterdrückung der Seuche 
in einer Herde langwierig und schwierig. Die Maßnahmen be¬ 
stehen in strenger Separation, Desinfektion, Verbrennen der 
Föten und Eihüllen. 

Seuchenhafter Abortus bei Stuten ist in Frankreich selten. 

Über seuehenhaft^s Verwerfen bei Schafen, das in einzel¬ 
nen Gebieten Frankreichs beobachtet worden ist, ist zurzeit 
noch wenig bekannt. Dasselbe gilt von der gleichen Krank¬ 
heit beim Schweine. B r e i t h o r. 

Die Verhütung des seuchenhaften Abortus bei Rindern. 

Von Robinson. 

(Avis ilein Veterinär-Laboratorium OnderHtopoort-Transvnal. Journal of tlie Departement 
of Arpriculturo, April 20.) 

Der seuchenhafte Abortus ist über ganz Südafrika ver¬ 
breitet. In manchen Herden konnte in den letzten 2—3 Jahren 
kein Kalb aufgezogen werden. Unter dem Eingeborenenvieh 
in West- und Nordtransvaal ist die Seuche mehr oder weniger 
endemisch geworden; hier abortieren manche Tiere zwar, doch 
kalben die meisten normal. 

Abortus kann jederzeit während der Trächtigkeit ein- 
treten. Geschieht dies in den ersten 3 Monaten, so gehen 
die Hüllen des Fötus mit diesem ab und der Abortus wird 
oft von dem Besitzer des Tieres nicht bemerkt. Später tritt 
meist ein Zurückbleiben der Nachgeburt ein. Infizierte Tiere 
können auch normal austragen und schwächliche Junge, in 
Ausnahmefällen auch kräftig entwickelte zur Welt bringen. 
Solche Rinder sind eine Infektionsquelle für gesunde Bestände; 
denn ihre Nachgeburt enthält den Infektionsstoff und sorgt 
für Weiterverbreitung der Krankheit. Ausnahmslos beherbergen 
infizierte Kühe den Erreger im Euter. Die Milch bleibt bis¬ 
weilen 6 bis 7 Jahre infektiös, selbst wenn inzwischen an¬ 
scheinend gesunde Kälber geboren wurden. Wahrscheinlich 
wird nach einem Abortus bei jeder neuen Trächtigkeit der 
Uterus wieder vom Euter aus infiziert. 

Der Krankheitserreger wird in den allermeisten Fällen 
von den Kühen durch Verzehren der Nachgeburt kranker 
Tiere per os aufgenommen. Jede Nachgeburt sollte daher 
unter allen Umständen verbrannt werden. Der Bulle spielt 
bei der Übertragung der Seuche wahrscheinlich keine große 
Rolle: sechs bis acht Wochen nach einem Abortus gelingt 
es nicht, von der Scheide oder dem Uterus aus eine künstliche 
Abortusinfektion auszuführen. 

Sicher spielen bei der Übertragung der Krankheit die 
Milch und die Melker eine sehr wichtige Rolle: leider fehlen 
noch nähere Kenntnisse hierüber. 

Beim Meerschweinchen ruft der Abortusbazillus eine 
chronische Erkrankung mit Vergrößerung der Milz hervor: 
aus ihr kann man den Erreger, der gegen Hitze und Aus¬ 
trocknung sehr widerstandsfähig ist, in Reinkultur erhalten. 

Die klinische Diagnose ist oft sehr schwer. Die Agglu¬ 
tination ist eine praktische und brauchbare Methode; leider 
ist sie nur im Laboratorium ausführbar. „Abortin“ ist als 
diagnostisches Mittel ganz unzuverlässig. Fieberhafte Er- 
kraftkungen, bei denen die Kühe verwerfen, können mit 
seuchenhaftem Abortus verwechselt werden; doch verlaufen sie 
in der Regel nicht mit einem Zurückbleiben der Nachgeburt. 
Ob die in den „Vereinigten Staaten“ als Erreger beschriebenen 
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Abortusvibrionen auch in Südafrika Vorkommen, ist noch 
nicht erforscht. 

Die Behandlung besteht in strengem Absondern und sorg¬ 
fältiger Desinfektion. Die Föten sind zu verbrennen. Die 
Nachgeburt ist bei Kühen, die verworfen haben, frühestens 
nach 48 Stunden abzunehmen, soll aber nie länger als 3 Tage 
Zurückbleiben. Desinfizientien sind beim Ausspülen der Gebär¬ 
mutter zu vermeiden, dagegen sind Ausspülungen mit Koch¬ 
salzlösungen angezeigt. Kommt der erste Fall von Abortus 
in einer bis dahin seuchenfreien Herde vor, so wird Schlachtung 
dos Tieres empfohlen. Ereignen sich mehrere Fälle, so soll 
eine gesunde Abteilung und eine infizierte, jede mit einem 
besonderen Bullen, gebildet werden. Treten in Herden mit 
mehr als 1000 Stück Rindvieh plötzlich viele Krankheitsfälle 
auf und stößt das Absondern auf Schwierigkeiten, so sorgt 
man für möglichst rasches Durchsuchen der Herde, weil die 
meisten Kühe nicht zum zweiten Male und nur ein sehr kleiner 
Teil mehr als zweimal verwerfen. Man will dadurch die 
sonst alljährlich wiederkehrenden Verluste vermeiden. Bei 
kleineren und wertvollen Herden sind zweimonatliche Blut¬ 
untersuchungen angezeigt, um infizierte Tiere ausmerzen zu 
können. Subkutane Präventivimpfungen mit lebenden Abortus- 
bazillen scheinen das beste Mittel in der' Bekämpfung des 
seuchenhaften Abortus zu werden.. B r e i t h o r. 

(Aus dir ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. Direktor: Professor Dr. Schüttler.) 

Vorkommen der Infektion mit dem Bangschen Abortusbazillus 
bei Krankheiten des Genitaltraktus in klinisch abortusfreien 
Rinderbeständen und ihre Diagnose durch die Agglutinations¬ 
methode und Ophthalmoreaktion. 

Von Tierarzt A. Wirt h. 

(lnnutfural'L)is*i‘rt:ilinu, Iterlin 1921.) 

Aus zahlreichen Literaturangaben geht hervor, daß in 
solchen Rinderbeständen, in denen das durch den B a n g - 
sehen Abortusbazillus hervorgerufene, seuchenhafte Verkalben 
seihst aufgetreten ist, dieser eine erhebliche Vermehrung der 
verschiedensten Störungen im Bereiche des Genitaltraktus. 
wie z. B. rmrindern, Gebärmutterentzündungen, Zurückbleiben 
der Nachgeburt u. a. mit sich bringt und somit von den 
meisten Autoren auch als Sterilitätsursache angesehen wird. 

Bei dm auf Anregung von Professor Dr. Schüttler 
vorgenommenen Untersuchungen wurden jedoch gerade solche 
Bestände herangezogen, in denen klinisch Abortus über¬ 
haupt nicht aufgetreten w r ar, wohl aber gelegentlich der Unter¬ 
suchungen durch die ambulatorische Klinik oben erwähnte 
Störungen im Bereiche des Genitaltraktus festgestellt worden 
waren. Zur Diagnose wurden die bewährten serologischen 
Methoden der Agglutination und der Komplementbindung 
herangezogen. Beide Methoden, von denen die Agglutination 
selbst ausgeführt wurde, haben sich entsprechend den überaus 
zahlreichen bestätigenden Literaturangaben zum Nachweis 
einer Abortusinfektion vorzüglich bewährt. 

Die. gefundenen Ergebnisse gaben ein anschauliches Bild 
über die Verbreitung der Abortusinfektion. Es stellte sich 
nämlich heraus, daß in den 15 klinisch abortusfreien Be¬ 
ständen von den betreffenden, an Störungen im Genitaltraktus 
leidenden Tieren allein 41,9 Proz. zweifelsfrei mit 
dem Bangschen Abortusbazillus infiziert 
waren; weitere 32,3 Proz. zeigten verdächtige Werte. 

Vergleichsweise wurden vier weitere Bestände untersucht, 
in denen neben den erwähnten Leiden auch Abortus 
selbst aufgetreten war. In diesen Beständen war die Zahl 
d<*r infizierten Tiere natürlich ungleich höher, denn es zeigten 
sich von den betreffenden Tieren 88,2 Proz. mit dem Bang- 
sehen Abortusbazillus infiziert. 

Nach allem ist überhaupt mit einer viel größeren Ver¬ 
breitung der Abortusinfektion zu rechnen, als allgemein nach 
den bisherigen Erfahrungen angenommen werden konnte, eine 
Tatsache, die sicherlich in Hinsicht auf die Prophylaxe und 
Therapie der Krankheiten der Geschlechtsorgane und der 
Sterilität von großer Bedeutung ist. 

An der Mehrzahl der Bestände wurde ferner mit vier ver¬ 
schiedenen, hierfür besonders hergestellten Abortus-Präparaten 
die Ophthalmoreaktion ausgeführt. Es ergab sich hierbei, daß 
diese Reaktion, namentlich mit. dem Präparat IV, das nur 
14.3 Proz. Fehlresultate aufwies, zweifellos einen gewissen 
diagnostischen Wert- besitzt, jedoch reicht sie mit den bis jetzt 


zur Verfügung stehenden Präparaten nicht an die Zuverlässig¬ 
keit der kombinierten serologischen Methoden heran, so er¬ 
wünscht auch ihre Brauchbarkeit für den in der Praxis 
stehenden Tierarzt wäre. Autoreferat. 

Beiträge zur Frage der Sterilität des Schafes. 

Von Ernst Lehmann. 

HannovfV H»I9.| 

Der Rückgang des Schafbestandes in Deutschland, 
welcher seit den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
bis 1915 ca. 83 Proz. betrug, hat seit diesem Jahre einem 
gleichmäßigen, langsamen Aufschwung Platz gemacht. Ab¬ 
gesehen von der Futterbeschaffung bleiben doch manche 
Hindernisse, wie Krankheit und Sterilität bestehen. Im 
Durchschnitt rechnet man mit 8—10 Proz. güsten Tieren in der 
Herde, jedoch ist diese Zahl oftmals bedenklich gestiegen, 
so in Deutschland bei englischen Rassen bis zu 40 Proz. D;t 
in der Literatur nur spärliche Angaben über die Sterilität des 
Schafes zu finden sind, so muß die Sterilität des Rindes zum 
Vergleich herangezogen werden. Von 200 pathol. anatomisch 
untersuchten Schafen, die bei der Winterlamniung unfruchtbar 
waren, ergab sich bei 42 ein normaler Befund. Bei 
116 = 58 Proz. wmrden augenfällige Abnormitäten des Genital¬ 
apparates vorgefunden. Es wurden festgestellt: 

1. Anomalien der Vagina: Zysten in der Vairina 

= 1,5 Proz., Wurmblasen (Cysticercus tenuicollisi = 1.5 Pro/., 
abnorme Schleimansammlung in der Vagina = 4 Proz., käsig- 
eitrige Auflagerungen auf der Scheidenschleimhaut 
= 0,5 Proz., saure Reaktion des Vaginalschleimes = 9 Proz.. 
Petechien (Vaginitis) -- 1 Pro/.., Pigmontablageruniren 

- 0.5 Proz. 

2. Anomalien des Gebänuuttcrhalses: Hypoplasie de- 
Orif. ext. uteri = 0,5 Proz., Hypertrophie des Orific oxt. 
uteri = 1.5 Proz., entzündliche Schwellung des Orif. ext. 
uteri — 2,5 Proz., deckende Falten und Lappen am äußeren 
Muttermund = 2 Proz., abnorme Schleimansammlung in der 
Cervix — 2,5 Proz., hämorrhagische Infiltration = 2 Proz., 
Blutcoagula = 1 Proz.. hermetisch fester Verschluß = 3,5 Proz. 
(davon kombiniert einmal mit (Aste, zweimal mit binde¬ 
gewebiger Induccratinn, einmal mit Spindelzellensarkom). 

3. Anomalien der Gebärmutter: Saure Reaktion des 
Uterusschleimes = 2,5 Proz., seröse Durchfeuchtung der 
Uterusmukosa = 11,5 Proz., hämorrhagische Infiltration der 
Uterusmukosa bzw.-der Kotyledonen = 3.5 Proz., Endometritis 
catarrhalis chronica = 10,5 Proz., Endometritis productiva 
chronica = 0,5 Proz.. beginnende Inerustation der Uterus¬ 
mukosa mit anorganischen Salzen — 0.5 Proz., Pyometra 
= 0,5 Proz., abszedierende Metritis und Perimetritis durch 
pathogene Bakterien = 0,5 Proz. 

4. Anomalien der Tuben: Cysten am Eileiter = 1,5 Pro/... 
Hermaphroditismus (Fehlen der Eileiter) = 1,5 Proz. 

5. Anomalien der Ovarien: Einrollung des Ovars in die 
Eierstockstasehe = 0,5 Proz., Corpora lutea persistentia 
= 7 Proz. (davon hypertrophiea = 4 Proz., cystica = 3 Proz.). 
Cyste am Eierstock = 0,5 Proz., Sklerose der Ovarien 

— 3,5 Proz., Atrophie der Ovarien = 4 Proz. 

Die Untersuchungen geben im Wesentlichen eine Über¬ 
einstimmung mit den Verhältnissen beim Rinde, jedoch tun 
sich auch andererseits etliche Unterschiede in Art und Zahl 
der Veränderungen kund. In keinem Falle kam Tuberkulose 
oder Geschwulstbildung an den Ovarien vor und nur einmal 
eine Cyste. Ein innerer Zusammenhang zwischen Ovarial¬ 
und Uterusleiden, wie beim Rinde, trat nicht ohne weiteres 
zutage. Bemerkt sei noch für den Ungeübten, daß aus der 
vielseitigen Verfärbung des Uterus nicht auf Anomalien zu 
schließen ist. Über den Ursprung der Farbentönung im Uterus 
konnte nichts ermittelt w r erden. 

Was die Aussichten für die Therapie betrifft, so könnten 
bei Schafen allenfalls die Anomalien der Vagina mit einem 
besonderen Instrumentarium diagnostiziert und beseitigt 
werden. Gegebenenfalls kämen Spülungen mit Na H CO., in 
Frage. Pflicht des Schäfers ist es, genau auf den Eintritt 
der Brunst zu achten, nötigenfalls w'äre die Anwendung eines 
Aphrodisiacums (Yohimbin) angezeigt. Die Behandlung der 
Sterilität des Schafes verspricht bei weitem nicht den Erfolg, 
wie beim Rinde, da die anatomischen Verhältnisse des 
Genitalapparates wirkungsvolle manuelle, und chirurgische 
Eingriffe, nicht zulassen. Wichtig ist die naturgemäße Hal¬ 
tung, Fütterung und Pflege. A 1 b r. 
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Untersuchungen über die Sterilität der Stute. 

Von W. II i n r i c h s . 

(Inaup.-Dissortation Hannover 1919) 

Es gibt vom praktischen Standpunkte betrachtet zwei 
Arten von Sterilität, die primäre, wenn hei der Stute über¬ 
haupt keine Konzeption stattgefunden hat und die sekundäre, 
wenn nach einer oder mehreren Geburten plötzlich die Be¬ 
fruchtung ausbleibt. Nach den 200 klinisch und 100 patho¬ 
logisch-anatomisch untersuchten Fällen kann die Sterilität der 
Stute als Ursache haben: 1. Verengerung der Vulva, 2. Ge¬ 
schwulst an der Klitoris, 3. Verwachsungen der Vagina, 
4. Hymen vestibuli (zirkulär verlaufende Schleimhautfalte), 
o. Atresia vaginae mit submuskulärem Lipom, 6. Fibröse 
Narbenstruktur der Scheide nach Embryotomie, 7. Form¬ 
anomalien des äußeren Muttermundes (Verengerung, Ver¬ 
wachsung, Geschwulstbildung der Cervix), 8. Atresia des 
Zervikalkanals (congenitalis). 9. Erkrankungen des Uterus 
(akuter Gebärmutterkatarrh, Pvometra, Endometritis chronica 
mirulenta atrophicans, Hvdrometra mit Druckatrophie der 
Schleimhaut und der Muskelwand, chronischer Gebärmutter¬ 
katarrh). 10. Zystöse Entartung des Eierstockes. 

Eine Vorgefundene Verengerung der Vagina und ein ge¬ 
teiltes Papillom an der Klitoris wurden mit Erfolg operiert. 
Die Sterilität ist. seltener in Verengerung der Cervix zu suchen, 
da ein enger Cervix wohl kaum ein Hindernis für die Passage 
der Spermatozoen sein kann. Chronisch purulente Gebärmutter¬ 
katarrhe kommen selten bei der Stute vor, weil die Stute 
weniger mit der Nachgeburt stehen bleibt, wie dies bei Kühen 
der Fall ist; auch verläuft- bei Stuten dieses Leiden infolge 
schnell eintretender Septikämie meist tötlich. Pvometra 
kommt nicht ganz selten vor. Uteruskatarrhe fand Verfasser 
während 2 Jahre in einem Zentralpferdedepot bei 3 Proz. der 
Stuten (ältere Militärpferde). Das verschieden starke 
Auftreten des Verwerfens bei Stuten in manchen Jahren, führt 
Verfasser ebenso wie D a m m a n n auf Witterungseinflüsse 
und Verfütterung von schlechtgeemtetem Futter zurück. Von 
besonderer Wichtigkeit für die Sterilität sind die zvstösen 
Entartungen des Eierstockes (65mal gefunden), welche von 
den Graaf sehen Follikeln ihren Ursprung nehmen. 

Viele der angeführten Erkrankungen bzw. Veränderungen 
im Genitalapparat sind einer medikamentösen Behandlung oder 
Operation zugänglich. In erster Linie sind die Ursachen zu be¬ 
heben. Nach Oppermann können Schwierigkeiten des 
Sameneintrittes aus der Scheide in die Gebärmutter dadurch be¬ 
hoben werden, daß man mit der Hand das Sperma in die Ge¬ 
bärmutter überleitet. Das Uterussekret ist bei zu zäher Be¬ 
schaffenheit des Corvixschleimcs durch geeignete Mittel zu 
verflüssigen. Sind Sekrete der Schleimhäute vorhanden, wo¬ 
durch die Spermatozoen befruchtungsunfähig werden, so ist 
eine Neutralisierung des Sekrets mittels Einspritzung 
alkalischer Lösungen vor dem' Deckakt vorzunehmen. Bei 
Metritis, Endometritis: Ausspülungen mit desinfizierenden 
Mitteln: bei Veränderungen der ITterusschleimhaut: Aus¬ 
spülungen mit Jodtinktur (60 :1000 Aqu.) zu versuchen. Sind 
operierbare pathologische Veränderungen der Tuben und 
Ovarien schuld, so sind diese zu behandeln. Bei hochgradiger 
Fettleibigkeit ist für eine entsprechende Fütterung Sorge zu 
tragen. A 1 b r. 

Die Bekämpfung der parasitären Erkrankungen unserer 
Hausttere unter besonderer Berücksichtigung der neuen 
Heilverfahren. 

Von Privatdozent Dr. W. N öl ler. Hamburg, Tropen Institut. 

I Dpnt«rlif» LandwirtHrhafts-GoaollsHiaft. Jahrbuch 1921.) 

In einem Lächtbildervortrag behandelte N ö 11 e r ein¬ 
gehend die verschiedenen tierisch-parasitären Erkrankungen 
der Haustiere. Zunächst schildert er die im Auslande fleißig 
betriebenen Forschungen auf diesem Gebiete. Sodann wendet 
er sich den in Deutschland herrschenden Krankheiten und den 
mit ihrer Behandlung erzielten Erfahrungen zu. 

Von den Protozoen besitzen besondere Bedeutung die 
C oc cid i en und die P i r o p 1 a s in e n. Von den ersteren 
werden R/inder, Schafe, Ziegen, Kaninchen, Geflügel, sowie auch 
Hunde und Katzen befallen. Im Hamburger Tropeninstitut 
fand der Vortragende alle jungen Katzen und Hunde mit den 
verschiedensten Entwicklungsstufen der Isospora bigemina in¬ 
fiziert, und bei Katzen wurden auch hierdurch hervorgerufene 
Todesfälle nachgewiesen. Die prophylaktische Bekämpfung 


der Coccidiose hat für möglichst rasche Trocknung des Kotes 
zu sorgen. Für die Behandlung sind Tannin und Thymol an¬ 
zuraten. Das den Gregarinen nahestehende G 1 o b i d i u m 
kommt bei Schafen regelmäßig im Labmagen und Dünndarm 
vor. Ob es bei uns eine größere pathologische Bedeutung be¬ 
sitzt, ist noch zu erforschen. 

Zur Prophylaxis gegen P1 a 11 w ü r m e r empfiehlt 
N ö 11 e r intensive Fliegenbekämpfung (die Fliegen sind 
Zwischenwirte verschiedener Geflügelbandwürmer) und regel¬ 
mäßige Bandwuirmkuren. 

Bei den Trematoden ist zur Behandlung die Ver¬ 
abreichung von Filixstoffen nach dem Verfahren von M a r e k 
besonders wirksam. Schafe, Ziegen und Rinder können hier¬ 
durch von diesen Parasiten befreit v r erden. 

Die Nemato d e n sind sehr bedeutungsvoll. Die Larven 
des im Schlunde von Rind und Schaf vorkommenden Gon- 
g v 1 o n e in a s c u t a t u m leiem in der Leibesliöhle d^*r Dung¬ 
käfer. Der Fademvurm der Spmmerwunden. eine Hahro- 
n e m a - Art, kommt als Larve in der Stubenfliege und in den 
sog. Wadenstechern vor. Werden von diesen Insekten Haut¬ 
wunden besucht, so kann die Larve eindringen und sich zu 
einem Wurm entwickeln, bis letzterer verkalkt. Die Be¬ 
kämpfung geschieht durch Fliegenvernichtung und durch para¬ 
sitentötende Wundpflaster. 

Der Lungenwurm der Schafe, Dictyocaulus (S t r o n- 
g y 1 u s) f i 1 a r i a, scheint zu seiner Entwicklung eine Darni- 
passage nötig zu haben. Weitere Forschungsarbeiten sind 
noch nötig. 

Die Lebensgeschichte der Spulwürmer ist nun völlig 
geklärt. Gegen Ascariden beim Pferd wurden außer Tartarus 
stibiatus Terpentin. Benzin, Santonin und Schwefelkohlenstoff 
wirksam befunden, beim Hunde Oleum chenopodii und Chloro¬ 
form, beim Schwein das ebengenannte öl, das auch die 
Strongyliden und die Oxyuridei^ beim Pferde ver¬ 
treibt. Gegen Lungen w urmseu e h e der Schafe wuirden 
mit einigem Erfolg Chloroform und Biberöl, Gasolin in Milch 
und mit geringerer Wirkung Oleum chenopodii durchgeprüft. 
Gegen Magenwürmer (Haemonchtis contort-us) beim 
Schaf ist Cuprum sulfuricum sehr wirksam. 

Von den Arachnoiden sind die R ä lide m i 1 b e n beson¬ 
ders wichtig. Zu ihrer Vertilgung ist die Begasung mit 
Schwefligsäureanhydrid das beste Mittel. Gegen die Vogel- 
m i 1 b e schützt sehr gut häufige Reinigung der Geflügelstälh*. 
Zur Bekämpfung der Zeckennlage dürfte sich nur die Be¬ 
gasung eignen; die in den Tropen üblichen Arsenikbäder 
passen nicht in unser kaltes Klima. 

Flöhe, Läuse, Haar- und Federlinge, die 
S c h a f 1 a u s f 1 i e g e werden am einfachsten mit spirituösen 
oder öligen insektentötenden Mitteln beseitigt. Beim Geflügel 
wird diese Therapie durch häufiges Erneuern der Streu und 
der Nesterfüllung wirksam unterstützt. Die Kuhstall- 
fliege oder Wadenstecher (S t o m o x v s ca lei- 
t r a n s) muß rücksichtslos vertilgt werden. Hierzu dienen Aus- 
räuchern der Stallungen mit Scbwofeldioxvd oder Waclih older 
und dgl. mehr. Das Vieh muß hierzu aber den Stall auf län¬ 
gere Zeit verlassen. Ferner soll das Packen des Düngers die 
Maden vernichten. 

Gegen Bremsen (T a b a n i d e n) und Gnitzen (C erato- 
p o g o n i e n) sind wir noch ziemlich machtlos. Die Be¬ 
kämpfung der Kriebelmücken zerfällt in Vermeidung 
gefährdeter Weiden zur Stechzoit (die Weiden dürfen nur 
nachts oder an trüben Tagen benutzt werden), Anstreichen 
der Weidetiere mit Holzteerpräparaten und Brutvemichtung 
(zeitweises Trockenlegen der Hauptbrutplätze und mechanische 
Entfernung der Larven). 

Zum Schluß seines Vortrages fordert N öl ler höhere Be¬ 
wertung der Parasitenkunde an den Tierärztlichen Hochschulen 
und eigene Forschungsinstitute. J. S c h ra i d t. 

Zecken beim Menschen, den Haustieren und dem Geflügel 
in Südafrika. 

Von B e d f o r <1. 

('An.« «Iimii Vetoriiiiir-Laboratorium Ondcrsti^mort. Transvaal.) 

Die Broschüre bringt auf 26 Druckseiten gute Abbildungen 
und eine eingehende Beschreibung der in Südafrika vor¬ 
kommenden Zecken und der durch Zecken auf Menschen und 
Tiere übertragbaren Krankheiten. Sie soll den südafrikanischen 
Farmer auf die Zecken aufmerksam und mit den vielfachen 
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und großen Schädigungen bekannt machen, die die Zecken 
den Viehbeständen zufügen. 

Die Zecken gehören zur Familie der Argasidae und 
Ixodidae. Erstere hat 17 Arten, von denen 7 in Südafrika be¬ 
kannt sind. Für die Tierzucht sind von Bedeutung: die Ge¬ 
flügelzwecke, Argas persicus, Oken, die die Spirochaeta 
marohouxi (gallinarum) überträgt, Ornithodoros monbota, 
Murray, die das afrikanische Rückfallfieber auf den Men¬ 
schen überträgt, und Ornithodoros Megnini, Duges, die erst 
kürzlich von Amerika nach Südafrika verschleppt wurde, sich 
dort aber sehr rasch verbreitet hat; sie lebt nur in den Ohren 
der Haustiere und kann Schafe, Ziegen und Kälber töten; sie 
befällt auch Pferde, Esel, Hunde, Katzen und gelegentlich den 
Menschen; ohne Nahrung vermag sie zwei Jahre lang am 
Leben zu bleiben. 

Zu den Ixodidae gehören 220 Arten, von denen 30 in Süd¬ 
afrika bekannt sind. Ixodes pilosus, Koch, verursacht eine 
Lähmung und oft den Tod bei. Schafen, ebenso Ixodes rubicun- 
dus, Neumann. Haemaphysalis leachi, die Hundezecke, 
überträgt das Gallenfieber der Hunde. Die rote Zecke, Rhipi- 
cephalus evertsi, vermittelt die Übertragung der Pferdepiro¬ 
plasmose und kann experimentell das Ostküstenfieber und eine 
Gall-sickness genannte Seuche der Rinder übertragen. Die 
braune Zecke, Rhipicephalus appendiculatus ist der Überträger 
des Ostküstenfiebers und kann ebenfalls Gall-sickness ver¬ 
mitteln, indem sie den Erreger, das Piroplasma mutans, enthält. 
Die Larven der blauen Zecke, Boophilus decoloratus, Koch, 
können das Piroplasma bigeminum, Anaplasma marginale und 
die Spirochaeta theileri übertragen. Hyalomma aegyptium, 
L inn. vermittelt nach Nuttall wahrscheinlich das Gallenfieber 
bei Pferden. Amblyomma hebraeum, Koch, überträgt Heart- 
water bei Wiederkäuern. Amblyomma variegatum, Fabr., kann 
Heartwater bei Ziegen übertragen. Amblyomma marmoreum, 
K och, kommt b^i der Schildkröte vor. 

Alle diese Zeckenformen werden eingehend nach ihrer Ge¬ 
stalt und Entwicklung beschrieben. Eine übersichtliche Zu¬ 
sammenstellung der in Südafrika durch Zecken übertragbaren 
Krankheiten und aller beim Menschen und bei Tieren ge¬ 
fundenen Zecken vervollständigt den Inhalt der Arbeit. 

B r e i t h o r. 

Über Kribbelmücken und Gnitzen. 

Von Dr. Karl Fried erichs. 

Privatdozont für angewandte Zoologie an der Universität Rostock. 

(.SHnviMy.fr Archiv fttr TicrhHIknwl«*. 63. B«l.. 1. n. 2. HL). 

In der als „zusammenfassende Darstellung für Tierärzte, 
mit eigenen Beobachtungen“ bezeichneten Arbeit schildert 
Verfasser des näheren die für Menschen und Tiere höchst un¬ 
angenehme Simulienplage und beschreibt die zoologischen und 
biologischen Eigenschaften der Simulien. Die in unseren 
Gegenden vorkommenden Arten können in zwei Gruppen 
(omatum- und latipes-Gruppe) eingeteilt werden. Die Weib¬ 
chen ernähren sich durch Saugen von Blut, und zwar bei 
Pferden, Rindern, Schweinen, Hühnern und Wild. Sie streben 
immer dem Lichte zu, doch kann man an gefangenen Kribbel¬ 
mücken beobachten, daß sie bei starker Besonnung Schatten 
aufsuchen. In die Ställe fliegen sie niemals hinein, und es ist 
offenbar der Mangel des Oberlichtes, der sie davon zurückhält. 
In der Dämmerung stechen sie noch, die Dunkelheit verscheucht 
sie aber. Zum Fangen der am Tierkörper haftenden Mücken 
bedient man sich am besten weithalsiger Flaschen mit einem 
Chloroformwattebausch, die man unter die Insekten hält, so 
daß sie betäubt hineinfallen. Für Einsendung vdn Mücken, 
Puppen und Larven ist der Verfasser dankbar, da er annimmt, 
daß hierdurch noch manches geklärt wird. 

An den gestochenen und erkrankten Rindern ist nach 
Matthiesen folgendes wahrzunehmen: Die Tiere werden 
sehr unruhig, rennen umher und suchen sogar das Wasser auf, 
um sich den Peinigern zu entziehen. An den von den Insekten 
befallenen Körperstellen finden sich zahlreiche feine Ver¬ 
letzungen, flohstichähnlich,-mit Blutströpfchen. An Kopf, Hals, 
Bauch, Kniefalte und zwischen den Hinterschenkeln bilden sich 
weiche oder derbere, heiße, schmerzhafte Anschwellungen, die 
im Kehlgange manchmal die Gestalt eines hängenden Säck¬ 
chens annehmen. Drittes Augenlid blutrot, stark vortretend. 
Euter mitunter blaurot. Herzschlag beschleunigt, pochend. 
Atmung erschwert, pumpend. Jugularvenen strotzend gefüllt, 
bis zum Unterkiefer pulsierend. Die anfänglich erhöhte Körper¬ 


wärme sinkt bald unter die Norm. Tod unter Stöhnen und 
ängstlichem Brüllen. Therapie: Absonderung in einem kühlen 
Raum, Entfernung der am Körper noch haftenden Mücken, 
schwarzer Kaffee, Alkohol, Coffein, Digitalis, örtliche 
Waschungen mit Burowscher Mischung. Prophylaxis in den 
gefährdeten Gegenden: Weidegang bis zum 15. Mai nur von 
abends 10 bis morgens.5 Uhr, an kalten und regnerischen 
Tagen ohne Einschränkung. 

Die vielen Feinde der Simulienbrut vermögen nicht, ihr* 1 
Entstehung in Massen zu verhindern. Fische gehören wohl 
auch dazu, ferner manches räuberische Wasserinsekt. Dazu 
kommen verschiedene Parasiten (z. B. Protozoen in der Hämo- 
lvmphe der Larven). 

Die Gnitzen, Zwergschnaken, Kleinschnaken, sind 
winzige Mücken aus der Familie der Zuckermücken oder Chiro- 
nomidae. In ungeheuren Mengen stürzen sie auf das Weide¬ 
vieh und geraten zum Teil passiv mit in den Stall, wo sie sich 
dann an den Fenstern ansammeln. Auch sie sind Blutsauger 
und kommen als verschiedene Arten vor. Sie sind verdächtig, 
beim Menschen die Orientbeule, bei Tieren die Surra und auch 
die Pferdesterbe zu übertragen. J. S c h m i d t, 

Tagesgeschichte. 

Aufgaben, Einrichtungen nnd Mittel des neuen 
Deutschen Veterinärrates. 

(Nach einem Referat auf der XVII. Vollversammlung des I). V. R. 
in Weimar.) 

Von Dr. Bach. 

Der D. V. R. hat im Laufe des Jahres 1020 durch Gliederung 
seiner Wählerschaft in neu aufgebaute Wahlkörper und heute 
durch die Neuwahl des Ausschusses die Umformung seiner Organi¬ 
sation vollendet. Damit beruht er auf einem neuen System, und 
damit beginnt die Belastungsprobe für dieses. Das Wesentliche 
dabei ist, daß der D. V. R. nunmehr auf der ausdrücklichen Zu¬ 
gehörigkeit der einzelnen Wähler bzw. der Abgeordneten zu einer 
bestimmten Berufsgruppe beruht. Er beruht auf dem Prinzip der 
Parteien und Fraktionen. In starker Ähnlichkeit mit dem geltenden 
politischen Wahlrecht ist der Einfluß des einzelnen Wählers auf 
die Auswahl der Abgeordneten verringert. Es liegt in der Eigen¬ 
heit der Verhältniswahl, daß zur Partei, daß zur Liste gewühlt 
wird, nicht zur Person. Die Rückwirkung dieses Systems auf 
unser Staatsleben sind unverkennbar, die Ansichten hierüber ge¬ 
teilt. Die Entwicklung wird lehren, wie die neuen Formen Inhalt. 
Tätigkeit und Geltung des neuen D. V. R. beeinflussen. 

Auch sachlich ist die Politik des D. V. R. — wie überhaupt 
die ganze Standespolitik — schwieriger geworden, nachdem die 
wirtschaftlichen Fragen vollständig im Vordergründe stehen und 
somit nach außen wie nach innen Reibungsflächen auftreten. 

Sicherlich hat schließlich der D. V. R. für uns selbst an Be¬ 
deutung verloren, nachdem die Organisation der einzelnen Berufs¬ 
untergruppen, zuletzt mit der Gründung und bemerkenswerten 
Erstarkung des Reichsverbandes Praktischer Tierärzte in die Er¬ 
scheinung und mehr und mehr in Wirksamkeit trat. 

Diese Dezentralisation der Interessenvertretung innerhalb un¬ 
seres Standes nötigt uns erneut zur Prüfung der Frage, ob wir 
eine gemeinsalbe Standesvertretung noch brauchen. Sie werden 
sich auf Stimmen aus der tagesgeschichtlichen Literatur des letzten 
Jahres erinnern, die dem D. V. R. die Existenzberechtigung neben 
den drei Reichsverbänden der drei großen Berufsgruppen ab¬ 
sprechen. Sicherlich verdient auf wirtschaftlichem Gebiete nichts 
gehalten zu werden als reiner Selbstzweck. Aber wenn wir uns 
über die Nützlichkeit des Weiterbestehens des D. V. R. schlüssig 
werden sollten, so müssen wir ihm auch einen Aufgabenkreis be¬ 
lassen oder zuweisen, müssen die Einordnung und Unterordnung, 
die Zuständigkeiten und Grenzen zwischen ihm und den anderen 
Vertretungen feststellen und respektieren. Noch immer ist die 
tierärztliche Organisation zu kompliziert, noch immer leiden wir 
— nach Arbeitsweise und Beziehung der einzelnen Körperschaften 
zueinander — an Überorganisation. Sehr mit Recht hat K. Müller 
in einer Veröffentlichung in B. T. W. 1920 auf die Vergeudung an 
Kraft, Zeit und Geld hingewiesen, die darin liegt, wenn ein und 
dieselbe Angelegenheit ein und derselben Stelle gegenüber mit 
sehr viel Eifer und etwas Eifersucht von drei oder vier tierärzt¬ 
lichen Vertretungen bearbeitet wird. Von den Unstimmigkeiten 
zu schweigen, die dabei entstehen können. Viel würde schon ge¬ 
wonnen sein, wenn das hier auf der heutigen Versammlung an¬ 
erkannt und als unbedingt, änderungsbedürftig bezeichnet werden 
würde. Denn einen genau ausgearbeiteten Plan, w i e es künftig 
anders gemacht werden soll, dürfen Sie von meinem Referat, das 
ich mir zunächst mehr als die Einleitung zu einer allgemeinen 
Besprechung gedacht habe, nicht erwarten. Hierfür kennt man 
schon viel zu wenig die Bereitwilligkeit, welche die beteiligten 
Organisationen dazu an den Tag legen würden. Auch eignet sich 
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die Festsetzung von Einzelheiten niemals für ein Plenum, wenn 
nicht Kommissionsverhandlungen schon vorangegangen sind. 
Kommissionen brauchen nicht immer neu gewählt zu werden. Die 
gegebene Kommission für diese Angelegenheit ist vielmehr der 
neue Ausschuß des D. Y. R., der — mit dem Rechte der Kooption 
schon nach den geltenden Satzungen ausgestattet — die ganze 
Angelegenheit in den Einzelheiten beraten muß. Es würde also 
nur nötig sein, ihm einen ausdrücklichen Auftrag hierzu zu geben. 
Der Zweck einer allgemeinen Aussprache hier muß es aber den¬ 
noch sein, die allgemeinen Ansichten, die allgemeine Bereitwillig¬ 
keit zu erkennen. Hierzu möchte ich als Referent meine Meinung 
vortragen. 

Noch ist der tierärztliche Stand nicht so zerrissen und zer¬ 
schlissen, daß es nicht gewichtige Fragen gäbe, bei denen alle 
Tierärzte an einem Strange ziehen können. Unsere äußeren 
Fronten sind nur unter innerem Zwiespalt geradezu vernachlässigt 
worden, und mit vollem Bedacht hat der Ausschuß für unsere 
Tagung, für morgen, Verhandlungspunkte gewählt, die gemeinsame 
Interessen aller Berufsgruppen in sich schließen. Solche Fragen 
werden immer bestehen bleiben, solange wir Kinder eines Hauses 
sind und bleiben wollen. Sie werden auch neu entstehen, selbst 
wenn wir sie heute noch nicht sehen. Und für solche Fragen muß 
eine Verhandlungsstätte da sein, wo sie vertreten werden. Das 
kann und das sollte der D. V. R. sein und bleiben als Sach- 
w alter des tierärztlichen Gesamtstandes. 

Fast noch mehr bedarf es vielleicht eines allgemeinen Forums 
mit Rücksicht auf die Fragen, in denen die Interessen der tier¬ 
ärztlichen Berufsgruppen sich schneiden und trennen. Auch solche 
Fragen bestehen, auch solche Fragen werden neu erstehen, ohne 
daß wir sie im Augenblick schon alle kennen. Werden sie nur 
in Pressefehde, noch dazu in möglichst gehässiger Form, aus¬ 
getragen, werden sie günstigstenfalls am Konferenztisch unter den 
diiekt Beteiligten erörtert, so fehlt dort sicherlich in weit höherem 
Maße der Geist der Zusammengehörigkeit, der bei einer gemein¬ 
samen Standesvertretung als Quelle des guten Willens zum Aus¬ 
gleich, als ihre Existenzvorbedingung verbleiben muß. Hier findet 
•sich die Aufgabe des D. V. R. als des Schiedsmannes im 
eigenen Stande. 

Bei veterinärtechnischen Fragen, namentlich solchen der Ge¬ 
setzgebung, der tierärztlichen Vor- und Ausbildung, muß eine all¬ 
seitig anerkannte tierärztliche Standesvertretung vorhanden sein, 
an der der Staat heute so wenig wird Vorbeigehen wollen, wie 
er es früher schon nicht getan hat, wenn es sich um Angelegen¬ 
heiten des ganzen Reichs handelt, in denen verschiedene Verhält¬ 
nisse und Ansichten in den verschiedenen Ländern Deutschlands 
kennen zu lernen und zu berücksichtigen sind. Hier gehört der 
D. V. R. her als Gutachter des praktischen tierärztlichen 
Gesamtberufes. * 

Bleibt der D. V. R. alles das, gestützt auf die Einsicht von 
der Nützlichkeit und auf einen Einheitswillen der deutschen Tier¬ 
ärzteschaft, gelangt er nach Überwindung der heute unverkennbar 
bewegten Entwicklungsperiode einmal in ruhigere Zeiten, so könnte 
man sich nach dem bewundernswerten Vorbild der landwirtschaft¬ 
lichen Organisation den D. V. R. auch als Selbstunternehmer und 
als Träger von Wohlfahrtseinrichtungen denken, die ich heute bei 
ihm nur für wenig glücklich aufgehoben erachten würde. 

Das sind die allgemeinen Gesichtspunkte, die uns m. E. aus¬ 
sprechen lassen sollten: „Ja, wir brauchen und wollen auch weiter¬ 
hin den D. V. R. als unsere gemeinsame Standesvertretung. Wir 
wollen seine Aufgaben bestimmen und abgrenzen und wünschen 
innerhalb dieses Gebietes seine Arbeit für den Gesamtstand.“ 

Der neue D. V. R. müßte dann durch Beschluß zum Rechts¬ 
nachfolger des alten erklärt werden, hätte Vermögen und Ver¬ 
pflichtungen — hier kommt namentlich die Drucklegung dreier 
Y'crsammlungsberiehte in Betracht — zu übernehmen und träte 
dann in den oben gekennzeichneten Aufgabenkreis ein. 

Was braucht der I). V. R. hierzu an Einrichtungen und 
Mitteln? 

Mit bescheidenen Mitteln hat der D. V. R., namentlich in den 
Zeiten der äußerlichen Entwicklung unseVes Standes, so Großes 
geleistet, daß dies für eine dankbare Erinnerung ein unvergäng¬ 
liches Ruhmesblatt für die uneigennützige ehrenamtliche Arbeit der 
Träger dieser Entwicklung bleiben wird. Hier kann man ungünstige 
Kritiker nur auf das Studium der alten Berichtswerke des D. V. R. 
verweisen. Wissen wird stets zu einem objektiven Urteil führen. 
Wer also weiß, was innerhalb des D. V. R. geleistet, was durch 
den D. V. R. erreicht worden ist, was heute selbstverständlich er¬ 
scheint, ohne es seit langem zu- sein, der wird hier seine An¬ 
erkennung nicht zurückhalten. Mit vier Namen verbindet sieh 
hauptsächlich diese Epoche des alten D. V. R.: L y d t i n, Esser, 
Schmaltz und Lothes. Zweien davon sind von seiten des 
D. V. R. silberne Kränze überreicht worden als Ehrensold, 
L y d t i n und Esser. Schmaltz hat aus standespolitischer 
Leidenschaft von der tierärztlichen Generation, für die er ein 
Lebensalter gekämpft hat, — nicht innerhalb des D. V. R., — nicht 
allgemein, aber doch genugsam eine Behandlung erfahren, die schon 
wegen ihrer Form als schnöder Undank zu bezeichnen ist. Alle 
diese Männer arbeiteten aus reinem Idealismus, sie opferten Zeit 


und wahrscheinlich noch ein Stück Geld dazu für ihren Stand. 
Erst dem letzten Präsidenten des alten D. V. R., Lothes, wurde 
mehr technische Hilfe zuteil durch die Schaffung einer Geschäfts¬ 
stelle, deren verschiedene Schicksale ich als bekannt voraussetzen 
darf. Aus Sparsamkeit ist dabei auch einmal die gemeinsame An¬ 
stellung eines besoldeten Geschäftsführers zusammen mit dem 
preußischen Tierärztekammerausschuß versucht worden (des Herrn 
Wille). Später hat sie Herr Dr. Schmitt wieder ehrenamtlich 
geführt. Nach Bamberg ging sie in meine Hände über gegen 
Besoldung. 

Soweit hat die Erfahrung inzwischen jedenfalls gelehrt, daß 
nach Aufnahme einer intensiven Wirtschaftspolitik durch den 
I). V. R. die Geschäfte nicht mehr ehrenamtlich von einem durch 
seinen Beruf stark in Anspruch genommenen Präsidenten bewältigt 
und vor allem nicht so schnell erledigt und dauernd verfolgt 
werden können, wie das nötig sein würde. Ferner gilt mir als er¬ 
wiesen, daß eine Geschäftsstelle nur in Berlin ihren Sitz haben 
kann. Strittig und prinzipiell zu entscheiden bleibt die Frage, ob 
ein besoldeter Geschäftsführer Mitglied des Ausschusses sein kann. 
Bisher war es nicht der Fall, und man sollte auch daran fest- 
halten. Bezahlte Ehrenämter sind m. E. ein Unding. 

Wenn Sie also dem D. V. R. seinen Aufgabenkreis belassen, 
vielleicht noch erweitern wollen, so müssen Sie ihm auch weiter 
die nötigen Einrichtungen für die Geschäftsführung gewähren. Das 
kann geschehen, wenn der Präsident sehr viel Zeit zur Verfügung 
hat, durch Anstellung des nötigen Bureaupersonals; dann kann der 
Präsident sein eigener Geschäftsführer sein. Oder wenn der Präsi¬ 
dent selbst reichlich in Berufsgeschäften steckt, so muß er einen 
Geschäftsführer haben. Und dieser wiederum muß dann Tierarzt 
sein, darüber herrscht wohl heute kein Zweifel mehr, damit er 
sinngemäß arbeiten kann. 

Und damit kämen wir schließlich zu der Frage der Mittel, 
der Geldmittel, die der D. V. R. zur Lösung seiner Aufgaben und 
zur Unterhaltung seiner Einrichtungen bedürfen würde. So billig 
wie bisher würde es auf keinen Fall weiter abgehen. Der bisherige 
Taler Beitrag pro Mann hätte schon jetzt auf die Dauer nicht 
mehr gereicht, selbst wenn die Geschäftsführung weiter so billig 
geblieben wäre, wie sie trotz eines besoldeten Geschäftsführers bis¬ 
her zu stehen kam. Bei der immer deutlicheren Verarmung des 
D. V. R. hätte er sich einen Geschäftsführer, der nur von den Be¬ 
zügen aus diesem Amte hätte leben sollen, gar nicht leisten können. 
Kein Mensch von einigen Qualitäten hätte sich von seiner Brot- 
steile getrennt, um die 7000 M. jährlich zu erwerben, die an persön¬ 
lichen Unkosten für die Geschäftsstelle ausgeworfen werden 
konnten. Auch die 150 M. Schreibhilfe, die erst spät auf > das 
doppelte erhöht wurden, wobei in den ersten Monaten notgedrungen 
noch die eigene Schreibmaschine gestellt werden mußte, hätten 
niemanden gelockt. Wenn Sie nicht heute wieder eine ähnliche 
Verbindung mit einer auch sonst geeigneten Persönlichkeit finden 
können, so dürften Sie ihrem künftigen Geschäftsführer kaum 
unter 40 000 M. Gehalt anbieten können. Dieser müßte sich außer¬ 
dem noch überlegen, ob er sich dem D. V. R. ganz und ausschließ¬ 
lich anvertrauen darf, ob der D. V. R. Zusagen und Abmachungen 
auf eine garantierte Anzahl von Jahren wird einhalten können. 

Wollen Sie aber an die Sache herantreten, so ist jedenfalls 
eine bedeutende Beitragserhöhung die erste Voraussetzung. Auch 
der neue Ausschuß mit seinen 13 Mitgliedern gegen bisher 7 er¬ 
fordert einen größeren Aufwand bei Sitzungen durch Reisekosten 
und Tagegeldern. Immerhin sollte bei einer Beteiligung von rund 
4500 Tierärzten am D. V. R. mit 20 M. Jahresbeitrag, erstmalig 
fällig bis zum 1. Juli d. J., auszukommen sein. Das würde uns in 
den Stand setzen, mit 90 000 M. Verfügbaren Geldern zu rechnen, 
— wenn die Erhöhung des Beitrages nicht schon wieder eine zu 
große Belastungsprobe für die Beteiligung an der gemeinsamen 
Standes Vertretung ist. 

Damit schließe ich und unterlasse es absichtlich. Ihnen fertige 
Vorschläge zu machen. Vielmehr möchte ich dies der Versamm¬ 
lung überlassen oder aber die Vorschläge erst formulieren, wenn 
die Aussprache erkennen läßt, wie die Versammlung über Auf¬ 
gaben, Einrichtungen und Mittel des neuen D. V. R. denkt. 

Meine Herren! Es ist eine scheinbar nur trockne, nüchterne 
Materie, über die Sie sich hier schlüssig werden sollen. Und doch 
wohnt ihr viel lmponderabiles inne. Den Deutschen Veterinärrat 
wieder auf festen Grund zu stellen, muß auch heißen, ihn innerlich 
wieder mit dem Geiste der Zusammengehörigkeit der Glieder des 
tierärztlichen Standes zu erfüllen. Vor meinem geistigen Auge 
steht dabei die verehrungswürdige Gestalt des Nestors unserer 
Körperschaft, ich höre die Worte wieder, die er auf der Versamm¬ 
lung in Eisenach, vielleicht in prophetischer Ahnung einer Ent¬ 
wicklung, die nicht ausgeblieben ist, zu uns sprach: „Meine ver¬ 
ehrten Herren! Mit dem Rechte, welches das Alter verleiht, möchte 
ich an Sie das Wort richten: Halten Sie fest am Deutschen 
Veterinärrat! Den Aufgaben, die ihm von seinen Gründern ge¬ 
stellt wurden, „das ganze Veterinärwesen nach jeder Richtung* hin 
zu heben und zu fördern, es in den Dienst der Volkswohlfahrt und 
der Landwirtschaft zu stellen“ — diesen Aufgaben ist der Deutsche 
Veterinärrat treu geblieben und wird ihnen auch fernerhin treu 
bleiben; unter der Voraussetzung, daß Sie alle einig bleiben.“ Die 
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Aufgaben des D. V. R., füge ich hinzu, sind erweitert, worden, sie 
sind in einer Zeit schlimmster Not auch eigensüchtige geworden, 
ohne daß sie die erstgenannten Ziele der Arbeit fürs Gemeinwohl 
ausschlössen, ohne das wir das ausschließen wollten. Aber nur 
ein ganzer, ein einiger Stand kann seiner Aufgabe im Dienste des 
Vaterlandes, eines zum Jammern zusammengebrochenen Vater¬ 
landes. im Dienste eines Wiederaufbaues, der nicht nur Mode¬ 
wort der Zeit sein soll, genügen. Darum schließe auch ich mit 
Essers Worten in Eisenach: Bleiben Sie einig und halten Sie 
fest am Deutschen VeterinHrrate! 

Verleihung der Standesgerichtsbarkeit and des Umlage¬ 
rechts an die Tierärztekammern. 

Entwurf des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern zu einem 
entsprechenden Gesetze. 

(Beschlossen in der Ausschußsitzung am 4. Mürz 1021.) 

Erster A b s c h n i 11. 

Allgemeine Bestimmungen. 

§ 1. 

Für den Bezirk jeder TierUrztekammer wird ein tierärztliches 
Slamlesgericht, für den Umfang Preußens ein tierärztlicher Standes¬ 
gerichtshof gebildet. 

§ 2 . 

Die* Zuständigkeit des Standesgerichts erstreckt sich auf die 
approbierten Tierärzte mit Ausnahme: 

1. derjenigen, für welche ein anderweit staatlich geordnetes 
I Disziplinarverfahren besteht, 

2. der Militärtierärzte. 

Die der Zuständigkeit des Standesgerichts zu 1 und 2 nicht unter¬ 
worfenen Tierärzte sind bei den Wahlen für das Staielesgericht 
und für den Standesgcriehtshof (§ 43) nicht wahlberechtigt, aber 
wählbar. 

§ 3. 

Der Tierarzt ist verpflichtet, seine Berufstätigkeit gewissen¬ 
haft auszuüben und durch sein Verhalten in Ausübung des Berufes 
sowie außerhalb desselben sieh der Achtung würdig zu zeigen, die 
sein Beruf erfordert. 

Ein Tierarzt, welcher die ihm obliegenden Pflichten verletzt, 
hat die standesgerichtliche Bestrafung verwirkt. 

Politische, wissenschaftliche und religiöse Ansichten oder 
Handlungen eines Tierarztes als solche können niemals den Gegen¬ 
stand eines standesgerichtlichen Verfahrens bilden. 

•Auf Antrag eines Tierarztes ist eine standesgerichtliehe Ent¬ 
scheidung über sein Verhalten herbeizuführen. Das Standesgericht 
kann aber mit % Mehrheit eine Entscheidung ablehnen. Gegen 
diese Ablehnung ist Berufung an den Standesgerichtshof zulässig. 

’ § 4. 

Das Standesgericht hat zugleich als Ehrenrat die Beilegung 
von Streitigkeiten zu vermitteln, die sieh aus dem tierärztlichen 
BerufsverhUltnisse zwischen Tierärzten oder zwischen einem Tier¬ 
ärzte und einer anderen Person ergeben. 

Bei Streitigkeiten zwischen einem Tierarzte und einer anderen 
Peison findet das Vermittlungsverfahren nur auf Antrag der letz- 
tcun statt. 

Der Vorsitzende des Standesgerichts kann die Vermittlung 
einem Mitglied - übertragen. 

§ 5. T 

Kommen über einen der im $ 2, Nr. 1 und 2 bezeichnctc» Tier¬ 
ärzte Tatsachen zur Kenntnis des Standesgerichts, die hei einem 
anderen Tierarzt ein standesgerichtliches Verfahren nach sich 
ziehen würden, so hat das Standesgericht hiervon der Vorgesetzten 
Dienstbehörde des Tierarztes Mitteilung zu machen. 

Die Vorgesetzte Dienstbehörde des Tierarztes wird, sofern 
nicht dienstliche Interessen entgegenstehen, das Standesgericht von 
dem Ausgange des Verfahrens benachrichtigen. 

§ G. 

Zuständig ist das Standesgericht derjenigen Kammer, in deren 
Bezirke der Tierarzt, gegen welchen das standesgerichtliche Straf¬ 
verfahren oder der Antrag auf standesgerichtliehe Vermittlung ge¬ 
richtet ist, zur Zeit der Erhebung der Klage oder der Einreichung 
des Antrages seinen Wohnsitz oder in Ermangelung desselben seinen 
Aufenthalt hatte. 

Streitigkeiten über die Zuständigkeit eines Standesgcriehts 
werden von dem Standesgcriehtshof endgültig entschieden. 

Wenn der Standesgcriehtshof das Vorhandensein von Gründen 
anerkennt, aus welchen die Unbefangenheit des Stalulesgerichtes 
bezweifelt werden kann, so tritt an die Stelle des letzteren ein 
anderes von dem Standesgerichtshofe zu bezeichnendes Standes¬ 
gericht. 

§ 7. 

•Das Standesgericht bilden: 

1. der Vorsitzende und drei Mitglieder der Tierärztekammer. 
Die Tierärztekammer wählt die letzteren sowie vier Stellvertreter 
aus der Zahl ihrer Mitglieder und stellvertretenden Mitglieder für 
die Ilauer ihrer Amtszeit mul bestimmt die Reihenfolge, in welcher 


die Stellvertreter zu berufen sind. Gehört der Vorsitzende der 
Tierärztekammer zu den im § 2 bezeichneten Tierärzten, so kann 
an seiner Stelle von der Tierärztekammer ein viertes Mitglied des 
Standesgerichts gewählt w r erden; 

2. ein von dem Vorstande der Tierärztekammer für die Dauer 
von 6 Jahren gewähltes richterliches Mitglied eines ordentlichen 
Gerichts, für welches zugleich ein richterlicher Stellvertreter zu 
wählen ist. 

Das richterliche Mitglied des Standesgerichtes erhält aus der 
Kasse der Tierärztekammer neben einer Vergütung Tagegelder und 
Reisekosten für Dienstreisen nach den ihm in seinem Hauptamte 
zustehenden Sätzen. 

Die Geschäfte des Standesgerichts werden von den tierärzt¬ 
lichen Mitgliedern unentgeltlich geführt; bare Auslagen werden 
ihnen jedoch erstattet; außerdem erhalten.sie Tagegelder und Reise¬ 
kosten nach den von der Tierärztekammer zu bestimmende» 
Sätzen. 

§ 8 - • 

Das Standesgericht beschließt und entscheidet vorbehaltlich 
§ 3, Abs. 4, nach absoluter Stimmenmehrheit in der Besetzung 
von fünf Mitgliedern. 

Zu jeder dem Angeschuldigten nachteiligen Entscheidung, 
welche die Schuldfrage betrifft, ist jedoch eine Mehrheit von vier 
Fünftel der Stimmen erforderlich. 

Die das Verfahren leitenden Beschlüsse des Standesgerichts 
können mittels schriftlicher Abstimmung gefaßt werden, sofern 
nicht ein Mitglied mündliche Beratung verlangt.*; 

Zu den das Verfahren leitenden Beschlüssen gehören insbeson¬ 
dere der Beschluß über die Eröffnung der Voruntersuchung ($ 20 
d. Ges.; und über den Abschluß derselben (§ 27 d. Ges.;, Beweis¬ 
schlüsse jeder Art, Beschlüsse auf Anberaumung oder Vertagung 
der Hauptverhandlung usw. 

Nicht dagegen gehören zu den auf schriftlichem VN ege her¬ 
beizuführenden Beschlüssen ein Beschluß nach § 17 <1. Ges. (oder 
der Einstellungsbeschluß § 29 d. Ges.;. 

Verlangt ein Mitglied (oder ein berufener Stellvertreter) münd¬ 
lich«! Beratung, so muß diesem Verlangen entsprochen werden. 

Die hei einer Angelegenheit beteiligten oder für befangen er¬ 
klärten Mitglieder des Standesgerichts sind bei einer Beschluß¬ 
fassung oder Entscheidung über dieselbe ausgeschlossen uud 
werden durch Stellvertreter ersetzt. Der Ausschluß und die Ei- 
setzung durch Stellvertreter tritt ohne weiteres ein, wenn die be¬ 
treffenden Mitglieder des Standesgerichtes sich selbst, für beteiligt 
oder befangen erklären: andernfalls entsdmidet darüber endgültig 
d«*r Standesgerichtshof. 

§ 9. 

Den Vorsitz des Standesgericht? führt der Vorsitzende der 
TierUrztekammer, oder, falls dieser zu den im § 2 bezeichnten 
Tierärzten gehört und nicht ausdrücklich gewählt ist (§ 7,1) den 
Vorsitz ablehnt oder sonst dauernd behindert ist, ein von den 
Mitgliedern des Standesgerichts aus ihrer Mitte für die Dauer ihrer 
Amtszeit zu wählender Vorsitzender. 

Der Vorsitzende vertritt das Standesgericht nach außen und 
vollzieht die von demselben auzustellenden Urkunden im Namen 
desselben. Er beruft die Sitzungen und ist verpflichtet, die Be¬ 
schlüsse und Entscheidungen des Standesgerichtes zur Ausführung 
zu bringen. 

Bei zeitweiliger Behinderung wird der Vorsitzende «les 
Standesgerichts durch den stellvertretenden Vorsitzenden v«*r- 
treten. welcher von den Mitgliedern des Standesgerichts aus ihrer 
Mitte für die Dauer ihrer Amtszeit gewählt wird. 

§ 10 . 

Die Tierärzte im Bezirke des Standesgerichts sind verpflichtet, 
im Vermittlungsverfahren die verlangten Aufschlüsse zu gehen, 
auch, wenn es wegen Streitigkeiten zwischen Tierärzten schwebt, 
auf die an sie ergehenden Ladungen zu erscheinen und den dioser- 
halb erlassenen Anordnungen des Standesgej it hts und seiner be¬ 
auftragten Mitglieder Fplge zu leisten. 

Zur Erzwingung einer solchen Anordnung können Geldstrafen 
bis zum Gesamtbeträge von tausend Mark festgesetzt werden. Der 
Festsetzung einer Strafe muß deren schriftliche Androhung voran- 
gelien. 

Gegen die Anordnungen oder Straffestsetzungen eines beauf¬ 
tragten Mitgliedes des Standesgerichts findet Beschwerde an «las 
Standesgericht statt. 

Die nach Abs. 1 an die im § 2 Nr. 1 und 2 bezeichneten Tier¬ 
arzt« 1 ergehenden Ladungen oder sonstigen Anordnungen sind der 
Vorgesetzten Dienstbehönle. des Tierarztes mit «lein Ersuchen um 
Zustellung zu übermitteln. Die Vorschriften der Abs. 1 bis 3 
bleiben außer Anwendung, wenn die Vorgesetzte Dienstbehörde d«*s 
Tierarztes gegen die Ladung «uler «lie sonst getroftene Anordnung 
Einspruch erhebt. 


*) \ n m e r k u n g der Geschäftsstelle: Zu § 8, Abs 3, 
gibt A 11 m a n n , Ärztliche Ehr e n g e r i e h t «?, Seite 01, 
Anmerkung 3, folgende Erläuterung: 
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Die Anklageschrift hat die dem Angeschuldigten zur Last 
gelegte Verfehlung durch Angabe der sie begründenden Tatsachen 
zu bezeichnen und, soweit in der Hauptverhandlung Beweis«* er¬ 
hoben werden sollen, die Beweismittel anzugeben. 

§ 29. 

Die Einstellung des standesgeriehtliehen Verfahrens erfolgt 
durch Beschluß des Standesgerichts. 

Ausfertigung des mit Gründen zu versehenden Einstellungs¬ 
beschlusses ist dem Angeschuldigten zuzustellen. 

, Ist das standesgerichtliche Verfahren ohne Hauptverhandlung 
eingestellt, so kann die Anklage nur während eines Zeitraumes 
von drei Jahren und nur auf Grund neuer Tatsachen oder Beweis¬ 
mittel wieder aufgenommen werden. 

§ 30. 

Wird das Verfahren nicht eingestellt, so ist der Angeschuldigte 
unter abschriftlicher Mitteilung der Anklageschrift zu einer von 
dem Vorsitzenden des Standesgerichts anzuberaumenden Sitzung 
zur Haupt Verhandlung vorzuladen. 

Der Angeschuldigte kann sich dabei eines Rechtsanwalts oder 
eines Tierarztes als Beistandes bedienen. Dem Beistand ist auf 
Antrag Einsicht der Untersuchungsakten zu gestatten. 

(Fortsetzung folgt.) 

Maul- und Klauenftenchebekämpfang und Regelung der 
AnstellungSYerhältnisse der Oberamtstierärzte in 
Württemberg. 

Der wilrttembergi8che Minister des Innern hat anläßlich der 
Beratung des Staatshaushaltsplans im Landtag den Oberamtstier¬ 
ärzten und den zu ihrer Unterstützung zugezogenen praktischen 
Tierärzten seine volle Anerkennung für ihre aufopfernde und er* 
folgreiche Tätigkeit bei der Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche ausgesprochen. 

Bei der Beratung des württembergischen Staatshaushaltsplans 
ist die Vorlage der Regierung angenommen worden, wonach die 
Oberamtstierärzte in Gruppe X der Besoldungsordnung eingereiht 
werden mit der Maßgabe, daß für je die Hälfte der Oberamtstier¬ 
ärzte 70 und 80 Proz. der Bezüge der Gruppe X zur Auszahlung 
kommen, solange ihnen noch die Privatpraxis ohne Beschränkung 
gestattet ist Das Einrücken in das volle Gehalt der Gruppe X 
und das Vorrücken eines Teils der Oberamtstierärzte in die 
Gruppen XI und XII ist nach Abschluß der Verhandlungen über 
die Vollbe8oldung der Oberamtstierärzte zu erwarten. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. 

Die IX. Vollversammlung findet am Sonntag, den 24. April 1921, 
vorm. 11 Uhr in Hildesheim, Restaurant Traube, Hoher Weg, statt 
Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kassenbericht. 

4. Festsetzung der Jahresbeiträge (§13 d. S.). 

5. Neuwahl der Vorstandsmitglieder (§ 8 d. S.). 

6. Bericht über die XVII. Tagung des D. V. R. in Weimar am 
14. und 15. April 1921. (Herr Mächens). 

7. Gebührenfragen: 

a) Gebührenordnung der Tierärztekammer und die Vereinstaxe. 

b) Gebühren in gerichtlichen Angelegenheiten. 

c) Gebühren in der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. (Herr 
Friese). 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

9. Festsetzung von Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

10. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Essen mit 
Damen statt. Anmeldungen bis 17. April d. J. beim Schriftführer, 
Herrn Kollegen Mächens, Elze. 

Hannover-Gronau-Elze, im April 1921. 

Friese, Klusmann, M.a chens. 

Wirtsohaftsgenossenschaft. 

Die Wirtschaftsgenossenscbaft Deutscher Tierärzte zu Hannover 
hat im verflossenen Halbjahr sich weiter günstig entwickelt. Seit 
dem 1. Oktober v. Js. betrug der Zuwachs 317 Mitglieder. Auf- 
gektind'gt hat ein Mitglied, und ein Mitglied übertrug seinen Ge¬ 
schäftsanteil auf ein neu eingetretenes Mitglied. Zehn Mitglieder 
wurden gemäß §8 der Satzungen aus der Genossenschaft aus¬ 
geschlossen, wegen einer mit den Interessen der Genossenschaft 
nicht zu vereinbarenden Handlungsweise. Durch Tod verlor die 
Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte 18 Mitglieder, deren 
Hinterbliebene M.7630.— aus der Wohlfahrtsrücklage (Sterbekasse) 
ausgezahlt erhielten. Es wurden ferner für charitative Zwecke 
verausgabt: an den Unterstützungsverein für Tierärzte M. 1500.—, 
zur Unterstützung an bayerische Kollegen M. 600.—, für* braun¬ 
schweigische und badische Kollegen M. 100.— bzw. M. 300.—. 


Der Geschäftsgang ist sowohl in Hannover bei Bengen & Co., 
als auch im Landsberger Seruminstitut ein sehr reger. In letz¬ 
terem werden z. Zt. größere Neu- und Erweiterungsbauten vor 
genommen, damit die Erzeugung mit der Nachfrage gleichen Schritt 
halten kann. In Hannover sind alle Arbeite- und Lagerräume bis 
zum äußersten in Anspruch genommen. Marks, Hannover. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Am 8. und 9. d. M. fand in Berlin eine Sitzung des Reichs- 
gesundbeitsrates und der Vertreter tierärztlicher Verbände, 
(Deutscher Veterinärrat, Reichsverbände der Staats-, Gemeinde- und 
Freiberufstierärzte der Landwirtschaft und des Gewerbes sowie ein¬ 
zelner Sachverständiger statt, zwecks Beratung der Abänderungs¬ 
vorschläge zu den Bundesratsbestimmungen A und B 
de8 Reichsfleischbeschaugesetzes. Als Unterlagen 
dienten dabei Vorschläge, die früher von Sachverständigen und 
besonders von einer Kommission des Deutschen Velerinärrates 
gemacht worden sind. Die Beschlüsse werden vorerst redaktionell 
festgelegt 

— In der General-Versammlung der Rheinischen Pferde- und 
Viehversicherung vom 1. April d. J. wurde Herr Geheimrat Dr. L o - 
t h e s Köln, in den Aufsichtsrat der Gesellschaft gewählt. Damit 
sind in der Verwaltung der Rheinischen 5 Tierärzte tätig, und 
zwar 2 im Aufsichtsrat (Geheimrat E b e r 1 e i n Berlin, und Geheim¬ 
rat Lothe8 Köln,) und 3 an der Direktion (Generaldirektor Dr. 
Plath, stellvertretender Direktor Meyer und als weiterer Sach¬ 
verständiger Dr. S c h 1 e n k e r). 

— Herr Kreistierarzt F. L e h m k e in Emmerich ist als Spitzen¬ 
kandidat der Deutschnationalen Volkspartei in den Kreistag des 
Kreises Rees gewählt worden. 

— Am 18. d. M. vollendet Herr Kollege Gustav Meier, 
praktischer Tierarzt in Ketzin (Havel) sein 60. Lebensjahr. 
Herr Kollege Meier ist in weiten Kreisen.bekannt durch seine 
lebhafte Tätigkeit auf praktisch-wissenschaftlichen Gebieten und 
in der tierärztlichen Standesbewegung. Für die Propagierung der 
heute selbstverständlichen Rotlaufschutzimpfung in der Praxis hat 
er ganz besondere Verdienste. Er versieht heute eine in ihrer 
Organisation, in ihrem Umfang und in ihrer technischen Vollendung 
bewunderungswürdige Impfpraxis. Bisher leider vergeblich habe 
ich mich bemüht, ihn zur Veröffentlichung seiner reichen technischen 
Erfahrungen auf diesem Tätigkeitsfelde zu bewegen. Zu Zeiten, 
als im Havelland der Milzbrand enzootisch noch häufig auftrat, 
erbrachte Meier den Nachweis, daß eine aussichtsreiche Behand¬ 
lung der Krankheit per os mit Kreolin möglich ist Auf dem Ge¬ 
biete der Standespolitik ist er in hervorragender Weise tätig ge¬ 
wesen und ist es noch, wobei ihn seine persönliche Liebenswürdig¬ 
keit stets zu einem angenehmen Verhandlungspartner machte. Dem 
Ausschuß des alten Deutschen Veterinärrates gehörte er bis zur 
Sitzung in Weimar an. Die B. T. W. sendet ihrem vielfachen Mit¬ 
arbeiter herzliche Glückwünsche für viele weitere Lebensjahre! 

Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Baars aus Hannover zum Assistenten 
der Tuberkulose-Abteilung des Bakteriologischen Instituts der 
Landwirtschaftskammer in Halle a. S. Dr. Hafemann , Leipzig, 
zum Stadtveterinärrat und Direktor des städtischen Scblachthofes 
in Dessau gewählt. Otto Naumann , Schlachthofdirektor in Olbernhau 
(Sachsen), Stabsveterinär der Landwehr 1. Aufgebots a. D., den 
Charakter als Oberstabsveterinär und die Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform erhalten. Dr. Schneiderheinxe, städtischer Tierarzt 
Dresden-Plauen, den Charakter als Oberstabsveterinär d. L. 1. 
erhalten. Distriktstierarzt Dr. Hermann Köstlbacher in Seeg zum 
Bezirkstierarzt bei der Versicherungskammer in etatsmäßiger Eigen¬ 
schaft Städtischer Tierarzt Alfred Kreinberg in Marienberg (Sa.) 
zum Stadtveterinärrat. Dr. Bernhard Sehneppe , Kreuzberg, zum 
Schlachthofdirektor in Brühl (Bez. Cöln). 

Niederlassungen: Dr. Adolf liech inger aus Konstanz in Villingen 
(Baden), Dr. Friedrich Hölscher in Kitzeberg (Schlesw.-Holst), Dr. 
Friedrich Huber aus München in Lahr (Baden), Dr. Waldemar Schwarz 
in Fischhausen (Ostpr.). 

Verzogen: Päul v. d Brake von Kyritz nach Berlin-Weißensee, 
Dr. Otto Flüge von Lahr nach Hornberg (Baden), Dr. Hermann 
Hellmann von Lüdinghausen nach Billerbeck, Dr. Emst Henric- 
Petri von Wolthagen nach Rotenburg (Hann.), Alfons Krinner , 
Straßkirchen und Dr. Joseph Loibl , Passau, als Assistenztierärzte beim 
Bezirkstierarzt in Deggendorf bzw. Freising eingetreten, Dr. Joseph 
Nopper von Kempen nach Rheinbach (Rbpr.J, Dr. Johannes Schömmel 
von Neukölln nach Friedeberg (N.-M.), Dr. Robert Wehn von Bieden¬ 
kopf nach Frankfurt a. M., Dr. Albert Wetzet von Aichach nach 
Landau (Pfalz). 

Todesfall: Heinrich Köhler in Algermissen. 
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Zur Umbenennung des Schweineseuche- 
Schweinepestkomplexes. 

Von Prof. Dr. M. Müller in München. 

I. Virusseuche als Begriff. 

Die Ausführungen Hutyras in Nr. 51 der „B. T. W.“ 
1920 veranlassen mich, meine Ausführungen über die begriff- 
liche Zergliederung und Umbenennung des 
ScÜweineseuche - Schweinepestkomplexes in 
Nr. 40/1920 dieser Zeitschrift durch folgendes zu ergänzen: 

An Krankheitsnamen läßt sich in präzisierender Hinsicht 
fast immer etwas aussetzen. Das gilt für „S c h w e i n e p e s t“ 
weit mehr als für „Virusseuch e“. In etymologischer 
Hinsicht sind die Krankheitsnamen vielfach anfechtbar, wie sie 
auch in ihrem eigentlichen Sinne unrichtig und widersinnig 
sein können. Das gilt in gewisser Beziehung auch für 
„Schweinepest“, wenn das Wort mit verändertem Begriff bei¬ 
behalten werden soll. An und für sich würde „Schweinepest“ 
keine auffallende Ausnahme machen, weil viele Rrankheits- 
namen beibehalten werden, auch wenn sie begrifflich ungenau 
geworden sind. Solche Namen werden aber doch nur dort bei¬ 
behalten, wo sich das Wort im Laufe der Zeit zu einem 
wissenschaftlich fest umschriebenen Begriff 
entwickelt hat, wo Wort und Begriff so fest ineinander über¬ 
gegangen sind, daß einerseits eine begriffliche Unklarheit nicht 
mehr entstehen kann, andererseits der unpassende Sinn des 
Wortes durch den festen Begriff auch nicht mehr zum Vor¬ 
schein kommt 

Die Milzbrandpustel und der Lymphknotenmilzbrand 
bleiben „M i 1 z b r a n d“, auch wenn eine Infektion bzw. Brand 
der Milz nicht vorhanden ist. — „T y p h u s“ bleibt „Typhus“ 
auch bei Krankheitszuständen ohne Umnebelung des Bewußt 
seine. — „Rotz“ bleibt „Rotz“, auch wenn das rotzige Pferd 
nicht „rotzt“. — „W u t“ bleibt „Wut“, auch wenn die Erschei¬ 
nungen fehlen, die der Krankheit den Namen gegeben. — Zur 
„Tuberkulose“ ist begrifflich eine ganz bestimmte 
„Knötchenseuche“ geworden, wiewohl Rotz, Lepra, Syphilis 
auch spezifische Knötchenseuchen sind und wiewohl beim 


Rind erst in jüngster Zeit noch eine weitere Knötchenkrankheit 
als „Knötchenseuche“ bezeichnet worden ist. — Die 
„Rinderpest“ kann gar nicht besser als „Rinderpest“ be¬ 
zeichnet werden, weil sie die bösartiirste Seuche der Rinder ist, 
ähnlich verheerend wie die Pest beim Menschen auftritt und 
zudem in früheren Zeiten als ätiologisch gleich mit der Pest 
des Menschen betrachtet wurde, so daß der Verkauf des 
Fleisches von pestkranken Rindern sogar mit der Todesstrafe 
bedroht wurde. „Viehseuche“, „Löserdürre“, „Übergalligkeit“ 
und andere Bezeichnungen sind jedenfalls viel weniger präg¬ 
nant als „Rinderpest“. — Aber bei dem Worte „Schweine¬ 
pest“ liegen die Verhältnisse denn doch ganz anders! 

Hier kann das Wort nicht zum klaren, eindeutigen Begriff 

# werden, weil der eine dies, der andere das mit Schweinepest 

* bezeichnet oder bezeichnet hat. Weiterhin sind wir doch heute 
zu der auch schon früher vertretenen Ansicht gekommen, daß 
Schweineseuche und Schweinepest gar keine verschiedenen 
Seuchen sind. Die Schweinepest wurde als Seuche irrtümlich 
von der Schweineseuche losgelöst, weil man nicht erkannt 
hatte und auch nicht erkennen konnte, daß die Schweine- 
pestdiechroni8cheDarmform und die Schweine- 
seuche die akute Lungenform einer gleichen 
Seuche war, die durch ein filtrierbares Virus erzeugt 
wird. Mit welcher Unmenge von Geist und Arbeit hat man 
darzulegen versucht, daß der Erreger der akuten Lungenform 
(S c h w e i n e s e u c h e) ein bipolares Stäbchen (Bacillus 
suisepticus), der Erreger der chronischen Darmform 
(Schweinepest) dagegen ein Langstäbchen (Bacillus 
suipestifer) sei. Beides war falsch insofern als die 
ausgesprochen seuchenhaften Formen der Schweineseuche und 
Schweinepest durch ein und dasselbe filtrierbare Virus 
erzeugt werden. Mit dieser Erkenntnis entstand ein neuer 
Begriff, den ich als „Virusseuch e“ zu bezeichnen vor¬ 
geschlagen habe in Ausweitung des Schern sehen Begriffes 
Viruspest. — Beides war aber auch richtig, insofern als 
dem Bacillus suisepticus und dem Bacillus suipestifer doch auch 
pathogene Wirkungen zukommen, für die aber nunmehr die 
Bezeichnungen Schweineseuche und Schweinepest zum min- 
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desten solange ungeeignet bleiben, bis die eigentliche Seuche, 
die durch das filtrierbare Virus erzeugt wird, und die nun 
auch mit diesen beiden Namen belegt wurde, allgemein be¬ 
grifflich von den alten Bezeichnungen losgelöst ist, wenn man 
sie nicht analog der Pneumo-enterite der Franzosen als 
„Schweineseuche-Schweinepest“ bezeichnen will, 
wie dies ja aus praktischen Gründen seuchentechnisch auch 
schon geschieht. Hutyra hat nun, um eine Klärung in 
begrifflicher Hinsicht auch Uber das hinaus, was ich 
Virusseuche genannt habe, eintreten zu lassen, vorgeschlagen, 
die pathogenen Folgen der Infektion mit dem Bacillus 

suisepticus als ..Schweineseptikämi e“. die durch 
den Bacillus suipestifer und seine Verwandten erzeugten 

Folgen in pathogener Hinsicht als „P a r a t y p h u s“ zu be¬ 
zeichnen, wobei mein Bestreben, aus dem „Paratyphus“ 
einen Gruppenbegriff für Mensch und Tier zu machen, durch 
H u.ty ras Vorschlag eine gewünschte Unterstützung fand. — 
Also ‘ auch Hutyra lehnt die alten Bezeichnungen 

„S c h w e i n e 8 e u c h e“ und „S e h w e i n e p e s t“ als ge¬ 

trennte Begriffe ab, und nur der zusammengezogene, ver¬ 
einheitlichte Begriff „Schweineseuche-Schweinepest“ könnte 
weiterhin synonym mit „Virusseuche“ gebraucht werden. 
Merkwürdigerweise will aber H u tyra nur die Bezeichnung 
„Schweineseuche“ vermieden sehen, wobei er einen Teil des 
alten Schweineseuchebegriffes in die Bezeichnung Schweine¬ 
pest verlegt, um so das wenig schöne Doppelwort „Schweine¬ 
seuche-Schweinepest“ zu vermeiden. 

Mathematisch ausgedrückt sagte ich: 

Virusseuche = S c h w e i n e p e s t -f S e h w e i n e s e u e h e —- 
(P a r a t y p h u s + Schweineseptikämie + 
Bronchopneumonie). 

Hutyra dagegen sagt: 

Schweinepest = Schweinepest + Schweine- 
seuche — (P a r a t y p h u s + Schweine- 
septikämie + Bronchopneumonie). 

Mit anderen Worten: H u t v r a gibt dem Worte Schweine¬ 
pest entweder auf dem linken Teil der Gleichung eine neue 
Bedeutung, dann ist Schweinepest und Schweinepest nicht 
mehr das gleiche, was aber aus der Formel nicht ersichtlich ist 
und sie daher unverständlich macht. Hutyras Vorschlag 
vermag daher, wie die Formel zeigt, .die Verwirrung 
n i c h t z u lösen. Oder aber Schweinepest ist Schweinepest, 
dann ist die Formel Hutyras falsch, weil beide Seiten der 
Gleichung nicht stimmen. Die Verwirrung bleibt 
bestehen! Setzen wir beide — Hutyra und 
ich — den linken Teil der Formel gleich mit X, so ist die 
Übereinstimmung zwischen Hutyra und mir gegeben. Ich 
habe das X „Virusseuche“ genannt und ziehe den Vor¬ 
schlag gern zurück, sobald Hutyra das X besser zu be¬ 
nennen weiß. 

Der Vorteil für X = Virusseuche ist doch.insofern unver¬ 
kennbar, als nunmehr begriffliche Unklarheiten ausgeschlossen 
sind. Und das ist doch das, was ich mit Hutyra u. a. er¬ 
strebe. Hutyra, ich und andere, wir sind uns über die • 
X-Größe bzw. die X-Seuehe, die die pathogenen Folgen der 
filtrierbaren X-Virus zum Ausdruck bringen soll, vollkommen 
im klaren. 

Was wir beide w r ollen, lautet daher auch gar nicht: 
„Schweinepest-Viruspest-Virusseuche?“, sondern: „Zergliede¬ 
rung des Schweineseuche-Schw'einepestkomplexes mit oder 
ohne klare Begriffe.“ Was w r ir beide wollen, sind Benennungen, 
die in begrifflicher Hinsicht eindeutig klar sind. 

Der Begriff X macht alles klar, sobald er klar ge¬ 
bunden wird; andernfalls bleiben die Benennungen Schall 
und R a u e h für unklare Begriffe wie bisher und die Begriffs¬ 
verwirrung bleibt bestehen. 

Die Benennung der X-Größe bzw. X-Seuehe des Schweines 
mit „Virusseuche“ kurzerhand läßt doch sicherlich auch noch 
weniger Unklarheiten aufkommen wie die Bezeichnungen 
„Lungenseuche“, „Brustseuche“, „Rotlaufseuche“, „Knötchen¬ 
seuche“ u. a„ die doch auch ohne Zusetzung des Genusnamens 
gebraucht werden und brauchbar sind. Virus, Seuche 
und Pest sind überhaupt verwandte Begriffe, sobald man 
Ursprung und Entstehung berücksichtigt. „Virusseuche“ 
für die hier in Frage stehende X-Größe bzw. X-Seuche der 
Schweine dürfte jedenfalls aber auch insofern dem begrifflich 
unklar gewordenen Worte „S c h w e i n e p e s t“ vorzipdehen | 
sein, als cs zunf Ausdruck bringt, daß das. was beim SchweinV 


benannt werden soll, „eine ansteckende Krankheit“ = „Seuche“. 
ist, die her\ r orgerufen wird durch „ein nicht bekanntes, filtrier¬ 
bares Virus“: „Virusseuch e“. Im Begriff „Virusseuche“ 
liegt also zweifelsohne viel, was diese Determination als richtig 
und zweckdienlich ohne weiteres erkennen läßt. Sollte es ge¬ 
lingen, die Begriffsverwirrung durch 'eine noch bessere Bezeich¬ 
nung der X-Größe zu beseitigen, so ziehe ich meinen Vorschlag 
gern zurück. 

„Schweinepest“ mit genauer Umschreibung des Krank¬ 
heitsbegriffes beizubehalten, wie Hutyra vorschlägt, halte 
ich aber auch deshalb nicht für richtig und zweckdienlich, weil 
dann eben „Schweinepest“ immer im „alten“ oder „neuen“ 
Sinn des Wortes umschrieben werden muß — das gleiche 
kann für „Schweineseuche“ gefordert werden und dann bleibt 
eben die alte Begriffsverwirrung bestehen.. Aber auch weiter¬ 
hin ist „Schweinepest“ als Bezeichnung für die durch das fil¬ 
trierbare Virus erzeugte Seuche nicht angezeigt, weil der 
Sclnveinepest-Virusseuche der Charakter der .,Pest“ als der 
mörderischsten Seuche mit höchster Mortalität fehlt und 
mit der Rinderpest lediglich insofern eine Analogie besteht, als 
beide Seuchen durch ein filtrierbares, nicht verwandtes, un¬ 
bekanntes V i r u 8 erzeugt werden, dessen Wirkungsweise bei 
der „Virusseuche“ im wesentlichen „seuchenarti g“. bei 
der Rinderpest aber ,.p e s t a r t i g“ ist. ..Sinnverwirrend“ kann 
Virusseuche demnach gar nicht wirken, weil das Wort 
begrifflich fest umgrenzt und prägnant ist, so daß 
schon heute jeder, der meine Ausführungen gelesen hat, 
klipp und klar w r eiß. was ..Virusseuche“ begrifflich 
i s t. Bei Schweinepest ist das nicht der Fall, woil 
Schweinepest bislang kein klarer Begriff w’ar und ihm den 
wissenschaftlichen Irrungen zufolge die einheitlich feste Um¬ 
grenzung fehlt, so daß auch heute klinisch und ätiologisch vom 
einen dies, vom anderen das unter Schweinepest verstanden 
wird (cf. auch Viehseuchengesetz, Fleischbeschaugesetz, Ge¬ 
währmängelliste). Das allein zwingt doch uns Wissenschaftler, 
das Wort -Schweinepest wegen der Unklarheit des Begriffes 
zu vermeiden und nunmehr die durch das filtrierbare Virus 
erzeugte Seuche so zu benennen, daß auch der moderne, wissen¬ 
schaftlich auf der Höhe stehende Tierarzt dieses Wissen in 
der Seuchenbenennung zum Ausdruck bringen kann. Wir 
müssen das tun, um endlich aus dem „Tohuwabohu“ heraus¬ 
zukommen. Klären kann sich allerdings auch der unklare 
Begriff Schweinepest mehr und. mehr durch genaue Um¬ 
schreibung des Krankheitsbegriffes, und die wird in kürzester 
Form wohl „V i r u s s e u c h e“ heißen, bis eine bessere Um¬ 
schreibung vorgeschlagen wird. 

Bei der Schaffung neuer, klarer Begriffe müssen wir den 
Grundsatz beherzigen, den D. Fr. Strauß in den Worten 
ausgedrückt hat: „Für die Wissenschaft existiert über¬ 
haupt kein Heiliges, sondern nur ein Wahres; dieses aber ver¬ 
langt keine Weihrauchwolke der Andacht, sondern Klarheit 
des Denkens und der Rede“. — Auch unsere Altvorderen waren 
vom menschlichen Irren nicht ausgenommen. Deshalb erübrigt 
es sich, die „Schweinepest“ als auch die „Schweineseuche- 
Schw'einepest“ mit neuen Weihrauchwolken zu umgeben. Über 
diesen Bezeichnungen bleibt genug trüber Dunst liegen, den zu 
verscheuchen ja fast unmöglich erscheint. Für die Benennung 
der Seuche der Schweine, die durch das filtrierbare Virus er¬ 
zeugt wird, brauchen wir einen neuen, möglichstpräg¬ 
nanten Begriff, der Klarheit schafft und das Wahre 
erkennen läßt. 

2. Zur Frage de« ParatyphusbegrifTee. 

Meine Ausführungen in Nr. 40 dieser Zeitschrift: „Wir 
können doch nicht, wie es z. B. bei der von Pfeiler und 
Engelhardt mitgeteilten Bobrauer Paratyphusinfektion 
der Fall w r ar, hier die ätiologisch gleichen Erkrankungen beim 
Menschen als P a r a t y p h u s , die bei den Schweinen 
beobachteten gleichen Infektionen etwa als Parapest und 
diejenigen bei den Rindern und den Hunden wieder mit an¬ 
deren Namen belegen“, hält Herr Dr. Pfeiler dazu für an¬ 
getan, Mißverständnisse zu erzeugen, w^eil meine Angaben 
nicht erkennen lassen, daß Pfeiler und Engelhardt 
die Erreger des Bobrauer Falles als echte Paratyphus- 
B - B a z i 11 e n angesprochen haben. Ich stelle dies dem 
besonderen Wunsche des Herrn Kollegen Pfeiler ent- 
I sprechend hiermit noch besonders fest, und gebe zu,daß 
meine Fassung den Standpunkt von Pfeiler und Engel- 
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li a r d t zur Typenfrage nicht erkennen läßt. Dies war in 
meiner Darlegung aber auch von keiner besonderen Bedeutung. 

Pfeiler stimmt mit mir in der Auffassung überein, 
daß Paratyphus als Gruppenbegriff zweckdienlich ist, nur will 
Pfeiler Gärtner- und Ferkeltyphusbazillen ihres biochomi- 
sclfen und agglutinatorisehen Verhaltens wegen nicht dem 
Gruppenbegriff „Paratyphus“ subsummiert haben. 

Pfeiler übersieht hierbei, daß wir dann nicht zum 
Gtuppenbe griff „Paratyphus“ kommen k ö n - 
n e n, da, wie ich schon in Nr. 40 schrieb: „Paratyphus der 
Gruppenbegriff ist für die durch verwandte Bakterieu- 
arten bei Mensch und Tier hervorgerufenen Krankheits¬ 
zustände“. Ich bin demgemäß bei der Aufstellung des Para¬ 
typhusbegriffes wohl auch weiter gegangen als andere 
Autoren, die im Paratyphus der Schweine nur einen nomen- 
klatorischen Gattungsbegriff für Erkrankungen beim 
Schwein aufgestellt haben, während ich Paratyphus 
als Universalbegriff bei Mensch und Tier auf¬ 
gestellt haben möchte, für alle durch Bakterien der Para- 
typhusgruppo erzeugten Krankheitszustände, wie ich dies im 
„Zentralblatt für Bakteriologie“ usw. Bd. 80 u. 81 dargelegt 
habe. Ich werde hierauf noch an anderer Stelle*) zurück¬ 
kommen, glaube aber besonders betonen zu dürfen, daß die 
Gleichsetzung des Paratyphusbegriffes für Mensch und Tier, 
wie ich es anstrebe, die natürliche Folge meiner Untersuchungen 
über das Virulenzproblem der Bakterien ist. Die Er¬ 
forschung dieses Problemes für die verwandten Bakterien 
der Paratyphusgruppe habe ich dem vergeblich gebliebenen 
Streben nach Auffindung von Unterschiedsmerkmalen für rein 
menschenpathogene und rein tierpathogene Paratyphus¬ 
stämme und -arten vorgezogen. Das wissenschaftliche Stre¬ 
ben, die verwandten Arten der Paratyphusgruppe bakterio¬ 
logisch und serologisch so zu differenzieren, daß Typen¬ 
grenzen nachweisbar sind, halte auch ich für notwendig und 
erstrebenswert. Dem steht aber der Gruppenbegriff Para¬ 
typhus für ätiologisch gleichartige Krankheiten bei Mensch 
und Tier durch bakteriologisch verwandte Bakterien 
der Paratyphusgruppo auch nicht entgegen; wie denn auch 
Infektionen mit Bazillen vom Typus Glässer-Voldag- 
s e n bzw. Ferkeltyphus-Pfeiler doch auch beim 
Menschen Vorkommen und auch hier in den Gru^nenbegriff 
„Paratyphus“ einbezogen werden. Das Streben einzel¬ 
ner Humanmediziner, diesen Typus, den G 1 ä s s e r und 
Pfeiler besonders erforscht haben, erneut umzubenennen, 
so daß die veterinärmedizinische Forschungstätigkeit hier¬ 
durch verdunkelt wird, halte ich allerdings auch für nicht 
richtig. Der Paratyphus - B - Bazillus ist ja auch zuerst und 
lange bevor er beim Menschen gefunden wurde, durch S a 1 - 
rnon und Smith bei den Schweinen als Hogcholera- 
b a z i 11 u s festgestellt worden und er ist immer wieder in 
der Folgezeit unter anderen Namen bei weiteren Tierarten 
und schließlich auch beim Menschen als Paratyphus-B- 
Bazillus gefunden worden, bis man mehr und mehr die Iden¬ 
tität all dieser artgleichen Bakterien erkannte. Hierbei zeigte 
sich nur die sonderbare Erscheinung, daß man die Infektions¬ 
möglichkeit des Menschen mit „tierischen“ Paratyphus-B- 
Bazillen fast für menschenunwürdig hielt. Ich habe das Be¬ 
streben, immer wieder vergeblich Unterschiede zwischen tier- 
und menschenpathogenen Paratyphusstämmen zu finden, als 
Sisyphusarbeit empfunden und bin zur Verhinderung weiteren 
eitlen Bemühens und zum Zwecke der Herbeiführung begriff¬ 
licher Klarheit und Selbstverständlichkeit dafür eingetreten, 
daß wir die von Tier zu Mensch übertragbaren Infektionen 
mit biologisch gleichen Bakterien aus der Paratyphusgruppe 
auch als Paratyphus bezeichnen, um hier endlich einmal 
den Gruppenbegriff zu haben, der Human- und Vete¬ 
rinärmedizin auch in begrifflicher Hinsicht voll ver¬ 
bindet. Andererseits bietet aber auch der Paratyphusbegriff 
die Möglichkeit, die differenzierende Forschungstätigkeit über 
die Besonderheiten der Typen weiter zu führen, ohne daß der 
Zusammenhalt des Ganzen verloren geht. 

*) siehe: Paratyphus beim Pferd als Ursache von Massen- 
erkrankungen des Menschen, nebst Bemerkungen über die Schuld¬ 
frage des Tierarztes bei Massenerkrankungen nach dem Genuß 
von als tauglich begutachtetem Fleisch in Zeitsohr. f. Fleisch- und 
Milchhygiene (im Druck .) 


Friedmannimpfstoff und Rindertuberkulose. 

Erwiderung auf den Artikel von Dr. Böhme 
in Nr. 13 B. T. W. 1921. 

Von Dr. P. Caspar Ins, Tierarzt in Neudamm. 

Ich wäll Herrn Dr. Böhme nicht in dem von ihm ein¬ 
geschlagenen persönlich aggressiven Ton antworten und be¬ 
schränke mich darauf, seine falschen Angaben richtig zu 
stellen. Ich bin in der glücklichen Lage Herrn Böhm c 
sachlich w iderlegen zu können, da ich das F r i e d m a n n sehe 
Tuberkuloseheilmittel in der Veterinärmedizin praktisch um¬ 
fangreich (bei nunmehr 905 Rindern und 197 Hühnern) an¬ 
gewandt habe, während Böhme es überhaupt nicht 
angewandt hat. Er ist daher absolut nicht berechtigt die 
Untersuchungsbefunde von mir und anderen tierärztlichen 
Praktikern — übrigens werden jetzt von überall her aus dem 
Reiche fortgesetzt günstige Erfahrungen mit dem Fried- 
mann- Mittel auch bei Rinder- und Hühnertuberkulose be¬ 
richtet — anzuzweifeln. 

Wenn Dr. Böhme als Angestellter der Sächsischen 
Serumw r erke, welche Reklameschriften für ein von ihnen ver¬ 
triebenes anderes Rindertuberkulose-Präparat. versenden, gegen 
das F r i e d m a n n - Mittel voreingenommen ist, so ist das 
vielleicht menschlich begreiflich. Er müßte sich doch aber 
auch sagen, daß es andere gibt, die unabhängig zu denken, 
zu handeln und zu urteilen gew r ohnt sind und er hätte seine 
Bemerkung, daß „die Friedmann nahestehenden Kreise 
die Spezifität des Impfstoffes betonen“, besser unterlassen. 
Ich bin Gott sei Dank in der Lage, die Resultate meiner Er¬ 
fahrungen objektiv und ohne Rücksicht kund zu geben. 

Zahlreiche erste Autoritäten, die das Friedmann sehe 
Mittel jahrelang angewandt haben, sind zu dem Resultat 
gelangt, daß dasselbe ein streng spezifisches, gänzlich unschäd¬ 
liches Tuberkuloseheilmittel ist und daß man mit ihm Erfolg«.* 
erzielt, die mit anderen Methoden nicht erreichbar sind. Ich 
nenne hier z. B. Geh.-Rat Küster, Geh.-Rat Prof. Dr. 
Schleich, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Kraus, Geh. Med.-Rat 
Prof. l)r. K o e 11 i k e r, Geh.-Rat Palmin, Geh. Med.-Rat 
Prof. Tillmanns, Prof. Dr. Vogel, Prof. Dr. Selter, 
ferner Namen wie Immelmann, Goepel, Thun, 
Kühne, Pape, Deuel, Wege, Charlemont, 
Stephan, Blumental, Philipsborn, Bock, 
Bloch, BloS, Eis n er, Lungwitz, Brackmann, 
Brann, Jungmann, K 1 i n g e r , von Barcza, 
Melhorn, Lämmerhirt, Specht, Cordua, Lube, 
Rosenthal, Prof. Dr. Krusius, Prof. Dr. D ü h r s s e n. 
Die günstigen Veröffentlichungen dieser Autoren sind in den 
Jahrgängen 1912—1921 der medizinischen Fachpresse und in 
Berichten der Medizinischen Gesellschaft, Berlin, niedergelegt. 
Ihre genaue Aufführung,- wie ich sie in diesem Artikel beab¬ 
sichtigte, ließ sich leider wegen Platzmangels nicht ermöglichen. 
Aber abgesehen von vielen für das Mittel publizistisch 
zeugenden ersten Forschern und Ärzten liegen noch, wie sich 
jeder durch Prüfung der Originaldokumente überzeugen kann, 
von Hunderten deutschen und außerdeutschen Ärzten 
(darunter auch Tierärzten) Gutachten und Zuschriften vor, die 
sich im genau gleich günstigen Sinne über das Mittel aus¬ 
sprechen. 

Was die von B ö h m e zum gegenteiligen Beweise heran¬ 
gezogenen Herren Möller, Kleraperer, Kliminer 
anbetrifft, so sei bemerkt, daß alle drei Herren sich bereits, vor 
Jahren bemüht haben, das von F r i e d m a n n nachgesuchte 
Patent zu Falle zu bringen. Daß ihre Bemühungen aber ver¬ 
geblich waren, geht daraus hervor, daß Herrn Prof. F r i e d - 
mann für sein Tuberkulosemittel für Menschen und Tiere 
trotzdem das Deutsche Reichs-Patent endgültig erteilt 
worden ist. 

Was die geheimnisvolle Andeutung Böhmes von den 
Gerichten betrifft, die in der Friedmann- Sache be¬ 
schäftigt sind, so ist es richtig, daß einer der Plagiatoren des 
Friedmann - Mittels — . nur gute, erfolgreiche, Mittel 
pflegen erfahrungsgemäß nachgeahmt zu werden —- wegen 
der in der Presse gegen ihn gebrauchten, von F r i e d m a n n 
dann übernommenen Kennzeichnung gegen Prof. ,F r i e d - 
mann die Beleidigungsklage angestrengt hat, aber mit seiner 
Klage sowohl vom Amtsgericht, wie auch sodann auf seine 
Berufung vom Landgericht endgültig kostenpflichtig ab- 
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gewiesen worden ist. Es ist ferner richtig, daß ein in der 
Öffentlichkeit viel genannter Handelsmann Herrn Prof. 
F r i e d m a n n ebenfalls wegen Beleidigung verklagt hatte, 
aber ebenfalls kostenpflichtig abgewiesen, worden ist. 

Ich will hier die Praktiker, die es ja lediglich oder doch 
im wesentlichen interessiert, ob sie mit dem Friedmann-Mittel 
auch die Tuberkulose der Haustiere (insbesondere der Rinder 
und des Geflügels) heilen und immunisieren können mit theo¬ 
retischen Erwägungen, Meerschweinversuchen usw\ nicht be¬ 
helligen, und zwar um so weniger, als anerkannt glänzende 
Schutz- bzw. Heilmethoden, an deren Spezifität w^ohl auch 
Dr. Böhme nicht zweifeln w T ird, z. B. die Quecksilbertherapie 
der Syphilis und die Schutzpockenimpfung Jenners, die die 
menschliche Pockenseuche bei uns nahezu ausgerottet hat, seit 
hundert bzw r . hunderten von Jahren sich bewährt haben — 
auch ohne Meerschweinversuche. Die Praxis ist eben hier 
überall der — um Goethes Wort zu brauchen — „grauen 
Theorie“ überlegen. Trotzdem muß kurz bemerkt werden, daß 
auch die diesbezüglichen Behauptungen Böhmes falsch sind. 
Er zitiert auch hier wiederum einseitig und unvollkommen. So 
hat u. a. der rühmlichst bekannte verstorbene Immunothera- 
peut Prof. Aronson (D. M. W. 1914, Nr. 10) sich folgender¬ 
maßen geäußert: „Friedmann hat sicher bei einigen Meer¬ 
schweinchen eine gute Widerstandsfähigkeit durch seine Vor¬ 
behandlung erzielt; zwei von ihm dem Laboratorium des 
Kaiser - Friedrich - Kinderkrankenhauses übergebene Meer¬ 
schweinchen wurden zu gleicher Zeit mit einer größeren Zahl 
von Kontrolltieren subkutan mit Tuberkelbazillen infiziert. Die 
letzteren erlagen der Infektion sämtlich in 3—5 Monaten, wäh¬ 
rend die geimpften Tiere noch nach einem Jahr völlig munter 
waren und sich in gutem Ernährungszustände befanden. Wenn 
es auch nur gelingt, einzelnen Meerschweinchen einen solchen 
Impfschutz zu verleihen, so ist dies immerhin als ein großer 
Erfolg zu bezeichnen. Denn jeder, der sich mit Immuni¬ 
sierungsversuchen am Meerschweinchen beschäftigt hat, weiß, 
wie außerordentlich selten und schwer eine solche Wider¬ 
standskraft zu erzielen ist.“ übrigens gibt auch der von 
Böhme zitierte Kirchner an, daß eines seiner beiden mit 
Friedmann - Bazillen vorbehandelten Meerschweinchen die 
Infektion mit virulenten Tuberkelbazillen fast viermal solange 
als das nicht vorbehandelte Kontrollier überlebt habe. 
Friedmann selbst sagte bezüglich der Möglichkeit, Meer¬ 
schweinchen mit seinem Mittel zu immunisieren, folgendes 
(Vortrag vor der Berl. Med. Ges., 6. November 1912, Berl. 
Klin. Woch. Nr. 47, 1912): „Zwar besitzen die Meerschwein¬ 
chen der schweren künstlichen Infektion gegenüber keine 
volle Immunität, aber es genügt eine immunisierende 
Injektion, um das Leben der vorbehandelten und später mit 
hochvirulenten menschlichen Bazillen infizierten Tiere über 
viermal solang als dasjenige der Kontrolltiere, d. h. der nur 
mit menschlichen Bazillen infizierten Tiere zu erhalten.“ 

Ebenso hinfällig ist die von anderer Seite aufgestellte, von 
Böhme einfach wiederholte Behauptung, „der Fried- 
m a n n - Bazillus verhalte sich genau wie die in Wassen und 
Erde verbreiteten säurefesten Saprophyten des Kaltblüter- 
tuberkelbazillen-Typus.“ Ohne hier auf die gegenteiligen Fest¬ 
stellungen anderer Autoren einzugehen, sei nur darauf hin¬ 
gewiesen, daß z. B. auch das Gesundheitsamt der Regierung 
den Vereinigten Staaten in Washington bestätigt hat, daß die 
F r i e d m a n n sehe Kultur „Eigenschaften zeigt, die von 
denen aller anderen bisher bekannten Tuberkelbazillen gänzlich 
verschieden sind.“ (Public Health Reports 28, Nr. 20, 16. Mai 
1918), daß ferner Mächens (Hyg. Inst, der Tierärztl. Hoch¬ 
schule Hannover) noch kürzlich (Deutsch. Tierärztl. Woch. 
No. 13, 1921) ausdrücklich „die strenge Spezifität des Schild¬ 
krötentuberkelbazillus“ betont und „in ihm ein Bacterium sui 
generis erkennt.“ 

Was endlich die Sicherung der klinischen und bakterio¬ 
logischen Tuberkulose bzw. Tuberkuloseheilung anbelangt, so 
glaube ich, es reichlich mit Dr. Böhm e aufnehmen zu können. 
Schließlich ist ja seit nunmehr vier Jahrzehnten nach den 
Koch sehen Angaben jeder einigermaßen geübte Instituts¬ 
diener imstande, bakterioskopisch und durch Meerschwein¬ 
verimpfung Tuberkelbazillen in menschlichen oder tierischen 
Absonderungen oder Gewebsstückchen nachzuweisen. 

Über den Vorschlag von Böhme, Rinder zu Immuni- 
sierungsversuchen mit Bazillen vom Typus bovinus zu in¬ 


jizieren, Versuche, die v. Behring vor fast zwei Jahrzehnten 
angestellt und wäeder fallen gelassen hat, ist nicht erst weiter 
zu diskutieren. Wir haben nicht mehr notwendig, mit Tuber¬ 
kuloseimpfstoffen, die für Mensch und Tier giftig und gefähr¬ 
lich sind, in unseren kostbaren Rinderherden zu experi¬ 
mentieren, sondern besitzen glücklicherweise in dem Frie # d- 
mannsehen Tuberkulosemittel ein absolut unschädliches, 
streng spezifisches Heilmittel. Ich selbst und eine große An¬ 
zahl von Tierärzten werden jedenfalls — um die vornehme 
kollegiale Ausdrucksweise des Herrn Böhme zu gebrauchen 
— weiterhin so „naiv“ sein, zum Nutzen der deutschen Land¬ 
wirtschaft ausgedehntesten Gebrauch von diesem Mittel zu 
machen, welches sich trotz sich immer häufender glänzender 
Bestätigungen erster Autoren einer so unermüdlich rührigen 
Schar von Widersachern erfreut, wie sie tatsächlich nur großen 
Entdeckungen zu allen Zeiten beschieden gewesen ist. 


FriedmannimpfstolT und ^Rindertuberkulose. 

Bemerkung zu dem Artikel von B ö h m e in B. T. W. Nr. 13. 

Von Dr. R. Mächens. 

Die Ausführungen von Böhme veranlassen mich zu fol¬ 
gender Erwiderung: 

1. Es konnte von mir nur eine Schildkröte mit 
den Friedmann sehen Schkr. T. B. infiziert w’erden, weil 
trotz aller Mühe seinerzeit keine zweite oder mehr zu erhalten 
waren. 

2. Der an der einen Schildkröte ausgeführte Infektions¬ 
versuch ist so exakt wie irgend möglich, lege artis ausgeführt 
und die schwierige Frage, „ob fortschreitende, echte 
Tuberkulose oder a spezifische Fremd¬ 
kör p e r w r i r k u n g“, ist auf Grund eingehender Tnberkulose- 
studien und zahlreicher, noch nicht veröffentlichter, verglei¬ 
chender Tierversuche w r ohl erw'ogen. 

3. Aus den tuberkulösen Veränderungen der mit Schkr. 
T. B. infizierten Schildkröte wurden säurefeste Mikroben 
zurückgezüchtet, die sich in morphologischer und kultureller 
Beziehung nicht von den injizierten Schkr. T. B. unterscheiden. 
Dieser Stamm wird im Hygienischen Institute der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover weitergezüchtet und bietet die 
Möglichkeit der Nachprüfung meiner Tierversuche. Auch 
Böhme wurde auf eigenen Wunsch hin dieser Stamm zu¬ 
gestellt und dürfte Böhme wohl zu gegebener Zeit sich an 
dieser Stelle über das Ergebnis seiner Nachprüfungen äußern. 

4. Ich nehme Abstand, an dieser Stelle auf die von 
Böhme durch eigene Infektionsversuche an 
Kaltblütern nicht gestützten Ausführungen 
hinsichtlich des tierpathogenen Verhaltens usw. 
des Schkr. T. B. (Friedmann) näher einzugehen und über¬ 
lasse dieses sowie die Beurteilung meiner Untersuchungs¬ 
ergehnisse der objektiven Kritik und Nachprüfung anderer. 


Ja! Es gibt Virusträger bei der Rinderpest! 

Schlußwort an Ruppe rt (cf. Nr. 11 d. Jahrg. d. B. T. W.). 

Von Kurt Schern. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß ich bei 
meinen Versuchen Kontrollen verwendet habe, wie Ruppert 
es schildert. Nur kann bei dem augenblicklichen Papiermangel 
und infolge der Teuerung nicht alles so ausführlich beschrieben 
werden, wie man es von früher her gewohnt ist. Auch mir ist 
seinerzeit die fragliche Arbeit zurückgesandt worden von der 
Redaktion mit der Bitte, zu kürzen. So habe ich vieles aus 
der Arbeit, besonders die äußerst wichtigen Tabellen mit den 
Originalversuchsprotokollen herauslassen bzw. ändern müssen. 
Die von Ruppert augjgeführten Kontrollen sind aber — 
nebenbei gesagt — nicht wichtig im Vergleich zu denen, die 
in meiner Arbeit ziemlich ausführlich erwähnt sind. Außerdem 
sind sehr viele meiner Versuchstiere überhaupt nicht erkrankt. 
Auch diese geben Aufschluß in Kontrollbeziehung. 

Ich habe Ruppert ganz richtig, d. h. sinngemäß zitiert. 
Ihn wörtlich zu zitieren, bin ich nicht verpflichtet. Auch auf 
die neuerliche Interpretation seiner Worte habe ich Rup¬ 
pert nur zu antworten, daß ein einziger positiver 
Versuch alle bisherigen negativen Versuche über den Haufen 
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wirft. Ich hätte den Versuch sonst nicht publiziert (cf. Pro¬ 
fessor S t a z z i). 

Ich erkenne an, daß es besser ist, wenn R u p p e r t mir 
überläßt, wann ich ein Rind als völliggesund anspreche. 
Meine Ausführungen in meinen Rinderpestarbeiten geben dar¬ 
über Aufschluß und sind für jeden, der nicht Zeilen pflüökt, 
sondern, den Sinn erfassen vill, leicht verständlich. 

Ich muß es dem kritischen Vermögen der Leser über¬ 
lassen, zu R u p p e r t s Ausführungen über chronische 
Virusträger — von akuten spricht er nicht — und Virus¬ 
ausscheidern Stellung zu nehmen. Meine Darstellung in mei¬ 
nen Arbeiten ist in dieser Beziehung klar und eindeutig. 

Nach alledem kann ich auch heute nur wieder antworten: 
Ja! Es gibt Virusträger bei der Rinderpest! 


Uber Anaphylaxie nach Impfung von Rindern gegen 
Milzbrand. 

Erwiderung auf die Bemerkungen von Dr. M. Jöhnk 
in Nr. 14 d. W. zu meinem Bericht in Nr. 3 d. W. 

Von Privatdozent Dr. Fr. Gerlach. 

Die interessanten Beobachtungen von Jöhnk über 
Urtikaria bei Rindern sind wohl geeignet, Zweifel hervor¬ 
zurufen, ob es sich bei den von mir geschilderten Krankheits¬ 
erscheinungen bei Rindern im Gefolge von Milzbrandschutz¬ 
impfungen tatsächlich um Anaphylaxie gehandelt hat. Ich 
habe seinerzeit in Aussicht gestellt, die Ergebnisse von Ver¬ 
suchen zu veröffentlichen, welche die Klärung der in Frage 
stehenden Probleme zum Zwecke haben, die aber vorläufig 
noch nicht abgeschlossen sind. Ich halte es auch für zweck¬ 
mäßig, den Ausgang der demnächst für das laufende Jahr 
im Mattigtal zur Durchführung gelangenden Milzbrandschutz¬ 
impfungen mit Rinderimmunserum abzuwarten, die dann im 
Zusammenhang mit meinen Versuchen im Mödlinger Institut 
in dieser Wochenschrift zur Besprechung gelangen und die 
von mir zum Ausdruck gebrachte Meinung stützen sollen. 
Bei diesem Anlasse werde ich mir dann gestatten, auf die 
Ausführungen von Jöhnk zurückzukommen. 


(Aus dem Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten zu Hamburg; 

Leiter: Obermedizinalrat Professor Dr. Nocht.) 

Über intralumbale Behandlung der Dourine mit 
„Bayer 205“. 

Von Professor Martin Mayer, Dr. 0. Natt und Dr. H. Zeita. 

Gelegentlich anderer Versuche mit Herrn Dr. N a s t 
wurde ein mit Trypanosoma equiperdum infiziertes Kaninchen 
5 Wochen nach der Infektion mit „Bayer 205“ intralumbal 
behandelt. 

Das Tier hatte spärliche Trypanosomen im Blut und 
zeigte außer allgemeiner Abmagerung schwere lokale Ver¬ 
änderungen, wie eitrige Konjunktivitis, Geschwüre mit Gewebs¬ 
einschmelzung an Hoden und Nase, sowie die charakteristischen 
Veränderungen an den Ohren. Es wurde die um das Zehn¬ 
fache kleinere Dosis als unsere übliche, nämlich 0,01 injiziert*). 
Bereits einige Tage danach trat sichtliche Erholung und rasch 
fortschreitende Heilung der äußeren Erscheinungen ein; 
Trypanosomenbefund negativ. Das Tier ist jetzt nach 
3 Monaten völlig gesund. 

Diese Art der Behandlung mit intralumbalen Injektionen 
dürfte vor allem in der Praxis bei Pferdenmit bereits 
vorhandenen nervösen Erscheinungen in Be¬ 
tracht kommen, ebenso bei vorgeschrittener Schlafkrankheit 
des Menschen. Bekanntlich versagen in solch vorgeschrittenen 
Fällen von Trypanosomiasis oft Heilmittel (bei Schlafkrankheit 
auch bei intralumbaler Injektion) und die von uns bewiesene 
Wirksamkeit von auf diesem Wege einverleibtem „Bayer 205“ 
ist daher auch von theoretischem Interesse. Als Dosis dürfte 
auch bei Pferden ca. Vio der sonst anzuwendenden in Be¬ 
tracht kommen. 


*) Die Injektion führte der hierin geübte Herr Dr. N a 81 aus. 


Referate. 

Ein Fall einer gewissen „205-Festigkeit“ bei einer 
beschälseuchekranken Stute. 

Von Veterinärrat Walther und W. Pfeiler in Jena, 

(D. T. W. Xr. 14, 1921.) 

Die „Festigkeit“ zeigte sich nicht erst nach ein- oder 
mehrmaliger Behandlung mit dem Präparat, sondern schon 
von vornherein. Dem Pferd wurde mehrere Male das Mittel 
einverleibt, ohne daß dadifrch die Krankheitserscheinungen 
schwanden; erst einige Zeit nach Einleitung örtlicher Be¬ 
handlung und Wechsel der Medikation (Tartarus stibiatus 
intravenös, Atoxyl sk., Yatren) setzte ein Schwinden der 
Krankheitssymptome ein. Es bleibt abzuwarten, ob die von 
den Verfassern beöbachtete Genesung vollkommen ist. 

B o r c h e r t. 

Uber die Synovia, insbesondere der Gallen. 

Von Prof. I)r. A. Zimmermann, Budapest. 

(AllatorvoBl Lapok 1920, Xr. 17/18.1 

Verfasser untersuchte mikroskopisch die Synovia der nor¬ 
malen, gesunden Gelenke und jene der Gallen, und stellte 
fest, daß Synovia weder Transsudat noch Sekret sei. sondern 
viele geformte Elemente, Zellen und Zelltrümmer, Fett¬ 
kügelchen, Bindegewebsfasern, teils auch Fibrinnetze, zer¬ 
fallene, fettig entartete Endothelioid- und Blutzellen enthält, 
von letzteren neutro-, eosino- und mehr basophile Leuko¬ 
zyten, weiter verhältnismäßig viel Lymphozyten. In dem 
steril entnommenen Gelenksaft konnte man Bakterien nicht 
nachweisen. Das mikroskopische Bild der Synovia aus den 
normalen Gelenken und aus den Gallen zeigt ähnliche Form¬ 
elemente, die mehr oder minder im Zerfalle begriffen sind, 
schwächer tingiert, teils fettig entartet, erscheinen. Dieser 
Befund, sowie daß auch in den erweiterten Gelenkkapseln die 
Synovia bakterienfrei, steril ist, weist darauf hin, daß die 
Synovia durch Abnutzung der Gelenkinnenfläche entsteht. 

Dr. Z. 

ödem der FruchthüUen nach Maul- und Klauenseuche. 

Von Stefan Bori, kgl. ung. Staatstierarzt in Gödöllö. 

(Allatorvnsi Lapok 1920, Nr. 15/16.) 

Verfasser beobachtete während des Herrscliens der Maul¬ 
und Klauenseuche wiederholt bei trächtigen Kühen ödematöse 
Anschwellung der Fruchhtülen, die als Geburtshindernis einen 
Eingriff erforderten. Das Orificium und der Orvikalkanal 
wurden geöffnet, ebenso die Fruchthüllen, das Fruchtwasser 
fließt ab und das Kalb kann aus dem atonischen Uterus heraus¬ 
gezogen werden, worauf auch die angeschwollenen Fmcht- 
hüllen herausbefördert werden können. Die FruchthüUen er¬ 
scheinen graugelb, sulzig, wie bei dem seuchenhaften Ver¬ 
werfen, mit jenem Unterschied jedoch, daß die Kotyledonen 
hellrot sind, ohne das gelbliche Exsudat. Verfasser meint, 
daß Toxine des Maul- und Klauenseuche-Virus diese lokale 
Veränderung der Blutgefäße hervorrufen. Dr. Z. 

(Aus dem Institut für cxperiment. Hygiene und Parasitologie der 
Universität Lausanne.) 

Uber zwei Fälle von Tuberkulose der Katze mit Übertragung 
vom Rinde her. 

Von G a 11 i - V a 1 e r i o und B o r n a n d. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. B«l.. 2. II.). 

Die Verfasser beschreiben zwei Fälle von Tuberkulose bei 
der Katze. Als Ursache ermittelten sie den Typus bovinus. Aus 
ihren Untersuchungen folgern sie, daß die Katzentuberkulos** 
viel häufiger vorkommt als die Statistik vermuten läßt. Sie 
bildet eine große Gefahr für Mensch und Rind, da kranke 
Katzen den Kochsehen Tuberknlosebazillus bequem überall 
verstreuen können, sei es durch Lungenauswurf oder durch 
Exkremente. J. Sch m i d t. 

Zur Streptothrichose (Aktinomykose) bei Hunden und Pferden. 

Von Tierarzt Dr. Eduard Pospisil. (Mit 2 Tafeln.) 

(Wiener Tierürztlicho Monatsschrift 1920. lieft 7 u. 8.) 

Pospisil hatte Gelegenheit, die Streptothrichosis hei 
7 Hunden und 2 Pferden zu beobachten, bzw. mikroskopisch, 
kulturell und histologisch zu untersuchen. Er fand mindestens 
5 verschiedene Streptothrixstämme von geiinger Virulenz. Bei 
2 Hunden lag die Vermutung nahe, daß die Pilze durch Ver¬ 
mittlung von Gramineenährchen in den Tierkörper gelangt 
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sind. Vermutlich kommt auch bei der Streptothriohose der 
Hunde und Pferde, ähnlich wie bei der Aktinomykose des 
Rindes, für dir Infektion eine virulentere, in der Außenwelt 
(an Gräsern) entwickelte Pilzform in Betracht. Die Infektion 
scheint beim Hunde meist von der Haut aus zu erfolgen. 
Einige Befunde sprechen jedoch auch für die Möglichkeit der 
Aufnahme des Erregers von der Lunge und von der Rachen¬ 
höhle aus. R d r. 

Pseudoperikarditis. 

Mitgeteilt von Bezirkstierarzt Dr. Heidrieh in Murionberg i. Sa. 

(Ito rieht ülior «las Yrtorinärwesen im Könijjroich Sarli-on flir das Jahr 1SMX, 
OrPKdon 19:*0. S, ItO.) 

Bei einem Ochsen fand sich an der Vorder- und Unter¬ 
brust eine umfangreiche ödemat öse Schwellung. Andere 
Symptome, die auf eine traumatische Perikarditis schließen 
lassen konnten, waren nicht vorhanden. Als die Drosselvenen 
immer stärker anschwollen und die ödematöse Schwellung sich 
bis in die Kehlgegend ausdehnte, wurde zur Schlachtung ge¬ 
schritten. Nun zeigte sich, daß die Stauuugscrscheimingen 
auf eine Kompression der großen Blutgefäße durch faustgroße 
tuberkulöse Knoten und armstarke tuberkulöse Auflagerungen 
auf dem Mittelfelle zurückzuführen waren. 

Bei einem anderen Ochsen mit gleichen Anschwellungen 
wurde bei der Schlachtung ein faustgroßer Abszeß dicht an 
der Wandung der Aorta, da wo der Truncus brachiocophalieus 
communis sich abzweigt, vorgefunden. R d r. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. März 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letalere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Niederung 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Oletzkö 4, 4 (1, 1), Pillkallen 
1,1. Reg.-Bez. Allenstein: Johannisburg 12, 13 (—, 1). 
Berlin: 7. Kreistierarztbezirk 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Potsdam: 
Jüterbog-Luckenwalde 1, 1, Westpriegnitz 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Frankfurt: Lebus 1, 1, Züllichau-Schwiebus 1, 1. Reg.-Bez. 
L i e g n i t z : Bunzlau 1, Reg.-Bez. Magdeburg: Wanzleben 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. H anno ver: Nienburg 1, 1. Reg.-Bez. 
A u r i c h: Leer 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Arnsberg 1, 1. 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Kleve 1, 1 (1, 1). Bayern: Reg.-Bez. 
Schwaben: Memmingen 1, 1. Sachsen: K.-H. Bautzen: 
Zittau 1, 1. Württemberg: Schwarzwaldkreis: Tuttlingen 1, 1 (1,1). 
Baden: L.-K.-B. Konstanz: Villingen 1, 1. Oldenburg: Landes¬ 
teil Oldenburg: Jever 1,1. Insgesamt: 20 Kreise, 34 Ge¬ 
meinden, 35 Gehöfte; davon neu: 7 Gemeinden, 8 Gehöfte. 
Lungenteucbe. Frei. 

Pocketiteuche. Frei. 

Betohäloeiiohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 2 Gemeinden, 
4 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1. 1, Weißensee 21, 24. Reg.- 
Bez. Minden: Büren 2, 2. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach: Weimar 26, 51, Apolda 12, 14 (davon neu 3 Gern., 
3 Geh.), Dermbach 1, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 
8, 14. Sachsen-Altenburg: Westkreis 2, 2 (1, 1). 

Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10 (—, 1). Schwarzburg- 
Sondersbausen: Unterherrschaft 8,12 (1, 1). Insgesamt: 
12 Kreise, 87 Gemeinden, 138 Gehöfte; davon neu: 5 Ge¬ 
meinden, 6 Gehöfte. 

Maul- und Klauonteuohe. 

Preußen: Königsberg 5 Kreise, 16 Gemeinden, 19 Gehöfte, 
Allenstein 1, 2, 2, Berlin 1, 1, 49, Potsdam 16, 184, 529, Frankfurt 
18, 283, 1048, Stettin 13. 159, 329, Köslin 13, 96, 171, Stralsund 
4, 36, 52, SchneidemUhl 7, 34, 75, Breslau 15, 60,119, Liegnitz 16, 
326, 1777, Oppeln 11, 43, 355, Magdeburg 12, 39, 77, Merseburg 13, 
147, 691, Erfurt 3, 3, 3, Schleswig 19, 212, 784, Hannover 

4, 6, 11, Hildesheim 8, 17, 28, Lüneburg 13, 35, 100, 

Stade 9, 38, 104, Osnabrück 4, 7, 7, Aurich 4, 11, 21, 
Münster 11, 36, 85, Minden 7, 20, 32, Arnsberg 18, 104, 236, 
Cassel 18, 62, 142, Wiesbaden 10, 24, 59, Koblenz 9, 42, 82, 
Düsseldorf 19, 46, 88, Köln 10, 45, 67, Trier 7, 13, 16, 
Aachen 8, 45, 94, Sigmaringen 3, 5, 20: Bayern: Oberbayem 
25, 112, 383, Niederbayern 15, 56, 92, Pfalz 11, 24, 58, Ober¬ 
pfalz 16, 33, 49, Oberf ranken 13, 28, 52, Mittel franken 15, 34, 54, 
Unterfranken 11, 20, 33, Schwaben 18, 69, 162. Sachsen: Bautzen 

5, 21, 23, Chemnitz 6, 45, 137, Dresden 6, 29, 54, Leipzig 5, 25, 46, 


Zwickau 6, 16, 21. Württemberg: Neckarkreis 10, 17, 296, 
Schwarzwaldkreis 16, 39, 111, Jagstkreis 13, 30, 62, Donaukreis 
13, 40, 134. Baden: Konstanz 9, 36, 101, Freiburg 8, 13, 25, 
Karlsruhe 8, 13, 33, Mannheim 8, 21, 35. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenacb 4, 13, 26, Sacb&en-Meiningen 2, 2, 2. Reuß 
3, 12, 20, Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, Sachsen-Gotba 1, 1, 1, 
Schwarzburg-Rudolstadt 1, 1,1, Schwarzburg-Sondershausen 1, 2, 3. 
Hessen: Starkenburg 4, 8, 11, Oberbessen 6, 13, 26, Rheinbessen 

3, 14, 315. Mecklenburg-Schwerin: 11, 168, 556. Braunschwelg: 
6, 34, 223. Oldenburg: Oldenburg 10, 31, 59, Lübeck 1, 1, 1, 
Birkenfeld 1, 1, 1. Anhalt: 4, 24, 24. Bremen: 1, 3, 3. Lippe: 

1, 1, 69. Lübeck: 1, 13, 55. Mecklenburg-Strelitz: 3, 7, 8. 
Waldeck: 2, 4, 6. Insgesamt: 633 Kreise, 3272 Gemeinden, 
10644 Gehöfte; davon auf Preußen: 329 Kreise, 2197 Ge¬ 
meinden, 7272 Gehöfte. 

Rinde der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 13 Kreise, 120 Gemeinden, 148 Gehöfte, 
Gumbinnen 12, 116,137, Allenstein 9,189,243, Marienwerder 6,18, 20, 
Berlin 1, 1, 33, Potsdam 13, 54, 60, Frankfurt 14, 88, 100, 
Stettin 10, 22, 31, Köslin 14, 64, 68, Stralsund 5, 18, 19, 
Schneidemühl 8, 18, 20, Breslau 18, 50, 59, Liegnitz 14, 25, 26, 
Oppeln 17, 39, 40, Magdeburg 7, 16, 25, Merseburg 15, 55, 80, 
Erfurt 6, 7, 7, Schleswig 13, 57, 80, Hannover 6, 7, 11, Hildes¬ 
heim 5, 9, 9, Lüneburg 5, 11, 16, Stade 12, 32, 38, Osnabrück 

4, 10, 10, Münster 8, 18, 20, Minden 5, 12, 12, Arnsberg 11, 26. 32, 
Cassel 10, 13, 13, Wiesbaden 9, 19, 30, Coblenz 4, 8, 9, 
Düsseldorf 9, 15, 19, Köln 4, 9, 11, Trier 5, 6, 6, Aachen 4, 20, 69, 
Sigmaringen 1, 2, 2. Bayern: Oberbayern 6, 8, 8, Niederbayern 

5, 7, 8, Pfalz 8, 17, 22, Oberpfalz 5, 5, 5, Oberfranken 3, 3, 3, 
Mittelfranken 9, 11, 12, Unterfranken 3, 4, 5, Schwaben 7, 7, 7. 
Sachsen: Bautzen 1, 7, 8, Chemnitz 6, 18, 21, Dresden 6, 52, 84, 
Leipzig 6,16,24, Zwickau 5,18,19. Württemberg: Neckarkreis 3,4,5, 
Schwarzwaldkreis 3, 3, 4, Jagstkreis 4, 5, 5, Donaukreis 7, 10, 11. 
Baden: Konstanz 6, 8, 12, Freiburg 7, 12, 14, Karlsruhe 3, 25, 94, 
Mannheim 7, 8, 8. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 2, 2, 
Sachsen-Meiningen 3, 6, 6, Reuß 3, 5, 6, Sachsen-Altenburg 1, 2, 2, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3. Hessen: Starkenburg 5, 14, 25, Oberhessen 

2, 3, 3. Hamburg: 2, 2, 17. Mecklenburg-Schwerin: 11, 66, 72. 
Braunschweig: 5,12, 20. Oldenburg: Oldenburg 9, 14, 15, Birken¬ 
feld 1, 1, 1. Anhalt: 4, 25, 27. Bremen: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 2/3. 
Mecklenburg-Strelitz: 2, 6, 6. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 463 Kreise, 1587 Gemeinden, 2092 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 298 Kreise, 1174 Gemeinden, 1503 Gehöfte. 

Schweineteuohe (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, AUen- 
stein 3, 7, 7, Berlin 1, 1, 3, Potsdam 4, 6, 6, Frankfurt 4, 5, 5, 
Stettin 2, 4, 5, Köslin 2, 2, 2, Stralsund 3, 6, 6, Schneidemühl 2, 3, 3, 
Breslau 12, 27, 31, Liegnitz 10, 22, 24, Oppeln 4, 4, 4, Magdeburg 
1, 1, 1, Merseburg 7, 13, 18, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 5, 5, 5, 
Hildesheim 2, 3, 3, Lüneburg 3, 3, 3, Stade 3, 4, 4, Osnabrück 1, 1, L 
Minden 3, 4, 4, Arnsberg 3, 3, 3, Cassel 4, 4, 5, Wiesbaden 3, 5, 7, 
Coblenz 3, 7, 7, Düsseldorf 3, 6, 7, Köln 1, 2, 2. Bayern: Ober¬ 
bayern 1, 3, 4, Niederbayern 1, 1, 1, Oberpfalz 1,1, 1, Oberfranken 
1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 1, Unterfranken 1, 2, 2. Sachsen: 
Chemnitz 1, 1, 1, Dresden 2, 2, 2. Württemberg: Schwarzwald¬ 
kreis 4,15,41, Jagstkreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 1, 1, 2, Karls¬ 
ruhe 1, 2, 3, Mannheim 3, 6, 10. Mecklenburg-Schwerin: 2,10, 12. 
Braunschweig: 3, 16, 18. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1, 2. Anhalt: 
1, 1, 1. Lippe: 3, 3, 7. Waldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 
124 Kreise, 222 Gemeinden, 383 Gehöfte; davon auf Preußen: 
94 Kreise, 153 Gemeinden, 172 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g c. 

2. Zur Fütterung der Hühner mit Hafer. 

Die Hühner sind zwar omnivor, indessen sind zur Er¬ 
zielung einer guten Legetätigkeit Körner als Bestandteil der 
Nahrung nicht zu entbehren. Vielen Hühnerhaltern erscheint 
es nützlich, ein Gemisch der verschiedenen Getreidearten. zu 
verabreichen. In der Kriegszeit wurden derartige Mischungen 
auf Karten verteilt. Den natürlichen Verhältnissen wird aller¬ 
dings dadurch entsprochen, da das frei die Nahrung sucheude 
Huhn Sämereien verschiedener Art verzehrt, indessen dürft« 
auch die Verwendung einer Körncrart allein zur Erzielung 
guter Legeresultate ausreichen. Die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse bringen es bei der Zwangswirtschaft mit Brotgetreide 
ohnehin noch heute mit sich, daß man nicht alle Körnerarten 
zur Verfügung hat. Bei Fütterungsversuchen, die sich über 
ein Jahr erstreckten, habe ich bei Verwendung eines Ge¬ 
misches von Körnern, zu je 20 Proz. Hafer, Gerste, Roggen, 
Mais und Reis, keine besseren Ergebnisse hinsichtlich des Eier-, 
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ertrages erzielt, als in den Zeiten, wo nur Hafer als Beifutter 
gereicht werden konnte. Die gleichen Beobachtungen haben 
Hühnerhalter aus dem Bekanntenkreise gemacht. 

Die Haferfütterung der Hühner erfordert, eine gewisse 
Vorsicht. Das Haferkorn ist im Gegensätze zum Weizen und 
Roggen noch umhüllt von den Deckspelzen. Diese sind für 
das Huhn nicht verwertbar. Verfolgt man den Verdauungs¬ 
prozeß am Haferkorn, so findet im Kropfe eine starke Auf¬ 
quellung des Kornes mit Lockerung der Spelzenumhüllung 
statt, die Körner werden dann im Drüsenmagen ausgedaut 
und die Spelzen bleiben als Ballast zurück. Diese gelangen 
in den Muskelmagen, woselbst ein Zerreibungsprozeß einsetzt, 
bei dem die Spelzen in feinste Partikelchen zerteilt werden, 
die mit dem Kote abgehen dürften, da eine weitere Verdauung 
nach Art der Zelluloseverwertung durch die Wiederkäuer 
kaum anzunehmen ist 

• Das Freiwerden von Massen Spelzen bei Verabreichung 
von viel Hafer bietet Gefahren. Die kurzen, zur Verfilzung 
geeigneten pflanzlichen Teile können sich leicht zu einem 
Pfropf zusammenballen, der die enge Öffnung zwischen 
Drüsenmagen und Muskelmagen verstopft, da der Muskel¬ 
magen hier noch nicht zerreibend wirken kann, eine ähnliche 
Verstopfung, wie sie bei Fütterung kurzen Häcksels beim 
Pferde am Übergang des Hüftdarms zum Blinddarm bekannt¬ 
lich sich nicht selten ereignet. Die Folge ist bei den Hühnern 
eine schwere, sogar tödliche Erkrankung. Eine fast schon 
ausgewachsene junge Henne habe ich selbst daran verloren, 
von verschiedenen Besitzern sind mir mehrere weitere Tiere 
mit derselben Erkrankung zur Sektion vorgelegt worden. 

Die Krankheit äußert sich in erster Linie durch eine 
starke Füllung des Kropfes, da dieser sich nicht entleeren 
kann. Der Kropf fühlt sich hart an und ist prall mit dem 
Futter gefüllt. Das Huhn zeigt allgemeine Mattigkeit und 
Unlust und frißt wenig oder gar nicht. Die Sektion ergibt an 
der erwähnten Stelle den Futterpfropf, wobei der Darm fast 
leer ist, während im Muskelmagen zerriebene Spelzen vor¬ 
gefunden werden können. Vormagen, Schlund und Kropf sind 
maximal gefüllt. Der Schlund ist so ausgedehnt, daß der Vor¬ 
magen im Lumen keine Erweiterung mehr bildet. In letzterem 
finden sich ebenfalls Massen freier Spelzen. In dem in seinem 
Verlaufe beobachteten Falle dauerte die Krankheit bis zum 
tödlichen Ende 11 Tage. 

Normal wird über Nacht der Kropf leer oder beinahe 
leer, eine vorhandene starke Füllung desselben bei der Morgen¬ 
fütterung muß immer den Verdacht auf eine Verstopfung er¬ 
wecken. Außer den Spelzen könnten natürlich auch Fremd¬ 
körper oder andere Futterbestandteile eine Verstopfung be¬ 
wirken. In der Pathologie unterscheidet man den weichen 
und harten Kropf, wobei bei dem letzteren, der hier nur in 
Betracht kommt, u. a. die operative Entleerung des Kropf¬ 
inhaltes empfohlen wird. Daß eine primäre Verstopfung des 
Kropfes bei seinem großen Lumen und der Erweiterungs¬ 
fähigkeit des Hühnerschlundes häufig ist. obgleich der Kropf 
als eine Art Divertikel des Schlundes Futteranschoppungen 
gestattet, möchte ich kaum annehmen, sondern glaube, daß 
der harte Kropf mindestens in einem Teil der Fälle nur sekun¬ 
där als Symptom einer an der genannten Stelle gelegenen 
Verstopfung auftritt. In diesem Falle bietet die operative Ent¬ 
fernung des Inhaltes des Kropfes keinen Nutzen. 

Die Hauptsache bleibt die Vorbeuge. In Beständen mit 
zahlreichen pathologischen Kropffüllungen wird unzweckmäßig 
gefüttert. Bei Anschoppung des Kropfinhaltes ist dem Tiere 
viel Wasser zu geben, das Durstgefühl ist auch vermehrt, 
dagegen erhält es überhaupt kein Futter oder nur wenig und 
leicht verdauliches, Würmer, Grünes u. dgl. Dazu wird der 
Kropf vorsichtig durchgeknetet, wobei der Inhalt bald er¬ 
weicht. In dieser Weise habe ich, abgesehen von dem einen 
tödlichen Falle, die anderen vereinzelt aufgetretenen Futter¬ 
verhaltungen im Kropfe bald beseitigt. Die Vorbeuge besteht 
in Vermeidung einer reinen oder übermäßigen Haferfütterung 
und in Förderung der Verdauung des Hafers. Meine Hühner 
erhalten allein am Abend in nicht übermäßiger Menge die 
lange satthaltenden Körner für die Nacht, aber auch erst, 
nachdem sie vorher schon etwas mit Weichfutter gefüttert 
worden sind. Zur Förderung der Verdauung muß stets reich¬ 
lich Wasser zur Selbstaufnahme zur Verfügung gestellt werden, 
ferner die Möglichkeit zum Verzehr kleiner Sternchen als 
Reibematerial im Muskelmagen vorhanden sein. In Hühner¬ 


höfen wird dafür manchmal nicht gesorgt, obwohl Steinchen 
als Kies oder grober Sand oder durch Zerklopfen eines Ziegels, 
eines Steines oder Stückes Zementputz leicht beschafft werden 
können. Man muß berücksichtigen, daß in umschlossenen 
Höfen die Hühner unter unnatürlichen Verhältnissen leben. 
Die Futteranschoppungen werden sich bei einem Huhn, das 
frei auf dem Lande seine Nahrung sucht, kaum ereignen, im 
Hühnerhofe werden sie gefördert durch Übermaß an Fütterung, 
zu starke Körnergaben, Fehlen des Grünzeuges, ungenügendes 
Tränken, Mangel an Steinchen, die Beschränkung der natür¬ 
lichen Körperbewegung usw. Um so mehr muß der Hühner¬ 
halter aufpassen. 

Über die Einwirkung der Geweihanlage, der Äsung und des 
Alters auf die Kopfschmuckbildung der einheimischen Hirsch¬ 
arten. 

Von Dr. Nikolaus Ostermayer. 

(B<1. 3. H. 4. de* Jahrbuch«** des Institut* f. Jagdhunde. Neudainm u. Berlin-Zehlendorf.) 

Die Ansichten der Fachmänner gehen darüber, welche 
Umstände die Geweihentwicklung im Sinne möglichster Voll¬ 
kommenheit zu fördern imstande sind, noch weit auseinander. 
Bestimmend hierfür ist nach Ansicht des Verfassers zunächst 
die Anlage. Hierunter versteht Ostermayer die eigen¬ 
tümliche Kraft, die besondere Fähigkeit der männlichen 
Individuen der Hirscharten, ein Geweih von einer gewissen 
durchschnittlichen, relativen Größe (Stärke), jedoch von einer 
absolut bestimmten Gestalt, von einem dauernd bleibenden 
Typ zu erzeugen. 

Ursprünglich, meint er, war das Rotwild in seiner Ge¬ 
samtheit bezüglich des Geweihes kapital veranlagt (Uranlage)*, 
die Veränderungen, Beschränkungen in den Lebens- und Er¬ 
nährungsbedingungen haben aber zur Ausbildung verschiedener 
Lokalschläge, Lokalrassen in bezug auf durchschnittliche 
Stärke des Geweihs geführt, die sich von Generation zu 
Generation überträgt, so daß man auch nur von einer rela¬ 
tiven Größenveranlagung sprechen kann. Dabei kann aber 
natürlich unter günstigen Verhältnissen die Kraft der Ur¬ 
anlage, d. h. die Kraft, kapitale Geweihe zu bilden, stets 
wieder zum Durchbruch kommen, wie das zahlreiche Bei¬ 
spiele ja auch beweisen. 

Im Gegensatz zu der Relativität der Geweihstärke steht 
der absolute Wert des Geweihtyps. Während erstere nach 
Rasse und Ernährungsverhältnissen schwankt, bleibt letzterer 
stets unverändert, d. h. es wird z. B. ein breit angelegtes 
Geweih niemals zu einem eng gestellten, steil aufgebauten 
und umgekehrt. 

Man kann daher auch von allgemeiner und individueller 
Geweihanlage sprechen, und versteht unter allgemeiner Ge¬ 
weihanlage jene Fähigkeit eines Rotwildbestandes eines 
Revieres, Geweihe von einer relativen durchschnittlichen 
Stärke und einem oder mehreren dort regelmäßig vor¬ 
kommenden Typ zu bilden, während man von individueller 
Geweihanlage in solchen Fällen redet, in denen Hirsche 
innerhalb eines Bestandes auf Grund ihrer besonderen geweih¬ 
bildenden Kraft von der Normalstärke und dem Normaltyp 
abweichende Geweihe schieben. 

Endlich, meint Ostermayer, ist auf die Geweihbildung 
der Nachzucht die väterliche und mütterliche Geweihanlage 
von entscheidendem Einfluß; denn das Fortpflanzungs¬ 
erzeugnis, das Individuum der Nachzucht, gleichviel ob 
männlich oder weiblich, erbt entweder die Konstitution des 
Vaters oder des Muttertieres. Es kann also ein Hirschkalb 
die Konstitution des Muttertieres ererben und in diesem Falb 1 
die Geweihbildung nur jener Veranlagung entsprechen, die 
das Muttertier von einem ihrer Erzeuger erhielt. 

Zur Ausbildung eines Kapitalgchörnes oder Geweihes ge¬ 
hört dann aber weiter auch eine Äsung, die die für den Auf¬ 
bau des Gehörns bzw. des Geweihes erforderlichen Stoffe in 
genügenden Mengen enthält, ohne die sonst der Bock oder 
der Hirsch trotz seiner Veranlagung hinsichtlich seines Kopf¬ 
schmuckes ein Kümmerer bleibt. Bei der Größe und Schwiere 
des Geweihknochens und bei der Kürze der Zeit, innerhalb 
der das Geweih geschoben wird, ist die große Anforderung 
des Körpers nach den hierzu benötigten Baustoffen und die 
Intensität des Stoffwechsels erklärlich. Aus diesem Grunde 
beeinflussen auch alle diejenigen Umstände, die eine Ver¬ 
minderung oder Verschlechterung der Äsung bewirken, und 
zumal wenn diese Beeinflussung in die Zeit fällt, in der das 
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Geweih geschoben wird, in ungünstigem Sinne die Geweih- 
bildun'g. Hirsche in den äsungsreichen Urwaldkarpathen und 
Gatterhirsche, denen kräftige Äsung gereicht wird, schieben 
beide in gleicher Weise kapitale Geweihe, während Hirsche 
l . B in äsungsarmen Bergrevieren nur schwächere Geweihe 
tragen werden. 

Das Alter ist zwar ein erwünschtes und zweckmäßiges 
jedoch nicht unbedingtes Erfordernis zur Bildung eines kapi¬ 
talen Geweihes oder Gehörnes, da bekanntlich auch schon 
jüngere Hirsche und Böcke unter günstigen Lebens- 
bedingungen kapitale Geweihe und Gehörnt; aufsetzen 
können. Durchschnittlich findet aber kapitale Geweih- 
bildung bei Hirschen etwa erst nach Überschreiten des 
sechsten Lebensjahres statt. Wird in dieser Zeit dann aus 
inneren oder äußeren Ursachen das Geweih zurückgesetzt, so 
ist es durchaus nicht ausgeschlossen, daß später doch wieder 
die frühere Geweihstärke erreicht, ja noch überholt wird. 
Grundbedingung für die kapitale Geweihbildung ist und 
bleibt aber die kapitale Anlage bei Vorhandensein erst¬ 
klassiger Äsung. A. Z s c h i e s c h e. 

Das Hofersche Fischteichverfahren. 

Von Tierarzt. G. Gaß. 

(Dentscliösferr. tierärztl. Wochen*clir.. 3. Jnlmr.. Nr. > 

Gaß bespricht zunächst im allgemeinen die für Städte 
so wichtige Abwässerfrage und empfiehlt dann das von 
Hofer in Bayern eingeführte Verfahren. Dasselbe besteht 
in der Anlage von Abwässerteichen. In letzteren finden bei 
genügend Sauerstoffvorrat Kleinlebewesen, Pilze, Algen, 
Schnecken und Würmer ihre Lebensbedingungen und werden 
dadurch selbst zur Nahrung für die Fische. Jede Stadt sollte 
zunächst zwei bis drei Jahre lang Vorversuche mit einem 
Teile ihrer Abwässer unternehmen. Aus einer Stadt mit 
100 000 Einwohnern lassen sich jährlich gegen 500 Zentner 
Fischfleisch gewinnen. Die hierzu benötigte Wasserfläche be¬ 
trägt rund 50 ha. Neben den Abwasserteichen legt man noch 
einige „Hälterteiche“ an. die mit Frischwasser gespeist 
werden. Sie dienen zum Teile der Winterhaltung, zum Teile 
werden die verkaufsbereiten Fische drinnen eine Zeitlang ge¬ 
halten, um ihnen den Schlamingeruch zu nehmen. Da die so¬ 
genannte Entengrütze die Teichoberfläehe meist völlig be¬ 
deckt und dadurch den Sauerstoffzutritt unmöglich macht, so 
sollen bis zu 500 Enten pro Hektar Wasserfläche eingesetzt 
werden, die daun die genannte Wasserpflanze verzehren und 
sich damit ernähren. Das kurz skizzierte Verfahren hat noch 
den großen Vorzug der Wasserklärung, so daß das ge- 
kiärte Wasser in jeden Wasserlauf abgeleitet werden kann. 
Für Österreich würde die Methode nach Hofer sicherlich 
sehr zweckmäßig sein. J. S c li m i d t. 

Nackte Hunde. 

Von Dr. S o k o 1 o w s k v in Hamburg. 

(D. T. W. Nr. 14. 1921.) 

Der Verfasser tritt der Lösung der Frage nahe, ob es bei 
den zuweilen auch in Europa vorkommenden Nackthunden 
sich um eine zufällige Haaranomalie oder um ein Rassemerkmal 
handelt. — Die neuweltlichen Nackthunde, deren Vorkommen 
schon in der vorcolumbisehen Zeit sichergestellt ist. sind als 
Rassetiere anzusehen; von diesen Hunden unterscheidet von 
Tschudi zwei Formen: den Canis Caraibicus des Lesson 
föhne Stimme, in Peru häufig) und den Canis Ingae (bellend, 
in den Kordilleren lebend), von dem Nehring auf Gmnd 
von Gräberfunden drei Rassen nachgewiesen hat. — 
Friedenthal ist bei der Untersuchung eines mexi¬ 
kanischen Nackthundes zu dem Ergebnis gekommen, daß bei 
diesem Tier nicht Haarlosigkeit, sondern, da die Sinushaare 
noch vorhanden waren, eine Haararmut der Haut vorlag, die 
als Rassemerkmai aufzufassen ist. Verfasser ist der Ansicht, 
daß für die Entstehung solcher Haararmut klimatische Ein¬ 
flüsse in Verbindung mit der Domestikation maßgebend waren, 
und daß durch Vererbung und Befestigung der einmal erwor¬ 
benen Eigenschaft der Rassecharakter des Nackthundes ent¬ 
standen ist. B o r c h e r t. 

Druseepidemie im Hauptgestfit Graditz. 

Gegenüber Pressemeldungen über einen schweren Druseseucben- 
gang im Hauptgesttit Graditz, die sich auch auf fremde, zu Zucht¬ 
zwecken dort stehende Pferde übertragen habe, wendet sich der 


Pressedienst des Landw. Ministeriums mit einer genauen Darlegung 
der. Vorgänge. 

ZusammenfasBend wird bemerkt: Von den Pferden im Privat¬ 
besitz ist an Druse nur eingegangen die Stute „Schnellfeuer“, 
nachdem sie vorher eine sehr schwere Geburt durchgemacht hatte, 
und das Fohlen von „Mon D6sir“ unter gleichzeitiger Erscheinung 
von Fohlenlähme. An einer bis jetzt nicht erkannten Krankheit, 
die jedoch bestimmt keine Druse ist sind eingegangen, die dem 
Herrn H a n i e 1 gehörende Stute Taormina und die dem Gestüte 
Weil gehörende Stute Consequenz. 

ErnBte Druseerkrankungen liegen zurzeit nicht mehr vor. Es 
besteht die begründete Hoffnung, daß in wenigen Tagen die 
Druseepidemie als erloschen betrachtet werden kann. 

Tagesgeschichte. 

Nachruf. 

Her Verein Kurhessischer Tierärzte hat innerhalb weniger 
Tage* den Verlust zweier seiner Mitglieder zu beklagen gehabt. 

Am 23. März starb in Hofgeismar Oberstabs veterinär a. I). 
Johannes Boeder. Geboren am 18. März 1854 zu Reuschow 
b. Greifenberg i. P., besuchte er das Gymnasium zu Greifenberg 
und widmete sich dem Studium der Tierheilkunde an der Militär¬ 
veterinärakademie zu Berlin. Nach seiner Approbation im Jahre 
1876 führte ihn seine militärische Laufbahn zunächst zuniDragoncr- 
regimont 3, dann zum Ulanenregiment 7, dem Husarenregiment 8. 
dem TrainbataUlon 11 und zuletzt zum l)ragonerr<*giment 5 in 
Hofgeismar, wo er nach seiner Pensionierung seinen Wohnsitz be¬ 
hielt und eine umfangreiche Praxis ausübte. Während des Welt¬ 
krieges stellte er seine Kraft nochmals in den Dienst des Staates, 
um die Geschäfte des zum Heeresdienst einberufenen Kreistier¬ 
arztes zu übernehmen. Seinem arbeitsreichen Leben hat der Tod 
nun ein Ziel gesetzt. Seine Verdienste waren durch die Verleihung 
des Kronenordens 4. Klasse, des Waldeckschen Vierdienstkreuzes 
4. Klasse und des Roten Adlerordens 4. Klasse gewürdigt. 

Ausgestattet mit reichem Wissen und Erfahrung war Boeder 
ein Mann, der den Platz, an den er gestellt war, voll ausfüllte. 
Seine vortrefflichen Charaktereigenschaften haben ihm die Liebe 
und Achtung aller derer gewonnen, die Gelegenheit hatten, ihm 
näher zu treten. 

Wir werden dem Entschlafenen über das Grab hinaus ein 
ehrendes Andenken bewahren. 

Im hohen Alter von 81 Jahren starb am 25. März der Kreis¬ 
tierarzt a. D. Veterinärrat Kobel in Volkraarsen, der letzte der 
Mitbegründer und Ehrenmitglied des Vereins Kurhessischer Tier¬ 
ärzte. 

Wilhelm Kobel wurde am 6. Februar 1840 zu Hess.-Oldeu- 
dorf geboren, studierte in Hannover und ließ sich nach seiner Appro¬ 
bation im Jahre 1860 in Volkmarsen nieder, wo er bis zu seinem 
Tode die tierärztliche Praxis ausübte, die nur durch seine Teil¬ 
nahme an den Feldzügen der Jahre 1866 und 1870/71 unterbrochen 
wurde. Vom Jahre 1879 bis 1912 war er Kreistierarzt des Kreises 
Wolfhagen. Im Jahre 1914 übernahm er nochmals die kreistier¬ 
ärztlichen Geschäfte für seinen zum Heeresdienst eingezogenen 
Nachfolger. Seine Gattin war ihm schon im Jahre 1912 nach 
40jähriger glücklicher Ehe im Tode vorausgegangen. 

Mit Veterinärrat Kobel ist der Nestor der kurhessischen 
Tierärzte und wohl auch der letzte Tierarzt aus kurhessischer Zeit 
in die Ewigkeit abgerufen. Sein schlichtes, einfaches Wesen, sein 
aufrichtiger Charakter, seine Kenntnisse und Leistungen haben 
ihm die Liebe und Hochachtung nicht nur seiner Kollegen, sondern 
auch aller derer erworben, die zu ihm in nähere Beziehungen 
traten. Welcher Liebe und Verehrung sich der Entschlafene in 
seinem Wirkungskreise erfreute, davon legte die große Beteiligung 
bei der Trauerfeier ein beredtes Zeugnis ab. 

In Anerkennung seiner Verdienste waren ihm der Rote Adler¬ 
orden 4. Klasse, der Kronenorden 3. Klasse und das Verdienst¬ 
kreuz für Kriegshilfe verliehen worden. 

Unserem Vereine war er ein treues Mitglied. Nur selten fehlte 
er in den Vereinsversammlungen, bis ihm die .Beschwerden des 
Alters die Teilnahme unmöglich machten. 

Die kurhessischen Tierärzte werden ihm ein treues Andenken 

bewahren. j m tarnen des Vereins Kurhessischer Tierärzte. 

F r i e d e r i c h . Schriftführer. 

XYII. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrats 
in Weimar. 

I. Allgemeiner Bericht 

Die Vollversammlung des D. V. U. in Weimar bedeutet nach 
ihrem äußeren Verlauf einen vollen Erfolg. Die Zahl der Teil¬ 
nehmer war beträchtlich, sie war nicht kleiner, als hei einer 
stark besuchten Vorkriegs-Tagung. Die Anwesenheitsliste zählt, 
ohne daß Gewähr für Vollständigkeit und Richtigkeit der Namen 
gegeben werden könnte, folgende 156 Teilnehmer auf: 

Abel, Graben i. Baden: Althof, prakt. Tierarzt, Betzdorf: 
Dr. Arnold, Alsenz (Pfalz): Dr. Atzing 1 er, Liebstadt i. Sa.: 
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Dr.B a u s <• h k e, Polizeitierarzt, Berlin: B e 11 c 1 h a c u s e r, prakt. 
Tierarzt, Duisburg a. Rhein; Beutler. Kreistierarzt, Stolzenau 
a. W.; Veterinärrat Bockeimann, Sclilachthofdirektor, Aachen; 
l)r. Boreherdt, prakt. Tierarzt, Langendiebach, Bez. Cassel; 
t>r. Bore he rt, prakt. Tierarzt in Calbe; Dr. Brudeck, 
Wendeburg; Dr. Briiggemann, Salzkotten; Veterinärrat 
Bury, ( harlottenburg; Schlachthofdirektor Bliacher, Wanne 
i. W.; Prof. Dr. Casper. Breslau; Dr. Coppel; L)r. Cor¬ 
nelius, Veterinärrat, Eisenach; D e h n e, Reg.-Vet.-Rat, Pirna; 
A. Dennstedt, Aintstierarzt, Weimar; Dr. D ’ h e i 1, Neuß; 
Diez, Greußen. Thür.; 1) i 11 h o r n , Distriktstierarzt, Dinkels¬ 
bühl: i)r. Dunker, prakt. Tierarzt, Hannover; Dr. Dürbeck, 
Aintstierarzt, Nürnberg: Dr. Eberl e, prakt. Tierarzt in Kode¬ 
wisch i. Vogtl.; Prof. l)r. E d e 1 in a n n , Geh. Med.-Kat, Dresden; 
Dr. Eder, Haimhausen; Veterinärrat Eichbaum, Kreistierarzt, 
Siolp i. Pommern; C. Evers, Kreistierarzt in Waren: Stadt- 
tieiarzt F e e s e r, Stuttgart; W. F i c t z , Schlachtholdirektor, 
Gera; F i s c h e r, Bezirkstierarzt in Schleiz; K. F1 e s s a, 
Schlachthofdirektor. Hof: Keg.- u. Vet.-Rat Dr. Francko, Merse¬ 
burg: Dr. A. F r a n zenburg, Altona-Ottensen; Dr. F r i c k e, 
Schlachthofdirektor, Altenburg, S.-A.; Dr. F r i e d h e i m , prakt. 
Tierarzt, Hildesheim; Tierarzt Friese, Hannover; Vet.-Rat 
l)r. Harth, Darmstadt; (J e r 1 a c h , Schlachthofdirektor, Liegnitz; 
ließ ler, Stadttierarzt, Bietigheim; Göbel, Gen.-Ob.-Vet., 
München; Reg.-Vet.-Rat Dr. Göhr«, Großenhain i. Sa.; Dr. G o 11 - 
b r e c h t, Schleswig; Dr. Grebe, Reg.- u. Vet.-Rat in Aachen; 
Dr. Grebe, prakt. Tierarzt, Hermühlheim; Geh. Vet.-Rat 
Dr. G r e v e, Landesobertierarzt in Oldenburg; Bezirkstierarzt 
Groll, Traunstein; Bezirkstierarzt Dr. H a a c k in Karlstadt a. M.; 
Dr. Haan, Berlin-Buchholz; H a e r i n g, prakt. Tierarzt in 
Sohrau, O.-S.; Dr. Hammer,' Vet.-Rat beim Ministerium des 
Innern, Karlsruhe; Kreistierarzt Dr. Hartuack, Marienberg 
(Westerwald); Helfers, Direktor der Rotlautimpfanstalt, Prenz- 
läu; Vet.-Rat Hepke, Weimar; Dr. Her berg, prakt. Tierarzt, 
Osterath; Vet.-Rat Hesse, Neidenburg, O.-Pr.; Geh. Vet.-Rat 
Heyne, Halberstadt (Harz); Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hob- 
st etter, Jena; Ob.-Assistent Dr. Hock, Berlin; Hohmann, 
prakt. Tierarzt, Büdingen (Hessen); Amtstierarzt R. Horst, 
Lütgendortmund: Hossenfelder, Bunzlau i. Sehles.; Höxter, 
prakf. Tierarzt, Treysa; Dr. H u r 1 b r i n k, prakt. Tierarzt, Holz¬ 
wickede i. W.; Schlachthofdirektor Dr. G. II u ß, Bamberg; J a n z, 
Tierarzt in Tilsit; Dr. Johann, prakt. Tierarzt, Pyritz (Pommern); 
Obertierarzt Dr. Junack, Berlin; Prof. Dr. Kn eil, Kreis- 
Vet.-Rat, Gießen; Dr. Knolle, Tierarzt in Löhne; Dr. Koch, 
Tierarzt, Weimar; Koerner, Tierarzt, Stendal; Kolbe, prakt. 
Tierarzt, Königshütte, O.-S.; Schlachthofdirektor Kormann, 
Nienburg, W.; Dr. Lehmann, Güstrow; Oberstabsvet. a. D. 
Lehmann, Wittlich (Rheinland); Sehlachthofdirektor Dr. Leue, 
Gels, Schles.; Dr. Lichte nheld, Weimar; Reg.- u. Geh. Vet.-Rat 
Dr. Lothes, Köln a. Rhein; Dr. Lückmann, Münster; Prof. 
Dr. L ü h r s , Berlin; Kreistierarzt Dr. Lü vers, Dillenburg; 
Mächens, prakt. Tierarzt, Elze, Hann.; Martens, Tierarzt, 
Kiel: Marx, prakt. Tierarzt. Zobten i. Schles.; Direktor des 
W. D. T. Marks, Hannover; Schlachthofdirektor Dr. May, Cre- 
feld; Dr. Mayer-Pullmann, Undenheim; Gustav Meier, 
Tierarzt, Ketzin; Mench, prakt. Tierarzt, Hoheneiche, Bez. 
Dassel: Schlachthofdirektor Dr. Meyer, Weimar; N i e b e r d i n g, 
prakt. Tierarzt, Varel (Oldenburg); Prof. Dr. M i e ß n e r, Han¬ 
nover; Dr. Naunheim, prakt. Tierarzt, Trier; N i e m a n n, 
prakt. Tierarzt, Naunhof, Bez. Leipzig; Nolte, Reg.- u. Vet.-Rat, 
Erfurt; Dr. Nothelle, prakt. Tierarzt, Warendorf; Vet.-Rat 
Nutt, Brakei; Landesveterinärrat und Landestierarzt Dr. 
Oehmke, Braunschweig; Dr. 0 e s t e r n , Essen; Vet.-Rat Otto, 
Stotternheim; Prof. Dr. Paechtner, Hannover; Vet.-Rat 
Dr. Pflanz, Kreuzburg; Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Pauli, Stettin; 
Prof. Dr. Peter, Landestierarzt, Hamburg; Dr. W. Pschorr, 
Vet.-Rat im Staatsministerium des Innern, München; Dr. Rein h. 
Froehner, Gr.-Strelitz; Med.-Rat Prof. Dr. Richter, 
Dresden; Dr. R i e t h u ß, Hessen i. Br.; Prof. Dr. R i e v e 1, 
Hannover; Vet.-Rat Roeßler, Göthen (Anhalt); Dr. Roecke, 
prakt, Tierarzt, Halle a. 8.; Dr. Rick mann, Berlin; Reg.- u. 
Vet.-Rat Rust, Breslau; Dr. phil. Saling, prakt. Tierarzt. 
Rheinsberg (Mark); Seemann, prakt. Tierarzt, Gaukönigshofen 
(Unterfr.); Dr. Seitz, Köln a. Rh.; Bezirkstierarzt Dr. Simader, 
Regensburg; Reg.-Vet.-Rat Dr. Schache. Döbeln i. Sa.; 
Stadt-Vet.-Rat Dr. Schachtschabei, Chemnitz; Dr. G. 
Schaefer, Berlin-Friedenau; Schiel, Jever i. Oldenb.; Kreis¬ 
tierarzt Dr. Schipp, Cochem (Mosel); Vet.-Rat Schlitz¬ 
berger, Cassel; Ober-Vet.-Rat Dr. Hans Schmitt, Wolfrats- 
hausen b. München: Reg.- u. Vet.-Rat. Dr. Schotte, Weimar; 
Prof. Dr. Schöttler, Berlin; Dr. Schröpfer, Tierarzt, 
Gotha; Dr. S c h u 11 z e , Altenburg; Generaloberveterinär Dr. 
Schulz, Münster; Dr. Schumann, Breslau, Landw.-Kammer; 
Dr. Steffens; Oberamtstierarzt Dr. Stolpp; Train, prakt. 
Tierarzt, Baruth (Mark); General oberveterinär Vogler, Cassel; 
Vet.-Rat l)r. Voßhage, Kreistierarzt, Meschede; Vet.-Rat 
Walther, Weimar; Schlachthof direkter Wegen er, Arnstadt; 
Geh. Reg.-Rat Dr. W e h r 1 e, Direktor im Reichsgesundheitsamt, 
Berlin; Weinberg, Tierarzt in Aachen; Dr. Wenke, Weimar; 


W e n d t, prakt. Tierarzt, Königsberg i. Pr.: v. W c r der. Flens¬ 
burg; Generaloberveterinär a. D. Werner. Perleberg; W i g g e . 
prakt. Tierarzt, Düsseldorf: Wille, Eldena i. Meckibg.; 
Dr. W i n z e r, Lauenburg i. Pomm.; W T i r z, prakt. Tierarzt! 
Hengersberg; Kreistierarzt Dr. W r u 1 f f, Schleswig. 

Nachtrag: 

Vet.-Rat Schwabe, Zeitz; Prof. Dr. Raebiger, Direktor 
des Bakt. Instituts der Landwirtschaftskammer f. d. Provinz 
Sachsen in Halle a. S.; Kreistierarzt Vet-Rat Kursehat in 
Weißenfels; Kreistierarzt Dr. Schulze, Geestemünde; Dr. 
Degen, Bezirkstierarzt, Neustadt a. d. Orla. 

Dank der äußerst rührigen Tätigkeit des Ortsausschusses 
waren alle Vorbereitungen so geregelt, daß die Tagung sich ohne 
jede .Stockung abwickelte. Es war dem Ortsausschuß gelungen, 
die vorzüglich geeigneten Räume der Weimarer .Stahlarmbrust¬ 
schützengesellschaft tür die Vollversammlung zu bekommen. Im 
prächtigen Saal der „Armbrust“ fand am Mittwoch, den 13. April, 
der Empfangsabend statt, zu dem schon sehr zahlreiche Teilnehmer 
erschienen waren, zumal alle drei Berufsuntergruppen auf diesen 
Tag .Sondersitzungen angesetzt hatten. Der Abend verlief sehr an 
geregt. Herr Regierungs- und Veterinärrat Dr. Schotte be¬ 
grüßte die Erschienenen im Namen des Ortsausschusses. Damen 
und Herren der Weimarer Kollegenschaft und aus deren Bekannten¬ 
kreise hatten es in liebenswürdiger Weise übernommen, durch 
Musik und Vorträge für die Unterhaltung zu sorgen. Ein ganz 
besonderer Höhepunkt in den Darbietungen war eine Ansprache 
des Herrn Schlachthofdirektors Dr. Meyer, in der er den Gruß 
von Weimar mit einem Ahriß aus der geistigen Vergangenheit der 
Stadt verband. 

Die Teilnahme am Essen am zweiten Tilge der Veranstaltung 
war ebenfalls eine sehr große, an vier langen Tafeln gruppierten 
sich 170 Kollegen. Der an diesem Abend vorgesehene wahlfreie 
Besuch des Theaters störte die Veranstaltung nicht, weil nur 
30 Karten bereitgestellt hatten werden können. In der Mitte der 
Tafel präsidierte schon der neugewählte Präsident des D. V. K., 
Herr Kollege Althof, prakt, Tierarzt in Betzdorf, an der Seite 
seiner Frau Gemahlin. Der Präsident nahm Gelegenheit, in herz¬ 
lichen Worten den Dank des D. V. R. an den Ortsausschuß zu 
übermitteln. Als tätige Mitglieder des Ortsausschusses haben sich 
vor allem verdient gemacht die Herren: Regierungs- und 
Veterinärrat Dr. Schotte, Veterinärrat Hepke, Dr. Koch, 
Schlachthofdirektor Dr. Meyer und ihre Damen, die sich ihrer¬ 
seits besonders der Unterhaltung der auswärtigen Damen während 
der Sitzungen in liebenswürdigster Weise gewidmet haben. Der 
teilnehmenden Damen gedachte Herr Maak, Berlin, und riß durch 
eine fulminante Rede die Tafelrunde zu heller Begeisterung hin. 

Nach Aufhebung der Tafel wurde aus- der Gesellschaft heraus 
in vortrefflicher Weise zur Unterhaltung beigetragen. Zum Schlüsse 
wurde getanzt. 

An die Demonstration beschälseuchekranker Pferde am Frei¬ 
tag schloß sich ein Vortrag von Dr. Pfeiler, Jena, über die 
Wirksamkeit des Präparates „Bayer 205“ an. 

Die Veranstaltungen schlossen mit einem Gesellschaftsabend 
am Freitag im Hotel Fürstenhof und am Sonnabend mit einer 
Fühlung durch Weimar unter Leitung des hierfür wie kein 
zweiter geeigneten Kollegen Dr. Meyer, der mit der Liebe für 
die musische Vergangenheit seiner Stadt das Wissen eines Archi¬ 
vars verbindet. 

Alles in allem war den Veranstaltungen ein schönes Gelingen 
besehieden. Nicht ohne Einfluß hierauf mochte die ganze 
Stimmung der Versammelten sein, nachdem die zunächst etwas 
bedrohlichen W 7 olken im Laufe der Verhandlungen sich immer 
mehr zerstreuten und eine einmütige Stimmung zutage trat; denn 
auch in dieser Beziehung bedeutet die Tagung von Weimar einen 
erfreulichen Erfolg. Nach den in der Vollversammlung zutage 
getretenen Auffassungen und der Art ihres Ausdruckes könnte 
man dem neuen D. V. R. eine sehr günstige Prognose stellen. Ent¬ 
gegen ersten Anzeichen und der Auffassung mancher zeigte sich 
ein unverkennbarer Geist der Verständigung, eine wirkliche Ge¬ 
meinschaftsgesinnung. ln der Ernennung des bisherigen Präsi¬ 
denten Geh.-Rat Dr. Lothes zum Ehrenpräsidenten und des 
zwanzig Jahre lang als Schatzmeister tätigen Geh.-Rates Heyne 
zum Ehrenmitglied des D. V. R. kam die willige Anerkennung 
gegenüber der bisherigen Leitung zum einstimmigen Ausdruck. 

Bedenklich muß man lediglich deswegen sein, weil die Be¬ 
willigungsfreudigkeit der Versammlung für die technischen Bedürf¬ 
nisse des D. V. R. keine allzu große war. W r enn die Versammlung 
nur 10 M. Jahresbeitrag für den D. V. R. bewilligen zu können 
glaubte und sich gleichzeitig darüber klar war, daß sie sich bei 
dementsprechenden Einnahmen einen vollbesoldeten Geschäfts¬ 
führer nicht würde leisten können, so müssen sich auch die deut¬ 
schen Tierärzte darüber klar sein, daß mit so beschränkten Mitteln 
große Aufgaben nicht erfüllt werden können. Vielleicht setzen 
sich in dieser Beziehung noch rechtzeitig andere Ansichten durch, 
sonst würde eine nicht ohne Erfolg begonnene Wirtschaftspolitik 
der tierärztlichen Zentral Vertretung schnell wieder zur Verkümme¬ 
rung verurteilt sein. Bach. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Verleihung der Standesgerichtsbarkeit und des Umlage¬ 
rechts an die Tierärztekammern. 

Entwurf des Ausschusses der Preußischen Tierärztekammern zu einem 
entsprechenden Gesetze. 

(Beschlossen in der Ausschußsitzung am 4. März 1921.) 

(Schluß.) 

* § 31. 

Die Mitglieder des Standesgerichts, welche hei dem Beschluß 
auf Eröffnung der Voruntersuchung mitgewirkt haben, sind von der 
Teilnahme an dem weiteren Verfahren, insbesondere der Haupt¬ 
verhandlung nicht ausgeschlossen. 

§ 32 . 

Die Hauptverhandlung ist nicht öffentlich. Den Mitgliedern 
der Tieriirztekammer und ihren Stellvertretern ist der Zutritt zu 
gestatten, anderen Personen nur nach dem Ermessen des Vor¬ 
sitzenden. 

Der Vorsitzende kann die Anwesenden zur Verschwiegenheit 
verpflichten. 

§ 33. 

In der Hauptverhandlung gibt nach Verlesung des Beschlusses 
über die Eröffnung der Voruntersuchung ein von dem Vorsitzenden 
des Standesgerichts aus der Zahl der Mitglieder rechtzeitig zu er¬ 
nennender Berichterstatter in Abwesenheit der Zeugen eine Dar¬ 
stellung der Sache, w r ic sie aus den bisherigen Verhandlungen 
hervorgeht. 

Hierauf erfolgt die Vernehmung des Angeschuldigten sowie 
die Vernehmung der Zeugen und Sachverständigen. 

Die Aussagen der nicht geladenen, bereits in der Vorunter¬ 
suchung oder durch einen ersuchten Richter vernommenen Zeugen 
und Sachverständigen sind in der Hauptverhandlung zu verlesen, 
sofern es der Vertreter der Anklage oder der Angeschuldigte 
beantragen oder das Standesgericht die Verlesung beschließt. 

Zum Schlüsse der Hauptverhandlung werden der Vertreter der 
Anklage sowie der Angeschuldigte und sein Verteidiger mit ihren 
Ausführungen und Anträgen gehört. 

Dem Angeschuldigten gebührt das letzte Wort. 

Der Vorsitzende kann Dir einzelne Teile der Hauptverhandlung 
die Leitung einem anderen Mitgliede des Standesgerichts über¬ 
tragen. 

§ 34. 

Das Standesgericht kann jederzeit die Aussetzung der Haupt- 
verhandlung anordnen, wenn es eine solche behufs weiterer Auf¬ 
klärung der Sache sowie beim Hervortreten neuer Tat umstand«* 
oder rechtlicher Gesichtspunkte für angemessen erachtet. 

§ 35. 

Das Standesgericht kann nach freiem Ermessen die Ver¬ 
nehmung von Zeugen und Sachverständigen durch einen ersuchten 
Richter oder in der Hauptverhandlung anordnen. 

Die Vorschriften des § 24, Abs. 3 bis 6 finden entsprechende 
Anwendung. 

§ 36. 

Die Hauptverhandlung kann stattfinden, auch wenn der An¬ 
geschuldigte trotz Vorladung nicht erschienen ist. 

Eine öffentliche Ladung oder Vorführung des Angeschuldigten 
ist unzulässig. 

Der Angeschuldigte kann sich durch einen Rechtsanwalt oder 
einen Tierarzt vertreten lassen. Das Standesgericht kann jedoch 
jederzeit das persönliche Erscheinen des Angcschuldigton unter 
der Verwarnung anordnen, daß bei seinem Ausbleiben ein Ver¬ 
treter nicht werde zugelassen werden. 

§ 37. 

Die Hauptverhandlung schließt mit der Verkündung der Ent¬ 
scheidung. Dieselbe kann nur auf Freisprechung oder Verurtei¬ 
lung lauten. 

Das Standesgericht urteilt nach seiner freien Überzeugung. 

Eine Ausfertigung der mit Gründen versehenen Entscheidung 
ist dein Angeschuldigten zuzustellen. 

§ 38. 

Über die Hauptverhandlung ist ein Protokoll aufzunelnncn. 
Dasselbe ist von dem Vorsitzenden und deiu Protokollführer (§ 25) 
zu unterschreiben. 

§ 39. 

Gegen die Entscheidung des Standesgerichts steht sowohl 
dem Vertreter der Anklage, als dem Angeschuldigten die Berufung 
au den Standesgerichtshof zu. 

Die Berufung ist hei dem Standesgerichte, welches die ange¬ 
griffene Entscheidung erlassen hat, schriftlich .einzulegen; doch ge¬ 
nügt zur Wahrung der Berufungsfrist auch die Einlegung bei dem 
St andesgerichtshofe. 

Von seiten des Angeschuldigten kann die Einlegung der Be¬ 
rufung durch einen Bevollmächtigten geschehen. 


Die Berufungsfrist beträgt einen Monat und beginnt für beide 
Teile mit dem Ablaufe des .Tages, an welchem dem An geschuldigten 
die Ausfertigung der Entscheidung zugestellt ist. 

§ 40. 

Ist die Berufung verspätet eingelegt, so hat das Standesgericht 
das Rechtsmittel als unzulässig zu verwerfen. 

Der Vertreter der Anklage und der Angeschuldigte können 
binnen einer Woche nach Zustellung des Beschlusses auf die Ent¬ 
scheidung des Standesgerichtshofes antragen. 

§ 41. 

Zur schriftlichen Rechtfertigung der Berufung steht dem ein¬ 
legenden Teile eine vom Ablaufe der Einlegungsfrist ab zu berech¬ 
nende Frist von zwei Wochen offen. 

Die Schriftstücke über die Einlegung und Rechtfertigung der 
Berufung sind, wenn der Vertreter der Anklage die Berufung ein¬ 
gelegt hat,, dem Angeschuldigten in Abschrift zuzustellen und, falls 
die Berufung seitens des Angeschuldigten eingelegt worden ist, 
dem Vertreter der Anklage in Urschrift vorzuiegen. 

Innerhalb zwei Wochen nach erfolgter Zustellung der Recht¬ 
fertigungsschrift kann der andere Teil eine Verantwortungsschrift 
einreichen. 

Die Fristen zur Rechtfertigung und Beantwortung der Be¬ 
rufung können von dem Standesgericht auf Antrag verlängert 
werden. ; . 

Neue Tatsachen, welche die Grundlage einer anderen Be¬ 
schuldigung bilden, dürfen in der Berufungsinstanz nicht vor- 
gebraeht werden. % 

§ 42. 

Nach Ablauf der in den §§ 39, 40 Abs. 2 und 4t bestimmten 
Fristen werden die Akten an den Standesgerichtsliof eingesandt. 

§ 43. 

Den Standesgerichtsliof bilden: 

1. der Leiter der Veterinärabteilung des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten oder in dessen Behinderung 
sein Vertreter als Vorsitzender, 

2. ein vom Tierärztikammerausschnß für die Dauer von. sechs 
.Jahren gewähltes richterliches Mitglied «ines ordentlichen Ge¬ 
richtes, für welches zugleich ein richterlich«*!- Stellvertreter zu 
wählen ist, 

3. drei Mitglieder des Tierärzteknminer-Ausschusscs, 

4. zwei andere Tierärzte. 

Die letzteren und zwei Stellvertreter werden vom Staals- 
irinisterium ernannt. 

Die drei Mitglieder des Tierärztekammer-Ausschusses und «lic 
Stellvertreter werden von dem Tierärzh'kammer-Ausschuß mit ab¬ 
soluter Stimmenmehrheit gewählt. 

Die Ernennung und di«> Wahl der tierärztlichen Mitglieder des 
Standesgerichtshofes und ihrer Stellvertreter erfolgt auf die Dauer 
der Amtszeit des Tierärztekammer-Ausschusses. 

Die tierärztlichen Mitglieder des Standesgerichtshofes und 
«leren Stellvertreter müssen zu den für das Standesgericht wahl¬ 
berechtigten Tierärzten (§ 2 Schlußahsatz) gehören. 

Das richterliche Mitglied des Standesgeriehtshofes erhält aus 
der Kasse des Tierärztekammer-Ausschusses neben einer Ver¬ 
gütung Tagegelder und Reisekosten für Dienstreisen nach den ihm 
in seinem Hauptamte zustehenden Sätzen. 

§ 44. 

Der Standesgerichtslmf beschließt und entscheidet nach ab¬ 
soluter Stimmenmehrheit in der Besetzung von sichen Mitgliedern. 

Zu jeder dem Angeschuldigten nachteiligen Entscheidung, 
welche die Schuldfrage betrifft, ist jedoch eine Mehrheit v«»n fünf 
Siebentel der Stimmen erforderlich. 

Ein Mitglied, welches bei der angefochtenen Entscheidung mit- 
gewirkt hat, ist von der Teilnahme an der Verhandlung un«l Ent¬ 
scheidung in der Berufungsinstanz ausgeschlossen. 

§ 45. 

Auf das Verfahren in der Berufungs- und Besehwerdeinstanz 
finden die Vorschriften über das Verfahren erster Instanz ent¬ 
sprechende Anwendung. 

Für die Einlegung von Beschwerden gegen Beschlüsse des 
Standesgerichts sind die Bestimmungen des § 39 maßgebend. 

Die Verrichtungen des Vertreters der Anklage werden von 
einem rechtskundigen Kommissar des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten walirgenommen. 

§ 46. 

Für das standesgerichtliche Verfahren werden nur bare* Aus¬ 
lagen in Ansatz gebracht. 

Der Betrag der entstandenen Kosten ist von dem Vorsitzenden 
des Standesgerichts festzusetzen. Die Festsetzung ist vollstreckbar. 

Der Angeschuldigte hat die Kosten zu tragen, wenn er zur 
Strafe verurteilt wird. 

Wenn ein Angeschuldigter nur in Ansehung eines Teiles der 
ihm zur Last gelegten standesw’idrigen Handlungen verurteilt wird. 
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durch die Verhandlung der übrigen Fälle aber besondere Kosten 
entstanden sind, so ist er von deren Tragung zu entbinden. 

Ist ein Verfahren durch eine wider besseres Wissen gemachte 
oder auf grober Fahrlässigkeit beruhende Anzeige veranlaßt 
worden, so kann das Standesgericht dem Anzeigenden, nachdem 
derselbe gehört worden ist, die im Verfahren erwachsenen Kosten 
auferlegen. Gegen die Entscheidung des Standesgerichts findet 
binnen einem Monat nach deren Zustellung die Beschwerde an den 
Standesgerichtshof statt. 

Kosten, welche weder dem Angeschuldigten noch dem An¬ 
zeigenden auferlegt sind, oder von dem Verpflichteten nicht ein¬ 
gezogen werden können, fallen der Kasse der Tierärztekammer 
zur Last. Dieselbe haftet den Zeugen und Sachverständigen für 
die ihnen zukommende Entschädigung in gleichem Umfange, wie 
in Strafsachen die Staatskasse. Bei weiter Entfernung des Auf¬ 
enthaltsortes der geladenen Personen ist denselben auf Verlangen 
ein Vorschuß zu geben. 

§ 47. 

Die Vollstreckung der eine Geldstrafe festsetzenden standes¬ 
gerichtlichen Entscheidung erfolgt auf Grund einer von dem Vor¬ 
sitzenden des Standesgerichts erteilten, mit der Bescheinigung der 
Vollstreckbarkeit versehenen beglaubigten Abschrift der Ent¬ 
scheidungsformel nach Maßgabe der Verordnung vom 7. Sep¬ 
tember 1879 betreffend das Verwaltungszwangsverfahren wegen 
Beitreibung von Geldbeträgen (Gesetzsamml. S. 591). 

Dasselbe gilt für die Vollstreckung der die Kosten festsetzenden 
Verfügung. 

§ 48. 

Die nach den Bestimmungen dieses Gesetzes erfolgenden Zu¬ 
stellungen und Vorladungen sind gültig und bewirken den Lauf 
der Fristen, wenn sie unter Beobachtung der für gerichtliche Zu¬ 
stellungen durch die Post vorgeschriebenen Formen — §§ 193 bis 
195 der Zivil-Prozeß-Ordnung vom 31. Januar 1877 (Reichs-Gesetz¬ 
blatt 1898, S. 410 ff.) bzw. deren Novellen — demjenigen, an den 
sie ergehen, zugestellt werden. 

Der Beauftragung, eines Gerichtsvollziehers bedarf es dabei 
nicht. 

Dritter Abschnitt. 

Das Umlagerecht und die Kassen der Tierärztekammern. 

§ 49. 

Jede Tierärztekammer ist befugt, von den wahlberechtigten 
Tierärzten des Kammerbezirkes einen von ihr festzusetzenden 
jährlichen Beitrag zur Deckung ihres Kassenbedarfes zu erheben. 

Durch die standesgerichtliche Entziehung des Wahlrechts wird 
die Beitragspflicht nicht berührt. 

Approbierte Tierärzte, welche weder eine tierärztliche Praxis 
noch eine andere auf der tierärztlichen Wissenschaft beruhende 
gewinnbringende Tätigkeit ausüben, sind von der Beitragspflicht 
befreit, sofern sie dem Vorstände der Tierärztekammer eine ent¬ 
sprechende schriftliche Erklärung abgeben. Die Befreiung tritt 
mit Ablauf .des Monats ein. in welchem die Erklärung an den Vor¬ 
stand der Tierärztekammer gelangt. Bei Beanstandungen der Er¬ 
klärung, die nebst ihrer Begründung dem Tierärzte zugestellt 
werden müssen, entscheidet der Oberpräsident endgültig. 

Während der Dauer der Befreiung ruht das Wahlrecht und 
die Wählbarkeit zur Tierärztekamraer. 

Tierärzte, welche der abgegebenen Erklärung zuwider eine 
tierärztliche Praxis ode* eine derselben gleichgestellte Tätigkeit 
(§ 49, Abs. 3) ausüben oder es unterlassen, von ihrer Wiederauf¬ 
nahme dem Vorstande der Tierärztekainmer binnen zwei Wochen 
Anzeige zu machen, haben den hinterzogenen Beitrag nachzu¬ 
zahlen. Durch Beschluß des Vorstandes kann ihnen außerdem 
auferlegt werden, das Vier- bis Zehnfache des hinterzogenen Bei¬ 
trages an die Kasse der Tierärztekammer zu entrichten. Zugleich 
kann ihnen durch Beschluß des Vorstandes für die Zukunft der 
Anspruch auf Befreiung vorübergehend oder dauernd entzogen 
werden. Als Ausübung oder Wiederaufnahme der Praxis gilt nicht 
die tierärztliche Hilfeleistung in Notfällen. 

Die Entscheidungen und Beschlüsse gemäß Abs. 3 und 5 er¬ 
folgen nach Anhörung des betreffenden Tierarztes. 

§ 49 a. 

Der Jahresbeitrag ist in der Regel für alle verpflichteten Tier¬ 
ärzte des Kammerbezirkes in gleicher Höhe festzusetzen. Mit 
Rücksicht auf besondere Verhältnisse können Ermäßigungen nach 
gleichmäßig abgestuften Sätzen für einen Teil der Tierärzte fest¬ 
gesetzt werden. 

Zu Beschlüssen der Tierärztekammer, durch welche die Auf¬ 
bringung der Beiträge unter Zugrundelegung eines anderen Bei¬ 
tragsfußes, insbesondere der staatlich veranlagten Einkommen¬ 
steuer, bestimmt wird, ist eine Mehrheit von zwei Dritteilen der 
an der Abstimmung teilnehmenden Mitglieder erforderlich; in der 
Einladung ist auf diese Bestimmung hinzuweisen. Der Beschluß 
der Tierärztekammer über die Höhe des Beitrages und über die 
Festsetzung des Beitragsfußes bedarf der Genehmigung des Ober¬ 
präsidenten, welche von dem Vorstande der Tierärztekammer nach¬ 
zusuchen ist. 


Die Einziehung der Beiträge erfolgt, soweit letztere nicht frei¬ 
willig gezahlt werden, im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens. 

Gegen die Heranziehung zu den Beiträgen der Tierärzte¬ 
kammern (§ 49, Abs. 1 und 5) steht dem Verpflichteten binnen 
eiifem Monate vom Tage der Benachrichtigung ab der Einspruch 
an den Vorstand der Tierärztekammer und gegen dessen Ent¬ 
scheidung binnen einer Frist von einem Monate die Berufung an 
den Oberpräsidenten zu, welcher endgültig entscheidet. 

Über die Niederschlagung einzelner Beiträge entscheidet der 
Vorstand der Tierärztekammer. 

§ 50. 

Bei jeder Tierärztekammer wird eine Kasse errichtet. Diese 
eilt als Vertreterin der Tierärztekammer in allen vermögensrecht¬ 
lichen Angelegenheiten. Sie kann Rechte erwerben und Verbind¬ 
lichkeiten eingehen. vor Gericht klagen und verklagt werden. Sie 
hat ihren Sitz am Amtssitze de« Oborpräsidenten. Die Kasse der 
Tierärztekammer der Provinz Brandenburg und des Stadtkreises 
Berlin hat ihren Sitz in Berlin. 

Zu der Kasse der Tierärztekammer fließen: 

1. Geldstrafen und Kosten (§§ 46 und 47): 

?. dir* Beiträge der wahlberechtigten Tierärzte des Kammer¬ 
bezirks (§ 49): 

3. die der Tierärztekammer gemachten Zuwendungen jeder Art. 

Aus der Kasse werden bestritten: 

1. die Verwaltungskosten einschließlich der Tagegelder und 
Reisekosten der Mitglieder der Tierärztekammer; 

2 die Kosten des standesgerichtlichen Verfahrens, soweit nicht 
eine Erstattung derselben stattfindet: 

3. der durch Beschluß des Tierärztekammer-Ausschusses fest¬ 
gesetzte Beitrag der Tierärztekammer zu den Kosten des Tier¬ 
ärztekammer-Ausschusses; 

4. die sonstigen von der Tierärztekammer beschlossenen Auf¬ 
wendungen für Angelegenheiten des tierärztlichen Standes. 

. § 51. 

Die Kasse wird von dem Vorstande der Tierärztekammer ver¬ 
waltet und nach außen vertreten. 

Den Kassenführer wählt der Vorstand der Tierärztekammer 
für die Dauer der Amtszeit aus seiner Mitte. 

§ 52. 

Der Kassenführer ist zur Empfangnahme von Geldern und zur 
Erteilung von Quittungen sowie auf Anweisung des Vorsitzenden 
der Tierärztekammer zu Zahlungen berechtigt. 

Die einkommenden Gelder sind nach den für die Belegung 
vormundschaftlicher Gelder maßgebenden Vorschriften zinsbar zu 
belegen. 

Der Kassenführer hat über Einnahmen und Ausgaben Bücher 
zu führen. 

§53. 

Der Kassenführer hat im Namen des Vorstandes der Tierärzte- 
kammer die Einziehung der Geldstrafen und Kosten sowie der 
nicht freiwillig gezahlten Beiträge (§ 49, Abs, 3) zu betreiben. 

Als Vollstreckungsbehörde im Sinne der Verordnung vom 
7. September 1879, betreffend das Verwaltungszwangsverfahrens 
wegen Beitreibung von Geldbeträgen (Gesetzsammlung S. 591) gilt 
die Ortspolizeibehörde, welche auf Ersuchen des Kassenführers die 
Vollstreckung zu bewirken hat. 

§ 54. 

Der Vorstand der Tierärztekammer hat mindestens jährlich 
einmal durch zwei seiner Mitglieder die Kasse und die Bücher 
nebst Belegen zu prüfen. 

Der Kassenführer hat dem Vorstand und der letztere der Tier- 
ärztekammer jährlich Rechnung zu legen. 

Die Tierärztekammer erteilt nach Erledigung etwaiger An¬ 
stände die Entlastung. .. 

§55. 

Der Oberpräsident ist befugt, von dem Stande der Kasse selbst 
oder durch einen Beauftragten Kenntnis zu nehmen und Bücher 
und Belege zu prüfen-. » 

V i e r t e r A b 8 c h n i 11. 

Übergangs- und Schlußbestimmungen. 

, §56. ' 

Der § 4 der Verordnung vom 2. April 1911, beitreffend die 
Einrichtung einer tierärztlichen Standesvertretung (Geäßtzsämm- 
lung S. 61) wird aufgehoben. 

§ 57. . ] 

Die bei dem Inkrafttreten des gegenwärtigen Gesetzes aus § 4 
der Verordnung vom 2. April 1911 anhängigen Angelegenheiten 
werden nach den bisherigen Vorschriften erledigt. 

§ 58. 

Dieses Gesetz tritt am ... . in Kraft. Mit der Aus¬ 
führung desselben wird der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten beauftragt. 

Für die Richtigkeit: (g ez> ) Friese, stellv. Vorsitzender. 
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Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 28. April 1921, Uhr abends, 
Hörsaal des pathologischen Institutes der Charite. 

1. Neuwahl des Kassenführers. 

2. Herr A b r a m o w: Über Hautveränderungen bei Masern. 

3. Herr Heller und Herr S prinz: Untersuchungen zur ver¬ 
gleichenden .und zur pathologischen Anatomie des Colliculus 
seminalis. 

4. Herr G. Straßmann: Seltene. Verletzungen bei Selbst¬ 
mördern. 

5. Herr Lüh r s: Beiträge zur Lehre von der infektiösen Anämie 
der Pferde. 

Zur Aufnahme vorgeschlagen: Herr Dahmen, hygienisches 
Institut der tierärztlichen Hochschule. 

LA.: Heller, Schriftführer, 
Charlottenburg, Berliner Straße 58. 

Beichsverhand Praktischer Tierärzte, Landesgruppe 
Schlesien. 

Am 5. Mai 1921 findet um 8 l j 2 Uhr in Breslau in den Neben¬ 
räumen des Kammermusiksaales des Breslauer Konzertbauses, 
Breslau Gartenstraße, die Frühjahrsversammlung gelegentlich der 
Tagung des Vereins Schlesischer Tierärzte mit folgender Tages¬ 
ordnung Btatt: 

1. Mitgliederveränderungen. 

2. Kassenbericht nebst Prüfung und Entlastung des Kassierers. 

3. Bericht über die Hauptversammlung des R. P. T. (H o s s e n f e 1 d e r- 
Bunzlau). 

4. Neuwahl des Vorstandes. 

5. Festsetzung der Beiträge für das Geschäftsjahr 1921. 

6. Verschiedenes (Berichte der Bezirksleiter). 

In Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung wird um 
äußerst zahlreiches Erscheinen gebeten. 

LA.: Dr. M a s u r, 1. Schriftführer, 
Schlawa (Schlesien). 

Dentscher Yeterinär-Offlzierbnnd. 

Die Verhandlungen des Vorstandes mit der Bundesleitung des 
D. O. B. sind noch nicht zum Abschluß galangt. Im Verein mit 
dem Bund Deutscher Sanitätsoffiziere wird eine Abänderung des 
bestehenden Anschlußvertrages im Sinne einer Erleichterung der 
Verpflichtungen unserer Mitglieder dem D. 0. B. gegenüber erstrebt. 

Wir bitten unsere Mitglieder dringend, die Beiträge für den 
D. 0. B. keinesfalls zu entrichten, solange die Verhandlungen 
schweben. 

Diejenigen Herren, welche bereits bezahlt haben, werden er¬ 
gebenst um Mitteilung gebeten. ' 

Sollten die Verhandlungen zu dem vom Vorstande beabsichtigten 
Ergebnis führen, so wird sich der Mitgliedsbeitrag auf 24 M. stellen. 

gez. Dr. Eckert. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 

athologische Anatomie und vergleichende 

athologie vom 17. März stellte Frl. Dr. Wittgenstein 
einen an erworbenem Eunuchoidismus leidenden 
Mann (Ursache vielleicht syphilitische Erkrankung der Hypophyse) 
vor. Herr Westenhöfer demonstrierte fibromatöse Ge¬ 
schwülste des Rückenmarks Bowie ein Kind mit Oste¬ 
ogenesis imperfecta (Aussprache: Herren L. Pick und 
Henneberg). Herr Pick sprach unter Vorführung instruk¬ 
tiver Photographien und Röntgenbilder über multiple Hirn¬ 
hernien und über Knochen bil düng an peripherischen 
Nerven. In der Diskussion teilte Herr A. I s r a e 1 eigene Unter- 
suchungsergebnisse über knochenbildende Prozesse an Muskeln 
und „Nerven mit Herr W. Koch entwarf uhter Vorführung einer 
großen Zahl von Lichtbildern eine fesselnde Skizze von der S e k t e 
der Skopzen. Deutlich kann man zwei Typen unterscheiden: 
hagerer, langgliedriger und untersetzter, eunuchoider, fetter 
Körperhabitus. An der Aussprache über die Vorträge Wittgen¬ 
stein und Koch beteiligten sich die Herren C. Ben da, 
R. E. W. Frank, Heller, Frl. Wittgenstein, Herr 
W. Koch. 

— Im Institut für Infektionskrankheiten „Ro¬ 
bert Koch“ findet dieses Jahr in der Zeit vom 1. Oktober bis 
Weihnachten wieder ein das Gesamtgebiet der Mikrobiologie und die 
wichtigsten Gebiete der Hygiene umfassender Ausbildungs- 
Lehrgang für approbierte Ärzte statt. Täglich 
10—3 Uhr Vorträge und Übungen. Außerdem Ausflüge zur Be¬ 
sichtigung hygienisch wichtiger Einrichtungen. Am Unterricht 
beteiligen sich die Herren: H. A. G i n s, F. K K1 e i n e, J. K o c h, 
G. Lockemann, J. Morgenrot h,R.Ott o,0. Schiemann, 
CL Schilling, E. Zettno w. 


Anmeldefrist bis 1. September 1921. Nähere Auskunft erteilt 
die Geschäftsstelle des Instituts „Robert Koch“, Berlin N. 39, 
Ftihrerstraße 2. 


Bücherbesprechungen. 

— Adametz, Leopold, Herkunft und Wanderung der Hamiten, er¬ 
schlossen an Ihren Haustierrassen. Im Osten und Orient. Erste Reihe: 
Forschungen. Zweiter Band. Wien 1920. Verlag des Forschungsinstitutes 
für Osten und Orient. 107 Seiten mit 24 Tafeln. 

Die Bedeutung des Werkes liegt darin, daß hier zum erstenmal ver¬ 
sucht wird, die Resultate der Haustierforschung der Anthropologie dienst¬ 
bar zu machen. An Hand des Nachweises der Herkunft von Rind, Pferd, 
Schaf und Ziege, welche Haustiere besonders eingehend behandelt werden, 
wird der Nachweis geführt, daß die Urhamiten einmal in der Nachbarschaft 
der Summerer in Vorderindien saßen, daß die Einwanderung nach Afrika 
auf zwei Wegen erfolgte, einmal über die Landenge von Suez, die 
ältesten Schafe und Ziegen, dann in späterer Zeit auch Uber Südarabien 
und Äthiopien. Die Verbreitung der hamitischen Haustiere in Afrika 
erfolgte auf drei Wegen: direkt nach Süden bis zum Kap, in dem Gürtel 
zwischen Sahara und Nepal bis zum Ozean und längs der Küsten des 
Mittelmeeres. Hier gelangten sogar einige, wie das Rind, das die Ägypter in 
Ägypten selbst gezogen haben, bis nach Spanien und England. Manche 
der für das alte Ägypter nachgewiesenen und im heutigen Ägypten 
fehlenden Haustiere, wie das altägyptische Rind und Schaf, haben sich 
in reiner Form in anderen Teilen Afrikas bis auf den heutigen Tag er¬ 
halten. Mit der 18. Dynastie, also in verhältnismäßig junger Zeit, er¬ 
scheint das Pferd, das wohl aus Assyrien stammt. Hiermit beginnt ein 
Wechsel in der Bevölkerung, wie sich an Schädeln nachweisen läßt, und 
dann geht Hand in Hand noch im Haustierstand ein Wechsel vor sich, 
indem von der 12. Dynastie an auch eine neue Schaf- und Zie^enrasse 
erschien. H i 1 z h e i m e r. 

— Goldschmidt, R., Mechanismus und Physiologie der Geschlechts¬ 
bestimmung. Mit 113 Abbildungen. Berlin 1920. Verlag von Gebr. 
Bornträger. Preis brosch. M. 32,—. 

In seinem 251 Seiten umfassenden Buche legt der bekannte Autor 
nach einleitender Darstellung des Wesens der Sexualität die schwierig 
zu behandelnden Fragen des Mechanismus und der Physio¬ 
logie der Geschlechtsvererbung klar.. Es kam Goldschmidt darauf 
an, auf Grund von Tatsachenmaterial (insbesondere aus dem Kreise der 
Tierwelt) in großen Zügen zu zeigen, daß das Geschlechtsproblem in 
den Hauptsachen als gelöst betrachtet werden kann. Dieser Aufgabe 
hat sich der Autor mit zweifellosem Erfolg unterzogen. Zunächst wird 
bewiesen, daß die normale Verteilung der Geschlechter durch einen Erb- 
mechanisinus von der Art der Mendel sehen Rückkreuzung geregelt 
wird. Dann werden wichtige Schlüsse aus der Chromosomenlehre ge¬ 
zogen. Hierauf wendet sich Goldschmidt dem Problem der Inter¬ 
sexualität zu. Bei Betrachtung der hormonisehen Intersexualität kommt 
Goldschmidt auf die innere Sekretion zu sprechen. Hierzu sei be¬ 
merkt, daß der schlüssige Beweis, der Sitz der inneren Sekretion der 
Keimdrüsen finde sich im interstitiellen Gewebe der Gonade (S. 99), 
wohl noch nicht erbracht ist; es dürften hierfür im Hoden unter Um¬ 
ständen auch die Vorstufen der Samenzellen in Frage kommen. — Die 
im 3. Abschnitt „Einzelprobleme“ abgehandelten Fragen der Vererbung 
der sekundären Geschlechtscharaktere, des Hermaphroditismus, des 
Zahlenverhältnisses der Geschlechter usw. dürften namentlich auch 
Mediziner und somit auch die Veterinärmediziner interessieren, deren 
Aufmerksamkeit auf das bestens ausgestattete Buch hiermit gelenkt sei. 

Richter. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Friedrich Dobbertin, komm. Kreistierarzt in 
Gadebusch (Meckl.-Schw.) definitiv. Regierungs-Veterinärrat Dr. 
Hane Michligk, Assistent am • Veterinär-.Polizei-Laboratorium in 
Dresden, zum Bezirkstierarzt in Annaberg (Erzgeb.). Dr. J. Stephan, 
Assistent am Veterinär-Pathologischen Institut in Gießen, zum 
Leiter der Untersuchungsabteilung des Bakteriologischen und 
Serum-Instituts Dr. Schreiber in Landsberg (Warthe.). Bans Schedel 
in Lechbruck zum Distriktstierarzt in Seeg (Bez.-A. Füßen). Den 
Charakter als Oberstabsveterinär und die Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform der aktiven Veterinäroffiziere erhielt Dr. Artur Qarbe 
in Breslau (früher beim Kür.-Regt. Nr. 1, zuletzt in der Landw. 
2. Aufgebots). Regierungstierarzt Dr. Koletce (früher Deutsch-Ost¬ 
afrika) zum Regierungsrat beim „Reichskommissar für Auslands¬ 
schäden“. 

Niederlassungen : Dr. Otto Bub aus Augsburg in Sonnefeld 
(Bez.-A. Coburg), Oberveterinär a. D. Füge in Hofgeismar (Bez. 
Cassel), Dr. Max Oehne aus Schleuß in Sommersdorf (Kr. Neu¬ 
haldensleben), Dr. Karl Groß aus Pogorzelice in Freudenberg (Kr. 
Siegen), Dr. Theodor Köpps in Bishausen b. Nörten (Hann.), Dr. 
Joseph Loibl in Lechbruck, Bezirkstierarzt a. D. Reinhardt in 
München, Dr. Wilhelm Schlote aus Bilshausen in Gieboldehausen 
(Hann.), Josef Söndgen aus Adendorf in Ringen (Rhpr.), Hugo Walter 
aus Ulm a. D. in Bodnegg (Württemberg). Stabsveterinär a. D. 
Kirsch vom ehern. Großh. Mecklbg. Feldart-Rgt Nr. 60, Schwerin, 
hat sich nicht in Neustrelitz, sondern in Schwerin L M. nieder¬ 
gelassen. (Berichtigung aus Nr. 13). 

Verzogen: Dr. Karl Altenhofen von Weißenfels nach Herford 
(Westf.), Qalli von Geisenfeid nach Vohburg a. D. (Bez.-A. Pfaffen¬ 
hofen), Willi Qramß von Angermünde nach Berlin-Lichterfelde. 

Examina: Promoviert in Hannover: Polizeitierarzt 
Friedrich Heyck in Hamburg. 
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Passive und aktive Immunisierung in der Bekämpfung 
des Rauschbrandes bei Schafen. 

Von Dr. Julius Schmidt, Erxleben. 

Nach Veröffentlichung der Abhandlungen Witts und 
Stickdorns über den Rauschbrand der Schafe wurde die 
Erforschung dieses Seuchengebietes in ein neues Fahrwasser 
geleitet und die Bakteriologie dieser Krankheit näher unter¬ 
sucht. Nach S p i e g 1 sind bisher drei Arten von pathogenen 
Anaerobiern beim Rauschbrand der Schafe ermittelt worden: 
der F o t h sehe, der Ghon-Sachs sehe oder Kitt sehe 
Uauschbrandbazillus und der Fränkel sehe Gasbazillus. Der 
Fothsche Rauschbrandbazillus wurde bei 68 Proz. aller von 
Spie gl untersuchten Fälle festgestellt; er bildete die 
häufigste Ursache des Geburtsrausctobrandes und vielfach die 
Veranlassung des Auftretens des Scherbrandes sowie des 
Rauschbrandes im Anschluß an Hundebisse. 

Die beiden Seuchengänge, die hier beschrieben werden 
sollen, wurden durch den F o t h sehen Rauschbrandbazillus 
hervorgerufen. Zu ihrer Bekämpfung kamen verschiedene 
Impfstoffe zur Anwendung, die Schlüsse auf ihren praktischen 
Wert zulassen. 

Über die von mir ausgeführte Serumimpfung in dem einen 
Bestände hat bereits Spiegl berichtet; des Zusammenhanges 
wegen soll noch einmal darauf zurückgegriffen werden. 

Auf der Klosterdomäne H. im Kreise Neuhaldensleben 
herrschte bereits seit ein paar Jahren der Geburtsrauschbrand 
unter den Schafen. Die Verluste sollen hier früher nicht sehr 
erheblich gewesen sein; aus der Lammperiode 1919 werden 
indessen bei 250 Mutterschafen etwa SO Todesfälle an Geburts¬ 
rauschbrand gemeldet. 

Als die Seuche im Januar 1920 wieder einsetzte, wurde 
die Überbringung eines verendeten Mutterschafes zur ein¬ 
gehenden Untersuchung an das Bakteriologische Institut der 
Landw.-Kammer der Provinz Sachsen in Halle veranlaßt und 
gleichzeitig von dort die Mitgabe eines Impfstoffes erbeten. 
Im Institut wurde als Erreger der Fothsche 


Rauschbrandbazillus festgestellt und z u r 
Notimpfung das polyvalente Rauschbrand¬ 
serum von L. W. Gans übermittelt. 

Bis zum Eintreffen des Serums forderte die Seuche in H. 
täglich ihre Opfer. Am Tage vor der Impfung hatten sechs 
Tiere gelammt, und von diesen verendeten zwei an Geburts¬ 
rauschbrand. Das ergab eine Sterblichkeit von 
33 P r o z. Mit dem Eintreffen des Serums wurde bei den noch 
vorhandenen 150 hochtragenden Schafen die Notimpfung vor¬ 
genommen. Nach dieser Impfung hörten die 
Todesfälle fürerst sofort auf. 

Das Seruminstitut gibt für das polyvalente Rauschbrand - 
serum einen 3—4 Wochen anhaltenden Impfschutz an. Zehn 
Tage nach der Impfung war aber bereits wieder ein Tier an 
Geburtsrauschbrand verendet. Aus diesem Grunde wurden 
die jetzt noch vor dem Ablammen stehenden Schafe einer 
nochmaligen Notimpfung unterzogen. Der letzte Rest wurde 
weitere 14 Tage später wegen eines erneuten Rauschbrand¬ 
falles zum dritten Male geimpft. 

Von 150 behandelten Tieren verendeten 
somit nur noch 2 (1,3 Pro z.). Die Todesfälle 
hätten vermieden werden können, wenn der 
Impfschutz von kürzerer Dauer angenommen 
worden wäre. 

Mitte Juli 1920 verendeten kurz hintereinander mehrere 
Schafe aus der 120 Kopf starken Herde des Gutsbesitzers F. 
in U. unter den Erscheinungen des Rauschbrandes. Als Aus¬ 
gangsstellen der Infektion konnten in einigen Fällen kleine 
durch Hundebisse hervorgerufene Ver¬ 
letzungen festgcstellt werden. Die bakteriologische 
Untersuchung ergab auch hier den Foth sehen Rausch- 
brandbazillus. Um die fast täglich auftretenden Ver¬ 
luste zu koupieren, wurde in dem Bestände ebenfalls das 
polyvalente Rauschbrandserum verimpft. 
Auch hier hatte die Impfung das sofortige 
Aufhören der Rauschbranderkrank ungen 
zur Folge. 
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Da die Herde in U. weiterer Infektionsmöglichkeit aus¬ 
gesetzt blieb, so kam es darauf an, den nur kurze Zeit an¬ 
haltenden Impf schlitz der Notimpfung durch aktive Immuni¬ 
sierung bald in einen länger währenden überzuführen. Als 
Impfstoff wurde zu diesem Zw r ecke das „Emphysarkol Foth“ 
(L. W. Gans) verwendet. 

Das Präparat wird von der Firma Gans in zwei Typen, A 
und F, in den Handel gebracht, Type A besteht aus eingetrock¬ 
neten Sporen, Bakterien und Stoffwechselprodukten des Foth- 
sehen Rauschbrandbazillus und wird entweder in Fäden mit einer 
eigens dazu konstruierten Nadel, oder als aufgeschwemmtes 
Pulver vermittelst der Impfspritze subkutan am Schweife ver- 
impft. Ich habe beide Methoden ausprobiert und halte d a s 
Durchzihen der Fäden subkutan an der Schweif- 
spitze für bequemer. Gleichzeitig wird Type F, ein ein¬ 
geengtes Kulturfiltrat, als gelöstes Pulver mit der Impfspritze an 
der Ohrmuschel gegeben. 

Das Verimpfen der kleinen Dosen (0,2 ccm) 
am Schweif und an der Ohrmuschel erfordert 
peinlichste Genauigkeit in der Ausführung. 
Alle Tiere haben die Impfung ohne Störung des Allgemein¬ 
befindens tiberstanden. Die Herde blieb 7 Monate lang frei 
von Rauschbrand. 

Die tragenden Schafe auf der Dom. H. waren nun 
vor der Lammzeit gegen den Geburtsxauschbrand ebenfalls 
aktiv zu immunisieren. Es kamen hier bei 250 Tieren 
drei verschiedene Impfstoffe: das ,,Emphysarkol Foth“, das 
„Sarkovin“ von Dr. Schreiber, Landsberg, und der neuere 
Schweizer Rauschbrandimpfstoff zur Anwendung. 

Das „Emphysarkol Foth“ wurde Bei 120 hoch¬ 
tragenden Schafen 3 Wochen vor Beginn der 
Lammperiode in der bereits beschriebenen Weise ver- 
impft. (In diesem Bestände ging die Schur der Lammzeit un¬ 
mittelbar voraus.) Sämtliche 120 Tiere haben die Impfung 
ohne eine schädigende Nebenwirkung überstanden. 

Zu gleicher Zeit wurden 100 weitere tragende 
Tiere der Herde mit .,S a r k o v i n“ geimpft. 

Nach den Angaben des Seruminstitutes Dr. Schreiber, 
Landsberg, enthält dieser Impfstoff neben den für die aktive Im¬ 
munisierung wichtigen Toxinen des Rauschbrandbazillus auch 
eine konstante Menge abgesclwüchter, aber noch entwicklungs¬ 
fähiger Sporen. Der Impfstoff wird in einmaliger Dosis von 
0,2 ccm subkutan an der Ohrmuschel gegeben. 

Der Befund der Schafe nach dieser Impfung war der 
gleich günstige wie nach Verimpfung von Emphysarkol. 

Der Schweizer impfstoff wurde auf Anfrage beim 
bakteriol. Institut der Landw.-Kammer in Halle mir von dieser 
für Versuchszwecke zur Verfügung gestellt. 

Es handelt sich hier um ein keimfreies Kultur¬ 
filtrat, dessen Iramunisierungsfähigkeit bei Schafen, Rindern 
und Meerschweinchen durch Gräub und Zschokke in Bern 
(vergl. B. T. W. 1920, S. 99 u. 274) bereits erprobt worden ist. 
Die durch Verimpfen des Kulturfiltrats verliehene Immunität soll 
sich durch spätere Verabfolgung von abgesclrwächtem Rausch¬ 
brandmaterial verstärken und verlängern lassen. 

Der Impfstoff wird subkutan am Halse appliziert: als 
Dosis wurde mir je nach Größe der Tiere 2—3 ccm angeraten. 

Der gelieferte Impfstoff reichte zur Behandlung von 
33 Schafen aus. Die Behandlung dieser Tiere fand schon 
Mitte Juni 1920, also 7 Monate vor der sich bis 
Mitte März 1921 erstreckenden Lamm zeit, 
statt. Die Nachimpfung mit abgeschwächten Kulturen 
zur Verstärkung des Impfschutzes erfolgte 4 Wochen 
später. 

Nach der ersten Impfung zeigte etwa die Hälfte der 
Schafe eine nach einer Stunde allmählich einsetzende und fast 
12 Stunden anhaltende deutliche febrile Reaktion. 
24 Stunden nach der Impfung waren diese Erscheinungen bei 
allen Tieren wieder verschwunden, ohne nachteilige 
Folgen hinterlassen zu haben. Von diesen 33 Schafen sind 
30 tragend geworden und zum Ablammen gekommen. 

Das Ergebnis der aktiven Immunisierung gegen den 
Geburtsrauschbrand mit Hilfe dieser drei Impf verfahren kann 
als sehr günstig bezeichnet werden. Während der 
2 Yn Monate langen Lammzeit ist kein einziges 
Muttertier an Geburtsrauschbrand oder 
anderen Rauschbranderscheinungen auf der 
Dom. H. erkrankt oder verendet. Die erhebliche 
Mortalität der früheren Jahre wurde somit auf 0 Proz. herab¬ 
gedrückt. 


Zusammenfassung. 

1. Bei gehäuftem seuchenhaften Auf¬ 
treten von Rauschbrand bei Schafen, wo ein 
14tägiges Abwarten bis zum Einsetzen der aktiven Immuni¬ 
sierung nach den Impfstoffen „Emphysarkol“ und „Sarkovin 4 * 
nicht möglich ist, leistet die passive Immunisie¬ 
rung mit dem polyvalenten Rauschbrand¬ 
serum als Bekämpfungsmaßnahme gute 
Dienste. Die Dauer des Impfschutzes dieses 
Serums ist nach meinen Erfahrungen mit dem Rauschbrand¬ 
serum von L. W. Gans nicht länger als 8 Ta ge an¬ 
zusetzen. Tritt der Rauschbrand mit Beginn der Lammzeit 
als Geburtsrauschbrand unter erheblichen Verlusten auf, so 
lassen sich diese durch Impfungen mit polyvalentem Rausch¬ 
brandserum in Abständen von 8 Tagen unterdrücken. In 
anderen Fällen hat der passiven Immunisierung alsbald eine 
aktive zu folgen. 

2. Das „Emphysarko 1“ Foth hat sich zur 
aktiven Immunisierung sowohl gegen den 
durch Hundebisse verursachten Rausch¬ 
brand als auch gegen den Geburtsrausch¬ 
brand bewährt. Die Befürchtung, es könnten 
vielleicht beim Verimpfen kurz vor der 
L a mj m z e i t Impf Verluste hervorgerufen wer¬ 
den, hat sich nicht bestätigt, 

3. Das Landsberger „Sarkovi n“ schützte 
ebenfalls alle damit geimpften Tiere vor 
dem Geburtsrauschbrand. Eine Beeinflus¬ 
sung des Allgemeinbefindens der Impftiere 
nach der Behandlung konnte nicht fest¬ 
gestellt werden. Das „Sarkovin“ wird nur an der Ohr¬ 
muschel ver impft („Emphysarkol“ an Ohrmuschel und 
Schwanz). 

4. Mit dem Schweizer Rauschbrandimpf- 
stoff wurde eine aktive Immunisierung 
gegen den Geburtsrauschbrand 7 Monate vor 
der Lamm zeit unternommen. Der erzeugte 
Impfschutz wurde 4 Wochen nach der ersten 
Impfung durch Nachimpfung mit ab¬ 
geschwächten Kulturen verstärkt. Während 
die Nachimpfung reaktionslos verlief, trat 
nach der ersten Behandlung bei einer Dosis 
von 2 — 3 ccm Impfstoff eine leichte bis mit¬ 
telstarke fieberhafte Reaktion beii den 
Impftieren auf. In den angegebenen Dosen 
die Impfung 3 — 4 Wochen vor dem Ablammen 
vorzunehmen, halte ich für gefährlich. 

Zum Schluß spreche ich dem bakteriologischen Institut 
der Landw.-Kammer der Provinz Sachsen in Halle für die 
schnellste Erledigung der bakteriologischen Untersuchungen 
sowie für die Übermittlung des Schweizer Impfstoffes meinen 
verbindlichsten Dank aus. 
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Divertikelbildung am Magen eines Hundes durch 
Fremdkörper und deren Entfernung durch die 
Laparo-Gastrotomie. 

Von Dr. W. Hinz, Assistent an der Klinik für kleine Haustiere 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Ein 5 Monate alter Schäferhundbastard in Größe eines 
Foxterriers wurde mir zur Untersuchung vorgestellt mit dem 
Vorbericht, er habe vor etw'a 8 Wochen eine Stahlkugel in 
Größe einer Pflaume verschluckt, diese bisher nicht wieder von 
sich gegeben und vor einigen Tagen wahrscheinlich abermals 
eine derartige Kugel verschluckt, denn man höre, wenn man 
das Tier vorne aufrichte und an den Leib schlage, die beiden 
Kugeln klappern. Das Tier zeige seitdem anhaltendes Er- 
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biechen nach der Nahrungsaufnahme, ohne die Fremdkörper 
von sich zu geben, und sei hochgradig abgemagert. Kot werde 
spärlich in normaler Beschaffenheit abgesetzt. 

Die Untersuchung des Hundes ergab starke Abmagerung, 
Anämie der sichtbaren Schleimhäute, die Palpation des Magens 
löste Schmerzen aus, bei Palpation der Darmschlingen wurden 
die Bauchdecken nicht schmerzhaft angezogen. Die Psyche 
war leicht benommen, die Temperatur betrug 38,4. Wenn das 
Tier vorn aufgerichtet wurde, war bei Klopfen auf der 
Gegend etwa dreifin gerbreit nabel w'ii r t s v o m 



Operativ entfernter Fremdkörper (Stalilkugel und Stein) 
in natürlicher Größe. 


S c h a u f e 1 k n o r p e 1, etwas links von der linca alba, deut¬ 
lich ein Geräusch wahrnehmbar, als ob Stein- oder Eisenstüok- 
rhen aneinanderschlügen. Bei dem Gewicht der angeblich 
seit längerer Zeit verschluckten ersten Kugel und dem Ort, 
an dem das Geräusch ausgelöst werden konnte, stellte ich 
neben der Diagnose auf Fremdkörper im Magen, da 
die Größe der verschluckten Fremdkörper bei der Kleinheit 
des Tieres einen Übertritt derselben durch den Pylorus in das 
Duodenum unmöglich machte, die Diagnose auch auf Pulsions- 
D i v e r t i k e 1 b i 1 d u n g am Magen. 

Auf mein Anraten erfolgte, weil mit Entfernung der 
Fremdkörper weder per os durch Verabreichung von Brech¬ 
mitteln, noch per anum durch Anwendung von Abführmitteln 
gerechnet werden konnte, die Operation des Tieres am 
Tage nach der Untersuchung. Zur Herbeiführung einer aus¬ 
reichenden Narkose verwandte ich 0,08 Morphinum hydro- 
chloricum subkutan. Ein letzter Versuch, das nach der sub¬ 
kutanen Applikation von Morphium bei Hunden gewöhnlich 
zu beobachtende Erbrechen zur Entfernung der Fremdkörper 
zu benutzen, indem hierbei das Tier auf den Kopf gestellt 
werden sollte, kam nicht zur Ausführung, da der Hund nicht 
erbrach, sondern fast ohne jedes Excitationsstadiuin bald nach 
der Injektion zu schlafen anting. 

Nach Vorbereitung des Operationsfeldes trennte ich die 
Haut in der linea alba vom Schaufelknorpel in der Richtung 
zum Nabel auf etwa 8 cm Länge und unterband zunächst zwei 
im Unterhautgewebe sichtbar werdende größere Gefäße, die 
mit dem Schnitt parallel liefen, je im oralen und aboralen 
Wiundwinkel. Die Durchtrennung der Bauchmuskulatur er¬ 
folgte daraufhin fast ohne jede Blutung, das Peritoneum 
wurde vom Schaufelknorpel her durchtrennt und damit ein 
Teil des Magens und der Dünndarmschlingen freigelegt. 

In der bisher eingehaltenen Rückenlage des Tieres waren 
die Fremdkörper nicht nachweisbar, vielmehr gelang es erst 
einen solchen in Kugelform festzustellen, nachdem das Tier 
auf die Seite gelegt worden war. Der zweite Fremdkörper 
war erst auffindbar, nachdem die Operationswunde etwa um 
weitere 4 cm nabelwärts verlängert war und so der größere 
Teil des Magens aus der Wunde gezogen werden konnte. 

Die Gegend des Überganges des Fundus zur Pylorus- 
region des Magens war dunkelkirschrot verfärbt 
und in der Ciirvatura m a i o r sackartig a u s ge¬ 
buchtet, so daß ich es nicht wagte, in dieser entzündeten 
und stark verdünnten Gegend die Gastrotomie vorzunehmen. 
Deshalb verschob ich die beiden Fremdkörper nach der hellen 
Zone der Fundusdrüsengegend und legte dort im gesunden 
Gewebe einen etwa 3 cm langen Schnitt mehr oberhalb der 
ciirvatura inaior, parallel zu ihr, an, durch den ich nicht nur 
eine 73 g schwere Stablkugel im Durchmesser von 2,2 cm 
und einen 40 g schweren, ziemlich scharfkantigen Stein im 
Ausmaße von 4,2 X 2,8 X 2,0 cm, sondern auch noch eine 
größere Anzahl kleinerer Kieselsteine entfernen konnte. 


Die Schnittwunde im Magen wurde mit 11 Heften durch 
die Serosennaht nach Le m b e r t geschlossen und der Magen 
reponiert. Das Vernähen des Peritoneums gelang infolge der 
an der Operationsstellc besonders heftigen Tätigkeit der 
Bauchmuskulatur und des Zwerchfells, wodurch ständig Netz¬ 
teile emporgeschleudert wurden und zur Operationswunde her¬ 
ausquollen, nicht, sodaß das Peritoneum mitsamt der Bauch¬ 
muskulatur durch vollgebogene Nadeln erfaßt und eng ver¬ 
näht werden mußten. Die Hautwunde wurde mit 14 Knopf¬ 
nähten verschlossen, mit Yatrengaze bedeckt und ein Verband 
angelegt. Die Dauer der Operation betrug fast VA Stunden. 

Als erste Nahrung erhielt das Tier am Tage nach der 
Operation Milch, dann Suppen, später Kartoffelbrei mit Fleisch¬ 
brühe, die es mit großem Appetit aufnahm, Erbrechen erfolgte 
nach der Operation nicht mehr. Beim ersten Verbandwechsel 
nach 4 Tagen wurden zwei ausgerissene Hefte im kaudalen 
Wundwinkel entfernt, die Temperatur betrug 38,2. Vor dem 
zweiten Verbandwechsel, der 7 Tage nach der Operation vor¬ 
genommen werden sollte, war es dein wieder sehr lebhaft ge¬ 
wordenen Tier infolge Unachtsamkeit des Besitzers gelungen, 
sich den Verband herunterzureißen und die Hefte zu ent¬ 
fernen, sodaß die Hautwunde klaffte und mit einigen Heften 
nochmals zusammengezogen werden mußte. Temperatur 38.7. 
Nach mehrmaligem weiteren Verbandwechsel wurde Patient 
16 T a. g e nach der Operation aus der Behandlung als 
geheilt entlassen, nachdem er sich auch im Ernährungszu¬ 
stand bereits sichtlich gebessert hatte. 

Von den in der Literatur erwähnten Gastrotomicn 
beim Hunde findet sich bei Bayer (Operationslehre, Wien- 
Leipzig 1910) ein Fall nach Wils o n zitiert, in dem bei einem 
Hunde Eisenstücke aus dem Magen operativ entfernt wurden, 
die bei der Untersuchung des Tieres ebenfalls durch Anein¬ 
anderschlagen hörbar n a c h g e w i e s e n werden konnten. 
Ob es in diesem Falle auch zu einer Divertikelbildung ge¬ 
kommen war, ist dort nicht erwähnt. 

Diese von mir in der Praxis vorgenommene Gastro¬ 
tomie dürfte erweisen, daß diese Operation für den P r a k - 
tiker durchaus mit Erfolg ausführbar ist, wenn 
die wohl nur in der Klinik vollständig durchführbare Asepsis 
durch eine reizlose Antisepsis ersetzt wird. Deshalb möchte 
ich zum Schlüsse hier noch mitteilen, daß ich statt der sterilen 
Tupfer solche aus Yatrengaze verwandte, den Magen auf 
Yatrengaze ausbreitete und seine Serosa nach der Öffnung und 
Vernähung mit öproz. Yatrenlösung berieselte. Die Hände 
wurden während der Operation wiederholt in 3°/«» Suhlamin- 
lösung eingetaucht. — 


Über die Verwendung von Mercaffin bei gastrischer 
Staupe. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Stabsveterinär a. D. Naucke, Magdeburg. 

Die in der letzten Zeit besonders schwer auftretende 
Hundestaupe hat Veranlassung gegeben, zu allen zugäng¬ 
lichen Mitteln zu greifen, um diese Seuche wirksam zu be¬ 
kämpfen. Nach vielen Mißerfolgen bin ich dazu übergegangen, 
bei der gastrischen Form der Staupe sowie bei anderen Darm¬ 
erkrankungen — Magendarmkatarrh und Gastroenteritis — 
Versuche mit einem neuen Darmdesinfiziens, dem Mercaffin, 
anzustellen. Und zwar wurde ich hierzu angeregt durch den 
Artikel: „Toxikologische und therapeutische Versuche mit 
Mercaffin“ von Roth, Wiesbaden, der meines Wissens der 
erste gewes*en ist, der auf das Mercaffin in der Veterinär¬ 
medizin aufmerksam gemacht hat. 

Das Mercaffin, die Quecksilberoxydul Verbindung des 
Trimethyl-Dioxypurin mit einem Gehalt von ungefähr 50 Proz. 
Quecksilber, wurde zuerst von Professor L. Rosent h a 1 und 
A. Abelmann hergestellt und wird von den Chemisch - 
Pharmazeutischen Werken Bad Homburg A.-G. in den Handel 
gebracht. Der Körper hat unter dem Mikroskop die Gestalt 
stabförmiger Kristalle, ist leicht löslieh in Wasser mul in Sub¬ 
stanz unbegrenzt haltbar. Nur ist bei der Lösung u n - 
b e d i p g t erforderlich, gut destilliertes Wasser zu verwenden, 
da ein nur geringer Chlorgehalt genügt, um eine starke 
Fällung herbeizuführen. Die fertige sterile Lösung in braunen 
Ampullen scheint sich nach meinen Erfahrungen durchaus gut 
zu halten. 
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Gestützt auf die toxikologischen Versuche von Roth, 
Wiesbaden, wandte ich Mercaffin bei Hunden subkutan in 
L>proz. Lösung an und zwar bei kleinen Hunden in. Dosen 
von 2 ccm, bei großen Hunden in Dosen von 5 ccm, ferner 
in oralen Dosen zu 0,05 Mercaffin mit 0,5 Sacchanun. Über 
die Möglichkeit der intravenösen Anwendung sind Versuche 
im Gange, die aber noch nicht abgeschlossen sind. 

Irgendwelche Vergiftungserscheinungen kamen bei der 
Anwendung von Mercaffin nicht zur Beobachtung, im Gegen¬ 
teil wurden die Dosen durchweg gut vertragen. Jedoch scheint 
die subkutane Injektion schmerzhaft zu sein, weshalb es sich 
bei empfindlichen und verzärtelten Hunden empfehlen dürfte, 
die Mereaffininjektionen durch Vorausschickung oder durch 
Zusatz einiger Kubikzentimeter einer 0,5proz. Akoinlösung 
schmerzlos zu machen. Nach der subkutanen Anwendung 
wurde vielfach ein Infiltrat der Unterhaut beobachtet. Das 
scheint seine Ursache darin zu haben, daß beim Reinigen der 
Injektionsspritze mit destilliertem Wasser, sobald dieses nicht 
gänzlich chlorfrei ist, geringe Mengen Chlor Zurückbleiben, die 
dann beim Auffangen der Injektionsflüssigkeit diese leicht 
trüben und so eine Reizung des Unterhautgewebes hervorrufen. 
Diese Reizung trat besonders noch dann in Erscheinung, wenn 
man wie z. B. bei empfindlichen und bei widerspenstigen 
Tieren die Injektionsflüssigkeit schnell unter die Haut spritzen 
mußte, während Roth besonders betont, daß langsam 
gespritzt werden muß. Irgendwelche Folge¬ 
erscheinungen zeigten die Infiltrate nicht. 
Abgesehen von geringer Schmerzhaftigkeit verloren sie sich 
nach 8—10 Tagen ohne Behandlung. 

In letzter Zeit wird übrigens von den Chemisch-Pharma¬ 
zeutischen Bad Homburg A.-G. eine Mercaffinlösung her¬ 
gestellt, die so gut wie keine Reizwirkung auslöst und bei 
deren Verwendung, vorausgesetzt, daß langsam gespritzt 
wurde, sich keine Infiltratbildung gezeigt hat. 

Ich habe Mercaffin in mehr als 30 Fällen angewandt, über 
die wegen Raummangel leider keine ausführliche Kasuistik 
veröffentlicht werden kann, da ich auf Veranlassung der 
Redaktion die Arbeit kürzen mußte. 

Zur Behandlung standen besonders die gastrischen Formen 
der Hundestaupe, vom Magendarmkatarrh bis zur schweren, 
blutigen Magendarmentzündung, sowie ein Fall, bei dem es 
sich vermutlich um Stuttgarter Hundeseuche gehandelt hat. 
Hier bestanden Appetitlosigkeit, Erbrechen, Verstopfung und 
stinkender Geruch aus dem Maule. Weiterhin hohes Fieber 
und große Hinfälligkeit. Der Hinterleib war gespannt und auf 
Druck schmerzhaft, der Harnabsatz sistlerte. Geschwürsbildung 
auf der Maulschleimhaut und an der Zunge fehlte. 

In allen behandelten Fällen zeigte es sich, daß Mercaffin 
einmal als Laxans wirkt — - subkutan gegeben entsprechend 
stärker als per os —, aber im Vergleich zum Calomel von 
milderer Wirkung ist. Zum anderen aber wirkte es als aus¬ 
gezeichnetes Darmdesinfiziens und zwar war hier der Erfolg 
stets ein schneller und nachhaltiger. 

In allen den Fällen, wo die Hunde im Beginn der Krank¬ 
heit zur Behandlung kamen, auch in dem Falle von Stuttgarter 
Hundeseuche, erfolgte Heilung. Und zwar wirkte, frühzeitig 
gegeben, Mercaffin ähnlich wie Calomel bei der gastrischen 
Form der Hundestaupe vielfach kupierend, ohne daß eine 
andere medikamentöse Behandlung zur Anwendung o- e - 
kommen wäre. a ö 

Da Mercaffin ein sehr mildes Quecksilberpräparat ist-, 
wurde es auch bei blutigen Darmentzündungen mit viel Erfolg 
gegeben. Besonders muß hervorgehoben werden,<■ daß bei 
blutigen Entleerungen fast ausnahmslos schon nach 1—2 In¬ 
jektionen das Blut aus dem Kot verschwindet. 

Mehrere Versuche in neuerer Zeit haben gezeigt, daß eine 
Steigerung der bisher verabreichten Dosen auf 5 ccm Mercaffin 
Proz. für kleine Hunde und auf 10 ccm Mercaffin K Proz. 
für große Hunde ohne Nachteile für die Patienten möglich ist! 

Vor (lern Calomel hat Mercaffin den Vorzug, daß es bei 
oralen Gaben niemals erbrochen wurde, im Gegenteil aus¬ 
nahmslos gut vertragen wurde und sogar das bestehende Er¬ 
brechen zu beseitigen scheint. Ein weiterer großer Vorzug 
ist seine Löslichkeit und damit die Möglichkeit der subkutanen 
Anwendung. Demgegenüber fällt die leichte Reizwirkung und 
Infiltratbildung, die ich im Gegensätze zu Roth bisher öfters 
beobachten konnte, wenig ins Gewicht, noch dazu, da das 


neuere Präparat diese Reizwirkung in viel geringerem Grade 
zeigt. — Mercaffin dürfte ferner nicht nur in der Hundepraxis, 
sondern auch bei Schweinen und infolge seiner relativen Un¬ 
giftigkeit auch in der Rinderpraxis, z. B. bei Kälberruhr und 
vielleicht auch bei Ziegen, mit Erfolg gegeben werden können. 

Auf Grund der guten Erfolge, die ich mit Mercaffin als 
Darmdesinfiziens bisher bei Hunden erzielt habe und die be¬ 
sonders bei schweren Formen von Magendarmentzündung oft 
verblüffend schnell und sicher in Erscheinung traten, darf ich 
wohl sagen, daß im Verein mit der bequemen, subkutanen 
Anwendung Mercaffin eine wertvolle Bereicherung unseres 
Arzneischatzes bedeutet. 

In neuester Zeit bringen die Chemisch-Pharmazeutischen 
Werke Bad Homburg A.-G. übrigens das Mercaffin für oralen 
Gebrauch auch in einer handlichen Tablettenform in dem 
Handel. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die Arbeit Ferbers in 
der ..Tierärztlichen Rundschau“ 1921, Nr. 6, hinweisen: „Einige 
Versuche mit Mercaffin bei Staupe der Hunde“, die bereits 
während der Drucklegung meiner Arbeit zur Veröffent¬ 
lichung kam. 

Ein Beitrag zur Inversio vesicae. 

Von Dr. med. vet. Rehder, Wilster. 

Am 23. August 1919 Wurde ich von dem Hofbesitzer 
G. Hein in Hove zur Geburtshilfe bei einer Stute gerufen. 
Das Fohlen lag in Bauchvertikallage, der Kopf desselben war 
nach seitwärts und nach unten verlagert. Infolge der starken 
Wehen waren sämtliche 4 Füße des Fohlens außerhalb der 
Scham sichtbar. In der Schamspalte bemerkte man beim 
Drängen der Stute eine ungefähr doppeltfaustgroße Geschwulst, 
die als die umgestülpte Harnblase erkannt wurde. Die Repo¬ 
sition derselben wurde vor Beendigung der Geburt nicht ver¬ 
sucht, da ich bei früheren Fällen von Inversio vesicae infolge 
des heftigen Drängens der Stuten nicht damit zum Ziele kam, 
bzw. nach erfolgter Reposition eine erneute Umstülpung ein- 
trat, und ich nachteilige Folgen bei 4 Fällen von Inversio vesicae 
nicht beobachtet hatte, wo die Reposition erst nach beendigter 
Geburt gemacht wurde. Nach der Auslösung der beiden 
Vorderschenkel konnte das Fohlen in Hinterendlage ausgezogen 
werden. Kurz nach der Geburt trat eine Umstülpung der 
Gebärmutter ein. Die Reposition derselben machte wegen der 
Ungebärdigkeit der Stute ziemliche Schwierigkeiten und mußte 
im Liegen vollführt werden. Nachdem die Stute sich erhoben 
hatte und hinten hochgestellt war, versuchte ich die Blase zu 
reponieren. Sie lag in der Scheide und kam nur beim Drängen 
der Stute zum Vorschein. Die Reposition erwies sich aber als 
unausführbar, da die Schleimhaut der Blase ziemlich stark ge¬ 
schwollen w’ar, die Harnblase wie angelötet im Blasenhals er¬ 
schien und die Stute stark drängte und sehr ungebärdig war. 
Ich nahm deshalb von weiteren Versuchen, die Blase zurück¬ 
zubringen, einstweilen Abstand und beschloß, am folgenden 
Tag einen neuen Versuch unter Narkose zu machen. Am 
nächsten Tage* litt die Stute jedoch an hochgradiger Geburts¬ 
rehe mit starker Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens. Die 
Harnblase lag noch in der Scheide, die Schleimhaut w r ar aber 
dunkel- bis schwarzrot verfärbt und teilweise’ zerfetzt. Unter 
diesen Umständen sah ich von Versuchen, die Blase zu repo¬ 
nieren, ab und beschloß, erst eine Besserung des Allgemein¬ 
befindens der Stute und eine Abheilung der Blase abzuw r arten, 
zumal da in der Literatur Angaben vorhanden waren, daß eine 
Reposition der umgestülpten Harnblase noch nach öwöchigeni 
Bestehen der Umstülpung vollführt wäre. Ich ließ die Scheide 
zweimal täglich mit 1 Proz. Kochsalzlösung ausspülen. Ende 
September w ar die Stute sow eit wieder hergestellt, daß an 
die Reposition der Harnblase gedacht werden konnte. Die Blase 
hing seit einigen Tagen etwa in Doppeltfaustgröße ständig aus 
der Scham, die Schleimhaut der Blase hatte eine blaßrote 
Farbe, an dem Scheitel der Blase war eine Narbe in der 
Schleimhaut- wahrnehmbar. Am 29. September erfolgte die 
Reposition unter Chloralhydratnarkose ziemlich leicht. Die Harn¬ 
röhre war so weit, daß ich bei der nachfolgenden Ausspülung 
der Harnblase mit der ganzen Hand in dieselbe eindringen 
konnte. Das Pferd zeigte noch einige Zeit häufigeren Harn¬ 
absatz als normal, binnen kurzem waren aber alle Er¬ 
scheinungen verschwunden, und das Pferd konnte seinen 
Dienst versehen. 
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Am 29. Juni 1920 wurde ich zu demselben Pferde ge¬ 
rufen, weil die Blase erneut umgestülpt war. Beim Pflügen war 
das Pferd in einen Graben geraten, und beim Herausziehen 
aus demselben hate es ungefähr 10 Minuten lang mit dem 
Bauch auf der Grabenkante gelegen. Die Blase ließ sich leicht 
unter Chloraltyydratnarkose zurückbringen. Am 5. Juli trat 
wieder eine Umstülpung der Blase ein. Diesmal machte die 
Reposition ziemliche Schwierigkeiten, da die Blasenschleimhaut 
erheblich geschwollen war und die Stute trotz intravenöser 
Infusion von 40,0 Chloralhydrat heftig drängte. Es gelang 
schließlich die Reposition mittels eines Schlundrohres. Bei den 
vielen Versuchen war aber die Blasenschleimhaut ziemlich ver¬ 
letzt, wie ich bei der Spülung und Untersuchung der zurück¬ 
gebrachten Harnblase feststellen konnte. Um weiteren Um¬ 
stülpungen vorzubeugen, heftete ich die Schamlippen durch 
tiefgehende Messingdrahtnaht, die bis zum 9. Oktober liegen 
blieb. Das Pferd hat seit Ende Juli jeglichen Dienst versehen 
und befindet sich jetzt iin Februar 1921 in sehr gutem Er¬ 
nährungszustände. 


Zur Technik des Einsammelns, der Abtötung und 
Verpackung von Kriebelmückenmaterial. 

Von Professor Dr. J. Wilhelmi, Berlin-Dahlem. 

Wie anderen Ortes*) näher dargelegt worden ist, darf 
mit einer weiteren Ausbreitung und Zunahme der Kriebel- 
mückenplage in Deutschland gerechnet werden, wenn auch 
im Einzelnen die Verluste jährlich sowohl bezüglich der 
jeweiligen Örtlichkeiten, als auch besonders in Abhängigkeit 
von den klimatischen Verhältnissen, schwanken dürften. Trotz 
der innerhalb des letzten Jahres erzielten beträchtlichen Er¬ 
weiterung unserer Kenntnisse von den für die Bekämpfung 
der Kriebelmücken wichtigen Lebensbedingungen der Kriebel¬ 
mücken stehen noch eine Reihe von wichtigen Fragen offen, 
für deren Klärung Mitarbeit und Unterstützung vonnöten ist. 
Insbesondere ist im Rahmen der Aufgaben des von dem 
preußischen Landwirtschaftsministerium mit der theoretischen 
und praktischen Kriebelmückenforschung beauftragten 
Bearbeiterkreises die Beschaffung eines möglichst großen 
Mückenmateriales erwünscht. Dasselbe soll zunächst von der 
„Zentralstelle für stechende Insekten“ am Zoologischen 
Museum zu Berlin (N. 4, Invalidenstr. 42) systematisch- 
faunistisch bearbeitet w r erden, sodann zur Ermittlung der an 
(bestimmten) Warmblütern blutsaugenden, bzw\ giftigen 
Mückenarten dienen und schließlich, zu toxikologischen und 
chemotherapeutischen Versuchen verwandt werden. Dazu 
bedarf es sowohl Mückenmaterials, das aus Puppen zu züchten 
ist, als auch solchen Materials, das während des Saugaktes 
an verschiedenen Warmblütern zu sammeln ist. 

1. Züchtlings material wird in einfacher Weise 
dadurch gewonnen, daß man an flachen, strömenden (d. h. 
mindestens 0,3 m/sec. Strömungsgeschwindigkeit auf weisenden) 
Gewässern in der Nähe von Viehweiden untergetauchte 
Wasserpflanzen herausreißt, gut abtropfen läßt und, sofern 
sich daran die bekannten pantoffelförmigen Puppengehäuse 
in einigen Mengen vorfinden, locker in Zeitungspapier ein¬ 
packt. Solche gut verschlossenen Materialpakete öffnet man 
nach zw^ei- oder mehrtägiger Aufbewahrung im Zimmer vor 
geschlossenem Fenster, an welchem sich die ausgeschlüpften 
Mücken sofort sammeln. Man nimmt nun ein Reagenzglas, 
Agarröhrchen oder eine beliebige Glastube, bläst einen mund- 
voll Zigaretten- oder Tabakrauch hinein, hält das Gläschen 
unter die einzelnen Mücken an die Fensterscheibe und läßt 
die Mücken in das Gläschen fallen, wo sie bei Anwesenheit 
genügenden Tabakrauches am Boden liegen bleiben und in 
V\—% Minute eingehen. (Auch in Stallungen kann man an 
den Fenstern mittels der- „Rauchtube“ Kriebelmücken leicht 
aufsammeln, doch dürften sich in das so gewonnene Material 
mehr oder weniger zahlreich auch andere kleine Dipteren, 
wie Limosina, Psychodiden usw-. einschleichen.) Die so in 
der Rauchtube angesammelten Kriebelmücken müssen heraus¬ 
genommen und getrocknet werden; in der Tube aufbewahrt, 
w r ürden die Mücken bald Flügel und Beine verlieren und in 
Fäulnis übergehen. Die Aufbewahrung der Mücken erfolgt 
am besten in kleinen Tütchen aus Zeitungspapier; Ver¬ 


wendung von Watte empfiehlt sich nicht. Fundort und -Zeit 
und Name des Sammlers sind auf kleinem Zettel beizufügen. 
Der Versand des Materials (in Tütchen) kann in kleiner 
Schachtel oder Tube an die oben genannte Adresse erfolgen. 

2. Befallmaterial wird am besten in folgender 
Weise gewonnen. Bemerkt man im Freien (bei Temperatur 
von mehr als + 10 0 C und bei geringer Windstärke) Mücken, 
besonders an und in den Ohren, am Triel und an der Bauch¬ 
seite von Rindern, Pferden, Schafen und wohl auch an 
Schweinen, so stülpt man die Rauchtube (s. o.) locker über 
die Mücken und läßt dieselben in die Tube fallen; die Tube 
muß bei Gebrauch immer gut mit Rauch gefüllt sein. Trock¬ 
nung, Verpackung und Versand erfolgt in der gleichen Weise, 
wie oben angegeben wurde, und zugleich unter Vermerk der 
Warmblüterart, an welcher die Mücken erbeutet wurden. 

Referate. 

Zur Kriebelmückenfrage. 

Von Reg.- und ökonomierat Dr. F r i e d e r i c h s in Rostock. 

(D. T. W. Nr. 14, 1921.) * 

Es ist erforderlich festzustellen, durch welche Arten 
der Kriebelmücke die Vieh Verluste hervorgerufen werden. 
Außer Zweifel steht bis jetzt fest, daß Simulium reptans und 
Simulium argyreatum zu den gefährlichen Arten gehören; 
Simulium maculatum belästigt Pferde durch Stiche in die 
Ohreninnenflächen. An Rindern saugen Simulium ornatum (V) 
und Simulium nölleri, ohne dabei zu eigentlichen „Plagen“ 
zu führen. — Verfasser führt noch einige andere in Deutsch¬ 
land vorkommende Arten auf, die die Tiere jedoch nicht 
belästigen. 

Bei der Erforschung der gefährlichen Arten ist die Mit¬ 
wirkung der beteiligten Tierärzte erforderlich, denen nahe¬ 
gelegt wird, die Schädlinge trocken in einem mit beäthertem 
Wattebausch gefüllten Gläschen dem Verfasser (Rostock, 
Prinz-Friedrich-Karlstr. 6) zur Untersuchung zu übersenden. 

Seiner in der B. T. W. 1920 Nr. 48 angegebenen Be¬ 
stimmungstabelle für die deutschen Arten läßt Verfasser 
einige Verbesserungen folgen: statt reptans muß es heißen 
ornatum nitidifrons Edw.; statt pictum: reptans; statt vene- 
fica n. sp.: variegatum Meig. 

Für die Praxis wil Friederichs folgende deutsche 
Bezeichnungen einführen: für Simulium reptans = Lapp¬ 
ländische Mücke; für Simulium argyreatum = Neustädter 
Mücke; für Simulium maculatum = Pferdeohrenmücke; für 
Simulium ornatum, die bei uns im allgemeinen ungewöhnlich 
ist und früher Simulium reptans hieß = gemeine Kriebel¬ 
mücke. Borchert. 

Wachsmottenbekämpfung mittels Zyklon. 

Von Dr. Armbruster in Berlin-Dahlem. 

(Archiv für Bienenkundc, II, 1920, 8. 43—52.) 

Zyklon, ein Gemisch von Zyankohlensäuremethylester, 
Zyankohlensäureäthylester und Chlorkohlensäureester, erwies 
sich infolge seiner Blausäureabspaltung wirksam bei der Ver¬ 
nichtung der Eier, Puppen, Raupen und Schmetterlinge der 
Großen Wachsmotte (Galleria melonella L.) und der Kleinen 
Wachsmotte (Achroia grisella), die beide unter Umständen 
in Bienenstöcken schweren Schaden anrichten. Borchert. 

Eigenartige Erscheinungen bei einem Hunde nach dem Ver¬ 
schlucken einer Hutnadel und dereh günstiges Entfernen ohne 
eingreifende Operation. 

Von Stabsveterinär S e i d 1 e r. 

(Zeitschrift für Vetcrinärkunde. Oktober 1920.) 

Am hinteren Rande der letzten 'linken Rippe befand sich 
eine weiche, schmerzhafte Geschwulst, die nach der Punktion 
eine blutige Flüssigkeit entleerte. Nach einigen Tagen lokaler 
Behandlung der Einstichstelle kam aus dieser ein 11 cm langes 
Stück einer Hufnadel zum Vorschein. Die ganze Nadel ließ 
sich durch Zug nicht entfernen, in eine Operation willigte der 
Besitzer nicht ein. Deshalb wurde mittels Kneifzange sovie l 
wie möglich von der Nadel abgeschnitten, und der Nadelstumpf 
zurückgedrückt. Nach innerlicher Verabreichung von 40 g Ol. 
Ricini ging mit dem Kot der 3 % cm lange Nadelstumpf mit 
dem 2,9 cm dicken Knopf ab. Borchert. 


*) Hyg. Rundschau. 1921, Nr. 5, S. 129—136, Nr. 6, S. 161—168. 
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Vergleichende Untersuchungen über die Entnahme von 
Lungenrachenschleim mittels des Lungenrachenschleim¬ 
fängers nach Rautmann und von Lungenschleim mittels 
der Trachealkanüle nach Scharr zur Feststellung der 
offenen Lungentuberkulose des Rindes. 

Von Dr. Alfred H e i n i c k, Bonn. 

(Inaug.-Diss., Ilorlin 1920.) 

Zur Ausführung der vergleichenden Untersuchungen 
wurden insgesamt 51 Rinder der Probeentnahme nach beiden 
genannten Methoden unterworfen. Um möglichst einwand¬ 
freie Proben zu erhalten, wurde zuerst der „ Lungenrachen¬ 
schleim“ mit dem „Lungenrachenschleimfänger“ nach Raut¬ 
mann entnommen, d. h. die unblutige Methode angewandt, 
welcher unmittelbar darauf die Entnahme mittels der Tracheal¬ 
kanüle nach Scharr (Lumen 6 mm) folgte. Die nähere Art 
und Weise der Entnahme geschah genau nach den von den 
Autoren Rautmann einerseits und Scharr andererseits 
angegebenen Vorschriften. 

Meine Untersuchungen haben ergeben, daß durch die 
mikroskopische Untersuchung und die Tierversuche 39 tuber¬ 
kulöse Tiere = 76,47 Proz. festgestellt worden sind, deren 
Zerlegungsbefunde die Diagnosen in allen Fällen bestätigten. 

Unter Zugrundelegung der Zahl ergibt sich folgendes Bild: 

39 positive Fälle — 100 Proz. 

Davon sind ermittelt als mikroskopisch positiv: 
aus dem Lungenrachenschleim aus dem Lungenschleim 
13 — 33,33 Proz. 15 = 38,46 Proz. 

durch Tierversuch positiv: 

22 = 53,85 Proz. _ 16 = 41,02 Proz. 

34 =-- 87,18 Proz. 31 = 79,48 Proz. 

Fünf von den 39 Lungenrachenschleimproben scheiden 
aus, weil sie aus Mangel an Impftieren nicht verimpft worden 
sind (die damit korrespondierenden Lungenschleimproben 
waren mikroskopisch tuberkelbazillenhaltig). Dasselbe gilt 
umgekehrt für drei Lungenschleimproben. 

Die unblutige Methode hat sich mithin in Bezug auf die 
Gesamtheit der Proben in 3, in Bezug auf die Tierversuche 
sogar in 5 Fällen als der blutigen überlegen erwiesen. Hin¬ 
sichtlich der Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchungen 
hat sich die „blutige“ Methode (Scharr) der „unblutigen“ 
(Rautmann) um 2 von 15 Fällen überlegen gezeigt. 

Die Färbung der Ausstriche aus den „unblutigen“ Proben 
ergab im allgemeinen schärfer kontrastierte und somit deut¬ 
lichere Bilder. Die Unterschiede waren jedoch gering. 

In fünf Lungenschleimproben wurden säure- und alkohol¬ 
feste Stäbchen gefunden, die eine zwar nicht einheitliche, 
aber meist dicke, plumpe Gestalt besaßen, vielfach abgerundete 
Ecken zeigten und sich auch durch ihre Lagerung zueinander 
deutlich von den echten Tuberkelbazillen unterschieden. 

Bezüglich des Grades der tuberkulösen Veränderungen 
bei den Impftieren ist hervorzuheben, daß die mit dem 
Lungenrachenschleim geimpften Tiere die Erscheinungen 
einer hochgradigen Impftuberkulose häufiger zeigten als die 
mit dem Lungenschleim geimpften. Bei diesen waren mehr 
die Bug- und Achseldrüsen, bei jenen dagegen mehr die 
Kniefalten- und Kreuzbeindrüsen verändert. 

Das rasche Stumpfwerden, die eine besondere Sach¬ 
kenntnis erfordernde häufige Schärfung der Kanülen sowie 
ihre schwere Desiniizierba/keit (es ist unmöglich, mit der 
Flamme in das Innere der Kanüle einzudringen; die unter 
Umständen noch anhaftenden Bazillen sind zwar abgetötet, 
aber noch färbbar) erregen Bedenken gegen eine ausschließ¬ 
liche Anwendung dieser Methode. 

Zusammenfassend wäre zu sagen, daß beide Methoden, 
die Lungenrachenschleimmethode nach Rautmann und die 
Lungenschleimmethode nach Scharr, zwei brauchbare und 
wertvolle diagnostische Hilfsmittel zur Ermittelung der offenen 
Lungentuberkulose des Rindes darstellen. 

Die Untersuchungsergebnisse berechtigen jedoch nicht zu 
der Forderung, einer der beiden Methoden den unbedingten 
Vorzug zu geben, lassen es vielmehr angezeigt erscheinen, 
die Entscheidung über die Wahl der Methode vorläufig noch 
dem Ermessen des Tierarztes zu überlassen. 


Die Anwendung der Lungenschleimmethode empfiehlt sich 
in besonders eiligen Fällen, wenn es nicht gelingt, künstlich 
Husten zu erzeugen oder geeignetes Material mit dem 
Lungenrachenschleimfänger zu gewinnen. 

Nicht allein die Lungenrachenschleimproben, sondern 
auch die Lungenschleimproben können vereinzelt säurefeste 
Stäbchen enthalten, die in der Regel in Form und Lagerung 
von Tuberkelbazillen sich unterscheiden. 

Theorie und Praxis. 

(Prinzipielle Bemerkungen zum tierärztlichen Unterricht.) 

Von Walter Fr e i. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 62. Hd., 11. und 12. 11.) 

Die aus Anlaß des hundertjährigen Bestehens der tierärzt¬ 
lichen Unterrichtsanstalt Zürich entstandene Arbeit enthält 
kurz gefaßt folgende Gedanken. 

Theorie und Praxis sind keine Gegensätze, sondern zwei 
verschiedene Zweige am Baum der Wissenschaft. Es besteht 
keine unüberbrückbare Kluft zwischen Theoretikern und Prak¬ 
tikern. Die Art und Weise ihrer Betätigung am selben Objekt 
ist nur verschieden. Der Praktiker befaßt sich mit den Einzel¬ 
heiten (den Krankheiten und deren Behandlung), wie sie durch 
die äußeren Bedingungen dargeboten werden. Der Theoretiker 
verknüpft die verschiedenen Tatsachen, ordnet sie in Systeme 
faßt die Vielheit zu einer Einheit zusammen, formuliert Ge¬ 
setze, gibt Erklärungen. Dabei berücksichtigt er nicht nur die 
Tatsachen, die in der tierärztlichen Praxis bekannt werden 
(die in der Literatur oder auf mündlichem Wege mitgeteilt 
werden), sondern auch experimentell gefundene Tatsachen. 
Kenntnis der Literatur ist für ihn unerläßlich. 

Diese beiden Arten von Forschern sollen Zusammen¬ 
arbeiten. Der Theoretiker benutze auch die Erfahrungen der 
Praxis zur Formulierung von Naturgesetzen und der Praktiker 
wird mit Vorteil die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten zur Er¬ 
klärung mancher rätselhaften Beobachtungen heranziehen. 
Ebenso mache er sich die Errungenschaften der experimen¬ 
tellen Wissenschaft zunutze. J. S c h m i d t. 

Mitteilungen aus dem Tierhygienischen Institut der Universität 
Freiburg i. Br. im Jahre 1918. 

Von Professor Dr. M Schlegel. 

(Zeilsrhr. f. Infektionskr., parasit. Krkh. ti. Hv«. d. Ilau.«*!., 21. Hd. 2. n. :i. II.) 

Schlegel berichtet zunächst über vier Fälle von 
Pf eriletuberkulose und empfiehlt bei allen verdäch¬ 
tigen Pferden die Tuberkulinprobe. Der bakteriologi¬ 
schen Fleischbeschau wurde das Fleisch von 37 
Schlachttieren unterworfen, wobei sich 30 Tiere als bakterien¬ 
frei und geeignet zum menschlichen Genuß ergaben — ein 
großer wirtschaftlicher Gewinn. 

Zur bakteriologisch -chemischen Prüfung 
gelangten im ganzen 43 Seuchenfälle, Nahrungs- und Genuß¬ 
mittel, Milch-, Harn-, Eiter- und Wasserproben. Als Ursache 
einer Fleischvergiftung wurde massenhafte Besiede¬ 
lung einer Rinderleber mit Bacterium coli ermittelt. 

Für Rotlauf schütz- und Heilimpfung be¬ 
reitete das Institut rund 560 Liter Serum; der Bedarf an Kul¬ 
turen betrug 30,52 Liter. Die Konservierung des Serums ge¬ 
schah mit 3 promill. Metakresolwasser. 

Die bakteriologische Nachprüfung von U n t er¬ 
such ungspr oben tuberkulosevcr d ä e h tig e r 
Rinder in Baden ergab 19 mal offene Lungentuberkulose 
und 1 mal Eutertuberkulose; 20 Fälle von Verdacht auf 
Lungentuberkulose und 9 auf Eutertuberkulose lieferten 
einen negativen Bakterienbefund. 

Mall ein probe und S e r o d i a g n o s t i k bei 
Rotzverdacht d e r Pferde: 847 Pferde wurden der 
Ophthalmoprobe unterworfen. Bei keinem konnte hierdurch 
Rotz ermittelt werden, ebensowenig wie durch Agglutination 
und Komplementbindung. Als pathologisch-anatomischer Be¬ 
fund wurde bei vier rotzverdächtigen Schlachtpferden fest- 
gestellt: knötchenartige organisierte Infarkte der Endarterieu 
der Lunge, traumatische Narben auf der Nasenscheidew^and, 
chronische Pleuritis mit Emphysem, eitrig-jauchige Broncho¬ 
pneumonie, zooparasitäre Lungenknötchen, 
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Von Mäu s e t y p li u s k u 11 u r v n kamen insgesamt 
18 332 Stüek zur Versendung, und zwar an 130 Gemeinden, 
Vereine, Private usw. An Stelle des knapp gewordenen Brotes 
und Kartoffelbreies wurde Hafersehrot zum Auslegen des Mit¬ 
tels benützt. Außer der Bekämpfung mit Hilfe von Kulturen 
empfiehlt Schlegel das direkte Abfangen und Töten der 
Mäuse durch Erschlagen, das Anlegen von Erdlöehem ver¬ 
mittels Erdbohrern, Wegfangen hinter dem Pflug her, Ver¬ 
giftung mit Giftweizen oder mit Phosphorlatwerge, und be¬ 
sonders das Schwefelkohlenstoff verfahren. 

200 Sektionen der verschiedensten Tiere, von denen 
am zahlreichsten das Geflügel vertreten war. wurden ausge¬ 
führt. Pathologischen n a t o m i s e h e b z w. h a Ute¬ 
ri o 1 o g i s c h c Unters u r h u n g r n v o n S e u e h e n 
und anderen Krankh e i t e n f a n d e n statt i n 459 
F ä 11 e n. 

Unter bemerkenswerten Einzelfällen envälint Bericht¬ 
erstatter folgende: Hauschbrand, hierbei war auffallend 
die meist vorhandene Pericarditis fibrino-granulosa, ferner eine 
Mischinfektion mit Bacillus neerophorus Bang. A k u t e u n d 
e hronische S c h vv e i n e p e s t war durch hohe Mortalität 
gekennzeichnet. Kehlkopf tuberkulöse hatte in 
einem Falle beim Rind zur Perforation des Larvnx geführt. 
Primäre offene Lungentuberkulose, tuber¬ 
kulöse Pleuritis und Pericarditis, u> e t a sta¬ 
tische Milz- und Netztuberkulose wurde bei 
einem Hunde konstatiert, der starken Husten und Abmage¬ 
rung als klinische Symptome bekundet hatte. Die Erreger 
waren Bazillen vom Typus humanus. Tuberkulös e d e r 
H ü h n er und Enten hatte sich in fünf Beständen als 
Seuche gezeigt. Bei vielen Hühnern wurden die Herde auch 
in den Knochen aufgefunden (nach des Verfassers Ansicht in¬ 
folge Prädisposition durch Unterernährung). Seuchen- 
hafter Abortus bei Stuten ließ sich als Infektion mit 
dem Bacillus p’ara typhi ermitteln. Seit 4 Jahren bestand in 
einer Schafherde von 250 Stück e n z o o t i s c h e s P a n a - 
r i t i u m , erzeugt durch den Bat*, neerophorus. Hunde- 
s t. aupe herrschte in einer Meldehundstelle besonders stark. 
Über 50 der Schäferhunde und Dobermannpinscher erlagen 
der Seuche, die als katarrhalische und gastrische Form in 1 
bis 7 Tagen den Tod herbeiführte. Im Naseneiter wurden 
grainpositive Streptokokken, Bacillus pyogenes. Bacterium 
coli, Bacillus subtilis und Hefen nachgewiesen. — Soor¬ 
krankheit bei Gänse n hatte nach achttägiger Krank¬ 
heit Exitus letalis bedingt. Eine Kuh zeigte im Leben Blasen¬ 
blutungen, post mortem chronische Blasenentzündung, Harn¬ 
stauung in den Nieren, Ektasie des Nierenbeckens und Atro¬ 
phie der Marksubstanz. Den Anlaß zu dieser H a e m a t u r i a 
v e s i c a 1 i s (S t a 1 1 r o t) geben Toxine und Infektions¬ 
stoffe. Mikroskopisch wurde im schleimig-.eitrigen Belag der 
Harnblase massenhaft Bac. pyogenes neben saprophytischen 
Bakterien nachgew'iesen. 

Parasite n funde: G a s t r o p h i 1 u s nasalis 
fand sich massenhaft am Gaumen und im Magen; Pharyngitis 
und Schluckpneumonie w'aren die Folge. S c 1 e r o s t o m i a - 
sis bedingte bei fünf verschiedenen berittenen Truppenteilen 
anämieverdächtige Symptome. Durch Strongylus nodu¬ 
laris R u d. wurde ein seuchenhaftes Gänsesterben hervor¬ 
gerufen. An D i s p h a r a g u s n a s u t u s R u d. gingen 
zahlreiche Hühner ein. Tropisiirus f i s s i s p i n u s 
Dies. und E c h i n o r h v n c h u s polynior p h u s 
Brems, bedingten gehäufte Todesfälle bei Enten. 

Alkoholvergiftung bei Schafen: Von 250 
Zuchtschafen erkrankten binnen 2 Tagen 20 Stück. Sie blie¬ 
ben hinter der Herde zurück, fraßen langsam, zeigten taumeln¬ 
den Gang, legten sich im Stall mit platt gestrecktem Kopf 
oder hielten letzteren nach der Seite zurück. Beim Schlaf 
waren die Augen halbgeöffnet. Temperatur normal, öfters 
Harnabsatz in kleinen Mengen. Erfolgte nicht Notschlach¬ 
tung, dann drohte Verenden unter Somnolenz, starker Atem¬ 
not und Schäumen. Der Alkoholismus wurde durch die Ver¬ 
bitterung von nicht genügend ausgepreßten Obsttrestern her¬ 
vorgerufen. Der anatomische Befund war nahezu negativ 
(Dünndarmkatarrh, trübe Schwellung der Leber, Lungenödem, 
akute Hyperämie und ödem des Gehirns, intensive Rötung 
der Kopfschleimhäute, in den Nebenhöhlen deutlicher Alkohol- 
geruch). ,T. S e h m i d t. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. März 1921. 

(Oh; Zahlen der betroffenen Oemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern - 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 2 Gemeinden, 
2 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Gumbinnen: 
Insterburg Stadt 1, 1 (1, 1), Oletzko 3, 3 (1, 1), Pillkallen 1, 1. 
Reg.-Bez. A 11 e n s t e i n: Johannisburg 9, 10. B e r 1 i n : 7. Kreis¬ 
tierarztbezirk 1, 1. Reg.-Bez. Potsdam: Jüterbog-Luckenwalde 
1, 1, Westprignitz 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Crossen 1, 1 
(1, 1), Lebus 1, 1, Züllichau-Schwiebus 1, 1. Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Aschersleben 1, 1 (1, 1), Wanzleben 1, 1, Wolmirstedt 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Hannover: Nienburg 1, 1. Reg.-Bez. 
A u r i c h: Leer 1,1. Reg.-Bez. Cassel: Herrschaft Schmalkalden 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1 (1, 1). 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Baden: L-K.-B. Kon¬ 
stanz: Villingen 1, 1. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach: Dermbach 1, 1 (1, 1). Oldenburg: Landesteil 
Oldenburg: Jever 1, 1. Insgesamt: 22 Kreise, 33 Ge¬ 
meinden, 34 Gehöfte; davon neu: 9 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenseuche. Frei. 

Pookenseuche. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 3 Gemeinden, 
5 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Merseburg. 
Eckartsberga 4, 4 (1, 1). Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th: 
1, 1, Weißensee 16, 17, Ziegenrück 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Minden: 
Büren 1, 1. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach: 
Weimar 26, 51, Apolda 12, 14, Dermbach 1, 1. Sachsen- 
Altenburg: Westkreis 2, 2. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. 
Schwarzburg-Sondershausen: Unterherrschaft 7, 11. 
Insgesamt: 12 Kreise, 75 Gemeinden, 118 Gehöfte; davon 
n e u : 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 5 Kreise, 19 Gemeinden, 24 Gehöfte, 
Allenstein 2, 4, 4, Berlin 1, 1, 42, Potsdam 12, 87, 190, Frankfurt 
18, 189, 672, Stettin 13, 100, 218, Köslin 13, 96, 151, Stralsund 
3, 26, 33, Schneidemühl 5, 29, 65, Breslau 15, 55, 89, Liegnitz 
14, 234, 1185, Oppeln 12, 33, 330, Magdeburg 8, 27, 59, Merseburg 
9, 129, 605, Erfurt 1, 2, 2, Schleswig 17, 61, 66, Hannover 5, 6, 7, 
Hildesheim 11, 16, 18, Lüneburg 9, 23, 47, Stade 7, 22, 59, 
Osnabrück 3, 4, 4, Aurich 5, 9, 9, Münster 9, 26, 52, Minden 6, 16,19. 
Arnsberg 16, 72, 168, Cassel 16, 43, 96, Wiesbaden 6, 32, 110, 
Koblenz 9, 22, 32, Düsseldorf 15, 3t, 58, Köln 8, 38, 54, Trier 

7, 16, 24, Aachen 6, 26, 45, Sigmaringen 2, 2, 2. Bayern: Ober¬ 
bayern 24, 86, 187, Niederbayern 16, 45, 72, Pfalz 11, 28, 72, Ober¬ 
pfalz 10, 20, 22, Oberfranken 14, 26, 62, Mittelfranken 16, 27, 41, 
Unterfranken 9, 13, 20, Schwaben 19, 65, 179. Sachsen: Bautzen 

5, 14, 16, Uühemnitz 7, 38. 83, Dresden 9, 21, 34, Leipzig 4, 14, 17, 
Zwickau 6, 17, 28. Württemberg: Neckarkreis 6, 9, 9, Schwarz¬ 
waldkreis 14, 29, 89,* Jagstkreis 10, 22, 49, Donau kreis 13, 30, 87. 
Baden: Konstanz 9, 21, 87, Freiburg 5, 12, 20, Karlsruhe 7, 11, 4G, 
Mannheim 8, 18, 42. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 4, 8,13, 
Sachsen-Meiningen 1, 1, 1, Reuß 3, 8,10, Sachsen-Altenburg 1, 1,1, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3, Schwarzburg Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: 
Starkenburg 4, 6, 11, Oberhessen 5, 16, 40, Rheinhessen 2, 3, 3. 
Hamburg: 1, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 10, 97, 234. Braun¬ 
schweig: 5, 25, 168. Oldenburg: Oldenburg 11, 27, 36, Lübeck 
1, 2, 2, Birkenfeld 1, 1, 1. Anhalt: 4, 16, 16. Bremen: 1, 3, 3. 
Lippe: 2, 2, 2. Lübeck: 1, 13, 55. Mecklenburg-Strelitz: 2, 4, 5. 
Waldeck: 2, 6, 14. Insgesamt: 574 Kreise, 2306 Gemeinden, 
6421 Gehöfte; davon auf Preußen: 288 Kreise, 1496 Ge¬ 
meinden, 4539 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 13, 126, 157, Gumbinnen 11, 91, 115, 
Allenstein 8, 184, 240, Marienwerder 6, 18, 20, Berlin 1, 1, 29, 
Potsdam 12, 39, 43, Frankfurt 13, 81, 93, Stettin 10, 28, 36, Köslin 
13, 56, 60, Stralsund 4, 16, 17, Schneidemühl 8, 19, 20, Breslau 
18, 47, 53, Liegnitz 11, 22, 22, Oppeln 16, 39, 42, Magdeburg 

6, 16, 24, Merseburg 13, 41, 47, Erfurt 4, 5, 5, Schleswig 13, 52, 70, 
Hannover 7, 8, 10, Hildesheim 4, 7, 7, Lüneburg 4, 10, 15, Stade 
12, 34, 39, Osnabrück 4, 11, 11, Aurich 1, 1, 1, Münster 10, 14, 16, 
Minden 4, 10, 10, Arnsberg 9, 24, 29, Cassel 9, 14, 15, Wiesbaden 

8, 17, 28, Koblenz 5, 10, 11, Düsseldorf 11, 18, 23, Köln 4, 8, 11, 
Trier 4, 7, 7, Aachen 4, 18, 64. Bayern: Oberbayern 5, 6, 6, 
Niederbayern 5, 7, 8, Pfalz 8, 16, 20, Oberpfalz 4, 4, 4, Oberfranken 

3, 3, 3, Mittelfranken 6, 9, 11, Unterfranken 3, 4, 5, Schwaben 

4, 4, 4. Sachsen: Bautzen 1, 7, 8, Chemnitz 6, 18, 20, Dresden 

7, 53, 80, Leipzig 6, 16, 24, Zwickau 5, 17, 18. Württemberg: 
Neckarkreis 2, 4, 5, Schwarzwaldkreis 3, 3, 4, Jagstkreis 3, 4, 4, 
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Donaukreis 5, 7, 7. Baden: Konstanz 7, 9, 13, Freiburg 7, 9, 10, 
Karlsruhe 3, 25, 94, Mannheim 5, 6, 6. Thüringen: Sachsen- 
Weimar- Eisen ach 3, 4, 4, Sachsen-Meiningen 2, 4, 4, Reuß 2, 6, 6, 
Sachsen-Altenburg 1, 2, 2, Sachsen-Gotha 2, 3, 3, Schwarzburg- 
Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 5, 12, 25, Oberhessen 

2, 2, 2. Hamburg: 2, 2, 15. Mecklenburg-Schwerin*: 10, 60, 65. 
Braunschweig: 5, 10, 17. Oldenburg: 9, 12, 14. Anhalt: 4, 21, 23. 
Bremen: 1, l, 1. Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 2, 3. Mecklenburg- 
Streütz: 2, 6, 6. Insgesamt: 431 Kreise, 1472 Gemeinden, 
1936 Gehöfte; davon auf Preußen: 280 Kreise, 1092 Ge¬ 
meinden, 1390 Gehöfte. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest.) 

Preußen: Königsberg 4, 4, 4, Allenstein 3, 6, 6, Berlin 1,1,4, 
Potsdam 3, 4, 4, Frankfurt 1, 1, 1, Stettin 3, 5, 6, Köslin 1, 1, 1, 
Stralsund 2, 3, 3, Schneidemühl 1, 1, 1, Breslau 14, 31, 36, Liegnitz 
8, 20, 22, Oppeln 4, 4, 4, Magdeburg 2, 3, 3, Merseburg 6, 9, 13, 
Erfurt 3, 7, 10, Schleswig 4, 5, 5, Hildesheim 1, 1, 1, Lüneburg 

3, 4, 4, Stade 2. 2, 2, Osnabrück 1, 1, 1, Minden 4, 4, 4, Arnsberg 
3, 3, 3, Cassel 6, 6, 7, Wiesbaden 2, 5, 6, Koblenz 3, 6, 6, Düssel¬ 
dorf 3, 3, 4, Köln 1, 2, 2. Bayern: Niederbayern 2, 2, 2, Pfalz 

1, 1, 1, Oberpfalz 1, 1, 1. Oberfranken 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1. 1, 
Unterfranken 1, 2, 2. Sachsen: Dresden 2, 2, 2. Württemberg: 
Schwarzwaldkreis 3, 11, 20. Baden: Konstanz 1, 4, 7, Freiburg 

2, 4, 5, Karlsruhe 2, 3, 6, Mannheim 5, 12, 17. Thüringen; 
Sachsen-Weimar-Eisenach 1, 1, 1. Hamburg: 1, 1, 1. Mecklen¬ 
burg-Schwerin; 3, 9, 11. Braunschweig: 5, 23, 42. Oldenburg: 
Oldenburg 1, 2, 6. Anhalt: 2, 4, 4. Lippe: 2, 2, 6. Waldeck: 
1,1,1. Insgesamt: 127 Kreise, 229 Gemeinden, 300 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 89 Kreise, 142 Gemeinden 163 Gehöfte. 

Der klinische Wert der Methylenblaureaktion und ihre Ver¬ 
wendbarkeit* bei der Rotzdiagnose. 

Von Prof. F i n z i und Dr. Cremon a. 

(La clinica vt*t«*riuaria. Mailand, 1920, Heft 17 19.) 

Der Ehrliehsohen Diazoreaktion bei der Harnunter¬ 
suchung ist die Methylenblaureaktion vorzuziehen. Letztere 
wird in der Weise vorgenommen, daß man 4—5 ccm Harn mit 
4 Tropfen einer lproz. Methylenblaulösung versetzt, wobei 
Farbtöne von Azurblau bis Smaragdgrün entstehen. Blau¬ 
färbung ist das Zeichen von negativer, Grünfärbung das 
Zeichen von positiver Reaktion. 

Gesunde Pferde, Rinder, Schweine und Hunde, auch 
malleinisierte und Serumpferde zeigten negative Reaktion, 
also Blaufärbung des Harns; ebenso Pferde mit akuter und 
chronischer Enteritis, Pharyngitis, Laryngotracheitis, Lymphan- 
iritis epizootica, Räude, Muskelrheumatismus, Schweine mit 
hämorrhagischer Septikämie und Hunde mit Akarusräude und 
künstlicher Trypanosomiosen. 

Positive Reaktion, also Grünfärbung des Harns, zeigten 
Pferde mit. Rotz, Tetanus, paroxysmaler Hämoglobinurie, 
Pleuropneumonie (nur im Resolutionsstadium), kruppöser 
Pharyngitis, Maultiere mit katarrhalischer Enteritis *und Hunde 
mit Chorea, Enteritis und Tollwut. 

Die Methylenblaureaktion ist eine äußerst einfache Probe; 
das Reagenz hält sich 3—4 Monate. Den Tieren applizierte 
Arzneimittel (Pilokarpin, Eserin, Kampfer, Abführsalze, 
Chinin, Coffein) beeinflussen die Reaktion ebensowenig wie 
das Kochen des Urins. Gesunde Tiere zeigten stets negative, 
13 rotzige Pferde durchweg positive Reaktion. Sonstige 
Krankheiten scheint die Reaktion nicht anzuzeigen. (Eine 
Nachprüfung und Erweiterung vorliegender Abhandlung wurde 
in der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
Dresden durchgeführt; diese Arbeit ist in einer Dissertation 
von Hörchner niedergelegt, deren Ergebnisse später er¬ 
scheinen werden. Der Ref.) Nörr, Dresden. 

Die Maßnahmen gegen die Maul- und Klauenseuche in der 
Schweiz während der letzten Jahre. 

Von P a n i s s e t. 

(Krv. (ivn. .le MM. Vet. Nr. 349.) 

Iin Kampf gegen die Maul- und Klauenseuche kamen in 
der Schweiz drei Mittel zur Anwendung: Allgemeines Ab¬ 
schlachten. sanitäre Maßnahmen und die Impfung mit Blut 
geheilter Tiere. 

Als im August 1914 die Maul- und Klauenseuche aus- 
brach, wurde die Keulung gesetzlich angeordnet; es wurden 
in 6 Monaten 1058 Stück Großvieh und 683 Stück Kleinvieh 
geschlachtet. Doch zeigte es sich, daß mit diesem Verfahren 
allein die Seuche nicht auszurotten war. Später machte man 


von ihm nur bei Neuausbrüclien in bisher unverseuchten Kan¬ 
tonen Gebrauch. 

Bis Juni 1919 schien es, als ob es durch das Abschlachten 
wenigstens gelungen wäre, die Seuche auf die Westschweiz zu 
bechränken. Von da ab aber nahm die Epidemie einen weit 
heftigeren Charakter an und breitete sich weiter aus. 1919 
wurden 6594 Stück Großvieh und 3624 Stück Kleinvieh wegen 
Maul- und Klauenseuche geschlachtet. Die Tiere wurden vom 
Staate entschädigt; doch entstanden Schwierigkeiten in der 
Abgabe des Fleisches, das meist für die mobilisierten Truppen 
verwandt worden war. Beim Absehlachten mußten außer den 
Wiederkäuern und Schweinen des Gehöftes auch die Katzen, 
Kaninchen, das Geflügel getötet werden. Auf Grund der ge¬ 
sammelten Erfahrungen wird die Keulung nur empfohlen für 
den Beginn eines Seuchenganges, wenn erst wenige Herde 
vorhanden sind, und für den Schluß, um zu verhindern, daß 
die Seuche endemisch wird. 

Die schärfsten sanitären Maßnahmen, gewissenhaft und 
strengstens durchgeführt, können wohl die ersten Seuchen¬ 
herde einschränken, sind aber bei größerer Verbreitung der 
Krankheit wirkungslos. 

Zu Beginn des Jahres 1920 begann man mit dem Blut 
geheilter Rinder zu impfen. In manchen Kantonen wurden 
geeignete, durchgeseuclite Tiere zur Impfstoffgewinnung auf¬ 
gekauft und durch Entbluten getötet. So schlachtete man in 
Luzern täglich 5 oder 6 Tiere und erhielt von ihnen 60 bis 
80 Liter Blut, die zum Impfen von etwa 200 Rindern genügten. 
Der Seuchengang wurde durch das Impfen ein milderer. 
B ü r g i, der Chef des schweizerischen Veterinärwesens, ist 
noch nicht davon überzeugt, daß dem neuen Verfahren allge¬ 
mein ein großer Nutzen zuzusprechen sei; er hält es nur da 
von Vorteil, wo die Maul- und Klauenseuche in bösartiger 
Form auftritt. Breitlior. 

Eine kritische Betrachtung der modernen Kadaververwertung. 

Von Paul P e l k e n. 

(Inaug -Dissertntimi, H;mnovi>r 1920.) 

Verfasser kommt auf Grund seiner Arbeit zu folgenden 
Ergebnissen: Die noch zu Recht bestehenden Abdeckerei¬ 
privilegien sind als völlig unzeitgemäß möglichst bald abzu¬ 
lösen. Durch angemessene Entschädigung der Tierbesitzer 
für die an die Abdeckerei abgelieferten Kadaver wird das oft 
noch geringe Interesse für das moderne Abdeckerehvesen 
wachsen. Die modernen Tierkörpervenvertungsapparate der 
Tiermehlfabriken stellen eine ideale Lösung der Abdeckerei¬ 
frage dar. Die Frage nach der Wahl des Systems in den 
einzelnen Fällen ist nicht, leicht zu beantworten. Die Ab¬ 
deckereifrage ist heute mehr eine Transportfrage. Eine Zen¬ 
tralanstalt hat besonders auch hinsichtlich einer veterinär¬ 
polizeilichen Beaufsichtigung ihre Vorteile; bei den jetzigen 
hohen Fuhrlöhnen müssen jedoch wohl kleinere Anlagen in 
Form von Kreis- oder Verbandsabdeckereien als geeigneter 
bezeichnet werden. Die bei der modernen Verwertung 
tierischer Kadaver gewonnenen Produkte stellen für Industrie 
und Landwirtschaft wertvolle Erzeugnisse dar, für deren not¬ 
wendige Beschaffung bislang eine Unmenge Geldes dem Aus¬ 
lande zufloß. Fleisehmehl hat sich zur Fütterung der Pferde, 
Milchkühe und Schweine gut bewährt. A. A 1 b r e c h t. 

Erheblichkeit and Unerheblichkeit der Erkranknng 
eines versicherten Tiers. 

Urteil des Oberlandesgerichts Celle. 

sk. (Nachdruck' verboten.) 

Bei einer Viehversicherung hatte eine Öl-Gesellschaft in Wietze 
u. a. einen Wallach versichert, der infolge von Krankheit not¬ 
geschlachtet werden mußte* Da die Versicherungsgesellschaft sieh 
weigerte, die Versicherungssumme zu bezahlen, verklagte sie die 
Öl-Gesellschaft auf Zahlung derselben. Ditf Versicherung be¬ 
gründete ihre Weigerung damit, daß die dem Tode vorbei- 
gegangene Erkrankung eine e r h c bliche gewesen sei und die 
Klägerin nach den Versieherungsbedingungen ihr von dieser habe 
Mitteilung machen müssen, w T as aber nicht geschehen sei. Daß 
die Klägerin selbst die Erkrankung als eine erhebliche angesehen 
habe, gehe daraus hervor, daß sie sofort, nachdem das Tier er¬ 
krankt, war, einen Tierarzt zugezogen habe. Außerdem habe die 
Klägerin bei der Schadenfest Stellung falsche Angaben gemacht, 
indem sie die Erkrankung des Tieres als eine „plötzliche“ be¬ 
zeichnet habe, obwohl sie schon einen vollen Monat vor dem Tode 
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des Pferdes bestanden habe. Landgericht Lüneburg und 
Überlandesgericht Celle sprachen jedoch der Klage zu. 

Der Tierarzt habe die Krankheit anfänglich als eine un¬ 
bedeutende bezeichnet und darauf hätte die Klägerin sich ver¬ 
lassen und von einer unverzüglichen Anzeige Abstand nehmen 
dürfen. Die Tatsache, dato sie einen Tierarzt zugezogen habe, 
spreche noch nicht dafür, daß sie die Krankheit als eine erhebliche 
erkannt habe. Ein vorsichtiger Tierhalter werde namentlich bei 
dem heutigen hohen Werte eines Pferdes, auch bei unerheblichen 
Erkrankungen einen Sachverständigen zu Rate ziehen. Auch der 
Vorwurf der Beklagten, dali die Klägerin bei der Schadenfest¬ 
stellung falsche Angaben gemacht halte, sei nicht begründet. Sie 
konnte, als der Tierarzt den Zustand des Pferdes als bedenklich 
bezeiehnete, annehmen, daß ganz plötzlich eine Verschlimmerung 
des Krankheitszustandes eingetreten sei, der nunmehr als erheb¬ 
lich, als anzeigepflichtig anzusehen war. (Aktenzeichen 1. l T . 04/19.) 

Tagesgeschichte. 

Tierärztliche Magistratsdezernenten. 

Von Direktor Dr. Lauritzen, Danzig. 

Nachdem die alte Staatsordnung im Deutschen Reiche in den 
Novembertagen des letzten Kriegsjahres zusammenbrach, sahen 
zunächst diejenigen Berufsstände ihre Früchte reifen, deren Mit¬ 
glieder aus politischen Gründen vorwiegend ein Interesse hatten, 
den Zerfall nicht aufzuhalten. Das Wort: „Freie Rahn dem Tüch¬ 
tigen“. nach dessen Erfüllung sich alle bedrückten Volksschichten 
seit jeher sehnten, wurde von den neuen Führern der Nation allen 
Gläubigen entgegengerufen. Alte Hoffnungen regten sich, und 
zwar nicht nur bei den Unzufriedenen und* Mißmutigen, sondern 
auch bei Angehörigen solcher Berufe, denen die seitherige 
Staatsform nach Gesetz und Brauch an einer bestimmten Stelle den 
Weg verlegte. Aber dieser schöne Traum trat bald zurück gegen¬ 
über der Möglichkeit, durch einen politischen Gesinnungswechsel 
als Outsider Stellungen und Ämter zu erreichen, auf die selbst 
kühnste Hoffnungen sich sonst nicht gerichtet hätten. 

Wenn in neuester Zeit Zeichen zu erkennen sind, daß die ge¬ 
waltsame Politisierung vor der Tüchtigkeit des Einzelnen eine 
Verbeugung zu machen beginnt, darf man diese Erscheinung dahin 
deuten, daß weite Kreise unseres Volkes zur Besonnenheit zurück¬ 
kehren und bestrebt sind, zum Wiederaufbau des Vaterlandes 
Männer heranzuziehen, die auf Grund gediegener Berufsausbildung 
hierzu geeignet erscheinen. 

Der Ruft Fachleute an die Front, den die Handarbeiter mit 
vielem Geschick zunächst agitatorisch, aber auch praktisch viel¬ 
fach nicht ohne Erfolg an die Spitze ihrer Bestrebungen stellten, 
hat in besonderer Weise für die Kopfarbeiter zu gelten. Gerade 
die Tatsache, daß große Männer in ihrer Art immer Spezialisten 
bleiben, gibt allen Berufszweigen den Fingerzeig, ihre Führer aus 
den eigenen Reihen zu wählen. Unter den akademischen Berufen 
hat in Erkenntnis dieser Notwendigkeit längst eine Bewegung 
eingesetzt, gegenseitige Bevormundungen als Grund unerwünschter 
Hemmnisse auszuschalten. Wenn bei dieser Gelegenheit fest¬ 
gestellt wird, daß der gebende Teil in erster Linie die Juristen 
sein müssen, soll kein Wort fallen gegen die Vertreter einer 
Fakultät, die uns die größten Männer aller Zeiten gegeben hat, 
sondern lediglich die Tatsache Erwähnung finden, daß früher in 
den Zentralstellen des Reiches und der Einzelstaaten Vertreter 
anderer Disziplinen nur spärlich zu finden waren. 

Die technischen Berufsstände zeigen seit vielen Jahren mit 
ansehnlichen Erfolgen das Bestreben, sich aller Fesseln zu ent¬ 
ledigen, die ihren Vertretern in leitenden Stellungen vielfach noch 
angelegt waren. In gleicher Weise hat die Medizin seit langer 
Zeit die Parole ausgegeben, als Spitzen ihres Tätigkeitsbereiches 
in Staat und Stadt nur Fachleute zu sehen. Daher darf es nicht 
wundernehmen, daß auch die Schwesterwissenschaft, die Tier¬ 
medizin, allen Grund hat, gleichen Zielen zuzusteuern und hierin 
bereits auf dem Marsche ist. 

Nachdem Vertreter der Veterinär Wissenschaft in den Zentral¬ 
behörden der deutschen Staaten Stellungen erlangt haben, die in 
der Vorkriegszeit nur Verwaltungsbeamten eigentümlich waren, 
werden die Befugnisse der tierärztlichen Beamten bei den nachgeord- 
ueten Behörden gleichfalls einer Erweiterung bedürfen. Diese 
sichtbare Vorwärtsbewegung des tierärztlichen Standes, die nicht 
lediglich als ein Zeichen der nachrevolutionären Zeit, gewertet 
werden darf, sondern seit langen Jahren durch zielbewußte Führer 
auf den verschiedenen Gebieten des Veterinärwesens vorbereitet 
ist, wird sich in größerem Umfange als bisher auch auf die Städte 
übertragen müssen. 

In dieser Hinsicht muß eine Mitteilung, die Hafemann, 
Leipzig, in der I). T. W. Nr. 9, S. 114, an die Spitze seiner mit 
erfrischendem Schwung gemachten Ausführungen stellt, bei einem 
großen Teile der Tierärzteschaft lebhaftes Erstaunen hervorrufen: 
„Zu Schlachthof direkteren wollen hinfort einige Städte auch 
Nichttierärzte ernennen.“ 


Abgesehen von Hannover, wo ein Magistratsmitglied Ver¬ 
suche machte, seinen Bruder zu plazieren und einigen anderen 
harmlosen Anläufen, ist von Bestrebungen, Nichttierärzte als 
Schlachthofdirektoren anzustellen, in den letzten Jahren nichts 
bekannt geworden. Um so befremdlicher wirkt daher diese neu¬ 
este Mitteilung, deren besondere Tragweite darin liegt, daß an¬ 
scheinend eine generelle Entscheidung mehrerer Städte bereits 
vorliegt. Es erscheint daher wohl angebracht, nach den Gründen 
für einen solchen Entschluß zu suchen, um eine Möglichkeit zu 
finden, diesen Hieb abzuwehren. 

Der genannte Aufsatz von llafeinann enthält einige An¬ 
haltspunkte. Die finanzielle Notlage der Schlachthöfe seit dem 
Jahre 1915 ist als Hauptursache anzusehen für den Entschluß jener 
Städte, Nichttierärzte zu Leitern solcher Institute zu wählen. Sie 
lassen sieh von dem Gedanken leiten, daß auf den Schlachthöfen 
der Tierarzt als Vertreter der Fleischhygicne ein guter Fachmann 
sein kann, ohne die Fähigkeit zu besitzen, den ihm unterstellten 
städtischen Betrieb auf eine gesunde finanzielle Basis zu stellen. 
Vom Standpunkt des Stadtkämmerers mag diese Argumentation 
für die Nichtwahl von Tierärzten zu Schlachthofleitern dann ver¬ 
ständlich erscheinen, wenn er den Beweis zu führen vermag, daß 
in der Tat der tierärztliche Direktor für die finanzielle Schwäche 
seiner Anlage verantwortlich zu machen ist. Ein solcher Beweis 
wird kaum gelingen, denn die Ursachen für die notleidenden Etats 
der Schlacht- und Viehhöfe liegen auf anderem Gebiete! 

Der Zusammenhang der Maßnahmen in der deutschen Er- 
nährungsWirtschaft während des Krieges, Zwangsbewirtschaftung 
des Fleisches, Verwendung aller verfügbaren Getreidemengen zur 
menschlichen Nahrung, Kampf gegen das Schwein usw. mit der 
Frequenz der Schlachthöfe ist leider bei den maßgebenden Stellen 
vieler Kommunalverwaltungen nicht immer genügend gewürdigt 
worden. Die Schlachtziffern gingen nicht nur proportional zurück 
mit der Verringerung des Viehbestandes, sondern die ständig zu¬ 
nehmenden Schwarzschlachtungen führten zu einer Schlachthof¬ 
flucht ohne gleichen, deren Bekämpfung auch nach der Aufhebung 
der Zwangsbewirtschaftung des Fleisches ein schwieriges Kapitel 
bedeutet. Mit der jährlichen Steigerung der Schlachthof¬ 
benutzungsgebühren allein war es wohl möglich, einen Teil der 
großen Einnahmeausfälle auszugleichen, jedoch erst die Beseiti¬ 
gung der Ursachen für den tiefen Stand der Schlachtziffern kann 
die Gesundung der finanziellen Schwäche der Schlachthöfe bringen. 
Diesen nachzugehen und geeignete Maßnahmen für eine Hebung 
der Schlachtungen in den städtischen Anlagen zu treffen, kann 
niemand geeigneter sein als ein Tierarzt, dessen Tätigkeitsfeld 
sieh auf große Gebiete der Ernährungs- bzw. Volkswirtschaft er¬ 
streckt. 

Es scheint jedoch noch tiefere Gründe zu geben, die manche 
Stadt dazu bewegen mag, eine tierärztliche Leitung des Schlacht¬ 
hofes nicht für empfehlenswert zu halten. Sie geht von der Er¬ 
wägung aus, daß die Kraftanlagen, das Kühlhaus, die großen Stal¬ 
lungen wie auch das Büro- und Betriebspersonal, einschließlich 
der Arbeiter, nicht allein der Schlachtung der Tiere und der Be¬ 
reitstellung von Fleisch zu dienen brauchen, sondern den Schlacht¬ 
höfen verwandte Industrien der Nahrungsmittelbranche angeglie¬ 
dert werden können. Sie fordert eine möglichst gewinnbringende 
Ausnutzung der' dort erzeugten Energien, des Dampfes und der 
Kälte, für andere gewerbliche Unternehmungen und möchte die 
Leitung solchen Gesamtbetriebes vielleicht in die Hände eines 
Technikers oder Kaufmanns legen. Dem Tierarzt als Vertreter 
der Veterinärhygiene würde in diesen Fällen das Amt des Sach¬ 
verständigen für seinen Dienstbereich zugewiesen. 

Dieser Gedanke ist nicht neu und hat bereits früher in meh¬ 
reren großen Städten praktisch insoweit Anwendung gefunden, 
als man die Leitung des Betriebes und der Fleischhygiene von¬ 
einander getrennt hat. Wenn jetzt von neuem versucht wird, 
den Tierärzten die alleinige Anwartschaft auf die Direktoren¬ 
stellen bei den Schlacht- und Viehhöfen zu nehmen, müssen die 
Standesvertretungen unverzüglich allerschärfsteu Protest erheben 
und den betreffenden Kommunalverwaltungen den Hauptzweck 
der zentralen Schlacht- und Viehhöfe von neuem eingehend vor 
Augen führen. Es kann dabei die Frage offen gelassen werden, 
ob andere gewerbliche Betriebe der Nahrungsmittelindustrie in 
den genannten Anlagen Aufnahme finden sollen. Gerade in der 
kommenden Zeit hat sie nicht mehr etwas absolut Abwegiges, 
weil man sieh der Notwendigkeit nicht verschließen kann, daß 
alle städtischen Betriebe nach der wirtschaftlichen Seite erneut 
zu überprüfen sind. Aber hierzu bedarf es keiner neuen 
Männer, sondern lediglich neuer Rechte! 

Der Durchführung solcher Aufgaben kann sich niemand unter¬ 
ziehen, der nicht in dauerndem Kontakt mit den führenden Stellen 
der Stadt steht, der nicht den Puls des geschäftlichen und indu¬ 
striellen Lebens aus nächster Nähe zu fühlen Gelegenheit erhält. 
Nur als Dezernent des Magistrats für seine Betriebsverwaltung 
wird es dem Direktor eines Schlacht- und Viehhofes möglich sein, 
neben der Währung aller hygienischen Anforderungen, die an sein 
Institut gestellt werden, geeignete Vorschläge zu machen, um die 
finanziellen Nöte zu beheben. 
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Die gesetzlich festgelegte Amortisationsquote (1er in den 
Schlacht- und Viehhöfen investierten Kapitalien darf kein 
Hindernis mehr sein für Maßnahmen, die städtischen Interessen 
dienen. Einer ängstlichen Vermeidung von Überschüssen kann 
nicht mehr das Wort geredet werden, sondern es hat gegenwärtig 
als ein Akt standespolitischer Klugheit zu gelten, wenn die Eigen¬ 
art vieler Schlachthofanlagen seitens der Direktoren dazu benutzt 
wird, ihr Tätigkeitsfeld zu erweitern. Das Geheimnis des Er¬ 
folges für die Leiter großer Betriebe liegt neben der fachmän¬ 
nischen Pflege des Bestehenden in der Kunst, Neues zu gestalten, 
schöpferisch zu wirken, um dadurch den übergeordneten Stellen 
zu zeigen, daß jede Bevormundung als störendes Element 
empfunden wird. Das gilt nicht zuletzt auch für die Direktoren 
der städtischen Schlacht- und Viehhöfe. Auf diesem Wege werden 
sie dorthin gelangen, wo sich die führenden Köpfe der Stadt zu¬ 
sammenfinden: In die Magistrate! 

Zur Läuterung unserer Fachpresse nnd Beseitigung von 
Schärfen im Stande. 

Von Dr. Leue in Öls. 

Kollege Dr. Böhme, Dresden, hat sich in Nr. 14 dieser 
Wochenschrift der dankenswerten Aufgabe unterzogen, gegen die 
bedauerlichen Zeiterscheinungen unserer Fachpresse in Gestalt 
niedriger oder persönlicher Hetzartikel durch treffliche Aus¬ 
führungen vorzugehen und zu allgemeiner Absage aufzufordern. 
Er hat uns damit aus der Seele gesprochen. Mit Recht unterläßt 
er es dabei geflissentlich, auf Einzelfälle einzugehen, die uns 
ohnehin fast wöchentlich bis zum Widerstreben aufgetischt werden 
von Skribenten, denen es Bedürfnis zu sein scheint, zu schüren 
oder läppischen Klatsch zu verbreiten. Man irrt sich aber, wenn 
man glaubt, der Stand lasse sich derartige Gefühlsverletzungen, 
wodurch ganze Fachgruppen nicht nur unter uns, sondern auch 
nach außen hin im Ansehen geschädigt werden, auf die Dauer 
bieten. Die Böhme sehe Absage kommt! Ich bin bei Fühlungs- 
nahme mit Kollegen bislang immer nur einer Meinung, ver¬ 
schiedentlich auch durchgeführter Konsequenz begegnet. Wir 
dürfen es aber dabei nicht bewenden lassen, sondern müssen rück¬ 
sichtslos der Un würde in der Fachpresse die Fehde an sagen, 
damit auch wieder Raum für bessere Dinge, insbesondere für die 
Wissenschaft, wie Dr. B ö h m e treffend bemerkt, geschaffen wird. 

Zur Erreichung dieses uns von allen Standesfragen zurzeit 
wohl am nächsten liegenden Zieles rege ich eine allgemeine 
Erörterung dieser Frage von Mund zu Mund, im engeren Kreise, 
in Gruppen und Vereinen an, bis der einheitliche Wille, die 
Böhme sehe Absage, feststeht, und die Entrüstungswelle bis 
hinauf zu unserer höchsten Standesvertretung schlägt gegen 
unedle Gesinnung, für die es in einem Stande gebildeter Männer 
keinen Raum geben darf. 

Ich rede damit keineswegs der öffentlichen Knebelung be¬ 
rechtigter persönlicher Interessen das Wort. Dieser Weg muß 
frei bleiben; aber erst, nachdem Kammer und gegebenenfalls 
Standesvertretung, wobei in dringenden Fällen der Herr Präsident 
sofort einzuspringen hat, angegangen sind. 

Und nun zu den bereits abgeschossenen und verirrten 
Pfeilen. Wir alle können uns wohl des Gefühls tiefsten Bedauerns 
nicht erwehren, daß sich hier Gegensätze herausgebildet haben 
unter Männern, deren Welten wahrlich auf ganz anderem Gebiete 
liegen, als sich gegenseitig zu befehden und zu hemmen — nicht 
zuletzt zum Schaden des Standes und der Wissenschaft. 

Wir sind uns aber auch wohl alle darin einig, daß Achtung 
unser oberstes Gesetz sein muß: Achtung vor dem Stande, Achtung 
vor der Persönlichkeit und Achtung vor sich selbst. 

Wenn, wie mir scheint, hier eine Verkettung von Mißverständ¬ 
nissen den Weg zu besserer Einsicht verhängnisvoll verbaut hat, so 
sollte der ehrliche Versuch eines Kollegen, diese wegräumen zu 
helfen und Ruhe zu geben, nicht mißdeutet und von der Schwelle 
abgewiesen werden. 

Yerleihong der Standesgerichtsbarkeit nnd des Umlage¬ 
rechts an die Tierärztekammern. 

Entwurf des Ausschusses der Preußischen Tierftrztekammern zu einem 
entsprechenden Gesetze. 

(Beschlossen in der Ausschußsitzung am 4. März 1921.) 

Berichtigung. 

In Nr. 15 der B. T. W., S. 178, rechte Spalte, ist bei Wieder¬ 
gabe des 

§ 8 

in irreführender Weise ein Teil der Fußnote in den laufenden Text 
geraten. Die Absätze 4, 5 und 6 des auf S. 178 zu lesenden Textes: 
„Zii den das Verfahren leitenden Beschlüssen“ . . . bis . . . „ent 
sprochen werden.“ gehören nicht zum Wortlaut des Paragraphen, 
sondern zu der kommentierenden Fußnote. 


XVII. Vollversammlung des Deutschen Yeterinärrats 
in Weimar. 

(Fortsetzung.) 
il. Geschäftlicher Ttil. 

Versammlung am Donnerstag, den 14. April 1921. 

Pünktlich um 10 Uhr eröffnete der Präsident, Regierungs- und 
•Geh. Veterinärrat Dr. Lothes, die Versammlung mit der Be¬ 
grüßung der Vertreter der Behörden. Auch den großen tierärzt¬ 
lichen Körperschaften gebühre Dank für das Zustandekommen 
der Tagung, die durch ihren zahlreichen Besuch äußerlich bereits 
als woiilgclungcn bezeichnet werden könne, desgleichen der tier¬ 
ärztlichen Fachpresse, dem g<»sehäftsführenden Ausschuß und der 
Geschäftsstelle. Das Ehrenmitglied des D. V. R., Geh. Reg.-Rat 
Prof. I)r. S c h in a 11 z , hat an den neuen D. V. R., z. H. seines 
Präsidenten, ein Schreiben gerichtet, welches zur Verlesung 
kommt. Auf Vorschlag des Präsidenten -wird beschlossen, Be- 
grüßungstelegramine an den Ehrenpräsidenten, Geheimrat Esser, 
und an das Ehrenmitglied. Geheimrat S c h m a 11 z . zu richten. 

Der erschienene \ ertretcr der Thüringischen Landesregierung, 
Ministerialdirektor v. Eichel-Streibcr, übermittelte 
darauf die guten Wünsche seiner Behörde. Die Landesregierung 
nimmt an der Tagung ein besonderes Interesse deswegen, weil 
der Staat Thüringen gerade dabei sei, in eine Neuordnung seines 
Veterinärwexens einzutreten. Herr Oberbürgermeister Dr. Müller 
begrüßte die Versammlung namens der Stadt Weimar und wünschte 
den Verhandlungen besten Erfolg, den Teilnehmern die besten 
Eindrücke von dem Aufenthalt in der erinnerungsreichen Stadt 
Weimar. Geh. Reg.-Rat Dr. Wehrle drückte der Versammlung 
gegenüber den Anteil aus, den das von ihm vertretene Reichs¬ 
ministerium des Innern und das Reichsgesundheitsamt an den Ver¬ 
handlungen nehmen. Er verband dies mit einem kleinen Rückblick 
auf die Geschichte des I). V. R., der gerade vor 47 Jahren, nämlich 
am 13. April 1874. erstmalig zusammengetreten ist. Danach sprachen 
Herr Veterinärrat Dr. Pschorr für die bayerische Regierung 
und der Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, Mag¬ 
nifizenz Professor Dr. Rie vel, tiir die tierärztlichen Hochschulen. 
Er betonte in außerordentlich beherzigenswerten Worten die Zu¬ 
sammengehörigkeit des tierärztlichen Standes und seiner Bildungs¬ 
stätten. Der Präsident erwiderte allen Rednern in treffender und 
trefflicher Weise. 

Danach erstattete der Geschäftsführer Dr. Bach den 
Geschäftsbericht des Ausschusses. Der Bericht berührte die 
von der Geschäftsstelle im Auftrag des Ausschusses in der 
Zeit seit der letzten Vollversammlung in Bamberg durcli- 
gefiihrten hauptsächlichsten Arbeiten. Dabei wurde erwähnt: 
Stellung und Gehalt der Schlachthoftierärzte und Remonteajits- 
tierärzte, die Abänderungsvorschläge zum Rcichsfleischbeschau- 
gesetz, der veterinäre Auslandsdienst, die Promotion der Tier¬ 
ärzte ohne Reifezeugnis, Wünsche der Fachgruppe der veterinär¬ 
medizinischen Studentenschaft, die Bemühungen des D. V. R. 
um Erhaltung der E11 e n b e r g e r - S e h ü t z sehen Jahres¬ 
berichte, die Tätigkeit der Tierarzt«» im Vieh Versicherungswesen, 
die Tierzuchtfrage, die Vertretung der Tierärzte im Reichswirt¬ 
schaftsrat, die Besoldungsgesetze des Reiches, der Bundesstaaten 
und Gemeinden; ferner die Fragen der inneren Organisation des 
D. V. R., seine Maßnahmen für die Errichtung einer Reichs- 
tierürztekaminer und die Schritte, die der Ausschuß zur Schaf¬ 
fung neuer Satzungen, für die Umgestaltung des Wahlrechts, 
der Vollversammlung und des Ausschusses auftragsgemäß über¬ 
nommen hatte. Zum Schluß gab der Geschäftsbericht Auskunft 
über die Wahlkörperbildung zum D. V. R. Danach besteht der 
neue D. V. R. aus insgesamt 45 Wahlkörpern mit 4661 Wählern 
und 230 Abgeordneten. Davon stellen die Staatstierärzte in 
33 Wahlkörpern für 1206 Mitglieder 58 Abgeordnete, die Gemeinde¬ 
tierärzte in 6 Wahlkörpern für 589 Mitglieder 29 Abgeordnete, die 
Freiberufstierärzte in 6 Wahlkörpern für 2866 Mitglieder 143 Ab¬ 
geordnete. Die Staatstierärzte verteilen sich in einer großen Zahl 
kleiner Wahlkörper, während die Freiberufstierärzte eine große 
Konzentration geübt haben. Der größte Wahlkörper ist der des 
Reichsverbands Praktischer Tierärzte mit 2761 Stimmen und 
138 Abgeordneten. R e 1 a t i v am meisten haben sich die Staats¬ 
tierärzte, relativ am wenigsten die Gemeindetierärzte beteiligt. 
Unter Berücksichtigung der nach der neuen Satzung nicht mehr 
zulässigen Doppelmitgliedsehaften ist der neue D. V. R. zahlen¬ 
mäßig mindestens so stark wie der alte. 

Die Tätigkeit der Geschäftsstelle selbst war sehr umfangreich, 
der Anteil an der Geschäftsstelle seitens der Tierärzteschaft war 
groß und allgemein. Nach seiner Einberufung als Hilfsarbeiter ins 
Preußische Ministerium für Landwirtschaft hat der Geschäftsführer 
beim I). V. R. seine Demission angeboten, hat aber auf Wunsch 
des Ausschusses die Arbeiten bis zur Vollversammlung noch fort¬ 
geführt, nach welcher er aus sciiier Stellung ausscheidet. 

Der Geschäftsbericht wurde mit viel Beifall aufgenommen. 
Eine Besprechung desselben wurde in Anbetracht der erschöp¬ 
fenden Darlegungen nicht für nötig erachtet. 

Danach erstattete der Schatzmeister. Herr Geh. Rat Heyne, 

1 lall*••rstadt, den Kassenbericht. Die Einnahmen in der Zwischen# 
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zeit (alte Beitragssehulden der Vereine und neue Beiträge der Wahl¬ 
körper) betrugen 31243 M., die Ausgaben 17 008,35 M., Bestand 
14 234,65 M.; der Kriegsfürsorgefonds steht z. Z. bei 52 968 M., die 
Kriegshinterbliebenenfürsorge verfügt über 7940 M. Dor D. V. R. 
besitzt ferner noch erhebliche Bankguthaben in Posen, die aber 
durch die Polen immer noch gesperrt sind. Die Prüfung der Kasse 
durch die Herren Weinberg und Dr. May wurde angeordnet. 

Als Tagegeld für die Mitglieder des Ausschusses und Refe¬ 
renten wurden 100 M. pro Tag festgesetzt. 

Nach einer Pause ging die Versammlung um die Mittagsstunde 
zur Neuwahl des Ausschusses über. Vor Eintritt in die Wahl¬ 
handlung legte Herr Geh. Rat Dr. Lothes die Gründe dar, 
waruin er bisher Präsident geblieben sei, obwohl ihm bei dem Um¬ 
fang seiner Staatsdienstgeschäfte dies immer schwieriger geworden 
sei. Nachdem er heute bestimmt ausscheide, wolle er gleichzeitig mit 
Rücksicht auf die neue Grundlage des D. V. R. sich einen Vor¬ 
schlag bezüglich der Person des neuen Präsidenten gestatten. Er 
schlage vor, einen praktischen Tierarzt zu wählen und zwar Herrn 
Kollegen A11 h o f in Betzdorf. 

Bezirkstierarzt Groll, Traunstein, teilt mit, daß die Reichs- 
v-erbände der drei großen Berufsgruppen ihr Einverständnis zu der 
Wahl des Herrn A11 h o f erklärt haben und daß der neue Präsi¬ 
dent das persönliche Vertrauen der Gruppenvertretungen besitzt. 
Man könne sogar die Wahl lediglich durch Akklamation vor¬ 
nehmen. 

Da dies satzungsmäßig nicht zulässig ist, so schritt man zur 
Zettelwahl; Herr Althof wurde mit allen abgegebenen 
214 gültigen Stimmen zum Präsidenten des neuen D. V. R. gewählt. 
Wunschgemäß leitete Geheimrat Lothes die Wahl zu 
Ende, nachdem der neue Präsident von seinem Platze aus die drei 
Berufsgruppen zur Präsentation der ihnen zustehenden je drei 
Ausschußmitglieder und je eines Stellvertreters aufgefordert hatte. 

Es präsentierten die Staatstierärzte: Herren Bez.-Tier- 
arzt Groll, Traunstein, Reg.- und Vet.-Rat Rust, Breslau, Regie¬ 
rungsveterinärrat Dehne, Pirna; als Stellvertreter Oberstabs¬ 
veterinär Müller, Berlin; die Gemeindetierärzte: Herren 
Schlachthofdirektor Dr. Huß, Bamberg, städt. Tierarzt Dr. 
Hessen, Barmen, Vet.-Rat Dr. G a r t h, Darmstadt; als Stell- 
vtrtreter: Obertierarzt Dr. Junack, Benin; die Freiberufs¬ 
tierärzte: die prakt. Tierärzte Herren F. Train, Baruth 
(Mark), Dr. Pfeiffer, München, Niemann in Naunhof i. Sa.; 
als Stellvertreter: D i 11 h o r n . Tierarzt in Dinkelsbühl. 

Die Wahl dreier Ausschußmitglieder und eines Stell¬ 

vertreters durch die Vollversammlung, die in technischer 
Beziehung und aus persönlichen Gründen hätte Schwierigkeiten 
bereiten können, erledigte sich durch einen gemeinsamen Wahl¬ 
vorschlag ebenfalls rasch. Demnach wurden gewählt die Herren: 
Med.-Rat Prof. Dr. Richter. Dresden, mit 212 Stimmen, 

prakt. Tierarzt G e ß 1 e r, Bietigheim, mit 216 Stimmen und 

Direktor Dr. Knauer, Königsberg, Landwirtschaftskammer, mit 
210 Stimmen: als Stellvertreter Hohmann, prakt. Tierarzt, 
Büdingen. 

Nach einer abermaligen Pause, in der der neue Aus¬ 
schuß zur Beratung zusammentrat, übergab der bisherige 
Präsident Amt und Vorsitz seinem Nachfolger mit einer herzlichen 
Ansprache. Vor allem sei sein Wunsch, daß in dem fertigen 
Neubau der Vertretung des tierärztlichen Gesamtstandes der 

Standesfrieden wohnen möge. 

Der neue Präsident, Herr A11 h o f, dankte für sich und 
im Namen des Ausschusses für das entgegengebrachte Ver¬ 
trauen. Er sei sich der Schwierigkeiten, die an ihn herantreten 
würden, wohl bewußt. Er empfinde es als keine leichte Aufgabe, 
Nachfolger von Männern zu sein, die zu den Zierden unseres 
Standes gezählt haben und noch zälilen. Er wisse auch, daß seine 
Wahl zu einem Teil eine Folgerung aus dem neuen System des 
D. V. R. sei, wenn er auch andererseits das ihm einstimmig 
bewiesene Vertrauen äußerst angenehm empfinde. Jedenfalls glaube 
er, eine für seine Amtsführung notwendige Vorbedingung mitzu¬ 
bringen: das sei guter Wille. Dazu bitte er um die freundliche 
Mitarbeit aller, damit die Aufgaben des D. V. R. auch weiterhin 
zur Zufriedenheit der deutschen Tierärzte erfüllt werden können. 
Die Tierärzteschaft schulde jedoch der bisherigen Leitung des 
D. V. R. in solchem hohen Maße Dank, daß dem auch äußerlich 
Ausdruck verliehen werden solle. Der neue Ausschuß habe daher 
soeben unter sich beschlossen, der Vollversammlung die Ernen¬ 
nung des bisherigen Präsidenten, Geheimrat Dr. Lothes, zum 
Ehrenpräsidenten vorzuschlagcn. ebenso die Ernennung des 
20 Jahre hindurch tätigen Schatzmeisters, Geheimrat Heyne, 
zum Ehrenmitglied. 

Diese Vorschläge wurden unter allgemeinem Beifall und 
Händeklatschen zum Beschluß erhoben. 

Danach erstattete Dr. Bach, Berlin, ein Referat über Auf¬ 
gaben, Einrichtungen und Mittel des neuen D. V. R. 
(Das Referat ist im Wortlaut in Nr. 15 d. W. veröffentlicht worden.) 

Der Präsident hält es unter Zustimmung der Versammlung für 
festgestellt, daß der D. V. R. die gemeinsame Standesvertretung 
auch weiterhin bleibt. 

Dr. E b e r 1 e, Rodewisch, wünscht die Bezeichnung ..Deutscher 
Veterinärrat“ umzuändern in ..Bund Deutscher Tierärzte“. 


Wille bespricht die voraussichtliche Höhe der Kosten für 
eine Geschäftsstelle. Man müsse sich überlegen, ob der Geschäfts¬ 
führer als vollbesoldet oder nicht als vollbesoldet zu gelten habe. 
Seine Tätigkeit würde mit Rücksicht auf die Rechte des Präsi¬ 
denten keine selbständige sein. Danach würde auch die Höhe des 
Gehalts zu bemessen sein. 

Dr. Brüggemann, Salzkotten, hält die Kostenfrage für 
weniger wichtig. Die Kosten für diesen Zweck müßten auf- 
kommen. 

Dr. Garth: „Zum Kriegführen gehört Geld.“ Es gehört 
dazu auch ein umfangreicher Apparat von Personen und Einrich¬ 
tungen; billig sei dies auf keinen Fall zu bewirken. Ein Ge¬ 
schäftsführer des D. V. R. müsse viele hervorragende persönliche 
Eigenschaften aufweisen. Er müsse daher auch gut gestellt sein, 
könne aber nicht mehr erwarten und verlangen wie ein Beamter 
der entsprechenden Gehaltsgruppe. Seine weitere Sicherstellung 
müsse auf andere Weise angestrebt werden, etwa durch Rücklagen 
für ihn. Nach seiner (Redners) Meinung werde man mit 20 M. 
Beitrag nicht auskommen. 

Train, Baruth, hält im Gegensatz zum Vorredner den Bei¬ 
trag von 20 M. schon für viel zu hoch. 

Dr. Junack, Berlin, verweist auf die bei allen tierärztlichen 
Körperschaften schon jetzt sehr hohen Beitragszahlungen. Da die 
Wähler zum D. V. R. in ziemlich lockerem Verhältnis stehen, so 
würden sie einen allzu hohen Beitrag vielleicht nicht so sicher 
zahlen, wie sie ihn der ihnen näherstehenden Gruppen Vertretung 
zahlen. Auch die Schwierigkeiten bezüglich der Kompetenz¬ 
verteilung zwischen D. V. R. und anderen Körperschaften halte er 
für groß. 

Groll, Traunstein, hält die Beitragsfreudigkeit der tierärzt¬ 
lichen Allgemeinheit für gar nicht sehr sicher, zumal die Kosten 
des D. V. R. mit den Beiträgen noch nicht abgegolten sind; viel-* 
mehr obliege den Wahlkörpern auch die Entsendung der Abgeord¬ 
neten zu eigenen Lasten. Der D. V. R. kann sich seiner Meinung 
nach einen voll- und hochbesoldeten Geschäftsführer nicht leisten. 
Vielleicht brauche er ihn auch nicht. Es sei zweifelhaft, ob man 
den Wahlkörpern hier die hohe Auflage machen dürfe. Außer 
Zweifel sei, daß die Beiträge nicht mit absoluter Sicherheit ein- 
gehen würden. Die geistigen Berufe bewiesen leider in dieser 
Hinsicht sehr wenig Einsehen und Verständnis; damit müsse 
inan aber rechnen. 

G e ß 1 e r, Bietigheim, will als Geschäftsführer einen Kollegen 
haben, der sich neben seiner Tätigkeit als Geschäftsführer auch 
noch auf seine tierärztliche Berufstätigkeit zum Lebensunterhalt 
stützt. Das würde dem D. V. R. auch weniger moralische Verant- 
wortung.für die Sicherung der Existenz des Geschäftsführers auf¬ 
erlegen. Die Bureaukosten dürfen auch nicht zu erheblich werden. 

Wille wendet sich nochmals gegen hohe Beiträge beim 
D. V. R. und gegen die Vollbesoldung eines Geschäftsführers. 

Dr. Brügge mann erklärt demgegenüber nochmals, die 
Beitragsfrage sei nicht eine Frage der Beitrags f ä h i g k e i t, son¬ 
dern eine solche der Beitrags Willigkeit. 

Dr. Lothes. Wenn man nur einen Geschäftsführer wünsche, 
der — wie im Verlaufe der Besprechung mehrfach geäußert — in 
seiner Tätigkeit nur immer auf den Wink des Präsidenten warten 
solle, so würde eine solche Kraft allerdings wohl billig zu haben 
sein. Der Geschäftsführer müsse aber umgekehrt durchaus 
selbständig alle Vorarbeiten für den Präsidenten erledigen, für 
Eilfälle weitgehende Rechte eingeräumt bekommen. Hierzu gehöre 
eine Persönlichkeit von besonderen Fähigkeiten, und eine solche 
werde sich nur gegen hohe Besoldung verpflichten. Wenn die 
deutschen Tierärzte das Geld hierfür nicht aufbringen könnten oder 
wollten, so sollten sie auch jegliche Ansprüche und Erwartungen 
aufgeben, daß von seiten des D. V. R. für sie in wirksamer Weise 
weitergearbeitet würde. 

Dr. Bach unterstreicht die Auffassung des Vorredners be¬ 
züglich der Geschäftsführung. Die Beitragsfreudigkeit werde 
wachsen, wenn man Leistungen sehe, für welche der heutige 
Geschäftsbericht vielleicht schon ein Beweis gewesen sei. Zu 
regeln bleibe auch noch die Rechtsnachfolge des alten durch den 
neuen D. V. R. 

Zur Annahme gelangte vorerst nur eine Entschließung fol¬ 
genden Inhaltes: 

„Der auf Grund der neuen Satzungen gewählte, am 14. April 
1921 zu Weimar erstmalig tagende neue Deutsche Veterinärrat 
übernimmt alle Rechte und Pflichten des nach den bisherigen Be¬ 
stimmungen bestehenden D. V. R. Die übergäbe aller Vermögens¬ 
werte und Akten ist zwischen dem alten und dem neuen Ausschuß 
zu verabreden und zu bewirken. Bis zur erfolgten übergäbe ist 
der alte Ausschuß berechtigt und verpflichtet, nötige Ausgaben, 
insbesondere die mit der laufenden Tagung zusammenhängenden, 
zu tätigen.“ • 

Am anderen Tage fand die Angelegenheit ihre Erledigung 
durch Festsetzung eines Jahresbeitrages von 10 M. Gleichzeitig 
wurde erklärt, daß dabei an die feste Errichtung einer Geschäfts¬ 
stelle mit besoldetem Geschäftsführer vorerst nicht herangegangen 
werden könne. 

Schluß der Verhandlung 3 Uhr nachmittags. 

(Fortsetzung folgt.) 




204 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 17. 


Yerein Schlesischer Tierärzte. 

Einladung zur 113. Frühjahrsversammlung im Konzerthause zu 
Breslau, Gartenstraße 39/41 am Donnerstag, den 5. Mai 1921 
(Himmelfahrtstag). 

I. Vorstandssitzung i/ ? 10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). 

II. Gruppensitzungen. 

Die Gruppe der beamteten Tierärzte tagt von 10 Uhr ab im 
Saale des ersten Obergeschosses, Portal I, die Gruppen der Schlacht¬ 
hoftierärzte (von 10 Uhr ab) und der Privattierärzte (von8J4 Uhr ab) 
in den beiden Nebenräumen des Kammermusiksaales, Portal II. 
Die Tagesordnung für die Sitzung der Privattierärzte ist in den 
Fachzeitschriften veröffentlicht. 

III. Hauptversammlung 11 Uhr (im Saale des ersten Ober¬ 
geschosses, Portal I). 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Eingänge und Mitteilungen. 

b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c) Kassenbericht. 

d) Neuwahl des Vorstandes. 

2. Vortrag des Abteilungsvorstehers Dr. Schumann, 
Breslau: „Die Behandlung der Sterilität der Stuten“. 

3. Vortrag des Kreistierarztes Nitschke, Strehlen: „Die 
infektiöse Anämie der Pferde und ihre Bedeutung für die 
heimischen Pferdebestände.“ 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gegen 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im 
.Kammermusiksaal (Portal II), nachher zwangloses Beisammensein. 

Gäste sind herzlich willkommen. 

Anmeldungen der Gedecke bis spätestens den 2. Mai an den 
Unterzeichneten erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Prof. Dr. M. C a s p e r. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Vom 12. bis 15. April fand in Jena die 18. Tagung d e r 
Deutschen Pathologischen Gesellschaft statt, zu 
der zahlreiche pathologische Anatomen aus Deutschland, Deutsch - 
Österreich, der Schweiz und Holland versammelt waren. Eingehend 
verhandelt wurde über „die Milz als Stoffwechselorgan“. Außer¬ 
dem wurden mehr als 70 Vorträge über verschiedene Gebiete der 
pathologischen Anatomie gehalten. Als Tierpathologe sprach Ober¬ 
medizinalrat Prof. Dr. J o e s t (Dresden) Über Blastomykose der 
Nasenschleimhaut des Pferdes. 

— Der Rat der Stadt Chemnitz hat den städtischen Amts¬ 
tierärzten sowie den in Gruppe X befindlichen Stadttierärzten die 
Amtsbezeichnung „Stadtveterinärrat“ verliehen. Da Bich 
z. Zt. alle Stadttierärzte in Chemnitz in Gruppe X befinden, so 
kommt ihnen allen diese Dienstbezeichnung zu. 

— Durch die „Reichsgewerkschaft der Deutschen Tierärzte 
in der tschecho-slovakischen Republik“ ist ein neues tierärztliches 
Fachblatt ins Leben gerufen worden. Das „Tierärztliche Archiv 
für die Sudetenländer“ erscheint zunächst monatlich. Es wird im 
wissenschaftlichen Teil durch Prof. Dr. D e x 1 e r, Prag, im organi¬ 
satorischen Teil durch Dr. Januschke, Troppau, redigiert. 
Das vorliegende erste Heft erweckt in Inhalt und Form der 
Beiträge, sowie in Druck und Ausstattung einen sehr günstigen 
Eindruck. 

— Kreistierarzt Dr. Krüger in Meisenheim ist als Spitzen¬ 
kandidat der Deutschen Volkspartei als Kreistagsmitglied gewählt, 
ferner als Mitglied des StadtTates. 


Bücherbesprechungen. 

— Larraö Th.,* Leitfaden für einträgliche Schafzucht und -haltung 
zum Oebrauch für praktische Landwirte. Mit 12 Abbildungen. Han¬ 
nover 1919. Verlag von M. u. H. Schaper. Preis geh. M. 2,80. 

Den Leitfaden hat Larraß zur Unterstützung der Kenntnisse 
weniger erfahrener Schäfer und Besitzer geschrieben. Er behandelt in 
gedrängter Form auf 60 Seiten die Wahl der geeigneten Rasse, züch¬ 
terische Maßnahmen, Haltung. Fütterung, Pflege der Mutterschafe, Lämmer 
und Bücke, den Schäferstaud, die Wolle und Maßnahmen zur Förderung 
der Zucht auf Grund seiner Erfahrungen als Schäfereidirektor. Auch 
mancher tierärztliche Leser wird die kleine Schrift nicht ohne Interesse 
zur Hand nehmen, jedoch die mehrfachen therapeutischen Hinweise 
störend empfinden. Richter. 

-v Zorn, W., Haut und Haar als Rasse- und Leistungsmerkmal in 
der landwirtschaftlichen Tierzucht. 48. Flugschrift der deutschen Ge¬ 
sellschaft für Züchtungskunde. Berlin 1919. Preis geh. 3 Mk. 

Dem Autor erschien es erfolgversprechend, die Frage zu prüfen, ob 
Haut und Haar, auch hinsichtlich ihrer feineren Struktur, Form und 
Farbe für die Rassengeschichte oder die Rassenvergleichung unserer 
landwirtschaftlichen Haustiere ähnliche Bedeutung gewinnen könnten, 
wie sie die menschlichen Kopfhaare für die Rassenanthropologie seit 
angem besitzen, ln der vorliegenden 146 Seiten umfassenden Abhandlung 


hat Zorn auf die in dieser Richtung einzuschlagenden, teils recht 
schwierigen Wege hingewiesen. Insbesondere werden die bisherigen, 
mehr empirisch gewonnenen Anschauungen über die Bedeutung von 
Haut und Haar als Anhaltspunkt für die züchterische Beurteilung durch 
Heranziehung histologischer Momente usw. auf wissenschaftlichen Boden 
zu stellen versucht. Die sehr gründliche Arbeit kann das Interesse von 
Tierzüchtern und Tierärzten für sich beanspruchen. Richter. 

— Chapeaurouge, A., de, Bilder aus der Entwicklung der Zucht der 
Orlow-Traber. Unsere Pferde. 52. Heft Stuttgart 1921. Verlag von 
Schickhardt und Ebner. Preis geh. 14 Mk. 

Ein Russe namens Bas cliili hatte 1912 dem Autor eine Anzahl 
teils sehr schöner Photographien und Pedigrees der Orlow-Traber für 
seine hippologische Sammlung geschickt. Iu der vorliegenden Schrift 
bringt d e Cu apeaurouge nun eine Zusammenstellung und Be¬ 
arbeitung dieses Materials. Nach Darlegung der ersten Anfänge der 
Zucht der berühmten Trabei pferde des Grafen Orlow sucht Ch. mit Hilfe 
der zur Verfügung stehenden Bilder, von denen 23 in vortrefflicher 
Wiedergabe geboten werden, und an der Hand von 25 Ahnentafeln einen 
Einblick zu verschaffen, wie diese Zucht sich während etwa der letzten 
100 Jahre weiter entwickelt hat. Lehrreich ist besonders die Übersicht 
über die wichtigsten Typen auf Grund der Beurteilung der im Bilde 
wiedergegebenen Vertreter, die zur Hälfte Hengste und Stuten jenes 
edleren Typs der alten schönen Orlows veranschaulichen, von denen 
man vor dem Kriege in ZUchterkreisen möglichst viele gesammelt hatte, 
um sie in einem Reformgestiit zu vereinigen. Die interessante 
hippologische Studie ist lesenswert. Richter. 

— Deutsche Krafträder und Kleinkraftfahrzeuge. (Autot. Bibi 
Hand 64.) Von Civiling. U. B. W. Tliäter. Berlin W. 62. 1921. 

Richard Carl Schmidt & Co. (140 Seiten mit 103 Abbildungen). 
Preis fest kartonniert M. 10.—. 

Es werden sämtliche z. Z auf dem Markt befindlichen Typen von 
Krafträdern, Kraftrollern und Kleinkraftwagen in Wort und Bild vor- 
geführt, und der Interessent für Anschaffung eines solchen Fahrzeuges 
hat an der Hand dieses Buches Gelegenheit, sich das für seine besonderen 
Zwecke geeignete Fahrzeug herauszusuchen. Das Buch zerfällt in 
folgende Hauptabschnitte: Krafträder, Kraftfahrräder, Fahrradcinbau- 
raotoren, Motortreibräder, Kraftläufer, Kleinkraftwagen, Kraitfabrzeng- 
teile und Zubehör-Anschriften der deutschen Klcinkraftfabrzeug- und 
Zubehörfabriken. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Beller vom Pathologischen Institut 
der Universität Rostock zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am 
Württembergiscben Tierärztlichen Landesuntersuchungsamt Ober- 
. Stabsveterinär König, Ludwigsburg, Regierungstierarzt a. D. Dr. 
Moser, Stuttgart, Stabsveterinär Ott, Ulm, Stadttierarzt Schindler , 
Wildbad, Tierarzt Betx, Stuttgart sind als Volontärassistenten in 
das Württembergische Tierärztliche Landesuntersucbungsamt ein¬ 
getreten. Dr. Richard Rode, früher Reg.-Tierarzt in D.-S.-W.- 
Afrika, im Wiederaufbauministerium die Dienstbezeichnung Veterinär¬ 
rat erhalten. Klaus Joeris von Wreschen (Polen) nach Hörde (Westf.) 
verzogen und daselbst zum Schlachthofdirektor gewählt. Regierungs¬ 
veterinärrat Bezirkstierarzt Dr. Lange in Leipzig ist zum Ober¬ 
stabsveterinär d. L. a. D. ernannt und bat die Erlaubnis zum 
Tragen der bisherigen Uniform erhalten. 

Versetzung: Distriktstierarzt Dr. Christian Krämer von Maul¬ 
bronn nach Güglingen (Württemberg). 

Ruhestandsvereetzungen : Kreistierarzt Veterinärrat Georg Martens 
in Sangerhausen, Bezirkstierarzt Oberveterinärrat Andreas Schneider 
in München. 

Niederlassungen: Johannes Eöschner aus Stolpen in Waldau 
(O.-Laus.). Schlachthofdirektor a. D Karl Keyßncr in Mengersgereuth 
bei Hämmern (S.-M.), Georg Kloeble aus Westerheim in Boxberg 
(Baden), Otto Koch aus Schwerin in Brüöl (Mecklenburg), General¬ 
oberveterinär a. D. Paul Schumann aus Wurzen in Freiberg L Sa., 
Dr. Theodor Seelus aus Kreuztbal in Rossacb iKr. Coburg). 

Verzogen: Generaloberveterinär a. D. Richard Barth von Waldau 
nach Königsberg i. Pr., Wilhelm Behne von Herford nach Syke 
(Hannover), Dr. Guddert von Heinrichswalde nach Schlochau, Dr. 
Kilian Honold von Homberg nach Radolfzell, Schlachthoftierarzt 
Dr. Gustav Mader von Reinerz nach Scheibe bei Giatz (Schlesien). 

Examina: Promoviert in Berlin: Karl Bach aus Reußen, 
Georg Schimmelpfennig aus Emilienhof, Fritx Stolte aus Groß-Salze. 
— Approbiert in Berlin: Martin Bitio aus Baraginn, Gustav 
Dehus aus Darmstadt, Kurt Gotthardt aus Freudenfier, Hans Georg 
Waßmund aus Berlin. 


In meinem Institut werden zu wissenschaftlichen Arbeiten 
Pferdeföten bis zu Fingerlänge und darunter benötigt 
Eine vorjährige Bitte um solches Material hatte mehrfach freund¬ 
liche Berücksichtigung gefunden. Ich bitte daher erneut alle 
Herren Kollegen, bei Schlachtungen, Zerlegungen, tödlichen 
Unglücksfällen frisch belegter Stuten die Gebärmutter auf das 
Vorhandensein von Föten zu untersuchen und sie in 10 proz. 
Formol, nachdem durch geringgradige Öffnung der Amnionblase 
deren Flüssigkeit ausgelaufen ist, zu konservieren (lümal soviel 
Konservierungsflüssigkeit wie Fötusgröße). Eventuelle Unkosten 
werden erstattet. Anschrift: Anatomisches Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. Berlin NW 6. Luisenstr. 56. Schmält z. 
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Inhalt: Franoke: Seebälle und Haarbälle. — Pommrloh: Ein Fall von Beschälseuche mit Neosalvarsan- 
Behandlung. — Referate: Lührs: Beiträge zur Frage des Pferdewechselfiebers. (Infektiöse Anämie.) — Lührs: Bei¬ 
träge zur Frage der Wertigkeit der Mallelnaugenprobe bei der Bekämpfung des Rotzes der Pferde. — Eberhard: Über 
Erfahrungen bei der Gasbehandlung der Pferderäude mit Schwefeldioxyd, insbesondere über den Einfluß derselben auf die 
Temperatur, die Puls- und Atmungsfrequenz. — Richter: Die Dakinsche Lösung, ihre bakterizide Wirkung und praktische 
Verwendbarkeit in der Veterinärmedizin. — Neuwirth: Tetanus bei Schafen. — Eber: Gänse-Influenza (exsudative 
Septikämie) und ansteckende Luftsackentzündung der Gänse. — Mießner: Pyoseptikämie der Fohlen (sog. Fohlenlähme). 
— Tierhaltung und Tierzucht: Zur Stammesgeschichte des Hausrindes. — Schoben: Die Lahmkrankheit des Rindes. — 
Schoben: Über die Beziehungen der Lahmkrankheit zur Tierzucht — Müller: Erfahrungen mit Lupinenfütterung an 
Schweine. — Tageegeschlchte: XVII. Vollversammlung des Deutschen Veterinärrats in Weimar. (Schluß.) — Reichsverband 
Praktischer Tierärzte. — Verein Rheinpreußischer Tierärzte. — Personalien. 


Seebälle und Haarbälle. 

Von Dr. 6. Francke, Regierungs- und Veterinärrat, Merseburg. 

Die in den Vormägen der wiederkauenden Haustiere, 
insbesondere beim Rinde nicht selten anzutreffenden kugel- 
oder walzenförmigen Gebilde verschiedener Größe, die. weil 
aus abgeschluckten Haaren geformt, Haarbälle, Ä g a - 
gropili, Pilibezoare, Trichobezoare genannt 
werden, sind allgemein bekannt. Das gleiche gilt von den 
Pflanzenhaar - oder Pflanzenfaserbällen, Phy- 
tobezoaren, Histobezoaren, die seltener bei den 
Wiederkäuern, häufiger im Darm der Pferde angetroffen 
werden, wo sie sich unter Beteiligung von Erdsalzen ent¬ 
wickeln und in Form und Aufbau von den Tierhaarbällen ab¬ 
weichende, eigenartige Gebilde darstellen. 

Bekannt ist auch, daß man ähnliche Funde, wie /in den 
Vormägen der Wiederkäuer, wennschon seltener, auch bei 
Hunden und Schweinen im Darm gemacht hat, bei letzteren 
als Borstenbälle. 

Weiter gehört zu den bekannten Tatsachen, daß auch 
wildlebende Tiere gelegentlich Haarbälle in den Vormägen be¬ 
herbergen. Zu diesen Tieren gehören z. B. Lama, Vicuna und 
Gemse, sodann Antilopen (Antilope cervicapra) und wild¬ 
lebende orientalische Ziegenarten (Capra aegagrus). 1 ) Die 
Haarbälle der Antilopen und orientalischen Ziegen waren es 
bekanntlich, die man ursprünglich „Bezoare“, „orientalische 
Bezoare“ (vom persischen päd = abwehren und zahr = Gift, 
also Gegengift) 2 ) genannt hat und die als Heilmittel gegen Ver¬ 
giftungen und gegen Epilepsie in der Heilkunde früherer Zeiten 
in hohem Ansehen standen. Die Bezeichnung Bezoar wurde 
dann weiterhin auf die Haarbälle anderer Tiere ausgedehnt, 
denen man ebenfalls Heilwirkungen oder Schutzwirkungen 
gegen Krankheiten zuschrieb (Gemskugeln, deutsche Bezoare, 
okzidentalische Bezoare usw.). 

Schließlich sei noch angeführt, daß in den tierärztlichen 
Schriften auch des Vorkommens von bezoarartigen, aus un¬ 
verdaulichen Nahrungsresten bestehenden Gebilden in Magen 
einiger Vogelgattungen und bei Pottfischen Erwähnung getan 
wird. Diese Gebilde sind den eigentlichen Wiederkäuer- 
bezoaren aber wohl kaum gleichzustellen. 

*) Kitt, Patliolog. Anatomie der Haustiere 19. 

*) Roth, Klinische Terminologie. 


Die aus tierischen und pflanzlichen Haaren zusammen¬ 
gesetzten Eingeweidebälle bei den Haustieren, insbesondere die 
häufiger vorkommenden Haarbälle kennen die meisten Tier¬ 
ärzte zweifellos aus eigener Anschauung. 

Dagegen scheint weniger bekannt, ja außerhalb des Kreises 
der Fachbotaniker nahezu unbekannt zu sein, daß es den Haar¬ 
bällen der Rinder, wenn auch nicht der stofflichen Zusammen¬ 
setzung nach, so doch in Form und Aufbau völlig gleiche, 
mindestens ungemein ähnliche Gebilde gibt, die außerhalb 
des Tierkörpers, in der freien Natur, und zwar dm Wasser, ihre 
Entstehung nehmen und aufgefunden werden. Es sind das 
die Seebälle, Seeknödel, Meerbälle, Pilae 
m-a r i n a e. Ihre Ähnlichkeit erstreckt sich allerdings nicht 
auf die schon durch Einlagerung von Kalk-, Ammoniak- und 
Magnesiasalzen oberflächlich verkrusteten und abgeglätteten 
Haarbälle, sondern nur auf die noch nicht derart veränderten, 
jüngeren Haarbälle, die „rauhhaarigen Kugelfilze“ (K i 11). 

Zwischen den Seebällen und diesen Haarbällen ist die 
Ähnlichkeit aber so überraschend, das Vorkommen der See¬ 
bälle überhaupt so merkwürdig, daß es wohl gerechtfertigt ist, 
wenn ich an dieser Stelle die Aufmerksamkeit auf sie lenkp 
und eine kurze Mitteilung über diese eigenartigen Gebilde 
bringe. Die Veranlassung dazu entnehme ich einem Funde 
von Seebällen, den ich vor einer Reihe von Jahren zufällig 
machen konnte. Ehe ich darauf eingehe, schicke ich einige 
allgemeine Bemerkungen voraus. 

Um was es sich bei den Seebällen handelt, deutet schon 
der Name an: um ball- oder kugelförmige Gebilde, die in Seen 
wie im Meere, in Salz- und Süßwasser zu finden sind. 

Diese Seebälle bestehen durchgängig aus pflanzlichen 
Stoffen. Die Botaniker 3 ) haben sie eingehend erforscht 
[vgl. 011 m a n n s 4 ), L a g e r h e i m 5 )] und unterscheiden zwei 
Arten von Seebällen: echte lebende Seebälle oder Aega- 


3 ) Die botanischen Quellen sind schwer zugänglich. Für ihren 
Nachweis schulde ich vielen Dank Herrn Kollegen Dr. C1 e - 
visch, Btädt. Tierarzt in Cöln. 

4 ) Oltmanns, Morphologie und Biologie der Algen, 1905, 
II. Band. 

5 ) Lagerheim, angeführt bei Kjellmann, Zur Organo- 
graphie und Systematik der Aegagropilen, Nov. Acta Reg. Soc. 
Scient. Upsal. 1896, Ser. UI Vol. XVU Fase. I. 






206 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 18. 


gropilae 6 ), und künstliche und leblose Seebälle, Pilae 
marinae. 

Die Botaniker scheinen dagegen vorwiegend oder ausschließ¬ 
lich die Form Aegagro p i 1 a oder Aegagropilae (von pila = Ball) 
zu verwenden. Beide Lesarten scheinen berechtigt und treffen 
die Sache. Vgl. z. B. Kitt. a. a. 0. Martin-Sc hlampp, 
klin. Terminologie der -Tierheilkunde; Koch, Enzyklopädie d. 
ges. Tierheilk., Bd. I. S. 85; Roth, Klin. Terminologie; Probst- 
mayr, Etymolog. Wörterbuch der Veterinärmedizin; Probstmayr 
leitet auch ab von Aegagrus und pilum — Stempel, was unver¬ 
ständlich ist. Vgl. ferner Olt man ns a. a. 0., Kj eil mann, 
a. a. 0., Brand, Hedwigia 1902, Bd. XII, Heft 2* r Lorenz, 
Denkschr. d. Akad. d. Wiss. in Wien 1856: Wesenberg- 
L u n d, Bullet, de l’academie roy. des Sciences de Dänemark 1903. 
Endlich auch Genius, Fremdwörterbuch (Regensburg, Verlag 
Habbel). 

Die Aegagropilen im engeren Sinne, die echten Seebälle, 
werden gebildet aus Algen verschiedener Gruppen, die mehr oder 
weniger in Kugelform, auch in Form von Scheiben oder Polstern 
wachsen. Man findet solche Wuchsformen unter den Florideen, 
Fucoideen, Cyanophvceen, am häufigsten aber unter den Chloro- 
phyceen. Von den letzteren sind es besonders wieder die Clado- 
phoraarten, die als Aegagropilae wachsen. Die Algenkugeln sind 
entweder durch allseitiges Wachstum eines Einzelwesens ent¬ 
standen oder durch Verfilzung mehrerer (K j e 11 m a n n, a. a. 0.). 
Sie werden freischwimmend oder angeheftet vorgefunden. Oft 
erreichen sie eine außerordentliche Größe, so sind z. B. im See 
Sabolotje in Rußland Kugeln aus Cladophora Sauteri bis zu 
Menschenkopfgröße angetroffen. Andererseits sind auch Aegagro¬ 
pilen von winzigem Umfange bekannt; die Aegagropilen aus 
Cladophora cornuta und Cladophora Linnaei halten nur 4—12 mm 
im Durchmeser. 7 ) 

Die echten Aegagropilen zeigen einen strahligen Bau Die 
sie aufbauenden Bestandteile, die Algenfäden wachsen von irgend¬ 
einem Ausgangspunkt, z. B. einem Steinchen, Holzstückchen 
strahlig nach allen Richtungen. Nicht selten sterben die Algen 
an ihrer Grundfläche, also im Innern des Balles, so daß dieser 
hohl wird. 

Fundorte für solche Siißwasser-Aegagropilen sind u. a. auch 
der Starnberger See, der Ammersee, der Zellersee im Pinzgau, der 
Langensee (Schweiz-Italien), ferner die Seen in Holstein und in 
Schweden. 

Diese Aegagropilen sind also lebende in eigenartiger Form 
wachsende Pflanzen. 

Über die Entstehung ihrer Formen sind die Ansichten ge¬ 
teilt. Einerseits wird die Auffassung vertreten, daß die Gestalt 
der Aegagropilae durch innere Kräfte der Pflanze bedingt werde 
(Kj eil mann); nach der Meinung anderer [Oltmanns a. a. 
0.; Zederbauer 8 )] ist die Bildung der Algenkugeln auch von 
äußeren Einwirkungen abhängig. 

Es sind nun nicht die echten Aegagropilen, denen die von 
mir erwähnte große Ähnlichkeit mit den Haarballen unserer Haus¬ 
tiere zukommt, vielmehr handelt es sich hierbei um die zweite Art 
der Seebälle, um die unechten oder leblosen, die See¬ 
knödel oder die Pilae marinae im engeren Sinne. 

Auch diese Gebilde sind gewöhnlich kugelförmig. Sic be¬ 
stehen aber im Gegensatz zu den echten Seebällen aus toten,* 
Stoffen verschiedenster pflanzlicher Herkunft, so aus Resten von 
Wurzeln, Blättern, Nadeln und ähnlichen Dingen. Diese Stoffe 
sind nicht regelmäßig angeordnet, sondern bilden, genau wie bei 
den tierischen Bezoare die Haare, ein regelloses dicht verfilztes 
Gewirr, das gelegentlich auch wie K j e 11 m a n n (a. a. 0.) bei 
der Beschreibung eines solchen in Schweden gefundenen Seeballes 
sagt „vergleichbar den Fadenstücken eines durchschnittenen 
Zwirnsknäuels“ ist. Diese Körper sind also keine lebenden Ein¬ 
heiten, sondern Kunsterzeugnisse. Sie verdanken ihre Entstehung 
der Arbeit des Wassers, dem Wellenschläge, der sie auf dem 
Boden der Gewässer unter gewissen Umständen formt und bildet. 
Die leblosen Seebälle finden sich wie die echten im Meere sowohl, 
wie im Süßwasser. 

Von beiden Arten kann ich einen Vertreter im Bilde vor¬ 
führen. Ein Süßwasserball war es, der zuerst meine Aufmerk¬ 
samkeit auf sich zog und mich mit der ganzen merkwürdigen 
Sippe der Seebälle bekannt machte. 

Als ich vor Jahren auf Sommerurlaub das Oberengadin 
durchstreifte, fielen mir in Sils Baseglia zuerst in einem Gast¬ 
hause, dann weiterhin auch in einem Privathause kugelförmige 

8 ) In den tierärztlichen und ärztlichen Schriften findet man 
stets die Schreibweise Aegagro p i 1 i (Aegagrus, aigagrös = wilde 
Ziege, Gemse und 7r<Aoc == Filz, oder pilus = Haar). 

7 ) Brand, Cladophora Aegagropilen des Süßw^assers. Hed¬ 
wigia 1902, Bd. XLI, Heft 2. 

8 ) Zederbauer, Über seeknödelartige Ballenbildung durch 
Cladoph. com. Kütz. Verhandlung der K. K, bot. Ges. in Wien. 

1902. 


Gebilde von der Größe einer Männerfaust und darüber auf, 
die man auf Schränken und Trüben als Zierat aufgestellt 
hatte. Ich hielt sie nach ihrem Aussehen zunächst für Haar¬ 
bälle; allein die Art ihrer Verwendung ließ mir doch Zweifel 
darüber auf kommen, und bei näherem Zusehen erkannte ich 
dann, daß die Gebilde aus Koniferennadeln sich zusammen¬ 
setzten. Im Hause eines Bergführers sah ich solche Bälle, 
die an Größe der eines Kinderkopfes wenig nächstanden. 
Auf Nachfrage erfuhr ich zunächst, daß man die Gebilde im 
nahen See, dem obersten und größten Wasserbecken des 
Engadins, finde. Die Besitzerin des Hauses, in dem mir die 
Bälle gleichfalls aufgefallen waren, hatte auch die Freund¬ 
lichkeit, mir die Stelle näher anzugeben, an der die Bälle vor¬ 
wiegend oder ausschließlich zu finden seien. Als Fundort 
wurde mir die große Bucht am nordöstlichen Ende des Silser 
Sees bezeichnet, aus der der Inn aus dem See abfließt und 
die begrenzt wird durch die halbinselartig weit in den See 
vorspringende Landzunge Chastö und das westliche Ufer. Die 
Fundstelle liegt dieser Landzunge nahe benachbart. Das See¬ 
ufer ist hier flaches Wiesenland, der See selbst am Ufer sehr 
seicht und mit Binsen bewachsen. Als ich die mir bezeich- 
nete Stelle absuchte, entdeckte ich, fast auf das erste Zu¬ 
sehen hin, in dem klaren Wasser zwischen den Binsen auf 
dem Seeboden schwimmend, zwei Bälle von der Größe einer 
mäßigen Kartoffel und vier kleinere Bälle. (Abb. 1.) Einen 
dieser Bälle gibt, die Abbildung 2 verkleinert wieder 9 ). Sie 
zeigt, w r ie ich meine, Form und Bau des Balles so deutlich, daß 
ich mich auf w r enige erläuternde Worte beschränken kann. 

Der Ball ist völlig kugelrund, hat einen Umfang von etwa 
16.5 cm und besteht vorwiegend aus Nadeln der Lärche (Pinus 
larix). Daneben finden sich aber auch Moosteile und einige an¬ 
dere pflanzliche Stoffe in geringer Menge in dem Gefüge des 
Balles vor, das zumal in feuchtem, frischen Zustande ziemlich fest 
war. Ein von mir feucht zum Gefrieren gebrachter und daun 
durchschnittener Ball zeigte sich in seiner ganzen Dicke von 
gleichartiger Beschaffenheit; ein anders gearteter Kern war nicht 
nach zu weisen. 

Über Bedeutung und Ursprung der Bälle, darüber, ob sie 
im See selbst gebildet oder an anderen Orten und ob sie nur 
zufällig in den See hineingeraten und an die Ufer geschwemmt 



Abb. 1. Fundstelle der Seebälle im Silser See. 

(-f- Sechs Bälle im W T asser schwimmend.) 


waren, konnte ich an Ort und Stelle nichts ermitteln. Man 
fand die Gebilde beim Fischfang und hat sich vermutlich und 
erklärlicherweise da oben nicht allzuviel Gedanken darüber 

B ) Das von mir hergestellte Lichtbild ist bereit« in Heft 8, 
Jahrgang 1913, des „Kosmos, Handweiser für Naturfreunde“, 
Stuttgart, nebst einer kurzen Erläuterung veröffentlicht worden. 



5. Mai 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


207 


gemacht. Ebensowenig kann ich angeben, ob sie auch an 
amleren Stellen des Sees zu finden sind, da ich in das Engadin 
gekommen war, um auf die Berge zu Steigen und es mir des¬ 
halb an Zeit und Neigung fehlte, die Secufer gründlich ab¬ 
zusuchen. Indes halte ich es nicht für sehr wahrscheinlich, 
daß die Bälle überall am Seeufer Vorkommen aus gleich noch 
zu erörternden Gründen. 

Da ich damals annahm, daß es sich um eine Eigentümlich¬ 
keit des Silser Sees oder der Gebirgsseen im allgemeinen handele, 
habe ich dann später die mir erreichbaren alpinen Schriften 
durchgesehen, ohne jedoch etwas über die Gebilde zu finden. In 



Abb. 2. Sccba/l aus dem Silser See. 


Dieser Ball ist von lichtbrauner Farbe, hat ebenfalls Kugel¬ 
gestalt und besitzt einen Umfang von etwa 13 cm. Er zeigt aber 
ein wesentlich anderes Aussehen als der Engadiner. Seine Ähn¬ 
lichkeit mit einem Haarball, wie man sie im Magen der Kälber 
findet, ist noch w r eit verblüffender als bei dem Nadelball undl 
verliert davon auch bei näherer Betrachtung wenig. Der Meerbali 
besteht nämlich aus sehr feinen, in Mittel 0,2—2,2 cm langen gelb¬ 
lichbraunen haarähnlichen, aber etwas starren Fasern, die, wie bei 
den Kälberhaarbällen, dicht und innig miteinander verfilzt sind 
und zum Teil auch über die Oberfläche hervorstehen. So entsteht 



Abb. 4. Meer ball aus Alexandria. 


dem bekannten Werke von T s c h u d i über das Tier- und 
Pflanzenleben in den Alpen wird ihrer ebensowenig Erwähnung 
getan, wie in der großen Biologie der Alpenpflanzen von 
Schröter. Ich wandte mich daher schließlich an den 
..Kosmos“ in Stuttgart 10 ) und erhielt durch dessen freund¬ 
liche Vermittelung die nachstehend wiedergegebene Auskunft des 
Ordinarius der Botanik an der landwirtschaftlichen Akademie 
in Hohenheim, Herrn Prof. Dr. Kirchner: 

..Nach der Beschreibung handelt es sich um miteinander ver¬ 
filzte Pflanzenteile, welche durch die Arbeit der Wellen am Ufer 
zusammengedreht und „abgerollt“ worden sind. Solches ge¬ 
schieht den mannigfaltigsten Gegenständen, die an Ufern von Seen 
durch die Wogen hin- und hergerollt werden, ist z. B. auch am 
Ilodensee leicht zu beobachten. Auch die ,.Seebälle“ vom Silser 
See. die übrigens jetzt sehr selten geworden sind, gehören hierher, 
die aus verfilzten Lärchennadeln bestehen und die Größe eines 
Kinderkopfes erreichen können: ferner die „Pilae marinae“ an 
den Küsten des Mittelmeeres, welche von den faserigen Grund¬ 
achsen der Posidonia oceanica 11 ) herrühren.“ 

Die Abbildung 3 möge die Ähnlichkeit im Aufbau des 
Seeballes und eines rauhen Kälberhaarballes vor Augen 
führen. 

Einen „Meerball“ von der Küste des Mittelmeeres zeigt 
die Abbildung 4. Ich verdanke ihn der Liebenswürdigkeit der 



Abb. 3. Haar ball vom Kalbe. 


Schriftleitung des „Kosmös“, die ihn mir mit dem Bemerken 
übersandte, daß er ihr mit einer ganzen Anzahl gleichartiger 
Bälle von einem Kosmosmitgliede aus Alexandria zu¬ 
gegangen sei. 

10 ) Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Stuttgart. 
u ) Posidonia oceanica ist eine dem allbekannten Seegras, 
Zostera marina, ähnliche und nahe verwandte ebenfalls der 
Meeresflora angehörende Pflanze. 


fast ganz das Bild eines Kugelfilzes (s. Abb. 5). Daß die den See¬ 
ball zusammensetzenden Fasern keine Tierhaare, sondern pflanz¬ 
licher Natur sind, ließ sich mit dem Mikroskop unschwer nach- 
weisen. Der Ball ist überaus leicht, eine Eigenschaft, die er eben¬ 
falls mit den Kälberhaarbällen teilt. Sein Gefüge ist jedoch trotz 
der innigen Verfilzung der Fasern weniger fest als das der Haar¬ 
bälle; auf Fingerdruck läßt sich seine Form leicht bis zu einem 
gewissen Grade verändern. Aus dem Fasergefüge war durch Be¬ 
klopfen feiner, scharfer Sand herauszubringen. 

Außer durch die Reste der Posidonia oceanica werden 
Meerbälle auch gebildet aus den Wurzeln und faserigen 
Stengclresten der Zostera marina, des Seegrases, die in 
mehreren Arten an den Küsten von Europa, Kleinasien, Ost¬ 
asien und Nordamerika weit verbreitet ist und vielerorts — 
z. B. in der Lagune von, Venedig — meilenweit gestreckte 
Wiesen bildet. 12 ) Ob der abgebidletc Meerball (Abb. 4) aus 
den Resten von Posidonia oder von Zostera besteht, wage 
ich nicht zu entscheiden. 

Bemerkt sei noch, daß auch diese Meerbälle früher 
arzneilich verwendet wurden. 13 ) 



Abb. 5. Haarball vom Kalbe. 


> a ) France, Das Leben der Pflanze, Bd. 4. 

,3 ) Bei J o c s t (Spez. Patholog. Anatomie d. Haustiere 1919, 
Bd. J, S. 295) findet sich die Bemerkung, daß die orientalischen 
Bezoare wegen ihres hohen Wertes, den man ihnen als Seuchen¬ 
schutzmittel beilegte, auch betrügerischerweise künstlich hergestellt, 
worden seien. So sei von Morton mitgeteilt, daß der Schah von 
Persien an Bonaparte drei Bezoare sandte, von denen das eine 
aus Holzbruchstückchen, ein anderes aus einem Harz besonderer 
Art bestanden habe. Könnte es sich, wenigstens bei dem ersteren, 
nicht vielleicht um einen Seeball gehandelt haben? 
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Die Entstehung der Seebälle habe ich schon mehrfach 
gestreift. Das Spiel der Wellen bildete sie. Aber es sind doch 
noch weitere Voraussetzungen für ihre Bildung erforderlich. 
Zunächst zur Verfilzung geeignete Stoffe; das ist selbstver¬ 
ständlich. Dann aber ein sehr flacher, sandiger 
Meeres- oder Süßwasserboden (Oltmanns, a. a. 0.), über 
dem das Wasser in ständiger und langsamer Be¬ 
wegung sich befindet, so daß ein „Abrollen“ möglich ist. Alle 
diese Verhältnisse liegen in der von mir bezeichneten Bucht 
des Sees von Sils vor. Ich will nicht behaupten, daß sie nicht 
auch an anderen Uferstrecken des Sees vorhanden seien, aber 
die vorherrschenden aus SW über den Malojasattel in das 
Hochtal hineinstreichenden Winde und die durch den Aus¬ 
fluß des Inn hervorgerufenen Strömungsverhältnisse müssen 
gerade in dieser Bucht begünstigend auf die Ablagerung der 
Bildungsstoffe wirken, auf deren massenhaftes Auftreten cs, 
wie es scheint, besonders ankommt. Das dem so ist, beweist 
auch die stellenweise Überkrustung des Uferrandes an der 
Fundstelle mit Lärchennadeln. Auch auf eine gleichmäßige 
Wellenbewegung an dem seichten Ufer wirken die örtlichen 
Verhältnisse fördernd ein. Weshalb gerade Lärchennadeln 
am Aufbau der Silser Seebälle vorwiegend beteiligt sind, er¬ 
klärt sich leicht dadurch, daß die Lärche im Baumbestände 
der Umgebung vorherrscht. Die sich in den See hinein er¬ 
streckende, Chaste genannte Landzunge ist dicht mit Lärchen 
bestanden; zudem ist Pinus Larix die einzige Nadelholz¬ 
pflanze des Engadins, die im Herbst regelmäßig die Nadeln 
abwirft. Zur Zeit der Schneeschmelze, oder durch Regen¬ 
güsse, gelangen die Nadeln dann in die Zuflüsse des Sees 
und weiter in diesen selbst, oder sie werden unmittelbar in 
ihn hineingespült, wo sie sich, wie ich annehme, aus den an¬ 
gegebenen Gründen besonders in der bezeichneten Bucht ab¬ 
setzen. 

Ob näheres über den Bildungsvorgang der Seebälle be¬ 
kannt ist, entzieht sich meiner Kenntnis; ich weiß auch 
nicht, ob Erklärungen darüber vorliegen, was den ersten An¬ 
stoß zur Entstehung eines Balles gibt; Angaben darüber habe 
ich nicht gefunden. Bemerkenswert halte ich es. daß an dem 
von mir beschriebenen Fundorte der verhältnismäßig kleinen 
Silser Bälie noch- größere Massen ungeformter Bildungs- 
stoffe, Nadeln, im Wasser und am Ufer sich vorfanden, daß 
also nicht alle dazu geigneten Stoffe in den Zusammen¬ 
ballungsvorgang mit hineingezogen waren. Es scheint da¬ 
nach fast so, als ob außer den angeführten allgemeinen Ur¬ 
sachen noch besondere andere Umstände die Verfilzung klei¬ 
ner, begrenzter Mengen hervorrufen. Man könnte dabei an 
örtliche Strudelbildungen denken; daneben auch an die 
Gegenwart von geigneten Anlagerungspunkten, z. B. ver¬ 
zweigten, verästeten kleinen Pflanzenteilen, in denen die 
Nadeln hängen bleiben, die also gewissermaßen deren An¬ 
schließen beförderten. 

Es ist jedenfalls überraschend, welche einfachen mecha¬ 
nischen Vorgänge — denn nur solche können vorliegen — 
so kunstvolle Gebilde entstehen lassen, wie es die Seebälle 
doch immerhin sind, und zu was für einer festen und innigen 
Verbindung die Wellenbewegung des Wassers die leichten 
und glatten Nadeln zusammenzufügen vermag. 

Auch hinsichtlich der Entstehung der Haarbälle sind 
noch nicht alle Fragen geklärt. Über die Vorgänge dabei 
ist im tierärztlichen Schrifttum nichts Genaueres enthalten, 
trotz der Häufigkeit des Vorkommens der Gebilde. Die Er¬ 
klärung hierfür wird darin zu suchen sein, daß die Bälle als 
Krankheitsursache verhältnismäßig bedeutungslos sind und 
so wohl zu eingehenderen Untersuchungen nicht angeregt 
haben. 

Gefunden habe ich bei B r u c k m ü 11 e r u ) daß die Haar¬ 
ballen im Pansen und in der Haube der Wiederkäuer sich wahr¬ 
scheinlich in der Haube bilden, jedenfalls durch Zusammen¬ 
ziehungen der Haube ihre Gestalt erhalten sollen, weshalb sie bei 
Rindern kugelförmig, bei Schafen aber fast zylindrisch mit ab¬ 
gerundeten, zuweilen auch abgeflachten Enden versehen seien. 

Nach Kitt 15 ) findet sich im Innern der Haarbälle gelegent¬ 
lich ein fremder Körper (Steinchen, Holzstücke), um den die Haare 

y ') Bruckmüller, Lehrbuch der patholog. Zootomie der 
Haustiere, 1869, S. 369. 

1S ) K i 11, a. a. 0., S. 558. 


sich anlagern. Die polierte runde Form entsteht nach Kitt aus 
dem Hin- und Hergeschobenwerden durch die Magenzusammen- 
zif hungen. Kitt sagt dann weiter: „Alte und junge Tiere, welche 
die Gewohnheit haben, ihren, oder der Nachbartiere Körper zu 
belecken, bekommen Haarbälle in den Magen.“ 

Auch bei Hutyra und Marek“) heißt es nur: „Haare uml 
Wollfäden, die beim Belecken des eigenen Körpers oder anderer 
Tiere aufgenommen werden, vereinigen sich mit Pflanzenfasern 
zu kugeligen oder eiförmigen Knäueln.“ Als häufigster Fundort 
werden die Vormägen erwachsener Rinder bezeichnet; sie werden 
„nicht allzuselten jedoch auch bei Kälbern oder Lämmern vor¬ 
gefunden.“ 

Eine sehr schöne und allen mir sonst bekannten an Voll¬ 
ständigkeit und Übersicht überlegene Abhandlung über die Haar¬ 
bälle habe ich dann, als dieser in der Hauptsache in den Jahron 
1914 und 1918 entstandene Aufsatz schon niedergeschrieben war, 
bei J o e s t 17 ) gefunden. 

Joest geht auch auf die Entstehung der Haarbälle näher 
ein und weist darauf hin, daß hinsichtlich der Entstehungszeit 
foetale und postfoetale Haarbälle zu unterscheiden seien. Auf 
Erstere komme ich weiter unten zurück. Über die Entstehung der 
Haarbälle nach der Geburt läßt sich Joest dahin aus, daß sie 
sich aus den abgeschluckten Haaren bilden, die durch Belecken 
oder Benagen des eigenen Körpers oder desjenigen von Nachbar¬ 
tieren aufgenommen werden. In die Vormägen gelangt, werden 
die Haare bei der Bewegung des Inhalts verfilzt und zugleich mit 
anorganischen Salzen, nach Fürstenberg vorwiegend Am¬ 
moniummagnesiumphosphat und Kalksalzen sowie organischen 
Substanzen zusammengekittet. Durch Anlagerung neuer Haare 
unter Mitwirkung der genannten Bindemittel wachsen die Kon¬ 
kremente. 

Bisweilen, jedoch nicht immer, läßt sich in ihrer Mitte ein 
Fremdkörper (Steinchen oder dergl.) als Kern nachweieen.“ 


1H ) Hutyra und Marek, Pathologie und Therapie der 
Haartiere, 7. Auflage, Bd. II, S. 285. 

17 ) E. Joest. Spez. Patholog. Anatomie d. Haustiere 1919. 
Bd. I, S. 294 ff. 

(Schluß folgt.) 


Ein Fall von Beschälseuche mit Neosalvarsan- 
Behandlung. 

Von Tierarzt Dr. med. vet. Pommricli, (Ben t sehen.) 

Im November 1920 .wurde ich zur Behandlung eines 
wertvollen Hengstes nach Dom W. des Barons R. gerufen. 
DasTier zeigte einen auffallend schleppenden und schwankenden 
Gang, überkötete andauernd hinten und stürzte bei jeder 
Wendung zusammen. Die Ausübung des Deckaktes war un¬ 
möglich, da der Hengst sich vom nicht in die Höhe erheben 
konnte. Der Ernährungszustand war als sehr mäßig zu be¬ 
zeichnen. Im Vorberichte wurde mir mitgeteilt, daß der Hengst 
vor einigen Monaten von einem Kollegen mit ergiebigem 
Aderlässe und verschiedenen Einspritzungen unter die Haut 
behandelt worden sei, da man einen Kreuzverschlag vermutete. 
Da in den Kriegsjahren 17 u. 18 in der Nähe des Rittergutes 
wiederholt Fälle von pernieiöser Anämie beobachtet worden 
waren, wurde die Untersuchung einer Blutprobe durch ein 
staatliches hygienisches Institut veranlaßt, die indessen 
keinerlei positiven Befund ergab. Auf Applikation von Yohimbin 
und Strychnininjektionen trat auch keine Besserung des Lei¬ 
dens ein. Eingehende Ausforschungen des Dienstpersonals, 
namentlich des Ftitterers, ergaben den Bericht, daß der Hengst 
vor Monaten Anschwellung des vorderen Penisteiles, sowie 
etwas Schleimausfluß aus der Harnröhre gezeigt haben soll. 
Auch habe eine Zeitlang eine Ansschwellung des Schlauches 
und der Unterbauchgegend bestanden. Dies bestärkte die 
Vermutung, daß es sich um die Nachwehen eines Beschäl¬ 
seuchefalles handeln mochte. Mit Mühe wurde dem Hengste, 
der nach jedem Aufheben wieder zusammenbrach, Neosalvar- 
san beigebracht. Gleichzeitig wurde die Kreuzgegend und Krup¬ 
penpartie scharf eingerieben. Der Erfolg ist auffallend. Der 
Hengst, jetzt wieder in sehr gutem Nährzustande, bewegt 
sich ohne jede Beschwerde, springt und vollzieht den Be¬ 
schälakt glänzend. 
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Referate. 

Beiträge zur Frage des Pferdewechselfiebers. 

(Infektiöse Anämie). 

Von Oberstabsvet. Prof. Dr. L ii h r s. 

(Zeitacbr. (. Vet.-Kunde, März 1921.) 

Das Pferdewechselfieber fügt z. Z. unserem Pferrle- 
bestande schwerste Verluste bei. L ii h r s glaubt, daß 
diese Seuche auch schon vor dem Kriege in Deutschland ge¬ 
herrscht hat, jedoch nicht richtig erkannt wurde. 

Die Diagnose der Krankheit stößt oft auf Schwierigkeiten, 
w r eil bei den geimpften Versuchspferden die Krankheits- 
erscheinungen zuweilen erst spät auftreten oder ganz aus- 
bleiben. — Das von akut erkrankten Pferden stammende Blut 
scheint weniger virulent zu sein als das chronisch kranker 
Tiere. Bei der Suche nach diagnostischen Hilfsmitteln führte 
die Anwendung der bei der Malaria üblichen Provokations¬ 
mittel nicht zu durchschlagenden Erfolgen; w ? ohl aber hatte ein 
Aderlaß bei einem latent erkrankten Pferde nach kurzer Zeit 
eine Temperatursteigerung auf 41,5 °C zur Folge. Es wird 
abzuwarten sein, ob sich diese vom Verfasser mehrmals er¬ 
folgreich angewendete Methode immer als brauchbar erweisen 
wird. Bei den Versuchen, die Komplementbindungsmethode 
diagnostisch zu verwerten, zeigte es sich, daß sich zuweilen 
brauchbare Antigene aus Nieren, Milz und Leber herstellen 
lassen, daß aber nur ein Bruchteil der Patienten geeignete 
Organe liefert. 

Erwähnenswert ist ein Sektionisbefund eines wechsel- 
fieberkranken Pferdes, bei dem außer den bekannten Organ- 
veränderungen eine schwere fibrinöse Darmentzündung in 
einer bisher nur beim Rinde beobachteten Form festgestellt 
wurde. 

In einem anderen erkrankten Bestände konnten klinisch 
Pneumonien nachgewiesen werden; die Zerlegungen ließen 
einen bronchopneumonischen Charakter der Herde erkennen: 
am Kehlkopf bestanden schwere Veränderungen, der Kehl¬ 
deckel wies frische Blutungen und Geschwüre auf von 
diphtherisch verändertem Zentrum; auch bestand Glottisödem. 
Verfasser erklärt die Pneumonie als eine infolge Lähmung des 
Kehlkopfes und Kehldeckels verursachte Fremdkörperpneu¬ 
monie. 

Differential - diagnostisch kommen die sog. Brüsseler 
Krankheit und die Brustseuche, bei der allerdings die Ver¬ 
abreichung von Salvarsan zum Ziele führt, in Betracht. Bei 
der Salvarsanbehandlung werden die üblichen Infusions¬ 
apparate zweckmäßig durch Pravaz’sche Spritzen ohne 
Schlauchansatz zur Verringerung der Ansteckungsgefahr ver¬ 
wendet. Gleichzeitig weist Verfasser noch auf die Über¬ 
tragungsmöglichkeiten der Seuche hin, die in der Blutent¬ 
nahme zur serologischen Rotzuntersuchung und in der Mal- 
lemisierung gegeben sind. Borchert. 

Beiträge zur Frage der Wertigkeit der Malleinaugenprobe bei 
der Bekämpfung des Rotzes der Pferde. 

Von Oberstabsveterinär Prof. Dr. L ü h r s. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde, Oktober 1920.) 

Von 354 serologisch als rotzkrank oder rotzverdächtig be¬ 
fundenen Pferden zeigten bei der Sektion 321 Pferde (= 90,68 
Proz.) rotzige Veränderungen; bei 7 Pferden wurden Verände¬ 
rungen festgestellt, die den Verdacht einer rotzigen Er¬ 
krankung nicht ausschlossen; bei 26 Pferden w’ar der Zer¬ 
legungsbefund negativ. — Von den 321 rotzkranken Pferden 
reagierten auf MalleTn positiv 312 Pferde (= 97,21 Proz.), 
zweifelhaft 6 Pferde (= 1,55 Proz.) und negativ 4 Pferde 
(= 1,24 Proz.); positive Komplementablenkung zeigten 

267 Pferde (= 83,14 Proz.), einen zweifelhaften Ausfall 48 
(= 14,99 Proz,) und einen negativen 6 Pferde (= 1,88 Proz.). 
— Von den 26 rotzfreien Pferden hatten eine positive Reaktion 
auf Malleln 7 Pferde (= 26,90 Proz.), eine zweifelhafte 5 
(= 19,23 Proz.) und eine negative 14 Pferde (= 53,85 Proz.); 
positiv beim Komplementablenkungsversuch reagierten 
17 Pferde (= 65,4 Proz.), zweifelhaft 6 (= 23,07 Proz.) und 
negativ 3 Pferde (= 11,53 Proz.). 

Die Malleinaugenprobe besitzt somit ein Übergewicht 
gegen die Komplementablenkungsmethode und ist in einer Zahl 
von Fällen als ausschlaggebend für die Beurteilung der Dia¬ 
gnose anzusehen. Aus den Feststellungen geht ferner hervor, 


daß bei der Rotztilgung die Kombination von Komplement¬ 
bindung und Malleinaugenprobe eine unbedingte Notwendig¬ 
keit ist. 

Die Frage, ob Pferde mit anderen Krankheiten ebenfalls 
auf Malleln reagieren, beantwortet Verfasser dahin, daß die 
Malleinaugenprobe als eine ganz spezifische Probe auf Rotz an¬ 
zusehen ist, was von der Komplementablenkung bekanntlich 
nicht gesagt werden kann. 

Eine Gewöhnung an Malleln tritt nicht ein, wie längere 
Zeit hindurch ausgeführte Mallelnaugenimpfungen bewiesen; 
auch findet eine Beeinflussung der serologischen Unter¬ 
suchungswerte durch die Augenprobe nicht statt. 

Der Behauptung Schnürers, daß eine ausgesprochen 
positive Augenprobe ohne Temperatursteigerung auf 38,5° C. 
und darüber meist nicht auf Rotz zu beziehen ist, pflichtet 
L ti h r s nicht bei. Im übrigen zeigen Rotzpferde, besonders 
mit frischen Rotzknoten behaftete, auch sonst Temperatur¬ 
steigerungen. 

Zum Schluß bringt Verfasser noch Mitteilungen über die 
Ausführung der Probe selbst und über die Behandlung der 
Pferde, bei denen statt der bisher üblichen Pinsel besser 
Pipetten oder desinfizierbare Glasstäbe verwendet werden 
sollten. Borchert. 

Uber Erfahrungen bei der Gasbehandlung der Pferderäude mit 
Schwefeldioxyd, insbesondere über den Einfluß derselben auf 
die Temperatur, die Puls- und Atmungsfrequenz. 

Von Dr. Eberhard, prakt. Tierarzt in Caymen (Ostpr.). 

(Iimugural-Dinsertation, Bcrliu 1920, ftii8/.up»wel»e in den Monat«heften für praktinclio 
Tierheilkunde XXXII. Bd., 8. 81.) * 

Verfasser behandelt in seiner Arbeit zunächst die Gas¬ 
zelle und die Gasbehandlung und berichtet dann über Todes¬ 
fälle, Erkrankungen und Beschädigungen infolge der Schwefel¬ 
dioxydbehandlung. Hierauf geht er zu dem eigentlichen Kern 
der Arbeit über, nämlich zu seinen Untersuchungen über den 
Einfluß der Gasbehandlung auf Temperatur, Puls- und 
Atmungsfrequenz. Verfasser kommt auf Grund eines reich¬ 
haltigen Untersuchungsmaterials, das in zahlreichen Tabellen 
riedergelegt und verarbeitet ist, zu folgender Zusammenfassung 
seiner Erfahrungen und Untersuchungen: 

1. Die Behandlung der Pferderäude mit Schwefeldioxyd¬ 
gasen führt zu durchaus guten Heilresultaten, wenn folgende 
Punkte beachtet werden: Begasen sämtlicher Pferde eines Be¬ 
standes, sorgfältige Kopfbehandlung mit Petroleum, Desinfek¬ 
tion aller Geschirre und Ausrüstungsstücke usw\ Durch Be¬ 
gasung, Enträuden der Stallungen durch vier Wochen langes 
Leerstehenlassen. 

2. Ein Scheren der Pferde vor der Begasung sowie eine 
Kopfbehandlung vor derselben, so wünschenswert diese beiden 
Forderungen auch sind, lassen sich in praxi nicht immer durch¬ 
führen. Sie sind auch nicht absolut erforderlich, und man 
erzielt diie gewünschte Heilung bei zweimaliger Begasung von 
je einer Stunde Dauer in einer Gaskonzentration von 5 Volum¬ 
prozent, w'enn die Kopfbehandlung unmittelbar nach jeder Be¬ 
gasung sowie in der Zwischenheit zwischen den beiden Be¬ 
gasungen vorgenommen wird. 

3. Pferde jeden Alters vertragen die Gasbehandlung mit 
Schwefeldioxyd, sow r ohl saugende Fohlen unter % Jahr alt 
als Pferde im Alter von 20 Jahren und darüber. 

4. Als Nachteile der Schw r efeldioxyd-Behandlung sind 
Todesfälle durch Einatmung von S0 2 sowie Beschädigungen 
durch Anätzungen an den feinhäutigen Körperstellen zu 
nennen. Als unerheblich zu beurteilen sind die bald wieder 
verschwindenden Hornhauttrübungen. Es w’aren 0,9 Prozent 
Todesfälle im Gefolge der Gasbehandlung zu verzeichnen. 
Unter Abrechnung der nicht auf Konto der Begasung zu setzen¬ 
den und derjenigen Todesfälle, die sich auf irgendeine Art 
hätten vermeiden lassen, bleiben noch 0,02 Proz. Todesfälle, 
die nicht zu vermeiden waren, also dem Schwefeldioxyd-Heil¬ 
verfahren zur Last gelegt werden müssen. 

5. Um sich vor Schadenersatzansprüchen zu schützen, 
empfiehlt es sich, eine Versicherungsmöglichkeit gegen Todes¬ 
fälle und Beschädigungen bei der Gasbehandlung zu bieten. 

6. Die Temperatur steigt nach der Begasung durchschnitt¬ 
lich um 0,11 Grad, die Pulszahl vermehrt sich um 2,5 Puls- 
schläge, die Atmungsfrequenz um 2,6 Atemzüge in der Minute. 
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7. Wärmeres Wetter scheint eine größere Pulserhöhung 
und Atmungsbeschleunigung nach der Begasung zu begün¬ 
stigen, kälteres Wetter dagegen eine größere Temperatur¬ 
erhöhung. 

8. Stuten scheinen auf die Begasung durch etwas höhere 
Temperatur und größere Atmungsbeschleumigung zu reagieren 
wie Wallache, Wallache dagegen durch etwas höhere Puls¬ 
frequenz. 

9. Ältere Pferde scheinen nach der Begasung eine größere 
Temperaturerhöhung und stärkere Pulsfrequenz zu zeigen als 
jüngere, jüngere Pferde dagegen eine größere Erhöhung der 
Atmungstätigkeit. 

10. Der Ernährungszustand scheint keinen Einfluß auf 
die Höhe der Temperatur, Puls- und Atmungsfrequenz nach 
der Begasung auszuüben. 

11. Räudekranke Pferde scheinen auf die Begasung in 
betreff der Erhöhung der Temperatur, der Puls- und der 
Atmungsfrequenz weniger zu reagieren als räudefreie Pferde. 

12. Tragende Stuten, auch solche kurz vor dem Abfohlen, 
vertragen die Behandlung, mit Schwefeldioxyd gut 

13. Pferde mit Katarrhen der oberen Luftwege vertragen 
die Gasbehandlung ebenfalls gut. 

14. Auch Pferde mit Druse, sogar solche mit fieberhafter 
Innentemperatur, kann man unter der gehörigen fachmänni¬ 
schen Aufsicht unbedenklich der Gasbehandlung unterziehen. 

15. Außer dem Wetter, dem Geschlecht, dem Alter usw. 
scheinen noch besondere «individuelle Dispositionen auf die ver¬ 
schiedene Reaktion der Temperatur, Puls- und Atmungs¬ 
frequenz der Pferde infolge der Gasbehandlung von Einfluß 
zu sein. 

16. Pferde im Alter von 3—9 Jahren scheinen die ge¬ 
ringste Disposition für die Räude zu haben. 

17. Der Ernährungszustand der Pferde äst von großem 
Einfluß auf die Disposition zur Räudeerkrankung, indem gut 
genährte Pferde weit geringer zu Räudeerkrankungen im all¬ 
gemeinen sowie für die schwereren Formen derselben dis¬ 
ponieren als schlecht genährte. 

18. Pferde mit dunklen Haarfarben scheinen mehr zu 

schweren Räudeerkrankungen geneigt zu vSein als solche mit 
hellen Haarfarben. Autoreferat. 

Die Dakinsche Lösung, ihre bakterizide Wirkung und prak¬ 
tische Verwendbarkeit in der Veterinärmedizin. 

Von Kurt Richter. 

(Inaug.-OlH.serUititm Hannover 1918.) 

Die Dakinsche Lösung ist Natrium hypochlorit (Na CIO) 
in 0,5proz. wässeriger Lösung, durch Borsäure neutralisiert. 
Bereitung — Original-Dakinlösung — nach v. Bruns: 
200 g Chlorkalk werden mit 10 1 Wasser und 140 g Natrium¬ 
carbonat (Soda) gemischt, ordentlich durchgeschüttelt und 
filtriert. Man fügt etwa 25—40 g Borsäure in Substanz hinzu, 
um die Lösung zu neutralisieren. Nach Dobbertin: 200 g 
Chlorkalk werden mit 200 g Aqu. fontan. fein verrieben. All¬ 
mählich wird unter ständigem Durchrühren mehr Wasser, bis 
zu 10 1, zugesetzt. 140 g Soda werden iD gleichen Teilen 
Wasser gelöst und in dünnem Strahl unter Umrtihren der 
Chlorkalklösung zugesetzt. Das Ganze wird eine halbe Stunde 
lang umgerührt und hierauf filtriert. In 200 g heißem Wasser 
werden etwa 30—40 g Borsäure gelöst und dem Filtrat zu¬ 
gesetzt. Andere modifizierte Bereitungsw’eisen haben 
Silbersiepe, Siegel und Winkelmann angegeben. 
Winkel mann gebraucht 200 g Chlorkalk, 250 g kristalli¬ 
sierte Soda und 160 g kristallisierte Borsäure auf 10 1 Wasser. 
Die Engländer stellen die verdünnte Dakinsche Lösung im 
großen auf elektrolytischem Wege aus Seewasser her zur Des¬ 
infektion von Schiffen und Lazarettschiffen. 

Die Dakinsche Lösung muß vor Tageslicht geschützt 
aufbewahrt werden (am besten in Korbflaschen). Indikationen: 
Wundbehandlung, bei Hufverletzungen, Fisteln, Mauke, eitrig¬ 
phlegmonösen Prozessen. Die im Handel gebrauchten Stamm¬ 
lösungen in Ampullen sind bequem mitzufiihren. Anwendungs- 
form: Dauerberieselung und Ausspülungen, feuchte Verbände; 
auch gutes und unschädliches Desinfiziens für Instrumente 
und Hände des Operateurs. Die Dakinsche Lösung ruft 
üppige Granulation hervor. Die bakterizide Wirkung ist eine 


mittelkräftige, der üble Geruch .der Wunde wird gemildert. 
Die Lösung ist verhältnismäßig ungiftig. In der Wundbehand¬ 
lung ist die Dakinsche Lösung ein ausgezeichnetes Arznei¬ 
mittel, das durch seine billige und einfache Herstellung, seine 
bequeme Anwendung und vorzügliche Wirkung auf Wunden 
jeder Art einen beachtenswerten Platz in der Veterinärmedizin 
verdient. A1 b r e c h t. 

Tetanus bei Schafen. 

Von Tierarzt Karl Neuwirth, Schladming. 

(Deutschösterr. tierärztl. Wochenuchr., 3. Jahrg., Nr. 5.) 

Ein Besitzer hatte 7 Schäfböcke selbst kastriert durch 
Abbinden des Scrotums und nachheriges Abschneiden. Zwölf 
Tage zeigte sich Steifigkeit in der Bewegung. Zwei Böcke er¬ 
krankten so schwer, daß sie noch vor Eintreffen tierärztlicher 
Hilfe notgeschlachtet werden mußten. Von der zur Zeit der 
Untersuchung noch lebenden 5 Schafböcken lag einer flach 
am Boden und streckte die Beine steif von sich. Die Mus¬ 
kulatur fühlte sich bretthart an. In kurzen Intervallen stellten 
sich über den ganzen Körper ausgebreitete Muskelkrämpfe 
ein, wobei auch die Augen in die Orbita zurückgezogen wur¬ 
den. Dieses Tier konnte sich nicht mehr erheben und wurde 
ebenfalls geschlachtet. Zwei weitere Schafe bewegten sich 
mühsam in gespreizter Stellung der Extremitäten, nahmen aber 
noch etwas Futter auf. Die Muskulatur, namentlich der 
Hinterbeine, war ebenfalls bretthart. Bei den übrigen zwei 
Schafen waren die tetanischen Erscheinungen geringer. Diese 
beiden Tiere wurden mit je 50 Einheiten Tetanusantitoxin 
subkutan geimpft. Nach zwei Tagen war ersichtliche Besse¬ 
rung zugegen; es wurde wiederum dieselbe Dosis appliziert. 
Die Kastrationswunde erhielt einen kräftigen Jodanstrich. Die 
Besserung hielt an, und nach 18 Tagen war jegliches Krank¬ 
heitssymptom verschwunden. Die beiden nichtgeimpften 
Schafe hatten sehr bald geschlachtet werden müssen. 

J. Schmidt. 

Gänse-lnfluenza (exsudative Septikämie) und ansteckende 
Luftsackentzündung der Gänse. 

Von Professor Dr. Eber in Leipzig. 

(D. T. W’. Nr. 15, 1921.) 

Die Gänse-lnfluenza tritt in zwei Krankheitsformen auf, 
als exsudative Septikämie und als ansteckende Luftsack¬ 
entzündung, deren geringe pathologisch-anatomische und 
klinische Verschiedenheiten nach Loefflers Auffassung 
durch die verschiedenen Infektionswege — Verdauungskanal 
oder Atmungsweg — bedingt sind. 

Der Verfasser berichtet über drei im Jahre 1919 fest¬ 
gestellte Fälle von Gänse-lnfluenza. Borchert. 

Pyoseptikämie der Fohlen (sog. Fohlen lähme). 

Von Professor Dr. Mießner in Hannover. 

(D. T. W. Nr. 15'. 1921.) . . 

Innerhalb der mit dem Trivialnamen „Fohlenlähme“ be¬ 
legten Krankheitsgruppe stellt die „Pyoseptikämie der Pferde“ 
eine besondere Krankheitsform dar, als deren Erreger das 
Bacterium pyosepticum viscosum anzusehen ist. Der Ver¬ 
fasser teilt die Zerlegungs- und bakteriologischen Befunde 
von drei Fällen mit und weist nachdrücklich darauf hin, daß 
es nötig ist, der weit verbreiteten irrigen Ansicht über die 
Einheit der sog. Fohlenlähme entgegenzutreten. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bei der „Kälberruhr“. Diese Jung¬ 
viehkrankheiten müssen nach ihren vielgestaltigen Ursachen 
streng unterschieden werden, und ihre Bekämpfung hat sich 
dann auf ordnungsmäßigen Diagnosen aufzubauen. 

Borchert. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Zur Stammesgeschichte des Hausrindes. 

Wenn die wissenschaftlichen Forschungen über die 
Stammesgeschichte des Rindes auch keineswegs als ab- 
gechlossen gelten können, so liegt uns doch anderseits ein so 
reichliches Material vor, daß wir einen recht guten Überblick 
. über die Entwicklungsgeschichte des Rindes zu gewinnen ver¬ 
mögen. Unzweifelhaft haben wir im Rind, ähnlich wie beim 
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Hunde, eines unserer ältesten Haustiere vor uns, das mit dem 
Werdegang der menschlichen Kultur früheste Beziehungen 
unterhielt. 

Für Europa unterscheidet man hinsichtlich der Abstam¬ 
mung in der Regel fünf Rassen, und zwar das Ur-Rind (Primi- 
genius-Rasse), das Großstirn-Rind (Frontosus-Rasse), das Lang¬ 
stirn-Rind (Brachyceros-Rasse), das Kurzkopf-Rind (Brachy- 
cephalus-Rasse) und das hornlose Rind (Akematos-Rasse). Als 
Vertreter des Ür-Rindes haben wir heute die stattlichen groß- 
gehörnten Steppenrinder des südöstlichen Europas, sowie die 
schweren norddeutschen und holländischen Niederungsrinder 
und die schottischen Bergrinder anzusprechen. Das Groß¬ 
stirn-Rind sehen wir im Fleckvieh der Westschweiz und Süd¬ 
schwedens, sowie im englischen Langhorn vertreten. Als 
Langstirn-Rinder erscheinen die englischen Kanalrinder, das 
Braunvieh der Alpen'und das polnische Rotvieh. Das durch 
eine kurze Schnauze gekennzeichnete Kurzkopf-Rind ist ver¬ 
einzelt in den Alpen anzutreffen; vor allen rechnen aber 
hierher die großhörnigen, starken Rinder Spaniens und Portu¬ 
gals. Das einen kleinen Körperbau aufweisende hornlose Rind 
ist in Nordeuropa heimisch. Wir wollen mit Prof. C. Keller 
Südasien als den vermutlichen Bildungsherd des Hausrindes 
annehmen, zumal dort heute noch Wildrinder in großer Zahl 
heimisch sind. Bei der großen geographischen Verbreitung 
der Rinder haben wir jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach 
mehrere Stammformen anzunehmen, wofür eine ganze Reihe 
von Tatsachen spricht. 

In der Wissenschaft hat seit langem die Auffassung den 
Vorrang, in dem Ur (Bos primigenius) den Stammvater 
aller Hausrinder zu sehen. Die Verbreitung des Ures er¬ 
streckte sich anfangs über ganz Europa, Asien und Nord¬ 
afrika, so daß demnach Südafrika, sowie auch Amerika als 
Entstehungsherde für die Hausrinder nicht in Frage kommen. 
Nach Amerika gelangte das Hausrind erst durch die Europäer 
zur Einführung. Der Ur ist in Europa zu Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts ausgestorben, um diese Zeit beginnt sich auch seine 
Namensüibertragung auf den Wisent zm vollziehen, was in der 
Folge dann in der Literatur manche Verwirrung angerichtet 
hat. Der unserem Hausrinde ähnliche Ur besaß einen geraden 
Rücken, lange Hörner, die sich nach vom gegeneinander 
krümmten und mit den Spitzen in der Regel nach aufwärts 
liefen. Eine Mähne besaß der Ur nicht. Dagegen nennt der 
Wisent (Bison europaeus) eine starke Mähne sein eigen. Als 
weitere Merkmale sind der dreieckige Kopf, ein abfallender 
Rücken und kurze hochgerichtete, mit der Spitze nach innen 
laufende und rückwärts zeigende Hörner zu nennen. 
Aristoteles hat von dem Wisent, den er Bonassus nennt, 
eine gute Beschreibung gegeben; P1 i n i u s bezeichnet 
Deutschland als die Heimat des Wisent, im Nibelungenlied 
wird der Wisent als im Wasgau vorkommend bezeichnet. Im 
Harz und in Sachsen war der Wisent zur Zeit Karls des Großen 
heimisch und der Mönch Ekkehard, der Schöpfer des Walthari- 
liedes, erwähnt den Wisent bei dem Kloster St. Gallen um das 
Jahr 1000 als vorkommend. Noch im 14. Jahrhundert war der 
Wisent in Pommern und im 15. Jahrhundert in Preußen an¬ 
zutreffen. In Ostpreußen lebte er noch im 18. Jahrhundert 
zwischen Tilsit und Labiau, wo der letzte Wisent im Jahre 1755 
von einem Wilddieb erlegt worden sein soll. Vielfach haben 
auch Seucheft zur Ausrottung dieses seltenen Tieres bei¬ 
getragen. Die Könige von Polen haben den Wisents stets 
einen besonderen Schutz angedeihen lassen, so wurden diese 
Wildstiere in besonderen Parks zu Ostrolenka und Warschau 
gehegt und gepflegt. In der Gegenwart genießt als letzte 
Pflegstätte des aussterbenden Wisents der polnische Urwald 
von Bialowitsch besondere Berühmtheit. Gelegentlich haben 
hier die russischen Kaiser Jagden auf Wisents veranstaltet oder 
es wurden diese seltenen Tiere zu Geschenken an fremde Höfe 
benutzt. Bekannt ist der erfolgreiche, im Jahre 1865 unter¬ 
nommene Versuch des Fürsten von P1 e ß , auf einem 600 ha 
großen Tiergarten seiner schlesischen Herrschaft Pleß den 
Wisent anzusiedeln, zu welchem Zweck von Bialowitsch ein 
Stier und drei Kühe übergeführt wurden, die sich gut ent¬ 
wickelten. Im Jahre 1871 wurde die Herde dann nach dem 
Walde von Mezerzitz übergesiedelt, wo man den Wisent noch 
heute lebend vorfindet. 

Das alte Torfrind ist in prähistorischer Zeit bereits in 
Turkestan nachweisbar und findet sich dann in Nordafrika klar 


ausgeprägt. Von Nordafrika wanderte dann das Torfrind nach 
Südeuropa und treten Überreste dieser kleinen Rinderform be¬ 
sonders häufig in den Pfahlbaustationen der Westschweiz auf. 
Rütimeyer hat den Nachweis geführt, daß wir im Braun¬ 
vieh der Alpen die Nachkommenschaft der alten Torfrinder 
vor uns haben. Desgleichen sind die englischen Kanalrinder 
als Abkömmlinge der Torfrinder anzusprechen. Die für das 
Braunvieh so charakteristischen Merkmale Aalstrich und Reh¬ 
maul sind auch den ostasiatischen und indischen Rindern 
eigentümlich. In Deutschland stehen die Rinder des baye¬ 
rischen Allgäus dem Torfrind nahe. 

Die Kurzkopfrinder sind als Kulturprodukt anzu¬ 
sprechen, das vermutlich von Italien aus seinen Ausgang 
genommen hat und in der Gegenwart auf der iberischen Halb¬ 
insel die größte Bedeutung erlangte. Durch die Römer wurde 
diese Rasse auf dem Wege über die Alpen im Norden heimisch 
gemacht; zahlreiche Reste haben sich in der römisch-hel¬ 
vetischen Kolonie Vindonissa gefunden. 

Wie schon erwähnt, haben die großgehörnten, schweren 
Rinder in Europa von dem Ur ihren Ausgang genommen. Der 
Ur war eine der europäischen Tierwelt besonders eigentümliche 
Erscheinung und erscheint als Wildrind erst zur Diluvialzeit. 
Wir sind über die Gestalt des ausgestorbenen Urs durch einige 
überlieferte Bilder ganz gut unterrichtet und zwar sind hier 
die vortrefflichen Bilder aus der assyrischen Zeit und noch 
besser die aus der mykenischen Zeit zu nennen. Die von 
Griffitte veröffentlichte alte Augsburger Urfigur erscheint 
nicht ganz zweifelsfrei; auch die von Herberstain stam¬ 
mende Zeichnung eines Urs aus dem 16. Jahrhundert ist zu 
roh, um wissenschaftlich verwertbar zu sein. Dagegen wurde 
vor wenigen Jahren eine farbige Figur eines Urs aus der Höhle 
vom Altamira in Nordspanien zutage gefördert, welche die 
Kopfbildung in vorzüglicher Weise zur Darstellung bringt. 
Wann die Wandlung des Urs zum Hausrind vor sich ging, 
darüber bestehen nur Vermutungen. Prof. Keller nimmt an, 
daß sich aller Wahrscheinlichkeit nach altgriechische Vieh¬ 
züchter im zweiten vorchristlichen Jahrhundert mit der Auf¬ 
gabe befaßten, den Ur in den Hausstand überzuftihren. 
Naturgemäß erforderte ein solcher Zuchtprozeß von der Wild¬ 
heit zur Zähmung Jahrhunderte. Altgriechenland als ur¬ 
sprünglichen Herd für die Entwicklung des Urs zum Hausrind 
anzunehmen, wird auch dadurch etwas gestützt*, daß dort früh¬ 
zeitig eine hochentwickelte Viehzucht vorhanden war und es 
kommt weiter hinzu, daß im heutigen Griechenland noch zahl¬ 
reiche Steppenrinder anzutreffen sind, die in ihrer Form dem 
Ur recht nahe kommen. In Assyrien scheint die Jagd auf den 
Ur ziemlich verbreitet gewesen zu sein. Auch berichten uns 
assyrische Texte von dem Einfangen junger Wildrinder, die 
in der Gefangenschaft dann weiter gezüchtet wurden. Aus 
diesen Tatsachen glaubt M. Hilzheimer den Schluß ziehen 
zu dürfen, daß die Wandlung des wilden Urs zum Hausrind 
in Assyrien vor sich gegangen sei. An sich dürfte dieser 
Zuchtprozeß zeitlich noch weiter zurückzusetzen sein. Dem 
Ur ähnliche Rinder finden sich auch auf den ältesten Siegel¬ 
zylinder abgebildet Als prächtige Tierplastiken sind auch die 
alten Bronzeköpfe von Rindern anzusprechen, welches Kunst¬ 
werk man den Summeriern zuschreibt. Die Hörner zeigen 
starke Anklänge an die Urhörner, wenngleich man die größere 
Länge und stärkere Aufrichtung des Vorderendes als auf den 
Zähmungsprozeß zurückführende Erscheinung auffassen muß. 
Bei den Assyriern finden wir auch bereits Abbildungen von 
Buckelrinder, die jedoch zeichnerisch keine andere Abweichung 
von dem Ur als den Fetthöcker zeigen. In dem alten Ägypten 
haben wir in dem Apisstier ein Rind vor uns, das unzweifelhaft 
aus dem Ur hervorgegangen ist. Die geraden Hörner lassen 
hier eine bereits weit vorgeschrittene Domestikation erkennen. 
Es sei hier auch die Ansicht des um die Erforschung der 
Stammesgeschichte unserer Haustiere hochverdienten Schweizer 
Zoologen Prof. Rütimeyer gegeben, der für die Stamm¬ 
vaterschaft der bis jetzt unterschiedenen 40 bis 50 Rassen 
des in Europa lebenden Hausrindes drei verschiedene Wild¬ 
rinderarten annimmt. Als erster nennt der Gelehrte das Vor¬ 
weltrind oder der Ur (Bos primigenius), zweites das Langstirn¬ 
rind (Bos longrifons) und drittens (las Breitstirnrind (Bos 
frontosus). Vergleiche der Schädel zwischen Hausrind und Ur 
machen immer wieder deutlich, daß wir mit aller- Wahrschein¬ 
lichkeit in letzterem dem Stammvater unseres Hausrindes zu 
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erblicken haben. Auch in Mesopotamien haben in alter Zeit 
größere Herden des Urs gelebt, da wir aus einer alten Inschrift 
entnehmen können, daß gelegentlich einer Jagd 50 große Wild¬ 
stiere erlegt und 8 gefangen genommen wurden. Fossile Ur- 
rinder sind in Afrika und Palästina aufgefunden worden und 
mehrfach hat man in Ägypten dasjenige Land sehen wollen, 
wo die Wandlung des Rindes aus dem Wildstand zum Haustier 
vor sich gegangen ist. 

Dem Wisent nahe verwandt ist der Bison (Bos ameri- 
canus), der volkstümlich als „Büffel“ bekannt, einst die 
Prärien und Wälder Nordamerikas bevölkerte. Bekannt ist, 
daß der einst nach Millionen zählende Bison in wenigen Jahr¬ 
zehnten ausgerottet wurde, so daß heute nur noch im Sinne 
eines Naturwunders einige hundert Stück in dem Yellowstone- 
Park unter dem Schutz der amerikanischen Regierung gepflegt 
werden. In Amerika fanden die Rinder erst nach der Ent¬ 
deckung des neuen Erdteils durch die Europäer Eingang, und 
zwar führte Kolumbus schon bei seiner zweiten Reise Rinder 
mit. Damit schließen wir unsere Betrachtung über die 
Stammesgeschichte des Rindes. Wenn wir hier auch nicht 
bereits vor einer lückenlosen Erforschung des Problems 
stehen, so können wir doch anderseits aus dem bisher Be¬ 
kannten uns ein ziemlich zutreffendes Bild von dem Werde¬ 
gang unseres Hausrindes machen, das in der Kultur des 
Menschen eine so bedeutende Stellung einnimmt. 

Dr. P. Mart eil. 

Die Lahmkrankheit des Rindes. 

Von Dr. L. S c h e b e n. 

(Abhandl. d. Farmwirtschafts-OesellBChaft fßr Sttdwest-Afrika, Windhuk 1919.) 

S c h e b e n bespricht in seiner 80 Seiten umfassenden 
Schrift die sogenannte Lahmkrankheit des Rindes, die in 
Süd- und Südwest-Afrika vorkommt und dort auch unter der 
Bezeichnung Lam- und Styfziekte, Lahmseuche, Sandfeld¬ 
krankheit bekannt ist. Die Krankheit tritt in zwei Formen 
auf. Bei der akuten Form zeigen sich neben Gehstörungen 
schwere Störungen des Nervensystems, Somnolenz, Sopor 
oder Erregung, Unvermögen zu schlucken, Krämpfe, Zittern, 
fortschreitende Lähmung; der Tod tritt in Stunden bis etwa 
drei Tagen ein. Bei der chronischen Form werden zuerst 
lecksüchtige Erscheinungen bemerkt und dann treten weniger 
ausgeprägt die Symptome der akuten Form, sowie Abmage¬ 
rung und Knochenbrüche auf. Die Kalaharigegend, nament¬ 
lich der nördliche Teil (das Sandfeld), wird von der Krank¬ 
heit besonders heimgesucht. Hochtragende und frisch- 
milchende Kühe sind am meisten empfänglich. 

Schoben bespricht eingehend die klimatischen und 
Bodenverhältnisse des Landes und führt aus, daß dort, wo 
in der Natur dem Boden wenig Nährsalze eigen sind oder 
wo diese zwar genügend vorhanden sind, aber infolge 
mangelnder Niederschläge den Pflanzen nicht ausreichend 
zugeführt werden, bei Tieren Erkrankungen auftreten, die 
wir in Europa als Osteomalacie genügend kennen. 
Scheb.en faßt die Lahmkrankheit des Rindes als eine in¬ 
folge Unterernährung des Tierkörpers an Nährsalzen (vor¬ 
wiegend Phosphaten) sich entwickelnde Allgemeinerkrankung 
mit vorwiegender Beteiligung des Knochen- und Nerven¬ 
systems auf, die sich als eine meist in akuter Form 
auf tretende' Osteomalacie (Halisteresis) 
charakterisiert. 

Die Heilung erkrankter Tiere, etwa durch medikamen¬ 
töse Behandlung, ist ausgeschlossen. Es kommt deshalb der 
Vorbeuge die ausschlaggebende Rolle zu, die in der syste¬ 
matischen Verabreichung der fehlenden Nährsalze zu be¬ 
stehen hat; am wirksamsten erweist sich die Darreichung von 
aufgeschlossenem Knochenmehl. Der Schwerpunkt liegt aber 
auf züchterischem Gebiet. S c h e b e n verbreitet sich hierüber 
in einer besonderen Schrift „Über die Beziehungen der Lahm¬ 
krankheit zur Tierzucht“, die aus äußeren Gründen nicht, wie 
beabsichtigt w r ar, als Anhang zu dem soeben besprochenen 
medizinischen Teil erschienen ist. Richter. 

Uber die Beziehungen der Lahmkrankheit zur Tierzucht. 

Von Dr. L. S c h e b c n. 

(Abbandl. d. Fanmvirfschaft8-Ge»ellsrliftft für SCIdwest-Afrika, Nr. 8.) 

Nach Voraussendung allgemeiner züchterischer Gesichts¬ 
punkte über den Einfluß der Scholle auf die Haustiere, ins¬ 
besondere die Rinder, über Akklimatisation usw\ legt 


Seheben die Wirkungen dar, die die Knappheit an Phos¬ 
phaten im Boden, Regenarmut usw. auf das Rind ausüben, 
und bespricht sodann die züchterischen Maßnahmen in Süd¬ 
west-Afrika. Er hebt dabei hervor, daß Südwest-Afrika ein 
vorbildliches Land für extensiven Viehzuchtbetrieb ist und 
nur imstande ist, dauernd einen Rinderschlag von etwa fol¬ 
gender Beschaffenheit zu tragen: Feinzelligkeit (im Sinne 
v. d. Malsburgs), leichtes bis mittelschweres Gewicht, Spät¬ 
reife, ausdauernde, harte Konstitution, Genügsamkeit, gute 
Futterverwertung, Milch- und Mastleistung gering, Zug¬ 
leistung gut. Er betrachtet sodann die alten Landschläge, 
nämlich das Ovambo- und das Herero- oder Damararind sowie 
mit besonderem Nachdruck das südwestafrikanische Afrikaner¬ 
rind und bespricht kritisch den Import von Rindern der euro¬ 
päischen Kulturrassen, wie der Shorthoms, Devons, Ayrshires, 
Jerseys, Simmentaler, Pinzgauer, Ostfriesen usw., womit im 
allgemeinen schlechte Erfahrungen gemacht werden sind. 

Auf diese züchterischen Mißerfolge durch Verdrängung 
und Schwächung der alten Laudschläge und Aufkreuzung mit 
ungeeigneten Kulturrassen führt Scheb.en in der Haupt¬ 
sache die afrikanische Lahmkrankheit zurück, die einen 
unter den Erscheinungen des Nährsalzhungers verlaufenden 
Ausleseprozeß der Natur darstellt, zwecks Bildung einer 
neuen, dem schwankenden Nährsalzgehalte der Futterpflanzen 
angepaßten Rinderrasso. 

Auf zwei Wegen läßt sich nach Scheben die Lahm¬ 
krankheit zum Verschwinden bringen. Erstens könnte man 
daran denken, den Boden wie in Kulturländern durch ent¬ 
sprechende Düngung den höheren Ansprüchen der auf ihm 
lebenden Tiere anzupassen. Dieser Weg ist in Südwest-Afrika 
nicht gangbar. Der zw r eite Weg ist dagegen erfolgversprechend, 
nämlich der der Anpassung deY anspruchsvollen Tiere an die 
Forderungen des Bodens und zwar durch streng durch¬ 
geführte tägliche Zufütterung von Phosphaten bzw. Kalk, 
verbunden mit der allmählichen Erzüehtung des zu der süd¬ 
afrikanischen Scholle passenden Rindes. Richter. 

Erfahrungen mit Lupinenfütterung an Schweine. 

Von Direktor Müller, Ruhlsdorf (Kreis Teltow). 

vlllustr. Landw. Zeitung, 1921, Nr. 5/6, S. 18) 

Müller berichtet über einen Lupinenfütterungsversuch 
mit Mastschweinen. Die Entbitterung der Lupinen geschieht 
in dem von der Firma Moritz Buschmann in Lommatzsch i. S. 
gelieferten Dämpfer bequem und einfach, die Zerkleinerung 
der Lupinen mit einer von derselben Firma gelieferten 
Quetsche. Von dem Futtergemisch (auf 16 kg gedämpfte 
Kartoffeln 3 kg feuchte Lupinen) erhielten die Versuchstiere 
je Tag im Durchschnitt je 14,4 kg. Aus dem achtw f öchigen 
Versuch geht hervor, daß die Schw r eine, die zu Beginn etwa 
8 Monate alt und 70 kg schwer waren, die Futtermischung 
(mit etw'as Salzzusatz) 6ehr gut aufnahmen. Die Schweine 
hatten eine durchschnittliche Zunahme je Tier und Tag von 
0,832 kg. Zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht waren 
erforderlich etwa 1 kg Lupinen und 15 kg Kartoffeln. Bei 
der oben erwähnten Mischung ergibt sich nach Kellner 
ein Ehveißverhältnis von 1 :6,2. — Eine zweite Gruppe von 
8 Mastschweinen von demselben Alter und Gewicht wurde 
als Parallelgruppe zur vorigen mit Kartoffeln und Sojabohnen 
ernährt. Die hierbei verwendete Futtermischung hatte das¬ 
selbe Eiweißverhältnis von 1:6,2. Der durchschnittliche 
Futterverzehr ist hier ebenfalls sehr hoch, steht aber etwas 
hinter der Lupinengruppe zurück (14,05 kg). Ein Vergleich 
beider Gruppen ergibt, daß eine Beigabe von entbitterten 
Lupinen bei der Schweinemast einen günstigen Erfolg ver¬ 
spricht. Wenn schon die Sojabohnengruppe etwas besser ab- 
geschnitten hat, ist doch zu bedenken, daß die Sojabohnen 
wesentlich teurer als die Lupinen und nicht überall zu haben 
sind. Richter. 


Tagesgeschichte. 

XVII. Vollversammlung des Deutschen Yeterinärrats 
in Weimar. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Versammlung am Freitag, den 15. April 1921. 

1. Tierärztliches Dispensierrecht. 

Der Referent, Dr. Brüggemann, Salzkotten, erstattet dar¬ 
über folgendes Referat: 
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Zunächst bespricht Referent die Angriffe, die das Dispensier¬ 
recht neuerdings wieder von seiten der Apotheker zu erleiden hat. 
Er erhebt dann Einspruch, daß bei diesen Angriffen aus unbeweis¬ 
baren und unbewiesenen Annahmen, aus willkürlichen Hypothesen 
Argumente wider das Dispensierrecht geschmiedet werden. Wenn 
man davon spricht, daß die Klientel in dem Verdienst des Arztes 
an von ihm gelieferten Arzneimitteln etwas Unsittliches und als 
eine starke Versuchung für den selbstdispensierenden Tierarzt er¬ 
blicke, wenn man also damit einem in erlaubten Grenzen liegenden 
Verdienst das Stigma der Unsittlichkeit aufdrücke, so sei das 
geradezu albern zu nennen. Die Versuchung mag wohl hier und 
da gegeben sein, aber nur für einen Menschen, der in unseren 
Augen die Karikatur eines Arztes ist. Wer von uns wählt die 
Mittel, die er gerade auf Lager hat oder die ihm den größten 
Nutzen abwerfen? Unsere erste und oberste Pflicht ist zu 
heilen, und wir nehmen die Mittel, die hic et nunc den besten und 
schnellsten Heilerfolg versprechen. Und haben wir ein benötigtes 
Mittel nicht auf Lager, so verschreiben wir es aus der Apotheke. 

Wenn die gegen das Dispensierrecht ankämpfenden Vertreter 
des Apothekerstandes die tierärztliche Berufsarbeit, ihre Voraus¬ 
setzungen und natürlichen Lebensbedingungen nicht kennen, so 
kann man ihnen das nicht übelnehmen, sie sollten dann aber auch 
nicht mit solch selbstgefälliger Selbstverständlichkeit darüber 
reden. Auch da geht die Kritik von ganz falschen Annahmen aus. 

Zur Belehrung der Kritiker erweist dann der Referent das 
Dipensierrecht als wesensnotwendige Voraussetzung der tierärzt¬ 
lichen Berufsarbeit. 

Die meisten Tierkrankheiten sind akuter Natur. Manche von 
ihnen steigern sich in wenigen Stunden zu lebenbedrohenden 
Symptomen. Man denke nur an die dem Begriff der Kolik zu¬ 
grunde liegenden Krankheitszustände, die doch einen bedeutenden 
Prozentsatz aller inneren Erkrankungen des Pferdes ausmachen. 
Das erfordert zunächst, daß wir die Arzneimittel gleich zur Stelle 
haben müssen, wozu wir denn um so leichter in der Lage sind, 
als wir zumeist schon aus dem kurzen Vorbericht am Fernsprecher 
erkennen, worum es sich handelt. Nach Untersuchung des 
Patienten und genauerer Fixierung der Diagnose vermögen wir 
dann aus den vorhandenen Mitteln das rechte auszuwählen. 

Und dann müssen wir im Gegensatz zum Menschenarzt unsere 
Mittel zum weitaus größten Teil selbst, persönlich zur Anwendung 
bringen. Es gibt nur zwei Formen der Verabreichung, die man, 
und auch sie wiederum nur rnit Einschränkung, dem Tierbesitzer 
überlassen kann. Von der äußeren Behandlung muß man vielfach 
ausnehmen die stark wirkenden Mittel, Scharfsalben usw., und 
auch die stomachale Verabreichung an seine nicht mit Vernunft 
und Einsicht begabten Patienten muß der Tierarzt oft genug selber 
vornehmen. Alle anderen Applikationsformen, die subkutane, 
intramuskuläre, intravenöse, intratracheale, können und dürfen wir 
nicht aus der Hand geben. Das würde nichts anderes bedeuten 
als die größte Gefährdung der Gesundheit der uns anvertrauten 
Tiere. Gott sei Dank gibt uns die Wissenschaft im Verein mit 
der Industrie immer mehr reine Arzneikörper an die Hand, die wir 
subkutan, intramuskulär, intravenös zur Anwendung bringen 
können, die damit zu schnellerem, durchschlagenderem und nach¬ 
haltigerem Erfolge verhelfen als die erst langsam in Magen und 
Darm zur Resorption gelangenden. 

Nachdem der Vortragende dann noch einige weitere Einwände 
egen das Dispensierrecht kritisch gewertet, die oft genug wieder- 
olt wurden, dadurch aber nicht an Überzeugungskraft gewannen, 
faßt er den Kernpunkt der Frage noch einmal unter dem Gesichts¬ 
winkel der verschiedenen am Dispensierrecht beteiligten Berufe 
zusammen. 

Eine Apothekerfrage ist die Frage der Abschaffung oder Bei¬ 
behaltung des Dispensierrechtes nicht. Die Apotheker haben, das 
geht zur Evidenz aus allen Äußerungen hervor, nur ein materielles 
Interesse daran. Und da müssen wir sagen: Die Abschaffung des 
Dispensierrechts ist ein durchaus untaugliches Mittel, der Notlage 
mancher Apotheken abzuhelfen. Dreiviertel der Mittel müssen wir 
zur Hand haben und selber anwenden. Die wenigen Arzneimittel, die 
wir dem Tierbesitzer in die Hand geben, sind nur ein kärglicher 
Rest. Gelegentlicher Mißbrauch des Rechtes kann die Forderung 
nach Abschaffung nicht begründen. Die sachlichen Einwändc 
sind samt und sonders nicht stichhaltig. Die Frage ist auch eine 
landwirtschaftliche Frage. Der Landwirt ist am meisten daran 
interessiert, daß der Tierarzt die notwendigen Mittel gleich zur 
Hand hat, daß er sie ihm in einwandfreier Beschaffenheit und 
billiger als der Apotheker liefert. 

Die Frage ist, wenn auch nicht ausschließlich, so doch im 
wesentlichen eine tierärztliche Frage. 

Ein materielles Interesse daran haben wir nicht, es ist uns 
wenigstens, die wir es ernst meinen mit unserer Berufsarbeit, 
durchaus nebensächlich. Wir wollen das Dispensierrecht nicht, um 
uns daran zu bereichern. Zu unserer Berufsleistung als solcher 
gehört die Verabreichung der Arznei nicht. Das Dispensierrecht 
ist aber, wie wir gesehen haben, wesentliche und naturnotwendige 
Voraussetzung unserer Berufsarbeit. 

Wir geben zu: Das Dispensierrecht ist ein Sonderrecht genau 
so gut wie das Arzneimittelprivileg der Apotheker ein Sonderrecht * 


ist. Aber ebensogut wie dieses ist auch jenes sachlich durchaus 
begründet. Es gehört notwendig zu unserer Berufsarbeit, seine 
Erhaltung ist für uns ein wesentlich ideelles Ziel. 

Die Frage ist letzten Endes eine volkswirtschaftliche Frage. 
Das Dispensierrecht sichert und gewährleistet erst die Wirksamkeit 
unserer an volkswirtschaftlicher Bedeutung für die Gegenwart so 
gewachsenen Berufsarbeit. 

Dieser letzte Gesichtspunkt allein verleiht unserer Forderung 
auf Beibehaltung des Dispensierrechts die Durchschlagskraft, die 
auch die Überzeugung jener zu gewinnen vermag, die letzten Endes 
in den Ländern und im Reich die Entscheidung in dieser wichtigen 
Frage zu treffen haben. 

Leitsätze des Referenten: 

1. Das Recht zur Selbstabgabe von Arzneien bildet eine 
wesensnotwendige Voraussetzung der tierärztlichen Be¬ 
rufsarbeit. Seine Beibehaltung ist daher unbedingt 
erforderlich. 

2. Es ist nach Möglichkeit einheitlich und reichsgesetzlich 
zu regeln. 

Der Erlaß des preußischen Landwirtschaftsministers 
vom 29. Januar 1920 kann dabei als Richtschnur dienen. 
Solange eine reichsgesetzliche Regelung nicht erfolgt ist. 
ist in den Einzelländern eine Regelung wie in Preußen und 
Oldenburg anzustreben. 

3. Der Deutsche Veterinärrat verwirft jede mißbräuchliche 
Ausnutzung des Dispensierrechts, insbesondere nicht 
gf rechtfertigten Preisaufschlag sowie den Vertrieb von 
Arzneimitteln über den Bedarf der eigenen Praxis hinaus. 
Es bestehen keine Bedenken, in den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen die Abgabe von Arzneimitteln ausdrücklich 
auf die eigene Praxis zu beschränken. 

(Die endgültige Fassung der Leitsätze wird unter Berück¬ 
sichtigung der in der Besprechung vorgetragenen Wünsche durch 
den Ausschuß erfolgen. Dabei wird die Notwendigkeit des tier¬ 
ärztlichen-Dispensierrechts auch durch das Allgemeininteresse be¬ 
gründet werden, wie es schon bei den Verhandlungen des I). V. R. 
in Eisenach geschehen ist. Auf reichsgesetzliche Regelung wird 
verzichtet.) 

Der Korreferent, Oberveterinärrat Dr. Schmitt, Wolfrats¬ 
hausen, zieht infolge vorangegangenen Protestes der Freiberufs¬ 
tierärzte sein Korreferat zurück. 

Besprechung: 

Wille wünscht Änderungen der vorgeschlagenen Leitsätze. 
Eine reichsrechtliche Regelung des Dispensierrechtes der Tierärzte 
scheint ihm insofern bedenklich, als sie auf die für die Tierärzte 
günstigeren Landesrechte voraussichtlich nur einschränkend 
wirken würde. 

Train und Dr. K n e 11 schließen sich dem an. 

Marks, Hannover: Nötig wäre, besonders scharf aus¬ 
zusprechen, daß Auswüchse bei der Ausübung des Dispensier¬ 
rechtes nicht gebilligt werden. Der Handel der Landwirtschafts¬ 
kammern mit Medikamenten müsse- aufhören. 

Die weiteren Bemerkungen in der Besprechung ergeben über¬ 
einstimmend, daß man das Dispensierrecht nur für die Zwecke der 
eigenen Praxis ausgeübt zu sehen wünscht. 

2. Die Beteiligung der Tierärzte an der ge¬ 
sundheitlichen Überwachung des M i 1 e h - Ver¬ 
kehrs. 

Der 1. Referent, Prof. Dr. Rievel, Hannover, führt fol¬ 
gendes aus: 

Die Milch ist ein unentbehrliches Nahrungsmittel für Kinder 
und Säuglinge. Ungefähr die Hälfte der Neugeborenen ist gleich 
auf Tiermilch angewiesen, die andere Hälfte nach 3—ßmonatlicher 
Stillzeit. Aus diesem Umstande erklärt sich die hohe Säuglings¬ 
sterblichkeit; von Brustkindern sterben im ersten Lebensjahre rund 
6 Proz., von Flaschenkindern 48 Proz.! Die Zahl der Geburten 
zeigte schon seit 1900 eine erhebliche Abnahme, während 1869 
auf je 1000 Menschen 80 Geburten zu verzeichnen waren, so betrug 
die Zahl 1912 nur noch 26,8. Durch den Tod der vielen im besten 
zeugungsfähigen Alter stehenden Männer im Kriege bleiben 
Hunderttausende ungeboren. Durch die Auffassung, in der 
modernen Ehe braucht man keine Kinder, findet die Produktion 
eine erhebliche Verminderung. Es muß deswegen alles getan 
werden, um die kleine Kinderzahl wenigstens am Leben zu er¬ 
halten. Unser Volk zählt statt 70 Millionen jetzt nur 59,6; eine 
Zunahme ist unbedingt erforderlich, wenn es uns nicht ergehen 
soll wie Frankreich. Die Unentbehrlichkeit der Milch zeigt uns 
das jetzige große Kinderelend nach dem Kriege. Unterernährung, 
Rachitis und Tuberkulose haben eine erschreckende Ausbreitung 
gefunden; Statistiken weisen nach, daß Schulkinder bis zu 98 Proz. 
davon befallen sind; die Sterblichkeitsziffer, die in Friedens¬ 
zeiten beinahe 0 war, ist in einer Volksschule auf 13 Proz. ge¬ 
stiegen. 

Bei Milchmangel ist die Wachstumsintensität verringert, das 
Fehlen der Kaseinkalksalze stört den M’ineralstoffwechsel und 
damit das Knochenwachstum. Die Blutbildung wird vermindert, 
die Kinder werden anämisch. Neben einer genügenden Menge von 
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Nährstoffen sind die Vitamine — Nahrungsbeist«>ffe — zur Unter¬ 
haltung der Lebensvorgänge unbedingt erforderlich. Ein Teil 
dieser Vitamine ist fettlöslich und findet sich in Milch, Rahm, 
Butter, Eigelb und frischen Gemüsen, also gerade in den Nahrungs¬ 
mitteln, die während der furchtbaren Hungerblockade gerade 
fehlten; ein anderer Teil ist in Wasser löslich und findet sich in 
der Milchmolke. Langdauerndes Kochen und Temperaturen über 
180 0 zerstören die Vitamine. Milch und Butter sind daher die 
besten Gegenmittel gegen die Rachitis und Unterernährung, frische 
Vollmilch kann nicht durch Milchkonserven ersetzt werden. Im 
Kriege waren Fälschungen der Lebenmittel und der Milch an der 
Tagesordnung. Infolge schlechter Gewinnung und Behandlung der 
Milch gingen vor dem Kriege 10 Proz. verloren, nachdem aber 
unendlich mehr infolge der Leutenot, Arbeitsscheu usw. Diesen 
Verlust können wir bei der geringen Milchmenge, die zur Ver¬ 
fügung steht, erstrecht nicht mehr vertragen. 

Daher ist eine verschärfte Kontrolle wieder am Platze. 

Die Milch kann eine schädliche Beschaffenheit annehmen, 
wenn sie von kranken Tieren stammt, wenn die Tiere nicht ge¬ 
eignet gefüttert und gehalten werden, wenn die Milch nicht 
hygienisch gewonnen und behandelt wird und wenn das Personal 
an übertragbaren Krankheiten leidet. Euterkrankheiten, allgemeine 
Infektionskrankheiten, verdorbene oder unzweckmäßige Futter¬ 
mittel. Medikamente, die durch die Milch ausgeschieden werden, 
können die Milch untauglich machen. Unsaubere Gewinnung und 
mangelhafte Behandlung verderben die Milch. Die Schädlichkeiten 
können nicht vernichtet werden, ohne die Milch tiefgreifend zu 
verändern. Deswegen kommt es darauf an, das Hineingelangen 
derselben in die Milch zu vermeiden. 

Dieses ist der Kernpunkt der ganzen Milchkontrolle, die sich 
demnach zu erstrecken hat auf die Überwachung des Gesundheits¬ 
zustandes der Tiere, deren Haltung und Fütterung, der Milch¬ 
gewinnung und Behandlung, sowie auf den Gesundheitszustand 
des Personals. Als Sachverständiger kommt hierfür seiner ganzen 
Ausbildung nach nur der Tierarzt in Betracht. In das Arbeits¬ 
gebiet der Chemiker fallen die Nachweise der Verfälschungen, 
während die Ärzte den Gesundheitszustand des Personals zu über¬ 
wachen haben. 

Das Ideal der Milchkontrolle ist darin zu erblicken, daß jede 
Milch, die zum Konsum kommt, vorher tierärztlich untersucht ist. 
Zu dem Zwecke sind Untersuchungsstellen — Milchhöfe. Milch¬ 
untersuchungsämter — einzurichten, wo die gesamte Milch in 
großen und mittleren Städten anzuliefern ist. Hier erfolgt die 
Prüfung auf Aussehen, Geruch, Geschmack, Temperatur und auf 
den Frischezustand mittels der Alkoholprobe. Proben zur ein¬ 
gehenden Untersuchung auf Fett-, Schmutz- und Bakteriengehalt 
sowie zur Prüfung der biologischen Eigenschaften werden zur Seite 
gestellt; diese Untersuchungen erfolgen später im Laboratorium. 
Da über zu hohen Schmutzgehalt und zu hohe Temperatur der an¬ 
gelieferten Milch am meisten geklagt ward, so empfiehlt es sich, 
die Milch nochmals zu reinigen und zu kühlen. Der Besitzer muß 
gehalten sein, Milch kranker Tiere solange vom Konsum aus¬ 
zuschalten, bis der Tierarzt die Erlaubnis wieder erteilt. Die Milch¬ 
höfe sind Schlachthöfen anzugliedern, die über Geleisanschluß. 
Dampfkraft, Laboratorien usw. verfügen. 

Der Erlaß eines Reichsmilchgesetzes erscheint wegen der 
jetzigen kritischen Lage der Milchversorgunsr nicht angezeigt. Es 
dürfte sich überhaupt nur nach Art eines Mantelgesetzes auf die 
grundlegendsten Bestimmungen beschränken, deren Erfüllung in 
allen Produktionsgebieten zu fordern w’äre. Die Einzel¬ 
bestimmungen wären den Verwaltungsbehörden nach Maßgabe der 
so verschiedenen örtlichen Verhältnisse zu überlassen. Vielleicht 
wäre zu empfehlen, daß die Städte die Frage der Milchversorgung 
in die Hand nehmen. Sie müßten mit den Produzenten ihres Ver¬ 
sorgungsgebietes Verträge abschließen, nach denen sich diese der 
freiwilligen Kontrolle unterwerfen. In den städtischen Milchhöfen 
findet die Untersuchung, Reinuning. Kühlung und Abfüllung in 
sterile Gefäße statt. Zu alte Milch könnte — wenn sie es noch 
verträgt — pasteurisiert, und gekühlt und dadurch gerettet werden. 
Andernfalls wird sie technisch verwertet oder an eigene Schweine¬ 
bestände verfüttert. Im Übermaß angelieferte Milch könnte ver¬ 
buttert werden oder durch Kühlen bzw. Gefrierenlassen für Zeiten 
mit schlechterer Konjunktur haltbar gemacht werden. 

So ließen sich 'vorderhand durch örtliche Kontrollvorschriften 
gute Resultate erzielen und hierdurch könnte allmählich der Boden 
für einheitliche, die gesamte Produktion erfassende Bestimmungen 
vorbereitet werden. 

Der 2. Referent, Schlachthofdirektor II oyne, erstattete fol¬ 
gendes Referat: 

Nach einem kurzen Überblick über die Milchgesetzgebung in 
Preußen unter Hervorhebung der Tatsache, daß erst der Preußische 
Erlaß vom 26. Juli 1912 zum Ausdruck brachte, daß die bisherigen 
Ortspolizeiverordnungen zu einseitig «len Hauptwert auf einen an¬ 
gemessenen Fettgehalt der Milch gelegt hätten, daneben aber auch 
die reinliche Gewinnung der Milch und ihre Frischerhaltung bis zur 
Abgabe (‘ingehender beobachtet werden müßte, wiederholte der 
Referent die im Jahre 1911 in der Versammlung des Vereins der 
Pr«‘ußisehen Schlacbthoftierärzte. aufgestellten Leitsätze, ln diesen 


war eine Neuregelung der ZuständigkeitsVerhältnisse der tierärzt¬ 
lichen und chemischen Sachverständigen auf dem Gebiet der Milcb- 
untersuchung gefordert. Die Kriegsjahre mit der enormen Milch¬ 
knappheit ließen eine Weiterverfolgung dieser Frage nicht zu, da 
es nicht ratsam war, neben den Vorschriften der Zwangswirtschaft 
auch noch scharfe Maßnahmen auf hygienischem Gebiete zu treffen, 
die höchstens zu einer weiteren Einschränkung der Milchzufuhr 
geführt hätten. Nachdem jetzt aber die Milchmenge erheblich steigt 
und auch voraussichtlich die Abmelkwirtschaften bald zur erhöhten 
Milchlieferung im Winter in der Lage sind, wird auch der Hygiene 
der Milch in Zukunft wieder größere Aufmerksamkeit gewidmet 
werden müssen. Zweifellos werden die Konsumenten bei den er¬ 
höhten Milchpreisen auch erhöhte Anforderungen an die einwand¬ 
freie Beschaffenheit der Milch stellen, die als unser allerwichtigstes 
Nahrungsmittel mit einem jährlichen Produktionsw’ert von an¬ 
nähernd 15 Milliarden Mark auch der größten Aufmerksamkeit 
bedarf. Gute Milch kann aber nur dann gewonnen werden, w r enn 
sich die Tierärzte in ausgedehntem Maße an der Milckkontrolle 
beteiligen. 

Der Referent bespricht dann unter Darlegung der heutigen 
Verhältnisse auf den Molkereien, die unter den hohen Löhnen und 
Betriebskosten schwer zu kämpfen haben, ferner unter Darlegung 
der erschwerten Lage der Produzenten, denen der Mangel an 
Kühlern und die hohen Löhne eine rationelle Milchbehandlung und 
rechtzeitige Milchablieferung häufig erschweren und unter Hervor¬ 
hebung der mit dem Bahnversand verbundenen Urizuträglichkeiten 
die Milchbelieferung der Städte. Diese sind gezwungen, da nicht 
immer die Anlieferung einwandfreier Milch erwartet werden kann, 
an den Empfangsstellen neben einer chemischen und biologischen 
Untersuchung eine Prüfung der gesamten eingeführten Milch auf 
ihren Frischzustand mit der Alkoholprobe vorzunehmen und Maß¬ 
nahmen für den Vertrieb einwandfreier Trinkmilch und die Ver¬ 
arbeitung der in nicht einwandfreiem Zustande angelieferten Milch 
zu treffen. In einer Reihe von Städten sind während der Zwangs¬ 
wirtschaft schon Maßnahmen zur Selbstbewirtschaftung der Milch 
getroffen und Milch Versorgungsämter oder Milch Versorgungsgesell¬ 
schaften unter Beteiligung der Milchhändler gebildet, die eine 
geregelte Verteilung der Milch bewirken sollten. Um diese Ein¬ 
richtungen auch in die Friedenszeit herüberzunehmen, hat die 
Rheinisch-Westfälische Städtevereinigung einen Gesetzvorschlag 
gebracht, an dessen Ausarbeitung als tierärztliche Sachverständige 
Dr. M c y e r - Mülheim und der Referent teilgenommen haben. Das 
Gesetz will die Gemeinden über 10 000 Einwohner verpflichten. 
Milchordnungen zu erlassen, die neben hygienischen und polizei¬ 
lichen Vorschriften auch die Erfassung und Verteilung der in die 
Gemeinden eingeführten Milch zweckmäßig und wirtschaftlich zu 
regeln geeignet sind. 

Die Untersuchungsmaßnahmen in den Städten und die Durch¬ 
führung des Gesetzes sind nur dann gewährleistet, wenn Milch- 
höfe errichtet werden. Milchhöfe sollen großzügige Anlagen mit 
ausgiebigen Entladevorrichtungen und sämtlichen Einrichtungen zur 
Untersuchung und Verarbeitung der Milch sein, von denen aus die 
Verteilung der Milch erfolgt. In dem Gesetzvorschlag kann ein 
Analogon zum preußischen Schlachthausgesetz erblickt werden, 
da die vorgesehenen Maßnahmen ohne Milchhof schwer durch¬ 
führbar sind. 

Referent beantragt am Schluß seiner Ausführungen, daß auch 
der Deutsche Veterinärrat sich für den Erlaß des von der Rheinisch- 
Westfälischen Städtevereinigung in Vorschlag gebrachten Gesetzes 
ausspricht und im Anschluß an dieses Gesetz die Errichtung von 
Milchhöfen in Vorschlag bringt, als deren berufene Leiter nur 
spezialistisch vorgebildete Tierärzte zu gelten haben, da sie allein 
aus den Untersuchungsergebnissen bei der biologischen Methodik 
die richtigen Schlüsse auf den Gesundheitszustand der Kühe und 
die Fehler beim Melken und Weiterbehandeln der Milch zu ziehen 
in der Lage sind. 

Der 3. Referent, Amtstierarzt Dr. Dürbeck, Nürnberg: 

In Nürnberg besteht schon eine große Milchzentrale und Milch¬ 
untersuchungsstelle. letztere unter Leitung eines Tierarztes, erstere 
unter der eines Molkereitechnikers. Unter der Wirkung der Zwangs¬ 
wirtschaft ging in Nürnberg die Milchliefcrung stark zurück. Bei 
den laufenden Untersuchungen wurden außerordentlich zahlreiche 
Mängel der Milch festgestellt. Die Untersuchung bezog sich dabei 
allgemein auf alle in die Stadt gelieferten Milchsendungen. Daher 
herrschte bezüglich der Untersuchung Großbetrieb. Aber eine 
wesentliche Verbesserung der Verhältnisse in hygienischer Hinsicht 
ist nicht erreicht worden. Der Milchhof blieb unter den abnormen 
Verhältnissen der Kriegszeit eine „Milchfreibank“ für den Vertrieb 
eines „milchähnlichen Präparates“. Dadurch ist bewiesen, daß es 
ohne die Auferlegung eines gewissen Zwanges den Milchprodu¬ 
zenten gegenüber nicht abgeht. Bei der Milchkontrolle sind die 
Molkereitechniker nicht unsere Freunde und stehen den tierärzt¬ 
lichen Bestrebungen, die Führung in der Milchkontrolle zu be¬ 
kommen, mißtrauisch gegenüber. Ohne ein Interesse aller an der 
Milchversorgung beteiligten Kreise ist eine gesundheitliche Ver¬ 
besserung derselben nicht zu erwarten. Diese muß aber eine freie 
Verpflichtung bedeuten und auch mit einer entsprechenden Preis¬ 
steigerung der Milch einhergehen. Ohne eine Entlohnung für seine 
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Arbeit hat der Produzent kein Interesse an einer guten Beschaffen¬ 
heit der Milch. Bei Zwangswirtschaft und Kommunalisierungsbestre¬ 
bungen hört das Interesse ganz und gar auf. Nur bei gesunden 
wirtschaftlichen Verhältnissen werden auch die hygienischen Ver¬ 
hältnisse zu bessern sein. In Gebieten mit Hochzucht von Milch¬ 
vieh (Allgäu) wird in dieser Beziehung mit geringem Kostenaufwand 
schon sehr viel getan. 

Bis zu einer, zurzeit tatsächlich sehr schwierigen reichsgesetz¬ 
lichen Regelung muß man eine Besserung anstreben durch vor¬ 
läufige Aufstellung von Grundsätzen und Maßnahmen im Verein 
mit allen Interessenten. Die hygienischen Forderungen müssen 
wirklich praktische Maßnahmen sein, die das Maß des Er¬ 
reichbaren und Angestrebten nicht überschreiten, die den Milch¬ 
produzenten und Milchhandel selbst tiberzeugen und damit Aus¬ 
sicht haben, durchgeführt zu werden. In dieser Beziehung, macht 
der Referent spezielle Vorschläge. 

Besprechung: 

Hossenfelder: Der Landwirt steht der Milchkontrolle 
feindlich gegenüber. Daher kann der praktische Tierarzt 
wenig dazu tun, weil er Gefahr läuft, cs d«abei mit seiner Klientel 
zu verderben. Die Milchkontrolle gehört vielmehr in die Hände 
unabhängiger Spezialisten. 

Dr. Rühmekorf, Leipzig, spricht über die Handhabung der 
Milchuntersuchung in Leipzig. Sie besteht in einer Produktions-, 
Lieferungs- und Handelskontrolle. 

Dr. Leue, Öls: Die Milchuntersuchung müßte ausschließlich 
Sache der Gemeindetierärzte sein. 

Wille: Die Führung in der Milchfrage haben zurzeit die 
Landwirte selbst, in zweiter Linie die Molkereitechniker. In Über¬ 
einstimmung mit diesen können auch unsere Forderungen gehen. 

Regierungs- und Vet.-Rat Dr. Müssemeier, Berlin: Auch 
bei der Milchkontrolle muß der Grundsatz gelten: suum cuique! 
Für die hygienische Seite sind die Tierärzte zuständig. 
In seiner früheren Tätigkeit in der praktischen Milchkontrolle 
wurde der reelle Handel mit Erfolg dadurch für die Milchunter¬ 
suchung gewonnen, daß nur grobe Fälschungen strafrechtlich ver¬ 
folgt wurden. Hygienische Mängel dagegen wurden durch Auf¬ 
klärung und Belehrung zu beseitigen gesucht. 

3. Beteiligung der Tierärzte an dem Wieder¬ 
aufbau der deutschen Tierzucht. 

I. Prof. Dr. Schoettler, Berlin, führt folgendes aus: 

Bedauerlicherweise ist in Norddeutschland der Tierarzt in tier¬ 
züchterischen Fragen fast ausgesehaltet; alle Versuche zur Abhilfe 
haben greifbare Erfolge nicht erzielt. 

Zunächst wird der bisherige Zustand kurz geschildert und auf 
den außerordentlich großen Unterschied in Nord- und Süddeutsch¬ 
land in der Bewertung des Tierarztes als Tierzuchtsachverständiger 
hingewiesen. Neuerdings scheint den Tierärzten in Preußen auch 
jede Möglichkeit des Aufstiegs in die höhere Gestütlaufbahn ge¬ 
nommen werden zu sollen, da der Oberlandstallmeister nur be¬ 
sonders in der Gestütsverwaltung ausgebildete Landwirte, die das 
Tierzuchtinspektorexaraen abgelegt haben, als Bewerber zulassen 
soll: es müsse auffallen, daß die Tierärzte in diesem Zu¬ 
sammenhänge nicht erwähnt seien, für deren Ausschluß liege 
ein sachlicher Grund nicht vor. Referent geht weiter auf die 
Widerstände ein, die einer angemessenen Stellung des Tierarztes 
in der Zucht entgegenstehen, wobei der Mangel einer ausreichenden 
Ausbildung der Tierärzte in der landwirtschaftlichen Betriebs¬ 
lehre immer von neuem hervorgehoben werde. Er betont, daß der 
Zusammenhang der Tierzucht mit anderen großen Wissens¬ 
gebieten, welche der Tierarzt besser beherrscht, nicht weniger 
wichtig sei. Richtig sei, daß ^namentlich der nicht aus landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben stammende Tierarzt oft den Zusammenhang 
zwischen Tierzuchtbetrieb und den übrigen Wirtschaftszweigen 
nicht überblicken kann. Erst neuerdings habe der Tierarzt 
Gelegenheit, sich auch derartige Kenntnisse anzueignen. Es 
könne aber nicht die Aufgabe der norddeutschen Tierärzte sein, 
etwa in größerem Umfange den Posten eines Tierzuchtinspektors 
zu erstreben. In Süddeutschland habe dieses Bestreben eine 
historische Berechtigung. In Preußen werde es sich immer nur um 
Ausnahmefälle von besonders für Tierzucht befähigten und inter¬ 
essierten Tierärzten handeln, die, an den richtigen Platz gebracht, 
der deutschen Tierzucht nur nützen können. Denn wirkliche 
Tierkenner, besonders Hippologen, seien dünn gesät. Diese Gabe 
wird selten fertig in die Wiege gelegt und kann nur durch ein 
ernstes und gründliches Studium zur vollen Entwicklung kommen. 
Man sollte daher den Kreis der Bewerber nicht zu eng ziehen. 
Außer diesen Begnadeten gäbe es auch in Norddeutschland 
eine große Reihe von Tierärzten, welche infolge ihrer 
Kenntnisse, ihrer langjährigen Erfahrungen in den Zucht¬ 
gebieten und ihres regen Interesses befähigt sind, bei tier- 
züchterischen Veranstaltungen mitzuwirken. Der Tierarzt sei 
auf Grund seiner Ausbildung hierzu in der Lage, aber er könne 
nicht verlangen, mit der Approbation auch gleich als Sachverstän¬ 
diger in der Tierzucht anerkannt zu werden. Bei der Beurteilung 
von Zuchttieren komme es nicht nur auf äußere Form, auf Gebäude 
und Gang an, sondern es müsse auch der Blutaufbau und das 
Zuchtziel berücksichtigt werden, so daß jemand, ein guter Tierarzt 


und Fehlerkenner sein könne und doch ein schlechter Richter. 
Das Richten sei im übrigen eine Kunst, zu der — neben dem 
sogenannten „Blick“ — Erfahrung und Übung gehört. Mancher, 
der kein besonderes Interesse und Gedächtnis für Tiere habe, lerne 
es nie. Würde man aber den befähigten Tierärzten Gelegenheit 
geben, ihr Urteil durch Übung zu schulen, so würden sie sich 
schnell einarbeiten und zum Vorteil der Zucht auf Grund ihrer 
Sonderkenntnis.se noch andere Gesichtspunkte bei der Beurteilung 
der Zuchttiere berücksichtigen können. 

Wenn sich diese Tierärzte zu Sondergruppen innerhalb der 
bestehenden Vereine zusammenschließen, so kann dies Vorgehen 
nur begrüßt werden; wenn man aber fordert, daß sie die jüngeren 
Kollegen in die Zuchten einführen und sie heranbilden sollen, so 
könne die irrige Meinung entstehen, als ob für jeden Tierarzt Be¬ 
tätigung in der Zucht erstrebt wird. Es könne sich nur um die 
besonders interessierten Tierärzte handeln, die sich das Vertrauen 
der Züchter durch Vorträge 4 in landwirtschaftlichen Vereinen und 
uneigennützige Beratung gelegentlich der Anwesenheit in ihren 
Betrieben erwerben hätten. . Diese solle man jedoch besser stellen, 
ihnen Sitz und Stimme in den Kommissionen bei Körungen und 
Tierschauen zubilligen. Tatsache sei. daß die in leitende Stellen 
gelangten Tierärzte, besonders im Gestütwesen, Hervorragendes 
geleistet hätten. Das rege Interesse, welches viele Tierärzte der 
Tierzucht zuwenden, gehe aus zahlreichen Abhandlungen und Lehr¬ 
büchern hervor, auch aus der Mitgliederliste der Deutschen Gesell¬ 
schaft für Züchtungskunde. 

Referent verbreitet sich sodann über den Hochschulunterricht 
in der Tierzucht und über die Abänderungsbedtirftigkeit der 
Prüfung der Tierzuchtinspektoren in Norddeutschland, wobei auf 
die kürzlich erfolgte Reorganisation in Bayern hingewiesen wird. 

Würde man die Tierärzte für den höheren Gestütdienst heran« 
ziehen, so würde man schlechte Erfahrungen nicht machen. Es 
würde auch hier Plus- und Minusvarianten geben, aber der Mittel¬ 
wert würde sicher nicht schlechter sein, als bei Berufslandwirten 
und bei den aus dem Offizierstande hervorgegangenen Gestüt¬ 
leitern. Dasselbe gelte auch für die von Pferdezuchtverbänden 
angestellten Tierzuchtinspektoren. Gerade hier sind gründliche 
anatomische und physiologische Kenntnisse besonders erforderlich. 

Referent empfiehlt schließlich folgende Leitsätze zur Annahme: 

1. In der staatlichen Tierzucht sollen auch spezialistisch aus¬ 
gebildete und in der Pferdezucht erfahrene Tierärzte als 
Leiter von Gestüten bestellt werden. 

2. Bei Hcngstkörungen sollen die amtlich beauftragten Tier¬ 
ärzte mit beschließender Stimme zugezogen werden. 

3. Bei Körungen anderer männlicher Zuchttiere und bei Tier¬ 
schauen soll besonders geeigneten, züch¬ 
terisch erfahrenen Tierärzten in den Kommissionen 
Sitz und Stimme zuerkannt werden. 

4. Bei tierzüchterischen Veranstaltungen soll man züch¬ 
terisch erfahrenen Tierärzten Gelegenheit geben, ihre 
Kenntnisse durch Übertragung der Funktion als Richter 
zu verwerten. 

Reg.- und Vet.-Rat Eckardt. Düsseldorf: Der Tierarzt kann 
bei der Förderung der Tierzucht hilfreiche Hand leihen durch Ver¬ 
hütung und Heilung der Krankheiten der Zucht- und Jungtiere. 
Hier müssen von seiten der Tierärzte die größten Anstrengungen 
bei den entsprechenden Krankheiten des Pferdes sowohl wie des 
Rindes gemacht werden. Unter den Tierärzten am Niederrhein be¬ 
steht schon eine Sondergruppe, welche die Ergebnisse der diesbezüg¬ 
lichen Spezialforschungen in Praxisversuchen nachprüft und sammeln 
wird. Die Tierärzte nützen sich damit auch seihst in hohem Maße. 
Refereht führt seine gute Stellung zu der ländlichen Bevölkerung 
seines früheren Wirkungskreises Neuß zum größten Teile auf das 
Interesse zurück, das er vor allem der guten Behandlung der 
Fohlenkrankheiten in diesem Hochzuchtgebiet des Kaltblutes ge¬ 
widmet habe. Nach diesen Erfolgen in der rein tierärztlichen 
Praxis sei es ihm auch ohne Widerspruch und Widerstand ge¬ 
lungen. ein Wort in reinen Zuchtfragen mitzusprechen. Das 
Vertrauen«auf dem einen Gebiet sei von selbst auf Mas andere über¬ 
tragen worden. Ausbildung und Leistungen sind Vorbedingungen, 
die vor allen Ansprüchen stehen müssen. Pathologie und Therapie 
der einschlägigen Spezialkapitel müssen an den Hochschulen be¬ 
sonders gepflegt werden. Der Unterricht, auch in der Tierzucht 
selbst, muß stets auf der Höhe sein. Besondere Kurse müßten zu 
gelegener Zeit einzurichten versucht werden, wozu man Sachver¬ 
ständige aus der Praxis zu gewönnen versuchen müsse. 

Die tierzüchterische Beamtenkarriere kann einen tierärztlichen 
Einschlag sehr wohl vertragen. Die jetzige Regelung in Bayern 
erscheine vorbildlich. Die bayerische neue Prüfungsordnung für 
Tierzuchtsachverständige müsse als sehr zweckdienlich bezeichnet 
werden. Das tierärztliche amtliche Examen als Vorbedingung für 
die Laufbahn als Tierzuchtbeamter brauche nicht gerade gefordert 
zu werden. Alle Kräfte auf dem Gebiete der Tierzucht müssen 
nutzbar gemacht werden. 

Dr. Sonnenbrodt: Die Landwirte wollen uns Tierärzte 
vollkommen beiseite schieben. Der Reichsverband Deutscher Tier¬ 
zuchtinspektoren wollte in Norddeutschland nicht einmal die tier¬ 
ärztlichen Tierzuchtbeamten aufnehmen. In Süddcutschland da- 
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gegen, wo sie ja sehr zahlreich vorhanden sind, wollte er es tun, 
habe aber eine Absage erhalten. Die Feindschaft gegenüber den 
Tierärzten gehe dabei bis zu einem starken Terrorismus, wie ihn 
z. B. die Verlagsbuchhandlung von Sch aper in Hannover er¬ 
fahren habe, weil in Zeitschriften ihres Verlags den tierärztlichen- 
Bestrebungen in der Tierzucht günstige Artikel erschienen sind. 
Und die gleiche Tendenz zeigen neuerdings Angriffe von landwirt¬ 
schaftlicher Seite (Dir. Mommsen), die sogar in Büchern der 
Deutschen Gesellschaft für Ztichtungskunde erfolgen, obwohl dieser 
Hunderte von Tierärzten angehören. 

Auch von seiten der Schlachthoftierärzte kann vieles Material 
für die Tierzucht gesammelt werden (Gewichte, Fleischquali¬ 
tät usw.). Jeder praktische Tierarzt muß mindestens ein Inter¬ 
esse für die Tierzucht haben, wenn er auch nicht immer bis zu 
einem Berater des Landwirtes aufsteigt. Für die beamteten Tier¬ 
ärzte könnte die Tierzucht eine Bedeutung erlangen, wenn es 
zur Vollbesoldung kommt und sie dabei auch dienstliche Auf¬ 
gaben für die Tierzucht erhalten. Leider sind die Tierärzte in 
Norddeutschland nicht rechtzeitig in die Tierzucht hinein¬ 
gekommen, als diese selbst noch in den Anfangsgründen lag. Wir 
brauchen auch noch eine Sonder-Organisation, um unsere Rechte 
zu wahren und Angriffe abzuwehren. Es muß ein besonderer Aus¬ 
schuß beim D. V. R. zur planmäßigen Leitung unserer Bestre¬ 
bungen in der Tierzucht geschaffen werden. 

Groll, Traunstein: In der Tierzucht können wir nur durch 
das Vertrauen der züchtenden Landwirte vorwärts kommen. Auch 
in Bayern ist den Tierärzten ihre Stellung in der Landestierzucht 
nicht mühelos in den Schoß gefallen, sondern hierzu haben Jahre 
uneigennütziger Arbeit gehört. Niemals dürfen die Bestrebungen 
der Tierärzte in der Tierzucht von der Absicht des Geldverdienens 
hergeleitet werden. 

Dr. Leue, Öls: Der Schlachthofdirektor an mittleren und 
kleinen Schlachthöfen kann sich besonders gut in die Sterilitäts¬ 
behandlung einarbeiten, da er seine klinischen Untersuchungs¬ 
befunde mit Obduktionsbefunden vergleichen kann. 

Reg.- und Vet.-Rat Dr. Grebe, Aachen: Das Interesse an 
der Tierzucht muß bei allen Tierärzten größer werden. 

Zur Annahme gelangt ein Antrag Sonnenbrodt: 

.,Im Deutschen Veterinärrat ist ein Tierzuchtausschuß zu 
bilden zur planmäßigen Verfolgung unserer Bestrebungen und, 
wenn es sein muß. zur Leitung des Kampfes auf dem Gebiete der 
Tierzucht, mit welchem die Tierzuchtgruppen in engsten Be¬ 
ziehungen arbeiten müssen.“ 

Weitere Forderungen Dr. Sonnenbrodts werden dem 
Ausschuß zur Beratung und evtl. Durchführung übergeben. 

Außerhalb der beendeten Tagesordnung verliest Vet.-Rat 
Dr. G a r t h Anträge des Reichsverbandes Deutscher Gemeinde¬ 
tierärzte auf Schaffung besonderer Lehrstühle für Nahrungsmittel- 
kunde an allen deutschen tierärztlichen Hochschulen und Fakul¬ 
täten. ferner auf die selbständige Ausübung veterinärpolizeilicher 
Funktionen durch Gemeindetierärzte. Sie^werden ebenso wie An¬ 
träge des Vereins der Schlachthoftierärzte der Rheinprovinz zur 
Besoldungsordnung dem Ausschuß überwiesen. 

Schluß 3^ Uhr nachmittags. 

Reich «verband Praktischer Tierärzte. 

Ordentliche Hauptversammlung. Weimar, 13. April 1921. 

Beginn 9)4 Uhr vorm.*, Schluß 8 Uhr abends. 

Anwesend: 63 Mitglieder. Vertreten 22 Gruppen durch 55 Dele¬ 
gierte mit 89 Stimmen. 

Geschäftsbericht: Das Geschäftsjahr 1920 war dem Ausbau der 
Organisation gewidmet, die im Großen beendet ist. Der RPT zählt 
22 selbständige Gruppen (gegen 14 im Vorjahre) mit 2890 Mit¬ 
gliedern (Zunahme über 900). Stelle zur Bekämpfung des Kur¬ 
pfuschertums und Beratungsstelle weisen je über 300 Nummern 
auf. Wegen Fehlens der Mittel konnten nur geringe Unter¬ 
stützungen gewäfirt werden. Stellenvermittlung versagt noch. Die 
Geschäftsstelle verbuchte im vergangenen Jahre 2740 Eingänge, 
4123 Ausgänge. Im Interesse deB RPT unternommene Reisen be¬ 
anspruchten 59 Tage. Die Geschäftsstelle fertigte für verschiedene 
Gruppen 23 Rundschreiben in 1715 Exemplaren an. Die Mit¬ 
teilungen des RPT erschienen in 10 Nummern mit über 26 000 
Exemplaren. Abgehalten wurde eine Sitzung des Gesamtvor¬ 
standes. 

Zum Präsidenten des neuen DVR wurde vorgeschlagen 
Kollege A 11 h o f, Betzdorf. Als Ausschußmitglieder wurden 
präsentiert die Kollegen Train, Dr.Pfeiffer, Niemann und 
Ditthorn als Stellvertreter. Für die von der Vollversammlung 
zu wählenden Ausschußmitglieder wurden mit den übrigen Reichs¬ 
verbänden in gemeinsamer Liste aufgestellt die Kollegen G e ß 1 e r 
und Dr. Knauer vom RPT, Prof. Dr. Richter, Dresden vom 
R. d. D. St. T. und als Stellvertreter H o h m a n n vom RPT. Der 
oft zu Mißverständnis führende Name „Deutscher Veterinärat“ soll 
in „Reichsbund Deutscher Tierärzte“ umgewandelt werden. 

Die Gründung der Wohlfahrseinrichtungen wird beschlossen. 
Referat Dr. Georgi, Leipzig, £usatz Dr. Nothelle, Waren¬ 


dorf (eine Art Unterstützungskasse für erwerbslose Kollegen). 
Kommission: Dr. Georgi,Friese, Dr. Not helle,Niemann. 

Die Gründung einer Tierärztlichen Gesellschaft zur Bekämpfung 
des Kurpfuschertums wird beschlossen. Der RPT tritt ihr in 
corpore bei. Rücksprache soll mit den anderen Verbänden zwecks 
Beteiligung an der Gründung genommen werden. Kommission: 
Dr. Eder, Haimhausen, Dr. H offmann, Friedenau, Dr. Her¬ 
berg, Osterath. 

Mitwirkung der Tierärzte bei den Tierversicherungsgesell- 
schaften. Referat Train. Die Angelegenheit soll im Sinne des 
Referats weiter behandelt werden. 

Reichsverband und Proreveta. Der Beschluß der Sitzung des 
Gesamtvorstandes, die die lauteren Motive der Gründung der 
Proreveta anerkennt, wird gutgeheißen. 

Die Mitteilungen des RPT sollen ausgebaut werden. Zwangs- 
bezug gegen eine Jahresgebühr von höchstens 12 M. Landes¬ 
gruppen mit eigenem Presseorgan sind von der Verpflichtung 
befreit. 

Von der Errichtung einer selbständigen Geschäftsstelle mit 
vollbesoldetem Geschäftsführer wird vorläufig noch abgesehen. 
Die Stelle soll wie bisher verwaltet werden. 

Kassenbericht. Bericht der Kassenprüfer. Entlastung des 
Kassenführers unter Dankesworten für die unter schwierigen Ver¬ 
hältnissen geleistete Arbeit. 

Beitrag für das Jahr 1921 wie bisher 20 M. 

Vorstandswahl. Wiederwahl der Kollegen Train, Vors., 
Bertram, Schrift!., Gott brecht, stellv. Schriftf., Dr. Rie¬ 
th u s, Kassenfübrer. Neuwahl Kollege Ditthorn, stellv. Vors. 

Train, Baruth-Mark. 

Verein Rhein preußischer Tierärzte. 

Die Frühjahrsversammlung findet am 14. Mai 1921, 10 Uhr 
vormittags, im Domino-Saale des Zoologischen Gartens hierselbst 
statt. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliche Mitteilung. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Bericht über die XVII. Vollversammlung des Deutschen Ve¬ 
terinärrates, erstattet vom Vorsitzenden. 

4. Über den Starkschen Hufbeschlag und seine Verwendung in 
der Praxis. Berichterstatter: Ob.-Stabs.-Veta. D. G r o e t z, Köln. 

5. Maßnahmen zur Regelung der Fleisch Versorgung in der Über¬ 
gangszeit nach Aufhebung der Zwangswirtschaft Bericht¬ 
erstatter: Vet.-Rat Dr. Prof6, Köln. 

6. Mitteilungen aus der Praxis (Maul- und Klauenseuche-Ent¬ 
schädigung, Bekämpfung der Sterilität des Rindes). 

Im Anschluß an die Versammlung gemeinsames Mittagessen 
unter Beteiligung der Damen. 

Köln, den 30. April 1921. 

Der Vorsitzende, Dr. Lothes. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Ferdinand Mette in Hettstedt ist die kom¬ 
missarische Verwaltung der Kreistierarztstelle des Mansfelder Ge- 
birgskreises in Hettstedt (Bez. Merseburg) übertragen worden. Dr. 
Alfred Kunze , bisher in Breslau, seit dem 1. Januar 1921 Assistent am 
Veterinär-Institut der Universität Königsberg. Generaloberveterinär 
a. D. Oeorg Klinner in Ziegen hals zum Schlachtbofdirektor daselbst 
Schlachthofdirektor Hermann Roßmann in Coburg die amtstier¬ 
ärztlichen Geschäfte im Stadtbezirk Coburg übertragen mit der 
Dienstbezeichnung städtischer Bezirkstierarzt 

Niederlassungen: Dr. Andreas Mingcs aus Burrweiler in Mai 
kammer (Bez.-Amt Landau, Pfalz), Dr. Alfons Mittag aus Hanerau- 
Hademarschen in Lubmin (Pom.), Oberstabsveterinär a. D. Oskar 
Slomke in Riesa, Dr. Hugo Wetzel aus Eichstegen in Friedberg. 

Verzogen: Stabsveterinär a. D. Friedrich Bauer von Kötzschen¬ 
broda nach Niederoderwitz (Amtshpt. Zittau), Benedikt Buchmiller 
von Attenhofen nach Günzburg, Dr. Paul Friedrich von Koberwitz 
nach Wirrwitz (Kreis Breslau), Generaloberveterinär a. D. Arthur 
Mummcrt von Weimar nach Kainzen b. Guhrau (Bez. Breslau), 
Oberstabsveterinär a. D. Dr. Preller von Brandenburg nach Ehren¬ 
hain (Sachsen Altenburg), Oberregierungsrat Dr. Richter von Dessau 
nach Griesen b. Wörlitz (Anhalt), Dr. Max Schroeder von Hameln 
nach Hohenseefeld b. Jüterbog, Dr. Karl Wilkens von Harpstedt 
nach Westerstede (Oldenburg). 

Examina: Approbiert in Hannover: Heinrich Berger 
aus Alfeld (Leine), Wilhelm Berkefeld aus Gielde, Heinrich Brodcr- 
mann aus Hohenbünstorf, Leonhard Laixel aus Düsseldorf. 

Todesfall: Kreisveterinärarzt a. D. Veterinärrat Dr. Karl Wcins- 
heimer in Darmstadt. 
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Seebälle und Haarbälle. 

Von Dr. G. Francke, Regierungs- und Veterinftrrat, Merseburg. 

(Schluß.) 

Zunächst bleibt die Frage offen, in welchem der Vor- 
inägen denn eigentlich die Bildungsstätte der Haarbälle ge¬ 
sucht werden muß. Fundort ist zwar sowohl der Pansen, als 
auch die Haube, daraus wird man aber noch nicht unbedingt 
folgern dürfen, daß sie auch in beiden Magenabteilungen ent¬ 
stehen, denn die Bälle können bei der Weite der Verbindungs¬ 
öffnung leicht von der einen Magenabteilung in die andere 
übertreten. 

Hier können nach meinem Dafürhalten die Seebälle und 
ihre Entstehung Fingerzeige geben. 

Die Tierhaarbälle, insbesondere die noch nicht verkruste¬ 
ten in den Rindervormägen gleichen in ihrem Aufbau durch¬ 
aus den von mir beschriebenen Seebällen. D a nach i s t d e r 
Schluß berechtigt, daß die Voraussetzungen 
und die Kräfte für die Entstehung beider 
Arten von Gebilden die gleichen sein müssen. 

Wir haben gesehen, daß die Seebälle entstehen, wenn ge¬ 
nügende Mengen verfilzungsfähiger Stoffe in flachem Wasser 
unter die rollende und drehende Bewegung der Wellen geraten. 
Erwägt man, wo ein ähnlicher Vorgang im Rindermagen mög¬ 
lich ist, so kommt nur dar Pansen oder die Haube in Frage. 
Der Psalter scheidet wegen seiner inneren Einrichtung und 
wegen der Beschaffenheit seines Inhalts von vornherein 
ganz aus. 

Die Seebälle nötigen zu der Annahme, daß auch das Zu¬ 
standekommen der Tierhaarbälle sich nur in einer Flüssigkeit 
abspielen kann. 

Der Inhalt der Haube ist vorwiegend flüssig und zwar 
während der ganzen Lebensdauer. Es kommt der Haube 
weiter die Fähigkeit zustatten, dem Futter beigemengte 
Fremdstoffe abzufangen. An den warzenbesetzten Leisten 
der Haubenzellen müssen Haare besonders leicht hängen 
bleiben und sich so in der Haube in größeren Mengen 
sajnmeln. Trotzdem halte ich die Haube nicht für eine Bil¬ 
dungsstätte der Haarbälle, weil andere Umstände hier hindernd 
in Wege stehen. Einmal schon der geringe Rauminhalt der 


Haube, der die Ansammlung genügend großer Flüssigkeits¬ 
mengen ausschließt, sodann noch die Art ihrer Tätigkeit. Die 
Haubenwand besitzt eine sehr kräftig entwickelte Muskel¬ 
schicht, die an ihr in zwei senkrecht aufeinander stehenden, 
die Haube gurtförmig umfassenden Lagen angeordnet ist. 1 *) 
Die Haube ist demnach zu kraftvollen Zusammenziehungen be¬ 
fähigt und führt diese rasch aus, wobei sie sich stark ver¬ 
kleinert, derart, daß ihr Innenraum fast völlig schwindet 10 ) 
und ihr Inhalt herausgedrückt wird. Es leuchtet ein, daß 
dieses Verhalten eine ruhige, gleichmäßige Bewegung des 
Inhalts, Wellen- oder Strudelbildung, nicht zuläßt, die für 
eine Verfilzung dazu geeigneter Stoffe weitere Voraus¬ 
setzung ist. 

Anders und günstiger liegen die Dinge bei dem Pansen, 
aber auch hier eigentlich nur auf einer gewissen Lebensstufe 
der Tiere, denn flüssig, oder doch sehr dünnbreiig ist der 
Panseninhalt nur, solange das Kalb ausschließlich flüssige 
Nahrung, Milch, aufnimmt. Tritt an die Stelle der Milch 
Pflanzenkost, so verliert der Panseninhalt seine ausschließlich 
flüssige Beschaffenheit; er ist dann flüssig oder dünnbreiig 
nur unter besonderen Umständen. 

Die Pansenhöhle bietet auch einer wesentlich größeren 
Flüssigkeitsmenge Raum als die Haube. Selbst im Kälber¬ 
pansen kann die Flüssigkeitsmenge so erheblich werden, 
daß sie — in Bewegung versetzt — eine gewisse Zug- und 
Drehkraft auf in ihr aufgeschwemmte Haare auszuüben 
vermag. Auch für die Hervorrufung solcher Kräfte ist 
die Bewegungstätigkeit des Pansens vorteilhafter, als 
die der Haube. Die Muskelschicht ist auch am Pansen im 
wesentlichen in Längs- und Kreisfaserzügen angeordnet, sie 
ruft aber an ihm bei regelmäßiger Magentätigkeit langsame 
und stetig ablaufende Wellenbewegungen hervor, zu der sich 
durch die Arbeit der Muskelfaseranhäufungen in den Pansen¬ 
pfeilern auch noch eine Zusammenziehung und Wiederaus¬ 
dehnung des ganzen Pansens gesellen kann. 20 ) Hierdurch wird 

18 ) Ellenherger-Baum, Handbuch der vergl. Anatomie 
der Haustiere 1908, S. 485. 

10 ) Ellenb e rger-S cheun er t, vergl. Physiologie der 
Haussäugetiere 1920, S. 188. 

ao ) Ellenberg cr-Sclicuncrt, a. a, O.. 8. 188. 
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der Panseninhalt dauernd durcheinandergerührt, was an 
flüssigem Inhalt Strudel oder Wirbel auslösen muß. In 
flüssigem Panseninhalt befindliche Haare müssen in diese Be¬ 
wegung mit hineingezogen und ebenso zusammengedreht, ver¬ 
zopft, werden, wie die Pflanzenfasern und Nadeln in dem be¬ 
wegten See- oder Meerwasser. Die Seebälle beweisen, daß 
solche Vorgänge imstande sind und genügen, ihren kunstvollen 
Bau auszuführen. 

Ich stelle mir also vor, d a ß die B e w e g u n g der 
Pansen w ä n d e — die wohl von jeher im allgemeinen als 
Triebkraft für die Entstehung der Haarbälle angesehen wird 

— nicht unmittelbar die Bälle f o r in t, etwa so, 

— der Vergleich sei erlaubt — wie man mit den Händen 
Klöße macht oder Nudeln auf einem Brette abrollt, s o n - 
d ern daß die von ihnen hervorgerufenc Be¬ 
wegung des Inhalts die Kraft d a r s t e 111, der 
die Ha a r b ä 11 e ihre Bildung ver d anke n. Einer 
unmittelbaren Wirkung der Bewegung der Pansenwände 
scheint mir die Größe der Pansenhöhle, ihr durchschnittlicher 
Füllungszustand und die Nachgiebigkeit der Pansenwand 
entgegenzustehen. Vornehmlich widerspricht einer solchen 
Annahme nach meiner Ansicht aber der ganze Aufbau der 
Bälle, bei denen es sich keineswegs um einfach zusammen¬ 
gepreßte, geballte Haarklumpen, sondern, genau wie bei den 
Seebällen, um kunstvoll zusammengedrehte, verfilzte, ver¬ 
webte Haarmassen handelt. 

Der Inhalt des Pansens muß flüssig sein, w’enn sich der 
Vorgang des Aufbaus der Haarbälle abspielen, oder min¬ 
destens doch eingeleitet werden soll. Denn die einfache Über¬ 
legung sagt, daß in der großen Pansenhöhle ein fester oder 
auch nur dicklicher, aus pflanzlichen Stoffen bestehender 
Futterbrei bei der verhältnismäßig geringen Menge von Haaren, 
die ihr doch auch nur nach und nach zugeführt werden, einem 
Zusammenfinden, Aneinanderlagern, das der eigentlichen Ver¬ 
filzung doch notwendig voraufgehen muß, nicht günstig sein, 
es vielmehr verhindern wird. 

Ich neige deshalb der Ansicht zu, daß die 
Entstehung der H a a r b ä 11 e , ihre Anlage, i m 
Pansen nur s o 1 a n g e vor sich geht, als die 
Kälber flüssige Nähr u n g z u s i c h n e h in e n u n d 
d aß sie i m w e s e n 11 i c h e n beendet ist m i t de m 
Z ei-tp unkte, wo feste N a h r u n g a n die Stell e 
der flüssigen tritt. Dabei will ich aber nicht in Ab¬ 
rede stellen, daß schon angelegte Haarbälle auch in späterem 
Lebensalter noch durch Anlagerung von Haaren wachsen 
und daß gelegentlich selbst noch neue gebildet werden 
könnten. Dies wird aber nur bei Ernährung mit Weichfutter, 
oder bei der ständigen Gewohnheit oder der Möglichkeit 
große Flüssigkeitsmengen aufzunehmen — also ausnahmsweise 

— der Fall sein können. Ebensowenig will ich bestreiten, 
daß gelegentlich am weiteren Aufbau s c h o n g e - 
b i 1 d e t e r Haarballanlagen die rollende Wirkung der Pansen¬ 
wände nicht auch unmittelbar beteiligt sein könnte. In d e r 
Hauptsache halte ich a her die E n t s t e h u n g 
der Anlagen der H a a r b ä 11 e a n die erst e n 
L e b e n s w o c h e n g e bunden.und durch di e B e - 
wegung des flüssig e n P a n s e n i n h a 11 e s v e r - 
u r sacht. Dem späteren Lebensalter w-eise ich vorwiegend 
Zusammensetzung und Gestalt der Bälle ändernde Einwirkun¬ 
gen (Einlagerung von Salzen, Abglättung der Oberfläche) zu. 

Warum bei entsprechender Zufuhr von Haaren in dem 
einen Falle ein großer, in dem anderen zahlreiche 
kleine Bälle gebildet werden — es sind bei einer Ziege 
73 Bälle gefunden w r orden — 2l ), läßt sich kaum ohne weiteres 
sagen, obwohl natürlich Erklärungen möglich sind. Auch in 
diesem Punkte herrscht übrigens Übereinstimmung mit den 
Seebällen; hier findet man ebenfalls einmal sehr umfangreiche 
Bälle, dann aber auch wieder zahlreiche kleinere. Es muß 
ferner auch dahingestellt bleiben, ob zur Einleitung des Vor¬ 
ganges der Zusammenfilzung der Haare Anlagcrungspunkte 
in Form von Steinchon usw. notwendig sind, wie man sie im 
Innern mancher Bälle gefunden hat. Da sie nicht in allen 
Bällen Vorkommen, darf man sie w r ohl als Zufallsbefunde 
arischen. 

Besondere Bindemittel — anorganische Salze, organische 
Stoffe (Joes t) — scheinen mir zum Aufbau der Haarbälle 
nicht erforderlich. Ich stütze diese Ansicht darauf, daß auch 

Jl ) Kitt, a. a. 0.. S. 556. 


•in den Seebällen solche Stoffe sich nicht finden und trotzdem 
die verfilzbaren Pflanzenteile eine innige und haltbare Ver¬ 
bindung eingegangen sind. Soweit sich anorganische Salze 
usw. in den Haarbällen finden, werden sie als Niederschläge 
aus der die Bälle durchtränkenden Flüssigkeit, demnach eben¬ 
falls als Zufälligkeiten anzusehen sein, die mit der Bildung 
des Balles an sich nichts zu tun haben. 

Haarbälle sind nun bei Wiederkäuern — Schafen — auch 
im Labmagen gefunden wmrden. Auch diese Bildungen sind, 
wie ich annehme, in einem der Vormägen — Pansen, Haube 
— entstanden. Der Psalter gestattet zwar Gegenständen 
größeren Umfangs keinen leichten Zutritt, immerhin werden 
kleinere Bälle durch ihn hindurchgehen können. 

Was das Vorkommen von Borstenbällen im Dickdarm der 
Schweine angeht, so steht auch diese Tatsache nicht im Wider¬ 
spruch zu meiner Ansicht, daß nur in flüssiger oder vorwiegend 
flüssiger Umgebung die Bälle sich entwickeln können, denn 
auch der Dickdarm kann unter Umständen Verhältnisse bieten, 
die eine Verzopfung dazu geeigneter Stoffe noch ermöglicht. 

Die Pflanzenhaar- und Pflanzenfaserbälle der Pferde haben 
hier außer Betracht zu bleiben. Sie bilden sich unter wesent¬ 
licher Beteiligung von Bindemitteln, also unter ganz anderen 
Bedingungen. 

Wenn ich alles abwäge, so komme ich also zu der Über¬ 
zeugung, daß für die Entwicklung von Haarbällen nur der 
Pansen in Frage kommen kann. Ich befinde mich somit nicht 
in Übereinstimmung mit Bruckmüller, der die Haube als 
die wahrscheinliche Bildungsstätte ersten Grades für die Haar¬ 
bälle ansah. Seine Annahme abzulehnen zwingen mich die 
Erwägungen, zu denen ich durch den Fund der Seebälle an¬ 
geregt worden bin. 

Auch die Ansicht B ruckmvi Ilers, daß den Haar¬ 
bällen jedenfalls ihre äußere Gestalt durch die Zusammen¬ 
ziehungen der Haube verliehen, also gleichsam wie in einer 
Hohlform, aufgepreßt werde, kann ich nur für einen Teil 
der Fälle als zutreffend erachten, für jenen, in dem Haar¬ 
bälle aus dem Pansen in die Haube übergetreten sind. Be¬ 
st immend für ihre Form scheinen mir in der Regel vielmehr 
andere Ursachen. Walzenförmige, der Gestalt der Schafhaube 
entsprechende Haarknäuel — richtiger Wolleknäuel — sind 
nicht npr eine Eigentümlichkeit der Schafe, wie Bruck- 
m ü 11er annimmt; Walzen finden sich ebensowohl bei Rin¬ 
dern (Kälbern). Die Abbildungen 6 und 7, die eine Haarwalze 



Abb. 6. ünarbttll vom Kalltc. 


von einem Kalbe in Aufsicht auf die Mantelfläche (Abb. 61 
und auf die Grundfläche (Abb. 7) zeigen, beweisen dies. Man 
w ird sich die Entstehung dieser Form vielleicht so zu denken 
haben, daß aus irgendeinem Grunde die Tätigkeit einer 
Muskelschicht des Pansens überwog. An Stelle der regel¬ 
rechten wellenförmigen Bewegung seiner Wände trat mehr 
eine Verkürzung und Wiederausdehnung eines oder beider 
Pansensäcke ein, wie sie auch durch stärkere Arbeit der 
Pansenpfeiler bewirkt werden kann, und damit weniger eine 
wirbelartige, als vielmehr eine Vor- und Rückwärtsbewegung 
des flüssigen Inhalts; die Haare wurden also ausschließlich in 
e iner Ebene hin- und hergerollt. An den Abbildungen, na¬ 
mentlich an Abb. 7 läßt die spiralige Aufrollung der Haare 
deutlich ersehen, daß dies der Fall gewiesen sein muß. 

Viele, namentlich jüngere, Haarbälle sind walzenförmig 
und viele ältere lassen erkennen, daß sie sich aus anfänglich 
walzenförmigen Gebilden entwickelt haben. 
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Sehr schön zeigt das z. B. auch der bei Kitt 22 ) abge¬ 
bildete Ball. Eine gelungene bildliche Darstellung eines ei¬ 
förmigen Tierhaarbezoars gibt ferner J o e s t - :i ), dessen Ent¬ 
stehung er in meinem Sinne erklärt. Die anderen selteneren 
Formen der Haarverfilzungen, so die kegelförmigen, flach¬ 
gedrückten, abgeplatteten, dürften teils ähnlichen Ursachen 



Abb. 7. Derselbe Haarball iric Abb. 0. 

Aufsicht auf die Grundfläche. 


ihre Bildung verdanken wie die Walzen, oder aber sie sind 
das Ergebnis von Druckwirkungen und Pressungen der Pansen¬ 
wände und des Panseninhalts auf die bereits fertigen Bälle 
im späteren Lebensalter. 

Meine Ausführungen über die Entwicklung der Haarbällc 
will ich zunächst nur als Vermutungen angesehen wissen. Der 
strenge Nachweis dafür, daß sich der Vorgang so abspielt, 
wie ich es dargestellt habe, wird erst durch weitem Beobach¬ 
tungen oder Versuche erbracht werden können, zu denen ich 
anregen möchte. Fütterungsversuche bei Schlachtkälbern mit 
Haaren der eigenen Gattung werden sich ausführen 
lassen und es vielleicht ermöglichen, die Vorgänge bei der 
Bildung der Bälle durch alle Zeitstufen klarzustellen. Zu 
ermitteln wäre besonders, ob tatsächlich nur der Pansen die 
Bildungsstätte der Haarbälle ist und ob sich, wie ich annehme, 
die Bildung der Haarbälle nur in flüssiger Umgebung voll¬ 
ziehen kann, ob demnach also die Pansenbewegungen nur 
mittelbar an der Entstehung der Haarbälle beteiligt sind. 

I n w c 1 c h e r Z e i t können sich H a a r b ä 11 c i n 
den Vormägen ent w i c k e 1 n ? Auch hierüber liegen 
nach allen Richtungen einwandfreie Beobachtungen noch 
nicht vor. Bekannt ist, daß schon bei noch sehr jugendlichen 
Tieren Haarbälle von ansehnlicher Größe Vorkommen. 

Morot M ) fand bei einem 18 Tage alten Kalbe einen Haarball 
von 9 cm Länge, M e g n i n 2R ) bei einem gleichaltrigen Kalbe einen 
Ball von Faustgroße. Ähnliche Funde werden bei Joe st 28 ) er¬ 
wähnt. Auch Gerlach 17 ) war bekannt, daß sich kleine, rauhe 
Haarbälle schon bei Säuglingen finden, „die ihr Lebensalter erst 
nach Wochen zählen“ und er folgert hieraus, daß diese Bälle sich 
in kurzer Zeit bilden können, während er von den „größeren und 
inkrustierten“ sagt, „sie sind immer alt, und am ältesten die 
polierten“. 

Aus dem Vorkommen von Haarbällen bei sehr jugend¬ 
lichen Tieren auf einen kurzen Bildungszeitrauin zu schließen, 
liegt natürlich nahe, ist aber nicht ohne weiteres richtig. Man 
darf nicht übersehen, daß die ersten A n f ä n g e der Haar¬ 
bälle jugendlicher Tiere bis in die F ö t a 1 z e i t zurück¬ 
reichen können, oder daß es sich dabei überhaupt um fötale 
Bildungen handelt. 

Schon im Mutterleibe kann der Magen der Frucht ver¬ 
filzte Haarmassen, Haarbälle, beherbergen. Diese Gebilde ent¬ 
stehen aus Haaren, die, bei dem fötalen Haarwechsel abge¬ 
stoßen, sich in der Amnionflüssigkeit ansammeln, hier ver¬ 
klumpen und von der Frucht mit der Amnionflüssigkeit ab 
geschluckt werden. 28 ) 


**) Kitt, a. a. 0., S. 557. 

**) J o e s t, a. a. 0., S. 296. 

Kitt, a. a. 0., S. 558. 

JB ) H u t y r a und Marek, a. a. 0., Bd. II, S. 285. 

M ) J o e s t, a. a. 0., S. 298. 

27 ) Gerlach, Handbuch der gerichtl. Tierheilk. 1862, 
S. 669. 

**) Scbmaltz, Das Geschlechtsleben der Haustiere 1912. 
8. 288, 316. 


Die Amnionflüssigkeit kann solche Haarballen gelegentlich 
in großer Menge und von bedeutendem Umfange enthalten. So 
entdeckte Köhler M j in einem Falle in der Amnionflüssigkeit 
eines Kalbes 84 plattgedrückte Haarballen von weißlich-grauem 
Aussehen, van K 1 a v e r e n *•) in einem anderen Falle 21 Haar¬ 
ballen von 5—6 cm Durchmesser, ln einem von »Schell 8 ") mit¬ 
geteilten Falle waren die im Magen eines totgeborenen Kalbes 
gefundenen — also zweifellos fötalen — Bälle bis kastaniengroß. 

Daß wirkliche Haarbällc vor der Geburt der Kälber 
in deren Vorwägen selbst aus den mit der Amnionflüssigkeit 
abgeschluekten Fruchthaaren gebildet werden könnten, will 
mir nicht sehr wahrscheinlich Vorkommen, denn von einer Be¬ 
wegung der Magenwände, die hierfür die Vorbedingung ist, 
werden bei der Frucht nur Anfänge gefunden 31 )» die nicht 
ausreichen, um eine Verfilzung der Haare zu bewirken. Wegen 
des Fehlens einer ausreichenden Bewegung der Magen wände 
halte ich auch ein Wachsen der Bälle durch Anlagerung von 
Haaren im Magen der Frucht für unwahrscheinlich, glaube 
also, daß sie nur iui Fruchtwasser entstehen und fertig in 
den Magen der Frucht gelangen. Sie können daher auch nur 
eine mäßige Größe haben (vgl. den Fall Schell). Größere 
Bälle bei Kälbern in den ersten Lebenswochen legen die Ver¬ 
mutung nahe, daß sie durch Anlagerung erst nach der Geburt 
abgeschluckter Haare gewachsen sind. Denn darin wird man 
sich kaum irren, daß die fötalen Bälle Bildung und Wachstum 
der Haarbälle nach der Geburt gelegentlich erheblich be¬ 
günstigen und beschleunigen können, deswegen, weil sie einen 
höchst geeigneten Kern für die Anlagerung der während des 
selbständigen Lebens abgeschluckten Haare abgeben und den 
so sich aufbauenden Gebilden von vornherein einen gewissen 
Umfang sichern. Auch J o e s t 32 ) ist dieser Ansicht. 

Damit ist aber keineswegs ausgemacht, daß alle Haar¬ 
bälle jugendlicher Kälber fötalen Ursprungs sind und daß sich 
die Bälle nicht auch in kurzer Zeit bilden können, wie Ger¬ 
lach es annimmt. Solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, 
wird man diese Möglichkeit nicht verneinen dürfen. Ich kann 
mir recht gut denken, daß auch Bälle erheblicheren Umfangs 
— wenn nur genügend Stoffe für ihren Aufbau vorhanden sind 
und sonst günstige Verhältnisse obwalten — keine besonders 
lange Zeit zu ihrer Bildung benötigen. Man wird ja auch 
nicht aus dem Auge lassen dürfen, daß im allgemeinen die 
für die Bildung von Haarbällen im Wiederkäuermagen gün¬ 
stige Zeitspanne nur kurz ist. 

Der Nachweis, ob es sich um einen Haarball fötalen 
Ursprungs oder um einen aus nach der Geburt abgeschluckten 
Haaren gebildeten Ball handelt, muß von Fall zu Fall durch 
genauere Untersuchung der den Ball zusammensetzenden 
Haare erbracht werden. Da die während des Lebens in der 
Gebärmutter bei der Frucht entstehenden Haarbälle, aus 
den in dieser Zeit zum Abschub kommenden Erstliners- 
haaren, den Flaumhaaren (Lanugo), sich entwickeln, so muß 
sich ein solcher Nachweis führen lassen. Die Flaumhaare 
besitzen im Gegensatz zu den Ersatzhaaren noch kein Mark. 
Besteht der Ball demnach ganz oder im Kern aus marklosen 
Haaren, so muß er in entsprechendem Umfange fötalen Ur¬ 
sprungs sein. Untersuchungen der Haarbälle nach dieser 
Richtung hin sind noch nicht ausgeführt worden. Auch hier¬ 
zu möchte ich anregen. 

Bei der Schwierigkeit, fötale Bälle zu bekommen, habe 
ich selbst entsprechende Untersuchungen bisher nicht an¬ 
stellen können. Ich kann mich daher nicht näher zur Sache 
äußern und muß auch einige damit zusammenhängende Fragen 
vorläufig unerörtert lassen. 


Inkarbon bei Enteritis eines Pferdes. 

Von Dr. A. Hansen, Eilsleben. 

In der Nacht wurde ich zu einem Reitpferde leichtesten 
Schlages gerufen, das nach dem Vorbericht nicht stallen 
könne. Das Tier hätte schon häufiger unter dieser Er¬ 
krankung gelitten. Nach Eingabe von Petersilien-Abkoclning 
sei sonst Besserung eingetreten, die aber diesmal ausbleibe. 
Kot sei im Laufe des Nachmittages noch einige Male abgesetzt 
worden, das Futter würde seit Mittag verweigert. Die 

M ) de B r u i n , Geburtshilfe beim Rind 1897, S. 20. 

30 ) II u t y r a und M a r c k , a. a. 0., Bd. II, S. 285. 

31 ) S c hmal t z , a. a. 0., S. 316. 

32 j J o e 8 t, a. a. 0., 8. 298. 
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Schmerzen ließen erfonh rlieh erscheinen. einen Tierarzt zu 
rufen. 

Bei meinem Eintreffen hatte das Pferd gerade gestallt. 
Harnblase und Harnröhre des Wallachs zeigten keine krank¬ 
haften Veränderungen. Die Darmgeräusche waren völlig 
unterdrückt. Die Lidbindehäute zeigten eine höhere Rötung. 
Die Rektaluntersuchung ergab eine Leere des Dick- und 
Blinddarms, im Dünndarm hartgeballten Kot in reichlicher 
Menge. Da das Pferd weder e!n hastiger Fresser war, noch 
verdorbenes Fitfter, Überanstrengung und Erkältung in Frage 
kamen, so lag es nahe, worauf schon die Anamnese hinwies, 
an Stenose des Dünndarms infolge narbiger Strikturen zu 
denken. 

Es wurde 0,03 Arekolin in fraktionierter Dosis im Ab¬ 
stand von 30 Minuten injiziert und per os eine kleine Pille 
von 10,0 Aloe gegeben. Nach weiteren 30 Minuten verlor das 
Pferd einige Ballen eines trockenen, festen Kotes mit einem 
schleimigen Überzug und Gewebsfetzen vermischt. 

Ich änderte daraufhin die Behandlung, verordnete die 
Eingabe von Leinsamenschleim und ließ den Leinsamen nach 
meiner Rückkehr durch den Kutscher sofort mitnehmen. 
Infolge Mißachtung meiner Diagnose, und im alten Glauben, 
daß doch eine Harnverhaltung vorläge, wurde mein Rat jedoch 
nicht befolgt. Der Zustand des Tieres wurde daher, obwohl 
es die Nacht ruhig verbracht hatte, gegen 8 Uhr morgens 
ernster. Das Pferd scharrte, versuchte sich zu wälzen und 
schwitzte stark. Die Atmung war sehr beschleunigt, der Puls 
stieg auf 60 Schläge in der Minute. 

Eine leichte Massage der Harnblase brachte das Pferd 
zum Stallen und überzeugte endlich den Hofverwalter von der 
Unglaubwürdigkeit seiner Annahme, die mir nahezu die Aus¬ 
übung der Praxis verleidet hatte. Der rektal festzustellende 
Darminhalt von harter Konsistenz veranlaßt mich, noch einmal 
0,03 Arekolin zu injizieren und zum Einhüllen des entzündeten 
Darmes 250 ccm Rizinusöl und 500 ccm abgekochte Milch 
einzugeben. In der folgenden Zeit von 10—11 Uhr vormittags 
verschlechterte sich der Zustand jedoch weiterhin. Die Lid¬ 
bindehäute bekamen eine schmutzig dunkelrote Farbe, der 
Puls stieg von 68 auf 75 und 82 Schläge. Die Diagnose 
wurde zweifelhaft. Einmal war die Annahme nicht von der 
Hand zu weisen, daß eine Abschnürung von Dünndarmteilen 
eingetreten war, zumal ein prallgefüllter und straffer Dünn¬ 
darmabschnitt magenwärts und rechterseits, wenn auch schwer 
erreichbar, palpiert werden konnte. Daß es sich andererseits 
aber nur um septische Erscheinungen handelte, bestätigte die 
nun eingeleitete Therapie. 

Zur Beruhigung und zur Herabsetzung der Darmperistaltik 
wurde 0,3 Morphin, hvdrochloricum injiziert und mit Instän¬ 
diger Unterbrechung zweimal je etwa 1 Liter Leinsamen¬ 
schleim eingegeben. Gegen 12% Uhr brachte der Motorrad¬ 
fahrer des Werkes — es handelt sich um das landwirtschaft¬ 
liche Besitztum eines Kaliwerkes — meinen Infusionsapparat 
und Inkarbon, worauf dem Tiere sofort 3 Ampullen zu 40,0 
intravenös einverleibt wurden. 

Gegen 4 Uhr nachmittags wurde diese Behandlungsweise 
wiederholt mit 3 X 40,0 Inkarbon, zweimal 1 X A Liter Lein¬ 
samenschleim, im Abstand von 1 Stunde. Die Temperatur 
betrug 39,7 0 C, der Puls war klein und unregelmäßig, er 
schwankte zwischen 84—92 Schlägen in der Minute. Gegen 
6 Uhr gab ich abermals 2 X 40,0 Inkarbon. Mit 0,3 Morphin, 
hydrochlor. wurde die Narkose verlängert und gut vertragen. 

Am Morgen des 4. Krankheitstages betrug die Mast- 
Temperatur 38,2 0 C, der Puls war auf 72 Schläge gefallen, die 
Atmung hatte sich beruhigt. Das Sensorium des Tieres er¬ 
schien nicht mehr benommen, es nahm Anteil an seiner Um¬ 
gebung und begrüßte wiehernd den eintretenden Wärter, vor¬ 
gehaltene Möhrenschnitte verweigerte es selbst nicht mehr. 
Es wurden wiederum 3 X 40,0 Inkarbon infundiert und zur 
Kräftigung des Herzens 3,0 Coffein natr.-sal. injiziert. Zur 
Desinfektion des Mastdarmes verwendete ich ein lauwarmes 
Kreolinklystier, welches eine Schaufel voll hartgeballten Kotes 
von normaler Färbung und ohne Schleimüberzug zutage för¬ 
derte. Für den Tag wurden abwechselnd Leinsamensehleifn 
und abgekochte Milch mit Ei und je 100,0 Carbo medicinale M. 
verrührt eingegeben. Der Zustand des Pferdes besserte sich 
merklich und es wurden wieder schwache Darmgeräusche ver¬ 
nehmbar. 

Am Morgen des 5. Krankheitstages betrug die Mast- 
darmtemperatur 37,5" C. der Puls schlug bOmal in der Minute. 


Das Pferd machte wieder den alten munteren Eindruck. Mit 
einer Infusion von 40,0 Inkarbon, mit einer Injektion von 
30,0 Coffein natr.-sal. und einem Kreolinklystier konnte nach 
Regelung der Diät für die Genesungszeit die Therapie ab¬ 
gebrochen werden. 

Ich hatte das Inkarbon im Felde bei der Bekämpfung der 
Brüsseler Krankheit kennen gelernt. Obwohl hier stets ein 
Sinken der Fiebertemperatur nach der Infusion bemerkt werden 
konnte, bewirkte es doch keine wesentliche Besserung des 
Allgemeinbefindens, da es nie in genügend hoher Dosis ver¬ 
wendet w'urde. Dagegen leisten mir jetzt in der Bujatrik 
größere Dosen von 2—4 X 40,0 Inkarbon pro die bei septischen 
Fiebern, besonders bei Metritis septica, wertvolle Dienste. 
Auch bei Lumbago habe ich Inkarbon mit gutem Ergebnis an- 
gew’endet. Vielleicht verändert die Firma Merk auf Grund 
dieser und anderer Veröffentlichungen die Dosierung und 
bringt Ampullen von 80—100 ccm Inkarbon auf den Markt, 
die tatsächlich bei der Behandlung septischer Erscheinungen 
des Pferdes und Rindes als niedrigste Einheit betrachtet 
werden können. Bei der Enteritis dieses Pferdes verwendete 
ich als ultima ratio zum ersten Male eine größere Menge von 
8 X 40,0 Inkarbon pro die mit guter Wirkung, wie es auch 
sonst die kasuistische Literatur anerkennt. Es handelt sich 
im vorliegenden Falle um ein sehr leichtes Tier von guter 
Konstitution. Bei einem Ackerpferde belgischen Schlages 
w ürde ich im gleichen Falle nicht zögern, 10—12 X 40,0 
Inkarbon pro die zu infundieren. 


Referate. 

Dünndarmstenose bei einem Fohlen. 

Von Oberassistent Dr. G r o in m e 11 in Hannover. 

(D. T. W r . 17, 1921.) 

Das 9jährige Fohlen ging bei wechselndem Appetit im 
Ernährungszustand immer mehr zurück. Auffällige Krank¬ 
heitsersehei nungen, insbesondere Leibschmerzen, wurden nicht 
beobachtet. Im Kot wurden Strongylideneier nachgewiesen. 
Bei der Zerlegung zeigte sich 3,65 m hinter dem Pylorus eine 
Verwachsung des Dünndarms mit der Bauchwand der rechten 
oberen Flankengegend sowie eine Verbindung des Darmes 
durch einen Bindegewebsstrang mit dem Duodenum. In 
diesem Gebiet war der Darm bis auf ein Bleistift starkes 
Lumen eingeschnürt; diese Stenose war durch Narben¬ 
retraktion des Bindegewebes entstanden, das sich vermutlich 
bei der durch Wurminvasion hervorgerufenen Bauchfell¬ 
entzündung gebildet hatte. Hinter dieser Verwachssungsstelle 
bestand ein Volvulus von 3—4 Dünndarmschlingen nach 
rechts. — Im Dickdarm fanden sich zahlreiche Sklerostomen; 
an der Magenschleimhaut hafteten 40 Gastruslarven, auf die 
bei Lebzeiten des Fohlens eine dreimalige Verabreichung von 
je 8 g Schwefelkohlenstoff wirkungslos geblieben war. 

B o r c h e r t. 

Rinderpest in Ostafrika. 

Erfahrungen über Dauerausscheider und Virusträger sowie 
über Serum- und Simultanimpfung bei Rinderpest in Ostafrika 
und ihre Anwendung auf Deutschland. 

Von Reg.-Rat' Dr. G. Li c h t e n h e 1 d. 

(II. T. W. 17, I»2 .) 

Auf Grund seiner in Ostafrika gesammelten Erfahrungen 
verneint L i c h t e n h e 1 d das Vorkommen von Dauer¬ 
ausscheidern bei der Rinderpest; durchgeseuchte Rinder 
verbreiten die Seuche nicht. Es ist beachtenswert, daß bei der 
Sektion küstenfieberkranker Rinder zuw’eilen Labmagen¬ 
geschwüre gefunden werden, die von denen der an Rinderpest 
erkrankten Tiere nicht ohne weiteres zu unterscheiden sind. — 
Bei den hochempfänglichen europäischen Rindern dürfte mit 
V i r u s t r ä g e r n , d. h. mit Tieren, die erkrankt und infektiös 
sind, ohne Krankheitserscheinungen zu zeigen, nicht zu 
rechnen sein; somit sind in Deutschland Rinder ohne klinische 
Erscheinungen und ohne Temperaturerhöhung ungefährlich. 
Für deutsche Verhältnisse empfiehlt sich, die Impfung mit 
Serum allein anzirw enden; jedoch ist diese sonst so erfolg¬ 
reiche Methode dann gefährlich, wenn die Gofahr einer InJ- 
fektion länger besteht als die absolute Immunität der geimpften 
Tiere. Bei der Durchimpfung von Zonen an größeren nicht 
unter genauer Kontrolle stehenden Rinderpestbeständen be- 
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steht die Gefahr der Schaffung* von Herden mit Virusträgern: 
solche Verhältnisse würden wir bei Impfungen entlang der pol¬ 
nischen Grenze schaffen. Rechtzeitige Nachimpfungen sind 
meist nicht durchführbar. Somit ist die Serumimpfung nur 
dann anzuwenden, wenn die Infektionsgefahr für beseitigt gilt, 
bevor der absolute Impfschutz in einen relativen übergeht. 

Bordiert. 

Die Entstehung der Kunde in dem Schneidezahne des Pferdes. 

Von eand. med. vet. Hibma in Utrecht. 

(1>. T. W. Nr. 16, 1921.) 

Im jüngsten Stadium bestehen die Dauerzähne aus zwei 
dünnen, strichförmigen Emailleblättchen, die kranial in einem 
Rande Zusammentreffen, der sich zum vorderen Rand de- 
Zahnes entwickelt. Die beiden Blättchen werden zum inneren 
und äußeren Schmelz, wachsen in die Breite und Tiefe, 
schlagen sich medial um und wachsen lateral so lange weiter, 
bis der Umschlag die Hälfte der Zahnbreite erreicht hat. Als¬ 
dann bildet sich lateral eine von dem lingualen der beiden 
Vorderblätter ausgehende Ausstülpung, die in medialer Rich¬ 
tung weiter wächst und schließlich in der Mittellinie des Zahnes 
mit dem medialen Umschlag verwächst. 

Der Verfasser wendet sich bei dieser seiner Beschreibung 
der Entstehung der Kunde scharf gegen die Ansichten der 
Autoren, die die Kundenbildung auf eine Einstülpung im 
Schmelz oder in allen drei Zahnbestandteilen zurückführen. 

B o r c h e r t. 

Mereaffin zur Behandlung der Magen- und Darmerkrankungen 
der Hunde. 

Von Tierarzt I)r. Reiff in Mainz. 

(D. T. w. Nr. 18 , 1921.) 

Das von den Chemisch-Pharmazeut. Werken in Bad 
Homburg, A.-G., in den Handel gebrachte Präparat hat Ver¬ 
fasser bei akuten und chronischen Magen- und Darmkatarrhen, 
bei der intestinalen Form der Staupe und bei Stuttgarter 
Hundeseuche angewandt: er kommt zu dem Schluß, daß Mer¬ 
eaffin in der Therapie der Digestionskrankheiten des Hundes 
einen großen Fortschritt bedeutet, da infolge der subkutanen, 
somit stet« sicher wirkenden Verabreichung des in ihm ent¬ 
haltenen Quecksilbers die Krankheitserscheinungen rasch zu¬ 
rückgehen und vor allem kein Erbrechen erfolgt. 

Borchert. 

Die Schutzimpfung mit keimfreien Filtraten gegen den Rausch¬ 
brand in der Praxis. 

Von Privatdozent Dr. E. G r ä u b in Bern. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. Bd., 3. H.) 

Sowohl in der Schweiz wie in Japan hat man neuerdings 
begonnen, gegen den Rauschbrand auch mit keimfreien Fil¬ 
traten zu immunisieren. In Japan sollen die Resultate so 
günstig sein, daß man die Herstellung sporenhaltiger Impf¬ 
stoffe gänzlich verlassen hat. Vom Kanton Bern berichtet 
G., daß daselbst im vergangenen Jahre in den stark rausch¬ 
brandverseuchten Distrikten des Simmentals, sowie des Amtes 
Thun 4800 Rinder nach dem neuen Verfahren geimpft wurden. 
Die Impfung erfolgte einmalig subkutan am Halse. Irgend¬ 
welche sichtbare Reaktionen konnten in keinem Falle nach¬ 
gewiesen werden. Impftodesfälle kamen, der Natur des Impf¬ 
stoffes entsprechend, nicht vor. Von den Impflingen gingen 
bis Ende des Jahres drei an natürlichem Rauschbrand ein. 
Die Verluste betrugen demnach 0,6 0 /°°- Vergleichsweise 
wurden in demselben Jahre im Kanton Bern 22 600 Rinder 
mit Muskelimpfstoff immunisiert nach der Methode von 
G u i 11 e b e a u. Ergebnis: 12 Impfrauschbrandfälle, 59 natür¬ 
liche Rauscbbrandfälle; Verlust mithin 3,1 °/oo. Es scheint also 
die Impfung mit keimfreien Filtraten besser zu wirken, und 
die günstigen Resultate lehren, daß die Seuchenfälle in der 
Schweiz durch den klassischen Rauschbrandbazillus veranlaßt 
werden. G. erwähnt noch, daß nach dem Vorschlag von 
Uchimura auch andere Anaerobier mitherangezogen werden 
können zur Herstellung eines Gemisches von keimfreien 
Filtraten. Der so erhaltene polyvalente Impfstoff kann dann 
Verwendung finden bei rauschbraudähnlichen Affektionen. 
Untersuchungen hierüber sind im Gange, , J. S c h in i d t. 


Uber Inkarbon bei Brustseuche und Druse. 

Von Dr. M. R i t z e n t h a l e r, Schönhühl. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. 63. Bd., 2. II.). 

Auf Grund seiner Versuche folgert R i t z e n t h a 1 e r , daß 
das Inkarbon bei gutartigen Fällen einen günstigen Einfluß aus¬ 
üben kann, bei schweren Erkrankungen läßt es aber im Stich. 
Es vermag weder das Fieber zu kupieren, noch Komplikationen 
zu verhüten oder Toxine zu binden. Das Allgemeinbefinden 
wurde durch größere wiederholte Gaben nicht gebessert. 

4 Schm i d t. 

Endokarditis valvularis verrucosa beim Pferde. 

Mitgeteilt von Bezirkstierarzt Dr. Heid rieh in Marienberg i. Sa. 

(Bericht über da« Vetcrinärwescn iiu Königreich Sachsen für da« Jahr 1918, 
Dresden 1920 . S. 87.) 

Bei einem 3jährigen Pferde, das schon frühzeitig zu 
schweren Holzfuhren im Walde verwendet worden war, fiel 
auf, daß es schnell ermüdete und schwitzte, schon nach kurzer 
Arbeit angestrengt und beschleunigt atmete und in der Fuitcr- 
aufnahme nachließ. Schließlich wurde es arbeitsunfähig. Die 
Lidhindehäute waren cyanotisch verfärbt, beschleunigter un¬ 
regelmäßiger Puls und pochender Herzstoß, Bronchialkatarrli 
bei mäßiger Temperaturerhöhung. Als sich noch üdematöso 
Schwellungen an der Unterbrust und am Halse hinzugesellten, 
wurde das Pferd geschlachtet. Bei der Fleischbeschau zeigte 
sich die Valvula bicuspidalis mit haselnußgroßen warzigen 
Wucherungen besetzt. Da das Tier von Jugend an immer 
gesund gewesen war, muß die Entstehung des Leidens auf die 
zu frühzeitige Anstrengung zurückgeführt werden. R d r. 

Untersuchungen des Kotes bei verschiedenen Krankheiten des 
Rindes. 

Von GustavHildebrandt. 

(Inaug.-Disserlation Hannover 1919.) 

Die Untersuchung, wobei die Methoden angegeben werden, 
fand in makroskopischer, mikroskopischer, physikalischer und 
chemischer Hinsicht statt. Die Reaktion des Rinderkotes ist 
auch hei Krankheiten fast immer alkalisch. Bei chronischem 
Darmkatarrh und chronischer UnVerdaulichkeit ist der Kot 
meist sehr dünnbreiig mit einem Wassergehalt bis zu 91,5 Proz. 
Bei chronischer Unverdaulichkeit finden sich viele und grobe, 
nicht wiedergekaute und unverdaute Futterpartikel. Der 
Mueingehalt ist abgesehen von der Erhöhung hei festen Kot- 
arten, bedeutend erhöht bei chronischem Darmkatarrh. 
Albumin findet sich meist bei chronischem Darmkatarrh, es 
kann Vorkommen bei akutem Darmkatarrh, bei bösartigem 
Katarrhalfieber und bei traumatischer MagenzwerchfelU 
entzündung. Blutfarbstoff kann bei traumatischer Magen¬ 
zwerchfellentzündung und in seltenen Fällen bei chronischem 
Darmkatarrh vorhanden sein. Bei Pansenparese und Ver¬ 
stopfung ist der Kot meist hart und bröcklich und besitzt einen 
Wassergehalt von eben über 70,0 Proz. 

Bei Bleivergiftung findet sich stets Blutfarbstoff im Kote, 
der Kot ist von sehr dunkler Farbe, von stinkend fauligem 
Gerüche, und er besitzt einen besonders starken schwachrötlich 
gefärbten, schleimigen Überzug. Blei kann in der Regel im 
Kote nicht mehr nachgewiesen werden, da dieses wahrscheinlich 
restlos resorbiert wird. A 1 b r. 


Weltwirtschaftliches Veterinärwesen. 

Bearbeitet von Schern. 

Uber Pocken bei Ziegen Südwestafrikas. 

Von Rcg.-Rat Dr. H. Zeller, Mitgl. d. Reiehsges.-Amtes. 

(Arbeiten ans dein Belehnte*.-Amt, 52. Bd.. 3. II., 1920.) 

Zeller hatte Gelegenheit, Untersuchungen mit ver¬ 
dächtigem Material anzustellen, das aus Otjiwarongo in Deutsch- 
Süd westafrika stammte. Die Ziegen des dortigen Bezirkes 
hatten des öfteren einen eigenartigen, warzenähnlichen 
Krustenausschlag in der Maul- und Nasengegend gezeigt, der 
sich als infektiös erwies und gelegentlich auch auf Schafe über¬ 
gegangen war. Lämmer waren daran verendet. 

Das Untersuchungsmaterial stellte eine dickliche, braun¬ 
rote Flüssigkeit dar, in der Hautkrusten, Borken und Haare 
schwammen. Bei der mikroskopischen Untersuchung waren 
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stark zerfallene Epithelzellen sowie Zellkerne ohne Proto¬ 
plasmaleib zu erkennen; dazwischen fanden sich viele Bakterien 
und Kokken. Hautparasiten fehlten. Durch Kulturversuche 
ließen such Kolonien von koliähnlichen Stäbchen und gram- 
positiven Kokken (Staphyloc. pyogenes albus) sowie von 
Bac. subtilis ausfindig machen. 

Es gelang dem Verfasser auf verschiedene Weise, mit dem 
Material deutsche Ziegen wirksam zu infizieren. Die In¬ 
kubation betrug bei kutaner Impfung und bei Einreibung von 
infektiösem Material auf die unverletzte Haut 2—3, bei 
spontaner Ansehung durch infizierte Tiere 6—8 Tage. Die 
Hautveränderungen entstanden stets an Lippe und Nase (Ent¬ 
zündung, Auftreten von Eiterbläschen, umfangreiche Borken¬ 
bildung) sowie im Maul (Entzündung, Epithelabstoßung, 
granulierendes Gewebe, papillomartige Neubildungen). Bei 
erwachsenen Ziegen waren außerdem in der Regel das Euter, 
seltener die Haut, die Schamlippen und die untere Schwanz- 
flache, in einem Falle auch die Augen ergriffen; ferner wurden 
geringgradiges Fieber und leichte Störung des Allgemein¬ 
befindens beobachtet. Die Ziegenlämmer, bei denen die 
Krankheit durchweg schwerer verlief, zeigten außer den Ver¬ 
änderungen an Lippen und Nase sowie im Maul fast regel¬ 
mäßig solche an der Haut (allgemeines Exanthem), seltener 
solche an Augen und Nase (serös-schleimiger Ausfluß); sie 
litten alle unter hochgradigem Fieber und zeitweise an schw erer 
Störung des Allgemeinbefindens. 

Die Krankheitsdauer bei Ziegen und Lämmern betrug 
3%—4 Wochen. Todesfälle sind nicht vorgekommen. Unter 
den Haustieren erwies sich nur das Schaf als in gleichem Maße 
für die Krankheit empfänglich wie die Ziege. Pferd, Hund 
und Schwein w r aren vollständig unempfänglich. Die bei zwei 
Jungrindern und einem Kalb nach der Infektion aufgetretenen 
geringgradigen Veränderungen konnten als spezifische nicht 
mit Sicherheit angesprochen werden. Kühe standen für Über- 
liagungsversuche nicht zur Verfügung. Die Kranheit auf 
die gebräuchlichen Laboratoriumstiere (Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, weiße Mäuse, Hühner, Tauben) zu übertragen, 
gelang nicht. 

Im Jugularblut, das infizierten Tieren am 5.. 8. und 
10. Krankheitstag entnommen wmrde, war der Ansteckungs- 
sloff nicht, vorhanden. Ebenso erwiesen sich Speichel, Harn 
und Milch, die von hochgradig erkrankten Tieren stammten, 
nicht als infektiös. Der Ansteckungsstoff selbst ist in hohem 
Grade kontagiös. Die Krankheit wird von genesenen Tieren 
nicht, von infizierten dagegen regelmäßig übertragen, wobei 
sich Ziege und Schaf gegenseitig anzustecken vermögen. Die 
Untersuchungen des Patientenblutes ließen keine typischen 
Veränderungen erkennen. Wurden Tieren, die auf der Höhe 
der Krankheit standen, Borken von den Lippen abgenommen 
und hierauf Abstriche von der zutage tretenden, üppig 
granulierenden Lippenfläche gefertigt, so ließen sich große 
Mengen von Mikroorganismen nach weisen: vor allem Kokken, 
feinere und plumpere Formen, einzeln, zu zweien, in Haufen 
oder in kurzen Ketten aneinandergelagert, dann, in geringerer 
Anzahl, Stäbchen von verschiedener Form und Größe. Ab¬ 
striche der Hornhaut von 4 Kaninchen und 1 Schaf, bei denen 
sich im Anschluß an die normale Infektion Hornhaut¬ 
entzündungen z. T. eitriger Natur ausgebildet hatten, wiesen in 
.eroßer Zahl Kokken, Eiterzellen und Plattenepithelien auf; 
Einschlüsse in den letzteren sind nie gesehen w r orden. 

Alle Versuche, den Ansteckungsstoff zu züchten, blieben 
erfolglos. Die pathologisch-anatomischen und histologischen 
Untersuchungsbefunde zeigten, daß der Ansteckungsstoff an 
der äußeren Haut tarke Entzündungserscheinungen mit hoch¬ 
gradiger Borkcnbildung und ferner das Auftreten von Eiter¬ 
pusteln hervorruft. Auf der Maulschleimhaut kommt es zu 
Entzündungserscheinungen, welche Epitheldefekte sowie die 
Entstehung von Granulationsgew f ebe und papillomatösen Neu¬ 
bildungen im Gefolge haben. Bezüglich des ursächlichen Er¬ 
regers der krankhaften Veränderungen ergaben auch die 
histologischen Untersuchungen keine Anhaltspunkte; ins¬ 
besondere ist der Nachweis von Zelleinschltissen wieder in den 
Neubildungen der Haut und Schleimhaut noch in der infizierten 
Kaninchenhornhaut gelungen. 

Aus seinen serologischen Untersuchungen schließt Zeller, 
daß es unter Benützung geeigneter Extrakte möglich ist, 
mittels der Präzipitation im Blutserum infizierter Tiere 
spezifische Antikörper nachzuweisen. 


Infektiöses Borkenmaterial, das 3 Monate lang in 50- 
prozentigem Glyzerin gelegen hatte, enthielt den Ansteckungs¬ 
stoff in vollvirulenter Form. Ein Übergang des Ansteckungs¬ 
stoffes aus den Borken in das Glyzerin wurde festgestellt, da¬ 
gegen fand kein Rückübergang desselben aus infiziertem 
Glyzerin in nichtinfizierte Borken statt. Längerer Aufenthalt 
infektiösen Glyzerinborkenmaterials im Brutschrank bei 37 0 0 
hatte eine rasche Abschwächung des Ansteckungsstoffes zur 
Folge. In trockenem Borkenmaterial hielt sich der An- 
sleckungsstoff bis zu 414 Jahren wirksam; in Glyzerin war er 
während dieser Zeit abgestorben. 

Einmaliges Aufkochen über der Flamme sowie einstündiges 
Erhitzen im Wasserbad auf 80° und 70 °C töteten den An- 
; teckungsstoff ab, während einstündiges Erhitzen im Wasser, 
bad auf 60° C nur zu einer Abschwächung des Ansteckungs¬ 
stoffes führte. In Borkenemulsion wurde die Wirksamkeit des 
Ansteckungsstoffes nicht beeinträchtigt durch 17- und 34- 
tägiges Verweilen im Eisschrank und 17-tägiges Verweilen bei 
Zimmertemperatur (im Hochsommer), abgeschw'ächt durch 
17-tägiges Verweilen im Brutschrank bei 37 0 C, vernichtet 
durch 90-tägiges Verweilen im Eisschrank und 53-tägiges Ver¬ 
weilen im Brutschrank bei 37° C. 

Der Ansteckungsstoff wird nicht beeinträchtigt durch 
5 Minuten dauernde Einwirkung von 5% Antiformin, 5°/o 
Karbolsäure und 1 %° Sublimatlösung, völlig zerstört aber 
durch 5 Minuten dauernde Einwirkung von 5°/o Kreolinlösung. 
Im Trockenmaterial, das 24 Stunden in Sublimat 1 :1000 
gelegen hatte, war der Ansteckungsstoff abgestorben. 

In der Mehrzahl der Fälle war das Virus durch Berke- 
feldkerzen nicht filtrierbar. 

Überstehen der Krankheit verleiht Immunität; die längste 
bisher beobachtete Immunitätsdauer betrug 209 Tage. Das 
Blutserum eines durchgeseuchten Tieres entfaltete keine 
virulizide Wirkung. Passive Immunisierung mit Serum und 
Blut eines erkrankten Tieres schützte nicht gegen eine nach¬ 
folgende künstliche Infektion. Mit abgestorbenem und ab¬ 
getötetem Material sowie mit keimfreien Filtraten wirksam 
aktiv zu immunisieren, ist nicht gelungen. Intraperitoneale 
Vorbehandlung mit lebendem Borkenmaterial hatte keine 
Immunität, wohl aber eine deutliche Resistenzerhöhung zur 
Folge. Dagegen trat nach subkutaner Einimpfung lebenden 
Materials Immunität ein; am 6. Tage nach der Vorbehandlung 
w f ar sie noch nicht nachzuw’eisen. 3 Wochen danach war 
sie vollständig entwickelt. 

Die im vorstehenden skizzierte Erkrankung stimmt mit 
den Pocken überein. Ob es sich um echte Ziegenpocken 
handelt, oder um eine besondere Form, vermag Zeller nicht 
zu entscheiden. J. S c h m i d t. 

Aus Argentinien. 

Internationaler Kongreß zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Vom 6. bis 14. September 1920 tagte in Buenos Aires ein 
Internationaler Kongreß zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche. Den Vorsitz führte der Vorsitzende der Ver¬ 
einigung für Milchverw r ertung Dr. R a m ö n Carcano, ein 
bekannter Politiker und früherer Gouverneur der Provinz 
Cordoba. Von argentinischen Wissenschaftlern trat l>esonders 
hervor Dr. Pedro Berges, Professor der Hygiene an der 
„Facultad de Agronomia y Veterinaria“ von Buenos Aires, 
der auch die Anregung zur Abhaltung des Kongresses gegeben 
hatte. 

Vertreten waren: Deutschland, Brasilien, Chile, Cuba. 
Spanien, Frankreich, Paraguay, San Salvador und Uruguay. 
Die Vereinigten Staaten beschickten den Kongreß nicht mit 
der Begründung, daß wissenschaftliche Arbeiten von nord- 
amerikanischen Forschern zur Bekämpfung der Seuche nicht 
geleistet worden seien, daß man aber praktisch alle Maß¬ 
nahmen getroffen habe, die Krankheit bei ihrem Erscheinen 
auszurotten. 

In den einzelnen Sitzungen führten die Vertreter der 
fremden Länder nacheinander den Ehrenvorsitz, über die 
hauptsächlichen Ergebnisse läßt sich zusammenfassend fol¬ 
gendes berichten: 

Der Erreger der Maul- und Klauenseuche sei bisher noch 
nicht mikroskopisch festgestellt w r ordeu. Das seit mehr als 
zwanzig Jahren angewandte Verfahren von Loefflcr sei 
wirksam, aber sehr teuer und bei größerem Viehbestand schwei- 
anwendbar. 
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In Brasilien werde seit zwei Jahren ein von Dr. Heil- 
rique Marques Lisboo erfundenes Verfahren ähnlicher 
Art angewandt. Es sei einfacher, billiger und von längerer 
Wirksamkeit. Durch seine Anwendung sei ein großes Gebiet 
im Staate Minas Geraes und in der Umgegend von Rio de 
Janeiro seuchenfrei erhalten worden. 

Im Mai 1920 habe Professor M o u s s u von der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Alfort bei Paris ein neues Verfahren 
entdeckt, das bisher allerdings noch keine sicheren Ergeb¬ 
nisse gezeitigt habe. Es bestehe in einer Einspritzung in die 
Venen zur künstlichen Erzeugung einer gutartigen Krankheit 
und darauffolgender Immunisierung. 

Neuerdings sei durch den Direktor des „Instituto Bio- 
logico de la Asociaciön Rural del Uruguay“ in Montevideo, 
Dr. Antonio Cassamagnaghi, ein dem Moussit- 
H 'hen Verfahren verwandtes, aber wirksameres Verfahren er¬ 
picht worden, das bei 1150 Fällen günstig gewirkt habe. 
Es bestehe darin, daß ein Kubikzentimeter Blut eines er¬ 
krankten und im Fieberzustand befindlichen Tieres bei 00 0 
Wärme 15 Minuten lang erhitzt und in die Venen eines 
anderen kranken Tieres eingespritzt würde. Es erzeuge dort 
einen gutartigen Verlauf der Krankheit, der in 6 bis 8 Tagen 
zur Heilung führe. 

In Nordamerika werde radikaler verfahren. Man wende 
dort, wie aus der vom argentinischen Botschafter in Washing¬ 
ton Le Breton zusammengestellten und dem Kongresse 
übersandten Schrift: „Fiebre Aftosa“ hervorgeht, nur drei 
praktische Mittel an: Die Quarantäne, die Desinfektion und 
die Tötung erkrankter Tiere. Mit diesen Mitteln sei im letzten 
Jahre die Seuche mit vollständigem Erfolge niedergehalten 
worden. 

Von den zahlreichen Beschlüssen des Kongresses seien 
als die wichtigsten die folgenden angeführt: 

1. In Südamerika sollte ein ständig arbeitendes inter¬ 
nationales Institut zum Studium der Maul- und Klauenseuche 
eingerichtet werden. 

2. An den Tierärztlichen Hochschulen sollen Lehrstühle 
und praktische Übungen für Pathologie der Haustiere ge¬ 
schaffen werden, soweit solche noch nicht, vorhanden wären. 

3. Die argentinische Regierung solle ersucht werden, 
für den Entdecker eines unbedingt sicheren Serums einen Preis 
von 500 000 Pesos Gold auszusetzen, zu dessen Deckung 
von jedem mehr als ein Jahr alten Tiere 10 centavos erhoben 
werden sollen. Falls nach zehn Jahren der Preis nicht zu¬ 
geteilt werden könne, solle die Summe zur Gründung eines 
Nationalen Instituts für Haustierkrankheiten verwendet 
werden. 

4. Für die Volksschulen solle ein kurzes Lehrbuch der 
Tierkrankheiten und ihrer Verhütung abgefaßt werden. Auch 
solle durch Abbildungen, Plakate und Artikel in der Presse 
immer wieder auf die Wichtigkeit der Bekämpfung der Tier¬ 
seuchen hingewiesen werden. 

Die übrigen Beschlüsse bezogen sich auf Vermehrung 
und strengere Handhabung der Veterinärpolizei, bessere Auf¬ 
sicht der Schlachthöfe und Gefrierfleisch-Anstalten und andere 
praktische Maßnahmen. 

Erwähnenswert ist die Angabe, daß Argentinien seit dem 
Eindringen der Seuche im Jahre 1900 über eine Milliarde 
Pesos Papier dadurch verloren habe. 

Bemerkt sei noch, daß die Delegierten der verschiedenen 
Länder, besonders auch der als wenig deutschfreundlich be¬ 
kannte französische Bakteriologe, Jos. Lignieres, mit 
großer Achtung von der Arbeit deutscher Forscher, besonders 
des Professors L o e f f 1 e r, sprachen, dessen Verfahren übri¬ 
gens bei der gleichzeitig mit dem Kongreß stattfindenden Land¬ 
wirtschaftlichen und Viehausstellung der „Sociedad Rural de 
Buenos Aires“ für die Schutzimpfung angewandt wurde. 

Vertreten wurde das Deutsche Reich durch den deutschen 
Gesandten in Buenos Aires, Dr. Olshausen, unter 
Assistenz des Schulreferenten der Gesandtschaft, Professor 
Dr. K e i p e r. Es ist außerordentlich bedauernswert, daß es 
nicht möglich war, einen deutschen Sachverständigen für 
diesen wichtigen internationalen Kongreß zu entsenden. Es 
wäre jedenfalls wünschenswert, daß das Reich bei dem für 
das Jahr 1922 in Rio de Janeiro geplanten Zweiten Inter¬ 
nationalen Kongreß durch einen besonderen Sachverständigen 
vertreten ist, der, gestützt auf die Erfahrung, die die tierärzt¬ 
liche Wissenschaft während des letzten Seuchenganges ge¬ 


sammelt hat, in der Lage ist, im Interesse sowohl der deut¬ 
schen Wissenschaft wie der veterinären Wirtschaft fach- 
wissenschaftlich in die Erörterungen einzugreifen. 

Dr. P r o p p e , Regiernngstierarzt. 

Stand der Tierseuchen in Argentinien. 

Nachdem um die Mitte des vergangenen Jahres verschiedene 
Gerüchte über das Vorhandensein schwerer Seuchen unter dem 
argentinischen Viehstande in der Presse aufgetaucht waren, hielt 
es die argentinische Regierung für richtig, folfrende Aufklärung 
über die tatsächlichen Verhältnisse bekannt zu geben: 

„Die Versionen hinsichtlich schlechten Gesundheitszustand» s 
des argentinischen Viehs entbehren jeglicher Grundlage. 

Die Fälle von Maul- und Klauenseuche, vorgekommen auf der 
Landwirtschaftlichen Ausstellung, nehmen einen gutartigen Ver¬ 
lauf, wobei es sich übrigens um importierte Tiere handelt, deren 
Einfuhr erst kürzlich unter Beobachtung viel weniger rigoroser 
Maßnahmen, wie sonst allgemein üblich, erfolgt war, jedoch ledig¬ 
lich darum, um diesen Tieren bzw. ihren Besitzern das recht¬ 
zeitige Eintreffen auf der erwähnten Ausstellung zu ermöglichen. 

In den übrigen Landesteilen herrscht weniger denn je die 
Maul- und Klauenseuche und befindet sich Argentinien derzeitig, 
was diese Universal-Viehseuche anbetrifft, in außerordentlich 
günstiger Lage. 

Fälle von Tuberkulose, Karbunkel und Rinderpiroplasmosc 
herrschen zurzeit weniger wie in früheren Jahren und dies be¬ 
stätigen auch die einschlägigen statistischen Veröffentlichungen, 
die. wenigstens in den vergangenen Monaten, auch nicht einen 
Fall von derartigen Viehseuchen erwähnen. Jedesmal, wenn eine 
Viehseuche an Ausbreitung gewann, kam die Regierung sofort 
mit entsprechenden Bekanntmachungen heraus unter gleich 
zeitigem Ausfuhrverbot, bzw. verlieh sie ihren Attesten in solchen 
Fällen nur bedingten Wert.“ 

Vieheinfuhr. 

Seitdem die Schlachtvieheinfuhr nach Deutschland frei¬ 
gegeben ist, wird wieder dänisches Vieh allerdings nur zweiter 
Qualität, nach Deutschland eingeführt. Infolge eines großen 
Preissturzes auf dem Kopenhagener Viehmarkte dürften die 
Fleischpreise in Deutschland fallen, soweit es sich um einge¬ 
führtes dänisches Vieh handelt. In Dänemark ist ein 
Überangebot von Schlachtvieh im Gange, da cs keine Ab¬ 
nehmer mehr hat. Die Einfuhr nach der Schweiz ist für 
dänisches Vieh ab 20. Januar gesperrt. In Norwegen besteht 
ebenfalls ein Einfuhrverbot für dänisches Vieh. Der dänische 
Export nach England hat fast aufgehört. Dr. P r o p p e. 

Aus Südwestafrika. 

Eine Kommission südwestafrikanischer Farmer trug im 
Januar vorigen Jahres dem Ersten Minister der südafrika¬ 
nischen Union, Herrn S m u t s , die Wünsche der deutschen 
Bevölkerung des ehemaligen Schutzgebietes Deutsch - Süd¬ 
westafrika vor und äußerte sich über die Tätigkeit der ehe¬ 
maligen deutschen Regierungstierärzte wie folgt: 

„Es wäre im Interesse der Viehzucht des Landes zu wün¬ 
schen, daß es gestattet würde, daß die bereits nach Deutsch¬ 
land abgereisten Tierärzte und Bakteriologen wieder nach 
Südwest zurtiekkehren dürfen, und daß sie im Regierungs¬ 
dienst angestellt würden. Daß wir bis jetzt im Lande tüchtige 
Tierärzte hatten, ist daraus zu ersehen, daß unser Land fast 
seuehenfrei war. daß ca. 96 Proz. der geborenen Kälber groß 
wurden, nnd der Rest nur an Zufallskrankheiten einging. 
Während des Krieges hat sich der Gesundheitszustand unserer 
Viehherden bereits sehr verschlechtert. Rauschbrand und 
Milzbrand treten an vielen Orten bedenklich auf.“ 

Von der Anerkennung, die den früheren Südwester 
Kollegen darin ausgesprochen wird, abgesehen, beleuchtet 
diese Äußerung wiederum treffend die Behauptung unserer 
Feinde, daß die Deutschen in keiner Weise geeignet sind, 
kolonisatorisch tätig zu sein. 

Dr. Pro pp c. Regierungstierarzt. 

Zusammenarbeit deutscher und englischer Tierärzte 
in Südafrika. 

Zwischen den in Südw r est zurückgebliebenen ehemaligen 
deutschen Regierungstierärzten Dr. M a a g, Dr. S c h m i d 
und Dr. S i g w a r t und dem englischen Cheftierarzt G o o d - 
all sowie den englischen Regierungstierärzten Re ving¬ 
ton und McKie fand am 29. Januar 1921 eine eingehende 
Beratung statt, wie der Tierarzt dem Farmer am besten mit Rat 
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und Tat zur Seite stehen und in seiner jetzigen schwierigen 
Lage nützen könne. 

Die wichtigsten Beschlüsse waren: 

Durchaus notwendig ist eine systematische Bereisung des 
ganzen Landes, um die tierärztlichen Beamten in engere und 
bessere Berührung mit der Farmerschaft zu bringen. 

Notwendig ist eine Einigung in der Seuchenbenennung, 
insbesondere in Hinsicht auf die Lahmseuche. 

Bekämpfung des immer weiter um sich greifenden Milz¬ 
brands durch Impfung mit dem neuen in Onderstepoort her- 
gestellten Sporenvakzin. 

Herausgabe eines Büchleins für die Farmer (dreisprachig), 
in dem alle häufig vorkommenden Krankheiten, insbesondere 
ihre Erkennung und Behandlung besprochen werden. 

Die Aufsätze sollen so knapp und einfach abgefaßt 
werden wie nur möglich. Sie sollen zunächst umfassen: Milz¬ 
brand, Rauschbrand, Lungenseuche, Verkalbseuche, Druse. 
Beschälseuche, Räude der Einhufer, durch Zecken übertragene 
Seuchen, Blauzunge, borstige Ohrzecke, Haarwurm, Knötehen- 
wurmseuche, Lahmseuche, Finnen, Eintagsfieber, Pocken- 
seuche der Ziegen und Pest der Einhufer. 

Dr. Pro p p e. 


Tagesgeschichte. 

Nachruf! 

Eins unserer ältesten und treuesten Mitglieder ist von uns 
geschieden. Im 77. Lebensjahre verstarb am 30. März 1021 nach 
langem, schweren Leiden der praktische Tierarzt 

Heinrich Köhler zu Algermissen bei Hildesheim, 
nachdem er 54 Jahre rastlos tätig gewesen war. 

Der Entschlafene hat in Hannover am 14. August 1877 die 
tierärztliche Fachprüfung mit der Zensur ..Sehr gut“ bestanden 
und seitdem die tierärztliche Praxis in Algermissen ausgeübt. 
Köhler war noch ein Schüler von G e r 1 a c h, dessen Lehren 
ihm in seiner Berufstätigkeit stets geleitet haben und dessen be¬ 
geisterter Anhänger er immer geblieben ist. Im Jahre 1917 konnte 
er sein 50jähriges Berufsjubiläum feiern und wurde aus. diesem 
Anlaß zum Ehrenmitglied des Vereins der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Hildesheim ernannt. Zu jener Zeit war seine Gesundheit 
noch eine derartig gefestigte, daß er die tierärztliche Praxis auch 
noch mit für die im Felde stehenden Nachbarkollegen auszuüben 
vermochte. Er erlag den Überanstrengungen während der Kriegs¬ 
zeit, so daß er auf die Ausübung seiner Praxis in den letzten 
beiden Jahren verzichten mußte. Es war ihm deshalb nicht ver¬ 
gönnt, zu dem Genüsse der wohlverdienten Ruhe zu kommen. Die 
am Grabe des Verewigten von dem Geistlichen gesprochenen 
Worte: ,,Unser Leben währet 70 Jahre und wenn es hoch kommt, 
sind es 80 Jahre und w r enn es köstlich gewesen ist, so ist es Mühe 
und Arbeit gewesen“ passen treffend auf sein Leben. Köstlich 
war aber auch sein Leben, weil ihm eine treusorgende Gattin, mit 
der er im nächsten Jahr die goldene Hochzeit hätte feiern können, 
zur Seite stand und seine 4 Kinder, von denen die beiden Söhne 
sich geachtete Stellungen errungen haben, ihm das Dasein ver¬ 
schönten. Groß war auch das Vertrauen und das Ansehen, das er 
sich beruflich und gesellschaftlich in seinem Wirkungskreise er¬ 
worben hatte. Das große Trauergefolge legte hiervon ein, beredtes 
Zeugnis ab. 

Uns Tierärzten ist der in die Ewigkeit eingegangene Kollege 
ein leuchtendes Vorbild rastloser Arbeit, unbedingter Zuverlässig¬ 
keit und treuester Pflichterfüllung gewesen. 

Wir wollen ihm dafür danken und ein gutes Gedenken auch 
über das Grab hinaus bewahren. 

Göttingen, Hannover, im Mai 1921. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildosheim. 

Friese, Vorsitzender. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Prof. Dr. Esser, Vorsitzender. 

Schützstiftnng. 

Zur Ehrung des Herrn Geheimen Rats Prof. Dr. Schütz 
anläßlich seines 80. Geburtstages sind von aktiven, ehemals 
aktiven und anderen Veterinäroffizieren infolge eines Aufrufs 
Beiträge zu einer Schützstiftung bei dem jetzigen Generalober¬ 
veterinär, Herrn Amann, eingegangen, die die Summe von 
0311,50 M. ergeben haben. Dem Jubilar habe ich an seinem 
Geburtstage, den er in Bad Landeck verlebte, von der Stiftung 
telegraphisch Mitteilung gemacht und ihm auch die Glück¬ 
wünsche der bezeichneten Veterinäroffiziere telegraphisch über¬ 
mittelt. Die Stiftungsurkunde habe ich ihm bald nach seiner 
Rückkehr aus dem Badeorte mit einer Ansprache überreicht, wo¬ 
bei er seine große Freude über die Ehrung ausdrückte und 


seinen wärmsten Dank abstattete. Bald darauf hat er noch ein 
Schreiben an mich gelichtet, das hier wiedergegeben wird und 
wie folgt lautet: 

Berlin, den 10. Oktober 1919. 

Hochverehrter Herr Generalveterinär! 

Für die lieben herzlichen Wünsche, die Sie mir im Namen 
der aktiven, ehemals aktiven und anderer Veterinäroffiziere nach 
Vollendung meines achtzigsten Lebensjahres übermittelt haben, 
spreche ich Ihnen meinen tiefgefühlten Dank aus. Ich habe 
zwar lange gelebt, aber ich bin nicht alt geworden, denn jung 
ist meine Liebe zu den Kommilitonen und lebendig mein Anteil 
an jeder freien Bewegung des Geisteslebens geblieben. Ich kann 
mich auch heute noch begeistern für die ideale Verklärung der 
Wirklichkeit durch große Gedanken und edle, reine Taten. Auch 
die Reihe der Erinnerungen ist eine lange, und ich möchte um 
alles auf dieser Welt auf sie nicht verzichten. Wie oft habe 
ich an den Festlichkeiten der Veterinär-Akademie teilgenommen, 
zu denen auch alte, liebe Kollegen gekommen waren. Wieviel 
Freundschaft habe ich dann genossen und wieviel Treue in den 
Augen der alten, lieben Freunde gelesen. Wenn ich Umschau 
halte, so vermisse ich manchen, mit dem ich gemeinsam gearbeitet 
habe. Der schweigsame Fährmann hat sie über den dunklen 
Strom in Hades Schattenreich hinübergeleitet, aus dem es keine 
Rückkehr gibt. Ein Tag der Erinnerung, wie der achtzigjährige 
Geburtstag, frischt aber ihr Andenken wieder auf. 

Ich sage mit gerührtem Herzen allen Kollegen meinen Dank 
für die vielen Beweise freundlicher und wohhvollender Gesinnung. 
Ich werde stets mit Liebe und Anhänglichkeit Ihrer gedenken, 
und ich bitte, mir ein freundliches Andenken zu bewahren. Ich 
wünsche, daß der Same des Guten, der von Ihnen gesät ist, 
reiche Früchte bringe. Ihre Glückwünsche sind für mich ein 
neuer Grund zur Freudigkeit und zum Dank, der in meinem Herzen 
nicht verwelken wird. 

Genehmigen Sie die Versicherung meiner besonderen Hoch¬ 
achtung und Verehrung 

Ihr stets ergebenster 
Schütz. 

Allen Kollegen spreche auch ich meinen wärmsten Dank für 
die eingegangenen Beiträge für die Schützstiftung aus. Die Ver¬ 
waltung der Schützstiftung sollte im. Einvernehmen mit Herrn 
Geh.-Rat Prof. Dr. Schütz durch die Verwaltungskommission des 
Vereins zur Unterstützung der Hinterbliebenen verstorbener 
Veterinäre der Deutschen Armee erfolgen und Herr Geh.-Rat Prof. 
Dr. Schütz sollte die Entscheidung über die Anträge treffen. 
Die Satzungen über die Verwaltung der Stiftung sind ihm im 
Entwurf zur Prüfung und evtl, zur Änderung zugegangen, aber 
von ihm. vermutlich infolge seiner gestörten Gesundheit und 
vieler Arbeit, nicht zurückgegeben werden. 

Die Verwaltung der Schützstiftung erfolgt nunmehr durch die 
oben genannte Kommission als besondere Stiftung. Das Kapital 
derselben ist bei der Deutschen Bank hier niedergelegt. Die 
Zinsen sollen abzüglich etwaiger Kosten, die durch die Verwaltung 
entstehen, zur Unterstützung von ehemaligen Studierenden der 
Militär-Veterinär-Akademie und Hinterbliebenen von Veterinär¬ 
offizieren Verwendung finden. Wenn keine Anträge eingehen, so 
fließen die Zinsen zu dem Kapital. 

Anträge auf Unterstützung sind zum 1. Januar jeden Jahres, 
entsprechend begründet, an ein Mitglied der Verwaltungskom¬ 
mission, zur Zeit an den Unterzeichneten, Berlin NW. 23, Altonaer 
Straße 11, zu richten. 

Dr. S c h 1 a k e , Generalveterinär a. I). 

Statistik des tierärztlichen Personals in Preußen. 

(Stand vom 1. Juli 1920.) 

Die Statistik bezieht sich gegenüber dem Vorjahre auf ein 
abermals verkleinertes Preußen. Unter der Wirkung des 
Friedens von Versailles fehlen die verlorenen Gebiete von West 
preußen und Schleswig. Der in der vorjährigen NacWeisung noch 
aufgeführte (verkleinerte) Regierungsbezirk Bromberg fällt von 
diesem Jahre an fort. Ebenso fallen im Regierungsbezirk Aachen 
die beiden verlorenen Kreise Eupen und Malmedy aus; einbezogen 
ist dagegen noch das Saargebiet. Als neu gebildeter Bezirk tritt 
der Regierungsbezirk Grenzmark (Schneidemühl) in die Erscheinung. 
Die Zahlen für den besetzten und unbesetzten Teil des Regierungs¬ 
bezirkes Wiesbaden erscheinen diesmal im Gegensatz zum vorjäh¬ 
rigen Bericht zusammengezogen. 

Zur Bewertung der Vergleichszahlen früherer Jahre ist 
cs wichtig, sich diese Gebietsverkleinerung vor Augen zu halten. 
Bis zu einem gewissen Grade muß man dabei auch die Zahlen der 
Tierärzte kennen, die in den verlorenen Gebieten an¬ 
sässig waren. Diese Zahlen ergeben jedoch allein noch kein voll¬ 
ständiges Bild, denn es ist nicht festzustellen, wieviel Tierärzte in 
den verlorenen Gebieten verblieben und wieviel nach preu¬ 
ßischem Staatsgebiet v e r z o g e n sind. Nach den letzten maßgeb- 
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liehen Feststellungen wohnten in folgenden liegierunghezirkeii bzw. 
in den verl o'r eilen T e i 1 «t* n dieser Regierungsbezirke Tier¬ 
ärzte in der Anzahl, wie es die Tabelle wiedergibt. 


1. Posen (1913) . . . 

2. Bromberg (1913) 

3. Danzig (1919) . . 

4. Marienwerder (1919) 

5. Schleswig (1919) . 

6. Aachen (1919) . . 

Beamtete 

Tierärzte 

29 

36 

11 

10 

4 

2 

Militär- 

Tierärzte 

11 

12 

7 

2 

Schlachtb.- 

Tierärzte 

19 

28 

11 

14 

1 

l'rivat- 

Tierärzt^* 

61 

39 

27 

29 

17 

2 

luHgcuaint 

120 

95 

56 

55 

21 

5 

Summe: 

72 

32 

73 

175 

352 


Die verlorenen Gebiete boten also für 352 Tierärzte Erwerbs¬ 
möglichkeiten. Von diesen Tierärzten sind die beamteten und 
die Militärtierärzte fast vollständig von dort abgewandert, die 
Schlachthof- und die Privattierärzte dagegen in der Mehrzahl dort 
verblieben. 

Die Verkleinerung des Staatsgebietes erklärt es auch, warum 
die Zunahme der Tierarzt-.' insgesamt in der Nachweisung (Spalte 7) 
keine so erhebliche ist, wie man nach den Approbationen der Kriegs¬ 
und Nachkriegszeit zu erwarten hätte. Dem Zugang von 1919 zu 
1920 steht eben der zahlenmäßig nicht zu ermittelnde Abgang der 
in den verlorenen Gebieten der Regierungsbezirke Danzig, Marien¬ 
werder, Bromberg, Schleswig und Aachen verbliebenen Tierärzte 
gegenüber. Als Zunahme 1919 bis 1920 der Tierärzte insgesamt 
im heutigen Preußen ist daher nur die Zahl von 164 zu ver¬ 
zeichnen (Spalte 7). Aus dem gleichen Grunde sind die Zahlen für 
das Jahr 1920 bei den b e a m t e t e n und Schlachthoftier¬ 
ärzten sogar gesunken. Gesunken sind sie auch bei den Mili- 
tärtierärzten wegen der Heeresverminderung. Die Zahl der 
Privattierärzte ist dagegen um 262 gestiegen (Spalte 6). Die 
Vermehrung der Zahl der Privattierärzte ist aut den Übertritt von 
ausgesehiedenen Militärtierärzten zu den Privattierärzten und auf neue 
Approbationen zurückzuführen. Sie tritt in den einzelnen Bezirken 
deutlicher in die Erscheinung, ist hier sehr verschieden, jedoch über¬ 
all nachweisbar, wo keine Gebietsverluste eingetreten sind, außer 
im Regierungsbezirk Allenstein. Besonders stark ist die Zunahme 
der Privattierärzte in den Provinzen: Schlesien (-+- 57), Sachsen 
(-f 59), Hannover (T- 67) und im Regierungsbezirk Cassel (+ 26). 

Die Erhebungen des preußischen Landwirtschaftsministeriums 
beziehen sich auch auf die Beteiligung der Tierärzte an der Aus¬ 
übung der Fleischbeschau. Zahlen hierüber finden sich 
letztmalig veröffentlicht in B. T. W. 1913, S. 204. Die ent¬ 
sprechenden Zahlen für 1920 mit denen früherer Jahre zu ver¬ 
gleichen hat keinen großen Wert. Es ist infolge des Gebiets¬ 
verlustes (s. oben) nicht genau festzustellen, inwiefern hier Ab¬ 
weichungen auf eine w’esentliche Änderung in der Beteiligung an 
der Fleischbeschau oder auf die Veränderung der Anzahl der Tier¬ 
ärzte an sich (Spalten 3—7) zurückzuführen sind. Sinngemäß sind 
die Zahlen für die Beteiligung an der Fleischbeschau gesunken oder 
gestiegen, wo die Zahlen der Tierärzte an sich gestiegen oder ge¬ 
sunken sind. Erst in den folgenden Jahren würden hier wieder 
Vergleichszahlen von Wert zu gewinnen sein. 

Die Erhebungen über di-e Beteiligung der Tierärzte an der 
Fleischbeschau können natürlich nicht feststellen, in welchem Mäße 
die Fleischbeschau eine Einnahmequelle für die Tier¬ 
ärzte ist. Man kann annehmen, daß hierbei die meisten Einnahmen 
mit der ordentlichen Beschau verbunden sind. Auf die 
Beteiligung an der ordentlichen Beschau wird daher seitens der 
Tierärzte das meiste Gewicht gelegt, namentlich seitens der prak¬ 
tischen Tierärzte auf die Beteiligung an der ordent¬ 
lichen ambulatorischen Beschau. (Die ordentliche 
Beschau an Schlachthöfen scheidet hier aus, da sie selbstver¬ 
ständlich den Schlachthoftierärzten zusteht.) 

Die preußische Statistik erbringt also nur eine rechne¬ 
rische Übersicht, in welchem Umfange durch Tierärzte 
Fleischbeschau überhaupt ausgeübt wird. Will man außerdem 
noch betrachten, wie dabei die einzelnen Gruppen der Tier¬ 
ärzte an der Fleischbeschau beteiligt sind, so muß man sich zur 
Vermeidung falscher Schlüsse zunäenst dreierlei vergegenwärtigen. 

Erstens, nicht alle praktischen Tierärzte k ö n n e n an der 
ordentlichen Beschau beteiligt werden, namentlich alle die¬ 
jenigen nicht, die in Orten mit öffentlichen Schlachthäusern 
wohnen. Hinzu dürfte noch eine beträchtliche Anzahl von prak¬ 
tischen Tierärzten in Orten kommen, wo Fleischbeschau in größerem 
Umfange nicht stattfindet, wo also seitens der Tierärzte darauf ver¬ 
zichtet wird. 

Zweitens, die Statistik faßt (in den Spalten 8 und 12*) alle 
Fälle zusammen, in denen ordentliche Beschau „m i t oder ohne 
Ergänzungsbeschau oder Stellvertretung daneben“ ausgeübt wird. 
Zu den Fällen (Spalten 13 — 17*) der Ausübung nur der Er- 
gänzungsbeschau dürfte also noch eine erhebliche Anzahl weiterer 
Fälle kommen, in denen neben ordentlicher Beschau auch Er¬ 
gänzungsbeschau ausgeübt wird. Eine rein zahlenmäßige Addition 

*) Die bezeiehneten Spalten finden sich nicht in der nach¬ 
stehend (verkürzt) wiedergegebenen Tabelle, sondern in der amt¬ 
lichen Gencralt abeile. 


der Fälle in den Spalten 8 —12 und 13—17*) ergibt mithin noch nicht 
das richtige Bild über den Umfang, in dem ordentliche u n d Er- 
günzungsbesehau durch Tierärzte ausgeübt wird. Die Anzahl der 
Fälle der Ausübung beider Formen der Fleischbeschau ist vielmehr 
größer uud wahrscheinlich e r h e b 1 i c h größer. 

Drittens, in der Zahl der beamteten Tierärzte mit ordentlicher 
Beschau sind auch die uicht eben seltenen Fälle einbegriffen, 
in denen die Berechtigung zur ordentlichen Beschau sich auf die 
Untersuchung der Schlachtpferde beschränkt, die in einzelnen 
Landesteilen noch den beamteten Tierärzten Vorbehalten ist. 

Man kann also die Beteiligung der einzelnen tierärztlichen B - 
rufsgruppen an der Fleischbeschau logisch nur durch die Fest¬ 
stellung ermitteln, wieviele Tierärzte der einzelnen Gruppen an 
d. n i u s g e s a m t v o n T i c r ä r z t e n verse h e n c n Fleisch 
busehausteilen beteiligt sind. Dabei ergibt sich folgendes: 

In der o r d e n 11 i c h e n Bes c h a u (mit oder ohne 
Ergänzungsbeschau oder Stellvertretung daneben) waren tätig: 
15U4 Tierärzte, davon waren 126 beamtete Tierärzte (8 Proz. i. 
15 Militärtierärzte (1 Proz.), 445 Sehlachthoftierärzte (30 Proz.), 918 
praktische Tierärzte (61 Proz.). Nur in der Ergänzungsbe¬ 
schau waren tätig: 802 Tierärzte, davon waren 268 beamtete Tier¬ 
ärzte (33 Proz.), 4 Militärtierärzte (0,5 Proz.), 12 Schlaehthoftierärzto 
(1.5 Proz.), 518 praktisch? Tierärzte (65 Proz.). 

Will man ordentliche Beschau und Ergänzungsbeschau z u - 
s am men betrachten, was freilich nur eine Häufung von Zahlen 
bedeutet, so sind an beiden Formen der* Fleischbeschau zusammen 
beteiligt 2306 Tierärzte. Davon waren 394 beamtete Tierärzte 
(17 Proz.), 19 Militärtierärzte (1 Proz.), 457 Schlachthoftierärzte 
(20 Proz.), 1436 praktische Tierärzte (62 Proz.). 

Die Berechtigung zur Fleischbeschau als Stellvertreter, 
worunter auch die Tätigkeit nach § 7 A. B. J. zu verstehen ist, 
hat als Tätigkeit in der Fleischbeschau als solcher keine Be¬ 
deutung und kann hier unberücksichtigt bleiben. 

Die „Tierärztliche Rundschau“ hat in ihrer Nr. 17, 1921, eben¬ 
falls die preußische tierärztliche Statistik vom 1. Juli 1920 ver¬ 
öffentlicht. Neben kleineren Fehlern ist dabei die Zahl der in der 
ordentlichen Beschau tätigen praktischen Tierärzte grob falsch 
mit 445 statt mit 918 wiedergegeben, offenbar unter Verwechselung 
mit der Zahl der Sehlachthoftierärzte, die 445 ausmacht. 

Die „Tierärztliche Rundschau“ errechnet auf eine Weise, die 
mangels Angabe von Ausgangszahlen nicht naehzuprüfen ist, bei 
den beamteten Tierärzten eine Beteiligung 

an der ordentlichen Fleischbeschau mit 29—30 Proz., an der 
Ergänzungsbeschau mit „etwa 63 Proz.“; 

bei den praktischen Tierärzten, „soweit sie Privatpraxis 
treiben“, 

an der ordentlichen Beschau mit 42 Proz., an der Ergänzungs¬ 
beschau mit 24 Proz. 

Unter (einer arithmetisch übrigens nicht zulässigen) Addition, 
der Prozentzahlen erhält die „Tierärztliche Rundschau“ eine Be¬ 
teiligung 

der beamteten Tierärzte an ordentlicher und Ergänzungs¬ 
beschau mit 92 Proz., 

der praktischen Tierärzte nur mit 70 Proz. und schließt, 

„die Klagen der Privattierärzte über mangelhafte Berück¬ 
sichtigung bei der Besetzung von Fleisehbesehaustellen sind danach 
nicht unbegründet“. 

Der Bearbeiter der Zahlen ging auf dem Wege einer gründ¬ 
lichen Überlegung ganz richtig soweit, daß nicht alle in der 
Statistik angeführten praktischen Tierärzte für die Ausübung 
ordentlicher Beschau in Betracht kommen. Er berechnete die 
Prozentzahlen daher nur von der Zahl der Privattierärzte, „soweit 
sie Praxis ausüben“. 

Wie ich oben gezeigt zu haben glaube, muß man aber in dieser 
Einschränkung noch viel weiter gehe n. Namentlich wenn 
man die Berechtigung von Klagen aus den gegebenen Zahlen 
naehprüfen will, so kann man nur die Frage stellen: Wie viele 
unter allen mit Tierärzten besetzten Fleischbeschaustellen entfallen 
auf die Angehörigen der einzelnen Berufsgruppen? 

Diese Frage wird durch meine oben unter Mitteilung der Aus¬ 
gangszahlen aufgeführten Berechnungen dahin beantwortet, daß 
schon rein rechnerisch an der o r d e n 11 i e h e n Bes c h a u 
etwa achtmal soviel praktische Tierärzte beteiligt sind 
w'ie beamtete Tierärzte, nur an der Ergänzungsbeschau 
etwa doppelt soviel. Selbst bei zusammenfassender Be¬ 
trachtung der ordentlichen mit der Ergänzungsbeschau bei allen 
an der Fleischbeschau überhaupt beteiligten Tierärzten sind noch 
dreimal soviel praktische Tierärzte in der Fleischbeschau tätig 
wie beamtete Tierärzte. 

Wenn man die oben geübte Betrachtungsweise als berechtigt 
anerkennt, so kann man „Klagen über mangelhafte Berück¬ 
sichtigung der praktischen Tierärzte bei der Besetzung von Fleiseh¬ 
besehaustellen“ im Gegensatz zu dem Schlüsse der „Tierärztlichen 
Rundschau“ nicht als begründet anerkennen. Das schließt nicht 
aus, daß bei der heutigen Form der Besoldung der beamteten 
Tierärzte die ordentliche ambulatorische Beschau immer mehr ein 
ausschließliches Gebiet der praktischen Tierärzte W'ird, wo sie ein 
Interesse daran haben. 
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Praxis übten aus insgesamt 2980 Tierärzte. Davon waren 
444 beamtete Tierärzte, 87 Militärtierärzte, 224 Sebbiehthoftierärzte, 
2175 Privattierärzte. 

Zu wünschen wäre noch die Ausdehnung d e r t i e r ärzt¬ 
lichen Statistik auf das ganze Deutsche Reich. Mein 
Vorschlag in dieser Beziehung (B. T. W. 1920, S. 585) ist, wie ich 
höre, vom Reichsgesundheitsamt aufgenommen worden, und es 
fragt sich nur noch, in welche Form man diese Statistik am 
besten bringt. Um die in Preußen und doch wohl auch in anderen 
Bundesstaaten vorhandenen Vergleichszahlen früherer 
Jahre nicht zu entwerten, wäre ein Muster anzustreben, welches 
nicht völlig von den bisher gebrauchten Vordrucken ab weicht. 


Die preußische Statistik beruht auf dem Grundgedanken, zu er¬ 
mitteln, wieviele Tierärzte im Staats- und liemeindedienst stehen 
und wieviele im freien Berufe ihren Lebensunterhalt finden. Die 
Beteiligung an der Fleischbeschau wird mit berücksichtigt, um — 
soweit das damit möglich ist — den Umfang zu überschauen, in 
welchem fixierte und relativ sichere Einnahmen zu dem übrigen 
Berufserwerb hinzukommen. Alle Verhältnisse des Berufes lassen 
sich aus der Übersicht natürlich nicht feststellen. Jedenfalls würde 
es der fleißige Gebrauch der Spalte für „Erläuterungen“ seitens 
der berichterstattenden Stellen für die Zusammenstellung der End¬ 
berichte bei der Zentralinstanz immer ermöglichen, die nötigen 
Erklärungen für das Verständnis der Zahlen zu geben. B a c h. 


Statistik des tierärztlichen Personals In Preußen. (Stand vom 1. Juli 1920.) 


Laufende Nummer | 

Reg.-Bez. 

Beamtete Tierärzte 
(Staatsbeamte) 

Militärtierärzte | 

Schlachthoftierärzte | 

Privattierärzte 

Tierärzte insgesamt 

Bemerkungen 

i 

2 

3 

4 

ß 

G 

7 


1 

Königsberg .. 

IV) 

5 

12 

85 2 ; 

119 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat. 2 ) Davon 1 Kreistierarzt a. D., 3 Tierärzte an lu- 
stituten der Landwirtschaftskammer, 2 Tierärzte bei der Herdbuchgesellschaft. 

2 

Gumbinnen... 

16») 

10 

3 

48 

77 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent, 3 Gestütstierärzte. 

3 

Allenstein.... 

10 l ; 

7 

11 

22 

50 

«) Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat. 

4 

Marienwerder. 

*) 

5') 

1 

4 

16 

26 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat *) Verkleinerter Bezirk iafolge von Gebiets¬ 
abtretung durch den Frieden von Versailles. 

5 

Berlin. 

59«) 

21 

46 

86 3 ; 

212 

«) Davon 1 Ministerialrat im Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft, 
1 Geheimer Regierungs- und 1 Regierungsrat im Reichsgesundbeitsamt, 8 ordentliche 
Professoren, 2 Abteilungsvorsteher, 4 Repetitoren, 14 Assistenten an der Tierärztlichen 
Hochschule, 6 Kreistierärzte, 18 Polizeitierärzte, 2 Veterinäre bei der Sicherheitspolizei, 
je 1 Marstall-Oberstabsveterinär, und -Stabsveterinär. 2 ) Davon 1 Regierungs- und Ve¬ 
terinärrat a. D., 3 Kreistierärzte a. D., 1 ordentlicher Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule a. D., 1 Tierarzt al9 Bibliothekar an der Tierärztlichen Hochschule, 4 Hilfsarbeiter 
an wissenschaftlichen Instituten, 2 Tierärzte bei der Landwirtschaftskamraer, 1 Bakteriologe 
am städtischen Medizinalamt, 7 Tierärzte bei städtischen Fleischbeschauämtern, 1 Tierarzt 
im Hauptberuf Arzt, 1 Tierarzt im Hauptberuf Zahnarzt, 2 pensionierte Polizeitierärzte, 
die im Staatsdienst tätig waren. 

») Davon 1 Vortragender Rat im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
1 Regierungs- und Veterinärrat, 2 Regierungsräte im Reichsgesundheitsamt, 8 Polizeitier¬ 
ärzte, 1 Kreistierarzt auf Wartegeld. 2 ) Davon 4 Tierärzte an wissenschaftlichen Instituten. 

6 

Potsdam. 

25 l ) 

23 

25 

192 2 ) 

265 

7 

Frankfurt a. O. 

17 

11 

18 

90») 

136 

») Davon 6 Kreistierärzte a. D., 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat a. D. 

8 

Stettin. 

16») 

7 

18 

6l 2 ) 

102 

») Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat, 1 Kreistierarzt als Vorsteher der Aus¬ 
landsfleischbeschaustelle, 1 Gestütstierarzt, 1 Obertierarzt am Remontedepot. *) Davon 
1 Direktor des Gesundheitsamtes der Landwirtschaftskammer, 1 Assistent im Gesund¬ 
heitsamt der Landwirtschaftskamraer, 2 Kreistierärzte a. D. 

9 

Köslin. 

13«) 

3 

11 

SV) 

64 

«) Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat. 2 ; Davon 1 Kreistierarzt a. D. 

10 

Stralsund .... 

6«) 


4 

21 

31 

*) Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent. 

11 

Grenzmark 

Westpreußen 

Posen 

8'J 

1 

6 

25 

40 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat 

12 

Breslau. 

26') 

11 

33 

102‘0 

172 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Universitäts-Professor. 9 ) Davon 7 Tierärzte 
an der Landwirtschaftskammer, 1 Kreistierarzt a. D., 1 Regierungs- und Veterinärrat a. D. 

13 

Liegnitz. 

20«) 

5 

17 

73 2 ) 

115 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat. 2 ) Davon 1 Kreistierarzt a. D. 

14 

Oppeln. 

18 1 ) 

4 

29 

59 

110 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent als stellvertretender 
Kreistierarzt 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Kreistierarzt auf Wartegeld. a ) Davon 2 Re¬ 
gierungs- und Veterinärräte a. D., 1 Kreistierarzt a. D. 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Universitäts-Professor, 1 Assistent am land¬ 
wirtschaftlichen Institut der Universität, 3 Gestütstierärzte. s ) Davon, 1 Leiter und 
5 Assistenten am bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer, 1 Leiter der 
AuslandsfleiBchbescbaustelle 

15 

Magdeburg... 

17') 

16 

15 

11V) 

165 

16 

Merseburg.... 

23') 

3 

9 

126 2 ) 

161 

17 

Erfurt. 

9') 

4 

7 2) 

30 

50 

») Davon 1 Regierungs-und Veterinärrat. a ) Davon 1 Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. 

18 

Schleswig.... 

20«) 

6 

4 

182 2 , 

212 

») Davon I Regierungs- und Veterinärrat, 2 Kreistierärzte auf Wartegeld, 1 Tierarzt am 
Institut zur Erforschung der Kälberkrankheiten in Lensahn. 2 ) Davon 3 Tierärzte am 
bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer. 

19 

Hannover .... 

29«) 

9 

11 

70 2 ) 

119 

») Davon 1 Regierungs- und Geh.Veterinärrat, 10 Professoren, 6 Repetitoren an der Tierärztlichen 
Hochschule, 1 Polizeitierarzt, 1 Gestütsdirektor. a ) Davon 9 Tierärzte an wissenschaft¬ 
lichen Instituten. 1 Tierarzt als Leiter der Tierseuchenstelle der Landwirtschaftskammer, 
1 Direktor der Zentrallchrschmiede der Landwirtschaftskammer. 

20 

Hildesheim... 

13«) 

1 

6 

62 2 ) 

82 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Universitäts-Professor. 2 ) Davon 1 Tierarzt an 
einem wissenschaftlichen Institut. 

21 

Lüneburg .... 

13«) 

1 

4 

72 2 j 

90 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 2 Gestüttierärzte. 2 ) Davon 1 Kreistierarzt a. D. 
') Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Leiter der Untersuchungsstelle für Fohlenkrank¬ 
heiten. 

22 

Stade. 

14») 

• 

4 

38 

56 

23 

Osnabrück ... 

9«) 

1 

2 

38 

50 

*) Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat. 

24 

Aurich. 

6«) 


6 

35 2 ) 

47 

») Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat. 2 ) Davon 1 Kreistierarzt a. D. 

25 

Münster . 

13») 

6 

10 

82 2 ; 

111 

») Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat, 1 Gestütstierarzt. 2 ) Davon 1 Leiter 
des bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer, 1 Assistent am bakteriolo¬ 
gischen Institut. 

26 

Minden. 

11«) 

5 

8 

45 

69 

») Davon 1 RegierungB- und Veterinärrat. 

27 

Arnsberg. 

16») 

• 

40 

*) 

66 

12k 

«) Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent (Leiter der Auslands¬ 
fleischbeschaustelle). *) Davon 2 Polizeitierärzte. 
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Laufende Nummer || 

R e g. - B e z. 

Beamtete Tierärzte 1 
(Staatsbeamte) | 

Militärtierärzte | 

Schlachthoftierärzte j 

Privattierärzte 

Tierärzte insgesamt | 


i 

2 

3 1 

4 

5 1 

G 

7 


28 

Cassel. 

24') 

11 

13 

80*) 

128 

‘) 

29 

Wiesbaden .. 

17 

1 

14 

61*) 

93 

*) 

30 

Coblenz. 

13M 


8 

34*) 

55 

') 

31 

Düsseldorf . .. 

20>) 

2 

56 

1 2\ 

116 

194 

') 

32 

Cöln a. Rh.... 

13') 

• 

20 

72*, 

105 

‘) 

33 

Trier. 

14')| 


13 

35 

62 

') 

34 

Aachen . 

8‘) 


6 

30 

44 

') 

35 

Sigmaringen.. 

2 



9 

11 



Zusammen: 






*) 


1. Juli 1920 

560 

175 

493 

1 2317 

3545 




') 


2 ) 

3 > 




1. Juli 1919 

574 

238 

514 

I 2055 

3381 



1. Juli 1912 

626 

397 

588 

1870 

3481 



1. Juli 1911 

619 

413 

583 

1822 

3427 

V 








3 ) 


Bemerkungen 


Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat, 2 Gestütstierärzte. a ) Davon 1 Tierarzt bei den 
Behringwerken, 1 Tierarzt an der Kolonialschule in Witzenhausen. 

Davon 2 Kreistierärzte a. I)., 1 Tierarzt bei der Gesellschaft für Seuchenbekämpfung, 
5 Tierärzte bei L. W. Gans, 2 Tierärzte bei den Höchster Farbwerken, 1 Leiter der Aus- 
landstleischbeschaustelle. 

Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat. a ) Davon 1 Kre'stierarzt a. D. 

Davon 1 Regierungs- und Veterinärrat. ‘ 2 j Davon 5 städtische Polizeitierärzte. 

Davon 1 Regierungs- und Geheimer Veterinärrat, 1 Kreistierarzt als Leiter der Auslands- 
tleischbeschaustelle, 1 Hochschulprofessor. '-') Davon 1 Leiter am bakteriologischen In¬ 
stitut. der Landwirtschaftskammer, 1 Abteilungsvorsteher, 1 Leiter der Hauptlehrschmiede 
der Rheinprovinz, 1 Tierzuchtinspektor. 

Davon 1 Regierungs- und Geh. Veterinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent. 

Davon 1 Rogierungs- und Veteiinärrat, 1 Kreistierarzt-Assistent. 


Davon: a) 4 Vortragende Räte, Ministerialräte usw. in Reichs- und Staatsbehörden; b) 
32 Regierungs- und Veterinärräte; c) 51 Professoren (22), Oberassistenten (12), ständige 
Assistenten (15) an Hochschulen und Universitäten und Tierärzte an staatlichen For¬ 
schungsinstituten (2); d) 13 Gestütsveterinärräte und Gestütstierärzte;e) 31 Polizeitierärzte 
f) 6 Kreistierarzt-Assistenten; g) 1 Obertierarzt am Remontedepot. 

Davon: a) 1 städtischer Tierarzt für die Auslandsfleischbeschau; b) 7 Polizeitierärzte in 
städtischen Diensten. 

Davon: a) 47 Tierärzte als Direktoren, technische Leiter, Abteilungsvorsteher und 
Assistenten an den Instituten der Landwirtscbaftskammern; b) 4 Hilfsarbeiter an den 
Tierärztlichen Hochschulen; c) 9 Tierärzte als Direktoren, technische Leiter und Assistenten 
an pharmazeutischen Werken; d) 2 Tierärzte an der Ostpreußischen Herdbuchgesellschaft; 
e) 1 Lehrer an der Kolonialschule in Witzenhausen; f) 1 Tierarzt für Auslandsfleisch- 
beschau; g) 1 Tierzuchtinspektor; h) 30 beamtete Tierärzte a. D. 


Tierärztekaninier für die Provinz Westfalen. 

Bericht über die 9. Vollversammlung der Tierärztekammer für die 
Provinz Westfalen am 27. Februar d. Js. in Dortmund. 

Aus den sehr umfangreichen Verhandlungen sei folgendes mit¬ 
geteilt: Anfang 11 Vi Uhr. 

1. 1. Da ein, wenn auch gekürzter Sitzungsbericht in den Fach¬ 
zeitungen und der Tagespresse erscheint, so wird von einer per¬ 
sönlichen Zustellung an sämtliche Tierärzte im Kammerbezirk ab¬ 
gesehen. 

2. Zurzeit ist ein neuer Entwurf einer Körordnung für Bullen 
und Ziegenböcke regierungsseitig in Arbeit, der den landwirt¬ 
schaftlichen Vereinen zur Äußerung vorgelegt worden ist. Die 
Tierärztekammer wünscht, daß der Herr Oberpräsident auch ihr 
Gelegenheit zur Stellungnahme gibt, und vertritt dabei den alten 
Standpunkt, daß ein Tierarzt mit beschließender Stimme einer 
Körkommission für Bullen und Ziegenböcke angehören muß. Der 
Herr Oberpräsident soll auch gebeten werden, in die Körkommission 
für Hengste einen Tierarzt mit beschließender Stimme zu ent¬ 
senden. 

3. Antrag des Landtagsabgeordneten für Gelsenkirchen an das 
Landwirtschaftsministerium wegen veterinärpolizeilicher Über¬ 
wachung der Viehmärkte durch kommunale Tierärzte. Man ist ein¬ 
stimmig gegen den Antrag, da sonst die wünschenswerte und be¬ 
währt« Handhabung der Veterinärpolizei durch beamtete (Kreis) 
Tierärzte durchbrochen würde. 

4. Anpreisung von sog. Tierarzneibüchern im Inseratenteil der 
Tagespresse. Den Kollegen wird empfohlen, durch persönliche 
Fühlungnahme mit den Redaktionen ihrer Lokalblätter für Ab¬ 
stellung zu sorgen, wie verschiedentlich bereits mit Erfolg 
geschehen. 

II. Folgende Dringlichkeitsanträge, die bei den Kammermit¬ 
gliedern bereits zwecks schriftlicher Abstimmung zirkulieren, wurden 
nochmals beraten und wie folgt erledigt: 

1. Mit Rücksicht auf die immer größer werdenden Arbeits¬ 
gebiete der Kammer und der T. K. A. und die damit verbundenen 
erhöhten Ausgaben ist der Kammerbeitrag einstimmig auf 50 M. 
festgesetzt worden. 

2. Der Ausbau einer selbständigen Veterinärabteilung im Land¬ 
wirtschafts-Ministerium bedingt die Errichtung von selbständigen 
Veterinärabteilungen mit einem Fachreferenten an der Spitze auch 
bei den Regierungen. Von einer solchen Einrichtung erhofft man 
einer ersprießlichere Tätigkeit mit den Tierärzten der Bezirke und 
so eine Hebung des für das Volkswohl so wichtigen Veterinär¬ 
wesens.. Die Kammer beantragt einstimmig ihren Ausschußver¬ 
treter in diesem Sinne beim T. K. A. einzutreten und auf ein Zu¬ 


sammengehen mit den Medizinalsten. Schulräten. Bauräten. Ge- 
werberäten usw. hinzu wirken. 

3. Das Wort ..Vieh“ mit seinem üblen Beigeschmack soll bei 
Neubearbeitung des Viehseuchengesetzes ausgemerzt und durch 
„Tier“ ersetzt werden. Desgl. möge der T. K. A. für Ausmerzung 
dieses Wortes im Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze und für 
den Ausdruck Untersuchung statt Beschau eintreten. 

4. Praxisverbot für alle vollbesoldeten tierärztlichen Beamten 
wird angenommen und dabei Fühlungnahme mit der Medizinal¬ 
verwaltung empfohlen. Ein Schlachthofkollege wünscht bessere 
Ausnutzung tierärztlichen Könnens seitens der Kommunalver- 
waltungen und erhofft einerseits dadurch größere Aussicht auf 
Vollbeschäftigung und somit Vollbesoldung. Antrag an den 
T. K. A. 

5. Hinzuziehung der Tierärzte der Nachbarschaft zu den im 
amtlichen Aufträge ausgeführten Sektionen von Tieren, die mit 
selten vorkommenden Seuchen behaftet sind. Antrag an die T. K. A. 

6. Der Antrag auf Zulassung von bedingt tauglichem tuber¬ 
kulösem Fleische zum Verkauf unter Deklaration in rohem Zu¬ 
stande wird wegen mancher sich ergebender Bedenken vorläufig 
zurückgestellt. 

III. Dem Antrag der Lippesehen Tierärzte auf Anschluß an 
die westfälische Kammer wird entsprochen. 

IV. Die neben der Kontrolle durch die Nahrungsmittelchemiker 
im Reg.-Bez. Arnsberg durch Verfügung vom 28. 12. 20 eingeführte 
Kontrolle der animal. Nahrungsmittel ist bereits mit gutem Erfolge 
durchgeführt. Eine weitere Ausdehnung derselben auf die beiden 
anderen Regierungsbezirke Münster und Minden ist in sanitärer 
Hinsicht dringend erwünscht und soll beim Oberpräsidium be¬ 
antragt werden. 

V. Umgestaltung des bakteriologischen Instituts an der Land¬ 
wirtschaftskammer. Genehmigt wurde ein aus 9 Punkten be¬ 
stehendes Abkommen, das zwischen dem Vertreter der westfälischen 
Landwirtschaftskammer Herrn Ök.-Rat Dr. Gerland im Beisein 
des Direktors des Instituts Dr Sach weh und einer tierärztlichen 
Kommission (Reg.- und Vet.-Rat Dr. Matschke. Bertram. 
Dr. Brüggemann und Dr. W u 1 f f) bezl. des hakt. Instituts ge¬ 
troffen war. Der Kommission wurde der besondere Dank der 
Kammer, der auf Antrag eines Mitgliedes protokollarisch fest- 
gclegt werden soll, ausgesprochen. Dieses Abkommen, bei dessen 
Zustandekommen die Vertreter der Landwirtschaft in an¬ 
erkennenswerter Weise großes Verständnis für die tierärztlichen 
Vorschläge zeigten, ist bereits vom Vorstande der Landwirt¬ 
schaftskammer ohne wesentliche Änderung angenommen und dürfte 
auch bestimmt die Gutheißung der Landwirtschaftskammer selbst 
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finden. Geregelt wird diu Tätigkeit des Instituts nach dem Grund¬ 
satz: ,,A 11 e s fti r die Landwirtschaft, aber d u r cli Ver¬ 
mittlung der Tierärzte“. Hierdurch ist eine gute Ge¬ 
währ für fruchtbringendes Zusammenarbeiten geboten. Auch dürfte 
nunmehr durch das bakteriologische Institut als wissenschaftliche 
tierärztliche Zentrale der Provinz der Wunsch in der Kollegenschaft, 
die tierärztlichen Fortbildungskurse aus sich selbst heraus zu or¬ 
ganisieren, der Verwirklichung erheblich näher gebracht sein. Ge¬ 
wählt wurden in den technischen Verwaltungsrat des Instituts, in 
dem außer dem Direktor noch 3 Landwirte sitzen, einstimmig 
Herr Vet.-Rat Rößler und Dr. Wulf f. Das 3. Mitglied (Herr 
Rertram) stellt die Gruppe des R. F. T. Gruppe Westfalen. 
Da für das bakteriologische Institut eine tierärztliche Kraft für 
erforderlich gehalten wird, die neben wissenschaftlicher Arbeit in 
systematisch aufklärender und unterrichtender Weise Tierärzte wie 
Landwirte bearbeitet, so wird gegebenenfalls Herr Dr. B r ii g g e - 
m a n n vorgeschlagen. 

2. Bei der in Aussicht, stehenden Neubearbeitung des Land¬ 
wirtschaftskammergesetzes durch ein Reichsrahmengesetz seitens 
des Reichsernährungsministers soll durch den T. K. A. eine Be¬ 
rücksichtigung der Tierärzte angeregt werden. Sollte die west¬ 
fälische T. K. einen Herren als Mitglied oder Beirat stellen, so soll 
der Herr Kammervorsitzende Volmer vorgeschlagen werden. 

3. Für die Erteilung von Unterricht an landwirtschaftlichen 
Winterschulen wird ein Satz festgesetzt, wie er für Extrastunden 
an akademisch gebildete Lehrer bezahlt wird. Die Landwirtschafts¬ 
kammer soll entsprechend dem Beratungsergebnis vorgenannter 
Kommission (vgl. V: 1) gebeten w-erden zu veranlassen, daß der 
tierärztliche Unterricht an Winterschulen nur von Tierärzten er¬ 
teilt wird. 

VT. Eine erhebliche Erhöhung der Fleischbeschaugebühren wird 
für dringend' nötig erachtet. Man stellt sich nach längerer Aus¬ 
sprache auf den Boden der Forderung der Sachsen-Gruppe, soweit 
diese eine Verbesserung bedeutet. Es wird u. a. an der Hand eines 
Beispiels für ein Stück Großvieh nachgewiesen, daß, wenn früher 
die Belastung eines kg Fleisches */- Proz. betrug, sie jetzt nach 
dem Anträge der SachsengTuppe ca. 9 h Proz.. also nur die Hälfte 
betragen würde. 

VH. Der K. Vors, war seitens der Regierung in Arnsberg be¬ 
fragt, wie die Kammer sich zu der seitens einer dortigen Gemeinde 
beantragten Aufhebung der Trichinen- und Finnenschau stellen 
würde. Aus einer Reihe von Erwägungen heraus hatte er den 
Antrag nicht unterstüDeo können. Die K. billigte einstimmig diese 
Ansicht und glaubt, daß nicht ein Abbau in Arnsberg zu emnfehlen. 
sondern daß auch eine Einführung in den Reg.-Bez. Münster 
wünschenswert sei und daß gleichfalls au eine Einführung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau für Hausschlachtungen im Sinne 
der Verfügung der Arnsberger Regierung vom 1. April 1919 im 
Bezirk . Münster gedacht werden müsse. Unter Berücksichtigung 
der seitens des Herrn Geheimrats Dr. Foth geäußerten Be¬ 
denken soll nach Herbeischaffung der erforderlichen Unterlagen 
ein entsprechender Antrag vorgebracht werden. 

VIII. Der Antrag beim T. K. A.. das Ministerium zu bitten, 
bei Berufung^ von Referenten für praktische Tierheilkunde vor 
erst den T. K. A. zu hören, wird angenommen. 
Versammlungsschluß 7 Uhr. 

Volmer. Dr. W u 1 f f. 

Veterinärmedizinische Fachgruppe der Deutschen 
Studentenschaft* 

Tagesordnung der o. Fachgruppensitzung vom 20. und 21. Mai 1921. 

1. Eröffnung, Anwesenheitsliste, Tagesordnung. 

2. Verlesung und Genehmigung des Protokolls der vorjährigen 
Fachgruppen-Sitzung. 

3. Tätigkeitsbericht des H. G. der Fachgruppe. 

4. Kassenbericht. 

5. Entlastung. 

6. Vorschlag über Satzungsänderung. 

7. Entwurf einer Geschäftsordnung. 

8. Aussprache über die wirtschaftliche Lage der Studierenden. 

9. Tagesordnung zum Studientage, Wahl eines 2. Vertreters. 
Tagesordnung zur gemeinsamen Fachgruppensitzung. 

10. Verschiedenes. 

11. Übergabe. 

Die Entwürfe zu Ziffer 7 gehen den Fachschriften nach Fertig¬ 
stellung zu. 

Die Fachgruppensitzung findet vor dem Studientag in Witzen- 
hausen statt. 

Verein Thüringer Tierärzte. 

Einladung zur 91. Versammlung am Sonntag, den 22. Mai 1921, 

vorm. 10 Vk Uhr, im städtischen Schlachthofe zu Erfurt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 


No. 19. 


3. ..Die Sterilität der Rinder und ihre Bekämpfung in der 
Praxis.“ Vortrag und Vorführung der Behandlung von Herrn 
Prof. Dr. Raebiger und Dr. R a u t m a n n - Halle a. S. 

4. „Erfahrungen über Brustseuche“ von Herrn Veterinär Ruß- 
Weißensee. 

5. Aussprache über Fachgruppenbildiing im Verein Thüringer 
Tierärzte. 

C». Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gemeinsames Mittagessen. 

Erfurt, den 5. Mai 1921. Nulte. 

Verein der Schlachthof- und Gemeindetierärzte 
für Nord-Westdeutschland. 

(Landesgruppe des Reiohsverbandes.) 

Einladung zu der am Sonntag, «lern 22. Mai 1921 im Hörsaale des 
pathologischen Instituts der Tierärztl. Hochschule zu Hannover 
stattfindenden Vollversammlung. Anfang 11 Uhr. 

Anfang 11 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht und Festsetzung des Beitrages für 1921. 

3. Die Rentabilität der Schlachthöfe. 

(Ref. Herr Schlachthofdir. Spering, Wilhelmshaven.) 

4. Animalische Nahrungsmittelkontrolle. 

( Ref. Herr Schlachthofdir. Kor mann. Nienburg.) 

f>. Nebenamtliche Tätigkeit der Sehlachthoftierärzte. 

(Ref. Herr Schlachthofdir. Sosath. Oldenburg.) 

0. Bericht des Vorsitzenden über die Tagung des Deutschen 
Veterinürrates in Weimar. 

7. Verschiedenes: 

Amtsbezeichnung der Gemeindetierärzte, 
Besoldungsfragen u. ä. 

Der Vorsitzende. 

K o r m a n n. 

Nach Schluß der Versammlung ist ein gemeinsames Mittag¬ 
essen vorgesehen. 

Kleine tagesgeschichtliclie Notizen. 

— Als Spitzenkandidat der Deutschen Volkspartei wurde in 
den Kreistag des Kreises Olpe Dr. Holzapfel, Kreiatierarzt 
in Olpe gewählt. 

Personalien. 

Ernennungen: Dem Regierungs- und Veterinärrat Dr. Franckc 
in Merseburg ist die vorübergehende Vertretung des Regierungs¬ 
und Veterinärrats bei der Regierung in Potsdam übertragen worden. 
Kreistierarzt a. W. Veterinärrat Deppe früher in Schubin als Kreis¬ 
tierarzt versetzt nach Marienburg (Bez. Marienwerder). Emil 
Baumgarten in Heinrichswalde zum Kreistierarzt des Kreises Nie¬ 
derung in Heinrichswalde (Reg.-Bez. Gumbinnen). Dr. H. Föhlmann 
zum Schlachthofdirektor in Passau, Dr. Heinrich Tcipel zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Arnsberg, Dr. Onkar Habersang in Sondershausen 
zum Bezirkstierarzt das., Dr. Fritz Dröge , Assistent am anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hannover zum Ober¬ 
assistenten, Dr. Wilhelm Müller zum Assistenten desselben Instituts 
ernannt, Gestütstierarzt Dr. Andreas Mittel in München zum Leiter 
des Stammgestüts in Schwaiganger. Anstelle des Kreistierarztes 
Dr. Tinschcrt in Adenau (s. B. T. W. No. 14) ist der Kreistierarzt 
Iffland in Jüterbög in die Kreistierarztstelle in« Sigmaringen ver¬ 
setzt und ihm zugleich die nebenamtliche Wahrnehmung der Dienst¬ 
geschäfte des Regierungs- und Veterinärrats in den Hohenzollern- 
schen Landen übertragen worden. 

Niederlassungen: Dr. Willi Dökler aus Zeulenroda in Schiawa 
(Schles.), Hans Ehrte aus Kötzting in Lechbruck (Bez.-Amt Füßen), 
Dr. Earl Aug. Harxer aus Gelenau in Sanitz (Meckl.). 

Verzogen: Dr. Josef Fetscher von Gießen nach Pfullendorf, Dr. 
Paul Otto von Chemnitz nach Bühnsdorf b. Wakendorf (Bez. Kiel), 
Dr. Josef Loibl von Lechbruck nach Günzburg, Voß von Wessel¬ 
buren nach Erfde (Kr. Schleswig), Dr. Albert Wetxcl von Landau 
nach Weingarten (Pfalz). 

Examina: Das Examen als Tierzuchtinspektor hat in Berlin 
bestanden: Dr. Herrn. Widmcr in Berlin Wilmersdorf, Helmstedter- 
straße 29. Promoviert in Gießen: Josef Fetscher in Gießen, 
Franx Gerden aus Nörvenich, Otto Helmer aus Lingen (Ems), Walter 
Kittner aus Klingenberg, Franx Leier aus Wiesenthal, Gustav Rütter 
aus Königsberg i. Pr., Heinrich Sehulteherkendorf aus Leeden, 
Theodor Ulrich aus Münster i. W. — Approbiert inHannover: 
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Die Behandlung der Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. W. Priewe und Sohulte-Herkendorf, Tierärzten in Bremen. 

Es gelangten über 2000 Rinder zur Behandlung. Der 
Verlauf des diesjährigen Seuchenganges war heftiger und ein 
vielmehr zu Komplikationen neigender als der Verlauf des 
Seuchenganges in den Vorjahren. Bei 80 Proz. der Fälle war 
der Verlauf derartig, daß von einer Behandlung abgesehen 
werden konnte. Bei den übrigen 20 Proz. war die bösartige 
Form der Erkrankung vorherrschend. Je nach Lokalisation 
der Erkrankung äußerte sich die Bösartigkeit in verschiedener 
Weise. 

Ein Teil der Tiere litt erheblich unter den Veränderungen 
an der Zunge und der Maulsehleimhaut (Stomatitis aphthosa). 
Die Tiere lagen oft acht Tage lang und vereinzelt noch länger, 
ohne Futter aufzunehmen. Die Besitzer schritten vielfach zur 
künstlichen Ernährung, indem sie Mehlklöße den Tieren bei¬ 
brachten. Die Tiere wurden in kurzer Zeit sehr hohlleibig und 
entkräftet und gingen schließlich an Entkräftung, an Kom¬ 
plikationen mit Gastro-Enteritis ein. 

Bei der Obduktion derartiger Tiere ließen sich außer hoch¬ 
gradigen Veränderungen an der Zunge und Maulschleimhaut 
meist eine dünne und schlaffe Herzmuskulatur, insbesondere 
sehr dünne Herzohren sowie geringe Rötung des Labmagens 
und des Dünndarms feststellen. In anderen Fällen lokali¬ 
sierte sich die Bösartigkeit der Erkrankung auf das Euter; 
dabei waren an den Zitzen meistens unangenehme Substanz- 
Verluste der Haut festzustellen. Die Zitzen wurden brettbart,' 
so daß das Melken zur Unmöglichkeit wurde. Akute jauchige 
und chronisch eiternde abszedierende Mastitiden machten dann 
die Überführung der Kühe zum Schlachthof notwendig. Das¬ 
selbe gilt auch von bösartigen Panaritium-Erkrankungen im 
Anschluß an Klauenseuche. Endlich kam eine ganze Anzahl 
von Herzerkrankungen (Myokarditis) zur Beobachtung. Die 
gutgenährten Weidetiere wurden besonders hiervon betroffen. 
Bei der Obduktion dieser plötzlich verendeten Tiere fand sich 
ein prall mit. Blut gefülltes Herz vor. Der Herzmuskel war 
dünnwandig und mürbe. Das Blut war geronnen, meistens 


unter Bildung einer Speckhaut in den Vorkammern und den 
Herzohren. An den übrigen Organen waren besonders charak¬ 
teristische Veränderungen nicht festzustellen. 

Die meisten Verluste bei der bösartigen Form der Seuche 
war auf die Indolenz und Unachtsamkeit der Besitzer zurück¬ 
zuführen. Unsere Marsehbauem sind in der Kriegszeit reich 
geworden; es macht ihnen nichts aus, ob ihnen zwei oder drei 
Tiere eingehen. Dazu kommt, daß viele Besitzer sich durch 
Versicherung gegen Schäden durch Maul- und Klauenseuche 
gedeckt hatten. Die suggestive Kraft von aufgebauschten 
Zeitungsartikeln bewog sehr viele Besitzer zur Anwendung von 
Geheimmitteln. Solche Maul- und Klauenseuche-Spezial-Heil¬ 
mittel wurden nicht nur von Apotheken und Drogen-Hand- 
lungen vertrieben, sondern auch von praktischen Ärzten. Die 
Folge dieses Umstandes brachte es mit sich, daß zu Beginn des 
Seucheganges der Tierarzt erst dann geholt wurde, wenn die 
Verluste über das übliche Maß hinausgingen. Auch die Perle¬ 
berger Vieh-Versicherung ließ bei ihren Versicherungsnehmern 
keine Zweifel, daß eine Entschädigung nur dann erfolge, wenn 
tierärztliche Hilfe bei Erkrankungen in Anspruch genommen 
worden ist. Im weiteren Verlaufe des Seucheganges änderte 
sich dann das Bild. 

Auch bei der bösartigen Form der Seuche ist es in der 
Tat möglich, durch rechtzeitige klinische Behandlung des 
Tieres die Verluste auf ein Minimum herunterzudrücken. Die 
Viehhalter kamen dann auch endlich dahinter und es würde 
zu weit führen, hier alle Fälle einzeln aufzuführen. 

Über die Immunisierung der Tiere durch 
L o e f f 1 e r - Serum bzw. über die Behandlung mit Serum (Blut) 
durchgeseuchter Tiere ist schon so viel veröffentlicht worden, 
daß ich hier meine Erfahrungen nur ganz kurz zusammen¬ 
fasse: 

Die Serumbehandlung hat einen praktischen Wert nur 
dann, wenn die aktive Immunisierung durchgeführt wird. Ein 
Impfschutz durch passive Immunisierung, der mit Mühe und 
Not — und noch dazu unter erheblichen Kosten — die Tiere 
'nur drei Wochen lang vor Erkrankung zu schützen vermag, 
ist für die Praxis völlig unzureichend. 
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Wir hatten häufig das Trypaflavin und das Jodincarbon 
angewandt. Es ist ohne Zweifel, daß beide Mittel bei der 
intravenösen Applikation den Krankheitsverlauf in sehr 
günstiger Weise beeinflussen. Temperatur-Messungen ergaben, 
daß die Körper-Temperatur nach der Infusion von Trypa¬ 
flavin und von Jodincarbon erheblich sinkt. 

Wenngleich die Thermometrie beim Rinde nur ein sehr 
schlechter Indikator ist für die Beurteilung des Krankheits¬ 
zustandes, im Gegensatz zur Thermometrie beim Pferde, so 
führt ein Sinken der Körpertemperatur auch stets eine Ver¬ 
langsamung des Pulses mit sich, vorausgesetzt, daß nicht schon 
eine Myoearditis besteht und dieser l.instand bedeutet- schon 
eine Entlastung des Herzens. 

Auch die u n s p e z i f i s c h e I m m u n i s i e r u n g durch 
Aolan-Injektionen wurde in zwei Beständen durchgeführt. Die 
Injektion wurde reaktionslos vertragen. In dem einen Be¬ 
stände, in dem die Tiere acht Tage lang heftig erkrankt 
waren, mußte eine Kuh trotz Einspritzung geschlachtet werden. 
Drei mit Aolan geimpfte Kälber erholten sich sehr schnell 
nach der Injektion, während die übrigen Kühe länger an der 
Erkrankung laborierten. In dem anderen Bestände handelte 
es sich um leichte Fälle, die vielleicht auch ohne Einspritzung 
genesen wären. Trotzdem mußte eine hochtragende Kuh, mit 
einem Lebensgewicht von 1480 Pfund, notgeschlachtet werden. 
Das Tier hatte am zweiten Erk ran kungs tage 100 g Aolan 
intramuskulär erhalten. Bei dem sehr fetten Tiere zeigten 
sich Herzanfälle, Muskelzittern an den Schultermuskeln, ner¬ 
vöse Unruhe des Tieres, Hin- und Hertrippeln sowie Atemhot. 
Diese Anfälle besserten sich nach Digipuratum-Gaben. Am 
fünften Erkrankungstage ließ ein kaum fühlbarer Puls die 
Überführung nach dem Schlachthof per Wagen ratsam er¬ 
scheinen. Auf dem Wege nach dem Schlachthof mußte da« 
Tier notgeschlachtet werden, um einen Totalverlust durch 
letalen Ausgang zu verhüten. Wenn man den vorläufigen 
Bericht von T h u n , B. T. W. Nr. 37, liest, so hat man den 
Eindruck, als w-enn mit einer Aolan-Einspritzung sämtliche 
Krankheitserscheinungen schnellstens verschwunden. Vor 
einer solchen Auffassung kann nur dringend gewarnt werden. 
Zweifellos wird die Erkrankung durch Aolan günstig beein¬ 
flußt, wenn die Einspritzung rechtzeitig erfolgt. In der 
Praxis wird meistens der Fall eintrcten, daß Tiere vorgestellt 
werden, die bereits 5—8 Tage lang mit der Seuche behaftet 
waren. Da man bei der Aolan-Einspritzung meistens mit 
einer Temperatursteigerung zu rechnen hat, so wird hierdurch 
auch die Herztätigkeit stärker in Anspruch genommen. Bei 
kräftigen Individuen macht das zwar nicht viel aus; bei bereits 
bestehender Myoearditis macht solche Temperatursteigerung 
jedoch viel aus. Das Aolan mag daher, gleich zu Beginn der 
Erkrankung ausgeführt, recht wertvoll den Verlauf der Er¬ 
krankung beeinflussen. Liegt jedoch eine Erkrankung des 
Herzmuskels vor, so benutzen wir lieber das Trypaflavin und 
Jodincarbon in Verbindung mit Herzmitteln. Da jugendliche 
Individuen fieberhafte Temperaturschw'ankungen leichter ab¬ 
schütteln als ältere, so ziehen wir die Anwendung der In¬ 
jektionen von Aolan bei Kälbern und Jungrindern vor, bei 
einer eventuellen gleichzeitigen Verabreichung von Herz¬ 
mitteln. 

Ganz machtlos w r aren wir bisher in jenen Fällen, in denen 
die Tiere eine schwere Stomatitis aphthosa zeigten. Solche 
Tiere lagen tagelang auf der Weide, ohne etwas anzurühren. 
Bepinselungen mit Kal. permang. und mit Pyoetanin-Lösungen 
wurden als erfolglos verlassen. 

Durch Zufall geriet uns das Omeisan in die Hände. Das 
Omeisan stellt sich schemisch dar als Natrium-Boroformiat von 
der Formel C B 0 7 H 8 Na. Seine Wirkung beruht darauf, daß 
es durch seine leichte Zersetzbarkeit Ameisensäure abspaltet. 

Das Omeisan wird von der Omeisan G. m. b. H. in Bremen 
hergestellt und ist in der Human-Medizin bereits länger mit 
Erfolg bei der Wundbehandlung angewandt worden. Das 
Natrium-Boroformiat ist ein w'eißes kristallinisches Pulver, 
Nimmt man eine Messerspitze dieses Pulvers in den Mund, so 
hat man beim Zergehen des Pulvers auf der Zunge einen 
angenehm kühlenden Geschmack. Das in der Mundhöhle sich 
zersetzende Natrium-Boroformiat überzieht in ganz kurzer 
Zeit die ganze Schleimhaut-Oberfläche der Mundhöhle. Raucht 
man dann nach etwa 10 Minuten eine Zigarre, so tritt in der 
gesamten Schleimhaut-Oberfläche der Mundhöhle ein un¬ 


angenehm ätzender Geschmack hervor, den man vorher nicht 
wahrgenommen hat. 

Es geht aus diesem einfachen Versuch hervor, daß das 
Natrium-Boroformiat in der Mundhöhle eine solche Zersetzung 
erleidet, daß es imstande ist, eine geringe ätzende Wirkung 
auszuüben. Mit der ätzenden Wirkung ist auch gleichzeitig 
eine desinfizierende Wirkung verbunden. Um auch gleichzeitig 
eine mechanisch reinigende Wirkung zu erzielen, ließen wir das 
Natrium-Boroformiat in 20—25proz. Mischung mit geglühter 
Kieselgur und Bolus für Maul- und Klauenseuche-Mischung 
herstellen. Wir ließen von diesem Pulver zw r ei- bis dreimal 
täglich eine Handvoll dem Tiere ins Maul schütten und auf 
der Zunge gut verteilen. Das Einbringen des Pulvers in die 
Maulhöhle und das Verteilen desselben auf der Zunge bietet 
keine Schwierigkeiten. 

Seitdem w r ir das Omeisan in Form der 20—25proz. 
Mischung in Anwendung brachten, haben wir eine bösartige 
Stomatitis aphthosa mit den unangenehmen Komplikationen 
der Entkräftung und der Gastroenteritis mit tödlichem Aus¬ 
gange nicht mehr zu sehen bekommen. 

Die Wirkung blieb niemals aus. Auf Grund unserer Er¬ 
fahrungen können wir feststellen, daß das Omeisan-Pulver 
(Natrium-Boroformiat in 20—25proz. Mischung mit Bolus) ein 
ausgezeichnetes Mittel ist zur Behandlung der Stomatitis 
aphthosa. Die sehr schmerzhaften Veränderungen in der 
Mundhöhle und an der Zunge verschwinden nicht nur schnell, 
sondern auch die Schmerzhaftigkeit läßt so nach, daß die 
Tiere mit dem Fressen nicht nachlassen, sofern von Anfang 
an das Omeisan gegeben wird. Dem Natrium-Boroformiat 
kommt zweifelsohne eine kühlende anaestisierende Wirkung 
zu. Die Omeisam-Gaben erhöhen deswegen den Appetit des 
Tieres. 

Der Appetit und die Schwankungen der täglichen 
Milch mengen bilden die besten Indikatoren, um sich 
über den Krankheitszustand des Tieres ein Bild zu machen. 
Fehlt der Appetit gänzlich und gehen die Milchmengen ganz 
erheblich zurück, so hat man auch mit schweren funktionellen 
Störungen irgend eines Organes zu rechnen. Dabei ist es 
durchaus nicht erforderlich, daß das Tier immer eine hohe 
Temperatur haben muß. Herzmuskelerkrankungen können 
auch ohne Temperatursteigerungen verlaufen, insbesondere jene 
Herzmuskelerkrankungen, die man unter dem Namen Cor 
adiposus zusammenfaßt. 

Die Schwierigkeit, derartige Herzanfä'lle rechtzeitig 
in Behandlung zu nehmen, liegt darin, daß vom Besitzer die 
geringen Krankheitserscheinungen (Appetitmangel und Nach¬ 
laß der Milch-Sekretion) nicht beachtet oder übersehen werden. 
Andererseits konnten wrir auch die Wahrnehmung machen, daß 
Besitzer absichtlich ihre Weide meiden, um nicht m die Lage 
zu kommen, die Seuche anzeigen zu müssen. Die Anzeige 
erfolgte meistens erst dann, nachdem die ersten Todesanfälle 
eingetreten waren. Das Trypaflavin und das Jodincarbon 
bilden in Verbindung mit Hepzmitteln eine ausgezeichnete 
Behandlungsweise. 

Was die anzuwendenden Herzmittel betrifft, so 
werden Alkohol und Coffein in geradezu sinnloser Weise, auch 
von Tierärzten, angewandt. Man muß sich doch darüber klar 
sein, welche Wirkung man mit einem Herz¬ 
mittel erzielen will. Der eingangs zuerst genannte Ver¬ 
fasser dieses Berichtes hat selbst neun Monate an Myoearditis 
schwer krank gelegen und hat die Wirkung fast aller Herz¬ 
mittel am eigenen Körper studieren können. Gewiß kann eine 
Dosis Alkohol zu Beginn einer Infektions-Krankheit unter Um¬ 
ständen wertvolle Dienste leisten. Durch die beschleunigte 
Herztätigkeit wird in solchen Fällen eine bessere Durchblutung 
der Organe verursacht. Besteht jedoch bereits eine Myo- 
carditis, so bilden Alkohol und Coffein die größten Herzgifte, 
die man sich denken kann. Man will doch bei einer akuten 
oder chronischen Herzschwäche erreichen, daß das Herz lang¬ 
samer und energischer seine Kontraktionen ausführt. Jede 
einzelne Herzmuskelfaser soll sich energisch und mit aller 
Kraft zusammenziehen. Man erreicht hierdurch eine gute 
Durchblutung und Ernährung der Herzmuskelfasern (Arbeits¬ 
hypertrophie). Die Herzmittel, die diesen Zustand erreichen, 
sind der Kampfer und vor allen Dingen das Digitalis. Während 
der Kampfer mehr ausgleichend wirkt, wirkt das Digitalis als 
Herzpeitsche. Das Digitalis zwingt den Herzmuskel zur 
energischen Kontraktion und somit zu einer langsameren 
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Tätigkeit. Das Coffein beschleunigt den Puls und verführt 
den Herzmuskel gerade dazu, möglichst schnell und ober¬ 
flächlich seine Kontraktionen auszuführen. Die Folge davon 
ist eine mangelhafte Durchblutung und schlechte Ernährung 
der Herzmuskelfasern (Atrophie und Degeneration). 

Von den Digitalis-Präparaten sind von uns, wie bereits 
oben erwähnt, die Digipuratum-Tabletten benutzt worden und 
zwar haben wir, in Ermangelung von anderen, die für Menschen 
hergestellte Packung benutzt. Hoffentlich genügt dieser Hin¬ 
weis, um die Firma Knoll, Ludwigshafen, zu veranlassen, auch 
Packungen für veterinären Gebrauch (für Rinder und Pferde) 
herzustellen. Die Anwendung der Digipuratum-Tabletten hat 
den Vorteil, daß man durch dauernden Gebrauch der Tabletten 
durch den Besitzer eine bessere Wirkung erzielt. Wegen der 
kumulativen Wirkung des Digitalis beginnt man am besten 
mit hohen Dosen und führt die Dosis von Tag zu Tag durch 
Verminderung der Tabletten-Anzahl herunter. 

Nach der so durchgeführten Behandlung haben wir in dem 
weiteren Verlauf des Seuchenganges keine Verluste durch die 
Seuche mehr gehabt. 

Wir können unsere Ergebnisse im folgenden zusammen¬ 
fassen: 

1. Aufklärung der Viehhalter über die Wirksamkeit der 
rechtzeitigen klinischen Behandlung der an der Seuche er¬ 
krankten Tiere. 

2. Die intravenöse Anwendung von Trypaflavin und 
Jodincarbon in Verbindung mit Herzmitteln bei älteren Tieren 
und die intramuskuläre Injektion von Aolau bei Jungtieren 
drücken die Verluste, auch bei der bösartigen Form, auf ein 
Minimum herab. 

3. Die Behandlung aller erkrankten Tiere mit Omeisan 
kürzt den Verlauf der Stomatitis aphthosa mit ihren 
unangenehmen Komplikationen ganz erheblich ab. 

4. Die passive und aktive Immunisierung durch Serum 
ist anzuraten, wenn die lokalen und wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse des Besitzers es gestatten. 


Zur Pathologie der Maul- und Klauenseuche. 

Von Lothar Arleß, approbiertem Tierarzt in Halle (Saale). 

I. 

Zwei Falle von Maul- und Klauenseuche beim Menschen. 

In der „Deutschen medizinischen Wochenschrift“ und in 
den „Jahresberichten über die Verbreitung von Tierseuchen“ 
sind verschiedentlich, wie auch in Einzelreferaten, Fälle von 
M. K. S. erwähnt, die sich Menschen gelegentlich beim 
Schlachten, Warten oder Melken kranker Tiere oder infolge 
Genusses roher oder ungenügend erhitzter Milch oder infizierter 
Butter zugezogen haben. In den einschlägigen Werken ist 
jedoch die Kasuistik verhältnismäßig gering, so daß es 
wünschenswert erscheint, Fälle, wie sie beim ausgedehnten 
Seuchengang des letzten Jahres mehrfach zur Beobachtung 
kamen, leider aber nur selten veröffentlicht worden sind, mit¬ 
zuteilen. Ich bin der Überzeugung, daß manche Fälle nicht 
zur Veröffentlichung kamen, teils weil die Betroffenen die Er¬ 
krankung nicht für der ärztlichen Behandlung bedürftig 
hielten, teils weil unter den wirklich behandelten Fällen nur 
wenige als spezifische Exantheme und Ekzeme angesprochen 
wurden. 

Mir begegneten unter anderem zwei Fälle, deren Spezifität 
ohne weiteres als sichergestellt betrachtet werden kann, des¬ 
halb, weil in beiden Fällen der betreffende Hof wochenlang 
einen hartnäckigen Seuchenherd darstellte, aber auch die Er¬ 
krankung sich nur während dieser Zeit zeigte. 

~ Der erste Fall betrifft einen 12jährigen Knaben, der beim 
ersten Anblick einen scheinbar verwahrlosten Eindruck 
machte. 

Das Gesicht, hauptsächlich über den Schläfen der lang- 
haarbedeckten Kopfhaut entlang, die Lippen und Mundwinkel, 
das Kinn, der Hals, weiterhin die Arme und Hände, die Beine 
vom Knie abwärts und die Füße waren dicht besät mit weiß¬ 
grauen bis gelblichen Bläschen und Scharlach- bis kirschroten, 
am Rand zerfressenen Wunden, die nicht mit Schorf bedeckt 
waren und außerordentlichen Schmerz und heftiges Jucken 
verursachten. An den zarteren Hautstellen waren die Bläschen 
größer (ca. 0,6—1,3 cm), in der Mitte erhob sich ein kleines, 
gelbes Knötchen. Die Erkrankung, die übrigens sichtbar 


zwischen den Zehen und an den Beinen begann, leitete ein 
Fieberstadium ein, über deren genaue Höhe und Dauer die An¬ 
gehörigen des Knabens keine Auskunft geben konnten. Auch 
eine leichte Ohnmacht und nachheriger starker Durchfall 
gingen voraus, was von den Leuten zwar auf Magenüber¬ 
ladung durch Genuß frischen, sogenannten Kesselfleisches 
zurückgeführt wurde, meiner Ansicht nach jedoch mit dem 
prodromalen Stadium in Zusammenhang zu bringen ist. Auch 
die Mundhöhle, hauptsächlich das Zahnfleisch neben dein 
Zungengrund, das bläulich ödematös aussah, und die Zunge 
selbst zeigten Bläschen, die jedoch wesentlich kleiner waren. 
Der Ausschlag wurde mit heißen Kamillenbädern behandelt; 
die Erscheinungen bildeten sich nach etwa 16 Tagen zurück. 
Die abgeheilten Läsionen zeigten noch längere Zeit Rötung; 
auch ein allgemeines Schwächegfühl hielt an. 

Die Ursache der Infektion liegt wohl darin begründet, daß 
der Junge während des Seuchenganges fortgesetzt barfüßig 
die Ställe und Stände betrat. 

Der zweite Fall betrifft eine Gutsbesitzersirattin, bei der 
die Krankheit mit Schüttelfrösten und allgemeinem Unbehagen 
begann, zu dem sich nach etwa zwei Tagen Durchfall gesellte. 
Es zeigten sich jedoch nur die Schleimhaut der Mundhöhle und 
die Lippen stark ergriffen und mit verschieden großen Bläschen 
besetzt, die beim Platzen einen schmerzhaften, feuchten, 
dunkelroten, geschwürigen Grund hinterließen. Auch ein un¬ 
angenehmer, fadsüßlicher Geruch war festzustellen. Außerdem 
bestand eine beiderseitige Konjunktivitis, wobei die Lider 
stark diffus gerötet und mäßig ödematös-glasig geschwollen, 
die Lidränder und Wimnern mit eingetrockneten, gelbweißeu 
Krusten belegt waren. 

Nach acht Tagen waren die wunden Stellen ziemlich ab¬ 
geheilt. Spülungen der Mund- und Rachenhöhle, der Schluck¬ 
beschwerden wegen, mit zuckerhaltigem, kaltem Essigwasser 
waren anscheinend vorteilhaft. 

Der Infektionsmodus ließ sich hier nicht ermitteln, obwohl 
die Eindeutigkeit der Erkrankung nicht wohl anzuzweifeln war. 

II. 

Beitrag zur Kenntnis der Maul- und Klauenseuche bei Schafen. 

Während des letztjährigen Seuchenganges hatte ich 
Gelegenheit, bei etwa 30 Schafen in verschiedenen Gehöften 
krankhafte Erscheinungen zu beobachten, die zweifellos der 
Maul- und Klauenseuche zuzurechnen sind, zumal in den 
gleichen Ställen auch Rindvieh und Schweine untecgebracht 
waren. Das klinische Bild ähnelte dem bei Ziegen zu be¬ 
obachtenden. Die erkrankten Tiere waren durchweg zwei bis 
drei Jahre alt. Der Seuchenverlauf begann mit Erscheinungen 
gewöhnlichen Unbehagens; die Tiere zeigten sich müde, lagen 
meist oder standen mit gesenktem, gestrecktem Kopf und halb¬ 
geschlossenen Lidern. Der Kopf erscheint breiter, die Schlund¬ 
gegend dicker und geschwollen. Die Hinterextremitäten sind 
weit unter den Bauch geschoben, dabei ist der Rücken ge¬ 
krümmt. Meckern hört man so gut wie nicht. Die Freßlust 
ist aufgehoben, ebenso das Wiederkauen; Futter wird nur 
langsam aufgenommen, Wasser wird ganz verweigert. Immer 
besteht Fieber, anfangs sehr hoch (bis 42,2° C), dann nach¬ 
lassend mit morgendlichen Remissionen: Puls und 
Atmung bewegen sich meist in entsprechenden Bahnen, jedoch 
ist der Puls vielfach klein und drahtförmig. Die Atmung ist 
mitunter von Stöhnen begleitet. Kot- und Harnabsatz ist 
unterbrochen. Die sichtbaren Schleimhäute sind schmutzig¬ 
ziegelrot verfärbt. Jede Berührung des Kopfes und Halses löst 
anscheinend Schmerz aus: das Maul wird nur widerwillig ge¬ 
öffnet. Der Speichelfluß scheint unverändert, die Maul¬ 
schleimhaut ist zwar vermehrt warm und leicht gerötet, aber 
doch glänzend und feucht, ohne Belag. Es bestehen leicht zu 
übersehende kleinste Epitheldefekte der gesamten Schleim¬ 
haut, sowohl an der Zunge wie auch am Gaumen und an den 
Backenflächen. Aphthen und Erosionen, wie sie beim Rind in 
Erscheinung treten, fehlen. Es handelt sich also nur um eine 
diffuse Stomatitis, wobei man die Epitheldefekte dahin deuten 
kann, daß infolge der verminderten Nahrungsaufnahme die 
Epitheldecke nur wenig abgenutzt wird, höchstens an Stellen, 
die den Backzähnen nahe liegen, so daß die Stellen mit natür¬ 
licher Epithelabnutzung gegenüber solchen mit aufgehobener 
als defekt erscheinen. Soweit stimmen die Erscheinungen bei 
allen Schafen überein. 

Bei einigen entwickelte sich meist am vierten und fünften 
Tag«' eine Tympanitis, die nicht unbedenklich erschien und der 
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medikamentösen Behandlung' trotzte. Ein Tier ging daran 
ein. Bei der Obduktion zeigte sich im Labmagen ein stark 
entzündliches ödem der Schleimhaut, die sulzig geschwollen 
und Erosionen sowie kleine Geschwüre mit wallartigen 
Rändern aufwies. Auch die Schleimhaut des übrigen Darm- 
traktus war schmutzigrot verfärbt, von kleinen Blutungen 
durchsetzt, die auch dem Darminhalt beigemischt waren. Der 
weitere Befund war nebensächlich. Bei anderen Schafen 
herrschte eine eigenartige Schwäche der Extremitäten vor. 
Die Tiere zitterten oder lagen auf der Brust mit unter- 
geschlagenen Vorderbeinen, wobei die Atmung natürlicher¬ 
weise in Mitleidenschaft gezogen wurde durch die jedesmal 
bestehende Pansenüberfüllung und Atonie. Vielleicht wäre 
eine Autointoxikation durch Resorption schädlicher Ver¬ 
dauungsprodukte in Erwägung zu ziehen. Außerdem sah ich 
zwei Fälle einer septikämischen, am 5. Tage zum Tode füh¬ 
renden Erkrankungsform. 

Im übrigen waren keine auffälligeren Erscheinungen zu 
beobachten, namentlich nicht an den Klauen und auch nicht 
am Euter. 

Die Behandlung geschah rein symptomatisch, die Tiere 
erholten sich nach etwa 12 Tagen; ob Nachkrankheiten sich 
einstellten, entzieht sich meiner Kenntnis. 


Erleichterung der Operation zur Erlangung des 
Lungenschleimes bei Verdacht auf offene Lungen¬ 
tuberkulose beim Rinde. 

• Von Dr. A. J. Winkel, Tierarzt in Utrecht. 

Auf dem kleinen Gebiete der Methodik zur Erlangung von 
Lungenschleim, erforderlich für den bakterioskopischen Nach¬ 
weis der offenen Lungentuberkulose, hat sich in den letzten 
.Jahren die Reihe der Anweisungen und dazu gehöriger In¬ 
strumente derart ausgedehnt, daß man nicht ohne einiges 
Zögern dieselbe zu vermehren versucht. 

Wenn ich es doch wage, so bin ich der Meinung, daß ich 
mit der Anempfehlung meines hierneben abgebildeten In¬ 
strumentes eine Vereinfachung und Erleichterung der soge¬ 
nannten blutigen Methode einführe, welche . ihr die voll¬ 
kommene Würdigung, worauf sie Anrecht hat, bringen wird. 
Wiewohl diese Methode sich in der letzten Zeit als unentbehr¬ 
lich für die gute Durchführung einer rationellen Diagnostik 
bewiesen hat, wie es in dem Werke Ostertags über die 
Bekämpfung der Rindertuberkulose und auch durch die Re¬ 
gierung laut allgemeiner Verfügung des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft usw. als das beste Verfahren anerkannt wird, ist es 
ungeachtet aller vorgeschlagenen Operationsweisen und In¬ 



strumente nicht in jedem Falle möglich, dieselbe glatt und 
recht einfach darzustellen. Schon in meiner Dissertation über 
die klinische Diagnostik der offenen Lungentuberkulose beim 
Rinde habe ich auf die Unannehmlichkeiten hingewiesen, 
welche die Operation beeinträchtigen können. Bei schweren 
Rindern mit dickem Halse, bei Tieren, welche lästig sind, kann 
es wirklich unmöglich sein, die Trachea gut und genügend 
lange zu fixieren. Beim Strecken des Kopfes, beim Spannen 


des M. eleido-mastoidcus werden die Finger leicht weg- 
gedrückt. Durch Wiederholungen ermüdet man sehr, während 
das Tier unruhiger und die Fixierung immer schwerer wird. 
Ausdauer führt vielleicht noch zum Ziel; die längere Dauer 
aber macht gerade die Operation unpraktisch. 

Ich habe mich bemüht ein Mittel zu finden, diese 
Schwierigkeiten zu beseitigen, so daß die Operation bei jedem 
Tiere und unter den einfachsten Bedingungen stattfinden 
kann. 

Die Trachea-Fixier z ange ist dazu imstande. 

Eine kurze Erklärung des Gebrauchs ist hier angebracht. 
Nachdem man die Luftröhre mit den Fingern erfaßt hat, läßt 
man auf die Breite derselben die offenstehende Zange bei dem 



mit gebogenem Halse vorgeführten Rinde hingleiten, die neben 
der Trachea liegenden Muskeln nach hinten schiebend. Die 
Zange wird dann zugekniffen, der letzte Druck mit einiger 
Kraft, so daß die Zange auch nicht durch Ziehen herab¬ 
genommen werden kann. Die Luftröhre kommt aus ihrer 
Lage hervor auf den Hals zu liegen. Die Haut spannt sich 
stark über der Trachea. 

Des weiteren kann man nach einer der bekannten 
Methoden verfahren. Entweder man durchsticht, bevor die 
Kanüle eingebracht wird, mit dem Messer Haut und Trachea 
oder man kombiniert mit der scharfen Kanüle beide Manipula¬ 
tionen. Die Stichwunde ist in der stark fixierten und hart 
angespannten Luftröhre ganz leicht anzubringen. 

Der Vorteil bei dieser Operationsweise, daß Haut und 
Trachealwunde sich gegeneinander nicht verschieben, sondern 
einen Kanal bilden, ist nicht zu unterschätzen. Man kann 
ruhig, ohne die Trachea krampfhaft festhalten zu müssen, das 
Messer aus der Wunde holen und die Kanüle hineinbringen. 
Kurz, die Vorteile wiederholend, ist wohl das wichtigste, daß 
man mit den stählernen Fingern gewaffnet bei allen Rindern 
die Operation ausführen kann. 

Zweitens wird dieselbe für jeden Fall sehr erleichtert, 
demgemäß vereinfacht. Der letzte, nicht weniger große Vor¬ 
teil besteht im Freihalten beider Hände während der Operation. 

Dr. Bandet, tätig am Institut für parasitäre und 
Infektionskrankheiten von Prof, de B 1 i e c k , und Herr 
de V i n k , Distriktstierarzt in N.-Holland, teilten mir mit, 
daß das Instrument ihnen zur Vorbereitung der intratrachealen 
Injektionen gegen Lungenwürmer auch recht gute Dienste 
geleistet hat. 

Die Tracheal-Fixierzange ist bei IIa u p t ner, Berlin, zu 
kaufen. 


Übertragung von Druse durch den Deckakt. 

Von Kreistierarzt Dr. Himmel. 

Einige Jahre vor dem Kriege zeigte mir — ich war 
damals noch Student der Tierheilkunde — der praktische 
Tierarzt K u r z i d y in in Kätscher, Oberschlesien, einige 
Stuten, die wenige Tage nach dem Deckakt unter eigen- 
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tiimlichen Erscheinungen erkrankt waren. Die Stuten zeigten 
eine phlegmonöse Schwellung der Scham, die sich nach ab¬ 
wärts bis auf das Euter, bei einigen Stuten bis zum Nabel 
und zum Brustbein hin, erstreckte. Bei den Stuten traten im 
weiteren Verlaufe zahlreiche Abszesse im Bereiche dieser 
Anschwellung auf, aus denen sich beim Spalten ein weiß¬ 
gelber, dicker, rahmartiger Eiter entleerte. Zwei oder drei 
der erkrankten Stuten gingen im Verlaufe der Erkrankung 
ein. Es handelte sich im ganzen um etwa 23 Stuten des 
Kreises Leobschtitz, bei denen die Erkrankung wenige Tage 
nach dem Deckakt aufgetreten war. Die Krankheit wurde 
damals von K u r z i d y m als eine bösartige Form des 
Bläschenausschlages angesprochen. 

Bei einem neuerlichen Zusammentreffen erzählte mir 
Kurzidym daß er späterhin und auch in neuerer Zeit 
wieder ähnliche Erkrankungsfälle bei Stuten kurz nach dem 
Deckakt festgestellt habe und daß er die Krankheit nunmehr 
für eine durch den Deckakt übertragene besondere Form der 
Druse halte. Er begründete seine Ansicht damit, daß der Inhalt 
der Abszesse typischer Druseeiter sei und daß vor 
allem in den von ihm beobachteten Fällen der betreffende 
Hengst zur Zeit des Deckgeschäftes an Druse 
gelittenhabe. 

Mich veranlassen zu vorstehender Veröffentlichung die 
Anfrage eines Besitzers in Nr. 7 der Zeitschrift „St. Georg“, 
Verbandsorgan des Verbandes für Zucht und Prüfung 
deutschen Halbbluts, dessen Stute unter den oben ge¬ 
schilderten Erscheinungen kurz nach dem Decken durch einen 
drusekranken Hengst erkrankt war, sowie Mitteilungen von 
Kollegen, wonach in einigen Gegenden Mitteldeutschlands 
zahlreiche derartige Erkrankungsfälle aufgetreten sind. Die 
Krankheit ist dem Vernehmen nach als Beschälseuche an¬ 
gesprochen worden. Ohne die Diagnose anzweifeln zu wollen, 
möchte ich die von Kurzidym gemachten Beobachtungen 
bei der Sicherung der Diagnose zur Beachtung empfehlen. 
Ob die Ansicht von Kurzidym zutrifft, daß es sich bei 
den von ihm behandelten Fällen in der Tat um eine be¬ 
sondere, durch den Deckakt übertragene Form der Druse 
gehandelt hat, ist wissenschaftlich leider durch besondere 
Untersuchungen nicht erhärtet worden. 

In den von Kurzidym beobachteten und seinerzeit 
auch von mir gesehenen Fällen hat es sich aber bestimmt 
n i c h t. um Beschälseuche gehandelt. 

Referate. 

Rohserumbehandlung der Maul- und Klauenseuche im Kanton 
Luzern, Herbst 1920. 

Von Dr. W. Zschokke und Dr. H. Z w i c k y, Tierärzte. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, (*3. Bd.. 1. H.). 

Das überaus heftige Auftreten der Maul- und Klauen¬ 
seuche veranlaßte die Behörden, die Serumbehandlung plan¬ 
mäßig durchzuführen und insbesondere der Gewinnung von 
Heilserum besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Als Roh¬ 
serum bezeichnen die Verfasser die Impfflüssigkeit, weil dem 
Blute nur das Fibrin entzogen wurde, und ferner die Her¬ 
stellungsart immerhin noch eine etwas „rohe“, d. h. mit ein¬ 
fachen technischen Hilfsmitteln ausgeführte ist. Die Impf¬ 
stoffgewinnung wird jetzt so durchgeführt, daß durch- 
geseuehte Rinder angekauft und total entblutet werden. Die 
Ausbeute an Serum ist auf diese Weise sehr groß und die 
Gefahr einer Verunreinigung erheblich eingeschränkt. Damit 
lassen sich Impfschäden natürlich besser vermeiden als mit 
Aderlaßblut. Da die entbluteten Tiere einer genauen Fleisch¬ 
beschau unterzogen werden, so kt hierdurch die Möglichkeit 
geboten, die Impflinge vor anderweitigen Schäden zu be¬ 
wahren. Hinsichtlich der Einzelheiten bei der Gewinnung des 
Serums muß auf das Original verwiesen werden. 

J. S c h m i d t. 

Aus dem Pathol. Institut d. Universität München. 

Über die Veränderungen am Herzmuskel und an der Skelett¬ 
muskulatur bei der bösartigen Form der Maul- und Klauen¬ 
seuche. 

Von Prof. A. S c h m i n c k e. 

(Ztschr. f. Infektionskr., parasit. Krankb. u. Ilyg. d. Haust., 21 Bd . 3. H.) 

In den Präparaten des Herzmuskels solcher Tiere, die an 
bösartiger Maul- und Klauenseuche eingegangen waren, fand 


Schmincke herdweise leukozytäre und fibroblastische 
Infiltration des Perimysiums. Von Leukozyten waren die 
polymorphkernigen und polynukleären stark vertreten, 
eosinophile waren nur vereinzelt zugegen. Die Gefäße inner¬ 
halb der Infiltrate waren weit und stark blutgefüllt; sie ent¬ 
hielten vereinzelt Lvmplio- und Leukozyten. Die lymphozytären 
Zellen der Infiltrate lassen sich zwanglos aus einer Emigration 
aus den Gefäßen erklären. Die Veränderungen der Muskel¬ 
fasern wechselten sowohl innerhalb der einzelnen Herde als 
auch innerhalb der verschiedenen zur Untersuchung ge¬ 
kommenen erkrankten Partien. Die meisten Fasern zeigten 
in Sudanpräparaten das Sarkoplasma dicht mit kleinen und 
größeren Fettröpfchen infiltriert. Diese Verfettung führte an 
einzelnen Stellen zu einem fettigen Zerfall der Fasern. Ver¬ 
einzelt fand sich in den schweren Fällen auch ein hyalin¬ 
scholliger Zerfall. Das Sarkoplasma war hier gequollen, 
homogen und unregelmäßig zerfallen. Sehr selten zeigte sich 
eine fibrilläre Zerklüftung von Fasern. Die Muskulatur in der 
Umgebung der erkrankten Bezirke erschien teilweise intakt, 
teilweise feintropfig verfettet. Der ganze Befund spricht für 
eine „fleckig zur Entwicklung gekommene, disseminierte, 
akute Myocarditis“. Dieselbe erklärt auch den plötzlichen Tod 
solcher Rinder zur Genüge. 

Ätiologisch sind die Veränderungen als Folge rein toxischer 
Vorgänge anzuschen. Ihre Intensität ist abhängig von der 
Virulenz der Infektion. Verfasser ist in Übereinstimmung mit 
J o e s t der Meinung, daß die infiltrative, entzündliche Ver¬ 
änderung des Herzintcrstitiums gleichzeitig mit den degenera- 
tiven Vorgängen in den Muskelzellen auftritt. 

Bei einer großen Reihe von Fällen, welche schwere Herz- 
muskelveränderungen aufwiesen, fiel der Befund von weiß¬ 
lichen und fischfleischähnlichen Partien in der Skelett- 
muskulatur auf. Die Schnittfläche erschien trüber als sonst, 
Konsistenz brüchiger, Muskelfaserung auffallend deutlich. 
Untersuchungsergebnis: degenerative Veränderungen des 

Sarkoplasmas. Teils war es unter Verlust der fibrillären 
Differenzierung mit kleinen hyalin glänzenden Körnchen dicht 
infiltriert, teils waren die Fasern mit Fettröpfchen wie bestäubt. 
Hyalinscholliger Zerfall der Muskelzellen. Kapilläre Hyperämie 
und mäßige Zellinfiltration. In älteren Stadien vorgeschrittener 
Zerfall der Fasern und dichte Durchsetzung des Trümmer¬ 
feldes mit Zellen. Regenerationserscheinungen der Fasern in 
Form von Knospen. Es sind also Veränderungen, wie sie von 
der sogenannten wachsartigen Entartung der Muskulatur be¬ 
kannt sind und wie sie Zcncker zuerst beim Abdominal¬ 
typhus des Menschen beschrieben hat. Auch bei anderen 
Infektionskrankheiten kann sie gelegentlich zur Beobachtung 
kommen. Das Primäre an dem Prozeß ist die Faser¬ 
degeneration, das Sekundäre die Infiltration, indem chemo¬ 
taktisch histo- und hämatogene Phagozyten durch den Zerfall 
der Fasern angelockt werden und ein Granulationsgewebe 
zum Ersatz des Faserausfalls entsteht. 

In einem Nachtrag erwähnt Schmincke noch kurz, 
daß R o n c a in den Herzen der an bösartiger Maul- und 
Klauenseuche verstorbenen Rinder und in den wachsartig de¬ 
generierten Skelettmuskeln Kalkinfiltrationen wahrgenommen 
hat. J. S c h m i d t. 

Aus dem Tierseueheninstitut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein. 

Uber Meerschweinchenkäfige bei Tuberkuloseuntersuchungen. 

Von Dr. Georg Bugge, Kiel. 

(Ztschr. f. Infektionskr., parasit. Krankh. u. Ilvg. d. Haust., 21. Bd., 3. H.) 

Meerschweinchen werden während der Versuchszeit zu¬ 
meist in großen, irdenen Töpfen und diese in Regalen mit 
mehreren Fächern übereinander untergebraeht. Nach des Ver¬ 
fassers Ansicht fehlt es in den Töpfen an Platz, Licht und 
ausreichender Luft. Die Tierchen liegen dauernd auf feuchter 
Unterlage und daher in einer Atmosphäre, die reich an Zer¬ 
setzungsgasen ist und sich nur wenig ändert. Durch die Töpfe 
wird der zur Verfügung stehende Platz auf den Regalen nur 
zu 30 Proz. ausgenutzt. Die tägliche Fütterung und Kontrolle 
der Tiere ist wegen der jedesmaligen Öffnung und Schließung 
der Töpfe mit erheblichen Umständen und Zeitverlust ver¬ 
knüpft. Eine Gesamtübersicht kann nur durch das öffnen 
der einzelnen Töpfe erlangt werden. 

Um diese Nachteile zu beseitigen, ist. 'es vorteilhaft, zur 
Unterbringung der Versuchstiere rechteckige Boxen zu 
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schaffen, die durch dünne, hohe Scheidewände von einander , 
getrennt und an der Stirnwand durch ein weitmaschiges Draht- J 
gitter abgeschlossen sind. In einem Regal werden am besten 
drei Reihen von Käfigen übereinander angeordnet. Über die | 
Maße und sonstigen Einzelheiten gibt der Originalartikel 
genauen Aufschluß. Die Boxen gewähren reichlichen Platz, 
Licht und genügend Luft; bei ihrer Benutzung läßt sich in 
kürzester Zeit eine Übersicht und Orientierung über zahlreiche 
Versuchstiere gewinnen. J. Schmidt. 

Wie eine Infektionskrankheit entsteht. 

Von Carre. 

(Uev. Gon. <U; Mtul. \7*t. Xr. 351.) 

In Italien, der Schweiz und Spanien ist seit langer Zeit 
bei Schafen und Ziegen eine ansteckende Agalaktie bekannt. 
Die Erscheinungen der Krankheit sind: Mammitis, Keratitis, 
Arthritis, Cachexie; dabei bestehen nie Eiterungen. Der Erreger 
ist filtrierbar und wurde 1900 von Celli und Blasi ent¬ 
deckt. 

Im Jahre 1910 wurde in den Nieder-Alpen eine neue 
Seuche beobachtet, die zwar auch unter den Erscheinungen 
der Agalaktie verlief, sich von der bekannten Krankheit aber 
wesentlich durch das Auftreten von Eiterungen unterschied. 

Carre wurde mit der Erforschung der neuen Seuche 
beauftragt. Er stellte fest, daß den Erkrankungen eine 
Infektion mit dem bekannten filtrierbaren Virus zugrunde 
lag; waren hierdurch die Abwehrkräfte des Körpers ge¬ 
schädigt, so siedelten sich Eitererreger, die sich in jeder Streu 
befinden, im Organismus an und bedingten das veränderte 
Krankheitsbild. Beobachtungen im Laboratorium bestätigten 
die Ansicht des Verfassers. B r e i t h o r. 

Die Zerreißung des Kneuz-Darmbeinbandes als Ursache des 
Festliegens nach der Geburt bei der Kuh. 

Von H a m o i r. 

(Hör. Oön. <le Kt'tl. Vet. Nr. 351.) 

Der Verfasser beschreibt eingehend das Festliegen nach 
der Geburt bei der Kuh und befaßt sich besonders mit den 
Ursachen des Leidens: Kompression der Nerven, Luxation des 
Kreuz-Darmbeingelenks usw. Nach seiner Erfahrung, die er 
durch Sektionen bestätigt, fand, ist die wichtigste Ursache eine 
Zerreißung des Kreuz-Darmbeinbandes, für die er den Namen 
„Desmorexie“ vorschlägt. Daneben besteht meist ein Blut¬ 
erguß im Kreuz-Darmbeingelenk. Durch passive Bewegungen 
der Hintergliedmaßen läßt sich ein anormales Geräusch, eine 
Art Knirschen, hörbar machen, das von dem Krepitations¬ 
geräusch bei Frakturen verschieden und für die Band¬ 
zerreißung pathognostisch sein soll. Durch rektale Unter¬ 
suchung ist meist ein periartikuläres Hämatom am Kreuz- 
Darmbeingelenk feststellbar. Ist das Leiden einseitig, tritt 
Heilung ein, ist es doppelseitig, so ist Schlachtung am Platze. 
Eine Behandlung ist angezeigt, wenn nach 3 Tagen die Kuh 
imstande ist, sich ohne große Anstrengung stehend zu halten. 

B r e i t h o r. 

Beitrag zur Askariasis der Pferde. 

Von Otto Timmkc. 

(Inaug.-Dissertation, Hannover lOJO, Auszug.) 

Timinke fand im Kot bei 131 Pferden in 14 Beständen 
38 mal = bei 29 Proz. der untersuchten Pferde Spulwurm¬ 
eier. Zu diagnostischen Zwecken empfiehlt es sich, die Kot¬ 
probe mit Wasser gut durchgerührt in einem Spitzglas mehrere 
Tage stehen zu lassen. Die Ansteckung erfolgt wahrschein¬ 
lich durch die embryonierten Eier. (Das dürfte w r olil als be¬ 
stimmt anzunehmen sein, da die Embryonen in der Außen¬ 
welt die Eihülle nicht verlassen! D. Ref.) Bekämpfung der 
Askariden am zweckmäßigsten mit Tart. stibiat., Arsenik in 
Form der F o w 1 e r sehen Losung oder als L e i m e r sehe 
Wurmtinktur. Die Prophylaxe spielt die Hauptrolle. Ener¬ 
gische Reinigung durch Fegen sowie die Einwirkung einer 
Anzahl von Chemikalien (Eucupin, Sapoformal, Schwefel¬ 
säure (1 Proz.), Bacillol 5 Proz., Carboxol 5 Proz., Sublimat. 
2 Prom., Schwefelsäure 5 Proz., Kalilauge 10 Proz., dünne Kalk¬ 
milch) üben keinen Einfluß auf die Entwicklung der Eier aus. 
Zerstörung lediglich thermisch durch Hinzuführen von kochen¬ 
dem Wasser bzw. kochendem Essig. Demnach als Vorbeuge: 
mikroskopische Untersuchung des Kotes, energische Wurm¬ 
kur bei den Trägern der Parasiten, Entfernen der gesamten 


Streu und unschädliche Beseitigung durch Verbringen in 
tiefe Gruben und Übergießen mit heißer Lauge. Dasselbe ge¬ 
schieht mit dem während der Kur abgehenden Kot, anfallende 
Würmer sind zu verbrennen. Stallboden, Wände, Pfosten, 
Krippen mit heißem Wasser mehrmalig ausw'aschen, dann mit 
kochendem Essig übergießen bzw*. anstreichen. Der ganze 
Stand einschließlich Krippe w r ird dick gekalkt, Geschirrteile, 
Putzzeug, Stallgeräte mehrere Minuten in kochenden Essig 
legen oder damit waschen. Die Spulwürmer beherbergenden, 
hochtragenden Stuten werden nach eingreifender Wurmkur in 
unverseuchte Standplätze gebracht. Faeces unschädlich be¬ 
seitigen. Sämtliche Saugfohlen machen kurz vor dem Ab¬ 
setzen eine Wurmkur durch und werden sofort an spulWTirm- 
freien Plätzen oder Weiden (RindViehweiden) abgesondert. 
In Gestüten und wertvollen Zuchtbeständen soll bei sämtlichen 
Pferden jährlich 2mal (‘ine mikroskopische Untersuchung des 
Kotes auf Darmparasiten vorgenommen w r erden. 

A. A 1 b r e c h t. 

Beitrag zur Eigenblutbehandlung. 

Von Tierarzt Wilhelm Klaus, Assistent an der chirurgischen 
Klinik der tierärztlichen Hochschule zu Wien. 

(Wiener Tierärztliche Monatsschrift 1920, Heft 9.) 

Die zuerst von Weil bei Tieren angew r endete und 
empfohlene Eigenblutbehandlung hat bekanntlich bei den 
Praktikern auf Grund widersprechender Erfahrungen auch eine 
widersprechende Beurteilung gefunden. Dies bat Klaus ver¬ 
anlaßt, die Eigenblutbehandlung bei drei Pferden mit 
. „Elephantiasis cutis“ zu erproben. Eine Besserung des 
Leidens wurde in keinem Falle erzielt. R d r. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g e. 

3. Zur Fleischfütterung der Hühner. 

Unter natürlichen Verhältnissen bilden niedere Tiere einen 
Teil der Nahrung der Hühner, die bei freier Futtersuche Ge¬ 
würm lind Insekten verschiedener Art gern aufnehmen und 
überhaupt eine gewisse Vorliebe für Nährstoffe tierischer Her¬ 
kunft zeigen. Daß Kücken und Hühner Mücken und Fliegen 
eifrig nachstellen, ist bekannt. Maikäfer sind ein gutes Hühner¬ 
futter, Maden, Mehlwürmer, Ameisenpuppen von Kücken sehr 
begehrt. Audi Schnecken und Muscheln gelten als brauch¬ 
bares Futter. Einige Hühnerhalter züchten daher wohl auch 
für ihre Tiere Regenwürmer in besonderen Gruben oder Maden 
in Kästen. Einen Kasten letzterer Art habe ich bei der 
Kückenaufzucht selbst in Betrieb. Mit Fleischabfällen be¬ 
schickt, zu denen Schmeißfliegen durch Spalten in dem Holz¬ 
kasten Zutritt haben, entwickeln sich in dem Fleische bald 
Larven in Massen, die nach erlangter Reife abwandem und 
dabei aus dem Kasten durch einen Spalt im Boden in einen 
Futtertrog darunter fallen, wo die Kücken sie einfangen. 

Nährstoffe dieser Art kann sich das Huhn regelmäßig nur 
bei freier Futtersuche und selbst dann in größerer Menge nur 
gelegentlich oder im Winter auch gar nicht beschaffen, so 
daß sie als ein besonderes, ständiges Futtermittel für Hühner 
nicht in Betracht zu ziehen sind. Für eine dauernde Fütte¬ 
rung mit Nährmaterial tierischer Herkunft können nur die 
immer zur Verfügung stehenden Abfälle -der Fleischereien, 
Wildhandlungen und Fischhandlungen in Frage kommen. 
Fleischabfälle aller Art, Fleisch krepierter Tiere, Hunde, 
Katzen usw., Kaldaunen, Lungen, Hautfetzen beim Brühen der 
Schweine, Geschlechtsteile, Augen, Fibringerinnsel, Fege¬ 
blut, die Abfälle beim Schleimen der Därme, Abkratzen der 
Pansen u. dgl„ Abfälle aus Wildhandlungen, Fische, Fisch¬ 
köpfe, Fischeingeweide usw. bilden die gebotenen Objekte. 
Daß ein Huhn kannibalisch Hühnerfleisch anstandslos ver¬ 
zehrt, sei besonders erwähnt. Auch getrocknetes Blut und 
Fleisch, Tierkörpermehl und Blutmehl haben sich als Hühner¬ 
futter bewährt, ebenso die fabrikmäßig hergestellten Fleisch¬ 
zwiebacke. Der Wert dieser animalischen Stoffe liegt in dem 
hohen Eiweißgelialt derselben. Die Fleischfütterung ist des¬ 
halb besonders angebracht bei den Tieren, die viel Eiw r eiß 
gebrauchen, den Legehühnern und wachsenden Kücken. 

Über die Verwendung der genannten animalischen Kost 
bei Hühnern habe ich ziemlich umfangreiche Beobachtungen 
sammeln können, da ich derartige Abfälle ständig verfüttere. 
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Ich benutze regelmäßig- Blutfibrin, das sich durch Rühren des 
frischen Blutes beim Schlachten abscheidet, die sogenannten 
„Blutadern“, daneben auch Fleischabfälle der verschiedensten 
Art, sobald solche zur Verfügung stehen. 

Die Verabreichung des Fleisches und Blutes in rohem 
Zustande ist wegen der Gefahr der Übertragung von Krank¬ 
heiten nicht ratsam. Eine Henne erkrankte, nachdem ich 
öfters Rinderblut in rohem Zustande gegeben hatte, an Tuber¬ 
kulose. 

Das Huhn trauerte, blieb gern im Schlafraum, verlor die 
Munterkeit und hatte Durchfall. Die Futteraufnahme war weniger 
gut. Schwere Störungen des Allgemeinbefindens lagen aber nicht 
vor. ' Ohnehin als älteres Tier zum Schlachten bestimmt, erfolgte 
eine Woche, nachdem mir die Erkrankung aufgefallen war, die 
Tötung. Die Sektion ergab ein linsengroßes Geschwür auf der 
Schleimhaut des Dünndarms und eine Schwellung mit beginnender 
Verkäsung an der gegenüberliegenden Gekrösdrüse. Ferner waren 
mäßig reichlich miliare Tuberkel in der Leber zugegen. Nähr¬ 
zustand gut. Eine Übertragung der Tuberkulose auf andere Tiere 
hat nicht stattgefunden. Es handelt sich im Gegensätze zu der 
mörderisch auftretenden Getiügeltuberkulose um eine sporadische 
und geringgradige Infektion. 

Zu empfehlen ist die Abkochung des Fleisches, zumal 
Hühner gekochtes Fleisch lieber fressen als rohes. Letzterem 
und rohem Blute gegenüber ist das Verhalten der Tiere nicht 
einheitlich. Einzelne nehmen ohne weiteres ziemlich viel 
rohes Blut auf, andere bleiben ganz abseits, gekochtes Blut 
wird gleichmäßiger verzehrt. Nach dem Abkochen wird das 
Blut ausgepreßt, um die reichlich vorhandene Feuchtigkeit zu 
entfernen, die guten Blumendünger abgibt. Die Verab¬ 
reichung erfolgt nach Zerkleinern im innigen Gemenge mit 
anderen Futterstoffen, z. B. mit Kartoffeln, derart, daß die 
Tiere nicht die Blulmassen liegen lassen und nur die ihnen 
schmackhafteren anderen Bestandteile des Futters, z. B. die 
Kartoffeln, allein verzehren können, wie sie es gern tun. Auf 
die Trockenheit ist Gewicht zu legen, weil auf ein übermäßig 
feuchtes Futter Hühner durch Durchfälle reagieren. 

Reichliche Gaben des zu fütternden Blutes oder Fleisches 
sind nur rechnerisch falsch, gesundheitlich aber ohne Bedeu¬ 
tung. Ich habe die Hühner zeitweilig mit derartigen Futter¬ 
stoffen überreich bedacht, die sonst beobachteten Nährstoff- 
tabellen mißachtend, engstes Nährstoffverhältnis verwendend. 
Tadellos gesunde, lebhafte, gut produktive Tiere sind immer 
das Ergebnis gewesen. Der gelbe Dotter der wohlschmecken¬ 
den Eier zeigt bei reichlicher Blutfütterung eine sehr kräftige 
gelbe Farbe, verglichen mit den Wintereiern auf dem Markte, 
die oft einen sehr blassen Dotter haben. Ein Nachteil der über¬ 
reichen Blutfütterung ist die Neigung der Tiere, zu fett zu 
werden. Daß man ein Legehuhn trotz des Legens durch gute 
Ernährung nicht mager werden läßt, ist erwünscht, bei ge¬ 
nügender Blutfütterung bleiben die Tiere wohlgenährt und 
fett genug, daß eine Mast nach dem Ablegen ziemlich über¬ 
flüssig ist. Bei ungenügender Vermischung des Blutes mit dem 
anderen Futter bevorzugen andererseits einzelne Tiere so sehr 
die Beigaben, z. B. die Kartoffeln, daß sie unterernährt sein 
können. 

Hinsichtlich des Muskelfleisches waren alle Beobachtungen 
in bezug auf Aufnahme und Wirkung die gleichen. Gekochtes 
Fleisch scheinen Hühner lieber zu fressen als gekochtes Blut, 
fettes Fleisch wird gierig aufgenommen, aber nicht im 
Übermaß. 

Gegen faulendes Blut haben die Hühner eine starke Ab¬ 
neigung und fressen es nur beim Hungern oder nach Ver¬ 
mischen mit anderem Futter. Durch Beigabe von Kleie läßt 
sich auch ein Verzehren fauligen Blutes herbeiführen. Nach¬ 
teile der Verfütterung in einem Futtergemisch habe ich nicht 
beobachtet, obwohl das Blut im Sommer in den Fällen nur 
einmaliger wöchentlicher Anlieferung in den letzten Tagen der 
Woche trotz sofortiger Abkochung und kühler Aufbewahrung 
in der Regel übelriechend, unter Umständen sogar vor¬ 
geschritten faul war. Erst tappend durch Versuche an ein¬ 
zelnen Tieren, dann nach den Erfahrungen im ganzen Be¬ 
stände halte ich derartiges Futter für ziemlich unbedenklich 
und die Produktion nicht erkennbar beeinträchtigend, ohne 
es empfehlen zu wollen. Das nicht mehr frische Material wird 
vor dem Füttern nochmals abgekocht, um ein Fortschreiten der 
Fäulnis im Kropfe durch Abtöten der Bakterien zu verhüten. 
Besonders zur Fäulnis geneigt ist das mit Kot oder Magen¬ 
inhalt vermengte Fegeblut oder solches von geschächteten 


Tieren. Daß Fäulniskeime nicht sehr schädlich sein können, 
zeigen auch die Kücken, die beim Absuchen von Maden aus 
faulem Fleische Bakterien sicher in Massen mit verzehren. 
Verschimmelte oder faule Fleischkonserven sind nach Ab¬ 
kochen im Gemisch mit anderem Futter ebenfalls noch ver¬ 
wertbar. 

Eine Konservierung durch Trocknen ist im Kleinbetriebt 1 
praktisch nicht durchführbar; die Erfahrungen mit Tierkörper¬ 
mehl und Blutmehl sprechen für gute Erfolge mit solchem Futter. 
Eine Haltbarmachung durch Salzen erfordert Entsalzen vor 
dem Füttern. Die unten beschriebenen Fälle aus der amtlichen 
Praxis deuten die Gefahr von Kochsalzvergiftungen an. 
Andererseits sind mäßige Kochsalzgaben nötig, daher wird 
das Blut beim Kochen etwas gesalzen. Stehen stark salzige 
Objekte zur Verfügung, Köpfe von Salzheringen, Pökelfleisch 
u. dgl., so kocht man diese mit den Blutgerinnseln gemein¬ 
sam, wobei erstere entsalzen, letztere gesalzen werden. 

Über Verfütterung von Abfällen aus Wildhandlungen 
fehlen mir Erfahrungen, solche aus Geflügelhandlungen be¬ 
nutze ich grundsätzlich nicht, die Übertragung von Er¬ 
krankungen fürchtend. 

Fische werden von den Hühnern gut auf genommen, ge¬ 
kocht auch roh, erzeugen aber die bekannte Fischigköit. Ein 
Hahn war nach mehrfachen, etwa vier Wochen dauernden 
Gaben von Fischabfällen mäßig fischig. Derartige Abfälle 
sind bei der guten Verdaulichkeit des Fischfleisches und der 
günstigen Wirkung der Gräten für Kücken ein gutes Futter, 
ferner bei allen Tieren in der legefreien Zeit, dagegen nicht 
verwertbar bei Schlachthühnern und während der Legezeit, 
da der Geschmack der Eier ungünstig beeinflußt werden 
könnte. 

Die Vorliebe der Hühner für Fleischnahrung ermöglicht 
es, allerlei sehr eiweißreiche tierische Abfälle nützlich zu ver¬ 
werten und dabei an teuerem Körnerfutter zu sparen. 

Kochsalzvergiftungen bei Hühnern. 

Vor Glage. 

I. Zum Zwecke der Untersuchung auf Geflügelcholera wurden 
von Herrn Amtstierarzt A b r a li a m aus Cuxhaven ein Huhn 
und ein Hahn mit dem Vorberichte eingesandt, daß in pinem 
Bestände von 25 Hühnern 7 in einer Nacht und 7 weitere am 
nächsten Tage gestorben seien, während 5 andere krank waren. 
Am Tage vorher seien alle Tiere gesund gew r esen. Die kranken 
Hühner zeigten Traurigkeit, Nicken mit <dem Kopfe, ver¬ 
einzelt Schreikrampf und einige blauroten Kamm. Bei der 
Sektion einer Henne war der Befund negativ, bei einem Halm 
waren Blutpunkte am Herzen, Entzündung der vorderen 
Darmabschnitte ohne Blutungen, viel Rachenschleim und 
blauroter Kamm zugegen, im übrigen keine Veränderungen, 
auch nicht im Kropfe, im Drüsen- und Muskelmagen. Die 
Enten des Besitzers waren nicht erkrankt. 

Bei der Sektion der eingesandten Henne wurde eine Darm¬ 
entzündung ermittelt, bei dem Hahn eine starke Rötung und 
Schwellung der Schleimhaut des Schlundes und Drüsen¬ 
magens, beide stark mit Schleim belegt. Der Inhalt des stark 
gefüllten Kropfes, Schlundes und der Mägen bestand aus 
großen Mengen Schweinsborsten, die sich teilweise zusammen¬ 
geballt hatten, aus Hautfetzen, wie sie beim Brühen der 
Schweine abgekratzt werden, aus Schleimfetzen, Fettstücken, 
einzelnen Blutgerinnseln, viel Kleie, Körnern, besonders 
Gerste, Kartoffelschalen, Eierschalen, Teilen grüner Pflanzen 
und Steinchen. In dem Futter im Kropf, Schlund und den 
Mägen war Kochsalz in sehr beträchtlicher Menge nachweis¬ 
bar, dagegen kein Salpeter. Geflügelcholera lag nicht vor. 
Der mikroskopische Blutbefund war negativ und eine mit Blut 
geimpfte Taube erkrankte nicht. 

Die festgestellte Sachlage dürfte keinen Zweifel lassen, 
daß es sich um eine Kochsalzvergiftung handelt, w r ie solche 
in der Literatur bisher nur ganz vereinzelt vermerkt sind. 
Nach Fröhners Toxikologie sind Hühner und Gänse durch 
Aufnahme von Anchovislake vergiftet worden, eine Mischung 
von Kochsalz und Roggenschrot soll nach Düker zur Be¬ 
seitigung unbequemer Nachbarhühner gebraucht werden und 
Erkrankungen erzeugen. Nach Möbius starben Gänse nach 
Verzehr mit Salz eingestampfter Kartoffeln. 

Im vorliegenden Falle deuten die Schweinsborsten und 
Hautfetzen darauf hin, daß die Aufnahme gelegentlich einer 
Schlachtung erfolgte. Hierbei wird Kochsalz bekanntlich 
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reichlich verwendet, z. B. zum Reinigen der Därme und Ent¬ 
fernen des Darmschleimes, abgesehen vom Einpökeln. So 
dürften die Hühner Gelegenheit zur Aufnahme von viel Koch¬ 
salz gehabt haben. Der Fall kann eine Warnung sein, stark 
salzhaltige Futterstoffe, Pökelfleisch, Salzheringe u. dgl., in 
größerer Menge an Hühner zu verfüttern. 

II. Der Besitzer eines hiesigen Pensionates brachte mir 
auf Veranlassung des Herrn Tierarztes Dr. Johann sen 
eine Henne zur Sektion mit dem Vorberichte, daß 4 Hühner 
seines Bestandes von etwa 30 Tieren wegen plötzlicher Er¬ 
krankung hätten notgeschlachtet werden müssen und 1 Huhn 
verendet sei. Als Futter dienten u. a. auch die Speisereste 
aus dem Pensionat. 

Die Henne hatte im Kropfe einige gekochte gesalzene 
Fleischstücke, einzelne Körner Weizen und Reis, Stücke Eier¬ 
schalen, ferner viel Gemüseabfälle. Der anatomische Befund 
war, soweit sich an dem schon etwas faulen Tierkörper noch 
erkennen ließ, negativ. Im Eileiter befand sich als Beweis 
gegen eine lange Dauer der Krankheit ein fertiges Ei. Der 
Nährzustand war sehr gut. Die Massen im Kropfe enthielten 
überaus reichlich Kochsalz. 

Künstliche Beleuchtung der Hühnerställe zur Erzeugung 
größerer Legetätigkeit der Hühner. 

In Nr. 7 des 23. Jahrganges der Deutschen landwirt¬ 
schaftlichen Geflügel-Zeitung berichtet C. v. Mackensen, 
daß seit einigen Jahren im Auslande durch Beleuchtung der 
Stallungen die Hühner zur stärkeren Eierproduktion angeregt 
würden. Gelegentlich seiner Reisen in Amerika hat er sich 
über entsprechende Einrichtungen orientieren können und 
selbst auch in eigener Besitzung die Versuche aufgenommen. 
Allenthalben in den Vereinigten Staaten und Kanada wird 
jetzt intensiv mit künstlicher Beleuchtung gearbeitet. Im 
Staate New York wurden während der letzten Jahre auf etwa 
100 Geflügelfarmen Versuche mit künstlicher Beleuchtung an¬ 
gestellt und die Resultate genau aufgezeichnet. Alle berichten 
von besten Erfolgen. Die Versuche, die auf der landwirt¬ 
schaftlichen Universität des Staates New York, Cornell, ver¬ 
anstaltet worden sind, beweisen ohne Zweifel, daß der Eier¬ 
ertrag wesentlich erhöht worden ist. Genaue Statistiken 
wurden unter anderen aufgestellt bei 200 weißen Leghorn¬ 
hennen. Unter sonst gleichen Verhältnissen wurden 100 Hennen 
in Stallungen mit künstlichem Licht und 100 ohne Beleuchtung 
gehalten. Während einer Beobachtungsdauer von 48 Wochen 
wurde ein Nettogewinn von 135,37 Dutzend Eiern in den 
Ställen mit künstlicher Beleuchtung gegenüber jenen ohne 
dieselbe erzielt. Die Beleuchtung geschah vom Einsetzen der 
Dunkelheit bis 9 Uhr abends. Der Gewinn in der Eier¬ 
produktion dauerte vom 28. November den ganzen Winter 
hindurch bis zum 19. März. Vom'20. März bis 6. August ließ 
die Legetätigkeit nach und war geringer als in den Ställen 
ohne Licht; vom August bis November war sie aber wieder 
höher. Der Gesamtgewinn der Hennen, die mit künstlicher 
Beleuchtung gehalten wurden, betrug während der Dauer ihrer 
höheren Leistungstätigkeit 212,90 Dutzend Eier. Vom März 
bis August blieben sie dann um 77,53 Dutzend hinter den 
anderen zurück, so daß der Reingewinn, wie schon erwähnt, 
135,57 Dutzend betrug. Zur Beleuchtung diente hierbei 
elektrisches Licht; doch können auch Gas, Petroleum, Spiritus 
usw\ verwendet werden. 

Die Ursache zur größeren Legetätigkeit ist darin zu suchen, 
daß für die Hennen die Dauer der Nacht abgekürzt wird, und 
daß sie infolgedessen mehr Gelegenheit zur Nahrungsaufnahme 
haben, die dann der Eierbildung zu Gute kommt. Irgend¬ 
welche gesundheitliche Störungen sind nicht zu befürchten. 
Dadurch daß sich die Legetätigkeit mehr gleichmäßig auf das 
ganze Jahr verteilt, ist im Gegenteil sogar eine günstige Be¬ 
einflussung zu erwarten. Nur wenn cs sich um Hennen handelt, 
die zur Zucht verwendet werden sollen, muß die künstliche 
Beleuchtung unterbleiben, da man von diesen Tieren im Früh¬ 
jahr, sobald das Brutgeschäft im vollen Gange ist, die stärkste 
Eierproduktion erzielen will. J. Sc h m i d t. 

Künstliche Beleuchtung zur Förderung der Kükenaufzucht. 

In Nr. 9 des 23. Jahrganges der Deutschen Landwirtschaft¬ 
lichen Geflügel-Zeitung schildert C. v. Thaden, wie er die 
Wahrnehmung gemacht hat, daß möglichst intensive Beleuch¬ 
tung der Kükenstallungen während der Nacht in Verbindung 


mit mehrmaligem Füttern außerordentlich geeignet ist, die 
Küken schnell wachsen und körperlich gedeihen zu lassen. 
Auch die Legetätigkeit der Hennen wird hierdurch gesteigert. 
Der Verfasser ist geneigt, den Strahlen der elektrischen Licht¬ 
quelle eine mithelfende Wirkung zuzuschreiben. J. S c h m i d t. 

Ansteckende Blutarmut im Hauptgestüt Graditz. 

Das Ministerium für Landwirtschaft teilt mit: 

In dem Hauptgestüt Graditz und in dem Gestütvorwerk Repitz 
sind außer Erkrankungen an Druse*) auch Krankheitsfälle — zum 
Teil mit tödlichem Ausgang — aufgetreten, bei denen das Vorliegen 
von anst e e k e n d e r Blut a r m u t als sehr wahrscheinlich an- 
zusehen ist. Die erforderlichen Tilgungsmaßregeln werden mit 
Nachdruck durchgeführt. Sie werden unterstützt durch ein neues 
Untersuchungsverfahren. Hierbei, sowie durch Wochen hindurch 
fortgesetzte Temperaturmessungen. ist festgestellt worden, daß 
der R e n n s t a 11 und andere Abteilungen des Graditzer Gestütes, 
in denen bisher Erkrankungen noeh nicht aufgetreten sind, auch 
zurzeit noch frei von der genannten Seuche sind. 

Zur Verhinderung der Einschleppung der Seuche auch in diese 
Bestände ist in Übereinstimmung mit den geltenden veterinär- 
polizeilichen Vorschriften in Aussicht genommen, den Rennstall 
und andere für die Landespferdezucht besonders wichtige Stall¬ 
abteilungen für die Dauer der Seuehengi-fahr aus Graditz fori - 
Zubringern — 

Das neue Untersuchungsvvrfahren ist eine Blutsedimentb*- 
rungsprüfung. Hoffentlich gelingt es, bei dem an sich höchst be¬ 
dauerlichen Einbruch dieser heimtückischen und noch recht rätsel¬ 
haften Krankheit in einen unserer wertvollsten Pferdezucht- 
bestände gleichzeitig weitere Klarheit über den Infektionsweg, die 
Pathogenese und di»* bisher aussichtslose» Therapie der Krankheit 
zu gewinnen. Die Vorbedingungen hierfür liegen bei einem so 
gut kontrollierten Pfenhbestand besonders günstig. B. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. April 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 2 Gemeinden, 
2 Gehöfte. Reg.-Bez. Gumbinnen: Oletzko 3, 3, Pillkallen 1,1. 
Reg.-Bez. A11 e n s t e i n : Johannisburg 5, 5. B e r 1 i n: 1. Kreis- 
tierarztbezirk 1 Gehöft (neu); 5. Krbez. 1 (1); 7. Krbez. 1. Reg.- 
Bez. Potsdam: Westpriegnitz 1 Gern., 1 Geh. Reg.-Bez. Frank¬ 
furt: Landsberg a. W. 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Lebus 
1, 1, Oststernberg. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. B r e s 1 a u: Militsch 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Grünberg 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Magdeburg: Wanzleben 1, 1. Reg.-Bez. Merseburg: 
Querfurt 1, 1 (1, 1)." Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. Stadt 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Cassel: Herrsch. Schmalkalden 1, 1. 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1, Neuß 1, 1 (1, 1). 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Baden: L.-K.-B. 
Konstanz: Villingen 1,1. Thüringen. Sachsen -Weimar- 
Eisenach: Dermbach 1, 1. Oldenburg: Landesteil Olden¬ 
burg: Jever 1, 1. Insgesamt: 21 Kreise, 28 Gemeinden, 
30 Gehöfte; davon neu: 7 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenseuche. Frei. 

Pockenseuche. Frei. 

Beoohileeuohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 3 Gemeinden, 
5 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1. 1, Weißensee 14, 15, Ziegen¬ 
rück 1, 1. Reg.-Bez. Minden: Büren 1, 1. Reg.-Bez. CasBel: 
Eschwege 2, 2 (davon neu 2 Gern., 2 Geh.). Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach: Weimar 26, 50, Apolda 12, 14, Derm¬ 
bach 1,1. SaöhBen-Altenburg: Westkreis 2, 2. Sachsen- 
Gotha: Gotha 1, 10. Schwarzburg-Sondershausen: 
Unterherrschaft 7, 10. Insgesamt: 13 Kreise, 74 Gemeinden, 
115 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden, 2 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 5 Kreise, 19 Gemeinden, 23 Gehöfte» 
Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 1, 1, 1, Marienwerder 2, 2, 2, 
Berlin 1, 1, 68, Potsdam 13, 104, 229, Frankfurt 16, 179, 552, 
Stettin 12, 86, 191, Köslin 11, 75, 121, Stralsund 4, 28, 43, 
Schneidemtthl 5, 28, 57, Breslau 15, 42, 64, Liegnitz 15, 186, 826, 
Oppeln 13, 25, 177, Magdeburg 8, 16, 18, Merseburg 9, 116, 476, 
Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 17, 62, 71, Hannover 4, 5, 6, Büdesheim 
8, 13, 17, Lüneburg 8, 15, 21, Stade 6, 18, 42, Osnabrück 3, 4, 4, 


*) Yergl. die Notiz in Nr. 16. R. 18. 
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Aurich 3, 6, 6, Münster 8, 20, 25, Minden 6, 12, 15, Arnsberg 
14, 44, 75, Cassel 14, 45, 126, Wiesbaden 7, 20, 92, Koblenz 9, 
17, 32, Düsseldorf 16, 30, 47, Köln 10, 38, 50, Trier 4, 7, 8, 
Aachen 6, 18, 35, Sigmaringen 2, 4, 4. Bayern: Oberbayern 
22, 62, 128, Niederbayern 13, 33, 52, Pfalz 11, 24, 93, Ober¬ 
pfalz 9, 18, 28, Oberfranken 9, 11, 21, Mittelfranken 13, 21, 31, 
Unterfranken 7, 10, 17, Schwaben 17, 65, 161. Sachsen: Bautzen 
5, 8, 9, Chemnitz 7, 27, 42, Dresden 7, 16, 27, Leipzig 6, 9, 9, 
Zwickau 6, 12, 20. Württemberg: Neckarkreis 6, 6, 7, Schwarz¬ 
waldkreis 10, 19, 57, Jagstkreis 11, 18, 45, Donaukreis 10, 25, 80. 
Baden: Konstanz 9, 18, 91, Freiburg 6, 11, 20, Karlsruhe 6, 10, 21, 
Mannheim 5,14, 35. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 4, 7,10, 
Sachsen-Meiningen 1, 1, 1, Reuß 3, 5, 5, Schwarzburg-Rudolstadt 

I, 2, 2. Hessen: Starkenburg 3, 5, 5, Oberhessen 5, 10, 31, 
Rheinhessen 2, 5, 6. Hamburg: 1, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 

II, 79, 116. Braunschweig: 3, 5, 5. Oldenburg: Oldenburg 
7, 19, 25, Lübeck 1, 1, 2, Birkenfeld 1, 2, 4. Anhalt: 4. 12, 12. 
Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 12, 54. Mecklen- 
burg-Strelltz: 1, 2, 2. Waldeck: 1, 4, 11. Insgesamt: 
525 Kreise, 1901 Gemeinden, 4816 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 278 Kreise, 1290 Gemeinden. 3528 Gehöfte. 

Riude der Einhufer. 

Preufien: Königsberg 13 Kreise, 114 Gemeinden, 143 Gehöfte, 
Gumbinnen 12, 115,140, Allenstein 7,153,199, Marienwerder 6,18, 20, 
Berlin 1, 1, 35, Potsdam 11, 40, 44, Frankfurt 14, 73, 83, 
Stettin 10, 30, 37, Köslin 13, 55, 59, Stralsund 5, 16, 17, 
Schneidemühl 8, 16, 17, Breslau 17, 48, 54, Liegnitz 10, 19, 19, 
Oppeln 14, 38, 41, Magdeburg 6, 16, 24, Merseburg 11, 45, 50, 
Erfurt 4, 5, 5, Schleswig 14, 39, 44, Hannover 7, 7, 8, Hildes¬ 
heim 2, 2, 2, Lüneburg 5, 10, 15, Stade 11, 27, 36, Osnabrück 

3, 10, 10, Aurich 1, 1, 1, Münster 10, 15, 17, Minden 4, 10, 10, 
Arnsberg 5, 15, 20, Cassel 10, 17, 18, Wiesbaden 7, 13, 24, Coblenz 

5, 8, 8, Düsseldorf 10, 18, 25, Köln 4, 8, 8, Trier 4, 7, 8, Aachen 

4, 18, 64. Bayern: Oberbayern 4, 5, 5, Niederbayem 5, 7, 8, 
Pfalz 7, 12, 16, Oberpfalz 4, 4, 4, Oberfranken 2, 2, 2, Mittel 
franken 6, 9, 10, Unterfranken 2, 3. 4, Schwaben 3, 3, 3. Sachsen: 
Bautzen 2, 7, 8, Chemnitz 5, 13, 14, Dresden 8, 52. 74, Leipzig 
7, 17, 24, Zwickau 5, 16, 17. Württemberg: Neckarkreis 3, 6, 7, 
Schwarzwaldkreis 3, 3, 4, Jagstkreis 4, 5, 5, Donaukreis 3, 3, 3. 
Baden: Konstanz 7, 9, 12, Freiburg 8, 11, 12, Karlsruhe 3, 16, 54, 
Mannheim 4, 6, 6. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 4, 4, 
Sachsen-Meiningen 2, 3, 3, Reuß 2, 5, 5, Sachsen-Altenburg 1, 2, 2, 
Sachsen-Gotha 2, 3, 3, Schwarzburg-Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: 
Starkenburg 4, 11, 24, Oberhessen 2, 3, 3, Rheinhessen 1, 2, 3. 
Hamburg: 2, 2, 14. Mecklenburg-Schwerin: 11, 61, 64. Braun¬ 
schweig: 3, 5, 5. Oldenburg: Oldenburg 6, 9, 11. Anhalt: 4, 19, 22. 
Lippe: 1, 1, 1. Lübeck: 1, 2, 3. Mecklenburg-Strelitz: 2, 8, 8. 
Insgesamt: 411 Kreise, 1377 Gemeinden, 1773Gehöfte; davon 
auf Preußen: 268 Kreise, 1027 Gemeinden, 1305 Gehöfte. 

Sohwelneaeaohe (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, Allen- 
Btein 2, 4, 4, Berlin 1, 1, 3, Potsdam 6, 8, 8, Frankfurt 1, 1, 1, 
Stettin 3, 5, 6, Köslin 2, 2, 2, Stralsund 3, 5, 5, Schneidemühl 2, 2, 2, 
Breslau 11, 27, 29, Liegnitz 7, 19, 21, Oppeln 3, 4, 4, Magdeburg 

6, 8, 12, Merseburg 6, 8, 10, Erfurt 3, 6, 9, Schleswig 4, 5, 6, 
Hildesheim 3, 6, 8, Lüneburg 4, 4, 4, Stade 2, 2, 2, Osnabrück 3, 3, 3, 
Minden 5, 5, 5, Arnsberg 4. 5, 6, Cassel 5, 5, 5, Wiesbaden 3, 6, 7, 
Coblenz 3, 9, 10,. Düsseldorf 2, 2, 3, Köln 2, 3, 5. Bayern: 
Niederbayern 4, 4, 4, Pfalz 1, 1, 1, Oberpfalz 1, 1, 1, Mittelfranken 
1, 1, 1, Schwaben 1, 1, 5. Sachsen: Dresden 1, 1, 1. Württem¬ 
berg: Schwarzwaldkreis 2, 9, 14, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: 
Freiburg 1, 2, 3, Karlsruhe 1, 3, 7, Mannheim 5, 10, 17. Hessen: 
Starkenburg 1, 1, 2. Hamburg: 1, 1, 1. Mecklenburg-Schwerin: 
3, 8, 9. Braunschweig: 4, 13, 30. Oldenburg: Oldenburg 1, 2, 6. 
Anhalt: 2,5, 5. Lippe: 6, 6, 13. Insgesamt: 136 Kreise, 
228 Gemeinden, 303 Gehöfte; davon auf Preußen: 99 Kreise, 
158 Gemeinden, 182 Gehöfte. 

Uber die Therapie des Rotzes. 

Von Bertctti und F i n z i. 

(Ucv. \vf. IVJiirz 

In einer der „Societe centrale de medeeine veterinaire“ 
vorgelegten Arbeit berichten die Verfasser über ihre Kriegs- 
erfahrungen in der Rotztherapie, die sie in einem Laboratorium 
auf dem italienischen Kriegsschauplätze gesammelt haben. 

Zuerst wird festgestellt, daß die intrapalpebrale Mallein¬ 
augenprobe der Agglutination und Komplementablenkung 
überlegen sei. 

Nach erfolglosen chemotherapeutischen Versuchen haben 
Bertctti und F i n z i innige Spezialbehandlungsmethoden 
ausgearbeitet. Sie fanden, daß man durch Verimpfen lebender 
Rotzbazillen agglutiniert. Ein mit Antirotzserum behandeltes 
Mallein wurde Tieren eingespritzt, die an klinischem Rotz 
litten und Fieber hatten (Serotoxinotherapie); in 60—75 Tagen 
soll Heilung erzielt worden sein. Maliern allein angewandt 


(Toxinotherapie) führte immer zur Heilung bei chronischem 
Lungenrotz. Dieseben ausgezeichneten Ergebnisse erhielt man 
durch Anwendung abgetöteter Bazillen (Vacciiiotherapie), 
durch Bazillen, die durch Serum sensibilisiert waren (Sero- 
vaccinotherapie), oder durch solche, denen MalleYn zugesetzt 
wurde (Toxinovaccinotherapie). Diese letzteren Behandlungs¬ 
methoden aber sollen weniger praktisch sein; denn das Austi- 
trieren des Impfstoffes sei schwierig, und *an der Injektions¬ 
stelle entstehen immer gewaltige örtliche Reaktionen. 

Um über den Wert jener Untersuchungen urteilen zu 
können, die anscheinend nur im Laboratorium ausgeführt 
wurden, muß man sich dessen erinnern, daß der Rotz bei 
Tieren, die unter günstigen hygienischen Verhältnissen leben, 
auch spontan abheilen kann. B r e i t h o r. 

Statenversichermig. 

Verspätete Anzeige des Versicherungif&lls durch einen einfachen Landwirt 

keine grobe Fahrlässigkeit. 

Urteil des Reichsgerichts vom 18. Januar 1921. 

(Nachdruck verboten.) 

Der Landwirt T. in N. hatte eine Stutenversicherung ge¬ 
nommen. Die Versicherungssumme betrug 5000 M., darunter 
10 Proz. für das Fohlen. Als Entschädigung waren heim Eingehen 
der Tiere 75 Proz. der Versicherungssumme zu zahlen. Die Stute 
hat am 8. Juni 1918 gefohlt, die Anzeige von der Geburt des 
Fohlens ist von T. erst mit Schreiben vom 11. Juni 1918 erstattet 
worden. Gleichzeitig mit der Geburt zeigte T. die am 11. Juni 
vom Tierarzt fest gestellte Erkrankung des Fohlens an Fohlen¬ 
lähme an. Am 24. Juni ging das Fohlen ein, am 25. Juni er¬ 
krankte auch die Stute. Am 27. Juni zeigte T. den Tod des 
Fohlens und die Erkrankung der Stute an. Schließlich verendete 
am 28. Juni auch die Stute; die Anzeige hiervon datiert vom 
gleichen Tage. § 6 der allgemeinen Versicheningsbedingungen 
schreibt in Fällen der Geburt eines Fohlen», sowie der Erkrankung 
und des Todes der versicherten Tiere unverzügliche Anzeige vor. 
§ 9 bestimmt, daß die Beklagte von der Entschädigungsleistung 
frei wird, wenn der Versicherungsnehmer den Bestimmungen des 
§ 6 zuwiderhandelt, es sei denn, daß dies weder aus Vorsatz, noch 
aus grober Fahrlässigkeit geschehen ist. Die Versicherung ver¬ 
weigerte Zahlung und T. besehritt den Klageweg, die Zahlung von 
4125 M. begehrend. Das Landgericht sprach der Klage zu, das 
K a m mergericht zu Berlin wies sie ab. Dagegen hob das 
Reichsgericht das Urteil auf und verwies die Sache an den 
Vorderricht(*r zurück. 

Die E n t s e h eid u n g sg r ü nd e der hüc hs t e n In¬ 
stanz: Der Revision muß zugegeben werden, daß der Vorder¬ 
richter die nach Sachlage an die Sorgfaltspflicht des Klägers zu 
stellenden Anforderungen überspannt hat. Es mag zwar anerkannt 
werden, daß die Anzeige von der Gehurt des Fohlens nicht un¬ 
verzüglich, d. h. nicht ohne schuldhaftes Zögern, erstattet worden 
ist. Aber eine grobe Fahrlässigkeit, also eine besonders schwere 
Verletzung der Sorgfaltspflicht kann bei Berücksichtigung der Um¬ 
stände des Falles nicht angenommen werden. Schuldmildemd war 
vielmehr in Betracht zu ziehen, daß der Kläger ein kleiner Land¬ 
wirt in einem entlegeneren Orte des Odenwaldes ist, der gerade im 
Juni, zur Zeit der Heuernte, erfahrungsgemäß durch seinen land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb, in dem er nach seinem unbestrittenen 
Vorbringen selbst mitarbeitet, ganz in Anspruch genommen wird. 
Für einen solchen mit der Feiler wenig gewandten Mann ist das 
Briefschreiben schon an sich eine ungewohnte Tätigkeit, die, wenn 
sie ihm nicht sehr dringend erscheint, auf eine arbeitsfreie Zeit 
verschoben zu werden pflegt. Er wird sich aber gesagt haben, 
daß die Anzeige von der Geburt des Fohlens, da sie zu einem 
Anspruch gehren den Versicherer keinen Anlaß gab, nicht gerade 
besonders eilig sei, und es ist ihm auch nicht besonders schwer 
anzurechnen, wenn er als einfacher, mit dem Versicherungswesen 
wenig vertrauter Mann, sieh über das Interesse, das die Beklagte 
an der Geburtsanzeige hatte, keine Rechenschaft gegeben hat. 
Wenn nun auch alle diese Erwägungen den Kläger nicht von 
jedem Verschulden an der Verzögerung freizustellen geeignet sind, 
so stellt es doch eine Verkennung des Begriffs der groben 
Fahrlässigkeit dar, wenn der Berufungsrichter eine solche unter 
den gegebenen Umständen für vorliegend erachtet. (Aktenzeichen 
VII. 390/20, Wert des Streitgegenstandes in der Revisionsinstanz: 
4125 M.) . sk. 


TagesgescMchte. 

Nachruf. 

Am 2. Mai starb nach schwerem Leiden der Regierungs- und 
Veterinärrat am Polizeipräsidium Berlin Adolf G i r a u d im 
Alter von 52 Jahren. 

Giraud war in Lyek, Ostpr., geboren und hat in seiner 
Vaterstadt, in seinem liehen Masuren, das er im vorigen Jahre 
zum Zwecke der Abstimmung zum letzten * Male besuchte, (»im* 





238 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 20. 


sonnige Jugend verlebt. Von 1891 bis 1895 studierte er auf den 
tierärztlichen Hochschulen Berlin und München. Als praktischer 
Tierarzt war er in Barnewitz, dann in Römhild tätig und kam 
1898 als Polizeitierarzt nach Berlin. 1901 wurde er Kreistierarzt 
in Berlin und ist als solcher bis zum Oktober 1920 tätig gewesen. 
Am 1. Oktober 1920 wurde er zum Regierungs- und Yeterinärrat 
am Polizeipräsidium in Berlin ernannt. 

Seine Ernennung zum Regierungs- und Veterinärrat von 
Groß-Berlin erfüllte uns Kreis- und Polizeitierärzte mit auf¬ 
richtiger Freude. Hatten wir doch alle ausnahmslos das be¬ 
friedigende Gefühl, daß mit seiner Ernennung der rechte Mann 
an diese so überaus schwierige Stelle gesetzt war. Denn reiche 
Erfahrung, unermüdliche Arbeitskraft, ein offener, gerader Cha¬ 
rakter, objektives, gerechtes Denken, zielbewußtes Handeln und 
nicht zum mindesten ein überlegenes Können und Wissen waren 
seine Eigenschaften. Dabei zeichnete ihn eine schlichte Einfach¬ 
heit bei all' seinem Handeln aus. An sich selbst dachte er nie, 
sondern es beherrschte ihn bei seiner oft recht mühevollen Arbeit 
stets nur der eine Gedanke, der Allgemeinheit zu nützen. Dieli 
Eigenschaften mußten und haben ihm denn auch das volle Ver¬ 
trauen seiner Vorgesetzten Behörden und die Herzen aller, die 
mit ihm und unter seiner Leitung arbeiteten, sowie über diesen 
Rahmen hinaus die Herzen der Freiberufstierärzte Berlins ge¬ 
wonnen. 

Und so war seine Tätigkeit auch schon während der kurzem 
Zeit seiner Amtsführung an leitender Stelle im Polizeipräsidium 
eine segensreiche und fruchtbringende. 

Erholung suchte er nur in seinem Familienkreise. Sein Fa¬ 
milienleben war <‘in entzückendes. Wer in seinem Hause einzu¬ 
kehren Gelegenheit hatte, weiß es, mit welch' hingebender Liebe 
er an seiner Gattin und seinen drei Kindern h»ng, und mit welcher 
Liebe auch diese ihr „liebes Väterchen“ umgaben. Hier fand er 
auch die Erholung und Auffrischung für weitere Arbeit. 

Eine schleichende Herzkrankheit warf ihn leider auf das 
Krankenlager und ließ ihn trotz sorgsamster Pflege seiner treuen 
Gattin nicht mehr hochkommen. Der unerbittliche Tod raubte 
ihr den besten Lebenskameraden, den Kindern den liebenden, 
sorgenden Vater, den Tierärzten Berlins den treuen Berater und 
mir meinen lieben alten Schulfreund. 

Tieferschüttert umstand mit seinen Angehörigen eine große 
Trauergemeind«* bei seiner Einäscherung seinen Sarg. Vertreter 
des Landwirtschaftsministeriums, des Reichsgesundheitsamtes, 
des Polizeipräsidiums, seine liebe ..Marenmannin“ gechlossen, viele 
Tierärzte und Freunde waren erschienen, um Abschied zu nehmen 
von diesem lieben Menschen und damit zu bezeugen, daß er allen 
mehr war, als ein guter Mann. 

Die Erinnerung an ihn wird in aller Herzen fortleben. Das 
mag der Familie ein Trost in ihrem herben Schmerz sein. 

Bury. 

Dispensierfreiheit nnd Dispensiermonopol. 

Von Tierarzt Dr. Hans Schmitt, Wolf ratshausen. 

Eine beachtenswerte Ursache der Blüte der deutschen Lande 
im 15. und 16. Jahrhundert war das Zunftwesen. In den Zünften 
erfolgte der fachgenossenschaftliche Zusammenschluß aller Ge- 
werbsbetriebsberechtigten des gleichen Gewerbes zwecks För¬ 
derung ihrer gemeinsamen sozialen, politischen, wirtschaftlichen 
und gewerblichen Interessen. Der Grundgedanke des Zunftwesens 
war, jedem Genossen ein gesichertes Dasein zu verschaffen und 
hierfür Einrichtungen zu treffen, die dem Zunftmitglicde öffentlich- 
rechtlich ein bestimmtes Arbeits- und Absatzgebiet sicherstellten. 
Gesetzliche Zwangs- und Bannrechte bestimmten jedem Einzel¬ 
gewerbe und damit jeder Einzelzunft ihre gesetzlich geschützte 
Tätigkeit, die nur durch die Zunftmitglieder und nur innerhalb 
eines bestimmten Gebietes ausgeübt werden durfte. 

Die unvorhergesehene, alsbald einsetzende Entwicklung der 
technischen Berufe, die sich stürmisch durchsetzende Teilung der 
Altberufe in neue Sonderberufe, die Einführung von Verkehrs¬ 
mitteln. die einen Absatz und einen Austausch auch in der Ferne 
ermöglichten, der Arbeitsüberschuß der Unternehmerkräfte über¬ 
holten in der Folgezeit Beschränkungen und hemmende Zwangs¬ 
vorschriften, die unzeitgemäß und schädigend wirkten. Die für 
den Übergang gebotene, planmäßig gesetzliche Umgestaltung kam 
über Anregungen, über örtliche Anordnungen und über Versuche 
während der folgenden Jahrhunderte nicht hinaus, so daß still¬ 
schweigend die öffentlichen Rechte der Zünfte zu privatrechtlichen 
Privilegien der Zünftler wurden, die unter Mißbräuchen und Aus¬ 
wüchsen allen Fortschritt und Aufschwung unterdrückten und zum 
Tiefstände und Verfall des deutschen Gewerbewesens führten. 

Immer schroffer sonderten sich die einzelnen Zünfte von¬ 
einander ab, sie maßten sich in Willkür Zwangs- und Bannrechte 
an, um Unzünftige, Anderszünftige und Mißliebig«* aus Konkurrenz¬ 
furcht und Brotneid vom Berufe auszuschließen. Sie erschwerten 
durch außerordentliche Verlängerung und Verteuerung der Lern¬ 
zeit, durch Forderung der verschiedensten Prüfungen die Neuauf¬ 
nahme von Mitgliedern: sie errichteten die ..Zunftgeschlossenheit“, 
indem sie die Zunftmitglieder auf eine bestimmte Zahl beschränkten, 


numerus clausus; sie führten die „Zunftsperre“ ein. indem sie 
auswärtige Genossen von der Zunft ausschlossen und für nicht- 
einheimische Niederlassungsverbote erwirkten. »Sie nahmen rück¬ 
sichtslos die Kämpfe und die Verfolgungen gegen die Pfuscher 
und Bönhasen auf: gegen alle, die ohne- Zunftrecht und nicht nach 
Zunftgewohnheiten ein Gewerbe trieben. In egoistischer Weise, 
im Interesse besonders privilegierter Mitglieder bildeten sie ihre 
angemaßten Vor- und Sonderrechte zu Dauereinrichtungen um, 
durch Schaffung der Realgewerbe. Solche Realbetriebe waren frei 
vererblich und veräußerlich und vielfach, wie bei den Apotheken, 
mit bestimmten Gebäuden verbunden. 

So wurden Gewerbe- und Zunft rechte Gegenstände des Kaufes, 
des Schachers und des Schiebens, so wurden zum Schaden der 
Allgemeinheit und der Tüchtigen die Familienmitglieder der 
Privilegierten in unerhörter Weise vor Fremden begünstigt, so 
unterdrückten morsch gewordene Scheinrechte jegliche Freiheit. 

Jahrhundertelang versuchte die Reichsgewalt Mißbräuche und 
Auswüchse zu beseitigen, doch vergebens. 

In England verlor das Zunftwesen bereits im 18. Jahrhundert 
alle Bedeutung: in Frankreich wurden im Jahre 1791 alle Zünfte, 
mit Ausnahme der Apotheker und Drogenhändler, aufgehoben; in 
deutschen Landen erhielten sie sich bis zum Jahre 1868, dem Ein¬ 
führungsjahre der Gewerbefreiheit. 

Sie hob die Zünfte mit allen Sonderrechten auf. sie beseitigte 
die staatlichen Beschränkungen und private Sonderberechtigungen 
und legte in einer allgemeinen Gewerbeordnung die Bestimmungen 
fest, nach denen jedermann einen Gewerbebetrieb übernehmen und 
ausführen kann. 

»Sie stellt ohne Rücksicht, auf Geschlecht, Glaubensbekenntnis 
und Staatsangehörigkeit die Wahl des gewerbliche!« Berufes, Grün¬ 
dung und Betrieb gewerblicher Unternehmungen sowie den Vertrieb 
der gewerblichen Erzeugnisse* jedermann frei. Sie sichert das 
Recht der Freizügigkeit und der freien Niederlassung, sie hebt 
den Unterschied zwischen Land und »Stadt in bezug auf Gewerbe¬ 
betrieb auf und gestattet den gleichzeitigen Betrieb verschiedener 
Gewerbe sowie desselben Gewerbes in mehreren Betriebs- und 
Verkaufsstätten. Sie verbietet den Zünften und deren Nach¬ 
folgerinnen, andere vom Gewerbebetriebe auszuschli^ßen, und ver¬ 
bietet die Gründung von Realgewerben. 

Nur für einzelne Gewerbe* fordert sie. teils für die gewerb¬ 
lichen Anlagen, teils für die Personen, eine besondere Genehmigung 
zum Betriebe. 

Von jeher besteht Gewerbefreiheit in Rußland, uneingeschränkt 
durchgeführt ist sie in England; in Frankreich besteht Konzessions¬ 
zwang für Apotheker und Drogenhändler, in den übrigen Kultur¬ 
staaten bestellt gleichfalls Gewerbefreiheit-, nur eingeschränkt aus 
Gründen der öffentlichen Sicherheit, der Gesundheit usw. 

Allüberall war man bestrebt-, das Privilcgienwesen, das un¬ 
vereinbar mit der vom Rechtsstaat geforderten gleichen Berech¬ 
tigung aller Staatsbürger ist, möglichst zu beseitigen. 

Eine Ausnahmestellung nimmt das deutsche Apothekenwesen 
ein. Von ihm schreibt Henne am Rhyn in seiner Kultur¬ 
geschichte* des deutschen Volkes unter anderem: „Was die Vervoll¬ 
kommnung der Heilmittel betrifft, so kommen Apotheken in 
unserem Sinne erst, seit dem Ende des 14. Jahrhunderts vor. 
Früher nannte man alle Kramläden, später bloß die Gewürzläden 
Apotheken, während der Beruf der Heilmittelbereitung den 
Kräuterfrauen oblag.“ „Die Apotheker waren zugleich Destilla¬ 
teure, Konditoren und auch die ersten Pflanzer des Alkoholübels, 
mit dem wir heute mehr denn je zu ringen bähen; kurz sie ver¬ 
säumten nichts, was Geld eintragen konnte.“ 

Von den zünftlerisehen Gebräuchen haben sich nicht wenige 
heute noch im Apotlmkenwesen erhalten. 

So verblieben uns nicht weniger als 1820 privilegierte Apo¬ 
theken mit Realrechten, die jederzeit ohne- weitere Prüfung von 
Tüchtigkeit und Fleiß, von Wissenschaftlichkeit und Zuverlässig¬ 
keit, einzig und allein mit Hilfe eines großen Geldbeutels an jeden 
approbierten Apotheker weiterverkauft, werden können. So ver¬ 
blieb die Zwangseinriehtung, daß die Apothekerwitwen nach 
freiem Ermessen ihr ganzes Leben lang die Besitzerinnen der 
Apotheken mit allen Berufsvorrechten bleiben können. Trostlos 
ist, nach einem Berichte der „Bayerischen Staatszeitung“ vom 
27. März 1921 und nach dem ..Zentralblatt für Pharmazie“ 1921 
Nr. 9, die Lage der Apothekenanwärter wegen der Weiterführung 
von Konzessionsapotheken durch die Witwen der Konzessionäre. 
Fast ein Viertel aller Personalapotheken ist in den Händen von 
Witwen, während im Dienste altgewordene Anwärter von der 
Selbständigkeit ausgeschlossen werden. 

Besondere Sehutzverbände der Apothekenbesitzer, die der 
Realrechtsinhaber und die der Konzessionsinhaber versuchen mit 
allen Mitteln ihre eigenen Berufsanghörigen, die angestellten 
Apotheker nach alten Zunftsrezepten um die Früchte d«*r sozialen 
Errungenschaften der letzten Jahre zu bringen, so daß nunmehr 
die Konzessionsanwärter die Kommunalisierung des Apotheken- 
wesens fordern. 

Lebhaft, toben die inneren Kämpfe um den Besitz der Apo¬ 
theken und um die Besitznaohfolge: unentwegt finden di<* 
Apothekenbesitzer und Witwen noch Zeit zum äußeren Kampf um 
die Dispensierfreiheit der Tierärzte. Fortgesetzt, trotz aller Auf- 
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klärungeu, trotz aller Burgfriedensversuche durch die deutschen 
Tierärzte erfolgen die Angriffe auf deren Dispensierfreiheit, ob¬ 
wohl jeder deutsche Apothekenbesitzer genau so wie jeder 
deutsche Tierarzt wissen muß und künftighin es jeder deutsche 
Staatsbürger erfahren soll, daß mit Ausnahme von Deutschland 
nahezu alle Kulturstaaten die verzopften Apothekenzunftrechte 
abgeschafft haben und daß überall „die vollständige pharma¬ 
zeutische Niederlassungsfreiheit und die vollständige ärztliche 
Dispensierfreiheit“ öffentlich rechtlich festgelegt sind. 

In allen englischen Ländern ist den Mitgliedern des Ärzte- und 
Tierärztestandes volle Dispensierfreiheit eingeräumt und machen 
sie im öffentlichen Interesse und zum Besten der Allgemeinheit, 
insbesondere aller Minderbemittelten, von ihrem Kochte den aus¬ 
giebigsten Gebrauch. Sie halten sich komplette Apotheken, in 
denen sie oder ihre Hilfskräfte die Arzneien zubereiten oder auf¬ 
bewahren und ausgeben. Die Arzneikosten werden dem Patienten 
mit dem ärztlichen Honorar verrechnet und jeder verteuernde 
Apotheker ausgeschaltet. So können Unbemittelte sich gestatten, 
ärztlichen Rat in Anspruch zu nehmen, und gleichzeitig etwaige 
Heil- oder Linderungsmittel erhalten. 

Heute, wo es foststeht, daß deutsche Ärzte, deutsche Tier¬ 
ärzte gezwungen sind, im Auslande Dienste zu nehmen, ist rück¬ 
sichtslos zu fordern, daß ihnen die volle Dispensierfreiheit, für die 
sie auf den deutschen, hohen Schulen vortrefflich vorgebildet 
werden, auch praktisch ungeschmälert in deutschen Landen bleibt. 

Unter dem Gesichtspunkte des Eigeninteresses der Apotheken¬ 
besitzer betrachtet, ist das zähe Festhalten an den mittelalterlichen 
Sonderrechten, an den patriarchalischen Zuständen zu verstehen. 
Es ist auch zu verstehen, daß die Besitzer-Schutzverbände an der 
Forderung eines Dispensierverbotes für die deutschen Tierärzte 
unbelehrbar festhalten, obwohl, seit es deutsche Tierärzte gibt, 
diese vor aller Öffentlichkeit und im öffentlichen Interesse jahr¬ 
hundertelang dispensiert haben. 

Unter dem Gesichtspunkte der gigantischen Entwicklung der 
deutschen pharmazeutischen und chemischen Großindustrie und 
der fortschreitenden Entwicklung der chemo- und serotherapeuti¬ 
schen Großwerke der ganzen Welt betrachtet, ist es nicht zu ver¬ 
stehen, daß das deutsche Volk, daß die deutsche Ärzte- und Tier¬ 
ärzteschaft, das deutsche Gewerbe es noch länger gestatten, daß 
ein einziges Gewerbe — erstarrt im mittelalterlichen Zunft- und 
Machttraume — es hartnäckig versucht, di»; Allgemeinheit mit einer 
Zwangswirtschaft, einem Heilmittelkommunalverband auf ewige 
Zeiten zu bedrücken. Die deutschen Tierärzte, durch ihre Kunst 
berufen, unsere Haustiere mit oder ohne Arzneimittel gesund zu 
erhalten und gesund zu machen, sind im öffentlichen Interesse ver¬ 
pflichtet zu fordern, daß im Gebiete des Deutschen Reiches die 
volle tierärztliche Dispensierheit unangetastet bleibt und daß mit 
sofortiger Wirkung irgendwo bestehende Beschränkungen in 
einzelnen Gebieten aufzuheben sind. Sie müssen fordern, daß sie 
und ihre Standesvertretungen bei einer reichsgesetzlichen Neu¬ 
regelung des Apothekenwesens und bei allen Fragen des 
Apothekenwesens, die tierärztliche Gebiete berühren, rechtzeitig 
gehört werden. Sie müssen die Forderung der pharmazeutischen 
Niederlassung- und der ärztlichen Dispensierfreiheit unterstützen 
und mitarbeiten, daß die Privatmonopole und das Privilegien¬ 
wesen im Interesse des allgemeinen Volkswohles unverzüglich 
zur Aufhebung kommen. 

Sachverständigengebfihren der Tierärzte vor Gericht. 

Durch den im Bericht über die Sitzung des preußischen Tier¬ 
ärztekammerausschusses vom 2.—4. März d. Js. erwähnten Erlaß 
des preußischen Landwirtschaftsministeriums — I. A. III. i 242 — 
vom 15. Februar 1921 sind die» Sachverständigengebühren der Tier¬ 
ärzte vor Gericht um 300 Proz. erhöht worden. 

Ich bin angefragt worden, welches denn die Grundgebühren 
seien, auf welche 300 % zu beziehen seien. Die Grundgebühren 
für Tierärzte als gerichtliche Sachverständige sind noch unver¬ 
ändert diejenigen nach dem Ministerialerlaß vom 15. Juni 1905 
mit der Abänderung der Ziffer 6 vom 13. März 1913. Die Be¬ 
stimmungen, deren Wiedergabe hier zu weit führen würde, sind 
abgedruckt in Schmaltz, Deutscher Veterinärkalender, Berlin 
1919, Teil II, S. 28. 

Durch Gesetz vom 10. Dezember 1920 (Pr. G.-S. 1920. Nr. 53. 
S. 540), sind neben allen Gerichtsgebühren auch die Schreibge¬ 
bühren bei Gericht (vgl. Ziffer 10 des oben genannten Erlasses) 
ganz bedeutend erhöht worden. Demnach ist der Sachverständige 
jetzt berechtigt, für die Schreibseite, sofern sie 32 Zeilen von 
durchschnittlich 15 Silben enthält, 2 Mark zu liquidieren. Doch 
scheint sich dies auf die freiwillige Gerichtsbarkeit be¬ 
schränken zu sollen. Hierüber äußert sieh die „Ärztliche Sach- 
verständigen-Zcitung“ 1921, Nr. 10 redaktionell wie folgt: 

„In Nr. 3 d. Jahrganges, Seite 36, haben wir auf eine Er¬ 
höhung der gerichtlichen Schreibgebühren hingewiesen, durch 
welch»; endlich einmal die schreienden Mißstände auf diesem Ge¬ 
biete beseitigt zu sein schienen. Auch di»; Gericht»* faßten zum 
Teil, ebenso wie wir seihst, die Erhöhung der Schmbgebühreu 
auf 2 M. für die Seite als durchweg gültig»* Vorschrift auf. Da 
jedoch die Meinungen hierüber geteilt waren, haben wir durch 


eine Beschwerde Klärung zu schaffen versucht mul darauf 
folgenden Bescheid vom Generalstaatsanwalt beim Kammer¬ 
gericht erhalten: 

Ihre Beschwerde vom 10. März 1921 in der Strafsache gegen 
X. darüb»*r, daß Ihnen an Schreibgebühren für «*in erstattet»*« 
Gutachten nur 40 Pf. für die Seite angewiesen werden sind, wäh¬ 
rend Sie 2 M. für die Seite beanspruchen, vermag ich nicht für 
begründet zu erachten. 

Nach Abschnitt A1V18 d«*s Tarifs zum Gesetz h«*tr. di»; Ge¬ 
bühren der Medizinalbeamten vom 14. 7. 1909. Ges. S. Seit»; 025. 
shui Hchreihgehühicn nach Maßgabe d»*r für die Bt*rechuung »1er 
gerichtlichen Schreibgebühren geltenden Bestimmungen zu be¬ 
rechnen. 

Die gerichtlichen Sehreibgebtthren betragen in Sachen »ler 
streitigen Gerichtsbarkeit nach § 80 des Geri»*htsk»>stengvsetzes 
und des Gesetz»*« vom 1. 4. 1918 — R»*ichs-Ges»*tzblatt Seite 173 
0,40 M. für di<* Seit»*. 

Da »s sieh hier um <*ine Strafsache, also um eine Sache der 
str»*itigen Gerichtsbarkeit- handelt, so können auch hier nur 40 Pf. 
für »li<* S»*it(* an Sehrebigobühren zugebilligt werden. Das von 
Ihnen ang»*zogeno Gesetz vom 10. Dezember 1920 — Gesetzsamm¬ 
lung Seit»* 540 —, nach dem di»; in § 113 Preuß. G»*ri»*htskosten- 
gesetzes bestimmte Schroibgebühr 2 M. für die Seite beträgt, ist 
hier nicht anwendbar, da es sich nur auf die freiwillige Gerichts¬ 
barkeit bezieht. — 

Demnach würde also für die ärztliche Gutachtertätigkeit bei 
den ordentlichen Gerichten die Scheibgebühr von 2 M. nur bei 
der Entmündigung in Frage kommen, die ein Akt d«;r freiwillig»*!» 
‘Gerichtsbarkeit ist (nach meinen persönlichen Erfahrungen 
scheint sie auch da noch bestritten zu werden), während es bei 
den Straf- und Zivilproz»*ssen mit den alten 40 Pfennigen sein 
Bewenden behalten soll. Wir fragen nur: Wie lang»* wird der 
Staat, noch beanspruchen, daß «ler Sachverständige einen Teil d«;r 
Schreibgebühren aus eigen«*r Taseh«; bezahlt? Denn ein»*n 
Schreiber, der für 40 Pf. 32 Zeilen zu 15 Silben schreibt, wird man 
in Deutschland schwerlich auftreiben können.“ B. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenbarg und den 
Stadtkreis Berlin. 

Vollsitzung am 18. März 1921 vorm. 11 Uhr in der Tierärztlichen 
Hochschule Berlin (Konferenzsaal). 

Anwesend: Maak, Dr. Junaek, Dr. G. A. Müller. 
S c h m i d t , Prenzlau, B o n g »* r t. , Dr. W. Müller, Dr. B a c li, 
S t i m min g, L an g e, Sic m ssen, Linde m a nn, 8 c h r a- 
»ler, Meier, Ketzin, l)r. (’zerwonsky, Hau n sc hi Id, 
Christian, I) r. B a u s c li k i;, D r. H a a n, H e 1 f e r s. T r a i n, 
W o 1 f f, Dr. Kuschel als Mitglieder. Dr. M a 1 i c k e , Sper¬ 
ling, Dr. Leinemann als Stellvertreter. Zusammen 25. Es 
fehlen entschuldigt: L e h in a n n . Calau, und R e i »• h »*, Nauen. 

1. Jahresbericht d es Vorsitzend e n. Nach kurzer 
Begrüßung der Versandung «*rstattet der Vorsitzende einen kurzen 
Jahresbericht und schildert »lie Tätigkeit des Vorstandes in den 
8 Vorstandssitzungen, die nach »ler letzten Vollversammlung statt¬ 
fanden. 

2. Kassenbericht des Schatz meist e r s. Die Ein¬ 
nahmen betrugen 16 344,55 Mark, die Ausgaben 12 743,90 Mark, 
also Bestand 3600,65 Mark. Für das laufende Jahr wird wiederum 
ein B»*itrag von 30 Mark festgesetzt, davon sollen 20 Mark für jedes 
zahlende Mitglied an den T. K. A. abgoführt werden. 

3. R e e h n u n g s p r ii f u n g. Von 2 Kammermitgliedern w ird 
der vorgelegte Rechnungsabschluß für richtig befunden, dem 
Kassierer wird Entlastung erteilt. 

4. B e w i 11 i g u n g e n. a) Beitrag für Vereinigung geistiger 
Berufe und Vertretung bei dem Reichswirtschaftsrat; Angelegen¬ 
heit erledigt sich dadurch, daß Vereinigung bisher ohne Kosten ge- 
arbeitet hat. b) Tagegelder für stellvertretenden Vorsitzenden: 
wird bewilligt, c) J4 Druckkosten für Denkschriften bezgl. Stadt¬ 
veterinäramt Berlin: wird bewilligt, d) Kosten für Aktenmappe: 
wird bewilligt. 

5. Liquidation für Rotlaufimpfungen. Die 
Kammer einigt sieli auf folgenden Beschluß: „Die Kammer hält für 
angemessen: als Einheitspreis für Rotlaufsehutzimpfungen werden 
15 Mark f«*stg»*s»*tzt. Sofern örtliche Vereinbarungen unter Ti»*r- 
ärzten desselben Bezirkes bestehen, soll es diesen überlassen bl»*i- 
ben, nach ihren eig<*nen Vereinbarung zu berechnen. Sofern solch»* 
Vereinbarungen unter 15 Mark zustande kommen, stillen sie der 
Kammer initgeteilt werden. 

6. L e b <* n d u n t e r s u c h u n g d <* r S c h 1 a »• h 11 i e r e. Ein¬ 
stimmig wird f»)lgen»ler Beschluß gefaßt: Der § 4 B. B. A. soll 
folgen«!»* Fassung erhalten: D»*r Beschauer hat allen in ordnungs¬ 
gemäßer W»*ise an ihn ergehenden Anfonlerungen zur Ausübung 
seines Amtes Folge zu Risten. Die bei ihm eingehenden Anträg«; 
hat er binnen <*iner Frist von 24 Stunden an das Tagebuch zu 
vermerken. Die Besehauzcit ist nach näherer Anordnung der 
Landesregierung auf b«*stimmt»; Tage und Tagesstunden zu 
beschränken. Soweit Tierärzte in Frage kommen, ist di<* Be 
sehränkung im Benehmen mit diesen vorzunehmen. 
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7. Antrag Dr. Grawert, Wittenberge: Annon¬ 
cieren von Tierärzten. Die bisherige Übung des Vor¬ 
standes wird einstimmig gebilligt. 

8. Antrag Bäumer, Sonnewaldo: S e baff u n g 
von F1 e i 8 c h u n t e r s u c li u n g s ii m t e rn (Stadt vete- 
r i n ä r ä m t e r n). Der Vorstand soll die Angelegenheit in die Hand 
nehmen. Wiedervorlegung in der nächsten Vollversammlung, 

9. Antrag Specht u. a., Frankfurt a. 0.: Verbot 
der P r iv a t p r a xis der Veterinäre, besonders in 
gehobenen Stellungen. Angelegenheit ist durch Beschluß 
auf der letzten Tagung des T. K. A. erledigt. 

10. Militärveterinär wese n, a) Zusammensetzung der 
Seuehenkoinmission; b) Fleisehuntersuchung usw. an den Proviant¬ 
ämtern. Vorstand soll Angelegenheit im Auge behalten. 

11. Beschlußfassung über die g e ä n d e r t e G e - 
s c h ä f t s o r d n u n g, S t e 11 u n g n a h m v z u i n n e u e n 
Kammerstatut. Die neue, von einer Kommission aus¬ 
gearbeitete Geschäftsordnung wird nach einigen Abänderungen in 
den meisten Punkten genehmigt. Die neue Geschäftsordnung soll 
vervielfältigt und in je einem Exemplar den Kammennitglicdern 
und Stellvertretern zugestellt werden. 

12. Antrag, die Kreistierärzte zu bitten, Neu¬ 
niederlassungen der T. K. mitzuteilen. Antrag 
wird angenommen, anstatt Neuniederlassungen wird der Ausdruck 
„Wohnsitzveränderung“ gebraucht. Für Berlin soll der zuständige 
Hegierungs- und Veterinärrat um die entsprechenden Mitteilungen 
gebeten werden. 

13. Antrag b e t r. Anstellung der Schlacht hof.- 
t i e r ä r z t e als Vollbeamte. Der T. K. A. soll gebeten 
werden, auf Grund der Kammergerichtsentscheidung vom 7. Ok¬ 
tober 1919 über die Beamteneigenschaft städtischer Tierärzte und 
auf Grund der Ministerialverfügung vom 8. März 1920 über Über¬ 
tragung veterinärpolizeilicher Geschäfte an Schlachthoftierärzte 
(Zeitschrift f. Fleisch- u. Milchh. 1921, XXXI. Jahrgang, S. 133 ff., 
und Deutsche Schl.- u. V.-Ztg. 1920, S. 125) sich mit der Angelegen¬ 
heit zu befassen und geeignet erscheinende Schritte zu ergreifen. 

14. Stellungnahme zur Befugnis der Kammer 
in Streitfällen zwischen Kollegen. Einstimmig 
wird beschlossen, daß der Vorstand, wie bisher, in Streitfällen ver¬ 
mitteln soll. In der sehr eingehenden Aussprache wird vielfach be¬ 
tont, daß die baldige Herausgabe einer Disziplinarordnung dringend 
erforderlich ist. 

15. Antrag des R. p. T. Gruppe Brandenburg: 
Tierärzte und L a n d w i r t s c h a f t s k a in in e r. Folgende 
Anträge gelangten zur einstimmigen Annahme: 

1. Die T. K. für Berlin-Brandenburg hält es für unbedingt 
erforderlich, daß bei den Neuwahlen zu der Landwirtschaftskammer 
bzw. ihrer Vorstände Tierärzte in diesen Körperschaften Einfluß 
gewinnen, da sie berufen sind, bei der Aufzucht und Erhaltung 
unserer wertvollen Haustierbestände als sachverständige Beamte 
zu dienen. Es sind in den einzelnen Wahlbezirken geeignete 
Kollegen, die Landbesitz bzw. Gartenbesitz haben und beruflich 
ausnützen, zu gewinnen; ferner ist mit landwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Vereinigungen Fühlung zu nehmen, damit Tierärzte 
auf die Wahlliste gesetzt werden können. 

2. Der T. K. A. wolle sich mit den preußischen Landwirtschafts¬ 
kammern in Verbindung setzen, daß bei der Erforschung und Be¬ 
handlung der Tierseuchen durch bakteriologische Institute, soweit 
sich die ärztliche Tätigkeit in den Ställen der Tierbesitzer ab¬ 
spielt, der Haustierarzt mit der Durchführung betraut wird bzw. 
zu den spezialwissenschaftlichen Untersuchungen zugezogen wird. 

16. Verschiedenes. Auf Grund der neuen Geschäftsord¬ 
nung werden für den Schriftführer für Erledigung des Schrift¬ 
wechsels und Schreibhilfe 1200 M. für das laufende Jahr bewilligt. 

Schluß der Sitzung 5% Uhr. 

gez. M a a k , 1. Vorsitzender, gez. Dr. J u n a c k , 2, Schriftführer. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die Anhalt- and Thür. Staaten. 

Einladung zur 80. Generalversammlung am Sonntag, den 29. Mai 1921 
vormittags 11 Uhr, im Börsensaale des städtischen Viehhofes 
zu Magdeburg. 

Tagesordnung: 

1. Vereins- und Kassenangelegenheiten. 

2. Die Sterilität der Rinder und ihre Behandlung. ReferenFHerr 

Holzhausen, Gr. Ammensleben, Korreferent Herr Diesel- 

hörst, Halle. 

Im Anschluß an die Vorträge klinische Demonstrationen durch 
die Herren Raebiger, Rautmann und Holz hausen. 

3. Vorführung der UnterBuchungsmethoden zur klinischen Fest¬ 
stellung der Tuberkulose. Referent Herr Rautmann, Halle. 

Im Anschluß an die Vorträge und Demonstrationen findet ein 

gemeinsames Mittagessen der Versammlungsteilnehmer um 2 l / a Uhr 
im Hotel Kaiserhof, Kutscherstr. 21, Btatt Trockenes Gedeck 
25 M. —, kein Weinzwang. Anmeldungen bis zum 26. d. M. an Herrn 
Veterinärrat Gundelach, Magdeburg, Breiteweg 252 erbeten. 
Der Vorsitzende: K. R a e b i g e r. Der Schriftführer: A. S p i e g 1. 


Pferdezucht-Exkursion. 

Am 9. Mai d. J. unternahmen die klinischen [Semester der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin unter der Leitung der Herren 
Professoren Schöttler und Neumann einen Ausflug nach 
Hoppegarten. Es wurde die Rennbahn besucht, wo das Training 
in vollem Gange war. Auf der Deckstation des Unionklubs konnte 
der Hengst Dolomit und zahlreiche edle Vollblutstuten gezeigt 
werden, zum Teil mit ihren Fohlen. Daran schloß sich die Be¬ 
sichtigung der Trainerstallungen und des Musterstalls des Herrn 
v. Oppenheim. Der Graditzer Stall, der im Vorjahr besucht 
werden konnte, war leider wegen einer in Graditz herrschenden 
Seuche unbesetzt. 

Herr Oberstabsveterinär K ö d i x vom Unionklub hatte in 
dankenswerter Weise wie im Vorjahr die Führung übernommen. 

Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen. 

Einladung zu einer Sitzung auf Sonntag, den 22. Mai, nachmittags 
3 Uhr in Königsberg im Hotel Berliner Hof. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen, 

2. Kassenbericht und -prÜfung, 

3. Festsetzung des Jahresbeitrages, 

4. Beratung über den Entwurf zu einem Gesetz über die Ver¬ 
leihung der Standesgerichtsbarkeit und des Umlagerechts an 
die Tierärztekammern, 

5. Zwei Anträge auf Anerkennung des Spezialistentitels, 

6. Vorbesprechung über die Möglichkeit des Zusammenarbeitens 
von praktischen Tierärzten mit dem bakteriologischen Institut 
der Landwirtschaftskammer, 

7. Bericht über die letzte Sitzung des Tierärztekammerausschusses, 

8. Antrag betr. Verbot des Ausübens des Gewerbes für aus¬ 
ländische gewerbsmäßige Kastrierer. 

Der Vorsitzende: W. K n aue r. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie 
nnd vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 26. Mai 1921, abends l / 9 S Uhr, 
im Hörsaal des pathologischen Institutes der Charitö. 

1. Herr Lührs: Untersuchungen über die infektiöse 
AnämiederPferde. 

2. Herr Kuczynski und Herr Lersey: Untersuchungen über 
Syphilis, l/über originäre Kaninchensyphilis. 

3. Herr Drahn: Über Polydaktylie beim Pferde. 

Zur Aufnahme gemeldet: Herren Prof. Dr. N o e 11 e r, Prof. 
Dr. Schoettler, Geh. Reg.-Rat Dr. Wehr 1 e, Oberstabs¬ 
veterinär Dr. Perkuhn, Obertierarzt Dr. G1 amann , Ober¬ 
assistenten Dr. Mann und Dr. Drahn, Assistenten Rein¬ 
hardt, Dr. Bittner, Dr. Görnemann, Privatdozent Dr. 
Weißenberg. 

I. A.: Der Schriftführer Heller, Charlottenburg, Berliner Str. 58. 


Personalien. 

Ernennungen: Dem Bezirkstierarzt, Veterinärrat Dr. Lungers- 
hausen in Coburg die amtstierärztlichen Geschäfte in den Stadt¬ 
bezirken Neustadt b. Coburg und Rodach übertragen. Paul Speiser 
in Nürnberg zum Bezirkstierarzt in Ebermannstadt. Distriktstier¬ 
arzt Paul [Vittmann in Regenstauf zum Bezirkstierarzt in Wald¬ 
münster. Robert Hugo zum Schlachthofdirektor in Neustadt b. Haardt. 
Ldpert zum II.* Assistenten am Hygienischen Institut der Tierärztl. 
Hochschule in Dresden. Den Charakter als Stabsveterinär erhielt 
Oberveterinär d. Res. a. D. Dr. Viktor Bach in Berlin-Friedenau, 
früher in der Res. (V Berlin). 

Versetzung: Kreistierarzt Dr. Vomuihme von Bremervörde nach 
Braunsberg (Bez. Königsberg). 

Verzogen: General veterinär a. D. Franz Becker von Cöthen nach 
Kassel, Veterinär a. D. Dr. Erwin Her fort von Klein-Nädlitz nach 
Tschime (Kr. Breslau), Ewald Kriick von Hanau nach Seyda(Bez.Halle), 
Arthur Laase von Stargard nach Gr. Justin b. Stettin, Dr. Friedrich Mag¬ 
nussen von Bredstedt nach Kiel, Ludwig Maurer von München 
nach Landshut (Bayern), Dr. Schadowski \ Assistent am Hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Dresden aus dieser Stellung 
ausgeschieden und nach Berlin verzogen, Dr. Hermann Selhausen 
von Hannover nach Burghausen b. Zierenberg (Hessen - Nassau), 
Reg.-u. Geh. Veterinärrat a. D. Dr. Peter Steinbach von Trier nach 
Bonn, Oberveterinär a. D. Walter Voß von Hamm nach Bremen, 
Dr. Josef Weiß von Augsburg nach Landshut (Bayern) Schlacht¬ 
hof, Dr. Hermann Wild von Augsburg nach Pförring (Oberbayem). 

Todesfälle: August Bues in Krempe, Hans Hueber in Schroben- 
hausen, Oberregierungsrat August Schwarzmaier in München. 
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Viehverluste in den Niederungen der Leine und 
Aller durch Stiche der Kriebelmücke. 

Von Matthiesen, Peets und Dahlgrün, Hannover. 

Unter dieser Überschrift haben wir in der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Wocherischrift 1915, Nr. 36 und 1917, Nr. 17 
unsere Beobachtungen über die Kriebelmücke veröffentlicht 
Dabei wiesen wir auch auf die örtlichen Verhältnisse, auf das 
Vorkommen der Larven und Puppen der Kriebelmücke in 
Aller und Leine und auf einzelne größere Brutherde in diesen 
Flüssen hin. Durch eine Reihe von teils weiter zurück¬ 
liegenden, teils später fortgesetzten Untersuchungen haben 
wir das Vorkommen und die Hauptbrutherde der Kriebel¬ 
mücken in Aller und Leine genauer feststellen können. 

Bereits im Sommer und Herbst 1914, also in einem Jabre, 
in welchem die Viehverluste erheblich waren, begannen 
Peets und Dahlgrün ihre Untersuchungen. Mittels 
eines Kahnes wurde die Aller von Oldau (Regierungsbezirk 
Lüneburg) bis an die Grenze des Regierungsbezirks Stade, die 
Leine von Neustadt a. Rbge. bis zu ihrer Einmündung in die 
Aller und in dem Abschnitt zwischen Grasdorf und Döhren 
oberhalb der Stadt Hannover auf das Vorkommen der 
Kriebelmücke untersucht. Hierbei wurde festgestellt, daß 
sowohl in der Aller, wie in der Leine an allen Stellen, in 
deren unmittelbarer Nähe sich ausgedehnte Viehweiden be¬ 
fanden, die vom fließenden Wasser umspülten Wasser¬ 
pflanzen, die zum Uferschutz angepflanzten Weidensträucher 
und das eingebaute Buhnenwerk, soweit dieses Strauchwerk 
vom fließenden Wasser erreicht werden konnte, ja sogar die 
stellenweise in der Aller zum Uferschutz eingebauten Steine 
massenhaft mit Larven und Puppen der Kriebelmücken be¬ 
setzt waren. In den Buchten mit mehr oder weniger stag¬ 
nierendem Wasser fehlte die Brut. Auch in den Abschnitten 
der Aller, wo infolge größerer Flußregulierungen zwecks 
Schiffbarmachung des Flusses oder Anlage einer elektrischen 
Zentrale sich größere Aufstauungen des Flußwassers bemerk¬ 
bar machten, waren kaum Larven und Puppen der Kriebel¬ 
mücken zu finden. Diese Feststellung war wertvoll in Ver¬ 
bindung mit der Beobachtung, daß die Brücken, die gewöhn¬ 


lich das Flußwasser einengen und so die Strömung ver¬ 
mehren, die Entwickelung und Ansiedelung der Brut be¬ 
günstigen. 

In einem Bericht an die Regierung zu Hannover vom 
8. Januar 1915 stellten Peets und Dahlgrün die Ergeb¬ 
nisse ihrer Aller- und Leineuntersuchungen, wie folgt, zu¬ 
sammen: 

Allerfahrt von Oldau bis Ahlden am 22. Juli 1014: 

In der Gemarkung Oldau fanden wir die Larven und Puppen 
der Kriebelmücke nur vereinzelt zwischen Kilometer 16—17. Es 
fehlt hier an ausgedehnten Weideflächen. In der Gemarkung 
Winsen an der Aller bemerkten wir eine Menge Larven und Puppen 
oberhalb und unterhalb der Allerbrücke, in der Gemarkung Wietze- 
Steinförde zwischen Kilometer 21—22, in der Gemarkung Bannetze 
bei Kilometer 24,6, 25,4, 30—31 und 31,6—32, in der Gemarkung 
Jeversen zwischen Kilometer 33,8—34 und bei Kilometer 34,5. 
In der Gemarkung Marklendorf fanden sich di^ Larven und Puppen 
in ungeheurer Anzahl bei Kilometer 35,8—36 und 36,4—37, ebenso 
in der Gemarkung Buchholz bei Kilometer 40—40,2, 41—41,3, 
42—42,2 und 42,4—43,6. In der Gemarkung Essel waren Larven 
und Puppen außerordentlich zahlreich hei Kilometer 46,6—47, 
ebenso in der Gemarkung Eickeloh oberhalb und unterhalb der 
Einmündung der Leine in die Aller zwischen Kilometer 52—54 
und in der Gemarkung Hudemühlen bei Kilometer 56,7—56,9. 

Allerfahrt von Ahlden bis Hülsen an der Aller am 26. Juli 1914: 

In der Gemarkung Ahlden fanden wir Larven und Puppen in 
Anzahl unterhalb der Allerbrücke bei Kilometer 59,3—59,6 60,8 und 
mehr noch in der Nähe der Forst Schlenke bei Kilometer 63,4—63,6. 
In der Gemarkung Eilte fanden sich sehr viele Larven und Puppen 
in der Nähe der Forst Ahe bei Kilometer 64,8 und in der Gegend 
der Eilter Mühle bei Kilometer 70—70,8. In der Gemarkung Bosse 
bemerkten wir eine Unzahl von Larven und Puppen in dem ersten 
großen Rundbogen der Aller zwischen Kilometer 72—72,6, ebenso 
in der Gemarkung Frankenfeld bei Kilometer 76—77,6. In den 
Gemarkungen Hedern, Rethem, Wohiendorf, Donnerhorst und 
Hülsen fanden wir die Larven und Puppen nur noch in mäßiger 
Anzahl und an einzelnen günstigen Stellen. 

Leinefahrt von Neustadt a. R. bis zur Einmündung der Leine 
in die Aller am 24. Juli 1914: 

Bei Neustadt fanden wir außerordentlich viele Larven und 
Puppen unterhalb der Leinebrücke, in unmittelbarer Nähe der 
Stadt, in den mit Wasserpflanzen reich besetzten, flachen Rinnen 
der hier schnell fließenden Leine. In der Gemarkung Empede 
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beobachteten wir, viele Larven und Puppen oberhalb des Ortes, 
in der Gemarkung Eversen im Gebiet der großen Viehweiden, in 
der Gemarkung Helstorf oberhalb und unterhalb der Leinebrücke 
und auf der ganzen Strecke zwischen dieser Brücke bis Mandelsloh, 
in der Gemarkung Vesbeck dem Orte gegenüber, in der Gemarkung 
ßrase von der Fähre an in dem ganzen Bogen, den die Leine hier 
beschreibt. Außergewöhnlich viele Larven und Puppen fanden 
.sich in der Gemarkung Niedernstöcken in der Gegend zwischen 
der elektrischen Leitung, die über die Leine gespannt ist und der 
Leinebrücke, auch noch unterhalb dieser Brücke, ln der Ge¬ 
markung Schwarmstedt bemerkten wir viele Larven und Puppen 
dem Orte gegenüber, in der Gemarkung Bothmer oberhalb und 
unterhalb der Leinebrücke, direkt beim Orte. Viele Larven und 
Puppen fanden wir auch in dem Gebiet der Einmündung der Leine 
in die Aller. 

Leinefahrt von Grasdorf bis Döhren am 12. September 1914: 

Auf dieser Strecke fanden wir nur ganz vereinzelt einige 
Puppen, aber keine Larven. Die wenigen mitgenommenen Puppen 
lieferten Simulium maculatum Meig. 

Das Ergebnis dieser letzten, oberhalb der Stadt Hannover 
vorgenommenen Untersuchung findet seine Erklärung dadurch, 
daß in diesem Abschnitt der Leine die Zurückstauung des Fluß¬ 
wassers durch das Wehr der Döhrener Wollwäscherei hemmend 
auf die Entwicklung der Kriebelmücken ein wirkt. Von Wert 
schien es uns nun, diese Stauwirkung auch an einem hierfür be¬ 
sonders geeigneten Abschnitt der Aller nachzuprüfen, in welcher 
auf der anfangs erwähnten Kahnfahrt (22. Juli 1914) eine Kriebel¬ 
mückenkolonie in der Marklendorf-Buchholzer Marsch festgestellt 
worden war, wie sie größer und umfangreicher sonst in der Aller 
und Leine nicht angetroffen wurde. Den hier ausgeschwärmten 
Mücken waren zu jener Zeit auch mehrere Weidetiere zum Opfer 
gefallen. Etwa in der Mitte dieser einige Kilometer langen Kolonie 
wurde damals zwecks Schiffbarmachung des Flusses ein größeres 
Stauwerk gebaut. Um also die Wirkung der inzwischen durch¬ 
geführten Aufstauung des Allerwassers auf diese Kolonie fest¬ 
zustellen, untersuchten Matthiesen und P e e t s am 1. Juli 
1920 den Allerfluß oberhalb und unterhalb des Stauwerkes. Das 
Ergebnis war überraschend. Der an die Regierung zu Hannover 
hierüber erstattete Bericht lautet: .,Oberhalb des Stauwerkes, wo 
das Allerwasser keine bemerkbare Strömung zeigte, waren an den 
Wasserpflanzen weder Larven noch Puppen der Kriebelmücken zu 
finden, obwohl unsere Untersuchungen sich stromaufwärts auf die 
Entfernung von 2—3 km vom Stauwerk bis an die Grenze der 
Feldmark Je verseil erstreckten. Unterhalb des Stauwerkes war 
im Allerwasser wieder etwas Strömung vorhanden. Hier fanden 
wir stellenweise Kriebelmückenlarven und -puppen, jedoch nur in 
geringer Menge. Erst in der Buchholzer Marsch, 2—3 km unter¬ 
halb des Stauwerkes, konnten wir eine mäßige Zunahme der Larven 
und Puppen feststellen. Den letzteren entschlüpfte nur Simulium 
argyreatum Meig. Die ausgedehnte Kolonie, von der aus einst 
dem Weidevieh in der Marklendorfer und Buchholzer Marsch 
Gefahr drohte, ist also völlig verschwunden. 

Durch unsere Feststellungen ist die von Dr. Friedrichs 
in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ 1920. Nr. 2, aus¬ 
gesprochene Ansicht, daß Stauungen im Fluß auf die Kriebel¬ 
mücken vernichtend einwirken, bestätigt worden. 

Würde die Leine in gleicher Weise wie die Aller, vielleicht 
gelegentlich ihrer Schiffbarmachung, mit Stauwerken versehen, so 
würden sicherlich auch hier größere Brutherde der Kriebelmücke, 
wie wir solche z. B. bei Neustadt a. Rbge., bei Luthe-Bordenau 
und Niedernstöcken festgestellt haben, zum Verschwinden gebracht 
werdeti können. 

In dem aufgestaüten, schwach fließenden Wasser scheinen die 
Larven der Kriebelmücken nicht die zu ihrem Gedeihen nötige 
Menge Sauerstoff zu finden, daher wird solches Wasser von den 
Larven gemieden.“ 

Daß die Larven der Kriebelmücken auch stark verschmutztes 
Wasser meiden, konnten Matthiesen, Peets und Dahl- 
g r ü n in dem Abschnitte der Leine bei Hannover bis Seelze fest¬ 
stellen. Unser Bericht über diese Untersuchung lautet: „Am 15. Mai 
1920, einem trockenen, sonnigen und mäßig wannen Tage, unter¬ 
suchten x wir den Leinefluß im Abschnitt zwischen Hannover- 
Stöcken und Seelze an zahlreichen Stellen vom linken Ufer aus 
auf das Vorhandensein der Kriebelmückenbrut. In dem Abschnitt 
zwischen Stöcken und Klostergut Marienw'erder konnten wir an 
keiner Stelle Larven und Puppen der Kriebelmücken ermitteln; 
dagegen fiel uns allgemein die außerordentlich starke Ver¬ 
schmutzung und Verschlammung des Flußwassers, der Wasser¬ 
pflanzen und der Ufergebüsche auf. In dem Abschnitt vom 
Klostergut Marienwerder bis Seelze fanden wir an verschiedenen 
flachuferigen Stellen mit stärkerer Wasserströmung nur sehr ver¬ 
einzelt Larven oder Puppen der Kriebelmücken an den Wasser¬ 
pflanzen, die auch hier, wenn anscheinend auch etwas weniger, 
stark verschmutzt waren. Auf der ganzen Strecke von Stöcken bis 
.Seelze fanden wir an den Ufergebüschen und Uferpflanzen nirgends 
ausgeschlüpfte Kriebelmücken. Ohne schon jetzt über etwaige 
Wechselbeziehungen zwischen der Leineverschmutzung und der 
Kriebelmückenplage ein bestimmtes Urteil abgeben zu wollen, 


glauben wir »loch vermuten zu dürfen, daß die Kriebelmückenbrut 
sich in stark verschmutztem Flußwasser nicht reichlich ent¬ 
wickeln kann.“ 

Eine weitere Stütze für diese Vermutung lieferte eine 
bald darauf von Seelze stromabwärts durch Matthiesen 
und Peets fortgesetzte Untersuchung, über die nach¬ 
stehender Bericht erstattet wurde: 

„Am 25. Juli 1920 untersuchten wir den Abschnitt des Leine¬ 
flusses zwischen Seelze und Bordenau auf das Vorhandensein der 
Kriebelmücke. Die Untersuchungen begannen bei der Leinebrücke 
in Seelze. Hier zeigte das Leinewasser noch starke Verschmutzung. 
Auf den Wasserpflanzen hatte sich der Schmutz als schleimige, 
schlammige Masse abgelagert. An vielen uns günstig erscheinenden 
Stellen wurden die Wasserpflanzen zur Untersuchung aus der 
Leine herausgeholt. Bis Lohnde blieben die Untersuchungen 
ergebnislos. Erst bei Gümmer fanden wir einige Larven. Weiter 
flußabwärts nahm die Zahl der Larven allmählich zu. Bei Schloß 
Ricklingen fanden wir die ersten Puppen. Nach Luthe zu wurde 
das Leinewasser allmählich klarer. Die Wasserpflanzen, wenigstens 
die vom Strom umspülfen, waren nicht mehr mit Schlamm be¬ 
deckt. Dementsprechend zeigten sich Larven und Puppen in 
größerer Anzahl. Zwischen Luthe und dem sogenannten Schipper¬ 
berg, einer hohen Sanddüne hart an dem rechten Leineufer, waren 
die aus dem fließenden Wasser herausgeholten Potamogeton- 
Stengel förmlich mit Larven und Puppen der Kriebelmücke be¬ 
deckt, so daß wir hier eine richtige Kriebelmückeukolonie vor 
uns hatten. • 

Da aus Luthe auch im Jahre 1920 wieder Viehverluste durch 
Stiche der Kriebelmücke (2 Rinder, verendet am 28. und 29. Mai) 
gemeldet sind, kann als sicher angenommen werden, daß die aus 
dieser Kolonie ausgeschwärmten Mücken das Vieh, das in den an¬ 
grenzenden, mit hohen Hecken eingefriedigten Weiden graste, 
überfallen haben. Auch bei Bordenau waren die Wasserpflanzen in 
der Leine außerordentlich stark mit Larven und Puppen besetzt, 
was sehr wohl in ursächlichem Zusammenhänge mit den aus dem 
nahen Frielingen ebenfalls für das Jahr 1920 gemeldeten Verlusten 
(2 Rinder, beide ve.rendet am 25. Mai) stehen kann. 

Gegen Abend war Windstille eingetreten. An der sonnigen 
Wand eines Hauses in Bordenau, welches dicht an der Leine 
steht, schwärmten die Kriebelmücken. Die Hauswand selbst war 
mit Kriebelmücken bedeckt. Es waren Männchen und Weibchen 
von Simulium argyreatum Meig., untermischt mit Simulium 
maculatum Meig. Aus den der Leine bei Luthe entnommenen 
Puppen schlüpften ebenfalls Simulium argyreatum Meig. in großer 
Anzahl und nur verhältnismäßig wenige Simulium maculatum 
Meig. und Simulium ornatum Meig.“ 

Die eigenartige Erscheinung, daß die sonst in der Leine 
häufig vorkommenden Arten, Simulium maculatum Meig. und 
Simulium ornatum Meig. im Verschwinden begriffen und durch 
das kleine Simulium argyreatum Mei<*. verdrängt sind, 
konnten wir schon gelegentlich unserer regelmäßigen Friih- 
jahrsuntersuchungen in den letzten Jahren feststellen. Bei 
diesen Untersuchungen handelt es sich in erster Lime darum, 
festzustellen, ob die seinerzeit von Matthiesen angeregte 
und seitdem alljährlich zur Anwendung gelangte behördliche 
Verordnung, durch welche der Weidegang des Rindviehs in 
den gefährdeten Bezirken bis etwa Mitte Mai Beschränkungen 
unterworfen wird, auch wieder für das laufende Jahr nötig 
ist. Die von Matthiesen und Peets im Frühjahr 1920 
vorgenommene Untersuchung erstreckte sich auf den Ab¬ 
schnitt der Leine zwischen Neustadt a. R. bis Bordenau. Der 
Bericht darüber lautet: 

„Bei einer heute (10. April 1920) vorgenommenen Untersuchung 
des Leineflusses fanden wir gleich unterhalb der Leinebrücke bei 
Neustadt, wo die Leine in einem breiten, flachen Flußbett stellen¬ 
weise besonders starke Strömung und sehr reichliche Verkrautung 
zeigt, die Wasserpflanzen und auch unter Wasser befindliches 
Gestrüpp, wie schon in früheren Jahren, sehr stark mit Puppen 
und in mäßigem Grade mit Larven der Kriebelmücken besetzt. 
Wir schließen aus diesem Befunde, daß bei einem plötzlichen 
Sinken des jetzt noch ziemlich hohen Flußwasserstandes und bei 
gleichzeitigem Eintreten w r armer, trockener Witterung auch in 
diesem Frühjahr mit einem starken Ausschwärmen der Kriebel¬ 
mücken zu rechnen ist. 

Bei einer Wanderung von Neustadt nach Bordenau auf dem 
rechten Leineufer untersuchten wir an zahlreichen Stellen, wo 
die Strömung stärker hervortrat, die im Wasser befindlichen 
Pflanzen und fanden diese fast immer mit Puppen und Larven der 
Kriebelmücken besetzt, wenn auch nicht so stark wie in der oben 
genannten Kricbelmüekenkolonie bei Neustadt. 

Aus unseren heutigen Wahrnehmungen ergibt sich, daß der 
Erlaß der den Weidegang beschränkenden Polizeiverordnung auch 
in diesem Frühjahr notwendig ist. 

Aus den der Leine bei Neustadt a. Rbge. entnommenen Puppen 
schlüpften in großer Anzahl Männchen und Weibchen von 
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Simulium argyreatum Meig. Die in den Vorjahren hier häufiger 
beobachteten Arten, Simulium maculatum Meig. und Simulium 
ornatum Meig. fanden sich nur in einem geringen Prozentsatz 
unter den Mücken. Es will fast scheinen, als ob die erstgenannte 
Art (Simulium argyreatum Meig.), die auch gelegentlich von uns 
auf dem Vieh saugend beobachtet wurde, das Sterben des Weide¬ 
viehs verursacht.“ 

Diese Ansicht findet indirekt eine Bestätigung in den 
Ergebnissen einer Untersuchung, die Matthiesen, 
P e e t s und D a h 1 g r ti n weit oberhalb der Stadt Hannover 
in dem Abschnitt der Leine zwischen den Domänen Coldingen 
und Ruthe anstellten. Der hierüber erstattete Bericht lautet: 

„Die Untersuchung fand am 30. Mai 1920 statt. Sie begann 
an der Leinebrücke bei Coldingen. Hier fanden wir gleich an den 
Brückenpfeilern die im Strom wogenden Gräser und Potamogeton- 
Stengel außerordentlich stark mit Larven und Puppen der Kriebel¬ 
mücke besetzt. Am rechten Ufer der Leine flußaufwärts gehend, 
untersuchten wir an zahlreichen Stellen den Leinefluß und fanden 
stets bei stärkerer Strömung die Wasserpflanzen m hohem Maße 
mit Larven und Puppen besetzt. Ganz besonders stark erwies 
sich die Ansiedelung der Kriebelmückenbrut auf den Wasser¬ 
pflanzen an der Leinebrücke bei der Domäne Ruthe. Die un¬ 
mittelbar bei der Domäne Ruthe in die Leine einmündende Innerste, 
die wir ebenfalls auf eine längere Strecke stromaufwärts unter¬ 
suchten, zeigte eine nicht minder starke Besetzung der Wasser¬ 
pflanzen mit Larven und Puppen der Kriebelmücke. 

Das Wetter war in den Morgenstunden beim Antritt unserer 
Wanderung zwar trocken, aber trübe und schwül. Gegen Mittag 
setzte ein leichter Regen ein, der jedoch bald aufhörte. In den 
ersten Nachmittagstunden klärte sich das Wetter auf, die Sonne 
brach durch, und es wurde sehr warm und schwül. 

Die Kriebelmücken zeigten sich sehr zahlreich in den sonnigen 
Mittagsstunden, spärlich schon morgens und sogar während des 
Regens. Sie saßen auf den Büschen und Pflanzen des Ufers und 
flogen auch lebhaft in der Luft umher. In der Hauptsache er¬ 
wiesen sie sich als Männchen und nur vereinzelt als Weibchen. 
Die Männchen trafen wir auch in größerer Entfernung vom Flusse 
schwärmend an, während die Weibchen sich vorwiegend im Ufer¬ 
gebüsch aufhielten. 

Das an die Leine stoßende Gelände zwischen Coldingen und 
Ruthe wird zu einem erheblichen Teil als Viehweiden benutzt. 
Gleichwohl konnten wir das Verhalten der Kriebelmücken dem 
Weidevieh gegenüber nicht zum Gegenstand unserer Untersuchung 
machen, weil infolge des Herrschens der Maul- und Klauenseuche 
das Rindvieh im Stalle gehalten wurde, im übrigen auch Pferde 
sich nicht auf den Weiden befanden. 

Das Wasser der Leine und Innerste war nur leicht getrübt, 
erschien an flachen Stellen über sandig-steinigem Untergrund 
sogar verhältnismäßig klar und zeigte jedenfalls keine grobe Ver¬ 
schmutzung oder Verschlammung. Die Feststellung, daß die 
Kriebelmückenbrut sich in diesem schwach verunreinigten Fluß¬ 
wasser oberhalb der Stadt Hannover so außerordentlich stark ent¬ 
wickelt, verdient besondere Beachtung im Hinblick auf unsere 
Feststellung am 15. d. M., wnnach in dem stark verschmutzten 
und verschlammten Leinewasser unterhalb der Stadt Hannover 
zwischen Stöcken und Kloster Marienwerder gar keine, zwischen 
Kloster Marienwerder und Seelze nur sehr vereinzelt Larven und 
Puppen der Kriebelmücken anzutreffen waren. 

Aus den der Leine und Innerste entnommenen Puppen 
schlüpften Männchen und. Weibchen von Simulium maculatum 
Meig. 

Da das Auftreten von Simulium maculatum Meig. an der Leine 
und Innerste bei der Domäne Ruthe ebenso häufig ist wie das 
Auftreten von Simulium argyreatum Meig. bei Neustadt a. Rbge. 
und von hier flußabwärts und flußaufwärts an der Leine, dagegen 
bei Ruthe noch niemals Erkrankungen des Weideviehs an Kriebel- 
mtickenstichen beobachtet sind, kann dies unsere Annahme, daß 
Simulium argyreatum Meig. die Art ist, die dem Weidevieh so 
gefährlich wird, bestätigen.“ 

Was die Viehverluste durch Kriebelmückenstiche im 
Regierungsbezirke Hannover in den letzten fünf Jahren be¬ 
trifft, so stellen sie sich, wie folgt: 

Im Jahre 1916'sind in der Zeit vom 16. April bis 
17. Mai 113 Rinder und 3 Pferde gefallen, sowie 6 Rinder 
notgeschlachtet. Von den betroffenen Kreisen Neustadt 
a. Rbge., Nienburg, Hannover-Land, Linden und Stolzenau 
erlitt der Kreis Neustadt bei weitem die schwersten Verluste 
(vergl. unseren Bericht B. T. W. Nr. 17 vom 26. April 1917). 
Die Massenerkrankungen veranlaßten die Regierung, den 
Weidegang des Rindviehes bis zum 15. Mai auf ungefährliche 
Zeiten zu' beschränken. Nach dem Inkrafttreten der dahin¬ 
gehenden Verordnung vom 27. April 1916 fielen in ihrem 
Geltungsbereich nur noch 7 Rinder, die in den obigen Ver- 
Iuslzahien mit enthalten sind. 


Im Jahre 1917 w r urde die Weidebeschränkung schon 
am 5. April und zwar mit Geltung bis zum 20. Mai angeordnet. 
In diesem Zeiträume sind 17 Rinder verendet und 7 Rinder 
notgeschlachtet. Nur der Kreis Neustadt wurde betroffen. 
Nach Ablauf der Verordnung kamen in diesem Kreise noch 
2 Todesfälle und 5 Notschlachtungen bei Rindern vor. 

Im Jahre 1918 wrnrde die Weidebeschränkung schon 
am 20. März und zwar wieder mit Geltung bis zum 20. Mai 
angeordnet. In diesem Zeitraum sind 20 Rinder verendet und 
11 Rinder notgeschlachtet. Die Fälle verteilen sich auf 
13 Gemeinden des Kreises Neustadt und 2 Gemeinden des 
Kreises Nienburg. Allerdings fielen außerdem in 6 anderen 
Gemeinden des Kreises Nienburg noch insgesamt 6 Rinder. 
Für diese 6 Gemeinden war aber die Weidebeschränkung 
damals noch nicht angeordnet. 

Im Jahre 1919 sind während der Weidebeschränkung, 
also vor dem 20. Mai, nur 3 Rinder gefallen und 3 not- 
gesehlaehtet. Nach dem 20. Mai verendete noch ein Rind, und 
zwar am 25. Mai. Von diesen 7 Tieren entfielen 6 auf den 
Kreis Neustadt und 1 auf den Kreis Linden. 

Im Jahre 1920 sind innerhalb der bis zum 20. Mai 
reichenden Geltungsdauer der Weidebeschränkung keine 
Viehverluste durch Kriebelmückenstiche beobachtet. Erst 
nach dem 20. Mai sind Verluste vorgekommen, die sämtlich 
auf den Kreis Neustadt a. Rbge. entfallen, nämlich am 
25. Mai in Frielingen 2 Rinder verendet, am 27. und 31. Mai 
in Empede je eine Kuh notgeschlachtet, am 28. und 29. Mai 
in Luthe je ein Rind verendet, am 29. Mai in Otternhagen 
ein Rind notgeschlachtet, am 11. Juli in Neustadt eine Kuh 
notgeschlachtet, am 17. Juli in Moordorf eine Kuh not¬ 
geschlachtet, am 22. Juli in Poggenhagen ein Rind verendet, 
am 2. August in Luthe ein Rind verendet. 

Diese Zusammenstellung der Viehverluste gibt dem Leser 
die Möglichkeit, sich selbst über den Wert der behördlichen 
Weidebeschränkung ein Urteil zu bilden. Im allgemeinen 
zeigen die Viehbesitzer in den gefährdeten Bezirken für die 
Notwendigkeit der Maßnahme volles Verständnis. Wo die 
Kriebelmückenbrut nicht unschädlich gemacht werden kann, 
und solange die Viehverluste durch die Kriebelmückenstiche 
nicht auf andere Weise zu verhüten sind, wird man sich wohl 
immer wieder der Weidebeschränkung für die gefährdeten 
Gegenden bedienen müssen. Mögen aber die Viehbesitzer, 
wenn sie sich einen Nutzen davon versprechen, ruhig in jedem 
Frühjahr ihr Vieh schon frühzeitig zur Weide bringen. Die 
Hauptsache bleibt, daß sie vor dem 20. Mai ihr Rindvieh an 
warmen trockenen Tagen von der Morgendämmerung bis zur 
Abenddämmerung im Stalle halten. 


Zur KriebelmUckenplage. 

Zusammenfassung der Ergebnisse der amtlichen Berichte der KrelstlerSrzte 
in Preußen für das Jahr 1920. 

* Von Professor Dr. I. WHhelml. 

Wiss. Mitgl. der Landosanstalt für Wasserhygiene, Berlin-Dahlem. 

Nachdem bereits ein Bericht über die aus der Literatur 
ersichtlichen Fortschritte der praktischen Kriebelmücken¬ 
kunde, mit vorläufigen Mitteilungen über die von der Landes¬ 
anstalt für Wasserhygiene ausgeführten Untersuchungen nebst 
kurzen Angaben über den Verlauf der am 28. Januar 1921 
im preuß. Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten gehaltenen Beratung über die Kriebelmückenplage 
erstattet worden ist 1 ), soll im folgenden eine Zusammen¬ 
fassung der nicht nur wertvolles Belegmaterial, sondern zum 
Teil auch wichtige biologische Beobachtungen enthaltenden 
amtlichen Berichte der Herren Kreistierärzte an das genannte 
Ministerium gegeben werden. Bei diesem im Sinne der Be¬ 
richterstatter erfolgenden Referat, in welches ich nur an 
einigen Stellen eigene Bemerkungen eingefügt und durch Ver¬ 
merk (m. E.) gekennzeichnet habe, entspricht die Stoffanord¬ 
nung etwa derjenigen, welche ich in der Bearbeitung der 

») Hygienische Rundschau 1921. Nr. 5/6. S. 12!’—136. 161—168. 
— Die Kriebelmückenplage, ein Problem der Veterinärhygiene 
und der praktischen Zoologie. III. Landw. Ztg.. 1921, Nr. 33/34. 
S. 145, 146. — Zur Technik des Einsammelns, der Abtötung und 
der Verpackung von Kriebelmückenmaterial. B. T. W. 1921, 
S. 197. — Die Umgebung des Lietzcngrabens bei Berlin-Karow 
als Kriebelmückenschadgebiet und die Immunitätsfrage. D. T. W. 
1921 (im Druck). 
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„Kriebelmückenplage“ 2 ) gewählt hatte; in Betracht kommen 
freilich hier nur die Abschnitte IV—VIII. Hinweise auf ein¬ 
schlägige Angaben gebe ich durch Vermerk (siehe K. PI). 

Amtliche Berichte zum Runderlaß des Ministe¬ 
riums vom 24. Mai 1920 (I A nig 7616) liegen vor seitens 
der Herren Kreistierärzte: Reiche, Kr. Osthavelland, Bez. 
Potsdam, Mai 1920, Dr. Koepke. Kr. Westpriegnitz, Bez. 
Potsdam, vom 14. Januar 1921, Borchmann, Kr. West¬ 
sternberg, Bez. Frankfurt a. Ö., vom 20. Dezember 1920, 
N e u b a r t h , Kr. Züllichau, Bez. Frankfurt a. 0., vom 
1. Januar 1921, Vet.-Rat Hamann, Kr. Schweidnitz, Bez. 
Breslau, vom 2. Januar 1921, Becker, Kr. Grünberg, Bez. 
Liegnitz, vom 14. Januar 1921, Dr. Janzen, Kr. Neustadt 
a. Rbge., Bez. Hannover, vom 2. Januar 1921, Vet.-Rat Dr. 
Brandes, Kr. Fallingbostel, Bez. Lüneburg, vom 19. Januar 
1921, Dr. Ehlers, Kr. Göttingen, Bez. Hildesheim, vom 
7. Januar 1921, Scheid, Kr. Erkelenz, Bez. Aachen, vom 
22. Januar 1921. 

Ökologie und Biologie der Simuliiden-Vollkerfe. 

Standorte und Zeit des Vorkommens. Das 
erste Auftreten der Simuliiden-Vollkerfe, und zwar in erheb¬ 
licheren Mengen, stellte Brandes schon am 1. April (1918) 
fest (K. PI., S. 49) und bemerkt bezüglich des Sammelns 
der Vollkerfe, daß die von den Rindern bei Rückkehr von 
den Weiden- in die Stallungen mitgeschleppten Mücken sich 
bald an den Stallfenstern zusammenfinden und hier leicht ein- 
gesammelt werden können (K. PL, S. 57, 68). Im Freien fand 
er die Mücken besonders in den Ohrmuscheln von Rindern 
und Pferden, sowie am Euter der Kühe und weist darauf hin, 
daß die Mücken während des Saugaktes beim Einsammeln 
leicht beschädigt, werden (K. PL, S. 52). 

Verhalten der Vollkerfe, gegen W T i n d. Die 
auf verschiedenen Weiden im Kreise Grünberg aufgetretenen 
Mücken zogen nach Becker „offenbar die Oder flußauf“. 
Eigentliche Schwärme der Mücken werden nach Brandes 
nur selten beobachtet. Angriffe der Mücken auf Tiere sah 
er im Kreise Fallingbostel auf Weiden, die 18 km von dem 
nächsten Brutherd entfernt waren. Diese Weiden lagen nicht 
unter Wind, vielmehr mußten die Mücken gegen freilich 
nur leichte Luftbewegung anflieiren, durch welche Angaben 
von B e c k e r und Brandes m. E. die ersten praktischen 
Unterlagen für meine Anemotaxistheorie (K. PL, S. 53, 65, 67) 
erbracht werden. Im übrigen bestätigt Brandes die Scheu 
der Mücken vor stärkerem Wind (K. PL, S. 52, 68) und die 
dadurch bedingte besondere Gefährdung windgeschützter 
Weiden. Auch über eine stärkere Belästigung des Viehs am 
Abend (s. u. S. 00) berichtet Brandes und führt sie auf 
die zu dieser Zeit häufige Windstille zurück. 

Verhalten der Vollkerfe zu Temperatur 
und Licht. Bei großer Wärme, besonders bei Gewitter¬ 
schwüle, ist nach Brandes die Neigung der Mücken zum 
Blutsaugen am stärksten, vorausgesetzt, daß kein lebhafter 
Wind herrscht. Im Dunkeln sollen die Mücken sich ruhig ver¬ 
halten, bzw. kein Vieh stechen (K. PL, S. 55). 

Ernährung der Vollkerfe. Bevorzugung auf¬ 
fallend oder dunkel gefärbter Rinder durch die Mücken hat 
Brandes nicht beobachten können (K. PL, S. 58). 

Schadwirkung der Simuliiden hinsichtlich Art, Objekt, Örtlich¬ 
keit und Zeit. 

Viehverluste. Nach K ö p k e fielen in der Havel- 
niederung bei Wölplitz bei Havelberg (Kr. Westpriegnitz) 
2 Jungrinder am 28. Juni 1920. Im Eubruch bei Linum (Kr. 
Osthavelland) verendeten nach Reiche Anfang Mai 1920 
2 Rinder und 1 Fohlen 3 ), nach Borchmann in der Oder¬ 
niederung bei Matschdorf ein vier Monate altes Jungrind am 
3. Mai 1920. Neubarth berichtet über eine am 3. Juni 
ausgeführte Obduktion eines im Kreise Züllichau (Bez. Frank¬ 
furt a. 0.) gefallenen Jungrindes; an welchem Tage das Tier 

2 ) .1. W i ] h e 1 m i. Die Kricbelmückcnplage. G. Fischer, 
Jena. 1920. Zusammenfassender Bericht in dieser Zeitschrift 1920, 
S. 109. 

3 ) Betreffend weitere, nicht, amtliche Berichte über Vieh¬ 

verluste vgl. den unter *) erwähnten Bericht bzw. die Ai beiten von 
B o s s e . B. T. W. 1920, Nr. 32. S. 373: Huppert, D. T. W. 1920, 
Nr. 49, 8. 579: Richter. Heidenreich und R a c b i g e r 
D.T.W. 1920. Nr. 17. S. 189: W i 1 h c 1 mi. D.T.W. 1920. Nr. 40. 
S. 470. 


eingegangen ist, wird nicht angegeben. Nach Hamann ver¬ 
endeten bei Breitenhain im Kreise Schweidnitz (Bez. Breslau) 
2 Kälber, ferner erkrankten 3 Kühe und 2 Jungrinder. 
Becker berichtet, daß im Kreise Grünberg (Bez. Liegnitz) 
bei dem Dominium Plothow am 21. April 6 Fohlen auf der 
Weide erkrankten, davon 4 tödlich, ferner, daß am 22. April 
auf den Weiden des Rittergutes Laesgen 5 Stück Jungvieh 
erkrankten, von denen eins verendete und 2 notgeschlachtet 
werden mußten, und schließlich, daß am 3, Mai auf der Weide 
des Dominiums Piwaig 6 Stück Jungvieh notgeschlachtet 
wurden. Nach Janzen fielen im Kreise Neustadt a. Rbge. 
(Bez. Hannover) 6 Rinder und 6 weitere wurden not¬ 
geschlachtet. Die Verluste verteilten sich wie folgt: 2 am 
25. Juni bei Frielingen, 1 notgeschl. am 27. Juni bei Empede, 
1 am 28. Juni bei Luthe und Otternhagen, 1 notgeschl. am 
31. Juni bei Empede, 1 notgeschl. am 11. Juli bei Neustadt, 
1 notgeschl. am 17. Juli bei Moordorf, 1 am 22. Juli bei 
Poggenhagen, 1 am 3. August bei Luthe, 1 am 23. September 
bei Neustadt. Nach Ehlers fiel am 25. Mai eine Kuh bei 
Branden an der Leine (Kreis Göttingen, Bez. Hildesheim). 
Erkrankungen einer Anzahl Rinder wurden bei dem Rittergut 
Rurig (Kreis Erkelenz, Bez. Aachen) durch Scheid fest- 
gestellt, m. E. die ersten für das Rheinland amtlich gemel¬ 
deten Fälle von Kriebelmückenschäden. 

Die amtlich gemeldeten Viehverluste 4 ) in Preußen be¬ 
trugen also: 5 Pferde (verendet), 16 Rinder (verendet), 
14 Rinder (notgeschlachtet). Bei den Pferden handelte es sich 
durchweg um Jungtiere (Fohlen) und von den Rinderverlusten 
sind etw r a 50 Proz. als Jungvieh betreffend angegeben; auch 
die Angaben über erkranktes und wieder genesenes Vieh be¬ 
treffen großenteils Jungvieh. 

Klimatheorie. Die geringen Verluste des Kreises 
Neustadt a. Rbge. führt Janzen — abgesehen von der Weide¬ 
gangregelung — auf die äußerst warme Witterung im Februar 
und März zurück: „Es ist wahrscheinlich, daß ein großer Teil 
der Mücken schon in diesen beiden Monaten ausgeschwärmt 
und zugrunde gegangen ist, ohne ein geeignetes Opfer zu 
finden.“ Dementsprechend fand er bei einer Anfang Mai aus¬ 
geführten Untersuchung der Leine, daß die zahlreichen köcher- 
förmigen Gehäuse der Puppen schon leer waren; diese An¬ 
gaben harmonieren meines Erachtens mit der Klimatheorie 
(K. PL, S. 89). 

Pathologie und Therapie. Bezüglich des 
Krankheitsbildes berichtet K ö p k e , daß die bei 
Wölplitz von Mücken befallenen Tiere, nach Angabe der Land¬ 
wirte aussahen, als ob sie Blut schwitzten, — eine meines Er¬ 
achtens charakteristische Bezeichnungsw’eise. Auch Hamann 
erwähnt flohstichartige Blutpunkte an den Prädilektionsstellen. 
Fünf erkrankte Kühe und Jungrinder fand Hamann fieber¬ 
frei, eine mit Herzmuskelaffektion. Massenhaft flohstich¬ 
artige Stiche stellte Becker bei kranken Rindern an den 
weichen Hautpartien (Schamgegend, Innenfläche der Hinter¬ 
schenkel), bei Fohlen auch am Halse fest; sehr häufiger kleiner 
Puls (120 in der Minute). Scheid bemerkte bei kranken 
Rindern die Mückenstiche besonders an den Augenlidern, bei 
einzelnen Tieren auch an der Nabelgegend; die zerstochenen 
Hautstellen waren stark geschwollen und heiß. Auch im 
Allgemeinbefinden zeigten die Tiere Störungen, hielten den 
Kopf gesenkt und fraßen nicht (K. PL, S. 97). 

Bezüglich der Folgen der Krankheit bzw. des 
temporären Parasitismus der Mücken weist Janzen darauf 
hin, daß schon die fortgesetzte Beunruhigung der (auch an das 
Gift gewöhnten) Rinder die Milchergiebigkeit (K. PL, S. 99) 
beeinträchtige: „Ich habe eine größere Herde Anfang Juli 
kurz vor Sonnenuntergang, also um eine Zeit, zu der die Tiere 
in anderen Gegenden mit besonderem Appetit, weil ungestört 
durch Hitze und Insekten, zu grasen pflegen, beobachtet und 
festgestellt, daß sie nur hier und da einen Bissen nehmend, 
unruhig vorwärts getrieben werden.“ 

In therapeutischer Hinsicht berichtet H a - 
mann über Behebung von Herzmuskelaffektion einer schwer 
erkrankten Kuh durch Koffein-Injektion. Die zerstochenen 
Hautpartien bei kranken Rindern behandelte Scheid durch 
Waschungen mit Kuhmilch (K. PL, S. 103). 

4 ) Die Gesamtzahl der für Deutschland im Jahre 1920 bekannt¬ 
gewordenen Viehverluste (vgl. Anm. 1) betrug: 9 Pferde (8 tot 
und 1 notgeschlachtet), 33 Rinder (17 tot und 16 notgeschlachtet), 
29 Schafe (14 tot und 15 notgeschlachtet). 
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Als Obduktionsbefund stellte Köpke bei zwei 
gefallenen Jungrindern zwei Tage nach dem Tode in der 
Unterhaut des ganzen Rumpfes tausend kleine Petechien, 
sowie in der Unterhaut am Triel und an der Vorderbrust 
blutig-sulzige Ergüsse fest. In den Nasenhöhlen, im Kehlkopf 
und in der Luftröhre konnte er keine Mücken feststellen 
(K. PL, S. 100). Im freien Raum der Bauchhöhle fanden sich 
etwa 2 Liter einer rötlichen Flüssigkeit. Darm stark gerötet, 
mit blutigem Inhalt; Darmschleimhaut ebenfalls stark gerötet. 
Kein Milztumor. Leber- und Nierenparenchym im Stadium 
trüber Schwellung. Im Herzbeutel wenig blutige Flüssigkeit. 
Blutungen am Herzbeutel Herzmuskulatur mit flohstich¬ 
artigen Blutungen durchsetzt und grau. Lungen stark mit 
Blut gefüllt. An dem bei Matschdorf gefallenen Jungvieh 
fand Borehmann die Umgebung der Augen, des Afters, 
des Inneren der Ohrmuscheln sowie die Striche stark zer¬ 
stochen, geschwollen und zum Teil (Zitzen und After) mit 
zahlreichen Blutungen bedeckt. Nachbarschaft der Luftröhre 
sulzig geschwollen, Schleimhaut derselben sowie Rachenhöhle 
hingegen weder entzündet noch geschwollen. In Brust- und 
Bauchhöhle schmutzig-rotbraune Flüssigkeit. Lungen nicht 
gebläht. Sämtliche Parenchyme trüb geschwollen. An einem 
verendeten Jungrind fand Neubarth neben den bekannten 
Erscheinungen, wie hochgradige sulzige Infiltration der Unter¬ 
haut im Bereiche des Kehlgangs, des Triels, der Unterbrust 
und der Eutergegend, an der unbehaarten inneren Ohrmuschel- 
Bäche oral nur vereinzelte kleinste, punktförmige Blutungen, 
die aboral sich mehrten und schließlich am Ohrrand so nahe 
beieinander lagen, daß sie ineinander flössen. Wonn Neu¬ 
barth dies Bild der Ohrmuschelblutungen für geradezu 
pathognomisch hält, so muß meines Erachtens doch berück¬ 
sichtigt werden, daß man auch bei Zugtieren, die weder ein- 
gehen noch überhaupt erkranken, zahlreiche, tröpfchen¬ 
förmige Blutungen gerade in den Ohrmuscheln oft^feststellen 
kann. Becker bemerkte an den zerstochenen Stellen der 
Haut leichtes, entzündliches ödem der Unterhaut. Unter dem 
viszeralen Herzbeutelblatt Petechien. Milztumor in leichter 
Form, nur in vereinzelten Fällen. J a n z e n weist darauf hin, 
daß bei Obduktionen mitunter die typischen Erscheinungen, 
insbesondere die Blutungen am Hferzen, vermißt werden, auch 
wenn keine Zweifel über den Befall durch Kriebelmücken als 
Todesursache bestehen (K. PL, S. 100). 

Bezüglich der Todesursache ist zu vermerken, daß 
Borehmann aus seinen Obduktionsbefunden auf Blut¬ 
vergiftung, nicht auf Erstickung schließt, in welchem Sinne 
meines Erachtens auch die Obduktionsbefunde der übrigen 
Berichterstatter zu sprechen scheinen (K. PL, S. 102). 

Hinsichtlich der Beschaffenheit des Kriebel¬ 
mückengiftes ist der die rapide Wirkung des Giftes dar¬ 
legende Hinweis K ö p k e s zu registrieren, daß nämlich die 
bei Wölplitz am 28. Juni auf der Weide gefallenen Jungrinder 
2 Stunden vor ihrem Ende noch ganz munter gewesen sein 
sollen (K. PL, S. 104, 109, 110). 

Hinsichtlich der Tageszeit (K. PL, S. 55), zu der 
Kriebelmückenschäden erfolgen, interessiert die Ermittelung 
K ö p k e s, daß Befall und Tod zweier Jungrinder zwischen 
6 und 8 Uhr vormittags (Ende Juni) erfolgten, doch zeigen die 
schon erwähnten Beobachtungen J a n z e n s, daß die Be¬ 
lästigungen des Viehs auch noch am Abend vor Sonnenunter¬ 
gang erfolgen. Brandes weist darauf hin, daß Kriebel¬ 
mückenschäden in gleicher Weise, nur von den Licht- und 
Windwirkungen abhängig (s. o.), in den Morgen-, Mittag- und 
Abendstunden eintreten können. 

Nach der Jahreszeit (K. PL, S. 106) verteilen sich die 
amtlich gemeldeten Viehverluste wie nachstehende Tabelle 
ze.gt. 

April und Mai umfaßten also allein etwa 80 Proz. aller 
Verluste, und die Aprilverluste verhielten sich zu denen des 
Mai wie 2:5. Minimal waren die Verluste im Juni, Juli, 
August und September 5 ). Die von Brandes ausgesprochene 
Auffassung, daß im Leinegebiet die ersten Schwärme infolge 
der Schutzmaßnahmen und der klimatischen Verhältnisse des 


ß ) Der Nachweis eines durch Simuliiden erfolgten Vieh¬ 
schadens im September gibt Veranlassung den von Stedefeder 
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Vorfrühlings ohne Schadwirkung geblieben seien, hat meines 
Erachtens in klimatischer Hinsicht für ganz Deutschland 
Geltung, da die ersten spärlichen Verluste erst in der zweiten 
Hälfte des April aufgetreten sind. Dabei ist darauf hin- 
zuweisen, daß eine Regelung des Weideganges nur im Leine¬ 
gebiet erfolgt sein dürfte. 

Für die Immunitätsfrage (K. PL, 8. 108) bieten 
folgende Angaben Interesse. Wie H a in a n n berichtet, kam 
Gastvieh (Kühe, Jungrinder und Kälber), das am 3. Mai auf 
eine nahe der Weistritz gelegene Weide getrieben wurde und 
sich — des Steigens nicht gewohnt — am unteren Teil der 
Weide aufhielt, am gleichen Tage zu Schaden, während 
anderes Vieh, das sich seit 14 Tagen auf dem höher liegenden 
Teil der Weide befand, verschont blieb. Es liegt meines Er¬ 
achtens nahe, diese Verhältnisse zunächst auf die in der Praxis 
öfters beobachteten Erscheinungen zu beziehen, welche auf die 
Erwerbung einer Immunität seitens des frühzeitig ausgetrie¬ 
benen Viehs hinweisen, wenngleich wissenschaftliche Unter¬ 
lagen für das Vorkommen oder die Erwerbung einer Immunität 
gegen Kriebelmückengift noch nicht bestehen. Andererseits 
kann in dem vorliegenden Falle auch die verschiedene Höhen¬ 
lage der Weiden (s. u.) ausschlaggebend gewesen sein. 
J a n z e n berichtet, daß zwei am 22. Juli und 3. August ver¬ 
endete Rinder bis zum Tage ihrer Erkrankung im Stalle ge¬ 
halten worden waren, und daß ein am 23. September ver¬ 
endetes Rind am Tage vorher mit der Bahn eingeführt und 
in Neustadt auf die Weide getrieben worden war. „Es hatte 
in diesen drei Fällen also keine allmähliche Gewöhnung an das 
Kriebelmückengift durch frühzeitiges Austreiben stattfinden 
können.“ 

Hinsichtlich der Rolle der Kriebelmücken als Krank¬ 
heitsüberträgerist zu vermerken, daß Köpke Prüfung 
von Milzteilen und Blut der bei Wölplitz gefallenen beiden 
Jungrinder wegen Verdacht auf Wild- und Rinderseuche im 
Hygienischen Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule 
vornehmen ließ; der Befund war negativ. 

Zur Entwicklung der Sittu-Brut. 

Brandes hält es für unzweifelhaft, daß bei Absinken 
des Wasserspiegels mit den Wasserpflanzen an die Wasser¬ 
oberfläche kommenden Sim.-Puppen schneller ausschlüpfen, 
als die unter Wasser bleibenden. Letztere wurden von ihm 
manchmal nach der Schlüpfzeit in abgestorbenem Zustand an¬ 
getroffen; hierbei darf meines Erachtens jedoch die Parasiten¬ 
frage nicht außer Acht gelassen werden. Das Absinken des 
Wasserspiegels betrachtet Brandes als Ursache der Massen¬ 
schwärme und der Viehschäden, w f ofür er besondere Be¬ 
obachtungen aus dem Jahre 1911 anführt (K. PL, S. 125). 

Die an Uferweiden der Leine zuweilen massenhaft be¬ 
obachteten Kriebelmücken-Imagines hält Brandes für frisch 
geschlüpft; bei ungünstigem Wetter vermißte er sie (K. Pl. ; 
S. 49). 
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Ökologie und Biologie der Sim.-Brut. 

Daß lebhafte Strömung; des Wassers Lebensbedingung der 
Sim.-Brut sei, hält Brandes nach seinen Beobachtungen 
nicht für zutreffend, zumal da die Strömung der Leine über¬ 
haupt nicht stark sei. Statt der unsicheren Bezeichnung „leb¬ 
hafte und schwache Strömung“ müssen meines Erachtens nun¬ 
mehr, exakte Begriffe gebraucht werden. Nach den oben 
(vgl. Anin. 1) genannten Untersuchungen ist Kriebelmücken¬ 
brut an solchen Stellen von fließenden Gewässern zahlreich 
bis massenhaft vorhanden, die mindestens eine Strömung von 
0,3 m/sec. auf weisen, der Bmt durch Verkrautung oder 
steinigen, flachen Grund Ansatzmöglichkeiten bieten und nicht 
zu weit von größeren Viehherden entfernt sind (K. PL, S. 137). 

Chemische Wasserbeschaffenheit. Brandes 
weist darauf hin, daß kristallklares Wasser für die Entwicklung 
der Sim.-Brut nicht erforderlich sei, wie die Verhältnisse der, 
jedenfalls die längste Zeit im Jahre, unklaren oder trüben 
Leine zeigten (K. PI. S. 147). 

Verhütung der Viehschäden. 

Abschreckungsmittel. Bei Befall eines Trans¬ 
portes Entente - Vieh durch Kriebelmücken konnten nach 
Becker die Insekten, die schon Euter und Zitzen der Tiere 
ganz zerstochen hatten, mit Erfolg durch Petroleum abgewehrt 
werden. Brandes empfiehlt, bei Undurchführbarkeit der 
Weidegangbeschränkung, vor dem Austrieb des Viehs sorg¬ 
fältige Einreibung an Kehlgang, Nabel- und Eutergegend und 
Innenseite der Schenkel mit öl- oder teerhaltigen Mitteln (K. PL, 
S. 166). 

Weidegangregelung. Janzen schreibt die ge¬ 
ringen Verlust im Neustadter Gebiet, wie oben dargelegt, 
neben den Witterungsverhältnissen, dem für die Haupt- 
schwärmzeit erlassenen Weidegangverbot und dem Selbst¬ 
schutz der Viehbesitzer zu, weist jedoch auch auf die Härten 
und Schwierigkeiten der Weidegangbeschränkung hin. Er 
schlägt vor, den Weidegang bis zum 15. oder 20. Mai ganz zu 
unterlassen, und wenn das nicht angängig sei, ihn auf die Zeit 
von 10 Uhr abends bis 6 Uhr morgens zu beschränken (K. PL, 
S. 169). Nach Brandes muß die Auffassung der Land¬ 
wirte (im Kreise Fallingbostel), daß außerhalb der Fluß¬ 
niederung liegende Weiden nicht gefährdet seien, als durch die 
dort im Jahre 1916 erfolgten Viehverluste widerlegt gelten. 

Schutz des Viehs durch Badestellen und 
Viehwärter. Brandes hat öfters beobachtet, daß bei 
Vorhandensein von flachen, gebüschlosen Ufern, z. B. an soge¬ 
nannten Viehtränken, die belästigten Rinder stundenlang im 
Wasser stehen und sich dadurch mit Erfolg schützen. Er 
schlägt daher die Anlage möglichst zahlreicher, solcher Tränk¬ 
stellen vor (K. PL, S. 172). Schutz des Viehs durch Wärter 
hält er für unzulänglich (K. PL, S. 172). 


Referate. 

Das System der Kriebelmücken (Simuliidae). 

Von Dr. E n d e r l e i n (Zool. Mus. in Berlin). 

(D. T. W. Nr. 16, 1921.) 

Biologische Notizen: Belästigung des Menschen 
durch Kriebelmücken, Schwarmbildung von Simuliiden-Männ- 
chen, Kälteeinfluß, Vertikalverbreitung. — Parasiten bei 
Simuliiden (Ademon decrescens, Grypocampa affinis). 

Bestimmungstabelle der Subfamilien der Simu¬ 
liiden: Prosimuliinae und Simuliinae. Bore hört. 

Zur Kriebelmückenfrage. 

Von Reg.- und Ök.-Rat Dr. Friedrichs in Rostock. 

Nachtrag z. gleichnam. Art. in Nr. 14 d. W. 

(1». T. W. Nr 17, 1921.) 

Erwiderung auf einen Artikel von W i 1 h e 1 m i (Hyg. 
Rdsch. 1921, S. 129—136, 161—168), in dem Stellung zur oben 
angeführten Arbeit genommen wird. — Gleichzeitig bemängelt 
Friedrichs die Aufstellung der vielen Gattungen bei den 
nur wenigen Arten in dem von Enderlein (Nr. 16 d. W.) 
geschaffenen System. ßorchert. 

Die Hämagglutination und die Agglutination bei der 
Diagnose der Beschälseuche. 

Von Professor G. Marconi u. F. deGasperi. 

(La clinica veterinaria, Mailand, 1921, Seite 1.) 

8 beschälseucheverdächtige Hengste im Landgestüt und 
in der Provinz Pisa, bei denen eine mikroskopische Unter¬ 


suchung negativ verlief, gaben Veranlassung, zur Sicherung 
der Diagnose die Hämagglutinations- und die Agglutinations¬ 
probe vorzunehmen, wobei erstere ungleiche Konstanz und 
Intensität zeigte, während letztere vollkommen einwandfreie 
und sichere Resultate ergab. Das Agglutinationsvermögen 
war bei den verdächtigen Tieren 1:20000, bei gesunden Kon¬ 
trolltoren 1: 200. Nörr, Dresden. 

Die Herstellung von Serum gegen Rinderpest in Polen. 

Von Dozent Dr. R. M a n n i n g e r in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Nr. 3-4.) 

Verfasser berichtet über eine Studienreise im verseuchten 
Gebiet. Der polnische Staat hat mit großen Opfern zwoi 
Seruminstitutc errichtet. Das eine befindet sich bei Pulawy, 
wo bereits ein Institut Vakzine und Serum gegen Hühner¬ 
cholera und Schweinerotlauf erzeugt, inmitten des großen 
Michalowka-Waldes (in bisher unverseuchtem Gebiet, daher 
streng umzäunt), unter der Leitung von Prof. J a r o s z i n s k y, 
der früher in Zurnabad uhd Czyta (Sibirien) sich mit Rinder- 
pestimpfunsren beschäftigte. Das Serum wird von durchge- 
seuchten Rindern oder nach einer Simultanbehandlung durch 
Hy perimmunisieren mit virulentem Blut gewonnen; ein Rind 
(200—250 kg) liefert etwa 8—10 Liter defibriniertes Blut, was 
zur Hyperimmunisierung von 4—5 Rindern genügt. Einst¬ 
weilen sind 360 Rinder eingestellt. Das andere Institut be¬ 
findet sich in der Festung Brest-Litowsk, in verseuchtem 
Gebiet, unter der Leitung von Prof. Gordzialkowsky 
(Warschau), wo vorläufig 80 Rinder auf ähnliche Art immuni¬ 
siert werden; das Institut kann aber leicht bis auf 3000 Tiere 
erweitert werden. Die Herstellung des Impfstoffes erscheint 
sehr kostspielig, denn nur einmalige Behandlung eines Rindes 
mit virulentem Blut kommt über 3000—4000 M. Dr. Z. 

Uber die Geburtshilfe bei hydropischen Feten des Rindes 
und Pferdes. 

Von Willy Beyer. 

(Inaug.-Dissertation, Hannover 1920.) 

Verfasser hatte in den letzten Kriegsjahren verhältnis¬ 
mäßig häufig Gelegenheit, auffallend viel wassersüchtige 
Früchte geburtshilflich zu entwickeln, wobei auffiel, daß diese 
hydropischen Feten stets mageren Muttertieren entstammten. 
Hydropische Feten kommen beim Rinde weit häufiger vor als 
beim Pferde. Hydraemie des Muttertieres kann (entgegen der 
Ansicht de Bruins) Ursache der Entstehung hydropischer 
Früchte sein. Es besteht eine Metritis und zwar häufig bereits 
während der Schwangerschaft, in jedem Falle aber ad et post 
partum. Diese Metritis hat ungenügende oder gar keine 
Wehen zur Folge. Infolge der Metritis besteht eine Unaus¬ 
dehnbarkeit (Atonie) des Uterus und somit Raummangel bei 
der Geburt. Die Geburtshilfe erfordert infolgedessen fast aus¬ 
nahmslos die Embrvotomie: diese muß äußerst vorsichtig und 
unter Vermeidung jeglicher Läsionen vorgenommen werden. 
Geburten hydropischer Feten mit fehlerhaften Lagen lassen 
sich ohne Embryotomie nicht bewerkstelligen. Post partum 
hydropischer Feten tritt eine Metritis in katarrhalischer, sep¬ 
tischer oder bei Läsionen in nekrotischer Form ein. Diese 
Metritiden verlangen neben Allgemeinbehandlung der Patienten 
zur Heilung intensive Antiseptis des Uterus resp. der nekro¬ 
tisch gewordenen Laesionen. Die Nachgeburt ist initerkrankt; 
sic stößt sich infolge Fehlens der Uteruskontraktionen post 
partum nicht von selbst oder nur unvollkommen ab. Als reiz¬ 
loses gutes Desinfiziens wurden Neurogen und Therapogen 
in 5 Proz. Lösung angewandt (warme Spülungen von 
ca. 35° C alle 3 Stunden). Bei septischer oder nekrotischer 
Entzündung täglich 1 mal — am besten abepds nach der 
letzten Spülung — einige Vaginalkugeln (Beugen) in der 
Uterus einführen oder aber die nekrotischen Stellen mit 
Vaginalsalbe (Bengen) bestreichen. Als Fiebermittel Acetanili- 
dum täglich bis zu 50 g per os. Feuchte Packungen und Warm¬ 
halten des Kreuzes, kräftige Ernährung des Patienten. 

A. A 1 b r e e h t. 

Der Rauschbrand in den Verdauungswegen. 

Von Dr. V. Ronca. 

(La clinica veterinaria, Mailand, Jahrg. 1920, Heft 7, 8, 9.) 

Die Abhandlung ist ein Beitrag zur Frage der natür¬ 
lichen Infektionswege des Rauschbrands. Um den Einfluß 
der Verdauungssäfte des Magendarmkanals auf die Virulenz 
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der Rausehbrandbazillen zu studieren, ließ der Verfasser 
Magen-, Darm-, pankreatischen Saft und Galle vom Rind, 
Schwein, Esel, Hund und Meerschweinchen bei Zimmertempe¬ 
ratur und im Thermostaten 24—48 Stunden lang auf Rausch¬ 
brandbazillen und -Sporen einwirken und verimpfte dann diese 
Mischung auf Meerschweinchen. Ferner mengte er 15 bis 
25 Tage lang dem Futter von Meerschweinchen Rauschbrand¬ 
kulturen bei. Um letztere dem Magen unmittelbar einzu¬ 
verleiben, benutzte er in weiteren Versuchen eine Schlund¬ 
sonde. Um sie unter Umgehung der Salzsäure des Magens 
direkt in den Darm gelangen zu lassen, nahm er die Lapara- 
tomte vor und impfte in das Lumen einer herausgezogenen 
Dünndarmschlinge zehn Tage alte Rauschbrandkulturen. Mit 
denselben Methoden infizierte er mit Rauschbrand Meer¬ 
schweinchen, denen er schwere Kontusionen an der Brust, 
ferner Quetschungen und Verletzungen des Hinterschenkels 
und eine Fraktur des Femur beigebracht hatte. Auf Grund 
dieser seiner Versuche kam er zu folgenden Ergebnissen: 

Die Verdauungssäfte der erwähnten Tiere haben in vitro 
keinen Einfluß auf die Virulenz des Rauschbrandbazillus und 
seiner Sporen. Eine künstliche Infektion des Meerschweinchens 
vom Magen aus erreichte der Verfasser nur durch erhöhte 
Dosen und nur ein einziges Mal mit Material von gewöhnlicher 
Virulenz. Eine Rauschbrandinfektion vom Magen aus ist beim 
Meerschweinchen nur durch Keime von hochgradiger Viru¬ 
lenz möglich. Die ersten krankhaften Erscheinungen beim 
Fütterungsrauschbrand treten im Darme auf. Man kann ein 
Meerschweinchen durch einfache direkte Einverleibung von 
Rauschbrandkulturen in eine Dünndarmschlinge infizieren. 
Erleichtert wird die Infektion auf diesem Wege durch gleich¬ 
zeitigen Zusatz einer zehnprozentigen Milchsäurelösung. 
Wenn die Rauschbrandbazillen vom Darm aus in den Blut¬ 
kreislauf gelangt sind, lokalisieren sie sich vorzugsweise in 
verletzten Geweben, w'o sie die charakteristischen Zeichen 
des infektiösen Prozesses hervorrufen. Die beim Meerschwein¬ 
chen im Anschluß an die Einverleibung des Virus experi¬ 
mentell hervcrgebrachte Septikämie kann ohne erhebliche 
Veränderungen der Eingeweide oder Gewebe zum Tode 
führen. N ö r r , Dresden. 

(Aus dem Institut zur Erforschung der Infektionskrankheiten in 
Bern.) 

Zur Frage der Rauschbrandschutzimpfung. 

Von Dr. Y. Uchimura. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. 63. Bd., 3. H.). 

In jüngster Zeit berichteten G r ä u b und Z s c h o k k o 
über gute Ergebnisse bei Schutzimpfungen mit ungiftigen 
Filtraten von Rauschbrandkulturen. Uchimura stellte 
Nachprüfungen an Meerschweinchen an und verwendete hierbei 
elf verschiedene Rauschbrandstämme. Die Resultate bestätigten 
die Behauptung, daß mit derartigen Filtraten gegen Rausch¬ 
brand immunisiert werden kann. Dagegen ließen weitere Ver¬ 
suche mit anderen Anaerobiern erkennen, daß die Verimpfung 
keimfreier Rauschbrandfiltrate gegen rauschbrandähnliche, 
z. B. durch Bac. oedematis maligni usw. hervorgerufene In¬ 
fektionen nicht schützt. Die Rauschbrandfiltrat-Immunität hat 
also einen spezifischen Charakter. 

Weiterhin spricht sich Uchimura dahin aus, daß neben 
dem eigentlichen Rauschbrandbazillus gleichzeitig noch andere 
Bakterien mit den Eigenschaften eines Anaerobiers Vorkommen 
und hierbei die Rolle von Mischinfektionserregern spielen 
können. Sollte es möglich sein, auch gegenüber diesen mit 
Hilfe von Filtraten der entsprechenden Kulturen Immunität zu 
erzielen, so würde es sich vielleicht empfehlen, die Rausch- 
brandschutzimpfung dadurch zu vervollkommnen, daß man dem 
Rauschbrandfiltrat eine Quote von Filtraten jener anderen 
Stämme beimischt. J. Schmidt, 


Nahrangsmittelkunde and Fleischbeschau. 

Vereinbarungen über die Untersuchung der Milch auf gesunde 
Beschaffenheit durch die praktischen Tierärzte. 

Von G1 a g e. 

Bei der Vollversammlung des Deutschen Veterinärrates in 
Weimar haben die Beratungen über die Beteiligung der Tier¬ 
ärzte an der gesundheitlichen Überwachung des Verkehrs mit 
Milch eine verdient große Rolle gespielt. Die drei Referenten, 
die das Thema behandelten, haben die Wichtigkeit der tier¬ 


ärztlichen Kontrolle entsprechend beleuchtet, und in organi¬ 
satorischer Hinsicht ist die Schaffung von Milchhöfen zur Zen¬ 
tralisation der Milchversorgung angeregt, die eine bessere ge¬ 
sundheitliche Überwachung der Milch in Milchuntersuchungs¬ 
ämtern gestattet. Es mag an der gestellten Aufgabe liegen, 
die den „Verkehr“ mit Milch betraf, daß die Produktions¬ 
kontrolle durch die praktischen Tierärzte zwar gestreift, aber 
nicht genügend gewürdigt ist. Schließlich beginnt die Kon¬ 
trolle des Milchverkehrs auf die gesunde Beschaffenheit der 
Milch schon mit der Kontrolle der Produktion, und diese ge¬ 
hört dazu. Ohne den Herren Referenten in einem Punkte ihrer 
sachlich sehr berechtigten Darlegungen entgegentreten zu 
wollen, möchte ich deshalb zur Ergänzung einige Bemerkungen 
nach der angedeuteten Richtung machen. 

Auf Grund meiner langen praktischen und vielseitigen 
Tätigkeit auf dem Gebiete der Milchhygiene habe ich über die 
verschiedensten einschlägigen Fragen mir ein bestimmtes Ur¬ 
teil bilden können. So ist es sicher, daß ein Nahrungsmittel¬ 
chemiker niemals imstande sein wird, Milch regelrecht auf 
gesunde Beschaffenheit zu untersuchen, und wenn er sich noch 
so sehr dazu berufen glaubt, wird man ihn immer leicht auf 
Fehler festlegen können. Es mangelt ihm die entsprechende 
Ausbildung als Unterlage. Ebenso ist es aber sicher, daß die 
Gemeindetierärzte bei der Kontrolle nur eine unvollkommene 
Prüfung auf die gesunde Beschaffenheit vornehmen können, 
weil die Milch einzelner kranker Kühe in der Mischmilch sich 
bis zum Verluste der Nachweisbarkeit verteilt. Dem Gemeinde¬ 
tierarzte liegen andere hygienische Aufgaben als Hauptsache 
ob, die Pflege und . richtige Behandlung der Milch, die Fest¬ 
stellung und Verhütung der bakteriellen Zersetzungen, die 
Überwachung der Sterilisation, die Feststellung der Ver¬ 
schmutzung mit rückwärts greifender Einwirkung auf die 
Besserung der Milchgewinnung in dem betreffenden Bestände 
usw., unbeschadet der Möglichkeit, auch durch Prüfung auf 
Tuberkelbazillen, Eiter, Blut, Galterreger und üblen Geruch 
und Geschmack als Folge von Fütterungsschädlichkeiten oft 
in den Gesundheitszustand und die Haltung der Milchtiere 
wichtige Einsicht zu gewinnen. 

Der praktische Tierarzt dagegen hat als Milchkontrolleur 
allen Chemikern und Gemeindetierärzten und allen großen 
Milchinstituten gegenüber soviel voraus, daß man nicht säumen 
sollte, ihn mit dem nötigen weiteren Rüstzeug auszustatten. 
Daran hapert es noch, und es mögen noch nicht viele prak¬ 
tische Tierärzte sich genügend mit der Milchkontrolle abgeben. 
Die Gründe für diese günstige Lage der Praktiker sind nahe¬ 
liegend. Der Tierarzt übersieht im Bestände Haltung, Pflege, 
Fütterung, Art und Grad der Sauberkeit der Gewinnung der 
Milch ferner vor allem die Krankheiten. Nur eins fehlt ihm 
noch, wie der Umstand beweist, daß er oft Milch von krank- 
heitsverdächtigen Kühen an die Milchinstitute zur Unter¬ 
suchung einsendet: Er ist noch nicht genügend in der Lage, 
das Eutersekret auf die gesunde Beschaffenheit selbst zu be¬ 
urteilen. Das muß er aber können, schon deshalb, damit er 
dem Besitzer erklären kann, ob oder von welchem Zeitpunkte 
an die Milch einer Kuh wieder als Nahrungsmittel in den Ver¬ 
kehr gelangen darf. Ist er hierin eingearbeitet, sein Wissen 
zunächst nur für Zwecke der eigenen Praxis verwertend, so ist 
er später, wenn die schon vernünftig durch den preußischen 
Erlaß vom 26. Juli 1912 in Angriff genommene Überwachung 
der Milchproduktion amtlich ausgebaut wird, der unübertroffene 
Milchkontrolleur. 

Dabei erscheint es sehr einfach, ihm das gewünschte Rüst¬ 
zeug zu liefern. Denn der praktische Tierarzt hat noch etwas 
voraus, wodurch er schon mit primitiven Hilfsmitteln die frag¬ 
lichen Prüfungen in den großen Milchinstituten in den Schatten 
stellen kann, er hat frisch entnommene Strichproben zur Unter¬ 
suchung zur Verfügung, während in den Städten mehr oder 
minder bakterienhaltige Mischmilch beurteilt werden muß. Daß 
man eine Strichprobe einfach und ganz sicher auf die gesunde 
Beschaffenheit prüfen kann, ist bekannt. 

Man gebe also dem praktischen Tierarzte eine Anweisung 
in die Hand, Strichproben der Kuh auf die gesunde Beschaffen¬ 
heit zu prüfen, man stelle die Beurteilungsgrundsätze auf, um 
das Untersuchungsresultat zu bew erten, und nenne ihm das Ver¬ 
fahren, das er jeweils einzuschlagen hat. Es handelt sich um 
einfachste biologische und chemische Proben, vielfach genügen 
Vorproben, alle zusammenfassend darauf zugeschnitten, fest- 
znsteöen, ob Abnormitäten an der Mikdi vorliegen oder nicht. 
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Ich habe schon an anderer Stelle gesagt, daß man abgesehen 
von den sinnlich feststellbaren Eigenschaften diese Unter¬ 
suchung im Stalle und der Wohnung des Tierarztes derart ge¬ 
stalten kann und soll, daß jeder wichtigere Bestandteil der 
Milch (Wasser, Fett, Eiweiß, Zucker, Zellgehalt usw.) dabei 
durch einfache orientierende Proben mit berücksichtigt wird. 
In dea praktischen Kursen an der Universität lehre ich diese 
einfachen Verfahren mit Vorliebe. 

Die Auswahl der Methoden einem Autor zu überlassen, er¬ 
scheint weniger gut, als wenn in Gestalt von Vereinbarungen 
eine größere Zahl bekannter Milchhygieniker eine breitere 
und autoritative Grundlage gibt, ohne daß dabei amtliche 
Stellen mitwirken sollen. Bei der Beschränkung, die bei der 
Auswahl geübt werden muß, wird ein Autor, wenn er die 
Methode eines anderen nicht mitberücksichtigt, leicht Wider¬ 
spruch finden, eine literarische Kritik, Gegenkritik und damit 
Unklarheit ist die Folge und das Ziel vereitelt. Eine Kom¬ 
mission steht fester da, zumal wenn sie die bekanntesten Namen 
umfaßt; ich denke hierbei an die Dozenten für Milchhygiene 
an den tierärztlichen Lehranstalten. Die Chemiker haben be¬ 
kanntlich ihre Vereinbarungen über die verschiedensten Fragen 
seit längerer Zeit. 

Die praktischen Tierärzte hinwiederum müssen sich ihrer 
Bedeutung für die Milchkontrolle bewußt sein und auf die Aus¬ 
stattung ihres Rüstzeuges in fraglicher Richtung ernstlich 
dringen. In Weimar w äre der richtige Ort gewiesen, einen Aus¬ 
schuß einzusetzen, der eine Anweisung zur Untersuchung der 
Milch auf gesunde Beschaffenheit, die sich für einen praktischen 
Tierarzt eignet, bearbeitet. Das hätten die praktischen Tier¬ 
ärzte bei der Besprechung der Milchhygiene dort anregen 
müssen! 

Soll der tierärztliche Fachmann bei der staatlichen Appro- 
visionierung mitwirken? 

Von Staats-Tierarzt Dr. Eduard Januschke, Troppau. 

(Deutachüstorreichische tierärztl. WochenHcbr. 1920, X'r. 18, 8. 167.) 

Die Stellungnahme der • tierärztlichen Öffentlichkeit zur 
Beteiligung der Tierärzte an der Lebensmittelversorgung ist 
nicht einheitlich. Obw r ohl die Tierseuchentilgung zum Nutzen 
der Tierzucht und damit der Lebensmittelversorgung dient, 
sind Stimmen laut geworden, daß eine Betätigung der Tier¬ 
ärzte bei der Lebensmittelversorgung zu »vermeiden sei, um 
diese nicht dem eigentlichen Beruf zu entziehen. Andererseits 
hat Tierarzt Gaß darauf hingewiesen, wie vorteilhaft sich die 
Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche mit der Fleischver¬ 
sorgung verbinden ließe, wenn die Fleischversorgung in tier¬ 
ärztlichen Händen läge oder die Veterinäre dabei wenigstens 
beratende Stimme hätten. 

Dem Stande würde aus einer solchen Betätigung kein 
Nachteil erwachsen, so undankbar und zeitraubend sie ist. Der 
Aufschwung des tierärztlichen Standes ist wesentlich durch 
das immer weitere Ausgreifen des Veterinärwesens bedingt 
worden, durch den Übergang von der Praxis zur Veterinär¬ 
polizei, Tierzuchtförderung und Fleisch- und Milchhygiene. 
Die Entwicklung zielt jetzt schon auf das Veterinärwirtschaft¬ 
liche, ja auf das Weltwirtschaftliche hin. Da der wirtschaft¬ 
liche Wert des Objektes den Maßstab für alles Handeln ab¬ 
gibt, stimmt diese wirtschaftliche Idee mit Zwock und Ziel des 
Veterinänvesens überein. 

Jeder Stand hat zudem die Verpflichtung, den 
Wirkungs- und Erwerbskreis seiner Mitglieder auszugestalten, 
zumal jetzt, wo die Periode der staatlichen Wirtschaftsleitung 
keineswegs sich dem Ende nähert, dazu eine geeignete Zeit 
sein dürfte. 

Die Verknüpfung von administrativer Technik und 
fachlichem Wissen ist Bedürfnis geworden, erstere läßt sich 
schnell erlernen und bisher hat die Administrative vielfach 
unter dem Mangel an Fachwissen gelitten. Da die Geschäfte 
der Lebensmittelversorgung bisher meist administrativ be¬ 
sorgt wurden, waren sie dem tierärztlichen Berufe wesens¬ 
fremd geblieben. Es ist aber auch bei der Zuchtviehbeurteilung, 
Tierzuchtleitung und beim veterinärpolizeilichen Dienst viel 
administrative Tätigkeit. 

Eine Zusammenarbeit tierärztlicher Kräfte bei der 
Volksversorgung und beim Wiederaufbau der Viehwlrt- 
schaft in Verbindung mit einer staatlichen obligatorischen 
Viehversicherung wäre ähnlich vorteilhaft w r ie das Zusammen¬ 
arbeiten von Veterinärpolizei und Schlachthofwesen. Die zu 
erstrebende Tätigkeit würde betreffen: Viehaufbringung und 


Fleischversorgung, staatliche Versorgung mit Milch- und 
Molkereiprodukten, mit Fett, mit Fischen, mit Leder, mit 
Schafwolle, mit Futtermitteln, Heu und Stroh, alles Gegenstände, 
denen der Tierarzt als einziger unter den beamteten Berufs¬ 
gruppen von vorneherein als sachverständig gegenübersteht. 
Die Versorgung der Allgemeinheit mit tierischen Produkten ist 
ein notwendiges Glied in der Reihe der tierärztlichen Arbeits¬ 
gebiete. Kurative Veterinärmedizin und Veterinärpolizei, Vieh- 
verwortung teils zur Zucht, teils zur Fleischversorgung, ein¬ 
schließlich Viehversicherung, also Veterinärwirtschaft, Über¬ 
wachung der tierischen Produkte, also veterinäre Markt¬ 
hygiene sind gegebene Berufsausübungen. In Deutschland war 
ein Tierarzt während des Krieges Präsident des Reichs- 
Fleischamtes und später tätig im Reichs-Wirtschafts¬ 
ministerium, ein anderer Leiter des Bayerischen Fleischver¬ 
sorgungsamtes. 

Die aufgezählten veterinären Interessenkreise lassen sich 
nicht voneinander trennen und es erscheint empfehlenswert, 
im Interesse des Berufes wie der Allgemeinheit darauf zu 
achten, daß die tierärztliche Geltung auf dem Gebiete der 
veterinärwirtschaftlichen Volksversorgung ausgebaut werde. 

Gl. 


Tagesgeschichte. 

Tierärztekammer und Kammerordnung. 

Von Dr. H e r b e r g in Osterath, Mitglied der rheinischen Kammer. 

Selbstverständlich hat jeder das Recht an den Einrichtungen, 
der Tätigkeit und den Bestrebungen der 1 lerarztekammern und 
des Kammerausschusses Kritik zu üben. Diese ist sogar 
notwendig. Die Kammern müssen bei ihrer Tätigkeit das 
für erfolgreiches Arbeiten notwendige Gefühl haben, daß die 
tierärztliche öffentliche Meinung hinter ihnen 
steht. Nicht ihrer selbst willen schaffen die Kammern, soudern 
sie arbeiten für den gesamten tierärztlichen Stand, Darum 
sollen und wollen sie jeden Schein vermeiden, der ihrer Tätigkeit 
einen autokratischen Stempel aufdrückt, der die Meinung auf- 
kommen lassen könnte, ihre Urteile müßten unter allen Um¬ 
standen ohne Widerspruch hingenommen worden, wären also 
gewissermaßen ex cathedra gesprochen. 

Zweifellos haften den Kammern noch bedeutende Mängel an. 
Die Kammern wissen das ganz genau. Zum Teil sind sie 
organisatorischer Natur. Wenn jedermann das bei 
seiner Kritik gebührend berücksichtigt, dann 
werden die Kammern eine Beurteilung ihrer 
Arbeit 6tets willkommen heißen. Man soll aber von 
einer Einrichtung keine Leistungen verlangen oder erwarten, die 
sie auf Grund mangelnder Befugnis»* gar nicht leisten kann. Die 
Kammern haben sofort nach ihrer Geburt die Mängel erkannt, 
die ihrer Ordnung anhaften und sind immer bestrebt gewogen, 
sie zu beseitigen. Daß ihnen das bis jetzt noch nicht gelungen 
ist. dürfte daran gelegen haben, daß bislang die Regierung den 
jungen, rasch emporgeblühten tierärztlichen Stand noch nicht für 
ganz mündig angesehen hat. Jedenfalls hat man den Kammern 
ihre Selbständigkeit stark beschränkt, hat aber damit und 
das verdient hervorgehoben zu werden, auch 
ihre Entfaltungsmöglichkeiten nicht uner¬ 
heblich gehemmt. 

Als äußere Fesseln werden betrachtet: 

1. Das Aufsichtsrecht der Behörden. 

2. Das Fehlen weitgehenderer Disziplinarbefugnis. 

3. Der Mangel eines Umlagerechtes. 

Inzwischen ist durch eine Verfügung der Zentralbehörde das 

ursprüngliche Aufsichtsrecht der Behörden stark beschnitten 
worden. Den sogenannten Maulkorbparagraphen hat ein frischer 
Wind hinweggefegt. 

Die Disziplinarbefugnis und das Umlagerecht 
fehlen immer noch. Beide werden aber, wie sich der 
Kammerausschuß ausgedrückt hat, aus Gründen der Lebens¬ 
notwendigkeit erstrebt. Im tierärztlichen Lager hatte sich bisher 
kein Widerspruch gegen diese Forderungen erhoben, wenigstens 
nicht in der tierärztlichen Öffentlichkeit. Erst neuer- 
dingß werden Bedenken bekannt. Herr Geheimrat 
Schmaltz*) unterwirft die Tätigkeit und einige Bestrebungen 
der Kammern, speziell die obengenamr en, einer eingehenden 
Kritik und kommt dabei zu Ergebnissen, die in einigen 
Punkten nicht unwidersprochen go lassen 
werden dürfen. Man könnte sonst auf den Gedanken 
kommen: Da sich kein Widerspruch erhebt, erklärt sich die Tier¬ 
ärzteschaft mit den Ausführungen und Vorschlägen von 
S e h m a 11 z einverstanden. Ich z. B. bin es nicht und fühle mich 
daher verpflichtet, meinen in mancher Beziehung von Schmaltz 

*) B. T. W. 1921 Nr. 7 und 8. 
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abweichenden Standpunkt einmal in aller Öffentlichkeit dar¬ 
zulegen. Vielleicht wird man mir entgegen halten, ich sei 
Kammermitglied, also zu sehr Partei. Das ist richtig, trotzdem 
will ich mich bemühen, möglichst objektiv zu 
bleiben. Im Interesse der Sache liegt cs ferner, wenn auch 
Nichtmitglieder der Kammer rückhaltlos mit ihrem 
Urteil herausrücken, denn bei diesen wichtigen Be¬ 
strebungen muß, wie oben schon betont wurde, die Kammer die 
unbedingte Gewißheit haben, daß die tierärztliche öffentliche 
Meinung hinter ihr steht. 

Als Mitglied der rheinischen Kammer fällt mir zunächst auf, 
daß Herr Geheimrat S c h m a 11 z bei der Betonung des Um¬ 
standes. daß im Kammerausschuß zufällig ein Schlachthoftierarzt 
fehlt, die seltsame Meinung äußert, die rheinische Kammer würde 
wahrscheinlich Bo ekelmann statt W i g g e als Ausschuß¬ 
vertreter gewählt haben, wenn sie vorher eine Übersicht über die 
Zusammensetzung des K. A. gehabt hätte. Diese Mutmaßung ist. 
soweit ich ein Urteil abgeben kann, entschieden irrig, denn einmal 
dürfte wohl die rheinische Kammer es für selbstverständlich ge¬ 
halten haben, daß Kamroervorsitz und Ausschußvertretung bei 
einer Person liegen müssen, und weiterhin ist es gleichfalls ganz 
einleuchtend, daß der Ausschußvertreter Vertreter 
der gesamten Tierärzteschaft seiner Provinz 
i s t und nicht als Vertreter der Berufsgruppe angesehen werden 
darf, der er sonst an gehört. Darum entbehrt es nicht des Inter¬ 
esses zu hören, daß die Schlachthoftierärzte Rheinlands in ihrer 
letzten Versammlung Herrn Wigge spontan ihren Dank und ihr 
Vertrauen für die Vertretung auch ihrer Interessen ausgesprochen 
haben. Um Irrtümer zu vermeiden, hebe auch ich hervor, daß es 
an und für sich natürlich höchst wünschenswert ist, 
daß auch die Schlachthoftierärzte im K. A. ver¬ 
treten sind. 

Die Personalunion von Kammervorsitz und Ausschuß¬ 
vertretung ist nach meiner persönlichen Auffassung außer¬ 
ordentlich vorteilhaft, und einer Verteilung der Ämter auf zwei 
Personen ganz entschieden vorzuziehen. Heute liegen die Ver¬ 
hältnisse doch so, daß der Kammervorsitzende erst in zweiter 
Linie Repräsentationsperson ist. In erster Linie ruht auf seinen 
Schultern die Hauptlast der Geschäftsführung der 
Kammer und die bringt es mit sich, daß der Vorsitzende über 
die Gesamttätigkeit der Kammer am besten orientiert ist, also 
auch logischerweise am vorteilhaftesten in den K. A. entsandt 
wird. Soweit ich einen überblick habe, ist tatsächlich auch bei 
den Kammern die ersprießlichste Tätigkeit festzustellen, die die 
Ämter des Vorsitzenden und Ausschußvertreters in einer einzigen 
Person vereinigt haben. Hätten übrigens alle Kam¬ 
mern diese Personalunion eingeführt, so wären 
auch die Schlacht hoftierärzte im K. A. ver¬ 
treten. 

Wenn S c h m a 11 z betont, die Anerkennung des Anspruches 
der Provinzialkammervorsitzenden in allen tierärztlichen An¬ 
gelegenheiten von den Ober- und Regierungspräsidenten unmittel¬ 
bar gehört zu werden (also auch vor Erlaß von Verordnungen') 
sei ein großer Erfolg, ein größerer vielleicht noch als die Be¬ 
rufung des Ausschußvorsitzenden als Mitglied in das Landes¬ 
veterinäramt, so stimme ich dem zu. wenn.die 

Regierungen sich nach dieser Verfügung richten werden. Bis¬ 
her ist aber, das verdient einmal festgestellt, zu werden, das 
Bedürfnis nach solcher Orientierung recht ge¬ 
ring gewesen. Aber die Verfügung existiert noch nicht lange 
und mit der Zeit werden sich hoffentlich die Regierungen von 
selbst davon überzeugen, daß es auch für sic nützlich ist, sich 
außerhalb ihrer Räume bei Männern zu orientieren, die vom Ver¬ 
trauen ihrer Standesgenossen getragen werden. 

Was nun den Erlaß einer neuen amtlichen Taxe an¬ 
geht so pflichte ich Schmält z rückhaltlos bei, wenn er den 
Standpunkt einnimmt. die Gegenwart mit ihren la¬ 
bilen Preisen rechtfertige nicht den Erlaß 
oiner behördlichen Taxe. Vielleicht denken ihre Befür¬ 
worter an die neue ärztliche Taxe, beachten aber zu wenig, daß 
dort z. T. andere Faktoren maßgebend gewesen sind. Für die 
Bewertung der Krankenkassentätigkeit ist eine amtliche Unter¬ 
lage notwendig. Aber wir haben glücklicherweise noch keine 
Krankenkassen und darum können wir ruhig abwarten, bis eine 
Stabilisierung der Preise eingetreten ist. Ich persönlich kann 
mich auch nicht dafür erwärmen, daß in der Jetztzeit einzelne 
Kammern Gebührenordnungen aufgesetzt haben, sondern 
möchte das lieber den einzelnen Organisationen 
überlassen. Heute sind die Verhältnisse sogar in einer 
Provinz manchmal recht verschieden. Preise, die z. B. in der Eifel 
und am Niederrhein ganz angemessen sein mögen, sind in den 
teueren Städten des Industriebezirkes entschieden zu gering. Der 
§ 17 der Standesordnung hat daher für die Provinzen, die ört¬ 
liche Taxen haben, keine glückliche Fassung. Solange eine amt¬ 
liche Taxe fehlt und Gebührenordnungen von örtlichen Vereinen 
aufgestellt werden, sind natürlich nur diejenigen zur Innehaltung 
derselben verpflichtet, die sich an sie gebunden haben. Eine rest¬ 
lose Durchführung der Taxe in kleineren oder größeren Bezirken 


ist aber fraglos für die Vereine außerordentlich schwierig, denn 
überall finden sich vereinzelte Tierärzte, die zur Anerkennung 
einer Vereinstaxe nicht zu bewegen sind. Gegen diese ist 
die Kammer selbstverständlich machtlos. Das 
Verhalten der betreffenden Herren maer an sich tadelnswert sein, 
imd darf ruhig als unkollegial bezeichnet werden. Es braucht, 
aber damit noch keineswegs standesunwürdig zu sein. Ein 
standpsunwürdiVes Verhalten liegt erst dann vor und in diesem 
Falle ist die Kammer sehr wohl berechtigt in 
Aktion zu treten, wenn ein Tierarzt sich an die Innc- 
baltnng einer Taxe eebunden hat. trotzdem gewohnheitsmäßig 
nifdrig°r b’ouidiert. als vorpeschricb^n ist. Die Kammer kann 
jetzt auf Ersuchen (regen einen solchen Herrn einschreiten und 
zwar auf Grund des § 4 der K. O. Damit bin ich hei dem 
Punkte anfrelangt. bei dem irh ganz anderer Meinung 
hin als Schmaltz. Die Klarstellung der Frage, 
wer recht hat. bei dieser verschiedenen Auffassung über den 
ß 4. der von Schmnltz eigenartigerweise nur so nebenbei 
berührt werden soll, ist von fundamentaler Bedeu¬ 
tung. denn ist die Schmaltz’sehe Auffassung die 
richtige, dann verlieren die Kammern nach 
meiner Auffassung einen großen Teil ihrer Bc- 
d e u t u n g und werden zu einem Ding, mit dem jeder nach 
Belieben Fangball spielen kann. 

Wie lautet denn der § 4 der K. O.? Ich gestatte mir. den in 
Betracht kommenden Teil wörtlich anzuführen. ..Einem Tier¬ 
ärzte. der die Pflichten seines Berufes in erheb¬ 
licher Weise oder wiederholt verletzt, oder sich 
durch sein Verhalten der Achtung, die sein 
Beruf erfordert, unwürdig gezeigt hat, ist 
durch Beschluß des Vorstandes der T. K. das 
Wahlrecht oder die Wählbarkeit oder beides 
zugleich dauernd oder auch auf Zeit zu ent¬ 
ziehen.“ Also, wer sich Pflichtverletzung*) und zwar erheb¬ 
liche oder wiederholte zuschulden kommen läßt oder wer 
sich Standes unwürdi g*) verhält, den soll die Kammer 
bestrafen können. Was als Pflichtverletzung und standes- 
unwürdiges Verhalten anzusehen ist, wird in der K. 0. nicht an¬ 
gegeben, muß also der Entscheidung des Vorstandes überlassen 
bleiben. Aber wo steht denn, was Schmaltz behauptet, 
daß damit nur die ganz schweren Fälle getrof¬ 
fen werden sollen, namentlich die im § 3 aufg p zählten 
Fälle? In diesem Paragraph wird vorgeschrieben, 
wann das Wahlrecht und die Wählbarkeit ohne 
Weiteres zu ruhen hat. Die Fälle können aber im § 4 
gar nicht gemeint sein, jedenfalls nicht ausschließlich, denn 
sonst mtißto der § 4 unbedingt einen Hinweis 
auf den § 3 enthalten. Ob der Verfasser der Kammer- 
ordnung, Ministerialdirektor Schroeter. tatsächlich beim § 4 
nur die ganz schweren Fälle, also ihre Minderzahl, im Auge hatte, 
wie Schmaltz angibt, entzieht sich meiner Kenntnis. Immerhin 
will es mir fraglich erscheinen, ob die Schmaltz*sehe Ver¬ 
mutung ganz zutreffend ist. Ich möchte nicht annehmen. daß ein 
so erfahrener Jurist wie Schroeter die Absicht gehabt hat. 
einer Körperschaft das Recht zu gehen, nur in schweren Fällen 
gegen ihre Mitglieder vergehen zu können, während hei leich¬ 
teren Verstößen ihr ein Einschreiten nicht gestattet werden soll! 
Schließlich ist aber die ursprüngliche Absicht Schroeter« für 
uns keineswegs bindend. Allein maßgebend ist. was 
in der K. 0. steht, und in ihr bestimmt der § 2 ganz klipp 
und klar, daß der Geschäftskreis der T. K. die Er¬ 
örterung aller Fragen und Angelegenheiten 
umfassen soll, die den tierärztlichen Beruf 
oder das öffentliche Veterinärwosen angeh en 
oder die Wahrnehmung und Vertretung der 
Standesinteressen der Tierärzte zum Gegen¬ 
stand haben. 

Schmaltz glaubt nun. aus dem oben angeführten § 4 
könne für die Kammern unmöglich das Recht hergeleitet werden, 
sich in Streitigkeiten zwischen Kollegen einzumischen und wäre 
es auch nur in dem Bestreben eines Friedensrichters, einen Ver 
gleich herbeizuführen. Wenn wirklich aus dem § 4 dieses Recht 
nicht hergeleitet werden kann, was ich allerdings zu 
bezweifeln wage, dann gibt aber der § 2 den Kam¬ 
mern ganz entschieden dieses Recht Ja man darf 
ruhig noch weiter gehen und behaupten: nach § 2 ist cs sogar 
die verdammte Pflicht und Schuldigkeit der Kammer, die Rolle 
des Friedensrichters bei Streitigkeiten zwischen Kollegen und 
ähnlichen Angelegenheiten zu übernehmen, denn darüber herrscht 
wohl kaum ein Zweifel, daß zur „Wahrnehmung und Vertretung 
der Standesinteressen“ auch die Schlichtung von Streitigkeiten 
zwischen Kollegen gehört. Gelingt ihr die Schlichtung nicht. 


*) Der vom Autor selbst zitierte Wortlaut der Bestimmungen 
spricht ausdrücklich von den „Pflichten des Berufes“, von der 
„Achtung, die der Beruf“ erfordert. Die Verfehlungen nach 
§ 4 müssen sich also aus der Berufstätigkeit ergeben. 

B a c h. 




250 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 21. 


darf die Kammer weiter aus dem § 4 für sieh das Recht her¬ 
leiten, gegen verstockte oder halsstarrige oder rücksichtslose oder 
skrupellose Herren die Geringen*) Strafen anznwenden, die ihr 
dieser Paragraph in die Hände gibt. Durch die Kammern können 
also Differenzen in recht diskreter Weise erledigt 
werden und das ist gut so. Die Fachpresse und die breite Öffent¬ 
lichkeit braucht sich dann mit den persönlichen und meistens 
nnerouicklmhen Auseinandersetzungen nicht mehr zu befassen. 
Welchen Urteil das bedeutet, liegt klar auf der Hand. Die 
rheinische Kammer hat jedenfalls den § 4 der K. 0. entsprechend 
ausgelegt. Sie hat mit gutem Gewissen und zur 
größten Zufriedenheit der Mehrzahl der rheini¬ 
schen Tierärzte von der Rolle des Friedens¬ 
richters schon recht ergiebigen Gebrauch 
machen k ö n n e n. Schmaltz behauptet dagegen eine 
solche Auslegung des § 4 gehe zu weit und sei entschieden unzu¬ 
lässig. Wie oben dargelegt wurde, ist das absolut nicht der 
Fall und daher muß es ganz entschieden bestritten 
w erden, daß hier das Bestreben vorliegen soll, die Ehren¬ 
gerichtsbarkeit vorweg zu nehmen. Schmaltz führt als Schul¬ 
beispiel die Angelegenheit Wigge-Beust an und findet, daß 
die K. O. der rheinischen Kammer keine Grundlage zum Vorgehen 
biete, Rie könne lediglich eine Erklärung abgeben. Ja. was in 
aller Welt sollen dann die 2 und 4 der K. 0. bedeuten? So¬ 
wohl Herr B e u s t als auch Herr W i g g e sind Kammermitglieder. 
Der eine macht dem anderen den schweren Vorwurf, er habe ihn 
in der Öffentlichkeit verleumdet. Die Kammer schützt den nach 
ihrer Ansicht zu Unrecht Angegriffenen, also Verleumdeten, und 
beantragt ein Verfahren gegen den Verleumder. Nun soll aüf 
einmal der § 4 d^r Kammer zu diesem Vorgehen keine Handhabe 
bieten? Nach der Auslegung kann also ein Kollege einem 
anderen in aller Ruhe unberechtigterweise vorwerfen, er habe die 
Pflichten seines Berufes in erheblicher Weise verletzt und der 
Angegriffene muß den Vorwurf ruhig einstecken, wenn der An¬ 
greifer der Kammer einfach das-Recht bestreitet hier (‘ingreifen 
zu können!! Schließlich darf man aber auch noch die Frage 
aufwerfen, ob denn der Vorwurf einer Verleumdung etwa noch 
nicht zu den ganz schweren Fällen zählt? Oder steht Sc hmal tz 
etwa auf dem Standpunkte, daß derartige ernste Differenzen den 
bürgerlichen Gerichten vorgetragen, werden müssen? Das kann 
man nicht annehmen. Ich meine, es ist für das Ansehen unseres 
Standes besser, wir liefern der Öffentlichkeit, der Tagespresse 
keinen Sensationsstoff. Und was soll etwa geschehen, wenn bei 
Angriffen gegen Kollegen Formen gewählt werden, die den 
bürgerlichen Gerichten keine Handhabe zum Einschreiten bieten? 
So etwas kann doch Vorkommen. Ich meine gerade das von 
Schmaltz in den Kreis der Betrachtungen hineingezogene 
Beispiel Beust-Wigge beweist eklatant, daß die Kammern 
unbedingt eine wesentliche Erweiterung ihrer 
Strafbefugnisse notwendig haben. Sie darf mit 
Recht als eine Lebensnotwendigkeit bezeichnet werden. Ich 
betone ausdrücklich eine wesentliche Erweiterung, denn daß 
die Kammer heute schon Strafbefugnisse hat, wenn 
auch nur beschränkte, kann doch w r o h 1 ernsthaft 
nicht bestritten werden. Die Entziehung des Wahl¬ 
rechtes oder der Wählbarkeit oder des Wahlrechtes und der 
Wählbarkeit auf Zeit oder dauernd sind Strafen verschiedener 
Abstufung, die allerdings von denjenigen, die die Kollegialität 
usw. mißachten, nicht allzu tragisch genommen werden. 
Daß diese Strafen aber in gewissen Fällen wegen ihrer 
Folgen schon recht empfindlich sein können, die Erfahrung 
haben wir im Rheinland schon gemacht. Eine Geldstrafe 
wird zweifellos noch ernster genommen werden. Ich bin 
überzeugt daß sie in den meisten Fällen eine Besserung her¬ 
beiführen wird, zumal dann, wenn sie wiederholt werden kann. 
Es hieße selbstverständlich die Wirksamkeit der Disziplinarbefug- 
nis gewaltig überschätzen, wenn man behaupten wollte, sie allein 
würde imstande sein, alle übel im Stande zu beseitigen. Die 
Hoffnung wäre eine böse Illusion. Die Kammern wollen ledig¬ 
lich nach Kräften bestrebt sein, Mängel im Standesleben zu 
Inseitigen, ohne einer Vollkommenheit nachzu¬ 
jagen, von der jeder Einsichtige weiß, daß sie unerreichbar ist. 
„Wer keine Ehre zu verlieren hat, ist unangreifbar.“ Das soll 
nicht bestritten werden. Aber, und das dürfte doch sehr wesent¬ 
lich sein, solche Standes Vertreter gibt es glücklicherweise nur recht 
wenige. Auch ich zweifle daran, daß diese Leute durch eine 
Kammer mit erweiterter Disziplinarbefugnis gebessert werden 
können. Wegen dieser voraussichtlich recht sel¬ 
tenen Versager nun aber die ganze Disziplinar¬ 
befugnis abzulehnen. kann doch nicht angängig 
sein, oder aber man muß im bürgerlichen Leben den Stand- 

*) Die einzige Strafe nach § 4 ist die E n t z i e h u n g «1 e s 
a k t i v e n u n d p a s s i v e n W a h 1 r e c h t e s , also — bei 
hohem Ansehen der Kammer — etwa der Entziehung von Ehren¬ 
rechten gleich zu achten. Das ist keine „geringe“ Strafe und 
beweist in E.. daß es sich in den Fällen des §4 um ganz bc- 
s o n d e r s e r h e b 1 i c h e Verfehlungen handeln soll. B a e h. 


punkt vertreten: weil es Verbrecher gibt, die trotz wiederholter 
Bestrafung und trotzdem sie wissen, daß auf gewisse Verbrechen 
äußerst schwere Strafen stehen, weitere Verbrechen bogehen, 
müssen die Gesetze abgeschafft werden. 

Weiter weist Schmaltz darauf hin, daß mit Einführung 
der Disziplinarbefugnis auch Richter gewählt werden müssen. 
Nach seiner Auffassung sind die Kammermitglieder im allgemeinen 
zu diesem Richteramt nicht geeignet, weil vorzugsweise die 
Männer in die Kammer gewählt würden, welche .die Rufer im 
Streit sind. bewuißte rücksichtslose Parteiführer und Draufgänger. 
Solche Herren mögen allerdings meistens ungeeignet sein. Aber 
treffen die Ausführungen von Schmaltz zu? Hier im Rhein¬ 
land i s t. 1 s bestimmt nicht so, daß die Rufer im Streite, 
die rücksichtslosen Parteiführer und Draufgänger gewählt worden 
sind. Die Sitzungen, denen ich beigew r ohnt habe, bewiesen bis 
jetzt das Gegenteil. Alle Diskussionen waren getragen von 
Sachlichkeit und die Polemiken, die selbstverständlich 
auch bei uns stattfanden, entbehrten regelmäßig der 
Schärfe, welche rücksichtslose Draufgänger in ihre Reden 
hinein zupflanzen pflegen. Im übrigen, sind die Fingerzeige, die 
Schmaltz für die Auswahl der Richter gibt, sehr beachtens¬ 
wert, nur bin ich der Meinung, der Kreis ist zu eng gezogen, 
wenn lediglich solche Tierärzte als Richter wählbar sein sollen, 
die selber der Ehrengerichtsbarkeit unterworfen sind, also Privat¬ 
tierärzte. Ich kann mir sehr wohl den Fall denken, daß ein 
beamteter Tierarzt oder ein Schlachthoftierarzt wegen seiner all¬ 
bekannten objektiven Urteilsfähigkeit bei allen 
Kollegen seines Bezirkes ein solches Vertrauen genießt daß er 
für die Bekleidung eines Richteramtes geradezu prädestiniert ist, 
und daß er wegen dieser hervorragenden Eigenschaft gerne von 
den praktischen Tierärzten als Richter gewählt und anerkannt 
werden würde. 

Es wurde schon erwähnt, daß nur die praktischen Tierärzte 
der Ehrengerichtsbarkeit (besser Standesgerichtsbar¬ 
keit) unterworfen werden sollen. Die Standesgerichtshöfc. die 
nach meiner Meinung unbedingt kommen müssen, weil sie 
notwendig sind, werden also ein Torso bleiben. 
Das ist außerordentlich bedauerlich. Die Widerstände scheinen 
aber so groß gewesen zu sein, daß vom K. A. auf die Ein¬ 
beziehung der staatlichen und städtischen Veterinärbeamten unter 
die erstrebte Disziplinargewalt verzichtet werden mußte. Es ist 
zwar klar, daß diese Beamten und die Veterinäroffiziere bei ihren 
amtlichen Geschäften der Disziplinarbefugnis ihrer Anstellungs¬ 
behörden unterstellt werden müssen, daß aber dasselbe für die 
Privatpraxis gelten soll, vermag ich nicht rocht einzusehen. Wenn 
z. B. der Kreistierarzt A bei dem Besitzer X Besuche unter der 
auch von ihm anerkannten Taxe macht, um, sagen wir mal. zu 
versuchen, den praktischen Tierarzt B. dort aus der Praxis lang¬ 
sam herauszudrängen, so bedeutet sein Handeln zweifellos einen 
Verstoß gegen die im Stande üblichen Anschauungen, der aber 
mit dem amtlichen Charakter des A. direkt nichts zu tun hat. 
Die Schlichtung dieser oder ähnlicher mehr oder minder 
schweren Differenzen, die zweifellos passieren können, würde 
nach meiner Überzeugung in vielen Fällen eine Kleinig¬ 
keit sein, wenn die Kammer vermittelnd eingreifen kann. 
Bei einer Erledigung durch die Vorgesetzte Behörde, in 
diesem Falle also durch die Regierung. werden die 
Schwierigkeiten bedeutend größer sein. Es kann Vorkommen, 
daß die Behörde dem ganzen Zwischenfalle eine Bedeutung bei¬ 
legt. die übertrieben ist. Möglich ist aber auch, sie stellt sich 
auf den Standpunkt, die ganze Sache gehe sie nichts an und legt 
die Beschwerde einfach ad acta. Und die Folge wird sein, bei 
Wiederholung verzichtet, der praktische Tierarzt auf eine weitere 

Beschwerde, schluckt seinen Ärger herunter und.schimpft. 

Ich habe diesen Fall aus der Praxis absichtlich konstruiert, um 
zu zeigen, daß auch hier die Kammern zur Über¬ 
brückung der Gegensätze sehr wohl imstande 
sein würden, wenn man ihnen nur die ent¬ 
sprechenden Rechte gibt. 

„Im Umlagerechte kann man schon eher eine Lebens¬ 
frage erblicken“ meint Schmaltz auf der einen Seite und be¬ 
gründet seinen Standpunkt damit, daß unsere Standesvertretung 
nicht um freiwillige Gaben betteln dürfe. Auf der 
anderen Seite hält er dem wieder entgegen, das Umlagerecht 
würde gewiß zu einer gewaltigen Steigerung der Ausgaben führen, 
würde eine Großzügigkeit im Gefolge haben, die wir uns nicht 
leisten können. Die Bedürfnisse würden wie Pilze aus der Erde 
schießen und die Sparsamkeit würde nachlassen, wenn das Geld 
sicher sei. Ist dieser Pessimismus berechtigt? Ich glaube kaum, 
auch Schmaltz sieht sich gezwungen, ihn abzudämpfen. Eins 
darf man bei der Erwägung dieser Bedenken nicht aus dem Auge 
verlieren. In der Kammer sitzen in der Regel Männer der Praxis, die 
wissen, wie es den Tierärzten finanziell geht. Die Wählerschaft 
beauftragt sie, ihre Interessen wahrzunehmen. Dazu gehört zweifel¬ 
los Vertrauen. Schenkt man den Mitgliedern aber nach der Rich¬ 
tung Vertrauen, dann dürfen sie auch wohl erwarten, daß man 
ihnen bei der Aufstellung des K a m m e r b u d g e t s 
e i n e n g e w i s s e n S p i e 1 f a u m 1 ä ß t. Einsichtige Tierärzte 
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wissen ganz genau, daß heute die Arbeiten ihrer Organisation 
Geld kosten*) und mit einer gewissen Genugtuung kann hier mit¬ 
geteilt werden, daß gerade ganz junge Kollegen eine Erhöhung 
des Beitrages (anderer Organisationen) beantragt haben und zwar 
mit der ausdrücklichen Begründung: Die Arbeiten der Organisa¬ 
tionen kämen doch in erster Linie den jungen Kollegen zugute, und 
darum seien sie gern bereit zu zahlen. Ich habe natürlich nichts 
dagegen, wenn amtlich festgelegt wird, daß die umgelegten 
Gelder nur für die Geschäftsführung verwandt werden dürfen, 
daß besonders eine Beteiligung an Unternehmungen 
oder an Wohlfahrtseinrichtungen verboten wird. Aber 
es wäre ein Unding, wenn die Staatsbehörde bei der Festsetzung 
der Höhe der Beiträge sich irgend ein Vetorecht Vorbehalten 
würde. Da der jetzige Zustand unerträglich ist, muß eine Ände¬ 
rung eintreten. Die beste Lösung, meint Schmältz, wäre der 
freiwillige Beitrag bei Abänderung des § 4 der 
K. 0. in der Weise, daß nur diejenigen das aktive und passive 
Wahlrecht besitzen, welche die ausgeschriebenen freiwilligen Bei¬ 
träge leisten. Ich bin anderer Ansicht. Die Kammern 
vertreten die Interessen aller Tierärzte. Nach § 2 der K. 0. 
sollen sie sich mit der Erörterung aller Fragen und Angelegen¬ 
heiten, die den tierärztlichen Beruf oder das öffentliche Veterinär¬ 
wesen angehen usw. befassen. Daher sollte es ganz selbstverständ¬ 
lich sein, daß alle zahlungspflichtig sind, (wobei die 
besonderen Einschränkungen, die Schmält z vorschlägt, natür¬ 
lich eine gewisse Berücksichtigung finden können). Heute erleben 
die Kammern die tollsten Dinge. Ein Beispiel spricht Bände. 
Eine Gruppe von Schlachthoftierärzten verweigert die Beitrags¬ 
zahlung, weil sie in eine zu niedrige Klasse der Besoldungsordnung 
eingereiht sei. Das heißt doch mit anderen Worten: Kammer du 
hast uns im Stich gelassen. Die Kammer kann heute nichts gegen 
diese Herren machen, obwohl sie sich doch, wie jeder Leser einer 
Fachzeitschrift wissen muß, die allergrößte Mühe gegeben hat 
und noch andauernd gibt, die Tierärzte in die richtige Besoldungs¬ 
klasse zu bringen, also für die Interessen der Zahlungsverweigerer 
eingetreten ist. Ich denke das Beispiel genügt, um einmal zu 
zeigen, daß die heutige Bettelei des Standes unwürdig ist, dann 
aber beweist es auch, daß alle beitragspflichtig sein 
müssen. 

Schließlich wendet Schmaltz ein, der jetzt amtie¬ 
renden Kammer dürften die Bestrebungen zur Erweiterung 
ihrer Befugnisse (Standesordnung, Disziplinarbefugnis und Um¬ 
lagerecht) überhaupt nicht mehr überantwortet werden, weil sie 
nicht darauf hin gewählt sei! Wahlparolen wurden 
m. W. bis jetzt bei Kammerwahlen nicht ausgegeben, wenigstens 
nicht im Rheinlande. Ich wüßte nicht, was die heu-> 
tigen Kammern hindern könnte, diese bedeutsamen 
Angelegenheiten in Angriff zu nehmen und zu Ende zu 
führen, wenn ihnen letzteres möglich ist. Das Recht dazu 
kann ihnen nach meiner Auffassung nicht bestritten werden. 
Man kann nur verlangen, daß nichts übereilt geschieht und be¬ 
schlossen wird. Ich glaube, die Kammern sind mit der Forderung 
der Allgemeinheit einverstanden und ihnen wird es nur angenehm 
sein, wenn auch die tierärztliche Öffentlichkeit in weitgehendem 
Maße zu den Problemen Stellung nimmt. 

Zuguterletzt befaßt sich Schmaltz mit der Änderung 
des Wahlrechtes. Zweifellos hat der jetzige Wahlmodus 
'große Nachteile. Er ist umständlich und unpraktisch. Daß be¬ 
weist am besten die Beobachtung, daß bei den letzten Wahlen in 
einzelnen Regierungsbezirken die Wahlbeteiligung gleich Null 
war. Eine Änderung des Wahlrechtes muß eintreten und sie 
wird auch allgemein gewünscht, weniger klar ist die Art der 
Änderung und hier wären Vorschläge und Erörte¬ 
rungen dringend erwünscht. Zwanzigschaften haben 
wir schon in der jetzigen K. 0., allerdings in anderer Form als 
die neuen Zwanzigschaften des D. V. R., die Schmaltz auch 
für die Kammerwahlen vorschlägt. Beim D. V. R. hat die Auf¬ 
stellung der Wahlkörper allem Anschein nach gewisse und nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten gemacht. Damit ist aber nicht ge¬ 
sagt, daß dieselben sich auch bei den Kammerwahlen einstellen 
würden. Hier haben wir es mit viel kleineren 
Wahlbezirken zu tun (Provinzen). Bisher wurden in den 
meisten Bezirken die Kandidatenlisten in der Weise aufgestellt, 
daß die Organisationen der drei Berufsgruppen entsprechend der 
Stärke ihrer Berufsgruppenkollegen Namen angaben. Dabei kam 
es natürlich vor, daß eine Berufsgruppenvereinigung a-Kandidaten 
aufstellte, obwohl sie nach der Zahl ihrer Mitglieder nur b-Kandi- 
daten hätte vorschlagen dürfen. Die Differenz hätte eigentlich 
von den 20 oder mehr nichtorganisierten Angehörigen der betref¬ 
fenden Berufsgruppe aufgestellt werden müssen, aber bei denen 
lag die Gefahr sehr nahe, daß sie keine Kandidaten namhaft 


*) Der Aufsatz war vor Weimar geschrieben. Die dortige 
Tagung hat bewiesen, welche Gefahren mit einer freiwilligen Bei¬ 
tragserhebung verbunden sein können. Alle müssen zahlen, 
sonst kann es Vorkommen, daß wichtige Arbeiten wegen Geld¬ 
mangels nicht in Angriff genommen werden können. 


machten. Der neue Wahlmodus müßte derartige 
Schwierigkeiten möglichst beseitigen. 

Damit will ich schließen. Der einzelne mag die Ausführungen 
prüfen. Die Entscheidung nach der einen oder anderen Richtung 
überlasse ich natürlich dem einzelnen selbst. Wünschen 
möchte ich, daß hiermit die Reihe der Erörte¬ 
rungen noch nicht geschlossen wird. „Die An- 
elegenheit gehört vor das Forum der öffent- 
ichen Meinung.“ Darum heraus mit weiterer 
Kritik! 

Zorn Sterilitätskursus In Kiel. 

Im Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer hat Herr 
Dr. B u g g e, der Leiter des Instituts, je 3 Sterilitätskurse im 
Februar und April abgehalten. Sie begannen um 12 Uhr und 
setzten sich programmäßig aus einem theoretischen und prak¬ 
tischen Teil zusammen. Zunächst zeigte Dr. B u g g e an frischem 
Material verschiedene pathologische Veränderungen des Genital¬ 
apparates der Rinder und ließ dabei die Teilnehmer das Material 
selbst untersuchen, um ihnen dadurch Gelegenheit zu geben, 
krankhafte Veränderungen festzustellen, die in der Praxis später 
per rectum und per vaginam diagnostiziert werden müssen. In 
dem anschließenden theoretischen Teil wurde die Lage, die Ana¬ 
tomie und Physiologie des Geschlechtsapparates des Rindes be¬ 
handelt, danach die Veränderungen des Uterus, der Ovarien bei 
der Brunst, bei der Trächtigkeit, ferner die Trächtigkeitserschei¬ 
nungen, die Entwicklung des Fötus und seine Feststeilbarkeit in 
den verschiedenen Altersstadien erläutert. Es folgten die Be¬ 
schreibungen des Albrechtsen -Instrumentariums mit seiner 
Anwendung und hierauf die pathologischen Veränderungen der 
einzelnen Abschnitte des Genitalapparates. Zum Schlüsse er¬ 
wähnte Dr. Bugge noch Allgemeinerkrankungen, soweit sie Be¬ 
deutung für die Trächtigkeit haben und ihre Behandlung. Nach 
diesen scharf präzisierten Ausführungen wandte er sich den eigent¬ 
lichen Ursachen der Sterilität zu und schickte vorweg, daß die 
Sterilität zweifellos nicht durch einige wenige Hauptveränderungen 
der Genitalorgane bedingt sei, wie es hauptsächlich von 
Albrechtsen, aber auch schon von Heß und Zschokke 
hingestellt wird, sondern daß eine große Zahl der verschiedensten 
anatomischen und pathologischen Prozesse diese zur Folge haben 
könne. Dementsprechend hob er die Wichtigkeit der systemati¬ 
schen Untersuchung des ganzen Genitalapparates für die Stellung 
der Diagnose hervor und zeigte besonders, daß neben Katarrh¬ 
bildungen des Uterus, und der Tuben auch tuberkulöse Prozesse 
der Geschlechtsorgane als erhebliche Faktoren der Sterilität des 
Rindes in Betracht kommen. Tuberkulose der Tuben, des Uterus 
und durch tuberkulöse Auflagerungen bedingte Verwachsungen der 
Ovarien, ihrer Bänder mit den Tuben und den ligamenta lata 
kommen wesentlich häufiger als -es bisher angenommen wurde, für 
die Frage der Sterilität in Betracht. Nach einer Mittagspause von 
2 y % bis 4M Uhr wurden die Behandlungsmethoden von Heß, 
Zschokke und das seuchcnhafte Verkalben besprochen. Dann 
fand eine kurze Kaffeepause im Institut statt, während welcher 
die Vorbereitungen für die Projektion getroffen wurden. 

An einem Material von etwa 200 scharfen Diapositiven, die 
in einer Größe von 1 m projiziert wurden und von Dr. Bugge 
nach einem besonderen Verfahren aufgenommen sind, so daß Re¬ 
flexe die Bilder nicht beeinträchtigten, wurden die Veränderungen 
der einzelnen Teile des Genitalapparates des Rindes nochmals ge¬ 
zeigt und dabei auf die wichtigsten Veränderungen, auf ihre Ent¬ 
stehung und Feststeilbarkeit am lebenden Tier hingewiesen. 

Am Montag fand um 8 Uhr die Demonstration des Albrecht¬ 
sen und He fischen Verfahrens auf dem Schlachthofe statt. Die 
Teilnehmer konnten an vorhandenen Tieren direkt die Unter¬ 
suchungen vornehmen, desgleichen wurde auch die Sputum¬ 
entnahme für die Tuberkuloseuntersuchungen und die Blut¬ 
entnahme mit dem Trokar praktisch vorgeführt. Herr Schlacht¬ 
hofdirektor Ruse r hatte mehrfach die Liebenswürdigkeit auf ver¬ 
schiedene Fragen der Fleischbeschau einzugehen. Nach Rückkehr 
ins Institut fand eine Aussprache über das Vorgetragene statt, 
die zur allgemeinen Zufriedenheit ausfiel. Danach wurde Herrn 
Dr. Bugge für seinen lehrreichen, mit großer Liebe und Interesse 
gehaltenen, Vortrag, für die Projektion der zahlreichen Bilder, die 
bisher in unserer Literatur nicht vorhanden und im Laufe des 
letzten Jahres angefertigt sind, der Dank der Teilnehmer aus¬ 
gesprochen. Jeder Teilnehmer hat durch diese klaren Vorführungen 
unzweifelhaft einen neuen, weiten Einblick in die Sterilitätsbehand¬ 
lung tun und sich von ihrer Wichtigkeit und allgemeinen Durch¬ 
führbarkeit überzeugen können. Alle Teilnehmer werden bei der 
praktischen Durchführung der Sterilitätsbekämpfung des klaren 
Bildermaterials mit Dankbarkeit gedenken. 

Dr. Warringholz, Heide. 

Prüfung für den staatlichen Tierzuohtdlenst In Bayern. 

Im November 1. J. findet zum eretenmale die bezeichnete 
Prüfung statt Die näheren Bedingungen sind aus den Ministerial¬ 
bekanntmachungen vom 20. Januar und 24. Februar 1921 (Ministerial- 
Amtsblatt Nr. 1 und 3) ersichtlich. Bewerbungen sind unter Vor- 
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läge der vorgeschriebenen Nachweise bis 1. August 1. J. beim 
Staatsministerium für Landwirtschaft einzureichen. (Vergl. auch 
Südd. Landw. Tierzucht 1921, Nr. 5 u. 6). 

Loefflerserum zur Impfung gegen Maul- und Klauenseuche. 

Mit Beginn des Weideganges ist mit einer Zunahme der Maul¬ 
und Klauenseuche zu rechnen. Damit ist zu erwarten, daß auch 
wieder wie im Vorjahre von der bewährten Serumimpfung nach 
Loeffler in stärkerem Maße Gebrauch gemacht werden wird, be¬ 
sonders zur Bekämpfung der Jungtier-Sterblichkeit. Anforderungen 
auf Loefflerserum sind zu richten an den Kreistierarzt Dr. H i m m e 1, 
Berlin W 9, Leipziger Platz 10. Der Preis des Serums beträgt 
600 M. je Liter. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk 
Merseburg. 

Einladung zu der am Sonntag, den 5. Juni d. Js., 12 Uhr mittags, 
in Halle im anatomisch-physiolog. Institut des Landwirtschaftl. 
Instituts der Universität, Wilhelmstr. 27/28, stattfindenden 29. Ver¬ 
sammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht 

2. Kassenbericht, Rechnungslegung. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder. 

4. Bericht über die Tagung des Deutschen Veterinärrats in 
Weimar. Berichterstatter: Herr R o e c k e, Halle. 

5. Die verschiedenen Arten der Hufknorpelfisteloperationen 
und der Resection der Hufbeinbeugesehne nach ihrer Be¬ 
deutung für den praktischen Tierarzt (mit Demonstrationen). 
Herr Gebhardt, Halle* 

6. Wünsche und Anträge aus der Versammlung. 

7. Festsetzung der Tagesordnung für die nächste Versammlung. 

Nach der Versammlung findet gemeinsames Essen — Gedeck 

20 M. — im „Haus der Landwirte“, Frankestr. 8, statt. Gäste 
willkommen. Anmeldungen erbeten an Herrn W o r c h, Halle, 
Prinzenstr. 9. Ab 11 Uhr finden Sitzungen der Sondergruppe' statt. 

Der Vorstand: F r a n c k e. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die Anhaitischen und Thüringischen Staaten. 

80. Generalversammlung. 

Da auch dieses Mal Einladungskarten nicht verschickt werden, 
geben wir hierdurch nochmals bekannt, daß unsere 80. General¬ 
versammlung am Sonntag, den 29. Mai, vorm. 11 Uhr im Börsen¬ 
saale des städt. Viehhofes zu Magdeburg 6tattfindet. Aus der 
Tagesordnung sei besonders auf die Demonstrationsvorträge über 
Behandlung der Sterilität der Rinder sowie die 
klinische Feststellung der Tuberkulose hinge¬ 
wiesen. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

W. Rae bi ge r. A. Spiegl. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Am 25. Mai feierte der Reg - und Geh. Vet.-Rat Herr Paul 
Heyne in Halberstadt seinen 70. Geburtstag, dessen an 
dieser Stelle zu gedenken mir eine besondere Freude ist. Herr 
Geheimrat Heyne ist ein Kind der Provinz Posen, und seine 
lange amtliche Tätigkeit als Kreistierarzt in Obornik, als Departe¬ 
mentstierarzt in Bromberg und als Regierungs- und Veterinärrat 
in Posen liegt ebenfalls in seiner Heimatprovinz. Als Beamter ist er 
noch heute im Ruhestande bei allen die mit ihm zusammen gearbeitet 
haben, in Ehren und gutem Andenken. Noch weit mehr ist sein 
Name bekannt durch sein Interesse an der tierärzlichen Allgemein¬ 
heit, besonders der Vereinstätigkeit, und hier wieder vor allem 
durch die Treue, mit der er sich dem edlen Dienst der Wohltätig¬ 
keit gewidmet hat. Er gründete den Posener tierärztlichen Verein, 
den er nach Jahren der Blüte im Vorjahre wieder mit auflösen 
mußte, wie auch er selbst beim Sturze unseres Vaterlandes Amt 
und Heimat zugleich verlor. Seit fast einem Menschenalter ist er 
die Seele des Unterstützungsvereins für Tierärzte, für den er heute 
noch unter tätiger Mithilfe seiner Frau Gemahlin mit unermüdlichem 
Eifer wirkt. Alle Jahre kehren seine warmherzigen Werberufe 
wieder; und wenn es seiner Treue und Hingabe an eine edle Sache 
nicht gelungen ist, den Unterstützungsverein für Tierärzte aus einer 
gewissen Bescheidenheit der Mittel herauszuheben und der Steuer 
zu ihm Allgemeingültigkeit für alle Tierärzte zu verschaffen, so 
ist dies seinem hilfsbereiten Sinn immer am meisten schmerzlich 
geblieben. Dem Deutschen Veterinärrat war er über zwanzig Jahre 
lang ein Schatzmeister von unübertrefflicher Zuverlässigkeit; von 
allen Tagungen der Körperschaft hat er nur eine krankheitshalber 
versäumt. Dieses Treuverhältnis hat auf der Vollversammlung in 
Weimar durch seine Ernennung zum Ehrenmitglied des D. V. R. An¬ 
erkennung gefunden. Fern von Amtsgeschäften, aber in der Stille 
weiter tätig an seinen selbstgestellten ideellen Aufgaben, lebt er 


jetzt in Halberstadt die Jahre der Muße nach einem arbeitsreichen 
und nach Verdienst erfolgreichen Berufsleben, die ihm noch recht 
lange vergönnt sein mögen. Bach. 

— In Paris findet in dieser Woche ein internationaler Kongreß 
zur Bekämpfung der Tierseuchen statt. Es handelt sich dabei 
nicht um einen der allgemeinen internationalen tierärztlichen Kon¬ 
gresse, deren letzter (10.) in London mit Kriegsbeginn ein vor¬ 
zeitiges Ende fand, sondern um eine behördliche Veranstaltung, zu 
der die allgemeine Verseuchung Europas mit Tierkrankheiten und die 
vom Osten her immer noch drohende Rinderpestgefahr Veranlassung 
gegeben haben dürften. Da Deutschland zu diesem Kongreß offi¬ 
ziell eingeladen worden ist, so ist es durch die Herren Geh. Reg.- 
Rat Dr. W e h r 1 e vom Reichsgesundheitsamt, Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. v. O s t e r t a g, Württemberg, und Reg.- u. Vet.-Rat Müsse- 
meier vom preußischen Landwirtschaftsministerium vertreten. 

— ln der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
athologische Anatomie und vergleichende 

a t h o 1 o g i 6 vom 28. April 1921 wurde für den nach außerhalb 
berufenen Prof. Dr. K n u t h Prof Dr. C. N e u m a n n, Direktor 
der Poliklinik für große Haustiere, zum Kassenführer gewählt. 
Herr Abramoff sprach unter Vorführung mustergültiger farbiger 
Mikrophotographien über Hautveränderungen bei 

Masern. Er betonte die Bedeutung einer bisher nicht genauer 
bekannten Vakuolenbildung und erblickte das Wesen des Prozesses 
in einem „nach innen gerichteten Katarrh tt . Herr J. Heller und 
Herr O. S p r i n z berichteten an der Hand einer großen Anzahl 
von Lichtbildern über ihre Untersuchungen zur vergleichenden und 
pathologischen Anatomie des ColliculuB seminalis. Seltene 
Präparate aus Sammlungen (einzelne Unika), mikroskopische 
Schnitte durch die verschiedenen Abschnitte des Organs, das Aus¬ 
sehen des Samenhügel8 bei den wichtigsten Tierarten, der über¬ 
raschend große Einfluß der Kastration, Zystenbildung, entzündliche 
Veränderungen, Gonorrhoe, Tuberkulose und andere Erkrankungen 
wurden im Bilde vorgeführt. An der Aussprache beteiligten sich die 
Herren L.Pick, Lubarsch, IT6Iler. Herr G. Strassmann 
zeigte Photographien und Präparate von seltenen Verletzungen*, 
die Selbstmörder sich zugefügt hatten und die eine geradezu 
staunenerregende Energie der einzelnen Individuen bei der Durch¬ 
führung ihrer Tat bewiesen. Aussprache: Herr Lubarsch. 

— Geh.-Rat Prof. Dr. Hansen, Direktor des landw. Institutes 
der Universität Königsberg, der bekannte Tierztichter, ist an die 
landwirtschaftliche Hochschule Berlin berufen worden. 

— Der außerordentliche außeretatsmäßige Professor für Land¬ 
wirtschaft an der Universität Gießen, Dr. phil. et med. vet Adolf 
Walther, hat einen Ruf an die Landwirtschaftliche Hochschule 
' Hohenheim bei Stuttgart als ordentlicher Professor für Tierzucht 
angenommen und wird dort noch für den Rest des Sommersemesters 
lesen. Walther ist 1885 zu Mainz geboren und studierte in 
Leipzig, Hohenheim, Berlin (Tierärztliche Hochschule) und München. 
Seine Arbeiten liegen hauptsächlich auf dem Gebiete der neuzeit¬ 
lichen Vererbungslehre und ihrer Anwendung auf die Tierzucht. 


Personalien. 

Versetzung: KreiBtierarzt Veterinärrat Dr. Grimme von Kiel 
nach Kassel. 

Niederlassungen: Dr. Philipp Baumbach aus Neuulm in Fandels- 
brunn (B.-A. Wolfstein), Dr. Eons Flesch aus München in Ober¬ 
taufkirchen (B.-A. Mühldorf), Dr. Klemens Kahre aus Potschappel 
in Neschwitz (B.-A. Bautzen), Xaver Bachhuber aus Pförring in 
Schrobenhausen, Max Miller in München, Friedrich Roth in Nürnberg, 
Dr. Albert Wetxel in Weingarten (B.-A. Germersheim). 

Verzogen: Dr. Peter Frixen von Buer nach Godesberg (Rhein), 
Dr. Lauffer von Berlin nach Löwenberg (Schles.), Josef Mösl von 
Oderberg nach Dillingen. 

Examina: Promoviert in Berlin: Eons Attner aus 
Stralsund, Friedrich Bordsxio aus Lehe, Carl Dobberslein aus Poln. 
Wiesniewki, Carl Dormeyer aus Bockenem, Arthur Frommer aus 
Wisborienen, Eugo Görtx aus Braunsberg, Afax Kienitx aus 
Langenau, Franx Koske aus Friedland (Aller), Fritx Kruse aus 
Elmshorn, Otto Land aus Angersbach, Gotthardt Lauffer aus Lauban, 
Eerbert Preuß aus Breslau, Wilhelm Riech aus Groß - Pankow, 
Kurt Votiert aus Schwerin; in Dresden: Fritx Dollhopf aus 
Leipheim, Walter Franx aus Zeulenroda, Richard Kulotc aus Neu¬ 
strelitz i. M., Gustav Lerner aus Wirsberg (Bayern), Otto Weise aus 
Steinbrücken b. Neustadt a. Orla, in Gießen: Emil Brinkmann 
aus Bottrop, Max Euber aus Lahr, Karl Schleimer aus Gießen, Karl 
Zimmer aus Dexheim; in München: Georg Busch in Nürnberg, 
Bezirkstierarzt Erhardt Fischer in Schleiz, Ludwig Mayr in Augs¬ 
burg, Benno Ruhdorfer in Rott a. Inn, Bezirkstierarzt und Ober¬ 
veterinärrat Karl Sauer in Rothenburg o. d. T., Adalbert Uffinger in 
München, Bezirkstierarzt Friedrich Voltx in Nürnberg. Appro¬ 
biert in Berlin: Berthold Grasnick aus Hersfelde, Erich Poppel 
aus Parsow, Walter Rotstock aus Berlin, Friedrich Weiß aus 
Walheim; in Hannover: Erich Luther aus Dorum, Gustav 
Scherhom aus Dalvers. 

Todesfall: Gustav Lindemeyer , Hamm. 
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Behandlung der Maul- und Klauenseuche unter dem 
Gesichtswinkel der unepezifischen Abwehrkräfte, 
speziell mit Kaseosan. 

Von C. Dahlenburg, Oberveterinär &. D., Torgau a. E. 

Schauen wir rückwärts in dem harten Ringen mit der 
Maul- und Klauenseuche, wie wir den Körper unserer Haus¬ 
tiere im Kampf gegen die Erreger am besten unterstützten, 
dann müssen wir unter all den Versuchen -mit den bisherigen 
Eisenpräparaten, Trypaflavin, Trypanblau, Methylenblau, 
Jodinkarbon, Brechweinstein, Hefe usw. der Steigerung der 
unabgestimmten Abwehrkräfte mit Kaseosan, Elektroferrol, 
Aolan, Ophthalmosan, Milch und wohl auch mit Blut oder 
Serum durchgeseuehter Rinder den Haupterfolg ein räumen. 

Der Milch, dem Blut oder Serum durchgeseuehter Rinder 
wird gegenwärtig von vielen Anhängern eine Steigerung der 
abgestimmten Abwehrkräfte zuerkannt, von anderen sogar 
eine Doppelwirkung, Steigerung der unabgestimmten und ab¬ 
gestimmten Abwehrkräfte. 

Nach Much ist zwar der Übertritt der mütterlichen 
Antitoxine im Mutterleib bei normaler Plazenta auf das Kind 
unmöglich und erfolgt erst nach der Geburt durch das Säugen, 
da die im Blutserum der Mutter vorhandenen antitoxischen 
Kräfte, wenn auch in geringer Menge, in die Muttermilch und 
daraus trotz Abbaues der Milchprote'me im Magendarmkanal 
des Neugeborenen in sein Blut übergehen. 

Bei oberflächlicher Beobachtung bringt uns die Maul- und 
Klauenseuche scheinbar dafür den Beweis, denn Kälber von 
Kühen, die im weit vorgerückten Stadium dev Trächtigkeit 
durchseuchten, und die mit Muttermilch amfwuchsen, blieben 
im Seuchepstall vollkommen gesund. Aber es blieben auch 
Kälber gesund, die unter gleichen Bedingungen geboren, mit 
Milch aufgezogen w-urden, die aus einem bisher von der Seuche 
noch verschonten Gehöft stammten. Ich habe unter solchen 
Verhältnissen auch ein Kalb auf wachsen sehen in einem Stall, 
in dem die Seuche in typisch bösartiger Form auf getreten war. 


Nach Fröhner, Loeffler und Frosch (Hutyra- 
Mare k) sind „Kälber von Kühen, die die Krankheit im vor¬ 
gerückten Stadium der Trächtigkeit überstanden haben, zu¬ 
weilen sowohl der natürlichen, wie der künstlichen Infektion, 
gegenüber immun, wogegen das Tränken mit Milch immuuer 
Kühe die Empfänglichkeit des Kalbes nicht herabsetzt“. 

Ebenso konnte ich im vorigen Jahr beobachten, daß ca. 
vierwöchige Ferkel einer Sau, die mit hoher Serumdosis not¬ 
geimpft wurde, weil im Bestand Rotlauf ausgebroehen war, nach 
10 Tagen z. T. selbst hei völliger Gesundheit der Sau an Rot¬ 
lauf erkrankten trotz täglicher Muttermilch. Auch lohnt sich an 
dieser Stelle ein Hinweis auf die Theorie der Fohlenlähme¬ 
hehandlung von Forssell, ganz abgesehen davon, daß das in¬ 
jizierte Blut oder Serum der Mutterstute vielleicht auch nur 
protoplasmaaktivierend wirkt. Nach Forssell hat das Fohlen 
Schutzstoffe im Blut mitbekommen und diese können nun eine 
verschieden lange Zeit die Angriffe der Bakterien zurückweisen, 
aber nach einiger Zeit sind die Schutzstoffe verbraucht und das 
Fohlen wird ein Opfer der Infektion“. Danach sind auch 
Forssell und seine Anhänger der Ansicht, daß durch das 
Saugen die antitoxisehen Kräfte nicht ergänzt werden. 

Deshalb spreche ich auch der Milch nach überstandener 
Maul- und Klauenseuche irgendwelche spezifischen Immun¬ 
stoffe „in einflußreicher Menge“ ab und behaupte, daß die 
Injektion zentrifugierter und womöglich durch Sterilisation 
nach M u c h seiner ursprünglichen, sozusagen lebendigen 
Eigenschaften beraubten Milch auch nur die „unabgestimmten“ 
Abwehrkräfte steigert. 

Denselben Gedanken brachte Kitt schon im Augnst 
vorigen Jahres mit den Worten zum Ausdruck, „sowohl beim 
Serum, wie bei der Milch ist in Erwägung zu ziehen, ob bei den 
Injektionen dieser, kolloidale Eiweißkörper enthaltenden 
Flüssigkeiten, nicht vielmehr eine unspezifische Leistungs¬ 
steigerung (Protoplasmaaktivierung) die Hauptrolle spielt“. 

Dieser Zweifel an der „spezifischen“ Wirkung des Blutes 
oder Serum durchgeseuehter Rinder wurde bei mir, abgesehen 
von den teilweise beobachteten Mißerfolgen noch durch 
Scherns Erfolge mit „kleinen“ Dosen L o e f f 1 e r serum 
verstärkt. Auch Becker genügten, wie wir aus seiner Ver- 
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öffentlicbung „Zur Kenntnis der Proteinkörpertherapie in der 
Veterinärmedizin usw.“ sehen, Dosen von 10 ccm, Ophthal- 
mosan bei intramuskulärer Injektion. Will man deshalb für die 
spezifische Wirksamkeit des Immunserum bei M. K. S. ein- 
treten, dann soll man erst die von Kitt geforderten Kontroll- 
versuche mit normalem Rinderserum in größerem Umfange 
machen und feststellen, ob nicht der Vorgang dadurch genau 
so beeinflußt wird. 

Auch der 2 —3 Wochen ausreichende Schutz nach der 
Applikation von Serum beweist wenig, da es mir im Herbst 
wiederum auf einem verseuchten Gut gelang, den ganzen 
Ochsenbestand vier Wochen, 40 Proz. überhaupt durch eine 
zweimalige Injektion von je 20,0 Elektroferrol (innerhalb 
dreier Tage) gesund zu erhalten, obgleich mitten im Bestand 
ein kranker Ochse gestanden hatte. Zu dieser Wirkung des 
Elektroferrol schreibt Prof. Heinz (Erlangen) unter Hinweis 
auf meine Veröffentlichung in Nr. 41 vorigen Jahrganges der 
B. T. W.: „das Elektroferrol kommt weniger zur Bekämpfung 
ausgebrochener Infektionen als ..prophylaktisch“ in Betracht.. 
denn bei intravenöser Injektion von Eiektroferrol findet man 
nicht nur neugebildete, rote Blutkörperchen im Blut, sondern 
auch eine oft sehr bedeutende Zahl der verschiedenen Formen 
von w r eißen Blutkörperchen. Im Knochenmark beobachtet 
man, wie die Untersuchungen von Frau Dr. B o n d y zeigten, 
nicht nur enorme Vermehrung des Erythroblast engewebes, 
sondern auch eine bedeutende Zunahme des Leukoblasten- 
gewebes mit zahlreichen Kernteilungsfiguren der Leukoblasten. 

Die Bildung von zellularen Abwehrkörpem wird also 
durch intravenöse Injektion von Elektroferrol ganz bedeutend 
gesteigert. Höchstwahrscheinlich wird auch die Sekretion 
humoraler Abwehrstoffe in das Blut hinein bei der „Reizung“ 
des Knochenmarks durch intravenös injizierte kolloide Me¬ 
talle vermehrt.“ 

So wandte ich mich aus pben Gesagtem und aus Gründen, 
die ich bereits vor Wochen in der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ klarlegte, dem Kaseosan zu, dem Zimmer 
nach Versuchen in der chirurgischen Universitätsklinik Berlin 
zurzeit die führende Stellung in der Proteinkörpertherapie ein- 
räumt. 

Nur mit Kaseosan habe ich bisher in 75 Beständen 
065 Stück Rindvieh und 30 Ziegen behandelt, davon sind 
1 Stück gefallen, 6 Stück Großvieh und 1 Kalb geschlachtet. 

Ich injizierte das Kaseosan nur noch intravenös, eine 
Applikation, die wohl keinem Praktiker gegenwärtig auch nur 
die geringsten Schwierigkeiten bietet. 

Die Dosis beträgt nach meinen bisherigen Erfahrungen 
aus der Praxis für Kälber je nach Gewicht 1—2 ccm, für 
Färsen von etwa 6 Ztr. Lebendgewicht 3 ccm, für Kühe von 
8—10 Ztr. 4—5 ccm, Ochsen von etw-a 15 Ztr. und mehr 

ccm, Ziegen 1—1,5 ccm. Je nach Schwere des Falls 
wird die Injektion am ersten, dritten und fünften Tag wieder¬ 
holt. Mindere Erfolge sind dem Mangel wiederholter Injek¬ 
tionen zuzuschreiben. 

Einstichreaktionen lassen sich immer bei einiger Sorgfalt 
der intravenösen Injektionen vermeiden. Die Allgemein¬ 
reaktion ist troz gleicher Dosierung ganz verschieden. Einmal 
fehlt jede sichtbare Reaktion, das andere Mal antworten die 
Tiere mit Muskelzittern, Husten und Atemnot. Jeder Or¬ 
ganismus zeigt nach Zimmer auf das Kareosan eine ihm 
eigentümliche biologische Reaktion. Hinzu tritt der Einfluß 
der Witterung, indem Patienten bei gleicher Dosierung bei 
schwülem Wetter erheblich stärker reagieren, wie bei kühlem. 
Jedenfalls sind diese Erscheinungen vollkommen harmlos und 
waren stets nach 1—2 Stunden ohne schädigende Neben¬ 
wirkung verschwunden. 

Auch die Gefahr der Anaphylaxie besteht nach L i n d i g 
nicht, ebenso hat Weichardt bei Meerschweinchen keine 
Anaphylaxie hervorrufen können. Ich selbst konnte trotz 
wiederholter Injektion nach längerer Pause auch bei anderen 
Erkrankungen, z. B. Hundestaupe oder septischen und py¬ 
ämischen Erkrankungen nie einen anaphylaktischen Schock 
beobachten. Zweifelhaft bleibt nur ein Fall der Gießener 
Universitätsfrauenklinik, der nach Mack evtl, als Kollaps 
aufzufassen ist, „wie man ihn ja hin und wieder bei Venen- 
punktionen erlebt, besonders w'enn die Patientinnen den Mani¬ 
pulationen des Arztes Zusehen.“ 

Der Erfolg ist um so sicherer, je frühzeitiger die Injektion 
v oi genommen wird. Deshalb infizierte ich die noch gesunden 


Tiere des Seuchenbestandes und machte 24—48 Stunden da¬ 
nach die erste Injektion. Diese Tiere genasen stets schneller, 
als die bereits seit Tagen erkrankten, die besonders wieder¬ 
holter Injektionen bedurften. 

Die Tiere gehen bei besserem Appetit infolge der Be- 
, handlung weniger im Nährzustand zurück, die volle Milch¬ 
leistung ist oft in etwa einer Woche wieder vorhanden, so 
fehlten z. B. in einem Bestände von 29 Milchkühen fünf Tage 
36 1 Milch, die nach sieben Tagen bereits durch geringe Futter¬ 
zulage wieder eingeholt wurden, da die Kühe jetzt mehr Milch 
gaben als vorher. Auffallend gering war die Zahl der Klauen¬ 
erkrankungen und das Abheilen der Blasen wurde beschleu¬ 
nigt. Nachkrankheiten blieben aus. Kaum ein Tier hat ver- 
kalbt und die bisher geworfenen Kälber lassen in keiner Weise 
die überstandene Seuche des Muttertieres erkennen. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß die Maul- und Klauen¬ 
seuche wie jede Infektionskrankheit genaueste Beobachtung 
des Herzens erfordert, und es ist geradezu als ein Kunstfehler 
anzusehen, w r enn ein Praktiker eine Fernbehandlung einleitet, 
ohne die Tiere je gesehen zu haben, denn manches Rind mit 
hochgradiger Herzarythmie oder Tachykardie, wie man sie in 
schon seit Tagen verseuchten Beständen stets fand, wäre ohne 
dauernde Kontrolle und Unterstützung mit Kardiaka verendet 
oder nicht rechtzeitig der Schlachtung zugeführt. 

Zum Schluß möchte ich noch im Hinblick auf meine frü¬ 
here Veröffentlichung darauf hinweisen, daß ich später alle 
Tiere durchseuchte und Elektroferrol nur da prophylaktisch 
anwandte, wo ein augenblicklicher, wirtschaftlicher Vorteil 
erreicht wurde, wie z.' B. bei Zugochsen durch Einbringen der 
Rübenernte oder dergl. Aber im Elektroferrol steht uns viel¬ 
leicht noch ein Mittel zur Verfügung, um bei spät- zur Behand¬ 
lung gekommenen oder schwer erkrankten Tieren die Gefahr 
der Nachkrankheiten auszuschließen. Denn Heinz schreibt, 
„wunn der menschliche Körper von einer akuten Infektion: 
Masern, Scharlach usw. überfallen wird, so werden in ihm 
Schutzkörper, zelluläre, wie humorale, mobilisiert. Nach über¬ 
standener Krankheit sind diese Schutzstoffe aufgebraucht oder 
wenigstens zum Teil verbraucht. Der Körper ist dann einer 
neuen drohenden Infektion gegenüber wenig widerstands¬ 
fähig. Daher verfallen Patienten nach überstandener akuter 
Infektion leicht der Tuberkulose. 

Es scheint daher ratsam, nach einer eben vorüber¬ 
gegangenen, insbesondere nach einer hoch fieberhaften In¬ 
fektionskrankheit, gewissermaßen prophylaktisch intravenös 
Elektroferrol zu injizieren. Es ermöglicht dies die rasche 
Neubildung von — zellulären, wie wahrscheinlich auch humo¬ 
ralen Abwehrstoffen, und der Organismus wird rasch wieder 
gegenüber den ja beständig drohenden Infektionen mit Tuber¬ 
kulose, Pneumonie usw\ widerstandsfähig.“ 
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Zur Frage der spezifischen oder nichtspezifischen 
Wirkung des Schleißheimer Impfverfahrens bei der 
Behandlung der Maul- und Klauenseuche. 

Von Tierarzt Schmfiling, Ülzen. 

Das von Ernst angegebene Verfahren, zu prophylak¬ 
tischen und therapeutischen Zwecken das Blut durchseuchter 
und gesunder Tiere zu verwenden, das in bekannter Weise ent¬ 
nommen, aufbewahrt und dann in bestimmten, von Ernst 
angegebenen Mengen erkraaikten Tieren und solchen, die vor 
der Ansteckung geschützt werden sollen, eingespritzt wird, 
ist allseitig so bekannt, daß es sich erübrigt, hier näher 
darauf einzugehen. 

Es ist ebenfalls bekannt, daß das Verfahren, wie es sein 
Urheber selbst sagt, aus der Not entstanden ist und in ge¬ 
wissem Sinne eine Vereinfachung, allerdings unter Ver¬ 
ringerung der Wirkung, des L o e f f 1 e r sehen Verfahrens dar¬ 
stellt. Dieses geht ja von dem Gedanken aus, Tiere durch 
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allmählich höher werdende Gaben infektiösen Materials hoch¬ 
wertig zu immunisieren. Man nimmt dabei an, daß diese 
Tiere Immunstoffe bilden, die man zu passiver Immuni¬ 
sierung therapeutisch anwendet. Der Nachweis für die an¬ 
gegebene Wirkung ist von L o e f f 1 e r und seinen Mitarbeitern 
durch ^Tierversuche zur Genüge erbracht worden. 

Es wird häufig der Grund für die Unzulänglichkeit 
unserer Heilmethoden bei der Maul- und Klauenseuche in der 
Tatsache gesucht, daß der Erreger uns unbekannt ist und es 
aus diesem Grunde nicht möglich wird, direkt mit rein ge¬ 
züchteten Kulturen zu immunisieren und am Erreger die 
Wertigkeit des Immunserums abzuwägen. 

Ich glaube, daß diese Ansicht zu unrecht besteht, denn 
auch bei andern derartig akut verlaufenden Infektions¬ 
krankheiten bei Mensch und Tier, bei denen der Erreger be¬ 
kannt ist, ist selbst wenn eine prophylaktische Impfung mit 
Erfolg möglich ist, es meist unmöglich, mit Antiseren akut 
die-Krankheit zum Stillstand zu bringen, und ich glaube 
vielmehr, daß in dem ganzen Wesen der Krankheit es be¬ 
gründet liegt, daß sowohl mit dem L o e f f 1 e r sehen wie mit 
dem Ernstschen Verfahren nur bestimmte, in ihrer Höchst¬ 
leistung begrenzte Wirkungen auszulösen sind, die nicht etwa 
an die Höhe der zugeführten spezifischen Antikörper ge¬ 
bunden zu sein scheinen, sondern mit andern uns unbekannten 
Umständen Zusammenhängen müssen. 

Ich glaube besonders deshalb, daß der Praktiker aus 
seiner täglichen Erfahrung heraus ruhig sich vermessen darf, 
nicht nur derartige Fragen, anzuschneiden, sondern auch zu 
versuchen, an ihrer Lösung mitzuarbeiten. Ich möchte daher 
sagen, daß er zu dieser Mitarbeit entschieden berufen ist, weil 
ja gerade wegen der Unmöglichkeit, mit reinen Kulturen des 
Erregers Laboratoriumsversuche anzustellen, hier vorerst die 
Beobachtung des erkrankten Tieres au der Lösung des Pro¬ 
blems mithelfen muß, da gerade große Unterschiede in der 
Wirkung des gleichen Serums, von dem mall also annehmen 
muß, daß es den gleichen Antikörpergehalt besitzt, bei ver¬ 
schiedenen Krankheitsfällen zu beobachten sind, so ist mir 
früh der Gedanke an eine unspezifische Wirkungskomponente 
dieser ganzen Blut- und Serumeinspritzungen gekommen, der 
ja durch die vielen Versuche und Erfolge auch mit un¬ 
spezifischen Eiweißstoffen und ähnlichen Mitteln zur Be¬ 
kämpfung der Krankheit seine Bestätigung findet. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, auf die Wir¬ 
kung solcher unspezifischen Stoffe bei der Behandlung maul- 
und klauenseuchekranker Tiere einzugehen. Auch würde ein 
derartiger Vergleich schließlich doch im Theoretischen stecken 
bleiben. 

Ich habe deshalb den Versuch gemacht, praktisch in der 
Beantwortung dieser Frage einen Schritt vorwärts zu kommen, 
und habe auf Anregung von Herrn Dr. med. Ernst Fried¬ 
rich Müller, Hamburg, der über die unspezifische Be¬ 
handlung der Maul- und Klauenseuche gearbeitet hat, Beob¬ 
achtungen über die Wirkung gesunden Blutes auf erkrankte 
Tiere angestellt. Ein solcher Versuch erschien mir nicht nur 
zum Zweck der Lösung des Behandlungsproblems der Maul¬ 
und Klauenseuche, sondern ganz besonders deshalb sym¬ 
pathisch, weil es, wie auch neulich von anderer Seite ausge¬ 
führt, doch nicht so ganz gefahrlos ist, das Blut der er¬ 
krankten Tiere und damit alles, was in diesem Blut sich vor¬ 
findet, dem andern einzuverleiben. Es ist heute noch gar nicht 
geklärt, ob die Maul- und Klauenseuche mit dem Überstehen 
der akuten Krankheitserscheinungen ihren Abschluß findet, 
ob nicht das Wiederauftreten akuter Erscheinungen bei einer 
chronischen Erkrankung nicht auf einer Neuansteckung be¬ 
ruht, so daß immerhin die Möglichkeit besteht, mit diesen 
Heilversuchen direkte Überimpfungen der noch nicht abge¬ 
klungenen Krankheit und natürlich auch anderer vorzu¬ 
nehmen. 

Es ist deshalb nie von vornherein zu sagen, was man dem 
zu impfenden Tiere einverleibt, selbst wenn eine scheinbare 
Heilwirkung danach auftritt. 

Ohne aber auf diese auch von anderer Seite geäußerten 
Bedenken näher einzugehen, soll nunmehr über meine Versuche 
bei der Impfung maul- und klauenseuchekranker Tiere mit 
gesundem Blut berichtet werden. 

Die Blutentnahme geschah in der bekannten Art und 
Weise, nur wurden sicherlich noch nicht erkrankt gewesene 
Tiere dazu ausgesucht. Das Blut wurde in der Art des Ernst- 
schen Verfahrens flüssig gehalten, meist allerdings direkt zur 


Einspritzung bei dem erkrankten Tiere gebraucht. Die Dosis 
wurde etwa gleich dem in dem Ernst sehen Verfahren ge¬ 
forderten Maße ausgewählt. 

Es ist natürlich schwer und von vornherein nicht be¬ 
weisend, Heilungen oder Besserungen am einzelnen Tier zu 
beschreiben, und für die Wirksamkeit eines Verfahrens 
heranzuziehen. Aus diesem Grunde möchte ich es unterlassen, 
auf Einzelheiten nach der Injektion mit gesundem Blut näher 
einzugehen. Ich möchte nur im großen ganzen bemerken, daß 
ich Besserungen dann konstatiert habe, wenn einmal nach der 
Impfung das Allgemeinbefinden der Tiere besser wurde, die 
Temperatur fiel und sich bald mit erneuter Frcßlust die 
Milchmenge erhöhte. Da aber diese sämtlichen Symptome, 
wenn sie einzeln auftraten, natürlich eine subjektive Färbung 
nie ganz entbehren werden, so habe ich nur, wenn sie gemein¬ 
sam und ii* den nächsten Tagen nach der Impfung auftraten, 
sie im Sinne einer Besserung gewertet. Ernst Friedrich 
Müller legt in seinen Arbeiten auf ein Zurückgehen oder 
zum mindesten Nichtmehrfortschreiten der nekrotisierenden 
Symptome an den Schleimhäuten des Maules, sowie an den 
Klauen, Wert, weil er darin objektivere Zeichen einer Wir¬ 
kung auf dem Krankheitsprozesse zu sehen glaubt. 

Ich habe deshalb auch darauf besonders geachtet und 
habe auch bei den nach dem Ernstschen Verfahren ge¬ 
impften Tieren diese objektiven deutlichen Symptome, wenn 
sie überhaupt auftraten eigentlich stets mit Allgemein¬ 
besserungen zusammen auftretend beobachtet. 

Über die Erfolge an etwa 30 mit gesundem Blut geimpften 
Tieren, die sämtlich sehr schwer an Maul- und Klauenseuche 
erkrankt waren und die im einzelnen tabellarisch mitgeteilt 
werden, kann ich zusammenfassend sagen, daß der Erfolg 
und die Wirkung der Impfung in keiner Weise verschieden 
waren von der Impfung mit dem Blut der nach den Ernst¬ 
schen Vorschriften ausgesuchten durchseuchten Tiere. Da ich 
in der Ernstschen Weise etwa 1500 Tiere behandelt und 
beobachtet habe, so glaube ich, mir ein Urteil über die Wir¬ 
kung und über den Vergleich mit dem mit gesundem Blut ge¬ 
impften Tier anmaßen zu dürfen. 

Ich schließe daraus, daß die von uns beobachtete und 
während dieses Seuchenganges in sehr zahlreichen Arbeiten 
beschriebene Wirkung des Ernstschen Verfahrens nicht auf 
dem Antikörpergehalt des Blutes der durchseuchten Tiere 
beruht, sondern auf einer uns noch unbekannten Komponente, 
die auch in dem Blut gesunder Tiere vorhanden ist und die 
aus diesem Grunde nicht allein in dem Überstehen der Krank¬ 
heit und der dabei vor sich gehenden Neubildung von Anti¬ 
körpern gesucht werden darf. Wenn es mir auch nahe liegt, 
zur Erklärung dieser fast gleichen Wirkung des gesunden und 
durchseuchten Blutes die von Ernst Friedrich Müller 
ausgeführten Überlegungen und Angaben über eine un¬ 
spezifische Anregung der Abwehrkörper heranzuziehen, so 
kann ich dafür aus rein praktischen Beobachtungen natürlich 
keine Beweise erbringen, nur erscheint mir die von ihm ver¬ 
tretene Ansicht aus den Resultaten der angegebenen Behand¬ 
lung mit gesundem Blut sehr zur Erklärung dieser Tatsachen 
geeignet. Dafür muß wohl auch sprechen, daß die mit Aolan, 
einer unspezifischen und toxinfreien Milcheiweißlösung, be¬ 
handelten Tiere ihren Behandlungsergebnissen prinzipiell 
nicht wesentlich von denen der Blutimpfung ab wichen, wenn 
ich auch in vielen Fällen glaube, damit noch deutlichere 
Wirkungen auf den Krankheitsprozeß und die Heilungsdauer 
erreicht zu haben. 

Auch darauf einzugehen würde zu weit führen. Die vor¬ 
liegende Arbeit sollte dazu beitragen, die Frage zu klären, ob 
bei der Impfung mit durchseuchtem Blut nach dem Schleiß- 
heimer Verfahren unbedingt eine spezifische Komponente 
als für den Wirkungsablauf notwendig anzunehmen war. 

Ich hatte im Anfang darauf hingewiesen, daß infolge Un¬ 
kenntnis der Erreger gerade der Praktiker hier mit seinen 
Beobachtungen für die nicht möglichen Laboratoriums¬ 
versuche einspringen muß, und ich glaube, durch die mit¬ 
geteilten Beobachtungen an Impfungen mit gesundem Blut 
zum mindesten den Beweis erbracht zu haben, daß die un¬ 
spezifische Komponente des Impfverfahrens einen ganz 
wesentlichen Faktor für die Heilwirkung bildet, die durch die 
ganz unspezifischen Mittel und ihre nicht zu leugnende 
Wirkung erklärt und geprüft und der spezifischen noch voran¬ 
zustellen sein wird. 
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FriedmannimpfstoiT und Rindertuberkulose. 

Von Dr. W. Böhme, Dresden. 

I. Bemerkungen zur Caspariussohen „Erwiderung“ In Nr. 16 auf meinen 
Artikel in Nr. 13 dieser Wochenschrift. 

Der Verfasser beschränkt seine „Erwiderung“ nur auf den 
Schluß der Arbeit in Nr. 13 dieser Wochenschrift. Es bleiben 
also die wesentlichen Punkte unberührt, in denen ich gegen die 
Casparius sehe Art der Erhebung von Tatsachen vor¬ 
zugehen und die Natur des Impfstoffes zu charakterisieren für 
nötig hielt. Zur abschließenden Beurteilung der aufgeworfenen 
Frage bemerke ich folgendes: 

1. Die klinische Bearbeitung des Materials, das Herrn 
C asparius als Grundlage für seine Schlußfolgerung in Nr. 3 
der „Tierärztlichen Rundschau“ 1921 und in seiner Erwiderung 
gegen mich diente,, ist vollkommen unzureichend, ganz be¬ 
sonders unter Berücksichtigung der ungeheueren Bedeutung 
der Frage. Sie verzichtet auf fundamentale Mittel, die als 
Gemeingut aller Mediziner für so wichtige Beweisführung feste 
Voraussetzung sind. Der Aufruf Casparius: Zurück zur 
grauen Empirie, Verzicht auf wissenschaftliche 
Methodik, dürfte wonig Gefolgschaft finden. 

2. Diese Bewertung der Unterlagen gilt auch nach der 
Erwiderung neben der klinischen und pathologisch-anatomi¬ 
schen Diagnostik besonders hinsichtlich der prognosti¬ 
schen Wertung der Tuberkulinaugenreaktion, die Zahl der 
nach F r i e d m a n n behandelten Tiere sei vier- oder auch 
fünfstellig! Mit einem „Gott sei Dank“ kommt man da gleich¬ 
falls nicht herum. 

3. Auch der unwillkürliche und unbewußte Beitrag 
Casparius, den er mit dem Tuberkulin für die Nicht¬ 
spezifität des Friedmann Stammes bei Rindern (gleich 
Wesensfremdheit mit Rindertuberkulose) ganz in Analogie der 
Erhebungen für den Menschen erbrachte, bleibt durch die Er¬ 
widerung unverwfecht. 

.4. Nach meiner Annahme worden es in erster Linie die 
veterinärmedizinischen Fakultäten und die wissenschaft¬ 
liche Praxis betätigenden Tierärzte, aber auch die deutsche 
Landwirtschaft unter Nachdruck ablehnen, nach so schwachem 
Beweismaterial das Friedmann mittel als das epochale, 
spezifische Rindertuberkuloseheilmittel und Prophylaktikum 
hinzustellen. Bis heute wird man vergeblich in der human- 
und veterinärmedizinischen Literatur nach einem einzigen 
Berichte suchen, der den akademischen Beweis hier¬ 
für erbrächte. 

5. Um diesen dürfte sich jedoch ein Präparat fast zwei 
Dezennien nach seiner Entdeckung nicht mehr bemühen 
müssen, das nicht weniger verspricht, als das souveräne, 
spezifische Schutz- und Heilmittel der Menschen-, Rinder- und 
Geflügeltuberkulose (!) zu sein. Hielte es, selbst nur in Prozent¬ 
sätzen dieses Versprechen, so würde es der zuweilen peinlich 
empfundenen „grauen Theorie“ nicht mehr bedürfen. Denn 
dieser größte medizinische Fortschritt seit Jahrtausenden hätte 
die Welt schon längst auf die Knie gezwungen; ganz abgesehen 
von seiner (ebenfalls spezifischen?) Wirkung auf die Maul- und 
Klauenseuche (nach Casparius). Die Zeit spricht hier noch 
deutlicher als die Wissenschaft. 

S. Herr Caspariusnimmtan,ich habe mich mit dem 
F r i e d m a n n impfstoff nicht beschäftigt und irrt damit. Wir 
stehen mit der Praxis stets in engster Fühlung. Nach Erkennen 
der Natur des Impfstoffes habe ich weitere Zeit freilich nicht 
geopfert. Allein unpersönliche, nur der Sache gewidmete, 
politikfreie Gemeinschaftsarbeit kann — und das in ganz 
hervorragendem Maße beim Tuberkuloseproblem — un¬ 
geheuere wissenschaftliche und wirtschaftliche Werte schaffen. 
Nicht Gefühl („voreingenommen“), nicht Glaube („anzwoifeln“), 
sondern allein exakter Nachweis ist hier Kriterium! 

7. Meine Veröffentlichung in Nr. 12 und 13 dieser Wochen¬ 
schrift trägt nur den Charakter eines Referates über den augen¬ 
blicklichen Stand des Problemes der aktiv-spezifischen Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose. Der Wunsch hierzu wurde 
mir von recht verschiedener Seite geäußert, als der Krieg den 
Überblick über die Materie verwischt hatte und die stark ein¬ 
setzende Reklame der F r i e d m a n n sehen Impfstoff-Fabrik 
cs unbedingt nötig erscheinen ließ, dem praktischen Tierarzt 
die notwendigen Unterlagen zur Selbstkritik an die Hand 
zu geben. Ich wandte mich ausgesprochen an diejenigen, die 
„u n a b h ä n g i g zu denken, zu handeln und zu urteilen 
gewohnt sind“. 


8. Mit dem Tuberkulosan Burow habe ich rein nichts zu 
tun. Ich bin daran in keiner Weise, weder mittelbar noch 
unmitelbar, interessiert. Das Präparat wird von dem Nach¬ 
folger des verstorbenen Privatdozenten Dr. Burow, Herrn 
Dr. Bauch, Dresden, hergestellt und der kaufmännischen 
Abteilung des Sächsischen Serumwerkes fertig zur Abgabe an 
die Tierärzte zugewiesen. Ich habe sogar in meiner Arbeit 
gegen die ausgesprochene wissenschaftliche 
Meinung seines verstorbenen Erfinders in absichtlich 
vorsichtiger und einschränkender Weise diesem Mittel nur 
den Wirkungsradius zugesprochen, der mit den in der Praxis 
auch amtlich erhobenen Befunden in wissenschaftlichen 
Einklang zu bringen ist. So erklärte ich es als un- 
spezifisches Hilfsmittel und seine Anwendung als einen 
therapeutischen „Kniff“ (s. die betr. Arbeit). Damit wollte 
ich seine Einreihung in wissenschaftlich begründete und um¬ 
schriebene Heilmittel (Proteinkörper) festlegen. In einem 
Referat durfte ich das Tuberkulosan -Burow, das seine 
Geschichte m der Tuberkuloseforschung neben den anderen 
von mir erwähnten Methoden hat, um so weniger fehlen lassen, 
als es geeignet erscheint, die mit ihren Vor- und Nachteilen 
von mir charakterisierten, vorübergehenden, unspezifischen 
und bedingten Zellreiz Wirkungen der Friedmann bazillen 
in Parallele zu setzen. 

9. Es dürften nicht viele die ganz selbstverständliche Er¬ 
klärung nötig haben, daß der wissenschaftliche Ruf von Serum- 
und Impfstoffinstituten mit der wissenschaftlichen Objektivität 
ihrer Abteilungsleiter aufs engste verknüpft ist. Gerade auch 
am Friedman n mittel ist es zu sehen, welchen Weg ein mit 
falschem Begleitbrief versehenes und mit diesem auf¬ 
recht erhaltenes Präparat nimmt. 

10. In wissenschaftlichen Abhandlungen ist es Gepflogen¬ 
heit, beim Zitieren von Autoren das Schwergewicht der Titel, 
Orden und Ehrenzeichen wegzulassen. Die 11 Zeilen Namen 
dürften hier um so weniger gewichtig sein, als viele der ge¬ 
nannten Autoren auf Grund heute gewonnener Ergebnisse 
auf einem ganz anderen Standpunkt stehen. Auch hierbei 
hat sich Verfasser nicht hinreichend orientieren lassen. Z. B. 
hat Selter, Ordinarius für Hygiene in Königsberg, gleich¬ 
sinnig mit sämtlichen immunitätswissenschaftlichen 
Kreisen Deutschlands, auf Grund seiner Erfahrungen jede 
Spezifität für Warmblütertuberkulose stets ausgeschlossen! 

11. Der längere Abschnitt über die Bewertung von Meer- 
schw r einversuchen bei der Beurteilung eines Tuberkulosemittels 
(Lebensverlängerung der mit Friedmann bazillen ge¬ 
spritzten Tiere um Monate) ist gleichfalls gegenstandslos, da 
diese Erscheinungen individueller Resistenz bei den ver¬ 
schiedenartigsten Manipulationen in jedem Tierversuch zu 
erreichen sind. Zudem, und hier stimme ich mit Casparius 
überein, ist keineswegs der Nachweis zu erbringen, daß das 
Meerschwein vor der tuberkulösen Infektion durch ein 
spezifisches Mittel geschützt und geheilt wird, sondern der 
Mensch und das Rind unter natürlichen Infektions¬ 
bedingungen! Auf diesen wartet aber noch zurzeit die ganze 
Welt. Wer übrigens viel Meerschweintuberkulose sah, wird die 
„tollsten Sachen“ erleben: Spontanheilungen, völlige Ab¬ 
kapselungen, individuell in den weitesten Grenzen 
schwankende Todesverzögerungen, selbst um das Vier- und 
Fünffache mehr gegenüber Paralleltieren usw. Die Linie 
Casparius: Syphilis, Pocken, Friedmann impfstoff, 
Meerschw'einversuch ist einfach indiskutabel. 

12. Das Zitat aus einer amerikanischen Zeitschrift sagt 
gleichwohl wie das Ergebnis Mächens biologisch auch nicht 
das Geringste über die Spezifität des Fried mann Stammes 
gegenüber Warmblütertuberkulose aus, genau so wenig wie 
ein Reichspatent. Gerade Mächens steht auch auf dem 
Standpunkte, daß an solche Beziehungen zur Warmblüter¬ 
tuberkulose gar nicht zu denken ist. Die Stellung der F r i e d - 
mann bazillen innerhalb der bei Kaltblütern gefundenen 
Säurefesten ist Ansichtssache und für das Problem selbst heute 
gegenstandslos. 

13. Es sei als charakteristisch für die augenblickliche Er¬ 
nüchterung in humanmedizinischen Kreisen gegenüber den 
Fanfaren stoßen der Anhänger des Friedmann mittels be¬ 
sonders erwähnt, daß man auf dem letzten 33. Kongreß für 
innere Medizin in Wiesbaden 1921, dem ersten seit Kriegsende, 
von keiner Seite, klinischer oder wissenschaftlicher, 
diesem irgendwie Beachtung schenken hörte. Das muß bei 
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einem Präparat, das sieh 20 Jahre naeh seiner Geburt die Welt 
zu erobern anschiekt, eigenartig berühren, zumal ein be¬ 
sonderes Referat der „Tuberkulose“ gewidmet war! Oder soll 
jemand ernstlich glauben, die deutsche Wissenschaft sei so ver¬ 
stockt, ein, nein das Tuberkuloseheil- und Schutzmittel nur 
etwa der Person des Herrn Friedmann wegen der 
leidenden Menschheit vorzuenthalten? Sie wäre in dieser Zeit 
längst davon überrannt und hätte nicht nötig, sich noch mit 
den Casparius sehen und auch mit meinen Ausführungen 
abzugeben! 

14. Diese Oiientierung zur Frage des Friedmann- 
impfstoffes hat ihren Zweck erreicht, wenn sie verhindert, daß 
in einer hochwichtigen Frage ein Mittel ohne jedes Fundament 
in fast diktatorischer Weise der breiten Praxis übergeben, 
empfohlen und kritiklos übernommen wird. 

Man nehme diese Zeilen wieder zur Hand, wenn einmal 
das autoritative Urteil der Reichs- und Landesprüfungs¬ 
kommissionen gesprochen ist! 

15. Die Erwähnung der Immunisierung mit virulentem, 
artspezifischem Material hat an dieser Stelle nur ganz allge¬ 
meine Bedeutung ohne jede Festlegung von Einzelheiten. Mit 
minimalsten Dosen und mit virulentem Typstamm hat man 
früher unter ganz anderen Gesichtspunkten und Versuchs¬ 
anordnungen (Virulenzbestimmungen, dosis inf. minima, künst¬ 
liche Reinfektionsversuche u. a.) operiert. 

16. Mit dieser ergänzenden Stellungnahme zu meiner 
Arbeit in Nr. 12 und 13 dieser Wochenschrift und zu der 
Casparius sehen Erwiderung glaube ich aller weiteren 
Entgegnungen enthoben zu sein, sofern sie nicht ganz 
prinzipiell Neues zur Sache bringen. Ich bin überzeugt, daß 
weite Kreise nunmehr w T eder Heim Casparius noch mich 
zu sachlicher Selbstkritik weiter benötigen. 

il. Kurze Entgegnung zur Bemerkung R. Machen« ln Nr. 16. d. W. 

1. Es lag kein Grund- vor, an der Technik oder wissen¬ 
schaftlichen Gewissenhaftigkeit der Mächens sehen Unter¬ 
suchungen zu zw r eifeln, das ist auch nirgend geschehen. Die 
„Frage“ (R. Mächens, Zur Frage der Schildkröten¬ 
tuberkulose) ist aber auch liier trotz allen Fleißes nicht ge¬ 
löst worden; noch nicht veröffentlichte Untersuchungen 
können nicht Gegenstand der Diskussion sein. 

2. Meine Ausführungen stützten sich, entsprechend dem in 
meiner obigen Erwiderung an Casparius gekennzeichneten 
Sinn und Zweck meiner Arbeit, auf die recht umfangreich vor¬ 
liegende Literatur; schließlich muß man doch, wenn all 
diese darin niedergelegte Riesenarbeit einen Zweck gehabt 
haben soll, einmal imstande sein, sich ein Urteil zu bilden. 

3. Im übrigen bestehen hinsichtlich der praktisch 
wesentlichen Punkte, der unspezifischen Stellung all dieser 
Säurefesten zum Tuberkuloseproblem der Warmblüter, mit 
Mächens gleiche Ansichten. Die Frage der Entstehung 
einer sogenannten „echten“ Kaltblütertuberkulose unter na¬ 
türlichen oder künstlichen Umständen halte ich, im Hinblick 
auf die bekannte Entwicklung aller Fragen der eigentlichen 
Tuberkulose, heute nur mehr noch für eine rein akademische 
und eine solche sekundärer Natur. Ganz offenbar beging man 
den Fehler, Begriffe aus Erfahrungen der Tuberkulose in die 
bei Kaltblütern hervorgerufenen, zumeist künstlichen Vor¬ 
gänge hineinzutragen, die dort vergeblich Deckung suchen. 
Die Berechtigung, hier überhaupt von „Tuberkulose“ zu 
sprechen, wurde a priori von der Säurefestigkeit der gefun¬ 
denen Bazillen, nicht aber von den erzeugten Veränderungen 
abgeleitet! Ohne Säurefestigkeit hätte das Problem längst 
jede Bedeutung verloren. 

4. Zur Illustration der praktischen Bedeutungslosigkeit 
dieser Frage, ja, man möchte sagen, ihrer bankrotten 
Stellung, verwaise ich nur noch auf die letzten Veröffent¬ 
lichungen von G. Schröder*) und R i e t s c h e 1 **). 
Schröder ist der einzige Autor (selbst neuerdings im 
Gegensa.tz zu F. F. F r i e d m a n n !), der in den Schildkröten¬ 
bazillen eine „Mutationsform des humanen Tuberkulosetypus“ 
annimmt. Begründung: Entstehung äußerst ge¬ 
ringer Veränderungen — bei Kaltblütern, die 
er als „Fremdkörpertuberkelbildung“ ansieht, gewisse Patho¬ 
genität bei Warmblütern! Man sucht auch hier vergeblich 


Deutsche med. Wochensehr. 1921, Nr. 12. 
**) Münch, med. Wochenschr. 1921, Nr. 15. 


nach dem notwendigen Versuch, sich mit den gewich¬ 
tigen Bedenken der früheren Literatur ab¬ 
zufinden! Das heißt aber, natürlichen Er¬ 
scheinungen Gewalt a n tun und jede in 
Zurechtfinden den Boden entziehen. Riet- 
s c h e 1 sagt neuerdings über die Wirkungsgrenze der Fried- 
m a n n sehen und ähnlicher Bazillen etwa das gleiche wie ich 
in betreffender Arbeit und andere vorher („Reizkörper¬ 
therapie“); auch hinsichtlich der biologischen Wer¬ 
tung dadurch: „Alle Experimentatoren sind aber zu einem 
völlig negativen Resultat gekommen. Hier herrscht eigent¬ 
lich völlige Einstimmigkeit“. Selbst. Kruse sagt jetzt, 
daß durch lange Nährboden passage „ein „gewisser“ Ver¬ 
lust der von Friedmann behaupteten Schild- 
k r ö t e n p a t h o g e n i t ä t eingetreten ist.“ (Zit. nach 
Rietschel.) Wo sind die Ufer!? 

Ich glaube nunmehr erst recht, daß meine kritisch ab¬ 
lehnende Stellungnahme wohl zu begründen ist und daß die 
vorhandenen unzuverlässigen Unterlagen und die Aussichts¬ 
losigkeit eines praktischen Zieles die Beschäftigung mit 
der „Kaltblütertuberkulose“ wenig produktiv erscheinen lassen. 
Die bisherigen Arbeiten haben hier ihren Zweck meines Er¬ 
achtens erreicht. Ich halte dies Problem für praktisch 
gelöst. 


Referate. 

Etwas über Kaninchenkrankheiten und deren Behandlung. 

Von Amtstierarzt Dr. Sustmann in Dresden. 

(D. T. W. Nr. 20, 1921.) 

Die Erfahrungen, die Verfasser während der letzten Jahre 
in der Kaninchenpraxis gemacht hat, faßt er dahin zusammen, 
daß neben den parasitären Darmleiden die Haut¬ 
kran k h e i t e n vorherrschen, und daß in zweiter Linie die 
Erkrankungen der Geschlechtsorgane, der Kiefer¬ 
knochen und der Augen zu nennen sind. 

Entstehung, Erscheinungen und Behandlung der einzelnen 
Erkrankungen werden kurz besprochen. Zwei Abbildungen 

Borchert. 

über Abnutzungspigmente (Lipofuscin) in einigen 
Organen des Pferdes. 

Von Stadttierarzt Z e i n e r t in Königsberg i. Pr. 

(D. T. W. 20, 1921). 

Durch die Untersuchung der Herz- und Darmmuskulaturen, 
der Leber und Nieren von 34 gesunden Pferden verschiedenen 
Alters und Nährzustandes wurde festgestellt, daß sich im 
Alter in diesen Organen Pigmente finden, die dem Lipofuscin 
des Menschen morphologisch und mikroskopisch ähnlich sind 
oder mit ihnen übereinstimmen. Borchert. 

Ist die bayerische Notimpfung gegen die Maul- und Klauen¬ 
seuche etwas Neues? 

Von I)r. Wilhelm Ernst. 

(Mönch. Tierärztl. Wochenschr. 1921, Nr. 16, S. 329.) 

Ernst hat bei Durchsicht der Literatur gefunden, daß 
Del Bono 1901/02 ein ähnliches Verfahren wie das 
Schleißheimer bei Maul- und Klauenseuche angewendet 
hat, ohne dasselbe zu einem Notimpfungsverfahren auszubauen. 
Wenn schon Del Bono als Vorläufer in Betracht kommt, so 
werden deshalb die Verdienste jener nicht geringer, die an der 
Ausgestaltung der sogenannten Schleißheimer Notimpfung 
beteiligt gewesen sind. Ernst berichtet am Schluß 
über die Erfolge des Verfahrens in Bayern. Die Verluste in 
Bayern an infolge der Maul- und Klauenseuche notgeschlach¬ 
teten und gefallenen Tieren betrugen etwa 1,8 Proz. des ge¬ 
samten Rinderbestandes und etwa 7 Proz. der in verseuchten 
Stallungen befindlichen Rinder. Es stehen sich 1,3 Proz. Ver¬ 
luste bei den Impflingen und etwa 10 Proz. Verluste, also 
achtmal soviel, bei den Ungeimpften gegenüber. Geimpft 
wurden über 350 000 Rinder, ungeimpft blieben ungefähr 
650 000. Hiernach kann angenommen werden, daß mindestens 
30 000 Rinder allein in Bayern durch das „Schleißheimer 
Verfahren“ gerettet worden sind, abgesehen von den höheren 
Leistungen an Milch, Arbeit und Futterverwertung bei den 
relativ leicht erkrankten Impflingen gegenüber denen der 
nicht geimpften Tiere. Richter. 
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Zur Frage der Schutzimpfung bei Maul- und Klauenseuche. 

Vorläufige Mitteilung über Arbeiten aus der Veterinärpolizei¬ 
lichen Anstalt. 

Von Direktor Dr. W. Ernst. 

(Münch. Tierärztl. Wochenschr. 1921, Nr. 17, 8. 355.) 

Ernst «bringt eine vorläufige Mitteilung über experi¬ 
mentelle Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf Katzen, 
Meerschweinchen, Igel. Bei Impfungen am Rüssel des 
Schweines wurden mikroskopische Untersuchungen angestellt. 
Einschlußkörperchen spezifischer Art konnten nicht gefunden 
werden. Körperchen, die den Guarnierisehen bei Pocken ent¬ 
sprechen, konnten durch irgendwelche Technik weder in den 
Epithelien noch außerhalb davon zur Darstellung gebracht 
werden. 

Die sehr große Schwankung der Virulenz des Erregers 
der Maul- und Klauenseuche, seine Anpassungsfähigkeit und 
der Umstand, daß auf eine milde Erkrankung nur eine gering¬ 
wertige kurzdauernde Immunität folgt, lassen die Ansicht 
Heckers begründet erscheinen, daß es kaum gelingen wird, 
ein praktisch allgemein durchführbares, ungefährliches aktives 
Impfverfaliren auszuarbeiten. Es werden vermutlich nur Not¬ 
impfungsverfahren in Betracht kommen, die sich zweckmäßig 
an da& zuerst von Del B o n o bei Maul- und Klauenseuche 
angewandte der Impfung mit größeren Mengen von spezifisch 
wirksamem Serum (oder Blut) und gleichzeitiger Ansteckung 
mit dem im Stalle vorhandenen Virus eng anlehnen, Verfahren, 
welche dem Prinzip des Sehleißheimer Impfverfahrens ent¬ 
sprechen. Richter. 

Zur Chemotherapie der Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. E. G e i ß e r t, Jena. 

(Mitteilungen der Tierseuchenstelle der Thüringischen JLandesanstalt für Vieh- 
Versicherung 1921, Nr. 8.) 

Zur Behandlung der Maul- und Klauenseuche wurde Tar¬ 
tarus stibiatus in Dosen von 2,0 in 150,0 phys. Kochsalzlösung 
endo venös verabreicht; Jungrinder erhielten 1,0. Bei der 
ersten Versuchsreihe handelte es sich um 33 frisch erkrankte 
Rinder. Eine größere Anzahl zeigte kurze Zeit nach der In¬ 
fusion geringgradige Unruhe und gleichzeitig — etwa eine 
Viertelstunde anhaltend — ein in kurzen Wellen verlaufendes 
Zittern vorzugsweise der Rücken-, Kruppen- und Oberschenkei¬ 
muskulatur. Nach des Verfassers Ansicht seuchten die Tiere 
schnell durch; bei verschiedenen mußte aber noch die Darm¬ 
tätigkeit künstlich angeregt werden. 

In einer Gemeinde, in der die Aphthenseuche bösartig 
herrschte, wurde ebenfalls ein Versuch mit Tart. stibiat. an¬ 
gestellt. Da die Tiere schwer krank waren, wurden außerdem 
Herzmittel subkutan appliziert. Der größte Teil dieser 
Patienten mußte notgeschlachtet werden. Stürmische Herz¬ 
aktion (zeitweises Aussetzen des immer schwächer werdenden 
Pulses), verbunden mit hochgradigem Zittern der ganzen 
Körpermuskulatur zeigte „eine verheerende Wirkung des 
Arzneimittels“ an. Sicher ist, daß die Tartarustherapie den 
Krankheitsverlauf verschlimmern kann. Bei Rindern mit 
Herzaffektion ist daher von diesem Arzneimittel Abstand zu 
nehmen. Im übrigen ist noch zu bemerken, daß man zur 
Vermeidung von Schwellungen in der Muskulatur und Sub- 
kutis nach der Infusion von Tartarus etwas NaCl-Lösung nach¬ 
laufen oder Blut durch die Kanüle nach erfolgter Infusion 
ausströmen lassen muß. J. Schmidt. 

Bösartige Maulseuche beim Pferd. 

Von Kreistierarzt K. S z e n de in Kadakut. 

(Allatorvosl Lapok 1921, Nr. 8—4.) 

Im letzten Sommer beobachtete Verfasser mehrere Fälle 
von Bläschenausschlag an der Maulhöhle von Pferden mit 
schweren Allgemeinerscheinungen, Tobsucht (vorerst wühlten 
die Pferde mit der Nase die Erde auf, nachher stiegen sie in 
die Höhe, rannten gegen die Wand, bissen die Krippe usw.). 
Nach Chloralhydrat-Behandlung beruhigten sie sich soweit, 
daß eine eingehendere Untersuchung möglich war, dabei 
konnte man in der Maulschleimhaut rundliche Geschwüre mit 
grau gelblichen Rändern, Röte und erhöhte Wärme, Speichel¬ 
fluß feststellen, Körpertemperatur 28,5—39 0 C. Die lokale 
Behandlung mit Kalium hypermanganicum war von Erfolg, 
einige Patienten mit Herzschwäche und größerem Dekubitus 
gingen aber ein; bei der Sektion war Myodegeneration und 
Blutungen unter dem Endokardfestzustellen. In derselben 
Gegend hat vorher Maul- und Klauenseuche geherrscht. 

Dr. Z. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Pseudotuberkulose des 
Kaninchens. 

Von Tierarzt Dr. Roemiseh. 

(Zeitschr. f. Infoktionskr., parasit. Krkh. u. Hyg. d. Haust., 21. Bd. 2. u. 3. H.) 

Ein Kaninchen, das ohne Krankheitserscheinungen ge¬ 
zeigt zu haben, plötzlich verendete, besaß eine Milz, die von 
unzähligen Knötchen durchsetzt große Ähnlichkeit mit der 
echten Tuberkulose hatte. Die Erkrankung erwies sich jedoch 
als Pseudotuberkulose. Roemiseh beschreibt nun des 
näheren die von ihm zur Klärung des Falles vorgenommenen 
Untersuchungen. In Ausstrichpräparateii der mit Milz¬ 
substanz beschickten Agar-, Glyzcrin-Agarkulturen (dicker, 
homogener, grauweißer Belag) fanden sich 2 Arten von Stäb¬ 
chen, dünnere und dickere, längere und kürzere. Mit dem 
Kochschen Verdünnungsverfahren gelang die Trennung und 
Verarbeitung der beiden Arten zu Reinkulturen. Auf Grund 
der biologischen Eigenschaften, der ausgeführten diagnosti¬ 
schen Impfung, der Pathogenitätsprüfung, der histologischen 
Befunde bei den Versuchstieren und der vergleichenden sero¬ 
logischen Untersuchungen kommt Roemiseh zu dem 
Schluß, daß im vorliegenden Falle die beiden aufgefundenen 
Bazillenarten sich als Variationen ein und desselben Aus¬ 
gangsstammes identifizieren lassen. J. S c h m i d t. 

Bronchtitis fibrinosa. 

Von G. Giovanoli, Soglio. 

(Schweizer Archiv fiir Tierheilkunde, 63. Bd., 1. H.). 

Giovanoli beobachtete bei Jungrindern und Kälbern 
im Frühjahr eine unter den Symptomen einer heftigen 
Dyspnoe auftretende fibrinöse Bronchitis, in deren Verlauf es 
zur Expektoration förmlicher Fibrinausgüsse kam. Nach 
diesem Vorgang stellt sich in der Regel baldige Gesundung 
ein. Die Ursache der Atemnot ist also das Fibringerinnsel, 
das seine Entstehung wahrscheinlich Gefäßzerreißungen inner¬ 
halb der Bronchialschleimhaut verdankt (? Der Ref.). Ebenso 
wie das Rind zur kruppösen Enteritis neigt, zeigt es Prä¬ 
disposition auch zur anderweitigen plastischen Exsudation. 

J. Schmidt. 

Zur Kenntnis der posthämorrhagischen Anämie des Pferdes. 

Von Tierarzt Dr. W. Funk in Lassan (Pommern). 

(Monatshefte für prakL Tierheilkunde 1920, XXXI. Bd., S. 251.) 

Aus der vorliegenden Arbeit ergibt sich folgendes: 

Die Abnahme der Zahl der roten Blutkörperchen nach 
Aderlässen ist individuell und außerdem auch nicht genau von 
der entzogenen Blutmenge abhängig. Die Regeneration der 
roten Blutkörperchen nimmt um so längere Zeit in Anspruch, 
je größer der Blutverlust ist; zuweilen findet eine Zunahme der 
Erythrozyten über die frühere Norm hinaus statt. Die neu¬ 
gebildeten roten Blutkörperchen sind durchschnittlich größer, 
aber ärmer an Hämoglobin als die alten. Die Regeneration 
erfolgt beim Pferde im Gegensatz zu anderen Tieren wenig 
stürmisch und der Ersatzanspruch kann vom Knochenmark 
durch reife Zellen gedeckt werden. 

Die weißen Blutkörperchen zeigen nach Blutungen eine 
geringe Steigerung ihrer Zahl. Bei protrahierten Blutungen 
findet eine Verschiebung des neutrophilen Blutbildes nach 
links (Auftreten von Myelozyten) statt, die Leukozytose tritt 
damit deutlich in Erscheinung. Die in der Tierheilkunde 
übliche therapeutische Verwertung des Aderlasses zur Er¬ 
zielung einer Blutverdünnung und insbesondere zur Bewirkung 
von Resorption und Ableitung ist berechtigt, denn durch die 
Versuche des Verfassers ist ein Zuströmen von Gewebsflüssig¬ 
keit zum B lute während und nach dem Aderlaß erwiesen. Rdr. 

Uber bisher bei der Behandlung der Beschälseuche"”mit 
„Bayer 205“ gemachte Erfahrungen. 

Von W. Pfeiler. 

(Mitteilungen der Tieraeuehenstelle der Thüringischen Landcsanstalt fiir Viel«- 
Versicherung 1920, Nr. 5—8.) 

Ein neues Präparat „Bayer 205“ stellt ein weißes, lockeres 
Pulver dar, das sich in Kochsalzlösung und in Aq. dest., auch 
schon in der Kälte, allmählich vollständig löst. Die Lösungen 
sind geruchlos, von leicht bitterem Geschmack, sie reagieren 
gegen Lackmus neutral, sind gut haltbar und ohne Zersetzung 
sterilisierbar. Das Präparat ist reizlos, es entfaltet eine starke 
parasitotrope Wirkung. Wesentlich für die Herstellung der 
Lösung ist die Aufschichtung des Pulvers auf die Flüssigkeit, 
da sich sonst im umgekehrten Falle am Boden des Gefäßes 
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leicht Klumpen bilden. Schütteln begünstigt die Lösung. 
Intravenös wird das Mittel gut vertragen. Pferde reagieren 
bei subkutaner Injektion von 0,5—2,5 mit einer schmerzenden 
Infiltration der Unterhaut, die nach einem bis zwei Tagen 
resorbiert ist. Anläßlich der intravenösen Einverleibung 
(Verschiebung der Nadel) vorgekommene versehentliche, ge¬ 
ringe subkutane Infusionen sind bis jetzt ohne Nachteil ver¬ 
tragen worden. Es hat den Anschein, als ob in gewissen 
Fällen kleinere Dosen bei anscheinend dem gleichen thera¬ 
peutischen Effekt in bezug auf die trypanozide Wirkung vor¬ 
teilhafter zu verwenden sind als größere. Die letzteren be¬ 
wirken möglicherweise stürmischen Zerfall der Trypanosomen, 
Vergiftung durch deren Stoffe, Zerfall der roten Blutkörper¬ 
chen, starke Leukozytose, Befund von Erythroblasten. 

Pfeiler stellte eine Reihe von therapeutischen Ver¬ 
suchen bei beschälseuchekranken Pferden an. Hierbei wurde 
so vorgegangen, daß die Patienten je nach ihrem Gewicht, 
Alter, Kräftezustand, Krankheitsbefund, Lähmungen u. a., 
zunächst 4, 5, 6 oder 7,0 des Präparates intravenös erhielten. 
In der Regel ist bei Dosen von 4 und 5,0 nach 8 Tilgen 1 g 
mehr, nach weiteren 8 Tagen wieder 1 g mehr, gegeben 
worden. Die Tiere haben also in einer Zeit von etwa 14 Tagen 
15,0, einzelne auch mehr erhalten. 

Dieses Vorgehen erschien aber nur dann angezeigt, wenn 
die Pferde in gutem Nährzustande waren und Verschlech¬ 
terungen des Befindens nicht auftraten. Dabei wurde Gelb¬ 
färbung der Schleimhäute, Scheidenschwellung, Scheiden¬ 
ausfluß., Größe der Kehlgangslymphknoten usw. eingehend 
berücksichtigt. Namentlich wenn Pferde pododermatitische 
Erscheinungen zeigten, wurde mit der Behandlung ausgesetzt. 
Es dürfte sich in solchen Fällen nicht empfehlen, mit größeren 
Dosen weiter vorzugehen; evtl, sollten täglich oder in größeren 
Abständen wiederholt 1 oder 2,0 gegeben werden. Ein solches 
Vorgehen ist gerechtfertigt, da bekannt ist, daß eine 
205-Festigkeit von den Beschälseuche-Trypanosomen im allge¬ 
meinen nicht erworben wird. 

Nach den bisherigen Erfahrungen erscheint es aus¬ 
reichend,. Pferden pro Zentner Körpergewicht 1,0 zu verab¬ 
folgen. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß auch mit ge¬ 
ringeren Dosen der gewünschte Effekt erzielt wird. Es hat 
sich der Behandlungsturnus von 3—4,0, dreimal in Abständen 
von einer Woche gegeben, bisher bewährt. Über 5,0 als 
Einzeldosis zu geben, wird, wenn nicht weitere Erfahrungen 
zu anderen Erkenntnissen führen, im allgemeinen nicht not¬ 
wendig sein. Bei Pferden, die schwer heruntergekommen 
sind, ist neben völliger Ruhe und guter Pflege die Anwendung 
plastischer und blutbildender Mittel angezeigt (Fowlersehe 
Lösung, Atoxyl, Elektroferrol). Neuerdings verwendet Ver¬ 
fasser bei Patienten mit Lähmungserscheinungen das Arseno- 
hyigol. 

Die Anzeichen für eine Heilung sind gegeben, wenn 
klinische Symptome (Quaddeln und Ringflecke, Urtikaria, 
Scheidenschwellung und -ausfluß, Euterschwellung, Nachhand¬ 
lähmung, Fazialislähmung u. d. m.) nicht mehr vorhanden 
sind. Wichtig ist die Kontrolle der Kehlgangslymphknoten. 
Erst wenn letztere vollkommen abgesclrwollen sind, können 
sie als abgeheilt gelten. Futterzustand und Haarkleid müssen 
wieder normal beschaffen sein, ebenso das Temperament. Die 
Körperwärme muß sinken und dauernd niedrig bleiben. Die 
pododermatitischen Veränderungen müssen gewichen sein. 
Nach Pfeiler sind die Aussichten für die Chemotherapie 
der Beschälseuche des Pferdes ungleich günstiger als bei der 
Syphilis des Menschen, vor allem schon deswegen, weil 
veterinärpolizeilich die Infektionsmöglichkeit sehr ein¬ 
geschränkt werden kann. J. S e h m i d t. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Dentschland 

am 30. April 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bet jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Pyeußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 2 Gemeinden, 
2 Gehöfte, Labiau 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. 
Gumbinnen: Darkehmen 1,1 (1,1), Insterburg Stadt 1, 1 (1,1), 


Oletzko 4, 4 (1, 1), Pillkallen 1, 1. Reg.-Bez. A11 e n 81 e i n: 
Johannisburg 4, 4. Berlin: 1. Kreistierarztbozirk 1 Gehöft; 

7. Kreisbez. 1. Reg.-Bez. Potsdam: Westprignitz 2 Gern., 2 Geh. 
(1, 1). Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 2, 2 (1, 1), 
Lebus 1, 1, Oststernberg 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Militsch 1, 1. 
Reg.-Bez. Liegnitz: Bunzlau 1, 1 (1, 1), Grünberg 1, 1, Lüben 
1, 1 (1, 1). Reg. Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1 (1, 1). 
Reg. ßez. Schleswig: Steinburg 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Düsseldorf Stadt 1, 1. Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 
1, 1. K.-H. Chemnitz: Chemnitz 1, 1 (1, 1). Thüringen: 

Sachsen -Weimar-Eisenach: Dermbach 1, 1. Hessen: 
Prov. Starkenburg: Groß Gerau 1, 1 (1, 1). Oldenburg: 
Landesteil Oldenburg: Jever 1,1. Insgesamt: 23 Kreise, 
32 Gemeinden, 33Gehöfte; davon neu: 12 Gemeinden, 12 Gehöfte. 

Lungenseuche. Frei. 

Pockenseuche. Frei. 

Besohfilseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 3 Gemeinden, 

5 Gehöfte. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. 
Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15, Ziegenrück 1,1. 
Reg.-Bez. Minden: Büren 1,1. Reg.-Bez. Cassel: Eschwege 2,2. 
Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach: Weimar 25, 49, 
Apolda 12, 18, (davon neu — Gern., 4 Geh.), Dermbach 1, 1. 
Sachsen-Meiningen: Meiningen 7,12. S a c h s e n - Alten- 
bürg: Westkreis 2, 2. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. 
Schwarzburg-Sondershausen: Unterherrschaft 7, 10. 
Insgesamt: 14 Kreise, 80 Gemeinden, 130 Gehöfte; davon 
neu: — Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 4 Kreise, 24 Gemeinden, 29 Gehöfte, 
Gumbinnen 1,1,1, Allenstein 1, 1, 1, Marienwerder 2, 2, 3, Berlin 

1, 1, 45, Potsdam 12, 71, 131, Frankfurt 13, 130, 385, Stettin 11, 
54, 97, Köslin 10, 54, 82, Stralsund 4, 20, 23, Schneidemühl 5, 
21, 45, Breslau 14,37, 51, Liegnitz 13, 141, 593, Oppeln 11, 19, 40, 
Magdeburg 4, 7, 9, Merseburg 5, 14, 32, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 13, 
40, 42, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 9, 14, Lüneburg 8, 13, 17, 
Stade 5, 11, 22, Osnabrück 1,1, 1, Aurich 2, 6, 6, Münster 7, 15, 17, 
Minden 7, 13, 13, Arnsberg 13, 23,34, Cassel 11, 29,151, Wiesbaden 

9, 20, 65, Koblenz 9, 18, 29, Düsseldorf 15, 24, 26, Köln 4, 19, 26, 
Trier 2, 4,4, Aachen 4, 11,18, Sigmaringen 3, 5, 5. Bayern: Ober¬ 
bayern 19, 49, 84, Niederbayern 15, 30, 40, Pfalz 9, 19, 86, Ober¬ 
pfalz 8, 12, 20, Oberfranken 6, 7, 9, Mittelfranken 8, 16, 18, 
Unterfranken 5, 11, 25, Schwaben 13, 41, 116. Sachsen: Bautzen 

4, 6, 8, Chemnitz 7, 16, 2b, Dresden 5, 10, 14, Leipzig 3, 4, 4, 
Zwickau 4, 9, 14. Württemberg: Neckarkreis 7, 8, 10, Schwarz¬ 
waldkreis 9, 11, 39, Jagstkreis 10, 17, 35, Donaukreis 10, 21, 61. 
Baden: Konstanz 7, 13, 31, Freiburg 5, 8, 9, Karlsruhe 4, 6, 12, 
Mannheim 7, 10, 21. Thüringen: Sachsen Weimar-Eisenach 1,1,1, 
Sachsen-Meiningen 2, 2, 2, Reuß 3, 4, 4, Sachsen-Gotha 1, 1, 1, 
Schwarzburg-Rudolstadt 1, 3, 3. Hessen: Starkenburg 3, 3, 3, 
Oberhessen 4, 8, 29, Rbeinbessen 3, 5, 5. Hamburg: 2, 2, 2. 
Mecklenburg - Schwerin: 8, 57, 84. Braunschweig: 2, 10, 26. 
Oldenburg: Oldenburg 5, 8, 10, Birkenfeld 1, 3, 3. Anhalt: 3, 
6, 7. Lippe: 2, 3, 3. Lübeck: 1,12, 54. Mecklenburg-Strelitz: 1, 

2, 2. Waldeck: 1, 4, 11. Insgesamt: 441 Kreise, 1320 Ge¬ 
meinden, 2995 Gehöfte; davon auf Preußen: 232 Kreise, 
862 Gemeinden, 2061 Gehöfte. 

RSude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 13 Kreise, 105 Gemeinden, 124 Gehöfte 
Gumbinnen 12,113, 136, Allenstein 7,146,192, Marienwerder 6,18,22, 
Berlin 1,1,25, Potsdam 10,31,31, Frankfurt 14,71,78, Stettin9,25,30, 
Köslin 11, 37, 40, Stralsund 4, 12,12, Schneidemühl 8, 14, 15, BreBlau 
15, 44, 45, Liegnitz 11, 21, 21, Oppeln 16, 39, 42, Magdeburg 
6, 13, 19, Merseburg 11, 33, 36, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 12, 33, 36, 
Hannover 6, 6, 6, Hildesheim 2, 3, 3, Lüneburg 5, 10, 15, Stade 

10, 23, 33, Osnabrück 5, 8, 8, Aurich 1, 1, 1, Münster 9, 15, 16, 
Minden 3, 6, 6, Arnsberg 4, 14, 18, Cassel 9, 13, 14, Wiesbaden 
8, 14, 22, Koblenz 4, 4, 5, Düsseldorf 8, 11, 19, Köln 4, 6, 6, 
Trier 2, 5, 5, Aachen 4, 18, 64. Bayern: Oberbayern 3, 3, 3, 
Niederbayern 4, 6, 8, Pfalz 6, 10, 14, Oberpfalz 5, 5, 5, Oberfranken 
1, 1, 1, Mittelfranken 3, 4, 4, Unterfranken 3, 6, 7, Schwaben 

3, 3, 3. Sachsen: Bautzen 2, 6, 6, Chemnitz 5, 12. 13, Dresden 

5, 16, 22, Leipzig 7, 13, 20, Zwickau 4, 11, 12. Württemberg: 
Neckarkreis 3, 4, 4, Schwarzwaldkreis 3, 3, 4, Jagstkreis 3, 3, 3, 
Donaukreis 3, 3, 3. Baden: Konstanz 5, 7. 9, Freiburg 6, 9, 10, 
Karlsruhe 3, 12, 44, Mannheim 3, 3, 3. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach 2, 3, 3, Sachsen Meiningen 2, 3, 3, Reuß 2, 3, 3, 
Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, Sachsen-Gotha 1, 2, 2, Schwarzburg- 
Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 3, 5, 11. Oberhessen 
1, 2, 2, Rheinhessen 1, 2, 3. Hamburg: 2, 2, 11. Mecklenburg- 
Schwerin: 10, 55, 57. Braunschweig: 4, 9, 16. Oldenburg: 4, 7, 9. 
Anhalt: 4, 14,17. Lippe; 1, 1, 1. Lübeck; 1, 2, 3. Mecklenburg- 
Strelitz; 2, 7, 7. Insgesamt: 373 Kreise, 1175 Gemeinden, 
1496 Gehöfte; davon auf Preußen: 251 Kreise, 916 Ge¬ 
meinden, 1148 Gehöfte. 
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Schweineeeuohe (einschl. Schweinepest.) 

Preußen; Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, 
Allenstein 2, 2, 2, Berlin 1, 1, 6, Potsdam 6, 12, 13, Frankfurt 2, 

2, 2, Stettin 3, 4, 5, Köslin 3, 3, 3, Stralsund 2, 4, 4, Schneidemühl 
1, 1, 1, Breslau 11, 27, 29, Liegnitz 7,19, 20, Oppeln 2, 2, 2, Magde¬ 
burg 5,6,6, Merseburg 3,3,3, Erfurt2, 5, 8, Schleswig3, 5,5, Hannover 
1, 1, 1, Hildesheim 3, 5, 6, Lüneburg 3, 3, 3, Stade 2, 2, 2, Münster 
1, 1, 1, Minden 3, 3, 3, Arnsberg 4, 4, 5, Cassel 3, 3, 3, Wiesbaden 
2,6,6, Koblenz 2,8,8, Düsseldorf 2, 2, 3, Köln 4, 5, 8, Trier 1, 1, 1. 
Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 2, 2, 2. Oberpfalz 1, 1, 1, 
Schwaben 1,1,1. Sachsen; Dresden 1, 1, 1. Württemberg; Neckar¬ 
kreis 1, 1,1, Schwarzwaldkreia 2, 4, 6, Donaukreis 1, 2, 2. Baden;. 
Karlsruhe 1, 2, 4, Mannheim 3, 8, 14. Hessen: Starkenburg 1, 1, 1, 
Oberhessen 1, 1, 1. Hamburg: 2, 2, 2. Mecklenburg-Schwerin; 

3, 7, 7. Braunschweig; f>, 14, 28. Oldenburg: Oldenburg 2, 3, 7. 
Anhalt: 2,5,6. Bremen: 1, 1, 6. Lippe: 4, 4, 11. Insgesamt: 
122 Kreise, 204 Gemeinden, 264 Gehöfte; davooauf Preußen: 
86 Kreise, 142 Gemeinden 161 Gehöfte. 

Zur Bekämpfung der Schweineseuchen. 

Von k. ung. Wtcrinärinspektor A. Freun d. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Nr. 3 4.) 

Zur planmäßigen und erfolgreichen Bekämpfung der 
Schweineseuchen empfiehlt Verfasser die in Amerika gut be¬ 
währte Bildung von lokalen Schweineseuchekommissionen, die 
im gegebenen Fall die entsprechenden hygienischen, veterinär- 
polizeilichen und andere Maßregeln vorschreiben und zugleich 
kontrollieren. In der Kommission soll ein bakteriologisch vor¬ 
gebildeter Tierarzt und ein Landwirt sein. Die Kosten trägt 
der Staat, die Kommission wäre dem Landwirtschafts- 
ministerium unmittelbar unterstellt. Dr. Z, 

Die Haftpflicht bei Hämoglobinämie. 

Von Tierarzt I)r. E. P o s 11. 

(D»!Ut*chtt»ten\ tierärztl. Wochonschr., 3. Jnhrg., Nr. 5.) 

In der letzten Zeit häufen sich nach P o s 11 die Fälle von 
Hämoglobinämie derart, daß viele Tierärzte bereits von einer 
Epidemie sprechen und eine Infektion als Ursache vermuten. 
Bei der meist tödlich verlaufenden Krankheit mehren sich da¬ 
her auch die. Streitfälle, die auf die Aufhebung von Kaufver¬ 
trägen oder auf die Erlangung eines SrhadfiuTsatzes ab¬ 
zielen, das letztere insbesondere dann, wenn es sich um ver¬ 
liehene Pferde handelt. Da die Ätiologie noch nicht genügend 
geklärt ist, lassen sich hierher gehörige Fragen nur schwer, 
manchmal überhaupt nicht beantworten. Nicht nur solche 
Pferde, die vorher lange geruht haben und dabei gut ge¬ 
füttert wurden, erkranken, sondern auch solche, die täglich 
arbeiteten. Ebenso wie die Angehörigen schwerer Schläge 
können auch solche anderer Schläge und auch kleine, mäßig 
genährte Pferde erkranken. Eine etwaige Inkubationszeit ist 
nicht bekannt. Die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
sind nur selten dazu geeignet, das Alter des Krankheits- 
prozesses festzustellen. Der klinische Verlauf ist gänzlich 
verschieden. Manchmal enthält der Harn sehr bald Hämo¬ 
globin, in vereinzelten Fällen zeigt sich das letztere sehr spät. 

Die Aufgabe der Wissenschaft wird es sein, die Ätiologie 
der Hämoglobinämie experimentell zu erforschen; denn mit 
bloßen Theorien ist dem Richter nicht gedient. Bis dahin 
muß der praktische Tierarzt sich damit begnügen, alles etwaige 
positive Material für die Beurteilung des vorliegenden Falles 
zusammenzutragen und auch Zeugenaussagen mit heranzu¬ 
ziehen. J. S c h m i d t. 


Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 
Oeschäfts-Nr. IA 111 i 4484. 


Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, 

den 27. März 1921. 


Verteilung der ordentlichen nnd Ergänznngs- 
ffeischbesch&u. 


An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Von manchen Stellen wird immer wieder die Behauptung auf¬ 
gestellt, daß die beamteten Tierärzte bei der Fleischbeschau in 
besonderem Umfange beteiligt und vor den Freiberufstierärzten 
bevorzugt würden. Wenn auch diese Annahme, wenigstens soweit 
sie sich auf die ordentliche Beschau bezieht, nicht zutrifft, da nach 
der Statistik des tierärztlichen Personals in Preußen am 1. Juli 1920 
in der ordentlichen Fleischbeschau einschließlich derjenigen in 
privaten und öffentlichen Schlachthöfen von den Kreistierärzten 126, 
von den Privattierärzten dagegen 918 neben 491 Schlachthof¬ 
tierärzten tätig waren, so halte ich doch eine endgültige Regelung 
der Angelegenheit zugunsten der Freiberufstierärzte für zweck¬ 
mäßig und um so mehr für angebracht, als die amtlichen Bezüge 


der Kreistierärzte neuerdings erheblich erhöht worden sind, so daß 
wirtschaftliche Gründe bei der Zuteilung von Fleischbeschaustellen 
an Kreistierärzte nicht mehr ausschlaggebend sein können. 

Hiernach bestimme ich im Einvernehmen mit dem Herrn Minister 
für Volkswohlfahrt folgendes: 

1. Mit der ordentlichen Fleischbeschau sind die Kreistierärzte 
nur dann zu beauftragen, wenn Freiberufstierärzte nicht zur Ver¬ 
fügung stehen. 

2. Die Genehmigung zur nebenamtlichen Verwaltung von Schlacht¬ 
höfen ist den Kreistierärzten nur dann zu erteilen, wenn nach Lage 
der Verhältnisse die Heranziehung eines anderen Tierarztes nicht 
durchführbar erscheint. Soweit hiernach Ausnahmen zugelassen 
werden sollen, ist meine Genehmigung einzuholen. 

Soweit Kreistierärzte an der nebenamtlichen Verwaltung von 
Schlachthöfen jetzt schon beteiligt sind, ist alsbald — nötigenfalls 
unter Innehaltung einer angemessenen Übergangsfrist — eine ander¬ 
weite Regelung im Sinne vorstehender Bestimmungen in die Wege 
zu leiten. Sollte die weitere Belassung der Schlachthofverwaltung 
bei dem Kreistierarzt ausnahmsweise notwendig erscheinen, so ist 
zu berichten. 

3. Für die Ergänzungsfleischbeschau muß ]eine Beteiligung der 
beamteten Tierärzte schon aus dem Grunde als erwünscht be¬ 
zeichnet werden, weil die beamteten Tierärzte als Aufsichtsbeamte 
für die Fleischbeschau im Sinne des § 75 A. B. J. mit der Fleisch¬ 
beschau in Fühlung bleiben mÜBBen. Bei der Übertragung der 
Ergänzungsbeschau ist jedoch darauf Bedacht zu nehmen, daß die 
Beschau auf die in Betracht kommenden Tierärzte, einschließlich 
der Kreistierärzte, möglichst gleichmäßig verteilt wird, soweit 
sich das mit der Vorschrift im § 4 A. B. J., wonach der Tierarzt 
nach Möglichkeit in seinem Bescbaubezirk k zu,wohnen hat, ver¬ 
einbaren läßt. 

Ich ersuche ergebenst, hiernach das Weitere zu veranlassen. 
Bis zum 1. April 1922 erwarte ich einen Bericht darüber, wie die 
Fleischbeschau im dortigen Bezirk geregelt ist. Dabei ist besonders 
anzugeben, in welchem Umfange und aus welchen Gründen noch 
Kreistierärzte in der ordentlichen Fleischbeschau tätig sind. 

I. V.: Ramm. 


Tagesgeschichte. 

Achtzigster Geburtstag des Professor Dr. Möller. 

Am 5. Juni kann Professor Dr. Heinrich Möller, ehemaliger 
Ordinarius der Chirurgie an der Tierärztlichen Hochschule zu Benin, 
seinen 80. Geburtstag feiern. 

Professor Möller war, aus der militärroßärztlichen Laufbahn 
heraus, durch Ger lach am I. September 1874 an die damalige Tier¬ 
arzneischule geholt worden, als Hertwig ausschied und Dieckerboff 
an dessen Stelle die ambulatorische Klinik übernahm. Gerlach 
hatte sich bei seiner Ernennung zum Direktor 1870 die Leitung 
der damals ungeteilten Pferdeklinik Vorbehalten, konnte aber tat¬ 
sächlich neben seinen VerwaltUDgsgeschäften die klinische Tätig¬ 
keit nicht oder nur teilweise au&üben und batte daher Dieckerhoff 
1870 zu seiner Unterstützung mitgebracht. Obwohl nicht etwa als 
Assistent, sondern als ordentlicher Lehrer angestellt, war Dieckerhoff 
doch tatsächlich nicht selbständig, fühlte sich wenigstens stark be¬ 
engt. Er benutzte daher das Freiwerden der ambulatorischen 
Klinik, um aus jener Stellung auszuscheiden, die nunmehr Möller 
übernahm. Nach Gerlachs Tode 1877 wurde Dieckerhoff die Leitung 
der gesamten Pferdeklinik übertragen, aus der deshalb Möller 
ausschied. Beim Eintritt des neuen Direktors Roloff war zugleich 
eine neue (siebente) Lehrerstelle geschaffen worden, indem die 
bisher von Schütz (!) nebenbei verwaltete Klinik für kleine Haustiere 
zu einem Ordinariat wurde. Diese übernahm Möller (während die 
ambulatorische Klinik von Dieckerhoff auf den 1876 zum Lehrer 
ernannten Eggeling überging). Roloff betrieb aber alsbald — und 
das ist sein bleibendes Verdienst — die Teilung der Pferdeklinik 
in eine medizinische und eine chirurgische Klinik. Bei dieser 
Teilung, die erst nach Roloffs Tode April 1886 in Kraft trat, be¬ 
hielt Dieckerhoff auf seinen Wunsch die medizinische Klinik, 
während Möller, der 1881 Professor geworden war, die chirurgische 
Klinik übernahm. 

Damit war Möller endlich an denjenigen Platz gelangt, der 
seiner Begabung und praktischen Erfahrung das reichste und ge¬ 
eignetste Feld bot. Als Professor der Chirurgie hat er eine eifrige 
und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Er hat die chirurgische Klinik 
von vornherein zur Blüte gebracht und sich selbst in der 
Chirurgie eine unbestrittene Autorität erworben. Die beste Frucht 
seines wissenschaftlichen Strebens und seiner reichen Erfahrungen 
war das große Lehrbuch der Chirurgie, das 1891 erschienen und 
von den tierärztlichen Praktikern (u. a. von Imminger, der gewiß auch 
etwas konnte) als die beste Chirurgie bezeichnet worden 
ist. Es ist daher zu begrüßen, daß dieses Werk, das Möllers Namen 
ein Denkmal setzt, unter Mitwirkung seines einstigen Schülers und 
Repetitors Frick, des jetzigen Ordinarius der Chirurgie in Hannover, 
fortgeführt wird. Nicht minder haben die beiden kleineren Lehr¬ 
bücher Möllers über Augenheilkunde und über Hufkrankheiten, 
namentlich das letztere, sich der allgemeinen Anerkennung erfreut. 




2 Juni 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


261 


Der richtige Blick für das praktische Bedürfnis tritt auch aus¬ 
geprägt hervor in dem von Möller gemeinsam mit seinem Freunde 
Born verfaßten Handbuch der Pferdekunde für Offiziere und 
Landwirte, zu dessen Herausgabe ihn seine nebenamtliche 
Tätigkeit als Lehrer an der vereinigten Artillerie- und Ingenieur¬ 
schule angeregt hatte und dessen 7. Auflage er vor zwei Jahren 
hat bearbeiten können. 

Im Jahre 1895 schied Möller aus seiner Professur aus; der 
Grund war ein eigenartiger und bedauerlicher. Als nach Koloffs 
Tode unter schwerem Kampf 1887 die Rpktoratsverfassung errungen 
war, da war man noch keineswegs allseitig gewillt, dem Geiste 
dieser Verfassung, der vor allen Dingen den Wechsel der leitenden 
Persönlichkeit fordert, Rechnung zu tragen Der Rektor wurde 
zunächst vom Minister ernannt (das Wahlrektorat ist er.-t 1903 
eipgeführt worden). Schütz war, nachdem man den alten Geheim¬ 
rat Müller (uiter Anrechnung seiner Stellvertretungszeit nach 
Roloffs Tode) ehrenhalber für Hi Jahre zum Rektor gemacht hatte, 
an die leitende Stelle gelangt und erstrebte mit aller Leidenschaft, 
sie zu behalten. Das gelang ihm nun frei 5 ich nicht gegenüber 
Dieckerhoff; dazu war dessen wissenschaftliche und persönliche 
Autorität im Ministerium doch zu wohibegiündet und zu mächtig 
gestützt Man war aber im Ministerium zu dem Ausweg gekommen, 
nur eben zwischen Schütz und Dieckerhoff zu wechseln. Nach 
Dieckerhoffs erstem Rektorat wurde daher Schütz zum zweiten 
Male (und nach diesem wieder Dieckerhoff) ernannt. Möller, der 
gemäß seinem Dienstalter nach Dieckerhoff hätte ernannt werden 
müssen, hatte keinen Zweifel darüber gelassen, daß er seine Nicht¬ 
ernennung als Übergehung betrachten werde, und zog nun die 
Konsequenzen. 

Er hat mit seinem Rücktritt viel aufgegeben, mehr, als er 
vielleicht selbst sich zunächst klar gemacht hatte. Die folgende 
Entwicklung hat den schweren Schritt auch als unnötig erkennen 
lassen, denn die Zeit hat bald genug ihre Wirkung getan. Nach 
Dieckerhoffs zweitem Rektorat wäre Möller Rektor geworden denn 
nun ging die Würde an Eggeling über und nach dessen Amtszeit 
kam das Wahlrektorat. Die Wissenschaft und Praxis hätten daher 
Möller nicht so früh zu verlieren brauchen. 

Und doch ehrt jener jähe Entschluß den Mann, der ein 
schweres Unrecht, das ihn zunächst traf, obwohl es gewiß nicht 
auf ihn gemünzt war, sich nicht gefallen ließ, sondern sich mit 
seiner Person und seiner gesicherten Stellung dagegen einsetzte, 
um an der Schwelle des Alters die ungewohnte Bürde des freien 
Erweibs auf sich zu nehmen. Unter den Kollegen waren zweifel¬ 
los das Bedauern, Möller aus jener wissenschaftlich- einflußreichen 
Stelle zu verlieren, und andererseits die Hochachtung vor dem 
mannhaften Handeln gleich groß. 

Man hätte allgemein gewünscht und wohl auch erwarten 
können, daß Möller, den keine Differenz von seinen Kollegen 
(vielleicht Schütz und Dieckerhoff ausgenommen) trennte, nach 
seinem Ausscheiden, wenn er auch die Wissenschaft zugunsten 
der Praxis zurückstellen mußte, so doch im regen Verkehr, im 
wissenschaftlichen Meinungsaustausch, in Fühlung und Anteilnahme 
mit dem tierärztlichen Standesletfen verharren werde. Die Bitter¬ 
keit des Abschiedes wird Schuld sein, daß sich diese Hoffnung 
nicht erfüllt hat und daß Möller seit Jahrzehnten aus dem Gesichts¬ 
kreis der tierärztlichen Öffentlichkeit herausgetreten ist. 

Vergessen aber ist er nicht und sein achtzigster Geburtstag 
wird die - freudige Anteilnahme einer Schar von Kollegen, ins¬ 
besondere seiner zahlreichen Schüler laut werden lassen. Der 
Achtzigjährige, der jetzt in Charlottenburg, Spandauer Berg 27 
wohnt, hat in körperlicher Rüstigkeit und geistiger Frische alle 
hinter sich gelassen, auch seinen Kollegen Schütz. Sein be¬ 
wegliches Wesen scheint noch kaum verändert; das bekundet 
jeder, der ihm gelegentlich zu begegnen die Freude bat. Möge 
diese Munterkeit ihm treu bleiben und zusammen mit der Befriedigung 
über die Arbeit und die Erfolge seiner Laufbahn Beinen Lebens¬ 
abend verschönen. Schmal tz. 

Yerein der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden. 

Protokoll 

der 63. Generalversammlung am 12. März 1921, vorm. 9 '/> Uhr, 
im klinischen Hörsaalgebäude zu Gießen. 

Erstattet vom stellv. Vorsitzenden Dr. Berdel. 

Um 10% Uhr eröffnete der stellvortr. Vorsitzende die von Mit¬ 
gliedern und Gästen stark besuchte Versammlung und gibt seinem 
Bedauern Ausdruck, daß der Vorsitzende, Herr Geh.-Rat Peters, 
leider durch Krankheit am Erscheinen verhindert sei; er heißt die 
Anwesenden, insbesondere die Gäste, herzlich willkommen; er 
dankt den Herren Professoren der Universität, daß sie sich in so 
liebenswürdiger Weise bereit erklärt haben, die Vorträge zu über¬ 
nehmen, er begrüßt besonders den Dezernenten der hessischen 
Landesregierung, Herrn Obermedizinalrat Dr. B e i 1 i n g und die so 
zahlreich erschienenen Herren des hessischen Provinzialvereins. 

Im Namen der vet.-med. Fakultät begrüßt ihr derzeitiger 
Dekan, Prof. Dr. Zwick, die zu gemeinsamer Tilgung erschie¬ 
nenen zwei tierärztlichen Vereine, insl>csondere die Herren aus 
dem besetzten Gebiete. 


Den wissenschaftlichen Teil der Tagesordnung eröffnet Ge¬ 
heimrat 01t mit der Besprechung der pathologischen Zustände 
der Gebärmutter, welche beim Rinde häufig die Ursache der Ste¬ 
rilität seien und bespricht die in Frage kommenden Krankheits¬ 
erreger, wie Tuberkulosebazillus, pyogene Kokken, Bac. pyogenes, 
Nekrosebazillus, Abortusbazillus, Erreger des bösartigen Scheiden¬ 
katarrhs u. a. Bei allen exsudativen Metritiden, auch wenn sie 
anscheinend günstig verlaufen, bestehe die Gefahr chronischer 
Gewebsveränderungen mit Sterilität im Gefolge. Es herrsche be¬ 
sonders der Pyobazillus vor, dazu geselle sich dann der Nekrosc- 
bazillus. Die vorbeugenden Maßnahmen beständen in der Fern¬ 
haltung der Keime bei der Geburtshilfe und nach erfolgter In¬ 
fektion in einer Behandlung, welche die natürlichen Sehutzkräfte 
nicht durch Medikamente beeinträchtige. Bei der Behandlung der 
Metritiden dürfe nicht die Desinfektionskraft des Mittels, sondern 
die Unschädlichkeit gegenüber der Gebärmutterschleimhaut ent¬ 
scheiden. Alle auf Bakterienzerstörung berechneten Mittel schä¬ 
digen das lebende Eiweiß der Gewebszellen, gefährden das 
schützende Epithel, ohne die pathogenen Keime in der Tiefe zu 
töten; die bisher gebrauchten seien zu verwerfen. Zu Spülungen 
seien Lösungen zu verwenden, die auf den osmotischen Druck des 
Blutes eingestellt sind. 

Als zweiter Redner bespricht Prof. Dr. Zwick die Bezie¬ 
hungen der Sterilität zum infektiösen Abortus. Letzterer sei viel 
weiter verbreitet, als man bisher annahm und füge dem Volks¬ 
vermögen alljährlich bedeutenden Schaden zu. Die Bezeichnungen 
„infektiöser Abortus“, „seiichenhaftes oder ansteckendes Ver- 
kalbcn“ decken nicht alle Möglichkeiten und Folgen, die sich aus 
der Infektion mit dem Erreger des Abortus ergeben können. Früh¬ 
geburt., Zurückbleiben der Nachgeburt, die relative oder absolute 
Sterilität, die Krankheiten der Kälber, namentlich Kälbernihr, 
können auf der gleichen ätiologischen Grundlage beruhen wie der 
Abortus. Als Ursache sei in erster Linie der Bazillus abortus 
Bang anzusprechen; es stelle sieh dann eine eitrige, mit Nekrose 
verbundene Endometritis und häufig das Zurückbleiben der Nach¬ 
geburt ein; hinzu trete nicht selten eine sekundäre Infektion mit 
Streptokokken, Bae. pyogenes u. a. Neben den entzündlichen Vor¬ 
gängen am Uterus spielen sich gleichzeitig solche an den Eier¬ 
stöcken ab, und so komme, es, daß sich auf der Grundlage einer 
primären Infektion mit dem Abortusbazillus nicht nur ein unmittel¬ 
barer Verlust an Nachzucht sich ergebt?, sondern auch ein mittel¬ 
barer durch die Sterilität der Muttertiere. Die Bekämpfung der 
Sterilität müsse außer auf die Behandlung des Uterus- und Ovarial- 
leidens auf die Verhütung der Weitervcrbroitung des Abortus 
eingestellt sein. Eine Abnahme der Abortusfällc lasse sich durch 
Abortusimpf ungen erreichen: die passive Immunisierung hoch¬ 
trächtiger Tiere mit Ahortusimmunscrum habe versagt: dagegen 
könnten Tiere, die einmal verkalbt haben, durch ein während der 
Zeit der Nichtträchtigkeit und mindestens 8 Wochen vor dem Be¬ 
gattungsakte vorgenonnncne Impfung mit lebender Kultur gegen 
ein zweites Verkalben geschützt werden. Jedoch stehe der all¬ 
gemeinen Impfung mit lebender Kultur das Bedenken im Wege, 
daß dadurch künstlich Abortus hervorgerufen werde, und daß die 
Tiere zu Dauerausscheidern von Abortusbazillen werden. Der 
Redner bespricht eingehend alle Fälle, in denen Impfungen an¬ 
gezeigt erscheinen und verweist auf die Untersuchungen, die er 
zusammen mit Zeller, Krage und G m i n d e r im Reichs- 
gesundheitsamte angestellt habe und von G minder im Band 52, 
Heft 3, 1920 der Arbeiten aus dem Reichsgesundheitsamte (Verlag 
von Jul. Springer in Berlin) zusammengestellt seien. 

Prof. Dr. Kn eil bespricht die Frage vom Standpunkte des 
Klinikers. Die Ätiologie der Unfruchtbarkeit gründe sich auf sein- 
komplizierte Verhältnisse; Erkrankungen der verschiedensten Art 
an verschiedenen Organen seien oft die Veranlassung, so Zurück¬ 
bleiben gelber Körper (eorpus luteum persistens) im Ovarium, 
Schädigungen am Genitalapparat, Bildungsanomalien, anormale 
Zusammensetzung des Scheidensekretes, Neubildungen der Schleim¬ 
haut, Erkrankungen des Orificium uteri und des Uterus selber. Die 
Entstehung solcher Veränderungen sei zurüekzuführen auf Gelegen¬ 
heitsursachen, in der Hauptsache aber seien es Infektionen. 
Unfruchtbarkeit bei gesteigerter Geschleehtstätigkeit sei bei 
Nymphomanie zu beobachten, deren Entstehung noch nicht restlos 
geklärt sei; wesentliche Ursachen seien die Eierstockzysten. Die 
Diagnose sei nur durch genaue klinische Beobachtung und Unter¬ 
suchung möglich. Dabei sei die bimanuelle (recto-vaginale) Unter¬ 
suchung von größter Bedeutung. Technik: Einführung der einen 
Hand etwa 50 cm weit in das entleerte Rektum, Abtasten des 
Beckens und des Genitalapparates, alsdann gehe man mit der 
anderen Hand in die Vagina, fasse die Cervix an den Falten der 
palma plicata und ziehe sie möglichst weit in das kleine Becken. 
Veränderungen lassen sieh dann leicht feststellen. 

Die therapeutischen Maßnahmen seien verschieden: Corpora 
lutea seien abzudrücken. Technik: Fixieren des Ovariums, Um¬ 
fassen des Organs zwischen gebogenem Zeigefinger und gebogenem 
Daumen, Kompression bis das eorpus luteum herausspringt, darnach 
10 Minuten Kompression der betreffenden Stelle zur Stillung der 
Blutung. Gebärmuttererkrankungen behandle man nach bekannten 
Grundsätzen, Muttermunderkrankungen, die häufig sind und schon 
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in geringfügigen Graden Unfruchtbarkeit verursachen können, 
nach A lbrechtsen scher Methode (Fixieren des Muttermundes 
mit Zange und Haken, Vorziehen, Touchicren mit Adstringenden. 
Kathetrisicren mit, Rüeklaufkathoter, Ausspülungen mit Wasser¬ 
stoffsuperoxyd. Alaun oder dergl.). Gegen Scheidenkatarrh empfiehlt 
der Redner Auspuderung mit Rorsäurezinksulfat (ann) in 
8—lOtägigen Pausen. 

Nach dem Vortrag demonstrierte der Vortragende die ge¬ 
schilderten Untersuchungsmethoden an zwei in der Klinik auf- 
gestellten Kühen mittels der während des Vortrages gezeigten 
Spezialinstrumente (Scheidenspanner, Cervixdilatator und Hakeu- 
zange nach Albrechtscn u. n>). Die Demonstration fand so 
starken Zulauf, daß die Klinik kaum alle Zuschauer fassen konnte. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß alle Vortragenden für reich¬ 
liches Demonstrationsmaterial Sorge getragen hatten, was allseits 
dankbar anerkannt wurde. 

Wie großes allgemeines Interesse die Vorträge weckten, zeigte 
die angeregte Diskussion, welche Dr. B e i 1 i n g mit Erfahrungen 
aus der Praxis eröffnete: er pflichtete Olt hei, zu den Aus¬ 
spülungen keine starken Desinfizientien zu verwenden und empfahl 
abgekochte Eichenrinde, die nebenbei eine starke Kontraktion des 
Uterus Hervorrufe und so das Abgeben der Nachgeburt günstig 
beeinflusse, 

Dr. Wirth empfiehlt das Lösen der Nachgeburt schon nach 
12 Stunden, vor beginnender Fäulnis. Zu Ausspülungen verwendet 
er Wasserstoffsuperoxyd oder Alaun. Den Scheidenkatarrh hält 
er für eine nicht seltene Ursache der Nichtträehtigkeit der Rinder: 
er behandelt ihn mit Zinkalaun oder Zinkborsäure, wiederholt in 
Inständigen Pausen. 

Über das Abortin herrschen geteilte Meinungen, Dr. 
Reichert hält, es zurzeit für das beste Mittel, er wende es seit 
3 Jahren mit gutem Erfolg an. Prof. K n e 11 erscheint das Mittel 
nach seinen Erfahrungen als nicht zuverlässig. 

Prof. Dr. Küster, Oberursel, wünscht eine Diskussion vor 
vielen Praktikern darüber, inwieweit die Impfung mit lebender 
Kultur von Abortus ? B a n g - Bazillen zulässig sei, besonders des¬ 
halb, weil die Anwendung derselben das geimpfte Tier mit großer 
Wahrscheinlichkeit zum Abortusbazillcnträger mache. Nach seiner 
Meinung nehme man damit nicht, nur eine medizinische Verant¬ 
wortung auf sich, sondern auch eine solche dem Staatsanwalt 
gegenüber. Für ihn sei die Frage deshalb besonders wichtig, weil 
oft. Tierärzte an ihn mit der Frage herantreten, oh sie in diesem 
oder jenem Falle lebende Kulturen veriinpfen könnten oder nicht, 
und weil er dann mit der Auskunft die moralische Verantwortung 
übernehme. Trotz der zufriedenstellenden Ergebnisse der bis¬ 
herige Behandlung des seuchenhaften Abortus mit Vakzinen, also 
Kulturen, stelle er fest, daß die Anwendung der Simultanimpfung 
einen wesentlichen Fortschritt in der Bekämpfung des seuchen¬ 
haften Abortus bedeute. 

Nach Braun zeitigt der Scheidenkatarrh dort besondere 
Schädigungen, wo er zuerst, auftrete, während nach längerem 
Herrschen die Folgen nicht mehr so einschneidend seien. 

Dr. S c h a a f hält bei der Bekämpfung des Scheidenkatarrhs 
die systematische Behandlung aller im Orte stehenden Tiere für 
eine Hauptbedingung. 

In seinem Schlußwort, bemerkt Prof. Dr. Z w' i c k zu den Aus¬ 
führungen des Herrn Küster, daß man von der Anwendung des 
Abortus-Immunscrums nicht etwa abgekommen sei. weil seine Her¬ 
stellung schwierig sei. sondern weil die passive Immunisierung ver¬ 
sagt, habe. Was die Impfung mit lebender Kultur betreffe, so sei 
aus seinem Vortrage wohl klar und deutlich hervorgegangen, daß 
derartige Impfungen nicht waldlos vorgenommen werden dürfen; 
das gehe auch ganz deutlich aus den einschlägigen Veröffent¬ 
lichungen hervor. 

Mit dem Dank des Vorsitzenden an die Herren Referenten für 
ihre erschöpfenden und lehrreichen Referate schloß der wissen¬ 
schaftliche Abschnitt der Sitzung. 

Geschäftlicher Teil. 

1. Kassenbericht. 

2. Neuwahl des Vorstandes: Der alte Vorstand (Reg.- und 
Geh. Rat Peters, Vorsitzender, Dr. Berdel, Schriftführer und 
A. I) i e t z , Kassierer) wurden einstimmig wicdcrgewählt. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder: Zur Aufnahme in den Verein 
hatten sieh nachstehende Herren gemeldet und wurden ohne Wider¬ 
spruch aufgenommen: Brunner, B p y d c m ü 11 e r und Dr. 
Pohle. Frankfurt a. M., Krieger, Höchst a. M., Dr. 
Scheue rmann, Hof heim, Dr. Schantz, Weilburg, Dr. C o s t, 
Homburg v. d. H., Dr. Adam, Königstein i. T., Dr. Dreßler. 
Holzappel, Dr. H a r t n a c k . Marienberg, Braun, Biedenkopf, 
1) e x li e i m o r t Gladenbach und Bernhard, Cambcrg. 

Das Kammorausschußinitglied W e n z e 1 berichtet noch über 
die am 2.—4. März abgehaltene Sitzung des Ausschusses der 
Preußischen Tierärztekammem. Es wird allseitig anerkannt, daß 
die Erfolge der Tierärztekammern wider Erwarten gute genannt 
werüen müssen. 

Bei dem gemeinschaftlichen Essen benutzte der Vorsitzende 
die Gelegenheit, den Herren Professoren der vet.-med. Fakultät 


nochmals den herzlichsten Dank des Vereins auszusprechen dafür, 
daß die.se sich in so liebenswürdiger Weise bereitgefunden haben, 
der Bitte zur Abhaltung eines Kursus zu willfahren, und daß sie 
ihre Aufgabe in so instruktiver und ergiebiger Weise gelöst haben. 
Dankbar erkennt auch der Vorsitzende an, daß die Einladung an 
den hessischen Provinzialverein auf so fruchtbaren Boden gefallen, 
und daß die Anregung, die beiden benachbarten Vereine möchten 
von nun ab häufiger zusammen tagen, so beifällig aufgenommen 
worden sei. Er spricht die Erwartung aus, daß auch für die Folge 
die Landesgrenze keine Trennungsscheide zwischen Hessen und 
Hessen-Nassau bilden möchte. 

Für die Worte des Vorsitzenden dankte zugleich im Namen 
seiner Kollegen Prof. Zwick. Daran anschließend führte er aus, 
der Verlauf der wissenschaftlichen Besprechungen hal»e zur Genüge 
gezeigt, wie innig Wissenschaft und Praxis aufeinander angewiesen 
seien; für sie gelte das Verhältnis do ut des. Auf einem Gebiete, 
wie dem heute betretenen, könne nur ein weit umfassendes Wissen, 
das die einschlägigen Fragen nach allen Seiten beherrsche, prak¬ 
tischen Erfolg verbürgen. Bezugnehmend auf seinen bereite im 
Jahre 1911 im Verein beamteter Tierärzte Preußens gehaltenen 
Vortrag über das gleiche Thema zieht Redner einen Vergleich 
zwischen damals und heute. Nach tiefem Sturz aus stolzer Höhe 
liege Deutschland blutend am Boden. Aber trotz alledem heiße 
es heute: Herzen hoch und die Hände regen zu emsigem Tun. 
Manches könne uns der Feind rauben, aber nicht den Glauben an 
uns selbst und Deutschlands bessere Zukunft! Sein Hoch gilt dem 
deutschen Vaterland. 

Nachdem noch Vet.-Rat. Saliner dem Vorstande für seine 
Mühewaltung bei der Vorbereitung der heutigen Tagung seinen und 
der Versammlung Dank ausgesprochen hatte, schloß der Vor¬ 
sitzende die Versammlung. 

Yerein Praktischer Tierärzte Ostpreußens, 

Ostpreußenpnippe der R. V. Praktischer Tierärzte. 

Bericht, über die 22. Generalversammlung in Königsberg i. Pr., 
Mellins Hotel, am 10. April 1921, vorm. 11 Uhr. 

Anwesend 34 Herren, Mitgliederzahl 150. 

Vorsitzender eröffnet die Sitzung und berichtet über die bis¬ 
herigen Arbeiten des Vereins. Nach Verlesung des Kassen¬ 
berichtes durch den Kassenführer, Kollegen Dr. Kahnert, wird 
diesem Entlastung erteilt. 

Mit Rücksicht auf den für jedes Mitglied an den Reichsverband 
abzuführenden Beitrag von 20 M., die dauernd steigenden Porto-, 
Druck- und Papierkosten sowie der Reisekosten für die Vertreter 
zu den Verbandstagungen wird der Beitrag für 1921 auf 60 M. 
festgesetzt. 

Sofern der festgesetzte Beitrag von einzelnen Mitgliedern nur 
schwer aufgebracht werden kann, steht es den betreffenden Mit¬ 
gliedern frei, unter Darlegung der Gründe einen geringeren Beitrag 
einzusenden. 

Der Kassenführer und der 1. Vorsitzende werden ermächtigt, 
die angegebenen Gründe gegebenenfalls als stichhaltig an¬ 
zuerkennen. Von bemittelten Mitgliedern wird erwartet, daß sic 
zum Ausgleich einen höheren Beitrag zahlen. 

Ein Antrag, der R. P. T. solle die Kosten für die Entsendung 
der Gruppen Vertreter wegen der zum Reiche besonders ungünstigen 
Lage Ostpreußens zur Hälfte tragen, wird angenommen. 

Vorsitzender berichtet über den derzeitigen Stand der Voll¬ 
besoldung der Kreistierärzte und über die bisherige Arbeit in 
dieser Angelegenheit. 

Hierauf hält Kollege Dr. Puttkammer, Heilsberg, einen 
sehr interessanten Vortrag über einen von ihm durchgeftihrten 
Prozeß. Auf Wunsch der Versammlung soll dieser Vortrag in der 
Fachpresse veröffentlicht werden. Im Anschluß an die Diskussion 
über diesen Vortrag wird eine Kommission gewühlt, an welche 
sich Kollegen in wichtigen Fällen um ein Obergutachten wenden 
können. Diese Kommission besteht aus den Herren: Dr. Knauer, 
Königsberg i. Pr., D ö 11, Wehlau, Dr. Lohr, Domnau, Dr. P u 11 - 
k a m m e r, Heilsberg und J a n z, Tilsit. 

Zur Mindesttaxe vom 13. November 1920 werden folgende Er¬ 
läuterungen und Zusätze beschlossen: 

Hinter I., 6 ist zu setzen: 

..jedoch derart, daß mindestens pro angefangene halbe 
Stunde der aufgew r endeten Zeit vom Verlassen bis zur Rückkehr 
in die eigene Wohnung 10 M. zu berechnen sind. 1 

Hinter II, 1 ist zu setzen: 

„jedoch ist stets so zu rechnen, daß mindestens pro an 
gefangene halbe Stunde der aufgewendeten Zeit vom Verlassen 
bis zur Rückkehr in die eigene Wohnung 10 M. zu bezahlen 
sind.“ 

Hinter III, a, 4 folgt 5.: 

„Die Gebühren für eine Lehrstunde an Lehrschmieden, 
Winterschulen usw. werden auf 20 M. festgesetzt.“ (Bestehende 
Verträge, die geringere Gebühren vorsehen, sind zu kündigen.) 

Hinter III. C, 4d ist einziifügen: 
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„Bei Rotlaufimpfungeu ist stets der Besuch oder die Reise 
zu dem festgesetzten Preis zu berechnen, wenn nicht mehr als 
50 Schweine desselben Stalles geimpft werden. Werden jedoch 
z. B. auch kleine Schweine zum Impfen in die Wohnung des 
Tierarztes gebracht, so darf im Durchschnitt kein Schwein unter 
15 M. inkl. Impfstoff geimpft werden, wenn nicht taxmäßig 
höhero Gebühren zu liquidieren sind.“ 

Es soll angestrebt werden, daß Rotlaufimpfversicherungcn 
nicht abgeschlossen werden. 

Auf ein Schreiben des Zentralverbandes nichttierärztlicher 
Schlachthofverwalter Ostpreußens wird unsern Mitgliedern anheim- 
gestellt, die Bestrebungen der nichttierärztlichen Schlachthof¬ 
verwalter um Gehaltsaufbesserung gegebenenfalls zu unterstützen. 

Ein Antrag, R. P. T. und Kammer zu veranlassen, Schritte 
einzuleiten, durch welche ausländischen Kastrierem ihr Gewerbe 
verboten wird, wird angenommen. 

Schluß der Sitzung 4K Uhr nachmittags. 

I. A.: Janz, prakt. Tierarzt, I. Vorsitzender. 

I. A.: Dr. Prie bätsch, prakt. Tierarzt, Schriftführer. 


Terein der Tierärzte am linken Niederrhein. 

Sitz Krefeld. 

Stellung der Tierärzte zu den Viehversicherungen. 

(Allgemeine Richtlinien, die in der Vereinsversammlung vom 
1. April d. J. in Krefeld festgelegt wurden.) 

1. Da die rheinische Tierärztekammer auf Antrag des Vereins 
in ihrer Sitzung vom 8. Januar den Standpunkt eingenommen hat, 
daß die übernähme der Vertretung von Viehversicherungen Tier¬ 
ärzten gestattet werden darf, stellt der Verein es seinen Mit¬ 
gliedern frei, entsprechende Verbindungen mit Viehversicherungen 
anzuknüpfen. Ankündigungen der Vertretung in den Tages¬ 
zeitungen sind gemäß Kammerbeschluß nicht gestattet, desgleichen 
nicht die Einziehung der Versichcrungsgolder. 

2. Von den Viehversicherungsgesellschaften ist zu fordern, 
daß Kurpfuscher nicht als Agenten angestellt werden. 

3. Es wird von den Viehversicherungsgesellschaften erwartet, 
daß sie mehr noch als bisher mit Tierärzten Zusammenarbeiten 
und zwar darf sich die Mitwirkung der Tierärzte nicht allein auf 
die Behandlung erkrankter versicherter Tiere erstrecken, sondern 
muß auch auf die Untersuchung der in • die Versicherung auf¬ 
zunehmenden Tiere auf ihren Gesundheitszustand ausgedehnt 
werden. Bei Viehversicherungen und Versicherungen nach Sig¬ 
nalement sollte diese Untersuchung stets durch Tierärzte zu er¬ 
folgen haben. 

4. Es muß anerkannt werden, daß zurzeit die Viehversiche- 
rungsgesellschaften auf Grund gesetzlicher Bestimmungen ge¬ 
zwungen sind, die „Sachverständigen“ oder „Sachkundigen“ in 
ihren Bedingungen aufzunehmen. Der Begriff „Sachverständiger“ 
oder „Sachkundiger“ muß in Zukunft in den Viehversicherungs- 
Bedingungen dahin festgelegt werden, daß als „Sachverständige“ 
oder „Sachkundige“ nur Ortsansässige fungieren dürfen, und diese 
wiederum ihre Tätigkeit lediglich auf Notfälle zu beschränken 
haben. So lange die gesetzlichen Bestimmungen in Kraft sind, 
wird von den Viehversicherungsgesellschaften eine gesetzlich zu¬ 
lässige Erweiterung ihrer Satzungen dahingehend erwartet, daß 
bei Erkrankungen und Unglücksfällen unter allen Umständen so¬ 
fort ein Tierarzt gerufen werden muß, und daß der oder 
die Sachverständigen oder Sachkundigen nur 
solange in Tätigkeit bleiben dürfen, bis der 
gerufene Tierarzt eingetroffen ist, der dann 
die weitere Behandlung allein übernimmt. 

5. Grundsätzlich müssen Tierärzte es ab¬ 
lehnen, die Behandlung versicherter Tiere zu 
übernehmen, wenn Nichttierärzte sie längere 
Zeit behandelt haben. Über diese Tiere sollen von Tier¬ 
ärzten auch keine Krankheitsberichte oder Obduktionsbefunde 
ausgestellt werden. Ausnahmen sind gezwungenermaßen nur dann 
zulässig, wenn der oder die „Sachverständigen“ oder „Sach¬ 
kundigen“ im Beginne der Erkrankung oder des Unglücksfalles 
tätig gewesen sind, der Tierarzt sofort benachrichtigt und die Be¬ 
handlung ihm dann allein überlassen worden ist. 

6. Bei Begutachtung des Gesundheitszustandes der zu ver¬ 
sichernden Tiere, bei Aufstellung der Krankheitsberichte und bei 
Abfassung der Sektionsbefunde haben sich die Tierärzte 
strengster Objektivität zu befleißigen. Sie haben 
weder für die Versicherung noch für die Besitzer Partei zu nehmen. 
Alle Berichte sind in eine angemessene Wissenschaft liehe 
Form zu kleiden. 

7. Tierärzte, die Vieh Versicherungsgesellschaften vertreten, 
haben selbstverständlich auch die Begutachtung der Tiere vor¬ 
zunehmen, die in andere Versicherungen aufgenommen werden 
sollen, und haben dabpi jeden Versuch zu unterlassen, die Tiere 
für die Versicherung zu gewinnen, die vertreten wird. 

Keuten, L Vorsitzender. Herberg, Schriftführer. 


Preußischer Landtag 

betr. Kreistierarztwitwen. 

Das Mitglied der Fraktion der Deutschen Volkspartei im 
Preußischen Landtag, Frau Abgeordnete M. Poehlmann, hat 
folgende Eingabe an den Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten gerichtet: 

Der Herr Minister wolle die Witwen der von dem Gesetz, be¬ 
treffend die Dienstbezüge der Kreistierärzte vom 24. Juli 1904 — 
Ges.-Sammlung 1904, S. 169 ff., Nr. 10 530 — nicht erfaßten Kreis¬ 
tierärzte an den Wohltaten des B. A. B. G. vom 17. Dezember 1920 
teilnehmen lassen in ähnlicher Weise, wie der Herr Minister für 
Volkswohlfahrt in Gemeinschaft mit dem Herrn Finanzminister 
es für die Kreisphysiker- und Kreiswundarztwitwen durch Erlaß 
vom 29. März 1921,* betreffend Besoldung und Ruhegehaltsregelung 
der Medizinalbeamten — I. M. 1686 („Volkswohlfahrt“, Amtsblatt 
und Halbmonatsschrift des Preußischen Ministeriums für Volkswohl¬ 
fahrt II, Nr. 8 vom 15. April 1921, S. 189, Absatz 7) — an¬ 
geordnet hat. 

Begründung. 

Die Not der nicht unter das Gesetz von 1904 fallenden Kreis¬ 
tierarztwitwen ist außerordentlich groß, was ja auch in dem Land¬ 
wirtschaftsministerium anerkannt wird. Ihre Zahl — zurzeit 
5 Witwen — ist jedoch so gering, daß eine gesetzliche Maßnahme 
ihretwegen nicht angestrebt werden kann. Der vorerwähnte Erlaß 
aber wird, wie es Frau Poehlmann im Ministerium für Volks¬ 
wohlfahrt ausdrücklich versichert wurde, auch auf die in ähnlicher 
Notlage sich befindenden Witwen der Kreisphysiker und Kreis¬ 
wundärzte angewandt werden. Sie hat darum den Herrn Minister 
für Landwirtschaft gebeten, daß die nach solcher Regelung durch 
Ministerialerlaß ersparten Ünterstützungen dazu verwandt werden 
möchten, den zum Teil schon in hohem Alter stehenden, also nicht 
mehr erwerbsfähigen Töchtern jener Kreistierärzte verstärkte Bei¬ 
hilfen zukommen zu lassen. 


Aus Ungarn. 

Im ersten Jahrgang der Kgl. ung. Tierärztlichen Hochschule in 
Budapest wurden im Studienjahre 192021 laut Ministerialerlaß 
100 Studenten (Numerus clausus)*) aufgenommen, die Selektion 
übte eine Kommission des Profesorenkollegiums; diese Maßregel 
hat sich sowohl im Interesse des Studienganges, wie im Interesse 
des Standes wohl bewährt. _. .. 4 

Hofrat Dr. Bela Plösz, Professor der Kgl. ung. Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Budapest, an dessen Name sich die Be¬ 
gründung der modernen Yetorinärehirurgie in Ungarn, der Bau 
und Einrichtung der chirurgischen Klinik in Budapest knüpft, trat 
mit Februar 1921 im Ruhestand. 

Das Veterinäroffizierkorps der ungarischen Nationalarmee 
wurde mit besonderer Rücksicht auf die von der Entente vor¬ 
geschriebene beschränkte Zahl der Offiziere zum Veterinärbeamten- 
korps zurückgestaltet. 

Zur Bekämpfung der von Osten drohenden Rinderpestgefahr 
wurden vier Kgl. ung. Veterinärinspektoren als Regierungskom¬ 
missare mit Vollmacht ernannt, mehrere Staatstierärzte nach Polen 
gesandt und der Grenzdienst verschärft. 

Die ungarische Wochenschrift Allatorvosti Lapok erscheint in¬ 
folge der allgemeinen Teuerung und der Papiernot in Doppel¬ 
nummern monatlich einmal, während die Monatsschrift Husszemle 
(Fleischhygiene) und die Vierteljahrsschrift Közlemenyek az 
összehasonlitö elet-es kortan körebös (Beiträge aus der ver¬ 
gleichenden Biologie und Pathologie) einstweilen nicht erscheinen. 


Ferienkind. 

Herr Gutsbesitzer Rehfeld in Groß-Stöver in Holstein, früher 
Tierarzt in Friesack, hat Herrn Geh.-Rat Schmaltz gegenüber 
den Wunsch ausgesprochen, über den Sommer hinweg ein Kind 
aus tierärztlichem Kreise im Alter von 8—12 Jahren zum Land¬ 
aufenthalt aufzunehmen. Unter Umständen könnten es auch zwei 
Kinder sein, die jedoch nicht gleichzeitig kommen könnten. In 
erster Linie ist an erholungsbedürftige Stadtkinder gedacht, die 
Halb- oder Vollwaisen sind, oder an andere Fälle, in denen der 
Verhältnisse wegen sonst Erholungsgelegenheit nicht gewährt 
werden könnte. Anfragen würden zweckmäßig an Herrn Kollegen 
R e h f e 1 d unmittelbar gerichtet werden. 

Sachsengrappe des Reichsverbandes der Deutschen 
Gemeindetierärzte. 

Einladung. 

Sonntag, den 12 Juni 1921, vorm. lO'/jUhr, wird im 
Veterinär-Institut der Universität Leipzig, Linnästraße 11, der 
Direktor dieser Anstalt, Herr Prof. Dr. A. Eber, auf Veranlassung 
der Unterzeichneten Sachsengruppe einen Vortrag halten über das 

*) Zum Verständnis der Möglichkeit eines numerus clausus in 
Ungarn muß man wissen, daß alle Tierärzte dort in einem Beamten- 
vernältnis zum Staate stehen. Auch die fast nur praktizierenden 
Tierärzte erhalten in Ungarn Bezüge vom Staate und können aus 
einem Bezirk in den anderen versetzt werden. Bach. 
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Thema: Einige für die Nahrungsmittelkontrolle 
wichtige Geflügelkrankheiten mit Demonstrationen 
von zahlreichen rrakro und mikroskopischen Präparaten. 

Da dieser Gegenstand für alle Tierärzte ein großes Interesse 
hat, so erlaubt sich der Unterzeichnete Verein, 
auch die Herren Kollegen, die nicht zu seinen 
Mitgliedern zählen, zu diesem Vortrage hier¬ 
durch h ö f 1 i c h 8 t einzuladen. 

Den umfangreichen Erfahrungen des Vortragenden auf dem 
Gebiete der Geflügelkrankheiten gebührt eine große Beteiligung 
aus allen tierärztlichen Kreisen. 

Stadtveterinärrat Meißner, I. A.: Stadtveterinärrat Dr. 

1. Vorsitzender, Schachtschabei, 

Riesa a. E. 1. Schriftführer, 

Chemnitz, Weststraße 53. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Anläßlich des 25 jährigen Bestehens des Deutschen Zentral¬ 
komitees zur Bekämpfung der Tuberkulose hat vom 19. bis 21. Mai 
ein deutscher Tuberkulose-Kongreß in Bad Elster 
stattgefunden. Die Tagung hatte folgende Punkte zum Gegen¬ 
stand : 1. die Entstehung und Verbreitung der Tuberkulose, 2. die 
Behandlung der Tuberkulose (namentlich der Kindertuberkulose), 
3. die soziale Bekämpfung der Tuberkulose. 

Bei der Erörterung über die Entstehung und Verbreitung der 
Tuberkulose wurden tierhygieuische Fragen angeschnitten. 
Reichenbach, Göttingen, der Uber Ansteckungsquellen und 
AnBteckungswege vortrug, forderte hinsichtlich der Ansteckungs- 
efahr durch die Milch tuberkulöser Kühe besondere Maßnahmen, 
ydia Rabinowitsch-Kempner, Berlin, behandelte die 
Bedeutung der Haustiere für die Verbreitung der Tuberkulose 
und wieB auf die nicht zu unterschätzende Gefahr für die Gesund¬ 
heit des Menschen durch tuberkulöse Hunde und Katzen hin. 
Unter 19 aus dem Jost sehen Material (Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene Jahrg. 31, 1921; Heft 15) gezüchteten Stämmen 
von Tuberkelbazillen des Hundes waren 16 humane, 1 boviner 
und 2 Übergangsstämme, von 5 Tuberkelbazillenstämmen von 
Katzen 3 humane und 2 bovine Stämme; diese tuberkulösen Haus¬ 
tiere bieten mithin hinsichtlich der Verbreitung des Typus humanus 
eine ständige Infektionsquelle für den Menschen, die bei der Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose nicht außer acht gelassen werden darf. 
Lichtenstein, Stockholm, gab seine Feststellungen über 
Beziehungen zwischen Rindertuberkulose und Tuberkulose der 
Kinder in Schweden bekannt, wobei sich ergeben hat, daß die 
R-indertuberkulose und die Sterblichkeit der Kinder an Tuberkulose 
nicht parallel laufen. L e n t z, Berlin, besprach die neuen 
preußischen Ausführungsbestimmuogen vom 8. Februar 1921 zur 
Desinfektionsanweisung bei Tuberkulose. Uhlenhuth, Berlin, 
berichtete über neue Verfahren zur Desinfektion tuberkulösen 
Sputums. Diese Untersuchungen haben ergeben, daß Lysoform, 
Sublimat, Antiformin, Soda, vollständig versagen, Kresol-Alkali- 
verbindungen (Alkalilysol, Parol, Kresollauge) dagegen infolge 
der Erweichung des Sputums durch das abgespaltene Alkali und 
das hierauf wirkende Kresol als Desinfektionsmittel zur Sputum¬ 
desinfektion geeignet sind. v. Wassermann und N eu f e 1 d , 
Berlin, sprachen über Immunität bei Tuberkulose. Diese Aus¬ 
führungen sind dahin zusammenzufassen, daß beim Zustande¬ 
kommen der Tuberkuloseimmunität nicht das Antigen (der Tubei kel- 
bazillu8\ sondern das spezifisch erkrankte Gewebe eine besondere 
Rolle spielt Die Tuberkulinbehandlung ist somit keine im¬ 
munisierende Behandlung im eigentlichen Sinne des Wortes; sie 
bedarf zu ihrer Wirkung vielmehr des spezifisch erkrankten 
Gewebes. 

Die Verhandlungen boten sonst noch mancherlei auch für 
den Veterinärmediziner Beachtenswertes und daneben allgemein 
Interessantes, z. B. die erstmalige Vorführung des Tuberkulose¬ 
films der Ufa. Es war bedauerlich, daß weder die Tierhygieniker 
noch die in der Rindertuberkulosebekämpfung stehenden Tierärzte 
vertreten waren. Poppe, Berlin. 

— Erstmalig seit Begründung der neuen Reichswehr anstelle 
der alten deutschen Armee ist eine ,.I) i e n s t a 11 e r s 1 i s t e d e r 
V e t e r i n ä r o f f i z i e r e des R e i e h s h e e r e s“ nach «lern 
Stande vom 1. Mai 1921, bearbeitet von Ob.-St.-Vct. Dr. W. Müller, 
im Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin, erschienen. Die Liste 
führt die Namen von 200 Veterinäroffiziereil aller Dienstgrade und 
bringt auch ihre Verteilung auf die Truppenteile und Standorte. 


Büchcrbesprechungen. 

— Schmaltz, Prof. Dr. R., Berlin: Das Geschlechtsleben der Haus¬ 
säugetiere. Dritte nenbearbeitete Auflage. Mit 67 Abbildungen. Berlin 
1921. Verlag von Richard Schoetz, SW. 48, Wilhclmstr. 10 Preis 
broscli. i'.2 M., geb. 75 M. 

Früher ein Teil von „Harms, Lehrbuch der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe“, ist dieses Werk jetzt als selbständiger Band erschienen. Daß es 
damit über die tierärztlichen Kreise hinaus leichter eine Leserschaft 
unter den Humanmedizinen!, Biologen, Landwirten, ja unter allen Ge¬ 
bildeten finden kann, das ist nicht nur möglich, sondern im höchsten 
Maße zu wünschen und könnte unserem Stande, unserer Wissen¬ 


schaft denkbar förderlich sein. Es wäre dazu imstande als eines der 
besten und gebildetsten Bücher, die ans einer tierärztlichen Feder, in 
diesem Falle aus einer anerkannt glänzenden Feder, stammen. Will 
man von den psychologischen Gebieten abseheti, die beim Geschlechts¬ 
leben des Menschen eine besondere Rolle spielen, so könnte man das 
Werk schlechthin eine „vergleichende Biologie“ des Geschlechtslebens 
nennen. Schmaltz, als Anatom und Ilistologe vom Fach, der Physiologie 
nicht fremd, als Jäger, Naturkenner und Naturforscher im Besitze reichster 
Erfahrungen und Kenntnisse, besitzt als Autor dieses Werkes Eigen¬ 
schaften vorweg, die ein Meisterwerk erwarten lassen. Das bewundernde 
Urteil des Österreichischen Tierärztlichen Zentralblattes über eine frühere 
Auflage, das Schmaltz als treffende Kennzeichnung der Richtlinie 
seines Buches empfindet, könnte denn auch nur wiederholt und mit 
keinem Worte übertroffen werden. An sachlichen Vorzügen sei daher 
für Tierärzte aus dem Inhalte nur folgendes angedeutet. Niemand wird 
zur Mehandlnng der heute für den tierärztlichen Praktiker so wichtigen 
Sterilität unserer Nutztiere mehr als Empirie, Nachahmung oder urteils¬ 
lose Experimentalvorsuche aufbringen, der nicht die Einzelheiten des 
normalen Geschlechtslebens beherrscht, deren Störungen eben zu jener 
Sterilität führen. Die kritische Stellung des einzelnen zu den diametral 
verschiedenen Grnndsätzen der Verfahren nach Albrechtsen und 
Heß kann nicht gewonnen werden ohne die Kenntnis der gültigen An¬ 
schauungen über die Kräfte und Funktionen des Ovariuins und des 
Uterus und der Beziehungen beider zueinander. Die Aufnahme einer 
Behandlung dieser pathologisch veränderten Organe bei vcrinuiicher 
Sterilität ist nicht möglich oder führt zu schweren Fehlern ohne die 
Kenntnis von der frühzeitigen Diagnose der Trächtigkeit. Für die Be¬ 
handlung männlicher Tiere gilt ähnliches hinsichtlich der Funktion 
der männlichen Geschlechtsorgane. Es hi ße aber den Rahmen einer 
Besprechung überschreit n, wollte man alles anführen, wodurch dieses 
Buch ein wahrhaftes Buch für die tierär/t iche Praxis sein kann Einem 
raschen Leser, wie e* der tierärztliche Praktiker notgedrungen häutig 
sein muß, kommt die bnchtechnische Sachverständigkeit des Verfassers 
zu Hilfe, mit der er durch überaus zahlreiche Seitenhinweise die Lektüre 
nach Auswahl gerade interessierender Fragen ermöglicht hat. Vor allem 
werden diejenigen freilich, die das Buch wenigstens in großen Abschnitten 
lesen, zu seiner wahren Würdigung und zum eigenen rechten Genüsse 
kommen, die mit dem oben genannten österreichischen Kritiker „unser 
Fach nicht bloß als Melkkuh, einzig als Quelle des Broterwerbes“ 
betrachten. Über den Vorteil der fachmännischen Belehrung aus den 
wissenschaftlich geklärten und exakt vorgetra^enen Tatsachen hinans 
werden sie in diesem Buche die Zwiesprache des forschenden Menschen¬ 
geistes mit der geheimnisvollen Natur verspüren. Sie werden vor 
uralten Wundern und auch vor immer noch verschlossenen Toren stehen, 
wo unsere Erkenntnis auf hört und die Frage bestehen bleibt nach den 
Gesetzen, die an der Quelle des Lebens gelten. Bach. 

— Frei, Prof, Dr. VV., Zürich, Prophylaxis der Tierseuchen. Ein 
Leitfaden für Tierärzte und Studierende Berlin 1921. 
Verlag von Richard »Schoetz, SW. 48, Wilhelmstraßc 10. Preis 
brosen. 38 M., geb. 47 M. 

Diese Neuerscheinung gehört in das Gebiet der Veterinärpolizei. 
Bücher Über Vcterinärpofizei sind selten; die verbreitetsten beziehen 
sich meistens auf das ganz spezielle Gebiet der Gesetze und Verord¬ 
nungen. wenn auch in diesen wiederum die Nutzanwendung aus den 
gesicherten wissenschaftlichen Vorbedingungen niedergelegt ist. Diesen 
Vorbedingungen widmet sich nun das neuartige Buch, das mit größerem 
Rechte „Bekämpfung der Tierseuchen usw.“ überschrieben worden wäre, 
da es mehr bringt als nur die Prophylaxis. Es umfaßt einleitend einen 
allgemeinen Abschnitt über die Vorgänge bei den Infektionskrankheiten, 
dann ihre Erkennung durch Immunodiagnostik, die allgemeinen Grund¬ 
sätze, Methoden, Arzneimittel und Objekte der Desinfektion, die Ver¬ 
hinderung der Entwicklung der Erreger im Organismus nach erfolgter 
Infektion mit spezieller Darstellung der Immunisierungsniö.-lichkeiten 
bei den einzelnen Seuchen. Ein weite! Gebiet mit vortrefflicher Dis¬ 
position, literarisch ausgezeichnet behandelt. Es ist leider fast zu 
fürchten, daß dieses Buch nicht zu den buchhändlerisch „gängigen“ ge¬ 
hören wird. Sein Preis selbst ist nicht hoch, doch es gehört nicht zu 
denen, die man unbedingt haben muß. Und der Ankauf letzterer be¬ 
lastet bei den heutigen Bücherpreisen die Mittel des einzelnen schon 
sehr erheblich. So glaube ich nicht daß das Buch viel in die Hände von 
Studenten kommen wird. Ein Student würde sich mit derartiger Lektüre 
zwar vortrefflich iu den Stand setzen, zur Kenntnis innerer Zusammen¬ 
hänge der Einzeldisziplinen eines größeren Gebietes durcuzudriugen. 
Aber er wird das kaum durch Eigenstudium tun. Etwas anderes wäre 
es, wenn die drangvolle Enge unseres Studienplanes das Gebiet des 
Buches als eine Vorlesung über allgemeine Vetcrinärpolizei zuließe. 
Überwiegend werden sich daher dem Buche diejenigen Kreise zuwenden,, 
denen die angedeuteten Zusammenhänge bereits geläufig geworden 
sind, das sind die fertigen Tierärzte. Namentlich Veterinärbeamte sollten 
an dem Buche nicht vorübergehen. Eine glänzende Diktion und über¬ 
sichtliche Anordnung des Stoffes machen die Lektüre des Buches so¬ 
wohl zu einer bildenden Unterhaltung, als gestatten sie (im speziellen 
Teil) seine Benutzung als Nachschlagewerk. Bach. 

Personalien. 

Ernennung: Dr. Ziegler , I. Assistent am Pathologischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, zum Obera^sißtenten. 

Niederlassungen: Dr. Max Molfcnfcr aus Ulm a. D. in Löwen 
stein (Württemberg), Peter Oberhausen aus Trier in Conz (Rhpr.), 
Dr. Joseph Wörthmüllcr aus Kaiserslautern in München. 

Verzogen: Dr. Hugo Keller von Dorheim nach Offenbach Main 
Günther Namokel von Lichtenwaldau nach Kuttlau (Schieß.). 

Examina: Promoviert in Berlin: Städtischer Tierarzt 
Bartel in Berlin; in München: Edgar Fenxl aus Ingolstadt, Alfons 
Krinner aus Straßkirchen, Georg Oswald aus Tanting; approbiert 
in Dresden: Dr. Oskar Wagtier aus Erfurt; in Hannover: 
Hans Arndt aus Hannover, August Joosten aus Streek. 
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1 nhalt: Bugge: Erfahrungen über Serumgewinnung bei der Maul- und Klauenseuche mittels Sepa¬ 
ratoren. — Sahner: Petricol. Versuche bei Maul - und Klauenseuche. — 91811er: Über die Bildung 
von Antikörpern bei den gegen infektiösen Abortus mit Antektrol, Abortin usw. geimpften 
Rindern. — Forsssll: Eine einfache Methode, dünne Sehnenschnitte herzustellen. — Wiese: Über¬ 
tragung von Druse durch den Deckakt. — Ellinger und Müller: Zur Heilung des bösartigen 
Katarrhalfiebers des Rindes. — Referate : M i e ß n e r: Die intrakutane Tuberkulin-Kehllappenprobe beim Huhn. 
— v. Sande: Das Vorkommen des Bacterium viscosum equi in deutschen Zuchtbeständen. — Lerche: Zwei Fälle von 
atypischem Paratyphus bei Hübnern (Pfeilers Hühnertyphus) in der Provinz Sachsen. — Steiniger: Die Salvarsantherapie 
in der Veterinärmedizin. — Hürlimann: Die Knochenbrüchigkeit in der Umgebung von Luino. — Barde 11 i: Der- 
matoryctesräude bei Kaninchen und Meerschweinchen. — Cominotti: Spontane Pyobacillose bei Kaninchen. — Hürli¬ 
mann: Beiträge zur Geschichte der Maul- und Klauenseuche. — Über das Vorkommen von Vitaminen im Harn. — Staats- 
vetertnärwesen: Internationale Konferenz zur Abwehr und zum Studium der Viehseuchen (Paris 25.-28. Mai 1921). — 
Szekeres: Die Lungenseuche und hämorrhagische Septikämie des Rindes. — Tierhaltung und Tierzucht: Glage: Be¬ 
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Erfahrungen Uber Serumgewinnung bei der Maul¬ 
und Klaueneeuche mittels Separatoren. 

Von Dr. 6 . Bugge, Kiel. 

Die Abscheidung des Rinderserums aus dem in Gläsern 
und Gefäßen aufgefangenen Blute nimmt immerhin 2—3 Tage 
in Anspruch. Während dieser Zeit vermehren sich sowohl in 
dem Blutkuchen als auch in dem sich abscheidenden Serum die 
Bakterien oft in recht erheblicher Zahl. Meist gelingt es durch 
geeignete Konservierungsmittel die Mehrzahl dieser Keime ab¬ 
zutöten. Immerhin werden mit solchem Serum den Impflingen 
große Mengen von abgetöteten Bakterien der verschiedensten 
Art eingeimpft, was jedenfalls nicht von Vorteil sein kann. 

Diese Nachteile der Serumgewinnung bei Benutzung von 
Gläsern usw. werden erheblich verringert, wenn man zur 
Serumherstellung Milchzentrifugen verwendet. Das ge¬ 
wonnene und geschlagene Blut läßt eich sowohl unmittelbar 
nach der Entnahme und Defibrinierung als auch nach einigen 
und mehreren Stunden, selbst wenn es erkaltet ist, ohne jeden 
Schaden für die Serumgewinnung zentrifugieren. Als ich 
meine ersten Versuche mit den Zentrifugen vornahm, fehlte mir 
ein überblick über die zu gewinnende Serummenge. Damals 
vertrat ich in dieser Frage die Ansicht, daß die gewonnene 
Serummenge aus dem Blute keine bedeutende Rolle spiele. 
Nach dreimonatigem Gebrauch von Zentrifugen und Ver¬ 
arbeitung von fast 2000 Liter Blut, muß ich meinen Stand¬ 
punkt darin ändern. Während wir beim Absetzen des Serums 
in geeigneten Gefäßen 45—50 Proz. an Serum erhalten und 
unter ungünstigen Umständen noch erheblich weniger, belief 
sich anfangs unsere Ausbeute auf 50—55 Proz., später auf 
60 und selbst mehr Prozent beim Zentrifugieren von 
Rinderblut. Wir haben mit der „Kolibri IV“-Zentrifuge der 
Alfa-Laval-Gesellschaft, Berlin, Döberitzer Straße, wiederholt 
von 110 Liter Blut 67 Liter Serum und mehr ohne Zusatz und 
in anderen Fällen ähnliche Ergebnisse erhalten. Leider haben 
wir nicht jedesmal genauere Notizen über die Ausbeute ge¬ 
macht. Unter allen Umständen aber wird das Blut ganz 


wesentlich weitgehender ausgenutzt und werden größere 
Serummengen gewonnen als beim Absetzen des Serums in Ge¬ 
fäßen zu erlangen ist. Bei der Verarbeitung von größeren 
Mengen von Blut, deren Gewinnung und Herqnsehaffung den 
Instituten häufig recht große Schwierigkeiten macht, fällt 
dieser Faktor mit der Zeit noch mehr ins Gewicht. Für den 
Praktiker kommt dies im allgemeinen weniger in Betracht, da 
er auf einmal nicht so große, Mengen in einem Bestände ent¬ 
nimmt und ferner bei ihm die Transportschwierigkeiten und 
die Entfernungen nicht so große sind. Er kann durch die 
Mehrentnahme von einem Tiere die geringere Ausnutzung 
in Gläsern etc. leichter ausgleichen. 

Als ich Ende September meine Versuche mit einem 
Separator zur Serumherstellung begann, arbeitete ich ziinächst 
mit einer mir zur Verfügung gestellten Maschine und wendete 
mich dann an die Alfa-Laval-Separatoren-G. m. b. H., von wo 
ich die Maschine „Viola III“ mit einer Stundenleistung von 
60 Liter Milch anschafftc, weil sie sich sehr bequem ver¬ 
packen und transportieren ließ. Unsere Versuche zeigten bald, 
daß mit dieser Zentrifuge nur etwa 12 Liter Blut in der Stunde 
bei Abscheidung eines klaren Serums durchzuschleudern sind. 
Damals bestand noch die Absicht, die Zentrifuge sowohl im 
Institut zu benutzen als auch nach den Beständen, in denen 
die Blutentnahme stattfindet, mitzunehmen, um an Ort und 
Stelle das Serum sofort abschleudern zu können. Da sich nach 
unseren Erfahrungen das Blut fast ebensogut warm wie kalt 
zentrifugieren läßt, und der Transport und die Aufstellung der 
Zentrifuge immerhin Umstände bereitet, habe ich es später 
unterlassen, die Separatoren mitzuführen. Ich habe dann 
einen größeren Separator mit 200 Liter Stundenleistung für 
Milch („Kolibri IV“) von derselben Firma ausgewählt. Mit 
dieser Zentrifuge können 25—30 Liter Blut ohne Schwierig¬ 
keiten in der Stunde zentrifugiert werden, ohne daß es dazu 
größerer Arbeitskräfte bedarf. Um Hilfskräfte für das Drehen 
der Maschine möglichst zu sparen, ist der Separator mit einem 
kleinen elektrischen Motor versehen worden. Nun sind zwei 
Personen sehr wohl in der Lage, das Abzentrifugieren größerer 
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Mengen Blutes zu besorgen, d. h. einmal das nötige Blut durch¬ 
zuseihen, das gewonnene Serum abzunehmen und zu kon¬ 
servieren. 

Auf eine genauere Beschreibung des Separators näher ein¬ 
zugehen erübrigt sich, weil die Maschine, ihre Zusammensetzung, 
Aufstellung und Anwendung in der Gebrauchsanweisung der Fabrik 
in sehr klarer und deutlicher Weise nach jeder Richtung erschöp¬ 
fend geschildert ist. Nur auf einige Punkte werde ich hinweisen, 
die für die Serumgewinnung von Bedeutung sind. Die Zentrifuge 
besteht aus dem Triebwerk und der für die Abscheidung des 
Rahmes bzw. der Milch notwendigen Trommel, den Zuführungs- 
und Ableitungsgefäßen des Rahmes bzw. der Magermilch. Zur 
Aufnahme der Milch dient ein Vorratsgefäß mit Ablaufhahn, von 
dem die Milch über ein kleines Regelgefäß in die Zentrifugen¬ 
trommel fließt.. Die Trommel schleudert die Flüssigkeit in den 
Magermilch- bzw. Rahmdeckel, von welchen Magermilch und 
Rahm getrennt ablaufen. Die Trommel ist der wichtigste Teil und 
enthält eine große Anzahl von einzelnen Tellern, deren Unter¬ 
bringung und Zusammensetzung einige Schwierigkeiten macht. 
Dazu geht man zweckmäßig in folgender Weise vor: Man stelle 
den Trommelkörper (x) auf den Tisch, den Einschnitt am Rand 
nach vorn gerichtet, lege den Gummiring (v) in seine Rille. Ein 
neuer Ring oder ein hartgewordener ist erst in handwarmem Wasser, 
weich zu machen. Man stecke den Milchverteiler (u) auf das 
Mittelrohr und achte darauf, daß die Bohrung unten am Milch¬ 
verteiler über den Führungsstift am Trommelboden greift. Dann 
setzt man den Unterteller (p), der dicker ist und an 



beiden Seiten Klammern hat, auf den Milch- 
Verteiler und lasse die übrigen Teller (s) folgen. 
Alle Teller haben am inneren Rand eine kleine Kerbe (Richtkerbe), 
die dem Einschnitt am Trommelrand gegenüber zu bringen ist. 
Den Oberteller (r) und den Mantel (q) steckt man nun über die 
Teller, legt den Führungsstift des Mantels in die Kerbe am Trom¬ 
melrand, schraubt die Zentrifugenmutter auf. Das Festziehen mit 
dem Schraubenschlüssel empfiehlt sich erst nach der erfolgten 
Sterilisierung. Für die Serumgewinnung wird von der genannten 
Fabrik ein besonderer Oberteller mit kürzeren äußeren Rippen an¬ 
gefertigt, dessen Benutzung sich gut bewährt. Die Rahmschraube 
ist vor dem Versand des Separators in der Fabrik so eingestellt 
worden, daß die Trommel bei der vorgeschriebenen Geschwindig¬ 
keit von 60 Kurbeldrehungen in der Minute gut entrahmt. Für 
unsere Zwecke empfiehlt es sich, die Rahmschraube, von deren 
Stellung die scharfe Abscheidung des Serums abhängt, in be¬ 
stimmter Weise zu regulieren. Bei der „Kolibri IV“ drehen wir 
diese Rahmschraube —3 Umdrehungen heraus und erhalten 


dadurch die größte Ausbeute. Für jede Zentrifuge derselben Art 
ist dies nicht gleich, sondern muß durch einige vergleichende Ver¬ 
suche genau geprüft werden. Ferner muß der untere Rand der 
quadratischen Rahmschraubenöffnung wagerecht stehen. Nun 
werden alle gereinigten Teile, das Milchgefäß, die Zentrifugen¬ 
trommel, der Rahm- und Magermilchdeckel und das Regelgefäß 
im Dampf sterilisiert. Sollte das große Sammelgefäß w r egen seines 
Umfanges nicht sterilisiert werden können, so ist es unmittelbar 
vor dem Gebrauch mit kochendheißem Sodawasser gründliehst 
auszuwaschen. In das Regelgefäß braucht ein Schwimmer, der 
bei zu starkem Zufluß ein Überlaufen verhindern soll, nicht ein¬ 
gesetzt zu werden, da bei der Verarbeitung von Blut der Zufluß 
nur den 5. bis 7. Teil gegenüber der Milchmenge beträgt und 
ein Überfließen dadurch ausgeschlossen ist. Nun wird die Zentri¬ 
fuge durch den Antrieb auf die Tourenzahl, die auf der Kurbel 
angegeben ist, gebracht. Bei elektrischem Antrieb empfiehlt es 
sich, die große Schnurscheibe vor dem Anlassen des Motors mit 
der Hand anzudrehen und die Schnur anfangs wenig locker zu 
lassen. Erst nach dem Anlaufen der Zentrifuge soll man die Trieb¬ 
schnur anspannen. 

Nach Benutzung der Zentrifuge soll sofort die Reinigung er¬ 
folgen, um ein Antrocknen des Blutes zu vermeiden. Die Reini¬ 
gung ist damit einzuleiten, daß man nach Ausspülen des Vorrats¬ 
gefäßes mehrere Liter warmen Wassers durch den Separator 
schickt und danach die Trommel öffnet. Das ist nur möglich, 
wenn die Rahmschraube entsprechend zurückgedreht wird. Die 
einzelnen Teile der Trommel, die Rahm- und Milchdeckel, das 
Vorrats- und das Regelgefäß werden ausgiebig in warmem Soda¬ 
wasser gereinigt und mit heißem Wasser nachgespült. Besonders 
sind die Abflußrohren des Rahm- und Magermilchdeckels, des Vor¬ 
ratsgefäßes usw. eingehend mit einer Bürste zu bearbeiten und 
genau darauf zu prüfen, ob sie frei von Blutresten und Krusten 
sind, die sich hier besonders leicht festsetzen. Nach Abläufen des 
Wassers sind die Metallteile mit einem Tuch zu trocknen und 
luftig aufzuhängen, um das Rosten zu verhindern. 

Wir haben in den letzten Monaten über 2000 Liter Blut 
zentrifugiert und konnten feststellen, daß die Zentrifuge 
bei richtiger Bedienung und Ausnutzung vorzüglich arbeitet 
und sofort ein klares Produkt in bedeutender Menge (60 Proz. 
und mehr) bei Rinderblut liefert. Der Gang, das Betriebswerk 
sowie die ganze Bauart ist erstklassig. Etwas umständlich 
sind zwar die vielen Teller, indessen lohnt sich ihre Reinigung 
nach einem längeren Zentrifugieren und nach einer guten 
Serumausbeute. Für kleine Blut mengen ist der Zeitverlust 
durch die Reinigung verhältnismäßig groß. Ob es möglich ist, 
mit einfach zusammengesetzter Trommel ebenso gute Resultate 
zu erzielen, entzieht sich meiner Beobachtung. Mit einem 
billigen Fabrikat, mit dem ich anfangs gearbeitet habe, hat 
sich nur eine mäßige Seiumausbeute ergeben, auch war es 
hier nicht möglich, die Abscheidung des Serums durch Ver¬ 
stellen von Teilen an der Trommel zu verschärfen. Darin liegt 
außerdem ein großer Vorteil dieser Separatoren. Wir hatten 
anfangs geglaubt, daß man mit noch kleineren Maschinen, 
als die hier erwähnten, des niedrigeren Preises wegen 
in der Praxis arbeiten könnte. Ich rate dringend ab, da sich 
das Abzentrifugieren schon kleiner Mengen Blut außerordent¬ 
lich lange hinzieht, und die Reinigung und Aufbewahrung der 
Maschinen schließlich dieselben Umstände bereitet. In solchen 
Fällen leistet das Abscheiden des Serums in Gefäßen mehr 
Vorteile. Es kommt dann auch nicht so sehr auf eine w eit¬ 
gehende Ausnutzung des entnommenen 
Blutes an. Zentrifugen mit fester, nicht auseinandernehm¬ 
barer Trommel sind wegen der Schwierigkeit bei der Reinigung 
nicht zu empfehlen. 

Für die Serumgewinnung kann man sowohl vom Citrat¬ 
blut als auch voll defibriniertem. Blut, dem durch Schlagen das 
Fibrin entzogen ist, ausgehen. Ersteres-liefert durch Zentri¬ 
fugieren ebenfalls eine gute Ausbeute an Plasma, das sich nach 
einiger Zeit in Serum und einen gallertig trüben Kuchen 
scheidet. Bei öfterem Schütteln läßt sich das Plasma in kleine 
Flocken zersprengen. Seihtücher und selbst feine Filter lassen 
nicht unerhebliche Mengen dieser schleimig gallertigen Massen 
durchtreten, und kleine Filter verstopfen sich, sehr bald, so daß 
das Filtrieren lange Zeit in Anspruch nimmt. Außerdem fallen 
in dem so erhaltenen Serum später abermals Fibrinmassen aus. 
Es ist uns nicht in allen Fällen gelungen, trotz mehrfachen 
Filtrierens ein klares, flockenfreies Serum bis auf den letzten 
Rest zu gewinnen. Ein trübes, flockiges Serum macht aber 
einen unvorteilhaften Eindruck. Durch das mehrfache Fil¬ 
trieren geht auch mancherlei Serum verloren. Deshalb scheint 
mir diese Methode keine Vorteile zu bieten. 
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Das defibrinierte Blut ist wohl am besten zur Serum¬ 
herstellung zu benutzen. Dasselbe wird sofort nach der Ge¬ 
winnung auf der Wfcide oder im Stalle an einem staubfreien 
Orte durch ein Sieb mit etwa 2 mm Maschenweite gegossen, um 
die größeren Fibrinmassen, die sich beim Schlagen gebildet 
und teilweise vom Schläger gelöst haben, zu entfernen. Das 
Blut wird dann in große Korbflaschen für den Transport ge¬ 
füllt. Zum Zentrifugieren wird es, ohne daß eine vorher¬ 
gehende Erwärmung notwendig ist, über ein 2 mm weites und 
ein darunter gehaltenes Sieb mit 0,7—1,0 mm und schließlich 
über ein ganz feines von 0,3 mm Maschenweite gegossen. Letz¬ 
teres wird den genannten Zentrifugen zum Einhängen in das 
Vorratsgefäß beigegeben. Beim Durchseihen des Blutes haben 
wir beobachtet, daß defibriniertes Blut wenige Stunden nach 
der Entnahme das feinste Sieb in großer Menge zu passieren 
vermag, daß indessen von Blut, welches vor 12 und mehr 
Stunden entnommen war, bereits 5—6 Liter genügten, um das 
Maschengewebe des Siebes mit einer gallertigen Schicht zu 
überziehen und dadurch den Abfluß zu verlegen. Die Siebe 
waren jedesmal von der Fibrinschicht zu befreien. Deshalb 
empfiehlt es sich, mit zwei derartigen Halbsieben zu arbeiten. 
Die gleichen Erscheinungen an den Sieben treten bei frischem 
Blut ebenfalls ein, wenn man das Vorratsgefäß zu weit mit 
Blut fällt, so daß das Sieb in das durchgeflossene Blut taucht. 
Man muß deshalb vermeiden, zuviel Blut in das Vorratsgefäß 
zu schütten. Bei Berücksichtigung dieser Umstände kann man 
12—15 Liter Blut durch ein derartiges Sieb geben. 

Bevor man das Blut aus den Vorratsgefäßen abfließen 
läßt, soll die Trommel die nötige Tourenzahl erreicht haben 
und halten. Nun macht die Stellung des Abflußhahnes anfangs 
einige Schwierigkeiten. Dreht man den Hahn zu weit auf, so 
läuft schließlich reichlich rotes Serum ab, drosselt man den 
Abfluß zu stark, so vergeht eine zu lange Zeit, bis eine be¬ 
stimmte Blutmenge erledigt ist. Im ersteren Falle scheidet 
sich in größeren Serummengen ein Gallertkuchen von ver¬ 
schiedenem Umfange ab, aus dem man Serum wie beim Citrat¬ 
blut durch Filtrieren oder durch Zentrifugieren in einer 
Becherzentrifuge erhalten kann. Im allgemeinen kann man in 
einer Zentrifuge nur einen Bruchteil der Blutmenge bearbeiten, 
die sie an Milch leistet. Mit einem Separator von 60 Litern 
Stundenleistung lassen sich etwa 11 Liter, mit einer solchen 
für 200 Liter Milch etwa 30 Liter Blut in einer Stunde zentri¬ 
fugieren. Bevor man die richtige Stellung des Hahnes ge¬ 
funden hat, sind einige Versuche nötig und dabei ist öfter die 
abfließende Serummenge auf Farbe, Durchsichtigkeit usw. zu 
prüfen. Gelbes Serum deutet auf mäßigen, rotes dagegen auf 
zu reichlichen Zufluß. Bei höherer Tourenzahl, als angegeben, 
treten in dem Serum viele Luftbläschen auf, die sich in dem 
Sammelgefäß als Schaum absetzen und mit der Zeit sich zu 
großen Mengen anhäufen. Um das Übertreten des Schaumes 
in das Abmeßgefäß zu verhüten und das gewonnene Serum 
zum Zwecke der Konservierung genau abmessen zu können, 
haben wir ein größeres Glasgefäß von 4—5 Liter Inhalt mit 
einem kurzen über den Boden befindlichen Ablauf stutzen und 
Klemmschlauch eingeschaltet. Aus ihm zapft man das sich 
am Boden sammelnde luftblasenfreie Serum in ein größeres 
Meßgefäß von etwa 5 Liter nach und nach ab. Der sich all¬ 
mählich in der Vorlage bildende Schaum wird abgeschöpft und 
in einer Schale gesammelt. Mit der Zeit fällt der Schaum zu¬ 
sammen und bildet eine nicht unerhebliche Menge Serum. Das 
gewonnene Serum wird mit einer entsprechenden Karbolsäure¬ 
menge unter gründlichem Durchschütteln versetzt, worauf es 
in den nächsten Tagen statt des gelblich-rötlichen Farbentones 
bald einen leicht bräunlichen, portweinähnlichen, annimmt. 
Bei häufigen Keimprüfungen vor und nach der Konservierung 
des Serums hat sich gezeigt, daß die vorhandenen wenigen 
Keime nach 24 Stunden in dem Serum meist abgetötet werden. 


Petricol. Versuche bei Maul- und Klauenseuche 

Von Veterinärrat Sahner, Kreistierarzt in Bad Homburg. 

Die starke Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche im 
Jahre 1920 hat eine wahre Flut neuer Heilmittel auf den Markt 
geworfen, die sich zum Teil mehr oder weniger bewährt, zum 
Teil nicht bewährt haben. Jedenfalls hatten die Mittel das 
eine Gute im Gefolge, daß dem einreißenden Nihilismus in der 
Behandlung der Seuche Einhalt geboten und dem einzelnen 


kranken Tiere doch die Beachtung und Behandlung zuteil 
wurde, die schon aus wirtschaftlichen Gründen gerecht¬ 
fertigt ist. 

Mit dem von der Fabrik pharmazeutischer Präparate 
Petri & Co. in Karlsruhe (Baden) liergestellten Mittel 
Petricol, einem Chromsäure-Thymol-Präparat, habe ich im Sep¬ 
tember und Oktober 1920 in 10 verseuchten Gehöften bei 
Rindern Versuche angestellt. Die Anwendung und die Wir¬ 
kung sind nur örtlich; der Anwendung voran geht eine gründ¬ 
liche Reinigung der erkrankten Stellen an Maul und Klauen 
und, falls erforderlich, auch am Euter mit starker Kochsalz¬ 
lösung (1 Teil Kochsalz auf 3 Teile warmes Wasser). Es 
müssen dabei sämtliche abgestoßenen Epithelfetzen und losen 
Hornteile entfernt werden, damit eine glatte Wundfläche ent¬ 
steht. Diese Vorarbeit ist mühsam und zeitraubend, aber 
unerläßlich für die Anwendung des Arzneimittels. Das Petricol 
wird nun in unverdünntem Zustand durch Ausdrücken eines 
kleines Schwämmchens oder mit der Wundspritze mit allen 
erkrankten Stellen in Berührung gebracht. Bei Anwendung 
der Spritze empfiehlt es sich, die Flüssigkeit nach dem harten 
Gaumen hin mit kräftigem Druck zu entleeren, wodurch eine 
gleichmäßige Verteilung auf die ganze Maulschleimhaut zu¬ 
stande kommt; benützt man ein Schwämmchen oder leinenes 
Läppchen, so ist es erforderlich, mit der Hand bis über den 
Zungenrücken in die Maulhöhle einzugehen, damit alle Teile 
mit der Flüssigkeit in Berührung kommen. Es s o 11 bei diesem 
Vorgehen Petricol zum Abschlucken gebracht werden, damit 
Schlund und Pansen ebenfalls betroffen werden. Die Wirkung 
war nun folgende: 

Am Tage nach der Behandlung war eine starke Ein¬ 
trocknung der erkrankten Stellen mit geringer Ätzung fest¬ 
zustellen. 

Die Stellen sahen aus wie gegerbt und waren unempfind¬ 
lich geworden bei weiterer Applikation, während die erste Be¬ 
handlung der erkrankten Teile schmerzhaft empfunden wurde. 
Die Wirkung war um so deutlicher, je vorgeschrittener der 
einzelne Fall zur Beobachtung kam. Tiere, die große Epithel¬ 
verluste an der Maulschleimhaut aufwiesen, fingen am nächsten 
Tag bereits an zu fressen und ließen mit Speicheln nach. Eine 
mehr wie zweimalige Anwendung war nicht erforderlich. Die 
Erosionen an den Klauen waren am nächsten oder bei er¬ 
forderlicher nochmaliger Behandlung am übernächsten Tage 
trocken. Die Tiere standen fest auf den Klauen. Infolge Nach¬ 
lassen« des Speicheins, Wiederaufnahme von Futter und 
festeren Auftretens hob sich das allgemeine Befinden. Ein 
Rückgang im Ernährungszustand und in der Milchergiebigkeit 
trat nicht ein. Kontrolliere in denselben Stallungen, die ohne 
Behandlung gelassen wurden, blieben länger erkrankt. Ins¬ 
besondere trat dies bei zwei Bullen in Erscheinung, die wegen 
Bösartigkeit nicht behandelt werden konnten. Diese waren 
8 Tage krank, während drei Kühe desselben Gehöftes inner¬ 
halb 2 Tagen als wiederhergestellt betrachtet werden konnten. 

In der ambulatorischen Klinik der tierärztlichen Hoch¬ 
schule haben Schöttler und C1 auß dieses Mittel in 
einigen geeigneten Ställen in der Nähe Berlins an Rindern und 
Schweinen nachgeprüft. Die Autoren haben mich ermächtigt, 
ihr Urteil darüber in dieser Abhandlung zu verwenden: 

Das Mittel habe eine stark austrocknende Wirkung, mit ge¬ 
ringer Ätzung verbunden. Auf Grund dieser Eigenschaften, zu 
denen sich noch die stark bakterizide Wirkung gesellt, sei es 
geeignet, bei Erosionen der Klauen angewendet zu werden, die am 
nächsten Tage schon, nach vorausgegangener gründlicher 
Reinigung, trocken sind und im Verlauf der ersten Zeit der Heilung 
auch keine Veränderungen erfahren. Es scheint eine gewisse Ver¬ 
zögerung der Epithelneubildung zu bestehen infolge der sofort 
beginnenden Eintrocknung der Erosionen, wodurch die Eingangs¬ 
pforten für Sekundärinfektionen beseitigt würden. Unter dem 
Schorf könne die Heilung dann langsam vor sich gehen. Später 
angestellte Versuche bei einer großen Schafherde auf einem Gute, 
in der die sogenannte Moderhinke seit langem wütete und mit 
anderen Mitteln nicht mit zufriedenstellendem Erfolge behandelt 
werden konnte, haben die große Tiefenwirkung des Mittels be¬ 
stätigt. Auf Grund dieses Erfolges habe es nahe gelegen, das 
Mittel auch bei anderen, durch den Nekrosebazillus verursachten 
Klauen- und Hufleiden zu versuchen. Dies sei geschehen bei 
Panaritium einer Kuh, das rasch abheilte. 

Auf der Maulschleimhaut komme es ebenfalls zur Verzögerung 
der Epithelneubildung und öfters zu Wucherungen des Papillar¬ 
körpers. Der normal verlaufende Heilungsprozeß — Epithelbildung 
auf der ganzen Fläche bald nach Abstoßung der Blasenwand von 
den Resten der zwischen dem Papillarkörper stehen gebliebenen 
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Siiata granulusa et spinosa aus uiul Restitutio ad integrum ohne 
Narbenbildung — wird durch die Ätzung des Mittels auf das stehen¬ 
gebliebene Epithel verzögert. Es sei aber anzunehmen, daß durch 
schnelle Eintrocknung der Erosionen auf Zunge und iin Maule der 
Ansteckungsstoff der Maul- und Klauenseuche vollkommen ver¬ 
nichtet wird und es zum Abschlucken von infiziertem Speichel 
kaum mehr kommt. 

Der Vorzug des Mittels sei darin zu sehen, daß durch die 
sofortige Eintrocknung der Erosionen an den Klauen eine Sekundär- 
infektion. verhindert würde. 

Die von mir angestellten Versuche wurden demnach im 
wesentlichen durch die Berliner Kontrollversuehe bestätigt. 

Nur hinsichtlich der bei diesen Versuchen einigeinale 
beobachteten Wucherung des Papillarkörpers liegt es nahe, 
das Mittel, soweit die Maulschleimhaut in Frage kommt, nicht 
rein, sondern verdünnt mit gleichen Teilen ab¬ 
gekochten Wassers anzuwenden; an den Klauen ist 
es jedoch in unverdünntem Zustand zu benutzen. 

Nachtragen möchte ich noch, daß ich im Dezember 1920 
hier Gelegenheit hatte, in einem wertvollen Viehbestand von 
18 Rindern, darunter 14 Kühen. Petricol und gleichzeitig bei 
denselben Tieren Rekonvaleszentenserum anzuwenden. Ein 
Rückgang in der Milchmenge trat auch hier nicht ein, was 
durch tägliche Messungen festgestellt wurde. Die örtliche 
Petricol- und die Serumbehandlung schließen sich in keiner 
Weise aus. 

Petrikol stellt demnach ein schnellwirkendes schorf¬ 
bildendes Mittel dar, das bei Maul- und Klauenseuche die 
krankhaften Veränderungen am Maule und an den Klauen 
unter dem Schorf zur Abheilung bringt. Durch schnelles Ein¬ 
trocknen der Erosionen wird der Ansteckungsstoff vernichtet 
und dadurch Sekundärinfektionen und vielleicht auch Herz¬ 
affektionen vorgebeugt. Ferner wird ein Rückgang im Er¬ 
nährungszustand und in der Milchergiebigkeit verhütet, weil 
die behandelten Tiere bald wieder Nahrung aufnehmen können. 
Das Mittel hat eine gleich günstige Wirkung bei Klauen- und 
Hufleiden, die durch den Nekrosebazillus hervorgerufen werden, 
ebenso bei den gewöhnlichen traumatischen Ekzemen der 
Klauenhaut, bei der sog. einfachen Moderhinke. Ich darf wohl 
noch hinzufügen, daß selbstverständlich die allgemeinen 
diätetischen Maßregeln, insbesondere die Anwendung von 
guter, trockener Streu zu beachten sind. 


Über die Bildung von Antikörpern bei den gegen 
infektiösen Abortus mit Antektrol, Abortin, usw. 
geimpften Rindern. 

Von Dr. Friedrich Müller, Schönau a. d. Katzbach. 

Aus einer Arbeit (Inaug.-Diss.) gebe ich folgende Er¬ 
gebnisse wieder. 

Um einen Einblick in den immunisierenden Wert der 
Impfstoffe zu erhalten, stehen drei Wege offen: 

Erstens kann man vergleichende Untersuchungen über 
den Gehalt an Antigenen der verschiedenen Impfstoffe an¬ 
stellen. Diesen Weg hat H o 11 h bei den Impfstoffen gegen 
Abortus eingeschlagen und gefunden, daß der antigene Wert 
des A b o r t i n s gering, des Piorkowski sehen Bak¬ 
terie n e x t. r a k t e s nahezu gleich Null, des A m b 1 o s i n s 
ebenfalls außerordentlich gering ist. Diese Befunde H o t h s 
konnte Hantsche bezüglich des A b o r t i n s und der 
Piorkowski sehen Lymphe bestätigen. 

Zweitens kann man die antikörperbildende Kraft der 
verschiedenen Impfstoffe im Tierversuche feststelleu und die 
erhaltenen Werte untereinander vergleichen. Auch diesen 
Weg hat H o 11 h beschritten und beobachtet, „daß weder der 
von S c h r e i b e r noch der von Piorkowski eingeführte 
Impfstoff günstige Resultate als Bekämpfungsmittel des an¬ 
steckenden Verwerfen» des Rindes ergeben wird. Das 
A m b 1 o s i n wird infolge seines geringen Gehaltes an wirk¬ 
samen Stoffen vermutlich auch nicht in der Praxis zufrieden¬ 
stellende Resultate ergeben.“ 

Gegen diese Folgerungen Holths kann man die Ein¬ 
wände erheben, daß er seine Versuche erstens an Kaninchen, 
statt an Rindern durchgeführt hat, und daß seine Versuchs¬ 
reihen zu klein seien. 

Der dritte und beste Weg ist die Beobachtung in der 
Praxis. Diese Art der Beurteilung ist aber bei der Ver¬ 
schiedenheit des Auftretens des Abortus gleichzeitig der 


schwierigste und erfordert großes Beobachtungsmaterial, das 
auf lange Zeit hinaus zu kontrollieren ist. Diese Schwierig¬ 
keiten können in der Praxis nur unter sehr günstigen Ver¬ 
hältnissen überwunden werden, worauf auch die geringe An¬ 
zahl von Veröffentlichungen über praktische Erfahrungen 
mit diesen Impfstoffen zurückzuführen sein dürfte. 

Um möglichst bald einen, wenn auch beschränkten Ein¬ 
blick in die Wirksamkeit der heute wohl in der Praxis ge¬ 
bräuchlichsten Impfstoffe zu erlangen, habe ich die immuni¬ 
sierende Wirkung von Abortin (Dr. Schreiber, Lands¬ 
berg) und Antektrol (Humann u. T h e i s 1 e r , Dohna i. Sa.) 
neben einem im Hygienischen Institut der .Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden selbst hergestellten Impfstoff, der 
dem Verkehr noch nicht übergeben, überhaupt noch nicht in 
der Praxis ausprobiert ist, untersucht, als Versuchstiere je¬ 
doch Rinder gewählt und den Immunisierungseffekt im 
Agglutination»- undi Komplementbindungsversuch ausge¬ 
wertet. 

Ich stehe auf dem Standpunkte, daß die Bildung der uns 
beim infektiösen Abortus noch nicht sicher bekannten Träger 
der Immunität mit der Bildung der im Reagenzglas nachweis¬ 
baren Agglutinine und komplementbindenden Ambozeptoren 
mindestens annähernd parallel geht. 

In dem zu meinen Versuchen dienenden Bestände 
(15 Tiere eigener Zucht, 35 zugekauft) sind schon früher ver¬ 
einzelt Fälle von Abortus vorgekommen. Es ist daher anzu¬ 
nehmen, daß der Abortus im Bestände stationär ist. Auf 
Grund der der Impfung vorausgehenden Untersuchung des 
Blutes waren 16, der Milch 3 weitere, also, wenn man die 
Reaktion des Milchserums der des Blutserums gleichsetzt ins¬ 
gesamt 19 Tiere, als infiziert anzusehen. Die Impfungen 
wurden subkutan, zweimal im Abstande von 16 Tagen mit 
den vorgeschriebenen Dosen, beim Institutsimpfstoff mit 
5 ccm vorgenommen. Die Blutentnahmen fanden 10 Tage nach 
der 1, und 21 Tage nach der 2. Imp/ung statt. 

Aus meinen Ergebnissen ziehe ich den Schluß: 

1. daß Abor4in nur eine geringfügige immunisierende 
Wirkung besitzt, 

2. daß dem Impfstoff „Institut“' namentlich 
hinsichtlich der Höhe der erreichten Titer eine gute antigene 
Wirkung zuzuerkennen ist und daß sich deshalb weitere Ver¬ 
suche mit ihm empfehlen, 

3. daß A n t e k r o 1 in jeder Hinsicht die höchste immuni¬ 
sierende Wirkung von den drei verwendeten Impfstoffen be¬ 
sitzt und dieses deshalb als Impfstoff gegen das seuchenhafte 
Verkalben die beste Aussicht auf Erfolg hat. 


(Aus der Chirurgischen Klinik der Veterinärhochschule zu 
Stockholm.) 

Eine einfache Methode, diinne Sehnenschnitte 
herzustellen. 

Von Laborator Gerh. Forsaell. 

In B. T. W. ds. Jahres, Nr. 9 und 10, hat Drahn über 
eine „Neue histologische Technik für Sehnen¬ 
untersuchungen“ berichtet. Die Methode von Drahn 
bietet ein großes Interesse und dürfte besonders bei gewissen 
Formen von pathologischen Veränderungen z. B. frischen Rup¬ 
turen oder chronischen Krankheitsprozessen mit großer Zer¬ 
faserung der Sehnenoberfläche gut brauchbar sein. Bei nor¬ 
maler Beschaffenheit der Sehnen oder bei pathologischen Ver¬ 
änderungen ohne große Zerfaserung kann man aber in den 
meisten Fällen viel einfacher sehr gut auskommen. Seit 
mehreren Jahren habe ich folgende Methode ausgearbeitet und 
mit vorzüglichen Resultaten gebraucht: Die Sehnen (möglichst 
große Stücke) werden in Wasser mit 4 Proz. Formalin 
(lOprozentige Lösung des käuflichen Formols) fixiert; dann 
Entwässerung und Härtung in steigendem Alkohol, doch in 
96prozt. nur ein oder zwei Tage. Dann werden die Sehnen 
für die Mikrotomie in beliebige Stücke geschnitten (aus Spar¬ 
samkeitsgründen kann dies auch nach dem Fixieren geschehen) 
und kommen dann für einige Minuten in absoluten 
Alkohol. Mit sehr dicker Zelloidinlösung werden die Sehnen¬ 
stücke nun ohne Bettung an Holzklötzchen geklebt und 
mit einer Schicht Zelloidin umgeben; dann Luft trocknen einige 
Minuten. Danach kommen die Präparate für wenigstens zwei 
Stunden, bei größeren Objekten gerne 24 Stunden, in 80 prozt. 
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Alkohol und werden dann geschnitten. Man muß immer mit 
scharfem Messer schneiden. Ich habe ganz dieselbe Messer¬ 
stellung wie Drahn gebraucht, also das Messer sehr längs 
gestellt bei etwa 13 Grad Steilstellung (verstellbarer Messer¬ 
halter). Es ist notwendig, das Messer mit 80 prozt. Alkohol 
gut benetzt zu halten. Es macht gar keim* Schwierigkeit, 
große Schnitte von 15 p zu erhalten und es gelingt auch gut, 
10 p dicke zu schneiden. Auch Querschnitte lassen sich gut 
schneiden, doch werden sie ein wenig dicker, 15 — 2b p. 

Das Aufkleben an Holzklötzchen kann man leicht um¬ 
gehen. Man befestigt dann das Sehnenstück direkt im Objekt¬ 
halter des Mikrotoms, muß dabei aber ziemlich hohe lange 
Stücke verwenden, damit der Klemmdruck der Einspannung 
keine Deformation der Schnittfläche verursacht. Serienschnitte 
werden wie bei der gewöhnlichen Zelloidinmethode angefertigt 

Bei einigen Sehnen, z. B, der Achillessehne beim Pferd, 
oder bei Teilen von Sehnen, z. B. bei der tiefen Beugesehne 
des Pferdes oberhalb Tarsus und Carpus, welche Sehnen ja 
eine lamellenartige Struktur haben, gelingt es mit dieser 
Methode nicht, gute Querschnitte zu erhalten. 

Die Methode kann auch mit Vorteil für andere Objekte 
gebraucht werden, z. B. Haut und Knochen. 


Übertragung von Druse durch den Deckakt. 

Zu dem Artikel von Himmel in Nr. 20. 

Von Dr. Wiese, Frankenberg (Eder). 

Auch im Kreise Frankenberg sind in diesem Frühjahr 
mehrere Stuten nach dem Deckakt unter Erscheinungen er¬ 
krankt, die den von Himmel erwähnten vollkommen ähneln 
und amtlicherseits als beschälseucheverdächtig angesprochen 
wurden. Zwei Fälle sind von mir behandelt,* von denen einer 
insofern interessant ist, als bei ihm zur weiteren Sicherung 
der Diagnose die bakteriologische Untersuchung herangezogen 
werden konnte. Das erste Symptom der Erkrankung war in 
beiden Fällen eine gewisse Lahmheit auf dem rechten Hinter¬ 
bein. Es folgten dann phlegmonöse Schwellungen der Scheide 
mit Ausfluß, der Scham und später des rechten Euters, an 
dem es zur Abszedierung kam. In dem gelb weißen Inhalt 
des einen Abszesses konnte Dr. S a c h w e h, Münster i. Westf., 
Streptokokken isolieren, die er nach einer Mitteilung vom 
ö. Mai 1921 als Druseerreger ansprach. Bei dem ersten Fall 
ereignete sich nun folgendes: Noch bevor es zu der Abszeß¬ 
bildung am Euter gekgmmen war, fing das Saugfüllen der 
Stute an, schnarchende Atmungsgeräusche von sich zu geben. 
Nach 14 Tagen entleerte sich geblicher Eiter durch einen 
Abszeß oberhalb der Parotis nach außen. Kaum war eine 
Woche vergangen, als auch die zweite trächtige Stute des 
Besitzers an typischer Druse erkrankte. Bei dem zweiten 
Fall war der Verlauf der gleiche. Nur erkrankte hier das 
Füllen erst 14 Tage nach Eröffnung des Abszesses. Auf der 
Deckstation in F. ist ein Oldenburger Hengst untergebracht, 
der in der Parotisgegend noch die Residuen eines Abszesses 
auf weist und an Druse erkrankt gewesen sein soll. Von ihm 
ist die zweite Stute einmal besprungen worden, während die 
erstgenannte Stute von einem anderen anscheinend gesunden 
Hengst gedeckt wurde. Soweit ich hierüber richtig, orientiert 
bin, haben bisher die Blutuntersuchungen bei keiner der im 
hiesigen Kreise erkrankten Stuten Trypanosomenfunde gezeitigt. 

Zur Heilung des bösartigen Katarrhalfiebers des 
Rindes. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von Dr. Ellinger, Weimar und Malier, Kranichfeld. 

Die ausgezeichneten Erfolge, welche das neue Mittel 
„Bayer 205“ bei der Heilung der Beschälseuche erkennen ließ, 
legten mir (Ellinger) nahe, bei dem bösartigen Katarrhal¬ 
fieber des Rindes damit intravehöSö Infusionen zu versuchen. 
Herr Kollege Müller übernahm die praktische Durchführung. 
Die beiden ersten damit behandelten Fälle ergaben eine vor¬ 
zügliche, als spezifisch zu bezeichnende Heilwirkung. Die 
Versuche werden fortgesetzt. Ausführlicher Bericht wird 
später bekanntgegeben. 


Referate. 

Die intrakutane Tuberkulin-Kehllappenprobe beim Huhn. 

Von Prof. Dr. Mießner in Hannover. 

(D. T. W. 22, 1921.) 

Die intrakutane Kehllappenprobe mit Geflügeltuberkulin 
ist bei sinngemäßer Anwendung und Beurteilung als ein 
wertvolles Hilfsmittel in der Erkennung der Geflügeltuber¬ 
kulose anzusehen. Die Impfung erfolgt intrakutan am linken 
Kehllappen, worauf die Reaktion nach 24 bis 30 Stunden zu* 
beobachten ist. Zu einer genauen Feststellung der Dicken¬ 
zunahme empfiehlt sich die Verwendung der Schubleere. 
Hühner mit deutlichen Reaktionen (Dickenzunahme des Kehl¬ 
lappens um melr als 2 mm) sowie schlecht genährte Tiere 
sind als tuberkuloseverdächtig tunlichst sofort zu schlachten. 
Gut genährte Hühner mit schwachen und zweifelhaften Reak¬ 
tionen sind nach Verlauf von zwei Monaten nochmals mit den 
übrigen Tieren des Bestandes zu tuberkulinisieren; auch ist 
der Kot der reagierenden Hühner auf die Anwesenheit von 
Tuberkelbazillen zu untersuchen. Borchert. 

Das Vorkommen des Bacterium vlscosum equl in deutschen 

Zuchtbeständen. 

Von K. v. Sande in Landsberg a. W. 

(D. T. w. Nr. 22 1921). 

6 Fälle von Fohlenlähme, von denen 3 auf die Infektion 
durch das Bact. viscos. equi zurückzuführen waren und 3 als 
Mischinfektionen mit Paratyphus-B oder Kolibazillen ange¬ 
sprochen werden mußten. — Das Landsberger Seruminstitut 
verspricht sich viel von der aktiven Immunisierung der Mutter¬ 
stuten und hat eine Vakzine hergestellt, deren Verwendung 
sie den Praktikern anempfiehlt. Borchert. 

Zwei Fälle von atypischem Paratyphus bei Hühnern (Pfeilers 
Hühnertyphus) in der Provinz Sachsen. 

Von Dr. Lerche in Halle a. S. 

(D. T. W. Nr. 21, 1921). 

In beiden Fällen wurde der Erreger (Bac. typhi gallinarum 
alcalifac.) auf sein kulturelles, biochemisches und agglutina- 
torisches Verhalten eingehend geprüft; beide Stämme stimmen 
in ihren gesamten Eigenschaften meist überein. 

Zur Bekämpfung der Seuche wurden in den beiden Be¬ 
ständen die Ställe und Auslaufplätze gründlich desinfiziert; 
jedoch war es nur in einem Falle möglich, über den guten 
Erfolg dieser Maßnahme Kenntnis zu bekommen. Borchert. 

Die Salvarsantherapie in der Veterinärmedizin. 

Von Dr.med. vet. Otto Steiniger, in Lucka, S.-A. 

(Inaug.-Di»8<*rtation Dresden-Leipzig 1920) 

Der Verfasser hat mit großem Fleiß wohl die gesamte 
Literatur zusammengetragen, auch eigene Versuche bei 450 
Pferden angestellt. Er kommt am Schlüsse seiner Arbeit*) 
zu folgender Zusammenfassung: 

1. Das Salvarsan bzw. Neosalvarsan ist als einwandfrei 
befunden worden und kommt als ein gutes Heilmittel in Frage 
bei der Brustseuche der Pferde und bei der Hühner- und 
Gänsespirillose. 

2. Als nicht spezifisch günstig hat sich die Wirkung des 
Salvarsans bzw. Neosalvarsans erwiesen bei der Rotlauf¬ 
seuche des Pferdes, bei der sogenannten Brüsseler Krankheit, 
bei der Druse, bei Morbus maculosus, bei der Rinderpest, bei 
der Tollwut, bei Rotz bei der Schweineseuche, bei der Hunde¬ 
staupe, bei nicht infektiösen Lungenerkrankungen, bei Pharyn¬ 
gitis und Laryngitis und bei der Rehe. 

3. Zweifelhaft haben sich die Ergebnisse der Salvarsan¬ 

therapie erwiesen bei Fohlenlähme und infektiöser Pneumonie 
der Fohlen, bei Gehirn- und Rückenmarksentzündung des 
Pferdes, bei Maul- und Klauenseuche, bei Lungenseuche des 
Rindes, bei Milzbrand, bei Schweinerotlauf, bei Tetanus, bei 
Wundrotlauf, bei Piroplasmosen und Trypanosomenerkran¬ 
kungen, bei perniziöser Anämie, bei Leukämie, bei Tumoren, 
bei Lymphangitis epizootica, bei Darmaffektionen, bei Haut¬ 
leiden, Phlegmone und Widerristschäden, bei Hufkrebs, bei 
Augenerkrankungen und bei Fieber. Bei diesen Erkrankungen 
dürften sich weitere Versuche in der angegebenen Richtung 
empfehlen. B. 

*) Die Arbeit ist im Druck erschienen und nach Angabe des 
Verfassers bei ihm noch in verschiedenen Exemplaren für Inter¬ 
essenten zu haben. 
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Die Knochenbrüchigkeit in der Umgebung von Luino. 

Von Tierarzt A. Hürlimann, Luino. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. G3. Kd., 3. H.) 

Während und nach Beendigung der Maul- und Klauen¬ 
seuche trat in Luino und Umgebung die Knochenbrüchigkeit 
in außerordentlicher Bösartigkeit auf. Hürlimann sieht 
sie als Produkt der Trockenheit des Jahres 1919 an. Der 
gänzliche Mangel an Kraftfutter und wohl auch die veränderte 
chemische Zusammensetzung des Trinkwassers müsen als 
unterstützende ursächliche Momente angesehen werden. Am 
widerstandsfähigsten waren noch die gut genährten, beständig 
Futter und Trinkwasser wechselnden Zugtiere. Aber auch 
bei ihnen zeigten sich Störungen in Form starker Lecksucht, 
unheilbaren Hinkens und Abmagerung. Auffallend war bei 
ihnen die Gier nach alten wurmstichigen Holzstücken, daher 
mehrten sich auch die Erkrankungen an Fremdkörper¬ 
indigestion. 

Die Osteoinalacie bedingte oft große Schmerzempfindlich¬ 
keit im Brustbein. Sehr häufig entstanden Knochenbrüche. 
Hochtragende Kühe zeigten meist als erstes Symptom starke 
Lahmheit. Nach einigen Tagen kamen sie dann zum Fest¬ 
liegen, das jeder Kur trotzte. In der Regel handelte es sich 
um seitliche Knickung oder Bruch des Beckens. Die rektale 
Untersuchung sicherte die' Diagnose. Einknickungen und 
Frakturen des Beckens kamen gewöhnlich in der Gegend des 
rechten Hüftgelenkes vor. Hürlimann sieht die Ursache 
hierzu in dem schwerfälligen Niederfallen beim Legen der 
Tiere, wobei der linksseitig liegende Pansen stoßBrechend auf 
die zugehörige Beckenseite wirkt. 

Lahmgehen und Fest liegen der hochtragenden osteo- 
malacischen Kühe ist für die Therapie so gut wie aussichtslos. 
Nach 5-tägigem Bestehen pflegte Hürlimann die 
Schlachtung anzuordnen. Die gewöhnliche Knochenbrüchigkeit 
ist nur dann heilbar, wenn es gelingt, die geschwächte Ver¬ 
dauung zu heben und vollwertige Kraftfuttermittel in aus¬ 
reichendem Maße zuzuführen. Einen Erfolg sah Verfasser von 
der täglichen Verabreichung nachstehender Mittel: St. Ignatius- 
bohnenmehl 0,5, Gentianpulver, Calmuspulver, Fenchel aa 2,0, 
roher phosphorsaurer Kalk, roher kohlensaurer Kalk aa 5—10,0 
ije nach der Größe) und etwas Kochsalz direkt per os gegeben. 
Bei Komplikation und Haematurie leisteten hohe Chiningaben 
ausgezeichnete Dienste. Bei starken Schmerzen im Brustbein 
setzte Hürlimann Fixationsabszesse mit Terpentin- oder 
Lavendeleinspritzungen oder mit Rhizoma Veratri. Wenn 
möglich wurde auch für Wechsel des Trinkw r assers gesorgt. 
Noch heute sind bei Geheilten plötzliche Rückfälle w'ahr- 
zunehmen. . J. S c h m i d t. 

Dermatoryctesräude bei Kaninchen und Meerschweinchen. 

Von Dr. P. C. B a r d e 11 i. 

(La clinicR veterinaria, Mailand, 1921, Seite 19.) 

4 Hennen, 13 etwa 2 Monate alte Kaninchen und 5 Meer¬ 
schweinchen hatten als gemeinsamen Aufenthalt einen Stall¬ 
raum und im Freien einen Auslauf mit Strauchwerk. 

Nach einiger Zeit beobachtete man bei einem der Kaninchen 
am Halse einen Desquamationsherd von kleieärtigem Aussehen, 
der sich schon innerhalb 8 Tagen über den ganzen Körper 
mit Ausnahme des Kopfes und der Extremitäten auszubreiten 
begann und von Hautjucken begleitet war. Dieselben Er¬ 
scheinungen stellten sich dann noch bei allen andern Kaninchen 
und 1 Meerschweinchen ein. Das Haarkleid wurde struppig 
und glanzlos. An den Stellen, wo die Tiere sich nicht scheuem 
konnten, fanden sich dicht nebeneinander weiße Flecke von 
Linsengröße. In dem Untersuchungsmaterial fanden sich 
zahlreiche weibliche und männliche Milben in allen Entwick¬ 
lungsstadien, die zweifellos zur Gattung Sarcoptes gehörten 
und wegen ihres morphologischen Charakters für Derma- 
toryctes mutans angesprochen werden mußten. Daraufhin 
untersuchte man die Hühner, und stellte bei dreien von ihnen 
typische Dermatoryctesräude fest. Das mikroskopische Bild 
war mit dem obigen völlig identisch, sodaß eine Übertragung 
der Krankheit von den Hühnern auf die Kaninchen und das 
Meerschweinchen, wahrscheinlich auf indirektem Wege, an¬ 
genommen werden muß. 

Ein absichtlich unbehandeltes Kaninchen verlor seine 
ganze Munterkeit und ging im Nährzustand erheblich zurück. 
Alle übrigen Tiere konnten leicht und rasch durch Bäder mit 
einer 5% 0 igcn Lösung von Kalium sulfuratum vollkommen 
geheilt worden. Nörr, Dresden. 


Spontane Pyobacillose bei Kaninchen. 

Von Dr. L. Cominotti. 

(La cltnica veterinaria, Mailand, 1921, Seite 45.) 

Unter Kaninchen beobachtete der Autor eine enzootisch 
auftretende und chronisch verlaufende Erkrankung, charakteri¬ 
siert durch Bildung von Abszessen im subkutanen Bindegewebe 
an verschiedenen Körperteilen. Diese Abszesse haben die 
Größe einer Haselnuß bis kleinen Kartoffel, sind wenig schmerz¬ 
haft, nicht fluktuierend, von teigiger Konsistenz. Spontan 
oder nach Inzision entleert sich Eiter von weißlicher Farbe 
und der Konzistenz schlickriger Milch. Das die Abszeßhöhle 
umgebende Gewebe zeigt keine seröse oder serös-eitrige In¬ 
filtration. Nach Eröffnung des Abszesses tritt bald unter 
Narbenbildung Heilung ein, während sich an andern Stellen 
neue entwickeln. Veränderungen innerer Organe sind nicht 
vorhanden. Die Tiere selbst zeigen bei gutem Appetit und 
normaler Temperatur Abmagerung; einige starben in kachek- 
tischem Zustande. Ätiologisch kommt eine vom Verfasser 
im Eiter gefundene Varietät des Bacillus pyogenes in Betracht, 
für die er den Namen Bacillus pyogenes cuniculi vorschlägt. 

Nörr, Dresden. 

‘Beiträge zur Geschichte der Maul- und Klauenseuche. 

Von Tierarzt A. H ü r 1 i m an n, Luino. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. Bd., 4. H.) 

Auf Grund geschichtlicher Studien und unter Berück¬ 
sichtigung der letzten schweren Verseuchung schweizerischer 
Distrikte mit Maul- und Klauenseuche vertritt Hürlimann 
den Standpunkt, daß die Rinderpesteinbrüche, die in den 
letzten Jahrhunderten in der Schweiz und den angrenzenden 
italienischen Gebieten großen Schaden anrichteten, nichts 
anderes waren, als schwerste Formen der Aphthenseuche. 
Auch mit Milzbrand soll letztere des öfteren verwechselt 
worden sein. Nach Hürlimann ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Vergangenheit wie in der neuesten Zeit stets 
eine Begleiterin der Rinderpest und angeblich in Afrika unter 
dem Namen „Barbone des Büffels“ eine septikämische Form 
der Aphthen. Die des weiteren noch von Hürlimann an¬ 
geführten Anschauungen widersprechen völlig den jetzt 
gütigen differential-diagnostischen Grundsätzen über dir 
Symptomatologie und das Wesen der Maul- und Klauenseuchr 
sowie der Rinderpest. J. Schmidt. 

über das Vorkommen von Vitaminen im Harn. 

Nach einem in der Pharmazeutischen Zentralhalle für 
Deutschland, 62. Jahrg., Nr. 16 enthaltenen und der Zeitschrift 
Pharm. Weekbl. 1920, 1276 entnommenen Referat soll 
G. Gaglio die Wahrnehmung gemacht haben, daß Tauben, 
die an Polyneuritis erkrankt waren, bald genasen, w T enn 
etwa dreimal 3—4 ccm menschlicher Harn, der auf dem 
Wasserbad einigermaßen konzentriert worden war, verabreicht 
wurde. Die Besserung machte sich angeblich nach einigen 
Stunden bereits bemerkbar und am folgenden Tag waren die 
Tauben genesen. Mit der Behandlung durch Vitaminen aus 
Reis oder Bierhefe w r ar der Erfolg bei weitem nicht so prompt. 
Gaglio schließt hieraus, daß im menschlichen Ham Vita¬ 
mine Vorkommen, die entweder aus den Nahrungsmitteln oder 
im Körper gebildet werden. J. Schmidt. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Internationale Konferenz zur Abwehr und zum Studium 
der Viehseuchen (Paris 25.-28. Mai 1921). 

Die InternationaleTierseuchenkonferenz 
i n P a r i s am 25.-28. M a i 1921 vereinigte die Vertreter 
von 43 Staaten. Von bekannten Namen oder als Vertreter 
der uns näherstehenderi Länder waren zugegen: K. Kasper 
(Deutsch-Österreich), J e n s e n (Dänemark), St. Stock- 
m a n (England), A. T h e i 1 e r (Südafrika), v. Hutyra 
(Ungarn), de B1 i e c k und de J o n g (Holland), K j e r u 1 f 
(Schweden). Frankreich selbst entsandte Mass6, Calmette, 
Dassonville, Leclainche, Dr. Roux, E. Roux, 
P o 11 e v i n und Va 11 e e. Deutschland war durch Wehrte, 
v. Ostertag und Müssemeier vertreten. 

Die Verhandlungen wurden am Mittwoch, 25. Mai, 
durch den französischen Ackerbauminister eröffnet, den Vor¬ 
sitz der anschließenden Sitzungen führte Senator und Minister a.D. 
M a 8 s ö, Präsident des Tierseuchenbeirates. Der Gewandtheit 
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und Vornehmheit dieser Leitung sind in erster Linie die 
exakte und reibungslose Durchführung und die guten Er¬ 
gebnisse der Konferenz zu danken. Die erste Vollsitzung 
galt der allgemeinen Besprechung über den Stand der Rinder¬ 
pest, Maul- und Klauenseuche und Beschälseuche. In späteren 
Unterkommissionen wurden nochmals gewisse Richtlinien bei 
diesen drei Seuchen verabredet, ferner Maßnahmen bei Ein- 
und Ausfuhr und Durchfuhr von Tieren im Verkehr zwischen 
den Ländern, die Einrichtung eines direkten internationalen 
Tierseuchen-Meldedienstes und eines ständigen Tierseuchen¬ 
bekämpfungsbureaus. Die Beschlüsse der Unterkommissionen 
wurden durch eine abermalige Vollsitzung zum Beschluß er¬ 
hoben und redaktionell festgelegt. 

Im Rahmen der Veranstaltung fanden Besichti¬ 
gungen interessierender Einrichtungen statt. Die eine 
galt der alten tierärztlichen Bildungsstätte Alfort. Hier fand 
das unter der Leitung von V a 11 e e stehende Tierseuchen- 
forschungsinstitut die meiste Aufmerksamkeit, wo unter 
anderem seit 13 Jahren mit Aphthenseuche gearbeitet wird, 
ohne daß eine Verschleppung zu verzeichnen gewesen wäre. 
Das wird durch sehr sinnreiche und zweckmäßige Ein¬ 
richtungen und durch strenge Vorschriften erreicht. In der 
Nebenstelle des Instituts Pasteur in Garches wurde die 
Serumherstellung für ganz Frankreich vorgeführt. Es sind 
dort 1000 Pferde aufgestellt; die Herstellung aller Sera, auch 
derjenigen für den humanmedizinischen Gebrauch, geschieht 
hier ausschließlich durch Tierärzte; dieses Gebiet hat ihnen 
N o c a r d gesichert. Die Rückstände bei der Serumgewinnung 
werden übrigens in einer großen Schweinemastanstalt alsbald 
wieder nutzbar verwendet. Auch das Haupt-Institut Pasteur 
in der Rue Dutot wurde besucht. Ein Frühstück beim Acker¬ 
bauminister im Palais d’Orsay unter Teilnahme der Spitzen 
der oberen Lokalbehörden bildete den Abschluß der arbeits¬ 
reichen Veranstaltungen. 

Die Durchführung des Programms war mustergültig. 
Durch genaue Vorbereitung und rechtzeitige Bekannt¬ 
machungen, durch die offizielle Stellung von Kraftwagen an 
die Teilnehmer war es trotz der großen Entfernungen in und 
um Paris möglich, stets pünktlich zur Stelle zu sein und zu 
arbeiten. Die Stimmung wurde gegeben durch die große 
Verantwortung, welche die Ausbreitung gefährlicher Tier¬ 
seuchen als Kriegserscheinung für alle Staaten mit sich 
bringt, und durch die ausgezeichneten Formen internationaler 
Höflichkeit, in denen die Franzosen Meister sein können. 

Die Beschlüsse der Konferenz sind die folgenden: 

A. Angaben Ober einzelne Seuchen und deren Abwehr. 

I. Rinderpest. 

Die Konferenz ist der Meinung: 

1. daß in Anbetracht der Unsicherheit unserer Kenntnisse 
über die Widerstandsfähigkeit der empfänglichen Tiere und 
der Schwankungen, die auf die Spezies, die Rasse oder auf 
individuelle Umstände zurückzuführen sind, die Einfuhr von 
Wiederkäuern und Schweinen aus Gebieten, die nicht bestimmt 
seuchenfrei sind, eine Gefahr bildet, der gegenüber Vor¬ 
beugungsmaßnahmen gerechtfertigt erscheinen. 

2. Daß es geboten ist, experimentelle Versuche anzustellen 
über die Art der Ansteckung, über die Empfänglichkeit der 
Tiere in verschiedenen Gegenden, über die Giftigkeit der ver¬ 
schiedenen tierischen Erzeugnisse, über die Gefahren, die sich 
aus der Übertragung des Virus durch geheilte oder anscheinend 
gesunde Tiere ergeben können und allgemein über alles, was 
die Erforschung der Rinderpest anbelangt. 

Ferner empfiehlt die Konferenz, daß dem Kampfe gegen 
die Rinderpest folgende Hauptregeln zugrunde gelegt werden 
möchten. 

a) Unmittelbare telegraphische Benachrichtigung beim 
Auftreten der Seuche in bisher seuchefreien Ge¬ 
bieten an die diesen Seucheherden benachbarten 
Länder. 

b) Grundsätzlich pflichtmäßige Abschlachtung der 
kranken und klinisch verdächtigen Rinder und 
auch, soweit möglich, der ansteckungsverdächtigen, 
wenn auch gesund erscheinenden Tiere mit einer 
ausreichenden und sofortigen Entschädigung. 

c) Verbot der Verwendung eines Erzeugnisses, das 
giftig oder geeignet ist, die Giftigkeit wieder zu 
erlangen zur Immunisierung von Tieren in unver- 
seuchten Gegenden. 


d) Verbot der gewerbsmäßigen Herstellung von Serum 
und Impfstoffen gegen die Rinderpest in unver- 
seuchten Gegenden außer für wissenschaftliche, 
unter staatlicher Aufsicht stehende „Anstalten. 

II. Maul- und Klauenseuche. 

Die Konferenz ist der Meinung: 

1. Daß es am Platze ist, die Forschung über die Maul¬ 
und Klauenseuche lebhaft zu verfolgen, insbesondere hinsicht¬ 
lich der wissenschaftlichen Behandlungsmethoden * und der 
praktischen Immunisierung gefährdeter Tiere. 

2. Daß es wünschenswert ist, ohne der Unabhängigkeit 
der Forscher zu nahe zu treten, Beziehungen zwischen den 
besonderen Forschungsinstituten für Maul- und Klauenseuche 
anzuknüpfen, und daß die im Laboratorium und in der Praxis 
erzielten Ergebnisse, selbst wenn sie negativ oder unvoll¬ 
kommen sind, alsbald mitgeteilt und gesammelt werden sollen. 

III. Beschftlaeuche. 

Die Konferenz ist der Meinung: 

1. Daß in allen Ländern aufmerksame und andauernde 
Aufsicht ausgeübt werden soll über die Feststellung von 
Krankheitsherden der Dourine. 

2. Daß die Forschungen über die Behandlung, die prak¬ 
tischen diagnostischen Methoden bei Dourine und die Halt¬ 
barkeit des Ansteckungsstoffes bei anscheinend geheilten 
Tieren verfolgt werden sollen, und daß die Ergebnisse eben¬ 
falls alsbald mitgeteilt werden sollen. 

Ferner empfiehlt die Konferenz: 

3. Daß die Hengste in den bedrohten Gebieten in Listen 
geführt und einer monatlichen Untersuchung auf ihren Gesund¬ 
heitszustand unterworfen werden sollen. 

4. Daß in denselben Gebieten alle gedeckten oder zu 
deckenden Pferde- und Eselstuten in Listen geführt und eben¬ 
falls einer monatlichen Untersuchung auf ihren Gesundheits¬ 
zustand unterworfen werden sollen. 

IV. Vlehseuchen-Nachwelsungen. 

Die Konferenz ist der Meinung: 

1. Daß allen an der Konferenz beteiligten Ländern auf 
telegraphischem Wege Nachrichten gegeben werden sollen, so¬ 
bald die Rinderpest in einer zuvor seuchenfreien Gegend auf- 
tritt und sobald die ersten Fälle von Maul- und Klauenseuche 
in einem zuvor seuchenfreien Lande festgestellt werden. 

2. Daß gedruckte periodische Nachweisungen nach ein¬ 
heitlichem Schema herausgegeben werden sollen, die verbind¬ 
liche Nachrichten enthalten über das Herrschen und die Aus¬ 
dehnung folgender Seuchen: 

Rinderpest, Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche. 
Milzbrand, Pockenseuche, Tollwut, Rotz, Beschäl¬ 
seuche, Schweinepest. 

3. Daß diese Viehseuchennachweisungen für jede ver¬ 
seuchte Provinz oder betroffenen Verwaltungsbezirk (departe- 
ment) angeben sollen: 

a) die Zahl der zu Anfang der in Betracht kommenden 
Berichtszeit noch verseuchten Gemeinden und 
Wirtschaften (Gehöfte), 

b) die Zahl der während der in Betracht kommenden 
Berichtszeit nöu verseuchten Gemeinden und Wirt¬ 
schaften, und wenn möglich, die Zahl der kranken 
und verdächtigenTiere nach Viehgattungen getrennt. 

4. Daß die Nachweisungen am 1. und 15. jeden Monats 
veröffentlicht und daß sie spätestens 10 Tage nach dem Datum 
ihrer Veröffentlichung ausgegeben werden sollen, damit sie 
ohne Verzögerung den Regierungen und ihren Verwaltungen 
oder beteiligten Behörden zugehen. 

B. Maßnahmen bezüglich der Viehauefuhr. 

Die Konferenz äußert die Ansicht, daß Tiere ebenso wie 
gefahrbergende tierische Erzeugnisse bei der Ausfuhr von 
einem Land in ein anderes von Ursprungs- und Gesundheits¬ 
zeugnissen begleitet sein müssen, die unter der Verantwortung 
des Ausfuhrlandes von einem beamteten oder amtlich beauf¬ 
tragten Tierarzt ausgestellt sind. 

Der Wortlaut der Zeugnisse wird in jedem Lande fest¬ 
gestellt werden, und die verschiedenen Texte werden auf einer 
späteren Konferenz geprüft werden, um eine passende Formel 
zu finden, die der Genehmigung der Vertreter der angeschlos¬ 
senen Länder unterworfen werden wird. 
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C. Internationales Buieau. 

Die Konferenz äußert den Wunsch, daß in Paris ein 
internationales Amt zum Kampfe gehren die Viehseuchen er¬ 
richtet werden möge. 

Es wird hauptsächlich bezwecken: 

a) die Tatsachen und allgemein belangreichen Schrift¬ 
stücke über die Bewegung der Viehseuchen und die 
zu ihrer Bekämpfung angewendeten Mittel zu sam¬ 
meln und zur Kenntnis der Regierungen und ihrer 
sanitären Verwaltungsbehörden zu bringen, 

b) alle für die Pathologie oder die Prophylaxe sämt¬ 
licher Viehseuchen nichtigen Forschungen und 
Versuche, hinsichtlich deren die internationale Mit¬ 
arbeit geboten erscheint, anzufordern und zu 
ordnen. 

c) die vereinbarten internationalen Vorschläge hin¬ 
sichtlich der viehseuchenpolizeilichen Maßnahmen 
zu prüfen und den Unterzeichneten Regierungen die 
Mittel an die Hand zu geben, um die Ausführung 
dieser Vereinbarungen zu kontrollieren. 

Es wird einem Komitee unterstellt werden, das aus tech¬ 
nischen Abgeordneten der verschiedenen Staaten zusammen¬ 
gesetzt ist und in gewissen Zeitabschnitten, mindestens einmal 
im Jahre, zusammentreten wird. Unter dem Vorbehalt der 
Zustimmung der an der Konvention von Rom vom 9. Dezember 
1907 beteiligten Regierungen, wird es dem Internationalen 
Bureau für öffentliche Hygiene angegliedert werden. 

Die Konferenz spricht den Wunsch aus, die französische 
Regierung wolle den Entwurf eines Übereinkommens auf der 
Grundlage der von ihr angenommenen Beschlüsse vorbereiten, 
diesen Entwurf allen Ländern, die bei der Konferenz vertreten 
sind, mitteilen und die beteiligten Regierungen einladen, mög¬ 
lichst bald Bevollmächtigte für die Unterzeichnung des ge¬ 
nannten Übereinkommens zu bestimmen. 

Die Konferenz beauftragt die Herren L u t r a r i o , 
P o 11 e v i n und Leclainche, sich der französischen Re¬ 
gierung zur Abfassung des Entwurfes für dieses Überein¬ 
kommen zur Verfügung zu stellen. W. 

Die Lungenseuche und hämorrhagische Septikämie des Rindes. 

Von k. urig. Veterinärhauptmann V. Szekeres. 

(Allalorvosi I.apok 1921, Nr. 3 - 4.) 

Verfasser hatte Gelegenheit, in Siebenbürgen unter 
rumänischer Besatzung beide Krankheiten eingehender zu 
beobachten. In einer Nachbargemeinde von Kronstadt ge¬ 
langten im Sommer auffallend viel Rinder zur Notschlachtung 
mit Lungenentzündung. Es stellte sich jedoch bald heraus, 
daß es sich um Lungenseuche handelte, die aus Rumänien ein- 
. geschleppt worden war. Nun wurde strenge Sperre angeordnet 
und die seuchenverdächtigen Bestände, nahezu 1000 Rinder, 
im Schlachthof Kronstadt ges Machtet. Man fand bei 42 Proz. 
Veränderungen. Von 700 Rindern ohne klinische Er¬ 

scheinungen konnte man he i 25 Proz. chronische Verände¬ 
rungen mit Sequestern feststehen. Die akuten Veränderungen 
sind ähnlich der pektoralen Form der durch bipolare Bakterien 
verursachten hämorrhagischen Septikämie. Der Krankheits¬ 
prozeß beginnt jedoch bei Lungenseuche im Interstitium mit 
zelliger Infiltration; bei «1er Septikämie ist diese nie so weit 
vorgeschritten, die einzelnen Entzündungsherde zeigen gleiche 
Stadien, während bei der Lungenseuche vom hämorrhagischen 
Infarkt bis zur grauen Hepatisation und Nekrose die mannig¬ 
fachsten Stadien gleichzeitig wahrnehmbar sind. Endlich be¬ 
schränken sich die krankhaften Veränderungen bei der 
Lungenseuche auf die Brustorgane, bei der Septikämie hin¬ 
gegen findet man typische Blutungen und Infiltration auch in 
anderen Organen. Dabei soll man noch di« 1 Anamnese, den 
Bakterienbefund (bei der Septikämie) und die klinischen Er¬ 
scheinungen bei der Diffrrentialdiagnos«* in Betracht ziehen. 

Pr. Z. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g e. 

1. 7, u r F ü 11 e r ii n g «1 e r K Ci h n e r m i t Kalk. 

Pie Aufnahme von viel Kalk ist für das Legehuhn von 
erheblicher Wichtigkeit, der Bildung der Eierschale wegen. 
Per Kalkhednrf zum Aufbau und zur Erhaltung d« s Knochen¬ 


skeletts ist im Vergleiche dazu sehr gering. Der Knochen¬ 
bildung dienen vornehmlich die phosphorsauren Kalksalze, da 
die Knochen zu fast % aus dem dreibasisch phosphorsauren 
Kalk bestehen und das kohlensaure Salz stark zurücktritt, 
während die Eierschalen zu 93—97 Proz. das Karbonat ent¬ 
halten. Die Kalkphosphate sind daher wichtig für das Jung¬ 
geflügel; das Kalkfutter der Legehühner muß vor allem aus 
Karbonaten bestehen. 

Wenn auch die verschiedenen Futtermittel Kalksalze ent¬ 
halten, so können diese den Bedarf eines Legehuhnes nicht 
annähernd decken. Das Huhn le'gt ohne besondere Kalkgabe 
nur ein paar Eier mit einer festen Kalkschale, diese wird aber 
immer dünner, und nach Erschöpfung des Kalkvorrats werden 
Eier ohne Kalkschah 1 gelegt. Man rechnet pro Tag und Huhn 
mit einem Kalkbedarf von 2—3 g. Das sind auf 50 Hühner 
pro Monat 3—4,5 kg Kalk. 

Bei freier Futtersuche deckt das Huhn «len Kalkbedarf 
nicht nur aus den Futterstoffen, sondern frißt gern Kalksalz<3 
in Substanz, pickt an «len Kalkwänden «1er Häuser, am 
Mörtel usw. Bei künstlicher Fütterung können die Salze dem¬ 
entsprechend verabreicht werden. 

Knochenasche, Knochenmehl, Knochenschrot, zerkleinerte 
frische oder gekochte Knochen von den Schlachttieren, auch 
die Knochen der geschlachteten eigenen Hühner, Fischköpfe, 
und Gräten sind geeignete Kalkquellen, vornehmlich des 
Phosphorsäurereichtums wegen für die Kücken. 

Eierschalen, Muschelschalen, Austornschalen, Sepia, Krebs¬ 
panzer, Krabben u. dgl. dienen, weil reich an Karbonaten, 
für die Legehühner. Praktisch ist es am einfachsten, den 
Legehühnern, um den Kalkgehalt des sonstigen Futters zu 
j ergänzen, eine Krippe mit altem Kalkmörtel, Kalksteinen, Kalk¬ 
putz, Mauerschutt, Kreide usw. zur Selbstaufnahme zur Ver¬ 
fügung zu halten und die sonstigen anfallenden kalkreichen 
Stoffe, wie die Eierschalen und zerkleinerten Knochen aus 
den Speisen, außerdem zu geben. Der Kalkputz wird zweck¬ 
mäßig auf etwa eibsengroße Stück« 1 zerkleinert, die besonders 
schnabelgerecht sind und zuerst verzehrt werden. Die staub¬ 
förmigen Massen. di<* als Rest in «ler Krippe übrigbleiben, 
verzehrt «las Huhn zuletzt. Diese können auch, mit dem 
sonstigen Futter vermengt, direkt verfüttert werden. Unter 
Beigabe von Phosphaten ist dieser Kalkstaub für die Kücken 
brauchbar. Eierschalen sollen nicht in rohem Zustande gegeben 
werden, da sich «lie Hühner sonst das Eierfressen angewöhnen 
können. 

Mit einer Fütterung ohne Rücksicht auf genügenden Ralk- 
gehalt der Futterbestandteile, wobei aber für eine stets ge¬ 
füllte Krippe mit zerkleinertem Kalkputz gesorgt wird, habe 
ich die besten Erfahrungen gemacht. Die Hühner regulieren 
so gut. den Kalkbedarf, daß die Eier schöne, feste Schalen 
haben, selbst wenn das verwendete Grundfutter (Kartoffel- 
Blutmischung) sehr kalkarm ist. Der Kalk wird zu jeder Tages¬ 
zeit gefressen, besonders gern am Abend nach der Abfütterung 
bei schon gefülltem Kropfe. Gewöhnlich legen die Hühner, 
die viel Kalk fressen, bald, in der Legezeit meist am nächsten 
Tage. Den Kalkmassen menge ich die für die Hühner not¬ 
wendigen kleinen Steinehen oder zerklopfte Ziegel .zur Selbst- 
aufnahme bei. 

Eine gewisse Beachtung ist der Frage zu schenken, ob 
sich bei Verbitterung von Kalkputz Vergiftungen durch die 
Anstrichfarben ereignen können. Nicht wenige Stücke des 
Putzes, den ich als Vorrat bei dem Abbruch eines Hauses be¬ 
schafft hatte, waren mit hellblauer oder brauner Malerfarbe an¬ 
gestrichen. Im allgemeinen sind «lie vornehmlich gebrauchten 
Farben, wie Ocker oder Kalkfarben, ungiftig, bei der Mannig¬ 
faltigkeit derselben und dem Gebrauche von Zink-, Blei-, 
Chromfarben usw. mag eine gewiss« 1 Vorsicht aber am Platze 
sein. Man kann die betreffenden Teile abkratzen oder aus- 
scheiden, sofern man nicht vorzieht, Kreide als Futter zu ver¬ 
wenden. Nachteile habe ich von der Aufnahme der an dem 
verfütterten Putz haftenden Farben im übrigen nicht be¬ 
obachtet, die Menge, die ein Huhh verzehrt, dürfte auch sein- 
klein sein. 

Gips als Rest von Gipsdecken, Stuck usw. ist «lern Kar¬ 
bonat nicht gleichwertig und nicht zu verwenden. Die Kar¬ 
bonate werden im Körper leicht gelöst, ob Gips als Sulfat 
überhaupt für das Huhn verwertbar ist, sei dahingestellt. 

Von Bedeutung ist, daß es sich bei dem Futter um alten, 
vollständig in Karbonat verwandelten Anstrichkalk oder Mörtel 
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handelt, nicht um frischen, um Kalkhydrat oder um Kalkoxyd, 
da diese ätzend wirken. Kalkstaub oder Kalkmehl aus Kalk¬ 
brennereien ist zur Reinhaltung der Ställe als Streumaterial 
bzw. zum Bepudcrn der Wände empfohlen worden. In solchen 
Ställen sollen sich die Hautparasiten, unter denen die Hühner 
viel leiden, nicht halten. Das Ausstreuen von Kalkstaub ver¬ 
bessere zudem den Dünger. Die Kalkmilch als Desinfektions¬ 
mittel zum Weißen der Wände ist allgemein bekannt. 

Schäden sind denkbar durch Verwechselung des Futter¬ 
kalkes mit gebranntem oder unvollkommen gelöschtem Kalk. 
Es seheiut mir, daß die nachstehend beschriebenen Krankheits¬ 
fälle in dieser Weise zu erklären sein werden. 

Durchschneidung der Samenstränge bei Hengsten (Desbinzar). 

Von Dr. Walter Knoche, Santiago (Chile). 

Im Anschluß an die zahlreichen Berichte über die 
Steinachsehe Verjüngungsoperation dürfte es vielleicht in¬ 
teressieren, daß in Chile von den Huasos (d. s. die Chilenen, 
die der Mischlingsrasse angehören,) eine ähnliche Operation 
ausgeführt wird. 

Bei alten Hengsten, die sich nicht mehr betätigen können, 
werden die Samenstränge durchschnitten, oder genauer aus¬ 
gedrückt, man trennt durch Schaben mit einem Messer, die 
Samenstränge von den Hoden. Dieses Verfahren wird na¬ 
türlich nicht mit übermäßig großer Vorsicht ausgeführt, und 
es werden auch die Arterien und Venen derartig verletzt, 
daß nach einer gewissen Zeit ein Hodenschwund auftritt. 
Auf jeden Fall aber erzielt man nach Behandlung zunächst 
eine Erhöhung der Potenz, und man benutzt die so behandelten 
Tiere zur gegebenen Zeit, um die Stuten zu erhitzen. Ist 
dieses erreicht, so werden die jüngeren Hengste zum Bespringen 
in den umzäunten Raum (Corral) der Stuten hineingelassen. — 
Der Zweck der Operation ist also, den in der Vollkraft 
stehenden männlichen Tieren physische Energie zu ersparen. — 
Das angegebene Verfahren wird als „Desbinzar“*) be¬ 
zeichnet. 

Eine andere Operation, welche ähnliche Ziele verfolgt, 
ist der „Retajo“, der bei wenig wertvollen Hengsten angewandt 
wird, um die Stuten auf die männlichen Zuchttiere vorzubereiten. 
Bei dieser sehr grausamen Operation bleibt dem Hengst, sei 
es ein Pferd oder Esel, seine Potenz und Zeugungskraft an 
sich erhalten, nur wird das Glied nach hinten gebogen und 
durch einen Hautschlitz gezogen. Das Tier ist also auf eine 
mechanische Art und Weise behindert, das Glied in die Scheide 
einzuführen. 

Auf jeden Fall dürfte besonders die erste der auch 
volkskundlich interessanten Mitteilungen zur Kritik der 
Steinachschen Behandlung von einem gewissen Interesse sein. 

Die Hengsthaltung in der Kaltblutzucht. 

Von Lenter, Horneburg in Westfalen. 

(Deutsch« Lamlw. Tierz. 1921. Nr. 19, S. 191.) 

Lenter nimmt zur Frage der Gestüts- oder Eigenhengst¬ 
haltung Stellung. Die Gestüte haben auch in der Kaltblutzucht 
in der ersten Entwicklungszeit Wertvolles geleistet, so Wick¬ 
rath in der Rheinprovinz, Warendorf in Westfalen. Aber hier 
wie auch in der Provinz Sachsen hat nach Lenter die Eigen¬ 
hengsthaltung die Führung übernommen. Da zurzeit die 
Haltung von Kaltblütern in Gestüten nicht mehr wirtschaftlich, 
vielmehr unzweckmäßig und kostspielig ist, möchte Lenter 
die Förderung der Zucht des Arbeitspferdes durch Belebung 
der privaten Initiative durch Gewährung von staatlichen Unter¬ 
stützungen gesichert wissen. Das Gestüt ist in dem Augen¬ 
blick überflüssig, wo die Kaltblutzüchter fähig sind, die Lei¬ 
tung ihrer Sache selbst zu übernehmen; diesen Zeitpunkt hält 
der Verfasser für gekommen. Den Ausgangspunkt für alle 
Erfolge in der Zucht soll der Züchter bilden, und nur, wenn 
bei diesem ausreichende Qualitäten in züchterischen Dingen 
vorliegen, kann auf Erfolge gerechnet werden. Für Westfalen 

*) Desbinzar (s. D. Josö Alemany y Boiufer, Diccionario de la 
Lengua Espafiola, Barcelona), Chilenismus, heißt: „den Tieren 
die „binza“ durchschneiden“ und auf diese Weise zu dem oben¬ 
genannten Zweck kastrieren. Als die Übliche Kastration findet 
hier wie anderwärts in jungen Jahren die Ausschälung der Hoden 
statt. „Binza“ bedeutet wörtlich ein Häutchen, z. B. das, welches 
die Zwiebel einschließt oder innerhalb der Eischale liegt; allgemein 
irgendein dünnes Gewebe des tierischen Organismus. In Über¬ 
tragenem Sinne muß „binza“ in Chile dem Samenstrang entsprechen. 


glaubt Lenter das annehmen zu können, und weist auf die 
Vorbilder Belgien und Oldenburg hin, wo die private Tätigkeit 
durch Verleihung von Staatspreisen unterstützt wird. Die Ab¬ 
sicht der Gestütsverwaltung Preußens, eigene Kaltblutzucht¬ 
stätten zu begründen, lehnt Lenter ab. Lenter weist 
noch auf gewisse Mängel der'Gestütshengsthaltung hin. Der 
Züchter muß das gebotene Hengstmaterial hinnelnnen, kann 
nicht das ihm zusagende Material durch Kauf erwerben. Der 
Wechsel zwischen Gestüt und Station wirkt ungünstig «uf die 
Befruchtungsziffer und Vererbungskraft der Gestütshengste; 
die Privathengste sind deshalb oft überlegen, da sie nicht unter 
Standortswechsel zu leiden haben. Rieh t e r. 

Die Geschlechtsbestimmung im Ei durch das siderische Pendel. 

Von Alfred Beeck. Lektor a. d. Universität Halle. 

(Deutsche Lamlw. ’l ierz. 1921, Nr. 8. S. 77.) 

Das siderische Pendel ist eine Vorrichtung, die es ermög¬ 
lichen soll, das Geschlecht des aus einem Ei zu erwartenden 
Kückens oder die Unfruchtbarkeit des Eies mit Sicherheit, 
festzustellen. Das käufliche Pendel besteht in der Regel aus 
einem hufeisenförmig gebogenen Kupferdraht von etwa 2 cm 
Länge, der an einem 30 cm langen Seidenfaden befestigt ist. 
Die Schwingungen des über den zu untersuchenden Gegen¬ 
stand gehaltenen Pendels erfolgen in Kreis- und Ellipsen- 
form; erstere soll das männliche, letztere das weibliehe Ge¬ 
schlecht anzeigen. Bei seinen Versuchen ließ Beeck die 
gleichen Eier in Hunderten von Fällen von verschiedenen 
Personen pendeln, ohne übereinstimmende Ergebnisse zu er¬ 
zielen. Diejenigen Eier, die von der Mehrzahl der Personen 
als befruchtet oder unbefruchtet gependelt waren, wurden in 
die Brut gegeben. Dabei zeigte sieh, daß ein Teil der angeb¬ 
lich männliche oder weibliche Eigenschaften besitzenden Eier 
unbefruchtet war und daß die angeblich unbefruchteten Eier 
sehr oft besonders kräftige Embryonen auf wiesen. Beeck 
hält das Pendeln der Eier seitens der die Geflügelzucht betrei¬ 
benden Landwirtschaft für zwecklos; es dient nur zur Unter¬ 
stützung eines Gewerbes, das sich mühelos bereichern will. 
Wer dennoch Versuche anstellen will, mache sich sein siderisehes 
Pendel selbst aus einem Trauring und einem 50 cm langen 
Seidenfaden (oder Frauenhaar). Wenn das Pendel, was 
B e e e k bestreitet, überhaupt das Geschlecht des Eies an¬ 
zeigen kann, so gehört jedenfalls eine ungemein sensitive Natur 
des Untersuchers dazu, wie sie nur als seltene Ausnahme an¬ 
zutreffen sein würde. Richte r. 

Zum Problem des siderischen Pendels. 

(Dcntscho Landw. Tierz. 1921. Nr. 17, S. 178.) 

Zum Problem des siderischen Pendels nehmen vier ver¬ 
schiedene Untersuchef Stellung. Nur einer von ihnen (unter¬ 
zeichnet F. E. R.) will bei 4—6 Monate alten Kaninchen das 
Geschlecht richtig mit dem Pendel festgestellt und ebenso die 
unbefruchteten Eier, über denen das Pendel keine Bewegungen 
ausgeführt hatte, von den befruchteten zutreffend gesondert 
haben. — Arcularius gibt demgegenüber an, daß die ver¬ 
schiedensten Versuche mit verbundenen Augen, verdeckten 
Eiern usw. bald zeigten, daß der Ausschlag des Pendels un¬ 
bewußt unter dem Einfluß der Gedanken bzw. des Willens des 
Experimentators steht. — Wiedemann bemerkt zusammen¬ 
fassend, er könne ebensowenig wie Beeck dem siderischen 
Pendel irgendwelche Bedeutung für die Geschlechtsbestim¬ 
mung beimessen. — Und v. Schwichow schreibt: Es ist 
uns bei unseren Versuchen klar geworden, daß das Pendel 
nichts über den Gegenstand selbst aussagen kann; nur, was 
bewußt oder unbewußt in das Pendel hineingelegt wird, gibt 
es als Schwingungsform wieder. Rieh t e r. 

Verkrüppelte Eier zu Brutzwecken. 

Von Gräfin D ü r c k h e i m. 

(Deutsche landwirtsch. Geflügel-Zeitung, 23. Jalirg., Nr. *29). 

In der Geflügelzucht ist es Brauch, nur Eier von tadel¬ 
loser Form und Schale zu verwenden. Verf. besaß eine gute 
Wyandotte-Henne, die ständig nur krüppelhafte Eier legte. 
Sie waren groß, mit Ringen, buckeliger Spitze und rauher 
Schale ausgestattet. Die mit diesen Eiern angestellten Brut- 
versuche ergaben, daß aus ihnen nur kerngesunde, normal 
gestaltete, große Küken entstanden, die sich mindestens 
ebensogut entwickelten wie aus normalen Eiern erbrütete 
Küken. Demnach braucht der Eierform zu Brutzwecken kein 
großer Wert beigemessen zu werden. J. Schmidt. 
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Uber Inzucht. 

Von Prof. Dr. O. Wellmann in Budapest. 

(AUatorvosi Laj.ok 1921, Nr. 1-2.) 

Konsolidierte Zuchttiere mit vorzüglicher Vererbungs- 
fühigkeit (englisches Vollblut, die besten Nonius-Hengste) 
stammen aus Inzucht. Mit rationeller Inzucht ist man 
imstande, ihre Nachteile, wie Minderung der Widerstandsfähig¬ 
keit, Verfeinerung, Überzucht u. a., bei günstiger Haltung und 
Fütterung zu eliminieren. Nur muß man bei der Inzucht die 
Zuchttiere mit sehr strenger Kritik und ohne Befangenheit aus¬ 
wählen. In der ländlichen Kleinzucht ist die Inzucht wohl 
zu meiden, denn dieses Verfahren erfordert mehr Sach¬ 
verständnis. Dr. Z. 

Ferkelaufzucht in Zeiten der Milchnot. 

Von Prof. Dr. Richardsen, Bonn. 

(Illnstr. I.andw. Zeitung 1921, Nr. 35/36, S. 153.) 

Ferkelaufzucht ohne Milch ist immer noch die Forderung 
der Stunde. Richardsen hat Fütterungsversuche mit 
einem als M a 1 z ra e h 1 anzusprechenden Erzeugnis, Cerealis 
genannt, angestellt. Die Ferkel erhielten Magermilch und als 
Milchfettersatz derartiges Malzmehl. Schon im Alter von einem 
Monat, also vor dem Absetzen, wurde mit der Verabreichung 
begonnen und die Menge des Malzmehles nach dem Absetzen 
bis auf 200 g je Kopf und Tag gesteigert. Mit dem Ende des 
dritten Monats wurde das Malzmehl meist wieder entzogen. 
Die Erfolge waren recht befriedigend; auch iir der Entwicklung 
zurückgebliebene Ferkel gediehen besser. Sollte Cerealis zu 
angemessenem Preis im Handel nicht zu haben sein, so wird 
die Möglichkeit gegeben sein, für die Zwecke der Ferkel¬ 
aufzucht stark verzuckertes und möglichst spelzenfreies, d. h. 
gut gesiebtes Malzmehl aus selbstgeernteter bzw. beschlag¬ 
nahmefreier Gerste zu beschaffen. Richardsen empfiehlt 
noch dringend, für die Ferkelaufzucht — ob mit oder ohne 
Malzmehl — die Tränke in den ersten drei Lebensmonaten 
stets süß und lauwarm zu verabreichen. Richter. 

Woran erkennt man gute Legehennen? 

Auf diese Frage gibt ein Artikel in Nr. 10 des 23. Jahr¬ 
ganges der Deutschen landwirtschaftlichen Geflügel-Zeitung 
Antwort. Ein besonderer Wert ist auf schlanken Körperbau 
zu legen. Derselbe wird durch einen langen Rücken bedingt, 
mit dem naturgemäß auch ein entsprechend geräumiger Bauch 
und volle Entwicklung des Legeapparates verbunden ist. Das 
Becken soll breite Knochen besitzen, so daß man etwa drei 
Finger einlegen kann; bei leichtem Druck müssen die Becken¬ 
knochen elastisch federn. Der Kopf soll schmal und länglich 
sein, die Beine ebenfalls lang. Die Möglichkeit, daß derartig 
beschaffene Hennen eventuell bei Ausstellungen von der 
Prämiierung ausgeschlossen werden, darf nicht irreführen; 
denn die nutzbringende Verwendung muß über Formen¬ 
anschauungen gestellt werden. 

Eine besonders günstige Eigenschaft ist das lebhafte 
Temperament. Tiere, die am schnellsten des Morgens zum 
Fressen oder ins Freie laufen, die den ganzen Tag in emsiger 
Bewegung sind, stets nach Futter scharren und abends zuletzt 
in den Stall gehen, werden die meisten Eier liefern. Auch 
das lebhafte, glänzende Auge läßt auf gute Anlagen schließen, 
während tiefliegende, matte Augen das Gegenteil erwarten 
lassen. Hat das Legen bereits begonnen oder stehen junge 
Hennen unmittelbar davor, so deuten gute Entwicklung und 
leuchtendes Rot der Kämme, des Gesichts, der Kehllappen und 
der Ohrscheiben, bzw. bei Rassen mit weißen Ohrscheiben 
das glänzende, wie mit Schmalz überzogene Weiß auf gute 
Legetätigkeit hin. J. 8 c h m i d t. 

Die neue verheerende Milbenkrankheit der Bienen. 

Von Prof. Dr. v. Buttel-Reepen, Oldenburg i. Gr. 

(Archiv für Bionenkunde, 2. Jahrg.. 8. II.) 

Verfasser nimmt zunächst Bezug auf einen von Morgen- 
thaler in der Schweizer Bienenzeitung 1920, Nr. 12, ver¬ 
öffentlichten und mit dom Titel „Die Insel-Wight-Krankheit 
aufgeklärt“ versehenen Artikel. Die erwähnte Krankheit soll 
durch eine Milbe (Tarsonemus Woodi) verursacht werden, die 
sich in den Tracheen festsetzt und Atembeschwerde nebst 
Lähmungserscheinungen hervorruft. 

Nach B u 11 e 1 - R e e p e n s Ansicht ist die Entdeckung 
von Milbeninvasion bei Bienen nichts Neues. Er selbst habe 


im Jahre 1912 auf Sumatra in den Drohnenzellen der Apis 
indica Milben entdeckt, die E'd ward Jakobson auch auf 
dem Halsschild dieser Bienen bereits w'ahrgenommen habe. 
Ferner hat D u c h e m i n im Jahre 1866 über Milben als 
Krankheitserreger bei Bienen berichtet und dabei erwähnt, daß 
diese besonders kleinen Milben auf der großen Sonnenblume 
(Helianthus anuuus) .entstünde. Die letztgenannte Pflanze 
dürfe daher nicht in der Nähe der Bienenwohnungen angesiedelt 
werden. Daß Milben gern einmal ihre bisherige Stätte auf 
Pflanzen verlassen und andere Gegenstände besuchen, ist 
bekannt. Buttel-Reepen sah z. B. im vergangenen Jahre 
ein staatliches großes Gebäude von Hunderttausenden von 
Milben überschwemmt, die als Stachelbeermilbe (Bryobia ribis 
Thomas) bestimmt warnten. Auch die Heumiibe kann auf 
Menschen übergehen. Im Honig fand Duc-hemin noch eine 
weitere Milbenart (l’acarus du Sucre). J. Schmidt. 

Tagesgeschichte. 

Zum Kapitel „Tierzucht und Tierärzte“. 

Von Tierarzt Dr. Hartnack. 

Das Ministerialblatt für Landwirtschaft bringt auf Seite 13 c 
folgende Verfügung über Tierzuchtbeamte: 

„M. f. L. Gesch.-Nr. L. A. IUg 16635. Berlin, den 21. März 1921. 
An alle Landwirtschaftskammern und die Zentralstelle für 
Landwirtschaft und Gewerbe in Hohenzollern zu Sigmaringen. 

Nach den Personalbogen der Tierzucht beamten sind bei 
einzelnen Landwirtschaftskammem Beamte angestellt, die eine 
besondere Vorbildung für den Beruf als Tierzuchtbeamte nicht 
haben, die namentlich weder das Landwirtschaftliche Hochschul- 
oder das Tierzuchtinspektorexamen, noch eine landwirtschaftlich- 
praktische Tätigkeit aufzuweisen haben. 

Da ein Mangel an genügend vorgebildeten Spezialbeamten 
für Tierzucht nicht mehr vorhanden ist, empfiehlt es sich, in 
Zukunft nur solche Beamte für die Bearbeitung tierzüchterischer 
Fragen anzustellen, die sowohl das Landwirtschaft¬ 
liche Hochschul- zum mindesten das Landwirtschaftliche Diplom¬ 
examen als auch das praktische Tierzuchtinspektorexamen 
bestanden und eine, mindestens dreijährige landwirtschaftlich¬ 
praktische Tätigkeit hinter sich haben. Ich ersuche ergebenst, 
diesem Gesichtspunkte Rechnung zu tragen, und behalte mir vor, 
bei Bemessung der Staatszuschüsse zu den Besoldungen der 
Tierzuchtinspektoren diejenigen Beamten, die nach dem 1. April 
d. J. angestellt worden sind und die nach ihrer Vorbildung den 
vorbezeichneten Anforderungen nicht entprechen, von der Zahl 
der zu unterstützenden Stellen zu streichen. 

I. V.: gez. Ramm.“ 

Der vorstehende Erlaß würde, ob mit oder ohne Absicht mag 
dahingestellt bleiben, die Tierärztliche Laufbahn verbunden mit 
Tierzuchtinspektorexamen als Vorbildung zum Tierzuchtinspektor 
unmöglich machen. 

Dieselbe Nummer des Ministerialblattes bringt Ausführungs¬ 
bestimmungen zum Ziegenbockhaltungsgesetze. (Allg. Verf. Nr. I 
43 für 1921. M. f. L. Nr. I. A. III g 16704.) Es liegt bekanntlich 
den Gemeinden neuerdings die Verpflichtung ob, für je 80 deck¬ 
fähige Ziegen einen Ziegenbock zu halten. Die oben genannte Ver¬ 
fügung gibt nun Anweisung, daß seitens der Regierungspräsidenten 
Körordnungen zu erlassen seien. Vor deren Erlaß sind die Land¬ 
wirtschaftskammern zu hören. Welche Rolle die Tierärzte in der 
Frage spielen werden, läßt sich ohne weiteres nach den bisherigen 
Erfahrungen voraussehen. 

Gleichgültigkeit für die Tierärzte ist auch hier nicht am Platze. 
Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß man ähnliche Ab¬ 
sichten wie in der Ziegenbockfrage auch hinsichtlich des Rindviehs 
und der Eber verfolgt. Der Tierarzt dürfte dabei wohl schließlich 
die Rolle spielen müssen, die den meisten von den Pferde¬ 
musterungen und der Tätigkeit in den Pferdedepots noch geläufig 
ist und die jetzt in der Gestütfrage Anlaß zu mehreren Artikeln 
gab. 

Im Regierungsbezirke Wiesbaden haben die Kreistierärzte seit 
Nassauischen Zeiten durch Verfügung von 1829 die Körung der 
Bullen, der Eber und der Böcke in der Hand. Neben ihnen spielen 
vorläufig noch, (wer weiß, wie lange!) die von der Landwirtschafts¬ 
kammer angestellten Tierzuchtinspektoren eine weniger bedeutende 
Rolle. Das veranlaßte die Landwirtschaftskammer bereits zu 
allen möglichen Vorstößen. Von den Umwegen, die über den 
Ziegenbock versucht wurden, sei ein am 22. Juni 1911 an die 
Nassauischen Kreistierärzte gerichtetes Schreiben (Tagebuch 
Nr. 4128), im Wortlaut angeführt: 

„Nach einer neu ergangenen Verfügung des Herrn Ministers 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten ist die Verrechnung 
von Revisionskosten auf Staatsbeihilfen bei Bullen-, Eber- und 
Bockstationen nicht mehr zulässig. Zufolge dieser Verfügung 
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sind wir zu unserem lebhaften Bedauern genötigt, die bisher 
durch die Herren Kreistierärzte ausgeübte Revision unserer 
Stationen durch unsere Tierzuchtbeamten, denen für diese Re¬ 
visionen Reisepauschale zur Verfügung steht, ausführen zu lassen. 

Indem wir nicht verfehlen, Ihnen für Ihre bisherige erfolg¬ 
reiche Mitwirkung unseren I)ank auszusprechen, geben wir der 
Hoffnung Raum, daß wir in Ihnen auch fernerhin einen Förderer 
unserer Bestrebungen auf dem Gebiete der Tierzucht finden 
werden. 

Der Vorsitzende der Landw.-Kammer für den Reg.-Bez. Wiesbaden 
gez.: Bartmann-Lildicke.“ 

Sehr wertvolle Aufschlüsse über die Ausführung des Punktier¬ 
systems gab es auf der Sitzung der Tierzuchtinspektoren am 
28. Februar d. J. in Berlin. Es sieht bei der großen Vorliebe für 
Mathematik in der Tierzucht so wissenschaftlich und unfehlbar 
aus, wenn man sieht dieses oder jenes Tier erhält für Schlag, 
Farbe und Abstammungsnachweis alle 10 Punkte, für Wüchsigkeit 
nur 8 U8w. Auf Grund eines derartig einfachen Additionsexempels 
kann —• so denkt der Laie — ja gar kein Mißgriff möglich 
sein. Wie es in Wirklichkeit damit steht, zeigt nach der Deutschen 
Landwirtschaftl. Tierzucht, S. 150, auf der oben erwähnten Sitzung 
der Tierzuchtdirektor Peters, Königsberg: 

„Wie geht nun der geübte sichere Richter diesen Schwierig¬ 
keiten aus dem Wege? Wenn ihm das erste Tier vorgestellt 
wird, sagt er sich einfach, dieses Tier soll, wir wollen einmal 
annehmen, 80 Punkte erhalten, und dann bewertet er die 
einzelnen Bewertungsmomente so hoch, daß im ganzen 80 Punkte 
herauskommen. Bei den nachfolgenden Tieren wird sich der 
Richter dann jedesmal fragen, ist dieses Tier besser oder geringer 
als das erste und demnach wird er es höher oder niedriger be¬ 
werten. Arbeitet der Richter nach dieser Methode, so hat er 
wenigstens noch Aussicht, sein Richtergeschäft, wenn auch mit 
großen Erschwernissen, so schließlich doch richtig zu erledigen. 
Ist aber der Richter ungeübt und will er sich erst sein Gesamt- 
urteil über ein Tier auf Grund der Bewertung der einzelnen 
Beurteilungsmomente bilden, dann gnade Gott diesem Preis¬ 
richterurteil!“ 

Wie man sieht kann man doch von den landwirtschaftlichen 
Tierzuchtdirektoren noch recht viel lernen! 

Sachsens Tierärztliche Hochschale vor der Aaflösang? 

Die sächsische Regierung soll mit dem Plane umgehen, die 
Tierärztliche Hochschule in Dresden nicht nur, wie seit langem 
geplant, nach Leipzig zu verlegen, sondern überhaupt völlig auf¬ 
zulösen. — Zu dieser Angelegenheit wird der Sächs. Zentral- 
Korrespondenz folgendes erklärt: Bei den Beratungen in der 
Regierung, die in letzter Zeit über die Frage stattgefunden 
haben, auf welche Weise Ersparnisse im Staatshaushalt zu erzielen 
sind, ist von einer Seite die Anregung gemacht worden, die Tier¬ 
ärztliche Hochschule aufzuheben. Das Kultusministerium bat 
diesem Gedanken aber auf das entschiedenste widersprochen. Es 
ist wohl selbstverständlich, daß die Aufhebung eines so wichtigen 
Kulturinstituts nicht kurzerhand von der Regierung beschlossen 
werden kann, sondern daß erst eingehende Erörterungen mit den 
maßgebenden wissenschaftlichen und politischen Körperschaften 
stattfinden müssen. Diese Absicht erscheint geradezu grotesk, 
wenn man bedenkt, daß die Verlegung nach Leipzig bereits von 
der früheren Volkskammer beschlossen wurde, daß weiter der 
Neubau in Leipzig schon zum Teil vor sich gegangen ist und daß 
schließlich von den veranschlagten 26 Millionen Mark Baukosten 
bereits über 9 Millionen Mark bewilligt worden sind, davon 
600 000 M. von der Stadt Leipzig, der Rest sollte in den Rechnungs¬ 
jahren 1921, 1922, 1928 veranschlagt werden. Das ganze erscheint 
nur als ein Manöver, Leipzig zu einem größeren Zuschuß zu 
veranlassen. 

Verein Ostpreußischer Tierärzte. 

Protokoll der Frühjahrsversammlung am 10. April 1921 
in „Mellins Hotel“, Königsberg Pr., Bergplatz. 

Der Vorsitzende, Herr L)r. Knauer, eröffnet um 9 Uhr die 
Sitzung, anwesend sind 79 Mitglieder. 

Zu Punkt 1. 

a) Geschäftliche Mitteilungen; 

b) als neue Mitglieder wurden auf genommen: Oberstabs¬ 
veterinär a. D. Kremp, Insterburg, Kreistierarzt Dr. Witt, Pr. 
Eylau, Generalveterinär a. D. Tennert. Allenstein, Tierarzt 
Jakubczyk, Drygallen, Oberstabsveterinär a. D. Gumbold, 
Liebstadt, Tierarzt A 1 b a t, Jodlauken, Tierarzt H e i n k , 
Mehlauken, Tierarzt Dr. Rütter, Königsberg, Tierarzt I)r. 
L i e d k e, Zolp, Kreistierarzt Dr. Holland, Königsberg, Re¬ 
gierungs- und Veterinärrat Dr. Z e h 1, Gumbinnen, Tierarzt, 
Fritze, Johannisburg, Dr. Weisgerl) er, Königsberg, Dr. 
Kunze, Königsberg, Tierarzt Dr. V o e g e 1 e , Muldszen, Stabs¬ 
veterinär Dönges, Königsberg; 

c) zum stellvertretenden Schriftführer wird Tierarzt Zink, 
Königsberg, gewählt. 


Zu Punkt 2. Der Kassenbericht wird von Herrn Tierarzt 
Arnsdorff verlesen: Einnahmen 1919/20 6945,95 M., Ausgaben 
4879,42 M., verbleiben bestehen 2066,53 M. Nach Prüfung der Ab¬ 
rechnung durch die Herren L i e b n i t z und Trams wird dem 
Kassenführer Entlastung erteilt. 

Zu Punkt 3. Herr Dr. Knauer berichtet über die Sitzung des 
/rierärztekammerausschusses in.Berlin, vom 2.—4. März 1921, und 
gibt kurze Erläuterungen zu den einzelnen Punkten. 

Zu Punkt 4. Vorbesprechung über das Disziplinarverfahren und 
Umlagerecht der Tierärztekammer werden nur allgemeine Fragen 
erörtert. Die Kammer hat dem Tierärztekamme rausschuß bis zum 
31. März 1921 definitive Vorschläge zu machen. Der Entwurf ist 
nach dem Beispiel der Ärztekammern aufgestellt worden. Es wird 
empfohlen in den einzelnen Gruppen darüber schlüssig zu werden: 

1. Ob die Tierärztekammer sowohl das Disziplinär- als auch 
das Umlagerecht haben muß, 2. ob das Umlagerecht allein er¬ 
wünscht sei, 3. ob statt Ehrengerichtshof besser Ötandesgerichtshof 
zu setzen sei. 

Zu Punkt 5. Praktische Erfahrungen mit dem Rhachiofor und 
Pelviklast in der Geburtshilfe mit Demonstrationen am Fötus: Dr. 
Linde, Tilsit. 

Herr Tierarzt Dr. Linde, Tierklinik Tilsit, berichtet über 
seine Erfahrungen mit dem Instrumentarium nach S t ü v e n 
(Rhachiofor und Pelviklast) in der Geburtshilfe. Er erläuterte 
zunächst theoretisch die Anwendung der Instrumente bei einem 
relativ zu großen Fötus in Vorder-, End- und Steißlage, dann 
demonstrierte er praktisch deren Gebrauch an einem Kalb und 
beleuchtete schließlich kritisch die von ihm mit den S t ü v e n sehen 
Instrumenten entwickelten Geburten. 

Während er sich eines abschließenden Urteils über den 
Pelviklast wegen Mangel an Material enthält, kam er bei der Be¬ 
urteilung des Khachiolor zu dem Ergebnis, daß dieses Instrument 
einen großen Fortschritt in der Geburtshilfe bedeute und seine 
Anschaltung, nach Einführung einiger Verbesserungen, die nach 
Rücksprache mit Stüven und Hauptner in den Fachzeit¬ 
schriften noch veröffentlicht werden sollen, wohl zu empfehlen sei. 

Zu Punkt 6. Anträge und Anregungen aus der Versammlung. 
Herr Schlachthofdirektor Kaffke, Lyck, verliest ein Schreiben 
des Vorsitzenden der nichttierärztiichen Schlachthof Verwalter, in 
dem er gebeten wird, ihre Bestrebungen, in die achte Gehaltsklasse 
eingereiht zu werden, zu unterstützen. Er bittet die Versammlung 
dazu Stellung zu nehmen. Die Versammlung lehnt es ab, mit dem 
Hinweis, daß dies eine Angelegenheit der Gruppe der Sehlaehthof- 
tierärzte sei. 

Herr Regierungs- und Veterinärrat Traeger gibt bekannt, 
daß 50 000 Gazebinden und 500 Petrischalen von der Reichs¬ 
treuhandgesellschaft, Königsberg, Kaiser-Wilhelm-Damm, an Tier¬ 
ärzte zu einem billigen Preise abgegeben werden können. 

Herr Direktor Dr. Knauer gibt bekannt, daß auch Schwefel¬ 
dioxyd zum Preise von 1.25 M. pro Kilogramm ab Königsberg zur¬ 
zeit ebenda bezogen werden kann. 

Es wird der Antrag gestellt, die Versammlungen des Vereins 
auch an anderen Orten als nur in Königsberg abzuhalten; der 
Antrag wird abgelehnt. 

Die Versammlung spricht dem Vorsitzenden des Vereins, 
Herrn Dr. Knauer, für seine Bemühungen bei der Sitzung des 
Tierärztekammerausschusses ihren Dank aus, ebenso für die Ver¬ 
anstaltung des allseitig als äußerst gelungen anerkannten Gesell¬ 
schaftsabends des Vereins am Abend vorher, den 9. April, an dem 
eine große Zahl von Mitgliedern teilnahm. Herr Veterinärrat 
Dr. Immel zeigte in einem Vortrage mit Lichtbildern, was wir 
an unseren Kolonien verloren haben. 

Der Tanz, der von Vorträgen unterbrochen war, hielt die Teil¬ 
nehmer bis zu früher Morgenstunde zusammen. 

Schluß der Versammlung 12 Uhr. mittags. 

I. A.: Zink, stellv. Schriftführer. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der ehemalige Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin, Heinrich Möller, ist von dieser aus Anlaß seines 
80. Geburtstages zum Ehrendoktor promoviert worden. 

— Das Tierseucheninstitut der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Hannover hat am 
1. Juni ein neueB Heim bezogen. Es befindet sich auf dem eigens 
zu diesem Zwecke von der Landwirtschaftskammer aogekauften 
Grundstück Vahrenwalderstraße 58. Dieses ist etwa 17 a Morgen 
groß und besteht aus einem Wohnhaus mit hohen, hellen Räumen, 
daran gebautem massiven Stall, großem Hof und Garten. Im Erd¬ 
eschoß des Wohnhauses sind die Institutsräume untergebracht: 

Laboratorien, Büro, Arbeitszimmer des Direktors, Spül- und 
Waschräume, Packraum und andere Nebenräume. Daran schließt 
sich nach dem Stall zu eine größere Sektionshalle. 3 große Stall¬ 
abteilungen bieten Platz für große und kleine Versuchstiere. Von 
den drei Laboratorien dient das größte der Untersuchung von 
Eingängen, ein anderes der Herstellung von Impfstoffen, das dritte 
den Tuberkuloseuntersuchungen: Der erste una zweite Stock des 
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Wohnhauses sollen zu Dienstwohnungen für das Personal ver¬ 
wendet werden. Die Landwirtschaftskammer hat ihr Tierseuchen¬ 
institut nunmehr würdig untergebracht und es auch durch Be¬ 
willigung der Mittel für die Anschaffung neuer Apparate so aus¬ 
gestattet, daß es allen Aufgaben gerecht werden kann. 

— Im Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, Hamburg, 
beginnt am Montag, den 19. September d. Js., ein etwa acht- 
wöchiger Kursus über exotische Pathologie und 
medizinische Parasitologie. Er umfaßt Einführung in 
die pathogenen Protozoen, Klinik und Pathologie exotischer Krank¬ 
heiten (mit Krankenvorstellungen), medizinische Helminthologie 
und Entomologie, Schiffs- und Tropenhygiene, exotische Tier¬ 
seuchen und Fleischbeschau. Vortragende sind: B. Nocht, 
F. Ftilleborn, G. Giemsa, F. Glage, M. Mayer, 
E. Martini, P. Mühlens, E. Paschen, E. Reichenow, 
H. da Rocha-Lima, K. Sannemann, H. Zeiß. An¬ 
fragen (Prospekte) und Anmeldungen bis spätestens I. Sep¬ 
tember 1921 an das Institut, Hamburg 4, Bernhardstraße 74. 

— Prof. Dr. Leonb. Hoffmann, früher Ordinarius der 
Chirurgie an der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, ist im 
Alter von 76 Jahren gestorben. Er war von 1898 bis 1903 Reichs¬ 
tagsabgeordneter und hat sich dabei Verdienste um die Einführung 
des Maturitätsprinzips für das tierärztliche Studium erworben. In 
den letzten Jahren litt er unter einem Nachlassen seiner geistigen 
Frische, wie aus seinen letzten literarischen Äußerungen unver¬ 
kennbar hervorging. B. 


Bücherbesprechungen. 

— Klimmer, Prof. Dr. M., Dresden: Veterinärhygiene. 1. Band: 
Gesundheitspflege und allgemeine Seuchenlehre. Dritte Auflage. Mit 
270 Textabbildungen. Berlin 1921. Verlag von Paul Parey. Preis 
geb. 72,50 M. 

Der Inhalt des Buches war bisher ein Teil der Klimmer sehen 
„Veterinärhygiene“, die nun zweibändig erscheint, wie ich schon bei 
der Besprechung des früher ansgegebenen II. Bandes, der Fütterungs¬ 
lehre (B. T W. 1921, Nr. 12), erwähnt habe. Mit der Zweiteilung kann 
man sich bei dem Buche aus vom Verfasser selbst genannten Gründen 
an sich abfinden, wenn auch die Maßnahme in der Bücherwelt 
immer häutiger wird und für den Käufer verteuernd wirkt. Das ist 
namentlich hinsichtlich der Lage unserer Studenten nicht ohne Belang. 
Was für die Zusammengehörigkeit von Fütterungslehre und 
Gesundheitspflege als Lehrgebiet zu sagen ist, könnte in gleicher Weise 
für die verschiedenen Abschnitte der eigentlichen Gesundheitspflege als 
Ansichtssache gelten. Jedes große medizinische Spezialgebiet ist an 
sich doch nicht ganz „speziell“, sondern berührt sich mit anderen in 
Grenzgebieten. Man kann also nicht mit dem Buche rechten wollen, 
ob es dieses oder jenes mit Grund in seinen Rahmen einbezieht oder 
besser fortlassen würde; letzteres vielleicht aus dem trivialen Grunde, 
das Buch nicht zu verteuern. Für den Zusammenhang aller Unter¬ 
gebiete und Nebengebiete der Gesundheitspflege ist es schon besser, 
sie werden alle mit in die Betrachtung einbezogen, selbst auf die 
Gefahr hin, daß man sie damit in seinem Bücherschränke mehrfach 
vertreten hat. So mögen also auch die Bereicherungen als wirkliche 
Wertsteigerungen des Werkes gelten, die der I. Band (Gesundheits¬ 
pflege) bei seiner selbständigen Ausgabe erfahren hat. Diese Anden 
sich vor allem in einem Abschnitt „Allgemeine Seuchenlehre“, in den 
sehr ausführliche Abhandlungen Uber Immunität, Desinfektion, Kadaver- 
beseitigung und -Verwertung aufgenommen worden sind. Wichtig sind 
auch die vermehrt berücksichtigten „Weidekrankheiten“ und für viele 
Bicherlich die Beschreibung von Stallbauten auch bei den Kleintieren. 
Die Kaninchenställe sind dabei etwas kurz fortgekommen. Mit diesen 
Bemerkungen habe ich nur das Neue an Inhalt und Aufbau des um¬ 
gestalteten Werkes erwähnt. Im übrigen umfaßt der gesamte Inhalt 
eiu großes elektives Wissen aus allen einschlägigen Gebieten (Physik, 
Chemie, Botanik, Zoologie, Pharmakologie, Bakteriologie, Tierzucht und 
-Haltung, Bautechnik usw.), sodaß man nur die höchste Anerkennung 
vor der Darstellung haben muß, die das alles zu dem Bilde einer „Ge¬ 
sundheitspflege“ zusammenfügt. Aus dem gleichen Grunde wird das 
Buch seiner Aufgabe bestens gerecht werden, ein zuverlässiges Lehr¬ 
buch, vor allem aber ein Nachschlagebnch für den Tierarzt zu sein. 
Man kann aus ihm viel allgemeine Anregung schöpfen und sich auf 
dasselbe stets verlassen bezüglich speziellster Fragen, deren genauere 
Kenntnis man unmöglich immer mit sich herumtragen wird, jederzeit 
aber einmal nötig haben kann. Bach. 

— Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre für Tierärzte. 12. Aufl, 
Stuttgart 1921. Verlag von F. Enke. Preis geh. 88 M., geb. 100 M. 

Ein Buch, das den Referenten immer wieder in überraschend schneller 
Folge in neuer Auflage auf den Büchertisch gelegt wird, ist dieses, ln 
12. Auflage schon erschienen, neuerdings ins Spanische übersetzt, ist es 
diesmal wenig verändert. Soweit neuere Ergebnisse auf dem Gebiete der 
Arzneimittelkundc vorliegen, sind sie auch berücksichtigt. Im Zeitalter 
der „Spezialitäten“, mit denen die moderne Pharmakologie teils mit Vorteil 
wegen der Verwendung nur wirksamer und gebrauchsfertiger Präparat«*, 
teils auch zum Nachteil des tieferen Inhalts der abwägenden ärztlichen 
Kunst immer ausschließlicher arbeitet, treten jedoch immer mehr Arznei¬ 
mittel mit wortgeschützten Namen auf. Auch diese sind, soweit sie 
füglich eine Beachtung verdienen, in dem Buche mit einer bewunders- 
werten Zuverlässigkeit verzeichnet. Das ergibt die Möglichkeit, sich 
über Herkunft und Zusammensetzung dieser Legion von Mitteln ent¬ 
sprechend zu unterrichten, die man in der periodischen Literatur kaum 
mehr alle verfolgen kann. Einer besonderen Empfehlung bedarf das 
Buch nicht mehr. Bach. 


Hansen, Prof. J., Lehrbuch der Rinderzucht. Mit 302 Abbildungen. 
Berlin 1921. Verlag von Paul Parey. Preis geb. 105 M. 

Auf Grund einer Lebensarbeit, auf die er im Vorwort mit Recht 
hinweisen kann, hat sich der Verfasser die Aufgabe gestellt, ein Spezial¬ 
werk über Rinderzucht zu schreiben, und zwar Über Rinderzucht fm 
weitesten Sinne des Wortes, nämlich Uber die eigentliche Zucht, über 
Fütterung und Haltung, Uber Körperbau sowie über die verschiedenen 
Rassen und Schläge des Rindes. Die wirtschaftliche Seite der Rinder¬ 
zucht ist durch Würdigung der Tierhaltung als Teil, als Veredelungs- 
betrieb der Gesamtlandwirtschaft ganz besonders und absichtlich betont. 
Die biologischen Fragen treten dagegen etwas in den Hintergrund. Als 
ein großartiges Gemälde der Verschiedenartigkeit von somatischer Form 
und Leistung des Rindes als Produkt der Scholle und der Züchtung ist 
mir der Mittelteil des Werkes über die verschiedenen Rinderrassen und 
Schläge in den verschiedenen Ländern erschienen. Breit berücksichtigt 
ist dabei Europa, kurz gestreift Nordamerika. Eine vollständige Dar¬ 
stellung aller auf der Erde vorhandener Rassen und Schläge, wenigstens 
soweit sie in Hochzuchten oder in wirtschaftlich bedeutendem Umfange 
gezüchtet werden, hätte ihren Reiz gehabt, ist aber wohl an der Raum¬ 
und Kostenfrage gescheitert. Auch so wirkt, wie gesagt, diese Gegenüber- 
i-tellung der zahlreichen landeseigentUmlichen Rassen großartig und ist 
ein lebendiger Beweis für die Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften. 
Nach dem Gesagten ist das Werk eine Fundgrube für die Belehrung 
und die Übersicht auf einem Spezialgebiet von großer züchterischer una 
volkswirtschaftlicher Bedeutung. Bezüglich der Ausstattung merkt man 
dem Buche leider das Bestreben des Verlegers an ? die Zahl der Druck¬ 
bogen durch Zusammenpressen der Schrift zu verringei n. Ferner zeigen 
sich, soweit zur Illustration Photograrame verwendet worden sind, teil¬ 
weise recht erhebliche Mängel, die wiederum teils an der Aufnahme der 
Bilder, teils aber auch an Reproduktion und Druck liegen. Der Autor 
selbst ist sich hierüber klar; es bleibt aber bei einem solchen Werke 
sehr zu bedauern, weil die Illustration eines Tierzuchtwerkes keine 
reine Äußerlichkeit ist, sondern ein Mittel zur Anschauung. Diese wenigen 
Einschränkungen mehr technischer Alt können und sollen jedoch dem 
Gehalt und Wert des Buches an sich keinen Eintrag tun, das Werk 
wird eine Zierde der Bücherei des einzelnen sein, der es sich anschafft. 

Bach. 

— Dr. Zschlesche. Die unspezifische Elweifltherapie im Lichte 
neuerer Forschung. Leipzig 1921, Komm. Verlag Walter Richter. Preis 
brosch. 9 M. 

Die Arbeit faßt unter Beibringung eines erschöpfenden Literatur¬ 
verzeichnisses (325 Angaben) und eigener Versuche alle wissenschaftlichen 
Vorbedingungen des gegenwärtig sehr aktuellen Gebietes zusammen. In 
der Veterinärmedizin haben besonders die Behandlungsverfahren nach 
F o r s s e 11 bei der Fohlenlähme, nach Weil bei Phlegmone, die Not¬ 
impfung bei der Maul- und Klauenseuche und neuere Angaben über 
paienterale Anwendung von Eiweißpräparaten bei anderen Krankheits¬ 
zuständen das Interesse vieler Tierärzte geweckt Bach. 

— Marie, Dr. W.: Taschenwörterbuch der medizinischen Fachaus- 
drfleke für Nichtärzte, insbesondere für das Kranken¬ 
pflegepersonal. Mit 345 Abbildungen. Berlin-Wien 1921. Verlag 
von Urban & Schwarzenberg. Preis in Leinen geb. 24 M. 

Im Rahmen seines Zweckes ein gewiß vorzügliches Gebrauchsbuch 
aus vortrefflicher Feder. Aus dem Vorwort entnehme ich, daß Marie 
der neue Name von A. Guttmann ist, dessen große und weit bekannte 
medizinische Terminologie für uns als Mediziner besser geeignet ist. 

Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. A. Beek aus Kirchardt in Baden zum bakteriol. 
Assistenten am Veterinär-Institut der Universität Leipzig. Tier¬ 
arzt Jordan in Jarotscbin (Polen) zum Schlachthofairektor in 
Wittenberge (Bez. Potsdam). 

Verzogen: Dr. Max Flemming von Allenstein nach Lyck, General - 
oberyeterinär a. D. Berthold Lettin von Königsberg i. Pr. nach 
Berlin-Friedenau, Dr. Georg Meyer von Hannover-HerrenhauBen nach 
Klein-Berge bei Groß Berge (Brbg.), Oberstabsvet a. D. Dr. Herrn. 
Sturhan von Paderborn nach Belm (Hann.) 

Examina: Promoviert in Berlin: Max Bariei aus 
Göritz a. O., Willi Gramms aus AngermUnde, Gurt Holstein aus 
Driesen, Ernst Kürschner aus Torgau, Albert Nickel aus Breslau- 
Pöpelwitz, Erich Sternberg aus Friedland. — Approbiert in 
Berlin: Johannes Dänisch aus Ratibor. 

Todesfall: Stabsveterinär a. D. Paul Scholz in Leipzig-Gohlis. 


In meinem Institut werden zu wissenschaftlichen Arbeiten 
Pferdeföten bis zu Fingerlänge und darunter benötigt 
Eine vorjährige Bitte um solches Material hatte mehrfach freund¬ 
liche Berücksichtigung gefunden. Ich bitte daher erneut alle 
Herren Kollegen, bei Schlachtungen, Zerlegungen, tödlichen 
UnglUcksfällen frisch belegter Stuten die Gebärmutter auf das 
Vorhandensein von Föten zu untersuchen und sie in 10 proz. 
Formol, nachdem durch geringgradige Öffnung der Amnionblase 
deren Flüssigkeit ausgelaufen ist, zu konservieren (lOmal soviel 
Konservierungsflüssigkeit wie Fötusgröße). Eventuelle Unkosten 
werden erstattet. Anschrift: Anatomisches Institut der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. Berlin NW 6, Luisenstr. 56. S c h m a 11 z. 
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Eine neue Methode der Embryotomie. 

Von Tierarzt W. S. Stilven in Amsterdam. 

(Vergl. B. T. W. 1917.) 

Sowohl meine Studien als meine praktischen Anwen¬ 
dungen auf dem obenerwähnten Gebiete waren bei der 
Veröffentlichung in dieser Wochenschrift (1917) bzw. bei 
der Herausgabe meiner Broschüre*) (Verlagsbuchhandlung 
Richard Schoetz, Beiliu SW., Wilhelmstr. 10) im Jahre 
1917 noch nicht zu Ende. Wenn auch die praktische Ver¬ 
wendung der Instrumente, nämlich des Rhaehiofors und des 
Spinaskops, in meiner nächsten Nähe von meinen Klienten 
hoch gelobt wurde und wenn auch die Anwendung meiner 
Methode — mag meine geburtshilfliche Praxis nicht groß 
sein — mir aus verschiedenen Gründen immer mehr Genug¬ 
tuung gewährt hat, weil meine Übung fortwährend gefördert 
wurde, ein zwingender Grund über meine Erfahrungen nach 
dem Jahre 1916 weiteres zu veröffentlichen, lag nicht vor. 
Welchen Nutzen hätten die Kollegen von diesen Erfahrungen 
haben können, wo sie selber nicht im Besitz der Instrumente 
sind, mit welchen sie diese Methode der Embryotomie ver¬ 
werten könnten. 

Nachdem nun aber im November 1918 die Firma 
Hauptner, Berlin, durch Herrn Kommerzienrat Dr. h. c. 
Rudolph Hauptner ihren Wunsch zu erkennen gegeben, 
meine Instrumente massenweise zu fabrizieren, erhielt ich in 
diesen Tagen die Mitteilung, daß Rhaehiofor, Spinaskop und 
Pelviklast bald für die Veterinäre zu beziehen sein würden. 

Eben dadurch hat es jetzt Sinn, allerhand mitzuteilen, 
was den Kollegen nützlich sein kann, insoweit meine Bro¬ 
schüre unvollständig oder unklar sein dürfte. 

In Seite 21 meiner Broschüre schreibe ich etwas flüchtig 
über den Seiten- und den Reaktionsdruck, entstanden aus der 
auf den Fötus ausgeübten Zugkraft und über die dadurch 
verursachten Schmerzen. Wenn wir uns in diesen für die 
Geburt so wichtigen Umstand vertiefen wollen, so müssen 
wir uns einen Augenblick in die Mechanik, und zwar in die 
Lehre der Keile und Kniehebelpresse versetzen. 

*) „Eine neue Methode der Embryotomie“ mit einem neuen 
Instrumentarium (Rhaehiofor. Spinaskop und Pelviklast). 


Wenn ein Brett, eine Kiste oder dergleichen auf einem festen 
Gegenstand, z. B. einem Tiseli liegend, mittels einer Kniehebel- 
presse (Ziehstange mit gelenkig verbundener Latte) gehoben 
werden soll (Fig. 1). so wird der in D gegen ET ausgeübte auf- 


D 



wärts gerichtete Druck (D) von der angewandten Kraft K sowie 
von der Größe des Winkels a abhängen; je größer die Kraft K und 
je größer der Winkel a, um so größer ist der aufwärts gerichtete 
Druck D, und zwar in einem Verhältnis, welches durch die trigono¬ 
metrische Formel D = l / 9 K T.mgente a ausgedrückt wird. Auch gegen 
den Tisch drückt die nämliche Kraft '/a K Tang, er, so daß, wenn die 



Winkel a der Druck über beide Arme gleich verteilt wird und 
jedesmal D = % K Tang. a. 
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Nennen wir die Kraft, mit der gezogen wird, K (Fig. 8), so ist, 
wenn man diese Kraft Aß und AC entlang: zerlegt, die entbundene 

Kraft immer = K. 

2 cos «. 

Die im Stab AB steckende Kraft ist also — 14 K: cos a. Die 
Komponente des Druckes in AB senkrecht auf AK, d. h. der seit¬ 
liche Druck in der Richtung EB, ist deshalb X A K Tang, a . 

Ist die Kniehebelpresse vierfach, so daß vier Wände eines 
Raumes (vier Gegenstände) ein Viereck bildend, auseinander¬ 
zubringen sind (Fig. 4), so wird jede Wand X A des durch K ver¬ 
ursachten Druckes erhalten und alsdann D — X A K Tang, a usw. 

Ist die betreffende Wand ein Kreis oder ein Oval oder lieber 
noch ein kreisförmiges oder ovales Band von 1 cm Breite, bei 



Fig. 4 . Fig 5. 


welchem auf jedes cm* ein gleichmäßiger Druck der Kraft ausgeübt 
wird (Fig. h), so wird d r seitliche Druck auf 2 n r cnU ausgeübt 

werden, und demnach jedes cm 3 einen Druck von K Tang a 

der angewandten Kraft erhalten. 

Wir werden nun dieses Ergebnis auf die Zugkraft und den 
Druck während der Geburt in der Apertura pelvis communis 
(A. p. e.) in Anwendung bringen, mit der Bitte, diese Aus¬ 
einandersetzung als eine mathematische Illustration des physio¬ 
logischen Prozesses, der Geburt, betrachten zu wollen. 

Sei die Kraft mittels eines Stockes mit vielen Latten als 
Radien in und an einem Kreis gelegen, ausgeübt (das Spannen 
eines Regenschirms ist ein gutes Beispiel hierfür): sei der „Stock“ 
ein Balken mit unzählbar vielen kleinen, seitwärts ausstehenden 
kleinen Latten, s<d der gezogene Gegenstand ein Fötus mit 
tausenden kleinen Radien gegen cbensoviele Punkte der A. p. c. 
(besonders der knochigen A. p. c.) drückend, Berechnung und 
Ergebnis sind genau dieselben: gezogen wird an dem Umkreis oder 
der Achse des Balkens oder an dem Umkreis, ob nun Gliedmaßen 
oder Haut oder Achse (Kopf oder Wirbelsäule) jenes Fötus, jedoch 



mit dem Unterschied, daß der Fötus durch den Reaktionsdruck 
stärker zusammengepreßt wird als ein massiver Balken und weiter, 
daß. indem die transversalen Durchschnitte des Fötus nacheinander 
in Form und Größe sehr verschieden sind (s. u. a. die 5 Durch¬ 
schnitte auf Abh.8, S. 43 d. Brosch.), wiederholt ein verschiedenartiger 
I »ruck auf die mat crnalenTcileausgeübt wird,sowohl in bezug auf Größe 
als Art oder Zusammensetzung jener Durchschnitte. So ist z. B. 
der Durchschnitt des Thorax stehend ovak sehr elastisch und übt 


überall einen nahezu gleichgroßen Druck auf die A. p. e.; nur gibt 
es einen sehr heftigen seitlichen Druck an die Processus spinales 
(Rektalblutungen). Der Durchschnitt der Pelvis ist liegend oval. 
Hauptsächlich wird nun ein Seitendruck vou den Trochanteren 
ausgeübt, wodurch Darmbeinbrüche der Kuh während des Durch¬ 
gangs der fötalen Pelvis in der A. p. c. hervorgerufen werden 
können. 

In diesem auszuspannenden Kreis (oder Oval) (Fig. 6 und 7) 
der A. p. c. befindet sich ein engster Ringa von vielen cm*, wo 
die Druckkraft fast senkrecht auf der Zugkraft steht, Winkel a 


4 


^ K 



Fig. 7. 

deshalb sehr groß ist, fast 90°. Aber gegen diesen Ringa liegt 
abdomenwärts ein Ringb von noch mehr cm*, worauf der Druck 
unter einem kleineren Winkel a' wirkt und daneben ein Ring c mit x 
einem noch kleineren Winkel a“ und weiter usw. bis d*. 

K wird also analysiert zu 2 7rr Tang, a-f 2^ r' Tang c?'-|-2 7ir" 
Tang, a" usw. 

Es versteht sich nun, daß der seitliche Druck bei a viel größer 
ist als bei e, weil Tang a bedeutend g Ößer ist als Tang und 
daß darum eben im engsten Teil der A. p. c. der größte seitliche 
Druck herrscht. 

Aus Obenstehendem ergibt sich zugleich, daß der Totaldrack 
auf sämtliche cm* aus einer Kraft von z. B. 5 Personen entstehend, 
indem alsdann das Kalb noch nicht geboren wird, weniger ernste 
Folgen hat, als wenn das Kalb doch geboren wird mit der näm¬ 
lichen Zugkraft von 5 Personen. Im ersten Fall ist D = A K Tang, 
von vielen kleinen a, im zweiten Fall ist D = X A K Tang, von 
großen a, mit anderen Worten, wenn die Extraktion mit viel Zug¬ 
kraft nicht gelingt, bricht gewöhnlich nichts; gelingt hingegen die 
Extraktion wohl mit der nämlichen Zugkraft, so zerreißt oft die 
Symphysis oder bricht einer der Knochen (meistens das Darmbein). 

baJß die Auseinandersetzung,Tdie‘Berechnung D — .*/ a K Tang, 
genau ist, crßibt sich aus nachfolgender Probe. 

Das frische Becken einer Kuh (Fig. 8), zu diesem 
Zweck in eine Maschine gebracht, welche den Widerstand von aller¬ 
hand Metallen bestimmt, brach — nämlich das Darmbein — bei 
einer Zugkraft von 1294 kg = Zugkraft von 26 Per¬ 
sonen. 

Wo sich in meiner vieljährigen Praxis ergeben hat, daß . hei 
einer Zugkraft, von ungefähr 8 Personen oft ein Darmbein brach. 



darf man annehmeu, daß diese Zugkraft auf jedes Darmbein einen 
seitlichen Druck von mehr als 26 Personen übt, denn das 
Becken wird bei der lebenden Kuh durch kräftige Bänder, Sehnen 
und Muskel bedeutend verstärkt. 

Wäre zum Brechen des Beckens ein Keil benutzt worden, so 
hätte dieser einen scharfen Winkel von 15° haben müssen, um das 
nämliche Resultat (Brechung des Darmbeins) mit einer Zugkraft 
von 8 Personen zu erzielen. 
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Es ist klar, daß die Kompression des Fötus in der A. p. c. 
sowohl beim Durchgang des Kopfes, des Thorax als des Beckens 
gleich nach der Passage durch die A. p. c. im dehnbaren Geburts¬ 
weg (Vagina) und außerhalb der Kuh aufgehoben wird. Dadurch 
entsteht eine kräftige Federung, namentlich beim Durchgang der 
Pelvis bei Kopfgeburt und des Thorax bei Steißgeburt, und deshalb 
wird der Fötus schnell geboren und zugleich so kräftig, daß die 
Geburt nicht gehemmt werden kann. Selbstverständlich beteiligen 
sich hierbei gleichviel die maternalen Teile, welche während der 
Geburt ebenso stark gedehnt sind, als der Fötus zusammengepreßt 
ist (Aktion — Reaktion) und spielt bei der nicht ganz abgematteten 
Kuh auch die Wehe eine bedeutende Rolle. 

Zweifelsohne hängt auch die Heftigkeit der Schmerzen zu¬ 
sammen mit der Formel D = K K Tang, a, wodurch gleich bei der 
Geburt die Kuh häufig muht, überhaupt jedes Säugetier heftige 
Schmerzen verrät, die Frau einen Schrei ausstößt, auch wenn Zug¬ 
kraft nicht da ist, sondern nur die Wehen der Mutter, denn Tang, a 
(ungefähr 90°) bei einer Wehe ist schon sehr groß.*) 

Gleichwohl ist es sehr fraglich, ob die heftigen Schmerzen 
beim Durchgang durch die A. p. c. wahrgenommen werden. In 
Anbetracht der Schnelligkeit, womit schließlich die Geburt vor sich 
geht, ist es sehr wohl möglich, daß die größten Schmerzen an der 
Vagina und der Vulva Vorkommen, wenn der größte Querdurch¬ 
schnitt des Fötus durch diese sehr gedehnten und so nervenreichen 
Geburtsteile gleitet. 

Dieser außerordentlich hohe Druck der K» K Tang, a, zwar 
über den ganzen Geburtsweg verteilt, erklärt zugleich die Ent¬ 
stehung der Gangrän der Mucosae des Gebärmutterhalses und 
der Vagina, wenn der Fötus nur einige Viertelstunden, z. B. bei 
der Lage „Kreuz auf Kreuz“ gegen diese Mucosae gedrückt hat. 
Überdies wird hierdurch die viele Wochen dauernde Paralysis der 
Hinterbeine erklärt, die auf den Druck vielleicht die Zermalmung 
der außerhalb der Wagina gelegenen Nervenstämme (Plexus 
lumbales, Plexus sacrales und deren Zweige) folgt. 

Es hat sich nun gezeigt, daß mehrere Kollegen meinen, 
daß ich noch das Prisma oder einen Meißel nebst Hammer 
benutze oder empfehle. Ich glaube jedoch in der Broschüre 
Seite 42 und 55 genau beschrieben zu haben, daß, wenn der 
Kopf ganz erreichbar ist, derselbe abgetrennt wird und, falls 
diese Operation sich nicht ausführen läßt, eine der Nasen¬ 
öffnungen und der Nasengang als Operationsbasis gewählt 
werden. Hierdurch fällt das Prisma bzw. der Meißel fort. Den 
Stab stoße ich auch nicht mehr mit dem Hammer durch das 
Siebbein, sondern mit der Hand. Ich halte den Stab inklusive 
des eingeführten Querstäbchens stark fest und stoße einmal 
oder einige Male, indem der Stab jedesmal ungefähr 10 cm 
zurückgezogen wird, diesen mit Kraft durch das Siebbein, so 
daß der Stift des Stabes ganz im Gehirn liegt. 

Bei einem sehr großen Fötus kommt es vor, daß man in 
der Nähe des 7. Halswirbels einige Zentimeter nichts von 
Führung des Stabes bemerkt. Der Stab liegt dann so genau 
zentral im Wirbelkanal, daß er die Innenseite einiger Wirbel 
nicht berührt; ein folgender Wirbel gibt dann alsbald Auf¬ 
schluß; dies hann am leichtesten Vorkommen beim Ende der 
Hals- und dem Anfang der Rückenwirbel, wo der Rückenmark¬ 
kanal am weitesten ist. 

Wenn ein Fötus mir im Verhältnis zur Mutter sehr schwer 
und starr erscheint, so bohre ich weiter, ohne ziehen zu lassen, 
bis ungefähr die Lenden erreicht sind, dann ist also der 
Rhachiofor bis zur Kurbel im Fötus verschwunden (auch in 
der Kuh). Als Folge dieser tieferen Bohrung verändert sich 
die Richtung des Rhachiofors bedeutend; er bildet nämlich, 
der Richtung des Fötus folgend, einen Winkel mit der Becken- 
und Körperachse (Fig. 9) ventralwärts, besonders bei der 
stehenden Kuh bemerkbar. 

Nun drücke ich persönlich mit meiner ganzen Kraft den 
Rhachiofor bauchwärts und lasse zugleich zwei Personen sehr 
kräftig an Kopf und Beinen ziehen (Fig. 9). Ich zerreiße 
dadurch vermutlich noch viele teilweise oder durchaus nicht 
bebohrte Gewebe, wodurch der Fötus länger, namentlich aber 
dünner und geschmeidiger wird. Alsdann erfährt die Kuh nur 
noch die Zugkraft von zwei Personen. Durch diesen Druck 
wird tatsächlich eine Zugkraft am anderen Fötusende (ventral 
der A. p. c.) erzielt, welche (siehe Seite 19 meiner Broschüre) 
ohne dieses Manöver nicht existiert und welche von großem 
Nutzen ist. 


*) A. Wern ick es Lehrbuch der Mechanik, S. 302. gibt 
folgendes an: Ist K = 50 kg, so ist D hei 15° = 6.7 kg, bei 35° 
= 17,5 kg, bei 63,26 0 = 30 kg, bei 65 0 = 53,6 kg. bei 85 0 = 285,7 kg. 
bei 90 0 — unendlich. 


Wiewohl es wissenschaftlich ganz richtig ist, daß man, 
wenn Kopf und Hals, vielleicht auch ein Teil des Rumpfes 
entfernt sind, mit dem Rhachiofor w r eiter bohrend, die Pelvis 
foet. teilweise zermalmen kann, ist es doch zu erwägen, ob 
man, wenn die Lage „Kreuz auf Kreuz“ erreicht ist, die Pelvis 
bohren oder diese mit der Kettensäge durchsägen soll. 

Es gibt dann bei der Lage „Kreuz auf Kreuz“ zwei Mög¬ 
lichkeiten. Der Rhachiofor ist entweder ganz in dem Fötus 



(I>as Schädeldach ist abgetragen.) 


oder er ist ganz außerhalb desselben. Den Stab allein im Fötus 
zu lassen, ist nicht ratsam, weil er bei Extraktion des Fötus 
leicht verbogen wird. 

Befindet sich der Rhachiofor noch im Fötus, dann sind 
Querstäbchen nebst Drehkurbel zu entfernen. Alsdann ist der 
aus der Kuh hängende Teil abzuhäuten, dieser abgehäutete 
Teil zu amputieren, darauf Drehkurbel und Querstäbchen an¬ 
zulegen und weiter zu bohren, jedoch auch möglichst tief zu 
explorieren usw. 

Ist der Rhachiofor vor der Teilextraktion entfernt worden, 
wodurch diese erleichtert w r ird, dann ist in derselben Weise 
der geborene Teil abzuhäuten und zu amputieren, auch der 
Khachiofer ganz zu demontieren, aber auch mit Spatel und 
Wirbelmesser der erste oder zweite unbebohrte Wirbel bloß- 
zulegen, um von neuem den Stab einführen zu können. 

Die beiden Methoden bezwecken nur die Haut des Fötus 
als Ganzes zu behalten, ein nach den meisten Viehbesitzern 
zweifelhafter Vorteil, jedenfalls ein kleiner Besitz. Viel 
größeren Wert legt mancher Viehbesitzer auf das Fleisch des 
Kalbes, das mit meiner Methode durchaus rein bleibt und bei 
der systematischen Methode durch öl, Fett, Seife, Sand, Stroh 
usw\ beschmutzt ist, in der Regel in kleine Stückchen zerteilt 
und sogar zu widerlich ist, als daß es als Schweinefutter 
dienen könnte, weshalb es meistens auf den Düngerhaufen ge¬ 
worfen wird. 

Ich ziehe vor, den Rhachiofor herauszunehmen, darauf 
die Teilextraktion auszuftihren. alsdann durch eine Öffnung 
im Brustkorb sämtliche Brust- und Baucheingeweide zu ent¬ 
fernen und danach die Kettensäge anzulegen, wodurch der 
Fötus in zwei Teilen geboren wird, nämlich: Rumpf mit Kopf, 
Hals, zw r ei Vorderbeine und das linke Hinterbein als erster 
und das rechte Hinterbein nebst einem halben Becken und 
einem Teil der fleischigen Lenden als zweiter Teil. 

Selbstverständlich kann man die geborene Vorderhälfte 
des Fötus auch mit Haut und Haar amputieren, ein Zustand, 
den man gewöhnlich antrifft (glücklicherweise), wenn der Be¬ 
sitzer durch zu große Zugkraft die, Lage „Kreuz auf Kreuz“ 
selber hervorgerufen hat und nun, sich scheuend vor noch- 
größeren Zug- und Druckmarterungen, in Erwartung des Ge¬ 
burtshelfers, selber den vorderen Teil abschneidet. 

Dieses Verfahren: Bohren bis an die Lenden und durch¬ 
sägen des Kreuzes, habe ich je länger je mehr in Anwendung 
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gebracht, es befriedigt mich sehr, sowohl für die Kuh als für 
mich selbst. 

Der Rhachiofor werde also ganz entfernt, und zwar mehr 
ziehend (an der Drehkurbel) als drehend; durch dieses „Ziehen*' 
zerreißen abermals viel in der Nähe der Rhachioforwindungen 
liegende Gewebe. 

Es ist klar, daß der Fötus nach Entfernung des 
Rhachiofors viel biegsamer ist und besser dem Geburtsweg 
folgen wird, als wenn er an seinen Biegungen durch das harte 
Metall des unbiegsamen Rhachiofors gehindert wird. Zudem 
gibt die Metallmasse als solche eine Vermehrung jedes Quer¬ 
durchschnitts. Ihre Entfernung wird — und wenn dieses auch 
nur einen Millimeter bedeutet — eine Erleichterung der 
Geburt verursachen. 

Sowohl bei Geburten mit großer, von den Viehbesitzern 
angewandten Zugkraft, als auch bei meinen Phantomproben 
hat sich herausgestellt, daß, wenn der Schultergürtel eines 
Fötus mit einer Zugkraft von 3 Personen extrahiert werden 
könnte, dies unter Anwendung des Rhachiofors ohne irgend¬ 
eine Zugkraft von statten ginge. Ein Fötus, der mit einer 
Zugkraft von 6 Personen geboren würde — vermutlich auf 
Kosten der Kuh —, erfordert nach der Bohrung mit dem 
Rhachiofor eine Zugkraft von höchstens zwei Personen (cf. die 
meisten der nachher zu erwähnenden Fälle). Ein Fötus, -der 
mit mehr Zugkraft — ganz gewiß auf Kosten der Kuh ge¬ 
boren würde, erfordert nur die Entfernung eines Vorderbeins 
(nach der Bohrung), um mit Zugkraft von zwei Personen ex¬ 
trahiert zu werden (siehe Fall 26). 

In der üblichen Embryotomie würde im zuerst erwähnten 
Fall eine leichte totale, im zweiten eine schwere und im letzten 
Fall eine sehr schwere Embryotomie notwendig sein zur Er¬ 
reichung des erforderlichen Zwecks, Erhaltung der Kuh. 

Der Umstand, daß es* noch immer Kollegen gibt, die in 
der Lage „Kreuz auf Kreuz“ wegen Kurzarmigkeit sich nicht 
getrauen oder nicht imstande sind, eine Kettensäge anzulegen, 
um die Pelvis zu halbieren, und aus diesem Grunde noch mit 
dem Meißel die Pelvis spalten, gibt mir Veranlassung, hier 
zu erwähnen, wie die Kettensäge auch vom Furchtsamsten 
leicht angelegt werden kann. Natürlich mache ich das auch 
mit einem Seil, das viele mittels eines Bandführers, aucU 
mittels eines schweren Gegenstandes (u. a. dem Ring von 
Marlot) an die Stelle (zwischen den beiden Oberschenkeln) 
legen oder führen. Fast während meiner ganzen veterinären 
Laufbahn nehme ich ein dünnes (etwa 5 mm) Seil, ungefähr 
3 m lang, schlinge es hin und her in meiner Hand, so daß es 
ebenso viele Achtertouren und zweimal so viel Ösen bildet, 
tauche diesen Knäuel in Leinmehlkleie, und danach führe ich 
ihn am Rücken entlang in die Gebärmutter, ein freies Ende 
festhaltend. Fühle ich hernach den Bauch entlang nur eine 
Öse, so ist das Ziel erreicht, fühle ich sie nicht, so knüpfe 
ich an das freie Ende ein neues Seil, auf dieselbe Weise ge¬ 
schlungen, schiebe auch diesen Knäuel tso tief als möglich 
hinein, suche wieder an dem Bauch nach einer Öse uswv. der 
eine Knäuel schiebt den vorigen tiefer und würde auch eine 
Ösenmenge seitwärts schieben, die Gebärmutter ist doch ein 
enger Raum. Endlich kommt ein Knäuel oder nur eine Öse 
zwischen den Hinterbeinen hervor und kann man diese greifen 
und. die Säge anzieken resp. führen: denn die Ösen von allen 
Knäueln lösen sich eine nach der anderen in der schleimigen 
Masse zu der ganzen Länge des Seiles auf. Es ist mir passiert, 
daß ich sieben Seile nacheinander benutzte und mit diesem 
Manöver immer das Ziel erreichte. 

Man achte darauf daß die Ringe am Ende der Ketten¬ 
säge nicht weiter sind, als die Dicke des erwähnten Seils, so 
daß sie auch nicht größer sind als die Kettenglieder, und sie 
dadurch beim fortwährenden Hin- und Herschieben niemals 
den Geburtsweg berühren oder verletzen. 

Schließlich die Mitteilung, daß zuweilen die Kette infolge 
des fortgepflanzten Reaktionsdruckes der A. p. c. auf die 
fötale Pelvis fest gerät, wodurch das Sägen schwierig, sogar 
unmöglich wird; es wird dem Kurzarmigen sogar nicht leicht, 
diese Einklemmung zu beheben. Wer dies befürchtet, drücke 
den Fötus einige Zentimeter ventralwärts, wodurch die Klem¬ 
mung aufhört. Oder man lege zugleich mit der Kettensäge 
ein fingerdickes Seil hinter die Säge und lasse von einem 
zweiten Gehilfen in gleichem Tempo mit dem, der die Säge 
hin- und herzieht, sägen; das Seil drückt alsdann die knochigen 


Hälften der fötalen Pelvis auseinander, die Säge gerät dann 
nicht fest und funktioniert leichter. 

Es empfiehlt sich, die Ziehseile der Säge überzwerch fest¬ 
zuhalten, wodurch Vulva und Vagina von der Kettensäge 
durchaus nicht berührt werden können. In der Regel* läßt 
sich die Gefahr durch Seil und Kette (Druck gegen die Mucosa) 
nur an der Rückenseite des Fötus erwarten. Zieht man nun 
in der Längslinie des Fötus mit dem Fingermesser oder dem 
scharfen Haken einen tiefen Schnitt von der Schwanzwurzcl 
des Fötus bis außerhalb der Kuh, so kann man in dieser 
Furche das Seil resp. die Säge hin- und herbewegen. Auch 
kann man die Kuh vor der Kettensäge schützen durch An¬ 
wendung de« C o r t h a g e n sehen Verfahrens (B. T. W„ 
4. September 1920). 

Wir wissen nicht genau, wie bei einer Steißgeburt die 
Kopflage ist. Beim Sondieren mit dem Spinaskop habe ich 
manchmal die Erfahrung gemacht, daß dieses in der Nähe 
des Halses sich plötzlich dreht; ein Beweis, daß Hai« mit Kopf 
stark gebogen ist; w r ohin aber? Aufwärts (opisthotonos), links 
oder rechts seitwärts (pleurosthotonos) oder abwürts (empro- 
sthotonos). meist seitwärt«. 

Zur Erzielung größerer Sicherheit in dieser Hinsicht 
wären Experimente am Phantom vorzunehmen. 

Die Möglichkeit, daß diese plötzliche Biegung das Spi¬ 
naskop durch ein Zwischenwirbel-Loch drängt und das Spina- 
skop alsdann nicht zurückzubringen w r äre, w r eil der Knopf 
vielleicht durch den das Zwischenw’irbel-Loeh bildenden 
Knochen aufgehalten würde, hat mich dazu veranlaßt, auf 
eine Sondierung der Schädelhöhle um jeden Preis zu ver¬ 
zichten. Ich bin mit der Sondierung bis ungefähr zum Hals 
zufrieden. 

Boi Sondierung mit dem Stab jedoch ist es mir ganz be¬ 
stimmt passiert, daß ich den Weg dann und wann, aber immer 
an derselben Stelle verfehlte; wahrscheinlich drang da der 
Stab durch eines der ZwischenwirbekLöcber. Niemals habe 
ich aber beobachten können, ob und wo dies geschah; viel¬ 
leicht zwischen dem ersten Rücken- und dem letzten Hals¬ 
wirbel, welches Zwischendorn-Loeh ich schon bei der Anatomie 
der Wirbelsäule als das größte Zwischenwirbel-Loch erwähnte. 

Diese Sondierung mit dem Stab außerhalb der Wirbel¬ 
säule hat durchaus keine schädlichen Folgen; nur wird die 
Bohrung mit dem Rhachiofor-Bohrer vorsichtshalber zeitig 
eingestellt, nämlich an der Stelle, wo man mit der Spitze den 
Weg nicht mehr wahrnimmt und w r o, nach der Ansicht des 
Gehilfen (Bohrers) die Bohrung leichter (weniger Widerstand 
wegen weniger Wirbelknochen-Masse) wird. 

Bei fortgesetzter, fortwiihrender Übung mit diesen In¬ 
strumenten wird auch diese Erscheinung aulgeklärt w r erden. 
Jede Geburt bringt neue Überraschungen, die man sich für 
folgende Fälle zunutze macht. Die Bohrung des Halses ist 
meistenteils nicht nötig, weil die Bohrung der Rückenwirbel 
für das Längerw r erden und das Zusammenfallen des Thorax 
genügt. 

In einem außerordentlich schweren Fall entfernt man 
eines der zwei jetzt sehr leicht erreichbaren Vorderbeine, 
indem am Schulterblatt gezogen wird. Zudem unterlasse man 
nicht, den Gegendruck auf den Rhachiofor erst auszuüben, wie 
bei Fig. 9 gezeigt ist. 

Es tut mir leid, daß ich den Kollegen noch keinen zweiten 
Fall einer Behandlung mit dem Pelviklast darbieten kann. 
Erstens kommen Steißgeburten seltener vor als Kopfgeburten; 
zweitens w T aren die Instrumente wohl einmal nicht verfügbar. 
Drittens mußte ich, um mir das Wohlwollen des Viehbesitzers 
zu erhalten, wohl einmal seiner Bitte, dieses riesenhafte In¬ 
strument nicht zu benutzen, willfahren, und viertens bin i c h 
besonders gebunden, Sicherheitsarbeit zu verrichten, um 
das Vertrauen zu meiner Methode zu gewinnen, und soll i c h 
es nicht. Vorkommen lassen, daß ich bloße Versuche mache. 
Dieses Vertrauen nimmt in letzter Zeit sehr zu, weil ich 
Rhachiofor und Spinaskop schon mit Geschick handhabe; aber 
der Pelviklast wird erst dann vom Viehbesitzer mit Vertrauen 
betrachtet würden, wenn ich bei ihm mehrmals den Rhachiofor 
benutzt habe. Sobald der Pelviklast wieder zur Anwendung 
gelangt, ist, hoffe ich den Fall beschreiben zu können. 

Schließlich ein Wort über das Instrumentarium, beson¬ 
ders den Rhachiofor und den Pelviklast. Beide sind zum 
ersten Male auf meine Angaben durch geschickte Arbeiter mit 
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Handarbeit zu außergewöhnlich hohen Preisen angefertigt 
worden. Viele Fabriken w r aren später nicht in der Lage, diese 
Instrumente mit ihren außerordentlichen Eigenschaften 
massenhaft zu liefern, bis endlich die berühmte und allen be¬ 
kannte Fabrik der Firma Hauptner nach Ablauf des welt¬ 
erschütternden Krieges die Massenanfertigung zusagte. 

Der Umstand, daß angenommen werden konnte, daß die 
drei Instrumente mit ihren eigentümlichen Eigenschaften 
einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichten, alle drei 
auch Neuheiten sind, nicht allein; in der tierärztlichen und 
menschlichen Geburtshilfe oder Operationslehre, sondern auch 
in der ganzen Mechanik, war Ursache, daß die Finna 
Hauptner den Namen des Erfinders an jedem Instrument 
anbrachte. Es bleibe die Solidität der Instrumente für Rech¬ 
nung der Firma Hauptner, während die Gebrauchsfähig- 
keit in Händen von gut ausgebildeten erfahrenen Kollegen 
liegt. 

Die Befestigung der Drehkurbel auf dem Rhachiofor und 
der Pelviklaströhre ist seit dem Jahre 1918 verbessert. Es 
ist für den Fabrikanten nicht leicht, die Nasen so stark auf 
dem Rohr zu befestigen, daß sie dem Druck des bohrenden 
Gehilfen widerstehen können. Es ist mir passiert, einmal 
sogar bei einem praktischen Vortrag, daß die beiden Nasen 
abbrachen, wodurch weiteres Bohren unmöglich wurde. Jetzt 
ist der Ansatz ein viereckiges Rohrende in einem viereckigen 
DrehkurbeLLoch, indem die gründliche Befestigung, welche 
beim Zurückziehen des Bohrers das Abschlüpfen der Dreh¬ 
kurbel behindert, von der Firma Hauptner durch einen 
federnden Stift erzielt wurde. Sollte unverhofft dieser Stift 
oder die Federung versagen, so kann trotzdem die Bohrung 
unbehindert fortgesetzt werden. Im übrigen sind die Instru¬ 
mente geblieben, wie sie von mir in der Broschüre beschrieben 
wurden. 

Die Instrumente sind in vielen Ländern patentiert worden, 
die Nachfertigung ist schwierig, kostspielig und — verboten. 

Das Spinaskop und der Pelviklast sind für alle Kälber 
und Fohlen brauchbar, der Rhachiofor gleichfalls. Bei mittel¬ 
großen und kleinen Foeten wird der Wirbel ganz zermalmt. 
Zu beachten ist, daß bei sehr kleinen Foeten die Messer schi- 
nahe an die Genick- und Lendendecke kommen und dort die 
Hand wie ein Schutz wirken soll. Bei sehr großen Foeten 
bleibt vielfach unter dem gebohrten Tunnel eine Reihe an¬ 
einandergeschlossener Wirbelkörpersegmente bestehen, aber 
ihr Zusammenhang wird durch da« Ziehen gereckt oder zer¬ 
brochen. 

Für kleine Tiere (Schaf und Ziege) gibt es einen sein- 
kleinen Rhachiofor mit biegsamer Stange, der auch als Spina¬ 
skop verwendet wird; ein besonderes Spinaskop oder ein be¬ 
sonderer Pelviklast werden nie gebraucht. 

Unter Berücksichtigung der in dieser Abhandlung er¬ 
wähnten Abweichungen kaim ich betreffs einer vollständigen 
Gebrauchsanweisung den Leser auf meine Broschüre vom 
Jahre 1917 hinweisen. 

Sehr viele von den Tausenden Lesern, welche meine 
Broschüre gelesen haben, haben sie gelobt; nur einer hat sehr 
freundlich und kollegial eine Bemerkung gemacht. Er meinte 
nämlich, daß bei Steißgeburten nicht so sehr die Rollhügel am 
Schenkelknochen (Trochanter), sondern die Muskelraenge das 
Geburtshindernis gäbe. 

Schon auf Seite 89 meiner Broschüre habe ich bewiesen, 
daß hauptsächlich die Rollhügel das Hindernis ergeben; zwei¬ 
tens hat die Zertrümmerung des Beckens mit dem Pelviklast 
(wobei die Muskeln ganz bleiben und nur in die Länge gereckt 
werden) in der Steißgeburt (siehe auch Fall 1, S. 100 der 
Broschüre) dasselbe bewiesen. 

Ein dritter Beweis ist folgender: Man nehme zwei ganz 
gleiche Kälber, besonders sind die Kruppen gleich, die Tro¬ 
chanterentfernung überhaupt ist dieselbe und größer als ein 
zur Stelle befindliches Phantom oder Kuhbeckenskelett. Eines 
von diesen Kalbsbecken enthäutet man, schneidet alle Muskeln 
durch oder ganz ab; jetzt legt man die Haut wieder um da« 
Becken und nun sieht man, daß dieses Becken samt den 
Hinterbeinen wie vorher wegen der Trochanterentfernung 
nicht durch das Kuhbecken gehen kann. 

Man nimmt nun das andere gleich große Kalb und schlägt 
mit einem schweren Hammer die Beckenknochen hauptsächlich 
in der Trochantergegend durch oder man zertrümmert das 
Becken mit dem Pelviklast. Dieses zertrümmerte Becken, 


worin alle Muskeln vorhanden und intakt sind, nur durch das 
Ziehen in die Länge gedehnt, gleitet leicht durch das Kuh¬ 
becken. 

Man übertreibe hier nicht und versuche nicht, da« 
schwerste Kalb durch da« Becken einer kleinen Färse zu 
ziehen, zu dem ausgesprochenen Zweck, mit allen Mitteln 
meine Methode zu bekämpfen, aber man lasse einen Unter¬ 
schied in Entfernung oder Dimensionen bestehen, wie sie in 
meinem Büchlein und noch viel besser in allen geburtshilf¬ 
lichen Büchern zu finden sind. 

Weiter hat niemand Bemerkungen gemacht und überdies 
ist mir nichts in meiner Praxis vorgekommen, was mir Anlaß 
gegeben hätte, die verschiedenen neuen Ansichten, Beob¬ 
achtungen, die Gewebelehre, die Geburt«Verhältnisse, die Ge¬ 
burtshilfe, die Resultate mit dem Rhachiofor, dem Spinaskop 
und dem Pelviklast, wie sie in meiner Broschüre Vorkommen, 
zurückzunehmen oder zu ändern. Sollte jemand etwas in 
dieser Richtung finden oder feststellen, so kommt es nur der 
Methode zugute. Meiner Ansicht nach ist die Zeitdauer in 
meiner Broschüre reichlich lang angegeben, das wird jeder 
erfahren, der mehr Embryotomien vornimmt, als ich und im 
allgemeinen mit der Geburtshilfe mehr vertraut ist. 

Die Embryotomie nach meiner Methode ist, wie gesagt, 
anzuwenden bei allen Kopf- und Steißlagen, wenn nur der 
Kopf oder das Kreuz in der normalen Lage liegen oder in 
diese zu bringen sind und die Wirbelsäule keine Mißbildung 
ist, also in 90—95 Proz. von allen Geburten, bei denen die 
übliche (offene oder geschlossene) Embryotomie gewöhnlich 
eintritt. 

Die ganze Operation wird ausgeübt: in Kopflage mit dem 
Rhachiofor, und falls erwünscht, mit der Kettensäge; in Steiß¬ 
lage mit dem Pelviklast und dem Rhachiofor. Nur in seltenen 
Fällen, vielleicht 20 Proz. von diesen, muß aus Vorsicht, nach 
den Bohrungen ein Vorderbein (übliche Methode), in noch 
selteneren Fällen (5 Proz.) zwei Vorderbeine entfernt werden. 

In allen Fällen kommt weder -ein Instrument noch die 
Hand in die Gebärmutter; nur bei der Zertrümmerung (Bohren 
oder Sägen) des Beckens. In keinem Falle strengt der 
Operateur sich an; in Wahrheit tut er weiter nichts als son¬ 
dieren, das Bohren macht ein Gehilfe. Die ganze Operation 
ist kurz, die Kuh hat gar keine Schmerzen. Das Kalb 
s e h ti t z t rn i t s e i n e m e i g e n e n Fleisch und Fell 
s o w o h 1 die Kuh als d e n Operateur, weil die 
Instrumente zentral das Kalb (die Wirbelsäule) zertrümmern. 

Die Peripherie des Kalbes bleibt ganz, so lange dieses 
in der Kuh ist, die Haut gleichfalls; jedoch kann die Haut, 
wenn man will, soweit sie außerhalb der Kuh liegt, zer¬ 
schnitten werden. 

Die Kollegen werden gebeten, sich im voraus gut mit den 
Instrumenten zu üben an toten Kälbern, sowie-an Kälber- und 
Kuhbecken-Skeletten, so daß sie «ich ganz vertraut fühlen 
mit den Instrumenten. Dann bin ich überzeugt, daß sie mit 
dieser Erfindung in jedem Falt zufrieden sein werden. Sie 
werden, wie ich, bald erfahren, daß die übliche systematische 
Methode mit all ihren Instrumenten, außer der Kettensäge, 
eine Seltenheit wird. 

Indessen ergeben die Übungen viele Enttäuschungen. 
Dem gekauften oder angefertigten Becken resp. dem Phantom 
fehlt die Federung der lebenden Kuh; das mehrere Stunden 
tote Probekalb ist in Totenstarre; der ganze künstliche Ge¬ 
burtskomplex besitzt nicht die Schlüpfrigkeit wie bei der 
natürlichen Geburt. Wer aber im toten, kalten Kalb und 
Phantom die Instrumente wissenschaftlich beherrscht und sich 
von den in der Geburtshilfe neuen Absichten meiner Methode 
und den guten Eigenschaften der Instrumente überzeugt hat, 
der ist überrascht, wenn er die erste Wirbelsäulenzertrümme- 
rung in einem zu großen Kalb bei der lebenden Kuh ausführt. 

Als Fortsetzung meiner S. 78 der Broschüre gegebenen 
Kasuistik sei hier mitgeteilt, daß meine geburtshilfliche Praxis 
während August 1910 bis Dezember 1920 50 Fälle umfaßte, 
nämlich: 3 Frühgeburten, 4 Torsiones uteri, 13 anormale 
Haltungen, darunter zwei Zwillingsgeburten, 2 Mißbildungen, 
beide Zwillingsgeburten, 2 putride oder mazerierte Föten, 13 
Kreuz auf Kreuz, 1 Wasserkalb (Anasarka) und 12 Fälle, wo 
der Fötus zu dick, zu breit oder zu schwer gebaut war und 
alle mit Hilfe meines Rhaehiofors in ihrer \\ irbelsäule zer¬ 
trümmert wurden. 
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Wie in meiner Broschüre vom Jahre 1917 habe ich diese 
Fälle beschrieben und von den betreffenden Viehbesitzem be¬ 
scheinigen lassen. Indem mir Beschränkung hinsichtlich des 
in Anspruch zu nehmenden Raumes in dieser Zeitschrift ge¬ 
boten ist, gebe ich die Beschreibungen kurzgefaßt wieder; die 
Originale befinden sich in meinem Besitz. 

Diese Fälle bedürfen keines Kommentars zur Be¬ 
stätigung der Superiorität des Rhachiofors, in sämtlichen in 
der Broschüre und in vorliegender Abhandlung erwähnten 
Eigenschaften. 

Im ganzen habe ich also 30 Fälle mit dem Ilhachiofor be¬ 
handelt, wobei man beachten wolle, daß ich in den 10 ersten 
Fällen mit einem unvollkommenen Instrument (Vertebrae-cera- 
seur) bohrte und erst darnach im ganzen 20 Fälle mit dem 
eigentlichen Rhachiofor behandelte. 

Nachstehend gekürzte Erwähnung der besagten Fälle. 

Fall 19. 6. November 1916. Bei Herrn W. Veldhuizen. 
Kranke Stärke: Kopf des Fötus beim Anziehen nicht sichtbar. 
Kopf- und Halsbohrung. Bei Bohrung der Rückenwirbel meinte 
ich, daß der Stab in der Brusthöhle wäre; weiter übliche Embryo- 
tomie. Dauer 6 Stunden; 8 Stunden später starb die Kuh vermut¬ 
lich an Futtervergiftung. Uterus und Vagina normal. 

Fall 20. 15. April 1917. Bei Herrn Re in de rs Folmer. 

Stärke, die Vorderklauen sichtbar, nach Ziehen Nasenlöcher sicht¬ 
bar; Kopf- und Wirbelsäulebohrung bis zum ersten Lendenwirbel: 
das Becken wurde mit der Kettensäge in zwei Teile gesägt. Dauer 
VA Stunden. Kuh geheilt. 

Fall 21. 19. Januar 1918. Bei Herrn H. van Zytveld. 

Stärke, ganz gelähmt, Steißgeburt; 1. H. Beine subkutan ent¬ 
fernt; ganze Wirbelsäule gebohrt. Dauer 3 Stunden. Stärke 
genesen, wird aber nach 8 Wochen wegen Abmagerung ge¬ 
schlachtet. Uterus und Vagina normal. 

F a 11 22. 4. Mai 1918. Bei Herrn H. v a n L u b e c k. Stärke, 
22 Monate. Steißgeburt und Rückenlage, Operation wie Fall 21. 
Dauer VA Stunden. Kuh geheilt. 

Fall 23. 26. August 1918. Bei Herrn J. B o u t h o o r n. 

Achtjährige Kuh. Lage und Operation wie Fall 20. Dauer 
l'/a Stunden. Kuh geheilt. 

Fall 24. 19. Mai 1919. Bei Herrn O. van Lübeck. Fünf¬ 
jährige Kuh. Lage und Operation wie Fall 20. Dauer 1 X» Stunden. 
Kuh geheilt. 

Fall 25. 17. Mai 1919. Bei Herrn H. R o e s t. Sechsjährige 
Kuh. Steißgeburt..' Operation wie Fall 21. Dauer 2 Stunden. 
Kuh geheilt. 

Fall 26. 10. Oktober 1919. Bei Herrn ('. V e rsch u u r. 

Stärke, Vorderklauen und Zungenspitze sichtbar. Kopf- und Wirbel¬ 
säulebohrung. Ein Vorderbein subkutan entfernt. Dauer 
VA Stunden. Kuh geheilt. 

Fall 27. 29. Februar 1920. Bei Herrn R. L. K o o p m a n s. 
Ältere Kuh an Maul- und Klauenseuche leidend. Kalb ziemlich in 
Verwesung. Operation wie Fall 20. Dauer 2 Stunden. Kuh 
geheilt. 

Fall 28. 27. März 1920. Bei Herrn C. v a n O ostveen. 

Sehr junge Stärke. Lage und Operation wie Fall 20. Dauer 
1 Stunde. Kuh geheilt. Gewicht des Kalbes 32,5 kg, der Kuh 
215 kg (Verhältnis 1: 6,6). 

F a 11 29. 4. Juni 1920. Bei Frau Witwe E. A. v a n S c h a i e k. 
Stärke. Lage und Operation wie Fall 20. Dauer 1 Stunde. Kuh 
geheilt 

Fall 30. 5. November 1920. Bei Herrn C. Verse h u u r. 

Stärke. Lage und Operation wie Fall 20. Dauer 50 Min. Kuh 
geheilt. 

Die Kühe wurden gewöhnlich auf der rechten Seite 
liegend operiert und zwar gefesselt, indem der Kopf von einem 
Gehilfen niedergehalten wurde. In Fall 23 blieb die Kuh 
stehen. 

Wenn das Kalb noch lebte, wurde es mittels dos Rh ach i- 
ofor-Stabes getötet, indem dieser, in die beiden Nasengänge 
dringend, das Gehirn durchstieß (Zertrümmerung und Ver¬ 
blutung). Nur ein einziges Mal wurde inl jedem Falle ex- 
ploriert. 

Bisweilen gelang die Extraktion des bebohrten Teils durch 
eine Person, gewöhnlich durch zwei, nur ein einziges Mal 
(Fall 23) wurde von drei Personen gezogen. In der Regel 
standen die Kühe innerhalb zwei Stunden auf, ohne dazu er¬ 
muntert zu werden, einige gleich nach der Operation; in Fall 30 
stand die Kuh nach 17 Stunden auf. 

Und jetzt, in den vier Jahren, die seit meiner ersten Ver¬ 
öffentlichung vergangen sind, vier Jahre, an denen ich wegen 
des Krieges und der Fabrikation der Instrumente mit Still¬ 
schweigen vorübergehen muß, in welcher Zeit ich noch oben 
beschriebene 12 Fälle mit dem Rhachiofor behandelt habe, 
habe ich erfahren, daß diese Methode der Embryotomie in 
jeder Hinsicht sich glänzend bewährt, namentlich für Schwer¬ 


geburten. In den schon erwähnten 50 Fällen habe ich nur 
ein einzelnes Mal andere Instrumente benutzt, nur zweimal 
(zwei Kälber mit Ankylosis) benutzte ich viele andere Instru¬ 
mente, nämlich: Spatel, Hautmesser, scharfe Haken usw. zum 
Entfernen von Gliedmaßen, und bei den 13 Fällen Kreuz auf 
Kreuz selbstverständlich nur die Kettensäge. 

Wäre das hier und schon früher Mitgeteilte ungenau, so 
würde ich nicht allein meine Kollegen irreführen, sondern 
auch mich selbst, indem ich mich der wissenschaftlichen Welt 
gegenüber an den Pranger stellte. Ich würde mich als ein 
Illusionist, betragen und entpuppt haben. Wäre die Methode 
nicht, wie ich sie erfahren und beschrieben habe, ich hätte 
sie nicht sieben Jahre lang angewandt. 

Fürwahr, die Embryotomie ist für mich jetzt Kinderspiel; 
ich betrachte sie als eine einfache Operation und ich nehme 
sie ebenso gern vor als die Kastrierung eines Füllens, eine 
tüchtige Wundheftung usw. 

Derjenige, der ein Thermometer reinigt mit siedendem 
Wasser, dadurch die Quecksilbersäule verletzt und nun meint, 
daß das Thermometer ein • unzuverlässiges Instrument sei, 
derjenige, der sein Rasiermesser verdirbt, indem er Linoleum 
damit zerschneidet und sich nun einbildet, sich nie wieder 
rasieren zu können, — derjenige, der mit einem stumpfen 
Messer und einer rostigen Nadel eine Operation mit unglück¬ 
lichem Erfolg ausführt und nun glaubt, nie wieder operieren zu 
können usw., alle diese stelle ich demjenigen gleich, der meine 
Methode nur an unnatürlichen Phantomen übt (ich kaufte 
immer natürliche, des Fleisches beraubte Kuhbecken) oder 
demjenigen, der sich nur an alten, in Leichenstarre befind¬ 
lichen Kälbern übt; mit demjenigen, der, anstatt mit dem 
Stabe den Wirbelkanal zu verfolgen, glaubt, daß das Kalty 
dem Stabe zu folgen hätte und dadurch den Stab biegt; mit 
demjenigen, der, anstatt den Rhachiofor ein wenig zurück¬ 
zudrehen, wenn die Messer auf einen sehr harten Knochen 
stoßen, zwei Gehilfen an den Bohrer stellt mit der Möglichkeit, 
daß der Bohrer zerbricht, — mit dem, der den groben Fehler 
begeht, daß er bei einer gut liegenden Kopfgeburt erst die 
Kuh und dann sich selbst abmattet, indem er erst subkutan 
ein oder zwei Vorderbeine entfernt und hernach den Rhachiofor 
benutzt, oder auf irgendeine andere Weise die Methode zu 
vergewaltigen und den wissenschaftlichen Wert der Instru¬ 
mente zu schmälern versucht. 

Wenn der Tierarzt bisher sich anschickte, bei einer ab¬ 
normen Geburt bei der Kuh Hilfe zu leisten, nahm er mit sich 
ein Fingermesser oder ein verborgenes Messer oder Embry¬ 
otom nach Günther oder Tapken, Büttner, Jäger, 
Träger, H o 11 w e c k , Cowan, Meyer, Venner- 
holm, Wolaizen, Koiransky, Low eg, Karl, 
Hoffmann, Kau ff mann, Malkmus, A c h n i k e, 
Arnold, D i e t z , 1) o p h e i d e ; einen oder mehr Haken 
nach Harms oder Williams, Obermeyer, Hoh- 
man, Pflug, F a b r i c i u s , Martin, Riemer, 
Vogel, K r e y ; 

eine Geburtszange nach Andre oder B r o g n i e r , 
T a 11 i c h , Günther; 

einen kleinen Spatel, einen großen Spatel, einen krummen 
Spatel nach de W i t oder de B r u i n , U n g e f r o h r n , 
Harms; 

ein Hautmesser nach de B r u i n oder L i e b e r t ; 

einen scharfen, langen Haken nach H a r m s oder 
d e B r u i n oder Williams; 

einen scharfen Haken mit Knopf nach W i 11 i a m s oder 
de B r u i n ; 

zwei Quer-(Wirbel-)messer nach de B r u i n , Meyer; 

eine Geburtskrücke nach Willi a m s oder Günther, 
B i n t s ; 

einige Geburtsschlingen, Ringschnüre, Hakenschnüre, 
Geburtsstricke; 

einen Sehlingenleitor nach D a r r a e n oder P f 1 a n z 
Günther, Pflug; 

eine Geburtssäge nach L o w eg, Koiransky, 
O e h n i k e ; 

eine Kettensäge nach P e r s s o n ; 

eine Drahtsäge nach v a n S t a a ; 

ein Embryotom und den Extraktor nach P f 1 a n z. 

Auch ich, als Anhänger der bedeckten Methode, führte 
27 Jahre lang jedesmal in meiner Lodertasche eine Reihe 
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dieser Instrumente mit mir, zu einem Gesamtgewicht von 
etwa 15 kg, aber Beit meiner Erfindung ist diese Ausrüstung, 
wenn eine Kopfgeburt gemeldet wird, beschränkt auf den 
Rhachiofor, das Spinaskop, zwei Strickhaken (mit sehr kleinen 
Häkchen), zwei kleine Haken, zwei oder drei Kettensägen, 
einen Spatel, einen scharfen Haken, ein Hautmesser und ein 
Wirbelmesser, wovon die letzten Gegenstände sämtlich auf 
einen Handgriff nach F r ü n d t, R e i n d 1 oder W i t h e r s 
montiert werden können, weil ich sie sehr selten benutze. Alle 
diese Gegenstände zu einem Gewicht von 5 kg können in 
einem langen, schmalen Futteral geborgen werden. 

Wird eine Steißgeburt gemeldet, so wird noch dazu der 
Peiviklast, und die Geburtskrücke mitgenommen. 

Mein ganzes früheres Instrumentenmaterial von 15 kg 
liegt jetzt beim alten Eisen. 

Was die Gefahr für die Kuh betrifft, leiste ich immer 
Garantie dafür, daß keines meiner Instrumente aus der Haut 
des Fötus tritt, sogar die Innenseite der Haut nicht berührt 
und also die Kuh nicht verletzen kann; und ich bürge überdies 
für die ganze Kuh, wenn der Besitzer versichert, daß er nicht 
kräftig an der Kuh gezogen und nicht in ihr umhergetastet 
hat; Ausnahmen (kranke Kühe, putride Kälber) Vorbehalten. 

Derjenige, der an der systematischen Methode festhält, 
bleibt zurück; er rettet nicht das Kapital des Besitzers mög¬ 
lichst vollständig, er martert die Kuh und überdies sich selbst; 
er bleibt in der praktischen Geburtshilfe „ein Narr sein Leben 
lang“. 

Wer die Methode mit viel Übung und großer Praxis sich 
zu eigen gemacht hat, kann dem Züchter bei der Lage „Kreuz 
auf Kreuz“ mit Ernst zu viel angewandte Zugkraft vorwerfen 
und ihm klar machen, daß eine Totalembryotomie mit 
Rhachiofor und Säge eine gesunde Kuh liefert und diese Lage 
„Kreuz auf Kreuz“ eine paralysierte Kuh ergibt. 

Ist der Fall derartig, daß dekapitiert werden kann, so 
wird erst der Kopf entfernt und dann der Atlas gebohrt. 

Ist der Fall derartig, daß sofort mit Rhachiofor oder 
Pelviklast zu operieren ist, so stößt er mit den nötigen Vor¬ 
bereitungen den Rhachioforstab in das Nasenloch oder die 
Banane in die Pelvis und bohrt, unter Beobachtung der von ihm 
gesammelten theoretischen Wissenschaft und praktischen Er¬ 
fahrung, bis die Operation im günstigsten Sinne verläuft. 

Der Tierarzt wird dann erfahren, daß seine geburtshilfliche 
Praxis größer wird, weil die Viehbesitzer, welche immer mehr 
Vertrauen in den Rhachiofor und den Pelviklast Setzen, ihn 
lieber und schneller herbeirufen werden, als daß sie durch 
große Zugkraft ihre Kuh lähmen, brechen und töten. Er wird 
sich körperlich nicht versehren oder abmatten, und schließlich 
wird er ein viel besseres Honorar erzielen als vordem. Der 
Viehbesitzer bezahlt gern VA —2mal mehr Honorar, wenn er 
nach 1 oder 2 Tagen eine Kuh besitzt, der man nicht ansieht, 
daß sie eine- künstliche Geburt hinter sich hat. Vollführt dann 
auch noch der Geburtshelfer den Partus in einem Drittel der 
früheren Zeit (systematische Methode 3 Stunden, meine 
Methode 1 Stunde), so ist sein Honorar per Stunde 4 oder 6mal 
höher als früher. 

Indem ich mich bereit erkläre, allen Kollegen beizustehen, 
insofern meine Broschüre sie nicht befriedigt, darf ich anderer¬ 
seits auch wohl auf Anerkennung von denen hoffen, die mir 
in dieser neuen Embryotomie folgen wollen, sei es an mich 
selbst gerichtet, sei es — was mir noch lieber wäre — in Zeit¬ 
schriften. 


Referate. 

Ein Besuch französischer Pferdespitäler. 

Von Prof. Dr. E. Noycr, Bern. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. G3. Bd., 4. II.) 

Der hier kurz referierte Vortrag wurde im Mai 1916 in 
der ordentlichen Jahresversammlung der Gesellschaft schweize¬ 
rischer Tierärzte gehalten. Er zeigt, daß unsere Feinde zu 
Beginn des Krieges beinahe ebenso schlecht organisiert waren 
im Hinblick auf das militärische Veterinärwesen wie wir 
Deutschen. Trotz alledem waren sie infolge der Möglichkeit, 
ihren Bedarf durch Ankäufe im Ausland zu decken, weit 
besser daran. Die Pferdelazarette der Armeen konnten zum 
Teil wegen der Entfernung und wegen der Schwierigkeiten 
der Rückbeförderung den Anforderungen nicht genügen; zeit¬ 
weise muß der Zuwachs an kriegsdienstunbrauehbaren Pferden 


in den Lazaretten geradezu ungeheuer gewesen sein. Die 
private Initiative und Betätigung fand auch hier vielfach ein 
dankbares Arbeitsfeld; zu allen Zeiten haben die Bewohner 
des Kriegsschauplatzes nach Möglichkeit zurückgelassene 
verletzte, marode Pferde aufgenommen und denselben die 
erste Hilfe geleistet; so hat nach der Schlacht an der Marne 
der Kommandant des zugehörigen Territorialabschnittes rund 
4000 zurückgelassene Pferde in den Dörfern und Gehöften ge¬ 
sammelt und noch August 1915, also ein Jahr später, solche 
vereinzelt aufgefunden und an die Etappenanstalten ab¬ 
schieben lassen. 

Die Schaffung besonderer privater Hilfseinrichtungen für 
die Pferde im Kriege verdanken wir den Engländern. Bereits 
im ersten Balkankrieg haben englische Tierschutzvereine als 
„Blaues Kreuz“ eine Expedition für ausschließliche tierärzt¬ 
liche Zwecke nach Albanien gesandt, die recht Ersprießliches 
leistete. Seit langer Zeit haben Tierschutzgesellschaften beim 
internationalen Komitee des Roten Kreuzes in Genf die Ein¬ 
richtung einer analogen Institution zum Schutze und zur Hilfe 
der Pferde im Kriege befürwortet. Seit August 1914 mehrten 
sich diese Anfragen und Anregungen derart, daß der Genfer 
Tierschutzverein beschloß, die Angelegenheit in die Hand zu 
nehmen. Am 24. Dezember 1914 fand in Genf eine erste 
internationale Konferenz statt. Sie beschloß, unter dem 
Namen „Roter Stern“ eine internationale Allianz zur 
Hilfe für die Pferde im Kriege zu gründen. Auch eine zweite 
Konferenz fand statt; besonderer Erfolg in der Praxis blieben 
ihr aber nicht beschieden. 

Zw r ei englische Tierschutzgesellschaften errichteten hinter 
der französischen Front Pferdespitäler; die eine dieser Gesell¬ 
schaften hat unter dem Namen Croix violette im August 
1914 der französischen Militärvenvaltung Instrumente und 
Verbandstoffe im Betrage von 25 000 Fr. geschenkt, außerdem 
in Vesoul, in Chaumont und in Bordeaux Pferdelazarette ein¬ 
gerichtet. Die andere Gesellschaft, das „Blaue K r e u z“, 
hat ebenfalls auf eigene Kosten in Moret, in St. Mames, in 
Provins, in Troyes Pferdespitäler aufgestellt, die etwa 1000 
Pferde aufnehmen konnten. Beide Gesellschaften haben 
alle Kosten, auch das Futter, aus eigenen Mitteln bestritten. 
Die Gesamtsumme der durch freiwillige Beiträge aufgebrachten 
Gelder betrug für das „Blaue Kreuz“ Mitte August 1915 rund 
500 000 Fr. Beide Gesellschaften haben der französischen 
Kriegsverw’altung durch ihre eben geschilderten Einrichtungen 
wertvolle Hilfe gebracht; ihre sechs freiwilligen Pferdespitäler 
befanden sich in nächster Nähe der Armeepferdekuranstalten, 
standen unter der direkten Aufsicht der zuständigen Kom¬ 
mandanten und haben überhaupt nur eines angestrebt, den 
kriegsverwundeten Pferden auch ihrerseits im Rahmen der 
verfügbaren Mittel rasche und wirksame Hilfe zu bringen. 

Die schweizerischen Veterinäroffiziere hatten den leicht 
begreiflichen Wunsch, durch Besichtigung der in den ver- 
scliiedenen Kriegszonen befindlichen tierärztlichen Einrich¬ 
tungen ihre Kenntnisse zu bereichern. Ihren Bemühungen 
seien ähnliche Widerstände entgegengestellt werden, wie dies 
in der Deutschen Armee Brauch gewesen sei. Für die Sanitäts¬ 
offiziere wurde genügend gesorgt, der erste beste Front- oder 
Verw'altungsoffizier war zur Leitung von Transporten, die Be¬ 
sichtigungen ermöglicht hätten, geeignet», für Veterinäroffi¬ 
ziere hatte man nichts übrig. Prof. N o y e r hatte es nur 
der Anregung des Roten Sterns in Genf zu verdanken, daß es 
ihm ermöglicht wurde, wenigstens französische Einrichtungen 
kennen zu lernen. In Frankreich ist die Veterinär¬ 
abteilung der Abteilung für Kavallerie zugeteilt. Der Kom¬ 
mandant, der Pferdedepots und -Lazarette ist ein Landwehr¬ 
kavallerieoffizier, dem die nötige Anzahl Offiziere und Mann¬ 
schaften zugeteilt ist. Von letzteren entfällt 1 Mann auf zwei 
bis drei Pferde. Für den technischen Dienst sind Veterinär¬ 
offiziere bestimmt, die in technischer Beziehung völlig selb¬ 
ständig sind. Die Inspektion und Abgabe der geheilten Pferde 
findet durch beide Offiziersgattungen statt. Der Veterinär 
hat aber hierbei das letzte Wort mitzusprechen. 

In seinem Vortrag schildert nun Noyer des genaueren 
die Reise, den Pferdebestand und deren Unterkunft, die Sich¬ 
tung der Pferde, die Krankheiten, allgemeine Wahrnehmungen. 
Noyer besuchte zuerst die beiden großen Pferdelazarette in 
Ailly sur Noye und in Vernon, sodann die Spitäler, welche 
die freiwilligen englischen Hilfsgesellschaften hinter der fran¬ 
zösischen Front eingerichtet hatten. Das Blaue Kreuz unter- 
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hielt z. B. vier Lazarette mit zusammen rund 700 Pferden. 
Das Hauptkontingent von Krankheiten lieferten die Lahm¬ 
heiten aller Art, sodann die Verletzungen durch Sattel und 
Geschirr, sowie Räude und Rotz. Zur Diagnose des letzteren 
diente die intradermale Injektion von Mallein am unteren 
Augenlid. 

Vortragender streifte auch die Säuberung der Schlacht¬ 
felder. Interessant ist eine Schilderung, die hier wörtlich 
folgt: v Im jetzigen Kriege war zeitweise die Zahl der Ge¬ 
fallenen so groß, daß die Beerdigung nicht ausreichte. So 
haben die Deutschen nach glaubwürdigen Mitteilungen der 
Presse manchmal ihre Toten zurückgeführt und verbrannt. 
Eine Bestätigung gab mir auf Befragen ein katholischer 
Priester. Eines Nachmittags besuchten wir einen kleinen Ab¬ 
schnitt des Schlachtfeldes an der Marne; mir fiel sofort die 
kleine Zahl der deutschen Soldatengräber auf im Vergleich 
zu der viel größeren Zahl französischer. Der Pfarrer von 
Snncy-les-Provins, der seinerzeit als Geißel mitgenommen 
worden war, erklärte mir, die Deutschen hätten ihre gefal¬ 
lenen Kameraden beim Verlassen der Ortschaft auf die Fuhr¬ 
werke verladen und abends im neuen Quartier dem Feuer 
übergeben.“ (Dieses eine Beispiel genügt, um zu zeigen, wie 
auf feindlicher Seite nichts unversucht gelassen worden ist, 
uns Barbarei nachzusagen, und ein Mann wie Noyer fällt 
tatsächlich auf so plumpen Schwindel herein. Wie gering 
scheint man in verschiedenen Kreisen der Schweiz deutsches 
Wesen einzuschätzen, daß bei ihnen während des Krieges 
jedes französische und noch so alberne Märchen geglaubt 
wurde. Der Referent.) 

Da übrigens an der Marne ein Quellengebiet für die 
Wasserleitung von Paris gelegen ist, so mußte dort ein Sanie¬ 
rungsverfahren durchgeführt werden, das darin bestand, daß 
im Tale des Dhuis die Leichen der Soldaten und die Pferde¬ 
kadaver wieder ausgegraben werden mußten. Alle Grab¬ 
stellen wurden eröffnet, entleert, der Boden sorgfältig mit 
Sublimat desinfiziert, die Leichname an anderer passender 
Stelle neuerdings bestattet, nachdem sie in Särge gelegt 
w r orden waren aus Karton, deren Innenfläche geteert war. 
Die Pferdekadaver wurden an abgelegener Stelle vergraben 
und mit 1 Tonne gebranntem Kalk pro Stück belegt und 
nachher mit Wasser übergossen. Nach zwei Monaten waren 
alle Weichteile verschwunden und nur noch das Pferdeskelett 
war zu sehen. Im genannten Quellgebiet wurden 170 Soldaten¬ 
leichen und 350 Pferdekörper auf diese Weise verlegt; der 
Erfolg war sehr gut, so daß die Wasserversorgung von Paris 
w ieder sichergestellt w 7 ar. J. S c h m i d t. 

über Abnutzungspigmente (Lipofuscin) in einigen 
Organen des Pferdes. 

Von Stadttierarzt Z e i n e r t in Königsberg i. Pr. 

(D. T. W. 20, 1921). 

Berichtigung. 

In dem Referat in Nr. 22 S. 257 muß es auf der vorletzten 
Zeile heißen: „mikrochemisch“ statt „mikroskopisch“. B. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Kasuistische Mitteilungen aus der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau. ' 

Von Oberticrarzt Dr. Otto Raschke, Magdeburg. 

J. Bruch des äußeren K 1 a u e n b e i n e s der 
rechten Bcckengliedmaße bei einer Kuh. 

Brüche der Klauenbeine stellen beim Rinde ein seltenes 
Vorkommnis dar, obwohl günstige Bedingungen für das Zu¬ 
standekommen von Frakturen bei diesen Knochen vorhanden 
sind. Die starke Entwicklung der Hävers sehen Kanäle 
schafft eine ausgesprochene Porosität der Klauenbeine und 
<‘ine gew isse Prädisposition für die Entstehung von Frakturen. 
Wenn dennoch Klauenbeinbrüche beim Rinde selten beobachtet 
werden, so steht diese Tatsache in ursächlicher Beziehung zu 
der Art der Haltung und der im allgemeinen langsamen Gang¬ 
art dieser Tiere. Die Klauen sind ja für die Gebrauchsfähig¬ 
keit des Rindes von ungleich geringerer Bedeutung als der 
Huf beim Pferde. Es wird ab und zu beobachtet, daß sich 
beim Rinde, wenn es irgendwo hängen bleibt oder sich ein¬ 
klemmt, der Klauenschuh ablöst, ohne daß ein Bruch der in 
ihm steckenden Knochen «intritt. Heß berichtet in dem Ab¬ 


schnitt über Klauenkrankheiten des Bayer-Fröhner scheu 
Handbuches der tierärztlichen Chirurgie nur von drei beob¬ 
achteten Klauenbeinbrüchen. Dieser Umstand veranlaßt mich, 
hier kurz das Wesentlichste über eine Fraktur der Phalanx 
tertia bei einer Kuh mitzuteilen. Vor der eigentlichen Schil¬ 
derung des Bruches möchte ich mir einige anatomische Vor¬ 
bemerkungen gestatten. 

Das Klauenbein, Phalanx tertia, ist beim Rinde von 
pyramidenförmiger Gestalt, etwa einem in der Mitte durch¬ 
geschnittenen Hufbeine vergleichbar. Es besitzt eine Gelenk¬ 
fläche, eine volare Sohlenfläche, eine laterale Wandfläche und 
eine der Nachbarklaue zugewendete, interdigitale Klauenspalt- 
fläehe. Die Gelenkfläche ist durch einen Sagittalkamm zwei¬ 
geteilt und dient zur Artikulation mit dem Kroubein. Am 
vorderen Ende der Gelenkfläche läuft der Knochen in den 
wenig umfangreichen Krön- oder Streckfortsatz aus. Die 
interdigitale Klauenspaltfläche ist von der lateralen Wand¬ 
fläche durch einen Rücken getrennt, der vom Streckfortsatz 
zur Klauenbeinspitze läuft. Die der Nachbarklaue zugekehrte 
Fläche ist dreieckig und etwas ausgehöhlt. Die laterale Wand¬ 
fläche reicht vom Rücken bis zum Trachtenteile und ist ge- 
w'ölbt. Die Vereinigungsstelle der genannten Flächen und 
der Sohlenfläche bildet die Klauenbeinspitze. 

Eine mit ausgesprochenen Stallklauen versehene Kuh 
wurde per Wagen dem hiesigen Viehhofe zugeführt. Bei dem 
Abladen blieb das Tier mit den Klauen der rechten ßecken- 
gliedmaße in dem Spalt hängen, der sich zwischen dem Wagen- 
boden und der geöffneten Wagenklappe befindet. Die Kuli, 
die ein erhebliches Körpergewicht hatte, kam gleichzeitig zu 
Fall und zog sich dabei außer anderen Verletzungen einen 
vollständigen Bruch des rechten, äußeren Klauenbeines mit 
Zerreißung der sich am Klauenbeine inserierenden Sehnen 
zu. Die Fraktur und Ruptur war so vollständig, daß der 
Hornschuh der Klaue mit dem abgebrochenen Teile des 
Klauenbeines vollständig vom Tierkörper getrennt war. 
Klauenmatrix und Gelenkkapsel waren an der Bruchstelle in 
ganzer Ausdehnung zerrissen. 

Der Bruch zeigte den nachstehend näher beschriebenen 
Verlauf. An der Gelenkfläche nimmt die schwach im Zickzack 
verlaufende Bruchlinie eine transversale Richtung. Lateral 
geht die Bruchlinie an der Wand fläche ziemlich geradlinig von 
hinten oben nach vorn unten. An der Volarfläche des 
Knochens tritt die Frakturlinie in Form einer kaudomedial 
verlaufenden Flammenlinie in die Erscheinung. An der kurzen 
medialen Strecke hat der Bruch eine unregelmäßige Richtung. 
Weiter ist an der Vereinigungsstelle der seitlichen und volaren 
Bruchlinie vom hinteren Knochenteil des Klauenbeines ein 
ungefähr erbsengroßes Knochenpartikelchen abgesplittert. 

Es handelt sich also im vorliegenden Falle um einen voll¬ 
ständigen Querbruch des Klauenbeinkörpers ungefähr in seiner 
Mitte. Die Ursachen der Klauenbeinbrüche sind in der Regel, 
wie auch' bei der beschriebenen Fraktur, mechanischer Art. 
Heß gibt in einem Falle „Einklemmung zwischen zwei 
Pflastersteinen“ und in einem anderen Falle „Ausgleiten“ als 
ursächliches Moment an. Dabei können prädisponierende Ur¬ 
sachen, wie hohes Alter und Abmagerung abnorme Fragilitas 
erzeugen. Bei der in Rede stehenden, fünfjährigen Kuh 
scheiden diese begünstigenden Umstände aus. Die Wucht, mit 
der das Tier niederstürzte und das erhebliche Körpergewicht 
hatten allein genügt, den Bruch herbeizuführen. 

2. Eine ätiologisch seltene, tödliche Gastro¬ 
enteritis beim Schweine. 

Ein Schwein von 24 kg Lebendgewicht hatte Gelegenheit, 
in den von mehreren geschlachteten Pferden stammenden 
Darminhaltsmassen herumzuwühlen und darin befindliche Spul¬ 
würmer (Asc. megalocephala) in größeren Mengen auf¬ 
zunehmen. Das Tier zeigte bei der nachfolgenden Mahlzeit 
Freßunlust und Teilnahmlosigkeit. 18 Stunden nach der Auf¬ 
nahme der Ascariden war es im Verenden. Nach der Aus¬ 
schlachtung des Schweines wurde festgestellt, daß Magen und 
Dünndarm mit zahlreichen, intakten Pferdespulwürmern an¬ 
gefüllt war. An verschiedenen Stellen des Dünndarmes lagen 
zw r ei oder drei Spulwürmer parallel so nebeneinander, daß eine 
vollständige Verstopfung des Lumens eingetreten war. Eine 
Perforation des Verdauungskanales hatte nicht stattgefunden. 
Die Schleimhaut des betroffenen Darmabschnittes war gleich¬ 
mäßig rot verfärbt und ödematös. In der entzündlich affi- 
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zierten Darmschleimhaut und in der ähnlich, aber etwas 
schwächer veränderten Schleimhaut des Magens konnten 
punktförmige und größere Blutungen und Erosionen wahr¬ 
genommen werden. Außer einer geringen Milzschwellung 
waren keine Veränderungen, insbesondere auch nicht an den 
parenchymatösen Organen zu beobachten. 

3. Korneadermoid beim Rinde. 

Bei einem männlichen, schwarzbunten, ca. VA Jahr alten 
Jungrinde fiel das linke, tränende und bei Betrachtung aus 
der Ferne entstellte Auge besonders auf. Die nähere Besich¬ 
tigung des Auges ergab, daß auf der lateralen Hälfte des Aug¬ 
apfels eine angeborene Kutisbildung von der Größe eines Zehn¬ 
pfennigstückes mit der Hornhaut verwachsen war. Die Basis 
des Dermoides war der äußere Augenwinkel. Die Oberfläche 
der mit Tränenflüssigkeit befeuchteten und teils mit Schleim¬ 
flöckchen bedeckten, kutanen, schwarzpigmentierten Bildung 
war dicht mit steifen, bis 2 cm langen Fühlhaaren besetzt. 
Die nicht betroffene Kornea war vollständig ungetrübt und 
durchsichtig. 

4. Spindelz eilen sarkome der Niere vom 
S c h w e i n und P f e r d. 

Im Nierenbecken der rechten Niere eines weiblichen 
Schweines von 172 kg Schlachtgewicht befand sich eine fest¬ 
weiche, grauweiße Geschwulst von eiförmiger Gestalt und von 
der Größe einer Walnuß. Die Neubildung stand nur mit dem 
Nierenbecken, nicht dagegen mit dem Nierenparenchym in 
Verbindung. Bei mikroskopischer Untersuchung ergab sich, 
daß die Geschwulst in der Hauptsache aus spindelförmigen 
Geschwulstelementen zusammengesetzt war. Die Zellen 
waren verhältnismäßig kurz und mit polar liegenden, feinen 
Ausläufen versehen. Eine besondere Struktur des fein- 
gekörnten Protoplasmas war nicht wahrnehmbar. Der Zell¬ 
kern war von ovaler Gestalt. Zwischen den Zellen konnte 
eine besondere Substanz nicht festgestellt werden. Die Anord¬ 
nung der Zellen war so, daß der bauchige, mittlere Teil der 
Zelle an den spitz auslaufenden Enden der benachbarten Zellen 
lag. Weiter konnten in den histologischen Bildern als Blut¬ 
gefäße anzusprechende Kanäle beobachtet werden, an denen 
eine Gefäßwand nicht zu ermitteln war. Geschwulstmetastasen 
wurden im übrigen Körper vermißt. Das Nierenparenchym 
war vollständig ohne Abweichung vom Normalen. 

An der rechten Niere eines wegen Gehirnreizungserschei¬ 
nungen notgeschlachteten Pferdes befand sich eine fast manns¬ 
kopfgroße, ebenfalls exstruktiv wachsende Neubildung von 
grauweißer Farbe und festweicher Beschaffenheit. Die Ge¬ 
schwulst lag ventral an der Niere und stand mit dem Nieren¬ 
becken in Verbindung. Die histologischen Bilder stimmten 
im ganzen mit den oben beschriebenen überein. Die Mehrzahl 
der Zellen war spindelförmig. Neben ihnen wurden auch 
oval und rundlich gestaltete Zellelemente festgestellt. Es 
handelte sich mithin in beiden Fällen um Spindelzellensarkome. 

5. Muskeltuberkulose beim Schweine. 

Tuberkulose der Muskulatur ist bei den Schlachttieren 
ziemlich selten. Während einer neunjährigen Fleischbeschau¬ 
tätigkeit erinnere ich mich, nur drei Fälle gesehen zu haben 
und zwar zweimal embolische Tuberkulose des Myokardes beim 
Schweine und einmal Tuberkulose der Zwischenrippen- und 
Hautmuskeln bei einem Rinde. Im letzteren Falle waren die 
tuberkulösen Herde zweifellos sekundär im Anschluß an 
Rippentuberkulose aufgetreten. Diesen drei Fällen konnte ich 
kürzlich einen vierten hinzuftigen. Bei einem mittel bis mäßig 
genährtem, ca. A Jahr alten Schweine wurde Tuberkulose der 
Brusthöhlen- und Bauchhöhleneingeweide festgestellt; außer¬ 
dem waren mehrere Wirbel, die Unterkieferlymphknoten 
(gänseeigroß) und Halslymphknoten erkrankt. Nach Entfer¬ 
nung der submaxillaren Lymphknoten zeigte sich, daß auch 
das angrenzende Bindegewebe, das Zwischenmuskelgewebe 
der inneren und teilweise der äußeren Kaumuskeln und das 
Unterkieferperiost von den tuberkulösen Veränderungen be¬ 
troffen waren. Im Unterhautfett und im inter- und intramusku¬ 
lären Gewebe der genannten Muskelgruppen befanden sich 
zahlreiche, trübe, gelbe, schmierige Käseherde. 


Tagesgeschichte. 

Danksagung. 

Zum 80. Geburtstage wurde ich aus dem Kreise lieber Kollegen 
und ehemaliger Schüler durch herzliche Glückwünsche und Zeichen 
treuer Anhänglichkeit in so großer Zahl erfreut, daß ich gezwungen 
bin, diesen Weg zu wählen, um meinen innigsten Dank dafür ab¬ 
zustatten. Mit ganz besonderer Freude und Befriedigung vernahm 
ich die Versicherungen freundlichen Gedenkens meiner ehemaligen 
Lehrtätigkeit, selbst von Freunden und Kollegen, denen auch wohl 
das Haar schon zu bleichen beginnt. Nehmen Sie alle, jung und 
alt, die Versicherung von mir entgegen, daß dieses Bewußtsein 
ganz besonders dazu beiträgt, mir den Lebensabend zu verschönern. 
Darum: Heißen Dank Ihnen und allen, die in gleicher Weise ihre 
Zuneigung mir freundlichst bewahrten; Glück und Freude im Berufe 
wie am häuslichen Herde! H. Möller. 

Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

Bericht über die 16. Hauptversammlung am 22. Januar 1921*) 
im Anatomischen Institut zu Berlin. 

Die von etwa 150 Voreinsmitglirdem und einer größeren 
Anzahl von Gästen besuchte Versammlung wurde von dem Vor¬ 
sitzenden, Regierungs- und Veterinärrat Rust, mit dem Vor¬ 
schläge eröffnet, an den verehrten und bewährten Führer der 
beamteten Tierärzte, Herrn Geheimrat N e v e r m ann, ein Be¬ 
grüßungstelegramm zu richten, in dem zugleich mit den Wünschen 
für baldige Genesung der Freude über seine Ernennung zum Leiter 
der Veterinärabteilung im Landwirtsehaftsministerium und der 
Empörung über die von einzelnen Seiten gegen ihn erfolgten An¬ 
griffe in der Fachpresse Ausdruck gegeben wurde. Der Vor¬ 
sitzende gedachte dann auch der verdienstvollen Mitwirkung der 
Verwaltungsbeamten bei der Entwicklung des Veterinärwesens, 
insbesondere des letzten Veterinärdezernenten, Geheimen Ober¬ 
regierungsrats Dr. H e 11 i c h. Unter lebhaftem Beifall wurde be¬ 
schlossen, ihm die Ehrenmitgliedschaft des Vereins anzubieten. 
Herr Dr. II e 11 i c h nahm diese Ehrung mit bewegten und herz¬ 
lichen Dankesworten an. 

Die M i t g 1 i e d e r z ah 1 beläuft sich zurzeit auf 470. Ein¬ 
getreten sind 5 Mitglieder. Allsgeschieden sind außer 13 ver¬ 
storbenen Kollegen, einige pensionierte Herren. Die Versammlung 
ehrte besonders das Andenken des verstorbenen Ehrenmitgliedes 
Professor Schütz, dessen Name unter den deutschen Tierärzten 
immer mit Ehrfurcht genannt -werden wird. 

Die Kasse weist zurzeit, ebenso wie bei Beginn des vorigen 
Jahres, einen Bestand von etwas über 4000 M. auf. nachdem der 
vorjährige Mitgliedsbeitrag für den Reiehsverbaiul der Staats¬ 
tierärzte mit 5 M. je Mitglied bezahlt worden ist. 

Der Mitgliedsbeitrag wurde vom 1. Januar 1921 ab auf 
jährlich 50 M. (einschließlich des Beitrages zum Reichsverband der 
Staatstierärzte), für pensionierte Kreistierärzte auf 10 M. fest¬ 
gesetzt. Es wurde beschlossen, diejenigen Mitglieder aus den Listen 
zu streichen, die sich weigern, den erhöhten Beitrag zu zahlen 
oder die in der vorigen Hauptversammlung beschlossenen Bei¬ 
träge von je 6 M. für die Kriegsjahre (auch für Feldzugsteilnehmer) 
einzusenden. 

In der Frage der Aufnahme anderer Staatstier¬ 
ärzte als Kreistierärzte, Regierungs- und Veterinärräte und Kreis¬ 
tierarztassistenten herrschte keine Einmütigkeit. Während von 
einigen Seiten, namentlich mit Rücksicht auf die stärkere Ver¬ 
tretung der Tierärzte in der beamtengewerkschaftlichen Bewegung, 
die Erweiterung des Vereins befürwortet wurde, bestand offenbar 
bei der Mehrheit der Versammlung keine Neigung, andere als im 
preußischen Etat stehende Beamte, also die Gestüttierärzte und 
-Veterinärräte, die Polizeitierärzte bei der Sicherheitspolizei und 
eventuell die Professoren, aufzunehmen, auch diese vielleicht nur 
als außerordentliche Mitglieder. Es wurde beschlossen, den Bezirks¬ 
gruppen auf Grund örtlicher Fühlungnahme mit den in Betracht 
kommenden Beamten die s Stellungnahme zu dieser Frage zu 
empfehlen und den Vorstand zu beauftragen, in der nächsten 
Hauptversammlung auf Grund der Beratungsergebnisse in den 
Gruppen greifbare Vorschläge zu machen. 

über den Beitritt zum Berufs verein höhere: 
Verwaltungsbeamter berichtete der Geschäftsführer dieses 
Vereins, Bürgermeister Dr. A 1 b e r s. Er teilte mit, daß diesem 
Verein bereits etwa 180 beamtete Tierärzte angehören. Der Verein 
bezweckt die Zusammenfassung aller höheren Verwaltungsbeamten 
und die Gründung von Arbeitsgemeinschaften mit den Bünden der 
Richter, Pfarrer, Philologen usw. sowie der mittleren und unteren 
Beamten. Sämtliche Mitglieder des Vereins gehören zugleich dem 
Bunde höherer Beamter (54 000 Mitglieder) an. Der Verein hat 
den Grundsatz der Einzelmitgliedschaft; in allen Regierungs¬ 
bezirken bestehen Bezirksverbände. Es herrschte volle Einmütig¬ 
keit darüber, daß sämtliche beamtete Tierärzte sich diesem Verein 
und damit der großen Beamtenbewegung anschließen sollten. Es 


*) Infolge des Todes des Schriftführers des Vereins beamteter 
Tierärtze Preußens verspätet veröffentlicht. 
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wurde beschlossen, vorbehaltlich der Zustimmung der Bezirks- 
Gruppen, sämtliche Mitglieder des Vereins beamteter Tierärzte beim 
Berufsverein als Mitglieder anzumelden. Der Beitrag, in Höhe von 
jährlich 50 M.. worin der Beitrag für den Bund höherer Beamter 
einbegriffen ist, soll an den Kassenführer I)r. Baute, Lingen. 
zugleich mit dem Jahresbeitrag fiir den Verein beamteter Tierärzte 
abgeführt werden. Die Vertrauensmänner werden gebeten, die 
Bezirksgruppen baldigst zur Stellungnahme zu veranlassen. 

Zu der U e i s e k o s t e n f r a g e teilt«* Herr Oeheimrat 
Hell i-c h mit. daß mit Zustimmung drs Finanzministers vom 
1. April 1920 ab bei Bemessung des Pauschale und der Zuschüsse 
2 M. für 1 km Landweg, gleichviel ob zu Fuß. mit «lern Rade oder 
zu Wagen zurückgelegt. bis zum Inkrafttreten eines neuen Keise- 
kostengesetzes gezahlt werden sollen. Für Benutzung eigenen 
Autos bleibt, der Satz von 4 M. bestehen. Falls unter besonderen 
Ausnahmeverhältnissen, namentlich in weitausgedehnten Kreisen, 
fremde Autos benutzt werden müssen, sollen Anträge wegen be¬ 
sonderer Zulagen durch den Regierungspräsidenten an das Land¬ 
wirtschaftsministerium eingereicht worden. Herr Dein imrat 
Hel lieh wies ferner darauf hin. daß Nachschüsse auf die Reise- 
kostrnford; rungen auch iin Laufe des Geschäftsjahres ohne Abzug 
von 3 r bei Stellung entsprechender Anträge gezahlt werden. 

Der Punkt: V e r halt e n d er b e a m t e t e n Tierärzte 
zu den S t a n d e s o r g a n i s a t i o n «■ n war auf die Tages 
Ordnung gesetzt worden mit Rücksicht auf den Antrag des Vor¬ 
standes der Tierärztekammer Brandenburg wegen der Feststellung 
bestimmter Seuchen durch praktische Tierärzte. Der Vorsitzende 
brachte zum Ausdruck, daß die beamteten Tierärzte sich durch die 
Kammern nicht die Grundlage für ihre Existenz entziehen lassen 
könnten und im Falle der Annahme derartiger Anträge geschlossen 
aus den Kammern würden austreten müssen. Es wurde be¬ 
schlossen, den Vorstand zu beauftragen, durch Kooption einiger 
Vereinsmitglieder einen Ausschuß zur Verfolgung derartiger Be¬ 
strebungen zu bilden. 

über die i n f e k t i ö s e A n ä m i e und ihre Bedeutung für die 
heimischen Pferdebestände referierte Kollege. Nitzsehke. 
Strehlen, namentlich auf (Hund der Erfahrungen in Schlesien, auf 
die auch der Vorsitzende näher einging. An der Aussprache be¬ 
teiligte sich außer Herrn Dr. Bartels, Celle, der über Erfahrungen 
an der Westfront berichtete, namentlich Herr Goheimrat 
Flöh n er, dessen Ausführungen über die Diagnosestellung- bei 
der infektiösen Anämie als Sonderabdruck in der Fachpresse er¬ 
scheinen werden. Herr Geheimrat Früh ne r sprach die Bitte 
aus, Anträge auf Austeilung von Impfversuchen duich die Tier¬ 
ärztliche Hochschule Berlin direkt beim Landwirtsehaftsministorium 
zu stellen. Er empfahl ferner, sorgfältige Temporaturmessungen 
dreimal täglich mit besonders geprüften Fieberthermometern vor¬ 
zunehmen und namentlich darauf zu achten, ob die Fieberanfälle 
typisch auftreten. Bei der Einsendung von Blutproben soll die 
Versicherung abgegeben werden, daß in dem Bestände nicht Brust¬ 
seuche, Influenza. Piroplasmose oder Rotz vorhanden sind. 

Bezüglich der Amtsbezeichnung machte Herr Geheim¬ 
rat H e 11 i c h die Mitteilung, daß die Regelung zweifellos gleich¬ 
mäßig mit den Kreisärzten und den anderen Akademikern erfolgen 
werde. 

Wegen der jetzt auf 6(X) M. festgesetzten Amts« nkost c n - 
cntschädigung hat laut Mitteilung des Vorsitzenden der Vor¬ 
stand bereits eine Eingabe eingereicht und wird diese Frage weiter 
verfolgen. Der Vorsitzende sagte auch zu, daß der Vorstand beim 
Landwirtschaftsministerium wegen einer angemessenen Regelung 
der Vertretung und des Urlaubs vorstellig werden würde. Auch 
eine zeitgemäße Neuregelung der G e b ü b reu für G U t a e h t e n 
wird der Vorstand anstreben. Einstweilen wird-empfohlen, stets 
den Antrag auf Bezahlung der ortsüblichen Stundengebühr von 
12 M., in schwierigen Fällen 15 M„ zu stellen. 

Eine auf Vorschlag des Kollegen S c h a u m k e 11. Hagen, 
unter den Versammlungsteilnehmern veranstaltete Sammlung für 
Oberschlesien ergab den Betrag von 1364 M. 

Oppeln, im Februar 1921. 

gez. B i s c h o f f f, Schriftführer. 

Verein Rheinpreaßischer Tierärzte. 

Bericht über die am 14. Mai 1921 zu Köln 
stattgefundene Versammlung. 

I. Geheimrat Dr. Lothes eröffnet die Versammlung 10 Uhr 
30 vorm, mit Worten des Dankes an die Erschienenen, Dedauert 
jedoch den etwas schwachen Besuch. Er gibt ein Schreiben des 
Allgemeinen Deutschen Vers -Ver. Stuttgart und des Reichsauf¬ 
sichtsamtes für Privatversicherung bekannt, die sich mit einer 
Erhöhung der Prämien befassen. Die Versammlung^'beschließt 
nach kurzer Aussprache die Regelung der gefordertenlTeuerungs- 
zuschläge dem eigenen Ermessen der versicherten Mitglieder zu 
überlassen. — In den Verwaltungsrat der Schell-Stiftung wird für 
den auBgeschiedenen Reg.-R. Dr. F r a n c k e einstimmig Dr. P e t e r s 
(Köln) gewählt. Wessendorf (Elberfeld) erstattet den Kassen¬ 
bericht. Bei der letzten Rechnungslegung war ein Bestand von 
1308,05 M., Beiträge 1340 M., diverse Einnahmen 78,65 M., Gesamt¬ 
einnahme 2726,70 M Ausgaben: 1359,— M. (darunter 900,— M. 


an den D. V. R., 200,— M. Unterstützung an einen bedüiftigen 
Kollegen, liest kleinere Posten). Bestand 1367,70 M., angelegt 
bei der Sparkasse in Elberfeld. Nicht eingerechnet sind die Bei¬ 
träge für 1920, die jetzt mit denen für 1921 zur Erhebung ge¬ 
langen. 

II. Zur Aufnahme als Mitglieder haben sich gemeldet: Mainz 
(Krefeld), Dr. Schwenker (Köln); ihre Aufnahme erfolgt ein¬ 
stimmig. 

III. Der Vorsitzende verweist bezüglich der 17. Vollversamm¬ 
lung des D. V. R. auf die ausführlichen Veröffentlichungen in der 
Fachpresse und führt weiter aus, daß die teilweise bestandenen 
Zweifel und Sorgen betreffs des Zustandekommens und guten 
Verlaufes der Versammlung grundlos waren. Notwendig ist jetzt 
unbedingt das gegenseitige Sichverstehen, damit bei den bevor¬ 
stehenden Arbeiten auch nach außen hin eine geschlossene Front 
in Erscheinung tritt. Enttäuschung brachte die Nichtbewilligung 
der für eine zielbewußte und energische Arbeit unbedingt not¬ 
wendigen Mittel. Ohne Mittel kann nichts geleistet werden. Es 
harren wichtige Fragen der Lösung, z. B. die Notwendigkeit unserer 
Betätigung in der Tierzucht, in der Milchwirtschaft und die Unter¬ 
bringung der früheren Militär-Veterinäre. 

Dr. Grebe (Aachen) beantragt eine Resolution des V. Rh. T. 
dahingehend, daß Mittel für eine Vollbesoldung des Geschäfts¬ 
führers bereitgestellt werden. Wi g g e (Düsseldorf), Schumann 
(Trier), Dr. B ü t z 1 e r (Köln) und besonders A11 h o f (Betzdorf) 
unterstützten diesen Antrag auf das wärmste. Es erfolgt Ab¬ 
stimmung Uber die nachstehende Resolution, die einstimmig an¬ 
genommen und deren Überm ttlung an den D. V. R. beschlossen 
wurde: 

„Die am 14. Mai 1921 in Köln (Rhein) tagende Mitglieder¬ 
versammlung des V. Rh. T. vertritt einstimmig die Ansicht, daß 
dem D. V. R. ausreichende Mittel zur Verfügung gestellt werden 
müssen, wenn er die ihm zufallenden Aufgaben zur Förderung und 
weiteren Entwicklung des tieiärztlichen Standes erfolgreich lösen 
soll. Der von der letzten Vollversammlung des D. V. R. in Weimar 
festgesetzte Jahresbeitrag von 10 M. kann als ausreichend nicht 
angesehen werden, da er die unbedingt erforderliche Bestellung 
eines hauptamtlichen Geschäftsführers nicht ermöglicht“ 

IV. Über den Stark sehen Hufbeschlag und seine Verwendung 
in der Praxis äußert sich Urötz (Köln) kurz zusammengefaßt 
etwa folgendermaßen: 

„ln den letzten 20 Jahren vor dem Kriege waren weder nach 
der praktischen noch theoretischen Seite nennenswerte Änderungen 
in den Anschauungen über den Hufbeschlag eingetreten. Tierarzt 
und Besitzer waren mit den damals üblichen Beschlägen — wenn 
richtig ausgeführt — zufrieden. Plötzlich tauchte während des 
Krieges ein neues System Stark-Guther auf, das in der 
Armee von einzelnen Stellen eine kräftige Förderung erfuhr, ob¬ 
gleich zu abschließendem Urteil die Zeit reichlich knapp war. 
Die wesentlichen Punkte der neuen Beschlagsart sind: 

Sohlen- und Eckstrebenbelastung und nicht Heranzieben des 
Strahles zum Tragen. Die Begründung Starke für die Sohlen¬ 
belastung ist durch exakte Beweisführung keineswegs erbracht 
und beruht vielfach auf Annahmen. Er bestreitet die Sohlen¬ 
wölbung als natürliche Form, nach ihm ist sie eine mit dem Eck¬ 
streben und dem Tragerand in einer Ebene liegende Homtläcbe. 
Stark berücksichtigt die durch das physiologische Wachstum 
des Hufes — besonders bei schrägen Wänden — bedingten Ver¬ 
änderungen der unteren Soblenfläche nicht. Das schollige Los¬ 
lösen von Hornplatten besonders im Bereich der Strahlspitze so¬ 
gar bei Anwendung .seines Beschlages bei gesunden Hufen scheint 
ihm völlig entgangen zu sein. — Die Eckstreben faßt er haupt¬ 
sächlich als Tragestützen auf, ihr mindestens ebenso wichtiger 
Zweck als Streben für die Trachten zu dienen, tritt bei ihm in 
den Hintergrund. Er erklärt die bisherige Eckstrebe als Kunst¬ 
produkt; das trifft zu bei zu starkem Beschneiden. In Wirklich¬ 
keit ist aber die Stark sehe Eckstrebe ein Kunstprodukt, die 
als „Hornmauer“ um die Strahlspitze herum verlaufen soll. Darüber 
geben die Bildungsstätte der Hornwandeckstrebe, der Verlauf der 
weißen Linie und das histologische Bild klaren Aufschluß. — 
Seine Anschauung über den Strahl, der nicht zum Tragen heran¬ 
gezogen werden, aber trotzdem wie ein Gummipuffer wirken soll, 
wirft unsere bisherigen physikalischen Anschauungen einfach über 
den Haufen. Für ihn ist, darauf legt er wohl das Hauptgewicht, 
die Sohle in erster Linie Belastungsfläche. Beim gesunden Huf 
ist dies nicht der Fall. Das Hufbein steht nicht auf der Sohle, 
sondern ist mit seiner Wandfläcbe durch die Blättchen der Wand¬ 
lederhaut und Hornwand aufgehängt, das ergeben die einwand¬ 
freien Beschreibungen unserer Veterinäranatomen, und die Kenntnis 
von dem Verhalten und der Wirkung der Lastkomponenten im 
Huf. Stark hat die Verhältnisse bei gewissen Hufkrankheiten, 
wo der Aufhängeapparat des Hufbeines gelockert ist, z. B. bei 
Rehe, ohne weiteres fälschlicherweise auf den gesunden Huf über¬ 
tragen. Trotz alledem hat er aber für den normalen Hufbeschlag 
das Gute gebracht, daß er das zu starke Beschneiden von Sohle 
und Eckstrebe, das eingerissen war, bekämpfte, und die Her¬ 
stellung eines breiten Tragerandes erreichte. Sein Eintreten für 
den Wegfall der „Schwebe“ hat bereits viele Vorgänger gehabt, 
die das Verfahren praktisch durchführen ließen. 
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Das eigentliche Feld für den Stark sehen Beschlag bildet der 
Rehehuf. Aber auch hier ist et keine neue Erfindung. Der Vor¬ 
tragende sah „das St.-Eisen in einem solchen Falle bereits an¬ 
wenden 1899 von Schlake in Königsberg und 1901 von Buß in 
Frankfurt am Main. Die Vermutung liegt nahe, daß auch Guther. 
der den Anstoß zum neuen System gab, — Stark war wohl mehr 
der Verbreiter desselben in der Öffentlichkeit — das Platteneisen 
früher bereits an anderer Stelle kennen gelernt hat. Beim Rehehuf 
ist das St.-Eisen imstande, der durch die Lageveränderung des 
Hufbeines nach untenstrebenden Sohle eine Stütze zu geben, und 
damit gleichzeitig das Hufbein zu fixieren. Aber auch hier sind 
Grenzen gezogen. Ist der Sohlenkörper zu stark durchgewölbt, 
bzw. besteht dieser Zustand schon längere Zeit, so sind am Huf¬ 
bein Umformungen zustande gekommen — es werden mehrere 
solcher Hufschnitte demonstriert —, die irreparabel sind. Keinerlei 
Erfolg ist ferner zu erwarten, wenn der vordere Hufbeinbrand 
bereits in der Gegend der Strahlspitze liegt, (auch dies wird durch 
Präparate erläutert). Festzustellen ist dieser Zustand durch den 
Verlauf der Zehenachse. In diesen Fällen kann das St-Eisen das 
Hufbein nicht mehr erfassen. Die vorher angeführten Zustände 
vermag das Platteneisen vor Verschlimmerungen zu bewahren, 
aber nicht zu heilen, da Veränderungen des Hufbeines stets eine 
Umformung der Hornkapsel bedingen. Für den pathologischen 
Flach- und den Vollbuf, die wegen ihrer deformierten Hufbeine 
bisher mit Recht als unheilbar angesehen wurden, gilt dasselbe. 
Über den Zwanghuf fehlen dem Vortragenden eigene Erfahrungen 
mit dem St-Eisen, da in Köln kein Besitzer das auf dem Pflaster 
geräuschvolle Eisen in solchen Fällen auflegen lassen will. 

Die Forderung S t a r k s, die Hufeisen allenthalben mit dem Huf 
abschneiden zu lassen, ist ohne Einschränkung nicht zu billigen. 
Das lehrt die Erfahrung der tierärztlichen Praxis. Bei leichten 
Pferden mit grader Stellung bis zu einem gewissen Grade durch¬ 
führbar, verbietet sich sein Verfahren beim schweren Pferd, bei 
nicht regelmäßiger Stellung mit den dazugehörigen unregelmäßigen 
Hufformen, wenn nicht die Entstehung von Schädigungen begünstigt 
werden soll. 

Seine Begründung für sein Verfahren durch den Hinweis auf 
die dem Huf von der Natur verliehene Form, nimmt keine Rück¬ 
sicht auf die vom Menschen dem Huf durch die Nutzlast auf¬ 
gebürdete Mehrbelastung. 

In der anschließenden Aussprache betonen W i g g e (Düssel¬ 
dorf) und Nehrhaupt (Köln) den Stark sehen Theorien 
skeptisch gegenüberzustehen, Eckardt (Düsseldorf) hat bereits 
vor 30 Jahren B u ß in Spandau den Rehehuf nach dem St.-System 
behandeln sehen. 

V. Die Ausführungen des Berichterstatters Dr. P r o f 6 - Köln, 
gipfeln in folgendem: 

Eine zweckdienliche Organisation der öffentlichen Fleisch¬ 
versorgung wurde erst im Laufe des Jähres 1916 mit Errichtung 
der Reichsfleischstelle, der sich die Bildung des Landesfleischamts 
und der Provinzialfleischstellen für Preußen anschloß, sowie mit 
der Einführung der Fleischkarte geschaffen. Mit dem Schwinden 
der Autorität der ausführenden Behörden konnte sich die Zwangs- 
bewirtschaftuDg in der Fleischversorgung schließlich nicht mehr 
aufrecht erhalten lassen. Dem unabweisbaren Zwang der Ver¬ 
hältnisse folgend, hob man, unter Beibehaltung der Reicbsfleisch- 
stelle durch die Verordnung über Aufhebung kriegswirtschaftlicher 
Vorschriften auf dem Gebiete der öffentlichen Fleischversorgung 
vom 19. September 1920 die Zwangswirtschaft auf. Vieh- und Fleisch¬ 
verkehr wurden neu geregelt, durch die Verordnung über Maß¬ 
nahmen zur Sicherung der Fleisch Versorgung in der Übergangszeit 
nach Aufhebung der Zwangswirtschaft am gleichen Tage. Die Ver¬ 
ordnung schreibt vor: 

a) die Genehmigungspflicht für den Viehhandel, 

b) die Schlußscheinverpflichtung, 

c) die Preisbestimmungen nach Lebendgewicht, 

d) die Genehmigungspflicht für Viehmärkte, und 

e) für den Fleischhandel. 

Als die für die erforderliche Genehmigung zuständige Behörde 
sind die Oberpräsidenten (Regierungspräsidenten) bestimmt worden. 

a) Der Genehmigung bedürfen Händler und Kommissionäre, sowie 
die Metzger und Fleischwarenfabrikanten, die für ihren Betrieb 
unmittelbar beim Viehhalter kaufen. Genehmigung wird auf 
Antrag in Form einer Erlaubniskarte erteilt. 

b) Der Schlußschein ist ein formularmäßiger schriftlicher Kauf¬ 
vertrag zu dessen Ausstellung die unter a) Genannten ver¬ 
pflichtet sind. Er ist in einer Ausfertigung dem OberpräBidenten 
einzureichen. Es bedarf seiner nicht bei Kälbern unter drei 
Monaten, Schweinen unter 25 kg und Schafen, falls die Landes¬ 
behörden nicht anders bestimmen. 

c) Preis nach Lebendgewicht ist nach Anordnung der Landes¬ 
zentralbehörde nicht erforderlich bei Handel mit Zucht- und 
Nutzvieh. Der Behörde steht das Recht der Genehmigung 
und der Überwachung der Märkte zu. 

d) Im Fleischkleinhandel ist die Erlaubnis nicht erforderlich für 
Meister. 


Iu der angeregten Aussprache, an der sich Dr. B ü t z 1 e r 
(Köln), Dr. Grebe (Aachen), Dr. Lothes (Köln), Dr. Rusche 
(Bonn), Bockeimann (Aachen) beteiligten, wurde betont, daß 
die Statistik nicht alle Bestände erfaßt hat, daß das Schlußschein¬ 
verfahren sehr unvollständig durchgeführt wird, daß die Versuche 
das Schlachthaus zu umgehen, sich stark mehren; gegen letztere 
Zustände können nur gesetzliche Maßnahmen helfen, soll nicht die 
Existenz der kleinen Schlachthöfe gefährdet werden, was vom 
hygienischen Standpunkte aus sehr unerwünscht ist. 

Dr. Lothes (Köln) betont, daß es ein großer Nachteil war, 
bei Maul- und Klauenseuche verendete Tiere zu entschädigen, 
notgeschlachtete aber nicht. Dies führte dazu, Tiere einfach ver¬ 
enden zu lassen zum Schaden unserer Fleischversorgung. Eine 
Änderung ist nun eingetreten. Es entstand jedoch die Gefahr, daß 
Tiere zur Notschlachtung kamen und der wirtschaftlichen Ver¬ 
wertung entzogen wurden auf Grund von Nachkrankheiten. Die 
entschädigungsberechtigte Not Schlachtung ist nur dann am Platze, 
wenn tierärztlich erklärt wird, daß das Tier nicht mehr zu retten 
ist, und diese ausschließlich und unmittelbar durch Maul- und 
Klauenseuche bedingt ist. Allein maßgebend ist der pathologisch¬ 
anatomische Nachweis der Maul- und Klauenseuche. Sorgfältiges 
Vorgehen ist dringend am Platze. 

In der Diskussion (Dr. Zanders, Köln, Dr. Peters, 
Köln, Dr. Grebe, Aachen), wurde bemängelt, daß der Kreistier¬ 
arzt zur Abschätzung herangezogen werden muß, was in manchen 
Fällen zu großen Verzögerungen führt. In der Mehrzahl der Fälle 
erfolgte aber die Abschätzung durch den Privattierarzt, der ja 
dann Vertreter des Kreistierarztes ist, anstandslos. Betont wurde 
ferner die Notwendigkeit ausführlicher Zerlegungsberichte. 

Dr. Krautstrunck, Bonn, sagt seitens des bakt. Instituts 
zur Bekämpfung der Sterilität jede Unterstützung zu. Er ist mit 
seinen Tierärzten jederzeit zu Demonstrationen und Untersuchungen 
am Orte bereit 

Um 2 Uhr nachmittags Schluß der Versammlung. 

I. A.: G r ö t z, stellvertr. Schriftführer. 

Deutscher Yeterinärofhzier-Bund. 

Da eine Anzahl von Schreiben, welche an die infolge der 
Heeres Verminderung verabschiedeten Veterinäroffiziere gesandt 
wurden, als unbestellbar zurückgekommen ist, werden folgende 
Herren dringend gebeten, baldigst ihre genaue Adre.-se durch 
Postkarte an die Geschäftsstelle des Deutschen Vetorinäroffizier- 
Bundes, zu Händen des Herrn General veterinär a. D. Wöhler, 
Charlottenburg, Kantstr. 150zu übersenden: 

Generaloberveterinär a. D.:HeinrichDraegert, 
August Marks, Otto Brose. 

Oberstabsveterinära.D.: OscarG umbold, Adolf 
Zöllner, Hugo Bock, Max Donner, Moritz Pfeiffer. 

Stabsveterinär a. D.: Lud. Wesolowsky, Albert 
Wendt, Hans Siebert, Anton ii e r t e 1 s m e y e r, 
Rudolf Haase, Jo h. Hausmann, Georg Jacob, Fritz 
Köhn, Hugo Wolff, Oscar Volkmann. 

Oberveterinär a. D.: Friedrich Ferber, Werner 
Spierling, Johann Leineweber, Ernst Werner, 
Walter Riechholtz, Carl Stosiek, Georg Krauß, 
Günther Birr, Franz Waehsmuth, Fidel Glaußer, 
Georg MUnnich, Ernst Griese, Heinrich Schuh¬ 
mann, Heinrich Rudloff, Wilhelm Burger, Artur 
Busch, Johann Kray, Wilhelm Kries, Otto Möller, 
WalterVoß. 

Wir bitten, Wohnungsveränderungen jeweils sofort der Ge¬ 
schäftsstelle des D. V. 0. B. mitteilen zu wollen. 

Wöhler, 1. Vorsitzender. 

Der billigste Kilometer. 

Im Straßenbetriebe der Großstadt fallen mehr und mehr kleine 
Motorfahrzeuge auf und wirken bestechend durch ihre Zierlichkeit 
und anscheinende Betriebssicherheit. Da sind kleinste leichte Wagen, 
Dreiräder, Motorräder mit Anhänger, die in diesem und auf einem 
Sattel hinter dem Fahrer bis zu 4 Personen befördern; dann wieder 
kleine Sesselmotorräder, die durch ihre niedrige Bauart beim ersten 
Anblick heiterkeiterregend wirken, Fahrräder mit Hilfsmotoren, 
vorn, hinten oder unten angebracht, Roller und Läufer, kurzum 
eine ganze Auslese von Konstruktionen, die ersichtlich alle den 
Zweck haben, ein billiges und schnelles Fortbewegungsmittel für 
vielbeschäftigte oder eilige Leute abzugeben. Bei der Wichtigkeit 
eines brauchbaren, billigen und schnellen Fuhrwerks für den Tierarzt 
in der Großstadt wie auf dem Lande möchte ich Kollegen, die 
sich dieser neueren Verkehrsmittel bereits bedienen, bitten, ihre 
Erfahrungen über die Betriebssicherheit und Rentabilität derselben 
mitzuteilen. Sie mögen sich vielleicht nicht für alle Gegenden, 
Steigungs- und Straßenverhältnisse eignen, auch nicht alle Nach¬ 
teile des Auto- oder Motorradfahrens vergessen lassen, könnten 
aber auch als recht vorteilhaft erscheinen. Das zeigt sich äm besten 
im Gebrauch. Eine Beratung für ev. Anschaffungen wird vielen 
Kollegen angenehm sein, die vor einer Entscheidung in dieser Be 
ziehang stehen. • Bach. 
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Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie nnd 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 28. Juni 1921, abends y a 8 Uhr- 
Hörsaal des Pathologischen Instituts der Charit6e. 

1. Herr C e e 1 e n: Demonstration. 

2. Herr Kuczynski: Zur Genitalspirochätose der Kaninchen. 

3. Herr Kuczynski: Tierexperimentelle Analyse der chro¬ 
nischen Streptokokkensepsis. 

4. Herr Wolff: Tierexperimentelle Virulenzprtlfung der nicht 

hämolytischen Streptokokken. 

Zur Aufnahme gemeldet: Herr General veterinär K e u t z e r, 
Karlstraße 23 a. 

I. A. Der Schriftführer: Heller, Charlottenburg. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie vom 26. Mai sprach Herr L ü h r s über das 
Pferdewechselfieber (infektiöse Anämie). Er beschrieb 
den Seuchen verlauf, die klinischen Erscheinungen, das Zerlegungs ¬ 
bild und berichtete über eigene zahlreiche Übertragungsversuche. 
Auch gab er ein klinisches Bild seiner eigenen Infektion. Da die 
Übertragung auf Mensch und Schwein möglich ist, so sind alle 
serumspendenden Pferde auf Pferdewechseifie'ber zu untersuchen 
und das Serum kranker Pferde von der Verwendung auszuschließen. 
Es wäre erwünscht, wenn das in Graditz angewendete diagnostische 
Verfahren, das angeblich die Diagnose sicherstellen soll, recht 
bald von den Staatsbehörden der Öffentlichkeit übergeben würde. 
Aussprache : die Herren Hirschfeld,Ziemann,Schilling, 
Lubarsch. Herr K u c z i n 8 k i berichtete über seine und Herrn 
LerBeys Versuche und Beobachtungen bei der originären 
Kaninchensyphilis. Auf einer Kaninchenfarm waren von 
500 Tieren 90 Proz. von der Krankheit befallen. Bei diesen 
Kaninchen, sowie bei einzelnen Tieren, die in einer Syphilitiker¬ 
familie gezüchtet waren, wurden Spirochäten gefunden, die von 
der Spirocbaeta pallida bisher nicht zu unterscheiden waren. Die 
Kaninchen überstehen die Krankheit in etwa 5 Monaten. Aus¬ 
sprache : die Herren Hirschfeld, Max Koch, Schere¬ 
sche w s k i, N Oller, Lubarsch. Herr Drahn berichtete 
über die Ergebnisse seiner Forschungen über Poly¬ 
daktylie des Pferdes. Der Vortrag mußte wegen der vor¬ 
geschrittenen Zeit abgebrochen werden. 

— Am 13. d. M. sprach Dr.’ Wald mann, Leiter der 
Forschungsanstalt Insel Riems, in der Sitzung der Gesellschaft für 
Mikrobiologie zu Berlin über die ihm (zusammen mit Pape) ge¬ 
lungene Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf das Meer¬ 
schweinchen. Er führte die beim Meerschweinchen auftretenden 
Veränderungen am Fuß und im Maule in farbigen Epikopien vor; 
in Präparaten halten sich die wenig umfangreichen Veränderungen 
schlecht, die Farben gar nicht, auch nicht nach der Kaiserlingschen 
Methode. Der Sitzung wohnten die Professoren J e n 8 p n und 
P a u 1 s e n , Kopenhagen, bei. 

— Am 6. Juli d. J. feiert dietierärztlicheHochschule 
in Stockholm das 100jährige Jubiläum. Am selben 
Tage wird die 2. Versammlung nordischer Tierärzte eröffnet werden 
mit Teilnehmern aus Schweden, Dänemark, Norwegen, Finnland und 
Island. Das Programm umfaßt u. a. Vorträge über Infektionskrank¬ 
heiten, Fleisch- und Milchhygiene, Nahrungsmittelkunde, Chirurgie, 
Medizin, Tierzucht. Die Versammlung wird vier Tage dauern. 

— Vom 16. bis 21. Juni findet die große Wanderaus¬ 
stellung der deutschen Landwirtschaftgesell¬ 
in Leipzig statt Zu den Veranstaltungen gehört u. a. auch 
ein Turnier des Reichsverbandes für deutsches Halbblut Das 
Rruchsministerium für Ernährung und Landwirtschaft stiftet für 
die Ausstellung von Ziegen, Geflügel und Kaninchen 8000 M. 
Zur Vergebung als Staats-Ehrenpreise gewährt das preußische 
Ministerium für Landwirtschaft Domänen und Forsten Staats¬ 
ehrenschilde, sowie bronzene und eiserne Preismünzen. Das 
sächsische Wirtschaftsministerium Dresden, bewilligt eine Anzahl 
staatlicher Anerkennungsurkunden als Sieger-Ehrenpreise, und 
zwar für jede Gruppe der Abteilung Tiere sowie für Samen und 
Bienenwirt8cbaft. Der Landeskulturrat für Sachsen stiftet einige 
Ehrenpreise und 5000 M. für Siegerpreise und zur Vermehrung 
der Preise. Das Ausstellungsgelände befindet sich nicht wie im 
Jahre 1909 in Eutritzsch, sondern im Süden der Stadt, in Leipzig- 
Thonberg (Eingang von der Reitzenhainer Straße). Für die Ver¬ 
stärkung der Fernzüge und die Einlegung von Vor- und Nach¬ 
zügen im Lokalverkehr ist Sorge getragen. Unterkunft wird durch 
den Wohnungsnachweis des Meßamts, hier, Katharinenstraße 1, 
vermittelt. 

— Zu welchen Zahlen auchauf tierärztlichemGebiete 
die schlechte Valuta eines Landes führt, beweisen einige uns jüngst 
zugcgangAie Zahlen über die Verhältnisse in Teilen der 
Provinz Posen: Ein Kollege hat dort eine Praxis mit Ein¬ 
künften von 2 Millionen polnische Mark, ein ungelernter Arbeiter 
hat einen Stundenlohn von 30 Mark, ein mittlerer Beamter 


250 000 M. Gehalt. Der 100 M.-Schein gilt als kleine Münze, soweit 
man bei der Papierwirtschaft von Münze sprechen kann. Ein nicht 
allzuweiter tierärztlicher Besuch kostet 1500 M., eine Kastration 
2000 M., 0,08 Arekolin (über Warschau) HO M., 0,4 Morphium 
200 M., 1 Dosis Neusalvarsan 8000 M., die Impfung eines Ferkels 
gegen Rotlauf J30 M , das Liter (polnisches) Rotlaufserum 6000 M., 
IOuO M. Fubrkosten kommen an einem Tage schnell zusammen. 
Einen Einblick in die Auskömmlichkeit der Verhältnisse geben 
solche Zahlen natürlich noch nicht, weil die Phantastik in der 
Ausgabe ebenso groß wie in der Einnahme ist. Wenn man viel 
kleines Geld bei der Hand hat, wird man da wohl zur Bezahlung 
einer Schneiderrechnung Pf» rd und Wagen anspannen müssen, 
um den Papierberg hinbringen zu können. Es karin unter diesen 
Umständen nicht übersehen werden, inwieweit die Angabe einer 
völkischen Zeitschrift zutrifft, der tierärztliche Berat fände in 
diesen Gebieten gute Bedingungen. 

— Der Magistrat Berlin hat eine Zugtiersteuer beschlossen. 
Ein Pferd soll 300 Mark Steuer kosten, ein Reitpferd 1000 M., 
Droschkenpferde 100 M., Pferde von Dienstfuhrwerk und Kranken¬ 
wagen sollen steuerfrei sein. Da gleichzeitig auch die maschinelle 
Kraft bt steuert werden soll, so ist mit einer Bevorzugung dieser 
zuungunsten der Tierhaltung nicht gerade zu rechnen. Trotzdem 
werden wieder ein paar Pferde weniger in Berlin sein, einige 
Kutscher w.erden brotlos werden, einige Tierärzte Praxis verlieren. 
Sicherlich aber hat der Magistrat Berlin größere Sorgen als diese. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Walter Gömemann in Hamburg zum Assistenten 
an der Poliklinik für große Haustiere der Tierärztl. Hochschule Berlin, 
Stadttierarzt Dr. Paul Knollm Johanngeorgenstadt zum Stadtveterinär¬ 
rat, Krei6tierarzt a. D. Karl Nüxschke in Perleberg zum Veterinario 
municipal in San Lorenzo del Campo Grande (Paraguay), Dr. Valentin 
Slang, Regierangsrat im Reichsministerium'für Ernährung und Land¬ 
wirtschaft, zum Oberregierungsrat, Stadttierarzt Dr. Karl Trothe in 
Weilheim a. T. zum Stadttierarzt in Göppingen, Stadttierarzt Dr. 
Erwin Vollmer in Löwenstein zum Stadttierarzt in Zuffenhausen 
(Württbg.), Dr. Früx Wittmann in Berlin zum Assistenten an der 
Medizinischen Klinik der Tierärztl. Hochschule in Berlin. Ober¬ 
stabsveterinär Dr. M. Pfeiffer, früher beim Seebataillon III in 
Tsingtau, zuletzt bei der Militärreitschule, mit dem Charakter als 
Generaloberveterinär verabschiedet. 

Versetzungen: Oberregierungsrat 0. Ucichlingcr von Landshut 
in gleicher Diensteigenscbaft an die Regierung von Oberbayern, 
Kammer des Innern in München. Kreistierarzt Dr. Liebcrt in 
Oberndorf (Reg.-Bez. Stade) in die Kreistierarztstelle III Berlin. 

Niederlassungen: Dr. E. Engel aus Volkach a. M. in Regenstauf 
(Bez.-Amt Stadtamhof), Julius Geiger in Augsburg, Dr. Paul Memel 
aus Magdeburg in Löwenberg (Mark), Dr. Karl Rudert aus Döbeln 
in Zschopau. 

Verzogen: Stabsveterinär a. D. Wilhelm Albrecht von Darmstadt 
nach Arheilgen (Hessen), Otto Becker von Schwerin (Meckl.) nach 
Röbel (Meckl ), Dr. Johannes Grahl von Taubenheim nach Cann¬ 
statt, Dr. Friedrich Kramm von Hoym nach Quedlinburg, Dr. Kruse 
von Berlin nach Elmshorn (Holst), Wilhelm Lücking von Colnrade 
nach Diepholz, Oberstabsveterinär a. D. Heinrich Magerl von 
München nach Nürnberg, Dr. Friedrich Meng von Mannheim nach 
Langensteinbach (Amt Durlach, Baden), Dr. Wilhelm Neemann von 
Timmel nach Auricb, Dr. Ludwig Nolle von Ibbenbüren nach 
Rüthen (Westf.), Dr. Oertel von Riesa nach Geitbain, Karl Otto 
von Hannover nach Hankensbüttel (Hann.), Dr. Paul Pfeiffer von 
Berlin-Treptow nach Mölln (Lauenburg), Dr. Rentsch von Pulsnitz 
i. Sa. nach Riesa a. Elbe, Dr. Paul Roelcke von Schlawe nach Görlitz, 
Dr. Friedrich Schmidt von Kohren nach Leipzig-Gohlis, Reg.- und 
Veterinärrat a D. Friedrich Schneider von Würzburg nach Augs¬ 
burg, Dr. Adolf Schober von Tarnowitz nach Massow (Pom.). 
Friedrich Schrape von Salzhemmendorf nach Hannover, Dr. Josef 
Schultheis von Schlüchtern nach Bad Hersfeld, Dr. Paul Wolf von 
Prenzlau nach Lassan (Pom.). 

Examina: Promoviert in Berlin: Erich Betxcl aus 
Leipzig, Paul Kümper aus Schwelm, Otto Kasbohm aus Mistorf, 
Kurt Pagcls aus Oranienstein, Oskar Trautmann aus Strehlen; in 
Gießen: Lothar Aricß aus Kehl, Richard Ocß aus Durlacb; 
in München: Fritz Reulher , Gestütsdirektor in Achselschwang, 
Distriktstierarzt Dr. Rudolf Rudolph aus Ermershausen, Friedrich 
Lochmüller aus Weidenberg b. Bayreuth, Matthias Stuhlenmiller 
aus Wertingen, Heinr ich Wagner aus 'Ludwigsburg, Distriktstierarzt 
Kuno Braun aus Roth b. Nürnberg, Ham Engelhardt aus München, 
Rudolf Hiegel aus München. Approbiert in Berlin: Karl 
Hermann Fielilx aus Neu-Ruppin. 

Todesfall: Professor Leonhard Hoffmann in Stuttgart. 


Vakanz. 

Bezirkstierarztstelle In Landshut. 

Bewerbungsgesuche bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern. 
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Erfahrungen mit dem Instrumentarium nach Stüven 
(Rhachiofor und Pelviklast) in der tierärztlichen 
Geburtshilfe. 

Von Tierarzt Dr. Kurt Linde, Tierklinik, Tilsit. 

(Auszug aus einem Vortrag auf der Frühjahrsversammlung 
ostpreußiseher Tierärzte 1921.) 

Die von Tierarzt Stüven, Amsterdam, erfundene Me¬ 
thode der Embryotomie mit seinem Instrumentarium (Rliachi- 
ofor, Spinaskop und Pelviklast ) bedeutet eine völlige Neue¬ 
rung in der geburtshilflichen Technik, da sie an Stelle der 
bisher üblichen schneidenden und sägenden ein bohrendes In¬ 
strument setzt. Der Angriffspunkt dafür ist die Wirbelsäule 
resp. das Becken des Fötus. Der Zweck besteht darin, durch 
Zertrümmerung der fötalen Wirbelsäule und deren nächster 
Umgebung sowie des Beckens den Fötus zu strecken und damit 
seinen Querdurchmesser zu verkleinern. Die Methode ist an¬ 
wendbar bei im Verhältnis zu den Geburtswegen zu großen 
Kälbern in Vorderend- und Steißlage. Ihre genaue Technik 
hat Stüven in Nr. 24 und 25, 81 bis 85 der B. T. W. 1917 
veröffentlicht, ferner in seiner im Verlage von R. S c li o e t z . 
Berlin, erschienenen Abhandlung ..Eine neue Methode der 
Embryotomie mit einem neuen Instrumentarium“. Die theo¬ 
retische Kenntnis über die Amvendungsweise der Instrumente 
muß ich -als bekannt voraussetzen. 

Meine Erfahrungen erstrecken sich auf fünf Geburten mit 
dem Rhachiofor und zwei Geburten mit dem Rhachiofor und 
Pelviklast. Zuin besseren Verständnis wird sieh eine kurz;’ 
Aufzählung der einzelnen Fälle empfehlen. 

1. Sterke. Klauen und Nasenspiegel des Fötus liegen vor. 
Der Raum in den Geburtswegen ist außerordentlich eng. so daß 
man die schlüpfrig gemachte Hand nur mit größter Mühe in die 
Vagina führen kann. Der Zug von 5 Personen hat den Fötus nieht 
im geringsten vorzubringen vermocht. Mit dem Rhachiofor wird 
bis durch das Becken gebohrt (Zertrümmerung des os saerum und 
der tubera sacralia des Fötus) und der Fötus durch Zug von 2 Per¬ 
sonen leicht geboren. Gewicht des Fötus: 42 kg. Dauer der 
Bohrung etwa 40 Minuten. 


2. Dieser Fall ist ähnlich dem vorbeschriebencn. Es wurde je¬ 
doch -hierbei nur bis zum Becken des Fötus gebohlt, worauf dieser 
durch die Zugkraft von 2 Personen leicht ausgezogen werden 
konnte. Pie explodierende Hand wurde überhaupt nicht in den 
Uterus gehraeht. Bewirbt des Fötus: 80 kg. Dauer der Bohrung 
etwa 85 bis 40 Minuten. Bemerkenswert war. daß bei der weiteren 
Bohrung des Fötus zu Übungszwecken sich die Stange des 
Rhaehiofors verbog. 

8. Sterke. Die Klauen der Vorderfüße des Fötus sind sicht¬ 
bar. Kopf seitlich verschlagen. Da die Geburtswege sehr eng 
sind, wird ein Vorderfuß zurückgesetzt, der Kopf mittels Augen¬ 
haken in die Vagina gehraeht, dekapitiert und der zuriiekgesetzte 
Fuß wieder herangeholt. Der Zug von (> Personen vermag den 
Fötus nieht zu entwickeln. Nach Fixierung der Haut des Halses 
wird der Rhachiofor durch den cannlis vertebrälis des Atlas in den 
Wirbelkanal geführt. Nach Bohrung bis hinter die Schulterblätter 
läßt sich der Fötus durch Zugkraft von 2 Personen entwickeln bis 
zur Lage ..Kreuz auf Kreuz“. Die Bohrung wird fortgesetzt, das 
os saerum und die tubera sacralia zerstört. Nach Entfernung des 
Bohrers und der Stange gelingt die Entwicklung des Beckens 
jedoch erst nach Abtrennung einer Hinterglicdmaße mit der 
%an Stauscheu Säge. Es wäre richtiger gewesen, den Bohrer 
etwas zurüekzudrehen, den Fötus stark anziehen zu lassen und das 
nunmehr zusanimengcpreßte fötale Becken nochmals zu bobohren. 
Theoretisch sollen dann auch die acetabula angebohrt werden, die 
capita der ossa feinoris durch den Keaktionsdruck auf die 
troelianter einander nähern und damit der Querdurelimesser des 
Beckens verkleinert werden. 

4. St e r k e. Der seitwärts versehlagene Kopf des Fötus kann 
erst nach subkutaner Auslösung eines Vordersehenkels in die 
Vagina gebracht werden, worauf sich das Kalb bis zur Lage ..Kreuz 
auf Kieuz“ entwickeln läßt. Zwecks Übung wird das Becken nieht 
durch Absagen einer Hintergliedmaßc entfernt, sondern der liha- 
ehiofor benutzt. Beim Durchschlagen der Stange durch das Ende 
des canalis vertebrälis erscheint, die Spitze nicht wunschgemäß 
neben oder unterhalb, sondern oberhalb der Schwanzwurzel. Durch 
die Bohrung wird das os saerum zerstört, der Fötus läßt sich jedoch 
nicht abziehen. In Erinnerung an Fall 8 wird daher der Bohrer 
zurückgedreht, das Kalb fest angezogen und nochmals gebohrt. 
.Jetzt fühlt die auf dem Kreuzbein liegende Iland, wie die Messer 
des Rhaehiofors durch die Haut, des Fötus dringen. Die Bohrung 
wird dcsludh abgebrochen und eine Hintergliedmaße mit der Säge 
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nach van S t a a entfernt. Um ein Erscheinen der Stangenspitze 
oberhalb der Schwanzwurzel zu vermeiden, werde ich in Zu¬ 
kunft beim Durchschlagen der Stange diese möglichst stark an¬ 
heben lassen. 

5. Kuh, etwa Ci Jahre alt. Liegt schon seit über 24 Stunden 
in der Geburt. Gebärmutter nicht ganz geöffnet, scheinbar eine 
nicht korrigierbare % Drehung. Geburtswege außerordentlich 
trocken. Dunstkalb. Beide Vorderfüße ragen etwas aus der 
eervix in die Vagina. Kopf seitlich verschlagen. Eine gleichzeitige 
Durchführung des Kopfes oder auch nur eines Vorderfußes durch 
die eervix erscheint ausgeschlossen. Daher subkutane Entfernung 
eines Vorderfußes, Zurücksetzen des anderen und sehr mühsames 
Heranholen des Kopfes bis zum Sichtbarwerden des Nasenspiegels. 
Einsetzen des Rhachiofors und Bohrung bis kurz vor den Widerrist, 
da wegen einer Krümmung der Wirbelsäule an dieser Stelle die 
Stange nicht weiter in den canalis vertebralis geschoben werden 
kann. Die Bohrung hat jedoch die Wirkung, daß der Kopf, wenn 
auch mit großer Anstrengung, bis vor die Vagina gebracht werden 
und abgeschnitten werden kann. Der zweite Vorderfuß wird 
herangeholt, was durch die Bohrung erheblich erleichtert ist. Die 
Zugkraft von 6 Personen vermag den Fötus keinen Zentimeter vor¬ 
wärts zu bringen. Selbst nach subkutaner Entfernung des zweiten 
Vorderfußes rührt sich der Fötus bei Anwendung derselben Zug¬ 
kraft nicht, obgleich die Geburtswege durch Einbringen von Lein- 
saraenschleim in großer Menge dauernd schlüpfrig erhalten werden. 
Da der Eingang in den canalis vertebralis vor dem Widerrist er¬ 
mittelt werden kann, wird der Rhachiofor eingesetzt. Nach den 
ersten Bohrungen starkes Verbiegen der Stange, so daß der Bohrer 
nicht weiter kommt und gleichsam wie auf Gummi bohrt. Nach 
Geradebiegen der Stange wird bis zum Becken gebohrt, weiter 
nicht, da eine Kontrolle über den Verbleib des Bohrers im Becken 
wegen der Enge der Geburtswege und der starken gasigen Auf¬ 
treibung des Fötus unmöglich ist. Nach der Bohrung läßt sich 
der Fötus wenigstens bis zur 3. Rippe vor die Vagina bringen. 
Nach Durchschneidung der ersten drei Rippen, Entfernung sämt¬ 
licher Eingeweide und Durchsägung des Beckens mit der van 
Staaschen Säge läßt er sich nach siebenstündiger Arbeit vol¬ 
lends abziehen. Ohne Hilfe des Rhachiofors wäre die Entwicke¬ 
lung dieser Geburt meines Erachtens unmöglich gewesen. 

6. Sterke, Steißgeburt. Die Anwendung des P e 1 v i - 
klast wird versucht, mißlingt jedoch, da das rectum aus dem 
fötalen Becken nicht genügend entfernt wurde mangels eines 
zur Fixierung des rectums geeigneten Hakens, wodurch die Ein¬ 
führung der Banane in das Becken nicht gelingt. Ein Hinter¬ 
bein wird subkutan entfernt, das Kalb bis zum Schultergürtel, wo 
es festsitzt, entwickelt, durchgeschnitten, und der Rhachiofor in 
den canalis vertebralis eingesetzt. Er bohrt gut bis an die 
Schulterblätter, ist aber hier trotz größter Kraftanstrengung nicht 
weiterzubringen, bohrt gleichsam wie auf Gummi. Der Bötus 
konnte erst nach subkutaner Auslösung eines Vorderschenkels 
entwickelt werden. Stüven, dem ich diesen Fall brieflich' 
mitteilte, meinte, daß dieser Mißerfolg an der Bauart meines 
Rhachiofors läge, der nach seinen neuesten Erfahrungen einen 
zu großen Hub hätte, worauf ich von der Bärma Hauptner 
einen Bohrer modernster Konstruktion erhielt. Nach meinen 
jetzigen Erfahrungen nehme ich bestimmt an, daß ein leichtes 
Verbiegen der Stange der Grund für die mißlungene Boh¬ 
rung war. 

7. Kuh. etwa 10 Jahre alt. Steißgeburt. Die Ein¬ 
führung der Banane gelingt wieder nicht, da nach Durchreißung 
des fötalen Mastdarmes die im Becken zurückgebliebene außer¬ 
ordentlich stark gefüllte Ampulle den Eintritt verhinderte. Nach 
subkutaner Auslösung eines Hinterschenkels. Herausziehen de? 
Kalbes bis zum Schultergürtel und Durchschneidung wird der 
Rhachiofor eingesetzt und bis in die Halswdrbel gebohrt. Leider 
wurde der Bohrer herausgezogen, und das Kalb zu entwickeln ver¬ 
sucht, was indessen trotz Zugkraft von sechs Personen nicht ge¬ 
lang. Es wäre vielleicht möglich gewesen, wenn ich die Stange 
in ihrer Lage belassen, den Bohrer zurückgedreht und nach starken 
Anziehenlassen des Kalbes nochmals gebohrt hätte. 

Zusammenfassun g. 

Bei der Geburt von relativ zu großen Kälbern in Vorder¬ 
endlage hat mir der Rhachiofor, obwohl ohne jede Vorübung 
angewendet, für die Entwicklung des Schultergürtels 
sehr gute Dienste geleistet. Die Entwicklung des Becken- 
g ü r t e 1 s gelang mit seiner Hilfe in derHälfte der Fälle naehZer- 
stürung des os sacrum und der tubera sacralia. Die weitere 
Zerstörung des Beckengürtels mit dem Instrument mißlang 
bisher in zw ei Fällen durch Mangel an Erfahrungen und Übung. 
Aus demselben Grunde mißlang in einem Fall die Entwicklung 
des Schultergürtels bei Steißgeburt, in einem zweiten Falle 
wohl infolge der unzweckmäßigen Ausführung der Stange 
(Verbiegen). Ban Urteil über den Pelviklast kann ich mir 
bisher noch nicht bilden. 

Die Ausführung des Rhachiofors bedarf m. E. noch einiger 
Verbesserungen. Hauptsächlichst muß durch geeignete 


Auswahl des Materials für die Stange ein Verbiegen der¬ 
selben unter allen Umständen ausgeschlossen werden. Vor¬ 
schläge dieser und anderer kleinerer Abänderungen, die für 
den Anfänger angenehm sind, habe ich der B'irma H a u p t n e r 
unterbreitet. 

Im übrigen bedeutet die Erfindung des Rhachiofors einen 
großen Fortschritt in der tierärztlichen Geburtshilfe. 
Den geringen Nachteilen: Größe der Instrumente und hoher 
Preis, stehen ganz gewaltige Vorteile gegenüber. Sein Ge¬ 
brauch ist schmerzlos für das Muttertier. Die Infektionsgefahr 
der Geburtswege wird auf ein Mindestmaß beschränkt. Ver¬ 
wundungen von Muttertier und Operateur sind fast aus¬ 
geschlossen. Der Tierarzt spart Zeit und Kraft. Nicht zu 
unterschätzen sind die Schwierigkeit der Nachahmung durch 
Laien und der gute Eindruck einer schnellen und eleganten 
Geburt bei dem Besitzer. Selbstverständlich ist dazu, wie zu 
allen anderen Operationen, eine genaue theoretische Kenntnis 
in der Anwendung des Instrumentes und ein gewisses Maß 
von Übung notwendig. 

Auf Grund dieser Erfahrungen kann ich den Herrn 
Kollegen die Anschaffung zunächst einmal des Rhachiofors 
bestens empfehlen. 

* 

Nachschrift. Nach Niederschrift dieser Abhandlung 
hatte mein Teilhaber Gelegenheit, zum ersten Male eine Geburt 
mit dem Rhachiofor zu entwickeln. 

Kleine Kuh, etwa 5 Jahre alt, liegt seit fünf Stunden in 
Wehen und kann nicht mehr aufstehen. Klauen und Nasenspiegel 
des Kalbes liegen vor. Eine Zugkraft von fünf Personen vermag 
das Kalb flieht vorwärts zu bringen. Der Rhachiofor wird ein¬ 
gesetzt und in .etwa 10 Minuten bis zum Becken gebohrt. Das 
Kalb läßt sich hierauf durch Zug von drei Personen bis zur Lage 
„Kreuz auf Kreuz 4 * herausziehen. Leider wurde dabei von dem 
den Rhachiofor bedienenden Gehilfen die Führungsstange heraus¬ 
gezogen, so daß das Becken nicht mehr gebohrt werden konnte, 
und der I'ötus nach Spaltung des Beckens mit dem Pflanz sehen 
Embryotom entwickelt wurde. Dauer: V\ Stunde. Gewicht des 
Kalbes: 55 kg. Die Kuh stand nach zwei Tagen wieder auf und 
blieb gesund. 

Eine neue Geburts-Kriickenzange. 

Von Dr. h. c. Dr. Pflanz, Kreuzburg (O.-S.). 

Bei vielen Geburtshilfen ist die Länge des menschlichen 
Armes nicht ausreichend, um entfernt liegende Körperteile 
zu erreichen. Besonders häutig ist dies beim verschlagenen 
Kopf der Fall. Beim Versuch, die Augenhaken zu benutzen, 
kommt man oft gerade mit den Fingerspitzen bis an die Augen¬ 
höhle, will man aber den Haken einsetzen, so reicht die Länge 
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des Armes nicht aus, auch die Kraft erlahmt meist kurz vor 
dem Ziele. Ebenso ist bei Sprunggelenkslagen, besonders 
beim Pferde, häufig gerade noch die Achillessehne mit den 
Fingern zu fassen, es ist aber oft ungemein schwierig, einen 
Strick oder die Messerkette herurnztilegen, um den B"uß her¬ 
vorziehen oder abschneiden zu können. 

Um diesen übelständen abzuhelfen, habe ich eine Zange 
anfertigen lassen, die ich seit einigen Monaten im Gebrauch 
habe, die sich recht gut bew T ährt und mir viel Erleichterungen 
verschafft hat. 

Die Zange ist nach Art der F r i c k sehen Zahnzange ge¬ 
baut, hat eine Länge von 88 cm und ein Gewicht von 2 kg. 









23. Juni 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


291 


Statt des Maules sind am vorderen Ende zwei Löffel angebracht, 
die zum besseren Festhalten mit Stahlstiften versehen sind. 
Man geht zunächst mit einem Arm in den Uterus ein, bis 
man den zu erfassenden Teil mit den Fingern erreicht, und 
führt nun das Instrument geschlossen am Arm entlang ein. 
Sind die Löffel bis zu den Fingern vorgedrungen, läßt man 
durch einen Gehilfen die Zange öffnen und legt nun die 
Löffel an den zu erfassenden Teil. Ein Gehilfe dreht jetzt 
die Zange recht- fest zu. Es ist wichtig, daß die Schraube 
recht fest angezogen wird. 

Außer zum Heranholen und Herausziehen von Körper¬ 
teilen kann die Zange auch als Krücke benutzt werden, sie 
hat hierbei die gute Eigenschaft nicht abzugleiten. Bei dieser 



Abb. 2. 


Verwendung wird eine Verlängerungsstange (bei Abbildung 1) 
angeschraubt, die 70 cm lang ist. An dieser läßt man einen 
Gehilfen schieben und hat dann nur nötig, den Fötus zu 
leiten, um die verschlagenen Teile hervorziehen zu können. 

Die Verletzungen, welche durch die Stifte der Löffel 
hervorgerufen werden, sind bedeutungslos. 

Die Lagen, in welchen ich die Anwendung des Instrumentes 
besonders vorteilhaft fand, sind folgende: 

1. Zum Heranziehen des Kopfes, um die Augenhaken 
einsetzen zu können, wird die Zange an einem Ohr oder am 
Maul (Ober- oder Unterkiefer angesetzt). (Abbildung 3 und 4.) 



Abb. 4. 


2. Zum Heranholen bzw. Anschleifen eines Fußes legt 
man die Löffel oberhalb der Zehe, also am Kronengelenk an, 
zieht ihn etwas hervor und schiebt dann die Schlinge des 
Strickes (I) über die Zange auf den Fuß. (Abbildung 5.) 

3. Leicht anlegbar ist die Zange und hält ganz fest beim 
Ansetzen an den Hals- oder Beckenstumpf, nachdem der 


Kopf oder beide Hinterbeine im Hüftgelenk abgeschnitten 
sind. Vorteilhaft läßt sich hierbei hinter der Zange noch 
ein Strick anschleifen, der durch die Löffel festgehalten wird, 
so daß er nicht abgleiten kann. 

4. Bei Sprunggelenkslagen erfaßt man die Achillessehne, 
zieht das Gelenk ^hervor, legt die Hand unter die Zehe bzw. 



Abb. 5. 


Klaue und schiebt dann das Sprunggelenk mit der Zange 
zurück, so daß die Zehe heraufgeholt werden kann. Geht 
dies nicht, so hält man das Gelenk fest und schneidet es mit 
dem Embryotom durch. 

5. Als Krücke kann die Zange mit Verlängerungsstange 
sow'ohl am Brustbein wie am Becken angesetzt werden. 
(Abbildung 2.) 


Methoden zur Feststellung der Spannungs¬ 
verhältnisse an den Beugesehnen der Pferde- 
extremität. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Privatdozent Dr. Anton Stoß, München. 

Die häufigen Erkrankungen am Beugesehnenapparat des 
Pferdes haben das Interesse für die Spannungsverhältnisse der 
einzelnen Sehnen in den verschiedenen Schrittphasen wach¬ 
gerufen. Alle bisher gemachten Untersuchungen aber be¬ 
schränkten sich auf die Feststellung der relativen Spannung 
der einzelnen Sehnen, niemals wird der absolute Spannungs¬ 
wert zahlenmäßig angegeben. Ich bemühte mich deshalb für 
den senkrecht belasteten Pferdefuß (Stützung) die absolute 
Spannung in den einzelnen Sehnen festzustellen. Die Unter¬ 
suchungen sind keineswegs einfach, sie stoßen auf zahlreiche 
technische Schw ierigkeiten und es ist ein großes Material not¬ 
wendig, um unter Ausschaltung der vielfachen Fehlerquellen 
zu brauchbaren Resultaten zu gelangen. Da in der letzten 
Zeit die Beschaffung einwandfreien Materials nicht möglich 
war, sollen in diesen vorläufigen Mitteilungen nur die Unter¬ 
suchungsmethoden besprochen werden. 

Zur Feststellung des absoluten Zuges in den Sehnen 
stehen vier verschiedene Wege offen: 

1. Der rein experimentelle Weg. 

a) durch direkte Messung der Spannung. 

b) durch Berücksichtigung der Dehnbarkeit der Sehne. 

2. Der zeichnerisch konstruktive beziehungsweise rech¬ 
nerische Weg. 

Zur direkten Messung der Spannung konstruierte ich ein 
zangenartiges Instrument, dessen kurze Arme 12 cm, dessen 
lange 50 cm lang sind. Die kurzen Arme der Meßzange 
stellen rechteckige Stahlplatten dar von 80 : 20 : 5 mm, welche 
senkrecht zur Drehachse orientiert sind und bei Mittelstellung 
der Zange mit ihren 5 mm breiten Rändern in einem Abstand 
von 8 mm parallel laufen. Diesen Platten können durch je 
zw'ei Schrauben ebenso große glatten seitlich angepreßt 
werden. Die einander zugewandten Flächen besitzen eine 
grobe, nicht zu scharfkantige ineinander greifende Längs- 
riefung. Die langen Arme verjüngen sich nach außen, der 
eine ist am Ende hackenförmig nach abwärts gebogen, wäh¬ 
rend das Ende des anderen ein 8 mm großes Loch besitzt, 
durch welches eine 18 cm lange, 6 mm dicke Schraube senk¬ 
recht zur Zangendrehachse gesteckt werden kann. Die 
Schraube trägt an einem Ende ebenfalls einen Hacken, außer¬ 
dem eine Flügelmutterschraube, durch welche der Abstand 
des Hackenendes vom Zangenarmende zu regulieren ist. 
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Zwischen den beiden erwähnten Hacken wird eine bis 25 kg 
zeigende Federwage eingehängt. Die Bewegung der Zangen¬ 
arme um eine 7 mm starke Achse hat ohne merklichen Wider¬ 
stand statt. 

Das Übergewicht des langen Zangenarmes gegenüber dem 
kurzen bei Zangenstellung mit horizontaler Drehachse ist 
durch die Federwage abzulesen und später in Rechnung zu 
setzen. 

Eine möglichst normale, handbreit über dem Karpal- 
gelenk abgeschnittene, vordere Extremität, deren Sehnen 
freigelegt und deren Huf zugerichtet wurde, wird in den 
Sehnenspannapparat eingestellt. Ich benützte hierzu nicht 
den von Dörrer (3) abgebildeten Moser sehen Apparat, 
da es sich zunächst nicht um Messungen in verschiedenen 
Bewegungsphasen handelte, sondern den einfachen Spann¬ 
apparat: Auf einem Brett erhebt sich eine 65 cm lange Eisen¬ 
stange, die am Ende ein Scharnier als Hypomochlion eines ein¬ 
armigen Hebels besitzt Der Last-arm verhält sich zum Kraft¬ 
arm wie 1 : 10. Am Ende des ersteren ist ein Dorn, der in die 
Markhöhle des durchgesägten Radius eingesetzt wird. Ein Ge¬ 
wicht von 12,5 kg am Ende des Kraftarms belastet somit die 
Extremität mit 2% Ztr., entspricht somit einem Lebendgewicht 
des Pferdes von 9 Ztr. Die ungebrochene Zehenachse zeigt 
annähernd die richtige Belastung an. Es wird nun an jeder 
Beugesehne eine Meßzange angelegt Die eine nach rechts, 
zwei nach links und durch je eine Schnur, die deckenwärts 
und annähernd in einer Schwerlinie der Zange am oberen Arm 
befestigt wird, im Gleichgewicht gehalten. Jede Sehne wird 
durch die beiden Eisenplatten an die kurzen Branchen der 
Meßzange angeschraubt Zur Einklemmung des Interosseus 
ist Raum durch Abmeißelung der Griffelbeine und eines Teiles 
des Hauptmittelfußknochens zu gewinnen. Wenn alle drei 
Zangen richtig angelegt sind, werden die Sehnenklemmen 
mittels Schraubenschlüssel stark angezogen. Ein Abquetschen 
der Sehnen trat nie ein, wohl aber ein Durchrutschen. Durch 
das Anlegen der Zangen dürfen die Sehnen nicht aus ihrer 
natürlichen Verlaufsrichtung gebracht werden, da dies eine 
Steilstellung des Fessels und eine Verringerung der Spannung 
zur Folge hätte. 

Nach dem Anlegen der Zangen wird der Fesselwinkel 
genau gemessen. Die Zehenachse soll ungebrochen sein. Eine 
Kontrolle hierfür während des Versuchs wird ermöglicht durch 
ca. 25 cm lange Nadeln, welche auf der Dorsalseite von 
Fessel-, Krön- und Hufbein (bei letzterem nach Trepanation 
der Zehenwand des Hufes) senkrecht zur Knochenachse ein¬ 
geschlagen sind. Nach diesen Vorbereitungen werden die 
Sehnen zwischen ihren Einklemmstellen durchschnitten, wo¬ 
rauf die eingeklemmten Sehnenstümpfe etwas auseinander¬ 
weichen. Die kurzen Branchen der Zangen stehen dann nicht 
mehr parallel und die Federwage zwischen den Enden der 
langen Branchen zeigen eine bestimmte Spannung. Diese 
entspricht aber nicht der normalen Spannung, da ja nach dem 
Durchschneiden die Sehnenenden auseinander gewichen sind 
und sich infolgedessen der Fesselwinkel geändert hat. Die 
Sehnendurchschnittsstellen müssen erst wieder zur gegen¬ 
seitigen Berührung gebracht werden, was durch Anziehen der 
Flügelschraube an der, durch das Loch am Ende eines langen 
Zangenarmes, gesteckten Schraubenspindel bewirkt wird. Ist 
dies an allen drei Meßzangen ausgeführt, so wird die Zehen¬ 
achse, die durch die Sehnendurchschneidung nach vorne ge¬ 
brochen wurde — die Nadeln divergierten stark — wieder 
gerade sein. Aus den, an den Federwagen abgelesenen Span¬ 
nungen lassen sich, nach Abrechnung des Übergewichtes eines 
Hebelarmes die absoluten Spannungen der drei Beugesehnen 
feststellen. Die ausgeführten Messungen zeigten, daß be| 
einem Fesselgelenkswinkel von 220 Gr. (Bodenwinkel 50 Gr.) 
die Gesamtzugspannung in allen drei Sehnen zusammen um 
ca. 30 Proz. größer ist als der auf den Metakarpus ausgeübte 
Belastungsdruck. Um so mehr übertrifft bei einem Fessel¬ 
winkel von 225 Gr. (Bodenwinkel 45 Gr.) die Sehnenspannung, 
die auf die Knochensäule einfallende Last. Es trifft also die 
von Born und Möller (4) und von Schwyter (5) an¬ 
genommene gleichmäßige Belastung von Sehnen und Knochen 
zu je 50 Proz. der Gesamtbelastung bei einem Bodenwinkel 
von 45 Gr. nicht zu. Schmaltz (1,2) weist auf das Un¬ 
zutreffende dieser Behauptung hin, wobei jedoch zu berück¬ 
sichtigen ist, daß die faktische Belastung der Sehne bedeutend 
größer ist als die den Fesselwinkel durchdrückende Kom¬ 


ponente. Bezüglich der Spannung in den einzelnen Sehnen 
sei erwähnt, daß der Fesselbeinbeuger die weitaus größte 
Zugspannung erleidet. 

Die zweite experimentelle Methode zur Feststellung der 
Spannungen in den einzelnen Sehnen stützt sich auf die Vor¬ 
aussetzung, daß gleiche Sehnen bei gleicher Belastung sich 
gleich stark dehnen lassen. 

Hierbei werden die Beugesehnen beziehungsweise ihre 
Unterstützungsbänder in möglichst weiten Abständen von je 
zwei Nadeln durchstochen. Die Spitzen der Nadeln, welche 
etwa nur 2 mm aus der Sehne hervorstehen, werden als Meß¬ 
punkte verwendet. Die Messung wird am geeignetsten mittels 
Käthetometer oder Schiebemaß mit Nonius unter ganz geringer 
Belastung, hierauf bei normaler Stützbeinbelastung vor¬ 
genommen. Nun werden an herauspräparierten und auf¬ 
gehängten Sehnen des anderen Vorderfußes desselben Pferdes 
Dehnungsbestimmungen ausgeführt und die Belastung fest¬ 
gestellt, welche dieselbe Dehnung verursacht, die vorher an 
den Sehnen der belasteten Extremität festgestellt wurde. 
Dieses Belastungsgewicht entspricht dann dem Spannungszug 
in der Sehne. 

Auch auf zeichnerisch konstruktivem Weg wurden die 
Spannungsverhältnisse der verschiedenen Sehnen darzustellen 
versucht. Zu diesem Zwecke habe ich eine Pferdeextremität 
im Spannapparat mit dem ihr unter normalen Verhältnissen 
zukommendem Gewicht belastet (gerade Zehenachse!), sie in 
diesem Zustande gefrieren lassen und dann im gefrorenen Zu¬ 
stande längs durchsägt. Der gewonnene Gefrierschnitt ge¬ 
stattete eine Übertragung aller für die Kraftverteilung wich¬ 
tigen Strecken. Durch Konstruktion mit Hilfe des Kräfte¬ 
parallelogrammes kann die Größe der Zugspannung in den 
einzelnen Sehnen zeichnerisch dargestellt werden. Ebenso 
läßt sich die Druckspannung im Hauptmittelfußknochen dar¬ 
stellen; sie ist bedeutend größer als das auf dem Haupt¬ 
mittelfußknochen lastende Gewicht, weil ja der Knochen auch 
der Spannung der Sehnen Widerstand zu leisten hat. 

Für die Berechnung der Sehnenspannung geben das be¬ 
lastende Gewicht und die am Gefrierpräparat gefundenen Maß- 
werte die notwendigen Grundlagen. 

Die verschiedenen Untersuchungsmethoden gestatten eine 
Kontrolle der Messungen, welche, zunächst nur am normalen 
Stützbein ausgeführt, auch während der verschiedenen Be¬ 
wegungsphasen Aufschluß über die jeweiligen Spannungs¬ 
verhältnisse der Beugesehnen vielleicht mit Hilfe des 
Moser sehen Spannungsapparates (3) geben können. 
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Übertragung der Druse durch den Deckakt 

Von Vet-Rat 6. Rösler, Minden i. W. 

(Vergl. auch die Artikel von Himmel in Nr. 20 u. von 
Wiese in Nr. 23.) 

Am 15, Dezember v. J. war ich mit dem Vorsitzenden des 
Pferdezuchtvereins Minden im westfälischen Landgestüt zur 
Hengstmusterung, um die Beschickung der Deckstationen des 
Kreises mit guten Hengsten zu erwirken. Dort fielen einige 
junge Kaltbluthengste durch ihre mangelhafte Verfassung auf. 
Die Gestütsleitung erklärte dazu, daß diese Hengste unmittel¬ 
bar von der Winterweide aufgekauft seien und danach 
schwere Druse durchgemacht hätten. 

Einer von diesen Hengsten — Mondschein — kam mit sechs 
älteren im Januar d. Js. auf die Beschälstation Grille bei 
Minden; hier erholte er sich bald sehr gut und erwies sich 
stets gesund. Dagegen erkrankte zunächst der Hengst Hele- 
nus an Druse in leichtem Grade; er wurde zum Decken nicht 
verwendet, bis er wieder gesund war und sich genügend ge- 
kräftigt hatte Danach stellte sich Druse bei dem zehnjährigen 




23. Jtinl 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


203 


Hengst Otfried ein, der schwerer darunter litt und auch erheb¬ 
liche Schwellung der Kehlgangslymphdrüsen bekam, die zur 
Abszedierung führte. Eröffnung des Abszesses am 26. Fe¬ 
bruar 1921, darauf baldige Besserung; der Hengst blieb abge¬ 
sondert. ' *, ': ^ 

Am 21. Februar 1921 teilte mir ein Landwirt mit, daß 
seine 14. Februar 1921 zuletzt gedeckte Stute geschwollenen 
Wurf und Ausfluß aus der Scheide zeige; der behandelnde 
Tierarzt nehme als Ursache eine Verletzung der Scheide durch 
den Hengst an. Das Befinden der Stute verschlechterte sich, 
der Besitzer dachte an Beschälseuche und "ließ eine Blutprobe 
untersuchen. Das Ergebnis war negativ. Auch sonst zeigte 
sich dem behandelnden Tierarzte keinerlei der Beschälseuche 
verdächtige Erscheinungen neben dem Abfluß aus der Scheide 
und Schwellung der Scham. Inzwischen hatte ich festgestellt, 
daß die Stute noch von Otfried gedeckt war, wenige Tage vor 
dessen offensichtlicher Erkrankung an Druse. Zwei andere 
noch vom Besitzer der Stute zugezogene Tierärzte hielten 
das Leiden für eine Infektion mit Druse, veranlaßt durch den 
Deckakt. Gestützt wurde die Diagnose durch die Entwicklung 
kleiner Abszesse am After und an der Scham, die den für 
Druse sprechenden dickflüssigen Eiter enthielten. Nach Mit¬ 
teilung von Kollegen sind außerdem noch drei andere Stuten 
unter denselben Erscheinungen erkrankt, die indes nach kurzer 
Zeit wieder ausgeheilt sind. Diese Stuten waren von dem 
Hengst Halifax gedeckt, der, wie auch die anderen Hengste, 
nicht im geringsten krank gewesen ist. Ich habe sämtliche 
Hengste der Station wiederholt genau untersucht, die Druse 
übertrug sich nicht weiter, auch an den Geschlechtsteilen 
waren keinerlei Abweichungen wahrzunehmen. 

Am 11. April 1921 wurde mir die zuerst erkrankte Stute 
zur Behandlung übergeben. Das Tier war mäßig gut genährt, 
zeigte gespannten Gang mit leicht gekrümmter Rückenhaltung, 
eine 2—3 Finger dicke Schwellung zog sich in ganzer Breite 
des Bauches vom Euter bis zum Schaufelknorpel hin. Das 
Euter war besonders hart geschwollen, heiß und schmerzhaft. 
Aus den Zitzen ließ sich je ein Eßlöffel voll einer gelblichen, 
klaren, w'ässerigen Flüssigkeit ausmelken. Vom Euter zog 
sich eine dicke, derbe Falte zwischen den Schenkeln nach 
der Scham hin, nach oben allmählich verschwindend. An 
Scham- und Scheidenschleimhaut waren keine krankhaften 
Veränderungen mehr nachzuweisen. Auch pigmentlose Stellen 
fehlten in der Umgebung von Scheide und After. Es bestand 
leichtes Fieber, wechselnd zwischen 38,7—39,3 Grad C. Das 
Pferd soll sich in den letzten drei Wochen nicht mehr gelegt 
haben. 

In der Folge bildeten sich an der rechten Euterhälfte 
weiche Stellen, die aufbrachen und angeblich anfangs eine 
gelbliche Flüssigkeit in reichlicher Menge entleerte, sich aber 
bald schlossen und verheilten. Zugleich ging die gesamte An* j 
Schwellung an Bauch und Euter erheblich zurück, das Pferd 
legte sich im Stall, galoppierte auf der Weide und erholte 
sich zusehends. Der Gang wurde frei, der Futterzustand sehr 
gut, es blieb nur noch eine geringe bindegewebige Verdickung 
vor dem Euter und eine schwache Falte in der Haut hinter 
dem Euter zwischen den Schenkeln zurück. Die Stute konnte 
vom 30. April ab zur Arbeit verwendet werden. 

Soweit ich erfahren habe, ist bei keiner dieser vier Stuten 
eine Erkrankung der Schleimhäute der, oberen Luftwege, der 
Kehlgangslymphdrüsen oder überhaupt Nasenausfluß beob¬ 
achtet worden. Trotzdem bin ich der Ansicht, daß die Stutei 
an Druse, übertragen durch den Deckakt, gelitten haben, denn 

1. die Krankheit trat unter den Stuten nur in der Zeit auf. 
in welcher unter den Hengsten der Beschälstation die Druse 
herrschte, 

2. sämtliche übrigen Pferde der Gehöfte, in denen die 
vier Stuten standen, sind nachträglich an typischer, aber 
leichter Druse erkrankt, 

3. der Hengst Otfried hat an reiner Druse gelitten, wie 
sich aus der Untersuchung des Eiters ergab, den ich zwecks 
Verwendung zur Serumerzeugung einem Seruminstitut ein¬ 
schickte. 

Immerhin ist eine Mischinfektion möglich, darauf deutet 
hin 

1. die ausgebreitete Lymphgefäßentzündung bei der am 
schwersten erkrankten Stute, 

2. daß der Hengst Otfried im Anschluß an seine Er¬ 
krankung trotz des guten, kurzen Verlaufs bei gutem Allge¬ 
meinbefinden hochgradig dämpfig geworden ist. 


Meines Erachtens ist aber die Beschälseuche als Kompli¬ 
kation bei dem geschilderten Seuchenverlauf auszuschließen, 
sie würde nicht ohne jede spezifische Behandlung in allen 
Fällen ausgeheilt sein. Auch den Bläschenausschlag möchte 
ich ausnehmen, er zeigt immer Merkmale, die ihn als solchen 
erkennen lassen und beschränkt sich nicht auf nur wenige 
I Stuten, wenn, wie im vorliegenden Falle, Sperrmaßregeln 
seiner Ausbreitung nicht hinderlich sind. 


Über die Therapie bei Hundestaupe. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von Otto Naucke, Magdeburg. 

Die bisher erschienenen Arbeiten über Mercaffin bei 
Hundestaupe von Roth, Ferber, Steen, Reiff und 
mir haben zur Genüge gezeigt, daß dieser Quecksilberkörper, 
die Quecksilberoxydulverbindung des 1—3—7 Trimethyl — 
2 —6—-Dioxypurin — ein wirksames Mittel zur Bekämpfung 
sowohl der gastrischen Form der Hundestaupe, als auch ein¬ 
facher Magen- und Darmstörungen ist. 

In zahlreichen Fällen ist es mir gelungen, sowohl leichte 
Formen der gastrischen Hundestaupe, wenn sie in den ersten 
Krankheitstagen zur Behandlung kamen, mit 1 oder 2 Ein¬ 
spritzungen von 2—10 ccm einer prozentigen Lösung von 
Mercaffin zu kupieren, als auch schwere Formen der 
gastrischen Hundestaupe und schwere Magendarment¬ 
zündungen auf selbständiger Grundlage zur Heilung zu 
bringen, meist ohne andere Arzneimittel anzuwenden. 

Meiner Arbeit in Nr. 17 der B. T. W. 1921 habe ich noch 
hinzuzufügen, daß in vielen Fällen auf die erste Einspritzung 
von Mercaffin eine starke Reaktion erfolgte, als die Tiere 
24 bis 48 Stunden lang starke Abgeschlagenheit zeigten, worauf 
sich am 2. oder 3. Tage eine auffallende Besserung bemerkbar 
machte, so daß nach Angaben vieler Besitzer die Tiere plötz¬ 
lich wie neugeboren waren. 

In allen von mir behandelten Fällen, mit Ausnahme 
zweier Patienten, die sehr spät zur Behandlung kamen und 
später an Myelitis spinalis transversalis erkrankten und 
getötet werden mußten, sowie eines Falles von Stuttgarter 
Hundeseuche, wo der Hund einging, ist niemals eine Nach¬ 
krankheit aufgetreten. 

Während es so gelungen zu sein scheint, die gastrische 
Form der Hundestaupe wirksam zu bekämpfen und die bis¬ 
herigen schweren Verluste sowie Nachkrankheiten zu ver¬ 
meiden, trotzte die katarrhalische Form der Staupe, besonders 
wenn es zur Ausbildung einer Bronchopneumonie gekommen 
war, vielfach allen Behandlungsmethoden. 

Ich habe deshalb, dem Vorgänge von de Bruin 
folgend, bei Staupe und zw r ar lediglich bei der katarrhalischen 
Form Jodtrichlorid angewandt und zw r ar in % prozentiger 
Lösung in Dosen 0,01 :10,0 bei kleinen und 0,05 :10,0 bei 
großen Hunden. 

Da ich wegen Raummangel auf eine ausführliche 
Kasuistik verzichten muß, sei heute nur gesagt, daß ich in 
20 Fällen, darunter einigen, bei denen es bereits zur Aus¬ 
bildung einer Bronchopneumonie mit Backenblasen ge¬ 
kommen war, Jodtrichlorid subkutan angewandt habe. 

Der Erfolg war bisher ein augenfälliger. Bereits nach 
einigen Tagen trat sichtliche Besserung ein. Die Atem¬ 
beschwerden ließen nach, die Freßlust hob sich und die Hunde 
zeigten wieder ein munteres Wesen. Rückfälle traten nicht 
in Erscheinung. 

Meist genügten 1 bis 2 Einspritzungen an der Seitenbrust 
innerhalb drei Tagen. Reizerscheinungen und Infiltrate traten 
niemals danach auf. Außer geringer Schmerzhaftigkeit bei der 
Einverleibung der Lösungen wunden die Injektionen stets gut 
vertragen. 

Neben Jodtrichlorid wurden Prießnitzsche Umschläge um 
die Brust gemacht und oral Merpon-Tabletten gegeben 
(Quecksilberoxydulverbindung des Trimethyl-Dioxypurins mit 
Acetanilid) und zwar täglich 1% bis 3 Tabletten je nach Größe 
des Hundes. 

Meines Erachtens ist der bisherige Erfolg mit dieser Be¬ 
handlungsmethode in erster Linie der Kombination Jod- 
trichlorid-Merpon zuzuschreiben, wobei die sehr starke bak¬ 
terizide Kraft der sowohl freies Chlor als auch freies Jod 
enthaltenen JodtrichloridlÖsungen sich mit der Temperatur 
herabsetzenden und pülskräftigepden Wirkung des Acetaoilids 
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bei gleichzeitiger Desinfektion des Darmkanals durch die 
Quecksilberoxydulverbindung des Trimetyl-Dioxypurins in 
glücklichster Weise vereinigt. 

Jodtrichlorid wird von den Chemisch-Pharmazeutischen 
Werken Bad Homburg A.-G. als „Itrid“ in haltbaren reizlosen 
Lösungen in den Handel gebracht und zwar in Ampullen zu 
5 und 10 ccm einer Kproz. Lösung, wobei 5 ccm für kleine, 
10 ccm für mittlere und 20 ccm für große Hunde zu injizieren 
sind. Dieselbe Fabrik ist auch Herstellerin der Merpon- 
Tabletten. 

Die wenigen dieser angestellten Versuche werden fort¬ 
gesetzt. Im Interesse der Bekämpfung der in den letzten 
Jahren so überaus verheerend aufgetretenen Staupe der 
Hunde, dürfte es sich lohnen, wenn auch andere Kollegen 
diese Behandlung versuchen würden. 

Referate. 

Zur Bewertung der Lungenschleimentnahmemethoden für die 
Feststellung der Lungentuberkulose der Rinder. 

Von Dr. H. Raut mann in Halle a. S. 

(D. T. W. Nr. 28; 1921.) 

Der Verfasser bevorzugt auf Grund seiner Versuche und 
Feststellungen das unblutige Verfahren der Lungenschleim¬ 
gewinnung mittels des- von ihm konstruierten Lungenschleim¬ 
fängers gegenüber der Sputumentnahme mit der Tracheal¬ 
kanüle. Geeignetes Material ist nur unter den Voraussetzungen 
zu gewinnen, daß das zu untersuchende Tier zu kräftigen 
Hustenstößen angeregt wird, was durch Einstäuben eines 
Quillajapulvers in die Nase unter Benutzung eines Pulver¬ 
bläsers (Hauptner) gelingt, und daß eine Verunreinigung 
mit Futterresten vermieden wird (Ausspülen des Maules). 

Borchert. 

Der Weg, längs dessen die Larven des Strongyloides Wester! 
in die Haut eindringen. 

Von Dr. L. de B1 ie ck und Dr. Baudot in Utrecht. 

(D. T. W. Nr. 23; 1921.) 

Die Larven des Strongyloides Westeri, die Anlaß zu 
Darminfektionen bei Fohlen geben können (D. T. W. 1920, 
S. 201), gelangen wahrscheinlich auf zweierlei Weise in die 
Haut. Durch Versuche an Meerschweinchen konnte fest¬ 
gestellt werden, daß sie sowohl längs der Haare als auch 
durch kleine in der Epidermis befindliche Spalten in die 
Haut einzudringen vermögen. Borchert. 

Versuche zur Bekämpfung der Dasselplage mit giftigen Gasen 

(Schwefeldioxyd). 

Von Dr. Hans Jöchle, München. 

(Jll. I.amhv. Zeitung 1921, Nr. 33/34. 8. 148 ) 

Die bisherigen zur Bekämpfung der Dasselplage an¬ 
gewandten Mittel und Methoden befriedigen nicht vollkommen. 
Jöchle hat Versuche mit giftigen Gasen, besonders 
Schwefeldioxyd, entsprechend der Räudebehandlung aus¬ 
geführt. Leider ist der Erfolg nicht in dem Maße eingetreten, 
wie er erhofft wurde. Es hat sich ergeben, daß auch durch 
die Begasung den Larven dann nicht beizukommen ist, wenn 
sich ein Eiterpfropf vor die Hautöffnung setzt, durch die die 
Larve mit der Außenwelt in Verbindung steht. Andernfalls 
waren die Larven so stark geschädigt, daß sie nach einigen 
Tagen abgestorben vorgefunden wurden. Solche Larven, die 
infolge der Gas Wirkung langsam absterben, werden durch ver¬ 
stärkte Eiterbildung ausgestoßen, mindestens eine gleich große 
Zahl bleibt aber reaktionslos unter der Haut liegen. Die bis¬ 
herigen Ergebnisse lassen weitere Versuche wünschenswert 
erscheinen. Richter. 

Beitrag zur Kenntnis der Virulenzsteigerung von Ratten- und 
Mäuseschädlingen unter besonderer Berücksichtigung des 
Nitratverfahrens bei Mäusetyphusbazillen. 

Von Hermann Gempt, Tierarzt aus Lengerick (Westf.) 

(Inaug.-Dlssertation, Hannover 1920.) 

Im Jahre 1912 ist ein Verfahren bekanntgegeben und 
auch zum Patent angemeldet worden, welches nach den 
darüber vorliegenden Mitteilungen auf die Virulenz der Ratten- 
und Mäuseschädlinge günstig ein wirken soll, wenn dieselbe 
aus verschiedenen Ursachen herabgesetzt ist, so daß die be¬ 


treffenden Kulturen für sich allein nicht ausnahmslos den Tod 
der Ratten und Mäuse herbeiführen können. Dieses Verfahren 
beruht auf dem Zusatz von Nitraten zu den für Ratten oder 
Mäuse pathogenen Bakterien. 

Aus hierüber angestellten Versuchen ergab sich folgendes: 
Bei Verfütterung von Kaliumnitrat findet im Organismus von 
Mäusen zwar nicht immer, aber häufiger, besonders wenn 
stärkere Lösungen einverleibt werden, eine Reduktion des 
Nitrats zu Nitrit statt. Es kann aber auch von seiten des 
Nitrats ausschließlich eine sog. Salzwirkung ausgelöst werden, 
die sekundär eine tödliche Darmentzündung hervorruft, wenn 
die verfütterte Nitratmenge groß genug bzw. die Resistenz 
der betreffenden Mäuse gering ist. 

Völlige avirulente Mäusetyphusbazillen erlangen im Tier¬ 
körper durch eine 24 Stunden vor der Infektion, gleichzeitig 
mit dieser und 24 Stunden später erfolgende Verabreichung 
von schwachen Kaliumnitratlösungen ihre Virulenz nicht 
wieder, selbst wenn die zur Infektion benutzte Kulturmenge 
relativ groß ist. 

Schwachvirulente Mäusetyphusbazillen können im tier¬ 
ischen Organismus durch vorhergehende, gleichzeitige und 
nachfolgende Einverleibung von an sich unschädlichen Kalium¬ 
nitratlösungen, welche mit steigender Konzentration in ent¬ 
sprechend länger werdenden Zeiträumen bezüglich der Infek¬ 
tion vorher und nachher verfüttert wurden, weder direkt noch 
indirekt virulenter gemacht werden. 

Auch nach kürzerer oder längerer Einwirkung von Kalium¬ 
nitratlösungen verschiedener Konzentrationen (1, 3, 6, 10 v. H.) 
auf schwachvirulente Mäusetyphusbazillen in vitro ist eine 
Steigerung der Virulenz nicht herbeizuführen. 

Eine Abschwächung der Pathogenität der Bazillen oder 
sogar ihre Abtötung durch Kalimnnitratlösungen nach Art 
eines Desinfiziens findet nicht statt. Nur eine ganz geringe 
Wachstumsverminderung in Nährbouillon tritt ein, wenn kon¬ 
zentriertere Lösungen längere Zeit auf die Bazillen einwirken. 

Eine praktische Bedeutung kann das sog. Nitratverfahren 
zur Virulenzsteigerung von Ratten- und Mäuseschädlingen auf 
Grund der Untersuchungen nicht haben. Wie schon früher 
durch Bahr festgestellt, beruht also das „Ratt-entrit“-Prinzip 
auf einer unrichtigen Grundlage. B. 

Uber die Symptome der offenen Gebärmuttertuberkulose. 

Von Felix Simon, appr. Tierarzt aus Pozegowo. 

(Inaugural-Dinsertntioo, Gießen 1920.) 

Als offene Gebärmuttertuberkulose muß die Tuberkulose 
des Uterus, der Eileiter und des Bauchfells sowohl in ihrer 
Gesamtheit als auch bei Befallensein nur einzelner dieser Teile 
aufgefaßt werden, wenn in dem gewonnenen Gebärmutter- 
sekret bakteriologisch Tuberkelbazillen nachgewiesen werden. 

Die offene Gebärmuttertuberkulose kommt vergesellschaf¬ 
tet mit anderen Tuberkuloseformen, am häufigsten mit der 
der Lungen vor, in der Mehrzahl der Fälle jedoch allein. 

Rektal nachweisbar bei Gebärmuttertuberkulose sind Ver¬ 
änderungen am Uterus, an den Eileitern, an den Eierstöcken 
und dem Bauchfell. Selten sind Veränderungen an den inneren 
Darmbeinlymphknoten feststellbar. 

Als Veränderungen tuberkulöser Natur sind dabei anzu¬ 
sehen, Vergrößerung und starre oder knotige Beschaffenheit 
des Uterus, knotige perlschnurartige Beschaffenheit der Ei¬ 
leiter, Vergrößerung und Verhärtung der Eierstöcke und 
Knoten am Bauchfell. 

Die Cervix wird bei Gebärmuttertuberkulose sowohl ge¬ 
schlossen, als auch mehr oder weniger offen gefunden. 

Als äußerlich erkennbare Symptome der offenen Gebär- 
muttertuberkulose können angesehen werden: 

1. Unregelmäßigkeiten und Abweichungen vom normalen 
Geschlechtsleben (Stillochsigkeit, regelmäßiges und un¬ 
regelmäßiges Umrindern, Stiersucht) besonders in Ver¬ 
bindung mit Senkung der Beckenbänder. 

2. Gebärmuttersekret, sobald es schleimig-eitrig ist, und 
weißlich gelbe Flöckchen in ihm gefunden werden. 

Beide Symptome können allein oder gemeinsam Vor¬ 
kommen und begründen für sich allein den Verdacht auf das 
Vorliegen von offener Gebärmuttertuberkulose hinreichend. 

Beim Vorliegen des einen oder beider Symptome ißt durch 
eine rektale Untersuchung nach dem Vorliegen von Verände¬ 
rungen oben genannter Art an den inneren Geschlechtsteilen 
zu forschen. 
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Liegen in diesem Falle auch nur Veränderungen an einem 
Organteil oder dem Bauchfell vor, auch ohne Feststellbarkeit 
von Veränderungen an den inneren Darmbeinlymphknoten, so 
gestaltet sich der Verdacht zu hoher Wahrscheinlichkeit des 
Vorliegend von Gebärmuttertuberkulose. 

Eine einwandfreie Diagnose gibt jedoch in jedem Falle 
erst die bakteriologische Sekretprüfung. B. 

Elektrokardiogrammstudien am Rind. 

Von Dr. J. N ö r r. 

(Zeitschrift für Biologie 1021, Bd. 73, Heft 6.) 

Nach der Darlegung unserer anatomischen und physiolo¬ 
gischen Kenntnisse vom Rinderherzen werden die erhaltenen 
Herzstromkurven ausführlich besprochen. Am meisten auf¬ 
fallend ist an ihnen das weder beim Menschen noch beim 
Pferde beobachtete Ansteigen der Verbindungslinie (li) zwischen 
Atrium- und Initialschwankung, die die Überleitung von Vor¬ 
hof zu Kammer verkörpert; in diesem Ansteigen könnte der 
Ausdruck eines Aktionsstromes durcli die Erregungsleitung im 
H i s sehen Bündel erblickt werden. 

Die Atriumschwankung (A) zeigt häufig Diphasie und ist 
stets zweizipflig, wobei die erste Erhebung meist kleiner als 
die zweite ist. A sowohl als h laufen mit großer Regelmäßig¬ 
keit in 0,1 Sek. ab. In der nach unten gehenden Kammer¬ 
initialschwankung (J) übertrifft meist der auf steigende 
Schenkel den absteigenden an Länge erheblich; die Kammer¬ 
finalschwankung (F) ist mehrere Male deutlich diphasisch. 

Während früher bei der Beurteilung von Elektrokardio¬ 
grammen die absolute Höhe der Zacken eine große Rolle 
spielte, legt man neuerdings mehr'Wert auf das Größen¬ 
verhältnis der einzelnen Zacken zueinander; es verhalten sich 
beim erwachsenen Rinde die Höhen von A : J : F im Mittel 
wie 1:3.5:1,15, bei einem 10 Tage alten Kälbchen wie 
1 : 4,7 :1,3. 

Der Einfluß der Atmung macht sich in fast allen Kurven 
durch periodische Veränderung der Höhe der Initialschwankung 
deutlich bemerkbar und es verhält sich die längste zur 
kürzesten J-Zacke im Durchschnitt wie 11 :10, in einem Fall 
sogar wie 6 :5. 

Kurven ante und post partum vom gleichen Tier zeigten 
im Gegensatz zu den Befunden beim Menschen gar keine 
Formverschiedenheit; es tritt also durch Trächtigkeit beim 
Rind keine Änderung der Herzlage ein. 

Als Elektroden dienten amalgamierte Zinkplatten über 
dem mit Zinksulfatlösung gut durchfeuchteten Haarkleid: die 
Basiselektrode wurde in der rechten oberen Regio 
praescapularis, die andere in der Regio apicis angelegt. 

Die Arbeit enthält 11 Kurven im Text. 

Autoreferat. 

Das Verhalten der Sera rotzfreier und rotzkranker Einhufer 
gegenüber höheren Temperaturen. 

Von Dr. E. B e r n d t in Hannover. 

(Arch. f. wissensch. u. prakt. Tierheilk., 46. Bd., 5 16 . H., S. 252.) 

Es ist untersucht worden, ob durch 58° übersteigende 
Inaktivierungstemperaturen die nichtspezifisch hemmenden 
Substanzen im Serum zu beseitigen sind, ohne daß dabei der 
spezifische Rotzambozeptor geschädigt wird; zu diesem Zweck 
standen zur Verfügung: 21 eigenhemmende Pferdesera, 9 Esel- 
und 35 Maultiersera sowie 16 Sera rotzkranker Pferde. 

Durch die Untersuchungen hat sich gezeigt, daß die anti- 
komplementär wirkenden Substanzen im Serum von Pferden 
mit nichtspezifischen Reaktionen sowie im Serum von ge¬ 
sunden Eseln und Maultieren durch ^ständiges Inaktivieren 
bei Temperaturen über 58 0 beseitigt werden. Die kritischen 
Temperaturen lagen in den meisten Fällen für die nicht¬ 
spezifisch ablenkenden Pferdesera und die Sera der gesunden 
Esel und Maultiere bei 64 °, 65 0 und 64 °. 

Der spezifische Ambozeptor in Seris rotziger. Pferde mit 
sehr hohem Bindungswert (bei 58 0 inaktiviert; 0,02 vollständig) 
vertragen bei der üblichen Menge von 0,2 ccm Serum 
Inaktivierungstemperaturen bis zu 70° bei 30 Minuten Ein¬ 
wirkungszeit. In den Serumabstufungen können die Hem¬ 
mungen verschwinden; bei 0,2 ccm Serum zeigt sich aber noch 
eine kräftige, rotzpositive Reaktion. In Seris mit niedrigem 
Bindungswert (0,2 ccm unvollständig) wird der spezifische 
Ambozeptor bei höheren Temperaturen so stark geschwächt, 
daß er bei 65° selbst in 0,2 ccm Serum unwirksam ist; das 
Serum erscheint dann rotznegativ. 


Bei der allgemeinen Inaktivierung der Sera dürfen 64 0 
nicht überschritten werden. Es ist empfehlenswert, die 
Inaktivierung allgemein nur bei 62 0 vorzunehmen, da hierbei 
aspezifische Hemmungen zum größten Teil ausgeschaltet 
werden können. Sollten aber bei dieser Temperatur Eigen¬ 
hemmungen noch bestehen bleiben, so sind die Konglutination 
oder die KH-Reaktion heranzuziehen. Borchert. 

Prüfung der Fällungsreaktion nach Sachs und Georgi auf Rotz. 

Von Erich G i 1 b r i c h t. 

(Zts«-hr. T. Vetkd., April 1921, 8. 115.) 

Auf Grund seiner Versuche hält Verfasser die Reaktion 
für die Rotzdiagnose für ungeeignet. 

Rotzige und nichtrotzige Sera zeigten gleiche Ergebnisse. 
Durch verschiedene Extrakte und Verstärkungen sowie 
Modifikationen der ursprünglichen Versuchsanordnung wurde 
die Methode nicht geeigneter gestaltet. Diese ist weder 
spezifisch noch charakteristisch für Rotz, sondern bedeutet 
eine physikalisch-chemische, unspezifische Zustandsänderung 
kolloider Stoffe. Borchert. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermann. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am J5. Mai 192i. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere In Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte, Labiau 1, 1. Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1,1, 
Oletzko 2, 2. Reg.-Bez. A11 e n s t e i n : Jobannisburg 5, 5 (davon 
neu 1 Gern., 1 Geh.), Lyck 1, 1 (1, 1). Berlin: 1. Kreistierarzt- 
bezirk 2 Gehöfte (1); 9. Kreistierarztbezirk l (1). Reg.-Bez. 

Frankfurt: Landsberg a. W. 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Ost¬ 
sternberg 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Militsch 1, 1. Reg.-Bez. 

L i e g n i t z : Bunzlau 1, 1, Lüben 3, 3 (2, 2). Reg.-Bez. Schles¬ 
wig: Steinburg 1, 2 (—, 1). Reg.-Bez. Cassel: Eschwege 1, 1 
(l, 1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Düsseldorf Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
Aachen: Aachen Stadt 1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. Bautzen: 
Zittau 1, 1. K.-H. Chemnitz: Chemnitz 1, 1. Oldenburg: 

Landesteil Oldenburg: Jever 1, 1. Insgesamt: 19 Kreise, 
28 Gemeinden, 31 Gehöfte; davon neu: 6 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenseuohe. Frei. 

Pookenseuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 

1 Gehöft Reg.-Bez. M e r s e b u r g: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15, Ziegen¬ 
rück 1, 1. Reg.-Bez. Minden: Büren 1, 1. Reg.-Bez. Cassel: 
Eschwege 4, 4 (davon neu 2 Gern., 2 Geh.). Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach:Weimar25,49,Dermbach 1,1. Sachsen- 
Altenburg: WeBtkreis 2, 2. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. . 
Anhalt: Cöthen 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 12 Kreise, 55 Ge¬ 
meinden, 89 Gehöfte; davon neu: 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Maul* und Klauenseuche. 

Preufien: Königsberg 7 KreiBe, 26 Gemeinden, 32 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 2, 2, Allenstein 1, 1, 1, Marienwerder 2, 2, 3, 
Berlin 1, 1, 80, Potsdam 12, 71, 135, Frankfurt 14, 103, 343, 
Stettin 12, 56, 95, Köslin 9, 44, 127, Stralsund 4, 15, 17, 
SchneidemUhl 6, 22, 50, Breslau 15, 36, 42, Lieguitz 13, 112, 405, 
Oppeln 7, 17, 42, Magdeburg 5, 9, 11, Merseburg 6, 89, 195, 
Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 8, 19, 21, Hannover 3, 3, 3, Hildesheim 
4, 5, 12, Lüneburg 4, 6, 7, Stade 4, 6, 8, Aurich 2, 8, 8, 
Münster 5, 8, 8, Minden 5, 6, 6, Arnsberg 9, 17, 21, Cassel 
14, 33, 201, Wiesbaden 9, 18, 78, Koblenz 7, 10, 32, Düssel¬ 
dorf 14, 25, 35, Köln 5, 8, 12, Trier 3, 4, 14, Aachen 2, 8, 12, 
Sigmaringen 2, 4, 4. Bayern: Oberbayern 15, 37, 73, Nieder- 
bayem 5, 5, 8, Pfalz 9, 18, 81, Oberpfalz 9, 14, 19, Ober- 
franken 10, 15, 22, Mittelfranken 7, 14, 21, Unterfranken 5, 12, 26, 
Schwaben 17, 49, 126. Sachsen: Bautzen 3, 8, 11, Chemnitz 
7, 16, 25, Dresden 3, 8, 36, Zwickau 3, 9, 9. Württemberg: 
Neckarkreis 9, 9, 14, Schwarzwaldkreis 7, 9, 29, Jagstkreis 8, 9, 24, 
Donaukreis 11, 15, 46. Baden : Konstanz 5, 8, 23, Freiburg 4, 4, 5, 
Karlsruhe 1, 1, 7, Mannheim 6, 8, 19. Thüringen: Sachsen-Weimar-. 
Eisenach 1, 1, 2, Reuß 2, 3, 3, Sachsen-Gotha 1, 1,1, Schwarzburg- 
Rudolstadt 1, 1,1. Hessen: Starkenburg 3, 3, 3, Oberhessen 5, 9, 22, 
Rheinhessen 2, 3, 3. Hamburg: 2, 2, 2. Mecklenburg-Schwerin: 
11, 38, 52. Braunschwelg: 3, 6, 14. Oldenburg: Oldenburg 3, 4, 4, 
Birkenfeld 1 , 3, 8 . Anhalt: 2, .5, 6. Lippe: 1 , 2, 2. Lübeck: 
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1, 12, 54. Waldeck: 1, 3, 9. Insgesamt: 402 Kreise. 1161 Ge¬ 
meinden, 2870 Gehöfte; davon auf Preußen: 218 Kreise, 
797 Gemeinden, 2065 Gehöfte. 

Milde der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 13 Kreise, 100 Gemeinden, 120 Gehöfte, 
Gumbinnen 13, 107,125, Allenstein 8.169,219, Marienwerder 6,15,17, 
Berlin 1, 1, 30, Potsdam 10, 33, 35, Frankfurt 14, 75, 82, 
Stettin 9, 24. 30, Köslin 12, 38, 44, Stralsund 4, 11, 11, 
Schneidemühl 7, 13, 14, Breslau 15, 41, 44, Liegnitz 11, 23, 23, 
Oppeln 8, 14, 17, Magdeburg 5, 12, 18, Merseburg 12, 43, 46, 
Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 10, 32, 32, Hannover 2, 2, 2, Hildes¬ 
heim 1, 2, 2, Lüneburg 4, 8, 13, Stade 8, 24, 33, Osnabrück 
3, 8, 8, Aurich 1, 1, 1, Münster 9, 12, 12, Minden 1, 1, 1, 
Arnsberg 8, 16, 21, Cassel 7, 11, 11, Wiesbaden 8, 14, 22, Coblenz 

3, 4, 4, Düsseldorf 8, 12, 21, Köln 5, 6, 6, Trier 2, 5, 4, Aachen 

5, 20, 66. Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 3, 4, 6, 
Pfalz 3, 4, 4, Oberpfalz 5, 5, 5, Oberfranken 1, 1, 1, Mittel¬ 
franken 4, 4. 4, Unterfranken 3, 5, 6, Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: 
Bautzen 2, 3, 3, Chemnitz 6, 12, 12, Dresden 8, 37. 54, Leipzig 

6, 11, 15. Zwickau 5, 10, 11. Württemberg: Neckarkreis 4, 4, 5, 
Schwarzwaldkreis 3, 3, 4, Jagstkreis 3, 4, 4, Donaukreis 3, 4, 4. 
Baden: Konstanz 5, 8, 10, Freiburg 6, 10, 11, Karlsruhe 3, 5, 28, 
Mannheim 4, 4, 4. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 1, 1, 1, 
Sachsen-Meiningen 2, 3, 3, Reuß 1, 1, 1, Sachsen-Altenburg 1, 1, 1, 
Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2, 2, 4, Oberhessen 

1, 2, 2, Rheinhessen 1, 2, 3. Hamburg: 2, 2, 9. Mecklenburg- 
Schwerin: 10, 53, 56. Braunschwelg: 4, 7, 11. Oldenburg: 
Oldenburg 4, 6, 8. Anhalt: 4. 15, 18. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 

2. 2 2. Lübeck: 1, 2, 3. Mecklenburg Strelltz: 2, 6, 6. Schaum¬ 
burg-Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 356 Kreise, 1149 Gemeinden, 
1463 Gehöfte; davon auf Preußen: 235 Kreise, 900 Ge¬ 
meinden, 1138 Gehöfte. 

Sohwelneteuehe (elnsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Allen¬ 
stein 2, 2, 2, Berlin 1, 1, 3, Potsdam 5, 7. 9, Frankfurt 3, 3, 3, 
Stettin 4, 6, 7. Köslin 2, 2, 2, Stralsund 2, 3, 3, Schneidemühl 1, 2, 2, 
Breslau 10, 25, 27, Liegnitz 6, 16, 17, Oppeln 3, 4, 4, Magdeburg 

4, 4, 4, Merseburg 4, 8, 8, Erfurt 2, 3, 4, Schleswig 4, 7, 7, 
Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 6, 7, Lüneburg 2, 2, 2, Stade 3, 4, 5, 
Münster 1, 1, 1, Minden 4, 6, 8, Arnsberg 3, 4, 5, Cassel 2, 3, 3, 
Wiesbaden 2, 8, 8, Coblenz 4, 8, 8, Düsseldorf 2, 2, 3, Köln 2, 2, 4, 
Trier 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 4, 10, 13, 
Oberpfalz 1, i, 1, Oberfranken 1, 1, 1, Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: 
Chemnitz 1, 1, 1, Dresden 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 
2, 2, 2, Schwarzwaldkreis 2, 3, 3, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: 
Freiburg 3, 5, 6, Karlsruhe 2. 4, 7, Mannheim 4, 9, 17. Hessen: 
Starkenburg 1, 1, 2. Oberhessen 1, 1, 1. Hamburg: 3, 4, 6, 
Mecklenburg-Schwerin: 4, 6, 6. Braunschweig: 4, 7, 8. Olden¬ 
burg: Oldenburg 1, 2, 6. Anhalt: 2, 6, 7. Bremen: 1, 1, 6, Lippe: 

5, 5, 10. Waldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 135 Kreise, 218 Ge¬ 
meinden, 2b9 Gehöfte; davon auf Preußen: 87 Kreise. 
143 Gemeinden. 160 Gehöfte. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Mai 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden nnd Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, InBterburg 1, 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Oletzko 3, 3 
(1, 1), Ragnit 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Allen stein: Johannisburg 
4, 4. Berlin: 7. Kreistierarztbezirk 1 Gehöft (1); 9. Krbez. 1. 
Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1 Gern., 1 Geh., 
ZUllichau-Schwiebus 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Bunzlau 
2, 2 (1, 1), Lüben 2, 2. Reg. ßez. Schleswig: Steinburg 1, 1. 
Reg. Bez. Cassel: Eschwege 1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: 
Mörs 2, 2 (2, 2). Reg.-Bez. Aachen: Aachen Stadt 1, 1. 
Bayern: Reg.-Bez. Oberbayern: Mühldörfl, 1 (1,1). Sachsen: 
K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. Oldenburg: Landesteil Olden¬ 
burg: Jever 1, 1, Vechta 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 18 Kreise, 
26 Gemeinden, 27 Gehöfte; davon neu: 9 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde', 1 Gehöft (davon neu 1 Gern-, 1 Geh.). Insgesamt: 
1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft; davon neu:l Gemeinde, 1 Gehöft. 

Pookenseuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mobrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. 
Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15. Reg.-Bez. 
Minden: Büren 1,1. Reg.-Bez. Cassel: Eschwege 4, 4 (davon 
neu lGem, 1 Geh.). Thüringen: Sachsen-Weimar-Eise- 
nach: Weimar 25, 52 (—, 3), Apolda 11, 14 (—, 1), Dermbach 
1,1. Sachsen-Altenburg: Westkreis 1, 1. Sachsen- 


Gotha: Gotha 1, 10. Schwarzburg-Sondershau8en: 
Unterherrschaft 7, 9. Anhalt: Cöthen 1, 1. Insgesamt: 
13 Kreise, 71 Gemeinden, 113 Gehöfte; davon neu: 1 Ge¬ 
meinde, 5 Gehöfte. 

Maul- und Klauenoeuohe. 

Preußen: Königsberg 7 Kreise, 22 Gemeinden, 26 Gehöfte, 
Allenstein 2, 3, 7, Marienwerder 1, 1, 1, Berlin 1, 1, 66, Potsdam 

14, 80, 166, Frankfurt 16, lu7, 271, Stettin 13, 61, 165, Köslin 
9, 61, 193, Stralsund 4, 12, 13, Schneidemühl 4, 14, 36, Breslau 

15, 37, 43, Liegnitz 11, 95, 311, Oppeln 6, 13, 25, Magdeburg 3, 4, 5, 
Merseburg 8, 85, 181, Erfurt 1,1, 1, Schleswig 12, 34, 47, Hannover 

5, 6, 6, Hildesheim 6, 9, 18, Lüneburg 4, 5, 5, Stade 5, 5, 6, 
Aurich 3, 5, 5, Münster 3, 5, 5, Minden 1, 2, 2, Arnsberg 9, 15, 24, 
Cassel 9, 22, 125, Wiesbaden 6, 12, 50, Koblenz 5, 6, 26, Düssel¬ 
dorf 10, 16, 26, Köln 4, 4, 6, Trier 3, 5,15, Aachen 4, 7, 9. Bayern: 
Oberbayern 16, 33, 62, Niederbayern 4, 6, 7, Pfalz 7, 9, 58, Ober¬ 
pfalz 11, 19, 33, Oberfranken 7, 10, 16, Mittelfranken 7, 11, 15, 
Unterfranken 5, 12, 59, Schwaben 17, 42, 108. Sachsen: Bautzen 
2, 7, 12, Chemnitz 3, 8. 13, Dresden 4, 6, 10, Leipzig 2, 3, 3, 
Zwickau 4, 8, 8. Württemberg: Neckarkreis 7, 7, 12, Schwarz¬ 
waldkreis 8, 12, 36, Jagstkreis 9, 10, 15, Donaukreis 11, 13, 26. 
Baden: Konstanz 4, 8, 18, Freiburg 2, 2, 6, Karlsruhe 4, 4, 15, 
Mannheim 5, 7, 11. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 1, 2, 4, 
Reuß 2, 2, 2. Hessen: Starkenburg 2, 2, 2, Oberhessen 5, 11, 23, 
Rheinhessen 1, 1, 1. Mecklenburg - Schwerin: 9, 22, 26. Braun- 
schweig: 3, 3, 3. Oldenburg: Oldenburg 1, 1, 1, Lübeck 1, 1, 2, 
Birkenfeld 1, 3, 5. Anhalt: 2, 7, 8. Lübeck: 1,12, 54. Waldeck: 
1,1,2. Insgesamt: 373 Kreise, 1060 Gemeinden, 2560 Gehöfte; 
davon aufPreußen: 204 Kreise, 755 Gemeinden, 1884 Gehöfte. 

Rinde der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 12 Kreise, 70 Gemeinden, 86 Gehöfte, 
Gumbinnen 11, 95, 106, Allenstein 7,155, 201, Marienwerder 6,16,18, 
Berlin 1,1,20, Potsdam 11,35,36, Frankfurt 14,71,78, Stettin9,23,30, 
Köslin 12, 38, 41, Stralsund 4, 8, 8, Schneidemühl 6,14, 15, Breslau 
12, 32, 83, Liegnitz 11, 23, 23, Oppeln 8, 13, 15, Magdeburg 

6, 11, 17, Merseburg 11, 41, 44, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 11, 42, 44, 
Hannover 2, 2, 2, Hildesheim 3, 4, 4, Lüneburg 4, 7, 2, Stade 
9, 23, 33, Osnabrück 2, 5, 5, Aurich 1, 1, 1, Münster 6, 8, 8, 
Minden 2, 5, 5, Arnsberg 6, 15, 19, Cassel 5, 7, 8, Wiesbaden 
5, 10, 16, Koblenz 3, 3, 3, Düsseldorf 6, 9, 18, Köln 5, 6, 6, 
Trier 2, 4, 4, Aachen 6, 18, 63. Bayern: Oberbayem 4, 4, 4, 
Niederbayem 4, 4, 5, Pfalz 3, 4, 4, Oberpfalz 5, 5, 6, Oberfranken 
1, 1, 1, Mittelfranken 2, 3, 3, Unterfranken 3, 5, 6, Sachsen: 
Bautzen 1, 1, 1, Chemnitz 5, 9, 10, Dresden 7, 27, 37, Leipzig 
5, 11, 15, Zwickau 4, 6, 6. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, 
Schwarzwaldkreis 3, 3, 3, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 3, 4, 4. 
Baden: Konstanz 5, 7, 9, Freiburg 5, 9, 10, Karlsruhe 3, 5, 28, 
Mannheim 2, 3, 3. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 4, 4, 
Sachsen Meiningen 2, 3, 3, Reuß 1, 1, 1, Sachsen-Altenburg 1,1,1, 
Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2, 4, 7, Oberhessen 

1, 3, 3, Rheinhessen 1, 2, 3. Hamburg: 2, 2, 10. Mecklenburg- 
Schwerin: 10, 48, 51. Braunschweig: 3, 4, 5. Oldenburg: 5, 7, 9. 
Anhalt: 5.13,14. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 2, 2, 2. Lübeck: 1, 2, 3. 
Mecklenburg Strelitz; l, 5, 5. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 332 Kreise, 1037 Gemeinden, I3u7 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 220 Kreise, 818 Gemeinden, 1025 Gehöfte. 

Sohwelneseuohe (einseht. Sohweinepest) 

Preußen; Königsberg 3 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, 
Allenstein 1, 1, 1, Berlin 1, 1, 7, Potsdam 4, 10, 11, Frankfurt 2, 

2, 2, Stettin 5, 5, 5, Köslin 1,1, 1, Stralsund 1, 2, 2, Schneidemühl 
2, 2, 2, Breslau 12, 34, 37, Liegnitz 8, 22, 23, Oppeln 2, 3, 3, Magde¬ 
burg 6, 8, 9, Merseburg 4, 7, 7, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 7, 12, 12, 
Hannover 1,1.1, Hildesheim 4, 6, 10, Lüneburg 1, 2, 2. Stade 2, 3, 4, 
Münster 2, 3, 3, Minden 3, 5, 11, Arnsberg 5, 6, 7, Cassel 1, 2, 2, 
Wiesbaden 2, 9, 9, Koblenz 8, 4, 4, Düsseldorf 3, 3, 4, Köln 3, 7,16. 
Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 3, 18, 23, ObeFpfalz 
2, 2, 2. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Dresden 1, 2, 2. Württem¬ 
berg: Schwarzwaldkreis 1, 1, 1, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: Frei¬ 
burg 3, 6, 7, Karlsruhe 2, 4, 7, Mannheim 5, 11, 14. Hessen: 
Starkenburg 1, 1, 2. Hamburg: 3, 4, 6. Mecklenburg-Schwerin; 
4, 8, 9. Braunschweig: 3, 4, 5. Oldenburg: Oldenburg 2, 3, 7. 
Anhalt: 2, 6, 8 Lippe: 6, 7, 13. Insgesamt: 133 Kreise, 
249 Gemeinden, 312 Gehöfte; davon aufPreußen: 91 Kreise, 
168 Gemeinden, 202 Gehöfte. 

Ministerium für Landwirtschaft, Berlin W 9, den 7. Juni 1921. 
Domänen und Forsten Leipziger Platz 10. 

Geschäfts-Nr. I A III i 4734. 

Bezug Ton im Opiumgesetz verbotenen Betäubungs¬ 
mitteln durch Tierärzte. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Nach § 2 des Opiumgesetzes vom 30. Dezember 1920 (Reichs- 
Gesetzbl. S. 2) ist der Handel mit den im § 1 dieses Gesetzes be¬ 
nannten Betäubungsmitteln von einer Erlaubnis abhängig und der 
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Bezug darf nach § 3 desselben Gesetzes nur gegen einen Bezugs¬ 
schein erfolgen. Von der Beibringung dieses Bezugsscheines gibt 
es keine Ausnahme, auch für Apotheken nicht. 

Es ist hier zur Sprache gebracht worden, daß bisher Tierärzte 
um solche Bezugsscheine nicht eingekommen sind, trotzdem das 
Dispensierrecht in Preußen die selbst dispensierenden Tierärzte in 
die La^e versetzt, die genannten Betäubungsmittel zu führen und 
zur Heilung für Tiere abzugeben. Soweit mir aus den Berichten 
über die Revisionen der tierärztlichen Hausapotheken bekannt ist, 
führen Tierärzte aber die seltener verabfolgten Arzneien in der 
Regel nicht, sondern verschreiben sie in Apotheken. Da außer¬ 
dem nach § 1 a. a. 0. alle Zubereitungen, die nicht mehr als 
2 vom Hundert Morphin oder nicht mehr als 0,1 vom Hundert 
Kokain oder nicht mehr als 0,1 vom Hundert Diacetylmorphin 
(Heroin) enthalten, der behördlichen Aufsicht nicht unterliegen, 
erklärt sich die Nichtbeschaffung von Bezugsscheinen vielleicht 
dadurch, daß die selbstdispensierenden Tierärzte auf die Führung 
der nach dem Opiumgesetze verbotenen Stoffe verzichtet haben 
und sie in den Apotheken verschreiben. 

Euer Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, die Tierärzte 
des Bezirkes trotzdem ausdrücklich auf die Bezugsscheinpflicht 
hinzuweisen und sie zur Beschaffung der Bezugsscheine anzuhalten, 
falls sie die verbotenen Betäubungsmittel in ihren Hausapotheken 
führen wollen. Die Beschaffung der Bezugsscheine würde ge¬ 
gebenenfalls von hier aus erfolgen. Infolgedessen sind mir die¬ 
jenigen Tierärzte, die die verbotenen Betäubungsmittel nicht aus 
den Apotheken, sondern unmittelbar vom Handel oder von Groß¬ 
drogerien beziehen wollen, innerhalb 6 Wochen unter kurzer Dar¬ 
legung der Art ihrer Tätigkeit und unter Begründung des Be¬ 
dürfnisses und seines Umfangs einzeln namhaft zu machen. Die 
Tierärzte werden aber darauf aufmerksam zu machen sein, daß 
es für sie vielleicht zweckmäßiger und weniger umständlich ist, 
wenn sie durch die wenigen für sie in Betracht kommenden ver¬ 
botenen Betäubungsmittel aus Apotheken beziehen, als wenn sie 
die mit der Beschaffung des Bezugsscheines verbundenen Um¬ 
ständlichkeiten auf sich nehmen. 

Im Aufträge: 

Dr. H e 11 i c h. 


Tagesgeschichte. 

Sammlung für eine Gedenktafel der Im Kriege Gefallenen 
der Tierärztlichen Hochschule in Hanno?er. 

Die Hochschule bat beschlossen, zur Ehrung der im Kriege 
gefallenen Commilitonen eine Gedenktafel von Künstlerhand an¬ 
fertigen und in der Aula anbringen zu lassen. Die Weihe und 
Enthüllung soll im nächsten Wintersemester erfolgen. Alle früheren 
Studierenden, alle Freunde und Gönner der Hochschule, sowie alle 
Freunde und Bundesbrüder der Gefallenen bitte ich herzlichst, 
durch Einsendung von Spenden zur Erfüllung dieser Ehrenpflicht 
beitragen zu wollen. . __ v 

Einsendungen erbitte ich an die Kasse der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule auf Postscheckkonto 5059 beim Postscheckamt Hannover. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
gez.: Dr. R i e v e 1. 

„Fleischbeschau“ oder „Flelschnntersnchnng 1 “ 

Von Professor Dr. M. Müller, München. 

Es hat sich in der letzten Zeit immer mehr die Neigung ent¬ 
wickelt, das Wort „Fleischbeschau“ durch die Bezeichnung 
„Fleisehuntersuchung“ zu ersetzen. Den eigentlichen An¬ 
laß hierzu hat wohl der Umstand gegeben, daß Tierärzte amtlich 
statt mit der Berufsbezeichnung „Tierarzt“ mit „Fleischbeschauer“ 
tituliert worden sind. Die Tierärzte haben hiergegen mit Recht Ein¬ 
spruch erhoben, nachdem die Berufsbezeichnung als Tierarzt die 
Approbation, die staatliche Anerkennung der Berechtigung zur Aus¬ 
übung der tierärztlichen Tätigkeit unter dieser Bezeichnung zur 
Voraussetzung hat. So wenig dem Arzt seine ihm vom Staate zu¬ 
erkannte Berufsbezeichnung vorenthalten wird, weil er die 
„Leichenschau“ ausübt, so wenig ist dem Tierarzt seine mit beson¬ 
deren Rechten verknüpfte Berufsbezeichnung vorzuenthalten, weil 
er „Fleischbeschau“ ausübt. Der Tierarzt bleibt Tierarzt auch 
wenn er Fleischbeschau ausübt, so daß die Bezeichnung „Fleischbe- 
schauer“ lediglich dem auf diesem Gebiete mittätigen Hilfspersonal 
zukommt. — Die als „Fleischbeschau“ seit Jahrhunderten bezeich- 
nete Tätigkeit durch die Bezeichnung „Fleischuntersuchung 4 höher 
werten zu wollen, lerscheint mir aber nicht richtig. 

Die Tätigkeit der Fleischbeschauer ist in ihrer ganzen ge¬ 
schichtlichen Entwicklung von Alters her als ein hohes Ehrenamt 
geschätzt worden, das als irgendwie „anrüchig 4 zu diskreditieren, 
für uns Tierärzte keinerlei Veranlassung besteht. Wenn 
wir uns des Ursprungs dieser Tätigkeit, die uns Tierärzte 
nunmehr in erster Linie zukommt, bewußt sind, so muß 
uns ein gewisses stolzes Selbstbewußtsein erfüllen, weil es 
unsere Aufgabe ist, eine uralte Tradition weiter zu pflegen, 
die ursprünlich zu den ersten Vorrechten gehörte. — Die Fleisch¬ 


beschau hat sich durch Profanierung der bei allen altorientalischen 
Völkern vorhanden gewesenen Opferschau entwickelt. Diese 
vorzunehmen war das Vorrecht von Priestern und Königen. Die 
Opferschau gehörte zu dem Geheimnisvollsten im Kult aller fleisch¬ 
essenden Völker. Der Priester war Beschauer und Priester-Be¬ 
schauer konnten nur die Ersten des Volkes oder der Sippe sein. 
Aus der Lage der Eingeweide, ihrer Beschaffenheit und Form 
wurden Schlüsse gezogen, die weit über das hinausgingen, was 
Zweck der Beschau von heute ist. Die Erklärung des Beschauers: 
„Es ist rein“, machte das Fleisch nicht nur tauglich zum Genuß, 
sondern es versöhnte auch zugleich die Gottheit und versprach 
Erfüllung der an die Gottheit gerichteten Wünsche. 

Beim altindischen Opferkult der Veden hatte der Priester- 
Brahman, der die Beschau und das Ritual vollzog, der „A d h v a - 
ryus“ eine Vorrangstellung vor dem Schlächter. „Sämitar". 
und Zerleger, dem „V i s ü s t a r“. Bei den alten Ägyptern zählten 
die Priesterschauer, die „S p h r a g i s t a e“ zur 1. Kaste. Auch sie 
nahmen eine Vorrangstellung ein vor den Priestern, die das 
Schlachten und Zerlegen besorgten. Die Beschau auf „rein“ und 
„unrein 44 bei den Juden geschah durch die „Le vite n“. Bei den 
Römern finden wir die „S a e r i f i c u 1 i“ als Opferpriester, daneben 
die „Haruspice s“ und ,.E x t i s p i c e s“ als Eingeweidebe¬ 
schauer. Bei den Kelten erfolgte die Opferschau durch die 
„Druide n“ und bei den Germanen waren es die „Ä 11 e s t e n“ 
und „F ü r d e r s t e n“ (Fürsten), die in erster Linie die Geheim¬ 
nisse der Opferschau zu enthüllen berufen waren. 

Mit der Einführung des Christentums bei den Germanen wurde 
die Opferschau in die Fleischbeschau profaniert. An die Stelle des 
Tieropfers trat das Mysterium des Meßopfers. Für die Ausübung 
der profanierten Fleischbeschau wurden, wie die alten Urkunden 
darlegen, die alttestamentlichen Vorschriften maßgebend. Das 
Schlachten in Form der Opferfeste und Opferschau wurde verboten, 
der Blutgenuß untersagt, Pferdefleisch, Hasen, Biber, Störche. 
Häher, Krähen, Kranichvögel, Ersticktes und Zerrissenes wurden 
für „unrein“ erklärt. Das Abhäuten der Pferde, das „Schinden“ 
machte unrein, verachtet und unehrlich, wie ja bis ins 19. Jahr¬ 
hundert hinein gewisse Personen, die sich mit dem Heilen von 
Tieren befaßten, die Schinder, Hirten, Schäfer zu den „anrüchigen, 
nicht ehrbaren“ Leuten zählten. Der Beschauer aber war auch 
nach der Profanierung der Opferschau in die Fleischbeschau stets 
eine ehrbare, geachtete Person. — Geht das Wesen der Fleisch¬ 
beschau teils auf heidnisch-germanischen, teils auf den mosaischen 
Kult zurück, so ist die Einrichtung der Fleischbeschau selbst 
weltlichen profanen Ursprunges. 

Die mittelniterliche „Beschau“ geht zurück auf die alten 
„Schaugericht e“, die ihrerseits wieder ihre Entstehung 
der zünftigen Entwicklung des Handwerks verdanken. Die 
Schaugerichte waren Einrichtungen, die die Aufgabe hatten, 
die Güte der auf den Markt verbrachten Waren zu verbürgen. 
Die „geschworenen Beschaue r“ bestimmten den Wert 
oder Unwert der Waren, für die sie als Sachverständige auf- 
gestellt waren. Diese Schau wurde im frühen Mittelalter bei 
allen Gewerken eingeführt. Insbesondere aber sollte die Beschau 
bei den Händlern mit Lebensmitteln (Metzger, Bäcker) die 
Gewißheit geben, daß die Waren „gut“, daß sie „bankwürdig 44 
waren. So war das Amt des „geschworenen Beschauers 44 
meist ein Ehrenamt, wenn auch nicht immer ein besonders ange¬ 
nehmes Amt, wie die Strafandrohungen für Beleidigungen der 
„Schauer“ dartun. — 1460 war der Bürgermeister von München 
auch als Fleischbeschauer tätig. Das Amt als Fleischbeschauer 
vertrug sich also mit der ersten Würde der Stadt, wiewohl die 
Vergütung von 2 Heller und 3 Pfennigen pro Jahr nicht hoch 
anmutet. 

Von den mancherlei Schauen des Mittelalters hat sich wohl 
die „Fleischbeschau“ als die notwendigste und am wenig¬ 
sten entbehrliche erwiesen und in Süddeutschland sich auch dauernd 
erhalten, bis die Fleischbeschau schließlich reichsgesetzlich ge¬ 
regelt wurde und nun ziemlich einheitlich im ganzen Deutschen 
Reiche zur Durchführung gelangt. 

Daß die Fleischbeschau, nachdem sie sich zu einer besonderen 
Wissenschaft entwickelt hat, in die Hände von uns Tierärzten ge¬ 
legt worden ist, kann denjenigen, der sich über die geschichtliche 
Entwicklung der Fleischbeschau klar ist. nicht veranlassen, das 
Wort „Fleischbeschau“ selbst zu vermeiden. Ira Gegenteil! Ich 
finde es immer sehr bedauerlich, daß wir Tierärzte uns so wenig 
dessen bewußt sind, was wir sind, nachdem wir die uralten Tra¬ 
ditionen weiter zu pflegen haben, die mit dem Worte ..Fleisch¬ 
beschau“ verknüpft sind. In die Geschichte der eigentlichen 
„Tierheilkunde“ paßt die Geschichte der „Fleischbeschau“ aller¬ 
dings nicht hinein, weil „Fleischbeschau“ und „Tierheilkunde“ erst 
mit dem Beginn der Entwicklung der „Veterinärmedizin“ in Fühlung 
miteinander treten und zuvor in keiner wesensverwandten Be¬ 
ziehung standen. In der Geschichte der Tierheilkunde von Eich¬ 
baum habe ich vergeblich nach einem Kapitel über Fleischbe¬ 
schau gesucht und das Wort selbst überhaupt nicht gefunden. So 
wenig war die Fleischbeschau als wissenschaftliche Disziplin aus¬ 
gangs des 19. Jahrhunderts noch mit der Veterinärmedizin ver¬ 
bunden! Aber gerade die Geschichte der Fleischbeschau eröffnet 
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dem tierärztlichen Stand berufliche Ahnenreihen, auf die wir mit 
ganz anderem Stolz zurückblicken können als auf die anrüchigen 
Personen, die vor der Gründung der Tierarzneischulen die Heil¬ 
kunde als Gewerbe ausübten. Ich glaube wohl recht zu haben, 
wenn ich an anderer Stelle dieser Zeitschrift schon einmal sagte, 
daß gerade die Übertragung der wissenschaftlichen Fleischbeschau 
an die Tierärzte aus der „Tierheilkunde“ die „Veterinärmedizin“ 
gemacht hat, wiewohl die Fleischbeschau an den tierärztlichen 
Hochschulen und Fakultäten — mit Ausnahme von Berlin — 
nirgends die Wertschätzung als wissenschaftliches Sonderfach 
gefunden hat, die ihr auf Grund ihrer Bedeutung für den tierärzt¬ 
lichen Stand längst hätte zugestanden werden müssen. Hierin 
liegt ja auch der Grund, weshalb sich die Fleischbeschau als 
Wissenschaft nicht so zu entwickeln vermag, wie dies im Interesse 
des tierärztlichen Standes und insbesondere der akademischen 
Jugend liegt. Auch hierin drückt sich ja nur allzudeutlich das 
ursprüngliche Wesensfremde der Fleischbeschau zur Veterinär¬ 
medizin noch aus. Daß der D. V. li. in Weimar die Weiteraus¬ 
gestaltung der tierärztlichen Wissenschaft in der Richtung der 
wissenschaftlichen Fleischbeschau einstimmig gutgeheißen hat, läßt 
wenigstens erkennen, daß der tierärztliche Stand die Bedeutung 
dies? r Disziplin für das Berufsleben zu würdigen weiß. 

Das Wort „Fleischuntersuchung“ aber infolge der berechtigten 
Animosität der Tierärzte gegen „Fleischbeschauer“ mehr und 
mehr dem Worte „Fleischbeschau“ vorzuziehen, hierfür vermag 
ich eine wirkliche Berechtigung nicht zu erkennen, wenn man sich 
von dem geschichtlich Gewordenen nicht loslösen will; und hierzu 
haben wir ja gar keine Veranlassung. Nachdem sich in die Tätig¬ 
keit der Fleischbeschau Tierärzte und Laien teilen müssen und 
neben den approbierten Tierarzt der Laienfleischbeschauer getreten 
ist, muß die Bezeichnung Fleischbeschauer auf die Laien be¬ 
schränkt werden. Der Tätigkeit der Beschau aber ihre alte Würde 
zu wahren liegt sicherlich im Interesse des tierärztlichen Standes. 
Ich verstehe aus diesem Grunde auch das berechtigte Bestreben, 
die Fleischbeschau ganz in die Hände der Tierärzte zu legen. So¬ 
lange aber die Möglichkeit hierzu nicht gegeben ist, dürfen wo¬ 
selbst nicht den Fehler begehen, die Bezeichnung „Fleischbeschau“ 
und „Fleischbeschauer“ irgendwie „anrüchig“ zu machen. Hierzu 
liegt kein Grund vor. Und schließlich ist doch in der tierärztlichen 
Fleischbeschau und in der Beschau durch den Laien schon an und 
für sich durch die Kompetenzfrage ein großer Unterschied ge¬ 
geben. Es ist nicht ganz richtig, wenn J u n a c k sagt, „der Laie 
beschaut, der Tierarzt untersucht“. Die Untersuchung beginnt 
dort, wo die Beschau, die direkte Prüfung mit den Augen, nicht 
für die Beurteilung ausreicht. Das ist insbesondere beim 
kranken Tier der Fall, für das der Laienfleischbeschauer ja 
auch nur im beschränkten Umfange zuständig ist. Auch bei der 
Untersuchung ist der Laienbeschauer nicht ganz ausgeschlossen; 
und soweit die Trichinenschau in Frage kommt, müßte der Name 
für diese Tätigkeit dann auch in die Trichinenuntersuehung umge¬ 
wandelt werden. — 

Eine Namensänderung kann das Wesen einer Tätigkeit aber 
nicht ändern. Deshalb liegt es an uns Tierärzten, aus der Fleisch¬ 
beschau das zu machen, war sie ihrem Wesen nach ist und sein 
soll: „S t aa t s h y g i e n e und Staatswirtschaft. 1 * Durch 
die Förderung des wissenschaftlichen Ausbaues der 
Fleischbeschau wird die Würde und das Ansehen der Tierärzte 
bei ihrer Betätigung auf diesem wichtigen Gebiete der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege gehoben: Würde und Ansehen ist aber 
von altershor gerade mit der Tätigkeit der „F leischbeschau“ 
verbunden gewesen. Aus einer Meldung des Wortes „Fleisch¬ 
beschau“ kann ich mir keine Höherwertung für diese Tätig¬ 
keit versprechen, wie auch das Wort „Fleischuntersuchung“ nicht 
den Kern des Wesens der Tätigkeit treffen kann, der seit alters 
her mit. dem Worte „Fleischbeschau“ verknüpft ist. Die richtige 
Einwertung der Tätigkeit der Fleischbeschau durch die Allgemein¬ 
heit hat zur Voraussetzung, daß die Fleischbeschau von den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen und Fakultäten als wissenschaftliche Diszip¬ 
lin allenthalben voll ausgebaut und weiter entwickelt wird. Denn 
nur dann geht die „Veterinärmedizin“ insgesamt einer aussichts¬ 
reichen Zukunft entgegen, wenn sie nicht als „Heilkunde“, sondern 
als „S t a a t s w i r t s c* h a f t“ auf medizinisch-naturwissenschaft¬ 
licher Basis mehr und mehr erkannt und gewürdigt wird. Mag 
die Tätigkeit des einzelnen hierbei als Tierarzt eine private oder 
beamtete sein. Der Endzweck der tierärztlichen Gesamttätigkeit 
bleibt immer derselbe: I) i e bestmögliche Nutzung der 
T i e r e i rn Interesse des Einzelnen und der Gesamt- 
heit. Solange sich dieser Gedanke nicht allgemein durchsetzt, 
werden wir immer Schwierigkeiten haben, uns voll auszuwirken, 
wie es z. B. die Behinderung der Tierärzte auf dem Gebiete der 
„Tierzucht“ zeigt. Die Zusammenfassung von Land-Forstwirt¬ 
schaft und Veterinärmedizin in eine gemeinsame staatswirtschaft- 
Iiche Fakultät oder Abteilung war bekanntlich ein Lieblingsge- 
danke des staats wirtschaftlich weitblickenden Königs Ludwig in. 
von Bayern. — Obgleich die Fleischbeschau seit Schaffung einer 
Medizinalpolizei dieser und hiermit dem beamteten Arzte oberauf- 
sichtlich unterstand, mußte sie trotzdem schließlich den Tierärzten 
ganz zufallen, weil es eben nicht Aufgabe der Medizin war. 
Schlachttiere bestmöglichst zu nutzen. Mit diesem Übergang der 


Fleischbeschau an die Tierärzte hätte die „Fleischbeschau“ in 
wissenschaftlicher Hinsicht ein Hauptbestandteil der wissenschaft¬ 
lichen Veterinärmedizin werden müssen. Das wurde sie aber nicht, 
sondern sie wurde, wie das ja noch heute — Berlin ausgenommen 
— der Fall ist, mehr „nebensächlich“ behandelt, weil sie uns fast 
kampflos zufiel und überlassen wurde im Gegensatz zur Tierzucht. 
Hier ist daher der Hebel anzusetzen, wenn die „Fleischbeschau“ 
in der Veterinärmedizin als Wissenschaft das werden soll, was zu 
sein sie längst berufen ist. Eine Umbenennung der altehrwürdigen 
Einrichtung der „Fleischbeschau“ brauchen wir aber nicht, wie 
sich auch die Bezeichnung „Tierarzt“ als Bezeichnung für den in 
der Fleischbeschau tätigen wissenschaftlichen Sachverständigen 
durch uns selbst durchsetzen wird. 


Besuch der tierärztlichen Hochschulen und Fakultäten 
im Sommersemest* r 1921. 


Hochschule 

Zahl der 

Stu¬ 

dierenden 

Hiervon 

Stu¬ 

dierende 

im 

LSemester 

Hierzu 

Fach- 

prüfungs- 

kandi- 

daten 

Hierzu 

Hospi¬ 

tanten 

Mithin 

insgesamt 

Hörer 

Berlin. 

295 

28 

39 

15 

349 

Hannover . 

427 

34 

32 

6 

465 

Dresden. 

225 

22 

28 

8 

261 

Gießen. 

192 

9 

31 

_ 

223 

München. 

284 

43 

45 

10 

279 

Sommersemester 1921 

1363 

136 

175 

39 

1577 

Wintersemester 1920/21 

1425 ' 

107 

192 

93 

1710 

Sommersemester 1920 

1374 

183 

263 

162 

17Ö9 

Wintersemester 1919/20 

1487 

249 

434* 

69 

1990 

Sommersemester 1919 

1548 | 

303 

278 

77 

1903 


* Ohne München. 


Tierärztekammer für die Provinz Ostpreußen. 

Bericht über die am 22. Mai 1921 in Königsberg i. Pr. abgehaltene 
' SitzuDg. 

Anwesend sind die Herren: Vet.-ftat E i ck e, Tierarzt Ja n z , 
Schlachthofdirektor K a f f k e, Tierarzt Killisch.Dr. Knauer, 
Kreistierarzt Dr. Lindenau und Tierarzt Meyhöfer, Tier¬ 
arzt N e u m an n. 

Zu 1. Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 3 Uhr nach¬ 
mittags und erstattet den Geschäftsbericht. Die Tierärztekammer 
steht trotz der entgegengesetzten Entscheidung des Ministeriums 
nach wie vor auf dem Standpunkt, daß die Tierärzte bei der Körung 
des wertvollen Hengstmaterials' stimmberechtigt sein müssen. In 
der Angelegenheit der amtlichen Fleischbeschau sollen die Tier¬ 
ärzte der Provinz angeregt werden, sich prinzipiell, wo sich dazu 
Gelegenheit bietet, um Fleischbeschaustellen zu bewerben. 

Zu 2. Die Kassenprüfung erfolgt durch die Herren E i c k e 
und N e u m a n n , dem Kassierer wird Entlastung erteilt. 

Zu 3. Trotz der erhöhten Anforderungen des Tierärztekammer¬ 
ausschusses, an welchen 20,— M. pro Kopf der beitragspflichtigen 
Tierärzte abzuführen sind, soll der Jahresbeitrag auf 30.— M. Be¬ 
lassen wer4en. 

Zu 4. Die Tierärztekammer ist sich dahin einig, daß die 
Disziplinarstrafgewalt und das Umlagerecht für eine ersprießliche 
Tätigkeit unbedingt erforderlich sind. Der diesbezügliche Entwurf 
des Ausschusses der preußischen Tierärztekammern wird verlesen 
und durchberaten. Es werden nur unwesentliche Änderungen vor¬ 
genommen. Um jedoch alle Wünsche und Forderungen zu berück¬ 
sichtigen, soll die Angelegenheit auf breitester Basis in allen 
Vereinen und Untergruppen erörtert werden. Ein definitiver Be¬ 
schluß über die Form des Gesetzes soll dann erst im Herbst d. Js. 
gefaßt werden. Der Änderung der Bezeichnung Ehrengericht in 
Standesgericht usw. wird zugestimmt. 

Zu 5. Dem Tierarzt Dr. Krack aus Königsberg wird auf 
seinen Antrag die Genehmigung erteilt, den Titel „Facharzt für 
Hunde“ zu führen. Der zweite Antrag war nicht schriftlich ein¬ 
gegangen. 

Zu 6. Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Ostpreußen 
wird voraussichtlich bereit sein, zwei Tierärzte der Provinz in den 
Ausschuß für das Bakteriologische Institut — Veterinär- und 
Seuchenwesen — als stimmberechtigte Mitglieder zu kooptieren. 
Damit würden die Tierärzte einen Einblick und auch einen Einfluß 
in der gewünschten Richtung erhalten. Es sind von der Gruppe 
der praktischen Tierär/te vier Herren namhaft gemacht. Von 
diesen beschließt die Tierärztekammer die Herren Tierarzt Janz, 
Tilsit, und Dr. Puttkammer, Heilsberg, dem Ausschuß VIII 
als Mitgliedef zu präsentieren. 

Zu 7. Der Vorsitzende erstattet einen ausführlichen Bericht 
über die letzte Sitzung des Tierärztekammerausschusses. 

Zu 8. Auf Antrag der inländischen Tierärzte soll den aus¬ 
ländischen Kastrierern die Ausübung ihres Gewerbes in Ostpreußen 
verboten werden, damit nicht auf diese Weise das Geld ins Aus¬ 
land gelangt 
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Zu 9. Einem dringenden Antrag der praktischen Tierärzte 
entsprechend, beschäftigt sich die Tierärztekammer mit einem 
Vorstoß gegen die Standesordnung von seiten eineB Kreistierarztes, 
welcher des öfteren in Zeitungen eine Annonce veröffentlicht hat, 
in welcher er Besitzer, die ihre Schweine impfen lassen wollen, 
auffordert, sich bei ihm zu melden. Der Vorsitzende wird beauf¬ 
tragt, den betreffenden Herrn auf die Unzulässigkeit seines Ver¬ 
haltens hinzuweisen. 

Schließlich wird noch gewünscht, daß die Kammersitzungen 
in Zukunft möglichst an einem Sonntag vormittag einberufen 
werden sollen. 

Nachtrag. 

Auf der indessen abgehaltenen ersten Sitzung des neuen Aus¬ 
schusses VIII der Landwirtschaftskammer für das Bakteriologische 
Institut — Veterinär- und Seuchenwesen — sind die beiden von 
der Tierärztekammer vorgeschlagenen praktischen Tierärzte J a n z 
und Dr. Puttkammer als Mitglieder kooptiert. Auf Antrag 
wird ferner noch ein beamteter Tierarzt in den Ausschuß gewählt, 
welcher von der Tierärztekammer namhaft gemacht werden boII. 

Schluß der Sitzung um 7 Uhr. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

gez. Dr. Knauer. gez. Dr. L i n d e n a u. 

Reichsyerband Praktischer Tierärzte 
(Landesgruppe Schlesien). 

Bericht Uber die am 5. Mai 1921 abgehaltene 
Gruppenversammlung im Konzert haus Breslau. 

Anwesend sind 46 Mitglieder. Der Vorsitzende Hossen- 
f e 1 d e r eröffnet die Sitzung 8,46 Uhr vorm, und gedenkt in 
warmen Worten der oberschlesischen Kollegen. 

1. Neuaufgenommen werden: Dr. Mewes, Schönbrunn, 
Kr. Sagan, Dr. bangner, Deutsch-Li ssa, E b 8 c h e r, Waldau, 
Kr. Bunzlau, Dr. Derksen, Prausnitz, Tatze 1, Brieg, 
Bez. Breslau, Dr. Müller, Schönau a. Hatzbach. Ausgeschieden 
sind : Dr. Hoffmann, Ziegenbals und Warmbrunn, Auras. 

2. Kassenbericht. Nach Prüfung der Belege wird dem Kassen¬ 
führer Ortmann Entlastung erteilt 

3. Referat des Vorsitzenden Hossenfelder. über die 
Hauptversammlung der R. P. T. am 13. Mai 1921 in Weimar. 

4. Neuwahl des Vorstandes: 1. Vorsitzender: Hossen¬ 
felder, Bunzlau, 2. Vorsitzender: Schote, Winzig, 1. Schrift¬ 
führer : H a n i s c h, Freystadt, 2. Schriftführer : Schulz, 
Kotzenau, Kassenführer: Ortmann, Domslau. 

5. Der Beitrag für das Jahr 1921 wird auf 60 M. festgesetzt. 

6. Verschiedenes, a) Die Berichte der Bezirksvertreter fallen 
aus. b) Preise für Rotlauf impf ung: Laut Antrag H a n i 8 c h 
werden die Preise bei Massenimpfung wie folgt festgesetzt: 
Ferkel 12 M., mittlere Schweine bis 2 Zentner 15 M., Schweine über 
2 Zentner 20 M. Bei Heilimpfung wird neben der üblichen Wege- 
gebühr für jeden ccm verimpftes Serum 1,50 M. berechnet. Im 
Verlauf der Debatte wird auf Antrag des 1. Vorsitzenden der 
Vorstand beauftragt, mit dem Vorstand des R. V. in Verbindung 
zu treten, um den Ausführungen des Kollegen Joschko (Lieferung 
von Impfstoffen und Extrakten an Landwirtschaftliche Vereine 
durch ein Serum-Institut) Stellung zu nehmen. Desgleichen wird 
der Vorstand beauftragt, mit einem Kollegen hinsichtlich der 
Rotlaufimpfpreise Rücksprache zunehmen, c) Fleischbeschau: 
Der Vorstand wird ermächtigt, hinsichtlich des § 7 Pr. A. B. mit 
den zuständigen Regierungsstellen in Verbindung zu treten, um 
eine einheitliche Regelung dieses Paragraphen berbeizuführen. 
Schluß der Sitzung 1110 Uhr vorm. 

I. A.: Hanisch, Frey Stadt, (Ndschles.) 1. Schriftführer. 

Ter ein Mecklenburgischer Tierärzte. 

Am 4. Juni feierte der Verein MecklenburgischerTier- 
ä r z t e in Rostock sein 75 jähriges Bestehen. Unter zahlreicher 
Beteiligung fand mittags die Festsitzung statt, nach welcher als 
Jubiläums-Stiftung eine Hinterbliebenen-Unterstützungskasse ge¬ 
gründet wurde. Gemeinsames Mittagessen und nachfolgender Tanz 
vereinigte die Mitglieder in froher Stimmung. Ein Ausflug am 
5. Juni nach Warnemünde beschloß die Feier. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Düsseldorf. 

Einladung 

zu einer am Samstag, den 2. Juli, 2 Uhr im Wittelsbacher Hof 
in Düsseldorf stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung. 

1. Vorstands wähl. 

2. Bericht über die Tagung des D.V. R. in Weimar. 

3. Die Tätigkeit des Tierarztes auf dem Gebiete der Milchunter¬ 
suchung. Ref.: H e i n e, Duisburg. 

4. Über seuchenhaftes Verfohlen und Fohlenlähme. Ref.: B e 1 c o u r, 

M.-Gladbach. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Eckardt, 1. Vorsitzender. Herberg, 1. Schriftführer 


Dentscher Yeterinäroffizier-Bnnd. 

Da die Verhandlungen betreffs Kündigung des Anschlußver¬ 
hältnisses des D. V. 0. B. an den D. 0. B. auch voraussichtlich 
nicht in nächster Zeit zum Abschluß gelangen, werden die Mit¬ 
glieder des D. V. 0. B. dringend gebeten, nunmehr den bisherigen 
Beitrag von 24,— Mark alsbald mittels Zahlkarte (Portoersparnis!) 
auf das Postscheckkonto Nr. 51930, Adolf Albrecht, Kassenführer 
des Deutschen Veterinäroffizier-Bundes, Berlin NW 6, beim Post¬ 
scheckamt in Berlin NW 7 einzuzahlen. 

Diejenigen Mitglieder, die bereits Beiträge für 1921 durch die 
Ortsgruppen an den D. 0. B. gezahlt haben, werden gebeten, soweit 
bisher noch nicht geschehen, dies hierher unter Angabe der Zahl¬ 
stelle und der Höhe des gezahlten Beitrages mitzuteilen. 

Gleichzeitig wird mitgeteilt, daß die Geschäftsstelle des 
D. V. 0. B. sich jetzt in Charlottenburg, Kantstr. 150a 
(zu Händen des Generalveterinära.D. Wöhler) befindet. 
Telefon: Steinplatz 3284. 

Der Vorstand des D.V. 0. B. (E. V.) 
gez. Wöhle.r, 1. Vorsitzender. 

Kleine tagesgeschichtlichen Notizen. 

— Kursus über die Sterilität der Zuchttiere. 
Am 7., 8. und 9. Juli 1921 findet an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin ein Kursus flberdie Sterili¬ 
tät derZuchttiere nach folgendem Plane statt: Täglich von 
8—9 Uhr, Prof. Dr. N ö 11 e r: Die pathologische Anatomie der 
Sterilität; täglich von 9—10 Uhr, Geheimrat Frosch: Die 
Bakteriologie der Sterilität; täglich von 10—11 Uhr, Prof. Dr. 
Schöttler: Klinik der Sterilität und von 11—1 Uhr Demon¬ 
strationen und praktische Übungen. Die Teilnehmergebühr 
beträgt 20 M. Anmeldungen sind an das Sekretariat der 
Hochschule zu richten, von dem die Belegkarten vor Beginn 
des Kursus in Empfang zu nehmen sind. 

— An der TierärztlichenHochschule inBerlin 
habilitierte Bich als Privatdozent für das Fach Bakteriologie der 
Oberassistent des Hygienischen Instituts Dr. Kurt Bierbaum. 


Bücherbesprechungen. 

— Malkmus, B., Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. Handbuch der gerichtlichen 
Tierheilkunde. Mit pathologisch -anatomischen Beitrügen von Prof. Dr. 
O 11. Dritte verb. Anfl. Hannover 1921. Verlag von M. n. H. S c h a p e r. 
Preis brosch 102 M., geh. 122 M. 

Dieses Buch nimmt man mit Respekt zur Hand. Nicht allein wegen 
seiner imponierenden äußeren Anlage. Es ist auch durch die Wert¬ 
schätzung seines Inhaltes seit Jahren bekannt, seine neue Auflage wurde 
seit langem erwartet. Der Verfasser gilt als einer der schärfsten Denker 
nnter den Autoritäten der gerichtlichen Tiermedizin. Die gerichtliche 
Tiermedizin bedeutet in der tierärztlichen Wissenschaft und Ausbildung 
sowie im tierärztlichen Berufsleben viel. Wir werden in unseren 
Prüfungen sogar etwas reichlich mit reiner Juristerei geplagt und im 
Berufe damit vielfach weit Uber die bloße Sachverständigentätigkeit 
hinaus in Anspruch genommen. So mag es Ansichtssache sein, ob vom 
Tierarzte billigerweise alles das erwartet werden darf, was das Buch 
enthält. Andrerseits legen viele Tierärzte Wert darauf, auch die rein 
rechtliche Seite der gerichtlichen Tiermedizin zu beherrschen. Einen 
Schaden stellt es natürlich für niemanden dar, auf diesem Gebiete all¬ 
seitig unterrichtet zu sein. Der Autor selbst steht auf dem aus¬ 
gesprochenen Standpunkte, es gehöre zu den Anforderungen der tier¬ 
ärztlichen Praxis, sich mit allen einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen 
und der gültigen Judikatur vertraut zu machen. Daher findet schon 
diese rein rechtliche Seite der Materie in dem Werke von Malkmus 
eine schlechthin erschöpfende Berücksichtigung; ihr sind im Eingänge 
zu jeder Abteilung umfängliche Abschnitte gewidmet, int allgemeinen 
Teil und bei „Gewährleistung im Vbhhandel“ allein fast 200 Seiten. 
Der tierärztlich-technische Teil hierzu bringt ferner eine nicht minder 
genaue Beschreibung und Würdigung der Haupt- und Nebenmängel, die 
im Handel mit Tieren als solche gesetzlich gelten, oder sonst bei den 
Kaufbedingungen eine Rolle spielen. Weitere Abteilungen gelten der 
Haftpflicht (des Tierhalters und für Beschädigungen an Tieren), dem 
Abdeckereiwesen, diesem besonderen Gebiete starker Rechtsunkenntnis 
und häufiger Prozesse, und schließlich den Verfehlungen gegen das 
Strafgesetzbuch bei der Haltung oder im Verkehr mit Tieren. In der 
Mitte des Buches steht der von 0 11 bearbeitete Teil Uber die forensische 
Beurteilung pathologisch-anatomischer Zustände nebst einer Anleitung 
zur Obduktion für gerichtliche Zwecke. In allen Abschnitte.i des Buches 
zeigt sich eine bestechende Beherrschung des Stoffes und der Inter¬ 
pretation. Die Ausführlichkeit des Buches ist nicht eine Zeile lang 
Weitschweifigkeit. In prägnanter Klarheit heben sich am Schlüsse von 
Absätzen die zusammenfassenden Folgerungen hervor (für das suchende 
Auge durch Sperrsatz in praktischer Weise kenntl ch gemacht). Dieses 
Buch wird nie versagen, wenn man es um Auskunft angeht. Dafür bürgt 
das durchdringende Urteil des Verfassers, das selber keiner Schwierig¬ 
keit aus dem Wege geht, und die Heranziehung aller neuen Ergebnisse, 
die zwischen der alten und der jetzigen Auflage liegen. Aus letzterem 
Merkmale ersieht man, daß M a 1 k m u s der Abschluß der neuen Be¬ 
arbeitung gelang, gerade ehe er von der schweren Erkrankung befallen 
wurde, an der er noch heute leidet. Ich möchte die Besprechung dieses 
klassischen Werkes einer schwierigen Spezialwissenschaft nicht schließen, 
ohne seinem Schöpfer die baldige Wiedergewinnung seiner vollen 
Arbeitskraft von Herzen zn wünschen. Bach. 
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— Holtmann, Prof. L. f. Die Bekämpfung und Ausrottung der 
Maul- und Klauenseuche. Mit 29 Abbildungen. Hannover 1921. Verlag 
von M. u. H. Schaper. Preis brosch. A M. 

Der inzwischen verstorbene Verfasser hat auf Uber 300 Seiten ein 
ln die äußerste Breite geschriebenes Buch zusammengestellt, das die 
mit dem Titel zu verbindenden Erwartungen für mein Urteil in keiner 
Weise rechtfertigt. Il's Standpunkt und die überschwängliche Bewertung, 
mit der er seine Eugufonnbehandlung der M. K. S. bekannt gab, ist aus 
seinen früheren Schriften und aus den Erörterungen von 1911 her noch 
wohlbekannt, ohne daß man seitdem überzeugter geworden wäre. Jetzt 
wiederholt sich nun alles das in einem besonderen Buche mit epischer 
Breite. Alle anderen Tierseuchen werden vergleichend mitbetrachtet, 
Eingaben des Vcifassers an Behörden werden im Originaltext abgedruckt, 
Schilderungen und Protokolle von weit zurückliegenden Versuchen 
werden mit allen unnötigen Einzelheiten herangezogeu, desgleichen die 
ganze Pathologie und pathologische Anatomie der M K. S., die 
ötauffachersche „Entdeckung des Erregers“, au die nur sehr wenige 
Menschen in der Welt glauben, u. a. m. Schließlich wird wieder die 
Behandlung mit Eugufonn und deren Technik geschildert, deren Erfolge 
den Aufwand des besonderen Instrumentariums, Sanitätswagens und 
Sanitätskolonne kaum rechtfertigen dürften. Wäre diese Behandlung so 
spezifisch, wie es in Anspruch genommen wird, sie hätte sich 
längst durchgesetzt. Meines Erachtens kann auch sie bestenfalls nur be¬ 
weisen, daß man die M. K. S mit Erfolg und zwar mit relativem 
Erfolg symptomatisch behandeln kann. Symptomatische Behand¬ 
lungsverfahren sind nicht das große Ziel, das uns für die Bekämpfung 
die „Bekämpfung und Ansrottung“ der M. K. S vorschwebt. Wohl aber 
erweckt ihre Überwertung Hoffnungen, deren Enttäuschung erstrecht 
zum Nihilismus in der Therapie führen können. Ich kann die inzwischen 
veröffentlichten, ein wenig standespolitisch gefärbten, günstigen Urteile 
über das Buch nicht unterschreiben. Mir erscheint es als ein Bueli 
mit viel äußerlichem Aufwand und wenig innerem oder auch nur prak¬ 
tischem Wert. Bach. 

— Richter, Medizinalrat Professor Dr., Dresden, Der Beruf des 
Tierarztes, Berufsberatungsvortrag. Berlin 1921, Verlag von Richard 
8 c h o e t z. Preis brosch. 4 M. 

Verfasser hat, wie es jetzt vielfach geschieht, anf die Bitte eines 
örtlichen Berufsberatungsausschusses einen Vortrag über den tierärzt¬ 
lichen Beruf gehalten und seine Ausführungen in dieser kleinen Broschüre 
niedergelegt. Unter Berücksichtigung vorhandener Literatur und aus 
eigenem Urteil behandelt er die Voraussetzungen für den tierärztlichen 
Beruf, die Erfordernisse und die verschiedenen Formen seiner Aus¬ 
übung sowie den Gang der tierärztlichen Ausbildung, Examina u. dgl. 
Entsprechend den modernen Bestrebungen der Berufsberatung, junge 
Leute vor ausgesprochenen Fehlgriffen in der Berufswahl zu bewahren, 
Fehlgriffe, die durch Verkennung der eigenen Anlagen und der Erforder¬ 
nisse des Berufes entstehen, behandelt der Vortrag die Frage weniger 
vom wirtschaftlichen als vom psychologischen Standpunkte. Die Lösung 
der Aufgabe kann nur als mustergültig bezeichnet werden. Viele 
Kollegen werden von älteren Schülern, von Eltern. Lehrern oder örtlichen 
Berufsberatungen um ein solches Buch angegangen werden. Ihnen kann 
es als absolut zuverlässig und zweckentsprechend empfohlen werden. 
Auch als Vorlage zu eigenen Vorträgen gleicher Art ist es bestens ge¬ 
eignet. Bach. 

— Hinz, Dr. W. Der Verband in der Kleintierpraxis. Mit 38 Ab¬ 
bildungen. Berlin 1921. Verlag von Richard S e h o e t z. Preis brosch. 
15 M. 

Zunächst werden die Verbandmittel selbst auf geführt und bewertet, 
sowie die speziellen Hilfsverbande (Augen- und Ohrenschutz, Schutz 
gegen Belecken und Berührung usw.). Dann werden unter Beifügung 
von instruktiven Abbildungen die allgemeine und spezielle Verbands¬ 
technik dargestcllt. Die Veterinärtherapie muß so oft auf das wertvolle 
Hilfsmittel des Verbandes verzichten, daß man sich seiner um so lieber 
bedienen wird, wo entsprechende Möglichkeiten dafür vorliegen. Das 
ist namentlich in der heute nicht mehr nebensächlichen Kleintierpraxis 
der Fall. Hierfür bietet die Schrift eine sehr nützliche, voraussichtlich 
vielen willkommene Anleitung. Bach. 

— Zelßler, Dr. med. Job. Menschliche Wundinfektionen und Tier¬ 
seuchen. Mit 29 Abbildungen und 3 Tafeln. Berlin 1921. Verlag von 
Richard Schoetz, Preis broseb. 6 M. 

Die Broschüre widmet sich der Bakteriologie der immer etwas 
unsteten Begriffe „Gasbrand“, „Rauschbrand“,. „Malignes Ödem“ (auch 
Bradsot) bzw. „Gasödem“. Hier ist eine Klärung der Ätiologie und 
danach der Nomenklatur ebenso nötig (übrigens leichter) wie bei dem 
Begriff Schweineseuche-Schweinepest. Die Arbeit, in der frühe Er¬ 
gebnisse der Veterinär-Bakteriologie und -Pathologie eine erfreuliche 
Würdigung finden, bedeutet einen Schritt voran auf diesem Wege. 

Bach. 

— Rohleder, Dr. med. H. Die künstliche Zeugung (Befruchtung) 
im Tierreich. Band VII (Ergänzungsband) von: Monographien 
über die Zeugung beim Menschen. Leipzig 1921. Verlag 
von Georg Thieme, Preis brosch. 21 M., geb. 28 M. 

Der Behauptung des Vorwortes, in Gelehrten- wie Fachkreisen sei 
über die künstliche Befruchtung im Tierreiche so gut wie nichts bekannt, 
muß widersprochen werden, ich glaube nicht, daß der Durchschnitts¬ 
tierarzt, geschweige der züchterisch interessierte Tierarzt dem Buche 
viel wesentlich Neues entnehmen wird. Trotzdem mag eine zusammen- 
fasseude Übersicht über das ganze Gebiet willkommen sein. Bach. 

— Klatt, Berthold. Studien zum Domestikationsprobiem, Unter¬ 
suchungen am Hirn. 180 S. 8° mit 2 Tafeln, 33 Textabbildungen und 
6 Kurventafeln. Bibiiotheca genetica, Bd. II. Leipzig, Gebr. Born- 
t r a e g e r. 135 M. 

Mit dieser Arbeit schlägt Klatt zweifellos neue Bahnen ein, insofern 
als hier wohl zuui ersten Male die Wirkungen der Domestikation an 
Weichteilen des tierischen Körpers, und zwar gleich am edelsten, dem 
Gehirn, erforscht werden sollen. Wenn hierbei'manches dem Wünsch¬ 
baren nicht entspricht, so lag es zum Teil wohl an der Schwierigkeit 
der Materialbeschaffung. Wenn z. B. die Gehirne von Schakalen aus 
Eritrea und von Wölfen aus Lappland mit denen europäischer Haus¬ 


hunde verglichen werden, so war eben kein anderes Wildbundmaterial 
vorhanden Aber es hätte ausdrücklich betont werden müssen, daß 
diese Wildhnnde höchstens als nahe Verwandte aber nicht als Aszendenten 
der europäischen Haushunde in Betracht kommen, daß also die ge¬ 
wonnenen Resultate nur aproximative sind. Auch hätte eine Art¬ 
bestimmung der Schakale vorgenommen werden müssen. Dringend 
erforderlich wäre aber eine Erforschung der postembryonalen Entwicke¬ 
lung des Hundehirns gewesen, denn ohne genaue Kenntnis der Ent¬ 
wickelung des betreffenden Teils ist die Beantwortung irgendeiner Frage 
des Domestikationsproblems unmöglich. 

Wenn trotzdem die Arbeit eine Menge sehr beachtenswerter 
Resultate liefert, so liegt das einmal an der Neuheit des Gegenstandes, 
dann aber auch an der sehr exakten Arbeitsmethode K1 a tt s , der seine 
Schlußfolgerungen sehr kritisch und gewissenhaft abwä"t Hierhin 
rechne ich die von Klatt festgestellte Abhängigkeit des Hirngewichts 
von der Größe und dem Geschlecht^ dann aber als besonders überraschend 
die Tatsache, daß bei der Domestikation die Hirnmasse zwar abnimmt, 
aber das Stirnhirn langsamer als die übrigen Hirnteile, so daß es aur 
gewissen Stadien im Verhältnis zu diesen beim Haushund größer ist, 
als beim Wildhund. Diesem ersten die „metrischen Feststellungen“ ent¬ 
haltenden Hauptteil, folgen als zweiter „morphologische Feststellungen.“ 
Hier werden zunächst die Furchen und Windungen vergleichend 
anatomisch, dann die Artunterschiede innerhalb des Typus, die Be¬ 
deutung der Oberflächenrnorphologie des Großhirns behandelt und 
schließlich im letzten und wichtigsten Abschnitt die Gehirne der einzelnen 
Rassen miteinander verglichen. Als Resultat dieser Vergleichung finüen 
wir auch hier wieder die Feststellung, daß die vordere Hirnhälfte, ins¬ 
besondere der Stirnteil, beim domestizierten Tier vergrößert, die hintere 
Hälfte verkleinert, die Scheitelgegend aber beidemal gleich groß ist. 
Daraus folgt, wie im letzten „theoretische Erörterungen“ enthaltenden 
Abschnitt ausgeführt wird, „daß beim Haushund diejenigen Hirngebiete 
eine Zunahme erfahren haben, welche mit den höheren psychischen 
Vorgängen in Beziehungen gebracht werden, während die Sinnesgebiete 
zum Teil eine recht beträchtliche Abnahme erfahren. Also kurz gesagt: 
„Zunahme der Assoziation»-, Abnahme der ProjektionB-Zentren.“ 

Mit diesen nur einiges aus dein sehr reichen Inhalt wiedergebenden 
Ausführungen muß ich mich begnügen und im übrigen auf das Studium 
des sehr reichhaltigen und ideenreichen Werkes selbst binweisen, das 
•auch in bezug anf die äußere Form, Papier, Druck, Illustrationen vom 
Verlag auf das Beste ausgestattet ist. Dr. Max Hilzheimer. 


Personalien. 

Ernennungen: Oberveterinärrat Bezirkstierarzt Karl Buhmann in 
Landshut zum Oberregierungsrat bei der Regierung von Nieder¬ 
bayern, Kammer des Innern, daselbst. Schlachthofdirektor 
Hugo Hobes in Neustadt a. H. die Wahrnehmung der amtsh. 
Geschäfte im dortigen Stadtbezirk übertragen. Oberregierungsrat 
Otto Hcichlinger bei der Regierung von Oberbayern, Kammer des 
Innern, als tierärztliches Mitglied des Obermedizinalausschusees 
gerufen. Oberstabsveterinär a. D. Dr. Ernst Schulz in Düsseldorf 
zum Generaloberveterinär ernannt mit der Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform der aktiven Veterinäroffiziere. 

Versetzung: Kreistierarzt a. W. Both , früher in Schrimm, in die 
Kreistierarztstelle in Jauer (Bez. Liegnitz) versetzt. 

Niederlassungen: Dr. Karl Bellers aus Düsseldorf in Hoffnungs- 
tbal (Bez. Cöln), Dr. Reinhard Dochlcr aus Hannover in Leipzig- 
Goblis, Ludwig Hillenbrand aus Mühlhausen in Wiesloch (Baden), 
Dr. Paul Menzel , Assistent an der mediz. forens. Klinik der 
Tierärztl. Hochschule Berlin, in Löwenberg (Mark), Friedrich 
Richter aus Gommern in Dähre (Prov. Sachsen), Karl Römer aus 
Boxberg in Sinsheim (Baden). 

Verzogen: Dr. Wilhelm Brüninghaus von Brüninghausen nach 
Schüttorf (Hann.), Dr. Karl Büche von Zuin nach Elzach (Baden), 
Paul Eggeling von Salzdahlum nach Brüssow, Dr. Reinhold Frochcr 
von Schweidnitz nach Jauer, Oeorg Hauber von Tölz nach Dorfen 
(Oby.), Paul . Horsimann von Magdeburg nach Erfurt, Diedrich Kciscr 
von Mellinghausen nach Grasberg (Hann.), Dr. August Meyer von 
Göttingen nach Stuttgart, Aloüius Neisen von Mingerode nach 
Visbek (Oldenburg), Dr. Philipp Nicki von Hengersberg nach 
Feuchtwangen, Paul Nolting von Veltheim nach Hannover, Erich 
Pßug von Dresden nach Zehdenick, Dr. Josef Schäfer von Birkingen 
nach Lauda (Baden), Dr. Oust. Schübel von Gr. Ilsede nach Her¬ 
ford, Distriktstierarzt a. D. Otto Schröder von Kandel nach Denk¬ 
lingen (Schwaben), Dr. Alois Schiirmann von Sprockhövel nach 
Billerbeck, Franz Seitx von Dorfen nach Bad Tölz. 

Examina: Promoviert in Hannover: Franz Albrecht 
aus Köstritz, Friedrich, Becker aus Stadthagen, Paul Oeldsctxer aus 
Remscheid, Hermann Jacob aus Rostock, August Ilse aus Obernjesa, 
Generaloberveterinär a. D. Max Kossmag aus Lage, Bernhard 
Kranefoed in Bottrop, Wilhelm Mai aus Duisburg-Meiderich, Karl 
Meinecke aus Wennigsen, Wilhelm Meyer , Oberassistent an der Klinik 
für kleine Haustiere in Hannover, Franz Middendorf aus Berghorst, 
Ludwig Möhling aus Crefeld, Ludolf Niemeyer aus Delmenhorst, 
Johannes Nolting aus Böklund, Schlachthofdirektor Paul Plath aus 
Viersen, Hans Patschke aus Lübeck, Oberstabsveterinär Karl 
Rciscnedcr aus München, Alexander Röther aus Wickrath, Oeorg 
Scheidemann , Assistent am bakteriol. Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer in Halle a. S, Walter Seiffert aus Herbede, Stabsveterinär 
Walter Scmmlcr aus Hannover, Derk Steggewcntx aus Rinteln. 
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Sammlung von Bildern aus veterinärmedizinischen 
Veröffentlichungen. 

Von Dr. G. Bugge, Kiel. 

Von den älteren veterinärmedizinischen Lehrbüchern 
legten nur die Herausgeber von anatomischen, chirurgischen 
Werken und Monographien Wert auf die Wiedergabe von 
Bildern, um das Geschilderte klarer zur Darstellung und An¬ 
schauung zu bringen. Anfangs wurden dazu Kupferstiche, 
später Holzschnitte verwandt. In neuerer Zeit sind mit dem 
Ausbau der Photographie den medizinischen Werken der ver¬ 
schiedensten Disziplinen Bilder in mehr oder weniger großer 
Zahl beigegeben worden, die teils nach Zeichnungen, teils 
direkt nach dem lebenden oder toten Objekt auf photo¬ 
graphischem Wege, teils mikrophotographisch nach Prä¬ 
paraten aufgenommen worden sind. 

Ebenso wie die Bücher haben in den letzten Jahrzehnten 
die Vorträge hinsichtlich des Demonstrationsmaterials wesent¬ 
liche Veränderungen erfahren. Während sie früher vielfach 
ohne jedes Anschauungsmaterial an Präparaten und Bildern 
abgehalten wurden, sind später Bilder, frische und weiterhin 
konservierte Präparate vielfach den Hörern zur Ansicht vor¬ 
geführt worden. Die älteren Tierärzte kennen noch gut die 
Zeit, in der Präparate fast nur in der Anatomie, Physiologie 
und Arzneimittellehre gezeigt wurden. 

Mit der Vervollkommnung der Projektion entstanden um 
die Jahrhundertwende durch Ausnutzung der starken, neuen 
Lichtquellen (Glüh-, Kalk- und Bogenlicht) brauchbare Appa¬ 
rate für die Projektion in großen Auditorien. Mit ihnen 
konnten sowohl auf epidiaskopischem Wege Bilder aus 
Büchern, frische und konservierte Präparate, als auch auf dem 
Wege der direkten Projektion Diapositive und mikroskopische 
Präparate vom Mikroskop aus allen Hörern gleichzeitig zur 
Anschauung gebracht, und letztere dabei auf die wichtigsten 
Punkte hingewiesen werden. Bei den ehemals herumgereichten 
Präparaten in Vorlesungen mangelte es besonders an dem Hin¬ 
weis auf die wesentlichen Veränderungen, denn viele Hörer 


wußten oft nicht mehr, um was es sich in der Hauptsache 
handelte, weil die Begleiterklärungen verlegt, unleserlich oder 
abhanden gekommen waren. Anfangs waren die Farben der 
Diapositivplatten auf die verschiedenen Abstufungen von 
Schwarz zum Weiß beschränkt. Durch die Einführung der 
Lumi&replatten können farbige Bilder selbst projiziert werden. 
In letzter Zeit ist man noch einen Schritt weiter gegangen 
und hat den Film für den Unterricht im praktischen Leben, 
in den Schulen und Hochschulen zur Klärung des Vorgetra¬ 
genen herangezogen. Aus dieser Entwicklung geht deutlich 
hervor, daß in den letzten zwanzig Jahren 
die Darstellung im Bilde sowohl in Büchern 
als auch bei Vorträgen aller Art einen 
nie geahnten Umfang angenommen hat. 
Diese Methode wird jetzt allgemein als 
das beste Mittel zur Klärung der Vor¬ 
träge vor einer großen Zuhörerschaft an¬ 
erkannt, weil eine große Zahl von Bil¬ 
dern vielen Teilnehmern gleichzeitig vor¬ 
geführt und erklärt werden kann. Gerade in 
den Naturwissenschaften und der Technik ist die Projektion 
besonders geeignet, das Vorgetragene zu beleben. 

Ehemals stellten fast nur Wissenschaftler Zeichnungen 
selbst her, oder ließen sie herstellen. Heute sind viele 
Praktiker, die ihre photographischen Apparate zu gebrauchen 
verstehen, in der Lage, wertvolle Beobachtungen durch Auf¬ 
nahmen festzuhalten. Der Aufschwung in der Anfertigung 
von Bildern ist durch die Herstellung gleichmäßig haltbarer, 
farbenempfindlicher Platten, durch die Möglichkeit der Be¬ 
rechnung der Belichtungszeiten nach einfachen Schemen, 
durch die Vervollkommnung der Objektive und des Kopier¬ 
verfahrens und des Baues der Apparate hervorgerufen. Da¬ 
durch ist der Photographie ein großer Kreis von Liebhabern 
zugeführt, von denen viele ihr Können bald in den Dienst 
der Wissenschaft gestellt und damit ihre Veröffentlichungen 
belebt haben. Außer den in unseren Zeitschriften schon wieder¬ 
gegebenen Bildern finden sich zweifellos eine ganze Anzahl 
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von guten Aufnahmen, die bisher nicht bekannt gegeben sind, 
noch in den Händen von Kollegen. Mit der Zeit haben auch 
manche Institute ihren Bedarf an Wandtafeln, Projektions- 
material (Diapositiven, Bildern) selbst hergestellt und an¬ 
sehnliche Sammlungen für Unterrichtszwecke geschaffen. In 
der Regel sind diese Bilder auf die einzelnen Institute 
beschränkt geblieben und nicht durch Weiter- und Freigabe 
anderen Unterrichtsstellen bekannt und zugängig gemacht 
worden. Andererseits hat mancher Hochschullehrer aus In¬ 
teresse daran, seinen Hörern ein möglichst reichhaltiges Mate¬ 
rial zu bieten, keine Mühe und Umstände gescheut, sich mit 
anderen Instituten und Autoren in Verbindung zu setzen, einen 
Austausch vorhandenen Materials einzuleiten und seine Samm¬ 
lung und Vorträge zu bereichern. 

Wenn heute ein Kollege aus der Praxis in Fach vereinen 
oder landwirtschaftlichen Kreisen einen Vortrag über ein ihm 
naheliegendes Gebiet halten will, so wird er die ihm zugängige 
Literatur und auch einen Teil der darüber niedergclegten Ver¬ 
öffentlichungen heranziehen. In der Regel ist es ihm aus Zeit¬ 
mangel nicht möglich, die gesamte Literatur auf das Vor¬ 
handensein von Demonstrationsmaterial gleichzeitig zu durCh- 
stöbern. Hat der Vortragende eine Zahl von geeigneten Bil¬ 
dern in den Fachzeitschriften für seine Zwecke gefunden, die 
er gern zeigen möchte, so muß er sich nunmehr entwedei 
an die einzelnen Autoren der betreffenden Artikel wenden und 
sie um Überlassung der Platten bzw. der Originalbilder bitten, 
oder er muß die Hochschulen oder andere Institute um Über¬ 
lassung geigneten Materials angehen. Diese Gesuche machen 
meist viele Umstände, und in recht vielen Fällen werden sie 
kaum zu einem nennenswerten Erfolge führen, da bei weitem 
nicht alle Autoren Diapositive für Projektionszwecke in be¬ 
stimmten Formaten besitzen. Vielleicht befindet sich in dem 
Besitz des einen oder anderen ein solches, das er indessen 
nicht gern gewissen Gefahren aussetzen möchte. Hat der 
Interessent schließlich Bilder oder Platten bekommen, so muß 
er davon Diapositive herstellen, denn Epidiaskope stehen auf 
dem Lande nicht zur Verfügung. Dazu gehört immerhin 
Zeit und Fertigkeit. Recht häufig wird der einzelne Vor¬ 
tragende nach einigen Versuchen davon abstehen, da er nur 
ein oder einige Male Gelegenheit zu dem gleichen Vortrag hat, 
und es sich für ihn der aufzoiwendenden Mühe und Kosten nicht 
verlohnt, zumal unsere tierärztlichen Vereine vielfach für der¬ 
artige Zwecke noch wenige Mittel zur Verfügung stellen. 

Auf der anderen Seite finden wir aber heute in 
vielen kleinen Städten und in manchen 
Vereinen Projektionsapparate. Damit 
wäre also die Möglichkeit der Projektion 
gegeben. Es fehlt in der Hauptsache an 
der Sammlung des geeigneten verstreuten 
Demonstrationsmaterials für unsereZ wecke. 
Deshalb erscheint es mir erwünscht, wenn von einer Stelle 
aus die Sammlung der in tierärztlichen und landwirtschaft¬ 
lichen Fachzeitschriften veröffentlichten Bilder aufgenommen 
würde, um sie sowohl den Hochschulinstituten als auch den 
Kollegen für Fachvorträge usw. zu überlassen. Bisher ist 
die Zahl der in den veterinärmedizinischen Werken erschie¬ 
nenen Bilder eine nicht allzu große. Auch bewegt sich die 
Zahl der in den Instituten befindlichen Bilder noch in be¬ 
scheidenen Grenzen. Es ist deshalb an der Zeit, bald eine 
derartige Stelle zu schaffen. Heute gibt es außerordentlich 
viele Sammlungen auf den verschiedensten Gebieten des prak¬ 
tischen Lebens, des Gewerbes, der Kunst, der Wissenschaft, 
und man müßte daher eigentlich erwarten, daß in der Vete¬ 
rinärmedizin ebenso wie in der Landwirtschaft große öffent¬ 
liche Sammlungen vorhanden wären, die den Fachleuten und 
Studierenden jederzeit oder wenigstens zeitweise offen stehen. 
Ein solches veterinärmedizinisches Museum, das dem land¬ 
wirtschaftlichen Museum in Berlin an die Seite zu stellen 
wäre, gibt es in Deutschland nicht. Auf diesem Gebiete und 
auf dem der Institutssammlungen überhaupt stehen wir 
— abgesehen von einigen Ausnahmen — anderen medizi¬ 
nischen und-landwirtschaftlichen Lehrfächern erheblich nach, 
wenn man bedenkt, wie viele prächtige, hervorragende Samm¬ 
lungen die verschiedensten Fächer der Medizin ihr Eigen 
nennen. Bei der heutigen traurigen Finanzlage Deutschlands 
ist mit der Verwirklichung derartiger Wünsche nicht zu 
rechnen. Daher sollte man wenigstens einen Schritt auf diesem 
Gebiete tun, nämlich eine Sammlung von guten Bildern und 


Diapositiven aus tierärztlichen Veröffentlichungen anlegen, 
die in der beschriebenen Weise zu verwenden sind. Dadurch 
könnte unser gesamtes Forschungsmaterial für Unterrichts¬ 
zwecke zur Ausbildung des Nachwuchses und zur Weiter¬ 
bildung der in der Praxis stehenden Fachmänner von der auf 
wenige Lehranstalten angewiesenen deutschen Veterinär¬ 
medizin ausgenutzt werden. Auch staatlicherseits dürfte heute 
für eine derartige Sammlung Interesse vorhanden sein, weil 
sie zur weiteren Fortbildung der praktisch tätigen Tierärzte 
die Hand bietet, von denen sich noch immer zu wenige 
an den Fortbildungskursen der Hochschulen beteiligen. Die 
Kosten könnten im Vergleich zu dem Nutzen, der gestiftet 
würde, nicht allzu große sein, da das Ausleihen bzw. die Ab¬ 
gabe von Diapositiven ein Teil der Unkosten decken wird. 
Auf dem Gebiete der Landwirtschaft bestehen heute schon 
auf verschiedenen Gebieten (Tierzucht, Pflanzenzucht usw.) 
solche Sammelstellen, sowohl für Diapositive als auch Filme. 
Wir sollten daraus lernen. 

Die Einrichtung einer solchen Stelle auf unserem Gebiete 
ist notwendig, damit noch vorhandene wichtige Bilder durch 
die Beschaffung der Platten gesammelt werden, ehe sie ver¬ 
loren gehen. Die Autoren dürften für die Überlassung der 
Originalplatten oder für die jedesmalige Benutzung zur Her¬ 
stellung von Diapositiven, Bildern, Bildstöcken entsprechend 
zu entschädigen sein. Von den gesammelten Originalplatten 
sind einige Bilder und Diapositive anzufertigen. Das Bild wird 
dann der Sammlung eingereiht und braucht später den Ab¬ 
bildungen der Artikel nicht entnommen zu werden, wodurch 
bekanntermaßen die Bilder an Deutlichkeit verlieren. Die Er¬ 
fassung der Originalplatte ist zurzeit um so notwendiger, als 
in den letzten Jahren für unsere Fachzeitschriften nur wenig 
glattes Papier zur Wiedergabe von Bildern verwandt worden 
ist und auch in den kommenden Jahren ein besseres Papier 
kaum wird verwandt werden können. Die einzelnen Bilder 
sind nach Gattungen zu ordnen und mit Vermerken zu ver¬ 
sehen, von wem, wann und wo die Aufnahmen erfolgt und 
in welcher Zeitschrift sie zuerst erschienen sind. Durch eine 
Kartothek ließe sich jedes Bild feststellen, und dann könnte 
Antragstellern wegen der Überlassung für Vorträge leicht Aus¬ 
kunft erteilt werden. Von dieser Zentralstelle könnten nicht 
nur die Lehrstühle der Hochschulen anderweitiges Projektions¬ 
material beziehen, sondern sie könnten auch dauernd durch 
Tausch von Diapositiven und Negativen ihre Lehrsammlungen 
komplettieren und bereichern. 

Durch die Sammlung der Diapositive von einer Stelle wird 
der Autor nur einmal wegen der Bilder und Platten belästigt, 
und letztere der Allgemeinheit sofort und dauernd zugänglich 
gemacht. Vielfach würde dadurch die Neuherstellung von 
Bildstöcken des gleichen Materials erspart werden, da man 
durch diese Maßnahmen einen Überblick über die vorhandenen 
Bildstöcke haben wird. Auch Herausgebern von Lehrbüchern 
würde das notwendige Demonstrationsmaterial einfacher und 
übersichtlicher zur Hand sein. 

Schließlich könnten auch durch das Aussetzen von Preisen 
erwünschte Bilder über seltenere interessante Krankheiten und 
Seuchen, z. B. Rinderpest usw., gewonnen werden. Denn 
es gibt viele Beobachtungen in der Praxis, 
die in unseren Hochschulen am lebenden 
Objekt nur selten gezeigt werden können, 
die aber für die Vorlesungen und für die 
Ausbildung der Studierenden von nicht 
zu unterschätzender Bedeutung sind. 

Durch die baldige Erfassung des jetzt verstreuten Mate¬ 
rials brauchte nicht jeder einzelne Vortragende auf tierärzt¬ 
lichem und landwirtschaftlichem Gebiete eine bedeutende 
Menge Zeit und Umstände für Bemühungen, die mit der jedes¬ 
maligen Erlangung verbunden sind, verlieren. Wir hätten 
eine deutsche Sammlung von tierärztlichem Forschungs¬ 
material, das zu Vorträgen an Hochschulen und auch zu Vor¬ 
trägen, für die in der Praxis stehenden Tierärzte usw. ein 
ausgiebiges Demonstrationsmatorial bieten würde und womit 
das Interesse für die Bekämpfung und Behandlung mancher 
Seuchen und Krankheiten unserer Haustiere neu belebt 
'werden könnte. 
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Die Eigenblutbehandlung bei der abszedierenden 
Phlegmone. 

Von Dr. Eberhard, prakt. Tierarzt in Caymen (Ostpr.). 

Seit geraumer Zeit liest man in der Fachpresse nichts 
mehr über die Eigenblutbehandlung der chronischen abszedie¬ 
renden Phlegmone. Es kann dieses Schweigen nur auf zwei 
Ursachen beruhen. Entweder hat sich die Eigenblutbehand¬ 
lung bei der fraglichen Erkrankung derartig gut bewährt, daß 
sie Allgemeingut der Tierärzte geworden ist und somit einer 
besonderen Erwähnung nicht mehr bedarf oder sie hat den 
auf sie gesetzten Erwartungen nicht entsprochen und ist in¬ 
folgedessen sang- und klanglos der Vergessenheit anheim¬ 
gefallen. 

Ich habe bereits zweimal über meine Erfahrungen bei der 
Behandlung der chronischen abszedierenden Phlegmone mit 
Eigenblut in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ re¬ 
feriert. In Nr. 42 des Jahrganges 1918 („Aus einem Divi¬ 
sions-Pferdelazarett“) berichtete ich über sieben Behandlungs¬ 
fälle, bei denen ich keinerlei Erfolge mit der Eigenblutbehand¬ 
lung erzielen konnte. In Nr. 17 des Jahrganges 1919 („Chro¬ 
nische abszedierende Phlegmone und Eigenblutbehandlung“'! 
stellte ich die Tatsache fest, daß die Eigenblutbehandlung bei 
insgesamt 30 von mir behandelten Fällen von abszedierender 
Phlegmone „verschiedensten Grades und Aussehens, ver¬ 
alteten sowohl wie weniger alten Fällen“ vollständig ver¬ 
sagt hat. 

In nachstehendem will ich noch zehn Fälle von abszedie¬ 
render Phlegmone schildern, die ich seit meiner letzten Ver¬ 
öffentlichung in meiner Praxis mit Eigenblut behandelt habe. 

Fall 1. Ranpwallach des Hegemeisters H. in E.. ca, 9 Jahre 
alt, ehemaliges Militärpferd, frisch gekauft. Das Pferd wurde mir 
am 25. Februar 1919 zur Untersuchung vorgeführt. Rechte Hinter¬ 
gliedmaße mäßig verdickt, in der Sprunggelenksbeuge ein kleiner 
Abszeß, einzelne Narben, die auf abgeheilte Abszesse schließen 
lassen, in der Metatarsalgegend; geringe Lahmheit. Eigenblut¬ 
behandlung am 25., 28. Februar, 3., 6. und 9. März. Der Abszeß 
in der Sprunggelenksbeuge wird mit Jodtinktur behandelt und 
ist am 9. März abgeheilt, die Verdickung der Gliedmaße besteht 
nach wie vor, die Lahmheit ist geschwunden. Am 17. April 1919 
erkrankte das Pferd an Einschuß, und zwar hinten links. Der 
Besitzer schob natürlich die Erkrankung auf die Eigenblutbehand¬ 
lung. Die ganze linke Hintergliedmaße zeigte sich stark ge¬ 
schwollen, heiß und schmerzhaft, Temperatur 39,6 Gr„ Freßlust 
stark herabgesetzt. Therapie: Bähungen mit heißer Sublimat¬ 
lösung, Einreibungen mit Ester-Dermasan. Am 19. April macht 
das Pferd einen schwerkranken Eindruck: vollständige Appetit¬ 
losigkeit, Temperatur 40,4 Gr., lokal keine Veränderung. Therapie: 
intravenöse Infusion von Collargol 0.5:50.0: lokal wie früher. Das 
Allgemeinbefinden besserte sich in den nächsten Tagen, die 
schmerzhafte Schwellung der Hinterextremität verschwand all¬ 
mählich ohne Abszedierung, jedoch hinterblieb eine mäßige Ver¬ 
dickung. Am 31. Mai 1919 rezidivierte die Erkrankung der rechten 
Extremität. Es zeigte sich wieder je ein Abszeß in der Sprung¬ 
gelenksgegend und außen oberhalb des Fesselgelenks an dem zuerst 
erkrankten rechten Fuß. Die Verdickung der Gliedmaße hat wieder 
zugenommen, auch besteht mäßige Lahmheit. Eigenblutbehand¬ 
lung am 31. Mai, 3., 6. und 10. Juni. Behandlung der Abszesse 
mit Jodtinktur. Letztere sind am 10. Juni abgeheilt, und die 
Lahmheit ist behoben. Die Verdickung beider Hintergliedmaßen 
ist jedoch unbeeinflußt geblieben. Deshalb wurde am 10. und 
14. Juni je eine subkutane Injektion von Fibrolysin 11,5 gemacht. 
Nun nahm die Verdickung beider Füße allmählich etwas ab, ohne 
jedoch ganz auf den normalen Umfang zurückzukehren, wie ich 
gelegentlich am 1. September 1919 feststellen konnte. Das Pferd 
wurde dann verkauft und dadurch weiterer Beobachtung entzogen. 
Von einem Erfolge der Eigenblutbehandlung kann man in diesem 
Falle wohl nicht reden, da sie nicht einmal ein Rezidiv in so 
kurzer Zeit verhindern konnte. Auch war kein Einfluß auf die 
Verdickungen zu konstatieren. Ferner heilen erfahrungsgemäß die 
Abszesse auch ohne Eigenblutbehandlung häufig bei lokaler The¬ 
rapie. Ebenso pflegt sich nach dem Abheilen derselben fast immer 
die Lahmheit zu verlieren. 

Fall 2 und 3. Zwei Pferde des Gutsbesitzers F. in D., 
Rappstute, hochtragend, ca. 8 Jahre alt, mit starker Verdickung 
der rechten Hinterextremität, die mit mehreren Narben von ab¬ 
geheilten Abszessen bedeckt ist, mit starker Lahmheit behaftet, 
und brauner Wallach, ca. 16 Jahre alt, mit mäßiger Verdickung 
der narbenbedeckten linken Hinterextremität, mit geringer Lahm¬ 
heit behaftet. Eigenblutbehandlung am 3., 6., 9. und 12. März 1919. 
Am 9. März war die Lahmheit der Stute fast verschwunden, trat 
jedoch nach einigen Wochen in alter Weise wieder auf. Der 


Wallach lahmte nach wie vor. Lokal hatte die Eigenblutbehand¬ 
lung bei keinem der beiden Pferde eine Besserung des Zustandes 
herbeigeführt. Die Verdickungen blieben, wie sie waren. Die 
beiden Pferde befinden sich heute noch in demselben Zustande 
wie vor der Behandlung. 

Fall 4. Fuehswallach der Frau Gutsbesitzer U. in N., 
ca. 8 Jahre alt. Linke Hintergliedmaße mäßig verdickt, außen 
und innen am Metatarsus und um die Krone herum eine größere 
Anzahl kleiner Abszesse, geringe Lahmheit. Eigenblutbehandlung 
am 3., 6., 9., 12. und 15. März 1919. Lokale Therapie: Abbaden 
des Fußes in -warmem Lysolwasser, darauf Tuschieren der Ab¬ 
szesse mit Jodtinktur. Die Abszesse heilten langsam ab. die Lahm¬ 
heit verschwand, jedoch hinterblieb eine geringe Verdickung der 
Gliedmaße. Ein Rezidiv ist bisher nicht eingetreten. Auch dieser 
Erfolg war ohne Eigenblutbehandlung zu erzielen. 

Fall 5. Schimmelstute des Fleischermeisters Sch. in N., 
ca. 10 Jahre alt. Am 8. Mai 1919 erkrankte das Pferd an Ein¬ 
schuß hinten links: Temperatur 39,8 Gr.. Appetit gering. The¬ 
rapie: Dauerumschlag von Antiphiogistine, innerlich Furunculine. 
Am 15. Mai ist das Allgemeinbefinden gut, die Schwellung des 
Fußes hat erheblich nachgelassen, jedoch ist außen am Metatarsus 
ein kleiner Abszeß aufgebrochen. Das Pferd lahmt etwas. Eigen¬ 
blutbehandlung am 15., 17. und 20. Mai. Behandlung des Abszesses 
mit Tinctura Jodi. Der Abszeß heilte allmählich ab, und die 
Lahmheit verschwand, jedoch blieb der Fuß dauernd etwas ver¬ 
dickt. Das Pferd wurde später verkauft und konnte deshalb nicht 
weiter beobachtet werden. Auch ohne Eigenblutbehandlung wäre 
in diesem Falle derselbe Erfolg erzielt worden. 

Fall 6. Fuchswallach der Frau Gutsbesitzer M. in M., 
ca. 6 Jahre alt. Bei der Untersuchung am 12. August 1919 stellte 
ich folgendes fest: rechte Hintergliedmaße mäßig verdickt, um die 
Krone und in der unteren Metatarsalgftfiepd außen und innen 
mehrere Abszesse, geringe Lahmhritv Eigenblutbehandlung am 
15., 25.. 28. August und 1. Sep te J Wkay^ülierapie: Abbaden 
des Fußes in warmem Kreolinw^Pser t [Xum! Betupfen der Abszesse 
mit Jodtinktur. Die Lahmbert verschwand bald, die Abszesse 
heilten allmählich ab, eine mäßige Verdickung der Gliedmaße ver¬ 
blieb. Ein Rezidiv ist bis jetzt nicht eingetreten. Auch hier hätte 
man dasselbe Resultat ohne Eigenblutbehandlung erhalten. 

Fall 7. Brauner Wallach des Gutsbesitzers H. in Sch., 
ca. 9 Jahre alt. Die Untersuchung am 25. August 1919 ergab 
folgendes: Linke Hintergliedmaße stark verdickt, innen am Meta¬ 
tarsus, ungefähr in der Mitte desselben ein gut talergroßes, krater- 
förmiges, unterminiertes Geschwür, unter dem Tuber calcanei ein 
ähnliches, etwas kleineres Geschwür, außerdem noch zwei klei¬ 
nere Abszesse außen am Metatarsus und vorne über der Krone; 
Lahmheit geringgradig. Eigenblutbehandlung am 26., 29. August, 
L, 4. und 9. September. Die Geschwüre und Abszesse werden 
mit dem scharfen Löffel ausgekratzt und täglich mit Chlorzink¬ 
lösung (lOproz.) ausgewischt, an deren Stelle seit dem 4. Sep¬ 
tember Jodtinktur tritt. Jedoch zeigen die Geschwüre einstweilen 
wenig Tendenz zur Heilung. Nach dem Vorbericht sollen die 
Geschwüre schon seit Monaten bestehen. Sie zeigen einen schmie¬ 
rigen. mit mißfarbigem Eiter bedeckten Grund und erstrecken 
sich mit tiefen Ausbuchtungen nach verschiedenen Richtungen. 
Am 1. September fand sich an der rechten Halsseite, an der die 
Blutinjektionen gemacht worden waren, eine ausgedehnte! harte 
Schwellung, so daß die nächsten Injektionen an der linken Hals¬ 
seite appliziert werden mußten. Am 4. September war die Schwel¬ 
lung etwas weicher geworden. Am 9. September hatte sie sich 
zu einem umfangreichen Abszeß umgebildet, der nach Inzision 
ca. 2 1 geruchlosen, rahmartigen Eiters entleerte. An der linken 
Halsseite zeigte sich am 9. September eine gleiche Schwellung, 
wie sie am 1. September rechts auf getreten war. Die Lahmheit 
war zwar verschwunden, aber der Fuß zeigte fast genau dasselbe 
Aussehen wie vor der Behandlung, so daß ich die Prognose sehr 
ungünstig stellte. Um so erstaunter war ich, als ich am 29. Sep¬ 
tember aus anderem Grunde in Sch. war und mir den Patienten 
zeigen ließ. Sämtliche Geschwüre und Abszesse waren gut ver¬ 
heilt, die Gliedmaße war zwar noch etwas dicker wie die der 
anderen Seite, aber sie wurde ohne Lahmheit bewegt. Nach der 
Aussage des Besitzers hatte sich aus der Schwellung der linken 
Halsseite ebenfalls ein großer Abszeß entwickelt, den er geöffnet 
hätte, und daraufhin hätte die Heilung der Geschwüre mit großer 
Schnelligkeit eingesetzt. Es ist dieses der einzige Fall, in wel¬ 
chem ich bei der Eigenblutbehandlung eine Abszedierung bekam, 
und ich möchte den in diesem Falle wirklich auffälligen Erfolg 
nicht auf Konto der Eigenblutbehandlung setzen, sondern sehe 
ihn in dem durch die unbeabsichtigten abundanten Abszesse er¬ 
zielten „ableitenden“ Verfahren (cf. Haarseile und Fontanelle). 

Fall 8. Braune Stute des Rittergutsbesitzers K. in P., 
ca. 12 Jahre alt. Nach dem Vorbericht leidet die Stute, nachdem 
sie sich vor Jahren beim Durchgehen eine Verletzung der linken 
Hintergliedmaße zugezogen hat, von Zeit zu Zeit an abszedie¬ 
render Phlegmone dieses Fußes, die bisher stets nach längerer oder 
kürzerer Zeit unter Anwendung der gebräuchlichen Mittel geheilt 
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ist, augenblicklich jedoch besonders stark auftreten soll. Die 
Untersuchung am 30. April 1920 ergibt eine mäßige Verdickung 
der linken Hinterextremität, multiple Abszesse in der Gegend des 
Metatarsus und der Krone, geringgradige Lahmheit. Die Eigen¬ 
blutbehandlung konnte aus persönlichen Gründen des Besitzers 
erst am 4. Juni begonnen werden. Der Zustand des Pferdes war 
auch zu dieser Zeit noch der gleiche wie bei der ersten Unter¬ 
suchung am 30. April. Eigenblutbehandlung am 4., 7. und 
10. Juni; Behandlung der Abszesse mit Tinctura Jodi. Die Lahm¬ 
heit verschwand, die Abszesse heilten langsam ab, die Verdickung 
der Gliedmaße blieb jedoch bestehen. Ein Rezidiv ist bisher nicht 
beobachtet worden. Ohne Eigenblutbehandlung wäre derselbe Er¬ 
folg erzielt worden. 

Fall 9. Rappstute des Gutsbesitzers G. in M., ca, 7 Jahre 
alt. Am 4. September 1920 erkrankte das Pferd an Einschuß. 
Linke Hintergliedmaße stark geschwollen, heiß und schmerzhaft, 
Temperatur 39,6 Gr., Appetit verringert. Unter dem Sprungbein¬ 
höcker fühlt sich das Gewebe an einer umschriebenen Stelle etwas 
weicher an, doch ist noch keine Fluktuation zu konstatieren. 
Therapie: Bähungen mit heißem Sublimatwasser, Einreiben einer 
lOproz. Kreolinsalbe. Am 6. September deutliche Fluktuation 
unterhalb des Tuber calcanei. Nach Inzision entleert sich rah¬ 
miger, blutuntermischter Eiter. Hitze und Schmerz in der Glied¬ 
maße haben nachgelassen, doch besteht noch ebenso starke Ver¬ 
dickung wie zu Anfang. Am 4. Oktober ist das Pferd bereits an¬ 
gespannt worden. Es besteht' keine Lahmheit, auch nicht im 
Trabe, trotzdem die Gliedmaße noch stark verdickt und der 
Abszeß nicht abgeheilt ist, Eigenblutbehandlung am 5., 8., 11., 14. 
und 19. Oktober. Lokale Behandlung: Auskratzen mit dem scharfen 
Löffel, Tinctura Jodi. Der Abszeß heilt sehr langsam; die starke 
Verdickung des Fußes verbleibt in demselben Umfange. Eine 
günstige Wirkung der Eigenblutbehandlung ist auch in diesem 
Falle nicht zu verzeichnen. 

Fall 10. Brauner Hengst des Rittergutsbesitzers K. in L., 
ca. 8 Jahre alt. Am 27. November 1920 wurde mir der Hengst 
zur Untersuchung vorgestellt mit der Anamnese, daß sich vor un¬ 
gefähr 4 Wochen oberhalb der Krone des rechten Hinterfußes 
eine Verdickung gefunden hätte, die an verschiedenen Stellen 
aufgebrochen sei. Das Pferd zeigt eine mäßige Verdickung der 
rechten Hintergliedmaße mit multipler Abszedierung oberhalb 
der Krone und an der Innenfläche des Metatarsus. Es besteht 
geringe Lahmheit. Eigenblutbehandlung am 29. November, 2., 7. 
und 10. Dezember. Lokale Therapie: Auskratzen mit dem scharfen 
Löffel, Lvsolwasserbäder. Jodtinktur. Das Leiden wird durch die 
Behandlung in keiner Weise günstig beeinflußt, im Gegenteil 
bilden sich immer neue Abszesse außen und innen bis zur Höhe 
des Sprunggelenks, der Fuß verdickt sich immer mehr, und die 
Lahmheit nimmt zu. Am 29. Dezember teilte mir der Besitzer 
telephonisch mit. daß die Gliedmaße bereits bis oben „mit Pilzen“ 
besetzt sei. Die Untersuchung am 30. Dezember bestätigt diese 
Angabe: Es haben sich auch oberhalb des Sprunggelenks multiple 
Abszesse in Haselnußgröße gebildet, die an der medialen Fläche 
besonders dicht sitzen und hier fast bis zur Höhe des Schlauches 
reichen. Die Verdickung der Gliedmaße hat weiterhin erheblich 
zugenommen, auch die Lahmheit ist außerordentlich stark ge¬ 
worden. Da der Hengst gleichzeitig noch mit einem chronischen 
Kreuzfehler behaftet war, wurde zur Tötung desselben geraten. 
Leider war es mir nicht möglich, die Obduktion zu machen. Auch 
in diesem für die Eigenblutbehandlung wie geschaffenen Falle 
hat dieselbe also wieder vollkommen versagt. 

Vom Standpunkte des Praktikers ist cs entschieden zu 
bedauern, daß diese elegante und nicht von jedem Pfuscher 
auszuführende Therapie das nicht gehalten hat, was man sich 
von ihr versprach. In keinem der angeführten zehn Fälle 
ist eine restitutio ad integrum erzielt worden, trotzdem die 
Eigenblutbehandlung mit lokaler Behandlung kombiniert 
wurde. Die günstigsten Resultate waren die, in denen eine 
allmähliche Abheilung der Abszesse eintrat, und die Lahm¬ 
heit verschwand; jedoch blieb stets eine Verdickung der Glied¬ 
maße. Andererseits versagte die Eigenblutbehandlung auch 
wieder vollständig. Ohne lokale Therapie sah ich bei der 
Eigenblutbehandlung gar keine Wirkung; dieses beweisen 
die 30 von mir im Felde behandelten Fälle von abszedierender 
Phlegmone. 

Ich betrachte hiermit meine Versuche mit der Eigenblut¬ 
behandlung für abgeschlossen, nachdem ich zu der Überzeu¬ 
gung gekommen bin, daß man mit der Eigenblutbehandlung 
allein nichts erreicht, und daß man bei gleichzeitiger lokaler 
Therapie auch nicht mehr erreicht, als man durch diese ört¬ 
liche Behandlung allein ohne Eigenbluttherapie erzielt. 


Zur Art des Auftretens des Rauschbrandes im 
südlichen Afrika. 

Von H. Sigwart, Okahandja, Süd west afrika. 

Die deutsche tierärztliche Literatur, soweit sie mir hier 
zur Verfügung steht, spricht vom Rauschbrand als einer 
Bodenkrankheit, die stationär, enzootisch auftritt. 
Hiermit verbunden ist die Annahme, daß die Rauschbrand¬ 
infektion in der Hauptsache auf Plätzen und in Gegenden 
stattfindet, die schon dafür bekannt sind, daß sie die Sporen 
des Bacillus sarcophysematos im Boden beherbergen. 

Die ausgedehnte und ausschließliche Weidewirtschaft auf 
den weiten, zusammenhängenden Weideländern Afrikas zeigt 
aber die Möglichkeit, daß der Rauschbrand auch 
einen ausgesprochen epizootischen Verlauf 
über große Strecken geschlossener Gebiete 
n e h m e n k a n n . die viele Jahre hindurch gar nicht oder 
nur beschränkt örtlich unter der Krankheit litten. Verbunden 
mit diesem epizootischen Verlauf scheint eine Virulenz¬ 
steigerung des Rauschbranderregers zu sein. 

Von südwestafrikanischen Autoren schreibt R i c k - 
m a n n (4): .,Erst im Jahre 1903 wurde Rauschbrand mit 
s e u c h e n a r t i g e m V erlauf im Bezirk Gobabis beob¬ 
achtet.“ Der Bezirk Gobabis entspricht etwa der Größe von 
Bayern. Weiterhin soll nach Huppert (5) .,im Jahre 1887 
im Bezirk Gobabis der Rauschbrand unter dem Hererovieh 
aufgetreten sein und so schrecklich gewütet haben, daß die 
Eingeborenen fast alles Vieh verloren“. Dieses Jahr heißt 
bei den Hereros Ongainero; Ongamero ist das der Herero¬ 
zunge angepaßte Wort Kamel, und die Jahresbezeichnung 
Ongamero soll bedeuten, daß in diesem Jahr zum ersten Male 
Kamele nach Südwest kamen. Das starke Auftreten des 
Rauschbrandes in diesem Jahr hat sieh aber dem Herero so 
eingeprägt, daß für ihn von da ab Ongamero auch die Be¬ 
deutung Rausehbrand annahm, so daß heute der Eingeborene 
unter Ongamero dasselbe wie Okapiranka, d. h. Rauschbrand 
versteht. Nach Huppert (5) soll weiterhin im Jahre 1911 
der Rauschbrand „im Ambolande stark gewütet und Hunderte 
von Eingeborenenrindern weggerafft haben“. 

Zu diesen älteren Berichten kommen neue Beobachtungen. 

Der leitende Tierarzt von Südrhodesia schreibt in seinem 
Jahresbericht 1919 (6): „Als diese Krankheit Ende 1916 aus- 
brach, zeigte sie auch in ihrem späteren Verlauf 
charakteristische Erscheinungen, die von denen in andern 
Ländern verschieden waren; sie sind vielleicht der Erwähnung 
wert. Die Seuche trat mehr als kontagiöse, wie als sporadische 
Krankheit in Erscheinung durch die Art, wie sie an der 
W e s tg r e n z e ins Land kam und sich stetig in 
nordöstlicher Richtung ausbreitete. Gegen¬ 
wärtig nimmt die Krankheit mehr sporadischen Charakter an, 
wie er gewöhnlich der Krankheit zugeschrieben wird. Ein 
anderes ungewöhnliches Charakteristikum war es, daß 
erwachsene und sogar alte Tiere in einem kleinen Prozent¬ 
satz der Fälle erlagen.“ — „Eine dritte Eigentümlichkeit war, 
daß die Tiere das ganze Jahr durch an der Krankheit starben.“ 

Endlich beobachteten Herr Dr. M a a g, Gobabis, und ich 
im September 1919 und den darauffolgenden Monaten das 
Auftreten des Rausehbrandes in epizootischer Form in den 
Bezirken Gobabis, Rehoboth, Windhuk und dem östlichen 
Teil des Bezirkes Okahandja. Mitteilungen über Rehoboth 
verdanken wir auch Herrn Dr. Sch eben, Kl.-Nanas. Die 
Seuche soll zuerst von dem englischen Veterinäro'bersten 
Lee im Bezirk Gobabis beobachtet werden sein. Genauere 
Nachforschungen über den örtlichen Ursprung der Seuche 
verhinderten die damaligen Verhältnisse, Kriegsrecht, Paß¬ 
zwang, nur geduldeter tierärztlicher • Privatdienst usw. , Doch 
konnten Dr. M a a g und ich genau feststellen, daß sich der 
Rauschbrand auf den vom Vieh beweideten Gebieten stetig 
weiter nach Westen und Nordwesten, im Bezirk Gobabis auch 
nach Osten, ziemlich rasch ausbreitete. Ihrem eigentlichen 
Laufe voraus aber eilte die Seuche entlang den großen 
Transportwegen. Dank der Aufklärung der vollständig über¬ 
raschten und zuerst ratlosen Farmerschaft durch die Tier¬ 
ärzte und der infolgedessen überall durchgeführten Impfung 
(Impfstoff des staatl. bakteriologischen Institutes der Union 
von Südafrika, Onderstepoort; zweimalige Impfung mit abge- 
schw'ächtem Virus; der Impfstoff wohl nach der Lyoner 
Methode hergestellt, doch Subkutanimpfung an Unterbrust) 
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konnte langsam dem Weiterschreiten der Seuche Einhalt 
geboten werden. Um die Jahreswende 1919/20 hatte sie 
ihren Höhepunkt überschritten, und die letzten mit dem Zug 
der Seuche zusammenhängenden Ausbrüche wurden im Früh¬ 
jahr 1920 im östlichen Teil des Bezirkes Okahandja, zuletzt 
in Osona, ferner im Osten des Bezirkes Gobabis beobachtet. 

Aus Material von der in der Nähe Windhuks gelegenen 
Farm Aris, über die auch der Rauschbrand hereingebrochen 
war, konnte Herr Reg.-Rat Dr. Zeller von der Tierärzt¬ 
lichen Abteilung des Reichsgesundheitsamtes nach brieflicher 
Mitteilung Bazillen vom F o t h sehen Typ züchten. Im 
übrigen mußten Dr. M a a g und ich unsere Diagnose auf den 
einfachen mikroskopischen Befund im Zusammenhang mit 
den klinischen und Sektionserscheinungen und auf die Tat¬ 
sache stützen, daß die Impfung mit dem von Onderstepoort 
gelieferten Rauschbrand impfst off jeweils sehr bald der Seuche 
Einhalt gebot. 

Unsere geringen Hilfsmittel haben Dr. M a a g und mir 
nicht gestattet, die Frage zu lösen, welche Umstände zu der 
raschen Verbreitung des Rauschbrandes beitrugen. Alle 
möglichen Gedanken: der staubige Wind als Sporenträger, 
Fliegen, die Unzuverlässigkeit der Eingeborenen, die ge¬ 
fallene Tiere mit Vorliebe essen und das Fleisch verschleppen, 
Raubwild und Aasgeier, sie alle konnten uns keine genügende 
Erklärung geben. So brachte uns die Erinnerung an die 
Feststellungen von Leclainche und V a 11 e e , daß „in 
Rauschbrandgegenden der Darmkanal in der Regel Rausch¬ 
brandbazillen enthält“ (nach H u t y r a - M a r e k), auf die 
Vermutung, daß kranke, zumal leicht erkrankte Tiere und 
Rekonvaleszenten durch ihre Darmausscheidungen die 
Rauschbranderreger weitertrugen und überallhin verschlepp¬ 
ten. Dr. M a a g glaubt sogar auf Grund seiner Beobachtungen 
an die Möglichkeit der Verschleppung der Rauschbranderreger 
durch gesunde, ältere Tiere. Damit ließe sich die rasche 
Verbreitung der Seuche von Nachbarfarm zu Nachbarfarm, 
manchmal mit Überspringen eines Platzes (die afrikanischen 
Rinder laufen stundenweit auf Weide) und die Verschleppung 
entlang der Transportwege am ehesten und zwanglos 
erklären. 

Am Schluß dieser Mitteilungen sei meinem Freunde, 
Dr. A. Maag, Gobabis, für seine wertvolle Mitarbeit herz¬ 
licher Dank gesagt. 
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(Aus der Tropenabteilung des Hygienischen Instituts der Tierärztl. 
Hochschule zu Berlin: Abteilungsvorsteher Prof. Dr. P. K n u t b.) 

Zur Serodiagnostik der Beschälseuche. 

IV. Mitteilung. 

Agglomeration und Agglutination. 

Von Dr. Dahmen und Dr. David. 

Das Agglomerationsphänomen ist zuerst von L a v e r a n und 
Mesnil bei Trypanosoma Lewisi beobachtet worden. 
Sowohl das Serum von Ratten, die eine Reihe von Injektionen 
trypanosomenhaltigen Blutes erhalten hatten, als auch das 
eine Zeitlang auf Eis aufbewahrte Serum von infizierten 
Ratten besitzt nach den Untersuchungen dieser Autoren die 
Fähigkeit, die lebenden Trypanosomen in defibriniertem Blut 
so zu beeinflussen, daß sie mit den Hinterenden verkleben. 
Zuerst vereinigen sich zwei oder wenige zu einer Art Rosette, 
bald jedoch so viele, daß größere Zusammenballungen ent¬ 
stehen. Die Beweglichkeit bleibt voll erhalten, ist eher noch 
gesteigert, wie dies bei Zusatz von frischem Serum die Regel 
ist. Nur die im Zentrum der größeren Agglomerate gelegenen 
Individuen werden unbeweglich. Außer dieser spezifischen 
Agglomeration durch das Serum infizierter Ratten wurde noch 
eine unspezifische beobachtet, die durch das normale Serum 
anderer Tierarten bewirkt werden kann. So agglomerieren 


Pferde- und Hühnerseren das Tr. Lewisi stark, Schaf-, Ziegen-., 
Hunde- und Kaniuchenseren schwächer. Francis stellte 
bei seinen Untersuchungen über diese Erscheinung die gleiche 
Fähigkeit für das Katzenserum fest. Weiterhin befaßten sich 
Jürgens, Düring, v. Prowazek, S c h i 11 i ng und 
Jaffe, M ante u fei, Miesner und I m m i s c h . 
Z w r i c k und F i s c li e r mit der weiteren Erforschung des 
Agglomerationsphänomens auch bei anderen Trypanosomen, die 
letztgenannten speziell mit Bezug auf seine diagnostische Ver¬ 
wertbarkeit. 

Was die Theorie ihrer Entstehung anbelangt, so führen 
Laveran und Mesnil die Agglomeration auf Agglutinine 
zurück. Man teufe 1 weist darauf hin, daß man von einer 
echten Agglomeration nur bei der Rosettenbildung lebender 
Trypanosomen sprechen könne, während der Verklumpung 
toter kein diagnostischer Wert beigemessen werden dürfe. 

v. Prowazek schreibt dem Blepharoplasten die Haupt¬ 
rolle zu. Schilling und Jaffe halten die Agglomeration auf 
Grund ihrer Versuche für geeignet zur Unterscheidung der 
einzelnen Trypanosomenarten. M i e ß n e r und Immisch 
sowieZwick und Fischer prüften den diagnostischen Wert 
bei der Beschälseuche. Erstgenannte Autoren versuchten, Be¬ 
schälseuche und algerische Dourine, deren Identität noch in 
Frage stand, mit Hilfe der Agglomeration zu trennen. Sie 
konnten wechselseitige Reaktion feststellen und schlossen 
daraus, daß diese Methode zur Unterscheidung der Dourine 
von der Beschälseuche nicht geeignet sei. Z w' i c k und 
Fischer fanden Agglomeration auch bei Brustseuche- und 
Druseseren und sprechen ihr auf Grund ihrer auch sonst nicht 
einheitlichen Versuchsergebnisse keine Bedeutung für die 
Serodiagnostik der Beschälseuche zu. 

II. Für die makroskopische Agglutination 
hat Lange eine Arbeitsmethode angegeben, mit Hilfe deren 
er und nach ihm Winkler und W y s c h e 1 c s s k y , 
Ruppert, Mattes, üffermann u. a. gute Ergebnisse 
hatten. Sie verwandten reines Trypanosomenmaterial, das 
durch Zentrifugieren von trypanosomenhaltigem Ratten- bzw\ 
Mäuseblut (in Natriumzit rat) gewannen wurde. Das Serum 
von kranken Tieren agglutinierte in Verdünnungen von 1:800 bis 
1 :12000 und noch höher. Von allen Autoren wird überein¬ 
stimmend angegeben, daß die größte Schwierigkeit in der 
Herstellung einer geeigneten und haltbaren Testflüssigkeit 
liegt. Auf diesen Punkt w r ird im folgenden noch näher ein- 
gegangen werden* 

Zu bemerken ist, daß die angeführten Autoren ihre Ver¬ 
suche nur an einer kleinen Zahl verschiedener Seren kranker 
Tiere ausführten, besonders standen ihnen nur wenige an Be¬ 
schälseuche erkrankte Pferde zur Verfügung. Die beiden Re¬ 
aktionen sind nun von uns an einem großen Pferdematerial 
nachgeprüft werden. 

I. Agglomeration. 

Die von uns angewandte Technik w*ich zunächst von der 
üblichen Methode einen Tropfen Mäuseblut zuzusetzen ab, da 
wir mit der Untersuchung vieler Proben zu rechnen hatten. 
Das Blut hochinfizierter Ratten, aus der Karotis in 2 proz. 
Natriumzitratlösung aufgefangen, wuirde kurz zentrifugiert, um 
die Blutkörperchen zu Boden zu sehleudern. Eine Öse von 
dem über deii Blutkörperchen gebliebenen, reinen Trypano¬ 
somenmaterial wurde mit einer Öse des zu untersuchenden 
Serums vermischt. Zur Kontrolle wuirde auf demselben Objekt¬ 
träger eine Öse eines bekannten negativen Serums mit der 
gleichen Menge Trypanosomenmaterials versetzt. Die Try¬ 
panosomen wurden sofort oder nach wenigen (3—10) Minuten 
agglomeriert. In der Kontrolle trat in dieser Zeit keine Ver¬ 
änderung ein. Wir hatten mit frischem Trypanosomen¬ 
material keine Fehlresultate. 

Als die zu untersuchenden Seren sich jedoch mehrten, 
machte sich' die spontane Zusammenballung der Trypanosomen 
für die Deutung der Reaktion störend bemerkbar. Nach 
15—20 Minuten traten nämlich in dem negativen Serum ähn¬ 
liche Zusammenballungen auf. Diese begannen damit, daß zu¬ 
nächst einige Trypanosomen mit den Hinterenden verklebten, wie 
bei der echten Agglomeration, jedoch lösten sie sich wieder 
nach einiger Zeit. Diese Erscheinung, die den Eindruck 
machte, als wenn die Trypanosomen miteinander spielten, 
wiederholte sich in steigendem Maße, bis große Zusammen¬ 
ballungen entstanden, die sich nicht wieder lösten, und von der 
durch ein positives Serum bewirkten echten Agglomeration 
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nicht zu unterscheiden waren. Bei der Untersuchung der ver¬ 
wendeten Trypanosomenaufschwemmung, ohne Serumzusatz, 
fanden wir auch hier bereits Zusammenballungen, so daß wir 
den Versuch nach Untersuchung von etwa 15 Seren abbrechen 
mußten, da hier die Grenze lag, bis zu welcher wir noch ein¬ 
wandfreie Resultate erhielten. Dies wiederholte sich bei jeder 
Versuchsreihe. 

Wir haben dann, analog der bisher üblichen Versuchs¬ 
anordnung, mit trypanosomenhaltigem Mäuseblut gearbeitet. 
Die Resultate waren denkbar günstig. Die Durchführung 
scheiterte aber auch hier an dem Mangel eines geeigneten Try- 
panosomeninaterials. Dazu kam noch folgende Schwierigkeit: 
man hat zur Zeit des Eintreffens der zu untersuchenden Seren 
nicht immer hoch infizierte Tiere zur Verfügung. Diese Um¬ 
stände lassen die Agglomeration als Prüfungsmethode nicht 
praktisch erscheinen, wenn es sich um die Ausführung einer 
großen Zahl von Untersuchungen handelt. 

Einen Vorteil hat die Agglomeration jedoch: sie kann in 
Zweifelsfällen dann zur Bestätigung im positiven Sinne heran¬ 
gezogen werden, wenn die Trypanosomen sofort nach dem 
Zusammenbringen mit dem Serum agglomerieren oder min¬ 
destens sich erheblich früher zusammenballen, als es in der 
negativen Kontrolle geschieht 

II. Die makroskopische Agglutination. 

Die Ausführung der makroskopischen Agglutination hat 
in der Herstellung einer geeigneten Testflüssigkeit ihre 
Grenzen. Ein Aufbewahren über 14 Tage hat schon Lang e 
verworfen. Die nach den Angaben Langes hergestellte Try¬ 
panosomenaufschwemmung ist feinkörnig. Der Ausfall der Re¬ 
aktion bei kranken Tieren mit dieser Testflüssigkeit ist manch¬ 
mal so wenig unterschieden von ihrem Verhalten im negativen 
Serum und in der Kochsalzkontrolle, daß die Beurteilung der 
Ergebnisse zu sehr dem subjektiven Empfinden überlassen 
bleibt. Die Entscheidung über „positiv“ oder „negativ“ in 
nicht wenigen Fällen hiervon allein abhängig zu machen, 
würde sicherlich bald zu zahlreichen Fehlresultaten und zur 
Diskreditierung der serologischen Reaktionen bei der Beschäl¬ 
seuche führen. 

Ferner haben wir die frisch gewaschenen Trypanosomen 
den zu untersuchenden Seren zugesetzt. Aber auch dabei zeigte 
sich dieselbe Wirkung, so daß wir zu der Ueberzeugung ge¬ 
langt sind: eine einwandfreie Scheidung zwischen positiven 
und negativen Seren ist mittels der makroskopischen Agglu¬ 
tination nicht in allen Fällen möglich. 
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Tunica vaginalis. 

Zur veterinäranatomischen Nomenklatur. 

Von Privatdozent Dr. Stoß, München. 

Wir sprechen in der Veterinärmedizin von einer Tunica 
vaginalis communis und einer Tunica vaginalis propria. Tat¬ 
sächlich ist aber der Hoden nur von einer Tunica umgeben, 
die allerdings aus zwei Schichten besteht, einer inneren serösen 
und einer äußeren fibrösen. Eine Trennung dieser Schichten, 
wie dies bezüglich des parietalen Bauchfelles und der Quer¬ 
bauchbinde der Fall ist, ist. aber nicht möglich. W’ir wollen 
auch mit den Attributen communis und propria diese beiden 
Schichten nicht kennzeichnen. 

Die Bezeichnungen sind aus der Menschenanatomie über¬ 
nommen, wo sie voll berechtigt sind. Der Hoden des} 
Menschen besitzt tatsächlich zwei Hüllen, zwischen welchen 


lockeres Bindegewebe eingelagert ist. (Spalteholz, Anat. 
Atlas, S. 584.) Die äußere Hülle, eine Fortsetzung der 
Fascia transversa, heißt Tunica vaginalis communis. Die 
innere, embryonal eine Ausstülpung des Bauchfelles, welche 
aber ihren Zusammenhang mit dem Peritonäum verliert oder 
wenigstens rudimentär werden läßt (Rudimentumi processus 
vaginalis), stellt die Tunica vaginalis propria dar. Zwischen 
beiden, also extraperitonäal, senkt sich der Hoden beim 
Menschen nach abwärts, um sich dann in das Oavum vaginale, 
das mit der Bauchhöhle nicht mehr kommuniziert, ein¬ 
zuschieben, jedoch so, daß ein Teil des Hodens — Eintrittstelle 
der Gefäße — keinen Bauchfellüberzug besitzt. Hierdurch 
teilt sich die Tunica vaginalis propria in eine Pars parietalis 
und eine Pars visceralis. 

Die Verhältnisse liegen somit beim Menschen wesentlich 
anders als bei unseren Haustieren. Wollen wir aber trotzdem 
an eine einheitliche Nomenklatur festhalten, so müssen wir 
doch gleichwertige Organteile mit demselben Namen belegen. 
Dies ist nun tatsächlich nicht der Fall. 

Im Handbuch von Ellenberger und Baum, 14. Aufl., 
8. 533 heißt es: „Die beiden letzten, miteinander verwachsenen 
Schichten (Ausstülpung der Fascia transversa und des Peri- 
tonaeums) werden in der Tierheilkunde als Tunica vagina-lis 
communis, gemeinschaftliche Scheidenhaut, bezeichnet“ 

Ebenso sagt Schmaltz in der Anatomie des Pferdes, 
S. 434 „Die Tunica vaginalis communis besteht aus dem. pro¬ 
cessus vaginalis (Peritonaealf ortsatz) mit seiner fibrösen 
Außenschicht und dem musc. eremaster. Die Tunica vaginalis 
propria ist das Mesorchium, das den Hoden, seine Ausführungs- 
gäuge und die Gefäße unmittelbar umhüllt.“ 

Die Tunica vag. communis der Veterinäranatomie ent¬ 
spricht also der Tunica vag. communis plus Tunica vag. propria 
pars parietalis der Menschenanatomie. Die einheitliche Nomen¬ 
klatur bezieht sich somit nur auf das Wort, nicht auf die 
Sache. 

Dasselbe gilt für die Tunica vaginalis propria. Als 
solche wird in der Veterinäranatomie nur die Pars visceralis 
der Menschenanatomie plus dem beim Menschen nicht vor¬ 
handenen Mesorchium bezeichnet, da die Pars parietalis der 
gemeinsamen Scheidenhaut zugerechnet wird. 

Die Bauchfellfalte, die, Gefäße und Samenleiter beher¬ 
bergend, an den Hoden tritt, ist durch die Bezeichnung Hoden¬ 
gekröse, Mesorchium, vollständig ausreichend charakterisiert. 
Eine weitere Benennung als Tunica vaginalis propria ist über¬ 
flüssig und irreführend und soweit das Hodengekröse, Neben- 
hoden und Hoden, unmittelbar umhüllt, ist eine besondere Be¬ 
zeichnung vollständig entbehrlich, da der Peritonäalüberzug 
der Milz, des Magens, des Darmes, der Ovarien usw. auch keine 
besondere Bezeichnung trägt. 

Es entspricht viel mehr dem Grundsatz einer vergleichend 
anatomischen Nomenklatur und erleichtert wesentlich das Ver¬ 
ständnis der anatomischen Verhältnisse, w r enn wir, wie es die 
alten Veterinärchirurgen taten, nur von einer Scheidenhaut, 
Tunica vaginalis, sprechen, die den Hoden samt seinem Gekröse 
umhüllt und die, wie die Austapezierung der Bauchhöhle, aus 
einer inneren serösen und äußeren fibrösen Schicht besteht-.*) 

Im Anschluß hieran möchte ich noch auf einige andere 
Differenzen in der Nomenklatur (1er männlichen Genitalien 
h inweisen. 

S c hmaltz rechnet den M. eremaster externus zur 
Tunica vaginalis. Bei anderen Autoren fand ich diese Zu¬ 
sammenfassung nicht. Räuber sagt: „Der Tunica vaginalis 
communis ist die rötliche Tunica cremasterica aufgelagert.“ 
Ich glaube, daß durch diese Zusammenfassung (Schmaltz) 
die Definition der Tunica vaginalis nur erschwert wird. Wenn 
die ganze fibröse Außenschicht der Tunica vaginalis auf eine 
Sehnenausbreitung des Muskels zurückzuführen wäre, so wäre 
die Zusammenfassung geboten. 

Unter Samenstrang, Funiculus spermaticus, versteht man 
in der Menschenanatomie die T. vag. comm. vom oberen 
Ende des Hodens bis zum inneren Leistenring nebst Inhalt 
(Rauher). Dies ist begreiflich, da ein anderer Strang, wel¬ 
cher Gefäße, Nerven und Samenleiter beherbergt, nicht vor¬ 
handen ist. Diese verlaufen nämlich beim Menschen im 


*) S. Anatomie der Haustiere von L. Franck 1871 S. 666: 
„Die gemeinschaftliche und besondere Scheidenhaut werden auch als 
Seheidenhaut des Hodens und des Samenstranges (Tunica vaginalis 
testis et funieuli spennatici) bezeichnet.“ 
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lockeren Bindegewebe zwischen Tunica vag. comm. und T. 
vag. prop. Bei unseren Haustieren dagegen verlaufen sie in 
einem richtigen Gekröse, dem Mesorchium, und dieses ist des¬ 
halb auch als Samenstrang zu bezeichnen, wie das auch in 
der Chirurgie üblich ist. (Siehe auch Ellenberger- 
Baum und Martin.) Schmaltz dagegen bezeichnet den 
oberen, stielartig zusammengezogenen Teil des Scheiden haut- 
beutels samt Inhalt als Samenstrang. 

Bezüglich der Begriffe „Leistenkanal“ und „Leistenring“ 
hat die Definition nach Schmaltz Klarheit gebracht. Beide 
Begriffe beziehen sich lediglich auf die Bauchmuskulatur. 

Leider sind in der Chirurgie, ja selbst in neueren Lehr¬ 
büchern der Anatomie die Benennungen nicht einheitlich. Es 
sollte vor allem die Bezeichnung „innerer Leistenring“ statt 
Scheiden hautring, Scheidenring (Schmaltz), Annulus vagi¬ 
nalis, nicht benützt werden. 

Was in vorstehendem gesagt sein will, läßt sich wie folgt 
zusammenf assen: 

1. Der Hoden besitzt nur eine Scheidenhaut, Tunica 
vaginalis. 

2. Ihr ist der M. cremaster ext. angelagert. * 

3. Samenstrang ist gleichbedeutend mit Hodengekröse. 

4. Annulus vaginalis und Annulus inguinalis müssen 
unterschieden werden. 


Referate. 

Uber Augengeschwülste. 

Von 0. Bürgi, Zürich. 

(SchwoSzcr Archiv für Tierheilkunde, 62. Rd., 11. und 12. H.) 

Zur Feier des hundertjährigen Bestehens der tierärztlichen 
Unterrichtsanstalt Zürich verfaßte Bürgi eine Arbeit über 
das Vorkommen von Augentumoren. 

Aus seinen Darlegungen geht hervor, daß die Bildung von 
Geschwülsten der Augen überall möglich ist. Schon die Lider 
werden davon bei Mensch und Tier von • der Hautseite aus 
ziemlich häufig betroffen, indem sich Papillome, Fibrome und 
Hautkrebse entwickeln. An der Lidbindehaut konnten ein 
Granulom und ein Hyphomykom beim Pferd als gutartige Ge¬ 
schwülste und eine hochgradige sarkomatöse Entartung beider 
Lider bei der Katze, auf metastatischem Wege entstanden, be¬ 
obachtet werden. Die Nickhaut der Haustiere ist namentlich 
beim Pferd und Hunde der Sitz von Dermoiden, Lipomen, 
Fibromen, Papillomen und Adenomen. Letztere betreffen in 
Form von glandulären Hyperplasien und Stauungsschwellun¬ 
gen die Nickhautdrüse des Hundes. Ein Kankroid der Kon- 
junktiva der Nickhaut wurde beim Pferd beobachtet. 

Eine besondere Disposition für die Entwicklung von Ge¬ 
schwülsten scheint die Bindehaut des Auges zu haben. Beim 
Pferde konnten zwei Fälle von Kankroidbildung dieser Gegend 
gesehen werden, während bei einem Hunde dort ein Sarkom 
vorkam. Beide Arten von Gewebswucherungen beginnen mit 
Vorliebe am Limbus. Für das Entstehen derjenigen epithelialer 
Natur scheinen der Übergang einer Epithelart in eine andere 
und menchanische Reize ursächlich von Einfluß zu sein. Für 
die Entstehung der Melanosarkome der Augenbindehaut des 
Menschen glaubt man auch die Wucherungstendenz der 
Pigmentzellen beschuldigen zu müssen. Das Limbussarkom 
des Hundes enthielt keine Pigmentbestandteile. Die letzte Ur¬ 
sache, besonders der bösartigen Geschwülste, kennen wir be¬ 
kanntlich nicht. Die Kankroide und Sarkome der Augenbinde¬ 
haut und Kornea zeigen weder Neigung zur Tiefenwucherung 
noch zur Metastasenbildung. Intrabulbäre Geschwülste können 
von der mittleren und inneren Augenhaut ausgehen, wobei die 
Uvea häufiger befallen wird. Melanosarkome derselben stellen 
beim Menschen Geschwülste älterer Personen dar, während 
die von der Retina ausgehenden Gliome, aus kongenitaler Ver¬ 
anlagung entstehend, bei Kindern Vorkommen. Beide Tumor¬ 
arten lassen vier Stadien der Entwicklung erkennen, das¬ 
jenige der Sehstörungen, des Sekundärglaukoms und Hy- 
drophthalmüs, der extrabulbären Geschwulst und der Me¬ 
tastasenbildung. Das von B. gesehene Zylinderzellensarkom 
des Auges des Pferdes zeigte den gleichen Symtomenzyklus. 
Das geschilderte beidseitige Sarkom der mittleren Augenhaut 
der Katze entstand auf metastatischem Wege von primärer 
Lymphdrüsen- oder Lungen-Sarkomatosis. 

Wie bei den Geschwülsten anderer Körpergegenden, so 
erfolgt auch am Auge die Behandlung am besten auf opera¬ 


tivem Wege. Für extrabulbäre Neoplasmen kann die Kau¬ 
terisation beigezogen werden. Ätzmittel wie Chlorzink, Milch¬ 
säure, Arsenik und Höllenstein, sowie die Anwendung von 
Sonnenstrahlen und Radium sind weniger zu empfehlen. 

Für intraokuläre bösartige Geschwülste kann natürlich 
nur die Exenteration oder die Exstirpation des Bulbus in Be¬ 
tracht kommen. J. Schmidt. 

Untersuchungen zur Ätiologie und Biologie der Tumoren. 

Von Dr. E. Saul, Berlin. 

(Centralblatt f. Bakt., Para^ltenk. u. Infektionskr. 1. Abt. Origin. 85. Btl., 1920, 2. 11.). 

In der mit 14 Figuren ausgestatteten Arbeit gibt Saul 
seine Ansichten über nachstehende Tumoren bekannt: 

1. Hufkrebs vom Pferd ist als Fibroepitheliom anzu¬ 
sehen. Die Geschwulstmasse resultiert aus Wucherungen des 
Papillarkörpers der Kutis und des Epidermisepithels. Haupt¬ 
sächlich ist an dem tumorbildenden Prozeß der Papillarkörper 
der Kutis beteiligt. Die Hufkrebsgeschwulst entspricht in 
ihrer histologischen Struktur und ihrem klinischen Charakter 
im allegmeinen dem Condyloma acuminatum des Menschen. 
Saul hält für möglich, daß der Hufkrebs durch die T a r - 
soncmus-Milbe hervorgerufen wird. Der negative Aus¬ 
fall von Übertragungsversuchen steht dieser Annahme nicht 
entgegen. 

2. Euterbotryomykom des Pferdes kann als 
Typus jener Tumoren gelten, die den Charakter der entzünd¬ 
lichen Granulome und den Charakter der gutartigen und bös¬ 
artigen Blastome in sich vereinigen. 

3. Plexus-Cholesteatom des Menschen resultiert 
aus Blutthromben und Lymphthromben, die Cholesterin¬ 
kristalle enthalten; aus ihnen geht nach erfolgter Organisation 
der Thromben das Granuloma cholesterinicum hervor. Als Ur¬ 
sache dieses Tumors bezeichnet Saul die Infektion mit 
Streptokokken. 

4. Melanosarkom der Chorioidca des mensch¬ 
lichen Auges nimmt seinen Ursprung von den Pigmentzellen 
der Chorioidea, und 

5. das Gliosarkom des Menschen geht aus den Glia- 
zellen der Retina hervor. Exogene Ursachen kommen .nicht, 
in Frage, wohl aber Stoffwechsel Produkte des Tumorträgers. 

J. S c h m i d t. 

Ein Fall von Schrumpfniere mit sekundärer chronischer 
Gastritis beim Pferde. 

Von Theodor Janssen. 

(Tnang.-Dissertation, Hannover 1919.) 

Es handelt sich um einen Krankheitsfall von Dickdarm¬ 
entzündung infolge von Anschoppungskolik mit letalem Aus¬ 
gange. Neben dem Darmleiden wurden bei dem Pferde eine 
herdförmige Nephritis chronica multiplex (herdförmige 
Schrumpfniere) und eine Gastritis chronica productiva ge¬ 
funden. Verfasser ist nun der Ansicht, daß diese gleichzeitig 
vorhandene schwere Veränderung der Magenschleimhaut und 
der Nieren im ursächlichen Zusammenhang stehen. Die 
Nierenerkrankung stellt das primäre Leiden dar und hat zu 
der sekundären Erkrankung des Magens geführt. Durch Stö¬ 
rung in der Ausscheidung der urogenen Substanzen häuften 
sich diese im Blute an, wurden aus der Magenschleimhaut 
ausgeschieden und bedingten hier eine dauernde Reizung. Der¬ 
artige Zusammenhänge von Nieren-, Magen- und Darm- 
erkrankungen sind bekannt, aber bei unseren Häustieren, 
speziell beim Pferde, selten anzutreffende Befunde. In der 
Humanmedizin sind sie häufiger beobachtet worden. F e n - 
w i c k und F a g g e konnten in der chronisch veränderten 
Magenschleimhaut chronisch nierenkranker Individuen Harn¬ 
stoffe nach weisen. (Eine Nachprüfung an Material von 
Hunden w T äre sehr zu empfehlen, da bei ihnen Schrumpfnieren 
häufig Vorkommen. D. Ref.) A. A 1 b r e c h t. 

Bazillenträger bei Geflügelchotera. 

Von Dozent Dr. R. M a n n i n g e r in Budapest. 

(AUatorvoai Lapok 1921, Nr. 1 — 2.) 

Die Geflügelcholera wird meistens mit neu angekauften, 
infizierten Tieren eingeschleppt. Wenn das Auftreten auf diese 
Art nicht nachweisbar ist, nimmt man neuerer Zeit an, daß 
Bazillenträger eine Rolle spielen, wie das Ostertag, 
Ackermann, Hertel und Müller, teilweise auch 
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experimentell, nachwiesen. Verfasser beobachtete unlängst 
einen Fall, in welchem ein Huhn bei einem Seuchengang im 
Herbst 1918 infiziert wurde, die Bazillen konnten jedoch die 
Septikämie nicht hervorrufen, denn das Tier wurde durch 
Vakzination immunisiert, nur am Fuß entstand ein lokalisierter 
Eiterungsprozeß. Im März 1919 wurde die eingetrocknete, 
Eiter beherbergende, verkapselte Anschwellung höchstwahr¬ 
scheinlich durch traumatischen Einfluß geöffnet, es wurden 
virulente Bakterien frei, die die Seuche verbreiteten, während 
die Bazillenträgerin am Leben blieb. Dr. Z. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Abnorm lange Trächtigkeit einer Stute. 

Von C. H e 11 n e r, Dresden. 

Die Trächtigkeitsdauer bei unseren Haustieren, auch hei 
Tieren derselben Gattung, zeigt erhebliche Verschiedenheiten. 
Am regelmäßigsten erfolgt, der Geburtseintritt bei den kleinen 
Wiederkäuern, vor allen Dingen bei der Ziege. Die Differenz 
beträgt da nur w-enige Tage. Größere Zeitunterschiede zeigt 
die Hündin, vor allem, wenn man die an und für sich kurze 
Tragezeit in Rechnung setzt. Es ist für den Tierarzt oft nicht 
leicht, dem Drängen der Tierbesitzer, nun endlich die Geburt 
zu erzwungen und w'ehentreibende Mittel einzuspritzen, da das 
Tier schon so lange über die Zeit gehe, nicht nachzugeben. Es 
ist jedoch daran festzuhalten, daß der natürliche Verlauf nicht 
beeinflußt werden darf, w r etm nicht nach eingehender Unter¬ 
suchung eine Erkrankung der Mutter oder des Fötus die 
Indikation zur Einleitung der Geburt gibt. Eine andere Frage 
ist es, ob nicht bei abnormen Größeverhältnissen des Fötus 
und engem Becken, wenn die normale Trächtigkeitsdauer 
schon erheblich überschritten wurde, die Geburt nach Analogie 
der Humanmedizin forciert werden muß, da sonst die Geburt 
auf normalem Wege unmöglich werden kann. Den in der 
Literatur sich vereinzelt findenden Angaben über abnorm lange 
Trächtigkeitsdauer habe ich bis jetzt skeptisch gegenüber ge¬ 
standen, da ich in meiner langen Praxis Gelegenheit hatte zu 
beobachten, wie häufig bei der Berechnung des mutmaßlichen 
Geburtseintrittes durch die Tierhalter Fehler unterlaufen. 
Einmal pflegt sehr oft der Tag der Begattung nachträglich 
und infolgedessen fehlerhaft notiert zu werden, vor allem aber 
wird nicht in Betracht gezogen, daß das Tier u. U. mehrere 
Male besprungen wurde. Ein Fall aus meiner Praxis jedoch, 
der hier besprochen werden soll, hat mich belehrt, daß auch 
nach abnorm langer Tragzeit eine normale Geburt ohne jede 
Kunsthilfe erfolgen kann. 

Eine der Dampfmolkerei Gebr. Pfund, Dresden, gehörige 
Stute leichteren belgischen Schlages, acht Jahre alt, die schon 
zweimal gefohlt hatte, wurde laut Deckschein des Landesgestüts 
Moritzburg am 15. April 1920 gedeckt und nur einmal be¬ 
sprungen. Die Richtigkeit des Datums wird auch noch durch 
eine Eintragung in den Büchern der das Tier besitzenden 
Firma erhärtet. Die Stute hätte also nach der gewöhnlichen 
Trächtigkeitsdauerberechnung am 16. März 1921 fohlen müssen. 
Da dieser Termin überschritten wurde, und Zeichen für einen 
baldigen Geburtseintritt nicht Vorlagen, wurde die Stute am 
24. März von piir auf Trächtigkeit untersucht. Die starke 
Umfangsvermehrung des Leibes und die stoßenden, sehr 
starken Bewegungen des Fötus gegen die Bauchwand in der 
Mittellinie ergaben mit absoluter Sicherheit, daß das Tier 
tragend war. Daß eine Euterschwellung nicht vorhanden war, 
sprach nicht dagegen, da auch bei den früheren Trächtigkeits¬ 
fällen die Laktation bei dieser Stute erst nach der Geburt ein¬ 
gesetzt hatte.. Am 29. März wurde eine Untersuchung vom 
Mastdarme aus vorgenommen. Ich fand in der Mittellinie eine 
normale Kopflage. Der Kopf reichte in das Becken hinein. 
Der leichteste Druck auf denselben erregte sehr heftige Be¬ 
wegungen des Fötus. Seit diesem Tage blieb die Stute an¬ 
dauernd unter meiner Kontrolle, und ich konnte immer wieder 
die Fötal-Bewegung feststellen. Die Umfangsvermehrung 
des Leibes nahm ständig zu. Am 21. April wurden, da der 
Zustand derselbe blieb, das Tier sich aber in der Boxe nicht 
genügend bewegte, die abgerissenen Hintereisen wieder auf- 
geschlagen, und die Stute wurde täglich mehrere Stunden zu 
leichter Arbeit benutzt. Das Allgemeinbefinden und die Futter¬ 
aufnahme waren während der ganzen Trächtigkeitsdauer aus¬ 
gezeichnet. Gegen Ende Mai ging die Umfangsvermehrung 
des Leibes zurück, Fötal-Bewegungen gegen die Bauchwand 


waren nicht mehr zu sehen und zu fühlen, die Lendenpartie 
fiel ein und in den Kruppenmuskeln bildeten sich zwei tiefe 
Rinnen. 

Beim Liegen zeigte das Tier starkes Unwohlbefinden, es 
stöhnte und stand bald wieder auf. Am 1. Juni nahm ich eine 
nochmalige Untersuchung vom Mastdarme aus vor, da das 
Fehlen der sichtbaren Fötal-Bewegung und die Ungeduld 
des Besitzers (die monatelangen Nachtwachen verursachten 
auch erhebliche Kosten) mich zur Entscheidung drängten. Der 
Fötus war aus dem Becken und der Mittellinie verschwunden 
und lag, weit gegen die Brust zu, in der rechten Flanke. Ich 
konnte den Kopf desselben mit den Fingerspitzen gerade noch 
erreichen. Auf Druck wurden, wenn auch schwache Bewe¬ 
gungen des Jungen ausgelöst. Auf Grund dieses Befundes 
konnte ich mich zur Einleitung der Kunstgeburt nicht ent¬ 
schließen, da ich eine extrauterine Schwangerschaft fürchtete. 
Am 5. Juni wendete ich ein auch sonst schon von mir er¬ 
probtes Mittel zur Geburtsbeschleunigung an. Ich ließ das 
Tier gegen- Abend eine Stunde lang im Trabe bewegen. 
Die sich einstellende schwere Atemnot wurde von dem Tiere 
bald überwunden. In der Nacht zeigte die Stute große Unruhe, 
was den Nachtdienst veranlaßte, mich zu holen. Als ich im 
Stalle eintraf, hatte das Tier sich gelegt, und die ersten Wehen 
setzten ein. Der Kopf und die Vordergliedmaßen wurden ruhig, 
ohne daß jemand zu helfen brauchte, entwickelt. Dann 
schleuderte eine starke Preßwehe das Hinterteil des Fötus 
zugleich mit der Nachgeburt explosionsartig heraus. Es ist 
dies der einzige Fall unter den mehreren hundert Geburten, 
die ich bei Stuten zu beobachten Gelegenheit hatte, w r o die 
Secundinae direkt mit dem Fötus ausgestoßen wurden, da 
sonst immer zwischen Geburt und Abgang der Nachgeburt ein 
Zeitraum von ein bis mehreren Stunden zu liegen pflegt. Nach 
der Geburt war die Stute sehr schwach. Sie wollte aufstehen, 
stürzte aber wieder zusammen. Nach einer Stunde hatte sie 
sich jedoch vollständig wieder erholt und ist gesund geblieben. 
Das Junge (ein Hengst) war an Körpergröße einem in der 
Nebenbox stehenden, ebenfalls von einer belgischen Mutter 
geborenen, schon vier Wochen alten Fohlen gleich, an Stärke 
der Knochenbildung jedoch diesem bei w r eitem überlegen. 

Die Stute hat also nach einem Trächtigkeitsdauerrekord*) 
von 417 Tagen eine vollständig normale Geburt ohne jede 
Hilfeleistung von außen bewerkstelligt. 

Ödeme am Kopfe beim Huhn. 

Von Glage. 

Drei Hühner meines Bestandes erkrankten an einer ein¬ 
heitlich aussehenden Erkrankung. Die beiden ersten Fälle 
ereigneten sich zu verschiedenen Zeiten im November, der 
dritte im folgenden Januar. 

I. Ein älteres Legehuhn verließ morgens nicht den Schlafraum, 
sondern blieb auf der Sitzstange. Es zeigte eine starke Schwellung 
in der rechten Augengegend. Diese fühlte sich heiß an, die Schleim¬ 
haut des Auges w T ar glasig, erheblich gerötet und die Lidöffnung 
stark verengt. Der Bulbus war intakt. Die Oberfläche der Kon- 
junktiva zeigte keine Verätzungen, die Lidöffnung war aber von 
eingetrockneten, krustenartigen, gelblichen Exsudatmassen teilweise 
verklebt. Das Allgemeinbefinden des Tieres war sonst nicht ge¬ 
stört, die Futteraufnahme indessen wegen der Beeinträchtigung 
des Sehens erschwert. Die Schwellungen verstärkten sich bis zum 
dritten Tage und erstreckten sich auf die ganze Gesichtshälfte 
derart, daß der Bulbus tief zurücklag und die Lidspalte völlig ge¬ 
schlossen war. Eiterung trat nicht ein, die Schwellung ging vom 
vierten Tage an zurück und in 8 Tagen w r ar völlige Heilung ein¬ 
getreten. Die Behandlung bestand nur in Auswaschen des Auges 
mit lauwermem Wasser, Entfernen der Exsudatborken und in Unter¬ 
stützung der Nahrungsaufnahme. Dem Tiere wurden am Abend 
soviel Maiskörner, Blutgerinnsel und Stücke Kartoffeln zum Ab¬ 
schlucken in den Schnabel gesteckt, bis der Kropf genügend ge¬ 
füllt war. Es erkannte schnell die Pflege und fraß in dieser 
Weise gut. 

II. Einige Wochen später erkrankte ein zweites Huhn in der¬ 
selben Weise an dem linken Auge. Befund, Verlauf, Behandlung 
und Erfolg waren genau die gleichen. 

III. Im Januar, schon in der Legezeit, fiel bei einem Huhn eine 
Schwellung der Kehllappen auf. Der rechte war zuerst betroffen, 


*) Diese Tragezeit erreicht allerdings die bisher bekannten 
Höchstzahlen und ist besonders beachtlich, weil schließlich doch 
noch etwas Kunsthilfe zur Geburtseinleitung gebraucht wurde. 
Ganz allein steht der Fall nicht (vgl. Schmaltz. Geschlechts¬ 
leben der Haussäugetiere). 
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erst einen Tag später auch die linke Seite. Die Kehllappen hingen 
wie dicke, prall gefüllte, eiförmige Taschen herab, waren heiß, 
hochrot und von teigiger Beschaffenheit, die Unterseite des Kopfes 
zwischen den Unterkieferästen war mitbeteiligt, an der vorderen 
Halsseite zog sich die .Schwellung abwärts, allmählich verstreichend. 
Ätzwirkung war in der Schnabelhöhle nicht erkennbar, aber die 
Zunge und Schnabelschleimhaut, waren erheblich gerötet. Das 
Huhn trug beim Gehen den Hals stark rückwärts gebogen, sonderte 
sich von den anderen Hühnern ab und stand meistens allein und 
ruhig da. Die Behandlung bestand nur in der schon erwähnten 
künstlichen Ernährung. In 14 Tagen war vollkommene Heilung 
eingetreten. 

Diese entzündlichen Ödeme am Kopfe ätiologisch mit 
Sicherheit zu deuten, bin ich nicht in der Lage. Eine Infek¬ 
tionskrankheit dürfte aber nicht vorliegen. Mir scheint ein 
Fehler bei der Kalkfütterung die Ursache zu sein. Damals ver¬ 
fügte ich über Reste von altem, gebrannten Kalk, der schon 
lange lagerte und teils zur Bereitung von Kalkmilch zum 
Weißen verbraucht war. Von diesem Kalk war. wie ich er¬ 
mitteln konnte, ein Teil versehentlich in den Futterkalk ge¬ 
raten. Es dürften Teile, die noch nicht in Karbonat verwandelt 
waren, von dem Legehuhn aufgenommen sein, während die 
Augenerkrankungen vielleicht auf Hineinwehen von Kalk¬ 
staub in den Conjunktivalsack zurückzuführen sind. Die Ent¬ 
zündungen können als Wirkung von Kalk aufgefaßt werden. 
Nach Beseitigung und Ersatz der betreffenden Portion Futter¬ 
kalk sind Neuerkrankungen nicht vorgekommen. 

Uber die Kokzidiose der Kaninchen. 

Von Dr. F 1 a d , approb. Tierarzt in Hechingen. 

(Inaugtiral-DisKfrtation, GicÜen 19*20.) 

Die zu treffenden Maßregeln sind vorbeugender Art, 
hygienisch-diätetischer Natur und therapeutischer Art. Die 
ersten beiden Maßnahmen spielen die Hauptrolle bei der Be¬ 
kämpfung der Seuche. Versuche zur Heilung der Kokzidiose 
verliefen bisher ohne einen namhaften Erfolg. 

Zur Prophylaxe findet bei Ankauf eine Kotuntersuchung 
möglichst schon am ersten Tage statt. Eine weitere erfolgt 
am 5.—6. Tage. Tiere mit positivem Befunde werden zurück¬ 
gebracht. Die benützten Einzelstallungen, am besten höhere 
Kartons, werden samt keimhaltigem Mist verbrannt. Während 
der Quarantänezeit gebe man Grünfutter und genügend Trink¬ 
wasser. Dadurch wird die mikroskopische Untersuchung des 
Mistes auf Kokzidien und Sporen wesentlich erleichtert. Be¬ 
sondere Sorgfalt bei der Mikroskopie verwende man beim An¬ 
kauf von Zuchthäsinnen; denn durch sie können ja ihre ganzen 
Würfe infiziert werden. Die Stallungen müssen trocken und 
dem Sonnenschein zugänglich sein. Im Winter sollen sie 
genügenden Schutz vor Kälte den Kaninchen bieten. Jede 
Aufregung durch störrische Rammler, durch Hunde, durch 
Nagetiere und Ungeziefer muß vermieden werden. Zu jeder 
Stallung gehört ein Auslauf, der den Tieren genügend Be¬ 
wegungsfreiheit gewährt. Als Streu in der Buchte benütze man 
Stroh, Heu, Torf. Durch diese Maßnahmen wird die natürliche 
Widerstandskraft der Kaninchen gehoben. Damit sind sie 
einer Invasion nicht so leicht zugänglich. 

Ist die Seuche ausgebrochen, so setzt die Abschlachtung 
sämtlicher Tiere der Stallbuchte ein. Sie ist in Anbetracht 
der wenig aussichtsreichen Therapie meistenteils das richtige. 
Handelt es sich um gute, wertvolle Zuchtbestände, so versucht 
man durch geeignete Maßnahmen ein Übergreifen auf die ge¬ 
sunden Tiere zu verhindern. Diese sind sofort einzeln abzu¬ 
trennen und einer täglichen mikroskopischen Untersuchung 
unterworfen. Die kranken Tiere sind baldigst abzuschlachten. 
Das Fleisch dieser Tiere ist genießbar. Die veränderten Ein¬ 
geweide, Darm, Leber, sowie sämtliche verendeten Tiere sind 
mit Kalk zu übergießen und mindestens einen Meter tief in 
die Erde zu vergraben. Am besten sind die Keimquellen mit 
Petroleum zu übergießen und zu verbrennen. Der Dünger 
soll höchstens auf Kalkböden zur Verwendung kommen. Im 
übrigen wird er ebenfalls nach obigem Verfahren unschädlich 
beseitigt. Die benutzten Ställe, Raufen und Trinkgefäßc sind 
möglichst ebenfalls zu verbrennen. Sonst sind die Stallungen 
grtindlichst mit heißem Wasser und Sodalamre zu reinigen, 
mit einem mehrmaligen Kalkanstrich zu versehen und min¬ 
destens 14 Tage dem Sonnenlichte auszusetzen. Die Reinigung 
hat sich auch auf die Ausläufe zu erstrecken. Der Boden der 
Ausläufe ist zweckmäßig zu kalken und umzugraben. Eine 


Therapie der Kokzidiose gibt es bis heute noch nicht. 
Fütterungsversuche mit den verschiedensten Arzneimitteln 
haben fehlgeschlagen und kein positives Ergebnis gezeitigt. 

B. 

Beiträge zur Coccidiose der Kaninchen. 

Von Karl S e e b a n d t, Assistent am Veterinär-Institut der 
Universität Breslau. 

(Inuug.-Dissertatlon, Hannover 1920.) 

Zur Behandlung der Kaninchencoccidiose gibt es noch 
kein absolut sicheres Mittel. Bei starker Tympanitis zeigt aber 
Baryum chloratum (0,2—0,4 :100,0 Aq. dest., 2 X tgl. 1 Eß¬ 
löffel) oft recht gute Erfolge. Auch mit einer 0,4 prozentigen 
wässrigen Lösung von Methylenblau (2 X tgl. 1 Teelöffel) 
wurde zuweilen Heilung erzielt bei den Coccidienkrankheiten 
der Kaninchen. Jedoch gilt nach Zürn die Prophylaxis s hr 
viel mehr als spätere Heilversuche. B. 


Tagesgeschichte. 

Aufruf zur Errichtung eines Schfitzdenkmals. 

Im November des vergangenen Jahres ist der Altmeister der 
pathologischen Anatomie, Geheimrat Prof. Dr. Schütz, aus dem 
Leben abberufen. Mit ihm ging einer unserer Besten dahin! Ober 
50 Jahre hat er in rastloser Arbeit der Wissenschaft gedient und 
war während seiner langjährigen Lehrtätigkeit vielen Schülern 
nicht nur Lehrer, sondern auch Freund und Berater, der an jeder 
Bewegung des Geisteslebens reichen Anteil nahm. Wie er, ver¬ 
stand es keiner, seine Hörer mitzureißen und zu begeistern und 
nur diejenigen, die das Glück hatten, seinen Worten lauschen zu 
dürfen, können die Größe des Verlustes, der die deutsche tierärzt¬ 
liche Wissenschaft betroffen hat, voll und ganz ermessen. Nun 
ruht sein Leib in kühler Erde, aber sein Geist wird in seinen 
Werken und seinen Schülern fortleben zum Nutzen unserer 
Wissenschaft. 

Die Unterzeichneten erachten es für eine vornehme Pflicht, 
durch ein Denkmal das Gedächtnis an Wilhelm Schütz auch 
bei kommenden Geschlechtern wach zu halten und wenden sich 
an die Schüler. Freunde und Verehrer des Entschlafenen mit der 
Bitte um Beiträge zur Errichtung eines würdigen Standbildes. 

Beiträge sind unter der Bezeichnung „Schützehrung“ an die 
Zweigstelle L der Deutschen Bank, Berlin, Chausseestraßc 11, zu 
senden. Über die einlaufenden Beiträge wird in unseren Wochen¬ 
schriften durch Prof. N e u m a n n - Berlin quittiert werden. 

Geh. Rat Prof. Dr. A 1» d e r h a 1 d e n, Halle a. S.: Generalober- 
vet. a. D. Dr. Alhrecht, Berlin: Prof. Dr. Angel off, Sofia: 
Ministerialrat Dr. Beil in g. Darmstadt: Geh. Rat Professor Dr. 
Boether. Hannover: Präsident Dr. B u m m, Berlin: Professor 
Dr. C a s p e r, Breslau: Professor Dr. Eber, Leipzig: Stabs¬ 
veterinär I)r. E b e r b e c k , Berlin; Geh. Rat Prof. Dr. E b e r 1 e i n, 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule Berlin im Namen des 
Professorenkollegiums: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Edelmann, 
Dresden; Geh. Rat Prof. Dr. Ellenberger, Dresden: Dr. 
Ernst, Schleißheim: Oberreg.-Rat Fehsenmeier, Karlsruhe: 
Prof. Dr. Frei, Zürich: Schlachthofdirektor Dr. Garth, Darm¬ 
stadt; Ministerialrat Dr. Gas teiger, München; General-Insp. 
Dr. Grammlich, Berlin: Geh. Vet.-Rat Dr. Greve, Oldenburg; 
Tierzuchtinspektor Groll, Traunstein: Geh. Oberreg.-Rat Dr. 
H e 11 i c h, Berlin; Geh. Rat Prof. I)r. Hobstetter, Jena; 
Dr. Hock, Berlin: Kreistierarzt Dr. H o 11 a n d t. Königsberg i. Pr.; 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Hutyra. Budapest; Prof. Dr. Jakob. 
Utrecht; Geh. Obermed.-Rat Prof. Dr. J o e s t, Dresden: Landesvot.- 
Rat Jörn, Schwerin: Ministerialdirektor Prof. Dr. Kirchner 
Berlin; Prof. Dr. Kleine. Berlin: Dr. Krause, Berlin; General- 
obervet. Dr. K ü h n, Hannover: Prof. Dr. Künnemann, 
Hannover; Reg.- und Geh. Vet.-Rat Dr. Lichtenheld, Weimar; 
Geh. Rat Prof. Dr. Lubarsch, Berlin; Prof. Dr. L ii pk e, Stutt¬ 
gart; Generalveterinär Dr. L u d e w i g, Altona; Prof. Dr. Marek, 
Budapest; Geh.-Rat Prof. Dr. Martin. Gießen: Prof. Dr. 
M i e ß n e r. Hannover; Regierungs-Rat Müssemeier, Potsdam; 
Geh. Rat Prof. Dr. Neufeld, Berlin; Prof. Dr. Neumann,- 
Berlin; Geh. Oberreg.-Rat Dr. Nev ermann, Berlin: Prof. Dr. 
N ö 11 e r. Berlin; Reg.-Vet.-Rat Dr. Oohmckc, Braunschweig: 
Geh. Rat Prof. Dr. Olt, Gießen: Prof. Dr. Peter, Hamburg; Vet.- 
Rat Dr. Pilwat. Beckum; Prof. Dr. Reinhardt. Rostock; 
Oberreg.-Rat Dr. Richter, Dessau; Prof. Dr. R i e v e 1. Rektor 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover; Reg.- und Vet.-Rat 
Rust. Breslau; Dr. Schauder, Gießen; Prof. Dr. Schern. 
Kolberg; Ministerialrat Dr. Schotte. Weimar: General-Obervet. 
Dr. Schultz, Münster i. W.; Geh. Rat Prof. I)r. Stoß. Zürich; 
Tierarzt Train. Baruth, für den Reichsverband prakt. Tierärzte: 
Geh. Rat Prof. Dr. Uhlenhuth, Marburg: Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Vogel, München: Geh. Rat Dr. W e h r 1 e . Berlin-Dahlem; Dr. 
Wolff. Berlin. 




310 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Na 26. 


Der billigste Kilometer. 

I > n s leichte Motorfahrrad als Pr a xi s ge f ä h r t. 

Der praktizierende Tierarzt muß danach streben, einen räum¬ 
lich engen Tätigkeitsbezirk auszubauen und zwar derart, daß er 
in d i e 8 e n Dörfern das besondere Vertrauen seiner Klientel zu 
erlangen versucht; hierdurch allein kann er die größten Ausgaben, 
die ihm die Ausübung seines Berufes auferlegt, nämlich die Kosten 
der Fuhrwerkshaltung, verkleinern. Die Praxistätigkeit „im Umher¬ 
ziehen“ verbietet sich hiernach auf die Dauer von selbst. Erfreulich 
hat ja auch die auf freier Vereinbarung beruhende Festsetzung der 
Mindestgebührenordnung für das auswärtige Praktizieren gewirkt. 

Beförderungsmittel m u ß der auf dem Lande arbeitende Tier¬ 
arzt. jedoch haben, wenn er sich nicht vollständig abhängig machen 
will vom Fuhrwerk des Tierbesitzers, und das besonders im arbeits¬ 
reichen Sommer. Der kleine 5/14er Zweisitzer wagen kostet 
heute pro Kilometer einschließlich aller Unkosten 3 M. bis 3,20 M.: 
Autofahrer, die billiger zu fahren behaupten, haben ein Loch in 
ihrer Buchführung! Im Gegensatz hierzu stellt sich der Preis für 
den Kilometer für das leichte Opel -Motorfahrrad, nach 
den Aufstellungen, die ich für das erste Halbjahr meines Opelrad- 
Fahrens machen konnte, auf 45—50 Pfennige. Hierin ist bei einer 
voraussichtlich dreijährigen Lebensdauer des Hades eine Amorti¬ 
sation von einem Drittel des Anschaffungspreises, also 2500 M., 
eingerechnet, desgleichen sind alle Ausgaben für Betriebsstoffe, 
Reparaturen, Ersatzteile, Gummi, Steuer, Versicherung einbe¬ 
griffen. 

Der Einbau eines Hilfsmotors in ein vorhandenes leichtes 
Fahrrad ist billiger; ich rate aber dringend davon ab, wenn das Rad 
nicht nur in den Straßen der Großstadt gefahren werden soll; 
Rahmenbrüche auf dem holprigen Pflaster unsrer Dorfstraßen usw. 
sind unvermeidlich und in der kurzen Zeit des Bestehens der Hilfs¬ 
motoren auch von Kollegen schon berichtet worden. 

Das Opel-Motorfahrrad ist ein extrastarkes 
Fahrrad mit kräftig federnder Vorderradgabel, das durch Seit¬ 
wärtsschieben eines einzigen kleinen Hebels am rechten Griff der 
Lenkstange aus einem Fahrrad in ein Motorrad und zurück 
zu verwandeln ist; und das ist der ungeheure Vorteil, daß ich in 
schwierigen Kurven, unvorhergesehenen Lagen usw. durch eine 
Bewegung mit dem Daumen sofort wieder ein Fahrrad fahre, das 
ich wie ein solches mit der Freilauf-Rücktrittbremse in langsamster 
Fahrt vollkommen in der Gewalt habe. Und doch kann ich in 
freier Fahrt auf guten Wegen Geschwindigkeiten von 40—50 km 
herausholen. Die tiefe Lage des Motors an der linken Hinterachse 
legt den Schwerpunkt tief, gibt also das Gefühl der Sicherheit beim 
Fahren: ein Abreißen des leichtzugänglichen Motors durch Uneben¬ 
heiten der Straße kann nicht erfolgen, wie ich zuerst befürchtete; 
denn er liegt höher als das linke Pedal in tiefster Stellung. Für 
gebirgiges, selbst stark hügliges Gelände ist das Rad ungeeignet, 
der einpferdige Motor erfordert bei stärkeren, langanhaltenden 
Steigungen ermüdendes Mittreten der kleinen Übersetzung; es ist da¬ 
gegen durehausgeeignetfürdieEbencundbeileid- 
1 i c h guten Straßen, Fuß- und G e s t e 11 w e g e u. Man 
spart Zeit und Kräfte und gibt nicht den ganzen 
Verdienst für das Beförderungsmittel aus. 

Dr. Haan, Bln.-Buchholz. 

Ich benutze seit Oktober v. J. das kleine „F1 o 11 w e g“ - R a d 
der Otto-Werke in München, bezogen durch den „Verein kraft¬ 
fahrender Ärzte“, und bin mit diesem Rad außerordentlich zufrieden. 
Es ist mir der treueste Helfer in der Praxis, den ich nicht wieder 
missen möchte. Die Bedienung und Instandhaltung sind sehr ein¬ 
fach, Reifen-, Benzol- und Ölverbrauch sehr gering, so daß sich 
der Betrieb billig gestaltet. Auf den schlechten Wegen Mecklen¬ 
burgs, wo ich gezwungen bin, meist auf den schmalen Fußsteigen 
der Landwege zu fahren, ist das Fahren ebenso sicher wie mit dem 
Tretrad, unvergleichlich besser aber «als mit einem schweren 
Motorrad, mit dem ich dabei öfter Unglücksfälle geh.abt und das 
ich infolgedessen ganz abgeschafft habe. Durch den Vorderrad¬ 
antrieb bin ich auch auf schwimmend nassen Straßen nie gerutscht. 
Die Schnelligkeit ist vollkommen ausreichend (bis 35 km in der 
Stunde). Bei den hier herrschenden dauernden starken Winden 
wünsche ich allerdings den Motor etwas stärker als 1 PS. Sonst 
zieht der Motor kleine Steigungen glatt durch, bei größeren genügt 
leichtes Mittreten, das allerdings ganz mühelos ist und nur den 
Motor wieder auf die nötige Tourenzahl zu bringen hat. Ein 
großer Vorteil ist die Leichtigkeit des Rades: es läßt sich mühelos 
schieben, auch sogar als Fahrrad treten, wenn m«an mal Motor¬ 
defekt hat. Preis ist ja nicht gerade gering, dafür aber die Arbeit 
erstklassig. Die Schwerpunktverteilung sehr gut. Ich bin, wie 
gesagt, sehr zufrieden. Dr. Blume. 

Nachdem ich meinen sonst vorzüglichen Opel 5/12 Zweisitzer 
verkauft hatte — wegen Unrentabilität — kaufte ich mir einen 
Peter Moritz-Volkswagen 5/12, luftgekühlter gegen¬ 
läufiger Zweizylinder, 420 Kilo. Kilometerkosten bei. 40000 km 
Gesamtleistung 2,20 M. Beim kleinen Opel 4,50! (Nach Amortisation, 
Verzinsung usw. in beiden Fällen.) 

Tch selbst betreibe das Studium der Automobile, Motor- 
rüder pp. seit meiner Studentenzeit als Liebhaberei und stehe so 


selbst den gewiegtesten Fachleuten gegenüber meinen Mann. Da 
ferner mein Bruder eine der größten Autofirmen Leipzigs besitzt, 
u. a. Aga-Vertretung, Gradevertretung, so bin ich auch über die 
Zukunftsaussichten, Leistungsfähigkeit usw. auch der Neugründungen 
in der Auto-, Motorrad- und Hilfsmotorbranche genauesten» 
orientiert. Gebe daher Kollegen genaue Auskunft. 

Für den Landdienst mit großen Entfernungen, Winterpraxis, 
Mitnahme von Instrumenten und Arzneien kommt zurzeit nur der 
Peter Moritz als billig, praktisch, betriebssicher und bequem in 
Frage. Koks, Grade, Walmobil. Kobold, Bob, Libelle usw. haben 
jeder «andere Nachteile, die PM’ vermeidet. Von den Motorfahr¬ 
rädern hat bislang nur Flottweg sich bewährt, ist aber z. B. bei 
östlichem Klima gesundheitsschädlich. Ich habe z. B. durch Motor¬ 
radeln schweres Rheuma. Benutze mein N. S. U. usw. daher nur 
noch bei sehr gutem Wetter. — Ich habe Peter Moritz im Verdacht, 
«laß sie noch ein ganz kleines Auto herausbringen werden. 

Dr. B e r g s c h i c k e r. 

Das Bestreben. Anschaffungs- und Betriebskosten bei mo¬ 
torisch betriebenen einspurigen Fahrzeugen auf ein Mindestmaß 
zu bringen, führte zur Neubelebung der Fabrikation von Fahr¬ 
rad h i 1 f s m o t o r (* n , in Ausnahmefällen auch zum Bau von 
extra leichten Motorrädern. So entstanden eine ganze Reihe von 
Fahrradhilfsmotoren, wie „Ami“, „K. C.“, „D. K. W.“, „Gruhn“, 
„Snob“ und «andere mehr. Der letztere soll eine durchschnittliche 
1-PS-Leistung haben und auf 60—70 km 1 Liter Brennstoff bei 
40 km maximaler Stundengeschwindigkeit brauchen. Der Brenn¬ 
stoffverbrauch wird sich sehr nach den Geländeschwierigkeiten 
richten, die dabei zu überwinden sind. 

In ein gewöhnliches Fahrnul kann man diese Motoren ein- 
resp. aufmontieren. Es ist aber dabei zu bedenken, daß es im 
Gebrauch zu einer erheblichen Belastung des Fahrradgestelles und 
der Achsen kommt, wodurch ira schlimmsten Falle Brüche des 
Rahmens und der Gabel und im günstigsten Falle eine sehr 
schnelle Abnutzung eintritt, zumal wenn das Körpergewicht, wie 
bei mir, an sich schon etwas hoch ist. 

Die Anschaffung eines derartigen Hilfsmotors mit Montage 
kostet immerhin 4500—5000 M. Wenn diese Motoren auch sehr 
gut durchziehen, so ist bei Steigungen doch ein Mittreten not¬ 
wendig. 

Die Otto-Werke in München und die Opelwerke in Rüssel¬ 
heim haben nun besondere Motorfahrräder konstruiert, 
welche in allen Teilen stärker gebaut sind als die gewöhnlichen 
Fahrräder. Anschaffungspreis etwa 8000 M. Sie haben sich 
bisher gut bewährt besitzen aber auch Mängel, auf die ich nicht 
näher eingohen will. 

Wie hoch sich der Kilometer bei diesen Fahrzeugen stellt, 
läßt sich nicht genau feststellen. Das zu befahrende Gelände 
spielt dabei eine wichtige Rolle. Ferner ist zu bedenken, daß der 
Motor infolge der großen Inanspruchnahme sich schnell abnutzen 
wird. Aus diesem Grunde wird es notwendig sein, eine ziemlich 
hohe Abschreibung vorzunehmen. 

Von leichten Motorrädern kommen für Landprak¬ 
tiker nur die 1 % PS N. S. U. und Wanderer in Frage. Gefahren 
habe ich nur Wanderer, welcher sich dadurch auszeichnet, daß 
der Schwerpunkt sehr gut und tief getigert ist. Dadurch wird es 
möglich, auch bei schlechten Wegen ohne Gefahr Motorrad zu 
fahren. Anschaffungspreis etwa 15 000 M. 

Die Motorroller und das S e s s c 1 m o t o r r a d sind 
lediglich Fahrzeuge für den Großstadtpraktiker. Gute, glatte, ebene 
Straßen sind bei ihrer Verwendung Hauptbedingung. Das Sessel- 
Motorrad „Golem“ ist für etwa 6500 M. lieferbar. Zum Antrieb 
wird ein 1 PS D. K. W. Zweitaktmotor der Zschop«auer Maschinen¬ 
fabrik J. L. R a s m u s s e n verwendet, der sehr sparsam im Ge¬ 
brauch und in allen Teilen gut durehkonstruiert sein soll. 

Neuerscheinungen von kleinen, leichten Wagen sind der 
„Coco“ der Firma Koch & Go. in Erfurt und der „PeterMoritz“ 
der Firma Peter & Moritz in Eisenberg S.-A. Letzterer ist 
sehr raffiniert bezüglich Zusammensetzung und Einfachheit kon¬ 
struiert und zieht ganz ausgezeichnet. Er besitzt nur zwei Vor¬ 
wärtsgänge und einen Rückwärtsgang. Der Motor ist luftgekühlt. 
Motorradbereifung, kein Differential, Schneckenantrieb, Kupplung 
in der Mitte. Anschaffungspreis m. W. 38 000 M. Ein sehr guter 
kleiner Wagen ist der zweisitzige Wanderer. Derselbe ist nach¬ 
weislich sehr sparsam im Verbrauch von Benzin und öl, dafür ist 
aber sein Anschaffungspreis zurzeit sehr hoch, 62 000 M. Nicht 
vergessen will ich den luftgekühlten zweisitzigen Maf-Wagen, der 
in neuer Zeit sehr empfohlen wird. 

Meines Erachtens kann heutigen Tages keine Rede von einer 
Rentabilität beim Autowagenbetrieb sein. Die Anschaffungspreise 
sind zu hoch, und dann läßt sich unter heutigen Verhältnissen 
kaum sagen, wie groß die Lebensdauer eines Wagens ist, da noch 
sehr viel Kriegsmaterhai verarbeitet wird. 

Ein Flottweg-Rad oder ein anderes stark gebautes Fahrrad 
mit Hillfsmotor, vielleicht noch ein 114 PS Motorrad, dürften unter 
den gegebenen Verhältnissen zurzeit die besten und rentabelsten 
Fortbewegungsmittel für die Tierärzte sein. Dr. Schache. 
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Der försorgeberechtigte Tierarzt. 

Ein Kollege aus den verlorenen Ostgebieten schreibt: 

Verschiedentlich ist auch in der B. T. W. auf die ungünstige 
Lage und Aussicht der Tierärzte in den von Deutschland abge¬ 
trennten Gebieten hingewiesen worden. Insbesondere hat Kollege 
Conradi in kurzen Ausführungen die bedrängte Stellung und 
den Mißerfolg bei Bewerbungen geschildert. Wenn ich nicht irre, 
hat der Ausschuß unserer Tierärztekammern sich gleichfalls sobon 
mit dieser Frage beschäftigt und vorgeschlagen, daß sämtliche 
Stellungen, die in Deutschland frei werden, den bedrängten Kollegen 
offen gehalten werden. Die beamteten Tierärzte aus den Grenz¬ 
gebieten sind meines Wissens alle untergebracht, die städtischen 
Tierärzte nicht. Bei den Schlachthoftierärzten und Schlachthof¬ 
leitern, die als mittelbare Staatsbeamte die Wohltaten des Fürsorge - 
gesetzes genießen, ist eine Berücksichtigung von seiten der 
Kammern, welche die freiwerdende Stelle eines Schlachthof- 
Dirktors oder eines Schlachthoftierarztes zur Besetzung aus- 
schrieben, nicht immer erfolgt. Obgleich jahrelange Erfahrungen 
und Dienste mit den besten Zeugnissen vorgelegt werden konnten, 
ist der Bewerber aus den Grenzgebieten nicht berücksichtigt 
worden. In den meisten Fällen mag das höhere Lebensalter des 
Bewerbers den abschlägigen Erfolg herbeigeführt haben. Dieser 
Grund der Ablehnung ist unter normalen Verhältnissen vielleicht 
berechtigt, aber in den vorliegenden Fällen darf ein höheres Lebens¬ 
alter nicht mehr ausschlaggebend sein. Wir Tierärzte sind bis zum 
höchsten Alter die Arbeit gewohnt und wollen arbeiten, solange 
es Gesetz und körperliche und geistige Kräfte zulassen. Darum 
verzichtet der fürsorgeberechtigte Tierarzt gern auf das sogenannte 
Wartegeld, er sehnt sich nach einer neuen Stellung, in der er sofort 
der gewohnten Arbeit nachgehen kann. 

Selbstverständlich muß zugegeben werden, daß gerade 
Schlachthofstellen zurzeit selten ausgeschrieben und neu besetzt 
werden. Die Gründe hierfür sind uns allen bekannt. Um so unver¬ 
ständlicher und härter ist es, wenn es Gemeinden gibt, die bei 
einer Ausschreibung gar nicht an eine Berücksichtigung der Be- 
. werber aus den abgetrennten Gebieten denken. Ich persönlich hatte 
mich vor Monaten um die ausgeschriebene Stelle eines Schlachthof- 
Direktors beworben, und der Erfolg war trotz des Hinweises auf 
meine bedrängte Lage und trotz der besten Zeugnisse und 
Empfehlungen negativ. Der betreffende Magistrat hat mir keinen 
Bescheid zukommen lassen, er hat es nicht einmal für notwendig 
erachtet, die Abschriften meiner Zeugnisse usw. zurückzusenden. 
Leider waren wir hier in Polen zurückgebliebenen Deutschen nicht 
immer in der Lage, sofort mit urkundlichen Abschriften von 
Original Zeugnissen zu dienen, da staatliche Behörden und städtische 
Behörden eine vollkommen neue Besetzung der Ämter erfahren 
haben. Die deutschen Mitglieder der Regierung und des Magistrats 
sind fast ausnahmslos abgesetzt, und die neuen polnischen Mit¬ 
glieder der erwähnten Körperschaften stehen den Bestrebungen der 
deutschen Beamten, auch wenn es sich um die Bewerbung einer 
Stelle nach Deutschland handelt, indifferent gegenüber und ver¬ 
zögern diesbezügliche Absichten. 

In letzter Zeit haben sich in 4—5 Städten des früheren preußi¬ 
schen Gebietes in Polen vereinzelte Ausfälle gegen Deutsche ge¬ 
zeigt, und es ist zu erwarten, daß sich diese vorläufig vereinzelten 
Ausfälle vermehren evtl, verallgemeinern dürften. Obgleich wir 
Deutsche hier in Polen, soweit mir bekannt ist, von besseren Polen 
bisher keine persönliche Anrempelung erfahren haben, so fühlen 
wir doch instinktiv, daß wir den eifrigen, fanatischen Nationalisten 
— und deren gibt es nicht wenige — ein Dorn im Auge sind. In 
dem engeren Kreise des dienstlichen Berufes sind die noch zurück¬ 
gebliebenen deutschen Beamten den ihnen unterstellten polnischen 
Beamten schon lange keine Autorität mehr. Die letzten Gescheh¬ 
nisse weisen ja immer deutlicher darauf hin, daß die Deutschen aus 
Polen möglichst heraus sollen. 

In langen, treuen Jahren haben auch wir Schlachthoftierärzte 
und Schlachthofleiter den Kommunen, dem deutschen Staate und 
dem deutschen Vaterlande in den ganzen Kriegsjahren draußen 
und drinnen gewissenhaft gedient. Wir sind keine Ausländer und 
Eindringlinge, als welche wir von gewissen Stellen in Deutschland 
anscheinend angesehen werden; wir sind deutsche Männer und 
wollen als solche betrachtet werden. Unsere langjährige Stelle 
geben wir nicht mutwillig und freiwillig auf, die bittere Notwendig¬ 
keit, bedingt durch die Änderung der politischen Lage, zwingt uns 
dazu. 

Ich bitte unsere tierärztlichen Vertretungen und einflußreichen 
Stellen: Tretet für sichere Unterbringung der deutschen, sich noch 
im abgetrennten Gebiete befindlichen Kollegen nach Lage der Ver¬ 
hältnisse in eine passende Stellung ein! 

Ein ftirsorgeberechtigter Tierarzt in den Grenzgebieten. 

Ennl.- Oberländischer Tierärzte verein Ostpreußen. 

Am 22. Mai 1921 fand im Central-Hotel zu Wormditt eine 
Jahressitzung des Erml.-Oberländischen Tierärzte-Vereins statt, an 
der von 18 Herren 7 teilnahmen. 


Aus dem Bericht des Vorsitzenden ist besonders die porto¬ 
freie Seuchenanmeldung hervorzuheben, die der Verein bei den 
Behörden durchgedrückt hat und die nun derart erfolgt, daß jedem 
Tierarzt Dienstmarken zur Verfügung gestellt werden, über deren 
Verbrauch alljährlich der Behörde Rechnung zu legen ist. 

Der Kassenbericht mußte wegen Abwesenheit des Kassen¬ 
führers vertagt werden. 

Der vom Verein ostpreuß. Tierärzte festgesetzten Rotlaui- 
impftaxe pro Schwein 15 M. im Durchschnitt schloß sich der Ver¬ 
ein an mit dem Zusatz, daß kleine Ferkel ausnahmsweise auch 
für 10 M. geimpft werden könnten. 

Ein mit Damen geplanter Ausflug nach dem schön gelegenen 
Welschtal bei Mehlsack wurde beschlossen und für Ende Juni oder 
Anfang Juli festgesetzt. 

An Stelle des überlasteten Kollegen Dr. Priebätsch 
Liebstadt (Ostpr.), der gleichzeitig Schriftführer des Vereins der 
praktischen Tierärzte Ostpreußens ist, wurde Kollege Dr. Stark- 
Mühlhausen (Ostpr.) zum 1. Vorsitzenden gewählt. 

Kollege Dr. Stark hielt dann einen sehr interessanten Vor¬ 
trag über „Ostpreußische Pferdezucht in alter Zeit“, an der sich 
eine lebhafte Diskussion und Mitteilungen aus der Praxis an¬ 
schlossen. 

Ein gemeinsames Mittagessen beschloß die Sitzung. 

I. A.: Dr. Folger. 


Mindesttaxe für die Provinz Sachsen. 

Aufgestellt in der Sitzung der Tierärztekammer am 27. Januar 1921.*) 

A. Beratungen. 

1. Beratung im Hause des Tierarztes.M. 10,— 

2. „ durch den Fernsprecher: 

a) am Tage.■. * 6,— 

b) in der Nacht..„ 12,— 

B. Wege -und Besuchsgebühren. 

1. Ortsbesuehe bei Kleinvieh.. „ 10,— 

2. „ „ Großvieh. w 15,— 

Für jedes folgende Tier die Hälfte dieser Sätze. 

Wiederholte Besuche werden genau so bezahlt, wie 

der erste. 


3. Besuche außerhalb des Wohnortes: 

außer einer Besucbsgebühr von mindestens ... „ 10,— 

für jeden Doppelkilometer, Hin- und Rückweg, 
nicht unter.. 6,— 

4. Besuche bei Anwesenheit auf dem Lande sind 
mindestens wie Ortsbesuche zu berechnen. 

5. Besuche bei Gestellung des Fuhrwerks durch den 

Besitzer für jede Stunde Zeitversäumnis .... „ 20,— 

6. Für gewünschte Sonntags- sowie Nachtbesuche, im 
Sommer von 8—6 Uhr, im Winter von 7—7 Uhr, 

10 Proz. Aufschlag zu den Wege- und Besuchs¬ 
gebühren. 

7. Besuche unter Benutzung der Eisenbahn sind genau 
so zu liquidieren, wie solche auf dem Landwege. 

Pauschale sind nicht neu einzugehen, bestehende 

nach Möglichkeit bald aufzuheben. 


C. Gutachten und Untersuchungen. 


1. Befundbescheinigungen nicht unter.„ 10,— 

2. Begründete Gutachten „ „ . „ 50,— 


3. Allgemeine Untersuchung eines Ankaufstieres ent¬ 
sprechend dem Werte des Tieres, jedoch nicht unter „ 50,— 

4. Untersuchung auf einen Gewährsmangel * „ „ 50,— 

5. „ „ Trächtigkeit: 

a) beim Rinde nicht unter.„ 30,— 

b) „ Pferde * „ 50,— 

6. Begutachtung eines zerlegten Tieres ohne schrift¬ 
lichen Bericht: 


a) Kleintier nicht unter.„ 15,— 

b) Großvieh „ „. „ 30,— 

c) Geflügel und Kaninchen.„ 5,— 

Für jede Begutachtung bei Selbstausführung der 

Zerlegung ist das Doppelte zu berechnen. 

Schriftliche Berichte sind nach C1 bzw. C 2 zu 
liquidieren. 


D. Besondere Verrichtungen. 

1. Einspritzungen in oder unter die Haut nicht unter „ 5,— 

2. „ „ die Blutbahn, Luftröhre „ „ „ 10,— 

3. Infusionen in die Blutbahn nicht unter.„ 25,— 


*) Nach längerer Zeit und bei gerade verfügbarem Raum 
soll wieder einmal eine neuere Gebührenordnung zum Abdruck 
kommen. Schriftl. 
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4. Schutzimpfungen von Schweinen (mit Impfstoff): 

a) Ferkel.M. 5,— 

b) Läufer. „10,— 

c) schwere Schweine.„ 15.— 

Jdassenimpfungen und Impfungen einer größeren Zahl 

von Schweinen, durchschnittlich für das Stück . „ 10,— 

5. Kleinere Operationen nicht unter.„ 10,— 

6. Größere Operationen ohne Niederlegen nicht unter „ 25,— 

7. Operationen am niedergelegten Tiere nicht unter . „ 50,— 

8. Geburtshilfe: 

a) bei kleineren Tieren nicht unter.. 20,— 

b) „ größeren * „ * .. 50,— 

c) Embryotomie.„ 150,— 

Anmerkung: Bei allen Operationen und besonderen Verrich¬ 
tungen ist zu den angegebenen Mindestsätzen Besuchs- und 

Wegegebühr hinzuzusetzen. 

Yon den Hochschulen. 

Erweiterung des Hochschulverbandee. 

Die Universitäten und technischen Hochschulen haben sich zu 
einem Verbände (der Professoren) zusammengeschlossen, der auf 
einem ersten „Hochschultage“ ins Leben getreten ist und die ge¬ 
meinsame Besprechung bzw. Verfolgung aller akademischen An¬ 
gelegenheiten sich zum Ziele gesetzt hat. Der kürzlich zu Halle 
veranstaltete zweite Hochschultag hat nun auch sämtliche übrigen 
Hochschulen in den Verband aufgenommen. Alle Universitäten 
und hohen Schulen sind auf den Tagungen gleichmäßig durch 
Delegierte zu vertreten. 

Beschränkung der Rechte der emeritierten Professoren. 

Die Professoren der Universitäten, neuerdings seit der völligen 
Gleichstellung im Besoldungsgesetz auch diejenigen aller übrigen 
hohen Schulen, werden nicht verabschiedet, sondern von ihrer 
Verpflichtung, Vorlesungen zu halten, entbunden; sie werden 
emeritiert, nicht pensioniert. 

Die Emeritierung bedeutete mithin an der Universität von 
altersher die Beibehaltung aller Rechte unter Entledigung von 
allen Verpflichtungen. Der emeritierte Professor behielt nicht 
allein sein volles Gehalt (das freilich neben den Kolieggeldern oft 
keine Rolle spielte) und das Recht, auch weiter Vorlesungen zu 
halten, sondern er bliebt Mitglied seiner Fakultät mit Sitz und 
Stimme. 

Man scheint jedoch neuerdings auf die Beseitigung dieses 
Vorrechts hinzuarbeiten und die Emeritierung faktisch zu einer 
Pensionierung machen zu wollen. Die Belastung des vollen Ge¬ 
haltes ist zwar durch das Besoldungsgesetz festgelegt. Gerücht¬ 
weise verlautet aber, man gehe mit der Absicht um, die Zuschläge 
zu kürzen; man spricht sogar von 50 Proz. Bei der Bedeutung, 
welche heute die Zuschläge gegenüber dem Grundgehalt haben, 
würde sich der emeritierte Professor dabei schlechter stehen, als 
w'enn er mit Drei viertel seines Gehalts und der Zuschläge 
pensioniert wäre. Ob diese Absicht, zü deren Verwirklichung ge¬ 
setzliche Bestimmungen nötig wären, aber tatsächlich vorhanden 
ist oder ausgeführt wird, steht dahin. 

Dagegen ist den amtlichen Rechten des Emeritus durch 
Staatsministerialbeschluß ein Ende bereitet worden. „Auf Be¬ 
schluß des-Preußischen Staatsministeriums steht den von ihren 
amtlichen Pflichten entbundenen. Professoren das Stimmrecht in 
den Fakultäten, Abteilungskollegien und akademischen Vollver¬ 
sammlungen nicht mehr zu. Auch besitzen sie weder das aktive 
noch das passive Wahlrecht bei Wahlen zu den akademischen 
Ämtern oder zu den in den Satzungen vorgesehenen Ausschüssen.“ 
Sie behalten mithin nur noch das Recht, Vorlesungen zu halten, 
was kein Sonderrecht ist, da es jedem Privatdozenten zusteht und 
die Bekleidung einer Professur nicht gut weniger gelten kann als 
die stattgehabte Habilitation. 

Die Professoren der Hochschulen, denen die Emeritierung erst 
neuerdings zuerkannt war, verlieren durch jenen Beschluß nichts, 
was sie schon gehabt hätten. Die Universitäten werden die 
Änderung wahrscheinlich bedauern, schon weil jedes Abweichen 
vom Herkömmlichen und Historischen den Charakter der Gefahr 
hat. Rein sachlich betrachtet, wird man aber der Änderung eben¬ 
sowenig wie der Altersgrenze gute Gründe absprechen können. 
Der Rat der Alten wird oft ein Vorteil sein, aber die Stimme der 
Emeriti kann auch Hemmnis werden gegenüber der nötigen Ver¬ 
jüngung. & 

Preußischer Staatshaushalt. 

Der Haushalt der preußischen landwirtschaftlichen Verwaltung 
für 1921 sieht u. a. folgende Stellen vor: 

Im Ministerium: 3 Ministerialdirektoren, 1 Oberlandforstmeister, 
1 Oberlandstallmeister. 34 Ministerialräte, 1 Regierungs- und Vete¬ 
rinärrat: (diese Stelle ist übertragbar mit einer der 10 Stellen 
von Regierungs- und Veterinärräten in Sonderstellung; s. u.). 

In der Veterinärverwaltung: 10 Reg.- und Vet.-Räte in Sonder¬ 
stellung (Besoldungsgruppe 12), 24 Reg.- und Vet.-Räte und 5 voll¬ 
besoldete Kreistierärzte (Besoldungsgruppe 11), 9 vollbesoldete 
und 423 nicht vollbesoldete Kreistierärzte (Besoldungsgruppe 10). 


Sterllitätskursus an der Tierärztlichen Hocheohule In Dresden. 

Mittwoch, den 18. und Donnerstag, den 14. Juli ds. Jß.* wird 
ein Sterilitätskursus an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden 
stattfinden. Derselbe umfaßt Vorträge und praktische Übungen 
in der Diagnostik der Trächtigkeit sowie in der Feststellung der 
Ursachen der Sterilität und ihrer Behandlung bei weiblichen Zucht¬ 
tieren, in erster Linie beim Rind. Der Kursus beginnt Mittwoch 
früh 8 Uhr im Hörsaal VII. Anmeldungen sind an das Institut 
f ü r Tierzucht U n d G e b u r t s k u n d e der .Tierärztlichen 
Hochschule. Dresden-A„ Zirkusstr. 40, zu richten. Die Teil¬ 
nehmerzahl an einem Kursus ist auf 20 beschränkt und wird nach 
dem Eingang der Meldungen bestimmt; weitere Anmeldungen 
werden für spätere Kurse vorgemerkt. 

Dresden, den 20. Juni 1921. Prof. Dr. Richter. 

Kleine tagesgeschlchtliche Notizen. 

— Die 'Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft in Leipzig wurde 
Sonnabend, den 18. Juni ds. Js. von 50 Studierenden der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Dresden unter Führung von Medizinalrat 
Prof. Dr. Richter und seines Assistenten Dr. Götze besucht. 
Nach Besichtigung des zum landwirtschaftlichen Institut der Uni¬ 
versität gehörigen, gut besetzten Rassestalles konnten sich die 
Teilnehmer vom Stand der Neubauten der veterinärmedizinischen 
Institute in Leipzig überzeugen, von denen bereits drei Institute, 
nämlich dasjenige der Anatomie, pathologischen Anatomie sowie 
Tierzucht und Geburtskundfe fertiggestellt sind, während die 
Kliniken sieh im Bau und teilweise schon unter Dach befinden. Die 
Ausstellung selbst bot einen interessanten Ausschnitt aus der 
Zucht der Ziegen, Kaninchen, des Geflügels, der Fische und 
Bienen. Bezüglich der letzteren gab Obermedizinalrat Professor 
Dr. Schmidt, der sich dem Lehrausflug als Vertreter der 
Bienenkunde zu dem Zwecke angeschlossen hatte, erläuternde 
Hinweise. Die Leistungsprüfungen des Reichsverbandes für Zucht 
und Prüfung deutschen Halbbluts, deutscher Schäferhunde, die 
Vorführungen von Lehrfilms aus der Tierzucht und Landwirt¬ 
schaft, die Besichtigung der wissenschaftlichen Abteilungen sowie 
der sehr zahlreichen landwirtschaftlehen Maschinen usw. boten so 
viel Anregendes, daß die Mehrzahl der Teilnehmer erst Sonntag 
abend die Rückfahrt antrat. 


Personalien. 

Ernennungen: Oberstabsveterinär a. D. Dr. Karl Backmund in 
Regensburg, Dr. Eugen Mennel in München und Oberstabsveterinär 
a. D. Dr. Hans Sippel, Landshut, zu Landwirtschaftsräten und Vor¬ 
ständen der Hufbeschlagscbulen daselbst, Oberassistent Prof. Dr. 
Trautmann beim Physiologischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden zum Abteilungsvorsteher bei diesem Institut. 

Versetzungen: Kreistierarzt Dr. Hartnaek von Marienberg 
(Westerwald) nach Worbis, Kreistierarzt Dr. Kobel von Wolfhagen 
nach Recklinghausen (Bez. Münster i. W.), Kreistierarzt a. W. 
Veterinärrat Schwanke , früher in Birnbaum, zuletzt in Brunshaupten, 
nach Naumburg a. S. 

Ruhestandsvemetzung : Oberamtstierarzt Dr. Ludwig Nagel in 
Leonberg (Württbg.). 

Niederlassungen: Dr. Gustav Lerner aus Wirsberg in Trebgast 
(B.-A. Kulmbacb), Wilhelm Zippel aus Neumarkt i. Schl, in Lübbenau. 

Verzogen: Dr. Lothar Ärieß von Halle a. S. nach Kehl (Baden), 
Dr. Karl Birett von Straubing nach Hofstetten b. Gaimersheim (Mfr.), 
Dr. Herrn. Duerkop von Steinlah nach Dömitz (Meckl.), Dr. Anton 
Hasse von Lissewo (Polen) nach Siegersdorf (Kr. Bunzlau), Dr. 
Karl Hitx von Dinglingen nach Lippstadt, Dr. Wilh. Langcheinccke 
von Pattensen nach Eldagsen (Hann.), Dr. Georg Lunxe von 
Dresden nach Döhlen b. Potschappel, H. Schrimpf von Nakel 
a. Netze (Polen) nach Lehe (Hannover), Max Steinhäuser von 
Hohentengen nach Langenenslingen (Hohenzoll), Oberstabsveterinär 
a. D. Arthur Süßenbach von Berlin nach Schwedt a. O., Dr. Paul 
Vochetxer von Langfuhr nach Neuteich (Danzig), Dr. Martin Voigt 
von Großrügein nach Strehla a. Elbe, Dr. Oskar Wagner von 
Dresden nach Weinböhla (Bez. Dresden). 

Examina: Promoviert in Berlin: Friedrich Humberg aus 
Ahlen (Westf.), Oberstabsveterinär Georg Karpe aus Berlin; in 
Dresden: Alfred Busche aus Dresden, Gustav Hermann Hartung 
aus Eilenburg, Max Julian Jungmann aus Militsch, Otto Meumann 
aus Wormlage, Erich Pflug aus Zehdenick, Franz Rietxsch aus 
Kirchberg, Max Will aus Burg, Georg Wunsche aus Ebersbach; 
in München: Distrikts- und Grenztierarzt Anton Seipel aus 
Weiler (Allgäu); Approbiert in Berlin: Fritz Otto aus 
Posen, Richard Walter aus Cöpenick; in Dresden: Johann 
Georg Emil Golx aus Dresden, Friedrich Wilhelm Krxywatiek aus 
Neiße, John Siggert Ola Westmann aus Kyrkstätt (Finnland). 

Todesfall: Tierarzt Adler in Ftirstenberg (Meckh). 
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Oie Behandlung von Obstruktionen, Meteorismus und 
Darmver8chliis8en bei Rindern und Pferden mit hohen 
Atropindosen. 

Von Landestierarzt Veterinärrat A. Blume, Birkenfeld. 

Vor ungefähr 20 Jahren erschienen in den medizinischen 
Zeitschriften die ersten Angaben über eine Behandlung des 
Ileus bei Menschen durch Atropin. Es wurde behauptet, 
daß in diesen Krankheitsfällen Dosen des Giftes verabreicht 
worden seien, welche nicht nur um vieles die erlaubte Maximal- 
lind Tagesdosis, sondern sogar diejenige Dosenhöhe über¬ 
schritten, von der bis dahin tödliche Vergiftungen erwartet 
wurden. Im Laufe der verflossenen Jahre tauchten wiederholt 
ähnliche Berichte mit genauen Krankheitsgesehichten auf, und 
die Kasuistik hat sich reichlich vermehrt, so daß es, besonders 
wegen manchmal überraschend guter Erfolge bei schon ein¬ 
getretenem Miserere, dem furchtbaren Kotbrechen, begründet 
erschien, dieser Behandlungsweise auch von tierärztlicher 
Seite Aufmerksamkeit zu schenken. Denn die hier bei Tieren 
in betracht kommenden Krankheiten, wie Darmverlag-erungen. 
Aehsendrehungen, Gaskoliken bei Pferden, chronische 
Verstopfungen, Tympaniten, Invaginationen, Brucheinklem¬ 
mungen, Verwachsungen und Stenosen des Darmes bei Rin¬ 
dern sind Krankheitszustände, denen man fast täglich in der 
tierärztlichen Praxis begegnen kann. 

Da ich in der mir zur Verfügung stehenden Veterinär¬ 
literatur noch keine Abhandlung darüber gefunden habe, will 
ich nicht zögern, die bei meinen Versuchen gemachten Er¬ 
fahrungen zu veröffentlichen, um die Aufmerksamkeit der 
Herren Kollegen auf eine Behandlung zu lenken, welche nicht 
geringe Bedeutung erlangen könnte, w*enn sie in der Tierheil¬ 
kunde ähnlich gute Erfolge zeitigen würde, wie in der 
Menschenheilkunde. Mindestens soll der Zweck folgender 
Zeilen sein, zu ähnlichen Versuchen anzuregen, um weiteres 
Material zu sammeln. 

In der älteren humanmedizinischeil Literatur finden sieh 
eine ganze Reihe von Angaben (Nr. 1 bis 6) über Heilerfolge 


mit großen Atropindosen (0,005 g) bei selbst verzweifelten 
Fällen, in denen es schon zu Koterbrechen gekommen war, 
unter Vermeidung der Laparatomie. 

Diese fast ausnahmslos als günstig geschilderte Wirkung 
des Atropins beim Ileus und chronischer Obstipation des 
Menschen gab mir die Veranlassung, seine Wirksamkeit in 
ähnlichen Fällen zunächst bei unsern großen Haustieren zu 
versuchen. In der mir zugänglichen tierärztlichen Literatur 
fand ich nur wenig darüber angegeben. 

Anacker (7) sagt über diese Krankheit: „Ileus (siehe 
Miserere s. Chordapsum) ist ein Symptom der Darmeinschnü¬ 
rung oder der Unwegsamkeit des Darmkanals überhaupt. 
Kotbrechen ist meines Wissens bisher bei Tieren nicht beob¬ 
achtet w r orden; wahrscheinlich wird es nur bei den kleineren 
Haustieren mit einfachem Magen, bei Schweinen, Hunden und 
Katzen Vorkommen, da Pferde überhaupt sich in der Reget 
nicht erbrechen. Ursachen des Ileus können sein: Darmsteine, 
zusammengeballte Eingeweidewürmer, Kontorsionen, Invagi¬ 
nationen, Inkarzerationen, Strangulationen und Strikteren des 
Darmes, verhärtete Kotmassen usw\ Die Applikation von 
Abführmitteln ist gefährlich, weil diese die Peristaltik ver¬ 
mehren; zweckmäßig ist es, die stürmische Peristaltik durch 
Opiate zu beruhigen.“ 

In allen diesen Krankheitsfällen wäre nach der Analogie 
die Atropinbehandlung am Platze. Sie fand ich aber nur 
erwähnt in Nothnagel und Roßbachs (9) Arzneimittel¬ 
lehre (pag. 742): „Daß man ja die oben angegebene 
Empfehlung von Trousseau und Bretonneau des 
Atropins gegen chronische habituelle Verstopfungen ver¬ 
suchen kann, aber genaue Indikationen für diese wie für 
andere Zufälle fehlen noch!“ Fröhner (10) hält es 
nach seinem Lehrbuch der Arzneimittellehre (pag. 84) nur in 
kleinen Dosen für ein wirksames Mittel gegen Verstopfung 
und darniederliegende Darmperistaltik und fügt noch hinzu, 
daß durchaus nicht, wie fälschlicher Weise angenommen 
werde, große Dosen nötig seien (pag. 77), denn größere Dosen 
lähmten den Darmkanal und bedingten Tympanitis und Ver¬ 
stopfung (pag. 74). 
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Zur Vornahme meiner Versuche bewogen mich vor allem: 

1. Die Ausführungen Vogels (11): „Positiver sind die 
hemmenden Wirkungen des Atropins auf die Bauehganglien, 
welche sich hauptsächlich nur auf die Sphinkteren des 
Uterus (?) und Blasenhalses, sowie auf die glatten 
D a r m m u s k e 1 f a s e r n beziehen; man benutzt daher 
Atropin, wenn diese Gebilde krankhaft erregt sind, wie bei 
Krampfwehen, spastischen Zusammenziehungen des Darm¬ 
rohres. Harnkoliken, Verstopfungen (Okklusionen).“ 

2. Folgende experimentelle Ergebnisse nach R u m p e 1 (13): 
„Bei zwei Hunden wurde per laparatomiam eine Dünndarm¬ 
schlinge derart unterbunden, daß eine Kotpassage kaum 
anzunchmen war. Das mit Atropin behandelte Tier erkrankte 
nur leicht-, während das unbehandelte sich erbrach und starb. 
Beim letzteren fand sich das Darmrohr viel stärker kon¬ 
trahiert. die Blutgefäße viel stärker injiziert als beim 
Atropinhunde.“ 

(Im Anschluß an diese Versuche hat Ferrarini noch 
auf die antagonistische Wirkung des Atropins gegen Hyper¬ 
thermie infolge Peptoninjektionen bei Hunden aufmerksam 
gemacht. Vom Atropin wurde dadurch nachgewiesen, daß 
es hemmend auf die Glykogenbildung in der Leber wirkt, die 
durch Peptoninjektionen angeregt wird.) 

Die Angaben von Rumpel (13), daß die Wirkung des 
Atropin bei Darmverschlüssen vor allem in 2 Eigenschaften 
beruht: „Das Atropin lähmt einmal die glatte Muskulatur 
(antispastische Wirkung) und zweitens wird die Sekretion des 
Darmes gemindert (analog seiner bekannten Hemmung der 
Schweißbildung), beides Momente, die beim akuten Darmver- 
schlusse unter Umständen äußerst wünschenswert sind.“ 

4. Die von Burgi (14) empfohlene Vorschrift, dies 
Mittel beim Menschen bis zu 0,004 g pro die subkutan und 
bis zum Eintritt der Pupillendilatation in allen Fällen 
innerer Einklemmung anzuwenden, wo man eine Ruhigstellung 
des Darmes und der Peristaltik wünscht. Es sei geeignet, 
Invaginationen zurückzubringen und verhindert oder er¬ 
schwert keinesfalls einen notwendigen chirurgischen Eingriff. 

5. Die Empfehlung des Atropins als Excitans bei drohen¬ 
der Herzlähmung nach Topper (15). 

Die Möglichkeit einer Vergiftung mußte berücksichtigt 
werden, weil ich über die maximalen und tödlichen Dosen 
des Atropins nur folgende, sehr voneinander abweichende 
Angaben finden konnte: Nach Vogel (11) stirbt ein Mensch 
auf 0,1 g; Pferde und Ziegen sollen dagegen große Mengen 
ertragen und mehrere Pfund der Blätter (1 Pfund entsprechend 
2,5—3 g (!) Atropin) ganz ungestraft verzehren können. 
F r ö h n e r (12) gibt an, daß schon 5 mg — also die in oben 
geschilderten Fällen häufig doppelt applizierte Dosis — eine 
schwere Vergiftung des Menschen bedingen (Toxikologie 
pag. 145). Nach H e r t w i g s Versuchen (10) sollen Pferde 
gegen die Belladonna wieder viel empfindlicher sein als 
andere Tiere, da schon nach 120—180 g Belladonnakraut 
entsprechend 0,3—0,5 g Atropin) deutliche Vergiftungs¬ 
erscheinungen und mehrere Todesfälle vorkamen. Ähnlich • 
Dosen gibt Müller (16) als toxische an, und für Menschen 
0,13 g von dem Alkaloid als letale Dosis. Er fügt hinzu, 
.,daß Rinder vereinzelt unter Sehstörungen und Pupillen- 
erweiterung, Verstopfung, später blutige Entleerungen, 
Schmerzen im Hinterleibe, Pulsbeschleunigung, Atemnot, Un¬ 
ruhe, Toben, schließlich Lähmung erkrankt und verendet 
seien. Dagegen sollen Ziegen auf 750 g Belladonnablätter 
(--• 3,5—4,5 g Atropin!) nur Mydriasis gezeigt haben.“ 

Von dem Alkaloid ist wohl gesagt, daß Pferde schon bei 
0.1—0,15 g subkutan ziemlich stark reagieren, jedoch ist die 
Todesdosis noch unbekannt. 

Aus dem allen ergibt sich mit verhältnismäßiger Sicher¬ 
heit, daß die Empfindlichkeit der Haustiere gegen das 
Atropin nur gering ist. ein Umstand, der die Versuche mit 
hohen Dosen bei Krankheitsfällen derselben im Gegensätze 
zu den Experimenten am menschlichen Körper bedeutend 
w e n i g e r g e f ä h r 1 i e h erscheinen läßt. Die schwankenden 
Angaben bezüglich des BelladoniiHkrautes, der Wurzel und 
der Tinktur können unberücksichtigt bleiben, weil die be¬ 
quemste Applikation und genaueste Dosierung durch Injektion 
des in Wasser gelösten Atropinum sulfuricumr*) zu er¬ 
reichen ist. 


* i B e n g cns sterile Lösungen ;i 0.1 und 0.05 g sind ge¬ 
brauchsfertig zu beziehen. 


Eine drohende Vergiftungsgefahr ist bei den Haustieren, 
wie angedeutet, weit weniger zu befürchten, als bei Menschen. 
Die oben angedeuteten Fälle haben nun zweifellos gezeigt, 
daß bei e rkrankt en Menschen die Intoxikationserscheinun¬ 
gen auch bei fünffacher Maximaldosis noch unerheblich 
bleiben. Da die einmalige Dosis für Pferde und Rinder auf 
0,05—0,1 g angegeben ist, sollte man letzteren wenigstens 
bis zu 0,5 g (!) ohne bedenkliche Folgen injizieren dürfen. 
Es empfiehlt sich vorläufig aus praktischen Gründen, diese 
hypermaximale Dosis nur bei verzweifelten Fällen als Tages¬ 
dosis in Bruchdosen und in mehrstündigen Intervallen zu 
injizieren, wodurch die gleiche Wirkung erzielt wird, und 
etwaige Vergiftung sicher vermieden werden kann.- 

Meine ersten Erfahrungen mit dieser Behandlung habe 
ich an zwei aussichtslosen Fällen gemacht, deren aus¬ 
führliche Krankheitsgeschichten ich folgen lasse: 

I. Fall. 

Eine hochtragende Kuh der Schweizer Kasse hatte, wie der 
Besitzer mitteilte, seit tags vorher nicht mehr gefressen und nicht 
wiedergekaut, seit dem Morgen vermochte sie auch nicht mehr 
aufzustehen. Die Untersuchung ergab Auftreibung des ganzen 
Hinterleibes, so daß das Tier beim Liegen unförmlich breit 
erschien, und der Mastdarm ca. 10 cm prolabiert war. weshalb die 
Temperaturaufnahme unterblieb. Die Atmung war sehr beschleu¬ 
nigt und von stöhnenden Klagelauten begleitet. .Hörner, Ohren 
kalt. Nasenspiegel trocken und rissig. Auf beiden Seiten des 
Leibes tympanitiseher Klang. Kotabsatz war am Tage vorher 
in kleinen, dunkelgefärbten, breiigen Massen erfolgt, seit morgens 
überhaupt nicht mehr. Reichliche Klystiere hatten keinen Erfolg 
gehabt. Ordination: Extr. Aloös 30.0 Rhiz., Calam. 60,0, Rad. 
Althaeae 40,0, Natr. sulfuric. 300,0 auf zweimal in Leinsamen¬ 
abkochung, Seifeinvasserklystiere, Massage usw. — Am nächsten 
Tage, vorm. 10 Uhr, erschien die Kuh viel schlechter, die Tym- 
panitis war so hochgradig, daß der Pansenstich erforderlich wurde. 
Trotz reichlichen Ausströmens von (»äsen blieb der Hinterleib ge¬ 
spannt und schmerzhaft. Der Mastdarm war über Handbreit her- 
ausgetreten, Kotabsatz nicht erfolgt. Da entschloß ich mich vor¬ 
läufig zu einer Injektion von 0.1 :10 Atropin, sulf.. das ich in den 
B e n g e n sehen zugeschmolzenen Fläschchen als Lösung vorrätig 
hatte. Gleichzeitig hinterließ ich aber die Weisung, das Tier zu 
schlachten, sofern bis zum Abend noch keine Besserung erfolgt 
sei. Ich hielt diese allerdings für ausgeschlossen. Nachmittags 
4 Uhr erschien der Besitzer bereits, um mir den Verlauf mitzuteilen, 
den später zahlreiche Zuschauer bestätigten. Einige Zeit nach der 
Einspritzung war die Kuh unruhig geworden und hatte sich ver¬ 
geblich bemüht aufzustehen. Das Hin- und Herwälzen des Tieres 
ließ den Besitzer glanben. es gehe zu Ende, deshalb wurde zur 
Schlachtung geschritten. Bei den Versuchen, die schwere Kuh 
aus dem Stalle in die anstoßende Scheuer zu schleifen, wider¬ 
setzte diese sich unerwartet sehr lebhaft und sprang plötzlich ohne 
Hilfe auf. Bald gingen große Mengen Flatus ab, die Spannung 
der Bauchdecken ließ bedeutend nach, und gegen 2 Uhr erfolgte 
der erste Kotabsatz in erheblicher Quantität und von weicher Kon¬ 
sistenz. Ich fuhr sogleich mit dem Besitzer und fand dag Tier 
tatsächlich entschieden gebessert. Noch ein zweites Mal war in¬ 
zwischen Kot abgesetzt worden, in welchem, sich reichlich weiße, 
zähe Fasergebilde vorfanden, an denen die Röhrenform allerdings 
nicht erkennbar war. Der Puls zeigte sich viel kräftiger, Peristaltik 
wurde wieder hörbar. — Am nächsten Tage, vormittags 11 Uhr, 
injizierte ich nochmals 0,1 g Atropin, um zu ermitteln, in welcher 
Zeit die Wirkung auf den Kotabsatz, der noch nicht genügend 
erschien, erfolgen würde. Der Mastdarmvorfall war von selbst 
zurückgegangen, und das Befinden im allgemeinen zufrieden¬ 
stellend. Leider sah ich das Tier nicht mehr, doch hörte ich von 
dem Eigentümer, daß ungefähr zwei Stunden nach der 
zweiten Einspritzung wiederum reichlich Gase und 
w r eieher, breiiger Kot von hellerer Farbe als vorher entleert w orden 
seien. Die Besserung wäre nun ungestört vorwärts gegangen, und 
in einigen Tagen vollständige Heilung erfolgt. Die Kuh brachte 
nach etwa drei Wochen ohne Hilfe ein gesundes, völlig aus¬ 
getragenes Kalb zur Welt. 

II. Fall. 

Dieser betraf ein 13jähriges Arbeitspferd, einem Fuhrmanne 
zu B. gehörig, das schon seit etwa 114 Jahren hin und wieder 
leichtere Anfälle von Kolik gehabt hatte. Nachts rief man mich 
zu dem schwer kranken Tiere. Laut Vorbericht hatte das Pferd 
am Tage große, Anstrengungen durchgemacht, rührte abends 
weder Futter noch Wasser an und äußerte wieder die dem Be¬ 
sitzer schon hinlänglich bekannten Koliksymptome. Leider achtete 
letzterer nicht sehr darauf, hoffte vielmehr, daß sich, wie früher, 
bald Besserung einstellen würde, bis endlich gegen Mitternacht 
heftige Verschlimmerung eintrat. Ich fand das Tier ganz mit 
Schweiß bedeckt, den Leib troramelartig aufgetrieben, den Puls 
fadenförmig und kaum fühlbar, die Schleimhäute zyanotisch, die 
Atmung sehr beschleunigt und keuchend. Auffällig War eine von 
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mir allerdings schon öfter beobachtete Erscheinung. In regel¬ 
mäßigen Zwischenräumen erfolgten nämlich deutlich wahrnehm¬ 
bare Kuetus; die aufsteigende antiperistaltische Welle war bei 
diesem Rülpsen und Auf stoßen von Gasen deutlich nach dem 
Kopfe zu am Schlunde zu verfolgen, ähnlich wie bei Rindern 
während des Wiederkauens. Der Ton glich dem des Schluckens 
uejm Menschen. Kotabsatz und Abgang von Gasen sistierten 
schon seit dem Abende; der Mastdarm war völlig leer, der After 
etwas herausgedrängt. Ein Druck auf die stark gespannten Bauch¬ 
decken erschien überall schmerzhaft, am empfindlichsten war die 
rechte Flankengegend. Das Tier schlug verzweifelt um sich, da 
es vor Schmerzen fast rasend war. weshalb der Besitzer den von 
mir als ultima ratio empfohlenen Darmstich nicht zulassen wollte. 
Die außerordentliche Spannung der Eingeweide durch Gasansamm¬ 
lung verbot auch die Anwendung jedes Drastikums, etwas Beruhi¬ 
gung wurde dann durch 0,4 g Morphium erzielt. Weil jedoch die 
tympanitischen Erscheinungen noch Zunahmen, war ein mecha¬ 
nisches Hindernis in der Fortbewegung des Danninhalts, ein akuter 
Darmverschluß anzunehmen, und die Prognose schlecht. Nunmehr 
applizierte ich, etwa zwei Stunden nach der Morphiuminjektion, 
subkutan 0,1 Atropin, sulfurie. in der rechten Flanke. Nachdem 
vorher stundenlang überhaupt kein Abgang durch den After er¬ 
folgt war, stellten sich plötzlich sehr geräuschvolle Flatus ein. 
Die Peristaltik wurde hörbar und die Spannung der Bauchdecken 
geringer. Kotabsatz erfolgte aber nicht. Neben der prompt 
eintretenden Pupillenvergrößerung konnte ich Atropinwirkung nur 
noch in einigen Erregungserscheinungen, lebhaftes Kauen, Auf¬ 
stehen und Niederlegen. Kräftigerwerden des Pulses. 80 bis 
90 Schläge pro Minute, beobachten. Ich begab mich darauf nach 
Hause. Am folgenden Tage erhielt ich die Nachricht, daß das 
Pferd etwa 1 !4- Stunden noch mäßig unruhig gewesen wäre. Darauf 
hätte es sich ganz ruhig niedergelegt und sei verendet. 

Die bald nachher ausgeführte Obduktion ergab hämorrhagische 
Enteritis und Peritonitis infolge Verstopfung der Arteria colica 
superior durch Gerinnsel und Palissadenwurmlarven, die sich in 
großer Zahl in der vorderen Gekröswurzel vorfanden. Heilung 
w r ar daher völlig ausgeschlossen. 

In weiteren drei Fällen von W i n d k o 1 i k mit 
starker Auftreibung des Hinterleibes hatten die von mir ange- 
w'endeten Injektionen von 0,1 g Atropin besseren Erfolg, 
indem innerhalb 2 Stunden nach den Einspritzungen min¬ 
destens Gase reichlich abgingen, meistens auch Kotabsatz 
erfolgte. 

Einen ähnlichen Fall wie Nr. 1 habe ich in leichterer Form 
nur noch einmal bei einer Kuh zu behandeln gehabt, bei der 
durch zweimalige Einspritzung von 0,1 g Atropin die starke 
Gasansammlung und Kotstauung innerhalb eines Tages be¬ 
hoben werden konnte. 

Eine solche kleine Anzahl von Fällen, die ich äußerer Um¬ 
stände wegen nicht vermehren konnte, gestattet natürlich 
kein Urteil, ihre Veröffentlichung soll aber zu weiteren Ver¬ 
suchen anregen, um zu ermitteln, ob' die praktischen Schluß¬ 
folgerungen berechtigt sind, die ich aus obigen Ausführungen 
ziehen möchte: 

1. Das Atropin ist nicht nur ein Hauptmittel in der Augen¬ 
heilkunde, sondern äußert entschieden eine intensivere 
Wirkling auf die Darmnerven hei Tieren, und zwar in dem 
von R u m p e 1 (13) angegebenen Sinne, als ihm bisher zuer¬ 
kannt worden ist. 

2. Vergiftungserscheinungen nach größeren, auch wieder¬ 
holten Dosen (0,1 = 20 fache toxische Dosis für Menschen) 
sind bei Rindern nicht zu befürchten, sie treten vielleicht in 
Gegenwart der genannten Krankheiten nicht in die Erschei¬ 
nung. — Bei Pferden besteht dagegen wie bei Menschen eine 
individuell verschiedene Reaktionsfähigkeit, die sich dadurch 
erkennen läßt, daß auf gleiche Dosen von 0,05 bis 0,1 g außer 
der regelmäßigen Pupillenenveiterung bei den meisten Tieren 
Unruhe, Kaubewegungen, Herzklopfen usw. auf treten. 

3. Die tödliche Dosis des Atrop. sulf. wäre noch für jede 
Tiergattung besonders zu ermitteln. 

4. Die Atropininjektion wird, so lange die letale Dosis 
nicht genau feststeht, am besten in Form wiederholter (nach 
Ablauf von mindestens 2 Stunden) Dosen von 0,1 g bei 
Rindern, 0,05 g bei Pferden angewendet, um zunächst den 
Grad ihrer Empfindlichkeit zu erkunden. 

5. Eine vorhergehende Morphiumgabe scheint die Darm¬ 
wirkung des Atropins nicht merkbar zu beeinflussen. Theo¬ 
retisch sollte dadurch dessen antispastische Wirkung verstärkt, 
die excitative aber herabgesetzt werden. 

6. Die erregende Wirkung des Atropins auf das Herz bei 
drohender Herzlähmung erübrigt oder unterstützt die An¬ 
wendung von Herzmitteln wie Ol. camph. fort., Coffein., 
Aether usw\ 


7. Das Atropin sulfurie. kann subkutan gerade gegen 
solche Krankheitsfälle vorteilhaft Anwendung finden, in denen 
die gebräuchlichen Drastica Eserin, Bar. chlorat., Extr. Aloes, 
01. Croton. etc. gar nicht oder mit großer Vorsicht gebraucht 
werden können, z. B. Gaskoliken, Darmverlageningen, Darm¬ 
verschlüsse, Brucheinklemmungen oder dergl. bei Pferden, — 
chronische Obstipationen, Invaginationen, Überwurf, kurz alle 
Zustände bei Rindern, die mit Meteorismus des Hinterleibes 
und Koprostase verbunden sind. 
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Anwendung einer 2proz. wässerigen Tierkohle- 
aufechwemmung (Carbo medicinalis Merck) bei 
Lumbago. 

Von Dr. Detleften, Eutin. 

Ich wurde zu einer wertvollen, fünfjährigen Oldenburger 
Stute gerufen, welche kurze Zeit nach verlassen des Stalles 
an kolikähnlichen Erscheinungen erkrankt war. Das Bewußt¬ 
sein erschien wenig gestört, Freßlust war nicht vorhanden, 
teilweise zeigte sich Schweißausbruch. Bei der Bewegung 
machte sich Steifheit und Schwanken der Hintergliedmaßen 
bemerkbar. Die Muskeln der Kruppe fühlten sich derb bis 
bretthart an, w r aren indessen nicht druckempfindlich. Die 
Körpertemperatur war normal, auch die Pulszahl war nicht 
wesentlich erhöht. Mittels eines Irrigatorschlauches wjirde aus 
der Blase ein halber Liter kaffeebrauner bis schwarzer Harn 
entleert. Somit lautete die Diagnose einwandfrei auf Lumbago. 

Zunächst machte ich einen ergiebigen Aderlaß von 
6 Litern. Dann gab ich zur Entleerung des Darmes per os 
eine Aloepille (30 g) und subkutan eine Arekolininjektion 
0,05 :5. Diätlietisch verordnete ich reichliche Wasserzufuhr 
und Grünfutter, der Hafer wurde entzogen. Die Kruppen¬ 
muskulatur ließ, ich dreimal täglich mit folgendem Liniment 
einreiben: Oleum Terebinth., Spirit, camphor. aa 25,0, Ungt. 
neutral. 40,0, Aqü. fontan. q. s. ad 150,0. 

Nach meinen bisherigen Erfahrungen besteht mit Hilfe 
dieser Therapie sehr wenig Aussicht auf Heilung. Deshalb 
wollte ich Inkarbon intravenös an wenden. Da ich aber dieses 
Präparat nicht vorrätig hatte, so injizierte ich intravenös 
200 ccm einer 2proz. wässerigen Aufschwemmung von Carbo 
medicinalis Merck (Carbo animalis). Unmittelbar darauf wurde 
das Pferd in einen Hängeapparat gebracht. 

Im Verlauf der nächsten halben Stunde verschlimmerte 
sich allmählich der Krankheitszustand. Das Pferd stand teil¬ 
nahmslos da, der Blick war trübe, die Atmung beschleunigt 
und teilweise machte sich größerer Schweißausbruch sowie 
Muskelzittern bemerkbar. Auch die Lähmung der Nachhand 
nahm derart zu, daß die Stute sich ohne Hängegurt nicht auf¬ 
recht hätte halten können. Nach Aussagen des Besitzers 
dauerten diese Erscheinungen 3—4 Stunden, dann aber 
besserte sich der Zustand des Patienten allmählich bedeutend. 
Schon am Abend w'urde mir telephonisch mifcgeteilt, daß es 
dem Pferd wesentlich besser ginge. 

Am Morgen des zweiten Krankheitstages erschien das 
Sensorium des Tieres nicht mehr benommen, auch die Freß¬ 
lust war wieder zurückgekehrt. Die Knippenmuskulatur fühlte 
sich nur noch w'enig derb an, der Harn war normal. Ich Heß 
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die Stute nun aus dem Hängeapparat bringen und zunächst im 
Schritt vorwärtsführen. Der Gang war normal, auch im Trabe 
bemerkte ich kein Schwanken der Nachhand. Somit waren 
die Lähmungserscheinungen vollständig verschwunden. Das 
Pferd war also innerhalb von 24 Stunden geheilt worden. 
Auch späterhin zeigten sich keine Krankheitserscheinungen. 

Bei septischen Erkrankungen und bei fieberhaftem 
Katarrh der oberen Luftwege habe ich mehrere Male mit bestem 
Erfolg diese 2proz. wässerige Kohleinfusion vorgenommen. 
Sie erwies sich stets durchaus als unschädlich, empfehlen 
möchte ich anfangs größere Dosen (100—200 ccm) auf einmal 
zu injizieren. Einem einjährigen Fohlen mit septischem Fieber 
habe ich mit gutem Erfolg auf einmal 150 ccm intravenös 
einverleibt. 

Die Anwendung einer 2proz. Kohleaufschw’emmung würde 
gegenüber dem Inkarbon den Vorteil größerer Billigkeit bieten, 
denn 5 X 40 Inkarbon kosten gegenwärtig 20 M., Carbo 
medicinalis Merck 100 g ist aber in jeder Apotheke für 10 Ml. 
zu kaufen. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die 2proz. wässerige 
Aufschwemmung von Carbo medicinalis Merck bei der oben 
beschriebenen Heilung vom Lumbago wertvolle Dienste ge¬ 
leistet hat. Ob diese Aufschwemmung nun das verhältnis¬ 
mäßig teuere Inkarbon zu ersetzen vermag, darüber müssen 
weitere Versuche entscheiden. Dementsprechende Veröffent¬ 
lichungen würden wertvoll sein. 


Torticollis. 

Von Dr. Nicolaus, Kreistierarzt in Bolkenhain. 

Ein besonders schön ausgeprägter Schiefhals, der deshalb 
wert erschien, im Bilde festgehalten zu werden, begegnete mir 
bei einem einjährigen Fohlen. Dasselbe hatte nachts in der 
Kette gehangen und dabei stundenlang eine Zwangslage ein¬ 
genommen; es wurde früh völlig erschöpft, mit vielen Ver¬ 
letzungen und einem stark geschwollenen Halse aufgefunden. 
Nachdem es aufgerichtet war und Digalen erhalten hatte, 
stellte es sich heraus, daß der Hals sensenartig vom Atlas bis 



zum Brustansatz gebogen war, so daß auch der Kopf nur 
schief gehalten werden konnte. Krepitation war nicht fest¬ 
zustellen, ein gewaltsames Zurückbiegen nicht möglich; es 
konnte also weder ein Bruch eines Halswirbels, noch eine 
w r ahre Luxation vorliegen. Diese Annahme wurde in der 
Folgezeit dadurch bestätigt, daß das Pferd sich erholte und 
keinerlei Störungen zeigte, die mit einer Läsion des Halsmarkes 
in Verbindung zu bringen gewesen w r ären. Nachdem die all¬ 
gemeine Schwellung am Halse zurückgegangen war, zeigte 
es sich, daß die gesamte Halswirbelsäule nicht nur seitlich — 
wie im Bilde ersichtlich — herausgebogen war, sondern daß 
sie gleichzeitig auch eine halbe Drehung um ihre Längsachse 
ausgeführt hatte. Es wurde daher angenommen, daß eine 
Zerreißung von Muskelpartien und wahrscheinlich besonders 
« ine Zerreißung der Bänder der schiefen Fortsätze die enorme 
Verkrümmung plüs Verdrehung des Halses verursacht hatte. 


Die Behandlung bestand ausschließlich in Massage; nach¬ 
dem diese sechs Wochen regelmäßig durchgeführt w r ar, gelang 
es jedesmal, unmittelbar nach dem Massieren, den Hals in die 
normale Lage zu bringen, in der er jedoch nur wenige Minuten 
verharrte. Die eigentliche Heilung, die zurzeit noch nicht ganz 
beendet ist, setzte im oberen Drittel ein. Dasselbe ist nach 
zwölfwöchiger Dauer in die normale Lage zurückgegangen; 
die auf der konvexen Halsseite aufs äußerste angespannten 
Muskeln haben sich entspannt, der Kopf wird gerade getragen. 
Hieraus darf man schließen, daß nach Regeneration der 
übrigen Zerreißungen auch die unteren Halspartien in ihm 
normale Lage zurückkehren. Äußerste Geduld führen demnach 
auch solche anfangs aussichtslose Fälle zur Heilung; 


Ein Beitrag zur intravenösen Arsenbehandlung. 

Von jOberstabsveterinär a. D. Dr. Reinecke, Schönberg in Mecklb. 

Gelegentlich der ersten Versuche über die Salvarsan- 
wirkung bei brustseuchekranken Pferden habe ich die Beob¬ 
achtung gemacht, daß neben der spezifischen Wirkung, die 
Salvarsan auf das Virus der Brustseuche entfaltet, eine her¬ 
vorragende plastische Wirkung durch das im Salvarsan ent¬ 
haltene Arsen bedingt wird. Ich habe schon damals bei Ein¬ 
führung der Salvarsantherapie in die Tierheilkunde ver¬ 
schiedentlich anämische Pferde, die im Ernährungszustände 
erheblich heruntergekommen waren, mit Salvarsan intravenös 
behandelt. Der Erfolg ist in den meisten Fällen ein recht 
guter gewesen. Die zur Kontrolle ausgeführten Wägungen 
und die von Zeit zu Zeit vorgenommene Untersuchung des 
Blutes (Färbung von Ausstrichpräparaten) zeigten mir, daß 
das parenteral (intravenös) verabfolgte Arsen eine ungleich 
schnellere und intensivere Wirkung entfaltet als nach der 
enteralen Verabreichung. 

Auf Grund dieser Beobachtungen habe ich dann weitere 
Versuche mit Arseniklösungen, die durch Zusatz von Kalium 
carbonicum alkalisiert waren, angestellt, und war erstaunt, 
feststellen zu können, daß eine verhätnismäßig recht große 
Menge arseniger Säure oder deren Salze bei intravenöser 
Applikation gut vertragen wird. Die Versuche mußten bei 
Ausbruch des Krieges leider abgebrochen werden. 

Auf meine Anregung hat nun Herr Dr. E n o c h in Ham¬ 
burg ein Arsenpräparat hergestellt, welches in den bisherigen 
Versuchen nach intravenöser Applikation von Pferden gut 
vertragen wurde und besonders bei heruntergekommenen 
Tieren eine recht günstige Wirkung entfaltete. Das Präparat 
ist so hergestellt, daß der Arsengehalt genau kontrolliert 
werden kann. Es handelt sich um eine Kombination von 
As 3 O s mit besonders präpariertem Pferdeserum. Der Arsen¬ 
gehalt ist so bemessen, daß durch die Arsenwirkung kleinere 
Mengen aktiven Sauerstoffs in Bewegung gesetzt werden, wo¬ 
durch ein formativer Reiz für alle Wachstums- und Ernäh¬ 
rungsvorgänge geschaffen wird. Dieser Reiz wird durch die 
Kombination mit Serum noch erhöht. 

Das Arsen-Serum soll der Hauptsache nach durch 
Kräftigung der Konstitution wirken. Seine Anwendung wird 
sich in erster Linie als Plastikum bei chronischen Ernährungs¬ 
störungen und Inanitionszuständen, bei Anämie, Lenkaemie, 
Chlorose, Papillomatose und chronischen Ekzemen, als for- 
matives Reizmittel bei Rhachitis und Osteomalacie empfehlen. 

Die Applikation geschieht am zweckmäßigsten mit Hilfe 
des bisher bei der Salvarsanbehandlung gebräuchlichen Infu¬ 
sionsapparates (Hauptner, Katalog Nr. 9092. Vereinfachtes 
Modell der Militär-Veterinär-Akademie). Bei Verwendung 
Pravazscher Spritzen ist größte Vorsicht geboten, damit bei 
unruhigen Pferden nicht Flüssigkeit in das paravenöse Gewebe 
injiziert wdrd. Es tritt sonst* Schwellung und auch wohl 
Nekrose ein, wie nach paravenöser Injektion von Salvarsan. 


Referate. 

Prüfung der Wirksamkeit chemischer Desinfektionsmittel. 

Von I)r. K 1 i in m e r in Dresden. 

(L>. T. W. Nr. 25, 1921.) 

Bei der Prüfung eines Desinfektionsmittels auf seine 
Wirksamkeit ist eine Reihe äußerer Bedingungen zu berück¬ 
sichtigen, die Verfasser in übersichtlicher YVeise schildert. 
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Wichtig ist, daß solche Untersuchungen so ausgeführt werden, | 
daß sie der Verwendung der Desinfektionsmittel in der Praxis 
entsprechen. Außer dem entwicklungshemmenden (antisep¬ 
tischen) ist der keimtötende (desinfizierende) Wert eines Des- 
infiziens zu bestimmen. Für die Festlegung dieser Werte gibt 
Klimmer folgende Bestimmungen allgemeiner Art an: 

Die Konzentration der Desinfektionsmittel ist genau fest¬ 
zustellen und in nicht mißzuverstehender Weise anzugeben, 
wobei man sich zweckmäßig der Normal- oder äquimoleku¬ 
laren Lösungen bedient. — Als Lösungs- und Verdünnungs¬ 
mittel dient Leitungswasser, seltener destilliertes Wasser. 

Als Testobjekte sind möglichst dieselben Bakterienarten 
zu verwenden, gegen die das Desinfektionsmittel verwendet 
werden soll. Die Bakterien sind unter optimalen Bedin¬ 
gungen zu züchten, und sie müssen für vergleichende Ver¬ 
suche eine gleiche Widerstandsfähigkeit besitzen. — Außer 
dem Unterschiede der Widerstandsfähigkeit der Sporen und 
der vegetativen Wuchsformen kommen auch unter den Sporen 
und unter den sporenfreien Bakterien Resistenzdifferenzen 
vor; auch bei verschiedenen Stämmen einer und derselben 
Bakterienart kommen oft verschiedene Grade der Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Desinfektionsmittel vor. 

Die Menge der abzutötenden Keime beeinflußt die Des¬ 
infektionswirkung. 

Die chemischen Bedingungen, unter denen das Des¬ 
infektionsmittel ein wirkt, beeinflussen wesentlich seine Des¬ 
infektionskraft. Von den zur Züchtung der Keime benutzten 
Nährböden darf nichts in die desinfizierenden Lösungen ge¬ 
bracht werden. Soll die Desinfektionswirkung bei Gegen¬ 
wart bestimmter fremder Stoffe (Eiweiß usw.) bestimmt 
werden, so sind diese besonders zuzusetzen. 

Die Temperatur beeinflußt die Desinfektionswirkung. 
Höhere Temperatur fördert sie auch dann, wenn die Tem¬ 
peratur die Bakterien noch nicht schädigt. Bei vergleichen¬ 
den Versuchen ist für gleichmäßige Temperatur zu sorgen. 

Die Dauer der Einwirkung des Desinfiziens ist genau 
festzustellen. 

Die Keime sind, abgesehen von der beabsichtigten Ein¬ 
wirkung des Desinfektionsmittels, schädigenden Einflüssen 
möglichst zu entziehen. — Zum Abschwemmen der Keime, 
zur Aufnahme und zum Auswaschen des Desinfektionsmittels 
benutzt man meistens destilliertes Wasser. — Infolge der An¬ 
trocknung an Seidenfäden und Granaten büßen die Keime an 
Lebensfähigkeit und Widerstandskraft ein. 

Nach der Einwirkung des Desinfektionsmittels sind die 
Bakterien und ihre Träger von diesem möglichst vollkommen 
wieder zu befreien. Die Keime sind alsdann unter optimale 
Züchtungsbedingungen zu bringen. 

Zur Vergleichung zahlreicher Versuchsreihen ist für jede 
einzelne Reihe die augenblicklich vorhandene Widerstands¬ 
fähigkeit festzustellen. Kontrollversuche! 

Die Versuche sind planmäßig durchzuführen. 

Folgende V erfahren werden von Klimmer auf¬ 
geführt: 1. Seidenfaden verfahren nach Koch; 2. Granatver¬ 
fahren nach K r ö n i g und Paul; 3. Suspensionsverfahren 
nach Hüppe — v u n Esmarch; 4. und 5. Agarver¬ 
fahren und Aufschwemmungsverfahren nach B e c h h o 1 d und 
Ehrlich; 6. die R i d a e 1 - W a 1 k e r sehe Methode. 

Borchert. 

Trägt die Hornsohle mit? 

Von Generalobervet. a. D. Dr. Vogt in Heidingsfeld a. M. 

(D. T. W. Nr. 26, 1921.) 

Dem Verfasser gingen auf seinen in der D. T. W. 1919 
Nr. 31 veröffentlichten gleichlautenden Artikel Zuschriften 
zu, in denen versucht wird zu beweisen, daß das Gegenteil 
seiner Ausführungen richtig sei und daß das Stark- 
G u t h e r sehe Beschläge sich sehr gut bewährt habe, das auf 
der Grundlage aufgebaut ist, daß die Hornsohle mitträgt. 
Demgegenüber gibt Vogt einen kleinen Beitrag zur Ent¬ 
wicklung des in Frage kommenden Beschlages und geht 
dann kurz auf die Entstehung der Blättchenschicht des Hufes 
ein. Er tut dies nicht durch Wiedergabe und Erläuterung 
mikroskopischer Präparate, sondern, indem er den Weg 
logischer Schlußfolgerungen betritt, wodurch er zu dem 
gleichen Ergebnis kommt wie früher. Die Hornsohle soll 
lediglich die über ihr gelegenen Gebilde vor Beschädigungen 
schützen; mitzutragen hat sie nichts, da hierzu der Aufhänge¬ 
apparat dient. Borchert. 


Die Behandlung der Hundestaupe mit Trypanblau. 

Von Kreistierarzt L e y e r in Bremerhaven. 

(1>. T. w. Nr. 26, 1921.) 

Der Verfasser hat das Trypanblau, das er als Spezifikum 
gegen die bösartige Staupe der Hunde bezeichnet, in etwa 
300 Fällen mit günstigen Erfolgen angewendet. Je nach 
Alter, Größe und Konstitution verabreicht er 2 bis 20 ccfri 
einer lproz. Lösung subkutan; die Menge darf jedoch nicht 
zu gering bemessen sein. Abszeßbildung trat selten auf, kn 
Gegensatz zu früher, als 3proz. Lösungen zur Anwendung 
kamen. Geringgradige Zuckungen der Vor- und Nachhand 
werden durch Serieneinspritzungen von Revonal und inner¬ 
liche Gaben von Fowlerscher Lösung günstig beeinflußt. 

B o r c h e rt. 

Die Behandlung der Hundestaupe mit Trypanblau. 

Von Tierarzt Arthur Dietz jun. in Frankfurt a. M. 

(D. T. W. 26; 1921). • 

Dietz hat etwa 300 Fälle behandelt, indem er eine 
l 0 /°ige Lösung in Dosen von 5—10 ccm je nach der Größe 
des Hundes subkutan applizierte. Die dadurch erzielten Er¬ 
folge bezeichnet Dietz als „geradezu verblüffend“; die 
Mortalitätsziffer sank von 75 % auf 5 % herab. Je früh¬ 
zeitiger die Behandlung einsetzt, um so seltener bilden sich 
nervöse Erscheinungen aus. Abszesse an der Injektionsstelle 
heilen, rechtzeitig eröffnet, schnell ab, ohne dadurch das Tier 
zu „verschandeln“. Borchert. 

Über die Verwendung der Aolan-Injektion in der tier¬ 
ärztlichen Praxis. 

Von Tierarzt Schmäling in Uelzen. 

(D. T. W. 26; 1921). 

Aolan ist eine von der Firma Beiersdorf & Co. in 
Hamburg hergestellte keim- und toxinfreie Milcheiweiß-Lösung. 
Der Verfasser bespricht nicht die Wirkungsweise des Aolans, 
sondern berichtet über einige Erkrankungen und die Möglich¬ 
keiten ihrer Behandlung mit dem Präparat (akute örtliche 
Infektionen, chronische entzündliche Vorgänge, akute In¬ 
fektionskrankheiten). Schädigungen oder anaphylaktische 
Erscheinungen sind nicht beobachtet worden. Borchert. 

Bemerkung zu der Arbeit: „Ein Fall einer gewissen „205“- 
Festigkelt bei elfter beschälseuchekranken Stute“ von W. 
Walther und W. Pfeiler in Nr. 14 dieser Zeitschrift, S. 173. 

Von Prof. Dr. Martin Mayer, Hamburg. 

(D. T. W. 1921, Nr. 23.) 

Entgegen einer Angabe von Walther und Pfeiler 
sind schon früher bei menschlicher und tierischer Trypano¬ 
somenkrankheit bei Spontanerkrankung Dauerheilungen ver¬ 
mittelst Tartarus stibiatus, Atoxyl, Arsentrioxyd, beobachtet und 
beschrieben worden. Der beschriebene fall von „205“-Festigkeit 
dürfte noch nicht als beweisend gelten. Dazu müßten die von 
Pferden vertragenen Höchstdosen noch ermittelt werden, die 
vermutlich höher liegen, als bisher bekannt ist. Bei der Be¬ 
zeichnung „Blutuntersuchung“ in Verbindung mit Beschälseuche 
ist zur Vermeidung von Irrtümern zum Ausdruck zu bringen, 
ob es sich um serologische oder mikroskopische Blutunter¬ 
suchungen handelt. Wichtig wäre der Versuch des Trypano¬ 
somennachweises durch Verimpfung von Blut auf Hunde (bis 
200 ccm intraperitoneal). Nach einer neueren Mitteilung von 
Sergen t, Dona tien und L h 6 r i t i e r konnten Trypano¬ 
somen noch nach 2 und 3 Jahren nach klinischer Heilung 
durch Hundeinfektion nachgewiesen werden. B. 

Von Dourlne geheilte Hengste können Träger des Krankheits¬ 
erregers bleiben. 

Von Ser gen t und Dona tien. 

Bull, de la 8oc. de Pathologie exotique, Band 13; nach Revue G6n. de M6d. Vit. Nr. 352). 

Die Beschälseuche war während des Krieges in Algier 
stark verbreitet. Die Untersuchungen der Verfasser haben 
gezeigt, daß klinisch vollständig geheilte Tiere, die bereits 
regelmäßigen und anstrengenden Dienst taten und deren 
Blut selbst in Dosen von mehreren Litern nicht mehr infektiös 
war, plötzlich in der peripheren Blutbahn wieder Trypanosomen 
aufweisen können; dies wurde nach einem Zwischenraum 
von 14 Monaten bis 3 1 /« Jahren beobachtet. Ein beschäl¬ 
seuchekranker Hengst kann also trotz Erscheinungen voll- 
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ständiger Heilung wieder gefährlich werden. Infolge¬ 
dessen ist nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnisse jeder beachälseuchekranke 
Hengst von der Zucht auszuschließen. Ist er 
in scUechtem Futterzustande, so ist er zu töten. Erlangt er 
durch zweckentsprechende Behandlung einen guten Gesund¬ 
heitszustand, so ist er zu kastrieren. B r e i t h o r. 

Untersuchungen über das Vorkommen von Trypanosomen bei 
heimischen, gesunden Schafen und in SchaHausfliegen. 

(Melophagus ovinus.) 

Von Alois Böning. 

(Inaug.-Dissertation, Hannover 1920.) 

Der Nachweis des Trypanosoma bei 110 heimischen, ge¬ 
sunden Schafen, die in der Mehrzahl mit Schaflausfliegen 
(Melophagus ovinus) behaftet waren, gelang weder mikrosko¬ 
pisch noch kulturell (im letzteren Falle wurden 35 Schafe 
untersucht). Hierdurch soll keineswegs gesagt werden, daß 
die Schafe nicht mit Trypanosomen behaftet waren, da ihr 
Nachweis in vielen Fällen auf Schwierigkeiten stoßen kann. 
Bei Untersuchungen auf Schaflausfliegen konnten einmal bei 
58 von 68 = 85, 3 v. H., ein anderes Mal bei 46 von 50 = 92 v.H. 
Trypanosomen im Darme dieser Insekten nachgewiesen werden. 
Bei Untersuchungen von 50 Rüsseln dieser Melophagen fandVer- 
fasser, daß nur 2 = 4 v. H. mitTrypanosomen infiziert waren, ob¬ 
gleich der Darm von 46 Schaflausfliegen mit diesen Gebilden 
behaftet war. In den Faezes von 25 Melophageri konnten 
keine Trypanosomen nachgewiesen werden, obgleich die In¬ 
sekten in der Mehrzahl Trypanosomen beherbergten. Wenn 
auch die diesbezüglichen Untersuchungen an Schafen nicht von 
Erfolg gekrönt waren, so mögen doch die Trypanosomenbe¬ 
funde in der Schaflausfliege einen wertvollen Beitrag zur 
Kenntnis der Schaftrypahosoma darstellen. 

A 1 b r e c h t. 

Untersuchungen über die Wirkung der neuen Baldrianpräparate 
bei Erregungszuständen des Hundes. 

Von Oskar Böhl. 

(Inaug.-DisBertation, Berlin 1920.) 

Aus den Versuchen mit den vier neuen Präparaten Bro- 
imiral, Phenoval, Validol und Valyl ergibt sich: das Phenoval 
ist beim Hunde gänzlich unwirksam. Das Validol besitzt trotz 
hoher Dosen keine therapeutische Wirkung. Das Valyl wirkt 
als Excitans, als Arzneimittel ist es nicht anwendbar, da es 
bei kranken Hunden stets Erbrechen hervorruft. Das Bro- 
mural ist das einzige von den genannten Baldrian¬ 
präparaten, das als leichtes Beruhigung»- und Schlafmittel 
beim Hunde wirkt und als solches verwendet werden kann 
(Dosis: 0,05—0,1 g pro kg Körpergewicht). Es wirkt nur bei 
leichten nervösen Erregungszuständen, jedoch nicht bei 
Schmerzzuständen (z. B. Schlaflosigkeit, bedingt durch 
Schmerzen, Hustenreiz usw.). A I b r e c h t. 

Die Hygiene in der geburtshilflichen Praxis und die Verwen¬ 
dung eines zweckentsprechenden Instrumentariums. 

Von Felix Kaiser. 

(Inaug.-DisserUtion, Hannover 1920.) 

Verfasser will besonders dem in die Praxis tretenden jün¬ 
geren Tierarzt die Wege weisen, bei deren Betreten er seine 
Ideale nicht verliert, und die ihn zu einem sicheren Ziele 
führen. Zunächst werden die Maßnahmen beim Anruf und die 
hygienische Erziehung der Klientel besprochen. Der Anzug 
des Geburtshelfers muß keimfrei sein, vor Erkältungen schützen 
und ein bequemes Arbeiten verbürgen. Die allgemeine Kleider¬ 
ausstattung besteht aus je einem halben Dutzend 1. ärmelloser 
Lahmann-Unterwäsche, 2. langen, ärmellosen Flanelljacken mit 
verschließbarem Stehkragen und doppeltem Rückenteil, 3. derber 
leinener Latzschürzen mit Halsschnur und Bändern, 4. drei ge¬ 
wöhnlichen weiten Beinkleidern aus starkem, waschbarem Stoff 
ohne Träger, 5. drei Paar Stiefeln, 6. ein Paar hoher 
Ledergamaschen. Leinene Wäsche ist zu vermeiden, sie kühlt 
und leistet Erkältungen Vorschub. Geburtsstricke sind 
in sterilisiertem Zustande vom Tierarzt mitzubringen, ölanztige 
sind die hygienisch zweifelhafteste und praktisch unvorteil¬ 
hafteste Bekleidung für den Geburtshelfer. Je eine Garnitur 
Wäsche, Jacke und Beinkleid der oben bezeichnten Art liegt 
fertig zum sofortigen Gebrauch in, einem sterilisierten, mit 
Sicherheitsnadeln verschlossenen Tuch bereit. Verfasser be¬ 


spricht alle Maßnahmen die Geburt vorzubereiten (Status prae¬ 
sens, Kontrolle der Ausführung der telephonisch getroffenen An¬ 
ordnungen, Desinfektion der Hände, Arme usw., ferner das 
zweckentsprechende Instrumentarium. Die Anforderungen, die 
der moderner Tierarzt an ein geburtshilfliches Instrumentarium 
stellen muß, sind: es muß 1. leicht und bequem transportabel 
sein, 2. ein vornehmes chirurgisches Exterieur haben, 3. leicht 
sterilisierbar, 4. handlich, 5. reichhaltig und doch gedrängt sein 
(5 Abbildungen erläutern das Instrumentarium). Auf die aus¬ 
führlichen Beschreibungen über den Gang einer Geburt nnd 
deren Komplikationen hier näher einzugehen ist nicht möglich 
und müssen die Einzelheiten im Original nachgglesen werden. 
Jedem in der geburtshilflichen Praxis stehendem Tierarzt kann 
nur empfohlen werden, die 70 Seiten lange Abhandlung im 
Original naehzulesen, zumal hier ein erfahrener und langjähriger 
Praktiker zu Worte kommt. A 1 b r e c h t. 

Das Schandelaher Schieferrohöl. 

Ein Beitrag zur Frage der Anwendung ichtyolverwandter, aus 
bituminösen Schiefern gewonnener Oele in der Veterinärmedizin. 

Von Curt Ludloff. 

(Inaug.-Dig»ertation, Berlin 1921.) 

Das Schandelaher Schieferrohöl hat eine gewisse Ähnlich¬ 
keit mit Ichthyolrohöl und ist in manchen Fällen geeignet, an 
Stelle des Ammonium sulfoichtyolieum und ihm ähnlicher Prä¬ 
parate verwendet zu werden. Das unverdünnte Präparat kommt 
wegen seiner stark schmierenden Eigenschaften nicht in Be¬ 
tracht. Es ist empfehlenswert, das Mittel als *32 bis 25 v. H. 
Kalkwasserliniment bei kurzhaarigen Patienten, von 25 v. H. 
bis 10 v. H. Lösungen mit Sapo Kalinus oder 10 v. H. spirituösen 
Lösungen auch bei langhaarigen Tieren in Gebrauch zu 
nehmen. Für die geschorene und unbehaarte Haut erweisen 
sich bis zu einer Konzentration von 25 v. H. gehende Salben als 
geeignet. Die Giftigkeit ist bei innerlicher und äußerlicher An¬ 
wendung gering. Innerlich gegeben bewirkt es in Dosen bis 
zu 0,5 g pro 1 kg Körpergewicht überhaupt keine krankhaften 
Erscheinungen. Indiziert ist das öl bei akuten und besonders 
chronischen, trockenen Ekzemen, auch bei Funktionsanomalien 
der Haut auf seborrhoischer Grundlage. In Fällen pflanzlich-para¬ 
sitärer Erkrankungen der Haut ist bei mit entsprechender Sorg¬ 
falt durchgeführter Behandlung eine Heilung selbst in schweren 
und veralteten Fällen zu erzielen, ohne daß jedoch das Mittel 
andere auf diesem Gebiete erprobte Präparate voll zu er¬ 
setzen geeignet ist. Ferner Indikation bei tierisch parasitären 
Erkrankungen der Haut (Sarkoptes und nicht zu ausgebreitete 
Acarusräude des Hundes) in spirituöser Form. Für Akne und 
Furunkulose, soweit es sich um veraltete, hochgradige und aus- 
gebreitete Prozesse handelt, ist es ungeeignet. Äußerst spar¬ 
samer Verbrauch und mäßiger Preis (1 kg = 6 Mark), in den 
oben angegebenen Arzneiformen bequem und billig. 

A 1 b r e ch t. 


Nahrangsmittelkunde and Fleischbeschau. 

Bearbeitet von 6!age. 

Die gesundheitliche Überwachung des Milchverkehrs. 

(Vortrag auf der 17. Vollversammlung des Deutschen 
Veterinärrates, April 1921.) 

Von Amtstierarzt Dr. Dürbeck - Nürnberg. 

Meine Herren! Die gesundheitliche Überwachung des 
Verkehrs mit Milch ist nicht minder wichtig und notwendig 
als die gesundheitliche Überwachung des Verkehrs mit Fleisch. 
Die Gefahren, die der Bevölkerung aus der Milchnahrung 
drohen, dürften sogar die Gefahren, die mit dem Fleisch¬ 
genuß verbunden sind, nicht unerheblich übertreffen. Ich er¬ 
innere nur an die Beziehungen, die zwischen Milchnahrung 
und Säuglingssterblichkeit bestehen, und an die Rolle, die die 
Milch als Überträgerin der Tuberkulose auf Menschen spielt. 
Soll doch nach Angaben aus dem Reichsgcsundheitsamt 8 v. H. 
der menschlichen Tuberkulose auf Übertragung durch 
tierische Nahrungsmittel zurückzuführen sein. 

Aber nicht nur Gesundheitsinteressen, sondern vor allen 
Dingen auch wirtschaftliche Interessen erfordern eine Rege¬ 
lung des Milchverkehrs. 

Bei der Regelung des Verkehrs der Städte 
mit Milch müssen b e s t i in m t e Grundsätze gewahrt 
werden; die Art der Versorgung muß sich nach gewissen 
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Grundsätzen regeln, die für alle Verhältnisse Geltung haben 
können. Wenn diese Grundsätze nicht beachtet werden, so 
entstehen große Mißstände und Schädigungen nicht nur in 
gesundheitlicher, sondern vor allen Dingen auch in wirt¬ 
schaftlicher Beziehung. Die Erscheinung, daß das Interesse 
der Landwirtschaft an der Produktion von Milch sehr stark 
erlahrtit ist, der daraus entstehende große Rückgang der 
Milchanlioferung an die Städte, insbesondere der Anlieferung 
aus solchen Orten, die früher infolge ihrer günstigen Lage 
regelmäßig Milch geliefert haben, heute aber nur noch sehr 
wenig Milch liefern, die Notwendigkeit des Bezuges der Milch 
aus übergroßen Entfernungen, die daraus resultierende Ver¬ 
derbnis großer Mengen von Milch und der Verlust großer 
Mengen Milch sind nicht allein Folgen der allgemeinen wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse, sondern sind zum großen Teilt? 
darauf zurückzuführen, daß das ganze Verfahren nicht nach 
einheitlichen Grundsätzen geregelt ist, und daß über die 
ganze Art der Regelung in den weitesten Kreisen, ins¬ 
besondere bei den Landwirten und den an der Versorgung 
der Stadt beteiligten Kreisen sehr viel Mißstimmung besteht. 
Die Verhältnisse führten zu übermäßig großer Einschränkung 
der Milchviehhaltung und Milchproduktion, zu großen Ver¬ 
schiebungen in der Art der Milehbelieferung der Städte, zur 
Einstellung der Beziehungen zwischen Milchhandel und 
Milchproduzenten, zur Ausschaltung des Milchhandels, zu 
starker Verteuerung der Milch durch große Transportkosten, 
zu großen Milchverlusten, zu teuren bureaukratischen und 
technischen Einrichtungen, zu bedenklicher Behandlung der 
Milch — ich erinnere an die Behandlung der Milch mit Soda¬ 
lauge — und damit vielfach zur Versorgung der Städte? mit 
Milch, die eigentlich den Namen .Milch nicht mehr verdiente, 
sondern lediglich als ein milchähnliches Präparat bezeichnet 
werden mußte. Diese Verhältnisse müssen notwendigerweise 
zur Unzufriedenheit sowohl der Landwirte wie des Handels 
und der Verbraucher führen. 

Wir (Nürnberg) haben eine Stadt mit einem hygien¬ 
ischen M i 1 c h u n t e r s u c h u n g s a m t und gleichzeitig 
mit einer großartig eingerichteten Milchzentrale. Das 
hygienische Milchuntersuchungsamt steht unter Leitung eines 
Tierarztes, die Milchzentrale unter Leitung eines Molkereitech¬ 
nikers. Wiewohl anscheinend alles geschehen war, um die Inter¬ 
essen der Bevölkerung durch diese Einrichtungen zu sichern, 
war es doch nicht möglich, große Mißeände zu verhindern. Mit 
der Einführung der Zwangswirtschaft fielen in kurzer Zeit etwa 
70 Proz. der früheren Milchlieferanten vollständig aus: wenige 
Monate nach Einführung der Zwangswirtschaft und des 
kommunalisierten Betriebes lieferten nur noch 
30 Proz. der alten Lieferanten, die übrigen 70 Proz. hörten 
mit der Milchlieferung nahezu vollständig auf; aber auch die 
Testierenden 30 Proz. der Lieferanten lieferten nicht mehr das 
frühere Quantum, sondern gingen in kurzer Zeit auf ein Zehntel 
ihres früheren Milchquantums herab. 

Da hat sich gezeigt, daß die Landwirtschaft sehr an¬ 
passungsfähig ist; sie kann sich sehr schnell umstellen, wenn 
sie auf Verhältnisse stößt, die ihr nicht Zusagen. Infolge voll¬ 
ständig ungenügenden Interesses an der Milchlieferung, infolge 
unzweckmäßiger Behandlung der Milch am Produktionsort 
und auf dem Transport kam in kurzer Zeit eine ungeheure 
Menge von Milch in nahezu vollständig verdorbenem Zustande 
an; nicht nur in den heißen Sommermonaten, sondern in einem 
großen Teile des Jahres kamen 90 Proz. der gesamten Milch, 
die nach der Stadt geliefert wurde, in einem derartigen Zu¬ 
stande an, daß sie selbst eine Pasteurisierung ohne Vor¬ 
behandlung nicht aushielt. Die Milch die gemischt war. hatte 
immer noch einen Prozentsatz von 14 bis 16 Säuregraden; sie 
mußte erst mit Soda neutralisiert werden, dann konnte sie 
pasteurisiert und wieder tiefgekühlt werden und an die Be¬ 
völkerung abgegeben werden. Das war natürlich nur mög¬ 
lich mit Hilfe sehr großer Einrichtungen; die Milchzentrale 
mußte in großem Umfange ausgebaut werden, sie mußte täg¬ 
lich Mengen von 50 bis 60 000 Litern Milch pasteurisieren. 
Aber trotz der Einrichtung einer solchen riesigen Milch¬ 
zentrale und eines hygienischen Milchuntersuchungsamtes war 
es nicht möglich, die Verhältnisse anders zu gestalten; die 
Bevölkerung mußte sich eben mit einem m i 1 c h ä h n 1 i c h e n 
Präparat zufrieden geben. 

Ea ist selbstverständlich, daß die Milchzentrah‘ unter 
solchen Umständen eigentlich nichts anderes mehr ist als eine 


große M i 1 c li f r e i b a n k. Diese Verhältnisse müssen zu 
großer Unzufriedenheit, insbesondere in der Bevölkerung 
selbst führen. So kann es nicht weiter bleiben, es muß gegen 
solche Verhältnis e vorgegangen werden. Das kann nur da¬ 
durch geschehen, daß Bestimmungen erlassen werden, die 
dann auch kontrolliert werden können und kontrollierbar 
sind. Es wäre eine Versündigung gegen das außerordentlich 
wertvolle Nahrungsmittel Milch, wenn wir diese Verhältnisse 
nicht abändern würden. Wir müssen auf diese Dinge hin- 
weisen, müssen Änderungen anregen und mit aller Energie 
Wandel zu schaffen suchen. 

Es mag sein, daß in anderen »Städten günstiger gearbeitet 
wird. Jedenfalls ist cs ein großer Vorzug, wenn der Vor¬ 
stand der Milchzentrale gleichzeitig Tierarzt ist; denn dann 
ist eine gewisse Gewähr geboten, daß die hygienischen Inter¬ 
essen in den Vordergrund gestellt werden. Wer gibt aber 
eine Gewähr, daß bei Errichtung solcher Milchzentralen über¬ 
all, ein Tierarzt angestellt wird? Nach meinem Dafürhalten 
ist im Gegenteil damit zu rechnen, daß in der Regel nicht ein 
Tierarzt, sondern ein Molkereiteehniker angestellt wird. Ge¬ 
schieht das, dann haben wir am gleichen Orte eip hygieni¬ 
sches Milchunteisuchungsamt und eine Milchzentrale. Das Zu¬ 
sammenarbeiten dieser beiden Stellen ist von vornherein 
außerordentlich schwierig. Die Molkereitechniker sind nicht 
die Freunde der Tierärzte, so wenig wie die Nahnmgsmittcl- 
ehemiker es sind; unsere Bemühungen, die maßgebenden 
Stellen, die Führung 1 mm der Regelung dos Verkehrs mit 
Milch zu bekommen, werden von dieser Seite mit Argusaugen 
bewacht und stoßen ganz gewiß auf große Widerstände. 

Es mag sein, daß in anderen Städten dadurch, daß das 
hygienische Milchuntersuchungsamt und die Milchzentrale in 
einer Hand vereinigt- sind, wesentlich günstigere Erfolge er¬ 
zielt werden könnten. Aller ich wollte Ihnen ein Beispiel 
eines kommunalisierten Betriebes zeigen, der scheinbar allen 
den Wünschen entspricht, die hier angeführt worden sind, 
und wo sich trotzdem sehr große Mißstände gezeigt haben. 

Die Milch ist ein Nahrungsmittel, das in der Regel in 
verhältnismäßig kleinen Mengen an zahllosen Orten gewon¬ 
nen wird und sofort sorgsam behandelt worden muß. »Sie 
läuft in zahllosen kleinen Rinnsalen zusammen, um schließ¬ 
lich in einem starken Strom auf wenigen Eisenbahnlinien 
oder Straßen in die Städte geleitet zu werden. Sie kann bloß 
dann mit Ei folg in brauchbarem Zustande in der Stadt an¬ 
kommen, wenn sie von dem Augenblick der Gewinnung ab 
bis zur Ankunft in der Stadt auch in kleinsten Mengen sorg¬ 
sam behandelt wird, und wenn die zahllos an d'*r Milch- 
gcwdnnung und Lieferung beteiligten Personen mit größtem, 
aufopferndem Interesse ihrem Geschäft obliegen. Ohne wahres 
Interesse alier an der Milchversorgung beteiligten Kreise 
ist eine Besserung der Verhältnisse nicht zu erzielen. Dieses 
Interesse kann aber meines Erachtens nur gehoben und ge¬ 
deckt werden, wenn dem L a n d w-i r t und d e m M i 1 c h - 
handel möglichst freie Hand g e 1 a s s e n wird, 
wenn ihnen nicht durch Aufrechterhaltung der Zwangswirt¬ 
schaft und sonst an allen Ecken und Enden Fesseln an¬ 
gelegt weiden. 

Auch die Preisfrage darf nicht kurzsichtig behandelt 
werden. Die W icdereinführuug der freien- Wirtschaft Wird 
vielleicht eine Erhöhung der Preise bringen. Wer die Ver¬ 
hältnisse in der Praxis kennt, der weiß, daß auch das jetzige 
Verfahren ständig zu immer höheren Preisen geführt hat. 
ohne daß dabei die Milchproduktion angeregt und gesteigert 
worden wäre, und ohne daß große Mißständc hätten be¬ 
seitigt werden können. Eine wünschenswerte Steigerung der 
Milchproduktion ist die notwendige Voraussetzung für eine 
spätere Senkung der Preise. Sie ist aber meines Erachtens 
nur in der freien Wirtschaft zu erreichen. (Sehr richtig! 
Bravo!) 

Die Einführung der Zwangswirtschaft hat zu großen Ver¬ 
schiebungen in der Art der Milchversorgung der »Städte ge¬ 
führt, und diese großen Verschiebungen haben unerwünschte 
Mißstände und Übelstände mit sich gebracht. Die natürlichen 
Milehbezugsgöbicte, die in günstiger Lage wären, haben ihre 
Milchproduktion und Milchanlieferung in erschreckender 
Weise eingeschränkt, und zum Ersatz der fehlenden, aber 
unbedingt notwendigen Milch mußte auf Milehbezugsquellen 
‘ ziirückgegriffen werden, die nach-ihrer Lage und den wirt¬ 
schaftliehen Verhältnissen zum Bezug von frischer Milch 






820 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 27. 


nicht mehr geeignet waren. Wenn es zu einer Aufhebung der 
Zwangswirtschaft kommt, so müssen notwendigerweise neue 
Verschiebungen eintreten, aber Verschiebungen in umge¬ 
kehrtem Sinne: die alten Milchlieferanten müssen wieder zur 
Lieferung von Milch herangezogen werden; gerade die alten 
Milchlieferanten, die sich in günstiger Lage zur Stadt be¬ 
finden, müssen veranlaßt werden, die Milch Versorgung der 
Städte wieder in die Hand zu nehmen; sie müssen für die 
Milchproduktion interessiert werden. Nur auf diese Weise 
können wir, meines Erachtens, allmählich wieder zu normalen 
Verhältnissen kommen. 

Eine Regelung des Milch Verkehrs, die dem gesundheit¬ 
lichen und wirtschaftlichen Anforderungen Rechnung trägt, 
erfordert nicht nur gesetzliche, sondern vor allen Dingen 
auch wirtschaftliche Maßnahmen. Aber die Interessenten 
werden nur dann geneigt sein, die Kosten solcher wirtschaft¬ 
lichen, Maßnahmen auch am Produktionsort zu tragen, wenn 
über die künftige Regelung der Milchversorgung Klarheit be¬ 
steht und ein Einleben in die neuen Verhältnisse und die 
Aussicht auf eine gewisse Stetigkeit der Verhältnisse ge¬ 
wonnen ist. 

Es isU notwendig, daß an den Milchproduktions¬ 
sorten Einrichtungen geschaffen werden. Nach unseren 
früheren Erfahrungen können solche Einrichtungen an jedem 
einzelnen Produktionsstall errichtet werden, sie können aber 
auch genossenschaft.lieh organisiert werden. Ich 
weiß nicht, ob die Herren Kollegen die Verhältnisse in un¬ 
seren bayerischen Orten kennen, wo wir große Käsereien 
haben. Diese Käsereien haben es musterhaft verstanden* die 
Landwirte zu einer hygienisch einwandfreien und guten Pro¬ 
duktion von Milch zu erziehen, ohne daß deswegen große Ein¬ 
richtungen erforderlich gewesen sind. Wer heute durchs All¬ 
gäu fährt, dem wird sofort auffallen, daß überall, namentlich 
an den Bronnen mit fließendem Wasser große Behälter auf- 
gestellt sind, in denen sich die Milch befindet, die nachher 
von Sammlern für die Käserei abgeholt wird; in diesen Be¬ 
hältern wird die Milch gekühlt, sie kühlt in sehr kurzer Zeit 
auf die Temperatur des Wassers ab, und durch diese Kühlung 
wird die Haltbarkeit der Milch in sehr hohem Grade ge¬ 
sichert. Aber auch an die Reinlichkeit der Milchgewinnung 
werden sehr hohe Anforderungen gestellt, und diese Rein¬ 
lichkeit ist besonders in den Betrieben mit mittleren oder 
kleinen Viehhaltungen festzustellen. Daher kommt es auch, 
daß diese Käsereien, die nur ganz rein gewonnene Milch ver¬ 
arbeiten können, immer an gewisse wirtschaftliche Verhält¬ 
nisse gebunden sind; sie lassen sich da nieder, wo hauptsäch¬ 
lich mittlere und kleine landwirtschaftliche Betriebe vor¬ 
waltend sind. Denn sie wissen ganz genau, daß in diesen 
Betrieben die Milch in der Hauptsache von den eigenen An¬ 
gehörigen des Haushalts gewonnen wird, die an der Art der 
Gewinnung lebhaft interessiert werden können und viel eher 
zu einer sauberen, reinlichen Behandlung der Milch zu ver¬ 
anlassen sind als die Großbetriebe, die mit Schweizern und 
angestelltem Personal arbeiten müssen. 

Eine reichsgesetzliche Regelung ist meines 
Erachtens zurzeit nicht möglich. Wir müssen ganz 
entschieden erst abwarten, bis sich die Verhältnisse geklärt 
haben, bis vor allen Dingen die Frage geklärt ist, ob wir 
zu einer Aufhebung der Zwangswirtschaft kommen, und ob 
die Kommunalisierung von Betrieben propagiert oder be¬ 
kämpft werden soll. Es ist notwendig, daß die Verschiebun¬ 
gen, die mit der Aufhebung der Zwangswirtschaft zweifellos 
verbunden sind, erst wieder in ein normales Gleis gebracht 
werden. Denn vorher werden die Interessenten sich nicht 
leicht dazu bewegen lassen, wirtschaftliche Einrichtungen, 
namentlich soweit die Landwirtschaft sie selbst treffen muß, 
in die Wege zu leiten. Darum sollte meines Erachtens ein 
Reichsmilchgesetz vorläufig nicht durchgeführt .werden. Es 
dürfte genügen, wenn algcmeine Grundsätze aufge¬ 
stellt werden. In Preußen sind ja bereits derartige Grund¬ 
sätze aufgestellt, die für die verschiedenartigsten Verhält¬ 
nisse Gültigkeit haben sollen. Diese Grundsätze, die wir vom 
tierärztlichen Standpunkt aus verlangen, stellen keine allzu 
großen Anforderungen, und ich meine, wir müssen bemüht 
sein, nicht mehr zu fordern, als was zur Erreichung unseres 
Zweckes unbedingt notwendig ist. (Sehr richtig!) Wir 
wollen nichts als die Kontrolle der Milch; wir wollen dafür 
sorgen, daß die Milch in gutem Zustande vom Produktions¬ 
ort in die Städte hineingeleitet wird. Zur Durchführung 


dieser Aufgabe brauchen wir keine großen Einrich¬ 
tungen. Wir müssen es vermeiden, durch Forderungen, 
die nicht unbedingt notwendig sind, unsern Standpunkt von 
vornherein zu erschweren. Wir können nicht gegen die 
Landwirte arbeiten, wir müssen mit ihnen arbeiten. Wir 
müssen ihnen begreiflich machen, daß das, was wir ver¬ 
langen, aus gesundheitlichen Gründen gefordert werden muß, 
aber auch aus wirtschaftlichen Gründen, und daß die An¬ 
forderungen, die aus gesundheitlichen Gründen zu stellen 
sind, eigentlich auch den Landwirten und den wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen zugute kommen, daß sie sich nicht gegen¬ 
seitig im Wege stehen, daß das, was wir beanspruchen, den 
Landwirt nicht mehr belästigt, als unbedingt erforderlich ist. 
Wenn wir von vornherein alle möglichen Einrichtungen ver¬ 
langen, die nicht unbedingt erforderlich sind, dann werden 
wir von vornherein in den Landwirten einen sehr großen 
Stand gegen uns haben. Und damit müssen wir rechnen; wir 
kennen doch die Gesinnung des großen Teils unserer Land¬ 
wirte; wir wissen, daß sie keine Freunde des Zwanges sind; 
wir wissen auch, daß sie im Grunde genommen keine Freunde 
der kommunalisierten Betriebe sind; wir wissen das, weil sie 
es uns schon einmal gezeigt haben. 

Aber auch städtische Bevölkerungskreise sind gewissen 
Einrichtungen, wie den Milchzentralen, nicht überall günstig 
gesinnt. Die Frage der Kommunalisierung hat bei 
uns eine große Rolle gespielt; sie hat sehr große Teile der 
Bevölkerung in Bewegung gesetzt; es haben wochenlang 
Riesenversammlungen stattgefunden, oft alle paar Tage eine; 
man hat den Leuten die Kommunalisierung der Milch plau¬ 
sibel machen wollen. Aber man ist da auf ungeheure 
Schwierigkeiten gestoßen. . Die Referenten, die darüber 
sprechen wollten, kamen mit Polizeibedeckung und mußten 
trotzdem wieder verschwinden. (Heiterkeit.) Es sind da¬ 
mals Listen ausgelegt worden, um zu ermitteln, wie sich die 
Bevölkerung zu der Frage der Kommunalisierung der Milch 
bzw. der Einführung der Milchbezirke stellt; in diese Listen 
durften sich nur solche Frauen eintragen, die selbst einen 
Haushalt führen; und in wenigen Tagen haben sich. 36 000 
Hausfrauen gegen die Kommunalisierung ausgesprochen — 
in einer großen Industriestadt! — und nur 111 Hausfrauen 
haben sich für die Kommunaliserung ausgesprochen. Damals 
haben Stadträtinnen, die sich für die Kommunaliserung ein¬ 
gesetzt hatten, darüber gejammert, daß in dem Arbeiter¬ 
hause, in dem sie wohnen, sich außer der Stadträtin von 
sämtlichen Arbeiterinnen des Hauses nicht eine einzige für 
die Kommunalisierung ausgesprochen hat. Diese fast ein¬ 
mütige Stellungnahme der Hausfrauen gegen die Kommunali- 
isierung beruhte auf der Beobachtung der Zustände unter 
der Kommunalisierung, und die waren nicht ermutigend. 

Wir sollten uns darauf beschränken, vom tierärztlichen 
Standpunkt zu dieser Frage Stellung zu nehmen usnd zu 
sagen, was zu sagen ist. Wir sollten allgemeine 
Grundsätze aufstellen, die allen Behörden als Richt¬ 
schnur dienen können, aus denen auch hervorgeht, wie sich 
der Milchhandel zu verhalten hat, wenn er wieder in seine 
Rechte eingesetzt wird. Diese Forderungen sollten w r ir mit 
anderen Dingen nicht weiter belasten. Was brauchen 
wir zu ihrer Durchführung? 

1. Wir wollen, daß jeder, der Milchhandel treibt, und 
jeder Milchproduzent seinen Betrieb anzeigt, damit er 
jederzeit beaufsichtigt und kontrolliert w r erden kann. 2. Die 
Milchtransportgefäße sollen möglichst den Namen 
und den Wohnort des Absenders tragen, damit jeder nach¬ 
kontrolliert und auf den Produzenten zurückgegriffen werden 
kann. 3. Wir verlangen weiter, daß der Milchviehhalter ver¬ 
pflichtet ist, Milch von Tieren, die an erheblicher Krank¬ 
heit leiden — also fieberhafte und mit Störungen des All¬ 
gemeinbefindens verbundene Krankheiten, Erkrankungen, 
insbesondere auch Tuberkulose- des Euters, des Darmes, der 
Gebärmutter, der Nieren, offener Lungentuberkulose, eitrigen 
oder blutigen Ausflüssen aus den natürlichen Körper¬ 
öffnungen, eitrigen Wunden und Geschwüren — oder die 
medikamentös behandelt sind, — solange vom Verkehr als 
menschliches Nahrungsmittel zurückzuhaiten, bis der Krank¬ 
heitszustand behoben ist oder ein Tierarzt die Kuh für ge¬ 
sund erklärt hat. 4. Wir verlangen weiter, daß Futter¬ 
mittel, aus denen schädliche Bestandteile in die Milch 
übergehen, insbesondere schimmlige, faulige, ranzige oder 
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sonstwie verdorbene Futtermittel, Rizinuskuchen und Senf¬ 
treber an Milchtiere nicht verfüttert werden dürfen. 5. Wir 
verlangen, daß die Milchgewinnung sauber erfolgt. Hände 
und Unterarme der Melker müssen während des Melkens 
immer rein gehalten werden. Es muß auf reinliche Haltung 
des Milchviehes, gründliche Reinigung des Euters vor dem 
Melken und Entfernung der ersten Kubikzentimeter Milch in 
ein besonderes Gefäß, dessen Inhalt nicht als menschliches 
Nahrungsmittel verwendet werden darf, gesehen werden. 

6. Wir verlangen, daß gebrauchtes Bettstroh oder Back¬ 
stroh nicht als Streu verwendet Werden darf. Die Er¬ 
neuerung der Streu und das Füttern während des 
Melk e n s muß unterbleiben. 

7. Die.Milch muß nach dem Melken sofort fius dem Stalle 
entfernt, durch Wattefilter oder reim* Seihtücher durch- 
geseiht und auf mindestens 14 0 C sofort ä b g e k ü h 1 1 uild 
kühl aufhe wahrt werden. Die Aufbewahrungsräume 
dürfen weder als Wohn-, Schlaf- oder Krankenzimmer be¬ 
nutzt werden, noch mit solchen Räumen in offener Verbin¬ 
dung stehen, und nicht als Aufenthaltsraum für Haustiere 

• dienen. Es muß dafür Vorsorge getroffen werden, daß 
mehrere oder sämtliche Milchproduzenten einer Ortschaft an¬ 
gehalten werden können, gemeinsame Einrichtungen zum 
Seihen, Kühlen und zur kühlen Aufbewahrung der Milch, 
z. B. in Milchschwemmen, und zum Transport zu schaffen. 

8. Als Milchgefäße dürfen nur solche Behälter ver¬ 
wendet werden, die bequem gereinigt werden können, und 
aus denen schädliche Stoffe nicht abgegeben werden. Der 
Verschluß der Gefäße darf nur mit durchaus sauberem, ein¬ 
wandfreiem Material erfolgen. Die Milchgefäße dürfen nicht 
zu anderen Zwecken als zur Aufbewahrung und zum Trans¬ 
port von Milch verwendet werden und sind nach Gebrauch 
sobald als möglich zu reinigen und nach Erfordernis — z. B. 
bei Maul- und Klauenseuche durch Ausdämpfen oder Be¬ 
handlung mit 3 proz. heißer Sodalösung oder mit Kalkwasser 
— zu desinfizieren. Sie sind mit reinem Wa c ser nachzuspülen 
und hierauf an einem sauberen Platze auf einem Gestelle 
mit der Öffnung nach unten zum Trocknen aufzustelleu. 

9. Ein Erhitzen, Pasteurisieren usw. der Milch ist 
nur dann statthaft, wenn es erforderlich ist. Es ist statthaft 
oder kann angeordnet werden, wenn es aus gesundheitlichen 
Gründen erforderlich scheint oder wenn infolge ungünstiger 
Transportverhältnisse mit dem Verderben der Milch gerechnet 
werden muß. Zum Pasteurisieren dürfen nur solche Einrich¬ 
tungen und Verfahren verwendet werden, die als genügend 
wirksam anerkannt und genehmigt sind. Erhitzte - Milch ist 
auf dem Transport bzw. an den Verkaufsgefäßen entsprechend 
zu kennzeichnen. Die Erhitzung der Milch muß vor Eintritt 
der Säuerung — höchstens 9 Säuregrade — erfolgen. Nach 
der Erhitzung ist die Milch sofort auf unter 14 0 C abzu¬ 
kühlen und kühl aufzubewahren. 

10. Die zum Verkaufe bestimmte Milch ist auf dem kür¬ 
zesten Wege zu transportieren beim Transport und beim 
Verkauf vor Erwärmung, Verunreingung und Aufnahme 
schlechter Gerüche möglichst zu schützen. 

Das wären die Anforderungen, die in erster Linie an 
den Produzenten zu stellen sind. 

Zweck dieser Forderungen ist: möglichste Verhinderung 
von Gesundheitsschädigungen durch den Genuß krankhaft 
veränderter oder mit Krankheitserregern behafteter oder ver¬ 
dorbener Milch, Anlieferung einer möglichst vollwertigen 
Milch an die Städte, Verhinderung der Verderbnis großer 
Milchmengen, Vermeidung einer unnötigen oder die Milch 
schädigenden und verteuernden Behandlung und möglichste 
Unabhängigkeit der Produzenten bei der Verwertung der 
Milch als Frischmilch von molkereitcchnisc.hen Einrich¬ 
tungen. (Schluß folgt.) 


Tagesgeschichte. 

„Fieischwitersachung oder Fleischbeschau 
Erwiderung auf den gleichnamigen Artikel des Herrn Professor Dr. 
M. Müller in Nr. 25 in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift. 

Von Dr. M. Junack. 

Ich will nicht in eine lange Polemik Über diese Frage eintreten, 
die ich an anderer Stelle und auch in Bamberg eingehend behandelt 
habe, sondern mir einige Rristallisationspunkte dieser Frage und 
der Müllerseben Ausführungen kurz beleuchten. 


Es heißt, die angewandte moderne pathologische Anatomie 
und Bakteriologie, die in der Fleischhygiene eine ausschlaggebende 
Rolle spielen, gering einschätzen, wenn man sie mit der alten aus 
religiös mystischen und mythischen Gründen erfolgenden Opfer- und 
Eingeweideschau vergleichen will. Über die römische Fleischschau, 
die hygienisch noch am höchsten zu bewerten ist, sagte der alte 
C ito, wie wir als junge Lateiner fast alle an einem Paradigma-Satze 
lernen musten, daß er sich wundere, daß die Haruspices (Ein¬ 
geweideschauer) nicht lachten, wenn sie einander sahen. Das 
Lächeln des verwandten Berufes der Auguren ist ja bekannter. 
Daß die Principes sich auch manchmal mit diesen Wahrsagereien 
1 efaßten, ist nicht zu verwundern, da sie doch als Summus für jeden 
Beruf galten. Die Auferlegung neuer Opfer bei einem nicht 
günstigen Resultat hatte doch mit der Hygiene ganz und gar 
nichts zu tun. Das letzte Residuum dieser religiös mystischen 
Fleisch- und Eingeweideschau, die rituelle Schlachtung der Juden, 
kann wirklich Dicht mit ihren etwa 70 Gründen für die „Treife- 
erklärung“ zu einem annehmbaren Vergleich ermuntern, wenn man 
diese 70 Gründe näher studiert und vor allem oft sehen muß, 
daß hochgradig erkrankte Eingeweide für koscher erklärt werden, 
weil sie nicht angewachsen oder zufällig nicht perforiert sind. Eine 
Pietät gegen den Ausdruck Fleischbeschau, der seit 18 Jahren erst 
amtlich in Deutschland gebraucht wird, erscheint wirklich nicht 
angebracht; Müller suchte diesen Ausdruck auch vergeblich in der 
Geschichte der Tierheilkunde von Eichbaum, wie er selbst schreibt. 
In Berlin gab und gibt es immer noch für das von auswärts ein¬ 
geführte Fleisch Untersuchungs Stationen. Die Nahrungs¬ 
mittelchemiker und Ärzte haben U n t e r s u c h u n g s ämter, und 
erstere gebrauchen in ihren Veröffentlichungen aus standes¬ 
politischen Gründen mit Vorliebe den Ausdruck Fleischbeschauer, 
um den Tierarzt als oft konkurrierenden Stand überhaupt 
nicht zu erwähnen. Dem Ausdrucke Fleischbeschau wird 
niemals der Eindruck der oberflächlichen Besichtigung ge¬ 
nommen werden können, und diesen Begriff verbinden mit 
diesen Worten mit Vorliebe die vielen Instanzen, Behörden und 
Personen, die den Tierarzt als Akademiker nicht hochkommen 
lassen wollen. 

Herr Müller möge mal den §30 B. B. A. genau bezüglich der 
Befugnisse der Laien studieren, und er wird erstaunt sein, welche 
Begriffs- und Wesens-Unterschiede man diesen Leuten nach einer 
ganz kurzen Ausbildungszeit zutraut. 

Ein Vergleich mit der Tätigkeit dieser Leute hat dem tier¬ 
ärztlichen Stande in ideeller und wirtschaftlicher Beziehung einen 
kaum wieder gut zu machenden Schaden zugefügt. Nomen ist 
nun einmal omen, daran wird sich niemals etwas ändern 
lassen. Der Name Roßarzt konnte leicht verschwinden, weil es 
eine Militär-Veterinärordnung gab. Die Namen Fleischbeschau und 
Vieh werden schwer auszumerzen sein, weil die Hauptgesetze über 
diese Materie diese Namen an ihrem Kopf tragen. 

Der Ausdruck „Vieharzt“ findet sich auch noch im „Duden“ 
von 1918. Für die Ersetzung von Vieh durch Tier haben sich 
jetzt alle preußischen Tierärztekammern ausgesprochen. Einen 
Stich in mein phonetisches Herz gibt es mir immer, wenn die 
adjektivierte Fleischbeschau als „fleischbescbaulich“ sogar in 
wissenschaftlichen Abhandlungen auftaucht, besonders bei süd¬ 
deutschen Autoren, die für den Ausdruck Fleischbeschau besonders 
eingenommen zu sein scheinen. 

Wir in Norddeutschland haben durch die Ausdrücke ( Fleisch¬ 
beschau und Fleischbeschauer viele standetpolitische und wirtschaft¬ 
liche Niederlagen erleiden müssen und haben deshalb fast alle eine 
starke Animosität gegen diese Bezeichnung. Vielmehr müßte das 
Wort Fleischhygiene gebraucht werden, wie es Edelmann bei seinem 
Buche tat. 

Auch der deutsche Veterinärrat hat letzthin erfreulicherweise 
mehrfach den Ausdruck Fleischuntersuchung für Fleischbeschau 
gebraucht, und dieser Ausdruck trifft auch sicher die tierärztliche 
Tätigkeit mit allen ihren Feinheiten viel besser als die ober¬ 
flächliche Bezeichnung Fleischbeschau. 

Zum Schluß möchte ich Herrn Müller zwei Fragen vor¬ 
legen, deren Stellung eigentlich schon die Beantwortung in sich 
schließt. 

1. Welche Bezeichnung würde wohl der seiner modernen 
wissenschaftlichen Vorbildung bewußte Tierarzt für seine Tätigkeit 
in der Fleischhygiene vorziehen — Fleischbeschau oder Fleisch¬ 
untersuchung? 

2. Welche Bezeichnung würde er für seine Tätigkeit wählen. 
zum Unterschiede von der naturgemäß oberflächlichen Tätigkeit 
des Laien in der Fleischbeschau par excellence? 

Was hat eine altehrwürdige Bezeichnung noch für eine Be¬ 
rechtigung, wenn ein Tertium comparationis nicht gegeben ist; 
der Brauch ehrt in diesem Falle gewiß nicht die Befolgung, und 
so ist zu wünschen, daß der Ausdruck Fleischuntersuchung sich 
noch immer mehr in Sprache und Schrift bei den Tierärzten ein¬ 
bürgert — niemand zu Leide, der Volkswirtschaft und dem tier¬ 
ärztlichen Stande zum Vorteil — und so endlich auch amtliche 
Anerkennung für die Tätigkeit der Tierärzte in der Fleischygiene 
findet. 
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„Der billigste Kilometer.“ 

Zu dem Hinweis auf die kleinen Motorfahrzeuge dürften einige 
Worte eines jahrzehntelang Kraftwagen- und Kraftrad-Fahrenden 
wohl nicht überflüssig sein. Die geänderten Wertverhältnisse 
haben den Ärzten schwere borgen in Bezug auf den Kraftfahr¬ 
betrieb gebracht und wer sich dadurch verleiten ließ, seinen Kraft¬ 
wagen abzusebaffen, dürfte nun den Mut zum Ankäufe eines neuen 
Wagens kaum finden, selbst für kleine, selbstgesteuerte, zuver¬ 
lässige Fahrzeuge müssen weit über 60 000 Mark ausgegeben 
werden, eine Summe, die in nächster Zeit vielleicht kein Arzt 
anzulegen Neigung haben wird. Es werden ja mancherlei Klein¬ 
autos auf dem Automobilmarkte angeboten, die aber ihre Leistungs¬ 
fähigkeit noch nicht erwiesen haben und für die ihr sauer ver¬ 
dientes Geld hinzugeben, den Kollegen nicht geraten werden kann. 
Bei aller Preiswürdigkeit ist doch die Zuverlässigkeit des Autos 
für uns in allererster Linie zu fordern. Darum die Suche nach 
einem billigeren und zuverlässigen Ersatz fürs Auto und die vielen 
Neuigkeitfn, die angeboten werden. Ich will .davon erwähnen 
Flottwegrad, Opelrad, Megolarad, Sesselrad Golem, Motorräder, die 
von den Fabriken mit kleinen Motoren montiert geliefert werden 
und dann die Hilfsmotore DKW („das kleine Wunder“), KC und 
Gnom, die empfohlen werden, auf jedes gewöhnliche Fahrrad ein¬ 
zubauen. Auch der Kruppsche Motorroller sei erwähnt. Die alt¬ 
bekannten Motorräder wie Wanderer, NSU usw. brauche ich nicht 
besonders zu erwähnen, ihre Leistungen sind gut und sie sind für 
jüngere Kollegen wohl ein brauchbarer Ersatz fürs Auto, wenn 
man Preise von 20 bis 25 Tausend Mark nicht scheut und zur 
nötigen Bedienung und Wartung eingehend fachmännisch geschult 
ist. Die Hilfsmotorräder haben dagegen viele Vorteile, 
sind bedeutend billiger, leistungsfähig und wenn man kein be¬ 
sonderes Gewicht auf große SchnelligkeitsleistuDg legt, für ältere 
Kollegen wohl empfehlenswert. Ich denke dabei besonders an 
das auch von mir gefahrene Flottweg-Rad, ein verstäikt 
konstiu ; erte8 Fahrrad, mit 1 PS Motor vor der Lenkstange und 
Vorderradantrieb; geringes Gewicht (42 kg), sparsamer Betrieb 
(1 Liter Brennstoff auf 50 km), einfache Bedienung, die Möglich¬ 
keit es bei ausgekuppeltem Motor wie ein gewöhnliches Fahrrad 
fahren zu können (bei etwaigen, nicht sofort zu behebenden 
Motorstörungen eine wesentlich wichtige Eigenschaft des Rades), 
eine Geschwindigkeit bis zu 35 Stundenkilometern und anderer 
seits auch eine so geringe wie ein langsam fahrender Radfahrer 
sind Vorteile, die der Flottweg-Fahrer, namentlich der im ^or- 
eschrittenen Alter, je länger, je mehr schätzt: es läßt nie im 
tiche, alle Steigungen werden genommen, wenn auch bei steileren 
Bergen ein leichtes Mittreten nötig ist. Das Flottweg-Rad kann 
mit gutem Gewissen empfohlen werden, es überragt nach meinen 
Beobachtungen in seinen Eigenschaften alle anderen Räder mit 
Hilfsmotoren. Gewöhnliche Fahrräder mit Hilfsmotoren auszu¬ 
statten, ist nicht ungefährlich, sie sind den erhöhten Ansprüchen 
nachträglich eingebauter Motoren nicht gewachsen und deshalb 
leicht Rahmenbrüchen ausgesetzt. Beförderungsmittel wie Golem, 
Krupp’scher Motorroller, SB-Wagen (Slaby Beringer, ein kleiner 
Elektromotor mit 60 km Aktionsradius) kommen eigentlich nur 
für Großstadtfahrer (Asphaltstraßen) in Frage. 

Es ist nicht leicht, Entscheidung für Anschaffung eines Motor- 
Beförderungsmittels zu treffen und die im Schlußsätze „der 
billigste km“ in Nr. 24 erwünschte Be»atung wird manchen vor 
Enttäuschungen bewahren. Allen, die vor der Frage der Be¬ 
schaffung eines Kraftwagens oder Kraftrades stehen, kann deshalb 
nicht genug empfohlen werden, vor dem Ankäufe der Kraft¬ 
fahrervereinigung deutscher Ärzte bzw. deren 
Wirtschaftsvereinigung beizutreten ; zur Zeit sind darin 
zirka 3200 Ärzte, 1000 Tierärzte und 50 Zahnärzte vereinigt. Die 
Tieiärzte sind sowohl im Hauplvorstande, wie im Aufsichtsrate 
einflußreich vertreten. Die Mitgliedschaft bringt reichliche Zinsen 
und Vorteile bei Neuanschaffungen durch direkte Beratung; die 
monatlich zweimal erscheinende Zeiischiift gibt Mitteilung«n von 
Kollegen über Betriebssicherheit und Rentabilität der neueren 
Verkehrsmittel wieder, sodaß eine Entscheidung über Ankäufe er¬ 
leichtert wird. Eine Sachverständigenstelle kann von den Mit¬ 
gliedern für alle mit dem Kraft fahrbetrieb zusammenhängende 
Fragen in Anspruch genommen werden. Die Vereinigung bietet 
weitumfassende pekuniäre Vorteile bei Ankäufen von Wagen und 
Rädern und allen dazu nötigen Bedarfsartikeln. Sie ist weiter 
zur Zeit eifrig bei der Arbeit, eine Fabrik zu finden, die uns 
Ärzten ein leistungsfähiges Fahrzeug mit 6 Steuerpferden in er¬ 
schwinglicher Preislage baut; am geeignetsten wäre eine schon 
bestehende Automobilfabrik, die bereits Ruf besitzt und gut ein¬ 
geführt ist und den Serienbau eines Ärztewagens übernimmt; die 
Verhandlungen sind im Gange und werden voraussichtlich zu 
günstigem Abschlüsse gelangen. Und über all dies hinaus bietet 
die WVKA ihren Mitgliedern noch viele andere weitgehende 
wirtschaftliche Vorteile, nicht zu rechnen die Pflege der Kollegialität 
aller Mediziner untereinander. Die 1000 Tierärzte, die Mitglieder 
der WVKA sind, werden deshalb als Vorkämpfer für deren Sache 
im engeren und weiteren Kreise Aufklärung zu bringen berufen 
sein, was die Organisation geschaffen hat und was sie leistet. 
Da Industrie und Händlerverbände ihr feindlich gegenüberstehen 


und versuchen, durch verschiedene Maßnahmen den Zuzammen- 
schluß der Ärzte als überflüssig erscheinen zu lassen, so ist fester 
Zusammenhalt, Stärkung des Korpsgeistes in den Reihen der 
kraftfahrenden Ärzte besonders nötig und wird dem Einzelnen, 
wie der Gesamtheit von wirtschaftlichem Vorteile sein. Ge. 


Die tierärztlichen Hochschalen im Haushaltsplan. 

Die Ausgaben für die beiden preußischen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen belaufen sieh im neuen Haushaltsplan auf 5 847 462 M., 
d. s. 4.8 Millionen mehr als früher oder das 5X«faehe des ehemaligen 
Bedarfs. Der Plan ist zum ersten Mal. den heutigen Geld Verhält¬ 
nissen entsprechend aufgestellt (soweit das eben möglich ist), 
während bisher der riesige Mehrbedarf durch ebensolche Über¬ 
schreitungen der nusgeworfenen Positionen gedeckt worden ist. 

Die Ansätze für Lehrmittel, d. s. die Institutsfonds, sind von 
127 530 M. auf 375 000 M. gebracht. <1. li. annähernd verdreifacht. 


Wegegebüliren der preüßischen Kreistierärzte. 

Nach dem Berichte über die 16. Hauptversammlung des 
V. b. T. Pr. in Berlin am 22. Januar d. J. (B. T. W. Nr. 2i) hat Herr 
Geheimrat H e 11 i c h mitgeteilt, daß bei Bemessung des Pauschales 
und der Zuschüsse 2 M. für das km Landweg, gleichviel ob 
zu Fuß, mit dem Rade oder zu Wagen zurückgelegt, 
gezahlt werden sollen. 

Durch Ministerial-Erlaß vom 7. Februar d. J. I. A. III. i. 164 ist 
bestimmt worden, daß bei Berechnung der Reisekosten bis auf 
weiteres für alle Landreisen der Satz von 2 M. zugrunde ge¬ 
legt wird. 

Der Herr Regierungspräsident in Magdeburg — es ist anzu- 
nebmen, daß audere Regierungspräsidenten dasselbe getan haben 
— ersucht hierzu durch Verfügung vom 18. Februar 14 1791 Fr. 
in den Reisetagebüchern ersichtlich zu machen, welche 
Landwegereisen 

a) mit eigenem Kraftwagen, 

b) mit eigenem Motorrade, 

c) zu Fuß, Rad oder mit Fuhrwerk 
ausgeführt worden sind. 

Wozu das? Liegt nicht die Vermutung nahe, daß den 
minderbemittelten Kreistierärzten, die sich andere Beförderungs¬ 
mittel, als Schusters Rappen oder „Schwindsucht sdroschke“ nicht 
leisten können, zugunsten der bessergestellten die 2 M. beschnitten 
werden sollen? 

Sollte derartiges in Aussicht genommen sein, so möchte ich 
einerseits die Aufmerksamkeit der davon betroffenen Kollegen er¬ 
regen und andererseits die gewiß nicht unbescheidene Bitte aus¬ 
sprechen, den Radfahrern mit Rücksicht auf die hohen Beförderungs¬ 
kosten der Räder auf der Eisenbahn — schon seit Jahresfrist 1,60. 
jetzt 2 M. — diese unter Rubrik „Auslagen“ zurückzuerstatten 
oder freie Beförderung der Räder zu erwirken. Denn es ist nichts 
seltenes, daß der Kreistierarzt auf eiuer Amtsreise das Rad 
3-5 mal per Bahn befördern lassen muß, also 6—10 M. zu zahlen 
gezwungen ist, eine Summe, um die unter Berücksichtigung der 
heutigen Teuerung das nicht gerade üppig zu nennende Tagegeld 
gekürzt wird. Bisher wurden diese Beförderungskosten gestrichen. 
Ich habe z. B. im Jahre 1920 bei Reisen, die teils mit der Babu, 
teils auf dem Landwege erledigt werden mußten, für Radbeförde¬ 
rung gegen 300 M. gezahlt E1 s c h n e r, Halberstadt 

Verein der Schlaclithof- und Gemeindetierärzte in 
Nordwestdentschland (Landesgruppe des 
Reichsverbandes). 

Bericht über die Jahresversammlung am 22. Mai 1921 in der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Die Versammlung war aus allen Teilen der Provinz Hannover, 
Braunschweig, Oldenburg und Bremen gut besucht. 

Im Mittelpunkte der Versammlung standen die Vorträge des 
[ Herrn Schlachthofdirektors S p e r i n g, Wilhelmshaven (Die Renta- 
I bilität der Sehlaehthöfo) und des Herrn Schlaohthofdirektors Kor- 
J mann, Nienburg. (Animalische Nahrungsmittelkontrolle). Herr 
S p e r i n g zeichnete zunächst die finanzielle Lage der Sehlacht¬ 
höfe vor dem Krieges wo durch die öffentlichen Schlachthöfe, obwohl 
gesetzlich nur eine 8 proz. Verzinsung der Anlagegelder zulässig 
war, dennoch geringe Überschüsse überall herausgewirtsehaftet 
werden konnten. Er schilderte dann an Hand einer ausführlichen 
Statistik die Entwicklung der Schlacht-Viehhöfe während der 
Kriegsjahre und in der Nachkriegszeit in bezug auf die Ergebnisse 
der Haushaltspläne und der tatsächlichen geldlichen Ergebnisse. 
Danach ergab sich für das Jahr 1919 folgendes Bild: 

Aurivh 40 (KM) M. (Summe des Haushaltsplanes) — 213 M. Fehl- 
hetrag 1919: Ilildcshcim 434 000 M. — 65 000 M.: Bremen 3 000 000 
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Mark — 531000 M.; Kiel 1500 000 M. — 318 000 M.; Magdeburg 
3 000 000 M. — 1 043 000 M.; Münster 885 000 M. — 193 000 M.; 
Nienburg 120000 M. — 20 000 M.; Stade 126000 M. — 11000 M.; 
Wilhelmshaven 540 000 M. — 185 000 M.: Emden 42 000 M. (Fehl¬ 
betrag), Norden 25 000 M., Oldenburg 50 000 M. 

Die Fehlbeträge haben 1920 überall eine weitere erhebliche 
Steigerung erfahren. Durch die neuere Gesetzgebung sind die 
Städte vielfach nicht mehr in der Lage, aus ihren Einnahmen 
den Schlachthofbetrieb unterstützen zu können, so daß diese 
Betriebe gezwungen sind, aus sich heraus zu versuchen, aus der 
Fehlbetragswirtschaft herauszukommen. Die Mehrausgaben allein 
aus der Erhöhung der Schlachtgebühren zu decken, ist nicht durch¬ 
führbar. weil durch eine allzustarke Erhöhung der Gebühren der 
Erfolg bewirkt wird, daß die Schlachtungen alsdann außerhalb der 
Stadtbezirke vorgenommen werden und das ausgeschlachtete 
Fleisch in die Städte gebracht wird. Diese Tatsache ist überall 
festgestellt. Da das tierärztlich untersuchte Fleisch freizügig ist, 
kann dem auch nur schwer entgegengearbeitet werden. Zur Er¬ 
hebung der Schlachtgebühren hUt es sich als praktisch erwiesen, 
diese nicht nach der Stückzahl, sondern nach dem Gewicht des 
ausgeschlachteten Fleisches zu erheben. Diese Form der Gebühren¬ 
erhebung hat bereits die größte Zahl der Schlachthöfe eingeführt. 
Die Gebühren schwanken zwischen 20 und 60 Pfg. pro Pfund 
Fleisch, je nachdem noch Nebengebühren (Wiegegeld, Stall- 
benutzung, Kühlhaus) erhoben werden. Ferner müssen die Neben¬ 
anlagen der Schlachthöfe (Eisfabrik. Kühlhaus, Abfallverwertungs- 
anlagen. Häutelager, Talgschmelze u. a.) so gestaltet werden, daß 
sie nennenswerte Überschüsse bringen können. Die Abwanderung 
der Schlachtungen in die Umgebung der Städte kann durch Polizei- 
Verordnungen eingeschränkt werden, wonach alles in die Städte 
eingebrachte Fleisch zunächst dem Schlachthofe zwecks Erhebung 
einer Platzsteuer zugeführt werden muß. Das Fleisch würde hier 
einer Nachuntersuchung (ob inzwischen verdorben) unterwarfen, 
besonders gekennzeichnet und dem Verkehr wieder zugeführt. Ein 
solches Verfahren ist, — wie Mitteilungen aus der Versammlung 
ergaben — nach Reichsgerichtsentscheidung zulässig. Sollen die 
Schlachthöfe Wohlfahrtseinrichtungen bleiben, so muß alles ge¬ 
schehen,-um sie aus ihrer bedrängten Lage zu befreien. Dazu kann 
eine baldige Revison des Schlachthofgesetzes wesentlich beitragen. 

Bei der Besprechung des Vortrages wurde aus Bremen, Braun¬ 
schweig und Osnabrück berichtet, daß die Erhebung einer Platz- 
steuer für außerhalb geschlachtet eingeführtes Fleisch bereits 
durchgeführt wird. Die Erträge aus dieser Platzgebühr sind sehr 
beträchtlich. Allerdings setzt die Durchführung dieser Maßnahme 
eine eifrige polizeiliche Unterstützung voraus (Schlachterläden- 
und Marktkontreflle). 

Herr Schlachthofdirektor Kormann, Nienburg, führte folgen¬ 
des aus: 

Die animalische Nahrungsmittelkontrolle oder außerordentliche 
Fleischbeschau, wie sie vor dem Kriege genannt wurde, wird unter 
den heutigen Verhältnissen, wo infolge der jahrelangen Aushunge- 
rungshlockade und der herabgesetzten Wirtschaft als Kriegsfolge 
viele Polizei Vorschriften außer Kraft gesetzt werden mußten, eines 
besonderen Ausbaues bedürfen, soll nicht ein Teil des verzehren¬ 
den Publikums auch weiterhin übervorteilt oder mit untauglichen 
aus- und inländischen Nahrungsmitteln in seiner Gesundheit ge¬ 
schädigt werden. Der Krieg mit seinen Nöten hat es mit sich ge¬ 
bracht. daß der Deutsche ohne große Bedenken kauft, was ihm als 
Nahrungsmittel oder Ersatzlebensmittei angeboten wird. Hier 
Wandel zu schaffen ist ein ernstes Gebot der Stunde und der Tier¬ 
arzt. insonderheit der Gemeindetierarzt, hat die Pflicht einzu¬ 
schreiten imd seine Wissenschaft zur Geltung zu bringen, um 
Volk und Staat vor Nachteilen zu schützen. Soweit animalische 
Nahrungsmittel in Frage stehen, kann nur der Tierarzt als Gut¬ 
achter in Frage kommen, und sein Recht und seine Pflicht ist es, 
sich hier Geltung zu verschaffen. Vortragender führte weiter aus, 
w elche gesetzlichen und polizeilichen Bestimmungen als Grundlage 
für die Nahrungsmittelkontrolle in Frage kommen und die zur¬ 
zeit generell nicht ausreichen, energische Maßnahmen zu treffen, 
um billigen Forderungen der Tierärzte gerecht zu werden. Allein 
irn Reg.-Bcz. Arnsberg ist dies der Fall, und so legte er eine Ver¬ 
fügung des Regierungs-Präsidenten in Arnsberg vom 23. Dez. 1920 
vor, die in mustergültiger Weise die Kontrolle der animalischen 
Nahrungsmittel behandelt. Danach hat sich die Kontrolle auf alle 
Stellen, die animalische Nahrungsmittel hersteilen, verkaufen, feil- 
halten und auf bewahren zu erstrecken. Die Kontrolle soll durch 
Tierärzte ausgeführt werden und den Nahrungsmittel-Unter¬ 
suchungsämtern nur insoweit erhalten bleiben, als es sich um den 
quantitativen und qualitativen Nachweis von Zusätzen zu animali¬ 
schen Nahrungsmitteln, wie z. B. Mehl. Wasser, Farbstoffe. 
Gewürze. Konservierungsmittel usw. handelt. Die Beurteilung 
der Art, der Güte und der Behandlung der animalischen Nahrungs¬ 
mittel soll dagegen Sache der Tierärzte sein. Es wird aber der 
größte Wert darauf gelegt, daß beide Kontrollorgane Hand in Hand 
arbeiten und wo notwendig, sich ergänzen. Zum Schluß wird 
folgende Entschließung angenommen: 

..Die für den Regierungsbezirk Anisberg unter dem 23. De¬ 
zember 1920 I 14 Nr. 2619 erlassene Verordnung ist geeignet, die 


Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel in hervorragender 
Weise durchzufühm, und es empfiehlt sich, diese für Reich und 
Staaten in gleicher Weise zur Durchführung zu bringen.“ 

Eine entsprechende Eingabe soll der Preußischen Tierärzte¬ 
kammer, dem Deutschen Veterinärrat, dem Reichsverbande der 
Gemeindetierärzte, dem Oberpräsidenten in Hannover, den Regie¬ 
rungen in Braunschweig und Oldenburg und dem Senat in Bremen 
unterbreitet werden. 

Des weiteren wurden in der Versammlung Anstelluugs- und 
Besoldungsfragen besprochen. Unter anderem wurde es hinsicht¬ 
lich der Gleichstellung mit anderen akademischen Beamtenklassen 
als wünschenswert erklärt, wenn die für diese Klassen allgemein 
eingeführte Amtsbezeichnung als Rat auch auf die städtischen 
Tierärzte eine entsprechende Anwendung findet, wie sie ja schon 
im Freistaat Sachsen durchgeführt ist (Stadtveterinärrat). 

Dem Reichsverbande der Gemeindetierärzte soll ein dahin 
lautender Antrag zur weiteren Bearbeitung gestellt werden. 

Der Jahresbeitrag (einschl. Reichsverband und Deutscher 
Veterinärrat) wurde auf 50 Mark festgesetzt und ist bis zum 
1. Juli a. c. an den Kassenwart Dr. Brandt, Postscheckamt 
Hannover Nr. 6116. zu zahlen. Dr. Fobbe. 


Terein Preußischer Schlachthoftierärzte. 

Der Vereins Vorstand hatte am 11. April d. J. in Sachen der 
ungünstigen Eingruppierung mehrerer pommerscher Schlachthof¬ 
tierärzte eine Eingabe an das zuständige Ministerium gerichtet, 
worauf nachstehender Bescheid erfolgte. 

Ministerium für 

Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. I A III i 1271. 

Besoldung der städtischen Tierärzte. 

Schreiben vom 11. April d. J. 

Berlin W 9, Leipziger Platz, den 30. Mai 1921. 

Die zur Prüfung der Eingabe des Vereins der pommerschen 
Gemeindetierärzte vom 10. April d. J. angestellten Ermittlungen 
haben folgendes ergeben. 

Nach dem Berichte de3 Herrn OberpräsiJenten hat sich der 
Provinzialrat in Stettin bisher nur in einem Falle mit der Ein¬ 
stufung eines Schlachtboftierarztes in die Besoldungsordnung zu 
befassen gehabt. Er hat dabei den Standpunkt vertreten, daß 
der Schlachthofinspektor als Vollakademiker in die Besoldungs¬ 
gruppe' 10 gehört. Es kann angenommen werden, daß auch in 
künftigen Fällen entsprechend verfahren werden wird. In den 
meisten Fällen sind jedoch die Schlachthoftierärzte (Schlachthof- 
inspektoren) nicht voll beschäftigt. Mit weoigen Ausnahmen 
handelt es sich um kleinere Landstädte, die nur zweimal in der 
Woche Schlachtungen haben, so daß den Schlachthofinspektoren 
genügend Zeit zur Ausübung der Privatpraxis bleibt. Hierzu 
dürfte in den meisten Fällen auch genügend Gelegenheit geboten 
sein, da in den kleineren Städten in der Regel nur ein Tierarzt 
. ansässig ist, der dann gleichzeitig Schlachthofinspektor ist. Die 
Frage der Anrechnung der Privatpraxis auf die städtische Be¬ 
soldung kann hiernach nicht nach einheitlichen Grundsätzen ge¬ 
regelt werden, weil der Umfang der Privatpraxis fast in jedem 
Fall ein anderer ist Hier den Abzug auf etwa 25 v. H. im 
Höchstfälle festzusetzen, ist nicht angängig; die Entscheidung 
muß vielmehr von Fall zu Fall getroffen werden. Die erwähnten 
Anträge der Städte Greifenhagen und Altdamm liegen dem 
Provinzialrat noch nicht vor; sie werden gegebenenfalls ein¬ 
gehend geprüft werden. 

Ich habe hiernach zu weiterem Einschreiten keinen Anlaß. 

I. A.: gez. H e 11 i c h. 

An den Vorstand des Vereins preußischer 
Schlachthoftierärzte z. H. des ersten 
Vorsitzenden Herrn Veterinärrat Goltz 
in Berlin O 67, Eldenaerstr. 37. 

Diese ministerielle Mitteilung wird die Vereinsmitglieder sicher 
interessieren. 

Sollte sich ein Vereinsmitglied, unter Berücksichtigung der 
vorstehenden Erwägungen ungerecht eingruppiert fühlen, so wird 
gebeten, zwecks eventueller weiterer Eingaben sich unter genauer 
Erläuterung der örtlichen Verhältnisse an den Vereinsvorstand zu 
wenden. 

Es muß darauf hingewiesen werden, daß die Schlachthof" 
tierärzte sich möglichst ein weiteres Betätigungsfeld wie Milch¬ 
kontrolle und Nahrungsmittelkontrolle schaffen müssen, um gehalt¬ 
lich besser eingruppiert zu werden. 

I. A.: Dr. J u n a c k, Schriftführer. 
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Unter8tätzangSYerein für Tierärzte. 

Der Unterstützungsverein für Tierärzte hat die Freude, über 
eine Zuwendung besonderer Art zu quittieren. Den liebens¬ 
würdigen Bemühungen des Herrn Reg.- und Vet. - Rates 
Dr. M a 18 c h k e ist es gelungen, fast alle Tierärzte des Reg.-Bez. 
Arnsberg für eine Jahreszuwendung von mindestens je 20 M. zu 
gewinnen. Unabhängig hiervon sind als Beiträge von 115 Tier¬ 
ärzten des Reg.-Bez. Arnsberg in Einzelzählungen von nicht unter 
10 M., zusammen 1250 M., eingegangen. 

Für diesen bedeutenden Betrag sowie für das zugesagte, 
weitere tätige Interesse an den Bestrebungen unseres Vereins 
sagen wir allen beteiligten Kollegen, insbesondere Herrn Reg.- 
und Vet.-Rat Dr. Matschke, unsern herzlichen Dank. 

Der Vorstand des U. V. f. T. 

I. A.: Heyn e. 

Halberstadt, im Juni 1921. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie und 
vergleichende Pathologie. 

Sitzung anläßlich des zehnjährigen Bestehens der Gesellschaft: 
Sonnabend, den 16. Juli 1921 im Aquarium (Kurfürstendamm) 
abends 1 / a 7 Uhr. 

1. Herr Heinroth: Über Hygiene und Pathologie der Tiere 
des Institutes. 

2. Führung durch das Aquarium. 

Nach der Sitzung, etwa V a 9 Uhr, findet eine gesellige Ver¬ 
einigung der Mitglieder und Gäste (Bierabend) in den Räumen des 
Restaurants im Zoologischen Garten statt. Den Mitgliedern gehen 
Einladungen zu, die für sie und ihre Damen zum freien Eintritt in 
das Aquarium und in den Zoologischen Garten berechtigen. Die 
Zahl der Gäste muß wegen der Schwierigkeit der Demonstration 
vor einem zu großen Kreise leider beschränkt werden. 

I. A.: Heller, Schriftführer, 
Charlottenburg, Berliner Str. 58. 

Aus Ungarn. 

An der Kön. ung. Tierärztlichen Hochschule in Budapest 
wurde Privatdozent Dr. med. vet Michael Berrär zum 
außerordentlichen Professor der Chirurgie und Adjunkt Dr. med. 
vet. Karl JArmai zum außerordentlichen Professor der patho¬ 
logischen Anatomie ernannt; weiter wurde Adjunkt Dr. med. vet. 
Alexander Kotlän mit den Vorlesungen über Parasitologie 
betraut. Hofrat Prof. Dr. Franz von H u t y r a wurde auf 
weitere zwei Jahre als Rektor der Hochschule wiedergewählt. 

Der Landes verein ungarischer Tierärzte war gezwungen, 
19 Mitglieder infolge ihres Benehmens während der Proletardiktatur 
aus der Reibe seiner Mitglieder auszuschließen. 

Die Ungarische Akademie der Wissenschaften wählte Hof rat 
Prof. Dr. von Hutyra zum ordentlichen Mitglied. Dr. Z. 


Kleine tagesgeschichtlichen Notizen. 

—- Am 27. Juli beginnt in der Tierärztlichen Hochschule in 
B e r 1 i n die nächste praktisch-mündliche Prüfung für Kreis¬ 
tierärzte. Sie dauert etwa eine Woche. 

— Am 12. d. M. feiert Herr Kollege 0. R o g g e, prakt. Tier¬ 
arzt in Potsdam, sein öOjähriges Berufsjubiläum. Er 
gehört damit zu den Senioren deB Tierärztlichen Vereins für die 
Provinz Brandenburg, von dessen Mitgliedern noch weitere zwölf 
das 50jährige Berufsjubiläum hinter sich haben. 

Zum 25jährigen Dienstjubiläum des Kreistierarztes Veterinär¬ 
rat Otto van Straaten in Dinslaken schreibt uns der Land¬ 
wirtschaftliche Kreisverband Dinslaken: Die 25jährige Tätigkeit 
des Herrn Veterinärrat van Straaten in Dinslaken als beamteter 
Kreistierarzt gibt der Landwirtschaft Veranlassung zu einem kurzen 
Rückblick über sein bisheriges Wirken. Herr Veterinärrat van 
Straaten wurde kurz nach seinem Zuzuge in Dinslaken im 
Jahre 1890 durch einmütigen Beschluß der Stadtverordneten¬ 
versammlung mit der Ausübung der veterinärpolizeilichen Obliegen¬ 
heiten auf dem damals schon weltbekannten Viehmarkt in Dins¬ 
laken betraut. 1892 ging er für 2 Jahre als Assistent und Repetitor 
zur tierärztlichen Hochschule nach Berlin. Seine Ernennung zum 
Kreistierarzt erfolgte zum 1. Juli 1896. Eine besondere 
Ehrung lag in seiner Ernennung zum Veterinärrat durch 
Allerhöchste Kabinettsorder vom 6. September 1913. 

Herr Veterinärrat van Straaten zeigte schon frühzeitig ein 
roßes züchterisches Interesse, insbesondere ließ er sich die Zucht 
es Kaltblutpferdes angelegen sein, die bis dahin hier so gut wie 
nicht vorhanden war. Wenn der Kreis Dinslaken heute in bezug 
auf die Kaltblutzucht stark entwickelt ist, so ist dies in erster 
Linie seinem zielbewußten Wirken zu verdanken. Als Vorsitzender 


der Rindvieh-Stammzucht-Genossenschaft für den Kreis Dinslaken 
suchte er durch Einführung von gutem erstklassigem Zuchtmaterial 
auch die Rindviehzucht zu heben. Daneben war er stets ein 
Förderer und Berater der Schweinezucht-Genossenschaften. Daß 
er sich auch dem Landwirtschaftlichen Kreisverband Dinslaken in 
der Wahrnehmung der landwirtschaftlichen Berufsinteressen zur 
Verfügung stellte, erschien ihm selbstverständlich; er gehört seit 
der Gründung dem Vorstand an. 

Obschon manchmal streng und energisch, hat Herr Veterinär¬ 
rat van Straaten als besonders tüchtiger Fachmann und guter 
Berater sich große Verdienste um die heimische Viehzucht erworben. 
Die Landwirtschaft bringt ihm daher zum heutigen Tage die herz¬ 
lichsten Glückwünsche dar. Möge der Herr Jubilar ihr in der 
bisherigen Rüstigkeit und Frische noch viele Jahre erhalten bleiben. 

L. K. D. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
athologische Anatomie und vergleichende 
a t h o 1 o g i e vom 23. Juni dembnstrierte Herr C e e 1 e n makro¬ 
skopische und mikroskopische Präparate von Porenzephalie, 
Hydrozephalus und chronischer, hämorrhagi¬ 
scher. indurierender Pneumonie (Aussprache: die 
Herren L. Pick und Cee 1 en). Herr Kuczynski sprach über 
t i erexperimente11 e Analyse der chronischen 
Streptokokkensepsis. Er betonte die Artgleichheit der 
verschiedenen Streptokokkenarten (haemolyticus und viridans) und 
glaubt, die Identität der Streptokokken mit den Pneumokokken 
bewiesen zu haben. Streptokokkenkulturen auf Blutagar hoch¬ 
immunisierter Tiere bleiben fast steril. Ganz ähnlich verhält sich 
das Blut der an Endocarditis lenta leidenden Kranken. 
Vielleicht kann die neue Feststellung bei der Prüfung der Heil¬ 
seren praktische Verwendung finden. Herr W o 1 f f teilte be¬ 
merkenswerte Einzelheiten über die tierexperimentelle 
Vi ru 1 en zp r Uf un g der nicht hämolytischen 
Streptokokken mit Herr Jungmann ergänzte die Vor¬ 
träge von KuczyDSki und W o 1 f f durch einen Bericht über 
klinische Beobachtungen. Er konnte eine Art Stufenfolge der 
Bakterizidie (Endocarditis lenta, Rezidiverkrankung, allergische 
Reaktion) aufstellen. An der Aussprache beteiligten sich die 
Herren Lubarsch, Schiemann, Schilling, Wolff, 
Kuczynski. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Fritz Haan in Berlin - Buchholz ist die 
kommi8B. Verwaltung der Kreistierarztstelle in Jüterbog, Dr. John 
in Worbis die kommiss. Verwaltung der Kreistierarztstelle in 
Marienberg (Westerwald) übertragen worden. Distriktstierarzt 
Willi Kothe in Niederstolzingen zum Stadttierarzt in Leonberg 
(Württbg.). Assistenztierarzt Dr. Baaas am bakteriolog. Institut 
der Landwirtschaftskammer in Halle zum wiss. Hilfsarbeiter am 
Hygienischen. Institut der Tierärztl. Hochschule in Hannover, 
Egbert Uhlhorn in Osterburg (Oldenburg) zum Assistenten an der 
Tuberkulose-Abteil. des bakteriol. Instituts in Halle a. S. 

Versetzung: Kreistierarzt, Veterinärrat Hanke von Worbis nach 
Sangerhausen. 

Niederlassungen: Dr. Hans AUncr aus Stralsund in Schwitters- 
dorf (Pr. Sa ), Walter Dielxmann aus Brösen in Gaitbain i. Sa., 
Siegfried Freund aus Pniowitz in Herrsching a. Ammersee (Bez.-A 
Starnberg), Dr. H. Qörtz in Werneuchen (Kr. Oberbarnim), Dr. Aug. 
Müller aus Ebingen in Neuenkirchen (Kr. Randow, Pom.), Franz 
Simon in Markt Rettenbach (Bez.-A. Memmingen). 

Verzogen: Dr. Emst Ahlhorn von Gr. Schneen nach Bremke 
(Kr. Göttingen), Dr. Karl Martenstein von Mainz nach Branneberg 
(Ostpr.), Fritz Quenstedt von Hilsenberg nach Himmelsruh (Schlesw.), 
Erich Zechert von Waldow nach Pinne (Polen). 

Examina: Promoviert in Berlin: Karl Kappes aus Dallau, 
Wohnort Potsdam, Karl Benzin aus Neustrelitz, Wohnort Feldberg 
(Mecklbg.), Philipp Simon aus Würzburg, Wohnort Geroldshausen 
bei Würzburg, Hugo Schröter aus Berlin, Wohnort Berlin-Lichten- 
berg, Georg Heinrich aus Roßlau, Wohnort Berlin-Weißensee, Kurt 
Kaselow aus Treptow a. Rega, Wohnort Stolp, Walter David aus 
Hamburg, Wohnort Berlin-Steglitz, Bernhard Gaußeimann gen . Essig 
auB Laer, Wohnort Potsdam, Edmund Lemm aus Krotoschin, 
Wohnort Nauen bei Berlin, iiarry Sens aus Dirschau, Wohnort 
Friedenau; in Gießen: Eduard Bißmann aus Saarbrücken, 
Ludwig Göbel aus Wiesbaden, Fritx Hausamen aus Neckarburken 
(Baden), lAidwig HiUenbrand aus Mühlhausen (Baden), Karl Trant- 
uein aus Karlsruhe (Baden), Emst Ochl aus Büdingen, Ernst Wei- 
rauch aus Mainz. — Approbiert in Berlin: Bruno Mesc- 
teinkel. 

Todesfälle: Gustav Kornelius in Versmold, Aloisitts Neisen in 
Visbeck. 


Die .,Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erseheint wöchent¬ 
lich im V er La ge von Richard Schoetz in Berlin 
SW. 48, Wilbelmstr. 10. (Fernsprecher: Amt Lützow 7878.) 

Durch jedes deutsche Postamt wird dieselbe zum Preise von 
M. 20,— vierteljährlich — ausschließlich Bestellgeld — 
geliefert Einzelnummer M. 2,—. Für das Ausland (aus¬ 
genommen Oesterrcich-U. und die Oststaaten) 100 °/ 0 Zuschlag. 
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Über die Wirkung von Alkaloiden auf Insekten 
(Hippobosciden). 

Ein Beitrag zur Physiologie der Insekten, zur Kenntnis der Alkaloide und 
zu Ihrem Nachweise. 

Von Vet.-Rat Dr. Schellhase, Märkisch-Friedland. 

In folgender Arbeit bringe ich die Ergebnisse von Unter¬ 
suchungen, die vielleicht geeignet sind, die Diagnose von 
Vergiftungen und Identifizierung von Alkaloiden in Verbin¬ 
dung mit den hierzu dienenden bewährten chemischen und 
physiologischen Methoden zu erleichtern und zu vervollkomm¬ 
nen. Die Versuche, die in Mazedonien während des Krieges, 
angestellt w r urden, konnten aus mancherlei Gründen nicht in 
dem .Umfange durchgeführt werden, wie es wünschenswert 
gewesen wäre. Infolge des Rückzuges mußten sie vorzeitig 
abgebrochen werden. 

Die einschlägige Literatur konnte nicht berücksichtigt 
werden, da sie mir im Felde nicht zugänglich war; doch sind 
meines Wissens toxikologische Versuche an Insekten nur in 
ganz beschränktem Umfange zur Durchführung gelangt. (Nach 
K o b e r t 1: Lehrbuch der Intoxikationen, eignen sich 
besonders Ephemeridenlarven und Corethra plumicornis zu 
toxikologischen Untersuchungen.) 

Zu meinen Versuchen benutzte ich zur Ordnung der 
Dipteren und zur Familie der Hippobosciden gehörige Insekten, 
Hippobosca eiquina. ' Diese blautsaugenden Insekten sind 
außerordentlich häufig in Mazedonien; sie sitzen oft zu 
Dutzenden an den Pferden und zwar mit Vorliebe an den 
Stellen, an denen die Haut zart und fein ist (After, Scheide). 
An anderen Tieren (Rind, Büffel) sieht man sie selten. Ein 
Hauptcharakteristikum dieser Insekten ist ihre außerordent¬ 
liche Zählebigkeit. Infolge der derben, lederartigen Be¬ 
schaffenheit ihrer Haut gelingt es nur schwer, sie durch Druck, 
Zerquetschen zu töten. Selbst eine so eingreifende Operation 
wie das Abreißen des Kopfes, ein Vorgang, von dem man 
annehmen sollte, daß er den baldigen Tod der so behandelten 
Tiere nach sich ziehen würde, wird auffallend gut von ihnen 
vertragen. Auf diese Weise behandelte Tiere blieben ruhig 
an der Unterlage sitzen oder versuchten lebhaft, falle man sie 


von derselben entfernt hatte, sich an irgendeinem Gegen¬ 
stand wieder anzuklammern. Diese Beobachtung war die 
Veranlassung, das Verhalten enthaupteter Lausfliegen etwas 
eingehender zu untersuchen. Mit einem Scberenschlag wurde 
einigen Insekten der Kopf vom Rumpf getrennt, ein Eingriff, 
der fast reaktionslos vertragen wurde. Darauf wurden sie auf 
einem Pappstreifen in ein Glasröhrchen gebracht, in dem sich 
etwas Wasser befand. Das Glasröhrchen wurde mit einem 
Gummistopfen verschlossen in der Weise, daß zwischen 
Gummi und Glaswand, um Luftzutritt zu gestatten, ein 
Stückchen Holz eingeklemmt wurde. Das Verbringen der 
Fliegen auf den Pappstreifen machte einige Schwierigkeiten, 
da die Insekten sich krampfhaft an der alten Unterlage an¬ 
klammerten. Wenn man sie mit Gewalt von derselben 
abreißt, indem man sie an den Flügeln anfaßt, so tritt eine 
lebhafte Erregung der Tiere ein, die sich in Bewegungen der 
Gliedmaßen äußert. Nach einiger Zeit tritt Beruhigung ein, 
das Insekt sitzt ruhig fest angeklammert an seiner Unterlage. 
Mit Hilfe von dünnen Stäbchen, mit denen man vorsichtig 
die Beine von der Unterlage löst, während man gleichzeitig die 
neue Unterlage unter das Insekt schiebt, gelingt es bei 
einiger Übung leicht, die Insekten ohne Reizerscheinungen 
von einer Unterlage auf die andere zu bringen. Die ent¬ 
haupteten Insekten zeigten eine außerordentliche Lebens¬ 
energie; ich konnte feststellen, daß einige Exemplare noch 
nach 8K Tagen Anzeichen einer Lebenstätigkeit gaben. 
Entfernte man bei Lausfliegen Kopf und Abdomen, so 
reagierte der Thorax noch ca. 24 Stunden auf mechanische 
Reize. Daß die Lebenstätigkeit noch nach diesen Fristen 
nicht erloschen war, ließ sich durch Berühren der Insekten 
feststellen, wobei die unten beschriebenen Bewegungen, be¬ 
sonders das Bemühen, sich an der Unterlage anzuklammern, 
zu beobachten sind. Für gewöhnlich sitzen die enthaupteten 
Lausfliegen regungslos fest angeklammert an ihrer Unterlage. 
Dreht man die Unterlage so, daß der Rücken nach unten 
schaut, so erfolgt keine Reaktion. Versucht man das Insekt 
von der Unterlage abzuheben, so sträubt es sich dagegen und 
klammert sich sofort an einen Gegenstand, der sich ihm 
bietet; bringt man es in Rückenlage, so macht es lebhafte 
Anstrengungen, wieder in aufrechte Stellung zu kommen, was 
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ihm auch bei geringer Unterstützung, besonders mit Hilfe des 
letzten Beinpaares gelingt. Läßt man Insekten auf den Boden 
fallen, so beobachtet man während des Fallens bisweilen 
Flugbewegungen (Flügelschlagen). Berührt man Insekten, die 
sich in normaler Stellung befinden, so werden häufig Be¬ 
wegungen ausgelöst, die man sonst nur bei normalen Insekten 
beobachtet: Streichen der Hinterbeine über Abdomen 

und Flügel, Aneinanderreiben der Hinterbeine, also Putz¬ 
bewegungen, wie sie auch von der gewöhnlichen Stubenfliege 
ausgeführt werden. Bezüglich der Lebhaftigkeit der geschil¬ 
derten Bewegung sind wesentliche Unterschiede bei den ein¬ 
zelnen Insekten festzustellen. Manche Insekten reagieren sehr 
lebhaft auf Reize, andere nur wenig. Verschiedene Umstände, 
Futteranfnahme, Wetter, Tageszeit, individuelle Verschieden¬ 
heiten dürften hierbei ihren Einfluß ausüben. 

Aus meinen Beobachtungen geht jedenfalls hervor, daß 
komplizierte Bewegungsvorgänge, die bei 
normalen Insekten anscheinend rein will¬ 
kürlich hervorgerufen werden, bei ent¬ 
haupteten Insekten rein reflektorisch durch 
mechanische Reize ausgelöst werden können. 

Aber nicht nur Verrichtungen geschilderter Art werden 
von den enthaupteten Insekten noch lange Zeit nach der 
Enthauptung ausgeführt., sondern auch die Funktionen der 
inneren Organe sind noch einige Zeit erhalten. So wurde 
noch mehrere Stunden nach der Enthauptung Defaekation 
beobachtet. Ferner wurde festgestellt, daß das enthauptete 
Insekt fähig ist, Flüssigkeiten durch die Öffnung, welche 
durch die Enthauptung an den Halsorganen geschaffen ist. 
dem Verdauungstraktus einzuverleiben. Bringt man auf den 
Halsstumpf ein kleines Tröpfchen Wasser oder eine andere 
Flüssigkeit, so sieht man, daß das Tröpchen allmählich kleiner 
wird und schließlich gänzlich verschwindet, also vom Saug¬ 
magen resorbiert wird. Da dieser Akt kein willkürlicher ist, 
sondern rein reflektorisch vor sich geht, so kann man auf 
diese Art dem Insekt Stoffe einverieiben, die das normale 
Insekt niemals freiwillig aufnehmen Würde. Sehr schön kann 
man den Vorgang des Aufsaugens nachweisen, wenn man die 
Insekten Farbstofflösungen resorbieren läßt. Zerlegt man 
das so behandelte Insekt in Querschnitte, so sieht man, daß 
der Darmtraktus die Färbung der betreffenden Farbstoff¬ 
lösung angenommen hat. 

Man kann also an enthaupteten Lausfliegen die Wirkung 
der verschiedensten Stoffe, insbesondere auch der Gifte auf 
sehr bequeme Weise studieren. 

Es wurde zunächst der Einfluß einiger Salzlösungen — 
als Lösungsmittel diente Quellwasser — und zwar einer 
3 proz. Kochsalzlösung, einer 3 proz. Sodalösung, einer 3 proz. 
Karlsbader Salzlösung und einer 3 proz. Ajaunlösung auf die 
Insekten untersucht. Irgend welche Reizerscheinungen wurden 
bei den Insekten durch diese Salzlösungen nicht ausgelöst. 
Bezüglich des Lösungsmittels möchte ich bemerken, daß es 
notwendig ist, dasselbe an den Insekten zu prüfen. In der 
Regel wird durch Brunnen- oder Quellwasser eine Reaktion 
bei den Insekten nicht hervorgerufen. Verunreinigtes Wasser 
löst geringgradige Reizerscheinungen aus. 

Aus der großen Zahl der Gifte wurden einige Alkaloide 
einer eingehenderen Untersuchung unterzogen. Außerdem 
wurde noch die Giftwirkung von Chlorzink (15proz. Lösung) 
als Vertreter der metallischen Gifte, von M a 11 e i n als Bei¬ 
spiel für bakterielle Gifte an Lausfliegen festgestellt. 
Lähmungserscheinungen (Bewegungslosigkeit) waren als 
Merkmal der Giftwirkung zu beobachten. Eine eingehendere 
Prüfung dieser Gifte fand nicht statt. Von großem Interesse 
wäre es gewesen, festzustellen, ob es gelingt, an Lausfliegen 
das Vorhandensein von durch Protozoen gebildeten Giften 
nachzuweisen. Der ganze Verlauf der durch Protozoen hervor¬ 
gerufenen Krankheiten, z. B. Malaria, Tsetse, Piroplasmose, 
macht es außerordentlich wahrscheinlich, daß die Protozoen 
Gifte bilden. Nach Doflein ist aber bisher nur die 
Existenz eines einzigen von Protozoen gebildeten Giftstoffes, 
nämlich des von Sarkosporidien gebildeten Sarkocystins, das 
von Pfeiffer und Kasparek dargestellt wurde, nach¬ 
gewiesen worden. (Vergl. Doflein, Lehrbuch der Proto¬ 
zoenkunde pag. 334.) Leider konnten Versuche dieser Art 
nicht zur Durchführung gelangen. 

Die Untersuchung der Alkaloide erstreckte sich nach 
zwei Richtungen, 


1. Es wurden quantitative Untersuchungen angestellt, d. h. 
es wurden die Minimaldosen, die noch eine Wirkung auf die 
Insekten ausübten, festgestellt. 

2. Es wurden qualitative Untersuchungen angestellt, d. Ii. 
es wurde die Art un<J Weise der Wirkung auf die Insekten 
studiert. 

Bei den quantitativen Untersuchungen stellte es sich 
heraus, daß mit außerordentlich geringen Mengen experimen¬ 
tiert werden mußte, deren genaue Bestimmung mir mangels 
geeigneter, empfindlicher Wagen nicht möglich war. Aus 
diesem Grunde w'urde mit Verdünnungen gearbeitet. Be¬ 
stimmte Mengen Lösung, deren Alkaloidgehalt bekannt war, 
wurden in zweckmäßiger Weise verdünnt. Wird nun dem 
enthaupteten Insekt mit Hilfe von feinen Pipetten eine 
bestimmte Menge Alkaloidlösung einverleibt, so kann man 
leicht die auf genommene Alkaloidmenge berechnen. Da mir 
leider geeignete Pipetten nicht zur Verfügung standen, mußte 
ich mich damit begnügen, die Fltissigkeitsmenge, die ent¬ 
hauptete Insekten aufnehmen, schätzungsweise zu bestimmen. 
Alle in folgenden Ausführungen gemadÄen quantitativen 
Angaben haben also nur bedingten Wert. 

Die von Lausfliegen aufgenommene Flüssigkeitsmenge 
dürfte durchschnittlich etwa 1 Kubikmillimeter betragen. 

Die Stärke der durch Alkaloide ausgelösten Reaktion 
hängt außer von der Alkaloidmenge anscheinend noch von 
anderen Umständen ab; vom Wetter, von der Tageszeit, von 
Futteraufnahme und von individuellen Einflüssen. Im all¬ 
gemeinen ist die Reaktion um so stärker, je konzentrierter die 
Lösung ist. Bei hochprozentigen Lösungen treten mehr die 
lähmenden Wirkungen des Alkaloids, bei mittleren Lösungen 
mehr die reizenden Wirkungen in die Erscheinung. Zum Ver¬ 
dünnen diente mir gewöhnliches Quellwasser. Empfehlens¬ 
werter ist es jedoch wohl physiologische Kochsalzlösung hierzu 
zu benutzen, da durch verunreinigtes Wasser nach meinen 
Beobachtungen bisweilen Reizerscheinungen ausgelöst werden. 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß mit 
einem dünnen Metallstab oder lackierten Holzstab (Feder¬ 
halter) ein Tröpfchen der zu untersuchenden Flüssigkeit auf 
den Halsstumpf des auf seiner Unterlage fest angeklammert 
sitzenden Insekts gebracht wurde. Es sei hier eingeschaltet, 
daß auch enthauptete Insekten, denen das Abdomen vom 
Thorax getrennt wurde, typische Alkaloidreaktionen an den 
Bewegungsorganen gaben. Dieses wurde freilich nur bezüglich 
des Atropins experimentel nachgewiesen; es ist aber wohl sehr 
wahrscheinlich, daß auch andere Alkaloide eine entsprechende 
Reaktion am Thorax auslösen. 

Es möge nun eine allgemeine Schilderung der hauptsäch¬ 
lichsten Reizerscheinungen, die nach der Verabreichung von 
Alkaloiden zur Beobachtung kommen, folgen: 

Eine Wirkung der Alkaloide wurde festgestellt auf 
Bew'egungs-, Verdauungs- und Geschlechtsorgane. Einer 
genaueren Untersuchung wurden die Erscheinungen an den 
Bewegungsorganen, Flügeln und Beinen, unterzogen, während 
die Beziehungen zwischen Alkaloiden und Verdauungs- und 
Geschlechtsorganen wegen Zeitmangels nicht so eingehend 
untersucht werden konnten. Es sei nur erwähnt, daß manche 
Alkaloide stark abführend wirken, z. B. merkwürdigerweise 
Morphium. Bei trächtigen Weibchen werden durch manche 
Alkaloide die Larven vorzeitig geboren, bei männlichen 
Individuen werden die Begattungsorgane ausgestülpt. 

I. Reizerscheinungen am Flugapparat 

Eine Reihe von Alkaloiden setzt den Flugapparat in 
Tätigkeit. Der Flugakt bei den Lausfliegen setzt sich aus 
zwei Phasen zusammen, w r as sehr schön bei Auslösung des 
Flugaktes durch gewisse Alkaloide zu beobachten ist. Die 
Flügel werden plötzlich ausgebreitet. Alsdann setzt die 
eigentliche Flugbewegung, die in einem sehr rasch aufein¬ 
anderfolgenden mit einem summenden Geräusch verbundenen 
Auf- und Niederschlagen der Flügel besteht, ein. Die Inten¬ 
sität der Flugbewegungen, die durch die Alkaloide ausgelöst 
werden, ist bei den Alkaloiden verschieden. Einige Akaloide 
reizen das Flugzentrum (vergl. weiter unten) anscheinend 
wenig oder gar nicht, andere reizen es so stark, daß die enfc^ 
haupteten Insekten fortfliegen (Nikotin). Die Intensität der 
Flugbewegung hängt aber nicht nur von der Art des Alkaloids, 
sondern auch von der Konzentration der Akaloidlösung bezüg¬ 
lich von der Alkaloidmenge ab. Im allgemeinen wirken 
konzentrierte Alkaloidlösungen lähmend, verdünnte Lösungen 
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erregend auf das Flugzentrum. B^i ganz bestimmten Alkaloid- 
lriengen scheint die Reizung des Flugzentrums besonders 
stark zu sein. Diese optimale Alkaloidmenge scheint bei den 
Alkaloiden verschieden groß zu sein. Übersteigt die auf¬ 
genommene Alkaloidmenge eine gewisse Grenze, so tritt die 
lähmende Wirkung des Alkaloids in den Vordergrund. So 
kann man häufig beobachten, daß es bei Verabreichung ge¬ 
wisser Alkaloide wohl noch zum Ausbreiten der Flügel kommt, 
daß aber die eigentlichen Flugbewegungen ausbleiben. Die 
Erklärung für diesen Vorgang ist offenbar die. daß nach der 
anfänglich erregenden Wirkung des Alkaloids infolge raschen 
Aufsaugens die zweite Wirkungsweise, die lähmende zur 
Wirkung kommt. Diese Ausführungen gelten natürlich nur 
für Alkaloide, die stark erregend auf das Flugzentrum wirken. 
Auch bei in dieser Hinsicht schwach wirkenden Alkaloiden 
beobachtet man bisweilen die geschilderten Vorgänge. Das 
liegt aber dann wahrscheinlich daran, daß das betreffende 
Alkaloid wohl in der Lage ist, das Ausbreiten der Flügel zu 
ermöglichen, aber zu schwach ist, um das Auf- und Nieder¬ 
schlagen der Flügel zu bewirken. Außer der Fähigkeit, Flug¬ 
bewegungen auszulösen, sind auch manche Alkaloide in der 
Lage, vibrierend schnelle Bewegungen der Schwingkölbchen 
zu verursachen. Bei Verabreichung gewisser Alkaloide 
r/.. B. Pilokarpin) wurde nämlich folgende Beobachtung ge¬ 
macht: Das Insekt rutscht auf der Unterlage umher, wobei ein 
summendes Geräusch zu vernehmen ist, ohne daß eine Be¬ 
wegung an den Flügeln oder an den Beinen beobachtet wurde. 
Aus Mangel an Zeit konnten diese Vorgänge nicht genauer 
untersucht werden. 

II. Reizerscheinungen an den Beinen. 

An den Beinpaaren kann man hauptsächlich zwei Gruppen 
von Reizerscheinungen, die scharf gegeneinander abgegrenzt 
sind, unterscheiden. 

A. Klonische K r a m p f e r s c h e i n u n g e n. 

B. Tonische K r a rii p f e r s c h e i n u n g e n. 

A. Klonische Krampferscheinungen: 

• • .A. 1. Vibrierende Bewegungen der Beine. Die Beine in 
ihre*; ganzem Ausdehnung, Femur, Tibia und Tarsus — 
Trochanter und. Coxa scheiden bei diesen Betrachtungen aus, 
da sie fast unbeweglich mit dem Thorax bezüglich unter¬ 
einander verbunden sind — fangen stark zu zittern an, wobei 
sich die Krallen an den Tarsen von der Unterlage lösen. Die* 
Schwingungsweite der Bewegungen beträgt etwa 1 mm; die 
Bewegungen erfolgen so schnell, daß man .die einzelnen 
Bewegungspluisen noch gerade mit den Augen verfolgen kann. 

A. 2. Zuckende Bewegungen der Beine. Es findet ein 
lebhaftes Beugen und Strecken der Beine statt, das stunden¬ 
lang anhalten kann. Befindet sich das Insekt bei Eintritt der 
Reaktion in sitzender Stellung, so bewegt es sich auf der 
Unterlage lebhaft umher oder führt tanzende und springende 
Bewegungen aus. Mit den natürlichen Kriechbewegungen 
besitzen diese unkoordinierten Bewegungen keine Ähnlichkeit. 

B. Tonische Krampferscheinungen. 

Zum Verständnis dieser etwas komplizierteren Vorgänge is; 
es notwendig, kurz die normale Stellung der Beine, die beim 
enthaupteten Insekt die gleiche ist wie beim normalen Insekt, 
zu beschreiben. Der Femur zeigt schräg seitwärts nach 
oben; er bildet mit der Tibia, die schräg seitwärts nach unten 
verläuft, einen annähernd rechten Winkel. Das Tibia-Tarsus- 
gelenk ist stumpf gewinkelt. In Figur 1 ist die Stellung der - 
Beine rein schematisch angegeben. 



B. 1. Durch gewisse Alkaloide werden ganz gering¬ 
gradige tetanische Krampf erscheinungen ausgelöst. Der 
Femur wird nach unten bew r egt, so daß er annähernd wag¬ 
recht verläuft. Der Körper wird infolge dieser Vorgänge 
etwas gehoben. 


B. 2. Die tonischen Krampferscheinungen sind sehr aus¬ 
geprägt. Der Femur wird nach unten bewegt; das Femur- 
Tibiagelenk wird geöffnet und bildet einen stumpfen Winkel. 
Befindet sich das Insekt beim Eintritt der Reaktion in sitzen¬ 
der Stellung, so wird der Körper gehoben, das Tier scheint 
auf Stelzen zu stehen. Nach Abklingen der Krampf- 
erscheinungen werden die Beine an den Leib gezogen. In 
Figur 2 ist rein schematisch der Höhepunkt der Reaktion bei 
einem Insekt dargestellt. 

B. 3. Die Reaktion hat mit der vorhergehenden große 
Ähnlichkeit, unterscheidet sich aber von derselben in einem 
wesentlichen Punkte. Nachdem die Stellung der Beine, die in 
Figur 2 angegeben ist, erreicht ist, wird das letzte Beinpaar 
nach oben gestreckt. In Figur 3 ist die Stellung des letzten 
Beinpaares rein schematisch angegeben. 

Nach der allgemeinen soll nun die spezielle Schilderung der 
Reiz- und Lähmungserscheinungen, die durch die von mir 
untersuchten Alkaloide: Strychnin, Atropin, Kokain, Morphium. 
Arekolin, Nikotin und Koffein hervorgerufen werden, folgen: 

1. S t r y c h n i n u m n i t r i c n m. 

Merkwürdigerweise sind die Reizerseheinungen, die vom 

Strychnin hervorgerufen werden, sehr geringgradig; deutlich 
treten dagegen lähmende Eigenschaften in die Erscheinung. 
Durch konzentrierte Lösungen (1 :200. 1 : 400) w ird Vibrieren 
der Beine ausgelöst, das wenig intensiv ist. Nach Aufhören 
des nur kurze Zeit anhaltenden Vibrierens ist das Insekt voll¬ 
kommen bewegungslos, gelähmt, anscheinend tot. Dünnen 1 
Lösungen (1 : 5000, 1 : 10 000) wirken nach einigen Sekunden 
lähmend: bisweilen wird Vibrieren einer Gliedmaße beobachtet. 

2. A t r o p i n u m s u 1 f u r i c u m. 

Fs wurde zu den Versuchen das im Handel in Tabletten- 
form erhältliche Atrop. sulf. benutzt. 

Charakteristisch für Atropinvergiftung ist das- Vibrieren 
der Beine, wobei sich die Krallen von der Unterlage lösen und 
die Beine an den Leib gezogen werden. Je konzentrierter 
die Lösung (1 : 50, 1 :500, 1 : 1500), desto ausgeprägter, je 
dünner, desto geringgradiger sind diese Erseheinungen. Das 
Vibrieren kann so stark sein, daß das Insekt auf der Unter¬ 
lage umherrutselit. Geringradiges Vibrieren tritt noch bei Ver¬ 
dünnungen von 1 :0000 auf. Stärker verdünnte Lösungen 
werden von dem Tnsekt reaktionslos aufgenommen. Bisweilen 
werden durch Atropin Flugbewegungen ausgolöst. 

3. Cocain u m h y d r o c h 1 o r i c u m. 

Es wurde zu den Versuchen das im Handel in Tabletten¬ 
form erhältliche Coc, hydrochl. benutzt. 

Durch Kokain werden die unter B 2 geschilderten 
tetanischen Krampferscheinungen ausgolöst. Alsdann setzt, 
während die Beine allmählich an den Leih gezogen werden, 
heftiges Vibrieren der Beine ein. Bei mittleren Verdünnungen 
wird Auslösung von Flugbewegungen beobachtet. Es gelingt 
noch der Nachweis von mgr Kokain. 

4. M o r p h i u m h v d r o c h 1 o r i e u m. 

Es wurde im Handel erhältliches wassergelöstes, in 
Ampullen befindliches Morphium benutzt. 

Durch Morphium werden die unter B 3 geschilderten 
Krampferscheinungen ausgelöst. Bei konzentrierten Lösungen 
(Vor.—V*r»o) tritt» nachdem die Streekkrämpfe abgeklungon 
sind, unter Heranziehen der Beine an den Leib vollkommene 
Bewegungslosigkeit ein. Verwendet man dünnere Lösungen, 
so setzt nach Aufhören der Streckkrämpfe Vibrieren der Beine 
ein, w’obei die Beine an den Leib gezogen werden. Außer¬ 
dem beobachtet man geringgradiges Beugen und Strecken der 
Beine. Infolgedessen rutscht das Insekt auf der Unterlage 
umher, wobei Abdomen lind Thorax die Unterlage berühren. 
Bei mittleren Verdünnungen kommt Auslösung von Flug- 
bew T egungen zur Beobachtung. Es lassen sich noch Mengen 
von ca. 1 / 1(looo mgr nachweiseu. 

5. N i k o t i li. 

Da reines Nikotin nicht erhältlich war, wurde zu den 
Versuchen die sich in Zigarettenspitzen ansammelnde braune, 
dickflüssige Masse verwendet, die ja hauptsächlich aus 
Nikotin besteht. Da ein genaues Alnvägen der zu den Ver¬ 
suchen benutzten Nikotinrnengen nicht möglich war, haben die 
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bezüglich der Verdünnungen gemachten Angaben nur relativen 
Wert. Nikotin erwies sich als ein ganz außerordentlich 
heftiges Reizmittel. Es werden durch Nikotin heftige Streck¬ 
krämpfe verursacht, die mit den durch Morphium ausgelösten 
Krämpfen übereinstimmen. Konzentriertere, aber verhältnis¬ 
mäßig schon schwache Lösungen (1 :100—1 :1000) verur¬ 
sachen nach Ablauf der Krämpfe schnell Bewegungslosigkeit 
(Tod) der Insekten, wobei die Beine an den Leib gezogen 
werden. Stärker verdünnte Lösungen (1 : 5000—1 :100 000) 
rufen außer den Streckkrämpfen außerordentlich heftiges 
Flügelschlagen hervor, das so intensiv sein kann, daß das 
enthauptete Insekt f o r t f 1 i e g t. Noch stärker ver¬ 
dünnte Lösungen (1:300 000—1:900 000) verursachen außer 
Streckkrämpfen und Flügelschlagen lebhaftes Beugen und 
Strecken der Beine, das unter A2 genauer geschildert ist. 

6. Arecolinum hydrobromicum. 

Es wurde zu den Versuchen w r assergelöstes, in Ampullen 
befindliches, zur Kolikbehandlung dienendes Arekolin benutzt. 

Konzentrierte Lösungen (1 :200) verursachen lediglich die 
unter B 1 beschriebenen geringgradigen tetanischen Krampf- 
erscheinungen. Es tritt schnell Bewegungslosigkeit des 
Tnsckts ein, wobei die Beine an den Leib gezogen werden. 
Durch dünnere Lösungen (1 : 2000—1 :10 000) wird außer den 
Streckkrämpfen heftiges Flügelschlagen hervorgerufen. Hier¬ 
auf setzt das unter A 2 geschilderte Beugen und Strecken der 
Beine ein. Durch ganz schwache Lösungen (1:30 000 bis 
1 :180 000) werden die unter B1 und A 2 beschriebenen 
Krämpfe ausgelöst. Außerdem beobachtet man Putz- 
bewegungen und tastende und suchende Bewegungen der 
Vorderbeine, wobei dieselben nach vorn gestreckt werden. 

7. Coffeinum natrio-salicylicum. 

Konzentrierte Lösungen (1 :5) verursachen die unter 
B 1 und A 2 beschriebenen tonischen und klonischen Krämpfe 
und Flügelschlagen. Durch dünnere Lösungen (1 : 25—1 :500) 
werden gleichfalls tonische und klonische Krämpfe ausgelöst, 
während Reizerscheinungen am Flugapparat fehlen oder nur 
wenig ausgeprägt sind. 

Aus der Schilderung der durch die 7 untersuchten 
Alkaloide hervorgerufenen Reizerscheinungen geht hervor, 
daß dieselben sehr mannigfaltig sein können. Sie differieren 
nicht nur sehr erheblich der Stärke nach, sondern zeigen auch 
ganz bedeutende qualitative Unterschiede. Wenn auch 
manche Alkaloide bezüglich der Reizerscheinungen eine 
gewisse Übereinstimmung aufweisen, so zeigt doch die ge¬ 
nauere Beobachtung, daß gewisse Unterschiede bestehen, mit 
deren Hilfe man die Alkaloide wohl auseinanderhalten kann. 
Atropin und Strychnin zeigen eine große Übereinstimmung 
der Reizerscheinungen. Durch beide Alkaloide wird Vibrieren 
der Beine ausgelöst. Unterschiede bestehen in folgenden 
Punkten: Bei Atropinvergiftung werden die Beine an den 
Leib gezogen, bei Strychninvergiftung wird die Stellung nicht 
wesentlich verändert. Schwache Strychninlösungen lösen 
keine Reizerscheinungen aus, wirken aber auf den Organismus 
des Insekts lähmend, während schwache Atropinlösungen 
weder reizend noch lähmend wirken. Beim Kokain wird wie 
beim Atropin und Strychnin Vibrieren der Beine beobachtet. 
Die Unterscheidung der Alkaloide ist trotzdem leicht, da die 
für Kokain charakteristischen Streckkrämpfe bei Atropin- und 
Strychninvergiftung fehlen. Morphium und Nikotin können 
mit den anderen Alkaloiden nicht verwechselt werden wegen 
der typischen Streckkrämpfe, bei denen die Beine über das 
Abdomen gestreckt w r erden. Voneinander sind diese beiden 
Alkaloide leicht zu unterscheiden, da das durch Morphium 
hervorgerufene Vibrieren der Beine bei Nikotinvergiftung 
nicht beobachtet wird. Beugen und Strecken der Beine wurde 
bei Nikotin, Arekolin und Koffein beobachtet. Zwischen 
Nikotin und Arekolin bestehen aber sonst wesentliche Unter¬ 
schiede, besonders bezüglich der tetanischen Krampf¬ 
erscheinungen. Die durch Arekolin und Koffein ausgelösten 
Reizerscheinungen ähneln sich sehr. Beide Alkaloide unter¬ 
scheiden sich dadurch voneinander, daß Arekolin ungefähr 
hundertmal giftiger ist wie Koffein. 

Aus meinen Untersuchungen geht hervor, daß es mittels 
des physiologischen Versuchs an enthaupteten Lausfliegen 
gelingt, die 7 angeführten Alkaloide mit ziemlicher Sicherheit 
zu unterscheiden. An Empfindlichkeit ist diese Methode des 
Nachweises von Alkaloiden allen bekannten physiologischen 


oder chemischen Methoden w r eit überlegen. Von Bedeutung 
für die praktische Verwertbarkeit der Methode wäre es, fest¬ 
zustellen, wie andere Alkaloide auf enthauptete Insekten 
wirken. Zum mindesten dürfte diese Methode eine wertvolle 
Ergänzung der bisher üblichen Methoden des Nachweises von 
Alkaloiden sein. 

Weiterhin wurden Untersuchungen vorgenommen, die be¬ 
zweckten, festzustellen, ob es gelingt, Alkaloide direkt im 
Tierkörper (Blut, Sekret) ohne vorherige Isolierung nachzu 
weisen. Diese Untersuchungen konnten nicht zu Ende geführt 
w r erden. Es w r urde jedoch festgestellt, daß der Nachweis von 
Nikotin im Speichel des Rauchers an enthaupteten Insekten 
gelingt. Wenn man längere Zeit nicht geraucht hat und die 
Mundhöhle sorgfältig gereinigt hat, so löst der der Mundhöhle 
entnommene Speichel bei Insekten keine Reaktion aus. 
Benutzt man zu den Versuchen Speichel, der der Mundhöhle 
entnommen ist, nachdem man einige Züge aus einer Zigarette 
geraucht hat, so verursacht dieser die für Nikotin charak¬ 
teristischen Reizerscheinungen. 

Speichel von Pferden in reinem Zustande zu gewinnen 
war nicht möglich. Der nach Fütterung von Grtinfutter er¬ 
haltene Speichel löste Reizerscheinungen aus, die w T ohl auf 
im Grünfutter enthaltene Stoffe (Alkaloide) zurückzuführen 
sind. 

Versuch einer Deutung der durch Alka¬ 
loide an enthaupteten Insekten hervor¬ 
gerufenen Erscheinungen. 

Da das Gehirn (oberes Halsganglion) den enthaupteten 
Insekten fehlt, fallen alle Erscheinungen, die durch Wirkung 
der Alkaloide auf das Gehirn ausgelöst werden könnten, voll¬ 
kommen aus. Es fragt sich nun, welcher Art die durch die 
Alkaloide hervorgerufenen mannigfaltigen Bew'egungs- 
erscheinungen sind. Die Bewegungen können hervorgerufen 
werden: 1. durch Reizung gewisser Zentren in der Bauch¬ 
ganglienkette, 2. durch Reizung gewisser Nerven, 3, durch 
Reizung der peripheren Enden der motorischen Nerven, 
4. durch Reizung der Muskelsubstanz. Nach Robert ist die 
Auslösung von Krämpfen auf die unter 3 und 4 angegebene 
Art sehr selten. Gegen die Annahme, daß die Bewegungs¬ 
erscheinungen durch direkte Reizung der Muskeln verursacht 
werden, spricht vor allen Dingen die Tatsache, daß recht 
komplizierte Bewegungen beobachtet wurden, bei denen 
Muskelgruppen der verschiedensten Art in Tätigkeit treten. 
Einwandsfrei könnte die Frage, ob es sich um nervöse oder 
muskulöse Reizerscheinungen handelt nur durch Kurarisierung 
der mit Alkaloiden behandelten Insekten entschieden werden. 
Die auf nervöser Grundlage beruhenden Reizerscheinungen 
würden bei Kurarisierung ausfallen, während die durch direkte 
Reizung der Muskelsubstanz entstandenen Zuckungen be¬ 
stehen bleiben w r ürden. Es bliebe noch die Frage zu unter¬ 
suchen, ob die Reizerscheinungen direkt durch Reizung der 
Nerven oder durch Reizung gewisser Zentren der Bauch¬ 
ganglienkette veranlaßt werden. Ersteres halte ich für sehr 
wenig wahrscheinlich, besonders wiegen der Kompliziertheit 
mancher Bewegungen, wovon ich eben gesprochen habe. 
Immerhin wäre es möglich, daß einfachere Bewegungen durch 
direkte Reizung der Nerven ausgelöst werden. Bei der Klein¬ 
heit der Versuchsobjekte sind diesbezügliche Untersuchungen 
schwierig. Nach alledem halte ich es für sehr wahrscheinlich, 
daß die Reizerscheinungen auf eine Reizung von in der Bauch¬ 
ganglienkette gelegenen Zentren zurückzuführen sind. Die 
Reizerscheinungen an den Bewegungsorganen dürften auf einer 
Reizung des im Thorax gelegenen Teils der Bauchganglien- 
kette beruhen. Daß für diese Reizerscheinungen nur der 
thoracale Teil der Bauchganglienkette in Frage kommt, geht 
mit Sicherheit aus der Beobachtung hervor, daß auch an ent¬ 
haupteten Insekten, denen das Abdomen abgeschnitten ist, 
charakteristische Alkaloidreaktion zu beobachten ist. Die 
Reizerscheinungen am Dannkanal und an den Geschlechts¬ 
organen w'ürden entsprechend auf eine Reizung von im ab¬ 
dominalen Teil der Bauchganglienkette gelegenen Zentren zu¬ 
rückzuführen sein. Die abführende Wirkung mancher Alkaloide 
würde sich auch durch direkte Reizung des Darms erklären. 
Wie aus meinen Beobachtungen hervorgeht, verhalten sich die 
Alkaloide den in der Bauchganglienkette gelegenen Zentren 
gegenüber verschieden. Wir wissen, daß auch zwischen den 
Nerven höher organisierter Tiere und gewissen Alkaloiden be¬ 
stimmte Beziehungen bestehen. So wirken z. B. Eseriti und 
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Arekolin erregend auf den Okulomotorius. während durch Atro¬ 
pin eine Lähmung dieses Nerven verursacht wird. 

Ich glaube durch meine Untersuchungen den Nachweis er¬ 
bracht zu haben, daß auch zwischen den nervösen Organen 
niederer Tiere und den Alkaloiden ganz bestimmte Beziehungen 
bestehen, ähnlich wie bei den höher organisierten Lebewesen. 


Zur Therapie der Hundestaupe. 

Von Dr. Lothar Aries«, Tierarzt in Kehl a. Rh. 

Orientiert man sich in einschlägigen Werken über die 
therapeutiscnen Maßnahmen, die bei den verschiedenen 
Formen der sogenannten Hundestaupe zu treffen sind, so be¬ 
gegnet man einer Fülle pharmazeutischer Erzeugnisse, denen 
mehr oder weniger Wert nachgerühmt wird, die aber bei ge¬ 
legentlicher Anwendung kaum dauernden Erfolg zeitigen, 
höchstens den Patienten für einige Tage geringe Erleichterung 
verschaffen. 

Ermuntert durch Erfolge in der Anwendung des Trypa- 
ilavins (Cassella & Comp., Frankfurt a. M.) bei dem letzt¬ 
jährigen Maid- und Klauenseuchengang lag der Gedanke nahe, 
auch bei Hundestaupe als mutmaßlich bakterieller Krankheit 
erstens die absolute Tendenz des Mittels überhaupt, zweitens 
eine etw’aige spezifische Wirkung des Mittels bei den ver 
schiedenen Formen der Hundestaupe festzustellen. 

Meines Wissens ist in der Literatur dieser Therapie noch 
nicht Erwähnung getan, soweit ich nach den mir zur Ver¬ 
fügung stehenden Veröffentlichungen schließen kann. Deshalb 
erscheint es mir nicht unangebracht, meine Feststellungen 
in dieser Richtung weiteren Kreisen bekannt zu geben, nament¬ 
lich denen, die sich für Trypaflavin interessieren. 

Vorweg möchte ich bemerken, daß ich Trypaflavin rein 
ohne jegliche Vermischung mit anderen Mitteln (etwa als 
Adjuvans oder Corrigens) anwendete, um die ausschließliche 
Wirkung beurteilen zu können, es sei denn, daß ein indiffe¬ 
rentes Konstituens nötig war. Als Versuchstiere kamen 
14 Hunde verschiedener Rassen, verschiedenen Geschlechts 
und Alters zur* Behandlung, bei denen die einzelnen Erkran- 
kungsformen (exanthematische, intestiinale, pneumonische und 
nervöse) teils rein, teils gemischt, in Erscheinung traten. 

Auf jeden Patienten einzeln einzugehen, verbietet der 
verfügbare Raum, ist auch nicht unbedingt nötig. 

Im Allgemeinen lassen sich die Ergebnisse folgender¬ 
maßen zusammenfassen. 

Bei gastrischer Form erhielten Patienten täglich, 
morgens und abends, (u. U. auch mittags) je 0,25—0,5—1,0 
Trypaflavin in wässeriger Lösung, als Pulver oder als Pille 
mit indifferentem Konstituens. Eine Schwierigkeit lag in der 
erstmaligen Feststellung der Höhe der Dosis. Ich gab zunächst 
die Hälfte der im Verlauf der MKS Ziegen verabreichten 
Mengen, stellte aber bald fest, daß selbst höhere Dosen gut ver¬ 
tragen wurden. Ich kam zu der Überzeugung, daß der Erfolg 
nicht von der Höhe der Dosis, sondern von der Häufigkeit 
der Applikation abhängig sei. 

Über die Technik der Applikation Worte zu machen, ist. 
überflüssig. Es interessiert aber, daß nach der Applikation 
des Mittels selten Erbrechen beobachtet wurde, allenfalls bei 
zu großen Flüssigkeitsmengen. 

Der Enderfolg brachte in bereits allen Fällen eine baldige 
Besserung des Allgemeinbefindens; Lebhaftigkeit und Appe- 
titsäußerungen stellten sich oft schon am 2. Tage ein. Die 
Temperatur nahm nach der Applikation erst etwas zu, um 
dann allmählich, aber stetig in normale Bahnen zurückzugehen. 
Die verzögerte Kotentleerung, häufig im Anfangsstadium, wurde 
schnell regelmäßiger, während anderseits Diarrhöen, selbst 
wenn der Kot verschleimt und übelriechend oder sogar blutig 
war, bald zurückgingen, und der Kotabsatz gleichmäßiger, 
konsistenter und schmerzloser wurde. Der Harn zeigte meist 
Veränderungen' Insofern, als durch dessen graugrün bis gelb- 
grün fluoreszierende Farbe die Ausscheidung des Trypafla- 
vins durch die Harnwege erneut bestätigt wurde. 

In gleicher Weise leicht und mit sichtlichem Erfolg ließ 
sich die einfache katarrhalische Erkrankung 
derAugenschleim häute behandeln. Zur Desinfektion 
des Konjunktivalsackes wurden selbst stärkere wässerige 
Lösungen (bis 2 v. H.), ja sogar oberflächliches Bestäuben mit 
reinem Pulver (lege artis appliziert) reizlos vertragen. 


Eitriger Ausfluß trocknete und verschwand sehr bald, 
die Schleimhautröte und -Schwellung traten zurück, die Lider 
verklebten nicht mehr. Die Augen zeigten eine gewisse 
Frische. Schädigungen der Kornea wurden nicht beobachtet. 

Bedeutend geringere, in einigen Fällen überhaupt keine 
Wirkung War festzustellen bei den pneumonischen 
u n d hauptsächlich bei den nervösen Krankheits¬ 
formen. Ich gab zunächst- dem Umstand die Schuld, daß 
eine sozusagen örtliche Behandlung, wie bei den übrigen 
Formen, nicht in Anwendung zu bringen sei, beispielsweise 
Inhalation, intratracheale, subkutane Injektionen, deren Unaus- 
fiihrbarkeit neben Mißerfolg auf der Hand lagen. In einem 
Fall applizierte ich wohl einer Pleuritis wiegen einmal rechts¬ 
seitig intrathorakal eine größere Menge K prozentiger wässe¬ 
riger Trypaflavinlösung nach Bruststich, die jedoch keine 
sichtbare Besserung zeitigte, aber, das möge festgehalten sein, 
ohne Schaden vertragen wurde. Ich versuchte weiterhin intra¬ 
venöse Einverleibung des Trypaflavins, um dem Organismus 
selbst die Zuführung zu den erkrankten Teilen zu überlassen. 

Die Technik ist nicht ganz einfach und ungefährlich. 
Kleinste Nadeln und ganz vorsichtige Injektion sind Haupt¬ 
faktoren , da leicht Durchstechen der Venen, Stauungen des 
größeren Quantums des durch die Flüssigkeit verdünnten 
Blutes, Platzen der Venen unliebsamerweise Vorkommen. Die 
Injektionen sind aber möglich und bei einiger Übung verhältnis¬ 
mäßig leicht. Man kann die Vv. saphenae magnae und die Yv. 
jugulares in gleicher Weise abwechselnd benutzen. 

Die Wirkung des Trypaflavins in K prozentiger Lösung, 
jeden zweiten Tag zu 50,0 intravenös appliziert, ist unsicher. 
Die pneumonische Form scheint eher noch beeinflußt zu werden, 
doch steht diese Behandlung anderen therapeutischen Methoden 
meines Erachtens bedeutend nach, die rascher und sicherer 
wirken. Irgendwelche dauernde Besserung bei nervöser Form 
konnte ich nicht konstatieren. 

Bei exanthematösen Erscheinungen schließ¬ 
lich habe ich Trypaflavin in 3 Fällen angewendet und zwar 
nach dem Merkblatt des Herstellers in Form feuebtwarmer 
Umschläge und nach dem Platzen der Bläschen als Streupuder. 
Unter guter Schorfbildung ging die Heilung des Exanthems 
glatt innerhalb vier Tagen vonstatten. 

Hinsichtlich der eingangs angeführten Untersuchungs¬ 
zwecke komme ich zu dem Schluß, daß dem Trypaflavin eine 
spezifische Wirkung auf Hundestaupe nach meinen Versuchen 
nicht zuzusprechen ist, daß es aber, w r o es lokal angewendet 
werden kann, eine stark desinfizierende und granulations- 
fördernde Wirkung zeitigt und, allgemein angewendet, mindestens 
antifebrile Eigenschaften zeigt. Hinsichtlich der pneumonischen 
und nervösen Formen mag der Mißerfolg darin begründet sein, 
daß von einer häufigeren intravenösen Applikation wegen der 
operativen Läsionen und des für öftere derartige Eingriffe zu 
kleinen Operationsfeldes Abstand genommen werden mußte. 
Es bleibt schließlich zu erwähnen-, daß von den 14 behandelten 
Patienten zw*ei, mit ausgeprägter nervöser Form, eingegangen 
sind. Die übrigen sind als geheilt zu betrachten. Es wäre 
wünschenswert, wenn Trypaflavin in seiner Wirkung auf 
Hundestaupe in einem geeigneten Institut geprüft würde, weil 
trotz aller Vorsicht derartige Versuche in der Praxis mit 
einem gewissen Risiko verknüpft sind. 

Ich kann zum Schluß bestätigen, daß mir Trypaflavin 
selbst bei größeren Substanzverlusten bei Hunden (Rißwunde 
auf der Brust infolge Sprungs über Stacheldraht u. dgl.) 
wie an mir selbst gute Dienste tat und der Erfolg nicht aus¬ 
geblieben ist. 


Referate. 

Die Ätiologie der Fohlenlähme. 

Von H. M a g n u s 8 o n. Bakteriologisches Laboratorium der 
Landwirtschaftsgesellschaft, Malmö. 

(Original: Broschüre in englischer Sprache.) 

Seit Ostertags Arbeiten sind gegen Fohlenlähme ver¬ 
schiedene Antistreptokokkensera in Gebrauch. In Amerika hat 
Schofield eine Vakzinationsmethode versucht. Er gab eine 
Mischung von abgetöteten Kulturen von Staphylococcus aureus 
und Bac. abortiv, equin. Injektionen jeden 5. Tag. 
M. Fadyean, von dem Grundsatz ausgehend, daß als Bac. 
abortiv, equin. der Paratyphusbazillus sowohl vom Abort die 
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Krankheitsursache ist als auch von der Gelenkkrankheit der 
Fohlen, produzierte ein Antiserum gegen diesen Bazillus. Die 
Fohlen erhielten zwei Injektionen von 50,0 Serum mit einem 
wöchentlichen Zwischenraum. In Dänemark wurden Anti¬ 
streptokokkensera mit verschiedenem Erfolg verwendet. In 
Deutschland und Schweden ist die Behandlung mit. Mutter¬ 
serum bekannt. Praktiker in Deutschland haben damit gute 
Resultate erzielt, ln Schweden ist man aber nicht ganz über¬ 
zeugt vom Werte des Mutterserums. Sobald der Charakter des 
unten näher bezeichneteii spezifischen Streptokokkus erkannt 
war, begann man dort mit ihm Serum und Vakzine zu produ¬ 
zieren für kombinierte passive und aktive Immunisierung. Be¬ 
sonders wurden prophy laktisch Fohlen behandelt in Ställen, wo 
die Krankheit heimisch war. Die therapeutische Behandlung 
zeitigte verschiedene Resultate. In schweren Fällen trat der 
Tod ein trotz Serumbehandlung. In weniger schweren Fällen, 
welche früh in Behandlung kamen, hatte das Serum einen 
günstigeren Erfolg. In der Zwischenzeit schien es, daß der 
(’olibazillus einen großen Anteil an der Infektion hat, weshalb 
Coli- mit Fohlenstreptokokkenserum vermischt angewendet 
wurde. 1917 gab obiges Institut Streptokokken-Vakzine ab. 
Coliserum vermischt mit Streptokokkenserum. Bei Tieren, die 
nun trotz der Behandlung gefallen waren, fand das Institut 
hauptsächlich das Bacterium viseosuni equi, nicht aber den 
Streptokokkenbazillus oder Colibazillus. Die Polyvalenz des 
Serums wurde daher 1918 entsprechend erweitert. Die zwei¬ 
malige Dosis von 50,0 ccm Serum wurde erhöht und eine dritte 
verabreicht aus Serum des letztgenannten Bazillus. Es wurden 
trotzdem noch Infektionsfälle, hervorgerufen durch diesen 
Bazillus, gefunden. Zusammenfassend bemerkt der Herr Ver¬ 
fasser: 

„1. Vorgeschrittene Fälle von schwerer Arthritis mit 
Fistelbildung oder intramuskulären Abzessen werden erfolglos 
behandelt. Fohlen- werden gleich nach der Geburt behandelt 
mit gemischtem Streptokokkenserum und Coliserum oder Coli- 
serum allein (50—100,0). Älter als 8 Tage alten Fohlen gibt 
man 100—200,0 Streptokokkenserum allein. Intravenöse In¬ 
jektion. 

2. Prophylaktische Injektionen mit einer Mischung von 
Coliserum und Streptokokkenserum und simultane Vakzination 
mit Streptokokkenvakzine ergeben gute Resultate in Ställen, in 
denen die Gelenkkrankheit besonders vorkommt. In Fällen 
von ^abelabszessen oder bei beschmutzten Nabel wunden, und 
wenn der Nabelstumpf Entzündungserscheinungen zeigte 
und die Vakzination nicht vernachlässigt wurde, konnte die 
Erkrankung namentlich bei Streptokokken-Infektion hintange¬ 
halten werden, selbst wenn die Injektion mit Serum unmittelbar 
nach der Geburt erfolgte. Die passive Immunität dauert selten 
länger wie 3—4 Wochen. 

3. Es ist Tatsache, daß das Bacterium viscosum equi und 
andere Bazillen, die bei Fohlen Vorkommen, die an Gelenk¬ 
krankheiten leiden, die Aussicht auf gute Resultate mit obigen 
Sera herabsetzt. Man hat mit einem sicheren Verlust zu 
rechnen, bei Fohlen, die nur mit Coli- und Streptokokkensera 
behandelt sind. Es empfiehlt sich also, für die spezifische 
Serum- und Vakzinebehandlung nutzbar zu machen, was obige 
ätiologische Untersuchung ergeben hat.“ 

Der Eingang der Broschüre enthält Angaben über Heraus¬ 
züchtung des Bacterium viscosum equi aus den angegebenen 
gelenkkranken Tieren, seine Isolierung und Morphologie, Be¬ 
schreibung des Wachstums auf flüssigen und festen Medien, 
seine biochemischen Eigenschaften, Tenazität usw. 

Der Bazillus färbt sich mit den basischen Anilinfarben, 
ist gramrnegativ und nicht säurefest. Er hat immer ovale 
Form, ein Maß von 1,0 zu 0,8 /*, kein Bewegliclikeitsver- 
mögen, keine Kapselfärbung. Er ist Schleimbildner und 
azidophil, Ärobier und Anärobier, wächst leicht auf allen 
gebräuchlichen Nährböden, nicht in nicht eiweißhaltigen Nähr¬ 
flüssigkeiten. Das Wachsen hört auf in Alkali von 1 v. H. 
Norinal-Sodalösung über dem Phenolphthaleinpunkt und bei 
einer Azidität von 3M bis 4 v. H. Normal-Schwefelsäure¬ 
lösung unter dem Phenolphthaleinpunkt. Neutrale Phenol¬ 
phthalein-Nährböden sind meist zu stark alkalisch. Bedeutend 
bessere Kulturen erhält man, wenn 1—3 v. II. Normal-Säure 
zugefügt wird. Temporal uroptimum 35—38 Grad C. Kulturen 
auf feuchtem Agar (zäh, klebrig, grauweiß, sphärisch, dunk¬ 
lere, oft sternförmige zentrale Partie, schleimiges Kondens- 
wasser) und Bouillon (klebrigklar, die Kulturmasse als 


schleimiges Sediment, oft dünne, oberflächliche Membran) 
bleiben 4—6 Wochen lebend und virulent. Der Bazillus be¬ 
sitzt keine Sporen und außer seiner Schleimproduktion keinen 
Schutz im Daseinskampf. Sehr empfindlich ist er für Trocken¬ 
heit. In absoluter Reinheit wird er in den Gelenken gefunden, 
welche von der innerlichen Flora mehr entfernt sind. Bei 
Isolationen ist Löfflersertim immer mit gutem Erfolg ange¬ 
wendet worden. Gutes Wachstum wird auch erzielt in 
physiologischer Kochsalzlösung gemischt mit 1 v. H. Pepton 
oder in ebensolcher gemischt mit 5 v. H. Pferdeserum. 
Hämatoxine werden nicht erzeugt Toxine treten nicht in Er¬ 
scheinung. Indol wird nicht gebildet. Es bestehen Beziehun¬ 
gen zu Kohlehydraten. 

Dr. med. vet. W. Witt m e r. 

Die lntrapalpebral-Reaktion bei der Tuberkulose der Rinder. 

Von Rudolf Breit hör. 

(Inaug.-DinKertatiou. Br Hin 1921.) 

Verfasser kommt auf Grund seiner Versuche zu der 
Schlußfolgerung, daß die intrapalpebrale Tuberkulinreaktion 
am unteren Augenlid zwar ein Mittel zur Diagnose tuberku¬ 
löser Tiere ist, aber der alten Tuberkulinaugenprobe gegen¬ 
über keine Vorteile hat. Das Ergebnis beider Methoden stimmt 
im Wesentlichen überein. Das alte Verfahren ist einfacher 
auszuführen, das Ergebnis leichter abzulesen. Das Einpinseln 
von Tuberkulin ist daher dem Einspritzen am Auge vorzu¬ 
ziehen. A 1 b r e c h t. 

Untersuchungen über Zahnanomalien und Zahnkrankheiten bei 
Rindern* 

Von Adolf Schöbe r. 

(lnaug.-DisMerta.tion, Hannover 1920.) 

Kongenitale Stellunganomalien ganzer Zahnreihen sind 
se'ten. Nur Diastasen kommen verhältnismäßig häufig vor und 
haben — infolge Einkauens von Futter — oft Periostitis 
ossificans als unangenehme Folge. Stellungsanomalien ein¬ 
zelner Zähne sind häufig. Polyodontie wurde niemals festsr»’- 
stellt, dagegen mehrmals Oligodontie. Auf rachitische Er¬ 
krankung wohl hauptsächlich zuriickzuführen waren einzelne 
Male kegelförmige Stummelzähne als Schneidezähne bei jungen 
Tieren. Oft findet man eigentümliche Abnutzungen der 
Zangen (schwalbenschwanzförmige Gestalt). Wellenförmiges Ge¬ 
biß war am häufigsten vertreten, zweimal kam Treppengebiß 
vor, dagegen niemals ein scharfes oder kantiges Gebiß und auch 
kein Seherengebiß. Vorzeitige Abnutzung des Gebisses wurde 
bei einem 18 Monate alten Tier einmal festgestellt. Zwei 
Funde gaben Aufschluß über Längerwachsen von Zähnen bei 
fehlenden Antagonisten, öfter kamen vor: Hakenbildung bei 
M 3 , einseitige Abnutzung der Schneidezähne, Abnutzung von 
P 3 und P 2 im Oberkiefer mit entsprechendem Längerwachsen 
von Ps im Unterkiefer. Karies wurde nur zweimal beobachtet, 
und zwar beide Male als Folgeerscheinung einer Fraktur am 
Zahn. Frakturen selbst fand Verfasser sechsmal. 

Die Zahnbeläge beim Rinde wurden ermittelt als braun 
bis schwarz und metallisch glänzend, gewöhnlich 0,5—1,0 mm 
dick. Sie sind unregelmäßig zusammengesetzt und bauten sich 
auf aus Epithelien, Salzen und Bakterien der verschiedensten 
Art. Eine offensichtliche Schädigung als Folgeerscheinung dos 
Belages konnte nicht festgestellt werden. 

A 1 b r e c h t. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Nevermaim. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Juni 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkebmen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Insterbuig 1, 1, Oletzko 3, 3, Ragnit 1, 1. Reg.-Bez. 
Al len st ein: Johannisburg 2, 2. Berlin: 1. Kreistierarzt¬ 
bezirk 3 Geh. (davon neu 2 Geh.); 7. Kreistierarztbez. I. Reg.- 
Bez. Potsdam: Ostpriegnitz T, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: 
Landsberga. W. 1,1, Züllichau-Schwiebus 1, I. Reg.-Bez. Liegnitz: 
Lüben 1, 1. Reg.-Bez. Schleswig: Steinburg 1, 1. Reg.-Bez. 
H i 1 d e s h e i m : Goslar 1,1 (1, 1). Reg.-Bez. A u r i c h: Wilhelms¬ 
haven Stadt 1, 1 (1, 1). Keg.-Bez. C a s 8 e 1: Eschwege 1, 1. Reg.- 
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Bez. Düsseldorf: Essen Stadt 1,1 (l, 1), Mörs 2, 2. Reg.-Bez. 
Aachen: Aachen Stadt 1, 1. Sachsen: K.-H R au tze n : Zittau 

1, 1. K.-H. Chemnitz: Chemnitz 2, 2. Oldenburg: Landes¬ 
teil Oldenburg: Vechia 1, 1 (l, 1). Insgesamt: 20 Kreise, 
25 Gemeinden, 28 Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 6 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. 

Pockeneeuche. Frei. 

Beeohftleeucbe. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 

1 Gehöft. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1,1, Weißensee 14,15. Reg.-Bez. 
C a s 8 e 1: Eschwege 2, 3. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisen ach: Weimar 25, 50, Apolda 10, 12, Dermbach 1, 1. 
Sachsen -Meiningen: Meiningen 8, 13. Sachsen-Alten - 
bürg: Westkreis 1, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. 
Schwarzburg-Sondershausen: Sondershausen 7, 9. 
Anhalt: Cöthen 1, 1. Insgesamt: 13 Kreise, 75 Gemeinden, 
120 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 8 Kreise, 29 Gemeinden, 32 Gehöfte, 
Allenstein 2, 4, 7, Marienwerder 1, 1, 1, Berlin 1, 1, 52, Potsdam 
14, 75, 162, Frankfurt 15, 100, 250, Stettin 11, 80, 266, Köslin 
10, 96, 292, Stralsund 2, 5, 5, Schneidemühl 5, 10, 22, Breslau 
14, 29, 35, Liegnitz 8, 76, 223, Oppeln 7, 15, 29, Magdeburg 

4, 7, 10, Merseburg 9, 83, 175, Schleswig 10, 35, 68, Hannover 
3, 4, 4, Hildesheim 5, 8, 15, Lüneburg 3, 4, 7, Stade 2, 2, 2, 
Aurich 1, 2, 2, Münster 7, 10, 16, Minden 1, 1, 1, Arnsberg 14, 
21, 39, Cassel 12. 21, 119, Wiesbaden 7, 10, 27, Koblenz 4,5,14, 
Düsseldorf 13, 22, 30, Köln 2, 2, 9, Trier 5, 8, 16, Aachen 3, 4, 4, 
Bayern: Oberbayern 16, 36, 81, Niederbayern 3, 3, d, Pfalz 4, 
6, 13, Oberpfalz 6, 9, 26, Oberfranken 4, 6, 19, Mittelfranken 

5, 8, 10, Unterfranken 3, 7, 74, Schwaben 16, 35, 115. Sachsen: 
Bautzen 3. 6, 8, Chemnitz 5, 8, 11, Dresden 5, 14, 78, Leipzig 4, 7, 7, 
Zwickau 4, 5. 5. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 2, Schwarzwald¬ 
kreis 5, 8, 19, Jagstkreis 8. 10, 11, Donaukreis 9, 12, 13. Baden: 
Konstanz 4, 4. 4, Freiburg 2, 3, 5, Karlsruhe 4, 7, 15, Mannheim 

2, 5, 11. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 1, 2, 4, Sachsen- 
Meiningen 1, 1, 1, Reuß 1, 1, 1, Sachsen-Altenburg 1, 2, 27. Hessen: 
Starken bürg 2, 2, 2, Oberhessen 5, 9, 12. Mecklenburg-Schwerin: 
8, 15, 23. Braunschweig: 4, 4, 19. Oldenburg: Oldenburg 1, 1, 1, 
Birkenfeld 1, 1, 9. Anhalt: 1, 4, 4. Lübeck: 1, 6, 36. Mecklb.- 
Strelitz: 1, 3, 3. Waldeck: 1, 1, 3. Insgesamt: 345 Kreise, 
1022 Gemeinden, 2609 Gehöfte; davon auf Preußen: 
203 Kreise, 770 Gemeinden, 1934 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 13 Kreise, 82 Gemeinden, 98 Gehöfte, 
Gumbinnen 12,77,83, Allenstein 8.143,182, Marienwerder 6,16,17, 
Berlin 1, 1, 14, Potsdam 12, 38, 40, Frankfurt 13, 67, 75, 
Stettin 10, 28, 35, Köslin 12, 38, 40, Stralsund 4, 7, 7, 
Schneidemühl 7, 14, 15, Breslau 15, 31, 32, Liegnitz 10, 19, 19, 
Oppeln 8, 13, 15, Magdeburg 7, 11, 17, Merseburg 9, 38, 41, 
Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 10, 33, 33, Hannover 2, 2, 2, Hildes¬ 
heim 6, 7, 7, Lüneburg 4, 7, 12. Stade 8, 22, 31, Osnabrück 

2, 5, 5, Aurich 2, 2, 2, Münster 4, 6, 6, Minden 2, 5, 5, 
Arnsberg 7, 18, 22, Cassel 5, 6. 7, Wiesbaden 7, 13, 16, Coblenz 

3, 3, 3, Düsseldorf 7, 10, 20, Köln 5, 6, 6, Trier 3, 7, 7, Aachen 
3, 16, 57. Bayern: Oberbayern 3, 3, 3, Niederbayern 6, 7, 7, 
Pfalz 3, 3, 3, Oberpfalz 5, 5, 5, Oberfranken 1, 1, 1, Mittel¬ 
franken 2, 3, 3, Unterfranken 2, 3, 3. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, 
Chemnitz 5, 7, 8, Dresden 7, 33, 47, Leipzig 5, 11, 15, Zwickau 

6, 12, 12. Württemberg: Neckarkreis 4, 5, 5, Schwarz waldkreis 
3, 3, 3, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 3, 4, 4. Baden: Konstanz 
5, 7, 9, Freiburg 3, 6, 6, Karlsruhe 1, 1, 1» Mannheim 2, 3, 3. 
Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 4, 4, Sachsen-Meiningen 
2, 3, 3, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starken¬ 
burg 2, 3. 5, Oberhessen 2, 4, 4, Rheinhessen 2, 2, 2. Hamburg: 
2,2,8. Mecklenburg-Schwerin: 10,46,49. Braunschweig: 3, 6, 7. 
Oldenburg: Oldenburg 6, 9, 11. Anhalt: 5, 8, 8. Bremen: 1,1,1. 
Lippe: 2, 2, 2. Lübeck: 1, 2, 3. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. 
Insgesamt: 343 Kreise, 1010 Gemeinden, 1226 Gehöfte; 
davon aufPreußen: 229 Kreise, 794 Gemeinden, 974 Gehöfte. 

Schwelneseuche (elntohl. Sohwelnepest). 

Preußen : Königsberg 3 Kreise, 5 Gemeinden, 5 Gehöfte, Allen¬ 
stein 2, 2, 2, Berlin 1, 1, 5, Potsdam 7, 12, 13, Frankfurt 3, 3, 3, 
Stettin 3, 5, 5, Stralsund 1, 1, 1, Schneidemühl 1, 1, 1, Breslau 10, 
29, 33, Liegnitz 7, 24, 25, Oppeln 2, 3, 3, Magdeburg 6, 10, 11, 
Merseburg 5, 9, 13, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 7, 12, 15, Hannover 

1.1.1, Hildesheim 5, 7,9, Lüneburg 2, 5, 5, Stade 3, 5, 6, Osnabrück 

1.1, 1, Münster 1, 1, 1, Minden 2, 4, 7, Arnsberg 7, 10, 11, Cassel 
1, 1, 1, Wiesbaden 3, 11, 11, Coblenz 2, 2, 2, Düsseldorf 2, 2, 3, 
Köln 3,13, 28. Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 5, 17, 27, 
Oberpfalz 1, 1,1, Oberfranken 1, 1, 1, Mittelfranken 2, 2, 2, Unter- 
franken 1, 1, 1, Schwaben 2, 2, 2. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, 


Dresden 1, 2, 2, Zwickau 1, 1, 1. Württemberg: Neckarkreis 

2, 2, 2, Schwarzwaldkreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg ä, 4, 4, 
Karlsruhe 2, 4, 6, Mannheim 6, 13, 25. Hessen: Starkenburg l, 1, 2. 
Hamburg: 2, 2, 5. Mecklenburg-Schwerin: 4, 7, 10. Braunschwelg: 

3, 4, 5. Oldenburg: Oldenburg 2, 4, 8. Anhalt: 3, 9, 9. Lippe: 
8, 9, 15. Wäldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 147 Kreise, 272 Ge¬ 
meinden, 355 Gehöfte; davon auf Preußen: 92 Kreise. 
181 Gemeinden, 222 Gehöfte. 

Schadenshaftung infolge Eingehens von Vieh durch mangel¬ 
haften Impfstoff. 

Die Lieferantin von Impfstoff wegen Unter 
l a s s e n s der experimentellen N a o h p r ü f u n g f ii r 
s e h a (1 e n s ersatzpflichtig erklär t. 

Eine interessante Schadensersatzklage gegen den T icr- 
a r z t M. und eine Seruinfirma hat unlängst das R e i c h s g e r i e h t 
beschäftigt. t 

Zur Bekämpfung des Milzbrandes unter dem Vieh¬ 
bestand der in der Störniederung liegenden Dörfer wurden in den 
Jahren 1912 und 1913 Schutzimpfungen mit Pasteurscher Lymphe 
ausgefiihrt und im Jahre 1914 mit Milzbrand-Serovakzine der 
Höchster Farbwerke. Da im Jahre 1915 und 1916 solche Schutz¬ 
impfungen polizeilich nicht angeordnet wurden, ließen die Vieh¬ 
besitzer in Arpsdorf bei Neumünster solche auf eigene Kosten 
durch den Tierarzt M. ausführen. Dieser bezog den erforderlichen 
Impfstoff von der beklagten pharmazeutischen Firma. Im Jahre 
lHlö fanden keine Impfverluste statt, im Jahre 1916 aber 
sind von 245 geimpften Kindern 74 Tiere unter den Erscheinun¬ 
gen des Milzbrandes e i n g e g a n g e n. Der Kläger B. hat 
15 Rinder durch den Tod verloren, 23 andere erkrankten, wurden 
aber wieder gesund. Seinen Schaden berechnet er auf 20 835 Mark.*) 
Hierfür nimmt er sowohl den Tierarzt als die Lieferanten des 
Impfstoffes in Anspruch. 

Landgericht und Oberlandesgericht Kiel haben den Anspruch 
gegen die Gesellschaft für Seuchenbekämpfung dem Grunde nach 
für gerechtfertigt erklärt, gegenüber «lern beklagten Tier¬ 
arzt jedoch abgewiesen. Das Oberlandesgericht führte zur 
Beurteilung seines Urteils unter anderem aus, daß ein Versehen des 
Tierarztes als Ursache des Schadens nicht in Frage komme, die 
Ursache vielmehr in der Beschaffenheit des Impfstoffes zu er¬ 
blicken sei. Die gegen dieses Urteil eingelegte Revision der ver¬ 
urteilten Beklagten ist ohne Erfolg geblieben und vom 
K e i c h s g e r i c h t 

zurüekgewiesen worden: im wesentlichen aus folgendem Ent- 
s c h e idungsgründen: Das Berufungsgericht hält es für er¬ 
wiesen. daß sich der Impfstoff bei seiner Abgabe an den beklagten 
Tierarzt schon in einem Zustand befand, der ihn zu Impfungen 
ungeeignet machte. Das Gericht erachtet ferner als erwiesen, daß 
die Beschaffenheit eines Impfstoffes bei dessen experimenteller 
Prüfung mit Sicherheit hätte erkannt werden können und erörtert 
weiter verschiedene Möglichkeiten, die als Ursache für die Schäd¬ 
lichkeit des Impfstoffes in Betracht kommen könnten. Danach gelangt 
es zu dem Ergebnis, daß derselbe vor A b g a b e an den Tier¬ 
arzt auf seine Eignung hätte nach geprüft werden müssen, 
was nicht geschehen ist. Ob eine Nachprüfung auch unter normalen 
Verhältnissen zu verlangen sei, wird dahingestellt gelassen, indessen 
darauf hingewiesen, daß über die Haltbarkeit des Impfstoffes noch 
keine abschließenden Erfahrungen vorglcgen hätten und daß es 
sich um umfangreiche Impfungen gehandelt habe, bei denen er¬ 
hebliche Werte auf dem Spiele gestanden hätten. Normale Ver¬ 
hältnisse hätten aber damals n i c h t Vorgelegen, namentlich habe 
Mangel an geschultem Personal geherrscht. In diesen Ausführungen 
ist kein Rechtsirrtum enthalten. Daraus, daß die beklagte Gesell¬ 
schaft ein Heilmittel in den Verkehr brachte, daß 
schwere Schädigungen verursachen konnte, erwuchs für sie 
di.e Pflicht, den bedenkenfreien Zustand des Heilmittels vor 
seiner Abgabe zum Gebrauche in möglichst zuverlässiger 
Weise festzustellen. Stand ihr hierfür ein geeignetes Mittel 
in der experimentellen Nachprüfung zur Verfügung, so enthält es 
regelmäßig eine Verletzung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt, 
wenn dieses Mittel nicht zur Anwendung gelangt ist. Sache der 
Beklagten war es, den Nachweis zu erbringen, daß die Unter¬ 
lassung der Nachprüfung im gegebenen Falle sachgemäß ge¬ 
wesen sei. 

In seinen weiteren Ausführungen geht das Reichsgericht des 
Näheren darauf ein, wie auch der von der Revision bestrittene 
Kausalzusammenhang zwischen der unterlassenen Nachprüfung und 
der Schädigung des Klägers als gegeben feststeht. Der Impfstoff 
der Beklagten besteht aus dem Serum und der Vakzine. Die beiden 
Bestandteile werden getrennt aufbewahrt und sind erst kurz vor 
der Impfung zu mischen. Das Verhältnis der beiden Stoffe zu¬ 
einander muß so sein, daß die Einimpfung der Mischung die ge¬ 
wünschte Schutzwirkung hat und nicht zu Gesundheitsschädigungcn 


*) Diese Summe ist im Manuskript angegeben und erscheint 
zu niedrig. Für den Streitfall ist ihre Höhe freilich nebensächlich. 

Schriftleitung. 





332 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 28. 


führt, was experimentell zu ermitteln ist. Das Berufungsgericht 
hat nun festgestellt, daß die Bestandteile der Serovakzine kurz vor 
dem Mai 1916 zuletzt geprüft, die Impfungen aber Ende Novem¬ 
ber 1916 ausgeführt worden sind. Die Prüfung von April 
habe mithin nicht ausgereicht, um die Ausgabe 
des Mittels im November ohne erneute Prüfung 
zu gestatten. Die Beklagte habe damit rechnen müssen, daß 
die Kultur seit April 1916 an Virulenz zugenommen habe und der 
Impfstoff dadurch schädlich geworden sein könne. — Auch die 
hiergegen gerichteten Angriffe der Revision sind unbegründet. Der 
Einwand der Revision muß versagen, daß das Berufungsgericht das 
Gutachten des Sachverständigen Professor Dr. M. unrichtig aus¬ 
gelegt habe. Eine Verletzung des § 139 Z. P. 0. ist auch hier nicht 
ersichtlich. (Aktenzeichen: VI. 551/20. — 17. 3. 21.) 

K. M.—L. 


Nahrangsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Die gesundheitliche Überwachung des Milchverkehrs. 

(Vortrag auf der 17. Vollversammlung des Deutschen 
Veterinärrates, April 1921.) 

Von Amtstierärzt Dr. D ü r b e c k - Nürnberg. 

(Schluß.) 

Es ist selbstverständlich, daß vom Hygieniker und auch 
im wirtschaftlichen Interesse der Schwerpunkt der Behand¬ 
lung der Milch an den Produktionsort zu verlegen ist. 
Fehler, die an dieser Stelle gemacht werden, können auch 
durch die glänzendsten molkereitechnischen Einrichtungen 
nicht wieder beseitigt werden. Insbesondere ist daran festzu¬ 
halten, daß eine Milch, in welcher während der Dauer von 
vielen Stunden der größte Teil des Milchschmutzes gelöst 
oder als Bakterienschmutz suspendiert ist, auch durch die 
beste Reinigungszentrifuge nicht mehr in ein appetitliches 
und unschädliches Nahrungsmittel verwandelt werden kann; 
ferner, daß verdorbeue Milch auch durch das raffinierteste 
chemische oder sonstige Verfahren nicht mehr in den unver¬ 
dorbenen Zustand zurückversetzt werden kann. Miilch ist 
ein natürliches, physiologisches Nahrungsmittel, das in seinem 
natürlichen Zustand unverändert erhalten werden muß und 
so wenig durch menschliches Zutun, insbesondere durch che¬ 
mische Eingriffe verbessert werden kann, wie ein Apfel oder 
eine Gurke oder das Fleisch. Die Chemie hat mit Frisch¬ 
milch nur insofern etwas zu tun, als es sich um den Nach¬ 
weis von Verfälschungen oder Zusatz unstatthafter Konser¬ 
vierungsmittel handelt. Es liegt im eigensten Interesse des 
Landwirts, daß er sich auch durch die gänzendsten molkerei¬ 
technischen Einrichtungen zu einer fehlerhaften Bequemlich¬ 
keit und unrationellen Behandlung der Milch nicht verleiten 
läßt, da er dadurch nur eine Wertminderung seines Pro¬ 
duktes erzielt und in unnötige Abhängigkeit von molkerei¬ 
technischen Einrichtungen gerät. Aber auch die Städte sind 
hervorragend daran interessiert, daß der Milchverkehr in ge¬ 
sunde, rationelle Bahnen geleitet wird, da die Konsumenten 
durch Belieferung mit einer schädlichen und unnötig ver¬ 
teuerten oder verdorbenen Milch in erster Linie geschädigt 
werden. 

Wir wissen aber, daß auch- die besten polizeilichen Vor¬ 
schriften erfahrungsgemäß auf dem Papier stehen, wenn 
nicht Kontrollorgane vorhanden sind, die ihre Durchführung 
beaufsichtigen. Als solche haben sich die in einzelnen 
Städten bereits eingeführten hygienischen Milch- 
untersuchungsämter aufs beste bewährt. Ich darf 
da aus eigener Erfahrung reden, denn ich bin selbst die 
letzten sechs Jahre Vorstand eines solchen Amtes gewesen. 
Solche Ämter sollten in allen größeren und mittleren Städten 
— wenigstens in Städten mit mehr als 10000 Ein¬ 
wohnern — eingeführt werden. Sie haben ihre Aufgabe 
nicht nur in der polizeilichen Beaufsichtigung und Über¬ 
wachung des Milchverkehrs zu erblicken, sondern müssen 
den Behörden und Geschäftskreisen vor allem auch zur Be¬ 
ratung und Belehrung dienen und auf eine möglichst gleich¬ 
mäßige Regelung des Verkehrs mit Milch gemäß den von der 
höheren Behörde erlassenen Normativbestimmungen hin¬ 
arbeiten. Ihnen obliegt die Untersuchung der Milch auf Ge¬ 
sundheitsfehler, auf Milchschmutz und Frischzustand. An 
Orten, in welchen chemische Untcrsuehungsanstulten fehlen, 
kann ihnen auch die Vorprüfung der Milch auf Verfälschungen 
übertragen werden. Sie müssen auch berechtigt sein, den 


Gesundheitszustand der Milchviehbestände, welche Milch in 
die Stadt liefern, also auch über den Wirkungskreis der 
Stadt hinaus, zu untersuchen und zu diesem Zweck« aufs 
Land hinausgehen, die Viehhaltung, Fütterung, Stall- und 
Betriebseinrichtung zu beaufsichtigen, die Einrichtungen zur 
Behandlung, zum Transport und 2um Verkauf der Milch zu 
kontrollieren und Proben zu entnehmen. Sie müssen berechtigt 
sein, bei Krankheitsbefunden in der Milch auf Grund der 
Laboratoriumskontrolle den Milchviehbesitzern zur Bei¬ 
ziehung eines Tierarztes zu verpflichten und bei Verfehlungen 
Polizeistrafen zu erlassen. Sie sollten gleichzeitig verpflichtet 
sein, Vorträge über zweckmäßige Milchviehhaltung, Milch- 
gewinnung, Milchbehandlung, Stalleinrichtungen, Fütterung, 
Gesundheitspflege usw. zu halten und Anregungen zu ge¬ 
nossenschaftlichen. wirtschaftlichen und hygienischen Ein- 
'richtungen zu geben. Anregungen und Anträge dieser Ämter 
an Polizei- und Verwaltungsbehörden sollten von den zu¬ 
ständigen Stellen geprüft und unter Umständen gemäß den 
Normativbestimmungen durchgeführt werden müssen. Die 
in diesen Ämtern gesammelten Beobachtungen und Er¬ 
fahrungen dürften für die Aus«arbeitung eines später zu er¬ 
lassenden Reichsmilchgesetzes von hervorragendem Werte 
sein und sollten bestimmten Zentralstellen, denen die Ämter 
zu unterstellen wären, zur Verarbeitung zugeleitet werden. 

Nach der Natur der diesen Ämtern übertragenen Auf¬ 
gaben ist es selbstverständlich, daß ihre Leitung nur in 
tierärztlichen Händen liegen kann. Ihre Ein¬ 
richtung ist in sehr vielen Städten um so leichter möglich, als 
an Schlachthöfen Laboratorien vorhanden sind, die die 
wesentlichsten Einrichtungen schon besitzen und nur für die 
besonderen Aufgaben der Milchuntersuchung noch ergänzt 
zu werden brauchten. 

Die Milchkontrolle wird mit der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in bezug auf Leistungsfähigkeit niemals auf 
gleiche Stufe kommen. Während durch die Fleischbeschau 
die gesamten Fleischwaren, bevor sie in den Verkehr ge¬ 
langen, auf ihre Tauglichkeit und Unschädlichkeit in ihrer 
Gesamtheit geprüft werden können, wird dies bezüglich der 
Milch niemals in gleichem Maße der Fall sein können. Es 
wäre aber verkehrt, deswegen der Milchkontrolle ihren großen 
Wert abzusprechen. Die Verfahren zur Untersuchung der 
Milch sind zu umständlich und zeitraubend, als daß diese 
Untersuchungsmethoden auf die Gesamtheit der täglich in 
Verkehr gelangenden Milch ausgedehnt werden könnten. 
Dies wäre bloß möglich bezüglich der Untersuchung der 
Milch auf ihren Frischezustand. Es kann auch gar nicht die 
Aufgabe der Milchkontrolle sein, dafür zu sorgen, daß über¬ 
haupt keine gesundheitsschädliche oder verdorbene Milch 
mehr in den Verkehr kommt. Dies würde vor allem eine 
regelmäßige, unter den jetzigen Umständen undurchführbare 
Stallkontrolle zur Voraussetzung haben. Die Milchkontrolle 
kann sich nur auf regelmäßige, zahlreiche Stichkontrollen 
beschränken, und ihre Aufgabe kann nur darin bestehen, 
Mißstände in möglichst kurzer Zeit aufzudecken und für 
deren Abhilfe Sorge zu tragen. Diese Stichproben können 
erfahrungsgemäß in vollständig befriedigender Weise an den 
Eingangs stellen der Milch zur Stadt vorgenommen werden. 
Für die Durchführung der Kontrolle ist die Errichtung von 
Zentralstellen — Milchhöfen —, über welche die gesamte 
Milch geleitet werden muß, keine notwendige Voraussetzung. 
Diese Forderung würde lediglich im Gefolge haben, daß die 
Einführung einer allgemeinen hygienischen Milchkontrolle 
voraussichtlich auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen 
würde, daß die Inverkehrgabe der Milch stark verzögert 
würde, daß die Milch sich bis zum Verbrauch wesentlich 
verschlechtert, und daß unsere wesentlichste Forderung, daß 
die Milch möglichst unverändert, d. h. in frischem rohen 
Zustand in Verkehr gelangt, zumeist illusorisch gemacht 
würde. 

Eine regelmäßige tierärztliche Kontrolle der zur Milch¬ 
gewinnung aufgestellten Milchtiere dürfte zurzeit noch 
nicht durchführbar sein, sondern sich auf die Ställe für die 
Gewinnung von Säuglingsmilch zu beschränken haben. Die 
Bekämpfung der wichtigsten Krankheit, der Tuberkulose, ist 
meines Erachtens eine Sache von so allgemeiner Bedeutung, 
daß sie nicht nur auf die Stallungen beschränkt -werden kann, 
die Frischmilch für die Städte produzieren. Der Kampf gegen 
die Tuberkulose müßte gleichzeitig in Zucht- und Milch¬ 
wirtschaftsbetrieben einsetzen. Die Regelung der Tuber- 
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kulosebekämpfung ist Aufgabe der Reichsviehscuchengesetz- 
gebung, sollte aber auf viel breitere Grundlagen gestellt 
werden, als sie bisher im Reichsviehseuchengesetz ge¬ 
geben sind. 

Meine Herren, meine Anschauungen weichen von den 
Anschauungen der beiden Herren Vorredner in sehr wesent¬ 
lichen Dingen ab, und zwar, soweit die Hygiene und die 
eigentliche tierärztliche Milchkontrolle in Frage kommt. 
Sie weichen aber auch ab, soweit die wirtschaftliche Seite in 
Frage steht. Da muß ich noch einmal betonen: ich bin mehr 
ein Anhänger und Verfechter des Gedankens, daß dem Milch¬ 
handel so wenig wie möglich Fesseln angelegt werden sollten. 
Die Zwangswirtschaft sollte möglichst bald wieder aufgehoben 
werden, damit wieder Konkurrenz und frisches Leben in 
unsere ganze Wirtschaft kommt. Wir dürfen keine Forde¬ 
rungen stellen, die außerhalb des Rahmens unserer Aufgaben 
liegen; insbesondere dürfen wir keine Forderungen stellen, 
von denen nur annähernd zu befürchten sein könnte, daß 
darunter auf die Dauer die Milchversorgung der Städte leidet 
oder daß dadurch indirekt eine Verteuerung der Milch 
herbeigeführt werden könnte. Kommunale Betriebe sind 
nach meinen Erfahrungen keine billigen Betriebe; sie ver¬ 
dienen oft viel Geld, aber zur Verbilligung und Verbesserung 
der Milch tragen sie im allgemeinen nicht bei. Diese 
kommunalen Betriebe werden die Milchproduktion kaum 
sonderlich fördern. Also möchte ich mit der Meinung 
schließen: wir wollen mit den Forderungen, die wir heute 
erheben wollen, nicht mehr verknüpfen und verbinden, als 
unbedingt notwendig ist, und uns nicht unnötige Schwierig¬ 
keiten dadurch bereiten. (Zustimmung und allgemeiner leb¬ 
hafter Beifall.) 

Die landwirtschaftliche Produktion fördernde Mittel. 

Von Obertierarzt Dr. 0. R a s c h k e, Magdeburg. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 1921, Heft 17.) 

Verfasser beschäftigt sich hauptsächlich mit denjenigen 
Förderungen der landwirtschaftlichen Produktion, die sich 
durch Verwertung der Ergebnisse der Fleischbeschau erzielen 
lassen. Er denkt dabei nicht nur an allgemeine Aufklärung 
der Landwirte durch Wort und Schrift über die Bekämpfung 
jener Mängel, die zu Beanstandungen von Fleisch Anlaß geben, 
sondern geht einen Schritt weiter, indem er vorschlägt, die 
Aufklärungstätigkeit auch auf den einzelnen Fall auszudehnen. 
Diese spezielle Nutzbarmachung der Fleischbeschauergebnisse 
könnte in der Weise erfolgen, daß jeder Schlachtbefund, der 
für die Landwirtschaft von besonderer Wichtigkeit ist, dem 
Vorbesitzer, soweit er zu ermitteln ist, mitgeteilt würde. Mit 
dieser Benachrichtigung hätte eine Belehrung über Vor¬ 
beugungsmaßnahmen zur Unterdrückung der jeweils vor¬ 
liegenden Erkrankung Hand in Hand zu gehen. Die Ver¬ 
mittlerrolle bei dieser Aufklärungsarbeit könnten vielleicht in 
Preußen am besten die Landwirtschaftskammern übernehmen. 
Als Krankheiten, die in der Hauptsache in Frage kommen, 
sind aufgeführt: Die offenen Formen der Tuberkulose, viel¬ 
leicht auch andere Formen, wenn damit Abmagerung, also 
wirtschaftliche Schädigung verbunden ist, Schmarotzerkrank¬ 
heiten der Schafe, die zur Abmagerung und Wässrigkeit 
führen, Schweineseuche, Schweinepest. Rotlauf der Schweine, 
mit Abmagerung verbundene Krankheiten, verspätete Aus- 
weidung u. a. Eine besondere Stellung nimmt die Finnigkeit 
der Rinder insofern ein, als sie zu keiner wirtschaftlichen 
Schädigung des Verkäufers führt und auch kein von ihm zu 
vertretender Mangel ist. Daher wird Aufklärung und Be¬ 
lehrung über diese Krankheit häufig auf unfruchtbaren Boden 
fallen, es sei denn, daß die gesundheitlichen Schädigungen des 
Bandwurmes ganz besonders hervorgehoben werden. 

Zum Schluß geht der Verfasser noch auf die zahlreichen 
Schlachtungen trächtiger Kühe ein. Er stellt fest, daß der 
Verkauf solcher Tiere zum Schlachten vielfach deswegen er¬ 
folgt, weil ein großer Teil der Besitzer die häufig nach der 
Begattung und Konzeption noch ein- oder mehrmals auf¬ 
tretende Afterbrunst als ein Zeichen des Nichtträchtigseins 
oder der Unfruchtbarkeit auf faßt. Deshalb wäre es wünschens¬ 
wert, auch nach der Schlachtung einer trächtigen Kuh den 
Vorbesitzer von dem Sachverhalt in Kenntnis zu setzen und 
ihm den Rat zu geben, in derartigen zweifelhaften Fällen vor 
seiner Entscheidung eine eingehende tierärztliche Unter¬ 
suchung vornehmen zu lassen. Allerdings wird diese Maß¬ 


nahme oft erfolglos sein, weil es feststeht, daß manche Be¬ 
sitzer, in gewinnsüchtiger Absicht, ihre Kühe eine gewisse 
Zeit vor dem Verkauf decken lassen, um durch die mit der 
Trächtigkeit verbundene Anregung des Stoffwechsels eine 
Gewichtszunahme zu erzielen. Bn. 

Histologischer Nachweis von Fett in den quergestreiften 
Muskelfasern hei gesunden und kranken Haustieren unter Be¬ 
rücksichtigung verschiedener Fettfärbemethoden. 

Von Waldemar M e y b u r g , approb. Tierarzt, aus 
Wendischbrome. 

(Inaug.-Dissertation, Hannover 1920.) 

Bei fetten Tieren sieht man im allgemeinen mehr Fett in 
den Muskelfasern als bei mäßig genährten oder mageren, doch 
kommen auch Ausnahmen vor. 

Es gibt Prädilektionsstellen für Ansammlung von Fett. 
Hierher gehören die tätigen Muskeln und als solche besonders 
das Herz und Zwerchfell. In den Muskelfasern dieser beiden 
Organe kommt physiologisch Fett vor. 

Das Fett liegt in den Muskelfasern in Form von mehr 
oder weniger großen Tröpfchen, meistens in Längsreihen — 
entlang den Fibrillen — angeordnet, manchmal regellos, zu¬ 
weilen nur um die Kerne herum oder an deren Polen, ab und 
zu auch noch in Querreihen, der anisotropen Substanz parallel. 
Die Tröpfchen beschränken sich oft nur auf einzelne Fasern, 
häufig nur auf eine, und auch in dieser können fettfreie Stellen 
Vorkommen. Die Größe der Tröpfchen ist verschieden, auch 
in denselben Fasern. 

Bei verschiedenen Allgemeinerkrankungen (Brustseuche. 
Tetanus, Septikämie, Rotlauf, Schweinepest usw.) ist starkes 
Auftreten von Fett in verschiedenen Muskeln besonders im 
Herzen und Zwerchfell häufig. Bei der allgemeinen Tuber¬ 
kulose wird verhältnismäßig wenig Fett in der Körpermusku¬ 
latur gesehen. Bei örtlichen Muskelerkrankungen wird kein 
Fett in den Muskelfasern wahrgenommen. Bei der Hunde¬ 
staupe ist der Herzmuskel immer mehr oder weniger stark ver¬ 
fettet. 

Ein allgemein geltender, durchgreifender Unterschied im 
Fettvorkommen bei gesunden und kranken Haustieren läßt sich 
nicht ermitteln. Bei kranken Haustieren übertreffen manchmal 
einzelne Fettröpfchen die Kernkörperchen an Größe. 

Zum Fettnachweis in den quergestreiften Muskelfasern 
eignen sich am besten das Sudan III und Scharlach R. 
Letzterem ist der Vorzug zu geben. Nilblausulfat, Indophenol 
und Chlorophyll sind zum Färben von Fett, wie es in den quer¬ 
gestreiften Muskelfasern vorkommt, nicht geeignet. B. 

Ueber den Bakteriengehalt normaler und krankhaft veränderter 
Rinderlungen. 

Von Josef Wiesmann, Tierarzt in Rapen in W. 

(Inaug.-Dissertation, Hannover 1920.) 

In gefärbten Ausstrichpräparaten aus normalen Rinder¬ 
lungen ließen sich niemals Bakterien nachweisen. Zum Nach¬ 
weise von Keimen in Lungen genügt auch nicht das Ab¬ 
streichen von Impfmaterial für Nährböden mit der Platinöse. 
Auf diese Weie wird zu wenig keimhaltiges Material auf den 
Nährboden übertragen und Wachstum gar nicht oder nur sehr 
selten erzielt. Die Übertragung muß vielmehr mit einem steril 
entnommenen Organstück geschehen Auch dann ist noch zu¬ 
weilen zum Nachweis der Keime die Anreicherung in Nähr¬ 
bouillon erforderlich, da in normalen Lungen nur sehr spär¬ 
lich Bakterien vorhanden sind. Auf diese Weise erklärt es 
sich, daß manche Forscher zu einem negativen Resultat 
kommen, da sie bei ihren Versuchen zur Übertragung des 
Impfmaterials auf Nährböden keine Organstücke benutzten, 
sondern Ausstriche mit der Platinöse machten. 

Ferner konnte festgestellt werden, daß ein wesentlicher 
Unterschied in der Bakterienflora der normalen und der krank¬ 
haft veränderten Rinderlungen nicht besteht, was die Art 
der Keime anbetrifft; die Zahl derselben in den krankhaft 
veränderten Lungen ist wesentlich höher. Die Bakterienflora 
in den tuberkulösen Erweichungsherden der Rinderlunge ist 
arm, doch konnten Staphylokokken fast immer, Tuberkel¬ 
bazillen zuweilen schon in gefärbten Ausstrichen nachgewiesen 
werden. B. 
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Tagesgeschichte. 

Lage der fftrsorgeberechtigten KommunaltierMrzte. 

Es herrschen bei den interessierten Kollegen vielfach nicht ganz 
zutreffende Ansichten über die Fürsorge gemäß Unterbringungs¬ 
gesetzes vom 30. März 1320 und St. M. ß. vom 22. Oktober 1920 
(St. R. II 5760). 

Der gute Wille des Fürsorgeamtes mag außer allem Zweifel 
stehen, das ändert aber nichts au den traurigen Aussichten für 
die verdrängten Kollegen und die, welche dies Los noch vor sich 
haben. 

Weit über 70 Kollegen dürften als fürsorgeberechtigt in Frage 
kommen. 

Das Fürsorgeamt besteht seit 21. März 1920 und hat seither ca. 
10 Schlachthoftierarztstellen von Städten von nur über 10000 Ein¬ 
wohnern ausgeschrieben. Diese Stellen sind nicht durchweg von ver¬ 
drängten Kollegen besetzt. Die Zahl der untergebrachten fürsorge¬ 
berechtigten Tierärzte ist danach sehr gering. In erster Linie ist 
daran der sich immer mehr fühlbar machende Widerstand der 
Städte schuld, die lieber ihnen bekannte Tierärzte mit allen Mitteln 
unterzubringen versuchen. Städte mit unter 10U00 Einwohnern haben 
dies durchweg und solche mit über 10 000 Einwohnern wiederholt 
trotz berufenen Einspruchs durchgesetzt. öfter haben auf diese 
Weise z. B. pensionierte Veterinäre, die neben ihrer Pension noch 
eine gute Praxis mit Fleischbeschau oder dergleichen hatten, ein 
„Unterkommen“ gefunden. 

Fürsorgeborechtigte Kommunaltierärzte, die stellenlos sind 
und eine „Unterstützung“ in Anspruch nehmen, erhalten vom 
Fürsorgeamt s / 4 ihres festgesetzten Gruppengehaltes jedoch nur 
insoweit, als Privateinkommen das volle Gruppengehalt nicht 
erreicht. Die fraglichen Kollegen sind mit wenigen Ausnahmen 
trotz berufenen Einspruches in Gruppe IX eingereiht. Aus den 
gemachten Angaben heraus kann jeder seine Bezüge (gleich Ein¬ 
kommen) berechnen, die er durch keine Privattätigkeit wie Praxis 
oder dergleichen steigern kann, wenn er es trotz seiner unsicheren 
Lage nicht fertig bringt, ganz außergewöhnliche Einnahmen sich 
zu verschaffen, so daß er auf die Fürsorge ganz verzichten kann. 
Im Grunde genommen genügt allein das Wort „Unterstützung“, 
das trotz Einspruches von berufener Seite als richtig anerkannt 
und beibehalten ist, dem fürsorgeberechtigen Kollegen seine recht¬ 
liche Lage im Gegensatz zu dem fürsorgeberechtigten unmittelbaren 
Staatsbeamten mit seinem „Wartegeld“ etc. und seine Aussichten 
als „Beamter“ klar zu machen. C. 

Ausschuß der Preußischen Tierärztekammer. 

Zu dem Artikel eines Kollegen aus den verlorenen Ostgebieten 
„Der fürsorgeberechtigte Tierarzt“ 
in B.T. W., Nr. 26, S. 311. 

Der Tierärztekammerausschuß hat sich von vornherein für die 
fürsorgeberechtigten Kollegen, insbesondere für die S c h 1 a c h t - 
hoftierärzte aus den verlorenen östlichen Landesteilen ein¬ 
gesetzt und dem Landwirtschaftsministerium die Versorgung und 
anderweitige Unterbringung dieser Tierärzte wiederholt dringend 
empfohlen. Dementsprechend ist in den Ausschußsitzungen am 

2. bis 4. Juni 1920 und am 2. bis 4. März 1921 im Beisein der 
Kommissare des Ministeriums beraten und beschlossen worden, 
wie die Verbandlungsberichte in der Fachpresse ergeben. 

Außerdem sind folgende Eingaben gemacht: 

1. an das Fürsorgeamt für Beamte aus den Grenz¬ 
gebieten in Berlin betr. die Eingruppierung der Schlachthof¬ 
tierärzte aus den abgetretenen und besetzten Gebieten in die 
X. Besoldungsklasse. (28. Dezember 1920.) 

2. andieVeterinär-AbteilungdesPreußischen 
Landwirtschaftlichen Ministeriums in derselben Sache 
mit der Bitte um dringliche Befürwortung. (28. Dezember 1920.) 

3. andieVeterinär-AbteilungdesPreußischen 
Landwirtschaftlichen Ministeriums betr. eine er¬ 
ledigte und nicht durch einen fürsorgeberechtigten Tierarzt besetzte 
Schlachthofdirektorstelle. (8. April 1921.) 

4. andieVeterinär-AbteilungdesPreußischen 
LandwirtschaftlichenMinisteriumsin einer gleichen 
Sache. (26. April 1921.) 

5. andasFürsorgeamtfürBeamteausdenGrenz- 
gebieten in Berlin betr. die Zuteilung von staatlichen Unter¬ 
stützungen (Wartegelder) an die fürsorgeberechtigten Tierärzte aus 
abgetretenen Gebieten. (21. Juni 1^21.) 

6. andieVeterinär-AbteilungdesPreußischen 
Landwirtschaftlichen Ministeriums betr. die Unter¬ 
bringung der Schlachthoftierärzte aus den abgetretenen Gebieten 
und deren unrechtmäßige Eingruppierung in die IX. Gehaltsklasse 
der Preußischen Besoldungsordnung. (21. Juni 1921.) 

Mit den im Inlande befindlichen Tierärzten wird ein aus¬ 
gedehnter Schriftwechsel unterhalten und nach jeder Richtung 
Rat und Hilfe erteilt. 

Die noch in den verlorenen Gebieten befindlichen Kollegen 
wollen hieraus ersehen, daß der Tierärztekammerausschuß bestrebt 
ist, ihre Belänge bei den zuständigen Dienststellen nach Möglich¬ 
keit zu vertreten. 


Der Ausschuß ist bereit, auch die zur Zeit noch in den. ab¬ 
getretenen Landesteilen befindlichen Tierärzte zu beraten und 
beim Fortzuge von dort in das Inland, ihre berechtigten Wünsche 
auf Anstellung bei dem Fürsorgeamt und dem Ministerium zu 
unterstützen. Um diese Hilfsaktion auf eine möglichst breite Basis 
stellen zu können, fehlten bislang die notwendigen statistischen 
Unterlagen. Für diesen Zweck bitten wir deshalb um die An¬ 
schriften 

1. aller derjenigen fürsorgeberechtigten Tierärzte, welche zur 
Zeit noch in den Grenzgebieten amtlich tätig sind, aber demnächst 
nach dem Inlande auszuwandern gedenken und hier eine Anstellung 
wünschen. 

2. aller der schon im Inlande befindlichen fürsorgeberechti^ten 
Kollegen, welche eine Anstellung im Schlachthofdienst noch nicht 
wieder gefunden haben. 

3. aller der im Inlande wieder ange6tellten fürsorgeberechtigten 
Schlaohthoftierärzte. 

Dabei ist eine Schilderung ihrer zeitigen bzw. vormaligen 
wirtschaftlichen Verhältnisse (Diensteinkommen, Verdienst aus 
Nebeneinnahmen usw.) erwünscht. 

Es sei noch bemerkt, daß wegen der großen Schwierigkeiten 
der Unterbringung in erledigte Schlachthofstellen es lätlich er¬ 
scheint, wenn die Abwanderung der Kollegen aus den abgetretenen 
Grenzgebieten allmählich und nach Möglichkeit in jedem Einzol- 
falle sich erst dann vollzieht, wenn die Bewerbung um eine In¬ 
landsstelle von Erfolg gewesen ist. Andererseits beträgt das 
Waitegeld bei Tierärzten, trotz mehrmaligen Einspruchs des Tier- 
ärztekamraer-Ausschusses nur :, / 4 des Gehaltes der IX. Besoldungs- 
klasse. Diese Unterstützung wird Tieiärzten, wie auch allen 
übrigen fürsorgeberechtigten Beamten aus den Grenzgebieten, 
welche durch Arbeit (Privatpraxis) ein anderweitiges Einkommen 
beziehen, auch nur insoweit gezahlt, als das Privateinkommen das 
volle Gruppeng« halt nicht erreicht. (Beschluß des Staatsministeriums 
vom 22. Oktober 1920.) Da das Waitegeld demnach nur ein 
knappes Existenzminimum für eine Familie darstellt, dürfte die 
Abwanderung aus den Grenzgebieten nicht übereilt werden. 

Zu weiteren Auskünften ist der Unterzeichnete bereit. 

Geschäftsstelle, Hannover, Sallstr. 95, 
Friese. 

Das Operationsrisiko bei der Sterilitätsbehandlung. 

Die Behandlung der Sterilität des Rindes spielt in gegen¬ 
wärtiger Zeit eine große Rolle und wird das Augenmerk der Tier¬ 
ärzte durch Demonstrationen auf die wichtige Tätigkeit hingelenkt. 
Lin Hauptgrund, warum bisher die Behandlung der Sterilität noch 
nicht Allgemeingut der deutschen Timäizte geworden ist, Hegt 
darin, daß einerseits die Untersuchungstechnik per rectum und 
vaginam bisher nicht so geläufig war, besonders (len älteren Tier¬ 
ärzten. andererseits und das ist die Hauptsache, Be sc hä di- 
g u n g e n d er H n u s t i e r e und d a m i t H a f t p f 1 i C h t des 
T i e r a r z t e s b e f ii r c h t e t w urd e n. Gewiß vertragen rectum 
und vagina, utorus und ovarium sehr viel, ohne daß das Leben der 
Tiere gefährdet wird. Es kommen jedoch nach den Erfahrungen 
von Heß. Bern, dessen Schrift über die Sterilität des Rindes in 
hervorragender Weise auf Grund umfangreicher praktischer Er¬ 
fahrung diese Fragen behandelt, auch Beschädigungen vor, welche 
tierärztlicherseits sehr zu beachten sind. Darmstrikturen, Darm¬ 
rupturen, Abreißen der Eierstöcke. Verblutung aus den Eierstock¬ 
gefäßen infolge Quetschung der Ovarien, Perforation des Uterus, 
öffnen der Cervix mit dem Sehiinoffschen Muttermunderweiterer. 
Einführen von Metall-Kathetern in den Uterus bei Endometritis 
(s. Albrechtsen) sind schon vorgekommen und bleiben nicht aus, 
wenn zumal ungeübte Anfänger die Operation ausüben und durch 
Unruhe der Tiere versehentlich Verletzungen zustande kommen. 

Wenn Heß auf die Prophylaxe dieser Blutungen hinweist, und 
10—30—60 Minuten dauernde Oompression der Eierstöcke emp¬ 
fiehlt, so ist dies eine Sache, welche an Ruhe, Geistesgegenwart. 
Kraft, und Geduld die größten Anforderungen stellt. Hierbei ist 
zu beachten, daß nicht jeder Tierarzt im Anfang dieser Spezial¬ 
tätigkeit über solche Eigenschaften reichlich verfügt und daß 
(davon spricht H e ß nicht!) nicht jeder Tierbesitzer und 
sein Personal über solche Zeit gerne verfügen, ohne mürrisch 
oder mißtrauisch zu werden. 

Das öftere Aufsuehen des Eierstocks und die Compression der¬ 
selben per rectum et vaginam ist (wie ja auch Heß schildert) gar 
nicht so leicht und absolut nicht in allen Fällen zuverlässig. Auch 
gelangen tuberkulöse oder sonst krankhaft veränderte Eierstöcke 
oder sonst kranke Tiere (mit Fremdkörperbildung) aus Arbeitslust 
oder Vers ‘hen zur Behandlung. Dann ist die Folge Bauchfellent¬ 
zündung und Notschlachtung. 

Solche Gefahren müssen ins Auge gefaßt und in Rechnung 
gezogen werden. Vor allem muß aber dir Operateur gegenüber 
Ansprüchen des Tierbesitzers hei Tierverlusten infolge der Opera¬ 
tion geschützt sein! 

Ich glaube, daß, falls dies der Fall ist, das Gros der jungen 
und alten, der geübten und ungeübten Tierärzte mit größerer Lust 
und Liebe an die Behandlung der Sterilität herangeht, als dies 
m. E. bisher zutraf. 
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Was ist nun zu tun? 

Das erste Mittel wäre die Versicherung des zu operie¬ 
renden Tieres gegen Operationsgefahr durch den Viehbesitzer. 
Die Versicherungsgesellschaften könnten, da sie ja Operations- und 
Kastrations-Versicherungen schon ausführen, sich der Sache an¬ 
nehmen. Der Prämiensatz dürfte in Anbetracht der geringen 
Verlustprozentsätze (Heß hat bei 4000 Fällen von Zerdrücken 
der Zysten keinen Fall von Verblutung, in 2200 Fällen von Ab¬ 
drücken der Corp. lut. 4 Verblutungen von Kühen beobachtet, siehe 
die Schrift über Behandlung der Sterilität S. 144) und der Masse der 
zu versichernden Tiere sehr nieder zu halten sein. Jedoch 
werden sich die Viehbesitzer hierzu nicht bereit erklären, auch 
beängstigt werden, so daß sie Abstand von der Operation nehmen. 

Empfehenswerter ist der zweite Weg, daß der Tierarzt, was 
wohl bei vielen, jedoch nicht allen Kollegen schon zutrifft, durch 
Haftpflichtversicherung sich deckt. Die Sterilitätsbe¬ 
handlung ist eine Sparte der gewöhnlichen tierärztlichen Praxis und 
Haftpflicht. 

Vielleicht nehmen Kollegen, welche einerseits über reiche Er¬ 
fahrungen in der Sterilitätsbehandlung und andererseits über die 
Stellung der Haftpflichtversicherung unterrichtet sind, im allge¬ 
meinen Interesse das Wort zu dieser wirklich aktuellen Frage. 

Hr. 


Tierärztliche Vereinigung Lüdinghausen. 

Am 12. Juli d. Je. feierte der prakt Tierarzt Herr C h. L o we g 
in Herbem in W. sein 50jähriges Jubiläum als Tierarzt. 
Nachdem der Jubilar den Feldzug 1870/71 als Unterroßarzt mitge¬ 
macht hatte, bestand er 1871 an der damaligen Tierarzneischule 
in Berlin seine tierärztliche Facbprüfung. Nach 9jähriger Tätigkeit 
in seinem Geburtsort Greffen in W. siedelte er im Jahre 1880 nach 
Herbem in W. über, wo er über 40 Jahre als prakt. Tierarzt noch 
heute tätig ist. Lange Jahre war er neben dem Kreistierarzte der 
einzige praktizierende Tierarzt des Kreises Lüdinghausen. Infolge 
der großen Ausdehnung seines Wirkungskreises gestaltete sich seine 
Praxis sehr schwierig, aber durch seine unverwüstliche Gesundheit 
und seine Unermüdlichkeit wurde er stets allen Anforderungen 
gerecht. In Fachkreisen ist der Name Loweg allgemein bekannt 
durch die Ergänzung des geburtshilflichen Instrumentariums. Wir 
wünschen dem Jubilar noch lange Jahre rüstigen Schaffens. 

Tierärztliche Vereinigung Lüdinghausen. 


Schützehrnng. 

1. Quittung. 

Professorenkollegium der Tierärztlichen Hochschule Berlin 

Prof. Dr. Neumann, Berlin. 

Prof. Dr. P. To epp er, Berlin. 

Prof. Dr. C. Casper, Breslau. 

Voreinsendung. 

Desgl. 

Veteriijäranstalt Jena (Geheimrat Hobstetter). . . 

W ö h r i c k, Sorau. 

Dr. Kuntze, Oberndorf.. 

V o ß, Uetersen. 

Semein, Friedenau. 

Dr. Eberbeck, Berlin. 

Pelka, Neuhof. 


3000 M. 
100 „ 
20 „ 
100 „ 
50 „ 
20 „ 
300 „ 
30 „ 
10 „ 
50 „ 
15 „ 
100 „ 
50 * 


Zusammen . . 3845 M. 

Abgeschlossen am 7. Juli 1921. 

Beiträge werden erbeten an das Konto „Schützehrnng“ der 
Deutschen Bank, Zweigstelle L., Berlin, Chausseestraße 11. Post¬ 
scheckkonto : Berlin NW. 7, Nr. 1012. p ro f. Neumann, Berlin» 


Deutscher Yeterinär-Öfflzier-Bund. 

I. 

Das kommende Penslone-Kürzungs-Gesetz. 

Gemäß der Entschließung des Reichstages zu dem Pensions- 
Ergänzungs-GeBetz (P. E. G.) vom 17. Dezember 1920, die Reichs¬ 
reperung zu ersuchen, bis zum 1. Juli 1921 eine Novelle zum 
Beamten- und Offizier-Pensionsgesetz vorzulegen, die eine An¬ 
rechnung des Einkommens der Pensionäre aus gewinnbringender 
Beschäftigung von einer bestimmten Höhe auf die Pension vor¬ 
sieht, ist die Vorlage einer Novelle in nächster Zeit zu erwarten. 

Wie jetzt bekannt geworden ist, besteht bei der Regierung 
die Absicht, bei reichseinkommensteuerbaren Jahreseinkommen 
aus gewinnbringender Beschäftigung außerhalb des Reichs- und 
Staatedienstes (Arbeitseinkommen) von mehr als 10 000 M 1 . den 
Rest auf den Bezug der Teuerungszuschläge und nach dessen 
Wegfall auf den Bezug der nach § 1 P. E. G. zustehenden Ruhe¬ 
gehaltszuschüsse (bei Altpensionären) bzw. auf den Bezug der 
Hälfte des Ruhegehaltes (bei Neupensionären) bis zur Höhe von 
50 Proz. des 10000 M. Übersteigenden Betrages ruhen zu lassen. 

Kinderzuschläge nebst Teuerungszuschlägen, Kriegs- und Ver¬ 
stümmelungszulagen bleiben von der Kürzung unberührt. Ebenso 
ist von einer Kürzungsvorschrift für Witwen abgesehen worden. 


Wenn diese Absicht der Regierung zum Gesetz erhoben würde, 
so würde dies eine Verletzung der wohlerworbenen Rechte der 
Beamten und Offiziere bedeuten, deren Unverletzlichkeit nach 
§ 129 der Reichsverfassung zugesichert ist. Eine Kürzung der 
Pensionen und der Teuerungszuschläge ist somit ein Verfassungs¬ 
bruch. 

Nach einer Entscheidung des preußischen Oberverwaltung* 
gerichtes vom 26. 9. 85 rechnen die Ruhegehälter zu den Gehältern, 
unter welchen dasjenige zu verstehen ist, welches der Staat seinen 
Beamten als Ausgleich für die Gesamtheit ihrer Dienste gewährt. 
Das Ruhegehalt stellt einen während der Dienstzeit nach den 
Grundsätzen der Rentenversicherung durch Zahlung der ver¬ 
ringerten Gehälter vom Staate zurückbehaltenen Gehaltsteil dar. 
auf dessen Auszahlung ein wohlerworbenes Recht besteht (Dr. 
Görres, das Reichsbeamtenrecht, S. 30). Auch ein Vertreter 
des Reichsfinanzministeriums erklärte bei Beratungen über das Be¬ 
soldungsgesetz, daß die Gehälter nicht mit den Arbeitslöhnen ver¬ 
glichen werden können, weil ein Teil des Gehaltes (etwa 20 v. H.) 
als Rücklage für die Pension als vom Staate einbehalten zu be¬ 
trachten sei. (Roter Tag vom 6. 1. 1921: Artikel des Abgeordneten 
D e e r m a n n , M. d. R.) 

Auch die Teuerungszuschläge sind nichts weiter als ein teil¬ 
weiser Ersatz für die augenblickliche Geldentwertung. Eigentlich 
hätten die Pensionen entsprechend erhöht werden müssen. Da der 
Geldwert ständig wechselt, hat man aus rein praktischen Gründen 
den Ausgleich in Form von Teuerungszuschlägen gewährt, deren 
Höhe wechseln kann. Sie sind somit ein Teil der Ruhegehälter. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß die Regierung die Kürzung der Ruhe¬ 
gehälter in der beabsichtigten Art durch eine Verfassungsänderung 
zu erreichen sucht. Eine Verfassungsänderung zu ungunsten der 
Pensionäre würde aber einen Rechtsbruch bedeuten, da sie ein¬ 
seitig ein Rechtsverhältnis oder ein Vertragsverhältnis zu un¬ 
gunsten einer Partei ändern würde. 

Was die beabsichtigte Kürzung des Ruhegehaltszuschusses für 
Altpensionäre anbelangt, so werden zwar durch die Kürzung des 
Ruhegehaltszuschusses keine verfassungsmäßig festgelegten Rechte 
verletzt, da im § 1 des P. E. G. ein entsprechender Vorbehalt ge¬ 
macht ist. Da aber nach dem klar ausgesprochenen Willen des 
Reichstages die Altpensionäre mit den Neupensionären in ihren 
Bezügen gleichgestellt werden, darf auch nicht einseitig bei Alt¬ 
pensionären der Ruhegehaltszuschuß d. h. ein Teil der Bezüge ge¬ 
kürzt werden. 

Der im §1 P. E. G. gemachte Vorbehalt bezieht sich nur auf den 
Ruhegehaltszuschuß, nicht auf die Teuerungsbezüge. Der Anspruch 
auf diese — sowie auch auf die Kinderzuschläge — ist somit seit 
Inkrafttreten des P. E. G. auch ein wohlerworbenes Recht, das 
nicht durch Kürzung der Bezüge verletzt wemen darf. 

Ein solches Gesetz würde auch durchaus unsozial sein, weil es 
die Arbeitsfreudigkeit der Pensionäre lähmt und zum Nichtstun 
zwingt in einer Zeit, wo jede Arbeitskraft zum Wiederaufbau 
unserer Wirtschaft von großem Wert ist. 

Zu bemerken ist noch, daß es für die im Reichs-, Staats- und 
Kommunaldienst als Beamter oder in der Eigenschaft eines Be 
amten wiederverwendeten Pensionären bei den Bestimmungen des 
§ 24/3 0. P. G. 1906 (Ruhen der Pensionen und des Pensionszu¬ 
schusses) verbleibt. 

An alle Beteiligten ergeht die dringende Bitte, den Kampf 
gegen das zu erwartende Pensions-Kürzungs-Gesetz im Sinne der 
vorstehenden Ausführungen durch weitgehendste Mundpropaganda, 
durch Herantreten an die bürgerliche Presse sowie an Abgeordnete 
der Reichstagswahlkreise, soweit ihnen das möglich ist, zu unter¬ 
stützen. 

H. 

Vertragsstallen bei der Reichswehr. 

Gemäß Erlaß des Reichswehrministeriums vom 19. 10. 1920, 
Nr. 360/10. 20, wonach der Vertrag mit Zivilärzten ohne Einhaltung 
der Kündigungsfrist vom Truppenteil gelöst werden kann, wenn 
ein ehemals aktiver Veterinäroffizier, der wegen der Heeres¬ 
verminderung hat ausscheiden müssen, zur Übernahme des 
Veterinärdienstes bei der Reichswehr sich verpflichtet, hatte der 
D. V. 0. B. sich an die Vet.-Insp. des Reichswehr-Ministeriums mit 
dem Ersuchen gewandt, möglichst alle Vertragsstellen mit ehemals 
aktiven Veterinäroffizieren zu besetzen 

Die Vet.-Insp. ist unseren Wünschen insoweit entgegenge¬ 
kommen, als sie die Divisionsveterinäre erneut angewiesen hat. 
nach Möglichkeit dafür zu sorgen, daß mit der Übernahme des 
Veterinärdienstes vorzugsweise ehemals aktive Veterinäroffiziere 
betraut werden, die sich dazu bereit erklären, und daß diesen 
alle entsprechenden Anfragen ausgiebigst und bereitwilligst be¬ 
antwortet werden. 

Der Vorstand empfiehlt daher, daß in Frage kommende Be¬ 
werber um Vertragsstellen unmittelbar dem zuständigen Division« 
veterinär ihre Bereitwilligkeit zur Übernahme einer Vertragsstello 
mitteilen, damit diese stets unterrichtet sind, welche Veterinäroffi¬ 
ziere zur Übernahme einer Vertragsstelle bereit sind. W ö h 1 e r. 
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Bund für Weltwirtschaftliches Veterinärwesen. 

Protokoll der Jahreshauptversammlung am 30. April 1921. 

Der I. Vorsitzende des Bundes, Herr Regierungs- und Veteri- 
närrat Dr. Sommerfeld, eröffnete die Versammlung durch eine 
kurze Ansprache. 

Anwesend sind: aus der Veterinärgruppe: Dr. 
Sommerfeld, Dr. Günter, Dr. Preuß, Dr. Helm, 
Bauer, Dr. Lux, Dr. Pro pp e, Dr. Bail er, Dr. Kolewe; 
aus der Industriegrupppe: die Herren C. Sieg — für 
die Firma Hauptner — und K. Schmitt — für die Firma 
Tromsdorf, Aachen, — sowie die Ingenieure Fritz Jacob 
und H. B u r m e 81 e r — für die Firma N i e s s e n - Pasing. 

Punkt 1. Es erfolgt Rechnungslegung durch Regierungs¬ 
rat Dr. Kolewe. Das Kassenbuch wird der Versammlung zur 
Prüfung vorgelegt; es wird Entlastung erteilt und dem Kassen¬ 
wart für die sorgfältige Kassenführung durch den Vorsitzenden 
der Dank der Versammlung ausgesprochen. 

Punkt 2. Der 1. Vorsitzende berichtet über die mühevolle, 
infolge der augenblicklich ungünstigen Verhältnisse leider nicht 
immer erfolgreiche Tätigkeit des Vorstandes. 

Punkt 3. Es erfolgt eine eingehende Aussprache über die 
Wirkungsweise des bisherigen Pressereferenten, Dr. Schern, die 
von zahlreichen Mitgliedern der Versammlung stark angegriffen 
wird, nachdem sie unter einem großen Teil der Bundesmitglieder 
eine so starke Mißstimmung erregt hatte, daß zahlreiche Austritte 
und die Auflösung des Bundes drohte. 

Zum Antrag Günter: „Soll über die weiteren Ziele 
des Bundes sofort beraten oder dazu eine besondere Kommission 
eingesetzt werden?“ wird einstimmig beschlossen, sofort in die 
Beratung einzutreten. Das Ergebnis ist: Die Ziele des Bundes 
sollen unverändert weiter verfolgt werden. ' Der Vorstand wird 
jedoch beauftragt, außerdem vor allem noch die wirtschaftlichen 
Interessen der Mitglieder in geeigneter Weise zu vertreten. 

Zu einem weiteren Antrag Günter: „Glaubt die Ver¬ 
sammlung eine Namens- und entsprechende Statutenänderung 
vornehmen zu können?“ stellt sich die Versammlung auf den 
Standpunkt, daß eine solche Änderung notwendig ist und bittet 
den Vorstand, geeignete Vorschläge einer neu einzuberufenden 
Mitgliederversammlung zu unterbreiten. 

Darauf erfolgt die Neuwahl des Vorstandes, nachdem der 
bisherige Vorstand zurückgetreten ist. 

Zum 1. Vorsitzenden wird einstimmig Kollege Bauer 
gewählt, der die Wahl annimmt. Zu weiteren Vorstandsmitgliedern 
werden die Kollegen G unter und Helm gew-ählt, die sich 
ebenfalls bereit erklären, die Wahl anzunehmen. Die weitere 

Ergänzung wird dem Vorstand überlassen. Um eine engere Ver¬ 
bindung mit den auswärtigen Mitgliedern zu erzielen, sollen zwei 
auswärtige Mitglieder in den Vorstand gewählt werden und zu 
diesem Zwecke bei den Kollegen Hammer und Gärtner 
angefragt werden. 

Als Industrievertreter wird die Firma Hauptner vor¬ 
geschlagen. Herr Sieg ist zur Übernahme bereit vorbehaltlich 
der Genehmigung des Herrn Kommerzienrats Dr. Hauptner. 

Punkt 4. infolge Verkettung unvorhergesehener Vorkomm¬ 
nisse war es nicht möglich, einen Vertreter zur Tagung des 

Deutschen Veterinärrats zu entsenden. Schriftlich wurde der 
Antrag gestellt, daß deutschen Tierärzten, die sich im Auslande 
befinden, die Möglichkeit gegeben wird, sich beim Deutschen 
Veterinärrat vertreten zu lassen. 

Punkt 5. Einstimmig angenommen wird der Antrag 

Preuß: „Die Mitgliederversammlung ermächtigt und beauftragt 
den neuen Vorstand, dem bisherigen Pressereferenten den Dank 
des Bundes für seine Mühewaltung auszusprechen, ihm jedoch 
nahezulegen, im Interesse einer gedeihlichen Weiterentwicklung 
des Bundes aus dem Bunde auszutreten.“ 

Der Bund verzichtet weiterhin auf ein eigenes Büro. Die 
Arbeiten des Vorstendes sollen im Büro des 1. Vorsitzenden, 
Charlottenstraße 18, erledigt werden. Der bisherigen Schreib- 

hilfe des Bundes wird als Anerkennung für die geleistete Arbeit 
noch ein weiteres Monatsgehalt bewilligt. 

Zum Schluß drückt der neugewählte Vorsitzende dem bis¬ 
herigen Vorstand den Dank des Bundes für seine aufopfernde 
Tätigkeit aus. Dr. Proppe. 

Wirtsehaftsgenossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Der genossenschaftliche Gedanke der W. d. T. hat in den 
letzten Monaten weitere, erhebliche Fortschritte gemacht, indem die 
Zahl der Mitglieder seit Oktober v. J. um 436 gestiegen ist. Der Vor¬ 
stand hat mit Schluß des verflossenen Vierteljahres das 3623. Mit¬ 
glied gerichtlich eintragen lassen. Mit diesem Zugang an Mitgliedern 
nahm auch der Geschäftsumfang -wiederum erheblich zu. Gelegent¬ 
lich der mit dem Verlage August Hirschwald in Berlin geführten 
Verhandlungen über die weitere Herausgabe des Jahresberichts über 
die Leistungen auf dem Gebiete der Veterinärmedizin, dessen 
38. Jahrgang in einigen Monaten erscheint und den Mitgliedern der 
W. d. T. wieder auf Kosten der Genossenschaft zur Verfügung 
gestellt wird, hat der Verlag im Hinblick auf die ihm für den 
Jahresbericht gewährte Hilfe die Zusage gemacht, das Archiv für 
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wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde den Mitgliedern der 
W. d. T. beim unmittelbaren Bezüge vom Verlage zu einem Vorzugs¬ 
preise zugänglich zu machen. Der 47. Jahrgang des Archivs, dessen 
1. Heft demnächst zur Ausgabe gelangt, wird, durch den Buch¬ 
handel bezogen. 80 M. kosten, während der Vorzugspreis für die 
Mitglieder der W. d. T. 60 M. beträgt. 

Die den Mitgliedern satzungsgemäß zustehende Wohlfahrtsrtick- 
lage von 10 bezw. 11 Proz. des Umsatzes für die Zeit vom 1. Juli 
v. J. bis 30. Juni d. J., wird in diesem Vierteljahr den Mitgliedern 
zugeführt werden. Bekanntlich wurden den Mitgliedern im ver¬ 
flossenen Jahr für diesen Zweck 1100 000 M. zurückgestellt. Dieser 
Betrag wird in diesem Jahr erheblich übertroffen werden. 

Der Segen der Wohlfahrtsrücklage für das einzelne Mitglied 
wird sich von Jahr zu Jahr immer stärker insofern bemerkbar 
machen, als sie von 10 Proz. im ersten Jahr alljährlich um 1 Proz. 
des Umsatzes des Mitgliedes auf 20 Proz. steigt. Es 1 sind ganz 
erhebliche Beträge, die auf diese Weise fast unmerklich in der 
Wohlfahrtsrücklage, die man als eine Sparkasse ansprechen kann, 
für das einzelne Mitglied gesammelt und im 11. Jahre, oder auf 
Anfordern früher an ihn ausgezahlt werden. 

Daneben läuft die Gewährung von Umsatzrabatten für die Mit¬ 
glieder, die bisher bekanntlich bis zu 30 Proz. betragen haben. 

Im Landsberger Seruminstitut der W. d. T. ist neben neuen 
Stallbauten ein Pförtnerhaus neu gebaut und eine neue Anatomie 
ist im Bau begriffen. Marks, Hannover. 

Tierärztlicher Geiieral?erein für die Provinz Hannover. 

Die Vorsitzenden der in der Provinz Hannover bestehenden 
tierärztlichen (Mb- und Kreisvereine bitte ich, ihre Anschriften 
und die Mitgliederverzeichnisse mir baldigst zu übersenden, behufs 
Ausbaues der Organisation in der Provinz in Bezug auf ein engeres 
Verhältnis dieser gemischten Vereine zum Provinzialverein, über 
das auf Antrag der „Ortsgruppe Unterweser“ in der am 11. Sep¬ 
tember 1921 inHannoverstattfindenden 55. Haupt¬ 
versammlung des Generalvereins beraten und be¬ 
schlossen werden soll. 

Friese, Hannover, Sallstr. 95, stellv. Vorsitzender. 


Ernennungen: Der bisherige Kreistierarzt Dr. Paul Heyden in 
Rheinbach (Bez. Köln) kom. Regierungs- und Veterinärrat in Trier 
definitiv ernannt und mit der gleichen Stelle beliebete Dem Tier¬ 
arzt Wilhelm Schüttler in Stade ist die kommissarische 
der Kreistierarztstelle in Bremervörde übertragen .worden. 
Regierungs- und Veterinärrat Müssemeier im Ministerium für 
Landwirtschaft ist mit der Vertretung des Vorsitzenden der 
Prüfungskommission für Kreistierärzte beauftragt; Professor 
Dr. Notier an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin zum Mit- 
gliede des Landesveterinäramts und Mitgliede der Prüfungs¬ 
kommission für Kreistierärzte. Tierarzt Otto Bederke in Berlin zum 
Assistenten an der med. forens. Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin. Der Administrator bei der Versuchswirtschaft 
des Landwirtschaftlichen Instituts der Universität Leipzig und 
Privatdozent an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, HoTrat 
Dr. Müller-Lcnhartx, ist vom 1. Oktober 1921 ab zum planmäßigen 
außerordentlichen Professor der Landwirtschaftslehre an der 
Dresdener Tierärztlichen Hochschule ernannt worden. Dem Stadt¬ 
veterinärrat Dr. Schmidt in Chemnitz ist der Charakter als Ober¬ 
stabsveterinär verliehen mit der Erlaubnis zum Tragen der Uniform 
der Vet.-Offiziere des Beurlaubtenstandes. 

Versetzt: Kreistierarzt Veterinärrat Volkcl in Lüchow (Bez. 
Lüneburg) als solcher nach Kiel. Der Kreistierarzt a.W. Veterinär¬ 
rat Krüger, früher in Kraschwitz, jetzt in Milkow, Kreis Deutsch- 
Krone, in die Kreistierarztstelle in Lüchow (Bez. Lüneburg) 
versetzt 

Niederlassungen: Dr. Erich Bcrndt aus Wernersdorf in Cunners¬ 
dorf im RieBengebirge (SchleB.), Dr. Felix Harxer aus Hartmanns¬ 
dorf in Königsbain (Bez. Leipzig), Dr. Waller Seiffert aus Herbede 
in Wetter (Ruhr), K. Niebuhr aus Hannover in Hermansburg. 

Verzogen: Stadttierarzt Dr. Max Molfenter von Löwenstein 
(Württbg.)als Stadtdistriktstierarzt nach Niederstotzingen(Württbg.), 
Dr. Alfred Busche von Dresden nach Dresden-Radebeul, Johannes 
Dreß von Nienburg (Weser) nach Wrestedt (Hannover), Dr. Wilhelm 
Dreßler von Diez nach Holzappel, Dr. Emst Hilx in Prien als 
distriktstierärztl. Assistent daselbst eingetreten, Dr. Fritx Karsten 
von Lensahn nach Berlin-Friedrichsfelde, Wilhelm Mitxenheim aus 
Köppelsdorf nach Bodenteich (Hann.), Dr. Georg Osicald aus Tanting 
als distriktstierärzrtl. Assistent nach Moosburg (Oberbay.), Dr. 
Walter Richter von Dresden nach Dresden-Radebeul, Robert Roth 
von Schippenbeil nach Rhein (Ostpr.), Schlachthofdirektor Arthur 
Schrempf von Nakel nach Grumbach (Post Langensalza), Karl 
von Seigneux von Gießen nach Insel Riems bei Greifswald, Franz 
Simon von Weilheim nach Markt-Rettenbach (Bay. Schwab.), Ober- 
Stabsveterinär a. D. Dr. Hahn, bisher beim Giuppenkommando Süd 
der Schutzpolizei Berlin, nach Zechlin (Mark). 


Personalien. 
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Die Behandlung der Hufknorpelfistel. Eine neue 
Operation8methode. 

Von Dr. P. Jlllng, 1. Assistenten der Chirurgischen Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Hufknorpelfisteln kamen in den beiden Jahren 1919 und 
1920 weit häufiger zur Behandlung als vor dem Kriege. So 
ergibt die Statistik der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden, daß die Zahl der behandelten Huf- 
knorpelfisteln im Jahre 1912 1,03 Proz. und im Jahre 1913 
2,12 Proz. der Gesamtzahl der Spitalpatienten betrug, während 
es im Jahre 1919 7 Proz. und 1920 sogar 9,55 Proz. waren. 
Diese bedeutende Zunahme der Zahl der Erkrankungen des 
Hufknorpols ist auf verschiedene Ursachen zurückzuführen. 
Infolge geringerer Fütterung sind die Pferde weniger lei¬ 
stungsfähig, ermüden schneller, streifen sich häufiger und 
ziehen sich Verletzungen an den Füßen zu. Die hauptsäch¬ 
lichste Ursache liegt aber meiner Meinung nach in dem 
schlechten Beschlag. Die Besitzer lassen die Eisen infolge 
der Preissteigerung jetzt in der Regel viel länger liegen. Die 
Ausführung des Beschlags ist nach meinen Beobachtungen 
jetzt schlechter als vor dem Kriege. Im Jahre 1859 sagte 
Haubner (1): „Die Huf knorpelfisteln kommen jetzt viel 
seltener vor als früher, jedenfalls durch den besseren Be¬ 
schlag.“ Seitdem sind nach Hoffmanns (1) Ansicht in 
der Verbreitung eines guten Hufbeschlags bedeutende Fort¬ 
schritte gemacht, und es ist abermals eine Verminderung zu 
verzeichnen. Das Gegenteil ist nach dem Kriege eingetreten. 
Heute üben Leute das Hufbeschlaghandwerk aus, die sich 
ihre Kenntnisse im Felde in Pferdelazaretten erworben und 
dort auch ihre Prüfungen abgelegt haben. Die intensive 
Friedensausbildung fehlt einem großen Teile der heutigen 
Hufbeschlagschmiede. 

Die Behandlung der Hufknorpelfistel hat schon immer 
die tierärztlichen Chirurgen interessiert. Bereits im Jahre 1675 


beschreibt Solleysel (2) in seinem „Le veritable parfait 
mar^chal“ ausführlich die Operation der Hufknorpelfistel. Es 
steht fest, daß auch vor Solleysel die Operation unter 
anderen auch R u i n i (3) schon bekannt war. Die Ansichten, 
ob operativ vorgegangen werden soll oder medikamentöse 
Behandlung vorzuziehen ist, sind immer auseinander gegangen 
und gehen auch heute noch auseinander. In der Hauptsache 
kann man drei Behandlungsmethoden unterscheiden: 1. Medi¬ 
kamentöse Behandlung ohne operative Eingriffe, 2. Gemischte 
Behandlung, die in kleinen Eingriffen, wie Erweiterung und 
Auskratzen des Fistelkanals, Anwendung des Glüheisens unter 
gleichzeitiger Verwendung von Ätz- und Desinfektionsmitteln 
besteht, 3. Operative Behandlung: Partielle oder totale Re¬ 
sektion des Hufknorpels. 

Ich habe nicht die Absicht, auf die einzelnen Methoden, 
die bekanntlich in zahlreichen Lehrbüchern ausführlich be¬ 
schrieben sind, näher einzugehen, sondern nlöchte nur über 
meine Erfahrungen, die ich bei der Behandlung von über 
300 Hufknorpelfisteln gesammelt habe, berichten. Dabei will 
ich vorausschicken, daß ich ein unbedingter Anhänger der 
operativen Methode und zwar der Totalresektion bin, sobald 
einwandfrei eine Nekrose des Hufknorpels festgestellt ist. 
Die Erfolge, die manche Autoren mit medikamentöser Be¬ 
handlung gehabt haben mögen, sind meiner Meinung nach 
zum größten Teil auf Fehldiagnosen zurückzilfiihren, d. h., 
daß der Knorpel überhaupt nicht nekrotisch war. Schließlich 
mag auch ein geringer Prozentsatz von echten Hufknorpel¬ 
fisteln auf diese Weise geheilt worden sein. Der Prozentsatz 
ist aber nach meinen Erfahrungen derartig gering, der Erfolg 
außerdem von vornherein zum mindesten sehr zweifelhaft, daß 
die geringe Zahl der Heilerfolge gar nicht ins Gewicht fallen 
kann. Die Ansicht Solleysels (2): „Leicht zu erkennen, 
doch schwer zu heilen!“ teile ich nicht. Ich sage: „Leicht zu 
erkennen, sicher zu heilen!“ Voraussetzung dabei ist, daß 
nicht derartig hochgradige Veränderungen, z. B. Eröffnung 
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und Infektion des Hufgelenks, bereits vorhanden sind, die 
eine Heilung überhaupt ausschließen. Ich habe die Exstirpation 
des Hufknorpels nach den verschiedensten Methoden aus¬ 
geführt, auch eine große Anzahl von Fällen zur Behandlung 
in die Hände bekommen, die auf mannigfache Weise von 
anderer Seite oft geraume Zeit behandelt waren, und will 
meine Beobachtungen und meine Ansicht über verschiedene 
jetzt gebräuchliche Operationsmethoden niederlegen. Die 
meisten Methoden sind in einer Klinik und von einem er¬ 
fahrenen Chirurgen exakt durchzuführen, bieten aber der 
Ausführung in der Praxis dem weniger geübten Chirurgen 
oft ganz bedeutende Schwierigkeiten. Zudem ist zu berück¬ 
sichtigen, daß der praktische Tierarzt in der Regel ohne 
Operationstisch auf dem Erdboden oft ohne genügende Be¬ 
festigung des Patienten und ohne jede Assistenz operieren 
muß. Unter diesen Umständen ist die Ausführung der 
Operationsmethoden von Bayer und Möller-Frick oft¬ 
mals mit großen Schwierigkeiten und großem Zeitaufwand 
verbunden. Es ist keine Annehmlichkeit, längere Zeit in ge¬ 
bückter Stellung arbeiten zu müssen. Auch zur Ausführung 
der Röder sehen Methode, die an sich eine gute Übersicht 
gibt und den Knorpel leicht und restlos entfernen läßt, ist 
jedoch relativ beträchtlicher Zeitaufwand erforderlich. Die 
Operation muß auch für den weniger geübten praktischen 
Tierarzt leicht und schnell auszuführen sein. Diesen Forde¬ 
rungen entsprechen die vopgenannten sonst gewiß vorzüg¬ 
lichen Methoden nicht. Bequemer in der Ausführung ist 
allerdings die von Johann modifizierte Solleyselsehe 
Methode. Ob es aber möglich ist, nach dieser Methode den 
Knorpel immer restlos zu entfernen ohne Gefährdung des 
Hufgelenks, möchte ich bezweifeln. Ich habe eine beträcht¬ 
liche Anzahl nach Johann operierter Hufknorpelfisteln zur 
Nachbehandlung bzw. Nachoperation in die Hände bekommen 
und dabei feststellen, können, daß in allen Fällen Knorpel¬ 
teile, oft mehr als die Hälfte des ganzen Knorpels, besonders 
im vordem Abschnitt, in der gefährlichen Hufgelenksnähe, 
zurückgeblieben war. Erfahrungsgemäß erkrankt gern der in 
der Nähe des Hufgelenks gelegene Abschnitt des Knorpels. 
Nekrotische Knorpelteile haben sich oft direkt in die Gelenk¬ 
kapsel hineingebohrt. Diese in die Kapsel gewissermaßen ein¬ 
gesenkten Teile ohne Gefährdung dos Gelenks operativ zu 
entfernen, ist bei ungenügender Übersicht völlig unmöglich. 
Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als wendeten 
besonders diejenigen, denen es zu mühevoll ist, die Hornwand 
abzutragen, mit Vorliebe die Johannsche Methode an. An¬ 
nähernd 200 Hufknorpelfisteln habe ich nach der alten fran¬ 
zösischen Methode von Lafosse sen. operiert unter An¬ 
legung des bekannten T-förmigen Schnittes. Die Erfolge 
waren in den allermeisten Fällen recht befriedigend. Die 
Nachteile, die manche Autoren dieser Methode nachsagen, 
wie später auftretende Hornspalten, habe ich nicht beobachtet. 
Die ab und zu sich zeigenden Spalten waren in allen Fällen 
nur oberflächlich und verschwanden in der Regel im Verlauf 
des weiteren Hornwachstums. In einigen Fällen ging das von 
der Krone herabwachsende Horn keine innige Verbindung mit 
dem von der regenerierten Wandlederhaut gebildeten Narben¬ 
hora ein. Dadurch wurde eine Hervorwölbung des neuen 
Wandabschnitts und eine Deformation des Hufes veranlaßt 
In diesen Fällen habe ich dann mehrmals hintereinander das 
neu gebildete von oben herunterwachsende Hora abgetragen, 
um dann in der Regel eine normale Verbindung der beiden 
Hornschichten zu erzielen. Bei dem nach dieser Methode 
operierten Pferd betrug die Zeit von der Operation bis zur 
Arbeitsfähigkeit im Durchschnitt 4 Wochen. 

In letzter Zeit bin ich nun zu einer neuen Methode der 
totalen Hufknorpelresektion übergegangen. Wenn wir auch 
bereits genügend Methoden gerade bei der Hufknorpel¬ 
operation haben und ich Robertson (4) durchaus Recht 
geben muß, der sagt: „Soviel Ärzte, soviel Behandlungs¬ 
arten,“ so will ich doch meine Methode wegen der auch für 
den weniger geübten Praktiker leichten und bequemen Aus¬ 
führung beschreiben. Den Anlaß zu dieser neuen Methode 
gaben mir zwei Fälle. Bei einem schweren Belgier war der 
mediale Knorpel eines Hinterbeins extirpiert worden nach 
der Lafosse sen. zugeschriebenen Methode unter Anlegung 
des T-Schnittes. Nach Abnahme des ersten Verbandes hatte 
der Patient den bereits verheilten senkrecht nach oben füh¬ 
renden Trennungsschnitt durch einen Tritt mit dem andern 
Hinterfuß auseinandeigesprengt. Ich legte erneut eine Naht 


an, die der Patient nochmals zersprengte. Es bildete flH 
unter den beiden so entstandenen Lappen eine starke GraH- 
lation, die eine Vereinigung nicht mehr zustande kommen 
Ich schnitt deshalb die etwas nach oben gekrempelten HiB- 
lappen mitsamt dem darunter entstandenen starken GraH* 
lationsgewebe kurzerhand weg und legte einen DruckverbaBl 
an, der 14 Tage liegen blieb. Die Operationswunde heilte <£8 
glatt, die Narbenhornbildung war so reichlich, daß das ytfn 
oben nicht herabwachsende Horn absolut nicht fehlte. 
Patient, ein Militärpferd, verließ geheilt und felddienstfäläg 
das Lazarett. Der zweite Patient hatte sich nach Abnahme 
des ersten Verbandes die Haut der Krone an der medialen 
Seite des Vorderfußes, wo die Exstirpation des Knorpels statt¬ 
gefunden hatte, während der Nacht zum großen Teil ab¬ 
gefressen. Die noch vorhandenen Hautfetzen trug ich mit 
dem Messer ab und legte erneut einen Druckverband. Die 
Heilung ging überraschend glatt von statten. Die Hufwand 
ersetzte sich rasch durch Narbenhorn. Eine Deformation des 
Hufes stellte sich nicht ein. Durch diese beiden Fälle wurde 
ich veranlaßt, bei einer Anzahl gleich bet der Operation die 
über dem Knorpel gelegene Haut mitsamt Saum und Kronen¬ 
wulst ganz entgegen der herrschenden Ansicht abzutragen. 
Auf ähnliche Weise ist schon früher nach Hertwiga (5) 
Angaben von den Franzosen operiert worden, „indem man den 
Knorpel zugleich mit der Haut der Kroup und einem halb¬ 
mondförmigen Stück der Horawand wegnimmt“. Nach 
H e r t w i g ist dieses Verfahren da zu benutzen, wo Haut und 
Kronenwulst um die Fistel sehr entartet sind. Nur in diesen 
Fällen habe ich zunächst auch meine Methode angewandt 
Aus der weiteren Beschreibung Hertwigs geht hervor, daß 
nach dieser Methode nur eine partielle Resektion, d. h. Ent¬ 
fernung nur der sichtbar erkrankten Knorpelteile, vor¬ 
genommen wurde, während ich unbedingt an der totalen Ex¬ 
stirpation festhalte. Auch Hoffmann (6) schlägt in seinem 
Atlas der tierärztlichen Operationslehre vor, den Schnitt ganz 
offen zu gestalten. Er extirpiert zuerst total den Lappen, 
dann den Hufknorpel. Es soll nach seinen Angaben nach 
oben nur eine feine Spalte entstehen. Hoffmann macht 
dann eine kantige Rinne in das Hufhora zum Sekretabfluß. 

Am Tage vor der Operation wird das Eisen abgenommen, 
der Huf gründlich gereinigt und ausgeschnitten. Darauf wird 
ein desinfizierender und erweichender Umschlag um den Huf 
gelegt. 30 Minuten vor der Operation erhält der Patient 
durchschnittlich 35,0 Chloralhydrat nüchtern per os oder 
rektal. Er wird niedergelegt, so daß der erkrankte Knorpel 
nach oben zu liegen, kommt. Mit Hilfe von 5 ccm einer 
1—4proz. Novocainlösung wird die Anästhesie des zu¬ 
gehörigen Nervus volaris bzw. plantaris vorgenommen. Die 
Haut wird rasiert und die Wand unter Blutleere wie nach 
der Bayer sehen Methode halbmondförmig nach Anlegen 
einer bis auf die Blättehenschicht reichenden Rinne mit Hilfe 
der Schnabelzange und des Horahebers oder einer gewöhn¬ 
lichen Beißzange abgenommen. Darauf wird vom vordem 
Ende des Hufknorpels parallel zu dessen oberem Rande und 
1 cm von ihm nach unten entfernt bis zum Ballen ein bogen¬ 
förmiger Schnitt durch die den Knorpel bedeckende Haut der 
Krone und das parachondrale, oft bedeutend verdickte Ge¬ 
webe geführt. Ein zweiter Schnitt wird etwa cm von dem 
halbmondförmigen Ausschnitt der Hornwand entfernt und 
parallel mit ihm durch die Wandlederhaut gelegt und nach 
der Krone zu so weit verlängert, bis er am vorderen und 
hinteren Ende des Hufknorpels den ersten Schnitt trifft. Nun 
wird der Knorpel freigelegt durch Abpräparieren des um¬ 
grenzten Lappens. Es wird somit die Haut der Krone, der 
Kronenwulst, der Saum und die den Knorpel bedeckende 
Wandlederhaut völlig abgetragen. Der in toto abgetragene 
Lappen hat die Form einer unregelmäßigen Ellipse. Nach 
Abtragung des Lappens wird der vollkommen freiliegende 
Knorpel etwa in der Mitte mit dem Skalpell geteilt und der 
hintere Abschnitt mit dem Lorbeerblattmesser in toto mit 
wenigen Schnitten extirpiert. Der vordere Abschnitt wird 
scheibenweise ebenfalls mit dem Lorbeerblattmesser ab¬ 
getragen, der in der Gelenknähe liegende Teil ebenso wie 
noch zurückgebliebene Knorpelreste des oberen Randes, in 
der Ballengegend und an der Hufbeinanheftungsstelle werden 
mit dem Schleifenmesser entfernt. Eine Verletzung der Ge¬ 
lenkkapsel läßt sich auf diese Weise mit Bestimmtheit leicht 
vermeiden. Man untersucht nochmals die entstandene Wund¬ 
fläche auf zurückgebliebene Knorpelteile, die oft inselartig in 
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Bindegewebsmassen eingebettet liegen, und entfernt diese 
noch. Ist der Knorpel zum Teil verknöchert, so kann man 
die verknöcherten Abschnitte mit Hammer und Meißel ent¬ 
fernen. Es ist aber nicht unbedingt erforderlich. Es genügt, 
wenn man alle noch knorpeligen Teile abträgt und den ver¬ 
knöcherten Abschnitt mit dem scharfen Löffel oder Schleifen¬ 
messer von scharfen Kanten befreit und etwas abflacht. Man 
kann den vollkommen verknöcherten Abschnitt unbedenklich 
stehen lassen, ohne nachteilige Folgen befürchten zu müssen. 
Die Wundfläche wird mit Jodtinktur betupft, mit Jodoform 
bepudert und mit Gaze bedeckt. Darüber kommt eine reich¬ 
liche Wattelage, die auch die Fesselbeuge und den ganzen 
Saum bedeckt, um Druck an anderen Stellen und eine zu 
frühzeitig erforderliche Abnahme des Verbandes zu vermeiden. 
Zellstoff ist für diesen Verband nicht geeignet. Die Watte¬ 
lage wird mit einer Mullbinde fixiert. Darauf wird eine 4 in 
lange kräftige nasse Leinenbinde mit sehr starkem Druck 
gelegt. Nachteilige Folgen eines zu starken Druckes sind 
nicht zu befürchten, wenn man genügend Watte verwendet 
hat. Man spare beim ersten Verband nicht mit Material. Man 
erspart sich dadurch später Material und Arbeit. Über den 
Verband kommt ein Hufschuh oder ein aus Sackleinwand 
bestehender Hufumschlag. Die nach Abnahme des 
E s m a r c h sehen Schlauches sich fast regelmäßig einstellende 
starke Blutung ist bei richtiger Anlegung des Verbandes stets 
unbedenklich. Sie kommt nach etwa 30 Minuten spontan zum 
Stillstand. Der erste Verband bleibt 14 Tage liegen. Bei 
vielen Patienten zeigt sich am Tage nach der Operation starke 
Empfindlichkeit, sie belasten den Fuß nicht. Man soll sich 
dadurch nicht verleiten lassen, den Verband zu erneuern. 
Das Schonen des Fußes verschwindet nach 6—8 Tagen von 
selbst. In der Regel belastet der Patient etwa eine Woche nach 
der Operation den Fuß in normaler Welse. Bei Abnahme ist 
der Verband stark durchfeuchtet und verbreitet einen üblen 
Geruch. Die Operationswunde selbst hat immer ein ganz ge¬ 
sundes Aussehen. Sie wird möglichst trocken mit einem Zell¬ 
stoffbausch abgetupft und die Umgebung mit lauwarmem 
Wasser gesäubert. Nach Bepinselung der Wundfläche mit 
Jodtinktur und Bestreuen mit einem austrocknenden Pulver, 
am. besten einem Wismutstreupulver, wird ein einfacher Ver¬ 
band gelegt, der nach drei Tagen entfernt wird. An diesem 
Tage wird der operierte Fuß mit einem geschlossenen Eisen 
beschlagen. Von da an wird eine offene Trockenbehandlung 
etwa eine Woche lang durchgeführt. Die Wunde wird mit 
einem trockenen Zellstoffbausch täglich abgerieben und mit 
Jodtinktur oder Tinctura Gallarum bepinselt. VA Wochen 
nach der Operation wird der Patient nach Anlegung eines 
Teerverbandes arbeitsfähig aus der Behandlung entlassen. 
Der Teerverband wird nach Verlauf von 14 Tagen erneuert. 
Er wird in 14tägigen Intervallen solange erneuert, bis die 
Wundfläche sich vollkommen eingedeckt hat. Inzwischen 
kann der Patient selbstverständlich seine Arbeit verrichten. 
Das Regenerationsvermögen der Huflederhaut ist hinreichend 
bekannt. Sie schiebt sich allmählich über die Wundflächo 
und produziert genügend widerstandsfähige Hornmasse. 
Ebenso wird von der Haut der Krone aus festes Narben¬ 
gewebe gebildet. Die Hornproduktion der regenerierten Huf¬ 
lederhaut ist so reichlich, so daß das normalerw r eise von der 
Krone herabwachsende Wandhorn nicht vermißt wird. Der 
Huf erhält nach Verlauf von etwa 3 Monaten fast sein nor¬ 
males Aussehen. Das neugebildete Narbenhorn unterscheidet 
sich äußerlich vom normalen Wandhorn nur durch eine 
geringgradige Rauhigkeit. In einzelnen Fällen ist die Horn¬ 
bildung etwas übermäßig, so daß man die neugebildete Wand 
mit einigen Raspelstrichen korrigieren und glätten muß. Ich 
habe mit dieser Operationsmethode noch keinen Mißerfolg 
gehabt. Sie läßt sich vor allen Dingen auch in den Fällen, 
in denen hochgradige Entzündungszustände und phlegmonöse 
Schwellungen der Hufknorpelgegend vorhanden sind, ganz 
unbedenklich anwenden. Man kann danach zu jeder Zeit 
operieren, ohne befürchten zu müssen, infolge der vorhan¬ 
denen Entzündungszustände keine glatte Heilung zu erzielen. 

Die Vorteile der beschriebenen Methode sind offensicht¬ 
lich: Leichte, bequeme und schnelle Ausführung der Operation, 
geringe Nachbehandlung und geringer Verbrauch von Ver¬ 
bandmaterial, gute Heilerfolge. Nachoperationen sind in der 
Regel nicht erforderlich. Die Zeit von der Operation bis zur 
Arbeitsfähigkeit des Patienten beträgt im Durchschnitt 
3% Wochen. Ich habe einige nach dieser Methode operierte 


Pferde nach Verlauf eines Jahres wieder untersucht und für 
den Laien wenig bemerkbare und ganz geringgradige Ver¬ 
änderungen des Hufes feststellen können. 
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Seltene Seitenkopfhaltungen beim Fohlen unter 
der Geburt. 

Von Prof. Dr. Schüttler Berlin. 

Durch Herrn Oberstabsveterinär S. in Berlin w r urde ich zur 
Geburtshilfe bei einer Stute belgischer Rasse gerufen. Es 
wuirde der seltene Fall einer seitlichen Kopfhaltung 
des Fohlens in primärer Hinterendlage festgestellt. 
Bei dem Eingehen in die Geburtswege finden sich zwei mit 
dem Ballen aufwärts gerichtete Hufe. Die Sprunggelenke sind 
in gebeugter Haltung in das Becken eingetreten; eine Streckung 
gelingt nicht, da die Kniescheiben gegen den unteren Becken¬ 
rand stoßen. Man kann bis zum Ansatz des Schweifes und 
darüber hinaus Vordringen und fühlt bei dem Abtasten der 
linken Kruppengegend den Kopf des Fohlens. Zur Berichtigung 
der fehlerhaften Haltung wird der Kopf nach vorn zu ver¬ 
schieben gesucht. Hierbei wird eine gewisse Beweglichkeit 
der Halswdrbelsäule festgestellt. Dann wird ein Druck auf 
das linke Kniegelenk ausgeübt, der Fötus in die Gebärmutter 
zurückgeschoben und der angeschlungene linke Hinterschenkel 
durch Zug gestreckt. In gleicher Weise wird der rechte 
Hinterschenkel hervorgeholt. Es gelingt dann leicht durch 
eine Zugkraft von 2 Mann, die Extraktion des nicht sehr großen 
Fohlens zu bewirken. Es handelt sich um eine während des 
fötalen Lebens früh entstandene Verkrümmung der Hals¬ 
wirbelsäule und des Angesichtsschädels. Der Kopf lag, wie an 
der entwickelten Frucht unschwer zu erkennen ist, in der 
linken Flankengegend. 

Ein weiterer Fall von Seitenkopfhaltung, und 
zwar in Vorderendlage verdient wegen einer seltenen Kompli¬ 
kation hervorgehoben zu w r erden. Durch Herrn Tierarzt Sch. zu 
Groß-Berin wurde im Februar dieses Jahres der geburtshilflichen 
Klinik eine Stute per Wagen gegen 12 Uhr mittags zugeführt 
mit dem Vorbericht, daß die als güst angesehene Stute morgens 
beim ersten Füttern Geburtswehen gezeigt habe und daß zwei 
Füße aus der Scheide zum Vorschein gekommen seien. Da 
der Kopf und Hals des Fohlens bei der Untersuchung durch 
den herbeigerufenen Tierarzt nicht aufzufinden waren, wurde 
der Transport zur Klinik in die Wege geleitet. 

Die Befundaufnahme ergibt folgendes: Die Vorderbeine 
des Fohlens sind bei der edlen Halbblutstute bis zu den Karpal- 
gelenken aus der Scheide getreten; das Allgemeinbefinden ist 
gut. Bei dem Eingehen in die Geburtsw r ege ist der Kopf nicht 
zu erreichen, man kann lediglich feststellen, daß der Hals nach 
rechts stark abgebeugt ist, der Kopf demnach in der linken 
Flankengegend des Fohlens zu finden sein wird. Der Hals 
liegt der Brustwand des Fohlens dermaßen eng an, daß es trotz 
großer Mühe nicht gelingt, hier mit der Hand einzudringen. 
Bei lebenden Fohlen ist es mir früher gelungen, den latero- 
flektierten Kopf durch Erfassen und Ziehen an einem Ohr in 
die normale Haltung zu bringen; in solchen Fällen wird jedoch 
die Haltungsberichtigung durch das Junge, das sich aus der 
unbequemen Lage zu befreien trachtet, unterstützt. Bei toten 
Früchten war mehrere Male das unmittelbare Abschneiden des 
fötalen Halses mittels der Kettensäge nach P e r s s o n oder 
Drahtsäge nach van S t a a auszuführen unter Anlegen des 
von mir angegebenen Scheidenschonens. Wieder in anderen 
Fällen mußten zunächst eine oder beide Vorderextremitäten ent¬ 
fernt werden, bevor es gelang, den Schlingenführer in den 
Halsknick zu schieben und hervorzuziehen. Hiernach mußte 
auch bei der vorliegenden Geburtshilfe verfahren werden. Eine 
gewaltsame Extraktion ohne Lageberichtigung habe ich bislang 
nie vorgenommen: das Fohlen ist dann doch in der Regel nicht 
lebensfähig und die Mutter wird in große Lebensgefahr ge¬ 
bracht. Demnach wird ein Vorderschenkel subkutan entfernt. 
Nach dem manuellen Ablösen der Haut werden die Brust- 
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muskeln vollständig: durchschnitten, so daß die schneidende 
Hand sich zwischen Schulterblatt und Rippen einen Weg: bahnt. 
Dann werden die Muskeln am oberen und hinteren Schulterblatt¬ 
rand durchschnitten und der Schenkel durch Ausziehen von 
3 Personen entfernt, während gleichzeitig* ein kräftiger Gegen¬ 
druck auf den anderen, in gestreckter Stellung in die Gebär¬ 
mutter zurückgeschobenen Schenkel ausgeübt wird. Während 
der Extraktion verändert die stehende Stute kaum einmal 
ihre Stellung. Da auch nach dieser Operation weder der Kopf 
zu erreichen, noch ein Schlingenführer zwischen Hals und 
Körper an der Umschlagstelle einzuschieben war, wird der 
andere Vorderschenkel auf die gleiche Weise entfernt. Es 
wurde sorgfältig durch Durchschneiden der Schulter-Brust¬ 
muskeln darauf geachtet, daß eine zu starke Zugkraft ver¬ 
mieden wird. Nach meinen Erfahrungen sind die Stuten 
hiergegen sehr empfindlich und reagieren mit starken 
Schwellungen und Entzündungen der Geburtswege und der 
Gebärmutter. Es erscheint in diesem Zusammenhänge vielleicht 
angebracht, auf die in der VI. Auflage (Berlin 1921) des „Hand¬ 
buches für Pferdezüchter“ von Graf Lehndorff beschrie¬ 
bene Methode der Entfernung eines Vorderschenkels kurz ein¬ 
zugehen. Es heißt hier Seite 78: „Das Ausreißen des Beines 
mit der Schulter am lebenden Fohlen) i<st. freilich eine bar¬ 
barische Operation . . . ., um die Operation zu erleichtern, 
zieht man das vorliegende Bein soweit als möglich an das 
Tageslicht, durchschneidet über dem Knie ringsherum die Haut, 
macht von diesem Schnitt aus auf der äußeren Seite des Vor¬ 
arms einen Hautschlitz soweit nach der Schulter vor, als man 
reichen kann und trennt dann möglichst weit hinauf die Haut 
vom Vorderarme ab. Nun schlingt man um das Bein über dem 
Knie einen starken Strick, in den man kräftige Knebel ein- 
kniipft, und läßt etwa sechs bis acht Männer mit 
aller Kraft daran ziehen, worauf sich die Schulter 
vom Rumpfe löst und aus der Haut herauszieht. Es versteht 
sich von selbst, daß man bei dieser Operation die Stute m i t 
dem Hinterteil gegen einen festen Ständer 
oder ähnlichen Gegenstand legt, welcher das 
N a c h s e h 1 e i f e n verhin d e r t.“ Ich finde es erstaunlich, 
daß in einem für Züchter geschriebenen und vielgelesenen 
Buche eine derartige, allerdings „barbarische“ Methode emp¬ 
fohlen wird. Die Züchter, welche diesem Rate folgen, w r erden 
nicht viel Freude erleben. Im allgemeinen suchen die Züchter 
auch, wie ich aus langjähriger Erfahrung weiß, bei Schwer¬ 
geburten der Stuten mit größter Beschleunigung tierärztliche 
Hilfe nach. 

Im vorliegenden Falle wird nach dem Entfernen beider 
Vorderschenkel wiederum versucht, den Schrieverschen 
Schlingenführer mit Gewalt in den Halsknick einzuführen. Es 
gelingt jetzt zwar, diesen zwischen Hals und Rippen einzu¬ 
schieben. jedoch nicht, ihn hervorzuziehen. Die weitere Unter¬ 
suchung ergibt, daß beide Kniegelenke und Unterschenkel zu 
palpieren sind. Die Hinterbeine haben sich infolge 
der durch die verzögerte Geburt eingetretenen Kontraktion der 
Gebärmutter über d e n m ehr gegen den Bauch in 
den Flanken gelagerten Kopf geschoben und 
diesen eingeklemmt. Daher die extreme Abbeugung 
und das enge Anliegen des Halses an den Brustkorb. 

Die Stute legt ■«ich wiederholt während der geburtshilf¬ 
lichen-Operationen, sie wird indessen stets wieder aufgetrieben. 
Da eine gewisse Ermüdung meiner Arme eingetreten ist, lasse 
ich mich nunmehr ablösen. Nach halbstündigen vergeblichen 
Bemühungen der assistierenden Herren Kollegen gelingt, es mir 
mit frisch gesammelten Kräften, die Schlinge um den Hals zu 
führen. Das Absetzen des Kopfes geschieht ebenfalls im 
Stehen mit Hilfe des Pflanzschen Embryotoms. Nunmehr 
werden an beiden Seiten des Halses scharfe Haken eingesetzt, 
die an der Halswirbelsäule gute Ansatzpunkte finden. Durch 
zwei Personen wird stetiger Zug ausgeübt, während der in 
Verbindung mit dem Brustkorb stehende Halsstumpf des Fohlens 
in die Gebärmutter weiter zurückzudrücken gesucht wird, um 
Platz für den abgeschnittenen Hals und Kopf zu schaffen. Trotz¬ 
dem gelingt die Extraktion erst- nach geraumer Zeit. Die Ent¬ 
fernung des nun verbleibenden Restes aus dem Uterus geschieht 
durch Zug von zwei Personen an der Haut der subkutan ent¬ 
fernten Extremitäten unter Erfassen und Einführen des Hals- 
stumpfes in die Geburtswege. Die Eihäute werden sofort nach 
der Geburt manuell entfernt. 

Demnach bereitete die Geburt der Hinterhand durchaus 
keine Schwierigkeiten. Ein zu starkes Kreuz des Fohlens als 


Geburtshindernis in Vorderendlage habe ich nie beobachtet. Ich 
könnte mir vorstellen, daß durch die Verwendung kaltblütiger 
Hengste in Warmblutzuchten, wie dies leider jetzt zur Er¬ 
zeugung von Gebrauchspferden geschieht, in den nachfolgenden 
Generationen Kreuzungstiere mit zu starker Entwicklung der 
Hinterhand entstehen können. Jedenfalls dürfte der Tierarzt 
nicht die Methode des Grafen Lehndorff anwenden, welcher 
in dem erwähnten Handbuche (S. 70) schreibt, daß bei der zu 
großen Breite der Hüften des Fohlens nur die rohe Gewralt helfe: 
„Es ist dies natürlich eine Operation auf Leben und Tod; 
doch w'enn die Differenz zwischen der Hüftenbreite des Fohlens 
und dem inneren Beckendurchmesser der Mutter nicht zu be¬ 
deutend ist, so übersteht die Stute den Gewaltakt mitunter, 
Avenn die Entzündung nicht durch zuviel vorhergehende frucht¬ 
lose Manipulationen eine zu hochgradige geworden ist.“ — 
Man sollte meinen, daß man auch hier mit der Zerstückelung 
der Frucht w'eiterkommt. 

Die Hals Wirbelsäule und der Kopf des Fohlens wiesen Ver¬ 
krümmungen nicht auf, ein Zeichen, daß die fehlerhafte Haltung 
durch vorzeitigen Blasensprung bei ungenügender Dilatation 
d'er Cervix entstanden ist. 

Nach beendigter Geburt liegt die Stute viel. Der Puls 
ist kräftig und bis auf 60 Schläge in der Minute vermehrt. 
Die innere Körperwärme beträgt 38,7 0 C. Am folgenden Tage 
ist eine geringgradige ödematöse Schwellung der Schamlippen 
eingetreten, die indessen nach 24 Stunden bereits verschwindet. 
Das Allgemeinbefinden ist ungestört, die Freßlust gut Unter 
diesen Umständen wird nur eine einmalige Ausspülung der 
Gebärmutter mit 1 "/«> Chinosollösung mit nachfolgendem Aus¬ 
hebern und am zAveiten Tage eine solche mit abgekochtem 
Wasser ausgeführt. 

Die Stute konnte am fünften Tage entlassen w r erden. 


Die Zangengeburt beim Schweine. 

Von Gehrt, Rügenwalde. 

Die Ausführungen von Dr. Schmidt, Derne, in Nr. 11 
der B. T. W. 1921, soweit sie sich mit der Witt sehen Zange 
beschäftigen, veranlassen mich zu folgender Richtigstellung. 

Dr. Schmidt schreibt: „Aus der Gehrt sehen Be¬ 
schreibung ist nun herauszulesen, daß das Einbringen des 
ganzen Kopfes des Fötus bei Vorderendlage in das Zangen¬ 
maul besonders für Anfänger viele Schwierigkeiten bereitet 
und noch mehr Geduld erfordern wird. Ich gehe all diesem 
Herumfühlen und -tasten, ob man die Nase des Fötus, Ober¬ 
oder Unterkiefer oder den ganzen Kopf in der Zange hat, 

dadurch aus dem Wege.“ Und weiter: „ . . . . und 

ich glaube auch jetzt noch nicht, daß sich .die Geburt mit der 
W i 11 sehen Zange hätte erledige;i lassen, da die Föten ihren 
Kopf nicht allein in das offene Zangenmaul hätten stecken 
können.“ 

Ich habe meinen Artikel in Nr. 53 der B. T. W. 1920 noch¬ 
mals durchgelesen, aber nichts darin gefunden, woraus ge¬ 
schlossen werden könnte, daß das Anlegen der W i 11 sehen 
Zange unter — abgesehen von der zu großen Enge der 
Geburt sw ege — normalen Verhältnissen besondere Schwierig¬ 
keiten bereitet. Daß die Witt sehe Zange auch von einem 
gänzlich Ungeübten mit gutem Erfolge verwendet werden 
kann, hat mir ein Landwirt der hiesigen Umgegend bewiesen. 
Vor dem Kriege hatte ich ihm gelegentlich einer Geburtshilfe 
bei seinem Schweine die Anwendung der Zange erklärt, ohne 
ihm dieselbe in die Hand zu geben. Während des Krieges, 
als tierärztliche Hilfe nicht zu erreichen war, hat er bei seinem 
Schweine mit meiner Zange drei Ferkel mit gutem Erfolge 
extrahiert. Was ein Laie kann, sollte man von dem gelehrten 
Tierarzte, auch wenn er noch ein Anfänger ist, mindestens 
verlangen dürfen. 

Auch der Behauptung, daß das Anlegen der Witt sehen 
Zange besondere Geduld erfordert, kann ich nicht zustimmen. 
W i 11 gibt als die für das Anlegen der Zange und die 
Extraktion nötige Zeit 5 Minuten an. Ich selber habe früher 
die Zeit nicht genau bestimmt und deshalb in vorsichtiger 
Schätzung 10 Minuten angegeben. Nach neueren Fest¬ 
stellungen muß ich ebenfalls 5 Minuten als ausreichend be¬ 
zeichnen. Kürzlich habe ich bei einem in Rückenstellung be¬ 
findlichen Fötus die Lageberichtigung, das Anlegen der Zange 
und die Extraktion in nicht ganz 5 Minuten erledigt. Da kann 
doch von einer Geduldsprobe nicht die Rede sein. Vielmehr 
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muß darauf hingewieseii werden, daß die schnelle und mühe¬ 
lose Extraktion auf den Tierbesitzer meist einen direkt über¬ 
raschenden Eindruck macht, nachdem er es mit angesehen 
hat, wie der Pfuscher sich und das Muttertier stundenlang 
erfolglos gequält hat. 

Anscheinend habe ich früher nicht genügend hervor¬ 
gehoben, worauf eigentlich die gute Verwendbarkeit der 
Witt sehen Zange beruht. Es ist dies die Tatsache, daß der 
Fötus, welcher von der in geschlossenem Zustande in die 
Gebärmutter eingeführten Zange zurückgeschoben worden ist, 
sofort oder im Verlaufe weniger Minuten in seine vorherige 
Lage zurücktritt, sobald das Zangenmaul geöffnet ist. Dieser 
Vorgang tritt stets ein. Nach Witt wird auf die Wand des 
Gebärmutterhornes durch die Berührung mit der kalten Zange 
ein Reiz ausgeübt. Verstärkt wird dieser Reiz dadurch, daß 
die Wand des Gebärmutterhornes durch das geöffnete Zangen¬ 
maul stark gedehnt wird. Durch diesen doppelten Reiz werden 
lebhafte Uteruskontraktionen ausgelöst, welche den Fötus 
vorwärts und mit dem Kopf in das Zangenmaul fest hinein¬ 
schieben. Da diese Kontraktionen zu verschiedenen Zeiten 
und bei verschiedenen Muttertieren verschieden stark sind, 
wird auch eine verschieden lange Zeit vergehen, bevor der 
Kopf des Fötus vollständig in das Zangenmaul hineingetreten 
ist. Ich habe deshalb angegeben, woran nach .. meinen Er¬ 
fahrungen erkannt werden kann, wie weit der Köpf des Fötus 
in die Zange hineingetreten ist. W T ürde nämlich der Geburts¬ 
helfer die Zange zu früh schließen und die Extraktion ver¬ 
suchen, so müßte das zu einem Mißerfolge führen. Es steckt 
also tatsächlich der Fötus seinen Kopf in das Zangenmaul 
hinein, allerdings nicht aus eigener Kraft, sondern durch die 
Uteruskontraktionen geschoben. 

Die Erfüllung zweier Bedingungen ist unerläßlich, um die 
erfolgreiche Verwendung der Witt sehen Zange 
zu ermöglichen. Der Geburtshelfer muß imstande sein, sich 
durch manuelle Untersuchung über die Lage des Fötus Gewiß¬ 
heit zu verschaffen; ferner muß die Zange in geschlossenem 
Zustande das Becken passieren können. Bei dem von Dr. 
Schmidt zuletzt als besonders schwierig angeführten Falle 
waren diese beiden Bedingungen erfüllt. Dr. Schmidt 
konnte einen Haken in den Kinnwinkel legen, war also 
imstande, die Lage des Fötus festzustellen. Außerdem habe 
ich die Erfahrung gemacht, daß sich die Witt sehe Zange in 
allen den Fällen mühelos in die Gebärmutter einführen läßt, 
in denen der Fötus, wenn auch unter der Einwirkung einer 
starken. Zugkraft, das Becken des Muttertiers zu passieren ver¬ 
mag. Deshalb behaupte ich, daß sich auch in diesem Falle die 
Geburt mit der Witt sehen Zange ohne große Mühe hätte 
erledigen lassen. Allerdings muß dieselbe richtig verwendet 
werden. Dieses geschieht,^um es noch einmal zu wiederholen, 
in folgender Weise. Nachdem man sich davon überzeugt hat, 
daß bei normaler Vorderendlage der Kopf des Fötus im Becken 
oder fest vor dem Beckeneingange liegt, wird die bisher in 
kaltem Lysolwasser aufbewahrte Zange in geschlossenem Zu¬ 
stande eingeführt, bis das Zangenmaul sich ganz in der Gebär¬ 
mutter befindet. Zu erkennen ist dieses daran, daß die Zange 
sich öffnen läßt, soweit es die äußeren Geburtswege zulassen. 
Nun öffnet man die Zange und hält sie in dieser Lage still. 
Der Fötus, welcher durch die eingeführte Zange in die Gebär¬ 
mutter zurtickgeschoben worden ist, tritt in seine frühere Lage 
zurück und schiebt dadurch seinen Kopf in das Zangenmaul 
hinein. Wenn man nach 1—2 Minuten die Zange schließt, 
wird man sich in den meisten Fällen überzeugen können, daß 
der Fötuskopf vollständig in das Zangenmaul hineingetreten 
ist. Um festzustellen, ob Teile der Gebärmutterwand mit in 
die Zange eingeklemmt sind und um etwa eingeklemmte Teile 
zu lösen, dreht man die Zange nach rechts und links um die 
eigene Achse bis zum Winkel von 90 °. Nachdem die Zange 
in ihre ursprüngliche Lage zurückgebracht worden ist, kann 
die Extraktion beginnen. 

Vergleicht man hiermit die Extraktion mittels der 
Waich sehen Zange, wie Dr. Schmidt sie beschreibt, so 
fallen dabei neben gewissen Vorzügen, die ich gern anerkenne, 
folgende Nachteile ins Auge: 

Die Anwendung der Walch sehen Zange ist kompli¬ 
zierter und erfordert mehr Zeit. Außerdem ist ein Gehilfe 
zum Zusammenschrauben der Zangenhälften erforderlich. 

Der Geburtshelfer muß, um den Kopf des Fötus zu fixieren, 
die Hand in die Gebärmutter einführen; muß ferner neben 
der in der Beckenhöhle liegenden Handwurzel die beiden 


Zangenhälften hindurchführen. Dazu muß derselbe eine un¬ 
gewöhnlich kleine Hand und das Muttertier ein geräumiges 
Becken haben. Sind zahlreiche Föten zu extrahieren, wird 
das Muttertier durch diese Manipulationen stark mit¬ 
genommen werden. Der Tierarzt aber mit einer großen Hand 
wird die W a 1 c h sehe Zange in dieser Weise nicht verwenden 
können. Er muß zu dem Marter- und Verstümmelungs¬ 
instrument, dem Haken, greifen und mit diesem den Fötus¬ 
kopf durchs Becken ziehen. Hat er dieses erreicht, wird es 
ihm nicht schwer fallen, eine Schlinge über den Kopf zu 
schieben und die Extraktion ohne Zange zu erledigen. Er 
kann sich die Anschaffung der kostspieligen Zange ersparen. 

Die W i 11 sehe Zange kann auch von dem mit einer 
großen Hand Behafteten mit Erfolg verwendet werden; denn 
er wird in den meisten Fällen imstande sein, den Fötus 
wenigstens mit den Fingerspitzen zu berühren und so die Lage 
desselben zu bestimmen. Kann er dieses nicht, so werden ihn 
auch alle übrigen Hilfsmittel im Stiche lassen. Es bleibt ihm 
dann noch übrig, die Verwendung der Zange nach der W itt- 
schen Beschreibung zu versuchen. Die Zange wird in die 
Gebärmutter eingeführt, bis sie auf den Fötus stößt. Nachdem 
die Zange geöffnet worden ist, wartet man, bis der Fötus in 
das Zangenmaul hineingetreten ist und versucht dann die 
Extraktion. 

Ein jedes geburtshilfliche Instrument, welches bestimmt 
ist Teile des Fötus zu erfassen und festzuhalten, stellt einen 
unvollkommenen Ersatz der menschlichen Hand dar. Mit 
diesen Unvollkommenheiten muß der Geburtshelfer rechnen. 
Mit jedem Instrumente muß derselbe sich erst eingearbeitet 
haben, um mit demselben wirklich gute Erfolge zu erzielen. 

Die Ausführungen Dr. Schmidts haben meine Über¬ 
zeugung, daß die Witt sehe Zange wegen ihres schnellen 
und leichten Arbeitens vor den übrigen im Handel befind¬ 
lichen Zangen den Vorzug verdient, nur befestigt. 


Aus der geburtshilflichen Praxis bei Ziegen. 

Zu große Früchte bei verlängerter Trächtigkeit. 

Von Oberamtstierarzt Honecker -Freudenstadt. 

In der Ziegengeburtshilfe spielt nach meinen 27jährigen 
Erfahrungen derjenige Fall eine große Rolle, welcher in der 
Literatur*) als „absolut und relativ zu große Frucht“ be¬ 
zeichnet wird. Absolut zu groß ist die Frucht, wenn die 
Größe und das Gewicht des Lammes außerordentliche sind, 
das Becken des Muttertieres jedoch normal ist; relativ zu 
groß soll bedeuten, daß das Zicklein nicht übermäßig groß, 
jedoch das Becken der Mutter zu eng ist. In beiden Fällen 
kann die Ziege allein mittels der Wehen das Junge nicht zur 
Welt bringen. Bei den Ziegen kommt es vor, daß an Stelle 
von zwei Lämmern nur ein Lamm sich im Fruchtbehälter 
entwickelt, dieses aber dann übermäßig groß und schwer ist. 
So ein Lamm wiegt nach meinen Beobachtungen manchmal 
12—14 Pfund. Wenn man bedenkt, daß das Gewicht des 
Muttertieres in manchen Fällen nur 70—80 Pfund beträgt, so 
stellt so ein schweres Lamm ein Geburtshindernis ersten 
Ranges dar. Bringt eine Kuh mit etwa 10 Zentnern Lebend¬ 
gewicht ein Kalb mit 100 Pfund Lebendgewicht, so beträgt 
das Gewicht des zu großen Kalbes immerhin nur Vio des 
mütterlichen Gewichts, während bei der Ziege das Gewicht 
des Jungen sogar bis J /5 des Gewichtes der Mutter aus¬ 
machen kann. Daraus geht hervor, daß für die Ziege, falls 
sie ein solch schweres Junge gebären soll, der Fall ungünstiger 
liegt. Meist ist das zu große Ziegenlamm ein männliches und 
ich glaube sagen zu dürfen, daß schwarze Landziegen häufiger 
solche Schmerzgeburten durchzumachen haben. Die absolut 
zu große Frucht kommt öfters bei Kreuzungsziegen vor als 
bei reingezüchteten. Nach Harms*) soll sie sich zuweilen 
finden nach der Paarung gleich großer Elterntiere, ganz be¬ 
sonders aber dann, wem männliche Tiere größerer Rassen 
oder solche mit großen Köpfen mit weiblichen Ziegen kleinerer 
Rassen gekreuzt worden sind oder sich zufällig gepaart haben. 
Gewöhnlich beobachtet man die zu große Frucht bei abnorm 
langer Dauer der Trächtigkeit. So war die Ziege, deren 
Schwergeburt hier geschildert werden soll, nicht 21 Wochen 
sondern nachweislich 25 W ochenund3Tageträchtig! 

*) Harms, Lehrbuch der tierärztlichen Geburtshilfe, 5. Aufl. Be¬ 
arbeitet. von Dr. Richter, Schmidt und Reinhardt, 1912. 
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Die relativ zu große Frucht oder was dasselbe sagt, das 
absolut zu enge Becken, findet sich bei mangelhafter Entwick¬ 
lung und Mißbildung sowie auch nach schlechter Verheilung von 
Beckenbrüchen. Die Knochenweiche und Knochenbrüchigkeit, 
die Inzucht, mangelhafte Fütterung und Pflege sowie Be¬ 
wegung tragen viel Schuld an diesem Zustand. 

Einen Schul-Fall von allzugroßer Frucht hatte ich neulich ein¬ 
mal wieder bei einer schwarzen gehörnten Landziege, die zum 
zweiten Male lammen sollte, zu erledigen. Die Ziege trug wie gesagt 
„über die Zeit“ und hatte einige Tage vor der Geburt blutigen Aus¬ 
fluß aus der Scheide gezeigt. Bis zum Tage der Geburt war der 
Appetit gut gewesen. Das Euter der überaus vorzüglichen Milchziege 
hatte sich sehr stark vergrößert, so daß die Zitzen Kuhstrichgröße 
zeigten. Über einen Tag lang dauerten die Wehen, welche nur 
schwach waren bis zum Hervortreten der Blase. Als die Fruchthüllen 
geplatzt waren, kamen schließlich zw r ei stark entwickelte Vorder¬ 
füße zum Vorschein, und der Besitzer, welcher mich w r egen der 
Blutung schon einige Tage vorher hatte rufen lassen, ersuchte mich 
um künstliche Entwicklung des Lammes. 

Ich traf die nötigen Vorbereitungen indem ich mir zwei Stühle, 
einen Eimer warmes Wasser, Handwasserbecken, Kresolseifen- 
lösung, Salatöl zum Einfetten der Hände geben ließ. Mein Instru¬ 
mentarium bestand aus einer Doppelhackenzange, lange Augen¬ 
hacken, einem stehenden langen Messer und einer langen starken 
Schnur, die ich jedoch nicht benutzte. Bevor ich die Lage des Jungen 
feststellte, entfernte ich mittels Scheere die bei Ziegen so lästigen 
Schwanzhaare und reinigte die äußeren Geschlechtsteile. Unter dem 
Leib der Ziege hatte ich ein Grastuch (-Sack) herumgeschlungen, 
so daß zwei Personen die Ziege stehend erhielten. Bei der Unter¬ 
suchung ragten zwei kräftige Füße des Jungen zur Scheide heraus. 

Der Kopf war zurückgeschlagen, das Lamm tot. Alsbald stellte 
ich fest, daß Kopf und Füße zusammen keinen Platz im Becken 
hatten und das Lamm in toto nicht entwickelt werden konnte. Die 
Zerstückelung des Jungen erschien angezeigt. Zu diesem Zweck zog 
ich einen Vorderfuß des Lammes möglichst weit aus den Geburts¬ 
wegen heraus und trennte die allgemeine Haut hinauf bis zum 
Schulterblatt, worauf ich mit den Fingern und unter Hilfe des 
Messers die Vordergliedmaße aus der Haut löste. Nun zog ich 
den Kopf mit Hackenzange, welche ich am Oberkiefer ansetzte, in 
die Geburtswege, fand aber diese Passage immer noch zu eng, um 
das Lamm entwickeln zu können. Ich schob den Kopf in die Tiefe 
der Gebärmutter wieder zurück und zog die zweite Vorderexträmität 
mit heraus, worauf ich dieselbe gerade so wie die erst entfernte los¬ 
löste. Nun holte ich mit der Zange den Kopf aus dem Becken und 
versuchte durch Zug mit zwei Armen das Zickel zu entwickeln, 
aber vergeblich. Unter Verzicht auf zu große Gewalt setzte ich mit 
dem Messer Kopf nebst Hals ab und schob den Stumpf mit Hand 
und Arm tief in die Gebärmutter hinein zugleich nach den Hinter¬ 
füßen des Jungen fahndend. Dieselben waren bald erfaßt und unter 
Hilfe einer weiteren Person zog ich in Steißlage des zur Hälfte 
embryotomierte Lamm vollends heraus. 

Die Ziege, welche erschöpft war und angestrengt atmete, erhielt 
warmen schwarzen Kaffee mit Kirschwasser (2 Gläschen) und später 
1 bis 2 Viertel Liter Glühw'ein. Die schon stinkende Nachgeburt 
ging nach kurzer Zeit in der ersten Nacht ab und zwar ohne Hilfe. 
Am folgenden Tag nahm Patient etwas Getränke (Kamillen- und 
Pfeffermünzthee) zu sich und fraß auch etwas Grünfutter. Allein 
aufstehen konnte das Tier nicht, sondern mußte zw'ei Tage lang 
aufgehoben werden. 

Die Milchproduktion setzte jedoch sofort ein, so daß Vi Liter 
im Tag gemolken werden konnte. Durch Ausspülen der Gebärmutter 
mit Kamillenthee (täglich 1 bis 2 Liter) wurde die beginnende 
Scheiden-Gcbärmutterentzündung hintangehalten. Bald verschwand 
auch das Drängen (Nachwehen) sowie der Ausfluß. Der Appetit und 
die Milchproduktion nahmen zu und heute gibt die Ziege 2 Liter 
Milch pro Tag. Die Zeit bis zur völligen Wiederherstellung betrug 
14 Tage. 

Backenzahn- und Schneidezahnteratome beim 
Fohlen. 

Von Dr. Leue in Öls. 

Ein halbjähriges Stutfohlen leichten Landschlages w'urde 
von mir an einer Ohrfistel rechts operiert. Obwohl die dem Lei¬ 
den zugrunde liegenden Zahnbalgzysten beim Pferde häufiger 
Vorkommen, erscheint dieser Fall sowohl chirurgisch, als auch 
pathologisch anatomisch gleich beachtenswert. Das Fohlen 
wurde mir bereits etwa 1Ö Wochen vor dem Eingriff vorge¬ 
stellt. Es zeigte damals außer mäßiger Eiterung aus der Fistel¬ 
öffnung keinerlei Störungen. Nach und nach ging es jedoch im 
Futterzustande zurück, hielt den Kopf meist gesenkt und 
trauerte sichtlich. Nunmehr entschloß sich der Besitzer zu 
der ihm angeratenen Operation, weche, unterbrochen ausge¬ 
führt, zunächst zwei sich gleichende Schneidezähne (deren einer 
verloren ging), sowie einen Backzahn und 8 Tage später noch 


4 Backzähne, im ganzen also 7 Zahngebilde, zutage förderte. 
Die Zähne w urden, je tiefer man vordrang, immer größer. Der 
Fall, welcher zunächst günstig verlief, führte nach 14 Tagen 
infolge von Hebeversuchen an dem teilweise freiliegenden, 
in Form und Farbe einen weiteren Zahn vortäuschenden 
Felsenbein zur Notschlachtung. Die Schädeluntersuchung ergab 



Alb. 1. 

dann auch die überraschende Tatsache, daß die Schläfenschuppe, 
von der nur die unterste Knochennase in Größe eines halben* 
Kürbiskemes übrig blieb, zum größten Teil geschwinden w r ar, 
so daß hier die Felsenpyramide vollkommen frei lag, und sich 
ein weit klaffender Spalt, wie in Abbildung II erkennbar ist, im 
seitlichen Schädelteil auftat und unmittelbar zum Kleinhirn 
führte. In den so entstandenen Hohlgang paßte der mit echter 



Ahb. II. 


Wurzel versehene größte Backzahn der Abbildung I derart 
hinein, daß sein Wurzelende das Gehirn drücken und so all¬ 
mählich Allgemeinerscheinungen, wie Benommenheit und Senk¬ 
haltung des Kopfes hervorrufen mußte. Dieser ursprünglich 
im Knochen wurzelnde Zahn unterschied sich von den übrigen 
freien Zahngebilden wesentlich durch seine Schwiere. Er ent¬ 
hielt eine feste Kernmasse, während die anderen nur taube 
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Schmelzwandungeu aufwiesen. Der dadurch bedingte Ge¬ 
wichtsunterschied gewährt meines Erachtens dem Operateur 
einen Fingerzeig dafür, ob ein freiliegender oder dem Knochen 
aufsitzender Zahn gehoben worden ist. 

Nach der mir zugänglichen Literatur sind immer nur Back¬ 
zähne in den Zahnbalgzysten gefunden worden. (Kitt, S. 82, 
„Der vorhandene Zahn ist immer vom Habitus der Backzähne“; 
Joest, S. 153, Die Zähne der heterotopen Polyodontien 
entsprechen ihrem ganzen Verhalten nach den Backzähnen“; 
ähnlich Tetzner im Baver-Fröhnersehen Handbuche, S. 178, 
F r ü h n e r, Allgemeine Chirurgie, S. 142, Möller-Friek, 
S. 140, Vennerholm* S. 128). 

In dem vorliegenden, sicherlich sehr seltenen, wenn nicht 
bisher unbeobachteten Falle, konnte ich nun auch zwei Schneide¬ 
zähne nachweisen, die erkennen lassen, daß Bildungskeime 
des gesamten Gebisses beim Pferde in einer Zahnbalgzyste ver¬ 
einigt sein und zur Entwicklung gelangen können. 


Referate. 

Behandlung von Morbus maculosus mit Fulmargin. 

Von Dr. G e r t h in Preetz-Schellhorn. 

(D. T. W. 1921 ; Nr. 28.) 

Nachdem das Pferd, das stark die Erscheinungen des 
Morbus maculosus aufwies, ohne Erfolg bereits mit Kampfer¬ 
wasser, Jodvasogen und Adrenalin behandelt worden war, 
verabreichte Verfasser ab 7. Krankheitstage eine intravenöse 
Injektion von 20 g Fulmargin, die unter anderem Unruhe¬ 
erscheinungen, Starre der quergestreiften Muskulatur und 
Zusammenbrechen des Pferdes zur Folge hatte. Beruhigung 
und Temperaturabfall um 2,1 0 traten innerhalb einer Stunde 
ein. Vier Tage später erhielt das Pferd 20 g Fulmargin intra¬ 
muskulär, ohne daß Reizerscheinungen ausgelöst wurden. 
Nach insgesamt fünf Wochen leistete das Pferd wieder Arbeit. 

Borchert. 

Beiträge zur Verbesserung der bislang angewandten 
Methoden bei der Bekämpfung der offenen Lungentuber¬ 
kulose des Rindes. 

Von Tierarzt H. Borgschulze aus Ahlen. 

(I». T. W. 1921; Nr. 28.) 

Besonderen Wert wurde darauf gelegt, in zweifelhaften 
Fällen festzustellen, welche Methode der Materialentnahme 
bei beginnender Erkrankung die besten Resultate liefert. 
Die mit der Trachealkanüle ermittelten positiven Ergebnisse 
tibertreffen die der Rachenschleimfängermethode. (96,1 °). 
Bei der Sicherung der Diagnose durch die bakterioskopische 
Untersuchung schwach bazillenhaltigen Materials erwies sich 
das Antiformin-Anreicherungsverfahren geeignet. 

Borchert. 

Die Füllung der Schneidezähne im Unterkiefer als Kenn¬ 
zeichen für die Altersbestimmung beim Pferde. 

Von A. M. Hibma; cand.-veearts in Utrecht tHoll.) 

(D. T. W. 1921 ; Nr. 28.) 

Nur unter Berücksichtigung aller Kennzeichen und nach 
sorgfältiger Erwägung ist es möglich, das Alter eines Pferdes 
nach den Zähnen ungefähr richtig anzugeben. Auch 
Weekenstroo steht auf dem Standpunkt, daß die Füllung 
der Pferdezähne im Unterkiefer für die Bestimmung des 
Alters von 6 bis einschließlich 8 Jahren ein Kennzeichen 
von zweifelhaftem Werte ist. 

Die Lehre von der Zahnfüllung darf man nur skeptisch 
aufnehmen und muß außerdem stets die übrigen Alterskenn¬ 
zeichen genau beachten, von denen hauptsächlich in Betracht 
kommen: der Wechsel der Schneidezähne, das Inreibung¬ 
treten des hinteren Randes des Eckzahnes und die Form der 
Reibfläche. Borchert. 

Ätiologie und Therapie der Sterilität der Stute. 

Kritische Betrachtungen und Erfahrungen. 

Von Prof. Dr. Oppermann in Hannover. 

(D.T. W. 27, 1921.) 

Unter Berücksichtigung der Literatur geht der Verfasser 
zunächst auf die anatomisch-physiologischen Verhältnisse der 
Genitalorgane des Pferdes ein, und faßt seine einleitenden 
Worte dahin zusammen, daß er sagt, die Hauptschuld für 
das Güstbleiben liege bei den Stuten mehr als bei den 


Hengsten. Nachdem die Erkrankungen der Ovarien, des 
Ovidukts, des Uterus und der Vagina kurz besprochen sind, 
wendet sich Oppermann den Ursachen für das Güstbleiben 
der Stuten zu: 

1. zu häufiges Rossen (Nymphomanie); 

2. Ausbleiben der Brunst, das. ungünstig zu beurteilen 
ist, wenn unheilbare Zustände der Ovarien vorliegen. Nach 
Oppermanns Erfahrungen liegt der Brunstschwäche in 
den meisten Fällen ein vorübergehendes Darniederliegen der 
Ovarialfunktion zugrunde, die durch — zuweilen mehr¬ 
malige — Injektionen von Yohimbin (0,075 bis 0,1 g) anzu¬ 
regen ist. 

3* Akonzeption trotz regelrecht verlaufender Brunst und 
häufigeren Deckenlassens. Dieser Zustand nimmt den Vorrang 
vor den übrigen ein und hat als Ursache in den meisten 
Fällen eine Erkrankung des Uterus. 

Wird durch die Untersuchung des Uterus chronischer 
Fluor albus ermittelt, so ist eine Behandlung zwar geboten, 
jedoch sind die Aussichten für eine erfolgreiche Weiterver¬ 
wendung des Tieres zur Zucht nicht groß. Verfasser ist der 
Ansicht, daß, häufiger als man glaubt, subakute oder chronische 
Erkrankungen der Uterusschleimhaut den Hauptgrund für 
das Sterilbleiben abgeben : Retentio, Abortus, Schwergeburt, 
Erkältung und Infektionskrankheiten- 

Eine erhebliche Rolle für das Güstbleiben der Stuten 
spielt eine Infektion des Uterus ; S c h i e b e 1 stellte bei 70 % 
steriler Stuten auf der Uterusschleimhaut Bakterien fest, von 
denen einige schwere Veränderungen der Mukosa bedingen 
können. 

Die Behandlung der Stuten nimmt Oppermann in 
der Weise vor, daß er 6 bis 3 Tage vor Eintritt der Brunst 
die Gebärmutter mit 500 ccm einer Jodtinkturlösung 
(2 g : 100 g Wasser) ausspült und die Spülung nach einiger 
Zeit wiederholt, wenn sich soviel Schleirnteilchen in dem 
abgeheberten Spülwasser befinden, daß dieses getrübt erscheint. 
Von 76 so behandelten Stuten, bei denen es möglich war, 
den Erfolg der Behandlung zu übersehen, konzipierten 44 
nach Vornahme der Spülung, 32 blieben steril. — Opper¬ 
mann plädiert dafür, die Uterusspülungen mehr als bisher 
anzuwenden, sie generell bei jeder güst gebliebenen Stute 
sowohl als auch nach jedem Gebärakt vorzunehmen. 

Borchert. 

Bakteriologische Untersuchung des Gebärmuttersekretes der 
Stute nach Aborten mit besonderer Berücksichtigung der 
Paratyphus- und Koliinfektion. 

Von Tierarzt Claas Jütting aus Tergast (Ostfriesl.) 

(D. T. W. 24, 1921). 

Bei dem Verfohlen der Stuten kann man unterscheiden 
zwischen 1. aseptischen und 2. auf bakteriellen Ursachen be¬ 
ruhenden Aborten. 

Die aseptischen Aborte w r erden hervorgerufen durch 
Zwillingsträchtigkeit, Aufdrehung der Nabelschnur, Überan¬ 
strengung derMutterstute, Kältewirkung, allgemeine Infektions¬ 
krankheiten, äußere traumatische Einwirkungen, verdorbenes 
Futter. 

Die bakteriellen Aborte entstehen durch die Einwirkung 
von Paratyphus-B-, Koli-, koliähnlichen Bazillen und Diplo- 
Streptokokken. Im Anschluß hieran werden besprochen: 
die Untersuchung von Fötus, Eihäuten, Gebärmuttersekret, 
der Keimnachweis, der Wert der Untersuchung des Gebär¬ 
muttersekrets und die Blutuntersuchungen. Borchert. 

Geflügel-Rotlauf (Rotlauf-Septikämie der Vögel.) 

Von Prof. Dr. A. Eber in Leipzig. 

(D. T. W. 24, 1921.) 

Im Veterinärinstitute der Universität Leipzig wurden in 
den Jahren 1919 und 1920 bei insgesamt etwa etwa 1300 Qe- 
flügelsektionen dreimal Rotlaufbazillen als Ursache tödlicher 
Geflügelkrankheiten festgestellt: zweimal bei Enten, einmal 
bei Puten. Sektionsbefunde. 

Die isolierten Geflügelrotlaufstämme wurden als echte 
Rotlaufbazillen erkannt, die allerdings im Vergleiche zu den 
Schweinerotlaufbazillen eine etw^as erhöhte Virulenz gegenüber 
weißen Mäusen und eine etwas verzögerte Agglutination bei 
sonst gleicher Versuchsanordnung erkennen ließen. 

In beiden Fällen von Entenrotlauf hatten die Tiere reichlich 
Gelegenheit, mit der Nahrung faulende organische Stoffe auf¬ 
zunehmen, in denen bekanntlich sowohl echte Schweinerot- 
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laufbazillen als auch die ihnen verwandten Kochschen 
Mäuseseptikämiebazillen günstige Lebönsbedingungen finden. 
Bei der Bekämpfung des Geflügelrotlaufs empfiehlt sich in 
größeren Beständen die Schutzimpfung mit Schweinerotlauf¬ 
serum in einer Menge von 0,5 bis 1 cm. Borchert. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g e. 

5. Zur Grünfütterung der Hühner. 

Hühner zeigen ein großes Verlangen danach, frische, 
saftige Pflanzenteile zu verzehren. Aus dem Hühnerhofe in 
Freiheit gesetzt, besuchen sie in erster Linie auch den grünen 
Rasen, um Gras zu fressen. Das Grünzeug übt vornehmlich 
eine diätische Wirkung durch Förderung der Verdauungstätig¬ 
keit aus. Der Nährwert der Pflanzen tritt demgegenüber 
zurück, zumal von der Trockensubstanz ein erheblicher Teil 
auf die nur Ballast bildende Rohfaser entfällt. Nach be¬ 
kannten Analysen enthalten Süßgräser an Wasser 70, 
Asche 2,1, Rohprotein 3,4, Rohfaser 10,1, stickstoffreien 
Extrakt stoffen 13,4 und liohfett 1 Proz. Das Nährstoff - 
verhältnis beträgt (1,9 verdauliches Eiweiß, 14,2 Kohlehydrate, 
0,8 Fett) 8,1. 

Die Mengen von Grünzeug, die ein Huhn aufnimmt, sind 
ziemlich beträchtliche und es ist darauf zu halten, ihnen dieses 
auch bei der Pflege in Hühnerhöfen täglich zur Verfügung zu 
stellen, wenn die Tiere es auch einige Zeit ohne Schaden ent¬ 
behren können. Es brauchen nicht gerade grüne Pflanzen zu 
sein, sondern nur saftige, fleischige Objekte pflanzlicher Her¬ 
kunft. So sind als Ersatz Rüben, Mohrrüben, Äpfel usw. 
brauchbar. 

Die Tiere sind nicht wählerisch und fressen die ver¬ 
schiedensten Pflanzen, deshalb bei Freilauf in einem Kultur¬ 
garten durch Zerstörung der Beete, z. B. der Erdbeeren usw., 
viel Schaden anrichtend. Im Frühjahr, nach den Entbehrungen 
der Winterszeit, ist kaum ein sprießendes, grünes Blättchen 
vor ihnen sicher. Außer Gras werden allerlei Unkräuter ver¬ 
zehrt, unter denen sich sogar einige durch ihre Brauchbarkeit 
als Hühnerfutter besonders auszeichnen, vor allem die Vogel¬ 
miere, der Löwenzahn oder die Gartenmelde. Beim Jäten der 
Beete ergibt sich im Sommer reichlich geeignetes Unkraut, 
wobei bekannte Giftpflanzen, Hahnenfuß usw., naturgemäß 
auszuscheiden sind. 

Besonders angezogen werden die Hühner durch saftiges, 
frisches Gras, mit Eifer sammeln sie die fallenden Blüten¬ 
blätter von den Obstbäumen oder nehmen die Blumenblätter 
der verblühenden Rosen, suchen die abgefallenen Johannis¬ 
beeren und Stachelbeeren auf und rupfen den Sauerampfer 
ab. Einige der schmackhaftesten Unkräuter sind schon er¬ 
wähnt. Faule und daher weich gewordene Äpfel und Birnen 
werden gern genommen, von Zierpflanzen besonders die 
Nelken, von Gemüse Salat, Spinat, Mangold und Sauerampfer. 

Hinter einem Drahtgitter befindlich, reißen sie alles er¬ 
reichbare Grünzeug durch die Maschen des Gitters ab, bei 
meinem Hühnerhot sind das die Blätter einer Ligusterhecke 
und das Laub von Iohannisbeeren und Stachelbeeren. Auch 
die Blätter von mehreren Hagebuttensträuchern werden, so¬ 
weit erreichbar, verspeist, durch Auffliegen werden zu dem 
Zwecke sogar Zweige abgebogen und gerupft. 

Beim Füttern sind die Hühner noch zur Aufnahme der 
verschiedensten anderen Pflanzen bereit. Ich habe ihnen 
gegeben die frischen Triebe von allerlei Zierbüschen, junge 
Blätter von Linden, von Haselnüssen, Laub von Rosen, von 
wildem Wein, Blätter von Pflanzen verschiedener Art. 

Gemieden werden die Zwiebelbeete, auch die Tabak¬ 
pflanzen, wenig beachtet ist der Rhabarber, obwohl sie hier 
nicht selten die frisch aus der Erde brechenden Blattknospen 
anpicken. Porree wird nur bei Mangel au Grünzeug an¬ 
genommen. 

Es kommt, wenn man von den Giftpflanzen absieht, 
offenbar weniger auf die Art des Grünzeuges an als auf die 
Beschaffenheit desselben. Harte, zellulosereiche Teile sind 
als Futter nicht geeignet, sondern nur weiche, saftige, 
zellulosearme. Besonders bei der Kückenaufzucht ist hierauf 
Obacht zu geben. Den Kücken gibt man als weiche Pflanzen 
Salat, Spinat, Mangold oder Kresse, es sind auch Brennesseln 
(nach Abbrühen) empfohlen, ferner Wasserlinsen u. a. m., 


abgesehen von dem stets brauchbaren weichen, zarten Gras. 
Die weichen Pflanzen sind besser verdaulich als die trockenen, 
harten oder gar holzigen. Deshalb ist z. B. Heu für Zwecke 
der Winterfütterung unbrauchbar. 

ln der Freiheit zupft da« Huhn das Gras ab, nimmt also 
schon dieserhalb nur die zartesten obersten Teile auf. Bei 
der Fütterung ist daher möglichst auch nur weiches Gras zu 
geben, älteres wird nicht verdaut, ballt sich im Muskelmagen 
zusammen und setzt der Zerreibung starken Widerstand 
entgegen. 

Nicht ohne Gefahr ist es, derartige nicht zerreibbare 
harte Gräser ohne vorherige Zerkleinerung zu verabreichen. 
Schon die Aufnahme langer Halme fällt den Tieren schwer, 
weil sie dieselben nur mühsam allmählich ganz herunter¬ 
schlucken können, da bei Hühnern von einem Zerbeißen 
natürlich keine Rede ist. In der Freiheit kommt das Ver¬ 
schlucken ganzer Halme nicht in Frage, denn bei dem Abzupfen 
bietet die im Boden wurzelnde Pflanze Widerstand und es 
reißt daher nur die weiche Spitze ab. 

Ich hatte Gelegenheit, einen Krankheitsfall bei einem 
Huhn auf die Verfütterung zu langer Halme älteren Grases 
zurückzuführen. 

Das Huhn, ein erwachsenes Tier, zeigte nach Fütterung 
mit langem, älteren Gras ein müdes, trauriges Benehmen, es 
fraß wenig, nahm dagegen viel Wasser auf. Die Krankheit 
zog sich bei derartigen allgemeinen Symptomen unter steter 
Verschlimmerung mehr als eine Woche hin, die Futter- 
aufnahme wurde ganz eingestellt, die Legetätigkeit ab¬ 
gebrochen und der Schwächezustand sehr groß. Deshalb 
erfolgte Not Schlachtung. Die Sektion ergab eine starke 
Füllung des Kropfes mit trüber, wässriger Flüssigkeit, das 
Fehlen fester Futterbestandteile im Kropfe und in den Mägen, 
einzelne Steinehen ini Muskelmagen und als Krankheits¬ 
ursache eine Verstopfung des Dünndarmes mit Gras. Der 
Darm war an der betroffenen Stelle auf etw r a Kleinfingerlänge 
stark ausgedehnt, die Wandung verdickt, das Gekrösfett 
injiziert. Aus dein Darm ließ sich ein spindelförmiges, zu¬ 
sammengedrehtes, verfilztes Grasbündel herausziehen, das 
von schleimigen Massen oberflächlich bedeckt war. Diese 
Grasmasse hatte das Darmrohr verlegt, Grashalme ragten an 
den Enden noch frei in das Dannlumen, hinein. Das Tier 
wäre, da dieser Pfropf den Darm nicht passiert hätte, voraus¬ 
sichtlich gestorben. 

Der Muskelmagen kann lange, zellulosereiche Halme 
weder genügend zerreiben noch zerschneiden, sondern nur 
auf kürzere Stücke oder aus dem Vormagen übertretende 
unverdaute Körner u. dgl. kräftig genug wirken. Man 
zerkleinere also das Grünzeug genügend. 

Im Sommer bietet die Grünfütterung mit gutem Grünzeug 
keine Schwierigkeiten. Man verwende deshalb z. B. auch 
nicht die Kartoffelkeime, die vor der Zubereitung der älteren, 
im Frühjahr keimenden Futterkartoffeln von den Knollen zu 
entfernen sind, da diese Gaben nicht unbedenklich sein 
könnten. Bis gegen Weihnachten, sofern kein Frost eintritt, 
findet man etwas Grünzeug im Garten. Dazu liefert die Wirt¬ 
schaft- Kohlblätter, Rotkohl, Weißkohl, gekochte oder rohe 
Wurzeln (Mohrrüben) und allerlei Gemüseabfälle. Wenn der 
Rasen mit Schnee und Eis bedeckt oder gefroren ist, ist 
die schlmmste Zeit. Man vermeide gefrorenes oder bereiftes 
Gras. Ich gebe dann außer den Gemüseabfällen Rüben, und 
zw'ar Steckrüben oder Runkelrüben, Wurzeln, Topinambur, 
etwaige anfallende faulende Äpfel oder Birnen, den winter- 
harten Grünkohl und im Notfall ein paar Ligusterblätter, da 
die Hecken nur unvollständig kahl worden. Ob eingesäuerte 
Kohlblätter brauchbar sind, ist zu bezweifeln. Zuckerrüben 
sind empfohlen worden. 

Mitte Februar, wenn die Schneeglöckchen blühen, oder 
Anfang März hat man schon wieder etw T as frisches Grün. 
Man verwendet, jetzt die ersten jungen Blätter von allerlei 
Zierbüschen und den sehr früh aufkommenden angesäten 
Gartensauerampfer. Im Frühjahr ist das frische Gras am 
besten, im Sommer sind statt des härter gewordenen Grases 
Vogelmiere, Gartenmelde u. a. mj vorzuziehen, sofern man 
nicht Grasplätze frisch angesät hat oder die Tiere auf einem 
Grasplatz frei woiden lassen kann. 

Das Grünfutter kann man aus einer Raufe füttern oder 
dem Weichfutter beimengen, nachdem es fein gehackt oder 
wenigstens zerkleinert ist. Welke Pflanzen vermeidet man. 
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Die Rüben hängt man in passender Höhe auf oder nagelt sie 
an die Wand, wo sie von den Tieren ausgepickt werden. 

Das Grünzeug wird zur Selbstaufnahme in beliebigen 
Mengen dargeboten, eine Anrechnung auf die Futterration 
pflegt man bei dem relativ bescheidenen Nährwert desselben 
nicht vorzunehmen. Schmackhaftes Grünfutter ist aber für 
die Behaglichkeit der Hühner zweifellos unentbehrlich. 5 ) 

Die Nutzleistungen des Harzrindes im Unterharz unter 
besonderer Berücksichtigung des zur Provinz Sachsen gehörigen 
Teiles des Unterharzes. 

Von Paul Koch. 

(Inaug.-DiBßert., Berlin 1921.) 

Die in vorliegender Arbeit niedergelegten Ergebnisse aus 
den Kontrollvereinen lassen erkennen, daß die Milchleistung 
des Harzrindes nicht nur qualitativ eine gute, sondern auch 
hinsichtlich der Menge zweifellos steigeningsfähig ist. Die auf- 
gewandten Futterkosten und verbrauchten Stärke werte stehen 
in dem günstigsten Verhältnis zu dem erzielten Überschuß und 
der gewonnenen Milch- und Fettmenge. Die Geeignetheit des 
Harzrindes für die besonderen Verhältnisse des Harzes ist 
genügend dargetan. Durch willig geleistete Arbeit hat das 
gängige und abgehärtete Tier immer mehr die Wertschätzung 
der Landwirte sich erworben. Auch der guten Anlage zur 
Fleischleistung ist Erwähnung getan. Die Spätreife und man¬ 
gelnde Wüchsigkeit sind nicht in der Rasse begründet, sondern 
die notwendigen Folgen der wirtschaftlichen Verhältnisse, der 
Fehler in der Aufzucht der Kälber und der unzweckmäßigen 
Fütterung der tragenden und säugenden Kühe. Die Beschaffung 
guten Bullenmaterials und die nicht zu frühzeitige Benutzung 
der Bullen zum Decken sind zur Hebung der Zucht unbedingt 
erforderlich; auch dürfen die Rinder nicht zu früh zur Arbeit 
benutzt werden (Belehrung). Kreuzungstiere sind unrentabel 
und stehen dem Harzvieh bei weitem in der Leistungsfähigkeit 
nach. Die Einführung der anspruchsvollen Kulturrassen an 
Stelle des genügsamen, abgehärteten, einheimischen Schlages 
würde ein schwerer Fehler sein und ist unter den jetzigen Ver¬ 
hältnissen auch nicht zu erwarten. Die Verbesserung darf nicht 
im Einkreuzen fremder Rassen bestehen, sondern muß auf 
Reinzucht beruhen. Seit Generationen mit den klimatischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen seines Zuchtgebietes verwachsen, 
genügsam, willig und fleißig, von guter Gesundheit und Konsti¬ 
tution, mit trefflicher Milchleistung und guter Mastfähigkeit ist 
das Härzrind in Wirklichkeit das ,,Rind des Harzes“. 

A. A1 br e c h t. 

Sind die in der Mecklenburg-Schwerintechen Verordnung vom 
23. Januar 1895 zur Förderung der Landespferdezucht bezeich¬ 
nten Erbfehler als solche anzuerkennen? 

Von Paul Friedrich Schütt. 

(Inaug.-DiBBcrt.. Berlin 1950.) 

Schütt kommt zu dem Ergebnis, daß die aus der Kör¬ 
ordnung vom Jahre 1884 in die Verordnung vom 23. Januar 1895 
übernommenen Erbfehler nicht alle berechtigt sind, als solche 
anerkannt zu werden. Dummkoller, Kreuzlähme, Kreuz- 
schw'äche. Spät, Schale, Strahlkrebs, periodische Augenentzün¬ 
dung, Starblindheit können auf Grund der Darlegungen nicht 
als Erbfehler bezeichnet werden. Die Körkommissionen dürften 
durch Verordnungen nicht gezwungen sein, Hengste wegen 
dieser Erbfehler abzukören und daher wäre die Zweckmäßigkeit 
geboten, diese aus der Reihe der Erbfehler zu beseitigen. Die 
Ursachen des Dummkollers sind nicht auf Vererbung zurück- 
zuführen und daher verliert der Dummkoller die Berechtigung, 
in der Reihe dieser geführt zu werden. Die Ursache der Kreuz¬ 
lähme, Kreuzscliwiiehe sind zurückzuführen auf traumatische 
und thermische Einflüsse, auf Infektionen, Vergiftungen, Blu¬ 
tungen und Neubildungen. Eine Vererbung solcher Kreuzlähme 
ist nicht beobachtet worden. Einen kreuzlahmen Hengst wird 
eine Körkommission nicht ankören, w r eil derselbe zum Decken 
untauglich ist. Die Ursache der Mondblindheit ist noch nicht 
erforscht. Die meisten Autoren fassen sie als eine Infektions¬ 
krankheit auf. Fälle, die an sich für eine Vererbung der Anlage 
sprechen würden, sind nicht beweiskräftig, da es sich meist um 
einige wenige Fälle sehr zahlreicher Nachkommenschaft handelt. 
Auch hier kann die Aufnahme des Krankheitsstoffes durch 
irgendwelche Umstände erfolgt sein. Die periodische Augen- 

*) Bei der Abhandlung 4 über die Kalkfütterung sind die an¬ 
gezeigten Krankheitsbeschreibungen versehentlich nicht mit ab¬ 
gedruckt worden. Dieselben befinden sich in Nr. 26, S. 308. 


entzündung wird daher mit fortschreitender Aufklärung der 
Ursache aus der Reihe der Erbfehler voraussichtlich gestrichen 
werden. Was Starblindheit anbetrifft, so ist nirgends ersicht¬ 
lich, ob hiermit einige Formen des grauen Stars, Cataracta, oder 
der schwarze Star, Ainaurosis, gemeint ist. Eine Vererbung 
des schwarzen Stars ist nicht beobachtet, dies deckt sich auch 
mit den ätiologischen Momenten. Die Möglichkeit der Ver¬ 
erbung der sogenannten Starpunkte ist immerhin nicht ausge¬ 
schlossen, sie würde bei Zuchttieren erhebliche Fehler darstellen. 
Was Spat und Schale anbetrifft, so sind nur mangelhafte 
Sprunggelenke, fehlerhafte Schenkelstellungen bzw\ schwach 
entwickelte Fessel- und Kronenbeine auf die Nachkommen 
vererblich, nicht aber der Spat selbst oder die Abnormität der 
Schale. Verf. kannte mit Hufkrebs belastete Vatertiere und bat 
bei 86 Nachkommen derselben auf Hufkrebs nachgeforscht, 
jedoch bei keinem Pferde oder Fohlen, Huf- oder Strahlenkrebs 
diagnostieren können; daher ist dieses Leiden nicht als Erb¬ 
fehler anzuerkennen. Nach dem heutigen Stande der Wissen¬ 
schaft sind dagegen Hasenhacke, fehlerhafte Hufbildung und 
Kehlkopfpfeifen als in der Anlage vererbbar anzusehen. Daß 
Pferde infolge Druse an Kehlkopfpfeifen erkrankt sind, will Verf. 
nicht gelten lassen. Zwecks Untersuchung auf Kehlkopfpfeifen 
wäre es zweckmäßig, die Körung an geeigneten Plätzen abzu¬ 
halten, wo eine Reit- oder Longierbahn vorhanden, und eine 
gründliche tierärztliche Untersuchung stattfinden kann. Die 
Körungen werden heute noch in den Straßen und an Bahnhöfen 
abgehalten, wo genaue Untersuchungen ausgeschlossen sind, 
weil stets die Einrichtung und auch die Zeit dazu fehlt. Für die 
Züchter würe die Körung von größerer Bedeutung, w r enn die¬ 
selbe mit einem Hengstmarkt oder einer Auktion verbunden 
würde. A. A 1 b r e c h t. 

Beiträge zur Geschichte des Harzrindes unter bes. Berück¬ 
sichtigung des Standes der Zucht vor dem Kriege, ihrer 
Leistungen, der Maßnahmen zur Förderung und des Einflusses 
des Krieges auf dieselbe. 

Von Hans Törschner. 

(Inaug -Diasert.. Berlin 1920.) 

Vjon der größten Bedeutung für die Harzrasse war nach 
Creydt (die Harzer Rindviehrasse) die Einfuhr von Tiroler Vieh, 
dessen Kreuzungsprodukt mit dem roten Landvieh die soge¬ 
nannte „alte Harzrasse“ wurde, die sich jahrzehntelang eines 
ausgezeichneten Rufes erfreute. Es setzten dann aber in der 
planlosesten Weise Kreuzungsversuche durch Allgäuer, Glaner 
und Simmentaler ein, so daß in den 70er Jahren die alte Harz¬ 
rasse fast verschwenden war. Ihre Wiedergeburt führte der 
landwirtschaftliche Hauptverein Göttingen herbei. Bei der 
Farbe des Harzrindes ist auf den Fehler von Stichelhaaren ums 
Horn und an anderen Körperteilen hinzuweisen, der sich in den 
folgenden Generationen erfahrungsgemäß stark vermehrt, so 
daß solche Tiere nie als rasserein gelten können. Der Milch¬ 
ertrag einer Kuh war vor dem Kriege durchschnittlich 9 Liter 
pro Tag, bei 300 Melktagen 2700 Liter pro Jahr auf dem Ober- 
liarze, in anderen Gegenden waren jedoch mehr als 3000 Liter 
nicht selten. Das Gewicht einer ausgewachsenen Harzer Kuh 
betrug vor dem Kriege 7 bis 13 Zentner. Als Zugleistung für 
cid* Paar Harzkühe galten 12 Doppelzentner. Harzer Ochsen 
waren wegen ihrer Gängigkeit und harten Hufe sehr gesucht. 
Die einzelnen Zucht- und Herdbuchgenossenschafton wurden 
zu großen Verbänden vereinigt. Das vollberechtigte Interesse 
an der Harzrindviehzucht wird jetzt nach dem Kriege noch 
reger werden. Für besonders wertvolle Tiere fehlt im Harz der 
Absatz zu Zuchtpreisen und der dadurch geschaffene Reiz zu 
immer größerer Vervollkommnung. Es ist daher durch Veran¬ 
staltung von geeigneten Zucht- und auch Jungviehmärkten für 
vorteilhaftere Absatzverhältnisse zu sorgen. 

A. Albrecht. 

Tagesgeschichte. 

Fortbildungskurse an Sefal&chthöfen. 

Von Obertierarzt Dr. R o g g e, Bochum. 

A. Sterilitätskursus. 

Durch Verfügung des Herrn Regierungspräsidenten von 
Arnsberg vom 30. Dezember 1920 I 14. Nr. 2840 wurde einem 
allgemeinen Wunsche der Tierärzte des Regierungsbezirks Rechnung 
getragen und die Abhaltung von Sterilitätskursen angeordnet. In 
dankenswerter Weise erklärte sich der Direktor des bakteriolo¬ 
gischen Instituts der Landwirtschaftskammer für die Provinz West- 
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falen Herr Dr. Sachweh sofort bereit, die Kurse abzuhalten. Auf 
Rundfrage meldeten sieb 100 Tierärzte (Kreis-, Schlachthof- und 
Privattierärzte), und 82 Herren nahmen an den vier Kursen teil, 
von denen drei in Dortmund und einer in Bochum stattfand. 

Herr Dr. S a c h w e h entledigte sich seiner Aufgabe mit großem 
Geschick; wir lernten in ihm nicht nur einen ernsten Wissen¬ 
schaftler, sondern auch den geschickten Praktiker kennen. Beide 
Eigenschaften verbürgten den Erfolg, so daß alle Teilnehmer nicht 
nur volle Befriedigung, sondern auch bleibenden Nutzen aus dem 
Gehörten und Gesehenen mitgenommen haben dürften. 

Das nachstehende Referat gibt das Wesentlichste des Kurses 
in Bochum wieder: 

In seinem einleitenden Vortrag trat Herr Dr. S. zunächst der 
früher überall verbreiteten Auffassung entgegen, daß der Scheiden¬ 
katarrh die überwiegende Ursache der Unfruchtbarkeit bei Kühen 
sei. Auf Grund unserer heutigen Kenntnisse und Erfahrungen 
über die Ursachen und das Wesen der Sterilität könne jedoch 
der bisherige Standpunkt nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Wüßten wir doch heute genau, daß der Scheidenkatarrh nie — 
oder nur in Ausnahmefällen — auf den Uterus übergreife, und daß 
das Sperma des Bullen in der Cervix deponiert werden müsse — 
also in einem vom Scheidenkatarrh freien Gebiet: außerdem 
wüßten wir, daß ältere Kühe (ca, über 6 Jahren) überhaupt nicht 
mehr an Scheidenkatarrh litten, da dieselben mittlerweile immun 
dagegen geworden seien; und trotzdem bliebe die Conzeption aus, 
während jüngere Kühe mit Scheidenkatarrh ebensohäufig con- 
zipierten. 

Als Ursachen der Unfruchtbarkeit — so führte der Vor¬ 
tragende weiter aus — sind vielmehr die krankhaften Vorgänge 
an der Cervix, dem Uterus, den Eileitern und den Eierstöcken 
anzusehen; gelegentlich geben natürlich auch intravaginal ge¬ 
legene Ursachen, wie Stenose der Scheide und Retentionscysten 
die Veranlassung hierzu, doch in der weit überwiegenden Mehr¬ 
zahl der Fälle führen die Erkrankungen erstgenannter Organe 
zur Unfruchtbarkeit. 

An der Cervix finden sich Stenosen, hervorgerufen durch 
Hypertrophie der Ringmuskulatur, durch Schleimhautwülste und 
durch Torsionen der Cervix. Bei chronischen Endometritiden 
sind dann noch oftmals umfangreiche polypöse Wucherungen 
im Cervikalkanal anzutreffen — alles Leiden, die auch zur Zeit 
der Brunst dem vordringenden Sperma den Weg verlegen. Als 
zweite Ursache der Unfruchtbarkeit haben die Endometritiden 
zu gelten. Bei den Geburten erfolgt häufig schon ein Ein¬ 
wandern der verschiedensten Keime von der Scheide zum Uterus; 
und durch allerlei Eingriffe bei der Geburtshilfe, durch unsaubere 
Hände und Instrumente wird dieser Keimgehalt noch vermehrt. 
Diese Keime bleiben nach erfolgter Geburt und nach Abgang der 
Eihäute im Uterus zurück und veranlassen so einen chronischen 
Katarrh. Die Produkte des Katarrhs kreuzen dann den Weg 
des Samenfadens, spülen denselben mit fort und verhindern so 
daß Zusammentreffen mit dem reifen Ei. Außerdem bilden diese 
Endrometritiden häufig im Uterus einen derartig zähen Schleim, 
daß es dem Sperma nicht möglich ist, sich durch diese zähe 
Masse zum Ei durchzuwinden. Andererseits erfolgt bei längerer 
Dauer des Katarrhs eine derartige Degeneration der Uterus¬ 
schleimhaut, daß selbst bei einer Befruchtung das Ei sich nicht 
mehr einzubetten vermag, oder aber infolge gestörter Ernährung 
bald abstirbt und abortiert wird. Als erschwerendes Moment für 
eine bisweilen aussichtsvolle Heilung kommt noch eine nicht 
selten auf die rechte Salpinx übergreifend Entzündung hinzu, 
gekennzeichnet durch eine sackartige Erweiterung des Eileiters 
infolge angestauten eitrigen oder flockig-serösen Exsudates. In 
solchem Falle einer Salpingitis ist selbst bei nur einseitiger Er¬ 
krankung eine Befruchtung so gut wie ausgeschlossen. 

Pyoinetren sind häufig die Folge von Schwergehurten und 
Zurückbleiben von Eihautresten: sie sind stets gekennzeichnet 
durch eine dicke fluktuierende Uteruswand und ebenso durch 
einen persistierenden gelben Körper; die Brunst hei solchen 
Tieren bleibt aus. 

Bei Erkrankungen der Ovarien erinnert der Vortragende 
daran, daß gerade beim Rinde zwischen Uterus und Eierstock 
die innigsten Beziehungen bestehen, so daß selbst geringfügige 
Veränderungen des Uterus nicht ohne Einwirkung auf einen 
Normalverlauf der Ovulation bleiben. Es ist bekannt, daß gut¬ 
genährte Tiere und solche mit überwiegender Stallhaltimg recht 
häufig zu Vergrößerungen der corpora lutea neigen, und als 
Folgeerscheinung sehen wir dann bei solchen Tieren das Aus¬ 
bleiben der Brunst. 

Zur Unterstützung und zum besseren Verständnis der in dem 
fesselnden und klar gegliederten Vortrag geschilderten Krank¬ 
heit sprozessc des Genitalapparates diente ein reichliches Demon¬ 
strationsmaterial, das in einem größeren Schlachthaus wie 
Bochum vorher zu sammeln nicht schwer hielt. Die Fülle des 
Anschauungsmaterials erleichterte wesentlich die im Anschluß an 
den Vortrag erfolgende Vorführung und Erläuterung der 
klinischen Untersuehungsmethoden. An fünf bereitgestellten 
Kühen konnte sodann nach vorheriger Anleitung von seiten des 
Vortragenden jeder Kursusteilnehmer selbst sich im Untersuchen 


üben und von dem vorher eruierten Krankheitsprozeß an der 
Gebärmutter oder dem Eierstoek „eigenhändig“ überzeugen. 

Zuletzt schilderte Herr Dr. S. seine gebräuchlichsten und 
die bisher mit gutem Erfolge (lurchgeführten therapeutischen 
Maßnahmen, zu deren Vorführung ec sich des bekannten Spezia-1- 
iiistruinentariums (Scheidenspanner. Cervixdilatator, Haken zangc 
nach Albrechtsen u. a.) bediente. Zur Ausführung gelangten 
folgende Behandlungsmethoden: 

Stenose der Cervix durch Erweiterung mit dem Dila¬ 
tator und nachheriger Heißw ? asserspülung. Hierdurch gelänge 
es in den meisten Fällen, einen derartigen Prozeß zu beseitigen 
und die Tiere — sofort nach Auftreten der Brunst zum Bullen 
gebracht — trächtig zu bekommen. 

Chronische Endometritis — gekennzeichnet klinisch 
durch Asymetrie der Hörner, Hypertrophie der Ovarien, polvpös- 
lappige Wucherung am Orifieium externum und im Cervikalkanal: 
Nach Hervorziehen der Gebärmutter, Erweiterung des Cervikal- 
kanals. Spülung eines jeden llornes mit Kochsalzlösung und nach¬ 
folgendem Einlauf von 75—100 ccm Lugolscher Lösung in 
jedes Horn. Die Wirkung einer solchen Behandung kennzeichne 
sich durch eine starke Retraktion des Uterus, wodurch eine 
innige Berührung der Lösung mit der Schleimhaut des Uterus er¬ 
folge und infolgedessen die Katarrhe meist schon nach ein¬ 
maliger Behandlung abheilten. Als Tatsache der Abheilung sei 
das völlige Verschwinden der lappig-polypösen Wucherung am 
Orifieium und das Kleinerwerden des vorher oft schlauchartig er¬ 
weiterten Uterus anzusehen. 

Pyometra: Abdrücken des corpus luteum (diese Mani¬ 
pulation glückte den Untersuchenden meist nicht beim ersten 
Versuch und bedarf daher wohl einer längeren Übung). Nach 
drei Tagen spätestens stellte sich dann die Entleerung des Uterus 
ein, worauf durch Spülungen mit heißem Wasser und Kaporit 
zunächst eine gründliche Verkleinerung des ganzen Uterus herbei¬ 
geführt würde. Ira Anschluß hieran setzte die Therapie wie 
bei den Endometritiden ein. Als unheilbar haben die Fälle zu 
gelten, die bereits länger als ein Jahr bestünden, und zur pein¬ 
lichsten Vorsicht müsse in jedem Falle bei Pyometra geraten 
werden, da bei einer Perforation der Cervix oder des Uterus die 
mehr oder minder pathogenen Bakterien in die Bauchhöhle ge¬ 
langten und so eine Peritonitis mit meist letalem Ausgange 
herbeiführen würden. 

Vergößerungen der corpora lutea heilen zu- 
iveilen spontan bei vorgenommenen Wechsel von Stallhaltung 
zum Weidegang, indem durch die Haltung und das veränderte 
Futter eine starke Hyperämie in den Genitalorganen einsetzt und 
unter der Wirkung des veränderten Turgors die Abstoßung des 
gelben Körpers erfolgt und dadurch die Brunst wieder auftritt. 
Bleibt der Erfolg aus, so muß der t manuelle Eingriff — Ab¬ 
drückung der eopora lutea — vorgenommen werden, wobei zu 
beachten sei, daß bei älteren Prozessen und Tieren mit binde¬ 
gewebiger Sklerose der Eierstöcke durch gründliche M’assage eine 
Hyperämie herbeizuführen versucht werden muß. Unter der 
Wirkung dieser Hyperämie wird nach einigen Tagen der Rest 
der ovarialen Veränderungen beseitigt, andernfalls durch eine 
Yohimbiminjektion die manuelle Behandlung zu fördern versucht. 

Damit möchte ich das Referat beschließen: doch nicht ohne 
meine Genugtuung darüber auszusprechen, daß es Herrn Dr. S. 
gelungen ist, die Erwartungen der Kursusteilnehmer in vollem 
Maße zu befriedigen. Die Erfahrungen des Kursusleiters — aus 
der Praxis erwarben — fanden ihren Niederschlag in Worten und 
Ratschlägen, die für den Praktiker verständlich und ausführbar 
waren. Der scharf umrissene und gegliederte Vortrag zeichnete 
ein durchaus übersichtliches Bild über die hauptsächlich in der 
Praxis anzutreffenden Krankheitsprozese der Genital Organe, die 
die Ursache zur Sterilität abgeben; nicht minder sicher und ge¬ 
schickt war die Technik der Behandlungsmethoden selbst. Als 
wertvoll für alle Teilnehmer muß ich die im Anschluß an den 
Vortrag einsetzende Diskussion erwähnen und als ganz besonders 
anregend und fördernd, daß jeder Interessent erst einmal selbst 
sich von dem vorliegenden pathologischen Prozeß überführen 
mußte und dann die Anleitung zur Behandlungstechnik bekam. 
Denn nur der, welcher zu deuten und richtig zu bewerten weiß, 
was die tastende Hand fühlt, wird erst Sicherheit und Freude an 
der Behandlung empfinden, und mit der Sicherheit stellt sich 
der Erfolg ein. Deshalb möchte ich anregen und den Wunsch aus¬ 
sprechen, nach einiger Zeit für dieselben Teilnehmer einen Wieder¬ 
holungskursus stattfinden zu lassen, denn nicht jeder wird im¬ 
stande sein, alle Schwierigkeiten selbst zu überwinden. Zweifel an 
der Richtigkeit der Diagnose und damit über den Weg der auzu* 
wendenden Behandlungsart werden nicht ausbleiben, und diese 
Fragen zu klären und Unklarheiten richtig zu stellen, wäre der 
Zweck eines solchen Wiederholungskurses. Auf diesem Wege erst 
würde der Wert der Methode für den ernstlich nach Vervoll¬ 
kommnung strebenden Praktiker gesichert wrerden zum Wollte der 
Allgemeinheit und nicht zuletzt zu seinem eigenen Vorteil. Doch 
über dem Zukünftigen nicht das Gegenwärtige vergessend darf 
der durch den Erlaß des Herrn Regierungspräsidenten zu Arnsberg 
vermittelte erstmalige Sterilitätskursus als Erfolg gebucht werden. 
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Wesen und Ursache der Sterilität des Rindes näher kennen zu 
lernen, bezweckte der theoretische Teil des Kursus, und zu über¬ 
zeugen wußte der Vortragende für den Wert, die Wichtigkeit un<J 
allgemeine Durchführbarkeit der Sterilitätsbehandlung. Im Namen 
aller Teilnehmer stattete der anwesende Regierungs- und Veteri¬ 
närrat Herr Dr. Matschke dem Kursusleiter Herrn Dr. Sach- 
weh und dessem Mitarbeiter den schuldigen Dank ab. 

B. Vier Kurte über Nahrungsmittelkontrolle. 

Wenn ich bereits vorstehend die Eignung größerer Schlacht 
höfe für die Abhaltung von Sterilitätskursen erwähnte, infolge^ 
der Beschaffungsmöglichkeit reichlicher und passender Demon¬ 
stration sobjekte, so bilden dieselben nicht minder günstige Vor¬ 
aussetzungen hierzu für Kurse über Nahrungsmittelkontrolle. 
Sammlungen mehr oder minder guter und seltener pathologisch¬ 
anatomischer Präparate, Sammlungen anderer Art, die Laboratorien 
sind zunächst totes Anschauungsmaterial, das jedoch durch den 
lebendigen Geist der dort amtierenden Tierärzte zum spendenden 
Quell des Wissens für einen engeren oder größeren Kreis von 
Kollegen nutzbar gemacht werden kann und muß. Dieser Pflicht 
sieh entziehen, hieße eine bereits oft gestellte Zeitforderung miß¬ 
verstehen. 

Wir Tierärzte am Bochumer Schlachthof trugen dieser Er¬ 
kenntnis gelegentlich Rechnung, als durch den Erlaß des Herrn 
Regierungspräsidenten Arnsberg vom 2. 12. 20 I 14 Nr. 2819 die 
außerordentliche Nahrungsmittelkontrolle in das Arbeitsfeld des 
'Tierarztes eingereiht wurde. Ein solcher Erlaß war natürlich nur 
möglich, wenn von vornherein die Widerstände anderer Berufe, 
die sich auf dem Gebiete der Nahrungsmittelkontrolle auch berufen 
und zuhause fühlten, ausgeschaltet wurden. Nach wie vor ver¬ 
treten wir Tierärzte aber den Standpunkt, daß wir im Dienste der 
öffentlichen Gesundheitspflege stehen, während dem Nahrungs¬ 
mittel-Chemiker dagegen die gewichtige gewerbliche Seite der 
Nahrungsmittelkontrolle — die’ Sanierung der Handelsverhält¬ 
nisse — zufällt. Bei objektiver Würdigung der Verhältnisse ergibt 
sich daher als Zuständigkeit des Tierarztes: Begutachtung von 
Nahrungsmitteln tierischer Herkunft, soweit die gesunde Be¬ 
schaffenheit derselben, oder Zersetzung, Qualitätsbestimmung, Ver¬ 
fälschungen durch tierische Stoffe, oder Ausführung von bakteri¬ 
ologischen und biologischen Arbeiten in Frage kommen. 

Daran halten wir fest! Die Berechtigung zu dieser Forderung 
leiten wir her aus unserem auf der Hochschule erhaltenen geistigen 
Rüstzeug — unserer Ausbildung. Hinzu kommt notwendigerweise 
eine ständige Weiterbildung! Im Regierungsbezirk Arnsberg ist 
uns die Nahrungsmittelkontrolle zugefallen; an uns liegt es, sie 
nicht nur ordnungsgemäß im Handels- und gesetzlichen Interesse 
auszuüben, sondern auch sachgemäß im wissenschaftlichen Sinne. 
Dieser Gedankengang gebar den Entschluß, die interessierten 
Tierärzte Bochums (Stadt und Land) und benachbarter Kreise nach 
Bochum zu laden, sich im Gedankenaustausch und an der Hand’ 
von praktischen Erfahrungen mit der Materie bekannt zu machen 
bzw. sich in deren Kenntnis zu vertiefen. Das geschah! Die vier 
Tierärzte des Bochumer Schlachthofes übernahmen je einen Vortrag 
unter Zugrundelegung folgender Themata: 

1. Wiederholung aller gesetzlicher Bestimmungen, die für die 
Nahrungsmittelkontrolle in Betracht kommen; Einführung in die 
polizeitierärztliche Tätigkeit, Obliegenheiten und Pflichten bei 
einer Revison. 

2. Benennung und Beschreibung der hier hauptsächlich ge¬ 
handelten Süß- und Seewasserfische, deren Merkmale im frischen 
und verdorbenen Zustande; wissentliche Deklarationsfälschungen 
und Fischprodukte; mit Demonstrationen. 

3. Die verschiedenen Wurstsorten, ihre Herstellung und Zu¬ 
sammensetzung, die Verfälschungen, makro-, mikroskopische und 
serologische Untersuchungsmethoden; die verschiedenen Kunst 
Speisefette; mit Demonstrationen. 

4. Das Ei als Handelsware, die Eierkontrolle, Deklarations¬ 
bestimmungen der Eier und die Untersuchungsmethoden. Mit 
Demonstrationen. 

Das waren bisher unsere wissenschaftlichen Vorträge in 
Bochum. Wenn dieselben auch nicht den Anspruch erheben, das 
Gebiet der Nahrungsmittelkontrolle erschöpft zu haben, so wurden 
sie doch als Einführung von den zahlreich erschienenen Kollegen 
dankbar begrüßt, und uns erfüllte es mit Freude, aus eigener 
Initiative zur Förderung und Vertiefung in die Materie haben 
beitragen zu können. 

Ich schließe mit dem Wunsche, daß auch in anderen Regie¬ 
rungsbezirken und Provinzen die Tätigkeit der Nahrungsmittel¬ 
kontrolle generell den Tierärzten übertragen werden möge. Doch 
oberster Leitsatz sei und bleibe: sorge ein jeder mit peinlicher 
Gewissenhaftigkeit, daß in Verfolg dieses Arbeitsgebietes der 
Einzelne, der Stand und unsere Wissenschaft keinen Schaden leide. 

Lage der fflrsorgeberechtigten Kommunaltierärzte. 

Ergänzend zu den beiden Mitteilungen in Nr. 28 der B. T. W. 
teile ich nachfolgend noch einen Bescheid mit, den ich auf ein 
Schreiben an den Vorsitzenden des Fürsorgeamts für 
Beamte aus den Grenzgebieten, Berlin NW. 40, 
In den Zelten 21, erhalten habe. 


Zum Schreiben vom 2. Juli 1921. 

Ich bin mit allen auf Grund des Unterbringungsgesetzes zu¬ 
lässigen Mitteln nach wie vor bemüht, die fürsorgeberechtigten 
Tierärzte in die von den Gemeinden gemeldeten freien Stellen 
unterzubringen. Ohne meine Zustimmung kann keine hier an- 

f emeldete Stelle besetzt werden, leider werden nur wenige freie 
teilen angemeldet. 

Sollte dortseits über die Nichtanmeldung oder vorschrifts¬ 
widrige Besetzung von Stellen fraglicher Art etwas bekannt 
werden, dann wäre ich für eine Nachricht dankbar. Ich bitte, 
die Tierärzte, die noch im fremden Dienste tätig sind, auch von 
dort aus darauf hinzu weisen, daß es für sie von Vorteil ist, 
wenn sie den Antrag auf Zuweisung einer Stelle bei mir stellen. 

Unterschrift. 

Neben den in vorstehendem Schreiben empfohlenen Maßnahmen 
sind auch die von Herrn Kollegen Friese in Nr. 28 angeforderten 
Auskünfte unbedingt nötig, wenn man die Mitarbeit der Standes¬ 
vertretung wünscht. Bach. 

Dichtung nnd Wahrheit« 

Die „Tierärztliche Rundschau 0 brachte in ihrer Nr. 28 folgende 
Notiz: 

„Im Disziplinarverfahren freigesprochen wurde Kollege Dr. 
Pfeiler, früher am Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg, jetzt 
am Tierseueheninstitut in Jena als Abteilungsleiter tätig. In 
dem Verfahren, das Kollege Pfeiler absichtlich 4 gegen sich 
herbeigeführt hat, ist dem Kollegen der volle Wahrheitsbeweis 
für seine Anklagen gegen Geheimrat Nevermann geglückt, 
so daß er nunmehr vollständig gerechtfertigt dasteht. 

Wir hoffen, daß diejenigen tierärztlichen Wochenschriften, 
die es seinerzeit bo eilig hatten, Kollegen Pfeiler noch vor 
Einleitung des Disziplinarverfahrens in Grund und Boden zu 
verdammen, von seiner Ehrenrettung gebührend Notiz nehmen.“ 
Dieser Meldung gegenüber hat das preußische Landwirtschafts- 
mini&terium eine Richtigstellung folgenden Wortlautes heraus- 
gegeben: 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Gesch.-Nr. ia mi 10776. Berlin, den 14. Juli 1921. 

In Nummer 28 der Tierärztlichen Rundschau vom 10. Juli d. Ja. 
findet sich ein Vermerk, wonach der früher als Abteilungsleiter 
in Bromberg tätig gewesene Dr. Pfeiler in dem Disziplinar¬ 
verfahren gegen ihn freigesprochen worden ist Es ist ferner 
gesagt, daß Dr. Pfeiler das Disziplinarverfahren absichtlich 
egen sich herbeigeführt habe, und daß ihm der volle Wahrheits- 
ewei8 für seine Anklagen gegen Geheimrat Nevermann 
geglückt sei. Diese Angaben sind tatsächlich unrichtig. Dr. 
Pfeiler hat das Disziplinarverfahren gegen sich nicht be¬ 
antragt, es also auch nicht absichtlich herbeigeführt. Das Ver¬ 
fahren hat auch nicht mit einer Freisprechung geendigt. Aller¬ 
dings hat der Disziplinarhof wegen der Eingabe des Dr. P f e i 1 e r 
gegen Geheimrat Nevermann auf Freisprechung erkannt, 
aber nicht, weil Dr. Pfeiler der Wahrheitsbeweis für seine 
Anklagen geglückt wäre — ein solcher Beweis ist überhaupt 
nicht erhoben worden -- sondern weil das Gericht angenommen 
hat, daß er sich in gutem Glauben befunden und in Wahr¬ 
nehmung berechtigter Interessen gehandelt hat 

Auf Grund des § 11 des Preßgesetzes ersuche ich um Auf¬ 
nahme dieser Berichtigung in die nächste Nummer der dortigen 
Zeitschrift gez. Warmboid. 

An die Tierärztliche Rundschau in Berlin-Friedenau. 

Aus der Gegenüberstellung beider Meldungen geht freilich die 
tendenziöse Absicht, die die „Tierärztliche Rundschau“ mit der 
Aufmachung ihrer Meldung zeigt, nur für denjenigen hervor, der 
aus der Trockenheit einer amtlichen Richtigstellung alles heraus¬ 
zulesen versteht. In Kenntnis des schlechten Gedächtnisses des 
verehrten Publikums, das „doch schon früher einmal so etwas ge¬ 
hört“ hat, weiß die T. R. natürlich ganz genau, daß bei allen tier¬ 
ärztlichen Munklern und Kunklern längst alles durcheinander 

S eworfen wird, was mit den Namen Biermann, Pfeiler, 
latschke, Nevermann zusammenklingt. 

So wird bei vielen durch die „Rundschau-Meldung“ der Eindruck 
entstanden sein, die halb offenen, halb versteckten Verdächtigungen, 
gegen die persönliche Integrität Geh.-Rat Nevermanns seien nun¬ 
mehr erwiesen. Aus der amtlichen Richtigstellung geht aber hervor, 
daß in dem Disziplinarverfahren gegen Dr. P f e i 1 e r irgendwelche 
Wahrheitsbeweise nach dieser Richtung hin weder erhoben noch 
mit Erfolg geführt worden sind. Insbesondere hat dieses Disziplinar¬ 
verfahren mit den früheren Artikeln des Herrn B i e r m a n n und 
mit entsprechenden anonymen Äußerungen in der Tierärztlichen 
Rundschau nichts zu tun. Ihm lagen, wie aus der amtlichen Er¬ 
klärung zu entnehmen ist, innendienstliche Vorgänge zugrunde. 
Nun hat freilich die T. R. auch in der obigen Meldung „nichts 
gesagt“, was sie „nicht vertreten“ könnte. Schlimmstenfalls wird 
sie sich, soweit etwa öffentlich Bekanntes mit den Gegenständen 
des Disziplinarverfahrens sich decken sollte, vielleicht auf die 
Klagen des Herrn Dr. Pfeiler über „Knechtung der freien 
Wissenschaft“ zurückziehen, die sich als Adnexe zu einem Artikel 
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Pfeilers in der T. R. finden. Das ist eben das Bequeme der 
Munkelei, daß man alles oder nichts gemeint haben kann und daß 
trotzdem die über alles geschätzte Sensation eintritt. Unter Um¬ 
ständen wird man dem ganzen Munkel-Rattenkönig noch einmal 
zu Leibe gehen müssen. Bach. 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

Bericht über die 113. Versammlung am 5. Mai 1921 in Breslau. 

Nach Erledigung der Sitzungen des Vorstandes und der ein¬ 
zelnen Gruppen eröffnete der Vorsitzende, Prof. Dr. Casper, 
kurz nach 11 Uhr die Hauptversammlung und begrüßte die 
zahlreich erschienenen Kollegen, etwa 150 an der Zahl. Herz¬ 
liche Begrüßungsworte widmete er den Gästen, Herrn Prof. Dr. 
Käbiger und Tierarzt Dr. Hautmann aus Halle, die aus 
anderem Anlaß in Breslau weilten und den Sonntag noch opferten, 
um der Sitzung ihrer schlesischen Kollegen beizuwohnen, ferner 
Herrn Generaloberveterinär J armatz aus Breslau, als Vertreter 
der Veterinäroffiziere. Mit Rücksicht auf den sehr zeitgemäßen 
Vortrag über die infektiöse Anämie war vom Landwirtschafts- 
Ministerium als Referent Herr Kreistierarzt Dr. Himmel entsandt 
worden, der dieserhalb und als früheres Vereinsmitglied besonders 
herzlich willkommen geheißen wmrde. 

Hierauf streifte der Vorsitzende die politische Lage, die sich 
seit der letzten Tagung keineswegs gebessert habe. Die Zukunft 
liege auch heute noch in tiefes Dunkel gehüllt vor uns, und das 
Schicksal Qberschlesiens sei immer noch nicht entschieden. Die 
furchtbaren Ereignisse, die in den letzten Tagen dort eingetreten 
seien, seien tief betrübend, und warmes Mitgefühl gebühre den 
fürs Deutschtum leidenden Oberschlesiern und in Sonderheit den 
dort ansässigen Kollegen, denen der polnische Aufruhr das Er¬ 
scheinen im Verein leider unmöglich gemacht habe. 

Für die künftige Tätigkeit des Vereins möchte der Vorsitzende 
die wirtschaftlichen Fragen ausschalten, die er der Kammer und 
den Sonderverbänden zugewiesen wissen will, und er stellte als 
Programm für den Verein die Pflege der Wissenschaft, der Freund¬ 
schaft und der Geselligkeit auf. Diese Erklärung wurde wider¬ 
spruchslos und freudig entgegengeuommen. 

Seit der letzten Sitzung hat der Verein zwei schwere Verluste 
erlitten. Das Ehrenmitglied, Herr Geheimrat Prof. Dr. Schütz, 
und der zweite'Vorsitzende, Herr Reg.- und Vet-Rat Bisch off, 
Oppeln, wurden ihm durch den Tod entrissen. Beiden widmete 
der Vorsitzende einen warmgefühlten und zu Herzen gehenden 
Nachruf und feierte ihre Verdienste um die tierärztliche Wissen¬ 
schaft, den Stand, und den Verein schlesischer Tierärzte. 

Durch freiwilliges Ausscheiden verlor der Verein vier Mit¬ 
glieder: 1. Kreistierarzt a. D. Anders in Trebnitz, 2. Dr. Sturm 
in Samter, weil zu Polen gehörig, 3. Anger in Parchwitz und 
4. Dr. J. A. Hoffmann in Ziegenhals, weil aus Schlesien ver¬ 
zogen. Diese Verluste wurden durch die Aufnahme der nach¬ 
stehenden 22 neuen Mitglieder reichlich wieder wett gemacht: 
1. Dr. Börner, Tierarzt, Haynau, 2. Dr. Queißer, Tierarzt, 
Peterswaldau, 3. E b s c h e r, Tierarzt, Waldau, 4. F e 1 b a u m , 
Veterinärrat, Freystadt, 5. Dr. Fo erster, Tierarzt, Neiße, 

6. N e u in a n n, Oberstabsveterinär a. D., Löwenberg, 

7. Dr. Perger, Oberstabsveterinär a. D., Grottkau, 8. Dr. 
Riedel, Tierarzt, Bunzlau, 9. Dr. D o 1 i w a, Oberstabsveterinär 
a. D., Haynau, 10. Dr. Donner, Tierarzt, Neusalz, 11. Dr. 
S c h o e p s, Tierarzt, Klein-Peiskerau, 12. Hommelsheim, 
Stabsveterinär a. D., Lamsdorf O.-S., 13. Dr. Fischer, Tierarzt, 
Jauer, 14. Dr. Wende, Tierarzt, Gutsbesitzer, Habelschwerdt, 
15. Dr. Bosch, Tierarzt, Grairisehütz, 16. Dr. Müller, Tierarzt, 
Schönau, 17. Dr. Jung, Tierarzt, Neiße, 18. Henrich, stellv. 
Kreistierarzt, Cosel O.-S., 19. Tatzel, Tierarzt, Brieg, 20. Dr. 
H e 11 m i c h, Tierarzt, Heidersdorf, 21. E s c h w i c h , Stabs¬ 
veterinär a. D., Breslau, 22. K a m i e n s k i, Tierarzt, Raudten. 

Der Verein zählt nunmehr 339 Mitglieder und 8 Ehren¬ 
mitglieder. 

Herr Schlachthofdirektor Gerlach aus Liegnitz erstattete 
nunmehr den Kassenbericht, nach dem einer Einnahme von 
7293,47 M. eine Ausgabe von 2135,05 M. gegenübersteht, so daß 
ein Bestand von 5158,42 M. vorhanden ist. Dem Vorstände wurde 
Vollmacht gegeben, über diesen Bestand bis zur Höhe von 2000 M. 
für ein Schütz denkmal und zur Unterstützung der Hinter¬ 
bliebenen der vor und bei der Abstimmung den polnischen Gewalt¬ 
taten zum Opfer gefallenen Oberschlesier zu verfügen. 

Es folgte der Vortrag des Abteilungsvorstehers Dr. Schu¬ 
mann vom Tierseuchenamt über „die Behandlung der Sterilität 
der Stuten“ und des .Kreistierarztes Nitschke-Strehlen 
über „die infektiöse Anämie der Pferde und ihre 
Bedeutung für die heimischen P f e r d e b e s t än d e.“ 
Auf Anregung des Kreistierarztes Becker, Grünberg, sollen beide 
Vorträge im Wortlaut in den Fachzeitschriften veröffentlicht 
werden. Es kann daher davon abgesehen werden, hier auf ihren 
Inhalt näher einzugehen. Beiden F ragen wurde, wie die Aus 
spräche zeigte, großes Interesso entgegengebracht. Zu dem Vor¬ 
trage über die Anämie gab Dr. Himmel einen Überblick über 
den Stand der Seuche in Preußen in den Jahren 1918, 1919 und 1920 
und wies nach, daß ihre Verbreitung im Zusammenhänge steht mit 


den Militärpferden, insbesondere mit ihrem Ausleihen an Land¬ 
wirte und mit der ungeordneten Demobilmachung. Zur Be¬ 
kämpfung der Seuche kämen folgende Maßnahmen in Frage: 
* 1. Mitteilung jeden Verdachtfalles an den Minister, 2. Trennung 
der gesunden und der kranken Pferde voneinander, Verbot des 
Weideganges und Desinfektion, 3. Sperre der Weiden und Beob¬ 
achtung der verdächtigen Pferde während 6 Wochen, 4. Tötung 
und Entschädigung durch den Provinzialverband. Die Anzeige¬ 
pflicht könne zunächst nicht eingeführt werden wegen der Un¬ 
sicherheit der Diagnosestellung. Das einzige Mittel, die Diagnose 
sicher zu stellen, sei bisher die Impfung gewesen. Sie koste aber 
für jeden einzelnen Fall 4000 M., und daher behalte sich der Herr 
Minister die Entscheidung darüber vor, ob sie ausgeführt werden 
solle oder nicht. Deshalb solle man keine Blutproben an die 
Kliniken senden. In allen Verdachtsfällen seien Fieberkurven auf¬ 
zunehmen und einzusenden, wozu eine dreimalige Messung an 
jedem Tage vorgenommen werden müsse. Eine Übertragung von 
Tier zu Tier käme nicht vor, wenn die Tiere mit Harn ver¬ 
unreinigtes Futter nicht aufnehmen könnten. Wahrscheinlich be¬ 
steht eine Übertragung durch Insekten. Für die Diagnosestellung 
benutze man neuerdings ein Blutsedimentierungsverfahren, das den 
Vorzug besitze, bei jedem einzelnen Tiere Verwendung finden zu 
können, erheblich billiger zu sein und ein schnelleres Ergebnis zu 
liefern gegenüber dem Impf verfahren, das 6 Wochen in Anspruch 
nähme. Die Technik beanspruche jedoch eine so große Exaktheit, 
daß nicht jeder Tierarzt in der Lage sei, es anzuwenden. Kurative 
Behandlung anämiekranker Pferde sei erfolglos. 

Reg.-Rat Rust ersuchte alle Kollegen, jeden Verdachtsfall 
zu melden wegen der nunmehr eingeführten Entschädigung durch 
die Provinz. 

Nach diesen Erörterungen berichteten die Kassenrevisoren 
über den Befund der Kasse und beantragten die Entlastung des 
Kassierers, die ihm unter Dankes Worten des Vorsitzenden erteilt 
wurde. 

Punkt 4 der Tagesordnung, Mitteilungen aus der Praxis, wurde 
für die nächste Sitzung zurückgestellt. 

Gegen 2 Uhr wurde die Sitzung geschlossen und die meisten 
Anwesenden blieben noch bei dem gemeinsamen Mahle, zu dem 
sich auch eine große Zahl Damen eingefunden hatte, in angeregter 
Stimmung bis zum Abgang der Züge nach 6 Uhr beieinander. 

Der Vorsitzende: Prof. Dr. C a s p e r. Der Schriftführer: Riedel. 

Bund för weltwirtschaftliches Veterinärwesen* 

Das Protokoll der Jahres-Hauptversammlung des Bundes für 
weltwirtschaftliches Veterinär wesen ist ohne Auftrag und gegen 
den Willen des Vorstandes sowohl als auch des Unterzeichneten 
Bundesmitgliedes, Dr. P r o p p e, veröffentlicht worden. 

* H. B a u e r. 

Die Zusendung des Manuskriptes an unseren Verlag ist wie 
in früheren Fällen als Zusendung für die Redaktion aufgefaßt 
worden. Daß die Sendung diesmal für den Verlag als Mitglied 
des Bundes für weltwirtschaftliches Veterinärwesen gelten sollte, 
war nicht ersichtlich. Ich bedaure den unerwünschten Vorfall 
lebhaft Bach. 

Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst in Bayern. 

Mit Rücksicht auf zu Tage getretene besondere Umslände 
werden zu der am Montag, den 26. September d. J. be¬ 
ginnenden Prüfung auch Tierärzte zugelassen, welche 2 ufolge 
Dienstleistung beim Heere zwar die Vorauszetzung des § 15 Abs. 2 
der Verordnung vom 21. Dezember 1908 (GVB1. S. 1141) nicht 
erfüllt haben, jedoch noch im Laufe des Jahres 1919 approbiert 
worden sind. 

Gesuche um Zulassung zur Prüfung sind tunlichst umgehend 
mit dem tierärztlichen Approbationsschein in Urschrift oder in 
amtlich beglaubigter Abschrift und mit den Belegen über die 
geleistete Miliiärdienstzeit beim Staatsministerium des Innern ein¬ 
zureichen. 

München, 13. Juli 1921. I A.: gez. Graf von Spreti. 

Sterilitätskursus an der Tierärztlichen Hochschule In Dresden. 

Der nächste Sterilitätskursus findet Mittwoch, den 27., und 
Donnerstag, den 28. Juli d. J. für 25 Teilnehmer statt Der Kursus 
beginnt Mittwoch früh 8 Uhr im Hörsaal VII. - Anmeldungen sind 
an das Institut für Tierzucht und Geburtskunde, 
Dresden -A., Zirkusstraße 40, zu richten; die Kosten 
betragen 20 Mark. 

Dresden, den 15. Juli 1921. Prof. Dr. Richter. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierzuchtdirektor Oberveterinärrat Qutbrod in 
Würzburg zum Gestütsdirektor in Schwaiganger. 

Niederlassungen: Dr. Friedrich Dolx in Tuttlingen, Tierarzt 
Franz Kurth in Bartow, Georg Linkies aus Tilsit in Ragnit (Ostpr.), 
Dr. Max Neef-Wolfach in Kirchardt (Baden). 
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Aus der Staatlichen Forschungsanstalt Insel Riems. 

Leiter Dr. O. Waldmann. 

Experimentelle Untersuchungen Uber Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. 0. Waldmann und Dr. J. Pape. 

I. 

Der Verlauf der experimentellen Maul- und Klauenseuche¬ 
infektion beim Meerschweinchen. 

(Mit einer farbigen Tafel.) 

ln der Nr. 44, Jahrgang 1920, dieser Zeitschrift konnten 
wir mitteilen, daß es uns gelungen ist, die Maul- und Klauen¬ 
seuche einwandfrei auf das Meerschweinchen zu übertragen. 
Die Impfung wurde damals bei drei Tieren intravenös, hei drei 
weiteren Tieren intrakutan bzw. subkutan an der Plantar¬ 
fläche des Metatarsus vorgenommeu. Impfmaterial war un¬ 
verdünnter Blaseninhalt vom Schwein. Alle sechs Meer¬ 
schweinchen erkrankten prompt, und mit dem Inhalt der dabei 
entstehenden Blasen konnten weitere Meerschweinchen infi¬ 
ziert werden. 

Wir glaubten damals etwas prinzipiell Neues gefunden zu 
haben; kurz nach dem Erscheinen unserer Veröffentlichung 
wurden wir aber auf eine Angabe Heckers 1 ) aufmerksam 
gemacht, wonach es diesem gelang, „eine große Zahl Meer¬ 
schweinchen, einige Kaninchen und eine weiße Ratte“ zu 
infizieren; dabei seien bei diesen kleinen Versuchstieren die 
Erkrankungen erst nach Wochen aufgetreten in Gestalt von 
«abgeheilten Aphthen und gelblichen Blasen an den Pfoten.“ 
Dies sind die einzigen tatsächlichen Angaben Heckers zu 
diesem Thema und es ist verständlich, daß man angesichts 
dieser dürftigen Angaben und unter Hinweis auf die vorauf¬ 
gegangenen und späteren negativ verlaufenen Versuche 
Löfflers und seiner Mitarbeiter Frosch und Uhlen¬ 
huth sowie des Reichsgesundheitsamtes den Hecker sehen 
Angaben w^enig Glauben schenkte. 

Wir haben nun in weiteren Versuchen an über 200 Tieren 
den klinischen Verlauf der Infektion beim Meerschweinchen 


*) Berliner Tierärztl. Wochenschrift 1899. S. 131. 


| studiert.'-) Der-lnfektionsverlauf ist in hohem 
M a ß e abhängig vom I m p f m o d u s. 

Es soll zunächst der Infektionsverlauf beschrieben werden, 
wie er sich an die kutane Infektion anschließt; diese hat 
sich als die einfachste und zugleich sicherste erwiesen und 
wurde bei den an anderer Stelle zu besprechenden Passage¬ 
züchtungen immer angewandt. 

Bei der kutanen Impfung bedienen wir uns derselben 
Impfweise, wie sie bei der Schutzpockenimpfung angewandt 
i wird. Impfort ist die unbehaarte Plantarfläche des Metatarsus 
(Bild 1). Mit dem Impfmesser ritzen wir die Haut der Impf¬ 
fläche an drei bis vier Stellen, wobei eine Blutung nach Mög¬ 
lichkeit vermieden wird; dann bringen wir auf die Impffläche 
ein kleines Tröpfchen Blaseninhalt und massieren dieses in die 
Skarifikationsstellen ein. Es genügt auch schon wie bei der 
Pockenimpfung mit der in die Lymphe getünchten Impf¬ 
messerspitze zu skarifizieren. Nach unseren Beobachtungen 
ist aber der Impf erfolg, et was stärker, wenn wir das Infektions¬ 
material mit dem stumpfen Rand des Messers etwas ein¬ 
massieren. 

Nach 12—16 Stunden bereits ist eine Impfreaktion zu 
beobachten. Das geimpfte Bein zeigt eine erhebliche 
Schwellung; Messungen bei etwa 400 g schweren Meer¬ 
schweinchen ergaben eine Umfangsvermehrung von 1—1,5 cm. 
Gleichzeitig ist Rötung und starke Schmerzhaftigkeit vor¬ 
handen. Ungefähr 20 Stunden nach der Impfung kann man 
bereits einen glasig-grauen Rand um die inzwischen durch 
Schmutzeinlagerung schwarzbraun gewordenen Impfstriche 
sehen. Diese glasig-graue Verfärbung schreitet dann rasch 
weiter und nach 24—28 Stunden haben sich an den Rändern 
der Plantarfläche, am Übergang der unbehaarten in die be¬ 
haarte Haut, schöne, bis bohnengroße Blasen gebildet; die Vor¬ 
wölbung ist deutlich sichtbar (Bild 2). Blasen von dieser 
Größe sind nicht etw r a eine Ausnahme, sondern die Regel. 
Aus solchen Blasen ist mit der Kapillarpipette bis zu 0,1 ccm 
Lymphe zu entnehmen. Sie ist wasserklar und hat ganz 
selten einen schwach-gelblichen Farbton. Auch erweist sie 
sich in der Regel frei von bakteriellen Beimengungen. Weiße 

*) An diesen Versuchen hat auch der Tierarzt R. Knüfcl 
teilgenominen. 
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Blutkörperchen sind in diesem Stadium in der Lymphe noch 
nicht zu finden. 

In den nächsten 24 Stunden geht der Prozeß an dem ge¬ 
impften Bein weiter. Am zweiten Tage nach der Impfung 
sehen wir dann die anfänglichen Veränderungen in der Um¬ 
gebung der Skarifikationen nicht mehr markiert; die Einzel¬ 
blasen sind konfluiert. Außerdem schreitet der Prozeß zu¬ 
weilen per continuitatem fort und es kommt zur Blasenbildung 
an der Hinterfläche des Tarsus. Die Blasen haben aber in 
dieser Zeit schon nicht mehr das stahlgraue Aussehen wie 
tags zuvor, sondern haben einen gelb weißen Ton erhalten 
(Bild 3). An diesem Tage abgenommene Lymphe ist nicht 
mehr wasserklar, sondern trübe infolge reichlicher Leukozyten¬ 
beimengung. 

Ein Platzen der Blasen haben wir nie beobachtet: es 
kommt lediglich zuweilen vor, daß aus den Skarifikations- 
wunden etwas Lymphe spontan hervorsickert. 

Die bis jetzt skizzierten Veränderungen an der Impfstelle 
stellen einen vollständig lokal verlaufenen 
P r o z e ß dar, der regelmäßig innerhalb zwei Tagen seinen 
Höhepunkt erreicht. Bereits am dritten beginnt mit dem Ein¬ 
trocknen der Blasen die Heilung dieser I m p f a p h th e n. 

Der Verlauf der Infektion ist aber damit noch nicht be¬ 
endet. Am 3.—7. Tage p. i., also zu einer Zeit, wo schon weit¬ 
gehende Heilungsvorgänge an den Impfstellen zu beobachten 
sind, finden wir beginnende Blasenbildung an allen ungeimpft 
gebliebenen Beinen, vielfach auch an der Zunge und zuweilen 
auch am Ohr. Es ist also eine Generalis ation 
ei n g e t r c t e n. 

Die auf dem Wege der Generalisation entstandenen Blasen 
geben naturgemäß ein etwas anderes Bild als die Impfaphthen. 
Sie sind meist nicht so prominent und demgemäß auch nicht 
so ergiebig wie die Impfaphthen. Auch ■ ist die vorauf¬ 
gegangene Schwellung nicht ganz so stark wie am geimpften 
Bein (Bild 4). Am Vorderbein sind Aphthen naturgemäß viel 
kleiner (Bild 5), kleinste Bläschen, die oft nur mit dem Lese¬ 
glas zu erkennen sind, treten auch an den Zehen auf. 

Der Heilungsverlauf bei den generalisieiteu Aphthen ist 
derselbe wie bei den Impfaphthen. Zum Platzen der Blasen 
kommt es nicht. Am dritten Tage beginnt die Eintrocknung. 
Die Decke der eintrocknenden Blasen wird glanzlos, hart und 
brüchig und löst sich ungefähr 6—8 Tage nach dem Entstehen 
der Blasen in großen Fetzen ab; darunter tritt das frisch rosa¬ 
rote, regenerierte Epithel zu Tage. Es tritt also beim Meer¬ 
schweinchen ebenso wie beim spontan empfänglichen Tiere 
eine restitutio ad integrum ein (Bild 6). 

Tiere, die Erscheinungen im Maule bzw. auf der Zunge 
aufweisen, erkennt man sofort an dem sehr starken Speichel¬ 
fluß, der damit verbunden ist. Die Haare am Unterkiefer bis 
zur Brust herunter sind feucht und verklebt. Frische Bläschen, 
die meist auf dem vorderen Teile der Zunge auftreten, sieht 
man nicht oft; sie werden offenbar bald nach ihrem Entstehen 
infolge der Kaubewegungen zerstört (Bild 7). Zurück bleiben 
dann Erosionen, die noch lange Zeit zu erkennen sind (Bild 8). 

Kleinste Erosionen findet man zuweilen auch an den 
Lippen; diese sind meist mit einem grauen, schmierigen Schorf 
bedeckt. In den übrigen Teilen der Maulhöhle findet man sehr 
selten Veränderungen. Am lebenden Tier entzieht sich der 
hintere Teil der Maulhöhle aus anatomischen Gründen der 
Besichtigung. Wir haben aber mindestens 20 Tiere mit 
Zungenveründerungen getötet und nur einmal eine größere 
Erosion am Gaumen gefunden. Bei etwa 50 Proz. der Tiere, 
die Erscheinungen auf der Zunge zeigen, sieht man außerdem 
einen eitrigen Nasenausfluß. Die Nasenlöcher sind teilweise 
verklebt. Irgendwelche Veränderungen in der Umgebung der 
Nasenlöcher haben wir nicht gefunden. Auch auf der Nasen¬ 
schleimhaut konnten wir keine spezifischen Veränderungen 
teststellen. 

Recht interessant sind die Veränderungen am Ohr. Diese 
treten nämlich nur dann auf, wenn wir künstlich Verletzungen 
setzen, wie das immer beim Anbringen der Ohrmarke der Fall 
ist. Wir finden dann die Wundränder stark gewulstet und — 
namentlich auf der fast unbehaarten Unterseite des Ohres — 
in eine Blase umgewandelt, aus der sich mit der Kapillarpipette 
kleinste Mengen Lymphe entnehmen lassen. 

Was die Allgemeinerscheinungen bei den erkrankten 
Tieren anlangt, so konnten wir ermitteln, daß 12—20 Stunden 
nach der Infektion eine Temperaturerhöhung um etwa 1 Grad 


(‘intritt: die Erhöhung hält mit Schwankungen an, bis die 
generalisierten Aphthen voll ausgebildet sind. Dann tritt 
meist ein Temperaturabfall ein. Im übrigen leiden die Tiere 
ohne Maul Veränderungen nicht besonders, sie fressen weiter 
und der Gewichtsverlust ist gering. Anders dagegen die Tiere 
mit Maulveränderungen; letztere hindern sie am Fressen, die 
Tiere verlieren bis zur Hälfte ihres Gewichtes, werden 
kachektisch und einige sind verhungert. Bei solchen Tieren 
finden wir den Magen vollkommen leer und im Dünndarm 
lediglich etwas trüben, zähflüssigen Inhalt. Spezifische Ver¬ 
änderungen am Verdauungstraktus haben wir außer im Maule 
bis jetzt noch nicht gefunden. Auch das Herz fanden wir bis 
jetzt frei von Veränderungen. 

Fassen w r ir unsere Ausführungen über den Infektions¬ 
verlauf nach kutaner Infektion zusammen, so können wir 
sagen: Beim Einbringen des Virus in die Haut an geeigneten 
Stellen entsteht zunächst nach 24 Stunden ein lokaler Prozeß, 
die primäre oder Impfaphthe. Erst nach weiteren 2—5 Tagen 
treten als Ausdruck stattgehabter Generalisation Aphthen an 
den übrigen Prädilektionsstellen auf. Es tritt also eine 
ausgesprochene'Doppelphasigkeit zu Tag e. 
Wir halten diese Feststellung für die Beurteilung der feineren 
Vorgänge bei der Spontaninfektion für sehr wichtig. 

Bei der intravenösen Applikation des Virus ist der 
Infektionsverlauf ein anderer. Wir haben bei den intra¬ 
venösen Infektionen immer verhältnismäßig große Dosen, 
0,05—0,1 ccm Blaseninhalt verwandt. Die Injektion wurde 
immer in die llaisvene vorgenommen. Wir beobachteten 
dann nach 24 Stunden eine Temperaturerhöhung von 1—1,5°: 
diese hielt zunächst mit einigen Schwankungen an. Die ersten 
spezifischen Erscheinungen zeigten sich erst am dritten Tage 
nach der Infektion in Gestalt von geringgradiger Schwellung 
und Rötung an den Beinen; am vierten Tage hatten sieb 
Blasen, meist gleichzeitig an allen Extremitäten und zuweilen 
auch an der Zunge, entwickelt. Der weitere Verlauf der Er¬ 
krankung ist der oben beschriebene. 

Man erkennt also deutlich den Unterschied im Verlaufe 
der Infektion, je nachdem man das Virus in die Haut, oder in 
die Blutbahn bringt. Dort Entstehung der Primäraphthe an 
der Impfstelle innerhalb 24 Stunden und nach 3—7 Tagen p. i. 
die Generalisation — T y p u s A —. Bei intravenöser Infektion 
generalisierte Blasenbildung nach 3—4tägiger Inkubation — 
Typus B —. 

Den Typus A. finden wir nur, wenn wir die Impfung in 
die unbehaarte Kutis, also an den Beinen oder am unbehaarten 
Teile des Ohres oder in die Schleimhaut der Zunge vornehmen 
und zwar ist es gleichgültig, ob wir das Virus in die Skarifi- 
kation einbringen oder intrakutan oder subkutan einspritzen. 

Den Typus B. beobachten wir außer bei der intravenösen 
auch bei der intramuskulären und der intraperitonealen 
Infektion. 

Von Interesse ist das Verhalten der behaarten Kutis. 
Spritzen wir das Virus subkutan, so sehen wir den Verlauf 
nach Typus B. Dasselbe fst der Fall bei der intrakutanen 
Injektion in die sorgfältig depilierte Haut. Eine lokale 
Reaktion haben wir nicht beobachtet, sofern wir sterilen, 
frisch entnommenen Blaseninhalt verwandten; die bei der 
Injektion entstehende Impfquaddel ist nach 20—30 Minuten 
verschwunden. 

Nun interessiert noch die experimentelle Entscheidung 
einer Frage: Ist unter besonders günstigen Umständen ein»* 
spontane Infektion des Meerschweinchens herbeizuführen V 
Wir haben zu diesem Zwecke folgenden Versuch gemacht. 

Sechs Tiere wurden in einer ziemlich engen Bucht unter¬ 
gebracht und diesen zwei Wochen lang täglich zwei frisch 
erkrankte Tiere mit eben geöffneten Blasen zugesetzt. Die 
Tiere hatten also ständig Gelegenheit mit großen Mengen 
sicher virulenten Infektionsatoffes in Berührung zu kommen 
und denselben mit dem infizierten Futter aufzunehmen. Die 
Tiere sind nicht erkrankt und zeigten auch niemals 
Temperaturerhöhung. Weiter haben wir zwei Tieren Blasen¬ 
inhalt in die unverletzte Vola und Planta mit der Fingerbeere 
eingerieben. Auch diese blieben vollkommen gesund. Mit 
gleich negativem Erfolg haben wir zwei weitere Tiere nach 
einem Hungertag mit kleinen Rübenstückchen gefüttert, die 
wör sehr reichlich mit Blaseninhalt bestrichen hatten. Zuletzt 
haben wir noch zwei Tieren das Virus in den Lidsack ein- 
gcträufelt, auch hier war der Impferfolg negativ. 
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Alle Tiere dieser Versuchsreihe erkrankten prompt bei 
der drei Wochen später vorgenommenen Kontrollinfektion.- 1 ) 

Eine spontane Empfänglichkeit des Meer¬ 
schweinchens besteht also nie h t; vielmehr ist es 
zur Erzielung eines positiven Impferfolges immer nötig, dem 
Virus künstlich Eingang in den Meerschweinchenorganismus 
zu verschaffen. 

Zum Schlüsse sei noch ein Versuch erwähnt, den wir 
unternahmen, um zu der wiederholt, jüngst auch von Uhlen- 
h u t h*) aufgestellten Behauptung Stellung nehmen zu können, 
daß der positive Ausfall der Übertragungsversuche lediglich 
auf die hohe Virulenz des Virus, die im vorjährigen Seuchen- 
gange zutage trat, zurückzuführen sei. 

In Pommern, insbesondere im Kreise Greifswald, ist die 
Seuche im Herbste vorigen Jahres aufgetreten und zwar nient 
bösartig. In nicht geimpften Beständen waren 3,5 Proz. 
Todesfälle und Notschlachtungen bei Rindern und Kälbern zu 
verzeichnen. Auch erkrankten nicht alle Bestände. Die 
Seuche schlief mit dem Eintritt der Kälte langsam ein und 
trat im Frühjahr vereinzelt wieder auf. aber so milde, daß 
sich nicht einmal ein Bedürfnis nach Serumimpfungen bemerk¬ 
bar machte. 

Wir haben nun am 18. April in zwei frisch verseuchten 
Beständen hei Anklam, die alle Merkmale eines leichten 
Seuchenverlaufes aufwiesen, Lymphe entnommen und dieselbe 
an Ort und Stelle auf Meerschweinchen verirnpft. Zwei Meer¬ 
schweinchen erhielten Rinderlymphe, die aus noch ge¬ 
schlossenen Blasen auf der Zunge mit der sterilen Kapillar¬ 
pipette entnommen war. Bei beiden Tieren entwickelten sich 
an der kutan geimpften Planta die Impfaphthen erst nach 
2 l A Tagen. Die Generalisation trat bei einem Tiere nach 5, 
bei dem anderen Tiere nach 6 Tagen ein. 

Zw r ei weitere Tiere wurden mit Schweinelymphe ebenfalls 
kutan plantar geimpft; da keine frischen uneröffneten Blasen 
mehr zu finden waren, haben wir die sogenannte Nachlymphe, 
d. h. die aus den offenen Blasen noch einige Zeit nach dem 
Platzen abfließende Flüssigkeit zur Impfung verwandt. 
Darnach traten bei einem Tiere nach 2 Tagen, bei dem andern 
Tiere nach 3 Tagen gut entwickelte Impfaphthen auf. Zu 
einer Generalisation ist es aber bei beiden Tieren nicht ge¬ 
kommen. Erst bei der zweiten Generation dieser Schweine* 
Meerschweinchenlymphe trat die Generalisation ein. 

Dieser Versuch liefert unseres Erachtens den einwandfreien 
Beweis, daß die Infektion der Meerschweinchen ebenso leicht 
mit Virus aus ganz gutartig verlaufenden Seuchenfällen ge¬ 
lingt. Entsprechend der schwachen Virulenz der Spontan¬ 
lymphe weicht der Verlauf der Erkrankung etwas ab von dem 
Verlauf, wie wdr ihn bei der Verimpfung unseres hochvirulenten 
Inselstammes kennen lernten. Die Bildung der Primäraphthe 
vollzieht sich langsamer und die Generalisation kann aus- 
bleiben. 

Somit* dürfte auch dieser Versuch beweisen, daß wir 
für die Zukunft das Meerschweinchen als 
ein ausgezeichnetes Versuchstier für die 
experimentelle Bearbeitung des M a u 1 - un d 
Klauen s e uc-heproble m s ans e h e n d ii r f e n. 

II. 

Das Verhalten des Maul- und Klauenseuchevirus in 
90 Meerschweinchenpassagen. 

Die in dem voraufgegangenen Aufsätze geschilderten Ver¬ 
suche über die Gestaltung des Infektionsverlaufes b£i der 
experimentellen Maul- und Klauenseucheinfektion des Meer¬ 
schweinchens sind in der Hauptsache mit Schweinevirus 
gemacht worden. Wir haben nun weiter schon in den ersten 
Versuchen festgestellt, daß auch die Übertragung vom Meer¬ 
schweinchen zu Meerschweinchen ebenso leicht gelingt, wie 
vom Schwein auf das Meerschweinchen. Diese Feststellung 
gab uns die Hoffnung, daß es uns gelingen würde, durch 
kürzere oder längere Fortzüchtung des Virus im Meer¬ 
schweinchenorganismus eine Mitigierung desselben herbei¬ 
zuführen und damit für die Maul- und Klauenseuche ein 
Analogon zur Schutzpockenimpfung des Menschen zu schaffen. 


3 ) Nach zurzeit noch laufenden Versuchen dauert die Immunität 
beim Meerschweinchen sicher 4 y 3 Monate, wahrscheinlich aber noch 
länger. 

') Deutsch, med. Wochensehr. 1921, Nr. 24. 
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Das praktische Ziel war also, im Meers c hwei n c h e n 
e i n V i r u s z u z ii c li t e n , d a s e m p f ä n g 1 i c h e n 
Tieren an geeigneten Stellen in die Haut ein- 
geimpft, lediglich einen lokalen Impfeffekt 
e r z e u g t , der a b h e i 11, ohne zur Generalisa¬ 
tion zu f ü h r e n , u n d Immunität h i n t e r 1 ä ß t. 

Die Technik, die wir bei der Passagezücb.tung anwaiulten, 
ist als kutane Impfung in der vorhergehenden Arbeit ein¬ 
gehend beschrieben worden. Wir skarifizierten stets die 
Plantarflächen des Metatarsus. Zu jeder Generation wurden 
zwei Tiere verwandt und die Mischlymphe von diesen beiden 
Tieren auf zwei weitere fortgeimpft. Die Lymphe wurde immer 
aus den Impfaphthen gewonnen. 

Dieses Verfahren bot nach einiger Übung keine Schwierig¬ 
keiten mehr; es kam lediglich darauf an, den für die Lymphe- 
abnahine günstigen Zeitpunkt abzupassen. Impfte man am 
frühen Nachmittag, so konnte man am Nachmittag des anderen 
Tages die optimale Blasenbildung ruhig abwarten. 

Das Verhalten unseres Passagestammes kontrollierten 
wir durch von Zeit zu Zeit vorgenommene Rückimpfungen 
auf empfängliche Tiere. Dabei wurden natürlich die strengsten 
Kautelen angewandt, um Spontaninfektionen zu vermeiden. 

Wir haben zunächst die vierte Generation zurück- 
verimpft auf drei undurchseuchte Rinder, und zwar erhielt 
jedes Rind 0,02 Meerschweinehenlymphe intrakutan ins Flotz- 
matil. Bei allen drei Tieren entstanden innerhalb 24 bis 
36 Stunden lokale Blasen an der Impfstelle und innerhalb 
weiterer 2 Tage eine sehr schwere Allgemeinerkrankung. Bei 
einem Rinde waren die Symptome so bedrohlich, daß lleil- 
dosen Löffler sehen Maul- und Klauenseucheserums 
gegeben werden mußten. 

Die zweite Rückimpfung erfolgte mit d er neunte n 
G e n e r a t i o n auf ein Schwein. Das Tier erhielt 0,01 Meer¬ 
schweinchenlymphe in die Rüsselscheibe; nach 24 Stunden war 
die Impfaphthe ausgebildet und nach weiteren 2 Tagen war 
Blasenbildung an den Hinterbeinen festzustellen. 

Eine weitere Rückimpfung auf spontan empfängliche 
Tiere — diesmal drei Schweine — wurde mit dem Virus 
der zwölften Generation vorgenommen. Audi 
hier erhielten die Tiere 0,01—0,02 Mecrsehweinehenlymplu* 
intrakutan in die Rüsselscheibe. Der Entwicklung der Impf- 
aphthe folgte nach l'A Tagen eine so reichliche Blasenbildung 
an den Beinen, wie wir sie bei intravenöser Verimpfung von 
0,5 ccm Schweinelymphe picht immer gesehen haben. 

Interessant verlief die Rückimpfung der vierzehnten 
Generation auf zwei Rinder. Diese Tiere hatten 7 Monate 
vorher (im Juli 1920) spontan durchgeseucht. Bei diesen 
traten zuerst linpfaphthen und hernach Maulblasen auf, die 
Klauen erkrankten bei diesen Tieren nicht. Es scheint, daß 
bei diesen Tieren eine gewisse Immunität vorhanden w r ar, die 
eine so schwere Erkrankung, wie bei den ersten drei Rindern, 
nicht aufkommen ließ. 

Die nächste Generation, bei der eine Rückimpfung vor- 
genoinmen wurde, war die cinunddreißigstc. Mit 
dieser wurde ein Schwein von 2 Zentnern intrakutan an der 
Rüsselscheibe geimpft, das ebenso stark erkrankte, w r ie die 
mit der zwölften Generation geimpften Schweine. Die 
Virulenz der Lymphe dieses Schweines wurde an Ferkeln 
austitriert, und zwar erhielt ein Ferkel Vi°? das zweite ‘/mo, das 
dritte V 200 und das vierte y»oo ccm Lymphe intravenös. Alle 
vier Ferkel verendeten akut, ohne daß es zur Blasenbildung ge¬ 
kommen wäre. Nach früheren Versuchen Löfflers ist eine 
Lymphe dann als gut virulent zu bezeichnen, wenn 7, n ccm ein 
Ferkel von 4 bis 6 Wochen tötet. Danach ist die 
V i r 11 1 e n z unserer L y m p h e eine außeror d ent¬ 
lieh stark e. 

Es mag etwas stören, daß wir vor dein Titrierversuch an 
Ferkeln eine Schweinepassage eingeschaltet haben. Wir hatten 
aber damals amtlichen Auftrag, ein namentlich von süd¬ 
deutscher Seite warm empfohlenes Heilmittel A t h a n a 1 
experimentell auf seine Heilwirkung zu prüfen. Diese Prüfungs- 
Versuche und den dazu notwendigen, eben angeführten Titrier¬ 
versuch glaubten wir mit Schweinelymphc vornehmen zu 
müssen, um eventuellen Eimvänden zu begegnen. 

Eine Prüfung der Virulenz unserer Meerschweinehenlymphe 
durch direkte Überimpfung auf Ferkel haben wir mit der 
51. und 61. Generation vorgenommen. Mit der Meer- 
schweinchenlyniphe der 51. Generation wurden zu J i crkel von 
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10 bis 12 Wochen — jüngere hatten wir damals nicht zur Ver¬ 
fügung — geimpft, und zwar erhielt das eine Viooo? das andere 
Vxoooo ccm Lymphe intravenös. Das mit 1 /iooo ccm M. Lymphe 
geimpfte Ferkel erkrankte schwer unter Blasenbildung 
an allen vier Beinen, blieb aber am Leben, das mit Vioooo ccm 
geimpfte war am dritten Tage tot, Blasenbildungen waren nicht 
eingetreten. Das Herz dieses Tieres wies die für Maul- und 
Klauenseuche typischen Veränderungen in so starkem Maße 
auf, wie wir sie selten gesehen haben. Das Virus der 
61. Generation wurde am 20. April auf zwei Ferkel verimpft. 
Das Tier 1. erhielt wieder Viooo ccm, Tier 2. V 2000 ccm M. Lymphe 
intravenös. Beide Tiere erkrankten zunächst am zweiten Tage 
p. i. unter Blasenbildung, am vierten Tage war das Tier 1. tot, 
Tier 2. blieb am Leben. 

Die geschilderten Rückimpfungen lassen die Tatsache 
erkennen, daß noch in der 61. Generation die Virulenz der 
Lymphe eine außerordentlich starke ist. Es ist also sicher, daß 
es in 61 Meerschweinehenpassagen nicht zu einer Abschwächung 
des Virus gekommen ist. 

Im Gegenteil, es erscheint nicht unwahrscheinlich, daß bei 
unseren Passagehnpfungen eine Virulenzerhöhung stattgefunden 
hat. Einen einwandfreien Beweis für diese Annahme können 
wir allerdings nicht erbringen, denn wir haben es leider unter¬ 
lassen, die Virulenz unseres Stammes zu Beginn der Versuche 
an Ferkeln auszutitrieren. Zu dieser Unterlassung wurden wir 
verleitet durch die bestimmte Annahme, daß unser Virus bei 
Rückimpfungen auf spontan empfängliche Tiere ein, wenn auch 
nicht der Variola ganz analoges Verhalten, so doch eine 
gewisse, im Krankheitsverlauf der geimpften Rinder oder 
Schweine zum Ausdruck kommende Abschwächung zeigen 
würde. 

Aber trotz dieser Unterlassung verfügen wir über einige 
Beobachtungen, die vielleicht den Schluß berechtigt erscheinen 
lassen, daß das Virus durch Fortzüchtung in Meerschweinchen 
eine Virulenzsteigerung erfährt. 

Wie weiter oben angeführt, haben wir bei Passagezüch¬ 
tungen immer den kutanen Impfmodus gewählt, und dabei 
sahen wir zunächst die Primäraphthe und hernach die Generali- 
sation in Erscheinung treten. Während nun in den ersten 10 
bis 15 Generationen zwischen dem Auftreten der Primäraphthe 
an der Planta und dem Auftreten der generalisierten Aphthe 
ein Zeitraum von 3 bis 5 Tagen lag, hat sich dieses Intervall 
in den späteren Generationen verkürzt, und wir sahen dann 
immer die generalisierten Aphthen nach zwei Tagen auftreten. 
Der in diesen Versuchen zum Ausdruck kommenden Anpassung 
des Virus an den Meerschweinchenorganismus entspricht aber 
auch eine verstärkte Pathogenität. In den ersten 20 Genera¬ 
tionen konnten wir nämlich nur in 20 v. H. der Fälle Zungen¬ 
blasen feststellen, in den späteren Generationen traten aber in 
00 v. H. der Fälle Zungenblasen auf. 

Ich glaube aus der stärkeren pathogenen Wirkung unseres 
Virus in den späteren Meerschweinchengenerationen und aus 
seiner außerordentlich starken, in den Löffler sehen Ver¬ 
suchen mit Spontanlymphe nie beobachteten Virulenz für 
Ferkel den Schluß ziehen zu dürfen, daß nicht eine Virulenz- 
absFhwächurg, wie wir erwarteten, sondern vielleicht eine 
Virulenzsteigerung im Meerschweinchen stattfindet. 

Die Passageimpfungen werden weiter geführt. Zur Zeit der 
Berichterstattung sind wir bei der 95. Passage angelangt. Der 
im großen ganzen gleichbleibende Infektionsverlauf bei den 
Passagetieren läßt bis jetzt auf keine weitere Änderung der 
Virulenz unseres Inselstammes schließen. 

III. 

Uber Immunität bei Maul- und Klauenseuche. 

T e r n i 1 ) unterscheidet bei der Maul- und Klauenseuche 
zwei Arten von Immunität, eine Gewebsimmunität und eine 
allgemeine oder Blutimmunität. Zu dieser Unterscheidung kam 
er offenbar durch die auch von uns gemachte Beobachtung, daß 
durchgeseuchte und nach längerer Zeit reinfizierte Tiere wohl 
eine lokale Erkrankung im Maule oder am Flotzmaule zeigen, 
daß aber das Virus nicht ins Blut übergeht, d. h. daß keine 
Generalisation eintritt. Er schließt hieraus, daß die Gewebs¬ 
immunität der Haut früher erlischt als die allgemeine oder Blut- 
immunität. Denselben Gedanken nimmt Ems t 2 ) auf. Er 
spricht von einer örtlichen oder histogenen und von einer allge- 

1 ) Terni, l:i Hinica veterinaria 1916, Nr. 9. 

*) Ernst. Münchener tierärztl. Wochenschrift 1920, Nr. 48. 


meinen Immunität. Es soll hinzugefügt werden, daß eine ähn¬ 
liche Unterscheidung auch bei der Pockenimmunität gemacht 
wurde. 

Wir haben nun Versuche gemacht, um festzustellen, wann 
frühestens der infizierte Organismus nicht mehr auf eine Neu¬ 
infektion mit dem Maul- und Klauenseuchevirus reagiert. Die 
Versuche wurden an erwachsenen, ca. 2 Zentner schweren 
Schweinen vorgenommen. 

Bei der Infektion von Schweinen zum Zwecke der Lymphe¬ 
gewinnung für die Immunisierung der Rinder wird das Virus — 
möglichst steriler Blaseninhalt — in der Regel in Mengen von 
0,2 bis 0,5 ccm intravenös appliziert. Zweimal 24 Stunden nach 
der Infektion haben wir dann reichliche Blasenbildung an allen 
4 Beinen, an Lippen und Zunge, und nur in etwa 10 v. H. der 
Fälle auch auf der Rüsselscheibe. Wir haben nun bei solchen 
intravenös infizierten Schweinen zu verschiedenen Zeiten 
außerdem noch eine intrakutane Impfung am oberen Rande der 
Rüsselscheibe vorgenommen. Dabei konnten wir folgendes 
feststellen: Die intrakutane Impfung an der Rüsselscheibe 
führte regelmäßig in spätestens 24 Stunden zur Ausbildung 
einer Impfaphthe, wenn intrakutane und intravenöse Infektion 
gleichzeitig vorgenommen wurden. Dasselbe war der Fall, 
wenn die intrakutane Infektion 24 Stunden nach der intra¬ 
venösen Infektion vorgenommen wurde. Dagegen war die 
intrakutane Infektion stets erfolglos, wenn dieselbe 2 Tage 
nach der intravenösen Infektion, also zu einer Zeit vorgenom- 
men wurde, wo schon eine allgemeine Blaseneruption an allen 
4 Beinen stattgefunden hatte'. Intrakutane Impfungen ein oder 
mehrere Tage nach der allgemeinen Blaseneruption verliefen 
selbstredend ebenfalls negativ. 

Wir konnten diesen Versuch bei der großen Zahl der bei 
der Serumherstellung als Lymphespender notwendigen Schweine 
beliebig oft wiederholen und uns überzeugen, daß das Versuchs¬ 
ergebnis immer das gleiche blieb. Wohl konnte sich einmal aus¬ 
nahmsweise die Bildung der Impfaphthe bei gleichzeitiger 
intravenöser und intrakutaner Impfung etwas verzögern, auch 
konnten wir in einem von 20 Fällen durch intrakutane Impfung 
2 Tage nach der intravenösen Infektion noch eine kleinbohnen¬ 
große Rüsselblase erzeugen. Bei diesem Tiere war aber 
maximale Blasenbildung erst am dritten Tage eingetreten. 
Niemals aber konnten wir noch Impfaphthen hervorrufen, 
wenn wir die intrakutane Impfung Vornahmen, nachdem die 
Blasenbildung ihren Höhepunkt erreicht hatte und der — aller¬ 
dings nicht immer beobachtete — kritische Temperaturabfall 
eingetreten war. 

Wir folgern aus unsern Versuchen, daß gleichzeitig 
mit oder unmittelbar nach der allgemeinen 
Blaseneruption eine hochgradige Gewebs¬ 
immunität einsetzt, die eine Superinfektion 
unmöglich macht. 

Diese Tatsache ist sow r ohl wissenschaftlich, als auch prak¬ 
tisch von Interesse. Wissenschaftlich betrachten wir sie als 
eine wesentliche Etappe zur Analyse der Maul- und Klauen¬ 
seucheinfektion. Wir müssen nun versuchen festzustellen, wann 
beim durchgeseuchten Tiere frühestens die allgemeine oder 
Blutimmunität eintritt und wann sie ihren Höhepunkt erreicht. 
Dazu sind wir nunmehr in der Lage. Die zur Zeit laufenden 
Untersuchungen haben bereits erwiesen, daß das Meerschwein¬ 
chen ein sehr geeignetes Versuchstier für Serumprüfungen 
abgibt. 

Darüber hinaus werden die geschilderten Experimente 
jenen.von Interesse sein, die wie Morgenroth u. a. ver¬ 
suchen, über den Rahmen der schulmäßigen Immunitätslehre 
hinaus unsere Kenntnis über die Immunitätsvorgänge zu ver¬ 
tiefen. Praktisch wichtig erscheinen mir die Versuche deshalb, 
weil sie einwandfrei dartun, daß bei der Maul- und Klauen¬ 
seucheinfektion der Organismus sich außerordentlich rasch auf 
die Abwehr der Infektion einstellt. Die vom Körper selbst 
mobilisierten spezifischen Abw r ehrkräfte werden also immer die 
wirksamsten Heilfaktoren sein. Das ist bei der Beurteilung der 
Wirkung der ungezählten innerlichen und äußerlichen zur An¬ 
wendung empfohlenen Arzneimittel w r ohl zu beachten. 

Versagt aus Gründen, die wir noch nicht genau kennen, 
der Abwehrmechanismus des Körpers ganz (bei Jungtieren oder 
bei bösartiger Seuche) oder teilweise (schwerer Seuchen verlauf), 
so wird die wirksamste Hilfe immer die spezifische Therapie 
d. h. die möglichst frühzeitige, künstliche Zufuhr der fehlenden 
Abwehrkräfte in Gestalt hochwertigen spezifischen Serums sein. 
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Daneben werden diejenigen Maßnahmen allgemeiner Art (Herz¬ 
mittel, Diät) gerechtfertigt erscheinen, die eine Erhaltung und 
Hebung des Kräftezustandes des Tieres bezwecken. 

IY. 

Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung des Heil¬ 
mittels „Athanal“ und des Desinfektionsmittels „Sano“ bei 
Maul- und Klauenseuche. 

A. 

Auf ministerielle Anordnung wurden von uns Versuche 
unternommen, um die Heilwirkung des Heilmittels 
„Athanal“, das von den Löwenwerken A. G. in 
H e i 1 b r o n n vertrieben wird, zu prüfen. 

Athanal ist nach den Angaben der Herstellerin „eine klare, 
etwas gelblich gefärbte Flüssigkeit und ein Derivat der Benzoe¬ 
säure von hoher Desinfektionskraft. Seine entwicklungs¬ 
hemmende Eigenschaft ist viermal so groß wie die der Karbol¬ 
säure. Im Gegensatz zu dieser behält es auch in serumhaltigem 
Milieu seine entwicklungshemmenden Eigenschaften, ist also 
ein echtes inneres Desinfiziens“. Die Fabrik empfiehlt bei 
Rindern und Ziegen die intravenöse Injektion von 10 bis 15 ccm 
des Mittels pro Zentner Lebendgewicht und bei Schweinen die 
subkutane Injektion in doppelter Menge. Bei'Anwendung des 
Mittels nach der Gebrauchsanweisung der Fabrik soll die gut¬ 
artige Seuche fast unbemerkt vorübergehen, bei bösartiger 
Seuche soll der Herztod vermieden werden. 

Wir versuchten nun zu ermitteln, ob das Athanal in der 
angegebenen Menge imstande ist, den tödlichen Ausgang der 
M. u. K.-Infektion bei Ferkeln zu verhindern. 

Mit Meerschw’einchenlymphe der 31. Generation wurden 
2 Schweine von je 90 kg Gewicht intrakutan am Rande der 
Rüsselscheibe infiziert. Die beiden Schweine zeigten nach 
26 Stunden Aphthen an der Impfstelle, nach 48 Stunden 
generalisierte Blasen an den Klauen aller 4 Beine. Der Blasen¬ 
inhalt w'urde in sterilen Kapillarpipetten auf gefangen; seine 
Virulenz wurde an Ferkeln austitriert. Löffler bezeichnet als 
gut virulente Lymphe eine solche, die in einer Dosis von 0,1 
ccm intramuskulär oder intravenös eingespritzt, 4 bis 5 Wochen 
alte Ferkel nach 2 bis 3 Tagen tötet. 

Auf der anderen Seite berichtet die Propagandaschrift der 
Löwenwerke A. G. über tierärztlich kontrollierte Versuche, 
wonach V* 000 ccm eine schwere Krankheit bei einem Ferkel 
hervorgerufen hat. Die beiden Angaben wurden bei der Wahl 
der Impfdosen im Titrierversuch berücksichtigt. Den Verlauf 
des Titrierversuches zeigt folgende Tabelle: 


Impfdosis ccm . . . 

0,1 

0,01 

0,005 

0,003 

Tod nach Stunden . . 

19 

23V, 

24 

23 


Aus diesem Versuche geht hervor, daß unsere Lymphe eine 
sehr hohe Virulenz besitzt. Zur Blasenbildung war es bei keinem 
Tiere gekommen. Die Sektion ergab bei allen Ferkeln mit Aus¬ 
nahme des mit 0,1 ccm geimpften die spezifische Myocarditis 
multiplex; Lunge und Darm w'aren bei allen 4 Tieren ohne 
Befund. 

Dem Hauptversuch dienten 6 Ferkel von 7 bis 10 kg 
Gewicht. Alle 6 Tiere wurden mit 0,003 ccm Schweinelymphe 
intravenös am rechten Ohre geimpft. 2 Ferkel erhielten gleich¬ 
zeitig, 2 nach 6 Stunden und 2 nach 20 Stunden 0,125 gr 
Athanal pro kg Körpergewicht i. v. Sämtliche Tiere starben 
innerhalb 44 Standen. 

Die Einzelheiten ergeben sich aus folgender Tabelle: 



Gewicht 

deB 

Ferkels 

Intravenös 
infiziert mit 
0,003 ccm Schw.Ly. 

Intravenöse Injek¬ 
tion von 0,125 gr 
Athanal pro kg 

Tod trat 
ein am 

1 

7 

12. HI. 11,30 v. 

12. III. 

11,30 v. 

13. m. 9,0 v. 

2 

10 

12. IH. 11.45 v. 

12. III. 

11,45 v. 

13. III. 9,0 v. 

3 

9 

12. III. 12;0 n. 

12. III. 

6,30 n. 

14. III. 8,0 v. 

4 

7,5 

12. III. 12,0 n. 

12. III. 

6,0 n. 

13. III. 4,30 n. 

5 

8 

12. m. 12,15 n. 

13. III. 

8,0 v. 

13. III.12,45n. 

6 

8,5 

12. III. 12,15 n. 

13. m. 

8,0 v. 

13. III. 8,30 v. 


Eine Heilwirkung des Heilmittels war 
demnach nach diesen Versuchen nicht fest- 
z u s t e 11 e n. 


Die Tiere haben das Athanal gut vertragen, lediglich bei 
dem schwer erkrankten Tier Nr. 6 trat unmittelbar nach der 
Injektion des Athanals starke Atemnot auf. Das Tier starb 
30 Minuten nach der Injektion. 

B. 

Die Prüfung des Desinfektionsmittels „Sano“ wurde 
ebenfalls auf ministerielle Anordnung vorgenommen. 

Sano ist eine alkalisch reagierende Flüssigkeit, deren 
desinfizierende Kraft nach G e r 1 a c h 1 ) im wesentlichen, wenn 
nicht allein auf seinem Gehalt an unterchlorigsaurem Natrium 
beruht. Bei der Anwendung des Sanos in der unten ge¬ 
schilderten Weise wird sowohl eine Oxydation«- wie Chlor 
Wirkung entfaltet. 

Das Mittel wird nicht wie andere Desinfektionsmittel in 
wässeriger Lösung angewandt, sondern wird in dem zu 
desinfizierenden Raume mittels des Waßmuth-Rei f sehen 
Zerstäubungsapparates so fein zerstäubt, daß ein dichter 
Nebel entsteht, der größere Gegenstände in einem Abstande 
von höchstens 2 m noch erkennen läßt. Ein Vorzug der Ver¬ 
wendung von Sano soll der Umstand sein, daß die im Raum 
anwesenden Menschen und Tiere „die Vernebelung“ während 
einer Stunde ohne Schaden ertragen. 

Ein Vertreter der Firma hat den Apparat in unserer An¬ 
stalt vorgeführt; ein 80 cbm großer Raum im Seuchenstall 
wurde vernebelt. In den Raum wurden 1 Kuh, 1 Kalb, 3 Meer¬ 
schweinchen gebracht, außerdem waren der Vertreter der 
Firma und die Berichterstatter während der Vernebelung im 
Raume dauernd anwesend. 

Zur Prüfung der Desinfektionskraft des zerstäubten Mit¬ 
tels Sano wurde folgender Versuch angestellt: Auf drei Glas¬ 
plättchen wurde je ein Tropfen Meerschweinchenlymphe, mit 
einem Tropfen Kochsalzlösung vermischt, aufgebracht. Sodann 
wurde ein Plättchen am Boden, eins in mittlerer Höhe des 
Stalles und das dritte 3 cm unter der Stalldecke aufgestellt. 
Um das direkte Einfallen von in der Luft kondensierten 
Tröpfchen der zerstäubten Flüssigkeit in die Lymphe- 
aufschw'emmung zu vermeiden, haben wir 1 ccm über den 
Lympheplättchen Deckel von Petrischalen angebracht, aber 
so, daß der Sanonebel von allen Seiten ungehinderten Zutritt 
hatte. 

Der Vertreter der Firma sah in dieser Art der Aufstellung 
genügend Möglichkeit der Einwirkung des Sanonebels auf die 
Lympheaufschwemmung, und in der Tat war der nicht mit der 
Lymphe beschickte Teil der Glasplatte und die Unterfläche 
des Petrischalendeckels naeh einstündiger Vernebelung mit 
zahllosen kleinsten Lösungströpfchen bzw. Salzkristallen be¬ 
deckt. Es war darnach sicher, daß die Lymphe in vollem 
Maße der Wirkung des Mittels ausgesetzt w r ar. 

Die einstündige Vernebelung vertrugen Mensch und Tier 
relativ gut. Etwas Tränenfluß und Niesen sowie Husten 
stellten sfeh wohl ein, hörten aber nach Verlassen des Raumes 
sehr bald auf. 

Von drei Lympheproben wurden zwei sofort nach 
Beendigung der Vernebelung herausgenommen: die dritte 
Probe wurde noch 20 Minuten länger dem sich allmählich 
niederschlagenden Nebel ausgesetzt. Alle Lympheproben 
wurden sodann auf Meerschweinchen verimpft. Die Impfung 
wurde kutan an der Planta vorgenommen. Sämtliche 
drei Tiere sind nach der üblichen Zeit 
(24—30 Stunden) sehr gut erkrankt, und nach 
weiteren 2 Tagen w a r d i e Genera lisation ein¬ 
getreten. Darnach war die einstündige Einwirkung des 
SanomLels nicht imstande, das Maul- und Klauenseuche¬ 
virus abzutöten. Selbst eine Schädigung des Virus war nicht 
festzustellen. 

Die Handhabung des Apparates ist einfach und das Ver¬ 
fahren an sich scheint für eine Verteilung eines Desinfektions¬ 
mittels im Raum sehr geeignet. Die Desinfektionskraft des 
Sano ist jedoch für eine Raumdesinfektion bei Maul- und 
Klauenseuche viel zu schwach. 

Aus diesem Versuche dürfte hervorgehen, daß wir nun¬ 
mehr mit Hilfe des Meerschw'einchenversuchcs die bei Maul¬ 
und Klauenseuche erwünschten Desinfektionsversuche zu 

*) cit. nach Küster, „Zur Behandlung von Meningokokken- 
und Diphtheriebazillenträgern“, Zentralbl. f. Bnkt., Orig., 78. Bd., 
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jeder Zeit leicht und gegen früher mit verschwindend geringen 
Kosten durchführen können. Zumindest erübrigt sich bei der¬ 
artigen Prüfungsversuehen mit positiv e n Iinpforgebnissen 
wie im vorliegenden Falle die Verwendung spontan empfäng¬ 
licher Tiere. 

Aus der Forschungsanstalt Insel Riems. 

Leiter I)r. Otto W a 1 d m a n n. 

Ein Beitrag zur Maul- und Klauenseuche des 
Menschen. 

Von Dr. J. Pape, Assistent. 

Der in der B. T. W., Nr. 20, S. 23t gegebenen Anregung 
folgend, möchte ich einen Fall von Maul- und Klauenseuche 
des Menschen bekanntgeben, der den Vorzug hat, wirklich 
Maul- und Klauenseuche zu sein; denn was von human- und 
veterinärmedizinischer Seite als Aphthenseuche beim Menschen 
beschrieben wird, ist sicherlich vielfach nicht zutreffend oder 
doch durch alle möglichen akzidentellen Faktoren derartig 
modifiziert, daß dadurch das typische Bild völlig entste'öt wird. 

In der Forschungsanstalt Insel Riems wird das zur 
Immunisierung der Serumrinder erforderliche Virus der 
Aphthenseuche durch künstliche Infektion von Schweinen ge¬ 
züchtet. Die erkrankten Tiere worden zur Lymphegewinnung 
auf einen Operationstisch geschnürt und dann die an Nase und 
Klauen entstandenen Aphthen geöffnet* Der ausfließende 
Blaseninhalt (Lymphe) wird in Glasgefäßen gesammelt. 

Durch Nachlässigkeit waren die Hinterbeine eines 
Schweines mangelhaft gefesselt, so daß es soviel Bewegungs¬ 
freiheit hatte, das von mir gehaltene Lymphegefäß zu zer¬ 
trümmern. Eine Glasscherbe drang in die Volarflüche meiner 
rechten Hand und verursachte eine etwa 2,5 cm lange, ziem¬ 
lich tiefe Wunde, die stark blutete. Nach etwa 5 Minuten 
langer Spülung in Iproz. Lysollösung wurde die Wunde ge¬ 
näht. Der Heilungsverlauf war regelmäßig. 

Zwei Tage nach der Verletzung verspürte ich gering¬ 
gradige Kopfschmerzen und leichtes Unwohlsein mit kurze Zeit 
anhaltendem Schüttelfrost. Temperaturmessungen unterließ 
ich leider, da ich der Erscheinung keine Bedeutung beimaß. 

Am Morgen des dritten Tages verspürte ich beim 
Gehen einen Schmerz an der Ferse des rechten Fußes 
und fand dort bei der Untersuchung eine ungefähr bohnen¬ 
große Blase, die ich auf das Scheuern des Stiefels zurück¬ 
führte. Gegen Mittag begannen sich an den Händen und 
Füßen Blasen zu entwickeln. Die Aphthenbildung hielt 
etwa zwei Tagt* an. Es entstanden an den Volar- bzw. 
Plantarflächen der Hände und Füße, und zwar nur hier, ins¬ 
gesamt etwa 25 Aphthen von der Größe einer Linse bis zu 
der eines Kirschkernes. Die einzelne Aphthe hatte blauweiße 
Farbe und war durchscheinend, sie prominierte deutlich über 
die diffus gerötete Umgebung, gegen die sie sich mit einem 
schmalen, weißen Saum absetzte; sie war prall gefüllt, nicht 
fluktuierend. Den oft beschriebenen Juckreiz habe ich nicht 
verspürt, sondern nur ein Spannen, das besonders beim Be¬ 
lasten recht schmerzhaft war. Ich öffnete die Aphthen und 
es ergoß sich aus allen eine wasserklare, schwach bernstein¬ 
gelbe Flüssigkeit, wie wir sie auch in den Aphthen erkrankter 
Rinder, Schweine und Meerschweinchen sehen, aber niemals 
Eiter, den manche Autoren in den Maul- und Klauenseuche¬ 
aphthen gesehen haben wollen. Nach Abheben der Bl'isen- 
deeke wurde der kirschrote Blasengrund sichtbar, der noch 
mehren* Stunden stark sezerniorte. Die Epithelisierung* der 
Erosionen erfolgte schnell, so daß in 4—5 Tagen die Ab¬ 
heilung vollendet war. 

Gleichzeitig mit der Aphthenbildung an Händen und 
Füßen bestund eine geringgradige, wenig schmerzhafte 
Reizung des Zahnfleisches, die nach 2 Tagen verschwand. 
Zur Aphthen- und Erosionsbildung kam es nicht. Zunge und 
Lippen blieben überhaupt frei von jeder entzündlichen Er¬ 
scheinung. 

Die beim Auftreten der generalisierten Aphthen be¬ 
gonnenen Temperaturmessungen ergaben, wie dies auch bei 
der Aphthenseucheinfektion spontan empfänglicher Tiere viel¬ 
fach der Fall ist. völlige Fieberlosigkeit. Da die Diagnose 
(‘inwandfrei war. wurde von einer Rückimpfung auf Rind oder 
Schwein wegen der damit, verbundenen hohen Kosten Abstand 
genommen. Die Möglichkeit einer künstlichen Übertragung 
auf das Meerschweinchen kannten wir leider damals noch 


nicht. Heute möchte ich vorschlagen, zur Sicherung der 
Diagnose Maul- und Klauenseuche beim Menschen womöglich, 
z. B. in Kliniken, die diagnostische Impfung des Meer¬ 
schweinchens vorzunehmen, die bei der Anwendung der in der 
Forschungsanstalt Insel Riems ausgebildeten Technik auch 
bei geringer Virulenz des Erregers einwandfreie Resultate 
liefert. 

Eine Reininfektion, die ich nach 4 Monaten durch 
Injektion einer erheblichen Menge hochvirulenten Virus ver¬ 
suchte, gelang nicht. Die durch die Erkrankung erzeugte 
Immunität war also nach dieser Zeit noch nicht erloschen. 

Ich möchte auf die Übereinstimmung des Verlaufes meiner 
Infektion mit der Erkrankung spontan empfänglicher Tiere 
besonders Hinweisen. Nach kurzer Inkubation Auftreten von 
Aphthen an zwei Stellen, die den Prädilektionsstellen spontan 
empfänglicher Tiere entsprechen. Schnelle Epithelisierung der 
durch Eröffnung der Aphthen entstandenen Erosionen ohne 
Eiterung und restitutio ad integrum, also keine Narbenbildung. 

Wie bei Rind, Schwein und Meerschweinchen ist auch 
beim Menschen das Spezifische der Maul- und Klauenseuche 
die Aphthe. Nur hei ihrer Beobachtung, zumal wenn sie an 
den Prädilektionsstellen auftritt, sollte man die Diagnose Maul¬ 
und Klauenseuche heim Menschen stellen und nicht, wie es oft 
geschieht, irgendwelche ekzematöse und exanthematöse Pro¬ 
zesse als Maul- und Klauenseuche ansprechen und deren Spezi¬ 
fität ohne weiteres als sichergestellt betrachten, weil in den 
Fällen das betreffende Gehöft einen Seuchenherd darstellt. 

Hinzufügen möchte ich noch, daß ein pitdrahierter Ver¬ 
lauf der Erkrankung gegen Maul- und Klauenseuche spricht. 
Die Aphthenseuche ist eine akut verlaufende Infektions¬ 
krankheit, hei der eim* Gewebsimrnunität bedeutend früher 
einsetzt, als man bisher anzunehmen geneigt war. Durch Ver¬ 
suche an hiesiger Anstalt ist festgestellt, daß unmittelbar nach 
der generalisierten Blasenbildung eine hochgradige Gewebs- 
immunität einsetzt, die das Auftreten neuer Blasen nicht mehr 
zuläßt. 


Referate. 

(Aus dem Institut für Infektionskrankheiten „Robert Koch" in 
Berlin. Abteilungsleiter: Dr. Gins.) 

Die Empfänglichkeit kleiner Versuchstiere für Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. med. vet. M. IIobmaier, Assistent am Institut. 

(Deutsch«? m«d. Wochenschrift, 47. .Tahrganp, 1991. Nr. 22, S. B61.) 

H o b m a i e r hat durch intrakutane, subkutane, intra- 
peritoneale, intrazerebrale und intravenöse Impfungen die 
Maul- und Klauenseuche auf das Meerschweinchen 
übertragen können. Die Meerschweinchen zeigten nach 
24 Stunden typische Temperatursteigerung sowie diffuse 
Rötung der Läufe und Ohren. Wenn Blasenbildung ausblieb, 
waren die unbehaarten Teile der Metacarpen und Metatarsen 
fleckig gerötet. Die Weiterimpfung gelang nur durch 5 Passagen. 
Bei intrakutaner Impfung an Bauch und Brust beobachtete 
Verfasser gewöhnlich nur ein derbes fibröses Knötchen an 
der Einstichstelle. Auf Grund weiterer Versuche hält H ob¬ 
maier die Übertragung auch in diesen Fällen für gelungen. 

Beim Kaninchen konnte durch intrakutane Impfung 
niemals Blasenbildung erzeugt werden. • Hingegen entstand 
ein derbes fibröses Knötchen, durch dessen Verimpfung bis 
zur 4. Passage ein gleiches Gebilde entstand. Beim Meer¬ 
schweinchen rief die Verimpfung dieser in physiologischer 
Kochsalzlösung verriebenen Knötchen Blasenbildung an den 
Füßen hervor. 

Bei andersartiger Impfung konnte beim Kaninchen neben 
intensiver Rötung an den Ohren und Füßen das Auftreten 
kleiner zarter Bläschen an den Lippen beobachtet werden, 
deren Abimpfung auf Meerschweinchen bei einem Tier zur 
Blasenbildung an 3 Füßen führte. 

Wechselpassagen zwischen Kaninchen, Meerschweinchen 
und Ratten gelangen gleichfalls. 

Weiße Ratten zeigten nach Impfung mit Maul- und 
Klauenseuchevirus die bereits beim Kaninchen erwähnten 
derben Hautknötchen, sowie kleinste Bläschen an den Lippen 
und am harten Gaumen. 

Die Übertragung von Blut infizierter Ratten und Kaninchen 
auf das Meerschweinchen rief bei diesen Tieren Bläschen¬ 
bildung hervor. 
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Die Impfung von Mäusen war resultatlos. Bei 
Hühnern trat langdauerndes hohes Fieber sowie Blasen¬ 
bildung an den gemeinsamen Zehenballen auf. Himmel. 

(Aus der tikt. Abteilung des ReichBgesundheitsamtes.) 

Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf das Meer¬ 
schweinchen. 

Von Paul Uhlenhuth. 

(Deutsche metl. Wochenschrift, 47. Jahrgang, Nr. 24, S. 671.) 

Von drei mit Lymphe vom Schwein u v. geimpften Meer¬ 
schweinchen erkrankten zwei unter Blasenbildung an den Füßen. 
In einem Falle wurde bei der bis zur zweiten Passage gelungenen 
Weiterimpfung des Blaseninhalts auf je 2 weitere Meer¬ 
schweinchen auch eine Erkrankung des Maules (abgelederte 
Zunge) festgestellt. 

Neben Veränderung des Allgemeinbefindens zeigten die 
Meerschweinchen zum Teil Speichel- und Nasenausfluß. Die 
Infektion mit Blut schwerkranker Meerschweinchen gelang 
nicht. Den gleichen Mißerfolg hatten Skarifikationen der 
Bauchhaut und Hornhautimpfungen sowie Versuche der 
natürlichen Übertragung. 

Kaninchen, weiße Mäuse und Ratten konnten nicht krank 
gemacht werden. Himmel. 

Zur Behandlung der Lymphangitis epizootica. 

Von Oberassistent Dr. Peters in Hannover. 

(D. T. W. 29, 1921.) 

Die Behandlung der Lymphangitis epizootica ist möglichst 
frühzeitig einzuleiten und verspricht dann auch Erfolg. Von 
den Behandlungsmethoden ist die chirurgische vorzu¬ 
ziehen und führt am schnellsten zum Ziel. Die Knoten 
werden unter Anwendung der Allgemein- oder Lokalnarkose 
mit dem stiftförmigen Brenneisen ausgebrannt, wobei kreisende 
Bewegungen ausgeführt werden; die erkrankten Lymphstränge 
werden nicht in toto ausgebrannt, es genügt, wenn die Brenn¬ 
punkte mit einigen Zentimetern Abstand in den Lymphstrang 
gesetzt werden. Tief liegende Abszesse oder Lymphstränge 
werden vor dem Ausbrennen mit dem Messer gespalten. 

Mit der Anwendung der Pyotherapie hat Verfasser keine 
besseren Erfolge erzielt. Borchert. 

Bericht über eine in Deutschösterreich bei Pferden auftretende 

enzootische Hämoglobinurie mit Schlundlähmungen. 

Von Prof. Dr. D. Wirth, Vorstand der Lehrkanzel für interne 
Medizin der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 

(Wiener Tierärztliche "Wochenschrift 1921, Heft 4.) 

In Deutschösterreich (Oberösterreich, Steiermark, Kärnten) 
tritt seit ungefähr einem Jahre eine Erkrankung auf, die mit 
der schwarzen Harn winde durch das Bestehen einer Hämo¬ 
globinurie und durch den Sektionsbefund große Ähnlichkeit 
aufweist, sich von dieser aber in einigen Punkten wesentlich 
unterscheidet. Sie tritt seuchenartig in einem großen Gebiete 
auf, wo sie früher nicht bekannt war. Die für die gewöhnliche 
paralytische Hämoglobinurie der Pferde typische Anamnese 
(Stallruhe, kräftige Überfütterung) läßt sich bei ihr nicht nach- 
weisen. Im Verlaufe der nicht plötzlich, sondern nach einigen 
Vorboten einsetzenden Krankheit entstehen meist symmetrische 
Muskelschwellungen und Lähmungen sowie Ödeme, wobei be¬ 
sonders häufig die Kau- und Schlundmuskulatur betroffen 
wird, aber auch andere Muskeln, namentlich der Vorder- und 
Hinterfüße ergriffen werden. 

Ob die Krankheit, die Wirth vorläufig als enzootische 
Hämoglobinurie mit Schlundkopflähmungen bezeichnen will, 
als eigenes Krankheitsbild der schwarzen Harnwinde, der 
infektiösen Rückenmarkslähmung oder enzootischen Bulbär- 
paralyse einzureihen ist, bleibt vorläufig dahingestellt, wenn 
auch für W r i r t h die Annahme einer infektiösen Gehirn- 
Rückenmarkslähmung (vielleicht Entzündung) derzeit am 
meisten Wahrscheinlichkeit besitzt. Die für die gewöhnliche 
schwarze Harnwdnde gültige Entstehung (Erkältung, Auto¬ 
intoxikation usw.) scheint für die neue Krankheit nicht in Be¬ 
tracht zu kommen, vielmehr scheinen belebte Erreger, de^en 
Toxine oder gewisse Futtergifte ursächlich beteiligt zu sein. 

R d r. 


Beitrag zur Biologie des Erregers der infektiösen Anämie der 
Pferde. 

Von Privatdozent Dr. Habersang in Berlin. 

(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. Direktor: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Pröhn er.) 

(Monatshefte f. prakt. Tierheilkunde, XXXII. Bd., 1/2 Heft, März 1921.) 

Aus den ausführlichen Untersuchungen Habersan g s 
geht hervor, (laß als Hauptsymptome der infektiösen Anämie 
aufzufassen sind: 1. die fortschreitende auf einer primären 
Zerstörung der . roten Blutkörperchen im Blute (oder in der 
Milz?) beruhende Blutarmut, die durch die ungestörte regene¬ 
rative Tätigkeit des Knochenmarks weitgehend ausgeglichen 
werden kann, 2. das eigenartige periodische Fieber mit seinen 
typischen Intervallen von 6 bis 8 Tagen. Diese Symptome 
werden durch die bekannten übrigen klinischen Erscheinungen 
find den Zerlegungsbefund (Septikämie, Milztumor, Lymph¬ 
knotenschwellungen) ergänzt. 

Auf Grund dieses Sympt omenkomplexes läßt sich daher 
in einem verseuchten Bestand wohl auch ohne diagnostische 
Impfung von Pferden die Diagnose der infektiösen Anämie 
mit großer Wahrscheinlichkeit stellen. In Zw^eifeisfällen gibt 
die Blutverimpfung sicheren Aufschluß. Eine generelle Durch¬ 
führung der diagnostischen Impfung erscheint demnach nicht 
absolut notwendig. Die differentialdiagnostisch besonders 
wichtigen Seuchen Piroplasmose und Rotz können durch die 
Blutuntersuchung (Fehlen der Parasiten in den roten Zellen) 
und die spezifischen Erkennungsverfahren, besonders durch 
die Malleinaugenprobe, leicht - ausgeschlossen werden. 

Mit der in dem eigenartigen Verlauf des Fiebers be¬ 
gründeten Annahme, daß das bei den derzeitigen optischen 
Hilfsmitteln ultravisible Virus der ansteckenden Blutarmut 
malariaähnlichen oder protozoären Charakter habe, stimmt der 
hämatologische Befund mit der fortschreitenden Verringerung 
der Zahl der roten Blutkörperchen, dem ganz besonders ge¬ 
arteten Milztumor (Pigmentanhäufung) und dem Fehlen von 
Veränderungen im weißen Blutbild gut überein. Ebenso 
sprechen der eigenartige epidemiologische Charakter und der 
klinische Verlauf (chronische und latente Form, Virusträger) 
sehr für diese Annahme. 

Die Krankheit infektiöse Anämie w'äre demnach bis auf 
weiteres in die Krankheitsgruppe der Piroplasmosen, Anaplas- 
mosen und malariaähnlichen Erkrankungen der Haustiere 
einzureihen. R d r. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glase. 

Uber kondensierte Milch. 

(Wirtschaftliches. Geschichtliches. Bakteriologisches). 

Von Wilhelm H a a r n a gVl. 

(Inaug.-Dissert.. Berlin 1921.) 

Es wurden im ganzen 48 Büchsen kondensierter Milch ver¬ 
schiedener Herkunft untersucht (Vollmilch mit oder ohne 
Zuckerzusatz, Magermilch mit Zucker). Vor der Verarbeitung 
wurden die Blechbüchsen zunächst einer äußeren Besichtigung 
auf Dichtigkeit und etw'aige Auftreibung (Bombage) unterzögen. 
Zur Bestimmung des Keimgehaltes wairde sowohl die Gelatine¬ 
ais auch die Agarkultur herangezogen. Als völlig keimfrei 
wurde nur eine einzige Probe befunden, und zwar eine Probe 
ungezuckerter Armourscher, amerikanischer Vollmilch. Die Ge¬ 
samtheit der Resultate ergab, daß die gefundenen Keimzahlen 
in außerordentlich weiten Grenzen schwanken. Es kann keine 
Rede davon sein, daß die kondensierte Milch im allgemeinen 
als keimfrei zu betrachten sei. Der Keimgehalt ist sogar viel¬ 
fach ein recht beträchtlicher. Wichtiger als die Frage, w i e 
viele Keime eine kondensierte Milch enthält, erscheint jedoch 
die Frage, welcher Art diese Keime sind. Wir finden stets 
eine ganz andere Bakterienflora als in der frischen Milch, 
und zwar Diplokokken Sarzinen, Staphylo-. Streptokokken 
(letztere gelegentlich), Heu-, Kartoffelbazillen, Hefe, Butter¬ 
säurebazillen. Pathogene Keime wurden niemals gefunden. 
Es ist zu bemerken, daß unter den untersuchten Proben konden¬ 
sierter Milch sich eine ganze Anzahl Büchsen befanden, die 
schon äußerlich Grund zur Beanstandung gaben (meist 
Bombage). Da Krankheitserreger nicht gefunden wurden, so 
ist ohne weiteres anzunehmen, daß pathogene Bakterien, die 
vielleicht in der verarbeiteten Milch vorhanden w aren, bei sacli- 
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gemäßer Erhitzung zugrunde gehen, anderseits aber sich wegen 
lies starken Zuckergehaltes (50 v. H.) in dem fertigen Präparat 
nicht vermehren können. Die erforderlichen Tiervei suche zum 
Nachweise von Tuberkelbazillen konnten nicht angestellt 
werden; wenn die Rohmilch aber vorschriftsmäßig in einwand¬ 
freien Apparaten erhitzt wird, und bei weiteren Prozeduren 
(Eindicken, Abfüllen usw.) ein Hineinbringens vielleicht durch 
krankes Personal, verhindert, wird, so ist mit einer Übertragung 
der Tuberkulose durch Kondensmilch nicht zu rechnen. Die 
Gefahr, daß durch vergorene kondensierte Milch Gesundheits¬ 
schädigungen hervorgerufen werden können, ist nach den bis¬ 
herigen Untersuchungen (ttchaeffer, Verfasser) als nicht groß 
anzusehen, da ja die Erreger dieser Gärungen, die in Milch, 
Butter usw. in reichlichem Maße Vorkommen, häufig mit. der 
Nahrung aufgenommen werden, ohne daß Gesundheitsschädi¬ 
gungen beobachtet werden. Es wird sich jedoch immerhin 
empfehlen, vergorene Kondensmilch als Kindermilch nicht zu 
verabfolgen. Dagegen besteht keinerlei Bedenken, solche, nicht 
allzu sehr im Geschmack veränderte Milch, in abgekochtem 
Zustande zur Bereitung von Speisen zu verwerten. 

(\. A 1 b r c e h t. 

Bestimmung der Herkunft von in Alkohol konservierten 
Organen mit Hilfe der Anaphylaxiereaktion. 

Von Rudolf Klabe. 

(Innuß.-Dissert, Berlin 1918.) 

Besonders in Fällen, wo bei der Prüfung von verändertem 
Eiweiß oder bei zu geringer zur Verfügung stehender Menge die 
Präzipitation und Kompleraentbihdungsmethode versagen, kann 
die Anaphylaxiereaktion Verwendung finden. Sämtliche Ver¬ 
suchsreihen ergeben, daß es möglich ist, die Herkunft von 
Organen, die 50 bis 60 Jahre lang in Alkohol gelegen haben, mit 
Hilfe der Anaphylaxiereaktion zu bestimmen, daß also der 
Alkohol auf die antigenen Eigenschaften des tierischen Eiweißes 
keinen zerstörenden Einfluß ausübt. Nach den bisherigen, 
immerhin noch spärlichen Versuchen, scheint die Reaktion 
durch die Wirkung des Alkohols ihre Spezifität nicht verloren 
zu haben. Zu den Versuchen wurden: Prostatastücke vom 
Menschen, Muskel vom Menschen, vom Rind und vom Pferd 
zur Vorbehandlung verwendet, welche 11 bis 60 Jahre in 
Alkohol gelegen hatten. A1 b r e c h t. 

Uber die auf Fleischwaren lebenden Milbenarten, ihre 
Verbreitung und Resistenz. 

Von Otto Lampe. 

(Inaufr.-Disnert., Berlin 1921.) 

Auf konservierten Nahrungsmitteln tierischer Herkunft 
kommen die Milbengattungen Tyroglyphus farinae, siro und 
longior vor (Ordnung Acarina, Klasse Arachnoiden). Alis den 
Eiern der Milben entstehen Nymphen, aus den Nymphen ge- 
schlechtsreife Milben. Sie entwickeln auf der Oberfläche von 
Wurst, Speck, Schinken und Käse einen graugelben, mehl¬ 
artigen Belag; bei längerer Dauer können sie Wursthülle und 
Käserinden durchfresssen. Die Milben durchdringen nicht die 
innere Substanz der Nahrungsmittel tierischer Herkunft, sie 
leben nur auf der Oberfläche. Die mit den Milben behafteten 
Nahrungsmittel sind im allgemeinen w T eder gesundheitsschädlich 
noch verdorben; verdorben nur insoweit, als die Milben die 
Oberfläche verändert haben. Zur Säuberung der Aufbe¬ 
wahrungsräume sind praktisch brauchbar Rauch und Kali¬ 
lauge. Sicher wirksam sind auch schweflige Säure und Blau¬ 
säure, aber nicht anwendbar, da bei ihrer Venvcndung Menschen 
und Tiere gefährdet werden. Unwirksam oder nicht genügend 
wirksam sind: Formalin, niedere Temperatur, Wasser, Soda, 
Seifenwasser, Kalk, Kalkmilch und Essig. Zur Tilgung der 
Milben auf konservierten Nahrungsmitteln tierischer Herkunft 
eignen sich Rauch, Pökellake, Salz- und Holzessig. Für Käse 
kommen nur Packungen in mit Pökellake getränkte Tücher 
in Betracht. A. A1 b r e c h t. 

Unzulässigkeit der Entfernung eines Amtssiegels. 

«Urteil des Obersten Landesgerichts München vom 14. Mürz 1918 
gegen den Tierarzt Dr. M.) 

I. Am Morgen des 15. Juli wmrde bei dem Bauern W. in P., 
Bezirksamt St., durch einen Metzger die Notschlachtung einer Kuh 
vorgenommen, die einige Tage vorher erkrankt und von dem 
prakt. Tierärzte I)r. M. in St. — dem im März 1914 aufgestellten 
Vertreter des sogenannten Ergänzungsfleischbeschauers für die 
genannte Gemeinde — behandelt w r orden war. Wenige Stunden 


nachher benachrichtigte hiervon W. auf Weisung des Ortsbürger¬ 
meisters zum Zwecke der Fleischbeschau den als Vertreter des 
zum Heere einberufenen Bezirkstierarztes für das Bezirksamt St. 
aufgestellten prakt. Tierarzt K. Dieser fand sich am Nachmittag 
in dein Anwesen des W. ein, untersuchte, weil ihm an der Kuh 
ein auf Bauchfellentzündung hindeutender Gestank auffiel, die 
Eingeweide und den übrigen Tierkörper und kam zu der Über¬ 
zeugung, «laß, um Fleischvergiftungen zu vermeiden, eine genaue 
bakteriologische Untersuchung nötig sei. Da diese nicht sofort an 
Ort und Stelle möglich war, unterbrach K. die Fleischbeschau und 
pahm Bestandteile des Fleisches an sich. Mit Rücksicht darauf, 
daß die Ehpfrau W. mit der Verzögerung der Verwendung und 
Verwertung des Fleisches nicht einverstanden'' war, verfügte er 
zugleich die amtliche vorläufige Beschlagnahme des Tierkörpers, 
befestigte an diesem zu ihrer Kennzeichnung mittels einer Nadel 
eine Karte folgenden Inhalts: „Vorläufig beschlagnahmt. Bezirks¬ 
tierarzt S t. I. V.: K.‘\ brachte links unterhalb seiner Unterschrift 
das Amtssiegel des Bczirkstierarztes St.-Land an und entfernte 
sich hierauf in der Absicht, die Beschau nach vollzogener Unter¬ 
suchung am nächsten Tage zu beenden. Inzwischen hatte W. am 
llahnhofe St. den Dr. M. getroffen und von der Berufung des K. 
verständigt. Dr. M. erklärte, daß nicht K., sondern er allein als 
behandelnder Tierarzt zur Fleischbeschau zuständig sei. und begab 
sich ebenfalls nach P., wo er kurz nach dem Weggange des K. 
eintraf. Nachdem er durch die Mitteilungen der bei der Beschlag¬ 
nahme anwesenden Personen und den Augenschein genaue 
Kenntnis von dem Vorgefallenen erhalten und obwohl er sich ins¬ 
besondere von dem Inhalte der vorerwähnten Karte sowie von 
dem Vorhandensein des Amtssiegels überzeugt hatte, nahm er 
unter wiederholter Behauptung seiner ausschließlichen Zuständig¬ 
keit zur Fleischbeschau diese vor. erklärte das Fleisch für genuß¬ 
fähig, entfernte ohne weiteres die Karte nebst dem Amtssiegel 
und gebot dem Ehegatten W., das Fleisch sobald als möglich zu 
verwerten, da es sonst verderbe. Am nächsten Tage erhielt K. 
eine Postkarte, in der ihm Dr. M. die Beschau des Tieres und ihr 
Ergebnis mitteilte. 

II. Aus Anlaß dieses Vorfalls wmrde gegen Dr. M. wegen eines 
Vergehens nach § 136 StGB, das Haupt verfahren eröffnet. Das 
Schöffengericht bei dem Amtsgericht St. sprach den Angeklagten 
frei mit der Begründung, daß zwar der objektive Tatbestand der 
ihm zur Last gelegten Straftat vorliege, der Angeklagte sich aber 
als zu seiner Handlungsweise berechtigt erachtet habe. Auf die 
von dem Amtsjmwalt eingelegte Berufung wurde Dr. M. von der 
Strafkammer des Landgerichts Straubing unter Aufhebung der 
erstrichterlichen Entscheidung wiegen eines Vergehens nach 
§ 136 StGB, zu einer Geldstrafe verurteilt. 

III. Der Angeklagte legte gegen das*Urteil der Strafkammer 
die Revision ein, bezeiclmete die §§ 266 StPO, und 136 StGB, als 
durch irrige Anwendung verletzt und machte folgendes zur Be¬ 
gründung des Rechtsmittels geltend: Die Voraussetzungen für die 
Anwendung jener Strafvorschrift, nämlich, daß der Beamte inner¬ 
halb der Grenzen seiner Amtsbefugnis handelte und der Täter 
davon Wissen hatte, seien hier nicht gegeben. K. habe nicht als 
Airrtstierarzt, sondern als Fleischbeschauer gehandelt und in dieser 
Eigenschaft ein amtliches Siegel nicht zu führen gehabt, ein solches 
somit ohne Rechtfertigungsgrund angebracht. Die Annahme der 
Strafkammer, der Angeklagte habe gewoißt, daß K. das Siegel 
als Amtstierarzt anlegte, widerspreche der weiteren Annahme, daß 
er es auch als Ergänzungs-Fleischbeschauer angebracht haben 
mochte: als solcher sei nicht K., sondern Bezirkstierarzt H. für P. 
aufgestellt gewiesen. Der Angeklagte habe sich für den allein zu¬ 
ständigen Fleischbeschauer gehalten, daher die Beschau und Be¬ 
schlagnahme des K. als unberechtigt, das Amtssiegel als zu Un¬ 
recht angebracht angesehen: er habe nicht annehmen können, 
daß K. halb als Fleischheschauer, halb als Amtstierarzt handle, 
sondern glauben müsse, daß er das Siegel nur deshalb anlegte, 
weil er zufällig Amtstierarzt sei und als solcher ein Siegel führen 
dürfe. Der F>w r ägung des Berufungsgerichts, daß den Angeklagten 
sein Bildungsgrad von der Verletzung des Siegels hätte abhalten 
sollen, hält der Angeklagte entgegen, daß das Fleisch infolge der 
Hitze alsbald verdorben wäre und der Bezirksamtmann von St. 
am Sonntag nachmittag keine Geschäfte vornehme. 

TV. Die Revision ist teils unzulässig, teils unbegründet. 

1. Auf die Verletzung des § 266 StPO., einer Vorschrift über 
da« Verfahren, kann nach § 380 StPO, das Rechtsmittel nicht 
gestützt werden. 

2. Die Ausführungen, mit denen ein Verstoß gegen den 
§ 136 StGB, zu begründen versucht wird, sind insoweit nicht 
beachtlich, als sie mit den für das Revisionsgericht maßgebenden, 
rechtlich einwandfreien tatsächlichen Feststellungen der Vor¬ 
instanz im Widerspruch stehen. Im übrigen ist folgendes zu be¬ 
merken: Nach dem § 136 StGB, wird bestraft, wer unbefugt ein 
amtliches Siegel, welches von einem Beamten angelegt ist, um 
Sachen in Beschlag zu nehmen, vorsätzlich ablöst. Diese Vor¬ 
schrift erfordert nicht entsprechend dem § 113 StGB., der die 
rechtmäßige Ausübung des Amtes voraussetzt, die Verletzung 
eines rechtmäßig angelegten Siegels, vielmehr soll die durch die 
Siegelanlage ausgedrückte obrigkeitliche Anordnung, die amtliche 
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Autorität als solche gegen die vorsätzliche Betätigung ihrer Miß¬ 
achtung geschützt werden. Es ist nur erforderlich, daß der Beamte 
das Siegel zu einem der in dein § 136 bezeichnten Zwecke in Aus¬ 
übung der durch sein Amt begründeten Befugnis angelegt und daß 
er dazu im allgemeinen — abstrakt — die sachliche und örtliche 
Zuständigkeit besessen hat. Gleichgültig ist, ob für die Siegel¬ 
anlage im konkreten Fall alle gesetzlichen Vorbedingungen ge¬ 
geben waren. Daraus, daß ihr wegen der Nichtbeachtung von 
Vorschriften, von deren Befolgung ihre Wirksamkeit abhängt, ein 
Mangel anhaftet, kann kein Recht abgeleitet werden, das Siegel 
ohne weiteres zu beseitigen. Es muß vielmehr in solchen Fällen 
auf dem gesetzlich vorgeschriebenen Wege durch Anrufung der 
Behörde die Abnahme des Siegels erwirkt werden. Wer das 
Siegel eigenmächtig ablöst, handelt „unbefugt“. 

Zum inneren Tatbestand ist nicht erforderlich das Bewußtsein 
der Kechtswirksamkeit der Siegelanlage. Zum rechtswidrigen 
Vorsätze genügt der auf die äußere Handlung gerichtete Wille des 
läters und das Bewußtsein, daß das Siegel von einem im all¬ 
gemeinen hierzu örtlich und sachlich zuständigen Beamten an¬ 
gelegt worden ist, daß er — der Täter — kein Recht hat, der 
staatlichen Autorität entgegenzutreten, daß er somit durch die 
Ablösung unbefugt handle. (Olshausen, Komm. § 136, 

Note 3—5; Entsch. des RG. 34, S. 398, Bd. 26, S. 308, Bd. 36. 
S. 155, besonders 157; Goltdammers Archiv, Bd. 51, S. 18; 
Urteile des Oberst. LG. Rev. Reg. Nr. 616/1910, 513 und 577/1912). 

Die bayerischen Bezirkstierärzte sind Beamte im Sinne der 
§§ 359, 136 StGB. (Artikel 1> des BGB., Kl. 12 Geh.-O.). Sie 
versehen den amtstierärztlichen Dienst und führen ein ent¬ 
sprechendes^ Dienstsiegel (§§ 2, 5 Abs. 1 der Verordn, v. 21. De¬ 
zember 1908, die Tierärzte betr., GVB1. S. 1141). Alles dies gilt 
ohne Zweifel auch für die von der zuständigen Regierung, Kammer 
des Innern, auf Grund des § 12 Abs. 3 der angeführten Verord¬ 
nung in Ansehung der den Bezirkstierärzten übertragenen amts- 
tierärztlichen Geschäfte aufgestellten Vertreter dieser Beamten. 
Der Tierarzt K. war nach den Feststellungen der Strafkammer mit 
der Verwesung der Stelle des im Heeresdienst, befindlichen Dr. H., 
des Bezirkstierarztes für das Bezirksamt St., betraut; er war somit 
der für die Gemeinde P. örtlich und sachlich zuständige Amts¬ 
tierarzt. Der § 5 Abs. 2 der Verordnung vom 21. Dezember 1908 
bezeichnet als Dienstaufgabe des Bezirkstierarztes die Wahr¬ 
nehmung der amtstierärztlichen Verwaltungsgeschäfte und die 
technische Beratung der Distriktsverwaltungsbehörde, die zugleich 
die Distriktspolizeibehörde ist. Nach dem § 5, Abs. 3, Ziff. 10 
gehören hiernach zu den Dienstaufgaben insbesondere die Mit¬ 
wirkung bei der Handhabung der Gesundheits- und Nahnmgs- 
mittelpolizei, insbesondere bei der Überwachung des Verkehrs mit 
Fleisch. Den Beamten des Polizeidienstes — zu denen demnach 

die Bezirkstierärzte in der vorbezeichneten Begrenzung gehören _ 

obliegt nicht nur die Verfolgung schon begangener strafbarer Hand¬ 
lungen, sondern sie haben, ohne daß sie Hilfsbeamte der Staats¬ 
anwaltschaft zu sein brauchen, die weitere selbständige Aufgabe, 
auf dem Gebiete der Präventivpolizei, das landesgesetzlich ge¬ 
regelt ist und auf das die Strafprozeßordnung sohin keine An¬ 
wendung findet, tätig zu sein, die Verübung von Straftaten nach 
Möglichkeit zu verhüten. Der Artikel 102 des Ausführungsgesetzes 
zur Strafprozeßordnung verpflichtet die Beamten des Polizei¬ 
dienstes, durch Aufsicht und Anstalten den Übertretungen der 
Strafgesetze möglichst zuvorzukommen. Zu diesen „Anstalten“, 
die mannigfacher Art sein können, ist ohne Zweifel die Beschlag¬ 
nahme eines Fleisches zu rechnen, gegen das begründeter Ver 
dacht besteht, daß es die menschliche Gesundheit zu beschädigen 
geeignet ist, das aber gleichwohl in Verkehr gebracht werden soll. 
Im vorliegenden Falle hat der stellvertretende Bezirkstierarzt K. 
die vorläufige Beschlagnahme des Fleisches der notgeschlaclitcLen 
Kuh angeordnet und sie durch eine mit dem Amtssiegel vergeh ;ne 
Karte kenntlich gemacht, weil die Ehefrau des Eigentümers gegen 
das durch die Untersuchung gebotene Zuwarten mit der Ver¬ 
wendung und Verwertung des Fleisches wegen der damals ben¬ 
schenden Hitze Einwendungen erhob und daher die Gefahr be¬ 
stand, daß es ohne das Einschreiten des Bezirkstierarzlcs zu einer 
Zuwiderhandlung gegen den § 12 NMG. kommen werde. Der 
drohenden Übertretung dieses Strafgesetzes in der geschehenen 
Weise möglichst zuvorzukommen, lag hiernach in der Zuständig¬ 
keit des K. (s. Leipz. Zeitschr. f. deutsch. Recht XII. Jahrg. 
Nr. 4 S. 185 und die in Note 1 angeführten Schriftsteller und 
Entsch.). 

Dr. M. hat das von dem zuständigen Beamten zum Zwecke 
der Beschlagnahme des Fleisches angelegte Siegel ohne behörd¬ 
liche Ermächtigung, also unbefugt abgelöst. Der objektive Tat¬ 
bestand eines Vergehens wider die öffentliche Ordnung ist sonach 
gegeben. Ob K. oder der Angeklagte nach dem Gesetze, die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau betr., sowie den hierzu er¬ 
lassenen Vorschriften im gegenwärtigen Falle zu der Fleisch¬ 
beschau, die von der Beschlagnahme und Siegelanlage wohl zu 
unterscheiden ist, befugt war, kommt unter diesen Umständen 
nicht in Betracht. 

Nach den auf den inneren Tatbestand bezüglichen Fest¬ 
stellungen des Berufungsgerichts, die ebenfalls von keinem er¬ 


sichtlichen Rechtsirrtum beeinflußt sind, war sich der Angeklagte, 
als er das Siegel vorsätzlich ablöste, darüber irn klaren, daß K. 
bei der ordnungsmäßig geschehenen Siegelanlage innerhaln seiner 
örtlichen und sachlichen Zuständigkeit handelte. Er wußte auch, 
daß ein solches Amtssiegel — unbeschadet des Beschwerderechts 
der Beteiligten — unverletzlich ist, daß er es eigenmächtig, d. i. 
ohne behördliche Ermächtigung nicht ablösen durfte und, wenn er 
es dennoch tat, unbefugt handelte. Wie die Strafkammer mit 
Recht annahm, kommt es nicht darauf an, ob der Angeklagte mit 
Recht oder Unrecht der Meinung war, daß er als behandelnder 
Tierarzt allein zur Vornahme der Fleischbeschau berechtigt und 
die Beschlagnahme nach der Lage des Falles nicht gerechtlertigl 
sei. Mit dieser Ansicht läßt sich die Einsicht des Angeklagten 
wohl vereinbaren, daß er, so wie die Sache hier lag, nachdem der 
Amtstierarzt einmal gerufen worden und in den Grenzen seiner 
Zuständigkeit durch Beschlagnahme mit Siegclanlago tätig ge¬ 
worden war, nicht berechtigt sei, diese Maßregel unter Mißachtung 
der amtlichen Autorität eigenmächtig wieder aufzuheben. Die 
Befugnis hierzu konnte der Angeklagte selbstverständlich auch 
nicht aus der dem Fleische drohenden Gefahr des Verderbens ab¬ 
leiten. 

Die erhobenen Rügen gehen sonach fehl. Auch die allgemeine 
Nachprüfung des angefochtenen Urteils hat keinen den An¬ 
geklagten beschwerendem, sachlich rechtlichen Verstoß entnehmen 
lassen. 

Aus diesen Erwägungen war die Revision zu verwerfen. 

Hamburglsches Gesetz, betr. den Verkehr mit Nahrungs- und 
Genußmitteln. Vom 22. September 1919. 

Der Senat verkündet das nachstehende, von der Bürgerschaft 
beschlossene Gesetz: 

§ 1. Die Beamten und Beauftragten der Polizei und des 
Medizinalamts sind befugt, Räume, in denen Nahrungs- und Genuß¬ 
mittel gewerbsmäßig hergestellt, verpackt, aufbewahrt, feilgehalten 
oder verkauft werden, während der Geschäfts- und Betriebszeit zu 
betreten, dort Besichtigungen vorzunehmen, Geschäftsaufzeich¬ 
nungen einzusehen und nach ihrer Auswahl Proben gegen 
Empfangsbestätigung zu entnehmen. 

Die Besitzer dieser Räume sowie die von ihnen bestellten 
Betriebsleiter und Aufsichtspersonen haben den nach Absatz 1 
Berechtigten auf Erfordern über das Verfahren bei der Herstellung 
der Nahrungs- und Genußmittel und über die zur Herstellung ver¬ 
wendeten Stoffe, insbesondere über deren Menge, Herkunft und 
Preis, Auskunft zu erteilen. 

Die nach Absatz 1 Berechtigten sind vorbehaltlich der dienst¬ 
lichen Berichterstattung und der Anzeige von Gesetzwidrigkeiten 
verpflichtet, über die Einrichtungen und Geschäftsverhältnisse, 
welche zu ihrer Kenntnis kommen, Verschwiegenheit zu beobachten 
und sich der Mitteilung und Verwertung der Geschäfts- und Be¬ 
triebsgeheimnisse zu enthalten. 

§ 2. Der Senat erläßt die bei Herstellung, Verpackung, Auf¬ 
bewahrung, Feilhaltung und Verkauf von Nahrungs- und Genuß- 
initteln in gesundheitlicher Beziehung zu beobachtenden Vor¬ 
schriften und ordnet die zu ihrer Durchführung erforderlichen 
überwachungs- und Sicherheitsmaßregeln an. 

§ 3. Vorsätzliche oder fahrlässige Zuwiderhandlungen gegen 
die Bestimmungen des § 1 Absatz 1 und 2 und der auf Grund des 
§ 2 erlassenen Verordnungen werden, falls nicht anderweitig 
höhere Strafen angedroht sind, mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder 
mit Haft bis zu 6 Wochen bestraft. Daneben kann die Einziehung 
der für den Verkehr bestimmten Nalirungs- und Genußmittel ver¬ 
fügt werden, die den erlassenen Ausführungsverordnungen zuwider 
hergestellt, aufbewahrt, behandelt, feilgehalten, verkauft oder sonst 
in den Verkehr gebracht worden sind, und zwar ohne Unterschied, 
ob sie dem Schuldigen gehören oder nicht. 

Ist die Verfolgung der Bestrafung einer bestimmten Person 
nicht ausführbar oder sind die Voraussetzungen für eine Bestra¬ 
fung nicht gegeben, so kann die Einziehung selbständig verfügt 
werden. 

Ausgefertigt Hamburg, den 22. September 1919. 

Der Senat. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfts - Nr. lAil l i 4198 M. f. L. 

I M II 2294 M. f. V. 

Berlin W 9, Leipziger Platz 10, den 18. Juli 1921. 

Fleischbeschaugebühren. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Der Ausschuß der preußischen Tierärztekammern sowie auch 
der Landesverband preußischer Fleischbeschauer und Trichinen¬ 
schauer-Vereine sind bei mir wegen einer Erhöhung der unter 
dem 21. Mai 1920 festgesetzten Fleischbeschau- und Trichinen¬ 
schaugebühren vorstellig geworden. Im Hinblick auf die seit 
Inkraftsetzung der geltenden Gebührenordnung eingetretene weitere 
Verteuerung der Lebenshaltung und auf die Steigerung der Ge¬ 
hälter und Löhne auf den meisten anderen Wirtschafsgebieten 
müssen die Anträge als berechtigt anerkannt werden. 
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Anstelle der in dem Erlasse vom 15. Oktober 1919 
I A III g 4700 M. f. L. 

-6919 M f V unter I Ziffer 1 festgelegten Sätze werden 

daher folgende Sätze als Normalsätze im Sinne des § 65 Abs. 2 
A. B. J. festgesetzt: 

I. Für die ordentliche Beschau: 


a) Einhufer je Tier.20.— M. 

dazu Fahrkosten wie bei der Ergänzungsbeschau; 

b) Rinder (ausschließlich Kälber) je Tier .... 16.— „ 

c) Schweine ((einschließlich Trichinenschau) je Tier 15.— „ 

d) Schweine (ausschließlich Trichinenschau) je Tier 10.— „ 

e) Schweine (Trichinenschau allein) je Tier . . . 8.— „ 

f) sonstiges Kleinvieh (Kälber, Schafe, Ziegen usw.) 

je Tier.8.— „ 

g) Ferkel, Zickel, Lämmer je Tier.5.— „ 

Bei den Bestimmungen bezüglich der Wegevergütung (vergl. 

unter I Ziffer 4 a. a. 0.) muß daran festgehalten werden, daß bei 
der ordentlichen Beschau zur Erzielung gleichmäßiger Gebühren¬ 
sätze die Wegegebühren in die Einzelgebühren mit einzurechnen 
und daß nur dort, wo es nach den örtlichen Verhältnissen un 
bedingt geboten erscheint, Wegegebühren zu zahlen sind, die dann 
als Zuschüsse zu den Einheitsgebührensätzen angesehen und aus 
den Ergänzungsbeschaukassen bezahlt werden müssen. Ist aus¬ 
nahmsweise die Bewilligung von Wegegebühren notwendig, so 
verbleibt es bei dem unter I Ziffer 4 a. a. 0. festgelegten Höchst¬ 
gebührensatz von 0,23 M. für den km. Nur bei Vertretungen von 
benachbarten Beschauern oder Trichinenschauern, also für Ver¬ 
richtungen außerhalb des eigenen Beschaubezirks können Wege¬ 
gebühren bis zur Höhe von 1 M. je km bewilligt werden. Dabei 
kann ohne Berücksichtigung bleiben, ob Landweg oder Eisenbahn 
benutzt wurde, mit der Einschränkung, daß bei Benutzung der 
Eisenbahn nur die Landwegentfernung in Rechnung gestellt werden 
darf, wenn letztere die kürzere ist. 

II. Für die Ergänzungsfleischbeschau wird der Normalgebühren¬ 
satz gemäß II Ziffer 1 Abs. 1 a. a. 0. auf 20 M. erhöht, das Tage¬ 
geld nach II Ziffer I Abs. 2 auf 30 M. 

Im übrigen verbleibt es bei den Richtlinien des Erlasses vom 
15. Oktober 1919 und dessen Ergänzungserlassen. Das gilt ins¬ 
besondere auch bezüglich der Fahrkosten bei der Ergänzungs¬ 
fleischbeschau. 

Bei Aufstellung der neuen Gebührentarife ist wie bisher darauf 
zu achten, daß die üblichen Abstufungen nach günstigen und 
ungünstigen Beschaubezirken durchgeführt werden, und daß in 
Bezirken mit gehäuften Schlachtungen eine entsprechende Herab¬ 
setzung der Normalgebührensätze stattfindet. Vor Eingruppierung 
der einzelnen Beschaubezirke sowie vor Festsetzung der Höhe der 
Gebührensätze in ihnen sind die Vorsitzenden der zuständigen 
Tierärztekammern zu hören. 

Ober das Veranlaßte ist mir, dem Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten, bis zum 1. Oktober d. J. zu berichten. Von 
den zu erlassenden Nachträgen zu den Gebührenordnungen sind 
die vorgeschriebenen Abdrucke einzureichen. 

Zugleich im Namen des Ministers für Volkswohlfahrt: 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

I. A.: Hellich. 


Tagesgeschichte. 

Was bringt der Entwarf über die Standesgerichtsbar¬ 
keit und die Kassen der preußischen Tierärztekammern? 

Von Dr. V. Bach. 

Abgesehen von dem Artikel von Schmaltz in Nr. 7 und 8 
der B. T. W„ einer kurzen Bemerkung innerhalb eines Artikels 
von Herberg in B. T. W. Nr. 21 und einer Teilkritik von E. Baß 
in Nr. 26 der 1). T. W. ist in. W. über das oben angedeutete Thema 
in der tierärztlichen Fachpresse nichts erschienen.*} Das kann ent¬ 
weder als allgemeine Zustimmung zur Sache und zu dem in dieser 
Zeitschrift in Nr. Io**) und 16 veröffentlichten Entwurf gedeutet 
werden oder als allgemeine Interesselosigkeit an einer gewiß nicht 
unwichtigen Angelegenheit, Das preußische Landwirtschafts¬ 
ministerium hat im März d. ,1. dem Tierärztekammerausschuß 
<T. K. A.) zunächst einen vorläufigen Entwurf zugehen lassen, der 
sieh, abgesehen von wenigen Punkten, mit dem Gesetz über die 
ärztliche Ehrengerichtsbai keil deekt, und zu dem der T. K. A. nur 
an wenigen Stellen Änderungen vorgeschlagen hat. Mit Rücksicht 
auf die Fnlust vieler, sich in Paragraphen zu vertiefen, habe ich 
im folgenden den wesentlichen Inhalt der Entwürfe ausgezogen, 
dabei die Abänderungen dt s T. K. A. bezeichnet und einige er¬ 
läuternde Bemerkungen hinzugefügt. Auf grundsätzliche 
Fragen bin ich dabei noch nicht eingegangen. 

Der ö r 11 i c h e B e r e i e h des Standesgeriehtes ist der Bezirk 
der Tierärztekammer, der des Standsgeriehtshofes ist der Umfang 

*j Bei Veröffentlichung dieser Zeilen bemerke ich noch einen 
Artikel von Jimack in der D. S. u. V. H.-Ztg. Nr. 29. 

**) Vgl. auch Nr. 17, S. 202. 


Preußens (§ 1). Der Standesgerichtsbarkeit unterliegen nach dem 
Entwürfe (§ 2) alle approbierten Tierärzte, mit Ausnahme der¬ 
jenigen, die bereits einem anderen Disziplinarrecht unterliegen 
(Beamte, Offiziere) (§ 2, Nr. 1 u. 2). Die Neuregelung würde also 
überwiegend die .praktischen Tierärzte betreffen und interessieren. 
(Die Zuständigkeit des Standesgeriehtes als E h r e n r a t [§ 4] be¬ 
zieht sich* dagegen auf alle Tierärzte, auch auf die Beamten, 
s. später.) 

Mit Rücksicht auf diese Einschränkung sieht der Entwurf des 
Landwirtschaftsministeriums entsprechend den Vorschriften bei 
der Ärztekammer für die der Zuständigkeit des Standesgeriehtes 
nicht unterworfenen Tierärzte bei den Wahlen zum Standesgericht 
w e d e r W a h 1 b e r e c h t i g u n g n o c h Wählbarkeit vor 
(§ 2). Nach dem Vorschlag des Preußischen Tierärztekaminer- 
ausschusses soll dagegen für diese (beamteten) Tierärzte keine 
Wahlberechtigung, wohl aber Wählbarkeit bestehen. 

Der § 3 umgrenzt die Zuständigkeit des Standesgerichtes in 
m a t e r i e 11 e r 11 i n s i c h t. Dieser Paragraph bleibt wie in allen 
Disziplinarordnungen etwas „Gummiparagraph“. Danach bezieht 
sich die Standesgerichtsbarkeit auf die Berufstätigkeit, die ge¬ 
wissenhaft auszuüben ist, und auf das Verhalten des Tierarztes i n 
A u s ii b u n g s e ineg B e r u f e s sowie außerhalb desselben. In 
dieser Beziehung wird von ihmj verlangt, daß er sich der 
A e h t u n g würdig zeige, die sein Beruf erfordert. Die Standes¬ 
gerichtsbarkeit soll sich also auf wichtige Dinge beschränken, 
wo es sich um Verstöße gegen gewissenhafte Berufsausübung und 
um eine Gefährdung der beruflichen oder der für den Beruf 
eines Tierarztes erforderlichen persönlichen Achtung handelt, 
Verstöße gegen diese Bestimmung sollen zur standesgericht¬ 
lichen Bestrafung führen. Dagegen sollen minder wichtige 
Streitigkeiten zwischen Tierärzten, die sich aus dem tierärztlichen 
B e r u f s Verhältnisse zwischen Tierärzten oder zwischen Tierärzten 
und anderen Personen ergeben, im Vermitthmgsverfahren (§ 4) 
erledigt werden. Politische, wissenschaftliche und religiöse An¬ 
sichten und Handlungen können niemals standesgerichtlich be¬ 
urteilt werden. Auf Antrag eines Tierarztes muß eine standes¬ 
gerichtliche Entscheidung Über sein Verhalten herbeigeführt 
werden. 

Hier hat der T. K. A. in seinem Entwurf den Zusatz gemacht, 
daß das Standesgericht mit %-Mehrheit die geforderte Ent¬ 
scheidung auch ablehnen kann. Gegen die Ablehnung soll Be¬ 
rufung an den Standesgerichtshof möglich sein. Der Anlaß für die 
Zusatzbestimmung ist vielleicht in dem Wunsch zu suchen, einer 
Überlastung des Standesgeriehtes vorzubeugen. Die Begründung 
der Ablehnung müßte jedoch m. E. dem Antragsteller in jedem 
Falle mitgeteilt werden. 

Bezüglich der Tätigkeit des Standesgerichtes als Elirenra t 
nach § 4 (Vermittlung) kann e* nach dem Wortlaut des 
Entwurfes zweifelhaft'sein, ob diese Tätigkeit lediglich zu den 
Aufgaben (fakultative Verpflichtung) oder zu den 
Pflichten (o b 1 i g a t o r i s e he Verpflichtung) des 
Standesgerichtes gehören soll. Obgleich der Vermittlungstätigkeit 
des Ehrenrates begrifflich die Freiwilligkeit innewohnt, so besteht 
(nach dem Muster der Ärztekammer) für das Standes¬ 
gericht selbst keine Freiwilligkeit: es hat Anträgen auf Ver¬ 
mittlung ex officio Folge zu geben. Für die Parteien besteht 
Freiwilligkeit nur insofern, als sie zwar Vermittlung ablehnen 
können, damit aber die Möglichkeit eines ehrengerichtlichen Straf¬ 
verfahrens nicht aufheben. Das Vermittlungsverfahren ist be¬ 
stimmt und berufen, die eigentlichen ehrengerichtlichen Strafver¬ 
fahren nach § 15 zu beschränken. Solche Einschränkung und die 
Verhütung von Mißbrauch werden noch dadurch gewährleistet, daß 
sieh auch die Vermittlung auf Streitigkeiten zu beschränken hat, 
die sich aus dem tierärztlichen B er u f s Verhältnisse ergeben. Es 
kann und soll also nicht jede Streitigkeit schlechthin zwischen 
Tierärzten das Standesgericht beschäftigen. Hier wäre m. E. die 
Ablehnungsbefugnis — unter Angabe der Gründe — für das 
Standesgericht zur Vermeidung von Quisquilien mit größerem 
Rechte ausdrücklich einzufügen als im § 3, Abs. 4. In diesem 
Zusammenhänge sei auch noch auf eine weitere Sicherung gegen 
Mißbrauch durch etwaige grundlose Denunziationen im § 46 hin¬ 
gewiesen. Danach ist eine Verurteilung des Anzeigenden 
zu den Kosten des Verfahrens möglich. Strafen im Ver¬ 
mittlungsverfahren gibt es logischer Weise nicht (s. jedoch 
§ 1(J). Nach dem bei der Tätigkeit der ärztlichen Ehrengerichte her¬ 
ausgebildeten Brauche hat jedem ehrengerichtlichen Strafverfahren 
ein Vermittlungsverfahren voraus zu gehen. Die Zuständig¬ 
keit des Standesgeriehtes als Ehrenrat im Vermittlungsverfahren 
bezieht sich, wie schon erwähnt, auf alle Tierärzte. Die im 
§ 2 für die beamteten Tierärzte vorgesehene Ausnahme wird im 
§ 4 ni c h t wiederholt. 

Die Ausnahme der im § 2 Nr. 1 und 2 bezeichneten (be¬ 
amteten) Tierärzte von der Zuständigkeit des Standesgerichts wird 
durch § 5 bis zu einem gewissen Grade eingeschränkt. Danach 
ist die Vorgesetzte Dienstbehörde des Tierarztes auf dessen Ver¬ 
halten aufmerksam zu machen. Der Dienstbehörde wird dadurch 
Gelegenheit zum Einschreiten gegeben. Vielen genügen diese 
Bestimmungen nicht, und es besteht auch z. B. in ärztlichen 
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Kreise» der Wunsch, die Tätigkeit der Beamten in ihrer 
Privat praxi» der Standesgeriehtsbarkeit zu unterwerfen. 

§ 6 regelt die örtliche Zuständigkeit des Standes¬ 
gerichts. Zuständig ist die Kammer des W o h n h e z i r k s (Aufent¬ 
haltbezirks) des Beklagten z. Zt. der Erhebung der Klage oder der 
Einreichung des Antrages auf Einleitung eines Verfahrens. Hinzu 
treten rechtssichernde Bestimmungen formaler Art. 

Nach § 7 besteht ein Standesgerieht aus 5 Mitgliedern, 
4 Tierärzten und einem r i c h t( e r 1 i c- h d n M i t g 1 i e d. Alle 
tierärztlichen Mitglieder des Standesgerichts sind aus den Mit¬ 
gliedern bzw. stellvertretenden Mitgliedern der Tierärztekammer 
des Bezirks zu wählen. Der Vorsitzende der Tierärztekammer 
ist auch Vorsitzender des Standesgerichts des betreffenden Be¬ 
zirks. Ist er beamteter Tierarzt (§ 2), so kann an seiner Stelle 
nach dem Entwurf des T. K. A. von der Tierärztekammer ein 
viertes Mitglied gewählt werden. Die letztere (durch 
Sperrsatz gezeichnete) Fassung bedeutet eine Abweichung von 
dem Entwurf des Landwirtschaftsministeriums und den Verhält¬ 
nissen bei der ärztlichen Ehrengerichtsbarkeit. Danach sind die 
der Ehrengerichtsbarkeit nicht unterliegenden Beamten vom Vor¬ 
sitz eines Standesgerichts zwangsläufig ausgeschlossen. 
Die Bestellung eines r i c li t e r 1 i c h e n M i t g l i e d s ist eine 
absolute Notwendigkeit in Anbetracht der vielen zu beachtenden 
rechtlichen Formalitäten. An Kost e n erwachsen dadurch eine 
besondere Vergütung für das richterliche Mitglied, ferner Tage¬ 
gelder und Reisekosten nach den Sätzen für das Hauptamt des 
richterlichen Mitgliedes. Die tierärztlichen Mitglieder des Standes¬ 
gerichts führen ihre. (Jeschäfte ehrenamtlich; Auslagen 
werden ersetzt. 

§ 8 bringt, weitgehende. R e c h t s s i c h e r u n g e n für den 
Beklagten durch die Möglichkeit der A b 1 e h n u n g von Mit¬ 
gliedern des Standesgerichts und durch die Bestimmung, daß 
alle dem Beschuldigten nachteilige Entscheidungen in der Schuld¬ 
frage mit einer Mehrheit von vier Fünftel der 
Stimmen getroffen werden müssen. 

Im § 8 und 9 finden sich kleine Zusätze des T. K. A., die sich 
aus Abänderungen vorhergehender Paragraphen (§ 3 und 7) er¬ 
geben. Im übrigen enthält § 9 die Rechte und Pflichten des Vor 
sitzenden, die recht viel Verantwortung mit sich bringen. 

§ 10 spricht für a 11 e Tierärzte des Standesgerichtsbezirks den 
Z wang aus, im Vermittlungsverfahren Aufschlüsse zu geben, 
insbesondere auch als geladene Zeugen zu erscheinen. Weige¬ 
rung kann mit Strafe belegt werden. Die Behörden können ihre 
tierärztlichen Beamten von der Verpflichtung dieses Paragraphen 
befreien, indem sie gegen die Maßnahmen des Standesgerichts 
Einspruch erheben. 

Nach § 11 müssen auch Behörden Auskünfte erteilen. Per 
E i d ist nur im förmlichen staudesgerichtlichen Verfahren zu¬ 
lässig. 

Das ehrengerichtliche Strafverfahren (§ 15) sieht die Mög¬ 
lichkeit von Warnung, Verweis, G eidstrafe bis z u 
10 000 M., Entziehung des Wahlrechts zur Tierärzte¬ 
kammer oder auch die gleichzeitige Verhängung der drei letzt¬ 
genannten Strafen vor. Die standesgerichtliehe Entscheidung kann 
unter Umständen veröffentlicht werden. 

§ 1H regelt die Kollision eines standesgerichtlichen Ver¬ 
fahrens mit der öffentlichen Gerichtsbarkeit. 

Nach § 17 sind Warnung, Verweis und Geldstrafen bis zu 
1000 M. auch ohne förmliches standesgerichtliches Verfahren 
möglich. Entsprechende Rechtssicherungen für den Beklagten 
sind vorgesehen. 

Das förmliche standesgerichtliehe Verfahren besteht in 
Vorunter» u c h u n g und Hauptver h a n d l u n g. (§ 19.) 

Die folgenden Paragraphen regeln die F ö r m 1 i c h k e i t e n 
des stände »gerichtlichen Verfahrens in enger An¬ 
lehnung an die Bestimmungen der Strafprozeßordnung. In dieser 
Beziehung ist nichts auszusetzen und nichts zu wünschen. Hiermit 
werden alle Rechtsgarantien für das Verfahren gegeben, die bei 
einer Standesgerichtsbarkeit d u r c h Berufsgenossen gegen 
solche wahrscheinlich noch nötiger sind, als sie in der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit- selbstverständlich sind. 

Als Berufungsinstanz gegen Entscheidungen der 
Standesgerichte gilt der S t an d o s g e r i e h t sliof (§ 43). Er 
besteht aus 7 Mitgliedern. Ein richterliches Mitglied 
ist auch hier vorgesehen im Gegensatz zu den ehrengerichtlichen 
Bestimmungen bei den Ärzten, wo in • der Berufungsinstanz ein 
richterliches Mitglied merkwürdigerweise fehlt. Die Bestellung 
eines richterlichen Mitgliedes wird wohl auch deshalb vorgesehen, 
weil der Entwurf offenbar voraussetzt, daß der Leiter der 
Veterinärabteilung des preußischen Landwirtsehaftsministeriums 
auch künftighin immer ein Tierarzt sein wird. Dieser Leiter 
dex V e t e r i n ä r a b t e i 1 u n g, bei seiner Verhinderung sein 
Vertreter, ist Vorsitzender des Standesgorichtshofes. Drei 
weitere Mitglieder stellt der Tierärztekammerausschuß, zwei weitere 
Tierärzte werden vom Staatsministerium ernannt. „Die tierärzt¬ 
lichen Mitglieder des Standesgerichtshofes und deren Stellvertreter 
müssen zu den für das Ehrengericht wahlberechtigten Tierärzten 
(§ 2 Schlußabsatz) gehören.“ Sie dürfen also nicht Beamte sein. 


Es ist nicht ersichtlich, ob der T. K. A. gelegentlich der ersten 
Bearbeitung des Entwurfs des Landwirtschaftsministeriums bei 
dieser Bestimmung absichtlich stehen geblieben ist. In Anbetracht 
der vom T. K. A. im § 2 uml 7 vorgenommenen Änderungen 
müßte man eigentlich annehmen, daß der T. K. A. auch im § 43 
die Wählbarkeit beamteter Tierärzte in den Standesgeriehtshof 
zulassen will. In diesem Falle wäre der ganze zitierte Absatz am 
besten zu streichen. 

Die vorgesehenen Bestimmungen über das Umlagere c h t 
und die Kassen der Tierärztekammern würden diesen künftig 
das R e c h t gehen, Beiträge für ihre Zwecke zu erheben und 
e i u z u z i e h e n. Die Kammern wären damit nicht mehr auf den 
guten Willen ihrer Mitglieder zur Zahlung angewiesen. Vielmehr 
würde eine absolute Reitragspflicht aller Tierärzte bestehen, 
auch der beamteten Tierärzte. Approbierte Tierärzte werden nur 
durch die absolute Ruhe jeder tierärztlichen Tätigkeit von der Bei¬ 
tragspflicht befreit und nach einer entsprechenden Erklärung 
gegenüber der Kammer. Ermäßigungen des in der Regel für alle 
Tierärzte in gleicher Höhe festzusetzenden Beitrages für be¬ 
stimmte Fälle sind vorgesehen (§ 49 a). Die Höhe des Beitrages 
unterliegt der Genehmigung des Oberpräsidenten. Ebenso die Art 
der Beitragsfestsetzung, insbesondere unter Zugrunde¬ 
legung der s t a a 11 i c h veranlagten Einkommen¬ 
steuer, wie dies bei den Ärztekammern bisher der Fall war 
und nach der Neuregelung des Einkommensteuerwesens in anderer 
Form abermals angestrebt wird. Die Einziehung nicht freiwillig 
bezahlter Beträge erfolgt im Wege des Verwaltungszwangs¬ 
verfahrens. Widersprüche gegen Zahlungen werden also unter 
Ausschluß der Gerichte im Verwaltungsstreit verfahren erledigt. 
Hierbei entscheidet endgültig der Oberpräsident. 

Die Rechtsverhältnisse der Kassen (§ 50) sind 
eingehend geregelt. Zu den aus der Kasse zulässigen Ausgaben 
gehören auch „von der Tierärztekammer beschlossene Auf¬ 
wendungen für Angelegenheiten des tierärztlichen Standes.“ Hier¬ 
unter ist bei den Ärzten ein weitgehendes Unterstützungswesen 
zu A T erstehen. 

Die preußische Tierärztesehaft wird nicht umhin können, sieh 
mit dem Inhalt des Entwurfs genau bekannt zu machen und dann 
in eine Erörterung der grundsätzlichen Fragen einzutreten, deren 
hauptsächlichste die ist. ob die ganze Neuregelung oder 
e i n z c Ines davon überhaupt erstrebenswert ist. Ist die Sache 
erst Gesetz, so bleibt sie es auch. Eine andere Frage ist die, ob 
ein derartiges Gesetz für die Sondergerichtsbarkeit eines ein¬ 
zelnen Standes bei dem jetzigen Hochdruck der Gesetzgebung 
bald lind von der heutigen Volksvertretung überhaupt zu 
erlangen ist. 

Bas kommende Penslons-Kürznngs-Gesetz. 

Nach Mitteilungen des „Deutschen Offizierblattes“ vom 1. Juli 
dieses Jahres und des Deutschen Veterinäroffizier-Bundes in Nr. 28 
dieser Zeitschrift vom 14. Juli soll die Regierung dem Reichstag bis 
zum 1. Juli 1921 eine Novelle zum Beamten- und Offizier-Pension s- 
Gesetz vorlegen, die eine Anrechnung des Einkommens der 
Pensionäre aus gewinnbringender Beschäftigung von einer be¬ 
stimmten Höhe auf die Pension vorsieht. 

Bei einem reichseinkommensteuerbaren Jahreseinkommen aus 
gewinnbringender Beschäftigung außerhalb des Reichs- und Staats¬ 
dienstes von mehr als 10 000 M. soll die Pension um 50 v. H. des 
diese Summe übersteigenden Einkommens gekürzt werden. An die 
Stelle dieser 10 000 M. tritt, wenn es für den Pensionär günstiger 
ist, der Unterschiedsbetrag zwischen dem Diensteinkommen. das 
der Offizier am Zeitpunkt seines Ausscheidens in der zuletzt von 
ihm bekleideten Stelle zu beziehen gehabt hätte, und den zu- 
sl ebenden Versorgungsgebühren. 

Der Deutsche Veterinäroffizier-Bund bemerkt dazu, daß die 
geplante Kürzung der Pensionen und der Teuerungszuschläge eine 
Verletzung wohlerworbener Rechte der Beamten und Offiziere, so¬ 
mit einen Verfassungsbruch bedeuten würde. Er fordert zum 
Kampf gegen das zu erwartende Pensions-Kürzungs-Gesetz auf. 
das mit W'irkung vom 1. Januar 1922 in Kraft treten soll uml — 
mit Ausnahme; weniger älterer, aus höheren Dienststellen und 
Gehaltsstufen ausgeschiedener Offiziere uml Beamten — alle ohne 
ihr Verschulden verabschiedeten Offiziere und Beamten, namentlich 
aber die jüngeren, mit verhältnismäßig niedriger Pension und ge¬ 
ringem Nebeneinkommen, trifft. 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die praktische Wirkung 
eines solchen Gesetzes an einein Beispiel: 

Von zwei im gleichen Besoldungsdienstalter stehenden Ober¬ 
veterinären wird einer verabschiedet. Er muß sich irgendwie be¬ 
tätigen, um sein früheres Einkommen zu erreichen. Nicht nur das, 
er will und muß erheblich mehr verdienen, um entsprechende 
Rücklagen machen zu können, die oder deren Zinsen neben der 
geringen Pension ihm im Alter zum Lebensunterhalt dienen. Er 
muß mit. den Jahren ein höheres Einkommen erzielen, genau so 
wie der im aktiven Dienst verbliebene Berufsgenosse, weil die 
familiären Verhältnisse dies erfordern. Während nun der aktive 
Oberveterinär alle zwei Jahre automatisch im Gehalt steigt, wird 
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der Pensionär durch das zu erwartende Gesetz in seinem not¬ 
wendigen Erwerb wesentlich beschränkt. Der aktive über veterinär 
darf Privatpraxis treiben, ohne daß das dadurch erzielte Privat¬ 
einkommen einer SOprozentigen Besteuerung unterliegt. Dadurch 
wird seine wirtschaftliche Position gegenüber dem Pensionär noch 
weiter verbessert. Das Pensions-Kürzungs-üesetz in der bekannt 
gewordenen Fassung würde demnach die wirtschaftlich Schwachen 
belasten und die wirtschaftlich Starken schützen, somit im höchsten 
(trade unsozial wirken. Die aus Anlaß der Heeresverminderung 
entlassenen Offiziere sind zum Teil die tüchtigsten Männer und 
Charaktere, die dem heutigen Offizierkorps eine Zierde und Vor¬ 
bilder sein würden. Warum sollen sie, denen bei ihrem Dienst¬ 
eintritt ein Verbleiben im Dienst bis zur Höchstaltersgrenze ver- 
htirgt wurde, nun härter belastet werden als ihre durch die Gunst 
der Verhältnisse im Dienst verbliebenen Kameraden! Das gerade 
Gegenteil müßte man erwarten. 

Ebenso wie Sanitäts- und Veterinäroffiziere betätigen sich zum 
Zwecke des Gelderwerbs Beamte außerdienstlich. Hier denkt aber 
die Regierung gar nicht daran, diesen Erwerb mit 50 v. H. zu 
besteuern oder einen entsprechenden Gehaltsabzug zu machen. 

Wir müssen daran festhalten. daß die Pension ein wohl¬ 
erworbenes Recht ist, das aus einem Vertragsverhältnis resultiert, 
also ohne Verfassungsbruch nicht geschmälert werden darf. 

Gewiß soll anerkannt werden, daß der Staat sich in einer 
wirtschaftlichen Notlage befindet und neue Steuerquellen er¬ 
schließen muß. Er besteuere aber zunächst die wirtschaftlich 
Starken, das sind in diesem Kalle die Festbesoldeten mit Neben¬ 
einkünften. Man denkt hier unwillkürlich an die Minister-Ein¬ 
kommen vieler Militärkapellmeister, die volles Gehalt beziehen 
und nicht voll beschäftigt sind. Man besteuere die Einkünfte 
ganzer Militärkapellen mit 50 v. H., ehe die Novelle zum Pensions- 
Kürzungs-Gesetz Gesetzeskraft erlangt. Sodann fordern wir. weil 
die Regierung schwerlich von dem Grundprinzip der Pensions¬ 
kürzung abgehen wird, daß die in der Novelle festgelegte Summe 
von 10 (KM) M. wesentlich erhöht wird. Mit Rücksicht darauf, daß 
die jüngeren und in mittlerem Lebensalter stehenden Pensionäre 
durch das Gesetz am härtesten betroffen werden, müssen die Ab¬ 
züge variabel gestaltet werden, d. h. sich nach der Höhe der 
Pensionen richten. Der leitende Gedanke der Novelle war ur- 
spünglieh der. mit hohem Ruhegehalt ausgesehiedene Offiziere, die 
in der Industrie, als Aufsichtsratsmitglieder usw. große Summen 
verdienten, in ihren Bezügen zu kürzen. Ein Festhalten an diesem 
Gedanken ward wohl von vielen Seiten gebilligt werden. Ob aber 
jedwede Pensionskürzung dieser Art rechtlich überhaupt zu be¬ 
gründen ist, steht dahin. 

Schon einmal hat sich eine parlamentarische Regierung durch 
unterschinlliche Bemessung der TVuerungszusehläge für aktive und 
pensionierte Offiziere und Beamte über die Grundsätze von Recht 
und Billigkeit hinweggesetzt und damit ein ziemliches Maß von 
Kurzsichtigkeit und politischer Unklugheit bewiesen, wie sich mehr 
und mehr zeigt. Als ob die allgemeine Teuerung vor den Pensio¬ 
nären Halt machte! Diese Situation in Anlehnung an die großen 
Beamtenorganisationen und im Zusammenwirken mit ihnen auszu¬ 
nützen, muß Aufgabe des Offizierbundes sein. 

Oberstabsveterinär a. D. S t a h n. 

Deutscher Yeterinäroffizfer-Bund. 

Teuerungszuschlag nach dem Pensions-Ergfinzungs-Gesetz (P. E. G ). 

I 1 . Durch das Gesetz vom 22. Januar 1921, betreffend eine 
weitere vorläufige. Regelung des Reichshaushalts für das Rech¬ 
nungsjahr 1920 (Reichs-Gesetzbl. S. 87), ist der bisher einheitlich 
50 Proz. betragende Teuerungszuschlag zum Grundgehalt und zum 
Ortszuschlag mit Wirkung vom 1. Januar 1921 ab für die Orte 

der Ortsklasse A auf 70 Proz., 
der Ortsklasse B auf 67 Proz., 
der Ortsklasse O auf 65 Proz., 
der Ortsklasse D auf 60 Proz., 
der Ortsklasse E auf 55 Proz. 
festgesetzt worden. 

Für die Berechnung des hiernach neben den Ruhegehältern, 
Wartegeldorn und Witwenbezügen auf Grund des Pensions¬ 
ergänzungsgesetzes vom 21. Dezember 1920 (§ 5) zuständigen 
Teuerungszuschlages ist — ebenso wie bei den gestaffelten Teue- 
rungszuschlägen zu den Kinderzuschlägen (Rundschreiben vom 
10. Dezember 1920. I b. B/15 274) — der Wohnsitz des Bezugs¬ 
berechtigten (§§ 7 ff. B. G. B.) maßgebend. Beim Wechsel des 
Wohnsitzes ist der Teuerungszuschlag vom Ersten des auf die 
Änderung des Wohnsitzes folgenden Monats nach dem für den 
neuen Wohnsitz geltenden Satze zu bemessen. Findet die Ände¬ 
rung des Wohnsitzes am Ersten eines Monats statt, so tritt der 
Wechsel im Ortssatz schon mit diesem Monat ein. 

2. Nach meinem Rundschreiben vom 17. Januar 1921 — Ib. 
B/994 —, betreffend Anwendung des Pensionsergänzungsgesetzes, 
darf bei der Gewährung des Teuerungszuschlages für Alt- 
pensionärc usw. die Bestimmung im § 5. Abs. 2 a. a. O.: 


..Beim Vorliegen besonderer Verhältnisse kann auf Antrag 
über die Hälfte bis zur vollen Höhe des Betrages hinausgegangeu 
werden.“ 

(abgesehen von den im Rundschreiben bezeiehneten, nur bei Alt- 
pensionären usw. in Frage kommenden Ausnahinefüllen) zunächst 
keine Anwendung finden. 

Auf Grund hier zur Sprache gebrachter Zweifel bemerke ich, 
daß auch bei der Gewährung des Teuerungszuschlages für Neu- 
pensionäre usw. der § 5, Abs. 2 vorläufig — bis zur Bekanntgabe 
der Ausführungsbestimmungen zum P. E. G. (siehe § 14) — außer 
Betracht bleiben muß, wie dies übrigens ja auch bisher bei der 
vorschußweisen Bewilligung des Teuerungszuschlages nach meinem 
Rundschreiben vom 27. Juli 1920 — 1. G/4191. V — der Fall war. 

Erlaß des Reichsministers der Finanzen vom 30. 1. 1921 I b. 
B/5454. (Amtsbl. der Reichsfinanzverwaltung S. 55.) 

W ö h 1 e r. 


Personalien. 

Ernennungen: Johann Christi in Hauzenberg zum Distriktstierarzt 
daselbst, Distriktstierarzt Heinrich Feldmann in Güglingen zum 
stell v. Oberamtstierarzt in Maulbronn (Wtirtt). Die etatsmäßigen 
Assistenten an der chirurgischen Klinik der tierärztl. Fakultät der 
Universität München Dr. Hermann Wcngcr und Dr. Karl Eugen 
Fischer zu Obertierärzten daselbst. 

Niederlassungen: Dr. Friedrich Holt in Tuttlingen, Tierarzt 
Franx Kurth in Bartow, Dr. Max Neef-Wolfach in Kirchardt 
(Baden), Loock in Kirchbain (Hessen), Oberstabsveterinär a. D. Pohl 
in Blankensee (Meckl.), Stadttierarzt Dr. Trothe in Göppingen, Dr. 
Andreas J'atm in München. 

Verzogen: Dr. Eugen Kaufmann aus Schief bahn nach Charlotten- 
bürg, Regierungstierarzt, Veterinärrat Oskar O. Nordl von Berliu 
nach Prerow (Darss ), Dr. Arieß von Kehl nach Rhynern (Westf.), 
Dr. Henrich Borgschulxc von Ahlen nach Walstedde, Fritx Draheim 
aus Obermühle nach Letschin (Brdbg.), Schlachthofdirektor a. D. 
Dr. Wilhelm Jochim von Geestemünde nach Hannover, Johann 
Kleber von Hörnerkirchen nach Wüster (Schlesw.-Holst), Stabs¬ 
veterinär a. D. Dr. Emil Melxer von Kattenau nach Wilsnack (Brdbg ), 
Dr. Hermann Selhausen von Burghasungen nach Neukircben (Kr. 
Ziegenhain, Hess-Nass.), Josef Söndgen von Ringen nach Höngen 
(Kr. Aachen). 

Ruhestandsversetzungen : Schlachthofdirektor Dr. Wilhelm Jochim 
in Geestemünde, Stabsveterinär Dr. Emil Melxer im Remonteamt 
Kattenau wegen Auflösung desselben. 

Examina: Das Examen als Tierzuchtinspektor 
hat bestanden: Stadttierarzt Siegfried Emesti in Schwarzenberg 
(Sachsen). — Approbiert in Berlin: Siegfried Landshut aus 
Neumark (Kr. Löbau), Gustav Wichmann aus Lozendorf; in 
Dresden: Gustav Max Koch in Dresden, Otto Barthel in 
Dresden, Willy Erwin Weüxmann aus Dittersbach b. Dürröhrsdorf, 
Karl Rudolf Lommatxsch aus Dresden, Alfred Silligmüller aus Janie- 
roda, Claes Henrik Wikmann aus Wiborg (Finnland), Emst Adolf 
Findcism aus Münchenreuth bei Hof; in Hannover: Hermann 
Wehner aus Bortfeld, Wilhelm Christiani aus Rheda; Moritx Große 
aus Holz, Albert Güllcmann in Peine. — Promoviert in 
Berlin: Polizeitierarzt Nickel in Berlin, Walter Michalk aus Puls- 
berg, Paul Jam aus Gr. Alpawischken, Max Siürtxbechcr aus 
Landsberg a. W., Louis Pelka aus Anklam, Alexander Nüske aus 
Spenge, Adolf Just aus Bojanowo, Walter Licbnitx aus Goldap, 
Ulrich Walxberg aus Berlin, Paul Hoch aus Berlin, Richard Eisen¬ 
blätter aus Tapiau, Gustav Egge aus Blankenmoor, Otto Winter aus 
Ciossek, Otto Bedcrke aus Rothenburg a. d. Obern, Reinhard Knöfel 
aus Perschütz, Kurt Gotthardt aus Freudenfier, Georg Förster aus 
Zobken a. B., Kurt Reinhardt aus Berlin, Paul Hahn aus Dieden- 
hofen, Walter RoMock , Leopold Blum aus Borken b. Cassel, Konrad 
Wolf aus Steinau; in Dresden: Uhlcmann aus Burgstädt i. S., 
Ribbc aus Görlitz, Mehlhorn aus Meißen a. Elbe, Lctx aus 
Rosenhagen b. Perleberg, Zippel aus Lübbenau i. Spreewald, 
Krxywanek in Dresden; in Gießen: Julius Hetx in Stuttgart, 
Karl Schuchmann in Großgerau (Hessen), Johann Türk in Nörvenich 
(Kr. Düren); in Hannover: Albert Güllcmann aus Peine; 
in München: die Tierärzte Arnold Alias in Lichtenfels (Oberfr.), 
Ludwig Hüftenreiter aus München, Emil Meller aus München, Joseph 
Mörtl aus Oderberg bei Traunstein; Hanns Lcick in Mering. Heinrich 
Enxenbaeh aus München. 


Vakanz. 

Traunstein. Bezirkstierarztstelle. Bewerbungen sind bis 4. August 
1921 bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Re¬ 
gierung, Kammer des Innern, einzureichen. 


Dieser Nummer liegt eine . Buntdrucktafel zu dem Artikel 
von Waldmann und Pape bei. 
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XXXVU. Jahrgang 1921. 31. Ausgegeben am 4. August 

Inhalt: Baum: Anatomische Betrachtungen über die Zähne der Haussängetiere. — Stickdorn: Über 
Immunität und Antikörperhildung bei Tieren, die mit Ahortin und anderen Impfstoffen 
behandelt worden sind. — Naumann und Riischer: Zur Behandlung des Hufkrebses mit SO a . — Schräder: 
Fraktur bzw. Fissur der Gelenkfortsätze des 1. Kreuzwirbels mit tödlichem Ausgange bei 
einem Pferde. — Referate: Stöving: Geschichtliches über die Pockenseuche der Schafe. — Steinmetz: Die 
Krankheiten des Meerschweinchens und dessen Gesunderhaltung durch hygienische Maßnahmen. — W o 11 m a n n: Die Rolle 
der Fliegen bei Übertragung pathogener Keime; die Technik aseptischer Züchtung. — Descazeaux: Injektionen von 
Novarsenobenzol beim Pferde. — Kolwe: Über die Pronation und Supination bei der Katze. — Hildesheimer: Über 
die Wirkung des Chlorylens (Kahlbaum) auf die normale und entzündlich veränderte Hornhaut des Menschen. — Sons und 
v. Mikulicz-Radecki: Über die „Spezifität“ der Tuberkulinreaktion. — J a f f 6: Tuberkulosestudien. VI. Über die 
durch säurefeste Bakterien im Säugetier-Organismus experimentell erzeugten histologischen Veränderungen. — Hutchins 
B o y n t o n : Vorläufiger Bericht über die Virulenz gewisser Eingeweide bei der Rinderpest. — Malcolm E. Mac Gregor: 
Die Möglichkeit, die Entwicklung der Anopheles durch Azolla Filiculoidis zu verhindern. — D’Herelle: Über seueben- 
hafte Erkrankungen an Hübnertyphus (Typhose aviaire). — Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau: Rievel: Die Beteiligung 
der Tierärzte an der polizeilichen Überwachung des Milchverkehrs. — Otto: Beiträge zur Erkennung des Zahnalters beim 
Rotwild. — Wagner: Über die Verwendbarkeit der Ambozeptorbindungsreaktion nach Sachs und Georgi zum Nachweis 
von Fleischarten. — Staatsveterinärwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Tierhaltung und Tierzucht: Block: Die 
Herbstzeitlose und andere giftige Wiesenunkräuter mit Berücksichtigung der durch die Unkräuter bedingten sehr großen 
Ernteverluste. — Tagesgeschichte: Kreistierarzt Franz Liedtke, Rybnik f. — Das Operationsrisiko bei der Sterilitätabehandlung. 
— Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. — Deutscher Veterinäroffizier-Bund. — Tierärzte- 

_verein in Schleswig-Holstein. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien._ 
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Aus dem Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden. 

Anatomische Betrachtungen Uber die Zähne der 
Haussäugetiere. 

Von Hermann Baum. 

In Nr. 6 und 7 des Jahrganges 1916 dieser Zeitschrift hat 
J o e s t eine Studie über die Backzähne des Pferdes, insbe¬ 
sondere deren Bildung und Wachstum, veröffentlicht, die so 
recht deutlich gezeigt hat, wie große Lücken unsere Kenntnisse 
selbst grober Verhältnisse der Zähne auf weisen. Diese Studie 
hat mich veranlaßt, im Einverständnis mit Kollegen 
Joest die makroskopischen Verhältnisse der Zähne, vor 
allem das Verhältnis der Schmelz- zur Dentin- und Zement¬ 
substanz, das Wachstum und die Form der Zähne, das Ver¬ 
hältnis der Krone zur Zahnwurzel usw., auf breiter Basis, d. h. 
mindestens an allen Zähnen unserer Haussäugetiere, zu unter¬ 
suchen, so daß diese Untersuchungen als eine Ergänzung der 
Joest sehen anzusehen sind. Da die Ergebnisse auch die in 
der Praxis stehenden Kollegen interessieren werden, seien 
sie in dieser Zeitschrift veröffentlicht. 

Der ausgebildete Zahn der Säuger besteht bekanntlich aus 
Dentin-, Schmelz - und Zementsubstanz. Das in 
der Alveole steckende Ende des Zahnes ist das wurzel- 
seitige oder proximale, das die Alveole überragende 
das freie oder d i s t a 1 e E n d e. 

In den Figuren 1—11 ist die Dentinsubstanz gestrichelt, die 
Schraelzsubstanz schwarz und die Zementsubstanz punktiert dar¬ 
gestellt und in den Figuren 12—20 die Schmelzsubstanz mit a und 
die Dentin- bzw. Zementsubstanz mit b bezeichnet. 

Sehen wir von den blätterigen Zähnen (Dentes lamellosi) 
ab, so umgibt die Dentinsubstanz die Zahnpapille (Zahnpulpa), 
die ihrerseits die Pulpahöhle ausfüllt (Fig. 1, 6 und 11). Die 
Schmelzsubstanz sitzt der Dentinsubstanz entweder kappen¬ 
artig auf (schmolz h ö c k e r i g e r Za li n ) oder sie bildet 


faltenartige Ausbuchtungen in die Dentinsubstanz (s c h m elz¬ 
faltiger Zahn). Ist bei den schmelzhöckerigen Zähnen 
die Zahnpapille einfach, also ohne Vorsprünge, dann entsteht ein 
schmelzeinhöckeriger Zahn (Fig. 1 , 12 und 14 ), 
wobei der Schmelzhöcker kegel- oder meißelförmig sein kann 
(Fig. 14 und 12 ). Geht die Zahnpapille in 2 oder 
mehr Spitzen aus, dann entsteht ein schmelzmehr¬ 
höckeriger Zahn (Fig. 11 , 16 und 17 ); liegen dabei 
die Schmelzhöcker in einer Linie, so entsteht ein 
schmelzhöckeriger Zahn mit schneidendem 
K a u r a n d (Fig. 16 ), liegen sie in einer Fläche, so ent¬ 
steht ein schmelzhöckeriger Zahn mit Kau¬ 
ft ä c h e (Fig. 17 ). Im ersteren Falle sind die einzelnen 
Schmelzhöcker m. o. w. spitz und zusammengedrückt, im 
letzteren Falle mehr abgerundet; natürlich kommen auch Über¬ 
gänge zwischen beiden Zahnformen vor. Kommt es, wie bei 
den Schneidezähnen des Pferdes, zu einer Einstülpung der 
Schmelzkappe von der Kaufläche bzw. dem distalen Ende des 
Zahnes aus, dann entsteht ein schmelzhöckeriger 
Zahn mit Schmelzeinstülpung (Fig. 3,4), und zwar 
erfolgt die letztere schon bei Bildung der Schmelzkappe. Bei 
den schmelzfaltigen Zähnen kann es neben der Schmelzein¬ 
faltung an den Seitenflächen der Dentinsubstanz (Fig. 8 bei c) 
noch zu Schmelzeinstülpungen von der Kaufläche bzw. dem 
distalen Ende des Zahnes aus kommen (Fig. 6 , 7 , 9 und 10 bei 
b), so daß wir einfach-schmelzfaltige Zähne 
(Fig. 8) und schmelzfaltige Zähne mit Schmelz- 
einstülpung (Fig. 10 ) unterscheiden können. Zwischen 
den beiden Hauptformen der Zähne finden sich jedoch auch 
Übergangsformen, d. h. es gibt Zähne, die weder ausgesprochen 
schmelzhöckerige noch ausgesprochen schmelzfaltige Zähne 
sind, z. B. die Hakenzähne des männlichen Schweines (siehe 
unten). 

Die Schmelzsubstanz reicht bei Zähnen mit 
abgeschlossenem Wachstum nicht bis zum proximalen (wurzel- 
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seitigen) Ende des Zahnes; dieses besteht vielmehr nur aus 
Dentin- und Zementsubstanz (Fig. 1, 6, 12, 13, 16, 17). Die 
Schmelzsubstanz zeigt im übrigen aber die 
größten Verschiedenheiten nach Ausdeh¬ 
nung und Anordnung. Sie kann sich fast auf den 
ganzen Zahn gleichmäßig erstrecken (z. B. bei den Schneide¬ 
zähnen des Pferdes, Fig. 3), kann aber auch auf die Spitze bzw. 
das distale Ende des Zahnes beschränkt sein (Fig. 2) und zudem 
bald abgerieben werden, so daß solche Zähne dann schmelz¬ 
los erscheinen (z. B. die Stoßzähne des Elefanten), oder die 
Ausdehnung und Anordnung der Schmelzsubstanz ist eine 
ganz unregelmäßige, weil sich an ein und demselben Zahn die 
Schmelzsubstanz an den einzelnen Flächen und Rändern des 
Zahnes nicht gleichweit wurzelwärts erstreckt, wie es z. B. bei 
den unteren Schneidezähnen des Schweines der Fall ist 
(Fig. 12, 15, 19, 20); an den unteren Schneidezähnen des 
Schweines z. B. erstreckt sie sich an der labialen Seite weiter 
wurzelwärts als an der lingualen und an der lingualen Fläche 
weiter als an den Seitenflächen (Fig. 14); oder es kann 
die Schmelzsubstanz selbst nur Leisten bilden (z. B. an 
den oberen Haken des männlichen Schweines, Fig. 15 a a’). 
In der Anordnung der Schm, elzsub stanz 
können sogar Verschiedenheiten bei ein 
und derselben Zahngruppe zwischen oberen 
und unteren Zähnen und auch Geschlechts- 
unterschiede bestehen. Das gilt besonders für die 
Hakenzähne des Schweines. Man kann nach dem vorstehend 
Ausgeführten also an den Zähnen einen schmelzbe¬ 
deck’ t e n (schmelzhaltigen) und einen schmelzfrei en 
Teil unterscheiden. Der erstere umfaßt im allgemeinen 
den distalen Teil, der letztere im allgemeinen den proxi¬ 
malen Teil des Zahnes. Um diese Verhältnisse leichter 
schildern zu können, empfiehlt es sich, den schmelzbedeckten 
und den schmelzfreien Teil des Zahnes mit besonderen Namen 
zu belegen. Den schmelzbedeckten Teil des Zahnes bezeichne 
ich mit Joest als Zahnkörper, den schmelzfreien Teil 
als Z a h n s o c k e 1. 

Dentin- und Schmelzsubstanz werden zuerst, die Zement¬ 
substanz wird zuletzt gebildet. Durchbricht der schmelzbe¬ 
deckte Teil des Zahnes das Zahnsäckchen, ehe Zementsubstanz 
entstanden ist, dann besteht auch beim ausgebildeten Zahn 
der schmelzbedeckte Teil, der Zahnkörper, nur aus Dentin- 
und Schmelzsubstanz, und die Zementsubstanz ist auf den 
Zahnsockel beschränkt (Fig. 1, 16); andernfalls ist auch der 
schmelzbedeckte Teil des Zahnes von Zementsubstanz über¬ 
zogen (Fig. 3). Bei den schmelzfaltigen und schmelzhöckerigen 
Zähnen mit Schmelzeinstülpungen erstreckt sich die Zement¬ 
substanz auch in die Falten und Einstülpungen (Fig. 7 b, 8 c und 
10 b u. c). Natürlich können bei Zähnen,* die in Reibung 
getreten sind, die Schmelzsubstanz und auch die Zementsub¬ 
stanz des Zahnkörpers an einzelnen Stellen abgerieben sein 

(Fig. 1 d). 

Während der Entwicklung und des W a c h s t u m s 
eines Zahnes ist die in seinem Inneren zur Aufnahme der 
Pulpa vorhandene Höhle, die Pulpahöhle, groß, geräumig 
und vor allem am wurzelseitigen Ende offen 
(Fig. 6 ), und zwar in der Art, daß sie sich gegen das wurzel¬ 
seitige Ende geradezu kegelförmig erweitert oder mindestens 
gleichweit bleibt (Fig. 18), sich jedenfalls wurzelwärts nicht ver¬ 
engert. Solche Zähne zeigen, solange dies der 
Fall ist, ein echtes Längenwachstum, weil bei 
ihnen die Zahnpulpa in keiner Weise zurückgebildet ist, so daß 
ihre Odontoblasten am freien (proximalen) Rande der Pulpa¬ 
höhle fortgesetzt Dentin erzeugen können. Diese Dentin¬ 
bildung wird meist durch fortgesetzte Schmelzbildung (Per¬ 
sistenz des Schmelzorganes) ergänzt. Manche Zähne 
behalt e n d a u e r n d eine offene, unverengerte 
Pulpahöhle, infolgedessen zeigen diese 
Zähne ein dauerndes Längenwachstum; solche 
Zähne sind z. B. die Schneidezähne der Nagetiere und die 
Hakenzähne der männlichen (nicht auch die der weiblichen) 
Schweine (Fig. 15, 18). Man bezeichne t.e solche 
Zähne mit offener, un verengerter Pulpa- 
h ö h 1 e , bisher g e r n a 1 s w u r z e 11 o s e Z ä h n e ; das 
läßt sich aber nicht rechtfertigen (s. darüber S. 363 u. 364). Bei 
den weitaus meisten Zähnen ist jedoch das Stadium mit offener, 
unverengter Pulpahöhle und damit das Stadium eines echten 
Längenwachstums nur ein v o r ü b e r g e h e n d e s. Bei 
ihnen tritt durch Bildung von Ersatzdentin (s. S. 362) all¬ 


mählich Verengung der Pulpahöhle, insbesondere an deren 
proximalem Teile (Ende), und damit Rückbildung der Pulpa 
ein, so daß schließlich in der Wurzel an Stelle der ursprünglich 
großen und offenen Pulpahöhle nur noch ein enger W u r z el¬ 
kanal übrig bleibt (Fig. 2 und 7 a), in dem sich als Rest der 
Pulpa ein Gefäße und Nerven führender Strang befindet; selbst 
dieser Kanal kann im höheren Alter noch schwinden. Mit der 
Verengung der Pulpahöhle und dem Schwinden der Zahnpulpa 
muß natürlich allmählich das Wachstum des Zahnes aufhören. 
Man kann sagen, daß bei Beginn der Verengerung 
derPulpahöhle an deren proximalem Teile im wesent¬ 
lichen das Längenwachstum des Zahnes ab¬ 
geschlossen ist und daß von da bis zur völligen Rück¬ 
bildung der Pulpa im wesentlichen nur noch ein Dicken Wachs¬ 
tum vor allem der Wurzel durch Dentinneubildung 
stattfindet. Man bezeichnet das während des Längenwachs¬ 
tums des Zahnes gebildete Dentin auch als das primäre und 
das im Anschluß daran gebildete als das sekundäre oder 
als E r s a t z d e n t i n. Bei vielen Zähnen wird das Ersatz¬ 
dentin so mächtig, daß es schließlich die ganze ursprüngliche 
Pulpahöhle ausfüllt; bei anderen Zähnen wird, offenbar noch 
ehe dieses Stadium eingetreten ist, die Pulpahöhle an ihrem 
proximalen Ende geschlossen; dann füllt das Ersatzdentin 
nicht die ganze ursprüngliche Pulpahöhle aus, sondern es bleibt 
deren zentraler Teil als leere Kammer zurück. Bei vielen 
Zähnen ist das echte Längenwachstum abge¬ 
schlossen mit der beginnenden Abnützung 
des Zahnes, z. B. bei den Zähnen des Hundes, den 
Schneidezähnen des Rindes, den Backzähnen des Schweines. 
Durch die dann folgende Abnützung wird der Zahn natürlich 
entsprechend kürzer, und zwar auf Kosten der Länge der Wurzel 
(also des intraalveolären Teiles). Bei anderen Zähnen 
dauert das echte Längenwachstum nach Be¬ 
ginn der Abnützung noch eine Zeitlang an. 
so. daß während dieser Zeit der betref¬ 
fende Zahn m. o. w. die gleiche Länge behält, 
weil das, was durch die Abnützung an Länge verloren geht, 
durch das echte Längenwachstum ersetzt wird (z. B. bei den 
Zähnen des Pferdes, den Hakenzähnen des Schweines). Erst 
nach dieser Zeit wird der Zahn absolut kürzer (betr. Einzelheiten 
s. S. 364). Nach Beendigung des Längenwachstums des Zahnes 
erfolgt auch eine Verdickung der Zementsubstanz an der 
Wurzel bzw. an den Wurzeln (seniles Zement). Wenn 
während der Wurzelbildung die Zahnpulpa basal in 2 oder 
noch mehr Äste gespalten wird (Fig. 7, 11 u. 17), dann entsteh: 
eine Wurzel mit 2 oder noch mehr Wurzelästen, die man 
jedoch von jeher auch als Wurzeln bezeiclinete, so daß man 
ein- und m e h r w u r z e 1 i g e Zähne unterscheidet. Am kom¬ 
pliziertesten gestaltet sich die Bildung der schmelzfaltigen 
Zähne mit Schmelzeinstülpung. Joest hat den ganzen Vor¬ 
gang an den Backzähnen des Pferdes genauer studiert und in 
seiner eingangs erwähnten Arbeit in dieser Zeitschrift in Nr. 6 
und 7 des Jahrganges 1916 beschrieben (s. dort). 

Man unterscheidet von jeher am Säugetierzahn die 
Krone und die Würze 1. Wenn man sich nun aber einmal 
in der einschlägigen Literatur darüber unterrichten will, was 
man unter Krone und was man unter Wurzel zu verstehen 
hat, bzw. wie Krone und Wurzel zu definieren sind, so findet 
man hierüber ganz verschiedene Angaben, weil es bis jetzt 
eine allgemein anerkannte und vor allem richtige, d. h. die 
wirklichen Verhältnisse bezeichnende Definition dafür, was 
unter Krone und Wurzel zu verstehen ist, nicht gibt. 

Ich will auf die zahlreichen Definitionen, die in der zoolo¬ 
gischen und anatomischen Literatur gegeben werden sind, 
nicht näher eingehen. 

Gruppiert man die bisher gegebenen Definitionen von 
Krone und Wurzel, so ergibt sich folgendes : 1. ein Teil der 
Autoren (im wesentlichen Veterinäranatomen) sagt; Krone 
ist der die Alveole überragende, Wurzel der 
in der Alveole steckende Teil des Zahnes, 
führt dann aber diese Definition bei Schilderung von Einzel¬ 
verhältnissen nicht durch, sondern verquickt mit ihr in¬ 
direkt das Verhältnis der Schmelzsubstanz zum Zahn und die 
Wachstumsverhältnisse des Zahnes. 2. Ein anderer Teil der 
Autoren (z. B. Boas, Sobotta) sagt: Zahnkrone ist der 
extra alveoläre, schmelzbedcckte Teil und 
Zahnwurzel der intraalveoläre, schmelz- 
freie, aber zementbedeckte Teil des Zahnes. 
Diese Definition ist. allenfalls richtig für die Zähne derjenigen 
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Firj. 10. Fig. 11. 


veolären Teil des Zahnes erstreckt (z. B. bei den Stoßzähnen des 
Elefanten), oder bei denen der ganze Zahn von Zementsubstanz 
bedeckt ist (z. B. bei den Schneidezähnen des Pferdes, Fig. 3), 
oder bei denen sowohl der schmelzbedeckte Teil (also Zahn¬ 
krone) als auch der schmelzfreie Teil (Zahnwurzel) jeder für 
sich zum Teil £xtra- und zum Teil intraalveolär sich befinden 
(z. B. bei den Schneide- und Hakenzähnen des Schweines, Fig. 
14, 15, 18, 19 u. 20). 3. Ein weiterer Teil der Autoren (z. B. 
Weber., Leunis, Giebel) gibt zwar die vorstehend unter 
1 oder 2 erwähnte Definition, wendet sie aber entweder (wie 
Webe r) nur auf diejenigen Zähne an, deren Wurzelabteilung 
proximal nur noch ein in die Pulpahöhle führendes enges Loch 
hat und deren Wachstum abgeschlossen ist, oder (wie Leunis) 
auf diejenigen Zähne, bei denen der in der Alveole steckende 
Teil des Zahnes (also die Wurzel) verschieden ist von dem die 
Alveole überragenden Teil (also der Krone), oder (wie Giebel) 
für Zähne, deren Wurzel von der Krone scharf abgegrenzt und 
am unteren Ende geschlossen ist; Giebel nennt den in der 
Alveole steckenden Teil sogar echte oder wahre Wurzel. Der¬ 
artige Zähne nennen einzelne Autoren gern auch W u r z e 1 - 
z ä h n e und stellen sie den wurzellosen Zähnen gegen¬ 
über, bei denen der extraalveoläre und der intraalveoläre 
Teil des Zahnes in ihrer Form und Struktur nicht sonderlich 
verschieden sein sollen, das proximale Ende geöffnet bleibt und 
das Wachstum beständig weiter geht (s. oben), an denen man 
daher Krone und Wurzel nicht unterscheiden kann, weil das, 
was anfangs noch in der Alveole steckt, später außerhalb des 
Zahnfleisches zu liegen kommt. Auch diese Definitionen sind 
nicht haltbar. Ganz abgesehen davon, daß man nicht von 
einer echten oder wahren Wurzel sprechen kann, wenn man 
ihr nicht eine unechte oder falsche gegenüberstellen kann 
(was nicht der Fall ist), treffen die Angaben auch im übrigen 
nicht die wirklichen Verhältnisse. Selbst wenn man die Defi¬ 
nition so gestalten sollte, daß man sagt : „W achsende 
Zähne sind wurzellos; nur im Wachst u m 
abgeschlossene Zähne sindWurz eizäh ne, und 
nur bei Wurzelzähnen kann man von Krone 
und Wurzelspreche n“, würde man auf große Schwierig¬ 
keiten stoßen, denn jeder Zahn würde dann mindestens eine 



Fig. 12—17. 


Tierarten, bei denen bei beginnender Abnützung der Zähne 
der extraalveoläre Teil des Zahnes von Schmelzsubstanz be¬ 
deckt, der intraalveoläre Teil des Zahnes dagegen schmelzfrei 
und von Zementsubstanz bedeckt ist (wie es z. B. für die Zähne 
des Menschen und der Fleischfresser gilt). Von diesen Tier¬ 
arten, vor allem aber wohl vom Menschen ausgehend, hat 
man offenbar die angeführte Definition konstruiert. Selbst 
bei diesen Zähnen würde die Definition schon nicht mehr 
ganz stimmen für die Zähne alter Tiere, weil bei diesen 
infolge des durch die Abnützung des Zahnes an der Kaufläche 
bedingten Herausrückens des Zahnes aus der Alveole ein Teil 
des schmelzfreien Abschnittes des Zahnes, also ein Teil der 
Zahnwurzel, extraalveolär zu liegen kommt. Gänzlich unhalt¬ 
bar ist aber die Definition für alle diejenigen Zähne, bei denen 
entweder der schmelzbedeckte Teil des Zahnes (also die Krone) 
nicht allein den extraalveolären, sondern auch einen großen 
Abschnitt des intraalveolären Teiles oder selbst den ganzen 
intraalveolären Teil des Zahnes umfaßt (z. B. bei den Back¬ 
zähnen des Pferdes, wie J o e s t bereits betont hat, und den 
meisten Backzähnen des Rindes, Fig. 6 u. 7), oder bei denen 
der schmelzfreie Teil des Zahnes (also die Zahnwurzel) sich nicht 
mir auf den intraalveolären, sondern auch noch auf den extraal- 
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Zeitlang, d. h. solange er noch wächst, ein wurzelloser Zahn 
sein und erst mit Beendigung des Wachstums ein Wurzel¬ 
zahn werden. Dieser Zeitpunkt läßt sich aber gar nicht genau 
angeben, und man würde außerordentlich oft gar nicht wissen, 
ob ein Zahn noch wurzelloser Zahn oder schon Wurzelzahn ist. 
Auch daß man an Zähnen mit noch nicht abgeschlossenem 
Wachstum Krone und Wurzel deshalb nicht unterscheiden 
können soll, weil das, was heute noch in der Alveole steckt, 
später außerhalb des Zahnfleisches zu liegen kommt, ist nicht 
richtig, weil es ebenso an Zähnen mit abgeschlossenem Wachs¬ 
tum beobachtet wird, denn alle Zähne, insbesondere die schmelz¬ 
faltigen, rücken entsprechend der Abnützung an der Kaufläche 
aus der Alveole heraus, wodurch auch bei Zähnen mit abge¬ 
schlossenem Wachstum der intraalveoläre Teil des Zahnes immer 
kürzer wird und auch Teile des Zahnes, die heute noch in der 
Alveole stecken, später außerhalb der Alveole zu liegen 
kommen; bei noch wachsenden Zähnen wird nur der intraal¬ 
veoläre Teil es Zahnes trotz deren Abnützung von der Kau¬ 
fläche aus nicht kürzer. Auch die Angabe, daß bei noch 
wachsenden Zähnen der extraalveoläre Teil des Zahnes 
nach Form und Struktur dem intraalveolären m. o. w. gleicht, 
ist nicht haltbar. Diesen Befund macht man auch bei vielen 
Zähnen mit abgeschlossenem Wachstum (z. B. Schneide- und 
Backzähnen des Pferdes), und umgekehrt kann auch bei Zähnen 
mit noch andauerndem Wachstum der extraalveoläre Teil des 
Zahnes sehr wohl anders (z. B. von Schmelz überzogen) sein als 
der intraalveoläre Teil. EssindmithinalledieseDefi- 
nitionen nicht haltbar; durch die verschiedenen 
Definitionen mit ihren vielen Abstufungen ist nur ein großer 
Wirrwarr in diese Frage gekommen. Entstanden ist er da¬ 
durch, daß man bei der Definition von Krone und Wurzel ver¬ 
schiedene Gesichtspunkte miteinander verquickt hat, nämlich 

l. das Verhältnis des extraalveolären zum intraalveolären 
Teil des Zahnes, 2. das Verhältnis des schmelzbedeckten zum 
schmelzlosen Teil des Zahnes und 3. das Wachstumverhältnis 
des Zahnes. Es ist aber bei der ungemein ver¬ 
schiedenartigen Anordnungund Ausdehnung 
der Schmelzsubstanz nicht angängig, die Be¬ 
zeichnungen Krone und Wurzel nach dem 
gegenseitigen Verhältnis von schmelzbe¬ 
decktem und 8 c h m e 1 z f r e i e m Teil des Zahnes 
zu definieren; ebensowenig kann die Defi¬ 
nition sich auf die Wachstumsverhältnisse 
des Zahnes gründen; die Definition ist nur 
möglich nach dem Verhältnis des Zahnes zur 
A1 v e o 1 e, d. h.: Krone ist der extraalveoläre, d i e A Lv e o 1 e 
überragende Teil, Wurzel der intraalveoläre, in der 
Alveole steckende Teil des Zahnes, der Teil, 
mit dem der Zahn festgewurzelt ist. Diese Definition soll 
das Verhältnis des schmelzbedeckten zum schmelzfreien Teil 
des Zahnes und dessen Wachstumverhältnisse gar nicht be¬ 
rühren; das sind Punkte für sich. Ich unterscheide mithin 
an den Zähnen der Säugetiere: die Krone (als extraalveo¬ 
lären Teil) und die Wurzel (als intraalveolären Teil), ferner 
den Zahnkörper (schmelzbedeckten Teil) und den Zahn- 
sockel (schmelzlosen Teil); weiterhin nach dem Wachstum: 
Zähne mit (zeitlich) begrenztem und Zähne mit 
unbegrenztem Wachstum; die ersteren werden zu 
einer gewissen Zeit Zähne mit abgeschlossenem Wachstum, 
die letzteren sind immerwachsende Zähne mit offenbleibender 
Pulpahöhle; zu ihnen gehören die meisten der bisher als wurzel¬ 
los bezeichneten Zähne. Wurzellose Zähne gibt es 
bei meiner Unterscheidung überhaupt nicht; 
auch bei den (bisher als wurzellos bezeichneten) Zähnen mit 
unbegrenztem Wachstum heißt ihr in der Alveole steckender 
Teil die Wurzel. 

Bei vielen Zähnen fallen räumlich Zahnkrone (extraal¬ 
veolärer Teil) und Zahnkörper (schmelzbedeckter Teil des 
Zahnes) zusammen, ebenso Zahnwurzel (intraalveolärer Teil) 
und Zahnsockel (schmelzloser Teil des Zahnes) (Fig. 11, 16 und 
17); bei vielleicht ebensovielen Zähnen ist das aber nicht der 
Fall. 

Die Grenze zwischen Krone und Wurzel wird gern als 
Zahnhals bezeichnet. Von einem solchen kann man aber 
nur bei denjenigen Zähnen sprechen, bei denen Zahnkrone 
und Zahnkörper zusammenfallen (Fig. 11, 16 und 17), denn bei 
ihnen hebt sich wenigstens i. d. R. die vom Zahnfleisch be¬ 
deckte Grenze zwischen Krone und Wurzel in Form einer 

m. o. w. deutlichen ringförmigen Einschnürung, i. e. Hals, 


ab. Schon bei solchen Zähnen kann aber auch eine Grenze 
zwischen Krone und Wurzel am Zahne selbst (als Ein¬ 
schnürung usw.) gänzlich fehlen (z. B. bei den Hakenzähnen 
des Pferdes); noch mehr ist das bei denjenigen Zähnen der 
Fall, bei denen der Zahnkörper (der schmelzbedeckte Teil) 
nicht allein die Krone, sondern für den größten Teil des 
Lebens auch noch einen Teil der Wurzel umfaßt (z. B. bei den 
Schneide- und Backenzähnen des Pferdes) (Fig. 3 und 7); bei 
solchen Zähnen kann man von einem Zahnhals überhaupt 
nicht sprechen. 

Wie sich die Zähne unserer Haustiere nach dem vor¬ 
stehend Ausgeführten verhalten, wird in der 15. Auflage der 
Anatomie der Haustiere von Ellenberger-Baum berück¬ 
sichtigt. 

Anatomische Betrachtungen (Bilder-Unterschriften). 

Fig. 1—11: Halbschematische Abbildungen 
von Zähnen. 

Fig. 1: Längsschnitt durch einen Schneidezahn des Rindes. 

Fig. 2: Längsschnitt durch einen Schneidezahn eines alten 
Rindes. 

Fig. 3: Längsschnitt durch einen Schneidezahn des Pferdes. 

Fig. 4: Querschnitt durch die Krone eines Schneidezahnes des 
Pferdes. 

Fig. 5: Querschnitt durch die Krone des unteren Hakenzahnes 
eines Ebers. 

Fig. 6: Längsschnitt durch einen Oberkiefer-Backzahn (2.Praemo- 
lare) des Rindes. 

Fig. 7: Längsschnitt durch einen Oberkieferbackzahn (1. Molare) 
des Pferdes. 

Fig. 8: Querschnitt durch einen Unterkieferbackzahn des Pferdes. 

Fig. 9: Querschnitt durch einen Oberkieferbackzahn (1. Praemo- 
lare) des Rindes. 

Fig. 10: Querschnitt durch die Krone eines Oberkieferback¬ 
zahnes (1. Molare) des Pferdes. 

Fig 11: Längsschnitt durch einen Backzahn des Schweines. 

In den Figuren 1—11 sind die Schmelzsubstanz schwarz, die 
Dentinsubstanz gestrichelt und die Zementsubstanz punktiert dar¬ 
gestellt; die Figurenbinweise beziehen sich immer auf dieselben 
Teile. 

a Pulpahöhle, b Schmelzeinstalpungen, c Schmelzeinfaltungen, 
d Stelle, an der die Schmelzsubstanz abgerieben ist, e mediale und 
f laterale Fläche und g aboraler Rand des unteren Hakenzahnes 
des Ebers. 

Fig. 12: Oberer Hakenzahn des weiblichen Schweines (laterale 
Seite). 

Fig. 13: Oberer Hakenzahn des weiblichen Schweines (mediale 
Seite). 

Fig. 14: Unterer Schneidezabn des Schweines (mediale Fläche). 

Fig. 15: Oberer Hakenzahn des männlichen Schweines (aborale 
Fläche). 

Fig. 16: Schmelzmehrhöckeriger Zahn mit schneidendem 
Zahnrand. 

Fig. 17: Schmelzmehrhöckeriger Zahn mit Kaufläche. 

Fig. 18: Unterer Hakenzahn des männlichen Schweines (laterale 
und aborale Fläche). 

Fig. 19 und 20: Unterer Hakenzahn des weiblichen Schweines 
(in Fig. 19 von der orolateralen Seite, in Fig. 20 von der kaudo- 
medialen Seite gesehen). Die punktierte Linie gibt die Grenze 
zwit>chen extraalveolären und intraalveolären Teil des Zahnes an. 

In allen Figuren ist a Schmelzsubstanz (a 1 Schmelzleiste) und 
b Dentin- bzw. Zementsubstanz. 


(Aus dem Bakteriologischen und Serum-Institut Dr. Schreiber 
G. m. b. H , Landsberg a. W. [Direktor: Dr. Schreiber.]) 

Über Immunität und Antikörperbildung bei Tieren, 
die mit Abortin und anderen ImpfstolTen behandelt 
worden sind. 

Von Dr. Stickdorn, techn. Leiter des Institutes. 

In Nr. 23 dieser Zeitschrift veröffentlicht Müller einen 
Auszug aus seiner Inaugural-Diseertation: „Über die Bildung 
von Antikörpern bei den gegen infektiösen Abortus mit 
Antektrol, Abortin usw. geimpften Rindern“. Diese Arbeit, 
die auf Anregung von Klimmer im Hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden angefertigt wurde, 
gipfelt in den Schlußsätzen^ daß einerseits „dem Abortin nur 
eine geringfügige immunisierende Wirkung zugeschrieben 
werden könne“, andererseits aber das Präparat Antektrol, als 
dessen geistiger Urheber Klimmer gilt, „unter den ge¬ 
prüften Impfstoffen die höchste immunisierende Wirkung 
besitze und deshalb als Impfstoff gegen das seuchenhafte Ver- 
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kalben die beete Auseicht auf Erfolg habe.“ Da die wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen sowie die Versuchsanordnungen, die 
den Verfasser der Arbeit zu diesem Schlüsse nötigen, zu Be¬ 
denken Anlaß geben, hielten wir es für angebracht, die Ver¬ 
suche Müllers nachzuprüfen und das Ergebnine mit unseren 
früheren Untersuchungen sowie der erschienenen Literatur in 
Einklang zu bringen. 

Wenn Müller zunächst auf „die geringe Anzahl von Ver¬ 
öffentlichungen über praktische Erfahrungen mit Abortin“ hin¬ 
weist, so erinnern wir an Casper (B. T. W. 1911, Nr. 52). 
Dehne (Sächs. Vet.-Berichte 1913), Zietzschmann 
(ebenda), H a a s e (B. T. W. 1915, Nr. 3), R a u t m a n n 
(Landw. Wochenischr. f. d. Prov. Sachsen 1916, Nr. 40), 
D a 1 k i e w i c z (B. T. W. 1916, Nr. 47—49), Sustmann 
(D. T. W. 1917, Nr. 38), den Bericht über das Veterinärwesen 
in Sachsen 1918 (Referat B. T. W. 1921, Nr. 6), Witt (Landw. 
Wochenschr. f. d. Prov. Sachsen 1916) und zahlreiche andere 
Veröffentlichungen desselben Autors in der neueren Fach¬ 
presse. Aus diesen Arbeiten geht einwandfrei hervor, daß 
dem vom Landsberger Ins-titut zuerst hergestellten Präparat 
Abortin eine erhebliche immunisierende Wirkung zukommt 
und daß es von keinem anderen Impfstoff überholt worden ist. 

Ob ein Impfstoff Immunität erzeugt oder nicht, kann nur in 
der Praxis ermittelt werden, wie es für Abortin die oben 
angeführten Arbeiten beweisen. Das letzte Wort- bei der 
Beurteilung eines Impfstoffes hat daher stets der Praktiker zu 
sprechen. Die Ansicht Müllers, „der praktische Tierarzt 
sei im allgemeinen nicht imstande, die einzelnen Fälle auf so 
lange Zeit hin zu kontrollieren“, dürfte den berechtigten 
Widerspruch aller praktischen Tierärzte finden. Meines Er¬ 
achtens sind alle Prüfungen im Laboratorium, mögen sie noch 
so genau mit allen Mitteln der modernen Wissenschaft 
ausgeführt werden, nur Notbehelfe zur Kontrolle der Her¬ 
stellung und Hilfsmittel für rein wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen, die uns zwar über die Entstehung und Art der 
Immunität, nicht aber über ihren Grad Auskunft geben. 

Die Versuche Müllers bezwecken nur, den Gehalt des 
Serums an Agglutininen und Rezeptoren dritter Ordnung bei 
solchen Rindern festzustellen,, die mit Abortin bzw. Antektrol 
vorbehandelt sind. Solche Untersuchungen haben wir bereits 
1917 angestellt und darüber in dieser Zeitschrift (1917, Nr. 24) 
berichtet. Es ergab sich damals, daß die mit Abortin ge¬ 
impften gesunden Rinder positive oder verdächtige Agglu¬ 
tinationstiter aufwiesen und daß so eine Störung der 
serologischen Untersuchung bewirkt werden könnte. Zu 
solchen Versuchen eignen sich nur gesunde Bestände, da in 
verseuchten Beständen spontane, nicht auf die Impfung zurück¬ 
zuführende Anstiege der Titer möglich sind. Die 
Müllereche Versuchsanordnung ist daher aus diesem Grunde 
zu beanstanden. Weiter prüften wir im Agglutinations- und 
Komplementbindungsversuch die Sera von Kaninchen, die mit 
lebenden und abgetöteten Abortusbazillen sowie mit Extrakten 
vorbehandelt waren. Es ergab sich dabei, daß lebende Kul¬ 
turen sowohl Agglutinine als auch Ambozeptoren am schnellsten 
und in der größten Menge erzeugten (Titer 3200 bzw. 0,05 in 
2 Wochen). Mit vorsichtig abgetöteten Bakterien war erst 
in drei Wochen ein Agglutinationstiter von 3200 und in der¬ 
selben Zeit ein Komplementbindungswert von 0,2 zu erzielen. 
Extrakte (Abortin) bewirkten nur einen Anstieg des Agglu¬ 
tinationstiters auf 200 in 3 Wochen, des Komplementbindungs¬ 
wertes auf 0,1 nach 4 Wochen. Es ließ sich so beweisen, 
daß beide Reaktionen wenigstens bei den abgetöteten Bakterien 
und den Extrakten nicht parallel verliefen. 

Weiter wurden 1 in einem gesunden Rinderbestande, in 
dem seuchenhaftes Verwerfen nicht vorgekommen war und 
der 'bei einer Vorprüfung in beiden Reaktionen keinerlei 
positive oder verdächtige Titer ergab, je 6 Rinder mit folgenden 
Präparaten geimpft: 1. Abortin Landsberg, 2. Abortin P., 
3. Antektrol, 4. Abortus-Impfstoff R. Von diesen 4 Impf¬ 
stoffen waren zwei — das Antektrol und der Abortus-Impf¬ 
stoff R —, wie eine Voruntersuchung ergab, Vakzinen, die 
abgetötete Abortusbazillen in großer Menge enthielten. In 
beiden Impfstoffen waren im Kulturversuch zahlreiche lebende, 
nicht tierpathogene andere Bakterien nachweisbar;, sie ge¬ 
nügten also der ersten an einen Impfstoff zu stellenden An¬ 
forderung nicht. Die beiden anderen Impfstoffe enthielten 
nur vereinzelte abgetötete Keime und stellten Extrakte aus 
Abortus-Bazillen dar. Die doppelte Rinderimpfung hatte nun 


folgendes Ergebnis: Von den mit Abortin Landsbeig ge¬ 
impften 6 Kühen wiesen nur 3 verdächtige Titer auf, ebenso 
2 von den mit Abortin P. behandelten. Dagegen waren ver¬ 
dächtig oder positiv 5 mit Antektrol und 5 mit Abortusimpf- 
stoff R (Vaccinen) geimpfte Kühe. Es ergibt eich somit, daß 
sowohl Antektrol wie Abortusimpfstoff R Agglutinine und 
Rezeptoren dritter Ordnung in größerer Menge zu bilden ver¬ 
mögen als Abortin Landsberg und Abortin P. Es handelt 
sich dabei um die auch im Kaninchenversuch feetgestellte 
Erscheinung, daß die Vakzinen bzw. abgetöteten Bakterien 
die Bildung der genannten Antikörper in höherem Maße an¬ 
regen als Bakterienextrakte. Unsere Versuche stimmen also 
in dieser Beziehung mit den von Müller angestellten überein. 

Welche Folgerungen sind nun aus den ermittelten Tat¬ 
sachen zu ziehen? Müller gibt zwar zu, daß die Agglu¬ 
tinine als Träger der Immunität nicht in Frage kommen und 
läßt es dahingestellt sein, inwieweit die Ambozeptoren als wirk¬ 
same Immunstoffe anzusehen sind. Dennoch nimmt Müller 
an, daß die Bildung der im Reagenzglase nachweisbaren Agglu¬ 
tinine und komplementbindenden Ambozeptoren mit den uns 
noch nicht sicher bekannten Trägem der Immunität parallel 
verläuft Diese Annahme ist durch nichts gerechtfertigt. Weder 
im allgemeinen, noch beim Abortus ist ein Parallelismus 
zwischen, Bildung von Agglutininen und Rezeptoren dritter 
Ordnung einerseits und Immunkörpern andererseits bewiesen. 
Im Gegenteil konnten z. B. Pfeiffer und K o 11 e nach- 
weisen, daß Agglutination und Bakterizidie bzw. Immunität 
nichts mit einander zu tun haben, da bei der Cholera die Agglu¬ 
tinine verschwunden sein können, während die spezifischen 
bakteriolytischen Immunkörper noch im Tierversuch nach¬ 
weisbar sind. Ebenso kann bei Typhusrekonvaleszenten Fehlen 
der Agglutination bei Vorhandensein der Schutzkraft des 
Serums beobachtet werden. Eine bekannte Tatsache ist es 
ferner, daß der Agglutiningehalt des Serums rotzkranker 
Pferde durch Mallem erheblich gesteigert werden kann. 
Wollte man sich die Annahme Müllers zu eigen, machen, 
so wäre die Schlußfolgerung richtig, daß Pferde mit hohem 
Agglutinations- und Komplementbindungstiter einen besonders 
hohen Grad von Immunität besitzen und daß das Mallein als 
Impfstoff gegen den Rotz die beste Aussicht auf Erfolg haben 
müßte. Gerade das Umgekehrte ist bekanntlich der Fall. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse beim Abortus der Rinder. 
Wir sehen bei natürlich infizierten Kühen einen schnellen 
Anstieg der Agglutinine und der komplementbindenden Anti¬ 
körper, also bei den Tieren, die gerade nicht immun sind. 
Dasselbe ist der Fall, wenn wir künstlich Kaninchen oder 
Rindern lebende oder abgetötete Kulturen einverleiben. Die 
Reaktionen gehen also nicht mit der Immunität parallel, sonst 
müßten ja wirklich immune Tiere regelmäßig hohe Titer, frisch 
infizierte dagegen niedrige aufweisen, sondern gehen im 
Gegenteil weit auseinander. Die Reaktionen sind nur 
Beweise der Infektion, nicht der Immunität. 
Aus diesem Grunde benutzen wir sie im Laboratorium nicht 
als Gradmesser der Immunität, sondern lediglich zu 
diagnostischen Zwecken zum Nachweis der erfolgten 
Infektion. 

Der Grundgedanke der Müller sehen Arbeit, die An¬ 
nahme, daß die Bildung der Agglutinine und Ambozeptoren 
beim Abortus der Rinder mit der Bildung der Träger der 
Immunität annähernd parallel gehe, ist daher zurückzuweisen, 
ebenso die daraus gezogene Schlußfolgerung, daß Antektrol 
eine höhere immunisierende Wirkung und daher bessere Aus¬ 
sichten auf Erfolg habe als Abortin, nur weil es höhere 
Agglutinations- und Komplementbindungstiter liefere. Es teilt, 
wie wir sahen, diese Eigenschaft mit jeder leicht herstell¬ 
baren Vakzine aus abgetöteten Abortusbazillen. Dagegen 
liefern Extrakte, insbesondere unser Abortin, zwar die ge¬ 
nannten Reaktionen nur in geringem Grade; der Umstand aber, 
daß Abortin die wasserlöslichen Stoffwechselprodukte und die 
Eiweißkörper der in umständlichem Verfahren aufgeschlossenen 
Abortusbazillen in leicht resorbierbarer Form enthält, erklärt 
die damit in der Praxis erzielten. Erfolge, über die die Fach¬ 
literatur berichtet. Wahrscheinlich spielt dabei, wie bei der 
unspezifischen Protoplasmaaktivierung, auch der Gehalt des 
Abortins an aufgeschlossenen Bakterienproteinen eine Rolle 
in dem Sinne, daß eine bestehende Anfangsimmunität schnell 
zu einer dauernden und gründlichen umgestaltet wird. 
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(Aus der Poliklinik für große Haustiere der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin). 

Zur Behandlung des Hufkrebses mit SO 2. 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Prof. Dr. Neumann und Tierarzt Rflscher. 

Bei der Behandlung eines Räudepferdes hatte Klein 
(B. T. W. 1921, Nr. 5) beobachtet, daß die Hufkrebswucherungen 
in der Gaszelle nach der Begasung eine größere Menge Flüssig¬ 
keit abgesondert hatten. Er ließ sich deshalb ein Pulver her- 
stellen, das SO» ausschied und behandelte damit jauchige und 
schlecht granulierende Wunden. 

Um stärkere Konzentrationen des Gases auf die Wuche¬ 
rungen wirken lassen zu können, ließen wir von der Firma 
Hauptner eine Gasmanchette herstellen, mit der ein ein¬ 
zelner Huf begast werden konnte. 

Zunächst mußte die Dosierung festgelegt werden. Hierzu 
diente ein Pferd, das, an Dermatitis verrucosa fast bis zum 
Tarsalgelenk erkrankt, vor etwa einem Jahre mit mangel¬ 
haftem Erfolge operiert wurde. Nach mehrmaliger lokaler 
Begasung, bei der bis zu 35 Vol. Proz. angewandt wurden, 
waren sämtliche papillomatösen Wucherungen verschwunden, 
ebenso die Sekretabsonderung und der üble Geruch. Auch die 
Pachydermie war etwas zurückgegangen, die Haut wesent¬ 
lich weicher als vor der Behandlung. Die Haare wuchsen 
gut nach. 

Die lokale Begasung wurde jetzt bei 2 Pferden, von denen 
eins an 3 Hufen und das andere an einem Hufe an Hufkrebs 
litt, vorgenommen. Diese 4 Hufe waren in verschiedenem 
Grade erkrankt. 

1. J Strahl- und Sohlenkrebs. 

2.1 kohl- und federbartförmigen Wucherungen. 

3. Strahlkrebs. 

4. Strahl-, Sohlen- und Wandkrebs mit starken blumen¬ 

kohlartigen Wucherungen. 

Wir haben Gaskonzentrationen von bis zu 50 Proz. an¬ 
gewandt. Hierbei haben wir aber schon schwere Entzündungen 
und Verätzungen der Haut des Fessels beobachtet. Wir emp¬ 
fehlen bei weiteren Versuchen nicht über 40 Vol.-Proz. hinaus¬ 
zugehen. Die Begasungen können alle z<vei Tage vorgenom¬ 
men werden. Wenn man mehr als dreimal begasen muß, weil 
die Veränderungen sehr umfangreich sind, dann empfiehlt es 
sich, die in «der Manehette befindliche übrige Haut abzudecken 
(Paraffinsalbe). 

Von einer Vorbehandlung mit Sulfoliquid (H ständiges 
Bad) sahen wir in einem Falle eine besonders günstige Beein¬ 
flussung des Leidens, so daß wir mit einer einzigen 40proz. 
Begasung auskamen. 

Die genaueren Befunde werden an anderer Stelle ver¬ 
öffentlicht werden. 

Bemerken möchten wir, daß wir von jeder Operation an 
der veränderten Hufhaut absahen. Soweit es ging, wurden 
nur die deckenden Homteile entfernt. 

Die 4 Hufe wurden geheilt in 4, 5, 3 bzw. 8 X A Wochen. 
Die Tiere wurden entlassen in vollgebrauchsfähigem Zustande. 
Die erkrankten Teile waren überhornt. 

Die Wirkung war in allen Fällen eine überraschende. Ab¬ 
gesehen von seinen stark entwässernden, also austrocknenden 
und desodorierenden Eigenschaften kommt dem SO* eine stark 
reduzierende und desinfizierende Wirkung zu. Der Ätzschorf 
läßt sich leicht und zwar sofort nach der Begasung entfernen. 
Infolge der Nachwirkung läßt sich beim Verbandwechsel noch¬ 
mals ein Ätzschorf von etwa 5 mm Dicke stumpf herunter- 
streichen, und zwar ohne jede Blutung. 

Über die genauen Befunde wird im „Archiv für pr. u. w. 
Tierheilkunde“ in Kürze berichtet werden. 


Fraktur bzw. Fissur der Gelenkfortsätze des 
I. Kreuzbeinwirbels mit tödlichem Ausgange 
bei einem Pferde. 

Von Dr. med. vet Theodor Schröder, Oldersum. 
Frakturen der Wirbelfortsätze rufen im allgemeinen keine 
auffälligen Stömngen hervor und sind am Kreuzbein bei Pfer¬ 
den selten. 

Im vorliegenden Falle handelte es sich um eine 2jährige 
Stute des Landwirts B. in P., welche beim Weiden in einen 


sumpfigen, etwa 1 m tiefen Graben geraten war. Nach einer 
starken, plötzlichen Bewegung, durch die sich das Pferd aus 
dem Sumpfe reißen wollte, brach es im Graben zusammen und 
mußte herausgezogen werden. Es konnte sich danach noch 
mit Mühe und menschlicher Hilfe erheben, doch war es nicht 
mehr imstande, sich aufrecht zu erhalten; die Hinterhand brach 
zusammen. Das sehr temperamentvolle Pferd hetzte sich bei 
diesen Versuchen aufzustehen sehr ab. 

Bei meinem Eintreffen verriet die Stute heftige Schmerzen 
beim Druck auf das Kreuzbein, war aber im übrigen im Be¬ 
reiche der Nachhand und eines Teiles der Mittelhand fast un¬ 
empfindlich gegen Nadelstiche. Den Schweif konnte es anfangs 
noch selbständig hin- und herbewegen, auch etwas Kot ab¬ 
setzen. Durch rektale Untersuchung ließ sich eine Fraktur 
nicht feststellen, nur eine starke Pulsation der Beckenarterie. 
Mastdarmtemperatur betrug 39,4° C., Puls schlug 90 mal und 
schwach in einer Minute. Da sich die Stute beständig hin- 
und herwarf und auch durch Beruhigungsmittel eine Beruhigung 
nicht zu ermöglichen war, wurde sie im Stall in einen Hänge¬ 
gurt verbracht, worin sie auch für kurze Zeit stehend erhalten 
werden konnte, doch dann innerhalb der nächsten Stunden 
verendete. 

Die Sektion ergab eine ausgedehnte Blutung im Bereiche 
des großen foramen dorsale, im Wirbelkanal und in die Becken¬ 
höhle. Der vorn neben dem 1. Dornfortsatz des Kreuzbeins 
stehende rechte Gelenkfortsatz (processus mamillaris) w r ar ganz 
abgebrochen, der linke nur angebrochen. 

Durch die erwähnte hochgradige dorso-ventrale Bewegung 
in dem Gelenk zwischen dem Kreuzbein und dem letzten 
Lendenwirbel kam es zur Fraktur bzw*. Fissur der proc. mamil- 
lares des Kreuzbeines, zur Blutung in dem Wirbelkanal, Para¬ 
plegie und selbst tödlichen Verblutung. 


Referate. 

Geschichtliches über die Pockenseuche der Schafe. 

Von Tierarzt Karl Stöving in Hannover. 

(D. T. W\ Nr. 30, 1921.) 

Verfasser führt aus, wie der ehemalige Stand der Wissen¬ 
schaft über die Pockenseuche der Schafe sich im Laufe der 
Zeit bis zu unserer modernen Auffassung gewandelt hat. — 
Der Stoff gliedert sich in Angaben über Vorkommen und 
Verbreitung der Seuche, Ätiologie und Pathogenese, 
pathologisch - anatomische Veränderungen, Symptome, Kom¬ 
plikationen, Therapie und Prophylaxe. Borchert 

Die Krankheiten des Meerschweinchens und dessen Gesund¬ 
erhaltung durch hygienische Maßnahmen. 

Von Stabsvet a. D. Paul Steinmetz in Mücheln. 

(0. T. W. Nr. 30, 1921.) 

Zusammenstellung der in der Literatur aufgeführten Krank¬ 
heiten des Meerschweinchens sowie eigene Beobachtungen : 
Spontane Lungenerkrankungen, bei denen trotz ähnlicher 
klinischer Symptome und trotz gleicher pathologischer Ver¬ 
änderungen von verschiedenen Forschern eine Mannigfaltigkeit 
des Erregers geschildert wird; Colibacillosis caviarum; Para¬ 
typhus ; Trichomonas-Epizootie; Kokzidiose ; Meningo-Myelo- 
Encephalitis infiltrativa; spontane Tuberkulose; Pseudo¬ 
tuberkulose, wobei es sich um Neubildungen von Knötchen 
im Gebiete des Lymphsystems handelt und meistens die 
Bauchorgane zuerst befallen werden; Distomatose (Leber, 
andere Organe, Haut); Tumoren; Haarlinge und sonstige 
Schmarotzer. Borchert. 

Die Rolle der Fliegen bei Übertragung pathogener Keime; 
die Technik aseptischer Züchtung. 

Von E. Wollman. 

(<Vunpt4*s rcndus de rAcad^mie des Science», Baud 172. Nach Uev. G6n. de 
Med. V6t, Nr. 3f»2.) 

Untersuchungen über die Rolle der Fliegen als Überträger 
pathogener Keime stoßen auf große Schwierigkeiten; denn die 
Fliegen beherbergen immer Bakterien. Das Isolieren irgend 
eines Krankheitserregers ist mühsam und vom Zufall abhängig 
und für Bakterien der Typhus- und Paratyphusgruppe fast 
unmöglich. Denn normalerweise werden bei Fliegen Bazillen 
gefunden, die Erregern jener Gruppe sehr ähnlich sind und sich 
von ihnen nur durch die serologischen Methoden unterscheiden 
lassen. 
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Aus diesem Grunde hat der Verfasser versucht, Fliegen 
aseptisch zu züchten. 

Die Fliegen können als ausgewachsene Insekten Infektions¬ 
keime aufnehmen, oder im Larvenstadium, wenn ihre Ent¬ 
wicklung in einer Umgebung, die pathogene Erreger enthält, 
erfolgt. 

Der Verfasser hat Studien an Larven der Fleischfliege 
(Calliphora vomitoria) gemacht, ferner an der grünen Fliege 
(Luciüa cesar) und an der Hausfliege. Die Larven, die von 
aseptischen Eiern stammten, wurden mit Tuberkelbazillen, 
Ruhrbazillen (Shiga) und Typhusbazillen infiziert. 

In allen Fällen haben sich die Fliegen, die aus sterilen 
Puppen ausgekrochen sind, aseptisch gezeigt. Pathogene 
Keime, die in die Larven gebracht waren, sind nicht auf das 
ausgewachsene Insekt übergegangen. In der Praxis wird sich 
die Fliege aber mit Erregern, die an der Oberfläche der Puppe 
sitzen, infizieren können. Untersuchungen mit ausgewachsenen 
Insekten wurden nur an der Hausfliege angestellt. Sie zeigten, 
daß die infizierten Tiere nur einige Tage lang infektiös 
bleiben. Entfernt man sie von der Infektionsquelle, so ent- 
ledigen sie sich sehr schnell, wahrscheinlich auf mechanischem 
Wege, der Krankheitserreger. B r e i t h o r. 

Injektionen von Novarsenobenzol beim Pferde. 

Von Descazeaux. 

(Rev. G6n. de M«d. Vet, Nr. 352.) 

Der Verfasser berichtet, daß das Novarsenobenzol in Eng¬ 
land bei der Behandlung typhoider Affektionen der Pferde 
mit Erfolg angewandt wird; in Frankreich behandelt man die 
Lymphangitis epizootica mit dem genannten Mittel. Gelegentlich 
von Versuchen, bei denen mehr als 20 Pferde mit Lymphangitis 
vollständig geheilt sein sollen, hat Descazeaux Beobachtungen 
angestellt über die Technik der Salvarsaninjektionen, über ihre 
Folgen, die Verhütung von Vergiftungen, die Wirkung des 
Mittels auf den Organismus und die Prophylaxe. Er faßt seine 
Erfahrungen folgendermaßen zusammen: Maßgebend für die 
Wirksamkeit des Medikaments ist seine Einwirkung auf die 
weißen Blutkörperchen. Dosen von 3 oder 4 g, die in einem 
Zeitraum von 8 Tagen verabfolgt werden, rufen nur eine vor¬ 
übergehende Hyperleukocytose hervor und bringen mäßige 
therapeutische Erfolge. Dosen von 6 oder 8 g, auf zweimal mit 
eintägigem Zwischenraum gegeben, bringen eine ausgeprägte 
Hyperleukocytose, die 7 bis 8 Tage andauert; aber es können 
dabei schwere Vergiftungserscheinungen auf treten. Gebrochene 
Dosen, 1,5 oder 2 g täglich, oder zweimal täglich verabfolgt, 
bis die Gesamtdosis 6 bis 9 g beträgt, rufen ebenfalls eine 
andauernde Hyperleukocytose hervor; die Heilerfolge sollen 
dabei hervorragend gute sein. Die Injektionen können in der 
angegebenen Weise nach 8 Tagen wiederholt werden. 

Der Verfasser empfiehlt also, um Vergiftungserscheinungen 
vorzufceugen und doch eine möglichst große Menge des Medi¬ 
kaments dem Pferdekörper einzuverleiben, die Anwendung ge¬ 
brochener Dosen. Er injiziert dem Patienten, je nach dessen 
Empfindlichkeit, Aussehen und Gesundheitszustand, 1,5 oder 
2,0 g Salvarsan täglich, bis die Gesamtmenge 6 bis 9 g beträgt, 
dann setzt er 8 Tage aus und beginnt hierauf eine neue Serie 
von Einspritzungen in derselben Weise; so fährt er fort bis zur 
völligen Heilung des Tieres, oder bis insgesamt 30 bis 36 g 
Salvarsan gegeben wurden, was übrigens nur ausnahmsweise 
nötig sein soll. So angewandt ist Novarsenobenzol gefahrlos 
und seine Wirksamkeit bei Lymphangitis epizootica angeblich 
nötig sein soll. In dieser Weise angewandt ist Novarsenobenzol 
gefahrlos und seine Wirksamkeit bei Lymphangitis epizootica 
angeblich eine sichere. Breithor. 

Uber die Pronation und Supination bei der Katze. 

Von Erich Kolwe. 

(Inaug.-Dissort... Berlin 1921.) 

Die Ergebnisse der Untersuchungen stammen vom toten 
Material, daher sind wir nicht ohne weiteres berechtigt, diese 
Resultate auf das lebende Tier zu übertragen. Es ist nur der 
Schluß zulässig, daß die am toten Tier gefundenen Ergebnisse 
die äußerste Grenze der Beweglichkeit darstellen. Beim Hunde 
sind die Pronatoren und Supinatoren im Verhältnis zur anderen 
Muskidatur des Unterarmes geringer ausgebildet als bei der 
Katze. Bei der Katze ist daher eine größere Beweglichkeit der 
Speiche gegen die Elle vorhanden als beim Hunde. Die sicherste 
Methode, den Umfang von Gelenkbewegungen zu messen, ist 


die direkte Messung, d. h. man mißt die Veränderung des 
Winkels, den zwei Glieder im Gelenk als Scheitelpunkt mit¬ 
einander haben. Der Spielraum der Beweglichkeit der Speiche 
um die feststehende Elle beträgt bei erhaltener Muskulatur 
68 bis 80°, bei entfernter Muskulatur, wobei aber Gelenkkapseln 
und Bänder erhalten sind, 84 bis 95°. Im Kugelgelenk ist eine 
Drehung um 14 bis 18° möglich. Hultkrantz hat behauptet, daß 
der Unterarm der Karnivoren eine Drehung von 20 bis 40° 
vollführen kann (am größten beim Bären, dem Dachse und 
der Fischotter, am kleinsten beim Hunde) soweit dies durch 
willkürliche Muskelkontraktionen ausgeführt werden kann. 
Nach den Untersuchungen muß dieses Ergebnis wenigstens für 
die Katze als viel zu gering bezeichnet werden. Es wäre aller¬ 
dings w r ün8chensw r ert, die Untersuchung auf das lebende Tier 
auszudehnen, und es bliebe auch noch die Frage zu lösen, ob 
besonders an den Speichen-Ellengelenken beim lebenden Tier 
durch äußere Gewalt eine größere Bewegung zu erzwungen 
ist, als sie physiologisch (experimentell durch elektrische 
Reizung) eintritt. A. A1 b r e c h t. 

Uber die Wirkung des Chlorylens (Kahlbaum) auf die normale 

und entzündlich veränderte Hornhaut des Menschen. 

Von Dr. S. Hildesheimer, Augenarzt in Berlin. 

(Deutsche Media. Wocbenaehr. 1921, S. 748.) 

Bei einem schweren Fall von Lidkrampf und Hornhaut¬ 
entzündung wurde die Empfindlichkeit der Hornhaut durch 
Einatmung von Chlorylen (Kahlbaum) = in reinster Form her- 
gestelltem Trichloräthylen erheblich vermindert und der Krank¬ 
heitsprozeß günstig beeinflußt. Das Mittel wurde hiernach bei 
Nichtaugenkranken erprobt, indem einmal täglich 20 Tropfen 
des flüchtigen Chlorylens auf Watte getropft und durch die 
Nase eingeatmet wurden. Dabei wuirde festgesetllt, daß das 
Mittel ungiftig ist und daß in allen Fällen nach 3—10 Tagen 
die Empfindlichkeit des Hornhautepithels durch die Chlorylen- 
inhalationen sehr erheblich herabgesetzt, in 8 Fällen sogar 
völlig aufgehoben worden ist. Irgendwelche krankhafte Ver¬ 
änderungen am Auge sind danach nicht eingetreten. Verf. 
ging daher dazu über, das Mittel therapeutisch anzuwenden. 
Bei über 50 seither von ihm damit behandelten Fällen von Er¬ 
krankungen der Hornhaut waren die Erfolge durchaus ermuti¬ 
gend, in vielen Fällen sogar überraschend. Verf. glaubt, daß 
das Chlorylen imstande ist, die Behandlung der Augenkrank¬ 
heiten in neue Bahnen zu lenken und empfiehlt seine Beob¬ 
achtungen zur Nachprüfung. W. 

Uber die „Spezifizität“ der Tuberkulinreaktion. 

Von E. Sons und F. v. Mikulicz-Radeck i. 

(Deutache Medix. Wochenschr. 1931, S. 735.) 

Die Berechtigung, die Tuberkulinreaktion als spezi¬ 
fisch zu bezeichnen, wird bestritten, w r eil ein Zusammenhang 
mit spezifischen Abw'ehrvorgängen bisher nicht regelmäßig 
nachgewiesen werden konnte und weil der tuberkulös infizierte 
Organismus auch auf andere Reize, z. B. auf Proteinkörper, 
Reaktionen zeigt, die der auf Tuberkulin ähnlich sind. Unter¬ 
suchungen von Loewen stein und Pick haben aber er¬ 
geben, daß der wirksame Bestandteil des Tuberkulins, das von 
eiweißfreien Nährböden gewonnen wurde, weder ein Eiweiß¬ 
körper im gewöhnlichen Sinne, noch eine Albumose oder ein 
Pepton, sondern eine den Polypeptiden zuzurechnende Substanz 
ist. Die Schwierigkeit, sie rein darzustellen und ihre Ver¬ 
mischung mit den Erweißkörpem der Nährböden bei fast allen 
gebräuchlichen Tuberkulinen haben dazu geführt, die Tuber¬ 
kulinreaktion als „unspezifische Proteinkörperwirkung“ zu be¬ 
zeichnen. Die Verfasser haben verschiedene Proteinkörper 
und Tuberkuline auf ihre Wirkung bei tuberkulösen und ein¬ 
zelnen klinisch nicht tuberkulösen Menschen und Tieren ge¬ 
prüft. Zur Beurteilung der Einwirkung auf die Haut wurde in 
einem kleinen Teil die PirquetrProbe, im größeren die 
empfindlichere intrakutane Methode (Montoux und Moussu) an¬ 
gewendet. Vergleichsweise wurden geprüft die Proteinkörper 
der Milch (Caseosan, Aolan) und verschiedene Tuberkuline 
(Alttuberkulin-Höchst, Perlsuchttuberkulin-Höchst, Schild- 
krötentuberkuline-Rosenberg) sowie im Tierversuch andere 
Arten Kaltblütertuberkulin und Proteinkörper. Aus den Ver¬ 
suchergebnissen werden folgende Schlußsätze abgeleitet. 
1. Die Reaktion des tuberkulösen Organismus ist nicht ab¬ 
hängig vom N-Gehalt des Reizkörpers. 2. Der Gehalt der 
Tuberkuline an Proteinkörpern ist für den Ausfall der Reaktion 
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nicht entscheidend. 3. Der tuberkulös infizierte Organismus ist 
gegen alle biologischen Reize empfindlicher als der gesunde. 
4. Der elektivste Reizkörper für den tuberkulösen Organismus 
ist Warmblütertuberkulin. Die Reaktion auf Kaltblüter¬ 
tuberkulin tritt nicht mit der gleichen Gesetzmäßigkeit auf 
wie gegen Warmblütertuberkulin. 5. die elektive Reiz¬ 
wirkung der Warmblütertuberkuline auf den tuberkulösen 
Organismus legt wegen der Gesetzmäßigkeit im Auftreten den 
Gedanken an „spezifisch-immunisatorische“ Vorgänge nahe. 
Ob die klinische Erfahrung von der elektiven Reizwirkung der 
Warmblütertuberkuline sich deckt mit der Auffassung der 
„spezifischen“ im Sinne der Immunitätslehre, kann durch 
klinische Untersuchungen allein nicht bewiesen werden. W. 

Tuberkulosestudien. VI. Uber die durch säurefeste Bakterien 
im Säugetier-Organismus experimentell erzeugten histologischen 
Veränderungen. 

Von Dr. R. Jaff e. 

(l)fiitschc Meilir. Wochemchr. 1921, S. 731.) 

Jaff6 hat an einem großen Material (137 Tieren, meist 
Meerschweinchen, nur ausnahmsweise Kaninchen oder Mäusen), 
die mit verschiedenen säurefesten und tuberkuloseähnlichen 
Bakterien geimpft wurden, nachgeprüft, ob überhaupt Ver¬ 
änderungen entstehen, die eine Unterscheidung von echter 
Tuberkulose erlauben und welcher Art sie sind. Ferner hat 
er geprüft, ob die Veränderungen im Verlaufe der Passagen 
die gleichen bleiben, oder ob sie vielleicht nach einigen 
Passagen der echten Tuberkulose ähnlicher werden. Die 
mit saprophytischen säurefesten Bakterien behandelten Tiere 
zeigten stets histologische Veränderungen, die von echter 
Tuberkulose nicht zu unterscheiden waren; es wurden aber 
auch Befunde erhoben, die vielleicht als Abweichungen ge¬ 
deutet werden können. Die mit Vogel- oder Schildkröten¬ 
tuberkulose infizierten Tiere zeigten durchweg für Tuberkulose 
charakteristische Befunde. Gewisse Abweichungen, die auch 
hier festgestellt wurden, waren dieselben wie bei der vorigen 
Gruppe in einer allerdings nicht so ausgesprochenen Form. Die 
Befunde wurden hier erheblich tuberkuloseähnlicher, wenn die 
Stämme bereits mehrere Tierpassagen durchgemacht hatten. 
Zusammenfassend ist zu sagen, daß sich bei allen Tieren, die 
mit den beschriebenen Stämmen infiziert worden waren, histo¬ 
logische Befunde erheben ließen, die in keiner Weise von 
echter Tuberkulose zu unterscheiden waren. Die Befunde, die 
vielleicht als Abweichungen von echter Tuberkulose zu deuten 
wären, sind dieselben, die im Tierversuch mitunter auch nach 
Infektion mit echter Tuberkulose gefunden werden, besonders 
dann, wenn die Tiere mit alten Laboratoriumsstämmen infiziert 
worden sind. Die Veränderungen nähern sich im allgemeinen 
den typischen tuberkulösen Befunden immer mehr, wenn die 
zur Infektion benutzten Stämme schon Tierpassagen durch¬ 
gemacht haben. W. 

Vorläufiger Bericht über die Virulenz gewisser Eingeweide bei 
der Rinderpest. 

Von W. Hutchins Boynton. 

(The l'hilippinc Journal of Science, 13. Band, nach Rev. Gen. de Med. Vet., Januar 1920.) 

Der Verfasser hat in Manila die Rinderpest studiert und 
die Virulenz gewisser Organe rinderpestkranker Tiere und 
die Art ihrer Konservierung näher untersucht. 

Die wässrigen Extrakte der Leber, Milz und Lymph¬ 
knoten sind noch drei Tage nach dem Präparieren für 
empfängliche Tiere sehr infektiös. 

Ein Extrakt derselben Organe in einer 0,5prozentigen 
Phenollösung bleibt mindestens fünf Tage, (meist 8—25 Tage) 
virulent. Ein Extrakt aus dem Myokard, das in derselben 
Weise hergestellt wird, ist nach der gleichen Zeit ebenfalls 
noch virulent. Die Skelettmuskulatur kranker Tiere ist für 
die Präparation virulenter Extrakte ungeeignet; dasselbe gilt 
für Larynx, Parynx, Zunge und Pankreas. 

Das Extrakt aus Cäcum und Colon ist in 0,5prozcntiger 
Phenollösung nach fünf Tagen noch sehr virulent. 

Die Virulenz der Leber, Milz und Lymphknoten erhält sich 
in 1 prozentiger Phenollösung 6, 17 und 20 Tage. 

In 2prozentiger rhenollösung ist da« Milzextrakt am 
zweiten Tage noch virulent; fügt man Glyzerin hinzu, so wird 
das Rinderpestvirus rasch zerstört. Lymphdrüsenextrakt ist in 
2prozentiger Phenollösung nach 8 Tagen nicht mehr virulent. 


Der Verfasser folgert aus seinen Versuchen, daß eine 
0,75prozentige Phenollösung zur Herstellung virulenter Ex¬ 
trakte, die ihre Eigenschaften etwa 2 Wochen behalten, am 
besten geeignet ist. B r e i t h o r. 

Die Möglichkeit, die Entwicklung der Anopheles durch Azolla 
Filiculoides zu verhindern. 

Von Malcolm E. Mac Gregor. 

(The Veterinarv Journal. Augimt 1920.) 

Der Verfasser hat durch Studium der Brutplätze von 
Anopheles den Einfluß von Wasserpflanzen auf die Entwick¬ 
lung der Larven der Stechmücken festzustellen versucht; er 
wollte erkunden, ob es Pflanzen gibt, die die Entwicklung der 
Larven schädigen. Obwohl er fand, daß die Larven die eine 
oder andere Wasserpflanze bevorzugen, übte doch keine der¬ 
selben einen entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung der 
Larven aus. Zufällig wurde in einen Versuchsteich Azolla 
Filiculoides gepflanzt; es ist dies eine sehr schöne Wasser¬ 
pflanze, die zur Familie der Farne gehört und aus Kanada 
nach England eingeführt wurde. Auch hierdurch wurden zwar 
die Larven der Stechmücken in ihrer Entwicklung nicht ge¬ 
hindert, von den zahlreichen Anophelesarten aber (A. maeuli- 
pennis, A. bifurcatus) wurden in diesen Teich keine Eier mehr 
gelegt, während in Kontrollteichen in jeder Nacht zahllose 
Eier abgesetzt wurden. Die Versuche werden vom Verfasser 
weiter fortgesetzt. B r e i t h o r. 

Uber seuchenhafte Erkrankungen an Hühnertyphus 
(Typhose aviaire). 

Von D ? H e r e 11 e. 

(Uov. Gen. <le Med. Vet., Mürz 1920.) 

Der Verfasser meint, daß mit Geflügelcholera verschiedene 
Geflügelkrankheiten bezeichnet werden, deren Erreger und 
Seuchengang sehr verschieden sind; die eigentliche Geflügel¬ 
cholera sei viel seltener als man gewöhnlich annimmt. In 
Frankreich wütet gegenwärtig unter den Hühnern eine 
schwere Seuche. Die Krankheit ist über das ganze Land ver¬ 
breitet. H e r e 11 e hat 67 Blutproben von kranken und eben 
gestorbenen Tieren untersucht und den ovolden Cholera¬ 
erreger nur einmal nachweisen können; 56 mal fand er den 
Bac. sanguinarum (Moore); in 11 Fällen war das Blut asep¬ 
tisch, obwohl es aus Hühnerhöfen stammte, die durch eine 
Seuche vollständig dezimiert worden waren. Hühnerpest war 
auszuschließen, weil sich die Proben experimentell avirulent 
zeigten. 

Der Hühnertyphus ist zuerst in den Vereinigten Staaten 
studiert worden; Moore hat als den Erreger den Bac. 
sanguinarum beschrieben. Die Seuche soll mit typhusartigen 
Erkrankungen des Menschen viel Ähnlichkeit haben; Blut und 
Dejekte sind virulent. 

Die Krankheit herrscht in Frankreich seit Frühjahr 1916. 
Eingeschleppt wurde sie wahrscheinlich durch amerikanische 
Pferdetransporte; sie hat sich sehr rasch über das ganze Land 
verbreitet und enzootischen Charakter angenommen. Die Ge¬ 
flügelzüchter sind bei Ausbruch der Seuche gezwungen, ihre 
Bestände abzuschlachten. B r e i t h o r. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Die Beteiligung der Tierärzte an der polizeilichen Überwachung 
des Milchverkehrs. 

Von Prof. Dr. Rievel in Hannover. 

(D. T. W. Nr. 29, 1921.) 

Die Milchkontrolle hat sich zu erstrecken auf Gesundheits¬ 
zustand, Aufstallung, Fütterung und Pflege der Tiere sowie 
auf Gewinnung und Behandlung der Milch. Als Sachver¬ 
ständiger kommt hierfür nur der Tierarzt in Betracht; nur 
die Fälle, in denen es sich um den Nachweis von Ver¬ 
fälschungen der Milch oder von Zusatz von Konservierungs¬ 
mitteln der Milch handelt, sind dem Chemiker zu überlassen. 

Es ist ratsam, hierfür besondere Untersuchungsstellen 
einzurichten, Milchhöfe oder Milchuntersuchungsämter, die 
zweckmäßig den Schlachthöfen anzugliedern sind. Das ge¬ 
plante Reichsmilchgesetz dürfte sich nur auf die grund¬ 
legendsten Bestimmungen beschränken. 
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Sozialisierungsbestrebungen wären bei der Milchversorgung 
vielleicht von Erfolg. Die mittleren und größeren Städte 
hätten die Milchversorgung selbst in die Hand zu nehmen. 
Sie könnten Verträge mit ihren Produzenten abschließen, die 
sich der freiwilligen Kontrolle unterwerfen, und denen durch 
Ausschaltung des Zwischenhandels auch höhere Preise zu¬ 
gebilligt werden könnten. Die weitere Behandlung und 
rationelle Verwertung der Milch fällt dann der Stadt zu. 

Bei einem zu großen Widerstand gegen die Kommunali¬ 
sierung des Milchhandels wäre eine unter Aufsicht der Stadt 
stehende Bewirtschaftung der Milch durch Genossenschaften 
anzubahnen. Borchert. 

Beiträge zur Erkennung des Zahnalters beim Rotwild. 

Von Hermann Otto. 

(Inaug.-Diasert., Berlin 1920.) 

Die Angabe von Nehring über die Abnutzung in den ver¬ 
schiedenen Altersperioden genügen für das Bestimmen des Rot¬ 
wildalters weder vom Standpunkt der Wissenschaft noch von 
dem der Praxis aus. Wie Vcrf. darlegt, ist es begründet, für die 
Altersbeurteilung die Zähne heranzuziehen, welche beim Reh¬ 
wild leicht und sicher feststellbare Altersmerkmale aufweisen. 
Solche Zähne sind vor allen Dingen M 1, P 2 und P 3. Kenn¬ 
zeichnend für die dicht um 3 Jahre, 8 Monate herum liegende 
Altersperiode sind folgende Erscheinungen: 1. Mi: die Kunden 
sind noch deutlich vorhanden; der spitze Kaurand überragt dte 
Kaufläche wesentlich. 2. P 2 : ist in Abnutzung getreten, doch 
läßt er von der Außenseite betrachtet, die Form eines spitzen 
Hausgiebels erkennen. Rotwild höheren Lebensalters weist na¬ 
mentlich im hinteren Teile von Mi eine ziemlich glatte Kau¬ 
fläche auf, und die Kunden sind im vorderen Teile verschwun¬ 
den oder im Verschwinden begriffen. Auch das Rotwild, w ie das 
hinsichtlich des Rehwildes feststeht, kaut im Greisenalter auf 
den Zahnwurzeln und auf dem Kieferrande. Mit Bezug auf die 
Entwicklung und die Formverändening der Backenzähne be¬ 
steht beim Rotwild und Rehwild große Ähnlichkeit. Bei ersterer 
Wildart nutzen sich die Zähne jedoch langsamer ab; im Jugend- 
alter bleibt die Abnutzung der Rotwildzähne gegenüber den 
Rehzähnen nur etwa 16 Monate zurück; diese Zeitspanne ver¬ 
längert sich von Jahr zu Jahr. Im Alter von 2 Jahren 8y 2 Mo¬ 
naten ist die Abnutzung der Backenzähne beim Rotwild um 
etwa 18 Monate, im Alter von etwa 3% Jahren um ungefähr 
20 Monate zurückgeblieben. Beim Eintritt in das höhere 
Lebensalter ist das Zurückbleiben auf 2 bis 4 Jahre zu schätzen. 
Hiernach lassen die Abnutzungserscheinungen am Rehgebiß 
zwar ungefähre, aber nicht ausreichend genaue Rückschlüsse 
auf die Alterserscheinungen am Rotwildgebisse zu. Um für die 
Wissenschaft und Praxis brauchbare Altersmerkmale beim Rot¬ 
wild aufstellen zu können, sind noch weitere fachmännische 
Untersuchungen erforderlich. In Betracht kommt hierbei, daß 
nach den bisherigen Erfahrungen anzunehmen ist, daß die Ohr¬ 
marken höchstens 6 bis 7 Jahre halten werden, und ein besseres 
Verfahren der Kennzeichnung des Rotwildes ist bisher nicht 
bekannt. Für die Aufstellung brauchbarer Alterskennzeichcn 
würde es aber ausreichen, wenn einige Unterkiefer von Rotwild 
des genannten Alters zur Verfügung ständen. 

A. A 1 b r e c h t. 

über die Verwendbarkeit der Ambozeptorbindungsreaktion 
nach Sachs und Georgi zum Nachweis von Fleischarten. 

Von Gustav Wagner. 

(In&ugural-Disflertation, Gießen 1920.) 

Zu der nicht bindenden Gruppe der Fleischarten gehört 
das Wildbret von Feldhase, Hirsch (Seligmann), Reh und 
Gemse. Ferner bindet nicht das Fleisch von Iltis. Zur binden¬ 
den Gruppe gehören das Fleisch von Fuchs, Dachs und Eich¬ 
hörnchen. 

Zur Differenzierung dieser Fleischsortengruppen ist die 
Methode von Sachs und Georgi wohl geeignet. Sie kann 
in Sonderfällen forensischer Praxis, wenn es sich darum handelt 
z. B. Katzen- von Iltis- oder Kaninchenfleisch zu unterscheiden 
oder Iltis- und Kaninchenfleisch von Eichhörnchenfleisch zu 
differenzieren, wertvolle Fingerzeige geben. 

Wurstbindemittel, die aus Blutserum der Schlachttiere 
oder aus Kasein hergestellt sind, hemmen im allgemeinen nicht. 
Wohl aber dürfte dies manchmal bei Hammelserum, besonders 
aber und stets bei Hammelfibrinpräparaten der Fall sein. 


Vor Anstellung der Versuche ist Kochen des Materials und 
nach der Bindung Filtration durch mehrfache Filterlagen bis zu 
tunlichster Klarheit unerläßlich. Um zu starke Konzentration 
der Lösung, die antikomplementäre Wirkung und andere un¬ 
vermeidliche Störungen ausüben, zu meiden, ist das Arbeiten 
in größeren Verdünnungen der Gesamtmasse empfehlenswert. 

Wenn die Sachs-Georgi sehe Methode auch wert¬ 
volle Hinweise für die forensische Praxis zu bieten imstande 
ist, so ist ihre Verwendbarkeit als sicheres Beweismittel doch, 
besonders in der Neuzeit, seit alle möglichen Tierarten und 
Ersatzmittel auf den Markt kommen, sehr eingeschränkt und 
nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen, wenn die Mög¬ 
lichkeit gegeben ist, alle sonst noch im Prinzip liegenden Fehler 
oder die Verwendung bestimmten Materials auszuschließen, 
zum Nachweise von Verfälschungen geeignet. B. 


Staatsveterinärwesen. 

Bearbeitet von Neverm&nn. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 30. Juni 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.) Insterburg 1, 1, Oletzko 3,3, 
Ragnit 1, 1. Reg.-Bez. Allen stein: Johannisburg 2, 2, Lötzen 
1, 1(1,1). Berlin: 1. Kreistierarztbozirk 2 Gehöfte, 3. Krbez. 
1 (1), 9.Krbez. 1 (1). Reg.-Bez. Potsdam: Ostprignitz 1 Gern., 
I Geh. Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 2, 2 (1, 1). 
Reg.-Bez. Schneidemühl: Bomst 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Breslau: Guhrau 1,1 (1,1). Reg.-Bez. L i e g n i t z: Lüben 1, 1. 
Reg.-Bez. Lüneburg: Uelzen 1, 1 (1, 1). Reg. Bez. Arns¬ 
berg: Hamm 1, 1 (1, 1). Reg. Bez. Cassel: Eschwege 1, 1. 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen Stadt 1, 1, Mörs 2, 2. Reg.-Bez. 
Aachen: Aachen Stadt 1, 1. Bayern; Reg.-Bez. Schwaben: 
Kempten 1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. 
K -H. C h e m n i t z: Chemnitz 2,2. Oldenburg: Landesteil Olden¬ 
burg: Vechta 1, 1. Insgesamt: 22 Kreise, 28 Gemeinden, 
31 Gehöfte; davon neu: 8 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft 

Peckenseuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. 
Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15. Reg.-Bez. 
CaBsel: Eschwege 3, 4. Thüringen: Sachsen - Weimar- 
Eisenach: Weimar 25, 50, Apolda 10, 12, Dermbach 1, 1. 
Sachsen-Meiningen: Meiningen 8,13. S a c h s e n - A11 e n- 
burg: Wostkreis 1, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. 
Schwarzburg-Sondershausen: Sondershausen 9,11 (da¬ 
von neu 2 Gern., 2 Geh.), Oberherrschaft 1, 1 (1, 1). Anhalt: 
Cötben 1,1. Insgesamt: 14 Kreise, 79 Gemeinden, 124 Gehöfte; 
davon neu: 3 Gemeinden, 3 Gehöfte. 

Maul- und Klauenoeuohe. 

Preufien: Königsberg 7 Kreise, 33 Gemeinden, 42 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 6, 7, Marienwerder 1, 2, 2, Berlin 
1, 1, 31, Potsdam 14, 74, 155, Frankfurt 16, 74, 213, Stettin 13, 
113, 485, Köslin 12, 133, 384, Stralsund 1, 4, 4, Schneidemühl 
5, 10, 19, Breslau 9, 17, 29, Liegnitz 9, 32, 72, Oppeln 7, 11, 21, 
Magdeburg 3, 6, 8, Merseburg 12, 79, 163, Schleswig 12, 36, 81, 
Hannover 2, 3, 3, Büdesheim 5, 6, 9, Lüneburg 2, 4, 9, Stade 

1, 1, 1, Münster 5, 7, 15, Arnsberg 12, 15, 33, Cassel 10, 16, 136, 
Wiesbaden 5, 8, 31, Koblenz 3, 5, 7, Düsseldorf 10, 15, 21, Köln 
5, 6, 14, Trier 5, 7, 10, Aachen 1, 2, 2. Bayern: Oberbayern 18, 
38, 79, Niederbayern 8, 12, 12, Pfalz 4, 7, 11, Oberpfalz 4, 4, 17, 
Oberfranken 5, 5, 15, Mittelfranken 3, 4, 4, Unterfranken 4, 8, 31, 
Schwaben 15, 44, 147. Sachsen: Bautzen 3, 3, 4, Chemnitz 3, 5,18, 
Dresden 5, 13, 52, Leipzig 3, 9, 9, Zwickau 1, 2, 2. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 1, 1, 2, Schwarzwaldkreis 3, 4, 8, Jagstkreis 
5, 7, 15, Donaukreis 5, 9, 9. Baden: Konstanz 3, 6, 11, Freiburg 

3, 5, 11, Karlsruhe 2, 6, 8, Mannheim 1, 3, 10. Thüringen: 
Sachsen* Meiningen 1, 1, 2, Reuß 1, 1,1, Sachsen-Altenburg 1, 4, 27, 
SachBen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 3. 4, 4, Oberhessen 

4, 4, 5, Rheinhessen 1, 1, 1. Mecklenburg - Schwerin: 7, 15, 22. 
Braunschweig: 5, 6, 34. Oldenburg: Birkenfeld 1, 1, 9. Anhalt: 

2, 5, 5. Lübeck: 1, 1, I. Mecklenburg Strelitz: 1,4, 4. Waldeck: 
1. 1, 1. Schaumburg-Uppe: 1, 1, 1. Insgesamt: 321 Kreise, 
972 Gemeinden, 2601 Gehöfte; davon auf Preußen: 
191 Kreise, 727 Gemeinden, 2008 Gehöfte. 
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Riude der Einhufer. 

Preufien: Königsberg 13 Kreise, 62 Gemeinden, 70 Gehöfte 
Gumbinnen 12, 80, 86, Allenstein 6,126, 160, Marienwerder 6, 19, 20, 
Berlin 1,1,15, Potsdam 9,35,36, Frankfurt 12,63,70, Stettin 9, 21,27, 
Köslin 13, 33, 37, Stralsund 4, 5, 5, Schneidemühl 5,14, 16, Breslau 
13, 24, 25, Liegnitz 9, 17, 17, Oppeln 8, 11, 13, Magdeburg 

7, 12, 16, Merseburg 9, 33, 36, Erfurt 2, 2, 2, Schleswig 10, 33, 34, 
Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 5, 7, 7, Lüneburg 3, 6, 11, Stade 

8, 21, 30, Osnabrück 2, 5, 5, Aurich 2, 2, 2, Münster 3, 5, 5, 
Minden 2, 5, 5, Arnsberg 6, 16, 19, Cassel 5, 7, 8, Wiesbaden 

6, 12, 14, Koblenz 3, 3, 3, Düsseldorf 7, 10, 16, Köln 6, 7, 7, 
Trier 3, 8, 8, Aachen 3, 4, 4. Bayern: Oberbayern 3, 3, 4, 
Niederbayern 6, 5, 5, Pfalz 5, 6, 7, Oberpfalz 4, 4, 4, Oberfranken 

1, 1, 1, Mittelfranken 2, 3, 3, Unterfranken 1, 1, 1, Schwaben 1, 3, 3, 
Sachsen: Chemnitz 2, 4, 5, Dresden 7, 31, 43, Leipzig 4, 9, 13, 
Zwickau 6, 11, 12. Württemberg: Neckarkreis 3, 3, 3, Schwarz¬ 
waldkreis 3, 3, 3, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 3, 4, 4. Baden: 
Konstanz 5, 8, 10, Freiburg 4, 6, 6, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 

3, 4, 4. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 5, 5, Sachsen- 
Meiningen 1, 2, 2, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1,1, 1, Sachsen- 
Gotha 2, 2, 2. Hessen: Starkenburg 1, 2, 2, Oberhessen 1, 1, 1, 
Rbeinhessen 2, 3, 3. Hamburg: 2, 2, 8. Mecklenburg-Schwerin: 

9, 43, 46. Braunschweig: 3, 7, 8. Oldenburg: 5, 7, 7. Anhalt: 

4, 8, 8. Bremen: 1, 1,1. Lippe; 1,1,1. Lübeck: 1, 2, 3. Mecklen- 
burg-Strelitz; 1, 6, 6. Schaumburg-Lippe: 1,1,1. Insgesamt: 
319 Kreise, 918 Gemeinden, 1080 Gehöfte; davonaufPreußen: 
213 Kreise, 710 Gemeinden, 839 Gehöfte. 

Sohweineseuohe (elnsobl. Sohweinepest.) 

Preufien; Königsberg 3 Kreise, 4 Gemeinden, 4 Gehöfte, 
Allenstein 2, 2, 2, Berlin 1, 1, 6, Potsdam 7, 19, 22, Frankfurt 6, 

7, 7, Stettin 3, 5, 5, Stralsund 1, 1, 1, Schneidemühl 1, 3, 3, 
Breslau 10, 26, 27, Liegnitz 8, 23, 27, Oppeln 2, 3, 3, Magde¬ 
burg 8, 15, 22, Merseburg 6, 10,15, Erfurt 3, 4, 4, Schleswig 9, 22, 30, 
Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 4, 8, 8, Lüneburg 3, 6, 6, Osnabrück 2, 

2, 2, Aurich 1, 1, 1, Minden 3, 4, 6, Arnsberg 6, 9, 11, Cassel 1, 2, 2, 
Wiesbaden 4, 7, 8, Koblenz 3, 4, 4, Düsseldorf 2, 2, 2, Köln 4,16, 39. 
Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Niederbayern 2, 3, 3, Oberpfalz 1, 1, 1, 
Mittelfranken 2, 7, 7, Unterfranken 2, 2, 2, Schwaben 1, 1, 1. 
Sachsen: Chemnitz 2, 2, 2, Zwickau 1,1,1. Württemberg; Neckar¬ 
kreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 1, 1, 1, Karlsruhe 1, i, 2, Mann¬ 
heim 6, 16, 28. Hamburg: 2, 2, 5. Mecklenburg - Schwerin; 
6, 11, 16. Braunschweig: 3, 4, 8. Oldenburg: Oldenburg 2, 4, 8. 
Anhalt: 3, 9, 9. Lippe: 7, 9, 12. Mecklenburg-Strelitz: 1, 1, 1. 
Insgesamt: 149 Kreise, 284 Gemeinden, 3?7 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 104 Kreise, 207 Gemeinden, 268 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Herbstzeitlose und andere giftige Wiesenunkräuter mit 
Berücksichtigung der durch die Unkräuter bedingten sehr 
großen Ernteverluste. 

Von J. Block- Bonn. 

(Landwirtschaftliche Zeitschrift für die Rheinprovinz 11121.) 

Die Herbstzeitlose, Colchicum autumnale, nimmt in Rück¬ 
sicht auf die große Giftigkeit in allen ihren Teilen und wegen 
ihrer außerordentlich weiten Verbreitung für Tiere und Men¬ 
schen ein hervorragendes Interesse in Anspuch. Es ist bekannt, 
daß der giftige Bestandteil der Herbstzeitlose, das Colchicin, in 
die Milch der Tiere übergeht und zweifellos kommt auch eine 
ganze Reihe im Futter enthaltener Gifte anderer Pflanzen ganz 
oder nahezu unverändert in der Milch wieder zum Vorschein. 
Die mit solchem. Futter erzeugte Milch ist nicht nur für Säug¬ 
linge in hohem Grade gesundheitsschädlich, sondern auch für 
erwachsene kranke und höchstwahrscheinlich auch für erwach¬ 
sene gesunde Menschen. 

Bei der Herbstzeitlose sind die Symptome der Vergiftung 
die einer akuten Magendarmentzündung mit Erbrechen, Kolik 
und auch mit ruhrartigem Durchfall. Die Literatur wimmelt 
von Vergiftungsfällen, die durch Herbstzeitlose erzeugt worden 
sind. Das Colchicin wirkt langsam, es tritt eine Lähmung des 
Zentralnervensystems ein, Verlust des Bewußtseins, der Emp¬ 
findung und der Bewegungen. Es gilt als eines der heftigsten 
Herzgifte, was jedem Arzt bekannt ist, weil es zuweilen in sehr 
kleinen Dosen in der Medizin Verwendung findet. 

Pferden ist die Herbstzeitlose sehr gefährlich und sie gehen 
bei reichlichem Genuß derselben an heftigen Herzaffektionen zu 
Grunde. Während aber Kühe frische und trockene Blätter der 
Herbstzeitlose fast immer fressen, veranlaßt der Instinkt die 
Pferde, die Herbstzeitlose aus Langheu vorsichtig zu entfernen, 
so daß sie erst dann dadurch geschädigt werden, wenn sie die¬ 
selbe in gehäekseltem Heu erhalten, worin Blätter und Samen¬ 
kapseln manchmal bis zu 10 und selbst bis zu 15 Proz. ent¬ 


halten sind. Auch Schweinen und anderen Tieren ist die Herbst¬ 
zeitlose sehr gefährlich, wobei das Geflügel nicht ausgeschlos 
sen ist. Schafe und Ziegen sollen angeblich weniger darunter 
leiden. 

Milchende Kühe und Ziegen werden schon deshalb durch 
die Aufnahme von giftigem und schädlichem Futter weniger 
nachteilig beeinflußt als nichtmilchende Tiere, w r eil sie einen 
erheblichen Teil der aufgenommenen Gifte wieder in der Milch 
ausscheiden. Indessen beobachtet man bei den Rindern, daß 
die Herbstzeitlose ganz allmählich Herzdefekte hervorruft, die 
sich erst bei gewissen Infektionskrankheiten geltend machen. 
Das Colchicin übt auf die Herztätigkeit 4er Tiere den nach 
teiligsten Einfluß aus und macht sie für infektiöse Seuchen wie 
Maul- und Klauenseuche empfänglicher, woran dann solche 
Tiere am leichtesten zu Grunde gehen. Durch Desorganisation 
des Herzens wird bei den Tieren auch die Produktionsleistung 
sehr herabgesetzt, namentlich in der Erzeugung von Milch un i 
an Fleischansatz. 

Die Herbstzeitlose liebt den Kalkboden und ihre weite Ver¬ 
breitung wird durch den in Deutschland ganz besonders stark 
vertretenen Muschelkalk sehr begünstigt. Verfasser sammelte 
im vergangenen Sommer im Interesse tierphysiologischer Ver¬ 
suche erhebliche Mengen Herbstzeitlose mit Samenkapseln auf 
dem Muschelkalkboden im Kreise Warburg i. Westf. In man¬ 
chen Wiesen ist sie von 1—30 ja selbst bis zu 50 und 60 Proz. 
vertreten, was auch in der Rheinprovinz zuweilen der Fall ist. 
Da die Erhaltung und Vermehrung der Herbstzeitlose von der 
Samenproduktion abhängig ist, so wird dieselbe auf den Wiesen 
sehr zurücktreten, w r enn man sie im Frühjahr möglichst aus¬ 
zieht und außerdem die Fruchtbildung mindestens 2—3 Jahn* 
verhindert. Zu diesem Zweck schneidet man gegen Mitte oder 
Ende Mai die Herbstzeitlosen, sobald sie die Fruchtstengel mit 
den Kapseln hervorgeschoben haben, mit der Sichel oder Sense 
bis zum Boden ab und verbrennt dieselben oder gräbt sie ein. 
Da jede Kapsel im Mittel 40 Samen enthält, so können auf 
1 ha 2—5—10 Millionen sehr keimfähige, höchst giftige Samen 
erzeugt werden. Wenn die angegebenen oder andere Mittel 
nicht zum Ziele führen, so ist Umbruch, gründliche Reinigung 
des Bodens und Neuansaat zur Vertilgung dieser tier- und 
menschenfeindlichen, unheimlich verbreiteten Pflanze dringend 
erforderlich. 

Die sehr giftigen hahnenfußartigen Pflanzen, welche der 
großen Familie der Ranunculaceen angehören, bilden eben¬ 
falls eine sehr große Gefahr für die Wiesen, welche sie durch 
ihre bestechend schönen Blüten oft meilenweit intensiv gelb¬ 
färben und worin sie oft von 1—5 Proz. und darüber hinaus 
vertreten sind. Die Milch der Tiere wird durch die giftigen 
Bestandteile derselben gleichfalls sehr nachteilig beeinflußt. Als 
die gefährlichste dieser Art ist der giftige Hahnenfuß = Ran. 
nunculus sceleratus anzusehen. Es kommen aber außerdem 
sehr in Betracht: der scharfe Hahnenfuß = Ran. acris, 
der knollige Hahnenfuß == Ran. bulbosus, der kriechende 
Hahnenfuß — Ran. repens, der brennende Hahnenfuß — Ran. 
Flammula der große Hahnenfuß = Ran. Lingua, die Sumpf¬ 
dotterblume = Caltha palustris und die Feigwurz oder der 
Scharbock = Ran. Ficaria. Letztere soll erst im entwickelten 
Zustand giftig sein. Es ist bekannt, daß die Ranunkeln in 
der Blütezeit am giftigsten sind. Bei Vergiftung durch Ran. 
acris und Ran. sceleratus treten als Symptome auf: Würgen, 
Erbrechen, Speicheln, Kolik, Diarrhöe, Albuminurie, Taumeln, 
plötzliches Zusammenbrechen usw. Fast sämtliche Ranunkeln 
enthalten mehr oder weniger ein scharf-narkotisches Gift, das 
Änemonin oder Anemonenkampfer, welches sehr empfindlich 
auf die Schleimhäute des Verdauungsapparates und auf die 
Nieren wirkt. 

Leider bestehen sehr wenige Wiesen und Weiden nur aus 
guten, wertvollen, gesunden Gräsern und Kräutern, hingegen 
sehr viele aus zum großen Teil sehr schlechten, gToben, gesund¬ 
heitsschädlichen, giftigen Kräutern und zwar zuweilen bis zu 
50—70—90 Proz. Neben den guten Gräsern und Wiesenkräutern 
kommen mindestens über 100 teils giftige, teils nicht giftige, 
meist große holzige, vielfach ungesunde Wiesenkräuter in 
Deutschland und Mitteleuropa vor.. Zu einem hochwertigen 
Futter gehört, daß in demselben keine giftigen und schädlichen 
Stoffe enthalten sind, daß es sich durch hohen Nährwert, Wohl¬ 
geschmack, Verdaulichkeit und durch die Verdauung anregende 
Substanzen auszeiehnet. Die Gras-Vegetation mit ausdauernden 
Grasarten bester Qualität muß auf den Wiesen vorherrschend 



4. August 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


S71 


sein. Andernfalls ist eine Verjüngung durch Neuansaat mit 
oder ohne Umbruch der Narbe erforderlich. 

Eine Nachsaat ohne Umbruch der Wiesen empfiehlt sich 
auf Wiesen mit locker gewordenem Rasen am besten nach der 
Heu- und Grummeternte, um die Erträge zu erhöhen und zu 
verhindern, daß die Unkräuter Platz zu ihrer Entwicklung 
finden. Durch Verbesserung des Pflanzenbestandes, durch ge¬ 
eignete Bewässerung und rechtzeitige Ernte kann an vielen 
Stellen das doppelte und dreifache geerntet werden. 

Eine mehrmalige Feld- und Wiesenbesichtigung, die zu 
geeigneter Jahreszeit durch eine ehrenamtlich waltende, aus 
mehreren praktischen Landwirten und einem Verwaltungs¬ 
beamten bestehende Kommission ausgeführt wird, die Tadel, 
Lob und nicht kostspielige Prämien erteilt, nachlässigen Land¬ 
wirten gegenüber aber auch Bestrafungen veranlassen kann, 
wie dieses mit bestem Erfolg in der Provinz Sachsen üblich ist, 
würde überall zu guten Resultaten führen. Der erzieherische 
Einfluß, der hierdurch auf alle diejenigen ausgeübt wird, die 
nicht nur sich selbst, sondern auch der ganzen Gemarkung 
oder Gemeinde den größten Schaden durch Züchtung von 
Disteln und anderen Unkräutern zufügen, deren Samen vom 
Winde weithin in die bebauten Felder und Wiesen getragen 
werden, darf nicht unterschätzt, werden. 

Auf diese Weise würden die Unkräuter, die in vielen 
Gegenden Deutschlands 25—30 Proz. des für die Volksernäh- 
rung ganz unentbehrlichen Kulturbodens einnehmen und einen 
enormen Schaden anrichten, der sich bei den sehr hohen Nah¬ 
rungsmittelpreisen jährlich auf 40—45 Milliarden MaTk berech¬ 
nen läßt, mehr und mehr verdrängt werden. Der gewaltige 
Schaden wird aber jährlich dadurch noch um mehrere Milliar¬ 
den Mark erhöht, daß die oft sehr üppig gedeihenden Un¬ 
kräuter ganz bedeutende Nährstoff mengen aus den sehr teuren, 
schwer zu beschaffenden Düngemitteln an sich reißen. 


Tagesgeschichte. 

Kreistierarzt Franz Liedtke, Rybnik f. 

Infolge der vollständigen Absperrung der einzelnen Städte des 
oberschlesischen Abstimmungsgebietes voneinander und vom Reiche 
während zwei Monaten ist erst jetzt bekannt geworden, daß am 

6. Juni der kommissarische Kreistierarzt Franz Liedtke in 
Rybnik (Oberschlesien) plötzlich gestorben ist Niemand von uns 
konnte seinen Sarg mit Blumen schmücken und ihm auf seinem 
letzten Gange das Geleite geben. 

Liedtke ist — das Schicksal so vieler deutscher Männer der 
Ostmark — ein Opfer, wenn auch nur mittelbar, des polnischen 
Terrors geworden, der Hetze und der Bedrohungen der ver¬ 
brecherischen Insurrektion. Unter den seelischen Erregungen des 
Aufstandes ist er niedergebrochen. 

Im Jahre 1902 approbiert, trat Liedtke 1913 in den Staats¬ 
dienst. Er wurde viel im preußischen Vaterlande hin- und her¬ 
geworfen, machte in Westpreußen die Abstimmungszeit mit durch 
und kam im Januar 1920 nach Oberschlesien. Rybnik sollte seine 
letzte Station werden. 

Der Verstorbene war ein gewissenhafter, treuer und rechtlicher 
Beamter, ein Tierarzt von ausgezeichneter Fach- und großer Allge¬ 
meinbildung, ein vornehmer, beherrschter und bescheidener Mensch, 
der sich bei allen, mit denen er dienstlich oder privatim zu tun 
hatte, Sympathie und Hochachtung erwarb. Ganz besonders 
schätzten und verehrten ihn die Tierärzte des Kreises Rybnik, die 
in Liedtke ihren stets hilfebereiten und uneigennützigen Berater 
betrauern. Er ruhe in Frieden. 

Für die beamteten Tierärzte Oberschlesiens: 

Groß Strehlitz, den 15. Juli 1921. Dr. R. Froehner. 

Das Operationsrisiko bei der Sterilitätsbehandlung. 

In Nr. 28 der B. T. W. 1921 wurde in einer Notiz auf die Ge¬ 
fahren bei der Sterilitätsbehandluu^ der Rinder hingewiesen. Es 
ist keineswegs von der Hand zu weisen, daß unliebsame Fälle Vor¬ 
kommen, zumal nicht jeder Tierarzt im Anfänge gleich ein Meister 
auf diesem Gebiete ist. Zuweilen werden Verletzungen der Mastdarm¬ 
schleimhaut dadurch gesetzt, daß der Anfänger ungeduldig und zu 
weit nach vorn in der Bauchhöhle nach den Ovarien sucht. Soweit 
dabei nur die Mukosa beschädigt wurde, ist die Verletzung als 
unbedenklich zu betrachten. In der Regel heilen solche Wunden 
ohne weiteres, da die Darmschleimhaut einer schnellen Regeneration 
fähig ist Bedeutend ungünstiger liegt der Fall, wenn die Mastdarm- 
wand durchstoßen ist, weil dann fast immer eine Phlegmone des 
periproktalen Bindegewebes einsetzt, an die sich häufig eine 
Peritonitis anschließt. 

Auch bei Einführung von Metallkathetern können unter Um¬ 
ständen Verletzungen der Zervix und des Uterus zustande kommen. 
Bei ungenügender Weite des Zervikalkanals treten der Einführung 


des Katheters Hindernisse in den Weg in Form von Schleimhaut¬ 
falten und Knickungen. Mangelhafte Übung und Ungeduld sind 
auch hier die Ursache, wenn der Katheter durch die Zervix- 
Schleimhaut oder die Uteruswand in die Bauchhöhle durchstößt 
und dadurch eine neue Infektionspforte schafft, an die sich eine 
Peritonitis anschließen kann. 

Eine andere Gefahr liegt in dem falschen Gebrauch der Uterus¬ 
pumpe, die zwar bei eitrigen und jauchigen Endometritiden hervor¬ 
ragende Dienste leistet, aber bei chronischen Gebärmutterkatarrhen 
nur mit Vorsicht zu verwenden ist, zumal wenn der Zervikalkanal 
nicht die genügende Weite aufweist. Oft wird dann eine zu große 
Flüssigkeitsmenge in den Uterus hineingepumpt, aber nicht wieder 
entleert, so daß es zu einer Entzündung (Metritis, Parametritis) 
kommt, die stets eine tödliche Peritonitis im Gefolge hat. Diese 
drei Gruppen von Gefahren lassen sich bei einiger Übung mit Vor¬ 
sicht vermeiden, sie sind andererseits gedeckt durch eine Haftpflicht¬ 
versicherung, da sie als Kunstfehler anzusprechen sind. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei Verblutung aus 
dem Ovarium, insbesondere nach Abdrücken des Corpus luteum. 
Sie sind von Heß, Wyßmann und Bichlmaier in früheren 
Jahren beschrieben worden. Eine ganz geringgradige Blutung aus 
dem Ovarium tritt fast nach jedem Abdrücken eines Corpus luteum 
ein, wie ich mich des öfteren bei Schlachttieren überzeugen konnte. 
Eine totale Verblutung in die Bauchhöhle hingegen ist als sehr 
selten zu bezeichnen und nach unseren Erfahrungen auf 1 pro Mille 
zu schätzen. Eine Digital-Kompression der gesetzten Eierstocks¬ 
wunde wird von uns in jedem Falle vorgenommen, ob diese 
Kompression jedoch eine vollständige Verblutung vermeiden kann, 
scheint mir zweifelhaft. Es handelt sich übrigens nicht um eine 
arterielle, sondern um eine kapillare Blutung. Für die Fälle der 
Verblutung in die Bauchhöhle werden die Haftpflichtversicherungen 
sich nicht für schadenersatzpflichtig halten, da ein Verschulden 
des Tierarztes nicht vorliegt. 

Es ist daher empfehlenswert, eine Spezialversicherung 
für alle Schäden bei der Sterilitätsbehandlung einzugehen und mit 
einer der^Viehversicherungsgesellschaften sich darüber ins Benehmen 
zu setzeiT In Schlesien sind z. B. mit der Rheinischen Vieh¬ 
versicherung solche Verträge abgeschlossen worden. 

Dr. Schumann. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg nnd 
den Stadtkreis Berlin. 

6. Vorstandssitzung am 20. Mai 1921. 2 Uhr. 

Anwesend: Maak, Dr. G. A. Mül 1 er, Dr. Haan, Dr. Ju - 
nack, Haunschild, Lehmann, Calau, Dr. Müller, Buch. 

1. Es erfolgt eine allgemeine, ausgedehnte Besprechung über 
die Verhandlungen der Vollversammlung am 18. März 1921. 

2. Die mit den Tierärztekammer-Beiträgen für 1920/21 rück¬ 
ständigen Tierärzle sollen eine nochmalige Aufforderung zur 
Zahlung durch den Vorstand erhalten. Sollten die Zahlungen nicht 
bis zum 1. Oktober 192 L eingehen, so werden die Namen der mit 
der Zahlung im Rückstand befindlichen Tierärzte in den Fach¬ 
zeitungen veröffentlicht, falls nicht Gründe vorliegen, die eine 
Zahlung unmöglich machen. 

3. In der Angelegenheit des Tierarztes Dr. S. in P. hat der 
Vorstand der Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg auf 
Grund des gesamten Aktenmaterials folgenden Beschluß, bei 
einer Stimmenenthaltung wegen Verwandtschaftsverhältnisses, 
gefaßt: Es wird Einspruch erhoben gegen die Erteilung des Ver¬ 
weises, ohne vorher den Kammervorsitzenden zu hören. Nicht 
gebilligt wird die Erteilung dieses Verweises durch eine kleine, 
untergeordnete Behörde. Nur der Reg.- und Vet-Rat hat, sofern 
nicht eine höhere Instanz in Frage kommt, Tierärzten in staats¬ 
amtlicher Tätigkeit einen Verweis zu erteilen. Der Vorstand 
billigt den Verweis als solchen im Falle des Ankaufs und des 
Vertriebes eines rotlaufkranken Schweines. Wegen der nach¬ 
träglichen Minderwertigkeitserklärung von zwei vorher als „taug¬ 
lich“ gekennzeichneten Tieren, wird der Verweis als nicht voll be¬ 
rechtigt anerkannt. Der Vorstand kann das Verhalten des zu¬ 
ständigen Herrn Kreistierarztes S. in K. in der Angelegenheit 
nicht gutheißen, und mißbilligt es. 

4. Die Regierungspräsidenten zu Potsdam und Frankfurt a. O. 
sollen gebeten werden, falls eine tierärztliche Kontrolle aller ani¬ 
malischen Nahrungsmittel nicht besteht, diese überall einzuführen, 
wie es im Reg.-Bez. Arnsberg geschehen ist. 

5. Prof. Bongert wird beauftragt, eine Denkschrift über 
Einrichtung von Stadtveterinärämtern (Untersuchungsämtern) aus¬ 
zuarbeiten. 

6. Die Tierärztlichen Hochschulen Berlin, Hannover sollen 
nochmals ersucht werden, volle hauptamtliche Lehrstühle für 
Kleintierhaltung, Wirtschaftzucht und Krankheiten zu schaffen. 
Eine nebenamtliche Behandlung dieser Disziplin erscheint bei der 
großen Bedeutung dieses Sonderfaches nicht angängig. 

7. In einem persönlichen Streitfälle kann der Vorstand keine 
Einigung erzielen, da von einer Seite die Verhandlungen abgelehnt 
wurden. 

8. In der Eiogruppierungsfrage eines Schlachthofleiters werden 
umfangreiche Maßnahmen getroffen. 
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9. Die Bezeichnung „Spezialarzt“, „Facharzt“ ist durch den 
Tierärztekammerausscbuß festgelegt. 

10. Mit großer Befriedigung wurde Kenntnis genommen von 
einem Schreiben des Veterinär-Inspekteurs G r a m m 1 i c h betreffend 
die neue Veterinärordnung. 

Schluß 7 Uhr. I. A.: Dr. K. M ti 11 e r, Buch. 

Deutscher Yeterinäroffizier-Biind. 

Auf die Eingaben des D. V. 0. B. an die in Betracht kommenden 
Ministerien der Länder für Anstellung von aus Anlaß der Heeres¬ 
verminderung ausgeschiedenen Veterinäroffizieren als Kreis- und 
Gestütstierärzte bzw. um Übertragung von Stellen auf Privat- 
Dienstvertrag sind bisher folgende Antworten eingegangen: 

1. Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Nr. la III i 1714. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 14. Juli 1921. 

IV. 

So gern ich bereit bin, die Bestrebungen des Deutschen 
Veterinäroffizier-Bundes zur Unterbringung der ausgescbiedenen 
Veterinäroffiziere zu unterstützen, so sehe ich mich doch nicht in 
der Lage, dem dortigen Vorschläge entsprechend einen gewissen 
Prozentsatz der freiwerdenden Kreistierarzt- und Gestütstierarzt¬ 
stellen ehemaligen aktiven Veterinäroffizieren vorzubehalten. Bei 
den Kreistierarztstellen muß io jedem einzelnen Falle die Eignung 
des Bewerbers besonders geprüft, und die Stelle kann nur dem 
übertragen werden, der unter den Bewerbern die für die frei¬ 
gewordene Stelle erforderlichen Eigenschaften am meisten besitzt. 
Schon aus diesem Grunde ist es nicht angängig, einen gewissen 
Prozentsatz von Stellen schematisch für Militärveterinäre vorzu¬ 
behalten. Dazu kommt weiter, wie auch dort hervorgehoben, daß 
die auf Wartegeld gesetzten Kreistierärzte nach Möglichkeit bald 
untergebracht werden müssen, daß also vorläufig dieser Umstand 
einer Berücksichtigung von Militärveterinären in größerem Um¬ 
fange im Wege steht. Ich bin aber trotzdem bereit, bei Besetzung 
freigewordener Kreistierarztstellen, die jetzt regelmäßig^zur Aus¬ 
schreibung gelangen, auch die Bewerbungen der aktiven Militär- 
veterinäre nach Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Dasselbe gilt 
für die Besetzung der Gestütstierarztstellen. 

2. Der Minister des Innern. I. A.: gez. H e 11 i c h. 

Nr. II. H. 2763. 

Berlin NW. 7, Unter den Linden 72/73, den 16. Juli 1921. 

Bei der Schutzpolizei in Preußen sind zurzeit eine Reihe von 
Stellen vorhanden, in denen Tierärzte durch Privatdienstvertrag 
verpflichtet sind. Diese Stellen können jedoch vorläufig als end- 
ültig nicht angesehen werden, da die Gesamtorganisation der 
chutzpolizei noch nicht abgeschlossen ist. Unter diesen Um¬ 
ständen würde die Durchführung von Maßnahmen, wie im zweiten 
Teil des Absatzes 2 des Schreibens vorgeschlagen, gegebenenfalls 
sehr große Schwierigkeiten für die in Frage kommenden Herren 
Vetennäroffiziere und auch für die Schutzpolizei herbeiführen 
können. Bei denjenigen Schutzpolizeiverbänden, wo durch Aus¬ 
scheiden eines Polizeitierarztes eine Stelle im obigen Sinne neu 
eschaffen wird, habe ich Vorsorge getroffen, daß nach Möglich¬ 
en abgeschiedene Veterinäroffiziere bei der Abschließung von 
Privat dienst vertrügen berücksichtigt werden. Die im übermittelten 
Schreiben aufgeftihrten Gründe würdige ich vollkommen. Ich 
werde ausgeschiedene Veterinäroffiziere, welche sich um Stellen im 
obigen Sinne bewerben, nach Möglichkeit mit denselben betrauen 
lassen. I. A.: gez. Schlaffke. 

3. Sächsische Landespolizeiverwaltung. 

Abtlg. M. Nr. 373. Dresden, den 12. Juli 1921. 

Stellen für auf Privatdienstvertrag beschäftigte Tierärzte sind 
bei der Sächsischen Landespolizei nicht vorhanden. Das Sächsische 
Ministerium des Innern hat in dieser Hinsicht verfügt, daß Tier¬ 
ärzte im Bedarfsfälle herangezogen werden können und daß die¬ 
selben von Fall zu Fall nach der tierärztlichen Gebührentaxe zu 
entschädigen sind. 

Die aus Anlaß der Heeresverminderung ausgeschiedenen ehe¬ 
mals aktiven Veterinäroffiziere sind in derartigen Fällen bisher 
stets von der Landespolizei herangezogen worden, falls ein solcher 
an dem betreffenden Standorte ansässig war. 

Für den Chef: gez. v. Hingst. 

Wöhler, 1. Vorsitzender. 

Tierärzteverein in Schleswig-Holstein. 

Generalversammlung am Sonnabend, den 13. und 
Sonntag, den 14. August 1921 im Freimaurer-Logengebäude in Kiel, 
Lorentzendamm 23 (Linie 1 der Straßeubahn vom Bahnhofe aus). 

Vorversammlung: Sonnabend, den 13. August 1921, 
abends 8Va Uhr pünktlich. 

Tagesordnung: 

1. Aussprache über die von Dr. Brüggemann, Salzkotten, ge¬ 
forderte Zusammenarbeit der Tierärzte und der bakteriologi¬ 
schen Institute der Landwirtschaftskammern. Referent: Dr. 

E. Franzenburg j u n., Allona-Oltensen. 


2. Aus der Praxis — für die Praxis. 

a) Anwendungsgebiete der unspezifischen Immunitätsbehand¬ 
lung in der Veterinär-Medizin. Referent: Tierarzt Dr. 

Stolpe, Hamburg. 

b) Geburt hülfliches Instrumentarium nach Stüven-Amsterdam. 
Vorgeführt vom Landestierarzt Dr. Stietenroth, 
Malente- Gremsmühlen. 

Hauptversammlung: Sonntag, den 14. August 1921, 
vormittags 9 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht und Verlesen des Protokolls der vorjährigen 

Versammlung. 

2. Vorträge: 

a) Durchführung der Milchkontrolle in kleineren und mittleren 
Städten. Referent: Se. Magnifizenz Professor Dr. R i e v e 1, 
Hannover. 

b) Trächtigkeitsdiagnose bei Kühen an der Hand eines anato¬ 
mischen Beckenpräparates und von Lichtbildern nach Prof. 
Sand, Kopenhagen. Referent: Dr. Magnussen, Kiel. 

3. Kassenbericht und Voranschlag für 1921/22. 

4. Wahlen: a) Revisor, 

b) 1. Vorsitzender, 

c) 1. Schriftführer. 

5. Antrag des Vorstandes auf Übernahme der durch die Tätig¬ 
keit der Taxkommission erwachsenen Kosten auf die Vereins¬ 
kasse. 

6. Verschiedenes. Der Vorstand. I. A.: Martens, Kiel. 

Bemerkung: Eine Pause zur Einnahme einer Mahlzeit wird 

zu passender Zeit eingelegt werden. Rechtzeitige vorherige Be¬ 
stellung von Zimmern für die Nacht vom 13. auf den 14. August 
wird dringend empfohlen. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— An der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin hat sich der 
Prosektor des Anatomischen Instituts Dr. med. vet. Drahn für 
das Lehrfach der Embryologie habilitiert. Die Habilitationsschrift 
betrifft die Morphologie und Ontogonie der Polydaktylie des Pferdes. 
Der Probevortrag hatte zum Gegenstand Sehnen und Knorpel in 
ihren mechanischen Wechselbeziehungen und die entwicklungs- 
mechanische Entstehung von Knorpeleinlagen in sehnigen Gliedern. 
Dr. Drahn ist 1914 Assistent an dem genannten Institut ge¬ 
worden, hat jedoch erst nach Beendigung des Feldzuges seine 
Tätigkeit aufnehmen können. 

— Das im Erscheinen begriffene neueste Heft des „Archivs 
für Tierheilkunde“ bringt die Mitteilung, daß nach dem Tode von 
Schütz Prof. Dr. N e u m a n n, Berlin, die Schriftleitung über¬ 
nommen hat. Die bisherigen Mitarbeiter bleiben dem Archiv treu. 
Grundlegende Änderungen werden zunächst nicht eintreten. Das 
Archiv soll in erster Linie weiterhin größere und kleinere Original¬ 
arbeiten bringen. Der zur Verfügung stehende Raum soll all¬ 
mählich auf den Friedensumfang erweitert werden. 

— Der Landestierarzt des Staates Hamburg Professor Dr. 
Berthold Peter ist zum außerordentlichen Professor an der 
Hamburgischen Universität ernannt worden. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Karl Volmer zum Kreistierarzt in Merseburg II, 
Dr. Emil Engel in Regenstauf zum Distriktstierarzt daselbst, 
Dr. Georg Ecßler zum Kreistierarzt des Landkreises Oppeln. Ge¬ 
heimrat Professor Dr. Vogel in München den Charakter als General¬ 
oberveterinär erhalten. — Mit Wirkung vom 1. Juli an wird der 
Tierzuchtdirektor Hans Gutbrod in Würzburg auf sein Ansuchen 
vom Antritt der Stelle des Gesttitsdirektors am Stammgestüt 
Schwaiganger entbunden. Vom 1. August ab wird der Bezirks¬ 
tierarzt Eugen Groll in Traunstein zum Gestütsdirektor am Stamm¬ 
gestüt Schwaiganger in etatsmäßiger Eigenschaft ernannt. 

Ruhestandsversetzungen: Bezirkstierarzt Dr. Karl Gruber in Mühl¬ 
dorf (Oby.), Schlachthofdirektor Dr. Paul Plath in Viersen. 

Niederlassungen: Berichtigung aus Nr. 28: in Königs¬ 
hain (Bez. Leipzig) hat sich nicht Dr. Felix Harter , sondern Dr. 
Carl August Harter aus Gelenau i. Erzgeb. niedergelassen. Dr. 
Günther Klose aus Rudolstadt in Uhlstädt (Saale), Dr. Kruse aus 
Elmshorn in Neukloster (Meckl.), Oberveterinär Ludwig Lutz in 
Augsburg, Tierzuchtinspektor a. D., Veterinärrat Dr. Johannes 
Schmid in Ansbach. 

Verzogen: Dr. Hermann Arends von Groß Salze nach Wulfen 
(Anhalt), Kreistierarzt, Veterinärrat Deppe von Schubin (Polen) nach 
Marienburg (Westpr.), Dr. Albert Eckart von Ansbach nach Stutt¬ 
gart, Dr. Wilhelm Jacob von Witzenhausen nach Niederaula (Krs. 
Hersfeld), Roman Kurz von Wildberg nach Ergenzingen (Wtirttbg.), 
Dr. Martin Peelx von Hoyerswerda nach Adelsdorf (Schl.). 

Examina: Berichtigung aus Nr. 30: Dr. Emesti in 
Schwarzenberg hat nicht das Tierzuchtinspektorexamen, sondern 
die staatstierärztliche Prüfung bestanden. 

Todesfälle: Kreistierarzt Emst Ahlburg in Arolsen, Dr. Wilhelm 
Rode in Grevesmühlen i. M. 
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Die Behandlung der Sterilität der Stuten.*) 

Von Dr. Paul Schumann, 

Abteilungsvorsteher am Tierseuchenamt der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schlesien. 

Von allen Seiten her erklingt der Ruf nach Förderung der 
Tierzucht. Einmal müssen -die Lücken, die der Krieg in unsere 
Viehbestände gerissen hat, wieder ausgefüllt werden und zum 
andern sind wir gezwungen, unseren Bedarf an wertvollem 
Zuchtmaterial selbst zu decken, da das Ausland infolge der 
schlechten Valutaverhältnisse jetzt für uns nicht in Betracht 
kommt. Die Tierärzteschaft ist in erster Linie berufen, hier 
tatkräftig einzugreifen und praktische Arbeit zu leisten. Sie 
braucht aber dazu das Vertrauen der Landwirtschaft, das wir 
Tierärzte — soweit es das Gebiet der Tierzucht anbelangt — 
leider nur in geringem Maße besitzen und da« wir uns erst all¬ 
mählich wieder erwerben müssen. Diese Frage steht augen¬ 
blicklich mit im Vordergrund des Interesses und wurde auch 
eingehend bei der letzten Tagung des deutschen Veterinärrate« 
in Weimar behandelt. Aber ich glaube nicht, daß wir hierbei 
vorwärtskommen durch Resolutionen und papierene Forde¬ 
rungen, sondern durch praktische Arbeit eines jeden an seinem 
Teile und in seinem Wirkungskreise. Es dürfte nun wohl ohne 
weiteres einleuchten, daß die Tierärzte in der Betätigung der 
Sterilitätsbekämpfung wertvoller Zuchttiere ein ausgezeichnetes 
Mittel in der Hand haben, sich Ansehen in der Tierzucht in 
reichem Maße zu erwerben; denn die Sterilität der Zuchttiere 
ist in einer Zeit, die höchstmögliche Produktion als dringende 
Förderung aufstellt, geradezu eine Kalamität von höchster Be¬ 
deutung für die Landwirtschaft geworden. 

Die Bekämpfung der Sterilität der Stute ist alsbald nach 
Kriegsschluß in das Arbeitsprogramm des Tierseuchenamtes 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien auf¬ 
genommen worden, also seit dem Frühjahr 1919. In Dänemark, 
das über eine vorzügliche Pferdezucht verfügt, wurden zuerst 

*) Vortrag im Verein Schlesischer Tierärzte am 5. Mai 1921. 


von Tierärzten, insbesondere von A 1 b r e c h t s e n und B e c h. 
Versuche zur Bekämpfung der Unfruchtbarkeit ang'cstellt, und 
auch in Rußland wurde speziell die künstliche Befruchtung der 
Stuten versucht. 

Man hatte sieh in der Pferdezucht mit dem relativ geringen 
Trächtigkeitsprozentsatz bei -der Stute abgefunden und keine 
allzu großen Anforderungen mehr nach dieser Richtung hin 
gestellt. Wenn z. B. Prof. Pusch 80 Proz. trächtiger Stuten 
als ein gutes Resultat bezeichnet, so ist hierbei zu bedenken, 
daß sich diese Zahl nur auf solche Gegenden bezieht, wo die 
Stute in erster Linie Zuchttier und erst in zweiter Linie 
Arbeitstier ist. Im allgemeinen beziffert sich der Trächtigkeits¬ 
prozentsatz an der Hand der Literatur und der statistischen 
Angaben auf etwa 65—70 Proz. Nach unseren Erfahrungen, 
die wir in Schlesien gesammelt haben, sind die Zahlen noch 
geringer. Genaue Unterlagen hierüber fehlen noch, aber auf 
manchen Hengststationen wurden nicht mehr als 40 Proz. 
tragend. Selbst in einigen Privathengsthaltungen waren die 
Prozentsätze nicht höher und gingen in manchen Beständen 
sogar bis auf 10 und noch mehr herab. Bodenverhältnisse. 
Klima und Ernährung scheinen — allgemein betrachtet — 
keinen nennenswerten Einfluß auf die Fruchtbarkeit auszuüben, 
denn auch Oldenburg und da« Rheinland haben unter der Kala¬ 
mität ebenso zu leiden, wie z. B. Schlesien. Was die Rassen¬ 
frage anbelangt, so kann man sagen, daß im allgemeinen kalt¬ 
blütige Pferde einen geringeren Fruchtbarkeitsprozentsatz auf¬ 
weisen, als die edleren Pferde. 

Wo liegen nun die Ursachen des Übels, liegt die Schuld bei 
beiden Geschlechtern oder mehr beim Hengst oder mehr bei 
der Stute? Die Landwirte sind leicht geneigt, dem Hengst den 
entscheidenden Einfluß zuzuschreiben. Es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß manche Hengste mit Fehlern behaftet 
sind, die die Begattung und Befruchtung verhindern; aber vom 
praktischen Standpunkte aus spielen diese Fälle nur eine 
untergeordnete Rolle, da die Fehler relativ selten sind. Auch 
werden solche Hengste in der Regel schnell abgeschafft, weil 
die große Zahl der sterilen Stuten auf die gemeinsame Ursache 
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der Sterilität zur Genüge hinweisen dürfte. Durch eine Samen- 
untersuchung läßt sich in vielen Fällen feststellen, ob eine 
Impotenz beim Hengst vorliegt oder nicht. Daß eine vorüber¬ 
gehende Sterilität des Hengstes eintreten kann, insbesondere 
nach Krankheiten, wie Koliken, • Diätfehlern, ist ziemlich 
gewiß, bedarf aber noch eingehenderer Forschungen. Für die 
Beurteilung der Fruchtbarkeit des Hengstes ist maßgebend die 
Zahl der von ihm trächtig gewordenen Stuten. Kann man 
daher eine hinlänglich große Anzahl von trächtigen Stuten fest¬ 
stellen, dann muß der betreffende Hengst fruchtbar sein, und 
es wäre unberechtigt, ihn für den Rest der gedeckten Stuten, 
die güst geblieben sind, verantwortlich zu machen. 

Nach alledem müssen die wesentlichen Ursachen der Un¬ 
fruchtbarkeit bei der Stute gesucht, werden. Durch genaue 
Untersuchung ist nun zu ermitteln, an welcher Stelle des 
Genitalapparates die Abnormität bzw. die wohlcharakterisierte 
Erkrankung ihren Sitz hat, und ob jedes einzelne Organ des 
Genitale den Funktionen, welche es im Rahmen der Kon¬ 
zeptionsvorgänge zu leisten hat, auch wirklich genügt. Eine 
systematische Untersuchung ist daher unbedingt notwendig. Im 
allgemeinen lassen sich die Ursachen in 5 Gruppen zusammen¬ 
fassen. 1. Begattungshindemisso. 2. Die Verlagerung des 
Weges, den die Samenfäden einzuscblagen haben. 3. Katarrhe 
und Entzündungen der Gebärmutterschleimhaut. 4. Eierstocks¬ 
erkrankungen und 5. Verwerfen in verschiedenen Stadien der 
Trächtigkeit. Diese Punkte kommen für die Sterilitätsbehand¬ 
lung im wesentlichen in Betracht und sollen für die folgende 
Besprechung die Richtlinien abgeben. 

Als Begattungshindernisse wurden von uns festgestellt: 
1 mal Infantilismus bei einer vierjährigen Stute; die Schamlippen 
zeigten normale Verhältnisse, jedoch w^aren Scheide und Uterus 
ganz auffällig verkleinert, so daß es für die untersuchende 
Hand nicht möglich war, bis zur Cervix vorzudringen. Der 
Uterus lag im hinteren Teil der Beckenhöhle und die Ovarien 
waren nicht aufzufinden. Im Einklang hierzu stand auch die 
Tatsache, daß eine Brunst bisher nicht eingetreten war. 2 mal 
wurde ferner ein zu starkes Hymen festgestellt. Die 
eine der Stuten hatte zw r ar Rosse gezeigt, sie war jedoch stets 
unter dem Sprunge des Hengstes zusammengebrochen und 
zeigte danach kolikartige Erscheinungen während einiger Tage. 
Die zweite Stute hatte bis dahin noch keine Brunstsymptome 
gezeigt, und den Hengst noch nicht angenommen. Die Be¬ 
seitigung des Begattungshindernisses gelang ohne große 
Schwierigkeiten im ersten Falle durch Einschnitt mit dem 
Messer, und im zweiten Falle mittels stumpfer Gewalt durch die 
eingeführte Hand. 

Bei nulliparen Stuten findet man zuweilen eine Verengung 
des Gebärmuttermundes, der dann zapfenförmig in der Stärke 
eines kleinen Fingers in das Scheidengewölbe hineinragt. Die 
Tatsache, daß eine dieser Stuten am vorhergehenden Tage den 
Hengst angenommen hatte, spricht dafür, daß es sich hier nicht 
um das Ruhestadium außerhalb der Brunst handelte, sondern 
daß ein abnormer Verschluß des Muttermundes vorlag, der die 
Passage der Samenfäden durch die Cervix verhindert hatte. 
Auch Knickungen und narbige Einziehungen am Muttermunde 
werden hin und wieder beobachtet; desgl. schürzenförmige 
Verlängerung einer Lippe. Alle diese Fehler geben zur Steri¬ 
lität Anlaß, da sie den Samenfäden den Weg zum Uterus ver¬ 
legen; sie sind jedoch einer Behandlung zugänglich. Als un¬ 
günstig hingegen ist eine Verkürzung oder gar ein Fehlen der 
Portio vaginalis Uteri zu betrachten, da dieser Fehler, ganz 
analog den Verhältnissen bei der Kuh, meistenteils mit einer 
Urovagina vergesellschaftet oder im Anschluß an Cervix¬ 
einrisse nach einem Partus entstanden ist. 

Nicht immer läßt sich einwandfrei feststellen, ob eine 
Verengung bzw r . ein Verschluß des Cervicalkanals vorliegt, da 
iiu Außerbrunststadium die Portio vaginalis uteri auch eine 
ähnliche zapfenfönnige Beschaffenheit aufweist, insbesondere 
bei solchen Stuten, die keine Brunst zeigen und schon Jahre 
hindurch nicht gezeigt haben. 

Mit recht guten Erfolgen lassen sich alle diese Zustände 
behandeln durch heiße Duschen auf die Portio vaginalis uteri. 
Die Portio wird während der Duschen zwischen den Fingern 
der keilförmig eingeführten Hand ungefähr zwei Minuten lang 
massiert. Schon nach wenigen Minuten wird die Cervix wanch, 
sic lockert sich und wird durchgängig für 1—2 Finger. Die 
Dusche darf so heiß sein, w’ie die eingoführtc Hand des Unter¬ 
suchers die Temperatur verträgt. Schädigungen sind nicht zu 


befürchten. 3—4 Tage nach der Behandlung tritt in den 
meisten Fällen eine offensichtliche Brunst auf reflektorischem 
Wege ein, während welcher die betreffende Stute zum Hengste 
geführt werden soll. Die Brunst kann unterstützt werden 
durch innerliche Gaben von je 20—30 g Cantharidentinktur 
oder 6—8 g Cantharidenpulver auf 2 mal. Über Yohimbin 
zur Unterstützung der Brunst sind die Ansichten der Tier¬ 
ärzte verschieden. Ich selbst habe nur sehr selten Erfolg von 
diesem Mittel gesehen und habe es in der letzten Zeit nicht 
mehr angewandt. 

Im Uterus spielen sich hinsichtlich der Konzeption wichtige 
Vorgänge ab: Das Sperma muß im lebensfähigen Zustande in 
die Gegend der Tube gelangen und andererseits muß das be¬ 
fruchtete Ei in die Uterusschleimhaut eingebettet w erden. Dem¬ 
entsprechend sind auch die Funktionsstörungen häufiger und 
schwerwiegender. In Betracht kommen in erster Linie Gebär¬ 
mutterkatarrhe. Die exsudative Form der Endometritis, w T ie 
sie häufig bei der Kuh die Sterilitätsursache abgibt, finden wir 
bei der Stute selten. Jauchige und schleimigeitrige Katarrhe 
mit starker Sekretion bzw\ Retention, bei denen auch gleich¬ 
zeitig eine Verdickung der Schleimhaut besteht, sind als aus¬ 
sichtslos zu betrachten; beobachtet wurden von mir 7 solche 
Fälle, von denen 3 in Behandlung genommen wrnrden, jedoch 
mit. vollständig negativem Resultat. Wohl läßt sich eine Ver¬ 
minderung des Sekretes erzielen durch fortgesetzte Spülungen; 
eine Restitutio ad integrum halt ich aber für ausgeschlossen. 

Außer diesen selten vorkommenden schweren Formen der 
Endometritis kommen aber leichte Gebärmutterkatarrhe vor, 
deren ganz geringe Symptome klinisch kaum nachweisbar sind. 
Weder Verdickung der Uteruswand, noch die Beschaffenheit 
des Sekretes bei der Untersuchung geben brauchbare Er¬ 
kennungsmerkmale ab. Erst bei der Prüfung der zurück¬ 
fließenden Ausspülungsflüssigkeit bemerkt man eine trübe, 
milchige Beschaffenheit. Die Ansicht, daß diese katarrhalischen 
Affektionen wirklich die so häufige Sterilitätsursache bei der 
Stute darstellen, wird gestützt durch die Tatsache, daß durch 
Gebärmutterspülung die Sterilität in sehr vielen Fällen wirklich 
zu beheben ist. Ich verwende hierbei nach dem Beispiel von 
Albrechtsen die physiologische Kochsalzlösung, die stimu¬ 
lierend auf die Gebärmutter und neutralisierend auf die 
Schleimabsonderung wirkt. Desinfizierende Flüssigkeiten und 
Jodpräparate reizen bei der Stute die Schleimhaut stark,-so 
daß Drängen, unter Umständen mit kolikartigen Erscheinungen 
verbunden, einsetzt. Ich habe daher nach anfänglichen Ver¬ 
suchen, die Anw endung der Jodpräparate wieder verlassen. Die 
Infusion der Kochsalzlösung geht folgendermaßen vonstatten: 
Nach gründlicher Säuberung der Schamteile geht die linke 
Hand bis zum Muttermund vor. An diesen wird eine 
42 cm lange Hakenzange angesetzt und so die Cervix 
fixiert. Ein 120 cm langer, kleinfingerdicker Gummischlauch 
wird durch den Kanal eingeführt und mittels einer 100-Gramm- 
Spritze dje physiologische Kochsalzlösung (auf 38 0 Celsius er¬ 
wärmt) eingepumpt. Je nach Dehnungsfähigkeit der Gebär¬ 
mutter kommen 600 bis 1500 ccm in Betracht. Der mit dieser 
Flüssigkeit aufgepumpte Uterus wird dann etwa 2 Minuten 
lang mittels der an der Cervix angesetzten Zange kräftig durch¬ 
geschüttelt, so daß eine gründliche Durchwaschung der 
Schleimhaut erfolgt. Dann läßt man die Flüssigkeit durch den 
Schlauch ablaufen. Durch ein untergehaltenes Wasserglas 
wird der Abfluß dauernd auf Beimengungen von Flocken und 
Schleim kontrolliert. Gegebenenfalls wird die Infusion wieder¬ 
holt, bis die eingepumpte Flüssigkeit klar zurückkommt. Ich 
lege großen Wert darauf, daß die gesamte .Flüssigkeit aus dem 
Uterus wieder vollständig herausmassiert wird, um dadurch 
dem Uterus jeglichen Reiz, der durch die stagnierende Flüssig¬ 
keit gesetzt wird, zu nehmen. Die Stute wird alsdann zehn 
Minuten langsam geführt und kann bald wieder arbeiten. Von 
36 Stunden an nach der Behandlung soll die Stute alle drei 
Tage zum Hengst geführt werden. 

Die Erfolge der Behandlung waren recht zufriedenstellend. 
Die Versuche begannen im Frühjahr 1919, und zwar wrnrden 
411 Stuten in den Jahren 1919 und 1920 von mir behandelt. 
Hiervon müssen für die Erfolgsberechnung 53 ausscheiden, die 
entweder nicht mehr gedeckt wurden oder im Laufe des Jahres 
an Kolik und anderen Krankheiten starben oder an den Feind¬ 
bund abgegeben werden mußten. Von den restlichen 358 Stuten 
wurden 182 tragend, das sind also 51 Proz. Erfolge. Es sei hier¬ 
bei bemerkt, daß die Ergebnisse erst gebucht wurden, nachdem 
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der betreffende Besitzer melden konnte, daß die behandelte 
Stute abgefohlt hat. Die höchste Zahl der Sprünge, die eine 
bis dahin unfruchtbare Stute erhalten hatte, war 25; 2 Tage 
nach der Behandlung nahm diese Stute auf und fohlte 
11 Monate später auch richtig ab. Wenn man die erhaltenen 
Zahlen verallgemeinert und dabei zugrunde legt, daß durch¬ 
schnittlich etwa 50 Proz. der Stuten auf normale Weise, ohne 
weiteres Eingreifen, tragend werden, dann würde man all¬ 
gemein mit mindestens 75 Proz. Fruchtbarkeit bei den Stuten 
rechnen können, vorausgesetzt, daß die tierärztliche Behandlung 
der unfruchtbaren Stuten allgemein durchgeführt würde; das 
bedeutet eine ganz erhebliche Mehrproduktion an Fohlen im 
Interesse der Landwirtschaft und der gesamten Volks¬ 
wirtschaft. 

Die Eierstockserkrankungen sind bei der Stute weniger 
berücksichtigt worden als bei der Kuh. Es steht außer Zweifel, 
daß auch sie ein zu beachtendes Moment bei der Unfrucht¬ 
barkeit der Stuten darstellen können, speziell die chronische 
Entzündung und die Cystenbildung; es kommt ihnen aber nicht 
die Bedeutung zu wie bei der Kuh. Da wir auch bei einigen 
trächtigen Stuten Cysten feststellen konnten, muß an¬ 
genommen werden, daß diese Eierstockserkrankung bei der 
Stute nicht unbedingt zur Unfruchtbarkeit zu führen braucht. 
Das stimmt auch damit ganz überein, daß der Eierstock der 
Stute anatomisch anders gebaut ist, als derjenige der Kuh und 
der übrigen Haustviere. Während nämlich bei den übrigen Haus¬ 
tieren und beim Menschen die Keimplatte groß ist, und — was 
ihre Ausdehnung anbelangt — im fötalen Zustand verharrt, 
treten beim Pferd erhebliche Änderungen ein, und zwar gelangt 
beim Pferde die Keimplatte durch Einbiegung und Einbuchtung 
in das Innere des Eierstocks. Das Pferdeovarium krümmt sich 
nämlich auf der Keimplattenseite derart ein, daß es hier stark 
konkav erscheint und einen tiefen Einschnitt erhält, während 
der Hilusrand stark konvex wird, so daß das Eierstocksband 
und der gefranzte Rand des Eileiters ganz nahe nebeneinander 
zu liegen kommen. Auf diese Weise gelangt die kleine Keim¬ 
platte immer mehr in die Tiefe und liegt schließlich in der 
Höhle, die man Ovulationsgrube nennt. So ist also der Stuten¬ 
eierstock mit Ausnahme der Ovulationsgrube vom Bauchfell 
überzogen, während sich bei den übrigen Haustieren und beim 
Menschen die Serosa nur auf den Gefäßrand beschränkt. Die 
Follikel liegen verstreut im Ovarium, sie wachsen nur gegen 
die Ovulationsgrube und dorthinein platzen sie auch. Es steht 
ihnen also nur die relativ ganz kleine Ovulationsgrube für das 
Platzen zur Verfügung, während die Follikel bei den übrigen 
Haustieren jede Stelle der großen Keimplatte hierfür zur Ver¬ 
fügung haben. Das dürfte auch die Erklärung sein dafür, 
daß man bei der Stute so überaus häufig cystenähnliche 
Follikelbildungen sieht. Andererseits ersieht man aus diesen 
eigenartigen anatomischen Verhältnissen, daß es gradezu un¬ 
möglich ist, die Cysten im Stutenovarium durch Zerdrücken be¬ 
seitigen zu wollen, wreil man ja in diesem Falle die derbe 
Serosa mit sprengen müßte. Man könnte die Cysten noch 
durch einen Trokar entleeren, was allerdings mit Rücksicht 
auf die Gefahr einer Peritonitis kaum zu empfehlen sein 
dürfte. Die Verhältnisse sind also bei der Stute wesent¬ 
lich andere als bei der Kuh. Manche Autoren, namentlich 
B e c h, weisen der Cystenbildung eine große Bedeutung zu 
und richten ihre Behandlung hauptsächlich auf das Entfernen 
bzw. Zerdrücken der Cysten. Aber ganz abgesehen davon, daß 
die Diagnose der Cyste oft große Schwierigkeiten darbietet in¬ 
folge des häufigen Vorkommens im Zentrum des Eierstockes, 
gelingt das Zerdrücken fast nie. Ich habe eine große Zahl von 
Eierstöcken direkt im Anschluß an die Schlachtung unter¬ 
sucht und es war nur in den seltensten Fällen möglich, die 
Blasen durch Druck zu zersprengen. Überhaupt kommen 
cystenähnliche Blasen im Eierstock so häufig vor, daß der 
Trächtigkeitsprozentsatz bei der Stute nur ganz gering sein 
könnte, w r enn diese blasenförmigen Gebilde unbedingt eine 
Sterilitätsursache abgeben würden. Auch findet man zuweilen 
cystöse Beschaffenheit der Eierstöcke bei trächtigen Stuten, 
wie besonders H e 11 m i c h*) nachgewiesen hat. Wir können 
daher nicht annehmen, daß die so häufig im Stuteneierstock 
anzutreffenden Blasen immer cystöser Natur — im pathalog. 
Sinne — sind, sondern daß sie vielfach'in Reifung begriffene 
Follikel darstellen, die infolge des eigenartigen Baues des 


*) Inaug.-Diss. Gießen 1920. 


Pferdeeierstockes größer werden, als bei den anderen Haus¬ 
tieren. Bei der Kuh ist Cystenbildung stets mit Sterilität ver¬ 
bunden. Ob dieser Satz auch für die Stute unbedingte Gültig¬ 
keit hat, müßten w'eitere Untersuchungen lehren, und zw r ar kann 
meines Erachtens die Frage nur histologisch entschieden 
werden, da weder die Lage noch die Größe der Blase das Ent¬ 
scheidende ist, sondern die degenerativen Erscheinungen der 
Theca interna; denn selbst stecknadelkopfgroße, im Zentrum 
liegende Follikel können cystisch entartet sein. 

Eine der unangenehmsten Überraschungen für den Züchter 
ist das Verwarfen der Stuten. Daß der Abortus schon früher 
vorgekommen ist, geht aus alten Gestütsbüchem hervor. So 
verwarfen z. B. im Fredericksborger Gestüt 1740—1760 von 
203 Stuten 7,6 Proz. und 1814—1826 7,2 Proz. In 22 deutschen 
Gestüten mit über 100 000 gedeckten Stuten verwarfen 1913 = 
6 Proz. Die deutsche Vollblutzucht verzeichnet durchschnitt¬ 
lich 7,5 Proz. verwerfende Stuten. In den von mir untersuchten 
Beständen in Schlesien kamen 5,5 Proz. verwerfende Stuten 
vor. Seinem Auftreten nach wird der Abortus in einen spora¬ 
dischen und einen infektiösen eingeteilt. Dem sporadischen 
Abortus können verschiedene Ursachen zugrunde liegen. Hier 
ist besonders zu nennen: mit Pilzen besetztes Futter (Ruß¬ 
brand, Rostpilze, Mutterkorn). Auch der Steinbrand wird in 
der Literatur öfter als Ursache des Abortus beschuldigt, jedoch 
habe ich mehrere Mitteilungen aus landwirtschaftlichen Kreisen 
erhalten, nach denen es zweifelhaft erscheint, daß Steinbrand 
Abortus hervorruft. Ebenso wird Gerstenschrot, das durch 
feuchtes Lagern dumpfig geworden ist, vielfach als Ursache 
des Abortus beschuldigt, ferner besondere Nahrungsmittel wie 
stark gegipster Klee und Grünfutter, das starke Gasbildung 
bedingt. Im letzteren Falle handelt es sich einesteils um Ver¬ 
mehrung der Kohlensäure im Blute, andererseits um starke 
Druckwirkung auf den Hinterleib. Ferner kommen in Be¬ 
tracht starke, übermüdende Märsche, langanhaltende Eisen¬ 
bahntransporte, Sprünge, Stürze, Stöße, heftige Schläge. 
Schließlich können alle Krankheiten des Muttertieres, insbeson¬ 
dere die mit hohem Fieber und Atembeschwerden einhergehen, 
sehr häufig den Abortus veranlassen, hierher gehören Lungen¬ 
entzündungen, Influenza, heftige Magendarmkatarrhe und Ko¬ 
liken. Alle diese Schädigungen abzuhalten, muß Aufgabe des 
Züchters sein, wobei ihn der Tierarzt mit Rat unterstützen 
kann. 

Der infektiöse Abortus der Stuten hat zwar nicht die un- 
gemein große Verbreitung wie das seuchenhafte Verkalben der 
Kühe, ist aber besonders in den letzten Jahren relativ häufig 
zur Feststellung gelangt. Ältere Literaturangaben deuten dar¬ 
auf hin, daß manche der alten Tierärzte schon in früheren 
Jahren dem Abortus einen ansteckenden Charakter zu wiesen. 
Wenn auch Ostertag früher regelmäßig Streptokokken als 
Ursache des seuchenhaften Verkalbens nach wies, so konnte 
doch durch die Untersuchung der letzten Jahre einwandfrei 
festgestellt werden, daß auch noch andere Bakterien und zwar 
besonders aus der Paratyphus-Enteritisgruppe als Ursache des 
seuchenhaften Abortus in Betracht kommen. Über die Frage, 
inwieweit die Paratvphusbazillen die Ursache für die Sterilität 
abgeben, sind die Versuche noch nicht abgeschlossen; des¬ 
gleichen muß noch der ätiologische Zusammenhang zwischen 
Paratyphus-Abortus einerseits und Fohlenruhr und -lähme 
andererseits geklärt werden. In Schlesien wurde vielfach von 
prakt. Tierärzten mit Parabortin gegen die Seuche geimpft, 
jedoch mit wechselndem Erfolge. 

Überaus wichtig für die Befruchtung der Stute ist die 
Zeit des Deckenlassens. In Züchterkreisen findet man die ver¬ 
schiedensten Ansichten hierüber und auch auf den staatlichen 
Hengststationen ist eine Methode des Deckenlassens weit ver¬ 
breitet, die in den wissenschaftlichen Erfahrungen keinerlei 
Stütze findet; die Stuten werden dort zu dem 9. Tage nach¬ 
bestellt, an diesem Tage probiert und, falls sie dann den Hengst 
annehmen, wiederum am 9. Tage gedeckt. Nach dieser fal¬ 
schen Art des Deckenlassens wird die Brunst in Permanenz 
erhalten, und es ist wohl denkbar, daß dadurch ein dauernder 
Reiz ausgeübt wird, der eine leichte katarrhalische Affektion 
der Gebärmutter zur Folge hat. Die Rosse der Stuten dauert 
8 Tage und tritt nach 8—4 Wochen, im Durchschnitt nach 
23 Tagen, wieder ein. Dabei ist zu berücksichtigen, daß 
die Brunst der Stute großen individuellen Schwankungen be¬ 
treffs ihres Grades, ihrer Dauer und ihrer Symptome unter¬ 
worfen ist. Der günstigste Zeitpunkt für die Rosse ist nach 
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unseren Erfahrungen, die sich mit denen von anderer Seite 
decken, die Mitte der Rosse, in Sonderheit der 3. bis 5. Tag. 
Da man nun nicht immer den Beginn der Brunst bemerkt, 
speziell nicht bei den kaltblütigen Schlägen, so empfiehlt es 
sich, die Stuten während der Rosse jeden 3. Tag decken zu 
lassen. Auf diese Weise trifft man entweder den 1. und 4. oder 
den 2. und 5., den 3. und 6., den 4. und 7. Tag, jedenfalls mit 
einem dieser Sprünge mit ziemlicher Sicherheit in die Mitte 
der Brunst hinein. Erst nach Ablauf von 3—4 Wochen (im 
Durchschnitt 23 Tage nach dem letzten Sprunge) wird die 
Stute probiert, um festzustellen, ob die nächste Rosse ein¬ 
getreten ist oder ausbleibt. Ungünstig für die Konzeption ist 
nicht bloß der Beginn, sondern auch das Ende der Rosse, wenn 
nämlich die Brunsterscheinungen bereits im Abklingen begrif¬ 
fen sind. Post partum tritt bei der Stute im Gegensatz zu 
allen übrigen Haustieren die Brunst bereits nach 8—9 Tagen 
ein und die Erfahrung lehrt, daß die Befruchtung zu diesem 
Zeitpunkt verhältnismäßig am häufigsten und am leichtesten 
gelingt. Zuweilen läßt schon die Stute abnormerweise am 
3. bis 5. Tage Brunsterscheinungen erkennen, die jedoch als 
falsche Rosse zu deuten sind, da eine Befruchtung zu diesem 
Zeitpunkt fast nie erfolgt. 

Das Deckenlassen der Stuten erfolgt in Deutschland 
meistenteils vom Januar bis Anfang Juni. Es ist jedoch zu 
erwägen, ob im Interesse der Produktion die Ausdehnung der 
Deckzeit bis über den Hochsommer hinaus empfehlenswert sein 
würde. Wenn auch die Brunst der Stute im Frühjahr stärker 
in Erscheinung tritt, so ist doch zu keiner Zeit des Jahres 
das Geschlechtsleben der Stute völlig abgeschlossen. Für die 
Vollblut- und Halbblutzucht kommt eine Verlängerung der 
Deckzeit kaum in Frage, da insbesondere spät geborene Fohlen 
mit den im zeitigen Frühjahr geborenen hinsichtlich der Ent¬ 
wicklung in den ersten Lebensjahren nur selten in Konkurrenz 
treten können. Ebenso werden die meisten kleinbäuerlichen 
Stutenbesitzer für eine Verlängerung der Deckzeit kaum Inter¬ 
esse zeigen. Wesentlich anders liegen aber in dieser Beziehung 
die Verhältnisse auf größeren Gütern, die Pferdezucht treiben, 
und deren größter Teil der Arbeitstiere Zuchtstuten sind. Dort 
habe ich vielfach den Wunsch gehört, daß das Abfohlen der 
Stuten möglichst über eine lange Zeit des Jahres, und zwar 
gleichmäßig sich verteilen möchte; denn es ist dort weder er¬ 
wünscht, daß alle Stuten gleichzeitig z. B. während der Herbst¬ 
oder Frühjahrsbestellung hochtragend sind, noch ist es für den 
Wirtschaftsbetrieb empfehlenswert, daß alle Stuten gerade zur 
Erntezeit saugende Fohlen haben. Also es kann auch vom 
rein wirtschaftlichen Standpunkte direkt geboten erscheinen, 
daß die Deckzeit möglichst lange ausgedehnt wird. Jedenfalls 
sollten die Landgestüte in jeder einzelnen Provinz den Wün¬ 
schen der Stutenbesitzer nach dieser Richtung hin Rechnung 
tragen und die Hengste gegebenenfalls bis über den Hoch¬ 
sommer hinaus auf den einzelnen Stationen belassen. 

Abgesehen von der Behandlung steriler Stuten kann der 
Tierarzt dem Züchter viel wertvolle praktische Arbeit leisten 
durch die innere Untersuchung der Zuchtstuten. Der Züchter 
will vielfach wissen, ob sich ein Belegen der Stute noch lohnt, 
ob sie tragend geworden ist oder nicht, damit er die Arbeits¬ 
anforderung danach einrichten kann, ferner, ob sie mit unheil¬ 
baren Gentialerkrankungen behaftet ist und anderes mehr. 
In möglichst vielen Fällen eine sichere Diagnose zu haben, ist 
für den pferdezüchtenden Landwirt von allergrößter Bedeutung. 
Nun muß ja zugegeben werden, daß die Orientierung vom 
Mastdarm aus bei der Stute schwieriger ist, als bei der Kuh, 
da vor allem der Stutenuterus eine schlaffere Konstitution auf¬ 
weist und infolgedessen nicht so leicht abgetastet werden kann, 
aber nach einiger Übung gewinnt die untersuchende Hand 
immer mehr an Sicherheit. Es ist empfehlenswert bei der 
Stute, sich von den Ovarien aus zu orientieren, also umgekehrt 
wie bei der Kuh. Die Ovarien sind leicht aufzufinden in der 
Lendengegend dicht beckenwärts von den Nieren. Dort haben 
sie eine ziemlich konstante Lage. Von hier aus muß man sich 
dann weiter ventral- und beckenwärts zu den Uterushömern 
tasten. Die vaginale Untersuchung konzentriert sich haupt¬ 
sächlich auf die Beschaffenheit des Muttermundes. Ist der¬ 
selbe geschlossen und von zapfen förmiger Gestalt und ist 
trockener gallertartiger Schleim in spärlicher Menge an ihm 
vorhanden, dann kann man die Wahrscheinlichkeitsdiagnose 
„Trächtigkeit“ stellen. Eine sichere Trächtigkeitsdiagnose ist 
aber erst durch den Nachweis des Fötus möglich, den man bei 


größerer Übung im 4. bis 5. Monat fühlt. Erwähnen möchte ich 
hierbei, daß die rektale Untersuchung für den Fötus ungefähr¬ 
lich ist, daß hingegen bei unvorsichtiger vaginaler Unter¬ 
suchung leicht Abortus eintritt. Wenn also die letzte Brunst 
schon Monate zurückliegt, hat immer zuerst die rektale Pal¬ 
pation stattzufinden. Im übrigen werden durch das Studium 
der anatomischen Verhältnisse und durch Übung die anfäng¬ 
lichen Schwierigkeiten bei der Diagnosestellung bald über¬ 
wunden, und die Sicherheit für die Beurteilung der Fälle steigt 
mit jeder neuen Untersuchung. Dadurch, daß die Züchter heut¬ 
zutage an der Frage so außerordentlich interessiert sind, ist 
die Möglichkeit für erfolgreiche Betätigung des Tierarztes auf 
diesem Gebiete gegeben. 


(Aus dem Tierseuchen Institut der Landwirtscbaftskammer der 
Provinz Schleswig-Holstein in Kiel. [Leiter: Dr. Bug ge.]) 

Über Tubentuberkulose des Rindes. 

Von Kreistierarzt a. W. Hansen in Reinfeld i. Holst. 

Unser infolge des Weltkrieges stark reduzierter Vieh¬ 
bestand kann nur dann zur früheren Höhe gebracht werden, 
wenn es gelingt, die eine starke Verbreitung gefundenen 
Seuchen einzuschränken. Hierbei kommen in erster Linie 
alle ansteckenden Krankheiten in Betracht, die die Nachzucht 
gefährden, sei es, daß sie als selbständige Leiden lediglich 
die Geschlechtsorgane des Rindes befallen, wie der seuchen- 
hafte Abortus, sei es, daß sie, wie die Tuberkulose, die überall 
ihren Sitz haben kann, in den Geburtswegen sich lokalisiert 
und dort die Befruchtung und den Nachwuchs in Frage stellt. 

Somit haben Untersuchungen über die Entstehung und 
das Wesen der Tuberkulose der Geschlechtsorgane des 
Rindes eine besondere praktische Bedeutung erlangt. Meine 
Aufgabe war es, eingehende Untersuchungen über die Ent¬ 
wicklung und klinische Feststellung der tuberkulösen Er¬ 
krankung der Tuben beim Rinde anzustellen. 

Der Gang der Untersuchung war folgender: 
Kühe, die der Tuberkulose verdächtig waren, wurden zu¬ 
nächst auf dem Schlachthofe in Kiel vor der Schlachtung 
per rectum und auch per vagfnam untersucht. Die hierbei 
ermittelten Ergebnisse wurden festgelegt und mit den 
Befunden nach der Schlachtung verglichen. Von den tuber¬ 
kulös befundenen. Tuben wurde nach Feststellung des ma¬ 
kroskopischen Befundes das für die histologische Unter¬ 
suchung geeignete Material entnommen. Neben der Genese 
der Tuberkulose war auch meine Aufgabe, zu ermitteln, wie 
sich die Tubentuberkulose zur Uterusphthise und zu der 
Tuberkulose des Peritoneums verhält, und vor allen Dingen 
die Formen festzulegen, in denen eine Feststellung der 
Tubentuberkulose intra vitam sich ermöglichen läßt. Schließ¬ 
lich gab der anatomische Befund in den tuberkulös erkrankten 
Tuben Auskunft darüber, ob in dem betreffenden Falle ein 
Ei die Tube passieren konnte. 

Über die normale Tube sei kurz folgendes erwähnt: 
Sie hat eine schlaffe Beschaffenheit und liegt im ligamentum 
meso-ovariura in leichten Schlangenlinien. Die normale 
Fimbrie ist gelb-weißlich und ebenfalls in dichte Falten 
gelegt, die dem Eierstock zugewandt sind. Auf der Schnitt¬ 
fläche sieht man, daß die Schleimhaut der normalen Tube 
mit einer geringen Feuchtigkeitsschicht bedeckt ist, die eine 
leicht trübe, graue, schleimige Beschaffenheit besitzt. Die 
in dichten Längsfalten liegende Schleimhaut ist schleierartig 
dünn. — Bei der mikroskopischen Untersuchung der normalen 
Tube aus dem abdominalen Teil findet man zahlreiche Falten, 
die teils mit, teils ohne Nebenäste erster und zweiter Ordnung 
ausgestattet sind. Zahlreiche Falten beginnen mit einfachem 
Fuß an der Muskularis, während andere aus einer ganzen 
Anzahl und selbst aus einem richtigen Stützwerk von Lamellen 
bestehen, aus denen in einer gewissen Höhe die Falten selbst 
hervorgehen. 

Was nun die Entstehung der Tuberkulose in den 
Tuben anbelangt, so kann sie hier, wie in jedem anderen 
Organ: primär und sekundär entstehen. Über primäre 
Entstehungsform der Tubentuberkulose liegen beim Rinde bis¬ 
her keine Angaben vor; indessen ist diese Form natürlich wie 
beim Menschen nicht ausgeschlossen. Primäre Tuberkulose 
ist aber auch beim Menschen mit Sicherheit bisher nicht fest- 
gestellt worden. Orth bezeichnet die Tubentuberkulose 





11. AuguBt 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


377 


des Menschen deshalb als primär, weil sie viel ausgedehntere 
Veränderungen aufzuweisen pflegt als die — sekundäre — 
Uterusphthise. (Diese daher „descendierend!“) Nach Langer- 
h a n s entsteht die Endometritis tuberculosa im Anschluß an 
die Salpingitis tuberculosa: „das ist der gewöhnliche Gang.“ 
Auch Martin meint, die Tubentuberkulose sei meist 
primär, „ohne daß die Bazillen auf dem bis dahin zurück¬ 
gelegten Wege irgendwelche Erscheinungen hervorgerufen 
hätten.“ Eine sekundäre tuberkulöse Salpingitis im Anschluß 
an eine schon bestehende tuberkulöse Peritonitis lehnt Martin 
ab; sie könne zwar Vorkommen, aber es sei nicht der gewöhn¬ 
liche Vorgang. Als erwiesen kann jedoch, wie erwähnt, das 
primäre Zustandekommen einer tuberkulösen Salpingitis nicht 
gelten. Sekundär kann sie auf dreierlei Weise ihre Entstehung 
finden und zwar: a) von der Schleimhaut aus (descendierend 
bzw. ascendierend), b) hämatogen bzw. lymphogen und c) per 
contiguitatem. 

ad a) Die Verbreitung des tuberkulösen Prozesses vom Bauch¬ 
felle auf die Tuben durch das Ostium abdominale wird bei der 
Häufigkeit der tuberkulösen Erkrankung der Bauchhöhlen- 
serosa (Perlsucht) beim Rinde wohl die Hauptrolle spielen, ein 
Standpunkt, den schon R i e c k und Augst vertreten 
und den auch Johne-Eber einnehmen. Auch M e y - 
farth teilt diese Anschauung, indem er anführt, daß die 
Ovarialtuberkulose meist mit Bauchfelltuberkulose verbunden 
ist. Ich selber habe bei meinen Untersuchungen in fast allen 
Fällen von Tubentuberkulose gleichzeitig mehr oder weniger 
stark ausgeprägte tuberkulöse Veränderung am Bauchfell und 
an den benachbarten Organen feststellen können. Diese Beob¬ 
achtungen meinerseits stehen im Gegensatz zu den Ermitt¬ 
lungen Fischers, welcher sagt, der peritoneale Über¬ 
zug sei meist frei. Desgleichen konnte ich an den Fimbrien 
oberflächliche, frische, tuberkulöse Veränderungen mehrfach 
nachweisen, die im Anschluß an Peritonealtuberkulose sich 
entwickelt hatten. 

Eine Infektion der Tuben mit tuberkulösem Virus ist 
ferner vom Uterus und der Vagina aus möglich (ascendierend). 
Eine primäre Tuberkulose der Vagina und ihrer Nachbarorgane 
gehört freilich zu den größten Seltenheiten und ist bisher in 
unserer Literatur noch nicht festgelegt; theoretisch ist aber 
ein solches Vorkommen nicht von der Hand zu weisen. Anderer¬ 
seits habe ich selbst wiederholt Fälle beobachten können, in 
denen Uterustuberkulose bestand, ohne daß Tubentuberkulose 
zu ermitteln war. 

ad b) Die hämatogene bzw. lymphogene Entstehung der 
Tubentuberkulose bereitet für die Feststellung noch mehr 
Schwierigkeiten als die der ascendierenden. In der Veterinär 
medizin ist dieser Nachweis bisher nicht erbracht, während 
unter den humanmedizinischenj Autoren Frankl diese 
Entstehungsform neben der per contiguitatem in den Vorder¬ 
grund stellt, ein Standpunkt, den auch A s c h o f f vertritt. 

ad c) Eine Ausbreitung der Tubentuberkulose von einem 
andern Organ aus — per contiguitatem — dürfte sich häufig 
ereignen. Es ist indessen die Frage, ob nicht bei einer der¬ 
artigen Verklebung und nachträglichen Verwachsung mit einem 
tuberkulösen Organ der Prozeß auf den peritonealen Überzug 
wie bei der Peritonealtuberkulose beschränkt bleibt. 

Hiernach dürfte die descendierende und in zweiter Linie 
die hämatogene (lymphogene) Form bei der Entstehung der 
Tubentuberkulose die Hauptrolle spielen. 

Was die Häufigkeit des Vorkommens der Tubentuber¬ 
kulose betrifft, so spielt sie nach Gebhard auf dem Ge¬ 
biete der Genitaltuberkulose beim Weibe die erste Rolle. Auch 
Veit betont dies und sieht den Grund dafür in der 
Fältelung, der Ausbuchtung der Tubenschleimhaut und der 
schlechten Versorgung mit Blut. Meine eigenen Feststellungen 
haben ergeben, daß Uterustuberkulose bei einem Drittel bis 
zur Hälfte sämtlicher etwas stärker mit Tuberkulose behafteter 
Rinder vorhanden war, — was auch Lungwitz anführt — 
und daß etwa die Hälfte bis zweidrittel dieser Tiere wiederum 
Tubentuberkulose in den verschiedensten Graden aufweist. 
Heß kommt dagegen zu einem anderen Ergebnis; er betont, 
daß nur in einem Drittel sämtlicher Fälle neben der Uterus¬ 
tuberkulose auch Tubenphthise vorhanden war, und nach 
Eber ist allgemein die Tuberkulose des Uterus mit solcher 
des Eileiters verbunden. Jedenfalls kommt die Uterus- wie die 
Tubenphthise viel häufiger vor, als nach dem Stande unserer 
Veröffentlichungen zu erwarten ist. 


Was die Entstehung der Tubentuberkulose anbelangt, 
so dürfte der Weg, auf den die Infektion zurückzuführen ist, 
kaum hinsichtlich des Einsetzens des Prozesses auffindbar sein. 
Denn wenn Orth (1. c.) anführt, die Tubenschleimhaut weise 
bei geringer Erkrankung starke Rötung auf, so habe ich letztere 
Veränderung nie ermitteln können. A s c h o f f (1. c.) vermag 
auch keine Rötung der Falten festzustellen, sondern nennt sie 
„auffallend plump, blaß, fast glasig aussehend.“ Bei der des- 
cendierenden Form wird von der Schleimhaut, bei hämatogener 
vom Stützgewebe her die Ansiedlung der Tuberkelbazillen er¬ 
folgen. Da nun die kleinen, schmalen Falten in den Tuben nur 
aus wenigen Zellschichten, nämlich den Flimmerepithelien und 
dem etwa doppelt so breiten Stützgewebe bestehen, so wird 
die genaue Feststellung, wo die ersten Zellproliferationen ihren 
Anfang nehmen, sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein. Bei 
frischer Infektion zeigen sich auf den länglichen Falten Auf¬ 
treibungen und Neubildungen, in denen eine Zellansammlung, 
teilweise unter Entstehung von Riesenzellen, vor sich geht. 
Greift der Prozeß weiter um sich, so wird schließlich der 
größere Teil der Falte mit betroffen. Es entstehen dann Falten¬ 
bildungen in den tuberkulös erkrankten Tuben, die die Gestalt 
einer Birne oder Keule haben und nur mit dem wenig oder 
kaum veränderten schmalen Stil mit der Peripherie der 
Tuben wand in Verbindung stehen. Das Deckepithel 
geht verloren, und es sammelt sich tuberkulöse Eitermasse in 
dem Lumen der Tube an, ein Ergebnis der tuberkulösen Er¬ 
krankung, das schon Anacker nach Zerfall der Tuberkel 
beobachtete. Häufig findet sich das Deckepithel oberhalb der 
Falte vor, von dieser durch eine Eiterschicht getrennt. 
Mit der Zeit wird es abgestoßen, oder es geht in 
dem Eiter zugrunde. In älteren tuberkulösen Tuben finden 
sich deshalb mehr oder weniger große Teile der Faltenober¬ 
fläche von dem Flimmerepithel entblößt. Die Falten können 
dann miteinander verkleben und so scheinbar verschwinden, 
sodaß nur noch ein zentraler Kanal in der Tube verläuft, der 
vielfach eine gezackte Form hat. Sammelt sich immer mehr 
Eiter in der Mitte der Tube an, so werden die Falten zu¬ 
sammengedrückt. Zuweilen lassen sich aber selbst in daumen¬ 
dicken Tuben auf dem Querschnitt in den Eitermassen noch 
deutlich hohe Falten makroskopisch nachweisen. Haben die 
Tuben jedoch größeren Umfang angenommen, und sind Ver¬ 
kalkungen aufgetreten, dann dürften die Falten allmählich 
infolge geschwürigen Zerfalls verschwinden. Die Tuben 
stellen dann glatte Röhren mit tuberkulösem Material dar oder 
nach Friedberger und F r ö h n e r „fingerdicke, derbe, 
geschlängelte Stränge“ bzw. „solide Stränge bis zu Daumen¬ 
stärke“ nach Hutyra und Marek. Sie fallen dann durch 
ihre Größe, Festigkeit und Spannung dem vom Darme aus 
Untersuchenden auf. 

Die Möglichkeit der Feststellung der Tubentuber¬ 
kulose während des Lebens wird natürlich von dem 
Umfang der bei der rektalen Untersuchung gefundenen Ver¬ 
änderungen abhängen. Da nun beim Rinde Tubentuberkulose 
meist mit Uterustuberkulose vergesellschaftet ist, so wird der 
Sachverständige bei der rektalen Untersuchung sich nicht auf 
einen Teil des Genitalapparates beschränken. Er wird viel¬ 
mehr zur Sicherung der Diagnose sämtliche Abschnitte ein¬ 
gehend prüfen und kann dann öfters selbst in Anfangsstadien 
bei den einzelnen Abschnitten weitgehende Schlüsse für das 
Ganze ziehen. Zuweilen sind die Veränderungen so ausgeprägt, 
die man nach der Schlachtung vorfindet, daß sie mit Sicherheit 
während des Lebens hätten festgestellt werden können. Da 
die Uterustuberkulose in Anfangsstadien sich durch die 
Palpation kaum wird ermitteln lassen, weil die geringen Ver¬ 
änderungen in der dicken Wand der Uterushörner w r enig her¬ 
vortreten, so wird man den gleichen Veränderungen an den 
Tuben in Zukunft mehr Beachtung schenken müssen, weil 
durch den tuberkulösen Prozeß eine weitgehende Verdickung 
der Wand und ein Härterwerden des Organs bedingt ist. Ich 
darf hier an einen Fall erinnern, bei dem eine frische Uterus¬ 
erkrankung vorlag, die sich klinisch nicht hätte feststellen 
lassen, wenn nicht ein halbwalnußgroßer Herd in dem rechten 
Gartn ersehen Gange den Verdacht erweckt hätte, daß 
Genitaltuberkulose vorläge. Eine rektale Untersuchung würde 
dann , zur Feststellung der beiderseits zu einem größeren kom¬ 
pakten Convolut veränderten Tuben geführt und den Verdacht 
des Vorliegens der Tuberkulose verstärkt haben. Liegt 
schon allgemeine Tuberkulose vor, dann sollte man stets 
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an eine Miterkrankung der Genialorgane denken und eine 
Exploration vornehmen. Man wird dann zuweilen die Tuben 
als solide, derbe Stränge ermitteln können, worauf schon von 
Ostertag hin weist. 

Folgende Formen bzw. Veränderungen in den 
tuberkulös erkrankten Tuben habe ich nun gefunden, in deneu 
die Diagnose schon intra vitam mit ziemlicher Sicherheit hätte 
gestellt werden können: 1. der Eileiter war zu einer Rosette 
umgewandelt, 2. Tube und Ovar waren doppelfaustgroß, 

3. zwischen Tube, OvaT und Aufhängeband bestand eine Ver¬ 
wachsung, 4. Tube, Ovar und Uterushorn hatten die Gestalt 
eines Ammonits angenommen, 5. durch Zusammenwachsen 
von Tuben, Fimbrien und Ovarien waren Konglomerate ent¬ 
standen, 6. am Fimbrienende hatte sich ein doppeltfaustr 
großer Abszeß gebildet, 7. aus Tuben, Ovarien und Uterus¬ 
hörnern entstanden beiderseits faustgroße Konvolute, 8. die 
Tuben bildeten bleistiftstarke Stränge. 

Ob man freilich trotz dieser anatomischen Veränderungen 
der Anschauung Zürns folgen darf, nach der die mit Tuben¬ 
tuberkulose behafteten Tiere sich geschlechtlich erregt zeigten, 
erscheint doch fraglich, während man andererseits 
Zschokke zustimmen kann, nach der die Sterilität infolge 
tuberkulöser Erkrankung der Ovarien und deren Umgebung 
sich entwickelt. Jedenfalls bedingen die vorstehend er¬ 
wähnten Veränderungen eine derartige Umwandlung in der 
tuberkulös erkrankten Schleimhaut der. Tuben, daß ein Ei 
diese nicht zu passieren vermag. 

Bezüglich der Frage, ob die Salpingitis tuberculosa 
doppelseitig auftritt, oder mehr auf eine Tube beschränkt 
bleibt, ist Ziegler der Ansicht, daß meist beide Tuben er¬ 
griffen werden, weil das tuberkulöse Material aus der einen 
Tube leicht in den Beckenraum gelangen und von dort die 
andere Tube infizieren könne. Nach den von mir unter¬ 
suchten Tuben dürften die Verhältnisse bei Kühen ebenso 
liegen, wenn auch der Grad der Erkrankung verschieden ist. 

Was das Alter anbetrifft, in dem die Tubentuberkulose 
sich zeigen kann, so ist sie beim Menschen nach A s c h o f f und 
Ziegler (1. c.) schon im ersten Lebensjahre beobachtet 
worden. Meine eigenen Feststellungen können dies für das 
Rind bestätigen. 

Hinsichtlich der Ausbreitung der tuberkulösen Er¬ 
krankung über die Eileiter kann ich nach meinen Ermitte¬ 
lungen der Ansicht Fischers (1. c.) beipflichten, daß be¬ 
sonders das abdominale Drittel ergriffen wird, während die 
anderen dem Uterus zu gelegenen Teile weniger häufig Sitz 
der Tuberkulose sind. Dagegen bin ich nicht der Auffassung 
Kitts, daß „die Serosa der Tube nirgendwie ergriffen wa,r“, 
vielmehr ließ sich in der allergrößten Zahl meiner Fälle eine 
tuberkulöse Erkrankung der Tubenserosa nachweisen. Dies 
traf auch in solchen Fällen zu, wo der tuberkulöse Prozeß 
in der Tubenschleimhaut noch im Anfangsstadium sich befand. 
Der Befund ist ja auch an sich nicht verwunderlich, wenn man 
annimmt, daß die Salpingitis tuberculosa wohl in der Regel 
vom Peritoneum aus (descendierend) ihren Ausgang nimmt. 

Zusammenfassung. 

1. Bei der Tubentuberkulose ist in den meisten Fällen 
auch der peritonale Überzug tuberkulös erkrankt. 

2. Neben der Salpingitis tuberculosa besteht fast stets eine 
Endometritis tuberculosa. 

3. Meist sind beide Tuben gleichzeitig ergriffen, wenn auch 
in verschiedenem Grade. 

4. Bei 50—75 v. H. sämtlicher Tiere, die in größerem Um¬ 
fange an Tuberkulose erkrankt sind, sind auch die Tuben 
mit ergriffen. 

5. Die Ermittelung der Tubentuberkulose ist bei der Steri- 
litäts- und Tuberkulosebekämpfung sehr wichtig. 

6. Die Tubentuberkulose hindert zweifellos die Be¬ 

fruchtung, wenn die Tuben infolge von tuberkulösem Detritus 
verlegt sind. # _ 

Über das Vorkommen von Zecken unter der Haut 
von Säugetieren. 

Von Paul Schulze, Berlin. 

In der sehr zerstreuten Zeckenliteratur wird gelegentlich 
über das Vorkommen von Zecken unter der Haut berichtet; 
ich möchte hier auf einige besonders interessante Fälle dieser 
Art hinweisen. 


Am 6. März 1918 bekam ich durch die Forschungsstelle 
für Pferdepiroplasmose einige von Herrn Dr. Hagemeister 
aus einem Pferdelazarett bei Maubeuge eingesandte Ixo- 
diden zur Bestimmung, die an einem Pferde gesammelt worden 
waren. Bei einem etwa 10jährigen Rotschimmelwallach wurden 
unter dem Haarkeid Knötchen gefühlt, die bei näherer Unter¬ 
suchung ein nässendes, krustiges Exzem darstellten, das mit 
Haarausfall verbunden war. Es fanden sich etwa 25 solche 
wunden Stellen von Linsen- bis Pfenniggröße an Rücken, 
Kruppe und Seitenbrust. Da Juckreiz fehlte, wurde ein anfangs 
gehegter Räudeverdacht fallen gelassen und nach einer anderen 
Ursache für die Erscheinung gesucht und hierbei wurden im 
Innern der Pusteln die übersandten Tiere gefunden, welche 
sich als 3 Larven und 1 Nymphe von Ixodes canisuga 
Johnston erwiesen, die sämtlich durch ihre schwache 


Erklärung der Figuren: 
Hyalomma rhipicephaloides Neum. 



a) Männchen ventral ca. 20:1. 



Chitinisierung auffielen. Bemerkenswert ist die starke Reak¬ 
tion des Wirtes auf die verhältnismäßig kleinen und schwach 
vollgesogenen Parasiten. Schon 1867 (L’insectologie agricole 
I p. 107) hatte M e g n i n einen ähnlichen Fall in Frankreich 
bei einem Pferd gesehen. Er spricht von einer „druption pustu- 
leuse occupant la partie infdrieure sans ddpasser les jarrets ni 
les genoux et s’accompagnant d’un fort pruri t“, während 
in dem vorliegenden Fall der Juckreiz fehlte, „chaque pustule 
reposait sur une base dure enflammde et s’etait coiffde, d’une 
croüte de matidre purulente, ddsdchee qui se ddtachait facile- 
ment en entrainant un bouquet de poils et en laissant ä ddcou- 
vert un petit ulcere. C’est au fond de cet ulcöre et compldte- 
ment cachd par la croüte que se trouvait le parasite.“ Auf 
Tafel IV bildet er eine Ixodes nymphe als Erreger ab, die 
offenbar zu dem gewöhnlichen Ixodes ricinus gehört. 

Ein weiterer hier zu behandelnder Fall betrifft eine der 
seltensten Zeckenarten, die wir kennen. Seit dem Jahre 1838 
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steht im Berliner zoologischen Museum ein Gläschen mit eini¬ 
gen Männchen einer Hyalomma, die sich durch ihre hell¬ 
gelbbraune Farbe auszeichnen. Der beiliegende Zettel lautet: 
«Ägypten, Ehrenberg“. Erst 1901 (Mem. Soc. zool. 
France 14 p. 317) beschrieb N e u m a n n diese Zecken als 
neue Art Hyalomma rhipicephaloides. Die ganz 
ungewöhnlich schwache Pigmentierung schien auf unvollkom¬ 
mene Ausfärbung oder auf das lange Verweilen in Alkohol 
zurückführbar zu sein. Außer diesen beiden Männchen ist niemals 
wieder etwas über diese Spezies bekannt geworden. Bei der 
Bearbeitung unbestimmten neueren Zeckenmaterials des Mu¬ 
seums stieß ich auf einige Hyalomma -Imagines, die ich 
sofort als rhipicephaloides erkannte, darunter auf 
das bisher unbekannte Weibchen. Die Art unterscheidet 
sich von allen anderen Angehörigen des Genus außer 
durch die Kleinheit (das Männchen ist nur 3 mm lang) 
und helle Pigmentierung durch das Fehlen der Subanal¬ 
platten des Männchens, das scharf - vorspringende Halsschild 
des Weibchens und die Anschwellung der Tarsen (Subgenus 
Hyalommina P. Sch. S. B. Ges. naturf. Freunde 1919 p. 192). 
Sehr auffällig ist auch ein dunkler Halbring um die Augen, der 
bei den anderen Arten wegen der dunkleren Allgemeinpigmen¬ 
tierung nicht in die Erscheinung tritt. Ich bilde die interessante 
Spezies hier ab. Der erwähnte Fund brachte Licht in das über 
diese Art verbreitete Dunkel und erklärte sogleich die helle 
Pigmentierung, die kein Kunstprodukt, sondern typisch ist, und 
die Seltenheit der Art. Die Stücke stammten von der Toten 
Meer-Expedition und sind am W a d i G h u r e v am 18. und 
22. Januar 1912 von Dr. Brühl gesammelt worden. Ein bei¬ 
gefügter Zettel besagte: In Cysten unter der Haut 
des Steinbockes! Herr Prof. Dr. Brühl machte mir 
dann mündlich noch folgende Angaben über seine Beob¬ 
achtungen: Beim Abziehen der Decke eines erlegten Stein¬ 
bockes fanden sich im weißen Unterhautgewebe, besonders in 
der Achselhöhle, eine große Anzahl hellrötlicher Cysten, von 
denen oft 3—4 ein Konglomerat bildeten. Einbohröffnungen 
waren an der Decke nicht mehr zu finden, sie schienen ganz 
verwachsen zu sein. Auf diese Weise auf den bisher un¬ 
bekannten Wirt aufmerksam geworden, schlug ich nun bei 
H e m p r i c h und Ehrenberg (Symb. phys. etc. Mam¬ 
malia H) 1830 unter Capra sinaiticaH. u. E. nach und 
fand hier die Angabe, daß sie auf einigen von Arabern lebend 
gekauften Steinböcken Zecken gefunden haben. Näheres be¬ 
richten sie nicht. Offenbar sind diese Tiere die erwähnten 
Typen von H. rhipicephaloides. 

In der Gattung Hyalomma scheint die Erzeugung von 
Pusteln, in denen die Tiere leben, öfter vorzukommen, so ver¬ 
ursachten beide Geschlechter von H. scupense P. Sch., die 
an den Hodensack eines Versuchsschafes gesetzt waren, kirsch¬ 
kerngroße eitrige Pusteln, in denen sie ganz oder bis zur Hälfte 
steckten. 


Ein Fall von Stäbchenrotlauf beim Menschen und 
dessen rasche Heilung. 

Von Direktor Elsässer, Schlachthof Bremen. 

Der Vorarbeiter des Schlachthofs machte mir vor einiger 
Zeit die Mitteilung, daß er sich infolge eines schlimmen Fingers 
krank melden müsse. Bei Besichtigung des Fingers sprach ich 
sofort den Verdacht auf Stäbchenrotlauf aus, da die Erschei¬ 
nungen an dem erkrankten Finger genau dieselben waren, die 
sich bei mir zeigten, als ich mich vor Jahren an Stäbchenrot¬ 
lauf infiziert hatte. Auf die Frage, ob er in letzter Zeit irgend¬ 
wie mit dem Fleisch eines rotlaufkranken Schweines in Berüh¬ 
rung gekommen sei, teilte er mit, daß er vor einigen Tagen 
bei der Zerlegung eines solchen Schweines behilflich ge¬ 
wesen sei. 

Ich schickte deshalb den Patienten sofort zu einem mir 
bekannten Arzte, den ich telephonisch von dem Sachverhalt 
in Kenntnis gesetzt hatte. Auf meine Mitteilung entschloß sich 
dieser, dem Patienten eine intravenöse Injektion von 10 ccm 
Rotlaufserum zu verabreichen. Die Injektion wurde nachmit¬ 
tags 4 Uhr vorgenommen. Interessant ist nun, daß der Patient 
angibt, daß er schon beim Nachhausegehen, also unmittelbar 
nach dem Verlassen des Sprechzimmers des behandelnden 
Arztes, insofern eine Besserung verspürt habe,'als die Spannung 


in der Haut und die Schmerzen ganz merklich nachließen. 
Abends 8 Uhr konnte schon ein deutliches Abflauen der Rötung 
an den Randpartien der geröteten Stellen beobachtet werden, 
und 2 Tage nach der Injektion waren die Krankheitserschei¬ 
nungen bis auf eine leichte Abschuppung der erkrankten Haut¬ 
partie vollständig verschwunden. 


Referate. 

Zur Impfung mit Immunblut gegen die Maul- und Klauenseuche. 

Von Tierarzt Dr. H. Stegmaier in Bräunlingen. 

fMitteil. des Vereins bad. Tierärzte, 21. Jahrg., Nr. 4.) 

S. impfte in 6 Gemeinden 405 Rinder und 114 Schweine 
mit Immunblut nach der Schleißheimer Methode. Die Impfungen 
wurden vorgenommen, ohne daß Erscheinungen eines bös¬ 
artig sich gestaltenden Verlaufs aufgetreten waren. Es wurde 
darauf geachtet, daß bereits fiebernde Tiere nur mit Blut und 
nicht auch mit Blasenlymphe geimpft wurden. In den meisten 
Fällen waren erst 1—2 Rinder, in einem Bestände von 
30 Rindern bereits 4 erkrankt. In 42 Bestände verimpfte S., 
dem vom bayerischen Ministerium des Innern herausgegebenen 
Merkblatte gemäß, Blut von Tieren, die seit 7—14 Tagen ab¬ 
geheilt waren, während in einem Bestände Blut zur Ver¬ 
wendung gelangte, das von Tieren stammt, die schon 5 Wochen 
lang abgeheilt waren. Im letzteren Falle nützte die Impfung 
nichts, da das Blut keine oder zu geringe Immunstoffe ent¬ 
hielt. Der Verlauf gestaltete sich hierbei bösartig. Tagelang 
verweigerte eine große Anzahl von Tieren das Futter ganz; 
andere wurden von schweren Klauenentzündungen betroffen 
und zwei besonders gute und wertvolle Milchkühe erkrankten 
an schwerer Mastitis, die bei der einen zur Notschlachtung 
führte. Hingegen war bei allen anderen vorschriftsmäßig ge¬ 
impften Tieren der Erfolg ein außerordentlich guter. Die 
Seuche verlief in mildester Form; kein einziger Fall mit töd¬ 
lichem Ausgang war zu verzeichnen; lediglich vier Kälber 
mußten notgeschlachtet werden. J. Schmidt. 

Metrische Messungen am Pferdemagen. 

Von Tierarzt Friedrich Biedermann aus Konschütz. 

(Arch. f. w. u. pr. Thlk., 46. Band; 5., 6. H„ S. 216.) 

An den Mägen von 20 gestorbenen Pferden wurden 
Messungen vorgenommen, um deren Inhalts- und Umfangsmaße 
zu ermitteln, und die Lage des Margo plicatus festzustellen, 
insbesondere im Verhältnis zu der äußerlich sichtbaren, rings 
um den Magen verlaufenden Einschnürung, die als Grenze des 
Saccus caecus angesehen wird; die Untersuchungen an der 
Magenschleimhaut erstreckten sich namentlich auf Dicken¬ 
messungen und auf dies Feststellung! der Ausdehnung des 
Fundusdrüsenfeldes. 

Die in der Literatur vorliegenden Mitteilungen geben das 
Fassungsvermögen des Pferdemagens in der Regel als zu gering 
an; Verf. bemißt die Volumina mit 8 bis 28 1 bei einem Durch¬ 
schnittswert von 18412,5 ccm. 

Bei den Messungen an der Außenfläche des Magens 
ergaben sich folgende Durchschnittswerte: 

Längs der konvexen Linie vom Kulmen (Scheitelpunkt des 
Saccus caecus) bis zum oberen Rande der Kardia 24,7 ccm; 

senkrechte Höhe des Kulmen über einer durch den oberen 
Rand der Kardia zu einem gleich weit vom Kulmen aus auf der 
großen Kurvatur gelegenen Punkt gedachten Ebene 16,55 cm; 

bei Verlängerung dieses Abstandes (Lotes) bis zu einer 
durch die Mageneinschnürung gedachten Ebene 24,25 cm; 

Bogenentfernung zwischen Kulmen und Schnittpunkt der 
Mageneinschnürung mit dem Milz-Magenband an der großen 
Kurvatur 30,65 cm; 

die Entfernung vom oberen Rand der Kardia über das 
Kulmen und weiter an der großen Kurvatur in der Linie des 
Milzmagenbandes bis zum unteren Rande des Sphincter pylori 
war der größte gemessene Bogen: Mittelwert 123 cm; 

Länge der ldeinen Kurvatur 26,95 cm; 

Mittelpunkt der kleinen Kurvatur bis oberen Rand des 
Sphincter pylori bzw. bis oberen Rand der Kardia 13,45 cm; 

Kreuzungspunkt der Mageneinschnürung mit der kleinen 
Kurvatur bis Mittelpunkt der kleinen Kurvatur 6 cm; durch Um¬ 
rechnung hieraus ergibt sich, daß der Schnittpunkt der Magen¬ 
einschnürung mit der kleinen Kurvatur unterhalb des oberen 
Randes der Kardia 7,45 cm entfernt liegt; 
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Magenumfang, gemessen ganz dicht oberhalb der Ein¬ 
schnürung 78,2 cm. 

Die Messungen an der Mageninnenfläche hatten 
folgende Ergebnisse, in Durchschnittswerten wiedergegeben: 

Kreuzungspunkt der Einschnürung mit der kleinen 
Kurvatur vom Scheitelpunkt des Saccus caecus linear 27,4 cm 
entfernt; im übrigen sind die durchschnittlichen Entfernungen 
von vier weiteren willkürlich gelegten Punkten der Ein¬ 
schnürung vom Scheitelpunkt festgelegt; 

die größte lineare Entfernung des Margo plicatus vom 
Scheitelpunkt durchschn. 32,5 cm, die kleinste 23,35 cm; 

Entfernung der Papilla duodeni bzw. der Papilla 
accessoria vom Sphincter pylori 18,05 cm bzw. 17,75 cm; 

die Dicke der normalen Schleimhaut liegt zwischen 1 mm 
und 2 y 2 mm; am beträchtlichsten ist sie fast immer im mittleren 
Teil der großen Kurvatur, die geringsten Maße weist die Regio 
pylorica auf; 

die Fundusdrüsenregion erstreckt sich, am gefüllten Magen 
gemessen, in der großen Kurvatur bis auf eine durchschnittliche 
Entfernung von 91,1 cm vom Scheitelpunkt aus. 

Die Fundusdrüsen können bis an den Margo plicatus her¬ 
anreichen; die Angaben in der Literatur, daß sich zwischen 
Fundusdrüsenregion und Margo plicatus immer eine schmale 
Schicht von sog. „Kardiadrüsen“ einschiebt, ist nur bedingt 
richtig. Von den 20 untersuchten Mägen w r ar nur bei zweien 
der Margo plicatus frei von Fundusdrüsen. 

Borchert. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g e. 

6. Einige Notizen über Futter und Füttern 
der Hühner. 

Die Zahl der für Hühner geeigneten Futterstoffe pflanz¬ 
licher und tierischer Herkunft ist, wie die Durchsicht der 
Bücher über Hühnerhaltung zeigt, außerordentlich groß. Einige 
seltener verwendete Futtermittel haben für mich größeres 
Interesse, in erster Linie die Eicheln, da ich über eine jähr¬ 
liche eigene Eichelernte verfüge. Früher als Schweinefutter 
verwertet, dienen diese jetzt als Hühnerfutter. Die frischen 
Eicheln enthalten nach den vorliegenden Analysen an Wasser 
55,3, Asche 1, Rohprotein 2,5, Rohfaser 4,4, stickstoffreien 
Extraktstoffen 34,8 und Rohfett 1,9 Proz. in einem Nährstoff¬ 
verhältnis von 1:18,2. Empfohlen wird, die Eicheln 1 —VA 
Stunden zu kochen, um sie durch Auslaugen für die Hühner 
schmackhafter zu machen. Abweichend hiervon habe ich die 
reifen, rohen Eicheln einfach durch Zerkleinern in einer Fleisch¬ 
hackmaschine geschrotet und das Schrot dem Weichfutter bei¬ 
gemengt. Die Aufnahme w r ar anfangs zögernd, aber bald 
regelmäßig und vollständig. Um den Hühnern das Eichel¬ 
fressen beizubringen, wurden die zuerst fallenden Eicheln, die 
durchweg wurmstichig sind und eine kurze, dicke Larve ent¬ 
halten, gsondert gesammelt und grob zerkleinert gegeben, da¬ 
mit den Tieren klar werde, wus für Delikatessen in den ver¬ 
achteten Eicheln stecken. Mit größtem Eifer wurden die Larven 
herausgepickt und Eichelstückchen dabei sicher mit verzehrt. 
Dieses Anlernen dürfte aber kaum nötig sein. Die Eicheln 
dienen mir in der legefreien Zeit als Ersatz für einen Teil der 
Körnerration. Die nicht gekochten und deshalb nicht er¬ 
weichten zerkleinerten Eicheln dürften dem Muskelmagen 
wohl auch genügend reichlich harte Futterstuffe zur Be¬ 
tätigung seiner physiologischen Aufgabe des Zerreibens bieten. 

Die Fettknappheit im Kriege und in der ersten Nach¬ 
kriegszeit veranlagte mich, bei der Suche nach Fettquellen zur 
Erhöhung des Fettgehaltes des Hühnerfutters Sonnen¬ 
blumen anzuptlanzen. Die als Grundfutter benutzte Kar¬ 
toffel enthält nur 0,2 Proz. Rohfett, Blut (in getrocknetem Zu¬ 
stande) nur 0,5 Proz., Hafer hat 7,2 Proz. Rohfett, Maiskleie 
3,8 Proz. In Summa ergibt sich bei der äußerst knappen 
Körnerfütterung eine fettarme Ernährung der Hühner. Bei 
hohem Eiweißgehalt der Nahrung scheint die Fettarmut den 
Eierertrag allerdings nicht sonderlich nachteilig zu beeinflus¬ 
sen. Fettgrieben mit 25,3 Proz. Rohfett, ein sehr geschätzter 
Futterbestandteil, sind bis heute nicht zu haben, fette Fische 
nicht oft und im Übermaß nachteilig, ebenso nur als Ausnahme 
fettes Fleisch, Cornedbeef u. dgl., das dann stets noch ver¬ 
dorben ist. Von den fettreichen Samen, Raps, Hanf, Mohn, 


Sonnenblumen, versprechen die letzten zwar theoretisch die 
biblische hundertfältige Frucht, in der Praxis aber wurden 
meine Sonnenriesen bei erweichtem Boden von einem Sturm 
umgelegt, und in späteren Pflanzungen bildeten sie bei fester 
künstlicher Verankerung in der Reifezeit einen solchen Sammel¬ 
punkt für Vögel, daß die Erträge gering blieben. Die Samen 
werden von Hühnern gern gefressen und sind besonders 
auch als Kückenfutter zu schätzen. Mit Besserung der 
Verhältnisse bieten die animalischen Stoffe sicherer fließende 
Fettquellen (fettige Speckschwarten, Rinden von fettem Käse 
u. dgl. m.), die neben dem Fett in dem Körnerfutter die Fett¬ 
zufuhr erhöhen. Fettarm ist die Nahrung der Hühner aber 
noch immer. 

Das F ü 11 e r n ist oft beschrieben, und es seien daher nur 
ein paar Bemerkungen dazu gemacht. Wo die Hühner bei 
Freilauf genügend Futter finden, braucht man überhaupt nicht 
zu füttern oder nur abends, um etwaige schlechte Ausbeute 
bei der Suche am Tage auszugleichen. Beim Scharren im 
Pferdemist findet sich manch unverdautes Körnchen, in der 
Erntezeit werden die verstreuten Halme mit Getreidekörnern 
Beute der Hühner. Bei reiner Haltung in einem Hühnerhofe 
ist reiche Fütterung nötig. Bei der vielfach üblichen, auch von 
mir durchgeführten dreimaligen Fütterung gibt es morgens und 
mittags Weichfutter und abends Körnerfutter, ersteres nach 
bekannten Rezepten als Gemisch von Kartoffeln und Kleie 
unter Beigabe von allerlei Zutaten tierischer und pflanzlicher 
Herkunft (Fleisch, Tierkörpermehl usw., alte ßrotreste, zer¬ 
kleinerte pflanzliche Futterstoffe aller Art, dabei die Abfälle 
der Küche, die zuvor auf schädliche Beimengungen zu prüfen 
sind, besonders wenn sie aus einem fremden Haushalt stammen) 
und dazu gesondert oder -im Gemenge Grünzeug. Ich gebe 
Kleie nur selten und am Abend vor dem Körnerfutter noch 
etwas Weichfutter. Die Körner vermengt man nicht mit Weich¬ 
futter, da sonst die Hühner diese bevorzugt heraussuchen und 
das Weichfutter verstreuen. Überhaupt muß der Futtertrog ein 
Hineinsteigen der Hühner und Kratzen nicht gestatten. 

Das Futter besteht schon der Billigkeit wegen mindestens 
teilweise aus Abfällen, aber nicht aus schädlichen oder stark 
verdorbenen. Ein Massensterben nach Verfütterung von 
Hinterkorn, das fast ganz aus Kornradesamen bestand, habe 
ich schon früher beschrieben. Von Milben durchsetztes Mehl 
ist durchaus noch brauchbar. Die Hühner verlangen ein viel¬ 
seitiges und schmackhaftes Futter, sind wählerisch und lieben 
die Abwechselung. Nasses Futter ist zu vermeiden und durch 
Beigabe von Kleie trocken zu machen. Von Zeit zu Zeit gebe 
ich als Extrafutter gekochten Reis oder gekochte Grütze, die 
sie gern mögen. Diese Lieblingsspeisen können dazu dienen, 
die staubförmigen Kalkreste aus der Kalkkrippe der alten 
Hühner unter Beigabe von gekauftem phosphorsauren Kalk für 
die Kücken hineinzumengen. Zwischen den Mahlzeiten kann 
man den Hühnern im Scharraum dadurch Zeitvertreib und die 
nötige Körperbewegung beim Mangel an Freilauf im Garten 
machen, daß man eine Handvoll Körner mit Erde vermengt 
verstreut, die die Tiere nach und nach auskratzen und auf¬ 
sammeln. 

Die Morgenfütterung geschieht um 7 Uhr, im Winter um 
8— 8'A Uhr, die Abendfütterung eine halbe Stunde vor Sonnen¬ 
untergang, im Sommer um 6 Uhr. Die Zwischenmahlzeit er¬ 
folgt jeweils in der Mitte der Zeit. Im Winter drängen sich 
die Futterzeiten deshalb stark zusammen, so daß die Mittags¬ 
mahlzeit ganz w r egfallen oder bescheiden bemessen w r erden 
kann. 

Das Weichfutter wird warm gegeben, mindestens in den 
kälteren Jahreszeiten, in einer Temperatur* wie bei dem war¬ 
men Essen des Menschen. Zu heißes Futter soll Verbrennungen 
der Schleimhaut der Schnabelhöhle und Zunge erzeugen, so 
daß diese abstirbt und sich in Fetzen ablöst, und auch an dem 
Entstehen des sogenannten Pips, einer chronischen Entzündung 
der Zungenschleimhaut, beteiligt sein, der oft in laienhafter 
Gewaltkur durch Abreißen der hornigen Haut beseitigt wird. 

Meine eigenen Erfahrungen sind abweichende. Ein Huhn 
frißt so vorsichtig, daß es sich im allgemeinen hüten wird, 
übermäßig heißes Futter aufzunehmen. Ein brennender 
Zigarrenrest, den ich einmal achtlos auf den Hühnerhof 
warf, wurde von einem der Hühner, die sonst meist sofort er¬ 
kennen, ob ein vorgeworfener Teil sich als Nahrung eignet, 
oder nicht, im Übereifer aufgeschnappt. Die Folge war nur, 
daß es das heiße Ding sofort fallen ließ und alsbald eitrigst 
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den Schnabel an der Erde wetzte. Sonst passierte nichts. 
Einmal freilich habe ich Nachteile von zu heißer Fütterung ge¬ 
sehen, aber in Form eines ganz anderen Krankheitsbildes, und 
zwar nach Verabreichung frisch gekochter, nicht genügend ab¬ 
gekühlter Kartoffeln. Diese können außen schon abgekühlt 
und innen noch lange heiß sein. 

An einem Tage im Spätherbst eilte die Abendfütterung so, daß 
noch nicht genügend ausgekühlte frisch gekochte Kartoffeln im 
Futter verwendet wurden. Ich fütterte selbst und bemerkte, daß 
eine Anzahl Hühner, die gierig fressen wollten, die heißen Kar¬ 
toffelstücke wieder fallen ließen, während andere dieselben 
verschlangen. Bald wurde das ganze Futter verzehrt. Ich hatte die 
Tiere beobachtet und die gierigen, der Hitze nicht achtenden 
Fresser gemerkt. Gerade diese erkrankten. Das Futter war das 
altgewohnte, längst als unschädlich erprobte. Am nächsten Morgen 
hörte ich schon durch die Tür des Stalles pfeifende Geräusche, die 
beim Betreten des Stalles aus dem unterirdisch gelegenen an¬ 
schließenden Schlafraum hervordrangen. Sofortiges Hinabsteigen; 
aber alle Tiere saßen ruhig auf den Sitzstangen. Sie wurden hin¬ 
ausgetrieben. Sechs der eifrigen Fresser vom vorigen Abend ließen 
sehr laute pfeifende und giemende Einatmungsgeräusche hören, 
noch acht weitere mäßig starke, die übrigen keine. Ich hatte 
damals 30 Lege- und Zuchthühner und noch Junggeflügel. Beim 
öffnen des Schnabels bemerkte man eine mehr oder minder starke 
Rötung der Schleimhaut. Im übrigen waren sämtliche Tiere völlig 
munter und fraßen das Morgenfutter gut wie gewöhnlich. Ich be¬ 
trachtete das heiße Abendfutter als Ursache und leitete nur in¬ 
sofern eine Art Behandlung ein, als ich die Tiere bei dem herr¬ 
schenden leichten Frost zwang, ein paar Stunden ununterbrochen 
im Freien zu bleiben, in der Hoffnung, daß die kalte Einatmungs¬ 
luft günstig wirken würde. Am Abend zeigten nur noch ein paar 
Hühner ein schwaches lautes Atmungsgeräusch, am nächsten 
Morgen waren alle vollkommen hergestellt. 

Die Ursache ist sicher, die Deutung schwieriger und viel¬ 
leicht folgendermaßen zutreffend. Hühner können nicht kauen, 
sondern schlingen. Zu große Bissen werden vorher auf der 
Erde mit dem Schnabel zerhackt und zerrissen, weiche große 
Teile, wie Kartoffeln, werden auch mit den Schnabelrändern 
abgequetscht, wenn sie aufgegriffen nicht in die Schnabelhöhle 
hineingehen. Im übrigen wird der Bissen ohne weiteres ver¬ 
schlungen. Dabei kann das Huhn sehr große Stücke ab¬ 
schlucken. Kleine Kücken versuchen mit Erfolg heile Mais¬ 
körner zu bewältigen, die die Glucke ihnen darbietet, alte 
Hühner verzehren große eckige Stücke Eierschalen ohne wei¬ 
teres. Die heißen Stücke Kartoffeln hatten schnell die 
Schnabelhöhle und die nicht durch ein Gaumensegel ge¬ 
trennte Rachenhöhle passiert und erst an dem Schlunde etwas 
längeren Aufenthalt, da der Schlundeingang sich weiten muß. 
Deshalb mag die Hitze gerade hier und auf die Umgebung 
der benachbarten Glottis besonders gewirkt und die Rötung 
und Schwellung und im Gefolge die lauten Atemgeräusche 
erzeugt haben. 

Ebenso halte ich die Schilderung der Gefahren, die die 
Aufnahme von spitzen Gegenständen hat, für übertrieben, ohne 
das Vorkommen von traumatischen Entzündungen als Folge 
fehlerhafter Fütterung oder zufälliger Aufnahme abzustreiten. 
Vorsicht mag am Platze sein, Ängstlichkeit ist sicher nicht 
nötig. Ich gebe den Hühnern ohne Bedenken mit der Rück¬ 
seite des Beiles zerschlagene, immer spitze Splitter bildende 
Knochen von Geflügel oder Säugetieren und habe wochenlang 
rohe und gekochte Fische verfüttert, dabei oft vorwiegend die 
Köpfe und Flossen von Knurrhähnen, die gewiß stachlich sind, 
teilweise sogar mit Kartoffeln gemengt, aber immer ohne Nach¬ 
teil. Die Hühner fressen sofort vorsichtig, wenn sie solche Bei¬ 
mengungen bemerken, von gekochten, unzerkleinerten Fisch¬ 
köpfen picken sie das Fleisch ab und nehmen nur dieses und 
die kleinen Gräten auf, die großen in der Krippe lassend, 
rohe und gekochte Fische ohne jeden Nachteil verfüttert, da¬ 
bei oft vorwiegend die Köpfe und Rückenflossen von Knurr¬ 
hähnen, die gewiß stachlich sind, teilweise sogar mit Kartoffeln 
gemengt, aber immer ohne Nachteil. Die Hühner fressen sofort 
vorsichtig, wenn sie solche Beimengungen bemerken, von ge¬ 
kochten, unzerkleinerten Fischköpfen picken sie das Fleisch ab 
und nehmen nur die kleinen Gräten auf, die großen in der 
Krippe lassend. 

Ebenso sind die zerkleinerten Kalkstücke und Sternchen 
nicht selten spitzig und scharf. Oft betrachtet das Huhn diese 
erst genau, als ob es erwäge, ob Verschlucken ratsam sei. Die 
Hühner sind in den gegebenen Grenzen sicherlich Kenner, wenn 
es unter ihnen auch solche gibt, die eine wagerecht gelegene 
Fensterscheibe für einen Wasserspiegel halten und daraus zu 


trinken versuchen. Immerhin braucht man nicht Gefahren direkt 
heraufzubeschwören. Zum Beispiel bilden die Schalen der 
Pfahlmuscheln beim Zerschlagen so messerscharfe und dünne 
und spitze Bruchstücke, daß ich nicht wage, diese zu verab¬ 
reichen, da Verletzungen der Schlundschleimhaut nicht aus- 
bleiben dürften, ebenso wie man solche bekanntlich nach Auf¬ 
nahme spitziger Gegenstände im Innern des Schlundes beim 
Rinde oftmals vorfindet. 

Die richtige Fütterung der Hühner erfordert viel Umsicht, 
andererseits ist das Huhn ein dankbarer Futterausnutzer. Es 
frißt auch fast alles, was der Mensch ißt, deshalb sind die Ab¬ 
fälle der Küche und auch andere Abfälle als Hühnerfutter 
brauchbar. Das Huhn ist ein vorzüglicher Abfallverwerter und 
darin liegt wirtschaftlich der Hauptnutzen der Hühnerhaltung. 

(Aus dem medizinisch-chemischen Institut der Kais. Universität 
Kyoto. 

Uber das Verhalten des im Eierklar sowie im Dotter vor¬ 
handenen Traubenzuckers bei der Bebrütung der Hühnereier. 

Von Dr. G 6 z 6 S a t ö. 

(Akta Scbolae Medizinalis Universität!» imperialia ln Kyoto, Vol. I, Fase. III, 1916.) 

Verf. ging bei seinen Untersuchungen von den früheren 
Angaben aus, daß Traubenzucker im Hühnereierklar und im 
Dotter als ein konstanter Bestandteil vorhanden ist. Zu seinen 
Versuchen bediente er sich stets der befruchteten Hühnereier. 
Er fand hierbei im Eierklar einen Traubenzuckergehalt von 
0,40—0,45 Proz. Der höchste Wert im Eidotter betrug 
0,26 Proz., der niedrigste 0,19 Proz. 

Bei der Bebrütung sinkt der Traubenzuckergehalt des Eier¬ 
klars allmählich bis auf eine Spur; unter gleichen Bedingungen 
erfolgt die Abnahme des Traubenzuckers im Dotter viel lang¬ 
samer, selbst bei lOtägiger Bebrütung lassen sich noch 
0,07 Proz. darin nach weisen. 

Weitere Untersuchungen sind noch im Gange. 

J. Schmidt. 

(Aus der Medizinischen Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Dresden.) 

Die Tuberkulose des Haus- und Wildgeflügels. 

Von Tierarzt Dr. Moddelmog, Schmilowo. 

(Inaug.-Disnertation, Leipzig-Dresden 19*0.) 

Nach M. ist die Vogeltuberkulose sehr verbreitet. Sie kann 
sich vereinzelt zeigen, häufig aber tritt sie durch massenhaftes 
Sterben seuchenhaft auf. Aan meisten leidet darunter das 
Hausgeflügel und insbesondere das Huhn. Verf. berechnet die 
durch Geflügeltuberkulose verursachten Verluste auf 10 Proz. 
-Die Symptome sind im Anfangsstadium der Krankheit wenig 
ausgeprägt. Späterhin sind Blässe des Kammes und der Kehl¬ 
lappen sowie starke Abmagerung bei reger Freßlust und zu¬ 
weilen Lahmgehen die hauptsächlichsten Krankheits¬ 
erscheinungen. Eine genaue klinische Diagnose ist hierbei aber 
nicht möglich. Tuberkulöse Haut-, Knochen- und Gelenk¬ 
veränderungen geben jedoch dem Sachverständigen meist Auf¬ 
schluß über die vorliegende Krankheit. Für die Gelenktuber¬ 
kulose kommen differentiell die eitrige Arthritis und Peri¬ 
arthritis, sowie die Arthritis urica in Betracht. Hauthyper¬ 
plasien beim Papageien müssen als tuberkuloseverdächtig 
gelten, solange ihre anderweitige Entstehungsursache nicht 
durch die Untersuchung jedes Einzelfalles geklärt ist. Die 
intrakutane Tuberkulinprobe eignet sieh zur Feststellung der 
Geflügeltuberkulose. Thermische und Augenprobe sind nicht 
verwertbar. 

Die pathologisch-anatomischen Veränderungen finden sich 
vornehmlich am Tractus intestinalis, denn die Tuberkulose der 
Vögel ist in den weitaus meisten'Fällen eine Fütterungstuber¬ 
kulose. Die sichtbaren Veränderungen sind gewöhnlich win¬ 
zige, mohnsamen- bis hirsekorngroße Knötchen, doch können 
sie auch Geschwülste bis zu Wallnußgröße darstellen. Leber 
und Milz sind am häufigsten Sitz der Erkrankung und meistens 
erheblich, oft um das 2—Sfache vergrößert. Lungentuberkulose 
ist im Gegensatz zur Säugetiertuberkulose verhältnismäßig 
selten; ebenso Hauttuberkulose, mit Ausnahme der Papageien, 
bei denen dieselbe die häufigste Krankheitsform ist. Auch 
Lungentuberkulose kommt bei letzteren häufig vor. 

Der Erreger der Geflügeltuberkulose ist der Bacillus tuber- 
culosis, und zwar in den weitaus meisten Fällen der Typus 
gallinaceus. Die Beziehungen zwischen der Tuberkulose der 
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Vögel und der der Säugetiere sind mannigfache und lassen sich 
kurz folgendermaßen charakterisieren: 

a) Es liegen Beobachtungen aus der Praxis vor, und auch 
experimentell ist erwiesen, daß Säugetiertuberkulose ebenso 
wie die vom Menschen stammende auf Geflügel übertragbar ist. 

b) Auch der umgekehrte Fall, nämlich eine Übertragung 
der Geflügeltuberkulose auf Säugetiere und Menschen kann ein- 
treten. Insbesondere sind tuberkulöse Erkrankungen von 
Schweinen im größeren Umfange auf Besitzungen zu Beob¬ 
achtung gekommen, wo Geflügeltuberkulose herrschte. Die 
Übertragung auf junge Säugetiere gelingt verhältnismäßig 
leicht Beim Menschen sind Tuberkelbazillen isoliert worden, 
die mit dem Geflügeltuberkelbazillus in solchen der Säuge- 
Umwandlung des Geflügeltuberkelbazillus in solchen der Säuge¬ 
tiere und umgekehrt ist durch lang anhaltende Passagen 
möglich. 

Die Bedeutung der Geflügeltuberkulose macht prophy¬ 
laktische Maßnahmen dringend notwendig. 

Mit Rücksicht darauf, daß tuberkulöses Geflügel eine 
Gefahrenquelle für die menschliche Gesundheit darstellt, ist es 
angebracht, hierfür diesbezügliche Vorschläge zu machen. Vor 
allem ist der Tuberkulose der Papageien, die in gleicher Weise 
für den Typus humanus und gallinaceus empfänglich sind, 
mehr Beachtung zu schenken als bisher. Dem Publikum ist 
immer und immer wieder Kenntnis von dieser Krankheit zu 
geben und ihm dringend anzuraten, solche Papageien, die an 
ihrer Körperoberfläche, besonders am Kopf und Hals, warzen- 
oder hornähnliche Gebilde tragen, tierärztlicher Untersuchung 
zugänglich zu machen, damit die wahre Natur derartiger ver¬ 
dächtiger Hauthyperplasien baldigst erkannt wird. 

Ferner müssen Maßnahmen ergriffen werden, die nach 
Möglichkeit verhindern, daß tuberkulöses Schlachtgeflügel zum 
menschlichen Konsum gelangt. Die gesetzlichen Bestimmungen 
über Fleischbeschau bei Schlachttieren können schon aus rein 
praktischen Gründen nicht auf Geflügel ausgedehnt iverden. 
Dagegen ist es zweckmäßig, mehr als bisher Markthallen und 
Verkaufsstände durch gut instruiertes Personal beaufsichtigen 
zu lassen. Besonders sind Geflügellebern, soweit sie aus dem 
Schlachtstück herausgenommen und getrennt zur Auslage ge¬ 
langt sind, der Besichtigung zu unterziehen. Größere Ver¬ 
änderungen an der Haut und den Knochen bzw. Gelenken 
werden aufmerksamer Betrachtung kaum entgehen. Alles auf¬ 
gefundene verdächtige Material ist baldigst tierärztlich zu 
untersuchen. Im übrigen ist es zweckmäßig, auch hier das 
Publikum aufzuklären und a.b und zu in geeigneter Weise über 
das Aussehen tuberkulöser Eingeweide zu belehren. 

J. Schmidt. 

Kokzidiose der Kücken. 

Von Assistent Dr. Berge in Hannover. 

(D. T. W. Nr. 31, 1921.) 

Die auffälligste Veränderung bei der Zerlegung zeigte der 
Blinddarm; schon äußerlich wies er dunkelrote Verfärbung auf, 
wohingegen die übrigen Darmteile außer Gefäßinjektion keine 
besonderen Veränderungen erkennen ließen. Nach Eröffnung 
des Darmes erschien die Blinddarmschleimhaut schwarzrot, 
geschwollen und mit einem körnigen, blutig-fibrinösen Belage 
bedeckt, in dem mehrere kleine, stecknadelkopfgroße, weiße 
Herde sichtbar waren. Der Kot war wurstartig zusammen¬ 
geballt, von fester Beschaffenheit und mit Blut durchsetzt. 
Die Schleimhaut des übrigen Darmes zeigte nur geringgradige 
katarrhalische Affektion. Der Magen war nicht krankhaft 
verändert. Durch die mikroskopische Untersuchung wurden 
Kokzidien nachgewiesen. Diese waren zumeist von ovaler 
Gestalt mit doppelt konturierter Membran, grauem gekörnten 
Inhalt, in welchem meist ein runder Kern deutlich sichtbar 
war. Die gleichen Gebilde fanden sich auch im Verlaufe des 
gesamten Darmtraktus, jedoch in bedeutend geringerer Zahl. 

Borchert. 

Uber die Behandlung des Durchfalls der Fohlen und der 
Kälberruhr mit Mutterblut 

Von Dr. Schiebel in Herford. 

(D. T. W. Nr. 81, 1921.) 

Kurze Angaben über gute Erfolge bei Verimpfung von 
500 ccm Mutterblut. Borchert. 


Die Größenverhältnisse des Herzens bei verschiedenen 
Hunderassen. 

Von Walter Krippendorf. 

(Inaugurftl-Dissertation, Berlin 1921.) 

Jeder für die Untersuchung verwendete Hund wurde 
nach Feststellung des Geschlechts, Alters, der Rasse und 
des Nährzustandes gewogen. Nur diejenigen Herzen wurden 
zu Messungen verwandt, an denen offensichtlich nichts 
Pathologisches gefunden wurde. Der größte Umfang des 
Herzens wurde immer 1—2 cm unter der Kranzfurche fest¬ 
gestellt, da hier die Herzkammern regelmäßig am stärksten 
hervorgewölbt waren. Aus den in Tabellen und im Text 
angegebenen Zahlen seien folgende hervorgehoben. Es betrug: 
beim deutschen Schäferhund 1. das absolute Herzgewicht des völlig 
leeren Herzens im Mittel: 148,5 g, 
beim deutschen Schäferhund 2. der größte Umfang des Herzens 
im Mittel: 18,4 cm. 

beim Dobermann 1. 125 g, 2. 17,0 cm ] d. h. kleine Hunde haben 

„ Teckel 1. 7* g, 2.14,6 cm l das absolut kleinste, große 

„ Terrier 1. 52,5 g, 2. 13,75 cm [ das absolut größte Herz- 

„ Rehpinscher 1. 33,5 g, 2. 11,25 cm ' gewicht 

Das Verhältnis des relativen Herzgewichtes zum Körper¬ 
gewicht betrug beim deutschen Schäferhund im Mittel Viot» beim 
Dobermann V 90 , beim Teckel J /ioi> beim Terrier 7 io 2> beim 
Rehpinscher V 86 , — d. h. mit Ausnahme beim Dobermann — 
je kleiner die Rasse, um so größer ist das relative Herz¬ 
gewicht. Zum Schlüsse wird noch auf eine Tatsache hin¬ 
gewiesen, die bisher von keinem Forscher, der sich mit 
Messungen am Herzen beschäftigt hat, hervorgehoben worden 
ist. Die mittlere Wandstärke des linken Ventrikels und die 
Kammerscheidewandstärke ergeben eine fast völlige Über¬ 
einstimmung der Stärkeverhältnisse: beim deutschen Schäfer¬ 
hund 1,3 cm, beim Dobermann 1,025 bzw. 1,05, cm, beim 
Teckel 0,9 bzw. 0,95 cm, beim Terrier 0,925 bzw. 1,0 cm, 
beim Rehpinscher 0,65 bzw. 0,8 cm. A 1 b r e c h t. 

Zur Nackthundfrage. 

Von Dr. F. G. Kohn in Karlsbad. 

(D. T. w. Nr. 31, 1921.) 

Verfasser vermißt in der Sokolowskysehen Arbeit 
(D. T. W. 1921, S. 175) eine genaue Beschreibung der Haut 
der haarlosen Hunde. Nach K o h n s Untersuchungen sehen 
wir an der Nackthundhaut „nebeneinander Entwicklungs¬ 
hemmungen, nämlich Haaranlagen und Hautdrüsen, die zu¬ 
nächst auf dem Stadium eines jüngeren Embryos verharren, 
zweitens Entwicklungsstörungen, Dysplasien: nämlich Hyper- 
keratose, Hornperlenbildung, zystöse Entartung von Drüsen 
und beim Neugeborenen monströse Haare, und drittens se¬ 
kundäre Rückbildungen: Atrophie des Stratum germinativum, 
und des Coriums, die beim erwachsenen Nackthunde vielleicht 
im Zusammenhänge mit dem Drucke des übermäßig ver¬ 
hornten stratum corneum zustande kommen.“ 

Dieses Gemisch embryonaler und abnormer Charaktere im 
Hautbefunde, das noch dazu von einer Monstrosität des Ge¬ 
bisses begleitet ist, kann keineswegs als eine der Haarver¬ 
armung des Menschen analoge, allmählich entstandene An¬ 
passung an veränderte Bedingungen betrachtet werden, 
sondern als eine typische Mutation, deren auslösende Ursache 
unaufgeklärt ist. 

Als eine tropische Rasse ist der Nackthund nicht an¬ 
zusehen. Borchert. 

Die stacheUo8en Bienen (Trigonen) in Ostafrika 
und das Hummelwachs. 

Von Reg.-Rat Dr. Morstatt 

(Arb. a. d. Biol. R.-Anstait, Bd. X. H. 3.) 

Hummel wachs ist die Bezeichnung für eine Wachsart, 
deren Herkunft man bisher nicht genau kannte, und die sich 
von reinem Bienenwachs, mit dem es oft vermischt wurde, u. a. 
dadurch unterscheidet, daß es weicher und zäher ist. Es hat 
sich herausgestellt, daß das Hummelwachs ausschließlich von 
den stachellosen Bienen, den Trigonen, herstammt. Diese 
sind in Ostafrika in mehreren Arten — Verf. führt zwölf Arten 
an — allgemein verbreitet. Sie werden des Honigs wegen 
meist wie wilde Bienen ausgebeutet, jedoch auch in Bienen¬ 
röhren gehalten, wobei nebenher Wachs gewonnen wird. 
Reines Trigonenwachs ist den Arten der Trigonen entsprechend 
von sehr verschiedener Beschaffenheit, jedoch dem Bienen¬ 
wachs mehr oder weniger ähnlich. Borchert. 
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Die Rinderpest in Kamerun. 

Voo Regierungstierarzt Dr. Helm. 

(Zeitachr. f. Infektionskraukh., paras. Krankh. n. Hyg. d. Haust., 21. Bd., 3. u. 4. H.) 

Die im April 1919 abgeschlossene Arbeit gibt einen Über¬ 
blick über die in Kamerun bis zum Kriege herrschende Rinder¬ 
pest. In differentialdiagnostischer Beziehung kommen nach 
des Verfassers Ansicht in Betracht: die Anaplasmose und 
Piroplasmose, die hämorrhagische Septikämie, das bösartige 
Katarrhalfieber und die Maul- und Klauenseuche. Vor un¬ 
gefähr 15—20 Jahren vernichtete in Kamerun die Rinderpest 
fast den ganzen Großviehbestand. Seitdem ist von dieser 
Seuche bis zürn Jahre 1911 nichts bekannt geworden. Im 
Jahre 1911 wurde die Seuche bei einzelnen Herden in Nord¬ 
kamerun erneut festgestellt und ihre Diagnose durch Über¬ 
tragungsversuche gesichert. 

Aus den angestellten Beobachtungen geht hervor, daß 
sämtliche Rinder in der Jugend, anscheinend ohne auffällige 
Krankheitssymptome durchseuchen und damit eine lang- 
dauernde Immunität erwerben. Durch Schwächung des Or¬ 
ganismus infolge äußerer Umstände können diese Tiere erneut 
einer Infektion zugänglich werden, der sie meist zum Opfer 
fallen. Es handelt sich also jedenfalls nicht um eine Rasse¬ 
immunität, sondern um eine durch ein einmaliges Überstehen 
der Krankheit erworbene natürliche Immunität. 

Die Übertragungsversuche haben ergeben, daß Rinder, 
Schafe und Ziegen für das Virus empfänglich sind. 

Die klinischen Erscheinungen entsprechen in ihren Grund¬ 
zügen dem Bild, das auch in anderen Ländern, die Steppen¬ 
vieh besitzen, beschrieben worden ist. Die Symptome sind von 
wechselnder Intensität. 

In Anbetracht der nur sporadisch auftretenden Fälle wurde 
vorläufig von einer Schutzimpfung abgesehen und nur eine 
veterinärpolizeiliche Bekämpfung in die Wege geleitet. Sollte 
der natürliche Schutz, den sich das Steppenvieh erworben hat, 
im Laufe der Zeit nachlassen, so ist für eine ausreichende Zahl 
Tierärzte im Schutzgebiet zu sorgen und eine planmäßige Be¬ 
kämpfung der Rinderpest durchzuführen. 

Auch für Kamerun würde sich die Simultanimpfung als 
bestes Mittel der Tilgung empfehlen. Bis genügende Mengen 
Serum vorhanden wären, könnte die Gallenvirus-Impfung 
durchgeführt werden. 

Bedeutungsvoll ist, daß große Mengen Vieh während des 
Krieges aus Westafrika nach Europa transportiert wurden. 
Wir haben deshalb mit dem Neuauftreten der Seuche in Europa 
zu rechnen. J. Schmidt. 

Tagesgeschichte. 

Ludwig NeTermann +. 

Was lange befürchtet, ist nun eingetreten. Am Sonntag, den 
7. August 1921, ist einer unserer Besten in jedem Sinne des Wortes 
von seinem mit soldatischer Tapferkeit ertragenen Leiden erlöst 
worden. Von den wenigen abseits stehenden verbissenen Ge¬ 
sichtern abgesehen, herrscht mehr als nur Trauer im tierärztlichen 
Hause, herrscht tiefer ehrlicher Schmerz über unseren Verlust, über 
daB tragische Schicksal einer leuchtenden Siegfriedsgestalt, einer 
schwungvollen Kraftnatur, die im Augenblicke höchsten Erfolges, 
im Anblicke eines von ihm mit Wunsch und Willen für seinen 
Stand erreichten Zieles vom Engel des Todes berührt, von der 
hervorbrechenden Tücke eines schon lange bestehenden schleichen¬ 
den körperlichen Leidens überwältigt wurde. 

Noch nicht 52 Jahre zählt dieses stolze Leben, dessen Arbeit 
und Inhalt sich nach außen hin mit vielen anderen Berufen so oft 
berührte, daß Nevermanns Name auch in nichttierärztlichen 
Kreisen wohl bekannt ist und sein Hinscheiden Anteil erweckt. 

Wir Tierärzte erleiden durch Nevermanns Tod den un¬ 
mittelbarsten Verlust. Denn die Liebe zu seinem Stande war eine so 
starke Triebfeder seines Handelns, daß sie auch nicht irregemacbt 
werden konnte durch manchen Undank, den sie erfuhr. Die Liebe 
zu seinem Berufe als Tierarzt war es auch im Verein mit seinen 
bewunderungswürdigen Geistesgaben, die ihn ein wahrhaft uni¬ 
verselles tierärztliches Allgemeinwissen in sich vereinigen ließ. 
Nur Liebe zum Stande und Anteil an seinen Sorgen konnten es 
auf sich nehmen, daß Nevermann als überlasteter Beamter 
täglich eine Schar von Besuchern empfing, die Rat oder Hilfe bei 
ihm suchten. Die rasche Hilfsbereitschaft war ein menschlich 
liebenswürdiger Zug seines Charakters, die immer wieder über der 
Klugheit leuchtete, die er seinem Amte notwendigerweise schuldig 
war. Hierin liegt auch der logische Grund, daß er nicht jedem 
seinen Willen tun konnte; seine Güte war nicht Weichlichkeit 
Notwendige Konflikte hat er nicht gescheut, und Feindschaften 
sind ihm so wenig erspart worden, wie die Kleinlichkeit der 


Menschen das Große schon um seiner Größe willen gar zu gern 
verunglimpft Wer den ganzen Mann nahe kannte, der an hoher 
Stelle in erster Linie doch immer der arbeitsfrohe Diener seines 
Amtes und seines Standes war, wird seiner mit Bewunderung und 
Dankbarkeit gedenken. Erst im Verlust werden wir wissen, was 
wir verloren haben. 

Unsere Zeitschrift verliert in Nevermann einen langjährigen 
Mitarbeiter. Mir persönlich ist es ein Gefühl erfüllter Ehrenpflicht 
einem getreuen Menschen zuweilen die Treue haben halten zu 
können. Die wenigen Zeilen, die ich ihm zu seinem Gedächtnis 
beute auf den letzten Weg mitgeben kann, können keine volle 
Würdigung der Bedeutung seiner Persönlichkeit sein. Das Wirken 
Ludwig Nevermanns gehört der tierärztlichen Standes- 
geschichte an und mag noch durch berufenere Federn geschildert 
werden. Sein Lebenswerk und seine Eigenschaften sichern seinem 


Andenken: 


Treue um Treue! 


Bach. 


Tierärzte-Verein der Provinz Westfalen. 

Herr Kollege Clausnitzer in Dortmund begeht am 14. August 
den Tag, an dem ihm die tierärztliche Approbation erteilt wurde. 
Der Jubilar, der lange Jahre vorbildlicher Leiter des Schlachthofs 
Dortmund war und seit einiger Zeit im Ruhestande lebt, ist seit 
fast 20 Jahren Mitglied des Vorstandes unseres Vereins und versah 
das schwierige Amt des Kassenführers. Außerdem war er bis vor 
kurzem Vorsitzender des Vereins der Schlachthoftierärzte der 
Provinz Westfalen. Mit großem Interesse und mit Umsicht führte 
er seine Ehrenämter, getragen von der Verehrung und Liebe seiner 
Kollegen. Möge ihm ein langer sonniger Lebensabend beschiedensein. 

Für den Vorstand des Tierärztevereins der Provinz Westfalen: 

N u 11. 

Eine Richtigstellung der von Altmann in der Sitzung 
der Berliner medizinischen Gesellschaft vom 
8. Dezember 1920 niedergelegten Behauptungen. 

Von Dr. H. Raut mann, Vorsteher der Tuberkuloäe-Abteilung 
der Landwirtschaftskammer in Halle a. S. 

In Nr. 1, 1921 der Berliner klinischen Wochenschrift befindet 
sich eine Äußerung des Schlachthofdirektors A11 m a n n in Garde¬ 
legen über den Wert der bakteriologischen Tuberkulosenunter¬ 
suchungen*), wodurch er nicht nur die Arbeiten des bakteriologischen 
Instituts in Halle, sondern das ganze freiwillige Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahren in Mißkredit bringt. Alt mann stellt sich zwar mit 
seinen Diskussionsbemerkungen selbst ein Armutszeugnis aus und 
es erübrigte sich daher, überhaupt darauf einzugehen, wenn die 
Behauptungen unter Fachgenossen gefallen wären. Da als Hörer¬ 
kreis aber die Berliner medizinische Gesellschaft in Frage kommt 
und die Schwesterwissenschaft kein falsches Bild von den Leistun¬ 
gen der Veterinärmedizin bekommen soll, wurde seitens der Land¬ 
wirtschaftskammer der Provinz Sachsen beim Landesveterinäramt 
beantragt, A11 m a n n zum Beweis seiner Behauptungen, 

„daß von den von der Landwirtschaftskammer als positiv auf 
Tuberkelbazillen bezeichneten, also amtlicherseits als offene 
Lungentuberkulose abgestempelten Tieren, die daraufhin auch 
prompt geschlachtet werden mußten, sich bei der von ihm vor¬ 
genommenen Sektion etwa 50 Proz. als gänzlich frei von Tuber¬ 
kulose erwiesen,“ 

aufzufordern und dem bakteriologischen Institut der Landwirt¬ 
schaftskammer in Halle das Material zugängig zu machen. Diesem 
Anträge ist in der Weise entsprochen worden, daß dem zuständigen 
Regierungs- und Veterinärrat durch das Landwirtschaftsministerium 
nahe gelegt wurde, die Ausführungen Altmanns in der Berliner 
klinischen Wochenschrift zu erwidern. Die Entgegnung ist in Nr. 18 
1921 der genannten Zeitschrift erschienen und hat folgenden Wort¬ 
laut: 

Bemerkungen 

zu der Diskussionserklärung des Herrn A11 m a n n - Gardelegen 
in der Sitzung der Berliner medizinischen Gesellschaft vom 
8. Dezember 1920. 

(Offizielles Protokoll in 1921, Nr. 1, S. 16 dieser Wochenschrift.) 

Herr A11 m a n n ist der Ansicht, daß die Untersuchung des 
Lungenschleims von tuberkuloseverdächtigen Rindern nicht immer 
die Diagnose sichere. Zum Beweise beruft er sich darauf, daß bei 
den durch ihn vorgenommenen Zerlegungen von Tieren, die das 
bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer in Halle a. 8. 
als positiv auf Tuberkelbazillen bezeichnet hatte, sich etwa 50 Proz. 
als gänzlich frei von Tuberkulose erwiesen hätten. 

Diese Behauptung in ihrer Allgemeinheit ist nicht verständlich 
und erscheint mit der daran geknüpften Schlußbemerkung geeignet, 
das freiwillige Tuberkulosetilgungsverfahren in Mißkredit zu 
bringen. 

Herr Alt mann hat als Schlachthofdirektor in Gardelegen im 
Jahre 1920 Gelegenheit gehabt, im ganzen nur etwa 9 auf Grund 
der Lungenschleimuntersuchung vom bakteriologischen Institut als 
tuberkulös erkannte und deshalb geschlachtete Rinder zu unter¬ 
suchen. Die Zerlegung dieser Tiere hat allerdings bei 4 Rindern 

*) Vergl. auch B.T.W. 1920 Nr. 51 S. 616. Schriftl. 
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einen negativen Befund insoweit ergehen, als das Vorliegen offener 
Tuberkulose im Sinne des § 10, Abs. 1, Ziff. 12 des Viehseuchen- 
gesetzes von dem beamteten Tierarzt verneint worden ist. Aber 
auch in diesem Fällen lassen die Zerlegungsberichte Zweifel offen, 
da aus ihnen nicht ersichtlich ist, daß sämtlehe Verzweigungen des 
Bronchialbaumes eröffnet worden sind; es ist daher nicht aus¬ 
geschlossen, daß kleinste tuberkulöse Herde wegen ihrer versteckten 
Lage trotz sorgfältigster Untersuchung übersehen worden sind. Die 
für Zweifelsfälle vorgeschriebene mikroskopische Nachprüfung ist 
nirgends erfolgt. 

Sind also nicht einmal diese 4 Fälle von widersprechenden 
Diagnosen völlig geklärt, so lassen .sie sich keinesfalls in der ge¬ 
schehenen Weise verallgemeinern, da sie gegenüber 900 im Jahre 
1920 durch das genannte Institut ermittelten Fällen von offener 
Tuberkulose nur einen ganz geringen Bruchteil darstellen. 

Einer Verallgemeinerung steht vor allem auch die sonst beob¬ 
achtete hohe Zuverlässigkeit des angegriffenen Verfahrens der 
bakteriologischen Untersuchung des Lungenschleims entgegen. 

F r e d r i c h , Regierungs- und Veterinärrat.** 

Da dem bakteriologischen Institut die beantragten Unterlagen 
nicht zur Nachprüfung überlassen worden sind, muß darauf ver¬ 
zichtet werden, die Altmann sehen Angaben auch von hier aus 
zurückzuweiscii. über den Wert derselben dürfte aber trotzdem 
kein Zweifel bestehen! 

Zur Charakterisierung Altmanus sei auf die Ausführungen 
von Dr. W. Böhme, Dresden, in seinem Artikel „Friedmann¬ 
impfstoff und Rindertuberkulose“ in Nr. 12 1921 der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift Seite 136 verwiesen. 

Tierarztekammer für die Proyiuz Brandenbarg and den 
Stadtkreis Berlin. 

10. Vorstandssitzung am 11. Juli 1921, 3 Uhr. 

Anwesend: Maak, Lehmann - Calau, Dr. Junack, 
Pr. G. A. M ü 11 e r , Prof. Bongert, H a u n s c h i 1 d . Dr. 
Müller- Buch. Entschuldigt Dr. H a a n. 

1. Tierärztekammer und Landwirtschafts¬ 
kammer. 

a) Nach einem ausführlichen Referat des eingeladenen Direktors 
Dr. 8 c h a r r, vom Bakteriologischen Institut der Brandenburgischen 
Landwirtschaftskammer, wird einstimmig beschlossen, die Tier¬ 
ärzte Train und W T o 1 f f noch als Mitglieder für den „Ausschuß 
für Seuchen und Veterinärwesen“ vorzuschlagen; so daß in diesem 
Ausschuß 10 Landwirte und 10 Tierärzte: Reg.- und Vet.-Räte 
Dr. Francke - Potsdam, Dr. Windieck - Frankfurt a. O., Vet.- 
Rat Kieckhäfer - Berlin, K. T. A. Dr. Seiler- Lübben, l)r. 
Kuschel-Vetschau, T. A. V o g e 1 - Kyritz, Dr. Scharr und 
Dr. Helfers vertreten sind. 

b) Zur Kenntnis genommen wird die Mitteilung, daß den an- 
gestellten Kammertierärzten die Praxis verboten ist; es werden 
keine Volontärtierärzte für die Praxis ausgebildet. 

c) In der Gebührenfrage für Tuberkulosetilgung wird aus¬ 
geführt, daß der Landwirt für die Untersuchung eines Rindes 
10 M. bezahlt. Diese Summe genügt aber nicht, um die Unkosten 
des ganzen Verfahrens zu decken, denn außer den von Seiten des 
Staates und der Provinz in Aussicht gestellten Zuschüssen hat 
die Landwirtschaftskammer den Betrag von 132 000 M. zur Deckung 
der Unkosten zu übernehmen. Es ist beabsichtigt, für die Unter¬ 
suchung eines Tieres 3 M., mindestens jedoch 20 M. für einen Be¬ 
stand und außerdem 10 M. für jeden positiven Nachweis von 
Tuberkulose zu zahlen. 

2. Tierärzte in der Tierzucht. 

Der Vorstand beschließt einstimmig folgenden Antrag der 
Bezirksgruppe des Vereins beamteter Tierärzte Preußens dem Tier¬ 
ärztekammer-Ausschuß zur energischen Vertretung zu überweisen: 
„Es wird beantragt, Zuziehungen der Tierärzte zur Mitarbeit an 
der Tierzucht erneut auf die Tagesordnung des Ausschusses der 
Tierärztekammer zu bringen, und sämtlichen Tierärzten zur Pflicht 
zu machen, die Teilnahme an der Hengstkörung unter den gegen¬ 
wärtigen Bedingungen (nur beratende Stimme) kurzerhand ab¬ 
zulehnen.“ 

3. Auf die Beschwerden des Ober-Stabs-Vet. a. D. B. betr. 
seine Promotion soll B. mitgeteilt werden, daß die Tierärztekammer 
keinen Einfluß auf die Haltung der Berliner Tierärztlichen Hoch¬ 
schule hat. Der Vorstand billigt die Zurückweisung der Promotion 
nicht (5:2). 

4. In einer Beschwerdesache soll nochmals um Äußerung er¬ 
sucht werden, da sonst ein Beschluß gefaßt w’ird. 

5. In Sachen des Tierarztes Dr. S. in P. wird zur Tagesordnung 
übergegangen, da die Angelegenheit in der letzten Sitzung nach 
eingehender Verhandlung erledigt wurde. Das Voruntersuchungs¬ 
verfahren wird einstimmig gebilligt. Ein nachträgliches Schreiben 
des K. T. A. S c h. an ein Vorstandsmitglied wird einstimmig ohne 
Kenntnisnahme abgelehnt, da S c h. sechsmal während mehrerer 
Monate aufgefordert wurde, sich zu äußern. 

6. Einstimmig wird der Tierärztekammerausschuß ersucht, 
für Einführung der Sachsengebiihren-Ordnung schleunigst Schritte 
zu ergreifen. 


7. Einstimmig beschlossen wird, Dr. H a a n zu bitten, sein 
Amt als Vorsitzender-Stellvertreter, trotz seiner kommissarischen 
Stellung als K. T. A.. beizubehalten. 

8. Kenntnis genommen wird von der Erhöhung des Gehalts 
eines Schlachthofleiters, für den der Vorstand Schritte unter¬ 
nommen hatte. 

9. Die Besprechung d< s Entwurfes über die Standesordnung 
wird nach Eingang der Antwort der Kammermitglieder stattfinden. 

Schluß 6 Uhr. 

gez.: Dr. K. Müller, Buch. 

In Ergänzung der Mitteilung über die Einziehung der Beiträge 
(Punkt 2 der Vorstandssitzung vom 20. Mai d. J.: B.T. W. Nr. 31 
S. 371) teilt uns der Schriftführer, Herr Dr. K. Müller, mit, daß 
das Postscheckkonto der Kammer Berlin Nr. 82647 ist und auf 
den Namen des Kassenwartes lautet: Herrn St-ädt. Tierarzt 
Haunschild, Berlin O 27, Holzmarktstr. 19. D<-r 
Beitrag ist 30 M. für ein Jahr, 60 M. bei zweijährigem Rück¬ 
stand. Schriftl. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— In Hannover hielt am 1. August d. J. der langjährige Ordinarius 
für Chemie Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A r n o 1 d seine Abschieds¬ 
vorlesung. Arnold hat über 40 Jahre lang an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule gelehrt und geforscht. Sein Name ist nament¬ 
lich durch sein „Repetitorium der Chemie“ weithin bekannt geworden, 
das mit einer Verbreitung in über 60000 Exemplaren einen viel¬ 
leicht einzigartigen Erfolg eines gelehrten Buches erreicht bat 
Wie uns privatim mitgeteilt wird, gestaltete sich die Abschieds¬ 
feier bemerkenswert herzlich. Der Scheidende, der alle äußeren 
Ehrungen abgewehrt hatte, wurde in sinniger Weise durch die 
Anbringung einer Tafel in seinem Hörsaal Überrascht, bei deren 
Enthüllung der Rektor der Hochschule, Prof. Dr. Rievel, herz¬ 
liche Worte der Anerkennung und des Dankes fand. 

— Der D. T. W. entnehmen wir, daß am 21. Juli der Nestor 
der tierärztlichen Hochschullehrer Prof. Dr. Esser in Göttingen 
ebenfalls von seinem Lehramt zurückgetreten ist und sich von 
seiner Hörerschaft verabschiedet hat. Wir glauben es der Schil¬ 
derung der genannten Zeitschrift gern, daß bei dieser Gelegenheit 
alles das zum Ausdruck kam, was Esser in seinem Göttinger 
Kreis an Verehrung genießt. Uns selbst war eine Meldung über 
die Feier nicht zugegangen. 

— Prof. Dr. Hans Richter ist zum außerordent¬ 
lichen Professor für Veterinäranatomie an der Universität 
Bern ernannt worden. Richter hat studiert und approbiert 
(1904) in Berlin. Später war er Prosektor in Dresden, kam 1907 
in gleicher Eigenschaft nach Zürich und 1910 nach Bern. Hier 
habilitierte er sich 1911 als Privatdozent für Veterinäranatomie. 

Obwohl militärfrei (d. u.), leistete er im Kriege von Herbst 
1915 an Dienst im Heimatheere und war dabei über zwei Jahre 
lang bei der deutschen Militärmission in Konstantinopel als Pro¬ 
fessor für Anatomie an der türkischen Militär-Veterinär-Hoch¬ 
schule in- Haidar Pascha tätig. 

— Auf Grund mehrerer im Anschluß an die Besprechung über 
den „billigstenKilometer“ (vergl. Nr. 24, 26, 27 d. Ztschr.) 
gestellter Anfragen sei hiermit bekanntgegeben, daß die An¬ 
schrift der Wirtschaftsvereinigung kraftfahrender 
Ärzte, Dresden-A. 29, Lübecker Str. 91, z. H. Herrn Dr. 
med. Krüger ist. 


Personalien. 

Ernennungen: Max Qareis aus Bamberg zum wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiter am Forschungsinstitut für Tierzucht an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Hannover. Dr. Fritx Huppert in Frankfurt a. M. 
zum Wissenschaft!. Mitglied des Staatsinstituts für experimentelle 
Therapie daselbst. 

Niederlassungen: Johann Best aus Eschenbach in München, 
Oberstabsveterinär a. D. Hermann Schmid in München, Dr. Robert 
Wehn auB Biedenkopf in Rauschenberg (Hess.-Nass.). 

Verzogen: Dr. Anton Flad aus Starzein nach Hechingen (Hohenz.), 
Dr. Max Kienüx von Berlin-Oberschöneweide nach Priembausen 
<Pom.), Karl Meise von Ludwigsstadt nach Regensburg (Schlachthof). 

Examina: Promoviert in Berlin: Fritx Aust aus Breslau, 
Alfred Jacnekc Stabsveterinär a. D. aus Jutroschin, Hans Möllmann 
aus Lüdenscheid, Wilhelm Sckencüx aus Rbeinbischofsheim, Friedrich 
Schmidt aus Jersleben, Otto Vogel aus Lübbenau, Richard Walter 
aus Cöpenick; in München: Otto Bäurle aus München, Franz 
Xarer Gentner , Pferdezuchtinspektor, in Donauwörth, Alois Neher 
in Forchheim, Rudolf Stell er, Assistent an der medizinischen Tier¬ 
klinik in München. — Approbiert in Gießen: Paul Glieten¬ 
berg aus Wallefeld, Heinrich Petry aus Weilburg, Rudolf Schlichte aus 
Usingen, Karl Walterfang aus Emmerich, Heinrich Wiek aus Wetzlar. 

Todesfälle: Alfred Fritsch in Culmsee, Polizeitierarzt Dr. Paul 
Kallina in Berlin-Pankow, Geh. Oberregierungsrat u. Vortragender 
Rat, Dr. Nevermann in Berlin-Lichterfelde, Kreistierarzt Veterinär¬ 
rat Meifort in Lensahn. 
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Über Todesfälle, Erkrankungen und Beschädigungen 
bei der Gasbehandlung der Pferderäude. 

Von Dr. Eberhard, prakt Tierarzt in Caymen (Ostpr.) 

’ Die Gasbehandlung der Pferderäude mit Schwefeldioxyd 
wäre als ein ideales Verfahren zu bezeichnen, wenn es leider 
nicht auch seine Schattenseiten hätte, indem sich im Verlaufe 
der Gasbehandlung Todesfälle, Erkrankungen und 
Beschädigungen der Pferde ereignen können, die in 
nachfolgendem genauer betrachtet werde sollen, soweit sie sich 
in meiner Praxis ereigneten. 

Unter 946 Begasungen kamen 8 Todesfälle vor, das sind 
0,85 Proz. Bei diesen 8 Todesfällen handelt es sich einmal um 
Hitzschlag, in einem weiteren Falle um den Tod eines hoch¬ 
gradig dämpfigen Pferdes, ferner um das Verenden eines an 
totaler Entkräftung leidenden Fohlens und in 5 Fällen um Tod 
durch Gasvergiftung infolge Aufnahme von S0 2 mittels der 
Atmungsorgane, bedingt durch Zerreißen des Kopfschutzes 
sowie Zurückziehen des Kopfes in die Gaszelle. Am 22. Juli 
1919, dem heißesten Tage des Jahres, verendete ein älteres 
Pferd in mittlerem Ernährungszustände einige Minuten nach 
dem Herausnehmen aus der Gaszelle unter den charakteristi¬ 
schen Erscheinungen des Hitzschlages; die Begasung 
fand nachmittags von 1—2 Uhr statt; in der Zelle zeigte das 
Tier keinerlei beunruhigende Erscheinungen. An demselben 
heißen Tage, auch unmittelbar vor und nach dem an Hitzschlag 
verendeten Pferde, wurden noch 7 Pferde begast, ohne daß 
sich bei diesen irgendwelche bedenklichen Zufälle ereigneten. 
Dem Begasungsverfahren an sich ist also dieser Todesfall nicht 
zur Last zu legen. — Am 21. Mai 1920, an einem ebenfalls sehr 
heißen Tage, verendete unmittelbar nach der Herausnahme 
aus der Gaszelle ein älteres Pferd in schlechtem Ernährungs¬ 
zustände, das am 14. Mai, bei bedeutend kühlerem Wetter, die 
erste Begasung ohne jede Unzuträglichkeit überstanden hatte. 
Die Begasung fand ebenfalls mittags statt. Nach Angabe des 
Besitzers ist das Pferd mit hochgradiger Dämpfigkeit be¬ 
haftet gewesen. Auch hier dürfte wohl weniger das Begasungs¬ 
verfahren als die große Hitze im Zusammenhang mit der 
chronischen Atmungsetörung an dem Todesfälle schuld sein. 


— Ein total entkräftetes Fohlen im Alter von etwa 
% Jahr, das an und für sich wohl schon Todeskandidat war, 
wurde am 28. April 1920 auf ausdrückliches Verlangen des 
Besitzers begast und verendete einige Minuten nach dem Ein¬ 
stellen in die Zelle. Eine Gasvergiftung kommt auch hier nicht 
in Frage, vielmehr dürfte es sich bei dem Tode des fast schon 
moribunden Fohlens um die Folgen des längeren Wagentrans¬ 
ports und der Aufregung beim Einstellen in die Gaszelle 
handeln. — Während bei diesen 3 Tieren keine direkte Ein¬ 
wirkung des Schwefeldioxyds, also keine Gasvergiftung vor¬ 
liegt, sind 5 Pferde durch Einatmung von SOs, und zwar 
erst tagelang nach der Begasung, verendet. Diese Pferde 
hatten sich die Vergiftung durch Zerreißen des Kopfschutzes 
zugezogen, und zwar 3 der Pferde durch Nachlässigkeit und 
Unaufmerksamkeit der mit der Aufsicht betrauten Leute. In 
2 Fällen handelte es sich um Unglücksfälle, die auch trotz 
peinlichster Aufmerksamkeit nicht zu vermeiden gewesen 
wären. Die sehr aufgeregten Pferde stürmten derartig mit 
dem Kopfe nach vor- und rückwärts, daß es selbst zw>ei kräf¬ 
tigen Leuten, die jederseits am Kopfe aufgestellt w r aren, nicht 
möglich war, diesen zu halten, so daß es den Pferden gelang, 
den Kopfschutz zu zerreißen und den Kopf in die Zelle zurück¬ 
zuziehen. Trotzdem in allen 5 Fällen die Entlüftung der Zelle 
durch Öffnung der Hintertür und das Herausnehmen der Pferde 
durch die Vordertür sofort erfolgte, genügte die in wenigen 
Atemzügen aufgenommene SCL-Menge, eine heftige krupöse 
Pneumonie und den Tod nach einigen Tagen herbeizuführen. 
Nachstehend sei der eine dieser Fälle genauer geschildert: Am 
25. Februar 1920 wurde eine 5jährige gut genährte Fuchsstute 
mit Sc-hnibbe des Rittergutsbesitzers K. in L. w'egen leichter 
Räudeerkrankung zum zweiten Male begast, nachdem die erste 
Begasung, ani 13. Februar ohne jegliche Zwischenfälle statt- 
gfunden hatte. Das Tier zeigte vor Einstellen in die Zelle eine 
Temperatur von 38,1 °, 34 Pulse und 11 Atemzüge in der Minute. 
Nachdem die Stute 50 Minuten ruhig in der Zelle gestanden 
hatte, zerriß sie plötzlich durch mehrfaches Rucken mit dem 
Kopfe den Kopfschutz, ohne daß es durch die Nachlässigkeit 
der beiden Gespannknechte, die sich entgegen den ausdrück¬ 
lichen Vorschriften etwas von der Gaszelle entfernt hatten, ver- 
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hindert werden konnte. Das Pferd wurde sofort aus der Zelle 
herausgenommen und zeigte folgende Erscheinungen: Tempe¬ 
ratur 37,0°, 102 Pulse, 62 Atemzüge, pumpendes Atmen bei 
stark geblähten Nüstern, dicklichen, gelben, eitrigen Ausfluß 
aus beiden Nasenlöchern, vollständige Trübung der Hornhaut 
an beiden Augen. Beim Herumführen im Schritt beruhigte sich 
die Atmung allmählich etwas, ebenso ging die Pulsfrequenz 
zurück, auch nahm das Pferd ungefähr 3 Liter Wasser auf. 
Es wurde sofort ein größerer Aderlaß gemacht. Bei meiner 
Untersuchung am nächsten Tage stellte ich eine Temperatur 
von 40,1 °, 60 schwache Pulse und 34 Atemzüge fest. Die 
Hornhauttrübungen waren vollständig verschwunden. Etwas 
Futter und Getränk wurde aufgenommen. Die Perkussion 
ergab beiderseits an umschriebenen Stellen hellen, lauten, 
tympanitischen Schall, an anderen Stellen, besonders an den 
unteren Rändern, mehr oder weniger ausgedehnte Dämpfung, 
die Auskultation verschärftes, rauhes Atmungsgeräusch und an 
ausgedehnten Stellen, speziell in den unteren Lungenpartien, 
Giemen, Pfeifen und feuchte Rasselgeräusche. Therapie: 
Aderlaß. Coffein, natrio-salicylic. solut. 5:15 subkutan, Tart. 
stibiat. 1,0, Natr. nitric. 20,0 dreimal täglich innerlich, Pri e fi¬ 
nit z sehe Umschläge und Zufuhr von frischer Luft. Leider 
bekam ich das Pferd nicht wieder zu Gesicht. Nach Angabe 
des Besitzers trat nach einer scheinbaren Besserung am 3. März, 
also nach 7 Tagen, der Exitus letalis ein. In ähnlicher Weise 
verliefen auch die anderen 4 Fälle von Gasvergiftung nach 
5 bis 8 Tagen letal, so daß in diesen Fällen die Prognose 
stets als infaust zu stellen ist, auch wenn die Tiere nur einige 
Atemzüge voll SO» eingeatmet haben. 

Schaltet man von den 8 Todesfällen diejenigen aus, die 
nicht auf die Begasung direkt zurückzuführen sind, nämlich 
den Todesfall durch Hitzschlag, den das dämpfige Pferd und 
das entkräftete Fohlen betreffenden, sowie die 3 durch Nach¬ 
lässigkeit entstandenen, die also zu vermeiden gewesen wären, 
so verbleiben noch 2 unvermeidbare Unglücks¬ 
fälle mit tödlichem Ausgang, das sind 0,2 Pro z. 

Gasvergiftungen von der Haut aus. die nach N ö 11 e r ('5') 
hei 1 °/oo, nach dem Merkblatt des Reichsgesundheitsamts (4) 
bei 2 °/oo der behandelten Pferde auftreten, wurden nicht beob¬ 
achtet. Richter (7) berichtet über 6 Todesfälle bei 945 Be¬ 
gasungen (das sind 0.6 Proz.), Reinhardt (6) über 2 Todes¬ 
fälle bei über 1000 Begasungen (also etwa 0,2 Proz.). 
Frank (1) über einen Todesfall bei 464 Begasungen 
(0,2 Proz.). 

Harmloserer Natur, aber immerhin eine unangenehme Er¬ 
scheinung, sind die äußerlichen Schädigungen der begasten 
Pferde durch A n ä t z e n der naß geworden Haut, wie dies 
im Sommer nach dem Schwitzen der Pferde in größerer Häufig¬ 
keit auftritt. Auch bei Pferden, die durch Regen oder Schnee 
bis auf die Haut durchnäßt sind, treten diese Hautentzün¬ 
dungen auf, falls man sie in diesem Zustande der Begasung 
unterwirft. Dagegen kann man naßgeregnete ungeschorene 
Pferde ohne Bedenken begasen, falls die Durchnässung nur die 
Haare betroffen hat und nicht bis auf die Haut durchgedrungen 
ist. Es bildet sich an den durchnäßten Stellen eine Haut¬ 
entzündung, besonders an den feinhäutigen Stellen (Schlauch. 
Mittelfleischgegend, Umgebung des Afters, untere Schwanz¬ 
fläche) und mit Vorliebe zwischen den Hinterbeinen. Meistens 
wird diese Entzündung am Tage nach der Begasung bemerkt. 
Sie führt oft zur Ablösung ganzer Oberhautbezirke an den fein¬ 
häutigen Stellen. Aber auch an den derberen Hautstellen 
macht sich zuweilen scholliges Einreißen der Haut und Ab¬ 
heben der oberen mit Haaren besetzten Bezirke bemerkbar. 
So z. B. hob sich in einem Falle längere Zeit nach der Be¬ 
gasung die Haut der Schweifrühe samt den Haaren vom 
Ansatz der Rübe bis zur halben Länge derselben 
in einer zusammenhängenden Lage wie eine Perrttcke ab. 
Die Hautentzündung zwischen den Hinterschenkeln nimmt oft 
einen derartigen Umfang an, daß die Tiere nicht von der Stelle 
zu bewegen sind und etwa 8 Tage lang außer Dienst gestellt 
werden müssen. Zur Behandlung genügt das Einfetten der 
entzündeten Partien mit einem indifferenten Fett. 

Vollständig belanglos sind die zuweilen auftretenden 
Hornhauttrübungen, zu denen meistens geringe Un¬ 
dichtigkeiten im Verschluß des Kopfschutzes Veranlassung 
geben. Sie verschwinden stets ohne Behandlung nach einigen 
Minuten bis Stunden. Es ist überraschend, in wie kurzer Zeit 
sich vollständig bezogene Augen wieder aufhellen. 


Schließlich seien noch zwei eigentümliche Erkrankungs¬ 
fälle geschildert. Am 20. August 1919 wurde eine Fohlen¬ 
stute des Gutsbesitzers Sch. in L., braun ohne Abzeichen, etwa 
8 Jahre alt, in gutem Ernährungszustand, wegen Räude¬ 
verdachts ohne jeden Zwischenfall begast. Der Besitzer fuhr 
nach seiner Angabe nach der Begasung in mäßigem Trabe etwa 
2 km weit. Hierbei fiel ihm nur auf, daß die Stute forscher wie 
gewöhnlich ins Geschirr ging, was er jedoch auf die Sehnsucht 
derselben nach ihrem Fohlen schob. Als er einer Besorgung 
wegen kurze Zeit mit dem Einspännerfuhrwerk anhielt, soll 
das Pferd vor dem Wagen plötzlich zusammengestürzt sein. 
Nach dem Ausspannen sei es, „wie betrunken getorkelt“, und 
jetzt wandere es ruhelos in einem Losstall umher. Als ich 
% Stunde nach der Begasung zur Untersuchung eintraf, befand 
sich das Pferd in einem größeren Losstall, in welchem es mit 
gesenktem Kopf unruhig im Kreise herumging. Der Gang war 
unsicher und schwankend. Zuweilen drängte die Stute gegen 
eine Wand oder blieb stehen, den Kopf in eine Ecke gedrückt. 
Die Aufmerksamkeit auf die Umgebung war stark ein¬ 
geschränkt. Temperatur und Atmung waren normal, ebenso 
der Lungenbefund. Als einziges objektives Krankheitssymptom 
war eine geringgradig beschleunigte Herztätigkeit und Puls¬ 
frequenz zu konstatieren. Das Gesäuge der Stute war stark, 
aber in physiologischen Grenzen angeschwollen und prall mit 
Milch gefüllt. Ich ließ die Stute an die frische Luft bringen, 
machte eine subkutane Injektion von Coffein, natrio-salicylic. 
solut 5:15 und ließ das Euter etwas abmelken. Die Stute 
machte hierauf sofort einen muntereren Eindruck, ging aber 
weiterhin ruhelos auf dem großen Hofe umher, jedoch mit er¬ 
hobenem Kopf. Das. Sensorium war viel freier, das Pferd 
reagierte wieder auf äußere Reize. Allmählich wurde der Gang 
sicherer, die Stute drängte auffallend nach dem Torweg zur 
Straße, wahrscheinlich in dem Drange, zu ihrem Fohlen zu 
kommen, und nach V%. Stunden war nichts weiter zu konsta¬ 
tieren als eine gewisse Unruhe, wie man sie bei Fohlenstuten, 
die längere Zeit von ihrem Fohlen getrennt sind, häufiger 
findet. Die Stute wurde eingespannt, ging flott den 6 km 
langen Weg nach Hause und ist dauernd gesund geblieben. 
Wie ist dieser Krankheitsfall zu erklären? Eine Aufnahme 
von SO» durch die Atmungsorgane ist ausgeschlossen. Es 
bliebe also die Möglichkeit einer Gasvergiftung von der Haut 
aus. Mir drängte sich unwillkürlich der Gedanke auf, ob nicht 
das strotzend mit Milch gefüllte Euter die Eingangspforte für 
das Schwefeldioxydgas sein könnte, das dann vom laktie¬ 
renden Eutergewebe aus leicht zur weiteren Resorption ge¬ 
kommen sein kann. Ich habe später in ähnlichen Fällen 
vorsichtshalber vor der Einstellung in die Gaszelle das Gesäuge 
abmelken lassen. In der Literatur ist mir keine Beschreibung 
eines ähnlichen Falles beim Pferde bekannt geworden. Jedoch 
' schildert Hinz (2) eigentümliche Erscheinungen bei einem 
Hunde, die mit obigem Falle entschiedene Ähnlichkeit haben: 
Der Hund zeigte nach 25 Minuten langem Begasen Kollaps¬ 
erscheinungen in der Zelle; herausgenommen und in die frische 
Luft gebracht, brach er zunächst zusammen, erhob sich dann 
wieder, zeigte bei unsicherem, schwankenden Gang Exzita¬ 
tionserscheinungen, drängte mit dem Kopf gegen die Wand 
und blieb zeitweise mit in eine Ecke gedrücktem Kopf stehen. 
Diese Intoxikationserscheinungen verschwanden nach etw’a 
30 Minuten, und das Tier blieb auch fernerhin völlig gesund. 
Da es sich um einen Hund mit sehr zarter Haut handelte, so 
ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß in diesem Falle die 
Vergiftung von der Haut aus stattgefunden hat. 

Am 18. Februar 1920 wurde ein Rappwallach ohne Ab¬ 
zeichen des Rittergutsbesitzers K. in L., etwa 20 Jahre alt, in 
schlechtem Ernährungszustand, wegen schwerer Räude¬ 
erkrankung begast. Die Temperatur vor der Begasung betrug 
38,4 °, die Zahl der Pulse 41, die der Atemzüge 9. Nach dem 
Herausnehmen aus der Zelle war eine Temperatur von 38,0 ®, 
104 Pulse und 9 Atemzüge zu verzeichnen. Die Atmung war 
während und nach der Begasung schnarchend. Sonst war 
nichts pathologisches zu bemerken. Nach ungefähr einer 
Stunde soll sich nach Angabe des Besitzers der schnarchende 
Ton wieder verloren haben. Irgendwelche dauernden gesund¬ 
heitlichen Nachteile sind dem PfeTde nicht erwachsen. Es 
kann sich hier wohl nur um einen Glottiskrampf gehandelt 
haben. 

Irgendwelche Schäden nach Begasung von Pferden mit 
größeren Wunden habe ich niemals beobachten können. Es 
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wurden eine ganze Anzahl von Pferden mit umfangreichen 
Widerristschäden, mit sonstigen großen Wunden, mit auf- 
gebrochenen Druseabszessen, beispielsweise ein % jähriges 
Fohlen mit multiplen Druseabszessen an Kopf, Hals, Brust und 
Vordergliedmaüen ohne jede unerwünschte Begleiterscheinung 
begast. Im Gegenteil hörte man später öfter von den Be¬ 
sitzern, daß die Wunden nach der Gasbehandlung besseren 
Heiltrieb gezeigt hätten wie vorher. Dies stimmt mit den 
Beobachtungen von Klein (3) überein, der über günstige Be¬ 
einflussung schlecht heilender Wunden berichtet. 

Wie schützt man sich nun gegen Unfälle bei der Begasung, 
die eventuell zu Schadenersatzansprüchen seitens des Pferde¬ 
besitzers führen können? Todesfälle sind leider auch bei sach¬ 
gemäßer Durchführung der Gasbehandlung und bei zuver¬ 
lässigem Personal nicht immer zu vermeiden. Sie durch An¬ 
wendung der nötigen Sorgfalt in bezug auf die Einrichtung und 
Handhabung des Betriebes auf das Mindestmaß zu beschränken, 
ist das erste Erfordernis. Im übrigen empfiehlt es sich, den 
Pferdebesitzern die Möglichkeit zu bieten, ihre Pferde gegen 
eventuelle Beschädigungen versichern zu können. Man kann 
dann unter Hinweis auf die Begasungs Versicherung 
mit Fug und Recht jede Haftung für etwaige Todesfälle und 
Beschädigungen ablehnen, die infolge der Gasbehandlung ein- 
treten könnten. Ich habe mich mit der „Halensia“ in 
Halle a. S. in Verbindung gesetzt, um derselben etwaige 
Versicherungsanträge zu überweisen, jedoch ist bisher noch 
kein Gebrauch von der Versicherung gemacht worden. Die 
Prämie beträgt % Proz. der beantragten Versicherungssumme, 
und zwar ist die Höchstversicherungssumme auf 400U M., die 
niedrigste auf 1000 M. festgesetzt. Nicht aufnahmefähig in 
die Versicherung sind über 14 Jahre alte Tiere, unterernährte 
Tiere, solche mit einer Kanüle oder mit goßen Fleischwunden, 
ferner Tiere, die außer an* lläude noch an einer anderen Krank¬ 
heit leiden, ebenso Fohlen unter 2 Jahren, sowie Pferde von 
Fuhrhaltern. Man sieht, daß die Versicherungsbedingungen 
bei der hohen Prämie nicht gerade verlockend für den Ver¬ 
sicherungsnehmer sind, und so erklärt es sich, daß bisher stets 
auf die Versicherung verzichtet wurde. Für wichtig halte ich 
es aber trotzdem, daß man, um sich den Rücken zu decken und 
sich vor Schadenersatzansprüchen zu bewahren, den Pferde¬ 
besitzern die Möglichkeit einer Versicherung bietet und sie 
unter allen Umständen vor der Begasung auf die Versicherung 
hinweist, indem man sie auf die Gefahr eventueller Todes- oder 
Unglücksfälle sowie Beschädigungen der Pferde aufmerksam 
macht. Andernfalls hat mau zum mindesten Nachreden zu 
fürchten, durch die der Betrieb der Enträudungsanstalt nicht 
gerade gefördert wird, wenn man nicht gar auf Ersatz eines 
verendeten Pferdes verklagt wird. Lehnt der Besitzer die ihm 
gebotene Versicherung unter Kenntnis der eventuellen Gefahr 
ab, so übernimmt er das Risiko selber und hat später bei 
etwaigen Verlusten keinen Grund zu Vorwürfen oder Klagen. 
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Zur Frage der Räudebehandlung mit„Wredan“-Gasen. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von Professor Neumann, Berlin. 

Das Laboratorium Geesthacht-Hamburg gibt seit kurzer 
Zeit ein Mittel heraus, das sich zur Heilung der Räude durch 
Ganzbegasung eignen soll und den Namen „W T redan“ (früher 
Aftenol) erhalten hat. Die Ganzbehandlung soll die Nach¬ 
behandlung des Kopfes überflüssig machen. Nach Angabe 
der Fabrik besteht das „Wredan“ aus folgenden Bestand¬ 
teilen: Paraformaldehyd, Lysoformol, Acid. formicum P.- G. 
25 v. H., Acid. hvdrochloricum karbonisiert 30 v. H., Methyl¬ 


propylchlorbenzol und Thymol. Das Mittel wird als „Seuehen- 
und Desinfektionsmittel“ bezeichnet, und es wird behauptet, 
daß es „amtlich geprüft“ sei und sich „glänzend bewährt“ 
habe. Da die herstellende Fabrik dritten gegenüber auf Ver¬ 
suche hingewiesen hat, die in der von mir geleiteten Poliklinik 
im Gange sind, so sehe ich mich veranlaßt, die bisherigen 
Ergebnisse kurz bekannt zu geben, um zu verhindern, daß 
allzu große Hoffnungen durch die von der Fabrik eingeleitete 
Reklame erweckt werden. Ich hatte Herrn cand. med. vet. 
S t u d z i n s k i mit der Prüfung der Frage beauftragt. Dieser 
wird später über alle angestellten Versuche im Zusammenhang 
berichten. 

Am 12. Juni 1921 wurde ein etwa 13 Jahre alter Wallach, 
der an schwerer Sarkoptesräude litt, genau nach Vorschrift 
einer Ganzbegasung unterzogen. In dem 50 cbm fassenden 
Begasungsraum wurden 50 ccm „Wredan“ verdampft Vor 
der Begasung des Pferdes wurden viele lebende Milben in 
den entnommenen Schuppen mikroskopisch nachgewiesen. 
Die nach zweistündiger Begasung entnommenen Schuppen¬ 
proben enthielten lebende Milben in großer Zahl. Ab¬ 
getötete, bewegungsunfähige Milben wurden überhaupt nicht 
gefunden. Eine 2. und 3. Begasung desselben Pferdes (6 bzw. 
12 Tage nach der ersten) führten gleichfalls zu einem vollen 
Mißerfolge. Es hatten sich zwar viele Schuppen abgestoßen, 
auch war die Haut weich geworden, doch fanden sich noch 
nach beiden Nachbegasungen lebende Milben vor, und der 
Juckreiz blieb während der ganzen Behandlungsdauer be¬ 
stehen. 

Zwei schwere Belgier mit ausgebreiteter Dermatokoptes- 
läude wurden dreimal in Zwischenräumen von sechs Tagen 
der Behandlung unterzogen. Nach allen drei Begasungen 
wurden lebende Milben gefunden. Bemerkenswert ist dabei, 
daß Fliegen, die sich in dem Begasungsraum befanden, nach 
zw eistündiger Begasung noch nicht getötet waren. 

Die Fabrik legt \Vert darauf, daß das Verdampfen des 
„Wredans“ in höchstens 15 Minuten erfolgt. Diese Zeit ist 
eingehalten worden. Das Mittel war meistens nach 10 Minuten 
schon völlig verdampft. 

Freie Milben, in einer offenen Petrischale im Gasraum 
gehalten, blieben bei Anwendung der vorgeschricbenen Kon¬ 
zentration am Leben, obwohl sie hier den Gasen weit besser 
ausgesetzt werden konnten, als es bei den in der Haut 
lebenden Milben möglich ist. 

Die Gaskonzentration wurde nunmehr gesteigert, und 
zw r ar etwa um das Hundertfache. Es wurden freie Milben in 
einer Petrischale in einen Glaszylinder von 9230 ccm Inhalt 
getan und dann 1 ccm „Wredan“ verdampft. Die so stark 
begasten Milben hatten nach einer Stunde ihre Bewegungs¬ 
fähigkeit noch nicht verloren. Erst nachdem die „Wredan“- 
Dosis nochmals verdoppelt worden war und die Milben zwei 
Stunden dieser konzentrierten Gasatmosphäre ausgesetzt 
wurden, verloren sie ihre Bewegungen und erlangten sie auch 
auf vorsichtiges Envärmen nicht wieder. 

Es ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß Säuge¬ 
tiere so starken Gaskonzentrationen ohne Schaden ausgesetzt 
werden können. Ich werde an kleinen Versuchstieren fest¬ 
stellen lassen, welche Gasdichte angewendet werden darf, 
ohne das Leben der Patienten zu gefährden. Auch hierüber 
wird Studzinski berichten. 

Bisher hat die Behandlung der Räude mittels „Wredan- 
Gasen“ einen glatten Mißerfolg ergeben. 


Tetanus puerperalis bei Ziegen. 

Von Dr. Soharf, Tierarzt, Bad Oldesloe. 

In der mir zur Verfügung stehenden Literatur finde ich 
nur spärliche Angaben über das Auftreten und den Verlauf 
des Starrkrampfes bei Ziegen. Bei der erhöhten wirtschaft¬ 
lichen Bedeutung, die diesem Haustier heute zukommt, nehme 
ich Veranlassung, zw'ei Fälle von Tetanus puerperalis zu be¬ 
schreiben, welche ich unlängst in meiner Praxis zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 

Im ersten Falle wurde ich gerufen, um eine Ziege zu unter¬ 
suchen, welche nicht fressen wolle. Auf Befragen erklärte mir 
der Besitzer, die Ziege habe vor 8 Tagen zwei tote Lämmer 
geboren, und die Nachgeburt sei erst nach mehreren Tagen 
abgegangen. 
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Im Stalle bot sich mir sofort das in die Augen springende 
und vom Pferde her hinreichend bekannte Bild des Starr¬ 
krampfes. Die etwa 3 Jahre alte Ziege der Weißen Saanen- 
rasse steht in ihrer Stallabteilung, und ist nur schwer zum 
Herumtreten zu bewegen. Die sägebockartige Stellung, die 
gestreckte Haltung des Halses, der starre Blick, der gering¬ 
gradige Vorfall der Nickhaut, die brettharte Spannung der 
Halsmuskulatur, und der Kaumuskeln, der hochgradige Tris¬ 
mus lassen die Diagnose gesichert erscheinen. Fieber ist nicht 
vorhanden, der Herzschlag erscheint nicht verändert. 

Da die Krankheitserscheinungen nach Angabe des Be¬ 
sitzers sich erst im Laufe des Tages entwickelt haben, ent¬ 
schließe ich mich zu einem Heilversuch, und appliziere der 
Ziege 200 A. E. Starrkrampfserum, und zwar die eine Hälfte 
subcutan, die andere intravenös. Außerdem wurde flüssige 
Ernährung, dunkler Stall und Ruhe angeordnet. Am anderen 
Tage bereits starb die Ziege. 

Der zweite Fall, welcher wenige Tage darauf bei einem 
anderen Ziegenhalter an einem anderen Orte auftrat, ähnelte 
dem ersten fast völlig. Auch hier ergibt die Anamnese, daß 
die in Frage stehende Ziege der Weißen Saanenrasse vor etwa 
10 Tagen ein totes und ein lebendiges Lamm geboren hat. Der 
Abgang der Secundinae war auch hier verzögert. Die lokale 
Untersuchung ergab im wesentlichen dieselben Erscheinungen, 
wie im vorher beschriebenen Falle, nur waren dieselben von 
vornherein schärfer ausgeprägt. Da in diesem Falle eine Bes¬ 
serung ausgeschlossen erschien, wurde zur Schlachtung geraten, 
um so mehr, als die Serumbehandlung im ersten Falle so völlig 
im Stich gelassen hatte. 

In beiden Fällen konnte, sow r eit möglich, durch eingehende 
Untersuchung das Vorhandensein äußerer Wunden oder Narben 
von solchen, von denen der Starrkrampf seinen Ausgang ge¬ 
nommen haben könnte, ausgeschlossen werden. 

Während ich in der Literatur im weltlichen nur Angaben 
finde über Starrkrampf bei Ziegenböcken im Anschluß an die 
Kastration sowie bei Lämmern im Verlaufe der Nabelinfektion, 
scheinen die beiden beschriebenen Fälle darzutun, däß ein im 
Anschluß an Laesionen der Geburtswege und Infektion auf 
dem Wege der zurückbleibenden Secundinae auftretender ab¬ 
steigender Tetanus nicht gerade zu den Seltenheiten gehören 
mag. Beschreibung ähnlicher Fälle aus der Praxis wären zur 
Beleuchtung dieses Gebietes sehr erwünscht. 

Prophylaktisch wäre in Fällen, in welchen tote Früchte 
geboren werden, oder die Nachgeburt verzögert ausgestoßen 
wird, eine Ausheberung der Gebärmutter etwa mit Dakin’scher 
Lösung vielleicht geeignet, derartige Erkrankungen hintanzu¬ 
halten. Die Behandlung der bereits erkrankten Tiere mit 
Starrkrampfserum erscheint nach den hier und auch bei 
Pferden gemachten Erfahrungen wenig erfolgversprechend. 


Starrkrampf beim Hunde. 

Von Kaestner, Polizeitierarzt in Berlin. 

Der Besitzer eines l%jährigen kräftig entwickelten Dober¬ 
mannrüden teilte mir jüngst die Erkrankung seines Hundes 
mit; „dieser wäre wie „verschlagen“ und fräße seit etwa zwei 
Tagen nicht.“ 

Die am Tage darauf, also am dritten Krankheitstage, vor¬ 
genommene Untersuchung ergab folgenden Befund: 

Der sonst sehr temperamentvolle und aggressive Hund 
lag wie verängstigt auf seinem Lager. Nur mit Mühe und 
Unterstützung vermochte er sich aufzurichten, w r orauf sein 
Körper mit den in den Gelenken steifen, nach auswärts ge¬ 
spreizten Gliedmaßen eine sägebockartige Stellung einnahm. 
Er vermochte kaum und anscheinend nur unter äußerster An¬ 
strengung einen Schritt vorwärts zu gehen. Der Hals war 
aufgerichtet. Die Nickhäute traten stark hervor und be¬ 
deckten beim Heben des Kopfes die Augen fast gänzlich. Es 
bestand Maulsperre, d. h. der Unterkiefer war fest gegen den 
Oberkiefer gepreßt. 

Die ganze Dauer der mit vollständiger Heilung endenden 
Erkrankung dauerte 12 Tage. Der allgemeine Krampf der 
Körpermuskulatur hielt etwa 4 Tage an. Das Unvermögen, 
freiwillig Nahrung aufzunehmen, bestand etwa 6 Tage. Wäh¬ 
rend dieser Zeit wurde der Hund durch Eingießen von Milch¬ 
suppen zwischen die Lefzen ernährt. Während seiner Er¬ 
krankung verließ er sein Lager nicht und magerte schnell und 
äußerst stark ab. Sein Bewußtsein war in keiner Phase der 


Erkrankung gestört, jedoch war die Reflexerregbarkeit erhöht; 
der Hund zeigte sich äußerst schreckhaft und ängstlich. Die 
Atmung war besonders auf der Höhe der Erkrankung sehr 
beschleunigt und erfolgte zeitweise unter lautem Stöhnen. 
Während seiner Erkrankung genoß der Hund sorgfältigste 
Pflege und absolute Ruhe. 

Die Infektion dürfte auf den Umstand zurückzu führen 
sein, daß der Hund größere Holzstücke zu apportieren und 
damit zu spielen pflegte. Die ursprüngliche Annahme des 
Besitzers, daß sein Hund sich 18 Tage vor seiner Erkrankung 
beim Belegen einer zu seiner Größe nicht passenden Hündin, 
wobei er große Schwierigkeiten hatte, möglicherweise infiziert 
hätte, ist vielleicht doch nicht ganz von der Hand zu weisen. 


Narkophin und seine Anwendung bei Hunden. 

Von Dr. Erwin Herfort, KL Nädlitz. 

Versuche mit Narkophin*), einem Opiumpräparate, das aus 
je einem Molekül Morphin und Narkotin und einem Molekül 
der zweibasischen Mekonsäure besteht, wurden im Jahre 1913 
von Franzenburg**) bei gesunden Hunden angestellt. Seine 
Untersuchungen ergaben, daß die beste narkotische Wirkung 
des Narkophin bei einer Dosis von 12—13 mg. pro 1 kg Körper¬ 
gewicht erzielt wmrde. Durch weitere Experimente zeigte er 
ferner, daß er Hunden recht hohe Dosen von diesem neuen 
Opiumalkaloid Subkutan einverleiben könne. Wenn auch bei 
50—100 mg. pro 1 kg Körpergewicht die toxischen Erschei¬ 
nungen deutlich ausgeprägt waren, so konnte er doch nach 
Ablauf von 24 Stunden außer etwas Schwäche und Mattigkeit 
keine erkennbaren Nachwirkungen auf den Gesamtorganismus 
mehr wahrnehmen. Auch soll, sobald sich toxische Erschei¬ 
nungen bei höherer Dosierung einstellen, die Schlafwirkung in 
den Hintergrund treten! Die dosis letalis stellte er bei einer 
Einverleibung von 200 mg. pro 1 kg Körpergewicht fest; der 
Tod trat aber auch erst nach Verlauf von 5 Tagen ein. 

In 5 Fällen wandte Franzenburg das Narkophin als 
Styptikum bei Hunden mit enteritis an, wovon in zwei Fällen 
aber von einer stopfenden Wirkung nichts zu bemerken war. 
Deswegen kommt er am Schluß seiner Untersuchungen zu 
dem Resultat, daß es auf Grund der wenigen positiven Er¬ 
gebnisse schwerlich zu entscheiden sei, ob das Narkophin 
wirklich als Styptikum zu bewerten ist. 

Auf diesen Versuchen von Franzenburg baute ich nun 
weiter auf. Ich prüfte die Frage nach der Richtung hin, oh 
das Narkophin 

1. als Narkotikum vor Operationen an Stelle von Morphium, 

2. als Beruhigungsmittel für den Darm an Stelle von 
Opiumpräparaten, 

3. als hustenreizmildemdes Mittel an Stelle von Morphium 
und Kodein 

Vorzüge besitzt und in unserem Arzneischatz therapeutisch 
verwendbar ist. 

Fasse ich meine bei den Narkoseversuchen gemachten Be¬ 
obachtungen zusammen und vergleiche sie mit denjenigen von 
Franzenburg, so ergibt sich, daß sich beide Beobachtungen im 
großen und ganzen decken. Doch in einer wichtigen Frage 
glaube ich einen etwas anderen Standpunkt einnehmen zu 
müssen, nämlich in der, welches die geeignetste narkotische 
Dosis für Hunde ist. Während Franzenburg diese Dosis mit 
12—13 mg. pro 1 kg Körpergewicht angibt, habe ich feststellen 
können, daß die besten Erfolge bei einer Dosis von 10 mg. pro 
1 kg gezeitigt werden, was den Schlaf und die Empfindungs¬ 
losigkeit anbelangt. Die Schlaf Wirkung war hier bereits 45 
Minuten nach der subkutanen Injektion deutlich ausgeprägt, 
und der Schlaf selbst war mehrere Stunden lang ziemlich fest; 
•dasselbe galt auch von der Empfindungslosigkeit Bei 13 mg. 
pro 1 K. K. trat der Schlaf erst nach einer Stunde auf und 
war nicht so deutlich ausgeprägt; auch machten sich bei dieser 
Dosis bereits verschieden starke, toxische Erscheinungen be¬ 
merkbar, die sich in Schreckhaftigkeit, partiellen und totalen 
Muskelzittern und Zuckungen am Kopfe, Leib und Extremitäten 
kundgaben. Ferner möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß 

*) Narkophin, hergestellt von der Firma Böhringer & 
Söhne, Mannheim-Waldhof. 

**) Franzenburg, Über Narkophnwirkung bei Hunden, 
Inaugural-Pissertation, Hannover 1913. 
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mit 10 mg. pro 1 K. K. die Dosis für Hunde mit einem Durch¬ 
schnittsgewicht von etwa 10—20 kg gemeint ist. Hunden mit 
einem Körpergewicht unter 10 kg ist entsprechend mehr als 
10 mg. Narkophin pro 1 K. K., und solchen mit einem Körper¬ 
gewicht von mehr als 20 kg entsprechend weniger zu geben; 
auch auf Alter und eventuell bestehende Erkrankungen des 
Herzens, der Lunge oder der Nieren ist bei der Dosierung des 
Narkophin Rücksicht zu nehmen. _ 

Wenn ich nun das Ergebnis meiner Untersuchungen zu¬ 
sammenfasse, so komme ich zu dem Resultat, daß das 
Narkophin sich als Narkotikum vor Operationen bei Hunden 
sehr gut bewährt hat. Es bietet, mit Morphium verglichen, 
drei wesentliche Vorzüge: 

1. treten keine bedenklichen Atemstörungen nach der sub¬ 
kutanen Verabreichung von Narkophin auf, 

2. zeigen die mit Narkophin behandelten Hunde innerhalb 
von 24 Stunden ausnahmslos ihre ursprüngliche Freßlust 
wieder, 

3. hält die narkotische Wirkung mit Narkophin länger an. 

Als Nachteil käme der teuere Preis gegenüber dem 

Morphium in Betracht. Was Salivation, Erbrechen, Defäkation, 
ferner Temperatur und Puls anbelangen, so sind die Erschei¬ 
nungen nach Narkophin- und Morphininjektionen die gleichen. 

Bei Darmleiden wurden folgende Verordnungen mit 
Narkophin benutzt: 

1. Rp. Narkophini 0,025, Sacch. lact. 0,5, M. f. pulv. disp. 
tal. dos. Nr. VHI, S. Innerlich, 2—3 X tgl. 1 Pulver. 

2. Rp. Narkophini 0,15 (0,25), Muc. Gummi arab. 10,0 (20,0), 
Aq. dest a4 100,0 (150,0), M. D. S. Innerlich, 3 X tgl. 1 Tee 
(Eß)löffel. 

In 20 zur Anwendung gebrachten Fällen handelte es sich 
bei 10 Fällen um Durchfälle, bei den anderen 10 Fällen um 
infektiöse Darmkatarrhe infolge von Staupe. In 18 Fällen trat 
Heilung ein, in 2 Fällen wurde die Behandlung abgebrochen, 
da eine wesentliche Besserung nicht zu verzeichnen war. 

In fast allen Fällen genügte zur Beseitigung der Darm¬ 
leiden die Verabfolgung von 6—8 Pulver, von denen 2—3 im 
Laufe des Tages gegeben wurden. Narkophinmixtur gelangte 
in 3 Fällen zur Anwendung. 

Die Wirkung des Narkophin ist unverkennbar; es wird eine 
auf den Darm beruhigende und die Darmperistaltik herab¬ 
setzende Wirkung ausgeübt. Die anfangs dünnflüssigen, zum 
Teil übelriechenden und Blutbeimischungen enthaltenen Darm¬ 
entleerungen erfolgten nach Narkophingaben weniger häufig, 
und der Kot nahm nach 2—3 Tagen, in vereinzelten Ausnahme¬ 
fällen etwas später, festere und feste Konsistenz an, wobei 
auch der üble Geruch und die Blutbeimengungen verschwanden; 
die anfangs hellgelben Kotmassen zeigten nach einigen Tagen 
dunklbraune Färbung. 

Nach der Anwendung von Narkophinpulver, besonders aber 
nach der Narkophinmixtur, wurden in sieben Fällen Würge¬ 
bewegungen, denen teilweise« Erbrechen von Schleim folgte, 
beobachtet. Jenes Erbrechen ereignete sich besonders in den¬ 
jenigen Fällen, in weläen das Narkophin mi tetwas Schleim¬ 
suppe zusammen eingegeben wurde. Diese üble Nebenerschei¬ 
nung trat aber nie ein, wenn an Stelle der Schleimsuppen rohes 
Hackfleisch verwendet wurde. 

In einem Falle bestanden neben infektiösen Durchfall 
nervöse Zuckungen an den Bauchmuskeln. Nach Aw r endung 
der Narkophinmixtur war innerhalb von drei Tagen das Darm¬ 
leiden beseitigt, dagegen trat eine Besserung in dem nervösen 
Leiden nicht ein, trotzdem der Patient 14 Tage lang in Behand¬ 
lung war. 

Aus den oben angeführten Ergebnissen ist zu ersehen, daß 
wir in dem Narkophin ein brauchbares Mittel besitzen, das sehr 
wohl geeignet ist, bei Darmleiden eine beruhigende Wirkung 
auszuüben. 

Mit den Opiumpräparaten verglichen bietet aber das 
Narkophin außer der einheitliden Zusammensetzung und Ver¬ 
meidung unnötiger Ballaststoffe keine wesentlichen Vorzüge. 

Bei den Versuchen mit Narkophin als hustenreizmilderndes 
Mittel mußte ich poliklinisches Material heranziehen, da 
klinische Fälle nicht vorhanden waren. Erschwerend bei diesen 
Untersuchungen war der Umstand, daß die Patienten nicht 
dauernd unter ständiger Kontrolle stehen konnten; ferner muß 
bei der Bewertung des Arzneimittels berücksichtigt werden, 
daß die Besitzer solcher kranker Hunde bei nicht erfolgreicher 
Anwendung von Narkophin leicht geneigt waren, Mißerfolge. 


die bei richtiger Anwendung des Arzneimittels und bei sach¬ 
gemäßer Pflege und Fütterung des Tieres fast stets hätten 
vermieden werden können, zu Unrecht des Narkophin zuzu¬ 
schreiben. 

Die Krankheitsfälle verteilten sich auf akute Erkrankungen 
der oberen Luftwege, chronische Erkrankungen der oberen 
Luftwege, ferner um Krankheiten der Lunge und schließlich 
akute Erkrankungen der oberen sowie der unteren Luftwege. 

Bei diesen Erkrankungen des Respirationsapparates konnte 
mit Ausnahme eines Falles der Hustenreiz durch Anwendung 
von Narkophin in Tropfenform (Narkoph. 0,25 Aq. Amygdal. 
amar. 20,0, 3 X tgl. 10—20 Tropfen) oder in Form der Mixtur 
(Narkoph. 0,15, Muc. Gummi arab. 10,0, Aq. dest ad 100,0. 
3 X tgl. 1 Tee(Eß)löffel) stets erfolgreich beseitigt werden. 

Die Wirkung des Narkophin auf den Husten macht sich 
schon nach 2—4 Tagen bemerkbar: Der Hustenreiz verliert 
bedeutend an Stärke und tritt nicht mehr so häufig auf; nach 
weiterem Verlauf von 2—4 Tagen konnte Hustenreiz nicht 
mehr wahrgenommen werden. 

Schädigende Nebenerscheinungen auf Herz und Lunge 
sind bei Anwendung von Narkophin niemals aufgetreten. In 
2 Fällen wies der Kot nach Narkophingaben sehr harte Kon¬ 
sistenz auf, in 5 Fällen trat nach der Verabreichung von 
Narkophin Erbrechen ein. Das Erbrechen erfolgte jedoch fast 
gamicht mehr, wenn an Stelle der Mixtur die Tropfenform ge¬ 
geben wurde. Wegen des bitteren Geschmacks des Narkophin 
ist es empfehlenswert, es mit Zucker zusammen zu applizieren. 

In 2 Fällen litten die Hunde auch an nervösen Muskel¬ 
zuckungen; letztere wurden durch Narkophingaben etwas 
schwächer, erhängten aber in einigen Stunden ihre frühere 
Intensität wieder. 

Faßt man die Ergebnisse der untersuchten Fälle zusam¬ 
men, so muß ohne Zweifel die Tatsache konstatiert werden, 
daß das Narkophin auch als hustenreizmilderndes Mittel für 
Hunde sehr brauchbar und für die Praxis zu empfehlen ist. 

Mit Morphium verglichen, besitzt das Narkophin den Vor¬ 
zug der schnelleren und sicheren Wirkung, als Nachteil käme 
der höhere Preis in Betracht. 

Mit Kodein verglichen, wirkt Narkophin oft nicht so 
schnell, hat aber den Vorzug des geringeren Preises gegen¬ 
über Kodein voraus. 


Die Behandlung der Hufknorpelfistel. Eine neue 
Operationsmethode. 

Glossen zu P. Illings Aufsatz in B. T. W. 1921, Nr. 29. 

Von A. Werk, Reichenbach i. Schles. 

Das von Illing beschriebene Verfahren, den erkrankten 
Hufknorpel unter Hinwegnahme aller benachbarten Teile (Horn- 
wand, Huflederhaut, Krone und behaarte Haut) freizulegen 
und zu entfernen, ist nicht „neu“, sondern im wahrsten Sinne 
des Wortes „uralt“, denn es wurde schon vor rund 2000 Jahren 
von den römischen Tierärzten in Anwendung gebracht, wie der 
§ 633 der Mulomedicina Chironis mit folgenden Worten be¬ 
weist. „Si cui iumento in ungulis suffusio permanserit, sic 
curabis. prendis corrigiam et in ipsam suffraginem diligenter 
stringis. ungulam compositam abinteriorem partem contra 
venam stremmam tolle sic, ne qua paroniciarum quas<sa quas- 
sent). deinde corrigia solves et sale venam in ungue fricabis. 
cum sanguis ambulaverit, quod tibi satis visum fuerit, aceto et 
oleo linteola saturabis et contra venam calcaturam impones et 
fasciabis, diligenter stringes. tertio quoque di solves et ita 
curabis ad quintum diem. traumatico curare incipies et axungia 
ungues perfricare. cum cicatrix callositatem fecerit, duramen 
imponere curabis. iubebis eum in verbacto cottidianis diebus 
promoveri. sanum fiet.“ Um nicht in den Verdacht zu kommen, 
ich hätte in dieser auf das vulnus chironium (= Hufknorpel¬ 
fistel) bezüglichen Schilderung durch willkürliche Ergänzungen 
eine Verherrlichung der römischen Tierheilkunde erstrebt, sei 
auf p. 198, 1 ff. derselben Quelle verwiesen, wo es im Hinblick 
auf die Behandlung umfangreicher Nekrosen der Huflederhaut 
heißt: „si plus senserit (sc. doloris), ungulam perdere quaeris 
ad usum, ne [hlos tangat!“ Ungulam perdere quaerere bedeutet 
wörtlich „den Huf zugrunde zu richten suchen“. Im Zusammen¬ 
hang mit ad usum = nach Bedarf werden wir diese Wendung 
im Sinne einer fast an Zerstörung grenzenden und nur durch das 
Erfordernis der Beseitigung alles krankhaften einzuschränkenden 
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Operation auszulegen haben. Auch das (erkrankte) Hufbein (os , 
ungulae) darf nicht schüchtern stimmen. Was hier mit ungulam 
perdere ad usum umschrieben worden ist, finden wir an zahl¬ 
reichen Stellen unserer Quelle durch strem(m)are bzw. 
strem(m)am tollere u. ä. ausgedrückt. Die strem(m)a res ist 
nichts anderes, als die vulgäre Bezeichnung der extrema res. 
Mithin bedeutet strem(m)am tollere soviel wie „das Äußerste 
hinwegnehmen.“ Es berührt sich diese Wendung also, ganz 
wie strem(m)are, mit der Ausführung einer Radikaloperation. 
Wenn es nun oben heißt: „abmteriorem partem contra venain 
stremmam tolle sic, ne qua paroniciarum quas<sa quassent)“, 
so erhellt daraus, daß die äußere Partie (im Bereiche der 
Fistel), soweit wie erforderlich ist, in Richtung auf den nekro- 
biotischen Herd hinweggenommen werden soli. Dabei dürfen 
die zerrütteten Teile (quassa) der paronicia genannten Par¬ 
tien (Huflederhaut, Fleischkrone, behaarte Haut) hinsichtlich 
ihrer Entfernung keine seelische Erschütterung auf seiten 
des Operateurs hervorrufen (quassare, tangere). Berück¬ 
sichtigt man nun die Schreibweise des XV. Jahrhunderts, in 
dem unsere Quelle zum letzten Male kopiert wurde, so konnte 
quassa mit quasset (-- quassent) wegen der Ähnlichkeit 
zwischen a und et identifiziert und eines von beiden unter¬ 
drückt werden. Da ferner das d (des folgenden deinde) nicht 
nur mit cl verwechselt wurde, sondern auch, wenn der lange 
Grundstrich versehentlich zu kurz geraten war, einem a bzw. et 
ähnlich sehen konnte, begreift man, wie es möglich war, daß 
die Endung abfiel. Auf jeden Fall wird sich gegen die von mir 
vorgeschlagene Ergänzung der figura etymologiea weder vom 
inhaltlichen, noch vom paläographischen Standpunkte aus 
etwas einwenden lassen. Damit aber ist bewiesen, daß die 
„neue“ Operationsmethode Illings in Wirklichkeit „uralt“ ist. 

Auf die Tierheilkunde der Römer und diejenigen unter uns, 
die sie nicht beachten, treffen die Worte des Hippokrates zu: 
„Die ärztliche Kunst aber besitzt von alter Zeit her das alles. 
Für sie ist sowohl das Prinzip als auch die Methode gefunden, 
der zufolge die vielen schönen Entdeckungen in geraumer Zeit 
gemacht sind und auch das übrige noch gefunden werden wird, 
wenn man, befähigt und des bereits Entdeckten kundig, von 
da ausgehend seine Forschungen anstellt, Wer aber dies alles 
verwirft und verachtet und auf einem anderen Wege und auf 
andere Art zu forschen versucht und dann behauptet, er hätte 
etwas gefunden, der hat sich getäuscht und täuscht sich noch, 
täuscht sich selbst und täuscht andere.“ (Hippokrates, Grund¬ 
sätze seiner Schriftensammlung von Erich Ebstein, Inselverlag, 

S. 16.) 


Referate. 

Beiträge zur Klärung der Antigenfrage, besonders der des 
Rotzantigens. 

Von Oberstabsveterinär Dr. W. Mülle r. 

(Zeitschr. f. Vet.-Kd. 1921, 4. Heft.) 

Einleitend bringt Verfasser Ausführungen über das Wesen 
der Komplementablenkung und über die Unterschiede in der 
Anwendung dieser Untersuchungsmethode bei der Syphilis- und 
bei der Rotzdiagnose; er wendet sich dann den von L ü h r s 
erzielten Versuchsergebnissen zu, nach denen die aus Rotz- 
bazillen-Kulturen gewonnenen Reaktionssubstanzen sowohl 
wasser- als alkohollöslich sind. Wenngleich auf Grund der 
reichhaltigen Erfahrungen während der letzten Jahre der Be¬ 
weis als erbracht gelten kann, daß die Reaktionssubstanzen 
bei den wässerigen Rotzbazillen-Extrakten als spezifisch anzu¬ 
sehen sind, so fehlt doch noch der Beweis dafür, daß auch das 
Lipoid des Rotzbazillus, an das die Reaktionssubstanzen 
bei den alkoholischen Extrakten gebunden sind, spezi¬ 
fisch ist. 

Zur Klärung dieser Frage stellt Verfasser eine Reihe von 
Versuchen an, deren Ergebnisse wie folgt zusaminengefaßt 
sind: 

Bei der Untersuchung von Blutsera nach der Komplement¬ 
bindungsmethode ist der Blutbefund bei Verwendung von al¬ 
koholischem Rotzbazillen-Extrakt derselbe wie bei der Ver¬ 
wendung von wässerigem Rotzbazillen-Extrakt. 

Nur die alkoholischen Rotzbazillen-Extrakte sind neben 
den wässerigen Rotzbazillen-Extrakten als Antigen bei der 
Rotzdiagnose brauchbar, im Gegensatz zu den alkoholischen 
Extrakten anderer Bakterien und den alkoholischen Extrakten 
von Organen. 


Der w r ässerige wie der alkoholische Rotzbazillen-Extrakt 
regen die Bildung von Antikörpern in gleicher Weise im Tier¬ 
körper an. 

In den Organen eines Pferdes, das mit wässerigem Rotz¬ 
bazillen-Extrakt behandelt war und positive Bindungswerte 
gezeigt hatte, konnte ein auf Rotz reagierendes Antigen nicht 
nachgewiesen werden. Die Organe verhielten sich also wie 
normale bzw. rotzige. 

Die Versuche haben gezeigt, daß zwischen Rotzserum und 
dem Serum von Luetikern und Anämiepferden ein grundsätz¬ 
licher Unterschied besteht, und ferner, daß ein solcher auch 
zwischen Bakterien- und Organextrakten vorhanden ist. 

Die Untersuchungen haben dargetan, daß beim Rotz¬ 
antigen ein spezifisches Lipoid wirksam sein muß, das die 
Bildung von spezifischen Antikörpern bedingt, während die 
unspezifischen Lipoide mit Rotzserum keine positive Reaktion 
hervorrufen können. Es handelt sich demnach bei der Rotz¬ 
komplementbindung um eine spezifische Antigen-Antikörper- 
Reaktion im Gegensatz zur Lues-Komplementbindung, bei der 
auch ein unspezifisches Antigen verwendet werden kann. 

Borchert. 

Augenentzündungen von Filarien verursacht. 

Von Dozent Dr. A. K o 11 ä n in Budapest. 

(Allatorvosi L&pok 1921, Nr. 5—6.) 

Im Sehorgan kommen Parasiten öfters vor, als man allge¬ 
mein annimmt. Die intraokularen Würmer werden ge¬ 
wöhnlich als Filarien gedeutet, extraokulär in der Lid¬ 
bindehaut und dem Tränenapparat kommt die Thelazia- 
Würmerart vor, doch lassen sich diese beide Formen nicht 
strenge voneinander unterscheiden. In Ungarn beobachtete 
P ö s c h 1 eine Filaria extraokulär, V e t h y, B a 11 a, v. R ä t z, 
P1 6 s z u. a. in mehreren Fällen Filarien intraokulär. Neuester 
Zeit stellte Verfasser die Thelazia lacrymalis (Gurlt) bei zwei 
Fällen in der Bindehaut von Pferden, dann die Thelazia 
rhodesi (Desmarast) in der Horn- und Bindehaut beim Rind 
fest; letztere ist spezifischer Augenparasit, während Filarien 
anderswo auch Vorkommen. Dr. Z. 

Heilversuche mit Ibol-Merck. 

Von Tierarzt Dr. Rüdiger, Danzig. 

(Inaug.-DiH8„ 1920. Berlin.) 

Auszug. 

Obwohl das Ibol Jod im elementaren Zustand enthält, ist 
es frei von Reizwirkungen, wie sie einige andere Jodoform¬ 
ersatzpräparate aufw T eisen. Die Desinfektion der Wunde w r ird 
nicht allein auf chemischem, sondern auch auf physikalisch¬ 
mechanischem Wege erzielt. Dieser Umstand verleiht im 
Verein mit der langsamen Jodabgabe dem Ibol seine gänzliche 
Reizlosigkeit. Neben der antiseptischen Wirkung 
konnte ich auch die adsorbierende und desodori¬ 
sierende Kraft des Ibols beobachten. 

Stark eiternde und üblen Geruch verbreitende Wunden 
wurden meistens nach kurzer Behandlungsdauer geruchlos, die 
Sekretion sistierte ebenso schnell. Alte und infizierte 
Wunden bedeckten sich ebenso wie frische einfache Ver¬ 
letzungen nach Ibolbepuderung mit einer festhaftenden, 
schützenden Ibolkruste, was besonders bei der offenen 
Wundbehandlung sehr willkommen ist. Die Wunden blieben 
verhältnismäßig trocken, zeigten teilweise keine Spur von 
Eiterung, starke Neigung zur Kontraktion, gute Granulations¬ 
bildung und lebhafte Wucherung de>s Epithels. Stark eiternde 
Wunden müssen allerdings täglich bepudert werden, wenn man 
(>ine trockene Oberfläche und einen festen Ibolschorf erreichen 
will. 

Bei Operations wunden, die durch Exstirpation von 
Bugbeulen, Kastrationen und Nabelbruchoperation entstanden 
waren, bewährte sich das Ibol ebenfalls als ein granulations- 
bildendes. eiterbeschränkendes und entzündungswidriges Wund¬ 
mittel. Zu Dauerverbänden ist es weniger geeignet, dagegen 
leistete es auf frisch genähten Wunden ohne Verband ganz 
vorzügliche Dienste, wenn es als Pulver oder Paste auf die 
Naht dick aufgetragen wrnrde. (Neuerdings bereite ich mir die 
Paste einfach aus Ibol und Wasser, ohne jedweden 
anderen Zusatz). 

Die Vorzüge der Paste lernte ich besonders bei (1er Be¬ 
handlung verschiedener Hautaffektionen wie Kettenhang. 
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Mauke, Dermatitis gangraenosa und exsudativa besonders 
schätzen. Nur bei einer Dermatitis verrucosa mußte ich zu Ätz¬ 
mitteln greifen. Das akute Stadium des Scheiden- 
katarrhs wurde mit Ibol erfolgreich behandelt, während die 
chronische Form keine Besserung zeigte. Vielleicht wurde das 
Ibolpulver durch den Urin an den schwersterkrankten Stellen 
in der Umgebung des Kitzlers zu früh abgespült, so daß es 
nicht lange genug wirken konnte. Bei Metritiden im An 1 
Schluß an Schwergeburt und Retentio secundinarum hat sich 
das Ibol so bewährt, daß bei schneller Heilung ohne jegliche 
Reizwirkung sowie bei raschem Verschwinden des fauligen 
Geruchs in allen Fällen der volle Zuchtwert der Tiere erhalten 
blieb. 

Ich benutzte hier das Ibol in Gelatinekapseln. (Wie ich 
nachträglich höre, bringt Merck dafür eigens Ibol Stäbe 
in den Handel). 

Nächst der Brauchbarkeit eines Wundmittels dürfte auch 
Preisfrage eine wichtige Rolle spielen. Im Vergleich zu andern 
Jodpräparaten, die bisher als Antiseptica vornehmlich Ver¬ 
wendung finden, ist der Preis des Ibols sehr niedrig. 
Dem Jodoform, der Jodtinktur, dem Jod-Neol und Jodol ist 
das Ibol wegen seines sparsamen Verbrauchs an Jod. 
sowie wegen seiner Reizlosigkeit und leichteren 
Aufbewahrung vorzuziehen. Eigenbericht. 


Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tiersenchen tn Deutschland 

am 15. Juli 1921. 

(Dia Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere ln Klammern — 
bei Jedem Kreis vermerkt) 

Rotz. 

Preußen : Reg.-Bez. Gumbinnen: Goldap 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Insterburg 1. 1, Oletzko 3, 3. Reg.-Bez. A11 e n s t e i n : 
Aliens!c»n Stadt 1, 1 (davon neu 1 Gern.. 1 Geh.); Johannisburg 2, 2, 
Lötzen 1, 1, Orteisburg 1, 1 (1,1). Berlin: 2. Kreistierarzt¬ 
bezirk 1 Geh. Reg.-Bez. Potsdam: Ruppin 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1,1, Züllichau-Schwiebus 1,1, 
(1,1). Reg.-Bez. Schneidemühl: Bomst 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Guhrau 1. 1. Reg.-Bez. Liegnitz: Bunzlau 1, 1, 
Goldberg-Haynau 1.1 (1,1). Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I 

I, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Lüneburg: Uelzen 1, 1. Reg.-Bez. 
<3 u r i c h : 1, 1 (1, 1). Reg. Bez. A r n s b e r g: Hamm 1, 1. Reg. 
B ez. Ca8sei: Eschwege 1, 1. Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen 
Stadt 1, 1, Mörs 1.1. Bayern: Reg.-Bez. Schwaben: Kempten 
Ul. Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. K.-H. Chem n itz : 
Gh emnitz 1,1. K -H. Z w i c k a u: Plauen Stadt 1,1 (1,1). Olden¬ 
burg : Landesteil Oldenburg: Vechta 1, 1. Insgesamt: 
27 Kreise, 30 Gemeinden, 30 Gehöfte; davon neu: 8 Gemeinden, 
8 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. 

Pookenseuche. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. 
Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1. Weißensee 14, 15. Reg.-Bez. 
Cassel: Eschwege 2, 2. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach: Weimar 25, 51, Apolda 10, 12, Dermbach 1, 1. 
Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. S a c h s e n - Alten¬ 
burg: Westkreis 1, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 10. 
Schwarzburg-Sondershausen: Sondershausen 9, 11, 
Oberherrschaft 1,1. Anhalt: Cöthen 1,1. Insgesamt: 14Kreise, 
68 Gemeinden, 123 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 8 Kreise, 38 Gemeinden, 47 Gehöfte, 
Allenstein 2, 10, 11, Marienwerder 1, 2, 2, Berlin 1, 1, 36, Potsdam 

II, 56, 133, Frankfurt 15, 64, 168, Stettin 14, 161, 547, Köslin 10, 
142, 434, Stralsund 2, 2, 3, Schneidemühl 5, 19, 39, Breslau 12, 
22, 32, Liegnitz 10, 49, 129, Oppeln 6, 9, 17, Magdeburg 3, 4, 5, 
Merseburg 11, 68, 151, Schleswig 7, 30, 62, Hildesheim 3, 4, 4, 
Lüneburg 2, 4, 9, Stade 3, 3, 3, Münster 3, 5, 11, Minden 2, 2, 2, 
Arnsberg 6, 7. 10, Cassel 5, 12, 90, Wiesbaden 4, 6, 23, Koblenz 
4, 5, 8, Düsseldorf 6, 10, 14, Köln 5, 5, 13, Trier 4, 8, 24, Aachen 
1, 1, 1, Sigmaringen 1, 1, 3. Bayern: Oberbayern 17, 35, 79, Nieder¬ 
bayern 9, 13, 15, Pfalz 5, 5, 6, Oberpfalz 5, 5, 16, Oberfranken 
7, 7, 12, Mittelfranken 8, 13, 21. Unterfranken 5, 9, 17, Schwaben 
14, 51, 204. Sachsen: Bautzen 2, 2, 2, Chemnitz 5, 10, 30, Dresden 
4, 5, 34, Leipzig 2, 5, 5, Zwickau 2, 4, 9. Württemberg: Neckar¬ 
kreis 2, 2, 2, Schwarzwaldkreis 6, 7, 14, Jagstkreis 5, 6, 21, Donau¬ 


kreis 5, 10, 11. Baden: Konstanz 5, 6, 40, Freiburg 3, 4, 16, 
Karlsruhe 2, 3, 5, Mannheim 1, 2, 3. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach 2, 3, 4, Sachsen-Meiningen 1, 1, 2, Reuß 2, 4, 7, Sachsen- 
Alten bürg 2, 6, 20, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 
•3. 4, 4. Oberbessen 1. 1, 15. Rheinbessen 1, 1. 1. Mecklenburg- 
Schwerin: 6, 10, 16. Braunschweig: 4, 6, 14. Oldenburg: Birken¬ 
feld 1, 2, 9. Anhalt: 1, 4, 4. Lübeck: 1,1, i. Mecklenburg-Strelitz: 

2, 7, 7. Waldeck: 1, 3. 9. Schaumburg-Lippe: 1, 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 311 Kreise, 1009 Gemeinden, 2708 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 167 Kreise, 750 Gemeinden, 2031 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise, 56 Gemeinden, 66 Gehöfte. 
Gumbinnen 12, 77, 85, Allenstein 8, 126, 159, Marienwerder 5,17,18, 
Berlin 1,1,17, PotsdamlO, 35,38, Frankfurt^, 56.65, Stettin 10,24,30, 
Köslin 12, 34, 38, Stralsund 3, 3, 3, Schneidemühl 4,11, 13, Breslau 
12, 20, 21, Liegnitz 11, 19, 19, Oppeln 9, 14, 16, Magdeburg 7, 10, 14, 
Merseburg 10, 29, 30, Erfurt 2, 2, 2, Schleswig 9, 25, 25, Hannover 

1, 2, 2, Hildesheim 6, 9, 9, Lüneburg 3, 4, 6, Stade 8, 20, 27, 
Osnabrück 4, 6, 6, Aurich 1, 1, 1, Münster 2, 4, 4, Minden 4, 7, 7, 
Arnsberg 6, 15, 18, Cassel 6, 8, 9, Wiesbaden 6, 15, 21, Koblenz 

3, 3, 3, Düsseldorf 6, 7, 12, Köln 5, 6, 6, Trier 3, 7, 7, Aachen 

3, 16, 55. Bayern: Oberbayern 2, 2, 3, Niederbayern 3, 3, 3, Pfalz- 

4, 5, 6, Oberpfalz 3, 3, 3, Oberfranken 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 2, 2, 
Unterfranken 1, 1, 1, Schwaben 2, 4, 4. Sachsen: Chemnitz 2, 4, 5, 
Dresden 7, 28, 39, Leipzig 2, 6, 6, Zwickau 6, 11, 13. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 3, 4, 4, Schwarzwaldkreis 1, 1, 1, Jagstkreis 

2, 3, 3, Donaukreis 4, 5, 5. Baden: Konstanz 4, 6, 8, Freiburg 

3, 5, 5, Karlsruhe 2, 2, 2, Mannheim 3, 3, 3, Thüringen; Sachsen- 
Weimar-Eisenach 3, 5, 5, Sachsen-Meiningen 1, 2. 2, Reuß 1, 1, 1, 
Sachsen-Altenburg 1,1, 1, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen 1 : Starken¬ 
burg 1, 1, 1, Oberhessen 2, 3, 3, Rheinhessen 2, 3, 3. Hamburg: 
2. 2 1 7. Mecklenburg-Schwerin: 10, 44, 47. Braunschweig: 3, 7, 8. 
Oldenburg: 4. 6, 6. Anhalt: 3, 7, 7. Bremen: 2, 2, 2. Lippe: 
1,1,1. Lübeck: 1,2,3. Mecklenburg-Strelitz: 1,6,6. Insgesamt: 
310 Kreise, 882 Gemeinden, 1073 Gehöfte; davonauf Preußen: 
215 Kreise, 689 Gemeinden, 852 Gehöfte. 

Sohweineseuohe (einschl. Sohwelnepest.) 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 3, 3, Berlin 1,1, 6, Potsdam 8,14,16, 
Frankfurt 5, 6, 6, Stettin 3, 9, 9, Stralsund 2, 3, 6, Schneidemühl 

1, 5, 5, Breslau 12, 23, 23, Liegnitz 7, 15, 19, Oppeln 3, 3, 3, 
Magdeburg 9, 19, 26, Merseburg 7, 13, 20, Erfurt 2, 3, 4, Schleswig 
11, 26, |44, Hannover 1, 1. 1. Hildesheim 2, 4, 4, Lüneburg 3, 6, 6, 
Stade 2, 3, 3, Minden 3, 5, 7, Arnsberg 6, 11, 29, Cassel 1, 2, 2, 
Wiesbaden 4, 8, 13, Koblenz 2, 2, 2, Köln 3, 9, 19. Bayern: Ober¬ 
bayern 1, 1, 1, Niederbayern 1, 1,1, Oberpfalz 1, 1, 1, Mittelfranken 

2, 7, 7, Unterfranken 2, 2, 2, Schwaben 1, 1, 2. Sachsen: Leipzig 
1,1,1. Württemberg: Jagstkreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 2,3,3, 
Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 6, 14, 28. Thüringen: Sachsen- 
Meiningen 1, 5. 6, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hamburg: 1, 1, 8. 
Mecklenburg-Schwerin; 6, 8, 14. Braunschweig: 4, 7, 12. Olden¬ 
burg: Oldenburg 1, 1, 1, Lübeck 1, l, 2. Anhalt: 1, 2, 2 Lippe: 
8,14, 24. Lübeck: 1, 1 , 2. Mecklenburg-Strelitz: 1 , 3, 3. Waldeck: 
1, 1, 1. I n 8 g e s am t: 149 Kreise, 275 Gemeinden, 403 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 103 Kreise, 197 Gemeinden, 279 Gehöfte. 


Zur Frage der Brennstoffversorgung der Hufbeschlagbetriebe 
der Truppen. 

Von Generalober veterinär Dr. Pätz. 

(Zeitachr. für Veterinärkunde, Juli 1021.) 

Die gutachtliche Stellungnahme in dem Bericht des Vor¬ 
standes der Militärlehrschmiede in Berlin lautet zusammen¬ 
gefaßt dahin: Um die sachgemäße Durchführung des Huf- 
bechlages der Dienstpferde sicherzustellen und ein Auskommen 
mit den im Haushalt bewilligten Hufbeschlagsgeldem durch 
Selbstanfertigung von Hufeisen (Ausschweißen von Altmaterial) 
zu ermöglichen, ist es nötig, daß die Truppen ausreichend mit 
Brennstoffen versorgt werden, die für den Schmiedebedarf ge¬ 
eignet sind. — Die Belieferung mit guter Schmiedekohle (Fett¬ 
kohle, Backkohle) ist die sparsamste Wirtschaft. — Ersatz der 
Schmiedekohle durch Heizkohle (Flammkohle) ist unwirtschaft¬ 
lich; Ersatz durch Kohlengrus (Staubkohle) ist technisch un¬ 
möglich. Streckung der Schmiedekoble durch Koks im Ver¬ 
hältnis 1 :1 ist technisch und wirtschaftlich möglich; der Koks 
muß auf Nußgröße zerkleinert werden. — Streckung der 
Schmiedekohle durch Torf ist technisch und wirtschaftlich un¬ 
vorteilhaft. — Zur wirtschaftlichen Ausnutzung der Kohle und 
ihrer Ersatzstoffe ist auf die sachgemäße Behandlung des 
Schmiedefeuers (Zusammenhalten der Glut, Ablöschen) beson¬ 
derer Wert zu legen. Bordiert. 
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Tagesgeschichte. 

Rede am Grabe Neyermanns. 

Von Professor S c h m a 11 z. 

Im Namen und im Aufträge der beiden preußischen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen als deren ältester Vertreter, im Namen 
des deutschen Veterinärrates und des Vereins beamteter Tier¬ 
ärzte Preußens rufe ich Dir, Ludwig Nevermann, einen letzten 
Gruß ins offene Grab. 

In meines eigenen Herzens Sprache kleide ich die Bot¬ 
schaft, die heute von allen Teilen des tierärztlichen Standes 
zu dieser Stätte herklingt. Du bist schon mein Schüler ge¬ 
wesen, Du bist mir Freund geworden und Du hast, wie meine 
herzliche Dankbarkeit, so auch meine ganze Bewunderung 
gewonnen, die nichts einbüßte dadurch, daß ich im nahen 
Verkehr auch die Fehler sah, die Du hattest, wie wir alle, 
und die gerade im Bilde einer ausgeprägten Persönlichkeit so 
wenig fehlen können wie im Gemälde der Schatten. 

Mit Freuden haben wir Deinen Aufstieg gesehen und mit 
tiefer Erschütterung stehen wir nun an Deinem Ende, das 
eine ergreifende Tragik in sich birgt. 

Durch eigene Tüchtigkeit — und nur durch diese — hattest 
Du Dir Deinen Weg gebahnt. An allen vorbei warst Du 
vorwärts gegangen, nicht zum Eigennutz, sondern für uns 
als Führer zu dem Ziel, welches das Ziel unserer Gesamt¬ 
heit war. 

Als Du aber nach dem Preise greifen durftest, da zuckte 
aus finsterer Wolke der Strahl und Du brachst in die Knie.*) 
Die Krone, die Du Deinem Werke noch aufsetzen konntest, 
ward für Dich zur Dornenkrone. Und nachdem Du für den 
Stand der Tierärzte die Bahn gebrochen hattest zum Gipfel 
der Entwicklung, da traf Dich auch noch aus dem eigenen 
Lager ein Dolchstoß von hinten zum Lohne. 

Der hätte freilich, Du blonder Siegfried, Dir wenig an-, 
gehabt, wenn Du noch gestanden hättest in frischer Kraft. 
Gefällt hat Dich höhere, unerforschliche Gewalt, nicht klein¬ 
liche Menschen-Mache. Aber einen Becher des Leids hast 
Du doch trinken müssen zuletzt, Du sonst so fröhlicher Kamerad. 

Versiegen soll der Sinn, der diesen Becher gemischt! Ge¬ 
brandmarkt sei der Frevel, der an Deine Lauterkeit zu 
tasten wagte! 

Der Redliche aber trägt ein Stück des verheißenen 
Himmels schon auf Erden in seiner Brust — das ist sein 
gutes Gewissen. 

Das wird Dir unerschüttert erhalten haben das Bewußt¬ 
sein der Anerkennung und Anhänglichkeit von Tausenden, 
die tiefe Befriedigung über das, was Du vollbracht, und die 
Sicherheit, daß Deine Taten reden und daß sie bestehen 
werden vor unserer Geschichte. 

Auch Du warst nicht Allerweltsbeglücker und vermochtest 
nicht, es Allen recht zu machen. Was aber Dir anvertraut 
und Deines Amtes war, das hast Du vorwärts gebracht in 
glänzender Art. Nicht jeden Anspruch konntest Du erfüllen, 
aber ein Herz hast Du gehabt für Alle, Du Hilfreicher. 

Du kanntest unseren Beruf und all’ seine Mühen, denn 
durch acht Jahre hattest Du sie als Praktiker und Kreis¬ 
tierarzt an Dir selbst erprobt. Als dann 1904 Küster Dich in 
das Ministerium gerufen hatte, da entfalteten sich auf jenem 
gesunden Boden praktischer Kenntnis Deine glänzende Be¬ 
gabung, das merkwürdige geradezu strategische Talent (wie 
Schröter es mir einmal nannte) zur Seuchenbekämpfung und 
die nicht alltägliche Geschicklichkeit in der Behandlung der 
Menschen an leidenden, leistenden und leitenden Stellen. 

Wenn Du neben Küster und Schröter, diesen Muster¬ 
bildern von hohen Verwaltungsbeamten und Förderern des 
Veterinärwesens, hast Dich entwickeln, an Einfluß immer 
mehr gewinnen, von Stufe zu Stufe steigen können, so kann 
nichts gesagt werden, was beredter spräche für Dein Wesen 
und Deinen Wert. 

Zuletzt Dirigent der Veterinärabteilung, hast Du in der 
preußischen landwirtschaftlichen Verwaltung dem Veterinär¬ 
wesen den Platz erobert, der ihm heute gebührt. 

*) Nachdem Nevermann schon 1919 bei seiner starken Über¬ 
arbeitung eine Mitleidenschaft des Herzens gespürt hatte, erkrankte 
er im Herbst 1920, als eben die selbständige Veterinärabteilung 
eschaffen war, beim*Besuch einer befreundeten Familie, durch 
eren Böhnchen angesteckt, an einer besonders schweren Dipbtberitis, 
in* deren Gefolge sich das tödliche Herzleiden unaufhaltsam ent¬ 
wickelte. 


Das ist Deine weithin sichtbare Tat; aber wieviel hast Du 
gewirkt im Stillen. 

Mit heißestem Schmerz — hier kann kein Wort zu viel 
gesagt werden — empfinden und betrauern wohl ausnahmslos 
Deinen Verlust die beamteten Tierärzte Preußens, denn ihren 
Werdegang hast Du vollendet. Aber auch die tierärztlichen 
Hochschulen hatten von Deiner Tätigkeit ihren vollen Anteil. 
Wenn sie heute getrost in die schwere Zeit hineingehen, wenn 
vieles besser ist als anderswo, wenn wir eine wirkliche An¬ 
hänglichkeit an die landwirtschaftliche Verwaltung empfinden, 
so hast auch Du daran viel getan. Der Berliner Hochschule 
warst Du persönlich näher. Du warst ihr Schüler, auf den 
sie stolz war und den sie zum Ehrendoktor machte bei ihrer 
ersten Jubelfeier; zehn Jahre lang hast Du uns geholfen, zu 
lehren, und Du solltest uns als ordentlicher Honorarprofessor 
noch näher verbunden werden, was leider sich nicht mehr 
verwirklicht hat. Sachlich aber hast Du beiden Hochschulen 
gleich nahe gestanden, und die hannoversche Hochschule hat 
besonderen Wert darauf gelegt, daß dies hier zum Ausdruck 
komme. 

Schon manches Werk ist zerfallen, nachdem sein Meister 
von ihm geschieden war. Auch Dein Werk steht nun 
verwaist. Wir aber wollen Dein Andenken ehrenvoll 
bewahren, auch mit der Tat. Deshalb wollen wir uns scharen 
um Dein Werk, es hochhalten helfen und, wo es nottäte, es 
verteidigen mit aller Tatkraft. 

Das sei ein Schwur — und in ihm klinge aus, was uns 
bewegt an Deinem Grabe. 

Du Lieber, fahre wohl! 

• 

Am 7. d. M. fand die Beerdigung des Geh. Ob.-Reg. Rates 
Dr. Nevermann auf dem stimmungsvollen Parkfriedhof von 
Lichterfelde statt Obwohl bei der augenblicklichen Reise- und 
Urlaubszeit die Nachricht manchen gar nicht erreicht haben dürfte, 
war das Trauergefolge sehr zahlreich. Manchen sah man von weit¬ 
her gekommen, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Für 
den beurlaubten Minister und den noch erkrankten' Staatssekretär 
vertrat Ministerialdirektor Dr. A b i c h t das Landwirtschafts¬ 
ministerium, dessen Beamtenschaft zahlreich erschienen war. Von 
den tierärztlichen Körperschaften waren die Hochschulen durch 
Geh. Rat S c h m a 11 z und Prof. R i e v e 1 vertreten, der Deutsche 
Veterinärrat durch seinen Präsidenten Althof, die preußischen 
Ärztekammern durch den Vorsitzenden des Ausschusses Dr. 
Franzenburg. Außerdem bemerkte man die Vertreter vieler 
Behörden, mit denen der Verstorbene dienstlich oder persönlich 
im Verkehr gestanden hatte. Um den unter Blumengewinden 
völlig verschwindenden Sarg in der Friedhofskapelle standen 
die Chargierten aller Verbindungen der Berliner Hochschule mit 
den umflorten Bannern. Ungemein treffend und daher tief- 
berührend war der Bibelspruch, den der Geistliche seiner er¬ 
greifenden Trauerrede zugrunde legte: „Ich muß wirken die 
Werke des, der mich gesandt hat, solange es Tag ist. Es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann.“ Von der Sendung sprach 
er, die jeder in sich spüren darf und die der Verstorbene in 
seinem Lebenswerk, in dem ihm anvertrauten Amt und in seiner 
Familie so treulich erfüllt habe. — Am Grabe galt es dann, die 
letzten Dienste der Treue zu tun, und hier wurden von S c h m a 11 z 
die bedeutungsvollen Worte gesprochen, die oben wiedergegeben 
sind. Für den preußischen Tierärztekammerausschuß sprach Herr 
Dr. Franzenburg, für di« brandenburgische Kammer und 
den Reichsverband praktischer Tierärzte sprach Herr Kreistierarzt 
M a a k. Nach diesen gab der Chargierte der Markomannen, deren 
Alter Herr Nevermann war, Band und Mütze als letzten Gruß 
ins Grab mit, die Banner senkten sich, drei Hände Erde fielen, 
und alles war getan. B. 

t 

Am 17. Juli d. J. starb in Braunschweig der Senior des Tier¬ 
ärztlichen Landesvereins, Kollege BurghardWitte, im hohen 
Alter von 81 % Jahren. 

Als Schüler des von ihm hochverehrten G e r 1 a c h im Jahre 
1863 in Hannover approbiert, war er 30 Jahre in Ohrum (Kreis 
Wolfenbüttel) als geschickter und sehr geachteter Landpraktiker 
tätig, bis ihn die Nachwehen eines schweren Influenzaanfalles 
nötigten, seinen geliebten Wirkungskreis aufzugeben. Vom Jahre 
1893 ab war Witte in der Stadt Braunschweig teils als Prak¬ 
tiker, teils in der Fleischbeschau bis zu seinem 70. Lebensjahre 
tätig; mehrfach war er auch — von den Behörden geschätzt — mit 
der Vertretung beamteter Kollegen beauftragt gewesen, bis ihn 
ein schweres Leiden nötigte, sich gänzlich zurückzuziehen. Bitter 
— für ein solches Leben voller aufopfernder Arbeit — waren seine 
letzten Ruhejahre, einzig verschönt durch die unvergleichlich 
liebevolle Pflege, die seine hochbetagle Gattin ihm bis zum letzten 
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Tage widmete. Witte hatte sich durch seinen aufrichtigen 
Charakter und seine Gewissenhaftigkeit als Tierarzt die Hoch- 
Bchätzung nicht nur seiner Standesgenossen, sondern auch weiter 
Kreise im Lande erworben. An seiner Bahre trauerten neben der 
vereinsamten Gattin zahlreiche Freunde und Kollegen, eine Ab¬ 
ordnung des tierärztlichen Vereins und deB Corps Normannia, das 
dem bis an sein Ende getreuen A. H. die Farben ins Grab legen 
ließ. Die braunschweigischen Tierärzte werden dem Entschlafenen 
über das Grab hinaus ein ehrenvolles Andenken bewahren. 

Dr. 0 e h m k e. 

Nachruf! 

Neben dem Tierärztlichen Landes verein für Braunschweig be¬ 
trauert auch der Tierärztliche Generalverein für die Provinz 
Hannover durch das am 17. Juli 1921 erfolgte Hinscheiden des 
prakt. Tierarztes Burghard Witte in Braunschweig (früher in 
Ohrum) sein ältestes Mitglied. Der Entschlafene hat unserm 
Generalverein die Treue gehalten vom Anfänge seiner praktischen 
Berufstätigkeit im Jahre 1864 an, bis in das hohe Alter von 
81 Jahren, in dem er von uns schied. 

Dank sei ihm hierfür über das Grab hinaus! 

Seinen Lebensgang und seine hervorragenden'Charaktereigen- 
schaften hat schon der Landestierarzt und Vorsitzende des Braun¬ 
schweigischen Landesvereins in trefflicher und liebewoller Weise 
geschildert. Wir beschränken uns deshalb darauf, dem lieben 
Kollegen ein Lebewohl in die Ewigkeit zuzurufen. Sein Andenken 
wird auch in unserem Generalverein unverlöschlich sein. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Friese, stellv. Vorsitzender. 

Hannover, den 15. August 1921. 

„Fleischbeschau“ und „Fleischhygiene“. 

Von Prof. Dr. M. Müller. 

Meine Ausführungen in Nr. 25 dieser Wochenschrift hat Herr 
Dr. J unack in Nr. ü 7 ablehnend erwidert. — Meine Darlegungen 
befaßten sich damit, ob man das Wort „F1 e i s c h b e s c h a u“ in 
dem Sinne, den es durch die geschichtliche Entwicklung der 
Fleischbeschau gewonnen hat, weiterverwenden soll und darf, oder 
ob man das Wort „Fleischbeschau“ durch das Wort 
„Fleischuntersuchung“ ersetzen soll in der Erwartung, daß 
dann die Tätigkeit, die durch das Wort Fleischbeschau ausgedrückt 
wird, an Achtung und Wertschätzung gewinnt. Ich habe den 
Standpunkt eingenommen, daß die Tätigkeit der Fleischbeschau, 
geschichtlich betrachtet, immer eine ehrbare war und auch ge¬ 
blieben ist, im Gegensatz zur Tätigkeit der Heilkunde, die erst 
relativ spät als eine ehrenhafte Tätigkeit erachtet und anerkannt 
worden ist. Herr Dr. J u n a c k dagegen findet, daß die Tätigkeit, 
die seit Jahrhunderten als Fleischbeschau bezeichnet wird, in 
Norddeutschland unter dieser Bezeichnung gewissermaßen „an¬ 
rüchig“ ist und daß die Anrüchigkeit verschwinde, wenn man statt 
von „Fleischbeschau“ von „Fleischuntersuchung“ 
und „F1 eischhygiene“ spreche. Herr Dr. Junack hat, da 
er in seinen Ausführungen von Fleischbeschau, Fleisch¬ 
untersuchung und Fleischhygiene spricht, selbst ein 
Tertium comparationis eingelegt, das ich in meiner Ausführung 
absichtlich vermieden habe. Nachdem Herr Dr. Junack die drei 
Worte begrifflich gleichsetzen möchte, scheint es mir angezeigt, 
den Kern der Sache einmal etwas klarer herauszuschälen, als dies 
in den Junack sehen Ausführungen geschehen ist. 

Ich verkenne in keiner Weise die guten Absichten des Herrn 
Dr. Junack, möchte aber andererseits.doch auch nicht die guten 
Absichten, von denen ich ausgegangen bin, durch die Junack- 
schen Ausführungen verwischt haben. 

Der Name „F1 e i s c h h y g i e n e“ klingt zweifellos am 
schönsten. Nur frägt es sich, ob „Fleischhygiene“ und 
„Fleischbeschau“ dasselbe ist, wobei ich „Fleisch- 
untersuchung“ zunächst einmal mit „Fleischbeschau“ an¬ 
nähernd gleichsetzen will. 

Unter „F1 e i s c h h y g i e n e“ ist alles das zu verstehen, was 
wir von der zweckdienlichen Verwertung des Fleisches der Tiere 
zur Erhaltung der Gesundheit des Menschen wissen. Die Fleisch¬ 
hygiene als Wissenschaft greift weit über das hinaus, was 
„Fleischbeschau“ ist. Trotzdem ist „Fleischbeschau“ 
praktisch angewandte Fleischhygien e.*) Die 
Hygiene der Ernährung des Menschen gehört, soweit das Fleisch 
in Frage kommt, zur Fleischhygiene, aber die Fleischbeschau selbst 
ist nicht eigentliche Hygiene der Ernährung. Die Fleischbeschau 
andererseits greift vom Gebiet der Gesundheitspflege wieder 
hinüber m das Gebiet der Wirtschaftskunde. Fleischbeschau 
ist daher nicht allein angewandte Hygiene, 
sondern auch angewandte Wirtschaftskunde. Am 

*) In diesem Sinne hat auch Edelmann sein Handbuch als 
„Lehrbuch der Fleischhygiene mit besonderer 
Berücksichtigung der Schlachtvieh - und Fleisch¬ 
beschau“ betitelt. Im übrigen meidet Edelmann das Wort 
„Fleischbeschau“ in keiner Weise, so daß J unacks dies¬ 
bezügliche Bemerkung nicht zutrifft. 


besten läßt sich das doch daraus erkennen, daß das Fleisch¬ 
beschaugesetz zwar in erster Linie als hygienisches 
Gesetz gedacht war, daß der hygienische Zweck des Gesetzes 
aber durch wirtschaftspolitische Momente, die nicht mit 
den Forderungen der Hygiene in Einklang zu bringen waren, durch¬ 
brochen worden ist. Diese mehr oder minder große Durchbrechung 
der Forderungen der Hygiene im Fleischbeschaugesetz war ab¬ 
hängig von den damaligen wirtschaftspolitischen Erfordernissen, 
die heute ja wiederum andere wie damals sind, so daß manches 
von dem, was damals verboten war, heute erlaubt ist. Gerade 
weil die Fleischbeschau teils angewandte Staatshygiene, teils an¬ 
gewandte Staatswirtschaft ist, hieraus ergibt sich das ungemein 
interessante und bedeutungsvolle der „Fleischbeschau“ als 
Wissenschaft für sich, als einer Spezialwissen¬ 
schaft, deren Bedeutung wir Tierärzte leider immer noch viel 
zu wenig zu schätzen wissen. — „Fleischuntersuchung“ ist 
an und für sich, dem Worte nach genommen, keine wissenschaft¬ 
liche Disziplin von bestimmtem Begriff, sondern die Fleischunter¬ 
suchung ist Mittel zum Zweck in der Fleischhygiene als auch in 
der Fleischbeschau. — Diese kurzen Erwägungen mögen genügen, 
um erkennen zu lassen, daß „Fleischbeschau“, „Fleischuntersuchung“ 
und „Fleischhygiene“ drei verschiedene Begritte sind, die sich nicht 
ohne weiteres gleichsetzen lassen. 

Die moderne Fleischbeschau ist wieder durchaus verschieden 
vor der alten Fleischbeschau, weil jede Tätigkeit als Wissenschaft 
vom Geist der Zeit beseelt wird. 

Wir Tierärzte sind ja leider noch nicht soweit, daß man die 
Veterinärmedizin vom großen Gesichtspunkte aus betrachtet, mehr 
als „Wirtschaftskunde“ denn als „Heilkunde“ einwertet. 
Die Fleischbeschau als solche hat mit der eigentlichen Heilkunde 
selbst gar nichts zu tun. Herr Dr. Junack wird in Eich¬ 
baums Geschichte der Tierheilkunde nicht nur vergeblich das 
Wort „Fleischbeschau“ suchen, sondern auch „Fleischhygiene“ und 
„Fleischuntersuchung“. Keiner der drei Begriffe war bis dahin in 
die Geschichte der Tierheilkunde eingedrungen. Aber die Fleisch¬ 
beschau hat, wie ich schon einmal sagte, aus der Tierheilkunde die 
„Veterinärmedizin“ in erster Linie gemacht. 

Für den Tierarzt, der auf dem Gebiete der Fleischbeschau 
tätig sein will, ist staatswirtschaftliches Wissen ebenso notwendig 
wie die Kenntnis der Grundzüge der Hygiene. An den Hochschulen 
und Fakultäten ist die Fleischbeschau noch nicht zum Range einer 
gleichberechtigten Spezialwissenschaft erhoben worden, mit Aus¬ 
nahme von Berlin; wohl aber ist sie in den PrüfungsVorschriften 
als tierärztliches Hauptfach längst anerkannt. Wenn 
die Hochschulen und Fakultäten dazu berufen sind, in erster Linie 
die wissenschaftliche Grundlage für den späteren Beruf zu schaffen, 
so würde ich, wenn das theoretisch Wissenschaftliche mehr 
zum Ausdruck gebracht werden soll als das praktische Können, 
hier ,,F 1 e i s c h h y g i e n e“ als den weiteren Begriff der 
„Fleischbeschau“ vorziehen. „Fleischhygiene“ als wissen¬ 
schaftliche Disziplin im Rahmen der Hochschulen und Fakultäten 
kann aber nur dann in einer den Hochschulen und Fakultäten 
würdigen Form gelehrt werden, wenn die notwendigen Voraus¬ 
setzungen gegeben sind; wenn mit Mitteln für Lehre und Forschung 
ausgestattete Lehrstühle vorhanden sind und diese Lehrstühle 
wieder mit einem Schlachthof in Verbindung stehen. Nach dieser 
Hinsicht sind wir ja aber überhaupt erst am Anfang dieser Ent¬ 
wicklung der Fleischbeschau zur Fleischhygiene. Was wir in erster 
Linie brauchen sind eben „fleischhygienische“ Institute an Hoch¬ 
schulen und Fakultäten, die mit den Anstalten, die der praktischen 
Handhabung der Fleischbeschau dienen, den Schlachthöfen, 
in engster Verbindung stehen. Ich habe ja schon früher erwähnt, 
daß gerade nach dieser Hinsicht unsere Hochschulen und Fakul¬ 
täten weiter entwickelt werden müssen, damit sich die Tierärzte 
besser als bisher auswirken können. Der Tierarzt soll aber nicht 
nur Sachverständiger auf dem Gebiet der Fleischhygiene und 
Fleischwirtschaft sein, sondern auch Sachverständiger auf dem 
Gebiete der Milchhygiene und Milchwirtschaft. Beides zusammen¬ 
genommen sind aber in wissenschaftlicher Hinsicht Lehr- und 
Forschungsgebiete von so umfassender Größe und Bedeutung, daß 
das Fehlen dieser Lehrstühle an allen Hochschulen und Fakultäten, 
mit Ausnahme von Berlin, direkt beschämend für uns Tierärzte 
wirken muß und auch, wie ich weiter unten zeigen werde, schä¬ 
digend für die Wertschätzung des Standes, als auch der tierärzt¬ 
lichen Berufstätigkeit auf diesen Gebieten, in Erscheinung tritt. 
Entweder unterschätzen unsere Hochschulen und Fakultäten die 
Bedeutung dieser Disziplinen oder wir selbst wissen die Bedeutung 
dieser Disziplinen für die Wertschätzung unseres Berufes noch 
nicht richtig einzuwerten. Daß der tierärztliche Stand die Be¬ 
deutung dieser Disziplinen für den tierärztlichen Beruf und die 
Notwendigkeit einer verbreiterten wissenschaftlichen Grundlage 
immer mehr erkennt, dafür zeugt der Beschluß der D. V. R. 
Weimar, der den Ausbau der tierärztlichen Hochschulen und 
Fakultäten, nach der hier in Frage stehenden Richtung, als 
dringend notwendig befürwortet hat. Hier darf es nicht mehr wie 
bisher heißen: Hilf Dir selbst, so hilft Dir Gott! Wir haben ein 
Recht, vom Staat zu verlangen, daß er unsere Bestrebungen voll 
und ganz unterstützt; denn der Staat verlanget von uns, daß wir 
auf diesen Gebieten im Allgemeininteresse tätig sind. 
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Auch ich will, wie Herr Dr. J unack, die Höherwertung der 
Fleischbeschau. Ich gehe aber weiter als Herr Dr. J unack und 
verlange ganz allgemein ihre Weiterentwicklung zur 
Fleischhygiene und ihre Anerkennung als tier¬ 
ärztliches Hauptfach an den Hochschulen und 
Fakultäten. Das labt sich nicht durch eine Umbenennung 
erreichen, sondern nur durch Yerbessunug der Ausbildung in der 
Form, die den deutschen Hochschu u und insbesondere den 
Universitäten eigen ist, und diese kann . r durch Weiterentwick¬ 
lung der Hochschulen und Fakultäten sc.bst erreicht werden. An 
den Hochschulen und Fakultäten beginnt unser beruflicher Werde¬ 
gang. Was hier versäumt worden ist, läßt sich nicht mehr nach- 
iiolen. Und wenn wir noch so sehr uns und unser Können zu 
verherrlichen versuchen; wir müssen es tagtäglich fühlen, daß uns 
das nicht den Erfolg beseheert, den wir uns wünschen. — Das 
Ansehen der deutschen Wissenschaft ist aufs engste verknüpft mit 
der Zahl der Gelehrten, die an den deutschen hohen Schulen wirken 
und arbeiten. Wenn aber an den tierärztlichen Hochschulen und 
Fakultäten Berlin allein ein Institut für Nahrungsmittelkunde 
besitzt, dann sind entweder alle anderen Hochschulen und Fakul¬ 
täten nn Nachzuge oder Berlin hat etwas, was für die tierärzt¬ 
lichen Hochschulen und Fakultäten nicht unbedingt notwendig ist. 
Die Erfolge der deutschen Wissenschaft entspringen aber gerade 
dem Wettstreite der Gelehrten auf den verschiedenen wissenschaft¬ 
lichen Spezialgebieten. Man glaube doch nicht, daß die Leiter 
der meist recht kümmerlichen und mittellosen Schlachthof¬ 
laboratorien, die womöglich noch Hallendienst mitmachen müssen, 
mit einem Gelehrtenstaude in Wettstreit treten können, dessen 
Entwicklungsgang ein ganz anderer ist. — Als Schüler Prof, 
v. Ostertags einerseits und Prof. Försters, des Fleisch- 
hygienikers par exeellence, andererseits, kenne ich sehr wohl den 
Unterschied zwischen „Fleischbeschau“ und „Fleisch¬ 
hygiene“, insbesondere auch, wie sich Gelehrte diesen Unter¬ 
schied in wissenschaftlicher Hinsicht denken. Wie aber soll die 
Weiterentwicklung der Fleischbeschau zur Fleischhygiene möglich 
sein, wenn diejenigen, die diese Weiterentwicklung gerne fördern 
möchten, auf Widerstände stoßen, deren Überwindung nur durch 
die Kratt der Gesamtheit möglich ist? — Anders kommen wir 
nicht weiter, das ist sicher! Hieran ändert auch nichts die Tat¬ 
sache, daß trotz des Mangels wissenschaftlicher Institute an allen 
Hochschulen und Fakultäten — mit Ausnahme von Berlin — eine 
große Zahl von Tierärzten bemüht ist, wissenschaftlich auf dem 
Gebiete der Fleischbeschau und Fleischhygiene tätig zu sein. 
Dieser Umstand ehrt uns und unsere Meister, die es verstanden 
haben unter diesen kläglichen Verhältnissen trotz und alledem Sinn 
und Liebe für die Betätigung auf dem Gebiete der Fleischbeschau 
zu wecken und zu erhalten. 

Die Folgen der noch nicht erfolgten Weiterentwicklung der 
Hochschulen und. Fakultäten oder mit anderen Worten die noch 
nicht erfolgte Anerkennung der Fleischbeschau als notwendige 
wissenschaftliche Hauptdisziplin an den Hochschulen und Fakul¬ 
täten mag folgendes beleuchten: 

Durch die Fachpresse geht zurzeit die Mitteilung, daß der 
Reichsminister für Ernährung und Landwirtschaft seinem 
Ministerium einen Beirat zur Förderung ernährungswirtschaftlicher 
F'orsehungstätigkeit angegliedert und in diesen Beirat eine Reihe 
von Gelehrten berufen hat, unter denen sich aber kein tierärzt¬ 
licher Gelehrter befindet. Dieser Beirat ist dazu berufen, sich in 
Gemeinschaft mit dem Reichsministerium für Ernährung und Land¬ 
wirtschaft stärker, als dies bisher geschehen ist, durch wissen¬ 
schaftliche Forschungstätigkeit an der Lösung des 
Problemes der Volksernährung zu beteiligen. Die Bereit¬ 
willigkeit, mit der sich die Wissenschaft in den Dienst dieser Auf¬ 
gaben der Volksernährung stellt, ward vom Ministerium für Er¬ 
nährung und Landwirtschaft dankbar anerkannt, wie auch die 
einzelnen Gelehrten, die sich zur Erforschung der Fragen bereit 
erklärten, finanzielle Beihilfen erhielten. Herr Kollege H e r b e r g 
fügt in der D. T. W. der offiziellen Mitteilung des VV. T. B. die 
Bemerkung an, es sei auffallend, daß kein Vertreter tier¬ 
ärztlicher F'orschungan st alten in den Beirat berufen 
worden sei. Bekanntlich sei ein großer Teil der deutschen Tier¬ 
ärzte in der Ernährungshygiene praktisch tätig und bekannt dürfte 
auch sein, daß zahlreiche wissenschaftliche Forschungsarbeiten von 
Bedeutung, die mit „zur Lösung des Problemes der Volksernäh¬ 
rung“ beigetragen haben, aus Instituten tierärztlicher F'orschungs- 
anstalten hervorgegangen sind. Im Interesse der hohen Ziele, die 
dem Beirate gesteckt w r orden sind, möchte daher Kollege 
Herberg eine Erweiterung des Beirates durch einen tierärztlichen 
Gelehrten herbeigeführt haben. 

Auch ich schließe mich diesem Wunsche des Herrn Kollegen 
Herberg an. Wenn man aber die Namen von Klang liest, die 
in dem Beirat vertreten sind und weiß, welche bedeutende Institute 
diese Männer der Wissenschaft mit ihrem Namen vertreten, dann 
zeigt sieh hier auch klar der Grund, warum der tierärztliche Stand 
in diesem Beirat nicht zur Vertretung gekommen ist. Die meist 
kümmerlichen und mittellosen Schlachthoflaboratorien können auf 
dein Gebiete wissenschaftlicher F'orsehungstätigkeit überhaupt 
nicht mit den großen Forschungsinstituten und ihren Leitern in 
Wettbewerb treten; hier zeigt sich der Mangel der Entwicklung 


unserer Hochschulen und Fakultäten hinsichtlich des Nicht¬ 
vorhandenseins der Forschungsinstitute für Nau- 
rungsmittelkunde, als auch das F'ehlen der diese Institute 
leitenden und unteremanuer wettstreitenden Gelehrten. So dürtte 
eben durch diesen allgemeinen Mangel auch das Berliner 
Institut für Nahrungsmittelkunde nicht zum Zuge gekommen sein. 

Da die Aufgaben, die der Beirat zur Förderung ernährungs- 
wissenschaftlicher F orsebungstätigkeit zu lösen beruieu ist, darin 
bestehen sollen „Mittel und Wege zu finden, um neue 
Nährstoff quelle n den Menschen zu erschließen, 
die jetzt zur Verfügung stehenden Rohstoffe 
vorteilhafter als bisner auszunützen, die Ver¬ 
fahren zur Verarbeitung der Rohstoffe auf 
Lebensmittel zweckmäßiger zu gestalten und 
die Lebensmittel so zubereite n zu lassen, daß 
sie soweit w r ie nur möglich und so zweckmäßig 
wie nur möglich vom Körper a u s g e n u t z t werde n“, 
so könnte die wissenschaftliche t orsehungstätigkeit, die auf der 
Fleischbeschau beruht, zw eilelsohne nicht unwesentlich zur 
Förderung dieser 'lätigkeit beitragen, wenn die notwendigen 
Voraussetzungen gegeben wären. Betrüblich für uns ist aber der 
Umstand, daß diese Voraussetzungen für die wissenschattliche 
Forschungstätigkeit an den hohen Schulen und den Schlachthöfen 
nur in so bescheidenem Umfange gegeben sind, daß man wohl aus 
diesem Grunde einen Wettstreit unserer Anstalten mit den anderen 
großen Instituten als nicht bedeutungsvoll genug erachtete, um 
hier mitreden und mitarbeiten zu dürfen. Gerade diese uns so 
w'enig angenehm berührenden Zurücksetzungen müssen uns er¬ 
kennen lassen, daß es unser Ziel und Streben sein muß, daliin zu 
wirken, daß auch unsere Hochschulen und Schlachthöfe nach dieser 
Hinsicht mehr in den Vordergrund gerückt werden. Die Schaffung 
wissenschaftlicher Forschungsanstalten, die an Bedeutung und 
Umfang der Tätigkeit weit über das hinausgehen, was wir zurzeit 
haben, ist daher eine durchaus berechtigte Forderung des tierärzt¬ 
lichen Standes. Hieran müssen w r ir selbst mitwirken. Wir müssen 
eben die Fleischbeschau weiter zur Fleischhygiene entwickeln. 
Wir müssen diese Notwendigkeit offen und frei zum Ausdruck 
bringen und dürfen uns nicht darin gefallen, das bisher Geleistete 
so hoch zu schätzen, als genüge es, um auf diesen Lorbeeren aus¬ 
ruhen zu können. Anerkennung können wir uns nie durch Schlag¬ 
wörter erzwungen, sondern nur durch die Leistung selbst. Au 
diesen Leistungen müssen aber insbesondere die wissenschaftlichen 
Institute für Nahrungsmittelkunde der Hochschulen und Fakul¬ 
täten teilnehmen, von denen dann auch die weitere Befruchtung 
der Tätigkeit der Schlachthoflaboratorien ausgehen würd. 

Es mag sein, daß Herr Dr. J u n a c k und ich das gleiche Ziel 
im Auge haben, den gleichen Weg gehen wir aber nicht. Herr 
Dr. J u n a c k klammert sich viel zu sehr an Kleinigkeiten • und 
Äußerlichkeiten, die dazu beitragen, das Ziel, auf das wir hinsteuern 
müssen, zu übersehen oder zu verfehlen. — Nachdem ich in Vor¬ 
stehendem meine Gedankenrichtung dargelegt habe, kann ich mich 
einigen Einzelheiten der Ausführungen des Herrn Dr. Junaek 
zuwenden. 

Aus der Tatsache, daß sich die Fleischbeschau im Kern ihres 
Wesens aus der Opferschau entwickelt hat, leitet Herr Dr. 
Junaek eine Geringschätzung für die angewandte moderne, 
pathologische Anatomie und für die Bakteriologie ab. Meine Aus¬ 
lührungen haben keinen Anlaß dazu gegeben, Herrn Dr. J u n a c k s 
Gedanken in diese falsche Richtung zu drängen. Ich verstehe 
auch nicht, aus welchen Gründen Herr Dr. Junaek sich der 
Tatsache verschließen möchte, daß die Betätigung, die als „Fleisch¬ 
beschau“ bezeichnet wurde, stets eine ehrbare war, heute noch ist 
und durch Umbenennung keine andere werden kann. Der Umstand 
üaß sich der „F leischbesehauer“ bis heute erhalten hat, ist doch nicht 
uazu angetan, die Tätigkeit an und für sich anrüchig zu machen. 
Auch die Tatsache, daß der Reichstag die Tätigkeit der Laieu- 
F leischbeschauer seinerzeit nicht in dem Umfange beschränkt hat, 
wie es die Tierärzte heute wünschen, wird wohl kaum dazu führen, 
daß die Tätigkeit der Tierärzte durch die Benennung als „Unter¬ 
suchung“ höner gewertet und die Tätigkeit der Fleischbeschauer 
als „Beschau“ geringer gewertet wird. Es liegt auch gar kein 
Grund vor, aus dem Worte Fleischbeschau etwa deshalb ein „omen“ 
zu machen, weil in einer Reihe von F’ällen Tierärzte als „Fleisch- 
beschauer“ tituliert werden sind. Fleisch besehauer ist auch 
im Gesetz nur der Laie. Wenn ein untergeordneter Geist uns 
damit ärgern zu können glaubt, daß er uns eine uns nicht zu- 
kommende Titulatur beilegt, so wird uns ein mitleidiges Lächeln 
besser stehen, als offensichtliches Gekränktsein. „Ein gebildeter, 
wohlerzogener Mann kann nie mich beleidigen! Wer also kann?“ 
sagt, w r enn ich mich recht entsinne, Cäsar Flaischlen. 

Schließlich müßte der Arzt und Tierarzt auch das Wort 
„H e i 1 k u n d e“ vermeiden, weil der Naturheiikundige und 
Pfuscher ja auch „Heilkunde“ ausüht. Herr Dr. Junaek sollte 
sich wirklich nicht darüber aufregen, daß es früher „Roßärzte“ 
gegeben hat und hinter der Erwähnung des Wortes „Vieharzt“ 
im Duden steckt ganz sicher keine böse und verletzende Absicht, 
nachdem ja auch der Tierarzt im D u d e n steht. Wie oft habe 
ich schon in der Wohnung von Tierärzten das herzige Bildchen 
gesehen, auf dem die beiden Kinder ihren kranken Dackl zum 
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„V i e h d o k t o r“, der bebrillt durch die Haustüre schaut, im 
kleinen Wagen anfahren. Machen wir uns durch Überempfindlich¬ 
keit doch nicht lächerlich! Aber alle diese Dinge haben mit dem, 
was ich in Nr. 25 dieser Wochenschrift ausgeführt habe und be¬ 
zweckte, kaum etwas zu tun. Die Beantwortung der beiden 
Fragen, die Herr Dr. Junack mir in Nr. 27 vorgelegt hat, ergibt 
sich nun für den, der meine Sinnesart kennt, auch von selbst. 

Was ich im Interesse des tierärztlichen Standes will, das ist die 
Gewinnung großer, -weiter Gesichtspunkte, die uns über den nächst- 
liegenden Kleinkram hinwegsehen lassen und die unsere Weiter¬ 
entwicklung in günstiger Weise zu beeinflussen geeignet sind. Die 
Achtung vor unserer Tätigkeit muß in uns selbst liegen und wir 
müssen es verstehen und lernen, unsere Tätigkeit in einer Weise 
und einer Form zum Ausdruck zu bringen, daß die Umwelt diese 
Tätigkeit mit Achtung wertet. 

Ich glaube z. B., daß eine Höherwertung der tierärztlichen 
Fleischbeschau dadurch zu erreichen ist, daß alle tierärztlich 
geleiteten Schlachthöfe zugleich auch Untersuchungsämter 
für ihren Wirkungsbereich werden in allen denjenigen Fällen, im 
welchen die Besichtigung allein kein genügend sicheres Urteil er¬ 
möglicht und eine Untersuchung durch wissenschaftlich-technische 
Hilfsmittel notwendig wird. Im Gegensatz zu der rein äußerlichen 
Umformung des Namens erstrebe also auch ich die Schaffung von 
Untersuchungsämtern und zwar von solchen Untersuchungsämterr«. 
die den Wettbewerb mit den Untersuchungsämtem der Nahrungs j 
mittelchemiker voll aufnehmen können. Ich halte das für -dne durch¬ 
aus einfache und gar nicht schwierige Sache. Zur Voraussetzung 
hätte das allerdings wieder, daß den in der Fleischbeschau tätigen 
Tierärzten auch Gelegenheit geboten wird, sich in fleischhygienischer 
Hinsicht umfassender als bisher ausbilden zu können. — So wird 
der auf dem Gebiete der Fleischbeschau spezialistisch tätige 
Tierarzt bei allem Tun und Trachten immer wieder in eine Richtung 
gedrängt, die die Notwendigkeit der Weiterentwicklung der 
Fleischbeschau zur Fleischhygiene in wissenschaftlicher und prak¬ 
tischer Hinsicht ergibt. 

Zusämmenfassend kann ich nur wiederholen, daß ich die tier¬ 
ärztliche Fleischbeschau, vom Standpunkte der Fleischhygiene aus 
betrachtet, für erweiterungsfähig erachte, daß ich aber in dem 
Meiden des Wortes ..Fleischbeschau“ nicht das Mittel zu erblicken 
vermag, um die Weiterentwicklung der Fleischbeschau zur Fleisch- 
hygiene an den Schlachthöfen, Hochschulen und Fakultäten zu 
erreichen. — Fortschritt bedingt zunächst die Erkenntnis der Mängel, 
unter denen unsere Berufsentwicklung leidet. Diese Erkenntnis 
zu begünstigen, um hierdurch den notwendigen Fortschritt in 
unserer Berufsentwicklung zu erzielen, ist mit der Zweck dieser 
Zeilen. — Die ..Fleischbeschau“ soll ..Fleischhygiene“ sein, aber 
die .,Fleischhygiene“ soll mehr als ..Fleischbeschau“ sein! 

Dentscher Veterinärrat. 

Die einzelnen Wahlkörper werden gebeten, den in Weimar 
beschlossenen Beitrag von 10 M. nunmehr einzusenden. Es dürfte 
die Übersicht erleichtern, wenn für jede Wahlliste, die der früheren 
Geschäftsstelle eingereicht wurde, der Beitrag für die in der Liste 
eingetragenen Kollegen eingezahlt würde. Die Zahlungen sind 
nür zu richten an: 

Barmer Bankverein in Betzdorf. Postscheckkonto Köln 
Nr. 90859. Konto Deutscher Veterinärrat. 

Für die beabsichtigte Drucklegung der Verhandlungsberichte 
des D. V. R., die für jeden Tierarzt, der die Entwicklung des tier¬ 
ärztlichen Berufes mit Interesse verfolgt, eine große Bedeutung 
haben, ist es wertvoll zu wissen, wieviel Tierärzte diese Berichte 
zu beziehen wünschen. Bei den heutigen großen Kosten der 
Drucklegung ist eine Übersicht über die Größe der Auflage er¬ 
wünscht, da der D. V. R. bei den zur Verfügung gestellten Mitteln 
sehr sparsam wirtschaften muß. Es handelt sich um die Berichte 
über Göttingen, Jena, Bamberg und Weimar. 

Diesbezügliche Mitteilungen, wie alle Anträge und Zuschriften 
sind bis auf weiteres an den Unterzeichneten zu richten. 

Betzdorf, den 9. August 1921. Fr. A11ho f. 

Sammlung „Schfttzehrang“. 

2. Quittung, abgeschlossen am 28. lull 1921. 

Es sind folgende Beträge eingegangen: 

300 M.: Prof. Dr. Jakob, Utrecht. 300,— M. 

100 M.: Prof. Dr. M i e ß n e r, Hannover, Kreistierarzt Dr. 
Sommer, Johannisburg, Dr. L e o n h a r d t, Tarno- 
witz, Kreistierarzt Becker, Grünberg, Kreistierarzt 
a. D. Schüller, Apenrade,Kreistierarzt Dr.Pi 1 wat, 

Borkum, Kreistierarzt Dr. Schipp, Cochem, General¬ 
stabsveterinär Dr. G r a m m 1 i c h, Berlin, Kreistierarzt 
Dr. Ho 11 andt, Königsberg, Veterinärrat Ziegen¬ 
bein, Wolmirstedt, Dr. Krenz, Züllchow, General¬ 
oberveterinär a. D. O h m, Königsberg, Prof. Dr. K n u t h, 

Landsberg a. W., Verlag der Tierärztlichen Rundschau, 

Dr. Schulz, Münster i. W., Dr. G r e b e, Hermülheim, 

Prof. Dr. N ö 11 e r, Berlin, Dr. Heine, Homberg . . 1800,— M. 


50 M.: Prof. Stoß, München, Dr. S c h u b e r t, Münster, 

Dr. Wolfram, Bochum, Dr. Kallmann, Berlin, 
Kreistierarzt Reiche, Nauen, Veterinärrat Dr. 
Achilles, Wernigerode, Schikarski, Züllichau, 
Veterinärrat Schmidt, Prenzlau, KreistierarztK a s s- 
b a u m, Filehne, Prof. L ü p k e, Stuttgart, F ü 11 b i e r, 

Freiburg (Schlesien), Kreistierarzt Rassow, Teterow, . 

Reg.- u. Veterinärrat Träger, Königsberg, Frei¬ 
gang, Patscbkau,. Dr. Reven, Frankfurt (Main), 
Kreistierarzt Dr. Harms, Gnoien, Veterinärrat Ja¬ 
kob, Luckau, Veterinärrat Wermbter, Orteisburg, 

Franke, Freienwalde, Prof. Dr. Eber, Leipzig, Dr. 

Miller, Borken, Dr. Roemisch, Zobten, Kreis¬ 
tierarzt Evers, Waren, Oberstabsveterinär a. D. 
Giesenschlag, Insterburg,KreistierarztSchink, 
Hebrondamnitz, Dr. Karnetzki,Berlin, Veterinärrat 
Dr. S c h m i d t, Stadtilm, G r ü n k e, Korschen, Mann, 

Zeitz. 1450,- M. 

60 M.: Bezirkstierarzt Bertschly, Büdingen (Schweiz). 60,— M. 

40 M.: Kreistierarzt Dr. Silbersiepe, Montjoie . . 40,—M. 

30 M.: Dr. Krüger, Meisenheim, Stempel, Kallies, 
Kreistierarzt Wie 1 er, Xanten, Kreistierarzt See¬ 
mann, Zell, König, Eilsleben, Kreistierarzt Leh¬ 
mann, Arnswalde, Kreistierarzt Dr. Leipziger, 

Wehlau, Dr. B o s s e, Helmstedt, Geheimrat Lei sti ko w, 
Magedeburg, Dr. Gold stein, Berlin. 300,—M. 

25 M.: Dr. A. Franzenburg, Altona, Dr.E. Franzen¬ 
burg, Altona, Kreistierarzt Schulze, Heilsberg, 

H a a s e, Hohenmölsen, F r i e s i c k e, Nauen, Dr. 

N e u b a u 8, Lennep, Oberstabsveterinär, Berg, 
Langensalza, Scholtz, Kassel, Jaeckel, Aulo- 
wöhnen. 225,— M. 

21,30 M.: Schutzpolizei Magdeburg, Verwaltungsstelle n. 21,30 M. 

20 M.: Prof. Dr. Lührs, Dahlem, Generaloberveterinär 
a. D. Achterberg, Parchim, Kreistierarzt Simon, 

Görlitz, Dr. M e 1 z e r, Wilsnack, Heymann, Schneide- 
mühl, Loewel, Langensalza, Bauer, Horka, Dr. 
Bauermeister, Friedeberg, Lamprecht, German, 
Oberveterinärrat R ö b e r t, Annaberg,B o c k,Medenau, 
Generaloberveterinär H e n s e 1, Cüstrin,T r a u t w e i n, 

Eisleben, Haumaier, Olbernhau, Generaloberveterinär 
a. D. B r o s e, Karlsruhe, Veterinärrat Schlägel, 

Kottbus, Dr. A. Stoß, München, Regierungsrat Dr. 

Zeller, Dahlem, Veterinärrat Grisor, Naumburg, 
Oberstabsveterinär Zeumer, Babenhausen, P i pp e rt, 


Herleshausen.. 420,— M. 

15 M.: Witte, Quedlinburg, Generaloberveterinär a. D. 
Richter, Eberswalde.30,— M. 


10 M.: Loske, Mecklenhorst, Dr. Hart mann, 

Ohlau, Koschwald, Misdroy Kreistierarzt Dr. 

Janzen, Neustadt, Hermann Mayr, Essenbach, 
Hackbarth, Züllichau, Schlitzberger, Kassel. 70,— M. 


4716,30 M. 

Dazu 1. Quittung. 3045.— M. 

zusammen 8561,30 M. 


Weitere Beiträge werden erbeten an das Conto „Schütz¬ 
ehrung“ Deutsche Bank, Zweigstelle L, Berlin, Chausseestr. 11. 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 1012. 

Prof. N e u m a n n, Berlin. 

Deutscher Yeterinärofflzier-Bund. 

Auf die Eingaben des D. V. O. B. an die in Betracht kommenden 
Ministerien der Länder für Anstellung von aus Anlaß der Heeres¬ 
verminderung ausgeschiedenen Veterinäroffizieren als Kreis- und 
Gestütstierärzte bzw. um Übertragung von Stellen auf Privat¬ 
dienstvertrag sind weiterhin folgende Antworten eingegangen: 

4. Deutscher Städtetag 

Nr. I 1965/21. Berlin, den 15. Juli 1921. 

Auf das gefl. Schreiben vom 3. d. M. erwidere ich ergebenst, 
daß ich den Mitgliedstädten des Deutschen Städtetages die von 
dort geäußerten Wünsche auf Unterbringung ven ehemaligen 
Veterinäroffizieren in Gemeindetierarztstellen zur Berück¬ 
sichtigung übermittelt habe. 

I. V.: gez. Dr. Sternberg-Raasch. 

5. Reichswehrministerium 
Heeresleitung, Insp. d. Kav. 

Nr. 480. 7. 21 In 3. Berlin, den 18. Juli 1921. 

Auf das an das Reichsschatzministerium gerichtete und zu¬ 
ständigkeitshalber hierher abgegebene Schreiben vom 3. Juli 1921 
wird ergebenst erwidert, daß dem Wunsche, aus dem Heeres¬ 
dienst ausgeschiedene aktive Veterinäroffiziere als Vertrags¬ 
tierärzte bei den Remonteämtem zu verwenden, nach Möglich¬ 
keit Rechnung getragen werden wird. 

Von seiten der Inspektion der Kavallerie. 

Der Chef des Stabes. I. V.: gez. Brandt 
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6. Der Reichsarbeitsinmister. 

VI (IV B) 25690. 21. Berlin, den 21. Juli 1921. 

Für eine Unterbringung der aus Anlaß der Heeresver¬ 
minderung ausgeschiedenen Veterinäroffiziere ist bei dem Reichs¬ 
arbeitsministerium selbst und den ihm unterstehenden Ver- 
Bprgungsbehörden leider keine Möglichkeit, da die Besetzung 
der für diese geschaffenen planmäßigen Stellen der höheren Be¬ 
soldungsgruppen durchgeführt ist, soweit für die Besetzung 
nicht verwaltungsmäßig vorgebildete Bewerber (ohne zweites 
juristisches Examen usw.) in Betracht kommen. 

I. A.: gez. Gassner. 

7. Wttrtt. Ministerium des Innern 

Nr. IV 4655. Stuttgart, den 4. August 1921. 

Der Frage der Übernahme aus Anlaß der Heeresverminderung 
ausgeschiedener Veterinäroffiziere in Oberamtstierarztstellen 
steht das Ministerium des Innern nicht ablehnend gegenüber 
unter der Voraussetzung, daß die Bewerber für die Anstellung 
als Oberamtstierärzte geeignet erscheinen und die gesetzlich 
vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt haben und daß geeignetere 
oder ältere ebenso tüchtige Bewerber aus den Kreisen der Zivil¬ 
tierärzte nicht vorhanden sind. Die Entscheidung muß jedoch 
für jeden einzelnen Fall grundsätzlich Vorbehalten bleiben, weil 
für die Stellenübertragung nur die Tüchtigkeit des Bewerbers 
ausschlaggebend sein kann. Aus diesem Grunde bin ich nicht 
in der Lage, schon im voraus zu bestimmen, daß ein gewisser 
Prozentsatz der freiwerdenden Oberamtstierarztstellen für die 
Besetzung mit ehemaligen Veterinäroffizieren offen gehalten wird. 

Bei der staatlichen Ordnungspolizei in Württemberg sind 
zurzeit zwei frühere Veterinärofffziere angestellt. Um die 
Übrigen dort vorhandenen Vertragsstellen haben sich ehemalige 
Veterinäroffiziere nicht beworben, so daß die Verträge mit orts¬ 
ansässigen Tierärzten abgeschlossen werden mußten. In den 
letztgenannten Fällen handelt es sich jeweils um die Übernahme 
des veterinären Dienstes bei einer solch geringen Anzahl von 
Pferden der Staatlichen Ordnungspolizei, daß ich Bedenken 
trage, die mit Ziviltierärzten abgeschlossenen Verträge zugunsten 
verabschiedeter Veterinäroffiziere zu kündigen. 

Auf die Besetzung der einzigen, zurzeit in Württemberg vor¬ 
handenen Gestütstierarztstelle habe ich keinen Einfluß, da diese 
in den Geschäftsbereich des Ernährungsministeriums fällt. 

I. V.: gez. Waag. 

8. Bayerisches Staatsministerium 

für Landwirtschaft. 

Nr. 6183 a 15. München, den 10. August 1921. 

Ich bin nicht abgeneigt Veterinäroffiziere, die die Vor¬ 
bedingungen für den Gestütsdienst erfüllt haben, gleichmäßig wie 
die übrigen qualifizierten Anwärter zu berücksichtigen, muß es 
aber grundsätzlich ablehnen, einer bestimmten Anwärtergruppe 
einen gewissen Prozentsatz der Stellen vorzubehalten. 

Ich habe übrigens meine Bereitwilligkeit, zu helfen, soweit 
es in meinem Geschäftsbereiche möglich ist, auch damit bewiesen, 
daß ich auf erledigte Vorstandsstellen bei den Hufbeschlags¬ 
schulen Veterinäroffiziere berufen habe. Zu meiner Freude bin 
ich in der Lajge, demnächst wieder eine solche Stelle mit einem 
Veterinäroffizier besetzen zu können. 

gez. Wutzlhofer. 

W ö h 1 e r, 1. Vorsitzender. 

Tierärztlicher Generalrereln für die Provinz Hannover. 

Die 55. ordentliche Hauptversammlung findet am 
Sonntag, den 11. September 1921, nachm. 12 Uhr 
Hotel Mußmann, Hannover, Ernst-Augustplatz 7 
statt, zu der die Mitglieder hiermit eingeladen werden. Gäste 
willkommen! 

Tagesordnung. 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Geschäftsbericht des Kassenführers, Abnahme der Jahres¬ 
rechnungen der Vereinskasse und der UnterstützungskasBe. 

3. Festsetzung des Vereinsbeitrages für 1922. 

4. Beitragsbewilligung für den Akademikerbund und die Zeit¬ 
schrift „Wissenschaft und Wirtschaft“. — Herr Friese. 

5. Tierärztliche Vertretung im Wirtschaftsausschüsse Nieder- 
sacbsen. — Herr Friese. 

6. Anträge der „Ortsgruppe Unterweser“ des Vereins der Tierärzte 
des Reg.-Bez. Stade und Umgebung. — Herr Luther. 

a) betr. die Organisation der tierärztlichen Orts- und Bezirks¬ 
vereine und die Stellung ihrer Mitglieder zu dem Provinzial¬ 
verein ; 

b) betr. Befreiung von der Umsatzsteuer für Entschädigungen 
bei tierärztlichen Bemühungen. 

7. Vortrag Dr. Schermer: „Stallspezifische Impfstoffe“. 

8. Tierärztliche Ehrengerichtsbarkeit und das Umlagerecbt für die 
Preuß. Tierärztekammern. — Herr Friese. 

9. Mitteilungen aus der Praxis. 

10. Verschiedenes. 


Nach der Versammlung (etwa 2 l / s Uhr) findet für die Mit¬ 
glieder mit ihren Damen ein Gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen statt 

Nachher zwangloses Kaffee- und Tanzkränz¬ 
chen. Zu obigen Veranstaltungen beehrt sich der Vorstand, die 
Frauen und Töchter der Herren Kollegen ganz ergebenst ein¬ 
zuladen. 

Gruppensitzungen der praktischen und der 
beamteten Tierärzte finden um 11 Uhr gleichfalls im Hotel 
Mußmann statt. 

Zwangloses Beisammensein der Mitglieder am 
Sonnabend, den 19. September, abends S Uhr, im Pilsener Bier- 
keller, Windmühlenstraße 2B, Zimmer Nr. 4. 

Hannover, im August 1921. 

Der Vorstand. 

Dr. E 8 8 e r. Friese. Mächens. Dr. F1 e m m i n g. 

Sterilititekureae In Kiel. 

Am Sonntag und Montag, den 11.—12., den 25.-26. September 
und den 9.—10. Oktober findet in Kiel ein zweitägiger Sterilitäts¬ 
kursus bei geeigneter Beteiligung unter den in der B. T. W. Nr. 6 
mitgeteilten Bedingungen statt. Teilnehmer wollen sich unter 
Angabe eines dieser Termine an das Institut, Kiel, Gutenbergstr. 77, 
wenden. Gebühr beträgt 25 M. 


Bücherbesprechungen. 

— Kitt, 1h., Prof. Dr. Lehrbuch der pathologischen Anatomie der 
Haustiere. 5. neub. Aufl. I. Band. (Drei Bände). Mit 382 Text¬ 
abbildungen. Verlag von Ferd. Enke. Stuttgart 1921. 

Die Besprechung des Buches hat sich wider meine Absicht etwas 
verzögert. Schon im Frühjahr ist von dem bekannten Werke zunächst 
der I. Band erschienen, dem zwei weitere folgen sollen Das Werk ver¬ 
mehrt sich also äußerlich um einen Band. Die Vermehrung des Stoffes 
zwang dazu, obwohl Kitt sich ausdrücklich Beschränkung auferlegen will. 
Der 1 Band umfaßt als Einleitung das Instrumentarium für die Obduktion, 
die Konservierungsmethoden und von den Krankheitsprozessen die — im 
Gegensatz zu der Anordnung bei J o e s t — zu einem selbstständigen 
Kapitel zusammengefaßten Mißbildungen, die Veränderungen der Haut, 
der Milchdrüse, des gesamten Bewegungsapparates und des Digestions¬ 
apparates vom Mund bis zur Speiseröhre. — Die Kittschen Werke sind 
mir lieb und vertraut; sie haben mich immer gefesselt durch die Reich¬ 
haltigkeit des Inhaltes, durch die Vortrefflicnkeit, Lebendigkeit und 
formale Schönheit der Darstellung. Die von Kitt stets geübte etymo¬ 
logische Erklärung der Termini technici bewährt sich immer mehr, je 
weniger die Studenten ausschließlich vom humanistischen Gymnasium 
kommen. Die Ausstattung mit Abbildungen ist sehr gut. Die Mitarbeit 
des Verlages zeigt sich außerdem noch in der Lieferung eines aus¬ 
gezeichneten Druckes und Papieres. Um jedoch eine Äußerlichkeit zu 
erwähnen, so stößt sich der Bücherfreund an dem etwas hausbackenen 
Bnchdeckel, der bei den Enkeschen Büchern häufig wiederkehrt. Auch 
ein wissenschaftliches Buch verdient und verträgt ein wenig Buchkunst. 

Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Konrad Präger zus Auerbach zum Assistenten 
am Veterinär-Institut der Universität Jena, dem Kreistierarzt 
Dr. Foth in Bischofsburg der Charakter als Oberstabsveterinär 
und dem Schlachthausdirektor Dr. Kramer in Braunschweig der 
Charakter als Stabsveterinär verliehen, beiden mit der Erlaubnis 
zum Tragen der Uniform der Veterinäroffiziere des Beurlaubten¬ 
standes. 

Niederlassungen: Paul von der Brake aus Altena (Westf.) in 
Wandlitz (Mark), Friedrich Meyer aus Hannover in Asendorf (Hann.), 
Dr. Alfred Wirth aus Brieg in Gnadenfrei (Schles.). 

Verzogen: Fritx Dollhopf von Leipheim nach Fürstenzell, Dr. Alfred 
Horn von München nach Miltenberg (Ufr.), Friedrich Koppel von 
Schönberg nach Wilhelmshaven (Hann.), Hans Metz von Wilhelms¬ 
haven nach Osterholz b. Hemelingen (Bremen), Dr. Heinrich Meyer 
von Cöln nach Siegburg (Rhpr.). 

Examina: Promoviert in Berlin: Städt Tierarzt Hans 
Bäumler in Berlin. In Gießen: Karl Bloß aus Trebur, Stabs¬ 
veterinär Emil Dönges in Königsberg i. Pr., Gottfried Forst aus 
Beuel, Paul Glietenberg aus Wallefeld, Johann Glombik aus Ratibor, 
Stabsveterinär Johann Hornung aus München, Johannes Kießewetter 
aus Straubing, Franz Lang , Assistent an der Veterinärpolizei¬ 
anstalt in Schleißheim, Fritx Neufeld aus Pfeddersheim, Erich Stolze 
aus Spangenberg, Emü Wolf aus Darmstadt. In Leipzig: 
Schlachthofdirektor Karl Krause aus Aue i. Erzgeb. InMünchen: 
Distriktstierarzt Hans Christi aus Hauzenberg, Ludwig Eißele aus 
Karlsruhe i. B., Hugo Friedmann aus Speicherz, Alfred Horn aus 
Miltenberg a. M., Max Miller aus München, Walter Ziemwald aus 
Ulm a. D. 

Todesfälle: Städt Obertierarzt Franz Menthe in Berlin, Burch- 
hard Witte in Braunschweig, Otto Rogge in Potsdam. 
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(Aus dem Institut für Tierzucht und Geburtskunde der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. Direk'or: Med.-Rat Prof. Dr. J. R i c h t e r.) 

Zehn Jahre geburtshilfliche Klinik. 

Von Johannes Richter. 

Kenntnisse und Fertigkeiten in der Geburtshilfe sind für 
den praktizierenden Tierarzt eine Vorbedingung erfolgreicher 
Tätigkeit. Die Grundlagen dazu sind während des Studiums 
zu erwerben, ohne daß man sich der Erwartung hingeben 
wird, daß nun der Student als ein allseitig gewandter Geburts¬ 
helfer die Hochschule verläßt. Das hieße. Unmögliches ver¬ 
langen! Immerhin ist es das ernste Bestreben der Hochschul¬ 
lehrer von jeher gewesen, wie alle anderen Lehrgebiete auch 
das der Geburtskunde und - hi 1 f e immer weiter aus- 
zubauen und neben den Vorlesungen steigenden Wert auf die 
praktische Ausbildung zu legen, soweit dies über¬ 
haupt möglich ist. 

Seit langem finden zu dem Zwecke die einem jeden be¬ 
kannten Übungen am Phantom statt, die man nicht 
unterschätzen soll, die vielmehr zweifellos von hohem Werte 
sind, um so mehr, je gründlicher sie betrieben werden, je 
häufiger der Student sich über die normalen Lagen und be¬ 
sonders über die fehlerhaften Lagen, Stellungen und Haltungen 
und deren Behandlung unterrichten kann. Diese Übungen 
erfahren eine Erweiterung durch das embryoto mische 
Praktikum; in diesem führen die Studierenden an toten 
Kälbern usw. die verschiedenen Methoden der Zerstückelung 
der Frucht aus. Ferner besitzen wir eine höchst wertvolle 
Einrichtung in der auswärtigen Klinik, die es bei uns 
in Deutschland an allen tierärztlichen Hochschulen und 
Fakultäten wie auch in der Schweiz, in Schweden usw. gibt, 
die aber beispielsweise in Frankreich und England gänzlich 
unbekannt ist. Die in der auswärtigen Klinik anfallenden 
Geburten sind jedoch nicht zahlreich genug, um ein auch nur 
einigermaßen ausreichendes Material auf dem hier in Frage 
befindlichen Gebiete der Geburtshilfe gehen zu können. 
So sehr die auswärtige Klinik auch in Blüte stehen mag, so 
wird durch sie eben doch manchem Studenten keine Sehwer- 


geburt geboten werden können. Die beschränkte Zahl der 
plötzlich und oft zu ungünstig liegender Zeit (nachts) vor¬ 
kommenden Fälle eigentlicher Geburtshilfen bringt das not¬ 
gedrungen mit sich. Ebenso fehlt es an Gelegenheiten, nor¬ 
male Geburten zu sehen. 

Will man den Studierenden günstigere Möglichkeiten zur 
Beobachtung von normalen Geburten und evtl, von Schwer¬ 
geburten schaffen, so muß man sie entweder für längere Zeit 
auf einem Gute mit größerem Tierbestande unterbringen oder 
geeignete Einrichtungen innerhalb der Hochschule oder 
Fakultät selbst treffen. Der erstere Weg läuft darauf hinaus, 
die Studierenden auf einem Staatsgute in der Geburtshilfe zu 
unterrichten; dieser Ausweg ist schon des öfteren besprochen 
worden, ist bezüglich der Ausbildung der Studenten in der 
Geburtshilfe als ein Notbehelf anzusehen und soll hier nicht 
weiter verfolgt werden. 

Ganz ähnliches erreicht man jedenfalls mit Hilfe eines im 
Rahmen der Hochschule gelegenen Rassestalles. Der¬ 
selbe bietet im allgemeinen — abgesehen von seinen sonstigen 
Bestimmungen und Aufgaben — dauernd Gelegenheit zu 
Trächtigkeitsstudien an Rindern, vielleicht auch an Schafen 
und Ziegen, und hin und wieder kann eine Geburt demonstriert 
werden. Über einen Rassestall verfügen Berlin, Hannover und 
Dresden. Die besten Möglichkeiten zur Unterweisung der 
Studenten in der Geburtskunde und der praktischen Geburts¬ 
hilfe bieten sich jedoch in einer besonderen geburtshilf¬ 
lichen Klinik. Hier ist der Ort, wo der Professor und 
sein Assistent sich mit einer größeren Zahl von Studierenden 
täglich zum geburtskundlichen Seminar zusammenfinden, 
gerade so, wie es in jeder anderen stationären Klinik geschieht, 
wo Kurse in der Untersuchung auf Trächtigkeit abgehalten, 
zur Geburt eingelieferte Tiere aufgenommen und behandelt 
werden. Derartige Kliniken bzw. Gebärstationen gibt es in 
München und Dresden und seit einigen Monaten in Berlin, 
ferner in Wien und Utrecht und auch Stuttgart hatte eine 
solche (s. auch Reinhardt, Statistisches aus der geburts¬ 
hilflichen Klinik der K. Tierärztlichen Hochschule zu Stutt¬ 
gart, Monatsh. f. prakt. Tierheilk.. Bd. 26, 1912, S. 418). 
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Nachdem die geburtshilfliche Klinik der Dresdener Hochschule 
nunmehr über 10 Jahre besteht, halte ich es für angezeigt, 
einen kurzen, zusammenfassenden Bericht über die Klinik im 
ersten Jahrzehnt ihres Bestehens zu geben. Hierbei werde ich 
zum Teil auf frühere Veröffentlichungen in den Jahres¬ 
berichten über die Tierärztliche Hochschule zu Dresden usw. 
zurückzugreifen haben. 

Auf Studienreisen hatte ich die geburtshilflichen Kliniken 
in München, Stuttgart und Utrecht und ihren großen Wert für 
Unterricht und Forschung kennengelernt. Die Überzeugung 
notwendigen Ausbaues des Unterrichts in der Geburtshilfe 
hieß mich das ins Auge gefaßte Ziel der Einrichtung einer 
geburtshilflich-gynäkologischen Klinik weiter verfolgen. Nach 
Überwindung mancher Schwierigkeiten, die in der Unzulänglich¬ 
keit des der Hochschule zur Verfügung stehenden Geländes 
und der Baulichkeiten ihre Ursachen hatten, und nach Be¬ 
willigung einmaliger und laufender Mittel durch den Landtag 
('1910), konnte am 16. Januar 1911 die geburtshilfliche Klinik 
in Betrieb genommen werden. Die Klinik ist räumlich be¬ 
schränkt; sie besteht aus einem Stall, in dem Rinder, kleine 
Wiederkäuer und Hunde eingestellt werden können, einem 
Aufenthaltsraum für Studierende (mit 2 Betten) und einer 
Wohnung für den Wörter. Durch Entgegenkommen anderer 
Abteilungen ist es möglich, auch Pferde in die Klinik auf¬ 
zunehmen. Die Beschaffung des Tiermaterials ist natürlich 
nicht leicht. Es wurde ein Vertrag mit einem leistungsfähigen 
Händler abgeschlossen, der gegen Entschädigung hoch¬ 
tragende Rinder und Ziegen in die Klinik liefert; die Tiere 
werden einige Zeit vor der Geburt eingestellt und verlassen die 
Klinik etwa 8 Tage nach derselben. In gleicher Weise steht 
das Material des Rassestalles der Klinik zu Gebote, außerdem 
liefern Tierbesitzer solches ein. Der Krieg hat begreiflicher¬ 
weise auch hier schwere Schädigungen gebracht; in den 
Jahren 1915—1918 ruhte der Betrieb, schon deshalb, weil 
Direktor, Assistent und Wärter der Klinik im Kriegsdienst 
standen. Streng genommen kann also nicht über zehn, sondern 
nur über 6 Jahre, nämlich 1911—1914 und 1919 und 1920, 
berichtet werden. 

Das eingeliefette? Tiermaterial wird so äusgCnatzt, daß 
mehrere Studenten (der betreffenden Abteilung) der beiden 
letzten Semester je ein Tier zur Untersuchung, Überwachung 
usw. zugeteilt erhalten und über den gesamten Befund, je nach 
dem Falle, Gesundheits- bzw. Krankengeschichten anfertigen. 
Je 2 Studenten wohnen (auch nachts) in der Klinik, bis die 
Geburt der ihnen überwiesenen Kuh usw. erfolgt ist. Die regel¬ 
mäßigen Untersuchungen der Studierenden erstrecken sich 
naturgemäß auf alle wichtigeren Organsysteme, wie Respira- 
tions-, Zirkulationsapparat usw. und im besonderen auf den 
gesamten Genitalapparat. Vaginale und rektale Explorationen 
zum Zwecke der Übung in der Trächtigkeitsdiagnose, der Be¬ 
urteilung des Geburtsvorganges und der Involution des Uterus, 
der Uterusmassage, der Untersuchung der Eierstöcke usw. 
werden (unter Leitung) so oft als angängig ausgeführt, wobei 
wiederum die Tiere des Rassestalles eine willkommene Er¬ 
gänzung des Unterrichtsmaterials abgeben. 

In der Zeit vom 16. Januar 1911 bis Ende 
Dezember 1920 sind nun insgesamt 231 Tiere 
in die geburtshilfliche Klinik eingestellt 
worden, und zwar 7 Stuten, 154 Kühe und Kalben, 
42 Ziegen, 15 Schafe, 1 Antilope, 9 Hunde und 3 Katzen. 
Davon stammten 100 Rinder und 4 Ziegen von dem erwähnten 
Händler, 38 Rinder, 9 Ziegen und 15 Schafe aus dem Rasse¬ 
stall, während die Stuten, 16 Rinder, 29 Ziegen, die Antilope. 
9 Hunde und 3 Katzen von Privatbesitzern eingeliefert worden 
waren. B e i 205 Tieren (6 Pferden, 142 Rindern, 31 Ziegen. 
14 Schafen, allen 9 Hunden und 3 Katzen) fand die Geburt 
in der geburtshilflichen Klinik statt. Die übrigen 
26 Tiere waren wegen Krankheiten eingestellt 
worden, die i m Z u s a m m Anhänge mit der Geburt 
standen oder im Anschluß daran aufgetreten waren. Dieses 
Material von 231 Tieren bot nun recht vielseitige Gelegenheit 
zu Beobachtungen und Feststellungen physiologischer Natur 
sowie abnormer Zustände bei Muttertier und Früchten und 
deren Behandlung. Hiervon sei im folgenden das Wissens¬ 
wertere berichtet, was zugleich zur Urteilsbildung über den 
Wert einer geburtshilflichen Klinik geeignet sein dürfte. Auf 
kasuistische Mitteilungen kann dabei nicht ganz verzichtet 
werden. 


Physiologisch-klinische Beobachtungen am Muttertier. 

Atmung, Puls und Körpertemperatur der 
in die Klinik eingestellten Muttertiere wurden natürlich 
ständig beobachtet und in der Regel früh 9 Uhr und abends 
6 Uhr aufgenommen. Bezüglich der Zahl der Atem¬ 
züge des Rindes sei bemerkt, daß hochtragende Tiere 
oft eine Steigerung erkennen lassen; wir fanden unter nor¬ 
malen Verhältnissen bei einer größeren Zahl von Kühen 
während der letzten sechs Tage vor dem Kalben durch¬ 
schnittlich 40 Atemzüge in der Minute; rund zwei Drittel der 
Tiere ließen aber zeitweise höhere Werte und zwar bis zu 
86 Atemzügen erkennen. Dieselben Rinder hatten während 
der ersten sechs Tage nach der Geburt im Mittel noch 35 
und in den späteren Tagen etwa 32 Atemzüge. 

Die Pulszahl hochtragender Rinder schwankte 
zwischen 54 und 120. Die Höchstzahl der Pulse wurde je¬ 
weils in der Zeit von vier Tagen bis zwei Stunden vor der 
Geburt ermittelt; sie hielt sich zwischen 84 und 120 und be¬ 
trug im Mittel 91 Schläge/ Soweit der Puls während des 
Austreibungsstadiums oder im unmittelbaren Anschluß an 
die Geburt aufgenommen werden konnte, wurden noch 
höhere Werte gefunden. In der Zeit von sechs Stunden bis 
sechs Tagen nach der Geburt war bei ganz normalem Puer¬ 
perium eine mittlere Pulszahl von 67 festzustellen. 

Dem Verhalten der Körpertemperatur vor. 
während und nach der Geburt wurde besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet. Bekanntlich hatte Weber, 
wie vor ihm Post, auf das Ansteigen der Temperatur beim 
Rind im letzten Schwangerschaftsmonat, zum Teil auf 

39.5 bis 40,5 Grad, und das die Geburt anzeigende Sinken 
der Temperatur hingewiesen. Die von uns hierüber ge¬ 
machten Aufzeichnungen wurden von Limmer und von 
K i 11 i g in der Klinik, dem Rassestall, in den Gestüten Gra- 
ditz, Repitz und Neustadt a. Dosse sowie in der Praxis er¬ 
gänzt und bearbeitet, (über das Verhalten der Körper¬ 
temperatur vor, während und nach der Geburt bei Rind. 
Schaf und Ziege bzw. Pferd, Schwein und Hund. Inaug.- 
Diss. Dresden-Leipzig 1912 bzw. 1913.) Die Untersuchungen 
haben gezeigt, daß im Gegensatz zum Menschen, bei dem die 
Schwangerschaft keinen nennenswerten Einfluß auf die 
Körperwärme ausübt, dies bei unseren Haustieren der Fall 
ist; alle zeigen ein Ansteigen der Körperwärme während der 
Hochträchtigkeit. Während sich aber bei Pferd, Schaf, Ziege. 
Schwein und Hund die Temperaturwerte innerhalb der nor¬ 
malen physiologischen Grenzen halten, ist beim Rinde in der 
Mehrzahl der Fälle ein Überschreiten der Höchstgrenze von 

39.5 Grad zu verzeichnen und nicht selten werden Tem¬ 
peraturen von 40,0 bis 40,5 Grad gemessen. Hierbei handelt es 
sich um physiologische Hyperthermien, die durch 
die Hochträchtigkeit bedinort sind und die nicht auf andere 
temperaturbeeinflussende Faktoren wie Jahreszeit, Stall¬ 
temperatur, Futteraufnahme, Alter, entscheidend zurück¬ 
zuführen sind. Noch vor der Geburt kommt es bei Pferd und 
Wiederkäuern allgemein, beim Hund in den meisten Fällen 
und beim Schwein in der knappen Hälfte derselben zu einem 
Ab fall der Temperatur, dem aber nur beim Rind 
eine gewisse Verwertbarkeit hinsichtlich 
der Vorausbestimmung des vermutlichen 
Eintritts der Geburt zukommt. Stellt man beim Ver¬ 
gleich der abendlichen Temperaturen ein deutliches Sinken fest, 
so hat man von da an in der Mehrzahl der Fälle etwa innerhalb 
der nächsten zwei Tage mit der Geburt zu rechnen (genauer 
in den nächsten 11% bis 56% Stunden). Da aber beim Rinde 
die Geburt kaum unliebsam überraschend eintritt und meist 
einen längeren Verlauf nimmt, so kommt der Kenntnis diese? 
meist eindrucksvollen Sinkens der Temperatur zwar ein hohe? 
wissenschaftliches, aber kaum ein weitergehendes Interesse 
für die Praxis zu. Viel wichtiger wäre es gewesen, wenn 
man ähnlich hohen Anstieg und Abfall der Temperatur bei 
der Stute hätte feststellen können. Hier wäre in Rücksicht 
auf die oft unerwartet und rasch sich abspielende Geburt und 
die damit verbundenen Gefahren (Ersticken des Fohlens in 
den Eihüllen usw.) namentlich für das wertvolle Material 
in Gestüten eine Handhabe für die Vorausbestimmung der 
Geburtszeit sehr willkommen gewesen; leider haben sich bei 
der Stute keine sicheren Anhaltspunkte aus der Prüfung der 
Temperatur ergeben. 





25. August 1921. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT'. 


399 


Während der Geburt zeigt die Körperwärme 
vom Eröffnungs- zum Austreibungsstadium bei Hund und 
Schaf (wie beim Menschen) eine geringe Steigerung, bei 
Pferd, Rind und Ziege meist ein geringes Sinken, beim Schwein 
bald Steigen, bald Sinken. Das gilt bezüglich des Schweines 
auch von der Temperatur in den ersten 12—15 Stunden nach 
der Geburt, während fast alle anderen Haustiere gleich dem 
Menschen hier ein Ansteigen der Temperatur aufweisen. 
Unter normalen Verhältnissen ist zwei, spätestens vier Tage 
p. p. die für das betreffende Individuum normale Körper¬ 
wärme wieder gewonnen. 

Die Diagnostik der Trächtigkeit spielte 
selbstverständlich eine ihrer Bedeutung entsprechende große 
Rolle. Wir waren bemüht, auch die neuesten Methoden an- I 
zuwenden und gegebenenfalls mit weiter auszubauen. So 
beschäftigte mich die Diagnose der Trächtig¬ 
keit bei Rind, Schaf und Ziege mittels des 
Dialysierverfahrens nach Abderhalden. Die 
Untersuchungen führte ich gemeinsam mit Schwarz 
großenteils an den Tieren der Klinik (und des Rassestalles) 
aus; die Ergebnisse sind in der Zeitschrift für Tiermedizin 
(Bd. 17, 1913, S. 417—458) veröffentlicht. Wir vermochten 
im Blutserum tragender Rinder, Schafe und Ziegen Plazenta¬ 
eiweiß abbauende Abwehrfermente mittels der Ninhydrin- 
reaktion nachzuweisen. Diesen Nachweis konnten wir beim 
Rind von sechswöchentlicher Trächtigkeit an mit steigender 
Sicherheit, vom vierten bis achten Trächtigkeitsmonat in 
allen Fällen, mit neun Monaten wieder etwas unsicherer er¬ 
bringen. Da die Abwehrfermente innerhalb der ersten vier 
Wochen p. p. bei den Wiederkäuern ebenfalls noch feststell¬ 
bar sein können und man vereinzelt auch bei längere Zeit 
nicht trächtigen Tieren einen positiven Ausfall der Reaktion 
erhält, kann man aus einem positiven Reaktionsergebnis nur 
mit großer Wahrscheinlichkeit schließen, daß das betreffende 
Tier sich im Zustand der Gravidität oder im Puerperium be¬ 
findet. Das Dialysierverfahren führt leicht zu Fehlresultaten, 
erfordert peinliche Genauigkeit, Übung und Zeit und ver¬ 
spricht nur im Laboratorium brauchbare Ergebnisse. 

Nach meiner Überzeugung ist den klinischen 
Untersuchungsmethoden unbedingt der Vorzug zu 
geben. Neben der Erhebung des Befundes an Scheide und 
Orificium uteri externum, sowie der Prüfung des Uterus auf 
Asymmetrie, Fluktuation, Vorhandensein von Karunkeln (beim 
Rind) spielt bei der inneren Untersuchung unter den Träch¬ 
tigkeitssymptomen das Uteringeräusch seit seiner Ent¬ 
deckung durch Dennhardt beim Rinde (s. B. T. W. 1905, 

S. 405) eine hervorragende Rolle. Wir haben unser Material 
ständig auch hinsichtlich dieses Arterienschwirrens geprüft, 
und ich möchte in Kürze einiges Hauptsächliche über das 
Uteringeräusch bei Rind, Schaf und Ziege 
hier bekanntgeben. Bei hoch trächtigen Kühen und 
Kalben, von denen in der Klinik 134 vor der Geburt 
rektal untersucht werden konnten, haben wir in jedem 
Falle das U t e r i n g e r ä u s c h an der Arteria 
uterina media durch Palpation feststellen können und 
zwar als ein synchron dem Pulsschlag fühlbares, kräftiges 
Schwirren bzw. Surren, welches, anläßlich der Untersuchung 
infolge von Blutwirbelbildung in den Gefäßen entstehend, 
unter den palpierenden Fingerspitzen im Sinne der Pulswelle 
rhythmisch hingleitet und sich in manchen Fällen schon als 
Vibrieren bemerkbar macht, wenn man nur in die Nähe des 
Gefäßes kommt, ohne dieses selbst zu berühren. Fast aus¬ 
nahmslos fanden wir die Uterinarterie der trächtigen Seite 
stärker als die der nichtträchtigen, konnten damit also die 
Angaben Ziegers bestätigen, und dementsprechend war 
auch das Uteringeräusch besonders ein¬ 
drucksvoll auf der Seite des trächtigen 
H o r n e s ; nur ganz vereinzelt sind die Uterinarterien gleich 
ausgedehnt und durch gleich starkes Arterienschwirren aus¬ 
gezeichnet, was auf Zwillingsträchtigkeit hinweisen kann. 
Ganz ähnlich ist das Uteringeräusch auch an der Arteria 
uterina caudalis bei vaginaler Exploration feststellbar, aller¬ 
dings ist es, schon in Anbetracht der geringeren Stärke des 
Gefäßrohres und -lumens, hier etwas schwächer, kann 
sogar einmal kaum fühlbar sein; in 4 von 63 Fällen war das 
Uteringeräusch an der Art. ut. caudalis ganz schwach bzw. 
überhaupt nicht wahrnehmbar. — Besonders wichtig ist die 
Frage nach dem Zeitpunkt, von welchem an mit dem ' 


Vorhandensein des Uteringeräusches zu rechnen ist. Mit 
Dennhardt wird im allgemeinen angenommen, daß das¬ 
selbe beim Rinde von der 12. Woche der Trächtigkeit an 
feststellbar ist; das kann auch ich bestätigen. Man ist aber 
bisweilen zu noch früherer Feststellung in der Lage; einige 
Beispiele .mögen das erläutern. Wir fanden das Uterin¬ 
geräusch z. B. an der Art. ut. media bei einer Simmentaler 
Kuh (14 Jahre alt) mit 1034 Wochen, bei einer Ostfriesin 
(13 Jahre) mit 9)4 Wochen und bei einer 9jährigen Ostfriesin 
bereits mit 7 Wochen 1 Tag. In solchen Frühstadien kann 
man das Uteringeräusch nur als schwaches Schwirren an der 
mittleren Arterie der trächtigen Seite wahrnehmen, welches im 
Laufe der Zeit stärker wird, bis es an beiden mittleren und dann 
auch an den hinteren Uterinarterien sich zeigt. Zweifel¬ 
los ist der diagnostische Wert des Uterin¬ 
geräusches in den Frühstadien der Träch¬ 
tigkeit ein besonders hoher. 

Nach R e i nh ar dt .nimmt das Phänomen des Arterien¬ 
schwirrens in den nächsten Stunden nach der Geburt 
ab, um nach Ausstoßung der Secundinae ganz zu ver¬ 
schwinden. Auch nach meinen Erfahrungen klingt das 
Uteringeräusch nach der Geburt rasch ab, läßt sich 
jedoch nicht selten nach der Ausstoßung der 
Nachgeburt noch feststellen. So fanden wir z. B. 
bei einer 2Kjähr. Färse 4 Stunden p. p. und 2 Stunden nach 
Abgang der Secundinae das Arterienschwirren noch deutlich 
an allen vier Gefäßen (beiden mittleren und hinteren Uterin¬ 
arterien), mehrfach 1—4 Stunden nach Abgang der Secun¬ 
dinae an der Art. ut. media der trächtig gewesenen Seite teils 
schwach, teils deutlich, in zwei Fällen 24 Stunden p. p. (Ab¬ 
gang der Secundinae 434 bzw. 4K Stunden p. p.) deutlich, 
davon einmal, nach 36 Stunden undeutlich, nach 45 Stunden 
verschwunden und bei einer 4jährigen Kuh (Abgang der 
Secundinae nach etwa 6 Stunden) längstens 3X24 Stunden 
nach der Geburt als undeutliches Schwirren: 
darüber hinaus war das Phänomen nicht mehr wahrnehmbar. 

Bei den kleinen Wiederkäuern hatten wir fest¬ 
zustellen, daß das Uteringeräusch nicht die Be¬ 
deutung wie beim Rind besitzt. Für die Unter¬ 
suchung. kommen hier natürlich nur die Arteriae uterinae cau- 
dales in Frage. Unter 12 ostfriesischen Milchschafen waren 
dieselben einmal beiderseits und zweimal rechterseits für den 
palpierenden Finger überhaupt nicht erreichbar. Und dort, 
wo sie als regenwurmähnlich geschlängeltes, schwaches, leicht 
verschiebbares Gefäß seitlich am Beckenboden zu finden w r aren, 
boten sie nur in 2 der 12 Fälle das Uteringeräusch an der 
linken Arterie 7 bzw. 14 Tage vor der Geburt dar. Günsti¬ 
ger liegen anscheinend die Verhältnisse bei der Ziege. 
Hier konnten zwar auch in einem von 17 genau notierten 
Fällen die hinteren Uterinarterien nicht erreicht werden 
(Toggenburger Kreuzung), im übrigen war bei 7 Ziegen das 
Uteringeräusch festzustellen, bei 4 Tieren an beiden Arterien, 
bei 3 anderen nur linkerseits; frühestens gelang der Nach¬ 
weis vierWochenvorderGeburt. Die Schwäche der 
hinteren Uterinarterien ist offenbar der Grund für diesen un¬ 
sicheren Nachweis des Arterienschwirrens und die schwerere 
Erreichbarkeit des rechtsseitigen Gefäßes die Ursache dafür, 
daß das Symptom eher noch an der linken Art. ut. caudalis 
bei den kleinen Wiederkäuern zu finden ist. 

Der Abgang der Nachgeburt wurde beim Rind 
in 118 Fällen beobachtet. Er erfolgte bei 78 Kühen bzw. Kalben 
innerhalb 1 Stunde 40 Minuten und 6 Stunden, in 18 Fällen 
dagegen verzögert nach 634—13 Stunden; im Durchschnitt 
wurden die Secundinae 4 Stunden 54 Minuten p. p. ausge¬ 
stoßen. In 22 Fällen trat Zurückhalten der Nachgeburt 
(s. später) ein. — Beim Pferd ging die Nachgeburt in allen 
7 Fällen kurz nach der Geburt (innerhalb der ersten halben 
Stunde) ab. — Bei Schafund Ziege trat der Abgang nach 
34—6 Stunden, im Mittel nach 2 Stunden 20 Minuten ein; drei¬ 
mal kam es (bei der Ziege) zu Retentio. 

Lagenmgsverhältnisse der Früchte. 

Von 148 Kälbern wurden 143 in Vorderendlage (= 96,6 Proz.) 
und 5 in Hinterendlage (= 3,4 Proz.) geboren. Unter den Kälbern 
befanden sich einmal Zwillinge, die beide in Vorderendlage er¬ 
schienen. (Unter insgesamt 147 Geburten beim Rind kam hier¬ 
nach nur eine einzige Zwillingsgeburt vor.) In den 7 Fällen von 
Pferdegeburten handelte es sich sechsmal um Vorderendlage 
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und einmal um Bauchvertikallage (siehe unten). Von 49 Ziegen¬ 
lämmern wurden 35 (= 71 Proz.) in Vorder- und 14 (=29 Proz.) 
in .Hinterendlage geboren. 

Abnorme Lagen, Stellungen und Haltun¬ 
gen gelangten verhältnismäßig häufig zur Beobachtung, 
Demonstration und Behandlung, jedenfalls öfter, als man von 
vornherein anzunehmen geneigt sein wird. Beim Rind kamen 
abnorme Lagen, also Abweichungen von der normalen Längs¬ 
lage, nicht vor, dagegen wurde fünfmal untere 
Stellung festgestellt, und ferner trat gleichfalls fünf¬ 
mal eine ernstere Geburtsstockung infolge 
fehlerhafter Kopfhaltung auf. Hierbei handelte es 
sich je zweimal um linksseitige bzw. rechtsseitige 
Kopfhaltung und einmal um Brustkopfhaltung. 
Der letztere sowie der eine Fall von linksseitiger Kopfhaltung 
waren mit der bereits erwähnten unteren Stellung des Kalbes 
kompliziert. In einem Falle von rechtsseitiger Kopfhaltung 
war der Kopf außerdem verdreht. Die Behandlung 
bestand in Drehung und Haltungsberichtigung in der üblichen 
Weise, worauf in allen Fällen die Extraktion des Kalbes gelang. 

Bei der Stute wurde wegen fehlerhafter Lagen (ein¬ 
schließlich eines Falles aus dem Anfang des Jahres 1921) drei¬ 
mal Geburtshilfe erforderlich; alle 3 Fälle stellten sehr 
ernste Schwergeburten dar. Im Fall 1 handelte es sich um 
Brustkopfhaltung, beiderseitige Karpal- 
beugehaltung und rechte Ste-llung des im Be¬ 
ginne des Emphysems befindlichen Fohlens. 

Am 22. November 1920 fand der Besitzer die 15jährige Stute 
früh 5 Uhr mit starken Wehen vor; Teile der Frucht waren nicht 
zu sehen und zu fühlen. Der zugezogene Tierarzt K. riet zur 
Überführung in die Klinik, wo die Stute mittags eintraf. Status: 
14 A., 46 P., 38,0° C, Allgemeinbefinden gut, starke Wehen. 
Spannen, Anchloroformieren. Behandlung: Zurtickschieben des 
oben liegenden, in Karpalbeugehaltung in die Beckenhöhle ein¬ 
getretenen rechten Vorderschenkels, wobei sich die Stute legt und 
liegend gehalten wird. Haltungsberichtigung des rechten, dann 
des unten liegenden linken Vorderschenkels. Haltungsberichtigung 
des Kopfes ist unmöglich; mit Hilfe der Ringschnur wird die 
Drabt8äge um den Hals gezogen und, der Kopf (in der Gegend des 
5. Halswirbels) während des Stehens der Stute vom Studierenden 
F. amputiert. Nach Eintreten des Halsstumpfes in die Becken¬ 
höhle und Decken desselben mit der Hand wird das Fohlen un¬ 
schwer an den angeseilten Vorderbeinen entwickelt; der amputierte 
Kopf wird unmittelbar hinter der Frucht ausgepreßt. Dauer der 
Hilfeleistung % Stunde. Abgang der Nachgeburt 30 Minuten p.p. 
— Die Stute erkrankte an Pyaemia puerperalis (siehe 
unten), wurde aber geheilt entlassen. 

Im Fal 1 2 befand sich das Fohlen in beiderseitiger 
Sprunggelenkbeugehaltung und rechter Stel- 
lung. 

Am 26. Februar 1921, früh, war bei der etwa 15jährigen Kalt¬ 
blutstute das Fruchtwasser abgegangen. Dem gegen 9 Uhr ein¬ 
treffenden Tierarzt O. gelang die Entwicklung der Frucht nicht, 
ebensowenig dem zweiten zugezogenen Tierarzt G. Gegen 3 Uhr 
wurde deshalb die Stute der Klinik angemeldet und traf mit 
Transportwagen um 6 Uhr ein. Status: 22 A., 52 P. (kräftig, 
gleichmäßig), 38,9° C.; Allgemeinbefinden gut. Zervikalkanal 
mangelhaft erweitert. Fohlen abgestorben, die gebeugten Sprung¬ 
gelenke bis zum Pekten vorgetreten, das linke über dem rechten 
liegend, Rücken der Frucht nach rechts gerichtet. Haltungs¬ 
berichtigung scheitert: die um das linke Sprunsrgelenk gelegte 
Drahtsäge greift nicht; Absetzen im linken Tarsus mit dem 
Pflanz sehen Embryotom sicher und rasch. Entfernen des 
amputierten Fußes; dasselbe rechterseits. Anseilen der Bein¬ 
stümpfe oberhalb der Sprunggelenke und Extraktion bei der in¬ 
zwischen sich legenden Stute zunächst in seitlicher Stellung; nach 
Durchtritt des fötalen Beckens geht die seitliche spontan in obere 
Stellung über. Dauer der Hilfeleistung eine knappe Stunde. — 
Abgang der Nachgeburt sehr verspätet nach 13K Stunden. — 
Die Stute erkrankte an Geburtsrehe (siehe unten), verließ 
aber geheilt die Klinik. 

Im F a 113 befand sich das Fohlen in Bauchvertikal¬ 
lage (hundesitzige Stellung) bei verschlagenem Kopfe. 

Die Geburt hatte Sonnabend, den 28. April 1919. nachmittags 
2 Uhr begonnen; gegen 9 Uhr abends trafen zwei Kollegen beim 
Besitzer in D. zur Hilfeleistung ein. arbeiteten 4 Stunden erfolglos 
und rieten zur Überführung in die Hochschule, wo die Stute mittels 
Transportwagens Sonntag früh 6 Uhr eintraf. Die Stute zeigte 
bei gutem Allgemeinbefinden (60 kräftigen Pulsen) starke Wehen. 
Nach leichtem Anchloroformieren konnte festgestellt werden: 
rechtes Vorderbein und beide Hinterbeine in die Geburtswege 
eingetreten, linkes Vorderbein in Fesselbeugehaltung bis zum 
Schambeinrand vorgetreten, Kopf verschlagen, Fohlen stark ent¬ 


wickelt, in Totenstarre, Geburtswege sehr verschwollen. Mehr¬ 
stündiger Versuch der Hilfeleistung schlug fehl, so daß schließlich 
Rat zur Schlachtung zu geben war. 

Bei der Ziege gelangten sieben Fälle verschiedener 
fehlerhafter Lagen, teils sehr seltener Art zur Behandlung. 
In 2 Fällen gab seitliche Kopfhaltung nach rechts 
Anlaß zur Geburtsstockung; die Hilfe gelang leicht und be¬ 
stand in Überführung in die normale gestreckte Haltung des 
Kopfes. — In 2 weiteren Fällen (3 und 4) war das Geburts¬ 
hindernis in der Genickhaltung gegeben, jener Unterart 
der Brustkopfhaltung, bei welcher infolge der Länge des Halses 
(Fohlen, kleine Wiederkäuer) Kopf und Hals der Frucht taschen¬ 
messerähnlich derart aneinandergelagert sind, daß Kehlgang 
und Kehlseite des Halses sich berühren; der Kopf tritt mit dem 
Genick bzw. den Ohren zuerst in die Beckenhöhle ein. Kopf 
und Hals liegen also nicht hinter-, sondern etagenartig über¬ 
einander auf den Vorderbeinen. Fall 3 war durch untere 
Stellung kompliziert, Fall 4 durch gleichzeitiges Eintreten 
eines dritten Beines, nämlich eines Vorderbeines des nach¬ 
folgenden Lammes (s. Bericht über die Tier. Hochschule zu 
Dresden auf das Jahr 1919, S. 107). Beide Male konnte nach 
Zurückschieben der Frucht die Genickhaltung mit der Hand 
berichtigt und die Geburt beendet werden. 

Fall 5 bot ein ganz besonderes Interesse in Gestalt 
beiderseitiger Schulterbeugehaltung bei 
Hinterendlage. 

Das in normaler Hinterendlage befindliche Lamm war etwa 
bis zu den Spnmggelenken geboren. Als Ursache der ^ Geburts¬ 
stockung fanden sich — links und rechts vom Fötus — zwei Extremi¬ 
täten in die Beckenhöhle mit eingetreten, deren Spitzen — die 
Sohlenflächen nach oben — neben den Oberschenkeln lagen. 
Diese beiden miteingetretenen Extremitäten wurden als die 
Vorderschenkel des vorliegenden Lammes erkannt. Der Fötus 
wurde zurückgeschoben, die Vorderbeine mit der linken Hand 
vor den vorderen Schambeinrand gebracht und nunmehr das Lamm 
extrahiert (s. Hochschulbericht auf die Jahre 1915/16, S. 165). 

In gleicher Weise zeichneten sich die Fälle 6 und 7 
durch außergewöhnliche Seltenheit in Gestalt von Rücken¬ 
vertikallage aus. Sie gelangten innerhalb von 14 Tagen 
Äür Einlieferung Und könnten öinetii großen Studentenkreise 
vorgeführt werden. Beide Male führte die Wendung der 
Frucht zum Ziele. In Fall 6 wurde bei einer zweiten Frucht 
linksseitige Hüftbe.ugehaltung, bei dem dritten 
Lamm rechtsseitige Schulterbeugehaltung be¬ 
handelt, während in Fall 7 ein zweites Lamm in beider¬ 
seitiger Schulterbeugehaltung und eine dritte 
Frucht in beiderseitiger Karpalbeugehaltung 
und unterer Stellung sich fand. Diese beiden Fälle 
erschienen mir in Anbetracht der großen Seltenheit der 
Rückenvertikallage überhaupt so wichtig, daß ich ausführliche 
Berichte in Harms’ Lehrbuch der Tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe (5. Aufl. 1920, S. 483) übernommen habe, wo Einzelheiten 
nachzulesen wären. — Auch bei einer Katze hatte ich Ge¬ 
legenheit, eine sehr seltene fehlerhafte Lage, nämlich eine 
Rückenquerlage, zu behandeln. Der Fall ist bei der 
sehr knappen Literatur hierüber wie über geburtshilfliche 
Leistungen bei der Katze an sich näherer Mitteilung wert 
(siehe den nächsten Absatz). 

Anomalien und Krankheiten der Frucht und ihrer Adnexe. 

Absolut oder relativ zu große Frucht 
wurde mehrfach beobachtet. Beim R i n de traten zwei 
Fälle von absolut zu großer Frucht besonders hervor; 
einmal konnte das mit Doppellendigkeit behaftete Kalb durch 
einfache verstärkte Zugleistung von 6 Mann extrahiert 
werden, im zweiten Falle gelangte die Geburtsmaschine 
„Herkules“ (aus pädagogischen Gründen) zur Anwendung. 
Dieses Instrument ist, wie ähnliche andere mechanische Hilfs¬ 
mittel, in der Hand des Laien als verwerflich zu bezeichnen, 
kann aber — vom Sachverständigen gehandhabt — Nutzen 
stiften. Im vorliegenden Falle wurde das 116 Pfund schwere 
Kalb ohne Schaden für Kuh und Kalb auf diese Weise ent¬ 
wickelt. 

Beim Hunde war die zu große Frucht in acht 
Fällen Grund der Schwergeburt. Gelang in drei Fällen 
die Extraktion der Früchte nach Öleinführen usw. mit Hilfe 
von Zangen, so machte sich fünfmal Laparotomie 
notwendig, worüber näheres einem späteren Bericht Vor¬ 
behalten bleibt. Die abgestorbenen Föten befanden sich teil¬ 
weise in Mazeration. 
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Auch bei der Katze war in den drei eingelieferten 
Fällen eine zu große Frucht Grund der Geburtsstockung. 
Der eine Fall war durch das Vorhandensein einer 
noch lebenden Frucht zusammen mit abge¬ 
storbenen, schon in Mazeration überge¬ 
gangenen Föten sowie durch die seltene 
Rückenquerlage (der dritten, toten Frucht, die sich 
nicht selbst normal zu stellen vermochte) besonders lehrreich 
und soll deshalb hierunter folgen. 

Vorbericht: Die Katze frißt seit drei Tagen nicht, hat 
sonst nichts Abnormes gezeigt, bis heute morgen (25. März 1920) 
bemerkt wird, daß sie nicht gebären kann. — Status und 
Behandlung: Aus der Vulva sieht die trockene Nasenpartie 
eines Fötus heraus, der — nach Einschnallen der Katze in eine 
Ledermanschette und Verbringen auf einen Tisch — mit einer 
kleinen Zange am Kopfe erfaßt und als absolut zu große 
Frucht mit einiger Schwierigkeit (mit seiner Nachgeburt im 
Zusammenhang) ausgezogen wird. Wehen fehlen ganz. Beim 
Eingehen mit dem Finger wird das Hinterteil einer zweiten 
Frucht vor dem Beckeneingang festgestellt; die BeinC werden 
mit der Kornzange eingeleitet und die lebende Frucht, wieder 
mit Schwierigkeit, in Hinterendlage extrahiert. Nach einiger 
Zeit wird ein dritter Fötus vor dem Beckeneingang, und 
zwar in Rückenquerlage, gefunden. Mit dem Zeigefinger 
der linken Hand wird die Frucht, unter helfendem Druck der 
rechten Hand von der Bauchwand aus, mit Mühe in Hinterendlagc 
übergeführt, worauf der Schwanz des Fötus erfaßt zu werden 
vermag. Bei Zug mit der Kornzange reißt die Haut nahe der 
Schwanzwurzel ringsum ab und stülpt sich um. Weitere Ver¬ 
suche der Entwicklung, insbesondere des Erreichens eines Hinter¬ 
beines, schlagen zunächst fehl, weil sich der Uterus dicht um den 
Fötus legt. Mit Hilfe eines schwachen Gummischlauches und der 
aufgesetzten Pravazsehen Spritze werden der hinten hoch¬ 
gehaltenen Katze 30 ccm warmen Wassers infundiert, wodurch 
die Gebärmutter von der Frucht zurücktritt und deren Hinter¬ 
beine nunmehr mit dem kleinen stumpfen Haken eingeleitet zu 
werden vermögen. Beim Erfassen des rechten Hinterbeines mit 
der Zange reißt dasselbe sofort infolge der bereits vorhandenen 
Mazeration ein, so daß beide Oberschenkel in die Zange 
genommen werden und so der Fötus bis zur Hälfte extrahiert 
wird. Dann reißen die Bauchdecken ein und die Baucheingeweide 
treten hervor; durch immer höheres Erfassen des Thorax wird 
endlich der Rest der Frucht, deren relativ großer Kopf eine noch¬ 
malige Stockung bedingt, langsam ausgezogen. — Von den 
Bauchdecken aus wird eine weitere Frucht festgestellt. Dem 
eingehenden Finger tritt eine Nachgeburt entgegen, die mit der 
Zange entfernt wird. Da vor dem Reckeneingang vom Fötus 
nichts zu fühlen ist und Wehen wie vor- und nachdem fehlen, 
wird die Katze einige Minuten senkrecht, mit dem Hinterteil nach 
unten, gehalten. Dem Gesetz der Schwere folgend, tritt bald eine 
vierte Frucht im geschlossenen Amnion vor und kann nach 
Eröffnung der Amnionblase mittels der Zange wiederum in 
Hinterendlage nach Vorziehen der Hinterfüße extrahiert 
werden; auch dieser Fötus befindet sich schon im Beginne der 
Mazeration. Eine weitere Frucht war nicht vorhanden; der 
anscheinend einer solchen zugehörige Kopf war durch eine links¬ 
seitige Wanderniere vorgetäuscht worden. Dauer der Hilfeleistung 
etwa 2 l A Stunden. Die Besitzerin nahm die Katze und das eine 
lebende Junge nach beendeter Hilfeleistung wieder mit. 

Bei der Ziege gab in einem Falle ein mittelgradiger 
Hydrocephalus Anlaß zum geburtshilflichen Eingreifen. 
Nach Einleiten des Kopfes in die Geburtswege gelang die 
Extraktion. Das Lamm befand sich (wie auch eine zweite 
Frucht) im Zustande beginnenden Emphysems. 

Beim Rind wurde einmal die Umschlingung des 
Nabelstranges um ein Hinterbein des in Hinterendlage 
befindlichen Kalbes als Ursache der einseitigen Hüftbeuge- 
haltung und damit der Geburtsstockung erkannt. Da die 
Lösung der Umschlingung nicht gelang, mußte die Nabel¬ 
schnur mit der Hand getrennt werden. Die Berichtigung der 
Hüftbeugehaltung und die Extraktion des Kalbes gelang 
hierauf unschwer. 

War bei einer Kuh (5jähr. schwarzbuntes Niederungsrind) 
die Menge der Allantoisfltissigkeit mit ungefähr 
15 Litern an der oberen Grenze des Normalen gelegen, so 
konnte in einem Falle eine tatsächliche Hydrallantois, 
wenn auch niederen Grades, festgestellt werden. Die 6jährige 
Wilstermarschkuh zeigte starken Leibesumfang. Der Fötus 
war auf der ganzen linken Bauchseite durch Palpation 
von außen feststellbar. Das abfließende Fruchtwasser der 
Allantoisblase vermochte beim Blasensprung aufgefangen zu 
werden; es betrug gegen 30 Liter. Die erwartete Retentio 
secundinarum blieb aus; die Nachgeburt ging SA Stunden p. p. 
von selbst ab. 


Selbständiges Eihautödem, ohne Eihaut¬ 
wassersucht, wurde dreimal beim Rinde beobachtet. Es 
handelte sich um jüngere Kühe im Alter von 5—8 Jahren. 
Ähnlich wie in einem früher von mir beschriebenen Falle 
(s. Harms, Geburtshilfe, 5. Aufl. 1920, S. 272) war auch 
hier das gesamte Allantochorion, soweit es erreichbar war, in 
den zwischen den Kotyledonen gelegenen Teilen bis auf 
mehrere Zentimeter (etwa 1—3) sulzig verdickt. Neben 
schokoladefarbenem Ausfluß bei und nach der Geburt waren 
an der Eihautoberfläche eitrig-fibrinöse Belege, teilweise 
streifige Rötung und in dem einen Fall zahlreiche, flache, bis 
linsengroße bindegewebige Wucherungen zu bemerken. Das 
Eihautödem war offenbar die Folgeerscheinung der vor¬ 
liegenden Abortusbazilleninfektion bzw. der dadurch be¬ 
dingten Endometritis. Ging in dem einen Fall trotz des 
Eihautödems die Nachgeburt spontan 4A Stunde p. p. ab, so 
wurde sie die beiden anderen Male 19A bzw. 24 Stunden p. p. 
manuell entfernt. 

Krankheiten der Mutter vor der Geburt. 

Festliegen vor der Geburt kam zweimal bei 
Ziegen vor. Es handelte sich um Tiere, die infolge ein¬ 
seitiger Ernährung, ungünstiger Aufzucht und Haltung an 
Rachitis bzw. Osteom alacie litten. Bei einer der 
beiden Ziegen wurden Scheidenduschen mit 
warmem Wasser mehrmals täglich während einiger 
Tage vorgenommen und hierdurch die künstliche 
Frühgeburt herbeigeführt. 

Drei Ziegen wurden wegen Scheidenvorfalles 
vor der Geburt zur Behandlung eingeliefert. Im Fall 1 
bestand der Prolapsus vaginae seit 6 Wochen; der¬ 
selbe hatte fast die Größe zweier Fäuste, betraf in der Haupt¬ 
sache die dorsale Scheidenwand, jedoch lag auch die 
Mündung der Urethra außerhalb der Scham; beim Urinieren 
bestand Drängen. Auch beim stehenden Tiere trat der Vor¬ 
fall nicht zurück (Abb. siehe Harms, Geburtshilfe 1920, 
S. 99). Reinigung, Reposition. Während sechstägiger Beob¬ 
achtung in der Klinik trat kein Rezidiv auf; Entlassung. 
Im zweiten Falle mußte die Vulva nach Reposition des 
Vorfalls geheftet werden. In einem dritten Falle (18 Tage 
ante partum) zeigte die rachitische Jährlingsziege einen etwa 
12 cm langen Scheidenvorfall; Reposition. Am nächsten 
Morgen war es zu einem partiellen Gebärmutter¬ 
vorfall vor der Geburt gekommen. Die Scheide war 



Abb. 1. Vollständiger Scheidenvorfall und ieil- 
iceiser Gebärmuttervorfall vor der Geburt bei 
einer rachilisclieti Ziege. 


in toto prolabiert, und aus der im Eröffnungsstadium be¬ 
findlichen Cervix war ein Teil des Uterus, ein Dutzend 
Karunkeln tragend, sowie die schlaffe Allantoisblase vor¬ 
gefallen (s. Abb. 1). Nach Reposition des Vorfalls (bei Hoch¬ 
heben der Nachhand) und manueller Erweiterung des Zervikal¬ 
kanals wurden zwei lebensschwache Föten entwickelt. 
Retentio secundinarum; Notschlachtung am Tage nach der 
Geburt wegen Hinfälligkeit. 
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Torsio Uteri gelangte viermal bei der Kuh zur 
Beobachtung und könnt« jedesmal einer großen Zahl von 
Studierenden demonstriert werden. Es handelte sich einmal 
um eine Drehung der Gebärmutter nach links, dreimal um 
eine solche nach rechts, und zwar um etwa 180 Grad. Hierzu 
sei zunächst kurz zweierlei bemerkt. Man pflegt aus prak¬ 
tischen Erwägungen und Zweckmäßigkeitsgründen ganz 
allgemein dann von einer Drehung beispielsweise nach 
rechts zu sprechen, wenn die untersuchende Hand spiralige 
Windungen von der oberen Scheidenwand aus nach vorn, 
rechts und unten gehend verfolgen kann. An dieser einfachen 
und für die Praxis außerordentlich wichtigen Auffassung 
soll man auch festhalten; die Ausführungen Wigands 
über die Begriffe rechts und links und die Torsio uteri 
(Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 1921, S. 106) tragen kaum 
zur Befestigung klarer Vorstellung bei. Ferner möchte ich 
meinen, daß die Feststellung der Richtung der Spiralen 
„ des verlagerten Genitaltraktus in der Regel leicht ist. Ich 
vermag deshalb nicht einzusehen, wie der geburtshilflich so 
erfahrene und bekannte Praktiker Tapken sich hierüber 
dahin äußern konnte, daß sich schwieriger erkennen ließe, 
nach welcher Richtung die Torsio erfolgt sei; Probewälzungen 
gäben darüber bald Aufschluß (Die Praxis des Tierarztes, 
1914, S. 249). Eine sichere Erkennung der Richtung der 
Torsio kann nach meiner Erfahrung allenfalls dann einmal 
auf gewisse Schwierigkeiten stoßen, wenn die Scheide nicht 
nennenswert beteiligt ist, sondern die Drehung sich auf die 
Gegend des Corpus uteri beschränkt. Solche Fälle sind aber 
selten; ich habe einen solchen im Jahre 1910 mitteilen 
können (s. Bericht über die Tier. Hochsch. in Dresden auf d. J. 
1909, S. 342). — In den vier hier in Frage kommenden Fällen 
der geburtshilflichen Klinik lagen die Verhältnisse klar; es 
w r aren wirkliche „Schulfälle“. Demnach fiel auch die Ent¬ 
scheidung über den einzuschlagenden Behandlungsweg nicht 
schwer; die eine der vier Patientinnen wurde — bei hinten er¬ 
höhter Lagerung (auf Strohschütten) und Fixieren des Uterus 
per vaginam — nach links, die anderen drei nach rechts ge¬ 
wälzt, d. h. die Kuh w ? ar im Sinne der diagnostizierten Richtung 
der Spiralen und der Verdrehung der Gebärmutter (unter Fest¬ 
legung des Uterus mit der Hand) nachträglich zu drehen, 
damit das ursprüngliche, normale Lageverhältnis von Gebär¬ 
mutter und Kuh wieder hergestellt wurde; in dem einen Falle 
mußte das Wälzen der Kuh einmal wiederholt werden. Dann 
bot sich in allen vier Fällen das bekannte Bild; nach dem Auf¬ 
stehen gingen zähe Strähne von Zervikalkanalschleim ab, die 
Cervix w r ar mehr oder weniger eröffnet, wenn auch unge¬ 
nügend. In diesem bekanntlich in der Mehrzahl der Fälle zu 
erhebenden Befund erblickt man ja mit Recht den klaren 
Beweis dafür, daß die Entstehung der Torsio uteri bei der 
Kuh meist in die Zeit des Eröffnungsstadiums zu fallen pflegt. 
Die beobachteten vier Fälle bestätigen ihrerseits die Richtigkeit 
dieses Rückschlusses und gestatten weiterhin noch einen 
direkten Schluß nach der Richtung, daß die Torsio nicht von 
langer Hand bestanden, sich vielmehr erst ganz am Schlüsse 
der Trächtigkeit ausgebildet haben konnte. Alle vier Kühe w aren 
die letzten Tage vor der Geburt regelmäßig täglich und zwar 
in den Vormittagsstunden per rectum, teils auch per vaginam 
untersucht und ohne Abweichungen am Genitalapparat be¬ 
funden worden. Die Diagnose der Gebärmutter Verdrehung 
wurde wiederum in den Vormittagsstunden gestellt, nach¬ 
dem drei der Tiere bis zum Abend vorher nichts Abnormes 
in ihrem Allgemeinbefinden hatten erkennen lassen, während 
die vierte Kuh im Laufe des letzten Tages eine geringe Un¬ 
ruhe, hin und wieder Schlagen nach dem Leib gezeigt und 
auch abends schlecht gefressen hatte, wie nachträglich fest¬ 
gestellt wurde. (Bei dieser letztgenannten Kuh war die 
Cervix noch enger und mit Schleim ausgefüllt, aber passierbar; 
schon Va Stunde nach Beseitigung der Torsio erfolgte die 
normale Geburt.) Es muß also angenommen werden, daß in 
den fraglichen vier Fällen die Torsio uteri innerhalb der letzten 
12, höchstens 24 Stunden entstanden war. 

Trat in diesen Fällen nach Gebärmutterverdrehung bald 
eine genügende Erweiterung der Cervix und die Geburt ein, 
so lag in einem zur Geburtshilfe eingeliefertem Fall das 
ernste Geburtshemmnis in dem zu engen Zervikal¬ 
kanal. 

Die sechsjährige Kuh zeigte nach Vorbericht seit dem 1. No¬ 
vember 1920 Einschießen der Milch und leichte Wehen; letztere 
wurden am 5. November früh stärker. Der zugezogene Tierarzt K. 


überwies die Patientin der Klinik. Status: Cervix mangelhaft er¬ 
öffnet, umschließt dicht zwei kräftige Fußenden, übelriechender 
Ausfluß, Emphysem des Kalbes; mit Mühe geringe Erweiterung 
der Cervix, subkutane Amputation beider Hinterschenkel stück¬ 
weise bis zum Kniegelenk (in der Hauptsache durch mehrere 
Studierende). Hierauf konnte in den Uterus eingegangen und eine 
Ruptur des trächtigen linken Gebärmutterhornes etwa in der 
Mitte der großen Kurvatur festgestellt werden. 

Eine zu enge Scheide führte mehrfach bei Färsen 
zur Geburtsverzögerung. Ebenfalls bei der Kalbe war in 
zwei Fällen eine Fleischspange innerhalb 
der Scheide Anlaß zu geburtshilflichem Eingreifen. Da 
die Geburt nicht vonstatten ging, wurde vaginal untersucht 
und in Fall 1 am Übergang vom Scheidenvorhof zur Scheide, 
in Fall 2 in der Scheide selbst, dicht vor dem äußeren Mutter¬ 
munde als Geburtshindernis ein etwa daumenstarker, mehr 
oder weniger vertikal verlaufender Pfeiler festgestellt. Nach 
Durchschneiden desselben wurde die Geburt vollendet. Diese 
Fleischspangen oder -pfeiler sind als kongenitale Bildungs¬ 
fehler in der Vagina zu betrachten, die auf unvollkommene 
Rückbildung der Scheidewand der Müller sehen Gänge 
(mit Heß) zurückzuführen und beim Rinde anscheinend nicht 
gerade selten zu finden sind. 

(Schluß folgt.) 


Komplementbindung and Beschälseuche. 

Von Dr. Wilhelm NuBhag. 

Abteilungsvorsteher an der Tierseuchenstelle der Thüringischen 
Landesanstalt für Vieh Versicherung (Veterinäranstalt) in Jena. 

Als im Frühjahr 1920 der Ausbruch einer umfangreichen 
Beschälseuche - Epizootie in Mitteldeutschland festgestellt 
wurde, stand die Brauchbarkeit der Bordet-Gengouschen 
Komplementablenkung für die Beschälseuche-Diagnostik, 
dank der Vorarbeiten zahlreicher Forscher, generell fest. Die 
Reaktion wurde daher nach einigen orientierenden Vorver¬ 
suchen an der Veterinär-Anstalt in Jena von den thüringischen 
Behörden in den Dienst des Ermittlungsverfahrens gestellt und 
hat sich, wie vorweg bemerkt sei, hierbei bestens bewährt. 

Wir besaßen allerdings damals noch keine näheren Kennt¬ 
nisse über den Wert der Komplementbindung für den ein¬ 
zelnen Fall. So stand namentlich weder der Zeitpunkt des 
frühesten Auftretens der komplementbindenden Antikörper 
fest, noch war bekannt, wie sich diese im weiteren Verlauf 
des Krankheitsprozesses verhalten würden. Es bestanden 
daher anfänglich gewisse Schwierigkeiten in der Wertung des 
Ausfalles der Reaktionen. Die in der Folgezeit, und zwar 
im Laufe eines Jahres, in der Tierseuchenstelle an über 130 
beschälseuchenkranken Pferden wiederholt durchgeführte 
Blutuntersuchung hat dann eine Fülle von beachtenswerten 
Tatsachen ergeben und einen Einblick in die einschlägigen 
Verhältnisse gestattet. 

In diesem Zusammenhang war auch die Antigenfrage 
erneut einer Nachprüfung unterzogen worden. Die diesbezüg¬ 
lichen Untersuchungen sind inzwischen zu einem gewissen 
Abschluß gelangt, und es wird demnächst ausführlich über die 
Ergebnisse berichtet werden.. Einzelne Punkte, die ein allge¬ 
meineres Interesse beanspruchen, seien indes hier in Kürze 
hervorgehoben. 

Als Antigen haben sich uns namentlich die mit geraschenen 
Erregern hergestellten Aufschwemmungen sowie alkoholische 
Auszüge aus neuen Trypanosomen wertvoll erwiesen. Sie 
gaben die sichersten und sinnfälligsten Ausschläge. Brauchbar 
waren auch die durch langdauerndes Schütteln der Trypano¬ 
somen gewonnenen Extrakte, weniger die Blutkuchenkoch¬ 
extrakte. Organauszüge erwiesen sich ohne Rücksicht auf die 
Art der Herstellung als unwirksam. 

Stärkere aspezifische Bindungen des Komplements bei 
Verwendung von Beschälseuche-Antigen wurden nur in einem 
verschwindenden Bruchteil der Fälle erhalten und betrafen 
durchweg trächtige Stuten. Die Sera rotziger, drusekranker oder 
mit Paratyphus- und anderen Infektionen behafteter Pferde er¬ 
gaben nie eine Bindung des Komplements. Dagegen zeigten 
von 120 bereits früher oder im weiteren Verlauf auch klinisch 
als beschälseuchekrank ermittelten Tieren vollständige oder 
fast vollständige Ablenkung (bei 0,2) 71 Pferde (59,16 Proz.). 
Mittlere Bindung des Komplements ergaben 26 Pferde (21,66 
Proz.), geringe Bindung wurde bei 21 Pferden (17,5 Proz.) 
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beobachtet. Nicht gehemmt wurde die Hämolyse bei zwei 
Pferden (1,6 Proz.). Diese Ergebnisse wurden natürlich nicht 
bei einer einmaligen Blutuntersuchung erzielt, sondern 
geben die im Laufe der Infektion jeweils überhaupt erreichten 
höchsten Bindungswerte wieder. 

Dem frühesten Auftreten der Antikörper wurde große Be¬ 
achtung geschenkt. Da aber bei der Durchführung des Kom¬ 
plementbindungsverfahrens die Infektion der Tiere vielfach 
schon um einige Monate zurücklag, so waren die dabei er¬ 
haltenen Ergebnisse in diesem Sinne meist nicht verwertbar. 
Anderseits wurden in 6 Fällen 5—7 Wochen nach der Infektion 
schon starke Ablenkungswerte erhalten. Im allgemeinen kann 
aber gesagt werden, daß die komplementbindenden Antikörper 
relativ spät im Blut der infizierten Tiere auftreten. Sie steigen 
dann mehr oder weniger rasch an, und zwar so, daß im 3. bis 
4. Monat die Zahl der positiven Ausfälle am größten ist. Bringt 
man daher die Ausfälle der Komplementablenkung in Beziehung 
zu dem Alter der Krankheit, so ergibt sich eine nicht unerheb¬ 
liche Verschiebung der obengenannten Zahlen. Das Verhalten 
der einzelnen Tiere ist außerordentlich verschieden. Es kommt 
zwar bei weitaus dem größten Teil der Tiere zu einer stär¬ 
keren Bindung des Komplements. Daneben werden aber, 
wenn auch seltene Fälle gesehen, bei denen die Ablenkung 
niemals komplett wird. 

Unter den stark ablenkenden Seren fanden sich verein¬ 
zelt solche mit Bindungswerten von 0,02 vollst oder doch 
fast vollst, doch ist dieser Ausfall nicht gerade häufig. In 
der Regel schwankt der Titer im abgestuften Versuch zwi¬ 
schen 0,2 vollst. und 0,05 unvollst. Die Werte bleiben eine 
Zeitlang konstant und sinken dann wieder ab, um schließlich 
in einem nicht geringen Prozentsatz der Fälle noch innerhalb 
des ersten Krankheitsjahres negativ zu werden. Recht häufig 
wird aber auch ein erneutes Ansteigen und Schwanken des 
Titers beobachtet, ohne daß es bislang gelungen wäre, einen 
Zusammenhang zwischen klinischem Verlauf und serologi¬ 
schem Blutbild nachzuweisen. Auch die Therapie hat keinen 
in die Augen springenden Einfluß auf die Ablenkung. 

Es ist gesagt worden, daß 2 Pferde, trotz ausgesprochener 
klinischer Beschälseuche, ein stets negatives serologiches 
Blutbild zeigten. Bei einem weiteren beschälseuchekranken 
Pferd, dessen Serum bislang niemals Bindung des Komple¬ 
ments ergab, wurde jetzt, nach über Jahresfrist seit der In¬ 
fektion, nachdem das Tier seit Monaten keine klinischen 
Symptome der Beschälseuche mehr zeigte, ein stark positiver 
Ausfall der Komplementbindung erhalten. Ein weiterer Fall, 
der interessant genug ist, um veröffentlicht zu werden^ be¬ 
trifft die Stute W. 234. Diese Stute (Besitzer O. G. in Sch.) 
war am 10. Mai 1920 in Weißensee von dem Hengst Brigant, 
der sich später als beschälseuchekrank herausstellte, gedeckt 
worden. Gelegentlich der amtlichen Kontrollen wurden an 
ihr niemals Anzeichen der Beschälseuche gesehen. Die 
am 10. August und 1. November 1920 und am 24. März und 
24. Mai 1921 vorgenommene Blutuntersuchung hatte stets 
einen negativen Ausfall. Die Stute wurde daraufhin nach 
Ablauf der einjährigen Sperrfrist freigegeben. Da der Be¬ 
sitzer sie wieder zur Zucht zu verwenden wünschte, wurde sie, 
um in den Besitz der behördlich vorgeschriebenen Deck¬ 
erlaubnis zu kommen, am 5. Juli 1921 erneut der Blutunter¬ 
suchung unterworfen. Diese hatte jetzt das überraschende 
Ergebnis einer kompletten Komplement bi ndung bis 0,02, so¬ 
wie positiver Agglomeration. Der Ausfall blieb bei einer 
Nachprüfung nach 5 Wochen der gleiche, so daß die Stute als 
beschälseuchekrank erneut unter polizeiliche Sperre getan 
werden mußte. 

Der letzte Fall beweist, daß trotz Fehlens klinisch mani¬ 
fester Symptome des Leidens selbst nach 12 Monaten noch 
komplementbindende Körper im Blut auftreten können. Ich 
bin nicht geneigt, anzunehmen, daß der Prozeß in dieser Zeit 
latent verlaufen sei, neige vielmehr zur Annahme, daß dem 
Besitzer die wahrscheinlich sehr geringfügigen Veränderungen 
des primären und sekundären Stadiums entgangen sind. 

Diese Fälle beanspruchen vom Standpunkt der Veterinär¬ 
polizei das größte Interesse. Sie zeigen, daß der Blutunter¬ 
suchung, da sie im Stiche lassen kann, ein bedingter und nur 
im positiven Sinne beweisender Wert zukommt. Ferner geht 
aus dem letzten Fall hervor, daß die einjährige Sperrfrist nicht 
immer den Erfordernissen der Seuchentilgiung Genüge tut. 
Eine Verlängerung derselben ist daher angezeigt. 


Neue Ergebnisse in der Erforschung der Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Von Dr. C. Titze, Berlin-Dahlem. 

Die allgemein bekannten Blutimpfungen zum Zwecke der 
Heilung und der Herabsetzung der zahlreichen Todesfälle im 
Verlaufe der bösartig auf tretenden Maul- und Klauenseuche 
sind in dem letzten Seuchengange völlig unabhängig von¬ 
einander und gleichzeitig von Ernst und Drescher, 
Zink und mir in die Praxis eingeführt worden. Das Ver¬ 
fahren stammt ursprünglich von Del B o n o (1900). Vgl. 
meine Veröffentlichung: Münchener Tierärztl. Wochenschrift 
1921, Nr. 15. 

Von weittragender Bedeutung sind die neuen Fest¬ 
stellungen von W a 1 d m a n n und Pape (Nr. 30 dieser 
Wochenschrift), die bereits von vielen Seiten bestätigt worden 
sind. Nach ihnen gelingt es regelmäßig, die Maul- und 
Klauenseuche auf Meerschweinchen zu übertragen und das 
Virus durch viele Passagen von Meerschweinchen auf Meer¬ 
schweinchen fortzuzüchten. Jetzt erst ist es möglich, die 
zahlreichen Probleme auf experimenteller Grundlage zu er¬ 
schöpfen, um die Ergebnisse der Seuchenbekämpfung dienst¬ 
bar zu machen. 

Noch nicht bekannt dürften die Erfolge sein, die die 
bekannten französischen Forscher V a 116 e und C a r r 6 in 
diesem Jahre erzielt haben, weshalb hierüber berichtet werden 
soll. Eine Mitteilung des Wölfischen Telegraphenbureaus ent¬ 
spricht in der im Reichsanzeiger vom 2. März d. J. wieder¬ 
gegebenen Fassung nicht den Tatsachen. Danach soll der 
Leiter des Pasteur-Instituts, Dr. Roux, in der französischen 
Akademie der Wissenschaften ein von ihm entdecktes Heil¬ 
mittel vorgeführt haben, das gegen Maul- und Klauenseuche 
unempfänglich macht. Dieser Mitteilung können nur die von 
E. Roux der Acad^mie des Sciences in ihrer Sitzung vom 
17. Januar d. J. über Forschungen von V a 1L6 e und C a r r 6 
auf dem Gebiete der Maul- und Klauenseuchebekämpfung 
gemachten Eröffnungen zugrunde liegen, die in den Comptes 
rendus des söances de l’acadömie des Sciences, tome 172, 
Nf. 3, 19,21, veröffentlicht worden sind. 

V a 11 6 e und C a r r 6 zeigen, daß, wie die filtrierbaren 
Virusarten im allgemeinen, so auch das der Maul- und Klauen¬ 
seuche im besonderen von kleinen Körperchen, z. B. von 
roten Blutkörperchen und Bakterien, leicht adsorbiert wird, 
ohne an Infektionstüchtigkeit zu verlieren. Zerreibt man 
Epithel einer Aphthe in physiologischer Flüssigkeit, filtriert 
dieses durch eine Chamberland L-kerze und fügt dem Filtrat eine 
genügende Menge gewaschener Rinderblutkörperchen hinzu, 
so fixieren letztere nach Durchschütteln in großen Mengen 
die noch unbekannten Elemente des Aphthenvirus. Werden 
nun diese Blutkörperchen noch mehrere Male gewaschen und 
durch Abzentrifugieren wieder gewonnen, so behalten sie die 
ihnen erteilte Virulenz und bewirken, unter die Haut von 
Rindern geimpft, den Ausbruch von klassischer Maul- und 
Klauenseuche. Als adsorbierende Elemente kann man auch 
Kleinlebewesen, wie Pneumokokken und Staphylokokken, 
benutzen. Das so an kleinste Körperchen geheftete Virus 
wird unter gewissen Bedingungen für eine völlige Phago¬ 
zytose empfänglich. Werden die gewaschenen roten Blut¬ 
körperchen 48 Stunden lang bei einer Temperatur von 0 0 bis 
+ 2 0 C gehalten und dadurch getötet, so werden sie schnell 
von weißen Blutkörperchen aufgenommen. Unter dieser 
letzten Form rufen die mit Virus beladenen Blutkörperchen 
selbst in kleinen Dosen nach subkutaner Verimpfung noch 
Maul- und Klauenseuche hervor, nach intravenöser Verimpfung 
aber nur bei Verwendung erheblich größerer Dosen. Ebenso 
verhalten sich getötete Bakterien, die das Virus adsorbiert 
haben und nach Vorbehandlung mit geeignetem Serum 
phagozytiert worden sind. Nach der verwendeten Dosis und 
dem Grade der Vollständigkeit der Phagozytose kann man 
durch die Impfung den Ausbruch eines Fieberanfalls erzeugen, 
ohne daß die charakteristischen Symptome der Maul- und 
Klauenseuche auftreten. Eine einzige derartige Impfung mit 
adsorbiertem Virus genügt leider nicht, um Versuchstiere zu 
immunisieren; denn eine brauchbare antiaphthöse (aktive) 
Immunität entsteht erst dann, wenn sich mindestens eine 
Aphthe entwickelt hat. 

Weiterhin haben sich die beiden französischen Forscher 
nach dem Bulletin des Halles vom 12. Juni 1921 in einem 
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Bericht an die französische Akademie der Wissenschaften 
(Sitzung vom 6. Juni 1921, deren offizieller Bericht mir noch 
nicht vorliegt) über die spezifischen Eigenschaften des Blutes 
von Rindern geäußert, die von Maul- und Klauenseuche ge¬ 
nesen waren. Nach V a 116 e und C a r r 6 darf die zu ver¬ 
wendende Impfdosis nicht unter 1 ccm Blut auf 1 kg Lebend¬ 
gewicht des* zu schützenden Tieres betragen. Die (passive) 
Immunität hält in der Regel nicht länger als 14 Tage an, 
kann aber durch eine zweite und dritte Biutinjektion in ent¬ 
sprechenden Zwischenzeiten verlängert werden. Wichtig sind 
die Versuche über die Simultanimpfung mit Rekonvales¬ 
zentenblut und Virus, mit letzterem namentlich in Form von 
defibriniertem, virulentem Blut in Dosen von 1 bis 10 ccm 
entweder sofort oder 5 Tage nach der präventiven Blut¬ 
injektion. So behandelte Tiere überstanden einen ganzen 
Seuchengang, ohne zu erkranken. 


Referate. 

Deckdruse. 

Von Prof. Dr. H. M i e ß n e r in Hannover, Reg.- und Vet.-Rat 
0 e 11 e r i c h in Cassel, Reg.- u. Vet.-Rat Dr. Wi e m an n in Berlin. 

(D. T. W. 32, 1921.) 

Zahlreiche Stuten zeigten im Anschluß an den Deckakt 
Entzündungserscheinungen, die den Verdacht auf Beschäl¬ 
seuche erregten. Die zahlreichen Untersuchungen, die die 
Verfasser anstellten, ergaben zunächst, daß die Diagnosen 
Beschälseuche und Bläschenausschlag ausschieden. Es wurde 
ermittelt, daß die größte Zahl der erkrankten Pferde von 
Hengsten eines Gestüts gedeckt gewesen waren, wo die Druse 
geherrscht hatte. Auf Grund des klinischen und des Zer¬ 
legungsbefundes, der bakteriologischen Untersuchungen und 
des Tierversuchs wurde bei zwei erkrankten Stuten die 
Diagnose Dru^e gesichert. 

Die Schlußbetrachtungen werden in folgenden Sätzen 
zusammengef aßt: 

Bei Stuten, die von drusekranken Hengsten gedeckt 
worden sind, treten häufig pustulöse und erosive Ver¬ 
änderungen in der Umgebung der Schamlippen, seltener im 
hintersten Teile der Schleimhaut der Scheide auf. Zuweilen 
beobachtet man umfangreiche ödematöse Schwellungen in 
der Umgebung von Scham und Muskelfleisch, in denen sich 
später tiefgehende Abszesse ausbilden. Letztere können selbst 
bis zum Rückenmarkskanale Vordringen und zu schweren 
Phlegmonen und Lähmungen mit tödlichem Ausgange führen. 

In dem Eiter derartig erkrankter Stuten ist der Strepto¬ 
coccus equi nachgewiesen. 

Die Infektion erfolgt wahrscheinlich durch den druse- 
kranken Hengst entweder durch Übertragung von Nasen- 
und Rachenschleim des Hengstes (Beschnobern) auf die weib¬ 
lichen Geschlechtsteile oder durch Übertragung vom männ¬ 
lichen Glied auf die Scheidenschleimhaut. 

Für die Erkrankung der Stuten wird der Name „Deck¬ 
druse“ vorgeschlagen. 

Fohlen in Beständen mit Deckdruse erkranken an 
typischer Druse. 

Drusek ranke und druseverdächtige Hengste und Stuten 
sind zum Decken nicht zu verwenden und von den Deck¬ 
stationen fernzuhalten. Borchert. 

Die Impfung gegen Druse. 

Von Saceghem. 

(Soc. de Biologie. Rev. V6t März 1921). 

Der Verfasser bespricht die verschiedenen Impf verfahren 
bei Druse. Er hat selbst einen Impfstoff hergestellt, der jetzt 
im Remontedepot des belgischen Heeres erprobt wird. Der 
Impfstoff besteht aus einer zwei Tage alten Druseitreptokokken- 
kultur in Bouillon, die eine halbe Stunde auf 56° erhitzt 
wird. Lebende Bazillen dürfen darin nicht mehr enthalten 
sein; man hat dies durch Aussäen zu kontrollieren. Geimpft 
wird dreimal nach je 8 Tagen; das erstemal werden 5 ccm, 
dann je 10 ccm des Impfstoffes subkutan eingespritzt. Der 
ersten Impfung folgt eine stärkere lokale Reaktion als den 
folgenden. Die Temperatursteigerungen betragen selten mehr 
als 1 °. Alte Pferde reagieren auf die Injektionen sowohl 
lokal als auch thermisch weniger stark als junge; kranke 
oder rekonvaleszente Tiere zeigen keine örtliche Reaktion. 


Geimpfte Pferde haben in verseuchter Umgebung die Dmse 
nicht bekommen. Der Impfstoff soll auch Heilwirkung haben. 
Spritzt man drusekranken Pferden wiederholt Dosen von 
10 ccm des Impfstoffes unter die Haut, so wirkt dies nach 
Angaben des Verfassers auf den Krankheitsverlauf günstig ein. 

B r e i t h o r. 

Beitrag zur Identität der menschlichen Grippe und der 
Brustseuche des Pferdes. 

Von Bemelmans. 

(Soc. centr. de m6d. vfet. Nach Rev. v6t April 1921). 

Der Verfasser sucht zuerst zu zeigen, daß das fievre 
typhoide des Pferdes und die Brustseuche (pneumonie 
contagieuse) zwei verschiedene Krankheiten sind. Die erstere 
wird durch ein filtrierbares Virus verursacht und kann durch 
Einspritzung von Blut übertragen werden. Die Brustseuche 
ist auf diesem Wege nicht übertragbar. Die Impfung mit 
dem Erreger des fievre typholde ruft nie eine Lungenent¬ 
zündung hervor. 

Bei der Brustseuche unterscheidet der Verfasser zwei 
Formen, eine normale und eine schwere. Die normale Form, 
ohne Lokalerkrankungen im Brustraum, soll der typischen 
menschlichen Grippe vergleichbar sein. Beide Krankheiten 
haben plötzliches Einsetzen der Krankheitserscheinungen und 
Fieber bis 40 und 42* gemeinsam, ferner schnelles Abfallen 
der Temperatursteigerung nach etwa 3 Tagen und vollständige 
Heilung in 5 bis 6 Tagen. Bei der schweren Form der 
Brustseuche entstehen, ebenso wie bei schweren Grippe¬ 
erkrankungen des Menschen, Komplikationen, und zwar Er¬ 
krankungen des Magendarmkanals, des Nervensystems und 
der Lungen. 

Der Verfasser schlägt auf Grund dieser Überlegungen 
den Namen „grippe du cheval“ für die Brustseuche vor. 

B r e i t h o r. 

Das Problem der akuten Rehe. 

Von F1 e u r e t. 

(Rev. v6t. April 1921). 

Der Verfasser stellt wissenschaftliche Betrachtungen über 
das Wesen der Reheerkrankungen an. Er hält den Verschlag 
nicht für eine Lokalerkrankung des Hufes, sondern für eine 
Allgemeinerkrankung des Körpers. Seine Ansicht sucht er 
dadurch zu begründen, daß er auf die Zerlegungsbefunde 
von Tieren, die an Rehe starben, hinweist. F 1 e u r e t sah 
bei seinen Sektionen stets eine Verfärbung und Brüchigkeit 
der Leber und Hypertrophie des Herzens, selbst bei einem 
Tier, das nur acht Stunden krank war. Diese pathologischen 
Veränderungen können seiner Ansicht nach nicht die Folge 
einer Kongestion der Huflederhaut sein, sondern sprechen für 
eine Intoxikation. 

Die Fütterungsrehe sucht der Verfasser damit zu er¬ 
klären, daß der Abbau der Eiweißstoffe nicht vollständig 
stattfindet. Die fremden Eiweißkörper schädigen die Leber 
und sollen anaphylaktische Erscheinungen auslösen. 

Wenn Verschlag nach anstrengender Arbeit entsteht, so 
führt der Verfasser dies auf eine Erschöpfung der Glykogen¬ 
reserven im Körper und auf zu reichliche Bildung von 
manchen Säuren, wie Milchsäure u. a. m., zurück. Er denkt 
ferner an einen zu starken Verbrauch von Fetten und an 
unvollständige Verbrennung derselben; ebenso sollen die 
Kohlehydrate dann nicht vollständig oxydiert sein. 

B r e i t h o r. 

(Aus der mediz. Klinik der Tierärztlichen Hochschule Dresden.) 

Blutuntersuchungen bei Lymphangitis epizootica des Pferdes. 

Von F. Janssen, Tierarzt, Altharlingersiel. 

(In&ug.-Dissert, Dresden-Leipzig, 19x0.) 

Bei den Untersuchungen bestätigte sich die Erwartung, 
daß die Lymphangitis epizootica des Pferdes ein typisch ver¬ 
ändertes Leukozytenbild hervorruft, nicht. Es zeigte sich 
weder eine charakteristische Verschiebung in den relativen 
Zahlenwerten, noch traten ausgesprochene pathologische Zell¬ 
formen auf, die für die Krankheit kennzeichnend gewesen 
wären. Abgesehen von den physiologischen Schwankungen, 
die ja immer wahrzunehmen sind, machten sich naturgemäß 
gewisse auffallende Veränderungen bemerkbar, die J. aber nicht 
als Folge einer unmittelbaren Einwirkung des Erregers deuten 
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konnte. Den Krankheitserregern spricht er jegliche direkte 
Beeinflussung des Blutbildes ab. Ebensowenig ist diese den 
angewandten therapeutischen Maßnahmen zuzuschreiben. 
Vielmehr sind die gefundenen Veränderungen des Blutes ab¬ 
hängig zu machen von dem klinisch zu verfolgenden Verlauf 
der Krankheit, indem bei Auftreten neuer Krankheitsherde ein 
Steigen der Neutrophilen bei gleichzeitigem Sinken der 
Lymphozyten, Mononukleären und Eosinophilen zu bemerken 
war, andererseits eine Besserung des Symptomenbildes eine 
Rückkehr der Leukozytenwerte zu den normalen Größen 
oder auch eine Vermehrung der Lymphozyten veranlaßte. 
Und zwar ging diese Reaktion des Blutes vor sich, 
bevor überhaupt klinische Veränderungen im Krankheits¬ 
verlaufe festgestellt werden konnten. Mithin behauptet 
J., daß Blutuntersuchungen bei Lymphangitis epizootica 
diagnostisch nicht zu verwerten sind, daß wohl aber aus 
Serien von Untersuchungen m^n sich ein Urteil bilden 
kann, ob der gegenwärtige Zustand des Patienten sich in der 
Besserung befindet oder ob die Bildung neuer Herde bzw. die 
Ausbreitung der Krankheit zu erwarten ist. 

Zu erwähnen ist noch, daß in keinem Falle der gemachten 
Ausstrichpräparate der Krankheitserreger angetroffen wurde, 
wodurch die Velusche Behauptung, daß die Erreger nie im 
Blute auftreten, sich bestätigte. J. Schmidt. 

(Aus der Mediz. Klinik‘d. Tierärztl. Hochschule Dresden.) 
Die Elektrotherapie bei Verdauungskrankheiten des Pferdes. 

Von Tierarzt E. Bezel aus Ehingen a. Donau. 

(Inaug.-Diasert., Dresden-Leipzig, 1920.) 

B. behandelte mit Elektrizität folgende Krankheiten: 
Krampfkolik, Meteorismus intestinorum, Anschoppung im 
Dünndarm, Anschoppung in der Beckenflexur, Anschoppung 
im Colon mit sekundärer Darmatonie, Blinddarmerweiterung. 
Sämtliche Patienten wurden geheilt. An Zeit waren hierzu er¬ 
forderlich: einmal VA, einmal 5, einmal 6, zweimal je 15, 
einmal 16, einmal 20 Stunden; in 3 Fällen waren mehrere 
Tage erforderlich. Der gewöhnliche Induktionsapparat nach 
S p a m e r bewährte sich gut. Die Zeitdauer der Strom¬ 
applikation betrug gewöhnlich 15 bis 25 Minuten. Die 
Pferde ertrugen diese Behandlung gut. Die Stärke des 
Stromes wurde allmählich bis 6 gesteigert. Bestimmte 
Stromstärken lassen sich nicht angeben, weil die ver¬ 
schiedenen Pferde verschieden stark auf den Strom rea¬ 
gieren. Die größte Stromstärke dürfte erreicht sein, sobald 
die Hungergruben bretthart gespannt werden. Die Peristalik 
nach der Applikation verhielt sich unterschiedlich; bei einem 
Teil der Patienten trat während und nach der Applikation 
eine Verstärkung der Peristaltik auf, was auch Bub und 
P o t e c h i n beobachteten, bei anderen waren die Darmge¬ 
räusche direkt nach der Behandlung vollständig oder doch 
stark unterdrückt, und erst etliche Minuten später war deut¬ 
liche Peristalik hörbar. Letzteres würde sich mit dem Befund 
von Metzler decken, der fand, daß die Nebenwirkungen, 
welche in einer Kontraktion der Darmmuskulatur in voller 
Stärke besteht, mindestens 20 bis 25 Minuten anhält. Einige 
Pferde begannen während der Stromapplikation Futter auf- 
zu nehmen, andere kurze Zeit darnach. Störungen des All¬ 
gemeinbefindens wurden nie bemerkt, ebenfalls keine lästigen 
Nebenwirkungen. Eine Einwirkung auf Herz oder Lunge 
wurde nicht wahrgenommen. B. prüfte ferner die Einwirkung 
des elektrischen Stromes auf den VerdauungstraktUs bei 6 
geschlachteten Pferden. Auf Grund seiner Untersuchungen 
kommt B. zu nachstehenden Schlußfolgerungen: 

1. Der elektrische Strom wirkt infolge starker Kontraktion 
der Darmmuskulatur anregend auf die Peristalik und damit ab¬ 
führend. Er eignet sich hierdurch zur Behandlung leichterer, 
nicht komplizierter Koliken und macht die Verwendung teurer 
Arzneimittel unnötig. Bei schweren Anschoppungen müssen 
jedoch zur Verflüssigung der Faeces Medikamente verabreicht 
werden. 

2. Die Drüsensekretion wird nicht oder nur ganz gering 
angeregt. 

3. Die Elektrotherapie übt keinen nachteiligen Einfluß 
auf den Organismus aus, weshalb sie ohne Rücksicht auf Herz 
und Lunge zur Anwendung kommen kann. 

4. Der elektrische Strom bietet den Vorteil, daß keine 
üblen Nachwirkungen eintreten, wie es oft bei geschwächten 
Individuen nach Verabreichung von Laxantien der Fall ist. 


5. Der elektrische Strom übt einen schmerzstillenden Ein¬ 
fluß aus. Demnach lassen häufig die Unruheerscheinungen 
nach, und bald zeigt sich auch Neigung zur Futteraufnahme. 

6. Die Anwendung der Elektrotherapie bietet die Möglich¬ 
keit, kleine Abweichungen in der Darmlagerung zu beseitigen. 
Vielleicht kann sie auch Darmknickungen korrigieren. 

7. Die peristaltikanregende Wirkung der Elektrotherapie 

kann nicht nur klinisch wahrgenommen, sondern auch experi¬ 
mentell an frisch geschlachteten Tieren einwandfrei festgestellt 
werden. J. Schmidt. 

Beobachtungen über Vergiftungen mit Neuheu. 

Von Prof. E. Zschokke, Zürich. 

(Schweizer Archiv f. Tierheilk., 63. Bd., 5. H.) 

Daß neues Heu, namentlich schwitzendes Heu, bei unseren 
Haustieren, besonders beim Pferd, gesundheitliche Störungen 
zu bewirken vermag, ist eine bekannte, wenn auch wissen¬ 
schaftlich noch wenig fundierte Tatsache. Z. bespricht die 
bisher veröffentlichten und auch von ihm gemachten Wahr¬ 
nehmungen eingehend. Nach seiner Ansicht dürften alle Be¬ 
obachtungen ergeben, daß in der Tat im gärenden, erhitzten 
Heu chemische Umsetzungen stattfinden, teils durch die Wir¬ 
kung freiwerdender Enzyme in den absterbenden Pflanzen, 
teils durch Gärungspilze und Saprophyten, teils durch an¬ 
organische Katalysatoren, welche zu verschiedenen Neu¬ 
produkten führen. Zu solchen zählen offenbar einige 
flüchtige Verbindungen, ätherisch-ölige Substanzen, welche 
zwar allmählich evaporieren und wieder verschwinden, aber im 
Momente ihrer Anwesenheit im Heu demselben eine Reizwir¬ 
kung verleihen. Quantität und Qualität dieser Stoffe mögen 
bedingt sein, sowohl durch die Zusammensetzung und den 
Reifegrad des Heues, als durch die Bakterienflora und die 
Intensität des Gärprozesses. Zu verhüten ist der Vorgang 
nicht und deshalb wird die empirisch gewonnene Prophylaxis, 
das neue Heu erst nach drei Monaten zu verwenden, auch 
fürderhin angezeigt bleiben. 

Dagegen ließ sich eine allzustarke, zur Verkohlung oder 
Entzündung führende Gärung vermeiden, und zwar vor allem 
durch gutes Ausdörren des Heues, besonders solchen von 
mastigen Wiesen, Abladen der Heufuder erst nach zwölf und 
mehr Stunden, gleichmäßiges Verteilen des Heues auf dem 
Stock, womöglich ohne festzutreten, Anbringen von Luft¬ 
schächten, zu denen die freie Luft von unten her Zutritt hat. 
Auch Zwischenlagen von altem Stroh scheinen die Bildung von 
Gaskammern zu hindern. Empfehlenswert ist auch die zeit¬ 
weilige Kontrolle der Temperatur der Heustöcke; 70 Grad C. 
sollten nicht überschritten werden. J. Schmidt. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Fleischuntersuchung nach Geburtsrauschbrand beim Rinde. 

Von Dr. S. Ernesti, Schwarzenberg, Sa. 

Eine schwierige Fleischuntersuchung im Anschluß an einen 
Fall von Geburtsrauschbrand beim Rinde erscheint mir der 
Veröffentlichung wert. Die Kuh Nr. 1 eines Besitzers hatte 
normal gekalbt, jedoch war die Nachgeburt zurückgeblieben. 
Diese wurde tags darauf von mir manuell entfernt und eine 
gründliche Gebärmutterspülung vorgenommen. Das Tier ver¬ 
sagte nie das Futter und ist noch heute völlig gesund. Eine 
nochmalige Ausspülung war nicht nötig. 

Am darauffolgenden Sonnabend brachte Kuh Nr. 2 des¬ 
selben Besitzers auch in diesem Falle ohne tierärztliche Hilfe 
Zwillinge zur Welt. Die Nachgeburt löste sich nur etwa zur 
Hälfte. Obwohl der Besitzer aus Fall Nr. 1 hätte lernen 
können, er meinen Standpunkt, alsbald zur Abnahme der 
Nachgeburt zu schreiten, auch kannte, wartete er mit der 
Abnahme bis zum darauffolgenden Montag. (Ich nehme an, 
er wollte den Zuschlag sparen, der im hiesigen Bezirk von 
allen Tierärzten Sonntags erhoben wird.) Besonders ver¬ 
hängnisvoll war es für diesen Fall noch, daß er sich zur Zeit 
der größten Hitze ereignete. 

So kam es, daß die Fäulnis des Nachgeburtsrestes schon 
sehr weit vorgeschritten war. Grundsätzlich ziehe ich vor 
dem Beginn meiner Tätigkeit bei jeder Gebärmutterunter¬ 
suchung die behutsam eingeführte Hand wieder aus den Ge¬ 
burtswegen heraus uud prüfe etwaige daran haftende Flüssig- 
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keit auf Aussehen und Geruch. In diesem Falle unterschied 
ich neben dem vorherrschenden Fäulnisgeruch der dünn¬ 
pflaumenmusähnlichen Flüssigkeit einen ganz feinen Geruch 
nach ranziger Butter. Verletzungen der Geburtswege waren 
nicht zu ermitteln. Das Tier war fieberlos, fraß jedoch wenig, 
die Augen lagen etwas tief in den Augenhöhlen. 

Da mir die Bedeutung des kaum bemerkbaren Neben¬ 
geruches bekannt war, machte ich den Besitzer darauf auf¬ 
merksam, daß wir möglicherweise mit dem Eintritt von Ge¬ 
burtsrauschbrand rechnen müßten und dies eine schwere, im 
allgemeinen unheilbare Krankheit sei. Tags darauf ver- 
anlaßte mich der Besitzer, die für Mittags anberaumte Aus¬ 
spülung gleich früh vorzunehmen, da die Kuh kein Futter 
annähme. Das klinische Bild war dasselbe wie tags zuvor, 
Fieber fehlte gänzlich. Mit sterilisiertem Schlauch wurde 
erneut die Gebärmutter ausgespült, die Spülflüssigkeit sorg¬ 
fältig wieder abgehebert. Für den Nachmittag stellte ich 
eine Inkarboneinspritzung in Aussicht, falls der Appetit weiter¬ 
hin ausblieb. Diese Einspritzung wurde gegen 6 Uhr Nach¬ 
mittags vorgenommen. Um Mitternacht ließ mich der Besitzer 
holen. Die Kuh lag auf ihrer Streu in heftigen Krämpfen. 
Auch jetzt bestand kein Fieber, nirgends, auch nicht an den 
Geburtswegen zeigten sich knisternde, teigige Anschwellungen. 
Der Gebärmutterinhalt war dünnflüssig, bräunlich, nur noch 
jauchig riechend. Die Kuh wurde geschlachtet. Die Aus¬ 
blutung erfolgte so reichlich wie bei einem normal 
geschlachteten Tier, das Blut war lebhaft rot, gerann leicht. 

Am folgenden Vormittag nahm ich die Fleischbeschau 
vor. Außer der zu erwartenden jauchigen Gebärmutter¬ 
entzündung wurde bis auf eine noch zu schildernde Ab¬ 
weichung nicht die geringste pathologische Veränderung nach¬ 
gewiesen. Es bestand weder Milz- noch Leber- noch Lymph¬ 
knotenschwellung, auch war das Beckenbindegewebe völlig 
normal. Die gesamte Muskulatur war von normaler Be¬ 
schaffenheit, fettreich, trocken, ohne von der Norm ab¬ 
weichenden Geruch. 

Lediglich der Herzbeutel soll bei der Ausschlachtung eine 
größere Menge von geruchloser, leicht getrübter Flüssigkeit 
enthalten haben. Ich bemerkte auf dem Herzen (der Herz¬ 
beutel selbst war entfernt) aufliegend feinfädige gelbe, 
teils hellrote Fibringerinnsel, die sich leicht abziehen ließen. 
Auf Schnittflächen des Herzmuskels bemerkte ich auf Druck 
das Auftreten von wenigen feinen Gasblasen. Eine Geruchs¬ 
prüfung ergab den erwähnten leichten ranzigen Buttergeruch 
ohne andere Geruchsbeimengungen. Ich stellte darauf die 
Diagnose Geburtsrauschbrand des Peri- und Myocards, ent¬ 
standen auf embolischem Wege von der jauchig entzündeten 
Gebärmutter aus. Um meine Mutmaßung bestätigt zu finden, 
sandte ich einen Teil des Herzens an die bakteriologische 
Untersuchungsstelle nach Zwickau. Meine Diagnose wurde 
von dort bestätigt. 

Mit Rücksicht auf die Möglichkeit der Allgemeininfektion 
auf dem Blutwege dachte ich daran, Fleischproben zur 
bakteriologischen Untersuchung einzusenden. Da jedoch die 
Außentemperatur außerordentlich hoch war, dem Fleisch ein 
36stündiges Hängen bis zur Beurteilung nicht tunlich erschien, 
gab ich das Fleisch frei. Dies schien mir vertretbar bei 
nochmaliger Bewertung des Befundes: im Leben kein Fieber, 
völlig ausgeblutet, weder Milz- noch Leberschwellung, auch 
keine Degeneration der großen Parenchyme, Lymphknoten 
normal, nirgends Blutungen oder Ödeme. 

Am Nachmittag des Beschautages setzte Gewitter ein. 
Am nächsten Morgen ließ mich der Fleischer holen. Glück¬ 
licherweise war von dem Fleisch noch nichts entfernt. Ein 
Hinterviertel war etwa um die Hälfte seines ursprünglichen 
Volumens vergrößert. Beim Anschneiden und namentlich 
auf Druck entquollen der Schnittfläche zahlreiche Gas¬ 
blasen. Die jetzt eigenartig weinrot gefärbten Muskel¬ 
bündel waren durch Gasansammlungen teilweise aus ihrem 
natürlichen Zusammenhalt gerissen. Der Buttergeruch war 
jetzt derart stark und erfüllte den ganzen Raum derart, daß 
ein Unbeteiligter beim Eintritt ausrief: es riecht aber nach 
Buttermilch! Die Vorderviertel und das im Kühlraum in¬ 
zwischen aufbewahrte zweite Hinterviertel wiesen dieselben 
Veränderungen, jedoch minder stark auf. 

Ich sah mich gezwungen, mein Urteil umzustoßen und 
auf Untauglichkeit zu erkennen und das gesamte Fleisch 
dem Abdecker zu überliefern. 


Den Fall selbst erkläre ich mir so, daß kurz vor 
der Notschlachtung eine Masseninfektion des ganzen 
Körpers mit Keimen des malignen Ödems qrfolgt war. 
Lediglich im Herzbeutel und Herzmuskel, letztere vielleicht 
durch Toxine im Beginne der Degeneration zum locus 
minoris resistentiae geworden, war es zu einer geringen 
Vermehrung und zu den ersten Folgen der Infektion 
gekommen. Im übrigen Körper schlummerte die Infektion 
latent. Durch die Kühle der Nacht blieb das Bild unver¬ 
ändert und war nur angedeutet, so daß in mir mehr gefühls¬ 
mäßig als auf Grund des Befundes die Absicht, Proben ein¬ 
zuschicken, entstand. Die Gewitterschwüle und -feuchtigkeit 
brachten nun die im Fleische enthaltenen Keime zur Ver¬ 
mehrung, so daß nach knapp 24 Stunden eingetreten war, 
was ich im Obigen ausführlich geschildert habe. 

Der Fall selbst aber beleuchtet es klar, wie bitter not 
uns die Fleischbeschau tut, und wie wir Tierärzte in ihrer 
Ausübung immer auf der Hut sein müssen. Ein scheinbar 
völlig harmloser und einfacher Fall kann noch nach der 
Schlachtung und selbst nach der sicherlich ganz peinlichen 
Beschau verhängnisvoll werden. Deshalb kann die Einrich¬ 
tung der bakteriologischen Fleischbeschau nicht genug emp¬ 
fohlen werden. Hätte ich Proben entnommen, wäre ich der 
peinlichen Umstoßung meines Fleischbeschaugutachtens ent¬ 
hoben gewesen. 

Beitrag zur Kenntnis der Tuberkulose der Muskulatur. 

Untersuchungen bei einem geschlachteten Schweine. 

Von Dr. Lothar Arieß, approb. Tierarzt aus Rastatt (Baden). 

(Inaugural-Dissertation. Gießen 1921.) 

Die relative Seltenheit der Muskeltuberkulose sucht man 
auf eine „gewisse Immunität“ der Muskeln zurückzuführen. 

Die Muskulatur ist selbst in Fällen von stark ausgebrei¬ 
teter und verallgemeinerter Tuberkulose nur sehr selten er¬ 
griffen. 

Bezüglich der Entstehungsart und Ausbreifcungsweise 
werden in der Literatur auch bei Muskeltuberkulose eine hämo¬ 
togene, eine lymphogene und eine Kontakt-Infektion unter¬ 
schieden. 

Je nach dem anatomischen Befund wollte man dann vier 
Formen der Muskeltuberkulose aufstellen: den tuberkulösen 
Knoten, den Abszeß, die fungöse und die skleröse tuberkulöse 
Myositis. Eine strenge Scheidung ist nicht möglich, weil 
Übergänge aller Art oft auch im gleichen Fall vorhanden sind. 

Infolge der Seltenheit der Muskeltuberkulose ist auch die 
Literatur über den beregten Gegenstand verhältnismäßig 
spärlich. Veterinär- und Humanmedizin ergeben im großen 
und ganzen eine Übereinstimmung, auch hinsichtlich der vor¬ 
zugsweise getroffenen Organe und ihrer pathologischen Ver¬ 
änderungen. So steht die Tuberkulose des Herzmuskels im 
Vordergrund, während die der Zungenmuskeln weit seltener 
gesehen wurde. Bezüglich der 'Diberkulose der Skelett¬ 
muskulatur ist die Kasuistik reichhaltiger; sie liefert aber doch 
ein beschränktes Bild im Rahmen der Gesamtliteratur über 
Tuberkulose. 

Sie wurde bei Rindern und Schweinen am häufigsten, 
selten bei Pferden und nur einmal bei einem Ziegenbock ge¬ 
sehen; tuberkulöse Erkrankungen der Muskeln bei Schafen, 
Hunden, Katzen und wilden Tieren mit Ausnahme phthisischer 
Affen sind so gut wie nicht bekannt. 

Die eigenen Untersuchungen des Verfassers sind an einem 
Hinterviertel eines Schweines angestellt worden. 

Bei der Schlachtung fanden sich Lunge, Brustfell, Herz¬ 
beutel, Leber, Milz, Dünndarm, Nieren und sämtliche Organ- 
und Fleischlymphknoten teils von kleinsten bis grießkorn¬ 
großen, grauen, durchscheinenden, teils von größeren, gelb¬ 
lichen, käsig-kalkigen Knötchen durchsetzt. Die Milz und 
sämtliche Lymphknoten waren außerdem geschwollen. Er¬ 
griffen waren ferner drei Rückenwirbel und die Knochen des 
linken TarsaJgelenks, dieses selbst und fast alle diesem Gelenk 
benachbarte Muskeln, so die Mm. gastrocnemius, soleus, flex. 
digital, ped. prof., extensores digit. quarti et quinti, biceps 
femoris, glutaeus superfic., semimembranosus und semiten- 
dinosus. Die Muskeln waren blaßrötlich, durchscheinend, 
schlaff und enthielten deutlich einzelne, oder perlschnurartig 
aneinandergereihte, bis stecknadelkopfgroße graue und gelb¬ 
liche Knötchen. 
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Die histologischen Befunde verschiedener Muskelproben 
ergaben ein mehr oder weniger gleichartiges Bild. Zwischen ge¬ 
sundem zum veränderten Gewebe fanden sieh ganz vereinzelt 
kleinste, zellige Infiltrationsherde zwischen Muskelfasern, die 
auseinanderwichen und schmäler wurden. Die Zahl der Sarko- 
lemmkerne nahm zu. Die Quer- und Längsstreifung hörten auf, 
die Muskelsubstanz erschien homogen, heller und glänzend. 
Wo in der Mitte der Muskeln die Knötchenbildung intensiver 
war, lagen teils gut erhaltene Muskelfasern, teils defekte mit 
verschieden gestalteten Trümmern. Die erhaltenen Muskel¬ 
fasern wichen vom geraden Verlauf ab. zeigten verschiedene 
Breite und wendeltreppenartige Verschiebung der kontraktilen 
Substanz. Das Sarkolemm der defekten Muskelfasern war zwar 
nicht zerstört, aber verdickt, hohl, schlauchartig eingeknickt 
oder kollabiert, stellenweise blasenartig von den Myofibrillen 
retrahiert. In Serienquerschnitten traf man- im Verlauf dieser 
blasenartigen Gebilde auf eine Unmasse kleiner, dunkel¬ 
gefärbter Körnchen und runder Zellen, weiter auf typische 
tuberkulöse Herde mit den verschiedenen Zonen und zentral 
gelegenen Riesenzellen, die kleine Hohlräume kranzartig um¬ 
schlossen. 

Tuberkelbazillen waren im Schnitt nur spärlich, weniger 
in der Kernzone als vielmehr in der Nähe der Riesenzellen 
und in der Randzone der epitheloiden Zellen nachweisbar. 

Blutgefäßchen, deren Intima verdickt war, und Kapillaren 
reichten bis an die Herde heran; das Zentrum der Knötchen 
ließ dagegen Gefäßbildung vermissen. 

Im Gelenkinhalt wurden Tuberkelbazillen in frischen Aus¬ 
strichen und in einem Fall mit positivem Erfolge durch 
Kultur nachgewiesen. 

Hinsichtlich der Entstehung und der Art der Ausbreitung 
der tuberkulösen Neubildungen ist anzunehmen, daß im An¬ 
schluß an eine Fütterungsinfektion eine Verschleppung der 
Tuberkelbazillen durch die Pfortader zunächst in die Leber, 
dann durch den kleinen und großen Blutkreislauf in die anderen 
Organe einschließlich der erwähnten Knochen und des Tarsal- 
gelenks stattfand. Von hier aus verbreitete sich die Tuber¬ 
kulose auf das Bindegewebe der angrenzenden Muskeln und 
auf diese selbst. Der tuberkulöse Prozeß ergriff auch die im 
Bindegewebe gelegenen Blutgefäße und verursachte darin 
Intimaerkrankung. Dadurch wurden die Zirkulation gestört 
und die zu versorgenden Muskelgebiete in der Ernährung stark 
beeinträchtigt, so daß sie einen Teil der natürlichen Resistenz 
einbüßten. Vielleicht blieb auch der mechanische Druck der 
im Muskelbindegewebe liegenden Knötchen auf die Muskelfaser 
nicht ohne schädigenden Einfluß. 

Zweifellos hat hinsichtlich der in Organen und Lymph¬ 
knoten sowie im Bindegewebe zum größten Teil verkalkt ge¬ 
fundenen Knötchen eine Blutinfektion Vorgelegen. Daß nicht 
gleich bei dieser der Prozeß in den Muskeln eingesetzt hat, 
beruht auf dem in den anatomisch-histologischen Aufbau des 
widerstandsfähigen Sarkolemms angenommenen, bereits er¬ 
wähnten Selbstschutz der Muskelfasern. 

Es handelt sich im vorliegenden Fall um Tuberkulose der 
kontraktilen Muskelsubstanz und des Muskelbindegewebes; 
die Infektion erfolgte von dem metastatisch erkrankten Tarsal¬ 
gelenk aus. Die in den Muskelfasern liegenden Herde waren 
höchstens verkäst, aber niemals verkalkt. 

Die geschwollenen Muskellymphknoten und die ver¬ 
größerte Milz bedingen die Annahme einer erneuten häma¬ 
togenen Verschleppung von Tuberkelbazillen, während die in 
diesen Organen bereits verkalkten Knötchen auf eine frühere 
Blutinfektion hinweisen. _ B. 

Tagesgeschichte. 

Nachruf! 

Am 5. August starb viel zu früh für alle ihm Nahestehenden 
Veterinärrat Martin Meifort. Lensahn, 

Kreistierarzt des Kreises Oldenburg in Schleswig-Holstein. 

Meifort wurde geboren am 27. Oktober 1861 in Vaalermoor 
bei Burg in Dithmarschen als Sohn eines Landwirtes. Herkunft 
und Erziehung begründen seine Liebe zur Landwirtschaft, der sich 
Meifort auch mehrere Jahre durch Besuch landwirtschaftlicher 
.Schulen und der Universität Halle widmete. Dann jedoch wechselte 
er den Beruf, besuchte das Realgymnasium in Altona, verließ 
dieses als Oberprimaner und studierte in Hannover und Berlin 
Tierheilkunde. Nach der Approbation im Jahre 1887 ließ sich 
Meifort in Cismar im Kreise Oldenburg als praktischer Tierarzt, 
nieder, siedelte dann nach Rütiing. später nach Lensahn über, wo 


er auch nach Erledigung des Examens als beamteter Tierarzt 1890 
und seiner gleich darauf folgenden Ernennung zum Kreistierarzt 
des Kreises Oldenburg seinen Wohnsitz behielt. 

Mit Meifort ist der beliebteste Kollege der Provinz von uns 
geschieden. Klarer Verstand, treffendes Urteil und ein untadeliger 
Charakter mit ausgeprägtem Gerechtigkeitsgefühl befähigten ihn 
j in besonderem Maße zur Leitung des Tierärzte-Vereins in 
; Schleswig-Holstein (Provinzialverein), der ihn seit einer Reihe von 
Jahren zu seinem Vorsitzenden gewählt hatte. Fleiß, umfassend« 
berufliche und außerberufliche Kenntnisse und hervorragende Be 
fähigung im Umgang mit Menschen verschafften ihm in seinem 
Wirkungskreise großes Ansehen bei allen, die mit ihm in* Be 
rührung kamen, so daß auch der landwirtschaftliche Verein für das 
östliche Holstein ihm seit langen Jahren immer wieder die Würde 
und die Bürde seines Vorsitzenden übertrug. 

Bei den Behörden stand Meifort in dem ihm als stets 
pflichttreuen Beamten gebührenden hohen Ansehen. Sein Urteil 
hatte Geltung. Daß er nicht „Karriere“ gemacht hat, hatte seine 
Ursache in äußeren Umständen, die nicht in seiner Person und 
seinen Fähigkeiten lagen. Die Kreistierärzte Schleswig-Holsteins 
hatten Meifort mit der Führung ihrer speziellen Standes¬ 
angelegenheiten betraut. 

Die praktischen Tierärzte verlieren in Meifort. einen 
Förderer ihrer berechtigten Interessen; einen ernsten grundsätz¬ 
lichen Gegensatz zwischen beamteten und nicht beamteten Tier¬ 
ärzten wußte Meifort mit Takt und Objektivität stets zu ver¬ 
meiden. Die Tierärzte Schleswig-Holsteins sind entschlossen, das 
Streben nach Einigkeit im Stande als ein Vermächtnis M e i f o r t s 
hochzuhalten. Die eine Woche nach unseres Vorsitzenden Abschied 
stattgefundene Generalversammlung, die natürlich unter dem Ein¬ 
druck dieses Verlustes stand, hat solchen Willen bewiesen. 

Mir war es vergönnt, fast 12 Jahre in M e i f o r t s Kreise als 
sein Nachbarkollege zu wirken und besonders enge Beziehungen 
zu ihm zu pflegen, die erst der Tod trennen konnte. Mit herz 
lichem Bedauern erfüllt es alle dem Entschlafenen Nahestehenden, 
daß dieser treffliche Mann, länger als ein Jahr schwer krank, meist 
ans Bett gefesselt, unsägliche Leiden ertragen mußte. Der Tod 
war wieder einmal wirklicher Erlöser. 

„Heute beerdigen wir den besten Mann des Kreises Oldenburg“ 
äußerte einer der zahlreichen Teilnehmer an der Trauerfeier, uns 
Tierärzten war er ungleich mehr und wir werden seiner stets 
dankbar gedenken. Martens. Kiel. 

Aufruf an die Tierärzte Deutschlands! 

Haftpflichtvereinigung. 

Kollegen! Wir besitzen in den meisten deutschen Staaten 
eine Standesvertretung, wir haben den deutschen Veterinärrat und 
zahlreiche Landes-, Provinzial- und Bezirksvereine: wir besitzen 
ferner die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte, die 
glänzende Erfolge auf rein wirtschaftlichem Gebiete gezeitigt hat. 
Es dürfte nur wenige Kollegen geben, die einer dieser Organi¬ 
sationen nicht angehören. 

Nur eins fehlt uns noch, das ist eine Haftpflicht- 
vereinigung deutscher Tierärzte, die wir nicht mehr entbehren 
können. Die von den Haftpflichtversicherungs-Gesellschaften uns 
Tierärzten gestellten Bedingungen sind kaum mehr zu erfüllen, die 
Beiträge haben eine fast unerschwingliche Höhe für uns erreicht. 
Wie die deutschen Landwirte sollten und müßten auch wir 
deutschen Tierärzte uns Zusammenschlüßen und uns gegenseitig 
unterstützen, wenn einer von uns durch das Haftpflichtgesetz ge¬ 
zwungen wird, für einen Schaden aufzukommen. — In der Ver¬ 
sammlung des Vereins der Tierärzte im Regierungsbezirk Lüneburir 
am 21. August d. J. wurde mir der Auftrag, die Angelegenheit 
weiter zu verfolgen. Ich bitte daher alle tierärztlichen Vereine, 
mit der Frage der Haftpflichtvereinigung deutscher Tierärzte in 
ihrer nächsten Versammlung sich zu beschäftigen und die eventl. 
Beschlüsse bzw. die Zahl und Namen derjenigen Kollegen, die 
einer Haftpflichtvereinigung beizutreten geneigt sind, mir bald¬ 
möglichst. mitzuteilen. Nur eine möglichst große Zahl von Kollegen 
kann die Errichtung und vor allem das Bestehen einer Haftpflicht 
Vereinigung gewährleisten. 

Bevensen (Hannover), den 22. August 1921. 

Dr. Becker, prakt. Tierarzt. 

Sächsische Tierärztliche Hochschale Dresden. 

Winter-Semester 1921/22. 

Semesterbeginn: 18. Oktober. Immatrikulation bis 10. November. 

Ellenberger: Physiologie, Gewebelehre, Entwickelungs- 

f ©schichte, Phisiologisches Praktikum (gemeinschaftlich mit 
rof. Dr. Trautmann). — Baum: Systematische Anatomie 
(Osteologie, Myologie und Splanchnologie). — Röder: Spezielle 
Chirurgie, Augenheilkunde, Operationskursus, Chirurgische Klinik 
und Poliklinik für große Haustiere. — Kunz-Krause: Organ. 
Experimental Chemie, Gerichtliche Chemie. — Schmidt: Spezielle 
Pathologie und Therapie der Haussäugetiere, Gerichtliche Tier¬ 
medizin, Schafkrankheiten, Geflügelkraokheiten, Physikal. Diagnostik 
und Propädeutik innerer Krankheiten, Medizinische Klinik für große 
Haustiere. — Lungwitz: Spezielle Pharmakologie mit Einschluß 
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der Toxikologie, Spezielle Pharmakognosie (gemeinschaftlich mit 
Privatdozent Dr. B o h r i 8 c h), Hufkrankheiten, Beschirrung und 
Bekleidung der Haustiere, Klinik und Poliklinik für kleine Haus¬ 
tiere. — Klimm er: Ftitterungslehre, Milchkunde und Milch- 
bygiene, Gesundheitspflege, Milchuntersuchungskursus bzw. Übungen 
in der Gesundheitspflege und Ftitterungslehre (gemeinschaftlich mit 
Privatdozent Dr. Haupt und Assistent Leipert). — Joest: 
Spezielle pathologische Anatomie, Pathologisch-anatomischer Kursus 
mit Anleitung zu Obduktionen, Pathologisch-histologischer Kursus. 

— Richter: Besondere Tierzucht mit Kursus für praktisch- 
züchterische Beurteilung der Haustiere, Geburtshilfliche Klinik. — 
Edelmann: Veterinärpolizei und Seucbenlehre, Fleischbeschau¬ 
kurse, gemeinschaftlich mit Veterinärrat Angermann, Ober¬ 
tierarzt Dr. N o a c k und den Amtstierärzten Möbius und Dr. 
Illing. — Biedermann: Physik. — Naumann: Botanik, 
Lichtbilddemonstrationen. — Brandes: Der heutige Stand 
der Deszendenzlehre. — ^eber: Geschichte der Tiermedizin, 
Propädeutik der ambulatorischen Klinik, Ambulatorische Klinik, 
Kursus in der Praxis der Veterinärpolizei, Kolloquium über Rinder¬ 
krankheiten. — S e e 1 i g e r: Pharmazeutischer Kursus. — 
D i 11 r i c h: Veterinärtechnisches Zeichnen. — Bruck: Nieder¬ 
ländische Kunst, Japanische Kunst. — W a 1 z e 1: Dichtung der 
Gegenwart. — Ke 11 ing: Erste Hilfe. — Wandolleck: 
Fischkunde. — Trautmann: Histologie, Physiologisches 
Praktikum (in Gemeinschaft mit Geh.-Rat Prof. Dr. El len - 
berger). — Müller-Lenhartz: Einführung in das Gebiet 
der Landwirt8chaft8lehre. — Illing: Marktpolizeiliche Kontrolle 
der animalischen Nahrungsmittel. — Müller: Vererbung von 
Krankheiten. — Strubeil: Ausgewählte Kapitel aus der Lehre 
von der Immunitätsforschung, Erkrankungen des Kreislaufes, 
Kursus über Immunreaktionen. — P f 1 u g k: Ophthalmologisch- 
histologische Arbeiten. — Hecker: (Ankündigung Vorbehalten). 

— Haupt: Die tierischen Parasiten vom Standpunkte der 
Veterinärhygiene. — Boh risch: Spezielle Pharmakognosie 
(gemeinschaftlich mit Obermedizinalrat Prof. Dr. Lungwitz), 
Lichtbilddemonstrationen. — M a n i c k e: Chemie der pflanzlichen 
und tierischen Rohstoffe, mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
technischen und arzneilichen Verwendung. 

Reichsyerband prakt. Tierärzte, Groppe Düsseldorf. 

Auszug aus dem Versammlungsbericht von 26. Juni 1921. 

Dem D. V. R. soll der Beitrag von 10 M. pro Gruppenmitglied 
sofort zur Verfügung gestellt werden. Die Versammlung schließt 
sich folgender Resolution des Vereins rheinpreußischer Tierärzte 
einstimmig an: 

„Die am 14. Mai in Köln tagende Mitgliederversammlung 
des Vereins rheinpreußischer Tierärzte vertntt einstimmig die 
Ansicht, daß dem D. V. R. ausreichende Mittel zur Verfügung 
gestellt werden müssen, wenn er die ihm zufallenden Aufgaben 
zur Förderung und weiteren Entwickelung des tierärztlichen 
Standes erfolgreich lösen soll. Der von der letzten Vollversamm¬ 
lung des D. V. R. in Weimar festgesetzte Jahresbeitrag von 10 M. 
kann als ausreichend nicht angesehen werden, da er die unbe¬ 
dingt erforderliche Bestellung eines hauptamtlichen Geschäfts¬ 
führers nicht ermöglicht.“ 

Da die Versammlung einmütig der Ansicht ist, daß unter 
allen Umständen am D. V. R. festgehalten werden muß und daß 
dessen Arbeiten mit allen Mitteln unterstützt werden müssen, 
erklärt sich die Gruppe bereit, dem D. V. R. einen Sonderbetrag 
von 10 M. pro Gruppenmitglied zur Verfügung zu stellen. Der 
Vorstand des Reichsverbandes prakt Tierärzte soll gebeten werden, 
an alle Gruppen mit der Bitte heranzutreten, diesem Gruppen- 
beschlusse beizutreten. 

Wigge, Herberg, 

1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Deutsche Tierärzte in holländischen Diensten. 

Nach einer besonderen Mitteilung sind für den Veterinärdienst in 
Niederl.-Indien nachfolgende deutsche Tierärzte vom holländischen 
Kolonilaministerium angenommen worden: Dr. M. Lang aus 
Traunstein, Dr. 0. K. Preuß aus Berlin, Dr. E. Ph. K. Sommer¬ 
feld aus Wünsdorf, Dr. P. E. H a n n e m a n n aus Frankfurt a. M., 
Dr. G. Proppe aus Semmeritz. Es sind nur solche Tierärzte 
angestellt worden, welche bereits im deutschen Kolonialdienste tätig 
waren. Die Gehälter schwanken zwischen 6000 und 8400 fl. jährlich. 
Bei der Gehaltsbemessung sind die im deutschen Kolonialdienst 
verbrachten Dienstjahre voll in Anrechnung gebracht worden. Die 
Gehälter sind steigend und so bemessen, daß sie eine angemessene 
Lebensführung ermöglichen. Auch unterscheiden sie sich in keiner 
Weise in ihrem Ausmaße von denen der in den Kolonien tätigen 
niederländischen Gouvernementstierärzte. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Das Preußische Staatsministerium hat den ordentlichen 
Professor an der Universität Greifswald, Dr. Danckwortt, 
zum ordentlichen Professor an der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover ernannt Ihm ist daselbst die Professur für Chemie zum 
1. Oktober d. J. verliehen worden. 


— Die anläßlich des 10jährigen Bestehens der Berliner 
Gesellschaft für pathologische Anatomie und 
vergleichendePathologieamlß. Juli 1921 stattgefundene, 
überaus zahlreich besuchte Sitzung tagte in den Räumen des 
Berliner Aquariums. Der wissenschaftliche Leiter und 
Direktor des Instituts, Herr Dr. Hein roth, verstand es, bei 
einer zweistündigen Führung und durch eine Besprechung der 
Hygiene und Pathologie der Tiere des Instituts 
die Gesellschaft in jedem Augenblick zu fesseln. Der Hörer bekam 
eine Vorstellung von der Summe der geistigen, wissenschaftlichen 
und organisatorischen Arbeit, die erforderlich ist, um den Lebens¬ 
gewohnheiten der oft recht anspruchsvollen Institutsbewobner 
gerecht zu werden. Der Pathologe sah eine große Zahl beachtens¬ 
werter Prozesse (Tumor einer Scholle, Regeneration von Hummer¬ 
scheren, Beckenknochenaffektionen von Lurchen, Läuseerkrankungen 
von Fischen, Muskelatrophien bei Fischen, Chlorose des „wandernden 
Blattes“ usw.). 

— Die Geschäftsstelle des Ausschusses der preu¬ 
ßischen Tierärztekammer versendet ihr Rundschreiben 
3/21., in vortrefflicher Weise zusammengesetzt durch Herrn Kollegen 
Friese. Die Rundschreiben werden jetzt zweckentsprechend allen 
Mitgliedern der einzelnen Kammern durch letztere zugestellt. Sie 
sind dazu bestimmt, den Kammermitgliedern eine Übersicht über 
die Ereignisse auf dem Gebiete der Standespolitik zu geben. Das 
letzte Schreiben beschäftigt sich besonders eingehend mit der 
Vorlage betr. Standesgerichtsbarkeit und Umlagerecht der Kammern. 

— In Aachen wird am 1. Oktober d. J. der Schlachthofdirektor 
Herr Veterinärrat Bockeimann aus Gesundheitsrücksichten in 
den Ruhestand treten. Bockeimann war in Aachen 27 Jahre 
lang als Leiter des Schlachthofes tätig, zuvor noch vier Jahre in 
gleicher Eigenschaft in Remscheid. 


Personalien. 

Ernennungen: Zum Oberregierungsrat der tierärztliche Bericht¬ 
erstatter im Württembergischen Ministerium d. I. Regierungsrat 
Dr. R. Mayer und das Mitglied des Reichsgesundheitsamts Geh. 
Regierungsrat Dr. C. Titxe . Dem Amtstierarzt Seheuer in Camburg 
(Saale), Stabsveterinär d. L. I a. D., wurde der Charakter als Ober¬ 
stabsveterinär und die Erlaubnis zum Tragen der Uniform verliehen. 
Dr. Rerrfarth zum Hauptgestüt Graditz, Seuchenforschungsstelle in 
Torgau, versetzt.- - ..- .— 

Niederlassungen: Dr. Karl Jaritx aus Rüdigersbagen in Stade 
(Hann.), Erich Köbele aus Karlsruhe (Baden) in Bad Dürkheim. 

Verzogen: Als bezirkstierärztliche Praktikanten: Dr. Wilhelm 
von Berg aus Betwar nach Wtirzburg, FVanx Kleist aus Königsberg 
(Bayern) nach Freising, Dr. Karl Roider aus Wetterfeid nach 
Schrobenhausen: als amtstierärzt liehe Praktikanten: Karl Mayr 
aus Donaualtheim nach München, Gotthard Rasberger aus Nessel¬ 
wang nach München, Fr. v. See nach Osten (Bez. Hamburg), Simon 
Weis aus Abens nach München, Dr. Ariess von Rhynern nach 
Welver i. Westfalen. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt haben bestanden: 
In München: Polizeitierarzt Dr. Hubertus Gerke in Hamburg, 
Karl Grob in Nannhofen, Philipp Redler in Straubing, Dr. Heinrich 
Heß, Assistent an der veterinärpolizeilichen Anstalt in Schleiß¬ 
heim, Dr. Ludwig Hofmeister in Landau (Isar), Philipp Hottner in 
München, Wilhelm Keller in Hermersberg, Distriktstierarzt Anton 
Kiefer in Bechhofen, Ludwig Lutz , Oberveterinär bei der Landes¬ 
polizei in Augsburg, Dr. Wilhelm Nußhag , Abteilungsvorsteher am 
Veterinär-Institut der Universität Jena, Dr. Wilhelm Pospiech in 
Siegenburg, Dr. Wilhelm Salomon, bezirkstierärztlicher Assistent in 
Traunstein, Dr. Karl Schwab in Diessen, Oberveterinär a. D. 
Dr. Walter Ulbricht in Arnstadt (Schwarzb.-Sondersb.), Dr. Rudolf 
Walter in Neustadt (Haardt). Promoviert in Berlin: 
Richard Barth aus Stendal, Paul von der Brake aus Altena i. Westf., 
Eduard Deitmer aus Rahden i. Westf., Ernst Dilger aus Stuttgart, 
Wilhelm Hensler aus Darmstadt, Wyll Hoyer aus Freiburg i. Schles., 
Alfred Jaeneke aus Jutroschin, Hugo Kohls aus Schivelbein, Richard 
Köttnitx aus Jauer, Helmut Krause aus Grätz, Hans Leyhausen aus 
Dinslaken, Richard Lücke aus Berlin, Erwin Mohr aus Mihla, Erich 
Pöppel aus Parsow, Max Schote aus Zobten am Berge, Kurt Stöhn 
aus Fürstenberg, Emil Stellmacher aus Berlin, Arthur Süßenbach aus 
Unruhstadt, Hans Georg Waßmund aus Berlin, Arthur Zelx aus 
Danzig; in Hannover: Jakob Dexheimer in Gladenbach, Alwin 
Kreibohm in Hildesbeim, Erwin Innert, Abteilungsvorsteher am 
Veterinär-bakt. Staatsinstitut in Stockholm, Albert Oelkers in 
Dransfeld, Paul Otto in Halle a. S, Friedrich Rodenwald in Springe, 
Friedrich Schrape in Heriugen, Kurt Steinhoff in Algermissen: 
in München: Ulrich Assel in München, städt Bezirkstierarzt 
Paul Eecard in Rothenburg o. T., Ludwig Haller in München, Be¬ 
zirkstierarzt Kurt Hesselbach in Gera (Reuß). Karl Jakob Huber in 
Würzburg, Bezirkstierarzt Georg Sauer in Homburg (Pfalz), Distrikts¬ 
tierarzt Eduard Schad in Höchstädt a. D., Wilhelm Sprater in 
München. 

Todesfall: Oberamtstierarzt a. D. Veterinärrat M. Dentler in 
Ravensburg. 
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burtshilfliche Klinik. (Schluß.) — Tageageschlchte: Nachrufi — Fleischuntersuchung oder Fleischbeschau. — Tier¬ 
ärztlicher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. — Bücherbesprechungen. — Personalien. 


Die Veterinärabteilung und die Hetze gegen 
Nevermann. 

Von Professor Sehmaltz. 

I. 

(1) Die Hetze gegen Nevermann hat sieh, in der 
Gesamtheit ihrer Erscheinungen betrachtet, zu dem unwür¬ 
digsten und beschämendsten Vorgang ausgewachsen, den ich 
innerhalb des tierärztlichen Standes seit 36 Jahren erlebt habe, 
obwohl Ränkespinnereien doch auch bei uns, wie allerwärts, 
seit je an der Tagesordnung gewesen sind. 

(2) Es ist mir widerwärtig, in diesen Schmutz hinein¬ 
zufassen, aber es muß für die öffentliche Reinlichkeit ge¬ 
schehen. Der tierärztliche Stand muß hingewiesen werden 
auf die Gefahr der Verwilderung der guten Sitten, die hier 
zutage tritt. Der großen Mehrzahl, den ruhigen Leuten, die 
sich nicht öffentlich betätigen, sich aber doch ihre Gedanken 
machen, müssen die Augen geöffnet werden über die dunklen 
Kräfte, die hier am Werke sind. 

(3) Man könnte meinen, jetzt, nach Nevermanns Tode, 
könne man auch diese ganze Angelegenheit mit allem Zu¬ 
behör begraben und das Gras darüber wachsen lassen. Das 
ist schon deswegen untunlich, weil gerade in letzter Zeit 
lügnerische Ausstreuungen sich gehäuft haben und allem 
Anscheine nach auch am Grabe nicht halt machen sollen. 

(4) Immer unverhohlener tritt die Tendenz zutage, alles 
durcheinanderzumischen und so zu vermanschen, daß der 
harmlose oder eilige Leser und der Gelegenheitshörer, d. i. die 
große Mehrzahl, überhaupt nicht mehr weiß, was eigentlich 
gesagt worden ist und um was es sich handelt Dies kann um 
so leichter geschehen, als auch derjenige, der alles aufmerk¬ 
sam verfolgt hat, sich schließlich nicht mehr zurechtfindet, 
wenn er sich nicht ein Register angelegt hat, und daß daher 
diejenigen, die sich nachträglich unterrichten wollten, dies 
ohne übermäßigen Zeitaufwand gar nicht vermöchten, weil 
die Quellen für sie unauffindbar bleiben. 

(5) Da wird gesprochen von den „ehrenrührigsten 
Behauptungen u , die unwidersprochen geblieben 
seien; aber welche das gewesen sein sollen, das mag sich der 
Leser oder Hörer allein zurechtlegen. Ich kenne nur eine 
ehrenrührige Behauptung und das ist^e von Herrn Biermann 
verschleiert hingestellte Verdächtigung Nevermann habe sich 
bereichert (siehe Nr. 17). Diese Behauptung ist aber durch¬ 
aus nicht unwidersprochen geblieben, sie ist vielmehr vom 
Minister (Braun) zurückgewiesen (B. T. W. 1920, S. 602). Der 
Minister hat zugleich Herrn Biermann gesagt, er bedauere, 


daß die versteckte Form der Biermannschen Äußerungen ihm 
nicht die Möglichkeit biete, strafrechtlich gegen Biermann 
vorzugehen. Herr Biermann brauchte also nur in etwas 
mutigerer Form seine „versteckten Angriffe“ herauszustellen, 
um noch eine anderweitige „Nachprüfung“ seiner ehren¬ 
rührigen Verdächtigung zu ermöglichen. Der Vorwurf, 
dieser Nachprüfung ausgewichen zu sein, trifft also die 
andere Seite. 

(6) Da wird vor allem das endlich zum Abschluß ge¬ 
kommene Disziplinarverfahren gegen Herrn Dr. Pfeiler, das 
unten näher besprochen wird (Nr. 26 u. 27), zu unerhörter 
Verdrehung der Tatsachen benutzt. Herr Pfeiler habe seine 
„Sache gegen Nevermann“ gewonnen, der Wahrheitsbeweis 
sei ihm gelungen und dergl. mehr. Der Hörer dieser Aus¬ 
streuungen soll natürlich annehmen, daß nunmehr „alles be¬ 
wiesen“ sei, vor allem die „ehrenrührigen. Behauptungen“ 
(s. Nr. 5). In Wirklichkeit hat das Disziplinarverfahren Pfeilers 
mit jenen Behauptungen gar nichts zu tun und hatte eine 
überhaupt nicht bei Nevermann liegende Veranlassung. 

(7) Die seit Jahren bestehende Herzkrankheit Never¬ 
manns schämt man sich nicht zu der Behauptung zu miß¬ 
brauchen, Nevermann sei unter der Last der Anklagen und 
der Wucht des Pfeilerschen „Sieges“ ganz zusammen- 
gebrochen. Ja, eine ganz infame Fama beginnt sogar schon 
am Grabe zu zischen. Man läßt durchblicken, der Tod sei 
vielleicht (von „vielleicht“ zu „bestimmt“ braucht das Gerücht 
nur einen Schritt) doch kein natürlicher gewesen. Den Grund 
braucht man dann ja nicht erst zu nennen, der erschauernde 
Hörer wird ihn ja „ahnen“. Nevermann sei gar nicht herz¬ 
krank gewesen, er habe noch kürzlich in Gesellschaft Kaffee 
getrunken oder gar geraucht, was kein Herzkranker tue. 
Als mir auch das noch zu Ohren kam, da trat vor meine 
Augen die Pflicht, diesem Natterngezücht auf den Kopf 
zu treten, gleichgültig, ob es auch mich noch in die Ferse 
sticht. 

(8) Die Leidensgeschichte Nevermanns liegt klar vor aller 
Augen; es ist nebenher unglaublich töricht, solche Gerüchte 
zu raunen, deren Lügenhaftigkeit durch die behandelnden 
Ärzte sich jederzeit beweisen läßt. Nevermann hatte im 
Kriege eine enorme Arbeit geleistet. Kraftnaturen, wie er 
eine war, fragen nicht nach der Grenze, bis sie dann plötzlich 
davor stehen. Schon im Sommer 1919 mußte er seine Arbeit 
wirklich schonungshalber unterbrechen. Wenn ich nicht irre, 
hat schon damals der behandlungsleitende Arzt (Goldscheider) 
eine Mitleidenschaft des Herzens festgestellt. Im Sommer 1920 
war jedenfalls das Herzleiden ausgeprägt, aher auch jetzt 
noch kam Nevermann erholt aus seinem Badeaufenthalte 
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zurück. Er wurde damals Dirigent der Veterinärabteilung. 
Da wollte es Ende Oktober oder Anfang November v. J. das 
Unglück, daß er beim Besuch einer befreundeten Familie 
durch den kleinen Sohn, der von Diphtheritis genesen, aber 
noch Bazillenträger war, sich infizierte. Als Schütz begraben 
wurde, lag Nevermann an dieser Diphtheritis darnieder. 
Geheimrat Frosch hat damals eine ungewöhnliche Giftigkeit 
des Bacillenstammes festgestellt. Die notwendige ausgiebige 
Serumbehandlung, die schwere Gesundheitsstörung überhaupt 
und nicht zuletzt eine verfrühte Übernahme des Dienstes 
haben eine neue schwere Erkrankung des Herzens herbei¬ 
geführt, die dann unaufhaltsam fortschritt, so daß eine mög¬ 
lichst zeitig im Frühjahr begonnene Kur in Nauheim nicht 
nur unwirksam blieb, sondern gar nicht mehr vertragen wurde. 
Als Nevermann von dort zurückkehrte, wurde den Berliner 
Ärzten (Goldscheider und Assistenten, auch Frosch) die 
Regungslosigkeit klar. Deshalb haben sie den Todkranken 
auch von der Diät befreit. Das mit der Tasse Kaffee kann 
daher schon stimmen. Es wird auf der letzten Fahrt gewesen 
sein, die Nevermann mit den Professoren der Berliner Hoch¬ 
schule nach dem Staatsgut Klein-Ziethen, seiner Lieblings¬ 
schöpfung, unternommen hat. Dort hat er zum letzten Male 
das Wort an seine Kollegen gerichtet. 

(9) Den Triumph — es wäre ein satanischer Triumph — 
Nevermann unter die Erde gebracht zu haben, können seine 
Feinde sich nicht zumessen. Das aber ist gewiß, daß über 
Kränkungen niemand erhaben ist und daß ein krankes Herz 
durch sie nicht genesen kann. Deshalb hat man auch Never¬ 
mann, der seit November 1920 nicht mehr im Dienst war, die 
Kenntnis weiterer Anzapfungen fernzuhalten gesucht, darunter 
auch die Nr. 8 der Tierärztlichen Rundschau vom 20. Februar 
1921, welche die letzten läppischen „Anschuldigungen“ des 
Herrn Biermann (s. Nr. 43) enthielt. Das war nun aber nicht 
durchführbar, denn Nevermann wurde ausgerechnet am 
ersten Osterfeiertag (!) davon in Kenntnis gesetzt durch einen 
anonymen Brief, den ich mit Erlaubnis hier veröffentliche, 
obwohl er vor Gemeinheit stinkt.*) 

Verehrter Herr Nevermann! 

Hierdurch möchte ich meinem größten Abscheu über die Ge¬ 
meinheit Ausdruck geben, die in den Biermannschen Ver¬ 
öffentlichungen liegt. Er wirft Ihnen nicht weniger als Diebstahl, 
Unterschlagung von Heeresgut, Mißbrauch der Amtsgewalt, Be¬ 
setzung der Stellen nach Gunst und nach der Höhe der Spickung 
und wer weiß was noch alles vor. Es ist selbstverständlich, daß 
Sie nun gegen Herrn Biermann vorgehen müssen, und ich 
hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, den Verläumder zur Strecke 
zu bringen. Allerdings: Matschke ist eine böse Nummer. 
Hoffentlich sind den Gegnern die vielen anderen Fälle nicht be¬ 
kannt. Ich erinnere nur an die „Geschenke“, die Ihrer lieben Frau 
während der Pferdeabgabe, selbst von kleinsten Leuten, ins Haus 
gebracht wurden, an den „honorigen“ Dr. Pflanz, an Herrn 
Otto, den Bruder Ihres mecklenburgischen Freundes, bei dem 
man so billig die Ferien verbringen konnte, an Herrn Hummel, 
der für Sie vor den Staatsanwalt mußte und sich deshalb ver- 

f iftete, an Giraud, Ihren Corpsbruder, an — — — doch wozu 
as alles auf zählen, da würden Bogen nicht reichen. Eins ist 
sicher: Herrn Maak haben Sie nicht zur Belohnung für irgend¬ 
eine Bestechung angestellt, sondern aus Furcht. Da hätten Sie 
lieber vor Herrn Biermann Furcht haben sollen, dann wäre der 
ganze Stunk nicht gewesen. 

Es ist jammerschade, daß ein so begabter Mann wie Sie, auf 
solche hundsföttische Weise aus dem Amte muß. Viel Freunde 
werden Sie ja unter Ihren Kollegen nicht haben — oder haben 
Sie etwa die Liebedienerei und Speichelleckerei, die doch nur zum 
Zwecke der Erlangung einer guten Stellung oder sonst eines Vor¬ 
teiles in Szene gesetzt wurde, für Bewunderung und Freundschaft 
gehalten? Lassen Sie sich von einem Menschen, der ’s ehrlich 
mit Ihnen meint, warnen. 

Ich schreibe diesen Brief an Sie, damit Sie wissen, wie man 
über Sie denkt und was man gegen Sie im Schilde führt. Sie 
können Ihre Verteidigung danach einrichten. Hoffentlich versagt 
der Schwager Revierförster nicht. Peinlich, was jetzt so alles 
ans Licht kommt. 

Wie mag sich der Genosse Braun zu der Sache stellen? Er 
ist ja wohl geneigt, durchzugreifen, wenn es sich um Beamte des 
alten Regimes handelt. Vielleicht geht er nicht zu streng mit 
Ihnen ins Gericht. 

Sie haben ja nie viel für die Kollegen vom Militär übrig 
gehabt und daraus auch gar kein Hehl gemacht. Jetzt wollen 

*) Aufklärende Bemerkungen zu diesem Gesudel halte ich des 
Leserkreises für unwürdig. Der Brief war natürlich absichtlich 
so verstümmelt. Er brach so ab, wie er hier wiedergegeben ist. 


die Herren sich dafür rächen. Wie schon gesagt, finde ich diese 
Art der Rache aber gemein und auch im Interesse des tierärzt¬ 
lichen Standes für verwerflich. Nun werden die Herren auf der 
anderen Seite wieder Wasser auf ihrer Mühle haben, werden 
höhnisch die Achseln zucken und meinen: „Na ja, wir haben’s ja 
gleich gesagt, die lieben Viehdoktoren sind eben noch nicht reif 
für die höheren Stellen, besonders, wenn sie ein gewisses Maß von 
Charakterfestigkeit und Redlichkeit voraussetzen. Von diesem 
Standpunkte aus ist also das Vorgehen des Herrn Biermann tief 
zu bedauern und ich finde keine Worte, es scharf genug zu ver¬ 
urteilen. 

Lassen Sie sich aber nicht unterkriegen, wehren Sie sich. 
Wer weiß, ob Herr Biermann genügendes Material hat. Mit Herrn 
Dr. Pfeiler werden Sie schon fertig werden, da helfen Ihnen die 
juristischen Paragraphen-Menschen. Haben die übrigens nicht mit¬ 
gegessen von den schönen Sachen, die Matschke in so reichlicher 
Menge dem Staate veruntreute und nach Berlin schickte? Oder 
von den Kreutzburger Geschenken? Lassen Sie sich nur nicht 
verblüffen, sonst sind Sie verloren. — — 

(11) Und nun frage ich den anständigen Menschen in 
jedem Kollegen, Freund oder Feind, mit Ausnahme des Brief¬ 
schreibers und seiner etwaigen Hintermänner, ob sie mit 
solchem Machwerk und solcher Kampfart etwas zu tun haben 
wollen und ob sich nicht alle zusammentun müssen, um den 
tierärztlichen Stand von solchen Elementen und Gesinnungen 
wieder zu reinigen. Das kann aber nur geschehen, indem 
gegen die ganze Lügenmache, die ich im obigen zusammen¬ 
gestellt habe, eine ldare Stellung eingenommen wird, indem 
man sich nicht bloß hütet, derartige Gerüchte weiterzutragen, 
sondern auch, sie anzuhören, und zwar erst recht, wenn sie 
„vertraulich“ oder „unter dem Siegel“ oder „mit allem Vor¬ 
behalt“ oder „mit Bedauern“ sich heranschlängeln. 

n. 

(12) Das ist der Grund, weshalb nun einmal der ganze 
Feldzug gegen Nevermann, der zu jener wüsten Hetze aus¬ 
geartet ist, von Anfang und Ursprung an klargestellt werden 
muß, da, wie schon oben gesagt, die wenigsten noch wissen 
werden, worum es sich eigentlich handelt, öffentlich 
aufgetreten sind nur 4 Tierärzte: Pfeiler, Biermann, 
Junack und Schaefer. Ehe ich auf die gegen Never¬ 
mann erhobenen Vorwürfe eingehe, muß das Verhältnis jener 
vier offenen Gegner zu Nevermann mit einigen Worten be¬ 
rührt werden. 

(13) Bei dem 75jährigen Herrn Sdiaefer und der von ihm 
redigierten Tierärztlichen Rundschau bringen Gewohnheit 
und Geschäft das so mit sich. Er hat zwar nie eine eigene 
Idee aufgestellt oder persönlich ein Standes-Ziel verfochten, 
aber er hat in seiner Zeitung stets für anregende und pikante 
Lektüre gesorgt und gern einen Tummelplatz für allerhand 
Anonymi geboten, ohne an der Verantwortlichkeit allzuschwer 
zu tragen. Als er seinen Wohnsitz eben von Hessen nach 
Groß-Berlin verlegt und seine Zeitung begründet hatte, hat 
er angefangen mit einem vom Zaun gebrochenen Angriff auf 
den Geheimrat Beyer (1896), den damaligen Dezernenten für 
das Veterinärwesen, dem die preußische Zentralvertretung 
eben ein schönes Abschiedsgeschenk stiften wollte, und am 
Ende brachte er nun Angriffe gegen den Geheimrat Never¬ 
mann. Er ist sich also treu geblieben, und es lohnt nicht, 
weiter darüber zu reden. 

(14) In Herrn Junack dagegen ist erst nach dem Kriegt* 
ein neuer Richter in Israel erstanden, der in der Schlacht- 
und Viehhof-Zeitung sein unmaßgebliches Urteil mit einer 
Würde und Bestimmtheit abgibt, als ob er schon den Sessel 
im Ministerium einnähme, den er wahrscheinlich für sich geeig¬ 
net hält. Ob er aus diesem oder aus einem anderen Grunde 
den Angriffen auf Nevermann seine literarische Unterstützung 
geliehen hat, läßt sich natürlich nicht sagen. Herr Junack ist 
aber zugleich auch Mitglied der Brandenburgischen Tierärzte¬ 
kammer und sollte als solches ein besonderes Maß von Ver¬ 
antwortlichkeitsgefühl an den Tag legen, namentlich hinsicht¬ 
lich unbewiesener Behauptungen. Er sollte vor allem der 
Kammer selbst gegenüber diejenige Disziplin wahren, die not¬ 
wendig ist, wenn die Stellung der Kammern die wünschens¬ 
werte Festigkeit und Autorität erlangen soll. Der Tierärzte¬ 
kammer-Ausschuß hatte den nachdrücklichen Wunsch ausge¬ 
sprochen, daß die Presse (die übrigens hätte benannt werden 
sollen, denn es kamen nur die „Tierärztl. Rundschau“ und die 
„Schlacht- und Viehhofztg.“ in Betracht) künftig solche An¬ 
griffe unterlassen möge (Ausschußsitzung vom 4. März, 
„B. T. W.“ 1921, Nr. 12) und wenige Wodien später bringt 
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das Kammer-Mitglied, Herr Junack, in Nr. 20 der „Schlacht- 
und Viehhofzeitung“ einen neuen Hetzartikel (vgl. oben Nr. 5). 
Sollte die Brandenburger Kammer und der Tierärztekammer- 
Ausschuß zu dieser Nichtachtung gar nichts zu sagen haben? 

(15) Jetzt hat Herr Junack folgendes Schlußwort ge¬ 
funden („Schlacht- und Viehhof-Zeitung“ Nr. 32): 

„Am 7. August d. J. ist der Ministerialdirigent und Geheime 
Oberregierungsrat Dr. Nevermann gestorben.“ 

„Zu den Angriffen gegen den Verstorbenen haben wir hier stets 
die Meinung vertreten, dalä dieselben auf jeden Fall hätten ernstlich 
geprüft werden müssen, was nicht gesehenen ist.“ (Vgl. Ar. 5 Sch. > 

„Soll man es Tragik oder Vorsehung (!) nennen, daß *un eine 
restlose Aufklärung nicht mehr möglich erscheint?“ 

„Vor der Majestät des Todes sollten aber nun die einigenden 
Momente mehr in der Tierärzteschaft betont werden, und so sollen 
auch hier die sicher vorhanden gewesenen hervorragenden Eigen¬ 
schalten des Verstorbenen hervorgehoben werden. Es ist immer 
am besten, wenn es weder Sieger noch Besiegte gibt.“ (?) 

„Der Verstorbene war ein Kind der Zelt, die 
zu dem furchtbaren Weltkriege führen mußte (?) — 
alles verstehen, heißt vieles verzeihen.“ 

(16) Wir alle sind Kinder der Zeit, aber doch verschie¬ 
denen Geistes. Wes Geistes Kind Herr Junack ist, das zeigt 
dieser „Nachruf“, den man allerdings nur unverzeihlich finden 
kann, wenn man „alles versteht“. Denn für jeden nicht allzu 
harmlosen Leser bedeutet der letzte Satz doch nur eine ver¬ 
schleierte Aufrechterhaltung der gegen Nevermann ausge¬ 
sprochenen Verdächtigungen (vgl. JNr. 5). Die „Verzeihung“ 
setzt das Vergehen voraus. Und welches Vergehen gemeint 
ist, nun, das wird ja durch die Bezugnahme auf die „Zeit“ 
(ergänze: „der Schieber“) deutlich genug gemacht. Pfui über 
die Heuchelei! 

(17) Während Schaefer und Junack als Redakteure mit¬ 
gewirkt haben, sind Biermann und Pfeiler die eigentlichen An¬ 
greifer. Ein Zusammenhang und ein Zusammenarbeiten 
zwischen beiden besteht jedenfalls. Herr biermann ist ein 
überzeugter Anhänger von Pfeiler und leistet ihm wertvolle 
Sekundantendienste. Zu einem Freunde, der ihm wohl Vor¬ 
haltungen wegen seiner Angriffe machte, hat er gesagt: Ich 
halte nun einmal Pfeiler für einen geeigne¬ 
ten Nachfolger Nevermanns! Ei, ei! Das läßt 
allerdings tief blicken! Zweifellos aber hat Herr Biermann 
auch für seine Person Anlaß empfunden, Nevermann feindlich 
gesinnt zu sein. Er hat als Leiter der Blut-Untersuchungs- 
Stelle Warschau Reibungen mit der Zivilveterinärverwaitung 
gehabt. Vielleicht haben hier sogar Gegensätze zwischen 
Militär- und Zivil Verwaltung hineingespielt, wie sie im Kriege 
ja leider mehrfach aufgetaucht sind. Mag aber Herr Bier¬ 
mann im Bereich seines Dienstes sich zu Unrecht oder zu 
Recht durch Nevermann gekränkt gefühlt haben, nichts gab 
ihm das Recht, Nevermanns Rechtschaffenheit in Zweifel zu 
ziehen, wenn er dafür keine zwingenden Gründe und keine Be¬ 
weise in den Händen hatte. Herr Biermann hat dies getan, in¬ 
dem er in einer, schließlich dem Ministerium für Landwirtschaft 
zugestellten Schrift die Frage aufgeworfen hat, ob Herr Never¬ 
mann aus der Überweisung von Pferden private Vorteile ge¬ 
habt habe und ob seine Vermögensverhältnisse während des 
Krieges andere als früher geworden seien und wie sich diese 
Änderung erkläre (vgl. „B. T. W.“ ( 1920, S. 602). Diese Fra¬ 
gen bedeuten nichts anderes als eine Verdächtigung, und zwar 
eine ehrenrührige Verdächtigung, dahin, daß 
Nevermann sich bereichert habe (vgl. Nr. 41—44). So ist sie 
natürlich im Kollegenkreise auch allgemein aufgefaßt worden. 
Dies beweist auch Herr JunacK, der davon spricht, daß „die 
ehrenrührigsten Behauptungen“ aufgestellt worden seien (vgl. 
Nr. 5). Damit kann er nur diese Verdächtigung meinen, da 
sich unter allen sonst Nevermann gemachten Vorwürfen nichts 
weiter findet, was man ehrenrührig nennen könnte. 

(18) Die Ehre, der Ruf der Rechtschaffenheit ist das kost¬ 
barste Gut. Der Ehrendiebstahl ist deshalb der schlimmste 
von allen. Wer daher ehrenrührige Behauptungen gegen 
einen anderen ausspricht, ohne sie zu beweisen oder min¬ 
destens überzeugend darzutun, daß er in gutem Glauben ge¬ 
wesen sei, leidet selber Schaden an seiner Ehre. 
In dieser Lage ist der Oberstabsveterinär Biermann. Er hat 
eine ehrenrührige Verdächtigung bewirkt. Diese ist von einer 
hohen amtlichen Stelle als völlig grundlos erklärt und ent¬ 
schieden zurückgewiesen werden (vgl. Nr. 5 und B. T. W. 1920, 
S. 602). Damit ist der also Zurückgewiesene seinerseits in 
den Verdacht der Verleumdung geraten. 


(19) Es war seine Sache, diesen Verdacht von sich ab¬ 
zuwälzen und zwar unverzüglich. Dazu standen ihm zwei 
Wege offen: Er konnte eine Klage gegen sich erzwingen, zum 
Zwecke des Wahrheitsbeweises, wie dies z. B. vorbildlich der 
Staatsminister Helfferich getan hatte. Dies lag um so näher, 
als das Landwirtschaftliche Ministerium ihm sein Bedauern 
ausgesprochen hatte, daß die von ihm gewählte Form eine 
Strafverfolgung nicht ermögliche; er hatte also die Auf¬ 
forderung erhalten, seine Angriffe in greifbare Form zu 
bringen. Der zweite Weg war der, das Material, was er hätte 
haben müssen, zu veröffentlichen. Sehr mit Recht sagte in 
der „Tierärztlichen Rundschau“ (1921, Nr. 9) jemand, der für 
Biermann eintrat, „wenn ein Mann einen hohen Veterinär¬ 
beamten von der überragenden Stellung Nevermanns so be¬ 
fehdet, ist die Sache so unerhört, daß man wohl psychologisch 
hinter den Behauptungen Biermanns ein großes Beweis- 
material vermuten darf“. Sehr richtig! Das hat 
man allgemein angenommen. Wenn nun aber Biermann 
nach jenem Becheid des Ministeriums sein „großes Be¬ 
weismaterial“ nicht veröffentlichte, so mußte man an¬ 
nehmen, daß er keines hat. Herr Biermann hat daraufhin 
aber tatsächlich nichts weiter veröffentlicht, als was 
in der „Tierärztlichen Rundschau“ 1921, Nr. 8, gestanden 
hat (siehe unter Nr. 43). Das ist, auch wenn man alles als 
wahr unterstellen wollte, überhaupt kein Material für die 
Verdächtigung, daß Nevermann sich bereichert habe (vgl. 
Nr. 41—44). 

(20) Die tierärztliche Hochschule hat das ihr zufällig 
vorliegende Gesuch des Herrn Biermann um Zulassung zur 
Promotion abgelehnt, so lange ihrer Ansicht nach Herr Bier¬ 
mann unter dem Verdacht steht, Nevermann verleumdet zu 
haben. Die Entstehung dieses Verdachts ist oben (Nr. 18) 
begründet. Den Verdacht zu zerstreuen, ist Sache des 
Herrn Biermann (s. Nr. 19). Die Hochschule hat diesen 
Standpunkt eingenommen nicht aus Parteinahme für Never¬ 
mann, noch weniger, weil dieser zu unseren Dozenten 
gehörte, sondern weil sie sich bewußt war, daß eine 
Körperschaft, der die Erziehung der Jugend anvertraut 
ist, in einem Falle, der so großes Aufsehen erregt hatte, 
öffentlich einzutreten hat für den sittlichen 
Standard, in dem die Hochhaltung des Ehrbegriffes und 
damit die Achtung vor Anderer Ehre einen unver¬ 
rückbaren Platz einnehmen muß. 

(21) Wenn Herr Biermann sich darüber beschwert fühlt, 
so standen oder stehen ihm drei Wege zur Abhilfe offen. 
Erstens kann er das Professoren-Kollegium wegen vermeint¬ 
licher Ehrenkränkung verklagen, wie das jüngst der Professor 
Nicolai mit dem Senat der Universität getan hat. Zweitens 
kann er bei seiner Behörde eine Disziplinaruntereuchung gegen 
sich selbst beantragen, um festzustellen, ob man das Recht 
habe, ihm einen Vorwurf zu machen. Drittens könnte er er¬ 
klären, daß er das (vgl. Nr. 19) angenommene große Beweis- 
material nicht besitzt, daß er nichts weiter weiß, als was er in 
der „Tierärztlichen Rundschau“, Nr. 8, vorgebracht hat, und 
daß er seine Anfrage betreffend die Vermögensverhältnisse 
Nevermanns in dem für diesen einwandfreien Sinne als er¬ 
ledigt anerkenne. Dazu wäre es frei.ich schon etwas spät. 

(22) Angesichts jener drei Möglichkeiten hätte Herr Bier¬ 
mann nicht gerade den ungangbaren Weg einer Beschwerde 
bei der Kammer wählen sollen. Die Kammer kann in dieser 
Sache gar nichts tun, denn die tierärztliche Hochschule ist 
einp Behörde, die der Jurisdiction der Kammer auch dann 
nicht unterstehen würde, wenn eine solche Jurisdiction über¬ 
haupt schon vorhanden wäre. Der Vorstand der Branden¬ 
burger Kammer hat in einem Beschluß vom 11. Juli d. J. 
(„B. T. W.“ 1921, Nr. 32, S. 384) dies auch anerkannt, zugleich 
aber ausgesprochen, daß er die Stellung der tierärztlichen 
Hochschule nicht billige. Der Beschluß hat hier glücklicher¬ 
weise das Wort „Mißbilligung“ vermieden, das eine 
Zurückweisung herausgefordert hätte, da es den Sinn einer 
Rüge einschlösse, die der Kammer nicht zusteht. Eine A n - 
sicht über eine tierärztliche Angelegenheit kann die Kammer 
natürlich in jedem Falle äußern. Ich frage aber, auf Grund 
der Veröffentlichung jenes Beschlusses, den Kammer¬ 
vorsitzenden, ob der Kammervorstand jenen tiefernsten, sitt¬ 
lichen Grund, der die Hochschule bestimmt hatte, überhaupt 
erwogen hat und ob er die Belastung des Herrn Biermann 
mit dem in Nr. 18 begründeten Verdacht als nicht vorhanden 
oder bedeutungslos ansieht. Der Vorstand Wird sich bewußt 
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sein, daß einmal auch die Kammer eine Hüterin des sittlichen 
Standard ist und daß zweitens an die Rechtsfindung durch die 
Kammern hohe Ansprüche gestellt werden müssen, wenn sie 
die Disziplinarbefugnis haben wollen. 

(23) Noch eins: Der schon oben, Nr. 19, zitierte Autor, 
der mit Recht von Biermann ein großes Beweismaterial er¬ 
wartete und ebenso eine gerichtliche Verhandlung wünschte, 
hat wohl über die möglichen Gründe der bedingten Zurück¬ 
weisung der Promotion auch nicht nachgedacht, denn er meint 
kurzerhand, der Vorfall werde „bei allen praktischen 
Tierärzten nur einen Sturm der Entrüstung entfesseln“ und 
der Fall müsse „von den praktischen Tierärzten bis zum 
äußersten durchgefochten werden, letzten Endes mit den 
schärfsten Mitteln einer Organisation“. Ich möchte daran die 
Frage knüpfen, was diese Angelegenheit gerade 
besonders die Privatärzte angehen sollte, 
da nicht ein einziger Privattierarzt in Mitleidenschaft gezogen 
ist. Nevermann, Biermann, Pfeiler, die Professoren — alles 
Beamte — ganz unter sich. Dieser Versuch, die Privattier¬ 
ärzte hier vor einen fremden Wagen zu spannen, verfolgt 
offenbar lediglich den Zweck, das ganze zur Parteisache zu 
stempeln. 

(24) Herr Pfeiler hat wissenschaftliche Ideen, hat viel 
geschrieben und zweifellos manches aufgeklärt und vorwärts 
gebracht; das ist allgemein anerkannt. Aber ein Ritter vom 
heiligen Gral ist er nicht (seine Fechtweise ist durchaus nicht 
ritterlich, vgl. Nr. 31). Ebensowenig habe ich ihn je 
einen „Fanatiker der Wahrheit“ nennen hören, wie behauptet 
wird. Auch das Gewand der verfolgten Unschuld oder des 
Märtyrers „der reinen Lehre“ sitzt ihm nicht recht. Was 
bedeutet übrigens „reine Lehre“ (so schrieb meines Wissens 
Herr Wille) in der Medizin? Herr Pfeiler ist ein Mann, der 
etwas w’erden will, sich nicht genügend gefördert oder 
gar gehemmt glaubte und darob Rache schnaubt. Das 
einfach ist der Boden, auf dem der ganze gegen Never¬ 
mann konzentrierte Haß gewachsen ist. Ein rein persönliches 
Motiv! Herr Pfeiler schrieb mir einmal, er habe etwas vom 
Michael Kohlhaas in sich. Ich fürchte, er hat da nicht ganz 
unrecht, und will ihm wünschen, daß er sich noch rechtzeitig 
zügle. 

(25) Wie viele, so hat auch Nevermann von Herrn Pfeiler 
etwas erwartet. Ich weiß, daß Geheimrat Schröter seine gute 
Meinung über Pfeiler von Nevermann hatte. Schließlich ist 
ja doch Herr Pfeiler auch in die sehr schöne Stelle am Kaiser 
Wilhelms-Institut für Landwirtschaft zu Bromberg gekommen, 
wo er mit einem Stab von Mitarbeitern und bei reichlichen 
Mitteln sich ganz der Forschertätigkeit hingeben konnte. 
Wenn allmählich eine Trübung der Verhältnisse eintrat, so 
trägt Herr Pfeiler daran sicher selber viel Schuld. Schon bei 
Ablegung der kreistierärztlichen Prüfung hat er Nevermann, 
den Examinator, in unbegreiflicher Weise gereizt, wie ich von 
einem Augenzeugen weiß. Auch über die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen hat sich Herr Pfeiler Urteile gestattet, die weder ihm 
zukamen noch sachlich waren. Abderhalden schrieb mir 
einmal, Pfeiler habe in Halle (im physiologischen Institut, wo 
er eine zeitlang arbeitete) gesagt, der „Tiefstand (!) der tier¬ 
ärztlichen Hochschulen“ komme davon, daß hier die Juden 
fehlten. Was ist das für eine Verstiegenheit, ganz abgesehen 
von der groben Unsachlichkeit (überdies hatte die Berliner 
Hochschule zwei Juden, darunter einen sehr berühmten — 
Hermann Munk)? Wer überall mit Schroffheiten, ab¬ 
sprechenden Urteilen und Überheblichkeiten auftritt, der kann 
sich schließlich über die Reaktion nicht beklagen. Pfeilers 
Arbeiten hätten ihm vielleicht schon früher den Professor¬ 
titel eintragen können und es ist möglich, daß hier die all¬ 
mählich sich verdichtende Verstimmung hemmend gewirkt 
hat. Der eigentliche Gegensatz ist aber wohl erst während 
des Krieges über wissenschaftliche und veterinärpolizeiliche 
Meinungsverschiedenheiten entstanden. Pfeiler hatte, so viel 
ich weiß, bei der Rotztilgung die Schützschc Methode an¬ 
gegriffen, wahrscheinlich mit Recht. Schütz verteidigte sich 
natürlich auf seine Art. In Ostpreußen, für das Pfeiler die 
Untersuchungen auszuführen hatte, waren nach Pfeilers Gut¬ 
achten eine Anzahl Hengste getötet worden, die sich rotzfrei 
zeigten. Daraufhin wurden die Untersuchungen wieder nach 
Berlin i'. bei wiesen. Vielleicht war Herrn Pfeiler kein Vorwurf 
zu machen, aber geprüft mußte ein solcher Fehlschlag doch 
werden. Welche Rolle dabei Schützsehe Gutachten gespielt 


haben, ist nicht bekannt. Nevermann hat sich auf die Seite 
von Schütz gestellt. Man kann darin doch kein subjektives 
Unrecht und keine „Verfolgung“ Pfeilers erblicken (vgl. 
Nr. 34). 

(26) Das Disziplinarverfahren gegen Pfeiler, das in¬ 
zwischen seinen Anfang genommen hatte und meines Wissens 
fast zwei Jahre „schwebte“, hatte von vornherein mit Never¬ 
mann gar nichts zu tun. Seine Geschichte muß vor allem 
einmal klargestellt werden, da es völlig verdreht wird (vgl. 
Nr. 6). Es ist, wie schon öffentlich festgestellt ist, keines¬ 
wegs von Herrn Pfeiler beantragt worden, sondern war die 
unabwendbare Folge einer — Schlägerei zwischen dem 
Direktor des Kaiser Wilhelm-Instituts Professor Gerlach und 
Dr. Pfeiler. Herr Pfeiler hat den ersten Schlag empfangen 
und hat ihn erwidert. Wen hier die meiste Schuld trifft, 
entzieht sich der Kenntnis. Verurteilt sind beide deswegen, 
Gerlach zu 2000 M. und Pfeiler zu 1500 M. Geldstrafe wegen 
standesunwürdigen Verhaltens, das in Tätlichkeiten aus- 
geartet ist. 

(27) Herr Pfeiler hat angenommen, daß bei der Unter¬ 
suchung dieses Vorganges Nevermann gegen ihn eingenommen 
sei und daß die Untersuchung parteiisch geführt w'erde. Er 
hat dies während des Verfahrens zum Ausdruck gebracht, 
wobei er Nevermann Günstlingswirtschaft, dictatorische 
Amtsführung, Parteilichkeit und verschiedene Handlungen 
vorwarf, die mit dem oben (Nr. 25) erwähnten wissenschaft¬ 
lichen und veteTinärpolizeilichen Gegensatz zusammenhingen. 
Das Ministerium hat hierin eine Ungehörigkeit erblickt und 
nachträglich das Disziplinarverfahren auch hierauf ausdehnen 
lassen. In diesem Punkte ist Herr Pfeiler aber freigesprochen 
>vorden, indem das Disziplinargericht — ohne in eine Beweis¬ 
aufnahme einzutreten — ihm zubilligte, daß er in Wahr¬ 
nehmung berechtigter Interessen seine Vorwürfe nicht leicht¬ 
fertig erhoben habe. Mit den Verdächtigungen im Sinne Bier¬ 
manns hatten jene Behauptungen nichts zu tun. 

(28) Wenn jetzt von verschiedenen Seiten Pfeilers 
„Rehabilitierung“ verlangt wird, so ist nicht recht verständ¬ 
lich, was damit gesagt sein soll. Herr Pfeiler ist zu einer 
Geldstrafe verurteilt, aber nicht seines Amtes entsetzt. Die 
Frage, ob beide Herren — Gerlach und Pfeiler — wieder 
hätten in ihre Stellung nebeneinander zurückkehren können, 
ist dadurch hinfällig geworden, daß das Kaiser Wilhelm- 
Institut zu Brotmberg inzwischen eingegangen ist. Daraus 
ergibt sich die Folge, daß Herr Pfeiler auf Wartegcld steht. 
Ob er einen Anspruch darauf hat, im preußischen Staatsdienst 
wieder verwendet zu werden und ob dies nach allen diesen 
Vorgängen erwünscht wäre, kann hier außer Betracht bleiben. 

(29) Nicht anzuerkennen ist aber jedenfalls, daß gerade 
die tierärztlichen Hochschulen Veranlassung hätten, Herrn 
Pfeiler eine neue Stätte der Tätigkeit zu bereiten, wie Herr 
Wille in der „Tierärztlichen Rundschau“ andeutet, indem er 
auf die Besetzung der Professur von Schütz hinweist. Diese 
Besetzung kann um so weniger Gegenstand der Kritik sein, 
als ein Mann berufen ist, der bereits in jungen Jahren weit- 
tragende Erfolge aufzuweisen hat und dem — auch von 
medizinischer Seite — ein glänzender Aufstieg vorausgesagt 
wird. 

(30) Während des solange sich hinziehenden Disziplinar¬ 
verfahrens hat Herr Pfeiler anscheinend an viele Personen 
Briefe geschrieben, in denen er Vorwürfe gegen Nevermann 
in Richtung der bei Nr. 27 angegebenen erhob. Auch ich habe 
einen solchen Brief empfangen und die Annahme derartiger 
Angriffe, unter Hinweis auf meine Freundschaft für Never¬ 
mann, abgelehnt. Es ist mir aber dabei aufgefallen, daß Herr 
Pfeiler von einem Disziplinarverfahren „wegen schwerer Be¬ 
leidigung des Geheimrat Nevermann“ sprach, anscheinend 
also ein Interesse daran hatte, die Basis jenes Verfahrens zu 
verschieben. 

(31) Herr Pfeiler hat aber auch versucht, Material gegen 
Nevermann in Richtung der Biermannschen Verdächtigung zu 
sammeln. Dies beweist der seltsame Brief an einen Schmiede¬ 
meister, der in der „B. T. W.“ 1920, F. 603 veröffentlicht 
worden ist und die Entsendung eines Ausfragers in die 
Stallung eines Pferdedepots. Den Gipfel erreicht Herr 
Pfeiler, indem er nach der nunmehrigen Erledigung seines 
Disziplinarverfahrens einen Brief an eine offizielle Persönlich¬ 
keit — natürlich unter „vertraulich“ — geschrieben hat, 
worin er behauptet, der Staatsanwalt habe zu dem Rechts¬ 
anwalt Alsberg (dem berühmten Verteidiger Helfferichs, der 
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auch Herrn Pfeiler in dem Disziplinarverfahren verteidigt hat) 
gesagt: „Wir (d. i. die Staatsanwaltschaft) haben gewußt, daß 
Nevermann Unredlichkeiten begangen hatte“. Das ist 
eine juristische Unmöglichkeit und es wird 
interessieren, was Herr Rechtsanwalt Alsberg und der be¬ 
treffende Staatsanwalt dazu sagen. Im übrigen halte ich es 
für eine Pflicht, derartige Vertraulichkeit abzulehnen, denn 
das wäre ja nur ein billiges und sicheres Mittel, jede üble 
Nachrede zu verbreiten. 

HL 

(32) W 7 as ist denn nun eigentlich gegen 
Nevermann vorgebracht worden? Diese Frage 
muß man sich vor allen Dingen klar beantworten, denn es 
wird immer in Bausch und Bogen von den Angriffen, Be¬ 
schuldigungen, ehrenrührigen Behauptungen, aufklärungs¬ 
bedürftigen Vorgängen usw. gesprochen, und nur sehr wenige 
werden schließlich wissen, was eigentlich dahinter steckt. Be¬ 
trachtet man die Beschuldigungen, losgelöst von 
ihren Urhebern und den Begleitumständen, so zerfallen 
sie von selbst in zwei Gruppen, die gänzlich von¬ 
einander verschieden sind und untereinander gar 
keinen Zusammenhang haben. Die erste Gruppe umfaßt die 
dienstlichen Beziehungen Nevermanns zu seinen Berufs¬ 
genossen und seine Leistungen im öffentlichen Veterinärwesen. 
Die zweite Gruppe heißt kurzweg: Schiebungen während des 
Krieges. Diese beiden Gruppen sind völlig auseinander zu 
halten und für sich zu betrachten, denn gerade ihre Ver¬ 
mischung war es. worauf man in feindlicher Absicht ausging. 

(33) Die erste Gruppe von Beschuldigungen 
richtete sich also gegen Nevermann als den 
Dezernenten für Veterinärwesen im Ministe¬ 
rium für Landwirtschaft. Diese „Beschuldigungen“ 
vermag ich überhaupt nicht tragisch zu nehmen, denn sie 
sind noch gegen jeden erhoben worden, der etwas zu sagen, 
zu entscheiden und zu vergeben hat, bis zu Bismarck auf¬ 
wärts. „Wer will bauen an der Straßen, muß die Leute reden 
lassen.“ Die Anlässe dazu liegen tief in der menschlichen 
Natur und den irdischen Unzulänglichkeiten, in der Relativi¬ 
tät der Wahrheit, Erkenntnis und Gerechtigkeit; sie sind un¬ 
vermeidlich. Aber betrachten wir sie immerhin etwas näher. 

(34) Nevermanns glänzende Begabung, sein ganz spe¬ 
zielles taktisches und strategisches Talent für Seuchenbekämp¬ 
fung, das ihm die Anerkennung eines Küster und Schröter 
eingetragen und ihn schließlich unentbehrlich gemacht hatte, 
steht in seinen Erfolgen unbestreitbar da. An diesen Erfolgen 
prallt die von Pfeiler m. o. w. deutlich ausgesprochene Be- 
hauptung. ab, Nevermann habe falsche Wege bei der Seuchen¬ 
tilgung eingeschlagen. Und wenn man gar durchblicken läßt, 
Nevermann habe Pfeiler aus „Eifersucht“ oder „Neid“ „ver¬ 
folgt“, so ist doch s o viel bei den Pfeilerschen Arbeiten w r ohl 
noch nicht herausgekommen. Mag aber immerhin He r r Pfeiler 
meinen, er würde es noch viel besser machen und die Maul¬ 
und Klauenseuche z. B. würde ganz anders angefaßt werden, 
wenn etwa er als Reichskommissar nach seinen Lehrsätzen frei 
schalten könnte. Von dem jedoch, der nur einmal das Heft in 
Händen hat, kann man nicht verlangen, daß er sich nach 
anderen Meinungen, als nach seiner eigenen Überzeugung, 
richte, denn sonst taugt er eben nicht für die leitende Stel¬ 
lung. In jedem tüchtigen Mann steckt ein Dictator und es 
kommt nur darauf an, daß er die vorhandenen Rechtsgaran¬ 
tien nicht verletzt. Das hat Nevermann nicht getan. Wenn 
ich nicht irre, ist Herr Pfeiler In dem Widerstreit mit Schütz 
betr. Komplementbindung (Nr. 25) schließlich unter Publika- 
tionssperre gestellt w’orden; auch w r egen Veröffentlichungen 
über Maul- und Klauenseuche sollen ihm „amtliche Konse¬ 
quenzen“ angedroht werden sein. Ja, das ist gew'iß hart für 
den Betroffenen. Aber eine unerhörte Willkür, eine Knebelung 
der Wissenschaft oder gar eine Verfolgung der reinen Lehre 
braucht das noch lange nicht zu sein, kann vielmehr einen 
durchaus sachlichen Grund gehabt h^ben. Dem Beamten — 
Herr Pfeiler war doch Forscher und zugleich Beamter — sind 
oder w r aren eben gewisse Schranken gezogen; wenn er sie 
selber sieht, braucht er nicht daran erinnert zu werden. Es 
kann z. B. nicht ohne weiteres zugegeben werden, daß das 
Vertrauen zu staatlichen Maßnahmen, wie Seuchentilgung, 
durch Kritik vor dem großen Publikum zersetzt wird. Im 
Kriege vollends war doch die Publikationssperre an der 
Tagesordnung; der „B. T. W.“ sind sogar Aufsätze Ellen¬ 


bergers über Strohausnutzung für Nahrungszwecke gesperrt 
worden. Der Wissenschaftler an der Spitze wird (s. Nr. 51) dem 
Vorwurf der Knebelung der Meinung besonders leicht ausge¬ 
setzt, eben w'eil er eine eigene Meinung hat und diese selbst¬ 
verständlich zur Geltung bringt. Der Ministerial¬ 
direktor Kirchner, ebenfalls der erste faehwissen- 
schaftliche Leiter der Medizinal-Abteilung, ist genau in der¬ 
selben Weise angegriffen w’orden, weil er angeblich die Sal- 
varsangegner unterdrückte (wobei die Möglichkeit persönlicher 
Vorteile vom Salvarsan auch leicht angetippt wurde). Es ist 
überall dasselbe. 

(35) Parteilichkeit und Günstlingswirtschaft? Du lieber 
Gott! Was ist Unparteilichkeit? Wer könnte von sich sagen, 
er sei ganz unparteiisch. Bei jeder Stellenbesetzung gibt es 
einen Begünstigten und so und so viele, die sich benachteiligt 
fühlen. Unerfüllte Wünsche hinterlassen leicht Verstimmungen. 
Fürst Biilow' hat als Reichskanzler einmal im Reichstag sehr 
hübsch ausgemalt, wie allmählich der Chor der Rache an¬ 
wächst, während die Zahl der Freunde sich nicht ebenso ver¬ 
mehren kann. Nevermann soll die Burschenschafter bevor¬ 
zugt haben? Nun, vielleicht waren die früher im Nachteil; im 
übrigen muß man solche Behauptungen mit Zahlen belegen. 
Ich habt Nevermann immer gerechten Erwägungen zugänglich 
gefunden. Daß man unter geeigneten Bewerbern 
schließlich leichter auf einen abkommt, den man kennt, ist 
natürlich und w'ird immer so sein. Man kann nicht mehr ver¬ 
langen als das: Überragende Befähigung muß bevorzugt und 
Unfähigkeit muß ausgeschlossen werden. Gegen diesen 
Grundsatz hat Nevermann nicht gefehlt. Im übrigen darf 
daran erinnert werden, daß Nevermann als Dirigent über¬ 
haupt kaum in den Dienst getreten ist und daß er a's D e z e r - 
n e n t die Personalien gar nicht gehabt hat. Natürlich wird 
seine Personalkenntnis vielfach ins Gewicht gefallen sein. 

(36) Im persönlichen Umgang konnte Nevermann ge¬ 
legentlich schroff sein. Dies verteilte sich aber ganz gleich¬ 
mäßig und i c h habe es auch gespürt, obwohl sich zwischen 
uns recht herzliche Beziehungen entwickelt hatten. Ich habe 
ihm das nicht verdacht, denn wer so überlastet und überlaufen 
ist, der hat es gelegentlich einmal satt und kann sich nicht 
immer und nicht bei jedem aufhalten. Der Tüchtigkeit muß 
man verzeihen können, was man der Mittelmäßigkeit mit 
Recht verübeln würde. Der Grundzug seines Umgangs mit 
den Kollegen war doch die Neigung, möglichst viel zu helfen. 
Möge die Sorge um das Ganze des tierärztlichen Berufes und 
um die Einzelnen immer in so guten und tatkräftigen Händen 
sein. 

(37) Das Ministerium hat sehr recht daran getan, ein Ein¬ 
gehen auf diejenigen Biermannschen Fragen, die lediglich auf 
amtliche Maßnahmen der Veterinärverwaltung sich bezogen, 
abzulehnen. Da könnte ja jeder eine Behörde ausfragen. 
Hier gibt es nichts Ehrenrühriges und daher auch nichts, was 
„nachzuprüfen“ und „aufzuklären“ wäre (es sei denn auf 
Grund einer regelrechten Beschwerde eines Betroffenen). 

(38) Die zw'eite Gruppe der Beschuldi¬ 
gungen kann unter das kurze Stichwort gebracht werden 
„Schiebungen während des Kriege s“. Das steht 
natürlich auf einem ganz anderen Blatte und hier allein 
liegt das Ehrenrührige. Deshalb muß auch die Auf¬ 
stellung und Verbreitung dieser Beschuldigung völlig anders 
beurteilt werden. Sie betreffen wieder zwei verschiedene 
Gegenstände, nämlich angebliche Nahrungsmittelschiebungen 
und angebliche Bereicherung aus der Pferdeverteilung wäh¬ 
rend des Krieges, die von Nevermann geleitet wurde. 

(39) Die „Nahrungsmittelschiebung“ besteht 
darin, daß aus Polen Nahrungsmittel nach Berlin an Ncvcr- 
mann gekommen sind, wie man sagt: waggonweise. Nun und 
wenn schon, was will man denn dabei? War es vielleicht ver¬ 
boten, aus Polen Lebensmittel nach Deutschland zu bringen? 
War nicht vielmehr ausdrücklich die Weisung gegeben, der 
im Gegensatz zur Etappe darbenden heimischen Bevölkerung 
aus den besetzten Gebieten möglichst viel zukommen zu 
lassen? Kam nicht jeder Landw r ehrmann mit dicken Paketen 
auf Urlaub? Sollten nicht auch Herr Biermann und seine 
Kameraden Lebensmittel nach Hause geschickt haben, viel¬ 
leicht sogar unter gelegentlicher Mitbenutzung dienstlicher 
Transporte? Man fand doch damals nichts Besonderes bei allen 
solchen Hilfen. Warum in aller Welt hätte Nevermann nicht 
Lebensmittel aus Polen erhalten sollen, wenn er durch die 
dort beschäftigten Zivilveterinärbeamten welche aufkaufen 
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lassen konnte. Diese Lebensmittel waren doch nicht gestohlen 
oder mit Staatsgeldern aufgekauft. Nevermann hat doch 
keinen Handel damit getrieben. Gewiß hat er sie nicht alle 
selber gegessen; das war gerade das Gute, daß er nicht bloß 
an sich dachte. Er hat im Ministerium eine Kriegskiiche ein¬ 
gerichtet, in welcher der Geheimrat, das Tippfräulein und der 
Bureaudiener gleichmäßig gespeist wurden (eine Einrichtung, 
die sich bis heute erhalten hat) und viele haben noch etwas 
erhalten. Als ich einmal bei ihm war, fuhr zufällig kein Ge¬ 
ringerer als der Generaloberst von Kessel, sogar mit Gemahlin, 
vor und bat um einige Versorgung. Das Landwirtschafts¬ 
ministerium hat hier dank Nevermann für die Seinen gut ge¬ 
sorgt. Sollte es etwa grade als Ernährungsministerium 
selber hungern? Oder will man sich etwa darauf ver¬ 
steifen, daß hier Vorschriften der Kriegswirtschaft übertreten 
sein müßten? Das wäre doch nun bloß noch albern zu nennen, 
wenn man daran denkt, daß schließlich sogar Gerichte sich 
weigerten, bestimmungsgemäß abzuurteilen, weil sie sich des 
Gleichen schuldig fühlten. Ich wüßte wirklich nicht, was man 
sonst gegen diesen Nahrungsmittelbezug einwenden wollte. 
Dieser „Vorwurf“ löst sich a so in Lächerlichkeit auf. 

(40) Bei jenen Nahrungsmittelbesorgungen hat wohl der 
damals in Polen tätige Kreistierarzt Matschke sich sehr hilf¬ 
reich erwiesen. Mit Herrn Matschke hat man es nun ganz be¬ 
sonders vor, namentlich auch Herr Biermann. Auch hier tritt 
die Tendenz der Vermischung zutage. Man greift Matschke 
an, und hofft, daß beim Leser etwas gegen Nevermann hängen 
bleibt. Nevermann hat bewirkt, daß Herr Matschke während 
des Krieges zum Regierungsrat in Arnsberg ernannt worden ist. 
Deswegen könnte man Nevermann nur dann einen Vorwurf 
machen, wenn Herr Matschke für jene Stellung unfähig wäre, 
was auch nach dem Urteil Anderer nicht der Fall ist, oder 
wenn Herrn Matschke vor jener Ernennung etwas Unwür¬ 
diges nachgewiesen wäre, was auch nicht der Fall ist. Im 
übrigen kann Nevermann nicht mit Matschke belastet werden, 
und wenn sich gegen letzteren nachträglich noch so viel er¬ 
geben würde. Daher muß hier von einer Erörterung der An¬ 
griffe gegen Herrn Matschke grundsätzlich abgesehen werden. 
Wer sich dafür interessiert, lese die Urteile zweier eben- 
fa’ls in Polen tätig gewesener Kreistierärzte „B. T. W.“ 1920 
S. 600. Nur eins möchte ich doch hervorheben. Herr Biermann 
schreibt in der schon zitierten Nr. 8 der Tierärztlichen Rund¬ 
schau wörtlich : „Herrn Nevermanns Verdienst ist es und 
bleibt es, daß heute ein Mann als Regierungs- und Veterinär¬ 
rat in Arnsberg sitzt, den die deutschen Veterinäroffiziere in 
Warschau nicht mehr für würdig erachteten, ihre Uniform 
zu tragen und (fehlt: der) diese deshalb auf ihren Antrag hin 
ausziehen mußte“. Matschke hatte nämlich das Unglück ge¬ 
habt, auf der Jagd einen Freund zu erschießen, und ist deshalb 
wegen fahrlässiger Tötung notwendigerweise verurteilt 
worden. Wenn wirklich die aktiven Veterinäroffiziere in 
Warschau diesen Anlaß benutzt haben, um zu beantragen, daß 
Matschke die Uniform ausziehe (der Modus ist mir nicht klar, 
da das Veterinäroffizierkorps kein Ehrengericht besaß), so 
kann ich das nicht gerade menschlich schön finden. Jenes 
Unglück konnte m. A. n. nur Mitleid erregen. Vielleicht hat 
solches Mitleid auch bei Nevermann mitgesprochen. 

(41) Nevermann soll sich bereichert 
haben! Das ist durch die Frage des Herrn Biermann aus- 
gedrückt (vgl. Nr. 17) und das ist natürlich mit immer reich¬ 
licherem Drum und Dran kolportiert worden. Hier liegt der 
Hauptpu nk t, zugl ei ch der einzige, der an 
die Ehre rührt. Die Bereicherung soll erfolgt sein bei 
der Verteilung der Pferde, die aus Heeresbeständen abgegeben 
oder aus den besetzten Gebieten hergeführt und durch das 
preußische Ministerium für Landwirtschaft an die Landwirt¬ 
schaft weiter geleitet werden sollten, nachdem sie der Heeres¬ 
verwaltung zu einem von dieser festgesetzten Preise abge¬ 
nommen waren. Unter diesen Pferden waren gute und 
schlechte, ganz oder beschränkt wieder brauchbare, leichte und 
schwere, Panjes und edles Blut. Sie kamen nicht etwa bloß 
Preußen zugut, sondern auch anderen Bundesstaaten, von 
denen Nevermann einen Halsorden nach dem anderen für die 
Pferdebeschaffungen erhielt. Sie wurden in Preußen im 
wesentlichen durch die Landwirtschaftskammern verteilt, weil 
das der gegebene Weg war, konnten aber natürlich auch un¬ 
mittelbar vergeben werden. Nevermann hatte durchaus freie 
Hand. Nur darum handelte es sich, daß die Pferde in die 


richtigen Hände kamen, d. h. in die Hände von Landwirten, 
oder auch von anderen Leuten, die selbst die Pferde ge¬ 
brauchten, nur nicht in die Hände von Schiebern, die sie dann 
mit Gewinn verhandelt hätten. Dafür hat nun Nevermann 
bestens gesorgt und diese Aufgabe hat ihm zweifellos neben 
vieler Arbeit und Verantwortung eine außerordentlich ge¬ 
wichtige Stellung, auch innerhalb des Ministeriums, verliehen 
und hat ihm selbst viel Freude gemacht. Riesenwerte waren 
ihm anvertraut und eine sehr stattliche Summe — immerhin 
mehrere Millionen — sind trotz billiger Pferdeabgabe als Er¬ 
trag verblieben. Sie bildeten, ähnlich wie die Erträge der 
Viehhandelsverbände, einen besonderen Fonds, der nicht in 
die allgemeine Staatskasse floß, sondern zu besonderen 
Zwecken Verwendung finden sollte. Der Nevermannsche 
Fonds ist restlos dem Veterinärwesen zugute gekommen. 
Davon wissen die Hochschulen und die wissenschaftlichen 
Fonds zu erzählen, davon reden die Bauten und Einrichtungen 
auf dem Staatsgute Klein-Ziethen. Hier der Segen, den er 
gestiftet hat, — und dort der Lohn, die ehrenrührige Ver¬ 
dächtigung. 

(42) Zweifellos hätte Nevermann sich mühelos bereichern 
können an diesem Riesengeschäft und mehr noch bei den Ein-, 
Durch- und Ausfuhrbewilligungen. Dabei wären „Spickungen“, 
Sie anonymer Lump (vgl. Nr. 10), für Sie und Leute Ihres 
Schlages zu holen gewesen, das Tausendfache von dem, was 
ein armer Kreisbewerber für Zuweisung einer Stelle zu zahlen 
vermöchte. Wenn Nevermann hätte ein Schurke sein wollen, 
dann brauchte jer sich mit Kleinigkeiten nicht abzugeben, dann 
hätte er leicht ein paar Millionen „verdienen“ können. Die 
müßten denn nun doch da sein. Die Familie Nevermann ist 
aber keineswegs wohlhabend zurückgeblieben; ich muß die 
Unzartheit auf mich nehmen, davon zu sprechen. Nevermann 
hatte im Kriege das Haus, in dem er seit Jahren wohnte, 
kaufen ipüssen, um Mietsschwierigkeiten zu begegnen. Ich 
weiß, daß er Not hatte, das Geld zu schaffen. Das Haus 
ist mit 106 000 M. gekauft und mit 90 000 M. belastet, bedeutet 
also nichts weniger als Wohlhabenheit. Angesichts dieser 
Verhältnisse und, da die erhobene Verdächtigung durch 
keinerlei „Material“ begründet worden ist, bleibt also hier 
gar nichts weiter aufzuklären und Herr Junack kann seine 
„Tragik oder Vorsehung“ ruhig einpacken. Es ist auch nicht 
wahr, daß jene Verdächtigung unwidersprochen geblieben 
wäre, wie der sehr deutliche Bescheid des Ministeriums an 
Herrn Biermann (vgl. Nr. 5 und „B. T. W.“ 1920 S. 602) ergibt 

(43) Nun hat aber Herr Biermann, nachdem er jenen 
Bescheid erhalten hatte, in der „Tierärztlichen Rundschau“ 
1921 Nr. 8 vom 20. Februar zwei Sachen veröffentlicht, 
die offenbar sein ganzes „Material“ darstellen und 
folgendes besagen: 1. Nevermann habe seinem Schwager, dem 
mecklenburgischen Revierförster Schulze, zwei Pferde gegeben, 
sogar unter der von der Heeresverwaltung festgesetzten Taxe, 
obwohl Herr Schulze zur Übernahme kriegsunbrauchbarer 
Pferde nicht berechtigt gewesen sei. 2. Nevermann habe 
1917 ein Reitpferd und ein Wagenpferd an denselben Herrn 
Schulze geschickt, bei dem Fräulein Nevermann die Ferien 
verlebte, damit diese dort reiten und fahren könne, und habe 
diesen Transport durch einen zum Tattersall kommandierten 
Soldaten begleiten lassen, habe auch aus Staatsmitteln be¬ 
schafftes Geschirr und Sattelzeug mitgeschickt. Man könnte 
diese Dinge ruhig als wahr unterstellen, und würde sich doch 
vergeblich fragen müssen, wie dadurch Nevermann sich hätte 
bereichern und seine Vermögensverhältnisse verändern sollen. 
Im übrigen aber ist dazu folgendes zu bemerken: Die Heeres¬ 
verwaltung hatte die Taxe, zu der Pferde unmittelbar an die 
Gebraucher abgegeben wurden, überhaupt nicht festzusetzen. 
Herr Schulze war zum Bezug solcher Pferde ebenso berechtigt, 
wie andere Förster. Die Verteilung war keineswegs auf preu¬ 
ßisches Gebiet beschränkt. Ich selbst habe armen Förstern in 
der Provinz Brandenburg wohl ein Dutzend Pferde durch meine 
Bitte bei Nevermann verschafft. Förster sind nämlich auch 
Landwirte und haben außerdem Anspruch auf Dienstpferde. 
Sollte Nevermann vielleicht den Revierförster Schulze bloß des¬ 
halb schlechter behandeln, weil dieser sein Schwager war? Nicht 
nur zwei Pferde, sondern ein ganzer Waggon oder mehrere 
mit Pferden sind übrigens zu Herrn Schulze geschafft worden. 
Die Pferde sind nämlich bei diesem auf die Weide gegangen, 
nicht bloß während der Ferien des Frl. Nevermann. Die 
Transporte sind natürlich von dem bei den Pferdebeständen 
beschäftigten und entlohnten Personal begleitet worden. Daß 
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Pferde auf die Weide geschickt werden, ist wohl nichts un¬ 
gewöhnliches; ihre Ernährung hat dort vermutlich weniger 
gekostet, als in Berlin. 

(44) Was bleibt also von der ganzen Ge¬ 
schichte übrig? Daß Herr Nevermann und Fräulein 
Nevermann mit Pferden aus den von Nevermann verwalteten 
Beständen gefahren und geritten sind und das mit Wagen, 
.Geschirr und Sattelzeug im staatlichen Besitz. Das also 
ist die lächerliche Maus, die der kreißende 
Berg geboren hat. Und was will man nun eigentlich 
dagegen sagen? War denn Nevermann etwa zu weniger be¬ 
rechtigt als ein Gestütdirektor oder Administrator? Sollte 
er vielleicht zu Fuß gehen, wenn er hundert Pferde hatte, die 
sich die Beine in den Leib standen, darunter auch gute Reit- 
und Wagenpferde? Der Geheime Oberregierungsrat Never¬ 
mann war vollkommen berechtigt, sich als Verwalter jener 
Pferdebestände aus den Mitteln seiner Verwaltung anständige 
Fahrgelegenheit zu beschaffen, (deren Substanz ja dem Fonds 
verblieben ist), Pferde zu reiten und sich dabei auch von seiner 
Tochter begleiten oder diese auch allein reiten zu lassen. 
Sollte nicht auch Herr Biermann schon mit staatlichen Pferden 
und Geschirr Vergnügungsfahrten gemacht haben, ohne wie 
Herr Nevermann, Dienstbereich und Gebührnisse eines 
Obersten zu haben? 

(45) Ich kann es mir nicht versagen, hier noch ein paar Bei¬ 
spiele dafür anzuführen, in welcher Art schließlich alles, was 
Nevermann betraf, „ausgelegt** wurde: 

a) Im Sommer 1919 sprach ich Nevermann. als er gerade 
auf Urlaub gehen wollte. Ich veranlaßte oder schrieb eine Notiz 
darüber in der ,.B. T. W.“ mit der Bemerkung, man möge N. für die 
nächsten 8 Wochen mit Briefen verschonen. Ich tat das viel mehr 
im Interesse der Briefschreiber, damit sie nicht vergeblich auf 
Antwort warteten, als im Interesse Nevermanns. Ich hatte 
weder gesagt, daß dieser mieh darum gebeten habe, noch hatte er 
es getan. Trotzdem schreibt daraufhin Herr Train (Mitteilungen 
des Reichsverbandes 1919 Nr. 5, S. 115) ,,kürzlich ließ der Referent 
im Min. f. Landw. in der ..B. T. W.“ für sich um Schonzeit bitten“. 
Und dann kommt ein Herr, der einen Kollegen brieflich (ich 
kenne den Brief) dringend zum Eintritt in den Reichsverband auf¬ 
fordert mit dem Hinweis, dieser sei eine Macht, „welche sogar 
ein Nevermann um Schonung bitten lassen muß“!! — Ein typisches 
Beispiel, wie sich Gerüchte auswachsen. 

b) Herr Maak. seit Jahren in Groß-Berlin ansässig und im 
Besitz der Befähigung zum Kreistierarzt, bewirbt sich um eine in 
Berlin freiwerdende Kreistierarztstelle. Da er zu den ältesten Be¬ 
werbern gehört und gegen ihn absolut nichts einzuwenden ist, 
wenn man objektiv genug ist, über gewisse Schroffheiten seines 
Standpunktes hinwegzusehen, so erhält er die Stelle. Hätte er sie 
nicht erhalten, so wäre gesagt worden: seht ihr, so geht’s dem 
freien Wort. Nun er sie erhalten hat wird geraunt: N. hat ihn 
eben nur mundtot machen wollen. — Wie man’s macht, so macht 
man’s falsch. 

cl Verschiedentlich, soviel ich mich erinnere, namentlich von 
Herrn Junack. ist .mit durchaus absprechenden Bemerkungen 
vermeldet worden, in Berlin habe man beantragt, sopar von 
deutR/’hr»ntinn«ler Seite fü Herrn Braun, damals Minister für Land¬ 
wirtschaft. zum Ehrendoktor zu machen.. Das sei natürlich von 
Herrn Nevermann ausgegangen, der damit irgendeinen — ich 
weiß nmht welchen — liebedienerischen Zweck verfolgt, habe. Die 
Sache hat ihre Richtigkeit bis auf einen Punkt: Veranlassung ist 
nieht Nevermann, sondern (und das ist ein wenig Humor an der 
Sache! Herr Junack. Obschon derartige Dinge durchaus 
vertraulich verhandelt werden und mir unerfindlich ist. wie das 
hat bekannt werden können, kann ich. da das einmal geschehen ist, 
für meine Person ja nun darüber sprechen. Herr Junack fragte 
einmal höhnisch (gelegentlich einer selbstverständlich abfälligen 
Kritik über unsere Ehrenpromotionen!, ob wir wohl auch den 
Minister Braun promovieren würden. Darauf habe ich ihm erwidert, 
daß wir. wenn der Minister Braun sich ein großes Verdienst 
um die .Hochschule oder das Vetennürwesen erwürbe, ihn ebenso 
promovieren würden wie andere Minister. Das konnte ich natür¬ 
lich nur für meine Person sagen und habe mich daher nicht ganz 
richtig ausgedrückt. Der Fall ist eingetreten, indem der Minister 
das Out, KJein-7iethen für tierärztliche Zwecke, darunter auch 
solche der Hochschule, bereitgestellt und außerdem die Veterinär¬ 
abteilung im Ministerium errichtet hat. Da habe ich mich selbst¬ 
verständlich verpflichtet gefühlt, jenes Wort einzulösen, und habe 
den entsprechenden Antrag gestellt (zur Annahme gehörte aber 
bekanntlich Einstimmigkeit!. Das ist alles. Nevermann hatte 
damit nicht das geringste zu tun. Das kann ich übrigens bei 
dieser Gelegenheit sagen, daß der Herr Minister Braun den Ge¬ 
heimrat Nevermann sehr geschätzt und, wie ich von ihm selbst 
gehört habe, über die Angriffe und ihre Urheber nicht eben 
schmeichelhaft gedacht hat. 


IV. 

(46) Nevermann deckt das Grab. Soll die von ihm er¬ 
rungene Veterinärabteilung im Ministerium für Landwirtschaft 
auch begraben werden? Was von tierärztlicher Seite ge¬ 
schehen konnte, um sie im Keime zu ersticken, das ist mit 
der Hetze gegen Nevermann gemacht worden. Dadurch hat 
dieser Vorgang eine allgemeine Bedeutung für die Fortent¬ 
wicklung des tierärztlichen Standes gewonnen, und da ich 
länger als ein Menschenalter für diese Entwicklung gewirkt 
habe, so sei es mir erlaubt, eine allgemeine Warnung vor 
standespolitischen Unklugheiten anzuknüpfen. Herr Junack 
hat in einem seiner Artikel behauptet, der tierärztliche Stand 
sei politisch zurückgeblieben. Für die Vergangenheit gilt das 
jedenfalls nicht. Früher, bis vor dem Kriege, hat der tier¬ 
ärztliche Stand eine überaus glückliche, also auch richtige 
Politik getrieben; ich brauche dabei nur an die Anerkennung 
dieser Politik durch den Ministerialdirektor Schröter anläßlich 
der ersten Sitzung der Tierärztekammern 1912 zu erinnern. Alle 
Ziele, die wir verfolgt haben und notwendigerweise zunächst 
verfolgen mußten, haben wir erreicht: die Emanzipation, des 
Veterinärwesens von medizinischer Oberleitung, die Fleisch¬ 
beschau unter rein tierärztlicher Leitung, die akademische 
Vollentwicklung der Hochschulen und die völlige Gleichstel¬ 
lung des tierärztlichen Standes mit den anderen akademischen 
Ständen. Das letzte war der Fachdezernent im Ministerium 
und das allmähliche Auswachsen einer ganzen tierärztlich 
besetzten Veterinärabteilung. Jetzt scheint aber allerdings 
die Gefahr politischen Zurückbleibens einzutreten, wenn es der 
Standesvertretung nicht gelingt, solche Vorgänge, wie sie sich 
hier abgespielt haben, energisch zu unterdrücken. Das wäre 
sehr bedauerlich, denn die neue Zeit hat natürlich neue Ziele 
gebracht, die wiederum alle Kräfte in Anspruch nehmen. Das 
jetzt nächstÜegende ist aber die Erhaltung der Veterinärab¬ 
teilung, für welche die preußische Standesvertretung unge¬ 
säumt die nötigen Schritte tun muß. 

(47) Den ersten Angriff auf die Stellung des Geheimrats 
Nevermnan hat ja seinerzeit der Vorsitzende des Reichs ver¬ 
bandes praktischer Tierärzte, Herr Train, unternommen, was 
aber mit den hier besprochenen persönlichen Angriffen nichts 
gemein hatte. Herr Train schrieb im Juli 1919 (vgl.. „Mit¬ 
teilungen des Reichsverbandes“ 1919, Nr. 5) an den Minister 
anläßlich der Ablehnung einer Eingabe betr. Vollbesoldung 
der Kreistierärzte, daß der Geheimrat Nevermann das Ver¬ 
trauen der praktischen Tierärzte nicht mehr besitze. Heute 
würde Herr Train diese Eingabe wahrscheinlich nicht mehr 
schreiben, jedenfalls nicht mehr so schreiben. Die Umwälzung 
Übte damals doch noch einen zu unmittelbaren Einfluß aus, 
mochte man sich dessen bewußt sein oder nicht. Man lebte 
in der Vorstellung, daß alles durch Volksbeauftragte und Ver¬ 
trauensmänner regiert werden müsse. Man übersah daher 
auch, daß Nevermann nicht als Volksbeauftragter in seine 
Stellung gelangt war und daß die Pflege der Beziehungen der 
Privattierärzte zum Ministerium bisher überhaupt nicht seine 
Aufgabe gewesen war, sondern die Wahrnehmung der Vete¬ 
rinärpolizei, die ihn nur in Verbindung mit den beamteten 
Tierärzten brachte, für die er Glänzendes geleistet hatte. Herr 
Train wird auch inzwischen erkannt haben, daß Um¬ 
änderungen, wie die Vollbesoldung der Kreistierärzte, nicht 
plötzlich gemacht werden können. 

(48) Man dachte sich damals, daß die Dreiteilung des 
tierärztlichen Standes auch im Ministerium zur Geltung 
kommen müsse und daß die Angelegenheiten von je einem 
Kreistierarzt, Schlachthoftierarzt und Privattierarzt geleitet 
werden müßten. Wenn jemals Aussicht dazu bestanden hätte, 
so ist diese Zeit jedenfalls vorbei. Damals wollten auch die 
Förster einen Vertreter im Ministerium, weil sie meinten, 
Männer, die nicht Förster, sondern Oberförster gewesen seien, 
könnten die Angelegenheiten der Förster nicht vertreten. 
Selbst der Minister Braun, dem als Sozialdemokraten diese 
Bestrebung gewiß nicht von vornherein unsympathisch war, 
sah sich genötigt, zu erklären, daß dies zu unvertretbaren 
Konsequenzen führen müsse. S o lassen sich eben die Ge¬ 
schäfte nicht einteilen. Man übersieht dabei vor allem eins, 
daß der Dezernent den Geschäftsgang als Beamter kennen 
gelernt haben muß und daß dazu ein allmählicher Aufstieg in 
Jahren gehört. Würde man einen älteren Privattierarzt in 
repräsentativer Stellung vom Flecke weg zum Vortragenden 
Rat machen, so würde der mangels jener Kenntnis und Er¬ 
fahrung einfach hilflos seiu und apdere müßten seine Arbeit 
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tun; denn Dezernenten müssen doch eben arbeiten, nicht bloß 
Gutachten oder votieren. Ein Minister hat dafür seine Räte; 
das ist etwas anderes. Will man einen Privattierarzt ins 
Ministerium nehmen, so könnte dieser zunächst nur ein junger 
Hilfsarbeiter sein; das wäre natürlich gut möglich. Auch der 
müßte vermutlich einmal hinausgehen und eine Zeitlang Kreis¬ 
tierarzt sein, denn er muß auch diesen Betrieb kennen lernen. 
Nun, und dann würde er ja aber doch auch als Kreistierarzt 
wieder zurückkommen. Gesetzt aber, das wäre nicht nötig 
und er würde als Privattierarzt in Jahren zum Vortragenden 
Rat aufrücken, so würde er eben doch auch Beamter sein, 
ein Ministerialrat mit Gnadensonne und Wetterwolke, der 
schwer vertretbare Forderungen genau so kühl behandeln 
würde, als Andere es auch tun, wie ja auch Kreistierärzte, die 
einmal begeisterte Privattierärzte waren, oft genug die Forde¬ 
rungen ihrer Vergangenheit vergessen. Die Hauptsache wird 
immer bleiben, daß die Masse des Standes oder einer Standes¬ 
gruppe ihre Anschauungen und Wünsche zielbewußt, klug und 
unter Berücksichtigung der Möglichkeiten zur Geltung bringt. 
Die praktischen Tierärzte haben damit neuerdings doch eigent¬ 
lich viel erreicht. 

(49) Die wenigsten wissen wohl, wie schwer es gewesen ist, 
überhaupt erst einmal die Stelle eines Vortragenden Rates 
für einen Tierarzt zu erlangen. Dammanns, des letzten han¬ 
noverschen Direktors, Lebensziel war es, in das Ministerium 
zu kommen, um von da aus das Ganze direktoral zu regieren. 
Auch Lydtin wäre sehr geneigt gewesen, den kleinen badischen 
Wirkungskreis mit dem Dezernat im großen Preußen zu ver¬ 
tauschen. Daß diese Pläne (gegen die ich damals öffentlich 
aufgetreten bin) nicht gelangen, war gut, denn mit Dammann 
hätten wir die akademische Entwicklung der Hochschulen und 
die Universitätsreife, die Grundlage unseres ganzen Aufstiegs, 
nicht erlangt. Der erste fachwissenschaftliche Dezernent 
für das Veterinärwesen in Preußen mußte eben auch 
vom jungen Hilfsarbeiter aus in die Stellung hinein¬ 
wachsen (vgl. Nr. 48). Dem Ministerium standen zu¬ 
nächst die Mitglieder der technischen Deputation für 
das Veterinärwesen als Sachverständige zu Gebote. Als 
Küster das Dezernat. übernommen hatte, erkannte er, daß er 
doch einen „Techniker“ zu unmittelbarer Verfügung haben 
müsse und der erste tierärztliche Hilfsarbeiter wurde berufen, 
nicht etwa, um ihn zum Vortragenden Rat zu machen, sondern 
um ihn nach einigen Jahren mit einer guten Departements¬ 
tierarztstelle für die materiell sehr kümmerlichen Hilfsarbeiter¬ 
in hre zu entschädigen. So schied der erste Hilfsarbeiter nach 
einigen Jahren wieder aus und auch der zweite. Dann kam 
Nevermann, der acht Jahre Hilfsarbeiter, zuletzt als Regie¬ 
rungsrat, gewesen ist. Was er vorher in acht Jahren als 
Praktiker und Kreistierarzt erübrigt hatte, hat er in den acht 
Hilfsarbeiterjahren wieder zugesetzt. Auch er wollte wieder 
fort aus dieser Stelle und hat anfangs nicht an die Möglich¬ 
keit eines Aufstieges geglaubt. Die Verhältnisse waren aber 
doch andere geworden. Die Geschäfte der Veterinärverwaltung 
waren riesig gewachsen. Das Fleischbeschaugesetz war ge¬ 
schaffen; das neue Viehseuchengesetz, der veränderte Vieh¬ 
verkehr und seine Kontrolle hatten den Geschäftskreis der 
Veterinärpolizei vervielfacht. Und dann war es eben Never¬ 
mann, dessen wertvolle Leistungen doch zu unentbehrlich ge¬ 
worden waren. Küster, sachlich und gerecht, sah die Not¬ 
wendigkeit ein, Nevermann zu halten und dann auch seinen 
Leistungen entsprechend zu stellen. Sc.hröter waren zwar 
„Techniker sehr unbequem“ (ipsissima verba), aber der klare 
Jurist fügte sich der sachlichen Notwendigkeit. Dennoch ent¬ 
stand damals unter den Räten im Ministerium, wie ich gehört 
habe, eine starke Strömung, nicht gegen Nevermanns Person 
(das wurde ausdrücklich anerkannt), aber dagegen, daß über¬ 
haupt ein Tierarzt Vortragender Rat wurde. Das war 1912, 
nur zwei Jahre vor dem Kriege. So jung ist unsere Po¬ 
sition im Ministerium für Landwirtschaft, die Nevermann in 
wenigen Jahren so glänzend befestigt hat. Welche Verrannt- 
heit gehört dazu, diese Stellung zu unterminieren, statt mit 
vereinten Kräften an ihrer Befestigung mitzuarbeiten. 

(50) Die Opposition gerade gegen den Tierarzt gehört 
nun freilich wohl der Vergangenheit an. Sie ist nicht mehr 
gut möglich, nachdem die Umwälzung auch mittlere Ministe- 
rialbeamte in die Reihe der Vortragenden Räte gebracht hat 
(der durch seine Mitarbeit an Schröters Buch den Tierärzten 
wohl bekannte ehemalige Sekretär Backhaus z. B. ist jetzt 
Oberregierungsrat). Diejenigen Kollegen aber, welche glauben. 


für die Tierärzte seien die Zeiten besser geworden, befinden 
sich, meine ich, in schwerem Irrtum. Meiner Ansicht nach 
sind wir von größeren Gefahren und Schwierigkeiten um¬ 
geben als früher. Früher fanden wir immer sicher unsere 
starken Stützen unter den großen Landwirten, deren Einfluß 
jetzt stark gemindert ist. Jetzt tritt dagegen immer unver¬ 
hohlener ein ganz neuer Gegner auf, das ist der akademische 
Landwirt. Ein sprechendes Beispiel für die „Gunst“ der 
Neuzeit ist der neue Erlaß der Gestütverwaltung. Die Tier¬ 
ärzte haben fast nichts so bitter und kränkend empfunden, als 
daß sie seit dem Grafen Lehndorff stillschweigend von den 
Gestütdirektorstellen ausgeschlossen wnirden, während in alten 
guten Zeiten die Gestütkarriere für die Tierärzte den vor¬ 
nehmsten Anziehungspunkt gebildet hatte. Natürlich wurde 
dem „Grafen“ und den Kavallerieoffizieren die Schuld gegeben 
an dieser zweifellos ungerechten Verschlechterung (ungerecht 
angesichts der vorzüglichen Leistungen tierärztlicher Gestüts¬ 
direktoren). Der heutige Obcrlandstallmeister ist kein Graf 
und den Junkern kann man nichts mehr in die Schuhe 
schieben; uns aber geht es genau so wie vordem. Denn nach 
dem neuesten Erlaß sollen künftig die Gesttitdirektoren nur 
aus den Tierzuchtinspektoren entnommen werden und daß 
Tierärzte keine Tierzuchtinspektoren werden können, dafür 
ist durch einen früheren Erlaß gesorgt. Jetzt haben wirs also 
schriftlich, das ist die „Verbesserung“ gegen früher. 
Man gebe sich keinen Täuschungen hin: vierzig Jahre¬ 
lang sind w r ir im Vorgehen gewesen, jetzt 
fangen wir an, in die Defensive zu geraten. 
Auch die Entwicklung der Landwirtschaftskammem birgt ihre 
Gefahren in sich, von Nahrungsmittelchemikern und Apo¬ 
thekern zu schweigen. Es gilt, die Stellung zu besetzen und 
zu halten. Fort mit denen, die dabei den Führern in den 
Rücken fallen! 

(51) Man kann nicht bloß bei uns, sondern allenthalben 
die merkwürdige Beobachtung machen, daß einer fachwissen¬ 
schaftliehen Spitze von den eigenen Fachgenossen das Leben 
viel schwerer gemacht wird wie einer juristischen Spitze (vgl. 
Nr. 34). Das ist ein seltsamer Widerspruch zu der fast all¬ 
gemeinen und übertriebenen Opposition gegen die juristische 
Spitze und doch psychologisch ( wie nun halt die Menschen siwP 
leicht erklärlich. Man will den Fachgenossen zur Erhöhung des 
eigenen Ansehens an der Spitze sehen; hat man ihn, so kann 
man ihn als Vorgesetzten viel schwerer ertragen als einen so¬ 
zusagen Fremden. Die Ehrgeizigen, aus denen immer die ge¬ 
fährlichsten Gegner entstehen, fangen alsbald an, sich mit ihm 
zu vergleichen und zu finden, daß sie ebenso gut an die Spitze 
paßten; da keimt der Wunsch, den anderen zu stürzen. Der 
Jurist ist gegen den Vorwurf wissenschaftlicher Fehler ge¬ 
schützt, w r eil die wissenschaftliche Durchdringung des Gegen¬ 
standes seiner Stellungnahme von ihm nicht verlangt wird. 
Der Fachgenosse zieht schon durch seine eigene Meinung und 
deren selbstverständliche Betätigung eine Gegnerschaft auf 
sich. Daß wissenschaftliche Gegnerschaft in persönliche 
Feindschaft ausarten kann, haben wir gesehen. Vor a’lem aber 
ist man nur zu geneigt, in dem Fachgenossen eben den Volks¬ 
beauftragten zu sehen, der nur dazu da sei, Wünsche zu er¬ 
füllen und Dienste zu leisten. Zahllose kommen mit persön¬ 
lichen Anliegen und Anfragen, mit denen man einen Juristen 
niemals behelligen würde, und jeder ist womöglich tief be¬ 
leidigt, wenn er nicht schleunig eine Antwort und Zusage 
erhält. Was an Nevermann in dieser Hinsicht für Zumutungen 
gestellt worden sind, das spottete jeder Beschreibung. D' es 
alles führe ich nicht aus, um die Bevorzugung einer juristischen 
Spitze zu begründen, sondern um auf jene Fehler, die von 
Standes wiegen gemacht werden, hinzinveisen. Ein politisch 
gut geführter Stand wird solche Fehler vermeiden und wird 
die Außenseiter, die aus persönlichen Gründen ihr Mütchen 
kühlen möchten, energisch zur Ruhe verweisen oder von sich 
abschütteln. 

(52) Wir haben mit unserer juristischen Spitze immer 
zufrieden sein können. Marcard ist der Schöpfer des ersten 
Scuchengesctzos; er hat damit den Grund zum modernen 
Veterinärwesen gelegt. Beyer hat mit größtem Wohlwollen 
die Keime gepflegt; ich persönlich verehre in ihm meinen 
Wohltäter. Küster und Schröter werden immer zusammen 
genannt werden als die hervorragendsten Förderer des 
Veterinärwesens, die auch mit ihrem ganzen Herzen bei der 
Sache waren. Der Herr Geheimrat Hellich — ich kann daran 
nicht Vorbeigehen — hat, als er das auf das Veterinänvese 
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bezügliche Dezernat abgab, von allen Seiten solche Beweise 
unzweifelhafter Anhänglichkeit erhalten, daß er über unsere 
persönlichen Empfindungen nicht im Ungewissen sein kann. 

(53) Es ist daher völlig unpersönlich, wenn ich offen ein¬ 
gestehe, daß der tierärztliche Stand, nachdem wir einmal die 
Veterinärabteilung mit einem tierärztlichen Dirigenten an der 
Spitze erhalten hatten, es als einen unerträglichen Rück¬ 
schritt empfinden würde, wenn jetzt etwa Nevermanns Tod 
benutzt werden sollte, um die ganze Veterinärabteilung wieder 
stillschweigend versinken zu lassen. 

(54) Der Geschäftsumfang des Veterinärwesens begründet 
die eigene Abteilung durchaus; schon Anfang des Jahr¬ 
hunderts waren damit zwei Räte (Küster und Schröter) und 
zwei Hilfsarbeiter (Hellieh und Nevermann) beschäftigt. Die 
Zahl der Angehörigen der Abteilung ist für die Aufgaben der 
Gegenwart eher zu gering. Die Bedeutung, die das Veterinär¬ 
wesen in der Volkswirtschaft erlangt hat und die durch die 
Folgen des Krieges nur gesteigert ist, berechtigt den tierärzt¬ 
lichen Stand zu dem Verlangen, daß die vom Minister Braun 
geschaffene Veterinärabteilung von seinem Herrn Nachfolger 
erhalten werde und daß wieder ein tierärztlicher Fachmann 
an ihre Spitze trete. 

(55) Die preußische tierärztliche Standesvertretung, die 
ja sehr rührig ist und viele Einzelerfolge davongetragen hat, 
findet hier eine erste große Gelegenheit zu ihrer Betätigung. 
Sie hat — ich muß das offen aussprechen — bei der Hetze 
gegen Nevermann eine Aufgabe übersehen. S i e mußte hier 
um so mehr eingreifen, als Herr Biermann sich sogar an den 
Tierärztekammer-Ausschuß gewendet hatte. Da hätte dieser 
von Herrn Biermann, weil eine Standesangelegenheit von ver¬ 
hängnisvoller Bedeutung vorlag, verlangen sollen, daß er die 
Beweise für seine ehrenrührige Verdächtigung vorzeige. Diese 
Sache (ich meine n u r die Beweismittel für die ehrenrührige 
Verdächtigung) durfte ungeprüft aus dem Ausschuß nicht 
herauskommen. Wenn dort schon der Versager erkannt 
wurde, wäre das um vieles besser gewesen. Möge der Tier¬ 
ärztekammer-Ausschuß diese Unterlassung ausgleichen durch 
ein um so kräftigeres Eintreten für Nevermanns Werk, die 
tierärztliche Abteilung. Tua res agitur! 


(Aus dem Institut für Tierzucht und Geburtskunde der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. Direktor: Med.-Rat Prof. Dr. J. R i c h t e r.) 

Zehn Jahre geburtshilfliche Klinik. 

Von Johannes Richter. 

(Schluß.) 

Krankheiten des Muttertieres nach der Geburt. 

Infolge zu enger Schamspalte, insbesondere bei 
Färsen, kam es in drei Fällen zu Einreißungen der 
oberen Vulvakommissur; in zwei Fällen mußten 
dieselben durch Naht geschlossen werden (einmal 3, einmal 
10 Hefte). 

Vereinzelt wurde Nekrose der Scheiden¬ 
schleimhaut am Übergang zum Vorhof gesehen, die bei 
einer Kalbe infolge Schwergeburt enstand, sich über die 
ganze Scheide ausbreitete, zu einer deszendierenden Metritis 
diphtheritica, Pyaemia puerperalis (siehe später) und Peritonitis 
(Schlachtung) führte. 

Ein Fall von Prolapsus uteri beim Schaf ver¬ 
lief nach alsbaldiger Reposition, ohne Folgen zu hinterlassen. 

Zurückhalten der Nachgeburt war 26mal zu 
behandeln, nämlich 22 mal beim Rind, 3 mal bei der Ziege und 
1 mal bei einer Antilope. (Die Kotyledonen der Secundinae der 
Antilope ließen stärkere, deutlich knirschende Kalkein¬ 
lagerungen erkennen.) Bei letzterer sowie drei Rindern und 
zwei Ziegen mußte sich die Therapie auf Spülungen usw. be¬ 
schränken; die in einem Falle beim Rind versuchsweise Ein¬ 
führung kalten Wassers in die Nabelstranggefäße (nach 
Keller) vermochte die Retentio nicht zu beeinflussen. Bei 
der Antilope und bei einer Kuh (Zwillingsträchtigkeit) ging die 
Nachgeburt am spätesten, nämlich 9 Tage post partum ab. Es 
hängt das damit zusammen, daß beim Rinde nach den im 
Institut ausgeführten Untersuchungen Sommers (Beitrag zur 
Kenntnis der Involution des normalen Uterus des Rindes, 
Zeitschr. f. Tiermedizin 1912, S. 193) der Abstoßungsprozeß 
der Karunkelköpfe von ihren der Gebärmutterwand auf¬ 
sitzenden Stielen etwa 9 Tage p. p. beendet ist; damit verliert 
naturgemäß eine bis dahin zurückgehaltene Nachgeburt ihren 


Halt. In der weit überwiegenden Zahl der Fälle, nämlich 
19 mal beim Rind und in einem Fall bei der Ziege, wurde die 
Abnahme der Nachgeburt vorgenommen und zwar 
tunlichst bald, da ich den Standpunkt vertrete, daß 
nur ein möglichst frühzeitiges Abnehmen der Eihäute das 
Muttertier vor einer Infektion schützen kann, und ebenso der 
Operateur um so weniger derselben Gefahr ausgesetzt ist, je 
früher er die Abnahme bewirkt. Ich befinde mich damit in 
Übereinstimmung mit neuzeitlichen Autoren wie Pomayer 
und Albrechtsen. Ist nicht schon vorher eine Infektion 
des Muttertieres eingetreten (Abortus usw.), so hat man bei 
solchem Vorgehen öfter die Genugtuung, daß die Kuh vor 
weiteren Nachkrankheiten verschont bleibt. So verliefen auch 
in der Klinik fünf Fälle beim Rind ohne jede erkennbare Folge¬ 
krankheit; die übrigen 14 Fälle waren bereits infiziert, davon 
10 mit Abortus infectiosus. Üble Folgen habe ich von dem 
frühzeitigen Entfernen der Nachgeburt nicht gesehen. Die 
Secundinae wurden innerhalb 11 bis 52 Stunden p. p., 12 mal 
von 20 Fällen innerhalb der ersten 24 Stunden, im Durch¬ 
schnitt 26 Stunden nach der Geburt abgenommen. Hierbei war 
in zwei Fällen die Beobachtung zu machen, daß das 
Zurückhalten der an sich spontan voll¬ 
ständig gelösten Nachgeburt durch Fest¬ 
haken an einer Karunkel bedingt war; in dem 
einen Fall hatte sich eine große, kappenartige Kotyledone beim 
Herausgleiten auf einer kleinen Karunkel in der Gegend des 
Orificium internum aufgehakt, in dem zweiten waren die Ei¬ 
häute eingerissen und eine Karunkel des trächtigen Hornes war 
durch diesen Riß geschlüpft. 

An Gebärmuttererkrankungen gelangten zur 
Behandlung Endometritis catarrhalis acuta 
18mal, Endometritis purulenta chronica 9mal, 
Metritis septica 3mal, Metritis tuberculosa 
1 mal (Sicherung der Diagnose durch Bazillennachweis). Die 
Fälle chronischer eitriger Gebärmutterentzündung sowie einige 
akuter Art waren zur Behandlung dieser Leiden, nicht zur Ge¬ 
burt eingeliefert worden. Auf die Behandlung selbst hier näher 
einzugehen, würde zu weit führen. Selbstverständlich spielten 
Spülungen eine hauptsächliche Rolle, sowie die Uterusmassage. 
Auch die Behandlungsmethode nach Albrechtsen wurde 
öfters demonstriert, wobei in den Fällen chronischer Art 
namentlich die Zange zum Hervorziehen der Cervix mit Vor¬ 
teil verwendet wurde, deren Gebrauch auch bei Spülungen 
kleiner Wiederkäuer sich sehr empfiehlt. Bei engem Zervikal¬ 
kanal wird diesseits bei der Spülung regelmäßig ein Stuten- 
katheter benutzt, der beim Rind mit der linken Hand vom 
Rektum aus überwacht und dank seiner Stabilität, Rundung 
des vorderen Endes und seiner leichten Krümmung ziemlich 
mühe- und gefahrlos aus einem Horn in das andere Horn über¬ 
geführt werden kann. Gerade das ist naturgemäß sehr wichtig; 
denn sonst läuft man Gefahr, das trächtig gewesene, meist 
stärker erkrankte Horn zu vernachlässigen, weil man er¬ 
fahrungsgemäß fast stets in das nichtträchtig gewesene Horn 
mit Katheter oder Schlauch gelangt. Diesen Umstand hebt 
auch Albrechtsen gebührend hervor. (Die Unfruchtbar¬ 
keit des Rindes. 2. Aufl., 1920, S. 75 u. 115.) 

Die Involutiondes erkrankten Uterus weicht 
von derjenigen des normalen ab. Nur auf eine der hierbei ge¬ 
machten Beobachtungen sei hingewiesen. Während unter nor¬ 
malen Verhältnissen von den stückweise, seltener in toto von 
den Stielen sich lösenden Karunkelköpfen nur kleine, feiner 
verteilte Partikelchen mit den Lochien ausgestoßen werden, 
hat man bei Gebärmutterentzündungen des 
Rindes bisweilen die Ausstoßung großer 
Stücke, vielfach sogar ganzer Karunkel¬ 
köpfe, festzustellen, flacher längsovaler Gebilde von 
graurötlicher Farbe und grubig vertiefter Oberfläche, die unter 
umständen mit Eihautresten verwechselt werden, wie mich 
u. a. ein gerichtlicher Fall gelehrt hat. Die Ausstoßung ganzer 
Karunkelköpfe seitens der puerperal erkrankten Gebärmutter 
besitzt ein hohes praktisches Interesse. Da in der Literatur an 
dieser Frage fast ganz vorübergegangen worden ist, möchte ich 
einige kurze kasuistische Hinweise folgen lassen. In der ge¬ 
burtshilflichen Klinik konnten wir zwei Fälle beobachten, 
denen ich Aufzeichnungen über zwei weitere der von mir 
früher in der Praxis gesehenen Fälle anschließe. 

Fall 1. Rotbunte Ostfriesin, öjährig, Schwergeburt infolge 
absolut zu großer Frucht am 13. November 1914, Retentio secun- 
dinarum, Abgang nach 30 Stunden, Metritis septica. Bei der 
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Spülung gehen am 5. Tage p. p. 8 ganze Karunkelköpfe neben 
einigen kleinen Eihautresten usw. ab, am 6. Tage 15 weitere Köpfe 
und bis zum 9. Tage p. p. noch 10, im ganzen also 33 Karunkel¬ 
köpfe. Behandlung nach den Spülungen mit Alkohol, Lugol, 
später Alaun. Heilung. 

Fall 2. Pinzgauer, Tjährig, Zurückhalten der Nachgeburt im 
Anschluß an Abortus infectiosus (Geburt am 23. November 1914, 
10 läge zu früh;, Endometritis catarrhalis, Abnahme der Nach¬ 
geburt 52 Stunden p. p. Bei den Spülungen gingen 8 läge p. p. 
verschiedene und 11 Tage p. p. eine große Zahl abge¬ 
stoßener Karunkelköpfe ab. Heilung. 

Fall 3. Schwarzbunte Ostfriesin mit Retentio secundinarum, 
40 Stunden p. p. abgenommen (16. November 1911); 23. November 
Metritis septica, Spülung, Ausstoßung von 3 Karunkelköpfen, 
am tolgenuen läge von weiteren 2, also 9 bzw. 10 Tage p. p. 
Wegen wesentlicher Besserung Patient nicht weiter beobacntet. 

Fall 4. W esermarschKUü, 4jährig, Schw'ergeburt (beim 
Händler; am 3. März lull). Am b. März, aiso 5 läge p. p., Endome¬ 
tritis caianhaiis, öpülung, dann Massage vom itektum aus, 
Uterus kontrahiert sich mit zwischennegeiideu rausen je b—brnai 
hintereinander sehr kräitig; bei den Kontraktionen 
werden durch den für 3 Finger gangbaren 
Zervikalkanai unter starkem Druck schubweise 
insgesamt zb Karunkeln, bis handtläc neu groß, 
herausgepreßt, die im Bogen auf den Gang fallen. Heilung. 

Ich fand also den Abgang ganzer Ka¬ 
runkelköpfe bei Endometritis catarrhalis 
bzw. Metritis septica der Kuh in der Zeit vom 

o. bis 11. Tage nach der Geburt. Abgesehen von 
Teilen und Stückchen vermochten im Anschluß an die 
bpulung insbesondere bei Vornahme rek¬ 
taler Massage zahlreiche Karunkelköpfe in toto zutage 
geiordert zu werden, in einem Talle (4; bei einer Behandlung 
2b Stück. Ein prognostisch besonders ernstes 
Symptom hat man in der Ausstoßung ganzer 
Karunkelköpfe nicht zu erblicken; alle vier oben 
mitgeteilten Tälie gingen in Heilung über. 

Der eine der oben beschriebenen lade (Fall 2) war wie 
di ei schon vor ihm in der Klinik ebenfalls bei Kühen be¬ 
handelte, durch das Aut treten einer Pyaemia puer¬ 
peral i s besonders bemerkenswert. Die letzteren drei habe 
ich als Tan 34—3Ü meiner Abhandlung „Beitrage zur Kennt¬ 
nis der puerperalen Pyamie des Jtunues“ (Zweitschrift für 
Tiermedizin, Jbd. 1Ö, 19 jl 4, S. 323) eingetügt und den erst¬ 
genannten Fall im Hochschuibencht (auf die Jahre 1915/16, 
a. Ibb; ebenfalls veröffentlicht, so daß ich hier nicht im ein¬ 
zelnen darauf zurückkommen möchte. Erwähnt sei nur, daß 
drei der Patientinnen an Ketentio secundinarum und an¬ 
schließender Endometritis catarrhalis bzw. puruienta (2 mal in¬ 
folge von Abortus) und die vierte an Scheidennekrose und 
deszendierender Metritis litten, und daß 3, 6, 7 bzw. 8 Tage 

p. p. die die Pyamie charakterisierenden Metastasen festzu- 
steuen waren, und zwar betraten dieselben in Fall 1 beide 
Sprunggelenke und die gemeinschaftliche Sehnenscheide der 
obtmachlichen und tiefen Beugesehne (an der Beugefläche 
oberhalb des Fesseigelenks) vorn beiderseits, in Fad 2 diese 
Sehnenscheiden hinten beiderseits, in T all 3 aas rechte Sprung¬ 
gelenk, die Fesselgelenke und die Sehnenscheiden vorn links 
und hinten rechts, in Tall 4 beide Sprunggelenke sowie die 
Sehnenscneiden vorn links und hinten beiderseits; andere 
Metastasen des Bewegungsapparates, der Haut, des Euters, 
des Auges oder innerer Organe waren in diesen Fällen nicht 
feststellbar. Die metastatischen Erkrankungen der Gelenke 
und Sehnenscheiden waren, wie stets in solchen Fällen, plötz¬ 
lich auigeireten und zeichneten sich durch Schwellung, Warme 
und erheblichen Schmerz aus. Die Behandlung bestand neben 
derjenigen des Genitalapparates in Verabreichung von Nair. 
saiicylic. 25—30 g je 2—3 mal in den ersten Lagen und 
Prießnitzschen Umschlägen um die erkrankten Partien. Im 
Gegensatz zur Septicaemia puerperalis ist die Prognose der 
Pyaemia puerperalis beim Kind ziemlich günstig; ich habe im 
ganzen nur 10 Proz. Verluste gehabt. So gingen denn auch 
drei der liier in Rede befindlichen Fälle in Heilung über, 
während die an deszendierender Metritis necrotica leidende 
Kalbe, wie schon zu erwähnen w ar, geschlachtet werden mußte. 
— In diesem Zusammenhänge sei über die sonstigen Verluste 
bemerkt, daß eine Kuh im Anschluß an Ketentio und Metritis 
12 Tage p. p. notgeschlachtet werden mußte; 3 Kühe waren 
wegen chronischer Metritis puruienta, darunter einmal mit Per¬ 
foration und Parametritis eingeliefert und einmal durch Tuber¬ 
kuloseinfektion bedingt, zur Schlachtung abzugeben. Von 


Ziegen starben 2 an Herzschwäche, 2 mußten aus demselben 
Grunde notgeschlachtet werden. 

Auch bei der Stute trat in dem oben wiedergegebenen 
Fall 1 (Brustkopfhaltung usw.) als Nachkrankheit Pyaemia 
puerperalis auf (s. Abb. 2); hierbei waren die Metastasen 
bereits 2 Tage nach der Entwicklung des im Beginne des Em¬ 
physems befindlichen Fohlens festzustellen. Diese pyämische 
Form des Puerperalfiebers kommt auch nach Albrechts 
Beobachtungen bei Stuten selten vor. (Geburtshilfe beim 
Pferde, 1913, S. 623.) 

Am 22. November 1920 wurde bei der 15jährigen Stute das in 
Brustkopfhaltung befindliche Fohlen mittags 12 Uhr embryotomiseh 



Abb. 2. Beiderseitige metastatüche 
Sprunggclenkentxündung infolge 
von I’yaemia puerperalis nach 
Schwergehurt der im Beginne des 
Emphysems befindlichen Frucht 
bei einer lö jährigen Stute. 

entwickelt (s. oben). Die Frucht war im Beginne des Emphysems, 
die Haare gingen leicht aus; der Tod war vermutlich am 20. No¬ 
vember, also 2 Tage vorher, eingetreten, zu welchem Zeitpunkt 
dem Besitzer das plötzliche Zurückgehen der Voreuterschwellung 
auf gefallen war. Am Tage der Geburt zeigte die Stute abends 5 Uhr 
normales Allgemeinbefinden; 9 Atmung, 42 Puls, 38,3°. Am 
folgenden Tage (23. November), früh 9 Uhr, 9 Atmung, 46 Puls, 
38,4 °; abends 5 Uhr ist bei leichter Trübung des Allgemein¬ 
befindens festzustellen 10 Atmung, 52 Puls, 39,7°; Bauchdecken 
nicht abnorm gespannt, nicht druckempfindlich; vaginale Unter¬ 
suchung ergibt geringere rötlichbraune, schleimige, fast geruchlose 
Lochien, oberflächliche Schürfung auf etwa 12 cm Länge der oberen 
Vaginalw’and (durch Gebrauch der Drahtsäge), Desinfektion, inner¬ 
lich Natr. sulfur. 24. November früh: 10 Atmung, 44 Puls, 38.8°; 
die Stute zeigt Schwellung beider Sprung gelenke 
(s. Abb. 2), links erheblicher als rechts, Wärme und Schmerz; bei 
sanftem Druck auf die am meisten vorgewölbte Stelle der Gelenk¬ 
kapsel (kraniomedial) wird namentlich der linke Hinterschenkel 
schmerzhaft hochgezogen; beim Führen besteht sehr gespannter 
Gang. Vormittags 11 Uhr ist die Temperatur wieder auf 38,2° für 
den ganzen Tag gesunken. In den nächsten Tagen bewegte sich 
die Temperatur zwischen 37,3 und 37,5° C; unter Prießnitz¬ 
schen Umschlägen ging die Gelenkaffektion langsam zurück. Die 
Stute konnte am 29. November geheilt entlassen werden; die 
Gelenkschwellungen machten dem Tiere keinerlei Beschwerden 
mehr und sind später verschwunden. 

Auch ein Fall von Geburtsrehe bei der Stute 
gelangte zur Beobachtung. Es handelte sich um den oben ge¬ 
schilderten Fall 2, in dem beiderseitige Sprunggelenkbeuge¬ 
haltung embryotomiseh Erledigung gefunden hatte. 

Nachdem am 26. Februar 1921, abends 6 Uhr, die Geburtshilfe 
geleistet worden war (s. oben), ging die Nachgeburt erst 
13Stunden später, am 27. Februar früh, ab; 20 Atmung, 59 Fulse, 
38,7°, Herzschwäche, Tinct. digital. Abends 8 Uhr Mattigkeit bei 
16 Atmung, 76 Pulsen, 39,5°, nachts 12 Uhr Steigerung aui 
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40 Atmung, etwa 100 Pulse (hart, gespannt), 40,7 °, Patient schwitzt, 
zeigt Muskelzittem über den ganzen Körper, Steifigkeit im Gang 
und leichte Verständigkeit. Am nächsten Morgen (28. Februar) 
sind bei 53 Atmung, 91 Pulse, 40,6 0 die ausgesprochenen Symptome 
der Rehe beider Vorderhufe, geringgradig auch der Hinterhufe, fest¬ 
zustellen; einige kleine, oberflächliche Schürfungen der Scheiden - 
Schleimhaut, etwas vermehrter Lochialfluß, leichte Endometritis 
catarrhalis; desinfizierende Berieselung der Scheide, im übrigen Ab¬ 
nahme der noch aufliegenden Vordereisen, Einschlagen der Hufe, 
Aderlaß (3 Liter), Arekolin, Natr. sulfuric., Antifebrin (3 Dosen zu 
je 25,0); Diät (Weizenkleie). In den folgenden Tagen langsames 
Sinken von Atmung, Puls und Temperatur, Wiederkehren des 
Appetits; Patient liegt viel, Dekubitalgangrän rechts am Ellbogen, 
Hüfthöcker, Hüftgelenk und Sprunggelenk; 9. März Eröffnung 
eines Abszesses am rechten Ellbogenhöcker, steigende Kräftigung 
und Besserung des Allgemeinbefindens und der Erscheinungen am 
Huf. Entlassung des wesentlich gebesserten Patienten zur Nach¬ 
behandlung, namentlich der Dekubitalstellen, am 14. März 1921. 

An sonstigen Krankheiten des Muttertieres nach der Ge¬ 
burt besitzt noch ein Fall von Geburtskrämpfen 
(Eclampsia puerperalis) bei der Ziege genügen¬ 
des Interesse, um auch hier in Kürze bekanntgegeben zu 
werden. 

Die schwächliche Jährlingsziege liegt seit 14 Tagen fest Am 
Einlieferungstage (11. März 1919), vormittags 10 Uhr, Geburtshilfe 
wegen rechtsseitiger Kopfhaltung des einen vorhandenen Lammes. 
Bald nach der Geburt zeigt die flach auf der rechten Seite liegende 
Ziege Geburtskrämpfe. Kopf und Hals werden ruckweise stark 
gestreckt, dabei weit nach hinten gebogen (Opisthotonus) und ver¬ 
harren einige Zeit in diesem Zustande infolge tonischen Krampf¬ 
zustandes der Streckmuskeln von Kopf und Hals. Die halb 
gestreckt nach hinten gehaltenen Vorder- und Hinterbeine, sowie 
die Rückenmuskulatur, namentlich in der Lenden- und Kreuz¬ 
gegend, zeigen zu gleicher Zeit Streckzuckungen. In den kurzen 
Pausen macht die Ziege — wie vor der Geburt — vergebliche Ver¬ 
suche, sich aufzurichten, und ist imstande, vorgehaltenen Kleie¬ 
trank aufzunehmen; das Sensorium erscheint nicht oder nur wenig 
benommen. Nach etwa einer Viertelstunde lassen die Krämpfe 
langsam nach, bei 36 Atmung, 160 kleinen Pulsen, 38,8® C, große 
Schwäche; Tinct. digital., Frottieren, Wenden. Abklingen der 
Geburtskrämpfe, Zunahme der Herzschwäche, nachmittags 4 Uhr 
Notschlachtung. 

Beobachtungen an den Neugeborenen. 

Dem Verhältnis der Geschlechter der Jungen 
wurde selbstverständlich Aufmerksamkeit geschenkt. Von 140 
Kälbern waren 79 = 56,4 Proz. männlichen und 61 = 43,6 Proz. 
weiblichen Geschlechts; auf 100 Kuhkälber kämen hiernach 
129,5 Bullenkälber. Unter den 21 Schaflämmern befanden sich 
14 männlichen, 7 weiblichen Geschlechts. Von 48 Ziegen¬ 
lämmern waren 22 = 45,8 Proz. männlich, 23 = 47,9 Proz. 
weiblich und 3 = 6,3 Proz. Scheinzwitter. 

Genauere Erhebungen wurden gemeinsam mit Brauer 
über das Gewichtsverhalten Neugeborener bei 
Rind, Schaf, Ziege und Schwein angestellt (siehe 
Jahrbuch f. wissensch. u. prakt. Tierzucht, 9. Jahrg., 1914, 
S. 91—131). Während bis 100 Proz. der neugeborenen Kinder 
eine Gewichtsabnahme aufweisen, ergaben unsere Unter¬ 
suchungen an 25 Kälbern, 27 Schaf- und Ziegenlämmem und 
36 Ferkeln, daß von den Kälbern etwa 80 Proz., von den 
Lämmern etwa 60 Proz. und von den Ferkeln nur etwa 15 Proz. 
einen Gewichtsverlust erlitten. Beträgt die Größe der Ge¬ 
wichtsabnahme beim Menschen ungefähr 6,7 Proz. des ur¬ 
sprünglichen Geburtsgewichtes, so fanden wir dieselbe bei 
großen und kleinen Wiederkäuern im Mittel mit etwa 4 Proz. 
und bei den Ferkeln mit 3,6 Proz. Beim Menschen erstreckt 
sich die Gewichtsabnahme im Durchschnitt auf 3 Tage, beim 
Kalb auf 1 Tag, beim Lamm auf K und beim Schwein auf 
% Tag. Das Anfangsgewicht wird im Mittel beim Menschen 
nach 7—8 Tagen, beim Rind nach 2H Tagen, bei Schaf und 
Ziege nach etwa V6 und beim Schwein nach einem reich¬ 
lichen halben Tag wieder erreicht. Die Verschiedenheit im 
Gewichtsverhalten Neugeborener erklären wir (mit Schütz) 
durch den Einfluß der Gattung; diejenigen Individuen, deren 
körperliche Entwicklung später abschließt, erleiden die ent¬ 
sprechend größeren Verluste, an der Spitze der Mensch. Ferner 
scheint uns eine gewisse Gesetzmäßigkeit insofern zu be¬ 
stehen, als der unter physiologischen Verhältnissen bei Neu¬ 
geborenen in den ersten Tagen nach der Geburt eintretende 
Gewichtsverlust zu seinem Ausgleich dieselbe Zeit bis zum 
anderthalbfachen derselben wie zu seiner vorauf gegangenen 
Entstehung braucht. 


Ferner wurden Beobachtungen über das Verhalten der 
Zähne und des Zahnfleisches, über Nabel und Klauenhorn bei 
Neugeborenen angestellt, die ihren Niederschlag nach ent¬ 
sprechender Ergänzung in einer umfänglichen Arbeit von 
Schwarz über Beiträge zur Altersbestimmung 
des Kalbes (Inaug.-Diss., Dresden-Leipzig 1912) gefunden 
haben. 

Im übrigen bot sich natürlich reiche Gelegenheit zu Be¬ 
obachtungen an den Neugeborenen hinsichtlich der Nabel¬ 
pflege, des Verhaltens in den ersten Lebensstunden und 
-tagen sowie des Verhaltens der Mütter gegenüber den 
Jungen. Mehrfach waren Wiederbelebungsversuche bei 
asphyktischen Früchten auszuführen, wiederholt Erkran¬ 
kungen an Durchfall bei Kälbern usw. zu behandeln. Rechnet 
man hierzu noch die ständige Möglichkeit der Beobachtung 
dos Säugegeschäftes und der Ernährung der Jungen, der Be¬ 
urteilung von Euter und Milch im normalen Zustand sowie bei 
verschiedenen Eutererkrankungen, so rundet sich der Ein¬ 
druck. 

Am Schlüsse meines Berichts über die geburtshilf- 
liehe Klinik der Dresdener Hochschule glaube ich sagen 
zu können, daß die Klinik den von uns bei ihrer Grün¬ 
dung gehegten Erwartungen im ersten Jahrzehnt ihres Be¬ 
stehens entsprochen hat. Sie bot die günstige Ge¬ 
legenheit zu Beobachtungen physiologi¬ 
scher Natur sowie zu Studien pathologischer 
Zustände auf dem Gebiete der Geburtskunde 
und der Geburtshilfe, wodurch Unterricht 
und Forschung in einer Weise, Und zwar 
innerhalb der Hochschule selbst, gefördert 
werden konnten, wie das auf einem andern 
Wege nicht möglich sein würde. 


Tagesgeschichte. 

Nachruf! 

Am 5. August starb nach langem, qualvollem Krankenlager 
der stellvertretende Vorsitzende der Tierärztekammer für die 
Provinz Schleswig-Holstein, Herr Veterinärrat M e i f o r t, Lensahn. 
Er erfreute sich großer Beliebtheit unter den Tierärzten seiner 
Heimatprovinz, welcher Berufsgruppe sie auch angehörten. Durch 
das Vertrauen der Tierärzte wurde er 1911 und 1919 in die Kammer 
gewählt und von der letzten beide Male zum stellvertretenden 
Vorsitzenden und zum stellvertretenden Kammerausschuß-Mitgliede 
bestimmt, in welchen Ehrenstellungen er ununterbrochen seit dem 
Bestehen der Kammer zum Segen des tierärztlichen Standes 
wirkte. Durch seine hervorragenden beruflichen Eigenschaften 
hat er als Kreistierarzt und Praktiker großes Ansehen auch in 
landwirtschaftlichen Kreisen genossen. Die Tierärztekammer hat 
mit dem Verstorbenen eines ihrer besten Mitglieder verloren, sie 
wird ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 

Dr. A. Franzenburg. 

Fleischuntersuchung oder Fleischbeschau. 

(Kurze Erwiderung auf den Artikel „Fleischbeschau und Fleisch¬ 
hygiene“ des Herrn Professor Dr. Müller in Nr. 33 in der 
B. T. W.) 

Auf die sehr langen und oft abschweifenden Äußerungen des 
Herrn Kollegen Müller nur einige kurze Erwiderungen. 

Für den Ausdruck „Fleischuntersuchung“ trete ich meistens 
aus standespolitischen Gründen ein und dann auch, weil der Aus¬ 
druck Untersuchung viel besser die Tätigkeit des Tierarztes trifft 
als das oberflächliche „Fleischbeschau“. 

Nicht in einer Reihe von Fällen sondern in vielen Tausenden 
von Fällen sind besonders die norddeutschen Tierärzte als Fleisch- 
beschauer tituliert worden, die Vereinsberichte enthalten sehr oft 
Klagen darüber. 

Die Fleischbeschauer selbst habe ich niemals als anrüchig oder 
unehrbar bezeichnet, aber die höhere Tätigkeit ist doch die wirk¬ 
liche Untersuchung, die nur der Tierarzt ausführen kann. 

Die Beantwortung der beiden von mir in Nr. 27 der B. T. W. 
gestellten Fragen hat sich Herr Kollege Müller sehr einfach 
gemacht. 

Im übrigen fangen auch schon gut beratene Regierungs¬ 
präsidenten an, in Verfügungen von Schlachttier- und Fleisch¬ 
untersuchungen zu sprechen z. B. der von Arnsberg — vivant 
sequentes —. 

Zum Schluß noch eine kleine Episode aus der jüngsten Zeit. 
Ein Btandesbewüßter Tierarzt kehrte ganz entsetzt aus einem 





420 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 85. 


Militärischen Genesungsheim zurück. Eine Behörde hatte ihm 
eine Karte zugesandt, auf deren Dienstsiegel sich auch der Aus¬ 
druck Fleischbeschau befand. Der tischälteste Offizier, ein General, 
▼erteilte wie üblich bei der Tafel die eingegangenen Postsachen 
und fragte dabei den Kollegen, anscheinend wohl etwas ironisch, 
ob er denn Fleischbeschauer sei. 

Das ist keine lächerliche Überempfindlichkeit, wie Kollege 
Müller schreibt, sondern das sind Situationen, wie sie einem 
jeden von uns jeden Tag passieren können und deshalb muß 
endlich energisch Frönt gegen diese niederziehende Nomenklatur 
gemacht werden. Das preußische Landwirtscbaftsministerium hat 
ja vor einiger Zeit auch eine diesbezügliche Verfügung erlassen, 
treiben wir also nicht im eigenen Lager Eigenbrödelei. Auch in 
Bayern scheinen die Fleischbeschauer nach einer persönlichen 
Klage eines Schlachthofdirektors den Tierärzten schon stark über 
den Kopf zu wachsen. Dr. m. J u n a c k. 

Tierärztlicher Terein för den Regierungsbezirk 
Merseburg. 

{Niederschrift über die 29. Versammlung. 

Die am 5. Juni d. J. in der anatomisch - physiologischen Ab¬ 
teilung des Landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle a. S. 
abgehaltene, von 49 Mitgliedern besuchte Versammlung erledigte 
folgende Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht. Nach einer einleitenden Begrüßung 
der erschienenen Mitglieder dankt der Vorsitzende zunächst Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Disselhorst, der selbst nicht an der Ver¬ 
sammlung mit teilnehmen kann, für die freundliche Überlassung der 
Institutsräume und gedenkt mit ehrenden Worten des verstorbenen 
Vereinsmitgliedes Herrn Dr. U1 r i c h S i m m a t in Eisleben. Sein 
Andenken ehrt die Versammlung durch Erheben von den Plätzen. 

Die Vereinseingänge werden bekanntgegeben und unter diesen 
zu der von der Tierärztekammer aufgestellten Mindesttaxe Stellung 
enommen. Beanstandet wird, daß die Kammer sich nicht vor 
estlegung der Gebührensätze mit den tierärztlichen Vereinen, die 
bereits eine Taxe eingefübrt hatten, ins Benehmen setzte. 

Beschluß: Mit Rücksicht darauf, daß die Tierärztekammer 
für die Provinz Sachsen eine Mindestgebührentaxe erlassen hat, 
wird die im Jahre 1919 vom Verein beschlossene Taxe außer Kraft 
gesetzt 

Der Verein spricht dabei aber gegenüber der Tierärztekammer 
die bestimmte Erwartung aus, daß» sie baldigst in eine Nachprüfung 
der von ihr festgesetzten Taxe eintreten und dazu die Vorsitzenden 
der tierärztlichen Vereine der Provinz Sachsen sowie auch einige 
Tierärzte mit großer Praxis aus den verschiedenen Wirtschafts¬ 
gebieten der Provinz als Berater zuziehen wird. Herr Roecke 
wird beauftragt, im Namen des Vereins diesen Beschluß dem Vor¬ 
sitzenden der TieräTztekammer mitzuteilen. 

2. Kassenbericht und Rechnungslegung. Herr 
Worch erstattet den Kassenbericht Das gesamte Vermögen 
beträgt zurzeit 985,11 M. Nach Prüfung der Belege wird dem 
Kassierer Entlastung erteilt 

3. Als neue Mitglieder haben sich gemeldet und werden 
aufgenommen die Herren: Schlachthofdirektor Dr. Weise, Eis¬ 
leben, Kreistierarzt J an s en, Liebenwerda, sowie die praktischen 
Tierärzte Mollmann in Eisleben und Hu 1 be in Artern. 

4. Bericht über die Tagung des Deutschen 
Veterinärrats in Weimar erstattet in erschöpfender Weise 
Herr Roecke und erntet mit seinen Ausführungen den Dank der 
Versammlung. 

5. Nach beschlossener Änderung der Tagesordnung leitet Herr 
R a e b i g e r eine Besprechung über die Rotlaufimpfungen ein. 

Es kommen die diesbezüglichen Bekanntmachungen der Land- 
wirtschaftskammer für die Provinz Sachsen und die notwendig 
gewordenen Erhöhungen der Impf gebühren der Tierärzte zur 
Sprache. Ferner wird Stellung genommen zu den Laienimpfungen 
und aus Anlaß eines in Wittenberg festgestellten Falles zu der 
Abgabe von Rotlauf impf stoffen an Versicherungsvereine durch 
außerhalb der Provinz liegende Seruminstitute. 

Weiterhin wird durch die Verhandlung festgelegt, daß bei 
Bestellungen von Impfstoffen, die nur an Tierärzte abgegeben 
werden, zuweilen Mißbrauch mit dem Namen derselben, wie dieses 
in einem Spezialfall bei Herrn^Tierarzt Ude in Wittenberg 
geschah, getrieben ist 

Herrn Tierarzt Ude wird nahe gelegt, die Tierärztekammer 
um Stellungnahme zu bitten. Sollten Laien sich in den Besitz 
von Impfkulturen setzen, so ist eine Anzeige an die Staatsanwalt¬ 
schaft zu empfehlen. Ist bei dem Impf Stoff vertriebe die Landwirt¬ 
schaftskammer beteiligt-, so sind Beschwerden zur Nachprüfung 
dem Institutsdirektor, Herrn R a e b i g e r, bekanntzugeben, der 
eine umgehende Aufklärung solcher Fälle zusagt 

6. Herr Gebhardt in Halle bespricht die verschiedenen 
Arten der Hufknorpelfisteloperationen und der Resektion der 


HufbeinbeugeBehne nach ihrer Bedeutung für den praktischen 
Tierarzt. 

Die hochinteressanten Ausführungen des Herrn Kollegen 
werden durch zahlreiche gute Abbildungen und durch Präparate 
aus der reichen Sammlung des anatomisch - physiologischen 
Instituts trefflich erläutert, die einzelnen Operationen am Hufe 
praktisch vorgeführt. Der Vortrag wird mit großem Beifall auf¬ 
genommen und gibt Veranlassung zu einer eingehenden Diskussion. 

7. Die Festsetzung der Tagesordnung für die nächste Ver¬ 
sammlung wird dem Vorstand überlassen. In Aussicht genommen 
ist eine gemeinsame Sitzung mit dem Zentralverein für die Provinz 
Sachsen und eine eingehende Besprechung Uber die Sterilitäts¬ 
bekämpfung bei unseren Haustieren. 

Vor dem Schluß der Versammlung verabschiedet sich der 
Vorsitzende, Herr Francke, der als Regierungs- uhd Veterinärrat 
nach Potsdam berufen ist, von dem Verein und wünscht demselben 
ein weiteres Blühen und Gedeihen. 

Herr Reimers dankt im Namen des Vorstandes und des 
Vereins für die aufopfernde und segensreiche Tätigkeit des Herrn 
Francke, die allseitige Anerkennung gefunden hat, und wünscht 
dem scheidenden Kollegen für die Zukunft das Beste. 

Der stellvertretende Vorsitzende: Reimers. 

Der Schriftführer: Rautmann. 


Bücherbesprechungen. 

— „Sachgemäßer Gebrauch des Pferdes, seine Behandlung, seine 
Pflege“ von Fr. Otto Schumacher, Direktor der Fahr- und Fachschule 
Berlin, und Dr. med. vet. Otto Ließ, tierärztlicher Lehrer der Fabr- 
und Fachschule Berlin, dazu als Anhang: Fahrzeugtechnik, 
Belastung, Beschirrung undBespannung fürschweren 
Zug von Well ach, Polizeikommissar, Lehrer an der Fahrschule in 
Essen, entnommen. (Verlag A. W. Hayns Erben Potsdam ; Preis 15 Mark.) 

Als Geschenk für Kutscher ist es ganz besonders zu empfehlen. 
Auch als Lehrbuch über Pferdebehandlung für Fuhrwerksbesitzer, 
Fahrschulen, Gestüte und Remontedepots dürfte das Buch in seiner 
umfassenden Art als einzig zu bezeichnen sein. Seine Verbreitung ist 
auch mit Rücksicht auf die Bestrebungen des Tierschutzes zu wünschen. 


Personalien. 
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(Aus dem Tierhygienischen Institut der Universität Freiburg i. Br.). 

Bursitis et Parabursitis ossificans nebst Keratosis 
cutanea, Ankylose des Carpalgelenks beim Rind. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel in Freiburg i. Br. 

(Mit zwei Abbildungen im Text.) 

Die 12 Jahre alte Kuh, die nebenbei mit ausgebreiteter 
Tuberkulose der inneren Organe und deren Lymphknoten nebst 
Serosentuberkulose behaftet war, besaß seit drei Jahren am 
linken Carpalgelenk sogenannte Carpalbeule. Diese Bursitis 
praecarpalis trotzte langer tierärztlicher Behandlung, wie 
Punktion und Ablassen der Flüssigkeit des Schleimbeutels, 
Injektion von Jodtinktur usw., worauf die Kuh wegen Unheil¬ 
barkeit geschlachtet werden mußte. 

Die Ätiologie der Carpalbeulen besteht hauptsächlich in 
wiederholten Quetschungen, die sich beim Aufstehen, Hin¬ 
legen und Liegen auf hartem, unebenem oder steinigem Boden 
bei mangelnder Streu ereignen, wobei die Art des Aufstehens 
und Hinlegens prädisponierend wirkt, indem das Rind aus 
der Ruhelage zuerst die Nachhand mit einem Ruck hebt und 
auf beiden Carpalgelenken kniet, worauf zuerst der eine, 
dann der andere Vorderfuß nach vorn geführt und die Vorder¬ 
hand gehoben wird, während das Hinlegen in umgekehrter 
Reihenfolge geschieht und der Hauptdruck des schweren 
Körpergewichts auf einen Carpus zu fallen pflegt. Die 
Quetschungen der zwischen Haut und Knochen gelegenen, 
am Carpalgelenk akquirierten Schleimbeutel zerreißen Blut¬ 
gefäße und verursachen Blutung, Entzündung und Exsudat¬ 
bildung in der Bursahöhle, woran sich das der Bursa benach¬ 
barte Bindegewebe als Parabursitis beteiligen kann. Hämatoma 
bursae, Bursitis acuta serosa, serofibrinosa, Bursitis chronica 
serosa, serofibrinosa (Hygrom), B. fibrosa, B. und Parabursitis 
fibromatosa, granulosa, B. suppurativa, apostematosa bezeichnen 
Charakter und Dauer der bislang beobachteten und be¬ 
schriebenen Carpalbeulen, wobei gelegentlich kleine Ver¬ 


kalkung oder Knorpelbildung im parabursalen Gewebe vor¬ 
kam.*) 

Die Beschreibung einer besonderen Form mit 
mächtiger ausgedehnter Ossifikation der parabursalen und 
periartikulären Weichteile am Carpalgelenk wird daher von 
allgemeinem Interesse sein. 

Anatomischer Befund: Das kürbisgroße Gewächs wog 
5 kg und hielt 25 cm im Durchmesser. Die Haut war auf 
die Oberfläche des proximalen Abschnittes der Geschwulst 
festgewachsen, unverschieblich und knochenhart, dagegen im 
distalen Drittel in eine gelbe 1 cm dicke harte blätterig¬ 
bröckelige Hornschale umgestaltet (Keratosis cutanea). Auf 
dem Halbierschnitt des Gewächses lag unvermittelt unter der 
Haut und Hornschicht eine mächtige 3—9 cm dicke elliptisch 
gestaltete Knochenschale, bestehend aus teils poröser, teils 
kompakter Knochensubstanz. Unter der Keratosis fand sich 
ein 3 cm dickes, grauweißes, derbes, fibröses Bindegewebe, in 
das stellenweise kleine Knocheninseln und Knochenspangen 
eingesprengt erschienen. Die Höhlung des Gewächses wurije 
von einer 2 mm dünnen sich noch deutlich abhebenden 
Membran, dem Schleimbeutel austapeziert, an dessen Innen¬ 
fläche partiell zottige Filamente und papilläre Excreszenzen 
saßen; im übrigen war der Zystenhohlraum, der 12 cm im 
Durchmesser hielt, glatt und schleimig. 

Das verknöcherte Gewächs erschien mit seinem proxi¬ 
malen Pol auf Handflächengröße rinnenartig rings um die 
Vorderfußwurzel- und den Metacarpalknochen herum auf¬ 
gewachsen. Zwischen der neugebildeten Knochenschale und 
den Carpal- und dem Metacarpalknochen schob sich von 
oben und unten her teilweise noch eine schmale Schicht 
fibröses Gewebe ein, während in der Mitte der Verwachsungs¬ 
partie die Verknöcherung (unter osteoider Infiltration der 
Strecksehnen, Gelenkbänder und Synovialmembran) voll¬ 
kommen in die Carpalknochen eindrang und überging. Die 


*) Vgl. A. Z e h 1, Carpalbeule des Rindes und ihre Behandlung. 
Inaug.-Diss., Bern 1903. 
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verknöcherte Carpalbeule war daher am Carpalgelenk absolut 
unbeweglich, die Knochenneubildung der Parabursitis mit 
den Carpal- und Metacarpalknochen vollständig ossifiziert. 
Die selbst rings um das Carpalgelenk panzerartig neugebildete 



Fig. 1. Abgehäuteter linker Vorderfuß der Kuh mit 
Ossifikation und Keratosis der Carpalbeule, von der 
dorsomedialcn Seite gesehen. 





AL 


Fig. 2. Hai hier schnitt der linken Vorderfußtcurxel der 
Kuh mit Carpalbculc: 

;i Beugesehnen, b Strecksehnen, c Carpalknochen, d Meta¬ 
carpalknochen, 1 Knochenrinde desselben, 2 Fettmark, 
e parabursale panzerartige Ossifikation, f Verknöchernngs- 
stelle derselbenmitdenVorderfußwurzelknochen, g Knochen¬ 
inseln, h fibröse Cystenwand, i Cystenhöhle, teils glatt, teils 
mit Fibrinanhängen, k Hornschale (Keratosis). 

Knochenmasse schloß lateral noch das Os carpi accessorium 
und das rudimentäre laterale Griffelbein (Mc. 5) ein, so daß 
völlige Ankylosierung des Carpalgelenks zustande kam und 
nur die Kniebogensehnenscheide nebst Beugesehnen frei hlieb. 


Pathologische Histologie: Schnitte aus Gewebswürfeln 
von verschiedenen Stellen der anscheinend nicht verknöcherten 
fibrösen Zystenwand ergaben an der Oberfläche eine durch 
Wucherung verbreiterte Epitheldecke mit der bezeichneten 
Verhornung. Darunter lag, nahezu die ganze Breite der 
Zystenwand ausfüllend, ein fibröses an Zwischensubstanz 
reiches und zellarmes Bindegewebe, das nur wenige zum Teil 
sklerosierte Blutgefäße führte. In diesen breiten fibrösen 
Bindegewebsschichten fanden sich Einlagerungen kohlen¬ 
sauren Kalkes, ferner kleine Knocheninseln und Knochen¬ 
spangen eingestreut, die in der Nähe der Bursa vermehrt 
auftraten. 

Die innerste Partie der Zystenwand (etwa der Bursa 
entsprechend) bot reaktive Entzündung mit zahlreichen Fibro¬ 
blasten und massenhaften polynukleären vielfach zerfallenen 
Leukozyten, ferner fibrinös-zottige (meist nekrotische) An¬ 
hänge. Nach Gram gefärbte Schnitte ließen hier außerdem 
gramfeste Eitererreger, vorherrschend Bac. pyogenes erkennen. 

Verkalkung kam besonders in geschädigtem und 
nekrotischem Gewebe vor. Die pathologische Verkalkung 
trat als feine lichtbrechende Körner und Kugeln von matt- 
glänzendem Aussehen, bald extrazellulär, bald intrazellulär 
auf. In den fibrösen Gewebsschichten der bursalen Zysten¬ 
wand bildete sich eine echte Verknöcherung durch 
Metaplasie der Gewebe. Unter Verdichtung und Homogeni¬ 
sierung der faserigen Grundsubstanz und Überführung der¬ 
selben in verkalkte Knochengrundsubstanz wandelten sich 
die in Verknöcherungsterritorien eingeschlossenen Binde¬ 
gewebszellen in sternförmige Knochenzellen mit Ausläufern 
um und lagen in charakteristisch zackigen Knochenhöhlen. 
Vom verkalkten Gewebe unterschied sich die Ossifikation 
durch die lamelläre Beschaffenheit der Grundsubstanz des 
Knochengewebes, durch die Knochenlamellen, durch die 
Hävers sehen Kanäle sowie den Einschluß der Knochen¬ 
zellen in den zackig-ästigen Knochenhöhlen; stellenweise 
verlief die Knochenapposition unter Beteiligung von Osteo¬ 
blasten. Gerade entzündlich neugebildetes Bindegewebe 
verknöchert öfters, wie vernarbte Kastrationswunden der 
Bauchwand bei Schweinen, die durch Entzündung fibrös 
gewordenen Sehnenscheiden beim Pferd, ferner ältere derbe 
Fibrome usw. 

Die sich beim Aufstehen und Hinlegen der Kuh wieder¬ 
holenden traumatischen Läsionen gaben den Anstoß zu diesem 
exzedierenden pathologischen Riesen¬ 
wuchs, der durch die fibrös - schwartige 
Gewebszunahme, durch exzessive Massen¬ 
produktion der Knochenzubildung in para- 
bursalen und periartikulären Weich teilen 
nebst Ankylose des Carpalgelenks, ferner durch 
umfängliche Keratosis cutanea exzelliert, in 
einer Form, wie sie bislang nicht bekannt wurde. Grund 
zur Annahme eines Osteofibrosarkoms, dem der Gesamtwuchs 
ähnelt, liegt nicht vor, da nirgendwo atypische Proliferation 
auf trat. 

Die Parasitenkunde, ein vergessenes 
Forschungsgebiet. 

Von Dr. Rudolf Becker (Uelzen). 

Unsere deutsche Wissenschaft muß sich notgedrungen dar¬ 
an gewöhnen, mit bescheideneren Hilfsmitteln zu arbeiten als 
vor dem Kriege. Denn unmöglich vermag die Erhöhung der 
Etats für Forschungszwecke Schritt zu halten mit der sprung¬ 
haften Steigerung der Ansprüche auf anderen Lebensgebieten. 

Auch die Wissenschaft ist ein Lebensgebiet, ohne Frage, 
und zwar eines der wichtigsten unseres Volkes, denn ohne 
sie ist keine kulturelle Weiterentwicklung denkbar. 

Die Quelle aller Probleme ist die Wissenschaft 
selber. Keine reine Intuition, sondern nur die stete Beschäf¬ 
tigung mit ihnen führt zu ihrer Lösung. Auch w r er als Prak¬ 
tiker die vielen dunklen Fragen, die tagtäglich im Berufsleben 
auftauchen, nicht mit der Routine des Handwerkers abfertigt, 
sondern den inneren Zusammenhang zwischen Theorie und 
Praxis im Auge behält, den verfolgen diese mit unermüdlicher 
Treue von einem Falle zum andern. 

Der Hauptfaktor alles Werdens ist die Z e i t. Leider gibt 
es so viele, die keine Zeit haben, heute im Zeitalter ausgepräg- 
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ten Realismus’ mehr denn je; und so kommt vieles nicht zum 
Abschluß. Wie manche mühsame Forscherarbeit mag aus 
diesem Grunde für immer Torso bleiben! 

Die Mehrzahl der Doktoranden läßt sich von den Direk¬ 
toren der wissenschaftlichen Institute Thema und Arbeits¬ 
platz anweisen, aber der Andrang zu diesen Stellen ist in der 
Regel groß, und mancher wartet mit Ungeduld auf ein leer¬ 
gewordenes Plätzchen, um rasch dort einzuspringen. Das 
Ganze gleicht somit mehr oder weniger einer Hetzjagd und ver 
mag nur Schaden zu stiften. Einmal kann oft keine tief¬ 
gründige und in sich abgeschlossene Arbeit zuwege kommen, 
wenn ein bestimmter Endtermin gesetzt ist, und zweitens 
werden viele bei allzu langem Vertröstet werden ihren Ent¬ 
schluß entweder ganz aufstecken oder nur noch mit halbem 
Eifer das betreiben, was einst ihr glühendster Wunsch war. 
Entscheidend in die Wagschale fällt heutzutage für manchen 
auch die längere Abwesenheit aus der Berufstätigkeit und die 
erheblichen Kosten für den Lebensunterhalt an fremdem Orte. 

Der Zweck meiner Ausführungen ist es, die Kollegen auf 
ein lohnendes Arbeitsgebiet hinzuweisen, das schon 
fast Jahrzehnte lang im Dornröschenschlaf liegt, aber gewiß 
ohne allzu viel Aufwand und Mühe zu neuem Leben erweckt 
werden könnte. Ich meine die Parasitologie, speziell 
die Erforschung der bei unsern Haustieren weit verbreiteten 
Binnenschmarotzer: Trematoden, Nematoden und Cestoden. 
Gerade dieser Zweig der Wissenschaft ist ureigenstes Gebiet 
der Tierärzte, wenn auch Mediziner und Zoologen großen An¬ 
teil haben an dem gewaltigen Aufschwung der Parasiten¬ 
forschung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Als 
Schöpfer grundlegender Werke brauche ich nur Namen zu 
nennen wie Küchenmeister, L e u c k a r t, A. Schnei¬ 
der, Zürn, Zschokke, Moniez, Braun, Looß, 
von Ratz. Unendlich groß ist die Zahl ihrer Schüler, die in 
sorgfältiger Kleinarbeit auf den- Fundamenten weiterbauten. 
Von veterinärmedizinischer Seite überragen viele den all¬ 
gemeinen Durchschnitt dieser Arbeiten, erwähnt seien als 
Beispiele die bedeutsamen Untersuchungen von E. Zernecke 
(1896) über den feineren Bau der Cestoden, L. Vogel (1888) 
und E. Bartels (1902) über Cysticercus fasciolaris, 
E. B u g g e (1902) über das Excretionssystem der Cestoden und 
Trematoden, 0. Schön e (1886) und 0. D e f f k e (1891) über 
die Entozoen des Hundes, M. L u n g w i t z (1895) über den 
Bau der Taenia ovilla, H. W i 11 e (1893) über Caryophyllaeus 
rnutabilis, S. Kahane (1880) über Taenia perfoliata. 

In der Literatur der beiden letzten Jahrzehnte findet man 
wohl noch hier und da verstreut dieses und jenes interessante 
Vorkommen von Schmarotzern verzeichnet, auch hat jüngst 
erst W. N ö 11 e r ) (D. T. W. 1919, Nr. 49) eine kurze Übersicht 
über den Stand der Parasitenkunde der Haus- und Nutztiere 
gegeben, aber das Allgemeininteresse für parasitologische 
Forschung ist verschwunden. 

Warum eigentlich? Weil dieser Wissenszweig nicht mehr 
zeitgemäß ist gegenüber Bakteriologie und Serologie? Oder 
weil es vielleicht an Forschungsmaterial mangelt? Gerade den 
in größeren Schlachthöfen tätigen Kollegen müßte es ein 
Leichtes sein, nach und nach eine genügende Anzahl zur 
Untersuchung geeigneter Parasiten zusammen zu bekommen. 
Nicht nur, daß in den meisten Sammlungen der Schlachthöfe 
ein reichhaltiges, in Spiritus oder Formol konserviertes Material 
ungenützt herumsteht, sondern es ist auch noch bei dem 
heutigen eingeschränkten Schlachtbetriebe eine ergiebige 
Sammlertätigkeit möglich, und an Zeit fehlt es wohl den 
wenigsten. 

„Sammel n“ heißt nun nicht nur „Gläser füllen“ 
und höchstenfalls diese mit kurzen Aufschriften versehen 
(wobei man sich noch dazu hinter gar mancher Artbestimmung 
ein großes Fragezeichen denken mag). Die wichtigste Arbeit 
ist eine ganz genaue Protokollführung, indem man 
alle beachtenswerten Punkte zu jedem neuen Befund sorgfältig 
einträgt, ev. sogar durch Skizzen oder Zeichnungen festhält. Dies 
setzt allerdings zunächst eine gründliche Sachkenntnis aller 
wichtigen Allgemeinfragen voraus. Zu solchem Vor¬ 
studium eignen sich vor allem die Werke von Leuckart 
(Die Parasiten des Menschen 1879—1886), Braun (Die tieri¬ 
schen P. des Menschen, 4. Aufl. 1908), Braun und Lühe 
(Leitf. zur Unters, der tierischen P. des Menschen und der 

*) siche Schlußbemerkung. 


Haustiere 1909), Fi e big.er (Die tierischen P. der Haus- und 
Nutztiere 1912), v. Linden (Der Parasitismus im Tierreich 
1915). Für physiologische Beobachtungen ist es 
oft erwünscht, die Eingeweidewürmer längere Zeit am Leben 
zu erhalten. Es genügt in der Regel,'sie mit physiolog. Koch¬ 
salzlösung in einen Brutschrank von 38—42 Gr. C überzu¬ 
führen; noch besser dürften sie in anorganischem Serum 
(„Normosal“ der Sächsischen Serumwerke, Dresden) ihre biolo¬ 
gischen Eigenschaften bewahren. 

Ferner ist der t e c h n i s c h e n Seite der Fixierung und 
Konservierung der Objekte die nötige Beachtung zu schenken. 
Man weiß niemals im voraus, in welcher Weise sich das ge¬ 
sammelte Material wissenschaftlich verwerten läßt, darum ist 
die sorgfältigste und schonendste Methode zugleich auch 
immer die beste, wenn auch die Mühewaltung größer ist als bei 
gröberer Behandlungsweise. In Rücksicht auf die heutigen 
Schwierigkeiten, hochprozentigen Alkohol zu beziehen, halte 
ich für ausschließlich makroskopische Untersuchungen und zur 
Massenkonservierung 10 Proz. Formalinlösung für das ge- 
geeignetste und wohlfeilste Medium. Für zartere mikro¬ 
skopische Objekte, wo es außerdem oft auf schnelle An¬ 
fertigung der Präparate ankommt, ist wohl Carnoys Ge¬ 
misch (1. Teil Eisessig zu 3 Teilen absol. Alkohol) am zweck¬ 
mäßigsten. Man erspart sich hierbei auf dem Wege zum Ein¬ 
betten in Paraffin die ganze Durchleitung durch die niedriger 
prozentigen Alkohole. Im übrigen verweise ich auf die Lehr¬ 
bücher der Mikroskopie und empfehle als kurzen, übersicht¬ 
lichen Führer Becher und D e m o 11 (Einf. in die mikrosk. 
Technik 1913). 

II. 

Ein allgemeiner Überblick darüber, was in den 
letzten 12 bis 15 Jahren geleistet wurde und was noch zu 
leisten wäre, kann sich in verschiedene Richtungen erstrecken. 

In systematischer Hinsicht gehören dfe Ento- 
parasiten der Haustiere im wesentlichen den Ordnungen der 
Trematoden, Cestoden, Nematoden und Acanthocephalen an. 
Gattungen und Arten wurden einst mit großem Eifer von den 
älteren Helminthologen aufgestellt und mit lateinischen Art- 
d i a g n o s e n beschrieben, wobei sich natürlich infolge der 
damals noch mangelhaften Untersuchungstechnik viele Un- 
genauigkeiten und Irrtümer einschlichen. Auch heute ist in 
der Nomenklatur noch nicht überall die historischälteste 
und korrekteste Artbezeichnung durchgedrungen, weil sich 
alte gebräuchliche Namen, selbst wenn sie falsch sind, nur 
schwer austilgen lassen. Eine streng wissenschaftliche Syste¬ 
matik ist erst möglich unter Berücksichtigung aller feineren, 
äußeren wie inneren, morphologischen Unterschiede der ein¬ 
zelnen Formen, Arten und Gattungen, wobei die Aufstellung 
von kurzen Diagnosentabellen zumal als Bestimmungs¬ 
schlüssel zweckmäßig ist. Wie viel hier noch im Unklaren 
liegt, mag an dem Beispiel der Moniezia-Arten unserer Wieder¬ 
käuer gezeigt werden. K. S a u t e r (1916) stellt aus nur 
100 Befunden zu den drei bisher bekannten Arten vier neue auf 
und gibt dabei selbst zu, daß eine einwandfreie Systematik 
„erst nach Jahren“ möglich sein werde. 

Morphologie und Anatomie haben bisher ent¬ 
schieden die Vorherrschaft gehabt und viele Arten eine ziem¬ 
lich lückenlose Bearbeitung erfahren, wenn auch manche 
Einzelheit, besonders in phylogenetischer Hinsicht, zu 
klären bleibt. Einen Anfang dazu haben L. Cohn (Orientie¬ 
rung der Cestoden 1907), Ssinitzin (Phylogenie der 
Trematoden 1909) und Mräzek (Cestoden-Studien 1917) 
bereits gemacht. Von Bedeutung waren vor allem die Arbeiten 
Goldschmidts (Eischalen, Schalendrüsen und Dotter¬ 
zellen der Trematoden 1909, und Nervensystem von Ascaris 
1910), letztere mit einer russischen Parallele von Deineka 
(1913); ferner Bearbeitungen der Echinorhynchen von Kaiser 
und Lühe (1913). Wichtige Monographien sind die von 
v Ratz (Trematoden der Fleischfresser 1909) und Spät- 
lich (Tetrabothrien 1909); speziellere Untersuchungen die 
von Gough (Stilesia globipunctata 1909 und St. centri- 
punctata 1912), Balß (1908) und Schaefer (1913) über 
Entwicklung der Geschlechtsausführwege verschiedener Ce¬ 
stoden. 

Selbst dann, wenn nur das „Feld, Wald- und Wiesen- 
material“ unserer Haustierschmarotzer zur Verfügung steht, so 
bleibt dennoch jeder Fortschritt in der Kenntnis z. B. des 
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Baues ihrer Geschlechtsorgane von großer wissenschaftlicher 
Bedeutung, mag auch einmal ein Praktiker alten Schlages 
darüber erhaben lächeln (cf. T. R. 1920). Einem solchen dürfte 
man schwerlich Verständnis zumuten für die Fundamen¬ 
talfrage der Cestodenforschurig, ob der Bandwurmkörper 
morphologisch als Einzeltier oder als eine Kette von Individuen 
aufzufassen sei. Noch immer stehen sich die Anhänger der 
Polyzootie und diejenigen der Monozootie gegenüber, während 
eine dritte Forschergruppe neutral geblieben ist. Für die un¬ 
unterbrochene Einheit der inneren Organisation haben Spen- 
g e 1 und seine Schüler (Scheibet, Bartels, Groh- 
mann, V e r f.) reichhaltiges Beweismaterial beigebracht. 
Eine endgültige Entscheidung könnte vielleicht die Unter¬ 
suchung des inneren Baues und der Entstehung mißgestalteter 
Proglottiden z. B. bei Anoploeephala magna des Pferdes herbei- 
fUhren. 

Von speziellen Problemen hat die Cuticulafrage 
lange Zeit die Forscher beschäftigt, auch die letzte Deutung 
von B a 1 ß (1908) befriedigt kaum. Ebenso unklar ist noch die 
Herkunft und Bedeutung der Kalkkörper im Leibes¬ 
parenchym. Daß es sich aber bei Bildung von Excreten letzten 
Endes nicht um histiogenetische, sondern um biochemische 
Prozesse handelt, analog der von Weinland, Ortner- 
Schönbach und Brammertz (1913) bei Trematoden und 
Cestoden beobachteten Glykogenausscheidung und der von 
Quack (1913) beschriebenen Einlagerung von Gips in den 
Mitteldarmzellen einiger Nematoden, ist wohl wahrscheinlich. 

Andere Aufgaben stellt die Untersuchung des Muskel- 
und Nervensystems. Es fehlt sowohl an vergleichend 
anatomischen Studien nahe verwandter Arten als auch an 
experimentellen Beobachtungen. Wegen der schwierigen 
färöerischen Differenzierung ist eine Verfolgug der nervösen 
Leitungsbahnen bis zu den Endverästelungen oftmals ver¬ 
geblich, gewesen; so kam man darauf, unberechtigte Analogie¬ 
schlüsse zu ziehen und aus diesen wieder weitgellende phylo¬ 
genetische Hypothesen herzuleiten, w r elche keiner Kritik stand- 
nalten.*) 

Neue Untersuchungen über die Wirkung des Haftappa- 
rates am Scolex der Cestoden haben Aerts (1908; und 
Z i 11 u f (1912) angestellt. Im übrigen sind auf dem Gebiete 
der Physiologie unsere Kenntnisse seit Leuckart 
nicht einmal technisch viel fortgeschritten, wenn es auch z. B. 
Morse (1911) gelang, Cestodenzellen im Reagenzglase weiter¬ 
zuzüchten. 

Sehr geeignete Objekte für Zellforschungen sind 
übrigens Ascaris und Sclerostomum, davon zeugen die 
Arbeiten von Boveri, 0. Hertwig, Goldschmidt, 
Kautzsch, Kühtz, Romeis, Zacharias (1913). 

Von praktischer Bedeutung sind folgende Kapitel: die Art 
der Übertragung der Parasiten, ihr Wirtswechsel, das Verhalten 
der Zwischen wirte und die Weiterentwicklung. Es ergeben 
sich zugleich ontogenetische Fragen, welche bei der 
Mehrzahl der Band- und Fadenwürmer noch völlig ungelöst 
sind. Für Dibothriocephalus latus haben kürzlich Janicki 
und Rosen unsere Kenntnisse über die Entwicklungs¬ 
geschichte vervollständigt, für Dicrocoelium (Distomum) hat 
Z a r n i k (1913) Ergänzungen gemacht. Hierher zählen auch 
Arbeiten von Miyagawa (Wanderung von Schistosomum 
japonicum 1912, 1913) Gläser (Entwicklungsgeschichte von 
Cysticercus longicollis 1909), S c h a a f (1906) und Y o u n g 
(1913) über die erste Entwicklung von C. pisiformis (Taenia 
serrata), welche durch Fütterungsversuche zum Ziele kamen. 
Gerade die experimentelle Forschung hat ein weites 
Wirkungsfeld, um Übertragung und Entwicklung der Para¬ 
siten unter natürlichen und künstlichen Bedingungen z. B. 
unter dem Einfluß verschiedener Jahreszeiten und Klimate, be¬ 
stimmter Optima bzw. Hemmungen zu ergründen. 

Hieraus resultiert wiederum die Kenntnis der geogra¬ 
phischen Verbreitung einzelner Arten, w'obei vor 
allem wirtschaftliche Verhältnisse den Ausschlag geben wer¬ 
den. Daher sind periodische Übersichten zweck¬ 
mäßig, welche leider seit langer Zeit fehlen bzw. früher recht 
unvollständig waren. Nachprüfung der gesamten kasuistischen 
Literatur wie der amtlichen Fleischbeschaustatistik würde eine 
Grundlage dafür liefern. Zugleich bekäme man von der Häufig- 

*i Val. meine Beitrüge zur Kenntnis des Nervensystems der 
Pferde bandwü rin er, Zool. Jahrb. B<1. 43, Anat. 1921. 


keit, dem lokalen Sitz evtl, der Lebensdauer der Würmer und 
ihrem wechselnden Verhalten bei verschiedenen Wirten und 
Zwischenwirten eine genauere Vorstellung oder doch Finger¬ 
zeige für Aufdeckung neuer ätiologischer Gesichts¬ 
punkte. 

Die Kasuistik gibt ferner Aufschluß in pathologi¬ 
scher und pathologischanatomischer Hinsicht, vt>r allem 
über Häufigkeit und Schwere der Erkrankungen, über 
einzelne Krankheitssymptome und diagnostische Hilfsmittel, 
welch letztere durch G u i a r t und G r i m b e r t (1912) 
und durch serologische Beobachtungen Kreuter’s (1911) 
über die Anwendung der Komplementablenkung zur Diag¬ 
nostik eine wertvolle Bereicherung erfahren haben. Viel 
Aufsehen erregte seinerzeit die Entdeckung von Spiroptera- 
Larven als Erreger karzinomatöser Geschwülste durch 
F i b i g e r und \V iniwater (1913). Mehr auf toxiko¬ 
logischem Gebiete liegen Beobachtungen von Walker 
Hall und Weinberg über die Wirkungen der von Para¬ 
siten gebildeten Giftstoffe. 

Für den Praktiker kommt schließlich als Hauptpunkt die 
Behandlung der Parasitenkrankheiten in Frage, 
wobei Prophylaxe, insbesondere gewissenhafte Ausübung der 
Fleischbeschau, am Erfolge viel mit wirken kann. Eine strenge 
Kritik könnte wohl einmal aufräumen unter den vielen, nicht 
selten rein empirisch angewandten Wurmmitteln und an ihre 
Stelle Specifica treten lassen, wenn sie sich auf Unter¬ 
suchungen stützte analog denen von Marek (Behandlung der 
Distomatose mittels lipoidlöslicher Filixstoffe 1917). Die durch 
von Linden (1917) vorgeschlagene Kupfersalztherapie bei 
Strongylose sollte ebenso wie die pharmakologischen Prüfungen 
von Hall und Förster (1918) zu weiteren Forschungen 
anregen. 

Welche Wege sich der Parasitenforschung für die Zukunft 
eröffnen, ließ sich hier nur andeuten. Ein weiterer Ausbau 
ist nicht allein zu wünschen, er ist auch durchführbar. 

Es gilt nur auszuwählen aus dem reichen Blütenkranze 
ungelöster Probleme. 

Schlußbemerkung: Mit Genugtuung erfüllt es 
mich, daß inzwischen von einflußreicher Seite (N ö 11 e r, 
Jahrb. d. Deutsch. Landw. Ges., Bd. 35, 1921; Ref. B. T. W. 
Nr. 14, 1921) der nämliche Grundgedanke ausgesprochen 
wurde. Mehr noch als alles andere zeigt das dort angefügte 
Literaturverzeichnis der letzten Jahre, wie sehr die deutsche 
Parasitenforschung ins Hintertreffen geraten ist. N. nennt als 
„einzigen deutschen“ Spezialforscher für parasitische Würmer 
Prof. F ü 11 e b o r n (Hamburg), ich möchte daher noch au 
eine andere Autorität, Prof. L o o ß (Gießen), erinnern. 


Die Funktion des Nervus accessorius.*) 

Von Dr. H. A. Vermeiden. 

(Aus dein Veterinär-anatomischen Institut der Tierärztl. Hochschule 
ku Utrecht, Holland.) 

Sowohl der Nervus accessorius als auch der Nervus hypo 
glossus tragen ihre Namen „11. bzw. 12. Paar Himnerv“ mit 
Unrecht. Letztgenannter deshalb, w r eil er kein Hirnnerv ist, 
sondern seinen Ursprung einem Zusammenkommen motorischer 
Wurzeln der ersten ZervikalneTven verdankt. Dieser Komplex 
ist bei vielen Wirbeltieren im Laufe der Phylogenese in den 
Schädel aufgenommen worden. Erstgenannter, weil er kein 
eigenes System darstellt, sondern ein Teil des 10. Paares, des 
Nervus vagus ist. Die umschreibende Bezeichnung 
„accessorius“ ist im Jahre 1664 durch Willis gegeben und 
zwar infolge des eigenartigen Verlaufes des Halsteils, des sog. 
spinalen Teiles, welcher als dünner Strang zwischen den 
Wurzeln der Halsnerven hindurch emporsteigt, um durch das 
Foramen magnum des Hinterhauptbeines in die Schädelhöhle 
einzutreten. Dort verbindet er sich mit einem Teil des sog. 
zerebralen Teiles des Accessorius, welcher aus dem ver¬ 
längerten Mark zum Vorschein kommt. Der Nerv entspringt 
aus einem Kern, dem Nucleus accessorii', welcher sich vom 
dorsalen motorischen Vaguskerne abspaltet. Dieser Accessorius- 
kem ist im ersten Halssegment am deutlichsten gerade auf der 
Grenze des Vorder- und Hinterhomes des Halsmarkes zu sehen, 
später senkt er sich, und zw r ar am Außenrand des Vorder- 

*) Über Einzelheiten siehe meine Arbeit „Die Accessoriusfrage“ 
Festschrift Winkler, Psychiatrische en Neurologische Bladen, 1918. 
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hornes entlang, herab, so daß er in auffolgenden Halssegmenten 
in Zellpräparaten, als solcher nicht mehr zu unterscheiden 
ist, weil seine Zellen zwischen motorischen Vorderhornzellen 
ihren Sitz gefunden haben. (Siehe das Schema, das Pfeilchen 
gibt die Richtung der Verlagerung an.) Die Verlagerung des 
Aecessoriuskernes im Halsmark findet ihre Erklärung im 



Gesetze der Neurobiotaxis von Ariens Kappers, wovon 
ich eine Beschreibung jetzt unterlassen will. Der Grad der Ver¬ 
schiebung steht mit der Entwicklung der Accessoriusmuskulatur 
in direktem Zusammenhang. Es ist dies die Trapeziusmusku- 
latur, d. h. der Musculus trapezius und bei Säugetieren der Mus- 
eulus sterno-cleido-mastoideus und Sterno-eephalicus (Stemo- 
mandibularis). (Bei unsren Haussäugern wird letztgenannter nur 
bei Einhufern und Wiederkäuern angetroffen). Die Frag“e ist 
hier wohl berechtigt: Wie ist es möglich, daß ein Teil eines 
Eingeweidenerves, nämlich des Nervus vagus, solche belang¬ 
reiche Extremitätenmuskeln zu innervieren bekommt? Die 
Antwort auf diese Frage gibt die vergleichende Anatomie. 
Primär gehört der Musculus trapezius zu der Visceralmus¬ 
kulatur, er ist direkt von einem Teil der bei Fischen vom 
Nervus vagus innervierten Kiemenbogenmuskulatur, welche 
sich am dorsalen Teil des Schulterknorpels inseriert, abzuleiten. 
Schon bei Amphibien wird diese Muskulatur in den Dienst der 
vorderen Extremitäten gestellt. Bei Säugetieren erfährt der 
Musculus trapezius eine ganz bedeutende Vergrößerung, die 
Verbindung am Schulterblatt breitet sich aus und zw r ar von der 
Spina scapulae bis zum Acromion, von dort zum Schlüsselbein 
und weiter hinab bis zum Brustbein; die Verbindung an der 
Halswirbelsäule breitet sich aus bis zum Kopf (Processus 
mastoideus ossis petrosi). Davon spalten sich Teile, welche den 
Charakter der soeben genannten Muskel bekommen, ab. Der 
Musculus sterno-cleido-mastoideus und der Musculus sterno- 
mandibularis bilden morphologisch mit dem Musculus trapezius 
ein Ganzes (G e g e n b a u r). Je kräftiger die Accessorius¬ 
muskulatur ist, desto tiefer liegt der Accessoriuskern im Hals¬ 
mark. Schlangen besitzen keine Extremitäten, deshalb ent¬ 
behren sie eine Trapeziusmuskulatur und demnach auch einen 
Accessoriuskern, im Wasser lebende Reptile haben wohl 
einen Musculus trapezius, demnach auch einen Trapezius- bzw. 
Accessoriuskern. Bei Vögeln liegt genannter Kern bis im 2. 
und 3. Halssegment, bei Säugetieren noch tiefer, selbst im 
6. bis 7. Halssegment. Beim Menschen, bei dem der Musculus 
Sterno-cleido-mastoideus Hals und Kopf bewegt, hat dieser 
Kern sich bis zum 5. Halssegment verlagert, beim Pferd, bei 
welchem dieser Muskel zugleich einen kräftigen Einfluß auf 
die vordere Gliedmaße ausübt, bis ins 6. und 7. 

Diese Besprechung wollte ich vorangehen lassen, weil ich 
ausdrücklich betonen möchte, daß nicht nur der Musculus 
trapezius und der Musculus sterno-mandibularis Accessorius- 
fasem enthalten, sondern daß auch solche Fasern den Musculus 
Sterno-cleido-mastoideus innervieren müssen. Wohl glaube 
ich, daß der letztgenannte, so stark beim Pferd entwickelte 
Muskel, neben sensiblen auch motorische Fasern von Zervikal¬ 
nerven, erhält, doch es steht fest, daß der Nervus accessorius 
seine phylogenetische Bedeutung, diesen Muskel betreffend, 
niemals verloren haben kann. Außer phylogenetischen sind 
dafür zwei andere Argumente anzuführen. 1. Der Ramus 
dorsalis nervi aecessoril des Musculus trapezius anastomosiert 
mit ventralen Zweigen von Zervikal nerven, welche sich im 
Musculus sterno - cleido - mastoideus verästeln. Martin, 
Ellenberger und S i s s o n beschreiben in ihren Hand¬ 
büchern. daß der 2. und 3. Halsnerv durch Rami anastomotici 


mit dem Trapeziusast des Accessorius in Verbindung stehen; die 
französischen Veterinär-Anatomen Arloing, Chauveau 
und L e 8 b r e vermelden dieses von dem 2., 3., 4., 5., bisweilen 
selbst von dem 6. Halsnerven. 2. Die Untersuchungen von 
Lesbre haben gezeigt, daß bei Cameliden (Kamel und Lama) 
ein spinaler Teil des Accessorius nicht vorkommt. (Recherches 
Anatomiques sur les Camelid^s, Archives du Museum d’Histoire 
naturelle de Lyon, Vol: III, 1903). Diese Tiere haben jedoch 
einen sehr kräftig entwickelten Musculus trapezius, sterno- 
cleido-mastoideus und sterno-mandibularis. Auch kommt im 
Halsmarke ein Nudeus nervi Accessorii vor, wie ich nach- 
weisen konnte. (Tl\e Vagus-area in Capielidae, Proceedings of 
the Koninklyke Akademie van Weternjiappen te Amsterdam, 
1915, Vol. XVIII.) Bei diesen Tieren müssen dem¬ 
nach alle für d i e Trapeziusmuskulatur be¬ 
stimmten Accessoriusfasern mit Zervikal¬ 
nerven au st roten. Es ist deshalb sehr 
wahrscheinlich, daß mit den ventralen 
Zervikalästen Accessoriusfasern via den 
Musculus sterno-cleido-mastoideus und Hals¬ 
hautmuskel den Musculus sterno-mandi¬ 
bularis erreichen. Jedenfalls besteht hier¬ 
bei die Möglichkeit und damit zugleich auch 
die Unmöglichkeit, um mit einer Neurek- 
tomie des ventralen Astes des Accessorius 
die Funktion des.Musculus sterno-mandibu¬ 
laris stets mit Erfolg zu beseitigen. 


Die Eigenblutbehandlung bei der abezedierenden 
Phlegmone. 

Nachtrag zu meinen Ausführungen in Nr. 26. dieses Jahrganges 
der B. T. W. 

Von Dr. Eberhard, prakt. Tierarzt in Caymen (Ostpreußen). 

Den in Nr. 26 veröffentlichten Artikel habe ich bereite im 
Januar 1921 geschrieben. Inzwischen ist mir die umfangreiche 
Arbeit R i e g e r s über die Proteinkörpertherapie*) 
bekannt geworden, die mich dazu bewogen hat, doch noch 
weitere Versuche mit der Eigenblutbehandlung anzustellen. 
Seither habe ich diese Therapie nochmals in zw'ei Fällen ein¬ 
geleitet und bin in dem einen Falle — zu meinem größten Er¬ 
staunen — durch einen alle Erwartungen übertreffenden Er¬ 
folg überrascht worden. Nachstehend seien die beiden Fälle 
näher skizziert: 

1. Brauner Kaltblutwallach des Mühlenbesitzers H. in B.. 
4 Jahre alt. Am 18. Mai 1921 wurde mir Patient mit folgendem 
Vorbericht vorgestellt: Im letzten Winter habe sich bei dem¬ 
selben plötzlich eine starke Verdickung des linken Hinterfußes, 
von der Krone bis weit über das Sprunggelenk reichend, ge¬ 
funden. Auf tierärztliche Anordnung sei der ganze Fuß scharf 
eingerieben worden, und zw r ar mit einer Quecksilberbijodatsalbe. 
Doch habe diese Behandlung nichts genützt; der Fuß sei so 
dick geblieben, w r ie er gewesen war. Status praesens: Umfang 
der linken Hintergliedmaße vom Sprunggelenk nach abwärts 
stark vermehrt, harte, nicht höher temperierte, schmerzlose 
Schwellung. Der kranke Fuß erscheint über dap Doppelte 
dicker als der gesunde. Keine Lahmheit. Eigenblutbehand¬ 
lung vom 19., 23., 26. Mai 1921. Irgendeine günstige Beein¬ 
flussung der Verdickung ist in dieser Zeit nicht zu bemerken. 
Am 14. Juni 1921 erkrankte Patient schwer an Verschlag. 
Therapie: Aderlaß (4 Liter), Arecolin. Lehmumscljläge, drei¬ 
tägige Futter- und Wasserentziehung. Bei dieser Gelegenheit 
stellte ich fest, daß der Zustand des linken Hinterfußes sich 
bedeutend gebessert hat; derselbe ist nur noch geringgradig 
dicker als der rechte. Am 27. Juni sah ich Patienten, der von 
der Rhehe völlig geheilt ist, zufällig wieder. Der erkrankt ge¬ 
wesene Fuß unterscheidet sich in nichts mehr von dem andere n 
Hinterfuß. 

2. Rappstute des Gutsbesitzers P. in S., 8 Jahre alt. Am 
19. Juni 1921 wurde mir Patient zur Untersuchung vorgestellt. 
Nach der Anamnese hat das Pferd vor längerer Zeit an absze- 
dierender Phlegmone gelitten. Status praesens: Linker Hinter¬ 
fuß mäßig verdickt, zeigt mehrere verheilte Narben, unter 
denen besonders eine stark verdickte Narbe innen am Fessel 
auffällt. Keine Lahmheit. Eigenblutbehandlung am 20., 23.. 


*)Rieger. über Proteinkörpertherapie. Tierärztliche Ruml- 
schau 1921. Nr. 18. 19. 20. 22. 
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27. Juni 1921. Bisher ist keinerlei Beeinflussung der verdickten 
Gliedmaße zu konstatieren. 

Auf Grund des Falles 1 halte ich es für meine Pflicht, 
meine kritischen Bemerkungen über den Wert der Eigenblut¬ 
behandlung in Nr. 26 dieser Zeitschrift wesentlich einzuschrän¬ 
ken und mich doch noch weiteren Untersuchungen über die 
Wirksamkeit dieser Therapie zuzuwenden. 

Im Anschluß hieran möchte ich noch über 3 Fälle von 
Mutterblutbehandlung bei Fohlen lähme be¬ 
richten: 

1. Fuchshengstfahlen der Frau Gutsbesitzer B. in P., fünf 
Tage alt. Status praesens am 10. Mai 1S120: Rechte Sprung¬ 
gelenkgegend stark verdickt, heiß, fluktierend, vorne links 
Fesselgelenksgegend etwas geschwollen und fluktuierend. All¬ 
gemeinbefinden nicht wesentlich gestört. Nach Inzision ent¬ 
leert sich ziemlich viel Eiter aus beiden Abszessen. Einmalige 
Mutterblutbehandlung am 10. Mai. Spülungen der Wunden 
mit Sublimatlösung mit nachfolgender Injektion von Jodtink¬ 
tur. Am 19. Juni ist der Abszeß in der Fesselgelenksgegend 
verheilt, dagegen ist das Sprunggelenk rings von Eiterhöhlen 
umgeben, die sich teilweise anscheinend bis in das Gelenk er¬ 
strecken. An der Stelle, an der die Mutterblutinjektion statt¬ 
gefunden hat, hat sich ein kinderfaustgroßer Abszeß gebildet. 
Allgemeinbefinden befriedigend. Eröffnung des Injektionsab¬ 
szesses und der Abszesse in der Sprunggelenksgegend sowie 
Auskratzen der letzteren mittels scharfen Löffels, wobei eine 
Eröffnung des Tarsalgelenks festgestellt wird. Sublimat¬ 
spülungen, Jodtinktur. Prognose ziemlich infaust. Deshalb 
wird auch auf den Wunsch der Besitzerin von einer noch¬ 
maligen Mutterblutinjcktion Abstand genommen. Im Frühjahr 
1921 hörte ich von der Besitzerin, daß das Fohlen noch lebt 
und sich gut entwickelt hat. Die Wunden am Sprunggelenk 
sollen unter Hinterlassung einer nicht sehr starken Verdickung 
verheilt sein, ohne eine Lahmheit zu hinterlassen. 

2. Braunes Stutfohlen des Gutsbesitzers F. in D., 3 Tage 
alt. In früheren Jahren waren auf diesem Gute öftere Verluste 
an Fohlenlähme zu verzeichnen; auch vor einigen Wochen soll 
wieder ein Fohlen an Lähme verendet sein. Status praesens 
am 18. Mai 1920: Beide Sprunggelenke und alle 4 Fesselgelenke 
mäßig geschwollen, etwas höher temperiert, nicht schmerzhaft 
und ohne Fluktuation. Allgemeinbefinden gut. Einmalige 
Mutterblutinjektion am 18. Mai. Die Anschwellungen verlieren 
sich allmählich, das Fohlen bleibt gesund. 

3. Rapphengstfohlen des Gutsbesitzers D. in S., 4 Tage alt. 
Vorbericht: Das Fohlen soll von der Stute getreten worden sein 
(Diese Anamnese hört man sehr häufig bei Fohlenlähme). Status 
praesens am 22. April 1921: Schwellung rund um die Krone 
am rechten Vorderfuß mit Fluktuation an der medialen Seite, 
starke Lahmheit; Schwellung des linken. Sprunggelenks. All¬ 
gemeinbefinden nicht wesentlich beeinträchtigt. Inzision des 
Abszesses und Entleerung einer größeren Menge Eiters. Bäder 
in lauwarmer Lysollösung, Caseosan subkutan. Scharfe Ein¬ 
reibung des linken Tarsalgelenks mit Unguentum Cantharidum. 
Am 4. Mai ist an der Krone vorn rechts vollständige Ab¬ 
heilung eingetreten. Am linken Sprunggelenk Fluktuation. Das 
Fohlen macht einen matten Eindruck, liegt viel und muß zum 
Saugen aufgehoben und an das Gesäuge der Stute gesetzt 
werden. Inzision des Abszesses am Sprunggelenk. Einmalige 
Mutterblutbehandlung am 4. Mai. Am 8. Mai Exitus letalis 
unter allmählich zunehmender Schwäche. 

Ein Urteil über den Wert oder Unwert der Mutterblut¬ 
behandlung bei Fohlenlähme läßt sich nach diesen wenigen 
Fällen nicht aussprechen. Dieselben sollen wesentlich nur zur 
Bereicherung der Kasuistik dieses neuen Gebietes der Therapie 
dienen. 


Oie Operation des Koppen» nach Forssell 

mit besonderer Berückaiolttigung der Frage: „Myektomie des mueculue 
eternomandlbul&rie oder Neurektomie des nervu8 acceesorino Wlllioli.“ 
Von Prof. Dr. I. H. Hartog, Vorstand der chirurgischen Pferdeklinik 
der Tierärztlichen Hochschule Utrecht. 

Das Bestreben, mit verschiedenen Mitteln die oft schäd¬ 
liche Untugend beim Pferde, das Koppen mit oder ohne 
Krippensetzen, zu beseitigen, ist nicht neu. Um zu diesem 
Ziele zu gelangen, hat man verschiedene Wege eingeschlagen. 
Neben vielen prohibitiven Behandlungsmethoden, die be¬ 
zwecken. mit mehr oder minder intensiven Zwangsmitteln das 


Pferd am Aufsetzen zu verhindern, sind insbesondere in der 
letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mehrere operative 
Behandlungen bekannt geworden. So u. a. von H e r t w i g , 
Hell, Gerlach und D i e c k e r h o f f. 

Da bei den Bewegungen des Kopfes und Halses beim 
Koppen die dort befindlichen Muskeln stark mitwirken, so 
kann es uns nicht verwundern, daß man bei den verschiedenen 
Operationen versucht hat, zwei oder mehrere der auf der vor¬ 
deren Fläche des Larynx und der Trachea verlaufenden Mus¬ 
keln und die musculi sternomandibulares mittelst Durch¬ 
schneidung außer Funktion zu setzen. 

Meiner Annahme nach sind wohl die Operationen der 
genannten Operateure genügend bekannt, so daß eine Be¬ 
schreibung unterbleiben kann. Ich will nur auf die in neuerer 
Zeit von Forssell angegebene Operation hinw r eisen und 
meine Erfahrungen mit dieser operativen Methode mitteilen. 

Bekanntlich bezweckt die Operation des Koppens nach 
Forssell die operative Ausschaltung der beiden musculi 
sternomandibulares und der beiderseitigen musculi stemothyre- 
oidei, sternohyoidei und omohyoidei. Diese beim Koppen be¬ 
teiligten Muskelpartien werden radikal bis zum Kehlkopf und 
zur Luftröhre weggenommen. Von den drei letztgenannten 
paarigen Muskeln wird der obere Teil bis zu seinem Ansatz 
am Larynx resp. Zungenbein reseziert. Um die musculi sterno¬ 
mandibulares außer Funktion zu setzen, hat Dieckerhoff 
die Durchschneidung des nervus accessorius W i 11 i s i i emp¬ 
fohlen und zw r ar an der Stelle, an welcher die Endsehne des 
Brustkinnbackenmuskels sich mit dem fleischigen Teil vereinigt. 
Von anderer Seite wurde die Lähmung des genannten Muskels 
durch eine Tenotomie (H e r t w i g) oder Myektomie (Hell) 
erreicht. 

Ob die Neurektomie überhaupt vor der Myektomie den 
Vorzug verdient hängt von der Frage ab: Wird durch die 
Neurektomie des nervus accessorius Willisii 
die Funktion des musculus sternomandibu- 
laris vollständig aufgehoben? Wird dieser 
Muskel nicht noch von einem anderen Nerven 
innerviert? In wissenschaftlicher und praktischer Hin¬ 
sicht ist die Beantw ortung dieser Frage bezüglich der Operation 
bei Krippensetzern zweifellos von großer Bedeutung. 

Forssell hat bei seinen ersten Operationen, die Funk¬ 
tionsstörung der musculi sternomandibulares durch den Nerven¬ 
schnitt der beiden nervi accessorii Willisii zu erreichen ver¬ 
sucht, später durch Myektomie des oberen Teiles dieser Mus¬ 
keln. Mit diesem letzteren Verfahren erzielte er bessere Resul¬ 
tate. Bei meinen Operationen habe ich stets die Myektomie 
der Muskeln von der kaudalen Ecke der in der medianen Hals¬ 
linie gelegenen Operationswunde aus vorgenommen. Ich be¬ 
vorzugte die Muskelresektion, zunächst deshalb, um ganz sicher 
die Funktion der Muskeln aufzuheben und ferner aus dem 
Grunde, um das gesamte operative Verfahren zu vereinfachen. 

Dr. Vermeulen war so freundlich für dieselbe Nummer 
der Wochenschrift einen Artikel zu schreiben „Über die Funk¬ 
tion des nervus accessorius“. Daraus geht zur Genüge hervor, 
daß die Neurektomie des Ramus ventralis nervi accessorii 
Willisii nicht immer imstande ist, die Funktion des mus¬ 
culus stemomandibularis aufzuheben. Auch auf anatomischer 
Grundlage kann deshalb die Muskelresektion gegenüber der 
Neurektomie verteidigt werden. 

Bei den in meiner Klinik operierten Köppern w r ar es mir 
nur möglich von zehn Pferden den Verlauf 6 bis 12 Monate 
lang zu verfolgen. Von denselben sind sechs vollständig ge¬ 
heilt. Bei den vier anderen Tieren trat nach der Operation 
teils eine Verminderung des Koppens ein, teils war dieselbe 
erfolglos. 

Die Ansicht von Forssell, das dieser Operationsmodus 
eine Zukunft haben wird, ward wohl auch durch meine Er¬ 
fahrungen bestätigt. 


Vergiftung durch Anisöl bei Junggeflügel. 

Von Dr. Scharf, Tierarzt, Bad Oldesloe. 

Daß dem Anisöl, w'enn es unverdünnt und in größeren 
Mengen auf die Haut bei Geflügel gebracht wird, hautreizende 
und giftige Eigenschaften zukommen, ist in den einschlägigen 
Werken über Arzneimittellehre usw. zu lesen. Ich konnte nun 
kürzlich den Verlauf einer solchen Vergiftung verfolgen, und 
möchte nachstehend das merkwürdige Krankheitsbild fest- 
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halten. Es handelte sich um 12 etwa 10 Tage alte Kücken, 
welchen der Besitzer zur Beseitigung des reichlich vorhandenen 
Ungeziefers die Haut unter den Flügeln und die Seitenbrust 
mit unverdünntem Anisöl eingepinselt hatte. Ich fand die 
Tierchen traurig, wie schlafend mit geschlossenen Augen auf 
der Erde sitzend. Setzte man sie an eine andere Stelle, so 
blieben sie auch dort unbeweglich sitzen. Zuweilen begann das 
eine oder andere zu zittern, und zu taumeln. Die lokale Unter¬ 
suchung ergab an den reichlich mit Anisöl bepinselten Stellen 
höhere Rötung der Haut und Gefäßinjektion. Vereinzelt waren 
auch feine Blutaustritte unter die zarte Haut zu bemerken. Es 
bestand weiß-schleimiger Durchfall. Die hervorstechendste 
Krankheitserscheinung war jedoch die Somnolenz. 

Die Glucke und ein weiteres altes Huhn, welche ebenfalls 
tüchtig mit Anisöl behandelt worden w r aren, zeigten gleich¬ 
falls Hautrötung und Somnolenz, letztere allerdings weniger 
ausgeprägt. 

Die Behandlung beschränkte sich auf Entfernung des Anis¬ 
öls durch Abtupfen mit Spiritus und Benzin, sowie auf Ver¬ 
bringen in frische Luft, um die Tierchen nicht unter der Glucke 
die konzentrierten Anisöldämpfe einatmen zu lassen. Im Laufe 
des Tages verendeten 3 von den Tierchen, die übrigen erholten 
sich allmählich. Es dauerte aber noch Tage, bis die Haut¬ 
reizungen abgeklungen waren. 

Dieser Fall beweist, daß die Anwendung unverdünnten 
Anisöls bei Junggeflügel sehr bedenklich ist. 


Referate. 

Beiträge zur Diagnose der infektiösen Anämie der Pferde. 

Von Stabsvet. Dr. Wilhelm Otto. 

(Ztftchr. f. Vci.-Kd.. Mal/Juni 1921.) 

Nach einleitenden kurzen Angaben über Vorkommen und 
Verbreitung der Seuche bespricht Verfasser deren Kontagiosität 
und das Wesen des Erregers, um dann genauer auf die in der 
Literatur vorliegenden Ergebnisse der einzelnen Untersuchungs¬ 
methoden einzugehen: klinischer und hämatologischer Befund. 
Ergebnis der Zerlegung, Differentialdiagnose, serologische 
Untersuchungen und andere diagnostische Methoden. 

In Anlehnung an die bei der Malaria des Menschen ge¬ 
sammelten Erfahrungen prüfte Verfasser in seinen Versuchen 
die Frage, ob es auch bei der infektiösen Anämie des Pferdes 
durch Anwendung von Provokationsmitteln gelingt, bei chro¬ 
nisch anämiekranken Pferden Fieberanfälle hervorzurufen. 
Folgende Provokationsmethoden wurden angewendet: 1. Par¬ 
enterale Einverleibungen von artfremdem Eiweiß, Pepton 
sowie Bakterieneiweiß, sterilisierte Milch, Kasein, Aleuronat, 
Pepton, Tuberkulin, Typhus- und Choleraimpfstoff, Kultur¬ 
abschwemmung von Schweinerotlauf. 2. Subkutane Injek¬ 
tionen von Adrenalin. 3. Provokatorischer Aderlaß. Als das 
beste und billigste Provokationsmittel hat der Aderlaß 
zu gelten, der aber so ausgiebig bemessen sein muß, das er 
das Pferd schwächt, 6-8 Liter. Hiernach könnte man jedes 
aus einem anämieverdächtigen Bestände stammende Pferd, 
das auf einen ergiebigen Aderlaß innerhalb der durchschnitt¬ 
lichen Inkubationszeit von etwa 17 Tagen mit einem akuten 
Anfalle antwortet, als anämieverdächtig bezeichnen, 
wenn keine anderen Ursachen für die Temperaturerhöhung 
zu ermitteln sind. 

Bei jedem Pferd, das nach den bisherigen klinischen 
Untersuchungsmethoden bereits anämieverdächtig ist und auf 
einen ergiebigen Aderlaß in der Zeit von 17 Tagen mit einem 
akuten Anfall reagiert hat, wird der Verdacht so bestärkt, 
daß man es als anämiekrank ansehen kann, wenn auch 
das Blutbild nach dem Aderlaß für das Vorliegen der in¬ 
fektiösen Anämie spricht (nach einem regenerativen Anstieg 
der Zahl der roten Blutkörperchen und des Hämoglobin¬ 
gehaltes wieder plötzlicher Abfall). 

Das Nichtreagieren auf den Aderlaß spricht nicht gegen die 
Erkrankung an infektiöser Anämie. 

Nicht anämiekranke und auch sonst klinisch gesunde 
Pferde zeigen keinen verdächtigen Temperaturanstieg nach 
einem ergiebigen Aderlaß. Wie sich andere chronisch kranke 
Pferde (Druse, Piroplasmose u. a.) nach einem Aderlaß ver¬ 
halten, muß späteren Untersuchungen Vorbehalten bleiben. 

Die weiteren diagnostischen Versuche des Verfassers er¬ 
strecken sich auf das serologische Gebiet. 


Das Hämolyseverfahren (Hemmung der Rinderserum¬ 
hämolyse durch Serum anämiekranker Pferde) ist kein 
diagnostisches Hilfsmittel. Zuweilen gibt das Komplement¬ 
bindungsverfahren für das Vorliegen der infektiösen Anämie 
sprechende Hemmungswerte. Demnach besteht die Möglich¬ 
keit für die Anwendung dieses Verlahrens bei der Diagnose. 
Die Schwierigkeit liegt aber in der Herstellung guter Antigene, 
da nur ein Bruchteil der anämiekranken Pferde geeignete 
Organe liefert. Borchert. 

Beiträge zur Diagnose des Pferdewechselfiebers (ansteckende 
Blutarmut), 

Von Stabsveterinär Dr. Fontaine. 

(Ztachr. f. Vet-Kd.; August 1921.) 

Die Krankheitsgeschichte von drei anämieverdächtigen 
Pferden. Bezüglich der die Diagnose bei Lebzeiten der Pferde 
unterstützenden Untersuchungsmethoden sei hervorgehoben: 
l.Nach dem provokatorischen Aderlaß trat eine deutliche Fieber¬ 
reaktion auf nach 37 Stunden oder 62 Stunden oder 5 Tagen. 
Verfasser glaubt, indem er sich den Ansichten von Lührs 
und Otto anschließt, auf Grund seiner Ergebnisse in dem 
Provokationsaderlaß ein brauchbares diagnostisches Hilfsmittel 
zu sehen. 2. Auch die Ergebnisse der Laboratoriumsunter¬ 
suchungen haben zur Sicherung der Diagnose w esentlich bei¬ 
getragen. Bei zw r ei Pferden wurde der Verdacht serologisch 
bekräftigt, bei einem Pferd zeigte die Lipoidbindungsreaktion 
positive Werte. 

Es ist zu hoffen, daß bei weiterem Ausbau der Unter¬ 
suchungsmethoden die kostspielige, zeitraubende und nur be¬ 
dingt sichere Methode der Blutübertragung zu diagnostischen 
Zwecken entbehrlich wird Borchert. 


Staatsreterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Dentschland 

am 31. Juli 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte «ind — letztere in Klammern 
bei jedem Kreta vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Goldap 1, 1, Insterburg 1,1, 
Oletzko 3, 3. Reg.-Bez. Al len stein: Allenstein Stadt 1, 1, 
Johannisburg 1, 1, Lyck 1, 1 (1, 1), Ortelsburg 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, 1 (1,1), Ruppin 1, 1. Reg.-Bez. 
Frankfurt: Landsberg a. W. 1, 1. Reg.-Bez. Schneide¬ 
rn ü h 1: Bomst 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Guhrau 1, 1. Reg.- 
Bez. L i e g n i t z: Bunzlau 1, 1, Freystadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Oppeln: Lublinitz 1, 1. Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I 
1,1 (1,1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen Stadt 1,1, Mörs 1, 1. 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. K.-H. Chemnitz: 

Chemnitz 1, 1. K.-H. Dresden: Großenhain 1, 1 (1, 1). K.-H. 
Zwickau: Plauen Stadt 1,1. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach: Apolda 1,1(1, 1). Schwarzburg-Sonders- 
h au 8 e n : Sondershausen 1, 1 (1, 1). Oldenburg: Landesteil 
Oldenburg: Vechta 1, 1. Insgesamt: 26 Kreise, 28 Ge¬ 
meinden, 28 Gehöfte; davon neu: 9 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenoeuohe. 

Preußen: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. 

Pookeneeuoho. Frei. 

BeeohUteaolw, 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i.Th. 1,1, Weißensee 14,15. Sachsen: 
K.-H. Dresden: Meißen 8,4 (davon neu 3 Gern., 4 Geh.). Thüringen: 
Sachsen-Weimar-Eisenach: Weimar 25, 51, Apolda 10,12, 
Dermbach 1, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. 
Sachsen-Gotha: Gotha 1,10. Schwarzburg-Sonders- 
hausen: Sondershausen 9,11, Oberherrschaft 1,1. Anhalt: Cöthen 
1, 1. Insgesamt: 13 Kreise, 78 Gemeinden, 124 Gehöfte, da¬ 
von neu: 3 Gemeinden, 4 Gehöfte. 

Hanl- and Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 7 Kreise, 43 Gemeinden, 54 Gehöfte, 
Allenstein 2, 9,11, Berlin 1, 1, 25, Potsdam 12. 46, 121, Frank¬ 
furt 12, 59, 139, Stettin 12, 195, 627, Köslin 12, 214, 708, Stral¬ 
sund 2, 2, 5, Schneidemtihl 4, 31, 71, Breslau 13, 24, 37, Liegnitz 
9, 28, 58, Oppeln 7, 9,11, Magdeburg 2, 3, 4, Merseburg 7, 56, 132, 
Schleswig 5, 11; 23, HUdesheim 3, 4, 4, Lüneburg 1, 3, 8, Stade 
3, 3, 3, Osnabrück 1, 1, 1, Münster 3, 3, 3, Minden 1, 1, 1, Anis- 
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borg 5, 6, 6, Cassel 6, 13, 55, Wiesbaden 4, 6, 21, Koblenz 4. 5, 7, 
Düsseldorf 4, 5, 7, Köln 4, 4, 6, Trier 5, 10, 46, Aachen 3, 5, 5, 
Sigmaringen 1, 2, 8. Bayern: Oberbayern 20, 33, 67, Nieder¬ 
bayern 5, 13, 17, Pfalz 4, 6. 20, Oberpfalz 4, 5, 10, Oberfranken 
6, 9, 17, Mittelfranken 10, 19, 33, Unterfranken 3, 4, 4, Schwaben 
12, 47, 255. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, Chemnitz 3, 8, 23, Dresden 

1, 2, 25, Leipzig 1, 2, 2, Zwickau 3, 6. 18. Württemberg: Neckar¬ 
kreis 1,1,1, Schwarzwaldkreis 5, 8, 40, Jagstkreis 6, 6, 25, Donau¬ 
kreis 7,14, 15. Baden: Konstanz 3, 4. 49, Freiburg 3, 4,12, Karls¬ 
ruhe 1, 1, 28, Mannheim 3, 3, 3. Thüringen: Sachsen - Weimar- 
Eisenach 2, 4, 7, Reuß 1, 3, 9, Sachsen-Altenburg 2, 7, 13, Sachsen- 
Gotha 1, 2, 2. Hessen: Oberhessen 1, 1, 14, Rheinhessen 1, 1, 1. 
Mecklenburg-Schwerin: 3, 6, 12. Braunschweig: 3, 3. 6. Olden¬ 
burg: Birkenfeld 1, 2, 3. Anhalt: 1, 4, 4. Mecklb.-Strelltz: 2, 8, 8. 
Waldeck: 1, 4, 8. Insgesamt: 276 Kreise. 1043 Gemeinden, 
2959 Gehöfte; davon auf Preußen: 155 Kreise, 802 Ge¬ 
meinden, 2207 Gehöfte. 

Rlude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 9 Kreise, 46 Gemeinden, 55 Gehöfte, 
Gumbinnen 12, 77,84, Allenstein 7,117,139, Marienwerder 5,19,20, 
Berlin 1, 1, 25, Potsdam 10, 34, 36, Frankfurt 13, 55, 62, 
Stettin 10, 26, 29, Köslin 13, 29, 34, Stralsund 3, 4, 4, 
Schneidemühl 5, 13, 14, Breslau 14, 26, 27, Liegnitz 11, 19, 19, 
Oppeln 9, 14, 15, Magdeburg 6, 8, 13, Merseburg 10, 27, 29, 
Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 11, 25, 26, Hildesheim 5, 7, 7, Lüne¬ 
burg 3, 4, 6, Stade 9, 18, 23, Osnabrück 4, 6, 6, Aurich 2, 2, 2, 
Münster 2, 4, 4, Minden 3, 7, 7, Arnsberg 8, 15, 18, Cassel 5, 7, 8, 
Wiesbaden 6, 13, 14, Koblenz 3, 3, 3, Düsseldorf 7, 9, 11, Köln 
6, 8, 8, Trier 3, 7, 7, Aachen 3, 15, 42. Bayern: Oberbayern 

2, 2, 3, Niederbayem 3, 3, 3, Pfalz 3, 3, 3, Oberpfalz 3, 3, 3, Ober- 
franken 2, 2, 2, Unterfranken 1, 1, 1, Schwaben 2,4,4. Sachsen: 
Bautzen 1,1,1, Chemnitz 2, 4, 5, Dresden 6, 26, 37, Leipzig 4, 8, 8, 
Zwickau 5, 10, 11. Württemberg: Neckarkreis 4, 4, 5, Schwan- 
waldkreis 1, 1,1, Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 3, 5, 5. Baden: 
Konstanz 4, 6, 8, Freiburg 4, 7, 7, Karlsruhe 3, 3, 3, Mannheim 

3, 3, 3. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 5, 5, Sachsen- 
Meiningen 1, 1, 1, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 

1.1.1, Oberhessen 2, 3, 3, Rheinhessen 3, 4, 4. Hamburg: 2, 2, 6. 
Mecklenburg-Schwerin: 10,36,40. Braunschwelg: 3, 7, 8. Olden¬ 
burg: Oldenburg 5, 6, 6. Anhalt: 4. 9, 9. Bremen: 2, 2, 2. Lippe: 

1.1.1. Lübeck: 1,1,1. Mecklb.-Strelitz: 1, 6, 6. Insgesamt: 
816 Kreise, 848 Gemeinden, 1006 Gehöfte; davon aufPreußen: 
219 Kreise, 666 Gemeinden, 798 Gehöfte. 

8obwelneteuohe (elnaohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, 
Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 2, 3, 3, Berlin 1, 1, 4, Potsdam 
8, 14, 16, Frankfurt 4, 5, 5, Stettin 3, 6, 6, Stralsund 2, 3, 6, 
Schneidemühl 1, 2, 2, Breslau 10,17,17, Uegnitz 6,16, 20, Oppeln 

1, 1, 1, Magdeburg 7, 14, 21, Merseburg 7, 16, 24, Erfurt 3, 5, 5, 
Schleswig 11, 35, 65, Hildesheim 2, 4, 4, Lüneburg 6, 8,10, Stade 
3, 7, 7, Minden 2, 6, 14, Arnsberg 9, 19, 49, Cassel 3, 4, 4, Wies¬ 
baden 5, 10, 16, Koblenz 4, 4, 4, Köln 4, 11, 19. Bayern: Ober- 
bayem 1,1,1, Niederbayem 2, 2, 2, Oberpfalz 1,1,1, Mittelfranken 
3, 3, 3. Sachsen: Chemnitz 1, 1, 1, Zwickau 1, 1, 2. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 1, 1, 1, Jagstkreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 

2, 4, 4, Karlsruhe 1,1,1, Mannheim 5,14, 26. Hamburg: 3, 5, 13. 
Mecklenburg-Schwerin: 5, 15, 19. Braunschweig: 3, 7, 10. An¬ 
halt: 1, 2. 2. Bremen: 1,1,1. Lippe: 7,16, 60. Mecklb.-Strelitz: 
1, 5, 7. Waldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 148 Kreise, 296 Ge¬ 
meinden, 481 Gehöfte; davon auf Preußen: 107 Kreise. 
214 Gemeinden, 825 Gehöfte. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von Glage. 

7. Zur Übertragung der Rindertuberkulose auf Hühner. 

Schon bei der Besprechung über Verfütterung von Fleisch¬ 
abfällen an Hühner hatte ich darauf aufmerksam gemacht, daß 
man dabei mit der Übertragung der Säugetiertuberkulose 
rechnen müsse und das Abkochen des Fleischfutters als Vor¬ 
beugung notwendig sei. Die Hühnertuberkelbazillen sind teils 
für identisch mit den Säugetiertuberkelbazillen erklärt worden 
(A r 1 o i n g), teils werden sie für gänzlich verschieden von 
diesen angesehen (Weber und B o f i n g e rj, teils gelten sie 
zwar nicht als besondere Art, aber als besondere Varietät, die 
sich in der Virulenz dem Hühnerorganismus angepaßt hat 
(Koch und Rabinowitsch). Daneben spielen die Er¬ 
örterungen über die Umwandlungsmöglichkeit der Tuberkel¬ 
bazillen der Säugetiere in Vogeltuberkelbazillen und umgekehrt 
(0. Bang), die Beziehungen der Vogel tuberkulöse zur 
Schweinetuberkulose (J u n a c k) und zur Paratuberkulose des 
Rinderdarms (0. Bang, de Jong) eine Rolle. Ohne die 


zahlreichen Arbeiten über diese wichtigen Fragen im einzelnen 
hier weiter zu berücksichtigen, möchte ich nur die eigenen 
Beobachtungen aus der Praxis schildern. 

In der Annahme, daß die Hühnertuberkulose und Rinder¬ 
tuberkulose verschiedene Krankheiten seien, hatte ich bei der 
wöchentlich zweimal oder einmal erfolgenden Anlieferung von 
frischem Blutfibrin vom Rinde in der Regel einen Teller voll 
den Hühnern in rohem Zustande gesreben. Vom November 
bis zum nächsten September, also 10 Monate lang, waren dabei 
Nachteile nicht zu beobachten gewesen. Daß die heutigen 
Fleischbeschau Vorschriften keine absolute Sicherheit gegen 
das Vorhandensein von Tuberkelbazillen in df»m verwendeten 
Blute und im Blutfibrin bieten, ist wohl klar, die ange¬ 
nommene Artverschiedenheit schien mir aber genügende 
Sicherheit gegen Infektionen zu gewähren. Anfang SeDtember 
erkrankte nun eine ältere Henne an Durchfall und allge¬ 
meinen Symptomen, wie Verlust der Lebhaftigkeit usw. und 
wurde deshalb getötet. Die Sektion ergab ein linse"gr 0 ßes 
Geschwür im Dünndarm, einen käsigen Knoten im Gekröse 
gegenüber dem Geschwür und etwa ein Dutzend miliarer 
Knötchen in der Leber. Der Nährzustand war gut. 

Dieser Fall, den ich für Tuberkulose ansah und natur¬ 
gemäß auf die Blutftitterung zurückführte, gab mir Anlaß, Klar¬ 
heit über die etwaige Verbreitung der Krankheit in dem 
Bestände zu schaffen und besondere Vorsichtsmaßnahmen ein¬ 
zuleiten. Bei mehreren Schlachtungen vorher, in der erwähnten 
Zeit vom November bis September, war mir an den Schlacht¬ 
tieren keine Tuberkulose aufgefallen, insonderheit nicht an der 
Leber, die bei Geflügeltuberkulose bevorzugt betroffen ist. 
Den Darm hatte ich damals nicht aufgeschnitten, da dazu 
kein Anlaß vorlag. Die Tiere waren gut genährt, zu Lebzeiten 
gesund gewesen und aus äußeren Gründen abgoschafft worden 
(Hähne usw.). Der Tuberkulosefall, der gegen Ende, der Lege¬ 
periode sich ereignete, veranlaßte mich, den ganzen ältesten 
Jahrgang der Legehühner, sowie alle größeren Junghähne in 
beschleunigtem Tempo abzustoßen. In kurzer Zeit gelangten 
alle zur Schlachtung und erwiesen sich bei der genau vor¬ 
genommenen Prüfung, auch durch Aufschneiden des Darms, 
als tuberkulosefrei. Die jüngeren Hähne wurden nach und 
nach bis Weihnachten geschlachtet und waren ebenfalls nicht 
tuberkulös. Von einem seucbenhaften Charakter der Tuber¬ 
kulose konnte somit keine Rede sein. 

Als Vorsichtsmaßnahme erfolgte eine gründliche Säuberung 
und Desinfektion des Stalles, ferner wurde der Hühnerhof um¬ 
gegraben. Die Fütterung mit Rinderblut wurde abgebrochen 
und statt dessen Pferdeblut und Fischabfall gegeben. Diese 
Maßnahme ließ sich wegen der Einwirkung der Fischfütterung 
auf das Fleisch und der Schwierigkeit in der regelmäßigen Be¬ 
schaffung von Pferdeblut nicht aufrechterhalten. Ich kehrte 
nach einigen Wochen wieder zur Verabreichung von Rinder¬ 
blut zurück, das fortab nur gekocht gegeben wurde. 

Wegen der Wichtigkeit der Frage schien es mir zur eigenen 
Orientierung vorteilhaft, einen Fütterungsversuch z*u machen. 
Drei Hühner erhielten von demselben Blute wie die übrigen 
Hühner vor dem Abkochen jedesmal eine Handvoll Fibrin- 
gerinsel in rohem Zustande, wöchentlich gewöhnlich zweimal, 
von Weihnachten an. Im Mai erkrankte eins der Tiere. Es litt 
an anhaltenden Durchfällen, magerte ab und zeigte ein müdes, 
trauriges Verhalten. Gewöhnlich ging es, wenn ich die drei 
Tiere fütterte, bald abseits und setzte sich auf eine Sitzstange. 
Es fraß selbst nur wenig. Eine Lahmheit stellte sich nicht ein. 
Da die Erkrankung sich mehr und mehr verschlimmerte und 
das Huhn immer leichter wurde, erfolgte die Tötung nach 
14 Tagen. Die beiden anderen Hühner waren nicht erkrankt. 

Die Sektion ergab außer dem schlechten Nährzustand eine 
umfangreiche geschwtirige Zerstörung im Darmkanal. Es 
fanden sich fünf größere Geschwüre und mehrere kleine ge- 
schwürig entartete Stellen im Dünndarm vor. Schon am nicht 
aufgeschnittenen Darme fielen die großen Krankheitsherde 
dadurch auf, daß der Darm hier nicht retrahiert war, die 
Wandung verdickt aussah und eine blaurote Farbe besaß. Im 
Rachen, Schlund, Kropf, in den Mägen und Blinddärmen 
waren keine Geschwüre vorhanden. Die Geschwüre im Dünn¬ 
darm waren verschieden groß und tief, teils von rund¬ 
licher Form, teils, besonders die kleineren, strichförmig lang¬ 
gestreckt; diese waren nur seicht, die großen tiefgreifend, alle 
aber frisch, .ohne Erscheinungen von beginnender Heilung 
oder Vernarbung. Der Rand der Geschwüre erschien ziemli ch 
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scharf begrenzt, war aber nicht wallartig verdickt Ein Ge¬ 
schwür umfaßte zirkulär das ganze Darmrohr. Gekröse sehr 
fettarm. Am Anheftungsrande des Gekröses an der Serosa 
gegenüber einem Geschwür ein kleines, käsiges Knötchen, zwei 
weitere ebensolche im Gekröse in einer Reihe mit dem vorigen. 
Leber, Milz, Nieren, Lungen, Lymphdrüsen am Vorderkörper 
ohne Abweichungen. In den Geschwüren im Darm wurden 
neben anderen Bakterien mikroskopisch spärlich Tuberkel¬ 
bazillen nachgewiesen. 

Dieser zweite Fall von Tuberkulose, bei dem es sich 
wieder um übertragene Rindertuberkulose gehandelt haben muß, 
genügte mir zu der erwünschten Einsicht in die Gefahren der 
ßlutfütterungund in die Wirksamkeit des Abkochens; denn der 
Bestand blieb sonst gesund und ist es bis jetzt geblieben. Bo 
lückenhaft das Material ist, so brauchte ich als Tierhalter eine 
Richtschnur, die bei Berücksichtigung meiner Erfahrungen über 
die Geflügeltuberkulose aus der Amtspraxis sich folgender¬ 
maßen darstellt: Die Rindertuberkulose ist durch Fütterung 
auf Hühner übertragbar. Der Erreger erzeugt aber keine 
mörderische seuchenhafte Erkrankung im Bestände, sondern 
nur sporadische, vielleicht auch gehäufte Fälle, 'wobei die be¬ 
troffenen Tiere tödlich erkranken und an Abmagerung und Er¬ 
schöpfung eingehen könnten. Das anatomische Hauptmerkmal 
ist eine tuberkulöse geschwürige Darmentzündung mit Knötchen¬ 
bildung im Gekröse, während die Leber nicht oder nur wenig mit 
erkrankt, im Gegensätze zu der echten, die Leber stets vornehm¬ 
lich ergreifenden Geflügeltuberkulose. Die Verschiedenheit der 
Rasse der Tuberkelbazillen und die Armut an Bazillen in den 
Produkten, die bei der echten Hühnertuberkulose dort reichlich 
zugegen zu sein pflegen, mögen der Grund sein, daß die 
Rindertuberkulose im Hühnerbestande wenig Neigung zeigt, sich 
auszubreiten. Die Erkrankung knüpft wie bei den Rindern 
an den Lymphapparat an. An der umfangreichen Geschwür¬ 
bildung dürften aber auch die Darmbakterien des Huhnes 
wesentlich fördernd mit beteiligt sein. Die Fälle beweisen die 
Notwendigkeit des Abkochens der vom Rinde stammenden Ab-* 
fälle bei der Verfütterung an Hühner, wobei diese Maßnahme 
als sicheres Mittel gegen Infektionen angesehen werden kann. 

Die Immunisierung gegen das ansteckende Verkalben. 

Nach Untersuchungen von Prof. Dr. Zwick, Dr. Zeller, 
Dr. Krage und Dr. (iuiiuüer. ßearbtiiet vuu Dr. Adolf 
Gminder. 

(Arbeiten aus dem Reichagesundheitsamte, Band 62, H. 3, 1920, S. 375.) 

Durch die Untersuchungen sollte festgestellt werden, ob 
und in welcher Weise das ansteckende Verkalben durch eine 
aktive und passive Immunisierung erfolgreich bekämpft werden 
kann. Dabei wurde ein möglichst einfaches, praktisch leicht 
anwendbares Impfverfahren angestrebt. Die vom Gesundheits¬ 
amte zur Verfügung gestellten Impfstoffe wurden von diesem 
selbst, teils von beamteten und praktischen Tierärzten erprobt. 

Die Immunisierungsversuche wurden in 123 Beständen an 
5136 Rindern angestellt. Von diesen konnten die Ergebnisse 
aus 80 Beständen mit 3006 Tieren eingehend bearbeitet werden. 
Von diesen 3006 Rindern dienten 1356 zur Kontrolle, d. h. sie 
blieben unbehandelt oder erhielten gewöhnliche sterile Pepton¬ 
bouillon injiziert, während 1650 Tiere geimpft wurden. Hierbei 
gelangten fünf verschiedene Impfstoffe zur Anwendung, und 
zwar: 1.—4. abgetötete sowie lebende Abortuskultur allein 
oder mit Immunserum für trächtige Tiere und 5. Abortus- 
immunserum für hochträchtige Tiere. Die letztere Methode 
hat völlig versagt. Im übrigen ist die Gesamtzahl der Abortus- 
fälle nach der Impfung von 25,21 Proz. auf 15,15 Proz. zurück¬ 
gegangen, was auf die Anwendung der Impfstoffe zurück¬ 
zuführen ist, da die Abortusfälle bei den Kontrolltieren von 
16,31 auf 22,68 Proz. gestiegen sind. Dabei hat die Behand¬ 
lung mit abgetöteter Kultur, welcher die Behandlung mit ab¬ 
getöteter Kultur + Immunserum gleichzusetzen ist, keine so 
guten Ergebnisse geliefert wie die Impfung mit lebender 
Kultur und lebender Kultur + Immunserum. 

Beziehungen zwischen dem Alter der Tiere und ihrer 
Empfänglichkeit gegenüber einer Infektion mit dem Erreger 
des ansteckenden Vierkalbens konnten nicht festgestellt 
werden. Ebensowenig konnten Anhaltspunkte gefunden wer¬ 
den, daß zwischen älteren und jüngeren geschlechtsreifen 
Tieren Unterschiede beim Zustandekommen der natürlichen 
oder künstlichen Immunität bestehen. 


Die Trächtigkeit beeinflußt sowohl das Zustandekommen 
einer natürlichen Immunität als auch den Erfolg einer künst¬ 
lichen Immunisierung gegen das ansteckende Verkalben günstig. 
Trächtige Tiere können in jedem Stadium der Trächtigkeit mit 
abgetöteter Kultur oder mit lebender Kultur + Immunserum 
(1 :10) geimpft werden, ohne daß dadurch der Trächtigkeits¬ 
verlauf nachteilig beeinflußt wird. 

Die natürliche Immunität tritt meist nach zweimaligem, 
seltener nach ein- oder dreimaligem Verkalben ein; .ein vier¬ 
maliges Verkalben wird nur ganz ausnahmsweise beobachtet. 
Die Dauer der Immunität ist bei den mit gleichen Impfstoffen 
geimpften Tieren oft sehr verschieden. Die Dauer der Immuni¬ 
tät, die nach zweimaliger Impfung mit abgetöteter Kultur zu¬ 
stande kommt, kann auf höchstens zwei Jahre bemessen werden. 
Lebende Kultur wirkt eine stärkere und nachhaltigere immuni¬ 
sierende Wirkung aus als abgetötete Kultur. — IN ach Ansicht 
der Untersucher würde ein impf verfahren die beste Aussicht 
auf Erfolg bieten, bei dem alle nichtinfizierten, nichtträchtigen 
oder träentigen Tiere sowie alle infizierten trächtigen Tiere 
mit lebender Kultur + Immunserum behandelt und alle nicht- 
trächtigen Tiere, die verkalbt haben, mit lebender Kultur ge¬ 
impft werden. Der Einführung dieser Impfmethode in die 
Praxis steht die schwierige und kostspielige Herstellung 
größerer Mengen Immunserums hindernd im W ege. Das Ver- 
tahren wäre demnach in der Weise abzuändern, daß alle 
abortusfreien trächtigen und nichtträchtigen sowie die infi¬ 
zierten trächtigen Tiere anstatt mit lebender Kultur + Immun¬ 
serum mit abgetöteter Abortuskultur geimpft würden. 

Solange nicht alle t ragen der Bakterienausscheidung bei 
abortusintizierten Tieren vollständig geklärt sind, müssen 
sämtliche infizierten Tiere und insbesondere diejenigen, die 
verkalbt haben, als Dauerausscheider von Abortusbazillen be¬ 
trachtet werden. — Auf das Umrindern und Nich tauf nehmen 
der Tiere hat die Abortusimpfung keinen unmittelbar günstigen 
oder ungünstigen Einfluß. Das lestbleiben der Nachgeburt wird 
mit der Abnahme der Abortusfälle seltener. Richter. 

Regeln zur Bekämpfung der Wurmseuchen des Weideviehs. 

Von Prof. Dr. Gräfin von Linden, Bonn. 

llUusir. i.umlw. Zwiluug 1921, .Nr. 4ü/4ti, S. lyj.j 

v. Linden beschäftigt sich zunächst mit den Mageu- 
und Darmwurmseuchen sowie der Lungenwurmseuche des 
Weide viehs, um dann auf die Behandlung dieser Er- 
.krankungen auf Grund der Erfahrungen ihrer langjährigen 
Untersuchungen einzugehen, v. Linaen hat in den schon 
im Altertum als wurmtötend gerühmten Kupfersalzen 
das Mittel gefunden, das die in den Magendarmkanal aufge¬ 
nommenen wie auch die nach der Lunge wandernden oder 
dorthin schon gelangten Parasiten nach längerer Einwirkung 
abtötet, ohne den Wirtskörper zu schädigen. Größere Versuche, 
die mit einem zu dem Zweck hergestellten Kupferlecksalz aus- 
geführt wurden, bestätigten die früheren Erfahrungen und 
zeigten, daß das Heilverfahren auf ganze Herden und selbst 
auf das Wild anwendbar ist. 

Das Kupferlecksalz, das sich für diese Zwecke als loses 
Salz wohl am besten eignet, das aber auch in Steine gepreßt 
(namentlich für Wild) verwendbar ist, besteht aus einer auf 
reines Kupfer berechneten 1 proz. Mischung von Kupferchlorid 
oder Kupfersulfat mit Kochsalz. Das Kupfersalz soll frei von 
Arsen, das Kochsalz frei von Eisen sein. Die Dosierung des 
Salzes ist folgende: Von dem Kupferlecksalz (zu beziehen von 
der Versuchsstation der Landwirtschaftskammer in Bonn, 
Weberstr. 61; Preis 1 kg 3,50 M.) erhalten 1. Rinder, Kühe, 
Ochsen, Bullen: täglich 10 g als Lecksalz im Kraftfutter oder 
gelöst in 1 Liter Wasser, Kleiewasser oder Haferschleim; 

2. Kälber, Schafe, Ziegen: täglich 5 g in gleicher Weise; 

3. Ziegen-, Schafiämmer 1,2 g täglich im Kraftfutter oder 
Vk —%■ Liter Milch oder dgl. Bei sehr starken Durchfällen 
Magen-Darmwurmseuche) empfiehlt es sich, die Behandlung 
mit dem den Darm weniger reizenden Urocarb (Kupferkohle) 
zu beginnen, das eßlöffel- bzw. teelöffelweise in Wasser oder 
dgl. aufges£hwemmt zu geben ist. Die Behandlung mit 
Kupferlecksalz wird 4—6 Wochen durchgeführt. 

Die Lungenwurmseuche kann auch mit intramuskulären 
oder intravenösen Kupfersalzeinspritzungen behandelt werden, 
was bei Rindern mehrfach mit Erfolg ausgeführt worden ist. Zu 
diesen Einspritzungen diente eine 5 proz. Lösung eines orga¬ 
nischen Kupfersalzes, des Dimethylglycokollkupfers, oder eine 
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kolloidale Lösung des kieselsaureu Kupfers. Bei den intra¬ 
muskulären Injektionen wurden wöchentlich zweimal je 10 bis 
10 ccm der Lösung abwechselnd links und rechts in die 
Kruppemmiskulatur eingespritzt. Durchschnittlich erhielt jedes 
Tier 8—10 Injektionen. Bei stark heruntergekommenen Tieren 
war die Behandlung erfolglos, v. Linden hat den Eindruck, 
daß die Leeksalzbehandlung auch noch in den Fällen gute 
Dienste leistet, wo die Patienten zu elend sind, um die intra¬ 
muskulären Injektionen noch verwerten zu können. 

Die Regeln, die heute zur erfolgreichen Bekämpfung der 
Wurmseuchen unter dem Weidevieh dienen können, lassen sich 
wie folgt zusammenfassen: 

1. Aus verseuchten Gegenden stammende, mit Durchfall 
behaftete oder hustende Tiere sollen von einer gesunden Weide 
ausgeschlossen werden, bis sie keine Krankheitssymptome mehr 
zeigen und bis sich auch in ihrem Kot bei mehrmaliger Unter¬ 
suchung keine Würmer nachweisen lassen. 

2. Die Weiden sollten, um eventuell vorhandene Wurm¬ 
brut abzutöten, alljährlich womöglich mehrmals mit Thomas¬ 
mehl, Kalkstickstoff oder Pferdejauche gedüngt werden. 

3. In Fällen, wo eine Infektion mit Lungen-, Magen- oder 
Darmwürmern möglich ist, muß sämtlichen Weidetieren 
wöchentlich zweimal Kupferiecksalz verabreicht werden. 

4. Bei den ersten Anzeichen einer Erkrankung, die auf 
Wurminfektion schließen läßt, hat die Behandlung mit Kupfer¬ 
lecksalz oder mit Kupfersalzeinspritzungen einzusetzen. 

Richter. 

Ober Vollblutzucht und Rennwesen in Österreich. 

Von Tierarzt Dr. Karl Hutschenreite r. 

(Ergim/.uugshcft zur Wiener Ticrärztl. Munatsschr. liteO.) 

Hutschenreiter erörtert jene Maßnahmen, die für den Fort¬ 
bestand und die weitere Entwicklung der englischen Vollblut¬ 
zucht und der Rennen in Österreich zur Durchführung gelangen 
müßten. Zunächst wendet sich Hutschenreiter den Maß¬ 
nahmen im Zuchtbetrieb zu, weist darauf hin, daß in 
Österreich 1912 36 Proz. aller gedeckten Stuten güst geblieben 
sind und daß deshalb eine eventuell „obligatorische“ tier¬ 
ärztliche Untersuchung aller güsten Stuten, sowie der 
Stuten, die verfohlt haben oder deren Produkte bald 
nach der Geburt eingegangen sind, und ihre Behand¬ 
lung durchzuführen wäre; dem Abortus wäre besondere 
Aufmerksamkeit zu widmen. Das Wiederbelegen der Stuten, 
die verfohlt haben, hat — den Abschluß einer Behandlung 
(lokal und Impfung) vorausgesetzt — 6 Wochen von dem Tage 
an gerechnet zu erfolgen, an welchem unter normalen Ver¬ 
hältnissen die Geburt zu erwarten stand. Bekämpfung von 
Fohlenlähme und Druse, Überwachung der Hufkorrektur und 
Verlängerung der Weidezeit für die Jährlinge bis Ende Sep¬ 
tember sind weitere Forderungen. — im Kennbetrieb 
sind es die frühzeitige und übermäßige Ausnutzung des jüng¬ 
sten Pferdematerials, der Jährlinge und Zweijährigen, die über¬ 
wiegende Zahl der kurzen gegenüber den langen Rennen und 
die verhältnismäßig geringe Ausnutzung des älteren Pferde¬ 
materials, letztere hauptsächlich mangels eines entsprechend 
ausgebauten Hindernissportes, welche eine Abänderung des 
gegenwärtigen Reimsystems in Österreich zweckdienlich er¬ 
scheinen lassen. — Ferner tritt Hutschenreiter für eine 
„Inventarisierung“ der Zucht- und Rennpferdebestände ein, 
um die Gesamtzahl und Qualität der Zucht- und Rennpferde 
übersehen zu können. 

Das Hauptinteresse unter den ansteckenden Krankheiten 
der Rennpferde beansprucht der sogenannte infektiöse Husten. 
Dieser nimmt immer seinen Ausgangspunkt von den Zwei¬ 
jährigen, die infolge von Überanstrengungen im Training in 
ihrer Konstitution geschwächt sind. Diese Zweijährigen geben 
die beste Grundlage zur Entfaltung der in jedem Organismus 
in lebendem Zustande vorhandenen Krankheitskeime, in diesem 
Falle der Streptokokken, ab und verursachen Krankheits¬ 
ausbrüche, von denen dann auch die kräftigeren Individuen 
durch Ansteckung ergriffen werden. Hutschenreiter erhofft die 
Ausarbeitung eines geeigneten Heilverfahrens gegen den 
Husten. 

Hutschenreiter wendet sich den Maßnahmen bei der Be- 
, fürderung der Zucht- und Rennpferde auf Eisenbahnen zu und 
beschließt eine 56 Feiten umfassende Schrift durch Vor¬ 
schläge über die Anlage von Gestüten, Trainingzentralen und 
Trainieranstalten für das englische Vollblut in Österreich. 

R i c h t e r. 


Das Panke-Lietzengrabengelände bei Berlin als Kriebel- 
mückenschadgebiet und die Immunitätsfrage. 

Von Prof. Dr. I. Wi 1 h e 1 m i in Berlin-Dahlem. 

(D. T. W. 32, 1921.) 

Das Panke-Lietzengrabengelände bot ein geeignetes 
Arbeitsfeld für die Untersuchungen, deren Ergebnisse in 
nächster Zeit veröffentlicht werden. 

Wenngleich wissenschaftlich keine Unterlagen 
für die Annahme gegeben sind, daß Tiere eine Immunität 
gegen das. Kriebelmückengift erwerben, gewisse Befunde 
sogar dagegen sprechen, so liegt es anders mit den 
praktischen Erfahrungen und Beobachtungen. Auf¬ 
fallend ist es jedenfalls, daß oft Tiere unmittelbar nach dem 
Austriebe zu Schaden kommen, andere, schon länger auf der 
Weide befindliche hingegen, verschont bleiben. „Auch die 
Grundlagen, die zur Aufstellung der Klimatheorie dienten, 
machen es eher wahrscheinlich, daß bei frühzeitig ein¬ 
setzendem Weidegang in Gegenden mit See- und Übergangs¬ 
klima durch das früh und allmählich erfolgende Ausschlüpfen 
der Kriebelmücken eine Immunität des Viehes bewirkt wird, 
und daß auch in Schadgegenden des/ Landklimas der 
schwankende Umfang der Viehverluste auf den mehr oder 
weniger plötzlichen Verlauf des Schlüpfvorganges der Kriebel¬ 
mücken bzw. auf den Grad der erworbenen Immunität des 
Viehes bezogen werden darf.“ Borchert. 

Versuche über die Wirkung von konzentriertem Roborin- 
Kraftfutter bei Aufzucht von Hühnern. 

Von Kurt Seifert. 

(Inaugural-Disscrtation 1921.) 

Die täglich auf 1 kg bei Hühnern zu fütternde Menge 
Roborin wurde nach der für Großtiere angegebenen Menge 
auf % g berechnet. Die Versuche wurden an 78 Tieren 
während 5 ! ij Monate vorgenommen und begannen bei sämt¬ 
lichen Tieren, sobald sie aus dem Ei geschlüpft waren. Das 
• Grundfutter war für alle Gruppen dasselbe und setzte sich 
folgendermaßen zusammen: gequetschte Kartoffeln mii 
Roggen- und Haferkleie, einmal am Tage morgens, meist 
warm gegeben. Diesem Futter wurde stets das Roborin bei¬ 
gemischt. Ferner wurde Gerste und Hafer, wöchentlich ein¬ 
mal etwas Fleischmehl gegeben. Bei allen Gruppen ließ sich 
feststellen, daß die Roborinfütterung einen wesentlichen Ein¬ 
fluß auf die Entwicklung der mit Roborin gefütterten Tiere 
ausgeübt hat. Die Roborin-Tiere zeigten sämtlich schnelleres 
Wachstum, beschleunigtere Befiederung und frühere Ge¬ 
schlechtsreife, sowie größere Gewichtszunahme. Insgesamt 
wurde bei 54 mit Roborin gefütterten Tieren durch 8625 g 
Roborin ein Mehrgewicht von 10,018 kg erreicht. Roborin 
vermag daher bei Aufzucht von Hühnern, in nur geringen 
Mengen dem täglichen Futter zugesetzt, die Entwicklung der 
Tiere günstig zu beeinflussen. A. Al brecht. 

Die Zugabe von Chlorkalzium zum Futter. 

Von Prof. Dr. Morgen, Hohenheim. 

(Illnstr. I.andw. Zeitung 1921, Nr. 51;.'>2, S. 23Ü.; 

Unter Bezugnahme auf einen gleich betitelten Aufsatz 
von Stutzer in Nr. 43/44 derselben Zeitung sagt Morgen: 
Solange nicht durch einwandfreie Versuche der Beweis er¬ 
bracht ist, daß das Chlorkalzium soviel besser wirkt als 
Schlämmkreide, daß dadurch sein höherer Preis aufgewogen 
wird, wird niemand, der die Interessen der Landwirtschaft zu 
vertreten hat, es verantworten können, den Landwirten das 
soviel teurere Chlorkalzium an Stelle der billigeren Schlämm¬ 
kreide zu empfehlen. Richter. 

Die Mondbohne (Phaseoius lunatus). 

Von Generaloberveterinär Amann. 

(Ztscbr. f. Vet-Kd.; Juni 1921.) 

Die Unterscheidung der Samen der Mondbohne, die u. a. 
auch Ragoonbohne genannt wird, von denen der gemeinen 
Bohne ist nach dem Äußeren makroskopisch nicht sicher 
durchführbar, da die Unterscheidungsmerkmale nicht typisch 
und einheitlich sind, auch häufig Zwischenformen Vorkommen. 
Nach ihrer chemischen Zusammensetzung sind die Samen der 
Mondbohne immer als ein bedenkliches Nahrungs- und Futter¬ 
mittel zu betrachten. Ein sicheres Entgiftungsverfahren würde 
wohl zum Ziel führen, aber mit einem Verlust an Nähr- und 
Mineralstoffen verbunden sein. Borchert. 
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Die Entstehung des Blasengehörns. 

(Periostitis ossificans bullosa des Geweihknochens 
[mit Abbildungen]). 

Von Dr. Eugen Bauer. 

(Inaugural-Diaaertation, Berlin.) 

Ihre Entstehung verdanken diese Gebilde wohl ausnahms¬ 
los Insulten, die die Baststange treffen (Anrennen gegen 
Bäume, Baumäste, Wildgatter und gelegentlich auch durch 
Geschosse). Das Kolbengeweih ist Verletzungen der ver¬ 
schiedensten Art ausgesetzt, was aus den bei Rehen gar nicht 
so selten zur Beobachtung kommenden geheilten Brüchen der 
Stangen und der Rosenstöcke hervorgeht. Nicht so häufig be¬ 
kommt man sie bei dem vorsichtigeren Rot- und Damwild zu 
sehen. Aus den Untersuchungen ist zu entnehmen, daß das 
Blasengehörn nicht, wie bisher angenommen wurde, seine 
Entstehung stets oder in der Regel dem Eindringen von 
Fremdkörpern, deren Umwallung mit Knochengewebe und 
späteren Ausstoßung durch Eiterung verdankt. Das Blasen¬ 
gehörn stellt eine besondere Form der Beinhautentzündung 
(Periostitis ossificans bullosa) dar. Die Eigentümlichkeiten 
dieser Gebilde finden ihre Erklärung in den eigenartigen 
anatomischen und Wachstumsverhältnissen der Geweihstange. 
Die Blasenbildung verdankt dem Umstande ihre Entstehung, 
daß nach heftigen Verletzungen des Kolbengeweihes ohne 
oder mit gleichzeitiger Verwundung des Bastes eine Blut¬ 
geschwulst (Haematom) entsteht, die von dem schnell wachsen¬ 
den Knochengewebe der Stange ganz oder teilweise umhüllt 
wird. A. A1 b r e c h t. 


Tagesgeschichte. 

Tierärztliche Hochschule za Berlin. 

Im kommenden Wintersemester 1921/22 werden an 
unserer Hochschule folgende Fortbildungs- bzw. Vor¬ 
bereitungskurse abgehalten: 

I. Fortbildungskursus der Schlachthaustierärzte; in der 
Fleischbeschau, Fleischbewirtschaftunjg, Schlachthausbetriebslehre 
und Maschinenkunde, sowie in der sanitätspolizeilichen Milcbkunde, 
vom 27. September bis 8. Oktober 1921 mit folgendem 
Programm: 

Prof. Bongert: Fleischbeschau-Gesetzgebung und praktische 
Fleischbeschau, bakteriologische Fleischbeschau und Demon¬ 
strationen in der Fleischbeschau, sanitätspolizeiliche Beurteilung 
von Fleisch-, Wurstwaren und Fischen, sanitätspolizeiliche Milch¬ 
kunde, praktischer MUchkursus und sanitätspolizeiliche Beurteilung 
der Milch. — Ober - Ingenieur Caspar: Maschinenkunde und 
Schlachthofbetriebslehre. — Geheimrat Frosch: Bakteriologie 
der wichtigsten Tierseuchen und Serodiagnose, und Kursus der 
Bakteriologie und Serodiagnose. — Geheimrat Lothes: Fleisch¬ 
versorgung und Fleischbewirtschaftung. — Professor N e u m a n n : 
Haltung, Wartung und Fütterung der Milchtiere. — Professor 
Schöttler: Beurteilung und Leistungsprüfung der Milchtiere. 

Die Vorlesungen und Übungen finden vormittags statt, die 
Nachmittage sind für Ausflüge und Besichtigungen freigehalten. 
Die Zahl der Teilnehmer ist auf 30 beschränkt. Die Teil¬ 
nehmergebühr beträgt für den Gesamtkursus 
200 M. und 40 M. für sächliche Unkosten. 

II. Fortbildungskursus für Tierärzte, verbunden mit einem 
Kursus über die Sterilität der Zuchttiere, vom 3. b i s 15. 0 k - 
tober 1921 mit folgendem Programm: 

Geheimrat Fröhner: Gerichtliche Tierheilkunde, einstündig. 

— Geheimrat E b e r 1 e i n: Chirurgische Klinik und Augenklinik, 
sechsstündig. — Geheimrat Regenbogen: Arzneimittellehre 
und Toxikologie, dreistündig. — Geheimrat Frosch: Hygiene 
und Bakteriologie, einschließlich Protozoen künde, dreistündig. 
Serologie (Serologische Diagnostik und Serotherapie), zweistündig. 
Bakteriologie der Sterilität der Zuchttiere, einstündig. — Professor 
Bongert: Fleischbeschau, dreistündig. Milchkunde, zweistündig. 

— Professor Schöttler: Tierzuchtlehre, zweistündig. Geburts¬ 
hilfe und Klinik der Sterilität der Zuchttiere, vierstündig. Demon¬ 
strationen, praktische Übungen und Kolloquium über die Sterilität 
der Zuchttiere, abteilungsweise nachmittags, vierstündig. — Pro¬ 
fessor Neumann: Diagnose der Lahmheiten, dreistündig. — 
N. N.: Seuchenlehre und Veterinärpolizei, zweistündig. 

Die Teilnehmergebühr beträgt 10 M. Ein¬ 
schreibegebühr und 5 M. für die Wochenstunde 
der belegten Vorlesungen und Übungen. 

III. Kurse für Tierärzte, welche sich zur Prüfung für Krels- 
tlerärzte melden wollen. 

Nach § 4,4 der Prüfungsordnung für Kreistierärzte vom 
26. Juni 1910 ist bei der Einreichung des Gesuches um Zulassung 
zur Prüfung der Nachweis zu erbringen, daß der Prüfling nach 


Erlangung der Approbation an einer Tierärztlichen Hochschule usw. 
je einen Kursus in der Pathologischen Anatomie, in 
der Hygiene und Bakteriologie, sowie in der polizei¬ 
lichen Veterinärmedizin regelmäßig besucht hat. Die 
Dauer jedes Kursus hat mindestens drei Monate zu 
betragen, die Kurse können jedoch gleichzeitig besucht 
werden. 

An der Berliner Hochschule werden diese Kurse für 
das laufende Jahr in der Zeit vom 3. Oktober bis 31. De¬ 
zember 1921 stattfinden, und zwar nach folgendem Programm: 

1. Kursus in der Pathologischen Anatomie. 
Kursusleiter: Professor Dr. N ö 11 e r. a) Sektionskursus mit 
Protokollierübungen, an zwei Wochentagen in je drei Stunden; 
b) Demonstrationskursus mit praktischen Übungen in der makro¬ 
skopischen und mikroskopischen Diagnostik, an zwei Wochentagen 
in je drei Stunden. 

2. Kursus in der Hygiene und Bakteriologie. 
Kursusleiter: Geh. Med.-Rat Professor Dr. F r o s c h und Professor 
.Bongert, a) Bakteriologie der Tierseuchen mit praktischen 
Übungen; b) Immunitätslehre und Schutzimpfungen mit Demon¬ 
strationen, a und b zusammen an vier Wochentagen in je zwei 
Stunden; c) Allgemeine Hygiene mit Übungen und Exkursionen, 
an einem Wochentage in je einer Stunde; d) Übungen in den 
protozoischen und parasitären Krankheiten der Haustiere, an 
einem Wochentage in je einer Stunde; e) Professor Bongert; 
Fleischbeschau und Milcbkontrolle, im Monat Dezember an drei 
Wochentagen in je zwei Stunden. 

3. Kursus in der polizeilichen Veterinär¬ 
medizin. Kursusleiter: Professor Dr. Schöttler. a) Vete¬ 
rinärpolizeiliche Gesetzgebung; b) Erkennung und veterinär- 
polizeiliche Behandlung der Tierseuchen mit Demonstrationen in 
der Hochschule und außerhalb; c) Übungen in der Anfertigung 
von Berichten; d) ausgewählte Kapitel aus der Tierzucht, zu¬ 
sammen in vier Wochenstunden. 

Die Gesamtgebühr für .diese drei Kurse be¬ 
trägt 200 M. und 40 M. für sächliche Unkosten. 

Die Anmeldungen für alle Kurse sind an das Sekre¬ 
tariat der Hochschule zu richten, von dem die Belegkarten 
vor Beginn deB Kursus in Empfang zu nehmen sind. Die Zu¬ 
lassung zum Kursus für Schlachtbaustierärzte erfolgt nach dem 
Eingang der Anmeldungen. Der Rektor . e b e r 1 e i n. 

Tierärztliche Hochschule zu Hannover. 

Vorlesungen und praktische Übungen im Winterhalbjahr 1921/22. 

Bo et her: Anatomie der Haustiere. Anatomische Übungen, 
in Gemeinschaft mit Oberassistenten (Prosektor) Dr. Dröge. — 
Malkmus: Spezielle Pathologie und Therapie. Medizinisch-pro¬ 
pädeutische Klinik. Spitalklinik für große Haustiere (Medizinische 
Klinik). — F r i c k: Spezielle Chirurgie. Chirurgisch-propädeutische 
Klinik. Spitalklinik für große Haustiere (Chirurgische Klinik). 
Operationsübungen, in Gemeinschaft mit Oberassistenten Dr. Peters. 
— R i e v e 1: Fleischbeschau. Spezielle pathologische Anatomie. 
Milch und Milchkontrolle. Milcbkursus. Pathologisch-anatomische 
Demonstrationen, je nach Material. Pathologisch - anatomischer 
Kursus mit Anleitung zu Obduktionen. Obduktionen, täglich, je 
nach vorhandenem Material. — Künnemann: Arzneimittellehre 
(Pharmakognosie und Pharmakodynamik). Spitalklinik für kleine 
Haustiere. — M i e ß n e r: Hygiene. Protozoenkunde. Hygienische 
und seuchenklinische Übungen und Demonstrationen. Allgemeine 
Veterinärpolizei. Übungen im Anfertigen von Berichten. — Opper¬ 
mann: Embryotomische Übungen. Krankheiten der Wiederkäuer. 
Ambulatorische Klinik. — Paechtner: Physiologie einschließ¬ 
lich physiologische Chemie. Physiologisches Praktikum. Enzy¬ 
klopädie und Methodologie der Tierheilkunde, Vorträge zur Ein¬ 
führung in das Studium, in den ersten Semesterwochen. Geschichte 
der Tierheilkunde. Wirtschaftsphysiologie. — Kronacher: 
Spezielle Tierzucht, öffentliche und genossenschaftliche Maßnahmen 
zur Hebung der Tierzucht. — Danckwortt: Anorganische 
Chemie. Chemische Übungen. — Haeseler: Physik. — Ude: 
Zoologie. — Gerke: Pharmazeutische Übungen. Botanik. — 
S t ü m p k e: Über das Wesen und die Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten des Menschen und sonstige hygienische Fragen. — 
Scheibner: Theorie des Hufbeschlages. Hufbeschlagskurse nach 
Vereinbarung. — R e k a t e: Fleischbeschaukurse auf dem Schlacht¬ 
hofe, jeder Kursus von dreiwöchiger Dauer. — Neuberth: 
Landwirtschaftliche Technologie, Ackerbau. Nationalökonomie. 

Tierärztekammer fftr die Provinz Hannover. 

Betreffend Einheitssatz für tierärztlichen 
Unterricht an Fachschulen. 

Den an gewerblichen Fachschulen und landwirtschaftlichen 
Lehranstalten Unterricht erteilenden Kollegen bringe ich hier¬ 
mit zur Kenntnis, daß die Tierärztekammer dem Landes- 
direktorium für die Provinz Hannover für Erteilung 
von Fachunterricht durch Tierärzte eine Gebühr von 15,00 M. bis 
20,00 M. pro Unterrichtsstunde als zeitig angemessen benannt hat 
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Gleichzeitig ist bei der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Hannover, in Rücksicht auf die den 
Teuerungs Verhältnissen nicht mehr entsprechenden bisherigen 
Gebührensätze, beantragt worden, allen an landwirtschaftlichen 
Lehranstalten tätigen Tierärzten mindestens einen Satz von 15,00 M. 
für jede Unterrichtsstunde zu bewilligen und zwar mit rück¬ 
wirkender Kraft auf das verflossene Wintersemester. 

Im Interesse einer einheitlichen Regelung bitte ich die 
interessierten Kollegen bei ihren Vertragsabschlüssen für das 
kommende Wintersemester hierauf Bezug zu nehmen und mir bald¬ 
möglichst mitzuteilen, in welcher Weise die Gebührenfestsetzung 
erfolgt ist. Friese, Vorsitzender. 

Verein der Gemeindetierärzte der Provinz Pommern. 

Am Sonntag, den 10. Juli d. J., fand vormittags 11 Uhr im 
„Deutschen Haus“ in Stettin die diesjährige Versammlung der 
Gemeindetierärzte Pommerns statt 

Erschienen waren: Werner, Stolp, Wiese, Köslin, Z ü h 1» 
Stargard, Roescb, Greifenhagen, Wahrendorff, Greifswald» 
Retzlaff, Naugard, Vogt, Neustettin, Herbst, Falkenburg» 
Dr. B o t h, Altdamm, S t ö h r, Swinemünde, Vogel, Anklam» 
Braun, Pyritz, J a n z e n, Pasewalk, Becker, Kolberg, 
Dr. Winzer, Lauenburg, Dornbusch, Gollnow, Dr. Sawal- 
lisch, Schievelbein, Dr. Stübbe, Polzin; als Gäste: Geheimrat 
Pauli, Stettin, und Bürgermeister Winkler, Naugard. 

Die Tagesordnung bestand aus folgenden Punkten: 

1. Verlesen der Niederschrift der letzten Sitzung. 

2. Kassenbericht 

3. Neuwahl des Vorstandes. 

4. Einrichtung und Kosten eines Milchuntersuchungs- und bakterio¬ 
logischen Laboratoriums. Referent: Becker, Kolberg. 

5. Kontrolle aller animalischen Nahrungsmittel. Referenten: 
Werner, Stolp, Dr. Winzer, Lauenburg. 

6. Aussprache über Rentabilität der Schlachthöfe. 

7. Verschiedenes. 

Die Punkte wurden wie folgt erledigt: 

Zu 1. Gegen die Fassung der Niederschrift der Sitzung vom 
1. August 1920 wurde kein Einwand erhoben. 

Zu 2. Nach Erstattung des Kassenberichts wurde die Kasse 
geprüft und in Ordnung befunden. Dem Kassenwart Kollegen 
Wiese wurde für seine Mühewaltung der Dank der Versammlung 
ausgesprochen. 

Zu 3. Die alten Vorstandsmitglieder wurden durch Zuruf 
wiedergewählt. 

Zu 4. und 5. Die Vorträge der Kollegen Becker, Werner 
und Dr. Winzer fanden bei den Mitgliedern lebhaften Beifall 
Der Vorsitzende sprach den Referenten für ihre gut ausgearbeiteten 
Vorträge den Dank der Versammlung aus. 

Zu 6. und 7. Es wurde festgestellt, daß die städtischen 
Schlachthöfe Pommerns in finanzieller Hinsicht zumeist nicht rosig 
gebettet sind. Besonders die Kohlen belasten diese Anstalten in 
erster Linie, und da dieselben außerdem noch schwierig und un¬ 
regelmäßig zu erhalten sind, wird empfohlen, den Antrieb der Ktihl- 
maschinen durch Elektrizität bewerkstelligen zu lassen, sofern der 
Strom preiswert von den Elektrizitätswerken bezogen werden kann. 
Nach der Sitzung fand gemeinschaftliches Essen statt 
Nachtrag. Der pommersehe Städtetag, der bekanntlich im 
Herbst 1919 die Einreihung der Schlachthoftierärzte nach der 
9. BesoldungsklasBe (Abzug für Privatpraxis blieb örtlicher Ver¬ 
einbarung Vorbehalten) beschlossen hatte, hat in den letzten Tagen 
seinen Beschluß insofern geändert als die Einreihung in Klasse X 
beschlossen wurde. Aufstiegsmöglichkeit für die Leiter größerer 
Werke ist vorgesehen. 

Die vom Städtetag unter Hinzuziehung von Vertretern der 
Kommunalbeamten, des Regierungs- und Oberpräsidenten gefaßten 
Beschlüsse werden in Form eines Besoldungsplanes den pom- 
merschen Städten, die dem Städtetag angeschlossen sind, in 
kürzester Zeit übermittelt 

Beichsverband Praktischer Tierärzte (Westfalengrnppe). 

Versammlung am Sonntag, den 13. März, im Hotel zum Bahnhof 
in Hamm. 

Der 1. Vorsitzende. Kollege Bertram, Soest, eröffnet die 
Versammlung, die von 51 Kollegen besucht ist. 

Neu auf genommen in die Gruppe wurden die Kollegen I)r. 
L ambardt, Ha in m und Middeldorf, Borghorst. Dr. 
Strauß, Lübbecke, scheidet wegen Wegzuges aus der Gruppe 
aus und wird der Gruppe Brandenburg überwiesen. 

Sodann teilte der Vorsitzende mit, daß der Wunsch aus Mit¬ 
gliederkreisen geäußert sei, den um die Vertretung der Interessen 
des Reichs verbanden und der praktischen Tierärzte überhaupt so 
sehr verdienten Kollegen Friese, Hannover, dadurch zu ehren, 
daß man denselben die Ehrenmitgliedschaft des Vereins anbiete. 
Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. 


Jetzt erhielt Herr Kollege Dr. N o t h e 11 e . Warendorf, das 
Wort zu seinem Referat. Die Vollbesoldung der Kreistierärzte. 
Der Vortrag wurde mit lebhaftem Beifall von der Versammlung 
aufgenommen und endete mit der einstimmigen Annahme folgenden 
Resumes: 

Das bisherige System der Veterinärpolizei ist beizubehalten 
unter Vollbesoldung der Kreistierärzte und Praxisverbot für die¬ 
selben. Die bisher geleugnete Vollbeschäftigung der K. T. ist in 
den meisten Fällen im vollen Umfang vorhanden. Auch könnte 
das Arbeitsfeld noch erweitert werden. Die Seuchenbekämpfung 
wird bei Vollbesoldung eine viel intensivere. 

Eine Resolution Dr. Brüggemann, Salzkotten, fand ein¬ 
stimmig Annahme, und soll den maßgebenden Stellen zur Kenntnis 
gebracht werden. Sie lautet: 

Das Wesen unserer Berufsarbeit beruht auf Freiheit und 
Leistung. Wir wollen keinerlei amtliche Tätigkeit. Das bisherige 
System der veterinärpolizeilichen Seuchenbekämpfung soll bei¬ 
behalten werden. Vollbesoldung mit Praxisverbot der Kreistier¬ 
ärzte soll nachdrücklichst angestrebt werden. 

Jetzt sprach Kollege Dr. Brüggemann, Salzkotten, in 
einem sehr ausführlichen Referat über die Stellung der praktischen 
Tierärzte zum bakteriologischen Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer in Münster und teilt mit, daß eine Umgestaltung des 
bakteriologischen Instituts mit größerer Beteiligung der Tierärzte, 
wie bisher, in Aussicht gestellt ist. 

Inzwischen ist nun ein Abkommen zwischen der Tierärzte¬ 
kammer der Provinz Westfalen mit der Landwirtschaftskammer in 
Münster zustande gekommen nach folgender Grundlage. Drei 
Tierärzte, davon ein beamteter Tierarzt, der auch Privatpraxis aus¬ 
übt, und drei Landwirte, sowie der Leiter des bakteriologischen 
Instituts der L. K., bilden den Verwaltungsrat des bakteriologischen 
Instituts. Es wird der Tierärztekammer ein Gewinnanteil des 
bakteriologischen Instituts zugesichert. Dieser Gewinn soll den 
Stärkeverhältnissen entsprechend auf die einzelnen tierärztlichen 
Vereine verteilt werden. Das bakteriologische Institut soll aus¬ 
gebaut werden. Es sollen spezifische Impfstoffe hergestellt werden 
und es soll zu einer geistigen Zentrale ausgebaut werden, die 
gegen Empirie und Pfuschertum energisch Front macht. 

Herr Kollege Friese, Hannover, der inzwischen erschienen 
war, wurde vom Vorsitzenden und der Versammlung herzlichst 
begrüßt. Er dankte für die Einladung zur Sitzung und nahm die 
Ehrenmitgliedschaft des Vereins unter herzlichen Dankesworten 
gern an, häufig beteiligte er sich in der Folge an den Debatten 
und forderte vor allen Dingen die Kollegenschaft auf, immer in 
sachlicher Form ihre Wunsche vorzubringen, dann aber dieselben 
auch energisch zu vertreten, wo es nötig sei. In bezug auf dje 
Viehversicherungen tritt Kollege Friese unbedingt dafür ein, das 
Sachverständigensystem zu bekämpfen und nur Tierärzte als Gut¬ 
achter anzuerkennen. 

Ein Antrag aus der Versammlung, der sich dahin erklärt, daß 
es bei den heutigen Zeitverhältnissen nicht mehr unwürdig ist. 
eine Viehversicherung zu vertreten, wird von der Versammlung 
gebilligt. 

Eine Anregung des Kollegen Dr. Wulff, ölde, Demonstra¬ 
tionen in der Nahrungsmittelkontrolle abzuhalten, wird einer Kom¬ 
mission zur weiteren Vorbereitung überwiesen. 

Bezüglich der Besetzung der Referentenstelle mit einem Prak¬ 
tiker im Landwirtschaftsministerium, wird eine Resolution gefaßt, 
die dem Reichsverband und dem Landwirtschaftsministerium zur 
weiteren Veranlassung resp. Berücksichtigung direkt zugehen soll. 

Die mit überaus großem Fleiß und tiefer Sachkenntnis ver¬ 
faßten Referate der Herren Dr. Nothelle und Brüggemann 
sind im Druck erschienen, und durch die Geschäftsstelle des Reichs¬ 
verbandes resp. durch die Herren Kollegen selbst zu beziehen. 

gez. Bertram, Vorsitzender. gez. Dr. Knolle, Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen: Stadttierarzt Arthur Mey in Lößnitz i. Sa. zum 
Stadtveterinärrat. 

Niederlassungen: Dr. Lothar Arieß aus Rhynern in Welver (Bez. 
Arnsberg), Kurt Neuber aus Tilsit in Heydekrug (Memelgebiet). 

Verzogen: Dr. Oskar Scheiber von Niedermarschacht nach 
Lindlar (Rhpr.). 

Examina: Approbiert in Dresden: Erhard Böhm aus 
Chemnitz, Georg Bräun aus Hemhofen i. Bayern, Wilhelm Brauneck 
aus Berleburg i. W., Adolf Königsfeld aus Reinbach b. Bonn, Conrad 
Lambrecht aus Wittlich (Kreis DelitBch), Beruh. Kr eher-Schröder aus 
Chemnitz, Kurt Zcherwitx aus Hohenleina. 

Todesfall: Sigmund Metxner in Kattowitz O.-Schl, Stabsveterinär 
d. Res. a. D. Waldemar Eick in Wetter (Ruhr). 


Ich bin auf 14 Tage verreist. Bach. 
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XXXVII. Jahrgang 1921. JV2 37. Ausgegeben am 15. September 


Inhalt: Zietzschmann : Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier und Mensch. Ein Ver¬ 
gleich der zyklischen Prozesse der Brunst und Menstruation. — Müller: Die unspezifische 
Immunbehandlung. — Wittmer : Bemerkungen zur Vakzinations- und unspezifischen Reiz¬ 
therapie an Hand eines Falles von Akne und der staatlichen Rotlaufserumprüfung. — Erb: 
Die intravenöse Kohletherapie in der Praxis. — Gerlach: Veränderter Fessel zum „Berliner“ 
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Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier 
und Mensch. Ein Vergleich der zyklischen Prozesse 
der Brunst und Menstruation. 

1. Der ovariale Zyklus. 

Von Otto Zietzschmann, Zürich. 

Als Ausdruck normaler Funktion der Genitalien finden wir 
bei weiblichen Tieren in größeren oder kürzeren Pausen Brunst- 
erscheiungen, beim weiblichen Menschen aber in gesetzmäßigen 
Zwischenräumen eine Blutung. Beide Symptome kehren regel¬ 
mäßig wieder und sind Teilerscheiungen von Vorgängen, die 
im Ring ablaufen. Wir nennen sie die zyklischen Verände¬ 
rungen der weiblichen Genitalien. Sie sind im wesentlichen 
zu beobachten 1. an der Keimdrüse und 2. an der Gebärmutter. 

Die zyklischen Vorgänge am Eierstock be¬ 
stehen in periodisch geordneter Abgabe von Eiern und dem, 
was solcher Ovulation folgt. Das aber geschieht nach festem 
Programm so, daß nach bestimmter Zeit eine neue Eiabstoßung 
einsetzt — und das ist der Zyklus. 

Im Inneren der weiblichen Keimdrüse findet die Eiproduk¬ 
tion statt. Die Eizellen müssen ausgeworfen werden, um zur 
Befruchtung gelangen zu können, da sie im Ovar fest ein¬ 
geschlossen sind. Sie machen mit den Hüllzellen zusammen 
über die Primär- und Sekundärfollikel hinweg die bekannte 
Entwicklung zu den Tertiärstadien durch. Ein solcher tertiärer 
oder G r a a f scher Follikel stellt bekanntlich ein Bläschen 
dar aus mehrschichtiger epithelialer Wand, dem Stratum granu- 
losum; diese umschließt die mit Liquor erfüllte Höhlung, in 
welche als lokale Verdickung der Granulosa der Discus proli- 
gerus mit der Eizelle vorragt; und endlich ist das ganze von 
einer bindegewebigen Hülle umgeben, deren Innenlage (Theka 
interna) Reichtum an eigentümlichen Zellen, deren Außenschicht 
(Theka externa) aber fibrösen Bau zeigt. Die G r a a f sehen 
Follikel in der Tiefe wachsen, gelangen an die Oberfläche des 
Ovars, reifen und platzen, sobald das Ei seine Befruchtungs¬ 
fähigkeit erlangt hat, also selbst reif geworden ist. An Stelle 
des gesprungenen Follikels tritt der aus charakteristischen 
gelblichen Zellen aufgebaute solide gelbe Körper, das Corpus 
luteum. Dasselbe durchläuft eine Zeit des Wachstums und 


eine Zeit der Rückbildung, die zum endlichen Schwunde führt. 
In dem Momente aber, wo die Rückbildung bis zu einem be¬ 
stimmten Grade fortgeschritten ist, reift und platzt ein neuer 
Follikel, und alles kehrt in gleicher Weise wieder. 

Da aber im Moment des Sprunges des neuen Follikels der 
gelbe Körper der vorangehenden Ovulation noch nicht völlig 



Figur 1. 

Teilstück aus der Wand eines sprungreifen Follikels einer Kuh. 
Form -Alk.; knapp 200fache Vergr. 


zurückgebildet ist, so greifen die Vorgänge zweier und mehrerer 
Zyklen ineinander. Denn das Tier ovuliert auch noch zum 
3. u. 4., ja 10. Male und immer noch sind Reste dieses ersten 
Corpus luteum zugegen. So erklärt es sich, daß in jedem be¬ 
liebigen Ovar neben mehr oder weniger reifen Follikeln jüngere 
und auch ältere Corpora lutea zu finden sind. 
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Der Zeitraum, der bei ausbleibender Befruchtung von einer 
Ovulation bis zur anderen verstreicht, ist für jede Tierart charak¬ 
teristisch. Er beträgt für das Rind mit ziemlicher Regelmäßigkeit 
3 Wochen (Zschokke, de Bruin u. a.); nach Rassen und 
Schlägen, vor allem aber nach gewissen individuellen Dispositionen 
mag diese Periode auch weniger oder mehr betragen (Weber und 
viele andere). Für das Schwein kennt man ebenfalls Intervalle von 
21 Tagen; nach S ch m altz sind auch Schaf und Ziege natürlicher¬ 
weise Perioden von solcher Dauer unterworfen. Ähnliche Zahlen, 
allerdings nach oben hin nicht unbeträchtlich abweichend, lassen 
sich für das Pferd feststellen, während der Hund in halb-, viele 
wildlebende Tiere in ganzjährigen Zwischenräumen, die Katze aber 
zwei bis viermal im Jahre Brunsterscheinungen zeigen. Vom 
Menschen ist die intermenstruelle Periode im Mittel mit 28 Tagen 
bekannt. 

Das alles sind alte Kenntnisse. Wir verdanken sie in all¬ 
mählichem Werdegang neben K. E. von B a e r (in den 20er 
Jahren) und B i s c h o f f (in den 40er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts) und neben vielen Nachuntersuchern vor allem den 
Praktikern und nicht zuletzt den schweizer Tierärzten. Diese 
erkannten die Wichtigkeit 
der Prozesse für den nor¬ 
malen und pathologischen 
Ablauf der Befruchtung 
und Schwangerschaft teil¬ 
weise schon seit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. In 
dem grundlegenden Werke 
von Zschokke über die 
Unfruchtbarkeit des Rindes 
(1900) haben diese Ver¬ 
hältnisse eine klassische 
Darstellung erfahren. 

Gedachte Vorgänge sind 
genauer ins Auge zu fassen. 

Ich schildere sie unter teil¬ 
weiser Illustration durch 
den Institutszeichner, Herrn 
E. E r n e , nach sorgfältig 
gesichtetem eigenen Ma¬ 
teriale vom Rinde, dessen 
Beschaffung in den ver¬ 
flossenen fünf Jahren 
ich der Sachkenntnis, 
der Ausdauer und dem 
liebenswürdigen Entgegen¬ 
kommen der Herren Kol¬ 
legen Dr. Krupski in 
Zürich und Dr. Schnyder 
in Horgen verdanke, und 
dessen Wert durch genaue 
Zeitbestimmungen festge-j 
legt ist. I 

Von jeher sind uns 
die fraglichen Verhältnisse 
unter den Haustieren beim 
Rinde am genauesten be¬ 
kannt gewesen, insbeson¬ 
dere seit den Veröffent¬ 
lichungen Zschokkes; 
vor kurzem wurden sie 
für dasselbe Tier durch K ü p f e r in ausgezeichneter 
Weise bildlich dargestellt. Wir kennen die gleichen 
Vorgänge auch einigermaßen vom Hunde und von 
anderen Haustieren; in jüngster Zeit hat uns K ü p f e r das 
Makroskopische vom Schwein geschildert. Überall decken sich 
die Funde; und diese stimmen endlich in den wesentlichen 
Punkten mit den Verhältnissen beim Menschen (nach vielen 
Autoren) und denen bei Nagetieren (S o b o 11 a u. a.), Fleder¬ 
mäusen (van der Stricht) und Insektenfressern (S t r a t z) 
überein. 

Der Follikelsprung. Ein Follikel, der sich sprungreif 
machen will, wächst beim Rinde bis zu 1 cm Durchmesser und 
darüber hinaus. Er wölbt die Oberfläche vor, zuerst w r enig, 
dann stärker, und wird auf der Kuppe durchscheinend. Seine 
Spannung nimmt immer mehr zu in dem Maße, wie sein Innen¬ 
druck sich steigert. Von der Basis aus stoßen Gefäße empor 
gegen die Kuppe; deren Zentrum bleibt aber i. d. R. arm 
an solchen. Und später schiebt sich, wie uns Krupski ins¬ 
besondere gezeigt hat, auch ein gelblicher Schleier hinauf, der 


den Pol aber freiläßt. Schließlich kommt es zum Platzen, 
und der Follikel entleert die Flüssigkeit samt Ei und engeren 
Hüllzellen (des Discus oophorus) und fällt in sich zusammen. 

Was ist die U r s a c h e des Platzens? Die Ovu¬ 
lation fällt bei Tieren auf die Zeit der Brunst, die durch ge¬ 
waltigen Blutandrang zu den Genitalien gekennzeichnet ist. 
Durch solche hyperämische Zustände werden im reifenden 
Follikel hervorgerufen: 1. lebhaftere Sekretion, die zu Ver¬ 
mehrung des Liquor und zur Ausdehnung führt; 2. bedeutende 
Zellvermehrung in Granulosa und Theka interna. 

In dieser Zeitperiode wuchern die Zellen der Theka interna 
besonders lebhaft (Fig. 1) und arbeiten gelben Farbstoff, Lutein. 
und in vorgerückteren Zeiten auch Fett und lipoide Substanzen 
aus (M a r c o 11 y). Und auch die Zellen der Granulosa vermehren 
sich zur Zeit der Follikelreife und schichten sich stärker unter 
gleichzeitiger Größenzunahme, während Lutein und Fett erst 
später gespeichert werden. Diese Prozesse spielen sich vor¬ 
züglich am Grunde des Graafsehen Bläschens ab (Fig. 1), 

weniger am vorgewölbten 
Teile mit der Kuppe. 
Dennoch bedingen sie das 
Auftreten jenes gelben 
Schleiers als Ausdruck 
der Anbildung des gelben 
Körpers. So kommt es in 
der Tiefe des Ovarial- 
stromas zu bedeutender 
Wandverdickung mit leich¬ 
ter Wellenbildung, aber 
nicht zur Faltung. Da¬ 
durch wird der Innendruck 
weiter vermehrt, und so 
dehnt sich der Follikel 
immer stärker nach der 
Oberfläche hin aus. Die 
Kuppe hebt sich; ihre 
Wand aber erleidet eine 
wachsende Verdünnung, die 
zu Durchsichtigkeit führt: 
schließlich vermag sie dem 
Druck nicht mehr zu wider¬ 
stehen, und reißt ein. In¬ 
halt samt Ei und anliegen¬ 
den Hüllzellen entleeren 
sich, während die Follikel- 
w r and in ein eng ver¬ 
schlungenes Faltensystem 
sich legt (Fig. 2), das 
deutlich den Aufbau aus 
allen Schichten des Follikels 
erkennen läßt, an der inne¬ 
ren Oberfläche also die un¬ 
versehrte Granulosa trägt 
(Fig. 2 u. 3). 

Aus diesen Vorgängen 
resultiert eine plötzliche 
Druckverminderung; und 
diese ist so erheblich, 
daß in der zusammen¬ 
fallenden Wand die Gefäße, deren Inhalt unter gewaltigem 
Hyperämiedrucke steht, sich enorm ausdehnen (Fig. 3) 
und zu lokalen Blutungen Veranlassung zu geben vermögen. 
Weniger betreffen erfahrungsgemäß diese Haemorrhagien die 
Rißstelle, von wo aus Blut in den lichten Raum eindringen 
kann, mehr die Wand selbst und dort besonders die Höhe der 
Falten. Im Falle der Figur 2 kam es mit Ausnahme schwacher 
Austritte am Stigma zu keinerlei Blutung, wie Fig. 3 des 
genaueren zeigt. Beim Schweine und auch bei anderen Tieren 
nehmen die Haemorrhagien oft große Dimensionen an. 

Durch die starke Druckverminderung an der Stelle des 
einstigen Follikels kommt es zu lebhafter Zellwucherung in 
der Wand, und diese führt rasch zur Bildung des soliden 
Corpus luteum. 

Die Bildung des Corpus luteum. In der Literatur besteht 
heute noch die alte Streitfrage, von welcher Stelle aus der 
gelbe Körper sich entwickle. Noch immer stehen sich die zwei 
Ansichten gegenüber: Die eine in der Gefolgschaft K. E. von 
B a e r s, nach der das Corpus luteum aus der Theka interna 


Riss-Sfr t/f 



Figur 2. 

Eben geplatzter Follikel aus dem linken Ovar eines 163 Tage alten 
Kalbes, am Tage der Brunst getötet; vergl. Fig. 5. Im Hohlraum des 
zusammengefallenen Bläschens eine geringe Menge eines Gerinnsels. 
Form.-Alk., 12fache Vergr. 
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hervorgehe und somit ein bindegewebiger Körper wäre. Sie 
wird in der jüngsten Zeit noch für das Rind von Zschokke 
und Delestre und für das Schwein von Clark, D oering 
und J a n k o w s k i verfochten, Tiere, für welche bis heute 
diese Anschauung an speziellem Materiale von keiner Seite 
noch widerlegt wurde. 

Die andere aber in der Nachfolge von B i s c h o f f, 
welcher den gelben Körper aus den Granulosazellen entstehen 
sah und ihn demnach als epitheliales Gebilde erklärte. Diese 
Anschauung hat im Laufe der Jahre immer mehr Anhänger 
gefunden, besonders seit den klassischen Untersuchungen von 
S o b o 11 a an Maus, Kaninchen und Meerschweinchen. Heute 
ist sie u. a. auch für den Menschen allgemein anerkannt (R o b. 
Meyer, C. Rüge u. Miller). Mir ist es gelungen, die 
epitheliale Genese auch für das Rind zu erweisen, an einem 
Material von Jungrindern und Kühen, deren Brunstverhältnisse 
anamnestisch genau ermittelt waren. M a r s h a 11 erzielte 
schon 1904 das gleiche Resultat beim Schafe. 

Mikroskopisch verbleibt nach dem Follikelsprunge im 
Rest der Höhlung nur eine geringe Menge Flüssigkeit, der oft 
Blut nicht beigemischt ist. Die zusammengefallene Bläschen¬ 
wand aber formt jenes hochkomplizierte Faltensystem, das in 
mikroskopischen Präparaten viel zierlicher erscheint (Fig. 2), 
als es aus Zschokkes makroskopischem Bilde (1898) anzu- 


und hatten als Thekaluteinzellen Lutein und Fett ge¬ 
speichert. Gerade diese zeitlich mit dem Follikelsprung etwa 
zusammenfallende Proliferation von Thekaelementen mag die 
Hauptursache der Täuschung über die Art der Entstehung des 
Corpus luteum abgegeben haben. Ihre Vermehrung als Lutein 
und Fett speichernde Elemente aber hört bald nach dem 
Follikelsprung auf, und die Hüllzellen beteiligen sich, wie 
vielseitig festgestellt worden ist, nur nebensächlich am Aufbau 
des gelben Körpers (Kaltenegger u. a.); beim Menschen 
bilden sie sich später sogar vollkommen wieder zurück (R o b. 
Meyer, Marcott y), während sie bei den Nagetieren nach 
Sobotta vollständig im einwuchernden Bindegewebe auf¬ 
gehen dürften, nachdem sie sich in echte Bindegewebszellen 
rückverwandelt haben. 

Die Zellen der Granulosa dagegen fahren fort zu wuchern; 
sie wachsen und arbeiten nun auch ihrerseits Lutein und später 
Fettsubstanzen aus, so daß sie dem Aussehen nach bald nicht 
mehr von den an Zahl stetig zurückgehenden Thekaelementen 
zu unterscheiden sind. Sie sind es aber auch, die als Granu- 
losalu teinzellen den eigentlichen Bestandteil des 
Corpus luteum ausmachen. Die Granulosa liefert die spezifischen 
epithelialen Zellen, die Theka dagegen die Stützsubstanz mit 
den Kapillaren. Und so stellt denn der gelbe Körper in der 
Tat ein Epithelzellorgan dar. Die auffallende Übereinstimmung 
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Teilstück aus der Wand des eben geplatzten Follikels 
der Figur 2; Höhe einer Falte mit mächtig erweiterten 
Kapillaren in der Theka interna. Proliferationsstadium 
des Corpus luteum. Forin.-Alk., knapp 200fache Vergr. 


Figur 4. 

Teilstück eines jungen Corpus luteum vom zweiten Tage nach der Brunst 
(vom 3. Tage des Zyklus); Jungrind. Form.-Alk., knapp oOfache Vergr. 


nehmen wäre. Ein Vergleich unserer Fig. 5 mit Zschokkes 
Bildern von 1900 (Fig. 9) und 1898 (Fig. 3) ergibt eine schöne 
Entwicklungsreihe, in der unser Stadium den eben gesprun¬ 
genen Follikel, Zschokkes Körper aber Corpora lutea vom 
2. bezgl. schätzungsweise vom 4. bis 5. Tage darauf dar¬ 
stellen. 

Die geschilderte Faltenbildung ist zunächst lediglich das 
Produkt des Zusammensinkens der vorher gespannten Wand 
des mächtigen sprungreifen Follikels beim Rinde; bei Nage¬ 
tieren mit den sehr kleinen Verhältnissen fehlt eine solche 
(Sobotta u. a.). Sie hat also der Entstehung nach mit 
Wucherungsprozessen an den Wandschichten nichts zu tun: 
sie bildet sich keinesfalls dadurch, daß die Theka interna 
„infolge ihrer Flächenvergrößerung gezwungen“ ist, „sich in 
Falten zu legen“ (Zschokke). Und dieses Faltensystem 
erweist sich als aus allen Schichten des reifen 
Follikels bestehend; speziell fehlt niemals das Stratum 
granulosum, und dieses findet sich auch nicht in nur teilweiser 
Abstoßung begriffen. Eine einwandfreie Technik wird stets 
das Resultat beim Rinde ergeben. Die schon vor dem Platzen 
des Follikels einsetzende Wucherung der Granulosazellen 
(Fig. 1) wird jetzt, nach der plötzlichen Druckabnahme, ge¬ 
steigert (Fig. 3) und führt in kurzer Zeit unter starkem Zurück¬ 
treten der Thekaelemente(Fig.4) zur Bildung des|Corpus luteum. 

Gewiß, die Zellen der Theka interna waren schon vor 
der Ovulation in einem Wucherungsprozeß begriffen (Fig. 1) 


im Aussehen und in der Sekretionsart beider Zellelemente auf 
der Höhe ihrer Ausbildung soll dadurch nicht verwischt werden. 

Solange in den Falten die wuchernde Granulosa noch 
frei von Blutgefäßen gefunden wird, diese also außerhalb der 
Grenzmembran ihren Sitz noch haben, haben wir es mit dem 
1. Stadium der Corpus luteum-Bildung zu tun, mit dem 
Stadium der Proliferation (Fig. 3). Die stark 
erweiterten Gefäße beschränken sich auf die Theka, und sie 
bilden, wie ich in voller Übereinstimmung mit Zschokke 
feststellen kann, an deren innerer Oberfläche ein 
zusammenhängendes dichtes Netz, das die mikroskopischen 
Präparate so überraschend schön demonstrieren. Bei Fig. 2 
kommt das leider im Schwarzdruck nicht zur Geltung. Aber 
auf dieser stark durchbluteten Theka interna sitzt eben das 
unversehrte Epithel der Granulosa, und dieses bildet sich fort 
zum Spezifikum des gelben Körpers. 

Im weiteren durchbrechen dann die Kapillaren die 
Membrana propria an der Epithelgrenze und dringen in die 
Granulosa selbst ein, zunächst nur zu wenigen, bald aber in 
reicherer Zahl. Und so tritt der gelbe Körper in das 8 t a d i u m 
der Vaskularisation (Fig. 4). Dabei wird die Wand 
aus Granulosazellen durch deren fortgesetzte Hypertrophie, 
nicht durch Zellvermehrung, immer dicker, und sie schließt sich 
beim Rinde bald zum soliden Körper, was bekanntlich beim 
Menschen u. a. nicht der Fall ist. Unter Einengung der 
zentralen Höhle und unter Verschmälerung der bindegewebigen 
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Faltenachsen, die der Theka interna angehören, nimmt das 
Organ an Größe zu. Immer weiter wölbt es sich über die 
Eierstocksoberfläche empor und alles das als Folge des Ein¬ 
wachsens der Kapillaren, die enger und enger werdende 
Maschen um die Epithelzellen schlingen, so daß bald jede Zelle 
mit Blutgefäßen in Berührung kommt. So ensteht das typische 
Bild einer Drüse mit innerer Sekretion, die unter gleichzeitigem 
Einwachsen von Bindegewebe aus der Theka interna sich auf 
die Höhe der Entwicklung schwingt und bei voller Sekretions¬ 
tätigkeit der immer weiter hypertrophierenden Epithelzellen das 
Stadium der Blüte erreicht. 

In Blüte erhält sich das Corpus luteum aber nur kurze 
Zeit, wenn das Ei des gesprungenen Follikels inzwischen nicht 
befruchtet wurde. Der mächtige gerbe Körper verfällt, auf 
dem Höhepunkt angelangt, sogleich der Reduktion: die Lutein¬ 
zellen gehen zugrunde, Bindegewebe nimmt überhand, und das 
Stadium der Rückbildung führt zu Schrumpfung 
und unter hyaliner Degeneration zu endlichem Schwunde. 

Diese Vorgänge laufen beim Rinde und bei anderen Tieren 
auch makroskopisch unter so typischen Erscheinungen 
ab, daß sie dem Eierstock jederzeit ein charakteristisches 
Gepräge aufdrücken. K ü p f e r s Tafeln illustrieren diese 
Wandlungen am Ovar in hervorragender Weise. Sie dürften 
den Praktiker in ganz besonderem Maße interessieren, um so 
mehr als w r ir darüber in den Lehrbüchern so gut wie nichts 
finden. Schon eine Zeitlang vor der Brunst nimmt der reifende 
Follikel am Rinderovar (bei multiparen Tieren sind es ent¬ 
sprechend viele) an Größe zu; seine Vorw^ölbung wird be¬ 
deutender, seine Wand dünner und auf der Höhe durchsichtig; 
dabei w'ächst die Spannung zu maximaler Höhe, und Blut¬ 
gefäße wuchern von der Basis aus empor, nur die Kuppe selbst 
i. a. freilassend. Ebenso schiebt sich jener gelbe Schleier 
hinauf, der frühzeitigen Anbildung des Luteingewebes in der 
Tiefe entsprechend. Mit Platzen des Follikels am 2. Tage*) be¬ 
ginnt das Frühstadium des Corpus luteum. Die Rißstelle sinkt 
entsprechend der Einfaltung der Follikelwand ins Blaseninnere 
auf das Niveau der Ovaroberfläche herab (Fig. 5), und die 



Schnitt durch das linke Ovar eines 163 Tage^alten Kalbes, am Tage der 
Brunst getötet. Außer dem frisch geplatzten Follikel (Frühstadium des 
Corpus luteum) noch 5 Graafsche Bläschen mit geronnenem Inhalt; 
in der Zona vasculosa zahlreiche Gefäße. Formalin-Alkohol-Präparat 
3 fache Vergr. 

1—2 mm w’eite Trichteröffnung zeigt in der Umrandung nur 
schwachen Blutaustritt. Auch der geronnene Inhalt ist zumeist 
arm an Blutbeimischungen; dagegen erscheint im Schnitt die 
gelblich schimmernde, in hohe Falten gelegte Wand durch die 
strotzend gefüllten Kapillaren und event. Blutungen stark 
orangerot gefärbt. Schon am 3. Tage ist die Wand des sich 
ausbildenden gelben Körpers nicht unbeträchtlich verdickt, und 
oberflächlich hebt sich um den Krater eine leichte, ziegelrote 
Prominenz empor. Mit dem 5. bis 6. Tage ist die ursprüngliche 
zentrale Höhlung schon gangartig eingeengt (Zschokkcs 
Fig. 3, 1898); das intensiv gelbrote Corpus luteum wird 
langsam solid. Am 8. Tage aber hat es sich zu einem ovalen 
Körper ausgewachsen, der sowmhl nach der Tiefe als nach 
der Oberfläche hin und über diese hinaus sich ausdehnt, wobei 
er jetzt bereits seine Lichtung verliert. Am 10. Tage ist das 
Corpus luteum so weit gewuchert, daß es einen bedeutenden 
Teil des Gesamtovars ausmacht und dieses fast zum Anhängsel 
werden läßt. Die Färbung verliert etwas vom Blutkolorit, und 

*) Kupfer hat das direkte Alter der gelben Körper be¬ 
rechnet, die ja durchschnittlich am 2. Zvklustage entstehen; hier 
aber handelt es sich um Schilderung der Zustände vom Beginn 
der Brunst ab. Die Zahlen differieren sonst um den Betrag 1. 


von außen gesehen wuchern von der Basis der großen Promi¬ 
nenz her Geiäße in die Hötie. Mit dem 11. bis 12. Tage — nicht 
schon am 4. bis b., wie S c h m i d durch rektale Palpation 
glaubt festgestellt zu haben — ist endlich die maximale Größe 
mit etwa der doppelten des sprungreifen Follikels erreicht, und 
die Form gleicht der eines Sektpfropfens. Hier setzt die Vo¬ 
lumenabnahme ein. Immerhin aber stellt der gelbe Körper 
am 17. Tage noch einen starken Vorsprung dar. Die Ab¬ 
blassung zu Gelb schreitet fort, und auf der Schnittfläche tritt 
entsprechend der reichlichen Einwucherung von Bindegewebs- 
zügen der Theka eine charakteristische Felderung zutage, 
(während die äußerlich wahrnehmbaren Blutgefäße zurück¬ 
getreten sind. Mit dem 21. Tage ist die Färbung zu reinem 
Ockergelb umgeschlagen und die Reduktion soweit fortge¬ 
schritten, daß ein nur noch wenig prominenter Luteinkörper 
von etw a kreisförmigem Umriß übrig geblieben ist. Gleichzeitig 
reift ein neuer Follikel heran, der ja am 23. Tage, dem 2. des 
folgenden Zyklus, durch Sprung zur Bildung eines weiteren 
Corpus luteum Veranlassung gibt; und dieses macht seiner¬ 
seits abermals die gleiche Entwicklung durch. In dieser Zeit 
ist demnach der gelbe Körper der voraufgehenden Ovulations¬ 
periode noch längst nicht geschwunden; dessen Schicksal aber 
verfolgen wir weiter. Die fortschreitenden Rückbildungsvor¬ 
gänge führen schnell zur Deformation, Prozesse die zeitlich 
mit der raschen Anbildung des Corpus luteum der nächstfolgen 
den Periode zusammenfallen. Der 22. Tag läßt den gelben 
Körper des laufenden Turnus nur noch als kleine äußere Vor¬ 
wölbung erkennen, und bis zum 27. Tage hat er sich zu Hasel¬ 
nußgröße reduziert. Mit 29 Tagen ist ein bemerkenswerter 
Farbenumschlag ins Rote (über dessen Ursache wir nichts 
wissen) zu verzeichnen, und aus dem gelben Körper wird das 
„Corpus rubrum“ des Rindes. Dasselbe schrumpft im weiteren 
vollständig zusammen und wird von anderen Parenchymteilen 
als brennendrote Narbe teils an die Oberfläche, teils mehr 
gegen die Tiefe des Ovars hin verdrängt. Tn Spuren erhält 
sich das punktförmige Gebilde aber bis in eine 3. und 4., selbst 
bis in die 10. nachfolgende Ovulationsperiode hinein. 

Aus dem Gesagten gewinnen wir eine doppelte Erkenntnis: 

1. mehrere Zyklen des Ovars greifen zeitlich ineinander; und 

2. die Erscheinungen eines Turnus laufen mit großer Regel¬ 
mäßigkeit ab; von der Berstung eines Follikels führen sie über 
die Ausgestaltung des Corpus luteum und dessen Rückbildung 
zum Sprung eines in der Zwischenzeit neu herangereiften 
Graaf sehen Bläschens. 

Doch diese Art des zyklischen Aufeinanderfolgen der 
Erscheinungen ist nur in Fällen zu beobachten, wenn die Be¬ 
fruchtung ausblieb. Anders gestalten sich die Verhältnisse 
dann, wenn das Ei nach der Follikelberstung imprägniert 
wurde. Sobald nämlich der Ovulation die Befruchtung folgte, 
bleibt das Corpus luteum lange Zeit im Blütestadium; es erhält 
sich bei annähernd maximaler Größe bis zur Geburt. Erst nach 
Ausstößen des Foetus kommt es zu rascher Rückbildung und 
zwar in der Weise wde im Falle ohne Befruchtung. Das hat 
aber dann wie dort die Neuausbildung und Reifung eines 
frischen Follikels (oder mehrerer bei multiparen Tieren) zur 
Folge. 

Der Zeitraum, der post partum bis zum abermaligen Follikel¬ 
sprung verstreicht, ist für jede Tierart charakteristisch. So umfaßt 
er z. B. beim Rinde i. d. R. mehr als 4 Wochen (Zschokke, 
S c h m i d ; andre Autoren geben kürzere Zeiten an, und nach 
Weber hängt die Länge dieses Intervalls von dem Grade der ner¬ 
vösen Erregbarkeit der Tiere ab), bei Nagetieren nur Stunden, beim 
Menschen aber ebenfalls i. d. R. mehr als 4 Wochen, da das Still¬ 
geschäft einen Einfluß auf die Ovulationsvorgänge ausübt. Das ist 
eine Tatsache, die auch vom Schweine und Schafe her bekannt ist, 
die ebenso beim Pferde zur Beobachtung gelangt, und die von 
S c h m a 11 z genau wie das Ausbleiben der Ovulation während der 
Schwangerschaft als Folge starken Nährstoffentzuges durch den 
Säugling bzw. den Foetus gedeutet wird. 

Das Corpus luteum hat demnach einen kurzen Bestand bei 
Nichtbefruchtung, der beim Menschen die Menstruation folgt; 
ein solches wird Corpus luteum menstruationis genannt. Von 
langem Bestände aber ist der gelbe Körper im Falle der 
Schwangerschaft, als Corpus luteum graviditatis. Doch dürfen 
wir diesen Unterschied nicht für prinzipieller Natur halten. 

Alle diese Erscheinungen legen die Frage nach der Ursache 
solcher periodischen Arbeit nahe. Wollen wir diese nach einer be¬ 
stimmten Richtung hin, die praktisch von Bedeutung erscheint, hier 
kurz verfolgen. Es ist eine bekannte Tatsache, daß unter normalen 
Verhältnissen große, reife Follikel mit großen, funktionstüchtigen 
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Corpora lutea nie zusammen in einem oder in beiden Ovarien ange¬ 
troffen werden. Sie schließen also einander aus. Erst wenn das 
Corpus luteum sich zurückbildet, wächst der neue Follikel heran. 
Das aber läßt den Gedanken reifen, der gelbe Körper könne eine 
mechanische Wirkung entfalten: Durch das große Corpus luteum 
werde im Ovar ein Druck und eine Oberflächenspannung erzeugt 
und erhalten, denen die jungen, nach Reifung strebenden Follikel 
nicht gewachsen seien. Erst wenn am gelben Körper die Rück¬ 
bildung und damit die Abnahme der Druckspannung am Eierstock 
einsetze, sei Raum für sie frei. 

So bestechend diese Hypothese auf den ersten Blick erscheinen 
mag. so ist sie doch unmöglich stichhaltig. Bei uniparen Tieren 
nämlich kann man oft ein wechselweises Funktionieren beider 
Ovarien feststellen, so daß z. B. das schwindende Corpus luteum 
der letzten Ovulationsperiode auf dem einen, der neu heranreifende 
Follikel aber auf dem anderen Eierstock seinen Sitz hat. Wenn aber 
so die beiden in Abhängigkeit zu einander stehenden Organe auf 
die zwei Ovarien verteilt, sind, kann doch unmöglich von einer 
durch den großen gelben Körper verursachten Beeinflussung des 
auf dem anderen Eierstock sitzenden und heranreifenden Follikels 
durch Druckspannung die Rede sein. Also ist die Theorie fallen zu 
lassen. Dennoch hat sie aber praktische Bedeutung gehabt. Die 
Theorie haben uns die schweizer Tierärzte geschenkt, und sie findet 
sich besonders klar bei Zschokke ausgesprochen, wiewohl auch 
er schon in seinen Publikationen betont, daß sie der Belege entbehre. 

Aus der Rinderpraxis nämlich kennen wir zwei augenfällige Tat¬ 
sachen. So konstatiert man oft beim Rinde, daß aus unbekanntem 
Grunde ein Corpus luteum menstruationis sich nicht in der üblichen 
Weise zurückbildet. Es bleibt als Corpus luteum per- 
sistens bestehen; es verhindert damit das Eintreten einer neuen 
Brunst und zugleich den neuen Follikelsprung — nach obigem auch 
auf dem anderen Ovar. Und das Resultat ist Unfruchtbarkeit beim 
betreffenden Tiere. Wird dieser gelbe Körper aber operativ, durch 
Abdrücken, entfernt, dann erscheint i. d. R. die Brunst wieder, es 
kommt zu neuer Ovulation und zu Schwangerschaft. 

Oder in einem Rinderovar gelangt ein Follikel nicht zum 
Platzen, vielmehr wächst er unter Absterben des Eies zu einer 
größer und größer werdenden Zyste aus — und das hat abermals 
Sistieren der Brunst und der Ovulation auf beiden Ovarien zur 
Folge. Ein Zerdrücken dieser Zyste aber kann ebenfalls das 
Wiederauftreten der Brunsterscheinungen nach sich ziehen. 

Während für den zuletzt erwähnten Fall eine Erklärung der 
Zusammenhänge nicht möglich ist. erscheint mir für den ersteren 
ein Weg gangbar. Das Corpus luteum persistens vermag vielleicht, 
auf chemische Art die Follikel zu beinflussen, wovon später noch 
zu reden sein wird. Nach den Untersuchungen von S c h m i d 
scheint tatsächlich der Bau von selbst mehrere Monate hindurch 
bestehenden Corpora lutea menstruationis auf Funktionstüchtigkeit 
schließen zu lassen. Fetteinschlüsse im gelben Körper deuten noch 
nicht auf Beendigung innersekretorischer Tätigkeit (R o b. Meyer, 
Marcotty, Reuse h u. a.); dasselbe dürfte von der Degene¬ 
ration einzelner Luteinzellen gelten. 

Alle Vorgänge am Eierstock zusammengenommen ergeben 
also folgendes Bild: Normalerweise kommt es mit zwingender 
Notwendigkeit nach dem Follikelsprung zur Ausbildung eines 
Corpus luteum. Dasselbe verfällt bei Nichtbefrucbtung des 
Eies nach kurzer Blüte der Rückbildung, und dadurch wird 
der Weg frei zur Ausreifling und Berstung eines neuen Follikels, 
dem abermals die Entwicklung eines gelben Körpers folgt usf. 
Dieser ovariale Zyklus ist bei allen Säugetieren der gleiche, 
und auch der Mensch macht davon keine Ausnahme, wie heute 
widerspruchslos anerkannt wird. 

Begleiterscheinungen der Ovulation. Von unseren Haus- 
und Laboratoriumstieren wissen wit, daß die Ovulation 
an einen bestimmten Termin gebunden ist; sie 
läuft einher mit gewissen allgemeinen Symptomen, die äußer¬ 
lich leicht wahrgenommen werden können. Das sind die Er¬ 
scheinungen der Brunst. Bei manchen Tieren dauern diese 
1—2 Tage an, bei anderen bis 2 Wochen, bei wieder anderen 
sind sie schon nach wenigen Stunden beendet. Zur Brunstzeit 
macht sich am Gesamt-Genitalapparat ein heftiger Blutandrang 
geltend, besonders zu Ovar und Uterus. • Alle Schleimhäute 
schwellen stark an, sezernieren lebhaft Schleim; und dabei sind 
gelegentlich auch Blutungen aus dem Uterus zu beobachten, wie 
es bei Jungrindern nicht selten geschieht (K r u p s k i und viele 
andere), während das Schaf (Marshall) und der Hund 
regelmäßig, die Katze aber wieder seltener einen Blutabgang 
zu jener Zeit notieren läßt, usf. Zu diesen lokalen gesellen 
sich die bekannten allgemeinen Erscheinungen. Das Tier zeigt 
sich erregt, es ist unruhig, brüllt, hat gestörten Appetit, sucht 
sich dem männlichen zu nähern und läßt in der Brunstepoche 
auch die Kohabitation zu, die ja zu anderen Zeiten streng ab¬ 
gelehnt wird u. a. ra. Diese Symptome beginnen langsam, 
schwellen bis zur Höhe an und klingen allmählich oder rascher 


wieder ab. Und dabei fällt die Ovulation zumeist nicht mit 
dem. Höhepuikt der Bi mstze’chen zusammen, sie bevorzugt 
vielmehr das Ende derselben, wie viele Forscher festgestellt 
haben; für das Rind liegen anatomische Beobachtungen von 
K r u p s k i und klinische von S c h m i d vor, für den Hund 
von Keller, für das Schwein v.on S t e g u usf. Die Begat¬ 
tung wird demnach vom weiblichen Tiere nur zu einer Zeit 
zugelassen, in der die Follikel bald ihres reifen Eies sich ent¬ 
ledigen oder eben sich entäußert haben, womit ein Maximum 
der Befruchtungsmöglichkeit erreicht wird. 

Beim Menschen dagegen ist der Symptomenkomplex der 
Brunst wohl als Folge seines Kulturzustandes verloren ge¬ 
gangen. Aber selbstverständlich ist die Hauptsache oder, 
w'enn wir wollen, das Begleitmoment erhalten geblieben — die 
Ovulation. Die Eiausstoßung geht ohne wesentliche klinische 
Symptome von statten; es fehlen vor allem die heftige lokale 
Hvperaemie und deren Folgen. Das aber dürfte die Ursache 
sein, daß dieser Vorgang beim Menschen nicht an einen eng 
begrenzten, nach ein bis zw*ei Tagen zu berechnenden Termin 
des Zyklus gebunden ist, sondern, wenn auch unter Bevor¬ 
zugung der zweiten Woche, über fast den ganzen Turnus hin 
verstreut gefunden werden kann. Das macht es aber auch be¬ 
greiflich, daß die praktische Festlegung der Ovulationszeit beim 
Menschen mit Schwierigkeiten verbunden bzw. für diese eine 
allgemein gültige Regel gar nicht aufzustellen ist. Noch heute 
dauert der Streit unter den Fachleuten an, wenn auch eine all¬ 
mähliche Klärung der Frage im letzten Dezennium sich zu 
erkennen gibt. 

Literatur. 

Die Literatur über die Fragen des Ovarialzyklus ist enorm 
reichhaltig. Sie ist aber an den verschiedensten Stellen m. od. w. 
vollständig zusammengetragen. Ich beschränke mich auf 
folgende Arbeiten, in denen die wesentlichen Nachweise ent¬ 
halten sind: 

1. Kaltenegger, A. Beiträge zur Sterilität des Rindes 
mit besonderer Berücksichtigung des histologischen Ursprunges 
und Aufbaues des Corpus luteum. Wien. tier. Monatsschr. 
2. 1915, S. 12. 2. K ü p f e r , M. Beiträge zur Morphologie der 
weiblichen Geschlechtsorgane bei den Säugetieren usw. Denk¬ 
schrift der Schweiz, naturf. Ges. 56. 1920, S. 1 und Vierteljahrs¬ 
schrift der naturf. Ges. Zürich 65, 1920, S. 377. 3. Miller, 
J. W. Corpus luteum, Menstruation und Gravidität. Arch. f. 
Gynaek. 101, 1913, S. 568. 4. Rüge, C. Follikelsprung und 
Befruchtung. Arch. f. Gynaek. 109, 1918, S. 302. 5. S c h m a 11 z, 
R. Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere, 3. Aufl., Berlin 
1921. 6. Sobotta, J. Über die Entstehung des Corpus 

luteum der Säugetiere. Ergebn. der Anat. u. Entw. gesch. 8, 
1898, S. 923 und Über die Bildung des Corpus luteum beim 
Meerschweinchen. Anatom. Hefte 32.1907, S. 89. 7. Z s c h o k - 
k e, E. Die Unfruchtbarkeit des Rindes. Landw. Jahrbuch 
der Schweiz 12, 1898, S. 252 und Zürich 1900. 


Die unspezifische Immunbehandlung. 

Von Dr. möd. Ernst Friedrloh Malier, Hamburg-Eppendorf. 

Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß die noch vor wenigen 
Jahren in den ersten Anfängen befindliche unspezifische Im¬ 
munbehandlung, die allmählich aus der viel älteren Protein¬ 
körpertherapie entstand, gerade in letzter Zeit einen raschen 
Eingang in die Praxis fan<}. Es zeugt das wohl einerseits 
davon, daß die experimentellen Arbeiten nicht nur auf tat¬ 
sächlichen Grundlagen aufgebaut wurden, sondern spricht 
besonders dafür, daß die praktische Human- und Veterinär¬ 
medizin sehr bald den Wert dieser noch vor ganz kurzer Zeit 
mehr als Laboratoriumsversuche angesehenen Arbeiten er¬ 
kannte. — Es sei deshalb ein kurzer Rückblick auf die ge¬ 
schichtlichen Tatsachen gestattet. 

Eine unbewußt angewandte Proteinkörpertherapie reicht 
wohl sehr weit zurück. Ich glaube, daß der Haarseilabszeß 
und manche andere, etwas rohe Maßnahmen im Grunde etwas 
ähnliches darstellten und es ist vielleicht daran zu denken, 
daß bei sehr vielen äußerlichen und als Injektion gegebenen 
Mitteln der Reiz auf die Abwehrkräfte des Körpers schon 
mitgespielt hat, als wir noch gar nicht einen derartigen Gang 
einer Abwehranregung kannten. 

Die ersten bewußten, auf dieser Grundlage vorgenom¬ 
menen Versuche stammen von Weichardt, der in seinen 
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bekannten Arbeiten, die ihn zu dem Begriff der Protoplasma¬ 
aktivierung führten, den Nachweis brachte, daß es möglich 
sei, die verschiedensten Kräfte im Organismus anzuregen und 
zu steigern. Er kam dann im weiteren Verlauf seiner Arbeiten 
zu zahlreichen Einzelresultaten, die wohl in dem Begriff der 
„Leistungssteigerung spezifisch funktionierender Organe auf 
unspezifische Reizungen hin“ ein allgemein gültiges Endresultat 
fanden. Diese ausgedehnten Untersuchungen W eichardts 
wurden mit der Einführung zu Injektionszwecken brauch¬ 
barer Körper der praktischen Therapie nutzbar gemacht, 
innerhalb derer die zuerst von Schmidt, Prag, ange¬ 
gebene sterilisierte Kuhmilch den größten Schritt vorwärts 
bedeutete. 

Nach diesem kurzen historischen Überblick sei noch ein¬ 
mal daran erinnert, daß es noch gar nicht so lange her ist, 
daß man nicht nur mit einem gewissen Lächeln über die Be¬ 
handlung mit Milch und die daran geknüpften Erwartungen 
hinweg ging und daß im Gegensatz zu diesen Anschauungen 
im Verlauf der letzten Jahre die unspezifische Behandlung 
einen enormen Aufschwung genommen hat. 

Wenn auch vielfach der praktische Human- und Veterinär¬ 
mediziner wenig von den Theorien der Behandlungsmethoden 
wissen will, besonders dann, wenn sie nicht wie die Grund¬ 
lagen pharmakologisch wirkender Mittel weitgehend geklärt 
sind, so ist es doch notwendig, zum mindesten das, worüber 
die Untersuchungen schon Klarheit geschaffen haben, abzu¬ 
trennen von dem, das noch unsicher ist und deshalb geklärt 
werden muß. Es ist dies deshalb notwendig, weil nur von 
den sicher geklärten Grundlagen aus ein Verständnis prak¬ 
tischer Behandlungsmöglichkeiten denkbar ist und weil be¬ 
sonders in unserer etwas wortreichen Zeit manches für fehlende 
Begriffe eingesetzt wird, was entschieden geeignet ist, selbst 
die bekannten Grundlagen der unspezifischen Immunbehand¬ 
lung zu verwirren und ihr damit einen Teil ihrer einwand¬ 
freien Werte zu nehmen. 

Es soll deshalb in den folgenden Ausführungen aus den 
großen bisher bestehenden Beobachtungen und Erfahrungen 
das für den Praktiker Wissenswerte herausgegriffen werden, 
um ihm daraus die Möglichkeit zu geben, selbst über Wert 
und Unwert der aus diesen Beobachtungen resultierenden 
Behandlungsgrundlagen zu urteilen. 

Seit der Einführung der Milch in den Arzneischatz der 
zu Injektionen verwendbaren Mittel ist selbstverständlich viel 
versucht worden, den in der Milch wirksamen Stoff zu isolieren, 
um ihn rein dargestellt zu noch intensiverer Wirkung zu 
steigern. Man hat aus diesem Grunde zwei Wege eingeschlagen, 
die wohl folgendermaßen zu charakterisieren sind: 

Die einen haben versucht — und das scheint allerdings 
das Nächstliegende — die einzelnep Teile der Milch einzu¬ 
spritzen, um dann aus Beobachtungen festzustellen, welcher 
anfi wirksamsten ist. So klar und eindeutig scheinbar ein 
solcher Forschungsweg den Fernstehenden erscheint, so wenig 
ist er geeignet, auch nur einen Schritt auf diesem Gebiet 
vorwärts zu kommen. Um Werte und Wirkungen von Mitteln 
zu messen, braucht man eindeutige und absolute Maßmethoden. 
Jeder Praktiker weiß, wie schwer es ist, zu beurteilen, ob 
ein Mittel bei einem Tier zur Besserung beigetragen hat; und 
jeder wird dem auf solcher subjektiver Besserung aufgebauten 
Beobachtungsmaterial mit Recht den Einwand der Subjek¬ 
tivität machen. Es ist selbstverständlich, daß neben dieser 
Subjektivität der Beobachtung von Besserungen die indivi¬ 
duelle Disposition des einzelnen erkrankten Tieres ganz wesent¬ 
lich bei der Bewertung der Besserung mit in Rechnung zu 
stellen ist. Dazu kommt, daß selbst ein wirksames Mittel 
bei schweren Krankheitsfällen in einem Teil der Fälle ver¬ 
sagen muß, ohne daß man ihm den Einwand der Wirkungs¬ 
losigkeit machen darf. Andererseits wird selbst ein wirkungs¬ 
loses Mittel bei leichteren Krankheitsfällen häufig für die 
Ursache der natürlicherweise eintretenden Besserung ange¬ 
sehen. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, wie un¬ 
endlich schwer es ist, eine absolute Maßmethode für Wert 
und Unwert eines gegen infektiöse Erkrankungen angewandten 
Mittels zu finden, und daß aus diesem Grunde der Weg, die 
Einzelbestandteile der Milch dadurch zu prüfen, daß man sie 
bei irgendwelchen Krankheiten versucht, den Erfolg abwartet 
und danach ihren Wert bemißt, absolut abzulehnen ist. 

Ich übergehe deshalb vorerst alle die Arbeiten, die auf 
diesem wissenschaftlich absolut unzulänglichen Wege ver¬ 


sucht haben, die Bestandteile der Milch auf ihren Heilungs¬ 
wert zu prüfen, und gehe nunmehr dazu über, über anders¬ 
artige Forschungen zu berichten, deren Ziel darin bestand, 
zuerst einmal die Wirkung im Organismus festzustellen. 

Auch da ist es schwierig, Maßmethoden zu finden. Die 
Ergebnisse sind jedoch dann einwandfreier, wenn man sich 
nicht danach richtet, ob die Injektion zu klinischer Besse¬ 
rung geführt hat oder nicht, sondern wenn man allein 
objektive Veränderungen an Organen und Organ¬ 
systemen registriert. Es werden deshalb auch hier alle die¬ 
jenigen Gedankengänge ganz weggelassen, die die Wirkung 
im Organismus nach Besser- oder Schlechter werden des Ge¬ 
samtorganismus bzw. einzelner Organfunktionen zu bewerten 
suchen. 

Es sei auch da zuerst der Arbeiten Weichardts ge¬ 
dacht, der in seinen klassischen Versuchen über die Ermüd¬ 
barkeit zu den klaren Erkenntnissen kam, daß die bei der 
Muskelarbeit entstehenden Ermüdungsstoffe ähnlich wie bak¬ 
terielle Toxine nicht nur zu einer Schädigung des eigenen 
Körpers führen, sondern auch, bakteriellen Toxinen analog, 
auf andere Organismen übertragen werden können. Er konnte 
zeigen, daß nach Injektion richtig dosierter Eiweißkörper die 
Ermüdbarkeit von Muskelgruppen sowie ganzer Tiere später 
eintrat, daß also bei gleicher Arbeit nach diesen Eiweiß¬ 
injektionen weniger toxische Bestandteile im Körper vor¬ 
handen waren. 

Ohne vorerst auf die Grundlagen dieser Weichardt- 
sehen Versuche einzugehen, ist hier im Gegensatz zu den 
vorher beschriebenen, wissenschaftlich nicht einwandfreien 
Arbeitshypothesen zum mindesten eine klare Maßmethode 
neben dem hohen für die Physiologie und Pathologie wichtigen 
Befund gegeben. 

Weichardt fand weiter, daß die Funktion, z. B. der 
Brustdrüse der Ziege, stärker in Erscheinung trat, wenn man 
Eiweißkörper injizierte und hatte wiederum einen meßbaren 
Wert leistungssteigernder Energien nach solchen Eiweiß¬ 
injektionen gezeigt. 

Es würde innerhalb dieser Mitteilungen zu weit führen, 
noch näher auf andere diesen parallel gehende Versuche und 
Ergebnisse einzugehen; doch zeigen sie bereits, wie ein 
solcher klar vorgezeichneter Weg unbedingt zu Resultaten 
führen muß, aus denen ein für und wider abgeleitet werden 
kann von jedem, der gewohnt ist, naturwissenschaftlich zu 
denken. 

Es ergibt sich nunmehr die Frage, wie diese von 
Weichardt als „Leistungssteigerung“ oder „ Protoplasma- 
aktivierung“ bezeichneten, absolut erkennbaren Tatsachen 
erklärt werden sollen. Weichardt gibt mit seiner 
Bezeichnung der Protoplasmaaktivierung zu, daß zwischen 
dem Reiz der Eiweißinjektion und dem Resultat eine noch 
unbekannte Größe steht. Es unterscheidet sich davon kaum, 
wenn andere Forscher wie von Groer und andere neue 
Namen wie „Ergotrop“ usw. für diesen unbekannten Begriff 
einsetzen. 

In zurückliegenden Arbeiten, die diese Lücke schließen 
wollten, habe ich aus Beobachtungen am Blutbild nach der¬ 
artigen Eiweißinjektionen geschlossen, daß eine Einheitlichkeit 
in allen diesen verschiedenen leistungssteigernden Effekten 
zu finden ist, die besonders bei feineren Untersuchungen 
stets mit einer Reizung des myeloischen Systems einhergeht. 
Auch hier würde es zu weit führen, im efnzelnen auf diese 
Arbeiten einzugehen, die in ihrem Ende zu der Annahme 
führten, daß durch jeden dem Körper parenteral zugeführten 
Stoff, mag es sich um tierisches oder pflanzliches Eiweiß, 
Bakterien, Serum oder sonstige Fremdkörper handeln, ein 
Reiz auf das myeloische System ausgeübt wird, das dann 
seinerseits entweder allein oder in Gemeinschaft mit anderen, 
unseren Untersuchungsmethoden nicht zugänglichen, an der 
Abwehr beteiligten Organen zu den einzelnen Leistungs¬ 
steigerungen der Organe führt oder sich doch an ihnen 
beteiligt. 

Es war damit ein gewisses Ziel innerhalb der Unter¬ 
suchungen über die leistungssteigernde Wirkung der Eiweiß¬ 
körper erreicht, und so ergab sich nunmehr die Möglichkeit, 
die zum Zweck einer therapeutischen Leistungssteigerung 
injizierten Mittel in ihrer Wirkung zu messen. Denn es 
war schon aus eigenen und fremden Erfahrungen von vorn* 
herein klar, daß nicht alle in ihren Wirkungen einheitlich 
sein konnten. Das hat ja zu den, allerdings als solchen ab- 
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zulehnenden Versuchen verschiedener Autoren geführt, von 
denen wir zu Anfang gesprochen haben. 

Ehe wir zur Besprechung dieser Tatsache übergehen, 
erscheint es von Interesse, kurz auf eine gerade in diesem 
Zusammenhang wichtige Übereinstimmung der leistungs¬ 
steigernden FremdkÖrperwdrkung einzugehen, die zwischen 
dieser und der natürlichen Infektion besteht. Auch hier 
seien nur in wenigen Worten die Resultate dahingehender 
Untersuchungen wiedergegeben. 

Diese haben gezeigt, daß auch eine die Haut durch¬ 
dringende Infektion, z. B. mit Streptokokken, im Organismus 
eine Mehrleistung verschiedener Organsysteme anregt, unter 
denen das myeloische System eine entschieden andere Organ¬ 
funktionen überragende Stellung einnimmt. Auch hier sehen 
wir die besonders von VV e i c h a r d t hervorgehobene Tat¬ 
sache, daß die gerade bei der funktionellen Leistungs¬ 
steigerung des myeloischen Systems an der Leukozytose 
meßbare Energievermehrung bei geringgradiger Infektion 
verhältnismäßig deutlich ist, während überstarke und schwer 
lebensbedrohende Infektionen genau wie zu hohe Eiweiß- 
gaben leistungshemmend wirken können. 

Wir fassen 'deshalb die bis hierher zur Frage der un¬ 
spezifischen Leistungssteigerung gemachten Mitteilungen 
dahingehend zusammen, daß nach unseren bisherigen Kennt¬ 
nissen gesagt werden kann, daß nicht nur zu therapeutischen 
Zwecken eingespritzte Eiweißkörper, sondern auch jeder 
körperfremde Stoff, mag es sich um die natürliche Infektion 
mit Bakterien, um toxische im Körper vorhandene Produkte 
oder um therapeutisch zugeführte eiweißartige oder andere 
Fremdstoffe handeln, eine leistungssteigernde bzw. -hemmende 
Wirkung ausgeübt wird. Wir sehen daraus, daß zwischen 
der entschieden körperschädigenden natürlichen Infektion 
und der zuerst ganz empirisch versuchten Einspritzung von 
Fremdstoffen, wie Milch usw. tiefliegende physiologische 
Zusammenhänge bestehen, deren Beziehungen zueinander 
sicherlich so eng sind, daß keins ohne das andere zu ver¬ 
stehen iöt. 

Die lang bekannte Therapie mit spezifischen Vakzinen 
versuchte als erstes in der scheinbaren Nachahmung der 
natürlichen Infektion eine solche Anregung der spezifischen 
Abwehrstoffe in die Wege zu leiten, und so auf demselben 
Wege, auf dem die Infektion zur Schädigung führt, Heilung 
zu bringen, indem sie die heilende Tätigkeit des Organismus 
anregte und über die gewöhnliche zu steigern versuchte. 

Wir haben bereits aus den bisherigen Mitteilungen 
ersehen, daß die unspezifischen, zu therapeutischen Zwecken 
eingespritzten Fremdstoffe ähnliche Wirkungen zeigen und 
es wird in einem weiteren zusammenfassenden Referat nun¬ 
mehr zu besprechen sein, wie die einzelnen zu Injektions¬ 
zwecken brauchbaren Fremdstoffe wirken, welche Neben¬ 
erscheinungen sie auslösen und inwieweit sie danach für die 
praktische Therapie verwendbar sind. 

Es sei am Schluß dieses Aufsatzes noch einmal der 
zuerst erwähnte Gedanke wiederholt, daß es gerade deshalb 
wichtig erscheint, die bisher bekannten Tatsachen der soge¬ 
nannten „unspezifischen Immunbehandlung“ von den nur 
spekulativen Theorien getrennt darzustellen, weil nur aus den 
feststehenden Tatsachen dem Praktiker die Möglichkeit ge¬ 
geben wird, selbst die Art ihrer Wirkung zu beurteilen und 
sich danach das Gebiet für ihre Anwendung zu suchen. 

In zwei weiteren kurzen Referaten wird eine Darstellung 
der bei der natürlichen Infektion vorkommenden Vorgänge 
sowie der nach Injektion verschiedenartiger Einzelstoffe be¬ 
obachteten Wirkungen und schließlich der daraus resultierende 
praktische Begriff der unspezifischen Immunbehandlung, wie 
wir sie heute kennen, gegeben werden. 


Bemerkungen zur Vakzinations- und unspezifischen 
Reiztherapie an Hand eines Falles von Akne und 
der staatlichen Rotiaufserumpriifung. 

Von Dr. med. vet. W. Wittmer, Hamburg. 

Ein dreijähriger deutscher Boxer war nach ausgiebiger 
Räudebehandlung durch einen Sanitätssoldaten in einem 
desolaten Zustand mir zugeführt worden. Es bestand wenig 
Hoffnung auf Heilung, da die Krankheit, Akne, nach viertel¬ 
jährlicher Behandlung sich auf den ganzen Kopf und Hals, 
einen Teil des Körpers und der Extremitäten fortgesetzt hatte. 


Zentrale Partien der erkrankten Stellen zeigten Nekrose, 
atheromatöse Zysten, granulierende Krater auf stark ödematös- 
hämorrhagischer oder indurativer, fibromatöser Subkutis oder 
unterminierter Kutis. Die Randzonen der frischen Partien 
waren durchsetzt mit akuten oder vor dem Bersten stehenden 
blauen Knötchen. Ausgedehnte radikale chirurgische Eingriffe 
hatten nur einen ausheilenden Erfolg in den Zentralpartien, 
die Knötchenbildung konnte weder nach radikalster chirur¬ 
gischer Exzision der erkrankten Follikel und somit Beseitigung 
der Ektasie der Talgdrüsen, noch durch alle angewendeten 
therapeutischen Maßnahmen unterbunden werden (Trypa- 
flavin, Pyoktanin, Jod, Arsen, Salbe aus Arg. nitric. u. Bal¬ 
sam. peruvian. für die gespaltenen Knoten). Es schien mir 
geradezu, als ob durch jede kleine artifizielle entzündliche lokale 
Reizung sich neue Knötchen vermehrt im Umkreise ent¬ 
wickelten. Nach längerer Teer-, Vaselin-, Creolin-, Lysol - 
und Wundbehandlung usw. ist nach Hutyra bei sonst 
aknefreien Tieren hin und wieder ein Akneausbruch konstatiert 
worden. Ich schlug deshalb einen anderen therapeutischen 
Weg ein. 

Durch chronischen Verbrauch an Opsoninen wird der 
Opsoningehalt des Körpers beständig erniedrigt. Um ihn zu 
erhöhen und damit die Schutzvorrichtungen des Körpers zweck¬ 
mäßig spezifisch zu unterstützen, injiziert die Vakzinations¬ 
therapie abgetötete oder in ihrer Virulenz abgeschwächte, 
u. a. Bakterien. Einen ähnlichen Wegweiser stellt die un- 
(spezifische) Reiztherapie auf. Nach Abklingen des Wund¬ 
fiebers nach der letzten chirurgischen Behandlung injizierte 
ich steigende Dosen einer selbst bereiteten Autovakzine aus 
Staphylokokken, die ich aus mehreren noch uneröffneten 
Pusteln verschiedener Hautstellen entnommen. Seruminstitute 
geben für die Humanmedizin dosierte Ampullen Staphylokokken¬ 
vakzine ab, sodaß eine Applikation von 100 Millionen Kokken 
steigend bis 300 Millionen und mehr möglich ist. Ich begann 
mit 72 ccm. meiner schwach milchig getrübten Vakzine ohne 
Rücksicht auf Zahl der Bakterien und opsonischen Index und 
gab in Zwischenräumen von etwa 3 Tagen je nach Reaktion 
Dosen bis 5,0 ccm., welch letztere ich mehrfach wiederholte. 
Die chirurgische Behandlung beschränkte ich auf Exzision 
der neuen Knötchen. Mein Hauptaugenmerk richtete ich 
darauf, ob weiterhin wie früher neue Follikuliten auf traten. 
Zu meiner Freude konnte ich nicht nur konstatieren, daß die 
ausgedehnten Wundflächen rasch granulierten und sich epi- 
thelisierten, sondern daß vom 14. Tage nach Beginn der 
Vakzination keine neuen Herde am Körper auftraten und 
neue Knötchen sich nur noch ganz vereinzelt bildeten. Nach 
6 Wochen war keine neue Knötchenbildung mehr wahrnehm¬ 
bar und die chirurgisch behandelten Partien waren ausgeheilt. 
Darnach dürfte nicht ausgeschlossen erscheinen, daß die 
Vakzinekur ein Aufleben spezifischer Körperabwehrkräfte 
hervorgerufen und so einen günstigen Einfluß auf die Heilung 
ausgeübt haben könnte. 

Für Bakterieämien (Staphylokokkensepsis, Streptokokken¬ 
sepsis usw.) wird die Vakzinationstherapie in der Humanmedizin 
einerseits als zwecklos, andererseits als evtl, sogar schädlich 
abgelehnt (Wolff-Eisner, Serumtherapie, Reiter usw.), 
lokalisierte chronische Prozesse dagegen werden als Domäne 
der Vakzinationstherapie angesprochen und ihr für diese Fälle 
unbedingte Anerkennung gezollt. Sollten noch Zweifel auf¬ 
tauchen, ob der beschriebene Krankheitsfall auf eine Bakterie- 
ämie zurückgeführt werden müßte, so könnte man somit aus 
dem therapeutischen Erfolg schließen, daß eine solche trotz 
der so umfangreichen Verbreitung der Krankheit nicht vorlag, 
sondern daß diese chronische Staphylomykose der Haut einen 
lokalisierten Prozeß darstellte, dessen Ätiologie damit ein¬ 
deutig bestimmt war. 

Es lag der Gedanke nahe, ob ich durch eine Milch¬ 
eiweißbehandlung vielleicht den gleichen Erfolg gehabt hätte. 
Ich erinnere dabei an die günstigen lokalen Erfolge, die bei 
Maul- und Klauenseuche, namentlich der Schweine, durch 
Milchinjektionen (Müller, M. m. W. Nr. 47) erzielt wurden. 
Sinn dieser Reiztherapie ist, dem Körper nicht etwa fremde, 
z. B. toxinbindende Heilmittel zuzuführen, sondern seine eigene 
Heilungstendenz durch abgestimmte Reize bis zur Schwelle 
der Höchstleistung der Zelle anzuregen, ohne aber diese 
Schwelle zu überschreiten. Von W e i c h a r d t (M. m. W. 
Nr. 12) ist scharf zwischen unspezifischer (organotroper) und 
spezifischer (nicht organotroper) Leistungssteigerung unter¬ 
schieden worden. In der Versammlung der Berliner medizinischen 
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Gesellschaft am 2. März 1921 erklärte Lubarsch, daß es 
überhaupt keine rein spezifischen Prozesse gibt, besonders 
nicht bei den infektiösen, da durch das lokale Absterben von 
Mikroorganismen unspezifische Proteine frei werden. Auf 
diese Weise mischt sich also den sogenannten spezifischen 
Reizen stets eine unspezifische Komponente bei. Da es sich 
bei den Vakzinen meist um abgetötete Bakterien handelt, 
muß ich daraus schließen, daß durch eine Vakzine an und 
für sich also sowohl ein spezifischer als auch unspezifischer 
Reiz ausgeübt wird analog aber auch beim spezifischen Serum, 
das doch neben spezifischen Antigenen unspezifische Eiweiß¬ 
stoffe in Menge enthält. Die spezifische Reizbehandlung müßte 
also demnach der unspezifischen effektiv theoretisch über¬ 
legen sein, denn sie kombiniert in sich schon beide Reize. 
Bevor mir Lubarschs Ausführungen bekannt wurden, 
hatte ich aus ähnlichen Erwägungen heraus begonnen zu 
versuchen, die unspezifische Komponente innerhalb der spe¬ 
zifischen Aktivierung durch eine Caseinbeigabe zu erweitern, 
ohne daß dadurch die spezifische Komponente eine Einbuße 
erleiden sollte. Später stieß ich auch auf die Berichte der 
Kieler medizinischen Gesellschaft vom 13. Januar 1921. 
von Starck stellt sich mit Czerny an Hand der Unter¬ 
suchungen von B i n g e 1 auf den Standpunkt, daß dem Serum 
im Heilserum (Diphtherie) neben dem Antitoxin eine gewisse 
Bedeutung zukommt, daß also den Diphtheriekranken neben 
der nötigen (! d. Verf.) Menge Antitoxin auch eine entsprechende 
Menge Serums zugeführt werden muß. Beim hochwertigen 
Serum sei aber die Menge Serum zu gering, um eine deut¬ 
liche Proteinkörperwirkung hervorzurufen. Hierzu seien 
5—10 ccm Serum notwendig, es wäre deswegen zweckmäßig, 
sich für prophylaktische Injektionen des nur 100wertigen 
Rinder- oder Hammelserums zu bedienen, weil dadurch die 
nötige Serummenge erreicht wird, oder es wäre zu erwägen, 
ob das 100wertige Pferdeheilserum wieder freizugeben wäre, 
umsomehr als die Anaphylaxiegefahr nicht groß sei resp. um¬ 
gangen werden könne. Das käme also auch dem Standpunkte 
gleich, den ich früher vertreten habe, daß nämlich für pro¬ 
phylaktische Impfungen gegen Rotlaufseuche der Schweine 
minderwertigeres als 100wertiges Serum freigegeben werden 
könnte. Ich war also vor Bekanntwerden dieser Erwägungen 
auch schon den gleichen Weg gegangen, indem ich folgenden 
Laboratoriumsversuch zugunsten gesteigerter Anwendung un- 
spezifischer Reiztherapie angestellt hatte. 

Ich impfte weiße Mäuse mit 0,005; 0,01; 0,02 

1. gelöstem Casein (10%), 2. normalem Pferdeserum, 

3. Casein + den gleichen Mengen normalen Pferdeserums, 

4. Casein 4 * den gleichen Mengen minderwertigen Rotlauf¬ 
serums, 5. minderw ertiges Rotlaufserum allein, 6. Casein 4- den 
gleichen Mengen vollwertiges Rotlaufserum, 7. letzteres allein. 

Ersetzt die Caseinaktivierung allein oder zusammen mit 
Normalserumaktivierung einen Teil des Rotlaufantigens oder 
dieses ganz, so müßten alle Mäuse nach Einverleibung einer 
Menge von 0,01 Rotlaufkultur mindestens 8 Tage am Leben 
bleiben. Das Resultat war für die Dosis 0,01 gegen 0,01 
24 Stunden alter Rotlaufbazillen-Kultur folgendes: 


Kultur- 

Nr. 1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Kontrolle 
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S 
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mR 
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0 

? 
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4 - 
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0 
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0 0 

0 0 

Es wurde also im Mäusekörper durch Casein kein Ersatz 
geschaffen für das Rotlaufserumantigen. Noch nicht einmal 
durch Casein oder Normal-Serum allein wurde ein thera¬ 
peutischer Erfolg erzielt, von dessen möglichem Eintreten ich 
durch die Erfahrungen in meiner Praxis bei anderen Er¬ 
krankungen an und für sich überzeugt war. Man darf also wohl 
von der unspezifischen Aktivierung nicht alles erwarten. Mag 
sein, daß das Casein, wie Müller behauptet (Aolan), einen 
besonders günstigen, sogar auch spezifisch antigenen Reiz auf 
die Mobilisierungswerkstätten (myeloisches System) äusübt, 
das Dr. med. Müller sehe Aolan der staatlichen Rotlauf¬ 
prüfung standhält und die diesbezügliche Reklame der Firma 
Beiersdorf (Aolan gegen Rotlauf) keine unbedachte 
Schädigung von Tierbesitzer und Staatsvermögen nach sich 


zieht. Behält Müller Recht, so könnte man sogar weiter- 
spinnend auf den Gedanken kommen, daß sich mit thera¬ 
peutischen Dosen eines Caseintuberkulins ein günstiger Ein¬ 
fluß auf Knochenmarkstuberkulose erzielen ließe. Mag auch 
sein, daß selbst die Möglichkeit einer Antistoffbildung durch 
Vakzination überschätzt wurde und das therapeutische Prin¬ 
zip der Vakzine sich auf einem anderen Felde bewegt (Reiter, 
D. m.W. 1921 Nr. 12). Much und seine Mitarbeiter haben 
gezeigt, daß bei der akuten Infektion durch Reizkörper¬ 
therapien in hohem Maße spezifische Immunkörper erzeugt 
werden, bei chronischen Infektionen aber die spezifischen 
Kräfte die Führer der Immunisierungsvorgänge sind. Ich 
muß sagen, daß ich, akut oder chronisch tetanisch infiziert, 
mich nicht auf die alleinige unspezifische Mobilisation von 
Abwehrtruppen durch Milch verlassen möchte. Much hat 
eine Immunvollvakzine hergestellt, eine Mischung reaktiver 
Eiweisskörper aus den Stoffwechselprodukten apathogener 
Spaltpilze mit Lipoiden und Fetten, also eine unspezifische 
Vakzine als Aktivator auch für spezifische Immunität. Mayer 
(M. m. W. Nr. 10, 1921, Ber. d. med. Ges. Berlin) kommt zu 
folgendem Schlüsse: „Auch die spezifische Therapie ist in 
hohem Maße unspezifische Reiztherapie —“ und schließt: „Die 
Zukunft der Proteinkörpertherapie liegt in der ausgedehnten 
Anwendung unspezifischer Vakzine.“ Das scheinen also die 
nächsten Wege zu werden, die die experimentelle Therapie 
zu gehen veranlaßt sein wird. 

Da man also die spezifische Vakzinationstherapie als 
einen Spezialfall der unspezifischen Proteintherapie oder um¬ 
gekehrt auffassen kann und von der Müllerschen Beweis¬ 
führung ausgehend, daß dem Casein über andere Proteine 
hinweg eine führende Stellung zukomme für unspezifische 
Leistungssteigerung, habe ich versucht, spezifische und un¬ 
spezifische Vakzinen und Sera mit einer Caseinkomponente 
zu versehen, um dadurch eine Steigerung der Gesamtleistung 
spezifischer und unspezifischer Art zu erzielen. Die Therapie 
könnte verbilligt und große wirtschaftliche Ersparnisse könnten 
erreicht werden, wenn es gelänge unter ganzem oder teil¬ 
weisem Verzicht auf spezifische Serumtherapie einer billigen 
unspezifischen Aktivierung die Führung zu übergeben. Ich 
glaube nach meinen ersten Erfahrungen somit, die Aussichten 
sind gering, daß irgend etwas für die Dauer im Erfolg 
wesentlich sich ändern wird, daß man vor allem die Spezifität 
der Impfstoffe nicht wird entbehren können und daß man 
sich davor hüten muß, der unspezifischen Aktivierung allzu 
große Bedeutung beizumessen und es ratsam ist, der Reklame 
Beiersdorf u.a. vorsichtig zu begegnen. Ich habe außerdem 
auf verschiedene Weise versucht, Serumpferde durch den 
Impfungen vorausgehende oder nachfolgende Aolan- und 
Caseindosen zu bewegen, im Vergleich zu anderen Serum¬ 
pferden sich einen höheren Titer zuzulegen, ohne daß mir 
dies geglückt wäre. Ich versuchte auch, zwei Pferde, bei 
denen die Rotlaufimmunisierung resultatlos verlaufen war, 
was hin und wieder vorkommt, durch Aolangaben zur Leistung 
aufzupeitschen. Bei einem Pferd war das Resultat negativ, 
beim andern Pferd war nur ein niedriger original-zweifel¬ 
hafter Titer zu erlangen gewesen. Wenn ich mich auch 
von der therapeutischen Wirksamkeit des Aolans, meines 
Serocaseins, des Hefeserums, der unspezifischen Vakzine usw. 
in der Praxis habe überzeugen lassen, so scheint mir aber 
doch die Leistungssteigerung durch nur unspezifische Reize 
eine stark beschränkte und unsichere zu sein. Man vergleiche 
z. B. auch die teils guten Erfolge, teils die vollkommenen 
Versager bei Staupe anläßlich Reizung durch unspezifisches 
Serum oder unspezifische Vakzine. Ich vermute, daß ein 
unspezifischer Reif, sei er ausgeübt durch Pflanzeneiweiß 
(Aleuronat), Bakterieneiweiß, animalisches Eiweiß, Hefe, ge¬ 
kochte Milch anstelle des damit entbehrlichen Aolans oder 
Serocaseins, oder Ergotropins, Ameisensäure oder aqu. dest. 
den Körper aufpeitschen kann zur Leistungssteigerung, aber 
immer nur in beschränktem Maße und nur unterhalb der 
Leistungsgrenze spezifischer Therapie und nur innerhalb der 
Relativität des Krankheitsvorganges und somit der Unsicher¬ 
heit aller unspezifischen Therapie. Folgende therapeutische 
Kombination, namentlich chronischen Krankheiten gegenüber 
scheint mir nach persönlicher Erfahrung vielleicht versöhnend 
und nicht aussichtslos zu sein. Man versuche z. B. bei 
Akne mit einem größeren intensiven Initialreiz durch Aolan 
oder mein Serocasein usw. eine Umstimmung der Organ¬ 
funktionen auszulösen, um dann durch kleinere, also nicht 
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lähmende, spezifische Vakzinreize der Mobilisierung der Ab¬ 
wehrkräfte die richtigen Wege zu weisen. Wiederholung 
intensiver Reize pflegt die Zellfunktion zu lähmen und den 
Erfolg in Frage zu stellen. Der eingangs beschriebene Fall 
meiner Akneheilung durch Autovakzine läßt aber erkennen, 
daß gerade spezifische Vakzination allein, also Spezifität -j- 
Bakterieneiweiß, ebenfalls zum Ziele führen kann, selbst in 
verzweifelten Fällen. 


Die intravenöse Kohletherapie in der Praxis. 

Von Tierarzt Dr. Erb in Gießen. 

Die Kohle kann bekanntlich nur in Form von Inkarbon 
und Jodinkarbon-Merck intravenös einverleibt werden. Beide 
Mittel habe ich in den letzten Jahren in vielen Fällen an¬ 
gewandt um festzustellen, ob die theoretisch so sehr ein¬ 
leuchtende Entgiftungswirkung der Kohle auch in der Praxis 
einwandfrei nachweisbar ist. 

Zu diesem Zwecke wählte ich mir nach und Dach 
100 Tiere mit schwerer Puerperalsepsis, an deren Verlauf 
sich die Einwirkung der Kohle leicht beobachten lassen mußte. 

Bevor ich auf die Versuche eingehe, möchte ich kurz die 
Infusion selbst besprechen und einige vielleicht willkommene 
Hinweise geben. 

Die Infusion erfolgt mittels eines einfachen, etwa 300 ccm 
fassenden Glaszylinders mit 60 cm langem Gummischlauch, 
der in einer Olive endigt. Der teure Salvarsanapparat er¬ 
übrigt sich. Es ist gleichgültig, ob die Flüssigkeit blutwarm 
oder handwarm infundiert wird. Dagegen ist es unerläßlich, 
sie vor dem Gebrauch kräftig zu schütteln, bis der Bodensatz 
verschwunden ist. 

Beim Inkarbon, das in zugeschmolzenen Glasröhrchen 
steril geliefert wird, ist darauf zu achten, daß beim Ab¬ 
brechen des Röhrchenhalses keine Glassplitter in die Inkarbon¬ 
flüssigkeit und damit in die Blutbahn gelangen. Beim Jod¬ 
inkarbon, das in Stöpselflaschen in den Handel kommt, weil 
es wegen seines hohen Jodgehalts sich selbst keimfrei erhält, 
ist nach längerem Stehen die über dem Bodensatz befindliche 
wasserklare Flüssigkeit leicht gelb gefärbt. Der Bodensatz 
bildet eine Schicht festabgelagerter Kohle, die nur durch 
langes, kräftiges Schütteln wieder aufgeschwemmt werden 
kann. Aus der Flasche kann man nach Bedarf Jodinkarbon 
abgießen und den Rest für spätere Fälle aufbewahren. Nach 
meinen Erfahrungen ist Jodinkarbon auch in angebrochener 
Flasche dauernd haltbar, solange es sich nach dem Absetzen 
weder wolkig noch flockig trübt. Hängen in dem hellen 
Schaum schwarze Flocken, die auch an der Flaschenwand 
haften, dann ist das Präparat nicht mehr zu verwenden, weil 
die Kohleteilchen durch Schütteln nicht mehr gleichmäßig 
verteilt werden können. Bei Beachtung dieser Merkmale 
bleibt man vor unangenehmen Überraschungen bewahrt, 
vorausgesetzt, daß man den Apparat samt Schlauch, Olive 
und Nadel stets rein hält. Besonders ist die Olive zu reinigen, 
hinter der sich leicht Kohlenschlamm ansetzt. 

Das Jodinkarbon hat dem Inkarbon gegenüber insofern 
praktische Vorzüge, als man nicht an die nur 40 ccm 
fassenden Glasampullen gebunden ist, sondern große Liter¬ 
flaschen zur Verfügung hat, aus denen man beliebig viel 
entnehmen kann. Dieser Wunsch ist ja auch schon von 
manchen Praktikern, z. B. Hansen (B. T. W. 1921, Nr. 19) 
geäußert worden. Ferner hat man beim Jodinkarbon nicht 
mit den erwähnten Glassplittern zu rechnen. Schließlich ist 
das Präparat auch billiger als Inkarbon, was wohl auf die 
einfachere Flaschenabfüllung zurückzuführen sein dürfte. 

Bei Rindern infundiere ich stets in die Halsvene. Der 
Gehilfe hält mit der einen Hand das Horn der an der Wand 
stehenden Kuh, mit der andern den um den Hals des Tieres 
gelegten Strick, der die Vene für den Einstich stranguliert. 
Ein zweiter Gehilfe nimmt das andere Horn und greift mit 
den Fingern zangenförmig in die Nase des Tieres. Einer 
Nasenbremse bedarf es nicht. 

Gelangt bei der Infusion Inkarbon oder Jodinkarbon 
selbst in größerer Menge neben die Vene, so ist außer einer 
etwa entstehenden Anschwellung nichts zu befürchten. Die 
Schwellung verschwindet nach wenigen Tagen. 

Die Dosis des Inkarbons wie des Jodinkarbons beträgt 
bei Pferd und Rind 150— 200 ccm, sie kann erhöht und schon 
nach 3 Stunden wiederholt werden. 


Meine Behandlungsversuche erstrecken sich hauptsächlich 
auf das septische Puerperalfieber der Rinder, bei dem schwere 
Allgemeinerscheinungen bereits vor meinem Eingreifen in den 
Vordergrund des Krankheitsbildes getreten waren. In der 
Regel hatte der Pfuscher schon seine „Kunst“ versucht. 
Durch rohe Manipulationen bei der Geburt war die Scheiden- 
und Gebärmutterschleimhaut verletzt und dadurch Eingang 
für die Infektion geschaffen worden. Selbst bei leichten 
Geburten gelang es dem Pfuscher, die Wundinfektion herbei¬ 
zuführen. 

Stets sah ich dasselbe Bild: Schwellung der Scheiden¬ 
schleimhaut, Rötung der Scham, die mit Geschwüren und 
Sekret bedeckt war. Uterus schmerzhaft und geschwollen. 
Die Tiere standen unruhig da mit gekrümmtem Rücken, 
zogen die Bauchmuskeln stöhnend zusammen, preßten und 
drängten auf die Gebärmutter, wobei übelriechende, jauche¬ 
ähnliche Flüssigkeit entleert wurde. Es bestand Harndrang, 
Schüttelfrost, hohes Fieber (41 Grad), kleiner, häufig unfühl¬ 
barer Puls (80—120 Schläge). Bisweilen sah ich ausgedehnten 
Dekubitus an den vorspringenden Körperstellen, vollständige 
Aufhebung der Futter- und Getränkaufnahme, sowie der 
Milchabsonderung, öfters auch hochgradige Schwäche in der 
Nachhand, so daß die Tiere andauernd lagen. 

Einen Fall möchte ich besonders hervorheben. Es be¬ 
stand Nekrose der Scheiden- und Uterusschleimhaut. Der 
Uterus befand sich in einem Zustand diphtherischer Ver¬ 
schorfung. Der Muttermund und die ganze Scheidenschleim¬ 
haut waren bretthart, wie zementiert. Jeden zweiten Tag 
mußte ich große Massen brauner oder grünlichschwarzer Ge- 
websfetzen aus dem Uterus mit der Hand entfernen. Die 
Muskulatur des Uterus lag frei, so daß Durchbruch nach dem 
Bauchfell zu befürchten war. Kompliziert war der Fall noch 
durch schweren Dekubitus an den Hüfthöckern, am Rücken 
und am Widerrist bis auf die Dornforisätze infolge Riemen¬ 
scheuerung einer Vorfallbandage. 

Alle diese Fälle wurden mit Inkarbon oder Jodinkarbon 
und zwar lediglich mit diesen Mitteln behandelt mit dem 
Erfolge, daß die Sterblichkeitsziffer, die bei diesen Krank¬ 
heiten bekanntlich 50—70 Proz. beträgt, auf 20 Proz. (!) herab¬ 
gedrückt wufde. Von den 100 behandelten Tieren gingen 
nur 20 ein, während von 50 Kontrollieren 25 starben. 

Außerdem versuche ich diese Mittel auch bei dem Puer¬ 
peralfieber der Pferde, das zwar seltener vorkommt, aber 
um so akuter verläuft, und zwar mit gleich günstigem Er¬ 
folge. Bel dieser Gelegenheit möchte ich auch die gute Be¬ 
einflussung des Lumbago der Pferde durch die intravenöse 
Kohlebehandlung hervorheben, wie ich es an 10 Fällen 
beobachten konnte. 

Die entgiftende Wirkung der Kohle konnte ich klinisch 
dadurch nachweisen, daß einige Zeit nach der Kohleeinver¬ 
leibung die vorher schwer darniederliegenden Tiere einen 
auffallend frischen, auch für den Besitzer erkennbaren, 
munteren Eindruck machten. Die Tiere nahmen etwas Futter 
und Getränk zu sich, bewegten sich freier und nahmen An¬ 
teil an der Umgebung. Diese Wirkung wird ja auch von 
anderen Berichterstattern, besonders von K r a n i c h (B. T. W. 
1920, Nr. 29 und T. R. 1920, Nr. 40), Schlegel (Mitteilungen¬ 
bad. Tierärzte 1921, Nr. 1), R o y e k (D. T. W. 1920, Nr. 36) 
und neuerdings von Hansen (B. T. W. 1921, Nr. 19) über¬ 
einstimmend beschrieben. 

Diese Entgiftungserscheinungen halten jedoch nicht 
dauernd an, machen vielmehr nach einiger Zeit (24 Stunden) 
wieder den schweren septikämischen Symptomen Platz. 
Man begnüge sich deshalb nicht mit einer Infusion, sondern 
wiederhole sie zwei-, drei- ja viermal und zwar in kurzen 
Abständen von 6—12 Stunden. Ich empfehle, auch dann 
nochmals zu infundieren, wenn bereits eine erhebliche 
Besserung des Allgemeinbefindens eingetreten ist, um vor 
Rückfällen bewahrt zu bleiben. Bei der wiederholten An¬ 
wendung wirkt die Kohle geradezu lebensrettend. Dabei ist 
der Eingriff, den man mit der Kohle in die Lebensvorgänge 
des Tieres vornimmt, durchaus schonend. Die vollkommene 
Unschädlichkeit und Reizlosigkeit, die der Kohle in der 
äußeren und inneren Pulverbehandlung von jeher nach¬ 
gerühmt wird, zeigt sich auch beim Inkarbon wie beim Jod¬ 
inkarbon. 

Die experimentellen Versuche von Horn (Diss. Gießen 
1920) beweisen ebenfalls die Unschädlichkeit der intra¬ 
venösen Kohletherapie. Horn hat nachgewiesen, daß der 
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Körper durch die Einverleibung der zahllosen Kohleteilchen 
im Blutbild gar nicht irretiert wird, daß nicht einmal eine 
korpuskulare Fremdstoffwirkung, wie bei der Protein¬ 
körpertherapie ausgelöst wird, wie Müller (T. R. 1920. 
Nr. 46) irrtümlich annahm. Es tritt nämlich keine Ver¬ 
mehrung der weißen oder roten Blutkörperchen ein. Selbst 
bei der intravenösen Jodinkarboninfusion, bei der doch eine 
reichliche Menge reines elementares Jod neben der Kohle 
der Blutbahn zugeführt wird, beobachtet man keine Störung 
des Allgemeinbefindens, sondern nach Horn nur eine vor¬ 
übergehende Vermehrung der weißen Blutkörperchen, die nach 
6 Stunden das Doppelte der Norm erreicht. 

Die Jodausscheidung erfolgt im Harn nach 20 Minuten 
und dauert 54—100 Stunden. Nach Weißenberger 
(Diss. Gießen 1921) tritt die Hauptausscheidung des Jodes 
im Harn nach Jodinkarbon kurz nach dem zweiten Tage 
ein, eine bemerkenswerte Tatsache, die uns sagt, daß der 
Körper verhältnismäßig lange unter Jodwirkung gehalten 
wird, was z. B. bei der intravenösen Jodkaliumbehandlung 
nicht der Fall ist. Hier ist binnen 24 Stunden die Jod¬ 
ausscheidung beendet. Abgesehen davon handelt es sich bei 
der Jodkaliuminfusion nur um eine Jodidwirkung, während 
beim Jodinkarbon eine reine Jodeinverleibung stattfindet, 
von der man allein eine Blutdesinfektion erwarten kann. 
Also beim Jodinkarbon erzielt man neben der Blutentgiftung 
noch eine Desinfektion. Auch dieser Gesichtspunkt bestimmte 
mich, das Jodinkarbon dem Inkarbon vorzuziehen. 

In Nr. 27 der B. T. W. 1921 empfiehlt Detlefsen, 
statt Inkarbon eine 2prozentige wässerige Tierkohleauf¬ 
schwemmung zu verwenden. Ich möchte hierzu warnend 
bemerken, daß eine solche Kohleaufschwemmung sehr leicht 
eine Embolie mit tödlichem Ausgang herbeiführen kann! 
Korpuskulare Elemente von solcher Größe, wie sie die Tier¬ 
kohle aufweist, lassen sich nicht ungestraft in die Blutbahn 
bringen. Auch tritt in der Kohlewasseraufschwemmung sehr 
schnell, noch während der Infusion, eine mit bloßem Auge 
schon erkennbare Zusammenballung der Kohleteilchen ein, 
die für das Tier lehensgefährlich werden kann. Diese Nach¬ 
teile sind bei Anwendung des Inkarbons ausgeschlossen. Die 
Unschädlichkeit des Mittels wird durch die Eigenart der Her¬ 
stellung gewährleistet und durch tausendfältige Erfahrung in 
der Praxis bestätigt. 

Zusammenfassend stelle ich für die intravenöse Kohle¬ 
therapie mit Inkarbon oder Jodinkarbon folgende praktische 
Ergebnisse fest: 

1. beide Mittel sind unschädlich; 

2. statt Inkarbon kann man in allen Fällen auch Jod¬ 
inkarbon verwenden; 

3. die entgiftende Wirkung beider Mittel war klinisch 
deutlich zu beobachten und prägte sich statistisch durch 
den Rückgang der Mortalitätsziffer bei meinen Fällen 
von Puerperalfieber des Rindes von 50 Proz. auf 
20 Proz. aus. 

Veränderter Fessel zum „Berliner“ Wurfzeug. 

Von Dr. Gerlach, Glückstadt. 

Kollegen, die mit dem „Berliner“ Wurfzeug arbeiten, 
mache ich auf einen neuen, von der Firma H. Haupt ner, 
Berlin, hergestellten, Fessel aufmerksam, der das Ausbinden 
eines oder beider Hinterschenkel wesentlich erleichtert, da 



man das Umschnüren des Fesselbeins mit einem Strick und 
die dadurch leicht auftretenden Verletzungen in der Fessel¬ 
beuge vermeidet. 

Der abgeänderte Fessel (Hauptn. Katalog 393) hat einen 
fest mit dem Leder verbundenen Ausbindering — wie 
bisher — und einen von diesem etwa 3 cm. entfernt an¬ 


gebrachten A b w u r f r i n g. Dieser ist so eingerichtet, daß 
er nach dem Abwerfen durch Druck mit 2 Fingern leicht 
entfernt werden kann, und so der Schenkel aus dem Ketten- 
verbande gelöst wird, während der Fessel in seiner ursprüng¬ 
lichen Verbindung mit dem Schenkel bleibt. 

Der Ausbindering ermöglicht nun ein leichtes und un¬ 
gefährliches Ausbinden in der üblichen Weise. 

Referate. 

Ätiologie akuter rauschbrandartiger Infektionen bei Tieren: 
Eine Diskussion über Rauschbrand, Bradsot, malignes ödem 
und Walfisch-Septikämie. 

Studien über pathogene Anaerobier 

Von Hilda Hempl Heller. 

Der Verfasser hat die vorliegende Arbeit, die 96 Druck¬ 
seiten stark ist, der philosophischen Fakultät der Universität 
California zur Erlangung der Doktorwürde eingereicht. Auf 
Grund kritischer Betrachtung der Literatur, wobei deutsche 
Arbeiten weitgehendst berücksichtigt sind, und eigener Unter¬ 
suchungen kommt Heller zu nachstehenden Schlußfolge¬ 
rungen: 

Rinder können sich spontan mit Erregern der Rauschbrand¬ 
gruppe infizieren, etw^as seltener mit solchen aus der Gruppe 
der „septischen Vibrionen“ (vibrion septique group); beide 
Infektionsarten werden gewöhnlich als Rauschbrand dia¬ 
gnostiziert. 

Schafe sind Spontaninfektionen mit Erregern aus der 
Gruppe der septischen Vibrionen ausgesetzt und infizieren 
sich seltener mit Rauschbrandbazillen. Beide Infektionsarten 
werden wahrscheinlich manchmal als Bradsot, Rauschbrand 
oder malignes ödem bezeichnet. Möglicherweise werden ge¬ 
legentlich auch andere Erkrankungen nicht anaeroben Ur¬ 
sprungs als Bradsot diagnostiziert. 

Es ist möglich, daß die Renntierpest, wie sie von Lund- 
g r e n und Berginan beschrieben wurde, eine Anaerobier¬ 
infektion ist. 

Pferde sind für Infektionen mit Erregern aus der Gruppe 
der septischen Vibrionen empfänglich. Derartige Infektionen 
können im Anschluß an Wunden entstehen und wurden früher 
oft als Rauschbrand bezeichnet. Ebenso können sich Pferde 
mit Erregern aus der Ödemgruppe infizieren. Wahrer Rausch¬ 
brand wurde beim Pferde wahrscheinlich noch niemals nach- 
gewiesen. 

Schweine sind für Infektionserreger aus der Gruppe der 
septischen Vibrionen empfänglich. Solche Infektionen wurden 
früher gewöhnlich Rauschbrand genannt; jetzt unterscheidet 
man malignes ödem, Infektionen mit dem Ghon-Sachs- 
schen Bazillus, spezifische Gasphlegmone und Bradsot, je nach 
der Lokalisation des Prozesses. Eine spontane, wirkliche 
Rauschbranderkrankung ist beim Schweine sehr wahrscheinlich 
noch niemals ermittelt werden. 

Bemerkenswert ist, daß Infektionen mit Erregern aus 
der Ödemgruppe verhältnismäßig selten sind, mit Ausnahme 
vielleicht beim Pferd. 

Im allgemeinen gilt als erwiesen, daß Infektionen mit 
Anaerobiern am häufigsten bei Wiederkäuern (Rind, Schaf, 
Remitier) beobachtet w r erden, und zwar sowohl im Anschluß 
an Wunden als auch ohne dieselben. 

Zum Schluß w'eist der Verfasser auf die vielen noch un¬ 
geklärten Momente bei den durch Anaerobier hervorgerufenen 
Krankheiten hin und fordert im Interesse der Landwirtschaft 
zum eingehenden Studium derselben auf. B r e i t h o r. 

Untersuchungen über Rauschbrandbakterien. 

Ein Beitrag zur Kenntnis der pathogenen Anaerobier. 

Von Dr. Y. U c h i m u r a. 

(Deut«che Äledi/.. Wochcnschr. 1921, 8. 738.) 

L)a anscheinend auch der Rauschbrandbazillus an der Ent¬ 
stehung des Gasbrandes beim Menschen beteiligt sein kann, 
hat die Rauschbrandfrage auch für die Humanmedizin erhöhte 
Bedeutung gewonnen. Zur Prüfung der Frage, inwieweit bei 
echten spontanen Rauschbrandfällen der jungen Rinder außer 
dem typischen Rauschbrandbazillus andere Anaerobier nach- 
gewiesen werden können, hat der Verf. 15 Rauschbrandstämme 
näher untersucht und zur Kontrolle 7 andere Anaerobierstämme 
mit herangezogen. Die Rauschbrandstämme w r aren teils aus 
Rauschbrandmaterial des schweizerischen und österreichischen 
Alpengebietes gewonnen, teils von verschiedenen Instituten 
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bezogen. Die Prüfung erstreckte sich sowohl auf das kulturelle 
und pathogene Verhalten der Kulturen, als auch auf Immuni¬ 
sierungsversuche. Es ergab sich, daß man als Erreger des 
Rinderrauschbrandes meist eine Bakterienart nachweisen kann, 
die durch wohlumschriebene biologische Eigenschaften als 
typischer Rauschbrandbazillus charakterisiert ist. Außerdem 
werden auch andere Anaerobier gelegentlich bei echten Rausch¬ 
brandfällen gefunden oder in Institutssammlungen als Rausch¬ 
brandstämme geführt; insbesondere sind die Erreger des malig¬ 
nen Oedems und Putrifikusarten nachgewiesen worden. Ob sie 
aber als Erreger des tierischen Rauschbrandes in Betracht 
kommen oder nur als Mischinfektionserreger eine Rolle spielen, 
bedarf noch der Prüfung. Bei dem untersuchten Material wur¬ 
den keine sicheren Anhaltspunkte dafür gewonnen, daß der 
spontane Rauschbrand des Rindes durch zwei verschiedene Er¬ 
reger oder gar durch eine größere Anzahl verschiedener 
Anaerobier, etwa wie der Gasbrand beim Menschen, hervor¬ 
gerufen werden kann. W. 

Uber Rauschbrand- und Odembazillen. 

Von G. Sobernheim in Bern. 

(Berl. Klin. Wochenschr. 1921. S. 693.) 

Als feststehend darf erachtet werden, daß der Koch- 
s c h e Bazillus des malignen Ödems identisch ist mit dem 
Pasteurschen „Vibrion septique“, und daß diese Bak¬ 
terienart keine fäulniserregenden Eigenschaften besitzt. 
Ebenso kann als feststehend angesehen werden, daß der Ba¬ 
zillus des malignen Ödems (V. septique) durch sein Wachstum, 
durch die Kolonieform, durch das Leberklatschpräparat und 
durch den spezifischen Charakter der aktiven Immunität von 
dem Rauschbrandbazillus, der im übrigen auch keine 
Fäulnis erzeugt, zu unterscheiden ist. Wenn nun während 
der Kriegsjahre -in vielen Veröffentlichungen, der Rausch¬ 
brandbazillus als ein Erreger des Gasbrandes angesprochen 
wurde, während andere, insbesondere ausländische Autoren, 
hiervon nichts erwähnen, so liegt es zum Teil wohl daran, daß 
die als Rauschbrand beschriebenen Bakterien oft gar nicht 
dem klassischen Rauschbrandtypus entsprechen. Zuweilen 
sind Ödembazillen und selbst fäulniserregende Bakterien¬ 
arten als Rauschbrandbazillen angesprochen worden. Das 
Vorkommen echter Rauschbrandbazillen beim menschlichen 
Gasbrand soll damit keineswegs geleugnet werden, aber es 
ist jedenfalls viel seltener als es nach manchen Publikationen 
scheinen könnte. 

Die Vermutung, daß die in der französischen Literatur 
als „B. oedematicus“ bezeichnete Bakterienart nichts anderes 
sei als der Rauschbrandbazillus, ist ohne weiteres nicht zu¬ 
treffend. Es gewinnt aber den Anschein, als ob der B. oede¬ 
maticus der französischen Literatur kein einheitlicher Typus 
sei und man kann vermuten, daß außer Typen, die dem Ba¬ 
zillus des malignen Ödems nahe stehen, auch solche ihm zu¬ 
gerechnet werden, die als Rauschbrandbazillen anzusprechen 
sind. W. 

Uber Vergiftungen mit grünem Knollenblätterschwamm 
(Amanita' phalloides). 

Von Dr. L. Welsmann in Pelkum (Westf.). 

(Medizinische Klinik 1921, S. 780.) 

Verfasser berichtet über 12 Beobachtungen aus den 
Jahren 1916, 1919 und 1920, bei denen es sich einwandfrei um 
Vergiftungen mit grünen Knollenblätterschwämmen handelte, 
die alle an demselben Standorte gepflückt waren. Während 
1916 von 3 Erkrankten 1 Person starb, kamen 1919 alle drei 
Erkrankten mit dem Leben davon, 1920 dagegen starben alle 
6 Vergifteten. Charakteristisch für die Vergiftung mit dieser 
Pilzart ist die lange Inkubationszeit. Sie betrug in den vor¬ 
liegenden Fällen 7—19 Stunden. 

Durchfälle und Erbrechen bestanden in allen Fällen. Die 
Kranken klagten über heftige Schmerzen in der Magengegend 
und waren sehr hinfällig. Von der genossenen Pilzmenge 
hängt im allgemeinen die Schwere und der Verlauf der Krank¬ 
heit ab. Dies gilt aber nicht immer. So haben die 6 Ver¬ 
gifteten von 1920 zum Teil erheblich weniger von dem Pilz¬ 
gericht gegessen als die von 1919, ein kräftiger Mann hatte 
nachgewiesenermaßen nur eine Gabelspitze voll genossen — 
und trotzdem erlag er mit den anderen nach kurzer Zeit. 
Dieser erhebliche Unterschied der Giftwirkung legt die Ver¬ 
mutung nahe, daß der Gehalt an Pilzgift bei den Knollen¬ 
blätterschwämmen in den einzelnen Jahren verschieden ist. 


Konstitution, Geschlecht und Alter der Personen spielen bei 
der Giftwirkung keine Rolle. Kinder erkrankten in derselben 
Weise wie Erwachsene. In die Muttermilch scheint das Pilz¬ 
gift nicht überzugehen. Denn in 2 der vorliegenden Fälle er¬ 
krankten die Säuglinge nicht, trotz Erkrankung der Mutter, 
die in einem Falle tödlich endete. 

Die Therapie war rein symptomatisch (Laxantien, Magen¬ 
spülungen, Exzitantien). Bei der Häufigkeit und Gefährlich¬ 
keit der Knollenblätterschwammvergiftungen ist besonderer 
Wert auf die Prophylaxe zu legen, die in der Hauptsache nur 
in Aufklärung und Unterweisung der Bevölkerung über giftige 
und ungiftige Pilze bestehen kann. W. 

Ist die Lupine, per os genommen, giftig? 

Von Curt Wachtel, Breslau. 

(Therapeutische Haibmonatshefte 1921, S. 342.) 

Die Frage wird verneint auf Grund von Fütterungsver¬ 
suchen an Kaninchen und Katzen, die einige Wochen hindurch 
täglich 0,08 g Gesamtalkaloide der Lupine mit der Schlund¬ 
sonde erhielten. Auch als diese Dosen verdoppelt wurden, 
traten keinerlei Krankheitserscheinungen auf. Auch bei sub¬ 
kutaner Einverleibung erwiesen sich die genannten Mengen 
als unwirksam. Die hierzulande angebauten Lupinenarten 
enthalten 0,81 v. H. Alkaloide in dem Samen. Durch den 
Prozeß der Entbitterung werden diese Alkaloide entfernt bis 
auf Spuren, die erheblich geringer sind als diejenigen, mit 
denen die vorstehend genannten Fütterungsversuche ange¬ 
stellt wurden. Bei letzteren sind übrigens etwaige Anhalts¬ 
punkte dafür, ob den Lupinenalkaloiden eine therapeutisch 
verwertbare Wirkung zukommt, nicht gewonnen werden. W. 

Vergiftung von Rindern durch Verbitterung von Paspalum, 
das mit Claviceps paspali besetzt ist. 

Von Mitchell. 

(Veterinary Research, Laboratory, Onderstepoort.) 

Paspalum ist eine hirseähnliche Pflanze (von S e rn 1er, 
Tropische Agrikultur, als „Teppichgras“ bezeichnet, Ref.), die 
in Nordamerika als Futtergras kultiviert ist und neuerdings 
auch nach Natal eingeführt wurde. 

Der Verfasser berichtet über Vergiftungen, die nach Ver- 
fütterung jenes Grases in bestimmten Gegenden Natals auf¬ 
traten, und die sich durch Bewegungsstörungen und voll¬ 
ständige Lähmungen kennzeichneten. Es erkrankten in den 
einzelnen Herden 5—60 Proz. der Rinder; junge Tiere waren 
besonders empfänglich; Todesfälle waren selten, doch gingen 
die erkrankten Tiere stark im Ernährungszustände zurück. 
Pferde, Schafe und Ziegen sind nicht erkrankt. Die Behand¬ 
lung der Kranken bestand im Entfernen von der Weide und 
in der Verabreichung salinischer Abführmittel. 

Die Gräser, die die Vergiftungserscheinungen hervorriefen, 
waren mit einem Pilz besetzt, der große Ähnlichkeit mit 
Claviceps purpurea hatte und von Evans als Claviceps 
Paspali bezeichnet w T urde. Der Verfasser hat versuchsweise 
an Rinder 9—12 Pfd. pilzbesetzte Gräser verfüttert und nach 
2 Tagen Muskelzittern, Überempfindlichkeit, stärkere Speichel¬ 
sekretion und vermehrte Zahl der Atemzüge und Pulse fest¬ 
gestellt. Dann traten Bewegungsstörungen, Schwäche der 
Beinmuskeln, Appetitmangel und Verstopfung auf. Nach 5 bis 
6 Tagen besserte sich das Befinden der Patienten meist wieder 
und nach 8 Wochen waren sie geheilt. B r e i t h o r. 

StaatsTeterlnärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. August 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und GehSfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreit vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Goldap 1, 1, Insterburg 1, 1, Oletzko 3, 3. Reg.-Bez. 
A11 e n b t e i n: Johannisburg 1,1, Lyck 1,1, Orteisburg 1,1. Reg.- 
Bez. Potsdam: Niederbarnim 1, 1, Oberbarnim 1, 1 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1, 1. 
Reg.-Bez. Schneidemühl: Bomst 1, 1. Reg.-Bez. Breslau: 
Guhrau 1,1, Neumarkt 1,1 (1,1). Reg.-Bez. L i e g n i t z: Bunzlau 
1, 1, Freystadt 1, 1. Reg.-Bez. Magdeburg: Jerichow I 1, 1. 
Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 1,1 (1,1). Reg. Bez. Arnsberg: 
Dortmund 1,1 (1,1). Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen Stadt 1,1. 
Sachsen: K.-H. Bautzen: Zittau 1, 1. K.-H. Chemnitz: 

Chemnitz 1, 1. K.-H. Dresden: Freiberg Stadt 1, 1 (1, 1). 

Thüringen: Sachsen-Gotha: Zella-Mehlis Stadt 1, 1 (1, 1). 
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Braunschweig: Wolfenbüttel 1, 1 (1, 1). Oldenburg: Landesteil 
Oldenburg: Vechta 1,1. Insgesamt: 25 Kreise, 27 Ge 
meinden, 27 Gehöfte; davon neu: 7 Gemeinden, 7 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Oppeln: Hindenburg 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft (davon neu: 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Merseburg: Mans- 
felder Seekreis 1, 1. Insgesamt: 2 Kreise, 2 Gemeinden, 
2 Gehöfte; davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft 

Pookenseuohe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Marienwerder: Marienwerder 1, 1 (davon 
neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. 
Reg.-Bez. Erfurt: Grafschaft Hohenstein 1, 1 (1,1). Mühlhausen 

1. Th. 1,1, Weißensee 14,15. Sachsen: K.-H. Dresden: Großen¬ 
hain 1, 1 (1, 1), Meißen Stadt 1, 1 (1, 1), Meißen 25, 28 (22, 24). 
Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach: Weimar 25, 52, 
Apolda 9,11, Dermbach 1,1. Sach sen-M ei n in gen: Meiningen 
8, 13. Sachsen-Altenburg: Westkreis 1, 1. Sachsen- 
Gotha: Gotha 1, 9. Schwarzburg-Rudolstadt: Rudol¬ 
stadt 1,1 (1,1). Schwarzburg-Sondershausen: SonderB- 
bausen 9, 11, Arnstadt 2, 2 (1, 1). Anhalt: Cöthen 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 19 Kreise, 106 Gemeinden, 154 Gehöfte; davon neu: 
28 Gemeinden, 30 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Königsberg 8 Kreise, 54 Gemeinden, 67 Gehöfte, 
Allenstein 2, 9, 11, Berlin 1, 1, 15, Potsdam 12, 33, 60, Frankfurt 
11, 49, 101, Stettin 13, 185, 628, Köslin 12, 213, 965, Stralsund 

2, 4, 5, Schneidemühl 4, 35, 114, Breslau 10, 16, 26, Liegnitz 8, 
14, 33, Oppeln 5, 6, 9, Magdeburg 2, 2, 3, Merseburg 4, 45, 115, 
Schleswig 5, 19, 30, Hildesheim 1, 1, 1, Lüneburg 1, 3, 8, Stade 
4, 4, 4, Osnabrück 1, 2, 2, Aurich 2, 2, 2, Münster 1, 2, 2, Minden 

1, 1, 1, Arnsberg 4, 6, 6, Cassel 6, 16 , 58, Wiesbaden 4, 6, 28, 
Koblenz 1, 1, 1, Düsseldorf 6, 6, 8, Köln 1, 1, 2, Trier 7, 16, 84, 
Aachen 4, 5, 22, Sigmaringen 1, 2, 9. Bayern: Oberbayern 20, 37, 94, 
Niederbayern 5, 8, 9, Pfalz 5, 7, 31, Oberpfalz 5, 3, 10, Ober¬ 
franken 3, 6, 12, Mittelfranken 8, 17, 35, Unterfranken 2, 2, 2, 
Schwaben 13, 51, 275. Sachsen: Bautzen 1, 1,2, Chemnitz 4,4,9, 
Dresden 2, 2, 13, Zwickau 3, 6, 21. Württemberg: Neckarkreis 

2, 2, 3, Schwarzwaldkreis 6, 15, 83. Jagstkreis 8, 10, 30, Donaukreis 
6, 11, 12. Baden: Konstanz 4, 7, 56, Freiburg 5, 6, 15, Karls¬ 
ruhe 1, 1, 1, Mannheim 2, 2, 2. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach 1, 1, 6, Reuß 1, 5, 13, Sachsen-Altenburg 2, 5, 9, Sachsen- 
Gotha 2, 3, 3. Hessen: Starkenburg 1, 1, 1, Oberhessen 1, 1, 3, 
Rheinhessen 2, 2, 2. Mecklenburg-Schwerin: 5, 7, 9. Oldenburg: 
Oldenburg 1, 2, 2, Birkenfeld 1, 1, 1. Anhalt: 1,1, 1. Mecklenburg- 
Strelitz: 2, 7, 7. Waldeck: 1, 4, 12. Insgesamt: 268 Kreise, 
989 Gemeinden, 3204 Gehöfte; davon auf Preußen: 114 
Kreise, 749 Gemeinden, 2420 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preufien: Königsberg 11 Kreise, 50 Gemeinden, 60 Gehöfte, 
Gumbinnen 12, 72, 78, Allenstein 7, 112, 129, Marienwerder 4, 13,13, 
Berlin 1,1,23, Potsdam 10,32,34, Frankfurt 12,48,58, Stettin 10,27,30, 
Köslin 13, 26, 32, Stralsund 4, 4, 4, Schneidemühl 5,13, 14, Breslau 
14, 24, 24, Liegnitz 12, 19,19, Oppeln 9, 13, 14, Magdeburg 5, 6, 11, 
Merseburg 10, 23, 27, Schleswig 11, 23, 24, Hannover 1, 1, 1, Hildes¬ 
heim 5, 6, 6, Lüneburg 3, 4, 6, Stade 8, 16, 21, Osnabrück 3, 5, 5, 
Aurich 1,1,1, Münster 2, 5, 5, Minden 4, 7, 7, Arnsberg 9, 17, 20, 
Cassel 5, 6, 7, Wiesbaden 7, 14, 15, Koblenz 4, 4, 4, Düsseldorf 

6, 7, 9, Köln 5, 8, 8, Trier 3, 4, 4, Aachen 4, 16, 43. Bayern: 

Oberbayern 3, 3, 11, Niederbayern 5, 5, 5, Pfalz 2, 3, 3, Oberpfalz 

3, 3, 3, Oberfranken 3, 3, 3, Mittelfranken 1, 1, 1, Unterfranken 

1, 1, 1, Schwaben 3, 5, 5. Sachsen: Bautzen 1, 1,1, Chemnitz 3. 5, 6, 

Dresden 7, 25, 35, Leipzig 4, 11, 11, Zwickau 5, 9, 10. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 3, 3, 4, Schwarzwaldkreis 2, 2, 2, Donaukreis 
3, 5, 6. Baden: Konstanz 4, 7, 9, Freiburg 4, 7, 7, Karlsruhe 2, 2, 2, 
Mannheim 4, 4, 4. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 7, 7, 
Sachsen - Meiningen 1, 2, 2, Reuß 1, 1, 1, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. 
Hessen: Starkenburg 1,1,1, Oberhessen 2, 3, 3, Rheinhessen 2, 3, 3. 
Hamburg: 2, 2, 8. Mecklenburg-Schwerin: 10, 34, 39. Braun¬ 
schweig: 3, 5, 8. Oldenburg: 4, 4, 5. Anhalt: 3, 6, 6. Bremen: 
1, 1, 1. Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 1, 5, 5. Ins¬ 
gesamt: 318 Kreise, 808 Gemeinden, 976 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 220 Kreise, 627 Gemeinden, 756 Gehöfte. 

Sohwelneseuche (einsohl. Schweinepest.) 

Preußen: Königsberg 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 2, 2, Allenstein 2, 3, 3, Berlin 1, 1, 2, Potsdam 9,29, 73, 
Frankfurt 4, 6, 6, Stettin 2, 8, 12, Stralsund 2, 5, 9, Breslau 11, 
17, 18, Liegnitz 8, 15, 19, Oppeln 1, 1, 1, Magdeburg 5, 9, 14, 
Merseburg 7, 23, 32, Erfurt 3, 5, 5, Schleswig 11, 40, 63, Hannover 
1, 1,1, Hildesheim 1, 2, 3, Lüneburg 5, 6, 9, Stade 3, 5, 5, Minden 

7, 17, 122, Arnsberg 9, 24, 55, Cassel 4, 4, 4, Wiesbaden 4, 8, 8, 
Koblenz 5, 5, 5, Düsseldorf 3, 5, 7, Köln 3,10,16. Bayern; Ober¬ 
bayern 1, 1, 1, Niederbayern 2, 2, 3, Oberpfalz 1,1, 1, Mittelfranken 
1, 1, 1. Sachsen; Chemnitz 2, 2, 2, Zwickau 2, 2, 3. Württem¬ 
berg; Neckarkreis 1, 1,1, Schwarzwaldkreis 1,1, 3. Baden: Frei¬ 
burg 4, 4, 4, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 4, 16, 30. Hamburg: 


3, 5,18. Mecklenburg-Schwerin: 6, 18, 21. Braunschweig: 4, 7, 9. 
Anhalt: 1, 2. 2. Bremen: 1,1,1. Lippe: 9, 28, 99. Mecklenburg- 
Strelitz: 1, 5,-7. Waldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 162 Kreise, 
353 Gemeinden, 705 Gehöfte; davon auf Preußen: 116Kreise, 
254 Gemeinden, 497 Gehöfte. 


Tagesgeschichte. 

Deutscher Yeterin&roffizier-Bund. 

I. Der Bundesausschuß des Deutschen Veterinäroffizier- 
Bundes wird gemäß Vorstands-Beschluß zu einer Sitzung am Donners¬ 
tag, den 20. Oktober 1921, nachm. 4 Uhr im Hörsaal des Heeres- 
Veterinär-Untersuchungs-Amtes, Berlin, Hannoversche Straße 27, 
einberufen. 

II. Die diesjährige ordentliche Mitglieder¬ 
versammlung des Deutschen Veterinäroffizier-Bundes wird 
zum Freitag den 21. Oktober 1921 im Hörsaal des Heeres-Veterinär- 
Amtes, Berlin Hannoversche Straße 27 einberufen. 

Beginn der Sitzung pünktlich 2 Uhr nachmittags. Erforderlichen¬ 
falls wird die Sitzung am nächsten Tage fortgesetzt. 

Tagesordnung. 

1. Bericht über die Tätigkeit des Vorstandes. 

2. Kassenbericht und Kassenprüfung. 

3. Entlastung des Vorstandes. 

4. Vorstandswahl. 

5. Festsetzen des Haushaltungsplanes für 1922. 

6. Satzungsänderungen. 

a) Festsetzen des Mitgliedsbeitrages für 1922. 

b) Änderung des § 11 der Satzungen über die Zusammensetzung 
des Vorstandes, sowie des § 16 über die Beschlußfähigkeit 
des Bundesausscbusses. 

7. Antrag des Ausschusses der Landesgruppe Bayern des D. V. 0. B. 

über die Auflösung des Deutschen Veterinäroffizier-Bundes und 

Neugründung einer Veterinär-Abteilung im D. 0. B. mit mög¬ 
lichster Selbständigkeit. 

8. Eingehen einer Arbeitsgemeinschaft mit dem D. 0. B. und B. D. S. 

(Bund deutscher Sanitätsoffiziere). 

9. Sonstige Anträge. 

Derartige Anträge bittet der Vorstand umgehend an die Ge¬ 
schäftsstelle des D. V. 0. B., Charlottenburg, Kantstraße 150a, ein¬ 
zureichen. 

Um zahlreiches Erscheinen zu dieser für die Zukunft des 
Bundes entscheidenden Sitzung wird dringend gebeten. 

Der Vorstand des D, V. 0. B. (E. V.) 

W ö h 1 e r, 1. Vorsitzender. Dr. M a a ß, 1. Schriftführer. 

* 

An alle Mitglieder! Die in dem Rundschreiben des Vor¬ 
standes an alle Mitglieder vom 30. Juli 1921 (Seite 3) gestellten 
drei Fragen sind bisher nur von einem kleinen Teil der Mitglieder 
beantwortet worden. 

Der Vorstand bittet nochmals um ihre schleunige Beant¬ 
wortung, da die Stellungnahme aller Mitglieder zu diesen Fragen 
dringend notwendig ist. 

Ferner ist die gleichfalls von allen Mitgliedern im obigen 
Rundschreiben erbetene und unbedingt notwendige Angabe, ob der 
D. 0. B.-Beitrag für 1921, in welcher Höhe, für welchen Zeitraum 
und an welche Ortsgruppe gezahlt ist, bisher nur von einem Teil 
der Mitglieder gemacht worden. 

Zur Vermeidung von Irrtümern wird bemerkt, daß in dem an 
die Ortsgruppe zu zahlenden bzw. gezahlten D. 0. B.-Beitrag für 
1921 der D. V. 0. B.-Beitrag für 1921 nicht enthalten ist. 

Um die Einsendung aller noch rückständigen Beiträge zum 
D. V. 0. B. für 1920 und 1921 mittels Zahlkarte auf das Postscheck¬ 
konto 51930, Dr. Adolf Albrecht, Kassenführer des Deutschen 
Veterinäroffizier-Bundes, Berlin NW7, bis Ende Oktober 1921 wird 
gebeten. 

Da eine Anzahl Rundschreiben als unbestellbar zurückgekommen 
ist werden diejenigen Mitglieder, die das Rundschreiben vom 
30. Juli 1921 nicht erhalten haben, um Mitteilung unter genauer 
Angabe ihrer Anschrift ersucht. 

Der Vorstand des D. V. 0. B. (E. V.) 

W ö h 1 e r, 1. Vorsitzender. 

Personalien. 

Ernennungen: Dr. Karl Reutter aus Boll zum Stadttierarzt in 
Weilheim und Teck. 

Versetzungen: Regierungs- und Veterinärrat Dr. Zekl von Gum¬ 
binnen uach Berlin, Früx Biermann , Oberstabsveterinär bei der 
Schutzpolizei, von Flensburg nach Rendsburg. 

Niederlassungen: Martin Bilio aus Baraginn in Mensguth (Kreis 
Orteisburg), Dr. A. Hdnick in Lavelsloh (Hann.), Dr. Otto 
MiUbradt aus Pudewitz (Polen) in Vietz (Ostbahn), Rcetx aus 
Kowalewo in Bienenbüttel (Kr. Ülzen), Franx Simon aus Trostberg 
in Altmannstein (Oberpf.). 

Todesfälle: Generaloberveterinär a. D. Erich Ehlcrt in Stolp- 
münde, Nik. Focrgcr in Schweich, Wüh. Ortmann in Domslau. 
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xxxm Jahrgang 1921. 38. Ausgegeben am 22. September. 

In h alt: Zietzschmann: Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier und Mensch. Ein Ver¬ 
gleich der zyklischen Prozesse der Brunst und Menstruation. — I. Waldmann und J. Pape: Experi¬ 
mentelle Untersuchungen über Maul- und Klauenseuche. — Referate: Liönaux: Allgemeine Studien 
über die Lahmheiten des Pferdes. — Schimitzek: Über einen Versuch, den Grad von Lahmheiten zahlenmäßig zu messen. 
— Bericht Uber Marasmus bei Pferden in Indien (gastritis chronica verminosa). — Müller: Beiträge zur Klärung der 
Antigenfrage besonders der des Rotzantigens. — Große: Untersuchungen über die Wirkung von Desinfektionsmitteln auf 
Kokzidien nebst Beobachtungen über Verbreitung und Biologie der Kokzidien bei den kleinen Haustieren. — Caritte: 
Das Chlorpikrin. Seine Anwendung in der Hygiene. — Richter: Caporit — die glänzend vereinfachte und verbesserte 
Dakinsche Methode. — Staataveterlnftrwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Statistik des Fleischbeschaupersonals. 
— Geissert: Kann eine Erkrankung der Ohrspeicheldrüse Dämpfigkeit vortäuschen. — Tagesgeschichte: Nachruf! — 
Müller: „Fleischbeschau“ und „Fleischhygiene“. — Deutscher Veterinäroffizier-Bund. — Verein preußischer Schlachthof¬ 
tierärzte. — Tierärztlicher Verein im Freistaat Braunschweig. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien.— 
Vakanz. 


(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität Zürich.) 

Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier 
und Mensch. Ein Vergleich der zyklischen Prozesse 
der Brunst und Menstruation. 

IL Der uterine Zyklus. 

Von Otto Zietzschmann. 

Entsprechend dem Zeitraum des im I. Teile der Gesamt 
Publikation abgehandelten Ovarialzyklus laufen parallele Ver¬ 
änderungen am Uterus ab. Das Ziel der Befreiung eines Eies 
beim Follikelsprung ist Befruchtung und Schwangerschaft. Das 
imprägnierte (befruchtete) Ei will sich in der Gebärmutter fest¬ 
setzen, um dort sich zu entwickeln. Dazu bedarf es gewisser 
Vorbereitungen der Uterusschleimhaut. Nur bei dermaßen um¬ 
gestaltetem Zustande ist 4ie Eieinbettung möglich. Der Uterus 
muß sich im Stadium der Hypertrophie befinden, einer ver¬ 
mehrten Anbildung seiner Schleimhautelemente. Zur Herbei¬ 
führung eines derartigen Wucherungszustandes ist eine Zeit von 
mehreren Tagen nötig. Die Proliferation setzt dementsprechend 
früh ein; sie beginnt zu einer Zeit wo die Befruchtung noch 
bevorsteht, bei Tieren bestimmt schon vor der Ovulation, deren 
Zeitpunkt uns bekannt ist. Daraus folgt, daß die Anbildung 
der Uterusschleimhaut im Verlaufe des Zyklus in jedem Falle 
in Gang gesetzt wird, unbekümmert darum, ob das Ei der 
zugehörigen Ovulation befruchtet werden wird, und somit auch 
unabhängig von einer eventuellen Schwangerschaft. 

Aus diesen Daten schält sich zwanglos die Erkenntnis 
heraus, das die Prozesse am Uterus ebenfalls in typischer Reihe 
einander folgen und zu einem Zyklus geschlossen sind, zum 
uterinen Kreislauf, der mit dem am Ovar den Sexualzyklus 
darstellt 

Der uterine Zyklus des Menschen. Die periodischen 
VeränderungendesUterus sind beimMenschen 
sehr genau studiert, besonders durch Hitschmann und 
Adler, auch Schröder, Meyer-Rüegg u. a. Den 
Tieren gegenüber sind sie viel mehr auffallend; sie gehen beim 


Menschen weit tiefer. Die Dauer wollen wir für die einfache 
Orientierung mit 28 Tagen fixieren; in Wirklichkeit beträgt sie 
oft weniger; oder der Zyklus zeigt unregelmäßige Formen. 

Untersucht man die Schleimhaut am 6. Tage nach Auf¬ 
hören der Blutung (11. Zyklustag), so deutet alles auf relative 
Ruhe, auf eine gewisse Untätigkeit: geringe Dicke der Schleim¬ 
haut, kein besonderer Blutreichtum, gestreckte, wenig weite 
Drüsen. Die Drüsen sezernierten bisher nicht; sie beginnen 
aber früher schon (vgl. das Schema) zu wachsen und später 
Sekret abzuscheiden. Die Gebärmutter befindet sich jetzt im 
Stadium des Intervalls, im Intermenstruum. 

Mit dieser Periode erwacht demnach die Tätigkeit der 
Schleimhaut ganz allmählich wieder. Speziell die Drüsen 
beleben sich, und wir erhalten das Bild der „beginnenden 
Proliferation“ Schröders. Die bloße Wucherung hält bis 
zum 15.—16. Tage an, zu welchem Zeitpunkte die Sekretions¬ 
phase einsetzt. Die Schwellung und Wucherung aller Schleim¬ 
hautteile ist damit schon recht beträchtlich geworden; bis zur 
Zeit der Menstruation aber halten die Prozesse an, so daß die 
Mukosa vor der Blutung auf eine Dicke bis zu 7,5 mm und 
mehr gelangt. Mikroskopisch bemerkt man zunehmende 
Füllung der Blutgefäße mit Durchfeuchtung und Quellung 
der Schleimhaut, überdies mächtige Wucherung der Drüsen, 
die lebhaft sezernieren. Vorher waren sie gerade, jetzt er¬ 
scheinen sie geschlängelt und schließlich buchtig erweitert 
und treiben leisten- und papillenartige Epithelwucherungen 
ins Innere. Immerhin geschieht das nur in der oberfläch¬ 
lichen Hauptschicht der Mukosa; die Drüsenenden in der Tiefe 
bleiben schmal. Und so zerjegt sich die Schleimhaut von 
selbst in die oberflächliche spongiöse und die tiefe kompakte 
Schicht. Das ist das Praemenstruum, das Stadium 
der praemenstruellen Schwellung, das vom 23. 
bis zum Eintritt der Blutung nach dem 28. Tage anhält. 
Das mikroskopische Bild dieser Phase unterscheidet sich von 
dem des ganz jungen Uterus nicht; es ist ein fließender Über¬ 
gang in die deziduale Schleimhaut zu verzeichnen. So stellt 
denn diese Periode das Bett für das sich einnistende be¬ 
fruchtete Ei her. 
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Ist aber die Imprägnation unterblieben, dann folgt ein 
stürmischer Abbau der Schleimhaut, und der Zyklus schreitet 
zum dritten, zum Stadium der Menstruation vor, 
welches 4—5 Tage anhält. Innerhalb dieses Zeitabschnittes 
tritt anfangs Blut in immer größeren Mengen aus den Gefäßen 
ins Stroma über und hebt, da die oberen Schichten bevorzugt 
werden, das Oberflächenepithel ab. Das zerreißt schließlich, 
und die Haemorrhagie ergießt sich in die Uterushöhlung, 
während die Drüsenepithelien in lebhaften Zerfall geraten. 
Damit leitet sich die Abschwellung der Schleimhaut ein; die 
Drüsen verlieren ihre Buchten und Schlängelungen, sie werden 
mager und kollabieren, so daß sie gegen Ende der Menstruation 
kaum noch ein Lumen besitzen. So zerfällt allmählich die 
ganze Uterusmukosa, zumeist in kleinsten Partikeln sich ab¬ 
stoßend, bis schließlich die funktionelle Schichte Schröders 
(die Spongiosa von Hitschmann und Adler) total ge¬ 
opfert ist-, so daß nur die schmalen Reste der tiefsten Lage mit 
den blinden Drüsenenden, die sogenannte Basalis, noch Zurück¬ 
bleiben, die an der Wucherung selbst keinen Anteil hatten. 
So wird der Uterus eine einzige Wundfläche. Aber ungemein 
rasch überhäutet sich diese von den Diüsenepithelien in der 
Basalschicht her, und die Blutung hört auf. 

Es schließt sich das vierte Stadium, das des Post- 
menstruum, an, einen Zeitraum von 5 Tagen umfassend, 
demnach vom 5. bis zum 10. Turnustage dauernd; das ist das 
Stadium der Regeneration mit einer dünnen, blassen 
Schleimhaut, deren Gefäße eng und deren Drüsen schmal und 
gerade geworden sind. Gegen Ende der Phase aber regt sich 
bereits neues Leben: die Epithelzellen wachsen in die Höhe, 
sie vermehren und drängen sich, und so bereitet sich ganz 
langsam das Stadium der Proliferation, die Phase des Intervalls 
des neuen Turnus, vor, in dem sich alles Gesagte wiederholt. 

Der uterine Zyklus der Tiere. Bei Affen zeigt sich nach 
den Untersuchungen von H e a p e der nämliche Kreislauf von 
Erscheinungen an der Uterusmukosa; im speziellen kommt es 
so bei allen Primaten zum Auftreten einer Blutung zur 
Zeit des Abbaues der hypertrophischen Schleimhaut, also bei 
der Menstruation. 

Aber auch an der Schleimhaut des Uterus d erübrigen 
Säugetiere laufen zyklische Prozesse ab. Sie waren bis 
jetzt aus den Untersuchungen vor allem von Keller beim 
Hunde und aus denen von M a r s h a 11 beim Schafe am 
besten bekannt, die beide die Veränderungen innerhalb der 
Gesamtperiode studierten, während andere Autoren den Zu¬ 
stand der Uterusschleimhaut nur zur Zeit der Brunst oder den¬ 
jenigen des geschlechtsreifen im Gegensatz zum juvenilen, noch 
nicht brünstig gewesenen Tiere zum Gegenstand von Unter¬ 
suchungen machten (Bonnet, Kazzander, Kolster 
u. a.). 

An eigenem Material vom Hunde glaube ich, die Richtig¬ 
keit der Keller sehen Resultate bestätigen zu können, wenn 
ich mir auch bewußt bin, daß nur Material mit genauer 
Anamnese entscheidend sein kann. Drahns Einwände gegen 
die z. T. experimentell erhaltenen Resultate Kellers sollen 
hier nicht berührt werden; sie sind nur teilweise stichhaltig. 
Jedenfalls reichen die Untersuchungen von Drahn nicht 
hin, die von Keller aufgestellte Norm im zyklischen Ablauf 
der Prozesse zu erschüttern, da er sich fast ausschließlich mit 
den Vorgängen während der Brunstphase allein beschäftigt hat. 
Des weiteren aber vermochte ich beim Rinde die periodischen 
Veränderungen der Uterusschleimhaut festzustellen, und zwar 
an einem Materiale, das seit dem Jahre 1916 durch Herrn 
Dr. K r u p s k i auf das sorgfältigste gesammelt wurde, für 
welches im speziellen das Datum der letzten Brunst genau be¬ 
kannt war. 

Bei den verschiedenen Tierarten konstatiert man lediglich 
Unterschiede bezüglich der Intensität der Veränderungen — im 
positiven wie im negativen Sinne — ich meine sowohl, was die 
Höhe der Wucherungsprozesse, wie auch was die Tiefe des Ab¬ 
baues der Schleimhaut betrifft. Dabei waltet das allgemeine Ge¬ 
setz: Je weiter bei einer Spezies die uterinen Umwandlungen in 
der Schwangerschaftsschleimhaut um sich greifen, je größeren 
Umfang also die Umgestaltungen und Zerstörungen der Plazenta 
annehmen, um so tiefer sind auch die Veränderungen der 
Uterusmukosa im Verlaufe des Sexualzyklus ohne Gravidität. 
So läßt der Mensch (einschl. aller Primaten) mit den kompli¬ 
ziertesten Zerstörungen innerhalb der Plazenta materna den 
Hund, der bekanntlich noch der Gruppe mit Vollplazenta an¬ 


gehört, in beiden Reihen bedeutend zurück; und die Schleim¬ 
hautveränderungen des Hundes sind für sich abermals tiefer 
greifend als die des Schafes und Rindes, von Tieren, die wir 
mit Strahl der Abteilung mit Halbplazenta zurechnen. 

Auf der anderen Seite betreffen Unterschiede die Dauer 
der Einzelphasen innerhalb des Turnus, aber auch die Zeit der 
Abwicklung des Gesamtzyklus. Der Engländer H e a p e hat 
uns drei Gruppen von Tieren kennen gelehrt, die wir allerdings 
nach den heutigen Kenntnissen anders besetzen müssen: 

1. Monöstrische Tiere mit nur einmaligem Zyklus im 
Verlaufe eines Jahres. Dahin gehört der Wolf, mit langer Ruhe¬ 
periode nach dem Abbau, und nach S c h m a 11 z mit anderen die 
meisten unserer wildlebenden Jagdtiere: wie Reh, Edel- und Dam¬ 
hirsch, Elch, Rentier, Wildschwein, Fuchs und Wildkatze. Bei den 
wildlebenden Tieren richten sich Brunst und Ovulation mit der Zeit 
des Gebarens offenkundig nach den klimatischen Verhältnissen 
der Jahreszeiten. 

2. Diöstrische Tiere mit zwei Sexualperioden im Jahre. 
Hier ist nur der Hund, vielleicht auch die Katze (s. unten) und nach 
K ü p f e r wahrscheinlich noch die Ziege zu nennen. Man glaubt 
aber, daß auch Rind. Schaf und Pferd ursprünglich nur dem 
zweimaligen Turnus unterworfen waren. Für das Rmd will 
S c h m i d heute noch ein zweimaliges besonderes Ansteigen der 
Brunstziffern in dem Zickzack seiner Jahreskurve (für den Monat 
März und September) nachgewiesen haben. 

3. Polvöstrische Tiere mit vielfacher Wiederholung des 
Turnus in kurzen Abständen und mit mehr oder weniger regel¬ 
mäßiger Verteilung dieser Perioden auf das ganze Jahr. Dieser 
Gruppe gehören von den größeren Haustieren Pferd. Rind, Schaf 
und Schwein und ferner nach S c h m a 11 z die Ziege an, ebenso 
aber auch die Nagetiere Maus, Ratte, Kaninchen und Meerschwein. 
Die Domestikation bzw. das Leben mit den menschlichen Woh¬ 
nungen und Einrichtungen mag hier begünstigend auf die Tätigkeit 
des Genitalapparates eingewirkt haben. In gewissem Sinne wird 
man auch die Katze mit ihrem drei-, ja viermaligen Turnus im Jahre 
(nach anderer Ansicht macht die Katze wie der Hund nur zwei 
Brunstzyklen durch) in diese Kategorie einzureihen haben, evtl, 
auch den Hasen, der vom März bis August viermal wirft 
(Schmaltz), der demnach theoretisch bei Nichtbefruchtung wohl 
eine noch weit größere Zahl von Zyklen erreichen dürfte. Und end¬ 
lich ist hier der weibliche Mensch mit seinen 12—13 Perioden im 
Jahre zu erwähnen, dessen Sexualleben durch die Kultur auch in 
anderer Hinsicht stark abgeändert worden ist. 

Der uterine Zyklus des Hundes läßt sich nach Keller 
praktischerweise ebenfalls in vier Phasen zerlegen, die denen 
beim Menschen zwar nicht voll entsprechen, und die jede für 
sich durch eine bedeutend längere Dauer ausgezeichnet sind. 
Die Tiefe der Umänderungen in der Schleimhaut ist aber eine 
weit geringere, als wir sie vom Menschen her kennen. Der 
Zyklus setzt mit dem Stadium der Brunst ein, das dem 
Beginn einer schon markanteren Proliferation, also etwa dem 
Intervallende beim Menschen entspricht. Die Phase mit einer 
Dauer von 9—14 Tagen ist aber beim Hunde nochmals in zwei 
Abschnitte zu zerlegen. In der ersten Hälfte steht die ge¬ 
waltige Brunsthyperaemie im Vordergründe, die zu mehr oder 
weniger heftigen Blutungen in die Uterusschleimhaut, aber 
auch in die Höhlung hinein führt, eine Haemorrhagie, die wie 
der ganze Brunstkomplex beim Menschen keine Parallel¬ 
erscheinung hat. In dieser hyperaemischen Phase er¬ 
scheint die Schleimhaut dunkelrot und von blutig-schleimigem 
Sekret bedeckt, das nachfolgend durch den zur Brunstzeit 
geöffneten Muttermund seinen Weg nach außen findet. Mikro¬ 
skopisch ist das kontinuierliche, hohe Oberflächenepithel hier und 
dort durch die besonders subepithelial heftigen Blutaustritte 
abgehoben, stellenw r eise geborsten und sogar zerstört (Drah n). 
Das sind aber Vorgänge die nichts mit den menstruellen des 
Menschen zu tun haben, wie Drahn glaubt. Die Drüsen zeigen 
sich stärker gewunden als bisher, indem sie eine besonders 
breite Schicht von Durchschnitten in den tieferen Lagen des 
Schleimhautschnittbildes formen. Das Ovarium birgt in dieser 
Zeit sprungreife Follikel. In der zweiten Hälfte des Brunst¬ 
stadiums klingen die hyperaemischen Erscheinungen ab, und die 
lebhafte Absonderung tritt in den Vordergrund. In dieser 
sekretorischen Phase ist die Schleimhaut wieder blasser 
geworden, sie bleibt aber stark durchfeuchtet, und die Wuche¬ 
rungsprozesse nehmen ihren Fortgang. Die Drüsen vermehren 
ihre Windungen weiter und sezemieren aufs lebhafteste; der 
Genitalausfluß ist aber rein schleimig geworden. Im Ovarium 
finden sich frische gelbe Körper. Über das Erlöschen der 
Brunsterscheinungen hinaus dauern aber die Anbildungspro¬ 
zesse in %der Uterusschleimhaut fort, upd sie führen zum 
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Stadium der maximalen Drüsenhyperplasie, I 
mit 3—4 Wochen Dauer (Keller). Hier erst erreicht das j 
Drüsenwachstum den Gipfel: die Schleimhaut erscheint noch 1 
über den Grad der Brunstschwellung hinaus gewulstet, ist aber | 
infolge des Rückganges der Hypaeremie nur blaßrötlich gefärbt. I 
Ein trübes Sekret bedeckt die Oberfläche. Die maximal ge- | 

Blutung in Schlemhautfalte 
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Figur 1. 

Brunstblutung der Ltcrusschleimhaut vom Jungrind. Klinisclie 
Brunstersciieinungen bei der Schlachtung eben abgelaufen; im Ovar 
ganz frisch geplatzter Follikel, also Jugendstadium des Corpus luteum, 
entsprechend der Figur 3 der l. Veröffentlichung. Schiitzungsweise 
2. Zyklustag. 

Subepithelial ein schmaler Blutsaum; anf der Höhe einer peri- 
karunkuliiren Schlehnhautfalte ein großes Koagnlum, das Epithel ab¬ 
hebend; beide leider in der einfarbigen Wiedergabe nnr unvollständig 
zu erkennen. Reiche Vaskularisation und Lymphzellhäufcken in der 
Schleimhaut. Formalin; Haematoxylin-Eosin. Vergr. 14fach. 

schlängelten Drüsen nehmen den größten Teil der Schleimhaut¬ 
dicke ein; ihr Epithelbelag ist außerordentlich hoch, niemals 
aber lassen sie wie beim Menschen Buchten- und Leisten¬ 
bildung erkennen. Im Ovar stehen die Corpora lutea jetzt in 
Blüte. Das Uterusbild entspricht demnach dem der praemen- 
struellen Schwellung des Menschen und gleicht wie dieses 
einem Zustand, wie er zu Beginn der Schwangerschaft ge¬ 
funden werden kann, bedeutet also beim Hunde ebenfalls die 
Vorbereitung für die Aufnahme des jungen Embryo. War *aln r 
die Befruchtung ausgeblieben, dann setzt das Stadium der 
Rückbildung ein, das Keller mit 8—9 Wochen Dauer 
bemißt. Die Reduktion verläuft weit weniger stürmisch als 
beim Menschen, und der Abbau der gewucherten Mukosa ist 
bedeutend weniger tiefgreifend — entsprechend der quantitativ 
stark zurückbleibenden Wucherung zuvor. Es kommt bei der 
Rückbildung am Hundeuterus nicht zur Abstoßung der oberen 
Schleimhautpartien. Deshalb fehlt in dieser Zyklusperiode 
jede Blutung, und dem Hunde mangelt somit eine Menstruation 
s. str. Parallel dem langsamen Abbau verdünnt sich die 
Schleimhaut Schritt für Schritt; mit der Abnahme der Schlänge¬ 
lungen werden die Drüsen magerer, und die Außenzone der 
Schleimhaut nimmt an Dicke ab. Auch die Sekretionstätigkeit 
vermindert sich (unter teilweiser Verfettung der Epithelion) 
bis zum Verschwinden. So folgt das Stadium der Ruhe, 
das nach einmonatiger Dauer (Keller) durch eine neue 
Brunstattacke abgelöst wird, nachdem die Tätigkeit der Epithe- 
lien allmählich von neuem erwachte. 

Beim uterinen Zyklus des Rindes endlich sind die Schleim¬ 
hautveränderungen noch geringgradiger als beim Hunde; aber 
doch lassen sich im Verlaufe der 21 Tage ansteigende und 
abfallende Prozesse in charakteristischer Folge deutlich naeh- 
weisen. Zwei bis drei Tage vor Eintritt der neuen Brunst (vom 
19. bis 20. Turnustage ab oder 3—4 Tage vor der Ovulation) 
erwacht in der Uterusmukosa die Tätigkeit. Dies S t a d i u m 
der beginnenden Drüsenhyperplasie, der End- 
phase der Ruheperiode des Hundes entsprechend, charakterisiert 
sich durch Vakuolisierung des Oberflächenepithels und durch von 


der Mündung gegen den Körper hin fortschreitende Re¬ 
aktivierung der Drüsenzellen. Mit der Brunst, am 1. und 
2. Tage des neuen Zyklus, gelangt die Oberflächensekretion 
plötzlich auf ihr Maximum, während Drüsen und Gefäße lebhaft 
wuchern. Dabei kommt es bei Jungrindern nicht selten zu 
Blutungen, die wohl erst nach Abklingen der äußeren Brunst¬ 
erscheinungen ihren Höhepunkt erreichen, die sich aber ganz 
wie beim Hunde verhalten (Fig. 1: Bevorzugung der subepithe¬ 
lialen Zone, Abhebung des Epithels und evtl. Berstung), beim 
Rinde indessen entgegen den Verhältnissen des Schafes 
( B o n n e t u. a.) nie zur Entstehung von Schleimhautpig- 
mentationen Veranlassung geben. Mit Brunstende vermindert 
sich die Intensität der Sekretion, dagegen nimmt die Wuche¬ 
rung der Drüsen über diese Phase hinaus ihren steten Fortgang 
(Fig 2 u. 3), bis die Reaktivierung ihrer Epithelien auch den 
blinden Grund der nun fast knäuelartig gewundenen Drüsen¬ 
schläuche erfaßt hat. Erst mit dem 12. Turnustage ist der 
Hochstand der Anbildung erreicht, nicht aber schon in der 
Brunstphase selbst, wie man bis heute ‘angenommen hat. 
Der Brunst schließt sich also das Stadium der fortge- 
setzten Drüsenhyperplasie (Fig. 3) an. Das stimmt 
aber völlig zu den Verhältnissen des Hundes und cum grano 
salis auch des Menschen. Vom 13. Zyklustage ab fallen nach 
ausbleibender Befruchtung beim Rinde die Drüsen von ihren 
Enden aus wieder zusammen; die Sekretionstätigkeit erlischt, 
und ihr Epithel wird niedriger, bis es (Fig. 4) am 18. und 
19. Tage, dem Ende des Stadiums der Rückbildung, 
zu einem platten Belag sich umgewandelt hat, während unter 





Schleimhaut 



Figur 2. 

Utcriissehleimliaut vom 3. Zyklustagc eines Jungrindes. Stadium 
der beginnenden Drüsenhyperplasie. 

Drüsen mäßig geschlängelt; nur in ihren Mündungsteilcn erweitert 
und mit wucherndem, sezernicrendem Epithel; Drüsenenden zusammen¬ 
gefallen und mit engem Lumen Oberflächenepithel hoch, doch schon 
über die größte Sekretion hinaus, ln der Schleimhaut, dem Stadium 
vom IS. Tage gegenüber in mäßiger Wucherung befindlich, zahlreiche 
Kapillaren, ln der inneren Muskelschicht sehr zahlreiche dickwandige 
Gefäße. Formalin; Haematoxylin-Eosin. Vergr. ca. 25fach. 

partiell starker Erweiterung des Lumens der Drüsenkörper auf 
eine charakteristische Korkzieherform zurückgegangen ist. Ein 
besonderes Stadium der Ruhe ist wegen Kürze der Zyklusdauer 
beim Rinde nicht zu unterscheiden. Das Oberflächenepithel 
läßt am 17. und 18. Tage Zerfallerscheinungen erkennen: die 
zylindrische Zellform weicht einer polygonalen, die Kerne 
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die Geschlechtsperiode nur nach dem Einsetzen der klinischen 
Symptome festgestellt zu werden vermag, und diese bei Mensch 
und Tier je nur einmal scharf hervortreten, im Zyklus aber 
auf einander entgegengesetzte Punkte fallen, so ist es erklärlich, 
daß der erste Tag des menschlichen Turnus nicht auch der 
erste Tag des Zyklus beim Tiere sein kann (vgl. das Schema). 
Aus klinischen Gründen zählt man die Tage der Geschlechts¬ 
periode beim Tiere nach dem ovarialen, beim Menschen aber 
nach dem uterinen Zyklus. 

Wie bei der Menstruation im menschlichen Turnus, so 
kann auch bei Tieren innerhalb des Zyklus eine Blutung auf- 
treten, die Brunstblutung. Beide aber sind ungleichwertige 
Haemorrhagien. Sie kommen auf zwei einander entgegen¬ 
gesetzte Zeiten im Turnus zu liegen, die Brunstblutung auf die 
Phase mäßig fortgeschrittener Hyperplasie, die Menstruations¬ 
blutung aber in die Periode des Abbaues dei hypertrophischen 
Uterusschleimhaut. Das Extravasat der Brunsthaemorrhagie 
dient zwar nach K o 1 s t e r im Befruchtungsfalle gleich wie 
dasjenige der praemenstruell geschwellten Schleimhaut des 
Menschen der Ernährung des jungen Embryo. Dennoch aber 
haben vom zeitlich-zyklischen Standpunkte aus Brunst und 
Menstruation nichts miteinander zu tun, wie anderslautenden 
Ansichten gegenüber immer wieder hervorgehoben zu werden 
nötig ist. Die Brunstblutung erscheint im Zyklus stets auch 
vorausgehend der einer Ovulation folgenden Schwangerschaft; 
die Menstruation dagegen bleibt in der Norm aus, sobald eine 
Befruchtung des dem Turnus zugehörigen Ovulum stattgefunden 
hat. Dennoch sind die Verschiedenheiten der einzelnen 
Perioden im Zyklus nur quantitativer Art, und sie können 
niemals das Übereinstimmende im tierischen und menschlichen 
Zyklus verdecken. 

Literatur. 

Außer den im I. Teile der Veröffentlichung angeführten 
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8. K e 11 e r, K. Über den Bau des Endometriums beim Hunde 
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Beiträge zur Kenntnis der Embrvotrophe bei Indeziduaten. 
Anat. Hefte 20. 1903. S. 231. 5. Schröder, R. Anatomische 
Studien zur normalen und pathologischen Physiologie des 
Menstruationszyklus. Arch. f. Gynaek. 104. 1915 S. 27. Alle 
anderen Literaturhinweise sind in den aufgeführten Arbeiten 
zu finden. 


(Aus der Staatlichen Forschungsanstalt Insel Riems. Leiter: 

Dr. O. W a 1 d m a n n.) 

Experimentelle Untersuchungen über Maul- und 
Klauenseuche. 

v. 

Die Wertbemessung der Maul- und Klauenseuchesera. 

Von Dr. J. Waldmann und Dr. J. Pape. 

Bald nachdem Loeffler und Uhlenhuth eine 
Methode zur Herstellung eines Schutz- und Heilserums gegen 
die Maul- und Klauenseuche, das heutige „Löfflerserum“, aus¬ 
gearbeitet hatten, suchten sie nach einem Verfahren, das die 
Wertbemessung des Serums, d. h. die Bestimmung seines Ge¬ 
haltes an spezifischen schützenden und heilenden Substanzen 
gestattete. 

Nach der Lage der Dinge kam hier nur der Tierversuch 
und zwar der Versuch an empfänglichen Tieren, Rindern oder 
Schweinen, in Frage. Loeffler bezeichnete das Rind als 
das geeignetste Tier und wählte zuletzt bei seinen Serum- 
Prüfungen folgende Versuchsanordnung: Rinder erhielten 
fallende Mengen (200, 150, 100, 50 ccm) iv. Nach 24 Stunden 
wurden sie mit 0,1 ccm gut virulenter Lymphe zusammen mit 
einer Kontrolle intravenös infiziert. Ein Serum — gewöhnlich 
Mischserum einer Serie von 9 Tieren — war als Schutzserum, 
d. h. zur passiven Immunisierung in unverseuchten Beständen 
dann geeignet, wenn 100 ccm ein Rind gegen die nachfolgende 
Infektion mit 0,1 ccm Lymphe? schützte. 

Diese Methode konnte den Forderungen, die wir heute an 
eine exakte 'Wertbestimmungsmethode stellen, nur zum Teil 
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entsprechen. Außerdem standen die hohen Kosten dieses 
Versuches seiner Anwendung in größerem Ausmaße entgegen. 

Wir haben nun mit Erfolg versucht, das Meerschweinchen 
als Versuchstier bei der Wertbostimmung des Maul- und 
Klauenseucheserums zu benutzen. Eine eingehende Darstellung 
dieser Versuche wird noch erfolgen. An dieser Stelle sei vor¬ 
läufig das Wichtigste mitgeteilt. 

Bei unsern Prüfungsversuchen sind wir nicht der von 
Loeffler bei Rindern angewandten Prüfungstechnik (intra¬ 
venöse Injektion des Serums und nach 24 Stunden intravenöse 
Infektion) gefolgt. Es hat eich gezeigt, daß die intravenöse 
und intraperitoneale Infektion des Meerschweinchens sich nur 
mit verhältnismäßig großen Dosen Virus bewerkstelligen läßt 
(0,06—0,1 ccm), deren Gewinnung vom Meerschweinchen für 
eine Prüfungsreihe von 7 Tieren immerhin umständlich ist. 
Auch können wir bei diesem Infektionsmodus nicht immer mit 
einer offensichtlichen Erkrankung rechnen, auch dann nicht, 
wenn wir, wie E rnst vorschlägt, Meerschweinchensäuglinge 
verwenden. 

Demgegenüber hat die kutane Infektion immer zu einer 
offensichtlichen und in ihrem Verlauf leicht zu verfolgenden 
Erkrankung geführt. Wir haben daher bei unsern Prüfungs¬ 
versuchen immer die kutane Infektion der rechten Plantar¬ 
fläche gewählt. Als Infektionsdosis kommen immer nur winzige 
Virusmengen in Frage. 

Was den Verlauf der Erkrankung bei kutaner Infektion 
anlangt, so dürfen wir auf die in Nr. 30 dieser Wochenschrift 
gegebene eingehende Darstellung verweisen. Hier sei nur wieder¬ 
holt. daß bei kutaner Impfung in die Fußhaut des erwachsenen 
Meerschweinchens zunächst innerhalb 24 Stunden eine Aphthe an 
der Impfstelle — die Priinäraphthe — entsteht. Erst 2 bis 3 Tage 
später sehen wir als Zeichen der inzwischen eingetretenen Gene- 
ralisation Aphthen an den übrigen Prädilektionsstellen — 
Sekundäraphthen. 

Bei unsern ersten subkutan mit Serum vorbehandelteii 
und kutan infizierten Prüfungstieren machten wir die über¬ 
raschende Feststellung, daß wir dem Meerschweinchen über¬ 
haupt keine absolute passive Immunität verleihen können. 
Bei allen, auch bei den mit größten Serumdosen von 12 ccm 
pro Tier vorbehandelten Meerschweinchen kommt es bei der 
kutanen Infektion immer zur Ausbildung einer Primäraphthe 
an der Impfstelle. Die Generalisation tritt aber nur bei der 
unvorbehandelten Kontrolle und bei den ( Tieren ein, die kleinste 
Serummengen erhalten haben. Von einer bestimmten Serum¬ 
dosis an bleibt die Generalisation aus. 

Folgende Tabelle veranschaulicht einen derartigen Versuch: 
es sind demselben einige Tastversuche vorausgegangen. Das 
geprüfte Serum ist Loefflerserum, das in unserer Anstalt im 
Dezember vorigen Jahres hergestellt und in flüssigem Zustand 
unter Zusatz von 0.5 v. H. Phenol aufbewahrt wurde. Zur 
Infektion diente Meerschweinchenlymphe der 136. Generation; 
die Lymphe war ganz frischen Impfaphthen entnommen und zu 
gleichen Teilen mit^ physiologischer Kochsalzlösung verdünnt. 
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A us dies e m V e r s u e li g e h t h e r vor. d a ß 
0.08 ccm L o e f f 1 e r s e r u m i m s t a n d e sind, di e 
Generalisation z u v e r h i n d e r n. 

Gleichzeitig wurden nach derselben Anordnung und unt< r 
Verwendung derselben Viruspassage Reconvaleszentenseruni 
geprüft. Dassellx* war Misehserum von 100 Tieren und wurde 
im Dezember v. J. von uns gewonnen. 


Endlich wurden Vergleichsversuche mit frisch gewonnenem 
und karbolisiertem Serum eines sicher undurchseuchten 
Rindes, sowie mit Pferdeserum vorgenommen. Das Ergebnis 
war folgendes: 

Normales Rimlerserum, sowie normales Pferdeserum zeigt 
selbst in Dosen von 12 ccm keinerlei hemmenden Einfluß auf 
den Infektionsverlauf. 

Rekonvaleszentenserum vermag in einer Menge von 
1,6 ccm die Infektion zu verhindern. 

Das Loefflerserum enthält somit 2 0 m a 1 
s o v i e 1 I m m u n s u b stanzen als d a s Kokon- 
v a 1 e s z e n t e n s e r u m. I m n o r m a 1 c n Rinder- u n d 
Pferd e s e ru m sind k eine rlei Imm u ns u b s ta n- 
z e n n a c h z u w e i s e n. 

Die geschilderten Versuche sind von uns mehrfach wieder¬ 
holt worden; sie ergeben bei Innehaltung einer gleichbleibenden 
Impftechnik konstante Resultate. Wir sind der Meinung, daß 
sich auf diesen Ergebnissen eine genau arbeitende Methode 
zur Wertbestimmung der Maul- und Klauenseuchesera auf¬ 
hauen läßt. Wir wollen versuchen, zunächst zu einer kon¬ 
stanten Maßeinheit zu kommen und zwar mit Hilfe eines 
Standardserums. Außerdem sind Versuche zur Ausarbeitung 
einer möglichst einwandfreien Virulenzprüfungsmethode im 
Gange. 

Der experimentell von uns festgestellte Unterschied in 
der Wertigkeit des Löfflerserums und des Rekonvaleszenten¬ 
serums ist bis jetzt in der Praxis — namentlich bei den Simul¬ 
tanimpfungen — nicht in entsprechender Weise zur Geltung 
gekommen; Dies lag m. E. daran, daß zu große Dosen Löffler¬ 
serum verwandt wurden. Wenn bei der Simultanimpfung 
20 ccm Rekonvaleszentenserum pro Zentner Körpergewicht 
genügen, um einen partiellen Schutz zu erzeugen und bei 
bösartiger Seuche Todesfälle zu vermeiden, so müßten nach 
den obigen Versuchen 1 ccm Loefflerserum pro Zentner Körper¬ 
gewicht genügen, um dieselbe Wirkung zu erzielen. In dieser 
Hinsicht sind die Versuche von Schern (Nr. 50, 1920 dieser 
Wochenschrift) sehr wertvoll. Aus diesen Versuchen gellt 
hervor, daß 1 ccm des von ihm angewandten Loefflerserums 
in einem übrigens kleinen Prozentsatz nicht genügten. B e i 
2 ccm Loefflerserum sind Todesfälle nicht 
mehr eingetreten. Ich bin mit Schern der Meinung, 
daß seine Versuche noch zu wenig umfangreich sind. Sie bilden 
aber eine wertvolle Ergänzung unserer Prüfungsversuche am 
Meerschweinchen und lassen es als unbedingte Notwendigkeit 
erscheinen, die Schernschon Versuche in größtem Ausmaße in 
der Praxis fortzusetzen. Wir werden dadurch sicher zu einer 
rationelleren Verwendung des hochwertigen Loefflerserums 
kommen. 

Zum Schluß sei noch kurz auf die Vorteile hingewiesen, 
die unser Prüfungsverfahren bei der Serumherstellung bietet. 
Wir können nunmehr den Erfolg der Hyperimmunisicrung bei 
jedem einzelnen Tiere verfolgen, schlechte Antikörperbildner 
rechtzeitig eliminieren und so zu einem höheren Durchschnitts¬ 
titer kommen. 

Anmerkung: 

In der jeder Sendung des Loefflerserums beiliegenden Ge¬ 
brauchsanweisung ist die Dosis für noch nicht erkrankte, also 
auch noch nicht fiebernde Tiere mit 5 ccm je Zentner Lebend¬ 
gewicht angegeben. Nach den Ausführungen Waldmanns und den 
wenigen Versuchen Sehern» scheint der gleiche Impferfolg mit noch 
kleineren Dosen erreicht werden zu können, was die Impfung er¬ 
heblich verbilligen würde. Damit würde die Impfung mit Löffler¬ 
serum. das nach den Ausführungen Waldmanns dem Rekonvales¬ 
zentenserum 20faeh überlegen ist, in noch weiterem Maße als bisher 
Anwendung finden. Es wäre sehr erwünscht, wenn die Kollegen 
ihre mit der Anwendung kleiner Dosen Loefflerserums gemachten 
Erfahrungen möglichst zahlreich veröffentlichen würden. 

Himmel. 

Referate. 

Allgemeine Studien über die Lahmheiten des Pferdes. 

Von L i e n a u x. 

(Ilev. Gen. de Med. XH., April. Mai, Juni. Juli, 19*0.) 

L i e n a u x (Cureghem) veröffentlicht eine sehr umfang 
reiche Abhandlung über die verschiedenen Lahmheiten de* 
Pferdes, ohne darin etwas wesentlich Neues zu bringen. D ie 
Arbeiten von J a c o u 1 e t. J o 1 y und deren Schülern über 
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die Ostitis, und die eigenen Untersuchungen über die Be¬ 
ziehungen der Ostitis zur Rachitis und Osteomalacie haben den 
Verfasser zur Veröffentlichung dieser Studien veranlaßt. 

Die verschiedenen Arten von Lahmheiten werden einzeln 
aufgeführt und erklärt. Dann folgt ein langes Kapitel über 
die Pathologie. Zu den inneren Ursachen der Lahmheiten wer¬ 
den die Osteomalacie und Osteoporose gezählt, die besonders 
bei Erwachsenen prädisponierend wirken, ferner die Rachitis, 
deren Einfluß sich auf jedes Alter erstreckt. Als äußere Ur¬ 
sachen werden solche mechanischer, physikalischer und che¬ 
mischer Natur beschrieben. 

Diagnostische Cocaininjektionen erfüllen nach Lienaux 
nur selten ihren Zweck; meist sind sic überflüssig; sie können 
auch zu Trugschlüssen führen. Dagegen hält der Verfasser 
Cocaineinspritzungen an den Plantarnerven vor Operationen 
am Fuße für angezeigt. 

Der Arbeit it ein umfangreiches Literaturverzeichnis bei¬ 
gegeben; deutsche Veröffentlichungen sind darin nicht er- 
erwähnt. " Breithor. 

Uber einen Versuch, den Grad von Lahmheiten zahlenmäßig 
zu messen. 

Von Friedrich Schimitzek. 

(Inaupural-Disnertation, Berlin 1920.) 

Es wurde die Behauptung Hancocks (The Veterinary 
Journal, May 1917), daß man aus der Verkürzung des Schrittes 
nach vorn bei Hangbeinlahmheit und nach hinten bei Stütz¬ 
beinlahmheit den Grad der Lahmheit zahlenmäßig bestimmen 
könne, an mehreren hundert Pferden nachgeprüft und ge¬ 
funden, daß es mit Hilfe der Hancock sehen Methode tat¬ 
sächlich möglich ist, den Grad einer Schrittverkürzung objektiv 
zu messen. Der Grad der Schrittverkürzung entspricht aber 
nicht immer dem Grade der Lahmheit, denn es gibt Lahm¬ 
heiten ohne Verkürzung des Schrittes. Man kann daher nur 
von einer so und so viel prozentigen Schrittverkürzung 
sprechen und nicht von einer soundso viel prozentigen Lahm¬ 
heit. Durch ein Beispiel sei die Berechnung der Prozentzahlen 
erläutert (vgl. H. Möller, Klinische Diagnostik der äußeren 
Krankheiten der Haustiere. 5. Aufl. Stuttgart 1916. S. 183 
bis 184). Der hintere Abschnitt des Schrittes sei 115 cm, der 
vordere 95 cm, dann ist der hintere Abschnitt lt5 /jio des ganzen 
Schrittes. 115:210 = 0,548, gleich 54,8 Proz. Der hintere 
Abschnitt beträgt 54,8 Proz., er müßte betragen 50,0 Proz. des 
ganzen Schrittes. Der Grad der Verkürzung beträgt also 
+ 4,8 Proz. Diese Bestimmung ist dem Verfasser bei kunst¬ 
gerechtem Vorführen ausgewählter Patienten auf weichem, 
geebnetem Boden nur in etwa der Hälfte der Fälle gelungen. 
In den übrigen Fällen scheiterte sie an der Unregelmäßigkeit 
der Schritte, seltener an der Undeutlichkeit der Hufspuren. 
Wegen dieser Schwierigkeiten hat die beschriebene Methode 
hauptsächlich theoretischen Wert. A. Albrecht. 

Bericht über Marasmus bei Pferden in Indien (gastritis 
chronica verminosa). 

Von H o d g k i n s. 

(The Vet. Journal, Juni 1920.) 

In Indien gibt es bei Pferden eine Krankheit, die durch 
fortschreitende Abmagerung und chronischen Marasmus ge¬ 
kennzeichnet ist. Der Verfasser hat durch Zerlegungen fest- 
gestellt, daß jene Erscheinungen die Folge einer chronischen 
gastritis sind; die Ursachen derselben sind Nematoden und 
zwar: Habronema megastoma, H. microstoma und H. muscae. 
Jede andere in Frage kommende Krankheit ist durch wieder¬ 
holte Blutuntersuchungen und Malleinisationen ausgeschlossen 
worden. 

In den mitgeteilten zehn Zerlegungsberichten wird stets 
eine chronische, parasitäre Magenentzündung beschrieben; in 
einigen Mägen waren unzählige Mengen von Würmern; bis¬ 
weilen bestanden durch Sekundärinfektion Komplikationen ln 
Form von lokaler Peritonitis oder von Abszessen in der Milz 
und in den mesenterialen Lymphdrüsen. 

Nach R a n s o m vollendet Habronema muscae die Ent¬ 
wicklung in der Hausfliege. Nach Hill trifft dasselbe für H. 
megastoma zu, während H. microstoma zeitweilig in Stomoxys 
calcitrans lebt. Jene Fliegen entwickeln sich im Dünger; eine 
wichtige prophylaktische Maßnahme ist daher dessen Ent¬ 
fernung. Medikamentöse Behandlung, per os und intravenös, 
war ohne jeden Erfolg. B r e i t h o r. 


Beiträge zur Klärung der Antigenfrage besonders der des 
Rotzantigens. 

Von Willy Müller. 

(Inaug.-]>ift*ertation, Berlin 1921.) 

Bei der Untersuchung von Blutsera nach der Komplement¬ 
bindungsmethode ist der Blutbefund bei Verwendung von alko¬ 
holischem Rotzbazillen - Extrakt derselbe wie bei der Ver¬ 
wendung von wässerigem Rotzbazillenextrakt. Nur die alko¬ 
holischen Rotzbazillen-Extrakte sind neben den wässerigen 
Rotzbazillen-Extrakten als Antigen bei der Rotzdiagnose 
brauchbar, ein Gegensatz zu den alkoholischen Extrakten 
anderer Bakterien und den alkoholischen Extrakten von 
Organen. Der wässerige wie der alkoholische Rotzbazillen- 
Extrakt regen die Bildung von Antikörpern in gleicher Weise im 
Tierkörper an. In den Organen eines Pferdes, das mit wässeri¬ 
gem Rotzbazillenextrakt behandelt war,"und positive Bindungs¬ 
werte gezeigt hatte, konnte ein auf Rotz reagierendes Antigen 
nicht nachgewiesen werden. Die Organe verhielten sich also 
wie normale bzw. rotzige. Die Versuche ergaben ferner, 
daß beim Rotzantigen ein spezifisches Lipoid wirksam sein 
muß, das die Bildung von spezifischen Antikörpern bedingt, 
während die unspezifischen Lipoide mit Rotzserum keine posi¬ 
tive Reaktion hervorrufen können. Es handelt sich demnach 
bei der Rotz-Komplementbindung um eine spezifische An- 
tigen-Antikörper-Reaktion im Gegensatz zur Lues-Komplement¬ 
bindung, bei der auch ein unspezifisches Antigen verwendet 
werden kann. Albrecht. 

Untersuchungen über die Wirkung von Desinfektionsmitteln 
auf Kokzidien nebst Beobachtungen über Verbreitung und 

Biologie der Kokzidien bei den kleinen Haustieren. 

Von Tierarzt Dr. Paul Große, Aken a. Elbe. 

(D. T. W. Nr. 33. 1921.) 

Eine größere Zahl von Kresolverbindungen, die von 
mehreren Firmen stammten, wurden geprüft, sowie Metall¬ 
salze, Säuren, Oxydations- und Reduktionsmittel; auch Mor- 
bicid (eine Formaldehyd-Kaliharzseifenlösung) und ein von der 
Saccharinfabrik in den Handel gebrachtes Mittel „K U (; “. 

Zur Abtötung von Kokzidien empfiehlt Verfasser auf 
Grund seiner Untersuchungen nur die Gruppe der Kresol¬ 
verbindungen. Zur Bekämpfung der Schafkokzidiose 
sind 5 proz. Lösungen von Kreolin, Lysol, Betalysol, Kresotin- 
Kresol, Grotan und Desintol empfehlenswert. 

Zur Desinfektion von Ziegenstallungen könnte eine 5 proz. 
Lösung von Lysol, Betalysol, Grotan und Kresotin-Kresol 
vorteilhaft angewandt werden; und als Bekämpfungsmittel 
der Kaninchenkokzidiose ließen sich Lysol, Betalysol, Grotan 
und vielleicht Kresotin-Kresol verwenden. 

Es folgen weitere Vorschläge über Bekämpfungsmaß¬ 
nahmen. 

Die Frage, ob die morphologisch einander ähnlichen 
Schaf- und Ziegenkokzidien verschiedene Erreger sind, konnte 
Verfasser nicht klären, da er für seine beabsichtigten Infek¬ 
tionsversuche weder kokzidienfreie Schaf- noch kokzidienfreie 
Ziegenlämmer fand. Schließlich Beschreibung einiger morpho¬ 
logischer und biologischer Unterschiede der Kokzidien. 

Borchert. 

Das Chlorpikrin. 

Seine Anwendung in der Hygiene. 

Von Caritte. 

(Rev. V6t., Mai 1921,) 

Von den während des Krieges verwandten Gasen hat das 
Chlorpikrin für die Hygiene dauernden Wert. Seine Vorzüge 
sind folgende: die Handhabung ist leicht; Chlorpikrin-ist nicht 
brennbar; es ist leicht zu erkennen; das Arbeiten mit dem Gas 
ist daher ohne Gefahr. 

Der Verfasser bespricht eingehend die Eigenschaften, Wir¬ 
kung und Darstellung des Chlorpikrins. Es greift weder die 
feinsten Stoffe noch die empfindlichsten Farben an. Der Blau¬ 
säure und schwefligen Säure gegenüber hat es wesentliche 
Vorzüge. Es ist bereits mit Erfolg zum Abtöten von pflanz¬ 
lichen Parasiten, von Infusorien und Amöben, ferner von Mehl¬ 
würmern, Ratten, Mäusen und Wanzen verwandt worden. 

Näher beschrieben werden dann Versuche an der Kaval¬ 
lerieschule in Saumur zur Bekämpfung der Wanzenplage, die 
zu folgendem Ergebnis führten: 
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1. Die von Bertrand, Brocq-Rousseau und 
Dassonville empfohlene Methode der Wanzenbe¬ 
kämpfung ist wirksam. 

2. Ihre Anwendung in den Gebäuden der Kavallerieschule 
hat bewiesen, daß das Arbeiten mit Chlorpikrin gefahr¬ 
los ist, wenn die Abdichtung der Stuben gut durchge¬ 
führt wird. 

3. Eine einzige Begasung genügt, wenn gleichzeitig das 
Mobiliar desinfiziert wird. 

4. An allen infizierten Orten kann durch Anwendung der 
neuen Methode eine erhebliche Besserung in der Woh¬ 
nungshygiene herbeigeführt werden. B r e i t h o r. 

Caporit — die glänzend vereinfachte und verbesserte 
Dakinsche Methode. 

Von Dr. Richter, Güntheritz. 

(Münchener Tierarzt!. Woehenschr. 15)21, Nr. 25. S. 553.) 

Richter hat in 32 Fällen „Caporit“ in der chirurgischen 
Praxis angewendet und ist von dem Mittel nach der guten 
Seite überrascht. Richter schildert zehn Fälle, aus denen ersehen 
werden kann, daß die Caporitpräparate besonders bei der 
Behandlung infizierter Wunden recht gute Dienste leisten. 
Infolge der praktischen Packung des Caporits kann man sich 
sofort die Dakinsche Lösung in Form des 0,5nrozentigen 
Wundwassers berstellen. Die Röhrchen enthalten 1,7 g Caporit- 
uulver für 1 1 Wasser, sind zu je zehn Stück gepackt und be¬ 
lasten das Gepäck des Praktikers nicht. Im Hinblick hierauf 
und den niedrigen Preis kann man nach Richter das Caporit als 
das idealste und praktischste Mittel zur „Chlorbehandlung“ 
der Wunden ansprechen. Richter. 


Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. August 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehdfte *’nd - letztere in Klamme n — 
. bei Jedem Kreia vermerkt ) 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Labiau 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1, 1, Goldap 1. 1. Oletzko 2, 2. 
Reg.-Bez. Allenstein : Johannisburg 2, 2 (1, 1), Orteisburg 2, 2 
(1, 1). Reg.-Bez. Potsdam: Niederbarnim 2. 2 (1, 1). Ober¬ 
barnim 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1. 1, 
Soldin 1, 1 (1. 1), Züllichau-Schwiebus 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Schneide m ü. h 1: Bomst 1, t. Reg.-Bez. Breslau: Gubrau 
1, 1, Neumarkt 2, 3 (2, 3). Reg.-Bez. Liegnitz: ßunzlau 1, 1, 
Freystadt 1. 1, Sagan 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 

I, 1 (1, 1), Oppeln 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Magdeburg: 

Jerichow I 1. 1. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 1. 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 1, 1. Reg.-Bez. A u r i c h : Leer 1. 1. 
Reg. - Bez. Arnsberg: Dortmund 1, 1. Sachsen. K. - H. 

Bautzen: Zittau 1. 1. K.-H. Chemnitz: Chemnitz 1, 1. 

K.-H. Dresden: Freiberg Stadt 1, 1. Thüringen. Sachsen- 
Me in in gen: Saalfeld 1, 1 (1, 1). Braunschweig. Wolfen¬ 
büttel 1, 1. Insgesamt: 30 Kreise. 35 Gemeinden, 36 Gehöfte: 
davon neu: 14 Gemeinden, 15 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen. Reg.-Bez. Oppeln: Hindenburg 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft. Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1, 1. Ins¬ 
gesamt: 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte; davon neu: — 
Gemeinde, — Gehöft. 

Pookenseuohe. Frei. 

Besohfilseuohe. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. Reg. - Bez. Marienwerder: Marien¬ 
werder 1, 1. Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.- 
Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15. 
Sachsen. K.-H. Dresden: Großenhain 4, 4 (davon neu 3 Gern., 
3 Geh.), Meißen Stadt 1, 8 (1. 3), Meißen 47, 65 (22, 37). 
K.-H. Leipzig: Borna 22. 38 (22, 38). Thüringen. Sachsen- 
Weimar-Eisenach: Weimar 26, 52, Apolda 9, 11, Derm¬ 
bach 1, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. 

Sachsen-Altenburg: Roda 1, 1. Sachsen-Gotha: 
Gotha 1, 9. Schwarzburg-Rudolstadt: Rudolstadt 2, 2 
(1, 1). Schwarzburg-Sondcrs hausen: Sondershausen 9, 

II, Gehren 1. 2. Anhalt. Göthen 1, 1. Insgesamt: 19 Kreise, 
153 Gemeinden. 234 Gehöfte: davon neu: 49 Gemeinden, 
82 Gehöfte. 


Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 8 Kreise, 60 Gemeinden, 73 Gehöfte. 
Alleinstein 1, 1, 1, Marienwerder 1, 1, 1, Berlin 1, 1, 8, Potsdam 
12, 19, 39, Frankfurt 11, 30, 60, Stettin 11, 154, 455, Köslin 12, 
212, 928, Stralsund 1, 1, 3, Schneidemühl 4, 33, 99, Breslau 6, 7, 10, 
Liegnitz 5, 5, 6, Oppeln 3, 3, 4, Magdeburg 1, 1, 1, Merseburg 
5, 9, 9, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 5, 9, 48, Stade 3, 3, 3, Aurich 
2, 2, 2, Münster 2, 2, 2, Minden 2, 2, 2, Arnsberg 3, 4, 5, Cassel 

5. 11, 29, Wiesbaden 4, 6, 18, Düsseldorf 2, 2, 4, Köln 2, 2, 4, 
Trier 4, 11, 71, Aachen 2, 2, 17, Sigmaringen 1, 1, 1. Bayern: 
Oberbayern 17, 31, 96, Niederbayern 3, 4, 4, Pfalz 4, 8, 34, Ober¬ 
pfalz 3, 4, 12, Oberfranken 6, 8, 11, Mittelfranken 3, 5, 6, Unter¬ 
franken 4, 4, 6, Schwaben 13, 47, 214. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, 
Chemnitz 2, 5, 6, Dresden 1, 2, 3, Zwickau 3, 5, 11. Württemberg: 
Neckarkreis 1, 1, 2, Schwarzwaldkreis 5, 13, 113, Jagstkreis 7, 18, 
22, Donaukreis 5, 9, 10. Baden: Konstanz 3, 5, 21, Freiburg 
4, 5, 15, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 1, 1, 2. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach 3, 4, 5, Reuß 1, 5, 9, Sachsen-Altenburg 1, 3, 7, 
Sachsen-Gotha 2, 2, 2. Hessen: Starkenburg 1, 1, 1, Oberhessen 
1, 1, 28, Rheinhessen 2, 2, 3. Mecklenburg-Schwerin: 4, 9, 11. 
Oldenburg: Landest. Oldenburg 1, 2, 2. Anhalt: 1, 1, 1. Lippe: 
1, 1, 2. Mecklenburg-Strelitz 1, 2. 2. Insgesamt: 226 Kreise, 
800 Gemeinden, 2567 Gehöfte; davon auf Preußfen: 122 
Kreise, 595 Gemeinden, 1904 Gehöfte. 

BSude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise, 46 Gemeinden, 57 Gehöfte, 
Gumbinnen 11, 65, 70, Allenstein 7, 92, 105, Marienwerder 5, 23, 25, 
Berlin 1, 1, 24, Potsdam 11, 31, 32, Frankfurt 9, 34, 42, Stettin 

10, 25, 28, Köslin 12, 25, 30, Stralsund 4, 4, 4, Schneidemühl 4, 9, 9, 
Breslau 13, 24, 26, Liegnitz 11, 18, 19, Oppeln 8, 14, 16, Magde¬ 
burg 5, 5, 9, Merseburg 10, 24, 27, Schleswig 11, 20, 24, Hannover 

1, 1, 1. Hildesheim 6, 7, 7, Lüneburg 2. 3, 5, Stade 8, 14, 19, Osna¬ 
brück 4, 6, 6, Aurich 1, 1. 1, Münster 2, 5, 5, Minden 4, 7, 7, Arns¬ 
berg 12, 20, 25, Cassel 3, 6. 6. Wiesbaden 7, 18, 20, Koblenz 3, 3, 3. 
Düsseldorf 5, 6, 8, Köln 5, 7, 7, Trier 2, 3, 3, Aachen 3, 11. 28. 
Bayern: Oberbayern 3, 3, 10, Niederbayern 4, 5, 5, Pfalz 3, 7, 7, 
Oberpfalz 4, 4, 5, Oberfranken 3, 3, 3, Mittelfranken 2, 2, 2, Unter- 
franken 2, 2, 2, Schwaben 3, 4, 4. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, Chem¬ 
nitz 3, 6, 7, Dresden 7, 27, 31, Leipzig 4, 11, 12. Zwickau 5, 12, 12. 
Württemberg: Neckarkreis 3, 3, 3, Schwarz waldkreis 2. 2, 2, Donau¬ 
kreis 4, 6, 7. Baden: Konstanz 3, 7, 9, Freiburg 5. 8, 8, Karlsruh« 1 

2, 2, 2, Mannheim 5, 7, 7. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 

2, 7, 7, Sachsen-Meiningen 1, 2, 2, Reuß 1, 1, 1, Sachsen-Altenburg 
1, 1, 1, Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 3. 4, 4, Ober¬ 
hessen 2, 3, 3, Rheinhessen 3, 5, 5. Hamburg: 2, 2. 8. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 10, 33, 37. Braunschweig: 2. 4, 7. Oldenburg: 
Landest. Oldenburg 3, 3, 4. Anhalt: 4, 8, 10. Bremen: 1, 1, 1. 
Lübeck: 1. 1. 1. Mecklenburg-Strelitz: 1. 3. 3. Insgesamt: 
317 Kreise, 779 Gemeinden, 932 Gehöfte: davon auf Preußen: 
211 Kreise, 578 Gemeinden, 698 Gehöfte. 

Sohwelneseuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3, 4, 4, Alleinstein 1, 2, 2, Berlin 1, i, 4, 
Potsdam 8, 27. 84, Frankfurt 4, 7, 7, Stettin 2, 10, 12, Köslin 1, 1, 1, 
Stralsund 3, 13, 22, Schneidemtihl 1. 1, 1, Breslau 14, 23, 25, Lieg¬ 
nitz 6, 13. 17, Oppeln 3. 3, 3, Magdeburg 5, 9, 19, Merseburg 
7, 17, 34, Erfurt 2. 3, 3, Schleswig 16, 54, 79, Hannover 2, 2, 3, 
Hildesheim 2, 2, 3, Lüneburg 4, 5, 8, Stade 4, 6, 6. Minden 7, 29, 710. 
Arnsberg 13, 25, 63, Cassel 5, 5, 5, Wiesbaden 5, 8. 8, Düsseldorf 

3, 4, 4, Köln 1, 2, 3. Bayern: Niederbayem 2. 2, 2, Oberpfalz 
1, 1, 1, Mittelfranken 1. 1, 1, Schwaben 1, 1, 1. Sachsen: Dresden 
1, 1, 1, Zwickau 1, 1,1. Württemberg: Neckarkreis 2, 2, 2, 
Schwarzwaldkreis 1, 5, 10, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 
3, 6, 13, Karlsruhe 1, 1, 1, Mannheim 5, 13, 27. Thüringen: Reuß 
1, 1, 1. Hessen: Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 3, 8. 23. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 6. 26, 35. Braunschweig: 8 , 7, 9. Oldenburg: 
Landest. Lübeck 1, 1, 1. Anhalt: 1, 1, 1. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 

11, 46, 198. Mecklenburg-Strelitz: 1, 2, 2. Waldeck: 1, 2, 3. Ins¬ 
gesamt: 173 Kreise, 407 Gemeinden, 1466 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 123 Kreise, 276 Gemeinden, 1130 Gehöfte. 


Statistik des Fleischbeschanpersonals. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Geschäfte-Nr. 1 III i 5801. 

Berlin W9, Leipziger Platz 10, den 25. August 1921. 
An alle Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten in Berlin. * 

Es erscheint erwünscht, in derselben Weise wie für die in der 
Fleischbeschau tätigen Tierärzte eine Nachweisung über die vor¬ 
handenen nicbttierärztlichen Fleischbeschauer zu erhalten. Ich 
ersuche ergebenst, bis zum 1. Dezember d. Js. nach beifolgendem 
Muster eine Nachweisung über die im dortigen Bezirke am 1. Ok¬ 
tober 1921 tätigen nichttierärztlichen Fleischbeschauer und 
Trichinenschauer hierher einzureichen. Die Nachweißungen der 
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einzelnen Kreise sind dort in eine GesamtnachWeisung zusammen¬ 
zustellen und aufzunehm^n. 

Zur Anfertigung der Nachweisungen sind je 2 Abdrucke der 
Anlage für die Regierung und für die einzelnen Kreise beigefügt. 
I. A.: K r e n z 1 i n. 


Statistik des Fleischbeschaupersonals. 

Stand vom. 


Kreis 


|Zahl der] 
vorhan¬ 
denen 


Von den Fleischbeschauern 
(Spalte 3) sind tätig: 


„,A ls , Nur als, 
Fleisch- . . 
beschauerl Fleisch- 
t und 

Trichinen 
-schauer 


be- 

I schauer 


5 o 



iS «"2.2145 « 

^ II - E 


I O 
'Ä 

s 


Nur als 
Trichi¬ 
nen¬ 
schauer 


So 
«15 


CQ ' 1 


10 


Von den 
Trichi- 
nen- 

schauern! 

(Spalte4)| 

sind 

tätig: 


12 


Bemer¬ 

kungen 


IS 


Anmerkung: Die Einreihung der Beschauer in die einzelnen 
Spalten hat nach ihrer Hauptbeschäftigung zu erfolgen. Wenn also 
ein Trichinenschauer z. B. in der Hauptsache an einem Schlacht¬ 
hofe tätig ist, nebenamtlich aber noch ambulatorische Trichinen¬ 
schau ausübt, so ist er in Spalte 12 einzutragen. 


Kann eine Erkrankung der Ohrspeicheldrüse Dämpfigkeit Vor¬ 
täuschen? 

Von Dr. Geisscrt, Leiter der Klinischen Abteilung an der 
Vetennäranstaii Jena. 

Der klinischen Abteilung der Veterinäranstalt Jena 
wurde vom Käufer ein Pferd vorgestellt mit dem Ersuchen, 
dasselbe auf den Hauptmangel Dämpfigkeit zu untersuchen. 
Zwei Tierärzte, die der Käufer innerhalb der Gewährfrist mit 
der Untersuchung des Pferdes beauftragt, hatte, hatten Lungen¬ 
dämpfigkeit festgestellt. Der Verkäufer hatte das Pferd als¬ 
dann durch einen dritten Tierarzt untersuchen lassen, der sich 
angeblich dem Käufer gegenüber dahin geäußert haben soll, 
daß das Pferd an einer akuten fieberlosen (in der Heilung 
begriffenen) Lungen- und Rippenfellentzündung lejde und 
daher mindestens 8 Tage lang ruhig im Stall stehen müsse. 
Die vorhandene Kurzatmigkeit rühre von dieser akuten 
Krankheit her. Es sei anzunehmen, daß sie mit der zu er¬ 
wartenden Heilung verschwinden werde. Eine Untersuchung 
auf Dämpfigkeit lasse sich bei dem gegenwärtigen Zustand 
des Pferdes nicht vornehmen. Er könne sich daher über diesen 
Punkt nicht aussprechen. 

Es handelte sich um einen schweren Oldenburger 
Karossier, Wallach, braun, ohne Abzeichen, etw’a 5 Jahre 
alt, 1,71 m Stockmaß. 

Die Untersuchung wurde von mir an drei aufeinander¬ 
folgenden Tagen vorgenommen. 

ln der Mitte der Rückenlinie stellte ich eine etwa mark¬ 
stückgroße alte Druckstelle fest, der wegen der Schmerz¬ 
losigkeit keinerlei Bedeutung beizumessen war. Die Kon¬ 
junktiven waren blaßrosarot. Bei der ersten Untersuchung 
wurde eine Mastdarmtemperatur von 38,1 Grad C ermittelt. 
Die Futter- und Getränkaufnahme war normal. Der Puls war 
40mal in der Minute zu fühlen. Er war regelmäßig und mittel¬ 
kräftig. Die Herztöne waren rein. Die Herzdämpfung zeigte 
nichts von der Norm Abweichendes. Die Zahl der Atemzüge 
betrug 18. Das Eindringen der Luft in die Atmungsorgane 
erschien etwas erschwert. Die Nüstern wurden verhältnis¬ 
mäßig stark erweitert. Der After wurde bei der Inspiration 
nicht eingezogen. Der Austritt der Luft aus der Lunge hielt 
sich in physiologischen Grenzen. Nasenausfluß bestand an 
keinem der drei Untersuchungstage. Die Kehlgangslymph¬ 
knoten waren nicht geschwollen. Husten wurde nicht tfahr- 
genommen. Die eingehende Untersuchung des Kehlkopfes 
und der Luftröhre ergab das Vorhandensein normaler Ver¬ 
hältnisse. Die Auskultation und Perkussion der Lungen zei¬ 
tigte keine krankhaften Erscheinungen. Ich habe das Pferd 
am ersten Tage auf ebener Chaussee bis zum Schweiß¬ 
ausbruche etwa 5 km weit gefahren. Jetzt trat die inspira¬ 
torische Dyspnoe deutlich in Erscheinung. Das Pferd suchte, 


weil ihm das Eindringen der Luft in die Atmungsorgane 
Schwierigkeiten bereitete, durch sehr forcierte Inspiration das 
Hindernis zu überwinden. Die Nüstern wurden stark erweitert. 
Die Zahl der Atemzüge war auf 80 gestiegen bei einer Puls- 
steigerung um 24 auf 64. 

Am zweiten Untersuchungstage wurde das Pferd 15 Minuten 
lang auf weichem Boden an der Longe im Trab und Galopp 
bewegt. Nach dieser Zeit war das Pferd in Schweiß gebadet. 
Es wurden nach der Bewegung 72 Atemzüge und eine Pulszahl 
von 56 in der Minute ermittelt. Vor der Bewegung betrug die 
Körperwärme 38,2° C, Pulszahl 36, Atemzahl 18. 

Nach 5 Minuten Ruhe betrug die Pulszahl 48, die Atem¬ 
zahl 66. Nach 10 Minuten wurden 48 Pulse und 48 Atemzüge 
gezählt. Nach 15 Minuten 40 Pulse und 44 Atemzüge. Nach 
A Stunde 40 Pulse und 40 Atemzüge. Nach 40 Minuten 
40 Pulse und 28 Atemzüge. Nach 50 Minuten waren die Aus¬ 
gangszahlen wieder erreicht. 

Die inspiratorische Dyspnoe trat deutlich in Erscheinung. 
Die Ausatmung ging hemmungslos vor sich. Der eostale 
Atmungstypus überwog. Die Bauchmuskeln wurden bei der 
Atmung nicht übermäßig herangezogen. Flankenschlagen 
wurde nicht beobachtet. Die Auskultation ergab lediglich ver¬ 
schärftes Vesikuläratmen. Der Herzmuskel erwies sich auch 
nach der Bewegung als intakt. 

Drei Stunden nach dieser an der Longe erfolgten Bewegung 
habe ich das Pferd im bergigen Terrain etwa 20 km weit 
gefahren. Bei einer Pulszahl von 60 hatte nach einstündiger 
Fahrt die Atmungszahl eine Höhe vön 96 erreicht. Das Pferd 
war in Schweiß gebadet. Das Eindringen der Luft in die 
Atmungsorgane war äußerst erschwert; Kopf und Hals wurden 
möglichst wagerecht gestreckt; die Rippen wurden stark ge¬ 
hoben und nach vorwärts bewegt. Das Pferd hechelte. After¬ 
atmen war kaum wahrzunehmen. Das Pferd wurde schlapp 
und drohte bei der Heimfahrt einmal zu stürzen. Nur ganz 
allmählich trat eine Beruhigung ein; nachdem nach ein¬ 
stündiger Fahrt die Atmungszahl auf 96 gestiegen war, wurde 
A Stunde lang im Schritt gefahren. Dies hatte ein Sinken 
der Atmungszahl auf 80 in der Minute zur Folge. Das Pferd 
brauchte 6u Minuten Ruhe bis Puls und Atmung wieder zur 
Norm zurückgekehrt waren. 

Am dritten Untersuchungstage wurde das Pferd wieder 
10 Minuten lang auf weichem Boden in rascher Gangart an der 
Longe bewegt; nach dieser Zeit zeigte sich schon Schweiß¬ 
ausbruch. Vor der Bewegung ermittelte ich bei einer Innen¬ 
temperatur von 38° C 36 Pulse und 20 Atemzüge in der 
Minute, letztere bei etwas erschwerter Einatmung. Nach 
10 Minuten Bewegung stellte ich 68 Atemzüge und eine Puls¬ 
zahl von 56 fest. Nach 5 Minuten Ruhe betrug die Pulszahl 
52; die Atemzahl 64. Nach 10 Minuten w’urden 40 Pulse und 
56 Atemzüge gezählt. Nach 25 Minuten 40 Pulse und 56 Atem¬ 
züge. Nach 40 Minuten 36 Pulse und 40 Atemzüge. Nach 
60 Minuten 36 Pulse und 44 Atemzüge. Erst nach 1A Stunden 
waren die Ausgleichszahlen wieder erreicht. 

Die verschiedenen Untersuchungen hatten das Bestehen 
einer Atembeschwerde ergeben. Wurde nun diese Atembe¬ 
schwerde durch einen chronischen, unheilbaren Krankheits¬ 
zustand der Lungen oder des Herzens bewirkt? Die Unter¬ 
suchung des Herzens hatte keine krankhaften Veränderungen 
dieses Organs ergeben. Kam also ein chronisches, unheilbares 
Lungenleiden als ursächliches Moment der Atembeschwerde in 
Frage? Oder lagen vielleicht doch noch andere Organerkran¬ 
kungen vor, die die Atmung beeinflußten? Ich stellte am 
2. Untersucnungstage bei dem Pferde eine Erkrankung der 
Ohrspeicheldrüsen fest und zwar war besonders die rechte Ohr¬ 
speicheldrüse in Mitleidenschaft gezogen. Die Erkrankung 
hat sicherlich schon am ersten Untersuchungstage bestanden, 
war mir aber bei der am ersten Tage vorgenommenen Unter¬ 
suchung entgangen. Die linke Ohrspeicheldrüse war gering¬ 
gradig vergrößert; dagegen war die rechte Ohrspeicheldrüse 
in ihrer ganzen Ausdehnung erheblich geschwollen. Die Haut 
über der rechten Parotis wies kaum vermehrte Wärme auf 
und ließ sich über der Drüse, deren Lappung man noch fühlen 
konnte, verschieben. Die geschwollene Drüse hob Sich am 
hinteren Rande des Unterkiefers unter dem Ohr deutlich ab. 
Die rechte Drüse war äußerst schmerzhaft. Während sich das 
Pferd die Palpation der linken Drüse einigermaßen gefallen 
ließ, äußerte es bei der Betastung der rechten Drüse solch 
heftige Schmerzen, daß es sich durch Aufsteigen der Unter- 
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suchung zu entziehen suchte. Der Hautbereich über der rechten 
Ohrspeicheldrüse wies verschiedene haarlose Stellen auf, die 
ich auf bereits längere Zeit zurückliegende Einreibungen zu¬ 
rückführe. Für ein längeres Bestehen der Ohrspeicheldrüsen¬ 
erkrankung spricht die normale Aufnahme von Futter und 
Getränk, sowie die Fieberlosigkeit. Auch wurde Speicheln 
nicht beobachtet. 

Das Vorhandensein einer sehr schmerzhaften mit erheb¬ 
licher Schwellung verbundenen, vielleicht durch Krankheits¬ 
verschleppung im Anschluß an Druse oder Brustseuche ent¬ 
standenen Ohrspeicheldrüsenentzündung läßt die Möglichkeit 
bestehen, daß die Atembeschwerde in Beziehung gebracht 
werden kann mit dieser Erkrankung. Bevor die Ohrspeichel¬ 
drüsenentzündung nicht ganz abgeklungen ist, wird . man 
meines Erachtens mit der endgültigen Beurteilung des Falles 
in forentsischem Sinne warten müssen. 

Was die Lungendämpfigkeit anbetrifft, so spricht gegen 
den chronischen Bronchialkatarrh der fehlende Husten; gegen 
das chronische vesikuläre Lungenemphysem das fehlende 
Flankenschlagen, die inspiratorische Dyspnoe und das Nicht¬ 
vorhandensein des abdominalen Atmungstypus. 

Die Untersuchung der'Lungen hat auch keine Anhalts¬ 
punkte für das Vorhandensein von Tumoren in der Lunge 
sowie für das Bestehen einer chronischen interstitiellen Pneu¬ 
monie gegeben. 


Tagesgeschichte. 

Nachrufl 

Tierarzt Ortmann, Domslau f. 

Am 10. Juli d. J. verstarb plötzlich und für uns ganz un¬ 
erwartet im Bad Alt-Heide unser lieber Kollege Ortmann, ohne 
daß wir leider davon Kenntnis erhielten, so daß wir bedauerlicher¬ 
weise nicht in der Lage waren, ihm die letzte Ehre erweisen zu 
können. Mit ihm ist ein Mann zur letzten Ruhe eingegangen, der 
wie kein anderer ein warmes Herz für die Tierärzteschaft hatte. 
Still und unauffällig, nie hervortretend, nahm er, solange er in 
Schlesien ansässig war, an jeder Versammlung unserer Gruppe, 
sowie des Vereins schlesischer Tierärzte teil. Es gab wohl keine 
Versammlung, die er, außer in Krankheitsfällen, versäumte. Um 
so ergriffener waren wir, als wir im Frühjahr d. J. plötzlich er¬ 
fuhren, Ortmann sei herzleidend und läge schwer krank in 
einem Krankenbause in Breslau: so erwarteten wir ihn auf unserer 
letzten Frühjahrsversammlung eigentlich nicht, in der Annahme, 
daß er noch krank wäre. Um so ergriffener sahen wir ihn plötz¬ 
lich, etwas verspätet, sich leise entschuldigend, fast schneeweiß 
geworden, scheinbar zum Greise gealtert, eintreten, und wie immer 
fast ausschließlich stillschweigend, aber sichtlich lebhaft an der 
Versammlung teilnehmend, mit ruhiger, sachlicher Stimme seinen 
Kassenrapport abstattend, der wieder einmal bewies, daß wir in 
besseren und treueren Händen unsere Kasse nie gehabt hatten. 
Über 18 Jahre hat er die Kasse unserer Gruppe treu verwaltet, 
ohne viel Wesens von sich zu machen. 55 Jahre ist er nur alt 
geworden und bat ein arbeitsreiches und mühevolles Leben hinter 
sich, das er Bich selbst hätte besser gestalten können. 

Persönlich ein Bportsinann und besonders Radfahrer mit Leib 
und Seele, der in früheren Jahren als Mitglied des Deutschen 
Radfahrerbundes große Radtouren während seiner Ferien unter¬ 
nahm, die ihn sogar bis Italien führten, hat er auch seine Praxis 
während seines ganzen Lebens ausschließlich mit dem Rade gemacht. 

Leider war es mir nur vergönnt, nach seinem Tode in seinen 
Wirkungskreis zu kommen, erfuhr aber dort unaufgefordert und 
ohne daß ich mich zu erkennen gab, unter der ländlichen Bevölke¬ 
rung derartig warmherzige, anerkennende Worte, daß ich bedauerte, 
daß Ortmann diese selbst nicht hören konnte. Sein ganzes, 
recht gioßes Vermögen hat Ortmann dem Unterstützungsverein 
für Tierärzte vermacht Wenn man bedenkt, daß er aus durchaus 
verhältnismäßig nicht wohlhabender Familie stammte, und jeden 
Pfennig in jahrelanger, mühevoller, tierärztlicher Tätigkeit nur 
in dem einen Gedanken ersparte, hilfsbedürftigen Kollegen ihr Los 
leichter zu machen, wenn man bedenkt, daß er selbst während des 
Krieges und der raiionierten Lebensmittelversorgung sich seine 
Lebensweise hätte viel bequemer gestalten können, daß er sich 
hauptsächlich in den letzt n Jahren seines Lebens durch Erleichte¬ 
rung hätte vielleicht sein Leben noch verlängern können, dann 
ermißt man erst den ganzen Umfang und die ganze Größe seiner 
Liebe zu seinem Berufe und zu seinen Kollegen, dann versteht 
man erst seinen Trieb, an keiner Versammlung zu fehlen und dann 
erkennt man erst, was man versäumte, wenn man an seiner un¬ 
auffälligen und stillen Person vorübergegangen war, und es gab 
nicht viele unter uns, und diese waren sicherlich die Älteren, die 
ihn von jeher kannten und wußten, was man an ihm hatte. Diese 
werden seinen Verlust schwer verwinden können. Ob wohl jeder 
der später einmal die Wohltat seiues Vermächtnisses genießt, es 


empfinden wird, wie mühsam und mit welcher großen kollegialen 
Li.ebe dieses Geld von Ort mann erworben wurde? — Wenn 
auch sein Vermächtnis ihm ein dauerndes Gedenken der Tierärzte¬ 
schaft sichert, so würde auch ohne dieses das Gedächtnis an ihn 
bei uns Schlesiern stets lebendig bleiben. 

Landesgruppe Schlesien des Reichsverbandes praktischer Tierärzte. 

I. A.: Hossenfelder, Bunzlau. 

„Fleischbeschau“ und „Fleischhygiene“. 

Schlußwort auf die Erwiderungen des Herrn Dr. J u n a c k. 

Von Prof. Dr. M. M ü 11 e r. 

Herr Dr. Junack bat in seinen Erwiderungen auf meine 
Ausführungen über Fleischbeschau, Fleischuntersuchung und 
Fleischhygiene den Kern der Frage, der zu meinen Be¬ 
sprechungen Veranlassung gegeben hat, unberührt gelassen. Das, 
was Herr Dr. J u n a c k in seinen Erwiderungen bespricht, hat 
nicht darzulegen vermocht, daß Fleischbeschau, Fleisch¬ 
untersuchung und Fleischhygiene gleichwertige 
Begriffe sind. Ich bin selbst dafür, daß man von „Fleisch¬ 
untersuchung“ und „Fleischhygiene“ dort spricht, 
wo diese Bezeichnungen angebracht sind, wohl aber bin ich gegen 
die Verfemung des Wortes „Fleischbeschau“ an und für sich. 
Hierzu bietet weder das Wort in seinem Sinn, noch das Wesen 
der mit dem Wort verknüpften Tätigkeit, noch die historische 
Entwicklung der Disziplin, die mit dem Wort Fleischbeschau be¬ 
zeichnet. wird, Veranlassung. Auch v. Ostertag hat sich in 
Bamberg, soweit ich orientiert bin. warnend gegen die Ver¬ 
femung des „uralten“ Wortes Fleischbeschau ausgesprochen. 
Bedenken wir doch, daß auch die moderne Fleischbeschau als 
solche nicht der Tierärzte wegen geschaffen worden ist, sondern 
daß die Allgemeinheit in den Tierärzten mehr und mehr die 
wissenschaftlichen Sachverständigen auf dem Gebiet der Fleisch¬ 
beschau zu schätzen und achten gelernt hat. Der gebildete 
Laie weiß daher längst die Tätigkeit des Tierarztes auf diesem 
Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege an und für sich richtig 
einzusebätzen. Wenn wir aber ungebildeter Laien wegen 
das Wort Fleischbeschau meiden wollen, dann unterstellen wir 
unser Standesbewußtsein einem höchst unmaßgeblichen Urteil. In 
der Episode, die Herr Dr. Junack erwähnte, richtete sich die 
ironisierende Spitze gegen den „Tierarzt“. Ich könnte mit ähn¬ 
lichen Geschichtchen aufwarten. Wozu? — Du liebe Zeit! Der 
General von damals wird heute einen Tierarzt nicht mehr ironi¬ 
sieren, wenn auf dem Dienstsiegel einer Karte auch der Ausdruck 
„Fleischbeschau“ steht. Uber Ungezogenheiten hilft das Sprüchlein 
von Cowper — ich erwähnte es irrtümlich als von Flaisch- 
1 e i n stammend — laut oder gedacht immer hinweg, wenn man 
auf^einen groben Klotz nicht einen groben Keil setzen will. 

Abgesehen hiervon lag aber meinen Ausführungen eine ganz 
andere Tendenz zugrunde, als etwa dahin zu wirken, daß wir 
unter Meidung der Bezeichnungen „Fleischuntersuchung“ und 
„Fleischhygiene“ nur von „Fleischbeschau“ sprechen sollen. Was 
ich will, ist das Einsetzen unserer Persönlichkeit, damit die 
Allgemeinheit die Tätigkeit des Tierarztes auf dem Gebiete der 
Fleischbeschau, der Bedeutung dieser Disziplin entsprechend, achten 
und schätzen lernt und diese Achtung muß in dem Maße steigen, 
in dem wir Belbst das Wesen unserer Tätigkeit auf diesem Gebiete 
als Btaatswirtschaft und Staatshygiene erkennen 
und die Weiterentwicklung nach dieser Hinsicht auch fördern. 
Mit einer Umbenennung allein wird da nicht viel zu erreichen 
sein. Wenn wir unserem Berufsleben nicht selbst den gewünschten 
Inhalt geben, die Umwelt tut es nicht! Sie beurteilt uns nur nach 
unseren Leistungen. 

Die Vorenthaltung der Berufsbezeichnung durch die den Tier¬ 
ärzten nicht zukommende Bezeichnung als „Fleischbeschauer“ 
mißbillige ich ebenso wie Herr Dr. Junack und habe das auch 
von vornherein erklärt. Die Führung der Berufsbezeichnung als 
„Arzt“ und „Tierarzt“ bedarf einer ausdrücklichen staatlichen 
Genehmigung der „Approbation“, an die der Staat die Bedingung 
eines langjährigen Studiums verknüpft. Die Beschwerden des 
Herrn Dr. Junack über die Ungehörigkeit einzelner Behörden, 
Tierärzte als Fleischbescbauer zu bezeichnen, müssen an eine 
andere als meine Adresse gehen. Ich habe als Leiter der Auslands¬ 
fleischbeschaustelle Straßburg auch des öfteren die Anschrift 
„Auslandsfleischbeschauer“ erhalten. Ich habe mich hierdurch 
nicht gekränkt gefühlt, weil ich wußte, daß jede kränkende Ab¬ 
sicht dem Ministerium fern lag, und hätte mich hierdurch auch 
nicht kränken lassen, selbst wenn Absicht dahinter gewesen wäre. 
Ein rein sachlicher Hinweis an gegebener Stelle brachte mir dann die 
Amtsbezeichnung als „Kreistierarzt“. — Die „Unterstaatssekretäre“ 
haben sich bis heute auch noch nicht darüber aufgeregt, daß der 
Sinn des Wortes der Würde ihres Amtes nicht recht entspricht 
Im übrigen dürfte der Erlaß des preußischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums die Frage der Titulatur wohl zur allgemeinen Zu¬ 
friedenheit geregelt haben, so daß dieses Kapitel gar keiner 
weiteren Erörterung mehr bedarf. Ich glaube auch nicht daß 
meine Ausführungen hinsichtlich der Titulatur von einer Behörde 
mißverstanden werden können. 
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. im besonderen will, ist die Weiterentwicklung der 

Fleischbeschau zur tierärztlichen Fleischuntersuchung im engeren 
Srnne des Wortes, ist die Ausgestaltung jedes tierärztlich geleiteten 
bcnlachthofes zum fleischhygienischen Untersuchungsamt seines 
Bereiches, ist die Schaffung vollwertiger Lehrstühle für Nahrungs- 
mittelkunde an allen Hochschulen und Fakultäten, damit der 
Student nicht nur einen oberflächlichen Einblick in „Fleischbeschau“ 
bekommt, sondern „fleischhygienisch“ denken und fühlen lernt. — 
Wenn wir das erreichen, dann wird hiermit für den tierärztlichen 
Stand mehr gewonnen, als durch eine Gefälligkeit in Worten, die 
über bestehende Unzulänglichkeiten im tierärztlichen Berufsleben 
nach außen hin vielleicht hinwegtäuscht, sonst aber alles so 
beläßt, wie es ist 

Deutscher Yeterinärofflzier-Bnnd. 

Die Wirkung der Ausführungsbestimmungen zum Pensions- 
Ergänzungs-Gesetz für die Veterinär-Offiziere. 

Dl ® Ausführungsbestimmungen zum Pensions-Ergänzungs-Ge- 
setz (P.E.G.) vom 21. Dezember 1920 sind am 16. Juli 1921 im 
Reichsgesetzblatt veröffentlicht worden. 

Sie bringen für die Generaloberveterinäre und Oberstabs¬ 
veterinäre eine Enttäuschung. Obgleich der D. V. 0. B. noch beim 
Reichsrat dessen Zustimmung die Ausfübrungsbestimmungen be¬ 
durften, für eine grundsätzliche Gleichstellung der Generalober¬ 
veterinäre und Oberstabsveterinäre als Altpensionäre mit den Neu¬ 
pensionären eintrat, ist diese Gleichstellung, wie wir in der Pen¬ 
sionsabteilung des Reichsministerums des Innern feststellten, 
nicht erreicht. 

Nach Ziffer 9 der Ausführungsbestimmungen wird der Ruhe- 
gehaltserapfänger in diejenige Gehaltsstufe eingereiht, die seinem 
Besoldungsdienstalter in der von ihm zuletzt bekleideten Stelle ent¬ 
spricht.. Nach Ziffer 7 sind maßgebend für die Berechnung des 
ruhegehaltsfähigen Diensteinkommens aus der zuletzt bekleideten 
Stelle lediglich die im Besoldungsgesetz vom 30. April 1920 
(Reichs-Gesetzbl. Seite 805), sowie in dem Gesetz vom 17. Dezember 
1920 (Reichs-Gesetzbl. Seite 2075) für die planmäßigen Stellen des 
Haushalts vorgesehenen Sätze. Damit würden für die Gen.-O.-Vet. 
die Sätze der Gruppe XII und für die 0.-St.-Vet. diejenigen der 
Gruppe XI zur Berechnung kommen. 

Nach Ziffer 6 der Ausführungsbestimmungen kann aber unter 
der Stelle, die von dem Ruhegehaltsempfänger bei seinem Aus¬ 
scheiden zuletzt bekleidet worden ist, nur die im Reichshaushalts¬ 
plan vorgesehene Stelle verstanden werden; die Kriegsstellen 
kommen hierbei nicht in Betracht. 

Die Pensionsabteilung des Reichsministeriums des Innern steht 
entgegen unserer Auffassung auf dem Standpunkt, daß, da die 
G.-O.-V. eine Haushaltsstelle in der Gehaltsklasse der Majore und 
die O.-St.-V. eine Haushaltsstelle in der Gehaltsklasse der Stabs¬ 
veterinäre (Hauptleute) innehatten, erstere nur in die Gruppe XI, 
letztere nur in die Gruppe X eingereiht werden können. 

Das würde eine erhebliche Benachteiligung der G.-O.-V. und 
O.-St.-V. als Altpensionäre bedeuten. 

Diese Benachteiligung träfe auch diejenigen G.-O.-V., die bisher 
nach dem 0. P.-G. bzw. 0. E.-G. die Pension als Oberst (Chefvete¬ 
rinär) bzw. als Oberstleutnant (Armeeveterinär) und diejenigen 
O.-St.-V., die die Pension als Major (Korpsveterinär) beziehen; 
denn bei der Umpensionierung (Berechnung des Ruhegehaltszu¬ 
schusses gemäß § 1 des P. E.-G.) werden Kriegsstellen gemäß 
Ziffer 6 der Ausführungsbestimmungen nicht mehr berücksichtigt. 

Der G.-O.-V., der im Kriege Chefveterinär war, hätte gemäß § 10 
des 0. P.-G. in die Gruppe XIII, der G.-O.-V., der Armeeveterinär 
war, in die Gruppe Xn, und der O.-St.-V., der im Kriege mit einer 
Korpsveterinärstelle beliehen war, in die Gruppe XI eingereiht 
werden müssen. 

Das ist nach dem P. E.-G. leider nicht der Fall. Die Regierung 
hat sich auf den Standpunkt gestellt, daß die neue Besoldungsord¬ 
nung die Anwendung der §§ 6 und 10 des 0. P.-G. ausschließt, und 
daß diese §§ des 0. P.-G. bei der Neufestsetzung des Ruhegehalts — 
übrigens sowohl für Neu- wie für Altpensionäre — nicht mehr 
Gültigkeit haben, weil seit dem 1. 4. 1920 die Offiziere und Beamten 
nicht mehr nach der Dienst-S teile, sondern nach dem Dienst- 
G r a d pensioniert werden. 

Von den Offizier-Organisationen wird dagegen allgemein der 
Standpunkt vertreten, daß auch jetzt noch den in Frage kommenden 
Pensionären die Pension des der höheren Dienststelle entsprechenden 
Dienstgrades zu gewähren ist. 

Die Frage, ob die §§ 6 und 10 des 0. P.-G. auch jetzt nach der 
neuen Besoldungsordnung noch Gültigkeit haben und somit die 
höhere Pension zu gewähren ist, muß daher im Spruchverfahren, 
also durch das Versorgungsgericht und Reichsversorgungsgericht 
entschieden werden. 

Den Neupensionären (alle nach dem 1. 4. 1920 Verabschiedeten) 
wird daher geraten, sobald sie die endgültige Pensionsnachweisung 
haben — daran erkenntlich, daß am Schluß auf die Möglichkeit der 
Berufung hingewiesen wird — innerhalb eines Monats nach Zu¬ 
stellung der Pensionsnachweisung beim zuständigen Militärver¬ 
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sorgungsgericht Berufung einzulegen, wenn sie glauben, daß ihnen 
eine höhere Pension als die ihres Dienstgrades auf Grund der §§ 6 
und 10 des 0. P.-G. zusteht. Die Inanspruchnahme eines rechts¬ 
kundigen Beistandes ist dabei zu empfehlen. 

Auch die Altpensionäre werden erst Einspruch erheben können, 
wenn sie nach dem P. E.-G. abgefunden werden und die endgültige 
Nach Weisung des ihnen zustehenden Pensionszuschusses erhalten 
haben; bis jetzt haben sie nur Vorschüsse auf die neuen Pensions- 
gebühmisse erhalten, gegen die ein Einspruch nicht erhoben werden 
kann. 

Es wird aber besonders darauf hingewiesen, daß im § 8 des 
P. E.-G. für die Beurteilung der vor Gericht geltend gemachten 
Ansprüche der Reichsfinanzminister die Befugnis erhalten hat, zu 
entscheiden, welche Stelle nach der neuen Besoldungsordnung der 
zuletzt bekleideten Stelle im Sinne dieses Gesetzes entspricht, sowie 
welches Besoldungsdienstalter der Berechnung des Zuschusses und 
der Zuchläge zugrunde zu legen ist. Er muß sich aber d. E. im 
Rahmen des Gesetzes halten. 

Wird durch die Entscheidung des Reichsversorgungsgerichts 
festgestellt, daß die §§ 6 und 10 des 0. P.-G. für die Neupensionäre 
noch zu Recht bestehen, so müssen diese auch entsprechend für die 
Altpensionäre gelten, weil letztere in ihren Bezügen mit den Neu¬ 
pensionären gleichzustellen sind. 

Die Entscheidung darüber, ob auch die Altpensionärc Berufung 
einlegen sollen, muß diesen überlassen bleiben. Es ist aber sehr 
wahrscheinlich, daß die Frage der Anwendung der §§ 6 und 10 des 
0. P.-G. für die Neupensionäre in einem oder in mehreren Fällen 
geklärt sein wird, bevor die Altpensionäre Gelegenheit zum Ein¬ 
spruch haben, da voraussichtlich die endgültige Festsetzung der 
Pensionszuschüsse noch lange Zeit in Anspruch nehmen wird. 

Bemerkt wird aber, daß jeder Beteiligte die Berufung beim Ver¬ 
sorgungsgericht für sich durchsetzen muß, weil bis jetzt der Fiskus 
sich nicht damit einverstanden erklärt hat, daß ein bis zur obersten 
Instanz durchgefochtener Fall für die Entscheidung aller gleichen 
Fälle maßgebend ist. 

Der Vorstand des D.-V.-O.-B. wird im übrigen nichts unversucht 
lassen, um alle Zweifel über die Einreihung der G.-O.-V. und 0.-St.-V. 
nach dem P. E.-G. zu klären und eine Einreihung der G.-O.-V. in die 
Gruppe XII und der O.-St.-V. in die Gruppe XI durchzusetzen. 

Zwei Beispiele, die Benachteiligung ersichtlich machen, wenn die 
Kriegsstellen nicht berücksichtigt werden, seien hier angeführt: 

1. Ein am 31. März 1920 verabschiedeter G.-O.-V. war am 31. August 
1877 zum Veterinär, am 1. Oktober 1880 zum Oberveterinär, am 8. Juni 

1889 zum Stabsveterinär und am 1. April 1910 zum Korpsstabsveterinär 
(Major) befördert worden. 

Bei Einstufung in die Gruppe XI erhält er ein Besoldungsdienstalter 
vom 1. April 1910 (Stufe 5, 13 300 M. Grundgehalt). Sein Besoldungs¬ 
dienstalter als Stabsveterinär (mehr als 20 Jahre) in Gruppe X wäre am 
8. Juni 1889 (Grundgehalt 12 600 M.). Unter Zugrundelegung dieses 
Besoldungsdienstalters ist nun das Besoldungsdienst alter festzusetzen; es 
wird beim Übertritt in eine höhere Gruppe jedesmal um vier Jahre, beim 
Übertritt von der Gruppe XII in XIII um sechs Jahre verkürzt. Hiernach 
ist das Besoldungsdienstalter dieses Veterinäroffiziers nach Gruppe XI 
auf den 8. Juni 1893 (Grundgehalt 14 500 M.) festzusetzen. 

Würde er, wie die Oberstleutnants, in die Gruppe XII eingereiht 
sein, so würde er auch ohne Berücksichtigung der Kriegsstellen ein 
BesoldungBdienstalter (B.-D.-A.) vom 8. Juni 1897 (Grundgehalt 16 800 M.) 
erhalten. 

Würde aber berücksichtigt werden, daß er am 15. April 1915 mit einer 
Chefveterinärstelle (Oberst) beliehen wurde, so würde unter Verkürzung 
des B.-D.-A. um vier und dann um sechs Jahre beim Übertritt in die 
höheren Gruppen sein B.-D.-A. nach Gruppe XHI auf den 8. Juni 1903 
(Grundgehalt 22 000 M.) festzusetzen sein. 

2. Ein am 31. März 1920 verabschiedeter O.-St.-V. wurde am 7. August 

1890 zum Veterinär, am 1. Oktober 1893 zum Oberveterinär, am 30. Januar 
1905 zum Stabsveterinär und am 1. Juli 1917 zum Oberstabsveterinär 
(Stabsveterinärgehalt) befördert. 

Sein B.-D.-A. nach Gruppe X ist auf den 30. Januar 1905 (Grund¬ 
gehalt 12 600 M.) festzusetzen. 

Würde aber berücksichtigt werden, daß er am 1. Mai 1917 mit einer 
Korpsveterinärstelle beliehen wurde, so stellt sich die Berechnung 
wie folgt: 

Sein B.-D.-A. als Stabsveterinär (mehr als 14 Jahre) in Gruppe X 
wäre am 30. Januar 1905 (Grundgehalt 12 600 M.); unter Zugrundelegung 
dieses B.-D.-A. ist nun sein B.-D.-A. nach Gruppe XI unter Anwendung 
des § 8 des Besoldungsgesetzes festzusetzen. Beim Übertritt in die 
Gruppe XI wird es um vier Jahre verkürzt. Hiernach ist sein B.-D.-A. 
nach Gruppe XI auf den 30. Januar 1909 (Grundgehalt 13 700 M.) fest¬ 
zusetzen. 

Letzteres B.-D.-A. und Grundgehalt würde er auch erhalten, wenn er 
ohne Berücksichtigung der Kriegsstelle in die Gruppe XI (statt X nach 
dem P. E.-G.) eingereiht würde. 

Die Stabsveterinäre, Oberveterinäre und Veterinäre sind da¬ 
gegen nach dem P. E.-G. den Offizieren gegenüber im Vorteil, da 
sie als Veterinäre in die Gruppe VIII (statt VI, Leutnant), als Ober- 
veterinäre in die Gruppe IX (statt VII, Oberleutnant) und als Stabs¬ 
veterinäre in die Gruppe X (statt IX und X, Hauptleute) eingereiht 
werden. 

Beispiele: 

1. Ein am 31. März 1920 verabschiedeter Oberveterinär ist am 
25. Juli 1908 zum Veterinär und am 1. Januar 1914 zum Oberveterinär 
befördert worden. 

Wäre er Veterinär geblieben, so wäre sein B.-D.-T. nach Gruppe VIII: 
25. Juli .1908 (Stufe 6, Grundgehalt 9600 M.), Da er nun zum Ober- 
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veterinär befördert ist, so wird sein B.-D.-A. so berechnet, als wenn er 
am Tage des Ausscheidens nach Gruppe IX befördert worden wäre unter 
Berücksichtigung des § 8 des Besoldungsgesetzes, wonach das B.-D.-A. 
beim Übertritt in die nächsthöhere Gruppe nicht um mehr als vier Jahre 
verkürzt werden darf; das B.-D.-A. dieses Veterinäroffiziers wird also auf 
den 25. Juli 1912 (Grundgehalt 10 200 M.) festgesetzt. 

2. Ein am 31. März 1920 verabschiedeter Stabsveterinär ist am 
1. Oktober 1905 zum Veterinär, am 25. Juli 1910 zum Oberveterinär und 
am 20. Juli 1915 zum Stabsveterinär befördert worden. 

Sein B.-D.-A. nach Gruppe X ist der 20. Juli 1915 (Grundgehalt 
10 000 M.). Wäre er Veterinär geblieben, so wäre sein B.-D.-A. nach 
Gruppe VIII: 1. Oktober 1905 (Grundgehalt 10 200 M.). Da er also in 
Gruppe VIII das höhere pensionsfähige Diensteinkommen erreicht hätte, 
so wird er so abgefunden, als wenn er beim Ausscheiden von der 
Gruppe VIII nach Gruppe X befördert worden wäre. Sein B.-D.-A. wird 
in Gruppe VIII auf den 1. Oktober 1913 (Grundgehalt 10 800 M.) festgesetzt. 

Bezüglich der Kriegszulago wird bemerkt, daß gemäß Ziffer 30 
die Kriegszulage (soweit Diensibeschädigung anerkannt ist) 1200 M. 
beträgt, wenn das der Pension zugrundeliegende Diensteinkommen 
(Gehalt plus pensionsfähige Ortszulage) 16020 und darunter beträgt; 
beträgt das pensionsfähige Diensteinkommen mehr als 16020 M., so 
kommt nur eine Kriegszulage von 720 M. in Betracht. 

Nach § 5 des P. E.-G. wird zu den Ruhegehältern. Wartegeldern 
und Witwenbeztigen ein Teuerungszusehlag in Höhe der Hälfte des¬ 
jenigen Betrages gewährt, der. der Beamte oder Offizier zu dem 
zuletzt bezogenen ruhegehaltsfähigen Diensteinkommen nach Maß¬ 
gabe des § 17 des Besoldungsgesetztes vom 30. 4. 1920 als Teue¬ 
rungszuschlag erhalten hätte, wenn er bei seinem Ausscheiden aus 
der zuletzt von ihm bekleideten Stelle in Höhe des ruhegehalts¬ 
fähigen Diensteinkommens nach dem vorerwähnten Gesetz besoldet 
gewesen wäre. 

Beim Vorliegen besonderer Verhältnisse kann auf Antrag der 
Teuerungszuschlag bis zur vollen Höhe gewährt werden. 

Nach Ziffer 41 der Ausführungsbestimmungen beträgt der zum 
Ruhegehalt, Wartegeld und den Witwenbezügen (nicht auch Waren¬ 
bezügen!) zu gewährende Teuerungszuschlag die Hälfte des 
Teuerungszusehlag für aktive Offiziere von dem 
für den Offizier beim Ausscheiden aus der zuletzt bekleideten Stelle 
nach dem neuen Besoldungsgesetz in Betracht kommenden Grund¬ 
gehalt und ruhegehaltsfähigen Ortszuschlag. 

Der Teuerungszuschlag beträgt nach Ziffer 42: 

a) für die Peit vom 1.4.1920 bis 31.12.1920 die Hälfte von 50 Prnz. 

b) für die Zeit ab 1. 1. 1921 für die Orte 

der Ortsklasse A die Hälfte von 70 Proz. 

der Ortsklasse B die Hälfte von 67 Proz. 

der Ortsklasse C die Hälfte von 65 Proz. 

der Ortsklasse D die Hälfte von 60 Proz. 

der Ortsklasse E die Hälfte von 55 Proz. 

Maßgebend ist der Wohnsitz des Bezugsberechtigten. 

Nach § 4 des Gesetzes werden die im § 16 des Besoldungs¬ 
gesetzes vom 30. 4. 1920 vorgesehenen Kinderzuschläge unter den 
dort gegebenen Voraussetzungen vom 1. 4. 1920 ab auch neben 
dem Ruhegehalt, dem Wartegeld und den Hinterbliebenenbeztigen 
gewährt. Für Kinder, die waisengeldberechtigt waren, werden die 
Kinderzuschläge bis zum vollendeten 21. Lebensjahr gezahlt. 

Zu den Kinderzuschlägen, wird nach Ziffer 59 der Ausführungs¬ 
bestimmungen ein Teuerungszuschlag wie zu den Kinderzuschlägen 
der aktiven Beamten und Offiziere gewährt. 

Er beträgt: 

a) für die Zeit vom 1. 4. 1920 bis zum 30. 9. 1920 50 Proz. 

b) für die Zeit vom 1. 10. 1920 ab 

für die Ortsklasse A 150 Proz. 
für die Ortsklasse B 125 Proz. 
für die Ortsklasse C 100 Proz. 
für die Ortsklasse D 75 Proz. 
für die Ortsklasse E 75 Proz. 
von dem Kinderzuschlag. 

(Anmerkung: Die Teuerungszulage und die Kinderzuschläge 
werden sich vom 1. 8. 1921 ab auf die neuerdings beschlossenen 
Sätze erhöhen.) 

Bemerkt wird noch, daß die Kinderzuschläge und die Teuerungs¬ 
zuschläge zu den Kinderzuschlägen für Pensionäre und aktive 
Offiziere in gleicher Höhe gewährt werden. 

Die Festsetzung der Zuschüsse an Altpensionäre erfolgt durch 
die zuständige Pensionsabteilung; z. B. für ehemalige aktive 
preußische Offiziere durch das Reichsministerium des Innern, Pen¬ 
sionsabteilung (ehemaliges Heer), Berlin SW 48, Verlängerte Hede¬ 
mannstraße 8. 

Bei Pensionären, die in der Zeit vom 1. 1. 1921 bis 31. 3. 1921 
verabschiedet sind, denen also nach dem 1. 4. 1920 Besoldungsge- 
Hührnisse, bzw. Gnadengehalt nach dem alten Besoldungsgesetz zu¬ 
standen, wird gemäß § 20,3 O. P.-G., falls ihre Versorgungsgebühr- 
nisse nach dem P. E.-G. höher sind als ihre Gnadengebührnisse, der 
Unterschiedsbetrag zu den nach dem 31. 3. 1920 zustehenden 
Gnadengebühmissen gewährt. 

Der Vorstand des D. V. O. B. (E. V.) 

Wühler, 1. Vorsitzender. Dr. M a a ß. 1. Schriftführer. 


Yerein preußischer Schlachthoftierärzte. 

Einladung zu der am 8. und 9. Oktober 1921 in Berlin stattfindenden 
XVI. allgemeinen Versammlung. 
Tagesordnung: 

Sonnabend, den 8. Oktober 1921:1. Nachmittags, pünktlich3 Uhr, 
Versammlung im Direktionsraum, Berlin, Cöthener Str. 1—4. 

a) Filmvorführungen übe rVerwertung und Zucht desSch weines, 
Milch und Milchverwertung. 

II. Nachmittags 6 Uhr: Versammlung im Institut für Nahrungs- 
mittelkunde der Berliner Tierärztlichen Hochschule, Luisenstraße 56. 

b) Vereinsangelegenheiten. 

c) Standesfragen. 

Sonntag den 9. Oktober 1921, vormittags 9 Uhr, Versammlung 
im Institut für Nahrungsmitteikunde der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule. 

a) Austausch von Erfahrungen über Milchversorgung und 
Milcbunter8ucbung in den Städten. Berichterstatter Dr. 
Meyer, Mülheim. 

b) Abänderung des Fleiscbbeschaugesetzes. Berichterstatter 
Dr. H e n 8 c h e 1, Berlin. 

c) Die Nachuntersuchung des tierärztlich voruntersuchten 
Fleisches in Schlachthofgemeinden. Berichterstatter 
11 g n e r, Elbing. 

d) Verschiedenes. 

Für Erfrischungen im Institut für Nahrungsmitteikunde ist ge¬ 
sorgt. — Sondereinladungen werden nicht versandt. 

Der Vorstand. 

Goltz, 1. Vorsitzender, Berlin O 67. 

Dr. J u n a c k, 1. Schriftführer, Berlin O 67. 

Tierärztlicher Yerein im Freistaat Brannschweig. 

Versammlung am Freitag, den 30. September d. J., nachmittags 
17s Uhr, in „Dannes Hotel“ in Braunschweig, Augustplatz. 
Tagesordnung: 

1. Verlesen der eingelaufenen Schreiben und des Protokolls der 
letzten Versammlung. 

2. Vortrag des Herrn Professor Dr. Miesner, Hannover, über 
infektiösen Abortus. 

3. Revision der Standesordnung: Bericht der Kommission. 

4. Verschiedenes. 

Wir laden die Mitglieder zu zahlreicher Beteiligung ein. Gäste 
willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Bues, Braunschweig. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Verein Schlesischer Tierärzte hat auf Grund eines Be¬ 
schlusses seiner diesjährigen Frühjahrs-Haupt-Versammlung eine 
Spende in Höhe von 1000 Mark für das Oberschlesier-Hillswerk 
bewilligt. 

— Die Stelle des Schlachthofdirektors in Salzwedel ist nach 
anfänglichen Schwierigkeiten in die X. Gehaltsgruppe eingeordnet 
worden. _ 


Personalien. 

Ernennung: Veterinärrat Dr. Wilhelm Pschorr zum Bezirks¬ 
tierarzt in Traunstein. 

Versetzung: Bezirkstierarzt August Sallinger von Neumarkt (Opf.) 
nach Landshut 

Niederlassung: Dr. Friedrich Neufeld in Albisheim &. R. (B. A. 
Kirchheimbolanden). 

Verzogen: Oberstabsveterinär Eduard Dick von Kempten nach 
Heidenheim (Brenz), Hane Oothe von Coburg nach Rastenberg in 
Thüringen, Oskar Hartmann von Rawitscn (Polen) nach Bad 
Salzbrunn, Dr. Hermann Hartung von Eilenburg nach Coelleda, 
Bans Krüger von Karlshorst nach Bahn i. Pom., Ludwig Laudien 
von Hüll nach Stade, Generaloberveterinär a. D. Michalski von Grott- 
kau nach Hirschberg i. Schl., HugoPretxsch vonOschatz nach Möser bei 
Magdeburg, Dr. Erwin Royeck von Groß-Flöthe nach Falkenberg 
(Mark), Dr. Qust. Thiesmeier von Unterwüsten nach Enger (Westf.), 
Dr. Paul Wolf von Lassan nach Gramzow (U.-M.). 

Examina: Approbiert in Hannover: August Sauerländer 
aus Heiden, Gustav Teschner aus Hannover. 

Todesfall: Stabsveterinär a. D. Johann Fleer in Köln. 


Vakanz. 

Die Bezirkstierarztstelle in Neumarkt i. Opf. Bewerbungs- 
Gesuche bei der für den Wohnsitz des Bewerbers zuständigen 
tegienwg, Kammer des Innern, bis zum 17. September l J- 
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Inhalt: Sachweh: ZurViscosus-Infektion der neugeborenen Fohlen. — Müller: Ist es berechtigt, aus dem 
Grade der Antikörperbildung bei Rindern, die mit AbortusimpfStoffen geimpft sind, 
Schlösse auf deren immunisierende Wirksamkeit zu ziehen? — Grawert: Über einige Fälle von 
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(Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Westfalen, Münster i. W.) 

Zur Viscosus-Infektion der neugeborenen Fohlen. 

Von Dr. Sachweh. 

Die Veröffentlichungen Reinhardts, Rostock, im 
Archiv, Mießners und von Sandes in der D.T. W. ver¬ 
anlassen mich, nunmehr auch meine seit etwa vier Monaten 
gesammelten Fälle der Viscosusinfektion bekanntzugeben. Es 
ist, wie auch schon die anderen Autoren betonen, gerade 
auf diesem Gebiete der Erforschung der Jungtierkranldieiten 
soviel Material wie möglich zusammenzutragen, damit ein¬ 
mal das Fazit aus den Gesamtbeobachtungen im Inter¬ 
esse der Durchführung einheitlicher Vorbeugungs- und Heil¬ 
methoden gezogen werden kann. Und da muß betont 
werden, daß wir der Mithilfe und Mitarbeit der Praktiker 
weniger als je entraten können, die uns so überaus wichtige 
Fingerzeige geben und ohne die wir sonst nur auf Umwegen 
Vordringen könnten. Wenn bisher so erhblich voneinander ab¬ 
weichende Auffassungen hinsichtlich der Erklärung der Ätio¬ 
logie der Jungtierkrankheiten geltend gemacht wurden, so liegt 
das meines Erachtens daran, weil bei der Erörterung aller 
dieser Fragen jeder schließlich seine eigenen Wege ging. 

Der Praktiker glaubte nicht recht an die Wissenschaft, 
weil er ihr oft infolge der Arbeitsüberlastung einmal nicht zu 
folgen vermochte, dann aber auch wollte er wieder ihr nicht 
folgen, und umgekehrt suchte der Bakteriologe zu wenig 
Fühlung mit dem Praktiker zu nehmen. Ausnahmen kommen 
zweifellos vor, es muß aber zur Regel werden, daß beide 
Faktoren Hand in Hand arbeiten. 

Übrigens scheint es, daß die Erwartungen von Sandes 
über eine Ausbreitung der Krankheit schon zütreffen sollten, 


denn nachdem Reinhard tin Rostock über eine große An¬ 
zahl von Fällen berichtete, M i e ß n e r über Fälle in Han¬ 
nover, von Sande über Fälle aus seinem wahrscheinlich 
noch viel größerem Gebiete erwähnt, habe ich bisher eben¬ 
falls Fälle aus zwei ganz verschiedenen, weit voneinander 
entfernt gelegenen Teilen der Provinz gesehen, und ich möchte 
nur kurz drei besonders charakteristische Fälle von Früh¬ 
infektionen herausgreifen. 

Einsendung 2220 vom 22. Februar 1921. 

Der Begleitbericht des Tierarztes B., Soest lautet: Fohlen ist 
am Sonabend von einer Stute geboren, deren Fohlen im Vorjahre 
trotz Blutübertragung im Alter von drei Wochen unter Gelenk¬ 
erscheinungen einging. Das gegenwärtig eingesandte Fohlen ist 
angeblich mit einem verdickten Fesselgelenk schon 
zur Welt gekommen. Am Sonntag sind auch Sprung- und 
Kniegelenke geschwollen, dabei ist das Fohlen munter gewesen 
und hat Sauglust gezeigt. Montag mittag ist es offensichtlich krank 
gewesen, sehr hinfällig geworden und nach einigen Stunden ein¬ 
gegangen. Das Fohlen ist nicht behandelt worden. Auffallend 
waren bei diesem Tiere die abnorm gespannten Sprunggelenke, 
die dickwandigen Nabelarterien, in deren abdominalen Teil grau- 
rote zerfallene Thromben nachzuweisen waren und deren Intima 
ulzeriert war. Die Subkutis in der Umgebung der Sprunggelenke 
war nicht nur in der Umgebung der Gelenkkapsel sondern bis zu 
den anschließenden Muskelgruppen hinauf serös oder ödematös 
durchtränkt. Unter den Kapselbändern waren erbsengroße Abs¬ 
zesse mit schokoladenbraunem dicklichem leukozytenhaltigem In¬ 
halt. Die Gelenkkapsel war etwa 1 cm dick und mit blutroten, 
zottigen Wucherungen überall bedeckt. Das subsynoviale Periost 
war ebenfalls tiefdunkelrot und sah wie mit Blut angestrichen aus. 
Der Inhalt der Gelenke bestand aus einer schokoladenbraunen, 
mit Eiterflocken untermischten Flüssigkeit, in der zahllose poly¬ 
morphkernige Leukozyten und zahllose gramnegative Stäbchen 
naebzuweisen waren. Die Kporpelüberzüge der Gelepke wareq 
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takt. Die Nieren zeigten glasiges Aussehen bei grau-roter Farbe, 
die Rinde war verdickt und die fibröse Kapsel ließ sich oft nur in 
Fetzen losziehen. Die Rindenschnittfläche war, abgesehen von der 
glasigen ödematös zu nennenden Beschaffenheit, ohne Befund. Die 
Markschicht war leicht hyperämisch. 

An den übrigen Organen kein abnormer Befund. 

Aus Gelenkinhalt, Epiphysenmark, aus Nieren und Nabel¬ 
arterienthromben wurde Bakterium pyoseptikum viscosum in 
Reinkultur isoliert. 

Zweiter Fall: Einsendung 2743 vom 19. März 1921. 

Vorbericht lautet ähnlich, nur war das Fohlen schon am 
zweiten Tage eingegangen. Die Gelenkerscheinungen waren hier 
ebenso deutlich ausgeprägt wie im vorigen Fall, daneben stand 
hier aber die embolische Nephritis im Vordergrund. Hier ist die 
Nierenkapsel stark verdickt, beim Lostrennen bleiben Parenchym¬ 
reste von Erbsen- bis Bohnengröße an der Unterfläche der hier 
feucht glänzenden Kapsel haften. In der Nierenrinde zahllose 
runde Abszeßchen von Grieskorngröße, die häufig einen rötlichen 
Hof besitzen, der sieh auch hier wieder von der stark durch¬ 
feuchteten wie bereift aussehenden Oberfläche scharf abhebt. Die 
kleinen Abszesse selbst sind leicht prominent und besitzen weiß¬ 
liche Farbe. Vielfach ist ein Zusammenfließen mehrerer zu beob¬ 
achten, und dieser Herdkomplex liegt dann in einer Vertiefung wie 
eingesunken, so daß sich das hier leicht überragende Nierengewebe 
deutlich davon abhebt. Die Konsistenz der Niere ist hier nahezu 
butterweich. Auf der Schnittfläche sieht man eine gleichmäßig 
graue bis graurötliche Rinde ohne Verbreiterung. Hier sind zahl¬ 
lose rundliche Herdchen vorhanden, deren Inhalt aus einer gelb¬ 
lichen puriformen Masse besteht. Auf der nicht vom Schnitt 
getroffenen Oberfläche sehen sie speckig glänzend aus. Bei 
stärkerer Anhäufung der einzelnen Herdchen zeigt die Rinde 
starke Gefäßinjektion und sehr feuchten Glanz. Die gelblichen 
Markpyramiden sind ebenfalls von derartigen Herden massenhaft 
durchsetzt, nur zeigt sich ein Unterschied insofern, als hier die 
gelblichen Herdchen immer von einer ausgesprochenen hämor¬ 
rhagischen Zone umgeben sind. Die Herdchen sind hier rundlich 
im Gegensatz zu der sonst auffallenden Tatsache des streifigen 
Aussehens eitriger selbst embolischer Herde der Markschicht. 
Auch da. wo keine Eiterherde in der Markschicht vorhanden sind, 
zeigt sich doch eine streifenförmige, tiefrote Hvperämisierung des 
Markgewebes. Diese Prozesse erstrecken sich häufig bis zur 
Nierenpapille, ohne daß dabei es zur Ulzerat’on der Papillen kommt 
Im Nierenbecken ist eine umfangreiche Blutung nacbzuweisen, 
ohne ausgesprochene nachweisbare Schädigung der auskleidenden 
Wand. 

Mikroskopisch zeigen die Herdchen starken Leukozytengehalt, 
daneben viele Rundzellen, eine deutliche abgrenzende, zellige In¬ 
filtration derUmgebungist nicht nachzuweisen. Die Bowmansche 
Kapsel ist vielfach in ihrer Struktur vollständig unkennt¬ 
lich und die Glomeruli durch Ansammlung von erheblichen 
Mengen Exsudats stark komprimiert. Bezüglich der Schädigung 
der Harnkanälchen sind alle Übergänge nachzuweisen, vom scholligen 
Zerfall der Epithelien bis zu ihrem völligen Schwund, so daß häufig 
nur Schatten der Harnkanälchen ohne die Spur eines Kernes 
nachzuweisen sind. Dann wieder sind die Harnkanälchen durch 
Exsudat im Interstitium stark komprimiert. Die Gefäßwände 
zeigen vielfach erhebliche perivaskuläre, kleinzellige Infiltrationen. 
Intakte Glomeruli, Harnkanälchen und Sammelröhrchen sind in 
dem Nierenschnitt nicht nachzuweisen. Dementsprechend ist auch 
die Verbreitung der Erreger in den Nieren eine ganz erhebliche, 
kaum ein Gesichtsfeld ist frei von ihnen, und ihrer wahllosen 
Ausbreitung entspricht das Übermaß der Nierenschädigung durch¬ 
aus. Bei meinen zahlreichen Untersuchungen von histologischen 
Schnittpräparaten der Niere kann ich mich keines Schnittes er¬ 
innern. der eine derartige Destruktion gezeigt hätte, die nahezu 
einer Verzerrung des gesamten Nierengewebes gleichkommt. 

Auch hier gelang der Nachweis der Erreger aus den Gelenken, 
dem Epiphysenmark und den Nieren und den zerfallenden Nabel¬ 
arterienthromben. Es ist mir vielfach aufgefallen, daß die Nieren 
in ihrer Eigenschaft als Ausscheidungsorgane in fast allen Fällen 
von Jungtierinfekten die spezifischen Erreger in solchen Massen 
enthalten, daß der kulturelle Nachweis meist mühelos gelang. 

Fall in. Einsendung 1179 vom 21. Mai 1921. 

Tierarzt L. T e 1 g t e. 

Der Vorbericht lautet: Das Fohlen sei am 19. Mai geboren, 
am nächsten Tage schon krank mit leichter Gelenkanschwellung, 
Saugunlust und Fieber, nach Mutterblut und Viscosus-Vakzin kurze 
Besserung, am 21. Mai starke Gelenkanschwellung, am 22. Mai. 
früh, tot. Der pathologisch-anatomische und pathologisch-histo¬ 
logische Befund ähnlich wie im Fall 2. Das Gelenkexsudat ist 
hier sehr trüb, aber gelblich flockig. Im Austrich zahllose Leuko¬ 
zyten. dagegen wenig Bakterien. Die Gelenkkapsel ist leicht an¬ 
gerauht, geringgradig injiziert. Der Gelenkknorpel glatt und von 
bläulichem Glanz. Aus den Nabelarterien, die hier graurote 
Thromben bei glatter Gefäßwand enthalten, aus den Nieren, dem 
Gelenkexsudat und Epiphsenmark wird Bakterium Viscosum in 
Reinkultur isoliert. 


Wir haben also in drei Fällen eine sehr schnell ver¬ 
laufende, zum Tode führende septikämische Infektion, die 
jedesmal durch denselben Erreger hervorgerufen wird. Das 
biologische Verhalten des Erregers ist so oft geschildert, daß 
es sich erübrigt, darauf näher einzugehen, nur habe ich 
beobachtet, daß unsere Erreger, nachdem sie vorher auf 
2proz. Glyzerinagar gut angingen, bei Weiterzüchtungen auf 
Serumagar nach Czaplewski (1)*) im Verhältnis 4 Agar 
zu 1 Serum nur weiter zu züchten waren. Sie verloren aller¬ 
dings alsbald ihre Fähigkeit, sich in den Nährboden sozusagen 
hineinzufressen, sondern wuchsen ganz oberflächlich. Auf 
diese Weise aber haben wir unsere Stämme seit vier Monaten 
gut fortzüchten können. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß es sich bei 
diesen septischen Viscosusinfektionen der Fohlen ebenso wie 
bei den Paratyphuserkrankungen um intrauterin einsetzende 
Nabelinfektionen handelt. Als Beweis hierfür gelten die hohen 
Agglutinationswerte des Mutterserums und die umfangreichen 
Veränderungen in den Nieren, die nicht innerhalb eines Tages 
entstehen können. Ferner, wenn wirklich Erreger in die 
kollabierten, meist auch blutleeren Nabelgefäße intrauterin 
oder auf extrauterinem Wege gelangten, so könnten sie 
sich nicht so schnell einen Weg nach oben bahnen, 
daß eine binnen zwei oder drei Tagen zum Tode führende 
Infektion erfolgen kann. Wenn es bisher auch noch nicht 
gelungen ist, die Erreger im Uterinexsudat oder in den Ge¬ 
fäßen der Plazenta selbst nachzuweisen, wie etwa in Para¬ 
typhusfällen, wo uns der Nachweis gelang und das zugehörige 
Fohlen nach entsprechender Behandlung von seiner Para¬ 
typhusinfektion genas, so dürfte dieser Nachweis bei einer 
Häufung der Fälle nicht allzulange auf sich warten lassen. 
Ich möchte annehmen, daß der gewaltige Schub der Bakterien, 
ähnlich wie bei der Nabelinfektion der Ferkel, kurz vor dem 
Partus zum Ausdruck kommt oder unmittelbar nach der Ab¬ 
nabelung in voller Stärke einsetzt, wenn das Fohlen un¬ 
abhängig von den Schutzstoffen des Mutterblutes auf sich 
selbst gestellt ist. 

Wir werden damit zu rechnen haben, daß das Muttertier, 
wie bei Paratyphusinfektion der Fohlen, gegenüber dem Er¬ 
reger immun ist, mindestens ist er für das Muttertier meist 
ein harmloser Saprophyt, was nicht ausschließt, daß er ge¬ 
legentlich auch nach dem Partus durch Sekundärinfektion zur 
bösartigen septischen Endometritis führt, wie wir sie eben¬ 
falls in Paratyphusfällen schon gesehen haben. Für das 
Fohlen ist der Erreger relativ harmlos, solange es mit dem 
mütterlichen Blute und seinen Schutzstoffen gespeist wird. 
Er vermag einfach solange nicht anzugreifen, obwohl er schon 
in den Nabelgefäßen — dafür sprechen die schweren de- 
generativen Veränderungen der Gefäßwände — vorhanden 
ist. Daher sehen wir Viscosus- und Paratyphusfohlen oft 
ganz munter zur Welt kommen. Ist nach der Abnabelung der 
geringe Schutzstoffvorrat verbraucht, so wird das bisher latent 
kranke Tier nunmehr offensichtlich krank. Diese Über¬ 
legungen sind gar nicht so weit hergeholt, wie es auf den 
ersten Blick scheinen möchte. Bei unseren Kontrollimpfungen 
an Versuchsmeerschweinchen über die Wirkungen der Impf¬ 
stoffe gegen seuchenhaftes Verfohlen sehen wir oft genug, 
daß die mit geringster Dosis vorbehandelten Meerschweinchen 
gleichzeitig mit den nicht vorbehandelten Kontrollen nach 
derVerimpfung der tödlichenParatyphus-Kulturdosis eingehen. 
Dagegen gehen die mit höheren Dosen des Impfstoffes vor¬ 
behandelten Tiere erst nach 10—14 Tagen des besten Wohl¬ 
befindens urplötzlich ein. Der Kulturversuch an diesen Meer¬ 
schweinchen erbringt in allen Fällen den Nachweis des ver- 
impften Erregers aus dem Herzblut und den Organen. Hier 
werden also nach dem Verbrauch der Schutzstoffe neue nicht 
schnell genug gebildet, und das Interessante dabei ist, daß 
der Erreger trotz seines 9—13tägigen Gebundenseins im Meer¬ 
schweinchen von seiner Virulenz in erneuten Impfversuchen 
nichts eingebüßt hat. In ähnlicher Weise werden wir uns 
vielleicht das Infektionsproblem bei allen diesen intrauterinen 
Nabelinfektionen zu denken haben. 

*) D. M. W. Nr. 38, 1921. 

**) 100 ccm Serum und 10 g Nonnalkalilauge erhitzt, filtriert 
bis zur Klarheit, auf Röhrchen gefüllt, im Dampftopf an drei auf 
ein and erfolgen den Tagen K Stunde sterilisiert. 

***) R e i n h a r d t erwähnt allerdings einen Fall, wo 
Schiebel einen anscheinend ähnlichen Erreger isoliert haben 
I will. 
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Der Schutzstoffgehalt des Mutterblutes ist wahrscheinlich 
sehr schwankend; wir sehen deshalb nach der Verimpfung an 
die Fohlen nur kurz dauernde Besserungen auftreten, die viel¬ 
leicht nur solange anhalten, ibs die Giftkomplexe neutralisiert 
sind. Darüber sind noch Untersuchungen anzustellen. Auf¬ 
halten können sie aber bei vorgeschrittenen Prozessen, wie 
den Nierenschädigungen, den tödlichen Verlauf des Leidens 
keineswegs. Gelenkaffektionen allein heilen häufig nach 
bloßer Mutterblutimpfung glatt ab, weil, abgesehen von 
Streptokokkeninfektionen des Gelenks, der Knorpelüberzug 
stets intakt bleibt. 

Es ist aber .von Sande nur beizupflichten, wenn er 
sagt (wie wir dies seit einiger Zeit durchführen), daß die 
Muttertiere mit Erfolg zu behandeln seien. Die Reaktionen 
der Muttertiere sind dabei oft recht erheblich. Bei Para¬ 
typhusinfektionen der Fohlen, die in Westfalen überraschend 
häufig auftreten, ist es uns möglich, durch Mutterbiutbehand- 
lung*) und gleichzeitige Vakzinierung der Fohlen sehr gute 
Erfolge zu erzielen. Bei Viscosusfohlen gelingt nach unseren 
bisherigen Beobachtungen die Behandlung mit Mutterblut und 
\ akzine nicht, auch andere spezifische Immunsera und ebenso 
Proteinkörper nützen hier gar nichts. Es würde uns also gar 
nichts anderes übrig bleiben, als die Mutterstuten zu immuni¬ 
sieren, und da die Blutuntersuchung anscheinend einen Auf¬ 
schluß über eine Infektion gibt, sehe ich in der Durchführung 
des Verfahrens nichts Problematisches. 

Zum Schluß möchte ich nur betonen, daß meines Er¬ 
achtens alle diese Fragen provinzialiter zu lösen sind. Hier 
kann das sonst so verpönte Wort von Provinzialautonomie im 
besten Sinne gedeutet werden, denn ferngelegene Institute 
können niemals so schnell wie die in der Provinz selbst ge¬ 
legenen Kamerinstitute eingreifen. 

Gerade das Zusammenarbeiten zwischen Tierärzten und 
Kammerinstitut, wie sie hier auf Grund der in der B r ü g g e - 
mannschen Denkschrift niedergelegten Auffassungen be¬ 
gründet wird, ist dazu angetan, die Kammerinstitute mehr als 
bisher an der Lösung dieser Fragen mitarbeiten zu lassen. 


(Aus dem hygienischen Institut der tierärztl. Hochschule Dresden.) 

Ist es berechtigt, aus dem Grade der Antikörper¬ 
bildung bei Rindern, die mit AbortusimpfstofTen 
geimpft sind, Schlüsse auf deren immunisierende 
Wirksamkeit zu ziehen? 

Von Dr. Fr. Müller, Schönau (Katzbach). 

Stickdorn (1) und ich (2) haben übereinstimmend fest- 
gestellt, daß Antektröl in weit höherem Maße die 
Bildung von Agglutininen und komplementbindenden Ambo¬ 
zeptoren anregt als A b o r t i n - S c h r e i b e r. 

Während ich annehme, daß die Bildung der im Rea¬ 
genzglas nachweisbaren Antikörper (Agglutinine und 
Ambozeptoren) mit der Erzeugung der Träger der Im¬ 
munität mindestens annähernd parallel geht, be¬ 
zeichnet Stickdorn diese Annahme als durch nichts ge¬ 
rechtfertigt und weist deshalb alle von mir daraus gezogenen 
Schlußfolgerungenzurück. 

Als Gegenbeweis führt Stickdorn u. a. Versuchs¬ 
ergebnisse mit Cholera-, Typhus- und Rotzerregern an, was 
m. E. nicht angängig ist, weil sich die Immunitätsverhältnisse 
bei den verschiedenen Seuchen — grundverschieden verhalten. 
Ich möchte mich deshalb hier im allgemeinen auf den uns 
allein interessierenden infektiösen Abortus der Rinder be¬ 
schränken. Nur nebenbei möchte ich erwähnen, daß Stick- 
dorn die Cholera- und Typhusversuche hinsichtlich des 
Ambozeptorengehalts insofern falsch interpretiert, als gerade 
hier ein ausgesprochener Parallelismus zwischen Immunität und 
Ambozeptorengehalt besteht. 

Daß die serologischen Reaktionen vom Serum- Insti¬ 
tut Schreiber lediglich zu diagnostischen Zwecken 


*) Bei allen Paratyphusfohlen beobachtet man stets, daß nach 
großen Dosen Mutterblutes binnen 8 Stunden eine auffallende 
Besserung eintritt, wenn das Blut intraperitoneal gegeben wird. 
Diese Besserung schlägt nach 1—2 Tagen wieder in eine Ver¬ 
schlechterung um, die nach erneuter Blutimpfung wiederum der 
Besserung Platz macht. Dann aber gehen die Fohlen regelmäßig 
ein. durch Misch- oder Sekundärinfektion werden diese Fälle noch 
mehr kompliziert; enden auch schneller tödlich. 


zum Nachweise der erfolgten Infektion benutzt werden, 
schließt die Berechtigung nicht aus, sie auch zur Beur¬ 
teilung des Erfolges eines Immunisierungs¬ 
verfahrens zu verwenden. Dies erwähnt — wie wohl alle 
einschlägigen Lehrbücher —, so auch K o 11 e in seinem mit 
H e t s c h herausgegebenen Lehrbuch der experimentellen 
Bakteriologie und der Infektionskrankheiten (5. Auflage) 
1. Band, Seite 127, der dabei u. a. auch die Agglutine neben 
dem Ambozeptoren ausdrücklich angibt. Die Anwesenheit von 
Agglutininen und Ambozeptoren hält S t i c k d o r n „nur“ 
für „Beweise der Infektion, nicht der Immuni- 
tät.“ Damit dürfte sich Stickdorn in Gegensatz mit der 
bisher gültigen Anschauung setzen, die einheitlich die 
Agglutinine und Ambozeptoren unter die Anti¬ 
körper rechnet, die der Wirtsorganismus in gleicher Weise 
wie im Anschluß an die Infektion auch an die paren¬ 
terale Zufuhr von toten sowie lebenden Bakterien oder 
deren eiweißhaltigen Extrakten bildet. Stickdorn selbst 
widerlegt überdies seine Einschränkung der Beurteilung 
der Reaktionen als „nur Beweise der Infektion“ in 
der gleichen Arbeit durch seine eigenen Versuchs¬ 
ergebnisse. Stickdorn konnte nämlich u. a. durch 
Antektröl- und Abortinimpfungen bei Rindern die Bildung von 
Agglutininen und Ambozeptoren anregen. Die Rinder waren 
vor der Impfung frei von Abortus; ist Srt i c k d o r n wirklich 
der Ansicht, daß er die Rinder mit Antektröl oder mit Abortin 
infiziert hat? 

Bei der Beurteilung von Abortusimmun- 
seren legen verschiedene namhafte Autoren im 
Gegensatz zu Stickdorn der Bildung von Aggluti¬ 
ninen und Ambozeptoren eine sehr große Be¬ 
deutung bei. Wall (3) erscheint es höchst wahrscheinlich, 
„daß die bakteriziden und komplementbindenden Immunstoffe 
des Abortusserums identisch sind.“ H o 11 h (4) schließt aus 
seinen Immunisierungsversuchen mit spezifischen Abortus- 
serum u. a., „daß man an dem Inhalt des Serums an Ambozep¬ 
toren und Agglutininen ein direktes Maß für dessen Schutz¬ 
wirkung hat“, und „daß diese Stoffe von nicht unwesentlicher 
Bedeutung sind für die Immunität beim Abortus.“ Zwick 
und Zeller (5) konnten mit Hilfe eines an Abortus-Agglu¬ 
tininen sehr reichen Immunserums (Titer: 1:20 000) Ratteu 
gegen eine Infektion mit Abortusbazillen schützen, die die 
nicht mit Serum behandelten Tiere tötete. Aus den Versuchen 
der beiden Autoren ist zu ersehen, daß auch sie einen Paral¬ 
lelismus der Antikörperbildung und Immunität annehmen. 

Ferner konnte Glöckner nachweisen, daß das Serum 
von mit Antektröl geimpften Rindern Abortusbazillen in vitro 
abtötet. 

Meine Annahme, daß Sera mit hohem Gehalt an 
Agglutininen und Ambozeptoren gleichzeitig eine hohe 
schützende Wirkung aufweisen, ist also durch die wenigen in 
der Literatur niedergelegten Versuche in vitro und einer pas¬ 
siven Immunisierung gegen eine Infektion mit dem Bang- 
sehen Bazillus gestützt, während Stickdorns An¬ 
sicht, daß „die Reaktionen mit der Immunität nicht parallel 
gehen“ in diesen Versuchen keine Bestätigung findet. Aus 
den Versuchen Holths sei hier noch erwähnt, daß er den 
Gehalt an wirksamen Stoffen in Abortin nur gering fand und 
er die immunisierende Wirkung des Abortins somit gering 
einschätzt. Auch Hantzsche (7) konnte im Abortin nur 
geringe Mengen wirksamer Stoffe nachweisen. Diese Befunde 
finden durch die Immunisierungsversuche Holths 
mit Abortin volle Bestätigung. Die Erfolge mit Abortin fielen 
derart ungünstig aus, daß H o 11 h zu dem Schluß kommt, daß 
das Abortin keine günstigen Resultate als Bekämpfungsmittel 
des ansteckenden Verwerfens der Rinder ergeben wird. D i e 
ungünstigen Versuchsergebnisse von Holth, 
Hantzsche und Stickdorn über das Abortin 
und die guten Resultate von Stickdorn und 
mir über das Antektröl zeigen jeweils unter¬ 
einander eine erfreuliche Übereinstimmung. 

Der Verlauf der natürlichen Infektion mit 
dem Bangschen Bazillus erscheint Stick dorn besonders 
mit meiner Annahme in Widerspruch zu stehen. Das Ver¬ 
halten der Sera im Anschluß an die Infektion haben Wall 
und Holth einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 
Der Höhepunkt der serologischen Titer bei Agglutination und 
Komplementbindung liegt kurz vor dem Zeitpunkte des Ver- 
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worfens, sinkt hierauf allmählich ah, teilweise zum Nullpunkte, 
teilweise bis zu einem niederen aber noch positiven Werte, 
t >b die n a t ü r 1 i c h e r w o r h e n e I m in u n i t ä t durch eine 
latente Infektion (Euter) unterhalten wird, oder ob sie als eine 
erhöhte Bereitschaft der Zellen zur Bildung von Abwehrstoffen 
aufzufassen .ist, oder ob sie endlich nach von Lieber¬ 
in a n n durch Zugrundegehen aller wenig widerstandsfähigen 
und Überleben nur der resistenten Zellen und deren Nach¬ 
kommen zu erklären ist, kann hier offen bleiben. Jedenfalls 
schließt sich der natürlichen Infektion a n f ä n g 1 i c h e i n e 
h o h e B i 1 d n n fr v o n A g g 1 u t i n i ii e n u n d A m b o - 
z e p t o r e n an, die s p ä t e r von einer meist <1 a u e r n d e n 
Immunität gefolgt wird. Gelingt es. das gleiche mit 
toten B a z i 1 I e n zu erreichen, so haben wir die n atiir- 
liehe I m m u n i s i e r u n g n a c h g e a h m t. und zwar 
ohne die wirtschaftlichen Schäden. die mit der Infektion Ver¬ 
knüpft sind. Al ii erscheint dazu ein kräftiger Reiz des 
Organismus, der bei diesem eine kräftige Gegen¬ 
wirkung auslüst, unerläßlich. Bedenkt man den ungeheuren 
Reiz, den die Einnässen von lebenden Abortusbazillen bei der 
natürlichen Infektion auf den Rinderorganismus ausüben, so 
muß der Reiz zur Erreichung desselben Zweckes, der Immuni¬ 
tät, auf künstlichem Wege mit totem Material ungefähr gleich¬ 
groß gestaltet werden. Die Z u s t a n d s ä n d e r u n g d e s 
Körpers, die wir. durch die Immunisierung erreichen 
wollen, kann nicht o h n e e n «* r g Ische R e a k t i o n d e s 
Iv ö l* p e r s erworben werden (Rolle 1. c.) Die G r ö ß e des 
durch die Impfung gesetzten K <* i z <* s an den R e aktions- 
produkten zu messen, ist das natürliche, einfache 
Verfahren. Auch von unserer Kenntnis «ler natürlichen 
Immunisierung der Rinder gegen Abortus ausgehend, 
ist an einen Impfstoff die Anforderung zu stellen, 
daß er die Bildung großer Mengen von Agglu- 
t i n i n e n u n d k o in p 1 e m <* n t. b i n d «* n d e n A m b o - 
zeptoren als Gegenwirkung auf einen der natürlichen In¬ 
fektion adäquaten Reiz im Rindorganisnms auslöst. 

Fa^sc ich also zunächst zusammen, so ergibt sich, daß 
hochwertige Immunsera gegen den Abortusbazidus 
h o li e Werte von A g g 1 n t i n i n e ii u n d A m h o z «* p - 
t o r e n aufweisen, daß also der Gehalt e i n e s S «* r u m s 
a n dies «* n Antik ö r p c r n e i n M a ß stab für seine 
i m m u n i s i e r e n d c W i r k s a m k e i t ist. Die Bildung 
der genannten A n t i k ö r p e r und der Träger der I m m u n i - 
t ä t geht also beim infektiösen Abortus tatsächlich p a r a 11 e 1. 
Da eine künstliche aktive Immunisierung die Erwerbung der 
natürlichen Immunität durch Überstehen der Krankheit nach¬ 
ahmt, und da hei der natürlichen Infektion mit dem Abortus- 
bazillus, die im weiteren Verlaufe wohl stets Immunität hinter¬ 
läßt, immer eine kräftige Bildung von Agglutininen und Ambo¬ 
zeptoren einsetzt, so ist auch nur v o n s o 1 c h <• n I m p i - 
s t o f f e n d i e V e r 1 e i h u n g einer k ii n s t 1 i <• h <* n 
a k t i v e n I m m u n i t ä t z u e r w a r t e n , die g r o ß •• 
M e n gen s o 1 e h t* r Antik ö r p <* r z u bilden i m 
stau d e s i ii «1. Ich war also zu meinen Schlußfolgerungen 
aus meinen Ergebnissen voll berechtigt. 

Ein kurz auf die von Stick dorn in ihn Vordergrund 
gerückten p r a k t i s c h e n E r f a h r u n g e n zu spiveheu 
zu kommen, so kann ich mich der Ansicht Zellers (fit auf 
Grund meiner «*ig«*nen Beobachtungen nur ansehließen. daß es 
u n m ö g 1 i c h ist. o h n e g <* n a u e . auf m e 1: r j ä h r i g «> Be 
ohachtungen einer großen Zahl geimpfter Bestände sieh stützende 
Erhebungen über «len Verlauf der Seuche v o r u n «1 n a c h 
der Immunisierung e in «* i n w a n d frei t* s Erteil ii h e r 
d «* n W e r t «* i n e s I m p f s t off e s g e g e n d a s 
s «■ u e h e n h a f t e V e r w «* r f e n zu erlangen. Emfangreiche 
genau geführt«» statistische Angaben über «lie Impfling«» können 
zu einer solclicn Beurteilung von Ahortusimpfstoffen allein 
die ifei eher i* n Enterlagen bilden. Jeder praktische Kollege 
wird mir bestätigen können, daß er zu solcher Listenführung 
im allgemeinen nicht die Zeit erübrigen kann. Ich habe wenig- 
st«'ns nur ganz selten «len in allen Fällen sicher vorhandenen 
guten Wilhm praktischer Kollegen, Eisten zu führen in die 
Tat umgesetzt gesehen, da fast stets die Zeit dazu fehlte. Daß 
s ilcln* in der ITaxis erhobene statistisch«* Enterlagvn im übrigen 
«len b e s t e n B «* w «* i > ii b «* r W <* r t o d e r E n w e r t 
e i n e s I m pf verf a h r c n s ergebe.« müssen. hal»e auch i c h 
in meiner I>isr ertatinn hetont. All«? summarischen Erteil«*, alle 
Ang’t • . die .ich nur auf kurze Be<;haehtungsz«‘it stützen 


oder nicht durch Zahlen belegt sind, müssen recht vor¬ 
sichtig bewertet werdet), da heim Abortus in viel höherem 
Maße als bei einer anderen Seuche die komplizierten Verhält¬ 
nisse der Epidemiologie ein günstiges Ergebnis v o r - 
täuschen können. Die andere Möglichkeit der Bewertung 
eines Impfverfahrens mit Hilf«* «ler I in m u n i s i e r u n g eine> 
Tieres und nachfolgender Infektion ist mit zu 
hohen Kosten verbunden, so daß nur die dritte Mög¬ 
lichkeit «ler — das möchte ich entgegen S t i c k d o r n s 
Absicht nochmals betonen — üblichen Prüfiingsnmthodeü 
eines Immunisi«»ningsv« ) rfahr(*ns übrig bleibt, die ,.U n t r - 
s u e h u n g d e s Blutserums der geimpften I n d i - 
v i <1 u e n auf s p e z i f i s c. h e Stoff e“ (K o 11 e 1. c.) Daß 
sich zu di«*ser Untersuchungsnmthodc <l«*r A I) o r tu s ve* kaum 
eine andere Seuche eignet, glaube ich genügend belegt zu 
haben. Es ist also ber<*clitigt, aus «l«*r AntikörperbiMung b«*i 
Rindern, die mit Abortusfinpfstoffcn geimpft sind. Schlüsse-auf 
deren immunisierende Wirksamkeit zu ziehen. M e i n <* 
Schl u ß folg e r u n g «* n h e s t e h <» n d a h «* r «* b e n - 
f a. 11s zu R e «• h t : I> i o a n t i g e n e o <1 «* r i m m uni- 
s i e r e n <1 <* Wirkung des A h o r t ii s ist n u r g c - 
r i n g f ii g i g . die d e s Antoktrols i n j «* «1 e r H i n - 
sicht d i «* höchste (auch höher als d«*r gleichfalls in «len 
Versuch «■inbezogene Impfstoff Institut). Das Antoktrnl 
hat also von den untersuchten Impfstoffen d i e b c s t e A u s - 
s i c h t auf E r f o 1 <r. 

L i t «* r a t u r. 

1. S I i c k d <i r n : ('brr Immunität und Antik«"»rp«»rbildung L i 
Tier«*!» di«* mit Abortin und anderen Impfstoffen behnmlelt 
word«*n sind. B. T. W. 1021. Nr. Öl. 

•_> M ü 11 <• r : Eber «li«* Bildung von Antikörpern bei den gegen 
infektiösen Abortus mit Antektrol. Abortin usw. geimpften 
Rindern. Iuaiig. - Diss.. I)res«len — Leipzig, auch im Auszug 
veröfftl. in B. T. W. 1021. Nr. 2:1. 

Wall: Eber di«* Feststellung des seuchenhuften Abortus beim 
Rinde «lur«*li Agglutination und Koinplomentbildung. ZGchr. 
f. Inf.-Kr. par. Kr. u. Hyg. d. Hst. Bd. 10. S. 154. • 

I 14 r» 1 t h : Entrrsuclnmgen üh«*r «lie Bmlogiv <l«*s Abortusbazilhe 
und die Iminunitätsvrrhältnisse des inf«‘kt lösen Abortus des 
Rindes. Ebenda B«l. 10. S. J-IS. 

Z w i v k u. Z c 1 ler: Eber «Ln infektiösen Abortus des Rindes 
Arb. a. d. Kais. Grs.-Amte. B«l. 40. 8. 115. 

0. Zeller: Infektiöser Abortus «Irs Rindes in Hdb. «1, biol. Ar 
lteitsmethodcn. lierausg«*g« l>en von Abderhalden. Lieferung 24. 
Berlin 1021. S. 280. 

7. H a n t z s e 1) e : Elnr «len diagnostisch« n Weit der Komplement- 
bindung und der <)phthalmoreakti«*m»n heim infektiösi»n Aller 
tus der Kühe. liiaug.-Diss., Dresden 1012. 

Über einige Fälle von Starrkrampf. 

Von Dr. raed. vet. Grawert, Wittenberge, Bez. Potsdam. 

In Nr. ÖJ der B. T. W. von 1921 berichtete Herr Kollege 
Scharf über Tetanus puerperalis bei Ziegen und Herr 
Kollege K a o s t n e r über Starrkrampf beim Hunde. Ich 
praktizierte vor einigen Jahren in einer Gegend, in der Starr¬ 
krampf wohl infolge häufigen Vorkommens von Sporen im 
Erdboden jährlich besonders unter den Pferden manches Opfer 
erforderte. Auf Grund der günstigen Erfahrungen im Krieg«* 
mit der Tetanusschutzimpfung*) impfte ich prophylaktisch 
jedes Pfer«l mit Verletzungen an den Extremitäten und am 
Maule und habe nie danach sekundäre Tetanusinfektionen 
mehr gesehen. Aus meinen Erfahrungen sei mir gestattet, 
kurz über vier nicht alltägliche Fälle zu berichten. 

1. Starrkrampf beim Hund. 

8. 0. Deutsche Dogge: operiert in Morphiunmarkose wegen 
(*ines Tumors am Kopf. 

14. 0. Fäden entfernt, Wunde heilt per II, da Patient 
durch Kratzen mit den Pfoten mehrere Fäden herausgerissen 
hat. Hund liegt in der Hütte in einem Garten. Rings herum 
Sandboden, worin er sich gern einwühlt. 

24. 9. Tetanus, hochgradiger Trismus. Nahrungsaufnahme 
unmöglich. Vorfall d. III. Augenlides. Allgemeinbefinden nicht 
gestört, örtlich Jodtinktur. Tetanus-Antitoxin 200 JE 4 fach 
intramuskulär. 

25. 9. Besserung. Patient kann Maul etwas öffnen. 

30. 9. Verschlimmert : hochgradiger Trismus. 

*) Der Schutzimpfung mußte seit 1917 jeder Verwundete im 
Heere unterzogen werden. 
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1. 10. Tet. antitoxin 100 JE 4fach. Trismus unverändert. 

2. 10. 100 JE 6fach, da Befund unverändert. 

4. 10. Erhebliche Besserung; aus der Behandlung entlassen. 

2. Starrkrampf bei einer Kuh nach Retentio 
secundinarum. 

22. 1. Kuh. Vor 14 Tagen zum drittenmal leicht gekalbt- 
Retentio secund Orif. uteri für 2 Finger passierbar. Jauchige 
Metritis. Temp. 39,6. Hochgradiger Trismus; seit 2 Tagen 
Krampf der Gliedmaßen. Diagnose: Tetanus universalis. 
Allgemeine Muskelstarre. Auf Wunsch des Besitzers wird 
Behandlung versucht. Uterusspülung mit lchtharganlösung. 
Tet. Antitoxin 400 JE 4fach intravenös, Tet. Antitoxin 
100 J E 6 fach subkutan. 

23. 1. Geschlachtet, da keine Besserung, vielmehr Muskel¬ 
krampf zugenommen. Bakteriologische Fleischbeschau: Fleisch 
tauglich. 

3. Fall von Starrkrampf bei einer Ziege. 

22. 4. Saanenziege. Hochgradiger Trismus. Steifer Gang. 

Sonst keine Störung des allgemeinen Befindens. Futterauf¬ 
nahme unmöglich. Vor 2 Wochen leicht gelammt. Diagnose: 
Tetanus partialis. Behandlung: Tet. Antitoxin 100 .1 E 6fach. 

24. 4. Geheilt. 

4. Fall von Starrkrampf bei einer Ziege. 

25. 6. Ziege. Trismus mittleren Grades. Nimmt kein 
Futter auf. Vor 3 1 /, Wochen leicht gelammt (2 Lämmer). 
Diagnose: Tetanus partialis. Behandlung: Tet. Antitoxin 
100 J E 6 fach. 

Drei Tage später geheilt. 

Die Infektion beim Hund ist ohne Frage von der 
Operationswunde aus erfolgt, bei der Kuh von der Gebär¬ 
mutter aus. Bei Fall 3 und 4 ist Infektion von den Geburts¬ 
wegen nicht ausgeschlossen. Verletzungen waren an den 
Ziegen nicht zu finden. 

Noemin. 

Von Dr. med. vct. Ertl, prakt. Tierarzt, Ziemetshausen. 

Noemin nennt sich ein neues Anthelmintikum, (Name 
patentamtlich geschützt) welches von der Firma H. Tromms¬ 
dorff in Aachen in den Handel gebracht wird. Abgesehen von 
Hühnern und Hunden findet man bei unseren nutzbaren Haus¬ 
tieren beim Pferd am häufigsten Darmparasiten, zu deren Be¬ 
seitigung Noemin hauptsächlich Verwendung finden soll. Zu 
diesem Zwecke wird das Präparat von der Firma in Gelatine¬ 
kapseln geliefert, welche erst an ihrem Bestimmungsort — 
Magen und Darm — zur Auflösung gelangen sollen, über die 
chemisch-pharmazeutische Zusammensetzung läßt sich sagen, 
daß Noemin ein Gemisch einer Reihe altbewährter und teil¬ 
weise neu erprobter Mittel darstellt, in der Hauptsache eine 
Mischung von 01. chenopodii, Extr. punic. granat. fluid., Naph- 
tolß, Sozojodol-Chinin und 01. Ricini. Diese Zusammenstellung 
gibt ohne weiteres das Indikationsgebiet kund, nämlich 
Ascariasis und Taeniasis, gleichgültig ob diese Leiden jedes 
einzeln für sich Auftreten oder zusammen Vorkommen. Eine 
Abführkur braucht nicht eigens eingeleitet werden, da 01. Ri¬ 
cini als Bestandteil enthalten ist. Um die Masse unter sich 
zu binden, sind verschiedene Fette zugesetzt, was außerdem 
den Vorteil hat, daß sich die verschiedenen Arzneimittel gleich¬ 
mäßig verteilen. Da das Mittel in Gelatinekapseln geliefert 
wird, gehen durch diese geschickte Mischung bei etwaigem 
Bruch die flüssigen Bestandteile, da sie in Fett gebunden sind, 
nicht verloren. 

Die Handhabung und Anwendung ist eine sehr einfache, 
indem die vor dem Eingeben in Wasser — gleichgültig ob 
warm oder kalt — eingetauchte Kapsel mit dem Mittel- oder 
Zeigefinger über den Zungenrücken des Pferdes geschnellt und 
das Pferd so gezwungen wird, die Kapsel zu schlucken. Für 
weniger geübte Hände ist diesem Verfahren die Eingabe mit 
dem Pillenstock vorzuziehen. Nach dem Eingeben ist es emp¬ 
fehlenswert, dem Patienten Wasser vorzusetzen. 

Aufgebissene Kapseln schädigen die Maulschleimhaut in 
keiner Weise. Das Mittel läßt sich den Pferden auch als Lat¬ 
werge auf die Zunge streichen, indem man Svrup Alth. und 
etwas Mehlbrei bis es die gewünschte Latwergeform hat zu¬ 
setzt. Zu empfehlen ist dies besonders dann, wenn das Pferd 
die Kapsel aufbeißen sollte, was bei ungeschicktem Eingeben 
Vorkommen könnte. 


Ich habe Noemin bis jetzt bei 20 Pferden, die mit Ascariasis 
behaftet waren, angewandt und gefunden, daß di * geeignete 
Dosis morgens und abends je eine Kapsel ist. In der Stall¬ 
fütterung und in der Dienstleistung der Pferde braucht dabei 
keine Änderung einzutreten. Nach meinen Beobachtungen ist 
es ohne Belang, ob die Verabreichung vor oder nach der Füt¬ 
terung oder während der Mahlzeit erfolgt, da morgens und 
abends das Mittel Anwendung findet und seine Wirkung hin¬ 
reichend entfalten kann. Während der Behandlung im Sommer 
Grünfutter zu .geben und im Winter die Kur durch Verab¬ 
reichung von Rüben zu unterstützen, ist bei Noemin infolge 
seiner günstigen chemischen Zusammensetzung im Gegensatz 
zu anderen Wurmmitteln nicht erforderlich. 

Patienten mit Taeniasis standen mir leider nicht zur Ver¬ 
fügung. Doch glaube ich. daß Noemin infolge seiner Bestand¬ 
teile auch hier günstige Wirkung erzielt. 

Askariden gehen regelmäßig nach 2 längstens 3 Tagen ab. 
Eine Nachkur 8 Ta.ge später halte ich für angezeigt, um aus- 
schlüpfende Würmer zu töten, bzw. abzutreiben, so daß 6—8 
Kapseln für eine Wunnkur genügen. Ich empfehle diese Er¬ 
gebnisse meinen Herren Kollegen zur gefälligen Nachprüfung. 


Urotropin in der Hundepraxis. 

Von Dr. F. Günther, approbierter Tierarzt, in Döbeln. 

In der Humanmedizin wird schon seit langer Zeit Uro¬ 
tropin nicht nur hei Erkrankungen des Urogenitaltraktus mit 
Erfolg angewendet, sondern auch bei Erkrankungen der Ver- 
dauungs- und anderer Organe. Insbesondere wurde die 
fäulnbhemmende und desinfizierende Wirkung des Urotropins 
im Darm und in den Gallenwegen anerkannt und durch Tier¬ 
versuche festgestellt. 

Die füulniidiemmende Wirkung des Urotropins veranlaßt? 
mich, dasselbe bei einigen Hunden anzuwenden, welche mit 
Inappetenz und üblem Geruch aus dem Maule zur Behandlung 
kamen. Diese Patienten, die hauptsächlich aus Gasthöfen 
stammten, hatten wahrscheinlich verdorbene Abfälle usw. auf- 
genommen oder, wie einigemal naehgewiesen wurde, ver¬ 
dorbenes Wasser getrunken. In diesen Fällen wirkte Urotropin 
ausgezeichnet. 

Nach dieser Erfahrung gab ich Urotropin auch mit Darm¬ 
staupe behafteten Patienten. Mehrere Fälle behandelte ich 
gleichzeitig mit subkutaner Verabreichung von Urotropin 
(n ccm) und konnte mit den Heilerfolgen zufrieden sein. 
Wurde Blut in den Abgängen festgestellt, spritzte ich stets 
Merkaffin ein. Nach 2 Einspritzungen verschwand in der 
Regel das Blut aus den Fäzes. Der Appetit war hei Verab¬ 
reichung der Urotropintabletten stets gut. 

Auch bei leichter Bronchitis mit mehr oder minder 
starkem Nasenaiisfluß benutzte ich das Urotropin ohne jedes 
andere Arzneimittel lind erzielte rasche Hei'ung. Bei schweren 
Staupebronehitiden spritzte ich außerdem Itrid subkutan <*iii. 
Selbst bei hohem Fieber war bei Verabreichung des Uro¬ 
tropins der Appetit stets ein s-dir guter und die Freßlust war 
wie bei gesunden Tieren. 

Das Urotropin, hergestellt von der Chemischen Fabrik 
vorm. E. Schering, Berlin N29. zeichnet sich in der Hunde¬ 
praxis durch seine fäulnis- und bakterienlieinmende Wirkung 
im Yerdamingstraktus aus. Dieser Umstand ist >ehr zu be¬ 
werten, da ja gerade der Magendarminlialt der Hunde bei Er¬ 
krankungen Fäulnisvurgänge aufweist. Auch wurde durch 
Versuche nach gewiesen, daß das Urotropin per os gegeben in 
der Zerebrospinalflüssigkeit. im Speichel, im Broncliialsekret. 
in der Milch usw. entweder als Urotropin oder als Ab- 
Spaltungsprodukt Formaldehyd ausgesehieden wird. Darauf 
basiert das große Anwendungsgebiet des Urotropins in der 
Humanmedizin. 

Referat e. 

Aus dem vet.-path. Institut der Universität Zürich. 

Durch Streptokokken verursachte Ferkellähme. 

Von X. Seeberger. 

(Schweizer Archiv fiir Tierheilkunde. l>3. IM- 3. II.) 

Nach ausführlicher Darlegung unserer jetzigen Auffassung 
vom Wesen der sogenannten Lähme und Schilderung der bis¬ 
herigen Veröffentlichungen über diese Erkrankung bei Ferkeln 
bespricht S e e b e r g o r seine eigenen Wahrnehmungen. Das 
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klinische Bild war folgendes: in den ersten zehn Tagen auf¬ 
tretende, mehr oder weniger starke, schmerzhafte, vermehrt 
warme Anschwellung verschiedener Gelenkspartien (speziell 
der Karpal- und Tarsalgelenke) mit verschieden starkgradigem 
Lahmen, Fieber (bei einzelnen Tieren Schüttelfröste), Mattigkeit, 
Saugunlust, zunehmendes Siechtum. 

Pathologisch-anatomischer Befund: Abmagerung, fibrinös- 
eiterige Polyarthritis, starke soröse Durchtränkung der Um¬ 
gebung der affizierten Gelenke, Abszeßherde in der Nachbar- 
• schaft. der Gelenke mit Affektion der Strecksehnen und teil¬ 
weise mit eiteriger Einschmelzung der Muskulatur, mehr oder 
weniger stark ausgeprägte Enteritis, auffallende, entzündliche 
Schwellung sämtlicher Körper-, besonders der Darmlymph¬ 
knoten. 

In den Ausstrichen aus Eiterherden und Gelenken fanden 
sich Streptokokken in großer Anzahl. Sie ließen sich mit den 
gewöhnlichen Anilinfarben und nach Gram, besonders schön 
aber mit Karbolthionin färben. Kulturversuche ergaben auf 
Serum kleine, zarte, etwas gelblich werdende Kolonien; auf 
Agar ebensolche, aber blasse, tröpfchenähnliche Kolonien; in 
Bouillon lange Ketten, fehlende oder geringe Trübung; 
Gelatine wird nicht verflüssigt. 

Durch Tierimpfversuche konnte festgestellt werden, daß 
es sich bei diesen Streptokokken um einen für weiße Mäuse, 
weiße Ratten, Kaninchen und Ferkel sehr pathogenen Stamm 
handelt. 

Bei den Betrachtungen über den natürlichen Infektions¬ 
modus hält Seeberger die Ansteckung vom Nabel aus 
für sehr wenig wahrscheinlich. Eher kommt die intrauterine 
in Betracht. Am häufigsten dürfte die Übertragung der Keime 
durch die Milch geschehen. Die letztere kann infektiös sein, 
ohne daß sich eine Mastitis beim Muttertier klinisch wahr¬ 
nehmen läßt. Als Erreger der Ferkeliähmc sind anzusehen 
Streptokokken, Staphylokokken, Bac. pyogenes, Angehörige 
der Kolityphusgruppe. Es handelt sich also auch hier um 
kleine einheitliche Ätiologie. 

Für die Prophylaxis schlägt Seeberger vor: 
1. Allgemeine Seuchenbekämpfungsmaßnahmen (Isolation, Des¬ 
infektion). 2. Aktive Immunisierung (Vakzination) der Ferkel. 

3. Impfung der Jungen mit Mutterblut oder Mutterserum. 

4. Impfung mit eigens hergestelltem Immunserum. 5. Vak¬ 
zination, bzw. aktive Immunisierung der Mutter zur Zeit der 
Gravidität. 

Mit der Therapie kann «n derselben Weise verfahren 
werden. Beim Muttertier ist die vielleicht vorhandene Mastitis 
zu behandeln. Für die Ferkel kommt eventuell die Chemo¬ 
therapie in Betracht. J. Schmidt. 

Befunde von hämoglobinophilen Stäbchen (Pfeifferschen 
tnfluenzabazillen) bei der Hundestaupe. 

Von Priv.-Doz. Dr. 0. Oise n. 

(Deutsche Medizinische Wochenschrift, -17. Jahrgang. Nr. 31, S. 895.) 

Olsen hat bei fünf aji Staupepneumonie eingegangenen 
Hunden einen Bazillus gefunden, der kulturell und serologisch 
völlig mit dem Pfeiffer sehen InfluenzaJbazillus überein¬ 
stimmte. Die intraperitoneale Verimpfung dieses Bazillus auf 
Hunde erzeugte eine tödliche Peritonitis. Peritoneale Injek¬ 
tionen des Exsudats riefen schwere Allgemeinerscheinungen 
und hämorrhagisch fibrinöse Peritonitis hervor. 

Die Giftigkeit des Bazillus nahm bei weiteren Passagen 
zu. Das peritonitische Exsudat eines Passagehundes bewirkte 
bei intratrachealer Injektion in einem Falle eine tödliche 
Pneumonie. In den pneumonischen Herden wurden massenhaft 
Influenzabazillen gefunden. 

Die Versuche mußten aus äußeren Gründen abgebrochen 
werden. Ohne abschließend berichten zu wollen, weist der 
Verfasser jetzt schon auf die große Bedeutung etwaiger Be¬ 
ziehungen zwischen der Staupe der Hunde und der mensch¬ 
lichen Grippe hin. Himmel. 

Weiteres über Rotlaufinfektion beim Menschen. 

Von Dr. Stengel, Allenburg (Ostpr.). 

(Mcdiz. Klinik, XVII. Jahrg., Nr. 33, S. 997.) 

Stengel hat im letzten Jahre mehrfach Rotlaufinfek¬ 
tionen beim Menschen zu behandeln Gelegenheit gehabt. Bei 
der Schlachtung eines nachträglich durch die tierärztliche 
Untersuchung als rotlaufkrank ermittelten Schweines infizierten 
sich vier von sechs beteiligten Personen. Meist ist die Dorsal¬ 


seite der Finger betroffen. Typisch ist die bläulichviolette 
Verfärbung der erkrankten Hautpartien. Nach Injektion von 
Rotlaufserum (1 ccm auf 10 kg Körpergewicht) klingen die 
entzündlichen Erscheinungen rasch ab, doch ist bei zu kleiner 
Serumdosis auch ein Rezidiv beobachtet worden. 

Da zweimal nach hohen Serumdosen Exantheme auf- 
betreten sind, empfiehlt Verfasser weitere Versuche mit 
Aolan, das sich in einem Falle bewährt hat. Himmel. 

Beiträge zur Biologie und Biochemie des Bacillus Proteus und 
Versuche zur Isolierung pathogener Mikroorganismen aus 
proteu8haltigem Material mittels Agarplatten mit Karbolsäure- 
zusastz bzw. Eichloffblauplatten. 

Von Dr. Willy Behmer, approb. Tierarzt aus Schlawe i. Poin. 

(In»ugural-I)iH«crtation, Merlin 1921.) 

Von auf Karbolsäureagar gezüchteten Bakterien wachsen 
Milzbrandkolonien vereinzelt oder gar nicht; eine Entwicklung 
findet überhaupt nicht statt bei den Geflügelcholera-, Hühner- 
typhus- und Ferkeltyphusbazillen: gut dagegen wachsen die 
Kolonien von Rotlauf, T\ # phus und Paratyphus B. Für die 
drei letztgenannten Baktcrienarten eignet sich also dieser 
Nährboden, sie aus Gemeinschaft mit Porteus zu isolieren. 

Auf E i c h 1 o f f blauplatten w achsen Milzbrandbakterien 
überhaupt nicht, Rotlauf-, Geflügelcholera-, Typhus-, Para¬ 
typhus B-, Hühnertyphus- und Ferkeltyphusbazillen dagegen 
gut. Für letztere sind also E i c h 1 o f f - Blauplatten ein ge¬ 
eigneter Nährboden, sie aus einem Gemisch mit Proteus zu 
isolieren. 

Beide Methoden sind praktisch nicht allgemein für alle 
Bakterien brauchbar, sondern nur ein Hilfsmittel; jedoch 
scheint die Eichloff- Blauplatte den Vorzug zu haben, da 
auf ihr bis auf Milzbrandkeime alle übrigen Bakterien wuchsen. 
; V* I B. 

Querbruch der Hufbeinkappe. 

Von Prof. Dr. Se bwendimann. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde. (>3. Brt, 4. II i 

Bei einem mit schwerer Stützbeinlahmheit behafteten 
Pferde erhob Schwendimann folgenden Befund: Keim 1 
verstärkte Pulsation der Fesselarterien. Etw r as vermehrte 
Wärme im Gebiet der Zehenkrone; bei der Palpation daseihst 
heftigste Schmerzensäußerungen. Zangenuntersuchung ist 
negativ; namentlich fehlt die für Hufbeinfrakturen so be¬ 
deutungsvolle Schmerzreaktion beim Zusammenpressen der 
Trachtenwände. Dagegen war bei behutsamer Perkussion stets 
nur die obere Zehenw r andgegend schmerzhaft. Desgleichen 
erwiesen sich selbst schonendste Drehbewegungen am Huf¬ 
gelenk als äußerst schmerzhaft. Bei Anwendung der Bremse 
und kräftigeren Rotationsversuchen empfand S c h w e ft d i - 
mann ein unbestimmtes rauhes Gefühl. Die übrige Unter¬ 
suchung ergibt nichts, was mit der so plötzlich aufgetretenen 
hochgradigen Lahmheit hätte in Verbindung gebracht werden 
können. Auf Grund des Befundes wurde die Diagnose auf 
Spaltbruch am Streckfortsatz des Hufbeins gestellt. In den 
nächsten Tagen blieb die Lahmheit unverändert, und an der 
Zehenkrone stellte sich eine umschriebene, sehr schmerzhafte 
Anschwellung ein. Die Schmerzhaftigkeit konzentrierte sieh 
immer deutlicher auf die Gegend der Hufbeinkappe. 

Die Behandlung bestand nacheinander in Berieselung, 
feuchter Wärme, Gipsverband, scharfen Einreibungen an der 
Krone und vollständiger Ruhe. Als nach 12 Wochen noch 
keine entschiedene Besserung eingetreten w'ar, wurde da- 
Pferd geschlachtet. 

Die Sektion ergab einen schrägen Querbruch der Huf¬ 
beinkappe. Die Bruchlinie ging zwischen vorderem und 
mittlerem Drittel quer über die Gelenkfläche hinweg nach 
vor- und abwärts, wo sie sich 3,5 cm unter der höchsten Er 
hebung des Streckfortsatzes schloß. Die Abweichung betrug 
auf der Gelenkfläche 2 mm, unten nur den Bruchteil eines 
Millimeters. In der Tiefe w T eiohe Kallusbildung, wogegen am 
Gelenkknorpel nicht die Spur von Regenerationsgewehe zu 
sehen war. 

An die Schilderung des Krankheitsfalles schließt 
Schwendimann Betrachtungen über die Bruchmechanik 
an. Da die Hufbeinkappe bei der Belastung des Schenkels 
wie ein Prellbock wirkt, so ist es wohl denkbar, daß sie bei 
außergewöhnlicher Belastung von der Unterlage abgesprengt 
werden kann. Es wird sich also um eine Sprengfraktiir und 
nicht um eine Rißfraktur gehandelt haben. J. Schmidt. 
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(Aus dem anatomischen Institut der Kgl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule.) 

Zur vergleichenden Anatomie des Wurmfortsatzes 
am Blinddarm. 

Von Prof. Dr. A. Zimmermann, Budapest. 

(Allattani Közlemenyck, 1921, Nr. 1—2.) 

Zur Lösung der Frage über die Bedeutung des Wurmfort¬ 
satzes sind noch weitere vergleichend-anatomische und experi¬ 
mentelle physiologische Untersuchungen notwendig. Verf. be¬ 
schreibt eingehend den Blinddarm und seinen Wurmfortsatz 
beim Kaninchen, mit besonderer Rücksicht auf seine histo¬ 
logische Struktur. Dannzotten (!) und Lymphknötchen und 
kommt zu dem Schluß, daß das Blinddarmende mit seiner Um¬ 
wandlung zum lvmphoiden Organ auf hört, ein zur Nahrungs¬ 
aufnahme dienender Darmabschnitt zu sein. Die Erscheinung, 
daß der Wurmfortsatz bei jüngeren Tieren relativ stärker ent¬ 
wickelt ist, weist darauf hin, daß er eher im Jugendalter funk¬ 
tioniert (wie z. B. die Bursa Fabricii der Vögel). Worin je¬ 
doch seine Wirkung näher besteht, beim Stoffwechsel oder bei 
der Entwicklung oder beim Wachsen ist noch nicht näher be¬ 
kannt. Ebenso bleibt noch offen die Frage, warum der Wurm¬ 
fortsatz bei systematisch so fern stehenden Arten, wie Anthro¬ 
poiden, Leporiden und Phascolomys erscheint, während er bei 
anderen Säugetierarten fehlt. Dr. Z. 

(Aus dem anatomischen Institut der Kgl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule.) 

Die Arterla anonyma und subclavia des Kaninchens. 

Von Kreistierarzt Dr. St. Holz mann. 

(AUatorvosi Lapok, 1921. Nr. 9 — 10.) 

Außer T a n d 1 e r s Arbeit über die Kopfarterien gibt es 
keine eingehendere Angabe über das vordere Arteriengebiet des 
Kaninchens. Verf. injizierte 17 Kaninchen von verschiedener 
Rasse, Alter und Geschlecht in Aetherchloroformnarkose durch 
die Bauchaorta Höver sehe und Te i c h m a n n sehe Masse. 
Aus dem Aortabogen tritt als erste die Anonyma, als zweite 
Art die A r t. subclavia sinistra hervor. Die innere Kopfarterie 
gelangt durch das Foramen caroticum in die Schädelhöhle: 
der Willis sehe Gefäsering ist kein vollständiger. Die beiden 
Aa. subclaviae geben vorerst die A. thoracica interna ab. von 
der die A. intereostalis suprema. aus dieser der Truncus bron- 
ehooesophageus. dann die Aa. intercostales ventrales etc. ent¬ 
springen. Die Armarterie teilt sich in die A. radialis und A 
ulnaris. Auf Einzelheiten soll hier nicht eingegangen werden. 

' Dr. Z. 

Uber die Entgiftung bakterieller Toxine durch Adrenalin. 

Von Willy Krause. 

(Inaup.-Dissort.. B<‘rlln 1919.) 

Die Angaben von Abramow, Mischennikow und Marie, dnß 
dem Adrenalin ein Neutralisationsvermögen für das Diphtherie- 
und Tetanustoxin zukommt, konnte durch die Untersuchungen 
bestätigt werden. 0.6 ccm Adrenalin neutralisierte in 5 Stunden 
die lOfaehe Dosis letalis des Diphtherietoxins bei 37° Brut¬ 
schrank- und bei Zimmertemperatur und 0.075 ccm Adrenalin 
entgiften in 25 St. bei 37 0 die 25fach tödliche Tetanustoxin¬ 
dosis. Die Neutralisation findet nur in vitro — nicht in vivo 
— statt. Nach erfolgter Neutralisation ist die Rückgewinnung 
der Toxins aus der Toxin-Adrenalinverbindung durch Dialvse 
nicht möglich. Bei der durch das Adrenalin erfolgten Ent¬ 
giftung verliert das Diphtherie- und Tetanustoxin die anti- 
genen und antitoxinbindenden Eigenschaften. Es wird damit 
die toxophore wie haptophore Gruppe des Toximnoh*kitls ge¬ 
schädigt, es handelt sich also auch nicht um eine Neutralisa¬ 
tion im Sinne der Immunitätslehre. Eine Entgiftung des 
Botulismustoxins durch Adrenalin findet nicht statt. 

A. A1 b r e c h t. 

Adsorption des Virus der Maul- und Klauenseuche. 

V a 11 6 e und C a r r 6 (Comptes rendus de l’acad. des 
Sciences 1921) fanden, daß das Virus der Maul- und Klauen¬ 
seuche in einer Flüssigkeit sich an feste Teilchen, die in dieser 
schweben, anhängen kann, z. B. an rote Blutkörperchen oder 
an Bakterien resp. Streptokokken. Es glückte, im Glase der¬ 
artig beladene Zellen der Phagozytose zu unterwerfen. Das 
adsorbierte oder phagozytierte Virus erzeugte bei empfäng¬ 
lichen Tieren nach Einspritzung nur Fieber, aber keine kli¬ 
nische Maul- und Klauenseuche und auch keine hinreichende 
Immunität. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921. 
S. 312.) ‘ Gl. 


Infektiöse Anämie des Pferdes. 

Nach Scott (Journ. of the amer. vet. med. assoc. 1920) 
wird die Seuche unter natürlichen Verhältnissen nicht aus¬ 
schließlich durch den Urin der kranken Pferde verbreitet, son¬ 
dern wahrscheinlich auch, wie schon die japanische Kommis¬ 
sion bemerkte, durch stechende Insekten. Flöhe, Läuse und 
Zecken scheinen keine Überträger zu sein, wahrscheinlich auch 
nicht Stechmücken, wohl aber Fliegen (Stomoxys calcitrans) 
oder Tabaniden (Tabanus Septentrionalis). 

Right (Journ. of the amer. vet. med. ass. 1920) erklärte, 
daß die Veränderungen am Knochenmarke, wie die dunkelrote 
Farbe im Humerus und Femur, nicht charakteristisch seien, 
sondern auch bei anderen Krankheiten Vorkommen. Auch 
T h e i 1 e r hatte dies schon betont, während Dupas (Bull. 
Soc. centr. de med. vet. 1914) Blutungen im Knochenmark 
als bei den meisten Infektionskrankheiten vorhanden erklärte, 
z. B. bei der Brustseuche und beim Petechialfieber nach Druse, 
immer im Oberschenkel und Oberarm, selten in den anderen 
Röhrenknochen. Um sie festzustellen, muß man die Knochen 
der Länge nach durchsägen. Die übermäßige Betätigung als 
blutbildendes Organ bei dem Verluste von zahlreichen Blut¬ 
zellen bei Infektionskrankheiten ist nach seiner Ansicht die 
Ursache für den Blutreichtum und die Blutungen. (Nach Tijd¬ 
schrift voor Diergeneeskunde 1921, 308.) Gl. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von Glage. 

8. Über versenkte Hühnerställe. 

Die Ställe, besser Wohnungen der Hühner müssen den 
Tieren alles bieten, was zu ihrer Behaglichkeit notwendig ist. 
Bei genügender Größe, an die bescheidene Ansprüche ge¬ 
stellt werden, müssen die Ställe trocken, luftig, hell, leicht 
zu reinigen, warm und diebessicher sein. Bei den großen 
Geflügelzuchtanstalten sind diese Bedingungen wohl meist 
erfüllt, die Ställe aber bei den sog. kleinen Leuten sind oft 
genug in trostloser Verfassung. 

Zurzeit kostet die Errichtung eines massiven, guten 
Hühnerhauses mit den Nebenanlagen so viel, daß dadurch 
der Nutzen der Hühnerhaltung vorweg für lange Zeit auf¬ 
gezehrt ist. Die Hühnerhaltung muß Abfallwirtschaft sein, 
auch der Stall muß so billig wie möglich hergestellt werden, 
und daran soll besonders der Anfänger denken. Dabei 
müssen aber die obigen Bedingungen für das Wohlbefinden 
der Hühner berücksichtigt bleiben, da sonst gute Erträge 
nicht zu erwarten sind. 

Unter den schwierigsten Verhältnissen, ohne hinreichende 
Unterstützung durch Handwerker, bei Unmöglichkeit, manche 
Materialien zu beschaffen, ist mein Hühnerstall errichtet 
worden, gegen Ende des Krieges, dafür beinahe kostenlos. 
In einem vorhandenen massiven Gebäude ist ein Teil durch 
eine Bretterwand abgetrennt und als Hauptraum des Stalles 
eingerichtet worden, und außen an dem Gebäude sind zwei 
Anbauten gemacht, die mit dem Hauptraum insofern in Ver¬ 
bindung stehen, als die Hühner durch Schlupflöcher durch 
die durchbrochene Mauer des Hauptgebäudes in diese An¬ 
bauten gelangen können, in einen Holzschuppen als Scharr¬ 
und Futterraum und in den versenkten Schlafraum. 

Versenkte Ställe sind schon bekannt, aber selten; in den 
Büchern über Geflügelzucht sind sie meistens noch gar nicht 
erwähnt worden, trotzdem sie meines Erachtens für die 
Hühnerhaltung im Kleinbetriebe besser als alle anderen sind. 
Auf v einem mir bekannten Landgute ist die ganze Anlage für 
die Hühner versenkt. Man denke sich eine Kellerwohnung 
in einem Mietshause der Großstadt und darüber direkt ein 
flaches Dach. Dieser Stall, zu betreten durch eine herab¬ 
führende Treppe, ragt nur etwa einen halben Meter aus der 
Erde heraus, wobei sich Platz für kleine Fenster oberhalb 
der Erde ergibt. Er enthält die Legenester, Sitzstangen und 
alles sonst Notwendige. Bei meinem Stall ist, wie gesagt, 
nur der Schlafraum versenkt, massiv gebaut, von außen ganz 
unzugänglich und nur von innen aus dem Hauptgebäude zu 
betreten. Dabei ist er geräumig genug, daß eine erwachsene 
Person darin stehen und arbeiten und besonders, daß sie 
ihn bequem reinigen kann. 



464 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 39. 


Zwei Bedingungen, die wichtigsten, sind ideal gelöst: die 
Wärmeerzeugung und die Diebessicherheit; alle anderen ge¬ 
nannten haben sich auch gut erfüllen lassen. 

Das Huhn ist ein wärmebedürftiges Tier. Bei starker 
Kälte legt es nicht, beim plötzlichen Eintritt von scharfem 
Frost bricht es im Legen ab. Der warme, behagliche Stall 
ermöglicht erst oder fördert die Gewinnung des teueren 
Wintereies. Wärme spart Futter und übt auf das Wohl¬ 
befinden der Tiere den besten Einfluß aus. Das Huhn wird 
in versenkten Ställen trotzdem nicht verwöhnt; der Schlaf- 
raum meines Stalles hat Winter und Sommer zunächst nur 
Kellertemperatur, er ist im Winter genügend warm und im 
Sommer angenehm kühl. Ist er gut mit Hühnern besetzt, so 
herrscht im Winter beim stärksten Frost ,im Schlafraum 
morgens der Erwärmung durch die Tiere wegen eine Tempe¬ 
ratur wie in einem geheizten Zimmer. Nach den längsten 
Winternächten, die von 4 bis Uhr dauern, zeigen meine 
Hühner morgens noch gar keine Eile, ihren behaglichen 
Schlafraum zu verlassen. Auf den Landgütern wird der 
Wärmebedtirftigkeit der Hühner wegen der Stall meist in den 
Großvieh- oder Pferdestall eingebaut. Diese bequeme Wärme¬ 
quelle besitzt der Städter im allgemeinen nicht. Die Hühner¬ 
farmen sorgen für besondere Zentralheizanlagen, diese oder 
ö fen oder andere Heizkörper erfordern indessen Brennmaterial 
und Bedienung. Hühnerställe mit doppelten Wänden, deren 
Zwischenraum wie beim Eiskeller des Schlächters mit Torf, 
Sägemehl u. dgl. gefüllt ist, erscheinen demgegenüber schon 
praktischer, sind aber teuer. Bei Benutzung der Erdwärme 
durch Versenken des Stalles kann auch jeder Städter die 
Wärmefrage einfach lösen; diese Heizung ist ganz umsonst. 
Praktisch kommt es besonders auf die Wärme für die Nächte 
an, am Tage dürfen die Hühner selbst beim Frost ins Freie, 
ausgenommen bei sehr großer Kälte, um ein Erfrieren des 
Kammes zu vermeiden. 

Die Diebessicherheit ist besonders in den Städten und 
Vororten derselben kaum hoch genug zu »bewerten. Bei den 
schlimmsten Diebeszeiten der letzten Jahre habe ich mir 
keine Sorgen zu machen brauchen, während andere Hühner¬ 
halter ihre Tiere durch allerlei Zurüstungen, Klingelanlagen, 
Selbstschußapparate usw. vor Einbruch schützen zu müssen 
glaubten. Ist jede Diebessicherheit schließlich auch nur eine 
relative, so habe ich immer die Zuversicht gehabt, daß die 
Einbrecher die Hühner dort holen, wo sie sie am bequemsten 
bekommen können. Meine Hühner sitzen nachts unter der Erde 
in einem Raum mit dicken Zementw'änden ohne äußeren 
erkennbaren Eingang, ein kleines Fenster dicht über der Erde, 
durch das kein Mensch den Kopf stecken kann, innen so mit 
Eisenstäben vergittert, daß man kaum eine Hand einführen, 
sicher aber kein Huhn herausziehen kann. Der Eingang liegt 
versteckt im Innern des Gebäudes, für jeden Nichtkenner der 
Anlage kaum findbar, ein Schacht, in den man hinabsteigt. 
Dazu spielen meine Hähne nicht den Verräter. Als Wachmann 
beim Heimschutz habe ich auch das Tierleben der Nacht vor 
mir. Vor Mitternacht krähen die Hähne sehr selten, nachher, 
so lange es noch dunkel ist, schon öfters. Ein Hahnenschrei 
wird von den Hähnen aus anderen Ställen meist beantwortet. 
Beim Morgengrauen begrüßen die Hähne regelmäßig den 
kommenden Tag. Die Hahnenschreie, in der Stille der Nacht 
weit hörbar, können den Einbrecher so leiten, daß das Aufr 
finden der Ställe eine Kleinigkeit ist. Meine Hähne, sonst 
krählustig wie alle anderen, halten dagegen nachts den 
Schnabel, vermutlich da sie unter der Erde hinter der Mauer 
die Rufe der anderen nicht hören. Dazu ist ihr eigenes 
Krähen aus der Tiefe so abgesclmächt, daß man es morgens 
nur wahrnimmt, wenn man am Gebäude steht, und im Dunkel 
des unterirdischen Stalles ist der Hahn an sich viel weniger 
zum Krähen geneigt, wie solche in den helleren oberirdischen 
Ställen. 

Vor dem Kriege wurde über Prozesse berichtet, die in 
Städten Hühnerhalter deshalb ausfechten mußten, weil ihr 
Hahn in der Nacht durch das Krähen ruhestörenden Lärm 
mache. Diese Ruhestörung fällt bei den unterirdischen Ställen 
weg. Der versenkte Stall ist auch aus diesem Grunde der 
für die Stadt bei weitem am besten geeignete und dürfte sich 
in Verbindung mit den vorhandenen Kelleranlagen wohl 
überall leicht einrichten lassen. 

Die Reinhaltung des versenkten Schlafraumes meines 
Stalles ist nur insofern gegenüber dem oberirdischen Stalle 
erschwert, als der Kot beim Herausschaffen im Eimer empor¬ 


gehoben werden muß. Die Trockenheit versenkter Ställe 
gleicht derjenigen der anderen, sofern der Stall so angelegt 
ist, daß das Grundw-asser nicht stört. Es mag sein, daß 
dieserhalb die Verwendung versenkter Ställe in tiefem 
marschigen Boden nicht möglich ist. Im übrigen kann bei 
ungünstiger Beschaffenheit des Geländes auch bei größerer 
Höhenlage Grundw^asser lästig werden, ist aber durch Drainage 
leicht zu beseitigen. Um den Schlafraum zu lüften, habe ich 
auf dem flachen Dache desselben ein wagerecht liegendes 
kleines Dachfenster mit eisernem Rahmen anbringen lassen, 
bei dem die Glasscheibe wie der Deckel aus einer Kassette 
herauszuziehen ist und etwa in Front mit der oberen Fläche 
des Zementdaches liegt. In der Ebene der unteren, d. h. der 
Stallseite der Mauer des Daches ist eine zweite von oben 
herausnehmbare Glasscheibe, darunter ein Drahtnetz als Schutz 
gegen das Eindringen von Raubzeug, und darunter sind noch 
dicke Schutzstäbe aus Eisen angebracht, die ein Hineinlangen 
mit der Hand nicht gestatten. Nach Belieben ist durch Fort¬ 
nehmen der Glasscheiben das Loch als Luftloch zu gebrauchen 
oder als einfaches oder doppeltes Glasfenster. 

Die Hühnerställe müssen zum Fernhalten der rauhen 
Nordwinde so gelegen sein, daß das Gebäude den Hühnerhof 
nach Norden deckt, der Hof also nach Süden liegt. Schon 
die Frühjahrssonne erwärmt das platte Zementdach des Schlaf¬ 
raumes meines Stalles so, daß die Hühner, die auf das die 
Erdfläche etwa % m überragende Dach auffliegen, hier Sonnen¬ 
bäder genießen. Die Zementplatte ist leicht zu reinigen und 
wird bei jedem Regen dank geringer Abschrägung abgespült. 
Das Dachfenster mit den Lichtreflexen, der dunkele Raum 
darunter — bei einigen Hühnern galt es als ausgemachte 
Sache, das sei Trinkgelegenheit. Die obere Glasscheibe, aus 
gewöhnlichem Fensterglas, mit den Maßen 26X18 cm, trägt 
das Gewicht der darauf tretenden Hühner, ohne zu zerbrechen. 

Die Beleuchtung der unterirdischen Ställe bedarf be¬ 
sonderer Beachtung. In einen ganz dunkeln Schlafraum gehen 
die Hühner freiwillig schwerlich hinein oder finden sich dort 
wenigstens nicht zurecht. Bei dem Schlaf raum meines Stalles 
bietet das beschriebene Lüftungsfenster im Dach Oberlicht 
und das erwähnte kleine fest eingemauerte Fenster an der 
Seiten wand mit den Maßen 18X18 cm ist so angelegt, daß 
gerade die untergehende Sonne an den kurzen Tagen hinein¬ 
scheint und den Raum erleuchtet. Ohne weiteres steigen 
meine Hühner in den Schlaf raum auf der Stiege hinab. So 
scharf das Gesicht der Hühner am Tage ist, so hilflos sind 
die Tiere in der Dämmerung. Wenn ich in dem Raume noch 
jeden Gegenstand deutlich unterscheiden kann, benehmen sich 
die Hühner so, als ob sie beinahe blind seien. Mit lang vor¬ 
gestrecktem Hals suchen sie tappend einen Weg. Es mag 
sein, daß die Hübner, im eigenen Bewußtsein ihrer Hilflosigkeit, 
dieserhalb am Abend schon so auffällig früh zur Ruhe zu 
gehen pflegen. 

In der Nacht verläßt das Huhn den gewählten Sitzplatz 
nicht, selbst wenn er sich als unbehaglich erweist. Bei sehr 
starkem Frost wird der Temperaturunterschied des Zement¬ 
daches und der von den Ausdünstungen der Tiere feucht¬ 
warmen Innenluft des Raumes so groß, daß sich an der Decke 
Wassertropfen bilden, die von kleinen Vorsprüngen herab¬ 
fallen und, die ganze Nacht fallend, ein darunter sitzendes 
Huhn stark durchnässen können. Dieser Übelstand ist aber 
nur bei lang anhaltendem starken Frost zu bemerken, 
der in hiesiger Gegend selten ist, so daß ich keine Abhilfe 
getroffen habe. Durch eine Schutzschicht aus Feuchtigkeit 
aufsaugendem Material unter dem Zement müßte sich diese 
wohl bewirken lassen. 

Der Schlafraum wurde seinerzeit aus Konkret gebaut, 
ein vorzügliches und billiges Baumaterial. Denn Konkret ist 
nur wertloser Abfall. Kleine Bruchstücke von Ziegeln, Dach¬ 
pfannen, Glasscherben u. dgl. bilden das Material, dazu hatte 
ich die kleinen Steine vom Acker und von den Beeten 
sammeln lassen, so gleichzeitig das Land reinigend. Die 
kleinen Steine und Stücke Ziegel bis etwa Hühnereigröße sind 
am besten, größere lassen beim Bau leichter Lücken und 
sind deshalb weniger gut. Zunächst werden Bretterwände 
als Form für die Mauer errichtet, dann wird eine Schicht 
Konkret und darauf flüssiger Zement in die Form ein¬ 
geschüttet und beides durchgestampft. Die Mauer wächst 
durch weiteres abwechselndes Einschütten und Durchstampfen 
schnell zu der gewünschten Höhe an und nach dem Fest¬ 
werden der Masse werden die formenden Bretter entfernt. 
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Die Ecken des Gebäudes müssen des besseren Haltes wegen 
mit verzementierten Ziegeln aufgebaut werden. Die Dach¬ 
platte wird analog angelegt, auf einer gestützten Bretterplatte 
als vorläufige Unterlage bis zum Festwerden ruhend. Einige 
eiserne Träger sind als Stütze mit einzubauen. Nach dem 
Festwerden der Zement-Konkretwände und dem Abputzen 
mit Zement steht der Bau fertig da und sieht sogar geschmack¬ 
voll aus. Diese Konkretbauten halten ebensogut wie ein 
Ziegelbau mit Fugen. Beim Einschlagen von Nägeln, beim 
Anbringen der Holzgerüste für die Sitzstangen im Innern 
braucht man nicht nach Fugen zu suchen. 

Den Plan für meinen Stall hatte ich selbst entworfen, 
auch bei der praktischen Ausführung war ich stark beteiligt. 
Einen Hühnerstall kann man auch ganz selbst bauen, und 
dann wird er am billigsten. 

Ist Kalk ein schädlicher Bestandteil von Futtermitteln? 

In den Mitteilungen der Reichsserumanstalt schob Schut 
den Tod von Mastschweinen nach Fütterung mit Robust, einem 
m den Handel gelangten Präparat, der Tatsache zu, daß dieses 
b2 v. H. Calciumcarbonat enthalte. Es würde die Salzsäure 
des Magens neutralisiert, eine Störung der Verdauung hervor¬ 
gerufen und auch die Kohlensäureentwicklung könne Nachteile 
bringen. Die betreffenden Schweine hatten nur dann und 
wann einen Eßlöffel Robust auf das Futter geschüttet erhalten. 
Doeve (Nederl.-Indisch. Bladen voor Dierengeneesk. en 
Dierenteelt; gab an einige Schweine vier Tage lang täglich 
einen Eßlöffel (10 Gramm; Calciumcarbonat ohne jede nach¬ 
teilige Wirkung. Auch in der Literatur ist nichts diesbezüg¬ 
liches vermerkt. Die Annahme von Schut kann somit nicht 
zutroffen. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921, 306.) 

Gl. 

Formalin gegen Mastitis. 

Irost (Vet. Journal 1920) empfiehlt gegen Mastitis 

30 Gramm der gewöhnlichen 40 v. H. Formalinlösung in 1 Ltr. 
Wasser per os. Das Mittel wird teilweise durch das Euter 
ausgeschieden. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921, 

31 i). Gl. 

Jodtinktur gegen Kälberdurchfall. 

Bei Diarrhöe der jungen Kälber hatte Darnaud (Revue. 
Vet. 1920, 743) mit der von Bru angegebenen Jodtinkturbe¬ 
handlung sehr gute Erfolge. Vom ersten Tage an besserte sich 
der Zustand, und nach acht Tagen waren die Tiere wieder her- 
gestellt. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921, 311.) 

Gl. 

Spulwürmer bei Kälbern. 

Gegen Spulwürmer bei Kälbern ist nach Hornby (Trop. 
V et. Bull. 1920, 312) Terpentinöl zu empfehlen, 8—16 Gramm 
ui 64 Gramm einer Mischung von Leinöl und Kastoröl. Die 
ersten beiden Tage je eine Gabe und nach einer Woche eine 
dritte Dosis. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921, 
3H). G1 

Plan der Weimarer Herbsttagung der D. L. G. 

11. bis 15. Oktober 1921. 

Um den süd- und mitteldeutschen Mitgliedern erwünschte 
l-etegenheit zu geben, an den Beratungen der Schauordnung für 
die Nürnberger Ausstellung (22. bis 27. Juni 1922) in weitem Um- 
tange teilzunehmen, hat die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft 
ihre diesjährige ilerbsttagung nach Weimar einberufen. Neben 

' ra gcn der Schauordnung und einer Erörterung der Zweck¬ 
mäßigkeit des Ein-Richter-Systems für die einzelnen Tiergattungen, 
r ragen, die in den verschiedenen Versammlungen der Tier¬ 
zucht-Abteilungen eine hervorragende Rolle spielen, enthält die 
lagung eine Reihe ungemein wichtiger Gegenwartsfragen, die des 
allgemeinen Interesses der landwirtschaftlichen Kreise sicher sein 
dürfen. Eine gutgewählte Folge landwirtschaftlicher Ausflüge 
werden den Verhandlungen einen willkommenen Rahmen bieten 
Das von Leipzig her bekannte Dorfkino und einige andere Ver¬ 
anstaltungen dürften dazu beitragen, eine angenehme und beleh¬ 
rende Abwechslung zu bringen. Im Vordergründe der allgemeinen 
Verhandlungen steht die Tierzucht und ihre Erhaltung aus eigener 
Wirtschaft, ln der Hauptversammlung, die am Sonnabend, den 
15. Oktober, die Tagung abschließt, bildet den Verhaiullimgsgegen- 
stand die mitteldeutsche Rinderzucht, deren geschichtliche Ent¬ 
wicklung Regierungs- und ökonomierat L i n c k h - Weimar, und 
deren Aufgaben und Ziele Kammerherr v. K e u d e 11 - Wolfs¬ 
brunnen behandeln wird. In der Futter-Abteilung (Donnerstag, 
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den 13. Oktober) befaßt sich ein Lichtbildervortrag mit der Magen¬ 
verdauung der Haussäugetiere, den Prof. Dr. Scheu nert- 
Berlin erstattet, während Zuelitinspektor Dr. S c h m e h 1 die 
Fütterung der Schweine auf der Grundlage der Wirtschaftsfutter¬ 
mittel erörtern wird. (Vgl. auch die Einladung der deutschen Ge¬ 
sellschaft für Züchtungskunde in dieser Nummer der Zeitschrift.) 

29. Wauderausstellnug des I). L. G. Nürnberg. 

2 2. bis 2 7. Juni 1922. 

Kaum sind die Tore der 28. Wanderausstellung Leipzig, deren 
überaus erfolgreicher Verlauf noch in aller Erinnerung ist, ge¬ 
schlossen, da erscheinen bereits die ersten Ankündigungen für die 
nächstjährige Schau in Nürnberg, die für die Tage vom 22. bis 
28. Juni in der Nähe des Tiergartens im Luitpoldhain geplant ist. 
Die vorbereitenden Verhandlungen, die bereits geraume Zeit 
früher eingesetzt hatten, sind zu einem befriedigenden Ergebnis 
gediehen, und die ersten Vorarbeiten für das umfassende Unter¬ 
nehmen sind bereits im Gange. Wie verlautet, besteht die Absicht, 
mit bestimmten Einschränkungen auch das Großvieh, also Pferde. 
Rinder (Höhenvieh), Schafe, Schweine, auszustellen und daneben 
Ziegen, Geflügel, Kaninchen, Fische und Schäferhunde, also das 
Kleinvieh, wieder in guter Auswahl vorzuführen. Die endgültige 
Entscheidung hierüber würd jedoch erst die Weimarer Herbst¬ 
tagung bringen. Sicherlich wird die geplante Erweiterung für den 
Erfolg des Unternehmens von nicht geringer Bedeutung sein. — 
Schon jetzt sind in einer Vorausgabe der Schauordnung ein«' 
Reihe von Preisausschreiben für landwirtschaftliche Erzeugnisse 
erlassen, nämlich für anerkannte Saaten, Spinn- und Hecht¬ 
pflanzen (Flachs, Hanf, Nessel, Korbweiden), Moor- und Heide¬ 
kultur, Rohtabak und Dauerwaren. Für Wintersaatgetreide, das 
zu der ersten dieser Gruppen gehört, läuft die Anmeldefrist 
(25. September) bereits ab, und es ist ein durchaus günstiges Er¬ 
gebnis zu verzeichnen. Die Aufmerksamkeit lenkt sich jetzt zu¬ 
nächst auf die Dauerwaren für In- und Ausland, besonders für 
Schiffsbedarf, deren Anmeldefrist sich bis zum 30. November d. J. 
erstreckt. Hatte schon in Leipzig die Erkenntnis von der Wichtig¬ 
keit dieser Gruppe, einerlei, ob es sich um Milch-. Fleisch-, Obst¬ 
und Gemüse- oder andere Konserven handelt, zu einer reichen 
Beschickung geführt, so dürfte die wiedereinsetzende rege Be¬ 
triebsamkeit der Konservenindustrie diesmal auf allen Gebieten 
eine noch weit stärkere Beteiligung herbeiführen. Zum ersten 
Male seit 1914 ist auch "wieder die übliche Prüfungsreise über den 
Äquator hinaus geplant. Die weiteren Preisausschreiben für land¬ 
wirtschaftliche Erzeugnisse werden auf der Oktobertagung der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft in Weimar (11. bis 15. Ok¬ 
tober d. J.) beraten und festgestellt. Es handelt sich dabei in 
erster Reihe um Ausschreiben für Frischobst, Frischgemüse, Obst¬ 
weine und andere Obsterzeugnisse, Milch, Butter und Käse, sowie 
Bienenwirtschaft. Schon heute zeigt sich auch für diese Gruppen 
der Erzeugnisse, die für ein Preisausschreiben bestimmt sind, 
besonderes Interesse. Nähere Auskünfte erteilt die Hauptstelle 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Berlin SW., Dessauer 
Straße 14, wo auch die Vorausgabe der Schauordnung kostenlos 
erhältlich ist. 


Tagesgeschichte. 

Nachruf! 

Wiederum hat sich das Grab über ein liebes Mitglied ge¬ 
schlossen. In der Vollkraft seiner Jahre verstarb, als Opfer seines 
Berufes, infolge Hufschlages an einer Schädelfraktur am 3. Sep¬ 
tember d. J. der praktische Tierarzt Emil Wald schütz in 
Kerstlingerode, Landkreis Göttingen (approb. 1909). 

Der Verewigte war ein guter Praktiker, ein stets hilfsbereiter 
und uneigennütziger Berater, ein pilichtgetreuer und bescheidener 
Mann, der sich in seinem Praxisbezirke größtes Vertrauen und 
allgemeine Hochachtung erworben hatte. Ein Beweis hierfür waren 
die kostbaren Blumen- und Kranzspenden und die große Be¬ 
teiligung an seiner Beerdigung. Auch die Tierärzte des ftadt- 
und des Landkreises Göttingen erwiesen ihrem so jäh aus dem 
Leben gerissenen Kollegen die letzte Ehre. Der tiefgebeugten 
Gattin, die jetzt mit drei unmündigen Kindern alleinsteht, wurde 
durch den Vorsitzenden des Generalvereins namens der Mitglieder 
der Unterzeichneten Vereine die herzlichste Teilnahme aus¬ 
gedrückt. 

Göttingen-Hannover, im September 1921. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Dr. Esser. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Hildesheini. 

Friese. 

Deutscher Yeterinärrat. 

Der D. V. R. hat am 4. September in Würzburg eine Aus¬ 
schuß-Sitzung abgehalten, an der alle Ausschußmitglieder teil¬ 
genommen haben. Von den Ehrenmitgliedern war, freudig begrüßt, 
der Ehrenpräsident Herr Geheimrat Lothes erschienen. Herr 
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Geheimrat Lothes hat durch seine Teilnahme das große Inter¬ 
esse auch dem D. V. R. in seiner Neugestaltung erwiesen, das er 
der alten Standesorganisation gewidmet hat. So haben sich in 
Würzburg die neue und die alte Zeit die Hand gereicht zur 
weiteren, gemeinsamen Arbeit an der gemeinsamen Sache. In 
achtstündiger Beratung sind wichtige Standesangelegenheiten be¬ 
handelt. Sehr eingehend wurde das Thema „Tierarzt und Tier¬ 
zucht“ besprochen, wobei der Ministerialerlaß über die Anstellung 
von Tierzuchtbeamten und die Verfügung über die Ausbildung 
von Tierzuchtbeamten zu Gestütdirektoren einen breiten Raum 
einnahmen. Der Tierzuchtausschuß des D. V. R. wurde mit der 
weiteren Verfolgung der Sache betraut. Soviel kann gesagt 
werden, daß der Widerstände und Widersacher gar viele sind. 

Dispensierrecht, Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel 
durch Tierärzte standen zur Beratung, wobei das Verhältnis 
zwischen Tierarzt und Nahrungsmittelchemiker besonders be¬ 
leuchtet wurde. 

Mehrere andere Fragen befinden sich in einem Stadium, das 
eine vorsichtige Behandlung der Dinge erfordert und persönliche 
Beratungen mit den zuständigen Zentralbehörden notwendig er¬ 
scheinen läßt. Es kommen da in Betracht die Reichsministerien 
des Innern, für Ernährung und für die Wehrmacht. Die deutschen 
Tierärzte aller Gruppen können die Gewißheit haben, daß ihre 
Interessen vom D. V.R. in jeder Richtung wahrgenommen werden. 

Bezüglich der Beiträge für das laufende Jahr erklärt der Aus¬ 
schuß, daß jeder Wähler zum D. V. li„ der in einer Wählerliste 
steht, verpflichtet ist, den Beitrag zu zahlen, denn er ist ja auch 
durch den von ihm gewählten -Delegierten im D. V. R. vertreten. 

Dankbar wurde die Opferfreudigkeit der Gruppe Düsseldori 
des R. P. T. anerkannt, die dem D. V. R. außer dem festgesetzten 
Beitrag von 10 M. noch einen Sonderbeitrag von 10 M. zur Ver¬ 
fügung stellt in der Erkenntnis, daß die tierärztliche Standes¬ 
vertretung ohne ausreichende Mittel nicht das leisten kann, was 
sie im Interesse der Deutschen Tierärzte leisten will und leisten 
muß. Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß die gefaßten Be¬ 
schlüsse die volle Einmütigkeit aller Ausschußmitglieder ergaben. 

Betzdorf, 18. September 1921. 

Fr. Althof, Präsident des Deutschen Veterinärrates. 


Geschäftsstelle des Ausschusses der Preußischen 
Tierärztekammern. 

Betrifft Meldepflicht der Veterinärpersonen. 

Die Herren Kreistierärzt^ bitte ich, davon Kenntnis zu 
nehmen, daß die in der Verfügung des Landw. Ministeriums vom 
29. Juli 1921 (Gesch.-Nr. IA111 i 1293) ungeordnete Anweisung 
an die Kreistierärzte, von jeder Niederlassung und von jedem 
Fortzuge eines Tierarztes Mitteilung zu machen, an de n V o r - 
sitzenden der zuständigen Tierärztekammer zu 
richten ist und nicht, wie bisher in vielen Fällen geschehen, 
an die Geschäftsstelle des Tierärztekammer-Ausschusses. 

, Friese, stellv. Vorsitzender. 


Sammlung „Schützehrung“. 


3. Quittung, abgeschlossen am 31. August 1921. 
1010 M.: Sammlung der Professoren, Prosektoren, Kon¬ 
servatoren und Assistenten an der Utrechter Tierärzt¬ 
lichen Hochschule. 

500 M.: Verein Schlesischer Tierärzte. 

240 M.: Veterinäroffizierkorps der 2. Kav.-Div. (über¬ 
mittelt von Gen.-Ob.-Vet. Jarmatz) . 

200 M.: Geheimrat Dr. Lichtenheld, Weimar, Dr. 

Simon, Berlin. 

150 M.: Dr. Schmidt, Trebnitz. 

100,50 M.: Kreistierarzt S c h 1 i e p e r, Goldap .... 
100 M.: W. Fr. in Z., Generaloberveterinär a. D. Dr. 
Pfeiffer, Köln, Martin, Gießen, Privat-Dozent 
Dr. Schauder, Gießen, Generalveterinär a. D. 
B e n 8, Breslau, Kreistierarzt Dr. Witte, Pr. Eylau 

63.85 M.: Dr. Mertens, Fürstenberg, ?, Motielste.ine, 

Dr. Weber, Saarlouis, Dr. Memmen, Buihave, 
Marquardt, Lübtheen, ?, Kyritz, S p i 11 n e r, 
Borken . 

63,60 M.: Dr. T e 11 z , Guenzburg. 

62.85 M.: Dr. Egge, Schwaan. 

50 M.: Kreistierarzt Schirmeisen, Rosenberg O.S., 

Generalveierinär a. D. Dr. S c h 1 a k e, Berlin, Dr. 
Wegen er, Casekow, Jordan, Steglitz, Kreis¬ 
tierarzt W i e g e I 8 , Sanct Wendel, Harms, Elms¬ 
horn, Dr. Alexander, Lipke, Kreistierarzt B o 11 z, 
Mohrungen, Schlachthofdirektor R i s t o w , Magde¬ 
burg, Dr. Mühlen, Görlitz, Oberamtstierarzt 
Kläger, Sulz, Veterinärrat P a u 1 a t, Bartenstein, 
Veterinärrat Bockeimann, Aachen, Kreistierarzt 
L e y e r, Bremei haveu, Generaloberveterinär a. D. 
Seegert, Woldegk, Oberstabsveterinär Breiten- 
reiter, Stolp, Morgen, Neustädtel, Dr. Enge- 


1010,- M. 
500,- „ 

240,- „ 

400,- „ 
150,- „ 
100,50 „ 


600,— 


» 


446,95 „ 
63,60 „ 
62,85 „ 


1 i e n , Miestc, Generaloberveterinär a. D. Lüne¬ 
burg, Lingen, Kreistierarzt Dr. Müller, Marggra- 
bowa, Dr. Holzapfel, Olpe, Vogel, München, 

Dr. Bugge, Kiel, Direktor Marks, Hannover, 
Schneider, Bleckede, Kreistierarzt Starfinger, 
Darkehmen, Kreistierarzt Dr. G u t h k e , Beeskow . 1350,— M. 

40 M.: Thießen, Gettorf ..40,— „ 

30 M.: Kreistierarzt Dr. Nikolaus, Bolkcnhain, 

J e 1 e n , Baerwalde, stellv. Kreistierarzt Henrich, 

Cosel. Dr. Sonnenbrodt, Bad Harzburg, Veterinär¬ 
rat Dr. Schuberth, Hirschberg, Dr. Conrad, 

Wittstock. Veterinärrat Wancke, Neisse .... 210,— „ 
25 M.: Kreistierarzt Dr. Foth, Bischofsburg, Kreis¬ 
tierarzt Meyer, Diepholz, H a n i s c h , Freystadt 
N -Schl., Dr. K i e s c h k e , Altdobern, Kreistierarzt 
Dr. Thieke, Lauenburg.125,— n 


20 M.: Hose, Hirschfeld, Veterinärrat Görlitz, 
Pr.-Holland, Oberstabsveterinär H e u m e, Allenstein, 
Oberassistent Dr. Reinhardt, Berlin, Assistent 
Dr Görnemann, Berlin, Stabsveterinär B u c h a 1, 
Gläseuberg, Dr. Jonas, Hohenhausen, Generalveteri¬ 
när a. D. Dr. Chris tiani, Berlin, Dr. Brügge- 
mann, Salzkotten, Stabsveterinär a. D. Müller, 
Berlin. Stadtveterinärrat Dr. Schmidt, Chemnitz, 
Veterinärrat Ulm, Bunzlau, Schlachthofdirektor 
Z b i r a n s k i, Waren, Dr Rosenthai, Fiiedeberg, 
Generaloberveterinär a. D. Kramell, Itzehoe, Kreis¬ 
tierarzt H e n n i g, Templin, Oberstabsveterinär a. D. 
N e u m a n n , Löwenberg, Veterinärrat Oestreich, 
Kattowitz, Wegener, Arnstadt, Schlachthofdirektor 
Schmoldt, Meseritz, Stabsveterinär a. D. Perl, 


Bordesholm, Dr. W. Müller, Berlin. 440,— „ 

15 M.: Oberregierungs- und Vetennärrat Dr. Noack . 15,— „ 

10 M.: Dr. Borchert, Friedenau, Freude, Char¬ 
lottenburg, Stabsveterinär R ü h 1, Stargard, Krüger, 

Schlawe. . . ... . 40,— „ 


5793,90 M. 

Dazu 1. und 2. Quittung.. . 8561.30 „ 


zusammen 14355,20 M. 

Weitere Beiträge werden erbeten an das Konto „Schützehiung“ 
Deutsche Bank, Zweigstelle L, Berlin, Chausseestraße 11. Post¬ 
scheckkonto Berlin NW. 7, Nr. 1012. 

Die übersandten Beträge von 62,85 M., 63,60 M. und 63,85 M. 
tragen keine besondere Zweckbestimmung. Sollten sie für einen 
anderen Zw^eck als für die „Schützehrung“, vielleicht als Abonne¬ 
mentsbetrag für das Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Tierheilkunde bestimmt sein, dann bitt^ ich um Nachricht. Ich 
bitte ferner, auf den Postscheckabschnitten genaue und deutlich 
geschriebene Anschriften anzugeben. Sendungen für das Archiv 
sind nicht an mich, sondein an August Hirschwald, 
Berlin, Unter den Linden 68, zu richten. 

Schließlich darf ich noch die Bitte aussprechen, daß sich auch 
die Vorstände der Tierärztlichen Vereine der Sammlung annehmen. 

Prof. Neumann, Berlin. 

Gewerbesteuergesetz für Thüringen. 

Das Gewerbesteuergesetz für Thüringen vom 29. Juli d. J. 
das am 1. A p r i 1 1921 in Kraft tritt, ist soeben in der Gesetzsamm¬ 
lung veröffentlicht worden. Es enthält u. a. folgende Bestimm 
ungen: 

Der Besteuerung unterliegen die in Thüringen betriebenen 
stehenden Gewerbe. Als stehende Gewerbe im Sinne dieses Ge- 
Sitzes gelten u. a. auch die Berufstätigkeit der Ärzte, Rechtsau 
w-älte, Architekten, Ingenieure, die Ausübung anderer freier Berufe 
und die Ausübung einer sonstigen wissenschaftlichen, künstlerischen, 
schriftstellerischen, unterrichtenden oder erziehenden Tätigkeit, so 
weit sie fortgesetzt auf Gewinnerzielung gerichtet ist. 

Die Steuerpflicht beginnt mit dem Anfänge des auf die Erüff 
nung des Betriebes folgenden Kalendervierteljahres und dauert bi* 
zum Ende desjenigen Kalendervierteljahres, in dem das Gewerbe 
abgemeldet wird. 

Die Steuer wird erhoben nach dem Werte des in dem Betrieb 
aibeitenden Anlage- und Betriebskapitals (Wertanlage) und nach 
dem Ertrage des Unternehmens (Ertragsanlage). Die Wertanlago 
und die Ertragsanlage bilden zusammen die Gewerbesteuer. 

Für Betriebe, deren Inhaber natürliche Personen sind, gelten 
folgende Erleichterungen: 

Beträgt das Anlage- und Betriebskapital weniger als 3000 M., 
wird die Wertanlage nicht erhoben. 

Bleibt der Ertrag unter 100 000 M. zurück, dann mindert sich 
die Ertragsanlage um je ein Zwanzigstel für jede vollen 10 000 M. 
des Unterschiedsbetrages. 

Zur Berechnung der Gewerbesteuer wird der Wert des Anlage- 
und Betriebskapitals und der Ertrag auf volle hundert Mark nach 
unten abgerundet. Die Wertanlage und die Ertragsanlage werden 
nach Tausendteilen des Anlage- und Betriebskapitals und des Er. 
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trage berechnet. Durch das jeweilige Abgabengesetz wird (bestimmt, 
wieviel Tausendteile als Jahressteuer für das Land erhoben und in 
welchem Verhältnis die Ertragsanlage zur Wertanlage stehen soll. 

Die Gemeinden sind berechtigt, auf Grund der Gewerbesteuer- 
listen des Landes Zuschläge von den innerhalb ihres Bezirks be¬ 
triebenen Gewerben zu erheben. Die Zuschläge müssen für alle 
Gewerbebetriebe gleich sein. 

Wieweit Gemeindeverbände zur Erhebung von Zuschlägen be¬ 
rechtigt, sein sollen, bleibt besonderer gesetzlicher Regelung Vor¬ 
behalten. 

Die Zuschläge der Gemeinde und des Gemeindeverbandes dürfen 
zusammen nicht mehr als 100 vom Hundert der Landessteuer be¬ 
tragen. Erhöhungen über diesen Satz sind nur in Ausnahmefällen 
mit Genehmigung des Finanzministeriums und des Ministeriums des 
Innern zulässig. 

Erstreckt sich der Gewerbebetrieb auf mehrere Gemeinden, so 
sind bei der Veranlagung die Teilbeträge festzustellen nach denen 
die Gemeinden und Gemeindeverbände Zuschläge erheben dürfen. 
Das Ergebnis der Verteilung kann von den Beteiligten mit den 
Rechtsmitteln angefochten werden, die gegen die Veranlagung ge¬ 
geben sind. 

Deutsche Gesellschaft f&r Züchtungskunde, Sitz Berlin« 
Einladung zur Mitglieder-Versammlung am Montag, den 
10. Oktober 1921, vormittag 10 Uhr im Parterresaal des Konzert¬ 
hauses «Erholung“ in Weimar am Karlsplatz. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Mitteilungen über fertiggestellte und laufende Arbeiten. 

3. Vortrag: Professor Dr. Kronacher, Hannover: Ziele 
und Arbeitsweise der neuzeitlichen Pferdezucht. 

4. Anträge und Wünsche. 

Gäste willkommen. 

ökonomierat Dr. phil. h. c. F. Hoesch. Vorsitzender. 

Dr. Wilsdorf, Hauptgeschäftsführer. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 
Einladung zu der am Sonnabend, den 1. Oktober 1921, 2 Uhr, im 
Hansa-Hotel (Hotel-Eingang), Düsseldorf, am Bahnhof, 
stattfindenden Herbstversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Wahl eines neuen Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht und Kassenprüfung. 

3. Erhöhung der Beiträge. 

4. Erhöhung der Taxe. (Es wird gebeten, die Rechnungen vom 
1. Oktober vorläufig noch zurückzuhalten, damit die neuen 
Sätze, die sofort nach der Versammlung durch Rundschreiben 
mitgeteilt werden sollen, denselben noch zugrunde gelegt 
werden.) 

5. Bakteriologische Fleischbeschau. Ref.: Herr Luckmann, 
Duisburg. 

6. Abstammung und Entwicklung unserer Haustiere. Ref.: Herr 
Wigge, Düsseldorf. 

Die Damen der Herren Kollegen werden eingeladen, dem 
letzten Vortrage beizuwohnen. Anschließend findet geselliges Zu¬ 
sammensein in den Hotelräumen statt. 

Der Vorstand: 

Bettelhaeuser, 2. Vors. Herberg, 1. Schriftführer. 

InteresseuYerb&nd der tierärztlichen Beamten and 
Angestellten der Schutzpolizei in Preußen. 

Die tierärztlichen Beamten und Angestellten der Schutzpolizei 
in Preußen — die in planmäßigen Stellen befindlichen tierärztlichen 
Beamten und die Mehrzahl der in einem Vertragsverhältnis tätigen 
Tierärzte — haben sich zu einem Interessen verband zusammen - 
geschlossen. 

Der Verband ist kein politischer Verein; er verfolgt den 
Zweck, die Berufs-, Wirtschafts-, Rechts- und Standesangelegen¬ 
heiten seiner Mitglieder zu fördern und zu vertreten. Der Interessen¬ 
verband ist mit seinen als Beamte angestellten Mitgliedern dem 
„Reichsbund höherer Beamten“ beigetreten und hat sich mit dem 
Interessenverband der tierärztlichen Beamten und Angestellten der 
Schutzpolizei in Preußen zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammen¬ 
geschlossen. 

Die Geschäftsstelle des Interessenverbandes befindet sich in 
Berlin-Neukölln, Bergstraße 24. 2 Tr. — Polizei-Tierarzt H e i n z e — 
Fernruf: Neukölln 9600. 

Verzeichnis der Vorlesungen und Übungen der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Beginn; 18. Oktober 1921 im Winterhalb j ah r 1921/22. Ende: 
14. März 1922. Immatrikulation: 15. Oktober bis 2. November 1921. 

1. Dr. Fröhner, Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: 
Spezielle Pathologie und Therapie, Dienstag bis Freitag von 9 bis 
10, vierstündig. Medizinisch-forensische Klinik für große Haus¬ 


tiere, täglich tob 11 bis 1, zwfflHHlndig. PrÖphideutik der medi¬ 
zinischen Klinik, viermal wöchentlich von 11 bis 1154. Anleitungen 
zu wissenschaftlichen Arbeiten. Täglich. — 2. Dr- Schmaltz, 
Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: Vergleichende Anatomie. 
Dienstag von 12 bis 1, Mittwoch und Donnerstag von 1 bis 2, 
dreistündig. Anatomie des Pferdes, Montag, Mittwoch bis Frei¬ 
tag von 9 bis 10, Dienstag von 10 bis 11, Sonnabend von 9 bis ll, 
nach Weihnachten auch Montag, Mittwoch bis Freitag von 10 bis 
11, achtstündig. Anatomische Präparierübungen, täglich von 9 
bzw. 10 bis 2 und 4 bis 6/4. Exenterieübungen, Montag und 
Freitag von 5 bis 7, vierstündig. Anleitungen zu wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten. Täglich. — 3. Dr. Eberlein, Geh. Regierungs¬ 
rat, ordentl. Professor: Spezielle Chirurgie einschließlich Augen¬ 
heilkunde, Montag bis Mittwoch von 8 bis 9, Donnerstag bis 
Sonnabend von 10 bis 11, sechsstündig. Chirurgische Klinik für 
große Haustiere. Täglich von 11 bis 1, zwölfstündig. Operations¬ 
kursus, Montag und Freitag von 12 bis 2, vierstündig. Propae- 
dcutik der Chirurgischen Klinik, viermal wöchentlich von 11 bis 
11/4. Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten. Täglich. — 
4. Dr. Regenbogen. Geh. Regierungsrat, ordentl. Professor: 
Pharmakologie und Toxikologie, Montag, Dienstag und Mittwoch 
von 4 bis 5; dreistündig. Arzneiverordnungslehre, Montag von 

9 bis 10, einstündig. Geflügelzucht und Geflügelkrankheiten, 
Donnerstag von 4 bis 5, einstündig. Klinik und Poliklinik für 
kleine Haustiere. Täglich von 11 bis 1, zwölfstündig. Propae- 

' deutik der Klinik für kleine Haustiere, zweimal wöchentlich 
von 12 bis 12/4. Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten. 
Täglich. — 5. Dr. Frosch, Geh. Medizinalrat, ordentl. Professor: 
Bakteriologie der Tierseuchen, Donnerstag bis Sonnabend von 

I bis 2, dreistündig. Bakteriologischer Kursus Montag bis 
Donnerstag von 5 X A bis 7 K, Freitag von 3 bis 5, abteilungsweise 
je vier Wochen, zehnstündig. Anleitungen zu wissenschaftlichen 
Arbeiten. Täglich. — 6. Dr. Schroeter, ordentl. Professor: 
Organische Chemie, Montag, Freitag und Sonnabend von 1 bis 2. 
Dienstag von 9 bis 10, Mittwoch und Donnerstag von 12 bis 1, 
sechsstündig. Chemische Übungen, Montag bis Freitag von 4 bis 
6/4, zwölfstündig. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem 
Gebiete der Chemie. Täglich. — 7. Dr. Cremer, ordentl. Pro¬ 
fessor: Physikalische Physiologie, Dienstag von 1 bis 2, Mittwoch. 
Donnerstag, Freitag von 9—10 und Sonnabend von 10 bis 11, fünf¬ 
stündig. Physiologische Übungen, Dienstag und Donnerstag von 
4 bis 6, vierstündig. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem 
Gebiete der Biologie. Täglich. — 8. Bongert, ordentl.Professor: 
Ordentliche Fleischbeschau und Fleischbeschaugesetzgebung, Mitt¬ 
woch von 1 bis 2, Freitag und Sonnabend von 8 bis 9. dreistündig. 
Kursus der Fleischbeschau in der Demonstrationshalle der Hoch¬ 
schule, Dienstag von 3 bis 5, zweistündig. Kursus der ordent¬ 
lichen Fleischbeschau und Schlachthauskunde, Montag und 
Donnerstag von 3 bis 5 auf dem städtischen Schlachthofe, vier¬ 
stündig. Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten. Täglich. — 
9. Dr. Schöttler, ordentl. Professor: Geburtshilfe, Mnotag und 
Dienstag von 9 bis 10, Mittwoch von 10 bis 11, Donnerstag von 

8 bis 9, vierstündig. Geburtshilflicher Kursus. Mittwoch von 
3 bis 5, zweistündig. Bujatrische und Ambulatorische Klinik. Täg¬ 
lich nach Bedarf. Allgemeine Tierzuchtlehre, Freitag von 8 bis 9. 

. Sonnabend von 9 bis 10, zweistündig. Landwirtschaftliche Be- S 
triebslehre, Dienstag von 1 bis 2, einstündig. Anleitungen tu 
wissenschaftlichen Arbeiten. Täglich. — 10. Dr. Neumaiin, 
ordentl. Professor: Poliklinik für große Haustiere. Täglich von 

II bis 1, zwölfstündig. Krankheiten des Hufes, Montag und Diens¬ 
tag von 10 bis 11, zweistündig. Hufbeschlags- und Huf Operations¬ 
kursus, Montag bis Donnerstag von W bis 7 Yt und Freitag von 
3 bis 5, zehnstündig. Fütterungslehre, Montag bis Mittwoch von 
3 bis 4, dreistündig. Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten. 
Täglich. — 11. Dr f Nöller, ordentl. Professor: Pathologische 
Anatomie, Montag und Dienstag von 10 bis 11, Mittwoch von 

10 bis 11 und 1 bis 2, Donnerstag und Sonnabend von 8 bis 9. 
sechsstündig. Obduktionstibungen, täglich von 11 bis 1. An¬ 
leitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten. Täglich. — 12. N. N.: 
Seuchenlehre und Veterinärpolizei, Mittwoch und Sonnabend von 

9 bis 10, vierstündig. — 13. Dr. H e y m o n s, ordentl. Professor 
der Landwirtschaftlichen Hochschule: Zoologie. Liest nur im 
Sommer. — 14. Dr. Mi ehe, ordentl. Professor der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule: Anatomie und Physiologie der Pflanzen, 
Montag, Mittwoch und Donnerstag von 3 bis 4, dreistündig. — 
15. Dr. von B a e y e r. ordentl. Professor der Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule: Physik, Dienstag bis Donnerstag von 1 bis 2, 
dreistündig. — 16. Dr. K n u t h, Professor, Vorsteher der Tropen¬ 
abteilung am Hygienischen Institut: Übungen in der Protozoen¬ 
kunde (sektionsweise), Freitag von 3 bis 5, Arbeiten im Labora¬ 
torium für Tropenhygiene. Spezialkurse, Kolloquium und Prakti¬ 
kum nach Bedarf. — 17. Dr. Drahn, Privatdozent, Prosektor 
am Anatomischen Institut: Ausgewählte Kapitel aus der Embryo¬ 
logie, Sonnabend von 9 bis 10, einstündig. — 18. Dr. B i e r b a u fn, 
Privatdozent, Oberassistent des Hygienischen Instituts: Schutz¬ 
impfung und Serumtherapie, Dienstag von 2 bis 3, einstündig. i— 
19. Kiehn, Apotheker: Pharmazeutische Übungen. Täglich wön 
12 bis 1, abteilungsweige. — 20. .Dr. 8 e ui iß r tOben*äiistefat 
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des PhyBiologisdaBsUttHts: Einführung in die physiologischen 
Übungen, Montag wun 4 Sb 5. — 21. Dr. Frhr. von Buttlar, 
Oberassistent des Chemischen Instituts: Einführung in die Chemie, 
Montag, Mittwoch bis Freitag von 10 bis 11, vor Weihnachten. — 
22. Dr. Mann, Oberassistent der Chirurgischen Klinik: Übungen 
mit dem Augenspiegel. Kursus in der Massage und Verband¬ 
lehre. — 23. Dr. Schwärzei, Oberassistent der Medizinischen 
Klinik: Kursus der Auskultation und Perkussion. 

Verzeichnis der Vorlesungen für das tierärztliche 
Studium an der Universität Gießen während des 
Wintersemesters 1921/22. 

Dr. K ü 81 e r: Morphologie und Systematik der niederen 
Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der praktisch wichtigen 
Arten, zweistündig. — Nachfolger von Dr. S p e n g e 1: Zoologie 
und vergleichende Anatomie, II. Teil, fünfstündig. — Dr. Erhard: 
Einführung in die Tierpsychologie, einstündig. — Dr. Loos: 
Naturgeschichte der wichtigeren Parasiten des Menschen und der 
Haustiere, einstündig. — Dr. König: Experimentalphysik, I. Teil, 
Optik, Elektrizität, fünfstündig. — Dr. K ö n i g, Dr. U 11 e r, Dr. 
Cermak: Physikalisches Praktikum für Mediziner und Veterinär¬ 
mediziner, dreistündig. — Dr. Elbs: Organische Experimental¬ 
chemie, fünfstündig. — Dr. Elbs und Dr. Brand: Chemische 
Übungen für Mediziner und Veterinärmediziner, sechsstündig. — Dr. 
Bran d : Untersuchung von Trinkwasser und Harn, einstündig. — 
Dr, Martin: Systematische und topographische Anatomie des 
Pferdes, fünfstündig. — Dr. Martin und Dr. Schauder: Prä¬ 
parierübungen I an Haustieren, zehnstündig; Präparierübungen II 
an Haustieren einschl. Exenterierübungen, zehnstündig. — Dr. 
Schauder: Allgemeine Anatomie und allgemeine Entwicklungs¬ 
geschichte der Haustiere, zweistündig; Vergleichende Knochen- 
und Bänderlehre der Haustiere, zweistündig; ausgewählte Teile 
aniB der angewandten Anatomie der Haustiere einschl. Situs der 
Eingeweide, zweistündig; Bau und Leistungen des Haustierkörpers, 
II. Teil (für Landwirte], zweistündig. — Dr. Bürker: Animale 
Physiologie, fünfstündig; Praktikum der animalen Physiologie, 
dreistündig; Physiologisches Kolloquium, zweistündig; Physiolo¬ 
gische Untersuchungen, täglich. — Dr. F e u 1 g e n : Physiologische 
Chemie, dreistündig; Praktikum der vegetativen Physiologie, drei¬ 
stündig. — Dr. Bostroem: Allgemeine Pathologie und patho¬ 
logische Anatomie, fünfstündig. — Dr. Olt: Spezielle patholo¬ 
gische Anatomie der Haustiere, fünfstündig: Pathologisch-ana¬ 
tomische Demonstrationen und Sektionen; Fleischbeschau mit 
Demonstrationen, einstündig; Nahrungsmittelkunde und Milch¬ 
untersuchungskursus, zweistündig. — Dr. G e p p e r t: Pharmar 
kologie und Toxikologie, I. Teil, zweistündig; Pharmazeutisch- 
pharmakognostischer Kursus für Veterinärmediziner, zweistündig. 

— Dr. Pfeiffer: Chirurgische Klinik, fünfstündig; Spezielle 
Chirurgie, viersttind.; Operationskursus, zweistünd.; Hufbeschlags¬ 
kursus, zweistündig; Gerichtliche Veterinärmedizin, zweistündig. 

— Dr. Zwick: Medizinische Klinik, fünfstündig; Spezielle 
Pathologie und Therapie, I. Teil, vierstündig; Klinische Pro¬ 
pädeutik mit Übungen in der Untersuchungstechnik, zweistündig; 
Kursus der mikroskopisch-chemischen Untersuchungen, einstündig. 

— Dr. K n e 11: Poliklinik (ambulatorische Klinik), täglich; Ge¬ 
burtshilfe, dreistündig; Geburtshilflicher Kursus, zweistündig; 
ViehversicherungBwesen, einstündig; Besprechung poliklinischer 
Fälle, einstündig. «— Dr. M o d d e : Fleischbeschau mit besonderer 
Berücksichtigung der Gesetzgebung, einstündig; Schlachthofkunde 
mit Demonstrationen, einstündig; Untersuchungstechnik in der 
Fleischbeschau, zweistündig. -— Dr. Gotschlich: Allgemeine, 
experimentelle und soziale Hygiene, I. Teil, vierstündig. — Dr. 
Huntemüller: Mikrobiologischer Kursus für fortgeschrittene 
Mediziner und Veterinärmediziner, vierstündig. — Dr. G i s e v i u s : 
Enzyklopädie der Landwirtschaft, II. Teil, zweistündig; Molkerei 
wesen, zweistündig. — Dr. Krämer: Spezielle Tierzucht, vier¬ 
stündig; Zuchtwahl und Beurteilung der Tiere, zweistündig; Die 
öffentlichen Maßnahmen zur Förderung der Tierzucht, einstündig; 
Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten, halbtägig; Der Dar¬ 
winismus im Lichte züchterischer Erfahrung, einstündig. — Dr. 
Kleberger: Tierernährungslehre und Fütterungslehre, vier¬ 
stündig. — Kinitz-Gerlof f: Reiten. — Außerdem bietet die 
Universität eine reiche Auswahl von allgemein bildenden Vor¬ 
lesungen aus den Gebieten der Medizin, Naturwissenschaften, 
Philosophie, Kunstgeschichte usw., z. B. Dr. Gotschlich: 
Gesundheitslehre in volkstümlicher Darstellung, einBtündig. — Dr. 
Huntemüller: Volksseuchen und ihre Bekämpfung, ein- 
8tündig. — Dr. Sommer: Experimentelle und medizinische 
Psychologie, II. Teil, einstündig. — Dr. J e s i o n e k : Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten, einstündig. — Dr. Erhard: Der 
Mensch, seine Vorgeschichte, seine Rassen und die Verrichtungen 
seines Körpers, zweistündig. — Dr. Rodenwaldt: Einführung 
in die Probleme der Plastik, einstündig. — Dr. R a u c h: Über die 
Kunst des Mittelalters, einstündig. — Dr. C o 11 i n : Dante und 
Goethe, einstündig. — Helmke: Sprachl. Ergänzungskurse in 
Latein, vierstündig. — Dr. K1 i n g: in Griechisch, vierstündig. — 
Dr. Spira: in Englisch, zweistündig. — Dr, van der Meer: 


Praktische niederländische Kurse, zweistündig. — Mehffl«d 
Ali Bey : Türkisch, zweistündig. — Dr. Karstien: Russisch, 
zweistündig. — Dr. Lenz: Allgemeine theoretische National¬ 
ökonomie, vierstündig u. a. 

Tierärztliche Hochschule Dresden. 

Kurse. 

In der Tierärztlichen Hochschule Dresden wird 
vom Dienstag, den 11. Oktober 1921, nachmittags 3 Uhr ab bis 
Sonnabend, den 15. Oktober 1921 ein Fortbildungskursus für prak- 
fische Tierärzte abgehalten. 

Es liest: Herr Obermed.-Rat Prof. Dr. Schmidt: 1. Ausge 
wählte Kapitel aus der inneren und gerichtlichen Tiermedizin, 
2 Stunden, 2. Bienenkrankheiten (mit Lichtbildern, und Demonstrati¬ 
onen), 2 Stunden; Herr Obermed.-Rat Prof. Dr. Kl immer: 
Ausgewählte Kapitel aus der Serumtherapie, 2 Stunden; Herr 
Obermed.-Rat Prof. Dr. Joest: 1. Ausgewählte Kapitel aus der 
pathologischen Anatomie, 5 Stunden, 2. Sektionsübungen, 2 Stun¬ 
den; Herr Med.-Rat Prof. Dr. Richter: 1. Vererbungslehre, 
2 Stunden, 2. Embryotomie, 2 Stunden; Herr Reg.-Veterinärrat 
Prof. Dr. Weber: Ausgewählte Kapitel über Rinderkrankheiten. 
2 Stunden; Herr Privatdozent Dr. Haupt: 1. Ausgewählte 
Kapitel aus der Serumtherapie, 4 Stunden, 2. Praktische Serö- 
diagnostik mit Demonstration, 2 Stunden. 

Sterilitätskurse an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. 

Die nächsten beiden Sterilitätskurse finden Montag und Diens 
tag, den 10. und 11. bzw. 17. und 18. Oktober d. Js. für je 25 Teil¬ 
nehmer (vor und im Anschluß an den Fortbildungskursus für Tier¬ 
ärzte) statt. Beginn Montag früh 8 Uhr im Hörsaal VII; Kosten 
je 30 Mark; Anmeldung beim Institut für Tierzucht und Geburts¬ 
kunde Dresden-A., Zirkusstraße 40. 

Dresden, den 20. September 1921. Professor Dr. R i c h t e r. 

Bitte um wissenschaftliches Material. 

Dr. Anders vom Pathologischen Institut der Universität 
Rostock bittet diejenigen Herren Kollegen, die tierische Miß¬ 
bildungen sowie fötale Knochenerkrankungen 
(besonders die Chondrodystrophie der Kälber) zu untersuchen Ge¬ 
legenheit haben und nicht selber eine wissenschaftliche Bearbeitung 
des Materials vorzunehmen gedenken, um Überlassung desselben. 
In diesem Falle würde es sich empfehlen, das Material nach Er¬ 
öffnung von Brust- und Bauchhöhle einige Zeit in Formol (10 v.H.) 
zu fixieren und dann an die oben angegebene Adresse zu senden. 
Die Kosten für den Transport werden zurückerstattet. 

Kleine tages geschichtliche Notizen. 

— Dr. P f e i 1 e r, der frühere Leiter der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelminstituts in Bromberg, z. Z. Abteilungsleiter am 
Veterinärinstitut in Jena, ist zum außerordentlichen Professor für 
Tierhygiene in der philosophischen Fakultät der thüringischen 
Landesuniversität Jena ernannt worden. 

— Nach einer Veröffentlichung der B. T. W. (Nr. 39) beträgt nach 
der Statistik vom 1. Januar 1921 die Anzahl der Tierärzte 
im Freistaat Sachsen 400. Davon sind Militärtierärzte 16. 
Bezirkstierärzte 30, an Schlacht- und Viehhöfen tätige Tierärzte 80, 
Freiberufstierärzte 274; hinzu treten 50 weitere Ziviltierärzte in 
oberen Verwaltungsstellen, in wissenschaftlichen Stellen (einschl. 
Hochschule), in der Industrie usw. 


Personalien. 

Niederlassungen: Dr. Walter Bauer aus Berlin in Stade, Siegfried 
Landshut aus Neumark in Kattowitz, Dr. Adolf Schmidtmann aus 
Würzburg in Flein (Württbg.), Dr. Heinrich Stolch aus Trochtel- 
fingen in Nördlingen. 

Verzogen: Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Beermann von Moers 
nach Telgte (Kr. Münster i. Westf.), Generaloberveterinär a. D. 
Oarloff von Minden i. W. nach Schönberg i. Mecklbg., Dr. Brich 
Qilbricht von Berlin nach Zeven, Dr. Eugen Kaufmann von Schief¬ 
bahn nach Düsseldorf, Dr. Reinhard Knöfel von Breslau nach 
Kreuzburg (O.-Schl.), O. Kubitxa von Mogilno (Posen) nach Branden¬ 
burg a. H., Jakobstr. 42, Dr. Friedrieh Ijochmüller aus Weidenberg 
nach Kehlbeim, Dr. Leo Masur von Schlawa nach Breslau als Mit¬ 
inhaber der Drogen- und Chemikaliengroßhandlung Dr. Masur & Co., 
Dr. Oscar Sonnenberg von Ostrowo nach Schlawa. 

Examina: Approbiert in Gießen: Engelbert Daum was 
Niedermoos. 

Todesfälle: Alfred Bach in Lengenfeld (Vogtl.), Stadttierarzt a. D- 
Heinrich Groß in Stuttgart, Geh. Hofrat Hoftierarzt Eugen Ruojf 
in Stuttgart, Emil Waldsckiüx in Kerstlingerode, Oberveterinärrat 
Osfcar Kunxe in Chemnitz. 





DU „Berlin** ^«rijrxtliehe Wochenschrift“ erscheint wöchent¬ 
lich im V « * * * K • tob Ri«h«rd Sehoeti in Berlin 
BW. 48, Wilbelmetr. 10. (Fernsprecher: Amt LOtsow 7878.) 
Durch Jedes deutsche Postamt wird dieselbe sum Preise von 
M. *0.— riertel j fthrlieh — snsscbliefilich Bestellgeld — 
geliefert Blnxelnummer M. . Für das Ausland (ans¬ 
genommen Oesterreich-U. nnd die Oststaaten) 100 °/ 0 Zuschlag. 


Berliner 


Originalbeltrlge und Referate werden mit 100 M. fftr den 
Bogen von 8 Beiten honoriert AHe Manuskripte, Mit¬ 
teilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man su 
senden an Dr. Bach, Berlin-Friedenau, SQdwestkorso 1# H. 
Korrekturen, Resensions-Rzetnplare und Anzeigen dagegen 
an die Verlagsbuehbandiung toi Biohavd 
S o h o e t z, Berlin 8W. 48, WUhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 


Dr. A. Borohert 

Berlin. 


unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Hage Reg- u. Geh. Vet-Rat Dr. Lothes Professor Dr. Peter 

Hamburg. in Cöln. Landestierarzt für Hamburg. 


Reg- u. Geh. Vet-Rat Peters 

in Wiesbaden. 


Med-Rat Dr. Richter Geh. Med-Rat Dr. Boeder 

Professor in Dresden. Professor in Dresden. 


Geh. Vet-Rat Dr. H. Sieber 

Ke^lerungsrat im Reichsministerium 
für Wiederaufbau, Hamburg. 


Dr. Stödter 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. 


Dr. Schern 

Professor in Arnes (Jowa). 

Geh. Hof rat Dr. Vogel 

Professor in München. 


Dr- Schlegel 

Professor in Freiburg. 


Ober-Med-Rat Dr. J. Schaidt 

Professor in Dresden. 


Geh. Regierungsrat Dr. Wehrle 

Direktor der Yeteria&rabielluog 
im Keiohs-Qesundheitsamt in Berlin. 


Dr. A. Zimmermann 

Professor in Budapest. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
Dr. med. vet. V. Bach. 


XXXYn. Jahrgang 1921. JSis. 40 . Ausgegeben am 6. Oktober. 

Inhalt: Schermer und Ehrlich: Weitere Beiträge über die Paratyphuserkrankungen derHaustiere. — Referate: 

Lütje: Statistischer Überblick über das bisherige Untersuchungematerial der UntTSuchungsstelle für Fohlenkrankheiten 
in Stade. — Meyer: Über die Maul- und Klauenseuche. — Pschorr: Beiträge zur Prophylaxe und Therapie der Maul¬ 
und Klauenseuche. — Rühm: Mitteilungen über ein Impfverfahren gegen Maul- und Klauenseuche mit Trockenblut. — 
Müller: Über den Wert der unspezifischen Immunbehandlung bei der Bekämpfung der bösartigen Maul- und Klauenseuche. 
— Studer: Über Skelettmuskelnekrose bei Maul- und Klauenseuche. — Horvath: Impfversuche bei Maul- und Klauen¬ 
seuche. — Staatsveterinärwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Nußbag: Versuche über Agglomeration bei 
Beschälseuche, — Nußhag: Ein Beitrag zur Ühertragungsweise der Beschälseuche. — David: Über den Einfluß der 
Neosalvarsanbehandlung auf den Ausfall der Komplementablenkung bei der Beschälseuche der Pferde. — Pfeiler und Kohl¬ 
stock: Beiträge zur Kenntnis des Nachweises von bipolaren Infektionen bei Tieren. — Köhler: Untersuchungen über 
die praktische Anwendung der Lipoidbindungsreaktion (M. R.) nach Meinicke und Bley zur Rotzdiagnose. — Zuständigkeit 
der Tierärzte zur Ausübung der Fleischbeschau in Fällen der Praxis. — Tagesgetohichte: Verein der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirks Düsseldorf. — Zu „Dichtung und Wahrheit“. — Deutscher Veterinäroffizier-Bund. — Tierärztliche Gesellschaft zu 
Berlin (E. V.). — Personalien. — Vakanzen. 


(Aub dem Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Hannover.) 

Weitere Beiträge Ober die Paratyphuserkrankungen 
der Haustiere. 

Von Dr. Schermer und Dr. Ehrlich, Hannover. 

Über Paratyphuserkrankungen der Haustiere bringen 
unsere tierärztlichen Lehrbücher verhältnismäßig wenig. Trotz¬ 
dem sind die durch Erreger der Paratyphusgnippe hervor¬ 
gerufenen verschiedenartigen Krankheiten gar nicht so selten 
und haben eine wirtschaftliche Bedeutung, die weit über die 
mancher ausführlich geschilderten Krankheiten hinausgeht. In 
unserer letzten Veröffentlichung über „Paratyphus der Ferkel, 
hervorgerufen durch Ansteckung von paratyphuskranken 
Kälbern“ gaben wir der Vermutung Ausdruck, daß das Kapitel 
der Paratyphuserkrankungen bei unseren Haustieren in Zukunft 
wohl noch bedeutend erweitert werden würde. In folgendem 
bringen wir einige weitere Beiträge in dieser Richtung. 

I. Seuchenhafter Abortus hei Schafen infolge einer 
Paratyphusinfektion. 

Über infektiöses Verwerfen bei Schafen ist im allgemeinen 
nicht viel bekannt. Im letzten Jahre allerdings wurde in vielen 
Herden nach überstandener Maul- und Klauenseuche massenhaftes 
Verlammen festgestellt (Oppermann). Im übrigen wurden 
bisher als Ursache seuchenhaften Verwerfens gefunden: Bac. 
ovisepticus (ein von Manninger so bezeichnetes bipolares 
Kurzstäbchen), ferner der Bangsche Abortusbazillus und Vibri¬ 
onen, dagegen nicht Paratyphusbazillen. 

Über Paratyphusinfektion bei Schafen findet sich in der 
Literatur überhaupt nur eine bemerkenswerte Veröffentlichung. 
Es handelt sich um die bekannte Fleischvergiftungsepidemie in 
Überruhr, deren Ursprung eine Paratyphuserkrankung in einer 
300 Kopf starken Hammelherde bildete. 160 Schafe wurden inner¬ 
halb 4—5 Wochen notgeschlachtet oder verendeten. Auch die 
übrigen 140 haben mit wenigen Ausnahmen an der Krankheit ge¬ 
litten. Die Schafe waren matt, zitterten, hatten hohes Fieber (41 °) 
und häufigen Durchfall. Pathologisch-anatomisch wurden bei den 
notgeschlachteten Hammeln außer geringradigem Dünndarm¬ 
katarrh keine krankhaften Veränderungen festgestellt. Die aus 
Fleisch und Organen der Hammel herausgezüchteten Paratyphus¬ 


bazillen stimmten mit den Fleischvergiftungsbakterien tiberein, 
die aus den Organen der an der Epidemie gestorbenen Menschen 
isoliert wurden. Sie konnten als Paratyphusbazillen des Typus B 
identifiziert werden. 

Die Paratyphußseuche verlief im vorliegenden Falle unter' 
Krankheits- und Todesfällen bei den Schafen. Wir beob¬ 
achteten nun im vergangenen Herbst in zwei Herden eine 
Paratyphusinfektion, die nicht den Tod, ja nicht einmal offen¬ 
sichtliche Erkrankungsfälle unter den Schafen hervorrief, da¬ 
gegen, ähnlich wie der Bac. paratyphi abortus equi, zum 
Abortus führte. 

Im Spätherbst 1920 erhielt das Institut einen ziemlich 
ausgewachsenen, bereits behaarten Schaffötus mit folgendem 
Vorbericht eingesandt: In der betreffenden Herde von 
80 Mutterschafen hatten im Sommer die Schafe erst nach 
wiederholten Sprüngen aufgenommen. Schon nach 1—2 Mo¬ 
naten der Trächtigkeit verlammten die ersten Schafe, andere 
später, wenn die Lämmer fast ausgetragen waren. Der zur 
Untersuchung eingesandte bereits etwas faulige Kadaver ent¬ 
hielt in der Bauchhöhle eine große Menge rötlicher seröser 
Flüssigkeit. An den Organen waren besondere Abweichungen 
nicht mehr zu erkennen. In den Ausstrichpräparaten aus 
Blut, Milz, Leber, Nieren, Hoden fanden sich zahlreiche, gram- 
negative, coliartige Stäbchen, die auf allen Nährböden in Rein¬ 
kultur in Form von durchsichtigen, äußerst zarten, tautropfen- 
ähnlichen Kolonien wuchsen. Drigalski-Conradi- und Endo- 
agar wurden nicht verändert. Traubenzuckerbouillon wurde 
stark, Milchzucker nicht vergoren. Auf Malachitgrünagar zeigte 
sich sonderbarerweise kein Wachstum, in Lakmusmolke trat 
überhaupt keine Rötung, sondern höchstens ein leicht vio¬ 
letter Farbton ein, in Neutralrotagar zeigte sich etwas Fluor¬ 
eszenz und Gasbildung, Lakmusnutrosemannitlösung (Hetsch- 
lösung) blieb unverändert. 

Das Agglutinationsergebnis war folgendes: 

Typhusserum (Titer 10 000) agglutinierte den Stamm 
in der Verdünnung 1 :4000. 

Paratyphus B-Serum (Titer 25 000) agglutinierte den 
Stamm in der Verdünnung 1:8000. 

Gärtnerserum agglutinierte den Stamm gar nicht. 
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In einer anderen Herde desselben Ortes verwarfen zur 
selben Zeit ebenfalls mehrere Schafe. Der Besitzer sandte 
uns 14 Tage nach der Untersuchung des oben erwähnten 
Falles gleichfalls einen noch unbehaarten Fötus ein. In allen 
Organen ließen sich wieder dieselben Erreger, wie oben be¬ 
schrieben, feststellen. Das kulturelle und agglutinatorische 
Verhalten war das gleiche wie im ersten Falle, bis auf geringe 
Abweichungen in Lakmusmolke, Neutralrotagar und Hetsch- 
lösung. In Lakmusmolke trat ganz allmählich Violettfärbung 
und nach zwei Wochen schwache Rötung ein, Neutralrotagar 
blieb unverändert, Hetschlösung zeigte vom 3. Tage ab 
schwache Rötung und Gerinnung. Unter Berücksichtigung 
der Tatsache, daß in zwei verschiedenen Beständen desselben 
Ortes zur selben Zeit seuchenhaftes Verlammen beobachtet 
wurde, daß in beiden Fällen in allen wesentlichen Merkmalen 
übereinstimmende Bakterien der Para typhusgruppe gefunden 
wurden, konnte mit Sicherheit angenommen werden, daß die 
herausgezüchteten Paratyphusbazillen die Erreger des seuchen- 
haften Verlammens waren. 

Auf unsere Rückfrage erfuhren wir, daß seuchenhaftes 
Verfohlen in beiden Beständen nicht vorgekommen war, ein 
Zusammenhang mit dieser Seuche war daher unwahrscheinlich. 

Den betreffenden Besitzern wurde eine Immuni¬ 
sierung der Schafe mit einem Impfstoff vorgeschlagen, der 
aus den Erregern gewonnen wurde. Wir stellten zwei ver¬ 
schiedene Impfstoffe her. Der erste bestand aus vorsichtig ab¬ 
getöteten frischen Kulturen und wurde den Schafen in steigen¬ 
der Dosis zweimal innerhalb 14 Tagen subkutan eingespritzt. 
Der zweite Impfstoff bestand aus älteren und deshalb an Endo¬ 
toxinen reicheren Bouillonkulturen, die scharf auszentrifugiert 
und deren Bodensätze nach besonderem Verfahren extrahiert 
wurden. 

Dieser zweite Impfstoff wurde den Schafen nach weiteren 
14 Tagen eingespritzt. Die Ungefährlichkeit der Impfstoffe 
wurde zuvor an Meerschweinchen geprüft. 

Das Ergebnis der Impfung war folgendes: Vor der 
Impfung war in beiden Beständen eine normale Geburt noch 
nicht erfolgt, in der ersten Herde von 80 Mutterschafen hatten 
10 verlammt. Nach der Impfung verlammte nur noch eins. 
In der anderen Herde von 85 Mutterschafen hatten vor der 
Impfung 20 verlammt, nach der Impfung verwarf ebenfalls 
nur noch eins, alle anderen brachten gesunde, lebensfähige 
Lämmer. 

Wenngleich in den vorliegenden Fällen infolge des Wider¬ 
standes der Besitzer keine Kontrolltiere ungeimpft gelassen 
wurden, so spricht der offensichtliche Erfolg doch dafür, daß 
es gelungen ist, die Schafe mit unseren Impf¬ 
stoffen wirksam zu immunisieren. 

Die von uns gefundenen Erreger zeigen bestimmte 
biologische Eigenschaften, durch die sie sich von den bisher 
bekannten Bakterien der Paratyphusgruppe wesentlich unter¬ 
scheiden. Sie wachsen äußerst zart auf Agarnährböden, auf 
Malachitgrtinagar überhaupt nicht. Sie agglutinieren mit 
Typhus- und Paratyphus B-Serum ungefähr gleich hoch, mit 
Typhusserum relativ höher. In Lakmusmolke verhalten sie 
sich wie Typhusbazillen, unterscheiden sich aber von diesen 
durch die Gasbildung in Traubenzuckerbouillon. In Neutral¬ 
rotagar und Lakmusnutrosemannitlösung neigen sie teils zum 
Paratyphus-, teils zum Typhusbazillus hin. Sie stehen dem¬ 
nach etw^a in der Mitte zwischen Typhusbazillus und Baz. 
paratyphi B. Die Sonderstellung des von uns 
gefundenen Bazillus im System, sowie sein 
Auftreten als Erreger ansteckenden Ver- 
werfensbeiSchafengebenunsVeranlassung, 
ihn als Baz. paratyphi abortus ovis zu benennen. 

II. Kälberparatyphus 

mit vorwiegender Lokalisation in der Lunge 
(Pneumoparatyphus). 

Der Kälberparatyphus ist erst in den letzten Jahren näher 
erforscht worden und heute noch viel weniger bekannt, als 
die meisten übrigen Kälberseuchen. Dabei kommt er gar nicht 
so selten vor; wie haben ihn jedenfalls in den letzten beiden 
Jahren an zahlreichen, aus verschiedenen Gegenden der Pro¬ 
vinz Hannover eingesandten Kadavern oder Kadaverteilen 
feststellen können. 

Auf Grund der eingehenden Untersuchungen J e n 8 e n s und 
Christiansens in Dänemark, Wiemanns in Ostpreußen 
und Karstens in Holstein kann über die wesentlichsten Merk¬ 


male der Seuche kurz folgendes als feststehend gelten: Ihre 
klinischen Erscheinungen sind nicht besonders charakteristisch. 
Die Kälber erkranken meist erst, wenn sie einige Wochen alt sind, 
unter Fieber, Störung des Allgemeinbefindens, Durchfall und 
Flankenschlagen, doch bleibt der Appetit in der Regel gut. Das 
Sektionsbild ist in vielen Fällen pathognomonisch und zwar dann, 
wenn hyperplastischer Milztumor besteht und wenn sich kleinste, 
eben sichtbare gelbe Nekroseherdchen in der Leber vorfinden. 
Meistens findet sich noch eine katarrhalische Darmentzündung, 
und sehr häufig werden auch Lungenentzündungen angetroffen. 
Diese durch Paratyphus hervorgerufenen Lungenentzündungen 
(Pneumoparatyphus) werden häufig mit ansteckender Pneumonie 
der Kälber verwechselt. Sie werden entweder als dunkelrote, 
schlaffe Hepatisationen der Vorder- und Mittellappen beschrieben 
oder aber als harte, derbe Lungenverdichtungen, die manchmal 
feinste nekrotische Herde enthalten. 

Daß solche Lungenveränderungen bei Paratyphus keineswegs 
so selten angetroffen werden, beweisen die Angaben Christi¬ 
an s e n s, der unter 250 paratyphuskranken Kälbern 144mal 
Lungenverdichtungen fand. Stickdorn stellte in 56 von 
170 Fällen von Kälberpneumonie Paratyphusbazillen fest. 

Wir möchten nun einige Fälle von Pneumoparatyphus 
mitteilen, die uns in verschiedener Hinsicht beachtenswert er¬ 
scheinen. 

In einem hochwertigen Zuchtbestande waren über 
20 Kälber unter Erscheinungen einer „Mischinfektion der 
septischen Pneumonie und Ruhr“ erkrankt. Ein Teil der 
Kälber zeigte Husten, ein Teil blutigen Kot. Die Kälber 
waren mit Ruhrserum und Pneumonieserum geimpft worden, 
ohne daß eine Besserung des Befindens eingetreten war. Das 
uns aus dem betreffenden Bestände zugesandte Kalb zeigte 
bei der Sektion in der Hauptsache Veränderungen der Lunge. 
Die Vorder- und unteren Mittellappen waren wenig retrahiert. 
dunkelrot und schlaff, von milzartiger Konsistenz. Die 
Schnittfläche war dunkelrot und glatt. Der Dünndarm war 
etwas gerötet, die Schleimhaut leicht geschwollen. D i e 
Milz erschien unverändert. Durch die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung konnten aus allen Organen Paratyphus¬ 
bazillen in Reinkultur herausgezüchtet werden, die mit 
Gärtnerserum und Kopenhagener Kälberparatyphusserum bis 
zur Titergrenze, mit Para B-Serum gamieht und mit Typhus¬ 
serum nur in niedersten Verdünnungen agglutinierten. Es 
handelte sich demnach um typische Kälberparatyphusbazillen. 

In einem weiteren Falle wurde uns ein Kalb aus einer 
anderen Gegend mit dem Vorbericht übersandt, daß im 
letzten Winter 6 Kälber eingegangen seien, ein not¬ 
geschlachtetes habe Lungenentzündung gezeigt. 

Das uns zugesandte Kalb hatte ebenfalls eine ausgeprägte 
Entzündung der Lungen. Die Vorder- und Mittellappen waren 
vergrößert, derb, die scharfen Ränder der Lunge abgerundet. 
Auf dem Durchschnitt erschien das Lungengewebe fleisch¬ 
farben und zeigte zahlreiche kleine graue Punkte, welche den 
mit Exsudat angefüllten Bronchioli entsprachen. In den großen 
Bronchien fand sich viel schleimiger Eiter. Die Magen-Darm- 
schleimhaut erschien leicht gerötet und geschwollen. Unter 
der Serosa und im Innern der Leber fanden sich zahlreiche 
gelblichweiße bis hirsekorngroße nekrotische Herde. D i e 
Milz erschien völlig unverändert. Die bak¬ 
teriologische Untersuchung ergab Paratyphusbazillen vom 
Gärtnertyp in Reinkultur in allen Organen. Auch aus dem 
Exsudat in den Bronchien ließen sich sowohl im Ausstrich¬ 
präparat, als auch durch den Kulturversuch Paratyphusbazillen 
in großen Mengen nachweisen. 

Diese Fälle lehren uns folgendes: 

1. Es kommen nicht allzuselten Kälber¬ 
paratyphusfälle vor, bei denen der 
typische Milztumor gänzlich fehlt, die 
Darmerkrankung so gering ist, daß sie 
leicht übersehen werden kann, dagegen 
die Lungen die ausgeprägtesten patho¬ 
logisch-anatomischen Veränderungen 
(Hepatisation des Vorder- und Mittel¬ 
lappen) zeigen. Derartige Fälle werden 
häufig mit ansteckender Pneumonie 
verwechselt 

2. Die Ausscheidung von Paratyphus¬ 
bazillen geschieht nicht nur durch den 
Kot und Harn, sondern kann auch durch 
ausgehusteten Bronchialschleim er¬ 
folgen. 
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HI. Paratyphusinfektion beim erwachsenen Rind durch einen 
typhoiden Gärtnerstamm. 

Paratyphuserkrankungen beim erwachsenen Rind sind 
bisher nur äußerst selten gefunden worden. 

Christiansen stellte unter 222 Paratyphusinfektionen des 
Rindes viermal Paratyphus bei Tieren fest, die älter als % Jahr 
waren, und nur zwei davon \varen erwachsen (Stärken). Ferner 
ist von M.i cßner und Kohlstock ein interessanter Fall 
beschrieben worden. Es handelt sich um eine Kuh, die bei der 
Zerlegung starke Milzschwellung (3—4fach), Injektion der Darm¬ 
schleimhaut und kruppöse Darmentzündung aufwies. Die frag¬ 
liche Kuh war mit 85 anderen Kühen und 13 tragenden Stärken 
zusammen auf einer Weide gegangen, von denen später eine 
Kuh und 3 Stärken verendeten, alle unter Erscheinungen von 
Durchfall mit Abgang von kruppösen, hämorrhagischen Massen. 
Die Krankheit verlief sehr akut (24—86 Stunden). In den 
Organen der Kuh wiesen M. und K. den Bac. enteritidis Gärtner 
nach. Die Ansteckung war wahrscheinlich durch ein 4 Wochen 
altes Kalb vermittelt, welches gleichfalls auf die Weide gebracht 
war und an Durchfall litt. Bei der Schlachtung wurde es mit 
denselben Bakterien behaftet gefunden. 

Befunde von echten Typhusbazillen beim Rinde sind in der 
Literatur ebenfalls nur einige Male verzeichnet. Jacobsthal 
fand in dem Eiter des Milzabszesses einer Kuh, die im Schlacht¬ 
haus in Straßburg beschlagnahmt worden war, Mikroorganismen, 
die vollständig die Eigenschaften des Typhusbazillus zeigten und 
in demselben Maße wie menschliche Typhusbazillen agglutiniert 
wurden (Verdünnung 1 : 3000 bis 1: 4000). Stickdorn erwähnt 
1914, als der Kälberparatyphus als einheitliche Krankheit noch 
nicht genauer bekannt war, daß er bei „rühr- und pneumonie- 
kranken Kälbern“ unter den der Coli-Typhusgruppe angehörenden 
Bakterien alle möglichen Zwischenformen und Übergänge 
zwischen den beiden Extremen und auch 2 Stämme gefunden 
habe, die alle für Typhus geltenden Merkmale besaßen. 

Im Sommer 1920 konnten wir ebenfalls bei einem er¬ 
wachsenen Rinde, gelegentlich der bakteriologischen Unter¬ 
suchung von Fleisch- und Organproben einer notgeschlachteten 
Kuh, Bakterien feststellen, die den Typhusbazillen sehr nahe 
stehen. 

Der einsendende Kollege, Herr Dr. R i 11 n e r - Rethem, 
teilte uns in dem Begleitbericht mit, daß die betreffende Kuh, 
die in einem Gefangenenlager gehalten w'urde, vom 2. Tage 
auf der Weide nach Angabe des Pflegers schlecht gefressen 
und sich nicht gesund befunden habe. Sie wurde daher in 
den Stall gebracht. Die klinische Untersuchung ergab folgen¬ 
des: Die Kuh konnte nicht aufstehen, der Blick war trübe, 
es bestand völlige Apathie. Die Atmung war stark (be¬ 
schleunigt, der Puls kaum fühlbar, die Zahl der Pulse betrug 
120 in der Minute. Die Kuh wurde bald darauf not¬ 
geschlachtet Bei der Fleischbeschau erschien die Leber 
stark geschwollen, die Ränder abgerundet, die Milz stark ver¬ 
größert, die Nieren waren unverändert, in der Blasenschleim¬ 
haut und unter dem Endokard fanden sich Blutungen. 

An dem eingesandten Stück des Herzens waren Blutun¬ 
gen unter dem Endokard vorhanden, das Milzstück erschien 
geschwollen und gekörnt (hyperplastischer Tumor), die Leber 
war geschwollen, die Ränder abgerundet. Das Parenchym 
war trüb, sprang über die Schnittfläche vor und enthielt feine, 
eben noch sichtbare gelbliche Herdchen, die von einem roten 
Hof umgeben waren. In den Ausstrichpräparaten aus Milz 
und Leber fanden sich gramnegative eoliartige Stäbchen; die 
aus Milz und Leber angelegten Kulturen zeigten am folgenden 
Tage dicht nebeneinandersitzende, durchsichtige, saftige 
Kolonien, die Drigalski- und Endoagar nicht veränderten und 
auf Malachitgrünagar unter Aufhellung des Nährbodens üppig 
gediehen. Die aus Muskelfleisch angelegten Kulturen blieben 
steril. Weder in Trauben-, noch in Milchzuckerbouillon trat 
Gasbildung ein. Lakmuslösung wurde vom ersten Tage ab 
gerötet, am fünften Tage wurde sie violett und schlug am 
sechsten Tage völlig in Blau um. Neutralrotagar blieb unver¬ 
ändert. 

Das Agglutinationsergebnis war folgendes: 

Typhusserum (Titer 1 :10 000) agglutinierte den Stamm 
in der Verdünnung 1 :8000. 

Gärtnerserum (Titer 1 :25 000) agglutinierte den Stamm 
in der Verdünnung 1:8000. 

Paratyphus B-Serum (Titer 1 :25 000) agglutinierte den 
Stamm in der Verdünnung 1 :400. 

Kälberparatyphusserum (Titer 1 :25 000) agglutinierte 
den Stamm in der Verdünnung 1 :25 000. 

Glässerserum (Titer 1 :3000) agglutinierte den Stamm 
nicht. 


Der herausgezüchtete Keim steht sonach sowohl agglu- 
tinatorisch wie kulturell (keine Gasbildung in Trauben- und 
Milchzuckerbouillon, keine Veränderung von Neutralrotagar) 
dem Typhusbazillus nahe, er zeigt aber auch Verwandtschaft 
zum Bazillus Enteritidis Gärtner (Agglutination, Umschlag der 
Lakmuslösung in Blau, Entfärbung des Malachitgrünagars). 
Man kann ihn daher als ..typhoiden G ä r t n e r s t a m m“ 
bezeichnen. 

Es drängt sich nun die Frage auf, wie die Infektion bei 
dem Rinde zustande gekommen sein mag. Wegen der nahen 
Verwandtschaft des herausgezüchteten Erregers zum Typhus¬ 
bazillus muß an eine Infektion des Rindes durch menschliche 
Typhusbazillen gedacht werden, um so mehr, als die Kuh in 
einem Gefangenenlager gehalten wurde, wo die Möglichkeit 
des Vorhandenseins von Dauerausscheidern stets gegeben ist. 
Durch die Passage des Rinderorganismus hätte der Keim dann 
einige Eigenschaften des Gärtnerbazillus angenommen, der 
als dem Rinde besonders angepaßt gelten kann. Eine andere 
Möglichkeit w r äre die, daß die Kuh durch ein paratyphus¬ 
krankes Kalb angesteckt w r orden ist. Auch bei Kälbern 
wurden ja mitunter typhusähnliche Stämme gefunden. Die 
bei dem Rinde vorhandenen pathologisch-anatomischen Ver¬ 
änderungen (hyperplastischer Milztumor, miliare Lebernekrose} 
entsprechen übrigens ganz dem pathognomonischen Bilde des 
Kälberparatyphus. Auch die hohe Agglutination des ge¬ 
fundenen Erregers durch Kopenhagener Kälberparatyphus¬ 
serum läßt einen Zusammenhang mit Kälberparatyphus ver¬ 
muten. Irgend ein Anhaltspunkt, daß die Infektion bei der 
Kuh von einem paratyphuskranken Kalbe hergerührt hat, ließ 
sich jedoch nicht gewinnen. 

IV. Schweineparatyphus. 

Pfeiler hat den Namen „Ferkelparatyphus“ geprägt, weil 
nach seiner Ansicht nur jüngere Schweine für die Krankheit 
empfänglich sind. Auch G1 ä s s e r sagt in seinem Buch über die 
Krankheiten des Schweines, daß von der Krankheit zumeist nur 
junge Tiere, Saugferkel und jüngere Läufer bis zu 4 Monaten 
betroffen werden. Als pathologisch-anatomische Veränderung 
wird eine regelmäßig auftretende geschwürige Erkrankung des 
Dickdarms, manchmal auch noch des Dünndarms und des Magens 
sowie ein mäßig starker hyperplastischer Milztumor genannt. Ab 
und zu soll auch Lungenentzündung (Pneumoparatyphus) Vor¬ 
kommen. 

Wir konnten nun einige Fälle von Schweineparatyphus 
beobachten, die von diesen bisherigen Feststellungen in 
mancher Hinsicht abwichen. 

Durch Herrn Kollegen Grothaus -Alfhausen wurde 
dem Institut ein verendetes Schwein mit folgendem Vorbericht 
übersandt: Der betreffende Besitzer hatte 65 Schweine im 
Alter von 1—5 Monaten gekauft. 8 Schweine im Gewicht 
von 100—120 Pfund erkrankten unter Durchfall und Kurz¬ 
atmigkeit und hatten Temperaturen von 40,4—40,9 Grad. 
Einige zeigten Rötung der Ohren und des Rückens sowie 
pockenartige Hautausschläge. 

Die Sektion des uns eingesandten Kadavers ergab rote 
Hepatisation der Spitzen- und unteren Mittellappen der 
Lungen, Schwellung und Rötung der Bronchialdrüsen, hyper- 
plastischen Milztumor, Blutungen in den Nierenpapillen und 
geringgradige Schwellung der Dickdarmschleimhaut. Bei 
später eingesandten Organen (Milz, Niere, Lunge) eines zweiten 
Schweines aus demselben Bestände wurden hyperplastischer 
Milztumor und streifenförmige Blutungen in der Rindenschicht 
der Nieren nachgewiesen; bei noch später eingelieferten 
Organen (Lunge, Herz, Milz, Dickdarm) eines dritten Schweines 
fanden wir wieder eine Pneumonie der Spitzenlappen und eine 
Rötung und Schwellung des Dickdarms, die Milz w^ar in diesem 
Falle jedoch nicht verändert. 

In allen drei Fällen wurden in den Ausstrichpräpa¬ 
raten aus allen Organen koliartige, gramnegative Stäb¬ 
chen nachgewiesen; in den angelegten Kulturen aus 
Lungen-, Milz- und Nierensaft wuchsen dieselben Stäbchen in 
Form bläulich durchscheinender, saftiger, runder Kolonien, 
die Endo- und Drigalskiagar nicht röteten und auch auf 
Malachitagar angingen. Die herausgezüchteten Stämme 
agglutinierten' mit Gärtner- und Typhusserum nicht, dagegen 
mit Para B- und Glässerserum bis zur Titergrenze. 

Dem behandelnden Tierarzt wurde vorgeschlagen, die 
erkrankten Schweine sofort mit Paratyphusserum zu impfen. 
Von den 8 erkrankten Schweinen waren inzwischen 5 vei- 
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endet. Drei bereits erkrankte genasen nach der Impfling 
wieder. Inzwischen stellten wir zur Immunisierung der noch 
gesunden Schweine aus Kulturen der herausgezüchteten Er¬ 
reger eine Vakzine her. Nachdem durch einen Vorversuch 
an Meerschweinchen keine schädliche Toxinwirkun" fost- 
gestellt werden konnte, wurde die Impfung der noch gesunden 
Schweine in dem betreffenden Bestände vorgenommen, und 
zwar wurden die Schweine im Abstand von 14 Tagen zweimal 
geimpft. Nach Mitteilung des Herrn Kollegen G r 0 t h a u s 
ist daraufhin keines der Schweine mehr erkrankt. 

Aus den von uns untersuchten Fällen ergibt sich, daß 

1. S c h w e i 11 e p a r a t y p h u s a u c h b e i S c h w e i - 
n e n v o r k o m m e 11 k a 1111. die ä 1 t e r a I s 
4 Monate sind. 

2. d i e p a t h o 1 0 g i s c h - a n a t o m i s c h e n E r - 

s c h e i 11 u n g e n z i e m 1 i e h w e 0 h s e 1 n k ö n n e n . 

i n d e m n i c h t i m m e r d i e Darm-, so n d e r n 
a u c h e i 11 m a 1 di e L u n g e n c r k r a n k u n g e 11 

i m V o r d e r g r 11 n d e d e s K r a n k h e i t s b i 1 d e s 

s t e h 0 11 . 

3. eine a k t i x' 0 I m m 11 n i s i e 1 1111 g mit stall 

s p e z i f i s e h e n 1 m p f s t o f f e n d i e n o c h n i e h t 
e r k r a 11 k t e n S c h w eine v 0 r der A 11 - 
s t e c k u n g mit Parat y p h u s s e h ii t z t. 

V. Vergleichende Untersuchungen über die von uns gefundenen 
Paratyphus-Stämme. 

Um einen Überblick über die Stellung der von uns ge¬ 
fundenen Paratyphusbazillen in der Typhus-Coligruppe zu 
gewinnen, haben wir im folgenden eine Tabelle, die ihr 
kulturelles und agglutinatorisches Verhalten zeigt, zusammen- 
ge stellt. 

Zum Vergleich haben wir die wichtigsten Vertreter der 
Typhus-Coligruppe herangezogen und an die Spitze der 
Tabelle gestellt. Die zur Agglutination verwandten Sera ver¬ 
danken wir dem Institut Robert K 0 c h und dem Reichs¬ 
gesundheitsamt. Diese Sera zeigten zum Teil einen erheb¬ 
lich höheren Titer als angegeben. Auch ist die Mitagglu¬ 
tination des Gärtnerstammes durch Typhus- und Para B-Serum 
auffällig. Auf den farbigen Nährböden zeigten sich die 
bekannten Verhältnisse. Eine Ausnahme macht die Hetsch- 
lösung (Lakmus-Nutrose-Mannit), in der der von uns ver¬ 
wandte menschliche Typhusstamm entgegen den Literatur- 
angaben in diesem Falle sofort Rötung und Gerinnung ver¬ 
ursachte. Ein zweiter untersuchter menschlicher Typhus¬ 
stamm ließ diesen Nährboden allerdings unverändert. Unter 
diesen Umständen hat die Hetschlösung für die Prüfung der 
Bakterien der Typlniseoligruppe keinen besonderen Wert. 

Von K ä 1 b e r p a rat y p h u s sind 8 von uns isolierte 
Stämme geprüft worden, die alle ein nahezu übereinstimmendes 
Verhalten zeigen. Wie aus der Tabelle ersichtlich, gleicht 
der Kälberparatyplnis in jeder Beziehung dem Gärtner- 
Bazillus. 

Zum Vergleich haben \*ir ferner 4 von uns isolierte 
P a r a t y p h u’s - A b 0 r 1 11 s - S t ä m m e v o in Pferd e 
herangezogen. Alle zeigen ein nahezu übereinstimmendes 

Verhalten, das sie als in die Gruppe Paratvphus B gehörig 
kennzeichnete. 

Die von uns gefundenen beiden Paratyphus- 

Abortus-Stämnie vom Scliaf zeigen ein von sämt¬ 
lichen übrigen Stämmen abweichendes Verhalten. Sie agglu- 
tinieren mit Typhusserum relativ am höchsten, haben ein 
besonders feines Wachstum auf Agarnährböden, dagegen kein 
Wachstum auf Malachitgrünagar. Auf Lakmusmolke und auf 
Neutralrotagar ähneln sie dem Typhusbazillus, unterscheiden 
sich jedoch von diesem scharf durch ihr Gärvermögen in 
Traubenzucker. Aus der Tabelle ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß sie eine Besonderheit innerhalb der Paratyphusgruppe 
darstellen. Somit ist die von uns gewählte Benennung 

..Bazillus p a r a t v p h i a b o r t u s o v i s“ auch be¬ 

rechtigt. 

Die von uns geprüften S c h w e i n e p a r a t y p h u s * 
S t. ä m m e haben wir ebenfalls sämtlich aus an uns erfolgten 
Einsendungen isoliert. Drei Stämme eines Bestandes zeigen ein 
übereinstimmendes V erhalten, «las sie als zu den Para B-Bazillen 
gehörig kennzeichnet. Es dürfte sieh demnach um den 
Bazillus Para typhi suis Glässer handeln. Etwas abweichend 


;.< :gt sich der Stamm 2ö. Sein Verhalten in Trauhenzucki r, 
Bouillon. Lakmusmolke und Neutralrotagar läßt ihn als einen 
nahen Verwandten <h*s Typhusbazillus erscheinen. Danach 
könnte es sich wohl um den Bazillus typhi suis Glässer bzw. 
um den Ferkeltyphus im Sinne S t a n d f u ß und Pfeiler 
handeln. Von diesem unterscheidet er sieh aber wieder 
wesentlich dadurch, daß er auch durch Para B-Serum hoch 
agglutiniert wird. Der dritte Stamm 133 ist der bereits von 
uns früher beschriebene Gärtnerstamm, den wir aus einem 
Ferkel isolierten, das vermutlich durch paratyphuskranke 
Kälber angesteckt war. Aus d'*r Tabelle ist wiederum 
ersichtlich, daß der Erreger des Schweineparatyphus kein 
einheitlich scharf gekennzeichneter Erreger ist. 

Als letzter Stamm folgt der aus «inein erwachsenen Kind 
is«)li« i rt(* Stamm 02. dessen gesamtes biologisches Verhalten 
dem d«»s echten Typhusbazillus außerordentlich nahe stellt. 
Lediglich die ebenso hohe Agglutination «lurch Gärtner- und 
Kälberparatypliussenim und das Verhalten in Lakmusmolke 
ergeben einen Unterschied von letztenmi. weshalb wir für den 
Stamm 02 die Bezeichnung ..t y p h o i” «1 0 r G ä r 1 11 er¬ 
st a m in** gewählt haben. 

A u s <1 e n m i t g e t c i 11 e n B e f 11 n d «* n ist e r - 

s i c h t 1 i e h . «1 a ß <1 e r g r o ß e n G r 11 p p e «1 er Pa r a - 

t y p h u s b a z i 11 e 11 1) «* s t i m m t <* s e r o 1 o g i s c li e 11 n «1 

k*u 11 11 r e 11 v E i g c* n s c h a f t e 11 g e m e i n s a m s i n d . 

«I i e s i e a u f d e r eine n Seit <* v o n «1 v m T y p h 11 s • 
bazillus, auf der anderen Seite vom (’oli- 
b a z i 1 1 u s u n t e r s e h e i d «* n. A u c h u n t e r s i c h 

z e i g e n d i e P a r a t y p h u s b a z i 11 e n bei <1 c n v e r - 

schied e n e n T i «* r a r t e 11 u n <1 Kr a nkh eit e n V e r - 
s c b i e d c n h e i t e n v 0 n e i 11 e r g c w i s s e n K o n s t a n z. 
s o z. B. z e i g t sic h «1 e r K ii Iber p a r a t y p h 11 s - 

b a z i 1 1 u s in d «‘ r R e g e 1 als G ii r t n « i r s t n m m , d e r 

S t u t «‘ nab o r 1 11 s b a z i 1 1 u s als P a r a t y p h u s B - 
S t a m m. 

X e b e n «1 c 11 t y p i s e h <• 11 V e r t r <> t e 1 n i n n <* r - 

h a 1 b d e r Parat v p h 11 s g r u p p e f i 11 d e n sic h a 1 ) «* r 

a u c h häufig a b w e i c h e n d e S t ii m in e . so <1 a ß 

a 11 e Uber g ii n g e z w i s c li e n T v p h u s -. P a r a - 

t y p h 11 s - iin d Coli b 0 z i 11 e n z u b e steh «* n 
> c b e i n e n. 
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Referate. 

Statistischer Überblick über das bisherige Untersuchungs¬ 
material der Untersuchungsstelle für Fohlenkrankheiten in 
Stade. 

Von Dr. F. Liitje, Leiter der Untersuchungsstelle für 
Fohlenkrankheiten in Stade. 

I. 

(D. T. W. Nr. 36, 1921.) 

Statistische Wiedergabe des Untersuchungsmaterials fiir 
die Abfohlperiodeji 1919/20 und 1920/21: 

1. 251 verworfene Fohlen; bei 141 nicht bakterielle, bei 
106 bakteriologisch nachgewiesene Ursachen. 2. 206 Fohlen 
nach der Geburt; davon bei 168 Ursache Bakterieninfektionen, 
bei 32 keine bakterielle Todesursache. 3. 331 Gebärrautter- 
schleimhautuntersuchungen. 

Einige Einzelheiten bespricht Verfasser in zwei folgenden 
Abhandlungen II und III (s. u.). 

Abort und Sterilität der Stuten. 

H. 

(D. T. W. Nr. 36, 1921.) 

Allgemeines, Verbreitung und Infektionswege: den Para¬ 
typhusinfektionen kommt die größte Bedeutung zu, dann 
folgen die Kolibazillosen. Die Bedeutung des Deckaktes wird 
bei den Paratyphusinfektionen überschätzt, der Fütterungsweg 
ist die überwiegende Ansteckungsquelle. — Inkubationszeit bei 
Paratyphusinfektionen 2 bis mindestens 4 Wochen; klinische 
Erscheinungen. — Path. Anatomie und Verbreitung des Er¬ 
regers. — Blutuntersuchung: Agglutinationsmethode. — Be¬ 
handlung: Neben der stets unerläßlichen lokalen Gebärmutter¬ 
behandlung läßt Verfasser nach der Feststellung (Magen¬ 
inhalt) eine Impfung mit hochwertigem Paratyphusantiserum 
vornehmen, um bereits vor Eintritt der aktiven Antikörper¬ 
bildung, die bei Bakterienpräparaten erst etwa am 5. Tage be¬ 
ginnt, einen vorläufigen Schutz zu geben. Hierauf Injektion 
von Bakterienpräparaten dreimal wiederholt. Prophylaktische 
Impfung analog, kann aber nur Erfolg bringen, wenn Fohlen 
oder Uterus noch nicht infiziert sind. Gleichzeitig enterale 
Desinfektion mit mehrfachen Kalomelgaben und Jodkalium; 
die übrigen notwendigen Maßnahmen. — Morphologie, Kultur, 
biologisches Verhalten: Paratyphus-, Koli- und Streptokokken¬ 
infektionen. — Aseptischer Abort: Verfasser teilt (s. o.) 
26 Fälle aus den Elb- und Ostemarschen mit, die als Ursache 
des Verwerfens chronische Equisetumvergiftung annehmen 
lassen; 4 Fälle von Nabelschnurverdrehung: deren Diagnose 
ist stets mit Vorsicht zu stellen, da sie mit sekundären Auf¬ 
drehungen, besonders wenn hydropische Zustände am Fetus 
bestehen, leicht verwechselt werden. — Sterilität der Stuten: 
bei bakt. Untersuchung keine spezifischen Keime, insbesondere 
keine Paratyphusbazillen und nur selten und als bedeutungslos 
anzusehen Kolibazillen; nur eingewanderte Scheidenkeime. Die 
Sterilität der Stuten ist ein rein klinisches Gebiet, die Ursache 
histogenetischer Natur. Untersuchung güster Stuten: mecha¬ 
nische Reinigung der Schamlippen und des Afters; Einführung 
des Scheidenspanners und Untersuchung der Scheide und des 
Gebärmuttermundes (Lage und Form); Scheidenspülung 
(Chinosol); Palpation des Muttermundes: manuelle Erweiterung 
des Mundes, Einlaufenlassen von 1 Liter abgekochten Wassers 
und, wenn diese Menge klar zurückgehebert werden kann, 
nochmalige Infusion des Wassers, das dann im Uterus bleibt. 
Ausräumung des Mastdarms, unter Massage Entleerung des 
Uterus und seine nochmalige Prüfung auf Sekretion, Unter¬ 
suchung der Uteruswandstärke, Umfassen des Körpers, Ab¬ 
tasten der Hörner von der Bifurkationsstelle aus, Abtasten der 
Eileiter, Tuben und Ovarien. Auffällig häufig sind bei der 
Stute Eierstockhyperplasie oder Zysten zu ermitteln. Die 
Feststellung des Corpus luteum persistens ist wegen seiner 
Lage unmöglich. Häufig liegen auch zvstöse. hydropische 
Vorgänge an der Gebärmutterschleimhaut vor. Die Ent¬ 
leerung der Eierstockzysten gelingt nur selten durch Zer¬ 
drücken (in 4—5 v. H.). Therapeutisch ist eine kombinierte 
Uterusspülung mit Druckmassage der Eierstöcke am Platz. 
Verfasser gibt bei Hyperplasie und Zystenbildung in den Eier¬ 
stöcken Ol. tliereb. (100 g auf 10 mal i mit Fruct. Juniperi und 
Yohimbin zwecks Hyperämisierung. Spülungen mit 0,8proz. 
Kochsalzlösung, der 0,1 v. H. Natr. bicarb. zugesetzt ist. Bei 
Tieren mit Gebärmutterverlagerung erfolgt künstliche Be¬ 
gattung. 


Fohlenkrankheiten. 

HI. 

(D. T. W. Nr. 37, 1921.) 

Die Fohlenlährae ist keine einheitliche Erkrankung sui 
generis; viele Erreger erzeugen das gleiche klinische Bild, der¬ 
selbe Erreger klinisch grundverschiedene Varianten. Die 
dogmatische Nabelinfektion darf nibht als einziger An- 
steckungsw’eg gelten. 

Der größte Teil aller Fohlenkrankheiten wird verursacht 
durch Angehörige der Koli-Aerogenesgruppe, der Gruppe der 
obligaten Eitererreger, Diplo- und Streptokokken, durch das 
Bact. viscosum equi und den Paratyphusbazillus. Verfasser 
beschreibt diese Bakterienarten und — unter Beifügung von 
Abbildungen — die durch sie hervorgerufenen Veränderungen. 
Von sonstigen Bazillenbefunden werden erw r ähnt: Tetanus, 
paratvphus-, koli- und prodigiosusähnliche Stäbchen und eine 
Streptothrixart. Außerdem finden Erwähnung: ein Fall von 
Fohlenpneumonie durch Würmer und 16 Fälle lokalisierter 
Nabelentzündung (primäre bakterielle Nabelinfektion im 
inneren Teil der Nabelgefäße). 

Therapie. Im Vordergrund steht die Behandlung mit 
Mutterblut, die sich in einem großen Teil der Fälle vorzüglich 
bewährt hat; bei Viscosusinfektionen, perakuten Koliformen 
und Nabel-Bauchfellentzündungen und bei bereits bestehenden 
organischen Veränderungen muß sie versagen. 

Wichtig erscheint außerdem die Anwendung spezifischer 
Impfstoffe. Verfasser hat in Landsberg verschiedene Sera her¬ 
steilen lassen. Bei unbekannten Erregern verwendet er bisher 
mit gutem Erfolg Streptokokken- und Koliserum gleichzeitig 
mit Mutterblut. Bei Infektionen mit dem Bact. viscos. equi 
gilt der Heilimpferfolg als zweifelhaft. Prophylaktisch ist bei 
jeder Art von Infektion eine in Abständen wiederholte Immuni¬ 
sierung mit Bakterienpräparaten (Vakzin. Extrakt, Toxin) an¬ 
zustreben. 

Übertragung der Beschälseuche auf Fohlen. 

(D. T. W. Nr. 37. 1921.) 

Zwei von beschälseuchekranken Stuten geborene Fohlen 
im Alter von VA und % Jahren erwiesen sich klinisch und 
serologisch beschälseuchekrank. Ob kongenitale Infektion 
vorliegt, ist noch nicht ermittelt. (Vgl. N 11 s s h a g ; D. T. W. 
Nr. 38, 1921. D. Ref*) Borchert. 

Über die Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. med. vet. Wilhelm Meyer, Rottenbach. 

(Münchener Tierürztl. Wochennebr. 1921, Nr. 11, S. 213.) 

Nach den Beobachtungen Meyers ist die subkutane 
Impfung mit defibriniertem Rekonvaleszentenblutserum, sofern 
bei der Gewinnung, Zubereitung und Applikation aseptisch z.u 
Werke gegangen wird, ungefährlich und, soweit bis jetzt 
übersehbar, auch ohne späteren Nachteil, vielmehr macht sich 
in jedem Falle ein Heilerfolg bemerkbar. Derselbe äußert 
sich in dem Verhüten und Einschränken von lebenbedrohenden 
klinischen Erscheinungen bei der bösartigen Form der Maul¬ 
und Klauenseuche, so daß sie diesen Charakter verliert. Da¬ 
durch wurde die Mortalität von etwa 25 v. H. (ohne Impfung) 
auf 3 v. H. herabgedrückt. Richter. 

Beiträge zur Prophylaxe und Therapie der Maul- und Klauen¬ 
seuche. 

Von Veterinärrat W. P s c h o r r. München. 

(Münchener Ticrärztl. Wochenschr. 1921, Nr. 21. S. 407.) 

Auf Grund eingesandter Berichte hat Pschorr ein ein¬ 
gehendes Sammelreferat über die Beobachtungen bei der Be¬ 
handlung der Maul- und Klauenseuche in Bayern erstattet, 
an dessen Schluß er das Gesamtergebnis wie folgt zusammen¬ 
faßt: 

Bei jedem Zug'e der Maul- und Klauenseuche taucht eine 
Reihe von Arzneimitteln auf, die gegen diese Seuche besonders 
wirksam sein sollen. Diese Arzneimittel stellen regelmäßig 
längst bekannte Heilmittel in neuer Zusammensetzung, Form, 
Aufmachung oder Bezeichnung dar. — Spaltin, Argaldin, Essig¬ 
säure Tonerde, Antiformin, Atoxyl, Chinarsanil, Mitisol, 
Wacholderbeeren, Teerung nach Oppermann, Pyoboli- 
pixin, Phaenomal und Aphtyform, Saloverol (Verosalit), Anti- 
aphtol, Turfol und Turfalin haben sich nicht als besonders 
wirksame Mittel gegen Maul- und Klauenseuche erwiesen. Zum 

*) Siolie Seite 476 dieser Nummer. 
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mindesten sind sie nicht wirksamer als andere längst bekannte, 
meist im deutschen Arzneibuch enthaltene Arzneimittel zur 
symptomatischen Behandlung der Maul- und Klauenseuche. — 
Bei dem Versagen der Vis sterilisans magna bei Atoxyl, Chinar- 
sanil und Mitisol und bei der relativen Wirkungslosigkeit 
anderer symptomatischer Mittel ist die künftige Maul- und 
Klauenseuchebekämpfung nicht auf dem Wege der Pharmako¬ 
logie (einschließlich Chemotherapie) sondern nur auf dem 
spezifischen Wege der Serologie im weiteren Sinne (Schutz- 
und Heilimpfung) zu erreichen. Richter. 

Mitteilungen über ein Impfverfahren gegen Maul- und 
Klauenseuche mit Trockenblut. 

Von Veterinärrat Rühm, München. 

(Mftnclicncr Tierärztl. Wocbenschr. 1921, Nr. 27, S. 601.) 

Rühm veröffentlicht einen Bericht über Impfversuche 
bei maul- und klauenseuchekranken Tieren mit Blut, das nach 
der Methode Krause präpariert wurde. Es handelt sich 
dabei um ein Trocknungsverfahren, bei welchem das Blut 
durch ein Zuleitungsrohr auf eine in dem Trockenraum be¬ 
findliche Zerstäubungsvorrichtung fließt, die mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 5—10 000 Umdrehungen in der Minute 
rotiert, und durch die Zentrifugalkraft in den mit bewegter 
Heißluft gefüllten Trockenraum geschleudert wird, um in 
feinsten Staub verwandelt zu werden. — Löst man einen Ge¬ 
wichtsteil so hergestelltes Trockenblut in vier Gewichtsteilen 
Wasser, so erhält man eine dem frischen Blute vollkommen 
ähnliche Flüssigkeit. 

Rühm stellte im Juni 1920 einige Versuche an, denen 
sich im Dezember 1920 solche von Distriktstierarzt Haer- 
l e i n an 2 Stieren, 3 Ochsen, 8 Kühen und 6 jungen Rindern 
anschlossen, die alle schwer erkrankt waren. Der aus Trocken¬ 
blut (von maul- und klauenseuchekranken Schlachttieren) und 
abgekochtem, auf 30° C abgekühltem Wasser hergestellte 
Impfstoff wurde je nach Größe in einer Menge von 100 bis 
400 ccm subkutan injiziert. .,Der Erfolg war hervorragend.“ 
Haerlein impfte dann noch vier erkrankte Schweine sowie einen 
Bestand von drei Kühen, zwei Jungrindern und zwei Schweinen, 
wobei der Erfolg überraschte. 

Rühm weist darauf hin, daß die Tierärzte durch die 
Möglichkeit, über einen dauernd haltbaren und verfügbaren 
Impfstoff zu gebieten, nicht mehr auf die Gutmütigkeit der 
Besitzer durchgeseuchter Tiere angewiesen wären und manche 
andere Nachteile, wie Übertragung anderer Infektionskrank¬ 
heiten, Nachahmung des Verfahrens durch Pfuscher, vermieden 
werden könnten. Rühm erhofft ausgedehnte Anwendung und 
Nachprüfung des Verfahrens in der Praxis. Ferner empfiehlt 
der Autor das Verfahren nach Krause auch zur Präparation 
von Impfstoffen zur Bekämpfung anderer Tierseuchen, so der 
Schweineseuchen, des Tetanus, der Rinderpest usw. und ver¬ 
tritt die Ansicht, daß die dauernde Haltbarkeit der Impfstoffe 
deren Verwendbarkeit bei Seuchenausbrüehen in den Tropen 
besonders begünstigen dürfte. Richter. 

über den Wert der unspezifißchen Immunbehandlung bei der 

Bekämpfung der bösartigen Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr.med. Ernst Friedrich Müller, Hamburg-Eppendorf. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. Bd., 8. lieft,) 

Auf Anregung Müllers hat Tierarzt S c h m ä 1 i n g in 
Uelzen Parallelversuche in der Weise angestellt, daß er einen 
Teil verseuchter Rinder mit dem nach der Schleißheimer Vor¬ 
schrift gewonnenen Rekonvaleszenten-Serum impfte und einem 
anderen Teil Serum von an Maul- und Klauenseuche nicht 
leidenden Rindern intravenös einverleibte. Ein Unterschied in 
der Wirkungsweise konnte nicht festgestellt werden. Müller 
folgert hieraus, daß die unspezifische Komponente einen 
wesentlichen Anteil der geschilderten Therapie bildet. Er 
empfiehlt daher, wie er schon früher getan hat, an Stelle des 
.unspezifischen Serums das von ihm inaugurierte Aolan zur 
Behandlung der Maul- und Klauenseuche zu verwenden. 
Dieses Mittel soll in Dosen von 100 ccm (bei kleineren Tieren 
weniger) intramuskulär zu einem möglichst frühen Zeit¬ 
punkt der Krankheit injiziert werden. Die einmalige Ein¬ 
spritzung genügt in den meisten Fällen: selten erweist sich 
eine zweite als nötig. Eine anaphylaktische Wirkung ist nicht 
zu befürchten. Die Behandlung der eventuell vorhandenen be¬ 
drohlichen Symptome ist jedoch nebenbei durchzuführen, da 
hierdurch besonders bei der bösartigen Form der Seuche gute 
Erfolge erzielt werden können. J. Schmidt. 


Über Skelettmuskelnekrose bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Tierarzt Robert Studer. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. Bd., 7. H.) 

In der mit fünf Abbildungen ausgestatteten Arbeit be¬ 
spricht Studer die Ergebnisse seiner Untersuchungen. Bei 
letzteren wurde folgendes festgestellt: 

Als Begleiterkrankung der Maul- und Klauenseuche tritt 
in einzelnen Fällen eine partielle Nekrose der Skelettmus¬ 
kulatur auf. Sie macht sich in der Regel erst nach vier 
Wochen, vom Krankheitsausbruch an gerechnet, geltend in 
Form von Anschwellungen der ergriffenen Muskelpartien, 
während der Allgemeinzustand kaum beeinträchtigt wird. 
Die Oberschenkelmuskulatur scheint hierzu besonders dis¬ 
poniert zu sein. Bemerkenswert ist dabei, daß trotz oft hoch¬ 
gradiger Veränderung derselben kein namhaftes Hinken fest¬ 
stellbar ist. Ätiologisch handelt es sich um primäre toxische 
Gefäß- und Muskelschädigungen,- welch erstere einerseits 
Thrombenbildung und Nahrungsabsperrung, andererseits 
Extravasation und Gewebsdurchblutung nach sich zieht. Die 
Folgen machen sich im Untergang des Muskelgewebes und in 
Neubildung von substituierendem Bindegewebe geltend. 

Für die Praxis macht Studer den Vorschlag, in Fällen, 
wo die beschriebenen Symptome, besonders die starke 
Schwellung schon vorhanden sind, die Tiere unverzüglich zu 
schlachten, da die Sektion in der Regel eine Abheilung der 
ausgedehnten Erkrankung als ausgeschlossen erscheinen ließ. 
Auch fielen praktisch durchgeführte Behandlungsversuche 
immer ungünstig aus, während der Verlust an Fleischwert 
fortgesetzt größer wurde. Ob Muskelaffektionen gleicher Art. 
aber kleineren Umfangs, mitunter vielleicht ausheilen, ist noch 
nicht bekannt. J. Schmidt. 

Impfversuche bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Kreistierarzt A. Horvath in Pändorfalü. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Nr. 11/12.) 

Verfasser hat bei bösartiger Maul- und Klauenseuche neben 
hyaliner Degeneration des Myokards Abszesse in der Herz¬ 
kammer gefunden. Auf höhere Verordnung stellte Verfasser 
Impfversuche mit frischer Lymphe an, die er, in Wasser fein ver¬ 
teilt, intravenös einspritzte und dann das aus den so infizierten 
Rindern gewonnene defibrinierte Blut weiterimpfte. Auf diese 
Art gelang es ihm, auf 2—3 Monate Immunität zu erreichen. 
Weiter stellte er Versuche an mit Injektionen von Arsen, 
Atoxyl, Neosalvarsan. Natrium cacodylieum (subkutan oder 
intravenös) und gleichzeitiger Injektion durch Einreiben der 
Maulschleimhaut; der Erfolg war beinahe schlechter, als 
wenn die Tiere ohne Behandlung blieben. Zur passiven Im¬ 
munisierung nahm er Blut von widerstandsfähigen oder 
byperimmunisierten Tieren, der Erfolg war besser, die so 
geimpften Tiere erkrankten leichter und Heilung trat 2 bis 
3 Tage früher ein. Aktive Immunität bezweckten die Ver¬ 
suche, bei welchen Verfasser defibriniertes Blut gleichzeitig mit 
Blasenlvmphe in verschiedener Verdünnung injizierte. 
Bei diesen Tieren waren die Veränderungen milder und ohne 
bösartigen Verlauf. Endlich stellte Verfasser Versuche an. 
neben der Serumbehandlung das Virus mit Alaun (1—6proz. 
Lösungen) zu mitigieren. Diese Injektionen vertrugen diese 
Tiere gut, und auch der Erfolg war ermunternd. Dr. Z. 

Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. September 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und GehSfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Rotz. 

Preufien: Reg.-Bez. K ö n i g 8 b e r g: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Labiau 2, 2 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Reg.-Bez. 
Gumbinnen: Darkehmen 1, 1, Goldap 1, 1, Oletzko 2, 2. Reg.- 
Bez. A11 e n s t e i n: Johanniaburg 2, 2 (1,1). Orteisburg 3. 3 (1,1). 
Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1, 1, Ztlllichau- 
Schwiebus 1, 1. Reg.-Bez. Schneidemühl: Bomst 1, 1. 
Reg.-Bez. Breslau: Brieg Stadt 1, 1 (1, 1), Guhrau 1, 1, Neu¬ 
markt 3, 4 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Görlitz 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1, Oppeln 1, 1. Reg.-Bez. 
Merseburg: Eckartsberga 1, 1. Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 
1, 1. Reg.-Bez. Osnabrück: Lingen 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Aurich: Leer 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Dortmund 1, 1. 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Essen Stadt 1, 1, Gladbach 1, 1 (1, 1). 
Sachsen: K.-H. Chemnitz: Chemnitz 1, 1. K.-H. Leipzig: 
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Leipzig Stadt 1, 1 (1, 1) Württemberg: Donaukreis: Ravens¬ 
burg 1, 1 (1, 1). Thüringen: Sachsen-Meiningen: Saal¬ 
feld 1, 1. Insgesamt: 27 Kreise, 34 Gemeinden, 35 Gehöfte; 
davon neu: 10 Gemeinden 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Oppeln: Hindenburg 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft. Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1, 1. Reg.- 
Bez. H i 1 d e s h e i m: Marienburg i. H. 1, 1 (davon neu 1 Gern., 
1 Geh. Insgesamt: 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte; da¬ 
von neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

' Pockenseuche. Frei. 

Beschilseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft. Reg.-Bez. Stettin: Regenwalde 1, 1 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.). Reg-Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. 
Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15. 
Sachsen: K.-H. Dresden: Dresden-Neustadt 3, 3 (3, 3), Großen¬ 
hain 5, 5 (1, 1), Meißen Stadt 1, 3, Meißen 49, 69 (2, 4). K.-H. 
Leipzig: Borna 23, 39 (1, 1). Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach: Weimar 25, 52, Apolda 9, 11, Dermbach 

I, 1. Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. Sachsen- 
Altenburg: Roda 1, 1. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. 
Schwarzburg-Rudolstadt: Rudolstadt 2, 2. Schwarz- 
burg-Sondershausen: Sondershausen 9, 11, Gehren 1, 2. 
Anhalt: Cöthen 1, 1. Insgesamt: 20 Kreise, 159 Gemeinden, 
243 Gehöfte, davon neu: 8 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Maul- und .Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 7 Kreise, 57 Gemeinden, 72 Gehöfte, 
Allenstein 1, 2, 3, Marienwerder 1, 4, 4, Berlin 1, 1, 5, Potsdam 

II, 24,44, Frankfurt 12, 35, 56, Stettin 10,160,442. Köslin 12, 200,876, 
Stralsund 2, 2, 2, Schneidemühl 3, 30, 84, Breslau 3, 3, 6, Liegnitz 
6, 7, 8, Oppeln 3, 3, 3, Magdeburg 1, 1, 3, Merseburg 6, 50, 120, 
Stade 1, 1, 1. Münster 3, 3, 3, Minden 1, 1, 1, Arnsberg 3, 4, 5, 
Cassel 4, 9, 37, Wiesbaden 6, 7, 11, Düsseldorf 1,1, 1, Köln 4, 4, 4, 
Trier 3, 7, 41, Aachen 1, 1, 6. Bayern: Oberbayern 12, 32, 114, 
Niederbayern 2, 2, 3, Pfalz 4, 11, 61, Oberpfalz 3, 3, 21, Oberfranken 
5, 6, 7, Mittelfranken 1, 1, 1, Unterfranken 3, 4, 6, Schwaben 10, 
51, 206. Sachsen: Chemnitz 5, 12, 19, Leipzig 1, 1, 1, Zwickau 

4, 5. 5. Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 2, Scbwarzwaldkreis 

5, 13, 95, Jagstkreis 6, 11, 16, Donaukreis 2, 3, 3. Baden: 
Konstanz 4, 6, 43. Freiburg 2, 2, 10, Karlsruhe 1, 1, 1. Thüringen: 
Sachsen Weimar-Eisenaeb 2, 3, 3, Reuß 2, 5, 11, Sacbsen-Alten- 
burg 2, 5, 9, Sachsen-Gotha 2, 2, 2. Hessen: Oberhessen 1, 2, 35, 
Rheinhessen 2, 3, 6. Mecklenburg-Schwerin: 3, 12, 18. Olden¬ 
burg: Oldenburg: 1, 1, 1. Anhalt: 1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 2. Mecklen- 
burg-Strelitz: 1, 1, 1. Waldeck: 1, 1, 2. Insgesamt: 202 Kreise, 
828 Gemeinden, 2577 Gehöfte; davon auf Preußen: 
112 Kreise, 626 Gemeinden, 1872 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise, 40 Gemeinden, 51 Gehöfte, 
Gumbinnen 8, 51, 55, Allenstein 9, 78, 85, Marien werder 5, 21, 23, 
Berlin 1, 1, 18, Potsdam 11, 35, 36, Frankfurt 11, 38, 45, 
Stettin 7, 21, 23, Köslin 12, 24, 28, Stralsund 4, 5, 5, 
Schneidemühl 4, 7, 7, Breslau 13, 21, 22, Liegnitz 11, 18, 20, Oppeln 
8, 14, 16, Magdeburg 4, 6, 11, Merseburg 9, 27, 30, Erfurt 1, 1, 1, 
Schleswig 8, 19, 21, Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 6, 7, 7, Lüne¬ 
burg 3, 4, 6. Stade 6, 11, 15, Osnabrück 3, 3, 3, Münster 3, 5, 5, 
Minden 3, 3, 3, Arnsberg 10, 15, 18, Cassel 3, 5, 6, Wiesbaden 

6, 12, 15, Koblenz 2, 2, 3, Düsseldorf 6, 8, 10, Köln 5, 9, 10, 
Trier 1, 2, 2, Aachen 5, 14, 26. Bayern: Oberbayern 2, 2, 2, 
Niederbayern 3, 4, 4, Pfalz 3, 7, 7, Oberpfalz 4, 4, 5, Oberfranken 
3, 3, 3, Mittelfranken 2, 2, 2, Unterfranken -3, 3, 3, Schwaben 
3, 3, 3. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, Chemnitz 3, 5, 5, Dresden 

3, 13, 15, Leipzig 5, 12, 13, Zwickau 3, 9, 9. Württemberg: 
Neckarkreis 3, 3, 3, Schwarz waldkreis 3, 3, 3, Donaukreis 4, 5, 5. 
Baden: Konstanz 4, 8, 12, Freiburg 4, 6, 6, Karlsruhe 2, 2, 2, 
Mannheim 5, 9, 9. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 6, 6, 
Sachsen-Meiningen 1, 2, 2, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1, 2, 2, 
Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2, 3, 3, Oberhessen 
1, 1, 1, Rheinbessen 2, 3, 3. Hamburg: 2, 2, 7. Mecklenburg- 
Schwerin: 9, 34, 39. Braunschweig: 3, 6, 8. Oldenburg: Oldenburg 

4, 4, 6. Anhalt: 4, 8, 10. Lübeck: 1 , 1 , 1. Mccklb.-Strelitz: 1 , 3, 3. 
Insgesamt: 299 Kreise, 710 Gemeinden, 833 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 200 Kreise, 528 Gemeinden, 627 Gehöfte. 

Sohwelneteuohe (einsohl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, 
Allenstein 1, 2, 2, Berlin 1, 1, 3, Potsdam 7, 27, 74, Frankfurt 

7, 9, 9, Stettin 2, 13, 16, Stralsund 4, 14, 23, Schneidemühl 1, 1, 1, 
Breslau 12, 22, 24, Liegnitz 4, 6, 8, Oppeln 3, 3, 3, Magdeburg 
6, 11, 21, Merseburg 9, 24, 54, Erfurt 3, 4, 4, Schleswig 15, 44, 64, 
Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 3, 4, 6, Lüneburg 6, 7, 9, Stade 4, 4, 4, 
Osnabrück 1, 1, 1, Minden 7, 43, 656, Arnsberg 13, 26, 63, Cassel 

5, 5, 5, Wiesbaden 6, 11, 12, Koblenz 1, 2, 2, Düsseldorf 5, 5, 8, 
Köln 2, 3, 6. Bayern: Oberbayern 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 1, 
Schwaben 1 , 1. 1 . Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 5, 10. 


Donaukreis 2, 2, 2. Baden: Freiburg 2, 7,18, Mannheim 4. 14, 32. 
Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 1. 1,1, Reuß 1,1, 1. Hessen: 
Rheinhesßen 1, 1, 1. Hamburg: 3, 7. 15. Mecklenburg-Schwerin: 
6, 33. 47. Braunschweig: 1 , 3, 4. Oldenburg: Oldenburg 2, 2, 5. 
Anhalt: 1, 1,1. Bremen: 1, 1, 1. Lippe: 11, 54, 227. Mecklenburg- 
Strelitz: 1, 2, 2. Waldeck: 1, 4, 9. Insgesamt: 172 Kreise, 
436 Gemeinden, 1459 Gehöfte; davonauf Preußen: 130 Kreise, 
295 Gemeinden, 1080 Gehöfte. 

Versuche über Agglomeration bei Beschälseuche. 

Von Dr. W. Nußhag, Ahteilungsvorsteher an der Tierseuchen- 
stello an der Thür. Landesanstalt für Viehversicherung (Veterinäi- 
anstalt) in Jena. 

(I) T. W. Nr. 3S. 1921) 

Die Komplementablenkungsmethode ist für den Nach¬ 
weis der Beschälseuche in der Klinik ein wertvolles Hilf> 
mittel; da die Sicherheit der Methode im Laufe des Krank¬ 
heitsprozesses nachläßt, kommt ihr für den einzelnen Fall 
aber nur ein bedingter Wert zu. Die Zahl der glatten Fehl- 
eigebnisse beträgt nur 3 v. H. Neben anderen diagnostischen 
Methoden wird in Jena zurzeit das Agglomerationsverfahren 
angewendet. 

Ein Tropfen des zu untersuchenden Serums wird unver¬ 
dünnt auf einen nicht entfetteten Objektträger gebracht und 
in ihm ein bis zwei Platinösen stark trypanosomenhaltigen 
Mäuseblutes eingetragen und gründlich mit dem Serum durch¬ 
mischt. Ein Deckgläschen wird vorsichtig aufgelegt und das 
Präparat durch ein starkes Trockensystem beobachtet. —Unter 
dem Einfluß des Pferdeserums legen sich die roten Blut¬ 
körperchen in Klumpen zusammen, und zwischen ihnen sieht 
man die Trypanosomen sich lebhaft bewegen. Bald jedoch 
vereinen sich mehrere der Parasiten mit dem Blepharoplasten- 
ende und bilden dabei erst rosetten-, dann medusenhaupt- 
ähnliche Figuren. Verfasser bediente sich für seine Unter¬ 
suchungen eines vom R.-G.-A. übermittelten Dourinestammcs. 

Es wurden 24 Pferdesera geprüft mit dem Ergebnis, daß 
alle Pferde, die klinisch bcschälseuehekrank waren, auch das 
Phänomen der Agglomeration zeigten, und zwar auch die. 
die, mit Trypanosomenextrakt angesetzt, Komplement nicht 
mehr banden. Eine Entscheidung, darüber, ob die Reaktion 
artspezifisch ist. konnte Verfasser noch nicht treffen. In¬ 
aktivierung der Sera beeinträchtigte die Agglomeration nicht. 
Verfasser bezeichnet die Agglomeration als eine Hilfsmethode 
mit beschränkter Anwendung auf zweifelhafte Fälle. 

Borchert. 

Ein Beitrag zur Ubertragungsweise der Beschälseuche. 

Von Dr. W. Nußhag, Abteilungsvorsteher in Jena. 

(D. T. W. Nr. 88, 1921.) 

Verfasser gibt zwei neuerdings beobachtete Fälle bekannt, 
die beweisen, daß eine extragenitale, mittelbare oder unmittel¬ 
barer Übertragung der Seuche auch unter natürlichen Verhält¬ 
nissen vorkommt. Es handelt sich um die Erkrankung Jet 
Fohlen zweier Stuten: diese wurden nach der Geburt der 
Fohlen von zwei beschälseuehekranken Hengsten wieder ge¬ 
deckt und so infiziert. Die Fohlen erwiesen sieh im Alter von 
14 und neun Monaten klinisch und serologisch beschälseuchc- 
krank. 

Die Annahme einer mittelbaren Infektion hat nach den 
in Thüringen an einem Beobachtungsmaterial von rund 8000 
Pferden gesammelten Erfahrungen wenig Wahrscheinlichkeit. 
Es liegt die Vermutung nahe, daß hier besondere, die Infek 
tion begünstigende Umstände eine Rolle spielen; namentlich 
ist die Übertragung der Seuche durch die Milch der kranker. 
Mütter nicht von der Hand zu weisen. Borchert. 

(Aus der Abteilung für Tropenhygiene des Hygienischen Instituts 
der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin.) 

über den Einfluß der Neosalvarsanbehandlung auf den 
Ausfall der Komplementablenkung bei der Beschälseuche 
der Pferde. 

Von Walter David. 

(Inaugural-lHgsert., Berlin 1921.) 

Anscheinend erfolgreiche Behandlungsversuche mit Nee 
salvarsan bei Beschälseuche der Pferde, die von Möller 
(Inaug.-Dissert. 1919) ausgeführt worden sind, haben den An¬ 
stoß zu den vorliegenden Untersuchungen gegeben. Ferner 
handelte es sich darum zu prüfen, ob sich die Komplement¬ 
ablenkung zu einem Hilfsmittel bei der Kontrolle des Bc- 
handlungserfolges eigne, da die klinische Beobachtung er- 
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fahrungsgemäß im Stiche läßt, und man mit ihrer Hilfe, 
ebenso wie durch Impfung kleiner Versuchstiere, nicht immer 
im Stande, ist die Pferde, die noch Träger des Im'ektionsstoffes 
sind, herauszufinden. 

Bei den Untersuchungen wurde eine Anzahl (11) von be- 
schälseuehekranken Pferden mit. verschieden großen Mengen 
Neosalvarsan einmal oder mehrere Male behandelt. Das Serum 
der Pferde wurde vor und nach der Behandlung in gewissen 
Zeitabständen untersucht, und die Tiere wurden auch klinisch 
genau beobachtet. In gleicher Weise wurde mit mehreren 
unbehandelten beschälseuchekranken Pferden (7) verfahren. 
Die Komplementablenkung wurde nach der von Schütz und 
Schubert angegebenen Technik ausgeführt. Als Antigen 
dienten die in der Abteilung für Tropenhygiene hergestellten 
wässrigen Schüttelextrakte aus gewaschenen Trypanosomen. 

Die verabfolgten Mengen Neosalvarsan betrugen: 9,0 
(2 mal 4,5), 12,0, 18,0, 24,0 (2 mal 12,0) und 27,0 g. Die hohen 
Dosen von 18,0 und 27,0 g, die auf einmal intravenös ge¬ 
geben wurden, bewirkten keine ungünstigen F olgeerscheinungen; 
sie wurden von den betreffenden Pferden ausgezeichnet ver¬ 
tragen. Die Beobachtungsdauer, während der behandelte 
wie unbehandelte Versuchspferde in der angegebenen Weise 
unter Kontrolle gehalten wurden, beträgt 11 Monate. Während 
dieser Zeit sind 3 von den behandelten und 1 von den un¬ 
behandelten Pferden wegen bedrohlicher Erscheinungen ge¬ 
schlachtet worden. 

Das Wesentliche der im Laufe der Untersuchungen ge¬ 
machten Beobachtungen über das Verhalten des klinischen 
Bildes und des serologischen Befundes geben folgende Schluß¬ 
sätze wieder: 

1. Die klinischen Erscheinungen verschwinden bzw. gehen 
zurück (bei Lähmungen). Allgemeinbefinden. Nährzustand 
und Leistungsfähigkeit bessern sich innerhalb kurzer Zeit 
erheblich. 

2. Rezidive (Neurorezidive) sind auch bei hohen Dosen 
(18,0 g) nicht ausgeschlossen. 

3) Die günstige Wirkung wird ebenso gut mit kleinen 
(2 mal 4,5 g), wie mit mittleren und großen Dosen erzielt. 

4. Bei Erkrankung des Nervensystems ist bei der 
Applikation auch kleiner Dosen (4,5 g) in kurzen Intervallen 
Vorsicht geboten. 

5. Nach der Behandlung w ird die Komplementablenkung 
in kurzer Zeit (durchschnittlich 8—14 Tage) negativ. 

6. Die Komplementablenkung bleibt nicht dauernd ne¬ 
gativ, sondein es werden nach einer negativen Periode von 
sehr verschieden langer Dauer wieder Hemmungen gefunden. 
Diese Hemmungen sind bei Reihenuntersuchungen nicht ständig 
zu beobachten, sie erreichen auch nicht in jedem Falle die 
vor der Behandlung festgestellte Höhe; sie können jedoch 
noch etwa 9 Monate nach der Behandlung, nach monate¬ 
langem negativen bzw. zweifelhaftem Ausfall der Komplement¬ 
ablenkungsreaktion, erneut in erheblicher Stärke gefunden 
werden. 

7. Die Höhe der angewandten Dosis (innerhalb der Grenzen 
von 9,0 (2 mal 4,5 g) bis 27,0 g) ist ohne entscheidenden Ein¬ 
fluß auf die Schnelligkeit des Verschwindens der komplement- 
ablenkenden Stoffe. 

8. Ob bei den frei von klinischen Erscheinungen ge¬ 
bliebenen, behandelten Pferden endgültige Heilung erzielt 
worden ist, läßt sich nicht entscheiden. Es müßten Über¬ 
tragungsversuche (durch Deckakt und Überimpfen von Blut 
usw. auf gesunde Pferde) gemacht werden, auf die aus nahe¬ 
liegenden Gründen verzichtet werden mußte. Eine längere 
Beobachtungszeit ist zum mindesten erforderlich. Hierfür 
dürfte die im Viehseuchengesetz für kranke Pferde vor¬ 
geschriebene Frist von 3 Jahren zweckentsprechend sein. 

Autoreferat. 

(Aus der Abteilung für Tierhygiene des ehemaligen Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg.) 

Beiträge zur Kenntnis des Nachweises von bipolaren 
Infektionen bei Tieren. 

1. Die Feststellung der Wild- und Rinder- 
s e uche d u r c h I m p f u n g. 

Von \V. P feiler und A. Kohl s t o e k. 

v/i'itMclir. f. Infekriunskr., paras. Krankh. n. Hyg. d. Haust.. 21. Ril., 4. H.) 

Die Vorschriften für die Nachprüfung des amtstierärzt¬ 
lichen Gutachtens bei Milzbrand, Rauschbrand, W i 1 d - un d 


R i n d e r s e u e h e verlangen für die letztgenannte Seuche 
die subkutane Verimpfung des verdächtigen Materials am 
Ohr des Kaninchens. Nach den Untersuchungen von P f e i 1 e r 
und Kohlstock ist die Infektiosität von Material, das die 
Erreger, der Wild- und Rinderseuche enthält, eine ver¬ 
schiedene. Ist das Material genügend frisch, sind zahlreiche 
(und vielleicht auch ausreichend virulente) Bazillen vor¬ 
handen, so töten sie Kaninchen, die subkutan am Ohr infi¬ 
ziert worden sind. Treffen diese Voraussetzungen aber nicht 
zu. dann reicht die subkutane Impfmethode nicht aus und 
man kommt dann, was für die Entschädigungsfrage und in 
veterinärpolizeilicher Beziehung von praktischer Bedeutung 
ist, zu erheblichen Fehlresultaten. Darum empfiehlt es sich, 
die amtliche Vorschrift darin abzuändern, daß die intra- 
p e r i t o n e a l e Impfung gefordert wird. Auch bei faulem 
Material gibt dieselbe gute Resultate. Das Kaninchen ist 
gegen Faulniskeime verhältnismäßig resistent. Die letzeren 
entwickeln sich in der Peritonealflüssigkeit weniger gut aL 
in der Subkutis und die Resorption etwa vorhandener bipo¬ 
larer Stäbchen geht in der Bauchhöhle so schnell vonstatten, 
daß eine Üherwucherung seitens der Fäulniskeime nicht zu 
befürchten ist. ,1. Schmidt. 

«Aus der Abteilung II des Landesgesundheitsamts zu Rostock.) 

Untersuchungen über die praktische Anwendung der 

Lipoidbindungsreaktion (M. R.) nach M e i n i c k e 
und B1 e y zur Rotzdiagnose. 

Von Tierarzt Dr. Eugen Köhler. 

fZc'ifsc-lir. f. Inftiktionskr., paras. Krankh. u. llyg. <1. Haust.. lM. IM . I. II.) 

Verfasser untersuchte 71 rotznegative und 11 rotz¬ 
positive Sera mittels der Lipoidbinduugsreaktion. Hinsicht¬ 
lich der von ihm benutzten Technik muß auf das Original 
verwiesen werden. Die erwähnte Reaktion erfordert un¬ 
bedingt exaktes Arbeiten mit einwandfreien Reagentien, sonst 
entstehen leicht Fehler. Die Lipoidbinduugsreaktion stellt 
eine serochemische Reaktion für Rotz dar, die im »gleichen 
Grade spezifisch ist wie die Komplementbindung und die 
Agglutination. Sie ist eine brauchbare Methode zur Er¬ 
kennung des Rotzes und kann als Ergänzungsreaktion gleich¬ 
berechtigt und gleich gut neben der Komplementbindungs¬ 
methode und dem Agglutinationsverfahren bei Feststellung 
der si rologisehen Rotzdiagnose zur Anw endung kommen. 
Die Technik ist zwar nicht einfach und ihre Beurteilung nicht 
immer ganz leicht, aber sie hat gegenüber der Komplement¬ 
bindungsmethode den Vorzug, daß sie unabhängig von Ver¬ 
suchstieren (Meerschweinchenkomplement, Hammelblut¬ 
körperchen) arbeiten. J. Schmidt. 

Zuständigkeit der Tierärzte zur Ausübung der Fleisch¬ 
beschau in Fällen der Praxis. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Gosch.-Nr. I A III i 521K). 

Berlin W.9, Leipziger Platz 10, den 22. September 1921. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn 
Polizeipräsidenten in Berlin. 

Der Ausschuß der preußischen Tierärztekammern hat darauf 
hingewiesen, daß die Bestimmung meines Erlasses vom 15. De¬ 
zember 1919 — 1A 111 g 499 t —, wonach bei Ausführung der 
Beschau gemäß § 7 A. B. J. die Untersuchung noch am Tage der 
Schlachtung vorgenommen werden muß, in vielen Fällen zu einer 
Härte für die in der Fleischbeschau tätigen Tierärzte führen könne, 
und hat um Abänderung dieser Bestimmung in dem Sinne gebeten, 
daß die Beschau auch noch am Tage nach der Schlachtung vor¬ 
genommen werden könne. 

Da den Ausführungen des Tierärztekammerausschusses die 
Berechtigung nicht abgesprochen werden kann, bestimme ich hier¬ 
mit in Erwägung des vorbezeichneten Erlasses, daß in Fällen, in 
denen die Ausführung der Beschau im Sinne des § 7 A. B. J. aus 
äußeren Gründen am Tage der Notschlacbtung des behandelten 
Tieres nicht möglich ist, der behandelnde Tierarzt die Beschau 
auch noch am nächsten Tage auslühren darf. Die Beschau hat 
aber spätestens 21 Stunden nach der Schlachtung zu erfolgen. 
Auch muß daran festgehalten werden, daß die Tierärzte zur Be¬ 
handlung des Tieres am Tage der Schichtung an Ort und Stelle 
gewesen sein müssen und daß die Schlachtung bei dieser Gelegen¬ 
heit angeordnet worden ist, und daß ferner für die Vornahme der 
Beschau besondere Fahrkosten nicht in Anrechnung gebiacht 
werden dürfen. 

Die Berechnung von Fahrkosten ist schon deswegen nicht 
gerechtfertigt, weil es sich um eine Vertretung in der ordentlichen 
Beschau handelt, bei der Fahrkosten im allgemeinen nicht ge- 
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währt werden. Entscheidend für die Frage ist aber der Umstand, 
daß die Beschau in allen Fällen des § 7 A. B. J. lediglich eine 
Nebentätigkeit tierärztlicher Privatpraxis sein soll. Jbahrkosten 
müssen w diesen Fallen aus den Einnahmen für das Hauptgeschäft 
bestritten werden. I. A.: Hei lieh. 


Tagesgeschichte. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Bericht über die Versammlung vom 2. Juli 1921. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung und gedenkt der ver¬ 
storbenen Mitglieder Dr. .Schmitt, uieve, und Steiki :is, 
Düsseldorf. Zu Ehren der Verstorbenen erhebt sich die Versamm¬ 
lung von den Sitzen. 

a) Wirtschaftlicher Teil. 

1. Mitgliederbewegung. Bestand 126, Zugang 4. Es 
werden auigenommen: 1. Dr. B e e c k e r, uieve, F a o b e u d e r, 
Weselinghoven; 3. von Holwede, Düsseldorf; 4. Dr. Hopf, 
Ohngs. Abgang: J. Beermann, Mörs (verzogen); 2. Kraus, 
Udenkirchen (verzogen); 3. Dr. Loli off, Mülheim (ausgetreten); 
4. Dr. Plath, Vieisen (verzogen); 5. Dr. Schmitt, ( icve (ver¬ 
storben); 6. Stelkens, Düsseldorf (verstorben); 7. Dr. Uhlen¬ 
bruch, Überhausen (verzogen) =r 123 Mitglieder. Davon sind 
anwesend 60 und ein Gast (ur. Krautstrunk, Bonn). 

2. Es wird beschlossen, Herrn B r a s e l m ann, Düsseldorf, 
am 3. August zu seinem goldenen Berutsjubiläum die Glück¬ 
wünsche des Vereins durch den Vorsitzenden überbringen zu lassen. 

3. Taxenunterschriften. Der Schriftführer erstattet 
Bericht. Es smd nur vereinzelte Herren, die sich nicht verpincntet 
haben. Auf Wunsch soll der Schnttlüürer Interessenten die Namen 
bekanntgeben. Die nächste Versammlung soll über die Erhöhung 
der laxe beraten. 

4. Die Versammlung nimmt mit Bedauern Kenntnis davon, 
daß sich die „B. T. \\.‘* und die „D. T. W.“ geweigert 
haben, den wissenschaftlichen leil des Vereins¬ 
berichtes im wissenschaftlichen Teile der Zeit¬ 
schrift autzunehmen. 

5. Der Vorsitzende erstattet Bericht über die Tagung des 
D. V.-R. in Weimar. Es ward bedauert, daß dem i). \ .-K. 
nicht die erforderlichen Mittel zur Vertilgung gestellt worden sind, 
um eine eigene Geschäitsstelie zu grünuen. Der \ erein beschließt 
einstimmig, sich der Kesoiution des Vereins rheinpreußischer iier- 
ärzie in ivoin anzuscinießen (s. „u. T. VV.“ ib^i, „ß. 1. V\.“ m-j, 
Nr. 24. 

6. Die Versammlung ist mit dem Abschluß von Verträgen 
mit der Schutzpolizei einverstanden und schlägt vor, daß 
die in Frage kommenden Tierärzte sich zusammentun, um ein¬ 
heitliche Latze festzulegen. 

b) Wissenschaftlicher Teil. 

1. Die Tätigkeit des Tierarztes auf dem Gebiete 
der Milchuntersuchung. 

Der Referent, Herr Heine, Duisburg, legte in ausführlicher 
Weise dar, auf welchen Grundlagen sich cue Tätigkeit des hygie¬ 
nischen lintersuchers der Milch autzubauen nat: eingehende 
Kenntnis der Anatomie und Physiologie der Milchdrüse und der 
Much. Zur pathologischen Anatomie und Pathologie übergehend, 
wird sodann die große Flora der Saprophyten der Milch vorge¬ 
führt und eingehend erörtert, welche Wirkungen die einzelnen 
Vertreter der eigentlichen Milehsäurebaktenen (Streptokokken 
lacticus, Bact. aciui lact., Bact. cauca) und die Anaerobier (Bakt. 
der Buttersäuregärung, der anaeroben peptonisierenden Bakterien, 
die Koli-aerogenes Bakterien) haben und wie sie nachzuweisen 
sind. Sodann wurden die einzelnen milchfärbendeu Bakterien, die 
Heien und besonders die pathogenen Bakterien vorgeiükrt, und 
zwar in ausführlicher Weise, da die Kenntnis der Bakterien und 
ihrer Wirkungen für die Untersuchung der Milch von außerordent¬ 
licher Wichtigkeit ist. Reterent kam dann auf die Fermente der 
Milch zu sprechen, die nach ihrer Entstehung als originäre und 
bakterielle Enzyme und nach ihrer Wirkung als hyuroiysierenue, 
oxydierende und reduzierende Enzyme unterschieden werden 
müssen. Schließlich wurden die einzelnen Untersuchungsmethoden 
gewürdigt. 

Nach den Erfahrungen des Referenten kann man sich bei der 
Bewertung der Resultate der Untersuchungen auf folgendes 
Schema stützen. Es deuten: 

Erhöhtes s p e z. Gewicht auf Fettabnahme. 

Vermindertes s p e z. Gewicht auf W asserzusatz. 

P o £ i t. Alkohol, wenn keine erhöhten Säuregrade vor¬ 
liegen, auf Kolostralmilch, Abortus, Rindern, allgemeine Krank¬ 
heiten und solche des Genitalapparates. 

Alkal. Reaktion gegen Lakmus auf Mastitis. 

S ä u r e g r a d e unter 5.0 auf Kolostralmilch. 

Erhöhter K a t a 1 a s e g eh a 11 auf Kolostrum, Mastitis, 
hoher Bakteriengehalt. 

Negativer R e d u k t a s e g e h a 11. auf Kolostralmilch. 

Schnelle Reaktion: Mastitis, hoher Bakteriengehalt. 


T r o rn m s d o r f f sehe Probe. Geringes Sediment: normale 
Milch. 

Sediment über Marke 1: chronische Euterentzündung. 

Sediment über Marke II: akute Euterentzündung (Strepto¬ 
kokkenmastitis). 

Erhöhtes Sediment ist ferner bei Kolostralmilch und Milch 
altmelkender Kühe vorhanden, ebenfalls bei Maul- und Klauen¬ 
seuche. 

Kolostralkügelchen, große Fettkügelchen auf 
Kolostralmilch. 

Deßquamierte A 1 v e o 1 a r e p i t h e 1 i e n, Leuko¬ 
zyten und Erythrozyten in großer Zahl auf Mastitis. 

Hämolytisches Komplement auf beginnende Mastitis. 

Lab hemmprobe positiv auf Mastitis. 

Dazu kommt der Einzelnachweis der pathogenen und sapro- 
phytisehen Bakterien, der Kennzahl und die Ausnutzung der 
Enzymreaktionen zur Erkennung der Hitzegrade bei pasteurisierter 
Milch. 

Referent wendet sich nunmehr zu der Frage, wie sich die 
Milchuntersuchung gestalten soll. An ein Keichsmilchunter 
suchungsgesetz ist vorläufig nicht zu denken. Vielmehr muß zu¬ 
nächst versucht werden, in den Städten neben der bereits ein- 
getührteu chemischen Untersuchung der Milch auch eine Unter¬ 
suchung auf ihren Frischezustand, eine bekteriologische und 
mikroskopische Untersuchung auf bakterielle Beimischungen und 
deren Produkte, sowie eine biologische Untersuchung durchzu- 
bnngen. ln den die Untersuchung regelnden V erordnungen ist 
eine Abgrenzung der Beiuguisse des Tierarztes und des Chemikers 
ein dringendes Erfordernis. 

Entweder ist diese Untersuchung in den Städten in den so¬ 
genannten Milehhölen vorzunehmen, deren Bau erstrebt wird und 
uie zweckmäßig von spezialistisch vorgebildeten Tierärzten zu 
leiten sind, oder es sind von der Milch Proben zu entnehmen. 
Eine Probe erhält der Chemiker zur Untersuchung auf Fettgehalt 
und Verfälschungen, die andere Probe erhält der mit den Unter¬ 
suchungen beantragte Tierarzt oder das veterinärhygienische 
Laboratorium zur Untersuchung auf Schmutzgehalt, bakterielle 
Beimischungen und deren Produkte und zur biologischen Unter¬ 
suchung. 

Beim Nachweis von Krankheitserregern in der Milch oder 
Veränderungen, die auf Unsauberkeit oder Fehler beim Melken 
und der Weiterbehandlung der Milch zurückzutühren sind, würde 
je nach Lage des 4alles dem Produzenten eine Besserung der 
Stall- und Melkverhälimsse oder die Beibringung eines tierärzt¬ 
lichen Attestes zur Ptncht zu machen sein. Bei unsauberer Milch 
kann aut Grund des Nahrungsmittelgesetzes eingeschritten werden, 
ebenso dann, wenn der Aunorderung zur Beibringung eines tier¬ 
ärztlichen Attestes keine Folge geleistet wird. 

Diskussion: Herr Krautstrunk -Bonn weist auf die 
Schwierigkeit der Feststellung der Tuberkelbazillen im Aufstrich 
hin. Nur der Tierversuch kann positiv entscheiden. Nachteilig 
ist seine lange Dauer. Auch die Eutertuberkulose ist oft recht 
schwierig beim einzelnen Tier nachzuweisen. Die Tuberkuiin- 
lmpiung ist auch nicht maßgebend. Eine Milchkontrolle soll aber 
unocdnigt auch Schutz gegen Tuberkulose bieten. Der beste 
Schutz gegen tuberkeltreie Milch gewährt bis jetzt der Anschluß 
an das luoerkuiose-iugungsverianren und aus diesem Grunde 
müssen die Städte sieh lur dasselbe interessieren. Würden die 
Städte sieh entschließen, nur Vg Ptg. pro Liter Milch lür diese 
Einrichtung abzuiunren, dann wäre die allgemeine Durchführung 
des V enahrens gesichert. Das Tuberkuiose-liigungsvertahren 
zeigt einen Weg, wie die allgemeine Stailuntersuciiung eingeiührt 
weiden kann und wie es möglich ist, die praktischen Tierärzte, 
deren Tätigkeit bei einer gut durchgeführten Milchkontrolle un¬ 
entbehrlich ist, in den Milehverkehr hineingebracht werden können. 

Herr Heine- Duisburg unterstreicht die Bedeutung der 
Tuberkulose der Milchtiere. Das Ideal wäre selbstverständlich un¬ 
seren Kindern unbedenklich rohe Milch geben zu können. Davon 
kann aber zurzeit noch gar keine Rede sein. Heute sind die 
Molkereien vielfach nicht auf dem richtigen Wege. Die Milcb- 
lermente sind wenig hitzebeständig. Beim heutigen Milehverkehr 
sei es aber keine Seltenheit, daß Milch dreimal erhitzt werde, bis 
sie von den Kindern verzehrt werde: 1. Landmolkerei, 2. Stadt¬ 
molkerei und 3. Konsument. Bei einer solchen Behandlung seien 
natürlich die Vitamine, jene für den Aufbau des jugendlichen 
Körpers so ungemein wichtigen Stoffe, sicherlich zerstört. Auch 
der Mnchtransport ist heute noch sehr reformbedürftig. Es fehlen 
in Deutschland Spezialeisenbahnwagen für den Mnchtransport, 
Wenn die finanziellen Verhältnisse des Staates dereu Einführung 
vorläufig verbieten, dann sei im Sommer wenigstens eine Isolie¬ 
rung der Milchtransportgefäße gegen hohe Außentemperaturen not¬ 
wendig und als geeigneter lsoiator habe sich Stroh gezeigt, 

Herr Krautstrunk-Bonn empfiehlt in letzterer Frage 
ein Zusammengehen mit der Landwirtschaftskammer. 

Herr W i g g e - Düsseldorf weist auf die große Bedeutung der 
Milclihygiene in sozialer und volkswirtschaftlicher Beziehung hin. 
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Milchhygiene treiben bedeute Menschenökonomie. Die Tierärzte¬ 
schaft habe die Wichtigkeit derselben in letzter Zeit besonders 
betont und habe gut daran getan, die Forderungen, die unserer¬ 
seits erhoben werden, bestimmt zu formulieren. Jetzt gilt es, ihnen 
Geltung zu verschaffen und hierbei darf nicht vergessen werden, 
die Allgemeinheit über die Bedeutung der Milchhygiene aufzu¬ 
klären, worauf von anderer Seite schon in der Fachpresse hin¬ 
gewiesen sei. Vorträge und auf klärende Artikel in den Tages¬ 
zeitungen seien hier am Platze. 

Herr Herberg -Osterath weist auf die beabsichtigte Zen¬ 
tralisierung des Milchverkehrs in Düsseldorf hin und schlägt vor, 
sofort Schritte zu unternehmen, um die tierärztlichen Interessen 
zu sichern. 

Herr Bauer- Essen empfiehlt Schritte der Regierung, um in 
Essen die Milchuntersuchungen wieder in ihrem alten Umfange 
einzuführen. 

Herr E c k a r d t - Düsseldorf weist darauf hin, daß die Vete¬ 
rinär- und Medizinalabteilung der Regierung auf dem Gebiete des 
Milch Verkehrs gemeinsam arbeiten. 

Aus weiteren Diskussionsbemerkungen ergibt sich, daß die 
Frage der Überwachung des Milchverkehrs nach hygienischen Ge¬ 
sichtspunkten noch in verschiedenen Großstädten der Lösung 
harrt. Es wird deshalb beschlossen, den Regierungspräsidenten zu 
bitten, auf die Stadtverwaltungen einwirken zu wollen, daß bei 
der Milchversorgung der Bevölkerung die hygienische Seite der 
Milchkontrolle die ihr gebührende Berücksichtigung findet und daß 
in Städten geeignete Tierärzte mit diesem Teile der Überwachung 
des Milchverkehrs beauftragt werden. Ferner möge die Regierung 
den Ausbau des Tuberkulose-Tilgungsverfahrens in jeder Be¬ 
ziehung fördern. 

2. In seinem Vortrage: Über seuchenhafte.s Verfohlen 
und Fohlenlähme weist Herr B e 1 c o u r-M.-Gladbach auf die 
starke Verbreitung dieser Krankheiten im Rheinlande hin. Referent 
steht auf dem Standpunkte, daß beide Krankheiten auf ein und 
dieselben Ursachen zurückzufühlen sind. Die Übertragung findet in 
der Regel durch den Deckakt statt. In den Geburtswegen ent¬ 
wickeln sich die Krankheitskeime schleichend und führen früher 
oder später zum Abortus oder, falls normale Geburt erfolgt, zur 
Erkrankung des Fohlens. Als Beweis für die Identität beider 
Krankheiten dient dem Referenten der pathologische Befund in 
den Eihüllen, deren Veränderungen je nach ihrer Ausbreitung und 
Stärke einen Anhalt geben für die Stärke der Krankheit des 
Jungen. Nach Ansicht des Referenten ist der Erreger noch nicht 
mit Sicherheit gefunden und daher sind die Impfungen auch von 
zweifelhaftem Nutzen. Auch die sogenannte Blutimpfung hat 
keine durchschlagenden Erfolge gezeitigt. Daher ist der größere 
Wert auf die Prophylaxe zu legen und es würden daher folgende 
Maßnahmen zu empfehlen sein: 

1. Alle Stuten, die verworfen haben oder deren Fohlen in den 
ersten Tagen an Lebensschwäche eingehen oder in den ersten drei 
Wochen an Lähme erkranken, dürfen Hengsten während der Deck¬ 
periode nicht mehr vorgeftihrt werden. 

2. Alle Hengsthalter müssen angewiesen werden, die Rute des 
Hengstes nach jedem Deckakt mit einer Desinfektionsflüssigkeit 
gründlich zu reinigen. 

Die Forderung in Punkt 1 werde bedingen, daß Hengste nur 
solche Stuten, die entweder gar nicht gefohlt oder nach 3 Wochen 
noch ein gesundes Fohlen haben, decken dürfen. Begründet wird 
sie vom Referenten mit der Beobachtung, daß Stuten, die ver- 
fohlt haben, nach kurzer Zeit wieder stark rossig werden, weil die 
krankhaften Sekrete stark auf die Geschlechtsorgane wirken und 
deshalb den Hengst gefährden. 

Diskussion: Herr Eckardt -Düsseldorf weist auf die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Bekämpfung beider Krank¬ 
heiten hin. Allein in der Rheinprovinz starben in jedem Jahre 
mehrere tausend Fohlen. Wenn die Durchführung der Milch¬ 
hygiene Menschenökonomie bedeute, dann sei die Bekämpfung 
dieser Krankheiten wirksame Tierökonomie. 

Herr Krautstrunk -Bonn teilt mit, daß nach seinen 
Erfahrungen 96 Proz. der Fälle des seuchenhaften Verfohlens 
auf Infektion mit Paratyphusbazillen zurückzuführen sind. Die 
Ansicht, daß der Hengst der Hauptüberträger ist, kann er 
nicht teilen, daher hielt er ein Ausschließen der Stuten vom 
Deckakt nicht für ratsam. Die Bekämpfung der Krankheiten durch 
Impfung setzt voraus eine Bestimmung des Erregers, dann hat sie 
Aussicht auf Erfolg und daher ist die Untersuchung von Blut¬ 
proben in einem Institute wichtig. 

Herr H e r b e r g - Osterath: Institute und Praktiker müssen Zu¬ 
sammenarbeiten, damit die Erforschung der Seuche gefördert wird. 
Deshalb müssen den Instituten die abortierten Früchte und die Ei¬ 
hüllen oder wenigstens Organe der Föten und ein Stück der 
Eihtillen eingesandt werden, was bei gutem Willen in der Regel 
durchführbar sei. Ferner müssen den Instituten Resultate der 
Impfungen mitgeteilt werden. Die Impfung mit Mutterblut hat 
öfter versagt. Eine wahllose Impfung aller in einem Bezirke 
geborenen Fohlen mit Mutterblut möchte er nicht empfehlen, da 
hierbei leicht Erfolge vorgetäuscht werden können, die in Wirk¬ 
lichkeit gar nicht vorhanden sind. 


Herr Krautstrunk-Bonn: Bei Verfohlen soll die Milz, 
bei tödlicher Fohlenlähme Leber und Niere eingesandt werden, 
falls das ganze Tier nicht eingesandt werden kann. 

Herr S c h e c k - Rheinberg behandelte 25 Fälle von Fohlen¬ 
lähme mit Mutterblut, 20 Stück wurden gebessert, Antistrepto- 
kokkenserumr war ohne Wirkung. 

Herr Johnen- Neußerfurth sah 1919 und 1920 bei Blut¬ 
übertragung gute Erfolge, und zwar spritzte er ein- bis zweimal je 
500 ccm. 1919: 9 Fälle — 1 Todesfall, 1920: 15 Fälle — 2 Todes¬ 
fälle. Dagegen behandelte er 1921 etwa 30 Fohlen nach derselben 
Methode, von denen jedoch zwischen 20—25 Stück starben. 

Herr Biendara -Solingen spritzte Terpentinöl, um einen 
Abszeß zu bekommen, und nach seiner Erfahrung war dann Aus¬ 
sicht auf Erfolg vorhanden. 

Herr Ne uh au s-Lennep sah gute Erfolge, als er Blut von 
einer Stute weiter verimpfte. das sich schon als wirksam erwiesen 
hatte. 

Herr Johnen- Neußerfurth versuchte dasselbe bei einigen 
mutterlosen Tieren ohne Erfolg. 

3. Unter Mitteilungen aus der Praxis werden Er¬ 
fahrungen über die Behandlung der Hundestaupe ausgetauscht. 

Eckardt, 1. Vorsitzender. Herberg, 1. Schriftführer. 

Zu „Dichtung und Wahrheit“. 

(Vergl. Nr. 29 d. W.) 

Die Rechtsanwälte Dr. Max Alsberg. Dr. Kurt 
Peschke, Kurt Gollnick und Dr. Max Unger senden 
uns folgende Zuschrift: 

„In der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 29 ist unter 
dem Titel „Dichtung und Wahrheit“ ein von Herrn Bach ge¬ 
zeichneter Aufsatz erschienen, in dem eine in Nr. 28 der Tierärzt¬ 
lichen Rundschau erschienene Notiz über den Ausgang des gegen 
Stadtrat a. D. Dr. Pfeiler anhängig gewesenen Disziplinar¬ 
verfahrens eine ..Richtigstellung“ des Preußischen Landwirts chafts- 
mmisteriums gegenübergestellt wird. Diese Angaben werden von 
Herrn Bach, dem Schriftleiter der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift kommentiert. 

Als Verteidiger des Herrn Dr. Pfeiler in dem Disziplinar¬ 
verfahren nehmen wir hiermit zu der Berichtigung und den Aus¬ 
führungen des Herrn Bach Stellung und bitten, entsprechend den 
Grundsätzen, daß beide Parteien gehört werden müssen, auch den 
folgenden Ausführungen in Ihrer sehr geschätzten Zeitschrift 
Raum zu gewähren. 

Es ist nicht voll zutreffend, daß zu dem Disziplinarverfahren 
gegen Dr. P f e i 1 e r, wie Herr Bach sagt und wie aus der amt¬ 
lichen Erklärung zu entnehmen ist, innendienstliche Vorgänge 
zugrunde gelegen hätten. Innendienstliche Vorgänge haben zwar 
auch eine Rolle gespielt, aber offenbar nicht die wesentliche. 
Insbesondere ist nicht die „Knechtung der Wissenschaft“ der 
integrierende Bestandteil des Verfahrens gewesen. Wenn durch 
Herrn Bach aus der amtlichen Richtigstellung gefolgert wird, 
daß „irgendwelche Wahrheitsbeweise gegen die persönliche 
Integrität des Geheimrats Nevermann weder erhoben noch 
mit Erfolg geführt worden seien“, so ist auf folgendes hinzuweisen: 

P ie Ankla # e . gegen Dr. Pfeiler lautete dahin, daß er die 
Pflicht der rücksichtsvollen Achtung durch schwere Angriffe gegen 
Geheimrat Nevermann verletzt habe und zwar nach gewissen, 
im einzelnen aufgeführten Punkten hin. Wir haben in dem Ver¬ 
fahren für die Richtigkeit der Vorwürfe unseres Mandanten ein¬ 
gehenden Wahrheitsbeweis angeboten, auch auf die Vorgänge bei 
der Pferdeverteiiung hingewiesen. Der Disziplinarhof hat die 
Richtigkeit der Behauptungen Dr. Pfeilers ausdrücklich von 
vornherein unterstellt. Er ist zu folgendem Ergebnis gekommen: 

Es steht einwandfrei fest, daß P f e i 1 e r die in der Anschuldi¬ 
gungsschrift vom 13. Oktober 1920 näher bezeichneten Angriffe 
gegen den Geheimen Oberregierungsrat Dr. Nevermann in 
einem Schriftsatz, ohne Datum erhoben und diesen dem Ministerial¬ 
direktor Dr. Abicht nach einem Vortrag zur Information über¬ 
reicht hat. 

Ob die voraufgegangene Besprechung nur privater Natur 
war und ob, wie der Angeschuldigte weiter behauptet, die 
Schrift nur zur privaten Information des Ministerialdirektors 
dienen sollte, kann dahingestellt bleiben. Ebenso ist es für das 
Disziplinarverfahren gegen Pfeiler unerheblich, ob die gegen 
Nevermann erhobenen schweren Anwtirfe den Tatsachen ent¬ 
sprechen, wie Pfeiler unter Beweis gestellt hat. Denn 
Pfeiler ist, wie der Disziplinarhof annimmt, von der Wahrheit 
der gegen Nevermann erhobenen Beschuldigungen überzeugt 
gewesen; er hat auch, wie sich aus dem in dem Schriftsatz vom 
9. Juli 1921 zusammengetragenen umfangreichen Material ergibt, 
seine Vorwürfe nicht leichtfertig erhoben. Endlich hat er 
ohne Zweifel in Wahrnehmung berechtigter Interessen gehandelt, 
da er glaubte, vom Ministerium ungerecht behandelt worden 
zu sein. 
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Aus diesen Gründen hat der Disziplinargerichtshof ein Dienst¬ 
vergehen Pfeilers nicht feststellen können; es mußte daher in 
diesem Punkte die Freisprechung des Angeschuldigten erfolgen.“ 

* 

Der wesentliche Teil der Zuschrift stellt offenbar einen Auszug 
der Begründung des Disziplinarurteils in Sachen Pfeiler dar. 
Insofern mag die Zuschrift Interesse bieten. Etwas Neues enthält sie 
nicht. Schon durch die auch oben angezogene amtliche Veröffent¬ 
lichung in unsrer Nummer 29 d. J. war bekannt, daß die Frei¬ 
sprechung des Herrn Professors Dr. Pfeiler in dem Punkte der 
Verletzung rücksichtsvoller Achtung aus formalen Gründen 
erfolgt ist. Es ist ihm der gute Glaube an die Wahrheit seiner 
Behauptungen zugebilligt worden. Demzufolge ist auch verneint 
worden, daß die Beschuldigungen leichtfertig erhoben worden 
seien. Schließlich ist Wahrung berechtigter Interessen angenommen 
worden. 

Zweck des redaktionellen Kommentars in Nr. 29 war, der Aus¬ 
legung entgegenzutreten, als seien mit dem teilweise frei- 
sprechenden Disziplinarurteil gegen Pfeiler gleichzeitig die Be¬ 
hauptungen gegen die persönliche Integrität Nevermanns 
erwiesen. Aus den Veröffentlichungen geht aber hervor, daß der 
Disziplinarhof die Richtigkeit der Behauptungen nicht ge¬ 
prüft, sondern „unterstellt“ hat, daß der Urheber von der 
Richtigkeit seiner Behauptungen überzeugt gewesen sei. 

Inzwischen ist die ganze Angelegenheit durch den großen 
Artikel von Schmaltz in vollem Umfange so klargestellt 
worden, daß die obigen Ausführungen als Nebensächlichkeiten be¬ 
trachtet werden können. Schriftleitung. 

Deutscher Yeterinärofflzfer-Bund. 

Auf die Eingabe des D. V. 0. B. betreffs Unterbringung von aus 
Anlaß der Heeresverminderung ausgeschiedenen ehemals aktiven 
Veterinäroffizieren in Bezirkstierarztstellen und in Stellen bei der 
Landespolizei auf Privatdienstvertrag ist vom Bayerischen Staats- 
ministerium des Innern nachstehende Antwort eingegangen: 

Freistaat Bayern. 

Staatsministerium des Innern. München, den 11. August 1921. 

Nr. 361. d 7. 

Ausgeschiedene Veterinäroffiziere können zur Anstellung als 
Bexirkstierärzte in Bayern gelangen, wenn sie die Voraussetzun¬ 
gen — Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst in Bayern, 
Ableistung des sogenannten praktischen Jahres, falls nach 190S 
approbiert; Qualifikation zum Bezirkstierarzt — erfüllt haben 
und nach Dienstalter (Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst 
in Bayern) und Qualifikation an der Reihe sind. 

Es muß ihnen jedoch überlassen bleiben, sich mit den übrigen 
Anwärtern um freiwerdende Stellen zu bewerben; eine gewisse 
Anzahl solcher nur für ausgeschiedene Veterinäroffiziere offen zu 
halten, ist nicht möglich. 

Was die vertragsweise Übertragung des Veterinärdienstes bei 
der Landespolizei an ausgeschiedene Veterinäroffiziere angeht, 
welche die in Absatz 1 bezeichneten Voraussetzungen erfüllt 
haben, so ist dies jetzt schon in der Mehrzahl der Fälle geschehen 
und es werden auch für die Folge ausgeschiedene Veterinär¬ 
offiziere entsprechend berücksichtigt werden. 

L A. gez. Spreti. 

• 

Nach einem Schreiben des D. 0. B. vom 23. September 1921 
steht der D. 0. B. auf dem Standpunkt, daß trotz Lösung des 
Vertragsverhältnisses zwischen D. V 0. B. und D. O. B. die Mit¬ 
gliedschaft für jedes einzelne Mitglied des D. V. 0. B. im D. 0. B. 
solange bestehen bleibt, bis das Mitglied unter Einhaltung der 
satzung8mäßigen Kündigungsfrist von drei Monaten — die für 
dieses Jahr aus Billigkeitsrückhichten für die D. V. 0. B.-Mitglieder 
vom D. 0. B. auf zwei Monate verkürzt worden ist — vor Ablauf 
des Kalenderjahres dem Ortsvorstaud durch schriftliche Anzeige 
seinen Austritt erklärt bat Diesen Standpunkt begründet der 
D. 0. B. damit, daß die Mitglieder des D. V. 0. B. vertragsmäßig 
ohne weiteres vollberechtigte Mitglieder des D. 0. B. geworden sind. 

Der Vorstand des D. V. O. B. hält noch immer an dem Stand¬ 
punkt fest, daß die Mitglieder des D. V. 0. B. nur durch den 
Vertrag Mitglieder dei D. 0. B. geworden sind und daß mit der 
Lösung dieses Vertrages ihre Mitgliedschaft im D. 0. B. erloschen ist. 

Um jedoch Weiterungen zu vermeiden, wird den Mitgliedern 
des D. V. 0. B., die Dicht weiter freiwillig Mitglied im D. O. B. 
bleiben wollen, geraten, bis spätestens 81. Oktober 1921 ihren 
Austritt dem zuständigen Ortsgruppenvorstand des D.O.B. schriftlich 
anzuzeigen. 

Für die der Reichswehr angehörigen Veterinäroffiziere bedarf 
es einer besonderen Austrittsanzeige nicht; sie sind davon anläßlich 
des Verbots der Zugehörigkeit von Soldaten zum D. O. B. allgemein 
vom D. 0. B. entbunden worden. 

Der Vorstand des D. V. O. B. (E. V.). 
Wö h 1 e r, 1. Vorsitzender. 


H. 

Nachstehende Mitglieder werden zwecks Zusendung eines 
Rundschreibens des D. V. 0. B. um Mitteilung ihrer Anschrift 
gebeten: 

G. O.V. a. D. Willy Baum gart; O. StV. a. D. Otto 
Brey mann; O.V. a. D. Michael Daum; O.V. a. D. Dr. 
Wilhelm Burger; O.V. a. D. Erwin Ga 1 m; Sr. V. a. D. 
Dr. Walter Gieben; 0.V. a. D. Ernst Griese; St. V. 
a.D. Johannes Hausmann; St.V. a.D.Rudolf Haase; 
StV. a. D. Fritz Lang; O.V. a. D. Otto Möller; StV. 
a. D. Fritz.Mrowka; 0. V. a. D. Leo Scheffler; 0. V. 
a. D. Karl Stosiek; 0. V. a. D. Walter Riechholtz; 
Tierarzt Paul Schindler; Tierarzt Dr. Ludwig Tscherne; 
Tierarzt Josef Wagenbichler; Tierarzt Fritz Wedig. 

Wöhler, 1. Vorsitzender. 


Tierärztliche Gesellschaft za Berlin (E. Y.). 
Sitzung am Montag, den 17. Oktober 1921, abends 7 1 /, Uhr, pünktlioh 
im Hörsaal des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule. 
Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es haben sich zur Aufnahme 
gemeldet die Herren Kreistierarzt Veterinärrat Schöneck, 
Polizeitierarzt Dr. G. A. Müller und Generaloberveterinär 
a. D. Dr. Al brecht. 

2. Vortrag des Herrn Ober- und Geh. Regierungsrats Dr.Titze: 
„Die Probleme der Maul- und Klauenseucheforschung unter 
Berücksichtigung des letzten Seuchenganges“. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Tierärzte als Gäste stets willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. D u d z u 8, 1. Schriftführer. 


Personalien. 

Ememuntfeir: Reg.- und Vet.-Rat Fr. M ü ssent e ier, bisher Hilfs¬ 
arbeiter im Preußischen Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten, zum Ministerialrat. Stabsveterinär a. D. Arno Bergelt 
in Chemnitz zum Polizei-Veterinärrat daselbst, Tierarzt Hermann 
Rehaag zum Schlacbthoftierarzt an der Gefrierfleischanstalt in 
Mendes (Staat Rio de Janeiro). 

Versetzung: Der Kreistierarzt Dr. Ebhardt in Freiburg a. Elbe 
(Bez. Stade) ist in die Kreistierarztstelle in Essen (Bez. Düssel¬ 
dorf) versetzt worden. 

Niederlassungen: Dr. Willy Behmer aus Schlawe in Allenstein 
(Ostpr.), Heinrich von Holtum aus Traar in Kerstlingerode (Hann.), 
Dr. Ernst Oehl in Büdingen (Oberhessen), Friedrich Rodewald aus 
Springe in Kerstlingerode (Hann.), Friedrich Roth aus Windsheim 
in Wallerstein (Kr. Nördlingen), Dr. Gustav Thomas aus Pirna in 
Copitz bei Pirna i. Sa. 

Verzogen: Dr. Rud. Bockemühl aus Niedersessewald nach Warther 
(Westf.), Stabsveterinär a. D. Max Eschrich von Breslau nach 
Domslau (Bez. Breslau), Dr. Arno Fiedler aus Naumburg a. S. nach 
Rönna bei Lüneburg, Dr. Georg Grave von Thorn nach Knesebeck 
(Hann.), Dr. Alfred Hoffmann von Ziegenhals nach Berlin-Friedenau, 
Bornstr. 7, Erhard Janssin aus Marx nach Königshoek (Ostfriesl.), 
Dr. Franx Klupsch von Dresden nach Sobland a. Spree, Regierungs- 
Tierarzt Dr. Bans Sigwart von Okahandja (S.-W.-Afrika) nach 
Stuttgart, Eduard Pfeifferstr. 121, Dr. Erich Stolxe von Nordbausen 
nach Apolda, Dr. Knöfel, Breslau, Steinstr. 82, ist nicht, wie in 
Nr. 39 gemeldet, nach Kreuzburg (O.-Schl.) verzogen, sondern 
hält sich dort nur vorübergehend auf. 

Examina: Promoviert zum Dr. med. in Tübingen: 
Dr. med. vet Erich Beiz, z. Z. med. Prakt. an der Heilstätte in 
Müllrose b. Frankfurt a. 0. und Dr. med. vet. Otto Schiele, z. Z. 
med. Prakt an der Heilstätte in Überruh b. Isny. 

Todesfall: Bezirkstierarzt a. D. Veterinärrat Lorenz Fischer in 
Villingen. 


Vakanzen. 

Die Bezirkstierarztstellen in Neunburg v. W. 
und Tirschenreuth. Bewerbungsgesuche bei der für den 
Wohnsitz des Bewerbers zuständigen Regierung, Kammer des 
Innern, bis zum 17. Oktober 1. Js. 



Die „Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ er»cheint wöchent¬ 
lich im Verlage von Richard Sehoet» in Berlin 
SW. i8, Wilhelmstr. 10. (Ferntprecher: Amt Lfltzow 7878.) 
Durch jedes deutsche Postamt wird dieselbe »um Preise von 
M. 20,— vierteljährlich — ausschließlich Bestellgeld — 
geliefert Einzelnummer M. 2,—. Für das Ausland (aus¬ 
genommen Oesterreich-U- und die Oststaaten) 100 °| 0 Zuschlag. 


Berliner 


Originalbeiträge und Referate werden mit 200 M. für detl 
Bogen von 8 Selten honoriert Alle Manuskripte, Mit¬ 
teilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man au 
senden an Dr. Bach, Berlin-Friedenau, SQdwestkorso 10 II. 
Korrekturen, Rezensions-Exemplare und Anzeigen dagegen 
an die Verlagsbuchhandlung von Richard 
S c h o e t z, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 10. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Dr. A. Bordiert 

Berlin. 

Med.-Rat Dr. Richter 

Professor in Dresden. 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Glage Reg.- u. Geb. Vet-Rat Dr. Lothea Professor Dr. Peter 

Hamburg. in Cöln. Landestierarzt für Hambarg. 

Geh. Med.-Rat Dr. Boeder Dr. Schern Dr. Sohlegel 

Professor in Dresden. Professor in Arnes (Jowa). Professor in Freibarg: 


Reg.- u. Geh. Vet.-Rat Peters 

ln Wiesbaden. 

Ober-Med.-Rat Dr. J. Schmidt 

Professor in Dresden. 


Geh. Vet-Rat Dr. H. Sieber 

Hcpierungsrat im Reichsministerium 
für Wiederaufban, Hamburg. 


Dr. Stödter 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. 


Geh. Hofrat Dr. Vogel 

Professor in München. 


Geh. Regierungsrat Dr. Wehrte 

Direktor der Voterinärabteilung 
im Reichs-Gesundheitsamt in Berlin. 


Dr. A. Zimmermann 

Professor in Budapest. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
Dr. med. vet. V. Bach. 


XXXVU. Jahrgang 1921. Jfä 41 . Aasgegeben am 13. Oktober. 


Inhalt: Nöller : Die Kochsalzmethode bei der Untersuchung der Haustierkokzidien. — Stresow: Wird 
durch die sogenannte Schutzimpfung mit Druselymphe eine aktive Immunität erzielt? — 
Elllnger: Über die Heilung des bösartigen Katarrhalfiebers des Rindes mit „Bayer 205“. — 
Schmidt: Schlunddivertijcel beim Pferde. — Loweg: Eine neue Nasenbremse für Pferde. — Referate: 
Thümmler: Über die einseitige Hämoglobinurie des Pferdes und das verspätete Auftreten von Hämoglobin im Harn. — 
Nieber 1 e: Über die Myokardveränderungen bei bösartiger Maul- und Klauenseuche. — Nörner: Die Tragfähigkeit der 
Horasohle und die Aufgabe des Hufhoraes. — Werk: Zur Geschichte der Pocken. — Staateveterlnftrwesen: Die Lungen¬ 
seuche und hämorrhagische Septikämie der Rinder. — Tierhaltung und Tierzucht: Pollok: Ein Beitrag zur Frage des 
rezessiven Verhaltens des Albinismus und Angorismus und des Rückschlages zur Urfarbe in der Kaninchenzucht — 
W a t k i n 8: Beobachtungen über zweckmäßige Fütterung der Militärpferde im Frieden. — H i b m a: Das Auftreten des 
Schwalbenschwanzes zwischen den Ersatzzangen bei Schafen als Kennzeichen für die Bestimmung des Alters bei diesen 
Tieren und seine Entstehung. — Pagliardini: Impotenz durch chronische Prostatitis bei einem Stier. — Jost: Ein 
neuer. Aufhebeapparat für die Klauenbeschneidung. — Tageegeeohlchte: Albrecht Kronshage t* — Tierärztliche Hochschule 
Berlin. — Sammlung „Schtitzehrung“. — Reichsverband Praktischer Tierärzte. — Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 
— Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien. 


(Aus dem Pathologischen Institute der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin.) 

Die Kochsalzmethode bei der Untersuchung der 
Haustierkokzidien. 

Von Prof. Dr. W. Nöller und cand. med. vet. L. Otten. 

Während man bei der Untersuchung der Kotproben des 
Menschen und der Tiere auf Wurmeier eine ganze Reihe An¬ 
reicherungsmethoden mit Erfolg anwendet, liegen bis jetzt 
über Anreicherungen von Zysten parasitärer Protozoen nur 
recht wenige Angaben vor. So berichten über Anreicherungs¬ 
methoden von Amöbenzysten im Stuhle des . Menschen 
Cropper, J. W., und R o w, R. W. H. (1917) und Boeck, 
W. C. (1917). Beim Menschen spielen freilich auch nur die 
Dysenterie-Amöben und ihre nahen Verwandten sowie 
einige Darmflagellaten eine große Rolle. Viel größer ist das 
Arbeitsfeld für Anreicherungsmethoden in der Veterinär¬ 
medizin, wo besonders die Kokzidien eine weitverbreitete 
Gruppe wirtschaftlich hochwichtiger Krankheitserreger dar¬ 
stellen. 

Von Anreicherungsmethoden beim Nachweis der Kok¬ 
zidienzysten liegt* nur eine einzige Angabe vor. Fülleborn 
(1921) erwähnt bei seiner Nachprüfung der Kochsalzmethode 
von Kofoid und Barber zum Nachweis der Helminthen¬ 
eier, daß auch Kokzidien angereichert werden können. Die 
Art der Kokzidien wird nicht angegeben, doch .hat es sich 
höchstwahrscheinlich um das Mäusekokzid Eimeria falciformis 
gehandelt, von dem einer der Verfasser (Nöller) Herrn 
Prof. Ftilleborn in Hamburg Proben zu seinen Versuchen 
abgegeben hatte, vielleicht auch um das Hundekokzid Isospora 
bigemina. 

Die Methode von Kofoid und Barber besteht 
darin, daß der die Wurmeier enthaltende Kot bis zur 


breiigen Konsistenz mit geringen Mengen Flüssigkeit 
allmählich verrührt wird und dann in eine gesättigte Koch¬ 
salzlösung im Verhältnis 1 :2 eingebracht wird; nach einiger 
Zeit schwimmen die spezifisch leichteren Wurmeier auf der 
Oberfläche der spezifisch schwereren Kochsalzlösung. In 
einfachster, praktischster Weise sehen nun Kofoid und 
Barber von komplizierten Trennungsmethoden der Ober¬ 
schicht ganz ab; sie entnehmen bei der Untersuchung 
die obenschwimmende Schicht, welche die Wurmeier enthält, 
mit einer Drahtöse und untersuchen diese Tropfen mikro¬ 
skopisch. Fülleborn hat das Verhältnis von Kot und 
Kochsalzlösung geändert und betrachtet als bestes Mischungs¬ 
verhältnis das von 1 Teil Kot und 20 Teüen Kochsalzlösung. 
Die beste Zeit, an der die meisten Parasiten auf der Ober- 
fläsche schwimmen, liegt nach ihm zwischen 15 und 45 Minuten. 
Strohteilchen, die auf der Oberfläche schwimmen, schöpft er 
nach 15 Minuten in eine andere Kochsalzlösung ab. 

Unsere Technik lehnt sich im großen und ganzen an die 
vorhergehende an. Bei der Versehiedenartigkeit des Kotes 
der Haustiere und der Tatsache, daß dieser häufig sehr be¬ 
trächtliche Beimengungen gröberer Teilchen (Körner, Papier¬ 
fetzen, Knochenstückchen usw.) enthält, mußten hei der Vor¬ 
bereitung des Kotes einige Abänderungen getroffen werden. 
Der Kot wmrde in der bekannten, jeder Hausfrau geläufigen 
Breiherstellungsmethode zunächst so vorbereitet, daß ein 
erbsen- bis kleineigroßes (beim Rinde) Stück Kot unter 
tropfenweisem Zusatz von konzentrierter Kochsalzlösung mit 
einem Holzspatel zu einem homogenen Brei verrührt und 
nun durch ein Drahtsieb von etwa 0,2 cm Maschenweite unter 
Übergießen von gesättigter Kochsalzlösung und Umrühren 
durchfiltriert wurde, so daß die gröbsten Teilchen Zurück¬ 
bleiben. Bei Filtrierung, die bei dem Kot aller Haustiere vor¬ 
zunehmen ist, treten später auf der Oberfläche schwimmende 
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Teilchen bei Schaf und Ziege selten, bei anderen Tieren nie 
in Erscheinung, und ein Abschöpfen, das naturgemäß Kok¬ 
zidienzysten mitentfernt, kann stets ganz unterbleiben. Die 
kothaltige Kochsalzlösung wird nun nach dem Vorgänge von 
Mobmaler (unveröffentlicht) bei Wurm versuchen in einen 
nach oben geradlinig, nicht etwa bauchig verjüngten Erlen- 
ineyer-Kolben von etwa 65—200 ccm Inhalt gebracht und 
stehen gelassen. Die Form der Erlenmeyer-Kolben wurde 
gewählt, damit für die Größe der Kot- und Flüssigkeitsmengen 
«•ine verhältnismäßig kleine Oberfläche erzielt wird, so daß 
also eine besonders starke Konzentration der Zysten zu er¬ 
warten steht. Das Verhältnis von Kot zu Kochsalzlösung war 
im allgemeinen 1 :8 bis 1 :25. Es wurde aber auch in weiten 
Grenzen abgeändert, ohne daß der Erfolg im geringsten zu 
wünschen übrig ließ. So muß man bei der Untersuchung des 
Kotes von sehr kleinen Tieren häufig sehr viel mehr Koch¬ 
salzlösung im Verhältnis zu den winzigen Kotproben an¬ 
wenden, z. B. bei Kücken und Singvögeln. In diesen Fällen 
wurde manchmal sogar ein Verhältnis 1 :200 bis 1 :400 ge¬ 
nommen. wenn die gebräuchlichen Erlenmeyer-Kolben zur 
Verwendung gelangen sollten. Zur Kenntnis der Feinheit 
der Methode sei erwähnt, daß bei Benutzung eines klein¬ 
erbsengroßen Stückes von Grasmückenkot es noch gelang, 
die Kokzidien bei Zusatz von 65 ccm Kochsalzlösung nach¬ 
zuweisen. Freilich würde es für diese kleinen Tiere von 
Vorteil sein, besonders kleine Erlenmeyer-Kolben von 25 bis 
50 ccm zu verwenden, damit dit Kotmenge im Verhältnis 
zu der Kochsalzlösung nicht gar zu klein ist. Im übrigen 
braucht man also bei der Herstellung des Mischungsverhält¬ 
nisses gar nicht ängstlich zu sein, sobald nur eine die Kot¬ 
menge wesentlich, etwa um mindestens das Fünffache, über¬ 
steigende Menge Kochsalzlösung zur Anwendung gelangt. 
Die Entnahme der Zysten geschah in der angegebenen Weise 
mit einer umgeknickten Platinöse von etwa 0,3—0,4 cm Durch¬ 
messer. Es wurde jeweils in Abständen untersucht in der 
Zeit von 5 Minuten bis 6 Tagen, teils um zu sehen, ob sich 
die Zysten weiterentwickelten, teils auch, um festzustellen, 
ob in den verschiedenen Zeiten infolge des allmählichen Ein¬ 
dringens der konzentrierten Lösung in die Zysten ein Aus¬ 
gleich der Schwere und ein allmähliches Untersinken statt¬ 
finden würde. Bei diesen Versuchen ergab sich, daß z. B. die 
Kückenkokzidien mit einer Versporungszeit von zwei 
Tagen auf der Kochsalzoberfläche ihre vollständige Ver- 
sporung durchmachen können: auf der anderen Seite ergab 
sich, daß die beste Zeit zwischen 25 und 90 Minuten nach 
Herstellung der Probe liegt. Früher und später kommen weniger 
Zysten zur Beobachtung, viel später zeigen sich bei w*enig 
widerstandsfähigen Arten manche noch obenschwimmende 
Zysten geschrumpft. 

Es war vorauszusehen, daß die Methode ganz über¬ 
raschende Aufschlüsse ergeben würde, wenn sie sich auch 
nur insofern bewährte, als sie einen verhältnismäßig großen 
Teil der im Kote enthaltenen Zysten auf die Oberfläche 
brachte, was wir in Bestätigung der F ü 11 e b o r n sehen Notiz 
in der Tat bei fast allen Haustierkokzidien als zutreffend er¬ 
weisen konnten. Denn es ist ja seit langem bekannt, daß der spär¬ 
liche Nachweis der Kokzidien bei den Haustieren weniger 
an ihrer geringen Verbreitung als an den Schwierigkeiten der 
Kotuntersuchung liegt. So hatte bis vor kurzer Zeit das 
Schweinekokzid sehr wenig Beachtung gefunden und das 
Schafkokzid. dessen weite Verbreitung Große neuerdings 
betont, war auch lange vernachlässigt worden. Ähnlich er¬ 
ging es dem Ziegenkokzid und von der Rinderkokzidiose 
wußte man nur, daß sie scheinbar eine nur sehr geringe Ver¬ 
breitung hätte und manche Forscher schienen gar anzunehmen, 
daß sie nur da vorhanden wäre, wo Fälle von roter Ruhr 
klinisch in Erscheinung traten. Nur Müller (1913, 1914) 
hatte bei gesunden Rindern in Kiel, also in der Nähe des 
bekannten Herdes der roten Ruhr in Norderdithmarschen. 
Rinderkokzidien gefunden. Für die Ätiologie der Kokzidien¬ 
erkrankung sind verfeinerte Methoden des Kokzidiennach- 
weises auch deshalb wichtig, weil sie uns erlauben, klinisch 
nicht nachweisbare Infektionen bei Parasitenträgern zu er¬ 
mitteln, die unter Umständen für die Erklärung der Epidemien 
unter jungen Tieren von größter Bedeutung sein können. 

In dieser Beziehung sind unsere Ergebnisse an Schlachthof¬ 
sehweinen wichtig: I) o u w e s hatte 1921 festgestellt, daß in 
Holland das Schweinekokzid bei den Ferkeln allgemein ver¬ 
breitet ist, daß aber bei erwachsenen Schweinen keine Kok- ' 


zidien zu finden sind. Diese Feststellung müßte als Folge¬ 
rung haben, daß die Ansteckung der Ferkel von Oozysten 
ausgeht, die sich von früheren Ferkeln im Stalle erhalten 
haben. 

Unsere Untersuchungen erstreckten sich nun auf er¬ 
wachsene Schlachftchweine am Berliner Schlachthof und 
zu unserem Erstaunen waren von 20 Proben mit der Koch¬ 
salzmethode 15 infiziert gefunden worden. Das Schweine¬ 
kokzid ist also demnach auch bei den erw-achsenen Schweinen 
verbreitet und die Ansteckung braucht deshalb nicht von im 
Stalle vorhandenen Oozysten einer früheren Ferkelinfektion 
auszugehen, sondern sie stammt von dem schwach infizierten 
Muttertier her, ein Nachweis, der insofern wichtig ist, als er 
zeigt, daß die Benutzung neuer oder frisch desinfizierter 
Ställe keine Sicherheit gegen das Auftreten der Ferkel¬ 
kokzidien gibt, die nach einer gleichzeitig im Druck befind¬ 
lichen Arbeit von N ö 11 e r und Frenz erhebliche Sterben 
unter manchen Ferkelbeständen verursachen können. 

Das gleiche latente Vorkommen der Kokzidien konnte mit 
der Kochsalzmethode ebenso leicht bei anderen Tierarten nach¬ 
gewiesen werden. Es waren infiziert von 11 Ziegen der 
Laubenkolonie Berlin-Pankow 10; von Berliner Schlachthof¬ 
vieh waren infiziert von 14 Schafen 10, von 16 Kälbern 7, 
von 16 Kühen 2. 

Indessen ist aber der leichte Nachweis der Kokzidien- 
oozysten nicht nur deshalb wertvoll, weil es uns gelingt, in 
frischem Kot die Oozysten klar und angereichert zu Gesicht 
zu bringen, sondern auch deshalb, weil mit der Kochsalz- 
methode auch die fertig versporten oder unreifen Oozysten 
in jeder Versporungsstufe auf die Oberfläche kommen. Die 
Kochsalzmethode bietet deshalb die Möglichkeit zur Erfor¬ 
schung der Versporungsvorgänge bei allen den Kokzidien¬ 
arten, die im Kote so spärlich sind, daß der gebräuchliche 
Versporungsversuch nicht genügend Oozysten vor die Augen 
des Zeichners und Beobachters bringen kann. Aber die Vor¬ 
teile gehen noch weiter: Auch die in 4proz. Formalin- oder in 
einer 8proz. Formaldehydlösung in physiologischer Kochsalz¬ 
lösung fixierten Oozysten lassen sich mit der Kochsalzmethode 
noch nach Monaten ebenso leicht und gut anreichem, wie frisches 
Oozystenmaterial. Diese Tatsache gibt die Möglichkeit an die 
Hand, beim Vorkommen von Kokzidienmaterial hiervon für Kur¬ 
suszwecke alle Versporungsstufen abschnittsweise zu fixieren 
und dann beim Kursus den Teilnehmern nach Anwendung 
der Methode die reinen Zysten in jedem beliebigen Reifungs¬ 
stadium vorzulegen. So ist bereits im Path. Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin ein gewisser Stamm der 
wichtigsten Haustierkokzidien gesammelt worden und die 
Sammlung soll noch weiter fortgesetzt werden. Die mor¬ 
phologischen Ergebnisse bei den Versporungsvorgängen sollen 
in besonderen Arbeiten niedergelegt werden, von denen die 
über das Schaf- und Ziegenkokzid demnächst als vorläufige 
Mitteilung erscheinen werden. 

Die weiteren Einzelheiten der Kochsalzmethode sollen in 
einer Dissertation (L. 011 e n) unter Beigabe der Unter¬ 
suchungsprotokolle ausführlich dargestellt werden. Vorläufig 
sei festgestellt, daß sich mit der Kochsalzmethode nach- 
weisen lassen die Kokzidien folgender Haustiere: Kücken, 
Ente, Gans, Kaninchen, Hund, Schaf, Ziege, Rind, Schwein 
sowie von Singvögeln die einer Grasmückenart. 

Die Methode wird von anderer Seite (J. Möller, Z i e - 
1- e 11) bereits bei den Tieren des Berliner Zoologischen Gartens 
in größerem Umfange durchgeprüft und hat bereits einige noch 
nicht angegebene Kokzidienarten zur Beobachtung gebracht. 
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Wird durch die sogenannte Schutzimpfung mit 
Druselymphe eine aktive Immunität erzielt? 

Von Dr. Stresow, Lenkimmen, Post Trempen (Ostpr.). 

Die Frage des Impfschutzes bei Druse ist nicht nur im 
Interesse der tierärztlichen Wissenschaft, sondern auch im 
Interesse der Pferdezucht und nicht zuletzt im Interesse der 
tierärztlichen Praxis von Wichtigkeit. Denn wenn der be¬ 
handelnde Tierarzt in seiner Praxis die Anwendung eines 
Druse-Impfstoffes als Schutz- oder Heilmittel empfiehlt und 
dem Besitzer dann trotz erfolgter Schutzimpfung etliche Pferde 
und Fohlen an Druse eingehen, dann wird der Besitzer 
in Zukunft entrüstet eine solche „Schutz“-Impfung ab¬ 
lehnen und dem Tierarzte und der Anwendung solche^ Vor¬ 
beugemittel mißtrauisch gegenüberstehen. Auch den Instituten, 
welche solche Mittel hersteilen, können Beiträge für eine end¬ 
gültige Klärung dieser Frage nur sehr erwünscht sein, damit 
sie davor bewahrt werden, evtl, mehr zu versprechen, als ihre 
Mittel halten. 

Ich habe mir in den Jahren 1918, 1919 und 1921 über die 
Anwendung und den Erfolg der Druselymphe des Serum- 
Institutes von Dr. Schreiber - Landsberg ziemlich genaue 
Notizen gemacht und will daraus folgendes kurz aufführen: 

1. Am 22. und 23. Februar 1918 applizierte ich nach der 
\ orschrift 8 etwa 6 Monate alten Fohlen des Rittergutes Ebg. 
jedesmal je 5 ccm Druselymphe subkutan. Am 5. und 6. August 
und am 11. und 12. August behandelte ich weitere 5 resp. 
6 Fohlen in derselben Weise. Am 22. August erkranktep zu¬ 
nächst 3 der im Februar geimpften Fohlen an Qruse, dann im 
Laufe der Monate August und September weitere 14 Fohlen. 
Von 19 der Schutzimpfung unterzogenen Fohlen blieben nur 
2 von der Krankheit verschont. Von den 17 erkrankten Tieren 
starben 2 an Kachexie und Erstickung. Bei diesen 17 Fohlen 
trat die Druse in der Form auf, daß bei sämtlichen Tieren die 
Kehlgangslymphknoten abszedierten. Bei 7 Fohlen, welche 
besonders schwer erkrankt waren, war im Stadium begin¬ 
nender Lungenerscheinungen noch eine Heilimpfung mit je 
20 ccm Druselymphe intravenös vorgenommen worden. Sämt¬ 
liche Fohlen standen zusammen in einem großen Stallraume, 
abgesondert von den anderen Pferden. 

2. In den Monaten Juni - November 1920 kam in einem 
abgesonderten Bestände von. 59 dreijährigen Pferden- Druse 
zum Ausbruch. Zu Beginn des Seuchenganges verabfolgte ich 
20 Pferden, welche noch keine klinisch feststellbaren Krank¬ 
heit serscheinungen wie Fieber, Lymphknotenschwellung und 
verminderte Freßlust zeigten, je 10 ccm Druselymphe subkutan. 
Trotzdem kam die Druse bei 17 von diesen 20 Pferden zum 
Ausbruch; der Charakter der Seuche war milde, Todesfälle 
kamen nicht vor. Unter dem Restbestande von 39 Pferden 
verlief die Krankheit teils schwer, teils leicht. In den schweren 
Fällen nahm ich die Heilimpfung mit je 20 ccm Druselymphe 
intravenös vor. Die Zahl dieser Fälle ist mir nicht zur Hand. 
Todesfälle traten nicht ein. Allerdings starben» im Anschluß an 
die Druse 2 Pferde, jedoch interkurrent an Morbus maculosus. 

3. Im Jahre 1921 behandelte ich (bis zur Niederschrift 
dieses Berichtes) 168 Pferde an Druse. Hiervon wurden nach 
Ausbruch der Seuche ohne vorherige Schutzimpfung 58 schwer¬ 
kranke (hohes Fieber, starke Lymphknotenschwellung, zum Teil 
mit Abszedierung) mit Druselymphe behandelt (10—20 ccm. 
intravenös); von diesen Pferden starben 2. Lehrreich waren die 
Beobachtungen an einem Teilbestande von 26 Pferden, welche 
bei den vorerwähnten 58 schwererkrankten nicht eingerechnet 
sind. Von diesen, für sich abgesonderten Pferden erkrankten 
am 4. Juni zwei an Druse (Husten, leichte Lymphknotenschwel¬ 
lung, Fieber, Nasenausfiuß); ich injizierte sofort am selben 
Tage allen 26 Pferden je 10 ccm Druselymphe intravenös. (Die 
übrigen 24 Pferde zeigten noch keinerlei klinisch feststellbare 
Krankheitserscheinungen). In der Zeit vom 11. bis 20. Juni 


erkrankten weitere 16 Pferde. Hierdurch ist m. E. die Angabe 
der Gebrauchsanweisung widerlegt, wonach bei Seuchen¬ 
gängen die Anwendung der Lymphe den Seuchengang zum 
Stillstand bringe. 

Schädliche Wirkungen wurden bei Anwendung der 
Lymphe in keinem Falle beobachtet. 

Aus diesen Beobachtungen dürfte hervorgehen, daß die 
Schreibersche Druselymphe eine aktive Immunität weder 
dauernd (Fall 1) noch innerhalb kurzer Zeit (Fall 2 und 3) her¬ 
vorruft. Trotzdem scheint mir eine beachtliche Wirksamkeit 
des Impfstoffes als Heilmittel festzustehen. Ich glaube durch 
vergleichende Beobachtungen festgestellt zu haben und werde 
dies gegebenenfalls später durch nähere Angaben belegen, 
daß die rechtzeitige Anwendung der Lymphe oft zu einer 
sehr erwünschten frühzeitigen Abszedierung der Halslymph¬ 
knoten und zu einer Beschleunigung des gesamten Krankheits¬ 
verlaufes führt. Dies findet seinen Ausdruck in der geringen 
Zahl der Todesfälle in den von mir vorerwähnten Seuchen¬ 
gängen. In den Lehrbüchern wird die Mortalitätsziffer bei 
Druse mit höchstens 2—3 Proz. angegeben. Für ostpreußische 
Verhältnisse trifft diese Zahl aber durchaus nicht zu; fürchtet 
doch der ostpreußische Pferdezüchter die Druse mehr als die 
Brustseuche. Nach meinen Beobachtungen kann man (in dem 
mir näher bekannten ostpreußischen Gebiete wenigstens) die 
Mortalitä^sziffer mit 5—8 Proz. annehmen. Somit sind die 
Verluste an Druse, besonders im Jahre 1921, — noch dazu bei 
Einern ziemlich schweren Seuchengange — sehr gering. Aus 
meiner Erfahrung kann ich daher die Schreibersche Druse- 
lymphe als ein -vorzügliches Heilmittel bezeichnen. Als 
Schutzmittel muß ich sie nach meinen Beobachtungen 
für recht wenig zuverlässig halten. 


Über die Heilung des bösartigen Katarrhalfiebers 
des Rindes mit „Bayer 205“. 

Von Vet.-Rat Dr. Ellinger, Weimar, Thüringischem Kreistierarzt. 

Vor einiger Zeit habe ich eine kurze Notiz gebracht über 
die Wirkungen des neuen Mittels „Bayer 205“, welches von 
den Farbenfabriken von Bayer & Co. in Leverkusen bei 
Cöln a. Rh. durch deren landwirtschaftliche Abteilung käuf¬ 
lich zu beziehen ist. Infolgedessen habe ich sehr zahlreiche 
Anfragen und Wünsche aus den Kreisen der Kollegen er¬ 
halten, deren Beantwortung leider sehr kurz ausfallen mußte, 
weil mir die hierzu erforderliche Zeit fehlte. Ich habe aber 
daraus folgern müssen, daß gerade bei dem Katarrhalfieber 
das Bedürfnis des tierärztlichen Praktikers nach einem wirk¬ 
samen Mittel ganz bedeutend ist und ich nehme daher Anlaß 
etwas ausführlichere Mitteilungen zu geben, die Kollegen zur 
weitgehenden Verwendung des Präparates aufzufordern und 
weitere Anfragen bei mir entbehrlich zu machen zu meiner 
Entlastung. 

Wir haben im Kreise Weimar die Erfahrung gemacht, 
daß „Bayer 205“ bei der Heilung und Bekämpfung der Be¬ 
schälseuche der Pferde eine wesentliche Bedeutung erlangt 
hat und wir haben an der Hand unserer praktischen Er¬ 
fahrungen gelernt, die Dosierungsfehler zu vermeiden, welche 
bei den Stuten ab und zu Intoxikationen herbeiführten, deren 
Auftreten uns unerwünscht war. Ein endgültiges Urteil läßt 
sich bei dem ganzen Charakter der Beschälseuche noch nicht 
abgeben. Es Jag für mich auf Grund meiner weitgehenden 
Erfahrungen nahe, das Präparat auch in der Rinderpraxis be¬ 
nutzen zu lassen und gerade das Katarrhalfieber, welches bei 
uns in Thüringen vielfach zur Notschlachtung führte, war ein 
dankbares Objekt. 

Für die Dosierung hatte ich das Pferd als Vorbild. Ich 
w r ählte deshalb sofort eine große Dosis in Höhe von 5 g in 
150 g destilliertem Wasser oder physiologischer Kochsalz¬ 
lösung zur Infusion in die Vena jugularis. Das Mittel wurde 
bisher von allen Rindern gut vertragen. Mit je ein Tag 
Zwischenpause wurden noch zwei gleiche Dosen an den folgen¬ 
den Tagen verabreicht und damit die Höchstmenge erreicht. 
„Bayer 205“ entfaltet beim Rind eine kumulative Wirkung. 
Ich hebe hierbei noch besonders hervor, daß dieses Quantum 
für 500 kg Lebendgewicht berechnet ist und also je nach dem 
vorliegenden Falle entsprechend umgerechnet werden muß. 
Festzustellen bleibt, ob die von mir angegebene Dosis in allen 
Fällen, insbesondere auch in Fällen hochgradiger Virulenz des 
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unbekannten Erregers wirksam ist oder erhöht werden muß. 
Alle mir zugegangenen Behandlungsberichte (ich selbst übe 
keine Praxis mehr aus) besagen, daß die Wirkung des Mittels 
weit besser ist als die Wirkung der bisher bekannten anderen 
Arzneipräparate. Aber genau so, wie das bei der Beschäl¬ 
seuche zutrifft, ist es auch beim Katarrhalfieber des Rindes. 
Beim Beginne der Erkrankung sind die Wirksamkeit und die 
Wahrscheinlichkeit der Heilergebnisse am größten. Hat das 
Katarrhalfieber bereits zn schweren Gewebsveränderungen 
geführt, dann nehmen die Heilaussichten proportional zu den 
Gewebszerstörungen ab. Dieser Punkt ist bei der Stellung 
der Prognose in jedem Falle zu beachten und es ist den Be¬ 
sitzern kranker Tiere begreiflich zu machen, wie sie im 
Wiederholungsfälle die Krankheit rechtzeitig erkennen und 
Verluste vermeiden können. Das trifft ja auch für alle anderen 
Infektionskrankheiten zu, wird aber von den Landwirten je 
nach ihrem Intelligenzstandpunkte und nach ihrem Willen, 
sich in den Dienst der praktischen Hygiene zu stellen, ganz 
verschieden in die Tat umgesetzt. 

Hier in diesem Punkte helfend und fördernd einzu¬ 
greifen, ist eine — lohnende — Aufgabe für die Tierärzte¬ 
schaft. 


Schlunddivertikel beim Pferde. 

Von Dr. Schmidt, prakt Tierarzt in Bolkenhain. 

Ein Fall von Schlunderweiterung bei einem Pferde, der 
auch forensische Bedeutung besitzt, verdient wegen seiner 
Seltenheit veröffentlicht zu werden. 

Am 27. Juni d. J., nachmittags, wurde ich zu einem als 
Streitobjekt geltenden Pferde gerufen, da sich der Mangel, 
wegen dessen der Käufer Anspruch an den Verkäufer erhob, 
erheblich verschlimmert haben sollte. 

Vorbericht: Der Käufer kaufte das streitige Pferd 
am 20. Juni d. J. als „einwandfrei“ und brachte es per Bahn 
nach seinem Bestimmungsort. Kurz nach dem Ausladen fiel 
ihm auf, daß sich nach der Futteraufnahme zu beiden Seiten 
des Halses eine Geschwulst bildete, welche das Pferd am 
weiteren Fressen hinderte und zu Brechbewegungen veranlaßte. 
Durch die Untersuchung seitens zweier Tierärzte am 21. Juni 
wurde festgestellt, daß das Pferd an einer Schlunderweiterung 
als Folge eine Verengerung des Schlundes leide und begut¬ 
achtet, daß dieselbe bereits vor der Übergabe des Pferdes am 
20. Juni bestanden habe. Das Pferd wurde dem Verkäufer sofort 
telegraphisch zur Verfügung gestellt, letzterer hat jedoch bis 
heute nichts von sich hören lassen. Die genannten Störungen 
in der Futteraufnahme sind bis jetzt nach jedem Füttern auf¬ 
getreten, jedoch innerhalb 2—3 Stunden nach demselben all¬ 
mählich wieder verschwunden. Seit dem 27. Juni früh ist die 
Geschwulst nach der Futteraufnahme größer als bisher er¬ 
schienen und nicht mehr verschwunden. 

Befund: Fuchswallach rheinisch-belgischen Schlages 
mit Flocke und Strichblässe, etwa 2 Jahre alt, in mittelmäßigem 
Nährzustande. Das Pferd steht teilnahmslos mit hängendem 
Kopf in seinem Stande. Haarkleid glatt und glänzend. Lid- 
bindehäute hellrosarot. Innere Körpertemperatur im Mast¬ 
darm 38,6° C; Puls kräftig, regel- und gleichmäßig, schlägt 
40 Mal in der Minute. Herztöne rein und deutlich. Die Atmung 
geschieht costoabdominal ohne Anstrengung, 16 mal in der 
Minute. Aus der Nase entleert sich reichlich schleimige, grau¬ 
weiße Flüssigkeit. Kehlgangslymphknoten bohnengroß. Im 
Verlaufe der Halsportion des Schlundes findet sich beiderseits 
eine ampullenförmige Anschwellung, welche im unteren Hals¬ 
drittel beginnt, sich dort linkerseits in Kindskopfgröße, rechter- 
scits hühnereigroß hervorhebt und kopfwärts allmählich ver¬ 
jüngt, um im oberen Halsdrittel zu verschwinden. Die Ge- 
M-hwulst fühlt sich festweich und nicht höher temperiert an. 
Sie läßt sich nach oben verschieben, durch Streichen jedoch 
nicht zum Verschwinden bringen. Druck auf dieselbe bereitet 
dem Pferde sichtliches Unbehagen. Es tritt unruhig hin und 
her, und unter krampfhafter Anspannung der Halsmuskulatur 
iimi Senken des Halses werden angestrengte, ab und zu von 
heiseren, schmerzhaften Hustenstößen unterbrochene Wiirg- 
und Brechbewegungen ausgeführt, bei welchen sich aus Nase 
und Maul schleimige, mit Speichel vermischte Flüssigkeits¬ 
massen in sehr reichlichen Mengen entleeren. Appetit auf 
\ orgehaltenes Heu ist vorhanden, jedoch stellen sich nach 
wenigen Bissen die genannten Brechbewegungen ein. Wasser 


und Kleientränke werden gierig und unter äußerst angestrengten 
Schluckbewegungen angenommen, jedoch bald wieder durch 
Nase und Maul entleert. Der beschriebene Zustand dauert in 
den nächsten Tagen in gleicher Weise und unter hochgradiger 
Abmagerung des Pferdes an. Diagnose: Divertikel in 
dtr Halspartie des Schlundes. Prognose ungünstig. Die einzig 
in Betracht kommende versuchsweise, operative Behandlung 
wird vom Besitzer nicht gewünscht. Am 4. Juli, dem Tage 
der gerichtlich angeordneten Beweisaufnahme zur Sicherung 
des Beweises ist das Pferd verendet. Der folgende pathologisch- 
anatomische Befund am Schlunde bestätigte die klinische 
Diagnose. 

Das Schlundrohr zeigt im unteren und mittleren Halsdrittel 
eine sackartige, kopfwärts sich verjüngende und nach allen 
Richtungen hin gleichmäßige Ausweitung seines Lumens bis 
auf etwa 8 cm im Durchmesser. Im Gegensatz zu dem am 
lebenden Pferde festgestellten Befunde ist es jedoch in seinem 
ganzen Verlaufe leer. Die Schlundwand ist im Bereiche der 
Ausbuchtung auffallend schlaff, die Muskelhaut hochgradig 
atrophisch, im übrigen jedoch ohne Veränderungen, namentlich 
ohne Zusammenhangstrennungen oder parasitäre Einlagerungen. 
Die Schlundschleimhaut weist an dieser Stelle zahlreiche 
zehnpfennig- bis fünfinarkstüekgroße, zernagt aussehende, 
schmutzigbraunrote Substanzverluste auf, die mit schmierigem, 
übelriechendem, schmutziggrauem Sekret bedeckt sind. Die 
übrigen Teile des Schlundes sind elastisch und ohne Verände¬ 
rungen, ihr Lumen überall leicht passierbar. 

In forensischer Hinsicht entscheidend sind die Fragen 
nach Erheblichkeit, Sichtbarkeit und Zurückdatierung der fest- 
gestellten Schlunderweiterung. Daß der Mangel erheblich ist. 
bedarf keiner weiteren Erörterung. Er ist ferner als nicht sicht¬ 
bar zu bezeichnen, da er zuerst nur nach der Futteraufnahme 
zutage trat, um nach einiger Zeit wieder völlig zu ver¬ 
schwinden. So konnte ich ihn bei einer gelegentlichen Be¬ 
sichtigung des Pferdes am 23. Juni weder durch Inspektion noch 
Palpation feststellen, obgleich ich auf ihn aufmerksam gemacht 
w urde. Nach F r ö h n e r entwickeln sich Schlunddivertikel 
meist sehr langsam, ausgenommen die plötzlich entstehenden 
Ausbuchtungen der Schlundschleimhaut durch Zusammenhangs- 
tronnungen der Muskelhaut, welche im vorliegenden Falle 
.außer Frage stehen. Der Mangel ist bereits einen Tag nach 
Übergabe des Pferdes von tierärztlicher Seite als Divertikel von 
Armstärke festgestellt worden. Es ist somit anzunehmen, daß 
er schon zur Zeit der Übergabe bestanden hat. 

Vom Interesse ist weiterhin die Frage nach der Ätiologie 
des vorliegenden Schlunddivertikels. Veranlassung zur Ent¬ 
stehung von Divertikeln können Futteranschoppungen infolge 
Verengerung des Schlundes in Form von Obturationsstenosen 
(Fremdkörper, Neubildungen), Kompressionsstenosen (Druck 
seitens benachbarter Geschwülste), Strikturen (Narbenbildung 
infolge traumatischer Läsionen), entzündliche Verdickungen 
der Schleimhaut und Muskelhaut, angeborene und spastische 
Sttnosen geben. Ferner können Ausbuchtungen der Schlund¬ 
wand durch Narbenzug von außen seitens benachbarter, ver¬ 
narbender Organe, Ausbuchtungen der Schleimhaut durch 
Ziisammenhangstrennungen der Muskelhaut entstehen. Dem¬ 
entsprechende Veränderungen sind aber bei der Zerlegung 
nicht festgestellt worden. Meines Erachtens kommt für die 
Entstehung des vorliegenden Schlunddivertikels nur eine der 
beiden folgenden Möglichkeiten in Betracht: 

Entweder ist das Divertikel oder zum mindesten die Anl.ige 
zu demselben angeboren (F r ö h n e r), oder es ist auf nervöser 
Grundlage, vielleicht in der Weise entstanden, daß im Gefolge 
von Leitungsstörungen der die Muskulatur des erweiterten 
Schlundteiles versorgenden Nervenfasern erstere außer Funk¬ 
tion gesetzt wurde und im weiteren Verlaufe infolge neuro- 
pathischer Atrophie und anhaltender Futteranschoppung schlaff 
und ausgeweitet wurde. Die in den letzten Tagen ständig 
stagnierenden Futtermassen führten schließlich durch Zer¬ 
setzung zur ulzerösen Entzündung der Schlundschleimhaut 
und durch Verhinderung jeglicher Nahrungs- und Wasserzufulir 
zur tödlichen Erschöpfung. Eigentümlich ist es, daß trotz er¬ 
heblicher Futteransammlung im Divertikel noch kurz vor dem 
Tode der Schlund hinter demselben leer w r ar. Schlundzerreißuug 
oder Erbrechen hatten nachweislich nicht stattgefunden. Kopf 
und Hals des Kadavers befanden sich jedoch in stark abge¬ 
beugter Haltung, welche auf krampfhaft angestrengte Schluck¬ 
bewegungen im Todeskampfe schließen läßt, so daß die Futter- 
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massen zweifellos kurz vor dem Tode in den Magen befördert 
wurden. 

Vorliegender Fall verdient deswegen besondere Er¬ 
wähnung, weil Schlunddivertikel ohne vorausgegangen * 
Stenosen zu den Seltenheiten in der Praxis gehören, und weil 
in ätiologischer Hinsicht unter Umständen mit nervösen Ein¬ 
flüssen gerechnet werden muß. 


Eine neue Nasenbremse für Pferde. 


Von Ch. Loweg. Tierarzt in Herbern in Westfalen. 

Seit langem besteht der allgemeine Wunsch, eine Brems»* 
für Pferde zu konstruieren, die einerseits die Nachteile der 
Strickbremse ausschaltet und andererseits die Möglichkeit 
bietet, ein Pferd zu bremsen, ohne daß ein Gehilfe für diesen 
Zweck hinzugezogen werden muß. Neuerdings fertigt die 
Firma H. Hauptner eine nach meinen Angaben konstruierte 
Bremse für Pferde an, die durch D. R. G. M. geschützt ist. Die 



Abbildung illustriert alle Einzelheiten. Die vorliegende Bremse, 
die auch das besondere Interesse der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule gefunden hat, genügt allen Anforderungen. Zu¬ 
nächst ist die Handhabung eine bedeutend einfachere als bei 
der Strickbremse, denn es ist nicht notwendig, wie bei dieser 
mit der einen Hand die Nase des Pferdes festzuhalten und mit 
der anderen oft recht mühsam den Strick auf die Nase zu 
schieben. Bei der vorliegenden Bremse zieht man die Flügel 
auseinander, bringt sie an die Nase des Pferdes und läßt sie 
langsam aufsitzen. Eine kräftige Hand ist auch imstande, die 
Bremse durch Zusammendrücken der Gegenschenkel mit einer 
Hand zu öffnen bzw. aufzusetzen. Sofort drückt die am Ende 
der Fessel angebrachte Feder diese zusammen; die gezahnten 
Flügel klemmen sich in der Nase fest und rufen eine bedeutend 
empfindlichere Wirkung hervor als die alte Strickbremse. Will 
man die Wirkung noch erheblich verstärken, so genügt es, die 
Zähne mit etwas Salmiakgeist anzufeuchten, und die Wirkung 
ist ganz außerordentlich. Um bei der Strickbremse eine starke 
Wirkung hervorzurufen, ist es häufig unvermeidlich, den Strick 
derart fest anzudrehen, daß die Spitze der Nase kalt und leblos 
wird. Die Pferde werden in solchem Falle häufig recht un¬ 
gestüm. Der eigentliche Zweck geht verloren. Es ist dies 
auch für den Patienten, der die Nase als Tastorgan gebraucht, 
nicht von Vorteil. Beide Mängel sind bei der Flügelbremse 
aufgehoben, da die Wirkung hier lediglich durch das unschäd¬ 
liche Eindringen der Zähne in die Haut hervorgerufen wird; 
von einem Absterben der Nasenspitze kann keine Rede sein. 
Um keine Irrtümer aufkommen zu lassen, sei noch erwähnt, 
daß die Zähne an den Flügeln nicht spitz sind, wie dies etwa 
aus der Abbildung zu ersehen wäre. 


Referate. 

Aus der Medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

Uber die einseitige Hämoglobinurie des Pferdes und das ver¬ 
spätete Auftreten von Hämoglobin im Harn. 

Von Tierarzt Dr. Thümmler aus Vielau. 

(Inaug.-Disacrtation, Dresden-Leipzig 1920.) 

Bei der Hämoglobinurie des Pferdes erstreckt sich die 
Muskeldegeneration zuweilen nur auf eine Seite der Nach¬ 
oder Vorhand und bedingt hierdurch eine mvogene Parese des 
zugehörigen Schenkels. Es handelt sich demnach um ein 
typisches Verhalten der Hämoglobinurie, für das T h ii m m 1 e r 
die Bezeichnung einseitige oder halbseitige Hämoglobinurie 
vorschlägt. In den allermeisten Fällen liegt eine solche Ein¬ 
seitigkeit gleich bei Beginn der Krankheit vor. Kommt sie 


erst im weiteren Verlauf derselben zur Beachtung, so handelt 
es sich entweder um eine sich allmählich entwickelnde und 
erst nachträglich wahrgenommene, stärkere Muskeldegeneration 
einer Körperseite, oder die einseitige Parese war von vorn¬ 
herein gleich so stark ausgeprägt, dass es zum Niederstürzen 
des betreffenden Patienten kam und die Lähmung erst bemerkt 
wurde, nachdem mit eingetretener Besserung derselbe wieder 
auf die Beine kam. Zuweilen, aber sicher nur ausnahmsweise, 
kann auch eine durch traumatische Ursache herbeigeführte 
Parese peripherer Nerven eine einseitige Funktionsstörung des 
zugehörigen Schenkels bedingen. Das mitunter lange Liegen 
der an Hämoglobinurie leidenden Patienten auf unebenem 
und hartem Boden vermag solche Traumen herbeizuführen. 

Die einseitigen Paresen können einen sehr verschiedenen 
Intensitätsgrad besitzen, vom leichten kaum wahrnehmbaren 
Hinken bis zur völligen Belastungsfähigkeit, so daß es im 
letzteren Falle sogar zum Niederstürzen des betreffenden 
Tieres kommen kann. Die erkrankten Muskeln zeigen durch¬ 
aus nicht jedesmal die vermuteten klinischen Veränderungen 
(Schwellung, vermehrte und derbere, gespannte Konsistenz). 

Die bisher übliche und auch in den neueren Lehrbüchern 
vertretene Ansicht, daß es sich bei einseitigen Affektionen nur 
um Erkrankungen leichter Art handele, ist nicht haltbar. Der 
Krankheitsverlauf ist durchaus verschiedenartig. Ein direktes 
Verhältnis zwischen Schwere des Krankheitsfalles und 
Intensität der Lähmung besteht nicht. Solche Fälle, bei denen 
nur leichte Lähmungen vorliegen, können sehr wohl einen un¬ 
günstigen Verlauf nehmen, während umgekehrt bei von 
Anfang der Krankheit an sehr schweren Paresen nicht selten 
eine relativ rasche Heilung Vorkommen kann. 

Auch hinsichtlich der Paresen selbst ist zu bemerken, daß 
solche schwerer Art oft recht rasch verschwinden, während 
anderseits solche von nur geringem Grade manchmal einen 
langwierigen Verlauf nehmen können. Die Lähmungsdauer 
beträgt meist einige Tage, seltener nur wenige Stunden. 
Anderseits gehören Fälle von wochen- und monatelanger 
Dauer, ja lebenslänglicher Lahmheit oder solche von so hoch¬ 
gradiger Parese, daß man gleich anfangs zur Tötung des Tieres 
schreiten muß, nicht gerade zu den Seltenheiten. 

Mit einseitigen Erkrankungen bei Hämoglobinurie kann 
eine ganze Reihe von Krankheiten zur Verwechslung Anlaß 
geben, bei denen eine mehr oder minder stark hervortretende 
Lahmheit an der Vor- oder Nachhand bestehe. Es kommen 
differentialdiagnostisch in der Hauptsache folgende in Be¬ 
tracht: Wirbelbrüche, Becken- und Beinbrüche, akuter Muskel¬ 
rheumatismus. Muskelzerrungen und -Zerreißungen. Sehnen¬ 
zerrungen und -Rupturen, einseitige Lahmheiten infolge 
Schlag oder Stoß und dergleichen, Thrombose der Schenkel¬ 
arterie und periphere Nervenlähmungen. In zweifelhaften 
Fällen, die besonders dann vorliegen, wenn sich die Hämoglo¬ 
binurie nicht durch die üblichen Symptome charakterisiert, 
entscheidet der Harnbefund. Gewisse Schwierigkeiten hin¬ 
sichtlich ihrer Erkennung dürften, wie erwähnt, solche Lahm¬ 
heiten bieten, die sich erst im Laufe der Krankheit einstellen 
bzw. bemerkt werden. Eine Verwechslung mit einer peripheren 
Nervenlähmung ist dann manchmal sehr naheliegend. 

Zu Beginn der Erkrankung erfolgt die Therapie nach den 
allgemein üblichen Grundsätzen. Um den erkrankten Muskel 
vor Überanstrengung und Ausbreiten der Muskeldegeneration 
zu schützen, schlägt Thümmler im Verfolg einer Anregung 
von J. Schmidt vor, vom Verbringen in den Hängeapparat 
Abstand zu nehmen und dem Patienten durch mehrmaliges 
Verabreichen von Chloralhydrat die unbedingt nötige Ruin* zu 
geben. Ist die eigentliche Hämoglobinurie beseitigt, dann ist 
gegen die evtl, chronisch verbleibende Lahmheit mit reizenden 
Mitteln, Elektrizität, Massage, Strychnin, Veratrin, methodi¬ 
schen Bewegungen usw. vorzugehen. 

Es ist- erwiesen, daß man bei Hämoglobinurie — wenn 
auch in sehr seltenen Fällen — mit einem verzögerten Über¬ 
tritt von Hämoglobin in den Harn rechnen muß. Wie. aus 
den für diese Tatsache in Betracht kommenden Beispielen 
ersichtlich ist und ein Vergleich mit der infektiösen Hämoglo¬ 
binurie lehrt, dürfte sich dieses Phänomen damit erklären, daß 
die Muskeldegeneration eine langsam fortschreitende, allmäh¬ 
lich sich stärker entwickelnde ist, so daß ein Übertritt von 
Hämoglobin in den Urin erst dann erfolgt, wenn die Organe, 
die für seine Elimination aus dem Blute in Frage kommen, 
der an sie gestellten Anforderung nicht mehr Genüge zu leisten 
vermögen. J. S c h m i d t. 
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Über die Myokardveränderungen bei bösartiger Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Dr. N i e b e r 1 c in Hamburg. 

(D. T. W. Nr. 31, 1921.) 

Das anat.-hist. Bild wird von den verschiedensten degene- 
rativen Veränderungen in der Herzmuskulatur beherrscht. Die 
Muskelfasern zerfallen körnig oder hyalin-schollig oder vakuo- 
lär oder — jedoch nur selten — fettig. Für den Nachweis 
dieser Veränderungen fertigt man möglichst dünne Schnitte an, 
färbt diese nach van Gieson (mit Ehrlich schem Eisen- 
hämatoxilin) und betrachtet sie bei starker Vergrößerung. 
In einem Teil der Fälle sind die degenerativen Veränderungen 
in Form größerer oder mikroskopisch kleiner Herde weithin 
über die Herzmuskulatur verstreut, wobei diese Herde völlig 
reaktionslos“ im Gewebe liegen oder es nur zu einem geringen 
entzündlichen ödem gekommen ist; in anderen Fällen i^t ein 
umfangreicheres Granulationsgewebe festzustellen, das sich 
aber in der Regel peripher um einen zentral gelegenen Degene¬ 
rationsherd ordnet; endlich ist zu beobachten, daß auch die 
anscheinend reinen Granulationsherde häufig in ihrer Mitte weit 
vorgeschrittene myolytische Prozesse auf weisen. Das Wesen 
der Myokardveränderung besteht somit in einem Degenerations¬ 
prozeß, an den sich nur sekundär reaktive Entzündungserschei¬ 
nungen anschließen. Diese sind defensiver Natur und dienen 
der Lokalisierung und Entfernung der bei den primären myoly- 
tischen Prozessen entstehenden toxischen Substanzen. Die 
myolytischen Prozesse sind schwerer irreversibler Natur und 
führen zu vollständigem Untergänge der betreffenden Fasern. 
— Die bei der Maul- und Klauenseuche auftretenden Myokard¬ 
veränderungen finden in der humanen Pathologie ein Analogon 
in den parenchymatösen und interstitiellen Veränderungen des 
Diphtherieherzens. B o r c h e r t. 

Die Tragfähigkeit der Hornsohle und die Aufgabe 
des Hufhomes. 

Von Dr. N ö r n e r in Barsinghausen. 

(T>. T. W. Nr. 34, 1921.) 

Nörner tritt der Ansicht V o i g t s entgegen, nach der 
nur der Tragerand die Körperlast zu tragen hat, die Hornsohle 
jedoch hierfür nicht in Betracht kommt. Die Hauptlast des 
Seitendruckes fällt dem Aufhängcapparate zu, ohne jedoch die 
Hornsohle vom Drucke völlig zu entlasten. Zu der Frage der 
Entwicklung von Horn- und Fleischblättchen bemerkt Nörner, 
daß nach seinen Untersuchungen die Anlage der Papillen und 
der Fleisc.hblätteilen beim Fötus bereits in einem sehr frühen 
Entwicklungsstadium stattfindet, und daß von den vorhandenen 
Fleischblättchen bzw. von ihrem Rete Malpighii dann erst die 
Bildung der jungen Hornzellen vor sich geht. Hier wie auch 
über seine Auffassung von der Entstehung des Hornzapfens 
verweist Verfasser auf seine im Band 28 des Arch. f. mikr. Ana¬ 
tomie erschienene Arbeit: „Über den Bau des Pferdehufes“. 

' Borchcrt, 

Zur Geschichte der Pocken. 

Bemerkungen über Stövings Artikel „Geschichtliches über die 

Pockenseuche der Schafe“ in Nr. 80 der D. T. W. 

Von A. Werk in Reichenbach in Schl. 

fD. T. W. Nr. 34, 1921.) 

Die ältesten dem Verfasser bekannt gewordenen Nach¬ 
richten über Schafpocken im Abendlande stammen aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr.; sie finden sich unter der Be¬ 
zeichnung „circius“ in der MulomedicinaCh-ironia. Als 
spätere Fundorte führt Werk an: den Ihn al Awani 
(XII. Jlult.) und den J 6 h a n de Brie (XIV. Jhdt.). 

Borch e r t. ‘ 


Staatsveterinfirwesen. 

Die Langenseuche und hämorrhagische Septikämie der 
Rinder. 

Erfahrungen bei der Lungenseuchetilgung 
in Siebenbürgen. 

Von kgl. ung. Militärobertierarzt Vinzenz Szekercs 
in Keszthelj. 

Große Feldzüge haben gewöhnlich als nationalökono¬ 
misch schädliche Erfolge die Verbreitung verschiedener Tier¬ 
seuchen auch in solchen Ländern, wo selbe schon früher aus¬ 
gerottet waren, oder gar nicht vorkamen. Die Erklärung 


hierzu, welche H u t y r a und Marek in der Schilderung 
der Geschichte der Orientalischen Rinderpest gaben, gilt auch 
bei anderen Krankheiten, so auch für die Lungenseuche. 
Glücklicherweise scheint die Lungenseuche sich nur durch 
unmittelbare gegenseitige Berührung der Rinder zu ver¬ 
breiten, so daß, wenn es die Einschleppung dieser Seuche 
rechtzeitig festzustellen gelingt, auch deren Lokalisation be¬ 
ziehungsweise Tilgung keine besonderen Schwierigkeiten ver¬ 
ursacht. 

Im Herbst 1919 herrschte auch im — durch die Rumänen 
besetzten — Kronstädter Komitat die Lungenseuche, und die 
exemplarisch rigoros vorgenommenen Tilgungsmaßnahmen 
hatten das völlige Erlöschen der Seuche während verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit zur Folge. Vom 1. Dezember 1918 bis 
15. März 1920 war ich als Ziviltierarzt auf dem Kronstädter 
Schlachthofe angestellt, wo ich genügend Gelegenheit hatte, 
über Auftreten und Tilgung der Lungenseuche Angaben 
zu sammeln, besonders aber über die pathologiseh-ana- 
tomischen Veränderungen Erfahrungen zu machen. Diese 
Beobachtungen, speziell die große Ähnlichkeit mit der hämor¬ 
rhagischen Septikämie der Rinder — welch letztere Krank¬ 
heit in Siebenbürgen alljährlich aufzutreten pflegt — teile 
ich im folgenden mit: 

Die Lungenseuche wurde zuerst am 5. August 1919 in 
Botfalu (Brenndorf) festgestellt, wo auch bisher mehrere 
Rinder infolge „Lungenentzündung“ notgeschlachtet worden 
waren, leider ohne Beisein eines Tierarztes. Die aus der 
Hermannstädter Zentrale (siebenbürgisch-rumänischer Re¬ 
gierungsrat) delegierten Tierärzte stellten zusammen mit 
einem Bukarester Professor am 20. August 1919 die epi¬ 
demische Verbreitung der Krankheit in Botfalu (42 Höfe) und 
in einem 5 km weiterliegenden Meierhof (Besitz eines bot- 
faluer Fleischhauers) fest. Gelegentlich dieser Unter¬ 
suchungen stellte sich heraus, daß die Krankheit in Botfalu 
mindestens seit Juni desselben Jahres herrschte, da laut 
Schlachtungsprotokoll, seit Ende Juni auffallend viele Rinder, 
besonders Jungvieh, infolge „Lungenentzündung“ not- 
geschlachtet worden waren. Die Fleischbeschau besorgte ein 
hierzu bestellter (Kur)-Schmied. Die Vermutung war nahe¬ 
liegend, daß die aus Rumänien durch die Truppen in grö¬ 
ßerer Anzahl mitgebrachten, und dort verkauften Rinder die 
Krankheit eingeschleppt hatten. Die Krankheit wurde auch 
aus mehreren Orten Rumäniens, besonders aus der Umgebung 
von Braila und Gabatz gemeldet. Am 31. August 1919 wurde 
die Krankheit hei einer Kuh in der Stadt Kronstadt fest- 
gestellt. Diese Kuh hat der Besitzer am 6. August auf dem 
Jahrmarkt in Präzsmär von einem botfaluer Besitzer gekauft. 
In Kronstadt selbst kam außerdem im September noch ein 
Fall vor in einem in der Nähe des städtischen Schlachthauses 
liegenden Hofe, bei einem wegen Aufblähung notgeschlach¬ 
teten Kalb, dessen Besitzer ein Schlaehthausdiener war und 
der bei dem botfaluer Wirte die zur Schlachtung geführten 
Tiere öfters eingestellt hatte. Die Nachbartiere in diesen 
zwei Höfen waren, wie die behördlich angeordnete Schlach¬ 
tung erwies, gesund geblieben. Im Monat September wurden 
noch sporadische Fälle in Präzsmär (Spiritusfabrik), Földvär 
(Ackerbauschule) und Otohän (zwei Höfe) festgestellt. Grö¬ 
ßere Ausdehnung nahm die Krankheit nur in Botfalu an. wo 
der ganze Viehbestand, rund 1600 Stück (darunter 90 Büff.dh 
behördlich geschlachtet wurde. 

Gegen Ende August wurden zur Untersuchung und ein¬ 
gehenderen Beobachtung des ganzen Viehbestandes des Kron¬ 
städter und der benachbarten Komitate etwa 25 ungarisch* 
Tierärzte einberufen. Diese Untersuchungen, wie auch die 
Tilgungsmaßnahmen, wurden im großen nach dem unga¬ 
rischen Gesetz 1893, II. G. a. durchgeführt. Die diesbezüg¬ 
lichen Durchführungsverordnungen wurden insoweit geändert, 
daß die Sperre auch auf die Büffel verhängt und die staat¬ 
liche Entschädigung anfangs mit 80 Proz. des Schätzungs¬ 
preises, später mit 8 Kr. per Lebendgewichtkilogramm fest¬ 
gestellt wurde, ohne Rücksicht darauf, ob die Tiere gesund 
oder krank waren. Das Fleisch verwertete man mit 14 bis 
16 Kr. Die Bekämpfung der Krankheit beanspruchte meines 
Wissens etwa 750 000 Kronen. 

Von den energischen Maßnahmen seien besonders er¬ 
wähnt folgende: Da bei den allgemeinen Untersuchungen des 
Rinderbestandes die Krankheit außer in den oben erwähnten 
Gemeinden nirgends festzustellen war, richtete man einen 
diese Gemeinden umfassenden, durch militärischen Kordon 
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abgesperrten „S e u c h e n b e z i r k“ ein. Außerdem wurde 
unter eine mildere Sperre ein Gebiet genommen, welches sich 
auf die auch zu Nachbarkomitaten gehörenden Gemeinden 
mit regerem Viehverkehr erstreckte. Die Grenze dieses 
weiteren Bezirkes durfte man mit Rindern nicht überschreiten, 
jedoch innerhalb der Grenze war der Verkehr und Weide¬ 
gang der Rinder auf Grund vorheriger tierärztlicher Unter¬ 
suchung erlaubt. Viehpässe wurden nur zur sofortigen 
Schlachtung ausgefolgt. Innerhalb des engeren Kreises 
waren die Rinder unter Hofsperre; zur dringenden landwirt¬ 
schaftlichen Arbeit jedoch konnte man die Rinder un- 
verseuchter Höfe innerhalb der Gemeindegrenze benutzen. 

Die Schlachtung der Rinder von der Gemeinde Botfalu 
ging anfangs infolge der Schwierigkeiten der Fleischverwer¬ 
tung (Gegenaktion der Kronstädter Fleischhauer, Zurück¬ 
haltung anderer Städte) sehr schwer vor sich, und erstreckte 
sich nur auf die schwerkranken, etwas später auch auf die 
leichter erkrankten Tiere, deren Fleisch in der behördlichen 
Freibank verwertet wurde. Erst am 22. Oktober, als jede 
andere Schlachtung auf der Kronstädter Schlachtbrücke be¬ 
hördlich eingestellt wurde, nahm die Unterbringung des 
Fleisches von den aus Botfalu unter militärischem Geleit ge¬ 
triebenen, teils mit Lastautos zur Kronstädter Schlachtbrücke 
geführten Rindern (täglich 25—40) zu. Die Schlachtung der 
Tiere, sowie die Aufarbeitung und Verwertung des Fleisches 
und der Nebenprodukte geschah in behördlichem Betrieb. An¬ 
fang November wurden noch 700 klinisch gesunde Rinder 
(darunter 70 Büffel) in drei Transporten per Bahn zur Buka- 
rester Schlachtbrücke gesandt. Somit gelang es, die letzten 
Botfaluer Rinder in Kronstadt schon am 18. November zu 
schlachten. Da in den ersten zwei Monaten die Tilgung sehr 
schwerfällig vor sich ging, wurden später energischere Maß¬ 
nahmen zur Verwertung des Fleisches eingeführt. Größten¬ 
teils diesem Umstand, aber auch der wertvollen Unter¬ 
stützung der aufgeklärten sächsischen Landwirte ist es zu 
verdenken, daß die Seuche nicht weiterging und schon im 
Februar 1920 die Sperre im Kronstädter Komitat aufgehoben 
wurde. Ende Februar hatten die Botfaluer Bürger wieder 
bereits 800 Rinder in ihre Gemeinde eingestellt. 

Von den in Kronstadt geschlachteten 900 Rindern fand 
ich 42 Proz. mit akuten und chronischen Veränderungen 
krank, in Bukarest zeigten von den 700 als klinisch gesund 
befundenen Rindern 25 Proz. chronische pathologisch-anato¬ 
mische Veränderungen mit Sequestern und bei 1 Proz. akute 
Lungenseuche. Bei zwei Büffelkühen sah ich mit frischem 
Entzündungshof demarkierte Sequester in der Lunge; beide 
Büffel stammen aus verseuchten Höfen und das makrosko¬ 
pische Bild w'ies auf Lungenseuche hin. Trotz alledem konnte 
man die zwei Fälle nicht mit vollkommener Sicherheit als 
Lungenseuche ansehen und dadurch eventuell die Auffassung 
der französischen Autoren, nach der Büffel an Lungenseuche 
nicht erkranken, als unrichtig hinstellen. Der größere 
Teil der Büffel gelangte in Bukarest zur Schlachtung, von 
wo ich keine Daten dazu erhielt, ob bei den Büffeln der 
Lungenseuche ähnliche anatomische Veränderungen vor¬ 
gefunden wurden oder nicht. Einerseits der Mangel an ent¬ 
sprechenden Laboratoriumseinrichtungen und die Indolenz 
der mit Verfügungsrecht betrauten Organe, anderseits die 
mit der Fleischverwertung und Seuchentilgung verbundenen 
enormen administrativen Arbeiten, welche durchwegs (Geld¬ 
manipulation inbegriffen) durch die Tierärzte abgewickelt 
werden mußten, machten es unmöglich, mehrere interessante 
Fragen einer gründlicheren Untersuchung zu unterziehen. 
Bei den in großer Zahl geschlachteten, in verschiedenem 
Grade trächtigen Kühen wurden die Lungen*der Föten stets 
untersucht, jedoch fand man in keinem Falle anatomische 
Veränderungen mit dem Charakter der Lungenseuche, wenn 
auch die Kuh selbst krank war. 

Ich muß hier noch erwähnen, daß sämtliche ziffern¬ 
mäßigen Angaben nicht auf vollkommene Genauigkeit An¬ 
spruch haben, sondern abgerundete Zahlen sind. Die genaue 
Statistik bin ich nicht in der Lage mitzuteilen, da ich meine 
Aufzeichnungen nicht mitbringen durfte. 

Während des Seuchenganges hat man aus den benach¬ 
barten, ja sogar aus den weiter liegenden Komitaten öfters 
den Verdacht der Lungenseuche gemeldet. Der exakten 
anatomischen Untersuchung gelang es aber immer, die durch 
Fremdkörper oder durch bipolare Septikämie verursachte 
kruppöse Lungenentzündung nachzuweisen, man fand sogar 


öfters der Lungenseuchesequester ähnliche Bilder bei ver- 
minöser Pneumonie. Der Verlauf und das pathologisch- 
anatomische Bild der kruppösen Lungenentzündungen von 
verschiedenster Ätiologie pflegt derart ähnlich zu sein, daß 
die Beurteilung einzelner Fälle, sowohl bei lebenden 
Tieren, wie auch bei der Sektion gewöhnlich sehr erschwert 
ist, obwohl es vom veterinärpolizeilichen Standpunkt beson¬ 
ders wichtig erscheint, ob es sich um Lungenseuche, bipolare 
Septikämie, oder eine Lungenentzündung anderer Pro¬ 
venienz (Fremdkörper, Vermes) handelt. Darum warnt auch 
Kitt, in zweifelhaften Fällen, wo es sich um die Erkran¬ 
kung eines Tieres-handelt, und keine anamnestischen oder 
klinischen Daten die Diagnose der Lungenseuche bestätigen, 
nur auf Grund des Sektionsbefundes den Verdacht der 
Lungenseuche aufzustellen. 

Besonders charakteristisch ist für die Lungenseuche die 
schleichende, für Laien kaum wahrnehmbare. Entwicklung des 
Krankheitsprozesses. In akuten Fällen konstatiert man bei 
lebenden Tieren außer den für ansteckende Krankheiten 
charakteristischen allgemeinen Symptomen anfangs trockenen, 
schmerzhaften, sich immer mehrmals wiederholenden und all¬ 
mählich feuchter werdenden Husten ohne durch physikalische 
Untersuchung der Atmungswege wahrnehmbare Erschei¬ 
nungen. Neben diesen Anfangssymptomen kann man nach 
('in paar Tagen, meistens aber erst nach Wochen, die Zeichen 
der kruppösen Lungen-Brustfellentzündung feststellen. In 
manchen Fällen, besonders bei Jungvieh, verschlimmert sich 
der Zustand derart schnell, daß die Notschlaehtung un¬ 
vermeidlich ist; im August, als die Notschlachtungen mit der 
Verbreitung der Krankheit nicht Schritt halten konnten, 
kamen in Botfalu vier Todesfälle vor. Meistens wird aber 
die Krankheit chronisch. Mit der Bildung der Sequester 
bessern sich die Allgemeinerscheinungen ein wenig, und nur 
gelegentlich träge Rumination, die allmähliche Entkräftung 
und Abmagerung, sowie das struppige Deckhaar, eventuell 
Abnahme der Milchsekretion weisen auf die bestehende Krank¬ 
heit hin. Die Verschlimmerung der Allgemeinerscheinungen 
kann auch gänzlich unterbleiben. Unter den gut genährten, 
scheinbar gesunden und arbeitsfähigen Zugochsen fanden w r ir 
auch Sequester in den Lungen. Wenn das Sequester sich in 
dem oberflächlichen Lungenteil befindet, oder durch ge¬ 
nügend Größe für die physikalische Untersuchung erreichbar 
ist, kann die der Atelektase entsprechende Dämpfung und 
Fehlen der Atmungsgeräusche leicht festgestellt werden. Un¬ 
möglich ist es aber, die zentral oder unter dem Schulterblatt 
liegenden kleineren Sequester nachzuweisen, und wenn bei 
solchen Fällen auch die Allgemeinersc.heinungen fehlen, w T eist 
gar nichts auf die Krankheit hin. Bei den 700 nach Bukarest 
gelieferteh Rindern wurde auch die Körpertemperatur neben 
der klinischen Untersuchung gemessen. Dennoch fand man 
trotz negativen klinischen Befundes (beim Abtransport) 
25 Proz. Fälle bei der Sektion mit Sequesterbildung. Was 
für eine große Gefahr solche scheinbar geheilten Fälle mit 
sich bringen, bestätigen auch die bei der Obduktion oft ge¬ 
fundenen frischen Entzündungsherde in der Umgebung der 
Sequester. 

Hier sei erwähnt, daß meine Bemühungen bezüglich An¬ 
stellung diagnostischer Impfmethoden oder Blutunter¬ 
suchungen höherenorts nie Gehör fanden. 

Besonders wichtig wären* die mehrseitigen diagnostischen 
Untersuchungsmethoden und die eingehende Prüfung bzw. 
Bewertung deren Resultate und der Anamnese dort, wo die 
durch bipolare Bakterien verursachte hämorrhagische Sep¬ 
tikämie der Rinder heimisch ist (wie in Siebenbürgen). Die 
pektorale Form letzterer Krankheit kann nämlich auch bei 
der Sektion sehr leicht mit der Lungenseuche verwechselt 
werden. Zur Schilderung der katastrophalen Folgen der¬ 
artiger Verwechselungen erwähnt Kitt den Fall, in dem ein 
Tierarzt bei einem Rinde Lungenseuche diagnostizierte und 
mit dem Lungensaft desselben die anderen 18 Ochsen des 
infizierten Hofes schutzimpfte, und alle 18 Ochsen verendeten, 
da in Wirklichkeit bipolare Septikämie vorlag. 

Die pathologisch-anatomischen Veränderungen stellen uns 
bei der Lungenseuche, wie auch bei der pektoralen Form 
der bipolaren Septikämie das Bild einer kruppösen Pleuro¬ 
pneumonie dar. Unter Umständen sind diese Veränderungen 
bei beiden Krankheiten derart gleich, daß nur die eingehen¬ 
dere Prüfung des pathologisch-anatomischen Bildes für die 
Differentialdiagnose wichtige, feinere Unterschiede aufweist. 
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So beansprucht 1. der feinere Bau der Veränderungen an 
Pleura und Interstitium, 2. die Verschiedenheit der Hepatisa¬ 
tionsstadien der einzelnen Lungenlappen, 3. pathologisch¬ 
anatomische Veränderungen anderer Organe eine exaktere 
Untersuchung. 

1. Bei der Lnngenseuche beginnt der pathologische 
Prozeß nach Kitt im Interstitium mit einer sulzig- 
lymphatischen Infiltration der Lymphräume, nach welcher 
ziemlich rasch eine zellige Infiltration an den Rändern der 
Interstitiumbalken folgt. 

Diese zellige Infiltration verleiht sodann den Verände¬ 
rungen des Interstitiums, gleichzeitig auch der Pleura, die 
für die Lungenseuche charakteristische Konstruktion. In¬ 
folgedessen sind nämlich die stark verdickten, manchmal bis 
2 cm starken Bindegewebsbalken und auch die Pleura trüb, 
milchweis gefärbt, sehr zähe, und man findet nur in den 
Lymphräumen lockeres, sulziges, etwas reineres, durch¬ 
scheinendes, geronnenes Exsudat. Die Verdickung der vis¬ 
zeralen Pleura verursacht ihre derartige Trübung, daß die 
dunklere Färbung der erkrankten Lappen und die Zeich¬ 
nung des Interstitiums kaum mehr durchscheinen. Je älter 
der Prozeß ist, desto auffallender ist diese zellige Infiltration. 
Bei der durch die bipolare S e p t i k ä m i e verursachten 
kruppösen Lungenentzündung entsteht — schon infolge des 
rascheren Verlaufes — keine makroskopisch wahrnehmbare 
zellige Infiltration und deshalb ist das Interstitium nicht so 
hochgradig verdickt und zähe, sondern nur angesc-hwollen, 
auffallend sulzig und durchscheinend, bernsteingelb, seltener 
grauweiß, die Lymphräume jedoch auch hier erweitert und 
mit Gerinnsel gefüllt. Die geringere Trübung und Verdickung 
der Pleura lassen noch die dunkle Farbe der Lappen und die 
Zeichnung des Interstitiums durchscheinen. Ähnliche Unter¬ 
schiede findet man auch in den verdickten Wänden der 
Bronchien und Blutgefäße. Bei der Septikämie sind diese 
Wände nur locker angeschwollen, hingegen erscheinen bei 
Lungenseuche die Bronchien und Blutgefäße als mit breiten, 
festen Bindegewebsringen umgeben, und in den Arterien ist 
die Thrombose stets vorhanden. Gerade diese Thrombose 
bildet die Ursache der bei der Lungenseuche alsbald auf¬ 
tretenden trockenen Nekrose. 

Die auf der «parintalen und viszeralen Pleura befind¬ 
lichen kruppösen Auflagerungen zeigen auch öfters Unter¬ 
schiede. Bei der Septikämie sind sie dünner, leicht zerreiß¬ 
bar, von hellgelber Färbung, dagegen bei der Lungenseuche 
ausgebreiteter, dicker, graugelb, die beiden Pleuralamellen 
zusammenbindend, und meistens stellen sie eine netzartige 
Oberfläche an der Pleura dar. 

2. Das pathologisch-anatomische Bild der nebeneinander 
liegenden veränderten Lungenlappen ist auch verschieden bei 
der kruppösen Lungenentzündung beider Krankheiten. Bei der 
Septikämie zeigen die nebeneinander liegenden Lappen in 
größerer Ausdehnung das gleiche Entwickelungsstadium der 
Hepatisation, wogegen bei der Lungenseuche die sehr ver¬ 
schieden alten hepatisierten Lappen unmittelbar nebenein¬ 
ander anzutreffen sind. Wenn also genügend große Schnitt¬ 
flächen in dem veränderten Lungenteile hergestellt werden 
können, sieht man bei der Septikämie ausgedehnte (mehrere 
Lappen umfassende) — nicht selten fast auf der ganzen 
Schnittfläche — homogene Farbtöne; und zwar meistens für 
den akuten Verlauf charakteristische, dunkelbraunrote Hepa¬ 
tisation: nur einige kleine, jedoch noch immer mehrere Lap¬ 
pen umfassende Inseln zeigen heller gefärbte, ältere Hepa¬ 
tisationsstadien. 

Im Falle der Lungenseuche ist das Bild — abge¬ 
sehen von den Bindegewebsbalken — viel bunter, da man 
hämorrhagische Infarkte, rote, gelbe und graue Hepatisation 
zerstreut unmittelbar nebeneinander in den durch die Inter- 
stitiumsbalken gebildeten Inseln vorfindet. Nicht selten so¬ 
gar sieht man in der unmittelbaren Nachbarschaft der nekro¬ 
tischen Inseln ganz frische, dunkle, braunrötlich hepatisierte 
Lappen. Die sich auf kleine Inseln ausbreitende, verschieden 
alte kruppöse Lungenentzündung gibt auch die Erklärung 
dafür, daß die Lungenseuche sich nur langsam, schleichend 
zu jenem Grade entwickelt, w’o auch am lebenden Tiere die 
/eichen des fieberhaften Stadiums feststellbar sind. Tn diesem 
Stadium ist auch das pathologisch-anatomische Bild am 
charakteristischsten. Bei der Septikämie genügt ziemlich kurze 
Zeit. 2—3 Tage, zur Entwicklung der schwersten klinischen 
Erscheinungen (Notschlachtung oder Tod), binnen welcher 


Frist sich zwar ausgedehnte, jedoch nur stark hämorrhagische 
oder durch frische Hepatisation bedingte Pleuropneumonie 
entwickelt. 

3. Bei der Lungenseuche findet man die pathologisch- 
anatomischen Veränderungen ausschließlich in der 
Brusthöhle und die zu anderen Organen gehörenden 
Lymphknoten weisen in jedem Falle nichts Abnormes auf. Da : 
gegen sind bei der Septikämie die charakteristischen Blutungen 
bei sorgfältiger Untersuchung nicht nur in der Brusthöhle, son¬ 
dern auch in den serösen und Schleimhäuten anderer Organe, 
sowie auch in deren Lymphknoten aufzufinden; meisten* 
sieht man auch in dem Bindegewebe und der Muskulatur 
irgendeiner Körpergegend die charakteristischen hännrr- 
hagischen, sulzigen Infiltrationen. Wenn es sich aber auch um 
die reine pektorale Form der hämorrhagischen Septikämie 
bandelt, kann man trotzdem die Blutungen nach Abziehen der 
Auflagerungen auf Pleura, Herzbeutel, Endo- und Peri- 
kardium, wie auch auf den Schleimhäuten der Trachea und 
Bronchien vorfinden. Wenn noch eine histologische Unter¬ 
suchung (zellige Infiltration) und Impfversuche möglich sind, 
so wird auch die Diagnose wesentlich erleichtert. 

Einen vom differentialdiagnostischen Standpunkte be¬ 
sonders interessanten Fall teile ich im folgenden mit: 

Am 20. Januar 1920. nachmittags (als die Lungenseuche schon 
seit 2 Monaten nicht mehr vorgekommen war und die Auflösung 
sämtlicher Sperrmaßnahmen bevorstand), wurde ich in Kronstadt 
in der Nähe des Schlachthofes zu einer kranken Kuh gerufen 
Die vor 3 Monaten angekaufte 7 jährige, rotscheckige Kuh war 
samt Stallgenossen (eine ältere Kuh und 2 Stück Jungvieh eigener 
Zucht) nie auf die Weide getrieben, stets im Stalle gehalten worden 
und kam mit fremden Tieren nicht in Berührung. Die Kuh ver¬ 
zehrte ihre Futterportion morgens anstandslos, mittags aber nahm 
sie nichts zu sich, sie kaut und hustet nicht. Die sehr gut genährte 
Kuh steht teilnahmslos, ihren Kopf auf die Krippe lehnend im 
Stalle, auf Ruf reagiert sie nicht. Als man sie mit Mühe aus dem 
finsteren Stalle herausführte, taumelt und zittert sie und zeigt 
allgemeines Muskelbeben. Innere Temperatur 41,9° C. Puls 80. 
genügend stark, rhythmisch: Herztöne rein, genügend laut. Keinerlei 
Nasenausfluß. Kehlgang nicht angeschwollen und nicht schmerz¬ 
haft: Husten kann nicht hervorgerufen werden. Atmung kosto- 
abdominal. beschleunigt, 38 in der Minute, angestrengt, beim Ein¬ 
atmen sinken die Zwischenrippenräume ein. die Rippen erheben 
sich, beim Ausatmen hört man mit leichtem Röcheln begleitetes 
Stöhnen. An der linken Lunge normale Perkussions- und Askul- 
tationsverhältnisse: rechts über den ganzen Brustkorb höherer, 
leerer Perkussionsschall, mit tympanitischem Charakter hinter dem 
Ellbogen bis zum 7. Zwischenrippenraum. An der rechten Lunge 
hört man rauhes, vesikuläres Atmungsgeräusch, hinter dem Ell¬ 
bogen feuchte, kleinblasige Rasselgeräusche mit Knistern. 
Appetitmangel mit starkem Durst. Kot- und Harnentleerung 
normal. Die Entwicklung der kruppösen Lungenentzündung ist 
zu erwarten und der Verdacht der Lungenseuche kann nicht aus¬ 
geschlossen werden, obzwar dieser durch keine anamnestische 
Angaben unterstützt wird. Am anderen Tage, dem 21.. nachmittags: 
Temperatur 41.9° C. vollkommene Apathie und Appetitlosigkeit. 
Durch energischen Druck auf d?n I^ilkopf wurde ein einmaliger, 
schwacher, dumpfer, feuchter und schmerzhafter Husten hervor¬ 
gerufen. Puls sehr schwach, 88. Herzstoß pochend. Atmung sphr 
beschleunigt, 48. hochgradig erschwert. Perkussionsschall und 
Atmungsgeräusche auf der linken Seite unverändert: über der 
rechten Lunge, hinter dem Ellbogen bis zum 8. Zwischenrippen- 
raum und bis zur Höhe der Mittellinie des Brustkorbes in auf¬ 
wärts gebogener Grenze, gedämpfter und leiser, weiter oben 
tvmpanitischer. höherer Perkussionsschall. Am oberen Teil des 
Brustkorbes klpinblasige. feuchte Rasselgeräusche und Knistern, 
am unteren Teil unbestimmbare und unmittelbar hinter dem Ell¬ 
bogen Bronchialgeräusche. Infolgedessen kann die kruppöse 
Lungenentzündung mit Bestimmtheit festgestellt werden. Die 
rasche Entwicklung, das hohe Fieber weisen neben dem Verdacht 
auf Lungenseuche mehr auf bipolare Septikämie hin. Der bean¬ 
tragten Notschlaclrtung stimmt der Besitzer nicht zu. er will noch 
warten. Am 23.. vormittag, wird die Kuh geschlachtet auf den 
Schlachthof gebracht mit der Bemerkung, daß sie sich unter 
schwerer Atemnot zu Boden geworfen habe und nach dem Auf¬ 
heben wieder zusammengefallen sei. w r orauf ..ihr Hals durch¬ 
schnitten wurde“. 

Bei der Sektion findet man äußerlich keine Veränderungen: 
unter dem rechten Schulterblatt ist das Bindegewebe in Handbreite 
blutig, sulzig infiltriert, ohne bemerkbare Veränderung der 
Muskulatur. In der Brusthöhle findet man etwa 1J4 Liter gelbliche, 
durchscheinende mit Fibringerinnsel gemengte Flüssigkeit. Die 
rechtsseitige parietale Pleura ist trüb, am unteren Brustteile 
'ziemlich verdickt und mit gelblichen, leicht abziehbaren Fibrinplatten 
bedeckt, rückwärts am Zwerchfell mit der viszeralen Pleura vor 
klebt. Nach Abziehen der Fibrinauflagerungen sieht man an der 
verdickten Pleura zerstreut kleinere und größere Blutungen. Die 
peribronchialen und mediastinalen Lymphknoten sind hochgradig 
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geschwollen, ihre Schnittfläche glänzend, saftig, mit wenigen 
Blutungen besät. Die rechte Lunge ist etwa auf das doppelte 
vergrößert, durch ihre trübe Pleura sind die breiten Interstitial- 
balken im dunkelbläulichen Lungengewebe noch gut zu erkennen. 
Auch die viszerale Pleura ist stellenweise mit gelblichen Auf¬ 
lagerungen bedeckt, welche leicht abziehbar sind. Die Lunge ist 
gespannt, elastisch, beim Einschueiden hört man knirschen, es 
Hießt reichlicher, gelblicher, schäumender, stark stechend sauer 
(Kitt meint Albumin-ähnlich) riechender 8aft hervor, welcher an 
der Luft rasch gerinnt. Die sich hervorwölbende Schnittfläche 
ist durch breite Eindegewebsstreifen in Inseln geteilt. Die Inseln 
sind größtenteils gleichmäßig dunkelblau-rötlich gefärbt, saftreich, 
in mehreren nebeneinander liegenden Lappen sieht mau gelbliche 
und graurote Hepatisation. Die Bindegewebsbalken sind serös 
infiltriert, saftreich, gelblich weiß gefärbt, sulzig durchscheinend, 
die Zeichen der zeitigen Intiltration nicht erkennbar. Die Lymph- 
räume sind erweitert, saftreich. Die Wände der Bronchien und 
Blutgefäße sind geschwollen. Die linke Lunge ist etwas ver¬ 
größert, von geringerer Elastizität mit dunklem, braunrotem, blutig 
schäumenden Inhalte; andere Veränderungen weist diese Lunge 
nicht auf. Die Innenhaut des Herzbeutels ist trübe, grauweiß, mit 
vielen zerstreuten Blutungen besät. An dem Epikardium der Vor¬ 
kammer spärliche, punktförmige Blutungen, an dem Endokardium 
hingegen keine Hämorrhagien. In dem unteren Drittel der Luft¬ 
röhre und in den großen Bronchien ist die Schleimhaut hyperämisch 
gerötet, stellenweise mit wenigen Blutungen von verschiedener 
Größe besät, aus den Lumen der Bronchien kann man hellrote, 
i sitörmige, schaumigsulzige Gerinnsel herausziehen. 

Die Anamnese, das plötzliche Auftreten und der rasche 
Verlauf der Krankheit, speziell*aber einige pathologisch-ana¬ 
tomische Veränderungen (die akute, sulzige Infiltration des 
Brustfelles und Interstitiums, die frischen Auflagerungen, die 
auf ausgedehnte Partien ausgebreiteten homogenen Verände¬ 
rungen der Lappen, die überall vorhandenen Blutungen, die 
Veränderung des Bindegewebes unter dem rechten Schulter¬ 
blatt) rechtfertigten die Feststellung der hämorrhagischen 
Septikämie. Auch mit Rücksicht auf die Nähe des Schlacht¬ 
hofes, wo monatelang an Lungenseuche kranke Tiere ge¬ 
schlachtet wurden, machte idh die endgültige Entscheidung von 
dem Resultat der mikroskopischen Untersuchung und des Impf¬ 
versuches abhängig. Dieser Vorgang war um so mehr not¬ 
wendig, da nur durch weitere Beweise die Einstellung der 
wirtschaftlich so empfindlichen behördlichen Maßnahmen 
höherenorts ermittelt werden konnte. 

Die mikroskopische Untersuchung des Lungensaftes und des 
aus dem Herz genommenen Blutserums wies in nur spärlicher 
Zahl, in dem geronnenen Blute der Herzkammer aber reichlich 
bipolare Bakterien nach; die bipolare Färbung geschah mit 
Methylenblau und nachheriger Essigsäurebehandlung. Aus dem 
Blutserum der linken Herzkammer impfte ich ein Kaninchen an 
den Ohren (s. Marek: Klin. Diagnostik S. 905), worauf dieses 
noch in der Nacht, d. h. innerhalb 20 Stunden verendete. Die 
Autopsie ergab außer der großen Anschwellung und blutigen 
Infiltration der peribronchialen Lymphknoten keine weiteren 
pathologisch-anatomischen Veränderungen; auch die Impfstelle 
blieb unverändert. Aus den veränderten Lymphknoten konnte man 
keine Bakterien nachweisen, hingegen fand man im Blute bipolare 
Bakterien in sehr großer Zahl. 

Beim wiederholten Verhör gab der Besitzer an, daß er am 
18. Januar, 2 Tage vor der Erkrankung seiner Kuh, zu Hause eine 
kranke, trächtige Sau notschlachtete, deren „Lunge stark ver¬ 
größert, dunkelrot war und in der Brusthöhle gegen 1 Liter mit 
gelblichen, schneeflockenähnlichen Fetzen gemengte Flüssigkeit 
sich befand“. (Annehmbar bipolare Septikämie.) 

Auf Grund dieser Daten konnte man die bipolare 
Septikämie mit Bestimmtheit feststellen, und so beeinflußte 
dieser Fall nicht mehr die bevorstehende Aufhebung sämtlicher, 
für die Tierbesitzer bereits sehr beschwerlicher Sperrmaß¬ 
nahmen. 

Die strenge Beurteilung der durch eingehende Unter¬ 
suchung und Beobachtung ermittelten Erscheinungen am 
lebenden Tier, besonders aber die Beachtung aller makro¬ 
skopischen Veränderungen bei der Sektion, verläßliche anam¬ 
nestische Angaben bezüglich der Infektionsmöglichkeit und 
dabei mikroskopische Untersuchung oder diagnostische 
Impfung sind die unbedingt notwendigen Mittel besonders 
dann, wenn es sich um den Verdacht des ersten Auftretens 
der Lungenseuche handelt. Viel leichter ist die Beurteilung 
der chronischen Fälle der Lungenseuche, da hier bei der 
Differentialdiagnose nur die durch Fremdkörper verursachte, 
eingekapselte gangränöse Lungenentzündung, oder einige 
Fälle der verminösen Pneumonie in Frage kommen. Bei der 
Lungenseuche tritt ziemlich rasch die trockene Nekrose der 
hepatisierten Lappen infolge Thrombose der Arterien des er¬ 
krankten Lungenteiles ein, und gleichzeitig beginnt in der 


relativ gesunden Nachbarschaft die demarkierende Entzün¬ 
dung. So entsteht die Einkapselung des hepatisierten Lungen¬ 
gewebes, der Sequester. Die Kapsel des Sequesters be• 
steht aus dickem, zähem Bindegewebe und schließt ihren ln 
halt von jeder Seite vollkommen ein; eben deswegen (von 
Luftzutritt abgesperrt) wird dieser Inhalt nicht völlig gangrä¬ 
nös, sondern die äußerlich homogene, trockene Masse zeigt 
auf der Schnittfläche noch immer, wenn auch' verschwommen, 
die hepatisierten Lappen und die Marmorisierung. In vorge¬ 
schrittenen Fällen liegt der sequestiertc Lungenteil, als homo¬ 
gener, kompakter Ballen frei in der Kapsel. Die Oberfläche 
dieses Ballens ist erweicht, mit schmutzigbraunem, schmie¬ 
rigem Detritus bedeckt; auf die frühere Verbindung mit seiner 
Kapsel weisen die abgerundeten Bronchien- und Arterienreste 
hin, welche von der inneren Fläche der Kapsel frei hinein¬ 
ragen. Diese Konstruktion der Sequester, sowie die in deren 
Nachbarschaft liegende Demarkatiousentzündung sind für die 
Lungenseuche derart charakteristisch, daß ihre Erkennung 
keine besonderen Schwierigkeiten verursacht. Bei der durch 
Fremdkörper oder Würmer verursachten Nekrose bilden sich 
eher Kavernen mit dunklerem, schmutzigem, gewöhnlich übel¬ 
riechendem zerfallenem Inhalte, und wenn auch ausnahms¬ 
weise in solchen Kavernen kompaktere Klumpen vorzufinden 
s-ind, zeigt die -Schnittfläche weder die Marmorisierung und 
Hepatisation, noch die Demarkationsentzündung. Auch bietet 
in solchen Fällen die Ausschließung einer Infektionsmöglich¬ 
keit mit Lungenseuche sichereren Anhaltspunkt für die Dia¬ 
gnose, oder führt die sehr eingehende Nachforschung zu den 
Resten der Fremdkörper, Strongyliden oder Ecchinokokken. 

Leider fehlte uns mit administrativen Arbeiten über¬ 
lasteten Tierärzten die verständnisfrohe Mitarbeit der seitens 
des siebenbürgisch-rumänischen Regierungsrates mit der Lei¬ 
tung betrauten Organe, um viele interessante Fragen näher 
untersuchen zu können, besonders durch allergische oder 
Blutuntersuchungsmethoden die bereits infizierten Tiere von 
den nichtbetroffenen absondern zu können und hiermit unser 
in heutigen Zeiten so wichtiges nationalökonomisches Stre¬ 
ben und Wirken zu unterstützen. Von den geschlachteten 
1600, fast durchweg reinrassigen Pinzgauer und Simmen- 
thaler Rindern der Gemeinde Botfalu erwiesen sich bei der 
Sektion 65 Proz. als gesund, ohne jede Veränderung, w r onach 
als bestimmt erwiesen erscheint, daß die Lungenseuche nur 
sehr langsam und jedenfalls nur durch unmittelbare Berührung 
der Tiere sich verbreitet. 

Benützte Literatur: 

1. H u t y r a - M a r e k , ,.Spez. Path. u. Therapie.“ IV. A. 

2. —.—, ..Die orientalische Rinderpest“ 1916. 

3. Marek, „Klinische Diagnostik“ 1912. 

4. Kitt. ..Pathol. Anatomie“ 1911. II. Bd. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

(Aus dem Institut für Tierzucht und Geburtskunde der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin. Direktor: Professor Dr. 8chöttler.) 
Ein Beitrag zur Frage des rezessiven Verhaltens des 
Albinismus und Angorismus und des Rückschlages zur 
Urfarbe in der Kaninchenzucht. 

Von Tierarzt Werner Poliok. 

In der Literatur der VererbungsWissenschaft finden sich 
zahlreiche Angaben über das Verhalten von Albinismus und 
Angorismus in der Tierzucht. Die meisten Autoren haben 
bei ihren Tierzuchtversuchen feststellen können, daß mit 
wenigen Ausnahmen die genannten beiden Eigenschaften 
sich „rezessiv“ vererben. Diese „Rezessivität“ ist für die 
meisten Tierarten die Regel, nur einige weiße Hühnerrassen 
z. B. scheinen sich „dominant“ zu vererben. In der 
Kaninchenzucht jedoch ist als feststehend anzunehmen, 
daß das Vorhandensein von Farbpigment über das Fehlen 
desselben und die Kurzhaarigkeit über die Langhaarigkeit 
dominiert. Ist ein Elter ein Albino, so tritt auch sehr oft 
bei der Kreuzung mit einem pigmentierten Elter bei den 
Nachkommen (F^ Generation) ein Rückschlag zur Urfarbe, 
d. h. zur Farbe der wilden Stammformen der betreffenden 
Tierart ein. Durch das Fehlen jeglichen Farbstoffs auf der 
einen Seite scheint die Möglichkeit gegeben zu sein, daß die 
in jedem Haustier schlummernde Erbmasse seiner wilden 
Ahnen kräftiger als sonst ihren Einfluß geltend machen kann. 
Zuweilen geht der Rückschlag auch nicht ganz bis auf die 
Wildform zurück, sondern es treten Typen auf, die bereits 
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domestizierten Stammformen des in Frage kommenden pig¬ 
mentierten Elters ähneln oder gleichen. Die Kaninchen¬ 
zucht bietet auch dafür schöne Beispiele. Aus diesen 
Gründen und wegen der großen Fruchtbarkeit und frühen 
Geschlechtsreife dieser Tierart wurde das Kaninchen 
als Zuchtobjekt gewählt. Folgende vier Rassen wurden 
benutzt: Hermelin-, Alaska-, Angorakaninchen und deutsches 
Widderkaninchen. Es wurde gekreuzt: 

Hermelin X Alaska, 

Angora X Widder. 

Bei der Paarung Hermelin X Alaska handelt es sich um 
eine monohybride Kreuzung. Es liegt nur ein antagonistisches 
Merkmal vor: weiß-schwarz. Die Paarung Angora X Widder 
stellt eine trihybride Kreuzung dar. Die einander gegenüber¬ 
stehenden Merkmale sind : 1. weiß - pigmentiert (wild- und 
eisengrau), 2. langhaarig - kurzhaarig, 3. stehohrig - hänge- 
ohrig. Dieses letztgenannte Merkmalspaar und die Art seiner 
Vererbung hatten für die Versuche weiter keine Bedeutung, 
da es nur auf die Untersuchung des Verhaltens der unter 
1. und 2. genannten Merkmalspaare ankam. Dies Merkmal 
wurde daher bei der Beschreibung der Kreuzungsprodukte 
unberücksichtigt gelassen. Um eine genügende Anzahl von 
Fi-Bastarden zu erhalten, wurde bei der Paarung Hermelin 
X Alaska die „reziproke“ Kreuzung angewandt, d. h.: 

a) Hermelinbock X Alaskazibbe und 

b) Alaskabock X Hermelinzibbe. 

Bei dem Versuch Angora X Widder wurden zwei Widder¬ 
zibben (eine hasengrau und eine eisengrau) von einem 
Angorabock gedeckt. Das Ergebnis dieser vier Paarungen 
war folgendes: Bei dem Fall Hermelin X Alaska wurden von 
beiden Würfen erhalten .11 Jungtiere. Von diesen waren 
vier schwarz und sieben „russisch“ gefärbt. Der Albinismus 
(Hermelinkaninchen) verhielt sich also rezessiv und es trat 
außerdem bei sieben Tieren ein Rückschlag zu einer domesti¬ 
zierten Stammform des pigmentierten Elters (Alaskakaninchen) 
zum Russenkaninchen ein. 

Die Paarung des Angorabocks mit den beiden Widder¬ 
zibben ergab zusammen 10 Jungtiere: fünf graue, vier 
schwarze und ein blaues Exemplar. Auch hier war der 
Albinismus durchweg „rezessiv“. Auch die Langhaarigkeit 
des Angoras war gegenüber der Kurzhaarigkeit der Widder 
unterlegen, wenn auch die Grannenhaare der Jungtiere eine 
Kleinigkeit länger als gewöhnlich waren. 

Faßt man das Ergebnis der vier Paarungen zusammen, 
so ergibt sich folgendes Bild : Anzahl der Jungen aus allen 
vier Würfen: 21. Unter diesen 21 Tieren befindet sich nicht 
ein einziger Vollalbino. Sieben Fj-Bastarde sind Typen mit 
partiellem Albinismus. 14 sind vollständig pigmentiert. Die 
sieben partiellen Albinos sind als Rückschläge zu einer 
Urform des pigmentierten Elters (Alaskakaninchen) aufzu¬ 
fassen. Die Anzahl der vollständig pigmentierten Exemplare 
zu den unvollständig pigmentierten verhält sich wie 2:1. 

Diese Versuche zeigen demnach, daß in der Kaninchen¬ 
zucht : 

a) der Albinismus sich in jeder Hinsicht dem Vorhanden¬ 
sein von Pigment gegenüber „rezessiv“ ver¬ 
hält, denn auch die sieben „russisch“ gefärbten Tiere sind 
als „pigmentiert“ zu bezeichnen; 

b) volle Dominanz von „Kurzhaarigkeit“ 
über „Angorismu8“ besteht, denn die aus den 
Paarungen Angora X Widder stammenden Exemplare sind 
durchweg kurzhaarig; 

c) in sieben Fällen ein . Rückschlag zur 
Farbe eines „Ahnen“ des pigmentierten Elters 
eingetreten ist. 

Beobachtungen über zweckmäßige Fütterung der Militär¬ 
pferde im Frieden. 

Von W a t k i n 8 - Pitchford, 

Leiter der Heeres-Veterinär-Schule Aldershot. 

(The Veterinary Journal 542 und 543.) 

Der Verfasser hat in ausgedehnten und sorgfältigen Ver¬ 
suchen die Fragen erörtert, ob gekochtes oder ungekochtes 
Futter, geschrotener oder nicht geschrotener Hafer, geheckseltes 
oder nicht zerkleinertes Heu für das Pferd geeigneter und 
bekömmlicher sind. Wenn diese Fragen auch für uns gelöst 
erscheinen, so bietet doch die fleißige Arbeit mit ihren vielen 
Tabellen, die sich zur Wiedergabe im Referat nicht eignen, 


viel Interessantes. Es wurden bei den Fütterungsversuchen 
die Zeit der Futteraufnahme, die Schnelligkeit, mit der das 
Futter durch den Magendarmkanal hindurchgeht, das Kauen 
und Einspeicheln, die Beschaffenheit des Speichels, Einflüsse 
der Außentemperatur u. a. m. berücksichtigt. 

Pferde, die gekochtes Futter (Hafer, Kleie und Heu) er¬ 
hielten, zeigten bei gleicher Arbeit und gleicher Haltung 
anderen Pferden gegenüber, die dasselbe Futter ungekocht 
bekamen, nach kurzer Zeit eine erhebliche Gewichtszunahme. 
Nach zwei Monaten wurde der Versuch plötzlich dahin ge¬ 
ändert, daß die bisher mit Kochfutter ernährten Pferde un¬ 
gekochtes Futter erhielten und umgekehrt. Nach wenigen 
Tagen bereits stieg das Gewicht bei der jetzigen Kochfutter¬ 
serie und fiel bei der anderen. Die Ursache kann nur in 
einer besseren Ausnützung der Bestandteile des gekochten 
Futters liegen. Die Frage, wodurch die Gewichtszunahme 
bedingt wird, soll weiter geprüft werden; das Für und Wider 
der Annahme, daß die Gewichtszunahme durch Fettansatz 
oder Wasseranhäufung in den Geweben verursacht sei, wird 
eingehend erörtert. 

Höhere Außentemperatur ließ das Durchschnittsgewicht 
bei den Pferden, die ungekochtes Futter erhielten, etwas 
ansteigen, eine Beobachtung, die bei den Kochfutter-Pferden 
nicht gemacht wurde. Erklärt wird dies damit, daß bei 
höherer Außentemperatur weniger Energie verbraucht wird, 
um das Futter auf Körperwärme zu bringen. 

Der Verfasser ist trotz der Versuche mit Recht der An¬ 
sicht, daß Kochfutter für gesunde Militärpferde nicht in Frage 
kommt; denn im Felde kann es ihnen auch nicht gegeben 
werden. Anders aber liegen die Verhältnisse für kranke und 
rekonvaleszente Pferde. 

Ähnlich sind die Ergebnisse von Versuchsserien, in denen 
Pferde bei gleicher Arbeit und gleicher Wartung einerseits 
gequetschten Hafer, andererseits ungequetschten erhielten. 
Auch hier wurde eine allerdings qur geringe Gewichtszunahme 
der ersteren Serie gegenüber der letzteren nachgewiesen. Als 
die Versuchsordnung umgekehrt wurde, verloren die Pferde, 
die bisher den Hafer gequetscht und jetzt ungequetscht er¬ 
hielten, nicht an Gewicht. Die Durchschnittszeit des Kauens 
ist bei ganzen Haferkörnern größer als bei Schrot. Die Aus¬ 
nützung nicht geschrotenen Hafers hängt von der Beschaffenheit 
und Tätigkeit der Zähne des Pferdes ab. Wurden gefärbte 
Haferkörner einem Pferde in einem Bolus, also unter Um¬ 
gehung der Zähne, gegeben, so konnte ein sehr hoher Prozent¬ 
satz derselben im Kot wieder nachgewiesen werden. 

Gleiche Mengen der in 24 Stunden abgesetzten Fäzes 
wurden auf Gartenstücken ausgesät und die aufgehenden 
Keime gezählt* um zu erkennen, wieweit die Keimfähigkeit 
der Haferkörner beim Passieren des Magendarmkanals ge¬ 
litten hat. Bei gesunden Tieren war die Zahl der aufgegangenen 
Keime nur klein und schwankte zwischen 10 und 120. * Der 
Verfasser empfiehlt diese Methode zu diagnostischen Zwecken, 
wenn die Zähne eines Pferdes nicht in Ordnung zu sein 
scheinen, die Untersuchung der Maulhöhle aber ein negatives 
Ergebnis hat. 

Der Prozentsatz an Haferkörnern, die ohne verdaut zu 
werden durch den Magendarm kan al des Pferdes hindurch¬ 
gehen, betrug 0,097 bis 2,2 Proz. 

Geschrotener Hafer kommt nach dem Verfasser nur für 
zahnkranke Pferde und für die Periode des Zahnwechsels in 
Frage, ferner, für rekonvaleszente. Hafer ist in Schrotform 
schwer zu beurteilen, wird um 10 Proz. verteuert, nimmt 
einen größeren Raum ein und saugt schnell Feuchtigkeit auf; 
der Wassergehalt stieg bei Haferschrot von 10,15 Proz. auf 
31,75 Proz., während er sich bei ganzen Haferkörnern in 
derselben Zeit von 10,15 Proz. auf 14,5 Proz. erhöhte. 

Wenn man das Heu in Form von Hecksei zusammen mit 
Hafer füttert, so will man dadurch ein besseres Kauen und 
Einspeicheln erreichen. Daß dies der Fall ist, wird durch 
Versuche bestätigt. Die Pferde verzehren aber ungeschnittenes 
Heu lieber als Hecksei; ersteres wird, allein gefüttert, ebenso 
lange gekaut als letzterer. Hecksei soll man einem Hafer¬ 
futter immer beifügen; denn zum Verzehren einer Mahlzeit 
mit Hecksei (4 Pfund Hafer und 2 Pfund Hecksei) braucht 
das Pferd im Durchschnitt 47 Minuten, ohne Hecksei (4 Pfund 
Hafer) 20 Minuten. 

Bewegung des Pferdes nach der Futteraufnahme be¬ 
schleunigt den Durchgang des Inhalts durch den Magen¬ 
darmkanal. B r e i t h o r. 
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Da8 Auftreten des Schwalbenschwanzes zwischen den Ersatz¬ 
zangen bei Schafen als Kennzeichen für die Bestimmung des 
Alters bei diesen Tieren und seine Entstehung. 

Von A. M. Hibma, Cand. veearts in Utrecht (Holl.). 

(D. T. W. Nr. 35. 1921.) 

Über den sog. Schwalbenschwanz, den in einem be¬ 
stimmten Alter zwischen den Ersatzzangen bei Schafen auf- 
tretenden V-förmigen Raum, bestehen in der Literatur 
mehrere, voneinander abweichende Meinungen. Einige 
Verfasser legen dem Schwalbenschwanz keine Bedeutung bei, 
andere behaupten, er käme ausschließlich oder, wie auch ge¬ 
sagt wird, nur zuweilen bei Heideschafen vor; auch wird an¬ 
genommen, er bildet sich regelmäßig bei Heide- und Polder¬ 
schafen aus. 

Verfasser untersuchte in Friesland 77 Polderschafe (eng¬ 
lische Rasse und englische Kreuzung). Bei 16 wies Verfasser den 
Schwalbenschwanz nach, dem er als Kennzeichen für die 
Altersbestimmung dieser Tiere jeden Wert abspricht. 

Das Schaf ist prädisponiert für das Auftreten des sog. 
Schwalbenschwanzes. Dieser entsteht, wenn die Ersatzzangen 
einander teilweise bedecken, und wenn diese sich deckenden 
Teile einige Zeit in Reibung gewesen sind und dann ab¬ 
brechen. B o r c h e r t. 

Impotenz durch chronische Prostatitis bei einem Stier. 

Von T. P a g 1 i a r d i n i. 

(La elinica veterlnaria, Mailand 1921, Heft 5/tJ.) 

Aus dem Kapitel: Erfahrungen aus der Praxis. 

Ein Stier legte vollkommene Deckunlust an den Tag; es 
fiel ferner an ihm auf, daß er mit stark auseinandergespreizten 
Hinterbeinen, sowie viel seltener und mit viel mehr Zeitauf¬ 
wand urinierte als die andern Tiere. 

Er wurde wegen Zuchtuntauglichkeit geschlachtet und 
dabei der Urogenitalapparat eingehend untersucht. Die Hoden 
sind ohne Besonderheiten; die SainenfKissigkeit enthält 
Spermatozoen von normalem Aussehen und in genügender 
Anzahl; Nieren und Samenblasen sind ohne Besonderheiten. 
Die Harnblasenwand ist leicht verdickt; ihre Schleimhaut 
zeigt Spuren einer katarrhalischen Entzündung. Die Prostata 
ist außerordentlich vergrößert, von unregelmäßig höckeriger 
Oberfläche mit erbsen- bis haselnußgroßen Erhebungen; sie 
wiegt 103 g, ist 13 cm lang und 7 cm breit. Beim Durch¬ 
schneiden erweist sich ihr Gewebe als sehr hart; die Schnitt¬ 
fläche zeigt eine leicht gelbliche Farbe. 

Mikroskopische Schnitte ergaben einwandfrei das Vor¬ 
liegen einer hochgradigen chronischen interstitiellen Prosta¬ 
titis mit Atrophie der drüsigen Elemente. Auf diesen Befund 
führt der Verfasser die impotenzia eoeundi des Stieres zurück, 
wobei er sich auf verschiedene Beobachtungen am Menschen 
von seiten medizinischer Autoren stützt. N ö r r . Dresden. 

Ein neuer Aufhebeapparat für die Klauenbeschneidung. 

Von Kantonstierarzt .1. .1 o s t, Bern. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, i>3. Üd., K. 1{ ) 

Jost beschreibt unter Zuhilfenahme von zwei Abbil¬ 
dungen einen einfachen, praktischen und zugleich billigen 
Apparat, den G o 11 f r. Tritten- Christeier, Vieh¬ 
züchter in Aegerten, Gemeinde Lenk in der Schweiz, kon¬ 
struiert hat. Der Apparat besteht aus zwei Längsbalken, die 
beim Kopfende in ungefährer Höhe der Augen auf feste Unter¬ 
lage gelegt und hinten durch einen Bock mit Windenvorrieh- 
tüng gestützt werden. Nach Jost dürfte diese Vorrichtung 
bei der Klauenbeschneidung und kleineren operativen Ein¬ 
griffen, sowie beim Klauenbeschlag ein wertvolles Hilfsmittel 
(larstellen. J. Sch m i d t. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 26. September d. J. verschied zu Detmold der Landestier¬ 
arzt von Lippe. Geheimer Veterinärrat A 11» r e e h t K r o n s h a g e 
im Alter von 77 Jahren. 

Ein seltener Mann, und hervorragender Tierarzt ist geschieden, 
der im Lipperlande und über seine Grenzen hinaus allgemein be¬ 
kannt war und in hohem Ansehen stand. Geheimrat Kronshage 
war ein Charakter von echt deutschem Schrot und Korn, ver¬ 
wachsen mit seiner Heimat wie die einzeln stehenden starken 
Eichen. Der Eindruck, den er hinterläßt, selbst bei Menschen, 


die nur einmal mit ihm in Berührung kamen, war nachhaltig. Er 
sprach wenig, aber jedes seiner Worte zeugte von scharfem Ver¬ 
stände, jede seiner Maßnahmen, die auf das genaueste befolgt 
werden mußten, von besonderer beruflicher Tüchtigkeit und von 
seinem warm empfindenden Herzen. Die Menschen und Haustiere 
seines großen Wirkungskreises kannte er genau. Auf dem Gebiete 
der Tierzucht war er ein gesuchter Ratgeber. Seine vorzügliche 
Beobachtungsgabe und seine außergewöhnliche Willenskraft, ver¬ 
bunden mit hohen ethischen Forderungen an sich selbst, hatten in 
ihm, den Menschen gegenüber einen leichten pessimistischen Ein¬ 
schlag erzeugt, wie er sich oft bei Edelmenschen findet. Aber in 
seinen Handlungen merkte man nichts davon. Kaum dürfte jemand 
seinen Beruf selbstloser und pflichtgetreuer im Dienste der Allge¬ 
meinheit Tag und Nacht ausgeübt haben als unser Kronshage. 

Sein Haus war der Abglanz seiner in sich fest geschlossenen 
Persönlichkeit, niemals würde er eine Mietswohnung bezogen oder 
ein fertiges Haus gekauft haben. 20 Jahre lang übte er die Praxis 
in Lage im Hause des Vaters aus, der gleichfalls Tierarzt gewesen 
war, dann übernahm er 1887 die neu errichtete Kreistierarztstelle 
in Schötmar, die er 1904 mit der in Detmold vertauschte. Sowohl 
in Schötmer wie in Detmold ließ er sich ganz nach seinen Angaben 
ein Haus bauen, in dem der Backofen nicht fehlen durfte; denn 
alle Lebensmittel, darunter auch das Brot, mußten im eigenen 
Haushalt aus ihren, Rohstoffen hergestellt werden. Dem Haushalt 
des Junggesellen hat eine Verwandte ein langes Menschenleben 
hindurch vorgestanden mit einer Liebe und Anhänglichkeit, wie 
sie nur Charaktere wie Kronshage in einem ähnlich gestimmten 
Menschen lebendig halten können. 

Weihestunden verbrachte Kronshage an seinem pracht¬ 
vollen Flügel, auf dem er Meister war. Niemals sind diesem 
Instrument triviale Klänge entlockt worden. Dem ernsten, edlen 
Mann konnte nur ernste, edle Musik Befriedigung gewähren. 

Auf dem Gebiete der Naturwissenschaften besaß er ein tiefes 
Wissen. Gute Bücher waren seine Freunde, und sein Mikroskop hat 
er nicht nur zur Feststellung von Seuchenfällen zu Rate gezogen. 

Wenn der intelligente und gebildete Mensch an seiner Auf¬ 
nahme- und Begeisterungsfähigkeit für die geistigen Güter der 
Menschheit bis an seine Lebensgrenze und ein guter Charakter 
daran erkannt' wird, daß die Handlungen nur von dem eigenen 
selbstlosen Erkennen geleitet werden, dann hat Geheimrat 
Kronshage Bildung und einen vorzüglichen Charakter in 
höchstem Maße besessen. 

So ist denn ein edler Mann geschieden, der eine harmonische 
Entwickelung seiner Persönlichkeit errungen hat. den kein äußerer 
Ehrgeiz beseelte, und der deshalb in Kollegenkreisen über sein 
Heimatland hinaus nicht so bekannt geworden ist, wie er es 
verdient hat. 

I)r. Titze, Oberregie rungsrat im Reichsgesundheitsamt. 

Tierärztliche Hochschule Berlin. 

Bitte. 

Die Tierärztliche Hochschule zu Berlin beabsichtigt zur Ehrung 
ihrer im Weltkriege gefallenen oder Krankheiten erlegenen An¬ 
gehörigen und Studierenden die Errichtung eines Gedenksteines, 
der auf einer Tafel die Namen der für das Vaterland Gestorbenen 
tragen soll. Da uns nur zum geringen Teile direkte Anzeigen zu¬ 
gegangen sind, so mußten die Namen nach den Mitteilungen in 
der Presse gesammelt werden. Um zu vermeiden, daß hierbei einer 
unserer Helden nicht angeführt werden könnte, veröffentliche ich 
hierunter die von uns zusammengestellte Liste und richte an alle 
Kollegen die Bitte, mir die Namen etwa nicht angeführter 
Studierenden freundlichst mitteilen zu wollen. In Betracht kommen 
alle diejenigen, welche bei Ausbruch des Krieges oder später 
Studierende unserer Hochschule waren und als solche in das Feld 
gezogen sind, gleichviel welche Stellung sie dann im Felde be¬ 
kleidet oder erreicht haben. 

I. Mitglieder des Lehrkörpers: 1. Professor Dr. Kurt Kam - 
b a c h . 2. Oberassistent Dr. KurtSchlemmer,3. Oberassistent 
Dr. Rudolf Müller. 4. wiss. Hilfsarbeiter Dr. R a u t e n b e r g. 

II. Studierende: 5. G e o r g ßalzuweit aus Berlin, 6. Fran z 
B i a g i n i aus Ploen, 7. Wilhelm B i 11 n e r aus Schweidnitz. 
8. Johann Bode aus Lingen, 9. Johann Buchwald aus 
Norutschatschen, 10. Rudolf Clement aus Gnoien, 11. Al¬ 
fred Etzmus aus Klein Albrechtau, 12. Paul Grutke aus 
Niederhof, 13. Hugo Hein aus Cochem, 14. Karl Jäkel aus 
Kruschwitz, 15. Johannes K o p p 1 i n aus Jarehlin, 16. G e o r g 
Kratz aus Partenkirchen, 17. Kurt Krieger aus Dry galten. 
18. Wilhelm Kuchenbuch aus Bochum, 19. Georg 
Kühn aus Berlin, 20. Ernst Mertens aus Elbing, 21. Josef 
Möller aus Gysenberg. 22. Franz PI u hatsch aus Throem. 
23. V 1 r i e li S ft t i g aus Bodenberg. 24. II e r m a n n S m & 1 a - 
k i e s aus Kaukehmen. 25. F e r d i n a n d Steinmeyer aus 
Heiligenkirchen. 26. Friedrich Tank aus Mirow, 27. Ludwig 
W c n z e 1 aus Apolda. 28. E r i e h W iedcmauu aus Lettnin. 

Tierärztliche Hochschule zu Berlin. 

Der Rektor: E b e r 1 e i n. 
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Sammlung „Schützehrung“. 

4. Quittung, abgeschlossen am 30. September 1921. 

1000 M.: Verein beamteter Tierärzte in Preußen . . . 1000,—M* 
330 M.: Sammlung der aktiven Veterinäroffiziere der 
3 Kav.-Div., einschl. des Reiterregimentes Nr. 17 und 
Obervet. Dr. Eleffrahn (überwiesen durch den 

Herrn Divisionsveterinär). 

130 M.: Dr. Junack, Berlin. 

100 M.: Veterinärrat Neubartb, Züllicbau, General- 

veterinär Dr. Kuhn, Hannover. 

75 M.: Dr. K i 11 i s c h, Rastenburg. 

71,60 M.: Dr. H. Jahnecke, Klötze. 

63^3 M.: Dil ge r, Stolp (an das „Archiv“ weiter¬ 
gegeben) . 

50 M.: Veterinärrat H a e r t e 1, Swinemünde, J a u e r, 

Lublinitz O.-S., Prof. Dr. Hieronymi, Königsberg, 
Kreistierarzt Dr. S e i 1 e r, Lübben, Dr. Scherwitz, 

Trebbin, Ko 1 stede, Hanesan, Dr. L. Greve, 

Oldenburg, Dr. L e 11 e k, Lehe, N e u m a n n, Neu- 
kirch Ostpr., Dr. Peters, Köln, Dr. Rave, Eddelack 
40 M.: Ministerialdirektor a. D. Prof. Dr. Kirchner, 

Berlin. 

30 M.: Veterinärrat Eil mann, Schleusingen, Dr. 
Uhlenbruck, Kamen, Dr. Max Braun, Ham¬ 
burg, Veterinärrat N e t h e, Freienwalde. 

25 M.: Dr. Kohlstock, Gandersheim, Dr. Bier¬ 
bach, Gebesee, P e t z o 1 d, Gräfenhainichen, Dr. 

Lukas Weber, Insterburg, Dr. Schantz, Weil- 
burg. 

20 M.: Dr. Schindler, Staffelde, Baumgarten, 
Luckenwalde,* Christ, Osterode Ostpr., Roske, 

Haynau, Dr. Balz er, Rostock, Veterinärrat 


Warnke, Fraustadt.120,— „ 

10 M.: Generaloberveterinär Krill, Königsberg . . . 10,— „ 

2 835,45 M. 

Dazu 1., 2., 3. Quittung.. 14 355,20 „ 


17 190,65 M. 

Herr Kreistierarzt Dr. Schmidt, Trebnitz, teilt mit, daß 
die unter seinem Namen in der letzten Quittung aufgeführten 
150 M. von der „Tierärztlichen Vereinigung Trebnitz“ ge¬ 
sammelt sind. 

Weitere Beiträge werden erbeten an das Konto „Schütz- 
ehrung“, Deutsche Bank, Berlin, Zweigstelle L, Chausseestr. 11, 
Postscheckkonto Berlin NW. 7, Nr. 1012. 

Prof. Dr. N e u m a n n , Berlin. 


330,- „ 
130,- „ 

200 ,- „ 
75,- „ 
71,60 „ 

63,85 „ 

550,- „ 
40 - „ 

120 ,- „ 


Reich »verband Praktischer Tierärzte. 

Baruth, den 3. Februar 1921. 

An das Reichsfinanzamt. 

Um im Interesse seiner Mitglieder eine Unklarheit zu beseitigen, 
die bei der Aufstellung der umsatzsteuerpflichtigen Einnahmen auf¬ 
getreten ist, erlaubt sich der Unterzeichnete Reichsverband Prak¬ 
tischer Tierärzte ganz ergebenst um baldige Beantwortung 
folgender Frage zu bitten: 

Eine große Anzahl der praktischen Tierärzte ist mit der Aus¬ 
übung der amtlichen Fleischbeschau betraut. Sie erhalten hierfür 
feste Gebühren, die auf Grund einer Verfügung der entsprechenden 
Ministerien aufgestellt werden. Sie dürfen diese Gebühren nicht 
überschreiten. Durch die Ausübung der staatlichen Fleischbeschau 
sind sie während der Ausübung der Fleischbeschau Beamte. Sind 
die für die Ausübung der Fleischbeschau eingenommenen Ge¬ 
bühren umsatzsteuerpflichtig, oder handelt es sich bei dieser Tätig¬ 
keit um berufliche Handlungen, die auszuführen er dem Staate 
gegenüber auf Grund seiner Anstellung verpflichtet ist? Sollte 
letzteres nicht der Fall sein, und sollten diese Gebühren umsatz¬ 
steuerpflichtig sein, wer ist dann der Leistungsempfänger, auf den 
die Umsatzsteuer abgewälzt werden kann? Die festgesetzten Ge¬ 
bühren dürfen doch nicht erhöht werden! 

* 


Der Reichsminister der Finanzen. 


III U 16869. 


28. September 1921. 

Auf das Schreiben vom 3. Februar 1921i teile ich ergebenst 
auf Grund umfangreicher Ermittelungen mit, daß die Trichinen- und 
Fleischbeschauer nicht selbständige Gewerbetreibende im Sinne 
des § 1 Nr. 1 UStG. 1919 sind. Sie sind daher nicht umsatzsteuer¬ 
pflichtig, unterliegen vielmehr mit ihren Einnahmen dem Lohn¬ 
abzug. Die Umsatzsteuerämter werden entsprechend angewiesen 
werden. 

F. Train, 1. Vorsitzender. 


Tierärztekammer für die Provinz Sachsen. 

Am Sonntag, den 2. Oktober 1921, fand in Magdeburg eine 
Sitzung des Vorstandes der Tierärztekammer für die Provinz 
Sachsen unter Vorsitz des Herrn Oberstabsveterinärs a. D. N a u - 
IC a n n - Halberstadt statt. Die Tagesordnung bestand hauptsäch¬ 
lich in Beratung und Schlichtung von sieben kollegialen Streitig¬ 
keiten. Außerdem wurde die Tagesordnung für die am 5. November 
1921 um 9 Vi Uhr in Magdeburg, Loge Harpocrates, Gr. Münzstr. 10, 
abzuhaltende Vollversammlung festgelegt. Es soll unter anderem 
beraten werden: nochmals über die Taxe und dazu gestellte An¬ 
träge, über tierärztliche Standesgeriehte und das Umlagerecht, über 
einen Antrag der Kammer Ostpreußen: „Impfstoffe, Arzneimittel 
usw. von Landwirtschaftskammem und Seruminstituten dürfen 
nur an Tierärzte verabfolgt werden“. Weiter über Hufbeschlag, 
Lehrschmiede usw. und über Abänderung des Fleischbeschau¬ 
gesetzes dahin, daß die Begutachtung des Fleisches seuchenkranker 
Tiere den nichttierärztliehen Beschauern entzogen werden soll. 
Sollten zu dieser Tagesordnung von den Herren Kollegen noch 
Wünsche vorhanden sein, so sind diese Anträge mit ausführlicher 
schriftlitjier Begründung bis zum 24. Oktober an den Vorsitzenden. 
Herrn Oberstabsveterinär a. D. Naumann- Halberstadt, Schützen¬ 
straße 2, einzureichen. Ein Antrag „zur Wiederberatung der Taxe 
alle Vorsitzenden der tierärztlichen Provinzial-Vereine von der 
Kammer einzuladen“ wurde einstimmig abgelehnt. Nach Erledi¬ 
gung der Tagesordnung fand eine lebhafte und interessante Aus¬ 
sprache über die verschiedensten Zweige des tierärztlichen 
Berufes usw. statt, die das einmütige Bestreben zeigte, mit vereinten 
Kräften dem Stande und dom so arg darniederliegenden Vater¬ 
lande zu helfen. 

gez. Oberstabsveterinär a. D. Naumann- Halberstadt, Vors. 

Schlachthofdirektor Vogt- Weißenfels, Schriftführer. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Oberassistent des Hygienischen Instituts der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin, Privatdozent Dr. Bierbaum, bat 
einen Ruf an die tierärztliche Fakultät der Universität La Plata 
(Argentinien) als Professor für Bakteriologie und Direktor des 
Instituts für Bakteriologie, ansteckende und parasitäre Krank¬ 
heiten erhalten, aber abgelehnt. 

— Am 1. Oktober d. J. ging der bisher der FleiBcherinnung 
gehörige Schlacht- und Viehhof zu Chemnitz in 
städtischen Besitz über. Damit wird auch die letzte derartige 
größere Anstalt Sachsens der städtischen Verwaltung unterstellt. 
Zum Direktor des Schlacht- und Viehhofes wurde Veterinärrat 
Dr. Tempel gewählt, der seit 24 Jahren als Direktor der städt. 
Fleischbeschau in Chemnitz tätig war. 

— Das Veterinär-Institut und die Tierklinik 
der Universität Breslau (Leiter: Prof. Dr. M. Casper), 
Fernsprecher: Ring 1942, bisher Matthiasplatz 5, befinden sich von 
jetzt ab im Neubau der Landwirtschaftlichen Institute, B r e s 1 a u 16, 
Hansastraße 25, Ecke Tiergartenstraße. 

— Prof. Bongert hat laut Zuschrift der Brandenburger Tier¬ 
ärztekammer wegen wiederholter Behandlung der Biermannschen 
Promotionsangelegenheit, deren Beurteilung nach seiner Auffassung 
nicht Sache der Kammer ist, sein Amt als Vorstandsmitglied im 
Einverständnis mit dem Professoren-Kollegium niedergele^. 


Personalien. 

Ernennungen: Der Regienmgs- und Veterinärrat Dr. Francke 
aus Merseburg ist in die Regierungs- und Veterinärratsstelle bei 
der Regierung in Potsdam versetzt worden. Ihm ist mit Wirkung 
vom 1. Oktober 1921 ab eine Stelle für Regierungs- und Veterinär¬ 
räte in Sonderstellung verliehen worden. Dem Tierarzt Dr. Karsten, 
zurzeit in Berlin, ist die kommissarische Verwaltung der Kreis- 
tierarztstelle in Oberndorf, Kreis Neuhaus a. d. Oste, über¬ 
tragen worden. Der Tierarzt Dr. Karl John aus Worbis zum 
Kreistierarzt in Marienberg (Bezirk Wiesbaden) definitiv. Stadt¬ 
veterinärrat Dr. Horst Kappel in Leipzig zum Schlachthofdirektor 
daselbst. Bezirkstierarzt Dr. Kreutxer in Neunburg v. W. zum 
Veterinärrat im Bayerischen Staatsministerium des Innern. Dem 
Bezirkstierarzt Dr. Wilhelm Psehorr in Traunstein die Wahrnehmung 
der amtstierärztlichen Geschäfte im Stadtbezirk Traunstein über¬ 
tragen. 

Vereetzung: Bezirkstierarzt Hupf auf von Tirschenreuth nach 
Neumarkt (Opf.). 

Niederlassungen: Dr. Anton Siebinger in Schwabmünchen, Dr. 
Arthur Zech aus Kl. Krebs in Peitschendorf (Opr.). 

Verzogen: Dr. Herrn. Jensen von Leck nach Bredstedt, Kurt 
Neuber von Heydekrug nach Nattkischken (Memelgeb.), Dr. Robert 
Pillar von Friedland nach Oberglogau, Dr. Karl Rudert von Zschopau 
nach Lengefeld (Vogtl.). 

Todesfälle: Geh. Veterinärrat Albreeht Kronshage in Detmold, 
Schlachthofdirektor Dr. Merz in Freiburg i. Br. 
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(Aus dem Georg Speyer-Haus. Direktor: Geheimrat Professor 
Dr. W. Kolle.) 

Über eine durch Spirochaeta cuniculi hervorgerufene 
kontagiose Geschlechtskrankheit der Kaninchen. 
(Kaninchen-Spirochaetose). *) 

Von Dr. F. Ruppert, Mitglied des Staatsinst. f. Experimentelle Therapie. 

Die bei Kaninchen vorkommende Geschlechtskrankheit ist 
eine chronisch verlaufende Infektionskrankheit, die durch eine 
feine, zarte Spirochaete hervorgerufen wird, und die durch ent¬ 
zündliche und ulzerierende Veränderungen an dem Genital- 
apparat charakterisiert ist. Im zweiten Stadium der Krank¬ 
heit können papulöse und ulzerierende Veränderungen an an¬ 
deren Körperstellen besonders im Gesicht beobachtet werden. 

Geschichtliches: Daß bei Hasen Syphilis verkommt, ist 
ein alter Jägerglaube, der sich bis weit ins vergangene Jahr¬ 
hundert hinein verfolgen läßt. Die bisher unter dem Namen 
Hasenvenerie oder Hasensyphilis erschienenen Veröffentlichungen 
sind nicht eindeutig. Ihr Studium bis 1932 muß vielmehr zu der 
Annahme führen, daß hier Krankheiten bakteriellen Ursprungs — 
sei es Pseudotuberkulose, seien es durch Nekrosebazillen gesetzte 
Geschwülste oder andere Krankheiten — als Kaninchensyphilis 
angesprochen wurden. In diesem Sinne wurden auch die Be¬ 
schreibungen in den bekannten Handbüchern (1, 2 u. 3) registriert 
und bewertet. 

Es gehört hierher die schon 1874 von B oll in ger (4) be¬ 
schriebene Seuche der Feldhasen, die äußerlich durch eine starke 
Vergrößerung der Hoden und durch ulzerativc Prozesse im Gebiet 
der Haut des Genitalapparates gekennzeichnet ist. Die Sektion 
der verendeten Tiere ergab nach B o 11 i n g e r knötchenförmige, 
über ihre Umgebung prominierende Erosionen in der Leber, den 
Lungen und den Mesenterialdrtisen. Die jüngsten Entwicklungs¬ 
stadien dieser Knötchen zeigten im mikroskopischen Bilde eine 

*) Ich schlage vor, die hier beschriebene Krankheit im Gegen¬ 
satz zu der im Kaninchen fortgezüchteten menschlichen Syphilis, 
die allgemein als Kaninchensyphilis beschrieben wird, Kaninchen- 
Spirochaetose und den Erreger Spirochaeta cuniculi zu pennen. 


Zusammensetzung aus kleinen rundlichen Zellen und glänzenden 
Kernen, die in eine strukturlose Zwischensubstanz eingebettet 
waren und Ähnlichkeit mit Miliartuberkulose und Syphilis auf¬ 
wiesen. 

Auf eine Veränderung an den Genitalien bei Feldhasen wies 
1903 Maier (5) in seiner Arbeit über sogenannte Hasenvenerie 
hin. Der Verfasser beschrieb die Sektion eines Feldhasen, der 
auf der Jagd erlegt wurde und wegen sogenannter Hasenvenerie 
zum Verkauf und menschlichen Genuß nicht freigegeben wurde. 
Es handelte sich um ein großes wohlgenährtes Tier, dessen Hoden 
um das Vierfache vergrößert waren. Am rechten Hoden befand 
sich ein 3,2 ccm messender, ovalgeformter Ulcus mit unter¬ 
minierten Rändern. Beim Einschneiden in das Gewebe der Or¬ 
gane zeigte sich deren Parenchym in eine gelblich gefärbte weich¬ 
liche Masse verwandelt, in welcher eine besondere Struktur für 
das bloße Auge nicht erkenntlich war. Die Sektion der inneren 
Organe ergab makro- wie mikroskopisch keinen vom normalen 
abweichenden Befund. Verfasser fand im Hoden kleine Stäbchen 
und glaubte auf Grund des pathologisch-anatomischen Bildes den 
Fall ah Wundinfektionskrankheit auffassen zu müssen. 

1912 berichtete Roß (6) über Spirochaeten. die er im Blut 
von Kaninchen fand. Die erkrankten Tiere hatten Schanker, 
Bubonen und Geschwüre an den Genitalien, Mund und After. Die 
Parasiten waren von der Spirochaeta pallida mikroskopisch und 
morphologisch nicht zu unterscheiden. 

Im Anschluß an die Befunde von Roß erschien 1913 in der¬ 
selben Zeitschrift eine kurze Notiz von B a y o n (7) über eine 
neue Spirochaetenspezies, die er in Genitalgeschwüren von spon¬ 
tan erkrankten Kaninchen gefunden hatte. Auch B a y o n konnte 
die neuen Spirochaeten morphologisch und tinkturell nicht von 
der Spirochaeta pallida unterscheiden. 

1914 wies Roß (8 u. 9) abermals auf seine Spirochaeten- 
befunde bei spontan erkrankten Kaninchen hin. Er hält die Spi¬ 
rochaeten für identisch mit der Spirochaeta pallida und glaubt 
den Beweis für seine Ansicht durch Übertragungsversuche auf 
zwei Affen erbracht zu haben. Einer der Affen zeigte nach der In¬ 
okulation keine Erkrankung, während der zweite nach einer 
längeren Inkubationszeit Haarausfall bekam und einige Wochen 
später starb, ln dem Herzblut des Affen konnte Roß chlamy- 
docoeiiäknliche Gebilde nachweisen, die er für das Entwicklungs¬ 
stadium der Spirochaeta pallida hielt. Da der ganze Entwick¬ 
lungsgang für Spirochaeten, wie ihn Roß seit 1912 verficht, noch 
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nicht anerkannt ist, kann auch die Beweisführung, daß die bei 
Kaninchen spontan vorkommende Spirochaeta mit Spirochaeta 
pallida identisch ist, nicht als erbracht gelten. 

Arzt und K e r 1 (10) haben 1914 verschiedentlich auf Spiro¬ 
chätenbefunde bei Kaninchen hingewiesen. Ihr Material stammte 
von spontan infizierten Kaninchen aus Züchtereien in der Um¬ 
gebung Wiens. Es gelang ihnen nicht, zwei Affen mit Virus, das 
von Kaninchen stammte, die spontan erkrankt waren, zu infi¬ 
zieren. Sie untersuchten in der Umgebung Wiens 858 Kaninchen 
auf das Vorkommen von Spirochaeten und fanden 26,9 Proz. davon 
infiziert. In einem Fall ist ihnen die künstliche Weiterverimpfung 
auf Kaninchen nach 27 Tagen geglückt. Sie wollten auf Grund 
ihrer wenigen Versuche nicht unterscheiden, ob es sich bei den 
spontan infizierten Tieren um Kaninchen handelt, die bereits 
früher einmal mit menschlicher Syphilis infiziert wurden und noch¬ 
mals in den Handel gekommen waren; oder ob es bei Kaninchen 
eine am Genitale lokalisierte, spontane Erkrankung gibt, als deren 
Erreger eine Spirochaeta anzusprechen ist, die von der Spiro¬ 
chaeta pallida nicht zu unterscheiden ist. Für die erste Annahme 
sprach die Ähnlichkeit der klinischen Erkrankung mit jenen, die 
vom luetischen Material herrühren. Gegen die Deutung alsi In¬ 
fektion mit Spirochaeta pallida könnten die negativen zwei Affen¬ 
versuche angeführt werden. 


• berichtet Arzt (11) abermalB über Spirochätenbefunde 

in Genitalveränderungen ungeimpfter Kaninchen. Er hatte 1919 
in Innsbruck. einen Herd gefunden, bei dem 31 Proz. der er¬ 
wachsenen Tiere mit Genitalveränderungen behaftet waren, in 
denen sich Spirochaeten nachweisen ließen, die färberisch und 
mikroskopisch nicht von der Spirochaeta pallida zu unterschei¬ 
den waren. Dadurch, daß sich in Innsbruck nie jemand mit ex¬ 
perimenteller Kaninchensyphilis beschäftigt hatte, gewann die An- 
nahme. eine große Wahrscheinlichkeit, daß es eine am Genitale 
lokalisierte spontane Erkrankung der Kaninchen gibt, als deren 
Erreger Spirochaeten von einer der Spirochaeta pallida sehr ähn¬ 
lichen, aber verschiedenen Art anzusprechen sind. 

Ferner erschien 1920 eine Arbeit von Jakobsthal (12), in 
der er eine am Genitale lokalisierte, durch Spirochaeten hervor¬ 
gerufene Spontanerkrankung bei Kaninchen beschreibt und aus 
der Inkubationsdauer nach der Impfung und aus dem abweichen¬ 
den pathologisch-anatomischen Bild eine Unterscheidung des Er¬ 
regers von der Spirochaeta pallida für wahrscheinlich hält. Schere- 
achewski (13) endlich gelang es, Kaninchen, die mit mensch¬ 
lichem Syphilismaterial erfolgreich geimpft, aber nach Jahren 
abgeheilt waren, mit Spirochaeta cunieuli-haltigem Material zu in¬ 
fizieren. Ein Kaninchen, das mit Spirochaeta cuniculi infiziert 
war und stark lokale Erscheinungen am Geschlechtsapparat auf¬ 
wies, konnte er mit Erfolg mit Spirochaeta pallida in die Cornea 
infizieren und eine Keratitis parenchvmatosa spezifica erzeugen. 

1919 1921 studierten Kolle. Ruppert und M ö b u s (14) 
an großem Material die spontan beim Kaninchen vorkommende 
Geschlechtskrankheit. Sie suchten die Frage, ob es sich bei den 
Spontanerkrankungen der Kaninchen an den Genitalien, als deren 
Erreger eine Spirochaete angesprochen werden muß. um eine 
Krankheit sui generis oder um eine Infektion mit Spirochaeta 
pallida durch in den Handel gekommene, bereits einmal künst¬ 
lich mit menschlicher Syphilis infizierte Kaninchen handelt, ex¬ 
perimentell auf breitester Basis zu entscheiden. Es gelang ihnen 
die Art der Verschiedenheit der beiden Spirochaeten sicher zu be¬ 
weisen, namentlich durch zahlreiche Impfungen mit dem im 
Kaninchen durch künstliche Übertragung fortgeztichteten Stamm 
von Spirochaeta cuniculi einerseits und mit Spirochaeta pallida 
(Stamm B e r t a r e 11 i) andererseits auf die mit den homologen 
und heterologen Stämmen infizierten Tiere vice versa (sog 
Kreuznnpfungen). Ferner konnten Kolle, Ruppert und 
Möbud durch zahlreiche Tierimpfungen nachweisen, daß die 
klinischen Erscheinungen, die Primäraffekte und der Verlauf 
beider Krankheiten verschieden sind. 


Vorkommen: Die spontane Kaninchensyphilis ist nach 
den bis jetzt vorliegenden Mitteilungen in England, Deutsch¬ 
land, Holland und Frankreich verbreitet. In Deutschland 
wurde sie in Wien, Innsbruck, Frankfurt a, M., Berlin, Hamburg 
und Blindham festgestellt. Es ist sicher anzunehmen, daß 
die Seuche außer in diesen Städten auch sonst eine 
weite Verbreitung erlangt hat, denn es wurden von Arzt 
und Kerl bei 853 untersuchten Kaninchen in der Um¬ 
gebung. Wiens 26,3 Proz. als infiziert mit Spirochaeta 
cuniculi festgestellt. In der Umgebung Frankfurts ist die 
Seuche so verbreitet, daß es nur einer Aufforderung an die 
Kaninchenaufkäufer des Instituts bedarf, um zu frisch infi¬ 
zierten Tieren zu gelangen. Der Laie und Kaninchenzüchter 
bezeichnet die für spontane Kaninchenepirochaetose charak¬ 
teristischen Veränderungen der Genitalien als „Überhitzung“, 
er versteht darunter eine durch zu häufigen Geschlechtsakt 
hervorgerufene Entzündung des Genitalapparates. 

Ätiologie: Der Erreger der Krankheit ist eine sehr 
feine und zarte Spirochaete, die durch den Geschlechtsakt 


von Tier zu Tier übertragen wird. Der Genitalapparat muß 
als Prädilektionsstelle für den Eintritt der Infektion be¬ 
zeichnet werden. Im zweiten Stadium der Erkrankung wurden 
allerdings auch Papeln an Augen, Mund, Nase und After 
festgestellt, die zahlreiche Spirochaeten enthielten. Desgleichen 
wurden im zweiten Stadium von mir etwa zehnpfennigsttick- 
große ulzerierende Prozesse am Nasenseptum und an den 
Nasenwänden mit positivem Spirochaetenbefund beobachtet. 

Morphologie dCB Erregers: Der Erreger der spontanen 
Kaninchensyphilis ist eine der Spirochaeta pallida sehr nahe¬ 
stehende Spirochaete. Der einzellige Organismus ist stark 
flexibel, er bewegt sich außer in Schrauben und korkzieher- 
artigen, durch weitausholende peitschende Bewegungen, wo¬ 
bei die enggewundene Spirale fast unverändert bleibt. Inwie¬ 
weit ein Periplast vorhanden ist, wage ich nicht zu entscheiden, 
da das Vorkommen eines helleren Hofes um das Treponema, 
wie er aus Abbildung .2 ersichtlich, nicht unzweideutig als 
Periplast auf gef aßt werden kann. Er kann ebenso gut als durch 
Schrumpfung des Treponemas selbst entstanden gelten. 
Querteilung wurde beobachtet. Die Erhebungen sind im 
binokularen Dunkelfeldmikroskop in einer Vergrößerung 
1:1000 gemacht und lassen sich jederzeit leicht nachprüfen. 
Im Dunkelfeldmikroskop ist eine Unterscheidung der Spiro¬ 
chaeta cuniculi von der Spirochaeta pallida nicht möglich. Da¬ 
gegen gelingt es mit der von mir (17) für Spirochaetenfärbung 
angegebenen Methode gewisse Unterschiede nachzuweisen, die 
allerdings nicht so konstant sind, als daß eine sichere Unter¬ 
scheidung der beiden Spirochaeten möglich wäre. Außer nach 
meinem Verfahren läßt sich die Spirochaeta cuniculi nach 
Becker (15), F o n t a n a und nach G i e m s a gut färben. 
Bisweilen gelingt es sogar, die Spirochaeten charakteristisch 
sichtbar zu machen, indem man dünne Ausstriche von infek¬ 
tiösem Material über der Flamme härtet und mit verdünntem 
Karbolfuchsin nachfärbt. Besonders scheinen die Spirochaeten. 
die man in der sezernierten Flüssigkeit zwischen Vorhaut und 
Penis findet, auf diese Weise färbbar. In Schnitten ist die 
von J a h n e 1 (16) angegebene Methode mit Pyridin Urannitrat 
und Silbernitrat ausgezeichnet. 

Natürliche Infektion: Die natürliche Infektion erfolgt 
durch den Begattungsakt, wie aus folgenden Belegen hervor- 
geht: 

Am 28. Juli 1920 wurde ein gesunder Kaninchenbock mit 
einem Spirochaeta cuniculi-infizierten Weibchen zusammengesetzt. 
Nach einem Monat zeigten sich an der Vorhaut des Bockes feinste 
Geschwüre und am 29. September 1920 konnten in den Ge¬ 
schwüren Spirochaeten nachgewiesen werden. 

Ein zweiter Bock wurde ebenfalls am 28. Juli 1920 mit einem 
spontan spirochaetenkranken Weibchen zusammengesetzt. Nach 
einem Monat war der Penis des Bockes gerötet, nach weiteren 
vier Wochen gerötet und geschwollen und am 16. Oktober 1920 
waren in deutlichen Geschwüren der Vorhaut gut bewegliche 
Spirochaeten nachzuweisen. 

Am 8. Oktober 1920 wurde ein Weibchen mit einem 
geschlechtskranken Bock zusammengesetzt. Am 10. Januar 1921 
war die Vagina des Weibchens gerötet, am 9. Februar 1921 ließen 
sich in der Schleimhaut der Vagina Spirochaeten nachweisen. 

Ein anderes Weibchen war mit demselben Bock am gleichen 
Tage zusammengebracht worden; es zeigte am 17. Dezember 1920 
eine gerötete Vagina, am 28. Januar 1921 eine stark geschwollene 
Vagina und am 4. Februar 1921 konnten gut bewegliche Spiro¬ 
chaeten in feinen Vaginageschwüren festgestellt werden. 

Die natürliche Infektion geschah also in diesen Fällen 
mit einer Inkubation von 61 bis 123 Tagen. Da die Spiro¬ 
chaeten in den infizierten Geschlechtsteilen nachgewiesener¬ 
maßen monatelang am Leben bleiben können, bilden einmal 
infizierte Tiere eine ständige Infektionsgefahr für ihre Um¬ 
gebung. Ein infizierter Kaninchenbock kann alle von ihm 
gedeckten Weibchen anstecken, ein Weibchen alle mit ihm in 
geschlechtliche Berührung kommenden Böcke. 

Künstliche Infektion: Künstlich lassen sich die Spiro¬ 
chaeten durch Einreiben in der Haut des Genitalapparates 
von Tier zu Tier übertragen. Die dabei geübte Technik ist 
folgende: Vagina oder beim männlichen Tier Penis und Prä¬ 
putium werden durch Abreiben mit Glaspapier leicht gereizt. 
In die gereizten Stellen wird infektiöses Material mit der 
Pinzette fest eingerieben. Die eo. infizierten Tiere gehen in 
82—100 Proz. aller Fälle nach einer Inkubationszeit von 20 
bis 72 Tagen an. Auch durch Einimpfung infektiöser Haut¬ 
stückchen unter die Skrotalhaut von Kaninchenhoden, analog 
der bei der Fortzüchtung des auf das Kaninchen übertragenen 
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menschlichen Syphilisstammes geübten Technik ist die Über¬ 
tragung gelungen. Es konnten jedoch bei dieser Art der 
Überimpfung von Rolle, Ruppert und M ö b u s nie rich¬ 
tige Primäraffekte erzielt werden. Die infolge der Infektion 
auftretenden Erscheinungen bestanden vielmehr außer in 
einem leichten Infiltrat in feiner Schuppenbildung und 
schuppenförmiger Abblätterung der Epidermis des Skrotums. 


Spirochaeten nachweisen lassen. Keratitis, wie sie nach Über¬ 
impfung von menschlicher Lues auf das Kaninchen öfter zur 
Beobachtung gelangt, wurde bei der spontanen Kaninchen- 
spirochaetose bislang noch nicht festgestellt, dagegen konnten 
von mir ausgedehnte ulzerative Prozesse am Nasenseptum 
und an der Nasenwand beobachtet werden, die einen positiven 
Spirochaetenbefund aufwiesen, (n. Stadium.) 



Abb. I. Abb. II. 

Spirochaeta cuniculi. (Vergrößerung: 1:1000). Spirochaeta pallida. (Vergrößerung: 1:1000). 


Spirochaeten konnten in der Haut nach der charakteristischen 
Inkubation nachgewiesen werden. 

Eine Übertragung der Spirochaeten auf weiße Mäuse und 
Meerschweinchen ist bis jetzt nicht gelungen. Übertragungs- 


I. Stadium: Die primären lokalen Veränderungen be¬ 
ginnen bei künstlicher Infektion nach etwa drei Wochen. 
Zwischen Vorhaut und Penis wird wässeriges Sekret sezer- 
niert, in dem sich in vielen Fällen, aber nicht immer, verein- 




Abb. III. 

öchnitt durch Vagina mit Spirochaeta cuniculi. 

versuche auf Affen konnten von uns aus äußeren Gründen 
bis jetzt nicht angestellt werden. 

Symptome: Das Krankheitsbild der Kaninchenspiro- 
chaetose beginnt mit einer Entzündung des Geschlechts¬ 
apparates. (I. Stadium.) 

Daran anschließend muß eine allgemeine Erkrankung des 
Organismus mit einer Generalisierung des Virus angenommen 
werden, die durch das Auftreten feiner Papeln an Augen, Mund. 
Gesicht und After charakterisiert ist, in denen sich zahlreiche 


Abb. IV. 

Schnitt durch Vagina mit Spirochaeta pallida. 

zeit Spirochaeten, nachweisen lassen. Das Sekret wird nach 
2—3 Wochen schleimig eitrig, an der Vorhaut und an dem 
Vaginarand treten feine hirsekorngroße Geschwüre auf. Vor¬ 
haut und Vagina sind gerötet und geschwollen. Im vorge¬ 
schrittenen Stadium erreicht die Schwellung ein 3—4faches 
des Normalzustandes. Im weiteren Verlauf erscheinen die Ge¬ 
schwüre trockener, es bilden sich kleine Schuppen, die leicht 
abblättern. Die veränderten Geschlechtsteile bleiben aber da¬ 
bei weiterhin geschwollen und gerötet. In solchen Verände- 






496 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT, 


Na'42. 


rungen sind stets Spiroehaeten nachzuweisen. Im Anfangs- 
Stadium der Erkrankung sind sie seltener, man findet sie in 
den Präparaten sehr vereinzelt. Mit dem Vorschreiten der 
Erkrankung lassen sie sich häufiger naehweisen und auf dem 
Höhepunkt der Erkrankung fällt es nicht schwer, in jedem 
Gesichtsfeld eines Dunkelfeldpräparates zahlreiche Spiro- 
chaeten zu sehen. Wie aus Schnitten*) — vgl. Abbildungen 3 
und 4 — von der Vagina spontanspirochaetenkranker Kanin¬ 
chen hervorgeht, sitzen die Spiroehaeten ganz oberflächlich 
direkt unter der äußersten Hautschicht im Gegensatz zu der 
Spirochaeta pallida im Kaninchen, die tief in das Gewebe ein¬ 
dringt. 

II. Stadium: Das zweite Stadium der Erkrankung ist 
charakterisiert durch die Generalisierung des Virus. Am häu¬ 
figsten am After, seltener an der Schnauze und in der Ge¬ 
sichtsgegend treten Papeln auf. Die Papeln erscheinen als 
flache bis linsengroße Erosionen, die aussehen, als seien sie 
mit feinem Staub bedeckt. An den sekundär erkrankten Stellen 
fallen die Haare aus. Stellenweise bilden sich feine Geschwüre, 
die dadurch, daß sie ineinander übergehen können, größere, 
bis zu zehnpfennigstückgroße Ausdehnung erreichen können. 
Beim Einstechen sezemieren die Veränderungen wässeriges 
Sekret, das zahlreiche typische Spiroehaeten enthält. Wie 
der Ausgang der Krankheit sich letzten Endes gestalte^ 
steht noch nicht fest, sicher ist, daß durch die geschwürigen 
Veränderungen des Geschlechtsapparafes bakterielle Se¬ 
kundärinfektionen leicht in den Körper gelangen und einen 
tödlichen Ausgang herbeiführen können. Andererseits können 
mit chronischen Veränderungen behaftete Tiere sicher über 
ein und ein halbes Jahr lang leben und gesunde Junge 
gebären. Es muß aber bemerkt werden, daß alle hier im Ver¬ 
such gewesenen Tiere nach einer gewissen Zeitgrenze, die wie 
oben erwähnt, über 1/4 Jahr ausgedehnt werden muß, ge¬ 
storben sind. Von 5,6 so verendeten Tieren starben 17 ohne 
daß außer einer starken Abmagerung besondere charakteristi¬ 
sche Krankheitsursachen hätten festgestellt werden können. 
Im besonderen waren in -solchen Fällen Spiroehaeten in den 
Organen und im Gehirn nicht nachweisbar. Über den end¬ 
gültigen Verlauf der Krankheit und über die Prognose 
kann demnach hier noch kein Urteil abgegeben werden. 

Anatomischer Befund: Bei den Veränderungen am 
Genitalapparat sind alle Erscheinungen, die für eine Ent¬ 
zündung charakteristisch sind, deutlich ausgesprochen. Es 
besteht eine starke Blutzufuhr zu dem entzündeten Gewebe, 
so daß jede leichte Verletzung der Epidermis eine Blutung be¬ 
dingt. Die im Verlauf der Krankheit entstandenen Geschwüre 
sind sehr klein, oft nur stecknadelkopfgroß, selten über linsen¬ 
groß und ganz oberflächlich. Das Gewebe ist, wenn über¬ 
haupt, dann nur sehr schwach infiltriert, ganz im Gegensatz 
zu einer Spirochaeta pallida-Infektion beim Kaninchen. Die 
Spiroehaeten sitzen bei der spontanen Kaninchenspirochaetose 
direkt unter der Haut. Wenn die Geschmire eingetrocknet 
sind und Schuppenbildung auftritt, genügt es meist, die 
Schuppen we*gzukratzen, um in dem unter den Schuppen 
hervortretenden Reizsaft Spiroehaeten feststellen zu können. 
Die regionären Lymphdrüsen sind nicht verändert. 

Diagnose und Dtffferentialdiagnose: Da bei Kaninchen 
nicht selten Bißwunden und sonstige Verletzungen am 
Genitalapparat Vorkommen, die mit Entzündungen und Ge- 
schwürsbildungen einhergehen, ist zur Stellung der end¬ 
gültigen Diagnose der Nachweis der Spiroehaeten erforder¬ 
lich. Am leichtesten gelingt der Nachweis mittels des 
Dunkelfelds. Differentialdiagnostisch ist von der spontanen 
Kanincheu-Spiroehaetose, die vom Menschen auf das Kanin¬ 
chen übertragene, echte Menschensyphilis zu unterscheiden. 
Die Verschiedenheit beider Krankheiten wurde, wie bereits 
vorne erwähnt, von Kollo, Ruppert und M ö b u s sicher 
bewiesen, die von 1919 bis 1921 im Georg Speyer-Haus in 
großen Versuchsreihen die Frage klärten. Wie sie feststellten, 
ist eine Differenzierung der Erreger der Krankheiten mit den 
gebräuchlichsten mikroskopischen Untersuchungsmethoden 
und Färbe verfahren nicht sicher möglich. Die Verschieden¬ 
heit der Kaninchenspirochaetose und der vom Menschen auf 
das Kaninchen übertragenen Syphilis tritt aber sicher zu- 

*) Die Schnitte verdanke ich Herrn Dr. J a h n e 1 von der 
hiesigen Irrenanstalt, dem ich auch an dieser Stelle meinen ganz 
besonderen Dank für sein liebenswürdiges Entgegenkommen hier¬ 
durch zum Ausdruck bringe. 


tage, wenn man die durch die Krankheiten gesetzten patho¬ 
logischen Veränderungen miteinander vergleicht. 

Bei der spontanen Kaninchenspirochaetose treten nie die 
typischen harten Schanker mit den derben Infiltraten auf, die 
wir bei Übertragung der im Kaninchen fortgezüchteten mensch¬ 
lichen Syphilis zu sehen gewohnt sind. Die nach experimen¬ 
teller Infektion von exzidierten Stückchen oder von Preßsaft 
auftretenden Primäraffekte sind bei spontaner Kaninchen¬ 
spirochaetose viel kleiner, weniger saftreich und viel weicher 
als die nach der Verimpfung des menschlichen Passagevirus 
erzielten Primärsklerosen. Die kreuzweise ausgeführten 
Impfungen von Material, das Spirochaeta pallida von 
dem Truffi-Stamm des Speyer-Hauses bzw. solchem das 
Spirochaeta cuniculi von spontan oder experimentell mit der 
spontanen Kaninchenspirochaetose infizierten Tieren enthielt, 
ergab, daß Kaninchen, die mit menschlicher Syphilis infiziert 
waren, mit Spirochaeta cuniculi und solche, die mit Spiro- 
chaeta cuniculi infiziert waren, mit Spirochaeta pallida in 
80—85 Proz. infiziert werden konnten unter Hervorrufung 
von den für jede Spirochaetoseart charakteristischen Primär¬ 
affekten. Bei korrespondierenden Kontrollvcrsuehen mit dem 
gleichen Material bei denselben Stämmen blieb die Infektion 
aus. (Kolle, Ruppert und , M ö b u s.) 

Mikroskopischer Nachweis: Im ersten Krankheitsstadium 
findet man die Spirochaetose vereinzelt in den sezemierten 
Säften, später sind sie leicht in den Gewebssäften der krank¬ 
haft veränderten Stellen nachzuweisen. Außer der Dunkel¬ 
feldmethode eignen sich die schon vorne angegebenen ge¬ 
bräuchlichen Färbeverfahren zur Sichtbarmachung. Bei der 
generalisierten Spirochaetose finden sich die Erreger zahlreich 
in dem Reizserum der Papeln und Geschwüre. 

Behandlung: Die Arsenobenzolderivate sind spezifische 
Heilmittel für Kaninchen, die spontan an Spirochaetose er¬ 
krankt sind.. Durch Gaben von 0,04—0,06 g Silbersalvarsan- 
natrium pro kg Körpergewicht konnten wir chronisch mit 
Spirochaete cuniculi infizierte Kaninchen stets ausheilen. Die 
geheilten Tiere konnten mit infektiösem Material von neuem 
infiziert werden. Eine Immunität war demnach nicht vor¬ 
handen. 
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Referate. 

Versuche über die Behandlung der Leberegelseuche. 

Von Prof. Dr. Schermer in Hannover. 

(D. T. W. Nr. 39, )9?1.) 

Die großen Verluste, die die Leberegelseuche unter den 
Rindern und Schafen insbesondere in der Provinz Hannover 
hervorruft — stellenweise 30 Proz. — veranlaßten Verfasser, 
das in Ungarn mit gutem Erfolg gebrauchte Distol-Marek 
auf seine Wirkung bei den norddeutschen Schafen zu prüfen. 
Das Mittel ist ein lipoidlösliches Filixpräparat, das von der 
Fabrik Chinoin in Ujpest hergestellt wird. Auf Grund seiner 
Versuche kommt Schermer zu dem Ergebnis, daß das Mittel 
als Spezifikum gegen die Leberegelseuche auch bei nord¬ 
deutschen Marschschafen gelten kann. Was das Blutbild an¬ 
betrifft, so vermutet Schermer, daß die Eosinophilie ein 
sichererer Maßstab für die Schwere der Leberveränderungen 
ist als die Zahl der im Kote vorhandenen Eier. B o r c h e r t. 

Die Behandlung der Maul- und Klauenseuche mit Rinder- 
Rekonvaleszenten-Serum und ihre wirtschaftliche Bedeutung. 

Von Dr. Merz in Oberursel a. Taunus. 

(D. T. W. Nr. 39. 19*1.) 

Verfasser berichtet über seine guten Erfolge mit dem (von 
der Firma Gans in Oberursel bezogenen) Serum, das er 
zu therapeutischen und prophylaktischen Zwecken bei 140 
Stücken Großvieh und 40 Ziegen angewendet hat. Von der 
Selbstherstellung des Serums ist Merz abgekommen. 

Borchert. 

Chemotherapeutische Versuche mit Yatren bei Lymphangitis 
epizootica. 

Von Prof. Dr. Pfeiler und Dr. C. Pohle in Jena. 

(D. T. W , Nr. 40, 921.) 

Das Yatren (Parajodorthosulfooxycyclo hexatrienpyridin) 
wurde bei drei erkrankten Pferden angewendet. Von einer 
sicheren Heilwirkung des Mittels in jedem Falle kann zur¬ 
zeit noch nicht gesprochen werden; es scheint aber, als sei 
in dem Yatren eine Komponente vorhanden, die — namentlich 
bei leichten Infektionen — die Lymphangitiserreger beeinflußt. 
Eine Einspritzung des Medikamentes in die Lymphknoten hin¬ 
ein gelang nicht, da die Knoten von starken Kapseln umgeben 
sind; intravenöse Injektionen vertrugen die Tiere gut. Das 
zu den Versuchen benutzte Yatren scheint nicht einheitlich 
zusammengesetzt gewesen zu sein. Borchert. 

Uber die Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen bei 
Säuglingen. 

Von Dr. Gertrud Nadolny. 

(Berl. Klln. Wochcnschr., 58. Jahrg., Nr. 34, S. 998.) 

Die Methode ist zur Differentialdiagnose von Masern und 
Scharlach nicht zu verwerten. Jede fieberhafte Erkrankung 
beschleunigt die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blut¬ 
körperchen. Es gelang für das Säuglingsalter gewisse Normal- 
werte zu ermitteln. Die Feststellung, daß bei Lues congenita 
eine starke Beschleunigung der Sedimentierung der roten Blut¬ 
körperchen im Säuglingsalter statt hat, ist vorläufig gleichfalls 
diagnostisch nicht zu verwerten, weil auch hier Versager Vor¬ 
kommen. Himmel. 

(Aus dem physiologischen Institut der Universität Halle a. SJ 

Die Prüfung der Senkungsgeschwindigkeit der roten Blut¬ 
körperchen als diagnostisches Hilfsmittel. 

Von Emil Abderhalden. 

(Münchener Med. Wochenachr., 68. Jahrgang, Nr. 31. S. 973.) 

Abderhalden weist auf die in der Physiologie seit 
langem bekannte Tatsache hin, daß die Senkungsgeschwindig¬ 
keit der roten Blutkörperchen bei verschiedenen Tieren sowie 
bei verschiedenen Zuständen dieser ungleich ist. Dieses 
Phänomen ist neuerdings auch als Hilfsmittel zur Diagnose 
herangezogen worden. Abderhalden hat bei um¬ 
fangreichen eigenen Untersuchungen fest¬ 
gestellt, daß die S e n k u n g s g e s c h w i n d i g k e i t 
der roten Blutkörperchen nicht nur abhängig 
ist von der Beschaffenheit des Blutplasmas, 
sondern daß auch die roten Blutkörperchen 
dabei eine bedeutende Rolle spielen. Das 
Ergebnis seiner Untersuchungen wird Abderhalden in 


einer im Archiv für die gesamte Physiologie 1921 er¬ 
scheinenden Arbeit veröffentlichen. 

Im übrigen gibt Abderhalden Anregungen für 
weitere Arbeiten auf diesem Gebiete. 

(Das Blutsedimentierungsverfahren wird seit einigen 
Monaten als diagnostisches Hilfsmittel zur Feststellung der 
ansteckenden Blutarmut der Pferde in der Veterinärpolizei 
verwendet. Anm. d. Ref.) Himmel. 

(Aus dem anatomischen Institut der Kgl. ung. Tierärztlichen 
Hochschule.) 

Beiträge zur Anatomie der weiblichen Geschlechtsorgane der 
Hyaena crocuta. 

Von Tierarzt Dr. B. Schmotzer, Budapest 

(AU&ttari Közlem^nyck 1920, Nr. 1—4.) 

Die Hyaene pflegt man als Beispiel für den Hermaphrodi¬ 
tismus hinzustellen. Außerdem findet man die kuriose Ansicht 
verzeichnet, daß die Hyaene durch den Penis gebäre. Nach 
Verf. eingehenden Untersuchungen besitzt die Hyaene einen 
Uterus divisus und eine wohlunterscheidbare Vagina, was bis¬ 
her bezweifelt wurde. Der Urogenitalkanal ist jedoch bei beiden 
Geschlechtern äußerst ähnlich und verwächst mit dem Penis, 
resp. Clitoris. Letztere ist stark entwickelt, hat eine Vorhaut 
und an ihrer Eichel rückwärtsgerichtete Stacheln. Die Scham 
fehlt, aus den inneren Genitalfalten hat sich die Vorhaut ent¬ 
wickelt, aus den äußeren entsteht hier ein Pseudoscrotum. Die 
übliche Entwickelung der Begattungsorgane ist also bei der 
weiblichen Hyaene weiter vorgeschritten, wodurch sie den 
männlichen äußeren Geschlechtsteilen näherkommen. Im Leben 
könnte man von der Stärke des Harnstrahles auf das Ge¬ 
schlecht folgern, da beim Weibchen aus der weiteren Harnröhre 
ein stärkerer Strahl kommt. Dr. Z. 

Epizootische Lymphgefäßenftzündung. 

Von Militär-Tierarzt Dr. A. Lustig. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Nr. 7—8) 

Nach der Evakuirung Szededins wurden 600 Maultiere 
der französischen Besatzungstruppen der ungarischen National¬ 
armee, teils auch Landwirten (per Stück für 14 000 Kronen) 
übergeben. Nach einigen Wochen jedoch war man gezwungen 
15 Maultiere wegen Rotz zu vertilgen, an mehreren anderen 
hingegen konnte man die epizootische Lymphgefäßentzündung 
feststellen. Nach Verf. Beobachtungen lassen sich diese Fälle 
folgendermaßen gruppieren: a) Günstigen Verlauf nahmen 
meistens jene Fälle, wo die primäre Erkrankung am Kopf, 
Hals, Vorderbrust, Unterbauch auftrat, b) Weniger günstig ge¬ 
staltet sich der Verlauf bei jenen, wo zuerst die Vorderfüße, 
Schulter und Widerrist erkranken, c) Ungünstig ist der Ver¬ 
lauf, wenn die Erkrankung von den Hinterfüßen ausgeht. Als 
Infektionspforten dienen meist kleine Wunden, öfters Mauke. 
In einem Fall kam die Cryptococcus-Infektion durch Vermitt¬ 
lung von Insekten zustande. Erkrankt sind 10 Proz. des Be¬ 
standes, lokalen Verlauf nahm die Krankheit bei einem kachek- 
tischen Tier. Ein Tilgungsverfahren scheint ganz überflüssig 
zu sein, denn entsprechende Absonderung und Behandlung 
führten schon zum Ziele. Dr. Z. 

Die Komplementablenkung, die Reaktion nach Sachs-Georgi 
und die nach Meinicke zur Diagnose der Beschälseuche. 

Von L. Cominotti. 

. (La clinica veterinaria, Mailand 1921, Heft 4.) 

Die Komplementablenkung ist nur bei positivem Ausfall 
zur Diagnose verwendbar. Auch Tiere mit typischen klini¬ 
schen Erscheinungen der Beschälseuche und bei zum Teil 
mikroskopischem Nachweis von Trypanosomen ergaben häufig 
negative Reaktion. Außerdem reagierten nur ganz wenige 
Fälle bei latenter Erkrankung positiv. 

Da eine Behandlung der Krankheit einen Einfluß auf 
das komplementbindende Vermögen des Serums ausübt, emp¬ 
fiehlt es sich, die serologische Probe vor Einleitung eines 
therapeutischen Verfahrens auszuführen. 

Bei Vornahme der Komplementablenkung reagierten von 
24 frisch infizierten Tieren mit klinischen Erscheinungen 14 
positiv, von 14 früher infizierten Tieren mit klinischen Er¬ 
scheinungen 10 positiv, von 36 mit latenter Infektion nur 3 
positiv. 

Die Reaktion nach Sachs-Georgi und die Reaktion 
nach Meinicke haben keinen Wert für die Feststellung der 
Beschälseuche. N ö r r, Dresden, 
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Fälle von Bornascher Krankheit 

Von Dr. R. C e c c h e r e 11 i. 

(La clinica veterinaria, Mailand 19*1, Heft 7.) 

Im Frühjahr 1917 trat im Bestände eines italienischen 
Artillerieregiments die Bornasche Krankheit auf, und zwar 
(mit einer Ausnahme) nur bei Pferden, die aus Nordamerika 
eingeführt waren. Dabei konnten folgende Erfahrungen ge¬ 
sammelt werden. 

Klinischer Verlauf. Im Inkubationsstadium be¬ 
merkt man nur entzündliche Affektion des Magendarmkanals 
und des Harnapparats. Darauf folgen: ein Stadium der 
psychischen, motorischen und sensiblen Überreizung, ein 
Delirium mit klonischen und tonischen Krämpfen, Trismus, 
Lichtscheue, Mydriase, feuerrotem Augenhintergrund, Manege¬ 
bewegungen und Anrennen gegen Hindernisse, ein ‘ De¬ 
pressionsstadium mit Apathie, Mattigkeit, Regungslosigkeit 
und Koma, und schließlich das Endstadium, in welchem sich 
günstigenfalls das Tier sehr langsam wieder erholt, während 
in Fällen mit tödlichem Ausgang eine rapid fortschreitende 
Lähmung eintritt. In sehr akut verlaufenden Fällen bemerkt 
man nichts von einem Inkubationsstadium; die Krankheit 
beginnt dann vielmehr sehr heftig mit Überreiztheit, Muskel¬ 
zittern, Zuckungen, Mydriase und geht dann plötzlich bei 
Tachypnoö und Schweißausbruch in das Depressionsstadium 
und in Koma über. Als sehr hartnäckige Nachkrankheiten 
stellen sich langsam ein: leichte Nachhandlähmung, leichte 
intestinale Parese, Bewegungsstörungen, Amblyopie, herab¬ 
gesetzte Sensibilität. 

Prophylaxe. Isolation der erkrankten Tiere in Zelten 
oder in luftigen Stallungen, während des Sommers auch im 
Freien. Desinfektion der Ställe, Stallgegenstände, Geschirre. 
Sorgfältige Auswahl des Futters und Trinkwassers. Prophy¬ 
laktische Impfungen mit 20—30 ccm polyvalenten Anti¬ 
streptokokkenserums. 

Therapie. Eisbeutel oder kalte Duschen ins Genick, 
ergiebige Aderlässe; anfänglich ableitende Mittel 
(Pilokarpin!), später Exzitantien und Abreibungen. Intra¬ 
venöse Injektionen von polyvalentem Antistreptokokken¬ 
serum in Dosen bis zu 30 ccm. 

In der Rekonvaleszenz empfehlen sich wiederholte Pilo¬ 
karpininjektionen und Natrium sulfuricum. 

Von acht Fällen konnten sechs vollkommen geheilt 
werden. Nörr, Dresden. 

über zwei Anzeichen nahenden Todes. 

(La clinica veterlnaria, Mailand 1921, Heft 9/10.) 

Aus dem Kapitel: Erfahrungen aus der Praxis. 

Bei Pferden und Rindern konnten kurz vor dem Tode 
zwei Erscheinungen beobachtet werden, von denen eine am 
Musculus masseter, die andere an den Nasenlöchern zutage 
tritt. Der erstere Muskel scheint stark geschwunden, platter, 
im oberen Teil wie ausgehöhlt, so daß die Crista zygomatica 
weiter wie gewöhnlich hervorragt. Die Nasenlöcher werden 
sehr stark erweitert, wobei die Tätigkeit der beteiligten 
Muskeln durch die Haut hindurch zu sehen ist. Beide Er¬ 
scheinungen kommen ja auch sonst vor; erstere in Begleitung 
langer und erschöpfender Erkrankungen, letztere als Symptom 
jeder schweren inspiratorischen Dyspnoe. Treten sie aber 
schon nach ganz kurzer Krankheitsdauer auf, so sind sie fast 
stets ein sicheres Anzeichen des nahenden Todes. 

Nörr, Dresden. 

Uber die sogenannte spontane Wut beim Hunde. 

Von P. Cremona. 

(La clinica vetcrinaria, Mailand 1921, Heft 11/12.) 

Bei einer Hündin, die 14 Tage vorher geworfen hatte, 
wurde in der Turiner Medizinischen Klinik stille Wut fest¬ 
gestellt; nach dem sechs Tage später erfolgten Tode des 
Tieres ergab auch die mikroskopische Untersuchung Negrische 
Körperchen, ebenso war das Impfresultat positiv. Von den 
sieben vorhandenen Welpen überließ der Besitzer vier der 
Klinik zur Beobachtung. Dort starb eines der jungen Tiere 
67 Tage nach seiner Geburt an charakteristischer stiller Wut 
(Impfversuch an Kaninchen positiv, Negrikörperchen nach¬ 
gewiesen!) und zwei Monate später ein zweites an wutver¬ 
dächtigen Erscheinungen, während zwei bei bester Gesundheit 
am Leben blieben. 

Der Fall legt die auch von einer Reihe anderer Autoren 
beobachtete Tatsache nahe, daß die Wut erblich übertrag¬ 
bar ist. _ Nörr, Dresden. 


Staatsyeterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. September 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind — letztere in Klemmern — 
bei Jedem Krele vermerkt) 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Labiau 2, 2 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Reg.-Bez. 
Gumbinnen: Darkehmen 1, 1, Goldap 1, 1, Oletzko 2, 2. Reg.- 
Bez. A11 e n b t e i n: Johannisburg 2, 2 (1,1), Orteisburg 3, 3 (1,1). 
Reg.-Bez. Frankfurt: Landsberg a. W. 1,1, Züllicbau-Schwiebus 
1, 1. Reg.-Bez. Schneidemühl: Bomst 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Brieg Stadt 1, 1 (1, 1), Guhrau 1, 1, Neumarkt 3, 4 
(1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Görlitz 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Oppeln: Beuthen 1, 1, Oppeln 1, 1. Reg.-Bez. Merseburg: 
EckartBberga 1, 1. Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 1,1. Reg.-Bez. 
Osnabrück: Lingen 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Aurich: Leer 1.1. 
Reg. Bez. Arnsberg: Dortmund 1, 1. Reg.-Bez. Düssel¬ 
dorf: Essen Stadt 1, 1, Gladbach 1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. 
Chemnitz: Chemnitz 1, 1. K.-H. Leipzig: Leipzig Stadt 

1,1 (1, 1). Württemberg: Donaukreis: Ravensburg 1,1 (1,1). 
Thüringen: Sachsen-Meiningen: Saalfeld 1, 1. Ins- 

f esamt: 27 Kreise, 34 Gemeinden, 35 Gehöfte; davon neu: 
0 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preufien: Reg.-Bez. Oppeln: Hindenburg 1 Gemeinde, 1 Ge¬ 
höft. Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1, 1. Reg.- 
Bez. H i 1 d e s h e i m: Marienburg i. Hann. 1,1 (davon neu: 1 Gern., 
1 Geh.). Insgesamt: 3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte; 
davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft 

Pookenseuohe. Frei 
Besohilteuohe. 

Preufien: Reg.-Bez. Königsberg: Mohrungen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft Reg.-Bez. Stettin: Regenwalde 1, 1 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Morset) urg: Eckartsberga 3, 3. 
Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, Weißensee 14, 15. 
Sachsen: K.-H. Dresden: Dresden-Neustadt 3, 3 (3, 3), Großen¬ 
hain 5, 5 (1, 1), Meißen Stadt 1, 3, Meißen 49, 69 (2, 4). LH. 
Leipzig: Borna 23, 39 (1,1). Thüringen: Sachsen -Weimar- 
Eisenach: Weimar 25, 52, Apolda 9, 11, Dermbach 1, 1. 
Sachsen-Meiningen: Meiningen 8,13. Sachsen-Alten¬ 
bur g: Roda 1,1. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. Schwarz - 
burg-RudolBtadt: Rudolstadt 2, 2. Schwarzburg- 
Sondershausen: Sondershausen 9, 11, Gehren 1, 2. Anhalt: 
Cötben 1, 1. Insgesamt: 20 Kreise, 159 Gemeinden, 243 Ge¬ 
höfte; davon neu: 8 Gemeinden, 10 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preufien: Königsberg 7 Kreise, 57 Gemeinden, 72 Gehöfte, 
Allenstein 1, 2, 3, Marienwerder 1, 4, 4, Berlin 1, 1, 5, Potsdam 
11, 24, 44, Frankfurt 12, 35, 56, Stettin 10, 160, 442, Köslin 12, 
200, 876, Stralsund 2, 2, 2, Schneidemühl 3, 30, 84, Breslau 3, 3, 6, 
Liegnitz 6, 7, 8, Oppeln 3, 3, 3, Magdeburg 1, 1, 3, Merseburg 
6, 50, 120, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 5, 8, 33, Stade 1, 1, f, 
Münster 3, 3, 3, Minden 1, 1, 1, Arnsberg 3, 4, 5, Cassel 4, 9, 37, 
Wiesbaden 6, 7, 11, Düsseldorf 1, 1, 1, Köln 4, 4, 4, Trier 3, 7,41, 
Aachen 1, 1,‘ 6. Bayern: Oberhayern 12, 32, 114, Niederbayern 
2, 2, 3, Pfalz 4, 11, 61, Oberpfalz 3, 3, 21, Oberfranken 5, 6, 7, 
Mittelfranken 1, 1, 1, Unterfranken 3, 4, 6, Schwaben 10, 51, 206. 
Sachsen: Chemnitz 5, 12, 19, Leipzig 1, 1, 1, Zwickau 4, 5, 5. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1, 2, Schwarzwaldkreis 5, 13, 95, 
Jagstkreis 6,11,16, Donaukreis 2, 8, 3. Baden: Konstanz 4, 6, 43, 
Freiburg 2, 2, 10, Karlsruhe 1, 1, 1. Thüringen: Sachsen-Weimar- 
Eisenach 2, 3, 3, Reuß 2, 5,11, Sachsen-Alten bürg 2, 5, 9, Sachsen- 
Gotha 2, 2, 2. Hessen: Oberhessen 1, 2, 35, Rheinhessen 2, 3, 6. 
Mecklenburg-Schwerin: 3, 12, 18. Oldenburg: Oldenburg 1, 1, 1. 
Anhalt: 1, 1, 1. Lippe: 1, 1, 2. Mecklenburg - Strelitz: 1, 1, 1. 
Waldeck: 1, 1, 2. Insgesamt: 202 Kreise, 828 Gemeinden, 
2577 Gehöfte; davon auf Preußen: 112 Kreise, 626 Ge¬ 
meinden, 1872 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preufien: Königsberg 11 Kreise, 40 Gemeinden, 51 Gehöfte, 
Gumbinnen 8, 51, 55, Allenstein 9, 78, 85, Marienwerder 5, 21, 23, 
Berlin 1,1,18, Potsdam 11,35,36, Frankfurt 11,38,45, Stettin 7,21,23, 
Köslin 12, 24, 28, Stralsund 4, 5, 5, Schneidemühl 4, 7, 7, Breslau 
13, 21, 22, Liegnitz 11, 18, 20, Oppeln 8, 14, 16, Magdeburg 4, 6,11, 
Merseburg 9, 27, 30, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 8, 19, 21, Hannover 
1,1,1, Hildesheim 6, 7, 7, Lüneburg 3, 4, 6, Stade 6,11,15, Osna¬ 
brück 3, 3, 3, Münster 3, 5, 5, Minden 3, 3, 3, Arnsberg 10, 15, 18, 
Cassel 3, 5, 6, Wiesbaden 6, 12, 15. Koblenz 2, 2, 8, Düsseldorf 
6, 8, 10, Köln 5, 9, 10, Trier 1, 2, 2, Aachen 5, 14, 26. Bayern: 
Oberbayern 2, 2, 2, Niederbayern 3, 4, 4, Pfalz 3, 7, 7, Oberpfalz 
4, 4, 5, Oberfranken 3, 3, 3, Mittelfranken 2, 2, 2, Unterfranken 
3, 3, 3, Schwaben 3, 3, 3. Sachsen: Bautzen 1, 1,1, Chemnitz 3. 5,5, 
Dresden 3, 13, 15, Leipzig 5, 12, 13, Zwickau 3, 9, 9. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 3, 3, 3, Schwarz Wahlkreis 3, 3, 3, Donaukreis 
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4, 5,5. Baden: Konstanz 4, 8,12, Freiburg 4, 6, 6, Karlsruhe 2, 2, 2, 
Mannheim 5, 9, 9. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 6, 6, 
Sachsen-Meiningen 1, 2, 2, Reuß 2, 2, 2, Sachsen-Altenburg 1, 2, 2, 
Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2, 3, 3, Oberhessen 
1, 1, 1, Rheinhessen 2, 3, 3. Hamburg: 2, 2, 7. Mecklenburg- 
Schwerin: 9, 34, 39. Braunschweig: 3, 6, 8. Oldenburg: 4, 4, 6. 
Anhalt: 4 t 8, 10. Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz; 1, 3, 3. 
Insgesamt: 299 Kreise, 710 Gemeinden, 833 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 200 Kreise, 528 Gemeinden, 627 Gehöfte. 

Sohwelneseuohe (einsohl. Schweinepest.) 

Preußen; Königsberg 1 Kreis, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Allen¬ 
stein 1, 2, 2, Berlin 1, 1, 3, Potsdam 7, 27, 74, Frankfurt 7, 9, 9, 
Stettin 2, 13, 16, Stralsund 4, 14, 23, SchneidemUhl 1, 1, 1, Breslau 
12, 22, 24, Liegnitz 4, 6, 8, Oppeln 3, 3, 3, Magdeburg 6, 11, 21, 
Merseburg 9, 24, 54, Erfurt 3, 4, 4, Schleswig 15, 44, 64, Hannover 
1, 1. 1, Hildesheim 3, 4, 6, Lüneburg 6, 7, 9. Stade 4, 4, 4, Osna¬ 
brück 1, 1, 1, Minden 7, 43, 656, Arnsberg 13, ‘26, 63, Cassel 5, 5, 5, 
Wiesbaden 6, 11, 12, Koblenz 1, 2, 2, Düsseldorf 5, 5, 8, Köln 2, 3, 5. 
Bai rem: Oberbayem 1, 1, 1, Mittelfranken 1,1, 1, Schwaben 1,1, 1. 
Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 5, 10, Donaukreis 2, 2, 2. 
Baden: Freiburg 2, 7,18, Mannheim 4, 14, 3.’. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach 1,1,1, Reuß 1, 1, 1. Hessen: Rheinhessen 1, 1,1. 
Hamburg: 3, 7, 15. Mecklenburg-Schwerin: 6, 33, 47. Braun¬ 
schweig: 1, 3, 4. Oldenburg: 2. 2, 5. Anhalt: 1, 1, 1. Bremen: 
1,1,1. Lippe: 11, 54, 227. Mecklenburg-Strelitz: 1, 2, 2. Waldeck: 
1, 4, 9. Insgesamt: 172 Kreise, 436 Gemeinden, 1459 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 130 Kreise, 295Gemeinden, 1080Gehöfte. 

Bedeckung von Schlachthofdünger wegen darin enthaltener 
tierischer Abfälle mit einer 20 cm starken Erdschicht. 

Urteil des Preußischen Oberverwaltungs¬ 
gerichts vom 22. Oktober 1915. 

In der Verwaltungsstreitsache des Gutsbesitzers J. in A.. 
Klägers, wider den Regierungspräsidenten zu K., Beklagten, hat 
das Preußische Oberverwaltungsgericht, Neunter Senat, am 22. Ok¬ 
tober 1915 für Recht erkannt: 

Die Klage gegen den Bescheid des beklagten Regierungs¬ 
präsidenten vom 3. August 1.915 wird abgewiesen. . . . 

Gründe: 

Am 27. Juni 1915 erließ der Amtsvorsteher zu A. an den 
Kläger folgende Verfügung: 

„Im Hinblick auf die schwierige Lage, in welcher die Schlacht¬ 
hofdirektion bei dem völligen Verbote des Abfahrens der Schlacht¬ 
hofabfälle geraten würde, will ich dieses Verbot hiermit aufheben. 

Desgleichen will ich aus besonderem Entgegenkommen, obwohl 
Sie resp. wohl in Wirklichkeit Ihr Sohn Max dasselbe aus der bis¬ 
herigen Behandlung der Angelegenheit nicht verdienen, von Ein¬ 
ziehung der nach meinen Verfügungen vom 25. Mai 1915. 4. Juni 
1915, 11. Juni 1915 a, 11. Juni 1915 h bereits festgesetzten Exekutiv¬ 
strafen von in Summa 210 M. Abstand nehmen (50 M. vom 25. Mai 
sind bereits gezahlt), nachdem der Sammelhaufen jetzt endlich 
bedeckt ist. 

Ich weise Sie jedoch nunmehr auf die genaue Rechtslage be¬ 
züglich ..Abfuhr der Abfälle des K.'er Schlachthofs auf Ihr Land“ 
hin, welcher Sie sich unter allen Umständen im öffentlichen Inter¬ 
esse zu fügen haben: 

Nach § 1 der Polizeiverordnung vom 30.Dezemher 1902, Kreis- 
Matt Nr. 3 vom 7. Januar 1903. sind die Abfälle in einer Entfernung 
von mindestens 200 m von bewohnten Gebäuden. Teichen, Gräben, 
öffentlichen Wegen und dem Publikum zugänglichen Gärten abzu¬ 
laden und alsbald mit einer mindestens 20 cm starken Schicht 
guter Erde zuzudecken. 

Übertretungen dieser Vorschrift unterliegen nach § 2 der ge¬ 
nannten Polizeiverordnung einer Geldstrafe bis zu 30 M.. sofern 
— falls z. B. Böswilligkeit vorliegt — nicht eine höhere Strafe 
\ erwirkt ist. 

Den Bestimmungen dieser Polizeiverordnungen gegenüber sind 
hiervon abweichende Ausführungen des Gutachtens des Herrn 
Kreisarztes unerheblich, ganz abgesehen davon, daß eine Ab¬ 
sammlung der tierischen Abfälle und deren Vergrabung noch 
schwieriger- sein würde, als die durch die Polizeiverordnung vor- 
geschricbene Bedeckung aller Abfälle. 

Darauf, ob Ihnen hei dem jetzigen Fehlen von Arbeitskräften 
die alsbaldige Bedeckung der Abfälle möglich ist oder nicht, kann 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht Rücksicht genommen 
werden, und es wird daher die Bedeckung, der Abfälle, wenn die¬ 
selbe Ihrerseits nicht alsbald, d. h. innerhalb 24 Stunden nach jeder 
Abladung der Abfälle, vorgenommen werden sollte, gemäß § 132 
Ziffer 1 des Landesverwaltnngsgesetzes durch Dritte auf Ihre 
Kosten seitens des Amtes veranlaßt werden. 

Daß diese Art der zwangsweisen Durchsetzung der von der 
Polizeibehörde innerhalb der Grenzen ihrer Zuständigkeit, ge¬ 
forderten Handlungen neben der Bestrafung aus der Polizei¬ 
verordnung vom 30. Dezember 1902 zulässig ist, ergibt sich aus 
der Oberverwaltungsgeriehts-Entscheidung Bd. 23, S. 384. 

Die zwangsweise Durchsetzung ist auch vorliegendenfalls im 
Hinblick auf die jetzige Kriegszeit, die Belegung der benachbarten 


Ortschaften mit Einquartierung und die dadurch in erhöhtem Maße 
erforderlichen Vorbeugungsmaßregeln gegen die Verbreitung an¬ 
steckender Krankheiten ganz besonders notwendig. Sie haben also, 
worauf ich nochmals ausdrücklich liinweise, für jeden Fall der 
Übertretung der Polizeiverordnung vom 30. Dezember 1902 neben 
Ihrer Bestrafung aus derselben auch stets noch die Bedeckung der 
Abfälle auf Ihre Kosten unter Einziehung eines von mir vorläufig 
zu bestimmenden Kostenvorschusses im Zwangswege zu ge¬ 
wärtigen.“ 

Die hiergegen erhobene Beschwerde wies der Landrat durch 
Bescheid vom 1. Juli 1915 mit folgender Begründung zurück: 

„Sie fahren nicht nur Dünger (Magen- und Darminhalt ge¬ 
schlachteter Tiere), sondern auch tierische Abfälle (vgl. das kreis- 
ärztliche Gutachten vom 7. v. Mts.) auf den fraglichen Abladeplatz. 
Daß dies«; Abfälle unter die Polizeiverordnung vom 30. Dezember 
1902 fallen, steht außer Zweifel. 

Aus diesem Grunde sowie im Hinblick auf die Tatsache, daß 
sich zwischen dem eigentlichen Dünger nach dem kreisärztlichen 
Gutachten auch die Eingeweideteile befinden, sind die Aus¬ 
führungen der Beschwerdeschrift bezüglich der Nichtanwendbarkeit 
der genannten Polizeiverordnung auf die Abfallstoffe, welche Sie 
abfahren, verfehlt.“ 

Die weitere* Beschwerde wurde am 3. August 1915 von dem 
Regierungspräsidenten mit folgender Begründung ahgewiesen: 

«Sie bestreiten die Anwendbarkeit der Polizeiverordnung vom 
30. Dezember 1902, indem Sie ausführen. Dünger (Magen- und 
Darminhalt der Schlachttiere) gehöre nicht zu den wirtschaftlichen 
und gewerblichen Abgängen. Dabei lassen Sie aber außer Betracht, 
worauf schon der Landrat in seinem Bescheide vom 1. Juli hin¬ 
gewiesen hat und was die beiden Gutachter. Kreisarzt Geh. 
Medizinalrat F. und Dr. med. T. bestätigen, daß der eigentliche 
Dünger mit tierischen Abfällen (Eingcweideteilen) vermischt ist. Es 
handelt sich also tatsächlich um gewerbliche Abgänge, deren Ver¬ 
grabung die Polizeiverordnung vorschreibt, um gesundheits¬ 
schädliche Ausdünstungen und Verbreitung von Krankheitskeimen 
zu verhüten. 

Bei der Kriegszeit und der dadurch bedingten größeren Not¬ 
wendigkeit, derartige Gefahren auszuschließen, erscheint es auch 
gerechtfertigt, wenn die Polizeiverwaltung die sofortige zwangs¬ 
weise Herbeiführung eines ordnungsmäßigen polizeilichen Zu¬ 
standes Ihnen androht und nötigenfalls ausführt und nicht ab¬ 
wartet. bis Sie durch die verwirkten Strafen sich geneigt finden, 
selbst die nötigen Maßnahmen zu treffen.“ .. 

Gegen diesen Bescheid hat der Kläger die Klage erhoben 
mit dem Anträge, den Bescheid und die durch ihn aufrecht er¬ 
haltene Verfügung vom 27. Juni 1915 aufzuheben. Der Beklagt«* 
hat die Vorgänge eingereicht und die Abweisung der Klage be¬ 
antragt. 

Es war, wie geschehen, zu erkennen. 

§ 1 der vom Landrate zu K. am 30. Dezember 1902 unter Zu¬ 
stimmung des Kreisausschusses erlassenen, in Nr. 3 des Kreisblatts 
vom 7. Januar 1903 veröffentlichten Polizei Verordnung bestimmt: 

„Wirtschaftliche und gewerbliche Abgänge (Müll. Abfälle) 
dürfen nur außerhalb der geschlossenen Ortslage in einer Ent¬ 
fernung von mindestens 200 m von bewohnten Gebäuden. Teichen. 
Flüssen. Gräben, öffentlichen Wegen und dem Publikum zugäng¬ 
lichen Gärten abgeladen werden und müssen alsbald mit einer 
mindestens 20 cm starken Schicht guter Erde zugedeckt werden.“ 

Die Gültigkeit dieser Polizeiverordnung ist nicht in Zweifel 
zu ziehen, da si«; gesundheitspolizeilichen Zwecken dient und der 
polizeiliche Ges«'tzgeb<*r davon ausgehen durfte, daß wirtschaft¬ 
liche und gewerbliche Abgänge in zu großer Nähe der in § 1 
genannten Örtlichkeiten und in unbedecktem Zustande durch Ver¬ 
breitung darin befindlicher Krankheitskeime oder durch Erregung 
von Staub und Geruch leicht Gesundheitsgefahren herbeiführen 
können. Ist das aber anzuerkennen, so ist die Notwendigkeit 
oder Zweckmäßigkeit der zur Abwehr der Gesundheitsgefahr vor- 
gesehriebenen, an sich offenbar tauglichen Mittel (Bedeckung der 
Abgänge mit Erde, Einhaltung einer bestimmten Entfernung von 
Wohnungen usw.) vom Verwaltungsriohter nicht weiter nach¬ 
zuprüfen (vgl. auch § 17 des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 — Gesetzsammlung S. 265 —). Ferner ist im 
Einzelfalle, was der Kläger zu Unrecht bestreitet, die Verordnung 
einfach anzuwenden, ohne daß zuvor noch nachzuprüfen wäre, 
ob die Ablagerung der wirtschaftlichen oder gewerblichen Abgänge 
(Müll, Abfälle) ohne Beachtung der in der Polizeiverordnung ge¬ 
troffenen Vorschriften auch gerade in dem zur Beurteilung stehen¬ 
den besonderen Falle zu Gesundheitsgefahren Veranlassung gibt. 

Der Kläger hat mit der Stadtgemeinde K. am 15. Februar 1915 
einen am 1. April 1915 in Kraft getretenen, zunächst auf die Dauer 
eines Jahres gültigen Vertrag abgeschlossen, dessen § 1 lautet: 

„Der Gutsbesitzer J. gestattet das Abladen von Schlachthof¬ 
dünger auf seinem in A. gelegenen Grundstücke. Er verpflichtet 
sich, geeignete Plätze zur Verfügung zu stellen und die auf die 
Plätze hinführenden Wege für die Dauer des Vertragsverhältnisses 
fahrbar zu machen und gut instand zu halten. Die Anfuhr des 
Düngers erfolgt durch Gespanne des städtischen Fuhramts.“ 




500 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 42. 


Der Kläger macht nun ffeltend, daß der in § 1 des Vertraffs 
genannte, auf seinem Grundstücke zum Abladen gelangende 
Schlachthofdünger dem gewöhnlichen, zum Dünffen der Felder ver¬ 
wandten Dünffer völlig gleichzuachten sei, daß aber solcher im land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe unentbehrlicher Diinffer nicht unter den 
durch die einffeklammerten Worte: (Müll, Abfälle) näher erläuterten 
Beffriff: ..Wirtschaftliche und ffewerblichc Abgänge“ in § 1 der 
Folizeiverordnunff falle. Der letzteren Auffassunff. von der nach 
dem Inhalte der Akten auch der Beklaffte ausgeht, ist lediglich 
beizutreten, da nicht anffenommen werden kann, daß die Polizei- 
verordnung den im ffewöhnliehen landwirtschaftlichen Betrieb er- 
zeufften. reffelmäßiff zu irffendwelchen Gesundheitsffefahren bei 
seiner Lafferunff auf dem Felde keine Veranlassunff ffebenden 
Dünffer den zu einer erheblichen Erschwerung: des ganzen land¬ 
wirtschaftlichen Betriebs führenden Beschränkunffen des § 1 habe 
unterwerfen wollen und solcher Dünger bei unbefangener Aus¬ 
legung auch nicht wohl unter den Begriff: ..Wirtschaftliche und 
gewerbliche Abgänge (Müll. Abfälle)“ subsumiert werden kann. 

Dagegen kann dem Kläger nicht darin beigetreten werden, daß 
der auf seinem Grundstücke zur Ablagerung gelangende Schlacht¬ 
hofdünger im wesentlichen dem landwirtschaftlichen Betrieb er¬ 
zeugten Stalldünger durchaus gleichstehe. Das ergibt sich auch 
keineswegs aus dem von ihm selbst beigebrachten Gutachten des 
Kreisarztes Geh. Medizinalrats Dr. F. vom 7. Juni 1915. Tn diesem 
Gutachten heißt es vielmehr, es befinde sich auf dem Grundstücke 
des Klägers ..eine Abladestelle für die bei der Schlachtung auf 
dem Schlachthofe gewonnenen Futterstoffe aus dem Magen und 
den Därmen der Schlachttiere, in denen auch zum Teil Eingeweide¬ 
teile enthalten sind.“ Ferner sagt der Gutachter: ..Ein besonders 
starker Gestank war heute nicht bemerkbar, es ist aber anzu¬ 
nehmen, daß im Hochsommer ein solcher auftreten wird.“ Und 
endlich: ..Die Bedeckung der Dungstoffe aus Magen und Darm 
mit Erde halte ich bei genügender Entfernung von öffentlichen 
Wegen und Wohnhäusern nicht für notwendig, während die 
tierischen Abfälle abgelesen und vergraben werden müssen.“ Und 
in dem ebenfalls vom Kläger beigebraehten Gutachten des Dr. T. 
zu K. vom 17. Juli 1914 heißt es: ..Der Geruch selbst entspricht 
im wesentlichen anderem Dunggeruch, erscheint aber in ent¬ 
sprechender Windrichtung gleich nach dem Ausstreuen etwas 
schärfer durch die vorhandene Beimengung von Schweinemist und 
vereinzelter tierischer Abfallstoffe, wäe Ilautetückcben und Leder- 
rcste.“ Dementsprechend führt denn auch der Kläger in seiner 
Beschwerde an den Regierungspräsidenten vom 28. Juli 1914 selbst 
aus. er habe den Schlachthofdirektor darauf aufmerksam gemacht, 
..daß in dem Sehlachthofdune- Fleischteile (Kahla unon) enthalten 
sind, und ihn gebeten, daß hierin Abhilfe geschaffen würde, was 
mir auch Herr Direktor Ma. zusagte, da doch sämtliche Fleisch¬ 
teile. die fortgeworfen werden, auf dem Schlachthofe verbrannt 
werden sollen. Von der Zeit an ist es reiner Dung.“ 

Daß aber’ der Schlachthausdung auch seitdem nicht frei von 
tierischen Abfallstoffen gewiesen ist. ergibt klar die in dem F.schen 
Gutachten vom 7. Juni 1915 enthaltene, oben mitgeteilte Fest¬ 
stellung, wonach in dem auf der Abladestelle von dem Gutachter 
Vorgefundenen Dung ..auch zum Teil Eingeweideteile enthalten“ 
waren. 

Nach alledem ist festzustellen, daß der sogen. ..Schlachthof¬ 
dünger“ (§ 1 des Vertrages vom 15. Februar 1915) seinem Ursprung 
und seiner Beschaffenheit nach mit dem im gewöhnlichen land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb erzeugten Dünger nicht gleichgestellt 
werden kann. Letzterer besteht aus dem Inhalte der auf natür¬ 
lichem Wege erfolgenden Entleerungen des Viehes in Vermischung 
mit dem Strohe und der Streu des Lagers der Tiere. Der Schlacht- 
hofdühger dagegen besteht aus dem bei der Schlachtung ge¬ 
wonnenen Inhalte des Magens und der Därme der Sehlaehtiere, in 
die bei dem Schlachtbetriebe zugleich, wenn nicht notwendig, so 
doch jedenfalls sehr häufig Abfallstoffe des tierischen Körpers 
GTautstückchen, Lederreste. Eingeweideteile usw.) gelangen, was 
bei gewöhnlichem Stalldünger aus landwirtschaftlichen Betrieben 
nicht der Fall ist. So gearteter Dünger, wie der hier streitige, 
wird aber nur im Schlachthofbetrieb erzeugt und kann nur in 
einem solchen erzeugt werden. Er ist als Ganzes zu betrachten und 
danach seiner Natur und Zusammensetzung nach vom landwirt¬ 
schaftlichen Dünger verschieden. Er füllt demnach durchaus unter 
den Begriff ..gewerbliche Abgänge (Müll. Abfälle)“ des S 1 der- 
Polizeiverordnung. Es ist auch ohne weiteres klar, daß «eine 
Ablagerung im Freien zu größeren Gesundheitsgefahren als land¬ 
wirtschaftlicher Dünger Veranlassung gibt, da zum mindesten keine 
Sicherheit, besteht, daß in ihm keine Eingeweideteile, Haut- oder 
Gedörrtste vorhanden sind und in Gestank verbreitende Fäulnis 
übergehen. Gegen ihn würde. wenn keine Polizeiverordnung be- 
slämlo. zumeist schon auf Grund des § 10 Titel 17 Teil TT des 
Allgemeinen Landrorhts eingeschritten werden können. 

Da der Kläger solchen Schlaehthofdiineer gemäß dem Vertrage 
vom 15. Februar 1915 auf seinen Grundstücken abladen ließ und 
weiterhin abladen zu lassen beabsichtigte, dieser Schlachthofdünger 
aber unter § 1 der Polizeiverordnung fiel, so war die polizeiliche 
Verfügung, die Kläger angefochten hat. nebst den Besehwerde- 
bescheulen rechtlich und tatsächlich begründet. 

Demnach mußte die Klage abgewiesen werden. . . . 


Zur Verwertung von Tierkadavern. 

Urteil des Kammergerichts in Berlin vom 9. März 1914. (Jahrb. 
f. Ent sch. dess. Bd. 45 S. 466.) 

Gründe: 

Wie festgestellt, w r ird auf der vom Angeklagten gepachteten 
Domäne D. eine große Fischerei betrieben. Etwa im Juli 1913 
fütterte der Angeklagte die Karpfen in den zur Domäne gehörigen 
Teichen mit Kuh- und Schweinedünger und ließ ferner in den einen 
Teich zwei oder drei an Durchfall verendete Kälber als Fisch¬ 
nahrung werfen. 

Die Strafkammer hat seine Verurteilung auf Grund des § 4 
des Gesetzes, betr. die Beseitigung von Tierkadavern, vom 17. Juni 
1911 (R.-G.-Bl. S. 248) in Verbindung mit den dazu erlassenen Aus¬ 
führungsbestimmungen ausgesprochen. Nach Ansicht der Straf¬ 
kammer ist eine Verwendung von Kadaverfleisch als Futtermittel 
nur mit Genehmigung der Ortspolizeibehörde und nur unter An¬ 
wendung der vorgeschriebenen Vorsichtsmaßregeln gestattet. 

Von der Revision wird unter Hinweis auf die Ausführungs¬ 
vorschriften der preuß. Minister für Landwirtschaft und des Innern 
zu dem genannten Gesetze vom 1. Mai 1912 (Land.-M.-Bl. S. 177) 
geltend gemacht, daß die in den Teich geworfenen Kälber gleich 
nach der Geburt verendet gewesen seien: für die Verwendung 
solcher Kadaver seien besondere Vorsichtsmaßregeln nicht ge¬ 
geben. 

Dieser Auffassung konnte nicht beigepflichtet werden. 

Nach § 1 Tierkad.-G. sind die Kadaver oder Kadaverteile aller 
gefallenen Pferde. . . Tiere des Rindergeschlechts . .. soweit nicht 
ihre Verwendung zugelassen wird, unschädlich zu beseitigen. 
Letzt (»res muß nach § 2 durch Vergraben an geeigneten Stellen, 
durch hohe Hitzegrade oder auf chemischem Wege geschehen. In¬ 
wieweit und in welcher Weise eine Verwertung von Kadavern und 
Kadaverteilen zulässig ist. bestimmt der Bundesrat, Die vom 
Bundesrate hierzu erlassenen Ausführungsbestimmungen vom 
28. März 1912 (R.-G.-Bl. S. 230) verbieten unter I die Verwendung 
\on Kadavern und Kadaverteilen der erwähnten Tiere zum mensch¬ 
lichen Genüsse, lassen unter II mit dieser Einschränkung und unter 
bestimmten Voraussetzungen die Verweil düng von einzelnen 
Kadaverteilen, wie Haut, Fett, Knochen und Flechsen, zu und 
bestimmen unter III: Abgesehen von der nach Ziffer II zulässigen 
Verwendung bestimmter Teile darf das Fleisch von Kadavern als 
Futtermittel für Tiere im eigenen Wirtschaftsbetriebe des Tier- 
bfsitzers nach näherer Bestimmung der Landesregierung verwendet 
werden. 

Eine Verwendung der Tierkadaver als Futtermittel für die vom 
Angeklagten in seinem Wirtschaftsbetriebe gezüchteten Fische soll 
nach der Annahme der Strafkammer vorliegen: ob die Annahme 
genügend begründet ist, kann dahingestellt bleiben. Ebensowenig 
bedarf der Erörterung, ob die Kälber, wie der Revident behauptet, 
in dem angegriffenen Urteil aber nicht festgestellt ist, gleich nach 
der Geburt verendet sind. Denn auch für diesen Fall bezieht sich 
die Revision zu Unrecht auf die Min.-Ausf.-Vorschr. Nach § 2 das. 
sind die Bestimmungen des Bundesrats dafür maßgebend, inwieweit 
und in welcher Weise eine Verwertung von Kadavern und Kadaver¬ 
teilen zulässig ist. Eine Verwendung von Kadavcrfleisch als Futter¬ 
mittel für Tiere im eigenen Wirtschaftebetriebe des Besitzers darf 
nur mit Genehmigung der Ortepolizeibehörde und nur unter der 
Bedingung erfolgen, daß das Fleisch vor der Verwendung in be¬ 
stimmter Weise gekocht wird; dies gilt aber nur, sofern es sich 
um Kadaver handelt, auf die sich die Anzeigepflicht nach § 4 
Ausf.-Vorschr. erstreckt. Danach besteht aber die Anzeigepflicht 
nicht für Kälber unter drei Wochen. 

Aus diesen Vorschriften ist nun aber nicht etwa, wie die 
Revision will, zu folgern, daß Kadaver unter drei Wochen alter 
Kälber beliebig als Tierfutter im Wirtschaftsbetriebe des Besitzers 
verwendet werden dürfen. Vielmehr kann dies, wenn überhaupt, nur 
von dem Fleische der Kälber gelten. Sowohl die B.-R,-Ausf.-Best. 
als auch die Min.-Ausf.-Vorschr. stellen im Gegensatz die Kadaver 
als solche und bestimmte Kadaverteile zu dem Fleische der 
Kadaver. Was über die Verwendung des Kadaverfleisches be¬ 
stimmt ist. trifft bezüglich anderer Kadaverteile nicht zu. War 
der Angeklagte auch, was dahingestellt bleiben kann, berechtigt, 
das Fleisch der verendeten Kälber den Fischen zur Nahrung vor- 
zmverfen, so durfte er keineswegs über die ganzen Kadaver in der¬ 
selben Art verfügen. Was zum Fleische in diesem Sinne gehört, ist 
nach dein allgemeinen Sprachgebrauche zu entscheiden: das Gesetz 
und die Ausführungsvorschriften geben hierüber keine Erklärung. 
Danach können von den in II B.-R.-Ausf.-Best. bezeichnten 
Kadaverteilen die Haut,.Knochen, Hörner. Hufe. Klauen, jedenfalls 
als nicht, zum Fleische gehörig betrachtet wurden. Diese Teile 
sind von dem Fleische, falls dies zur Nahrung von Tieren verwendet 
werden soll, zu trennen und gemäß der Vorschrift in TT zu ver¬ 
werten oder in Befolgung der §§ 1. 2 Tierkad.-G. unschädlich zu 
beseitigen. Dies hat der Angeklagte nicht getan. 

Seine Verurteilung auf Grund des § 4 Tierkad.-G. ist erfolgt. 
w r eil er unzulässigerweise Tierkadaver, anstatt sie unschädlich zu 
beseitigen, in seinem Wirtschaftsbetriebe zu Tierfutter verwendet hat: 
diese Verurteilung bleibt auch zu Recht bestehen, wenn, was bisher 
nicht festgestellt ist, die verendeten Kälber .unter drei Wochen alt 
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gewesen wären und deshalb das Kadaverfleisch als Futter hätte 
verwendet werden dürfen. Das Strafbare ist in beiden Fällen das 
Hineinwerfen der ganzen Kadaver in den Teich. . . . Hiernach ist 
die Zurückweisung der Revision gerechtfertigt. 

Deutsches Reich. 

Gesetz über die Prüfung und Beglaubigung der Fieberthermometer. 

Vom 2. Mai 1921. 

(Reichs-Gesetzbl. S. 495.) 

§ 1. Jedes Fieberthermometer, das verkauft oder sonstwie in den 
Verkehr gebracht werden ' soll, muß amtlich geprüft und, wenn 
es im Inland in den Verkehr gebracht werden soll, außerdem durch 
amtlichen Stempel als den Prüfungsbedingungen genügend be¬ 
glaubigt sein. 

Es muß in jedem Falle den Namen des Herstellers oder ein 
bei einer Prüfungsstelle angemeldetes Fabrikzeichen tragen. 

§ 2. Die amtliche Prüfung und Beglaubigung der Fieber¬ 
thermometer erfolgt durch die Physikalisch-Technische Reichsan¬ 
stalt oder die mit Zustimmung des Reichsministers des Innern ein¬ 
gerichteten Stellen der Länder. 

Die bei der Prüfung zerbrochenen Instrumente müssen dem 
Hersteller von der Prüfungsanstalt bezahlt werden. 

§ 3. Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt beglaubigt die 
für die amtliche Prüfung benutzten Normalinstrumente und führt 
die Aufsicht über das technische Prüfungswesen. 

Die von den Ländern eingerichteten Prüfungsstellen führen 
10 vom Hundert ihrer Prüfungsaufträge an die Physikalisch- 
Technische Reichsanstalt ab. 

§ 4. Der Reichsminister des Innern erläßt mit Zustimmung des 
Reichsrats die zur Ausführung dieses Gesetzes erforderlichen 
Bestimmungen, besonders über die Gebühren. 

§ 5. Wer unbeglaubigte Fieberthermometer im Inlande feilhält, 
verkauft oder sonst in den Verkehr bringt, oder wer ungeprüfte 
Fieberthermometer in das Ausland ausführt oder auszuführen 
versucht, wird mit einer Geldstrafe bis zu fünfzigtausend Mark 
bestraft. Die Fieberthermometer können eingezogen werden, ohne 
Unterschied, ob sie dem Verurteilten gehören oder nicht. 

§ 6. Der Reichsminister des Innern kann mit Zustimmung des 
Reichsrats die Vorschriften dieses Gesetzes auf andere für Zwecke 
der Gesundheitspflege und Krankheitsbekämpfung bestimmte 
Thermometer ausdehnen. 

§ 7. Dieses Gesetz tritt drei Monate nach seiner Verkündung 
in Kraft. 


Tagesgeschichte. 

Aasschaß der Preußischen Tierärztekammern. 

Zur Lage der fiireorgeberechtigten und der praktischen Tierärzte aus den 
abgetretenen Gebieten. 

Obwohl auf unseren Aufruf in Nr. 28 der Fachzeitschriften die 
Zahl der Meldungen der zurzeit noch in den Grenzgebieten tätigen 
fürsorgeberechtigten Schlachthoftierärzte hinter unseren Erwar¬ 
tungen zurückgeblieben ist, hat sich der Tierärztekammerausschuß 
die Fürsorge dieser Kollegen weiter angedeihen lassen in Rücksicht 
darauf, daß bei der zu erwartenden allgemeinen Ausweisung, die 
Unterbringung der schätzungsweise 70 Köpfe zählenden fürsorge- 
berechtigten Koliegensehaft sieh außerordentlich schwierig ge¬ 
stalten wird, wenn nicht hierzu schon frühzeitig vorbereitende 
•Maßnahmen eingeleitet sind. Den interessierten Kollegen geben 
wir deshalb von dem, was seit unserer letzten Veröffentlichung in 
dieser Sache weiter geschehen ist, in nachstehendem Kenntnis: 

1. Auf unsere Eingabe an das Fürsorgeamt für Be¬ 
amte aus den Grenzgebieten in Berlin, betr. die 
Zuteilung von staatlichen Unterstützungen (Wartegelder) an die 
fürsorgebereehtigten Tierärzte aus den abgetrennten Gebieten, vom 
21. Juni 1921 (Tgb. Nr. 783) ist folgende Antwort eingetroffen: 
Der Vorsitzende des Fürsorgeamtes 
für Beamte aus den Grenzgebieten. 

Tgb. Nr. 4229 Z. Berlin NW 40. den 27. Juni 1921. 

In den Zelten 21. 

Auf das gell. Schreiben vom 21. Juni d. J. — Tgb.-Nr. 783 — 
erwidere ich ergebenst, daß die Eingruppierung der verdrängten 
Schlachthofdirektoren und Schlachthoftierärzte durch das Fürsorge¬ 
amt bestimmungsgemäß nach den Vorkriegsverhältnissen zu er¬ 
folgen hat und hierbei weitgehendste Rücksicht auf die Vorbildung 
genommen wird. Es ist aber im Hinblick auf die tatsächlich inne¬ 
gehabte Stellung, das Vorkriegsgehalt und die Eingruppierung der 
übrigen verdrängten Beamten, namentlich der Bürgermeister, nicht 
möglich, auch die Schlachthofdirektoren der kleinen Städte in 
Gruppe X einzureihen. Im übrigen sind auch die bei der staatlichen 
Gestütverwaltung angestellten Gestüttierärzte nur nach Gruppe IX 
der Preuß. Besoklungsordnung eingruppiert. Die Eingruppierung 
durch das Fürsorgeamt erfolgt lediglich zum Zwecke der Besetzung 
der vom Staate für die Zeit bis zur anderweitigen Unterbringung 
zu gewährenden Unterstützung: sie hat also nur einen behelfs¬ 
mäßigen Charakter und greift der späteren Regelung durch die neue 
Anstellungsbehörde in keiner Weise vor. Nach dem Staats- 


ministerialbeschlusse vom 22. Oktober 1920 beträgt die Unter¬ 
stützung % des festgesetzten Gruppengehaltes. Beamten, welche 
durch Arbeit ein anderweitiges Einkommen beziehen, wird die 
Unterstützung insoweit gezahlt, als das Privateinkommen das 
volle Gruppengehalt nicht erreicht. Eine Prüfung der geschilderten 
Mißstände bei der Unterbringung der Sehlachthoftierärzte behalte 
ich mir vor. 

An die Geschäftsstelle des Unterschrift. 

Ausschusses der Preuß. Tierärztekammern, 

Hannover, Sallstraße 95. 

2. Die. V e t. - A b t e i 1 u n g des Preuß. L a n d w. - Mi¬ 
ni s t e r i u m s übersandte auf unsere dorthin gerichtete Eingabe 
vom 21. Juni 1921 betr. die Unterbringung der Schlachthoftierärzte 
aus den abgetretenen Gebieten und deren unrechtmäßige Ein 
gruppierung m die IX. Gehaltsklasse der Preuß. Besoldungsordnung, 
der Geschältsstelle ein an den Herrn Landwirtschaftsrninister ge¬ 
richtetes Schreiben des Fürsorgeamts vom 3. September 1921 liebst 
Begleitschreiben vom 27. September 1921: 

Abschrift zu I A Illi 2199. 

Der Vorsitzende des Fürsorgeamtes 
für Beamte aus den Grenzgebieten. 

Tgb.-Nr. IV b. 310 Verschiedenes. 

Berlin NW. 40, den 3. September 1921. 

In den Zelten 21. 

Zum Erlaß vom 27. Juli 19t21, Nr. I A HI i 1678 II. 

Bei Inanspruchnahme von Stellen durch das Fürsorgeamt auf 
Grund des Unterbringungsgesetzes kann es sich nur um solche 
handeln, die hauptsächlich wahrgenommen werden. (§§ 2 und 4.j 
Sofern also Schlachthofstellen an kleineren Schlachthöfen dieses 
Merkmal nicht aufweisen, sondern dem Einkommen und den son¬ 
stigen allgemeinen Verhältnissen nach als nur im Nebenamt wahr¬ 
zunehmende Stellen angesehen werden müssen, sind sie in bezug 
auf ihre Besetzung der Einwirkung des Fürsorgeamtes entzogen. 
Die Anstellungsbeliörden können auch zu Anmeldung von Stellen, 
bei denen der nebenamtliche Charakter von vornherein und un¬ 
zweifelhaft feststeht, nicht gezwungen werden. Dem würde Satz 1, 
in Absatz 1 des § 4 entgegenstehen. Immerhin wird es, namentlich 
bei bestehenden Zweifeln, Sache des Fürsorgeamtes sein, die Ver¬ 
hältnisse im einzelnen Falle zu prüfen. Dazu erscheint es nötig, 
daß dem Fürsorgeamt beim Bekanntwerden von Fällen, in denen 
erledigte Schlachthofstellen besetzt werden, ohne daß sie in den 
„Amtlichen Nachrichten“ veröffentlicht worden sind, von beteiligter 
Seite Mitteilung gemacht wird. Das Fürsorgeamt geht jeder solchen 
Mitteilung nach, so daß im Falle einer ungesetzlichen Besetzung 
die Stelle auf Grund des § 15 des Unterbringungsgesetzes auch 
nachträglich noch in Anspruch genommen werden könnte. 

Eine allgemeine Anweisung an die Kommunalbehörden zur 
Anmeldung der Stellen dürfte sich mit Rücksicht auf § 4 des 
Unterbringungsgesetzes erübrigen. 

Eine Anstellung im Hauptamt auch dann vorzusehen, wenn 
der Betrieb eine volle Arbeitskraft nicht erfordert, würde nicht 
zur Zuständigkeit des Fürsorgeamtes gehören. Das dürfte Sache 
der betr. Aufsichtsbehörde sein. 

I. V.: Unterschrift. 

An den Herrn Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Berlin W 9, Leipzigerplatz 10, den 27. September 1921. 
Ministerium für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Geseh. Nr. 1 A Illi 2199. 

Unterbringung der Schlachthoftierärztc 
aus den abgetretenen Gebieten und deren 
Eingruppierung in die Preuß. Besoldungs¬ 
ordnung. 

Schreiben vom 21. Juni 1921. 

— Tgb. Nr. 783. 

Hiermit ül>ersende ich ergebenst die anliegende Abschrift des 
Schreibens des Vorsitzenden des Fürsorgeamtes für Beamte aus 
den Grenzgebieten vom 3. d. M. betr. die Unterbringung der 
Sclilachthoftierärzte aus den abgetretenen Gebieten zur gefl. Kennt¬ 
nisnahme. Den Ausführungen des Fürsorgeamtes wird im wesent¬ 
lichen beizutreten sein. Ich stelle hiernach anheim, in geeigneten 
Fällen ihm die nötigen Mitteilungen zu machen und gegebenenfalls, 
wenn es zweifelhaft erscheint, ob es sich um eine Stelle im Haupt¬ 
oder im Nebenamte handelt, auch hierher zu berichten. Wegen 
der Eingruppierung der Schlachthoftierärzte aus den abgetretenen 
Gebieten in die Preuß. Besoldungsordnung nehme ich auf das vom 
Vorsitzenden des Fürsorgeamtes für Beamte aus den Grenz¬ 
gebieten unmittelbar dorthin gerichtete Schreiben vom 27. Juni 
d. J. — 4229 Z — Bezug. Ich bemerke dazu, daß ich zwar die 
vergleichsweise Heranziehung der Gestüttierärzte für fehlgehend 
halte, daß sich im übrigen aber gegen die Stellungnahme des Für¬ 
sorgeamtes in dieser Frage kaum Einwendungen erheben lassen. 

I. A.: (gez.) He 11 ich. 

An den Ausschuß der Preuß. Tierärztekammern 
Hannover, Sallstr. 95. 
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Besprechungen i ni L a n d w. - M i n i s te r i u m u n d im 
Fürsorgva rn t. 

Der Vorstand des T. K. A. ist am 27. und 28. September 1921 
noch persönlich in der V e t e r i n ü r- A b t e i 1 u n g des Land w. 
Ministeriums und im Fürsorgeamt für Beamte aus 
den Grenzgebieten vorstellig geworden. Es sei hervor¬ 
gehoben, daß bei beiden Behörden größtes Entgegenkommen und 
volles Verständnis für die Notlage der fürsorgeberechtigten Tier¬ 
ärzte gefunden wurde. 

Die V e t e r i n ä r - A b t e i 1 u n g ist bereit, die Unterbringung 
der Sehlachthoftierürzte nach jeder Richtung hin zu fördern und 
alle Mitteilungen in bezug auf unrechtmäßige Besetzung der 
Schlachthofstellen, sowie insbesondere daraufhin zu prüfen, ob eine 
Schlachthofstelle haupt- oder nebenamtlich zu besetzen ist, wie 
auch schon aus dem an den Tierärztekammerausschuß gerichteten 
Antwortschreiben vom 27. September 1921 hervorgeht. 

Im Fürsorge amt wurde bei dem I) e zementen für 
Besoldungsfragen nochmals ein Versuch gemacht, die 
Eingruppierung der fürsorgeberechtigten Schlachthoftierärzte in 
die X. Besoldungsklasse zu erreichen. Leider vergeblich, obwold 
darauf hingewiesen wurde, daß die vergleichsweise Heranziehung 
der Eingruppierung der Gestiittierärzte in die IX. Besoldungsklasse 
irrtümlich sei und diese auf die Bürgermeister der kleinen Städte 
so allgemein nicht exemplifiziert werden könnte, weil manche 
dieser Bürgermeister nicht Vollakademiker seien. Der Dezernent 
riet trotzdem, von weiteren Anträgen nach dieser Richtung hin ab¬ 
zusehen, da der Finanzminister, selbst bei Unterstützung vom Für¬ 
sorgeamt, keine höheren Unterstützungsgelder bewilligen würde. 
Es sei auch zwecklos, beim Staatsministerium eine Änderung des 
Beschlusses vom 22. Oktober 1920 insofern zu beantragen, als den 
Schlachthoftierärzten, wie allen übrigen fürsorgebereclitigten Be¬ 
amten, ein Teil der Einnahmen aus ihrer Privattätigkeit von ihrem 
Grundgehalte in Abzug gebracht würde. Auch hierfür würde die 
Zustimmung des Finanzministers niemals zu erreichen sein. Im 
übrigen legte der Dezernent die diesbezüglichen Bestimmungen 
ausdrücklich dahin aus, daß von den Nebeneinnahmen nur soviel 
von dem Grundgehalt abgezogen würde, als diese über cm n leitet 
des Grundgehaltes ausmachten. 

Mit dem I) e z e r n e n t e n für tJn torbring u ngs- 
fragen wurden, auf Grund der bei uns eingegangenen Mel¬ 
dungen, die Personalangelegenheiten im einzelnen besprochen. Der 
Dezernent bedauerte, daß dem Fürsorgeamt so gut wie gar keine 
erledigten »Schlachthofstellen gemeldet würden. Das Fürsorgeamt 
habe auch keine Möglichkeit, die Kommunalverwaltungen zu 
zwingen, vorher hauptamtlich besetzte Stellen in gleicher Weise 
wieder auszuschreiben, um so fürsorgeberechtigte Schlachtboftier- 
ärzte unterzubringen. Dieses sei Sache der Aufsichtsbehörde. Die 
Entscheidung hierüber läge demnach letzten Endes beim Landw.- 
Ministerium, welches vielleicht in der Lage sei, den Regierungs¬ 
präsidenten Anweisung zur schärferen Erlassung freier Schlaclit- 
hofstellen für die fürsorgeberechtigten Tierärzte zu erteilen. 

Auf Grund der weiteren eingehenden Besprechung mit dem 
Dezernenten sei folgendes hervorgehoben: 

In jedem Falle von Unklarheit mögen sich die fürsorgeberech¬ 
tigten Kollegen direkt an das Fürsorgeamt wenden. Von hier aus 
wird ihnen jegliche Auskunft und Beratung erteilt. 

Anspruch auf Unterstützung und Unterbringung haben nur die 
in die Liste des Fürsorgeamts als Fürsorgeberechtigte ein¬ 
getragenen Tierärzte. Die Aufnahme in diese Liste ist deshalb so 
frühzeitig wie möglich zu bewirken. 

Als fürsorgeberechtigt gelten nur diejenigen Schlachhofticr- 
ärzte, welche eine Beamtenurkunde über ihre letzte Stellung (Be¬ 
amte) beibringen. oder solche, die mindestens 10 Jahre, davon die 
letzten 5 Jahre in derselben Stelle ununterbrochen angestellt ge¬ 
wesen sind (Angestellte). Schlachthofleiter, die als solche nur 
nebenamtlich tätig waren, sind von der Fürsorgeberechtigung aus¬ 
geschlossen. 

Die Rechte der vertriebenen Beamten aus den Grenzgebieten 
sind durch das U n t e r b r i n g u n g s g e s e t. z vom 30. März 
1920 geregelt. Vom Fürsorgeamt ist unter dem 13. September 1920 
ein Auszug aus diesem Gesetz herausgegeben: „Grundsätze 
für die Durchführung des Unterbringungs- 
ge setz es vom 30. März 1920“, deren Beschaffung vom Fiir- 
sorgearnt sich für die fürsorgeberechtigten Tierärzte empfiehlt. 

Organ des Fürsorgeamts sind die „Amtlichen Nach¬ 
richten des Fürsorgeamts für Beamte aus den 
G r e n z g e 1) i e t e n“, Berlin NW 40. In den Zelten 21, zu beziehen 
durch die Verlagsbuchhandlung Franz Vahl. Berlin W 9, Link¬ 
straße 10. Der regelmäßige Bezug der ...Amtlichen Nachrichten“ 
ist unerläßlich, da in diesen außer den freien Stellen auch alle 
wissenswerten neuen Bestimmungen veröffentlicht werden. 

Nach dem E r 1 a ß der P r e u ß. S t a a t. s r e g i e r u n g v o m 
22. Oktober 1920 sind diejenigen mittelbaren Staatsbeamten, 
welche die Staatsunterstützung in Anspruch nehmen, im Sinne des 
§ 1, Abs. 2 des Unterbringungsgesetzes verpflichtet, den Antrag 
auf Zuweisung einer Stelle 9 des Untorhringungsgcsctzesj bei 
dem Fürsorgeamt zu stellen, und zwar ist der Antrag m*bst 
den erforderlichen Unterlagen an die Abteilung IV a dos Fürsorge¬ 


amts zu richten. Trotz des Antrages auf Zuweisung hat der Be¬ 
amte das Recht, weitere Bewerbungen voi zunehmen. Das Für¬ 
sorgeamt macht besonders darauf aufmerksam, daß es von Vor¬ 
teil für die noch im fremden Dienste tätigen Tier¬ 
ärzte ist, wenn auch sie schon jetzt den Antrag 
auf Zuweisung einer Stelle beim Fürsorgeamt 
e i n r e i c h e n. 

Des weiteren wird darauf hingewiesen, daß mittelbare Staats¬ 
beamte, die ohne Beschäftigung sind und staatliche Unterstützung 
beziehen, sich zufolge eines Erlasses des Ministerpräsi- 
d e n t e n v o m 18. Januar 1921 St. M. II 162 bei dem Regie¬ 
rungspräsidenten des Bezirks, in dem sie Aufenthalt nehmen oder 
genommen haben, schriftlich oder mündlich unter Überreichung 
eines kurzgefaßten Lebenslaufes zwecks Zuweisung einer 
B e s c h ä f t i g u n g anzumelden h a b e n. Daß diese Mel¬ 
dung geschehen ist, muß dem Fürsorgeamt, Abteilung IV a, an¬ 
gezeigt werden. 

I* iir die praktischen Tierärzte, mit oder ohne frühere 
Tätigkeit in der ambulatorischen Fleischbeschau, 
in den Grenzgebieten vermag das Fürsorgeamt leider nichts zu tun! 
Es gibt auch keine staatliche »Stelle anderer Art, welche für die 
Unterbringung der praktischen Tierärzte und Zuführung dauernder 
neuer Erwerbsmöglichkeit eingreifen könnte. Hier bleibt nur der 
Weg der Selbsthilfe übrig, in Verbindung mit den Hilfseinrichtungen 
der tierärztlichen Organisationen — Reichsverband praktischer 
Tierärzte und Landesgruppen derselben, Tierärztekammerausschuß 
und Tierärztekammern, Kriegsfürsorgeeinrichtung für die preuß. 
Tierärzte. Ansprüche an den Staat können diese Tierärzte nur 
•stellen auf Grund des Verdrängungssehädengesetzes, 
insbesondere für Verlust der Grundlage des Erwerbs, sowie für 
Sach- und Valutaschäden. Es wird dieserhalb zur Anschaffung 
empfohlen die Druckschrift: „Das Verdrängungsschädengesetz 
(Gesetz über den Ersatz der durch die Abtretung deutscher Reichs¬ 
gebiete entstandenen Schäden) von Rechtsanwalt Dr. Carl Purper, 
Berlin, erschienen im Verlage für Politik und Wirtschaft G. m. b. H., 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 45. (Preis ungefähr 12 M.) Außer¬ 
dem sei verwiesen auf einen Auszug des Rundschreibens 
des Deutschen Osthundes, Berlin SW 68, Zimmer- 
straße 37, den Tierarzt Max Wirths in der „T. R.“ Nr. 10, 
Seite 163, mitteilt. Verdrängungsschäden sind anzu- 
melden bei dem Preuß. Ministerium des Innern, Berlin W, Unter 
den Linden 72/73. Hierzu sind erschienen: Die Richtlinien vom 
10. Juli 1920, Reichsanzeiger Nr. 34 vom 21. Juli 1920. 

Letzte Eingaben des Tierärztekammer- 
ausschussos. 

Der Tierärztekaminerausschuß hat auf Grund der Mitteilungen 
des Fürsorgen mts und des L a n d w.-Ministeri ums vorn 
3. September bzw. 27. September 1921 beiden Behörden unterm 
8. Oktober d. J. die Namen derjenigen Städte, in denen erledigte 
Schlachthoftierarztstellen nicht oder unter veränderten An¬ 
stellungsverhältnissen wieder besetzt und bei deren Besetzung für¬ 
sorgeberechtigte Tierärzte nicht berücksichtigt sind, bekannt¬ 
gegeben, mit der Bitte um Nachprüfung und gegebenenfalls um 
nachträgliche Inanspruchnahme für fürsorgeherechtigte Schlacht¬ 
hoftierärzte. Dem Fürsorgeamt sind außerdem die Namen 
der Kollegen, welche durch uns um Aufnahme in die Liste der für- 
sorgeberechtigton Tierärzte, sowie um Zuweisung einer Stelle im 
Inlande gebeten haben, nochmals schriftlich mitgeteilt. 

In der Eingabe an die Veterinär-Abteilung ist be¬ 
sonders darauf aufmerksam gemacht, daß durch das Vorgehen der 
Kommuiialverwaltungen, früher hauptamtlich besetzte Schlachthof¬ 
stellen jetzt gar nicht oder nur nebenamtlich zu besetzen, eine 
große Gefahr für den tierärztlichen Stand, insbesondere für die 
»Schlachthoftierärzte bedeutet, die nur abgewendet werden kann 
durch dringlichste Maßnahmen der Aufsichtsbehörden. 

Diesbezüglich ist darum gebeten, den Regierungspräsidenten 
Anweisung zu erteilen, darüber zu wachen, daß in jedem Falle bei 
Freiwerden von Schlaehthoftierarztstellen in den betr. Regierungs¬ 
bezirken die Genehmigung zu einer Nicht- oder veränderten 
Wiedcrhesetzung nachgesucht wird, sowie diese Genehmigung 
einer Änderung der Anstellungsverhältnisse nur in den dringendsten 
Notfällen zu erteilen. Auch wird die Aufstellung einer »Statistik 
über diejenigen Schlaehthoftierarztstellen, welche seit der Gültig¬ 
keit des Unterbringungsgesetzes erledigt und nicht mit fürsorge- 
berechtigten Tierärzten wiederbesetzt. sind, für zweckmäßig er¬ 
achtet. Die Veterinär-Abteilung ist dann noch gebeten worden, 
in Rücksicht auf die ganz besonders unsichere Zukunft der dem¬ 
nächst aus den abgetretenen Gebieten zur Auswanderung ge¬ 
zwungenen praktischen Tierärzte, bei deren Unter¬ 
bringung und Versorgung die tierärztlichen Organisationen weit¬ 
gehend durch Schaffung von Arbeitsgelegenheit und Verdicnst- 
mögliehkeit als Hilfstierärzte hei der Seuchenbekämpfung zu unter¬ 
stützen. 

Der Tierärztekammerausschuß wird sich auch ferner der ver¬ 
triebenen Kollegen annelmien. 

Geschäftsstelle. Hannover. Sa Hst ruße 95. Friese. 
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Bezug Ton Opittm, Horphinm nnd Kokain durch 
praktizierende Tierärzte.*) 

Herr Dr. K. Wolf, Berlin, schreibt uns: 

Durch das Reichs-Opiumgesetz vom 28. Dezember 1920 ist in 
Ausführung der Bestimmungen des Versailler Friedens Vertrages 
eine besonders scharfe Kontrolle über den ‘Bezug und den Ver¬ 
brauch der oben angegebenen Arzneimittel durchgeführt worden. 
Die Kontrolle wird durch das Reichsgesundheitsamt ausgeübt 
das weitgehende Befugnisse hinsichtlich des Auskunftsrechtes über 
den Verkehr mit diesen Stoffen und Zubereitungen erhalten hat. 

Ein- und Ausfuhr, gewerbsmäßige Herstellung und Verar¬ 
beitung, Handel, Erwerb und Veräußerung ist nur denjenigen 
Personen gestattet, denen hierzu die besondere Erlaubnis erteilt 
worden ist. Die Erteilung der Erlaubnis erfolgt durch die Landes¬ 
zentralbehörden (in Preußen durch das Volkswohlfahrts- 
Ministerium) im Einvernehmen mit dem Ministerium des Innern. 
Nur die Apotheken haben ohne besondere Erlaubnis das 
Recht diese Stoffe und Zubereitungen als Heilmittel zu erwerben, 
herzustellen, zu verarbeiten und abzugeben. Für den Bezug dieser 
Stoffe von seiten der Tierärzte ist zwischen den zuständigen Be¬ 
hörden eine Vereinbarung dahingehend getroffen worden, daß 
vom Reichsgesundheitsamt eine Liste derjenigen Tierärzte auf¬ 
gestellt wird, die selbst dispensieren und hierbei auch Mor¬ 
phium, Opium, Kokain usw. von Drogengroßhandlungen beziehen. 

Die Aufstellung dieser Liste erfolgt mit Hilfe der Polizei¬ 
organe in den einzelnen Niederlassungsorten der Tierärzte. Es 
ist also jedem Tierarzt, der Wert darauf legt, 
für den Bezug dieser Stoffe nicht ausschließlich 
auf die Apotheke angewiesen zu sein, dringend 
anzuraten, bei etwaigen von der Polizeibe¬ 
hörde gestellten Anfragen die Auskunft zu 
geben, daß er selbst dispensiert und auch für 
diese Stoffe ein Bezugsrecht direkt von den 
Großhandlungen erteilt zu sehen wünscht. 

An alle in dieser Liste befindlichen Tierärzte gibt die Reichs¬ 
opiumstelle die für den Praxisbedarf benötigten Mengen frei, 
wohingegen die übrigen praktizierenden Tierärzte, die in dieser 
Liste nicht aufgenommen sind, keinesfalls einen Bezugsschein 
erhalten. 

Schon mit Rücksicht auf die prinzipielle Seite dieser Frage 
die ene^ mit dem Selbstdispensierrecht der Tierärzte Zusammen¬ 
hänge ist es unbedingt Pflicht aller derjenigen, die das Selbst¬ 
dispensierrecht den Tierärzten in vollem Umfange erhalten zu 
sehen wünschen, dieser Angelegenheit weitgehendste Beachtung 
zu schenken. 

Anssichten für Tierärzte in Paraguay. 

Auf meine Anfrage beim Deutschen Volksbund für Paraguay, 
betr. Aussichten für deutsche Tierärzte in Paraguay, erhielt ich 
folgende Antwort: 

Wir erhielten Ihr Schreiben und empfehlen Ihnen, unser Buch 
..Paraguay, Winke für Einwanderer“ zu lesen, welches drüben im 
Paraguay-Verlag (Sondershausen) erschienen ist. Ferner können 
Sie durch das Reichswanderungsamt in Berlin die Nachträge dazu 
erhalten, die Sie über alles Wissenswerte aufklären. 

Besondere Anfragen an uns bitten wir nur in dringenden 
Fällen zu richten, da wir mit Arbeit überhäuft sind. 

Wir bitten Sie. der Presse von obigen Mitteilungen zwecks 
Verbreitung Kenntnis zu geben. 

Mit deutschem Gruß! 

Der Vorstand des Deutschen Volksbundes für Paraguay E. V. 

Buch und Nachträge jetzt erhältlich in der Geschäftsstelle 
des „Deutschen'Überseebund E.V.“. Berlin W30, Martin Lutherst.r.95. 

Wir empfehlen Ihnen gründliches Studium unserer obigen 
Schriften. 

Die Möglichkeit für deutsche Tierärzte, sich hier eine Existenz 
zu gründen, liegt nur dann vor. wenn Sie genügend Kapital 
haben, um die Reisekosten und den Unterhalt für ein Jahr aus 
eigenen Mitteln zu bestreiten. Junggesellen raten wir dringend 
ab. hierher zu kommen, besonders dann, wenn ihre Tätigkeit sie 
vielfach dem Hause fernhalten wird, denn Arbeitspersonal ist 
nicht immer erhältlich und meist überaus unzuverlässig. Möglich 
wäre für Sie eine Niederlassung hier in der Weise, daß Sie sich 
mit einem landwirtschaftlich erfahrenen Ehepaar, welches selbst 
arbeiten will und kann und das von uns als Mindestmaß be- 
zeichnete Kapital besitzt, zusammentun in einer Gegend mit 
großer Viehzucht, und langsam ihre Tätigkeit ausbreiten. Tier¬ 
ärzte sind erst seit ganz kurzer Zeit und in geringer Zahl in 
Tätigkeit getreten, da die extensive Viehwirtschaft keine Nach¬ 
frage aufkommen ließ. Die Haupttierzuchtgegend ist der Süd¬ 
westen Paraguays und würde sich dort eine geeignete Stelle wohl 
finden lassen. Aber wohlgemerkt, die Voraussetzung bleibt immer 
das nötige Vermögen. 

Mit deutschem Gruß! 

Die Geschäftsstelle. Dr. ft M o sVr~ Stuttgart, Schwabstraße 98. 

♦> Vergl. den Min.-Erlaß vom 7. Juni d. J. in Nr. 25 S. 296 
d. Jahrganges. 


Tierärztliche Fakultät, München. 

Vorlesungsverzeichnis. 

Ordentliche öffentliche Professoren: 

Dr. Erwin V o i t: 1. Eperimental-Physiologie I (Stoff¬ 

wechsel), sechsstündig, privatissime; 2. Physiologisches Praktikum, 
vierstündig, privatissime; 3. Arbeiten im Laboratorium für Ge¬ 
übtere, täglich, privatissime und gratis. Tierphysiologisches In¬ 
stitut, Veterinärstr. 6. — Dr. B ran dl: 1. Chem. Praktikum, vier¬ 
stündig, privatissime; 2. Arzneimittellehre und Toxikologie, drei¬ 
stündig, privatissime; 3. Pharmazeut. Kurs (gruppenweise), drei¬ 
stündig, privatissime; 4. Arbeiten im Laboratorium für Geübtere, 
täglich, privatissime. Pharmakolog. pharmazeut. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Fakultät, Veterinärstr. 6. — Dr. Giesenhagen: 

1. Allgemeine Botanik, vierstündig, privatissime, Technische Hoch¬ 

schule; 2. Futter- und Giftpflanzen, einstündig, privatissime. 
Botanisches Institut der Tierärztlichen Fakultät, Veterinärstr. 6. — 
Dr. Vogel: 1. Tierzucht n (Pferdezucht, Schweinezucht. Schaf¬ 
zucht, Ziegenzucht), sechsstündig, privatissime; 2. öffentliche Maß¬ 
nahmen zur Förderung der Tierzucht, einstündig, privatissime; 
3. Kurs für praktisch-züchterische Beurteilung von Haustieren, 
zweistündig, privatissime. Institut für Tierzucht, Veterinärstr. 6. — 
Dr. S t o ß: 1. Anatomie und Histologie II. siebensttindig, pri¬ 
vatissime; 2. Topograph. Anatomie, einstündig. privatissime; 
3. Präpariertibungen, ganz- und halbkursig, zehnstündig, pri¬ 
vatissime. Tieranatomisches Institut, Veterinärstr. 6. — 
Dr. Mayr: 1. Allgemeine Chirurgie und Operationslehre, sechs¬ 
stündig, privatissime: 2. Chirurg.-klin. Propädeutik, einstündig, 
privatissime und gratis; 3. Chirurgische Klinik, sechsstündig, pri¬ 
vatissime; 4. Chirurgische Poliklinik (gruppenweise), einstündig, 
privatissime; 5. Augenheilkunde I, einstündig, privatissime: 
6. Ophtalmoskopie, einstündig, privatissime; 7. Ophtalmoskop. 
Kurs, einstündig, privatissime; 8. Geschichte der Tierheilkunde, 
einstündig, privatissime; 9. Klinische Behandlung, täglich, pri¬ 
vatissime und gratis; 10. Arbeiten für Geübtere (halb- und ganz¬ 
tägig), täglich, privatissime. Chirurgische Tierklinik. Veterinär¬ 
straße 6. — Dr. Schmitt: 1. Medizin.-klin. Propädeutik (für 
Anfänger), vierstündig, privatissime; 2. Spez. Pathologie und 
Therapie n (für Vorgeschrittenere), fünfstündig, privatissime; 
3. Medizinische Klinik für Anfänger und Vorgeschrittenere), sechs¬ 
stündig. privatissime. — 4. Medizinische Poliklinik (für Vorgeschrit¬ 
tenere, gnippenweise, einstündig, privatissime; 5. Anleitung zu 
wissenschaftlichen Arbeiten (für Vorgeschrittenere), (mit Ausnahme 
Samstag nachm.), ganz- oder halbtägig, privatissime. Medizinische 
Tierklinik. Veterinärstr. 6. — Dr. D e m o 11: 1. Zoologie I (All¬ 
gemeine Zoologie. Vererbungslehre, Wirbeltiere), vierstündig, pri¬ 
vatissime; 2. Fischkunde, zweistündig, privatissime; 3. Ganz- und 
halbtägige Arbeiten für Fortgeschrittenere, privatissime. (Ge¬ 
meinsam mit Dr. L. S c h e u r i n g.) 4. Besprechung neuerer 

Arbeiten, zu noch zu bestimmender Zeit, privatissime und gratis. 
Zoologisches Institut der Tierärztlichen Fakultät, Veterinärstr. 6. — 
Dr. v. Vaerst: 1. Staatsveterinärkunde ü (Gerichtliche Tier¬ 
heilkunde), dreistündig, privatissime; 2. Praktikum in der Staats¬ 
veterinärkunde H (Gerichtliche Tierheilkunde), einstündig. pri¬ 
vatissime; 8. Ambulator. Klinik (gruppenweise), täglich nachmit¬ 
tags, privatissime, Veterinärstr. 6. 

Honorarprofessor: 

Dr. Kitt: l 1 . Allgemeine Pathologie und pathologische Ana¬ 
tomie der Haustiere, dreistündig, privatissime; 2. Spez. patholog. 
Anatomie der Haustiere n, einstündig, privatissime: 8. Sektions¬ 
übungen und patholog. anatom. Vorzeigungen, zweistündig, pri¬ 
vatissime; 4. Sektionen je nach Anfall von Material, täglich, gratis; 
5. Arbeiten im Laboratorium für Geübtere, halbtägig, privatissime. 
Institut für Tierpathologie, Veterinärstr. 6. 

Planmäßiger außerordentlicher Professor: 

Dr. Moser: 1. Hufkunde n. Teil (Hufkrankheiten), zwei¬ 
stündig. privatissime; 2. Hufkunde I. Teil (Hufbeschlag und Huf- 
schmiedegewerbe), zweistündig, privatissime: 8. Beurteilung des 
Beschlages am lebenden Pferde, zweistündig, privatissime und 
gratis; 4. Arbeiten im Institut (ganz- und halbtägig), täglich, pri¬ 
vatissime. Institut für Hufkunde, Veterinärstr. 6. 

Nichtplanmäßige außerordentliche 

Professoren: 

Dr. M ü 11 e r: 1. Ausgew. Kapitel aus dem Gebiet der Fleisch- 
und Milchhygiene, einstündig, privatissime, Veterinärstraße 6; 

2. Arbeiten für Geübtere, nur nach Übereinkunft, privatissime. 
Städt. Schlachthof. — Dr. Süpfle: 1. (Med. Fakultät) 
1. Hygiene I. dreistündig, privatissime. Veterinärstr. 6: 2. Hvgien.- 
bakteriolog. Praktikum, zweistündig, privatissime. Hygien. Institut 
d. Medizin. Fakultät. 

Privatdozent: 

Dr. Stoß: Trächtigkeitsdiagnose und Steril!tätsbehandlung 
n. Teil, einstündig, privatissime. Veterinärstr. 6. — 

Fleischbeschau. Mittwochs 2—4, zweistündig, privatissime 
Städtischen Schlachthof. 
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BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 42. 


Tierärztlicher Verein ffir die Provinz Brandenburg. 

Die Einhebung der Vereinsbeiträge für das Jahr 1921 hat im 
laufenden Monat stattzufindon. Zwecks Ersparnis an Schreibwerk 
und Kosten bittet der Unterfertigte Kassenwart um baldgefl. 
Einzahlung des Beitrages in der unveränderten Hohe von 10 M. 
auf das Postscheckkonto Berlin NW 7. 98 031: „Ob.-Stabvet. a. D. 
Loewner, Berlin-Schöneborg. Heimstralie 10. für den Tier¬ 
ärztlichen Verein für die Provinz Brandenburg. u 

Von Mitgliedern, die binnen angemessener Frist den Beitrag 
nicht auf diese Weise selbst einzahlen, würde derselbe später durch 
die Post in üblicher Weise eingezogen werden. 

Der Kassenwart: Loewner. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie 
und vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: OrdentlicheMitgliederversamm- 
ung. Donnerstag, den 27. Oktober 1921, abends Vf 9 Uhr, 
Charite, Hörsaal des Pathologischen Instituts. 

1. Bericht der Schriftführer und des Kassenwartes. 2. Neu¬ 
wahl des engeren und weiteren Vorstandes. 3. Frl. W i 1 h e 1 m v : 
Über Transplantation von Extremitätenanlagen mit Rück¬ 
sicht auf das Symmetrieproblem. 4. Demonstration von Präpa¬ 
raten: a) Herr C. Ben da: Ganglionneurome des Gehirns; b) Herr 
M. Koch: Knochengeschwulst einer Schlange. 

Der Schriftführer: Heller* Charlottenburg, Berlinerstr. 58. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Virc-how-Feier in der Charite. An der Stätte 
der langjährigen Lehr- und Forschertätigkeit Virchows, .in 
dem Hörsaal des Pathologischen Museums der Charite, wurde am 
13. d. M. das Gedächtnis des in der Geschichte der Medizin Un¬ 
vergeßlichen zu seinem 100. Geburtstage würdig gefeiert. Die 
Glieder der Familie Virchow wohnten der Feier bei, in der sich 
das ältere Geschlecht der Ärzte, die noch zu Virchows Füßen ge¬ 
sessen und unter ihm gearbeitet haben, mit dem jüngeren zu¬ 
sammenfand. zum Zeichen, daß Virchows Geist in der medi¬ 
zinischen Welt noch immer lebendig ist. Die Universität und die 
Tierärztliche Hochschule waren durch ihre Rektoren vertreten, die 
medizinische Fakultät war beinahe vollzählig erschienen, Arbeits¬ 
und Wohlfahrtsministerium hatten Vertreter entsandt. Die Fest¬ 
rede hielt der Leiter des Pathologischen Instituts, Prof. 
Lu bars ch. der meisterlich ein Bild von Virchows Persönlich¬ 
keit und Lebensarbeit, entwarf, aus der Überfülle der Einzelheiten 
das Wesentliche und Bedeutende hervorhebend. — Auch die Stadt 
Berlin hatte ihres großen Ehrenbürgers gedacht: davon legten der 
Kranzschmuck am Denkmal Virchows auf dem Karlplatz und eine 
Drahtung des Oberbürgermeisters und Stadtverordnetenvorstehers 
an die Familie Virchow mit Worten der dankenden Erinnerung an 
sein Wirken für die öffentliche Gesundheitspflege in Berlin 
Zeugnis ab. Die „Deutsche medizinische Wochenschrift“ widmet 
dem Gedenken Virchows eine besondere Nummer, in der ver¬ 
schiedene hervorragende Forscher in einem Rückblick die wissen¬ 
schaftlichen Verdienste Virchows um die medizinische Wissen¬ 
schaft und die öffentliche Gesundheitspflege würdigen. 

— Ehrengabe für Geheimrat Abderhalden. Ge¬ 
heimrat Prof. Emil Abderhalden, der frühere Ordinarius für Physio¬ 
logie an der Tierärztlichen Hochschule Berlin, erhielt von der 
Stadt Halle eine Ehrengabe von 100 000 M. zur Fortführung 
wissenschaftlicher Studien an seinem Institut aus Dankbarkeit da¬ 
für, daß er den Rufl§n die Universität Basel abgelehnt hat. 

— Eine deutsche wissenschaftliche Ex¬ 
pedition nach Afrika. Der langjährige Mitarbeiter 
Robert Kochs, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kleine, der zurzeit 
eine Abteilung in dem Institut für Infektionskrankheiten leitet, 
wird sich in den nächsten Tagen an der Spitze einer wissenschaft¬ 
lichen Expedition nach Rhodesia begeben, um eine Reihe neuer 
ehemischer Mittel gegen die Schlafkrankheit, und ähnliche Er¬ 
krankungen hei Menschen und Tieren zu erproben. Bei der außer¬ 
ordentlichen Bedeutung der Frage für das Gedeihen der Kolonien 
bat. die britische Regierung den Aufenthalt der deutschen Ex¬ 
pedition auf ihrem Gebiet ohne weiteres genehmigt-. An der 
Expedition, die von d<*r deutschen Industrie in freigebigster Weise 
ausgerüstet worden ist. nimmt, wie die ..Deutsche medizinische 
Wochenschrift“ initteilt, auch der Kieler Forscher Medizinalrat 
Dr. Fischer teil, der seit 1907 Mitglied der Schlafkrankheits- 
hekämpfung in dem früheren Deutseh-Ostafrika w'ar. Geheimrat 
K I p i n r ist aus seiner jetzigen Tätigkeit am Berliner Institut für 
Infektionskrankheiten zunächst auf ein Jahr beurlaubt werden. 

— Die „Frankfurter Zeitung“ vom 12. d. M. 
schreibt : Ein Apotheker in dem von Belgien vergewaltigten 
und annektierten reindeutschen Eupen hat der Brüsseler pharma¬ 
zeutischen Firma Hoffmann-La Roche & Co., als sie jetzt anfangen 
wollte, französisch mit ihm zu korrespondieren, initgoteilt. die Ver¬ 
kehrssprache in Eupen sei immer noch Deutsch. Die Firma kam 
dem Wunsche zwar nach, aber mit einem Schreiben, das folgenden 
Snt-z enthielt: 


„Wir haben bis heute niemand in Belgien getroffen, der es 
als besonders schmeichelhaft empfunden hätte, auf irgendeine Art 
an seine frühere Zugehörigkeit zu einem Volke erinnert zu werden, 
welches durch seine unmenschlich grausame Art der Kriegs¬ 
führung gerade in Belgien sich selbst an den Schandpranger der 
Nationen gebracht hat.“ 

Da die Firma jedoch für ihre Medikamente (Pantopon, Sedo- 
brol, Digalen, Larosan, Sirolin, Pituglandol usw.) auf deutschem 
Boden die „Chemischen Werke Grenzaeh“ betreibt, so scheint für 
sie die deutsche Mark trotz ihrer Entwertung noch nicht ge¬ 
schändet zu sein. Bleibt die Frage, ob die Erzeugnisse von Hoff¬ 
mann-La Roche & Co. für das von ihr angeprangertc deutsche 
Volk nicht anderweitig ersetzbar sind. 


Bücherbesprechungen. 

— Friedrich Bösser, Dr. med., Spezialarzt für Herz- und Gefäß- 
krankheiten, Hannover. Neue Theorie der Infektionskrankheiten, All¬ 
gemeine Therapie vom Herzen aus, Neue Immunitftfstheorie ( 1 . Spaltungs¬ 
theorie und natürliche Resistenz, 2. Der Nervenkreislauf und die Infektions¬ 
krankheiten). 

Vorstehend genannte, als Sonderabdrücke aus den Blättern für 
Biologische Medizin, Heft 1, 3, 4 und 6 erschienene Publikationen bringen 
für den Leser völlig Neues. Bösser stellt zunächst als Leitsatz auf, 
daß bei allen Infektionskrankheiten die eigentliche Toxin¬ 
wirkung nicht, wie man bisher annahm, dnreh giftige Absonderungen 
der lebenden bzw. durch aufgelöste Leibessubstanzen toter Bakterien, 
sondern durch ein ungeformtes präbakterielles Vorstadiuin derselben 
hervorgebracht wird, das ultramikroskopisch, iqvisibel, flltri.erbar ist und 
eigene selbständige Vermehrungsfähigkeit besitzt. Bei der Herz¬ 
therapie trennt der Verfasser die Tonisierung des Herzens von der 
des Kapillarsy8tcms. „Der Arzt muß bei jeder akuten Infektionskrank¬ 
heit von Anfang an so verfahren, als ob bereits Herzschwäche bestände.“ 
Das beste Mittel zur Tonisierung des Herzens ist Basicin. Die 
Kombination neurotroper Alkaloide mit dem soeben genannten Mittel 
nennt Bösser „ B a s o i d e w . Das Atropin-Basoid hält er für das beste 
Fiebermittel „Bei chronischen Krankheiten besteht stets eine latente 
Herzschwäche. Erst w T enn das Herz genügend tonisiert ist, darf zur 
Kapillartonisierung mittels biologisch kleiner Dosen von Eisen, Arsen, 
Phosphor, Quecksilber, Jod usw. geschritten werden.“ „Chronische 
Krankheiten müssen stets auch von der Haut aus behandelt werden.“ 
Zu dieser Therapie empfiehlt Bösser „Basicinöl“, das in die 
Haut eingerieben werden soll. 

Auch für die Lehre von der Immunität stellt Verfasser eine 
neue Theorie auf, die vor allem auf die Annahme sich stützt, daß das 
Antitoxin aus zwei Teilen besteht, von denen der eine Toxin ist. Der 
Tierkörper spaltet beide Teile, sodann erfolgt die Neupaarung der 
Spaltstiicke mit Körpereiweiß. Die Idee der humoralen Immunität maß 
fallen gelassen werden, nur die zellulare Immunität kann man noch 
gelten lassen. Bösser nimmt ferner für sich in Anspruch, den Nach¬ 
weis eines besonderen „Nervenkreislaufes“ geführt zu haben 
und kommt zu der Behauptung, daß die physiologische Aufgabe dieses 
Kreislaufes im Austausch der Hormone von Organ zu Organ besteht 
Die bisherige Lehre, daß die Hormone in das Blut abgesondert und von 
hier aus den anderen Organen zugeführt wird, ist falsch. 

Vorstehend kurz geschilderte Stichproben geben dem Leser einige 
Anhaltspunkte für das, was ihm in der Artikelserie Bössers besonders 
auffallen wird. In letzterer sind unstreitig viele interessante und hoch¬ 
wichtige Probleme aufgerollt, deren endgiltige Erklärung and Richtig¬ 
stellung aber noch der Zukunft Vorbehalten bleiben muß. 

J. Schmidt. 


Personalien. 

Ernennungen: Reg.- u. Vet Rat Dr. Schotte , Landestierarzt und 
Vortragender Rat im Thüringischen Wirtschafteminieterinm zum 
Oberregierungsrat; der Hilfsreferent in demselben Ministerium Dr. 
Koch zum Regierungsrat. Regierungstierarzt Dr. Eugen Günter in 
Berlin und Bezirkstierarzt Dr. Kurt Weineck in Königsee (Thür.) zu 
Veterinärräten. Dr. Schulz in Göttingen ist die kommissarische 
Verwaltung der Kreistierarztstelle in Hünfeld, Bez. Cassel, über¬ 
tragen worden. 

Versetzung: Kreistierarzt, Veterinärrat Liebold von Hünfeld nach 
Tönning, Kr. Eiderstedt (Bez. Schleswig). 

Niederlassungen: Dr. Paul Hahn, Stabsveterinär a. D. aus Dieden- 
hofen in Gangelt (Bez. Aachen), Georg Sehwertschlag in Dinkel- 
Scherben (Bez.-Amt Zusmarshausen), Dr. Walter Wolf aus Sandbach 
in Kleinwallstadt (Ufr.). 

Verzogen: Otto Breizier von Gmünd nach Wangen (Allgäu), Georg 
Bräun von Hemhofen nach Höchstädt a. d. Aisch, Dr. Christian 
Oetlefsen von Boiskow nach Eutin, Dr. Ludicig Eisselo von Karls¬ 
ruhe nach Uffenheim (Mfr.), Siegfried Freund von Herrsching nach 
Pniowitz (O.-Schl.), Oberstabsveterinär a. D. Otto Gerdell von Münster 
nach Greven (Westf.), Oberstabsveterinär a. D. Albert Heidenreich 
von Tarnowitz nach Ohlau, Dr. Heinrich Hellwig von Cassel nach 
Saalfeld (Ostpr.), Dr. Felix Korsanke von Kramsk, nach Schloch&u 
(Wpr.), Dr. Friedrich Meng von Langensteinbach nach Hirschhorn 
(Neckar), Oberstabs veterinär a. D. Albreeht Schipke von Usedom 
nach Gollnow i. Pom., Oberstabsveterinär a. D. Hans Siebert von 
Halle a. S. nach Quellendorf (Anhalt), Dr. Hermann Westhof von 
Friedland nach Maltsch (Schles.). 

Examina: Approbiert in Berlin: Stephan Hüls aus 
Escbenergaste, Philipp Neise aus Amecke, Paul Nimtz aus Zempel- 
burg, Hermann Seelemamn aus Berlin-Schöneberg; in Gießen: 
Arthur Seibert aus Ellweiler. 





Dl© erärxülche Wochenschrift“ erscheint w&chent- 

UchYmV e ,V? g ® von Richard Schoet* in Berlin 
SW. 48, 10. (Fernsprecher: Amt Lütr.ow 7878.) 

Durch jede* deutsche Postamt wird dieselbe «um Preise von 
M. 20.— vierteljährlich — ausschließlich Bestellgeld — 
geliefert. Einzelnummer M. 2,—. Für das Ausland (aus¬ 
genommen Oesterreich-U. und die Oststaaten) 100 °/ 0 Zuschlag. 


Berliner 


Originalbeiträge und Referate werden mit SÖO M. für dort 
Bogen von 8 Seiten honoriert Alle Manuskripte, Mit¬ 
teilungen und redaktionellen Anfragen belieb« man su 
senden an Dr. Bach, Berlin-Friedenau, Südwestkorso 10 II. 
Korrekturen, Rezensions-Exemplare und Anzeigen dagegen 
an die Verlagsbuchhandlung von Richard 
S o h o e t z, Berlin SW. 48, Wilhelmatr. 10. 


Tierärztlich© Wochenschrift 


Dr. A. Borohert 

Berlin. 

Med.-Rat Dr. Rlohter 

Professor in Dresden. 


Herausgeber: 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmaltz-Berlin 

unter ständiger Mitarbeit von 

Prof. Blage Reg.- u. Geb. Vet-Rat Dr. Lothes Professor Dr. Peter 

Hamburg. in Cöln. Landestierarzt für Hamburg. 

Geh. Med.-Rat Dr. Roeder Dr. Schern Dr. Sohlegel 

Professor in Dresden. Professor in Arnes (Jowa). Professor in Frei bürg. 


Reg.- u. Geb. Vet.-Rat Peters 

in Wiesbaden. 

Ober-Med.-Rat Dr. J. Schnitt 

Professor in Dresden. 


Geh. Vet.-Rat Dr. H. Sieber 

Kof.lerungsr&t im Reichsministerium 
für Wiederaufbau, Hamburg. 


Dr. Stödter 

Stadt-Tierarzt in Hamburg. 


Geh. Hof rat Dr. Vogel 

Professor in München. 


Geh. Regierungsrat Dr. Wehrle 

Direktor der Veterinärabteilung 
im Reichs-Gesundheitsamt in Berlin 


Dr. A. Zimmermann 

Professor in Budapest. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
Dr. med. vet V. Bach. 


XXXVII. Jahrgang 1921. «AZ 43. Ausgegeben am 27. Oktober. 


Inhalt: Wllhelni: Untersuchungen und Ermittelungen über die Kriebelmückenbrut- und - schadherde 
des Kreises Oststernberg, nebst Bemerkungen über die Möglichkeit einer Immunisierung 
des gefährdeten Viehs. — Jöhnk: Torsio uteri ante cervicem beim Pferd. — Linde: Eine Geburt 
mit dem verbesserten Rbachiofor. — Stiokdorn: Immunisierung mitExtrakten oder abgetöteten 
Kulturen des Bangschen Abortusbazillus gegen das seuchenhafte Verkalben. — Bauer: Selt¬ 
same Zungen verlagerung bei einem Baushuhn. — Referate: Kl immer und Berger: Über die Des- 
infektionswirkung des „Chloramins-Heyden“. — Reiseneder: Beiträge zur Therapie der Lymphangitis epizootica. — 
Herberg: Ein seltener Fund in den Eihäuten einer Kuh. — Bongardt: Untersuchungen über die Verbreitung und 
die Bedeutung des infektiösen Abortus und des ansteckenden Scheidenkatarrhs. — Th ei ler: Knoten und Knötchen in 
der Lunge der Pferde in Südafrika. — Reinhardt: Untersuchungen über die Septicaemia anserum exsudativa. — 
van der Laan: Aus der Praxis auf Sumatras Ostküste. — Tierhaltung und Tierzucht: Glage: Beobachtungen bei der 
Geflügelhaltung. — Kuntze: Der Begriff „Sterilität*. — Elsner: Die Forderungen der deutschen Warmblutzüchter in 
Böhmen. — Unzeitig: Beiträge zur Gestüts-Pferdezucht. — Unzeitig: Die deutschösterreichische Pferdezucht — Die 
Weimarer Herbsttagung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. — Tagesgeschlchte: Joest: Einige Bemerkungen über 
den Druck von Doktordissertationen. — Verein der praktischen Tierärzte Ostpreußens (E. V.). — Zur Lage der fürsorge- 
berechtigten Tierärzte aus den abgetretenen Gebieten. — Bitte um wissenschaftliches Material. — Betr. Hilfstierarztstelle in 
Kiel. — Hilfstierärzte in Preußen. — Verein Thüringischer Tierärzte. — Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Personalien. 


Untersuchungen und Ermittelungen Uber die Kriebel- 
mUckenbrut- und -schadherde des Kreises Oststern¬ 
berg, nebst Bemerkungen über die Möglichkeit einer 
Immunisierung des gefährdeten Viehs. 

Von Professor Dr.J. Wilhelm), Wissenschaft. Mitglied der Landesanstalt 
für Wasserbygiene, Berlin-Dahlem. 

Die im Kreise Oststernberg in den letzten sechs Jahren 
bekannt gewordenen Kriebelmückenschäden sollen besonders 
an sumpfigen Waldstellen erfolgt sein. Daraus ist die Folge¬ 
rung gezogen worden, daß diese Waldsümpfe und Luge die 
Brutherde von Kriebelmücken darstellen könnten; Entkrau¬ 
tung dieser Gewässer zwecks Bekämpfung der Kriebelmücken¬ 
plage sei nicht möglich. 

Eine Prüfung aller in den letzten sechs Jahren im Kreise 
Oststernberg bekannt gewordenen Schadgebiete wurde daher 
nunmehr im Auftrag und auf Kosten des -Ministeriums für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten durch die Landes¬ 
anstalt für Wasserhygiene unter Beteiligung des Kreistierarztes 
Veterinärrat Liesenberg von Zielenzig aus ausgeführt und 
zwar bezüglich der im nordwestlichen Zipfel des Kreises lie¬ 
genden Schadgebiete am 15. August d. J. und bezüglich des 
im Südosten des Kreises liegenden Schadgebietes am 
16. August d. J. Mit den in der genannten Zeit zu Schaden 
gekommenen Viehbesitzem wurde dabei nach Möglichkeit 
Rücksprache genommen. Die Bestimmung des gesammelten 
Kriebelmückenmaterials wurde im Zoologischen Museum durch 
Herrn Dr. E n d e r 1 e i n ausgeftihrt. 

Heinersdorfer Schadgebiet. 

In der Nähe der Heinersdorfer Mühle bei Heiners- 
d o r f, nordwestlich von Zielenzig, sind dem früheren Mühlen¬ 
besitzer nach den uns von dem gegenwärtigen Inhaber der 
Mühle gemachten Angaben im Jahre 1916 (vielleicht auch 


schon 1915) vier Rinder durch Kriebelmücken vernichtet 
worden, und zwar einige 100 m oberhalb der Mühle auf den 
am Mühlenfließ liegenden Weiden. 

Das unweit von Schmagorei entspringende Mühlenfließ 
wies in seinem 3—4 km langen Oberlauf wechselnd steinigen 
und sandigen Grund mit stellenweise kräftigen Pfefferminze¬ 
beständen auf. Die Ufer waren an vielen Stellen mit Ge¬ 
büsch, Erlen und Weiden mäßig dicht besetzt. Das nach 
Angabe des Müllers Forellen enthaltende Gewässer erwies 
sich biologisch als nicht verunreinigt und war sehr reich an 
Gammariden, Ephemeriden,- Phryganiden und anderer Fisch¬ 
nahrung. Die Strömung des nur wenige Liter Wasser in der 
Sekunde führenden Fließes betrug an den meisten Stellen 
mehr als 0,3 m/sec. und dürfte bei Winterwasserführung noch 
lebhafter sein. An dem Kraut des Fließes konnte eine im 
mittleren Larvenstadium befindliche, ziemlich spärliche 
Kriebelmückengeneration nachgewiesen werden. Eier, kleine 
Larven und Puppen der Mücke wurden vermißt. Nach der 
Zeichnung der Larven zu urteilen, dürfte es sich um Never- 
mannia aurea, die vielfach in mäßig stark beschatteten Ge¬ 
wässern vorkommt, handeln. Von der Mühle an, etwa 1 km 
abwärts, war das Fließ noch stärker durch Bäume und 
Sträucher beschattet als im Oberlauf. Kriebelmückenbrut 
wurde hier trotz ausreichender, also 0,3 m/sec. überschrei¬ 
tender Strömung gänzlich vermißt. Der unterste Lauf des 
Fließes konnte nicht untersucht werden. 

Wenn auch die von diesem Schadgebiet nur etwa 10 km 
entfernt liegende Postum (s. u.) als Mückenbrutherd der Ent¬ 
fernung nach noch in Betracht kommt, so dürfte ihr jedoch 
mit Rücksicht auf den dazwischen liegenden Waldgürtel 
wenig er Bedeutung beizumessen sein. 

Als Brutherd des Heinersdorfer Schad¬ 
gebietes darf daher der Oberlauf des Hei¬ 
nersdorfer Mühlenfließes gelten. 
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Da zurzeit der Besichtigung mehrere 100 in oberhalb 
der Mühle eine Stauanlage im Bau begriffen war, dürfte damit 
bereits eine Verminderung der Kriebelmückenbrut erreichbar 
sein. Dem Mühlenbesitzer wurde Anbringung weiterer, aber 
kleiner Stauanlagen (Staubrett-Vorrichtungen) empfohlen, 
ebenso Entkrautung in der zweiten Hälfte November oder 
Anfang Dezember. 

Trebower Schadgebiet. 

Auf den Weiden östlich von T r e b o w ist am 1. oder 
2. Mai 1920 eine Kuh den Kriebelmücken zum Opfer gefallen, 
ebenso unweit der Försterei bei Trebow eine Kuh in dem¬ 
selben Jahre. Der nähere Zeitpunkt des letztgenannten Ver¬ 
lustes war nicht zu ermitteln. 

Das Mauskower Fließ bei Trebow erwies sich namentlich 
in seinem unteren Laufe in Richtung auf Mauskow stark 
besetzt mit Kriebelmückenbrut (große Larven und, seltener, 
Puppen). Aus dem Puppenmaterial wurde durchweg Odagmia 
oraata gezüchtet. Im oberen Lauf zeigte das Mauskow r er Fließ 
bei nur geringer Sommerwasserführung selten eine an 
0,3 m/sec. heranreichende Strömungsgeschwindigkeit und war 
ziemlich frei von Kriebelmückenbrut. Doch erscheint bei 
Winterwasserführung auch die Besiedlung des außerhalb des 
Waldes liegenden Teiles des Oberlaufes wohl möglich, wie 
z. B. auch im Lietzengrabengebiet bei Berlin-Karow eine weit 
ausgedehntere Besiedlung der Wasserläufe bei Winterwasser¬ 
führung beobachtet worden ist. Zwischen Ort Mauskow und 
Station Mauskow erreichte das Fließ bei vermehrter Wasser¬ 
führung stellenweise 0,5—0,8 m/sec. Strömung und wies dem¬ 
entsprechend reichere Kriebelmückenbrut an Schilf und 
Laichkraut auf. Bei der erwähnten Försterei befanden sich 
stagnierende Gräben und Sumpfland, das frei von Kriebel¬ 
mückenbrut war. Als Brutherd der beiden Tre¬ 
bower Schadgebiete darf das Mauskower 
Fließ gelten. 

Bezüglich der nur etwa 4 km östlich dieser Schadgebiete 
verlaufenden Postum gilt das gleiche wie oben für das Heiners- 
dorfer Schadgebiet Gesagte. Auch dürfen westlich von 
Schadgebieten liegende Wasserläufe im allgemeinen eher als 
östlich liegende Gewässer als wirksame Brutherde an¬ 
gesprochen w r erden, da Viehschäden meist bei schönem, 
warmem Wetter, das von östlichen Winden begleitet zu sein 
pflegt, erfolgen und die Mücken, nach mancherlei Beobach¬ 
tungen, gegen schwachen Wind mit Witterung anzufliegen 
scheinen. 

Unmittelbar in dem Schadgebiet der Trebow^er Försterei 
konnten an einem zum Pflügen benutzten Pferde eine Anzahl 
blutsaugender Kriebelmücken abgelesen werden. Es handelte 
sich dabei durchweg um Odagmia ornata, wodurch ein wei¬ 
terer Beweis*) erbracht ist, daß O. ornata, wie auch in¬ 
zwischen G a 11 i - V a 1 e r i o bzw. Edwards**) — ent¬ 
gegen den Auffassungen Friederichs — festgestellt 
haben, an Warmblütern Blut saugt. 

Als Maßnahmen zur Unschädlichmachung 
dieses Brutherdes kommt Entkrautung der 
nicht im Walde liegenden Teile des Maus¬ 
kower Fließes im Spätherbst in Betracht. 

Limmritzer Schadgebiet. 

Bei Limmritz, westlich von Mauskow, sind im Jahre 
1916, wahrscheinlich Anfang Mai, zwei von Kriebelmücken 
befallene Rinder notgeschlachtet worden. Dieser Schad¬ 
herd darf ebenfalls auf das Mauskow er Fließ 
bezogen werden. Für die einige Kilometer w-eiter öst¬ 
lich verlaufende Postum gilt wiederum das schon oben Ge¬ 
sagte. Leider konnte die Postum nur in der Gegend von 
Zielenzig untersucht werden und erwies sich hier als stark be¬ 
setzt mit Kriebelmückenlarven, meist jüngeren Entwicklungs- 
Stadien. Die Postum zeigte hier bei mehreren Metern Breite 
und wenigen Dezimetern Tiefe eine Strömung von 0,3 bis 
0,4 m/sec. sowüe starke Verkrautung bei sandigem Grund. Die 
stellenweise unterirdisch fließende Postum soll ein stets ziem¬ 
lich kühles Gewässer von sehr gleichmäßiger Wasserführung 
sein. Durch diese Eigenschaften dürfte ihre Gefährlichkeit 
als Kriebelmückenbrutherd herabgemindert werden. 


*) W i 1 h e 1 m i. J., D. T. W., 1921, Nr. 31. S. 384. 

**) G a 11 i - V a 1 <* r i o . B., Ontralbl. f. Bakt. u. Par.. 1. Abt. 
86. Bd., 1921, S. 351. 


Marylander Schadgebiet. 

Bei dem Orte Maryland, nahe der Mündung des 
Mauskower Fließes in den Postumkanal, ist im Jahre 1916, 
Anfang Mai, eine von Kriebelmücken befallene und dem Ver¬ 
enden nahe gewesene Kuh notgeschlachtet worden. Auch 
dieser Verlust kann ohne Schwierigkeit auf das Maus¬ 
kower Fließ zurückgeführt werden. 

Langenpfuh 1 er Schadgebiet 

Etwa 1 km südwestlich von dem Vollmerschen Gute in 
Langenpfuhl am Waldrand ist gegen Ende April 1920 
1 Fohlen den Kriebelmücken zum Opfer gefallen. Schon zwei 
Stunden nach dem Austrieb w’urden Krankheitserscheinungen 
an dem Tiere bemerkt, doch gelang es nicht mehr, das Tier 
lebend zum Stall zurückzubringen. In unmittelbarer Nähe 
des Gutes befindet sich ein Wiesenquell (Springwiese), der 
nach kurzem Laufe, bei einer nur stellenweise 0,3 m/sek. er¬ 
reichenden Strömungsgeschwindigkeit in den Dorfteich 
mündet. Kriebelmückenbrut war hier zur Zeit der Unter¬ 
suchung nicht nachweisbar. Das an den Dorfteich sich an¬ 
schließende Fließ soll mangels Überlaufes des Teiches bis vor 
kurzem trocken gelegen haben und enthielt zur Zeit der Be¬ 
sichtigung nach vorangegangenen Regenfällen nur stag¬ 
nierendes Wasser. An dem Schadherd konnten an einem 
Pferde zur Zeit der Besichtigung keine Kriebelmücken nach- 
gewiesen werden. Der nördlich von Langenpfuhl von Westen 
nach Osten verlaufende Ablauf des großen Bechensees, sogen. 
Bechenfließ, enthielt in seinem ganzen Verlauf, soweit er durch 
unbew r aldetes Land oder Waldwiesen fließt, eine starke Be¬ 
setzung durch meist mittelgroße und kleine Kriebelmücken- 
Larven, während große Larven und Puppen nur spärlich vor¬ 
handen waren. Aus dem freilich spärlichen Puppenmaterial 
ließen sich Nevermannia aurea, Odagmia ornata und eine neue 
Art Simulium Wilhelmii n. spec. Enderi. durch Züchtung 
gewinnen. Das etwa 1 m breite Bechenfließ, das fast 
durchweg eine 0,3 m/sec. übersteigende Strömung aufwies 
und die reiche Belebung des nicht verunreinigten Wald- und 
Wiesenbaches zeigte, darf als Brutherd des Langen- 
pfuhTer Schadgebietes angesprochen werden. Als 
Bekämpfungsmaßnahme kommt hier Entkrautung im Spät¬ 
herbst in Betracht. 

Schlußbetrachtungen. 

Die ermittelbaren Viehschäden des Kreises Oststernberg 
haben also in den letzten sechs Jahren 9 Rinder und 1 Fohlen 
betragen und zwar: 

1916 (1915?) bei Heinersdorf 4 Rinder f. 

Anfang Mai, bei Limmritz 2 Rinder not¬ 
geschlachtet, 

Anfang Mai, bei Maryland 1 Kuh not- 
geschlachtet, 

1920, 1. oder 2. Mai, bei Trebow 1 Rind +. 

bei Trebow-Försterei 1 Rind f (Zeitpunkt un¬ 
bekannt), 

Ende April, bei Langenpfuhl 1 Fohlen f. 

Als Kriebelmückenbrutherde konnten, wie dargelegt, meist 
in unmittelbarer Nähe der Schadgebiete gelegene Wasser¬ 
läufe, die zum Teil beträchtliche Mengen von Brut aufwiesen, 
ermittelt werden, und zwar das Heinersdorf er Mühlenfließ, 
das Mauskower Fließ, das Bechenfließ und die Postum. Die 
genannten Gewässer wiesen an den untersuchten Stellen, nach 
den biologischen Befunden, keinerlei Verunreinigung auf. An 
Gewässern, welche mehr als 0,3 m/sec. Strömung aufweisen, 
ist das Hügelland des Kreises Oststernberg, der ja die höchsten 
Erhebungen in der Mark aufweist, nicht arm. Wenn auch 
die kritische und maximale Entwicklung der Brut im Früh¬ 
jahr, etwa Ende März, festzustellen sein wird, darf im vor¬ 
liegenden Falle doch schon auf Grund der Augustbefunde ge¬ 
sagt werden, daß übermäßige Brutentwicklung, wie sie im 
Leinegebiet, im Lietzengrabengebiet bei Berlin-Karow und an 
anderen Orten zu bestehen pflegt, in dem an Viehweiden und 
größeren Viehherden armen Kreise Oststernberg überhaupt 
nicht zu befürchten ist. Vielfach, z. B. an Waldwiesen, die 
von Vieh nicht besucht werden, dürften die Mücken sich an 
Wild nähren und dann ihre Eier in die diese Waldwiesen 
durchfließenden Bäche absetzen. Daß das Verenden von 
Wild, das nach den uns gemachten Angaben, z. B. bei Langen- 
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pfuhl, aufgefallen ist, auf Kriebelmückenstiche zurückzuführen 
sei, läßt sich nicht ohne weiteres sagen, erscheint aber wohl 
möglich. 

An Kriebelmückenarten wurden in den fließenden Ge¬ 
wässern des Kreises Oststernberg Nevermannia aurea, Odag- 
mia ornata sowie S. Wilhelmii n. sp. festgestellt. Ferner wurde 
ein neuer Beleg dafür erbracht, daß 0. ornata ein regelrechter 
Blutsauger der Warmblüter ist. 

Als Bekämpfungsmaßnahmen kommt für die genannten 
Gewässer Entkrautung nach der letzten Eiablage der Mücken, 
also Mitte November und Anfang Dezember, in Betracht, ferner 
auch Einsetzen von Stauschleusen und Staubrettern. 

Sollten sich die neuerdings mehrfach beobachteten Er¬ 
scheinungen, die für die Erwerbung einer natürlichen Im¬ 
munität sprechen, mehren, oder, wie zu hoffen steht, experi¬ 
mentell bestätigen lassen, so erscheint für Kriebelmücken¬ 
schadgebiete die schon früher (Kriebelmückenplage, 1920, 
S. 179, 181) erörterte Methodik zur Herbeiführung einer 
natürlichen Immunität aussichtsreich. Bei möglichst früh im 
Jahre anzusetzendem Austrieb des Viehs wären zugleich täg¬ 
lich einige Hände voll Kraut aus lebhaft strömenden Stellen 
der den Weiden benachbarten Gewässer aufs Trockene zu 
bringen. Da die Verpuppung der Larven im Wasser schon bei 
0° C Wassertemperatur im Frühjahr einsetzt, so finden sich 
schon im März bei milder Witterung schlüpffähige Puppen, 
deren Anschlüpfen unter Wasser bei der ersten stärkeren Er¬ 
wärmung bzw. bei Absinken des Wasserspiegels erfolgt. Aus 
Krauthaufen, die man am Ufer ablegt, schlüpfen tagelang 
immer neue Mücken aus, welche Verhältnisse vielleicht eine 
Nutzanwendung für die Herbeiführung einer künstlichen Im¬ 
munisierung hei Frühaustrieb des Viehs ermöglichen werden. 
Die prinzipielle Bekämpfung der Kriebelmückenbrut durch 
Entkrautung, Strömungsregulierung u. a. m. darf aber keines¬ 
falls in den Hintergrund gedrängt werden. 

Bei Vieh, das erst spät zum Austrieb gelangt oder aus 
Kriebelmücken-freien Gebieten, eingeführt wird, sollten stets 
(auch im Sommer), Schutzmittel, insbesondere schützende Ein¬ 
reibungen, angewandt werden. 

Torsio uteri ante cervicem beim Pferd. 

Von Dr. M. Jöhnk in Berne (Oldenburg). 

Die Seltenheit der Uterustorsion des Pferdes wird in der 
geburtshilflichen Literatur allgemein betont. In einer früheren 
Arbeit („Monatsheft f. pr. Tierh.“ Bd. XXX, S. 547) sagte ich, 
daß Verlagerungen der graviden Gebärmutter nach meinen 
Beobachtungen verhältnismäßig häufiger beim Pferd als beim 
Rind auftreten. Durch Zahlen habe ich diese Behauptung er¬ 
härtet. Beim Rinde konnte ich unter 1000 Geburten 80 Ge¬ 
bärmutterverlagerungen feststellen, und zwar handelte es sich 
in 79 Fällen (gleich 7,9 Proz.) um Torsio und in einem Falle um 
Hysterocele. Beim Pferde fand ich dagegen unter 
108 Schwergeburten 13 Uterusverlagerungen (gleich 12 Proz.); es 
handelte sich 7 mal (gleich 6,4 Proz.) um die Drehung um die 
Längsachse (Torsio) und 6 mal (gleich 5,5 Proz.) um Drehungen 
um die Querachse (Anteflexio). 

Bis heute habe ich unter 1159 Geburten beim Rind 
94 mal (gleich 8.1 Proz.) eine Torsio uteri ermittelt, in 
93 Fällen war die gewöhnliche Form unter Mitbeteiligung der 
Scheide vorhanden, und nur in einem Falle (gleich 0,09 Proz.) 
hatte die Drehung lediglich den Uteruskörper betroffen (Torsio 
ante cervicem). Beim Pferde konnte ich unter 131 Schwer¬ 
geburten 9 Fälle (gleich 6,8 Proz.) von Torsio uteri ermitteln. 
In 6 Fällen (gleich 4,5 Proz.) war die Scheide bei der Drehung 
mitbeteiligt, in den übrigen 3 Fällen (gleich 2,3 Proz.) dagegen 
beschränkte sich die Torsion lediglich auf den Uteruskörper, 
ohne daß die Scheide mitbetroffen war (Torsio ante cervicem). 
Einen Fall von präcervikaler Uterustorsion beim Pferde habe 
ich in der genannten Arbeit bereits ausführlich beschrieben, 
ich erwähnte dabei, daß es der erste in der Literatur bekannte 
Fall sei. Die nachstehenden beiden Fälle von Torsio ante 
cervicem sind der Veröffentlichung wert, weil sie abschließend 
beobachtet werden konnten und in Genesung übergingen, 
während der erste Fall einen tödlichen Verlauf nahm und 
bezüglich der Drehungsrichtung unvollständig war. 

Nr. 120. Erstgebärende, 4 Jahre alt, seit 43 Wochen 
tragend, erkrankte am 28. 2. unter leichten Kolikerscheinungen, 
ln etwa viertelstündigen Pausen traten anfallsweise Schmer- 


zensäußerungen auf, die allmählich an Stärke Zunahmen; in 
der anfallsfreien Zeit w r urde vorgelegtes Futter verzehrt. Am 
Abend hatten die Schmerzen derart zugenommen, daß die 
Stute sich zeitweise wälzte und heftig mit den Beinen schlug. 
In der freien Zeit erfolgte zwar wiederum Futteraufnahme, 
aber es handelte sich immer nur um die Aufnahme einzelner 
Bissen, dann stellte sich neben den erwähnten Sehmerzens- 
äußerungen auch ein Strecken des Körpers ein. Die Darm- 
tätigkeit war rege, die abgesetzten Kotballen hatten lockeres 
Gefüge. An den sichtbaren Schleimhäuten waren Verände¬ 
rungen nicht wahrzunehmen, der Puls erwies sich als etwas 
beschleunigt. Vaginalbefund: Die prall gefüllte Blase 
wurde durch Katheter entleert. In der Scheide zäher, stark 
klebender Schleim, sonst keinerlei Veränderungen, insbesondere 
keinerlei Falten- oder Wulstbildung. Der Gebärmutterhals ist 
mit zähem Schleim verschlossen, er ist so weit geöffnet, daß 
ein Finger gerade eindringen kann, ich habe dabei das Gefühl, 
als sei links unterhalb des Orifie. eine leichte, etwa kleinfinger¬ 
lange Erhöhung vorhanden. Durch Abtastung der verdächtigen 
Stelle ist aber nichts zu finden. Auch die nochmalige sorg¬ 
fältigste Untersuchung der ganzen Scheide hat das gleiche 
Ergebnis des Fehlens jeder Faltenbildung. Rektalbefund: 
Das Endstück ist leer, die Hand vermag nur eine kurze Strecke 
vorzudringen, weil eine unerklärliche Kontraktion des Rektums 
vorhanden ist. Vor dem Beckeneingang ist der Uterus zwar 
zu fühlen, aber von der Frucht ist nichts auszumachen, da die 
erwähnte Beschaffenheit des Darmes und eine starke Spannung 
der Gebärmutter es verhindert. 

Zu einer Diagnose konnte ich auf Grund des Befundes nicht 
kommen; die Stute erhielt Morphin und Digalen. Die Unruhe¬ 
erscheinungen verloren sich in der Nacht zum 1. März nur ganz 
allmählich etwas, und am Morgen des 1. März waren sie immer 
noch in geringem Grade vorhanden. Bei der Besichtigung der 
Vulva fiel der Abgang einzelner Tropfen einer grauen, schlei¬ 
migen Flüssigkeit auf. Die Harnblase wurde mit Katheter 
entleert, dann erfolgte die Erhebung des Vaginalbe- 
f u n d e s. Der am Vorabend vorhandene zähe Schleim in der 
Scheide und im Cervix fehlt jetzt völlig, ebenso sind keiner¬ 
lei Wülste in der Vagina nachzuweisen. Das Orifie. 
extern, hängt in die Scheide hinein, und es lassen sich zwei 
Finger bequem in den Gebärmutterhals einführen, wobei eine 
sehr deutlich wahrnehmbare Faltenbildung mit Linksverlauf ge¬ 
funden wird. In kranialer Richtung verengt sich die Cervix 
ganz ausgesprochen und verhindert damit ein weiteres Vor¬ 
dringen des Fingers. Im Scheidengewölbe, kranial und ventral 
vom Orifie. ext. ist eine schwache Erhebung der Scheiden¬ 
wandung in der Länge und der Stärke eines Kleinfingers vor¬ 
handen, es ist die gleiche Stelle, an der am Vortage das Gefühl 
einer Erhöhung ausgelöst worden war. Setzt man an dieser 
Stelle die Hand an und drückt in kranialer Richtung, so ist 
eine schwach spiralige Beschaffenheit ,in der Gegend des 
Uterushalses deutlich nachzuweisen. Durch nochmalige sorg¬ 
fältige Untersuchung de< ganzen in Frage kommenden Ge¬ 
bietes wird eine linksseitige Torsio, die im Uteruskörper er¬ 
folgt sein mußte, als außer Zweifel stehend erkannt. Durch 
rektale Untersuchung wurde ein Uterushorn dorsal aufgefunden; 
die Größe der Drehung mußte deshalb mindestens 270 Grad 
betragen. Über die Richtung der Torsion brachte die Rektal¬ 
untersuchung keinen Aufschluß, sie war auch durch den 
Scheidenbefund zur Genüge geklärt. 

Die Stute erhielt zunächst 35 :500 Chloralhydrat in die 
linke Drosselvene, dann wurde sie auf die linke Seite gelegt 
und die Beine soweit gefesselt, daß zwischen Vorder- und 
Hintergliedmaßen etwa 50 ein Abstand blieb. Unter tunlichster 
Beckenhochlagerung erfolgte die langsame Wälzung über den 
Rücken, wobei eine Einwirkung auf die Frucht wegen des 
völligen Cervixverschlusses unmöglich war. Diese Wälzung 
hatte eine geringe Aufwicklung der Gebärmutter im Gefolge, 
und es gelang dann, eine Hand in den Uteruskörper einzu¬ 
führen. Dabei wurde zugleich festgestellt, daß kranial vom 
Orifie. internum im Corpus uteri eine sehr deut¬ 
liche Faltenbildung bestand. Die Diagnose Torsio 
ante cervicem wurde hiedurch aufs Neue bestätigt. Die in der 
Nähe der Cervix vorhandenen Eihautteile wurden mit der 
Hand soweit als möglich gelöst, ohne sie aber zu eröffnen. 
Eine Vordergliedmaße wird bei uneröffnetem Eihautsack ge¬ 
faßt und bis an die Torsion im Uteruskörper herangez« gen. 
Die weiter fortgesetzte Wälzung in linker Richtung war trotz 
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langer Bemühung vergeblich, da die weitere Aufwicklung nicht 
gelingen wollte. Ich ließ deshalb bei linker Seiten-Rücken- 
lage der Stute einen Mann an vorgeschriebener Stelle der 
Bauch wand einen Gegendruck nach rechts ausüben, und gleich¬ 
zeitig damit ging die Wälzung des Tieres weiter. Dieser 
Gegendruck von der Bauchwand aus war sofort wirksam, denn 
die Aufwicklung erfolgte nahezu vollständig; eine ganz ge¬ 
ringe Drehung war zwar noch zurückgeblieben, sie glich sich 
bei der nächsten Wälzung über die Beine jedoch völlig aus. 
Unterstüzt wurde die Rückbildung besonders auch dadurch, 
daß der Eihaut sack, soweit es nur irgend gelang, von seiner 
Verbindung mit der Uteruswandung gelöst worden war; die 
Lösung hatte ein Vorwölben der Fruchtblase zur Folge, sie 
förderte die Aufwicklung ganz wesentlich. 

Nach erfolgter Rückbildung der Torsion setzten einige 
Preßwehen ein, und die Fruchtblase kam ganz hervor und 
platzte. Das Fohlen hatte Kopfendlage, es war in oberer 
Stellung mit völlig abgebeugten Vorderbeinen und seitlich ver¬ 
lagertem Kopf, dessen Genickteil voran stand. Als nächstes 
wurde die Berichtigung der Genickhaltung in Angriff ge¬ 
nommen, sie gelang leicht, weil der Beckeneingang noch nicht 
erreicht war. Zur Vermeidung einer möglichen neuerlichen 
Kopfverlagerung wurde ein langer Haken im Kinnwinkel an¬ 
gesetzt. Beide Vorderbeine konnten unschwer eingeleitet 
werden, sie wurden in die Schlinge genommen und ein ganz 
geringer Zug zur Anwendung gebracht. Unter den jetzt ein¬ 
setzenden Preßwehen verstrich die Cervix sehr schnell, und das 
Fohlen konnte durch geringen Zug leicht geboren werden; 
es war tot. 

Die Eihäute wurden bis auf einen Zipfel, der sich nicht 
erreichen ließ, gelöst; nach 4 Stunden erfolgte völliger Abgang. 
Kurze Zeit nach der Geburt erhob sich die Stute freiwillig, 
die Unruhe war verschwunden, sie stellte sich auch hinfort nicht 
wieder ein. Die Futteraufnahme war von Stund an gut, sie 
blieb es auch, trotzdem die Stute am Tage nach der Geburt 
<ine Temperatur von 41,5 Grad auf wies. Innerhalb eines 
weiteren Tages sank die Temperatur zur Norm; für die Dauer 
des Fiebers nahm der Harn eine leicht blutige Beschaffenheit 
an, die mit dem Sinken der Temperatur wieder verschwand. 
Die Stute genas völlig, sie wurde später dem Hengste wieder 
zu geführt. 

Bei diesem Falle ist besonders noch zu bemerken, daß 
•sich an der ventralen Scheidenw r andung eine halbkugelförmige 
Vorwölbung mit jeder einzelnen Wehe einstellte. Da an dieser 
Stelle leicht eine Ruptur entstehen konnte, so wurde besondere 
Aufmerksamkeit auf die Rückhaltung der vorgewölbten Teile 
gelegt. Ich bin der Meinung, daß eine Ruptur erfolgt wäre, 
wenn die Narkose keine Milderung der Preßwehen bewirkt 
hätte. 

Nr. 12 8. 16 Jahre alte Stute, zum 12. Male tragend, 

zeigte seit 4—5 Tagen abends auf dem Stalle Kolik. Da es 
sich um einen gewohnheitsmäßigen Koliker handelte, so legte 
der Besitzer den Erscheinungen keinerlei Bedeutung bei. In der 
Nacht zum 3. Juni wurden die Unruheerscheinungen aber 
heftiger, sie verschwanden auch auf der Weide nicht völlig, was 
sonst immer der Fall gewesen war. 

Bei der Untersuchung der Stute mußte mit besonderer 
Vorsicht zu Werke gegangen werden, weil das Tier ein arger 
Schläger und zur Arbeit ungeeignet war, es diente nur Zucht¬ 
zwecken. Unter Verzicht auf die allgemeine Untersuchung 
wurde zunächst der Vaginalbefund erhoben. In der 
Scheide kein zäher Schleim, keinerlei Veränderungen 
in d e r W an düng, insbesondere keine Falten 
»i n d keine Wülste. Der Gebärmutterhals ist etwas er¬ 
weitert, und in ihm ist ein Huf zu fühlen, der durch eine in 
kranialer Richtung fortschreitende Verengerung eingeklemmt 
ist. Nach erfolgter Zurückschiebung des Hufes findet sich 
in der Uteruswandung eine Falte, die von oben 
links nach rechts unten verläuft.’ Es handelte sich somit 
um eine Torsio ante cervicem mit Rechtsverlauf; die Größe 
der Drehung wird auf etwa 180 Grad angenommen. 

Die Stute erhielt 40 :500 Chloral. in die Blutbahn, sie 
wurde auf die rechte Seite gelegt und wie im vorigen Falle 
vorbereitet. Eine einzige Wälzung über den Rücken genügte 
zur völigen Aufwicklung der Gebärmutter. Das in Kopfend¬ 
lage befindliche Fohlen konnte leicht eingeleitet werden, es 
wurde durch einige Preßwehen und geringe Zugunterstützung 
geboren; es war tot. Die Eihäute gingen einige Stunden nach 


der Geburt ab, und die Stute genas ohne jede weitere Behand- 
Nne\ obwohl sie für einen Tag eine Rektaltemperatur von 
40,2 Grad gezeigt hatte. 

Daß es sich in den beiden Fällen um Torsion lediglich 
im Corpus Uteri gehandelt hat, dürfte aus der Beschreibung 
zur Genüge hervorgehen, die Vagina war jedenfalls nicht mitbe¬ 
teiligt. Im Falle 120 bereitete die Diagnose einige Schwierig¬ 
keit, doch wurde sie richtig gestellt. Für die Aufwicklung der 
Torsion ist es besonders vorteilhaft, wenn für gute Becken¬ 
hoch 1 a g e r u n g Sorge getragen wird, das gilt beiläufig 
auch für das Rind, und ich erwähne es hier, weil vielfach 
nicht beachtet (z. B. schweigt sich das Praktikum von Lind¬ 
horst—Drahn, 2. Aufl., darüber aus). Bei der Fesselung 
der Gliedmaßen muß zwischen Vorder- und Hinterbeinen 
mindestens 50 cm Spielraum bleiben, da andernfalls die Rück¬ 
bildung der Drehung unnötig erschwert ist Bei der Wälzung 
selbst lege ich Gewicht auf ganz langsames Fort¬ 
schreiten, weil es nach meinen Erfahrungen wirksamer ist, als 
plötzliches „Umstürzen“, wie es von Lindhorst — Drahn 
empfohlen wird. Der große Wert des Gegendrucks von der 
Bauchwandung der Mutter aus wird durch Fall 120 bewiesen, 
ich möchte in geeigneten Fällen dazu besonders raten. Bei 
der Stute können im uneröffneten Eih.autsack die 
Gliedmaßen verhältnismäßig ganz gut gefaßt und eingeleitet 
werden, wenn nur die Verbindung mit der Uteruswandung hin¬ 
reichend gelöst worden ist. Über die Ursache der fieberhaften 
Temperaturerhöhung kann ich nichts sicheres berichten, wahr¬ 
scheinlich wird sie in beiden Fällen durch Resorption zerfallener 
Zellen ausgelöst worden sein. Eine Infektion als Ursache 
kommt wohl nicht in Frage, was aus dem schnellen Ver¬ 
schwinden und dem Fehlen der Allgemeinstörung hervorgehen 
dürfte. 


Eine Geburt mit dem verbesserten Rhachiofor. 

Von Tierarzt Dr. Kurt Linde, Tierklinik, Tilsit. 

Auf einer Zusammenkunft, die ich mit Herrn Kollegen 
S t ü v e n, Amsterdam, bei Herrn Kommerzienrat Dr. Haupt- 
ner in Berlin hatte, wurden die dem Rhachiofor noch an¬ 
haftenden technischen Mängel besprochen und Verbesserungen 
beraten. Folgende Abänderungen wurden beschlossen. Die 
Stange des Rhachiofors wird gehärtet, so daß ein Verbiegen 
wohl ausgeschlossen ist. Die Stange wird mit einer Gradein¬ 
teilung versehen, wie sie das Spinaskop besitzt, und an ihrem 
hinteren Ende eine Markierung in Form eines vernickelten 
Ringes angebracht, deren Erscheinen außerhalb der Bohrröhre 
anzeigen soll, daß sich der Bohrer unweit des Stangenknopfes 
befindet. Hierdurch wird vermieden, daß der Kopf des Bohrers 
vor Beendigung der Bohrung bis an den Kopf der Stange 
kommt, w r obei letztere bei Ungeübten während der Bohrung 
leicht aus dem Wirbelkanal herausgezogen und dann nieht 
mehr hineingebracht werden kann. Der Kopf des Bohrers ist 
erheblich verbessert. Die Gewindegänge haben eine andere 
Form erhalten, und die Schneiden sind so eingerichtet, daß sie 
unter allen Umständen fassen müssen, und leere Bohrungen 
„wie auf Gummi“ nicht mehr Vorkommen können. Die Bohr¬ 
röhre ist um 3 cm verlängert. Die Zerlegbarkeit der Instru¬ 
mente wurde eingehend beraten. Wir kamen dabei zu dem 
Schluß, daß sie nur auf dringenden Wunsch eines Käufers 
ausgeführt werden soll, w’eil sie sehr kompliziert ist, die Her¬ 
stellung verteuert und die Stabilität beeinträchtigt wird. Auch 
der Pelviklast erhielt andere Formen, über die jedoch erst in 
einem späteren Artikel nach seiner Anwendung in der Praxis 
berichtet werden soll. 

Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit, den Rhachiofor in 
seiner neuen Form bei einer Geburt zu versuchen. Es handelte 
sich um eine Kuh mit dem dritten Kalb, das sich in Steißlage 
befand. Die Geburt begann am Morgen. Nachdem der Be¬ 
sitzer zunächst mit Menschenkraft, dann mit dem Geburts¬ 
helfer und schließlich mit Hilfe eines Rades vergeblich ver¬ 
sucht hatte, das Kalb abzuziehen (es hatte „auch nicht einen 
Zoll nachgegeben“), wurde ich am Nachmittag zugezogen und 
begann um 6 Uhr die Embryotomie. Leider hatte ich den ver¬ 
besserten Pelviklast noch nicht erhalten, so daß ich nach 
alter Methode einen Hinterschenkel subkutan entfernen mußte. 
Darauf konnte das Becken des Kalbes geboren werden. Nach 
Anlegung eines Bauchschnittes in der Medianlinie des Fötus und 
Entfernung der Eingeweide ließ sich das Kalb mit einer Zug- 
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krait von fünf Personen noch einige Zentimeter Vorbringen, 
um dann unverrückbar festzusitzen. Meine Absicht, nun die 
Wirbelsäule vor dem Becken zu durchschneiden, um in den 
Wirbelkanal die Rhachioforstange einzuführen, brauchte ich 
nicht auszuführen, da ich bei der Entfernung der Eingeweide 
bemerkt hatte, daß die Wirbelsäule etwa handbreit vor dem 
Becken zerrissen war. Ich erweiterte deshalb etwas die Bauch¬ 
öffnung am Fötus durch einen Querschnitt, drückte das Becken 
zur Seite und stieß die Rhachioforstange in den an der Zer¬ 
reißungsstelle freiliegenden W T irbelkanal, soweit es nur mög¬ 
lich war. Die Bohrung gelang unter ständigem Zug an dem 
Becken des Kalbes ganz vorzüglich und mit sehr w r enig An¬ 
strengung, was der Verbesserung des Bohrerkopfes zuzu¬ 
schreiben war. Die Markierungslinie in Form des vernickelten 
Ringes leistete dabei sehr gute Dienste, da ich den bohrenden 
Gehilfen angewiesen hatte, bei Erscheinen des Ringes mit der 
Bohrung anzuhalten, um dann rechtzeitig wieder die Stange 
möglichst weit in den Wirbelkanal zu stoßen. Die Bohrung 
wurde erst eingestellt, als ich fühlte, daß die Stange gegen das 
Stirnbein des Fötus stieß, und darauf die Markierungslinie 
hinten sichtbar wurde. Mit einer Zugkraft von drei Personen 
an dem Becken des Kalbes, das mit dem Rumpfe noch durch 
einen Teil der Bauchmuskeln und eine breite Hautbrücke ver¬ 
bunden war, wurde nun der Fötus geboren. Er wog 112 Pfund. 
Die Wirbelsäule war bis zum Kopfe des Fötus vollkommen zer¬ 
trümmert. Die Geburt dauerte 1 % Stunden. Etwa Y\ Stunde 
nach Beendigung ging die Nachgeburt ab, die Kuh legte sich 
darauf in physiologische Bauchlage und nahm trotz der langen 
Quälerei durch den Besitzer und 50 g Chloralhydrat sofort 
gierig den vorgehaltenen Mehltrank und Heu. Die Kuh lag 
infolge der Quetschungen bei der Geburtshilfe durch den Be¬ 
sitzer zunächst fest. Nach zehn Tagen stand sie auf und blieb 
gesund. 

Nach dieser gut bestandenen Probe halte ich den Rhachio- 
for in seiner jetzigen Form für vollkommen in seiner Art und 
kann ihn als vorzügliches Hilfsmittel in der Embryotomie zur 
Anschaffung nur empfehlen. 


(Aus dem Bakteriologischen und Serum-Institut Dr. Schreiber, 
Landsberg a. Warthe.) 

Immunisierung mit Extrakten oder abgetöteten 
Kulturen des Bangschen Abortusbazillus gegen 
das seuchenhafte Verkalben. 

Von Dr. Stlckdorn, technischer Leiter des Institutes. 

Müller veröffentlicht in der B. T. W. 1921, Nr. 39 einen 
Aufsatz, in welchem er mich (B. T. W. 1921, Nr. 31) unvoll¬ 
ständig zitiert. Ich habe nicht nur für das Antektrol, sondern 
im allgemeinen für alle aus abgetöteten Abort us- 
kulturen hergestellten Impfstoffe nachge¬ 
wiesen, daß sie die Bildung von Agglutininen und komplement¬ 
bindenden Ambozeptoren in höherem Grade anregen als 
Extrakte. Die Frage dreht sich nicht um „Antektrol und 
Abortin“, sondern um „abgetötete Bakterien und Extrakte“. 

Das Landsberger Institut hat sich schon vor 10 Jahren 
mit dieser Frage beschäftigt und damals als das nächstliegende 
und billigste Verfahren die Impfung mit abgetöteten Kulturen 
nach Art des Antektrols usw. versucht, — mit schlechtem 
Erfolge. Wir haben uns durch hohe Agglutinationstiter ni -nt 
blenden lassen und später auch die Immunserumtherapie her¬ 
angezogen, gleichfalls ohne besonders günstige Ergebnisse 
gegenüber der Extraktimpfung mit Abortin. Nunmehr ver¬ 
wandten wir alle modernen Mittel der Wissenschaft dazu, die 
Extrahierung der Abortusbazillen so zu vervollkommnen, daß 
die Bakterienleiber fast ohne Rest in die wasserlösliche and 
daher vom Organismus leicht resorbierbare Form übergeführt 
wurden. Die Praxis hat uns Recht gegeben. Wenn M ü 11 e r die 
in Nr. 31 dieser Zeitschrift angeführte Literatur nicht genügt, 
so sei auf die ausführliche Statistik über die amtlichen 
Impfungen in Sachsen mit Abortin verwiesen (Ref. B. T. W. 
1921, Nr. 6, S. 66), bei denen die Abortusziffer auf 9,4 v. H. 
herabgedrückt wurde und deren Erfolg demgemäß als gut be¬ 
zeichnet wird. Zu denselben günstigen Ergebnissen kommt 
Raebiger in seinem Bericht über die Tätigkeit des Bak¬ 
teriologischen Institutes in Halle (Ref. Münch. T. W. 1921, 
Nr. 34, S. 762). Im Gegensatz zu diesen Extrakt(Abortin)- 
Impfungen sind vom Reichsgesundheitsamt Versuche mit ab¬ 


getöteten und lebenden Kulturen sowie mit Immunserum ge¬ 
macht werden, Ergebnis: Rückgang der Abortusfälle auf 
15,15 v. H. (Abortin 9,4 v. H.), w r obei noch ausdrücklich dar¬ 
auf hingewiesen wird, daß die Behandlung mit abgetöteter 
Kultur schlechtere Ergebnisse gezeitigt habe (B. T. W. 1921, 
Nr. 36, S. 429). Soviel über die von Müller geforderten 
„umfangreichen, genau geführten, statistischen Angaben, :lie 
allein die sicheren Grundlagen zu einer Beurteilung von 
Abortusimpfstoffen bilden“. Im übrigen ist das Landsberger 
Institut gern bereit, abgetötete Kulturen nach Art des An» k- 
trols, die leichter und billiger hergestellt werden können als 
Extrakte, zu Versuchen zur Verfügung zu steilen. 

Auf die theoretischen Erwägungen Müllers näher ein¬ 
zugehen, dürfte sich erübrigen. Zu betonen ist nur, daß die 
von mir nach Müller angeblich „falsch interpretierten“ Cholera¬ 
versuche von Pfeiffer und K o 11 e wörtlich nach 
Pal tauf (K olle -Wassermann, 2. Aufl., 2. Bd. I. H. 
S. 150) angeführt sind, d. h. „die Agglutination hat mit 
Bakterizidie und Immunität nichts zu tun“. Außerdem beweist 
auch'die von uns bei vielen Abortusserum-Kühen gemachte 
Erfahrung, wonach trotz dauernder Weiterimmunisieruug mit 
stets gesteigerten Dcfen die Agglutinationstiter nach einem 
ziemlich schnell erreichten Maximum allmählich wieder ab- 
klingen, daß auch beim Abcrtus die Agglutinationstiter mir 
dem Immunisierungsgrade nichts zu tun haben und Müllers 
Ansicht von einem Parallellismus zwischen beiden und von 
einer Überlegenheit des Antektrols dem Abortin gegenüber 
sowohl experimentell als auch in der Praxis nicht zutrifft un i 
widerlegt ist. 


Seltsame Zungenverlagerung bei einem Haushuhn. 

Von Dr. Eugen Bauer, prakt. Tierarzt in Birkenfeld (Nahe). 

Schnabelmißbildungen sind sowohl bei unser» Hausvög du 
als auch beim Federwild eine njeht zu seltene Erscheinung 
und finden wir sie in dem einschlägigen Schrifttum öfters 
erwähnt. 

Weniger häufig jedoch dürfte eine „Mißbildung“ am 
Kopfe des Haushuhns sein, die nachfolgend kurz beschrie¬ 
ben sei. 

Am 20. September 1921 brachte mir ein Besitzer ein etwa 
drei Monate altes Hühnchen mit dem Bericht, das Tierchen 
fresse seit ein paar Tagen schlecht und „habe am unteren 
Schnabel ein Gewächs“. Bei der Besichtigung stellte sich das 
„Gewächs“ als die vollständig ausgebildete Zunge dar, die 
im hinteren Drittel durch den Boden der unteren Schnabel¬ 
hälfte ragte (s. Abb.). Die Zunge war aktiv völlig unbeweg¬ 
lich, mit einer Schmutzkruste bedeckt und zeigte an ihrer 
Austrittsstelle beiderseits je eine kleinerbsengroße blasige 
Verdickung, die bei der Punktion seröse Flüssigkeit enthielt. 

Auf ausdrückliche Bitte des Besitzers operierte ich nun 
das Hühnchen, obwmhl ich befürchtete, daß die Zunge un 
beweglich bleiben wird. Der Schnabelboden wurde vom 
vorderen Winkel bis zur Zungenaustrittsstelle gespalten, die 
Zunge leicht in die Maulhöhle zurückgebracht, und der Boden 
mit drei Nähten geheftet. Zu meiner und des Besitzers großer 
Freude war die Zunge sofort aktiv beweglich. Bei ihrer Nei¬ 
gung nach unten brach jedoch die Spitze der Zunge wieder 
2mal zwischen den Nähten durch, so daß ich noch Zwischen 
nähte legte und die Zungenspitze abnahm. Das Huhn ist 
völlig gesund und nimmt normal Futter auf. 

Wie kam nun die Zunge in die seltsame Lage? Eine 
angeborene Mißbildung halte ich für ausgeschlossen, da das 
Hühnchen sicherlich längst verhungert wäre. Es kann sich 
also nur um einen „Unglücksfall“ handeln, indem wahrschein¬ 
lich beim Verschlucken eines größeren Bissens die Zungen 
spitze weit nach hinten geraten und dann mit der harten 
Horn8pitze durch die Weichteile des Unterschnabels durch¬ 
gestoßen war. 


Referate. 

Uber die Desinfektionswirkung des „Chloramins-Heyden“. 

Von Prof. Dr. Klimm er und Dr. Berger in Dresden. 

(D. T. W. Nr. 40, 1921.) 

Das Präparat ist ein p-Toluolsulfonchloramid-Natrium. 
dessen Desinfektionswirkung auf einer Abspaltung von Sauer¬ 
stoff beruht. In den Versuchen wurden als Testkeime Staph. 
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pyog. aur. und Strept, pyog. bzw. equi verwendet; die Giftig¬ 
keit wurde an Kaninchen geprüft. Die Untersuchungen hatten 
folgende Ergebnisse: 

Das Chloramin ist ein gut wirksames Desinfektionsmittel, 
welches in wässerigem Medium dem Sublimat ebenbürtig, in 
eiweißhaltigen Medien dem Sublimat sogar überlegen ist. — 
Das Chloramin ist nur sehr wenig giftig. Kaninchen werden 
erst durch 1,25 g Chloramin auf 1 kg Lebendgewicht bei sub¬ 
kutaner Applikation getötet. — Die Chloraminlösungen 
leagieren neutral und reizen das Gewebe (in 0,25—Iproz. 
Lösungen) nicht. Die Lösungen sind klar, schädigen die Ver¬ 
bandmittel und Wäsche nicht und greifen die Haut nicht an. — 
Das Chloramin eignet sich in Form von 0,25—0,5proz. Lösungen, 
< der als Streupulver (1 : 10 Tale.) ausgezeichnet zur Wund¬ 
behandlung. Es fördert die Wundreinigung, die Granulations¬ 
bildung und Epidermisicrung. Borchert. 

Beiträge zur Therapie der Lymphangitis epizootica. 

Von Oberstabsvet. K. G. Reiseneder in Regensburg. 

(1). T. W. Nr. 41, 1921.) 

Mit Kulturpräparaten aus den Belägen von Kulturen des 
Saccharomyces farciminosus lassen sich an erkrankten Pferden 
keine spezifischen Reaktionen auslösen. Therapeutisch an¬ 
gewandt, haben die Präparate keine spezifische Wirkung. Es 
ist auch zweifelhaft, ob die bei Anwendung der Sero-, der 
Pyo- oder der Hefetherapie beobachteten Erfolge einer spezi¬ 
fischen Wirkung entsprechen. Die günstigen Erfolge können 
ebensogut mit der nicht spezifischen Leistungssteigerung durch 
parenterale Einverleibung körperfremder oder blutfremder 
Stoffe erklärt werden. 

Mit Terpentinölgemischen werden ebenso günstige, 
ebenfalls mit negativer und positiver Phase einhergehende 
Einwirkungen erzielt, wie mit der Pyotherapie oder der 
Hefetherapie. 

Bei Heilversuchen ist der nichtspezifischen Protoplasma¬ 
aktivierung größtes Augenmerk zuzuwenden. 

Borchert. 

Ein seltener Fund in den Eihäuten einer Kuh. 

Von Dr Her b erg in Osterath. 

(D. T. W. Nr. 41. 1921.) 

Kurz nach der Geburt des Kalbes trat ein etwa faust¬ 
großes, weißlich durch die Eihäute schimmerndes Gebilde zu¬ 
tage. Der Fundort lag an der Grenze des kotyledonenfreien 
zum kotyledonenhaltigen Abschnitts des Chorion. Es handelte 
sich um einen 11:6:4 cm großen, unregelmäßig geformten 
Körper, in dessen Nähe sich etwa noch 25 kleinere (2 mm 
bis 2 cm große) Kügelchen befanden. Alle diese Gebilde lagen 
zwischen innerem Blatte des Chorion und äußerer Schicht der 
Allantois; sie erwiesen sich strukturlos und von Bindegewebs- 
fäden durchsetzt. Ihrer chemischen Zusammensetzung nach 
bestanden sic fast zu gleichen Teilen aus Trikalziumphosphat 
und Magncsiumammoiiiumphosphat. Die Entstehung dieser 
von Verfasser als Boomanes bezeichnten Gebilde wird auf 
Wucherungen der einander zugekehrten Blätter des Chorion 
und der Allantois zurückgeführt. 3 Abbildungen unterstützen 
die Ausführungen. Borchert. 

Untersuchungen über die Verbreitung und die Bedeutung des 
infektiösen Abortus und des ansteckenden Scheidenkatarrhs. 

Von Dr. D. Bongardt in Friedrichshof bei Tessin, Meckl. 

(Archiv filr wisNcnscliaftl. und prahl, Tierheilkunde, 47. Ild., I. H.) 

Außerordentlich weit gehen die Meinungen über Wesen 
und Bedeutung der beiden in Frage stehenden Krankheiten 
auseinander, die stark verbreitet sind und häufig gleichzeitig 
in (‘in und demselben Bestände auf treten. Einer Entscheidung 
harren die Fragen über die Ursache des Nichtrinderns, des 
Unirinderns, des Uteruskatarrhs, der Hypertrophie und des 
Persistierens des gelben Körpers, der Eierstockzyste lind der 
Sterilität. 

Verfasser hat mehrere Rinderbestände auf beide Kränk¬ 
lichen untersucht in dem Gedanken, daß sich Anhaltspunkte 
gewinnen lassen für die Beurteilung darüber, inwieweit di* 4 
beiden Seuchen Einfluß auf die Störungen im Geschlechtsleben 
der Rinder haben. Er kommt auf Grund der in der Literatur 
liiedergelegten Beobachtungen, der im Landesgesundheitsamt 
in Rostock gesammelten Erfahrungen und dem Ergebnis seiner 
eigenen umfangreichen Untersuchungen zu folgernder Ansicht: 


In Beständen, wo beide Krankheiten gleichzeitig herrschen, 
sind die Abortusfälle fast ausnahmslos auf eine Infektion mit 
dem Bacillus abortus infectiosi Bang zurückzufüliren. Eine 
Infektion mit diesem Erreger braucht Abortus nicht unbedingt 
zur Folge zu haben. Kühe, die abortiert haben, rindern in den 
ersten Monaten nach dem Abortus häufig nicht oder rindern 
um. Der infektiöse Abortus steht in ätiologischer Beziehung 
zu Störungen der Brunst und Konzeption. Kühe, die Abortus- 
Antikörper noch im Blute haben — die sich übrigens dort sehr 
lange halten — können normal rindern und konzipieren. 

Der ansteckende Scheidenkatarrh allein verursacht kein 
Vorkalben. Die Möglichkeit, daß er in gewissen Fällen Nicht- 
rindern oder Umrindern herbeiführt, ist zuzugeben. 

Borchert. 

Knoten und Knötchen in der Lunge der Pferde in Südafrika. 

Von Sir A r n o 1 d T h e i 1 e r. 

(The soventh and cighth report of the Direktor of veterinary research. April IS.t 

Die Entwicklung der Rotzknoten und parasitären Knoten 
in der Pferdelunge hat große Ähnlichkeit, Beide Prozesse be¬ 
ginnen mit einer lokalen Pneumonie, bei der Exsudations¬ 
erscheinungen vorherrschen. Beim Rotzknoten erscheinen 
neutrophile, beim Wurmknoten eosinophile Leukozyten. 

Beim Rotz ist die Exsudation von Fibrin reichlicher als 
beim parasitären Knoten, wahrscheinlich infolge stärkerer 
Einwirkung des Rotztoxins auf die Gefäße. Pneumonische 
Wurmherde lassen sich im Entstehen schon an der Eosinophilie 
erkennen. Junge Rotzherde aber unterscheiden sich anfangs 
von anderen Lungenherden nicht; erst die Chromatotexis er¬ 
möglicht dies. 

Beim Rotz bleibt die Struktur des Lungengewebes längere 
Zeit sichtbar; die Konturen der Alveolen sind selbst in 
nekrotischen Abschnitten erkennbar. Das Zentrum des 
Knötchens wird hell. Beim Wurmknoten verdecken die vielen 
eosinophilen Zellen das Lungengewebe; das Zentrum des 
Knotens ist rot oder dunkel. Beim Rotz sieht man zuerst einen 
roten Punkt, dann ein durchscheinendes Knötchen, das später 
undurchsichtig wird mul eine Kapsel erhält; ihr Inhalt ver¬ 
kalkt nicht, ist von zäher Beschaffenheit und weißgrauer 
Farbe. Der Wurmknoten bleibt länger durchscheinend als der 
Rotzknoten; er hat eine scharf abgegrenzte Kapsel. Mit un- 
bewaffnetem Auge ist es in sehr vielen Fällen schwer, Rotz- 
und Wurmknoten zu unterscheiden. 

Die Mallei'naugenprobe und die serologischen Methoden 
sind nach T h c i 1 e r ausgezeichnete diagnostische Mittel. 

B r e i t h o r. 

Untersuchungen über die Septicaemia anserum exsudativa. 

Von Prof. Dr. Reinhardt, Rostock. 

(Zt'itKclir. f. Infektionukkrankli., paras. Krankli. u. Ilvg. d. Haustiere. 21. Bd., 4. H.l 

Zunächst berichtet R. über die» vorliegenden Angaben in 
der Literatur, die sich mit dem Auftreten der von L o e f f 1 e r 
als „G ä n s e i n f 1 u e n z a“ bezeichneten Seuche befassen. 
Aus der Zusammenstellung ist zu entnehmen, daß in Mecklen¬ 
burg sich alljährlich die erwähnte Seuche — allerdings iin ge¬ 
ringen Grade — gezeigt hat. Sie tritt in der Regel im Mai 
und in der ersten Hälfte des Juni auf und zuweilen wiederum 
Ende August und im September. Den Anfang machen junge 
Gänse, sodann folgen auch ältere. Die Mortalität beträgt bb 
zu 90 Proz. Bei den genesenen Tieren hinterbleiben auf kürzen 
oder längere Zeit Lähmungen oder Schwäche in den Beinen. 

Spontan erkrankten nur Gänse. Der einzelne Seuchen¬ 
ausbruch kommt je nach den Umständen in 2—4 Wochen zum 
Erlöschen. Die Symptome äußern sich als Inappetenz, ge¬ 
sträubtes Gefieder, Mattigkeit, Taumeln, Abmagerung, Durch¬ 
fall, zuweilen ödematöse Schwellung der Beine. Die Krank- 
heitsdauer beträgt 2—5 Tage; der Tod erfolgt unter Lähmungs- 
erseheinungen. Die Inkubationszeit ließ sich bisher nicht 
sicher ermitteln, bei künstlicher Übertragung beträgt sie nur 
12 Stunden. 

Patholog. anat. Befund: Abmagerung, Subkutis auffallend 
gerötet, Gefäße stark injiziert. Zuweilen kleine Blutungen in 
der Unterhaut und in der Muskulatur. In der Leibeshöhle, 
mitunter auch in den Luftsäcken ist ein trübes, serofibrinöse? 
Exsudat anzutreffen. Quantität des letzteren sehr verschieden. 
Nicht selten sind die Organe mit ihrer Nachbarschaft verklebt. 
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Auch das Perikard enthält häufig Exsudat. Leber und Milz 
sind öfters vergrößert. Anfangsteil des Dünndarms zeigt häufig 
injizierte Gefäße und entzündlich veränderte Mukosa. Darm¬ 
inhalt schleimig-wässerig, zum Teil auch blutig. 

Bei künstlicher Infektion zeigt sich die Impfstelle am 
Brustmuskel mehr oder weniger stark geschwollen, Nekrose 
tritt ein. Im übrisren sind die anderweitigen Veränderungen 
ganz ähnlich dem Befund bei natürlicher Erkrankung. 

Bakteriologischer Befund: Im Herzblut und im Exsudat 
linden sich feine, kleine Stäbchen von 0,3—1 n Länge und 
0,1—0,2 fi Breite. Sie liegen öfters zu zweien hintereinander, 
sind gramnegativ, unbeweglich, besitzen keine Geißeln und 
färben sich mit den gewöhnlichen Anilinfarbstoffen. Sporen¬ 
bildung wurde nie beobachtet. Die Stäbchen sind aus¬ 
gesprochen serophil. bez. hämoglobinophil. R. prüfte eingehend 
das Wachstum auf den verschiedenen Nährböden. Die Wider¬ 
standskraft ist nicht groß. Temperaturen über 55 0 töten die 
Bazillen schnell ab. Das Tageslicht wirkt auch schädigend. 
Karbollösung und ebenso Sublimat vernichten die Virulenz 
innerhalb weniger Minuten. 

Der Erreger besitzt eine ausgesprochene Pathogenität für 
Gänse. Letztere können durch intramuskuläre, intravenöse, 
subkutane, intraperitoneale und stomachikale Impfung wirk¬ 
sam infiziert werden. Nicht gelungen ist die Übertragung durch 
kutane Impfung und durch Kontakt. Je jünger das Tier, desto 
empfänglicher ist es. Durch künstliche Infektion können aller¬ 
dings nicht nur Gänse, sondern auch junge Enten krank ge¬ 
macht werden. Das übrige» Geflügel und die gebräuchlichen 
Versuchstiere sind für die Seuche unempfänglich. Bakterien¬ 
freie Filtrate wirken auch auf Gänse nicht pathogen. 

Die natürliche Infektion geschieht teils per os, teils mit 
der Luft oder durch Hautverletzungen. Prädisponierend wir¬ 
ken Jugend, Läsionen im Magen-Darm. Eisenbahntransporte, 
lange Fußmärsche. Hunger, Durst. 

Der Bazillus hat Ähnlichkeit mit dem Bae. pyogenes bovis 
et suis und mit dem Pfeiffer sehen Influenzabazillus des 
Menschen. R, stimmt daher der Krankheitsbezeichnung ..Gänse¬ 
influenza“ zu und benennt technisch die Seuche ,,Septicaemia 
anserum exsudativa“. 

Versuche lehrten, daß weder im Blute von gesunden Gän¬ 
sen noch in den von mit abgetöteten oder lebenden Gänse¬ 
seuchebakterien geimpften Gänsen Agglutinine vorhanden 
sind. Auch scheinen sich keine Immunkörper zu bilden. Dem¬ 
nach sind die Aussichten für die Gewinnung eines geeigneten 
Impfstoffes sehr ungünstig. Zur Bekämpfung der Seuche 
können nur prophylaktische und Sperrmaßregeln (Quarantäne) 
dienen. J. Schmidt. 

Aus der Praxis auf Sumatras Ostküste. 

Von Dr. A. van der La an. 

(Neilcrl. Indische Bladen voor Diergenecnkunde en Dierenteelt, XXXI, Heft f> u. <>.) 

Ein eigen artigerHa u t-und Mail lausschlag 
bei Ziegen. Eine Ziege hatte eine heftige Hautentzündung 
an den Lippen, während die Maulschleiinhaut eine ulzerierendo 
Fläche war. Das Bild ähnelte der Framboesia des Menschen, 
und es waren auch zahlreiche Spirochäten in den Läsionen zu 
finden, wobei freilich beachtlich ist, daß auch bei gesunden 
Tieren in der Maulhöhle Spirochäten Vorkommen können. 
Salvarsan, intravenös gegeben, hatte zwar in 8 Tagen Genesung 
zur Folge, aber später beobachtete v. d. Laan auch spontane 
Heilungen und sah die Krankheit in unkomplizierter Form, 
und zwar als Warzen am Kinn und im Gesicht und außen und 
innen an den Lippen, im letzten Falle bisweilen ulzeriert und 
blutend. Diese Krankheit, kommt in Sumatra an der Ostküste 
bei Ziegen auch enzootisch vor. 

Tigerklauenwunden kommen bei Rindern vor, die 
von Tigern angefallen werden. Die nicht aseptischen Wunden 
sind immer sehr ernsthafter Natur, haben heftige Anschwel¬ 
lungen zur Folge, teils mit Gasbildung. Zu empfehlen sind 
Inzisionen mit Gegenöffnungen und Irrigationen mit warmem 
Kreolin. V r i j b u r g als Referent hält das Irrigieren und 
Durchspritzen bei Wunden für in der Regel verkehrt. Die 
Tigerklauenwunden befinden sich nach seinen Beobachtungen 
meist an den Hinterbeinen über dem Sprunggelenk. Haupt¬ 
sache sind die Erweiterungen der Wundöffnungen und die 
Sorge für guten Eiterabfluß durch Anlegen von Gegenöffnun¬ 
gen, nebst Verband und Ruhe für den Patienten. 


Ein Pansentumor beim Rinde von der Größe einer 
doppelten Faust, dem Wesen nach ein weiches Fibrom, das an 
der Einmündung des Schlundes sich befand, führte zu chroni¬ 
scher Tympanitis, Abmagerung und Tod. 

Ein besonderes Hornleiden kommt bei Zugochsen vor. 
Ein Horn löst sich und fällt ab. Die Hornbasis ist heiß, 
schmerzhaft und geschwollen. Am Knochen findet sich eine 
blumenkohlartige Wucherung. Diese bildet sich auch nach 
tiefgreifender Operation wieder. Dr. S n i j d e r s fand, daß 
es sich nicht um einen bösartigen Tumor handelt, sondern 
um eine starke proliferierende Periostitis am Hornzapfen. Nach 
Ansicht von V r i j b u r g ist die Ursache traumatischer Natur 
und wahrscheinlich eine inkomplette Fraktur an der Hornbasis, 
die, weil es an Ruhe fehlt, nicht heilt, sondern zu einem chro¬ 
nischen Prozeß führt mit Erweichung der Knochensubstanz 
und Ablösen des Horns. 

Ooryza g a n g r ä n o s a beim Rind e. Eine Kuh 
hatte eine heftige gangränöse Entzündung mit Geschwüren an 
den Nasenöffnungen. Geschwüren auf der Nase und den Lip¬ 
pen, kleine und großen» Exkoriationen an verschiedenen Stel¬ 
len, gangränöse Geschwüre an den Klauenrändern, ohne daß 
der Klauenspalt mit betroffen war, ferner am Euter und an 
der Zunge. Fieber fehlte, Kotabsatz normal. Das Tier konnte 
schließlich nicht mehr aufstehen, das Maul ließ sich nur noch 
wenig öffnen. Nach der Schlachtung ergab sich zu dem Be¬ 
fund zu Lebzeiten noch eine eitrige Entzündung der Luftröhre 
und der Bronchien und rechts eine lobäre Pneumonie mit 
adhärenter Pleuritis und Schwellung der Brustlymphknoten, 
ferner waren große Geschwüre im Pansen, Buch und Lab¬ 
magen vorhanden, dazu Hyperämie der Hirnhäute mit Flüssig¬ 
keit in den Ventrikeln des Gehirns. Außerdem lagen vor: 
Schwellung der Milz und trübe Schwellung der Leber und 
Nieren. Diese Krankheit kommt in Sumatra sporadisch vor. 
die Haupterscheinung ist die Rhinitis gangränosa. Nach v. d. 
Laan dürfte es sich um bösartiges Katarrhalfieber handeln. 

Hämorrhagische S e p t i k ä m i e beim Rinde. 
Ein Ochse zeigte Hämaturie, Fieber, schlechte Freßlust, ikte- 
rische Schleimhäute und eine Schwellung des Kopfes, der die 
Form eines Nilpferdkopfes annahm, und ebenso der Zunge, mit 
wässrigem Ausfluß aus Nase. Maul und Augen. Ferner waren 
an verschiedenen Stellen subkutane Ödeme zugegen. In vier¬ 
zehn Tagen trat Besserung ein. Eine Impfung mit Blut hatte 
bei einem Kaninchen kein besonderes Ergebnis, wahrschein¬ 
lich. weil bei der Genesung des Rindes die Bazillen aus dem 
Blute verschwunden waren. 

Über das Dippen. Die Zecken sind in Indien eine 
wahre Plage für die Rinder. Das Absuchen mit der Hand ist 
zu zeitraubend, besser ist das Besprengen mit zeckentötender 
Flüssigkeit, noch besser sind die Zeckenbäder, v. d. Laan 
ließ für größere Herden gemauerte Bäder, Dips, herstellen, in 
die die Tiere alle 10 bis 14 Tage hineingetrieben wurden und 
die sie durchschwimmen mußten. Das Bad wurde gefüllt mit 
Pitschfordscher Lösung, d. h. einer 0,25 v. H. Lösung von 
Arsennatrium, bereitet aus rohem Arsenik und Natriumkarbo¬ 
nat 2:1. (Nach Tijdschrift voor Diergeneeskunde 1921. 303.) 

Gl. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung, 

Von G 1 a g e. 

9. Über die Wohnung der Hühner. 

Die Hühner müssen, um gut leben zu können, eine behag¬ 
lich und praktisch eingerichtete Wohnung haben. Ihre An¬ 
sprüche sind nicht klein. Nur ein Raum, ein „Stall“, kann 
höchstens Notbehelf sein, die Teilung in Wohn- und Lege¬ 
raum, Futter- und Scharraum, Schlaf raum usw. ist sicherlich 
vorzuziehen. In den Geflügelzüchtereien wird vielfach dabei 
Luxus getrieben, wie die Beschreibung der fraglichen Anstalten 
zeigt, aber auch bei der soliden Hühnerwohnung des einfachen 
Hühnerhalters lohnt sich das Bestreben, den Tieren etwas 
Komfort zu bieten; denn sie danken es in ihrer Weise. 

Der Wohnraum, hell, warm und trocken, braucht nicht 
groß zu sein, wenn Nebenräume gestatten, daß die Hühner 
sich verteilen. Im Gegenteil, bei reicher Besetzung des Wohn- 
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raumes bei starkem Frost wärmen sich die Tiere in diesem 
und erwärmen den Raum. Man braucht an solchen Tagen 
nur alle Hühner dort hineinzutreiben und die Ausgänge zu 
schließen. Sonst rechnet man für 12 Hühner mit 4 qm Boden¬ 
fläche, für eine größere Zahl genügen verhältnismäßig weniger. 
Für Helligkeit sorgt bei meiner Anlage ein Fenster mit eisernem 
Rahmen und mehreren kleinen Scheiben, so daß kein Dieb pin¬ 
steigen kann, innen mit einem Drahtnetz verdeckt, damit 
gegenfliegende Hühner nicht die Scheiben einstoßen. 

Als Ausgänge dienen Schlupflöcher, die durch zwei 
Schieber verschließbar sind, von denen der eine außen am 
Gebäude, der andere in dem Wohnraum sich befindet. Diese 
Doppeltüren sind sicherer und schließen besser als einfache, 
und sie gestatten bequem das Absnerren der Hühner ohne 
Rücksicht darauf, ob man sich im Stalle oder auf dem Hofe 
befindet. Die Größe der Schlupflöcher entsnreche nur dem 
Umfang des Hühnerleibes. Zweckmäßig erscheint es, im Wohn¬ 
raum vor dem Schlupfloche einen flachen Kasten mit Asche 
hinzustellen. Füße abtreten! ist dabei der hygienische Zwpck, 
wenn bei Schmutzwetter die Hühner die Legenester in dem 
Wohnraum aufsuchen wollen. Natürlich ist der Fußboden 
sauber und trocken zu halten, besonders b**i feuchtem oder 
nebligem Wptter. Im Sommer sorgt schon die Sonne für Aus¬ 
trocknung. In der kritischen Zeit vom Herbst bis Frühjahr 
liefert aber der Haushalt ein vortreffliches St reu material, die 
trockene und trocknende Ofenascbe. die man sonst gern los ist, 
während sie, vermengt mit dem Hühnerkote, als Dünger zum 
Wertobjekt auswächst. Die Schlacken sind dabei vorher aus¬ 
zusieben. 

Im Wohnraum befinden sich die Nester: alle sind ver¬ 
dunkelt, nur mit einer Öffnung zum Hineinschlüpfen, denn die 
Hühner geben sich dem Geschäfte des Eierlegens am liebsten 
in aller Heimlichkeit hin. Ich habe mehrere übereinander¬ 
gelegene Nester mit einer gemeinsamen Tür als teilweiser 
Vorderwand versehen, bei deren öffnen die Nester freiliegen 
und abgeerntet werden können, während die geschlossene 
Tür dieselben gehörig verdunkelt. Als Nestmaße betrachtet 
man 35 X 35. bei 40 cm Höhe. Die Nester in meinem Stalle 
sind erheblich größer. Nestplatten, mit Heu gefüttert, das 
man von den Rasenplätzen selbst gewinnt, vorn mit einer 
Leiste, damit keine Eier herausrollen. Beim Legen sitzen doch 
meistens 3 bis 5 Hühner in einem Nest, so daß die Größe des 
Nestes höchstens ein Vorteil ist. Man rechnet auf je drei Hühner 
ein Nest. Ich hatte für 30 Hühner deren acht eingerichtet, 
tatsächlich eifrig benutzt wurden aber nur drei, zwei weitere 
bei großem Andrang, die übrigen selten. Die Hübner bevor¬ 
zugen hartnäckig gewisse Nester und streiten lieber dämm, 
als daß sie andere, ebenso bequeme, aufsuchen. Die Zahl der 
anzulegendep Nester berechnet man nach der Zahl aller 
Hühner, da in der Hauptlegezeit fast alle an einem Tage legen 
könnten. In der letzten Legeperiode brachten 26 Hühner 
meines Bestandes als Höchstzahl an einem Tage 23 Eier, deren 
Ablegen sich in der Hauptsache auf die Stunden zwischen 
10 und 2 Uhr erstreckt. Die Nester stehen bei engen Räumen 
zweckmäßig nicht auf der Erde, um die Bodenfläche nicht noch 
mehr zu verkleinern. Denn in der legefreien Zeit meiden die 
Hühner die Nester; diese zugleich an Unbilden der Witterung 
reiche Jahreszeit erfordert aber die Bereithaltung der ganzen 
Bodenfläche zum Aufenthalt. Andererseits sucht, das Huhn 
bei Beginn der Legezeit nach einem Nest, läuft oft vor dem 
Eierlegen auf der Suche unruhig hin und her, prüft dieses und 
jenes und findet die wandschrankartig an den Wänden nicht 
hoch über dem Boden hängenden Nester sicher, wenn man 
durch Aufflugbrettchen oder Stiegen für einen leichten Zugang 
sorgt. Zur Kontrolle der Legetätigkeit jedes einzelnen Huhnes 
sind Fallennester zu empfehlen, deren Konstruktion Brück¬ 
ner in einer Broschüre (Leipzig, Alfred Michaelis’ Verlag) be¬ 
schrieben hat und die man auch selbst anfertigen kann. Für 
Eierfresser gibt es besondere Nestkonstruktionen. Sofortiges 
Absohlachten der Eierfresser dürfte aber ratsamer sein. Ein 
Nest hat man vielfach in dem Schlafraum für verkommendes 
eiliges Legen in der Morgenfrühe bereitgestellt. Porzellaneier 
oder Gipseier als Nesteicr sind bei der Haltung im Hühnerhofe 
unnötig, da ohnehin kein Ei verloren geht, bei Freilauf der 
Hühner aber kaum entbehrlich, um der Errichtung heimlicher 
Niststätten entgegenzuwirken. Denn ein Huhn legt gerne 
dort, wo bereits ein Ei liegt, und nachgemachte Eier können 
die Tiere von den echten nicht unterscheiden. 


Im Wohnraum habe ich noch einige Drahtkäfige, um 
einzelne Tiere vorläufig schnell absporren zu können, ferner 
eine Holzplatte, auf der die halbwüchsigen Kücken nachts 
ruhen, solange sie noch nicht die Sitzstangen im Schlafrauni 
der alten Hühner mit ihren Zehen umspannen können. 

Der Futter- resp. Fütterungsraum, von dem Wohnraum 
durch Schlupfloch erreichbar, hat teils einen tennenartig fest- 
gestampften Fußboden, auf dem die Futterkrippen stehen, teils 
einen losen, staubigen, der als Scharrplatz dient und auf dem 
die Tiere im Winter ihre Staubbäder nehmen. Beide Teile 
können durch Drahtgitter getrennt werden. Dazu ist eine Sitz¬ 
stange angebracht, zur Siesta am Tage. Der Schuppen, in dem 
die Räume sich befinden, ist so gelegen, daß beim öffnen der 
Tür die Sonne im Winter lange Zeit hineinstrahlt. Bei stürmi¬ 
schem oder frostigem Wetter wird durch ein großes Fenster in 
der Tiir auch eine helle Beleuchtung erzielt, während Sturm 
und Kälte abgehalten werden. Unpraktisch ist es, eine Futter¬ 
kiste mit vorrätigem Futter im Hühnerhause aufzustellen. Auf 
der Erde stehend, wird der Boden derselben feucht und dir- 
untersten Schichten des Futters verschimmeln, dazu werden 
solche Ställe ein Dorado für Mäuse, die aber bald zu andern 
Tierhaltern abwandern, wenn sie in dem Stalle nichts mehr 
zum Beißen finden. Nahrungentziehung ist das einfachste 
Mäusevertreibungsmittel. 


in uen ocniarraum genen die Hühner erst am Abend, im 
I^ufe des Tages nur ganz ausnahmsweise hinein. Die älteren 
Kücken, die Sommer über auf der Holzplatte ruhten, muß man 
im Herbste erst anlernen, in den Sohlafraiim hinabzusteigen, 
d. h. sie einige Male mit Gewalt hineinstecken. Die Sitzstangeji 
im Schlafraum dürfen nicht zu dünn sein, damit das Huhn di- 
Zehen nicht unnatürlich zusammenzukrallen braucht, auch 
nicht zu dick, da es sonst keinen festen Halt gewinnt. Man 
rechnet als Maß für die obere Fläche der Stangen etwa 3,5 cm. 
bei Rassen größerer Hühner bis zu 6 cm. Die Sitzstangen sind 
zweckmäßig oben gewölbt, unten flacher, ohne scharfe Ränder, 
da sich die Tiere bei dieser Stangenform am besten festklammern 
können. Die Hühner sitzen auf den Stangen dicht gedrängt, 
für jedes Huhn sind 20 cm Länge nötig. Die Stangen sind so 
anzubringen, daß die in einer oberen Reihe sitzenden Hühner 
die unteren nicht niit Kot besudeln können, zum Beispiel sind 
unter den oberen Stangen Bretter anzubringen, die eine Art 
Dach als Schutz für die unteren bilden und zudem bequeme 
Reinigung gestatten, da man sie einfach abzustreichen braucht. 
Oder man befestigt die Stangen an schrägstehenden Pfeilern 
wie die Sprossen bei einer Leiter, gehörig weit von einander. 
Die Stangen sollen auch nicht zu glatt sein, um ein sicheres 
Gehen auf ihnen zu ermöglichen, tatsächlich werden aber 
selbst polierte Stangen, die ich teilweise verwenden mußte, 
bald durch den Gebrauch und die Beschmutzung rauh genug. 
Zuerst besetzen die Hühner stets die oberen Stangen, die 
unteren verbleiben den Nachzüglern. Ein Kampf um die oberen 
Sitzplätze f^illt aber bei Anwendung von Brettern fort, da die 
unteren die oben sitzenden Tiere nicht sehen. Mit der frei¬ 
willigen richtigen Verteilung auf die Stangen hapert es 
manchmal: die vorderen Plätze werden besetzt, die hinteren 
bleiben teilweise leer. Die Entleerungen in der Nacht und 
morgens erfordern eine häufige Reinigung des Raumes. Der 
Kot darf nicht in Zersetzung übergehen. Auf die sich bilden¬ 
den Ammoniakdämpfe reagieren die Tiere sofort stark in der 
Weise, daß sie morgens beim öffnen der Klappe schleunigst 
den Raum zu verlassen streben und Reizungserscheinungen 
an den Kopfschleimhäuten zeigen können, während sie einen 
sauberen, warmen ßchlafraum zu verlassen, sich gar nicht 
beeilen. Eine wöchentliche Reinigung genügt. Dreißig Hühner 
erzeugen in sieben Tagen in der Zeit des Verweilens im Stalle 
eine Kotmenge, die einen Küchen wassereimer schlicht anfüllt. 
Dieser Kot ist als Nutzkot verwendbar, der am Tage im Freien 
abgesetzte nicht faßbare Streukot mag noch ebensoviel be¬ 
tragen. Der Hühnerkot ist ein gutes Düngemittel, besonders 
für die nützlichen Mistpflanzen, Rhabarber und Kürbis. 


Zu einer vollständigen Anlage gehören endlich außer 
ungestörten Brutplätzen für die Glucken und Räumen für die 
Kücken ein genügend großer Hühnerhof und ganz abseits 
liegende Quarantäne- und Krankenräume. Auch die Lege¬ 
hühner muß man durch Absperrvorrichtungen in mehreren 
Gruppen oder einzeln halten können, um die Gewinnung der 
Bruteier in der Zuchtzeit entsprechend zu kontrollieren. 
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Der Begriff „Sterilität“. 

Von Dr. K u n t z e. 

Angeregt durch den mir im Sonderdruck vorliegenden 
sehr interessanten Vortrag, den Herr Veterinärrat Witt in 
München gehalten hat, möchte ich einige sprachliche Aus¬ 
führungen zu seiner Definition des Begriffes „Sterilität“ 
machen. Witt schreibt: „In der Humanmedizin verstehen 
viele Autoren unter Sterilität die mangelnde Konzeptionsfähig¬ 
keit. Weil aber damit die Mängel und Leiden des männlichen 
Geschlechts nicht einbegriffen sind, erscheint es mir richtiger, 
zu sagen, daß Sterilität, Unfruchtbarkeit, gleich mangelnde 
Vererbungsfähigkeit ist.“ Ich halte auch diese Definition nicht 
für besonders glücklich. Unter „Vererbung“ versteht man 
nach der Begriffsbestimmung Kronachers das „Wieder- 
inerscheinungtreten elterlicher bzw. vorelterlicher Eigenschaften 
bei den Nachkommen“, unter „Vererbungsfähigkeit“ mithin die 
Fähigkeit der Eltern, ihre Eigenschaften auf die Jungen zu 
übertragen. Sterilität — von sterilis = unfruchtbar, keim¬ 
frei — bedeutet aber die Unfähigkeit, überhaupt Nachkommen 
zu erzeugen; sie hat mit Vererbung, der Übertragung von 
Eigenschaften, nichts zu tun. Ich möchte daher vorschlagen, 
daß Sterilität gleich „mangelnde Fortpflanzungsfähigkeit“ ge¬ 
setzt wird. Im Interesse auch exakter sprachlicher Behand¬ 
lung dieser Materie scheint mir diese Sache nicht unwichtig zu 
sein. Wohl kann ein Tier „mangelnde Vererbungsfähigkeit" 
besitzen, es braucht deshalb aber noch lange nicht steril zu 
sein. Der Gegensatz zu „mangelnder Vererbung“ ist das, was 
der Züchter mit „Durchschlagskraft“ bezeichnet, nicht aber 
Zeugungsfähigkeit. Mit der Definition „mangelnde Fort¬ 
pflanzungsfähigkeit“ ist meines Erachtens der Begriff „Steri¬ 
lität“ eindeutig bestimmt. 

Die Forderungen der deutschen Warmblutzüchter in Böhmen. 

Von Tierarzt Gustav E1 s n e r in Prag. 

(Tierärztl. Archiv, 1. Jahrg., 1921. 5. u. G. II.) 

E 1 s n e r stellt zur Hebung der deutschen Warmblutzucht in 
Böhmen folgende Forderungen auf: Schaffung eines Reichs- 
pferdezuchtgesetzes. Dezentralisierung der Pferdezucht in den 
einzelnen Ländern; Schaffung je einer Pferdezuchtabteilung 
bei der deutschen und böhmischen Sektion des Landeskultur¬ 
rates in Böhmen. Anstellung einer genügenden Anzahl von 
Pferdezuchtinspektoren bei den Sektionen des Landeskultur- 
rates. Förderung der deutschen pferdezüchterischen Organi¬ 
sationen, Zusammenschluß derselben zu einem Reichszucht¬ 
verband. Verminderung der Staatshengstendepots, Auflassung 
der Staatsgestüte. Überführung der Staatshengstendepots und 
der übrigen Staatspferdezuchtanstalten aus der Militär- in die 
Zivilverwaltung. Verlegung der Hengstenhaitung von den 
Staatsdepots zu den einzelnen Pferdezucht-Organisationen. 
Unentwegte Verfolgung des Zuchtzieles durch entsprechende 
Hengste aus der Landespferdezucht und, solange solche in 
genügender Anzahl nicht vorhanden sind, durch den Import 
von Oldenburger (Ostfriesen) Hengsten. Förderung der An¬ 
lage von Zuchtbüchern nach einem einheitlichen Muster. Er¬ 
richtung einer genügenden Anzahl von Fohlenaufzuchthöfen. 
Geldliche Unterstützung der Pferdezucht-Organisationen zur 
Durchführung der züchterischen Erfordernisse. Schaffung 
und Unterstützung einer Fachpresse. J. Schmidt. 

Beiträge zur Gestüts-Pferdezucht. 

Von Tierarzt Dr. H a n 9 U n z e i t i g. 

(DeuUchösterr. Tlorärztl. W«»chen<*«*hr., 3. Jalirg.. 1921, Nr. 10 u. II.) 

Die von U n z e i t i g verfaßte Arbeit enthält eine Fülle für 
den Tierzüchter hochwichtiger Feststellungen. Auf die Einzel¬ 
heiten einzugehen, ist nicht möglich. Hier möge nur kurz er¬ 
wähnt werden, daß zur Hebung der Pferdezucht die tierärzt¬ 
liche Mithilfe nicht negiert werden darf. Die Bilanz von 
Radautz zeigt einen Produktionsausfall von 28,5 Proz. der 
gedeckten Stuten durch Sterilität und Abortus. Nimmt man 
ferner nach U n z e i t i g an, daß die Hälfte der umgestandenen 
Saugfohlen, bzw. ein Drittel der nach dem Absetzen Ausge¬ 
musterten und Verstorbenen an Lähme, Durchfall, Druse usw. 
einging, so erhöht sich dieser Ausfall auf rund 44 Proz. der 
gedeckten Stuten, von denen ein erheblicher Teil durch tier¬ 
ärztliche Hilfe gerettet werden kann. Die unter dem Tierarzt 
B e s e 1 einsetzende, von Prof. Keller in den Grundzügen 


angegebene, von der Gestütsleitung nachdrücklichst geförderte 
systematische Sterilitätsbehandlung allein erhöhte das Träch¬ 
tigkeitsergebnis schon im folgenden Jahre auf 60 Proz. Einen 
solchen Erfolg zu einem ständigen zu machen, bedarf es frei¬ 
lich ausreichender Ernährung, hygienischer Haltung, verläß¬ 
licher Wartung und ständiger veterinärer Kontrolle. 

Wichtig ist ferner, durch rektale Untersuchung die frag¬ 
liche Gravidität festzustellen. Es wird hierdurch bewirkt, daß 
nichtgebliebene Stuten verhältnismäßig bald wieder zunl 
Hengst gebracht werden können. Unnützer Zeitverlust wird 
also vermieden. 

Der Artikel U n z e i t i g s enthält noch weitere wichtige 
Feststellungen, die teilweise mit Tabellen belegt werden. 

. J. Schmidt. 

Die deutschösterreichische Pferdezucht. 

Von Tierarzt Dr. Hans Unzeitig (Wolfpassing, N.-ö.). 

(Tieräratl. Archiv, 1. Jahrg., 1921. 7. u. 8. H.) 

Vor dem letzten Kriege bestanden in Deutschösterreich 
die beiden Staatsgestüte Piber (schweres englisches Halb¬ 
blut) und Radautz (orientalisches Voll- und Halbblut, \n- 
gloarraber, Lippizaner, Huzulen, englisches Halbblut und seit 
1910 englisches Vollblut). Nach dem Zusammenbruch wurden 
eingerichtet: Wiesel bürg a. d. Erlaf (englisches Vollblut, 
Gidranstamm, schweres englisches Halbblut), P i b e r (Lippi¬ 
zaner und Shagyastamm), Waldhof-Michelbach (Auf¬ 
zucht für den Gidranstamm und schweres englisches Halbblut). 

Das heutige staatliche Gestütswesen gliedert sich in 
Luxusbetriebe, die ihre Existenzberechtigung im verarmten 
Österreich durch einwandfreie Rentabilität nachzuw r eDen 
haben, und in Betriebe, welche zunächst für die Pferdezucht 
unentbehrlich erscheinen, gleichwohl sich der wirtschaftlichen 
Lage des Staates anpassen müssen. Das staatliche englische 
Vollblutgestüt in Wieselburg hat in den letzten Jahren einen 
beachtenswerten Aufschwung erfahren. Für den Jährlings¬ 
markt arbeitend, kann es bei sehr zufriedenstellender Frucht¬ 
barkeit auch qualitativ auf gute Erfolge verweisen. 

Problematischer erscheint die Zukunft des Gestütes Piber, 
das in jüngster Zeit zu seiner Shagyazucht und dem soge¬ 
nannten ärarischen Lippizanergestüt noch die Reste des ehe¬ 
maligen Hofgestütes Lippiza zugewiesen erhielt. Dieses hatte 
im Kriege eine ungünstige Zuflucht in Laxenburg gefunden 
und unter Ernährungsschwierigkeiten, Abortus und Sterilität 
stark zu leiden. Nach Kriegsende mußte es einen wertvollen 
Teil an Italien abtreten. Immerhin sind heute nach der Ver¬ 
einigung mit dem staatlichen (Radautzer) Gestüte in Piber alle 
wichtigen Familien der berühmten Zucht vertreten und auch 
die ehemalige spanische Hofreitschule in Wien wird erhalten 
bleiben. 

Das in Michelbach verbliebene Huzulengestüt liefert für 
die im Lande verbliebenen Armeestuten galizischer und bosni¬ 
scher Herkunft die nötigen Hengste. Es scheint, als ob der 
Typus dank des bergigen Terrains und des rauhen Klimas wird 
erhalten bleiben können. Der in der Nähe befindliche Fohlen¬ 
hof Waldhof besorgt die Aufzucht für das Gidran- und schwere 
englische Halbblutgestüt. Aus züchterischen Gründen ist zu 
wünschen, daß die Jahrgänge beim Muttergestüt im Erlaftal 
aufgezogen würden. 

Die Traberzucht erfreut sich auch in der Neuzeit größter Be¬ 
achtung. Nach U n z e i t i g kommt die größte Bedeutung aber 
dem Noriker zu. Zuchtschäden in Form von Sterilität, Abortus 
und Lähme verursachen stellenweise einen erheblichen Produk¬ 
tionsausfall. Am drückendsten ist der Mangel guter Hengste. 
Doch steht zu erwarten, daß auch dieses Defizit allmählich ge¬ 
deckt wird. Der Verfasser ist der Ansicht, daß die österreichi¬ 
sche Pferdezucht vor schweren, aber nicht unlösbaren Aufgaben 
steht. Aus dem Chaos des Niederbruches konnte Wertvolles 
gerettet werden; im staatlichen Zuchtbetriebe ist die Neuord¬ 
nung so ziemlich als gelungen zu bezeichnen. Bei zielbewußter 
und ungestörter Arbeit der staatlichen Zuchtleitung unter ver¬ 
ständnisvoller Mitarbeit der privaten Zuchtbetriebe kann sich 
somit Deutschösterreich in seiner Pferdezucht bald ein nam¬ 
haftes Aktivum verschaffen. Denn sie ist nicht nur in der 
Lage, den eigenen Bedarf zu decken, sondern kann sehr wohl 
und bald instand gesetzt werden, ohne Raubbau hochwertige 
Arbeits- und Luxuspferde für die Ausfuhr bereitzustellen. 

J. Schmidt. 
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Die Weimarer Herbsttagung der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft. 

In den Tagen vom 11.—15. Oktober wurde in Weimar die 
Herbsttagung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft hb- 
gehalten, die in der Hauptversammlung ihren Abschluß fand. 
Wohl 2000 Mitglieder der Gesellschaft und zweckverwandter 
Körperschaften hatten sich zu gemeinsamer Arbeit zusammen¬ 
gefunden, und wie eifrig gearbeitet wurde, ließen die stark be¬ 
suchten Versammlungen und die gut besetzten Sitzungen der 
Ausschüsse und Sonderausschüsse erkennen. Der Grundgedanke 
aller Verhandlungen war letzten Endes die Produktionssteige¬ 
rung, sei es, daß er in den Vorträgen über Düngungsmaßnahmen 
und Sortenfragen, über Bodenbearbeitung und Maschinen¬ 
wesen unmittelbar zum Ausdruck kam, sei es, daß er in den 
Beratungen über die nächstjährige Wanderausstellung in Nürn¬ 
berg den Endzweck bildete. Gerade der auf den Ausstellungen 
zutage tretende scharfe Wettbewerb scheint besonders ge¬ 
eignet, zum Wiederaufbau beizutragen, und die Ausstellungs¬ 
fragen nahmen daher in den meisten Versammlungen einen 
breiten Raum ein. Mußte sich die Tierschau auf der Leipziger 
Wanderausstellung noch auf das Kleinvieh beschränken, so 
wird es von allen Interessenten mit Freude begrüßt werden, 
daß die Beschlüsse der Herbsttagung die Tore der Nürnberger 
Ausstellung auch für die Beschickung mit Pferden (Halbblut 
und Norier), Rindern (Höhenvieh), Schafen und Schweinen 
öffnen. In der Hauptversammlung widmete der Vizepräsident 
der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft für Gau 10 
(Bayern), Reichsrat Freiherr v. Thüngen-Thüngen, zu¬ 
nächst dem dahingeschiedenen Vorsitzenden des Vorstandes, 
Kammerherr von Freier, Hoppenrade, warme Worte dank¬ 
baren Gedenkens. Der gastfreundlichen Stadt Weimar, den 
Behörden und allen anderen, die zum glücklichen Verlauf der 
Verhandlungen beigetragen haben, übermittelte er den Dank 
der Gesellschaft. Die Versammlung nahm mit besonderer Be¬ 
friedigung Kenntnis von den Mitteilungen über die fortschritt¬ 
liche Entwicklung der Gesellschaft. Die Zahl der Mitglieder 
ist in den letzten Jahren dauernd gestiegen und beträgt zurzeit 
rund 24 000. Die örtlichen Vorbereitungen für die Nürnberger 
Ausstellung machen gute Fortschritte, und für die Hamburger 
Wanderausstellung im Jahre 1923 erscheint das Heilige-Geist¬ 
feld gesichert. Die Verhandlungen über die Ausstellungen 
in den Jahren 1924 Breslau und 1925 Dortmund oder Münster 
schweben noch. Ein Vortrag über die Entwicklung und die 
ferneren Aufgaben der mitteldeutschen Rinderzucht, dessen 
Erstattung den Herren Regierungs- und ökonomierat L i n k h , 
Weimar, und Kammerherr v. Keudell, Schloß Wolfs¬ 
brunnen, oblag, w r urde mit großem Beifall aufgenommen. Auch 
die Hauptversammlung durfte sich reger Beteiligung erfreuen, 
und der Versuch, die Herbsttagung außerhalb Berlins abzu¬ 
halten, kann als voll gelungen bezeichnet werden. Ob den 
zahlreichen Wünschen, auch die nächstjährigen Herbst Ver¬ 
sammlungen der D. L. G. in kleineren mitteldeutschen Städten 
abzuhalten, entsprochen werden kann, bleibt der Beschluß¬ 
fassung der kommenden Februartagung Vorbehalten. 


Tagesgeschichte. 

Einige Bemerkungen über den Druck von Doktor¬ 
dissertationen. 

Von Prof. E. Joest, Dresden. 

Wenn jemand bei der Promotern die geforderten gedruckten 
Pflichtexemplare seiner Dissertation an die promovierende Hoch¬ 
schule oder Fakultät abliefert, so bedeutet dies nicht nur die Er¬ 
füllung einer in der Promotionsordnung enthaltenen Bedingung, 
sondern auch die Veröffentlichung einer wissen¬ 
schaftlichen Arbeit. Mit einer derartigen Veröffentlichung 
erwirbt sieh der junge Doktor den Anspruch darauf, daß seine Disser¬ 
tation fortan als eine der wissenschaftlichen Literatur angehürende 
Originalarbeit von anderen Autoren ebenso angeführt lind berück¬ 
sichtigt wird, wie im Buchhandel erschienene selbständige Werke 
oiler wie Originalarheiten in wissenschaftlichen Zeitschriften. 

Es erhebt sich die Frage, wie die mit Rücksicht auf die hohen 
Drnckkosten neuerdings durch Ministerialerlaß oder Fakultäts¬ 
beschluß zugelassenen „Auszüge“ aus den Dissertationen in 
Hinsicht auf di«* vorgenannten Umstände zu bewerten sind. 


Es versteht sich von selbst, daß die Ablieferung der in der 
Promotionsordnung geforderten Zahl von Exemplaren des ge¬ 
druckten „Auszuge s“ hinsichtlich des Rechtes, die Aus¬ 
händigung des Doktordiplomes verlangen und den Doktortitel 
führen zu können, der Ablieferung der gedruckten vollständigen 
Originalarbeit völlig gleichzustellen ist. Nicht aber ist dies der 
Fall hinsichtlich des Anspruches auf volle literarische 
Anerkennung. Der Autor eines „Auszuges“ kann also nicht 
verlangen, daß letzterer in der Literatur ebenso zitiert und 
referiert wird, wie eine vollständige Originalarbeit. Der „Auszug“ 
ist ja mir ein Referat, ein Autoreferat, Es läuft aber ganz 
und gar den literarischen Gepflogenheiten zuwider, Referate zu 
zitieren und zu referieren, d. h. auf deutsch, einen Auszug des 
„Auszuges“*) zu machen. Und das mit Recht; denn der „A u s - 
z u g“ aus einer Arbeit enthält meist nur deren Ergebnisse in 
Form von Behauptungen, nicht aber das wissen¬ 
schaftliche Beweis material zu diesen, z. B. nicht 
die genaue Angabe der Methodik, keine Versuchsprotokolle, keine 
klinischen oder Sektionsbefunde, keine Tabellen über etwa vor¬ 
genommene Messungen oder sonstige zahlenmäßige Belege. Der 
Leser kann an der Hand eines „Auszuges“ nicht beurteilen und 
nachprüfeii. inwieweit dessen Inhalt wissenschaftlich begründet 
ist. Die Möglichkeit einer Beurteilung und Nachprüfung einer 
gedruckten wissenschaftlichen Veröffentlichung muß aber für 
den Leser gegeben sein. Es ist ja jedem einigermaßen wissen¬ 
schaftlich-literarisch Bewanderten bekannt, wie oft von den 
Autoren gezogene Schlüsse nicht von der übrigen Arbeit, dem Be¬ 
weismaterial, ausreichend begründet sind. Nicht selten kommt es 
vor, daß die Methodik und die Untersuchungstechnik mangelhaft 
sind, oder daß der Autor irrigen Deutungen richtig beobachteter 
Tatsachen unterliegt usw. Deshalb wird der Kenner die Schluß¬ 
folgerungen des Autors einer wissenschaftlichen Arbeit stets 
kritisch lesen und sie mit dem übrigen Inhalt der betreffenden 
Arbeit, dem Beweismaterial, vergleichen. Ich erinnere mich aus 
der Zeit, da ich im Institut v. Behrings in Marburg arbeitete, 
eines gelegentlichen Ausspruches dieses hervorragenden Forschers. 
Er sagte etwa: „Die meisten Leser wissenschaftlicher Arbeiten 
überschlagen die eigentliche Arbeit und begnügen sieh damit, 
Kenntnis von den Schlußfolgerungen oder der Zusammenfassung 
des Autors zu nehmen. Ich mache es umgekehrt, ich lese die 
eigentliche Arbeit und ziehe mir meine Schlüsse selbst, die sich 
keineswegs immer mit denjenigen des Autors decken.“ 

Es ist darnach klar, daß ein bloßer Auszug aus einer Arbeit 
wissenschaftlich-literarisch nicht vollwertig ist. Er hat eben nur 
den Wert eines Referate s. Zu einem Referat gehört aber eine 
veröffentlichte Originalarbeit, an die man sich halten muß, wenn 
es sich um eine forscherische oder literarische Verwertung der 
mitgeteilten Ergebnisse handelt. Die zu den Dissertation s - 
„a uszüge n“ gehörende Originalarbeit ist aber 
nicht veröffentlicht, d. h. nicht durch Druck in einer 
größeren Anzahl von Exemplaren vervielfältigt und nicht für 
jedermann durch Fachbibliotheken und den Buchhandel erreichbar. 

Man wird mir einwenden, daß das Original in Abschrift als 
Manuskript ja beim Autor und vielleicht an noch zwei oder drei 
(Stellen, an denen es niedergelegt wurde, eingesehen werden könne. 
Diese Möglichkeit trifft für die Mehrzahl der Fälle unter gewissen Vor¬ 
aussetzungen ja wohl zu, a b <* r auch damit i s t d i e A r b e i t. 
nicht veröffentlicht. (Sie existiert nur in Form eines leicht 
vergänglichen Manuskriptes, nicht aber in der Literatur. „Q u o d 
non est in tvpis, non est in mund o“, kann man, das be¬ 
kannte Wort variierend, von diesen Arbeiten sagen. Dieser Satz 
gilt seit der allgemeinen Einführung der Buchdruekerkunst und 
erleidet eine Ausnahme nur hinsichtlich der Manuskripte berühmter 
Werke namentlich der schönen Literatur. 

Für manche Doktorarbeit bedeutet das Nichtvorhanden- 
sein in der wissenschaftlichen Literatur weiter keinen großen 
Schaden für diese. Pis gibt aber viele Dissertationen, die so wert¬ 
voll sind, daß man es aufrichtig beklagen muß, daß ihre Autoren 
davon absehen, sie im Original drucken zu lassen und sie so der 
wissenschaftlichen Literatur vorenthalten. 

Der Nachteil, der der veterinärmedizinischen Literatur 
und auch den jungen Doktoren selbst daraus erwächst, daß sie ihre 
Dissertation nicht in extenso drucken lassen, sollte von den 
Beteiligten nicht unterschätzt werden. Die tiermedizinische Wissen¬ 
schaft ist in allen ihren Einzeldisziplinen keineswegs soweit aus¬ 
gebaut, daß ihre Literatur eine erkleckliche Anzahl wissenschaft¬ 
licher Punzelleistungen verschmerzen könnte. Die jungen Doktoren 
selbst aber sollten sich einmal fragen, ob sie die Mühe und Zeit, 
die die Anfertigung der in der Regel ersten wissenschaftlichen 
Arbeit ihnen nun einmal verursacht, aufgewendet haben, um 
literarisch unbeachtet zu bleiben. 

*) Deshalb kann man auch der Meinung sein, daß es falsch ist, 
in Referierwerken, z. B. im Ellenberger - Schützschen 
Jahresbericht, die „Auszüge“ von Dissertationen zu referieren, und 
«laß es genügt, hier den Titel der Arbeit «anzugeben. P'ür zwecklos 
kann man auch kurze Referate über nur in Form eines „Auszuges“ 
veröffentlichte Doktordissertationen in Fachzeitschriften halten. 
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Wenn die jungen Kollegen bedenken, daß auch der Druck des 
„Auszuges 1 *, also einer literarisch fast nutzlosen Halbheit, Geld 
kostet, so werden sie bei möglichst kurzer Fassung der 
Originalarbeit für den Druck dieser schließlich nicht viel 
mehr aufzuwenden haben als für den „Auszug 4 *, und sie haben dann 
etwas Ganzes, etwas, was literarisch Beachtung beanspruchen 
kann. Ich rate deshalb immer wieder, allen Ballast (ausiiihrliche 
Darstellung der Literatur*) usw.) aus der Arbeit fortzulassen und 
sie in ihren wesentlichen Teilen, d. h. insoweit sie eigene Unter¬ 
suchungen enthält, unverkürzt drucken zu lassen. 

Dies gilt naturgemäß nur für Arbeiten, die eigene Unter¬ 
suchungen enthalten. Rein literarische Arbeiten (Sammel¬ 
referate, Bearbeitung von Fragen an der Hand der Literatur und 
geschichtliche Darstellungen)**) vertragen nicht nur eine auszugs¬ 
weise Wiedergabe, sondern besitzen für die wissenschaftliche 
Veterinärmedizin in der Regel auch nicht den Wert wie Arbeiten, 
die über eigene Untersuchungen berichten, selbst wenn diese nur 
kasuistischer Art sind. Ein exakt-wissenschaftlich durchgearbeiteter 
„Fall“ bedeutet immer einen, wenn auch meist kleinen Baustein 
zum Gebäude unserer Wissenschaft. Es ist Sache derjenigen, unter 
deren Leitung Doktorarbeiten angefertigt werden (das sind in 
erster Linie die Hochschulprofessoren), dafür zu sorgen, daß bei 
dem Bestreben, den Doktoranden eine (verhältnismäßig geringe) 
Ersparnis zu sichern, die veterinärmedizinische Literatur und der 
junge Doktor selbst durch Nichtveröffentlichung der Dissertation 
im Original keinen Schaden erleidet. 

In diesem Zusammenhänge will ich noch auf 
zwei weitere Punkte kurz eingehen. 

Zunächst möchte ich mein Bedauern darüber aussprechen, daß 
der Wert der veterinärmedizinischen Doktor¬ 
dissertationen mit dem • zur Regel gewordenen Promovieren 
der jungen Tierärzte gegen früher im Sinken begriffen 
ist. Es ist dies eine Erscheinung, die nicht nur dem Bestreben der 
Doktoranden entspringt, aus Ersparnisgründen möglichst schnell 
mit ihrer Arbeit fertig zu werden, sondern die auch mit dem 
Andrang zu den Arbeitsplätzen der Institute und mit der Belastung 
zusammenhängt, die das ständige Vorhandensein mehrerer 
Doktoranden für den Institutsleiter mit sich bringt. Die letzt¬ 
genannten Umstände haben ja in der deutschen Humanmedizin 
schon seit langem zu einem Rückgang der an die Doktordisser¬ 
tationen gestellten Anforderungen geführt. Ich möchte davor 
warnen, in dieser Beziehung allzusehr in die Fußstapfen der 
humanen Medizin zu treten. Diese kann es sich gewissermaßen 
leisten, in den Ansprüchen an Doktordissertationen etwas nach¬ 
sichtig zu verfahren. Die Veterinärmedizin ist hierzu noch nicht 
in der Lage. Der einzelne Institutsleiter ist, selbst wenn er be¬ 
sonderen Wert auf gute Arbeiten legt, kaum imstande, höhere 
Anforderungen an seine Doktoranden zu stellen, als die übrigen 
Institute; denn sonst setzt er sich zum Nachteil des von ihm ver¬ 
tretenen Faches der Gefahr aus, keine Doktoranden mehr zu be¬ 
kommen. Hier hilft nur gemeinsames Vorgehen der Instituts¬ 
direktoren. Es ist gewiß nicht die Sucht, jungen und alten Tier¬ 
ärzten das Promovieren zu erschweren, das mich das Vorstehende 
schreiben läßt, sondern das aufrichtige Bestreben, unsere Wissen¬ 
schaft und ihre Literatur auf der Höhe zu erhalten. 

Sodann sei noch auf einen übelstand hingewiesen, den ich 
früher (B. T. W. 1909, S. 911) schon einmal gerügt habe. Es be¬ 
steht seit langer Zeit nicht nur in der Veterinärmedizin, sondern 
auch auf anderen Wissensgebieten die GepÜogenheit, Fachgenossen, 
bei denen man ein besonderes Interesse für die in einer wissen¬ 
schaftlichen Arbeit behandelte Frage voraussetzen kann, einen 
Sonderabdruck der betreffenden Arbeit zu übersenden. Der Autor 
nützt, indem er dies tut, am meisten sich selbst; denn seine Arbeit 
wird den Interessenten rasch bekannt; er erweist aber auch dem 
mit dem Sonderabdruck Bedachten einen Dienst. Leider, und das 
ist der erwähnte Übelstand, wird dies von den jungen Doktoren 
kaum beachtet. Die meisten von ihnen halten offenbar das Ver¬ 
senden von Exemplaren ihrer gedruckten Dissertation an Inter¬ 


*) Es genügt, wenn der letzte Autor oder die letzten Autoren, 
die ausführlicher über die behandelte Frage gearbeitet haben oder 
an deren UntersilMmngen die Dissertation anknüpft, erwähnt 
werden. Eine Darstellung der Literatur ab ovo („von der Er¬ 
schaffung der W r elt an“), wie sie in Dissertationen beliebt ist, 
erübrigt sich. Dies gilt übrigens, wie ich als Schriftleiter einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift bemerken möchte, auch für andere 
wissenschaftliche Arbeiten. 

**) Hiermit meine ich die üblichen „geschichtlichen“ Disser¬ 
tationen, die aber in Wirklichkeit meist keine wissenschaftlich¬ 
historischen Arbeiten, sondern Kompilationen aus zweiter und 
dritter Hand darstellen; denn gewöhnlich beruhen sie wieder 
auf exakten, kritischen historischen Methoden, noch gründen sie 
sich auf genaue Quellenstudien. Zu letzteren reicht vielfach 
übrigens die sprachliche Durchbildung der Autoren nicht aus. 
Exakten historischen Arbeiten messe ich dagegen 
einen sehr hohen Wert bei, der auch keinen „Auszug“ duldet. 


essenten für überflüssig oder denken nicht daran, es zu tun. Es 
verursacht, unter der Voraussetzung, daß man eine beschränkte 
Anzahl Exemplare über die Zahl der „Pflichtexemplare“ hinaus 
drucken läßt, doch keine nennenswerten Mehrkosten und keine 
besondere Mühe, wenn jemand z. B. eine pathologisch-anato¬ 
mische Arbeit oder eine Arbeit aus den Grenzgebieten der patho¬ 
logischen Anatomie geschrieben hat, diese Arbeit wenigstens 
den Fachvertretern der pathologischen Anatomie an Tierärztlichen 
Hochschulen und Fakultäten zuzusenden, die selbstverständlich an 
jeder in ihr Fach einschlagenden Arbeit interessiert sind. Das¬ 
selbe gilt natürlich für jede andere Disziplin der Veterinärmedizin. 
Die Übersendung einer Dissertation an die betreffenden Fach¬ 
vertreter an Hochschulen erfordert jeweils für Deutschland, ent¬ 
sprechend der Zahl der tierärztlichen Lehranstalten, nicht mehr 
als fünf Exemplare! 

Verein der praktischen Tierärzte Ostpreußens (E. Y.). 

Ostpreußengruppe des Reichsverbandes 
praktischer Tierärzte. 

Bericht über die 23. Generalversammlung am 2. Oktober 1921 in 
Königsberg Pr. 

Mitgliederzahl 158. 

Anwesend sind 63 Mitglieder. 

Nachdem die Sitzung um 11 Uhr eröffnet worden war, ließ der 
Vorsitzende das Protokoll der letzten Sitzung verlesen und gab 
kurze Erläuterungen zur Ausführung der Beschlüsse. Darauf wurden 
einige wichtigere eingelaufene Schreiben verlesen und kurz dazu 
Stellung genommen. 

Punkt 2 der Tagesordnung, Erhöhung der Gebühren, w'urde ein¬ 
gehend beraten. Die Mindesttaxe vom 13. November 1920 wurde 
Funkt für Punkt durchgegangen und die Preise wurden durch¬ 
schnittlich um 50 Proz. erhöht; einzelne Positionen sogar erheblich 
mehr. Nur bei Rotlaufimpfungen und Untersuchung auf Gewährs¬ 
mängel blieb die Erhöhung eine geringere. Es wurde dieses Mal 
nicht eine Mindesttaxe aulgestellt, sondern eine Gebührenordnung 
mit einer nicht zu engherzigen Begrenzung der Preise nach oben, 
w r eil es sich herausgestellt hat, daß vielfach, besonders bei Be¬ 
hörden, aber auch bei Kollegen die Ansicht herrscht, daß über 
die Mindesttaxe zu liquidieren unzulässig sei. Als Grundsatz wurde 
aufgestellt, daß bei Unklarheiten bei der Berechnung stets so zu 
rechnen sei, daß ein Vorteil für den Tierarzt herauskomme und 
nicht ängstlich nach einem Hintertürchen gesucht werde, um dem 
Tierbesitzer eine möglichst billige Rechnung aufzumachen. 

Die neue Gebührenordnung ist inzwischen gedruckt und sämt¬ 
lichen Praktikern in der Provinz, deren Anschriften bekannt sind, 
zugesandt worden. Dem Vorsitzenden des Vereins der beamteten 
Tierärzte Ostpreußens ist auch eine entsprechende Anzahl Ge¬ 
bührenordnungen zugegangen. Ferner haben sämtliche Amts- und 
Landgerichte der Provinz eine Gebührenordnung erhalten mit dem 
Ansuchen, für tierärztliche Gutachten, gerichtliche Untersuchungen 
usw r . den Tierärzten die Mindestsätze dieser Gebührenordnung bei 
Zustimmung der Parteien zu bewilligen, anstelle der durch Erlaß 
des Landw.-Ministeriums vom 15. 2. 21. A. III. i. 242 abgeänderten 
Sätze des Tarifes vom 15. 6. 05. (Ges.-S. S. 254.) 

Bei der Durchberatung der Gebührenordnung wurde auch 
folgender Beschluß gefaßt: Die Versammlung soll allgemeine Richt¬ 
linien betreffs Auslegen von Impflisten bei Gemeindevorstehern, 
Lehrern usw., nicht angeben. Es muß den Kollegen bewilligt 
werden und ihrem Taktgefühl überlassen bleiben, darin nach 
eigenem Ermessen zu handeln. 

Über den Viehversicherungsverband der Landwirtschafts¬ 
kammer wurde von Kollegen Dr. Priebatsch ein eingehendes 
Referat erstattet. Er wies nach, daß in den Vereinen, in denen 
die meisten Kosten für tierärztliche Behandlung sind, auch die 
Verlustziffem am geringsten sind. Er bat, die Versicherungs¬ 
vereine, die nur kleine Landwirte und Instleute umfassen, zu 
unterstützen. Herr Geschäftsführer Martens (Gast) von der 
Landwirtschaftskammer klärte in einem langen Vortrag die Ver¬ 
sammlung über den Viehversicherungsverband der Landwirtschafts¬ 
kammer auf. An der Diskussion beteiligten sich hauptsächlich die 
Kollegen Dr. Kays er und Neumann. Es wurde festgestellt, 
daß der Bestand des Viehversicherungsverbandes der Landwirt¬ 
schaftskammer aus pekuniären Gründen bedroht sei, und daß die 
Hilfe der Tierärzte dringend notwendig sei. In einem Schlußwort 
sagte der Vorsitzende diese Hilfe zu, verlangte dafür aber, daß 
Tierärzte in die bestimmenden leitenden Stellen des Verbandes 
kommen. Es wurde eine Kommission bestehend aus den Kollegen 
Dr. Priebatsch, Liebstadt und Dr. Kayser, Skaisgirren, 
gewählt, die in Verbindung mit Herrn Geschäftsführer Martens 
Richtlinien für die Gesundung des Viehversicherungsverbandes 
auf stellt. 

Sodann referierte Kollege Dr. Knauer über den geplanten 
Fortbildungskursus. Die Landwirtschaftskammer sei eventuell 
bereit, einen Zuschuß von 3000 M zu gewähren Kollege 
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Dr. J an z empfahl Vorträge aus der Praxis über neue Arzneimittel 
und oft vorkommende Operationen. Es wurde vorgeschlagen, nur 
einen achttägigen Kursus am Ende des November zu veranstalten. 
Herr Kollege Dr. Knauer wurde gebeten, die Veranstaltung des 
Kursus weiter zu bearbeiten und mit Kollegen Lohr in Beratung 
über die Vortragszusammenstellung zu treten. 

Über das Verhältnis der Tierärzte zum bakteriologischen 
Institut der Landwirtschaftskammer referierte Kollege Dr. Putt- 
kamnier. Er wünschte möglichste Einschränkung der Abgabe 
von Arzneien und Sera an Laien. Er empfahl, nicht soviel Tierärzte 
vom Institut hinauszuschicken, die in der Sterilitätsbekämpfung 
tätig sind, um nicht den praktischen Tierärzten Konkurrenz zu 
machen. Aus diesem Grunde regte er auch an, die Taxe für 
Sterilitätsbekämpfung seitens der Landwirtschaftskammer erhöhen 
zu lassen. Ferner möchte das bakteriologische Institut von Zeit 
zu Zeit in der Fachpresse über neue Erfahrungen berichten. 

Kollege Dr. Knauer nimmt zu diesen Ausführungen 
Stellung. Er teilt mit, daß sämtliche Sera und einige Arzneien, die 
im Freiverkauf erhältlich sind, vom Institut abgegeben werden 
müssen, es sei denn, daß die betreffende ministerielle Verfügung 
geändert werde. Es sei aber seinen Bestrebungen gelungen, die 
Abgabe an Laien auf ein verschwindendes Quantum herab- 
zudriieken. Bei der Sterilitätsbekämpfung wolle das bakterio¬ 
logische Institut lediglich Pionierarbeit leisten und die Bekämpfung 
gern den Praktikern allmählich überlassen. 

Sodann referierte Kollege Dr. J a n z über die Beiträge zu den 
verschiedenen Vereinen. Der Verein ostpreußischer Tierärzte 
möchte seinen Beitrag ermäßigen. Gewünscht wird, daß dieser 
Verein wieder ein Winterfest veranstaltet. Bei dieser Gelegenheit 
soll auch für dje Schützehrung gesammelt werden, da mittlerweile 
schon zu wenig Kollegen anwesend seien. 

Die Versammlung beschließt auf ein Referat des Kollegen 
Dr. Janz hin, daß Disziplinargewalt und Umlagerecht für die 
Tierärztekammern unbedingt erstrebt werden muß. 

Der in dem Schreiben des Vereins an den Reichsverband der 
praktischen Tierärzte betreffend Haftpflichtversicherung zum Aus¬ 
druck gebrachte Standpunkt fand auch auf dieser Versammlung 
durchaus Unterstützung und soll dieser Standpunkt auch ferner 
vertreten werden. 

Nach kurzer Diskussion wurde empfohlen, um zu vermeiden, 
daß die Zeitschrift ..Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Tierheilkunde“ eingehen muß — die Gefahr besteht — diese Zeit¬ 
schrift zu beziehen. (Direkt beim Verlag von AugustHirsch- 
w a 1 d. Berlin NW.. Unter den Linden 68 und Mitgliedschaft bei 
der W. D. T. angeben.) 

I. A.: Dr. Paul Janz, Tierarzt, 1. Vorsitzender. 

Zur Lage der fürsorgeberechtigten Tierärzte aus den 
abgetretenen Gebieten. 

Zur diesbezüglichen Bekanntgabe des Ausschusses der 
Preußischen Tierärztekammem in der B. T. W. vom 20. Oktober 
1921, sei mir zu bemerken erlaubt: 

Dem Kammerausschuß und insbesondere dem liebenswürdigen, 
stets hilfsbereiten Kollegen Herrn Friese, gebührt der größte 
Dank und die volle Anerkennung der interessierten Kollegen. 

Doch wie ich an dieser Stelle schon einmal zum Ausdruck ge¬ 
bracht habe, sind heute die Verhältnisse durchweg stärker als 
aller guter Wille. 

Tatsachen beweisen: 

Das Fürsorgeamt hat in seinen amtlichen Nachrichten seit 
Februar dieses Jahres keine Schlachthoftierarztstelle einer 
kleineren oder mittleren Stadt zur Besetzung ausschreiben können, 
von Großstädten nur Aachen „auf dreimonatige Kündigung“. Die 
mir sonst bekanntgewordenen freien Schlachthoftierarztstellen in 
Groß-, Klein- und Mittelstädten sind trotz Einspruchs durchweg 
mit Ortsangesessenen oder sonst den Städten genehmen, nicht 
fürsorgeberechtigten Tierärzten, öfters pensionierten Veterinären, 
besetzt worden. 

Daraus ergeben sich die Aussichten der ..fürsorgeberechtigten“ 
Kollegen, was Wied^ranstellung als Schlachthoftierärzte betrifft, 
von selbst. Conradi. 


Bitte um wissenschaftliches Material. 

Mit der pathologisch-anatomischen und histologischen Unter¬ 
suchung von Hautkrankheiten beschäftigt, bitte ich die Herren 
Kollegen um Übersendung kranker Hautstücke aller Tierarten, 
z. B. Hautvciänderungen bei Seuchen, mykotische, parasitäre, 
ekzematöse Erkrankungen, Tumoren u. a. m. Konservierung in 
lOproz. Formol erbeten. Unkosten werden zurückerstattet. 
Anschrift: Veterinärinstitut und Tierklinik der Universität Königs¬ 
berg i. Pr., Tragheimer Kirchenstraße 83. 

Prof. Dr. H i e r o n y m i. 


Betr. Hilfstierarztstelle in Kiel. 

Aus eingegangeuen Bewerbungen ist ersichtlich, daß mehrere 
Bewerber der Auffassung sind, es handle sich um eine dauernde 
Anstellung. Dies ist n i c h t der Fall. Die Einstellung eines Hilfs¬ 
tierarztes soll nur zur Aushilfe auf unbestimmte Zeit 
erfolgen. Feste Anstellung ist ausgeschlossen. 

Schlachthofdirektion in Kiel. 

Hilfetierärzte In Preußen. 

Es besteht zurzeit wieder Bedarf an Hilfstierärzten zur Seuchen¬ 
bekämpfung. Bewerbungen um Hilfstierarztstellen sind an den 
Kreistierarzt Dr. Himmel, Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, zu 
richten. 

Verein Thüringischer Tierärzte. 

Einladung zur 92. Versammlung am 13. November 1921. 
vormittags 10K Uhr, in Rohrs Theatergarten zu Erfurt. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kassenbericht. 

4. Vortrag des Herrn Dr. Geißert, Vorsteher der klinischen 

Abteilung der Veterinäranstalt Jena, über: „Die Stuttgarter 

Hundeseuche.“ 

5. Aussprache über die Untersuchung des Fleisches notge¬ 
schlachteter Tiere. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gemeinsames Mittagessen. Gäste 
willkommen. 

Erfurt, den 25. Oktober 1921. 

Der Vorstand: Dr. N o 11 e. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Zu der in voriger Nummer veröffentlichten Notiz der 

Frankfurter Zeitung über gehässige politische Bemerkungen des 
Brüsseler Vertreters der schweizerischen Firma Hoffmann 
La Roche in einem Geschäftsbrief an einen Eupener Apotheker, 
findet sich jetzt in der Tages- und interessierten Fachpresse 

folgende Aufklärung. Danach hat sich die Firma Hoffmann- 
La Roche durch das Verhalten ihres Vertreters ihre Sympathien 
in Deutschland völlig verscherzt. Es sei aber bemerkt, daß 
sie bereits seit 1916 in Deutschland erledigt ist, und daß die 

deutsche Firma Chemische Werke Grenzach seit 
dieser Zeit die von Hoffmann-La Roche früher in den 

Handel gebrachten guten Präparate Digalen, Pantopon, Secacornin, 
Sedobrol, Pituglandol usw. herstellt, ohne daß Hoffmann-La 
Roche daran beteiligt war und ist. Die Firma Chemische Werke 
Grenzach, ein rein deutsches Unternehmen, ist weder eine Tochter¬ 
gesellschaft. noch eine Lizenznehmerin dieser ausländischen Firma. 
Eine Verquickung beider Firmen würde zu einer Schädigung der 
Deutschen Industrie führen, die heute unter allen Umständen ver¬ 
mieden werden muß. Die von anderer Seite empfohlene Aus¬ 
schaltung der genannten Präparate würde die deutsche Industrie 
in den deutschen Chemischen Werken Grenzach mit ihren 
deutschen Arbeitern, Angestellten und all den deutschen Kreisen, 
die mit ihr in Zusammenhang stehen, treffen, ohne die Schweizer 
Firma Hoffmann-La Roche zu berühren. 


Personalien. 

Ruhestandsversetzung: Bezirkstierarzt Veterinärrat Fridolin 
Denxlinger in Adelsheim. 

Niederlassungen: Kurt Basier aus Guben in Neuzelle (Brandenbg*)» 
Dr. Friedrich Borchers aus Lennep in Linderode (Brandenbg.), Kurt 
Henne aus Peine in Hoheneggelsen (Hann.), Stabsveterinär Joseph 
Rauh in Nürnberg, Dr. August Zenker aus Göttingen in Schwalen¬ 
berg (Lippe). 

Verzogen: Stadttierarzt Leo Brücker von Herbolzheim nach Tunsei 
(Baden), Schlachthofdirekter Adolf Fritxe von Wittenberge nach 
Damgarten (Pom.), Dr. Hermann Hippen von Fehrbellin nach Lingen 
(Ems), Dr. Jung von Odenheim nach Zell (Wiesenthal), Dr. Max 
Kieniix von Priemhausen nach Regenwalde (Pom.), Barthol Laehen- 
8chmid von Nürnberg nach Bad Aibling, Michael Lang von Wonsees 
nach Marienweiher b. Marktleugast (Ofr.), Franx Langeneckert von 
Emmendingen nach Oberkirch (Baden), Dr. Herrn. Schwarx von 
Pustamin nach Stolpmünde (Pom.). 

Examina: Promoviert in Berlin: Wilhelm Holte aus 
Berlin, Walter Ruscher aus Berlin, August Tectx aus Tuchen, Wilhelm 
Trautmann aus Wimpfen. — Approbiert in Berlin: Cfcri 
Gebhardt aus Köttenick, Hans Waack aus Groß Köthel; in 
Hannover: Richard Krause aus Saarburg. 

Todesfälle: August Böckel in Bahn, Kreistierarzt Veterinärrat 
Carl Friedrich in Halle a. S., Stabsveterinär a. D. Emil Qensert in 
Merseburg, Dr. August Lang in Zell (Wiesenthal), Dr. Kurt Quasi 
in Bublitz (Pom.). 
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Inhalt: Zletechmann: Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier und Mensch. Ein Ver¬ 
gleich der zyklischen Prozesse der Brunst und Menstruation. — Hobmaler und Taube: Die Koch- 
salzmethode bei Untersuchung auf Haustierparasiten. — Referate: Evers: Die unspezifische 
Eiweißkörpertherapie (Aolan) im Dienste der Behandlung des Tetanus. — Heinz: Über Reizmittel für die blutbildenden 
Organe. Elektroferrol, ein kolloidales Eisenpräparat für intravenöse Injektion. — Kaznelson: Praktische Proteinkörper¬ 
therapie. —' Gildemeister und Seiffert: Zur Frage der Anaphylaxiegefahr bei Proteinkörpertherapie. — Staats- 
veterinlrwesen: Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Nahrnngamlttelkunde und Fleischbeschau: Eber: Hat die Hühner¬ 
tuberkulose während des Weltkrieges zugenommen? — Winzer: Über die Notwendigkeit der Schlachtviehbeschau zur 
Begutachtung des Fleisches der schlachtbaren Haustiere. — von Noorden: Ausnützungsversuche mit Krausescher 
Trockenmilch. — Wettengl: Die Untersuchung der Zungen im Lebensmittelverkehr. — Br an dl: Über die Brauchbarkeit 
pflanzlicher Ersatzmittel des FleischwasserB zur Herstellung von Bakteriennährböden. — Meßner: Die Errichtung einer 
ErnährungsforschungsaDStalt — Freistaat Sachsen. Gesetz, betr. eine Abänderung des die staatliche Schlachtviehversicherung 
regelnden Gesetzes Tn der Fassung der Bekanntmachung vom 25. April 1906 abgeändert durch das Gesetz vom 26. Juni 1914. 
— Tagcsgesohlohtc: Zum Kapitel „Doktorarbeiten“. — Toast auf die Tierarztfrauen. — Verein der Preußischen Schlachthof¬ 
tierärzte. — Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadtkreis Berlin. — Tierärztekammer für die Provinz 
Hannover. — Westfalengruppe des R. P. T. —. Veiein „SchjejBi&ehftr. Tä a r ä fita . .r-^ Ti ejfl rgtü c hQ Ge a e ü ae h a f t *u Berlin (£. V.). 
— Fortbildungskursus in Königsberg. — Fortbildungskursus an der Tierärztlichen Hochschule Hannover. — Bücher¬ 
anzeigen und -Besprechungen. — Personalien. 


(Aus dem veterinär-anatomischen Institut der Universität Zürich.) 

Über Funktionen des weiblichen Genitale bei Säugetier 
und Mensch. Ein Vergleich der zyklischen Prozesse 
der Brunst und Menstruation. 

111. Die Steuerung und die inneren Zusammenhänge des 
ovarialen und uterinen Zyklus. 

Von Otts Zietzsohmaim. 

Im L und II. Teile der Gesamtpublikation*) wurde ver¬ 
sucht die zyklisch sich abwickelnden Vorgänge an Eierstock 
und Gebärmutterschleimhaut zu schildern. Diese Prozesse 
an beiden Organen laufen nebeneinander her und stehen in 
bestimmter Abhängigkeit zueinander. Welches sind die 
Gründe dazu? 

Zuerst hat Pflüger (1865) eine mechanische Theorie 
aufgestellt, nach welcher der wachsende Follikel einen Druck 
auf die Ovarialnerven erzeuge, der reflektorisch zu Genital- 
hyperämie und damit zu Follikelsprung und Uterusblutung 
führe. Ovulation und Menstruation sind demnach als gleich¬ 
zeitige Folgen eines Reizzustandes zu betrachten, und Brunst 
und Menstruation wären die nämlichen Zustände im Zyklus 
bei Tier und Mensch, eine Anschauung, die sich bis in die 
Neuzeit hinein hier und dort erhalten hat. Wir wissen aber, 
daß beide Komplexe nicht identisch sind, und daß beim 
Menschen Ovulation und Menstruation nicht zusammenfallen. 
Pflügers Hypothese ist also unhaltbar. Übrigens läuft 
die Ovulation auch ohne Nervensystem normal ab, wie die 
Durchschneidungsversuche von G o lt a und Rein beweisen. 

Steuerung des ovarialen und uterinen Zyklus durch Hor¬ 
mone. Heute ist die Abhängigkeit beider Folgen 
von Erscheinungen auf chemischer Basis all¬ 
gemein anerkannt, auf Grund von ins Blut abgegebenen Hor- 

*) Vgl. B.T.W. 1921, Nr. 37 und 38. 


monen. Inwieweit aber nebenher das Nervensystem mitwirkt, 
ist hier eine sekundäre Frage; wir wissen nicht viel Positives 
darüber. Daß aber das parasympathische System eine Kon¬ 
trolle ausübt und die mannigfachen Zusammenhänge mit 
anderen Funktionen des Organismus regelt, steht fest. Der 
Eierstock ist eine Drüse mit innerer Sekretion, deren Ab¬ 
scheidungsprodukt also direkt dem Blute zugeführt wird. 

Nach Wegnahme der Ovarien atrophiert das Genitale, 
bzw. bleibt seine Entwicklung bei jugendlichen Tieren aus 
(Knauer und H a 1 b a n); die von jeder Nerven Verbindung 
gelösten Ovarien, an anderer Stelle implantiert und eingeheilt, 
erhalten dagegen die zyklische Tätigkeit des Uterus aufrecht. 
Diese Erfahrungen machen den regulatorischen Einfluß der 
Keimdrüse auf den Genitalapparat zur Gewißheit. Bahn¬ 
brechend war aber erst die Idee von Born und F r ä n k e 1: 
Das Corpus luteum erhält den Bestand des Uterus in den 
Jahren der Geschlechtsreife aufrecht und dirigiert die monat¬ 
lichen Blutungen. Heute steht fest: EinAnteil des Eier¬ 
stocks funktioniert als innere Drüse und 
unterhält den Zyklus der regelmäßig wieder- 
kehrendenErscheinungenamGenitaledesge- 
schlechtsreifen Tieres und Menschen. Streit¬ 
frage ist nur, welcher Teil des Ovars in Betracht komme. 
Fränkel hält das Corpus luteum für die Drüse, die in regel¬ 
mäßigen Intervallen entstehend dem Uterus periodisch einen 
Ernährungsimpuls zuführt, durch den er verhindert wird, in 
das kindliche Stadium zurtickzusinken oder in das greisenhafte 
des Klimakteriums vorauszueilen, und durch den er befähigt 
wird, die Schleimhaut für die Aufnahme eines befruchteten 
Eies vorzubereiten. Bei Ausbleiben der Imprägnation führt die 
hormonal erzeugte Hyperämie zur Menstruation, und der gelbe 
Körper bildet sich zurück. Den 19. Tag des menschlichen 
Zyklus hält Fränkel für den der Ovulation; von da aus 
entwickle sich der gelbe Körper, und dieser erzeuge die prä¬ 
menstruelle Schleimhautschwellung. Somit wird das Corpus 
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luteum verantwortlich für die prämenstruelle Schwellung wie 
für die Blutung. Die feste Parallelität der Erscheinungen am 
Ovar und Uterus zeigte später vor allem Schröder. Nach 
der Blutung reift im Eierstock der neue Follikel aus, und im 
Uterus beginnt die Schleimhaut zu wuchern. Am 16. Tage 
kommt es zur Ovulation, und dieser folgt sogleich die Bildung 
des Corpus luteum, das bis zur Menstruation in Blüte bleibt. 
Über den Follikelsprung hinaus dauert die Schleimhauthyper- 
tropie fort, unter Herrschaft des gelben Körpers setzt die Sekre¬ 
tion ein, und alle Erscheinungen gipfeln am 28. Tage in der 
prämenstruellen Schwellung der Schleimhaut. Die Funktion 
des Corpus luteum ist aber nach R o b. Meyer und 
Schröder nicht ganz selbständig, seine Tätigkeit wird über¬ 
geordnet durch das lebende Ei gesteuert. Stirbt das Ei auf 
seiner Wanderung zum Uterus hin ab, dann stellt das Corpus 
luteum in kurzer Zeit seine Funktion ein; es bildet sich zurück, 
und als Folge kommt es zum Abbau der Uterusmukosa. Da 
aber frühzeitiges Entfernen des gelben Körpers eine Beschleuni 

r ng des Menstruationseintritts zur Folge hat (H a 1 b a n und 
öhler), so ist eine die Menstruation hemmende Wirkung 
des Corpus luteum durch Aufrechterhalten der Hypertrophien 
erwiesen. Der Annahme F r ä n k e 1 s , das Corpus luteum ver¬ 
ursache die prämenstruelle Schwellung, widerspricht aber die 
Tatsache, daß die Uterusschleimhaut bei Mensch und Tier schon 
vor der Entstehung des gelben Körpers zu proliferieren anhebt. 
Also kann das Corpus luteum primär nicht die Schleimhaut¬ 
hypertrophie herbeiführen. Es müssen Wachstum anregende 
Hormone schon vor dem Entstehen des gelbem Körpers abge¬ 
sondert werden. Das Corpus luteum ist aber nur ein über 
des Platzen hinaus bleibender Follikelbestandteil. Es ent¬ 
wickelte sich aus dessen wuchernden Epithelien, so eine Periode 
der Hyperfunktion einleitend. Seine sezernierenden Elemente 
sind also schon vor dem Follikelsprunge und selbst im unreifen 
Bläschen enthalten, wenn auch quantitativ in geringeren 
Mengen. Reift ein Follikel aus, so beginnt für ihn eine Phase 
vermehrter innersekretorischer Tätigkeit; und das äußert sich 
in der erst langsam einsetzenden und dann anschwellenden 
Anbildung in der Uterusmukosa. Und diese jetzt schon nach¬ 
weisbare Wirkung wird direkt fortgesetzt und nur weiter ge¬ 
steigert durch die gleichgerichtete, wenn auch vermehrte Tätig¬ 
keit des den Follikel überdauernden, den Follikel in seinen 
Bestandteilen nur fortsetzenden gelben Körpers. Das Corpus 
luteum ist ja nur der Follikel ohne Ei. (Bucura, C. Rüge, 
Triepel, Lipschütz u. a.). 

Warum aber stellt im Falle des Absterbens des unbefruch¬ 
teten Eies der gelbe Körper zu bestimmtem Termin seine 
Funktion plötzlich ein, was die Rückbildung der gewucherten 
Uterusmukosa (mit oder ohne Blutung) zur Folge hat? Und 
warum des weiteren persistiert nach Befruchtung des Ovulum 
das Corpus luteum unter Fortsetzung der Funktion, während 
gleichzeitig die vorbereitete Schleimhaut nicht dem Untergänge 
anheimfällt, sondern weiter wüchst und in den Dienst der 
Schwangerschaft tritt? Diese Tatsachen haben dem Gedanken 
Nahrung gegeben, daß das Ei selbst die Tätigkeit des Corpus 
luteum (und der Follikelepithelzellen) hormonal beherrsche. 
Und tatsächlich lassen sich Gründe beibringen, die für das 
lebende Ei den dominierenden Einfluß auf die Sekretion des 
Eierstocksfollikels und seines Erben dieser Funktion (des 
jungen sich ausbildenden Corpus luteum) klar hervortreten 
lassen, die aber auch für das Produkt der Befruchtung den 
bestimmenden Einfluß auf die Fortsetzung und Erhaltung der 
Sekretion des gelben Körpers während der Schwangerschaft 
auf einheitlicher Basis zwanglos dartun. Fehlt eben bei Aus¬ 
bleiben der Befruchtung und Absterben des Eies der Impuls zu 
weiterem Fortbestand des gelben Körpers, so bildet dieser sich 
notgedrungen zurück, und die Uterusmukosa folgt nach. 

Nun erhebt sich die weitere Frage: Wie kommt es im An¬ 
schluß an die Abbauerscheinungen in Ovar und Uterus zu 
neuem Heranreifen eines oder mehrerer Follikel im Eierstock, 
und warum reift der Follikel nicht schon früher aus, zur Zeit des 
Funktionierens des Corpus luteum? Das Blütestadium des 
gelben Körpers wirkt auf hormonalem Wege offenkundig 
hemmend auf die Ovulation. L o e b konnte zeigen, daß bei 
Meerschweinchen nach Exstirpation des Corpus luteum inner¬ 
halb der ersten 7 Tage post ovulationem der kommende Follikel¬ 
sprung um 6—7 Tage früher eintritt. Solange also der gelbe 
Körper in Funktion sich befindet, hält er die Ausreifung neuer 
Follikel zurück; und das gilt auch für den Fall der Schwanger¬ 
schaft, für den trotz gewisser geweblicher Rückbildungs¬ 


erscheinungen am Corpus luteum bis zu Schwangerschaftsende 
eine genügend lebhafte Sekretion abgeleitet werden darf. 
Fällt mit dem Tode des unbefruchteten ‘ Eies, bzw\ mit der 
Ausstoßung des geburtsfähigen Fötus die protektive Wirkung 
des lebenden Eies auf den gelben Körper dahin, dann bildet 
sich dieser rasch zurück, die von ihm ausgeübte Hemmung auf 
der Reife zustrebende Follikel schwindet, und es kommt zu 
neuer Ovulation. Vielleicht wirkt auch das Corpus luteum 
persistens, das beim Rinde so häufig Veranlassung zu Unfrucht¬ 
barkeit gibt, im eben erörterten Sinne hemmend auf den nor¬ 
malen Ablauf der Follikelreifung ein (vgl. den I. Teil der Ver¬ 
öffentlichung). 

Die Einstellung der zyklischen Tätigkeit von Ovar und 
Uterus im Klimakterium. Im Zusammenhang mit der inneren 
Sekretion des Eierstocks steht auch die Frage des Er¬ 
löschens der Geschlechtsfunktion im Klim¬ 
akterium. Die Zahl der Ovarialfollikel eines jeden weib¬ 
lichen Organismus ist eine beschränkte. Neben dem physio¬ 
logischen Verbrauch der Follikel durch Reifung und Eient¬ 
leerung geht eine große, ja die bei weitem größte Zahl von 
Follikeln samt Ei zugrunde (Schottländer, Seitz, 
Heitz, Käppeli, Heß u. viele andere). Wenn nun die 
Gesamtzahl der Follikel beider Keimdrüsen nachgewiesener¬ 
maßen verbraucht wird, bevor die Zelltätigkeit anderer, lebens¬ 
wichtiger Organe erlischt, so ist die notwendige Folge, daß 
in einem bestimmten Lebensalter bei Tier und Mensch die 
Funktion der weiblichen Keimdrüse durch Erschöpfung des 
Follikelapparates einfach ausgeht. Aus wirtschaftlichen 
Gründen erreicht allerdings das Haustier w^ohl nur selten die 
geforderte Höhe eines solchen Alters; indessen berichtet 
Zschokke von Follikelverlust und dessen Folgen bei Kühen 
oft schon im Alter von 6—8 Jahren. 

Die Ovarialfunktion bricht bekanntermaßen nicht plötzlich 
ab. Die Zahl der Follikel sinkt im Eierstock schließlich auf 
ein Minimum; die Graafschen Bläschen werden immer spärlicher, 
und solche, die noch zu Reife und Sprung gelangen, treten in 
dieser Zeit nur noch in längeren und unregelmäßigen Zwischen¬ 
räumen auf, denn die größere Zahl auch des Restes an Follikeln 
dürfte wie in Zeiten des Hochstandes der Funktion auf atre- 
tischem Wege zugrunde gehen. Mit dem Platzen des letzten 
reifenden Follikels aber ist auch die letzte Brunst beendet oder 
kommt es zur letzten Menstruation. Damit erlischt äußerlich 
die Funktion des Ovarium, das ja den Geschlechtszyklus unter¬ 
hielt. Im schrumpfenden Eierstock der Anfangszeit des 
Klimakterium lassen sich beim Menschen auch nach dem 
letzten Follikelsprung und nach der letzten Menstruation zu¬ 
nächst wohl noch Follikel nachweisen. Diese reifen aber nicht 
mehr heran, und ihre innere Sekretion genügt nicht mehr, den 
Uterus im Hochstand zu erhalten. Er verfällt damit wie der 
gesamte Genitalapparat der senilen Atrophie. Und alle sonstigen 
somatischen Erscheinungen des geschlechtstüchtigen Organis¬ 
mus, die sich auf die Hormonwirkung der weiblichen Keimdrüse 
zurückführen lassen, und unter denen die sogenannten se¬ 
kundären Geschlechtsmerkmale eine besondere Rolle spielen, 
bilden sich ebenfalls zurück. Und so nimmt nach Ausfall der 
Keimdrüsenfunktion der Organismus die von Tandler und 
von Keller beschriebene asexuelle Form an, die durch Ent¬ 
fernung der Keimdrüse und durch Zerstörung aller innersekre¬ 
torischen Elemente im Ovar künstlich erzeugt werden kann. 

Die Ursache der Anbildung des Genitalapparates bis zur 
Geschlechtsreife. Zur Frage der Anbildung und Reifung des 
weiblichen Genitalapparates lassen sich zwei unbestrittene Tat¬ 
sachen feststellen. Einmal ist in der ganzen embryonalen Ent¬ 
wicklung und auch in der Zeit vor Beginn der Pubertät kein 
reifender Follikel und somit auch kein Corpus luteum im 
Eierstock nachweisbar. Reifende Follikel und gelbe Körper 
können also für gedachte Proliferationen nicht verantwortlich 
gemacht werden. Zum anderen läßt sich zur Zeit der Pubertät 
im Ovar eine typische Zellansammlung im Grundgewebe finden, 
der viele Eigenschaften einer Drüse mit innerer Sekretion an¬ 
haften, die sogenannte interstitielle Drüsedes Eier¬ 
stocks, die man der Zwischenzellmasse des Hodens funk¬ 
tionell gleichstellt, und die als „Pubertätsdrüse“ in den letzten 
Monaten durch Steinach eine Beleuchtung eigner Art er¬ 
fahren hat. Dieser Einsprengung der Keimdrüse wird die 
Funktion zugeschrieben, die geschlechtsspezifische Entwicklung 
des Genitals bis zur Pubertät, aber auch die Entstehung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale auf innersekretorischem Wege 
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zu veranlassen. Prüfen wir, ob diese Anschauung einer sacli 
liehen Kritik standzuhalten vermag. 

Als hormonerzeugendes Organ wurde die interstitielle Drüse 
besonders durch die Arbeiten von L i m o n und von A n e e 1 
und B o u i n erkannt, ihr Vorkommen aber genauer durch 
Frankel, A schlier u. a. studiert. Diese interstitielle 
Drüse wird in den geschlechtsreifon Zustand hinübergenommen: 
sie stellt aber in der Säugetierklasse eine überaus variable 
Erscheinung dar. So findet sich die Drüse bei einer Anzahl 
von Säugetieren in mächtiger Ausbildung vor. so daß sie beim 
erwachsenen Kaninchen beispielsweise * i<> des ganzen Ovarial- 
gewebes ausmacht (A s c h n e r). Bei einer zweiten Gruppe 
dagegen tritt die spezifische Zellmasse stark in den Hinter¬ 
grund, ja sie dürfte teilweise fast ganz fehlen. A n c e 1 und 
Bouin wollten diese Verschiedenheiten in Parallele zu Unter¬ 
schieden in der Art der Ovulation setzen. Sie behaupten, daß 
bei allen Tieren, deren Eiausstoßung spontan (ohne äußere 
Veranlassung) ablaufe, und die eine periodische Corpus luteum- 
Bildung mit rascher Heranreifung und selbständigem Sprung 
der Follikel nach Rückbildung des gelben Körpers ihr eigen 
nennen, die interstitielle Drüse nur zu geringer Mächtigkeit 
gelange. Bei der zweiten Gruppe dagegen soll die Ovulation 
zur Brunstzeit allein durch den Koitus ausgelöst werden 
können; unterbliebe die Kohabitation, dann sei auch der 
Follikelsprung unterdrückt. Nach steriler Begattung ovuliore 
das Tier zwar, aber die neu entstandenen Corpora lutea ver¬ 
fallen rasch der Umbildung zu einer mächtig wuchernden inter¬ 
stitiellen Drüse, welche das Corpus luteum der zyklisch ovu- 
lierenden Tiere ersetze. Demnach wären, so schließt B i e d 1 
mit der Steinach sehen Schule logischerweise, das peri¬ 
odische Corpus luteum und die interstitielle Drüse homologe 
Bildungen, und so sei es verständlich, daß die Zwischendrüse 
bei allen den Tieren fehle, bei denen der periodische gelbe 
Körper vorkomme. 

Es wird die Möglichkeit der Stellvertretung beider Organe 
angenommen. Solch vikariierendes Eintreten soll zu Zeiten 
der Koexistenz von Corpus luteum und interstitieller Drüse, 
also in der Zeit nach dem Follikelsprung, deutlich in die 
Augen fallen: Während der Funktionsdauer des gelben Körpers 
tritt nämlich das spezifische Zwischengewebe (die Kornzellen 
von H i s) an Masse und Sekretionsstärke zurück, um mit der 
Reduktion des Corpus luteum wieder in den Vordergrund zu 
rücken. Davon kann man sich mit A s c h n e r jederzeit an 
sudangefärbten Präparaten des Ovars von Nagetieren oder 
Fleischfressern überzeugen. Im übrigen sei nochmals an die 
auffallende Übereinstimmung von Jsekretionsart und Färbbar¬ 
keit beider Elemente erinnert. 

Aber die Einteilung der weiblichen Säugetiere von A n e e 1 
und Bouin in spontan ovulierende mit schwacher interstitieller 
Drüse (Mensch, Primaten, Hund, Pferd, Rind und Schw r einj 
und in nicht spontan ovulierende mit starker Zwischenzell¬ 
masse (Kaninchen, Meerschweinchen, Maus und Katze) ist nicht 
aufrecht zu erhalten, wie übrigens schon V i 11 e m i n und 
T r i e p e 1 betonen. So kann ich beispielsw eise für die inter¬ 
stitielle Drüse und die Corpus luteum-Bildung im Ovar von 
Hund und Katze keinerlei Unterschiede finden, wie sie nach 
obiger Anschauung vorhanden sein müßten. Des weiteren ist 
beim Meerschw einchen (L o e b) ebenso w ie bei der Maus 
(S o b o 11 a) die spontane Ovulation heute erwiesen. Demnach 
verbliebe der 2. Gruppe nur das Kaninchen. Aber damit fällt 
die ganze Lehre dieser Art von Korrelation beider Drüsen 
des Eierstocks, wie sie bis heute so oft kritiklos nachge¬ 
schrieben worden ist, vollkommen in sich zusammen. Außer¬ 
dem ist die Frage w r enig abgeklärt, warum die in Rede 
stehende innere Drüse bei einzelnen Arten im erwachsenen 
Zustande so stark in den Hintergrund rückt, daß deren Vor¬ 
handensein z. B. beim Menschen von verschiedenen Autoren 
direkt bestritten wird; nur zur Zeit «1er Menstruation und 
während der Schwangerschaft läßt sich eine einigermaßen 
beachtliche Zwischenzellmasse von verlangter Herkunft nach- 
weisen. Nach Aschners Ansicht ist das Interstitialgewebe 
mächtig ausgebildet bei allen multiparen, dagegen nur schwach 
bei singuliparen Tieren, wie den Wiederkäuern, und auch 
beim Menschen. Für das Rind kann ich bestätigen, daß mit 
Sudan (einem spezifischen Fettreagenz) färbbare Elemente im 
lnterstitium des Eierstocks nur in Verbindung mit reifenden 
Follikeln oder ganz jungen gelben Körpern zu sehen shul, 
während im Ovar z. B. einer trächtigen Ziege (17 cm langer 


Fötus) interstitielle Zellen an Sudanpräparaten überhaupt 
nicht nachgewieseu werden konnten. Nach Beck sollen solche 
am Ziegenovar auch in der Theka interna der Follikel fehlen. 

Die Annahme der Beeinflussung der Genitalentwicklung 
und -reifung durch Hormone der interstitiellen Drüse beim 
weiblichen Individuum stützt sich einerseits auf Experimente 
der Röntgenbestrahlung (H o f f m a n und Herxheimer; 
T a n d 1 e r und G roß: Steinach und Holzknecht u. a.). 
Genau wie am Hoden sind auch im Eierstock die spezifisch epi¬ 
thelialen Elemente (die Follikelepithelzellen samt den Eiern) 
den Röntgenstrahlen gegenüber wenig widerstandsfähig. Schon 
eine relativ geringe Bestrahlung genügt, sie zu zerstören. Die 
interstitiellen Zellen dagegen werden bei solcher Lichtstärke 
noch nicht geschädigt, so daß ihre Funktion erhalten bleibt. 
Und als Folge sieht man die Atrophie der Genitalien nicht 
auftreten. Dauert die Bestrahlung längere. Zeit, dann gehen 
auch die Zwischenzeiten zugrunde, und die Genitalien unter¬ 
liegen «lein Verfall. Ob man die zeitlich schon etwas zurück¬ 
liegenden, in ihren Resultaten den aufgestellten Sätzen wider¬ 
sprechenden Versuche von B o u i n , A n e e 1 und V i 11 e m i n 
heute noch als beweiskräftig ans«*hen darf, kann ich nicht 
entscheiden. Jedenfalls scheinen auf den ersten Blick die 
neuerdings scharf angegriffenen Transplantationsversuche 
der S t e i n a c h sehen Schule für die Richtigkeit der 
Anschauung zu sprechen, daß bei den zum Versuch 
herangezogoimn Nagetieren (die im geschleehtsreifen Zu¬ 
stande eine mächtig entwickelte interstitielle Drüse im Eier¬ 
stock bergen) der interstitielle Apparat den Hochstand der Ge¬ 
schlechtsorgane erhalte. Da es nun aber auch Tiergruppen 
gibt, bei denen die fragliche Einsprengung ins Ovarium eine 
außerordentlich spärliche ist, so kann man unmöglich die an 
Nagern erhaltenen Resultate ohne besonderes Experiment auf 
jene übertragen. Da hat man die eben erwähnte Theorie zu 
Hilfe genommen, daß dort, das Corpus luteum den intersti¬ 
tiellen Apparat vertrete: gelber Körper und interstitielle Drüse 
werden ja als funktionell gleichwertige Dinge betrachtet. Aber 
auch damit ist für die Lösung unseres Problems nichts ge¬ 
wonnen, denn vor der Pubertät fehlen die Element« 1 der 
Corpora lutea vollständig, während «las spezifische Interstitial¬ 
gewebe in derselben Zeit bei diesen Tieren nur in spärlichen 
Mengen nachzuweisen ist (Rind: Aschner). 

Unsere heutigen Kenntnisse vom Vorkommen der inter¬ 
stitiellen Drüse des Ovars in der ganzen Säugetif rreihe und die 
Experimente an einer kleinen Grupp«» derselben erlauben also 
noch keinen allgemein gütigen Schluß über die Funktion «l<»r 
in Frage stehenden Drüse beim geschleehtsreifen Tiere, in¬ 
sonderheit auch darum nicht, weil unter den männlichen 
Säugern ebenso Vertreter gefunden werden (Schaf und Ziege, 
nach Schmal tz), «lie einer einigermaßen beachtlichen 
Interstitialdrüse entbehren. Im übrigen sind die Erfahrungen 
auf embryologischen Gebiete derart, daß man den Anteil der 
interstitiellen Drüse an der embryonalen und postfötalen 
Anbildung der Sexualorgane bestimmen kann. 

Nach der S t e i n a c h sehen Lehre (und ebenso für die 
Folgerungen von Pick und L i 11 i e), die dahin geht, daß 
der interstitiellen Drüse die Entwicklung der sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere zuzuschreiben ist, jener geschlechts¬ 
spezifischen Merkmale, die schon bei relativ jungen 
Embryonen u. a. in der Ausbildung der differentgeschleehtigen 
Genitalkanäle und der äußeren Teile des Stwualapparates sich 
bemerkbar machen, müßte die Anlage der interstitiellen Drüse 
in dt k r männlichen und in der weiblichen Keimdrüse unver¬ 
hältnismäßig früh erfolgen. Denn nach dieser Anschauung 
entwickelt sich beispielsweise beim weiblichen Tiere aus der 
indifferenten (zweigesehleehtigen) Anlage der Geschlechts¬ 
organe unter Einfluß d e r H o r in o n e d e r w eib- 
Ü ch en Interstitialdrüse «ler M ü 11 e r sehe Gang 
(mit Eileiter-, Uterus- und Vaginalteil) weiter, während der 
\V o 1 f f sehe Gang zugrunde geht, und umgekehrt. 
Ebenso würden unter der Herrschaft der Sekretion der 
Zwischenzellinasse alle die somatischen Eigentümlichkeiten des 
weiblichen und des männlichen Tieres sich herausbilden, durch 
welche sich die Körper zweier älterer Föten verschiedenen 
Geschlechts z. B. vom Rinde schon deutlich unterscheiden 
lassen (Keller). Dem kann aber nicht so sein; denn die 
Untersuchungen von L i m o n . B ü h 1 e r , C h a p i n u. a. 
haben ergeben, daß die Elemente der interstitiellen Drüse beim 
weiblichen Tiere in d«‘r Hauptsache erst nach der Geburt sich 
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ausbilden, im Anschluß an atretisch zugrundegehende 
Follikel. Bei Embryonen kann also von der zu fordernden 
Anlage der Zwischenzellmasse im Ovarium schon vor der Zeit 
der getrenntgeschlechtigen Entwicklung gar keine Rede sein. 
Da aber bis zur Zeit des Auftretens der ovarialen Interstitial- 
drüse viele sekundäre Geschlechtsmerkmale wohl ausgebildet 
sind und die differentgeschlechtigen Genitalien schon einen 
nicht unbedeutenden Grad der Anbildung erreicht haben, so 
kann man dieser spezifischen Zellmasse des Ovars keines¬ 
falls einen Einfluß auf die erste Entwicklung jener somatischen 
Eigenheiten zusprechen. 

Da nun heute feststeht, daß die interstitielle Eierstockdrüse 
im Gegensatz zu der des Hodens (die nach Whitehead 
bereits bei Embryonen von 2,4 cm Länge nachweisbar ist) erst 
mit der zumeist postfötal einsetzenden Atresie von Follikeln 
sich bildet, und da erwiesen ist, daß reifende Follikel und damit 
Corpora lutea vor Beginn der Pubertätszeit fehlen, so ist 
die primäre Rolle für die Anbildung des 
weiblichen Genitalsystems entschieden 
dem Follikelapparat zuzuschreiben. Hat sich 
dann später, im postfötalen Leben, die interstitielle Drüse zu 
einiger Mächtigkeit entwickelt, dann kann sie vielleicht eine 
unterstützende Wirkung ausiiben; und da sie zu Beginn der 
Pubertätszeit eine besonders starke Ausdehnung anzunelimen 

e , so ist ihrem Einfluß möglicherweise die bedeutende 
heit und der große Umfang der Proliferationen am 
Genitalapparat und an den sekundären Geschlechtszeichen i*n 
dieser Zeitepoche zu danken. Wie sich aber die Verhältnisse 
bei den Tieren gestalten, die auch zur Pubertätszeit nur 
schwache Zwischenzellmassen im Eierstock bergen, das läßt 
sich heute mangels spezieller Untersuchungen nicht, 
entscheiden. 

Und auch die Erfahrungen an Mißbildungen der Keim¬ 
drüsen (bei echter Zwitterbildung, zu der auch der beim Rinde 
so häufige und kürzlich von mir von ähnlichen Überlegungen 
aus kritisierte Fall der „Zwicken“ gehört) können nicht gegen 
die Anschauung ins Feld geführt werden, daß der Ansporn 
zur embryonalen geschlechtsspezifischen Genitalentwicklung 
von den epithelialen Elementen der Keimdrüse ausgehe, denn 
den wahren Zwitterdrüsen (und auch den kryptorchidischen 
Hoden) fehlen die geschlechtsspezifischen indifferenten Keim- 
drüsenepithelien durchaus nicht (Sauerbeck, Pick). Das 
ist aber ein Befund, der sich mit der erdrückenden Mehrheit 
der Fälle von Transplantation der Ovarien auf kastrierte Tiere 
dem Prinzip nach deckt. Mit nur ganz wenig Ausnahmen 
(Marshall und Jolly; M c. Ilroy; und ein Fall bei 
Steinach und Holzknecht) waren im transplantierten 
Ovar, das dem vorher sterilisierten männlichen Individuum 
weibliche Attribute aufgedrückt hatte, neben der gewucherten 
interstitiellen Drüse auch noch Follikelepithelien, oft sogar 
noch Eier intakt. Sind aber in der geschlechtsumstimmenden 
Keimdrüse Zellen des Keimepithels noch vorhanden (dasselbe 
gilt natürlich entsprechend auch für den transplantierten 
Hoden), dann dürfen diese Elemente für die Beurteilung des 
Resultates keinesfalls außer acht gelassen werden, ganz be¬ 
sonders solange nicht, als an Tieren mit nur schwacher 
Zwischendrüse entsprechende Experimente noch fehlen. 
Trotz scheinbar großer Überzeugungskraft der Steinach- 
schen Versuche an Nagetieren ist die Frage der Funktion der 
interstitiellen Drüse bei den Säugetieren insgesamt heute 
noch nicht zu entscheiden. 

Ob einmal die Anschauung von B u c u r a sich Bahn 
brechen wird, nach der die innere Sekretion von den Epithelion 
des Follikelapparates (im Testikel von den Sortolischen Fuß¬ 
zellen der Samenkanälchen) ausgehe, oder die neueste von 
S t i e v e , T i e d j e u. a., die für den Hoden die speriniogenen 
Elemente als sezernierende Teile ansehen, während die dem 
Bindegewebe ungehörigen interstitiellen Zellen in Ovar und 
Hoden nur ein Depot für das Sekret jener Elemente dar- 
stellen, also nur speichernde Funktion ausüben, bleibt weiteren 
Untersuchungen Vorbehalten. Kein Geringerer als Knut 
S a n d hat sich der Ansicht Bucuras angeschlossen. Auch 
Schmält z stellt sich auf einen ähnlichen Standpunkt, 
allerdings von anderen Beweggründen aus. 

Beeinflussung des Sexualzyklus durch andere inner¬ 
sekretorische Drüsen. Inwieweit endlich die sekretorische 
Tätigkeit und die Wirksamkeit des Ovars von den 
A b sc h eid un g en de r an deren innersekretori¬ 


schen Organe des Körpers abhängig sind, läßt 
sich heute noch weniger umschreiben. Zahlreiche Beob¬ 
achtungen physiologischer und pathologischer Art zeigen 
die gegenseitige Abhängigkeit aller dieser Drüsen unter¬ 
einander; sie stehen in engem korrelativen Verhältnis 
zueinander; und das beruht auf Absonderung fördernder 
und hemmender Hormone. Das beweisen die Folgen der 
Kastration an der Schilddrüse, der Hypophyse oder an der 
Nebenniere. Umgekehrt aber zeitigt auch Wegnahme oder Er¬ 
krankung jener endokrinen Organe Folgen an der Keimdrüse 
o.der an anderen innersekretorischen Apparaten (z. B. die 
Folgen der Thyreoidektomie an der Hypophyse; Traut- 
m a n n) u. s. f. Im speziellen dürfte nun zwar für die zuletzt 
behandelte Frage der embryonalen und postfötalen Anbildung 
des Genitals bis zur Pubertät, aber auch für die Zeit der Aus¬ 
übung der physiologischen Funktion des reifen Organsystems 
eine Mitbeteiligung jener drüsigen Bildungen erwiesen sein. 
„Das harmonische Zusammenwirken dieser Organe (Keim¬ 
drüse, Thyroidea, Thymus, Hypophyse) zeitigt die normale, 
rechtzeitig eintretende Reife des Individuums. Diese charak¬ 
terisiert. sich durch den Abschluß des Wachstums, durch den 
Eintritt der Fortpflanzungsfähigkeit, durch die Manifestation 
der sekundären Geschlechtsmerkmale“ (Tandler und G r o ßi. 
Aber das steht fest, die' führende Rolle für das 
Genitale ist in allen Stadien der Entwick¬ 
lung und im geschlechtsreifen Zustande 
bis zum Verlöschen der Funktion unbestreit¬ 
bar der Keimdrüse zuzusprechen. Die Keim 
drüse dirigiert; sie bestimmt den Rhythmus der Tätigkeit des 
Genitales. Die anderen innersekretorischen Drüsen können 
wohl die Abwicklung dieser Tätigkeit modifizieren, sie greifen 
fördernd oder hemmend ein, sie vermögen aber niemals die 
Keimdrüse zu ersetzen, schon aus dem Grunde, da deren 
inneren Sekreten allein eine gesehlechtsspezifisehe Wirkung 
zugesprochen werden darf. 

So ist es bekannt, daß krankhafte Zerstörung der Epiphys*- 
beim Menschen durch Tumoren abnorm frühzeitiges Er 
scheinen der Bart-, Scham- und Achselhaare, prämatur* 1 
Genital- und Sexualentwicklung und geistige Frühreife nach 
sich zieht (v. G i e r k e), oder daß Exstirpation der Zirbel¬ 
drüse bei jungen Hähnchen außerordentlich frühe Geschlechts¬ 
reife erzeugt (B r u n). Die epiphvsäre Sekretion hemmt dem¬ 
nach die Wirkung der Keimdrüse. Andererseits rufen Ge¬ 
schwülste im Drüsenlappen der Hypophyse ein Erlöschen der 
Sexualtätigkeit, bzw. Atrophie der Geschlechtsorgane hervor: 
ein Beispiel fördernder Beeinflussung der Keimdrüsentätigkeit 
durch den ventralen Hirnanhang; und anderes mehr. 

Diese Wechselbeziehungen erfordern aber auch eine ge 
wisse Mitarbeit des Nervensystems. In der Neuzeit erkennt 
man immer mehr, daß der Parasympathikus bei der Ordnung 
dieser mannigfaltigen Funktionen ein Wort mitspriclit 
(Meyer-Rüegg). 

Zusammenfassung. Die zyklische Tätigkeit des Eierstock > 
und der Gebärmutter geschleehtsreifer Säugetiere steht unter 
der Herrschaft von Hormonen. Die Regulation dieser inein- 
andergreifenden Vorgänge erfolgt durch ,das innere Sekret 
des Follikelepithels und des aus diesem hervorgehenden gelben 
Körpers; diese Prozesse aber folgen der Oberleitung durch 
das lebende Ei. Stirbt das Ei unbefruchtet ab, oder wird der 
Fötus geboren, dann stellt auch das Corpus luteum seine 
Funktion ein, indem es sich zurückbildet, Bleiben aber damit 
die protektiven Stoffe des gelben Körpers für die proliferierte 
Uterusschleimhaut aus, dann reduziert sich auch diese. 
Andererseits verhindert die volle Sekretion des (Corpus 
luteum das Heranreifen weiterer Follikel. Deshalb kommt es 
im Ovar, solange der gelbe Körper in Blüte sich befindet, zu 
keiner neuen Ovulation. Sobald sich aber das Corpus luteum 
zurückbildet und damit seine Sekretion einstellt, ist die Mög¬ 
lichkeit gegeben, daß ein neuer Follikel (oder deren mehrere- 
ausreift und so den Gang der Dinge abermals in Bewegung 
setzt. Das Erlöschen der Genitalfunktion zur Zeit des 
Klimakteriums ist bedingt durch den Verbrauch des Follikel 
materials im Eierstock und demzufolge durch den Ausfall 
der Hormonproduktion von dieser Seite. Die erste Entwicklung 
der geschlechtsspezifischen Genitalkanäle und der sekundären 
Geschlechtsmerkmale steht unter der Herrschaft des Follikel 
apparates; die Vollreife dieser Erscheinungen zur Zeit der 
Pubertät kann höchstens unter wechselnder M i t h i 1 f e der 
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interstitiellen Drüse des Eierstacks erlangt werden, aber deren 
aktive Anteilnahme ist erst noch zu erweisen. Die ganze 
Tätigkeit des Genitalapparates wird hemmend oder fördernd 
beeinflußt durch die Sekretionen der übrigen inneren Drüsen 
des Organismus; und eine gewisse Ordnung der mannig¬ 
faltigen Funktionen wird durch das parasympathische Nerven- 
S3 r stem erreicht. 

Die innersekretorische Steuerung der 
zyklischen Vorgänge im Genitale ist also 
folgende : 

ReifenderFollikel: erste Anbildung der Uterusschleim¬ 
haut, bei Tieren bis und mit Brunst; 
Corpus luteum: 1. fortgesetzte Anbildung im Uterus 
bis zur Höhe und Überleitung in 
den Schwangerschaftszustand, 

2. Verhinderung des Ausreifens weiterer 
Follikel; 

Sich entwiokelnderEmbryo: Erhaltung des Corpus 
luteum. 
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(Aus d$m Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin.) 

Die Kochsalzmethode bei Untersuchung auf 
Haustierparasiten. 

Von Oberassißtent Dr. M. Hobmaler und cand. med. vet. P. Taube. 

K o f o i d und Barber (1) haben eine Methode aus¬ 
gearbeitet, welche dem Nachweis von Wurmeiern dient. Ins¬ 
besondere hat F ü 11 e b o r n (2) die Kochsalzmethode von 
K o f o i d und Barber in weitgehendem Umfange in seinem 
Institut nachgeprüft und darüber Näheres veröffentlicht. Von 
diesem hat der eine von uns (H o b m a i e r) die praktische 
Anwendung der Methode kennengelernt. Eine genaue Be¬ 
schreibung derselben erübrigt sich, da F ii 11 e b o r n die 
näheren Anweisungen in der erwähnten Abhandlung gegeben 
hat. Neuerdings haben N ö 11 e r und 0 11 e n (3) das Koch¬ 
salz-Verfahren in seiner Anwendungsmöglichkeit auf das 
Hochsteigen der verschiedenen Kokzidienstämme geprüft und 
seine universelle Verwendungsmöglichkeit auf diesem Gebiete 
dargetan. Als Vorstudien für die experimentelle Erforschung 
der pathologischen Histologie der Wurmveränderungen und 
zur Verfeinerung der Parasitendiagnose am Sektionstisch läßt 
Professor N ö 11 e r gegenwärtig eine Reihe von Arbeiten aus- 
ftihren, um zu prüfen, welche Eier tierischer Parasiten sich 
durch das Kochsalz-Anreicherungsverfahren nachweisen 
lassen. F ehtkötter, der diese Frage an sämtlichen Haus¬ 
tieren nachprüft, hat bis jetzt das Hochsteigen nachfolgender 
Parasiteneier unserer Haustiere beobachtet: Ascaris m e - 
galocephala, marginata, mystax, lumbri- 
coides, Heterakis perspicillum, Strongylus 
armatus tetracanthus, contortus, con- 
volutus, Dochmius (Ankvlostonum) trigono- 
cephalus, Oxyuris equi, Echinorrhynchen, 
sowie verschiedener Tränien des Pferdes und Rindes. 


In ähnlicher Weise prüft Taube die Raubtierparasiten 
des Zoologischen Gartens, Berlin. Auch bei dieser Unter¬ 
suchung haben sich bereits schöne Resultate ergeben, die 
später veröffentlicht werden. 

Die Kochsalz-Anreicherungsmethode hat sich bei unseren 
sämtlichen Untersuchungen außerordentlich bewährt. Gleich¬ 
wohl besteht mitunter das Bedürfnis, wenn nur ganz verein¬ 
zelte Eier einer Wurmspezies vorhanden sind oder, wenn es 
sich darum handelt, in kürzester Zeit große Mengen von 
Parasiteneiern zu gewinnen, die Methode noch weiter zu ver¬ 
vollkommnen. Als ersten Versuch hierzu haben wir Erl- 
meyer - Kölbchen verwendet mit schiefen Wänden (nicht 
bauchige). Hierdurch wird erreicht, daß die in der Kochsalz- 
Kotaufschwemmung enthaltenen Parasiteneier sich in einer 
ungefähr 10 mal kleineren Oberfläche (im Vergleich zum 
Boden) ansammeln. Natürlich ließen sich an Stelle der Erl- 
m e y e r - Kölbchen auch konische zulaufende, hohe Glaskegel, 
die ähnlich gebaut wie die Butyrimeter sind, verwenden. Der 
Boden derselben ist breit und wird durch einen Gummistopfen 
verschlossen. Die Spitze ist offen und hat einen Durchmesser 
von ca. V* cm. Man füllt diese Glaskegel vom Boden aus und 
die Eier sammeln sich alsbald an der Spitze des Kegels an. 
Der Nachteil der gewöhnlichen Form des Kochsalz-Anreiche- 
rungsverfahrens ist, daß die Ansatzgläser eine große Ver¬ 
dunstungsoberfläche besitzen. Dadurch wird die Ansammlung 
der Eier nur in dünner Schicht erfolgen. An der Randzone 
bilden sich stets durch Verdunstung der Flüssigkeit Kochsalz¬ 
kristalle, die eine Menge von Parasiteneiern durch Adhäsion 
am Glase verkleben, außerdem entwickelt die große Ver¬ 
dunstungsoberfläche einen nicht gerade angenehmen Geruch in 
den Laboratorien, besonders wenn die Untersuchungen über 
mehrere Tage ausgedehnt werden und der Kot vorschrifts¬ 
mäßig in kleinen Zeitabschnitten immer wieder aufgertihrt 
wird. Diese Übelstände haben wir durch Verschluß der Er l- 
meyer-Kölbchen mit gut passenden Stopfen fast gänzlich 
vermieden. 

Endlich haben wir, um Untersuchungen in kürzester Zeit 
durchzuführen und in Fällen, bei denen nach den gewöhn¬ 
lichen Kochsalz verfahren nur wenige Eier nachweisbar waren, 
eine Methode in Anwendung gebracht, die wir als ..b e - 
schleunigte Kochsalzmethode“ bezeichnen. Der 
Gedanke, der uns hierbei geleitet hat. ist der, durch Anwen¬ 
dung der Zentripetalkraft, die in der konzentrierten Kochsalz¬ 
lösung schwebenden Parasiteneier in kürzester Zeit an die 
Oberfläche der Aufschwemmung zu reißen. Die Methode war 
im einzelnen folgende: Die nach der Kochsalz-Anreicherungs¬ 
methode hergestellte Kochsalz-Kotaufschwemmung wurde 
nach dem Absetzen der gröbsten Bestandteile, das bereits 
in einigen Minuten nach der Herstellung erfolgt, auf Zentri¬ 
fugenröhrchen verteilt. Hierauf wird kurze Zeit zentrifugiert. 
Die sofortige Untersuchung der obersten Schicht der zentri¬ 
fugierten Röhrchen ergibt bei der Untersuchung ohne weiteres, 
wie stark der Kot mit Wurmtieren befallen war, vorausgesetzt, 
daß überhaupt nach der Kochsalzmethode hochsteigende Eier 
in der Probe vorhanden sind. Es hat sich gezeigt, daß in 
Fällen, in denen nach der beschleunigten Kochsalzmethode 
20—30 Eier im Gesichtsfeld waren, solche bei Anwendung 
der gewöhnlichen Kochsalzmethode oft erst in zwei Stunden 
überhaupt nachweisbar w r aren und auch dann nur in ver¬ 
einzelten Exemplaren. Beim Pflanzenfresserkot besteht die 
oberste Schicht bei Anwendung der ^beschleunigten 
Kochsalzmethode“ ausschließlich aus Parasiteneiern, 
fast ohne Beimischung korpuskularer Kotelemente. Beim 
Fleischfresserkot bildet sich bei dieser Methode mitunter eine 
dicke rahmartige Schicht in dem Zentrifugenröhrchen, be¬ 
stehend aus reinem Kot mit den eingeschlossenen Eiern. Die 
Ursache für dieses Verhalten liegt in der Beschaffenheit des 
Fleischfresserkotes. (Fett, lockere Eiweißreste usw.) Den 
Übelstand konnten wir bis jetzt nicht in allen Fällen be¬ 
seitigen. Untersuchungen zur Beseitigung dieses Übelstandes 
sind im Gange. 

Die Koehsalz-Anreicherungsmethoden haben sich nach 
unseren Erfahrungen als ein hervorragendes diagnostisches 
Mittel zur Feststellung von Parasiteneiern unserer Haustiere 
erwiesen. Universell ist sie nicht, denn verschiedene Para¬ 
sitengruppen reagieren auf sie nicht, z. B. die Trematoden 
und die meisten Tänienarten. Sie bedarf daher der Ergän¬ 
zung, , wie bereits Fülleborn betonte durch andere 
Methoden, besonders durch den sogenannten Telemann (4). 
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Da unter den durch die Kochsalz-Anreieherungsmethoden mit 
Leichtigkeit nachzuweisenden Parasiteneiern sich wirtschaft¬ 
lich so bedeutsame Parasitengruppeu, wie die Kokzidien, As¬ 
kariden, Sklerestomen usw. befinden, so ist sie für den Tier¬ 
arzt unentbehrlich. Aus der Arbeit F e h t k ö 11 e r 8 wird 
sich ergeben, für welche Parasitengruppen die Telemann- 
sche Methode wie bisher verwendet werden muß und in 
welchen Fällen die einfacheren und billigeren Kochsalz-An¬ 
reicherungsmethoden zum Ziele führen. 
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Referate. 

Die unspezifische Eiweißkörpertherapie (Aolan) im Dienste 
der Behandlung des Tetanus. 

Von Kreistierarzt Evers. Waren. 

(D. T. W. Nr. 42, 1921.) 

Di r Verfasser berichtet über seine Erfahrungen bei der 
Behandlung akuter Tetanusfälle mit Aolan. Die Pferde er¬ 
hielten intramuskulär 100 ccm Aolan, worauf nach 36 bis 
48 Stunden der Trismus nachließ und die Nahrungs- und 
Uetränkaufnahme sieh bessert«*. Eine nach rund 10 Tagen 
auftretende Herzschwäche wurde mit Digalen, Digipuratum 
und Kampferwässer behoben. Von 4 Fällen verlief einer letal. 
Verfasser regt zu weiteren Versuchen an. R n r e h e r t. 

Uber Reizmittel für die blutbildenden Organe. Elektroferrol, 
ein kolloidales Eisenpräparat für intravenöse Injektion. 

Von Prof. Heinz, Erlangen. 

(Deutsche Mediz. Woehenwclir. 1920, S. <>74.) 

Hein z hat. im Blute anämisch geimpfter Versuchstiere 
experimentell Stoffe nachgewiesen, dit* fördernd auf die Neu¬ 
bildung roter Blutkörperchen einwirken. Er nennt sie „Blut- 
aktole“. Näheres über die Entstehung und chemische Be¬ 
schaffenheit dieser Stoffe ist nicht bekannt. Von den be¬ 
kannten chemischen Stoffen äußern sämtliche Schwermetalle 
eine Reizwirkung auf das Knochenmark, wenn sie in leicht 
löslicher Form, z B. als kolloidale Metallösung in das Blut 
gespritzt werden. Ein kolloidales Eisenpräparat, das von der 
chemischen Fabrik von Heyden in Radebeul bei Dresden 
hergestellt«* „Elektroferrol“, hat sich nach den Erfahrungen 
von Heinz als das am stärksten wirksame Mittel zur An¬ 
regung der Blutbildung erwiesen. Es enthält 0,5 Proz. 
elektrisch zerstäubtes, kolloidales Eisen, ist völlig ungiftig und 
für die intravenöse Injektion direkt gebrauchsfähig. Die 
Wirkung der meist nur einmal notwendigen Infusion von 
0.5—1.0 Elektroferrol war in allen Fällen deutlich erkennbar. 
Die Zunahme des Hämoglobingehaltes betrug nach 10 Tagen 
durchschnittlich 10—14 Proz. W. 

Praktische Proteinkörpertherapie. 

Von Dr. P. Kaznelson, Prag. 

iTheraprwisi-h**« Haihtnonatnhofl 1921, S. 2 «>(>.! 

Al> Domäne der Proteinkörpertherapie sind in der Haupt¬ 
sache «lie versöhn «lensten Infektionskrankheiten zu erachten. 
Denn diese Therapie hat nur da Aussicht auf Erfolg, wo der 
Organismus selbst schon Abwehrstoff«' gegen eine ihn be¬ 
drohende Schädlichkeit bildet. In dieser Tätigkeit unterstützt 
ihn die Proteinkörpertherapie durch Leistungssteigerung des 
lebenden Protoplasmas. Ihre Wirkung ist also nur ein« 4 
quantitativ steigernd«*, nicht aber <*in<* qualitativ abgeänderte. 
wie sie bei der ('hemotherapie sieh darstellt. Besondere 
Schwierigkeiten bildet <li«> Dosierung. Denn auch für ein«* n 
Eiweißkörper schwankt «li«* Dosis von Krankheitsfall zu 


Krankheitsfall. Grundsätzlich muß daher in allen Fällen mit 
kleinen Dosen begonnen werden und nur wenn kleine Dosen 
keine Reaktion zeigen, darf man die Menge langsam steigern. 
Die Befürchtung der Anaphylaxie ist unberechtigt. Denn mit 
Ausnahme des Serums ist bei keinem der Proteine, die gegen¬ 
wärtig zur Anwendung kommen, echte Anaphylaxie beim 
Menschen beobachtet worden. Es kommen zwar zuweilen 
unangenehme Nebenerscheinungen vor, wie Fieber, Schüttel¬ 
frost. Brechreiz, Kopfschmerz, Diarrhoe, die aber mit 
Anaphylaxie nichts zu tun haben. Die meisten der bei der 
genannten Therapie zur Anwendung kommenden Mittel sind 
Bakterienpräparate. Dann kommen eiweißartige Produkte des 
Organismus in Betracht: Normalsera von Tieren, Eigensera. 
Rekonvaleszentenserum, Exsudatflüssigkeiten, Blut. Aus¬ 
gedehnte Anwendung hat die Milch erfahren. Durch Kochen 
sterilisierte Kuhmilch, die meist intraglutäal in Normaldosis 
von 5 ccm eingespritzt wird. Zu dieser Gruppe gehört auch 
«las aus Milch hergestellte „Aolan“, ebenso das „Ophthal- 
mosan“ und das „Kafersan“. Schon in den 90er Jahren ist 
„Nuklein“ therapeutisch verwertet worden. An seine Stell«' 
traten verschiedene Albumosen, z. B. das Deutoroalbumose- 
präparat von M e r c k. Wie Eiweiß wirken übrigens leistungs¬ 
steigernd auch Injektionen von kolloiden Metallen; ebenso 
sind hier zu erwähnen die sogenannte Organotherapie sowi« 
die Erzeugung von Fixationsabszessen, z. B. durch Terpentin. 
Die Proteinkörpertherapie hat sich bereits eingebürgert: Bei 
akuten Infektionen, chronischen und subkutanen Affektionen 
«ler Gelenke, tuberkulösen Erkrankungen, Affektionen der 
Genitalorgane, desgleichen der Haut, in der Augenheilkunde 
als Unterstützungsmittel, z. B. bei entzündlichen Vorgängen. 
Schließlich ist noch zu erwähnen die diagnostische Verwert¬ 
barkeit der Injektion von Protein zur Provokation ver¬ 
schiedener Erreger (Gonokokken, Tuberkelbazillen). W. 

Zur Frage der Anaphylaxiegefahr bei Proteinkörpertherapie. 

Von Prof. I>r. E. G i 1 d e m c i s t e r un«l Dr. W. S e i f f e r t. 

(Berliner Klinische Wochenschrift, Nr. 24. 58. Jabrjrang.) 

Nachdem Weich ardt und Schräder weder mit 
Deuteroalbumose noch mit Aolan, Ophthalmosan und Caseosan 
beim Meerschweinchen anaphylaktische Erscheinungen hervor¬ 
zurufen vermochten, Wells, U h 1 e n h u t h und H a e n d e 1 
die anaphylaktische Wirkung der Milch aber bereits festgestellt 
hatten, unternahmen es die Verfasser, ihrerseits nochmals Ver¬ 
suche zur Prüfung der Anaphylaxiefrage hei Anwendung von 
Deuteroalbumose, Aolan, Ophthalmosan und Caseosan an¬ 
zustellen. 

Das Ergebnis ihrer Versuche steht im Gegensatz zu den 
von W e i c h a r d t und Schräder angestellten. Die Ver¬ 
fasser stellten nämlich fest, daß die von ihnen angewandten 
Präparate Deuteroalbumose. Aolan, Ophthalmosan und 
Caseosan Anaphylaxie hervorrufen können. Verfasser befinden 
sich mit dem Ergebnis ihrer Versuche daher in Überein¬ 
stimmung mit den in der Praxis bereits gemachten Beob¬ 
achtungen. Die Versuche geben den Verfassern Anlaß, den 
Praktiker bei Anwendung der Proteinkörpertherapie beim 
Menschen zur Vorsicht zu mahnen. Himmel. 


StaatsTeterinSrwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 30. September 1921. 

; Di<- Zahlen der betroffenen Gemeinden und GehSfte sind — letztere in Klammern — 
bei jedem Kreia vermerkt.) 

Tollwut. 

Preußen. Reg.-Bez. Potsdam: Westprignitz 1 Gemeinde. 
1 Gehöft. Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 2, 2, Greifenhagen 

2. 2, Naugard 1. 1 (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. 

Köslin: Neustettin 2. 2. Schlawe 4, 4, Stolp 26, 30 (6. 7). 

Reg.-Bez. Schnei d emühl: Flatow 1, 1 (1, 1), Netzekreis 3, 3. 
Reg.-Bez. Breslau: Brieg 1, 1 (1, 1), Frankenstein 1. 1, Glatz 

3, 4, Habelsclnverdt 2. 2 (2, 2), Münsterberg 1, 1 (1, 1), Nimptsch 
1. 1. Reg.-Bez. Oppeln: Falkenberg 1, 1 (1, 1), Grottkau 1. 1 

< 1, 1). Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück 11, 11, Iburg 2, - 

(2. 2). Bayern. Reg.-Bez. Oberbayern: Rosenheim Stadt 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Niederbayern: Viechtach 1«, 1 (1, D- 
Reg.-Bez. Ob er pfalz: Oberviechtach 1, 1. Sachsen. K.-H. 

< ’ li <* m n i t z : Annnberg 4, 4, Marienberg 4, 6 (1, 3). K.-H. 

Dresden: Freiberg 2, 2. K.-H. Leipzig: Grimma 1, 1- 
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3. November 1921. 


Mecklenburg-Schwerin. Waren: 1. 1 fl. 1). Insgesamt: 
27 Kreise. 81 Gemeinden. 88 Gehöfte: davon neu: 20 Ge¬ 
meinden, 23 Gehöfte. 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde. 
1 Gehöft. Labiau 2, 2. Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1,1 
(davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Goldap 1, 1, Oletzko 2, 2. Reg.- 
Bez. All enstein: Lötzen 1. 1 (1. 1). Reg.-Bez. Potsdam- 
Templin 1, 1 (1, 1). Reg.-B. Frankfurt: Calau 1. 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Liegnitz: Görlitz 1. 1. Reg.-Bez. Oppeln: 

Beuthen 1, 1. Oppeln 1. 1. Reg.-Bez. Merseburg: Eckarts¬ 
berga I, 1. Reg.-Bez. Minden: Halle i. W. 1, 1 (1, 1). Reg.- 
Bez. Aachen: Erkelenz 1. 1 (1. 1). Sachsen. K.-H. Chemnitz: 
Chemnitz 1, 1. K.-H. Leipzig: Döbeln 1, 1 (1, 1L Thüringen. 

Sachs e n - M e i n i n g e n : Saalfeld 1. t. Insgesamt: 
17 Kreise. 19 Gemeinden. 19 Gehöfte: davon neu: 7 Ge¬ 
meinden, 7 Gehöfte. 

Lungen8euohe. 

Preußen. Reg.-Bez. Oppeln: Hindenburg 1 Gemeinde. 
1 Gehöft. Reg.-Bez. Merseburg: Mansfeldcr Seekreis 1, 1, 
Reg.-Bez. H i 1 d e s h e i m : Marienburg i. Hann. 2, 2 (davon neu 
1 Gern., 1 Geh.). Insgesamt: 3 Kreise, 4 Gemeinden. 4 Ge¬ 
höfte: davon neu: 1 Gemeinde, 1 Gehöft. 

Pookenoeuohe. Frei. 

Be8ch9loeuohe. 

Preußen. Reg.-Bez. Marienwerder: Marienwerder 1 Ge¬ 
meinde. 1 Gehöft. Reg.-Bez. Stettin: Randow 5. 9 (davon 
neu 5 Gern.. 9 Geh.). Regenwalde 1. 1. Reg.-Bez. Merseburg: 
Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. Erfurt: Mühlhausen i. Th. 1, 1, 
Weißensee 14. 15. Sachsen. K.-H. Dresden: Dresden-Neu¬ 
stadt 4. 5 (1. ?). Großenhain 4. 4, Meißen Stadt 1, 3. Meißen 48. 67 
(1, 1.). K.-H. Leipzig: Borna 23. 40 (1, 1). Thüringen. 
S a c h s e n - W e i m a r - E i s e n a c h : Weimar 26. 53 (1. 1), 

Apolda 9, 9. Dermbach 1. 1. Sachsen-Meiningen: Mei¬ 
ningen 8. 13. Sachsen-Altenburg: Roda 2, 2 (1, 1). 
Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. S e h w ar z b u r g - R u d öl¬ 
st a d t: Frankenhausen 1. 1. S c hw a r z b u r g - S o n d e r s - 
h a u s e n : Sondershausen 9. 11, Gehren 1. 2. Anhalt: Cöthen 1.1. 

Insgesamt: 21 Kreise, 164 Gemeinden. 251 Gehöfte: da¬ 
von neu: 10 Gemeinden. 15 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 10 Kreise, 59 Gemeinden. 74 Gehöfte. 
Gumbinnen 1. 2, 3. Allenstein 1. 1. 1, Marienwerder 1. 3. 6. Berlin 

1, 1. 17. Potsdam 14, 53. 97, Frankfurt. 10, 45. 72. Stettin 11. 168, 485. 
Köslin 12. 184, 999, Stralsund 2, 2. 2, Schneidemühl 4, 26, 67. Breslau 

5. 5. 7, Liegnitz 6. 8. 11. Oppeln 4. 4, 4. Magdeburg 7, 8. 15. Merse¬ 
burg 6. 55. 128. Erfurt. 1, 1. 1, Schleswig 7, 11. 16, Hildesheim 3, 3. 24, 
Lüneburg 1. 1. 1. Stade 1, 1. 1. Münster 3. 3. 4. Minden 1, 1. 1, 
Arnsberg 1, 1, 3. Cassel. 3, 6. 25, Wiesbaden 6, 7. 9, Koblenz 3, 3. 3, 
Düsseldorf 1. 1. 1, Köln 4, 4. 8, Trier 4. 7, 32. Aachen 2, 2. 2. 
Bayern: Oberbayern 12, 32, 153, Niederbayern 5, 7. 9, Pfalz 6. 14, 
142. Oberpfalz 7, 8, 45, Oberfranken 3. 3, 3. Mittelfranken 3, 3. 3. 
Fnterfranken 4. 10, 13, Schwaben 13, 92. 521. Sachsen: Chemnitz 

6. 18, 36. Dresden 1. 2, 3, Leipzig 3. 4. 5. Zwickau 4. 11. 19. 
Württemberg: Neckarkreis 1, 1. 2, Schwarzwaldkreis 5. 14. 113, 
.Tagstkreis 4, 4. 14, Donaukreis 3, 4. 4. Baden: Konstanz 5, 7, 42, 
Freiburg 4. 5, 9, Karlsruhe 1. 1, 6. Mannheim 4. 4, 6. Thüringen: 
Sachsen-Weimar-Eisenach 2, 2. 2. Reuß 2. 6, 15, Sachsen-Altenburg 

2. 4. 8, Sachsen-Gotha 3. 4, 4, Schw.-Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: 
Starkenburg 1, 1, 1. Oberhessen 1, 2. 43. Rheinhessen 1. 2. 5. 
Mecklb.-Schwerin: 3, 11. 16. Lippe: 1. 1, 2. Mecklb.-Strelitz: 2, 3, 6. 
Waldeck: 1, 1, 1. Insgesamt: 250 Kreise. 958 Gemeinden. 
3371 Gehöfte: davon auf Preußen: 136 Kreise, 676 Ge¬ 
meinden, 2119 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise. 34 Gemeinden. 44 Ge¬ 
höfte. Gumbinnen 9, 43. 47, Allenstein 9. 73. 82. Marien¬ 

werder 5. 23. 28. Berlin 1. 1, 23, Potsdam 11, 34. 35, Frank- 
frut 10. 45. 49. Stettin 9. 23. 27, Köslin 12, 23, 26, Stralsund 
4, 5, 5. Schneidemühl 3, 5, 5. Breslau 13. 19. 20. Liegnitz 
12. 21, 23, Oppeln 11, 22, 22, Magdeburg 2. 5, 6, Merseburg 9, 30, 31. 
Erfurt 1. 1, 1, Schleswig, 7, 14. 15, Hannover 1. 1. 1. Hildesheim 
0. 7. 7, Lüneburg 3. 4, 6. Stade 5, 7, 8, Osnabrück 3, 4, 4. Aurich 

1. 2, 2, Münster 4, 6, 6, Minden 4, 4, 4. Arnsberg 10. 17, 19. Cassel 

4. 6, 7. Wiesbaden 7, 11, 13, Koblenz 2, 2, 3, Düsseldorf 4, 6, 8. Köln 
Trier 6. 16, 11, Aachen 4, 9. 15. Bayern: Oberbayern 4. 4, 7. 
Niederbayern 3. 3. 3, Pfalz 2, 6, 6, Oberpfalz 2. 2. 3, Oberfranken 

2. 2, 2, Mittelfranken 3. 3. 3, Unterfranken 2, 2. 2, Schwaben 
2. 2, 2. Sachsen: Bautzen 1, 1, 1, Chemnitz 3. 4, 4, Dresden 4, 8. 10, 
Leipzig 5, 14, 16, Zwickau 3, 10, 10. Württemberg: Neckarkreis 
2, 2, 2, Schwarzwaldkreis 2, 2, 2. Donaukreis 5, 5, 5. Baden: 
Konstanz 4. 8. 12, Freiburg 4, 5. 5, Karlsruhe 2. 2. 2. Mannheim 

5, lß, 12. Thüringen: Sachsen-Weim.-Eisenach 1. 5, 5, Sachsen- 
Meiningen 2. 3, 3. Reuß 3. 4, 4, Sachsen-Altenburg 1. 2. 2. Sachsen- 
Gotha 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2, 2, 2, Oberhessen 1. 1. 1, 


Rheinhesen 2, 3, 3. Hamburg: 1, 1, 4. Mecklb.-Schwerin: 10, 35, 
38. Braunschweig: 3, 7, 7. Oldenburg: Landest. Oldenburg 5, 5, 6. 
Anhalt: 4, 7, 9. Lippe: 1. 1, 1. Mecklb.-Strelitz: 1, 3, 3. Ins¬ 
gesamt: 301 Kreise. 694 Gemeinden. 801 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 201 Kreise, 517 Gemeinden, 603 Gehöfte. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3 Kreise. 4 Gemeinden, 5 Gehöfte, 
Gumbinnen 1. 1. 2, Allenstein 1, 2, 2, Marienwerder Iv, 1, 1, 
Berlin 1, 1. 7, Potsdam 11, 38, 75, Frankfurt. 3, 3, 3, Stettin 

4, 18, 26. Stralsund 4, 17, 27, Schneidemühl 1, 1, 1, Breslau 
11. 22, 23, Liegnitz 8, 14, 18, Oppeln 5, 7, 7, Magdeburg 

8. 11. 51, Merseburg 12, 31, 63, Erfurt 3, 4, 4. Schleswig 17. 62. 
88, Hannover 3, 3, 3, Hildesheim 4, 7, 9, Lüneburg 5, 6, 8, Stade 

5, 6. 6. Osnabrück 1, 1, 1, Minden 8, 62, 773, Arnsberg 12, 24, 58. 
Cassel 3, 4, 4, Wiesbaden 4, 7, 8. Koblenz 2, 3, 3, Düsseldorf 

9. 10, 27, Sigmaringen 1, 1. 1. Bayern: Oberbayem 1, 1, 1, Ober¬ 
pfalz 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 1, Schwaben 2, 2, 2. Sachsen: 
Leipzig 1. 1 , 1 . Württemberg: Schwarzwaldkreis 1, 5, 10, Donau¬ 
kreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 3, 6, 12, Mannheim 4. 17. 36. 
Thüringen: Sachsen-Gotha 1, 1, 1. Hessen: 1, 1, 1. Hamburg: 
3, 6, 18. Mecklb.-Schwerin: 8. 46, 67. Braunschweig: 3, 7. 12. 
Oldenburg: Landest. Oldenburg 2, 5, 10. Anhalt: 2, 2. 2. Bremen: 
1, 1, 1. Lippe: 12, 67, 248. Lübeck: 1, 2, 4. Waldeck: 1, 5. 14. 
Insgesamt: 201 Kreise, 549 Gemeinden, 1747 Gehöfte; davon 
auf Preußen: 151 Kreise, 371 Gemeinden, 1304 Gehöfte. 


Nahrungsmittelkunde und Fleischbeschau. 

Bearbeitet von Glage. 

Hat die Hühnertuberkulose während des Weltkrieges 
zugenommen? 

Von A. Eber, Leipzig. 

(ZHUehr. f. Heisch- u.'Milchhyg. 1921,^82. Jahrg., Heft 1 , S. 1.) 

Im Veterinärinstitute in Leipzig sind in der Zeit von 
Ende 1910 bis Ende 1919 4564 eingesandte Geflügelkörper 
auf die Todesursache untersucht worden, darunter 2^06 Haus¬ 
hühner. Tuberkulös waren 7 Tauben, 188 Hühner, 11 Puten 
und .sonstige Hühnervögel und 1 Ente, d. h. 4,5 Proz. der 
sezierten Tiere und 6,5 Proz. der untersuchten Haushühner. 
Auf die vier Friedensjahre 1910 bis 1914 entfallen 1589 Hühner 
mit 87 tuberkulösen, d. h. mit 5,5 Prozent, auf die vier Kriegs¬ 
jahre 1317 mit 101, d. h. 7,7 Proz. Die Zunahme der Tuber¬ 
kulose bei den Hühnern im Kriege gegenüber der Friedenszeit 
bat somit 40 Proz. betragen. 

Der Häufigkeit nach waren erkrankt Leber, Milz, Magen¬ 
darmkanal, Lungen, Nieren, Herz und Herzbeutel, wobei im 
Kriege die Beteiligung der einzelnen Organe prozentual durch¬ 
weg höher war wie vorher, besonders bei der Lunge und den 
an sich selten erkrankenden Nieren und Herzen. Auch 
Knochentuberkulose ist sehr häufig, zu 90 Proz. der Fälle, 
besonders in den großen Röhrenknochen der Hinterschenkel. 
Die Tuberkulose ist mithin im Kriege nicht nur häufiger, 
sondern auch in besonders schweren Formen aufgetreten. Die 
Ursache dürfte in der schlechten Ernährung während der 
Kriegszeit, in mangelhaften Unterkunftsräumen, ungenügender 
Kontrolle des Gesundheitszustandes, Einschränkung der Rein¬ 
haltung und Desinfektion der Ställe und in größerer Aus¬ 
nutzung, d. h. nicht rechtzeitigem Abschlachten der Tiere 
an der Altersgrenze liegen. Es wird sachverständiger, tier¬ 
ärztlicher Unterstützung der Geflügelhalter bedürfen, um die 
Kriegsschäden in den Beständen wieder auszugleichen. Gl. 

Über die Notwendigkeit der Schlachtviehbeschau zur 
Begutachtung des Fleisches der schlachtbaren Haustiere. 

Von Winzer. 

(Zeitachr. f. Fleisch- u. Milchliyg., Jahrg. 31, G. 28. S. 313.) 

Verfasser unterwirft die Frage, ob eine Schlachtvieh¬ 
beschau nötig ist, einer eingehenden sachlichen Prüfung, die 
besonders wichtig ist mit Rücksicht auf die jüngst vielfach 
hervorgetretenen Bestrebungen, die Lebenduntersuchung als 
entbehrlich hinzustellen. Er kommt dabei zu folgenden 
Schlüssen: 

„Die Schlachtviehbeschau ist zur zuverlässigen Beur¬ 
teilung des Fleisches der Schlachttiere auch für Tierärzte un¬ 
bedingt notwendig, ihre Abschaffung würde die hygienische 
Wirkung des Fleischbeschaugesetzes zum Teil in Frage stellen; 
sie ist daher unter allen Umständen auch für Tierärzte bei¬ 
zubehalten. Die während der Kriegszeit aus Mangel an Tier- 
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ärzten erlassenen entgegenstehenden Bestimmungen sind im 
Interesse der Fleischhygiene sofort aufzuheben. Die Schlacht¬ 
viehbeschau (Lebendbeschau) dient: 

1. Zur frühzeitigen Ermittelung und Absonderung der 
seuchenkranken und seuchenverdächtigen Tiere. 

2. Zur Verhütung der Infektion der mit der Schlachtung 
Beauftragten. 

3. Zur Erkennung der Vergiftungen durch mineralische und 
pflanzliche Gifte und von Autointoxikationen. 

4. Zur sicheren Erkennung der septischen Erkrankungen (im 
Sinne des § 33. Absatz I Nr. 7), bei denen der Fleisch¬ 
genuß zu Erkrankungen des Menschen führen kann. 

5. Zur sicheren Feststellung, ob es sich um die Schlachtung 
eines kranken Tieres handelt (Notschlachtung). 

6. Zur Erleichterung und Vereinfachung der Untersuchung 
nach dem Schlachten. 

7. Zur Verhinderung der Schlachtung aus wirtschaftlichen 
Gründen.“ 

Verfasser hält es ferner für notwendig, daß der § 7 B. B. A. 
dahin erweitert wird, daß bei allen aus veterinärpolizeilich 
wegen Schweineseuche oder Schweinepest gesperrten Gehöften 
stammenden Schweinen bei der Schlachtviehbeschau die 
innere Körperwärme ermittelt und bei der Beurteilung des 
Fleisches berücksichtigt wird. Gl. 

AusnÜtzungsversuche mit Krausescher Trockenmilch. 

Von Prof. K. von Noorden, Frankfurt a. M. 

(Thernpeutische Halbinonatalioftc 1921. S. 440.) 

Das von G. A. Krause in München erfundene und 
bereits an vielen Orten im Großbetrieb eingeführte Trocknungs¬ 
verfahren verwandelt flüssige Nahrungsstoffe durch Wasser¬ 
entziehung in einwandfreie Dauerware. Milch, Eier, ebenso 
auch Blut, Serum werden zu haltbarem Pulver verarbeitet, 
das sich durch entsprechenden Wasserzusatz wieder in einen 
der frischen Ware gleichwertigen Zustand versetzen läßt. Bei 
der Milchtrocknung wird Voll- oder Magermilch in einem 
turmartigen Apparate durch Zentrifuge in einen äußerst feinen 
Nebel verwandelt. Der die Zentrifuge verlassende Nebel be¬ 
gegnet sofort einem warmen Luftstrom, der ihm sofort fast 
alles Wasser entzieht, so daß die Milch in Form schneeiger 
Flocken zu Boden fällt. Die Temperatur des warmen Luft¬ 
stromes bleibt unter der der Eiweißgerinnung, lim den Wert 
der nach dem Krause- Verfahren hergestellten Trocken¬ 
milch als Ersatz für Frischmilch zu beweisen, ließ von 
Noorden durch seine Assistentin im Selbstversuche die 
Ausnützung feststellen. Der erste Versuch erstreckte sich auf 
Vollmilch, bei dem die Versuchsanstellerin während dreier 
Tage nichts anderes als Trockenvollmilch zu sich nahm. Auch 
der zweite Versuch mit Trockenmagermilch dauerte 3 Tage. 
Hier wurde das fehlende Fett durch Einrühren entsprechender 
Mengen reiner Butter ersetzt. Die Versuche ergaben, daß 
Trockenmilch nach Krause ebensogut resorbiert wird wie 
Frischmilch. Dieser Nachweis rechtfertigt die Einführung der 
nach dem genannten Verfahren hergestellten Trockenmilch 
als Volksnahrungsmittel, insbesondere auch als Nahrungs¬ 
mittel für Kinder und Kranke, durchaus. Die Milch wird in¬ 
folge der verhältnismäßig geringen Wärmegrade in keiner 
Weise denaturiert. Die deutsche Trockenmilch nach Krause 
verdient vor jedem ausländischen Präparat entschieden den 
Vorzug. W. 

Die Untersuchung der Zungen im Lebensmittelverkehr. 

Von Franz Wettengl. Wien. 

(Archiv für wissemchaftl. und prakt. Tierheilkunde. 47. Bd.. 1. II.) 

Den Anlaß zu den vorliegenden Untersuchungen bot das 
Bedürfnis, die Herkunft von Zungenschnitten in der Form de* 
sogenannten Aufschnittes im Kleinverkauf festzustellen. Die 
Untersuchungen können von Wert sein für forensische Zw ecke 
zum Nachweis von Betrugsfällen im Lebensmittelverkehr. Ver¬ 
fasser verwandte für seine Untersuchungen die Zungen von 
16 Rindern, 5 Büffeln. 6 Kälbern, 15 Schweinen. 12 Schafen, 
15 Pferden, 7 Hunden und 4 Katzen. Von den Organen 
wurden Schnitte meist im gefrorenen Zustande angefertigt. 
Bei allen Tieren erhält man an Zungenquerschnitten 
ein Bild, bestehend aus einer von den äußeren Zungen¬ 
muskeln gebildeten Randzone und einem helleren Kern; 
dieser besteht zum großen Teil aus Fett, das von den inneren 
Zungenmuskeln in verschiedenen Richtungen durchkreuzt wird. 


Verfasser legt die anatomischen Verhältnisse dar, wie sie 
sich durch den Bau des Zungenbeins und den dadurch be¬ 
dingten, bei den einzelnen Tiergattungen verschiedenen 
Muskelansatz im Zungenbeine ergeben. Im zweiten Teil der 
Arbeit werden die Zungen im zubereiteten Zustand be¬ 
schrieben, wobei Verfasser unter Zubereitung das einfache 
Kochen versteht, das Pökeln und Kochen und das Selchen 
und Kochen. Die hauptsächlichsten Unterscheidungsmerkmale 
können auch durch die verschiedenen Zubereitungsarten nicht 
beseitigt werden. Ratsam ist es, die zubereitete Ware im aus- 
gekühlten Zustande zu untersuchen. Durch das Kochen 
schwinden im allgemeinen Fett und Bindegewebe; durch das 
Pökeln und durch das Selchen treten keine wesentlichen Ver¬ 
änderungen im Aussehen der Muskulatur auf. Durch sehr 
starkes Selchen und Kochen, sowie durch etwa darauf 
folgendes Pressen kann das Bild im Querschnitt verzerrt und 
undeutlich werden. Borchert. 

Uber die Brauchbarkeit pflanzlicher Ersatzmittel des Fleisch¬ 
wassers zur Herstellung von Bakteriennährböden. 

Von Dr. M. B r a n d 1. München. 

(Münchener Mcdiz. Wochenschr. lft?l. S. 143.) 

Bei der zunehmenden Fleischknappheit stößt selbst die 
Herstellung von Fleischnährböden auf Schwierigkeiten. Ersatz 
durch Haferflocken- oder Weizengrießextraktagar erwies sich 
auch bei Peptonzusatz insofern als ungenügend, als wichtige 
Bakterienarten auf diesen Nährböden nur kümmerlich wachsen. 
Dagegen hat sich ein anderes pflanzliches Ersatzmittel für 
Fleisch, nämlich ein Hefeextrakt, das unter dem Namen 
„Oenovisextrakt“ von den Nährmittelwerken Cenovis, vormals 
Münchener Hefeverw’ertungsgesellschaft m. b. H. in den Handel 
gebracht wird, als sehr brauchbar erwiesen. Nach eingehenden 
Prüfungen kommt B r a n d 1 zu dem Ergebnis, daß das 
„Oenovisnährbodenpulver“ ein im großen und ganzen recht 
brauchbarer Ersatz der Fleischw’asserpeptonmischung ist — 
sofern man von dem etw^as spärlicheren Wachstum und der 
geringeren Farbstoffbildung mancher Bakterienarten absieht. 
Die Verwendung des Cenovisnährbodenpulvers verbilligt und 
vereinfacht die Herstellung der Nährböden in willkommener 
Weise. Sofern die Zusammensetzung des Pulvers gleichbleibt, 
kann es für die Herstellung von Bakteriennährböden empfohlen 
werden. w 

Die Errichtung einer Ernährungsforschungsanstalt. 

Von Dr. Johann Meßner in Karlsbad. 

(Tierärztl. Archiv. 1. Jahr*.. 1921. 5. u. 0 . H.) 

Im letzten Krieg ist wohl allen Beteiligten die große Wich¬ 
tigkeit des allgemeinen Ernährungsproblemes klar geworden. 
Darum ist es Pflicht aller Regierungen, auf diesem Gebiete 
positive Arbeit zu leisten. In der tschecho-slovakischen Re¬ 
publik hat deren Präsident den Vorschlag gemacht, eine Er¬ 
nährungsforschungsanstalt zu errichten. Nach Meßner ist eine 
solche für das genannte Land dringend nötig. Die bisherigen 
bereits an Hochschulen usw\ vorhandenen Institute können 
auch nach Erweiterungen dem gedachten Zwecke nicht ent¬ 
sprechen. Als Hauptaufgaben der neuen Anstalt denkt sich 
Meßner folgende: 1. Produktion, 2. Verarbeitung, 3. Handel. 
4. Kontrolle, 5. Verwendung. Zu 1: Das Hauptaugenmerk ist 
der einheimischen Produktion zuzuwenden: trotzdem darf das 
Ausland nicht unberücksichtigt bleiben, damit etwaige Fort¬ 
schritte rechtzeitig kennengelernt werden. Die vorhandenen 
landwirtschaftlich-chemischen Versuchsstationen können nutz¬ 
bringend mitherangezogen werden. Von Fachleuten kommen 
für diese Gruppe in Betracht: Landwirte, Agrikulturchemiker. 
Tierärzte. 

Zu 2: Die Verarbeitung ist das Tätigkeitsfeld für Tech¬ 
niker, Chemiker, Tierärzte, Sachverständige aus den einzelnen 
Lebensmittelindustrien. Der Einrichtung von Kühl- und Ge¬ 
frierhäusern ist besondere Beachtung zu schenken. 

Zu 3: Wichtig ist. für den Handel das Transportwesen. 
An die Schaffung von Einheits-Kühhvagen ist heranzugehen. 
Da auch der Preisbildung und der Warenbewegung Intore^e 
entgegengebracht werden muß, so ist diese Gruppe die Haupt¬ 
domäne für tüchtige Sachverständige aus der Geschäftswelt. 

Zu 4: Die Lebensmittelkontrolle soll in erster Linie den 
Konsumenten vor gesundheitlichen Städigungen, sowie vor 
Übervorteilungen bewahren und ferner den reellen Handel mit 
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Nahrungsmitteln vor den Machinationen skrupelloser Fälscher 
und Betrüger schützen. Hier müssen die Gemeinden mit ihr in 
Organisationen eingreifen. Neben den Ärzten und Nahrungs¬ 
mittelchemikern haben auch die Tierärzte, und zwar in erheb¬ 
lichem Grade mitzuwirken. 

Zu 5: Wertung und Verwertung unserer Lebensmittel 
sind vom hygienischen und sozialen Standpunkt aus mit Hilfe 
der Wissenschaft zu erforschen, die gewonnene Erkenntnis 
jedoch nicht allein in Fachzeitschriften und Büchern nieder¬ 
zulegen, sondern der Menschheit nutzbringend zu gestalten. 
Für die verschiedensten Fachleute würde sich ein reiches 
Arbeitsfeld eröffnen; die Führung dieser Gnippe 5 müßte in 
der Hand des Arztes liegen. Die Unterstützung, welche eine 
derartige Stelle bei der Einrichtung öffentlicher Ernährungs¬ 
stellen (Volksküchen, Kindermilchanstalten usw.) bieten 
könnte, .würde den Kostenpunkt reichlich aufwiegen und auch 
den Kampf gegen den Alkoholmißbrauch erleichtern. 

Die Ernährungs-Forschungsanstalt müßte nach Meßner 
dem Ministerium für Landeskultur unterstellt werden. Studien¬ 
reisen ins Ausland sind wichtig und unbedingt erforderlich. 

J. S c h m i d t. 


Freistaat Sachsen. 

Gesetz, betr. eine Abänderung des die staatliche Schlachtvieh- 
Versicherung regelnden Gesetzes in der Fassung der Bekannt¬ 
machung vom 25. April 1906 abgeändert durch das Gesetz vom 
26. Juni 1914. 

Vom 29. Januar 1921. (Gesetzbl. S. 38.) 

Der Landtag hat folgendes Gesetz beschlossen- 

Artikel I. Die in dem Gesetz über die staatliche Schlacht- 
viehversicherung in der Fassung der Bekanntmachung vom 
25. April 1906 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 74), abgeändert 
durch das Gesetz vom 26. Juni 1914 (Gesetz- und Verordnungsblatt 
S. 238j, dem Ministerium des Innern übertragenen Aufgaben 
werden vom Wirtschaftsministerium oder dem künftig au dessen 
Stelle tretenden Ministerium wahrgenommen. 

Artikel II. § 5 Abs. 1, § 14 Satz 1 und § 15 erhalten folgende 
Fassung: 

§ 5. (1) Die Versicherung erfolgt getrennt für Sehweine, für 
männliche und für weibliche Rinder. 

(2) Die Versicherungsbeiträge werden für jedes Geschäfts¬ 
jahr. das mit dem Rechnungsjahr des allgemeinen Staatshalt- 
halt» zusammenfällt, nach dem geschätzten Bedarfe auf Vorschlag 
der Versicherungsanstalt durch das Wirtschaftsministerium fest¬ 
gesetzt und sind von den Viehbesitzern vor der Schlachtung 
jedes Stückes an die durch Verordnung bestimmte Stelle zu be¬ 
zahlen. Im Falle dringenden Bedürfnisses können die Ver¬ 
sicherungsbeiträge auch im Laufe eines Geschäftsjahres abge¬ 
ändert werden. 

(3) Bei den Versicherungsbeiträgen für Schweine ist der Be¬ 
darf für sämtliche Schlachtungen, bei denen für Rinder nur der 
Bedarf für die gewerblichen Schlachtungen zugrunde zu legen. 

(4) Soweit durch die Versicherungsbeiträge der Aufwand für 
Entschädigungen nicht gedeckt wird, ist der Fehlbetrag für das 
laufende Geschäftsjahr zunächst vorschußweise aus der Staats¬ 
kasse zu decken. Dieser Vorschuß ist. soweit er Entschädigungen 
bei gewerblich geschlachteten Rindern und bei Schweinen betrifft, 
durch die Versicherungsbeiträge des folgenden Geschäftsjahres mit 
aufzubringen. Soweit er für Entschädigungen nicht gewerblich 
geschlachteter Rinder in Anspruch genommen wird, ist er im 
folgenden Geschäftsjahre von sämtlichen Rindviehbesitzern im 
Lande auf Grund einer Aufzeichnung der Rindviehbcstünde nach 
Maßgabe der Stückzahl aufzubringen (Umlagebeiträge). Hierbei 
sind nur die Rinder iip Alter von 3 Monaten aufwärts, und zwar 
ohne Rücksicht auf ihre Standzeit innerhalb des Freistaates 
Sachsen (§ 1 Abs. 2 Ziff. 3) und ohne Unterscheidung ihres Ge¬ 
schlechtes, in Rechnung zu stellen. 

§ 14. Der Verwaltungsausschuß hat auf Grund der Ergeb¬ 
nisse der Versicherung die Versicherungsbeiträge dem Wirt¬ 
schaftsministerium vorzusehlagen. sowie mindestens allviertel¬ 
jährlich die der Ermittlung der Entschädigungen nach § 2 zu¬ 
grunde zu legenden Durchschnittspreise für die einzelnen Flcisch- 
gattungen festzustellen, den Jahresbericht zu prüfen und etwaige 
Bemerkungen ihm boizufügeii. endlich über Beschwerden gegen 
verweigerte Rückerstattung der Versicherungsbeiträge (§ 5) und 
gegen Ablehnung der Schädenansprüche (§ 9a) zu entscheiden. 

§ 15. (1) Die Staatskasse übernimmt vorschußweise die durch 
die Geschäftsführung der Anstalt für staatliche Sehlachtviehver- 
sicherung entstehenden Verwaltungskosten und gewährt- im Be¬ 
darfsfälle gegen angemessene Verzinsung einen Vorschuß zur ver¬ 
lagsweisen Bestreitung der Entschädigungen. 


(2) Die Zinsen sind nach Verhältnis der gewährten Vor¬ 
schüsse, die Verwaltungskosten nach Verhältnis der gewährten 
Entschädigungen auf die einzelnen Versicherungszweige zu ver¬ 
teilen und durch Versicherungsbeiträge nach § 5 Abs. 2 bis 4 mit 
aufzubringen. 

Artikel III. Das Gesetz tritt mit dem Tage seiner Verkün¬ 
dung in Kraft. Es findet auch Anwendung auf den noch laufenden 
Teil des Geschäftsjahres 1920. 


Tagesgeschiclite. 

Zum Kapitel „Doktorarbeiten“. 

Die Obeistände und Nachteile, die unserer Wissenschaft und 
ihren jüngsten Pionieren aus der gegenwärtigen Handhabung der 
Promotionsbestimmungen hinsichtlich der Drucklegung der Disser¬ 
tationen erwachsen, sind von Prof. Dr. J o e 8 t in Nr. 43 dieser 
Wochenschrift zum Gegenstand einer eingehenden Erörterung ge¬ 
macht worden, die zugleich Mittel und Wege weist, wie dem ab- 
holfen werden kann, was unbedingt abgestellt werden muß. Wenn 
auch unter den niebt hinwegzudisputierenden Nöten der Gegen¬ 
wart die Kosten der Drucklegung selbst im Falle „möglichst kurzer 
Fassung der Originalarbeit für den Druck* manchen erheblich be¬ 
lasten, so könnte doch m. E. diese Last dadurch erträglicher 
gemacht werden, daß die Drucklegung innerhalb eines Zeitraumes 
von fünf Jahren gestattet und der hierfür zu entrichtende Betrag 
auf diesen Zeitraum verteilt würde. Wird in dieser Hinsicht 
keinerlei Zwang ausgeübt, so ist mit einer Besserung sicher nicht 
zu rechnen. 

Nicht ungerügt lassen möchte ich einen weiteren, von J o e s t 
nicht berührten Übelstand, der ein eigenartiges Licht auf die 
heutigen Verhältnisse wirft. Zahlreiche Doktoren, die ich um 
zeitweilige Überlassung eines Durchschlages ihrer mich inter¬ 
essierenden Arbeit gegen Erstattung sämtlicher Unkosten gebeten 
habe, waren so liebenswürdig, nicht einmal zu antworten. Ab¬ 
gesehen davon, daß die Empfänger eines Briefes durch dessen 
Nichtbeantwortung sich und ihren Erziehern ein schlechtes Zeugnis 
ausstellen, erwecken sie durch ihr sonst unverständliches Ver¬ 
halten den Anschein, daß gewichtige Gründe vorlägen, ihre Arbeit 
der Öffentlichkeit und der Kritik vorzuenthalten. Es wäre sehr 
zu begrüßen, wenn unsere Hochschulen und Fakultäten sich dazu 
entschließen könnten, auch hierin einen gewissen Druck auszuüben, 
damit manche nicht vergessen, daß sie als doctores medicinae 
veterinariae gewisse Pflichten übernommen haben, und daß zu 
diesen Pllichten auch die gehört, jedem ihre Dissertation zugänglich 
zu machen, der unter billigen Umständen darum bittet. 
Auf diese Weise würden referierende Interessenten der unangenehmen 
Aufgabe enthoben werden, anläßlich der Ankündigung der einzelnen 
Dissertation dem pflichtvergessenen Verfasser sein Verhalten 
öffentlich zu bescheinigen. Werk. 

Toast auf die Tierarztfrauen. 

(Gesprochen im Verein Schlesischer Tierärzte am 27. Oktober 1895 
von Kusche 1.*) 

Die Dämm’rung legt sich auf das Land. 

Der Nebel, erst ein schmales Band, 

Verdichtet sich — dann rieselt’s fein 
Und regnet sich allmählich ein. 

Die Wege sind ganz bodenlos. 

Die Löcher und die Pfützen groß. 

Und sumpfig sind sie, weich und naß — 

Die Rübenfuhren taten das!-- 

Ein Wagen schleppt sich mühsam hin. 

Sitzt bald bis an die Achsen drin. 

Die Pferde sinken bis zum Knie, 

Der Kutscher flucht mit Hott und Hüh. 

Daß frei der Wagen wieder werde 

Und denkt: mein Gott, die armen Pferde! 

..Nur ruhig Wilhelm.* 1 sagt der Herr. 

„Es geht ja hier ein bißchen schwer, 

Nimm nur die Handt’ge etwas ran — 

Na siehst Du, nun ist’s gleich getan. 

So — ruhig Brauner! Geh nur, geh. 

Wir kommen gleich auf die Chaussee/* 

Der Kutscher brummt in seinen Bart. 

Das ist nun mal so Kutscher Art: 

..Herr Dukter, ich ho’s glei ges<»it. 

Wir fuhren besser über Schwoit.“ — 

Es regnet dauerhaft und fest. 

Der Mann im Wagen ist durchnäßt: 

Dieser reizende, gemütvolle und lebenswahre Trinkspruch ist 
in meinen Besitz gekommen. Er verdient einen Platz in der tier¬ 
ärztlichen Literatur. S c h malt z. 
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Die Pfeife ist ihm ausgegangen, 

Die Schweden wollen nicht mehr fangen. 

Beim nächsten Steller hält man an: 

„Geh’, zünde die Laternen an!“ 

Da wird es denn nun hell im Haus. 

Der alte Bauer tritt heraus: 

,.Nu jeh, Herr Tierarzt, das sein Sie? 

— Der Müller war vorhin dohie, 

A soit, Sie kimmen oft vorbie. 

Und wenn ich — soit a -— Sie mal sieh 
A spricht, a hot zwee kranke Küh'. 

A meent, allene brät er’s nie — 

A hot’n schu was eingegäben, 

A hults vom Krämer hie danäben, 

Sie meehtens ok nich übel nimmen, 

A spricht, Sie mechten zu ihm kimmen. 

— „No, Wilhelm, denn fahr also zu. 

Erst kommt noch Müllers kranke Kuh.“ 

Zu Haus im traulich warmen Zimmer 
Da waltet still und froh wie immer 
Und ist besorgt um Groß und Klein 
Des Doktors Frau. Sie hat schon fein 
Den Tisch gedeckt. — Man merkts ihr an. 
Sie ängstigt sich um ihren Mann. — 

„Nein, bleibt der heute lange aus, 

„Geh Hans,“ so spricht sie, „geh mal- raus 
Und guck mal, ob Du noch nichts siehst. 
Und ob es noch so furchtbar gießt. 

Und sag’ der Anna, daß sie bald 
Den Torweg öffnet, wenn es knallt. 

Du, Grete, Stiefelknecht und Schuh’ — — 
Gott, stell 1 Dich nicht so steif dazu! 

Setz Stühle um den Tisch herum- 

Die Bälger sind doch noch zu dumm! 

Und dann, bald hätt’ ich es vergessen. 
Wenn wir dann fertig mit dem Essen, 

Dann setzt du ohne viel Gezier 
Dich ganz von selbst an das Klavier 
Und spielst mir Vaters Lieblingsstück“.- 

Jetzt kommt auch schon der Hans zurück: 
„Ach, Mutter, ’s ist noch nischt zu seien. 
Ich wollt’ bis an die Ecke geh’n. 

Es regnet aber wie verrückt“.- 

— Sie tritt an’s Fenster; seufzend blickt 
Zum regenschweren Himmel sie: 

„Der arme Vater! — Grete sieh, 

Daß Anna richtig brüht den Tee. 

Und du, Hans, windiger Moßjeh. 

Du drückst dich nach dem Essen still. 

Daß Vater nicht erst sehen will 
Dein letztes Spezimen — ein Skandal — 
Mit dreizehn Fehlern! Sag einmal, 

Wird das nicht endlich anders, Junge? 

Du bist doch faul wie eine Runge! 

Wenn Vater, der den Kopf so voll, 

Sich auch mit dir noch ärgern soll, 

Dann — horch! Ist das nicht unser Wagen? 
Schnell, Junge, geh’s der Anna sagen“ . . . 
Ein’n Blick in den Spiegel noch getan 
Und dann —: „Willkommen, lieber Mannll 
Sie gibt ihm einen derben Schmatz: 

„Ach Gott, mein lieber, einz’ger Schatz: 

So naß! Wie siehst du wieder aus! 
Rasch aus dem nassen Mantel raus. 

Hier stehen Schuh und Stiefelknecht — 
Heut ging es dir wohl wieder schlecht. 

Und deine Füße — sind die naß! 

Bei solchem Wetter ist's kein Spaß. 

Rasch, Grete, Schlafrock, ein Paar Socken - 

So-so-nun ist mein Alter trocken. 

Dann streicht sie ihm die Stirne glatt. 

Zieht noch das Tischtuch etwas grad, 

Drückt ihn in seine Ecke rein. 

Gießt ein Glas Tee mit Rum ihm ein. 

Tut Zucker zu, streicht ihm ’ne Schnitte 
Und legt ihm vor: „Na, Alter, bitte“. 

Der „Alte“ brummt. Das ist nicht recht. 
Der Tee zu braun, der Rum nicht schlecht; 

Er brummelt was von Stuben hocken. 

An ihm da war kein Faden trocken — 

Im Winter frier'n. im Sommer schwitzen. 

Währ’nd andere hinterm Ofen sitzen.- 

Sie sorgt. — und fragt ihn ohn* Ermüden . 


..Herrgott, so laß mich doch zufrieden!“ 

Die Grete setzt sich aus Klavier 
Und spielt sein Lieblingsstück ihm für. 

Zuerst, da hört er gar nicht drauf, 

Dann ruft er: „Nun hör endlich auf 
Mit dem Geklimper! Marsch ins Nest!“ — 

Dann bind’t er sieh den Schlafrock fest. 

Steckt ’ne Zigarr 1 sich ins Gesicht, 

Schielt nach der Frau — sie sieht es nicht — 

Wie alles von der Hand ihr geht, 

Wie gut das grüne Kleid ihr steht. 

Wie sie um ihn sich sorgt und müht- 

Und wie er dies so alles sieht, 

Da wird ihm w-eich um das Gemüt. 

Er zieht sie zu sich auf den Schoß: 

„Na, Alte, w\*is war heute los?“ 

Na, und darauf berichtet sie: 

„Du,“ sagt sie, „freu dich, wie noch nie. 

Dominium Schockwitz hat bezahlt, 

Hier ist das Geld“ — ihr Antlitz strahlt — 

„Siehst du, du hattest dich verschworen. 

Das Geld von Schock witz sei verloren;' 

Nun ist es da. — Ja, was ich wollte . . . 

Ein Knecht war da vom Amtsrat Nolto. 

Der Bulle und das Kutschenpferd, 

Die wären gut, doch er begehrt 

Jetzt noch ein Pulver für die Kuh- 

Ach jeh. du, Männe, hör’ mal zu: 

Kaum fuhrst du heute Morgen ab. 

Da kam der Strähler an im Trab, 

Sein Pferd hat Windkolik bekommen. 

Hätt’ dich am liebsten mitgenommen. 

Als ich ihm sagt’, du seist nicht hier 
Da wollte er verzweifeln schier. 

„Na, Strähler.“ sagt ich, „geben Sie 
Nur schwarzen Kaffee ein dem Vieh, 

Und tüchtig Rum tun Sie hinein. 

Dann reiben Sie den Bauch ihm ein 
Mit Spiritus und Terpentin — 

Des abends kommt mein Mann noch hin”. 

Da w’ar er froh. — So gegen vier 
Kam er und sagte, mit dem Tier 
WÜr’s besser. — Gelt, er kam als Retter. 

Du brauchst nicht hin in diesem Wetter. — 

Du — ja — dann kam auch ein Termin. 

Ich hing ihn über’n Schreibtisch hin. 

Und habe auch mit Blaustiftzahlen 
Das Datum groß darauf gemalen. 

Es ist die lungenkranke Kuh — 

Du weißt, es kam der Mann dazu 
Von dem sie war, als damals hier 
Im Hof du untersucht das Tier. 

Er wurde damals furchtbar grob 
Und sagt 1 dir g’rade auf den Kopp 
Es wär 'ne ganz gesunde Kuh 
Und er zog ’n Doktor Ulrich zu. — 

Dann bracht* heut Morgen eine Frau 
Noch einen Brief aus Heinrichsau. 

Sie haben dort ein lahmes Pferd, 

Er schreibt, der Gaul sei nicht viel wert. 

Es lohn 1 sich nicht ’ne Extrafahrt — 

Du kennst ja Heinrichsauer Art. — 

Dann, Schätzchen, hab ich mir gedacht, 

Du hast ’ne große Fahrt gemacht, 

Du kommst auch ziemlich spät nach Haus 
Und ruhst gewiß dich lieber aus. 

Drum habe ich mich hingesetzt, 

Und habe drei Stunden stramm gefetzt. 

Ich schrieb — war das nicht fein von mir? — 

Das „Gutachten“ ins Reine dir. — 

So — das wär alles, lieber Mann . . 

Er sieht sie lange zärtlich an, 

Hat ihren W r ert schon oft erkannt. 

Und küßt ihr dankend Mund und Hand. 

So, seht ihr, ist die Tierarztfrau. — 

Geht das Geschäft auch manchmal flau. 

Hat Ärger er, hat er Verdruß, 

Sie scheucht ihn fort mit einem Kuß. 

Ist er auch manchmal schlechter Laun'. 

Sie kann man immer freundlich sehau'n. 

Und wenn er in die Praxis geht, 

Schafft sie zu Hause früh und spät. 

Darum. Kollegen, ’s Glas zur Hand 
Und füllt es voll — voll bis zum Rand: 

Die Frauen — ganz besonders doch 
Die Tierarztfrauen, leben hoch! 

K o s c h e 1, 
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Verein der Preußischen Schlachthoftierärzte. 

Der Verein hat in seiner Vollversammlung am 9. Oktober d. Ja. 
nach eingehender Erörterung einstimmig gegen die seitens des 
Vereins Deutscher Nahrungsmittelchemiker gelegentlich seiner 
kürzlich stattgefundenen Tagung hervorgetretenen Bestrebungen 
protestiert, die Tierärzte bei der allseitig als unbedingt notwendig 
anerkannten hygienischen Kontrolle des Milchverkehrs auszu¬ 
schalten“ und in erster Linie für die Nahrungsmittelchemiker in 
Anspruch zu nehmen. 

Wohin eine einseitige chemische Kontrolle der Milch führt, 
lehren die beklagenswerten Mißstände in der Versorgung der Groß¬ 
städte, namentlich von Groß-Berlin, mit Frischmilch. Die chemische 
Untersuchung der Milch, für die der Nahrungsmittelchemiker zu¬ 
ständig ist, und die er lediglich auszuführen imstande ist, gibt nur 
über den Handelswert der Milch als Molkereiprodukt, über den 
Fettgehalt und etwa stattgefundene Entrahmung und Wässerung 
der Milch Auskunft, sie bietet aber in keiner Weise eine Garantie 
für eine hygienisch einwandfreie Beschaffenheit der Frischmilch, 
die für Säuglinge, werdende und stillende Mütter sowie für Kranke 
und Rekonvaleszenten unentbehrlich ist. Die Versorgung der Städte 
und Industriezentren mit gesunder, bekömmlicher Frischmilch, 
die für die Gesunderhaltung unserer heranwachsenden Jugend 
unbedingt erforderlich ist, kann aber nur dann sichergestellt 
werden, wenn die Milchkontrolle nicht wie bisher lediglich eine 
chemische, sondern in erster Linie eine hygienische, d. h. tier¬ 
ärztliche ist. Die Beschaffenheit einer gesunden Frischmilch, von 
der verlangt werden muß, daß sie frei von Krankheitskeimen ist, 
die durch den Milchgenuß auf den Menschen übertragen werden 
können, ist nur dann möglich, wenn die amtliche Kontrolle einsetzt 
am Orte der Milchgewinnung und sich auf den Gesundheitszustand, 
die Fütterung, Haltung und Wartung der Milchtiere sowie auf eine 
saubere, ordnungsmäßige Milchgewinnung und Milchbehandlung 
erstreckt bis zu dem Augenblick, wo die Milch in die Hände der 
Konsumenten gelangt. Der Wert einer guten Frischmilch liegt in 
ihrer hygienisch einwandfreien Beschaffenheit und erst in zweiter 
Linie in ihrer chemischen Zusammensetzung; für erstere verlangt 
und erhält der Produzent einen erheblich höheren Preis. 

Aus diesen mehrfachen Gründen ist somit die einseitige 
chemische Untersuchung der zu Markt gebrachten Milch unbedingt 
zu einer sanitätspolizeilichen Kontrolle des gesamten Milchverkehrs 
auszugestalten. Von der sanitätspolizeilichen Kontrolle und Unter¬ 
suchung der Milch aber die Tierärzte, die durch ihr Fachstudium 
und insbesondere in der sanitätspolizeilichen Milchkunde wissen¬ 
schaftlich und praktisch ausgebildet sind, auszuschalten, wie die 
Nahrungsmittel Chemiker verlangen, ist im Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege zurückzuweisen. Es ist kein Zufall, daß nament¬ 
lich in größeren Städten Rheinlands — Duisburg, Mühlheim a. d. 
Ruhr, Emmerich usw. —, und in vereinzelten Städten Branden¬ 
burgs — Guben, Brandenburg, Freienwalde —, in denen seit einer 
Reihe von Jahren die gesamte Milchkontrolle in den Händen der 
Schlachthoftierärzte liegt, auch die Milchversorgung und nament¬ 
lich auch die Milchbewirtschaftung während des Krieges und in 
der Nachkriegszeit unter dieser sachkundigen Leitung gut funktio¬ 
niert hat, während in Groß-Berlin zwei große Nahrungsmittel- 
Untersuchungsämter, in denen unter Ausschaltung von sachver¬ 
ständigen Tierärzten nur eine chemische Überwachung des Milch¬ 
verkehrs ausgeübt wird, bisher nicht vermocht haben, die seit 
langer Zeit bestehenden Mißstände in der Versorgung der Be 
völkerung mit Milch zu beseitigen. 

Die Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und den 
Stadtkreis Berlin in Gemeinschaft mit der Tierärztlichen Gesell¬ 
schaft zu Berlin hat bereits im vorigen Jahre in einer den städti¬ 
schen Behörden überreichten Denkschrift auf die bestehenden 
Mißstände in der Milchversorgung und Milchbewirtschaftung in 
Groß-Berlin und insbesondere auf die bedenkliche, häufig gesund¬ 
heitsschädliche Beschaffenheit der Milch hingewiesen. Es ist 
endlich an der Zeit, daß die in erster Linie die Verantwortung für 
solche Mißstände tragenden, städtischen Behörden den in dieser 
Denkschrift eingehend begründeten Anträgen und Vorschlägen 
zur Versorgung der städtischen Bevölkerung mit hygienisch ein¬ 
wandfreier Säuglingsmilch, die nicht weiter hinausgeschoben 
werden darf, nähertreten und zwecks Anbahnung einer ordnungs¬ 
mäßigen Regelung des gesamten Milchverkehrs endlich in die 
Tat umsetzen. 

Tierärztekammer für die Provinz Brandenburg und 
den Stadtkreis Berlin. 

11. Vorstandssitzung. 

Anwesend alle Vorstandsmitglieder. 

1. Zu dem Punkt 22 der Ausführungen des 
Herrn Gehei in rat Schmaltz in Nr. 35 der „B. T. W.“ 
S. 411 gibt der Vorstand die Erklärung ab, daß er sich mehrere 
Monate hindurch eingehend mit der Angelegenheit beschäftigt hat 
und von ihm auch der tieferaste sittliche Grund der Professoren¬ 
schaft, der ihm durch Professor Bongert bekannt war, selbst¬ 
verständlich voll gewürdigt worden ist. 

2. Punkt: Kreistierärzte und Tierärztekammern wird vertagt. 


3. Von dem Austritt des Herrn Professor Bongert aus dem 
Vorstande wird Kenntnis genommen. 

4. In einem Streitfälle zwischen zwei Tierärzten ist der Vor¬ 
stand nicht in der Lage, eine Entscheidung zu fällen, da die 
gegenseitigen Schriftsätze die Angelegenheit nicht voll klären. 
Jedenfalls ist aber der Versand von Reklamezetteln standes¬ 
unwürdig und hätte auch ohne Kenntnis der Standesordnung 
unterbleiben müssen. Beide Herren sollen zu einer mündlichen 
Verhandlung gebeten werden. 

5. In einem zweiten Streitfälle wird der Kollege ersucht, genau 
rach der Taxe zu liquidieren, wenn er nicht in amtlicher Eigen¬ 
schaft Praxis ausübt. 

6. Auf die Beschwerde von drei Tierärzten über einen anderen 
Tierarzt sollen die Akten durch das Landwirtschaftsministerium 
wegen Verweigerung durch Landrat und Regierungspräsident 
eingefordert werden. 

7. Bei der Tierärztlichen Hochschule in Berlin soll wegen Er¬ 
höhung der Gebühren für die Patienten angefragt werden. 

8. Kenntnis genommen wird von einem Gutachten Dr. Ju- 
nacks an den Tierärztekammer-Ausschuß betr. animalische 
Nahrungsmittelkontrolle durch Chemiker und Tierärzte. 

9. In Sachen des Antwortschreibens einer Regierung wird Be¬ 
schwerde bei dem Landwirtschaftsministerium erhoben. 

Schluß 8 Uhr. 

I. A.: Dr. Müller, 1. Schriftführer. 


Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

Zu der Veröffentlichung in Nr. 36 der Fachzeitschriften, be¬ 
treffend : Einheitssatz für tierärztlichen Unter- 
richt an Fachschulen. 

Anfragen nach hier berechtigen zu der Annahme, daß die 
Landwirtschaftskammer die Bewilligung der von uns beantragten 
Gebührenerhöhung auf 15 M. für die Unterrichtsstunde noch nicht 
allen landwirtschaftlichen Lehranstalten in der Provinz zur Kenntnis 
gebracht hat. Das diesbez. Antwortschreiben wird deshalb hier 
im Wortlaut bekanntgegeben: 

Landwirt8chaft8kammer Hannover, den 8. September 1921. 
für die Provinz Hannover. Leopoldstr. 11/13. 

Nr. X 986. 

An den Herrn Vorsitzenden der Tierärztekammer für die 
Provinz Hannover, hier. 

Auf das gefällige Schreiben vom 15. v. M. — Nr. 504 —. 

Wir sind bereit, den Tierärzten, die an unseren landwirt¬ 
schaftlichen Schulen Unterricht erteilen, vom kommenden Winter 
ab eine Vergütung von 15 M. je Unterrichtsstunde zu gewähren. 
Diese Vergütung rückwirkend vom Winterhalbjahr 1920/21 ab 
zu bewilligen, sind wir zu unserem lebhaften Bedauern nicht in 
der Lage. 

Der Vorsitzende: 
(gez.) v. Reden. 

Für den Fall, daß sich hier oder da an den landwirtschaft¬ 
lichen Winterschulen betreffs dieser Gebührenerhöhung trotzdem 
Schwierigkeiten ergeben, ersuche ich um Mitteilung. 

Hannover, im Oktober 1921. Friese, Vorsitzender. 

Westfalengruppe des B. P. T. 

Die Herbstversammlung der Westfalengruppe der R. P. T. 
findet am Sonntag, den 27. November im Balmhofshotel in 
Hamm i. W. mit wichtiger Tagesordnung statt. Wünsche zur Tages¬ 
ordnung werden noch bis zum 6. November von dem Vor¬ 
sitzenden entgegen genommen. 

Bertram, Soest, Vorsitzender. 

Verein Schlesischer Tierärzte. 

Einladung zur 114. Herbstversammlung am Sonn¬ 
tag, den 13. November 1921, im Konzerthause zu 

Breslau, Gartenstraße 39/41. 

Am Sonnabend, den 12. November, abends, 
halten die drei Gruppen Sitzungen ab, wozu besondere Ein¬ 
ladungen ergehen. 

Sonntag, den 13. November 1921: I. Vorstands¬ 
sitzung ^10 Uhr (Saal im 1. Obergeschoß). — II. Gruppen¬ 
sitzungen. Die Gruppe der beamteten Tierärzte tagt von 
10 Uhr ab im Saale des 1. Obergeschosses (Portal I), die Gruppen 
der Schlachthoftierärzte (von 10 Uhr ab) und der rrivattierärzte 
(von 9)4 Uhr ab) in den beiden Nebenräumen des Kammermusik- 
saales (Portal 2). — III. Hauptversammlung 11 Uhr (im 
Saale des 1. Obergeschosses, Portal I). 
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Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Eingänge und Mitteilungen. 

b) Abgang und Aufnahme von Mitgliedern. 

c) Neuwahl des Vorstandes. 

2. Reg.- und Vet.-Rat Ru s t-Breslau: „Über die infektiöse 
Anämie“. 

3. Dr. H u s t i g - Breslau: „Die Impfungen gegen den Bang- 
schen Abortus des Rindes“. 

4. Dr. M ül 1 e r - Breslau: „Der Abortus des Rindes in seinen 
Beziehungen zur Maul- und Klauenseuche“. 

5. Dr. F r a nk e - Breslau: „Die Wichtigkeit der bakteriologi¬ 
schen Fleiscbunter8uchung“. 

6. Dr. A u s t - Breslau: „Neueres über die Behandlung der 
Hundestaupe“. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Gegen 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl mit Damen im 
Kammermusiksaal (Portal 2) nachher zwangloses Beisammensein. 

Gäste sind herzlich willkommen! 

Anmeldungen der Gedöcke bis spätestens den 10. November 
an den Unterzeichneten mittels beiliegender Karte erbeten. 

Der Vorstand. I. A.: Prof. Dr. M. Casper. 

Tierärztliche Gesellschaft za Berlin (E. Y.) 

Sitzung am Montag, den 7. November 1921, abends 7% Uhr pünktlich, 
im Hörsaal des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Geschäftliche Mitteilungen; 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. Es hat sich zur Aufnahme Herr 
Kreistierarzt Dr. Lieb er t gemeldet. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Klein: „Die schweflige Säure als 

Räudeheilmittel.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Tierärzte als Gäste stets willkommen. 

Der Vorstand: 

I. A.: Dr. Dudzus, I. Schriftführer. 

Fortbildungskursus In Königsberg. 

ln der Stadthalle zu Königsberg i. Pr. (Aufgang A) wird von 
Montag, den 21. bis Sonnabend, den 26. November d. J. ein F o r t- 
bildungskursus für Tierärzte mit folgendem Programm 
abgehalten werden: 

1. Geheimrat Professor Dr. Hansen: a) Praktische Rind¬ 
viehzucht, b) Fütterungslehre; vierstündig. — 2. Professor 

Dr. Hieronymi: Ausgewählte Kapitel aus der Chirurgie 
und pathologischen Anatomie; vierstündig. — 3. ‘ Veterinär¬ 
rat Dr. I m m e 1: Über die Frühdiagnose der Trächtigkeit 
und die Sterilität bei Rind und Pferd (mit Lichtbildern); zwei¬ 
stündig. — 4. Dr. Knauer: a) Seuchenhafte Geflügelkrank¬ 
heiten (mit Lichtbildern), b) Die Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose (mit Lichtbildern), c) Ausgewählte Kapitel aus der Sero¬ 
diagnostik und Serumtherapie; vierstündig. — 5. Dr. Linde: 
Geburtshilfe beim Rinde unter besonderer Berücksichtigung der 
Embryotomie mit neueren Instrumenten; zweistündig. — 6. Dr. 
Mahlstedt: Die Stallhygiene bei Kälberkrankheiten; zwei¬ 
stündig. — 7. Tierzuchtdirektor Peters: Besonders wichtige 
Blutlinien in der ostpr. Holländer Herdbuchzucht (mit Licht¬ 
bildern); zweistündig. — 8. Professor Dr. Pfeiler: a) Seuchen¬ 
hafte Schweinekrankheiten, b) Neuere Fortschritte auf dem Ge¬ 
biete der Chemotherapie, c) Schwellenreizwirkung und Zellaktivie¬ 
rung; fünfstündig. — 9. von Zitzewitz-Weedern: Richt¬ 
linien der Zucht des ostpr. warmblütigen Pferdes; zweistündig. 

Die Vorlesungen finden an den Vormittagen in der Zeit von 
9—1 Uhr statt. Von 234—5 Uhr nachmittags werden unter Tei¬ 
lung der Teilnehmerzahl je zwei Demonstrationskurse 
mit Übungen abgehalten werden: 

1. Praktische Bakteriologie und Serodiagnostik. In dem 
Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer. Ab¬ 
teilungsvorsteher Dr. Krage. 2. Die Behandlung der Sterilität 
des Rindes. Auf dem Städtischen Schlachthof in Königsberg- 
Rosenau. Veterinärrat Dr. Immel in Gemeinschaft mit 
Dr. lt ü 11 e r. — 3. Die klinischen Untersuchungsmethoden der 
Rindertuberkulose. Auf dem Städt. Schlachthof in Rosenau. 
Herdbuchtierarzt Dr. J o n s k e. — 4. Chirurgische Demon¬ 
strationen, insbesondere operative Geburtshilfe. In der Tierklinik 
des Landw. Instituts der Universität. Professor Dr. H i e r o n y m i 
und Dr. Linde. — 5. Fleischbeschauübungen (auf dem Städt. 
Schlachthof Rosenau). Stadttierarzt Dr. Pitt. 


Die Gebühr für die Teilnahme ist auf 100 M. für den ganzen 
Kursus festgesetzt. Meldefrist bis zum 14. November. 

Dr. Knauer, 

Direktor des Bakteriologischen und Seruminstituts der Landwirt¬ 
schaftskammer Königsberg i. Pr., Beethovenstr. 24/26. 

Fortbildungskursus an der Tierärztlichen Hochschule Hannover. 

In der Zeit von Montag, den 12., bis Mittwoch, den 21. De¬ 
zember d. J. einschließlich, findet an der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover ein Fortbildungskursus für praktische Tierärzte statt, 
der von den Professoren Frick, Kronacher, Malkmus, 
Mießner, Paechtner, Oppermann und Rieve 1 ge¬ 
halten wird. Es sind täglich 6 Stunden Vorlesungen oder Demon¬ 
strationen und Übungen vorgesehen und zwar vormittags von 
9—1 Uhr und nachmittags von 4—6 Uhr. Die Gebühren betragen 
pro Stunde 5 M. Anmeldungen haben beim Sekretariat der Hoch¬ 
schule zu erfolgen. Die genaue Mitteilung des Vorlesungsplanes 
erfolgt später. Der Rektor: Rievel. 


Bücheranzeigen und -Besprechungen. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung bleibt Vorbehalten.) 

— Lltterscheid, Dr. Fr. und Lambardt, Dr. H. Die Erkennung der 
Haare unserer Haussäugetiere und einiger Wildarten. Verlag von 
Bei mann & Go., Hamm (Westf.) 1921 (Neuerscheinung) Preis kart 
30 M. (einschl. Zusendungskosten). 

— Gutenäcker(-Moser). Die Lehre vom Hufbeschlag. 13. Auflage. 
Stuttgart 1921. Verlag von Schickhardt & Ebner (Konrad Wittwer.) 
Preis geh. 20 M., geb. 24 M. 

— TapkenjT-Schmidt.) Geburtshilfe (für Landwirte bearbeitet). 6. Aufl. 
Berlin 1921. Verlag von Paul Parey. Preis geb. 16 M. 

— Haubner(-Röder). Landwirtschaftliche Tierheilkunde. 19. Aufl. 
Berlin 1921. Verlag von Paul Parey. Preis geb. 78 M. 

— Bericht Ober das Veterinärwesen im Freistaat Sachsen fflr das 
Jahr 1919. Herausgegeben von der II Abt. des Landesgesundheitsamts. 
64. Jahrgang. Dresden 1921. Verlag: Buchhandlung von Zahn & 
J a e n s c h. 

- Tuchner, Tierarzt Dr. A. S. Repetitorium der Pharmakologie 
und Rezeptierkunde zum Gebrauch für Studierende der Veterinär-Medizin. 
Stuttgart 1921. Verlag von Julius Püttmann. Preis: kart. 18 M. 
(Neuerscheinung). 

— Knuth, Prof. Dr. und du Tott, Dr. Tropenkrankheiten derüaus- 
tlere. 6. Band von „Mense: Handbuch der Tropenkrank¬ 
heiten“. Mit 143 Abbildungen im Text und 4 farbigen Tafeln. Leipzig 
1921. Verlag von Johann Ambrosius Barth. (Neuerscheinung). 
Preis: brosch. 24U M., geb. 264 M. 

— Fröhner. Lehrbuch der Arzneimittel verordnungslehre für Tier¬ 
ärzte. 5. Aufl. Stuttgart 1921. Verlag von F erd in and Enke. Preis: 
geh. 48 M., geb. 58 M. 

— Moeller t» Dr. A. Fleisch- und Nahrungsmittelkontrolle. Heraus¬ 
gegeben von R i e v e 1, Prof. Dr. H. 1. Band. Mit 80 Abbildungen. 
Hannover 1921. Verlag von M & H. Sc ha per. (Neuerscheinnng.) 
Preis: geh. 48 M., geb. 60 M. 

— Uebele. Handlexikon der tierärztlichen Praxis. 3. Aufl. Be¬ 
arbeitet von R1 e 11, Prof. Dr. und Metzger, OberamtBtierarzt. Ulm 1921. 
Verlag von J. Ebner. Preis geb. 54 M. und 10°/ 0 Teuerungszuschlag. 

— Richter, Prof. Dr. Hans in Bern. Die Entwickelung der Begriffe 
Kraft, Stoff, Raum, Zeit durch die Philosophie mit Lösung des Eln- 
steinschen Problems. Leipzig 1921. Verlag von Otto Hill mann. 
Preis brosch. 6 M. 

— Statistischer Veterinärbericht über die Reichswehr fflr das Be¬ 
richtsjahr 1920. Bearbeitet im Heeres -Veterinär - Untersuchungsamt. 
Berlin 1921. 

— Haupt, Dr. H. Das Verwerfen (Abortus) und seine Nachkrank¬ 
helten ... bei den landwirtschaftlichen Nutztieren. Berlin 1921. Verlag 
von Paul Parey. (Neuerscheinung.) Preis brosch. 3 M. 

— Deutscher Veterinärkalender fflr 1922 und 1923. 30. Jahrgang. 
Von Prof. Dr. R Schmält z. Berlin 1921. Verlag‘von Richard 
Schoetz, SW 48, Wilhelmstr. 10. Preis 36 M. 


Personalien. 

Ernennungen: Dem Tierarzt Erhardt in Wiegersdorf (&. Südharz) 
ist die kommissarische Verwaltung der Kreistierarztstelie in Wolf¬ 
hagen (Bezirk Cassel) übertragen worden. 

Niederlassungen: Dr. Qeorg Diehtl aus München in Haag (B.-A. 
Wasserburg), Dr. Walter Wolf aus Chemnitz in Kleinwallstadt 
(B.-A. Obernburg). 

Verzogen: Dr. Ludwig Hofmeister von Landan nach Haag 
(B.-A. Wasserburg), Dr. Alfred Horn nach Erding, Karl Mayr ans 
Donaualtheim nach Dillingen, Dr. Emil MiUer aus München nach 
Burghausen, Dr. Joseph Mörtl aus Oderburg nach Dillingen, Dr. 
Hans Schmidt von Pfahlenheim nach Mainbarg (Nby.), Städtischer 
Obertierarzt a. D. Herrn. WaUisch von Berlin-Lankwitz nach Arns¬ 
berg i. Westf. 
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XXXYII. Jahrgang 1921. JW 45. Ausgegeben am 10. November. 

Inhalt: Kunze: Zur Trypanblaubehandlung der Hundestaupe. — Günther: Impfung gegen Staupe. — Titze: 

Beitrag zur Immunisierungsfrage bei Maul- und Klauenseuche. — Referate: Mazzucchi: Beitrag 
zur Ätiologie und Impftherapie der Hundestaupe. — Mächens: Über die Pathogenität des Schildkrötentuberkelbazillus 
(Friedmann). — Flörcken: Die Therapie der Verbrennungen (Hitzeschädigungen). — Baur: Die äußere Überwanderung 
des Tier- und Menscheneies. — Kraus, Dios und Öyarzabal: Über ein unsichtbares Stadium bei pathogenen Protozoen. 
(Piroplasma, Anaplasma und Trypanosomen) — Ewald: Peychiatrisches zur Wünschelrutenfrage. — Pönitz: Die 
intravenöse Behandlung von Nervenkrankheiten mit der Preglschen Jodlösung. — Propping: Ist die Haurjodierung bei 
Bauchschnitten erlaubt? — Möllers: Hat die Tuberkulose in Deutschland weiter zugenommen? — Staatsveterlnlrwesen: 
Stand der Tierseuchen in Deutschland. — Blutvergiftung eines Schlächtermeisters bei der Notschlachtung eines milzbrandkranken 
Rindes und Haftung des mitwirkenden Tierarztes. — Schweinepest — Tagesgeschichte: XVI. Versammlung des Vereins 
Preußischer Schlacbthoftierärzte am 8. und 9. Oktober in Berlin. — Zur Erhöhung der Beamtengehälter. — Bund für welt¬ 
wirtschaftliches Veterinärwesen. — Unterstützungsverein für Tierärzte. — Reichsverband Praktischer Tierärzte (Gruppe Düssel¬ 
dorf). — Kleine tagesgescbichtliche Notizen. — Personalien. — Vakanz. 


(Aus dem Veterinärinstitut der Universität Königsberg. Vorsteher: 

Prof. Dr. Hieronymi.) 

Zur Trypanblaubehandlung der Hundestaupe. 

Von Dr. Alfred Kunze, Assistent des Instituts. 

In jüngster Zeit sind wiederholte, man kann wohl sagen, 
auffallend häufige Versuche mitgeteilt worden, die Therapie 
der Hundestaupe auf eine neue Basis zu stellen. Verwunder¬ 
lich ist dies bei der Häufigkeit dieser Erkrankung, ihrer nach 
neueren Erfahrungen gegenüber früher gesteigerten Mor¬ 
talität und bei dem jetzigen Werte der Hunde nicht. Vor 
allem erklären sich aber diese Bestrebungen aus der Tatsache, 
daß wir eben bis heute noch kein Spezifikum gegen die 
Hundestaupe besitzen und unsere Therapie eine rein symp¬ 
tomatische, d. h. nach heutigen Begriffen rückständige und 
bezüglich ihrer Erfolge unbefriedigende ist. 

Da wir es mit einer Infektionskrankheit zu tun haben, 
die häufig alle Organapparate des Körpers in Mitleidenschaft 
zieht, boten sich der neueren Therapie vor allem zwei Wege, 
um spezifisch und zugleich allerorts auf das krankmachende 
Agens zu wirken: die Sero- und die Chemotherapie. 

Die erstere brachte uns nicht zum Ziele: Schutz- und 
Heilimpfung, Vakzine- und Serumbehandlung versagten. So¬ 
lange wir eben den Erreger nicht kennen, tappen wir damit 
im Finstern; die Meinungsverschiedenheit bezüglich der 
Wirkung solcher Impfungen ist hierfür beweisend. 

Hinsichtlich der Heilwirkung des Staupeserums müssen 
wir heute nach den Erfahrungen mit der Schwellenreiz¬ 
therapie (Proteinkörpertherapie, Protoplasmaaktivierung, 
unspezifische Zellulartherapie) kritischer sein als je. Braucht 
man doch eine eventuelle günstige Wirkung des Serums 
durchaus nicht auf seine spezifischen Körper, seine Immun¬ 
substanzen, zu beziehen; sie kann ebensogut durch die Proto¬ 
plasmaaktivierung seitens der parenteral einverleibten körper¬ 
fremden Substanzen des Serums Zustandekommen. 

In Verfolgung dieser letzten Gedankengänge 1 ) habe ich 
auf Anregung von Prof. Hieronymi im hiesigen Institute 


*) Auch früher und neuerdings von Marquardt (Dissert. 
Berlin .1920) sind ähnliche Versuche gemacht worden; die Er¬ 
gebnisse sind widersprechend. 


zahlreichen staupekranken Hunden normales Pferdeserum 
subkutan verabreicht mit dem Erfolge, daß tatsächlich in 
den ersten Tagen der Erkrankung hin und wieder eine sicht¬ 
liche Besserung eintrat, die Fälle kupiert erschienen, daß sich 
ater häufig bald Rezidive einstellten, die dann durch weitere 
Serumgaben kaum mehr beeinflußbar waren. Es sind dies 
ähnliche Erfahrungen, wie sie Schwarz*) mit Immunvoll¬ 
vakzine nach Much und Erban*) mit Ophthalmosan, Aolan, 
Caseosan gemacht haben. Ich glaube, daß wir auf Grund 
solcher Beobachtungen auch in Zukunft Wesentliches von 
einer unspezifischen Immunisierung bei der Staupe der Hunde 
nicht erhoffen dürfen. 

Serotherapeutisch sind wir also auf dem toten Punkte 
angelangt. 

Somit bleibt uns zurzeit die Chemotherapie allein als gang¬ 
barer Weg. Ist sie doch schließlich die augenblicklich aus¬ 
sichtsreichste Richtung der modernen Therapie. 

Ihre Anwendung bei der Staupe deF Hunde ist nicht neu. 
Das Salvarsan, Jodtrichlorid, Ichthargan, Collargol, kakodyl- 
saure Kupfer sind per os und parenteral gegeben worden. 
Einen dauernden Platz hat keines der genannten Mittel sich 
erringen können. In neuester Zeit sind Versuche mit Trypa- 
flavin 4 ), dem der Autor eine spezifische Wirkung abspricht, 
und mit Trypanblau veröffentlicht worden. Letzteres hat 
dabei in drei Aufsätzen der „D. T. W.“ dieses Jahres eine 
derart günstige Beurteilung gefunden, daß eine Nachprüfung 
am Platze erscheint. 

Als erster hat G o e t s c h 5 ) auf die Behandlung der 
Hundestaupe mit Trypanblau hingewiesen. Er wandte den 
Farbstoff subkutan in Dosen von 4 und 8 ccm der einprozen¬ 
tigen Lösung an. Als Reaktion sah er lokal „gelegentlich“ 
Abszeßbildung — ob infolge unreiner Lösung oder des Ge¬ 
haltes an körperlichen Elementen läßt er dahingestellt —, 
allgemein neben Blaufärbung von Haut und Schleimhaut 
„eine Verschlimmerung am Tage nach der Injektion“. 


2 ) Diss. Berlin 1920, Versuche aus dem hiesigen Institut. 

3 ) Desgl. Diss. Berlin 1920. 

*) Dr. Arieß, „B.T.W“ 1921, Nr. 28. S. 329, 

*) „ D. T. W.“ 1921, Nr. 5, S. 56. 
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G o e t s c h ist von der Heilwirkung des Trypanblaus bei 
rechtzeitiger Injektion überzeugt: „Staupekranke Hunde sind 
am zweiten bis dritten Tage nach der Injektion gesund. Die 
Wirkung erinnert in ihrer Zuverlässigkeit an die des Sal- 
varsans bei Brustseuche und ist natürlich um so größer, je 
früher die Einspritzung erfolgte.“ Mißerfolge führt G o e 18 c h 
auf unrichtige Dosierung zurück. Bei zwei Vorstehwelpen 
will er auf Gaben von 8 ccm eine toxische Wirkung — Exitus 
letalis unter Kreuzschwäche — gesehen haben; bei drei 
Tieren, bei denen Rezidive auftraten — zwei davon töd¬ 
lich — hält er die Dosis für zu gering bemessen. Durch 
Erwähnung eines Falles tritt er für den Nutzen wiederholter 
Injektionen ein. Bezüglich der Beeinflussung der verschie¬ 
denen Formen der Staupe stellt G o e t s c h fest, daß, recht¬ 
zeitige Anwendung des Trypanblaus vorausgesetzt, die 
katarrhalische Form und die akuten Gehirnkrämpfe am 
zuverlässigsten beeinflußt wurden. In Hinsicht auf letztere 
fand er eine hypnotische Wirkung. Pneumonien und vor¬ 
geschrittenen Fällen mit Kachexien gegenüber war das Try- 
panblau wirkungslos. G o e t s c h meint sogar in diesen 
Fällen eine Beschleunigung des nahen Endes beobachtet zu 
haben. 

Die zweite Veröffentlichung über die Behandlung der 
Staupe mit Trypanblau stammt von Leye r fl ). Sein Material 
erstreckt sich auf 300 Fälle, auf Grund deren der Autor das 
Trypanblau als Spezifikum bezeichnen möchte. Die theore¬ 
tische Basis, auf die er die Anwendung dieses Präparates 
baut, ist dabei die Vermutung, daß es sich bei der Staupe, 
wenn auch um einen ultravisiblen, so doch um einen tierischen 
Erreger handeln kann, zumal nach ihm viele Staupefälle in 
ihrem Verlauf an die Piroplasmose der Hunde gemahnen. 
Auch Leyer appliziert das Trypanblau subkutan, und zwar 
1914 3 \\ H. (!), später 1 v. H. in Mengen von 2—20 ccm, 
je nach Alter, Größe, Konstitution. Während er bei An¬ 
wendung der dreiprozentigen Lösung ineist Abszesse beob¬ 
achtete, blieben diese bei einprozentiger Lösung „fast immer“ 
aus. Die Dosen sollen möglichst hoch bemessen sein, um 
mit der ersten gleich eine Sterilisatio magna zu erreichen; 
eine Wiederholung der Gabe hält er demnach für wenig aus¬ 
sichtsreich, hat sie selbst wohl auch selten ausgeführt. 
Leyer gibt an, daß „die frühzeitig behandelten Tiere in 
ein bis zwei Tagen völlig geheilt waren“ (bei 3 v. H. [!] 
Lösung). Bezüglich der Beeinflußbarkeit der akuten Gehirn¬ 
krämpfe kann Leyer Goetsch nicht beistimmen, erwähnt 
aber auch sonst nicht, daß bestimmte Formen der Staupe be¬ 
sonders auf Trypanblau reagierten. Jedoch geht aus seiner 
Abhandlung hervor, daß er bezüglich der nervösen Begleit¬ 
erscheinungen keine Erfolge seiner Therapie sah. 

Leyer glaubt in der intravenösen Anwendung des 
Trypanblaus analog der Salvarsantherapie beim Pferde die 
günstigsten Heilerfolge erwarten zu dürfen und empfiehlt 
diesbezügliche Versuche; er selbst hat offenbar diese Art der 
Applikation nicht ausgeführt. 

Durch die Veröffentlichung von Goetsch veranlaßt, 
behandelte D i e t z 7 ) # in den ersten Monaten dieses Jahres 
gegen 300 Fälle von Hundestaupe mit Trypanblau. Appli¬ 
kationsart: subkutan in Dosen von 5—10 ccm der einprozen¬ 
tigen Lösung. Von einer Allgemeinreaktion oder Toxizität 
berichtet D i e t z — wie übrigens auch Leyer — nichts. 
Lokal sah er dagegen „öfters“ harmlose Abszesse. Die Heil¬ 
wirkung war nach ihm gegenüber der der Sera bei Trypan¬ 
blau „geradezu verblüffend“. Im Anfangsstadium appliziert 
(Erkrankung der Augen und Luftwege) waren die Tiere 
„innerhalb weniger Tage gesund“, in schweren Fällen trat 
nach acht bis zehn Tagen Heilung ein. Die von D i e t z im 
Vorjahre beobachtete Mortalitätsziffer von 75 v. H. wurde 
durch Trypanblau auf 5 v. H. herabgedrückt. Hinsichtlich 
der nervösen Erscheinungen gibt D i e t z an, daß sie bei früh¬ 
zeitiger Injektion nicht in die Erscheinung treten, Kau- 
krämpfe als Hauptsymptome in wenigen Tagen zur Heilung 
kommen. Bezüglich der Häufigkeit der Injektion stellt er 
fest: „Eine einmalige, der Größe des Hundes entsprechende 
Injektion genügt in allen Fällen. Nur zwei Fälle habe ich 
doppelt in Abständen von acht Tagen gespritzt, habe jedoch 
keine Vorteile gesehen.“ 


") ,.D. T. W.“ 1921, Nr. 20, 325. 

') „D. T. W.“ 1921, Nr. 20, S. 325. 


Überblickt man die Angaben der genannten drei Autoren 
im Zusammenhang, so ergibt sich folgendes Bild: Alle drei 
sehen im Trypanblau, subkutan in 1 v. H. wässeriger Lösung 
angewandt, ein Spezifikum gegen die Hundestaupe. Ein¬ 
schränkend heben sie jedoch mehrfach hervor, daß die Appli¬ 
kation frühzeitig zu erfolgen habe, um ein Resultat zu ge¬ 
währleisten, in älteren und schwereren Fällen dagegen das 
Mittel versage. Übereinstimmend ist ferner hin und wieder 
Abszeßbildung an der Injektionsstelle beobachtet worden. 

Verschiedener Anschauung sind die Verfasser bezüglich 
der Beeinflussung nervöser Symptome und der Zweckmäßig¬ 
keit wiederholter Injektionen. 

Als offene Fragen resultieren aus den genannten 
Arbeiten die Dosierung, die Häufigkeit sowie der Charakter 
einer Allgemeinreaktion und die Wirkungsart der intra¬ 
venösen Verabreichung. 

Ich habe die Frage der therapeutischen Verwendbarkeit 
des Trypanblaus bei Hundestaupe besonders am poliklinischen 
Material des Instituts zu klären gesucht. Einige (8) stationär 
behandelte Fälle gestatteten mir eine genauere Kontrolle 
meiner auf die erste Art gewonnenen Erkenntnisse. Es 
standen mir gegen 70 Fälle zur Verfügung, deren Verlauf ich 
längere Zeit beobachten konnte. Im ganzen wurden über 
100 Injektionen ausgeführt. Daß hierunter die verschieden¬ 
artigsten Erscheinungsformen der Staupe zur Behandlung 
kamen, versteht sich von selbst. Hervorheben möchte ich 
jedoch, daß ich bald, nachdem ich die schlechten Erfahrungen 
der Autoren bei älteren Fällen bestätigt fand, zur Auswahl 
der jüngeren Fälle schritt, ohne aber damit etwa die leich¬ 
testen auszusuchen. Hin und wieder ging eine symptomatische 
Behandlung neben der mit Trypanblau einher, teils, ut aliquid 
fiat, teils, um einen abnorm starken Durchfall zu mildern oder 
hohe Temperaturen zu senken. Ein wesentlicher Einfluß auf 
den Verlauf der Erkrankung kann ihr jedoch in keinem Falle 
beigemessen werden. 

Zur Technik möchte ich vorausschicken: Ich bezog das 
Trypanblau in Substanz von B e n g e n - Hannover und 
Grübler-Leipzig, sowie in 1 v. H. steriler Lösung 
„Cassella“ aus Frankfurt a. M. Es kamen nur 1 v. H. wäss¬ 
rige Lösungen zur Anwendung; sie gestatten eine genügende 
Variabilität der Dosierung 8 ). Die selbstbereiteffr Lösung er¬ 
hitzte ich nach Filtration auf 100° C®). Nur subkutan wurden 
in etwa 30 Fällen nichtfiltrierte Lösungen angewandt. Die 
injizierte Flüssigkeitsmenge schwankte zwischen 5 und 
20 ccm, betrug jedoch selten weniger als 10 ccm; die Größe 
des Hundes war für die Dosierung maßgebend. Als Appli¬ 
kationsart wählte ich zu ungefähr gleichen Teilen die sub¬ 
kutane und intravenöse Injektion mittels Rekordspritze. 

Es sei mir gestattet, hier etwas näher auf die Technik 
der intravenösen Injektion beim Hunde einzugehen. Sie ist 
— wohl weil wenig geübt — in unserer Literatur etwas stief¬ 
mütterlich behandelt und auch aus den angeführten Arbeiten 
geht hervor, wie wenig geläufig sie zu sein scheint. Ich 
führe sie stets an der V. metatarsea dorsalis aus, und zwar 
dort, wo diese im unteren Drittel des Unterschenkels von 
hintenoben nach vornunten verlaufend, auf der lateralen 
Fläche des Unterschenkels dicht unter der Haut liegt, vor 
ihrer Anastomose mit der V. saphena. 

Sie eignet sich, wie keine andere Vene des Hundes, für 
unseren Zweck: verhältnismäßig stark — größer als die V. 
saphena! — und nur von der Haut bedeckt, tritt sie ohne 
weiteres deutlich hervor und hat in der Faszie des Unter¬ 
schenkels eine widerstandsfähige Unterlage. Dazu kommt, 
daß das Bein sehr leicht fixiert werden kann. Die V. jugu- 
laris (Aries) 10 ) kommt meiner Ansicht nach ihr gegenüber für 
die intravenöse Injektion beim Hunde gar nicht in Frage: 
auch die V. saphena liegt bedeutend ungünstiger. 

Ich lasse den Hund auf die linke Seite legen, die Beine 
des Tieres auf mich zu gerichtet. Ein Gehilfe umspannt mit 
beiden Händen den obenliegenden rechten Schenkel und 


8 ) Allein 1—2proz. Lösungen halten sich bei Zimmer¬ 
temperatur; 3proz., -wie Leyer sie angewandt haben will (?)• 
müßten bei ca, 40 Grad appliziert werden, weil sie bei niedriger 
Temperatur, wie mir die Farbwerke Höchst mitteilten, gelati¬ 
nieren. 

•) Eine Zersetzung tritt dabei nach Angabe der Werke Höchst 
nicht ein. 

10 ) „B. T. W.“ 1921, Nr. 28, S. 329. 
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komprimiert zugleich die Vene zentral von der Injektions¬ 
stelle, während ich selbst peripher davon mit der linken Hand 
das Gefäß fixiere. Mit einer mittleren Kanüle durchsteche 
ich nun zunächst die Haut dicht am vorderen Rande der 
\ ene und erst im zweiten Stoß die Venenwand zentralwärts 
nach hintenoben. Nur bei sehr scharfer enger Nadel und 
feiner Haut gelingt es nämlich, zugleich Haut und Venen¬ 
wand zu durchbohren, während gewöhnlich bei dieser 
Arbeitsweise die Ader zur Seite weicht und den Stich un¬ 
sicher macht. Auf die erstbeschriebene Art trifft man das 
Gefäß leicht und ohne besondere Übung. Der Konus der von 
Luftblasen befreiten Spritze wird nun direkt in die Kanüle, 
aus der das Blut sich tropfenweise ergießt, eingesetzt und 
der Koben langsam und gleichmäßig herabgedrückt. Nach 
erfolgter Injektion habe ich ohne Nachteile Nadel und Spritze 
zugleich entfernt 11 ). Lokale Entzündungen habe ich klinisch 
nie beobachten können. 

Der Raummangel verbietet es mir, auf die einzelnen 
Fälle näher einzugehen, und so möchte ich zusammenfassend 
als Ergebnis meiner Beobachtungen mitteilen: 

Als lokale Reaktion kommt es bei subkutaner Appli¬ 
kation des Trypanblaus in ungefähr der Hälfte der Fälle zur 
Ausbildung eines Abszesses. Ohne stärkere entzündliche 
Veränderungen, wie eine derbe infiltrierte Randzone oder 
starke Spannung und Verdünnung der Haut mit Haarausfall 
oder livide Verfärbung — er bietet ganz das Biid eines 
Hämatoms — hervorzurufen, tritt er häufig erst fünf bis acht 
Tage nach der Injektion in die Erscheinung, bildet sich im 
übrigen aber sehr rasch aus. Seine Größe schwankt zwischen 
der eines Hühnereies bis zu zwei Fäusten. Bald tritt spon¬ 
tane Eröffnung ein, die häufig mit starker Hautnekrose — 
Sequestrierung eines etwa zweimarkstückgroßen Hautstückes 
im Zentrum der fluktuierenden Stelle — einhergeht. Der 
Eiter ist blaugrün, von sahniger Konsistenz. Operativ er- 
öflnete Abszesse verheilen in ungefähr 14 Tagen. Wir haben 
ts hier zweifellos mit einem chemischen Abszeß zu tun. Ab¬ 
gesehen von dem klinischen Bilde und der Häufigkeit seines 
Auftretens — gelegentlich der Trypanblaubehandlung der 
Piroplasmose erwähnt ihn die Literatur mehrfach — spricht 
auch der Umstand dafür, daß ich bei intravenöser Ver¬ 
abreichung der Lösung lokale Reaktionen nie sah. Ich beob¬ 
achtete solche Abszesse in gleicher Weise bei filtrierten wie 
nichtfiltrierten Lösungen, so daß ich körperliche Elemente, 
wie G o e t s c h sie vermutungsweise anführt, als ätiologisches 
Moment ausschließen kann. Auch mit der fertigen, nach 
einem „besonderen Verfahren hergestellten“, sterilen Lösung 
„Cassella“ ließen sich diese lokalen Reaktionen nicht ver¬ 
meiden. Warum die Abszesse nicht gleichmäßig in allen 
Fällen auftauchen, entzieht sich meiner Beurteilung. 

Die Menge der injizierten Flüssigkeit übt jedenfalls 
keinen besonderen Einfluß aus; geringe Mengen allerdings, 
wie sie gelegentlich einige Male bei der intravenösen Appli¬ 
kation in das umgebende Gewebe gerieten, lösten keine 
heaktion aus. 

Als Allgemeinerscheinungen nach der Injektion von 
Tnpanblau bemerkt man eine Blaufärbung von Schleim¬ 
häuten, äußerer Haut — Innenfläche der Hinterschenkel —, 
Sklera, Se- und Exkreten. Sie tritt bei subkutaner An¬ 
wendung in etwa ein bis drei Stunden ein, bei intravenöser 
innerhalb von zehn Minuten, und läßt sich noch nach drei bis 
vier Wochen naehweisen, bei schwach pigmentierten weißen 
Hunden noch länger. Wie gelegentlich einer Sektion beob¬ 
achtet wurde, teilt die Farbe sich auch den übrigen Ge¬ 
weben des Körpers mit. 

In fast allen Fällen zeigen die Tiere eine starke All¬ 
gemeinreaktion in Form einer Temperaturerhöhung um 
I—2 °, Benommenheit, Schwanken, Schlafsucht, Appetit¬ 
losigkeit. Sie setzt nach Resorption des Trypanblaus — bei 
intravenöser Verabreichung sofort — ein und dauert drei 
Stunden bis zwei Tage. Hin und wieder, besonders bei intra¬ 
venöser Applikation, wurde Erbrechen beobachtet. Im übrigen 
differieren die Allgemeinerscheinungen bei den beiden An- 
weudungsformen nur zeitlich und graduell. Die stürmisch 

n j Eine in die Blutbahn gelangende Luftblase stört nicht. 
Auch in der Humanmedizin neigt man heute der Ansicht zu, daß 
uie Himer große Besorgnis vor Luftembolien unbegründet war. 
(..B. Kl. \V.~ lfrjl, Nr. 31, S. 8G9.J 


einsetzende Reaktion bei der intravenösen Verabreichung ist 
allerdings nicht ganz harmlos; ich glaube, daß sie mir in drei 
Fällen bei schwächeren Tieren den Exitus letalis nach einigen 
Stunden herbeigeführt hat. 

Die gleichen lokalen wie allgemeinen Erscheinungen 
zeigte ein gesunder Versuchshund, ein zehn Wochen alter 
Terrier, der 10 ccm subkutan erhielt. Fünf Wochen nach der 
Einspritzung, innerhalb deren er keine krankhaften Erschei¬ 
nungen zeigte, bildete sich ein Staupeexanthem aus. Blau¬ 
färbung war noch erhalten. 

Den Heilwert des Trypanblaus bei Hundestaupe be¬ 
treffend, möchte ich folgendes festhalten. 

Eine Wirkung nach Art eines Spezifikums ließ sich in 
keiner Weise, weder in Hinsicht auf die Allgemeinerkrankung 
noch bezüglich besonderer Symptome, feststellen. Dabei 
traten Unterschiede zwischen subkutaner und intravenöser 
Applikation nicht hervor. Eine spezifische Wirkung fehlte 
auch, wie ich im Gegensatz zu den früheren Autoren be¬ 
sonders betonen muß, bei jüngeren und leichten Fällen. Daß 
bei solchen auch unter der bisherigen Behandlung oft plötz¬ 
liche Besserungen und Heilungen — auch bei akuten Gehirn¬ 
krämpfen! — eintreten, ist bekannt, und die Unberechenbar¬ 
keit des Verlaufes dieser Fälle macht die Beurteilung des 
Heilerfolges eines Arzneimittels schwierig. Ich glaube daher 
in günstig verlaufenden Fällen dieser Art durchaus nicht, 
dem Trvpanblau einen besonderen — spezifischen — Erfolg 
beimessen zu müssen. Einige wenige negative Fälle, in 
denen trotz Injektion innerhalb der ersten Krankheitstage 
keinerlei Beeinflussung oder eine Verschlimmerung des Lei¬ 
dens auftrat, fallen meiner Ansicht nach schwerer ins Ge¬ 
wicht als das Mehrfache positiver Erfolge. Ich habe aber 
eine ganze Anzahl solcher negativer Fälle beobachtet: ich 
habe gesehen, daß ein Exanthem, das das Allgemeinbefinden 
gar nicht störte, trotz der Trypanblautherapie in den ersten 
drei Tagen noch zwei W r ochen lang in Blüte stand, daß neue 
Symptome — auch Krämpfe und Zuckungen — bald nach 
der Injektion auftraten; ich habe gesehen, daß sich auch 
Nachkrankheiten wie sonst einstellten: Conjunctivitis chro¬ 
nica, Keratitis, Ulcus corneae, Zuckungen usw. Auch wieder¬ 
holte Injektionen konnten den Verlauf der Staupe nicht 
beeinflussen. 

Daß die scheinbar positiven Fälle sich nach Abklingen 
der Allgemeinreaktion besonders bemerkbar machten, ist 
erklärlich. Allerdings glaube auch ich, daß man in leichten 
Anfangsstadien hin und wieder eine Besserung des Allgemein¬ 
befindens der Einwirkung des Trypanblaus zuschreiben kann. 
Ich führe diesen günstigen Einfluß jedoch nur auf eine un¬ 
spezifische, stimulierende Wirkung des Arzneimittels zurück. 
Ich kam zu dieser Auffassung, je länger ich die einzelnen 
Patienten zu beobachten Gelegenheit hatte. Vorübergehende 
Besserungen, die zwei bis fünf Tage anhielten, kamen auf¬ 
fallend häutig vor; in manchen Fällen erschienen die Tiere 
ein bis zwei Monate gesund, um mir dann wieder mit einem 
krassen Rückfall vorgestellt zu werden. Kurz: Rezidive 
waren an der Tagesordnung. 

Aber auch wenn man in dieser vorübergehenden, proto¬ 
plasmaaktivierenden Wirkung des Trypanblaus etwas Posi¬ 
tives sehen will und sich von einer unspezifischen Reiz¬ 
therapie bei der Staupe Erfolge verspricht, ist der Wert des 
Trypanblaus nur ein sehr zweifelhafter; für diesen Zweck stehen 
uns harmlosere und in der Anwendung bequemere Schwellen- 
reizmittel zur Verfügung. 

Ich spreche somit dem Trypanblau jeden Wert in der 
Therapie der Hundestaupe ab. 

Die gegenteilige Anschauung, zu der G o e 18 c h , 
Leyer und D i e t z gelangt sind, läßt sich, wie mir scheint, 
besonders auf zwei Umstände zurückführen: 

Erstens haben die Genannten — dies liegt in der Natur 
der Privatpraxis — ihre Patienten nicht so häufig zu Gesicht 
bekommen, um den Dauererfolg endgültig beurteilen zu 
können. 

Zweitens haben sie dem günstigen Verlauf bei den 
unberechenbaren jungen Fällen eine zu große Bedeutung bei- 
gemessen. Ich möchte noch einmal betonen, daß mir in be¬ 
sagten Fällen die negativen Ergebnisse beweisender als die 
positiven erscheinen. 
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Impfung gegen Staupe. 

Von Dr. med. vet. F. Günther, Döbeln. 

Die Unzulänglichkeit der Staupesera als Heil- und Schutz¬ 
impfung ist genügend bekannt. Dieser oder jener gibt dem 
Serum von irgendeinem Institut den Vorzug und glaubt, damit 
bessere Erfolge gehabt zu haben. Jedoch wird der Betreffende 
bei Heilungen auch Mißerfolge aufweisen, da ja die Sera 
schwere Staupefälle (blutige Defäkation, nervöse Erscheinun¬ 
gen) unbeeinflußt lassen. Die Institute verlangen eine früh¬ 
zeitige Behandlung der Staupepatienten, wenn man Erfolg 
haben will. Hohe Dosen des Serums sollen dabei eingespritzt 
werden. Dieser Umstand ist aber zu bedenken bei serum¬ 
empfindlichen Hunden. Oftmals tritt nach der Injektion eine 
rapide Verschlechterung des Patienten ein, die vom Laien 
auf das Einspritzen (und mit Recht) zurückgeführt wird. Bei 
letalem Ausgang wird dem behandelnden Tierarzt gegenüber 
die Einspritzung kaum mit Lob erwähnt. Über die Dosierung 
bei der Eiweißtherapie ist ja auch noch nichts vollkommen 
Positives bekannt. In neuerer Zeit wird gerade das Gegenteil 
verlangt: bei heftiger Erkrankung kleine Anfangsdosen, um 
eine Lähmung des Atemzentrums zu verhüten. (Dr. Marti- 
nus Zschiesche: Die unspezifische Eiweißtherapie.) 

Die Schutzimpfung mit Serum wird ebenfalls sehr skep¬ 
tisch beurteilt. Einen sicheren Schutz vor Ansteckung bietet 
sie jedenfalls kaum; ganz sicher nicht für längere Zeit. Das 
letztere bedenkend hat die Fa. Gans, Oberursel, außer dem 
Serum noch Staupevaccine zur Schutzimpfung in den Handel 
gebracht. Es wird eine Art Simultanimpfung zu 3 Zeiten 
ausgeführt. Am 1. Tage erhalten die betr. Hunde Serum, 
am 5. Tage Serum und Vaccine und am 10. Tage nur Vaccine. 
Diese Impfung bietet den Vorteil, daß man am 1. Einspritzungs¬ 
tag nicht zuviel des Serums schwächlichen, überzüchteten und 
degenerierten Hunden zu injizieren braucht. Am 2. Ein¬ 
spritzungstage reagierten manchmal die Impflinge mit Unbe¬ 
hagen und Schüttelfrost. Nach der 3. Einspritzung war nie¬ 
mals eine Störung des Allgemeinbefindens zu beobachten. 
Mit dieser angegebenen Schutzimpfung hatte ich seit Beginn 
dieses Jahres bis jetzt sehr guten Erfolg, da von den ca. 60 
innerhalb von 10 Monaten geimpften Hunden keiner an Staupe 
erkrankte. Die Zahl der geimpften Hunde mag nicht groß er¬ 
scheinen (Impfgegner, Preis der dreimaligen Impfung), jedoch 
habe ich den Vorteil, sämtliche Tiere genau beobachten zu 
können. Ein einziger geimpfter Hund hatte einmal blutigen, 
profusen Durchfall, der nach Heskimalgaben verschwand. Als 
Staupe war diese Erkrankung sicher nicht anzusehen. In 
einem größeren Bestand von Hunden, zu welchem täglich Zu¬ 
gänge kamen, hatte ich von einem Zeitpunkt an nach der an¬ 
gegebenen Weise sämtliche neueintreffenden Hunde geimpft. 
Seit, diesem Tage war kein Staupefall mehr zu verzeichnen. 
Vielleicht ist diese Simultanimpfung ein relativ guter passiver 
und aktiver Schutz vor Ansteckung, was natürlich weitere 
Versuche beweisen müssen. Der Impfschutz wird von der Fa. 
Gans auf mindestens 6 Monate bis 1 Jahr angegeben. Die 
Vaccine ist polyvalent, da ja ein spezifischer Krankheitserreger 
nicht bekannt ist; sie ist unter Benützung der bei Staupe ge¬ 
fundenen und herausgezüchteten bakteriellen Keime herge¬ 
stellt. Die höhere Resistenz gegen die Seuche dürfte auf das 
Bakterieneiweiß der Vaccine zurückzuführen sein, wie wir es 
ähnlich bei der Rotlaufimpfung finden. Die Zukunft wird 
uns lehren, wie die Eiweißstoffe in ihrer jeweiligen Anwendung 
die Abwehrkraft des Körpers beeinflussen. 

Zuletzt erwähne ich noch, daß die Vaccine in Verbindung 
mit Serum oder auch allein zu Heilimpfungen in leichteren 
Krankheitsfällen verwendet werden kann. Die Heilkraft der 
Vaccine beruht hier sicher im Ehveiß, wie bei der Serum¬ 
behandlung, sei es nun Stupeserum, Diphtherieserum, Suptol- 
Burow oder Milch. 


(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamts.) 

Beitrag zur Immunisierungsfrage bei Maul- und 
Klauenseuche. 

Von Oberregierungsrat Dr. C. Titze. 

„Le Peuple“ Nr. 269 vom 25. September 1921 teilt nach 
dem in Paris erscheinenden „Bulletin des Halles“ mit, daß der 
Schlachthofdirektor R o u s s e a u in Reims ein neues, über¬ 


raschende Ergebnisse lieferndes Immunisierungsverfahren 
gegen Maul- und Klauenseuche aufgefunden hat. 

Rousseau entnimmt nach den Vorschriften der Asepsis 
einem auf der Höhe der Maul- und Klauenseuche sich be¬ 
findenden Rinde Blut, das eT defibriniert und sofort auf die 
Temperatur des schmelzenden Eises abkühlt. Hiervon erhält 
ein Rind 100 ccm und ein Kalb 10 ccm intravenös. Um Embolien 
zu verhüten, muß das defibrinierte Blut unmittelbar vor der 
Injektion durch dicht gepreßte Glaswolle oder durch ent¬ 
fettete Watte steril filtriert werden; man kocht also den mit 
Glaswolle oder Watte beschickten Trichter zuvor gründlich 
aus und fängt das filtrierte Blut in einer ausgekochten Flasche 
auf. Spritzen oder Infusionsapparate müssen gleichfalls steril 
sein. Das Blut spendende Tier darf natürlich nicht außerdem 
noch an einer anderen Infektionskrankheit leiden (z. B. Milz¬ 
brand, Piaplasmose oder hochgradige Tuberkulose), die über¬ 
tragen werden könnte. Die Impflinge sollen gleich von An¬ 
fang an gegen Maul- und Klauenseuche immun sein. 

Mir scheint dieses Verfahren aus nachstehenden Er¬ 
wägungen heraus beachtenswert zu sein. Wir haben gefunden, 
daß das Blut von Meerschweinchen in der Regel 24 bis 
48 Stunden nach der kutanen Infektion mit Aphthenlymphe, 
also vom Ausbruch der Primäraphthen an bis zur ausge¬ 
sprochenen Generalisation der Krankheit, den Erreger in 
geringer Menge enthält. Diese Feststellung deckt sich im 
allgemeinen mit der von L o e f f 1 e r bei Rindern gemachten 
Wahrnehmung. Das Verfahren von Rousseau würde 
demnach auf eine aktive Immunisierung hinauslaufen, deren 
Wirkung allerdings wider Erwarten schnell eintreten w r ürde. 
Ein Nachteil wird aber dem Verfahren sicherlich anhaften, 
der darin besteht, daß die angegebenen Dosen von defi- 
briniertem Blut in bezug auf den Virusgehalt nicht gleich¬ 
wertig sind. Es besteht die Möglichkeit, daß die 100 ccm das 
eine Mal zu viel Virus enthalten können und eine offensicht¬ 
liche Erkrankung hervorrufen, das andere Mal aber zu w r enig 
und dann für eine Immunisierung nicht ausreichen. 

Daß es möglich ist, mit dem Blut ausgesprochen seuche- 
kranker Tiere eine Immunität zu erzielen, ohne daß eine be¬ 
sondere Impfreaktion auftritt, haben wir auch bei der Lungen- 
seuche des Rindes festgestellt. 

Es dürfte sich empfehlen, in größeren Beständen, in 
welchen die Maul- und Klauenseuche gerade begonnen hat, 
bei den noch nicht erkrankten Tieren einige Versuche mit dem 
einfachen Verfahren von Rousseau, zumal dieses bei 
sachgemäßer Ausführung völlig unschädlich ist, anzustellen 
und die Ergebnisse alsbald zu veröffentlichen. 

Ähnliche Immunisierungsversuche wie die von Rousseau 
sind von Hermann und Kitt bereits im Jahre 1896 aus¬ 
geführt werden (Jahresbericht der Tierärztl. Hochschule in 
München 1896/97 und Münchener tierärztl. Wochenschrift 
Nr. 17, 1921 S. 10). In der Tat sprach das Ergebnis aus einer 
größeren Anzahl von Impfungen für eine immunisierende 
Wirkung, doch war Kitt bei dem Umstande, daß auch in 
Seuchenstallungen öfters Tiere gesund bleiben, in der Schluß¬ 
folgerung sehr vorsichtig. 

Weiter hat M o u s s u 1920, wohl in Anlehnung an die 
italienischen Untersuchungen, versucht, durch intravenöse 
Injektion virulenten Blutes in verdünntem Zustande eine 
Milderung des Seuchenverlaufs und Immunität herbeizuführen. 


Referate. 

Beitrag zur Ätiologie und Impftherapie der Hundestaupe. 

Von M. Mazzucchi. 

(La eliuica veterinarin, Mailand 1921, Hefl 13/14.) 

Bei einem Hund mit der gastrischen und nervösen Ferm 
der Staupe gelang es, aus der Leber einen 0,5—0,75« langen 
und 0,3-0,5/4 breiten, unbeweglichen Kokkobazillus zu iso¬ 
lieren, den der Autor wie folgt beschreibt. 

Im hängenden Tropfen sieht man kleine, eiförmige, licht- 
brechende Körperchen, die dazu neigen, sich parallel zwei zu 
zwei anzuordneu. Sie nehmen alle Farben gut an, sind gram¬ 
positiv, nicht säurefest, bei der Behandlung nach Ziehl- 
N e e 1 s e n , wachsen gut auf allen Nährböden, weniger 
üppig in einem nicht alkalischen Medium, sehr üppig dagegen 
bei Gegenwart von Pferdeserum. Auf Agar wächst dieser 
Erreger in weißlichen, wenig zusammenhängenden Kolonien; 
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bei der Aussaat auf K o 11 e sehe Flaschen mit wenig Kondens- 
wasser bildet er einen sehr dünnen opaleszierenden Schleier. 
Unter dem Mikroskop erscheint er in diesem Falle als Strepto- 
bazillus mit höchstens vier bis fünf Gliedern. In gewöhnlicher 
und in Serumfleischbrtihe bedingt er in den ersten Stunden 
eine leichte Trübung, der später eine langsame Sedimentie- 
rung folgt. In Gelatine von 37 Grad bildet er Flocken; er 
entwickelt kein Gas, weder in milch- noch in zuckerhaltigen 
Nährböden. Bei subkutaner, intravenöser und intraperitonealer 
Verimpfung ist er für Meerschweinchen, Kaninchen, Maus 
und Taube nicht pathogen. 

Nach intravenöser und subkutaner Verimpfung von Rein¬ 
kulturen an fünf Hunde stellten sich bei ihnen remittierendes 
Fieber bis zu 41,5 Grad, deutliche Lichtscheue in den ersten 
Stunden, in den folgenden Tagen Husten ein; ferner zeigten 
sich Augenkatarrh und vereinzelte Bläschen mit eitrigem 
Inhalt an der Innenfläche der Hinterschenkel und am Bauche. 
Ein mit einem dieser geimpften Hunde längere Zeit zusammen¬ 
gebrachter kleiner junger Hund erkrankte an typischer 
Staupe. Zwei andere Hunde wurden geimpft mit einem Ge¬ 
menge aus Staphylokokken, Streptokokken und dem ge¬ 
nannten Erreger: die daraufhin eintretende Erkrankung bot 
dasselbe klinische Bild mit hochgradiger Anorexie und stark 
anämischen Schleimhäuten. 

Anatomisch-pathologischer Befund: Hautexanthem, starke 
Hyperämie der Dura mater und der Rindensubstanz, starke 
Injektion der Piagefäße, kleine, punktförmige, fleckige 
Hämorrhagien subpleural, geschwollene Peribronchiallymph¬ 
knoten. Vermehrung der Perikardialflüssigkeit und in einigen 
Fällen frisches Exsudat in der Brusthöhle, hämorrhagische 
Herde in der Magenschleimhaut, katarrhalische Enteritis im 
Dünn- und Dickdarm, stark“ Schwellung der Mesentorial- 
lymphknoten, der Milz, der Leber, der Nieren, mit dissemi- 
nierten Hämorrhagien; gefüllte Gallenblase. 

Wichtig sind also folgende Tatsachen: der isolierte Er¬ 
reger ruft auch nach dem Ort ihres Auftretens charak¬ 
teristische Staupeexantheme hervor; er ist nicht pathogen für 
die üblichen Versuchstiere; die nach seiner Verimpfung bei 
Hunden beobachteten pathologischen Veränderungen sind 
denen sonst bei Staupe auftretenden vollkommen gleich. 

Mit diesem von ihm isolierten Erreger stellte der Autor 
einen polyvalenten Impfstoff gegen Staupe her, der nach ihm 
eine rapide Besserung der Krankheit zu erzielen vermag. 

Nörr. Dresden. 

Über die Pathogenität des Schildkrötentuberkelbazillus 
(Friedmann). 

Von Dr. Rudolf Mächens in Hannover. 

(D. T. W. Nr. 40. 1921.) 

F r i e d m a n n erweckt in seinen Mitteilungen den Ein¬ 
druck, als sei er der Ansicht, daß sein Schildkrötentuberkel¬ 
bazillus nicht nur für die Schildkröte, sondern auch für andere 
Kaltblüter virulent sei und auch bei Ringelnattern und Eidechsen 
das Bild der Miliartuberkulose hervomife. Verf. unterzog die 
Ergebnisse Friedmanns einer Nachuntersuchung, indem er 
n Eidechsen, 6 Feuersalamander und 50 Frösche mit dem 
Schildkrötentuberkelbazillus (Friedmann) parenteral infizierte. 

Zur Infektion wurden Originalvakzins (Friedmann), daraus 
gewonnene Reinkulturen, eine SchkrTB.-Kultur des R. G. A., 
sowie SchkrTB. enthaltene Organe von Kaltblütern, die mit 
SehkrTB infiziert waren (mehrfache Tierpassagen), benutzt. 
Auch wurden Kontrollkaltblüter mit abgetöteten SchkrTB., 
echten Warmblütertuberkelbazillen und säurefesten Sapro- 
phyten parenteral infiziert. Einigen Fröschen wurden zudem 
wochenlang SchlkrTB. in größten Mengen per os appliziert, um 
eine Fütterungstuberkulose hervorzurufen. Die Versuchstiere 
wurden teils kurze Zeit, teils erst mehrere Monate (bis zu 4K) 
nach der Infektion getötet, soweit sie nicht inzwischen inter¬ 
kurrent eingingen. 

Die Untersuchungen führten zu folgenden Ergebnissen: 

Der Schildkrötentuberkelbazillus (Friedmann) rief bei der 
griechischen Landschildkröte (Testudo graeca) eine fort¬ 
schreitende Tuberkulose hervor. Er ist nicht für alle Kalt¬ 
blüterspezies , virulent; bei Eidechsen, Feuersalamandern, 
Fröschen ruft er keine Tuberkulose hervor. Im Organismus 
dieser Kaltblüter findet eine Vermehrung der injizierten 
SchkrTB. nicht statt, vielmehr eine, allerdings sehr langsame 
Verminderung. 


Die bisweilen bei Eidechsen, Feuersalamandern und 
Fröschen durch parenterale Einverleibung großer Dosen 
SchkrTB. hervorgerufene aspezifische bzw. gruppenspezifische 
„Knötchenkrankheit“ stellt eine Pseudotuberkulose dar, die 
ihre Ursache in den entzündungserregenden, aspezifischen 
Stoffen der Bakterienleiber (Fremdkörperwirkung) hat um 1 
prinzipiell identisch ist mit bei Kaltblütern durch Warmblüter 
tuberkelbazillen verschiedenen Typs, sowie durch harmlos- . 
säurefeste Saprophvten analog gesetzten Veränderungen 

Die von Friedmann bei Eidechsen und Fröschen be¬ 
obachtete Vermehrung der SchkrTB. ist in Wirklichkeit nur 
eine akzidentelle Lokalisation der eingeführten großen Mengen 
der SchkrTB. Gegen eine „Wucherung“ der SchkrTB. im Or¬ 
ganismus von Frosch. Salamander und Eidechse sprechen auch 
die Involutions- und Degenerationserscheinungen, die sich be¬ 
sonders im Nachlassen der Säurefestigkeit und in der Bildung 
der Körneliings-Rosenkranzformen geltend machten. Schließ¬ 
lich berührt M. noch die sog. Froschtuberkulose und die sog. 
Fisc.htuberkulose. 

In der Hauptsache zeigen die Untersuchungen des Ver¬ 
fassers. daß die Frage der Kaltblüter-Tuberkulose noch nicht 
geklärt ist. B o r c h e r t. 

Die Therapie der Verbrennungen (Hitzeschädigungen). 

Von H. F1 ö r c k e n. 

(Tliftrapeiitischf! Halbmonafshefto 1921. 35. .Talirtr.. 15. Heft.) 

Verbrennungen werden nicht nur durch hohe Temperaturen, 
sondern auch durch chemische und physikalische Prozesse 
hervorgerufen. Hierzu gehören auch Schädigungen durch 
Röntgerbestrahlung und Sonnenwirkung auf großen Höhen, 
die hier jedoch nicht abgehandelt werden sollen. Je nach der 
Schwere der Verbrennung kann man 1. Rötung. 2. Blasen¬ 
bildung, 3. Verschorfung und 4. Verkohlung des Gewebes 
feststellen. Nach einer Besprechung der Symptomatologie 
kommt Verfasser auf den Verbrennungstod und seine Ursache 
zu sprechen. Er. definiert den Verbrennungstod als eine 
Eiweißzerfallstoxikose, die eine Herz-Gefäßlähmung zur Folge 
hat. Das im Harn Verbrannter gefundene Methylguanidin tötet 
Versuchstiere unter anaphylaktischen Erscheinungen. Der 
Spättod an Verbrennungen ist meist verursacht durch hinzu¬ 
tretende Wundinfektionen. Für die Therapie der Ver¬ 
brennungen empfiehlt der Verfasser in der Praxis bewährte 
Methoden, deren Indikation und Technik im Original nachzu¬ 
lesen ist. Die sorgfältige chirurgische, aseptische bzw. anti¬ 
septische Behandlung muß jedenfalls bei Verbrennungswunden 
wie bei jeder anderen Wunde leitender Gedanke sein. 

Himmel. 

Die äußere Überwanderung des Tier- und Menscheneies. 

Von cand. med. Hanns Baur. 

(Münchener Medizinische Wochenschrift 1921. Nr. 8ö. (»8. Jahr<?anfr.). 

Verfasser hat in der Lösung einer Preisaufgabe der 
Medizinischen Fakultät die Frage der äußeren Überwanderung 
des Eies durch experimentelle Untersuchung bei Tieren sowie 
durch Prüfung des klinischen Materials geprüft. Unter Aus¬ 
schaltung aller gegen frühere Versuche anderer einzuwenden¬ 
den Fehlerquellen wurde folgende Versuchsanordnung ent¬ 
worfen. Genaue Beobachtung des Belegtermines, Probe¬ 
laparotomie während der vermuteten Graviditätsperiode, bei 
positivem Ausfall mikroskopische Serienuntersuchung zwecks 
Feststellung der Unwegsamkeit der Tube sowie mikroskopische 
Untersuchung auf etwa zurückgelassene Ovarreste oder über¬ 
zählige Ovarien. Für die Versuche erwies sich das Kaninchen 
als geeignetstes Versuchstier. Die Versuche gingen, um 
einen Versuch herauszugreifen, so vor sieh, daß das rechte 
Ovar exstirpiert, die linke Tube reseziert und der Stumpf 
extraperitoneal in die Muskulatur versenkt wurde. Das Tier 
wurde am 18. März 1921 belegt, die Probelaparotomie erfolgte 
am 6. April 1921. Ergebnis: Schwangerschaft, bestehend aus 
vier welschnußgroßen Früchten im rechten Uterushorn. 

Verfasser kommt auf Grund dieses und anderer positiv 
ausgefallener Versuche zu dem Ergebnis, daß eine äußere 
Überwanderung der Kanincheneier stattfindet. — Aus dem 
klinischen Material konnten 43 Fälle angeblich äußerer 
Einüberwanderung beim Menschen zusammengestellt werden. 

Himmel. 
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über ein unsichtbares Stadium bei pathogenen Protozoen. 

(Piroplasma, Anaplasma und Trypanosomen.) 

Von Prof. R. Kraus, Dr. R. D i o s und J. Oyarzabal. 

(MUnchenor Medizinische Wochenschrift 1921. Nr. 28. 68. Jahrgang.). 

Nach Schaudinn gibt es Entwicklungsformen von 
Spirochäten, die so fein sind, daß sie als Einzelwesen nicht zu 
erkennen sind. Schaudinn hielt es für möglich, daß Proto¬ 
zoen in diesem Stadium Chamberlandfilter passieren, ja daß 
es Stadien der Entwicklung im Leben der Protozoen gäbe, wo 
diese unsichtbar würden. 

Seine Theorie ist durch Arbeiten japanischer und deutscher 
Forscher über die Spirochaete icterohaemorrhagica erhärtet 
worden. Es gelang ihnen nämlich, Versuchstiere mit Filtraten 
von Organen Kranke zu infizieren. 

Die Verfasser haben durch Versuche mit Piroplasma 
bigeminum und Anaplasma für die Richtigkeit der Schau¬ 
dinn sehen Theorie, daß Protozoen sich in gewissen Fällen 
in unsichtbarem Zustande befinden, während sie sonst deutlich 
sichtbare Gebilde darstellen, eine weitere Stütze erbracht. 
Sie übertrugen Blut infizierter Rinder auf Schafe und Ziegen 
und konnten mit dem Blute dieser Tiere, ohne daß an ihnen 
krankhafte Erscheinungen oder eine sichtbare Form der über¬ 
tragenen Erreger festgestellt werden konnte, Rückinfektionen 
beim Rinde hervorrufen. 

Berner wurde mit Trypanosoma Gambiense, Equinum und 
Surrae infizierten Meerschweinchen und Pferden Blut ent¬ 
nommen und auf Schafe übertragen. Ohne daß bei diesen 
Tieren jemals Trypanosomen festgestellt werden konnten, 
fielen die Rückübertragungsversuche auf Meerschweinchen 
positiv aus. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 

Himmel. 

Psychiatrisches zur Wünschelrutenfrage. 

Von Priv.-Doz. Dr. G. Ewald, Erlangen. 

(Mitnehmer Mediz. Wocbenachr. 1921, S. 108.) 

Unbestreitbare Erfolge, die mit der Wünschelrute erzielt 
worden sind, haben mehr und mehr die Aufmerksamkeit der 
Allgemeinheit und der Wissenschaft auf diesen Gegenstand 
gelenkt. Der Verfasser hat nun als Psychiater einer Tagung 
des internationalen Vereins der Rutengänger beigewohnt und 
berichtet ausführlich über seine bei dieser Gelegenheit ge¬ 
machten Beobachtungen. Sie erstrecken sich nicht nur auf die 
Versuche selbst, sondern insbesondere auf die Menschen, die 
sie ausführten. Als vorurteilsfreier Forscher war er bemüht, 
sich ein Urteü darüber zu verschaffen, wieweit man bei den 
Rutengängern mit suggestiven Einflüssen zu rechnen habe, 
und inwieweit vielleicht besondere konstitutionelle Momente 
für die Eigenart des Problems in Betracht kommen könnten. 
Auf soviel Psychopathisches, wie er es zu sehen bekam, 
war er. wie er eingesteht, nicht gefaßt. Die Mehrzahl der Ruten¬ 
gänger bot Degenerationszeictien nach den verschiedensten 
Richtungen hin. Das steht im Einklang mit der von den 
Rutengängern selbst behaupteten Sensitivität bestimmten 
nhysikalischen Einflüssen gegenüber, die noch weit stärker 
bei Tieren aufzutreten pflegen und daher beim Menschen als 
Atavismen aufzufassen sind. Die wissenschaftliche Er¬ 
forschung des Rutenproblems wird dadurch erschwert, daß 
sich bei sehr vielen Rutengängern erhöhte Hysteriefähigkeit 
findet, aufgebaut auf vermehrter Affektivität und Suggesti- 
bilität. Der Grund, weshalb die Wissenschaft an das 
Wünschelrutenproblem nicht recht heran kann, liegt bei den 
Rutengängern, die durch ihre oft unbewußt übertriebenen 
Reaktionen und durch ihre stark psychopathische Gefolgschaft 
den exakten Wissenschaftler abschrecken. W. 

Die intravenöse Behandlung von Nervenkrankheiten mit der 
Preglschen Jodlösung. 

Von Dr. K. Pönitz, Halle a. S. 

(Münchener Mediz. Wochenscbr. 1921, S. 10.) 

Professor Pregl in Graz hat eine Lösung hergestellt, die 
Jod teils frei, teils in abspaltbarer Form enthält und die auch 
in großen Dosen intravenös angewendet werden kann. Sie 
zirkuliert, ohne Schaden zu verursachen, im Organismus und 
wirkt durch Entbindung von freiem Jod bei krankhaften 
Prozessen desinfizierend. Nähere Angaben über die Zusammen¬ 
setzung und die chemisch-physikalischen Eigenschaften des 
Mittels fehlen. In der psychiatrischen Klinik in Halle wurde 
die Lösung bei etwa 40 Patienten in Dosen bis zu 100 ccm 


intravenös eingespritzt. Die Erfahrungen, die damit besonders 
bei Paralytikern gemacht wurden, ermutigen zu weiteren 
Behandlungsversuchen mit der Preglschen Jodlösung. 
Nebenbei wurde beobachtet, daß sich in allen mit dem Mitte! 
behandelten Fällen Jod im Urin nachweisen ließ, ausgenommen 
bei eitrigen Prozessen. W. 

Ist die Hautjodierung bei Bauchschnitten erlaubt? 

Von Dr. K. Propping, Frankfurt a. M. 

(Münchener Mediz. Wochenschr. 1921, S. 11.' 

Verfasser verneint die Frage, w j eil es infolge des Jod- 
anstriches in zahlreichen Fällen zu Serosaschädigungen der 
herausgelagerten Därme und danach zu Adhäsionen und 
häufig zum Adhäsions-Ileus kommt. Die Mullabdeckung des 
Operationsfeldes ist infolge der Jodverdunstung ungenügend 
und selbst die mit Billrothbatist nicht unbedingt sicher. Um 
daher Schädigungen der Seröse zu vermeiden, ist es Pflicht, 
die Jodierung zu unterlassen. An Stelle (der Jodtinktur 
empfiehlt es sich, die 5proz. Tribromnaphtholtinktur („Provido- 
formtinktur“) zu verwenden. Sie verursacht keine Adhäsionen, 
ist der Jodtinktur an Desinfektionskraft mindestens gleich 
wertig und erheblich billiger als diese.. Das „Providoform" 
kommt in Tabletten zu 1,0 (in absolutem Alkohol zu lösen', 
oder in fertiger 5 proz. Tinktur in den Handel. W. 

Hat die Tuberkulose in Deutschland weiter zugenommen? 

Von R.-R. Prof. Dr. Möllers. Berlin. 

(Deutsche Mediz. Wochenscbr. I9il, S. 2.\ 

Die Frage wdrd dahin beantwortet, daß die Tuberkulose- 
Sterblichkeit seit der zweiten Hälfte des Jahres 1910 
in Deutschland langsam wieder abgenommen hat. Eine Ab¬ 
nahme der Erkrankungen an Tuberkulose steht zu 
erwarten mit der Besserung der Ernährungs- und Wohnungs¬ 
verhältnisse und durch einen weiteren Ausbau der Lungen 
fürsorgestellenbewegung, wie ihn das neue Reichstuberkulose 
gesetz beabsichtigt. W. 


Staatsveterinärwesen. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. Oktober 1921. 

(Die Zahlen der betroffenen Gemeinden und Gehöfte sind - letztere in Klammern 
hei jedem Kreis vermerkt.) 

Tollwut. 

Preußen: Reg.-Bez. G u m b i n n e n : Insterburg Stadt 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. Niederung 1, 1. Reg.-Bez. A 11e n s t e i n : 
Allenstein 1, 1 (davon neu 1 Gemeinde, 1 Gehöft). Reg.-Bez. 
Potsdam: Westprignitz 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Friede 
berg i. Nm. 2. 2, Landsberg a. W. 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg 2, 2. Greifenhagen 2. 2. Neugard 1. 2 (1. 2). Ran¬ 
dow 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. Köslin: Bütow 1, 1 (1, 1), Kolberg- 
Körlin 1, 1, Neustettin 2. 2, Schlawe 4. 4 (1, 1), Rummelsburg 1. 1 
(1, f), Stolp 26, 29 (2, 2). Reg.-Bez. S t r a 1 s u n d : Grimmen 3. 3. 
Reg.-Bez. Schnei demühl: Deutsch Krone 1, 1 (1. 1), Flatow 

1, 1 (1, 1). Netzekreis 3, 3. Reg.-Bez. Breslau: Frankenstein 

2, 2 (1, 1), Glatz 2, 4 (1, 2). Habelschwerdt 3. 3 (3. 3), Münster¬ 

berg 1, 1. Reg.-Bez. Oppeln: Kosel 1. 1 (1, 1). Falkenberg 1. 1 
(1, 1), Grottkau 1, 1 (1, 1), Leobsehütz 1, 1 (1, 1). Neisse 1. 1 
(1, 1), Neustadt i. O.-S. 3, 3 (3, 3), Oppeln Stadt 1, 1. Reg.-Bez. 
Osnabrück: Bersenbrück 14, 14 (3. 3), Iburg 2, 2, Osnabrück 
1', 1 (1, 1). Reg.-Bez. Münster: Warendorf 2, 6. Bayern: Reg.- 
Bez. O b erbayern: Rosenheim Stadt 1, 1. Reg.-Bez. N i e <] e r - 
bayern: Vieehtach 2, 2 (1, 1). Sachsen: K.-H. C h e in n i i z : 
Annaberg 10, 10 (2, 2), Marienberg 7. 10 (3, 4). K.-H. D r e s <1 e n : 
Dippoldiswalde 1, 1 (1> 1), Freiberg 3. 3. K.-H. Leipzig: 

Grimma 1. 1. Mecklenburg-Schwerin: Waren: 3, 3 (2. 2 
Insgesamt: 43 Kreise, 120 Gemeinden. 133 Gehöfte: davon 
neu: 36 Gemeinden, 39 Gehöfte. 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: <Jerdauen 1 Gemeinde. 
1 Gehöft, Labiau 2, 2. Reg.-Bez. G u in binnen: Darkehriien 
1, 1. Goldap 1, 1, Oletzko 2. 2. Ragnit 1, 1 (davon neu 1 Gemeinde. 
1 Gehöft), Reg.-Bez. A 11 e n s t e i n : Lötzen 1, 1. Reg.-Bez. 
Potsdam: Templin 1, 1. Reg.-Bez. Frankfurt: Kalau 1. 1- 
Cottbus Stadt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Köslin: Lauenburg i 
Pomm. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1, Oppeln 1. 1. 
Reg.-Bez. Merseburg: Eckartsberga 1, 1. Reg.-Bez. Min 
den: Halle i. W. 1, 1. Sachsen: K.-H. Chemnitz: Chemnitz 
1, 1. K.-H. Heipzig: Döbeln 1, 1, Leipzig Stadt 1. 1 (1. 1). 

Insgesamt: 18 Kreise. 20 Gemeinden, 20. Gehöfte: davon 
neu: 4 Gemeinden. 4 Gehöfte. 
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Lungenseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Merseburg: Mansfelder Seekreis 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehöft. Reg.-Bez. Hildesheim: Goslar 1, 1 (davon 
neu 1 Gemeinde, 1 Gehöft). Hildesheim 1, 1 (1, 1). Insgesamt: 
3 Kreise, 3 Gemeinden, 3 Gehöfte; davon neu: 2 Gemeinden. 
2 Gehöfte. 

Pockenseuche. Frei. 

Beschälssuche. 

Preußen. Reg.-Bez. Allenstein: Neidenburg 7 Gemeinden, 
11 Gehöft« (davon neu 7 Gemeinden, 11 Gehöfte). Reg.-Bez. 
Marienwerder: Marienwerder 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: 
Randow 5, 7, Regen wähle 1, 1. Ueckermünde 2, 2 (2, 2). Reg.- 
Bez. Merseburg: Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. Erfurt: 
Weißensee 14, 15. Sachsen: K.-H. Dresden: Dresden Stadt 
1, 1 (1. 1), Dresden-Neustadt 4. 5. Großenhain 4, 4, Meißen Stadt 

1, 3, Meißen 50, 73 (2, 6). K.-H. Leipzig: Borna 21, 43 (1, 1). 

Thüringen; Sachsen-Weimar-Eisenach: Weimar 26, 52, 
Apolda 9, 11, Dermbach 1, 1. Sachsen -Meiningen: 
Meiningen 8, 13. Sachsen- Altenburg: Roda 2. 2. 

Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. S c h w a r z b u r g - R u d öl¬ 
st ad t: Rudolstadt 2, 2, Frankenhausen 1, 1. Schwarzburg- 
Sondershausen: Sondershausen 8, 10, Gehren 1, 2. Anhalt: 
Göthen 1, 1. Insgesamt: 24 Kreise. 174 Gemeinden. 273 Ge¬ 
höfte; davon neu: 13 Gemeinden, 21 Gehöfte. 

Maul* und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 9 Kreise, 64 Gemeinden, 85 Gehöfte, 
Gumbinnen 1. 6. 8, Allenstein 1, 1. 1, Marienwerder 4. 17, 26, 
Berlin 1. 1, 26. Potsdam 13. 64, 143, Frankfurt 14, 56, 87, Stettin 
11, 187. 523, Köslin 12, 229^ 1209, Stralsund 3, 3, 4. Schneidemühl 
4, 30, 68, Breslau 5, 8, 10, Liegnitz 8. 11, 13, Oppeln 4, 4, 4, Magde¬ 
burg 7, 13. 24, Merseburg 11, 66, 141, Erfurt 1; 1, 1, Schleswig 
8. 10, 15, Hildesheim 4, 4, 29, Lüneburg 1, 2, 2, Stade 2, 3, 3, 
Münster 1, lu 2, Minden 1, 1, 1. Arnsberg 3, 6, 9, Cassel 7. 9. 33, 
Wiesbaden 4. 6, 32, Koblenz 5, 6. 12, Düsseldorf 3, 4, 4, Köln 

6. 6, 42, Trier 5. 10, 32, Aachen 2. 2. 2. Bayern: Oberbayern 17. 
53, 376, Niederbayern 7. 11. 17, Pfalz 8. 27. 200. Oberpfalz 9, 11, 
47. Oberfranken 2, 3, 5, Mittelfranken 5, 5, 5. Unterfranken 3. 8, 13, 
Schwaben 17, 151, 946. Sachsen: Chemnitz 6, 22, 51. Dresden 

4, 4. °. T eipzig 3, 5, 10, Zwickau 4. 12. 41. Württemberg: Neckar¬ 
kreis 2. 2, 3, Schwarzwaldkreis 6, 18, 146. Jagstkreis 6, 7, 27, 
Donaukreis 6. 7, 31. Baden: Konstanz 2. 2. 3. Freiburg 6, 7. 8. 
Karlsruhe 4, 5, 11, Mannheim 2, 2. 19. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach 2, 2, 2, Reuß 2, 8. 19, Sachsen- 
Alten bürg 3, 8, 15, Sachsen-Gotha 3, 5, 8, Sch w. • 
Rudolstadt 1, 1, 1, Schw.-Sondershausen 1. 6. 6. 
Hessen: Starkenburg 2, 2, 3. Rheinhessen 2, 3, 4. Mecklenburg- 
Schwerin: 3, 12, 17. Anhalt: 2, 2. 2. Mecklenburg-Strelitz: 2, 4. 12. 
Waldeck: 2, 8, 16. Insgesamt: 305 Kreise, 1254 Gemeinden. 
4664 Gehöfte: davon auf Preußen: 161 Kreise, 831 Ge¬ 
meinden, 2591 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise. 31 Gemeinden, 41 Gehöfte. 
Gumbinnen 10. 46, 50. Allenstein 8. 59. 65, Marien werder 5, 21, 25, 
Berlin 1, 1, 21, Potsdam 13, 33. 34. Frankfurt 12, 39, 44, Stettin 
.9, 22, 24. Köslin 11. 22, 24, Stralsund 4. 5, 5, Schneidemühl 3, 5, 5, 
Breslau 13, 22, 23, Liegnitz 13. 19, 21, Oppeln 8, 16, 18, Magdeburg 

2. 6, 7, Merseburg 9, 30, 31, Schleswig 7, 11. 11. Hannover 2, 2, 2, 
Hildesheim 6, 7, 8. Lüneburg 4. 5. 7. Stade 4, 6, 7, Osnabrück 
2, 3, 3, Aurich 1, 2. 2, Münster 5, 8, 8, Minden 3, 3, 3, Arnsberg 

7, 14, 17, Cassel 5, 7. 8, Wiesbaden 5, 6, 6. Koblenz 3, 4, 4, Düssel¬ 
dorf 4, 7, 10, Köln 6, 9. 9. Aachen 4, 8, 16. Sigmaringen 1, 1, 2. 
Bayern: Oberbayem 4, 4, 7, Niederbayern 2. 2. 2, Pfalz 2, 5, 5. 
Oberpfalz 2, 2, 3, Oberfranken 1, 1. 1, Mittelfranken 2, 2, 2. Unter¬ 
franken 2, 2, 2, Schwaben 3, 4, 4. Sachsen: Chemnitz 3, 3, 3, 
Dresden 5. 9, 11, Leipzig 6, 14, 16, Zwickau 3, 10. 10. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 1, 1. 1, Schwarzwaldkreis 3, 3, 3, Jagstkreis 
1, 1, 1, Donaukreis 4, 4. 4. Baden: Konstanz 2, 4. 8, Freiburg 

5, 7, 7, Karlsruhe 2, 2, 2, Mannheim 5, 9. 9. Thüringen: Sachsen- 
Weimar-Eisenach 1, 5, 5, Sachsen-Meiningen 2, 4, 
4, Reuß 3, 4, 4, S ac h s e n - G o t h a 1, 1, 1, Schw.-Rudol¬ 
stadt 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 3, 3, 3, Oberhessen 2, 2, 2, 
Rheinhessen 2, 3, 3. Hamburg: 1. 1. 7. Mecklenburg-Schwerin: 
10, 34, 38. Braunschweig: 3, 6, 6. Oldenburg: Landest. Oldenburg 
7, 7, 8. Anhalt: 4, 9, 9. Bremen: 1. 1, 1. Lippe: 1, 1, 1. Mecklen¬ 
burg-Strelitz: 1, 3, 3. Insgesamt: 302 Kreise. 654 Gemeinden, 
758 Gehöfte: davon auf Preußen: 201 Kreise, 480 Gemein¬ 
den, 561 Gehöfte. 

Schweineseuche (einschl. Sohwelnepest). 

Preußen: Königsberg 2 Kreise, 2 Gemeinden, 2 Gehöfte, Allen¬ 
stein 1, 2, 2, Marien werder 1, 1. 1, Berlin 1, 1, 11, Potsdam 11, 41, 
66, Frankfurt 2, 2, 2, Stettin 4, 19, 28, Stralsund 5, 22. 32, Schneide¬ 
mühl 1, 1, 1, Breslau 6, li2, 13, Liegnifcz 7. 13, 19, Oppeln 2, 3, 4, 
Magdeburg 9, 13, 41, Merseburg 10, 26, 49, Erfurt 4, 5, 5. Schleswig 
18, 80, 109, Hannover 3, 3. 3, Hildesheim 4. 8, 9, Lüneburg 5. 6. 7, 
Stade 6, 7, 7, Osnabrück 2. 3, 4, Münster 3, 3, 42* Minden 9, 70, 


808, Arnsberg 14. 25, 68. Cassel 3. 5. 5. Wiesbaden 5, 10. 11. Kob¬ 
lenz 2. 4. 4, Düsseldorf 11. 13, 20, Köln 1, 2, 5. Sigmaringen 2. 3. 3. 
Bavern: Oberpfalz 1. 1. 1. Mittelfranken 1, 1. 1, Schwaben 2. 2. 2. 
Sachsen: Leipzig 3, 3. 3. Württemberg: Neckarkreis 1. 2. 3. 
Schwarz waldkreis 1, 1, 3, Donaukreis 2, 2, 2. Baden: Freiburg 
4. 6. 7, Mannheim 4. 13, 38. Thüringen: Sachsen - G o t h a 
1, 1, 1. Hessen: Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 3, 6. 16. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 7, 49, 75. Braunschweig: 4. 9, 13. Oldenburg: 
Landest. Oldenburg 1. 4. 13. Anhalt: 1. 1, 1. Bremen: 1, 1. 2. 
Lippe: 13, 68, 199. Lübeck: 1, 2, 4. Mecklenburg-Strelitz: 1. 3. 3. 
Insgesamt: 207 Kreise. 581 Gemeinden. 1764 Gehöfte: d a 
von auf Preußen: 154 Kreise, 405 Gemeinden. 1376 Gehöfte. 


Blutvergiftung eines Schlächtermeisters bei der Notschlachtung 
eines milzbrandkranken Rindes und Haftung des mitwirkenden 
Tierarztes. 

Urteil des Reichsgerichts. 


H e r 1 e i t u n g der Haftung aus der Verkehrspflicht. 

Am 16. Juli 1912 forderte der Tierarzt Dr. K. in L. den Eigen¬ 
tümer H. zur Tötung eines Rindes auf. bei dem er im Laufe der 

ersten Untersuchung eine starke Lungenentzündung festgestellt 
hatte H ließ den Metzgermeister und Gemeinderat Karl Y\. 

holen, und K. wiederholte seine Aufforderung zur Tötung des 
Tieres Noch ehe W. die Tötung vornahm, bemerkte H., daß 
aus dem After des Tieres Blut floß. Der Tierarzt bemerkte 

dies erst nach der Tötung und äußerte nun daß ihm du 

Krankheit sehr v e r d ä c h t ig erscheine. Er orinete des¬ 
halb an. daß auf das aus Hals und After geflossene Blut heiß-s 
W 7 asser gegossen werde und fragte auch, ob jemand eine Wunde 
habe, worauf der Metzgermeister seinen linken Daumen und eine 
daran befindliche kleine vernarbte Wunde .yorzeic-t-e 
K. veranlaßt e ihn nunmehr, die Hände sorgsam mit heißem 
Wasser. Soda und Schmierseife zu waschen und verband d°n 
Daumen mit einem sauberen Leinenlanpen. Hierauf begann 
W. im Einverständnis mit K. das Rind abzuziehen und aus¬ 
zunehmen. Als K. nach zweistündierer Abwesenheit zurückkehrte, 
äußerte er, er sehe schon, daß das Tier auf die Abdeckerei komme. 
Auf die Erwiderung des Metzgermeisters. daß sich dann die weitere 
Arbeit nicht lohne, erwiderte K. jedoch, er solle nur damit fort¬ 
fahren. damit man auch die Milz und dm Halsdrüsen sehen könne. 
Nach Besichtigung der Milz erklärte K. das Tier für milzbrand- 
verdächtig und nahm zu Hause eine mikroskopische Untersuchung 
vor Als nach weiterem Ablauf von zwei Stunden der K. den 
Milzbrand verdacht festgestellt hatte und zurückkehrte, war Metzger¬ 
meister W. nach Entfernung des blutigen Verbandes von seinem 
Daumen und abermaligem Waschen der ^ände in Seifenlauge be¬ 
reits weggegangen. Abends zwischen 8 und 9 Uhr traf ihn der Tier¬ 
arzt noch einmal, ordnete aber keine weitere Desinfektion an. 
Am 20. Juli empfand W. zum erstenmal Schmerzen im linken 
Achselgelenk. Die Untersuchung ergab, daß er sich mit Milz- 
branderregorn infiziert hatte, und die Folge war ein 
schweresSiechtum. Für den dadurch entstandenen Schaden 
nimmt W. den Tierarzt im Klagewege auf Grund von § 823 Abs. 1 
und 2 BGB. in Anspruch. 

Das Landgericht hat die Klage abgewiesen und ausge¬ 
sprochen. daß den Beklagten kein Vorwurf treffe Das Ober¬ 
landesgericht. Karlsruhe dagegen hat den Anspruch des Klägeis 
zu drei Vierteln dem Grunde nach zuerkannt, ihn 
jedoch zu einem Viertel wegen Mitverschuldens des Klägers ab¬ 
gewiesen. Vom 


ist diese Entscheidung des Oberlandesgerichts nunmehr gebilligt 
worden. Aus den reichsgerichtlichen Entschei¬ 
dung s g r ü n d e n sind folgende Ausführungen allgemein sehr 
wissenswert: Das Oberlandesgericht macht dem Beklagten zum 
Vorwurf, daß er es unterlassen habe, für richtige Desin¬ 
fektion der Wundnarbe des Klägers Sorge zu tragen und die 
weitere Arbeit am Tiere zu verbieten. Weiter wirft ihm das Ober- 
landesgerieht vor. daß er es unterlassen habe, Desinfektionsmittel 
mitzubringen, und daß er cs unterlassen habe, sowohl den Kläger 
wie den übrigen beteiligten Personen über die Infektions¬ 
gefahr und die Notwendigkeit der Desinfektion 
zu belehren. Diese Vorwürfe sind nach den getroffenen Fest¬ 
stellungen tatsächlich begründet und tragen das Urteil. Zu¬ 
treffend geht das Berufungsgericht davon aus. daß der Beklagte 
eine allgemeine Rechtspflicht zum Handeln hatte, die 
er schuldhaft verletzt hat. Als privater Tierarzt war er 
zum kranken Tiere zugezogen, dessen Behandlung war die Be¬ 
rufsleistung. zu der er sich verpflichtete, und aus seiner 
Berufsstellung ergibt sich die Erstreckung seiner Pflichten, auf 
das Leben und die Gesundheit der mittätigen Personen zu achten. 
Es gibt zwar keine allgemeine Rechtspflicht für jedermann da¬ 
hin. gegen die Gefährdung fremder Gesundheit tätig zu sein. Nie¬ 
mand ist ohne weiteres verbunden, im Vorbeigehen auf der Straße 
ein gefährliches Spiel fremder Kinder, eine unvorsichtige Behand¬ 
lung ansteckungsgefährlicher Wüsche von Kranken oder Ähn- 
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liebes zu hindern, oder überhaupt davon Notiz zu nehmen. 
Anders derjenige, der eine damit in gewissem Zusammenhang 
stehende Berufstätigkeit a u s ii b t und si<*h dafür d e m 
Publikum a n b i e t e t. Er übernimmt eine gewisse Ver- 
a nt wort u n g dafür, daß da. wo von seinen Diensten Ge¬ 
brauch gemacht, wird, ein geordneter Vorlaut d e r 
Dinge gewährleistet ist. Durch eine Berufsbotätigung dieser 
Art werden besonders geartete a 11 g e m e ine Rechts- 
pf lieh ten erzeugt, die man in einem umfassenden Sinne 
V e r k e h r s p f 1 i e h t e n nennen kann. Ein näheres Eingehen 
auf die Ausführungen der Revision kann schon deshalb entfallen, 
weil der Beklagte ein vorschriftsmäßig e s Desinfektions- 
verfahren (mit Kresolwasser. Karbolsäure. Sublimat) zu 
keiner Zeit veranlaßt, hatte. Die Waschung mit Sodalauge 
war nach dem gehörten Gutachten unzulänglich und entsprach 
nicht den medizinischen Vorschriften. 

Ein S e 1 b s t v e r s c h u 1 d e n des Klägers findet das 
Berufsgericht darin, daß er dem Arzt nicht sogleich nach dem 
Auftreten von Schmerzen aufgesucht und ihm dann nicht sofort 
von der Möglichkeit einer Milzbrandinfektion Mitteilung ge¬ 
macht hat. Ein Rechtsverstoß in der Sehndensverteilung nach 
§ 254 BGB. ist hierbei nicht zu orkenneu. Hiernach war das an- 
gefochtene Urteil schon auf der Grundlage des § 823 Abs. 1 BGB. 
aufrecht zu erhalten, ohne daß es des Eingehens darauf bedarf, 
ob auch ein Schutzgesetz im Sinne von Absatz 2 § 823 BGB. ver¬ 
letzt ist. (Aktenzeichen: VI. 101/21. — 10. 0. 21.. K. M.-L. 

Schweinepest. 

Ministerium für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Geschäfts-Nr. IA III i 9885. 

Berlin WO, Leipziger Platz 10. den 12. Oktober 1021. 

An sämtliche Herren RegierungspräVdenten und den 

Herrn Polizeipräsidenten in Berlin. 

Die Schweinepest hat in letzter Zeit ei-'o auffallend schnelle 
Verbreitung gefunden und ist außerdem stell« nweise in einer be¬ 
sonders bösartigen Form aufgetreten, incbd ni sie während des 
Krieges und in der ersten Nachkriegszeit auf einen seit langem 
nicht beobachteten niedrigen Stand zurückg gangen war. Worauf 
das plötzliche vermehrte und bösartige Auftreten der Seuche zu- 
riickzufiihren ist. ließ sich bisher niete nach weisen. Es ist zu ver¬ 
muten. daß die Wiederbelebung des Handels mit Nutz- und 
Zuehtsehweinen die Weitervcrbreitung der Seuche gefördert bat. 
Dadurch allein dürfte sieh aber namentlich das bösartige Auf¬ 
treten der Seuche nicht erklären. Von verschiedenen Seiten ist 
darauf liingewiesen worden, daß durch die vor einiger Zeit wieder 
aufgenommene und sieh ständig steigernd«' Einfuhr von Balkan¬ 
sehweinen zu Sclilaehtzweeken die Seuche in der verlustbringen¬ 
den Form erneut eingesohleppt worden sei. Da Balkansehweine 
entgegen den getroffenen Anordnungen vielfach in den freien 
Verkehr gelangt sind, ist der Verdacht nicht von der Hand zu 
weisen, daß diese Vermutung zutrifft. 

Ich ersuche, dieser Seuche besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen und soweit sie auch in dem dortigen Bezirke in größerer 
Verbreitung aufgetreten ist. darüber zu berichten, worauf das ver¬ 
mehrte Auftreten zurückgeführt wird, namentlich ob und 
gegebenenfalls welche Anhaltspunkte dafür vorliegen, daß die 
Einfuhr von Balkanschweinen an dem Neuauftreten beteiligt ist. 

Der weiteren Verbreitung der Seuche ist mit aller Energie 
entgegenzutreten. Die Verschleppung der Schweinepest geschieht 
erfahrungsgemäß häufig dadurch, daß das Fleisch von Schweinen, 
die an dieser Seuche notgeschlachtet wurden, in den Verkehr 
gelangt, und daß das Abwaschwasser von solchem Fleisch den 
Schweinen unverseuchter Gehöfte ins Futter gemischt wird. Ich 
ersuche ergebenst, die mit der Fleischbeschau betrauten, nament¬ 
lich auch die gemäß § 7 A. B. J. vertretungsweise zugelassenen 
Tierärzte auf diese Seuehengefahr hinzuweisen und sie zu be¬ 
sonderer Sorgfalt in der Ausübung der Fleischbeschau bei not- 
gesehlacbteten Schweinen zu ermahnen. Dabei ist ihnen be¬ 
sonders aufzugehen, in allen Fällen, in denen hei derartiger Be¬ 
schau die Möglichkeit des Verdachtes auf Schweinepest vor¬ 
liegt, unverzüglich den beamteten Tierarzt zuzuziehen und beim 
Inverkehrbringen des Fleisches für die erforderlichen Vorsichts¬ 
maßregeln zu sorgen. Gegen die Weiterverbreitung der Seuche 
wird außerdem überall dort, wo die Schweinepest in bedroh¬ 
lichem Umfange festgestellt wird, von dpn im t? 272 V. A. V. G. 
vorgesehenen Schutzmaßnahmen, namentlich von der Bildung von 
Sperrbezirken in verseuchten Ortschaften mit den a. a. O. vor¬ 
gesehenen Ausfuhrbeschränkungen Gebrauch zu machen sein. 
Weiterhin ist die Durchsuchung gefährdeter Bestände im Sinne 
des § 261 V. A. V. O. tunlichst in Anwendung zu bringen. Sollte 
hierzu die Anstellung besonderer llilfstiorärzte erforderlich er¬ 
scheinen. so stelle ich anheim, die Genehmigung hierzu bei mir zu 
beantragen. T. A.: H e 11 i e h. 


.Tagesgeschichte. 

XVI. Yersammlnns des Vereins Prenßi ach er Schlacbthof- 
tierärzte am 8. nnd 9. Oktober 1921 in Berlin. 

Anwesend waren an den beiden Tagen die Mitglieder Acker- 
in a n n - Ohligs, Arendt- Neuruppin. Basel- Stettin. Becker- 
Beriin. B o n ge r t - Berlin, B r a d e - Perleberg. Brinkop-Lüne 
bürg. (' 1 n u sen- Hagen. Diestelow - Potsdam. D i e t z s c h - 
Zerbst. D o e n e e k e - Düsseldorf, D u n k e 1 - Stendal. Frickin- 
g e r - Bochum. Geldner - Burg, G e r 1 a c h - Liegnitz, G1 a d e n - 
Buer. G o 1 d s t e i n - Berlin. Goltz- Berlin. Hackbarth- 
Züllichau. H a u n s c h i 1 d - Berlin. H e n s c h e 1 - Berlin. Horst- 
m a n n - Bottrop. J 1 g n e r - Elbing. Jordan- Wittenberge, 
J u n a c k - Berlin. K a 1 Lm a n n - Berlin. K 1 e p p - Potsdam. 
Kolbe- Thorn. Kuppelmayr - Berlin. L a u f f - Berlin. 
L e i n e m a n n - Frankfurt a. O.. Lottermoser - jetzt Berlin. 
L ü t h - Neuwied. L ii t k e f e 1 8 - Emmerich. May-Crefeld. 
Meyer- Sehwiebus. Moses- jetzt Berlin, Müller- Buch b. 
Berlin. N e u b a u e r - Elberfeld . N e u m a r k - Berlin, Niens 
Lehe. Ostendorff - Schneidemühl, P e i t e r - Osnabrück. 
Piper- Tilsit. R o e s c h - Greifenhagen. Rolle- Oberhausen. 
R u s e h e - Bonn. S e h in i d t - Prenzlau. Schräder - Branden¬ 
burg. S p c r i n g - Wilhelmshafen. Timmrr s m a n n - Osnabrück. 
Y o g t - Neustettin. Vogt- Weißenfels. v. Werder- Flensburg. 
Wiese- Köslin. Winzer- Lauenburg i. Pomm., Witte - Quedlin¬ 
burg. W i z i g in a n n - Münster. Wünsehenbaeh - Forst und 
Z b i r a n s k i - Waren. Als Gäste waren anwesend die Herren 
B o r t z - Berlin. Frost- Langensehwalbaeh. Hoffmann - Berlin. 
Heek- Berlin. J o s e h k o - Cosel O.-S.. Maak- Berlin und ein 
Herr mit unleserlichem Namen, zusammen 60 Mitglieder und 
7 Gäste. 

Nachmittags 3 Uhr: Filmvorführung im Direktionsraum der Ufa 
Cölhener Straße 1—4. 

Zur Filmvorführung hatte sieh ein großer Teil der vorsteben«! 
bezeielmeten Mitglieder und Gäste, zum Teil mit ihren Damen cin- 
gefunden. Ein Herr der wissenschaftlichen Abteilung der Ufa hielt 
einen kleinen einleitenden Vortrag. Bis 94 000 Filmaufnahmen 
kann man jetzt in der Sekunde machen, auch Entdeckungen 
wurden schon mit dem Film gemacht; so wurde ein langer ver¬ 
schwundener Darmparasit per Film wieder aufgefunden; per Film 
wurde nachgewiesen, daß. nachdem das Geschoß noch ca. Y\ ein 
nach dem Durchschlage znriickgelegt hat, der Knochen oder di** 
Seifenblase erst zersplittert oder zerstört werden. Tn den nun 
folgenden Vorführungen wurden gezeigt Trypanosomen im Blut, 
lebend, agglomeriert durch spezifisches Serum, und in Phagocytose 
durch weiße Blutkörperchen. Tn sehr lebendigen Bildern wurden 
dann gezeigt die Rasseneigentümlichkeiten und Aufzucht des 
Hildesheimer unveredelten, des veredelten Lüneburger und des 
Rerkshire-Scliweines. E« folgten dann Vorführungen vom Berliner 
Vieh- und Schlachthof. die naturgemäß besonderes Interesse 
fanden. Zur Darstellung kamen Ausladen. Untersuchung durch 
Polizeiticrarzt und Auftrieb der Schweine, dann Handel. Wägung. 
Übertrieb nach dem Schlachthof, Tötung und Schlachtung der 
Tiere, alles in durchaus natürlichen und unfrisierten Bildern. Von 
der Untersuchung wurden gezeigt die Finnenschnu. Probeent¬ 
nahme der Trichinenschauproben. Trichinenschau mit positivem 
Befund. Anschneiden der Kehlgangslymphknoten durch den Tier¬ 
arzt. Beseitigung der Konfiskate. Abnahme des Darms und Stern 
pelung der Tiere. Die Zerlegung der Tiere, der Fleisehtransporf 
und der Verkauf der Ware auf dem Markte beendete den Film 
über Zucht und Verwertung des Schweines. 

Es folgte der Melklchrfilm der Versuchsanstalt Cleve, in dem 
alle Fehler heim Melken gezeigt wurden. Zum Schluß wurde die 
Untersuchung der Milch auf Frischheit und Fettgehalt gezeigt, so¬ 
wie Kühlung und Transport der Milch im Großbetrieb. Butter¬ 
herstellung im großen. Herstellung von Käse aus Magermilch, wie 
Harzer- und Backsteinkäse. Reicher Beifall lohnte diese Vor¬ 
führung. und der Verein hat mit dieser Art der Darbietung sich 
sicher die Anerkennung seiner Mitglieder verschafft. 

Nachmittags 6 Uhr: Versammlung im Institut für Nahrungsmittel¬ 
kunde der Berliner Hochschule. 

Der Vorsitzende Goltz eröffnet mit einigen Begrüßungs¬ 
worten um 6 V\ Uhr nachmittag die Versammlung. 

a) V e r e i n s a n g e 1 e g e n h e i t e n. 1. Geschäftsbericht. 
D«*r Schriftführer J u n a c k erstattet einen Bericht über das ver¬ 
flossene Jahr. Das vom Vorsitzenden geprüfte Protokoll der Ver¬ 
sammlung vom Jahre 1920 ist in der Fachpresse veröffentlicht 
worden. Bei der Veterinärratssitzung in Weimar sind die 24 Mit¬ 
glieder. die eine Zwanzigschaft bildeten, in Vertretung des ver¬ 
hindert* n Vorsitzenden durch den Schriftführer vertreten worden, 
der auch sonst delegiert war. Kosten sind durch diese Vertretung 
der Vercinskasse nicht entstanden: in Zukunft müßten aber wohl 
die betreffenden Mitglieder wenigstens zu den entstandenen 
Kosten mit beitragen. Im März d. J. hat der Vorstand im Inter¬ 
esse eines Sehlnchthoftierarztes eine Eingabe an den Regierungs¬ 
präsidenten in Potsdam gerichtet, der sich auch sofort der Sache 
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annahm. Die Angelegenheit mit dem Kollegen zerschlug sich 
zwar, weil ein fürsorgeberechtigter Tierarzt berücksichtigt werden 
mußte. Die Stelle als Direktor blieb so für den Stand erhalten, 
was zuerst zweifelhaft erschien, denn ein Beigeordneter wollte in 
dieser Stadt anscheinend gern den Schlaehthof nebenamtlich ver¬ 
walten. 

Im April d. J. wandte sich der Verein pommerseher Gemeinde- 
tierärzte an den Verein mit der Bitte, eine Eingabe an das Land- 
wirtschaftsministerium zu machen wegen der ungenügenden Ein¬ 
gruppierung der pommersehen Selilachthoftierärzte nach Gruppe 9. 
Aut die Eingabe erfolgte die bekannte Antwort des Landwirt- 
schaftsministeriums vom 3(1. 5. 21, die in der Fachpresse ver¬ 
öffentlicht wurde und die darin gipfelt, daß die Schlachthottier¬ 
ärzte generell nach Gruppe 10 gehören, daß ihnen aber bei nicht 
voller Beschäftigung je nach den örtlichen Verhältnissen die 
Privatpraxis in Anrechnung gebracht werden müsse. 

Gestorben sind die Mitglieder Baren hoff - Arnsberg und 
B o r n - Königsberg. Die Y ei Sammlung erhebt sich zu Ehren dieser 
Verstorbenen, was der Vorsitzende mit Dank feststellt. 

Ausgeschieden bzw. gestrichen sind 10 Mitglieder; ein schmerz¬ 
liches Kapitel bilden die Mitglieder in den abgetretenen Bezirken, 
besonders im OsUu, von denen einen Mitgliedsbeitrag zu erheben 
seitens ihres jetzigen Staates (Polen) für unzulässig erklärt wird. 
Die augenblickliche Mitgliederzahl beträgt 200, außerdem ein 
Ehrenmitglied. 

Zu- Neuaufnahme haben sich folgende 12 Herren gemeldet: 
Jordan- Wittenberge, Lütkefels - Emmerich, Täuber- Har- 
I »urg. S t e i n k e - M.-Gladbach, Julian- Berlin, Neumark- 
Bei.in, Z b i r a n s k i - Waren, T h i e ß - Berlin, V o g t - Neustettin, 
iv uppelmayr- Berlin, YV i z i g m a n n - Münster, P e i t e r - 
Osnabrück. 

2. Kassenbericht. Der Schatzmeister Müller- Buch hatte im 
letzten Jahre an Einnahmen und vorjährigem Bestand 4831,10 M. 
im Bestand, die Ausgaben betrugen 2989,05 M., so daß jetzt ein 
Bestand von 1841,45 M. zu Buche steht; an den Deutschen 
Veterinärrat und den Reichs verband der Gemeindetierärzte sind 
noch 004 M. abzuführen, so daß der tatsächliche Bestand 1177,45 M. 
beträgt. Da der engere Vorstand schon die Kassenprüfung be¬ 
scheinigt hat, wird eine weitere Kassenprüfung für unnötig erklärt. 

Der Vorsitzende Goltz stattet noch der Hochschule den 
Dank für den eben beendeten Kursus für Schlachthoftierärzte ab, 
der leider schwach besucht war. 

N i e n s - Lehe führt dazu aus, daß der Kursus zu spät be¬ 
kannt gegeben worden sei. 

Der Vorsitzende führt dazu aus, daß infolge der vielen 
örtlichen Gruppengründungen der Verein vielleicht von manchem 
für unnötig gehalten werde und bittet die Versammlung sich 
darüber zu äußern. Doenecke -Düsseldorf tritt dafür ein, daß 
der Verein darüber bei der nächsten Versammlung Beschluß lasse; 
Junack-Berlin gibt an, daß nach dem Statut mindestens die 
Hälfte der Mitglieder einen dahingehenden schriftlichen Antrag 
stellen müßte, der Verein konnte also höchstens im nächsten 
Jahre darüber Beschluß fassen, im übrigen sei der Verein noch 
sehr nötig, da die preußischen Schlachthoftierärzte im Tierärzte¬ 
kammerausschuß gar nicht und im Deutschen Veterinärrat nur sehr 
spärlich vertreten seien. Niens-Lehe will die Frage sehr vor¬ 
sichtig behandelt haben. G e r 1 a c h - Liegnitz ist für Nachfrage 
bei den Provinzialgruppen. Der Vorsitzende ist für Befolgung 
der Statuten. May- Crefeld ist für Vertagung der Frage auf den 
nächsten Tag. Bongert- Berlin ist entschieden gegen Vereins- 
auflösung, wenn der Verein nicht bestände, müßte er gerade jetzt 
begründet werden. Müller-Buch ist für Beibehaltung des Ver¬ 
eins. Doenecke - Düsseldorf führt aus, daß er nur Aussprache 
anregen wollte. Maak-Berlin schildert die unleidlichen Ver¬ 
hältnisse bei Besetzung mancher Schlachthofstellen. Niens- 
Lehe und S c h r a d e r - Brandenburg halten eine Umfrage für ge¬ 
fährlich. 

Die Versammlung ist damit einverstanden, daß die Frage nicht 
weiter berührt wird. 

b) Standesfragen. Der Vorsitzende spricht 
darüber, daß vielfach die Privatpraxis die Schlachthoftierärzte in 
ihren städtischen Stellungen nicht hoch kommen lasse und empfiehlt 
genaue Buchführung über Einnahmen aus Praxis und Vorlegen 
derselben bei den städtischen Behörden. F r i c k i n g e r - Bochum 
beschwert sich über Konkurrenz durch frühere aktive Veterinäre, 
die sich jetzt ganz öffentlich beim Slädtetag zu privaten Dienst¬ 
verträgen bereit erklärt haben. 

Der Schriftführer Junack regt an, zuerst über die Ein¬ 
gruppierung zu sprechen und reicht einen Bogen zwecks Ein¬ 
tragung über Eingruppierung in den verschiedenen Städten herum. 

R o e s c h - Greifenhagen war erst in Gruppe 9 mit 20 Proz. 
Abzug für Privatpraxis, jetzt ist er in Gruppt* 9 ohne Abzug. 
May-Crefeld ist für Zusammengehen mit ähnlichen Beamten¬ 
gruppen. Diestelow -Potsdam kam nur■ nach Gruppe 9 und 
erst nach Gruppe 10> weil er schon 15 Dienstjahre hat, er bittet 
den Vorstand, dafür einzutreten, daß ihm die Dienstjahre besser 
gerechnet werden und er so nach Gruppe 11 kommt. Müller- 


Buch empfiehlt, sich an die Kammern zu wenden. Leine- 
m a n n - Frankfurt a. 0. empfiehlt, auf Privatpraxis zu verzichten. 
11 g n c r - Elbing empfiehlt Parallelstellung mit den preußischen 
Beamten, jetzt sei ein günstiger Moment, weil Ausführungs¬ 
bestimmungeil neu herausgekommen sind. Niens- Lehe führt 
aus, daß Ein Gruppierung durch Praxis sehr erschwert wird, auch 
er empfiehlt genaue Buchführung über Praxis. Ackermann- 
Ulilings: die Anrechnung der freien Dienstwohnung macht auch 
vielfach Schwierigkeiten. Goltz- Berlin: in Berlin braucht nur 
% der Taxe der Wohnung augerechnet zu werden. Gerlach- 
Liegnitz empfiehlt, sich wegen der Aufrüekungsmöglichkeiten an 
den Regierungs- und Yeterinärrat zu wenden. M aak-Berlin führt 
bezüglich der Vertretung der Selilachthoftierärzte im Tierärzte¬ 
kammerausschuß aus, daß die Angelegenheit sehr schwierig sei, 
weil die Kammerwahlen Provinzsache seien; im übrigen würden 
die 'Schlachthoftierärzte bei geeigneten Angelegenheiten stets zu 
Rate gezogen. Müller- Buch tritt für Referenten im Ministerium 
ein. G e r 1 a c h - Liegnitz verweist hierzu auf die Bamberger Be¬ 
schlüsse. 

J u n a c k - Berlin verweist auf die Bestrebungen der Fleisch- 
bescliauer, Juristen, Verwaltungsbeamten und Fleischer, die Tier¬ 
ärzte aus den Schlachthofverwaltuiigen zu drängen. Josehko- 
Coscl U.-S. schildert hierzu drei unerhörte Fälle aus Oberschlesien, 
die den Yereinsvorstand zu einer Eingabe veranlassen sollen. 
Goltz- Berlin empfiehlt in solchen Fällen, sich an die Kammern 
zu wenden. 

F r i c k i n g e r - Bochum empfiehlt eine Eingabe gegen die 
Bestrebungen des D. Y r . O. li. zu machen, die von der V ersamm- 
lung befürwortet wird. 

Zu diesem Punkt der Tagesordnung sei das Resultat des 
herumgereicliten Fragebogens bezüglich Eingruppierung und Aui- 
rückungsmögliclikeiten der Selilachthoftierärzte mitgeteilt. \ r on 
42 Direktoren sind 8 in Gruppe 12, 2 in 11 und 12, 11 in Gruppe 11, 
2 in 11) und 11, 14 in Gruppe 10, 4 in Gruppe 9, wobei meistens 
noch Privatpraxis in Betracht kommt, da es sieh um kleinere Städte 
handelt. Von den wenigen vorhandenen Obertierarztsteilen be¬ 
finden sieh 3 in Gruppe 11, 1 in 10 und 11 und 3 in Gruppe 10. 
Die Stadttierärzte befinden sich in 3 Städten in Gruppe 9, in 
4 Städten in Gruppe 9 und 10, in 8 Städten in Gruppe 10, in 
2 Städten in Gruppe 10 und 11. Die Frage der Auirückungs- 
inöglichkeit ist in 8 Städten nicht vorgesehen, in 7 Städten ist sie 
in Vorbereitung; wo sic besteht, bestehen die verschiedensten 
Bestimmungen wie „Aufrücken nach 10 Dienstjahren in höhere 
Gruppe“, in 4 Städten dann „nach 0 Jahren Aulrücken in nächste 
Gruppe“, ferner „Aufrücken nach 9 Dienstjahren“, ferner „Auf- 
rücken nach Erreichung des Höchstgehalts“, in einer Stadt ist 
Aufrüekungsmöglichkeit ohne besondere Bestimmungen zuge¬ 
sichert. Bei den Einrangierungen in Gruppe 9 ist meistens Privat¬ 
praxis vorhanden oder die liönere Einrangierung ist im Gange. — 
Nachtrag des Schriftführers. 

Schluß der Sonnabendsitzung 814 Uhr nachmittags. 

Versammlung Sonntag 9 Uhr vormittag im Institut für Nahrungs¬ 
mitteikunde der Berliner Hochschule. 

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung um 9J4 Uhr vor¬ 
mittags. Zuerst werden die schon genannten 12 Herren als neue 
Mitglieder in den Verein aufgenommen. 

Professor Bongert begrüßt dann die Versammlung im 
Namen der Hochschule und weist auf den alten klassischen 
Schinkelschen Versammlungsraum hin, in dem alle Größen der 
Berliner Hochschule fast die gesamte Tierheilkunde gelehrt haben, 
er möchte das als ein günstiges Prognostikon für den Verein aul- 
gefaßt wissen, dessen Spezialgebiet jetzt in diesem Raum gelehrt 
wird. 

Der Vorsitzende Goltz begrüßt dann den Vertreter des 
Reichsgesundheitsamts, Herrn Regierungsrat Dr. Kuppel - 
mayr; die Hochschule sei durch Herrn Professor Bongert 
vertreten, während der Herr Rektor sich entschuldigt habe. Der 
Herr Landwirtschaftsminister habe einen Vertreter nicht gesandt. 

Der V orsitzende weist dann auf die Angriffe bin, die 
der Verein Deutseher Nahrungsmittelchemiker am 19.—21. Septem¬ 
ber d. Js. in Jena gegen die Tierärzte erhoben hatte und ist der 
Meinung, daß der Verein sich dagegen wenden müsse. 

a) Austausch von Erfahrungen über Milch- 
Versorgung und Milchuntersuchung in .den 
Städten. In Vertretung des verhinderten Referenten 
Dr. Meyer-Düsseldorf machte Herr Professor Bongert 
einige Ausführungen über diesen Gegenstand. Die Frage sei jetzt 
sehr aktuell; im Berliner Milchamt ist kein Tierarzt beschäftigt. 
Kein Arzt in Berlin dürfte die Säuglingsmilch empfehlen. Die 
hygienische Seite würde vernachlässigt; der Fettgehalt sei nicht 
allein maßgebend. Die Emulsionsmilcli fault leicht. Auch 
Alkalisierung der Milch ist zu verwerfen, ln mehreren Milch¬ 
prozessen sei letzthin der Tierarzt als Sachverständiger anerkannt 
worden, weil die Chemiker die Milch zu sehr nach dem Fett¬ 
gehalt bewerteten. Schräder -Brandenburg gab seine Er- 
iahrungen in Brandenburg bekannt. Nach anfänglichen Schwierig¬ 
keiten mit Chemikern ist Schräder jetzt auch stets gerichtlicher 
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Sachverständiger, ln einem Kinderasyl traten Durchfälle auf. weil 
.Milch zu viel Fett, nämlich 4,8 Proz., enthielt. Eine Frau starb 
nach Bücklingsgenuß, Schräder stellte Paratyphusbazillen lest; 
die Arzte zeigten wenig Erfahrung bei der sterilen Entnahme der 
rntersuehungsproben. 

May-Crefeld hält die Angelegenheit in großen Städten für 
schwieriger, die chemische Seite soll man den Chemikern lassen, 
ln einem ungeklärten Fall war die Alkoholprobe negativ, während 
die Kochprobe positiv ausfiel. Bongert weist nochmals die ße- 
sit-bungen der (heinikor zurück. Der Vorsitzende schlägt 
dann eine Erwiderung gegen die Chemiker vor, die möglichst 
auch in die Tagespresse hin**in solle. Die Versammlung ist damit 
einverstanden und beauftragt mit dieser Erwiderung den Vor¬ 
stand. 

bi A b ä n d e r u u g d e s Fleisch b e s c li a u g e s e t z c s : 
Der Berichterstatter D r. 11 e n s c h e 1 - Berlin gibt zuerst 
einen historischen l beiblick über die Abänderungsbestrebungen 
der letzten Jahre. Er kann näheres über die vorgeschlagenen 
Abänderungen nicht angeben, da die Verhandlungen vertrau¬ 
lieh genährt wurden. Er spricht dann noch über die Stempelung 
der mngeweidc. deren Durchlührung aber in Berlin wegen der 
teehnisenen Schwierigkeiten seitens des Ministeriums noch er¬ 
lassen sind. Mül ler-Buch spricht dagegen, daß die Verhand¬ 
lungen stets vertiaulich geführt würden und hält das nicht für 
angebracht. K u p p e 1 m a y r - Berlin entgegnet, daß V ertraulich¬ 
keit zeitweise doch angebracht sei; die V orsciiläge liegen jetzt 
hei den einzelnen Ländern, so daß noch die Möglichkeit zu Ab¬ 
änderungsvorschlägen vorliege. J unack - Berlin ist auch gegen 
die Vertraulichkeit, was nütze die ganze Vertraulichkeit, wenn 
da und dort in der Literatur schon bestimmte Angaben gemacht 
.werden. Die einstimmigen \\ ünsche aller Tierärzte nach Ein¬ 
schränkung der Kompetenz der Laientieischbeschaucr sollen an¬ 
geblich nicht berücksichtigt worden sein, er schlägt vor, den 
§ 30 B. B. A. so abzuändern, daß den Laien nur der Dringlich¬ 
keitsstempel verbleibe, ß r a d e - Perleberg spricht zur tierärzt¬ 
lichen Beschau auf dem Lande und will den Laien nur Tauglich¬ 
keitsstempel in die lland geben, ln der Prieguitz mußte 4 Tier¬ 
ärzten die Fleischbeschau entzogen werden. 8 clirader- 
ßrandenburg spricht gegen den Ansturm auf die Lebendbeschau, 
v. W e r d e r - Flensburg spricht für gewissenhafte Untersuchung. 
Die jungen Tierärzte seien schlecht ausgebildet. Im abgetretenen 
Schleswig mußten die Tierärzte 8 Tage zu einem F leisclibeschau- 
kursus nach Kopenhagen; auch in Deutschland müßte cs so sein. 
1) o e n e c k e - Düsseldorf spricht gegen Ausbildung von Laien an 
.Schlachthöfen: May-Crefeid führt aus, daß Laien sehr vorsichtig 
ausgebildet werden müßten. Mülle r-Bucli will über Lebendbeschau 
sprechen, verzichtet aber, weil ein Teil der Versammlung Unwillen 
zeigt. G e r 1 a c h - Liegnitz ist dalür. daß Laien möglichst wenig 
ausgebildet werden. D o e n e cku - Düsseldorf berührt die Aus- 
biluungskosten der Laien, findet cs aller peinlich, darüber zu 
sprechen. Nach einer Frühstückspause von 30 Minuten spricht 
J u n a c k - Berlin trotz des anfänglichen Unwillens der V e rsamm¬ 
lung über die Lebendbeschau, ln der V eterinärratskonuiiission 
hat ein Regierungs- und Veterinärrat eine gewisse Erleichterung 
der Lebeiulbeschau bei Schweinen zur Debatte gestellt. Im übrigen 
nimmt er die praktischen 1 ierärzte in Schutz, denen die Fleisch¬ 
beschau genommen worden sei, solche Fälle müßten durch wirk¬ 
liche Sachverständige untersucht werden; in einigen Fällen schien 
ein Kesseltreiben von Kreistierärzten und Laien gegen den 
Praktiker vorzuliegen. Die Laien sollen nicht zu eingehend aus- 
gebildet werden, in einem Schlachthofe habe er den auszu- 
bildenden Laien Milzbrandbazillen im Mikroskop zeigen sollen, 
was er jedoch ablelinte; die Leute sind sowieso schon viel zu ein¬ 
gebildet. Bongert- Berlin spricht auch gegen eine Ausbildung 
von Laien über (legenstünde, die sie gar nicht erfassen könnten. 
X i e n s - Lehe will die Zahl der Aushiidungsstütten eingeschränkt 
wissen, weil vielfach nicht das genügende Demonstrations- 
niatcrial vorhanden sei. Bongert spricht dann noch über Be¬ 
seitigung der Konfiskate. 

Der Vorsitzende schlägt vor, bei den Behörden um Be¬ 
schleunigung der Herausgabe der Abänderungen vorstellig zu 
werden, die Versammlung ist damit einverstanden. 

e) Nachuntersuchung des tierärztlich vor- 
u n t c r s u c h t e n Fleisches in 8 e h 1 a c h t h o f g e iu win¬ 
den. Berichterstatter 8 t a d 11 i e r a r z t 11 g n e r - 
Elbing führt etwa folgend« s aus: Diese Frage ist letzthin wieder 
lebhalt erörtert worden, teils aus finanziellen Gründen, teils aus 
(»runden «ler .Schwierigkeiten der Marktpolizei. Die wirtschaft¬ 
liche Notlage der 8chiachthöfe ist zuzugeben, die marktpoiizei- 
liclien Gründe rühren daher, daß jetzt viel mehr Tiere außerhalb 
der Schlachthofgemeinden geschlachtet werden wie früher, und 
daß virlfaeh versucht wird, gar nicht untersuchtes Fleisch einzu¬ 
schmuggeln. Auch der Zentralverbaml der Fleischer ist zu dein 
Ergebnis gekommen, daß diese Zustände unhaltbar seien, die nur 
durch allgemeine Nachuntersuchung bekämpft wenlen können. 

Durch dieselbe würde auch eine zutreffende 8tatistik über 
den wirklichen Fleischverbrauch und die ganze Ernährungspolitik 
der Gemeinden und des 8taates aufgestellt werden können. Zur 


Erleichterung der wirtschaftlichen Nöte haben die Schlachthof¬ 
gemeinden entweder Zuschläge je Kilo eingeführten Fleisches er¬ 
hoben oder die Untersuchungsgebühren über die Selbstkosten 
hinaus erhöht. Die Fleischzuschläge sind rechtlich zulässig und 
auch auf das n a e h u n t c r s u c h u n g s p f 1 i c h t i g e auswärtige 
Heisch ausdehnbar, üb auch das T-L-Fleisch so belastet werden 
darf, erscheint zweifelhaft, denn nach § 14 des Kommunalabgaben- 
gesetzes und § 13 des Zolltarifgesetzes darf Fleisch von den 
Kommunen nicht mit Abgaben belegt werden. Als eine solche 
Verbrauchssteuer könnte aber der Zuschlag für T-U-Fleisch im 
Streitfälle von den Instanzen angesehen werden. Trotzdem ist 
dieser Weg der Zuschlag«' nach des Referenten Meinung der einzig 
gangbare, um das T-U-Fleisch zum Mittragen an den Schiachthol- 
iasten zu bringen. Es wäre interessant, aus dem Kreise der Ver¬ 
sammlung zu erfahren, wie sich diese Methode bisher prak- 
t i s c h gestaltet hat. diese Methode kann auch der Hygiene 
gerecht werden, indem bei dieser Gelegenheit auch die Nach¬ 
untersuchung ausgeführt wird. 

Bezüglich der Nachuntersuchungsgebühren kann aber da.» 
T-U-FIciseli nach der heutigen Rechtslage zu einer allgemeinen 
Nachuntersuchung, n i e h t herangezogen werden. Es ist das 
weder durch Gemeindebeschluß noch durch Polizei-Verordnung 
in Preußen möglich. Die Nachuntersuchung im E i n i e 1 f a 11 e 
im Rahmen des Nahrungsmittelgesetzes bleibt selbstverständlich 
davon unberührt. 

Bis zum Inkrafttreten des Reiehsfleischbeschaugesetzes gab 
der § 2 dos Sehlaehthausgosetzes das Recht, alles von außen 
eingciiihrte Heisch einer umfassenden Nachuntersuchung zu unter 
werten, der § 20 des R.-G. ließ das bekanntlich nur zu dem Zweck 
zu, um festzustellen, ob das Fleisch inzwischen verdorben ist oder 
sonst eine gesundheitsschädliche Beschaffenheit angenommen hat. 
Der Grundsatz der Freizügigkeit des T-lJ-Fleisehes wurde auf- 
g« stellt. Es wurde aber in £ 20 weiter gesagt, daß w r eitergehen<k> 
landestechtlielie Vorschriften den § 2 des Schlachthausgesetzes 
unberührt lassen könnten. Der § 5 des preußischen Allsführungs¬ 
gesetzes klärte auch diese Zweifel noch nicht, als die preußisch« 
Eandtagsmchrhcit ein Nachtragsgesetz einbrachte, daß dem § $ 
einen Altsatz beifügt, daß weitergehende Gemeindebesehlüsse für 
T-U-Fleiseli keine Gültigkeit haben. Nun blieb nur noch 
«ler Weg der Polizei-Verordnung. Aber das Kammergericht hat in 
2 Füllen, solche Verordnungen für ungültig erklärt, weil sie ein«* 
Besehiänkung «ier Freizügigkeit in sicli schließen. 

Nur der zuständige Minister könne solche Verordnungen er¬ 
lassen. Es erfolgte «ier bekannte Ministerialerlaß vonm 17. 8. 07. 
der dieses Urteil noch unterstrich. Trotzdem müssen einige Gc 
mcinden derartige Ptdizei-Verovilnungen genehmigt bekommen 
haben, denn 2 neu«* Prozesse gelangten durch besondere Umstände 
an das Reichsgericht, das vom 12. Mai und 23. Oktober 1914 zu 
einer «1 <*r do Kamin«*rgcrichts ganz entgegengesetzten Auffassung 
gelangte. Die gemäß § 5 des preußischen Ausführungsgesetze.» 
vorgeschiicbene kostenlose Nachuntersuchung hält aber auch 
das Hcichsgericht liir rechtlich unanfechtbar. Das Kainmergericht 
ist aber nicht an diese Urteile des Reichsgerichts gebunden. Für 
die Praxis ist also nur der Weg über die Polizei-Verordnung an¬ 
gängig. ln einem jüngsten Falle trat das Landwirtschafts- 
ministcrium einem ablehnenden Bescheid eines Regierungs¬ 
präsidenten bezüglich der Genehmigung der Polizei-Verordnung 
einer Gemeinde unter dem 21. Juli 1:121 bei, mit der Begründung, 
daß eine solche Verordnung nach Urteil des Reichsgerichts zulässig 
sei. «laß aber ein Bedürfnis für eine solche Verordnung nicht an¬ 
erkannt werden könne* sie s«*i auch nicht unbedenklich wegen der 
damit erfolgenden Einschränkung der Freizügigkeit des Fleisches. 
Di.* Genehmigung sei «leshalb zu versagen. Es sei kaum anzu 
nehmen, daß ein Regierungs-Präsident jetzt noch eine Polizei 
Verordnung in unserm Sinne genehmigen werde. Alle Prozess«*, 
auch in genehmigten Verordnungen würden Strafprozesse sein, 
die in letzter Instanz vor das Kainmergericht gehören, das sich 
kaum selbst desavouieren wird. Beide höchste Gerichte sind in 
dieser Beziehung unabhängig voneinander. Es muß also schon 
die Klinke d«*r Gesetzgebung in die Hand genommen werden, soll 
eine Abänderung erreicht werden. Zu fordern ist aber nur, was 
zu b e t o n e n ist, eine Untersuchung auf nachträgliches Ver¬ 
dorbensein für tierärztlich voruntersuchtes Fleisch. Die Freizügig¬ 
keit — um mit dem Reichsgericht zu sprechen — darf nicht 
soweit gehen, daß der Verkehr mit allen nach der Untersuchung 
eintretenden Gefahren ohne Unterschied freigegeben wird. Das 
auf dem Lande unter wenig sanitären Verhältnissen aus- 
geschlaelitete Fleisch ist der Gelahr des Verderbens in erhöhtem 
Maße ausgesetzt. Je mehr die Freiberufskollegen in ihrem be¬ 
rechtigten Bestreben tlie ordentliche Fleischbeschau in die Hand 
bekommen, tun so ungünstiger muß dies beim Weiterbestehen der 
jetzt gültigen Bestimmungen auf die wirtschaftliche Lage der 
8ehlaclithöl»‘ ein wirken. Die Bedeutung «ler Schlachthöfe iu * 

sanitärer und veterinärpolizeilicher Hinsicht ist so über jeden 
Zweifel erhaben, daß kein Kollege es ruliig mit ansehen dürfte, 
wenn an ihrer Existenz gerüttelt würde. Auch der Verbraucher 
hat ein Interesse an einer durchgreiiend ausgeführten Nahrungs- 
inittelkontrollo, wie an der Lebensfähigkeit der Schlachthöfe um 
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so mehr, als das unter Umgehung der öffentlichen Schlachthöfe in 
die Schlachthofgemeinden eingebrachte Fleisch um keinen Pfennig 
billiger in den Verkehr gelangt wie das Schlachthoffleisch. 

Zur Frage der Abänderungsmöglichkeiten der bestehenden 
Bestimmungen ist der Weg über den preußischen Städtetag vor¬ 
zuschlagen. Sich direkt an die Regierung zu wenden erscheint 
wenig aussichtsreich, dem Verein fehlt dafür die Stoßkraft. Für 
den preußischen Städtetag dürfte ein Erfolg schon deshalb nicht 
ausgeschlossen sein, weil heute eine andere Zusammensetzung des 
Landtags besteht wie im Jahre 1904. Bei der Begründung müßte 
auf die, durch die sich widersprechenden Urteile der beiden 
höchsten Gerichte entstandene unhaltbare unsichere Rechtslage 
hingewiesen werden. 

Der Vortrag wurde mit großem Beifall aufgenommen. In 
der sehr angeregten Diskussion führte J u n a c k - Berlin aus, 
daß er die Rechtslage durchaus nicht so pessimistisch wie der 
Referent auf fasse; das Kammergericht sei im wesentlichen nur 
Oberlandesgericht für Berlin und Brandenburg und durchaus 
nicht in allen Fällen Höchstinstanz in Preußen. Was solle 
nun mit der Polizeiverordnung in Erfurt geschehen, die reichs¬ 
gerichtlich bestätigt sei? Auch die Meinung im Ministerium 
könne sich doch einmal ändern. Doenecke - Düsseldorf will 
an den Städtetag gehen und schlägt Verhandlungen mit dem 
Reichsverband der Praktiker vor. R o e s c h - Greifenhagen führt 
aus, daß auch manche kleinen Schlachthofgemeinden für die ab¬ 
solute Freizügigkeit des T-U-Fleisches seien, weil sie durch die 
Nachuntersuchung betroffen würden. H e n s c h e 1 - Berlin ist der 
Meinung, daß die Reichsgerichtsentscheidung entscheidend sein 
wird. Die Untersuchung lediglich auf Verdorbensein erscheint 
unzweckmäßig, was soll der Nachuntersucher machen, wenn er 
. auch andere Mängel findet, was in Berlin sehr oft der Fall war, 
auch bei Fleisch aus Schlachthof gemeinden? Unstreitig sei aller¬ 
dings, daß die Nachuntersuchung kostenlos erfolgen müsse und 
er warnt davor, diesen Grundsatz irgendwie zu umgehen. 
D o e n e c k e - Düsseldorf hält die Nachuntersuchung auch für 
wichtig für die Erhebung der Umsatzsteuer der Fleischer. May- 
Crefeld führt aus, daß sein juristischer Dezernent die Rechtslage 
für sehr zweifelhaft hält; in Osnabrück, Bremen und Braun¬ 
schweig bestehen schon solche Polizei-Verordnungen. Ti m merfi¬ 
rn an n - Osnabrück: Auch in Osnabrück besteht eine Polizeiverord¬ 
nung, in 2 Prozessen hat sich das Gericht auf den Standpunkt des 
Reichsgerichts gestellt (nach einer Mitteilung der „Allg. Fl.-Ztg.“ 
ist die P.-V. von Osnabrück durch das Kammergericht für un¬ 
gültig erklärt worden. Nachschrift des Schriftführers). Osna¬ 
brück nimmt bei der Nachuntersuchung Platzgebühren, und die 
Stadt hat davon erhebliche Einnahmen. Henschel -Berlin hält 
die Platzgebühren für eine Umgehung des Gesetzes. Gerl ach- 
Liegnitz: In Liegnitz besteht schon lange eine Polizei-Verordnung, 
die Untersuchung erfolgt natürlich gebührenfrei. Gerl ach ist 
für Antrag an den Städtetag und Verhandlung mit den Praktikern. 
In Liegnitz haben die Fleischer die Nachuntersuchung gefördert. 
Witte- Quedlinburg: In Quedlinburg bestehen Einfuhrgebühren. 
Niens- Lehe spricht gegen wirtschaftliche Maßnahmen. Das 
bedingt taugliche und minderwertige Fleisch macht den Städten 
vielmehr Schwierigkeiten als das T-U-Fleisch. Vielfach ist das 
Fleisch auch ganz unvorschriftsmäßig gestempelt. Roesch- 
Greifenhagen ist gegen Eingabe an Städtetag, den kleinen 
Schlachthofgemeinden kann man diese Stellung auch nicht ver¬ 
argen. Witte- Quedlinburg: Auch in Quedlinburg besteht eine 
Polizeiverordnung. Goltz-Berlin ist der Meinung, daß man die 
Möglichkeit haben muß, festzustellen, ob und wie die Stempelung 
erfolgt ist, z. B. bei hoch mit Fleisch beladenen Wagen, ob sie 
vom amtlich bestellten Tierarzte erfolgt ist oder nicht. 
Doenecke-Düsseldorf: Bei einer Kontrolle wurden 3 Körbe 
mit Freibankfleisch festgestellt. Henschel- Berlin hebt noch¬ 
mals hervor, das nicht nur Verdorbensein der Grund der Unter¬ 
suchung sein dürfte, auch Schlachthoffleisch würde von der 
Nachuntersuchung betroffen. Müller- Buch führt aus, daß auch 
Praktiker die Nachuntersuchung vornehmen dürfen. In seinem 
Schlußwort ist 11 g n e r - Elbing weiter der Meinung, daß die 
Angelegenheit sehr schwierig sei. Auch wirtschaftliche Fragen 
müßten bei der Nachuntersuchung berücksichtigt werden. Wenn 
man den Städten die Last der Schlachthofhaltung überlasse, 
müsse man ihnen auch die Mittel zur Sanierung derselben in die 
Hand geben. Ein Redner (?) führte noch aus. daß die Änderung 
des Kommunalabgabengesetzes doch verhältnismäßig schnell vor 
sich gegangen sei, dasselbe sei auch von der beabsichtigten 
Gesetzesänderung zu erhoffen. Lütkefels - Emmerich hält das 
getrennte Verkaufen für sehr wichtig, auch die Markt gebühren 
können erhöht werden. Der Vorsitzende stellte den Antrag 
zur Abstimmung, ob eine Eingabe zwecks Nachuntersuchung ge¬ 
macht werden soll. Die Versammlung ist mit großer Mehrheit 
dafür. 

d) Verschiedenes. May-Crefeld fragt, an, ob es an¬ 
gängig sei, den Notierungskommissionen Gebühren zu bewilligen. 
Goltz-Berlin erwidert, daß kein Grund vorliege, umsonst zu 
arbeiten. B rinko p - Lüneburg fragt an, ob Schächtblut nach 
Anlegung einer Schlundzange noch freigegeben weiden darf. 


G erlach-Liegnitz: Nach seiner Meinung dürfe Schächtblut auf 
keinen Fall mehr freigegeben werden. Bongert-Berlin: Bei 
Experimenten kam die Zange meist zu spät; er hält Anlegung und 
Kontrolle nicht für durhführbar. Kuppelmayr -Berlin ist der 
Meinung, daß Verfügung noch besteht. Der Vorsitzende schlägt 
vor, der Vorstand solle feststellen, ob die Verordnung noch in 
Kraft sei. Versammlung ist damit einverstanden. Doenecke- 
Düsseldorf ist für Erhöhung der Auslandstrichinenschaugebtihren. 
Für konserviertes Fleisch sei die Verwendung des Trichinoskops 
nicht zweckmäßig, sie sei auch nicht billiger, wie die Untersuchung 
mit dem Mikroskop, v. W e r d e r - Flensburg führt hierzu aus. 
daß nach seiner Erfahrung die Regierungspräsidenten mit Ge¬ 
bührenerhöhungen meistens einverstanden sind. Kuppel- 
mayr-Berlin weist darauf hin, daß jetzt die Gebühren nach dem 
Gewicht des Fleisches erhoben werden können, was in den 
meisten Fällen genügen dürfte. 

Da die Beratungsgegenstände erschöpft sind, schließt der 
Vorsitzende mit einigen Worten des Dankes um 2 % Uhr nach¬ 
mittags die Versammlung. 

Goltz, Dr. J u n a c k, 

Vorsitzender. 1. Schriftführer. 

Zur Erhöhung der Beamtengehftlter. 

Reichsrat und Reichstag haben sich in diesen Tagen mit der 
Änderung der Besoldungsordnung durch Beratung des Entwurfes 
eines Besoldungsgesetzes beschäftigt. Die Übereinstimmung der 
Bezüge im Reich, in den Einzelstaaten und in den Gemeinden ist 
nach den heutigen Besoldungsgrundsätzen so groß, daß für die 
Beamten aller Behörden folgende bekanntgewordene Zahlen des 
Entwurfes interessieren. Die voraussichtlich nicht in Betracht 
kommenden Gruppen sind fortgelassen. 

Gnmdgehaltssätze. 

Gruppe VIII: 18 000-19 200-20 400-21 600-22 800-24 000 

bis 25 000-26 000 M. 

Gruppe IX: 21000-22 500-24 000-25 500- 27 000-28 500 bis 
30000 -31000 M. 

Gruppe X: 25 000-26 800-28600-30 400-32200-33800 bis 
35 400-37 000 M. 

Gruppe XI: 30 000-32000-34 000-36 000-38 000-40000 bis 
42 000-44 000 M. 

Gruppe XII: 38 000-41 500-46 000-48000—51 000—54 000 bis 
57 000 M. 

Gruppe XIII: 53 000- 60 000-67 000-74 000-80000 M. 

Bei den Einzelgefaältem: 

1. 80000 M.; 2. 90000 M.; 3. 105000 M.; 4. 110000 M.; 
5. 140 000 M.; 6. 180 000 M.; 7. 200000 M. 

Ortszusohlag. 


Jahresbetrag bei einem Grundgehalt 




über 

über 

über 

über 

über 


Ortsklasse 

bis 

11500 

12 700 

15 200 

16 900 

25 500 

über 


11500 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

38 000 



12 700 

15 200 

16 900 

25 500 

38 000 


A 

3 200 

4 000 

4 800 

5600 

6 400 

7200 

8 000 

B 

2400 

3 000 

3 600 

4 200 

4800 

5 400 

6000 

C 

2 000 

2 500 

3000 

3500 

4 000 

4500 

5000 

D 

1600 

2 000 

2 400 

2800 

3200 

3600 

4000 

E 

1200 

1500 

1800 

2100 

2400 

2 700 

8 000 

Pensionsfähig 

2 080 

2 600 

3120 

3 640 

4160 

4680 

5200 


Kinderzuschläge 

150 (bisher 40) M., 200 (bisher 50) M., 250 (bisher 60) M. 

Die Gehaltssätze. 


Ein verheirateter Beamter mit 2 Kindern (6 bis 14 Jahren) 
in Ortsklasse A erhält: 

Gruppe Vni. 


Einkommen brutto 35040 

36480 

37920 

39360 

40800 

42240 

43440 

45600 

Steuerabzug. . . 

4190 

4610 

5060 

5480 

5970 

6460 

6880 

7680 

Einkommen netto 

30850 

31870 

32860 

33880 

34830 

35780 

36560 

37920 



Gruppe IX. 





Einkommen brutto 3» 640 

40440 

42240 

44040 

46800 

48600 

50400 

51600 

Steuerabzug. . . 

5270 

5830 

6460 

7090 

8160 

8880 

9620 

10160 

Einkommen netto 

33370 

34610 

35780 

36950 

38640 

39720 

40780 

41440 



Gruppe X. 





Einkommen brutto 43440 

46560 

48720 

50680 

53040 

54960 

56880 

58800 

Steuerabzug. . . 

6880 

8040 

8920 

9710 

10790 

11645 

12500 

13400 

Einkommen netto 

36560 

38520 

39800 

40970 

42250 

43315 

44380 

45400 



Gruppe XI. 





Einkommen brutto 50400 

52800 

55200 

57600 

60000 

63360 

65760 

68160 

Steuerabzug. . . 

9620 

10700 

11780 

12860 

13940 

15665 

16745 

17825 

Einkommen netto 

40780 

42100 

43420 

44740 

46060 

47695 

49015 

50835 
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Gruppe XII. 

Einkommen brutto . 60000 65160 69360 72960 76560 80160 83760 

Steuerabzug. . . . 13940 16475 18365 19985 21605 23225 24845 

Einkommen netto . 46060 48685 50995 52975 54955 56935 58915 

Gruppe XUI. 

Einkommen brutto. . . 78960 87 360 95 760 104160 111360 

Steuerabzug .... . 22685 26465 30245 34265 37505 

Einkommen netto . . . 56 275 60895 65 515 69 895 73 855 

Die Gehaltssteigerungen. 

Die Steigerung des Gebalts der einzelnen Beamtengruppen 
nach dem neuen Besoldungsgesetzentwurf gegenüber dem Friedens- 
einkoinmen nach dem Stande vom 1. August 1914 beträgt: 

Gruppe II (Bahnwärter).1381 Proz. 

„ III (Schaffner). 1340 „ 

„ IV (Lokomotivheizer). 1280 „ 

„ V (Zugführer). 1076 „ 

* VI (Sekretäre). 745 „ 

„ VII (Obersekretäre). 708 „ 

„ VIII (Inspektoren).691 „ 

„ IX (Oberinspektoren). 656 „ 

„ X (Regierungsräte). 606 „ 

„ XI (RegierungBräte). 579 „ 

* XII (OberregierungBräte) .... 638 „ 

„ XIII (Ministerialräte). 570 „ 

„ B 3 (Ministerialdirektoren) . . . 495 „ 

Nach Äußerungen aus Beamtenkreisen beträgt die Steigerung 
in manchen Gruppen nicht ganz soviel. B. 

Bund für weltwirtschaftliches Yeterinärwesen. 

Der Bund für weltwirtschaftliches Veterinärwesen bittet die 
nachfolgenden Mitglieder um gefl. Übermittelung ihrer gegen¬ 
wärtigen Anschrift: 

Oberveterinär Dr. Wiese, Dr. Spechter, Dr. Otto 
Weiß, früher Regensburg-Land, Regierungstierarzt Dr. Rich¬ 
ters, früher Berlin, Schröderstr. 4, Regierungstierarzt Binz, 
früher Berlin-Friedenau. 

H. Bauer, Berlin SW 68, Charlottenstr. 18. 

UnterstötznngSTcrein für Tierärzte. 
Generalversammlung. 

Am Sonntag, den 27. November d. J., vormittags 
10 Uhr, findet im anatomischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin eine Versammlung der Mitglieder des Unter¬ 
stützungsvereins für Tierärzte statt 

Tagesordnung: 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht des Schatzmeisters. 

3. Antrag auf Eintragung des Vereins in das Vereinsregister 
emäß den Bestimmungen des B. G. B. (bedingt durch das 
em Verein zugefallene Ortmannsche Erbe). 

4. Antrag auf Abänderung des § 1 der Satzungen für den Fall 
der Annahme des Antrags zu 3. 

5. Antrag auf Verschmelzung des U. V. f. T. mit dem Tierärzte- 
kammeraus8chuß. 

6. Vorstandswahl. 

Im Blick auf die Punkte 3 bis 5 der Tagesordnung bittet 
Unterzeichneter um recht zahlreichen Besuch der Versammlung. 

Der Vorstand des U. V. f. T. 

RcichsTerband prakt. Tierärzte (Groppe Düsseldorf). 

Einladung zur Versammlung am Mittwoch den 16. No¬ 
vember (Buß- und Bettag) 2 Uhr im Düsseldorfer Hansa-Hotel. 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden und Verlesen eingegangener Schreiben. 

2. Einrichten einer Preußischen Landesgruppe. 

3. Wisseasebaftliche Beratungsstelle (vgl. Mitteilung Nr. 8). 

4. Stand der Übertragung der Fleischbeschau in Kreisstädten an 

B raktische Tierärzte. 

>urch welche Maßnahmen kann die Rotlauf-Simultanimpfung 
allgemein eingefübrt werden? 

6. Erfahrungen aus der Geburtshilfe bei Kleintieren. Ref. Herr 
L e v e n 8 er., Goch. 

7. Verjüngung durch experimentelle Neubelebung der alternden 
Pubertätsdrüse nach Steinach und Bemerkungen dazu vom 
Standpunkte veterinärmedizinischer Erfahrung aus. Ref. Herr 
H e r b e r g, Osterath. 

8. Verschiedenes. 

Wigge, I. Vorsitzender. Herberg, I. Schriftführer. 

Es wird gebeten, die Anerkennung der Erhöhung der Taxe 
umgebend an Herrn Herbe.rg, Osterath, einzusenden. 


Kleine tagesgeschichtllche Notizen. 

— In der ordentlichen Mitgliederversammlung der Berliner 
Gesellschaft für pathologische Anatomie und 
vergleichende Pathologie vom 27. Oktober 1921 wurde 
im Geschäftsbericht auf die erfreuliche Entwicklung der Gesell¬ 
schaft unter Leitung Otto Lubarschs hingewiesen. Der Vor¬ 
stand (Herren Lubarsoh, Eberlein, Heller|, Max Koch, 
Karl Neumann) wurde durch Zuruf wiedergewählt. Im Ge¬ 
schäftsjahr Oktober 1919 bis Oktober 1921 sind 36 größere Vor¬ 
träge, 19 Demonstrationen veranstaltet worden; die menschliche 
und tierische Pathologie stand im Vordergrund; es wurde aber 
auch die Botanik, Zoologie, Entwicklungsgeschichte vom ver¬ 
gleichenden Standpunkt aus berücksichtigt (10 Vorträge). Im wissen¬ 
schaftlichen Teil sprach Herr L. Pick über anatomische 
Befunde bei M i s c h in f e k t i o n von Ruhr- und 
Enteritisbazillen; er zeigte, gestützt auf eine Fülle über¬ 
zeugenden Beweismaterials, daß bei der Ruhr der lymphatische 
Apparat des Darms von der Erkrankung (Geschwür- und Schorf¬ 
bildung) frei bleibt, während er gerade bei der Enteritis (Bacillus 
Gärtner) befallen wird. Findet man beide Arten der Erkrankung, 
so kann man auf Mischinfektion schließen. (An der Aussprache 
beteiligten sich die Herren Lubarsch, C. Benda, Pick). 
Herr C. Benda demonstrierte einen sehr seltenen Fall, den er 
als Ganglionneurom des Gehirns auffaßte (klinisch war 
an Apoplexie gedacht worden). Herr Lubarsch warf die Frage 
auf, ob nicht ein Riesenzellengliom vorliegen könnte, was 
Herr Benda mit Rücksicht auf die Befunde von charakteristischen 
Fortsätzen der Zellen ablehnte. Weitere Aussprachen: Herren 
S t e i n b i 8 b und Pick. Herr Max Koch zeigte eine g e - 
schwulstartige Erkrankung bei einer Gold¬ 
natter. Geschwülste bei Reptilieu sind außerordentliche Selten¬ 
heiten; die Tumoren bei der Schlange schienen im Röntgengebilde 
wirkliche Geschwülste, die von den Knochen ausgingen, zu sein. 
Die mikroskopische Untersuchung ergab Ostitis fibrosa. 
Auch diese Demonstration war von der Vorführung instruktiver 
Abbildungen begleitet. _ 


Personalien. 

Ernennungen: Geheimer Oberregierungsrat Dr. Hellick im 
Preußischen Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten zum Vorsitzenden des Landesveterinäramts ernannt. 
Städtischer Obertierarzt Dr. Karl Lohoff in Mülheim a. Ruhr 
zum Schlachtbofverwalter daselbst. Distriktstierarzt Franz 
Lufersedcr in Dorfen zum Bezirkstierarzt in Neunburg v. W. 
Dibtriktstierarzt Normanti Metx zum Bezirkstierarzt in Tirschen¬ 
reuth (Opf.). Dem Bezirkstierarzt Dr. Wilhelm Fschorr in Traun¬ 
stein ist die Wahrnehmung der amtstierärztlichen Geschäfte im 
Stadtbezirk Traunstein übertragen worden. Dr. Friedrich Schmiit 
in Wansleben (Bez. Halle) zum Assistenten am Pat hologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule in Dresden. Dem Tierarzt 
Dr. Schuh in Göttin gen ist die kommissarische Verwaltung der 
Kreistierarztstelle in Hünfeld (Bez. Cassel) übertragen worden. 
Der komm. Kreistierarzt Dr. Arthur Thicke ist zum Kreistierarit 
des Kreises Lauenburg - Nord (Regierungsbezirk Köslin) definiti v 
ernannt. Dr. Hans Weber aus München zum Pferdezuchtinspektor 
beim Pferdezuchtverband für Oberfranken in Bayreuth. Bezirk s- 
tierarzt Hans Wucherer in Vilsbofen zum Landstallmeister in etati- 
mäßiger Eigenschaft in Landshut (Bayern). Oberassistent Dr. 
Ziegler am Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden zum Reg.-Veterinärrat und stellvertretenden Vorstand 
an der Veterinärpolizei -Untersuchungsanstalt in Dresden. Dr. 
Hubertus Ocrke und Josef Kreuxbtrg in Hamburg zu Tierärzten bii 
der Gesundheitsbehörde daselbst- 

Versetzungen: Der Regierungs- und Veterinärrat Dr. Z ehl ais 
Gumbinnen ist in die Regierungs- und Veterinärratsstelle beim 
Polizeipräsidium in Berlin definitiv versetzt worden. Der Kren¬ 
tierarzt Veterinärrat Ltebold in Hünfeld (Bez. Cassel) ist in de 
Kreistierarztstelle in Tönning, Kreis Eiderstedt (Bez. Schleswig), 
versetzt worden. 

Ruhestandsversetzung: Oberamtstierarzt Karl Fleischer in Bibera(h 
(Riß). 

Niederlassungen: Dr. Georg Heller aus Schmalkalden in Trieb« 1, 
Dr. Willy Heydrich aus Eisenach in Elberfeld, Dr. Alfred Jaenec, e 
aus Jutroschin in Hindenburg, Otto Möller aus Frankeroda in 
Schmalleningken (Ostpr.), Willy Reinecke aus Braunscbweig :u 
Triebei, August Sauerlander aus Heiden in Eschershausen (Kre 8 
Holzminden). 

Todesfälle: Staatstierarzt Julius Körnig in Bremen, Bezirk - 
tierarzt Veterinärrat Fritz Ringwald in Kehl, Emil Schaumann i a 
Tollmingkehmen. _ 


Vakanz. 

Die Bezirkstierarztstelle in Vilshofen. 

Bewerbungsgesuche sind bei der für den Wohnsitz des Bi - 
Werbers zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zui \ 
12. November lf. Js. einzureichen. 
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(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes.) 

Die Ermittelung der Lungenseuche des Rindee mit 
Hilfe der Komplementablenkungsmethode. 

Von Dr. CI. Riese, Regierungsrat und Mitglied. 

Im Jahre 1919 wurde von Titze und mir mitgeteilt. 1 ) 
daß es mit Hilfe einiger Abänderungen der Methodik gelungen 
sei, mit der Komplementablenkungsmethode bei der Fest¬ 
stellung der Lungenseuche positive Ergebnisse zu erzielen. 
Wie bei jedem neuen Verfahren, so waren auch bei dem von 
uns angegebenen Versuchsgang gewisse Anfangsschwierig¬ 
keiten zu überwinden, vor allem ..die Flüchtigkeit der 
Reaktion“, d. h. das baldige Auftreten von Nachlösungen in 
den Röhrchen mit Hemmung und „die Schwierigkeit der 
Gewinnung brauchbarer Antigene“. Die beiden Mängel dürften 
nunmehr überwunden. w erden durch die Herstellung 
eines Kultur anti*ge ns in Martinscher Bouillon nach 
folgendem Verfahren: 

Von mehreren gehackten und vermischten — vorher in 
Leitungsw'asser gewaschenen — frischen Schweinemägen wird 
folgende Aufschwemmung hergestellt: Gehackter Schweine- 
magen 200 g, reine Salzsäure (1,1224 spez. Gewicht) 10 g. 
Wasser von 50 Grad (Leit ungs wasser) 1000 g. 

Nach 24 ständigem Aufenthalt bei 50 Grad im Wärme¬ 
schrank hat mit Hilfe des in der Magenschleimhaut befindlichen 
Pepsins eine Selbstverdauung stattgefunden. Die so her¬ 
gestellte Schweinemagenpeptonlösung wird nach Abfüllung in 
Kolben zur Vernichtung des Pepsins und zur Haltbarmachung 
bei 100 Grad sterilisiert. Zur Herstellung der fertigen 
Martin sehen Bouillon (Schweinemagenpeptonlösung + Kalb¬ 
fleischwasser) wird die Schweinemagenpeptonlösung mit der 
gleichen Menge gewöhnlicher Kalbfleischbouillon (500 g Kalb- 

, ) Titze u. Giese. Feststellung der Lungenseuche mit Hilfe 
der Kompleinentablenkung. Bcrl. Tierär/tl. Woeheusclir. 1919. 
S. 281. 


fleisch zu 1000 g Wasser. 24 Stunden lang ziehen lassen) ver¬ 
mischt. die Mischling in einem Wasserbade bis etw r a 80 Grad 
erhitzt und alkalisiert: Die Alkalisierung ist für das Wachstum 
des Lungenseucheerregers von Wesentlicher Bedeutung: in 
einer Martinbouilloii von einer sauren Reaktion tritt kaum eine 
Vermehrung des Virus ein, in einer neutralen Nährflüssigkeit 
findet nur ein kümmerliches Wachstum statt, und in einer 
deutlich alkalischen Bouillon tritt ein besseres Wachstum ein 
als in einer schwach alkalischen. Die Bestimmung der 
H-Jonenkonzentration nach dem Verfahren von Michaelis*) 
ergab in den Kulturflüssigkeiteii mit gutem Wachstum und 
guter antigener Wirkung durchschnittlich pH = 7,5. Die vom 
bakteriologischen Laboratorium der Veterinärabteilung in 
St. Petersburg herausgegebene Vorschrift verlangt, daß die 
Alkalisierung der Sclnveinemagenpeptonlösnug mit 75 ccm einer 
10 proz. aus krystallinischem Salz hergestellten Sodalösung pro 
Liter zu erfolgen habe (vgl. Poppe) 3 ). Der in dieser Vor¬ 
schrift angegebene Grad der Alkalisierung entspricht im all¬ 
gemeinen der oben genannten Zahl. Die Alkalisierung wird 
aber im Gegensatz zu dieser Vorschrift nicht mit Sodalösung, 
sondern gemäß den Angaben von M i e h a e 1 i s zweckmäßig 
mit gewöhnlicher, stark offizineller Na OH ausgeführt. Da sich 
das Lakmuspapier bisweilen verschieden verhält und sich mit 
ihm eine gleichmäßige und genaue Einstellung nicht ermög¬ 
lichen läßt, wird am besten zur Feststellung des ausreichenden 
Zusatzes von Alkali die Bestimmung der H-Jonenkonzentration 
nach M i e h a e 1 i s ausgeführt; der Alkaligehalt soll wenigstens 
7.H- 7,8 pH betragen.*) Der ausreichende Zusatz von Alkali 

2 ) M i c h a e 1 i s L., Die Prüfung der Alkalität in Nährböden. 
Zeitschr. f. Immunitätsf. Originale 1921. Band 32. S. 194. 

3 ) Poppe, Untersuchungen über die experimentelle Diagnose 
der Lungenseuche des Rindes. Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte. 1913 
Band 45, Heft 2, S. 238. 

*) In einer mit Lungenseuchevirus beimpften Nährflüssigkeit 
tritt nach einigen Tagen eine deutlich nachweisbare Säuerung ein. 
so zeigt z. B. eine beimpfte Martinbouilloii von 7.8 bzw. 8,0 pH. 
nach 4—5 Tagen etwa 7.5 bzw. 7.7 pH. 
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macht sich auch dadurch kenntlich, daß die Martinbouillon bei 
dem nun folgenden etwa einstündigen Kochenlassen auf einem 
Wasserbade Flöckchen ausscheidet, die sich am Boden ab¬ 
setzen und eine Klärung der Nährflüssigkeit herbeiführen. 
Die weitere Klärung der Flüssigkeit wird durch die folgende 
Filtration durch Papierfilter und die vollkommene Klärung 
durch Filtration durch einen Filtrierapparat mit Berkefeld-. 
Kerze bewirkt. Bevor man die letztere vornimmt, wird der auf 
etwa 40 Grad abgekühlten Mischung 7—10 Proz. (auf die ge¬ 
samte Flüssigkeit berechnet) Pferdeserum zugesetzt. In 
Martinbouillon mit 7—10 Proz. Pferdeserumzusatz entwickelt 
sich das Lungenseuchevirus besser als in einer solchen mit 
entsprechendem Zusatz von Rinder-, Schaf- oder Ziegenserum; 
das verstärkte Wachstum macht sich schon äußerlich 
kenntlich. Von besonderem Interesse war die Feststellung, 
daß der Zusatz von altem sterilen Pferdeserum vorteilhafter 
ist als der von frischem Pferdeserum. Ich habe zur Herstellung 
der Kulturnährflüssigkeit Pferdeserum benutzt, das 14—3 Jahre 
lang steril aufbewahrt gewesen war, und habe mit einer solchen 
Martinbouillon fast immer üppig gew^achsene Kulturen mit 
guten antigenen Eigenschaften erzielt, die die oben dar¬ 
gelegten Mängel nicht aufwiesen. Diese Regelmäßigkeit habe 
ich bei der Verwendung von frischem Pferdeserum, von frischem 
Rinder-, Schaf- und Ziegenserum nicht beobachten können. 
Zur Berkefeldfiltration benutzt man zweckmäßig einen sterilen 
Filtrierapparat mit Berkefeld-Kerze nach M a a ß e n , modi¬ 
fiziert von Uhlenhuth-Weidanz. Nach Prüfung auf 
Sterilität (24—48 Stunden im Brutschrank bei 37 Grad) wird 
dann die so gewonnene Nährflüssigkeit mit Lungenseuchevirus 
beimpft; zur Kontrolle läßt man ein bis zwei Kölbchen unbe- 
impft. Schon nach 2—3 Tagen macht sich in den beimpften 
Kölbchen eine opaleszierende Trübung bemerkbar, die all¬ 
mählich zunimmt und nach 10—14 Tagen ihren Höhepunkt 
erreicht. Vor der weiteren Verarbeitung wird durch mikro¬ 
skopische und kulturelle Prüfung (Ausstrich auf Agar, Be- 
impfung von Bouillonröhrchen) der Nachweis geführt, daß die 
Opaleszenz nicht auf andere Bakterien zurückzuführen ist. 
Nach 2—6 wöchigem Verw eilen im Brutschrank wird die 
Kultur etwa 2 Stunden lang im Wasserbade bei 00 Grad 
gehalten und ist dann als Antigen gebrauchsfertig. 

Die Auswertung des Extraktes erfolgt in der 
üblichen Weise und zwar in Vi Dosen in drei Reihen mit 
einem Lungenseucheserum von hohem Bindungswert, einem 
Normalserum und einer Kontrollreihe ohne Serum. Die noch 
eben vollständig hemmende geringste Extraktmenge wird für 
den Hauptversuch in entsprechender Verdünnung verwendet. 

Die Auswertung des Komplements erfolgt in 
Yi Dosen in zwei Versuchsreihen in Gegenwart von 0,1 ccm 
inaktivem Serum mittleren Bindungsw r ertes von einem lungen¬ 
seuchekranken Rinde und von 0,1 ccm inaktivem Serum von 
einem gesunden Rinde. Die erforderlichen Einzelmengen 
werden, wie gebräuchlich, durch Nachfüllung von physiol. 
Kochsalzlösung auf je 0,5 ccm (0.1 ccm Serum + 0,4 ccm 
NaCl) gebracht, so daß sich die J4 stündige Bindung im 
Wasserbade von 38 bis 40 Grad in der Gesamtmenge von 
1,5 ccm vollzieht. Hierauf wird 1 ccm des hämolytischen 
Systems gemäß der bekannten Methodik aufgefüllt. Durch 
die Gegenüberstellung der beiden Versuchsreihen wird eine 
genauere Einstellung des Komplements und gleichzeitig die 
Geeignetheit des Extraktes dargetan. Es wird nach 
15 Minuten abgelesen und die ermittelte Komplementmenge 
mit leichtem Überschuß für den folgenden Hauptversuch fest¬ 
gestellt. 

Der Hauptversuch gestaltet sich — ebenfalls in 
J4 Dosen — w ie bei der Komplementablenkung bei Rotz; 
neben den üblichen Kontrollen ist es wichtig, mehrere posi¬ 
tive und mehrere normale Seren mitanzusetzen. 

Im Verlaufe der ausgeführten Untersuchungen hat sich 
gezeigt, daß einer der früher beobachteten Mängel „die 
Flüchtigkeit der Reaktion“ nicht vorwiegend durch die nor¬ 
mal lösenden Eigenschaften mancher Rinderseren bedingt 
wird, sondern hauptsächlich auf mangelhaft arbeitende Anti¬ 
gene zurückzuführen ist. Nach Verwendung der nach vor¬ 
stehender Versuchsanordnung hergestellten Kulturextrakte 
ward daher jetzt von uns die auch sonst übliche Serumdosis 
von 0.2 ccm (in Yj Dosen 0,1 ccm) zur Untersuchung ver¬ 
wendet. 


Die Trächtigkeitsdiagnose bei Kühen.*) 

Von Dr. Magnussen, Spezialist für Chirurgie, Kiel. 

Das Feststellen der Trächtigkeit bei unseren Haustieren, 
möglichst bald nach eingetretener Befruchtung, die früh¬ 
zeitige Trächtigkeitsdiagnose, war und ist uns deutschen 
Tierärzten in der Mehrzahl bislang nicht bekannt und ge¬ 
läufig. Praktische Übungen in klinischer Untersuchung auf 
Trächtigkeit fanden und finden sich wohl auch jetzt noch 
nicht im Lehrplan der tierärztlichen Ausbildung, zum Schaden 
unseres wissenschaftlichen Rüstzeugs und unserer wirtschaft¬ 
lichen Erwerbsmöglichkeiten. An ausländichen Hochschulen, 
so in Dänemark und Schweden, werden Trächtigkeitsunter¬ 
suchungen schon seit langem geübt und gelehrt. Das Ver¬ 
fahren ist hier zum System erhoben, wird von den praktizie¬ 
renden Tierärzten in fast allen zum jeweiligen Praxisbezirk 
gehörenden Beständen das ganze Jahr hindurch tagtäglich 
angewandt und bildet einen Hauptteil tierärztlicher Tätig¬ 
keit. Die Methode besteht im Untersuchen der weiblichen 
Geschlechtsorgane durch den Mastdarm und wird kurz als 
„rektalisieren“ bezeichnet. Doch nicht nur werden hierdurch 
die physiologischen, infolge eingetretener Schwangerschaft 
hervorgerufenen Veränderungen der Gebärmutter, sondern 
auch die pathologischen „Tuberkulose, gelbe Körperchen, 
Cysten, Katarrhe, Uterustorsionen usw.“ frühzeitig und sicher 
diagnostiziert. Der wirtschaftliche Nutzen für den Einzel¬ 
besitzer sowie die volkswirtschaftliche Bedeutung einer plan- 
und regelmäßigen Untersuchung der Viehbestände auf Träch¬ 
tigkeit dürfte jedem begreiflich sein und braucht daher wohl 
nicht erst lang und breit erörtert oder erläutert zu werden. 

Die Trächtigkeitsdiagnose, namentlich im frühen 
Stadium, ist eine wuchtige, wenn nicht die w r esentlichste For¬ 
derung einer rationellen Unfruchtbarkeitsbehandlung, sie 
bildet die Grundlage einer jeden sachgemäßen Sterilitäts¬ 
bekämpfung. Abgesehen von hygienischen Maßnahmen ist 
Vorbedingung zur Unfruchtbarkeitsbehandlung bei unseren 
Haustieren, Tragende von Nichttragenden sicher und einwand¬ 
frei trennen zu können, und hierbei für den Besitzer wie für 
den behandelnden Tierarzt unangenehme Irrtümer zu ver¬ 
meiden. Nur wer die Technik der Trächtigkeitsdiagnose 
durch den Mastdarm, das Rektalisieren, vollkommen und 
sicher beherrscht, kann überhaupt erst Sterilität behandeln, 
ohne sie ist eine erfolgreiche Unfruchtbarkeitsbekämpfung 
schlechterdings unmöglich. 

Zum Rektalisieren ist vor allem eine genaue Kenntnis 
des Beckens und seiner Organe erforderlich. An der Hand des 
vorliegenden Beckenpräparats und der Lichtbilder von Pro¬ 
fessor Sand, Kopenhagen, wollen wir uns daher zunächst 
einmal der anatomischen Verhältnisse des Beckens kurz er¬ 
innern. 

Die Beckenhöhle wird begrenzt: nach oben und dem 
Rücken zu, dorsal, durch das Kreuzbein und die ersten vier 
Schwanzwirbel, unten, ventral, durch die beiden Scham- und 
Sitzbeine, seitlich durch die beiden Darmbeine und die Kreuz- 
Sitzbeinbänder. Diesen Knochen und Bändern sind starke 
Muskelmassen an- und aufgelagert. Der von der Bauch- in 
die Beckenhöhle führende Beckeneingang — Apertura pelvis 
cranialis — stellt ein bauch- und schwanzwärts, ventro-kaudal, 
gerichtetes Halboval dar und wird von der Grenzlinie, linea 
terminalis, auch innominata, umsäumt, diese beginnt am 
Promontorium des Kreuzbeins und folgt im weiteren Verlauf 
dem kranialen Rand des Kreuzbeinflügels, der Christa ilio- 
pectinea und dem pecten ossis pubis. Der brustwärts, kranial, 
von der linea terminalis gelegene Teil der Beckenhöhle geht 
ohne scharfe Grenze in die Bauchhöhle über, beim Menschen 
ist er infolge der stärkeren Entwicklung der Darmbeinflügel 
besser ausgeprägt und heißt großes Becken: erst der 
nach hinten, kaudal von der linea terminalis gelegene Ab- 

*) Die Abhandlung ist als Vortrag auf der Generalversamm¬ 
lung des Tierärzte-Vereins in Schleswig-Holstein am Sonntag 
den 14. August 1921 gehalten. Die Anatomie des Beckens und 
seiner Organe konnte jedoch aus Mangel an Zeit nur auszugs¬ 
weise an der Hand eines Beckenpräparates kurz besprochen 
werden. Die Untersuchungsmerkmale in den einzelnen Ab¬ 
schnitten der Trächtigkeit wurden nach Prof. Sands Licht¬ 
bildern formolinjizierter Tiere des näheren erläutert. 

Die Anatomie des Beckens und seiner Organe ist zitiert nach 
Schm alt zs Anatomie des Pferdes 1919 sowie nach Ellen 
berger-Baums Handbuch der vergleichenden Anatomie der 
Haustiere 1903. 
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schnitt, das kleine Becken des Menschen, bildet die 
eigentliche Beckenhöhle bei den Haustieren, bei diesen spricht 
man daher am besten nicht von einem kleinen und großen 
Becken, sondern schlechthin nur von der Bjeckenhöhle. Der 
Beckenausgang-, Apertura pelvis caudalis, Beckenboden des 
Menschen, ist enger als der Beckeneingang und wird durch 
den Arcus ischiadicus, den kaudalen Hand der Kreuz-Sitz- 
bcinbänder und den vierten Sch wanzwirbel begrenzt. 

Das Becken besteht aus drei Knochen, den beiden Hüft¬ 
beinen, ossa coxae, und dem Kreuzbein. Jedes Hüftbein 
setzt sich -wieder zusammen aus drei Knochen, dem Darm¬ 
bein, Sitzbein und Schambein, diese bilden wiederum ge¬ 
meinsam die Beckenpfanne für das Hüftgelenk mit dem 
Oberschenkelbein. Das Darmbein besteht aus einem Schaft 
und einer Schaufel, der Schaft corpus ossis ilium, bildet den 
vorderen Teil der Beckenpfanne. Die Schaufel, ala, ist eine 
dreieckige Platte, ihre dorsale Flache heißt facies glutaea und 
ist von den Gesäßmuskeln belegt; sie enthält eine gekrümmte 
Linie, linea glutaea. Die ventrale Fläche, facies pelvina, zer¬ 
fällt in eine mediale rauhe und eine laterale glatte Fläche; 
zwischen beiden die linea arcuata. ln der rauhen Fläche, 
Tub.-rositas iliaca, liegt die facies auricularis, d. i. die Ge¬ 
lenk fläche zur Verbindung mit der gleichnamigen Fläche des 
Krcuzbeinflügels, durch das Kreuzdannbeingelenk artieulatio 
sarco-iliaca. Sie sieht nicht wie eine Gelenkfläche aus, son¬ 
dern ist uneben. Die Rauhigkeiten in ihrer Umgebung dienen 
zu Bandanheftungen. Die laterale glatte Fläche, fossa iliaca, 
ist von dem gleichnamigen Muskel bedeckt. Der nach hinten 
gerichtete, kaudale Winkel des Schaufeldreiecks, läuft in den 
Schaft aus; der mediale Winkel bildet eine Aufkrümmung, 
die mit der gegenseitigen zusammen sich dachartig über das 
Kreuzbein legt; daher heißt sie tuber sacrale oder Kreuzbein- 
liocker, der laterale Winkel wird zu einem handbeiten 
Knochenvorsprung, dein Hüfthücker, tuber coxae; seine 
beiden Enden bilden je ein paar besondere kleine Beulen, 
eine dorsale und ventrale, Tubercula anteriora und posteriora, 
diese .sind wichtige Anheftungspunkte. 

Am Hüfthücker sind beiestigt die beiden schiefen Bauch¬ 
muskeln, der Kniescheibenhalter (tensor taseiae latae, der 
lange Rückenmuskel, musculi glutaei und muscuius iliaeus, 
ferner , das Leistenhand, ligamenuim inguinale (Touparti), das 
lig. ilio-lumbale und die fascia iliaca. Der vordere Hand 
der Darmbeinschaufel heißt Lendenrand, Christa iliaca, Ur¬ 
sprung des langen Rückenmuskels. Die beiden auf den 
Schaft übergehenden Seitenränder der Schaufel sind aus¬ 
geschweift, der dorsale heißt incisura ischiadiea major. 

Das Sitzbein, os ischii, bildet den hinteren kaudalen Teil 
des Hüftbeins. Es besteht aus dem Körper und zwei so¬ 
genannten Ästen, dem lateralen Pfannenast und dem me¬ 
dialen Fugenast, die aber nur vorn — bauchwärts — sich 
von einander trennen und größtenteils zu der breiten Sitz¬ 
beinplatte verschmolzen sind. Der Fugenast bildet mit dem 
der anderen Seite die Sitzbeinfuge, d. h. den größeren, hin¬ 
teren, kaudalen Teil der Beckenfuge, er stößt bauchwärts zu¬ 
sammen mit dein Fugenast des Schambeins. Der Sitzbein- 
körper, corpus ossis ischii, bildet den hinteren, kaudalen Teil 
der Beckenpfanne. Aus ihm geht kaudal der Pfannenast 
hervor; sein lateraler Rand ist ausgeschweift und heißt inci¬ 
sura ischiadiea minor; sein kaudales Ende bildet einen starken, 
verdickten, lateral gekrümmten Vorsprung, den Sitzbeinhöcker 
tuber ossis ischii, Ursprungsstelle der langen Kruppen 
muskeln. 

Das Schambein bildet den medialen Teil der Pfanne und 
besteht aus dem Körper sowie zwei Ästen. Körper, corpus. 
heißt der pfannenbildende Teil. Ihm schließt sich der 
Pfannenast an, der quereinwärts bis zur Medianlinie des 
Beckenbodens zieht. Dort setzt sich an ihn rechtwinklig der 
Fugenast, der mit der anderen Seite zusammen die Scham¬ 
beinfuge bildet und nach hinten den Fugenast des Sitzbeins 
erreicht. Auf der Grenze zwischen Körper und Pfannenast 
steht beiderseits am Vorderrand eine Beule, die eminentia 
iliopectinea. Die Verbindung zwischen Pfannen- und Fugen 
ast des Schambeins bildet das tuberculum pubicum. 

Am Hüftbein ist zu betrachten der laterale und der 
mediale Teil. Im lateralen Teil zeigen sich Darmbein und 
Sitzbein, im medialen Sitzbein und Schambein. 

Die im lateralen Teil des Hüftbeins stehende Gelenk 
pfanne, acetabulum, wird durch die Körper aller drei Knochen 
gebildet, enthält also deren Grenzen. Das Darmbein bildet 


den vorderen, das Sitzbein den größeren, hinteren Teil der 
Pfanne, während der Schambeinkörper sich medial zwischen 

jene beiden einfügt. T . . r> „ 

Oberhalb der Pfanne trägt das Hüftbein den Hannen 
kämm, spina ischiadiea. Der Kamm zerlegt den geschwellten 
dorsalen Rand des Hüftbeins in zwei Bögen, einen cranialen 
großen, incisura ischiadiea major, und einen caudalen kleinen 
aber tiefen, incisura ischiadiea minor. 

Der mediale Teil des Hüftbeins besteht bauchwärts aus 
dem Schambein und schwanzwärts aus dem Sitzbein 
Zwischen den Schambeinästen, den Sitzbeinästen und der 
Pfanne bleibt das ovale Loch, foramen obturatiim, verstopft 
durch die Musculi obturatores. 

Der Beckenboden wird gebildet durch die Sitz- und 
Schambeine. Seine Mittellinie ist die Beckenfuge symphysis 
pelvis. Die Seitenränder des Beckenbodens werden vorn 
durch die Pfannen, dahinter durch die Pfannenäste der Sitz¬ 
beine mit ihrer incisura ischiadiea minor gebildet. Der 
Vorderrand des Beckenbodens liegt transversal, quer zur 
Bauchebene, besteht aus den beiden Pfannenästen der Scham¬ 
beine und heißt Schambeinkamm pecten; dieser liegt 
zwischen den beiden eminentiae iliopectineae. ln der Mitte, 
d. h. an der Fuge, bildet sich eine Beule, das tuberculum 
pubicum. Quer vor dem pecten, dem Schambeinkamm, 
spannt sich zwischen den beiden eminentiae iliopectineae ein 
sehniger Querstreifen, der tendo praepubicus, an dem sich die 
Bauchmuskeln ansetzen. Vom Hüfthücker zieht zur emi¬ 
nentia iliopectinea das Leistenband ligamentum inguinale 
(Pourparti); es entspringt an dem hinteren, unteren Höcker¬ 
ehen (tuberculum posterius ventrale) des Hüfthöckers und 
inseriert sich medial neben der eminentia iliopectinea. 

Die hintere Hälfte des Beckenbodens besteht aus den 
Sitzbeinplatten, in der vorderen Hälfte liegt jederseits das 

ovale Loch. , Tr , . . . 

Die Verbindung der Hüftbeine mit dem Kreuzbein w\n\ 
hergestellt durch das Kreuz darmbeingelenk arti- 
culatio sacro-iliaca; dies gehört zu jenen straffen Gelenken, 
die eine Bewegung überhaupt nicht gestatten, sondern nur 

federn. , . . . , 

Von den Bändern interessiert uns hier am meisten da h 
breite Beckenband, ligamentum sacro-spinosum et tuberosum, 
es entspringt am Seitenrand des Kreuzbeins und von den 
-beiden ersten Schwanzwirbeln und heftet sich am dorsalen 
Rand des Hüftbeins an, hauptsächlich an der spina ischiadiea 
und am tuber ischiadicum. Das zwischen Kreuzbein und 
Hüftbein ausgespannte breite Band bildet, wie eine schräge 
Zeltwand, die Seitenwand der Beckenhöhle. Aus seinem 
hinteren, kaudalen Rande entsteht der must*, semimem- 
branosus; seine laterale Fläche ist bedeckt vom glutaeus- 
medius, biceps und semitendinosus. 

Der hintere Ausgang der Beckenhöhle, der etwa Hand¬ 
breite hat, liegt zwischen den beiden musculi semimembranosi, 
die über den hinteren Rand des Beckenbodens ziehen; der 
Ausgang erstreckt sich vom dritten oder vierten Schwanz¬ 
wirbel bis zum Sitzbeinrand, dem arcus ischiadicus. Der 
Ilautstreifen, der diesen Ausgang abschließt und vom After 
sowie beim weiblichen Geschlecht auch von der Schamoffnung 
durchbrochen wird, heißt der Damm, das perineum. 

Der Raum der Bekenhöhle ist gegenüber der Bauchhöhle 
nicht abgegrenzt. Der Übergang wird nur dorsal durch das 
Promontorium und ventral durch den pecten bezeichnet und 
ist seitwärts umrahmt von den großen Schenkelgefäßen. Das 
Bauchfell fließt aus der Bauchhöhle in die Beckenhöhle hine . 1 “; 
erreicht jedoch nicht den Damm. Die Beckenhöhle zerfallt 
dadurch in einen innerhalb des Bauchfells und einen hinter 
dem Bauchfell liegenden Teil, in die pars intrapentonealis 
und pars retroperitonealis. Das Cavum intTaperitoneale nimmt 
zwei Drittel der Länge der Beckenhöhle ein, ist aber trichter¬ 
förmig, so daß der retroperitoneale Raum dorsal und ventral 
weiter nach vorn reicht als in der Mitte. 

In der weiblichen Beckenhohle liegen drei Lagen über¬ 
einander. Zwischen den Mastdarm und die Harnblase mit 
Harnröhre sind Gebärmutter und Scheide eingeschoben. Der 
weibliche Geschlechtsapparat besteht aus den paarigen hier¬ 
stücken, den zugehörigen Eileitern, der unpaarigen, a ber ge¬ 
gabelten Gebärmutter und der Scheide. Lierstocke, Eileiter 
und Gebärmutter sind aufgehängt an zwei Bauchfellfalten, 
dem Uterusgekröse, dem Mesometrmm. Dieses kommt da¬ 
durch zustande, daß von der dorsalen Partie der fceitenwand 
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der Beckenhöhle das Bauchfell, das Peritoneum, gegen den 
Uterus hinzieht und diesen zwischen seine beiden Platten 
nimmt, letztere sind die breiten Mutterbänder Ligamenta lata. 
Den drei Organen, Eierstock, Eileiter und Gebärmutter, ent¬ 
sprechend zerfallen die Ligamenta lata in drei Abschnitte, das 
mesovarium für den Eierstock, das mesotubarium — meso- 
salpinx — für den Eileiter und das Mesometrium für die Ge¬ 
bärmutter. Mesovarium und Mesotubarium liegen neben¬ 
einander und bilden das Vorderende des lig. latum; das Meso¬ 
tubarium liegt lateral. Im Cavum intraperitoneale der Becken¬ 
höhle hängt die Gebärmutter an den beiden ligamenta lata, 
die den Mastdarm zwischen sich nehmen. Der von den 
breiten Mutterbändern umfaßte Raum oberhalb der Gebär¬ 
mutter ist die excavatio recto-uterina, der darunterliegende 
Raum die excavatio vesico-uterina. Im Cavum retro- 
peritoneale der Beckenhöhle liegt unter dem Mastdarm fast 
die ganze Scheide mit Ausnahme des Fornix, des sogenannten 
Scheidengewölbes, des den Gebärmutterhals dorsal über¬ 
wölbenden Scheidenraums. 


f Äste der iliaea externa, 
Äste der art.hypogastrica. 


Die Blutgefäße des Beckens und der Beckengliedmaßen 
entstammen dem Ende der hinteren Aorta bzw. Hohlvene, das 
zwei große Gefäße für jede Seite abgibt, die iliaea externa 
und die hypogastrica; aus diesen führen fünf Hauptarterien 
jederseits das Blut zu den Geschlechtsorganen. 

1. Die art. spermatica interna, ein Ast der Aorta, 

2. die art. spermatica externa, j 

3. die art. pudenda externa, i 

4. die art. pudenda interna, l 

5. die art. obturatoria, J 

In die Gebärmutter wird das Blut durch sechs große 

Schlagadern, je drei von jeder Seite, zugeführt. Der Uterus 
erhält die art. uterina anterior von der spermatica interna 
in den Gipfel des Hornes, die art. uterina media, d. i. die sper- 
inatica externa in die Gabelung und die uterina posterior 
von der pudenda interna in das corpus Uteri. 

Das Gesagte dürfte die wichtigsten anatomischen Merk¬ 
male des Beckens und seiner Organe im wesentlichen ge¬ 
bracht haben, ihre genaue Kenntnis bildet aber, darauf sei 
besonders hingewiesen, überhaupt erst die Vorbedingung, das 
manuelle Abtasten der Gebärmutter vom Mastdarm her, das 
Rektalisieren, und die etwaige Diagnose einer Trächtigkeit, 
vor allem im frühen Stadium, sowie auch krankhafter Verände- 
rung am weiblichen Geschlechtsapparat einwandfrei und 
sicher feststellen zu können. Die zielbewußte Durchführung 
einer plan- und ordnungsmäßigen Unfruchtbarkeitsbehandlung 
bei unseren Haustieren erfordert seitens des behandelnden 
Tierarztes vor allem absolute Sicherheit in der Trächtigkeits¬ 
diagnose. Nichttragende müssen als solche richtig erkannt 
und sofort behandelt werden, hier unnötig Zeit verstreichen 
lassen, bedeutet Verlust an Wirtschaftswerten. Auf Grund 
einer Fehldiagnose bei vorhandener Trächtigkeit wiederum 
eine Behandlung einzuleiten, dürfte nach dem Erfolg, der in 
diesem Falle fast regelmäßig im Verwerfen besteht, weder 
dem Besitzer, noch dem Tierarzt angenehm sein und den 
Wert des Verfahrens in Frage stellen. 

Zudem werden Landwirte und Züchter bald den wirt¬ 
schaftlichen Vorteil richtig einzuschätzen wissen, über die 
Trächtigkeitsverhältnisse in ihren Viehbeständen stets unter¬ 
richtet zu sein. 


Physiologisch werden sämtliche Organe des Tierkörpers 
während der Trächtigkeit mehr oder weniger stark beeinflußt. 
Diese Erscheinungen, die Trächtigkeitszeichen, teilt man in 
indirekte und direkte. Die mittelbaren Trächtigkeitszeichen 
kommen auf Umwegen durch die Einwirkung der ein¬ 
getretenen Schwangerschaft und fortschreitenden fötalen Ent¬ 
wicklung zustande. Die Tätigkeit der Eierstöcke sistiert, die 
gelben Körperchen bilden sich nicht zurück, sie können daher 
bei der Geburt nachgewiesen werden, die Follikel reifen 
nicht mehr, d. h. die sonst regelmäßige eintretende Brunst 
bleibt aus. Die Tiere, besonders aufgeregte und nervöse, 
werden ruhiger, ihre Bewegungen bedächtiger und vorsich¬ 
tiger. Tragende Tiere nehmen wenigstens vorläufig an Ge¬ 
wicht zu infolge vermehrter Futteraufnahme, späterhin aber 
am Ende der Trächtigkeit täglich oft 1 Pfund ab; dies kommt 
daher, weil ein Kalb im fünften Monat meistens nur 3 Pfund, 
bei der Geburt aber im Durchschnitt etwa 36 Pfund wiegt. 
Den Fehlbetrag im Körperhaushalt, hervorgerufen durch das 
schnelle Wachstum der Frucht in der letzten Hälfte der 


Schwangerschaft, kann das Muttertier eben nicht mehr durch 
vermehrte Futteraufnahme decken, und der Überschuß aus 
den ersten Trächtigkeitsmonaten wird dann zum Ausgleich 
mit herangezogen. 

Über die Mitte der Trächtigkeitsdauer hinaus nimmt der 
Bauch an Umfang zu. Die an Größe stetig zunehmende Ge¬ 
bärmutter drückt auf die verschiedenen Organe, dieser Druck 
behindert mehr oder weniger das Zurücklaufen des Blutes 
zur Vena cava und verursacht Stauungserscheinungen in der 
Peripherie, in den Geschlechtsorganen, Bändern, im Becken 
und in den Gelenken. Diese seröse Infiltration infolge S t a s e 
findet man bei der Kuh häufig als Ödeme am Euter und 
kann hier leicht mit heftigen Euterentzündungen verwechselt 
werden. 

Diese sogenannten indirekten Trächtigkeitszeichen sind 
jedoch unsicher. Trächtige Tiere können Brunst zeigen und 
nehmen den Stier an, wiederum hört die Brunst auf, ohne daß 
Schwangerschaft vorliegt, so bei Pyometra u. dergl. m. Zu¬ 
verlässiger sind dagegen die unmittelbaren Trächtigkeits¬ 
zeichen. Die Herzlaute der Frucht diagnostizieren zu können 
ist für den Human-Mediziner von größerem Interesse als für 
uns. Auch können sie bei den Haustieren nur selten und unter 
besonders günstigen Verhältnissen gehört werden. Als erster 
Tierarzt hat Dr. Holemann 1857 die Herztöne der Frucht 
bei Kühen nachgewiesen. Der Puls der Frucht ist doppelt so 
schnell wie beim erwachsenen Tier, etwa 130—140 in der 
Minute, und läßt sich, vorausgesetzt, daß man sich von allen 
anderen Geräuschen am Tier freimacht, in der rechten Flanke 
im untersten Quadrat durch Auskultation wahrnehmen. Ein 
anderer Laut ist der sogenannte Uterinlaut. Dieser wurde des¬ 
halb so benannt, weil man glaubte,- er entstände in der 
Plazenta. Das Geräusch äußert sich in einem schwachen 
Schnurren, läßt sich bei Kühen feststellen und man weiß jetzt, 
daß es von den großen, zur Gebärmutter führenden Arterien 
herrührt. Die Human-Mediziner kennen den Uterinlaut seit 
langem. Wiederholt habe ich beim Rektalisieren dies Gefäß- 
Schnurren feststellen könneh, doch bin ich mit Prof. Sand 
der Ansicht, daß wir Tierärzte dies Schnurren in den Arterien 
wohl zu fühlen aber nicht zu hören vermögen. Die Be¬ 
wegungen der Frucht beginnen erst nach der Mitte der Träch¬ 
tigkeitsperiode. Von dieser Zeit an kann man sie bei der Kuh 
wie auch der Stute an der rechten Bauchwand beobachten: 
es sind dies Reflexbewegungen, die durch Kälteeinwirkung. 
Uberfüllung mit CO a mechanische Insulte u. dergl. m. ausgelöst 
und hervorgerufen werden. 

Eine vielfach angewandte Methode zur Untersuchung auf 
Trächtigkeit ist das Befühlen außen von der Seite her. Geübte 
Züchter und Handelsleute können auf diese Weise die Frucht 
oft schon im 4. Monat nachweiseil. Bei Kühen stößt man auf 
der rechten Seite in die Flankengegend, hier liegt der Fötus 
der Bauchwand an, man gebraucht beim Stoßen nur Zeige¬ 
finger und Daumen. Hat man die Gebärmutter in Schwin¬ 
gungen versetzt, so erhält man einen kleinen Rückschlag, 
dieser rührt dann vom Kalbkörper her. Zu erwähnen wäre 
auch noch das Abderhalden sehe Verfahren zur Diagnose 
der Trächtigkeit, dieses dürfte aber für den Praktiker, meiner 
Ansicht nach, kaum in Frage kommen. 

Die erwähnten Symptome und Untersuchungsmethoden 
sind aber nicht zuverlässig genug, um auf Grund deren Er¬ 
gebnisse mit Sicherheit eine Trächtigkeit einwandfrei diagnosti¬ 
zieren zu können. Hier haben dänische Tierärzte und die 
Kopenhagener Schule Wandlung geschaffen und gezeigt, durch 
bimanuelle Untersuchung, von der Scheide und dem Mastdarm 
her, namentlich aber rektal, die Trächtigkeitsdiagnose bereits 
im frühen Stadium bestimmt und sicher zu stellen. Auf die 
Möglichkeit einer Frühdiagnose der Trächtigkeit bei Kühen 
hat aber als erster der dänische Tierarzt B r o h o 1 m hin¬ 
gewiesen — seine Untersuchungen stammen aus den Jahren 
1895 und 1896 —, späterhin ist das Verfahren von Sand, 
P a u 1 s e n und Albrechtsen — diese beiden von 1905 
an — weiter ausgearbeitet und zur jetzigen Vollkommenheit 
entwickelt. 

Soll ein Bestand oder eine größere Anzahl von Kühen auf 
Trächtigkeit untersucht werden, so ist hierbei stets nach be¬ 
stimmten Richtlinien zu verfahren. Das Rektalisieren ist keine 
saubere Arbeit, daher wähle man geeignete Kleidung; lange 
Stiefel, am besten aus Gummi, da Leder von Urin und Kot 
sehr mitgenommen wird. Oberkleider einschl. Hemd sind ab¬ 
zulegen, der entblößte Oberkörper ist nur durch eine ulte 
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Weste gegen Wärmeverlust zu schützen, hierüber zieht man 
einen Mantel aus Gummistoff mit kurzen, im oberen Drittel 
des Oberarms durch ein elastisches Band sich fest an¬ 
schließenden Ärmeln. Sodann entfettet man Arme und Hände 
mit einem in Spiritus angefeuchteten Wattebausch und reibt 
sie darauf mit Vaselin oder am besten mit Oleum camphoratum 
gründlich ein. Von den so vorbereiteten Armen läßt sich der 
Schmutz nach Beendigung der Untersuchungen sehr leicht 
durch einfaches Spülen mit Wasser entfernen, vor allem das 
Einreiben mit Kampferöl, ein bei F o r s e 11, Stockholm, 
kennen gelerntes Verfahren, erübrigt in der Regel das sonst 
übliche Waschen mit Soda, Kaliseife und Bürste. Je nach¬ 
dem man nun rechts- oder linkshändig ist, stellt man sich an 
die rechte oder linke Seite hinter die Kuh, der Schwanz des 
zu untersuchenden Tieres wird n i e h t angefaßt, die vier 
Finger der Hand werden kegelförmig zusammengelegt und 
suchen durch vorsichtige, leich drehende und bohrende Be¬ 
wegungen den Widerstand des Afterschließmuskels zu über¬ 
winden und in den Mastdarm hineinzukommen. Erst wenn die 
Finger bis über die Knöchel sich im Darm befinden, läßt man 
«len Daumen mitfolgen, führt den Arm bis zum Ellenbogen 
hinein und entleert das Rektum sorgfältig von seinem Inhalt. 

Ein Vorgehen mit ruckweisen Stößen sowie unter starkem 
Druck ausgeführten Bohrbewegungen, wobei die andere Hand 
zur Unterstützung der Wucht noch den Schwanz der Kuh er¬ 
faßt, um gleich die ganze Hand in den Mastdarm gewisser¬ 
maßen hineinfahren zu lassen, ist nicht zu empfehlen und der 
anatomischen Verhältnisse des Mastdarmgekröses wegen fach¬ 
technisch auch nicht richtig. Das Rektum hat nämlich in 
seinem hintersten Endstück zunächst ein sehr kurzes, aus 
zahlreichen Bindegewebs- und Muskelfasern bestehendes Auf¬ 
hängegekröse; ungefähr am Beckeneingang wird dies Ge¬ 
kröse aber relativ lang, ermöglicht erst hier dem Untersucher 
willkürliche Verschiebung und Lageveränderung des Darmes 
und wird dann plötzlich wiederum sehr kurz. Das mit einer 
gewissen Schneidigkeit ausgeführte Vordringen der Hand in 
den Mastdarm kann daher wiegen der eben erwähnten anato¬ 
mischen Eigentümlichkeiten des Enddarmgekröses leicht zu 
Zerreißungen und Perforationen des Darmes führen, ganz 
abgesehen von den bei der Kuh hervorgerufenen unnötigen 
Schmerzen und der hiermit verbundenen Unruhe und Wider¬ 
setzlichkeit des Tieres. Die Fixigkeit allein macht es nicht 
und ist unter allen Umständen Vorsicht am Platze. 

Tn dem vom Kot entleerten Mastdarm sucht man nun den 
Uterus abzutasten und wählt, vor allem bei der Trächtigkeit 
im Frühstadium, als Ausgangspunkt der Untersuchung stets 
den Gebärmutterhals, die Cervix, sie ist leicht im Becken zu 
finden. 

In den beiden ersten Monaten nach der Konzeption er¬ 
kennt man die eingetretene Trächtigkeit an der ungleichen 
Größe 1 , der Asymmetrie, der beiden Gebärmutterhörner sowie 
am Vorhandensein fluktuierenden Inhalts bei leichtem Druck 
auf den Uterus. Eine Asymmetrie der Hörner besteht jedoch 
auch fast immer bei älteren Kühen, die bereits mehrere Male 
gekalbt haben und dürfte als Arbeitshypertrophie des wieder¬ 
holt trächtigen Hornes aufzufassen sein. In der Regel ist das 
rechte Horn größer und mehr entwickelt als das linke. Zieht 
sich aber das asymmetrische Horn bei Berührung oder leichter 
Massage zusammen, antwortet es hierauf prompt reflektorisch 
mit Kontraktionen und fühlen sich seine Wände fest-fleischig 
und dick an, dann liegt bestimmt keine Trächtigkeit vor. 
Eine Fluktuation könnte noch von einer etwaigen Eiter¬ 
ansammlung herrühren, doch ist in diesem Falle der Gebär¬ 
muttermund stets offen, meistens Ausfluß aus den äußeren 
Geschlechtsteilen vorhanden und bei Berührung oder Massage 
kontrahiert sich der Uterus und fördert das Sekret zu Tage. 
Die Kuh ist dann bestimmt nicht trächtig. 

Nach stattgefundener Konzeption ist der Gebärmutter¬ 
mund mit reinem zähen Schleim fest verschlossen, die Scheiden¬ 
schleimhaut fühlt sich beim Einführen der nur mit Wasser an¬ 
gefeuchteten Hand trocken und etwas klebrig an und ein 
trächtiges Horn reagiert auf Berühren oder Abtasten niemals 
mit Kontraktion. 

Im Laufe des zweiten Monats läßt sich beim trächtigen 
Rind, vor allem bei Erstgebärenden, die Asymmetrie der Hörner 
unschwer feststellen, die Wände des trächtigen Horns werden 
weich, etwas weiter hin ganz dünn, fühlen sich beim Darüber¬ 
streichen sammetartig an und das Horn zeigt an einem be¬ 
stimmten Punkt Fluktuation. Ist man seiner Sache nicht 


sicher, so fixiert man die Cervix mit dem Doppelhaken oder 
einer Kugelzange und zieht den Uterus so weit wie möglich 
nach hinten; durch dies Verfahren, das gänzlich ungefährlich 
ist, werden die Hörner gesspannt, können infolgedessen 
leichter untersucht werden und selbst eine geringgradige 
Fluktuation kann der Aufmerksamkeit jetzt kaum entgehen. 
Am Ende des zweiten Monats hat das Corpus uteri die Dicke 
eines Handgelenks, die Gebärmutter läßt sich noch begrenzen, 
das trächtige Horn ist etwa 13—15 cm breit und fühlt sich 
an wie ein Sack mit ungefähr Liter Flüssigkeit. Auf Grund 
dieser Feststellungen kann man also sagen, die Kuh ist im 
zweiten Monat tragend. 

Im dritten Trächtigkeitsmonat fühlt man bereits durch 
die dünne Gebärmutterwand die Karunkeln hindurch als derbe, 
feste Sehnenknoten. Doch möchte ich hier zur Vermeidung 
von Irrtümern noch ganz besonders auf «‘ine etwaige Fehl¬ 
diagnose aufmerksam machen: des Öfteren fühlt man unten vor 
dem Beckeneingang in der Bauchhöhle derbe Knoten, diese 
sind — nicht nur für den Anfänger — von den eben genannten 
Karunkeln im dritten Monat der Schwangerschaft unter Um¬ 
ständen schwer zu unterscheiden und verleiten leicht zu 
Diagnose: ,,trächtig im dritten Monat“. Doch sind diese 
keine Gebärmutterknoten, sondern tuberkulös erkrankte 
Lymphdrüsen des Dünndarmgekröses. Dieser Teil des Darm¬ 
gekröses erstreckt sich nämlich zungenförmig bis in die hintere 
Bauchgegend, liegt auf dem Grunde der Bauchhöhle unterhalb 
des Beckeneinganges und wird daher auf der Kopenhagener 
Hochschule kurz zungenförmiger Lappen genannt. 

Bei der vier Monate vorgeschrittenen Trächtigkeit ist die 
Gebärmutter nach vorn, kranial, nicht mehr zu begrenzen, 
man fühlt einen großen, flachen Sack, außen weich und 
schlaff fluktuierend. Auch läßt sich jetzt die Frucht erkennen, 
doch können die einzelnen Teile derselben noch nicht unter¬ 
schieden werden, ebenfalls kann man bereits von dieser Zeit 
an in den Gebärmutterbändern die schnurrenden Bewegungen 
in den Arterien feststellen. 

Der fünfte Trächtigkeitsmonat dürfte am schwersten zu 
diagnostizieren sein, die Frucht verschwindet jetzt auf einmal 
und lagert sich weit nach vorne auf dem Boden der Bauch¬ 
höhle: in diesem Stadium kommen am häufigsten Irrtümer in 
der Schwangerechaftsdiagnose vor, es heißt daher acht geben 
und nie die Diagnose „nicht trächtig“ stellen, wenn man 
nicht ganz sicher ist, beim Abtasten die leere Gebärmutter in 
der Hand gehabt zu haben. 

Im sechsten Monat kommt der eine Zeit lang verschwun¬ 
dene Uterus mit der Frucht über dem Beckenrand wieder zum 
Vorschein und bietet die Diagnose keine Schwierigkeiten 
mehr; auch kann man jetzt, selbst wenn die Gebärmutter weit 
nach vorn liegen sollte, stets die Ligamenta lata und die nun¬ 
mehr hühnereigroßen Karunkeln fühlen. 

Die Untersuchung auf Trächtigkeit, ob per rectum oder 
per vaginam, ist bei sachgemäßem Vorgehen für Muttertier 
wie Frucht völlig unbedenklich und gefahrlos. Selbst nach 
längerem, gründlichem bimanuellem Untersuchen, im Mast¬ 
darm und in der Scheide, mit Fixieren der Cervix und Hervor¬ 
ziehen der Gebärmutter durch Instrumente braucht man 
etwaige Folgen, wie Verwerfen, nicht zu befürchten. Aller¬ 
dings sind bei trächtigen Tieren die Eierstöcke stets in Ruhe 
zu lassen; hier ein Corpus luteum auszuklemmen, hat regel¬ 
mäßig Abortus im Gefolge. Sollte man daher über eine etwa 
vorliegende Trächtigkeit sich nicht ganz im Klaren sein, ver¬ 
meide man unter allen Umständen, an den Ovarien irgend 
einen Eingriff vorzunehmen; durch Beobachtung dieser Vor¬ 
sicht erspart man sich wie dem Besitzer unangenehme Über¬ 
raschungen. 


Seltsame Zungenverlagerung bei einem Haushuhn. 

Von Stadttierarzt Dr. Panpel, Falkenstein (Vogtland). 

Unter obiger Überschrift veröffentlicht Bauer in Nr. 43 
als Kuriosität eine von ihm beobachtete Durchbohrung des 
Unterschnabels mit Durchtreten der Zunge beim Huhn. 

Ich habe dieselbe Abnormität bei einer Henne am 22. De¬ 
zember 1920 gesehen. Auch bei dieser befand sich im hinteren 
Drittel des Unterschnabels eine perforierende Wunde, durch 
die die Zunge nach außen gelangt war und in der sie fest¬ 
klemmte. Die Zunge ließ sich ohne Schwierigkeiten repo- 
nieren, erschien jedoch sofort wieder in der Wunde. Ein Ver- 
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Schluß derselben mit zwei Nähten genügte, um das Durch¬ 
schlüpfen der Zunge zu verhindern und die baldige Heilung 
zu erreichen. 

Im Gegensatz zu dem von Bauer geschilderten ist in 
dem von mir beobachteten Falle die Ursache zu der eigen¬ 
artigen Verletzung bekannt. 

Die Henne wurde mit dem Vorbericht eingeliefert, sie sei 
am Morgen in einer seltsamen Lage, nämlich an einem in die 
Stallwand eingeschlagenen Nagel ruhig hängend, aufgefunden 
worden. Sie war offenbar im Stalle umhergeflogen und dabei 
heftig gegen den vorstehenden Nagel angestoßen. Dieser hatte 
sich von außen in den hinteren Teil des Unterschnabels (dem 
Kehlgange der Säugetiere entsprechend) eingebohrt, so daß 
der Nagelkopf in die Schnabelhöhle gelangt war. Das Gewicht 
des Tieres hat die beiden konvergierenden Unterkieferäste bis 
zu ihrem vorderen gemeinsamen Dentalteil über den Nagel 
heruntergezogen, so daß der Unterschnabel wie eine Klammer 
wirkte, die den in der Schnabelhöhle befindlichen Nagelkopf 
bei den vermutlich anschließenden Flatterversuchen der Henne 
nicht mehr zurück nach außen gleiten ließ. Sie wurde in¬ 
folgedessen freihängend von dem Nagel festgehaltcn, bis sie 
der Besitzer aus ihrer Zwangslage erlöste. Sofort nach dev 
Befreiung war die Zunge in der pathologischen Öffnung er¬ 
schienen und hatte sich festgeklemmt. 

In meinem Falle war also die Perforation des Unter¬ 
schnabels durch ein von außen wirkendes Trauma erfolgt. 

Ob die Kraft der steifen und spitzen Hühnerzunge hin¬ 
reicht, um den Unterschnabel in seinem hinteren Drittel von 
innen zu durchstoßen, wie Bauer mutmaßt, erscheint mir 
zweifelhaft. Auch in dem Bauerschen Falle dürfte die 
Durchbohrung des Unterschnabels durch Einwirkung von 
außen zustande gekommen sein. 


Referate! 

Uber die Behandlung der chronischen Schweineseuche 
(Kämmerlinge) mit Homblau (einem neuen Methylenblau- 
Phosphor-Präparat). 

Von Dr. Maver-Pullmann in Undenhehn. 

(D. T. W. Nr. 41, 1921.) 

Das ,.Homblau“ besteht aus Methylenblau und einem 
hochwertigen Zusatz von prim. Natriumphosphat; es verbindet 
die bakterizide Kraft des Methylenblaus mit der heilsamen 
Wirkung der leicht resorbierbaren, für den Knochenaufbau 
und für die Muskeltätigkeit wichtigen Phosphorverbindung. 
Verf. hat das Mittel, das in Tablottenform von dem chem.- 
pharmazeut. Werke Bad Homburg A.-G. hergestellt wird, in 
12 Fällen chronischer Schweineseuche anscheinend mit gutem 
Erfolge angewendet; er regt zu Versuchen im großen an. 

Borchert. 

Zur Pericarditis traumatica beim Rinde. 

Von Dr. Becker in Bevensen (Hann.). 

(D. T. W., Nr. 43, 1921.) 

Verfasser, teilt drei Erkrankungsfälle bei Kühen mit; 
klinische Erscheinungen und übliche Behandlung. 

Borchert. 

Zwei Fälle von Darmzerreißung infolge Geburt. 

Von Tierarzt Meyer in Asendorf, Kr. Hoya a. W. 

(D. T. W. Nr 41. 1921.) 

In dem einen Falle war bei einer erstgebärenden Kuh 
der Mast darin etwa 90 cm vom After entfernt vollständig ab¬ 
gerissen. In dem zweiten Falle handelte es sich um eine zum 
dritten Male gebärende Kuh, bei der ein etwa 30 cm langes 
►Stück des Zwölffingerdarms durch Druck des fötalen Beckens 
zerquetscht war. Borchert. 

Die „lymphatische Reaktion“ beim Malleinisieren. 

Von Ronard. 

(Rev. V6t. August 21.) 

Nach subkutaner Malleineinspritzung kann bei einem 
rotzkranken Pferde eine thermische, lokale und allgemeine 
Reaktion cintreten. 

Der Verfasser beschreibt ausführlich die Erscheinungen, 
die nach der Lidprobe bei einem rotzkranken Pferde auf¬ 


traten. Er spritzte diesem Tiere, bevor es getötet wurde, 
auch noch Mallein subkutan an der linken Halsseite ein und 
stellte im Anschluß daran außer den bekannten für Rotz 
pathognostischen Erscheinungen eine hochgradige Lahmheit 
auf dem linken Vorderfuße fest, die er als „lymphatische 
Reaktion“ bezeichnet. Die Lahmheit bestand noch, als die 
Lokalerscheinungen an der Injektionsstelle bereits wieder 
verschwunden waren. Der Verfasser empfiehlt, nach sub¬ 
kutaner Malleininjektion in Zweifelfällen zur Sicherung der 
. Diagnose auf Lahmheiten zu achten. B r e i t h o r. 

Ein Beitrag zum Petechialfieber des Pferdes. 

Von Franz Koske. 

(Inaug.-Dissert., Berlin 1921 ) 

Verf. behandelte 33 Fälle von Petechialfieber beim Pferde, 
davon waren 4 Fälle leichterer Natur, die ohne Serum bzw. medi¬ 
kamentöser Behandlung abheilten. Es traten auch perakut ver¬ 
laufende Fälle auf, die innerhalb 12 bis 15 Stunden zum Tod‘ j 
führten. Die rechtzeitige und ergiebige Anwendung der 
Petechialfiebersera Landsberg und Ruete-Enoch übten eine sehr 
günstige Wirkung aus. Eine Einwirkung des Jodincarbon 
Merck und Argentum colloidale (von Dieckerhoff als sicheres 
Heilmittel empfohlen) auf den Krankheitsverlauf war in 
einzelnen Fällen nicht zu verkennen, stand aber in keinem Ver¬ 
hältnis zu der günstigen Wirkung der Sera. In den ange¬ 
wendeten Petechialfieberseris ist uns ein Mittel in die Hand 
gegeben, welches bei rechtzeitiger und ergiebiger Anwendung 
geeignet ist, die Mortalitätsziffer auf einen geringen Prozentsatz 
herabzudrüeken. A. A1 b r e c h t, 

(Aus dem Militär-Veterinär-Laboratorium.) 

Uber einen Parakolibazilliis beim Pferde. 

Von Brocq-Rousseu und Forgeot 

(Rov. G6n. de Med. V6t, Nr. 354.) 

Dem Laboratorium wurden 2 Blutproben von Pferden 
eines Artillerie-Regiments eingesandt, die plötzlich gestorben 
waren. Es waren 3 Pferde, die im Stalle nebeneinander 
standen, gleichzeitig unter denselben Erscheinungen erkrankt; 
eins war nach 12, das andere nach 15 Stunden gestorben, 
das dritte genas innerhalb 4 Wochen. Die Krankheits¬ 
erscheinungen waren folgende: Injizierte Schleimhäute; keine 
Petechien; schneller, kleiner drahtförmiger Puls; Temperatur 
39,4 Grad, 39,3 Grad und 38,7 Grad. Lähmungserscheinungen. 

Zerlegungsbefund; Im subkutanen Bindegewebe zahlreiche 
Blutungen; Blutgefäße gefüllt; Muskulatur normal; unter dem 
Peritoneum viscerale punktförmige und fleckige Blutungen; 
Leber bröcklich; Milz leicht hypertrophisch und von dunkler 
Farbe; asphyktische Erscheinungen an den Lungen; Petechien 
unter dem Endokard; Blut schwarz und nicht geronnen. 

Im Blut wird ein beweglicher Gram-negativer Bazillus 
nachgewiesen; wird er nach Ziehl, oder besser mit Thionin 
gefärbt, so erscheint er als kurzes Stäbchen, das am Ende 
stärker als im Zentrum gefärbt ist. In älteren Kulturen hat 
er längere Form und färbt sich fast gleichmäßig. Er wächst 
aerob und fakultativ anaerob. 

Die Verfasser hatten zuerst geglaubt, daß sie es mit dem 
Kolibazillus zu tun hätten, kamen aber auf Grund eingehender 
Agglutinations- und Kulturversuche auf den verschiedensten 
Nährböden zu dem Ergebnis, daß es sich um einen Parakoli- 
bazillus handele. 

Spritzten sie 5 ccm einer 24 Stunden alten Kultur in 
Martin-Bouillon subkutan einem Pferde ein, so entstand eine 
Temperatursteigerung um 2,5 Grad, die 48 Stunden anhielt: 
an der Injektionssteile entstand ein Abszeß. Das Pferd er¬ 
holte sich schnell wieder. 

Die intravenöse Injektion einer 24 Stunden alten Gelatiue- 
kultur, die mit physiologischer Kochsalzlösung abgeschwenunt 
war, rief beim Pferde sehr schwere Allgemeinerscheinungen 
hervor, die aber auch nach einigen Tagen wieder behoben 
waren. 

Zum Schluß geben die Verfasser zu, daß ihnen der Beweis, 
der nachgewiesene Bazillus sei die Todesursache bei den 
beiden Pferden gewesen, nicht voll gelungen ist. Es könne 
sich auch um eine Sekundärinfektion gehandelt haben. Das 
Blut war eine Stunde nach Eintritt des Todes entnommen. 

B r e i t h o r. 
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Erkrankung von Saugferkeln durch Paratyphus. 

Von Tierarzt A. R e n 6 s z. 

(Allatorvosi Lapok, 1921, Nr. 7—8.) 

Ein Bergshire - Mangoliza - Mutterschwein erkrankte mit 
acht 12 Tage alten Saugferkeln. Appetitlosigkeit, Mattigkeit, 
Dvspnöe, Durchfall, schmerzhafte Anschwellung der Zitzen, 
später Nasenausfluß und Lidbindehautentzündung waren die 
Erscheinungen. Behandlung: Bittersalz, nachher Opium mit 
Resorzin, worauf die Diarrhoe nachließ, vier Ferkel gingen aber 
ein. Sektionsbefund: Blutungen im Dünndarm, in den Nieren, 
in der Herzmuskulatur und in der Nasenschleimhaut; grau-gelbe 
Herde in der Lunge. Aus dem Nasensekret, Augenfluß und 
Herzblut konnte man den Bacillus paratyphi B herauszüchten, 
der wahrscheinlich durch alimentäre Infektion Bakteriaemie 
hervorrief. Dr. Z. 

(Aus dem pathologisch-anatomischen Institut der Kgl. ung. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule.) 

Haut- und Lungengangraen von Nekrosebazillen verursacht. 

Von Dozent Dr. K. J ä n n a i. 

(Allatorvosi Lapok, 1921, Nr. 9—10.) 

Während des Krieges kamen öfters schwere Maukefälle mit 
ausgebreiteter Gangraen, bis zum Gelenk und dem Huf sich 
ausbreitend, vor. Verf. wies im abgestorbenen Gewebe, beson¬ 
ders an der Peripherie unter anderen Saprophyten den Bacillus 
necrophorus nach. Im beschriebenen Fall fand er auch in der 
Lunge nekrotische käsige, scharf umschriebene Herde, aus 
welchen in reiner Kultur der Nekrosebacillus nachweisbar war. 
Der Bacillus necrophorus pflegt gewöhnlich als anaörobes Bak¬ 
terium nur lokale Nekrose hervorzurufen, selten Metastasen, be¬ 
sonders in dem blut- und luftreichen Lungengewebe; höchst¬ 
wahrscheinlich waren hier vorher bereits katarrhalische Herde 
vorhanden, in denen sich die Nekrosebazillen einlagerten. 

Bösartiges Katarrbaifieber. 

Von Dozent Dr. R. Manninger in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1921. Nr. 5—G.) 

Keine einzige der Erscheinungen und Veränderungen 
kann alleinstehend bei Rinderpest als pathognomonisch 
betrachtet werden und manche andere Krankheitsform, be¬ 
sonders aber das bösartige Katarrhalfieber weist 
sehr ähnliche Erscheinungen und Veränderungen 
auf. Bekannterweise wurde in Deutsch-Südwestafrika die 
Rinderpest während längerer Zeit als bösartiges Katarrhal¬ 
fieber verkannt (Liehtenheld, Knuth). Unlängst 
beobachtete Verfasser einen Fall, bei welchem die allgemeinen 
Erscheinungen, die Veränderungen im Munde und in der Nase 
vollkommen derart auftraten, wie bei Rinderpest; doch war 
dabei beiderseitige Hornhautentzündung zu beobachten, 
während Darmentzündung fehlte (bei Rinderpest tritt diese 
bereits 2—3 Tage nach der fieberhaften Temperaturerhöhung 
auf). Das kranke Tier wurde geschlachtet und die Sektion 
wies keine Septikämie mit Blutungen nach. Dr. Z. 

Parese des Tibialnerven. 

Von Dozent Dr. M. B e r r ä r. 

(Allatorvosi Lapbk, 1921, Nr. 9 -10.) 

Eine 7jährige Stute hob im Schritt den rechten Hinterfuß 
in gebogener Stellung auffallend hoch nach vorne, nachher 
bewegte sich der Fuß plötzlich nach hinten, so daß der Schritt 
kürzer ausfällt, als beim anderen Fuß; beim Belasten bleibt das 
Sprunggelenk gebeugt. Muskelschwund war nicht vorhanden. 
Tibialisparese gehört zu den selteneren Krankheiten und die 
diesbezüglichen Angaben sind ziemlich abweichend, je nach¬ 
dem, in welchem Bereich der Nerv erkrankt war. Dr. Z. 

Parese des Verstopfungsnerves. 

Von Dozent Dr. M. B e r r ä r in Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Nr. 1-2.) 

Ein vierjähriger Wallach hinkte nur im Schritt, führte den 
rechten Hinterfuß ein wenig gebogen im Halbkreis auswärts 
vor, hielt ihn nachher eine Sekunde in der Luft, um ihn dann 
plötzlich einwärts drehend vor den anderen Fuß zu stellen, 
wobei die Kruppe sich nach der kranken Seite drehte. Im 
Trab war die Bewegungsstörung viel geringer, kaum merkbar. 
Die rechtsseitigen Adduktoren sind stark geschwunden, die 


innere Kontur des rechten Schenkels erscheint konkav. Per 
rectum konnte man im Verstopfungsloch eine von der 
Symphyse ausgehende zweifingerbreite, höckerige Knochen¬ 
narbe feststellen, die auf den Verstopfungsnerven einen stän¬ 
digen Druck ausübte. Die Abduktion war im beschriebenen 
Falle keine augenfällige, was wahrscheinlich durch fort¬ 
währende Übung vom M. quadriceps femoris bewirkt wurde. 

Dr. Z. 

Die Anhangsdriisen des Afitteldarms beim Kaninchen. 

Von kgl. ung. Tierarzt Dr. V. V ä g 6. 

(Allatorvosi . Lapok 1921, Nr. 13/14.) 

Die Kaninchenleber ist viellappig, der rechte seitliche 
Lappen ist mit dem geschwänzten (Spigelschen) Lappen in 
den Lobus dexter renalis verschmolzen. Vom dorsalen Rand 
dieses Lappens zieht ein als Ligamentum hepatoduodenale 
posterius bezeichnetes starkes, langes Band zu der zurück¬ 
kehrenden Schlinge des Zwölffingerdarmes. Der Gallengang 
mündet bogenförmig, 1 cm vom Pylorus in einer hanfkorn¬ 
großen Papille. Das interlobuläre Bindegewebe ist schwach, 
besitzt glatte Muskelfasern. Die Schleimhaut der Gallenblase 
bildet hohe zottenartige Falten. 

Die Bauchspeicheldrüse hat beim Kaninchen eine sehr 
ausgebreitete Lage, die einzelnen, weit voneinander liegenden 
Läppchen werden in dem Gekröse mit dünnem Bindegewebe 
verbunden. Der Santorinisehe Gang mündet weit entfernt 
vom Gallengang. Lymphknoten sind an dem dorsalen Teil 
der Pfortader gelegen. Giamezzische Ha’bmonde sind im 
Kaninchenpankreas nicht vorhanden, die Langerhanssehen 
Inseln haben weite Blutkapillaren. 

Die Milz des Kaninchens ist länglich, bandartig, liegt am 
großen Netz. Eine Nebenmilz kommt ziemlich oft vor. Die 
Milzbalken sind spärlich und dünn. Die Arteria centralis läuft 
nicht in der Mitte, sondern nahe dem Rand. Dr. Z. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

(Aus dem Laboratorium für die Erforschung und Bekämpfung der 
Bienenkrankheiten an der Biol. Reichsanst. f. Land- und Forst¬ 
wirtschaft in Berlin-Dahlem. Vorstand: Geh. u. Oberregierungsrat 
Prof. Dr. Maaße n.) 

Ober die Anwendung der Formaldehyd-Desinfektion in 
der Bienenwirtschaft, insbesondere zur Bekämpfung 
der Faulbrut. 

Von Dr. med. vet. Alfred Borchert. 

Von den Krankheiten, denen die Bienenvölker aus¬ 
gesetzt sind, hat die unter dem Namen Faulbrut be¬ 
kannte Erkrankung der Bienenbrut bei den Imkern von jeher 
die größte Beachtung gefunden. 

Faulbrut ist die Bezeichnung für zw r ei von einander ver¬ 
schiedene Brutkrankheiten: bei der einen stirbt schon die 
offene, ungedeckelte Brut, die Larven, bei der anderen sterben 
die bereits verdeckelten Pronymphen und Nytnphen. Somit 
unterscheiden wir bei der Faulbrut zwischen der Larven- 
seuche und der Nymphenseuche. 

Die Nymphenseuche, die auch als bösartige Faulbrut be¬ 
zeichnet wird, ist die weitaus am meisten verbreitete Bienon- 
seuehe; sie wird von den Bienenzüchtern sehr gefürchtet, weil 
sie in der Mehrzahl der Fälle verheerend auftritt, Ihre Unter¬ 
drückung führt nur zum Ziele, wenn die vorgeschriebenen Be¬ 
kämpfungsmaßnahmen (1) auch genau befolgt werden. Bei der 
Nymphenseuche verwandeln sich die toten Pronymphen und 
Nymphen in zähe, fadenziehende ..Faulbrutmassen". die mir 
der Zeit zu flachen, den Zellwänden und dem Zellboden dicht 
aufliegenden „Schorfen“ eintrocknen. In diesen zähen Maden¬ 
überresten halten sich die Sporen des Erregers, des Bac. 
Brandenburgiensis, jahrzehntelang lebensfähig und virulent. 
Die Deckel der verseuchten Wabenzellen schließen die hierin 
liegenden Madenüberreste in der Regel fast vollständig von der 
Außenwelt ab; nur in einigen Fällen, meistens bei alten 
Waben, wmisen die Zelldeckel kleine Löcher auf. so daß der 
Zellinhalt von außen her zugänglich geworden ist. Den Bienen 
geti&gt eg nicht, die Überreste der verseuchten Nymphen wegen 
ihrer derben schleimigen Konsistenz selbst zu entfernen. Die 
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verseuchten Zellen sind daher eine außerordentlich große 
Gefahr für den ganzen Stock. Gibt der Imker bei der Revision 
seiner Völker nicht die genügende Obacht, so ist bald mit 
einer stärkeren Verseuchung des Stockes und dem Über¬ 
springen der Seuche auf die Brut anderer Bienenvölker des 
Standes und auch benachbarter Bienenstände mit Sicherheit 
zu rechnen. 

Günstiger liegen die Verhältnisse bei der anderen Form 
der Faulbrut, der mehr gutartig verlaufenden Larven¬ 
seuche, die durch einen nicht Sporen bildenden Erreger ver¬ 
ursacht wird und bei der eine Reihe verschiedener Mikro¬ 
organismen gefunden werden: Bac. pluton, Strept. apis, Bac. 
alvei, Bac. lanceolatus. Bei der Larvenseuche sterben die 
Maden in den offenen, noch nicht gedeckelten Wabenzellen 
und gehen mit der Zeit in schmierige Massen über, die später 
oft eine trockene, bröcklige Beschaffenheit annehmen, so daß 
die Stockbienen die verseuchten Zellen von den infektiösen 
Larvenresten selbst reinigen können. Verheerend wirkt die 
Larvenseuche im allgemeinen nicht; in den meisten Fällen er¬ 
lischt sie sogar ohne menschliches Zutun von allein auf dem 
Stande. 

Zur Bekämpfung der F a u 1 b r u t hat Maaßen 
(1, 2) ein zuverlässiges, leicht durchführbares Verfahren emp¬ 
fohlen, das zu einer Gesundung der erkrankten Bienenvölker 
führt, ohne daß ein eigentliches Heilmittel dabei angewendet 
wird. Wesentlich bei diesem Verfahren ist, daß bei seiner An¬ 
wendung die erwachsenen Bienen der von der Seuche be¬ 
fallenen Völker sowie deren Wohnungen und Erzeugnisse 
nicht vernichtet zu werden brauchen, während der früher von 
den Imkern eingeschlagene Weg zu der restlosen Vernichtung 
aller dieser jetzt im Preise stark gestiegenen bienen wirtschaft¬ 
lichen Werte führte. 

Dieses im Frühjahr oder Sommer anzuwendende Verfahren 
besteht darin, daß die Bienen der seuchekranken und seuche- 
verdächtigen Völker in den Schwarmzustand versetzt werden, 
und daß unter Innehaltung bestimmter Vorschriften eine Ent¬ 
seuchung der Bienenwohnungen und Gerätschaften sowie des 
Wachses und des Honigs, vorgenommen wird. 

Ein Haupterfordernis, die Faulbrut sicher auf dem Bienen¬ 
stände zu unterdrücken, ist die Vernichtung der in den ver¬ 
seuchten W T aben befindlichen Keime. Das Wabenwerk der 
erkrankten und verdächtigen Bienenvölker wird dadurch 
entseucht, daß die Waben in einem Dampf wachs¬ 
schmelz er der Einwirkung des siedenden Wassers und des 
Wasserdampfes ausgesetzt werden. 

Wenngleich der Imker das auf diese Weise gewonnene 
Wachs auch weiterhin in seinem Betriebe ohne Gefahr wieder 
verwerten kann, so wäre es wertvoll für ihn. wenn er statt 
des Einschmelzens eine andere Maßnahme anwenden könnte, 
die außer der sicheren Abtötung der Krankheitskeime zugleich 
die Erhaltung der Waben in ihrer Form verbürgen würde. 

Viele Imker sind der Meinung, daß eine sichere Ent¬ 
seuchung des Wabenwerkes und der Bienenwohnungen durch 
Anwendung eines chemischen Desinfektionsmittels zu erreichen 
ist, und sie sehen, wie die zahlreichen Angaben in der bienen¬ 
wirtschaftlichen .Literatur erkennen lassen, in dem g a s f ö r - 
migen Formaldehyd ein hierfür geeignetes Mittel. 

Von einem Desinfektionsverfahren, das sich des Formal- 
dehyds bedient, müßte man insbesondere für den Imkerei¬ 
betrieb fordern müssen, daß es bei zuverlässiger Wirkung von 
dem Bienenzüchter auf seinem Stande leicht und bequem an¬ 
gewendet werden kann, daß es keine hohen Kosten verursacht, 
die bienenwirtschaftlichen Erzeugnisse nicht gesundheitsschäd¬ 
lich macht oder sonst entwertet, und daß es die Bienen¬ 
wohnungen und Imkereigerätschaften nicht schädigt. In bezug 
auf seine Wirkungsweise ist zu entscheiden, ob das Formal¬ 
dehydgas, dessen gute Oberflächenwirkung fast allgemein an¬ 
erkannt wird, auch imstande ist, in das Innere der zu behan¬ 
delnden Gegenstände zu gelangen, also bei der Bekämpfung der 
Nymphenseuche in das Innere der zähen, sputumähnlichen 
Faulbrutmassen und -schorfe: außerdem ist festzustellen, 
ob der gasförmige Formaldehyd, der bekanntlich nur schwer 
in tote Winkel. Hohlräume mit engem Zugang. Spalten u. dgl. 
eindringt, in die Tiefe der kleinen Wabenzellen in solchen 
Mengen hineingelangt, die ausreichen, um die dort an den 
Wänden und auf dem Zeitgründe liegenden MadenüberreBfce un¬ 
schädlich zu machen. 


Zur Beantwortung dieser Fragen stellten Maaßen und 
Borchert (3) zunächst Untersuchungen mit Autan*) an. 
In diesen Versuchen wurden an Glas getrocknete Faul¬ 
brutmassen sowie Waben, deren Zellen von der an 
der Nymphenseuche gestorbenen Bienenbrut angefüllt waren, 
mit dem Formaldehydgas behandelt. Die Versuche führten 
aber zu keinem befriedigenden Ergebnis; das aus dem Autan 
gebildete Formaldehydgas vermochte nicht, die in den schlei¬ 
migen Faulbrutmassen eingebetteten Sporen des Bac. Bran- 
denburgiensis zu vernichten. 

Vom Sommer 1919 an, als das Autan nicht mehr zu haben 
war, wmrden die Versuche mit einer in der Patentschrift (4) 
angegebenen Mischung aus Trioxymethylen und 
Bärin ms u peroxyd weitergeführt (5). Der Gang dieser 
Untersuchungen wird hier kurz geschildert. 

Wie in den eigentlichen Autanversuchen, so fanden auch 
liier Faulbrutwaben Verwendung, die die an der 
Nymphenseuche gestorbene Brut enthielten, sowie faden¬ 
ziehende, zähschleimige Faulbrutmassen, die auf Glas 
und Holz übertragen worden waren. Um dem Gas den Zu¬ 
tritt zu den verseuchten Wabenzellen zu erleichtern, wurden 
von diesen die Zelldeckel entfernt. 

Es zeigte sich, daß die Brut sämtlicher Bienenvölker, 
denen die mit dem Formaldehyd behandelten Waben in das 
Brutnest eingehängt oder denen die behandelten Faulbnit- 
massen eingefüttert w T aren, vier bis sechs Wochen später die 
Merkmale der Nymphenseuche stark aufwies. Die Ver¬ 
suche haben somit gezeigt, daß der aus der Trioxymethylen- 
Bariumsuperoxydmischung abgespaltene gasförmige Formal- 
dehvd nicht imstande war. in das Innere der Faulbrutmassen 
einzudringen und die hierin eingebetteten Krankheitserreger, 
die Sporen des Bac. Brandenburgiensis, zu vernichten. Dabei 
war es ohne Bedeutung, ob die zähschleimigen Massen sich 
in den geöffneten Wabenzellen in geschützter Lage befanden, 
oder ob sie freiliegend der Einwirkung des Formaldehydgases 
unmittelbar zugänglich waren. 

Das Ergebnis dieser vier Versuche steht somit in Über¬ 
einstimmung mit dem der eigentlichen Autanversuche. 

Diese unzureichende Wirkung des Formaldehydgases gab 
Veranlassung zu weiteren Untersuchungen über die Tiefen¬ 
wirkung des aus der Trioxvmethylen-Bariumsuperoxyd- 
mischung entwickelten gasförmigen Formaldehyds. 

Die Ergebnisse dieser Versuche seien in Kürze hier 
wiedergegeben: 

1. Von 21 auf den Boden von Wabenzellen (5 : 12 mm) 
befindlichen Belägen aus Sporen von Bac. alvei Cheshire 
and Cheyne, Bac. alvei Krompecher und Bac. megaterium, 
deren Widerstandsfähigkeit gegen strömenden Wasserdampf 
4, 5 und 6 Minuten betrug, wurden nur 4 (= 19 v. H.) durch 
die Formaldehydbehandlung abgetötet: von 89 frei dem Gas 
zugänglichen Sporenproben, die an Holz, Fließpapier. Uhr¬ 
schälchen. Objektträgern und Seidenfäden getrocknet waren, 
wurden nur 69 (= 77,5 v. H.) vernichtet. 

2. Von 60 auf den Grund der Wabenzellen überbrachten 
18 Stunden alten Bakterienmassen von Bac. 
pyocyaneus und Bac. prodigiosus gingen 53 (=88,3 v. H.) 
zugrunde; 7 Beläge enthielten nach Beendigung der 24stün- 
digen Formaldehydeinwirkung noch lebende Keime. 

3. In 8 und 15 mm weiten offenen Röhrchen, in denen 
sich in verschieden großen Entfernungen von den Öffnungen 
18 Stunden alte, auf Bouillonagar gewachsene Bakterien- 
kulturen befanden, drang das Formaldehydgas nur in ver¬ 
einzelten Fällen bis zu 2 cm tief ein und vernichtete hier die 
Rasen von Bac. pyocyaneus und Bac. prodigiosus. In etwa 
einem Drittel der Fälle wurden die 1 cm tief in den Röhrchen 
liegenden Bakterienrasen vernichtet. — Verschiedenartige 
Lagerung der Röhrchen (horizontal, senkrecht-aufwärts und 
senkrecht-abwärts) w r ar auf den Ausfall des Ergebnisses ohne 
Einfluß. 

4. In 16 mm weiten Reagensröhrchen wurden auf schrägen 
Agarflächen, deren Spitzen sich verschieden w r eit von der 
Röhrchenöffnung befanden (0 bis 8 cm), Bakterienkeime 
(Bac. pyoc. und Bac. prodig.) ausgesät. Es konnte festgestellt 

*) Autan (Bayer & Co.) besteht aus polymerisiertem Formal* 
dehyd und einem Metallsuperoxyd (Ba 0*), es entwickelt nach dem 
Verrühren mit Wa-ser Formaldehydgas und Wasserdampf. 
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werden, daß das Formaldehydgas mehrere Zentimeter weit (bis 
zu 8 cm) in die Röhrchen eingedrungen war und die Entwick¬ 
lung der Keime auf einem Teil der Nährbodenflächen ver¬ 
hindert hatte. Die Mengen des eingedrungenen Gases waren 
aber so gering, daß sie nur eine Wachstumshemmung hervor¬ 
gerufen hatten. 

Zusammenfassend kann auf Grund der Versuihs- 
trgebnisse gesagt werden, daß das mit Wasserdampf gesättigte 
Formaldehydgas den Erwartungen nicht entsprochen hat: 
auf die Faulbrutmassen hat es eine Tiefenwirkung nicht aus- 
geilbt; die mit Waben angestellten Versuche, in denen Beläge 
aus Bakteriensporen und aus vegetativen Keimen verwendet 
wurden, sowie die Versuche mit Bakterienkulturen in Reagens¬ 
röhren haben gezeigt, daß das Formaldehydgas in kleine 
Räume mit engem Zugang nur in so geringen Mengen ein- 
dringt, daß eine abtötende Wirkung nicht sicher erreicht wird. 

Das Formaldehydgas ist mithin kein geeignetes Mittel zur 
Unschädlichmachung verseuchter Waben bei der Bekämpfung 
der Faulbrut. Das von M a a ß e n empfohlene Bekämpfungs¬ 
verfahren, nach dem die Krankheitskeime der Faulbrut durch 
Einschmelzen des verseuchten Wabenwerkes in einem Dainpf- 
w T achsschinelzer unschädlich gemacht werden, kann durch 
die F o r in a 1 d e h y d b e h a n d 1 u n g nicht e r s e t z t 
w erden. 
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Zur Frage der synthetischen Fähigkeit der menschlichen 
und tierischen Zelle. 

Können anorganische Stoffe, insonderheit 
Mineralsalze assimiliert w e r d e n V 
Von W\ Weitzel. Ginsweiler. 

(TfafnuHMHiscli«' Hnihtmmntrtlicftp JSil. S. 200‘ 

Entgegen früherer Anschauung, daß die tierische Zelle 
anorganische Mineralsalze überhaupt nicht zu assimilieren ver¬ 
mag (Grumni e), kann heute nach zahlreich vorliegenden 
Beobachtungen der tierischen Zelle die Fähigkeit, anorga¬ 
nisches Material zu assimilieren, nicht mehr abgesprochen 
werden. Die Pflanzenzelle ist der Tierzelle nur insofern über 
legen, als sie organische Nahrungsstoffe ganz entbehren kann. 
Aus zahlreichen Beobachtungen, wie derjenigen des Aufbaues 
von Aminosäuren, der Harnstoffsynthese, der Neubildung von 
Nukleinsäure und ihrer Bausteine, der Purinbasen, sowie der 
Phosphor-, Kalk- und Eisenassimilation, läßt sich sagen, daß 
den synthetischen Prozessen im Chemismus des Tierlebens 
eine größere Bedeutung zukommt, als man früher annahm. 
Die Spaltungs- und Oxydationsprozesse w r erden freilich im 
Tierkörper stets die Hauptrolle spielen. Denn im Gegensatz 
zur Pflanzenzelle ist die Tierzelle unfähig, die wichtigsten ihrer 
organischen Bausteine: Eiweiß, Fett, Kohlehydrate aus anorga¬ 
nischem Material herzustellen. W. 


Tagesgeschichte. 

Nochmals der filrsorgebereehtigte Tierarzt. 

In dankenswerter Weise hat sich der Ausschuß der preußischen 
Tierärztekammern durch Herrn Kollegen Friese der fürsorge- 
berechtigten Tierärzte aus den abgetretenen Gebieten angenommen. 
Wir fiirsorgeberechtigten Tierärzte werden dem Kammerausschusse 
und dem Herrn Kollegen Friese stets dankbar für die getroffenen 
Maßnahmen sein, ln treffender Weise hat nun mein lieber Kollege 
Conradi und verehrter Vereinsgenosse aus früherer glücklicher 
und zufriedener Zeit auf die Mißstände, nach denen die fürsorge- 
berechtigten Tierärzte bei der Stellenbesetzung zum großen Teil 


ausgeschaltet werden, mit Recht hingewiesen. Die Städtischen Ver¬ 
waltungen umgehen eben absichtlich die Bestimmungen des Unter¬ 
bringungsgesetzes, und es werden die erledigten Stellen mit orts- 
angesessenen oder sonst den Städten genehmen, nicht fürsorge- 
berechtigten Tierärzten besetzt. Auch Behörden setzen sich über 
gesetzliche Bestimmungen hinweg. Das ist ein charakteristisches 
Zeichen der Zeit! 

Vor allen Dingen müssen nun die aufsichtsführen den 
Behörden auf diese Mißstände aufmerksam gemacht werden, damit 
die städtischen Verwaltungen die Bestimmungen des Unter¬ 
bringungsgesetzes beachten. Die Achtung vor dem Gesetz muß 
vorhanden sein. Im Laufe meiner langjährigen Tätigkeit als 
städtischer Verwaltungsbeamter habe ich verschiedentlich das Ein¬ 
spruchsrecht und die Aufsicht des Staates gegenüber unzureichen¬ 
den Beschlüssen der städtischen Körperschaften als ausgleichend«' 
Wohltat empfinden können. Also liier ist jetzt energisch der Hebel 
zur Besserung der Lage anzusetzen. 

Wenn ich in meiner ersten kurzen Abhandlung auf die Tat¬ 
sache hinwies, daß wir Tierärzte, welche die Wohltaten des Für¬ 
sorgegesetzes genießen sollen, von sämtlichen Beamtenkategorien 
hinsichtlich unserer Versorgung am schlechtesten gestellt sind, so 
ist diese Behauptung durch weitere Ereignisse im Laufe der Zeit 
voll und ganz bestätigt worden. W T ir Tierärzte in den abgetrennten 
Gebieten gehen zwecks Erhaltung unseres Deutschtums und in 
dem Kampfe um unsere Zukunft einen Weg nach Golgatha. Wir 
können die Interessenlosigkeit und Abwehr der Städte bei unseren 
Bewerbungen ganz und gar nicht verstehen. 

Seit etwa einem .Jahre verfolge ich. aufmerksam die Erledigun 
gen von Stellen für Schlachthof-Direktoren und für städtische Tier¬ 
ärzte. Es wurden wohl hin und wieder Stellen frei, aber eine 
Ausschreibung dieser erledigten Stellen erfolgt selten oder nicht. 
Durch Zufall habe ich von der Erledigung einiger Stellen beim 
Durchlesen der veröffentlichten Personalien in der B.T. W. Kennt¬ 
nis erhalten. Ich nehme an, daß eine weit größere Zahl von 
Stellungen, deren Neubesetzung überhaupt nicht zur öffentlichen 
Kenntnisnahme gekommen ist. frei geworden und unter der Hand 
vergehen worden ist. 

Zufällig habe ich auf dem angegebenen Wege unter anderem 
auch erfahren, daß die Stelle eines Schlachthof-Direktors in Geeste 
münde, Viersen, Stade, Aachen usw'. frei geworden sei bzw. dem¬ 
nächst frei werde. Auf Grund meiner Anregungen setzte sich nun 
eist das Fürsorgeamt mit den fraglichen städtischen Verwaltungen 
in Verbindung. Das Fürsorgeamt teilte mir darauf den teilweise!! 
Bescheid auf seine Anfragen mit. Ober Stade habe ich nichts er¬ 
fahren. Die Stadt Geestemünde wird die Stelle eines Schlachthof- 
Direktors nicht mehr besetzen, da der Schlachthof verkauft worden 
sei. Die städtischen Körperschaften von Viersen haben von einer 
Neubesetzung der erledigten Sehlachthof-Direktorenstelle aus nicht 
näher bezeichneten Gründen abgesehen. Ich schrieb dem Fürsorge¬ 
amt. daß es sich mit einem derartig unzureichenden Bescheide nicht 
liegnügen dürfte; eine Antwort darauf habe ich nicht erhalten. 

Endlich erscheint nun nach langer Zeit die amtliche Aus¬ 
schreibung der erledigten Schlacht- und Viehhof-Direktorstelle in 
Aachen. Ich vermute, daß diese Ausschreibung in den amtlichen 
Nachrichten auf Grund meines zeitigen Hinweises an das Fürsorge¬ 
amt erfolgt ist, also nicht aus eigener Initiative der Stadt. In 
dieser Vermutung wurde ich durch die spätere Bekanntgabe be¬ 
stärkt, daß für die Direktorstelle in Aachen aus Billigkeit »gründen 
«‘ine andere Besetzung vorgesehen sei, und daß eigentlich in Aachen 
nur die 1. Tierarztstelle zu besetzen sei. Ich muß die Billigkeits¬ 
gründe, wohlverdiente Kollegen aufrücken zu lassen, wohl aner¬ 
kennen, aber in diesem Falle hätte eine andere Art der Aus 
Schreibung erfolgen müssen. Die Herren Kollegen in Aachen 
mögen unsere Bewerbungen, welche doch nur der Not entspringen, 
nicht als arrogante Aufdringlichkeit bezeichnen. Gern weilen wir 
uns mit einer bescheideneren selbständigen Stellung begnügen, 
wenn eine vorhanden ist. Einen gutgemeinten Vorschlag, micli 
um die 1. Tierarztstelle in Aachen zu bewerben, muß ich persönlich 
wirklich freundlichst ablehnen, nachdem ich 21 Jahre lang in ge¬ 
achteter Stellung die allergrößte Selbständigkeit genossen habe. 

In Nr. 40/41 der B. T. W. wird die erledigte Schlachthof- 
Direktorstelle der Stadt Mühlheim a. d. Ruhr ausgeschrie¬ 
ben. Warum diese ausgeschriebene Stelle bei dem Mangel an frei- 
werdenden Direktorstellen den fürsorgeberechtigten Tierärzten nicht 
offen gehalten worden ist. entzieht sich noch meiner Kenntnis. 

Ich bitte die Forderung der fürsorgeberechtigten Tierärzte, daß 
ihnen zurzeit sämtliche freiwerdenden Stellen offen gehalten 
werden, als berechtigt anerkennen zu wollen, denn der Mangel an 
freigewordenen Stellen ist groß und die Ausblicke in die Zukunft 
werden für uns unter bitterer Not immer trüber. Daher sollten auch 
sämtliche Kreise der Kol legen schaft unsere Forderung aus Billig¬ 
keitsgründen im Hinblick auf unsere langjährigen Dienste aner¬ 
kennen und unsere Bestrebungen unterstützen. Insbesondere bitte 
ich die Herren Kollegen in den Regierungen, an zuständiger Stelle 
vorstellig zu werden, daß die Stadtverwaltungen erledigte Stellen 
nach den Bestimmungen des Unterbringungsgesetzes ausschreiben. 
Sobald die fürsorgeberechtigten Tierärzte untergebracht sind, hört 
ja die ungewollte Konkurrenz von dieser Seite auf. 






550 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 40. 


Ein Wartegeld haben die nicht versorgten, fürsorgeberechtigten 
Tierärzte nach ihrer Vertreibung nicht zu erwarten, sondern es 
wird ihnen nur % des Grundgehaltes der IX. Besoldungsklasse zu¬ 
gebilligt. Das ist bitter. Aber gern wollen wir diese geringe Staats¬ 
unterstützung hinnehmen, wenn der Umstand der Untätigkeit bei 
staatlicher Unterstützung nur vorübergehend sein soll. Aus dem 
Grunde muß die Aufsichtsbehörde eine allgemeine Anweisung an 
die Kommunalbehörden zur Anmeldung von Stellen gerade für die 
fürsorgeberechtigten'Tierärzte erlassen. Im anderen Falle geht der 
behelfsmäßige Charakter der Unterstützung verloren. 

Vermutlich ist es früher vielen Kollegen an mittleren und 
kleineren Schlachthöfen bei der Regelung des Gehaltes ebenso er¬ 
gangen wie mir. Stets wurde bei der Gehaltsfestsetzung auf die 
Nebeneinnahmen hingewiesen, und die städtischen Körperschaften 
erklärten, daß sie dem Sehlachthof-Direktor in seiner Eigenschaft 
als akademischen Beamten eine entsprechend höhere Besoldung 
gegenüber den nicht akademisch vorgebildeten Kommunalbeamten 
fraglos gewähren würden, aber mit Rücksicht, auf seine Nebenein- 
nahmen sei er gehaltlich den anderen nicht akademischen Betriebs¬ 
leitern und Verwaltungsbeamten in selbständiger Stellung gleich¬ 
gestellt. Jetzt rächt sich diese Klassifizierung bei der Bemessung 
der staatlichen Unterstützung, denn auf die Nebeneinnahmen wird 
kein Bezug genommen. 

Der größte Teil der fürsorgeberechtigten Tierärzte dürfte wohl 
im Anfang nächsten Jahres nach Ablauf des Optionsrechtes von 
Bolen nach Deutschland abwandern. Viele werden als ziellose Aus¬ 
wanderer die Fahrt in die deutsche Heimat antreten müssen. Zur 
Erlangung einer Wohnung w^eist das Fürsorgeamt auf den Weg der 
Selbsthilfe hin. Wie trostlos es mit dieser Selbsthilfe bestellt ist, 
weiß nur der Eingeweihte. Die Verwandten und Bekannten er¬ 
klären auf Anfragen, daß sie kaum in der Lage seien, unseren 
Wünschen zu entsprechen. Ich fürchte auch, daß der Aufruf an 
die Kollegen vergeblich sein wird. 

Meistens steht doch heute das Verfügungsrecht über Wohnung 
und Haus dem zuständigen Wohnungsamte zu. Es ist allein schon 
recht schwierig, den Ort des vorübergehenden Wohnsitzes zu be¬ 
stimmen, weil doch jeder noch nicht versorgte, fürsorgeberechtigte 
Tierarzt bald in eine neue Stellung zu kommen hofft und dann den 
Wohnort früher oder später wechseln muß. Wir alle wissen, daß 
überall die Wohnungsfrage brennender als je geworden ist. Es 
dürfte auch allgemein bekannt sein, daß auf geradem Wege eine 
Wohnung kaum zu erhalten ist. Die Preise für WohnirngssehiHrnngen 
haben eine nie geahnte Höhe erreicht. Diese Schiebungen können 
und wmllen wir nicht unterstützen. 

Auch der Staat muß sich der vertriebenen Kollegen annehmen, 
indem er die Kommunen zur genauesten Beachtung des Unter¬ 
bringungsgesetzes bei Erledigung von Stellen für Schlaehthoftier- 
ärzte und Sehlachthof-Direktoren anweist und anhält. Die Um¬ 
gehung des Unterbringungsgesetzes, wie sie bisher von vielen 
Kommunen gewohnheitsmäßig betrieben wurde, darf nicht mehr 
Vorkommen. Der gute Wille des Fürsorgeamtes steht außer Frage, 
aber die Maßnahmen und die Hilfe des Fürsorgeamtes werden 
illusorisch, w T enn die Kommunen selbst die Bestimmungen des 
Unterbringungsgesetzes so wenig beachten. 

Ein Tierarzt aus den abgetretenen Gebieten. 


Druck von Doktordissertationen. 

Zu den Bemerkungen von Prof. E. J o e s t, Dresden, in NT. 48 
d. Wochenschrift: 

Es ist ein bedeutungsvolles Zeichen, daß von so autoritativer 
Seite einmal die Mechanik der Promotion und ihre Auswirkung 
auf ethische Gesichtspunkte des Standes vor die kritische Öffent¬ 
lichkeit geführt wird. Es darf noch weit höher bewertet werden, 
wenn es einen Bruch mit der absoluten Zurückhaltung deutet, die 
sich gerade die Lehrstühle allenthalben in dem neuen „Aufbau“, 
seinem Gühren und Brodeln, auferlegen. Es muß wieder wahr 
werden, daß unsere Professoren nicht nur die wissenschaftlichen 
Führer der jeweils werdenden akademischen Jugend sind, sondern 
auch ..ohne“ Unterlaß auf die Erziehung der Geister im Sinne 
neutraler Berufsethik mit dem Schwergewicht ihrer Persönlichkeit 
einwirken und in geeigneter Weise auch öffentlich zu wichtigen 
Tagesfragen nicht zu wenig Stellung nehmen. Die Wirkung dürfte 
sieh nicht nur allein auf die Jungen, sondern auch auf die Alten 
segensreich erstrecken. Auch die Vorbilder aus den Jahren nach 
1806 sprechen für diese aktive Führerrolle. Viel Schlamm bliebe 
am Boden und das Märchen von dem (reiste des horazischen „Odi 
profanuni . . .“ würde zerstreut. Es gibt genug wichtige Fragen, 
zu denen gerade die Professorenkreise durch ein von Sonderintcr- 
• ssen unbeirrtes, durch die gewährleistete Unabhängigkeit ihres 
Lehrstuhles objektives Urteil zielstrebig!* ..Richtung“ geben können. 

Die Betonung der Öffentlichkeit von Dissertationen hat 
sich sehr nötig gemacht. Ganz abgesehen davon, daß man nur 
unter größten Schwierigkeiten gelegentlich einmal eine Original- 
arheit zu Gesicht bekommt geschieht es leider in recht vielen 
Fällen, daß auf die Bitte um Übermittlung der betr. Arbeit zu 


kurzer Einsichtnahme oder Überweisung eines „Auszuges“ (beschei¬ 
denere Ansprüche an die öffentliche Natur der Dissertationen kön¬ 
nen kaum gestellt werden) überhaupt keine Antwort einläuft 
oder das Versprechen, die Bitte zu erfüllen, nie eingelöst wird. 
Warum schenkt man sich die völlig nutzlosen Auszüge nicht über¬ 
haupt? Wozu diese kostspielige Form? Kürzlich verweigerte mir 
sogar ein Autor unter kläglichem Grunde die Einsichtnahme in 
seine Arbeit und ließ sich auch über das Recht, sie einzusehen, 
nicht belehren. Als ich sie mir im Original in der zuständigen 
Bibliothek betrachtete, machte der zufällig erscheinende Doktor 
der Bibliothekleitung und mir Vorwürfe, „wie wir dazu kommen 4 ! 
So seine Auffassung! 

Daß der Wert der Dissertationen sinkt, ist gerade in der 
heutigen und ihr folgenden Zeit auf das schwerste zu bedauern, wo 
diese in besonders hohem Maße, wenn nicht ausschließlich, berufen 
wären, das alte und gerade hierbei allgemein anerkannte Ansehen 
zu erhalten und dieses möglichst ohne Schaden in die „neue Zeit" 
hinüberzuretten. So wird aber vielfach dem Titel die Bache ge¬ 
opfert ohne Bedacht, daß auch er mit dem Zustande der Sache steht 
und fällt. Vielleicht wäre ein Ausweg leicht darin zu erblicken, 
daß die Prüfungsgebühren bei der Promotion, 
als einer äußerst hoch zu bewertenden Standesangelegenheit, 
völlig in Wegfall kommen. Es wäre damit m. E. recht 
viel an Objektivität gewonnen, die nicht zum mindesten dann der 
Qualität der Arbeiten zugute käme, die ja, vorläufig formell, 
bereits in dem ministeriellen Erlaß etw r a in der Weise gekenn¬ 
zeichnet wird, daß sich die Dissertationen unter besonderer Vor¬ 
aussetzung Zugelassener sogar noch über das übliche Maß 
erheben sollen. Letzten Endes wird ja bei der Zulassung über den 
Wert entschieden. W. Böhme. 


Deutscher Veterinär Offizier-Bund. 

Bericht über die ordentliche Mitgliederversammlung des D. V. 0. B. 
am 21. Oktober 1921 in Berlin. 

Obgleich auf der Tagesordnung ein Antrag auf Auflösung des 
D. V. 0. B. stand, war der Besuch der Versammlung sehr gering. 
Die Anwesenheitsliste ergab bis zum Schluß der Versammlung eine 
Teilnehmerzahl von 19 Mitgliedern. Als Vertreter des Veterinär- 
Inspekteurs war 0. St. V. Dr. Müller erschienen, und die Landes¬ 
gruppe Bayern war durch O. St. V. Dr. Reisenoder vertreten. 
Die Landcsgruppe Württemberg hatte keinen Vertreter entsandt. 
Der Abgeordnete der Landesgruppe Sachsen, 0.St.V. Dr. Ems¬ 
hoff. der zur Bundesausschußsitzung erschienen war, konnte aus 
dienstlicher Inanspruchnahme die Versammlung nicht mehr w*ahr- 
nchmen. 

Die Versammlung war trotz der geringen Beteiligung beschluß¬ 
fähig. da sie ordnungsmäßig einberufen war. 

In Erledigung des Punktes 1 der Tagesordnung erstattete der 
Vorsitzende eingehenden Bericht über die Tätigkeit des Vorstandes 
im letzten Jahre. Da der Bericht veröffentlicht werden soll, er¬ 
übrigen sieh nähere Ausführungen." 

Zu Punkt 2 erstattete der Kassenführer, G. 0. V. Dr. A 1 b r e c h t. 
den Kassenbericht. Betrüblich war die Mitteilung des Kassen¬ 
führers, daß von 815 Mitgliedern 292 den Mitgliedsbeitrag für 1920 
noch nicht gezahlt haben, und daß die Beiträge für 1921 erst von 
383 Mitgliedern trotz der Aufforderung in den Fachzeitschriften, 
die rückständigen Beiträge bis zum 1. Oktober 1921 zu zahlen, 
entrichtet sind. Bei der Aussprache wurde zum Ausdruck gebracht, 
daß die Säumigkeit in der Bezahlung der Beiträge lediglich durch 
die bis zum Erlaß des Rundschreibens vom 30. Juli 1921 bestehen¬ 
den Unklarheiten über die Höhe und Abführung der Mitglieder¬ 
beiträge an den D. V. O. B. und D. 0. B. zurückgeführt werden 
müssen. 

Nach erfolgter Kassenprüfung durch die dazu gewählte Kom 
mission, 0. St. V. Prof. Dr. L ü h r s und St. V. Dr. Ohmke. wurde 
dem Kassenführer und dem Vorstand die nachgesuchte Entlastung 
erteilt. (Punkt 3.) 

Die Vorstandsw r ahl (Punkt 4) ergab folgende Zusammensetzung 
des neuen Vorstandes: 

Gen. V. a. D. Wühler, 1. Vorsitzender; 

O. St. V. a. D. Dr. Maaß, 2. Vorsitzender: 

0. St. V. a. D. Meyer, 1. Schriftführer; 

St. V. Dr. Ec kert, 2. Schriftführer; 

G. 0. V. a. I). Dr. Alb recht, 1. Kassenführer; 

0. St. V. d. R. a. D. Dr. Scharr, 2. Kassenführer; 

als Beisitzer: 

G. 0. V. d. L. a. D. Prof. Dr. E b e r 1 e i n ; 

0. St. V. a. D. Dr. Schlaffke; 

O. St. V. a. D. M e i n i c k e | 

St. V. d. II. a. D. Dr. H i e n t z s e h ; 

0. St. V. Dr. K ä m p e r : 

St. V. Dr. Otto; 

St, V. a. K. M a a k. 
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Die Festsetzung des Haushaltsplanes für 1922 (Punkt 5) be¬ 
dingte eine längere Aussprache. Nach den ausführlichen Angaben 
des Vorsitzenden belaufen sich die Ausgaben für 1922 auf min¬ 
destens 10 000 (zehntausend) Mark. Zur Deckung dieser Ausgabe 
war die einstimmig festgesetzte Erhöhung des Beitrages für 1922 
auf 20 (zwanzig) Mark eine zwingende Notwendigkeit (Punkt 6 a) 
in der sicheren Annahme, daß die Beiträge, zu deren Entrichtung 
alle Mitglieder satzungsgemäß verpflichtet sind, pünktlich und voll¬ 
zählig eingehen. 

In diesem Zusammenhänge wurde der Haushalt genehmigt. 

Wegen der Änderung des Mitgliederbeitrages wurde die Fas¬ 
sung des § 8 der Satzungen, wie folgt,, geändert: 

„§ 8. Der Jahresbeitrag beträgt 20 Mark. Er ist zum 1. Februar 
jeden Jahres oder in halbjährlichen Teilzahlungen zum 1. Februar 
bzw. 1. August zu zahlen. Die Mitglieder der „Gruppe aktiver 
Veterinäroffiziere“ haben außerdem einen besonderen Beitrag für 
die Mitgliedschaft im Reichsverband der Staatstierärzte und im 
Deutschen Veterinärrat zu zahlen. 

Familienangehörige, deren Haushaltsvorstand bereits Mitglied 
ist, zahlen die Hälfte.“ 

Ferner wird der § 11 der Satzungen, wie folgt, ergänzt: lm 

2. Satz ist hinter „muß“ und im 3. Satz hinter ..zwar“ einzuschalten: 
..soweit durchführbar“. 

Ebenfalls einstimmig einigt sich die Versammlung auf folgende 
Fassung des ersten Satzes des § 16 der Satzungen: 

„Der Bundesausschuß ist beschlußfähig, wenn mindestens die 
Hälfte seiner Mitglieder anwesend ist.“ 

Der Antrag der Landesgruppe Bayern auf Auflösung des 
D. V. O. B. und Neugründung einer Fachgruppe Veterinäroffiziere 
im D.O.B. mit möglichster Selbständigkeit (.Punkt 7) war in der 
Bundesausschußsitzung zurückgezogen worden und kam daher 
nicht zur Erörterung. Die Annahme dieses Antrages hätte zur 
Folge gehabt, daß sämtliche aktiven Veterinäroffiziere wegen des 
erlassenen Verbotes der Zugehörigkeit aktiver Offiziere zum 
D.O.B. aus dem D. V. O. B. hätten austreten müssen, ln diesem 
Zusammenhang war der Bundesausschuß auch zu der Ansicht ge¬ 
kommen, daß das Eingehen einer Arbeitsgemeinschaft mit dem 
D. O. B. unter den gegebenen Verhältnissen nicht ratsam sei. In¬ 
folgedessen wurde bei Punkt 8 der Tagesordnung nur das Ein¬ 
gehen einer Arbeitsgemeinschaft mit dem Bund deutscher Sanitäts¬ 
offiziere (B. D. S.) erörtert. Die von diesem Bunde vorgeschlagenen 
Richtlinien wurden von der Versammlung gebilligt, und der Vor¬ 
stand wurde ermächtigt, mit dem B. D. S. eine Arbeitsgemeinschaft 
einzugehen. 

Bei Punkt 9 der Tagesordnung wurde einem Antrag der 
Landesgruppe Bayern Folge gegeben, der die Abänderung des 
Abs. C des § 6 der Satzungen bezweckte. Die Versammlung einigte 
sich mit 17 gegen 2 Stimmen auf folgende Fassung dieses Absatzes: 

„ . . . durch Streichung in der Liste. Dies kann durch den 
Vorstand gegen solche Mitglieder erfolgen, die trotz Mahnung ihren 
Mitgliedsbeitrag bis zum Ablauf des Geschäftsjahres nicht zahlen. 
Ausnahmen kann der Vorstand in besonderen Fällen zulassen.“ 

Andere Anträge wurden nicht gestellt. 

Bei Schluß der Sitzung sprach G. O. V. a. D. 0. W i 1 d e im 
Namen der anwesenden Mitglieder dem Vorstande den Dank für 
seine im Interesse des D. V. 0. B. geleistete mühevolle Arbeit aus. 

Im Anschluß daran einigte man sich auf ein Plauderstündchen 
im Restaurant Schünemann. 

Wöhler, 1. Vorsitzender. Dr. Maaß, 1. Schriftführer. 

Dr. Otto, I. V. des 2. Schriftführers. 

Verband Deutscher Tierärzte in Polen. 

Am 11. Oktober 1921 gründete der Verein deutscher Tierärzte 
in Polen, Sitz Posen, die Gesamtorganisation aller deutschen Tier¬ 
ärzte in Polen, den „Verband deutscher Tierärzte in Polen“, der sich 
nunmehr aus dem „Verein deutscher Tierärzte in Posen“ und dem 
„Verein deutscher Tierärzte in Pommerellen“ zusammensetzt. Die 
in Bromberg tagende Gründerversammlung hat jedem deutschen 
Tierarzt, der teilgenommen hat, das Herz erfreut. War sic doch 
getragen von dem Gefühl der engsten Zusammengehörigkeit und 
hat sie doch den Grundstein tierärztlicher Organisation gefestigt 
wie nichts anderes. Ihren Veranstaltern, den Herren Tierärzten 
P a s i g, Nakel und Holtzhauer, Wirsitz, gebührt unser aller 
Dank. Der Vorstand des Verbandes setzt sich zusammen aus den 
Herren: Tierarzt Schwarzkopf, Kosten (Vorsitzender), 

Dr. Böhme, Rakwitz (Schriftführer), Pasig, Nakel (Kassen¬ 
führer). Den Vorsitz der Einzelvereinc führen Schwarzkopf, 
Kosten (Posen), Pasig, Nakel (Pommerellen). Der Verband 
zählt nahezu 101) Mitglieder. Er ist die einzige derart geschlossene 
im abgetretenen Gebiet ausharrende akademische Berufsgruppe 
und ist auf dem besten W T ege, die übrigen deutschen akademischen 
Freiberufe in seine Organisation aufzunehmen. 

S c h w a r z k o p f, Vorsitzender. 


Sammlung „Schützehrung“* 

5. Quittung, abgeschlossen am 31. Oktober 1921. 


500 M.: Tierärztlicher Verein im Herzogtum Braun¬ 
schweig . 500,— M. 

300 M.: Dr. Hubert Schmidt, Bryan in Texas, 

U. S. A. 300,— „ 

100 M.: Dr. Weichei, Straßburg i. Eis. 100,— „ 

80 M.: Kreistierarzt Dr. Hansen, Reinfeld ... 80,— r 


50 M.: Veterinärrat Schoeneck, Berlin, B r ö 8 k e, 
Hindenburg, Dr. Moldenhauer, Paderborn, 
Veterinärrat Harde, Badbergen, Kreistierarzt 
H i 1 s c h e n 8, Stallupönen, Kreistierarzt Oster- 
b u r g, Berleburg, Kreistierarzt Dr. Lingenberg, 
Düsseldorf, Dr. F a 11, Schlebusch b. Köln, Schiel, 
Jever i. Oldbg., Strauß, Dortmund, Dr. R u e p k e, 
Perleberg, Dr. B e h m, Gnoien, Dr. N o 11 e, Erfurt, 
Veterinär rat Dr. Finkenbrück, Saarbrücken, 


Kreistierarzt I r r g a n g, Falkenberg i. Oberachles. 750,- „ 

30 M.: Polizeitierarzt H i 1 d e b r a n d t, Berlin, Dr. 

V e 11 m a n n, Kaiserswerth, Dr. Garbe, Breslau, 

Dr. B a 1 k e, Dt.-Krone, Krause, Belzig, Dr. 

Laab s, Berlin, Dr. Bas ch, Berlin, Neumann, 

Wismar, Dr. Ganzer, Cottbus. 450,— „ 

25 M.: M. Schulz, Fürstenwerder, Dr. Schütt, 

Redefin, Stabsveterinär a. D. Dr. A n d r e e, Friede¬ 
berg, Abromeit, Pobethen, Dr. Langner, 

Dt Lissa. 125,— „ 


20 M.: Dr. Kliem, Frauendorf b. Stettin, Staats¬ 
tierarzt Dr. Januschke, Troppau, General-Ober¬ 
veterinär a.D. Heinrich, Ludwigsburg, Ober¬ 
stabsveterinär Beschorner, Schwedt, Bass, 
Görlitz, A. Meier, Berlin, J. Schulz, Frank¬ 
furts. M., K i e n i tz, Oberschöne weide, Bannasch, 


Penzig, Oberlausitz, Trautmann, Lauscha . . 200,— 

19,20 M.: Oberstabsveterinär Kind, Cassel ... 19,20 „ 

10 M.: Schlachthofdirektor Kohl, Sommerfel d . . 10,— „ 

2 534,20 M. 

Dazu 1. bis 4. Quittung. . . 17 190,65 „ 


zusammen 19 724,85 M. 
ln der 4. Quittung ist zu berichtigen, daß die von Herrn 
Dr. J u n a c k , Berlin, überwiesenen 130 M. teilweise (100 M.) von 
der Schlacht- und Viehhofzeitung gespendet sind. 

Weitere Beiträge werden erbeten an das Konto „Schütz- 
ehrung“, Deutsche Bank, Berlin, Zweigstelle L, Chausseestr. 11: 
Postscheckkonto Berlin Nr. 1012. 

Prof. Dr. N e u m a n n , Berlin. 

Tierärztlicher Yerein für die Provinz Brandenburg. 

Einladung zur 94. Versammlung am Sonntag; den 27. Novbr., 1 Uhr. 
im Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 
Tagesordnung: 

1. Die Bekämpfung der Unfruchtbarkeit der Stuten und Kühe: 
Vortrag mit Demonstrationen von Prof. Dr. Schöttler. 

2. Anfragen und Mitteilungen aus der Praxis. 

3. Aussprache über das beabsichtigte Tierärztekammergesetz; 
Einleitung durch Professor Dr. Schmält z. 

4. Die Frage der Bildung gesonderter Kammern für Branden¬ 
burg und Groß-Berlin. 

5. Vereinsangelegenheiten; darunter: Kassenrevision und Zu¬ 
wahl eines Vorstandsmitgliedes, das beschlußmäßig aus 
dem Frankfurter Bezirk entnommen werden soll. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich gemeldet die Herren: 
Reg.- und Vet.-Rat Dr. F r a n c k e , Potsdam; 

Dr. Preuß, prakt. Tierarzt, Mahlow, Kreis Teltow; 

Dr. Strauß, prakt. Tierarzt, Liebenau. Kreis Züllichau: 

Dr. J. A. H o f f m a n n , Berlin-Friedenau; 

Dr. W. Müller, Gestüt veterinärrat, Neustadt/Dosse. 

I. A.: 

Dr. ß a c h, Schriftführer. 

Gruppe Westfalen des R. P. T. 

Herbstversammlung am Sonntag, den 27. November 1921, im Bahn 
hofshotel in Hamm i. W., nachmittags 2 Uhr beginnend. 
Tagesordnung: 

1. Rückblick und Ausblick auf die Zusammenarbeit der prakt. 
Tierärzte der Provinz mit dem Bakt. Institut der Landwirt- 
schaftskammer: Dr. Brüggemann, Salzkotten. 

2. Praktische Vorschläge für die Betätigung der Tierärzte im 
Tierversieherungswesen: Bertram, Soest. 







•>02 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 46. 


:J. Anregung von Prof, Ginge. die Beurteilung der Striehproben 

betreffend: l>r. Wulff. < Mde, 

4. Haftpflicht- und Unfallversicherung für Tierärzte: Huri- 

l> r i n k . Holzwickede. 

T>. Mitteilung über den Stand des freiw. 'Pub. Tilg. Verfahrens; 

B e r t r a in. 

6. Anträge un<l Verschiedenes. 

Es ergeht an alle p r a k t. Tie r ä r z t e Westfalens und 
Lippe Detmolds die dringende Bitte, gerade zu dieser Versamm¬ 
lung zu erscheinen, da es gilt, wichtige Beschlüsse zu fassen und 
die einheitliche Willensmeinurig der Tierärzte festzulegen. 

1. A.: Bertram, Vorsitzender. 

Berliner Gesellschaft für pathologische Anatomie 
nnd vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag den 24. November 1921. abends 
|§8 Uhr. Hörsaal des pathologischen Institutes der Charite. 

1. Herr K u e z i n s k i : Zur Frage der Pathogenese des Fleck¬ 
fiel >ers. # ä 1 

2. Frl. S c h m i d t m a/n n : Experimentelle Untersuchungen 
zur Frage der Pathogenese der Arteriosklerose. 

3. Herr Christ«?Iler: Eigenartige Lokalisation der aleuk¬ 
ämischen Lymphomatöse. 

Zur Aufnahme gemeldet: Herren Prof. M. Müsse, .Joachims- 
talerstr. 17, Prosektor Dr. Steinhiß, Krankenhaus Lankwitz, 
Ceneraloberveterinär Dr. Albreeht. Dr. Ludwig Bürger. 
Liiiseustr. 42. 

I. A.: Heller. Schriftführer, Charl., Berliner Str. 58. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Nach der „M. t. W.“ feierte am 26. Oktober ds. Js. der Ober¬ 
tierarzt am Schlachthof zu München Dr. Moelter seinen 70. Ge¬ 
hurtstag. Dem durch seine Tätigkeit in Amt und Wissenschaft und 
in der Stande»Vertretung weitbekannten Kollegen nachträglich herz¬ 
liche Glückwünsche. 

— Zum Zwecke der Untersuchung erkrankter Tiere und der 
Erforschung der Viehseuchen, in erster Linie der Maul- und 
Klauenseuche, der Schweinepest, des Milzbrandes, des Rausch¬ 
brandes, der Pferde- und Schafräude, des Rotzes, der Tollwut u. a., 
plant dieOldenburgischeLandwirtschaftBkammer 
die Errichtung eines Tierseuchen-Laboratoriums. 


Bücheranzeigen und -Besprechungen. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung bleibt Vorbehalten.) 

— Rautmann, Dr. H., Halle, Seuchen- und Herdenkrankheiten. 
Illustrierte, gemeinfaßliehe Belehrung. Leipzig 1921. Verlag Dr. Max 
J ft n e c k e (Neuerscheinung). Preis einschl. Zusendungskosten 27,20 M. 

— Disselhorst, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., Halle, Die Herdekrankhelten 
unserer Haustiere, hervorgerufen durch tierische Parasiten. FUr Land¬ 
wirte und Studierende der Landwirtschaft. Mit 84 Abbildungen im Text. 
Berlin 1921. Verlag von Paul P a r e y. (Neuerscheinung). Preis geh. 25 M. 


— Beeck, Schacht und Schmidt. Zucht- und Vererbungsfragen in 
der Geflügelzucht. 55. Flugschrift der Deutschen Gesellschaft für 
ZUchtungskunde. Berlin 1921. Preis brosch. 5,— M. 

In den Flugschriften der Deutschen Gesellschaft für ZUchtungskunde 
pflegen Fragen züchterisch allgemein wichtiger Art erörtert zu werden, 
deren Behandlung weiten Kreisen verständlich nnd förderlich sein soll. 
Die vorliegende 55. Flugschrift wendet sich vorwiegend an die Geflügel¬ 
züchter. Sie enthält drei kürzere Artikel. Im ersten teilt der bekannte 
Lektor für Geflügelzucht an der Universität Halle, Beeck „Etwas über 
Befruchtung des Nutzgeflügels - mit. Dann behandelt Schacht „Die 
Ausmerzung der Hennen“, wobei er gegen das seiner Ansicht nach zu 
Unrecht verfochtene Dogma von der Merzung der Hennen im Alter von 
drei .Jahren Stellung nimmt. Ihm entgegnet Beeck. — Der dritte 
Artikel von Kleintierzuchtdirektor Schmidt über „Züchterische Fragen 
in der deutschen Geflügelzucht“ geißelt Auswüchse und weist auf die 
Wege zur Verbesserung der Körperform und Erhöhung der Leistungen 
beim NutzgetlUgel hin. Richter. 

— Pfeiler, M., Die Zucht- und Erbfehler der Stuten. Ihre Be¬ 
deutung und Eigenschaften als Vertragsmflngel. Hannover 1921. Ver¬ 
lag von Hosang & Co. Preis brosch. 36.— M. 

Pfeiler übergibt eine 140 Seiten umfassende Schrift der Öffent¬ 
lichkeit, in der er aas bisher vorhandene literarische Material über die 
Zucht- und Erbfehler der Stnten kritisch zusammenfaßt. Ferner macht 
er darin den Versuch, für die bisher bekannten Zucht- und Erbfehler 
Richtlinien hinsichtlich ihrer Bedeutung als Vertragsinängel aufzustellen. 
Die mit vielem Fleiße von über 24(5 Quellen zusammengetragene Literatur 
ist geschickt verarbeitet, so daß einmal ein Überblick Uber die Beur¬ 
teilung zunächst der sogenannten Zuchtfehler und sodann der Erbfehler 
seitens der verschiedenen Autoren (Tierärzte und Tierzüchter) gegeben 
und dabei jeweils die Urteilsbildung über die forensische Bedeutung 
der Fehler erleichtert wird. Die Schwierigkeiten der Durchführung des 
Planes sind zweifellos erhebliehe. Die Erörterung mancher Frage ist dabei 


wohl mehr der Vollständigkeit halber erfolgt. Zum Beispiel wird S. 25 
der Mangel der zu stark erweiterten Scheide nicht als ein erheblicher 
Mangel bei einer Zuchtstute angesehen; anders liegt die Sache, wenn 
die Scheide gleichzeitig dünnwandig ist! Im konkreten Falle dürfte 
die klinisch-forensische Feststellung und Auswertung solcher und ähn¬ 
licher Zustände wohl manche Schwierigkeit bereiten. Die atypische 
Entwicklung befruchteter Eier (Mißbildungen) und Abortus (S. 10) wird 
man nicht unter die Sterilitätsursachen rechnen können. — Die haupt¬ 
sächliche Schwierigkeit der behandelten Materie liegt in dem Umstande 
begründet, daß die Frage, was als Erbfehler zu bezeichnen ist, bis beute 
noch viel umstritten und zu [wenig geklärt ist, um im Einzelfalle die 
zur Beurteilung für forensische Zwecke erforderliche Sicherheit bieten 
zu können. Und so wird es nicht ausbleiben, daß entsprechend der 
wissenschaftlichen Klärung der Frage der Vererbbarkeit der verschiedenen 
Fehler Änderungen an den Vorschlägen und der Stellungnahme Pfeilers 
sich notwendig machen iverden. Die Schrift wird aber bei der forensischen 
Beurteilung von Zucht- und Erbfehlern des Pferdes, nicht nur der Stute, 
mit Vorteil zu Rate gezogen werden können, weil sie die Materie auf 
einer wesentlich breiteren Basis und viel ausführlicher behandelt, als 
das in den Hand- und Lehrbüchern der gerichtlichen Tierheilkunde ge¬ 
schieht. Die Schrift wird ferner, der Absicht des Verfassers ent¬ 
sprechend, eine willkommene Grundlage für die wissenschaftliche Er¬ 
forschung der Zucht- und Erbfehler des Pferdes abgeben. Richter. 

— Wilsdorf G., und Müller R., Jahrbuch für wissenschaftliche nnd 
praktische Tierzucht einschliefilich der Züchtungsbiologie. Heraus¬ 
gegeben von der Deutschen Gesellschaft für ZUchtungskunde 14. Jahr¬ 
gang mit 28 Abbildungen. Hannover 1921. Verlag von M. u. H. Schaper. 
Preis brosch. 50.— M. 

Die Deutsche Gesellschaft für ZUchtungskunde hat es trotz allen 
Schwierigkeiten, die der Publikation größerer wissenschaftlicher Werke 
jetzt ja leider entgegenstehen, vermocht, den 14. Band des allgemein 
bekannten Jahrbuches der Tierzucht herauszugeben. Das Jahrbuch 
enthält wie üblich in seinem ersten Teil eine Anzahl Originalarbeiten. 
Der zweite Teil bringt von Arbeiten aus den einzelnen Sonder¬ 
gebieten Auszüge und Hinweise; ich halte es für wünschenswert, diese 
Auszüge künftig mit dem Namen des Referenten zu decken. Der zweite 
Teil zeichnet sich durch eine begrüßenswerte Neuerung dadurch 
aus, daß für die einzelnen Teilabschnitte über die wissenschaftlichen 
.Errungenschaften und die Ereignisse der praktischen Tierzucht während 
des verflossenen Jahres zusammenfassende Berichte erstattet werden. 
Im vorliegenden Band hat Professor II e n s e 1 e r in dieser Richtung 
mit der Pferdezucht den Anfang gemacht. Er gibt einen Rückblick auf 
Deutschlands Pferdezucht vor dem Kriege, schildert dessen Wirkungen 
und legt in kurzen Zügen ein Programm für den Anfbau der deutschen 
Pferdezucht dar. Diese 35 Seiten umfassende Arbeit Henselers, in 
der die Interessen der Kaltblutzucht nachdrücklich vertreten werden, 
ist verdienstvoll. Ich stehe nicht an zu erklären, daß der Gedanke 
dieser Neuerung der Überblicke ein glücklicher ist, daß seine Durch¬ 
führung dem Jahrbuch eine erhöhte Bedeutung verschaffen wird und 
geeignet ist, ihm neue Freunde, sicherlich auch ans tierärztlichen Kreisen, 
zuzufUhren. Jedenfalls gebührt der Gesellschaft für ZUchtungskunde und 
dem Verlage Dank für die Herausgabe des so ausgebauten, an erster 
Stelle der periodisch erscheinenden Tierzuchtliteratur stehenden Jahr¬ 
buchs, das mit seinen 368 Seiten einen stattlichen Band von friedens¬ 
mäßiger Ausstattung darstellt. Es ist aber auch die im Vorwort an die 
bisherigen Freunde des Jahrbuchs gerichtete dringende Bitte zu ver¬ 
stehen, für eine Erweiterung des Absatzes mit einzutreten, was ich auch 
von dieser Stelle bei meinen Herren Kollegen des tierärztlichen Standes 
hiermit gern tue. Richter. 


Personalien. 

Ernennung: Dr. Johannes Kern in Döbeln zum Tierarzt am 
Veterinärpolizeilaboratorium in Dresden. 

Ruhestandsveraetzung : Kreistierarzt Veterinärrat Ernst Bunge in 
Zerbst. 

Niederlassungen: Dr. Oeldsetxer in Remscheid, Gerhard Vierguix 
in Rhein (Ostpr.), Dr. Hermann Woll aus Stettfeld in Odenheim 
(Baden). 

Verzogen: Stabsveterinär a. D. Fritz Baur von Einsingen nach 
Cannstatt, Georg Bräun von Höcbstadt nach Hemhofen (Ofr.), Dr. 
Friedrich Breul von Cassel nach Ratzebuhr (Pom.), Erich Ebner von 
Triebei nach Nerchau i. Sa., Dr. Johann Engelhardt von Eggstätt 
nach Kulmbach, Hermann Geiger von Sindolsheim nach Franken¬ 
berg (Eder), Dr. Franz Qerdes von Nörvenich nach Lohne (Olden¬ 
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Die Bekämpfung der Geflügeltuberkulose unter Zu¬ 
hilfenahme der Intrakutanimpfung zur Feststellung 
der tuberkulösen Tiere. 

Von Dr. Pröscholdt in Züllchow-Stettin. 

Wie die Ausbreitung der Tuberkulose allgemein infolge 
der durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse stark zu¬ 
genommen hat, so ist dies auch beim Geflügel der Fall ge¬ 
wesen. Aus den Untersuchungsergebnissen des zur Fest¬ 
stellung der Todesursache dem Institut eingesändten Geflügels 
war schon 1919 zu erkennen, daß die Geflügeltuberkulose 
viel häufiger vorkam als früher; sie war in einer größeren 
Zahl von Beständen offensichtig zutage getreten und hatte 
in den einzelnen Beständen stark um sich gegriffen. Nicht 
nur den Geflügelhaltern, sondern auch der Allgemeinheit er¬ 
wächst ein ganz erheblicher Schaden durch die Todesfälle, 
die Gewichtsverluste und Wertminderung des an Tuberkulose 
erkrankten Geflügels, durch die verringerte Legeleistung und 
die große Übertragungsgefahr auf das noch gesunde Geflügel, 
ganz abgesehen von der außerdem in Betracht kommenden 
Übertragung auf andere Tiere und schließlich auf den 
Menschen. Bei dem sehr vermehrten Wert unserer Geflügel¬ 
bestände und der dringenden Notwendigkeit, möglichst viel 
Eier im Inlande zu erzeugen und das Geflügel als Schlacht¬ 
tier zu verwerten, ist es doppelt notwendig, eine rationelle Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose durchzuführen. 

Die Hauptquelle für die Weiterverbreitung der Geflügel¬ 
tuberkulose liegt in dem mit offener Tuberkulose behafteten 
Geflügel. Bei den Hühnern handelt es sich vorwiegend um 
Leber- und Darmtuberkulose, verbunden mit einer starken 
Ausscheidung der Erreger mit dem Kote. Es erfolgt dadurch 
eine umfangreiche Ausstreuung der Tuberkelbazillen, die beim 
Herumpicken sowie mit dem Futter und Getränk von ge¬ 
sunden Tieren aufgenommen werden. Dieser Infektions¬ 


ursache gegenüber tritt die Übertragungsgefähr det Tuber¬ 
kulose des Rindes, der übrigen Haustiere und des Menschen 
auf das Geflügel stark in den Hintergrund, wenn sie auch, 
vor allem die der Rindertuberkulose, nicht außer acht ge¬ 
lassen werden darf. 

Vor dem Kriege lautete die Anweisung, die den Geflügel¬ 
haltern nach Feststellung der Tuberkulose gegeben wurde, 
dahin, entweder, vor allem bei starker Ausbreitung der Tuber¬ 
kulose und geringem Zuchtwert, den Geflügelbestand voll¬ 
ständig abzuschlachten oder bei geringer Ausbreitung der 
Tuberkulose und hohem Zuchtwert sich vorerst damit zu be¬ 
gnügen, die irgendwie verdächtig erscheinenden Tiere zu töten 
und hiermit die übliche Reinigung und Desinfektion der 
Geflügelställe, der Futter- und r fränkgefäße, der Geräte sowie 
des Auslaufes zu verbinden. 

Eine Abschlachtung der tuberkulösen Bestände ist bei 
der derzeitigen Verbreitung der Geflügeltuberkulose nicht 
mehr möglich, und die Tötung der klinisch verdächtigen Tiere 
beschneidet nur die gröbsten Auswüchse, gestattet aber keine 
Tilgung der Tuberkulose in den Beständen. 

Um diese durchführen zu können, ist es erforderlich, die 
tuberkulöse Erkrankung während des Lebens so früh wie 
möglich festzustellen. Diese rechtzeitige Ermittlung gelingt 
aber nicht mit Hilfe der klinischen Krankheitsmerkmale. Der 
meist chronische Verlauf der Geflügeltuberkulose bietet keine 
charakteristischen Erscheinungen, die für das Vorliegen der 
Tuberkulose sprechen, und Lymphknotenschwellungen lassen 
sich nur bei verhältnismäßig wenigen tuberkulösen Tieren 
während des Lebens feststellen. Die erst bei mehr oder 
weniger stark vorgeschrittener Tuberkulose sich einstellende 
verminderte Munterkeit, Ernährungsstörung, das Auftreten von 
Durchfall, Gelenkschwellungen, Lahmen und ähnlichen Er¬ 
scheinungen deuten erst zu spät den Verdacht der Tuber¬ 
kulose an; auch können solche Krankheitserscheinungen durch 
andere Ursachen bedingt sein. 

Die außerordentlich guten und zuverlässigen Ergebnisse, 
die im Institut seit mehr als zehn Jahren mit Hilfe der intra- 
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kutanen Tuberkulinimpfung bei weit über 10 000 Meer¬ 
schweinchen zur frühzeitigen Feststellung der Tuberkulose er¬ 
zielt worden waren, sowie die starke Ausbreitung und die 
erhöhte Bedeutung der Geflügeltuberkulose veranlaßten mich 
im August 1919, die Intrakutanimpfung auch beim Geflügel 
zur Frühdiagnose zu verwenden. Die Impfung wurde in¬ 
zwischen bei 1173 Hühnern und 127 Puten ausgeführt. Diese 
Impfung ist bereits in Amerika und außerdem besonders in 
Holland durch van Es und Schalk, van Leeuwen, 
Jako b und Gazenbeek sowie Schornagel zur Er¬ 
mittlung der Geflügeltuberkulose benutzt worden und hat 
sich hierbei als wertvolles diagnostisches Hilfsmittel erwiesen. 
Doch hat das Verfahren, wenigstens bei uns in Deutschland, 
keine praktische Anwendung gefunden. Bei Niederschrift der 
von mir gesammelten Erfahrungen erschien die erste deutsche 
Arbeit von Prof. M i e ß n e r über die intrakutane Tuber¬ 
kulinkehllappenprobe bei 70 Hühnern, unter denen sich 
7 tuberkulöse befunden hatten. 

Impfte c h n i k. 

Zu den diagnostischen Impfungen wurde das Geflügel¬ 
tuberkulin der Höchster Farbwerke benutzt, welches Prä¬ 
parat sich nunmehr auch im Handel befindet. Es wurde eine 
50proz. Lösung desselben verwendet und hiervon 0,1 ccm in 
die Oberhaut injiziert. Vogeltuberkulin war auch von den 
angeführten Untersuchern zur Impfung des Geflügels benutzt 
worden, und zwar von van Es, Jakob und Gazen- 
b e e k in oOproz. Lösung, van Leeuwen, Schornagel 
und M i e ß n e r in konzentrierter Form, v an Es injizierte 
soviel, als das Gewebe erlaubte, und brauchte hierzu 0,12 bis 
0,13 ccm, van Leeuwen 'Uo bis 1 /a 0 ccm, Jakob, 
Gazenbeek, Schornagel und M i e ß n e r ungefähr 
1 Tropfen bzw. einige Tropfen. 

Für den Ausfall der Reaktion ist die angewandte Technik 
von größter Wichtigkeit. Ich gehe deshalb näher darauf 
ein, zumal das Verfahren für die Praxis bestimmt ist und 
ich beobachten konnte, daß mangelhafte Ergebnisse daselbst 
in der Technik beruhten. 

Als Injektionsstelle wurde der Kehllappen gewählt. V a n 
E s und Schalke hatten bei ihren Impfungen den Kamm 
und Kchllappen benutzt, van Leeuwen und Schor¬ 
nagel waren anfänglich ebenso vorgegangen, zogen aber 
dann den Kehllappen vor. van Es und v a n Leen w e n 
hatten bei Kammimpfungen öfteres Versagen bemerkt, was 
ich bei meinen Versuchen bestätigt fand. Von den anderen 
Untersuchern wurde die Impfung in den Kehllappen aus¬ 
geführt. Der Kehllappen ist dazu am geeignetsten, weil die 
Kanüle daselbst leichter als in dem festen Kammgewebe in die 
Oberhaut eingeführt werden kann, das Tuberkulin besser 
eindringt, die Reaktion am Kehllappen leichter zu erkennen 
ist, der ungeimpfte Kehllappen zum Vergleich herangezogen 
werden kann und am Kehllappen in größerer Zahl einwand¬ 
freie positive Reaktionen erzielt werden. 

Die Injektion wurde ausgeführt mit einer l ccm Rekord¬ 
spritze unter Benutzung einer feinen, 0,4 mm starken, kurzen 
Kanüle — Schaft 1,7 cm lang — mit möglichst kurzer Spitze. 
Es muß darauf geachtet werden, daß die Kanüle fest und 
dicht dem Konus aufsitzt und daß der Spritzenstempel, sofern 
er nicht aus Metall besteht, gut angezogen ist, damit das 
Tuberkulin infolge des Widerstandes, den das Gewebe der 
eindringenden Flüssigkeit entgegensetzt, nicht zwischen 
Kanülenansatz und Konus bzw. zwischen Spritzenstempel und 
Zylinder austritt. Dicke Kanülen, aber auch dünne mit sehr 
langer Spitze finden in der dünnen Oberhaut nicht genügend 
Platz und dringen zu leicht in die Unterhaut ein. Ferner 
tritt beim Zurückziehen dickerer Kanülen das Tuberkulin 
leicht aus der Impfstelle wieder aus. 

Bei den ersten Impfungen wurden die Impfstelle desinfi¬ 
ziert. Später wurde eine Desinfektion unterlassen; irgend¬ 
eine Beeinflussung der Reaktion ist dadurch nicht erfolgt. 
Das Huhn wird von einem Gehilfen gehalten und der Kopf 
gut fixiert. Der linke Kehllappen wird dann von dem 
Impfenden über den linken Zeigefinger gelegt und mit dem 
Daumen festgehalten. Etwa auflagernde Schuppen werden 
mit dem Daumen abgestreift. Die Kanüle wird unter mög¬ 
lichst spitzem Winkel fast parallel mit der Oberfläche in der 
Mitte des Kehllappens angesetzt und oberflächlich in die 
Oberhaut eingeführt, so daß die Kanüle noch durchschimmert 


(s. Abb. 1). Man muß sich aber hüten, der Oberfläche zu 
nahe zu kommen, da sonst das Tuberkulin durch das Epithel 
in Form kleiner Tröpfchen heraustritt. Unter gleichmäßigem 
Druck auf den Spritzenstempel werden 0,1 ccm des 50proz. 
Tuberkulins langsam eingespritzt, wobei unter merklichem 
Widerstand eine deutliche Erhabenheit, etwas größer als die 
einer Linse, mit Abblassen der roten Hautfarbe entsteht. 
Spritzt sich das Tuberkulin sehr leicht ein, ohne daß man 
einen deutlichen Widerstand fühlt, so ist es in die Unterhaut 
gelangt und baucht schließlich auch dort — bei Einführung 
eines Mehr — den Kehllappen vor, aber nicht nur nach der 



Abb. 7. 

Intrakutane Impfung in den linken Kehllappen mit linsen¬ 
großer Erhabenheit durch das injizierte Tuberkulin. 


äußeren, sondern auch nach der inneren Oberfläche. Eine 
Reaktion ist dann nicht zu erwarten; man muß deshalb die 
Injektion an einer anderen Stelle wiederholen. 


Beurteilung der Reaktion. 

Einige Stunden nach der Impfung tritt bei fast allen 
Hühnern eine mehr oder weniger starke Schwellung des ge¬ 
impften Kehllappens ein, gleichgültig ob das betreffende Tier 
tuberkulös ist oder nicht. Wie deutlich dieselbe ist, zeigt 
ein Fall, in dem der Leiter einer sehr wertvollen Geflügel¬ 
zucht, als er die Schwellungen ungefähr sechs Stunden nach 
der Impfung sah, seinen Bestand für verloren hielt, da er sie 
als positive Reaktionen ansah. 

Die V o r r e a k t i 0 n ist in der Mehrzahl der 
Fälle bei gesunden Hühnern nach 24 Stunden 
verschwunden, zuweilen ist sie aber nach 
24 Stunden noch nicht vollständig zurück¬ 
gegangen. Sie hat mit der spezifischen Re¬ 
aktion nichts zu tun. Die erste Besichtigung 
des Geflügels zur Aufnahme der Reaktion 
darf demnach nicht vor 24 Stunden erfolgen. 

Bei 4 gesunden und 8 tuberkulösen Hühnern wrnrde die 
nach der Impfung auftretende Schwellung in kurzen Inter¬ 
vallen gemessen, von denen ich nachstehende Beispiele gebe: 


Beur¬ 
teilung der 
Reaktion 
u. Sektions¬ 
befund 


Durchmesser des linken Kehllappens in cm angegeben 


i- iß 
© c 

^ 9 

•r c. 
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>—* 
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0,3 
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0,1 

0,1 

++ 
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0,12 
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0,6 
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0,4 

",4 

0,5 

0,6 

0,3 

0,3 

0,2 

0,1 

+-H- 

tub. 

0,12 

0,45 

0,45 

0,4 

0,5 

0,6 

0,7 

0,7 

0,8 

0,8; 

0,7 

0,3 

0,2 


Bei unseren Impfungen geschah die Prüfung der Re¬ 
aktion am 1., 2., 3. und mehrmals auch am 4. Tage nach der 
Impfung. Für die praktischen Verhältnisse genügt es, die 
Reaktion nach 24 und nach 36—48 Stunden aufzunehmen 
oder schließlich, wenn nicht anders möglich, eine einmalige 
Kontrolle ungefähr 36 Stunden nach der Impfung auszuführen. 

Die Reaktion besteht in einer verschieden starken An¬ 
schwellung des geimpften Kehllappens (s. Abb. 2 und 3). Die 
Schwellung betrifft besonders die untere Hälfte desselben, 
breitet sich des öfteren auch vollständig über denselben aus, 
greift gar nicht so selten auf die ganze Gesichtshälfte, auf 
den Kehlgang und selbst auf den anderen Kehllappen über. 
Die scharfen Ränder des Kehllappens sind abgerundet; der 
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Kehllappen ist mehr oder weniger stark verdickt, gewöhnlich 
3—5faeh, aber auch Sfache Verdickung wurde festgestellt. 


Dabei hängt der gesc.hwollei 
und sieht aus wie ein s( 



Abb. 2. 

Starke positive Reaktion nach 
24 St«l. bei einem llulin init 
großem Kehllappcn; Dicken¬ 
zunahme 7 mm. 


e Kehllappen tiefer nach unten 
■hlaff mit Flüssigkeit gefüllte' 



Abb. 3. 

Mittelstarke positive Reaktion 
nach 24 Std. bei einem Huhn mit 
kleinem Kchllappen; Dicken¬ 
zunahme 4 mm. 


Säckchen. Zweckmäßig ist es, die Schwellung mittels der 
Schublehre zu messen; unbedingt nötig ist es aber nicht. Di»* 
Oberfläche des Kehllappens hat, je umfangreicher di 
Schwellung ist. eine mehr glänzende Oberfläche; die Farbe 
ist meist intensiver rot, auch bläulich rot. Die Schwellung 
ist weich und vermehrt warm. 

Bei der Prüfung frühestens 24 Stunden nach der Impfung 
wurde bezeichnet als starke Reaktion + + + sehr starke 
Schwellung des geimpften Kehllappens mit einer Zunahme 
des Dickendurchmessers von über 4 mm gegenüber dem ge¬ 
sunden Lappen (s. Abb. 2) einschließlich der Fälle, in denen 
die Schwellung auf die Umgebung übergreift; als mittelstarke 
Reaktion + + mittelstarke Schwellung mit einer Dicken¬ 
zunahme von 3—4 mm (s. Abb. 3); schwache Reaktion + 
mäßige Schwellung mit einer Zunahme von 2—3 mm; als 
zweifelhaft eine geringe Zunahme unter 2 mm; als negatis 
keine Veränderung bzw. blaurote Verfärbung im Bereich der 
Impfstelle, auch wenn sie am 1. Tage mit einer geringen 
Schwellung daselbst verbunden ist. 

Bei positiver Reaktion ist in der Regel nach 24 Stunden 
(ine deutliche Schwellung vorhanden. Diese Schwellung hat 
entweder innerhalb der nächsten 24 Stunden noch zu¬ 
genommen oder ist von gleicher Stärke geblieben oder hat 
bereits abgenommen. Es kommt hin und wieder vor, daß bei 
tuberkulösen Hühnern am 2. Tage die Schwellung ge¬ 
schwunden ist. Es wurde dies unter 238 positiven Reaktionen 
siebenmal .festgestellt. Am 3. Tage geht die Schwellung schon 
stark zurück und ist bei verschiedenen Tieren nicht mehr 
festzustellen. Ausnahmsweise fehlt am 1. Tage die Reaktion. 
Es wurde dies fünfmal beobachtet, und zwar trat in diesen 
Fällen die positive Reaktion viermal gegen Ende des 2. und 
einmal erst am 3. Tage auf. 36 Stunden nach der Impfung 
war in der Regel das Bild zur Beurteilung am klarsten. Bi i 
einer Diagnose auf Grund einer einzigen Kontrolle nach 
3ß Stunden können die verhältnismäßig wenigen Fälle, in 
denen am 1. Tage eine deutliche Reaktion bestand, die aber 
am 2. Tage ziemlich vollständig zurückgegangen ist, ent¬ 
gehen und ferner die Ausnahmen, in denen erst später als 
36 Stunden eine Reaktion auftritt. Am sichersten 
geht man in der Beurteilung, wenn die Re¬ 
aktion nach 24 und 48 St u nden aufgenom m e n 
w i r d. 

Auf Grund der Untersuchungsbefunde an 235 ge¬ 
schlachteten Hühnern wurde die Reaktion als p o s i t i v be¬ 
urteilt, wenn mindestens am 1. und 2. Tage nach der Impfung 
eine deutliche Schwellung bestand oder wenn am 1. Tage 
eine fragliche und am 2. eine deutliche vorhanden war, ferner 


wenn ursprünglich eine Schwellung fehlte, sich aber später 
noch eine charakteristische einstellte und schließlich, wenn 
die Schwellung am 1. Tage mittelstark oder stark und am 
2. Tage fraglich ist. Als zweifelhaft wurde sie an¬ 
gesehen, wenn am 1. Tage eine mäßige Schwellung vorlag. 
die am 2. Tage vollständig oder bis auf eine Spur zurück¬ 
gegangen war, desgleichen eine geringe Schwellung, die am 
1. und 2. Tage bestand. Als negativ wurde betrachtet 
jede fehlende Reaktion, ferner bläuliche Verfärbung ohne 
Schwellung bzw. mit geringer, etwa linsengroßer, derber 
S( hwellung im Bereich der Impfstelle und schließlich eine am 
1. Tage fraglich gewesene Reaktion, die am 2. Tage voll¬ 
ständig geschwunden war. 

Bei der Beurteilung muß der Nährzustand des Tieres be¬ 
rücksichtigt werden. Zweifelhafte Reaktionen bei schlecht 
genährten Tieren müssen als positiv betrachtet werden. Auch 
dürfen abgemagerte, klinisch tuberkuloseverdächtige Tiere 
mit negativer Reaktion nicht auf Grund des Impfergebnisses 
allein beurteilt werden, sondern sind zufolge des klinischen 
Befundes als tuberkulös zu betrachten. 

Ergob nis d e r 1 n t r a k u ta n i m pf u n g 
bei H ü h n e r n. 

Die diagnostischen Impfungen wurden in 11 kleineren 
und größeren Geflügelbeständen an insgesamt 1173 Hühnern 
bzw. Hähnen durchgeführt. In einem Bestand war die Impfung 
dreimal, in einem anderen zweimal in einem Zwischenraum 
von je einem Jahre erfolgt. 

Die Reaktion war positiv ausgefallen bei 238 Tieren, und 
zwar stark positiv bei 109, mittelstark bei 65 und gering 
bei 64. 9 Tiere, die nicht reagiert hatten, wurden auf Grund 

des klinischen Befundes (wegen starker Abmagerung, Durch¬ 
fall, Anschwellung der Gelenke, Schwellung der Halslymph¬ 
knoten usw.) als tuberkuloseverdächtig angesehen. Es wurden 
als tuberkulös bzw. infiziert betrachtet insgesamt 247 Tiere, 
das sind 21 Proz. der untersuchten Hühner. Der Prozentsatz 
der tuberkuloseinfizierten Hühner schwankte in den einzelnen 
Beständen zwischen 5 und 91 Proz. Zweifelhaft fiel die Re¬ 
aktion aus bei 52 Hühnern, keine Reaktion war festzustellen 
bei 883 Tieren einschließlich der 9 klinisch kranken. 

S e k t i o n s b e f u n d. 

Die mit Tuberkulose behafteten Hühner wurden mit 
numerierten Ringen versehen. In jedem Bestände wurden als¬ 
bald, um den Besitzer von der Richtigkeit der Feststellung 
und der Notwendigkeit der möglichst alsbaldigen Abschlach¬ 
tung zu überzeugen, einige Tiere mit positiver Reaktion ge¬ 
schlachtet. Von den übrigen gekennzeichneten Tieren sollten 
die Eingeweide mit den zugehörigen Ringen eingesandt 
werden. Diese Verpflichtung war Voraussetzung zu oer 
kostenlos ausgeführten diagnostischen Impfung. 

Das Ergebnis der Impfung konnte in 252 Fällen an ge¬ 
schlachteten bzw. verendeten Hühnern kontrolliert werden. 
Vollständige Sektionen wurden ausgeführt bei 108 tuber- 
kulinisierten Hühnern, und zwar bei 47 mit positiver Reaktion, 
bei 11 mit zweifelhafter, bei 9 klinisch kranken und bei 
41 klinisch gesunden Tieren mit negativer Reaktion. Von 
144 Hühnern wurden die Baucheingeweide (Magen- und Darm¬ 
kanal mit Gekröse, Leber und Milz) mit den zugehörigen 
Ringen eingesandt. Die Vorgefundenen tuberkuloseverdäch¬ 
tigen Veränderungen wurden mikroskopisch auf Tuberkel¬ 
bazillen untersucht. Bei fehlenden makroskopisch erkenn¬ 
baren Veränderungen wurden Milz und Leber durch Schaben 
zerkleinert, 3—5 Stunden Lang einer 30proz. Antiforminlösung 
ausgesetzt und dann der zentrifugierte und ausgewaschene 
Bodensatz mikroskopisch auf Tuberkelbazillen geprüft. 

Die Beurteilung der Reaktionen in Verbindung mit den 
bei der Sektion und der mikroskopischen Untersuchung er¬ 
hobenen Befunden muß auf 236 beschränkt werden, weil bei 
16 Tieren die Tötung erst 6 Monate und darüber nach der 
Impfung erfolgte. Nicht ausgeschaltet, worden 4 Tiere, die 
positiv reagiert hatten, erst, nach 5 bzw. 9 Monaten getötet 
worden waren und bei denen weder pathologisch-anatomische 
Veränderungen noch Tuberkelbazillen mit Hilfe des Anreiche¬ 
rungsverfahrens festgestellt werden konnten. Von den übrigen 
Tieren wurde die überwiegende Mehrzahl in den ersten Tagen 
bis zu 3 Wochen nach der Tuberkulinisierung getötet und 
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wenige, die starke tuberkulöse Veränderungen aufwiesen, bis 
zu 2 Monaten nach der Impfung. 

Von 161 Tieren, die auf Grund der Reaktion oder des 
klinischen Befundes als tuberkulös bzw. tuberkuloseinfiziert 
angesehen worden waren, wurde bei 155 Tuberkulose fest¬ 
gestellt, und zwar bei 68 Tieren mit starker, bei 41 mit mittel¬ 
mäßiger, bei 37 mit geringer und bei den 9 klinisch kranken 
mit negativer Reaktion. Tuberkulose konnte nicht ermittelt 
werden bei 2 Tieren mit starker, 3 mit mittelmäßiger und 
1 mit geringer Reaktion. 

Von den Hühnern mit positiver Reaktion und von den 
auf Grund des klinischen Befundes verdächtig erscheinenden 1 
Tieren waren also von 161 6 als tuberkulosefrei befunden 
worden. Sieht man dies als Fehlergebnis an, so ist die 
Fehlerquelle der positiven Reaktion mit 3,7 Proz. gewiß nicht 
groß. Es ist aber zu berücksichtigen, daß sie in Wirklichkeit 
noch niedriger sein dürfte, da sich bei diesen Tieren die Unter¬ 
suchung nur auf die vorne erwähnten Organe beschränkte 
und weil die Tuberkulinisierung gerade in das lnkubations- 
stadium gefallen sein könnte. Es war ein gewisser Mangel, 
daß nicht von allen Tieren der vollständige Kadaver zur 
Untersuchung zur Verfügung stand, sondern von der größeren 
Hälfte nur die Eingeweide und daß dadurch bei diesen vor 
allem die Lymphknoten des Körpers nicht untersucht werden 
konnten. Das Fehlen der übrigen Teile dürfte nicht so 
wesentlich gewesen sein, da es äußerst unwahrscheinlich ist, 
daß sich die Tuberkulose auf die bei der Mehrzahl nicht 
untersuchten Teile wie Lunge, Nieren, Knochen usw. be¬ 
schränkt haben könnte, ohne daß die zur Untersuchung ge¬ 
langenden Organe Leber, Milz und Darm mit Gekröse in 
Mitleidenschaft gezogen worden wären. Es ist aber nicht von 
der Hand zu weisen, daß sich bei diesem oder jenem Tier 
tuberkulöse Herde auf einen Lymphknoten beschränkt haben 
könnten. Hierauf wurde ich besonders aufmerksam gemacht 
durch die Feststellung, daß bei einem Huhne, dessen voll¬ 
ständiger Kadaver vorlag,. nur 1 Halslymphknoten sich als 
tuberkulös erwiesen hatte und daß bei 8 anderen die tuber¬ 
kulösen Veränderungen sich nur auf einen kleinen tuber¬ 
kulösen Herd in einem Mesenteriallymphknoten oder im Darm 
beschränkten. Bei den beiden einige Tage nach der Impfung 
getöteten und frei von Tuberkulose befundenen Hühnern mit 
positiver Reaktion ist außerdem eine frische Infektion in Be¬ 
tracht zu ziehen, die noch nicht zu offensichtigen Verände¬ 
rungen geführt hat. Diese Erklärung liegt sehr nahe, zumal 
bei 4 Tieren mit starker, bei 2 mit mittelmäßiger und 1 mit 
geringer Reaktion trotz fehlender sichtbarer Tuberkeln mit 
Hilfe des Anreicherungsverfahrens in Milz und Leber Tuberkel¬ 
bazillen einwandfrei ermittelt werden konnten. Die frische 
Infektion müßte aber bei den 4 anderen Tieren mit positiver 
Reaktion, die erst 5 bzw. 9 Monate nach der Impfung ge¬ 
tötet und frei von Läsionen befunden wurden, ohne Hinter¬ 
lassung von nachweisbaren Veränderungen abgelaufen sein. 

Bei den Untersuchungen wurde die Stärke der Reaktion 
und der Grad der tuberkulösen Veränderungen genau ver¬ 
folgt. Die bei den geschlachteten Hühnern erhobenen Be¬ 
funde wurden in folgende 4 Gruppen eingegliedert: 

Gruppe 1, vorgeschrittene Tuberkulose mit älteren tuber¬ 
kulösen Veränderungen, und zwar hanfkorngroßen verkästen 
Knötchen in der Regel Über mehrere Organe ausgebreitet; 
Gruppe 2, mittelstarke Tuberkulose mit kleineren Herden in 
beginnender Verkäsung auf ein oder einige Organe be¬ 
schränkt; Gruppe 3, geringe Tuberkulose. Hierunter wurden 
«'ingereiht die Funde von ein oder zwei kleinen tuberkulösen 
Herden im Darm oder in Lymphknoten, ferner die Fälle, in 
denen einige stecknadelkopfgroße grauweiße Knötchen in 
Leber und Milz gefunden wurden und diejenigen, in denen 
makroskopisch«* Wränderungen fehlten, aber durch die 
mikroskopische Untersuchung Tuberkelbazillen nachgewiesen 
wurden. Die Tiere dieser Gruppe waren vielfach gut und sehr 
gut genährt und hatten oft im Eileiter und am Eierstock aus¬ 
gebildete bzw. zahlreiche in Entwicklung befindliche Eier; 
Gruppe 4 frei von Tuberkulose. Es konnten weder makro¬ 
skopisch tuberkulöse Veränderungen festgcstellt noch durch 
die mikroskopische Untersuchung Tuberkelbnzillen nach¬ 
gewiesen werden. 

Von 70 Hühnern mit starker Reaktion hatten 6 aus¬ 
gebreitete. 14 mittelstarke, 48 geringe Tuberkulose (7 ein 
oder zwei tuberkulöse Herde im Darm oder Lymphknoten, 


37 einige kleinste Herde in Leber oder Milz, 4 bei fehlenden 
makroskopischen Veränderungen Tuberkelbazillen in Leber 
bzw\ Milz) und 2 wiesen völlig negativen Befund auf. Bei 
44 Hühnern mit mittelstarker Reaktion wurde festgestellt aus¬ 
gebreitete Tuberkulose bei 9, mittelstarke Tuberkulose bei 14. 
geringe Tuberkulose bei 18 (3 ein oder zwei tuberkulöse 
Herde im Darm bzw. Lymphknoten, 13 beginnende tuber¬ 
kulöse Veränderungen, 2 ohne sichtbare Veränderungen, aber 
mit positivem Tuberkelbazillenfund) und bei 3 völlig negatives 
Untersuchungsergebnis. Von 38 Hühnern mit geringer Re¬ 
aktion waren behaftet 16 mit ausgebreiteter, 13 mit mittel¬ 
starker, 8 mit geringer Tuberkulose (7 beginnende Tuber¬ 
kulose, 1 ohne sichtbare Veränderungen aber positivem 
Tuberkelbazillennachweis), während bei 1 Tusre Tuberkel¬ 
bazillen nicht nachgewiesen werden konnten. Bei den 
9 Hühnern mit klinisch ermitteltem Tuberkuloseverdacht und 
negativer Reaktion lag bei allen ausgebreitete Tuberkulose vor. 

Bei starker Reaktion wurde mithin festgestellt au>- 
gebreitete Tuberkulose bei 8,57 Proz., mittelstarke Tuber¬ 
kulose bei 20 Proz., geringe Tuberkulose bei 68,57 Proz., frei 
von Tuberkulose bei 2,86 Proz. Bei mittelstarker Reaktion 
wurde ermittelt ausgebreitete Tuberkulose tyei 20,45 Proz., 
mittelstarke Tuberkulose bei 31,82 Proz., geringe Tuberkulose 
bei 40,91 Proz., frei von Tuberkulose bei 6,82 Proz. Bei ge¬ 
ringer Reaktion wurde festgestellt ausgebreitete Tuberkulös«? 
bei 42,11 Proz., mittelstarke Tuberkulose bei 34,21 Proz., ge¬ 
ringe Tuberkulose bei 21,05 Proz., frei von Tuberkulose bei 
2,63 Proz. Bei klinischem Verdacht der Tuberkulose und 
negativer Reaktion bestand in 100 Proz. der Fälle vorge¬ 
schrittene Tuberkulose. 

Bei den Tieren mit starker Reaktion wurde demnach vor¬ 
wiegend beginnende bzw. geringe Tuberkulose festgestellt, bei 
denen mit mittelstarker Reaktion war in der Hauptsache ge¬ 
ringe und mittelstarke Tuberkulose vorhanden, bei den¬ 
jenigen mit geringer Reaktion stand starke und mittelstarke 
Tuberkulose im Vordergrund und bei den klinisch kranken 
Tieren lag in sämtlichen Fällen vorgeschrittene Tuberkulose 
vor. In der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle war also festzustellen, daß je stärker 
die Reaktion, desto frischer bzw. gering¬ 
gradiger die Tuberkulose und umgekehrt j «* 
geringer die Reaktion, desto älter bzw. aus¬ 
gebreiteter die Tuberkulose. 

Was die fraglichen Reaktionen anbelangt, so war 
ursprünglich auch als fraglich beurteilt w r orden eine linsen¬ 
große, gering verdickte, bläulich verfärbte Impfstelle, selbst 
wenn die Schwellung am 2. Tage vollkommen oder fast voll¬ 
ständig geschwinden war. Unter 13 geschlachteten Hühnern 
mit derartigen Veränderungen im Bereiche der Einstichstelle 
befand sich nur ein einziges tuberkulöses Tier und zw r ar mit 
einem kleinen tuberkulösen Darmknötchen. Dagegen waren 
unter 5 getöteten Tieren mit blauer Quaddel an der Impf¬ 
stelle, woselbst auch am 2. Tage noch deutliche Schwellung 
vorhanden war. 4 mit Tuberkulose behaftet. Von den 
16 geschlachteten Hühnern, deren Reaktion auf Grund 
geringer oder mäßiger Schwellung des Kehllappens als frag¬ 
lich angesehen wurde, waren 10 tuberkulös. 

A u f Grund dieses U n t e r s u c h u n g se rg e b - 
n i s s e s wurde eine linsen große, bläuliche. 
<1 e r b e Stelle im Bereich der Impfstelle nicht 
mehr als f r a g 1 i c h e Reaktion, sondern a 1 > 
negativ angesehen; als fragliche Reaktion 
d a g eg en ein e b1a u e Q ua d d e1, bei der a m 
2. T a g e n o c h <1 e u 11 i c he Schwellung b e s t a n d 
u n (1 i m übrigen die gewöhnliche g c r i n g e b z w. 
mäßige Schwellung des K e h 11 a p p e n s. 

Von den 21 geschlachteten Hühnern mit fraglicher Reak¬ 
tion waren demnach 15 = 71 Proz. tuberkulös und zwar lag 
vor bei 4 Hühnern vorgeschrittene Tuberkulose und bei 11 ge¬ 
ringe Tuberkulose (3 mit je 1 tuberkulösen Herd im Darm. 
8 mit kleinsten Herdchen in der Leber). 

Die 41 geschlachteten gesunden Hühner mit negativer Re¬ 
aktion erwiesen sich sämtlich als tuberkulosefrei. Da aber 
noch die 13 Hühner hinzugerechnet werden müssen, bei denen 
eine blaue Verfärbung der Impfstelle vorlag und von denen 
1 tuberkulös war, so betrug das Fehlergebnis bei gesunden 
Hühnern mit negativer Reaktion 1,8 Proz. (Schluß folgt.) 
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Über Druseschutzimpfung. 

Von Dr. K. Römer, prakt. Tierarzt in Sinsheim. 

Stresow wirft in Nr. 41 dieser Zeitschrift die Frage 
auf: ..Wird durch die sogenannte Schutzimpfung mit Druse- 
lvmphe eine aktive Immunität erzielt?“ und berichtet über 
seine Erfahrungen mit Druselymphe. Ich kann seinen ein¬ 
leitenden Worten über den Wert oder Unwert einer Schutz¬ 
impfung nur beistin men und möchte über meine im Anschluß 
an die Druseerkrankungen der hiesigen Weide gemachten Be¬ 
obachtungen kurz berichten. 

Die Druse ist in hiesiger Gegend bei den Pferdezüchtern 
eine allgemein bekannte Krankheit; sie tritt in einzelnen Jahren 
mit besonderer Heftigkeit und mit schweren Komplikationen 
auf. um in anderen Jahren wieder einen leichteren Verlauf 
zu nehmen. Die Verbreitung der Seuche findet ihre Begün¬ 
stigung nicht nur in dem Umstand, daß in unserem Landest ei! 
an sich ein reger Pferdehandel herrscht, sondern auch, daß in 
der gegenwärtigen Zeit im allgemeinen bedürfnishalber viel 
mit Pferden gehandelt wird. 

So ist es erklärlich, daß auch die Bestände der Weiden 
reicht verschont bleiben. Besonders stark trat die Druse auf 
unserer Weide im Jahre 1915 auf, wo fast sämtliche (112) 
Fohlen erkrankten und 20 davon eingingen. Die Seuche wurde 
damals eingeschleppt durch Kriegspferde. In den folgenden 
Jahren hatte der Weidebetrieb weniger unter dieser Seuche 
zu leiden. Ab und zu trat die Druse vereinzelt in leichter 
Form auf. Erst dieses Jahr suchte sie die Weide wieder, be¬ 
günstigt durch die langanhaltende, regenlose Witterung mit 
Staubbildung und rauhen, trockenen Nordwinden, in ganz be¬ 
sonders bösartiger Form heim. Schon am 31. Januar d. J. war 
ein Fohlen der damaligen Winterweide erkrankt; nach und 
nach seuchten alle Fohlen der Winterweide leicht durch, so 
daß die Seuche schon nach etwa vier Wochen erloschen war. 
Als der Neuauftrieb stattfand, waren sämtliche vorhandenen 
Tiere seuchenfrei. Die am 10. Mai neuaufgetriebenen 40 
Fohlen wurden teils am 12., teils am 24. Mai einer Schutz¬ 
impfung unterzogen, bevor sich irgendwelche Erscheinungen 
der Druse bemerkbar gemacht hatten. Der Impfstoff wurde 
vom Institut Dr. Schreiber -Landsberg bezogen; die Fohlen 
wurden genau nach der Impf Vorschrift mit 10 ccm auf Blut¬ 
wärme gebrachter Lymphe geimpft, und zwar die eine Hälfte 
der Tiere subkutan, die andere intravenös. 

Am 28. Mai bereits zeigten sich die ersten Erscheinungen 
beginnender Druse. Einzelne Tiere husteten, die Kehlgangs¬ 
lymphknoten waren geschwollen; bald ließ auch die Freßlust 
nach. Sofort wurde bei 12 Tieren, die anscheinend stärker er¬ 
krankt waren, die Heilimpfung nach Angabe der Gebrauchs¬ 
anweisung intravenös vorgenommen. Eine Beeinflussung des 
Seuchenverlaufs wurde aber nicht beobachtet. Am 26. Juni 
waren sämtliche geimpften Fohlen in hochgradigem Maße 
drusekrank. Es traten Abszesse und phlegmonöse Schwellun¬ 
gen auf am ganzen Kopf (sogenannter Nilpferdkopf) und an der 
Vorderbrust. In zwei Fällen kam es zu Metastasen im Auge, 
zu einer eitrigen Iritis mit gelbgrünem Exsudat in der vorderen 
Augenkammer und phlegmonöser Schwellung der ganzen Um¬ 
gebung des Auges. Beide Fälle gingen nach einiger Zeit durch 
Resorption des Exsudates wieder in Heilung über, so daß die 
Sehkraft erhalten blieb. In anderen Fällen kam es zu eitriger 
Lymphangitis und ausgedehnter Phlegmone am Vorderfuß, 
wieder in anderen Fällen gab es Metastasen in den Sehnen¬ 
scheiden; auch Alopezie. konnte beobachtet werden. Dabei 
fiel nun auf, daß von den Fohlen, die im Winter bereits leicht 
durchgeseucht hatten und darum nicht mehr schutzgeimpft 
worden waren, keines mehr erkrankte, also auch den Angriffen 
des virulenteren Erregers gegenüber widerstandsfähig ge¬ 
worden waren. Auffällig ist. daß in besonders starkem Maße 
die Hengstfohlen von der Seuche ergriffen wurden, was ich 
noch nebenbei erwähnen möchte. 

Der erste Todesfall war am 25. Juni zu verzeichnen. Es 
handelte sich dabei um eine 14 Monate alte Stute belgischen 
Schlages. Die Sektion ergab Abszedierung der Kehlgangs- 
lvmphknoten, eitrige Luftsackentztindung, eitrige Pneumonie, 
Metastasenherde. Die mikroskopische Untersuchung des Eiters 
ergab massenhaft Drusestreptokokken ohne sonstige 
Bakterien. Im weiteren Verlauf der Seuche gingen noch zwei 
Tiere ein, deren Sektion dasselbe Bild ergab; ein viertes wurde 


geschlachtet. Auch hier waren cs ausnahmslos Hengstfohlen, 
die der Seuche erlagen. 

Diese Erfahrung mit der Immunisierung durch die bisher 
übliche Druselymphe bei dem diesjährigen Seuchengange zeigt, 
daß diese Lymphe weder eine aktive Immunität zu verleihen, 
noch den Verlauf der Krankheit lindernd oder kupierend zu 
beeinflussen vermochte. Vielleicht wäre dem Erreger besser 
beizukommen gewesen, wenn für diesen Streptokokkenstamm, 
der bei den günstigen Lebensbedingungen, die er dieses Jahr 
gefunden hatte, besonders virulent war, rechtzeitig der spezi¬ 
fisch abgestimmte Impfstoff vorhanden gewesen wäre, dessen 
Herstellung z. B. Dr. S c hrei b e r für suche Fälle vorschlägt. 
Da sich aber bei uns trotz der Schwere der Erkrankungen bald 
zeigte, daß der Ausgang der Seuche doch ein günstiger war, 
wurde von der Beschaffung einer solchen spezifischen Heil- 
lymphe, w r eil verspätet, abgesehen. 

Es scheint, daß wir in der Bekämpfung der Druse mit 
Bakterienextrakten überhaupt auf falschem Wege sind. Wie 
der oben beschriebene Seuchenverlauf gezeigt hat, wird durch 
Oberst ehen der gutartigen Form der Druse aktive Immunität 
erworben, welche die Winterfohlen vor der viel heftigeren 
Druseepidemie des Sommers schützte. Wäre es nicht möglich, 
eine der natürlichen Immunität möglichst nahekommende 
künstliche Immunität durch Simultanimpfung mit Serum und 
Streptokokkenkultur (entsprechender Stämme) zu erzielen, wie 
wir dies in der Rotlaufschutzimpfung praktisch schon haben? 

Ich glaube daher, die Impf Stoff werke sollten ihre Versuche 
über Herstellung der Impfstoffe gegen Druse in diesem Sinne 
aufbauen, denn der nicht nur sprichwörtlich, sondern in der 
gegenwärtigen Zeit tatsächlich vorhandene hohe Wert des 
Pferdes dürfte „des Schweißes der Edeln schon wert sein“ 
und die aufgewandten Mittel zur Gewinnung eines wirklich 
brauchbaren Druseimpfstoffes rechtfertigen. 


Zur Druseimpfung. 

Von Dr Sonnenberg, prakt. Tierarzt, Schlawa i. Schl. 

Im Frühjahr 1919 trat die Druse im Bereich meiner 
früheren Praxis in besonders schwerer Form auf und forderte 
besonders unter den Jährlingen und Zweijährigen viele Opfer. 
Die Ansichten über den Wert der Druseimpfung waren damals 
sehr geteilt, bei den Besitzern herrschte sogar gegen die 
Impfung eine starke Antipathie, da in Nachbarkreisen angeb¬ 
lich unmittelbar im Anschluß an die Impfung sogenannte 
anaphylaktische Erscheinungen und sogar auch Todesfälle vor¬ 
gekommen sein sollten. Ich selbst hatte Schutz- oder Heil¬ 
impfungen gegen Druse noch nicht vorgenommen, beschloß 
aber, da die übrigen Behandlungsarten mich wenig befriedigten, 
im folgenden Jahre größere Impfversuche anzusfellen. Ver¬ 
wandt habe ich ausschließlich Dr. Schreibers Druselymphe. 
Der Erfolg war für mich stets äußerst befriedigend, bisweilen 
so frappant, daß sich die Besitzer der Tiere bei mir persönlich 
für den Erfolg zu bedanken für nötig fanden. 

Geimpft habe ich stets intravenös, und zwar bei der Schutz¬ 
impfung mit 5, bei der Heilimpfung mit 10 ccm Druselymphe. 

Anaphylaktische Erscheinungen (leichte Kolikerscheinun¬ 
gen und Hinlegen der Tiere kurz nach der Impfung etwa zehn 
Minuten lang) hatte ich nur zweimal zu beobachten Gelegen¬ 
heit bei den ersten Impfungen. Ob es sich dabei wirklich um 
anaphylaktische oder um embolische Erscheinungen handelte 
— später habe ich den Impfstoff vorher stets in warmem 
Wasser auf etwa 37° C erwärmt, wonach ich derartige Er¬ 
scheinungen nie wieder beobachtet habe — vermag ich nicht 
zu entscheiden. 

Die intravenöse Impfung muß natürlich möglichst aseptisch 
vorgenommen werden. Nachdem ich einmal eine unliebsame 
Schwellung an der Impfstelle beobachtet hatte, impfte ich nur 
noch mit ausgekochter, nur für Druseimpfzwecke bestimmter 
Spritze. Die Haare an der Injektionsstelle vorher wegzu¬ 
schneiden, war meist nicht erforderlich, doch habe ich die 
Injektionsstelle vorher mit Jod bepinselt. 

Alle Fälle hier anzuführen, würde zu weit führen — ich 
habe im Jahre 1920 313 Pferde und Fohlen, im Jahre 1921 
bei weit milderem Seuchengange 116 geimpft; ich muß mich 
daher auf einige wenige Fälle beschränken, Betonen will ich 
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aber hier {deich, daß die Vorbedingung für einen in die Augen 
springenden Erfolg bei der eigentlichen Druse die Impfung 
kurz nach Beginn der Krankheit ist. Mir ist es stets gelungen, 
in Fohlenbeständen die Krankheit durch die Impfung völlig zu 
kupieren, so daß von den geimpften gesunden Tieren keins 
mehr an der Druse erkrankte. Bei der Druse-Pharyngitis ist 
der Heilerfolg von dem Zeitpunkt der Impfung völlig un¬ 
abhängig. 

Am 20. Januar 1920 wurde ich nach dem Vorwerk B. ge¬ 
rufen. Von den 47 dortigen Fohlen war eins nach Angabe des 
Beamten seit 24 Stunden schwer an der Druse erkrankt: Starke 
Schwellung der Paroliden, völliges Versagen des Futters, 
Atembeschwerden, Temperatur 39,8°. Das erkrankte Fohlen 
erhielt intravenös 10, alle übrigen 5 ccm Landsberger Druse¬ 
lymphe intravenös. Nach einigen Tagen war die Schwellung 
völlig zurückgegangen, von den übrigen Fohlen erkrankte 
keines. Die 26 Arbeitspferde des Vorwerks hatte ich nicht 
geimpft. Am 13. März waren drei schwer an Druse erkrankt: 
Schwellung der submaxillaren Lymphdrüsen, eitriger Nasen¬ 
ausfluß, Husten und Appetitstörungen. Die 26 Pferde wurden 
mit 5 bzw. 10 ccm Druselymphe intravenös geimpft. Die noch 
gesunden Tiere erkrankten ebensowenig wie die im Januar ge¬ 
impften Fohlen, die drei erkrankten Tiere waren nach wenigen 
Tagen völlig wiederhergestellt. 

Am 9. April 1920 wurde ich telegraphisch nach dem Gute 
T. gerufen, wo die Pferde an Brustseuche erkrankt sein sollten. 
Die Untersuchung ergab starke Schluckbeschwerden, Husten¬ 
reiz und erhebliche Schlappheit der Tiere, beschleunigten Puls. 
Temperaturen von 38,2 bis 39,2, höher gerötete Nasenschleim¬ 
häute mit teilweise wässerigem Ausfluß. Der Deckhengst war 
bereits im Anschluß an Pharyngitis an einer schweren Lungen¬ 
entzündung erkrankt und ging wenige Tage später ein. Die 
übrigen 31 Pferde, die nach Aussage des Besitzers seit 14 Tagen 
nur mit großen Pausen halbtageweise zur Arbeit herangezogen 
werden konnten, wurden mit Druselymphe geimpft und waren 
nach wenigen Tagen wieder bei gutem Appetit und voll 
arbeitsfähig. 

Noch schlimmer lagen die Verhältnisse auf dem Nachbar- 
gute. Dort standen die Pferde (in der Bestellzeit) schon seit 
drei Wochen. Vier Fohlen, die in der Zeit geboren waren, 
waren binnen 24 Stunden an allgemeiner Schwäche ein¬ 
gegangen. Drei Tage nach der Impfung (nach Aussagen des 
Verwalters) waren die Tiere bei vollem Appetit und konnten 
angespannt werden. 

Auf Grund dieser Ergebnisse impfte ich jedes Pferd, das 
mir wegen Druse vorgeführt wurde, mit Landsberger Druse¬ 
lymphe, und ich kann nur nochmals betonen, «laß ich mit dem 
Erfolg der Impfung vollauf zufrieden war und bin. Todes¬ 
fälle im Anschluß an die Druse, die ich früher besonders bei 
Fohlen leider oft genug, trotz aller Versuche zu helfen, zu 
verzeichnen hatte, gehören jetzt zu den größten Seltenheiten. 

Referate. 

Aphtenseuche und Güstbleiben der Schafe. 

Von Prof. I)r. O p p e r m a n u , Hannover. 

(P. T. W. Nr. 45. 1921.) 

Bereits früher (D. T. W. 52. 1920'r wies O p p e r in a n n 
darauf hin, «laß infolge heftigen Auftretens der Maul- und 
Klauenseuche vielfach die Mutterschafe verlammten oder nach 
• 1 m Zulassen wieder umbockten. Auf Grund umfangreicher 
Beobachtungen gibt Verfasser den dringenden Rat, solche 
Mutterschafe nicht, wie es vielfach geschieht, auszumerzen, 
sondern alsbald wieder zum Bock zu bringen. B o r e h e r t. 

Darmeinklemmung beim Pferd. 

Von Tierarzt M c v c r. Asendorf (Kr. Hoya a. W.i. 

<!>. T. W Nr. 45. 1921 ) 

Nach einem anstrengenden Weg unter dem Reiter hatte 
sieh in «lern Band, das Leber, Niere und Blinddarm verbindet, 
ein Riß gebildet, durch den der letzte etwa 90 cm lange Teil 
de* Hilft danns getreten war. Bei der Sektion wurde eine 
hämorrhagisch- nekrotisierende Darmentzündung festgestellt. 

B o r c h o r t. 


Untersuchungen zur Ätiologie und Biologie der Tumoren. 

Von Dr. E. Saul. Berlin. 

(Archiv für wissouschiiftl, und prakt. TicrhHlkundo. Bd. 47. H. 2.) 

In Ergänzung früherer Mitteilungen (Arch. f. w. u. pr. 
Thlkd. Bd. 42; 1915) erörtert Verfasser an der Hand von 31 Ab¬ 
bildungen die Beziehungen der Helminthen sowie der Milben 
zu den Tumoren des Menschen, der Tiere und der Pflanzen. 

Die im Gefolge der Helmin thiasis auftretende 
Tumorentwicklung ist an Prozesse des Ab- und Aufbaues 
lebender organischer Substanz geknüpft. Dies wird in mehreren 
Sebnittpräparatcn veranschaulicht: Iiarnblasenschleimhaut 
einer mit dem Wurm Trieb ödes crassicauda speci¬ 
fic a infizierten Ratte; in späteren Phasen des Prozesses ent¬ 
stehen Papillome. (Fibiger rief in 82 Fällen experimentell 
das Karzinom der Ratte mit dem Wurm Spiroptera neo- 
plastica hervor.) Menschliche Harnblase durch den Bil- 
iiardawur m infiziert, der dort in der Mukosa die Ent¬ 
stehung gutartiger und bösartiger Epitheliome veranlaßt; von 
einigen Autoren werden die in der Submukosa der menschlichen 
Harnblase entstehenden Tumoren als Granulome, von anderen 
als Sarkome bezeichnet. Cysticercus fasciolaris, 
ein Schmarotzer der Mäuseleber. Hetero derawür in er 
aus einer pflanzlichen Geschwulst. 

* Daß parasitische Milben von Bedeutung für die Ge 
Schwulstbildung der Tiere sind, hat als erster M e g n i n er¬ 
kannt. — Notoedresmilbe (zur Gattung der Sarcoptes- 
milben gehörend) aus einem Epitheliom der Rattenhaut. Da 
verschiedentlich Milben, die in Schnittpräparaten pathologi¬ 
scher Gewebskomplexe gefunden wurden, irrtümlich als 
Demodexmilben bezeichnet wurden, gibt Verfasser in einigen 
Photogrammeil eine Charakteristik parasitischer Milben: 
Demodex canis (Larve und Ei; Hunderäude); Tar so¬ 
ll e m u s m i 1 b e aus einem Carcinoma ovarii und einem 
Fibroma ovarii des Menschen (nach Dahl stellt diese Milbe 
eine neue Art dar); Phytoptusmilbe aus einem pflanz¬ 
lichen Tumor; Krätzmilbe des Menschen. Weiterhin bringt 
Verfasser zur Darstellung: einen pflanzlichen Tumor, 
durch eine Phytoptusmilbe hervorgerufen; ein durch eine Notoe¬ 
dresmilbe erzeugtes Epitheliom der Rattenhaut; H u f - 
k r e b s g c s e h w u 1 s t des Pferdes (diese ist * als Fibro- 
epithelioin zu bezeichnen und entspricht histologisch und 
klinisch dem Condyloma aeuminatum des Menschen); T a r s o - 
n c u s m i 1 b e aus einer Hufkrebsgeschwulst. — Ascher 
berichtet über eine Milbenendemie bei Ratten (papillomatöse 
Tumoren). Bordiert. 

Uber einen Fall von Staphylokokken>Abortus der Stute 
mit auffälligen Veränderungen des Fötus, 

Von Dr. Theodor P o h 1 m e y e r. 

(Archiv flir wissenschafil. mul prakt. Tierheilkunde, Bd. 47, II. 2, S. 149-151.) 

Pathologisch-anatomisch wurde bei dem sieben Monate 
alten Fötus festgestellt: eine blutige Entzündung der Schleim¬ 
haut des Darmes und des Magens (Pylorusteil), multiple 
Knötchen in der gesamten Oberhaut, in Milz, Leber und 
Lungen. Auf Grund der histologischen Untersuchung wurde 
bei diesen pathologisch veränderten Teilen die Diagnose ge¬ 
stellt: Dermatitis papulosa; Enteritis catarrhalis erosiva; Hae- 
morrhagia et Neerosis hepatis multiplex: Pneumonia catarrha- 
lis lobularis. 

Bakteriologisch wurde in Austrichpräparaten und kulturell 
ein Mikroorganismus nachgewiesen, der als Staphylococcus 
pyogenes albus identifiziert werden.konnte; dieser wirkte für 
kleine Versuchstiere bei subkutaner Verimpfung nicht, w r ohl 
aber bei kutaner Verimpfung beim Meerschweinchen und beim 
Menschen örtlich pathogen. 

Die serologische Prüfung des Mutterblutes mit Hilfe der 
Agglutination ergab sowohl für Paratyphusbazillen als auch 
für B a n g sehe Abortusbazillen, desgleichen für Rotz ein nega¬ 
tives Ergebnis. 

In Anbetracht des übereinstimmenden Befundes in allen 
Organen und des Fehlens anderer Erreger bzw. serologischer 
Verdachtsmomente nimmt Verfasser an, daß der Staph. pvog. 
albus die Ursache der Erkrankung des Fohlens und ebenfalls 
die Ursache des Vcrfohlens der Stute war. 

Anhaltspunkte dafür, daß bei der Stute eine Erkrankung, 
insbesondere der Gebärmutter, Vorgelegen hat, sind nicht gege¬ 
ben. Vielmehr ist möglich, daß die Staphylokokkeninfektion 
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sich auf den Fötus, vielleicht noch auf dessen Hüllen, be¬ 
schränkt hat. Die Infektion hätte dann den Tod des Fohlens, 
und dieser den Abortus veranlaßt. 

Was den Weg der Infektion anbetrifft, so können die 
Staphylokokken das Blut der Mutter passiert haben und mit 
dem fötalen Kreislauf in das Fohlen gelangt sein; Verfasser 
hält es aber auch für möglich, daß das Fohlen auf vaginalem 
Wege infiziert worden ist und daß zunächst die Eihüllen und 
das Fruchtwasser betroffen worden sind. Für diese Möglichkeit 
sprechen die starken Haut- und Darmerkrankungen (Ab¬ 
schlucken von Fruchtwasser) und der Bakterienbefund an der 
Oberfläche der Papeln. Verfasser weist zum Schluß darauf hin, 
daß bei später erfolgter Infektion das Fohlen erkrankt geboren 
worden wäre und dann ein Krankheitsbild gezeigt hätte, das 
man vermutlich mit dem Sammelbegriff Fohlenlähme bezeich¬ 
net hätte. Borchert. 

(Aus der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden. Vorstand: Prof. Dr. Weber.) 

Geschichte der Symptomatologie der Pericarditis und Carditis 
traumatica der Rinder. 

Von K. Pröger. 

(Dissertation, Dresden-Leipzig 1920.) 

In der Geschichte der Symptomatologie der Pericarditis 
und Carditis traumatica der Rinder unterscheidet Pröger 
sechs Epochen, um einen besseren Überblick über die Arbeit zu 
gewähren, um besonders wichtige Beobachtungen von Autoren 
in gebührender Weise hervortreten zu lassen und um die Ent¬ 
wickelung der Symptomatologie der traumatischen Pericarditis 
und Carditis der Rinder besser charakterisieren zu können. 

Aus der ersten Epoche, welche vom Jahre 1776 bis 
1840 reicht, ist folgendes zu ersehen: 

Schon im Jahre 1776 ist zwar von Barrier die Tatsache 
festgestellt worden, daß fremde Körper im Herzen der Wieder¬ 
käuer '*°»-kommen können, doch erst im Jahre 1815 sind zum 
ersten Male, und zwar von B o u i n und T i s s o t einige Symp¬ 
tome dieser Erkrankung der Rinder intra vitam beobachtet 
und der Befund veröffentlicht worden. Die Anzeichen waren: 

Heftiges Fieber mit epileptischen Anfällen, Husten, be¬ 
schwerliches Atmen, Rülpsen. Herzklopfen, ein Geräusch in 
der Brust, welches man durch Anlegen des Ohres wahmimmt. 
schließlich eine wässerige Geschwulst am Brustlappen. 

G r e v e ist der erste deutsche Schriftsteller, dem das Ver¬ 
dienst gebührt, ausführlicher über die Symptome der Peri¬ 
carditis und Carditis traumatica der Rinder berichtet und da¬ 
durch die übrigen Praktiker zu genaueren Beobachtungen an¬ 
geregt zu haben, so daß am Ende dieser Epoche, im Jahre 
1840, eine recht stattliche Reihe von Krankheitszeichen be¬ 
kannt war, die dieses Leiden charakterisieren sollten. Jedoch 
sind diese Symptome noch recht w r enig geordnet und wider¬ 
sprechen sich so oft, so daß beinahe kein Fall dem anderen 
gleichkommt und Fuchs mit Recht sagt, „die Semiotik dieser 
Herzkrankheit bei den Rindern ist noch recht wenig erforscht“. 

Die zweite Epoche, von 1840—1850, ist dadurch 
charakterisiert, daß die Autoren den Verlauf der Krankheit in 
zwei Stadien einteilen, nämlich in ein Verdauungsleiden und 
daran anschließend ein Brust!eiden. F u c h s gibt als erster 
diese Auffassung bekannt. Er unterscheidet zunächst ein sog. 
Prodromal-Stadium, welches sich in einer schleichenden, oft 
periodisch eintretenden Digestionsstörung bekundet, die in der 
zweiten Periode, dem eigentlichen Brustleiden, entweder ver¬ 
schwindet, oft auch fortbesteht oder aber von Zeit zu Zeit sich 
wieder bemerkbar macht. 

Lindenberg nennt dieses das „entzündliche Stadium“ 
der Krankheit. Nach seiner Ansicht ist bei der Symptomato¬ 
logie besonders der Kreislauf des Blutes zu berücksichtigen; 
die Zahl und die Beschaffenheit des Pulses ist ihm ein be¬ 
sonders wichtiges Anzeichen. 

Schell nennt das erste Stadium das „gastrische 
Stadium“ der Krankheit. Er hält die Veränderung der Herz¬ 
schläge mit den damit verbundenen Geräuschen, die sich 
info’ge der eingetretenen mehr oder weniger bedeutenden An¬ 
schwellung des Herzbeutels vernehmen lassen, für das einzige 
entscheidende Symptom dieser Krankheit. 

Die dritte Epache dauert von 1850—1864 und wird 
durch die Anschauung von Korber und König gekenn¬ 


zeichnet, die folgendes behaupten: Alle Symptome für sich 
allein bieten keinen sicheren Anhalt für eine richtige Diagnose 
dieser Krankheit, sondern man muß besonders auf die periodi¬ 
schen Anfälle achten. Diese Autoren unterscheiden drei 
Perioden im Verlaufe des Leidens, die in gewissen Zeit¬ 
abschnitten aufeinander folgen und durch besondere Er¬ 
scheinungen charakterisiert sind: Symptome, die sich 

1. heim Durchdringen des fremden Körpers durch die 
Magenwand, 

2. beim Passieren des Zwerchfells, 

3. beim Verletzen des Herzbeutels und Herzens kund¬ 
geben. 

Meyer teilt die Anzeichen des letzten Stadiums noch 
weiter ein in: 

a) Zeichen der unmittelbaren Herzaktion, wie Puls, Herz¬ 
schlag, Herztöne und 

b) Zeichen der Funktionsstörung derselben, wie mangel¬ 
hafter Forttrieb des Blutes, Stauung desselben und 
ödem. 

In der von 1864--1892 wahrenden vierten Epoche 
hat Pröger gefunden, daß sich die Beobachtungen der Prak¬ 
tiker besonders auf die Untersuchung des Herzens konzen¬ 
trierten. Die Anregung hierzu gab G ö r i n g im Jahre 1864, 
der die Ansicht aussprach, daß die febrilen Erscheinungen 
und Störungen der Digestion, wie sie in verschiedenen Graden 
bei der traumatischen Pericarditis und Carditis Vorkommen, 
keinen großen Wert für die Diagnose haben und es einzig und 
allein die lokalen Erscheinungen in den Zentralorganen des 
Gefäßsystems sind, die die Diagnose sichern. Je nach den 
Fortschritten der pathologischen Veränderungen am Herz¬ 
beutel und Herzen teilt er die Krankheit in vier Abschnitte ein: 

1. Der Herzbeutel und der seröse Überzug des Herzens 
sind entzündet und mit faserstoffigem Exsudate beschlagen. 

2. Der faserstoffige Belag ist bedeutender geworden, 
flüssiges Exsudat ist hinzugetreten. 

3. Die Entzündung hat sich erschöpft in einem aus¬ 
gebreiteten flüssigen Exsudate, welches den Herzbeutel enorm 
ausdehnt. 

4. Zur Herzbeuteiwassersucht ist allgemeiner Hydrops 
hinzugetreten. 

Die fünfte Epoche dauert von 1892—1897. Sie ist 
insofern von Wichtigkeit, als Hof m a n n als erster Autor 
versucht hat, aus der großen Zahl der veröffentlichten und gut 
beobachteten Krankheitsgeschichten und Sektionsprotokölle 
die Erscheinungen etwas zu trennen, die bei der Verwundung 
der einzelnen Abteilungen des Herzbeutels und Herzens hervor¬ 
gerufen werden. 

Die sechste Epoche, die von 1897—1920 reicht, be¬ 
zeichnet Pröger als die Epoche der Diagnostika. Man hat. 
trotz der verschiedenen Ansichten über den Verlauf der trau¬ 
matischen Pericarditis und Carditis der Rinder, w ie sie durch 
die einzelnen Epochen charakterisiert worden sind, und trotz 
der großen Anzahl von Symptomen, die man als bezeichnend 
für diese Erkrankung beobachtet hat, eigentlich bis zur Jetzt¬ 
zeit noch keinen Symptomenkomplex aufgestellt, der für die 
„beginnende“ Krankheit allein und wirklich charakte¬ 
ristisch ist. 

Da besonders unter den heutigen Verhältnissen der Wert 
des Rindes so unermeßlich gestiegen ist, ist man mehr als je 
darauf bedacht, die Diagnose einer tödlichen Fremdkörper¬ 
verletzung so frühzeitig als möglich zu stellen, um einer Wert¬ 
verminderung des Fleisches, wie sie bei hochgradigen trauma¬ 
tischen Herzbeutel- und Herzentzündungen eintreten muß, vor¬ 
zubeugen. 

Man verwendet zu diesem Zwecke die Diagnostika und 
erzielt damit, daß sich der Zustand des Tieres vorübergehend 
wesentlich verschlimmert und auf diese Weise charakte¬ 
ristische Symptome, wie sie erst in späteren Stadien der Krank¬ 
heit hervorzutreten pflegen, schon jetzt deutlich bemerkbar 
werden und die Entscheidung über pro oder contra Schlach¬ 
tung schon sehr frühzeitig zu fällen gestatten. 

Mit Hilfe dieser Diagnostika soll es also, im Verein mit 
der Kenntnis der Symptome, dem Tierarzt an die Hand ge¬ 
geben werden, dem Besitzer den bei der Unheilbärkeit des 
Leidens einzigen Weg zu weisen, ihm die rechtzeitige Schlach¬ 
tung des erkrankten -Tieres amroratem* ,-ji r d W e b.e r. 
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(Aus der auswärtigen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden. Vorstand: Prof. Dr. Webe r.) 

Die Geschichte der Therapie der traumatischen Magenzwerch- 

fellentziindung beim Rind. 

Von P. Beyer. 

(Dissertation Dresden-Lcipzifc 1920.) 

Aus Beyers Ausführungen geht hervor, daß in früherer 
Zeit bis zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von 
einer Therapie der traumatischen Magen-Zwerchfellentzündung 
kaum die Rede ist, war doch die Krankheit entweder gar nicht 
oder erst zu spät erkannt und teils unrichtig, teils überhaupt 
nicht behandelt worden. 

Eine Änderung trat ein in den darauf folgenden Jahr¬ 
zehnten, als die Praktiker dem immer häufiger sich bemerkbar 
machenden Leiden mehr Beachtung schenkten und den daran 
krankenden Tieren auf verschiedene Art, so durch manuelle 
Entfernung der Fremdkörper aus dem eröffneten Magen, durch 
Hochstellen des .Vorderteiles, durch Tretmassage des Bauches 
und durch Verabreichung von Medikamenten eine Besserung 
bzw. Heilung zu verschaffen suchten. 

Den Anfang machte Obi eh mit seinem operativen Ver¬ 
fahren, indem er im Jahre 1863 den vordem bei Tympanie 
und Pansenüberladung häufig geübten Pansenschnitt nun 
zwecks direkter Entfernung der die Krankheit verursachenden 
Fremdkörper einführte. Es hat die Operation, deren Technik 
auf Grund späterer Erfahrungen mancherlei Veränderungen 
erfuhr, in der Folgezeit viel Nachahmung gefunden. Wenn¬ 
gleich sie in manchen Fällen guten Erfolg gehabt hat, *o 
wurde sie im allgemeinen doch recht oft ergebnislos an¬ 
gewendet. Als durchaus zuverlässiges und sicheres Heil¬ 
verfahren kann sie demnach nicht angesprochen werden. Es 
hängt eben der Ausgang von der möglichst frühzeitigen Vor¬ 
nahme der Operation ab. Das Resultat wird gewöhnlich dann 
negativ sein, wenn bereits erhebliche pathologische Verände¬ 
rungen vorhanden oder die abgeschluckten spitzen Gegen¬ 
stände schon so weit vorgedrungen sind, daß es nicht mehr 
möglich ist, sie zu erfassen. Ein Nachteil dieses Verfahrens 
ist ferner, daß eine Verwachsung zwischen Magen und Bauch¬ 
fell, und dadurch weitere chronische Verdauungsleiden zu¬ 
stande kommen können. Die Operation dürfte daher in jetziger 
Zeit wohl kaum, oder nur in besonderen Fällen zur Anwendung 
gelangen. 

Etwa 10 Jahre waren nun seit Einführung der Methode 
O b i c h s vergangen, als Kolb die Praktiker seiner Zeit mit 
einer neuen Behandlungsweise bekannt machte. Dieselbe be¬ 
steht darin, daß die kranken Tiere auf eine schiefe Ebene ge¬ 
stellt werden, so daß sie mit ihrem Vorderteil höher zu stehen 
kommen. Nach dem Hochstellen drücken die Eingeweide nicht 
mehr auf den Magen, deshalb ist die Gefahr, daß die in ihm 
befindlichen scharfen Gegenstände, besonders Nadeln und 
Nägel, in die Wand oder durch dieselbe hindurch gedrängt 
werden, erheblich verringert. Der Reiz, den fremde Körper 
mit ihrer Spitze auf das Zwerchfell ausüben, hört auf, infolge 
der Entfernung des Magens vom Zwerchfell. Vorgedrungene 
Fremdkörper können, falls sie nicht irgendwie festgehalten 
werden, wieder auf demselben Wege, den sie beim Vorwärts¬ 
wandern genommen haben, in den Magen zurückkehren und 
daselbst unschädlich liegen bleiben. In Anbetracht der 
günstigen Erfolge, die mit der Kolb sehen Methode vielfach 
erzielt worden sind, sollte sie in allen Fällen von traumatischer 
Magen- und Zwerchfellentzündung versucht werden, um so 
mehr, als sie gänzlich ungefährlich und leicht ausführbar ist: 
natürlich werden auch hierbei, namentlich bei fortgeschrittener 
Erkrankung, Mißerfolge zu verzeichnen sein und Schlachtung 
als ultima ratio in Frage kommen, aber immerhin verspricht 
dieses Verfahren, zusammen mit der Opiumbehandlung, im 
Vergleich zu den anderen die meiste Aussicht auf Heilung. 

Eine nicht sehr sympathische Methode hat sich im Jahre 
1894 Schoeberl ausgedacht, der, ebenso wie Kolb etwa 
20 Jahre früher von der Voraussetzung ausging, daß fremde 
Körper, die in die Magenwand oder durch sie gedrungen sind, 
auf dem gleichen Wege wieder in das Mageninnere zurück¬ 
gleiten können: nur sucht er das Zurücktreten der Fremd¬ 
körper durch kräftiges Treten gegen die Schaufelknorpel¬ 
gegend der in Rückenlage gebrachten Tiere zu veranlassen. 
Es bat diese Behandlungsweise nur wenig Anklang gefunden, 
sie ist auch wegen 4er unangenehmen Folgen, welche sie 


hauptsächlich bei trächtigen Tieren oder in solchen Fällen, wo 
bereits Abszesse vorhanden sind, haben kann, zur Nachahmung 
keineswegs zu empfehlen. 

Die bei der medikamentösen Therapie sympto 
matisch angewandten Arzneimittel wie Tartarus stibiatus. 
Veratrin, Arecolin-Veratrin, Natrium sulfuricum, welche also 
die bei dem in Rede stehenden Leiden gewöhnlich zu beob¬ 
achtende Appetitlosigkeit, das unterdrückte Wiederkauen, dir 
Kotverhaltung beheben sollen, sind wegen ihrer starken Reiz 
Wirkung auf den Magen und wegen der hierdurch bedingten 
gesteigerten Kontraktionen desselben, w*as wiederum ein 
Weiterdringen des fremden Körpers und also eine Verschlim¬ 
merung der Krankheit zur Folge hat, nicht nur als unzweck¬ 
mäßig, sondern sogar als schädlich anzusehen. Es ist infolge¬ 
dessen von ihrem Gebrauch abzuraten. Schonung der ver¬ 
letzten Teile, Vermeiden alles dessen, was ein weiteres Vor¬ 
dringen des Fremdkörpers fördern könnte, ist vor allem er¬ 
forderlich. Daher ist es ganz richtig, wenn manche Praktiker 
den Patienten für einige Tage alles Futter entziehen bzw. nur 
leicht verdauliche Tränke bewilligen und von dem Eingeben von 
Arzneien absehen, also die Heilung der Natur überlassen, oder 
wenn andere höchstens ein solches Medikament (Opiumtinktiu 
bis zu 120 gr täglich in viel Leinsamenschleim') verordnen, 
welches die Peristaltik des Magens noch mehr herabsetzt. Die 
Opiumbehandlung wird wesentlich unterstützt durch gleich¬ 
zeitige Anwendung der Kolb sehen Methode und ist, wie be¬ 
reits erwähnt, im Verein mit dieser zu weiteren Heil versuchen 
zu empfehlen. Weber. 

Zur Kenntnis der Lymphomatöse und Tuberkulose des Pferdes. 

1. Mitteilung. 

Von Repetitor Dr. R. Hock. 

(Arcb. für w. und pr. Tierheilkunde. 46. Bd., Ö./6. H., S. 207.) 

Einleitend bespricht Verfasser kurz die Lymphknoten- 
erkrankungen und gibt dann ausführlich den pathologisch¬ 
anatomischen und -histologischen Befund bei einem Pferde 
wieder: eine Systemerkrankung der Lymphknoten, eine all¬ 
gemeine Lymphomatöse und eine als deren Folge entstandene 
hämorrhagische Diathese. Da in den Lymphknoten nur eine 
einfache hyperplastische Zunahme der Lymphozyten ein¬ 
getreten war, so stellt der Fall eine einfache leukämische 
Lymphomatöse dar. Borchert. 

Zur Vereinfachung der kutanen Tuberkulinprobe. 

Von Prof. M. Brandes, Dortmund. 

(Münchener Med. Wochemchr. 1921, S. 1892.) 

Als einfachste Art der kutanen Tuberkulinprobe, die den 
P i r q u e t sehen Bohrer unnötig macht und die Nachteile der 
M o r o sehen Salbenanwenjung vermeidet, empfiehlt Bran¬ 
des. die Haut mit etwas Kieselgur in zweimarkstückgroßem 
Umkreise mit dem Finger zu* reiben, dadurch die oberste Epi¬ 
thelschicht abzuschilfern und die Saftspalten ohne Bhitunti 
zu öffnen; danach wird ein wenig Alttuberkulin auf diese 
Stelle gebracht und ebenfalls mit dem Finger in die Haut ein¬ 
gerieben. Nach 24 bis 48 Stunden, zuweilen schon nach 9 bis 
12 Stunden, tritt dann unter Umständen die Reaktion ein. 
Die .,Kieselgur-Tuherkulinprobe“ ist einfach, schmerzlos und 
ungefährlich. An Wirksamkeit steht sie den übrigen Kutan¬ 
proben nicht nach; sie verdient, namentlich in der Kinder¬ 
praxis, weiteste Verbreitung. W. 

Die Verhinderung der Tuberkulinreaktion durch Serum, 
Transsudat und Exsudat. 

Von L. Dünner und A. Horovitz. Berlin. 

(Bert- Klin. Wochensehr. 1921, S. 66ß.) 

Durch Beimischung irgendwelcher Transsudate, Exsudate 
oder Blutseren zu Tuberkulin wird die Reaktion, die sonst 
nach kutaner oder subkutaner Einverleibung des reinen Tuber 
kulins auftreten würde, verhindert. Diese Erscheinung wird 
auf den Kolloidgehalt der genannten Säfte zurückgeführt, sie 
ist physikalisch, nicht biologisch. Mit jedem beliebigen anderen 
Kolloid, z. B. mit Eisen, erhielten die Verfasser dieselbe Auf¬ 
hebung der Reaktion. Der Kolloidgehalt wirkt ähnlich wie 
Tierkohle. Auch durch Mischung von Tierkohle und Tuber¬ 
kulin wird die spezifische Tuberkulinwirkung abgeschwächt 
oder aufgehoben. W, 
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Uber regelmäßige Veränderungen der Lipoidmenge des Blutes 
nach Injektionen körperfremder Stoffe bei der sog. Reiztherapie. 

Von Dr. E. Gahbc. Köln. 

i.Mihuhpiur Modi/.. Wm-hoimohr. 1921. S. 1377.1 

Die von Gabbe angestellten Versuche über die Vor¬ 
gänge im Blute bei der Kolloid- oder nach B i e r schein Vor¬ 
schläge besser zu benennenden Reiztherapie, gehen von der 
Beobachtung aus, daß der Ausfall einer Serumschichtprobe 
mit Glyzerin unter gewissen Bedingungen durch Kollargoi- 
injektionen abgeändert werden kann. Diese in ihrer Methodik 
näher beschriebene einfache Serumschichtprobe mit 5 proz. 
Glyzerinlösung gestattet, die gefundenen Lipoidschwankungen 
im Blute mittels der Globulinfällbarkeit leicht zu verfolgen. 
Diese Probe ist vielleicht geeignet zur Kontrolle der thera¬ 
peutischen Wirkung und zur Feststellung der geeigneten Do¬ 
sierung der für die Reiztherapie empfohlenen Mittel. W. 

Untersuchung über Blutgerinnung 111. (Beitrag zum 
Hämophilieproblem.) 

Von Dr. E. Wöhiisch. Kiel. 

(Münchener Mcdiz. Woohennchr. ID.'I. S. 13X2.) 

Erschöpfende Untersuchungen über die Blutgerinnung bei 
Hämophilen (Blutern) liegen bisher nicht vor. Der Gerinnungs¬ 
vorgang ist bei Blutern stark verzögert; auf welchen chemi¬ 
schen oder physikalischen Abweichungen des Blutes von der 
Norm aber die Verzögerung beruht, ist noch ungeklärt. Über 
das Wesen der Blutgerinnung stehen sich die Morawitz- 
sche und die N o 1 f sehe Theorie gegenüber. Nach ersterer ist 
die Gerinnung ein fermentativer Prozeß, dessen Ursache das 
Thrombin ist. Nach Nolf wirken beim Gerinnen drei im 
Plasma kolloidal gelöste Substanzen (Fibrinogen, Thrombogen 
und Thrombozym) in Gegenwart von Ca-Salzen zusammen und 
erzeugen Fibrin und Thrombin. Über die Hämophilie ist die 
erste große Arbeit von Sahli 1895 erschienen. Er fand bei 
Hämophilen Fibrin im Blut in normaler Weise vorhanden und 
nahm an, daß die hochgradige Verminderung der Gerinnungs¬ 
fähigkeit des Blutes vielleicht auf einer allgemeinen vererb¬ 
baren fehlerhaften Eigenschaft der Zellen beruhe. Verfasser 
hat eigene Untersuchungen über das Gerinnungssystem bei 
Hämophilie in drei Fällen mit übereinstimmendem Ergebnis 
angestellt. Theoretische Auslassungen über das Problem der 
Hämophilie hält er für verfrüht: es gilt zunächst, einwand¬ 
freies Beobachtungsmaterial zu sammeln. Vorläufig sind wir 
noch weit davon entfernt, in der Hämophiliefrage klar zu 
sehen. Die Untersuchungen in den genannten drei Fällen er¬ 
geben, daß die Fibrinmenge im Blute des Hämophilen, und die 
osmotische Resistenz der Erythrozyten normal sind und daß der 
zeitliche Ablauf der Gerinnung stark verzögert ist. Ferner 
sind normal: die gerinnungsbeschleunigende Kraft des hämo- 
philen Serums und die gerinnungsbeschleunigende Kraft der 
isolierten Zellen des Blutes. Der letztere Befund steht in 
schroffem Gegensätze zu den Angaben S a h 1 i s. W. 


Tagesgeschichte. 

Weihnachtsbitte des UnterstütznngSYereins 
für Tierärzte. 

Die Zeit eilt mit Riesenschritten voran. Schon denkt man 
darüber nach, womit man seine Lieben zu Weihnachten erfreuen 
und was man ihnen schenken wird. Schon beugt sich mancher 
blonde und braune Mttdchenkopf eifrig über seine Weibnachts¬ 
arbeiten. Da wirds nun auch Zeit, daß unser Verein sich seines 
Vorhabens erinnert, die hilfsbedürftigen Hinterbliebenen ver¬ 
storbener Kollegen durch Weihnachtsgaben zu erfreuen. 

Der Verein bittet deshalb wiederum, wie in früheren Jahren, 
edeldenkende Kollegen herzlichst um eine Spende zu solchen 
Weibnachtsgaben. Im Hinblick auf das erschreckende Empor¬ 
steigen der Preise aller Gegenstände des täglichen Bedarfs, nament¬ 
lich der Lebensmittelpreise, erscheint es uns als eine heilige 
Pflicht, jenen Armen beizustehen und sie ein wenig zu erfreuen. 

Wir vertrauen, daß die Kollegen, welche die Menschenliebe 
noch immer für eine ihrer vornehmsten Pflichten und für unver¬ 
äußerlich gehalten haben, unsere Bitte verstehen und danach 
handeln werden. 

Darum die Herzen und die — Beutel auf! Und nicht gekargt 
und gegeizt, wenn es heißt zu geben und zu spenden. Stellt Eure 
Kräfte zur Verfügung und gebt mit vollen Händen gern und 


freudig- Dann tragt Ihr auch das beseeligende Gefühl in Euren 
Herzen, etwas getan zu haben für die Linderung und erträglichere 
Gestaltung der Leiden unserer armen Hinterbliebenen verstorbener 
Kollegen. Wer aber die Not seiner Mitmenschen lindern hilft, der 
wirkt zum Segen seines Volkes und seiner selbst. 

Gaben erbittet der Verein zu Händen seines Vorsitzenden, 
Geheimen Veterinärrats Heyne in Halberstadt, Sedanstr. 76. 

Empfangsbestätigung erfolgt in der B. T. W., D. T. W. und T. R. 

Halberstadt, im November 1921. Der Vorstand. 

Amtsbezeichnung der Kreistierfirzte. 

Uns wird geschrieben: 

l)a.s Preußische Ministerium für Volkswohlfahrt gibt unter 
dem 7. Oktober bekannt, daß den beamteten Ärzten vom 
Preußischen Staatsministeriuin unter dem 9. September die Amts¬ 
bezeichnung „Kreismedizinalrat“ und den Gerichts- und Gewerbe¬ 
ärzten entsprechende Bezeichnung verliehen wurden. Damit ist 
für die beamteten Ärzte die Amtsbezeichnungsfrage vorläufig er¬ 
ledigt und man hat damit, um es vorweg zu nehmen, glücklich 
die unbefriedigenste Lösung gefunden. Das hat aber wohl nur 
seinen Grund darin, daß man sich unter den Ärzten nicht über 
die Bezeichnung einigen konnte. Die von den meisten bevorzugte 
Bezeichnung „Kegierungs-Medizinalrat“ wurde seinerzeit von den 
beamteten Ärzten nicht gewünscht, weil die mit den Abwicklungs¬ 
geschäften betrauten früheren Militärärzte von ihrer Behörde 
kurzerhand mit diesem Titel belegt wurden. Die beamteten 
Ärzte sagten ganz richtig, daß sie eine höhere Amtsbezeichnung 
beanspruchen könnten als die beim Militär verbleibenden Ärzte, 
deren Anstellung nicht von weiteren Prüfungen abhängig sei. Sic 
verlangten demnach als Unterscheidung die Bezeichnung „Ober¬ 
medizinalrat“. Auch hierfür waren die Meinungen geteilt. Erst 
auf der 32. Hauptversammlung des Preußischen Medizinalbeamten¬ 
vereins zu Nürnberg gelang eine Einigung, und es wurde ein 
Telegramm an das Preußische Staatsministerium beschlossen, 
worin einstimmig die Amtsbezeichnung „Kreismedizinalrat“ ab¬ 
gefeimt wurde und die Regierung gebeten wurde, den Kreis¬ 
assistenzärzten die Bezeichnung „Medizinalassessor“, den Kreis¬ 
ärzten die Bezeichnung „Kreisarzt und Medizinalrat'* bzw. 
„Obermedizinalrat“ und den Regierungs- und Medizinalräten die 
Bezeichnung „Oberregierungsrat“ zu geben. Man sieht daraus, 
daß betr. der Kreisärzte eine Kompromißbezeichnung gewählt 
wurde, die wohl keinen recht befriedigte, und es ist sehr be¬ 
dauernswert, daß die sonst so tüchtige und rührige Vertretung 
der beamteten Ärzte ihre Mitglieder nicht unter einen Hut be¬ 
kommen und deren Opposition gegen die Bezeichnung der 
aus dem Militär hervorgegangenen Beamten mit einem Titel, der 
doch nur den geprüften Medizinalbeamten zustehen durfte, nicht 
unterdrücken konnte. Leider war das Telegramm noch dazu ganz 
zwecklos, da die Versammlung erst am 10. und 11. September 
stattfand, die Entscheidung aber schon am 9. gefallen war. 

Von den beamteten Tierärzten verlautet noch nichts. Das 
sollte eigentlich bedenklich stimmen, da wir doch mal wieder 
nach altem Muster übergangen werden könnten. Wenn ich auch 
sonst nicht viel auf das Wohlwollen gebe, das man uns überall 
entgegenbringen soll — man sieht ja, was man z. B. in der Politik 
•von dem Wohlwollen der lieben Ententebrüder zu halten hat, da» 
sie unserer jeweiligen Regierung entgegenbringen —, so glaube 
ich doch, daß wir in diesem Falle mal die Bahnbrecher für die 
anderen akademischen sogenannten Kreisbeamten sein werden. 
Für uns beamtete Tierärzte existiert das Hindernis der mit dem 
uns zustehenden Titel vorweg bezeichneten früheren 
MilitärkoUegen nicht. Deshalb hat auch der Provinzialverein der 
beamteten Tierärzte Westfalens schon recht frühzeitig eine Ein¬ 
gabe gemacht, daß als einzige Bezeichnung für die jetzigen Kreis¬ 
tierärzte nur der „Regierungsveterinärrat“, für die jetzigen Re¬ 
gierungs- und Veterinärräte die Bezeichnung „Oberregierungs- und 
Veterinärräte“ in Frage käme. Dieser Beschluß wurde den 
anderen Provinzial verbänden und dem Vorstand des Vereins be¬ 
amteter Tierärzte Preußens zugestellt. Hoffentlich haben die 
anderen Vereine zugestimmt, so daß eine einige Front erzielt 
wurde, und die Zustimmungen sind so zeitig eingegangen, daß 
auch der Vorstand noch früh genug an die maßgebenden Stellen 
weiterberichten konnte. Leider ist nichts verlautet, was weiter 
unternommen wurde, denn obwohl, soviel ich mich entsinne, die 
„B. T. W.“ als offizielles Organ der Berufsangelegenheiten der 
beamteten Tierärzte gilt*), zeichnet sich diese Fachzeitschrift 
doch dadurch aus, daß sie möglichst wenig darüber bringt, 
während die beamteten Ärzte in ihrer „Zeitschrift für Medizinal¬ 
beamte“ ein eigenes Organ besitzen, das ihre Berufsangelegen¬ 
heiten kräftig vertritt und in dem der Herausgeber, der frühere 
Regierungs- und Geh. Medizinalrat Dr. Rapmund, uneigen¬ 
nützig und temperamentvoll; wenn auch mit gelegentlichen Seiten¬ 
hieben auf die beamteten Tierärzte, unentwegt sich für das Wohl 
der beamteten Ärzte ins Zeug fegt 

I *) Hier ist nichts davon bekannt! SchrifUeitung. 
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Diese Eingaben werden also wohl noch der näheren Er¬ 
wägungen unterliegen. Es lag sonst wohl kein Grund vor, daß die 
Amtsbezeiehnungsfragc der beamteten Tierärzte nicht gleich mit 
der der beamteten Ärzte hätte erledigt werden sollen. Wenn das 
aber der Fall ist, dann wird man sich auch wohl nicht unseren 
Gründen verschließen können, zumal schon eine Kategorie von 
Staatsbeamten, die ihren Dienst analog den Kreisschulräten. 
Kreisärzten und Kreistierärzten im Rahmen des Kreises versieht, 
mit dem Regierungsratstitel geschmückt ist, ohne daß aber in 
diesem Falle gar die engere Amtsbezeichnung beigefügt wurde. 
Ich meine die Vorsteher der F i n a n z ä m t e r , die den Titel 
Regierungsrat führen, während sie doch analog den Kreisschul- 
räten und Kreismedizinalräten Kreisfinanzräte“ genannt werden 
müßten. Geht, es bei den Juristen so. daß hier sogar die engere 
Dienstbezeichnung fehlen kann, dann wird es doch bei den 
anderen Kategorien von akademischen Beamten, die in derselben 
Stellung sich befinden und deren Amtsgeschäfte sich auf den¬ 
selben politischen Bereich erstrecken, auch wohl möglich sein, 
und man sollte ihnen die ihnen einzig zustehende Amtsbezeich¬ 
nung nicht solange vorenthalten. Treten Reibungen ein, wie bei 
den Medizinern durch die Verleihung einer Amtsbezeichnung an 
solche Personen, die nach ihrer Vorbildung nicht dazu berechtigt 
erscheinen, so wäre es das Natürliche gewesen, diese Verfügung 
zurückzunehmen und die Bezeichnung durch eine andere zu er¬ 
setzen. die die altbewährten Kreisärzte nicht verstimmen mußte. 

Anrechnung tierärztlicher Vorlesungen auf das 
Medizinstndium. 

Von Kreistierarzt I)r. Hartnack. 

Folgende Verfügung des Preußischen Ministers für Volks¬ 
wohlfahrt (J. M. V. 5525) vom 23. September 11)21 dürfte für Tier¬ 
ärzte. die ihr tierärztliches Studium vertiefen wollen, von Inter 
» sst* sein: 

Auf das Gesuch vom 21. August d. .1. 

Von Ihrem tierärztlichen Studium vom Herbst 1908 bis 
Ostern 1912 können Ihnen zwei Semester auf die für die Zu¬ 
lassung zur ärztlichen Vorprüfung nachzuweisende Studienzeit 
ungerechnet und mit Rücksicht auf die von Ihnen am 2b. April 
1910 an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin bestandene 
naturwissenschaftliche tierärztliche Prüfung bei Ablegung der 
ärztlichen Vorprüfung die Prüfung in den naturwissenschaft¬ 
lichen Fächern Physik. Chemie. Zoologie und Botanik erlassen 
werden. 

Rechtzeitig vor Ablegung dieser Vorprüfung wollen Sie die 
förmliche Genehmigung unter Einreichung des Reifezeugnisses 
und sämtlicher Nachweise über das tierärztliche und medizi¬ 
nische Studium, sowie über die abgelegten Prüfungen (auch 
Promotion) hei mir beantragen. 


Im Aufträge 

An den Tierarzt 

Herrn Hart u a c k 


gez.: (i ul t st e i n. 


in \V orlii s. 


Eber die Immatrikulation von Beamten (außer Vnlksschul- 
lehrern) besteht übrigens immer noch das Verbot. Es ist nur Zu¬ 
lassung als Hörer statthaft, zur Genehmigung der Immatrikula¬ 
tion ein besonderer Antrag erforderlich. 

Deutscher Veterinäre!fl/Jer-Bund. 

Auszug aus dem Bericht über die Tätigkeit des Vorstandes 
im Berichtsjahre 1921. 

Die Tätigkeit des Vorstandes erstreckte sich zunächst auf die 
I turchführung der Beschlüsse der Mitgliederversammlung vom 
26. November 1920 zur Bildung einer Gruppe aktiver Veterinär¬ 
offiziere innerhalb des D. V'. O. B. und Anschluß dieser Gruppe 
an den Reichsverband deutscher Staatstierärzte und die Bildung 
von Wahlkörpern zu letzterem Verband und zum Deutschen 
Voterinärrat. 

Der I). V. 0. B. trat am 7. Januar 1921 mit 200 Mitgliedern 
der (iruppe aktiver Veterinäroffiziere dem Reichsverband deutscher 
Staatstierärzte bei. Mit der Bildung der Wahlkörper wurden die 
Divisionsveterinäre vom Vorstande betraut. Sie kam in allen 
Divisionen bzw. Landesverbänden mit Ausnahme der 3. und 
5. Division zustande, ln der 3. Division sind die Wahlkörper zwar 
gebildet, aber dein D. V. O. B. noch nicht angemeldet worden. 

Irrtümlicherweise wurden die dem D. V. O. B. angemeldeten 
Wahlkörper nur dem Reiehsverband deutscher Staatstierärzte ge¬ 
meldet in der Annahme, daß dieser als Spitzenverband der deut¬ 
schen Staatstierärzte die Wahlkürperannieldimg beim Deutschen 
Veterinärrat veranlaßt. Da aber nach einer späteren Mitteilung 
des Reichsverbandes deutscher Staatstierärzte die Anmeldung der 
ei:.z ’n n Wahlkörper unmittelbar beim Deutschen Veterinärrat 


und zwar bis Ende .Januar 1921 zu erfolgen hatte, ist der Anschluß 
der einzelnen Wahlkörper mit Ausnahme der Wahlkörper der 
7. Division, die ihren Wahlkörper unmittelbar beim Deutschen 
Veterinärrat präsentiert hatte, leider für die laufende Wahlperiode 
des I). V. R. verpaßt. Durch den Anschluß der Gruppe aktiver 
Veterinäroffizicre an den Reiehsverband deutscher Staatstierärzte 
und den Anschluß dieses Verbandes an den D. V. R. ist aber die 
V ertretung der Intel essen der Gruppe aktiver Veterinüroffiziere 
beim D. V. R. gesichert. 

Eine Zusammenfassung der in den einzelnen Wahlkörpern 
überschießenden Stimmen und Zuteilung zu den nicht :d) Mit¬ 
glieder zählenden Wahlkörpern, sowie die Bestimmung eines Ver- 
m ters für alle zehn Zwänzigsehaften konnte bis jetzt nieht er¬ 
folgen. da noch die Bildung von zwei Wahlkörpern aussteht. Auch 
kennten die Satzungen dos Reichsverbandes deutscher Staat-- 
tierärzte den Wahlkörpern noch nicht zugehen, da sie noch nicht 
im Druck vorliegen. 

Einen ln eiten Raum in der Tätigkeit des N ot standes nahm 
die Eiroichung eines anderen Anschlusses des D. V. O. B. an den 
I). O. B. in Anspruch. Trotz vieler zeitraubender Verhandlung^!, 
die den Vorstand in sieben Sitzungen beschäftigten, und deren 
Ergebnis allen Mitgliedern in dem Rundschreiben vom 3(1. Juli 1*-’ 
ausführlich mitgeteilt wurde, kam ein korporativer Anschluß an 
den D. O. B. zum großen Bedauern des Vorstandes nicht zustande 
und mußte der Vorstand an der fristlos erfolgten Kündigung do 
Vertrages festhalten. 

Der D. 0. B. hat mit Schreiben vom 23. September 1921 sich 
mit der Lösung des Vertrages einverstanden erklärt: er hält aber 
daran fest, daß die Mitglieder des D. V. O. B. trotz der Lösung 
iles Vertrages mit allen Rechten und Pflichten so lange Mitglieder 
des D. 0. B. bleiben, als sie nicht persönlich gemäß § 6 b der 
Satzungen des D. O. B. drei Monate vor Schluß des Kalender¬ 
jahres ihren Austritt aus dem D. (). B. dem Ortsgruppenvorstand 
erklären. Der Vorstand des D. V. 0. B. kann diesen Standpunkt 
des D. O. B. nicht teilen. Die Mitglieder des D. V. 0. B. sind nur 
durch ihre Zugehörigkeit zum D. V. 0. B. Mitglieder des D. 0. B 
geworden. Mit der Lösung des Vertrages erlischt somit auch ihn* 
Mitgliedschaft im D. 0. B., w r enn sie nicht freiwillig Mitglieder des 
I>. O. B. bleiben wollen, wozu sie, soweit sie dazu in der Lage 
sind, ausdrücklich vom 1). V. 0. B. aufgefordert wurden. Der 
Vorstand des D. V. 0. B. hält auch weiter daran fest, daß die¬ 
jenigen Mitglieder, die nicht freiwillig Mitglieder des D. 0. B. 
bleiben wollen, nur ihren Mitgliedsbeitrag für das erste Halbjahr 
192t an die Ortsgruppe des 1). O. B. zu zahlen haben, und daß 
es ihnen überlassen bleiben muß, ob sie noch den Beitrag für das 
z\v< ite Halbjahr zahlen wollen. 

Im März dieses Jahres war der Vorstand gemeinsam mit dem 
D. V. R. und dem Ausschuß der preußischen Tierärztekammer 
beim Reichsfinanzministerium um Zuziehung bei der in Aussicht 
genommenen Abänderung des Teiltarifs für die Angestellten im 
Reichs- und Staatsdienst vom 4. Juni 1920 vorstellig geworden. 
Es handelte sich im wesentlichen darum, eine Gleichstellung in der 
Einreihung der Tierärzte mit den wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Angestellten zu erreichen und zu diesem Zweck die Strei¬ 
chung der Tierärzte in der Gruppe VI und VII durchzusetzen. Bei 
den persönlichen Verhandlungen des 1. Vorsitzenden als Vertreter 
des D. V. O. B. und des Herrn Maak als Vertreter des Aus¬ 
schusses der preußischen Tierärztekammer konnte im Reichsfinanz¬ 
ministerium eine Teilnahme bei den Verhandlungen nicht erreicht 
werden, weil bei den Abänderungen nur diejenigen Organisationen 
zugezogen werden durfteu. mit denen der Teiltarifvertrag vom 
4. Juni 1920 beraten und abgeschlossen worden war. Leider 
waren damals 'die tierärztlichen Organisationen nicht zugezogen 
worden. Eine Teilnahme an den Verhandlungen erübrigte sich 
aber später weil Abänderungen des Tarifes erst im Jahre 1922 vor¬ 
genommen werden sollen. 

Nachdem auf Gruml der Verhandlungen in den Ausschüssen 
zur Beratung der Ausführungsbestimmungen zum P. E. G. sich der 
Reichsfinanzminister gegen eine völlige Gleichstellung der Alt¬ 
pensionäre mit den Neupensionären ablehnend verhalten hatte, 
machte der Vorstand am 31. Mai 1921 eine Eingabe an den Reichs¬ 
rat. dessen Zustimmung die Ausführungsbestiminungen noch be¬ 
durften. um eine völlige Gleichstellung der Alt- und Neupensionäre, 
insbesondere der Generaloberveterinäre und Oberstabsveterinäre 
mit den Neupensionären zu erreichen. 

Leider ist diese Gleichstellung für die G. 0. V. und 0. St, V. 
nach den am 21. Juli 1921 im Reichsgesetzblatt veröffentlichten 
Ausführungsbestimmungen zum P. E. G. nicht erreicht, w r ie vom 
Vorstande in den Fachzeitschriften ausführlich dargelegt wurde. 

Der Vorstand wird auch weiterhin nichts unversucht lassen, 
um eine Einreihung der 0. 0. V. und 0. St. V. in die Gruppen XII 
und XI durchzusetzen. Von der Pensionsabteilung des Reichst*! 
ministeriums des Innern ist dem 1. Vorsitzenden bei der persön¬ 
lichen Vorsprache tatkräftige Unterstützung zugesichert w r orden; 
auch im Reichsfinanzministerium ist bei persönlicher Vorsprache 
dem 1. Vorsitzenden eine wohlwollende Prüfung der Frage zu¬ 
gesagt worden. 
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Der Vorstand war weiterhin bemüht, um die Fürsorge für die 
aus Anlaß der Heeres Verminderung ausgeschiedenen Veterinär¬ 
offiziere und ihre Unterbringung in Beamten- und Vertragsstellen 
im Reichs-, Staats- und Kommunaldienst, soweit sie bisher keine 
ausreichenden Unterkommen gefunden hatten. Zur Gewinnung 
einer übersieht, wie viele und welche Veterinäroffiziere dafür in 
Betracht kommen und welche Wünsche sie für ihre Unterbringung 
hatten, wurde am 22. Mai 1921 an alle dem D. V. 0. B. an¬ 
gehörenden, aus Anlaß der Heeresvenninderung ausgeschiedenen, 
Veterinäroffiziere ein Rundschreiben gesandt. 

Der Vorstand hat daraufhin sich am 8. Juli 1921 an die zu¬ 
ständigen Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden gewandt, und 
zwar an das preußische und bayerische Ministerium für Landwirt¬ 
schaft, an das bayerische und württembergische Ministerium des 
Innern, sowie an das sächsische Wirtschaftsministerium wegen 
Unterbringung geeigneter ausgeschiedener Veterinäroffiziere in 
Kreis-, Bezirks- und Gestütstierarztstellen, ferner an das Reichs¬ 
arbeitsministerium um übernähme von Veterinäroffizieren in ge¬ 
eigneten .• Stellen seines Ressorts, an das Reichswehrministerium, 
an das Reichsschätzministerium, den preußischen Minister des 
Innern und an die sächsische Landespolizeiverwaltung um aus¬ 
schließliche Besetzung der tierärztlichen Vertragsstellen bei der 
Reichswehr, der Schutzpolizei und den Remonteämtern mit aus¬ 
geschiedenen Veterinärotfizieren, schließlich an den Deutschen und 
preußischen Städtetag um Einwirkung auf die Städte zur Unter¬ 
bringung von aus Anlaß der Heeresverminderung ausgeschiedenen 
Veterinäroffizieren in tierärztlichen Beamten- und Vertragsstellen. 

Bis auf das sächsische Wirtschaftsministerium sind von allen 
Ministerien und Behörden Antworten eingelaufen, die sämtlich in 
den Fachblättem veröffentlicht worden sind. Wenn auch ein voller 
Erfolg in der Erfüllung unserer Wünsche nicht erreicht wurde, so 
haben sich die Behörden fast alle in der Unterbringung ausgeschie¬ 
dener Veterinäroffiziere entgegenkommend gezeigt. Der preu¬ 
ßische und bayerische Minister für Landwirtschaft, der bayerische 
und württembergische Minister des Innern haben zwar die Forde¬ 
rung der Vorbehaltung eines gewissen Prozentsatzes der Kreis- 
und Gestütstierarztstellen an ausgeschiedene Veterinäroffiziere ab¬ 
gelehnt, aber sich bereit erklärt, geeignete Bewerber, wenn sie die 
Bedingungen erfüllen, nach Möglichkeit bei der Besetzung frei- 
werdender Stellen zu berücksichtigen. Es kann daher den in 
Frage kommenden Mitgliedern, namentlich den jüngeren, nur 
empfohlen werden, die Bedingungen, soweit das noch nicht ge¬ 
schehen ist, zu erfüllen und sich unter Bezugnahme auf die Er¬ 
lasse um freiwerdende Stellen zu bewerben. 

Ganz ablehnend hat sich nur das Reichsarbeitsministerium 
bei der Unterbringung ausgeschiedener Veterinäroffiziere ver¬ 
halten mit der Begründung, daß beim R. A. M. und den ihm unter¬ 
stellten Versorgungsstellen die Besetzung der geschaffenen Stellen 
der höheren Besoldungsgruppen durchgeführt ist. 

Dagegen hat das Reichswehrministerium, der preußische 
Minister des Innern, sowie die zuständigen Ministerien der übrigen 
Länder die Besetzung der tierärztlichen Vertragsstellen bei der 
Reichswehr, den Remonteämtern und der Schutzpolizei nach Mög¬ 
lichkeit zugesagt, wenn auch die ausschließliche Besetzung dieser 
Stellen mit ausgeschiedenen Veterinäroffizieren aus Gründen der 
jederzeitigen Sicherstellung des Veterinärdienstes nicht zu¬ 
gestanden werden konnte. Schließlich hat der Deutsche Städtetag 
die Erfüllung unserer Wünsche auf Unterbringung von ausgeschie¬ 
denen Veterinäroffizieren in Schlachthofstellen den Städten zur 
Berücksichtigung empfohlen. 

Die gemäß des vertraulichen Rundschreibens für die Fürsorge 
der ausgeschiedenen Veterinäroffiziere vom Vorstande beabsich¬ 
tigten Maßnahmen sind von einzelnen Mitgliedern dahin aufgefaßt 
worden, daß der D. V. 0. B. den einzelnen Mitgliedern die Unter¬ 
bringung in eine bestimmte Stelle verschafft bzw. ermöglicht, in 
dem V. D. O. B. also eine Art Rano eingerichtet ist. Das ist 
selbstverständlich nicht möglich, weil es sich ausschließlich um 
Staats- und Kommunaldienststellen handelt, um die sich der Ein¬ 
zelne nur selber bewerben kann. Andererseits wäre der D. V. 0. B. 
bei seinen geringen Hilfsmitteln, Einrichtungen und Hilfskräften 
gar nicht in der Lage, einen Arbeitsnachweis für private Stellen 
durchzuführen. 

Die Loslösung des D. V. 0. B. vom D. 0. B. machte die An¬ 
erkennung des D. V. 0. B. als Spitzenorganisation bei den Reichs¬ 
ministerien notwendig. Am 22. August 1921 hat sich der Vor¬ 
stand daher an den Reichswehrminister, Reichsarbeitsminister, 
Reichsfinanzminister und an den Reichsminister des Innern ge¬ 
wandt und mit Rücksicht auf seine Loslösung vom D. 0. B. er¬ 
sucht, den D. V. 0. B., nachdem er nunmehr die Interessen aller 
Veterinäroffiziere des Deutschen Reiches selbständig vertritt, als 
Spitzenorganisation anzuerkennen und ihn bei allen wichtigen 
Angelegenheiten zu beteiligen. 

Bis jetzt hat nur der Reichswehrminister geantwortet. Er 
hat deft D. V. 0. B. als Vertreter der Interessen der aktiven 
Veterinäroffiziere nicht anerkennen können und die Beteiligung 
des D. V. 0. B. bei der Beratung der Angelegenheiten der aktiven 
Veterinäroffiziere abgelehnt, weil die Interessen dieser Veterinär¬ 


offiziere durch die Veterinär-Inspektion des Reichswehrministeriums 
und durch die Heereskammer vertreten werden. Der Reichswehr- 
minister hat aber nichts dagegen einzuwenden, wenn die aktiven 
Veterinäroffiziere aus kameradschaftlichen Gründen und um den 
D. V. 0. B. zum Nutzen der ausgeschiedenen Veterinäroffiziere 
lebensfähig zu erhalten, weiterhin dem D. V. 0. B. angehören. 

Trotz Ablehnung der Anerkennung als Spitzenorganisation ist 
der D. V. 0. B. selbstverständlich weiter in der Lage, die Inter¬ 
essen der aktiven Veterinäroffiziere zu vertreten. 

Erneut ist der Vorstand nach der kürzlich erfolgten Unter¬ 
stellung der Remonteämter unter das Reichswehnninisterium für 
die bisher vergeblich erstrebte Besserstellung der Remontetierärzte 
eingetreten. 

Er hat in einer Eingabe an das Reichswehrministerium fol¬ 
gende Wünsche zum Ausdruck gebracht: 

1. Beibehaltung eines Remontetierarztes für jedes Remonte- 
amt und Einreihung in die Besoldungsgruppe X und XI. 

2. Trennung der Remonteämter in einen Remonte- und Wirt¬ 
schaftsbetrieb und Leitung des Remontebetriebes durch die 
Remontetierärzte. 

3. Neubearbeitung der veralteten, aus dem Jahre 1837 stam¬ 
menden Instruktion für die Remonteroßärzte und für die Behand¬ 
lung der Remonten. 

4. Übergang des gesamten Veterinärdienstes und der Seuchen¬ 
bekämpfung in den Remonteämtern auf die Veterinär-Inspektion 
des Reichswehrministeriums und Unterstellung der Remonte¬ 
tierärzte unter die Veterinär-Inspektion. 

Schließlich hat sich der Vorstand an dem Kampfe gegen das 
in Aussicht stehende Pensionskürzungsgesetz beteiligt und sich 
dabei auf den Standpunkt gestellt, daß die Pension ein wohl¬ 
erworbenes Recht der Offiziere und Beamten darstellt und daß die 
Kürzung der Pension eine Verletzung wohlerworbener Rechte 
wäre. 

Der D. V. 0. B. hat sich demgemäß auch bei der gemein¬ 
samen von allen Offizier- und Beamtenverbänden an den Reichstag 
gerichteten Petition um grundsätzliche Ablehnung des beabsich¬ 
tigten Pensionskürzungsgesetzes unter Betonung des vorher er¬ 
wähnten Standpunktes beteiligt. 

Neben dieser in kurzen Zügen erwähnten Tätigkeit des Vor¬ 
standes hatte der Vorstand eine Fülle von Kleinarbeit zu leisten, 
die viel Zeit und Mühe beanspruchte. Sie besteht vornehmlich m 
Erledigung von zahlreichen Gesuchen der Mitglieder um Auskunft 
und Unterstützung in Versorgungsangelegenheiten, Feststellung 
ihres Besoldungsdienstalters, Erlangung von Darlehen, Charakter¬ 
erhöhung usw. Besonders groß war die Zahl der Gesuche um Er¬ 
langung der Pensionsvorschüsse nach dem P. E. G., deren Fest¬ 
stellen sich bei der Überlastung der Behörden für viele Mitglieder 
ungemein verzögerte. In allen Fällen war ein unmittelbares ln- 
verbindungtreten mit der Pensionsabteilung des Reichs¬ 
ministeriums des Innern notwendig. Nur dadurch war es mög¬ 
lich, in fast allen Fällen den Mitgliedern in ihrer bedrängten Lage 
schnell zu helfen. 

Die Arbeit des D. V. 0. B. ist noch lange nicht getan! Neben 
der Fortsetzung des Kampfes um die alten Forderungen, insbeson¬ 
dere um die Durchsetzung der Einreihung der G. 0. V. und 
0. St. V. in die Besoldungsgruppe XII und Xi und den weiteren 
Ausbau für die Fürsorge der ausgeschiedenen Veterinäroffiziere 
werden immer neue Aufgaben an uns herantreten. Zur Erfüllung 
dieser Aufgaben bedarf es aber vor allen Dingen der regen Mit¬ 
arbeit der Mitglieder und auch der Geldmittel. Leider ist diese 
Mitarbeit in immer stärkerem Abflauen begriffen. Gewiß ist es 
verständlich, daß bei dem heutigen scharfen Kampf um die 
Existenz eine ehrenamtliche Tätigkeit immer mehr erschwert ist, 
aber andererseits kann nicht viel erreicht werden, wenn die ganze 
Arbeit von wenigen Mitgliedern geleistet werden muß. Viele Mit¬ 
glieder stehen immer noch der Förderung des Bundes gleich¬ 
gültig gegenüber. Die Frage darf nicht lauten: „was nützt mir 
der Bund“, sondern sie muß unbedingt für jeden einzelnen lauten: 
„wie nütze ich dem Bunde“! Den dem D. V. 0. B. fernstehenden 
Kameraden muß immer wieder vorgehalten werden, wie wenig es 
der Kameradschaft entspricht, die Vorteile der Organisation zu 
genießen, ohne ihr Scherflein zur Unterhaltung und Festigung des 
Bundes beigetragen zu haben. Je mehr Mitglieder, desto geringer 
die geldliche Belastung des einzelnen, desto größer die Möglich¬ 
keit der Mitarbeit. Die Werbung neuer Mtglieder muß daher mit 
allen Mitteln versucht werden. Für die Werbung neuer Mitglieder 
ist aber die Mundpropaganda immer noch das beste Mittel. Wenn 
jedes Mitglied im Jahr ein neues Mitglied wirbt, dann wäre viel 
gewonnen. 

Der Vorstand richtet daher an jedes einzelne Mitglied die 
dringende Bitte, sich für die Werbung neuer Mitglieder einzusetzen 
und den Vorstand durch rege Mitarbeit bei der Vertretung unserer 
Interessen tatkräftig zu unterstützen. 

Der Vorstand des D. V. 0. B. (E. V.). 

Wühler, 1. Vorsitzender. 
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Stundenplan 

betreffend den Fortbildungskursti« für praktische Tierärzte an der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover 
in der Zeit vom 12. bis einschließlich 21. Dezember 1921. 



Hontag Dienstag 

12. 13. 

Mittwoch 

14. 

Donnerstag 

15. 

Freitag 

16. 

Sonnabend 

17. 

Montag 

19. 

Dienstag 

20. 

Mittwoch 

21. 

9-10 

Ausgewählte Kapitel aus der Chirurgie 
mit Demonstrationen. 

F r i c k. 

Embryo- 

tomie. 

S tü ven. 

Wirtschafts¬ 

physiologische 

Fragen. 

Paechtner. 

Sterilitä 

It der Haustie 
öppe 

re mit Demon 
rmann. 

«trationen. 

10-11 

Wirtschaftsphysiologische Fragen. 
Paechtner. 

Allgemeine Maßnahmen zur 
Förderung d. Landestierzucht ' 
Krona 

Über Kaltblutzucht. 

eher. 

Lungen¬ 

seuche 

Rauschbrand 
des Menschen u. 
der Haustiere 

11-12 

Geflügelseuchen mit 
Demonstrationen. 1 

Mießner. 

Reiztherapie. 

Embryo- 

tomie. 

S t ü v e n. 

Coccidiosen 

mit Demons 

Fohlen¬ 
krankheiten j 

trationen. M 

Beschäl- 1 
seuche und 
Deckdruse 
i e ß n e r. 

mit Demonstrationen. 
Mießner. 

12-1 

Sterilität der Haustiere 
mit Demonstrationen. 

Oppermam 

Ausgewählte 
Kapitel ausj 
der Bujatrik. ! 

i 

Praktische Tierzucht und 
neuzeitliche Vererbungslehre. 
Kronacher. 

Ausgewählte Kapitel aus der Chirurgie 
mit Demonstrationen. 

Frick. 

4—5 

Ausgewählte Kapitel aus der Gerichtlichen Medizin. 

M a 1 k m u s. 

Ausgewählte 
Kapitel aus der j 
Therapie. 1 
M a 1 k m u s. ■ 


Ausgewäblte 
Kapitel aus 
d. speziellen 
Pathologie 
u. Therapie. 
M al k m u s. 

Ausgewählte 1 
Kapitel aus 
der Patho¬ 
logischen 
Anatomie. 

R i e v e 1. 


5-6 

Nahrungsmittelkontrolle. 

R i e v e 1. 

Ausgewählte Kapitel aus 
der Patholog. Anatomie. 
R i e v e 1. 


Die Gebühren betragen pro Stunde 5 M. 


Anmeldungen haben beim Sekretariat der Tierärztlichen Hochschule zu erfolgen. Der Rektor 

der Tierärztlichen Hochschule 
R i e v e 1. 


Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
die Thüringischen und Anhaitischen Staaten. 

Einladung 

zur 81. Generalversammlung am Sonntag, den 4. Dezember 1921, 
12 Uhr mittags, zu Halle a. S., im Hörsaal des anatomisch* 
physiologischen Instituts der Universität, Wilhelmstraße. 

Tagesordnung: 

1. Vereins- und Kassenangelegenheiten. 

2. Aussprache über die in der letzten Generalversammlung ge¬ 
haltenen Vorträge über die Bekämpfung der Sterilität der 
Rinder. Eingeleitet durch Herrn Rautmann, Halle. 

3. „Die Fohlenkrankheiten unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer Bekämpfung in der Praxis*. Lichtbildervortrag von 
Professor Dr. Mießner, Hannover. 

4. Fragen aus der Praxis. 

Von 11 Uhr ab Vorstandssitzung des Zentralvereins und 
Provinzialgruppensitzung des R. p. T. 

Die Herren Mitglieder der Bezirksvereine und des Anhaitischen 
Vereins sowie alle Tierärzte der Provinz Sachsen und der Nachbar¬ 
staaten sind als Gäste willkommen. 

Nach Schluß der Versammlung um 3 Uhr findet ein gemein¬ 
sames Essen der Versammlungsteilnehmer mit Damen im Weinhaus 
Broskowski, Gr. Ulrichstr. 33/34, statt 

Anmeldungen bis zum 30. November an den Unterzeichneten 
Schriftführer, Halle a. S., Freiimfelderstraße 6ö, erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

H. Rae bi ge r. A. Spiegl. 

Tierärztekammer für die Provinz Hannover* 

Betrifft Anträge zu der nächsten Tierärztekammersitzung. 

Die nächste Sitzung der Tierärztekammer findet am 18. De¬ 
zember d. J. statt. Gemäß § 7 der Geschäftsordnung hat jeder 
wahlberechtigte Tierarzt das Recht, Anträge an die Kammer zu 
stellen, sofern sie im Sinne des § 2 der Königl. Verordnung vom 
2. April 1911 in den GeBchäftskreis der Kammer fallen. Derartige 
Anträge sind spätestens bis zum 3. Dezember bei mir 
einzureichen. 

Hannover, den 17. November 1921. Friese, Vorsitzender. 


Verein der Tierärzte im Regierungsbezirk Lüneburg. 

Infolge der allgemeinen Preissteigerung empfehlen wir den 
Herren Kollegen, die festgesetzte Taxe vom 20. Dezember 1920 mit 
mindestens 25 Proz. Zuschlag in Anwendung zu bringen. 

Bevensen und Ülzen, 16. November 1921. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Becker, Vorsitzender. 

Preiserhöhung des Loefflerserums. 

— Infolge der im Verlaufe des letzten Jahres außerordentlich 
gestiegenen Herstellungskosten muß der Preis des Loefflerserums 
von 600 M. auf 1000 M. erhöht werden. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Die Generalversammlung des Vereins be- 
amteter Tierärzte Preußens wird voraussichtlich am 
28. Januar 1922 in Berlin stattfinden. Die Tagesordnung wird 
demnächst in der D. T. W. und B. T. W. veröffentlicht werden. 

— E. L e h n e r t, der seit etwa Jahresfrist an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stockholm tätig ist, hält mit Beginn des 
Wintersemesters dort die Vorlesung über Bakteriologie. 

— Die beiden deutschen Gelehrten, deren Ausreise zu chemo¬ 
therapeutischen Studien hämoparasitärer Tropenkrankheiten bereits 
gemeldet wurde, Kleine und Fischer, sind jetzt in Kapstadt 
gelandet und gedenken, ihre Reise nach Rhodesien fortzusetzen. 


Personalien. 

Ernennungen: Der Kreistierarzt a. W. Kypke, früher in Czarnikau 
(Polen), zuletzt in Heiligenkirehen-Detmold, ist in die Kreistierarzt- 
stelle des Kreises Oldenburg i. Holst, versetzt worden. Stadt¬ 
veterinärrat Dr. Horst Käpptl in Leipzig zum Schlachtbofdirektor 
daselbst. Obertierarzt F. Sehr in Freiburg i. Br. zum Schlachthof¬ 
direktor daselbst. — Berichtigung aus Nr. 45: Die Nach¬ 
richt von der Ernennung des städtischen Obertierarztes Dr. Lohoff 
in Mülheim (Ruhr) zum Schlachthofverwalter ist unrichtig: er ist 
gar nicht als Bewerber aufgetreten. 

Niederlassungen: Dr. Ludirig Hüttenraiter in Kösching (B.-A. 
Ingolstadt), Generaloberveterinär a. D. Otto Laifle in LandBberg a. L., 
Dr. Fritx Breul aus Cassel in Usedom (Pom.). 
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Inhalt: Pröecholdt: Die Bekämpfung der Geflügel tuberkulöse unter Zuhilfenahme der Intrakutan¬ 
impfung zur Feststellung der tuberkulösen Tiere. (Schluß.) — Nußbag - Allergische Reaktionen 
hei der Beschälseuche. — Soharr: Die Verwendung einer stets neuen Kanüle für jede Probe¬ 
entnahme von Lungenauswurf bei Rindern. — L*ue: Operationen am Schwein. — Referate: 
Meyer: Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung der Wärme auf die Toxine und Antitoxine der Diphtherie, 
des Tetanus und der Dyaenterie: — Künnemann: Das Koppen des Pferdes, sein physiologischer Vorgang und seine 
Defluition. — Baudot: Herpes beim Pferde, verursacht durch Trichophyton graoulosum. — Klimmer und Schadowski: 
Moronal, ein neues Wundbeilmittel — Sem ml er: Über die Verwendung von Extrakten aus Organen und Blutkörperchen 
trypanoKomenkranker Tiere zur Komplementbindung der Beschälseuche. — Httrlimann: Geschichtliches über Menschen- 
und Tierseuchen. — Galli-Valerio: Über einen Fall von Tuberkulose des Lämmergeiers nebst Bemerkungen über einige 
M&llophagen dieses Vogels. — Poli: Über eine Tetanie gastrischen Ursprungs bei einem Kalbe. - Nörr: Über das Vor¬ 
kommen der U-Zacke im Elektrokardiogramm des Pferdes. - Breitkopf: Über die Behandlung der Skabies mit einem 
neuen Schwefelpräparat, dem Mitigal. — Bönniger: Zur Behandlung der Oxyurenerkraokuog. — Staatsveterinärwesen: 
Dumont: Erfahrungen über die Impfung mit Loeffler-Serum bei Maul- und Klauenseuche. — Stand der Tierseuchen in 
Deutschland. — Schulze und Otto: Das Militärveterinärwesen im Kriege 1914/18. — Breithor: Der Veterinärdienst 
im französischen Heere während des Krieges. — Rotlaufserum. — Tagesgescnichte: Hessen: Nochmals der fürsorge- 
berechtigte Tierarzt. — Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. — Tierärztlicher General verein für die 
Provinz Hannover. — Demonstration für Tuberkulose- und Lungenseuchebekämpfung. — Personalien. 


(Aus dem Gesundheitsamt der Landwirtschaftskammer für Pommern. 
Direktor: Dr. Pröscholdt) 

Die Bekämpfung der Geflügeltuberkulose unter Zu¬ 
hilfenahme der Intrakutanimpfung zur Feststellung 
der tuberkulösen Tiere. 

Von Dr. Pröscholdt in Züllchow-Stettin. 

(Schluß.) 

Wiederholung der Tuberkulinisierung. 

Bei Hühnern mit fraglicher Reaktion wurde die Tuberkuli¬ 
nisierung nach einiger Zeit wiederholt, um zu sehen, ob auf 
diesem Wege ein zuverlässigeres Ergebnis zu erreichen war. 

Bei 8 Hühnern, die zweifelhaft reagiert hatten, wurde die 
Impfung 6 Tage nach der ersten ausgeführt. Bei 1 Huhn war 
sie positiv geworden, bei 6 war sie fraglich geblieben und bei 1 
war sie nunmehr negativ. Das Huhn, welches bei der zweiten 
Impfung positiv reagiert hatte, wurde alsbald getötet und ein¬ 
gehend untersucht. Es wurde in der Leber ein mohnkorn¬ 
großes graugelbes Knötchen gefunden, in dem sich im ge¬ 
wöhnlichen Ausstrich Tuberkelbazillen nicht nachweisen ließen. 
Einige Tuberkelbazillen konnten aber festgestellt werden, 
nachdem eine Anreicherung nach vorausgegangener Behand¬ 
lung mit Antiformin erfolgt war. 

Die anderen 7 Hühner sind 3 Wochen später nochmals 
tuberkulinisiert worden. Von den 6 Hühnern mit fraglicher 
Reaktion reagierten jetzt 1 sehr stark* 2 mittelstark, 2 frag¬ 
lich und 1 negativ. Bei dem Huhn, das bei der zweiten Tuber¬ 
kulinisierung negative Reaktion gezeigt hatte, war sie auch 
jetzt negativ. Von diesen Hühnern wurden alsbald ge¬ 
schlachtet 1 Huhn mit sehr starker, 1 mit mittelstarker, 1 mit 
fraglicher und das mit negativer Reaktion, welches mager 
geworden war. Bei allen 4 Tieren wurde Tuberkulose fest¬ 
gestellt und zwar bei den beiden mit ausgesprochener Reak¬ 


tion mittelstarke Tuberkulose von Leber und Milz, bei dem 
mit fraglicher Reaktion ein kleines verkästes Knötchen im 
Darm und bei dem mit negativer Reaktion Abmagerung und 
starke, verkäste tuberkulöse Herde in Leber, Milz und Darm. 

Der Ausfall dieser Prüfung, wenn sie auch 
nur an einer geringen Anzahl von Tieren 
stattfand, spricht dafür, daß eine Wieder¬ 
holung der Impfung kurze Zeit nach der 
ersten nicht angebracht ist, daß es sich viel¬ 
mehr empfiehlt, einige Wochen zu warten, 
es sei denn, daß die fragliche Reaktion auf 
Fehler in der Technik zurückzuführen ist, 
wobei eine alsbaldige zweite Impfung ange¬ 
zeigt ist. Bei beginnender Tuberkulose 
findet in der Zwischenzeit eine Zunahme der 
Reaktionskörper statt, andererseits muß 
aber beachtet werden, daß bei vorgeschrit¬ 
tener Tuberkulose schließlich die Reak¬ 
tionsfähigkeit schwindet. 

Bei 14 Hühnern, deren Reaktion zweifelhaft bei der ersten 
Impfung gewesen war, wurde die Tuberkulinisierung 4 Wochen 
später wiederholt Bei 2 Tieren war sie nunmehr stark positiv, 
bei 1 mittelstark, bei 2 fraglich und bei 9 negativ. Geschlachtet 
wurden alsbald 3 Hühner mit positiver, 1 mit fraglicher und 
3 mit negativer Reaktion. Bei den 3 Tieren mit positiver Re¬ 
aktion und dem einen mit fraglicher Reaktion lag Tuber¬ 
kulose vor. Das Huhn mit fraglicher Reaktion hatte einen 
verkästen Darmherd. Von den 3 mit positiver Reaktion hatte 
1 ebenfalls nur ein tuberkulöses Darmknötchen und außerdem 
Filamente am Darmgekröse, 1 beginnende Tuberkulose und 
das dritte mittelstarke Tuberkulose. Aber auch die 3 Hühner 
mit jetzt negativer Reaktion waren tuberkulös; 1 hatte hoch¬ 
gradige, die anderen beiden beginnende Tuberkulose. 

Die Wiederholung der Impfung bei Tieren 
mit fraglicher Reaktion gibt also nicht in 
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allen Fällen ein einwandfreies Ergebnis. 
Verwertbar ist nur die positiv oder wiederum 
fraglich ausfallende Reaktion dahin, daß 
die betreffenden Tiere tuberkulös sind. Die 
negative Reaktion beweist aber nicht das 
Gegenteil. Es müssen vielmehr Hühner, die 
vorher fraglich reagiert haben, auch bei 
später negativ gewordener Reaktion als ver¬ 
dächtig angesehen werden. Es ergibt sicli 
daraus die Folgerung, nach Möglichkeit die 
Tiere mit fraglicher Reaktion alsbald zu 
töten, zumal es sich nur um eine verhältnis¬ 
mäßig geringe Anzahl handelt. Ausnahmen sollten 
nur in seltenen Fällen gemacht w r erden, z. B. wenn es sich 
um besonders wertvolles Zuchtmaterial handelt. Solche Tiere 
sind aber abzusondern, peinlich auf ihren Gesundheitszustand 
zu beobachten und möglichst mehrmals zu tuberkulinisieren. 

Von den Hühnern, die nach 24 Stunden eine ungefähr 
linsengroße, bläulich verfärbte, gering verdickte, derbe Stelle 
im Umkreis des Impfstiches aufwiesen, deren Schwellung am 
nächsten Tag verschwunden war, wurden 12 nach 4 Wochen 
nochmals geimpft. Bei sämtlichen Tieren fehlten diesmal eine 
Verfärbung und Schwellung. 

Das Ergebnis dieser 2. Impfung bekräftigt 
die Schlußfolgerung, die vorne aus dem Sek¬ 
tionsbefund derartiger Hühner gezogen 
wurde, daß die blaue Impfstelle, bei der die 
Schwellung am 2. Tage geschwunden ist, 
keine Reaktion darstellt. Die Veränderung dürfte 
auf eine Läsion des Gewebes durch den Impfstich zurückzu¬ 
führen sein, zumal beim Einstich hin und wieder kleine Blu¬ 
tungen auftreten. 

Eine Wiederholung der Impfung fand auch bei 11 Hühnern 
mit positiver und bei 18 mit negativer Reaktion statt. Bei 
den Tieren mit positiver Reaktion wurde sie 4 Wochen später 
vorgenommen, bei denen mit negativer dreimal in achttägigen 
Zwischenräumen. Bei 4 Hühnern mit sehr starker Reaktion 
bei der ersten Tuberkulinisierung war das Ergebnis bei der 
zweiten das gleiche. Von 3 Hühnern mit mittelstarker 
Reaktion war dieselbe bei zweien sehr stark und'bei dem 
dritten fraglich geworden. Von 4 Hühnern mit geringer 
Reaktion war sie bei zweien mittelstark, bei den anderen 
beiden sehr stark geworden. Es war also die Reaktion bei 

2 Tieren gleichstark geblieben, bei 6 hat sie zugenommen und 
bei 1 abgenommen. Geschlachtet wurden sogleich 7 Hühner. 
Bei dem Huhn, bei dem die Reaktion geringer und zwar frag¬ 
lich geworden war, lag ausgebreitete Tuberkulose vor, bei 

3 Hühnern mit stärker gewordener Reaktion mittelstarke 
Tuberkulose, desgleichen bei 3 Hühnern mit gleichgebliebener 
starker Reaktion. 

Mit dem Vorschreiten der Tuberkulose 
war demnach die Reaktion stärker geworden. 
Bei dem Huhn dagegen, von dem angenommen 
werden muß, daß schon bei der ersten 
Impfung stärkere Tuberkulose vorlag, war 
mit der Erreichung einer größeren Aus¬ 
breitung des Krankheitsprozesses die Reak¬ 
tion zurück ge gangen. 

Bei den 18 Hühnern, bei denen die Reaktion bei der 
ersten Impfung negativ gewesen war, war sie bei der 2., 3. 
und 4. Impfung nach je 8 Tagen gleichfalls negativ. Eine 
vorausgegangene Tuberkulinisierung ist 
also bei gesunden Hühnern ohne Einfluß auf 
den Ausfall einer nachfolgenden Intra¬ 
kutanimpfung. 

Intrakutanimpfung mit Alt-Tuberkulin. 

Neben Geflügeltuberkulin war bei 18 Hühnern auch Alt- 
Tuberkulin (Hoechst) zur Intrakutanimpfung verwendet 
worden. Das Geflügeltuberkulin wurde in den linken, das 
Alt-Tuberkulin in den rechten Kehllappen injiziert. Bei 
6 Hühnern war weder mit Geflügeltuberkulin noch mit Alt- 
Tuberkulin eine Schwellung eingetreten. 2 Hühner hatten auf 
Geflügeltuberkulin fraglich reagiert, auf Alt-Tuberkulin das 
eine überhaupt nicht, das andere dagegen mit einer Zunahme 
um 2V6 mm. Geringe Reaktion mit einer Schwellung von 
2 bzw. 2% mm auf Geflügeltuberkulin hin hatten 2 Hühner; Alt- 
Tuberkulin ergab eine Zunahme von nur IV* bzw. % mm. 


Mittelstarke Schwellung durch Geflügeltuberkulin trat ein bei 
3 Hühnern mit 3—4 mm, wogegen auf Alt-Tuberkulin nur 
eine solche um % bzw. 2 mm zu verzeichnen war. Auf Ge¬ 
flügeltuberkulin hatten sehr stark reagiert 6 Hühner mit einer 
Zunahme des Kehllappens von 4% bzw. 7H mm, während bei 
Alt-Tuberkulin einmal eine Reaktion ganz fehlte, bei 4 unter 
1 mm betrug und bei 1 2 mm stark war. 

Alt-Tuberkulin gibt also unsichere und 
wesentlich geringere Reaktion als Ge¬ 
flügeltuberkulin. 

Praktische Durchführung der Tuberkulose¬ 
bekämpfungin 2 Geflügelbeständen während 
einigerJahre. 

Wie bereits erwähnt, wurde in einem Geflügelbestande 
die Intrakutanimpfung dreimal und in einem anderen zwei¬ 
mal in jährlichen Zwischenräumen durchgeführt. Diese beiden 
Bestände sind wichtig zur Beurteilung, ob es möglich ist, 
durch Ausmerzung der durch die Intrakutanimpfung er¬ 
kannten tuberkulösen bzw. infizierten Hühner und der 
klinisch kranken in Verbindung mit der Desinfektion die 
Geflügeltuberkulose erfolgreich zu bekämpfen bzw. zu tilgen. 

Im Bestände 1 hatten bei der ersten Impfung im 
Jahre 1919 von 133 Hühnern 57 positiv reagiert und außer¬ 
dem waren 4 auf Grund der klinischen Untersuchung als 
tuberkulös erkannt worden. Es wurden also im 1. Jahre 61, 
das sind 46 Proz. der Hühner, als mit Tuberkulose behaftet 
festgestellt. 

Der größte Teil der ermittelten tuberkulösen Tiere 
wurde in den nächsten Wochen geschlachtet, die übrigen 
tuberkulösen Tiere ungefähr 1 Monat nach der Impfung auf 
ein Vorwerk gebracht, da sie nach und nach geschlachtet und 
im eigenen Haushalte verwertet werden sollten; darauf war 
eine Reinigung und Desinfektion des Stalles erfolgt. Wie sich 
bei der nächsten Impfung nach 1 Jahr herausstellte, waren 
aber doch nicht alle als tuberkulös erkannten Tiere entfernt 
worden. Es war versehentlich ein durch Ring gekenn¬ 
zeichnetes tuberkulöses Huhn dazwischen geblieben, ferner 
waren nicht alle tuberkulösen Puten geschlachtet worden, es 
waren vielmehr noch etliche zum Brüten, wenn auch nicht 
zum Führen der Küken, verwendet worden. 

Der zweiten Impfung im Herbst 1920 wurden im gleichen 
Bestände 146 Hühner unterzogen. Klinisch wurden 3 Tiere 
und durch die Intrakutanimpfung 21 Hühner als tuberkulös 
ermittelt. Trotz der unvollständigen Ausmerzung der tuber¬ 
kulösen Hühner war also der Prozentsatz von 46 auf 16,4 ge¬ 
fallen. Dieses Mal wurde die Abschlachtung der tuberkulösen 
Hühner in kurzer Zeit vollendet. Es war aber wiederum ein 
Fehler begangen worden. Man hatte sich von 3 tuberkulösen 
Puten erst nach langer Zeit trennen können. Außerdem 
waren Hühner zugekauft worden, die weder abgesondert ge¬ 
halten noch einer vorherigen Tuberkulinisierung unterzogen 
worden waren. 

Die dritte Impfung im Jahre 1921 erfolgte bei 
193 Hühnern. Klinisch kranke Tiere konnten nicht ermittelt 
werden. Durch die Tuberkulinisierung wurden 18, das sind 
9,3 Proz., als tuberkulös bzw. tuberkuloseinfiziert erkannt. 

Trotz der unvollständigen bzw. ver¬ 
zögerten Ausmerzung der tuberkulösen 
Tiere war die Tuberkulose in den drei 
Jahren von 46 Proz. auf 9,3 Proz. gefallen. Da¬ 
bei war ein Eierertrag erzielt worden, der 
die Leistung des stark tuberkulösen Be¬ 
standes im Jahre 1919 um mehr als das 
Doppelte überstieg. Es ist mit hoher Wahrscheinlich¬ 
keit anzunehmen, daß bei strenger alsbaldiger Ausmerzung 
der tuberkulösen Tiere die Tuberkulose fast restlos hätte be¬ 
seitigt werden können. 

Im Bestand 2 wurde der Beweis für die Möglichkeit 
der völligen Tilgung der Geflügeltuberkulose auf dem be¬ 
schriebenen Wege erbracht. In diesem Bestände waren im 
August 1920 20 Hühner tuberkulinisiert worden, von denen 4, 
also 20 Proz., reagierten. Diese 4 Tiere wurden alsbald 
geschlachtet — sie waren alle 4 tuberkulös — und die 
16 reaktionsfreien Hühner waren in einen anderen Stall mit 
besonderem Auslauf gebracht worden. Der alte Stall wurde 
erst nach gründlicher Reinigung und Desinfektion wieder be¬ 
nutzt und der Auslauf, nachdem einige Monate verstrichen 
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waren. Bei der zweiten Impfun# im August 1921 war bei 
keinem Huhne eine Reaktion aufgetreten. Bei der Ab* 
Schlachtung dreier Hühner und eines Hahnes hat sich kein 
Tier als tuberkulös erwiesen. 

E s w a r a Iso i n dies e m Best a n d e d u r c h 
a 1 s b a 1 d i g e Aus m e r z u n g u n d A b s » n d e r u n g 
der gesunden Tiere d i e G e f 1 ii g e I t u b e r k u I o s e 
getilgt worde n. 

Als warnendes Beispiel soll ein dritter Bestand aufgeführt 
werden. In diesem waren 39 Hühner geimpft worden, wobei 
sich bei 24 positive Reaktionen, mithin bei 61 Proz., ein¬ 
gestellt hatten. Trotz der wiederholten dringenden Mahnung 
auf Abschlachtung wurde dieser Rat nicht befolgt, weil sich 
die Hühner in der Legeperiode befanden. Es verendeten 
mehren» Hühner infolge Tuberkulose, auch die geschlachteten 
hatten tuberkulöse Veränderungen. Nach 2 1 j Monaten wurde 
der Restbestand von 23 Hühnern nochmals der Tuberkulini- 
iation unterzogen. Jetzt reagierten 21 = 91 Proz., bei einem 
Huhn war die Reaktion negativ, bei einem zweiten fraglich, 
bei dem bei der Zerlegung tuberkulöse Veränderungen noch 
nicht ermittelt werden konnten. 

Es handelte sich um eine städtische Geflügelhaltung mit 
sehr beschränktem Auslauf; der Stall wurde allerdings sehr 
sauber gehalten, der Auslauf öfters umgegraben und mit 
Sand überschüttet. Die Haltung auf dem begrenzten Raum 
hat aber trotzdem, wie das Ergebnis der Impfung zeigt, in 
sehr kurzer Zeit das Weitenmisk-hgreifen der Tuberkulose 
zur Folge gehabt. 

I n t r a k u t a n i m p f u n g anderen Geflügels. 

Der Tuberkulinisierung wurden auch die in den Geflügel¬ 
beständen vorhandenen Puten unterzogen. Als Impfstelle 
wurde der federlose, rote, sogenannte Kinnlappen in der Nähe 
des Unterkieferwinkels, woselbst die Haut etwas dicker und 
weniger warzig ist, gewählt. Die Reaktion äußert sich in 
einer mehr oder weniger starken Verdickung der Haut im 
Umkreis eines Zehnpfennigstückes bis zu dem eines Talers. 
< dt besteht außerdem im Bereich der Impfstelle eine bläuliche 
bzw. grünliche Verfärbung von ungefähr Linsengröße. 

Von 127 Puten reagierten 23, das sind 18 Proz. Von 18 
dieser Puten wurden die inneren Organe zur Untersuchung 
eingesandt. Bei 17 wurden tuberkulöse Veränderungen, vor¬ 
wiegend sehr stark ausgebreitet, festgestellt. Bei einer 
konnten sichtbare tuberkulöse Herde nicht erkannt werden, 
auch gelang es mit Hilfe des Anreicherungsverfahrens nicht 
in Leber und Milz Tuberkelbazillen nachzuweisen. 

Die Intrakutan impf ung läßt sich also 
auch bei Puten an wen (len. Es ist dies sehr wichtig, 
da nach unseren Feststellungen die Tuberkulose bei den¬ 
selben fast ebenso häufig als bei den Hühnern vorkommt, und 
weil die Puten dazuhin sehr viele Jahre zur Nachzucht und 
zum Brüten gehalten werden und vielfach die Küken führen, 
so daß sie bei vorliegender offener Tuberkulose leicht die 
Tuberkulose weiterverbreiten können. 

Schließlich wurde noch bei 12 Enten und 8 Gänsen die 
Intrakutanimpfung versucht. Die Impfung geschah in die 
Schwimmhäute, bei älteren Gänsen waren dieselben so hart, 
daß die Einführung der Nadel schwierig oder nicht möglich 
war. Es wurde deshalb die Injektion auch im Kinnwinkel 
ausgeführt. Bei 1 Ente und bei 3 Gänsen trat eine bläuliche 
Verfärbung im Bereich der Impfstelle auf. Es konnte aber an 
keinem geschlachteten bzw. verendeten Tier nachgeprüft 
werden, ob diese Verfärbung etwa als Reaktion aufzu¬ 
fassen ist. 

Plan zur Durchführung der Gefltigeltuber- 
kulosebekämpfung in der Praxis. 

Es empfiehlt sich, die Tuberkulinisierung des Geflügels 
im Mcnat August auszuführen; die Tiere haben in dieser Zeit 
fast abgelegt und stehen vor der Mauser. Es ist also die 
geeignetste Zeit zur Abschlachtung der auszumerzenden 
Tiere. 

Sämtliche Tiere mit einwandfreier positiver Reaktion, die 
mageren mit zweifelhafter und die stark abgemagerten oder 
sonst tuberkuloseverdächtigen ohne Reaktion müssen sofort 
geschlachtet werden. Erfolgt die Schlachtung erst später, 
so sind die gekennzeichneten Tiere bis dahin abzutrennen. 
Klinisch sind als tuberkuloseverdächtig anzusehen die Tiere, 


die den anderen derselben Rasse gegenüber leicht sind und 
sich bei der Untersuchung durch scharfes Hervortreten des 
Brustbeinkammes als abgemagert erweisen, diejenigen, die 
lahmen bzw. Gelenkschwellungen aufweisen, fernei solche mit 
Drüsenschwellungen vorwiegend am Halse und schließlich die 
mit Durchfall. Die gut genährten Hühner mit fraglicher 
Reaktion sind, sofern deren alsbaldige Abschlachtung nicht 
vorgezogen wird, gleichfalls kenntlich zu machen, abzusondern 
und in diesen Fällen nach ungefähr 4 Wochen nochmals zu 
tuberkulinisieren. Die Tiere mit nunmehr positiver, wiederum 
fraglicher oder negativer Reaktion verbunden mit Ab¬ 
magerung oder sonstigen tuberkuloseverdächtigen Er¬ 
scheinungen müssen alsbald getötet, die anderen weiterhin 
abgesondert und nach 4 Wochen nochmals geimpft und auf 
klinisch feststellbare tuberkuloseverdächtige Erscheinungen 
geprüft werden. 

Nach der Abschlachtung bzw. Absonderung muß alsbald 
eine gründliche Reinigung und Desinfektion des Stalles er¬ 
folgen. In der Regel ist auf den Guts- und Bauernhöfen, wo 
der Auslauf der ganze Hof mit der Umgebung ist, eine Des¬ 
infektion desselben undurchführbar. Man muß sich daselbst 
im allgemeinen darauf beschränken, den Kot nach Möglichkeit 
zu sammeln, auf jeden Fall muß aber eine Desinfektion der 
Futterstellen vorgenommen werden. Zuweilen ist es möglich, 
den Tieren vorerst einen beschränkten Auslauf zu geben: 
daselbst muß vorher umgegraben oder die oberste Erdschicht 
entfernt werden. 

Um die kurz vor der Impfung oder in der Zwischenzeit 
erfolgten Infektionen und etwaige der Feststellung ent¬ 
gangene tuberkulöse Tiere aufzudecken, ist es zweckmäßig, 
den ganzen Bestand, ungefähr 4 Wochen später, spätestens 
jedoch im November, nochmals zu impfen. Der Bestand 
muß gesäubert sein, ehe während der kalten Jahreszeit be¬ 
sonders günstige Verhältnisse für die Weiterverbreitung der 
Tuberkulose durch den längeren Aufenthalt im Stalle und 
durch die Beschränkung des Auslaufes vorwiegend auf den 
Scharraum eintreten und ehe Frühbruten und junge Nach¬ 
zucht vorhanden sind. Den November habe ich deshalb als 
letzten Termin bezeichnet, weil danach das Legen beginnt, die 
Tiere wieder besser im Stande sind und später nach dein 
Überwintern die Besitzer ungern die Tiere schlachten. 

Die Puten müssen gleichfalls der Ihtrakutanimpfung 
unterzogen werden. 

Alle neueingestellten Th*re müssen tuberkulinisiert und 
bis zur Feststellung ihrer Tuberkulosefreiheit abgesondert ge¬ 
halten werden, um zu verhindern, daß durch angekaufte Tiere 
die Tuberkulose wieder eingeschleppt wird. 

Nach Ablauf eines Jahres soll eine erneute Tuberkulini¬ 
sierung des Geflügels ausgeführt werden. 

Aus den Geflügelställen ist möglichst allwöchentlich der 
Kot zu entfernen und damit eine gründliche Reinigung der 
Ställe, der Geräte, Futter- und Tränkgefäße zu verbinden. 
Desgleichen ist mehrmals jährlich im Anschluß daran eine 
Desinfektion vorzunehmen. Die Ställe müssen sauber ge¬ 
halten werden, gut belichtet und ventiliert sowie groß genug 
sein für die Zahl der unterzubringenden Tiere. 

Es muß die vielfach noch anzutreffende Unsitte aus¬ 
gerottet werden, verendetes Geflügel bzw. die Eingeweide von 
geschlachtetem Geflügel sowie von anderen Haustieren auf 
die Dungstätte, in die Aschengrube und dgl. zu werfen. Die¬ 
selben müssen stets entweder durch tiofes Vergraben oder 
besser durch- Verbrennen unschädlich beseitigt werden. 

Das Geflügel muß gut genährt werden und einen mög¬ 
lichst großen Auslauf haben, woselbst es aber nicht mit Ge¬ 
flügel anderer Bestände zusammen sein soll. 

Allergische Reaktionen bei der Beschälseuche. 

Von Dr. Wilhelm Nußhag, Jena. 

Die Überempfindlichkeitsreaktionen haben sich bei einer 
Reihe bakterieller Infektionskrankheiten als außerordentlich 
wertvolle diagnostische Hilfsmittel erwiesen, die in der Sicher¬ 
heit ihrer Ergebnisse den serologischen Reaktionen eben¬ 
bürtig, zum Teil sogar überlegen sind. Die Tatsache, daß sie 
auch in der Praxis anwendbar sind, räumt ihnen eine bevor¬ 
zugte Sonderstellung unter den Immunitätsreaktionen ein und 
läßt die Verbreiterung ihrer Amvendungsbasis erstrebenswert 
erscheinen. 
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Die Ergebnisse, die N o g o u c h i mit Extrakten aus 
Spirochäten bei der Syphilis erzielt hatte, ermutigten zu dem 
Versuch, einen ähnlichen, aus Trypanosomen hergestellten 
Extrakt bei der Beschälseuche diagnostisch zu verwerten. 
Die Frage hatte nicht nur wissenschaftliche Bedeutung. 
Gelang es, ein brauchbares, beispielsweise der Mallelnisierung 
ähnlicnes Verfahren auszuarbeiten, so war auch der praktische 
Tierarzt instand gesetzt, in der Latenzperiode die Seuche nach¬ 
zuweisen, ein Moment von gar nicht abzuschätzender Be¬ 
deutung. 

Die ersten, von mir seinerzeit in Gemeinschaft mit 
Pfeiler in dieser Hinsicht unternommenen Versuche 
datieren in den September vorigen Jahres. Es wurde über sie 
ui dieser Zeitschrift (1) in Form einer vorläufigen Mitteilung 
berichtet. Als Extrakt diente mir damals, ebenso wie zu 
meinen weiteren Versuchen, ein wässeriger Schüttelauszug aus 
reinen Trypanosomen, bei dessen Herstellung in großen Zügen 
wie folgt verfahren wurde: 

Zunächst wurden Ratten auf der Höhe der Infektion durch 
Halsschnitt in eine Lösung von Natrium citricum hinein ent¬ 
blutet. Durch mäßig scharfes Zentrifugieren wurden die 
Trypanosomen von üen Blutkörperchen separiert und dann 
mit einer zu einer Kapillare ausgezogenen Pipette vorsichtig 
von ihnen abgesaugt. Nach zweimaligem Waschen, das ich 
in Uhlenhuthsehen Röhrchen vornahm, wurden sie dann 
rein erhalten. 

Daneben bediente ich mich noch des von Braun und 
Tei-chmann (2) angegebenen Verfahrens. Die Ratten 
wurden in ein Gemisch von normalem aktivem Pferdeserum, 
dessen Fähigkeit, Rattenblutkörperchen intensiv zu aggluti- 
nieren, im Aorversuch ermittelt war und dem 20 Teile einer 
lüproz. Natrium-Citrat-Lösung zugesetzt waren, hinein ent¬ 
blutet. Es wurde für eine Ratte etwa 6—8 ccm Natrium-Citrat- 
Pferdeserumgemisch verwandt. Die Rattenblutkörperchen 
verklumpten dann sehr schnell und schlugen sich am Boden 
des Gefäßes nieder. Die über ihnen stehende, trübe, rötliche 
Flüssigkeit wurde abgehebert, scharf ausgeschleudert und je 
nach Bedarf 1—2mal gewaschen. 

Die reinen Trypanosomen stellten eine weißliche oder 
höchstens schwach rötlichweiße, klebrige, eigentümlich 
riechende Masse dar. Sie wurden mit der 6—8fachen Menge 
physiologischer Karbol-Kochsalzlösung aufgeschwemmt und 
mehrere Tage lang, sowohl durch Stehenlassen bei Zimmer¬ 
temperatur, wie im Schüttelapparat, der Extraktion überlassen, 
um schließlich durch scharfes Zentrifugieren oder Filtration 
durch Asbestwatte geklärt zu werden. 

Der Auszug kam zur Anstellung der allergischen Reak¬ 
tionen unverdünnt zur Verwendung, nachdem er zuvor im 
Komplementbindungsverfahren auf seine antigene Kraft ge¬ 
prüft worden war. Nur gut bindende Extrakte wurden an¬ 
gewandt. Wenn zwar auch in der Wirkung der spezifischen 
Präparate (Mallein, Tuberkulin usw.) kaum eine Antikörper¬ 
reaktion im eigentlichen Sinne zu sehen ist, so bot dies Ver¬ 
fahren doch eine Möglichkeit, die Wertigkeit der Extrakte zu 
ermitteln. 

Neben wässerigen Schüttelextrakten kamen bei der An¬ 
stellung der Augenprobe in einer Reihe von Fällen eine lüproz. 
Aufschwemmung von Trypanosomen in physiologischer Koch¬ 
salzlösung zur Anwendung. 

über die Ergebnisse, die so erzielt wurden, ist folgendes 
zu berichten: 

1. flnterhautprobe. 

Sie wurde an vier klinisch und serologisch als beschäl¬ 
seuchekrank ermittelten Pferden angestellt, von denen die drei 
ersten sich im 4.—5. Krankheitsmonat befanden. Es wurden 
jedesmal 1 ccm des Extraktes seitlich am Halse oder hinter 
der Schulter eingespritzt. 

Fall 1. Hengst (J. Ungefähr 1 Yi Stunde nach der 
Injektion traten drei ringförmige Effloreszenzen an der 
'ehten Seitenbrust und am linken Hinterschenkel auf. Die 
instichstelle hatte sich in eine flache, beetartige Erhabenheit 
er wandelt. Nach weiteren 6 Stunden waren die Ringflecke 
an dem Hinterschenkel und die Einstichstelle abgeschwollen. 
Das Allgemeinbefinden des Tieres war ungestört geblieben, 
insbesondere wurde keine Temperatursteigerung beobachtet. 

Fall 2. Hengst P. VA Stunde nach der Injektion 
wurden ebenfalls zwei frische Ringflecke beobachtet. Die 


Injektionsstelle war zu einer talergroßen Hautschwellung 
geworden. Nach Ü Stunden waren die Effloreszenzen uim 
die Schwellung der Einstichstelle verschwunden. Das Allge¬ 
meinbefinden des Hengstes war ohne jede Veränderung ge¬ 
blieben, eine Temperatursteigerung nicht eingetreten. 

Fall3. S t u t e A. 32. Nach einer Stunde war die 
Injektionsstelle zu einer flachen Erhabenheit angeschwolleu, 
deren Ränder unscharf in die gesunden Hautpartien über¬ 
gingen. Die Schwellung vergrößerte sich im Laufe der 
nächsten Stunden langsam weiter. Nach 6 Stunden w r ar sie 
aber nur noch in Form einer wenig mehr als zehnpfennigstück¬ 
großen Hautschwellung sichtbar. Das Allgemeinbefinden des 
Pferdes war nicht beeinträchtigt worden, insbesondere wurde 
eine Temperatursteigerung nicht festgestellt. 

Fall 4. Hengst A. Der Hengst zeigt klinische 
Symptome der Beschälseuche (Facialislähmung, Hoden¬ 
schwellung, fleckige Leukodermic der Skrotalhaut). Die 
Komplementablenkung und die Agglomeration sind positiv. 

Nach 2 Stunden war die Injektiönsstelle zu einer flachen 
beetartigen Erhabenheit mit unscharfen Rändern an- 
geschwollen. Die Schwellung hatte sich im Laufe der 
nächsten 2 Stunden ein wenig vergrößert, war aber nach 
7 Stunden verschwunden. Puls und Atmung blieben bei dem 
Hengst während des Versuchs unverändert. Die Temperatur 
war von 37,5 Grad 11 Uhr vormittags auf 38,4 Grad um 
0 Uhr nachmittags gestiegen. Das serologische 
Blutbild wurde durch die Injektion nicht im Sinne 
einer Steigerung des Bindungswertes be¬ 
einflußt. 

2. Hautprobe. 

Fall 1. Hengst A. (wie oben). Am Hals wurden 
zwei untereinander liegende und drei Finger breit voneinander 
entfernte quadratische Hautflächen von je ungefähr 4 cm 
Seitenlänge rasiert und bis zur leichten Blutung gitterförmig 
geritzt. Auf das obere Quadrat wmrde mit einem Watte 
bäuschchen eine ö,5proz. Karbol-Kochsalzlösung eingeriebeu, 
auf das untere in der gleichen Weise der Trypanosomen¬ 
extrakt. 

Nach 3 Stunden hatte sich an der unteren Impfstelle 
eine flache, dreimarkstückgroße Schwellung gebildet, deren 
Ränder langsam nach den unveränderten Hautpartien . all¬ 
st i egen. Die obere Stelle w r ar gleichfalls, aber unbedeutender, 
angeschwollen. Die Schwellung des unteren Abschnittes be¬ 
stand 7 Stunden fort, um dann langsam abzuklingen. Nach 
24 Stunden war nur noch eine fünfzigpfennigstückgroße Er¬ 
habenheit der Haut nachzuweisen. Die obere Partie war 
bereits nach 7 Stunden wieder abgeschwollen. Die Körper¬ 
wärme war nicht angestiegen. 

3. Intradermalprobe. 

Fall 1. Hengst A. (wie oben). An der rechten 
Halsseite wurde eine talergroße Stelle rasiert und dann mit 
der Injektionsspritze unter Verwendung einer feinen Nadel 
0,25 ccm Trypanosomen-Extrakt in die Haut gespritzt, so daß 
eine etwa erbsengroße Papel entstand. Diese hatte sich 
bis zur 6. Stunde langsam vergrößert und nahezu Haselnuß¬ 
größe erreicht. Am nächsten Morgen bestand sie in Form 
einer flachen, fünfzigpfennigstückgroßen Hauterhabenbeit fort. 
Nach 48 Stunden war sie verschwunden. Kein Temperatur 
anstieg. 

Fall 2. Stute 706. Die Stute ist klinisch beschäl¬ 
seuchekrank (Ringflecke, Beschälseuche-Kachexie, Vulva¬ 
schwellung, positiver Trypanosomenbefund in den Erup¬ 
tionen). Die Komplementablenkung und die Agglomeration 
sind positiv. 

An der linken Halsseite wurde eine dreimarkstückgroße 
Stelle rasiert und 0,25 ccm Trypanosomen-Extrakt in der 
eben besprochenen Weise eingespritzt. Nach 5 Stunden hatte 
sich die ursprünglich etwa erbsengroße Papel in eine zelm- 
pfennigstückgroße flache Schwellung verwandelt. Nach 
16 Stunden war sie nur noch undeutlich zu sehen und nach 
24 Stunden verschwunden. Kein Temperaturanstieg. 

4. L i d p r o b e. 

Dem Hengst A. (wie oben) w r urde 0,5 ccm Trypa¬ 
nosomenextrakt unter die Haut des unteren linken Augen¬ 
lides eingespritzt. Nach 3 Stunden begann das Lid an- 
ztischwellen. Die Schwellung nahm bis zur 6. Stunde an 
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Umfang so zu, daß das ganze untere Augenlid versehwollen 
war. Nach 8 Stunden begann sie abzuklingen und war nach 
24 Stunden restlos verschwunden. Eine Reaktion an rler 
Schleimhaut des Auges wurde nicht beobachtet, eine Tem¬ 
peratursteigerung nicht festgestellt. 

5. Augen p roh e. 

Zu ihrer Anstellung wurde zunächst etwa 1 ccm des Try- 
panosomen-Extraktes mit Hilfe einer kleinen Rekordspritze 
ohne Kanüle in den Lidsack des linken Auges eingeträufelt. 
Das rechte Auge blieb zur Kontrolle unbehandelt. 

F a 11 1. HengstC. (wie oben). Eine Reaktion an 
dem behandelten Auge trat nicht ein. Eine Temperatur¬ 
steigerung wurde nicht beobachtet. 

F a 11 2. H e n g s t P. (wie oben). Auch bei diesem Pferd 
verlief der Versuch ergebnislos. 

Fall 3. Stute A. 32 (wie oben). Nach 6 Stunden 
wurde im inneren Winkel des linken (behandelten) Auges ein 
schleimig-eitriger Pfropf beobachtet. Die Lidbindehaut 
war intensiv gerötet. Nach 24 Stunden war die Reaktion 
abgeklungen. Eine Temperatursteigerung trat nicht ein. 

Fall 4. Stute T. 129. Die Stute zeigt klinische 
Symptome der Beschälseuche (Schwellung der Kehlgangs¬ 
lymphknoten, Ringflecke. Schwellung der Labien und 
Scheidenausfluß). Sie befindet sich im 8. Krankheitsmonat. 
Die Komplementablenkung und die Agglomeration sind 
positiv. 

Nach 8 Stunden wird im inneren Winkel des linken 
(behandelten) Auges ein schleimig-eitriger Pfropf festgestellt. 
Die Lidbindehaut ist mäßig gerötet: Ein Temperaturanstieg 
trat nicht ein. 

F a 11 5. Stute T. 130. Die Stute ist vor 7 Monaten 
von einem beschälseuchekranken Hengst gedeckt worden. 
Sie hat bis jetzt keine Symptome der Beschälseuche gezeigt. 
Die Komplementbindung ist schwach positiv, die Agglo¬ 
meration negativ. 

Der Versuch verlief bei ihr ergebnislos. 

Fall 6. S t u te A. 3. Die Stute ist beschälseuche- 
krank. Sie-befindet sich im 8. Krankheitsmonat und zeigte 
im früheren Stadium schleimig-eitrigen Nasenausfluß. Schwel¬ 
lung der Kehlgangslymphknoten und Ringflecke, in denen 
der Erreger nachgewiesen wurde. Augenblicklich ist die 
Stute hochgradig abgemagert und besitzt rechtsseitige 
Peronäuspareso, Komplementablenkung und Agglomeration 
sind positiv. 

Nach 5 Stunden besteht ein schleimig-eitriger Augen¬ 
ausfluß und starke Rötung der Lidbindehaut; kein Tempe¬ 
raturanstieg. 

Fall 7. Hengst A. (wie oben). Der Versuch ver¬ 
lief ergebnislos. 

Fa 11 8. Stute W. 17. Die Stute ist beschälseuche¬ 
krank (linksseitige Facialislähmung, Paraparese, Schwellung 
der Labien). Sie befindet sich im 10, Krankheitsmonat. 
Komplementablenkung und Agglomeration sind positiv. 

Der Versuch verlief auch in diesem Falle negativ. 

Gleichzeitig wurde die Augenprobe auch an drei nicht 
beschälseuchekranken Kontroll-Pf erden angestellt. Eine 
Reaktion trat in keinem Falle ein. 

In Anbetracht dieser inkonstanten Ergebnisse wurden bei 
fünf weiteren beschälseuchekranken Pferden an Stelle des Try- 
panosomen-Auszuges eine 14 Tage alte Aufschwemmung der 
Erreger in Karbol-Kochsalzlösung angewandt. 

Fall 9. VA jähriges Stutfohlen (T. 6089). Das 
Fohlen ist klinisch beschälseuchekrank (starke Schwellung 
der Kehlgangslymphknoten, Scheidenausfluß, streifige und . 
fleckige Leukodermie der Genitalien). Komplementablenkung 
und Agglomeration sind positiv. 

Nach 12 Stunden starke Rötung der Augenschleimhäute. 
Ausfluß wurde nicht beobachtet, 

Fall 10. Stute T. 6126. Die Stute war hochgradig 
an Beschälseuche erkrankt (schleimig-eitriger Nasenausfluß, 
Ringflecke, schwere Paraparese). Zurzeit befindet sie sich 
in einem vorzüglichen Zustand. Die Agglomeration ist 
negativ, die Komplementablenkung schwach positiv. 

Der Versuch verlief ergebnislos. 
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Fall 11. Hengst T. 4267. Der Hengst ist beschäl¬ 
seuchekrank (eitriger Nasenausfluß, starke Schwellung der 
Kehlgangslymphknoten). Agglomeration und Komplement- 
nblenkung sind positiv. 

Der Versuch verlief ergebnislos. 

Fall 12. Hengst T. 4268. Der Hengst ist klinisch 
unverdächtig; die Komplementablenkung ist schwach positiv, 
die Agglomeration ist positiv. Der Hengst ist als beschäl¬ 
seuchekrank anzusehen, da er Stuten mit Beschälseuche in¬ 
fiziert hat. 

Der Versuch verlief ergebnislos. 

F a 11 13. Stute T. 6324. Die Stute ist beschälseuche¬ 
krank (schleimig-eitriger Nasenausfluß. Schwellung der Kehl- 
gangslymphknoten, Schwellung der Labien). Agglomeration 
und Komplementablenkung sind positiv. 

Der Versuch verlief ergebnislos. 

Nach dem Ausfall dieser Untersuchungen sind greifbare 
Ergebnisse bislang nicht erzielt worden. Es steht namentlich 
nicht fest, oh das Auftreten von Ringflecken bei den beide; 
Hengsten C. und P. auf die Injektion des Extraktes bezogen 
werden kann. Die in einzelnen Fällen beobachteten, zweifel¬ 
los positiv zu deutenden Reaktionen an den Augenschleim¬ 
häuten lassen nach den bisherigen Ergebnissen zwar 
die erforderliche Konstanz vermissen, um diagnostisch ver¬ 
wertbar zu sein, aber sie ermutigen doch zu weiteren Ver¬ 
suchen. Ich halte es insbesondere nicht für ausgeschlossen, 
daß man bei Verwendung von konzentrierter hergestellten 
Extrakten dem Ziele näher kommen wird. Nach meinen 
Beobachtungen, über die an anderer Stelle ausführlicher be¬ 
richtet werden wird (3), lassen sich die Erreger durch Schütteln 
in Salzlösung nur sehr schwer extrahieren. Es wird zu ver¬ 
suchen sein, durch weitgehenderen Aufschluß der Trypa¬ 
nosomenleiber ein wirksameres Präparat herzustellen. 
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(Aus dem Bakteriologischen Institut der Landwirtsehaftskanuucr 
für die Provinz Brandenburg.) 

Oie Verwendung einer stets neuen Kanüle für jede 
Probeentnahme von Lungenauswurf bei Rindern. 

Von Pr. E. Scharr, Berlin. 

Mit der Wiederaufnahme des Tuberkulosetilgungsver¬ 
fahrens nach Beendigung des Krieges ist die Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Brandenburg dazu - übergegangen, 
die praktizierenden Tierärzte an den klinischen Untersuchungen 
innerhalb des Verfahrens zu beteiligen. Seit dieser Zeit hat 
sich nun die nach den bisherigen Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen des Instituts völlig neue und überraschende 
Tatsache des wiederholten Auftretens von Fehldiagnosen 
gezeigt: In 21 Fällen wurden Rinder, trotz des positiven 
Ergebnisses der bakteriologischen Untersuchung ihres Lungen- 
auswurfs, völlig frei von irgendwelchen tuberkulösen Er¬ 
krankungen der Lungen bei der amtlichen Fleischbeschau 
befunden. 

Nun werden sich ja die Gründe für diese Fehldiagnosen 
in dem Einzelfall nachträglich nie mit Sicherheit feststellen 
lassen. Da sich aber in der Durchführung sowohl der 
klinischen als auch der bakteriologischen Untersuchung, 
ferner auch in der Art der Probeentnahme innerhalb des 
Verfahrens in der Nachkriegszeit gegenüber früher, technisch 
nichts geändert hat, so sind wir zu der Überzeugung gelangt, 
daß für die Fehldiagnosen in den meisten Fällen eine be¬ 
stimmte und zwar folgende Ursache verantwortlich zu 
machen ist. 

Voraussetzung für die Gewinnung eines einwandfreien 
Materials für die bakteriologische Untersuchung von Lungen- 
auswurfsproben bei Rindern ist die strenge Beachtung der 
wissenschaftlich yorgeschriebenen Regeln, vor allem aber 
die Benutzung eines einwandfreien Instrumentes bei jeder 
Probeentnahme. Dieser Voraussetzung konnten die eigenen 
Beamten des Instituts stets entsprechen, da sie für die Probe¬ 
entnahme stets mit einer großen Zahl von Kanülen aus' 
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gestattet sind, die im Institut von einem hierzu geschulten 
Personal gereinigt und in besonders eingerichteten Apparaten 
hochsterilisiert tfaren. Die praktischen Tierärzte jedoch, die 
jetzt vielfach die Probeentnahme bewirken, sind meist mit 
Rücksicht auf den hohen Preis der Instrumente auf 1 oder 2 
derselbe^ angewiesen, die sie sich vor jeder Probeentnahme 
selbst reinigen und sterilisieren müssen. Die ihnen hierzu in 
der Praxis zur Verfügung stehenden Mittel sind vielfach völlig 
unzureichend. Hieraus erklärt es sich, daß es den Sachver¬ 
ständigen trotz Sorgfalt oft nicht möglich ist, die Instrumente 
für die neue Probeentnahme so vorzubereiten, daß eine 
sichere Befreiung von allen Verunreinigungen und die Ver¬ 
nichtung aller Keime aus einer vorherigen Probeentnahme 
gewährleistet ist. Es kann also keinem Zweifel unterliegen, 
daß bei der Benutzung von Instrumenten, die durch die 
praktizierenden Tierärzte vor jeder Probeentnahme selbst zu 
reinigen und sterilisieren sind, mit einer Fehlerquelle 
gerechnet werden muß. Bei der großen Bedeutung, die 
die unbedingte Sicherstellung der Diagnose innerhalb des 
Tuberkulosetilgungsverfahrens vom wirtschaftlichen und 
finanziellen Standpunkt aus hat, muß aber für die Beseitigung 
jeder etwa in Betracht kommenden Fehlerquelle gesorgt 
werden. Die Möglichkeit dazu ist für den vorliegenden Fall 
auf zwei Wegen gegeben: 

Entweder es gelangen nur solche Kanülen zur Ver¬ 
wendung, die jedesmal vor dem Gebrauch im Institut gereinigt 
und sterilisiert worden sind, oder aber die Kanülen werden 
für die Probeentnahme überhaupt nur einmal benutzt, also 
nach dem Gebrauch beseitigt: letzteres durchzuführen ist 
jedoch nur möglich, wenn die Herstellungskosten des Instru¬ 
mentes den aus solchem Vorgehen sich ergebenden Vorteilen 
entsprechen. 

Der erste Weg ist aus finanziellen Gründen praktisch 
nicht zu beschreiten, denn für jeden innerhalb des Tuber¬ 
kulosetilgungsverfahrens tätigen Tierarzt müßten 5 Kanülen 
dauernd zur Verfügung gestellt und die gleiche Anzahl der¬ 
selben im Pendelverkehr bereitgehalten werden. Unter Be¬ 
rücksichtigung der Tatsache nun, daß jede dieser Kanülen 
58 M. kostet und etwa 70 Tierärzte im Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahren innerhalb der Provinz Brandenburg tätig sind, würde 
die Anschaffung der für den gedachten Zweck erforderlichen 
Kanülen einen Kostenaufwand von etwa 40 000 M. veran¬ 
lassen. Dazu kommt noch, daß die Erhaltung der Gebrauchs¬ 
fähigkeit der Kanüle mit relativ beschränkter Lebensdauer 
durch wiederholtes Anschärfen und die für die Hin- und Rück¬ 
sendung der Kanülen entstehenden Portokosten eine weitere 
dauernde, nicht unerhebliche Belastung darstellen. 

Ich habe mir daher angelegen sein lassen, den zweiten Weg 
weiter zu verfolgen. In diesem Bestreben ist cs mir gelungen, 
ein Instrument Herstellen zu lassen, dessen Preis nur 3.50 M. 
beträgt und das sich nach unseren Versuchen ganz ausge¬ 
zeichnet bewährt hat. Das Instrument ist eine englumige 
Kanüle aus Messing von bestimmtem Krümmungsradius mit 
zurtickgebogenem Teller und Marke, ohne Stilett. Der 
Verzicht auf das Stilett ist aus praktischen Gründen erfolgt. 
Wird nämlich jedes Instrument mit einem Stilett ausgestattet, 
so werden die Herstellungskosten dadurch erheblich gesteigert. 
Wird aber für die fortlaufende Probeentnahme dasselbe Stilett 
benutzt, so muß dieses selbstverständlich jedesmal vor der 
Probeentnahme sterilisiert werden, was zwar bei weitem nicht 
•-<> schwierig ist. wie das Reinigen der Kanüle, immerhin aber 
mit gewissen Umständen verknüpft ist, die ja die Veranlassung 
für die Weiterverfolgung des Gedankens gewesen sind. Die 
'Verwendung einer Kanüle ohne Stilett ist aber nach den ad hoc 
jingostell ton Verbuchen völlig unbedenklich. Durch da? Fehlen 
einer Handhabe wird deren Einführung in die Haut erschwert. 
Es muß daher ein Hautschnitt angelegt werden, der sich bei 
zurückgebogenem Kopf und stark gespannter Haut am besten 
mit Hilfe einer spitz e n Schere in folgender Weise herstellen 
läßt. Die Schenkel der Schere werden der Größe des beabsich¬ 
tigten Hautschnittes entsprechend geüifnet, dann senkrecht auf 
das Operationsfeld aufgesetzt. Wird die Schere nun ge¬ 
schlossen. so bildern die die Haut vor sich herschiebenden 
Schenkel eine Falte, die sie mit dem vollkommenen Verschluß 
der Sehen 1 durchschneiden. Hierbei entsteht meist überhaupt 
keine Blutung, oder dieselbe ist so gering, daß ein einmaliges 
Betupfen genügt, um ein völlig hlutfivies Operationsfeld zu 
erhalten, was ja für die Gewinnung einer guten Lnngensehleim- 


probe Voraussetzung ist. Nach Anlegung des Hautschnittes, 
der bis auf die Unterbaut reichen muß, macht die Einführung 
der Kanüle in die Trachea keine Schwierigkeiten mehr. Die 
günstigen Resultate, welche bei Verwendung dieses Instruments 
bisher erzielt worden sind, werden dazu führen, dasselbe inner¬ 
halb der Provinz Brandenburg für die Zukunft allein für die 
Probeentnahme bei Rindern mit Verdacht von Lungentuber¬ 
kulose zu verwenden. 

Nachdem bei der Probeentnahme von Lungenauswir.f 
innerhalb des Tätigkeitsgebietes des hiesigen Instituts die Euft- 
röhrenpinsel bisher stets nur zu einer einmaligen Probe¬ 
entnahme benutzt worden sind, wird dies für die Zukunft auch 
für die Kanüle der Fall sein. Damit ist einer Idealforiorung 
bei der Probeentnahme von Lungenauswurf, stets mit völlig 
ungebrauchten Instrumenten zu arbeiten, Rechnung getragen 
und damit eine der wichtigsten Fehlerquellen innerhalb des 
Ermittelungsverfahrens bei Tuberkulose beseitigt. 


Operationen am Schweine. 

Von Dr. Leue in Oels. 

Die hohen Preise, welche heutzutage schon für Ferkel ge¬ 
zahlt. werden, veranlassen den Besitzer ungleich .häufiger als 
früher, auch bei chirurgischen Schweinekrankheiten tierärzt¬ 
liche Hilfe in Anspruch zu nehmen, so daß hier operative Ein¬ 
griffe eine erhöhte praktische Bedeutung erlangt haben. 

Die Aussichten auf Heilung sind beim Schweine trotz 
denkbar ungünstiger äußerer Verhältnisse, welche durch die 
Haltung bedingt werden, keineswegs schlechte; da bekanntlich 
diese Tiere gegen Eiterungen wenig empfindlich sind, und die 
Gewebe im allgemeinen eine gute Heilungstendenz zeigen. 
Einige Fälle aus der Praxis wollen mir beachtenswert, er¬ 
scheinen. 

Ein Läuferschwein mit Nabelbruch, welches schon 
dem Schlachthof zugeführt war, weil es mehrere Tage das 
Futter versagt hatte, wurde auf mein Anraten operiert. Die 
Eröffnung des Bruchsaekes ergab eine lokale adhaesive Peri¬ 
tonitis mit Anlötung von Dünndarmschlingen, die- bereits rot 
verfärbt waren. Nach Lösen der Darmteile und Vernähen der 
Bruchpforte erfolgte Heilung in kurzer Zeit. 

Ein lahmes Forkel, von den Stallgenossen beim Füttern 
abgedrängt, blieb in (1er Entwicklung hinter diesen erheblich 
zurück. Es handelte sich um eine hochgradige Stützbein¬ 
lahmheit vorn links. Der ganze Fuß war geschwollen und 
vermehrt warm. Am Ze.henteil des Kronenrandes der äußeren 
Klaue befand sich eine Stichöffnung, welche in das Klauen¬ 
gelenk führte, aus dem sich eine eiterig-jauchige Flüssigkeit 
entleerte. Ich ‘ schritt zur Amputation der kranken 
Klaue, die wegen Schwellung und herdweiser Vereiterung 
des Nachbargewebes bis zum Fesselgelenk unter möglichster 
Schonung von Ballen und Sohle dort abgesetzt wurde. Ein 
Verbandwechsel erübrigte sich, weil das Tier bei meiner Be¬ 
sichtigung nach 8 Tagen barfuß ging und schon den ersten 
Verband überhaupt nur kurze Zeit geduldet batte. Trotzdem 
war die Heilung gut vorgeschritten und in 3 Wochen abge¬ 
schlossen. Unter kräftiger Entwicklung der stehengebliebenen 
inneren Klaue verschwand später jegliche Bewegungsstörung. 

Mehrfach gelangten Fälle von Prolapsus recti zur 
Behandlung. Nach meiner Erfahrung entstehen diese Vor¬ 
fälle, wenn die Ferkel im Winter in zu kalten Stallungen ge¬ 
halten werden und die fehlende äußere Wärme durch ge¬ 
steigerte Aufnahme gehaltvollen, aber schwer verdaulichen 
Futters, besonders Körnerfutters, auszugleichen suchen. Hier¬ 
bei kommt es alsbald zur Anschoppung und Blähsucht und im 
weiteren Verlaufe durch die andauernde Bauchpresse zum 
Ausdrücken des Mastdarmes. Die Operation stellt somit zu¬ 
nächst eine symptomische Behandlungsweise dar, die nur 
dann erfolgreich wird, wenn gleichzeitig die Ursachen ausge- 
schaltet werden. Ich lasse deshalb die operierten Tierchen, 
welche ich anfangs im Stalle beließ und mit Abführmitteln er¬ 
folglos behandelte, in einen geheizten Raum bringen. Ein mir 
überlassenes Ferkel entleerte noch nach 12 Tagen Leinsamen¬ 
körner, welche es bei dem Vorbesitzer erhalten hatte. Be¬ 
merkenswert war eine Art Selbstbehandlung dieses Tieres, 
indem es sich stundenlang bald mit der einen, bald mit der 
anderen Bauchseite gegen die warmen Kacheln preßte, den 
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Kopf dabei zur Entlastung auf den Rüssel gestützt. Im Stalle 
traten anfänglich Rückschläge auf, so daß es mehrere Wochen 
in der Wärme gehalten werden mußte, um sich nach Kräftigung 
des Organismus zu einem guten Fresser auszuwachsen. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über das Kastrieren 
von Säuen. Dieser wirtschaftlich keineswegs bedeutungslosen 
Operation wird meines Erachtens tierärztlicherseits nicht ge¬ 
nügend Beachtung geschenkt; obwohl der Eingriff bei einiger 
Übung durchaus ungefährlich und namentlich für die Klein¬ 
tierpraxis auch dankbar erscheint. Die Ausführung selbst ist 
im F r i c k genau beschrieben, im Hoffman n sehen Atlas 
auch abgebildet. Ich kastriere auf dem Tische und halte 
Ferkel von 20 kg und darüber für geeigneter als kleinere, 
weil hier die Gebärmutter schon stark genug ist, und ein Ab¬ 
reißen des obersten Hornes beim Hervorziehen des zweiten 
weniger leicht eintritt. Darmschlingen erkennt man u. a. an 
der rainiformen Zeichnung der Blutgefäße, welche selbst beim 
diffus geröteten hyperaemischen Uterus vermißt wird. Das 
Peritoneum ist bisweilen ziemlich derb, so daß ich es, um 
Taschenbildung zu verhüten, hervorziehe und mit der Schere 
einschneide. Ich halte auch die Kastration älterer Säue, wenn 
sie nicht gerade rauschen oder kurz vorher gerauscht haben, 
für unbedenklich. Zur Vermeidung von Nachblutungen drehe 
ich hier die Ovarien stets ab; in einem Falle mußte ich unter¬ 
binden. Ältere Tiere trauern einige Tage, Ferkel versagen 
zumeist nicht ein Futter; doch füttere man die ersten Tage 
vorsichtig. Die kastrierten sind von den übrigen Schweinen 
zu trennen, weil diese sich gern an den Fäden der Nähte zu 
schaffen machen und die Wundheilung stören. 


Referate. 

Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung der 
Wärme auf die Toxine und Antitoxine der Diphtherie, des 
Tetanus und der Dysenterie. 

Von G e o r g Mever, Tierarzt in Hannover. 

(f>. T. W. Nr. 15, 1921 ) 

Die in der Literatur vorliegenden Ergebnisse der in den 
00 er Jahren angestellten Untersuchungen über die Hitze¬ 
beständigkeit der Toxine und Antitoxine bewegen sich in so 
weiten Grenzen, daß es dem Verfasser angebracht erschien, 
Nachprüfungen vorzunehmen. 

Das Diphtherie-Toxin erlitt eine deutliche Abschwächung 
bei 45” in 15 Sekunden. Bei 55° ist in den meisten Fällen 
die toxophore Gruppe des Toxins zerstört, die haptophore 
Gruppe kann noch bis 75 0 und 80 0 erhalten bleiben. Je 
frischer und hochwertiger ein Toxin ist, desto deutlicher ist 
die Schädigung der toxophoren Gruppe zu erkennen; je ab¬ 
gelagerter es ist, um so langsamer tritt die Schädigung der 
haptophoren Gruppe in Erscheinung. Es bestätigt sich die 
Annahme Ehrlich s, daß das Diphtheriegift aus verschieden¬ 
artigen Komponenten von verschiedener Giftigkeit besteht, die 
ungleiche Aviditäten zum Antitoxin und zu den Zellelementen 
des lebenden. Organismus haben. Bei frischem Antitoxin tritt 
eine starke Schädigung schon bei 40—42—45 0 ein. 

Die Abschwächung des flüssigen Tetanus-Toxins wird im 
Tierversuch zuerst bei 45° offensichtlich; bei Erwärmung auf 
60° während 50 Sekunden wird der größte Teil des Toxins 
zerstört. Der Luftsauerstoff schädigt das Toxin stark. Das 
Tetanus-Antitoxin ist beständiger, bei 60° und 100° wird es 
noch nicht vollständig zerstörrt. 

Das Dysenterie-Toxin und -Antitoxin werden bei 80° bis 
85° angegriffen. Borchert. 

Das Koppen des Pferdes, sein physiologischer Vorgang und 
seine Definition. 

Von Prof. I)r. Künnemann. Hannover. 

(D. T. W. Nr. 46. 1921.) 

Der Verfasser nimmt Stellung zu den grundlegenden 
älteren und zu den neueren Arbeiten, die sich mit dem Koppen 
des Pferdes beschäftigen, und schließt seine Ausführungen, 
indem er das Koppen erklärt als einen ,,eigenartigen Schluck¬ 
akt, bei dem Luft in der Regel unter einem hörbaren Geräusch 
in den Schlund eingetrieben oder völlig verschluckt wird“. 

Bore h e r t. 


Herpes beim Pferde, verursacht durch Trichophyton granulosum. 

Von Dr. Baudet, Utrecht. 

(D. T. w. Nr. 44, 1921.) 

Das Leiden hatte sich bei einem erkrankten Militärpferde 
über den ganzen Körper ausgebreitet. Der Verfasser beschreibt 
unter Beifügung mehrerer Abbildungen das mikroskopische 
Aussehen der Hautkrusten, gibt eine kurze Übersicht über die 
Einteilung des Trichophytons (nach Sabouraud) und macht 
Angaben über das kulturelle Verhalten des Pilzes Trichophyton 
granulosum gypseum. 

Zu diagnostischen Zwecken werden die Hautkrusten 
zerzupft; in 30proz. Kalilauge erwärmt und, zwischen Objekt¬ 
träger und Deckgläschen zerquetscht, besichtigt. Das Haar 
zeigt einen Mantel von etwa 3—4 großen Sporen, die z. T. 
kettenartig aneinander liegen. 

Die Übertragbarkeit der Krankheit wurde am Versuchs¬ 
pferde festgestellt. Der Verfasser hebt hervor, daß die An¬ 
nahme irrig sei, den mit Trichophytie behafteten Tieren fehle 
der Juckreiz. — Erkrankte Tiere sind abzusondern, zu scheren 
und bei geringer Ausdehnung des Leidens örtlich zu behandeln, 
bei starkem Befall Ganzwaschungen zu unterziehen. 

Borchert. 

Moronal, ein neues Wundheilmittel. 

Von Prof. Dr. K 1 i in m c r und Dr. S c h a il o w s k i. Dresden. 

(1>. T. W. Nr. 45, 1921.) 

Moronal ist ein von der Firma Heyden in Radebeul in 
den Handel gebrachtes Mittel, das seiner chemischen Zu¬ 
sammensetzung nach ein Doppelsalz ist: basisches formaldehyd¬ 
schwefligsaures Aluminium und formaldehydschwefligsaures 
Natron. Der Gehalt an A1 2 0 3 beträgt 15,2 Proz. Die Desinfek¬ 
tionsstärke des Moronals wurde an Staph. pyog. alb., Bact. coli 
und Strept. pyog. festgestellt unter Vergleich mit der essig¬ 
sauren Tonerde und dem Kaliumpermanganat. Auch wurde 
der praktische Wert des Moronals und der essigsauren Tonerde 
für die Wundbehandlung an Kaninchen geprüft. 

Die Verfasser kommen zu dem Schluß, daß das Moronal in 
seiner keimtötenden Wirkung und in seinem Wert als Wund¬ 
heilmittel der essigsauren Tonerde überlegen ist. Das Mittel 
besitzt einen günstigeren Einfluß auf die Wunde als die essig¬ 
saure Tonerde und der Heilungsprozeß vollzieht sich schneller. 
Das Verbandmaterial wird selbst bei längerer Verwendung 
mit Moronal nicht mit unlöslichen Salzen imprägniert, so daß 
die Nachteile, die der Wundbehandlung mit essigsaurer Ton¬ 
erde anhaften, ausgeschaltet werden; kein Aufsaugen des ab- 
fließemlen Wundsekretes und Abschluß der Wunde gegen 
Luftzutritt. Borchert. 

Über die Verwendung von Extrakten aus Organen und Blut¬ 
körperchen trypanosomenkranker Tiere zur Komplement¬ 
bindung der Beschälseuche. 

Von Stabsveterinär Walter Semmler. Dresden. 

(I». T. W. Nr. 4«. 1921.) 

Die Komplementbindungsmethode führt bei der Beschäl¬ 
seuche meistens nur dann zu brauchbaren Ergebnissen, wenn 
als Antigen Trypanosomenaufschwemmungen verwendet 
werden. Da die Gewinnung des Antigens schwierig ist, prüfte 
Verfasser, ob auch mit anderen Antigenen gleiche Ergebnisse 
zu erzielen sind. Zu diesem Zwecke wurden hergestellt: 
59 Extrakte aus Blutkuchen und 41 Extrakte aus Organen 
trypanosomenkranker Tiere (4 Mäuse, 6 Meerschweinchen, 

1 Hund, 1 Katze, 1 Pferd), 3 Trypanosomenaufschwemmungen 
dienten zu Vergleichszwecken. Die Untersuchungen führten 
zu folgenden Resultaten: 

Von 56 aus Blutkuchen trypanosomenkranker Pferde und 
Hunde hergestellten Extrakten bewirkten 13 mit 0,2; 0,1 und 
0,05 ccm Serum nachweisbar beschälseuchekranker Pferde in 
der Regel deutliche bzw. undeutliche, niemals aber vollständige 
Hemmung der Hämolyse. 

Die 62 untersuchten Sera von insgesamt 30 beschäl¬ 
seuchekranken Pferden hemmten in 53 Fällen die Hämolyse 
in der vorerwähnten Weise, in 9 Fällen trat keine hemmende 
Wirkung auf. 

Dieselben 13 Extrakte ergaben mit Seris gesunder Pferde 
in jedem Falle Hämolyse. Die übrigen 43 Blutkuchenextrakte 
hemmten bei Vermischung mit Serum sowohl beschälseuche¬ 
kranker als gesunder Tiere die Hämolyse. 










BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 48. 


Die Verwertbarkeit der Blutkuchenextrakte war un¬ 
abhängig von Grad und Dauer der Erkrankung, vom Try¬ 
panosomengehalte des Blutes, von künstlicher oder natür¬ 
licher Infektion, sowie von der Applikation von „Bayer 205“. 

Die aus Blutkuchen von 3 gesunden Kontrollpferden und 
von 4 weiteren Pferden, die später mit Trypanosomen infiziert 
wurden, gewonnenen Extrakte hemmten in Gegenwart von 
Serum gesunder und kranker Tiere die Hämolyse. 

Ein Unterschied im Ausfälle der Reaktion bei Verwendung 
von feucht verarbeiteten oder getrockneten Blutkuchen be¬ 
stand nicht. 

Es gelang sonach, bei Verwendung von Extrakten aus 
den Blutkuchen trypanosomenkranker Pferde und Hunde 
komplementbindende Stoffe im Serum beschälseuchekranker 
Pferde nachzuweisen. 

Extrakte aus Organen von mit Trypanosomen infizierten 
Tieren vermochten beim Vermischen mit krankem und ge¬ 
sundem Serum die Hämolyse nicht zu hemmen. Mithin eignen 
sich derartige Organextrakte nicht zur Komplementbindungs¬ 
probe. 

Als Antigen benutzte Trypanosomenaufschwemmungen 
bewirkten mit 0,2; 0,1 und 0,05 ccm Serum beschälseuche- 
kranker Tiere deutliche bzw. undeutliche, in keinem Falle voll¬ 
ständige Hemmung der Hämolyse, mit normalen Seris voll¬ 
ständige Hämolyse. 

Die komplementbindende Fähigkeit der Sera nachweislich 
trypanosomenkranker Pferde nahm in 1 Falle mit der Dauer 
der Erkrankung zu, während sie in 2 anderen Fällen un¬ 
abhängig vom Grade des Trypanosomengehaltes des Blutes, 
sowie von klinischen Erscheinungen w r ar. 

Bei einer chronisch beschälseuchekranken Stute beein¬ 
flußte eine zweimalige Verabreichung von 6 g „Bayer 205“ 
innerhalb 24 Tagen die Hemmung der Hämolyse nicht erst 
4 Tage nach einer am 25. Tage erfolgten weiteren Verab¬ 
reichung von 4 g „Bayer 205“ blieb eine Hemmung der Hämo¬ 
lyse aus. Die Sera von 2 künstlich mit Trypanosoma equi- 
perdum infizierten Pferden hemmten in einem Fall am 10. Tage 
nach einmaliger Verabreichung von 4 g „Bayer 205“. im 
anderen Fall am 17. Tage nach der gleichen Verabreichung 
die Hämolyse nicht mehr. Borchert. 

Geschichtliches über Menschen- und Tierseuchen. 

Von A. H Ü r 1 i m a n n , Tierarzt in Luino. 

(Schweizer Archiv fOr Tierheilkunde. 63. Bd . 5. n. U. H.) 

Auf Grund sorgfältiger Studien in einer großen Anzahl 
amtlicher Aktenstücke (schweizer „Sanitätsakten“) gibt 
Hürlimann dem Leser ein Bild über die geschichtliche 
Entwicklung der Menschen- und Tierhygiene. Der erste Ab¬ 
schnitt behandelt die menschliche Pest und jene Krankheiten, 
die sicherlich mit ihr verwechselt worden sind. Hochinter¬ 
essant sind die Vorschriften, die zur Bekämpfung dieser ge¬ 
fürchteten Seuche getroffen worden sind. Der zweite Ab¬ 
schnitt nennt sich „von den Haustier-Contagionen und dem 
gesetzlich geordneten Kampfe gegen dieselben“. Viehpässe 
wurden von den Italienern schon im 16. Jahrhundert ge¬ 
fordert. Vieh- und Jahrmärkte wurden in Luzern seit 1753 
einer genauen Überwachung unterworfen. Bern machte den 
Anfang mit Belehrungen der Landwirte. Schon vor 1763 
wurden in der Zuger Eidgenossenschaft die Viehseuchen ge¬ 
setzlich bekämpft. Zunächst half hierbei der Arzt, sodann 
später mit weit größerem Erfolg der Tierarzt. Über ein Jahr¬ 
hundert dauerte aber der Kampf zwischen Arzt und Regie¬ 
rung gegen den Tierarzt, dem man keine besonderen Rechte 
einräumen wollte. 1713 führte Luzern zuerst die amtliche 
Fleisch- und Kadaverschau durch beschworene Beschauer 
ein, und zwar behufs Tilgung der Lungenseuche und 
Rinderpest. J. S c h m i d t. 

'Aus dem Hygienisch-parasitologischen Institut der Universität 
Lausanne.) 

Uber einen Fall von Tuberkulose des Lämmergeiers nebst 
Bemerkungen über einige Mallophagen dieses Vogels. 

Von G a 11 i - V a 1 e r i o. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 63. Bd., 6. H.) 

Verfasser fand in der Leber eines alten tunesischen 
Lämmergeiers sehr viele stecknadelkopfgroße, gelblich-rötliche 
Knötchen, die eine gelbliche, etwas feste Masse enthielten. 
Im mikroskopischen Bild zeigten sich zahlreiche säurefeste 
Stäbchen. Sie waren in der Mehrzahl kurz und dick, oft 


keulenförmig, manche mehr ovoid. Auch die Gramfärbung 
gelang sehr gut. Epitheloidzellen und Riesenzellen waren 
vorhanden; Verkäsungen fehlten ebenfalls nicht. Es konnte 
kein Zweifel bestehen, daß Tuberkulose die knotigen Ver¬ 
änderungen bedingt hatte. Die Infektion ist sicherlich durch 
das oftmalige Verzehren tuberkulösen Rindfleisches (Schlacht¬ 
abfälle) bewirkt worden. 

Auf seiner Haut zeigte der Lämmergeier zwei Arten von 
Mallophagen, nämlich Colpocephalum flavescens und Laemo- 
bothrium titan. Piaget. In den Körpern dieser Parasiten 
konnten Tuberkelbazillen nicht nachgewiesen werden. Dieses 
Resultat erklärt sich nach dem Verfasser damit, daß die 
genannten Federfresser kein tierisches Blut saugen. 

J. Schmidt. 

Uber eine Tetanie gastrischen Ursprungs bei einem Kalbe. 

Von Dr. A. P oli. 

(La cliuicji vetorinaria, Mailand 1921, Heft 5/6.) 

Aus dem Kapitel: Erfahrungen aus der Praxis. 

Ein dem Schlachthof zugeführtes, etwa 20 Tage altes, gut 
genährtes Kalb zeigte folgende klinische Erscheinungen- 
Exophthalmus. Ptyalismus, brettharte Konsistenz verschiede¬ 
ner Muskelgruppen, schmerzhaften und erschwerten Gang. 
Orthotonus; ferner eine Temperatur von 39 Grad, oberfläch¬ 
liche und frequente Atmung, schwachen und frequenten Puls 
und Überempfindlichkeit in der Regio hypogastrica. Trauma¬ 
tische Veränderungen sind nicht zu finden. 

Geschlachtet zeigt das Tier Anämie des Magens und 
Darmes, gefüllte Harnblase, geringgradige Hyperämie der 
Nierenmarksubstanz, geringgradige fettige Degeneration der 
Leber, fast leeren Darmkanal. An der großen Kurvatur ries 
Magens bemerkt man eine subseröse Hämorrhagie von Mark¬ 
stückgröße. Der Magen enthält außer etwa 300 g geronnener 
Milch einen apfelgroßen, nicht sehr festen Knäuel aus Sand 
und Rinderhaaren, augensichtlich ein großes Hindernis für die 
Fortbewegung des Mageninhalts. Endlich konnte Gehirn¬ 
hyperämie. besonders gut ausgeprägt in der Gegend des Cala¬ 
mus scriptorius, gefunden werden. 

Der - Verfasser führt die Erscheinungen der Tetanie auf 
gastrische Störungen und perversen Appetit zurück. 

Nörr, Dresden. 

Uber das Vorkommen der U-Zacke im Elektrokardiogramm 
des Pferdes. 

Von Dr. J. Nörr. 

(Zeitschrift ftir ilic «es. experimentelle Medizin 1921, Baud XXIV, S. 96.) 

Die nach Einthoven mit P. Q. R. S. T bezeichneten. 
sofort beim Betrachten von Herzstromkurven ins Auge fallen¬ 
den größeren Zacken sind der Ausdruck der Vorhof- und 
Kammertätigkeit: daneben können Erhebungen beobachtet 
werden, deren Genese noch strittig ist. Eine solche ist die 
hinter der Kammernachschwankung T auftretende U-Zack«*. 
die neuerdings mit Vorgängen im Gefäßsystem in Verbindung 
gebracht wird. 

Beim Pferd fanden sich unter 100 registrierten Herz- 
stromkurven 4 Fälle mit Abweichungen von der gewöhnlichen 
Form in dem zwischen den Zacken T und P des nächsten 
Herzschlags gelegenen Kurvenstück, und zwar bei einem 
Pferd mit normaler Herztätigkeit, bei einem mit Sinus¬ 
arhythmie, hei einem mit Bradykardie und hei einem mit par¬ 
tiellem Herzblock. Durch den letzteren Fall konnte gezeigt 
werden, daß die nur bei Vorhandensein des Kammer- 
komplexes zu beobachtende Erhebung U einem nur bei der 
Systole auftretenden Vorgang ihre Entstehung verdanken 
muß. — Die Arbeit enthält vier Kurven im Text. 

Eigenbericht. 

Uber die Behandlung der Skabies mit einem neuen Schwefel¬ 
präparat, dem Mitigal. 

Von Dr. M. Breitkopf. Breslau. 

(Therapeutische Hnlbmonaf «hefte 1921. 8. 143.) 

Breitkopf empfiehlt als neues billiges und leicht 
anwendbnres und brauchbares Räudemittel das von Bayer 
& C o. hergestellte Schwefelöl „Mitigal“. Es ist eine organische 
Schwefelverbindung mit etwa 25 Proz. fest im Kern ge¬ 
bundenem Schw’efel. Es bildet ein goldgelbes, ziemlich dick¬ 
flüssiges, fast geruchloses öl, das zwischen 100° und 240" 
bis 10 mm Druck siedet. Es löst sich in absolutem Alkohol. 
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Azeton und Benzol. In Wasser ist es unlöslich. Behandlung: 
Ohne vorhergehendes Bad wird der ganze Körper (ohne Kopf > 
mit dem unverdünnten Mittel dünn eingerieben. Es zieht gut 
in die Haut ein, so daß sie sich nur wenig fettig anfühlt. Die 
Einreibung wird nach 24 Stunden wiederholt. Am 4. Tage 
ein Seifenbad. Danach bisher keine Rezidive. (Erfahrung 
allerdings noch nicht groß.) Im allgemeinen genügen 100 g 
für zwei Einreibungen. Behandlung sauber, geruchlos und 
ohne schädliche Nebenwirkung. W. 

Zur Behandlung der Oxyurenerkrankung. 

Von M. Bonniger, Berlin. 

(Therapeutische Halbiumiatsheftc 1931, S. S3.) 

Als zuverlässig wirksames Oxyurenmittel hat sich das 
von der Firma Bayer hergestellte „Botulan“ erwiesen. Es 
ist der Carbaminsäureester des p-Oxydiphenylmethans und 
spaltet im Darm p-Benzolphenol ab. Die Wirkung der Phenole 
auf Darmparasiten ist bekannt. Botulan ist anscheinend ganz 
ungiftig und verursacht dem Patienten kein Unbehagen. 
Ordination: Dreimal täglich 0,5 Botulan 3 Tage lang, am 
4. Tage etwas Kalomel, dann 1 Woche P^use und Wieder¬ 
holung dieser Kur ein- bis zweimal. Daneben größte Reinlich¬ 
keit. B ö n n i g e r nimmt im übrigen an, daß es viele 
Menschen gibt, die eine gewisse Immunität gegen Oxyuren 
besitzen. Sie gibt sich dadurch kund, daß bei ihnen die 
Oxyuren nach kürzester Zeit, ohne jede andere Therapie als 
die gewöhnliche Hygiene, verschwinden, während bei anderen 
Menschen ihre Vertreibung auf größte Schwierigkeiten stößt. 

w 


Staatsveterinärwesen. 

Erfahrungen Uber die Impfung mit LoefTler-Serum 
bei Maul- und Klauenseuche. 

Von Dr. med. vet. Dumont, Freystadt (Westpreußen). 

Bei dem Auftreten der Maul- und Klauenseuche im Monat 
Oktober 1921 wurde von mir in meinem Praxisbezirk die 
Impfung mit L o e ff 1 e r - Serum an 1175 Tieren ausgeführt. 
Es wurden geimpft 445 Stück Großvieh, 281 Stück Jungvieh, 
107 Kälber, 340 Stück Schweine und 2 Qchafe. 

Die subkutane Einverleibung des Serums erfolgt bei: 

a) an Maul- und Klauenseuche erkrankten Tieren 
(12 Stück Großvieh und 22 Schweine). 

Diese Tiere erhielten je 200 ccm resp. 20 ccm Serum. Die 
Impfung bewirkte eine Abkürzung der Krankheitsdauer und 
eine schon nach 2 Tagen deutlich wahrnehmbare Besserung, 
bestehend in zunehmender Freßlust und Steigerung der Milch¬ 
leistung. Die Erkrankungen der Klauen bei Kühen, wenn sie 
überhaupt auftraten, verliefen fast immer gutartig. Todes¬ 
fälle sind bei den so behandelten Tieren nicht vorgekommen, 
während zwei erkrankte Tiere, die wegen Mangel an Serum 
der Impfung nicht unterworfen werden konnten, not¬ 
geschlachtet werden mußten. 

b) Gesunden Tieren auf bereits v e r s e u c h t e n 
Gütern resp. Gehöften (247 Stück Großvieh. 188 Stück 
Jungvieh, 318 Schweine und 2 Schafe). 

Auf einem dieser Gutshöfe befanden sich in von den 
Hauptstallungen, etwa 50 m entfernt liegenden Unterkunfts¬ 
räumen, bereits erkrankte Tiere der Gutsarbeiter. Die noch 
völlig gesund aussehenden Tiere des Gutes selbst wurden 
schutzgeimpft mit den vorgeschriebenen Dosen (5 ccm auf 
1 Zentner Lebendgewicht). 

Nach 4 Tagen erkrankten 5 Ochsen dieser prophylaktisch 
geimpften Tiere; 10 Tage später war bereits die Hälfte des 
gesamten geimpften Viehbestandes in Höhe von 31 Stück von 
der Maul- und Klauenseuche ergriffen. Nach Verlauf von 
weiteren 8 Tagen ist die Seuche auch bei dem Rest dei* Tiere 
mit wenigen Ausnahmen aufgetreten. 

Ließe sich bei der Erkrankung der 5 Ochsen vermuten, 
daß diese Tiere bereits vor der Impfung den Anstecklingsstoff 
in sich aufgenommen hatten, so kommt diese Annahme für 
die etwa 14 Tage und später nach der Impfung erkrankten 
Kühe usw. wohl nicht in Frage. Diese Tiere sind also trotz 
der Impfung von der Krankheit befallen worden. Es ergibt 


sich daraus, daß nach meinen Erfahrungen die Impfung nicht 
gegen die Seuche — wenigstens nicht mit den vom Institut 
vorgeschriebenen Dosen — zu schützen vermag. 

Auf etwa 1—2 km weit abliegenden Vorwerken, die zu 
den verseuchten Hauptgütem gehören, wurden 188 Stück 
Jungvieh 7,ur selben Zeit mit L o e f f 1 e r - Serum vorbeugend 
behandelt. Sämtliche Tiere sind bisher gesund geblieben. Ob 
diese Tatsache der Impfung zuzuschreiben ist oder ob diese 
Tiere keine Gelegenheit zur Ansteckung gehabt haben, ist 
eine offene Frage. Ich werde diese Tiere weiter beobachten. 

Versagt, wie oben ausgeführt, auch die Schutzimpfung, so 
besitzt das Serum dennoch eine nicht zu unterschätzende und 
nicht genug zu betonende Wirkung, darin bestehend, daß die 
Krankheit bei denjenigen Tieren, die sich nach der Impfung 
anstecken, viel milder und gutartiger verläuft, als es sonst 
der Fall zu sein pflegt. Die Tiere dieser Serie waren höchstens 
3—4 Tage krank, zeigten nur geringgradiges Speicheln und 
mäßiges Lahmgehen. Die Freßlust blieb bei vielen auch wäh¬ 
rend der ersten Krankheitstage erhalten, das Milchquantum 
ging um höchstens 2 Zentner pro die zurück. Eine erhebliche 
Abmagerung, wie man sie sonst im Verlaufe der Krankheit 
beobachtet, war nicht zu verzeichnen. 

c) Gesunden Tieren auf vollkommen unverseuch- 
ten Gütern (186 Stück Großvieh, 93 Stück Jungvieh und 
34 Stück Kälber). Alle Tiere sind bisher gesund geblieben. 

Die Resultate der Impfungen lassen sich aus oben ge¬ 
sagten dahin zusammentassen, 

1. daß es nicht gelingt, mit den vorgeschriebenen Dosen 
(5 ccm auf 1 Zentner Lebendgewicht) die Tiere gegen Maul¬ 
und Klauenseuche zu schützen, 

2. daß die Impfung bereits erkrankter Tiere eine erheb¬ 
liche Abkürzung der Krankheitsdauer und ein baldiges Nach¬ 
lassen der Krankheitserscheinungen zur Folge hat, 

3. daß bei Tieren, die sich erst nach der Impfung in¬ 
fizieren, die Seuche in ganz milder Form auftritt und bereits 
nach etwa 3—4 Tagen ihren Höhepunkt überschritten hat. 

Die wesentliche Abkürzung der Krankheitsdauer und den 
milden, gutartigen Verlauf der Krankheit selbst bin ich, nach 
meinen Beobachtungen, geneigt, der Serumbehandlung zuzu¬ 
schreiben. 

Ich rate daher jedem Kollegen, die Tierbesitzer immer 
und immer wieder auf die Serumimpfung hinzuw r eisen und von 
derselben den ausgiebigsten Gebrauch zu machen. Der Kosten¬ 
punkt kommt bei den zu erzielenden Erfolgen und bei den 
ungeheuren Geldwerten unserer Tiere doch wohl überhaupt 
nicht in Frage. 

Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 31. Oktober 1921. 

(l>ie Xulilni <U*r liotrnlTi'nen Gemeinden, und Gehöfte sind letztere in Klammern 
bei jedem Kreis vermerkt.) 

Tollwut. 

Preußen: Reg.-Bez. Gumbinnen: Insterburg Stadt 1 Ge¬ 
meinde, 1 Gehött. Reg.-Bez. All cmi stein: Allenstein 1, 1. 
Reg.-Bez. Frankfurt: Friedeberg i. Nm. 1, 1, Landsberg a. W. 
1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Greifenberg 5, 5 (davon neu 3 Gent.. 
3 Geh.), Greifenhagen 2, 2, Naugard 1. 2, Randow 1, 1. Reg.-Bez. 
Köslin: Bütow 2, 2 (2, 2), Kolberg-Körlin 1, 1, Schlawe 4, 4 
(1, 1), Stolp i. Pornm. Stadt 1, 2 (1, 2), Stolp 25, 28 (1, 1). Reg.-Bez. 
StralSund: Grimmen 3, 3. Reg.-Bez. Schneideintthl: 
Deutsch Krone 1, 1, Flatow 1, 1, Netzekreis 3, 3, Schwerin a. W. 
1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Breslau: Frankenstein 2, 3 (1, 1), Glatz 

3, 3 (1, 1), Habelschwerdt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Kosel 
1, 1 (1, 1), Grottkau 1, 1 (1, 1), Leobschütz 3, 3 (3, 3), Lublinitz 

1, 1 (1, 1;, Neisse Stadt 1, 1, Neisse 2, 2 (l s 1), Neustadt i. O.-S. 

4, 4 (1,1), Oppeln 1, 1 (1, 1), Rosenberg i. O.-S. 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. 
Osnabrück: Bersenbrück 15, 15 (1, 1), Iburg 2, 2. Lingen 1, 1 
(1, 1), Osnabrück 1, 1. Reg.-Bez. Münster: Warendorf 2, 6. 
Reg.-Bez. Köln: Bonn Stadt 1, 1 (1, 1). Bayern. Reg.-Bez. 
Niederbayern: Viechtaeh 2, 2. Reg.-Bez: Schwaben: 
Dillingen 1, 1 (1, 1). Sachsen. K.-H. Chemnitz: Annaberg 10, 11, 
Marienberg 3, 4. K.-H. Dresden: Dippoldiswalde 1«, 1, Freiberg 

2, 2. K.-H. Leipzig: Grimma 1, 1. Hessen. Prov. Ober- 
h essen: Schotten 1, 1 (1, 1). Mecklenburg-Schwerin. Waren: 

3, 3 (1, 1). I n s g e s a m t: 45 Kreise, 122 Gemeinden, 134 Gehöfte; 
davon neu: 28 Gemeinden, 29 Gehöfte. 

Rotz. 

Preußen. Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Labiau 2, 2, Mohrungen 1, 1 (davon neu I Gern., 1 Geh.). 
Reg.-Bez. Gumbinnen: Darkehmen 1, 1, Goldap 1, 1, Oletzko 
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3, 3 (1. 1), Ragnit 1, 1. Reg.-Bez. All enstein: Lötzen 1. 1. 

Reg.-Bez. Frankfurt: Kalau 1, 1, Ltibben 1. 1 (1, 1), Cottbus 
1, L Reg.-Bez. Köslin: Lauenburg i. Pomm. 1, 1. Reg.-Bez. 
Breslau: Brieg Stadt 1, 1 (1. 1), Brieg 1. 1 (1, 1), Striegau 
1. 1 (1. 1). Reg.-Bez. Oppeln: Beuthen 1, 1. Oppeln 1. 1. 
Heg.-Bez. Merseburg: Eekartsberga 1, 1. Reg.-Bez. 

M ii n s t e r : Warendorf 1. 1 (1, 1). Reg.-Bez. Minden: Halle 
i. W. 1, 1. Bayern. Reg.-Bez. Schwaben: Augsburg Stadt 1, 1 
<1. 1). Augsburg 1. t H. 1). Sachsen. K.-H. Leipzig: Döbeln 
1. 1. Leipzig Stadt 1. 1. Insgesamt: 24 Kreise, 27 Gemeinden. 
27 Gehöfte: davon neu: 9 Gemeinden, 9 Gehöfte. 

Lungenseuche. 

Preußen. Ib-g.-B»*'/. II i 1 d <* s h e i in : Gronau 1 Gemeinde. 
1 Gehöft (nein. 

Pockenseucbe. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen. Reg.-Bez. A 11 e n s t. e i n : Neideiiburg 8 Gemeinden. 
12 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Marien- 
w er der: Marien werder 1. 1. Reg.-Bez. Stettin: Randow (3. 8 
(1. 1). Regenwalde 1. 1. Ückerimindo 2, 2. Reg.-Bez. Merseburg: 
Eekartsberga 3, 3 Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 14. 15. Sachsen. 
K.-H. Dresden: Dresden Stadt 1. 1, Dresden - Neustadt 4. 5, 
Großenhain 4. 4. Meißen Stadt 1. 3. Meißen 50, 73. K.-H. Leipzig: 
Borna 27, 45 (1. 1). Thüringen. S a c h s e n - W e i m a r - 

Eisenach: Weimar 26. 52, Apolda 8, 10, Dermbach 1, 1. 
S a c h s e n - M e i n i n g e n : Meiningen 8, 13. Sachsen- 

A 11. e n b u r g: Roda 2, 2. Sachsen-Gotha: Gotha 1, 9. 
Schwarzburg-Rudolstadt: Rudolstadt 2. 2. Franken¬ 
hausen 1, 1. S c h w a r z b u r g - S o n d e r s h a u s e n : Sonders¬ 
hausen 9. 10, Gehren 1. 2. Anhalt: Göthen 1. 1. Insgesamt: 
24 Kreise, 182 Gemeinden, 276 Gehöfte: davon neu: 3 Ge¬ 
meinden, 3 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise, 82 Gemeinden, 114 Gehöfte, 
Gumbinnen 1. 9. 12, Allenstein 1. 1, 1. Marienwerder 6, 56, 113. 
Berlin 1, 1. 41, Potsdam 13. 85. 166, Frankfurt 18, 80, 121, Stettin 
13, 166. 531, Köslin 12, 272. 1452. Stralsund 3. 8. 10. Schneidemühl 

4, 37. 85. Breslau 6, 12, 13. Liegnitz 13. 20, 23, Oppeln 7. 7. 7. 
Magdeburg 9, 18. 24. Merseburg 9. 59. 131. Erfurt 2. 2, 2. Schleswig 
6. 10, 15, Hannover I. 1, 1. Hildesheim 3. 3, 9. Lüneburg 2. 3, 6. 
Stade 3, 4. 5. Arnsberg 5, 10, 12. Cassel 5, 7, 32, Wiesbaden 5, 8, 22, 

■ Koblenz 4. 6. 12, Düsseldorf 8, 17, 25. Köln 5, 10, 37, Trier 7. 8, 34, 
Aachen 3. 3, 3. Bayern: Oberbayern 19. 80. 568. Niederbayern 
9, 15, 65, Pfalz 14, 33. 194. Oberpfalz 9. 14, 56, Oberfranken 4, 4 . 7. 
Mittelfranken 6, 7. 9, Unterfranken 2. 4. 10, Schwaben 19. 205. 1728. 
Sachsen: Bautzen 3. 3. 3, Chemnitz 6, 17. 53. Dresden 5. 7. 13. 
Leipzig 3. 6, 15. Zwickau 6. 12. 43. Württemberg: Neckarkreis 
1, 2, 3, Schwarzwaldkreis 5. 19. 161, .Jagstkreis 5, 7. 24, Donaukreis 
8, 31, 122. Baden: Konstanz 4. 24, 55, Freiburg 4. 7. 7, Karlsruhe 

8, 11, 20, Mannheim 5, 6, 38. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 
3, 4, 4. Sachsen-Meiningen 1, 1, 4, Reuß 2. 9. 16, Sachsen-Altenburg 
3, 11, 18, Sachsen-Gotha 1. 3. 5. Sehwarzburg-Rudolstadt 1. 1. 1, 
Schwarzburg-Sondershausen 1, 6. 6. Hessen: Starkenburg 4, 9. 15, 
Oberhessen 1, 2, 2, Rheinhessen 2, 2, 2. Mecklenburg-Schwerin: 
3. 7, 12. Anhalt: 2, 3. 8. Mecklenburg-Strelitz: 2, 6. 38. Waldeck: 

1. 1, 4. Insgesamt: 358 Kreise. 1584 Gemeinden, 6383 Gehöfte; 
davon auf Preußen: 186 Kreise. 1005 Gemeinden. 
3059 Gehöfte. 

Räude der Einhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise. 24 Gemeinden. 31 Gehöfte, 
Gumbinnen 10, 44, 47, Allenstein 8, 47, 54, Marienwerder 5. 18, 22. 
Berlin 1, 1, 16, Potsdam 12, 30, 32, Frankfurt 12. 35, 40. Stettin 

9. 23, 25, Köslin 9. 21, 23. Stralsund 4, 5, 5. Schneidemühl 2, 6. 6. 
Breslau 13, 23. 24. Liegnitz 13, 19, 20, Oppeln 8, 14, 15, Magdeburg 

2, 6, 7, Merseburg 11, 32. 36, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 4, 4, 4, 
Hannover 1, 1, 1, Hildesheim 6, 6, 7, Lüneburg 4, 5, 7, Stade 4, 6, 6, 
Osnabrück 1, 2, 2, Aurich 1, 2, 2, Münster 6, 9, 9, Minden 3, 5, 5, 
Arnsberg 8, 17, 18. Cassel 6, 9, 10, Wiesbaden 5, 8, 9, Koblenz 

5, 7, 9, Düsseldorf 4, 8, 11, Köln 5, 5, 5. Aachen 3, 5. 9. Bayern: 
Oberbayern 5, 5, 8, Niederbayern 3, 3, 3, Pfalz 2, 5, 5, Oberpfalz 
1, 1, 1, Mittelfranken 2, 2, 2. Unterfranken 1, 1, 1, Schwaben 4, 6, 6. 
Sachsen: Bautzen 1, 1, 1. Chemnitz 3, 3, 3, Dresden 4, 7, 10, Leipzig 

6, 14, 15, Zwickau 3, 10, 11. Württemberg: Neckarkreis 2, 4, 6, 
Schwarzwaldkreis 4, 4, 4, Jagstkreis 2, 2, 2, Donaukreis 3, 3, 3. 
Baden: Konstanz 4, 9, 11, Freiburg 5, 7. 7, Karlsruhe 2, 2, 2, 
Mannheim 4, 8, 9. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 1, 2, 2, 
Sachsen-Meiningen 2, 4, 4. Reuß 3. 4, 4, Sachsen-Gotha 2, 2. 2, 
Schwarzburg-Rudolstadt 1, 1, 1. Hessen: Starkenburg 2. 2, 2. 
oherliessen 1. 1, 1. Rheinhessen 2. 2. 2. Hamburg: 1. 1, 8. Mecklen¬ 
burg-Schwerin: 11, 33. 35. Braunschweig: 3, 6, 6. Oldenburg: 
Landest. Oldenburg 5. 5. 6. Anhalt: 4, 7. 7. Bremen: 1, 1, 1. 
Lippe: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 2, 4. 4. Insgesamt: 
300 Kreise, 621 Gemeinden, 714 Gehöfte: d a von auf Preußen: 
197 Kreise, 448 Gemeinden, 518 Gehöfte. 


Sohwelneseuohe (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 1 Kreis, 1 Gemeinde, 1 Gehöft, Gum 
binnen 1, 1. 1. Allenstein 2, 3, 3, Berlin 1. 1, 9, Potsdam 9, 40, 58. 
Frankfurt 2, 2, 2, Stettin 4, 14, 21, Stralsund 6, 18, 25, Schneide 
mühl 1, 2, 2, Breslau 9, 16, 17, Liegnitz 7. 12, 13, Oppeln 2, 3, 5. 
Magdeburg 8, 25, 53, Merseburg 12, 33, 49, Erlurt 1, 2, 2, Schleswig 
16, 79, 113, Hannover 3, 3, 3, Hildesheim ’4, 8, 10, Lüneburg 
7, 10, 12, Stade 6, 6, 8, Osnabrück 1. 2, 3, Münster 3, 5, 38. Minden 
9, 65. 538, Arnsberg 18, 40, öl, Cassel 4. 12, 12, Wiesbaden 5, 13. 14. 
Koblenz 2, 9, 9, Düsseldorf 13, 14, 23, Köln 3, 4, 8, Aachen 2, 2, 2. 
Bayern: Oberpfalz 1, 1, 1, Mittelfranken 1, 1, 2. Sachsen: Chemnitz 
1, 1, 1, Dresden 2, 2, 2, Leipzig 3, 4, 4. Württemberg: Neckarkreis 
1, 2, 3, Donaukreis 1, 1, 1. Baden: Freiburg 4, 6, 7, Mannheim 
5, 16, 38. Thüringen: Sachsen-Gotha 1, 1. 1. Hamburg: 3, 7. 24. 
Mecklenburg-Schwerin: 8, 44. 61. Braunschweig: 4, 17, 25. Olden¬ 
burg: Landest. Oldenburg 1, 1, 6. Anhalt: 1, 3, 5* Bremen: 1, 1, 3. 
Lippe: 13, 66, 186. Lübeck: 1, 1, 1. Mecklenburg-Strelitz: 1, 1. 1. 
Waldeck: 1, 7, 14. Schaumburg - Lippe: 1, 1, 1. Insgesamt: 
217 Kreise, 629 Gemeinden. 1532 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 162 Kreise. 445 Gemeinden, 1146 Gehöfte. 

Das Militärveterinärwesen im Kriege 1914/18. 

Von Stabsvet. Dr. Gurt Schulze und Stabsvet. Dr. W. Otto. 

i Z<'it>chr. für VctÄünärktiiiil«-. Mai, Juli. August. September, Oktober 1»21.) 

In der umfangreichen Arbeit, die unter Benutzung von 
Akten des früheren preußischen Kriegsministeriums und des 
Generalquartiermeisters angefertigt ist, wird dargetan, was für 
eine Überfülle von Aufgaben im Kriege dem Militärveterinär¬ 
wesen entgegengetreten war, nachdem ihm im Frieden von der 
Heeresverwaltung nur wenig Bedeutung beigelegt w r orden.war. 
Im folgenden können die Ausführungen nur in aller Kürze 
wiedergegeben werden. 

Einleitend streifen die Verfasser die unzulängliche Organi¬ 
sation des M. V. W. bei Kriegsausbruch und gehen dann auf 
die Besprechung der Hauptaufgabe des Veterinär wesens, der 
Tierseuchenbekämpfung ein. Hierbei war die Bekämpfung der 
R o t z k r a n k 1h* i t von der größten Bedeutung. Schaffung 
der Tierblutuntersuehungsstellen, Blutuntersuchung und Mal¬ 
lein-Augenprobe; Vorbeugung.*- und eigentliche Bekämpfungs¬ 
maßnahmen: Einrichtung von Rotzbeobachtungs- und Quaran¬ 
tänestationen (Obost.); Anstellung von Versuchen zur Heilung 
<les i Rotzes (Lazarett in Pojeziory); Errichtung der Tier¬ 
seuchenforschungsstelle Ost; Untersuchung auch ziviler 
Pferdebestände; Leistungen der Blutuntersuchungsstellen: Im 
Jahre 1915 arbeiteteh 22 Untersuchungsstellen, darunter 9 fahr¬ 
bare. Untersucht wurden 125 590 Blutproben, davon waren 
rotzig 9139 = 0,43 v. H., rotzverdächtig 15 984 = 0,75 v. H. 
Durchschnittlich erledigte eine feststehende Blutuntersuehungs- 
stelle im Monat 16 949 Proben und eine fahrbare 5286. — 
1916 untersuchten die gleichen Untersuchungsstellen 3 900 297 
Proben, davon waren rotzig 8489 = 0,22 v. H. — 1917 Anzahl 
der Blutproben 4 733 496, davon rotzig 6432 = 0,136 v. H. — 
1918 bestanden 25 Untersuchungsstellen. Anzahl der Blut¬ 
proben 4 809 658, davon rotzig 11 888 = 0,105 v. H. 

Daß die von der Heeresverwaltung getroffenen Rotz- 
bekämpfungsmaßnahmen richtig waren, dafür spricht am 
besten die Tatsache, daß nach erfolgter Organisation während 
des ganzen Krieges der Rotz trotz der dauernden Truppen¬ 
verschiebungen — mit vermehrter Ansteckungsmöglichkeit — 
in keinem Fall die Truppe operationsunfähig gemacht hat. 

Wie der Rotz, so nahm auch die Räude ihren Weg von 
Osten nach Westen. Die Bekämpfung dieser Seuche, deren 
Gefährlichkeit zuerst unterschätzt wurde, bereitete keine 
Schwierigkeiten, solange genug Arzneimittel vorhanden waren 
und die Räude nicht epidemieartig auftrat. Schaffung von 
Scuchebestimmungen für den Bewegungs- und Stellungskrieg: 
Einrichtung von Räudelazaretten; Bildung von sog. Desinfek¬ 
tionskommandos bei den Ortskommandanturen; Angliederung 
einer Abteilung für die Räudeforschung an der Tierseuchen¬ 
forschungsstelle Ost und Wendepunkt in der Räudebekämpfiing 
durch die Behandlung der Pferde mit SOa. 

Die anderen Seuchen führen die Verfasser in chro¬ 
nologischer Reihenfolge an: Rotlauf der Schweine. — 
Pferdemalaria (Piroplasmose) bei einigen in Mazedonien 
stehenden deutschen Truppenteilen. — Tollwut, die unter 
den Hunden besonders im Osten 1916 zunahm. — Verhütung 
der Einschleppung der Rinderpest von Osten her. — 
Brüsseler Krankheit. — Ansteckende Blut¬ 
armut der Pferde (Anämie): zur Erforschung dieser im 
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Westen verheerend auftretenden Seuche Einrichtung der Tier¬ 
seuchenforschungsstelle West; Ausarbeitung besonderer Be¬ 
kämpfungsvorschriften; Eindämmung der Seuche. 

Der Futtermangel und seine Folgen tiir die Pferde; 
Ersatz des Hafers durch andere Futtermittel; Preßfutter, Stroh¬ 
kraftfutter; Herabsetzung und z. T. Entziehung des Hartfutters; 
beginnende Entkräftung bei den Pferden (im Dezember 1917 
waren an Erschöpfung gemeldet 43118 Pferde, von denen 
11378 gestorben waren); erhöhte Pferdefürsorge. — Der 
Gasschutz der Pferde. — Pferdelazarette. — 

Anpassung der Veterinär-Organisation an die 
Kriegs Verhältnisse mit Berücksichtigung des Veterinärdienstes. 
— Beschlagpersonal. — Die Veterinäraus¬ 
rüstung des Heeres und ihre Vervollkommnung und Be¬ 
schaffung im Kriege. — Beschaffung der Hufbeschlag- 
materialien usw. — Tierkörperverwertung. — 

^Zusammenfaasend darf man wohl sagen, daß trotz der 
beim Kriegsbeginn recht mangelhaften Organisation auf fast 
allen Gebieten des Veterinärwesens es im Kriege gelungen ist, 
die fehlende Organisation aufzubauen. Hoffentlich macht sich 
das neue Heer unter Zurücksetzung kleinlicher Erwägungen 
die teuer erkauften Erfahrungen zunutze.“ Borchert. 

Der Veterinärdien8t im französischen Heere während 
des Krieges. 

Von Stabsveterinär Dr. Breithor. 

(Zeitschr. für Veterinärkunde, Oktober 1921.) 

Einer der hervorragendsten Tierärzte Frankreichs, Le* 
c 1 a i n c h e, übte im Frühjahr 1917 in der Revue G6n. de Med. 
Vet. herbe Kritik über die Zustände des französischen Feld¬ 
veterinärwesens. 

Der Veterinärdienst war bei Ausbruch der Feindselig¬ 
keiten nicht organisiert; man. hielt ihn in einem Kriege für 
überflüssig. Bis zum Jahre 1917 hatte man mit seiner Organi¬ 
sierung noch keine großen Fortschritte gemacht. Während jede 
Waffe und jeder Dienstzweig unter dem Druck der Ereignisse 
veraltete Methoden aufgegeben hatte, hielt der Veterinärdienst 
seine Lehrsätze und Bestimmungen unberührt aufrecht. Der 
Berichterstatter beklagt u. a. auch die falsche Stellenbesetzung 
bei den Veterinären. Die „Depots für kranke Pferde“ waren 
schlecht organisiert; sie hatten militärische Vorstände. Es 
fehlte dem Veterinärdienst an technischer Leitung. Die Vete¬ 
rinärinspektion hatte keine Personalkenntnis und die zahl¬ 
reichen Lehren, die der Krieg täglich brachte, wurden nicht 
gesammelt und nutzbar gemacht. Zum Schluß macht Bericht¬ 
erstatter Vorschläge zur Reorganisation, die darin gipfeln, daß 
der Veterinärinspektion die technische Leitung von allem, was 
die Hygiene betrifft, die Behandlung der Tiere und die Nutz¬ 
barmachung tierischer Produkte, zu übertragen ist. 

Borchert. 

Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

Gesch.*Nr. IA Uli 15146 II. 

Berlin W. 9, Leipziger Platz 10, den 3. November 1921. 

Rotlanfsernm. 

Die Westdeutschen Sernmwerke G. m. b. H. in Hoffnungsthal, 
Bezirk Köln, haben die Erlaubnis zur Herstellung und zum Ver¬ 
kaufe von Rotlaufserum und -Kulturen erhalten. Ich ersuche 
ergebenst, das Staatliche Institut für experimentelle Therapie in 
Frankfurt/Main, das nach § 4 Abs. 3 meiner viehseuchenpolizei¬ 
lichen Anordnung vom 12. 2. 1919 — IA IHg 10052 — für die 
Prüfung der Impfstoffe dieses Institutes zuständig ist, hiervon in 
Kenntnis zu setzen. Ebenso Bind die Polizeibehörden und die 
beamteten Tierärzte mit entsprechender Weisung zu versehen. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Wiesbaden. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten (ausgenommen 
Wiesbaden) und den Herrn Polizeipräsidenten in Berlin. 

I. A.: Hellich. 


Tagesgeschichte. 

Noehm&ls der fürsorgeb erechti gte Tierarzt. 

Kritische Betrachtungen zu dem gleichnamigen Artikel 
in Nr. 46 der B. T. W. 

Von Stadttierarzt Dr. Hessen in Barmen. 

Wenn ein Laie die Auslassungen des Herrn Kollegen in 
Nr. 46 liest, so staunt er ob der darin geschilderten kommunalen 
Insubordination gegenüber den Gesetzen, doch auch der Fach¬ 


mann wundert sich über die Anschauungen des Kollegen in betreff 
Besetzung von Schlachthofdirektorstellen. Der Kollege lehnt es 
„freundlichst“ ab, sich um die 1. Tierarztstelle in Aachen zu be¬ 
werben, weil er bisher eine selbständigere Stellung innehatte. Hat 
er auch schon einmal darüber nachgedacht, ob er überhaupt in der 
Lage ist, die 1. Tierarztstelle einer Großstadt auszufüllen? Weiß 
er, welche Fülle von Verantwortung ihn erwartet, welches Maß 
von Taktgefühl er besitzen muß den ihm nachgeordneten Kollegen, 
dem sonstigen Personal und den Gewerbetreibenden gegenüber? 

Ich bezweifle, daß er das alles an einem kleinen Schlachthof, 
der ihm Zeit zur Privatpraxis ließ, lernen konnte. Möglicherweise 
käme er also ohne das nötige Rüstzeug in die 1. Tierarztstelle, 
müßte sich erst einarbeiten und würde der kollegialen Hilfe des 
dortigen Direktors sehr bedürfen. Die Besetzung der 1. Tierarzt¬ 
stelle einer Großstadt mit einem gewesenen Schlachthofdirektor 
einer Kleinstadt wäre also schon aus sachlichen Gründen nicht 
immer wünschenswert und im tierärztlichen Standesinteresse 
liegend, aus persönlichen Gründen aber wäre sie eine ganz unver¬ 
diente Bestrafung der um ihre Beförderung betrogenen dortigen 
Kollegen. Aber nein, deren langersehntes Ziel, die 1. Tierarzt¬ 
stelle, ist für den ftirsorgeberechtigten Kollegen nicht erstrebens¬ 
wert, er lehnt sie ab und fordert die Direktorstelle. Ich muß Sie 
wieder fragen, Herr Kollege, haben Sie sich überlegt, was Sie 
da fordern? Was würden Sie sagen, wenn der Kapitän eines 
Rheindampfers vom Fürsorgeamt in die Kapitänstelle eines Über¬ 
seedampfers eingesetzt würde? Sie werden sagen: der Vergleich 
hinkt. Das mag richtig sein, ‘denn alle Vergleiche hinken, in 
diesem Falle scheint mir aber doch der obige Vergleich angebracht. 

Was Sie fordern, ist tatsächlich undurchführbar, die Direk¬ 
torenstellen der Großstädte können Ihnen nicht offengehalten 
werden. Die großen Kommunen brauchen gerade für die leitenden 
Stellen ihrer Betriebe ganz besondere Fachleute, die ihrer schwie¬ 
rigen und undankbaren Stellung in jeder Beziehung gewachsen 
sind und’ dies in gleichwertigen Posten schon bewiesen haben. 
Nicht umsonst besolden die Kommunen solche Sonderstellen in 
Gruppe 12 und 13. 

Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß Sie Stellen wie Aachen und 
Mülheim a. d. Ruhr nicht bekommen, Sie würden sehr wahr¬ 
scheinlich wenig Freude daran haben. Ich streite Ihnen selbst¬ 
verständlich ihr fachmännisches Wissen nicht ab, aber zur Aus¬ 
füllung einer Direktorstelle an einem großen Schlacht- und Vieh¬ 
hof gehört eben doch eine umfangreiche Erfahrung auf allen ein¬ 
schlägigen Gebieten, und die kann man nur haben, wenn man an 
einem Groß stadtschlachthof von der Pike auf gedient hat. 

Es kommt schließlich nicht darauf an, was der einzelne will, 
sondern darauf, was er kann, und da muß endlich einmal darauf 
hingewiesen werden, daß es ein Unding ist, wenn jeder Tierarzt 
sich für geeignet hält zur Leitung eines großen Schlacht- und 
Viehhofes. Es ist auch nicht jeder Jurist geeignet zum Ober¬ 
bürgermeister. 

Gerade die Fehler, die von nicht genügend durchgebildeten 
Kollegen gemacht werden, werden unserem Spezialstande zur Last 
gelegt, wie es früher mehrmals der Fall war, als es noch gang und 
gäbe war, Oberroßärzte a. D. zu Schlachthofdirektoren zu er¬ 
nennen, auch wenn sie bis dahin einen Schlachthof nur von 
weitem gesehen hatten. Die Folge solcher Mißgriffe in der Wahl 
det leitenden Schlachthoftierärzte war dann fast immer das Be¬ 
streben der Städte, die Direktorstelle nicht wieder mit einem 
Tierarzt zu besetzen. Eine Verallgemeinerung liegt mir selbst¬ 
verständlich fern, es gibt auch unter den • früheren Militärs 
Kollegen, die sich als Schlachthoftierärzte große Verdienste er¬ 
worben haben. 

Den ftirsorgeberechtigten Tierärzten soll und wird sicherlich 
geholfen werden, auch wir Stadttierärzte wollen gern dabei 
helfen, wir möchten die Herren aber auch bitten, das Maß ihrer 
Forderungen in etwa mit ihren Gegenleistungen in Einklang zu 
bringen, vor allem es aber nicht mit Gewalt zu versuchen, denn 
sie würden wenig Freude an solcher gewaltsam annektierten 
Stelle erleben. 

Nach dem Sinne des Fürsorgegesetzes kann auch nicht jede 
Stadt gezwungen werden, eine erledigte Direktorstelle mit einem 
fürsorgeberechtigten Tierarzt zu besetzen, sondern sie kann die 
Leitung des Schlachthofes einem der Stadttierärzte übertragen 
und muß nur, falls dann eine Stadttierarztstelle neu besetzt werden 
soll, einen fürsorgeberechtigten Tierarzt bevorzugen. 

Zum Schluß möchte ich die Kollegen aus den abgetretenen 
Gebieten noch bitten, auch uns langjährigen Stadttierärzten aus 
Billigkeitsgründen etwas mehr Verständnis entgegenzubringen, 
denn wir sind durch die mehrere Jahre andauernde Tätigkeit des 
Fürsorgeamtes um unsere Zukunftshoffnungen betrogen. Vor dem 
Kriege waren wir für Direktorstellen noch zu jung, während des 
Krieges wurden wir, weil im Felde, nicht gewählt, nach dem 
Kriege sind unsere Beförderungsstellen auf mehrere Jahre vom 
Fürsorgeamt gesperrt, und nach den ..Fürsorgejahren“ sind wir 
auf einmal zu alt. 

Tauschen Sie mit uns? 
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Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Hildesheim. 

Bericht über die X. Vollversammlung 
am Sonntag, den 6. November d. J., im „Hotel zur 
Krone“ in Göttingen. 

Der Vorsitzende Friese, Hannover, erstattet den Geschäfts¬ 
bericht. Ausgeschieden durch Todesfall: Waldschütz, 
Kerstlingerode, infolge Fortzugs: Dr. Roy eck, Gr. Flöthe. 
Neuaufnahmen: Kleine, Schellerten, Henne, Hohen¬ 
eggelsen, Gullemann, Peine, Dr. Strohschneider, 
Northeim, Dr. Tonnemacher, Osterode a. Harz. Der Verein 
zählt z. Zt. 90 Mitglieder. Dem infolge eines Unglücksfalles ver¬ 
storbenen Kollegen Waldschütz, Kerstlingerode, widmet der 
Vorsitzende warmherzige Gedenkworte. Zur Ehrung des Ent¬ 
schlafenen erheben sich die Mitglieder von ihren Sitzen. Von einem 
Dankschreiben des Mitgliedes Reg.- und Vet.-Rat Behrens, 
Hildesheim, anläßlch der ihm und seiner Gattin von dem Vor¬ 
stände persönlich überbrachten Glückwünsche und einer Blumen¬ 
spende zur Silberhochzeit, wird Kenntnis genommen. Dem 
Kollegen Dr. He Irnich, Northeim, der sich am 1. Oktober d. J. 
nach 38 jähriger Tätigkeit als Schlachthofdirektor in den Ruhe¬ 
stand begeben hat, wünscht der Vorsitzende einen geruhsamen 
Lebensabend und spricht dem Kollegen B o r g h o 1 d, Lindau 
a. Harz, den Dank des Vereins aus für seine 25 jährige Tätigkeit 
als Kreistagsmitglied und 1. Kreisdeputierter des Kreises Duder- 
stadt und für seine sonstige Beteiligung im öffentlichen Leben 
seiner Heimat, die zwar außerhalb der Standestätigkeit liegt, aber 
geeignet ist, das Ansehen des Standes nach außen hin zu fördern. 
Der Vorsitzende erinnert dann an die Instandhaltung der 
tierärztlichen Hausapotheken und an die Siche¬ 
rung des Bezugsrechtes von Opiaten durch die 
Drogen Großhandlungen, sowie an die Notwendigkeit 
den D.V.R. bei der Drucklegung der Berichte über 
die vier letzten Tagungen zu unterstützen durch Aufgabe 
von Bestellungen an den Präsidenten des D.V.R., Kollegen Alt- 
hof, Betzdorf. Von dem Finanzamt Hannover ist der 
Vorsitzende gebeten worden, als tierärztlicher Beirat für beruf¬ 
liche Steuerfragen an den Verhandlungen teilzunehmen. Etwaige 
Wünsche grundsätzlicher Art können die Mitglieder bei dem Vor¬ 
sitzenden einbringen. Infolge eines Aufrufes des Wirtschafts¬ 
ausschusses NiedersachBen bittet der Vorsitzende die Mitglieder, 
sich in ihren Heimatsorten an der Sammeltätigkeit für 
das Oberschlesierhilfswerk weitgehend zu beteiligen. 

Die Beratung der Taxe führt zu folgenden Beschlüssen: 

1. Die Mindestgebührenordnung des Vereins wird durch den 
Erlaß der Kammertaxe für unnötig erklärt und einstimmig außer 
Kraft gesetzt. 

2. An Stelle der Vereinstaxe tritt die Gebührenordnung für die 
im Bezirke der Tierärztekammer für die Provinz Hannover prakti¬ 
zierenden Tierärzte (Kammertaxe), die somit für alle Mitglieder 
bindend ist. 

3. Auf die Mindestsätze der Kammertaxe haben die Mitglieder 
bis zum Erscheinen der neuen Gebührenordnung der Tierärzte¬ 
kammer einen Aufschlag von 100 Proz. zu berechnen. 

4. Die Vertreter des Vereins in der Tierärztekammer werden 
gebeten, sich bei der Neuberatung der Kammertaxe für eine Er¬ 
höhung der Mindestpreise um 100 Proz. einzusetzen. 

Der EinheitspreisfürRotlaufschutzimpfungen 
für 1922 soll in einer im März n. J. in Northeim stattfindenden 
Versammlung festgesetzt werden. 

In Rücksicht auf die in zwei Kreisen des Regierungsbezirkes 
aufgetretene Lungenseuche sollen die Mitglieder in einem 
Rundschreiben, in dem auch die Beschlüsse über die Taxfragen 
mitzuteilen sind, angehalten werden, bei den klinischen Unter¬ 
suchungen kranker Rinder und in der Fleischbeschau ihre besondere 
Aufmerksamkeit auf etwaige Verdachtsmomente zu richten, um 
weiteren Verschleppungen dieser Seuche vorzubeugen. 

Nach Schluß der Versammlung vereinigten sich die Kollegen 
mit ihren Damen zu einem gemeinsamen Essen mit nach¬ 
folgendem Kaffeekränzchen, an dem auch das Ehren¬ 
mitglied Geheimrat Dr. Esser teilnahm. Alles in allem gab diese 
Versammlung wiederum den Beweis für den einmütigen und 
kollegialen Geist, der von jeher in dem Verein geherrscht hat. 

Elze, im November 1921. Mächens, Schriftführer. 

Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Eine außerordentliche Versammlung findet am 
Sonnabend, den 17. Dezember 1921, nachm. 2 Uhr, 
ip klinischen Hörsaal (Apotheke) der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule, Hannover, statt. Um recht zahl¬ 
reiches Erscheinen der Mitglieder wird gebeten. Gäste willkommen! 

Tagesordnung: 

. 1. Aussprache über den Entwurf des Tierärztekammer- Ausschusses 

zu einem Gesetz über die Verleihung der Standesgerichtsbar¬ 
keit und des UmlagerechtB für die Tierärztekammem. 


2. Anträge der »Ortsgruppe Unterweser“ des Vereins der Tier¬ 
ärzte des Regierungsbezirks Stade und Umgegend: 

a) betr. wei eren Ausbau des tierärztlichen Vereinswesens in 
der Provinz; 

b) betr. Änderung des § 2 des Entwurfes zu einem Gesetz 
über die Verleihung der Standesgerichtsbarkeit und des 
Umlagerechts für die Tierärztekammern dahinlautend, daß 
die Zuständigkeit sich auch auf diejenigen beamteten usw. 
Tierärzte erstrecken kann, welche sich freiwillig mit Ein¬ 
verständnis der Regierung der Gerichtsbarkeit unterstellen 
wollen; 

c) betr. Fühlungnahme mit dem Landesdirektorium der Provinz 
Hannover zwecks Abschlusses von Haftpflichtversicherungen 
für die in der Provinz ansässigen Tierärzte; 

d) betr. Stellungnahme des GeneralvereinB zu den Veröffent¬ 
lichungen des Kaltblutzuchtverbandes Hannover und zur 
Frage der Ausbildung der Tierzuchtbeamten in Nr. 38 
bzw. 40 der Hann. Land- und Forstwirtschaftlichen Zeitung. 

3. Ersatzwahl eines Vorsitzenden für die Tierzuchtgruppe. . 

4. Verschiedenes. Der Vorsitzende: Dr. Esser. 

Demonstration für Tuberkulose- und Lungenseuchebekämpfung. 

Am 19. November fand auf dem Schlachthofe in Hannover 
durch, den Leiter des Tierseucheninstitutes der Landwirtschafts¬ 
kammer, Herrn Dr. Schermer, eine Demonstration über das 
Tuberkulosetilgungsverfahren statt und daran anschließend eine 
praktische Vorführung der Sterilitätsbehandlung. Welch reges 
Interesse diesen Fragen und vor allen Dingen solchen praktischen 
Demonstrationen entgegengebracht wird, konnte man aus der 
großen Zahl der Teilnehmer ersehen, denn über 80 Tierärzte aus 
den verschiedensten Gegenden der Provinz hatten sich eingefunden. 

Herr Dr. Schermer beschränkte sich auf den praktischen 
Teil und führte an einer dem Schlachthofe wegen Lungentuber¬ 
kulose eingelieferten Kuh den Gang der für das Tuberkulose¬ 
tilgungsverfahren notwendigen klinischen Untersuchung vor. Es 
folgten dann die verschiedenen Methoden zur Gewinnung des für 
die bakteriologische Untersuchung notwendigen Materials. 

Im Anschluß an die praktische Vorführung der Sterilitäts¬ 
behandlung demonstrierte Herr Dr. Schermer an mehreren 
Gebärmutterpräparaten in verschiedenen Stadien der Gravidität die 
Unterschiede in den ersten Trächtigkeitsmonaten und Unter¬ 
suchungsmethoden, mit deren Hilfe es dem praktischen Tierarzt 
ermöglicht wird, schon sehr frühzeitig die Trächtigkeit festzustellen, 
was für die Praxis und die Viehzucht von allergrößter Be¬ 
deutung ist. 

Einem glücklichen Ztlfäll war es zvtfäÄk$ü,fläß* IlfiP&SlffSn 
Tage auf dem Polizeischlachthofe 19 Rinder aus einem Lungen- 
seuchebestande abgeschlachtet waren, und so fanden die an¬ 
wesenden Herren Gelegenheit diese Seuche an einem äußerst reich¬ 
haltigen Material kennen zu lernen. Herr Kreistierarzt Dr. G1 ä s s e r 
demonstrierte in dankenswerter Weise die typischen pathologisch¬ 
anatomischen Erscheinungen der Lungenseuche in ihren ver¬ 
schiedenen Stadien, was besonders für die auch in großer Zahl 
anwesenden beamteten Tierärzte von allergrößtem Interesse war. 

Alle Anwesenden waren voll befriedigt von den Vorführungen 
und von sehr vielen Seiten hörte man die Ansicht, daß es mit 
Freuden begrüßt werden würde, wenn ähnliche Demonstrationen 
häufiger stattfänden. _ 

Personalien. 

Ernennungen: Professor Bongert an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin zum außerordentlichen Mitgliede des Landes¬ 
veterinäramts. Dr. Arthur Früdmann in Pforzheim zum BezirkB- 
tierarzt beim Badischen Viehversicherungsverband in Karlsruhe. 
Generaloberveterinär a. D. Karl Grießmeyer in Neumarkt (Opf.) die 
Stelle des Vorstandes der Hufbeschlagschule in Würzburg in wider¬ 
ruflicher Weise übertragen. Eugen Kohle in Ilsfeld (Württbg.) zum 
Oberamtstierarzt in Leonberg. Georg Lämmler, Bezirkstierarzt beim 
Badischen Viehversicherungsverband in Karlsruhe, zum Veterinär¬ 
rat. Dr. Johann Weber aus München zum Pferdezuchtinspektor beim 
Pferdezuchtverband für Oberfranken in Bayreuth. 

Ruhestandsversetzung: Oberveterinärrat Johann Stenger , Bezirks- 
tierarzt und Vorstand der Hufbeschlagschule in Würzburg (Ufr.), 
auf sein Ansuchen von der Stelle des Vorstandes der Hufbeschlag¬ 
schule unter Anerkennung seiner Dienstleistung enthoben. 

Niederlassungen: Dr. Friedrich Groth aus Schlawa i. Pom. in 
Marggrabowa i. Ostpr., Dr. Waldemar Konopacki in Prechlau, Kreis 
Schlochau (W.-Pr.), Albert Kopf aus Kürzell in Schutterwald i. Baden 
Dr. Josef Olinger (früher in Metz) in Köppern (Taunus), Dr. Franx 
Pfafftnxeller aus Rechtmahring in Kimratshofen (Schw.), Rudolf 
Schlichte aus Usingen (Hess.-Nassau) daselbst 

Verzogen: Edgar Hangard von Darmstadt nach Müncheberg i. 
Mark, Dr. Leonhard Hartmann von Dillingen (Donau) nach Otto- 
beuren (Schw ), Dr. Max Kienitt von Priemhausen (Pommern) nach 
Regenwalde (Pommern), Dr. August Meyer von Stuttgart nach Berlin, 
Dr. Georg Oswald aus Tanting als bezirkstierärztlicher Assistent 
nach Nördlingen (Schwaben). 

Todesfftlle Oberstabsveterinär a.D. Professor Otto Kiittner in Berlin- 
Lichterfelde, Kreistierarzt Veterinärrat Paul Richter in Siegbarg. 
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Neue Hilfsmittel zur Bekämpfung von Schafseuchen 
mittels des SO 2 abspaltenden Waschmittels 
„Totalisator“ und unspezifiecher Impfung. 

Von Abteilungsvorsteher Dr. Wilhelm Klein, am Tierphysiologischen 
Institut der Landwirtschaftlichen Hochschule, Berlin. 

Von Gutsbesitzern höre ich häufig klagen, daß die Kollegen 
sich mit Behandlung von Schafkrankheiten nur ungern ab¬ 
geben. Da es sich meistens um Seuchen handelt, die scheinbar 
plötzlich ausbrecheni, so kann im allgemeinen der Erfolg der 
Behandlung kein momentaner sein. Mit einem größeren 
Verlust zu Anfang ist immer zu rechnen. Werden aber Maß¬ 
nahmen ergriffen, die eine Ausbreitung verhindern und das 
Wiederauftreten hintanhalten, werden die Ursachen des 
Sterbens oder des Degenerierens erkannt und abgestellt, ist 
dem Besitzer schon eine wesentliche Sorge abgenommen. 

Ich will, um mich zu beschränken, nur eine große Gruppe 
herausgreifen, die unter dem Bilde der Septikämie — in 
chronischen Fällen vergesellschaftet mit Blutarmut und 
Kachexie auftreten und mit dem landläufigen Namen 
,,S c h a f r 0 t z“ 1 ) gekennzeichnet werden. Durch ihre 
Konstitution (Krankheitsbereitschaft) sind die Schafe für die 
septikämische Gruppe besonders disponiert: für die Reaktions¬ 
art des Organismus auf Reize findet die Möglichkeit statt, 
daß er äußeren Einflüssen unterliegt. Ein experimentelles 
Beispiel möge diese Definition klar machen: viele Tierarten 
und der Mensch vertragen bei der Narkose mehr oder weniger 
große Dosen von Chloroform ohne Schädigung. Gibt man 
einem Schaf nur geringe Mengen Chloroform — die Narkose 
braucht nur oberflächlich zu sein — so tritt nach 13 Stunden 
der Tod ein. Das Bild bei der Sektion hat viel Ähnlichkeit 
mit dem bei Milzbrand: starke serös-hämorrhagische Diathese 
in Unterhaut, Darm (besonders Dünndarm), den serösen 


J ) Diese Krankheit bedingt in der Mark Brandenburg die 
meisten und größten Verluste unter den Schafen. 


Häuten, am Epi- und Entokard. Lungenödem. Die Tiere sehen 
aus, als wenn sie mit leuchtend roter Farbe ganz angestrichen 
worden wären. Die besondere Reaktionsart des Schafes 
ist also notwendig^ um die Oiftkomponerfte des Chloroforms in 
den Vordergrund treten zu lassen. Eine solche Anlage für 
Diathese ist konstitutionell, sie kann angeboren sein, sie kann 
sich aber auch erst entwickeln. Bei dieser Tierart ließe sich 
diese für die Vererbung so wichtige Frage lösen durch Ver¬ 
suche an Lämmern, die noch Milch erhalten und noch nicht 
Wiederkauen, und in deren Körpersäften noch nicht die großen 
Mengen Soda kreisen, deren Hydroxyl-Jonen die Permeabilität 
der Zellen sehr erhöhen. 

Beim Ausbruch des Schafrotzes wird vor allem die Nach¬ 
zucht betroffen; hier treten die meisten Verluste ein, bleiben 
die Nachwirkungen und Organschädigungen irreparabel. Das 
ist nicht verwunderlich, wenn man sich den Beginn und das 
Abklingen der Seuche vergegenwärtigt. Tritt der Schafrotz 
plötzlich und verheerend in einer Schafherde auf, so ergeben 
oft Nachforschungen, daß erstens in der Herde immer schon 
Seuchengänge — und wenn auch Jahre dazwischen liegen — 
zu verzeichnen waren. Der Teil der Tiere, der die Krankheit 
überstand, erlangte eine gewisse Immunität und vererbte diese 
in geringem Grade auf seine Nachkommen, andererseits zeigte 
sich aber auch mit der verschlechterten Konstitution eine ver¬ 
stärkte» Disposition. Diese verschlechterte Konstitution, die sich 
schon im Exterieur zeigt — verkümmerte und verkrümmte Ge¬ 
stalten — bedingt die sogenannten Degenerationsersehei- 
nungen — also keim* natürlichen oder physiologischen, 
sondern meines Erachtens nur pathologische Ursachen 
führen zur Degeneration. Die Erreger der Krankheit sind 
aber — wo doch w T cder in therapeutischer noch hygienischer 
Richtung Maßnahmen ergriffen wurden — im Stall und in den 
Organismen noch vorhanden. Gewisse Umstände lassen die 
Seuche plötzlich wieder aufflammen: klimatische Einflüsse, 
Nässe und Kälte, schlechtes, unzureichendes Futter und Ober- 
I handnehmen der Haut- und Darmparasiten (Räude, Teken, 
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Magenwürmer, Einwanderung größerer Mengen von 
Cysticerkus tenuicollis) Schwächung oder Verlust der 
Immunität in der Herde durch Kreuzung mit Tieren, die aus 
nicht durchgeseuchten Beständen kommen. 2 ) Zweitens ergibt 
die Anamnese oft, daß die Seuche zuerst schleichend, daun 
in immer stärkerem Maße sich seit Jahren bemerkbar machte, 
bis dann eines Tages das Sterben im Großen einsetzte. 

Eine dritte Möglichkeit ist die Einschleppung aus ver¬ 
seuchten Herden. Durch tierärztliche Untersuchung ließe sich 
diese Quelle verstopfen mit Hilfe der folgenden Methode der 
Blutuntersuchung. 

Wegen des Krankheitsbildes selbst bei „Schafrotz“ ver¬ 
weise ich auf Oppermanns „Lehrbuch der Schafkrank - 
lieiten“. In einigen Punkten möchte ich dieses Bild noch er¬ 
gänzen: Die Untersuchung des Blutes, nach Giemsa 
gefärbt, ergibt für die Diagnose wertvolle Anhaltspunkte. Den 
Tieren ist äußerlich, noch nichts oder nichts mehr anzusehen, 
sie machen gar keinen kranken Eindruck. Nur das Blut ist 
wässeriger, dünnflüssiger, dunkler als normal. Bei tausend¬ 
facher Vergrößerung betrachtet ist ein mehr oder weniger 
großer Teil der roten Blutkörperchen unregelmäßig geformt, 
eingerissen, in Auflösung begriffen, alle Körperchen sind 
schlecht, ungleichmäßig färbbar, so daß sie blasser scheinen 
im Gegensatz zum normalen Blut. In vielen punktförmige, 
dunkelviolett gefärbte Granula. Es besteht Poikilocytose. 
Diese Blutuntersuchung hat mir schon wertvolle Dienste ge¬ 
leistet und ich glaube, ein Käufer eines wertvollen Zucht¬ 
bockes oder einer “wertvollen Mutterherde könnte sich vor 
großem Schaden bewahren, wenn er seinen Tierarzt beauf¬ 
tragen “würde, das Blutbild von verdächtigen Tieren zu unter¬ 
suchen. 

Auch die Veränderung am Herzen sind bei chronischen 
Fällen besonders typisch: Im Herzbeutel eine große Menge 
Flüssigkeit, die häufig rosarot gefärbt ist, Fettgewebe an der 
Koronarfurche verschwunden, an seine Stelle ein schmutzig¬ 
rötliches, schleimig-wappliges, wasserreiches Gewebe. Die 
Segel der Atrioventrikularklappen sind verdickt durch einen 
breiten Saum dunkelroter, warziger Wucherungen. Der Herz¬ 
muskel ist durchsetzt mit grauweißen, strich- bis flächen¬ 
förmigen Partien. Leber gelb, Lunge nur oberflächlich und 
in geringem Grade hepatisiert. 

Die Tiere sind häufig übersät mit Melophagus ovinus 
(Schafteken) oder es finden sich Strongyliden im Labmagen. 
Erwähnt sei, daß man nach meinen Erfahrungen in Kadavern 
nach 36 Stunden keine Fadenwürmer mehr findet. Mit dem 
Auskühlen des Körpers gehen die Strongyliden zugrunde 
und fallen der Magenverdauung anheim. Man sieht dann nur 
Schwellung und Rötung der Schleimhaut. 

Durch einen experimentellen Versuch ist es mir gelungen, 
zu beweisen, daß die Schaflausfliege als Träger 
und Überträger von Infektionskrankheiten 
wohl in Frage kommt (besonders für Schafrotz). 

Von einem Lamm aus einer Schafrotzherde, das die Merk¬ 
male der Krankheit: katarrhalische Erscheinungen, Blut¬ 
armut, Kachexie in ausgeprägter Weise zeigte und mit Teken 
behaftet war, sammelte ich • 10 sogenannte Eier, also die 
Puppen. Ich entfernte sorgfältig die braunen Chitinhüllen und 
zerrieb die weichen Leiber im Porzellantigel mit physio¬ 
logischer Kochsalzlösung und spritzte intravenös den 
dekantierten Teil einem gesunden Lamm ein. Am nächsten 
Tag Fieber (von 38,8 auf 40,8), das wochenlang anhält. Inter¬ 
essant sind die Veränderungen, die in der Entwicklung der 
Form sich zeigten. Es traten die erwähnten typischen Er¬ 
scheinungen des chronischen Schafrotzes auf (w r as experi¬ 
mentell nach Hutvra und Marek bisher nicht möglich 
gewesen sein soll). Die Hinterbeine übermäßig lang, O-Beine, 
Kopf aufgedunsen. Nach etwa fünf Monaten traten 
Schwankungen und Schwäche in der Hinterhand auf. ataktische 
Bewegungen, das Tier lag jetzt immer, Freßlust beinahe voll- 

2 ) In einer Herde in der Mark trat im Jahre 1910 und 1920 
der Schafrotz so stark auf, daß beinahe sämtliche Lämmer und 
viele Muttern zugrunde gingen. Im Jahre 1921 traten unter den 
Lämmern und Schafen keine Verluste ein. Im Frühjahr wurden 
reue gesunde Böcke gekauft, die im Mai die ersten Krankheits¬ 
erscheinungen zeigten. Im August sind alle vier Böcke teils 
stark, teils weniger stark erkrankt. Drei aus der Herde gezogene 
Jährlingsböeke sind zwar zurückgeblieben, aber gesund. Sie sind 
mit den Kranken zusammen. Irgendwelche Maßnahmen wurden bis 
jetzt nicht ergriffen, 


ständig sistiert. In diesen Tagen wurde es zum WolRresser. 
Zwischen den stark gelockerten Vorderzähnen hatte sich ein 
Wollbiischel festgeklemmt. Da ich nun therapeutische Ver¬ 
suche anstellen wollte, störte mich diese Erscheinung. Ich 
zog sämtliche Vorderzähne und das Wollefressen hörte sofort 
auf. Nur sehr langsam erholte sich das Lamm nach Ein¬ 
leitung der Behandlung. Dreiviertel Jahre nach der Ein¬ 
spritzung des Tekenpuppenextraktes war das Lamm wieder 
gesund. Nach 17 Monaten 32 kg schwer geschlachtet. An 
den Organen keine krankhaften Veränderungen sichtbar, Fett¬ 
bildung mittelmäßig stark. Trotzdem das Tier gesundete, 
zeigte es in seinem Äußeren noch die Merkmale der über¬ 
standenen, schweren Krankheit, es war zurückgeblieben und 
verkümmert. 

Ich lege bei der Durchführung der Entseuchung einer 
Herde deswegen größten Wert auf die Vernichtung der 
Parasiten durch Stalldesinfektion und Waschung der Tiere. 
Lämmer, die schon Veränderungen in der Form zeigen, lasse 
ich schlachten, bei Kranken, erwachsenen wertvollen Tieren 
greife ich jetzt zur Impfung. 

1. Waschungen. Während des Krieges trat ein großer 
Mangel an den gebräuchlichen Waschmitteln ein. Das beliebte 
„Coopers Dip“ war nicht mehr zu haben und die letzte 
Schiffsladung, die ein Unterseeboot aufgebracht hatte, war 
bald verbraucht. Die anderen nur mit Seife emulgierbaren 
Kresol- und Phenolpräparate infolge Mangels an Rohmaterial 
unlöslich, unwirksam, giftig geworden. Ich habe nun, nach¬ 
dem die schweflige Säure als Radikalmittel gegen Räude von 
N ö 11 e r in die tierärztliche Praxis eingeführt war, für weitere 
Versuche ein Waschmittel benutzt, das als Badesalz in Wasser 
aufgelöst S0 2 entwickelt und Schwefel in feinster Form zur 
Ausfällung bringt. Auch amorpher Schwefel ist als Räude- 
mittel altberühmt. Die Wirksamkeit des neuen Waschmittels 
erprobte ich gegen Teken: ich stellte die Versuche gleich¬ 
zeitig mit dem Original Coopers Dip, nach Vorschrift bereitet, 
mit 3 Proz. gut emulgierbaren Kresolpräparaten und einem 
üblichen Arsenikbade an. In seiner abtötenden Wirkung w\ar 
es den genannten ebenbürtig, zeitlich trat die Wirkung bei 
der SO* entwickelnden Flüssigkeit am ersten ein. Die Ver¬ 
suche an einigen mit Teken behafteten und solchen an Räude 
erkrankten Schafen führten zu dem Ergebnis, daß in dem 
neuen Waschmittel ein Mittel von hervorragender Wirk¬ 
samkeit geschaffen ist. Ein zweijähriger Hammel ist 
an Dermatocoptesräude erkrankt. Innerhalb von 
8 Tagen nimmt das Tier rapide ab. Es scheuert sich 
Tag und Nacht, kommt nicht mehr zum Liegen. Handteller¬ 
große Hautpartien an der Brust, auf dem Rücken und Kreuz 
zeigen Jeder- und rindenartige Beschaffenheit, die noch be- 
wollten Teile starke Sekretabsonderung infolge eines 
nässenden Ekzems. Faltenbildung an Hals, Schulter, Brust 
und Flanken. Infolge des vielen Scheuems zahlreiche frische 
und alte blutige Partien in der verdickten Haut. Freßlust 
ist trotz guten Futters (Hafer und Heu) ganz minimal, Wasser¬ 
aufnahme gesteigert. Am Tage des Bades wdegt das stark 
abgemagerte Tier nur noch 27 kg. Das Bad mit Totalisator 
dauert drei Minuten. Am nächsten Tag kein Juckreiz 
mehr. Das Tier liegt von jetzt ab sehr viel wohlig ausgestreckt 
und frißt vorzüglich. Es wurde nach 8 Tagen noch einer 
Waschung unterzogen. Das Gewicht steigt in drei Wochen von 
27 kg auf 34 kg. Die Haut ist in dieser Zeit trocken und 
weich geworden, die Borken haben sich größtenteils ab¬ 
gestoßen, unter den Schuppen ist die Wolle schon kräftig 
herangewachsen. Diesen Einfluß der SO„ auf den Haarwuchs 
habe ich auch bei Pferden beobachtet. Irgendwelche Reiz- 
erschein ungen der Respirationsorgane (Husten. 
Niesen usw.) oder der Hornhaut (perlmutterfarbige Trübung) 
bei mehrmaligem Untertauchen des Kopfes in die Badeflüssig¬ 
keit wurden niemals beobachtet, auch bei Tieren nicht, 
die bei bedeutend stärkerer Konzentration, als aus 
der Vorschrift sich ergibt, fünf Minuten gebadet und mehrmals 
mit dem Kopfe untergetaucht wurden. Dann weitere Vorteile 
gegen arsenikhaltige Schwefelbäder sind seine Ungiftigkeit und 
die überaus feine Verteilung des Schwefels im Badewasser. Die 
Schw'efelmolektile sind so fein (Bild), daß sie stundenlang w r ie 
in einer guten Emulsion in dem Wasser schweben, ehe sic 
durch Zusammenballen sich senken. Bei den im Handel 
befindlichen Schwefel-Arsenbädern senkt sich der Schwefel 
sofort nach Auflösung im Badewasser und muß an¬ 
dauernd aufgerührt werden. Geruch nach schwefliger Säurp 
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ist kaum wahrzunehmen, denn die Löslichkeit des SO» ist im 
Wasser sehr groß (45 1 gasförmige Säure auf 1 1 Wasser). Die 
lösliche Menge reicht für die Wirkung vollständig aus. 
Empfehlenswert ist nur, die gebadeten Schafe nicht sofort 
in niedrige Stallungen zu bringen, sondern sie in einer Koppel 
abtropfen zu lassen. Das Badesalz ist unter dem Namen 
.,T o t a 1 i s a t o r“ im Handel erhältlich. Herstellerin ist die 
Chemische Fabrik Kaban in Wandsbek-Hamburg. 

2. Die Impferfolge bei kranken Tieren waren gut. Mit 
einem sterilen Milchpräparat des Handels hatte ich keine sicht¬ 
baren Erfolge. Vielleicht liegt es an der immerhin schwierigen 
Dosierung. Darüber müssen weitere Versuche Aufklärung 
bringen. Ich impfe mit einem Präparat, das auch gegen septi- 
kämische Erkrankungen gute Erfolge zeitigte. 3 ) 

a) Lamm an Scbafrotz schwer erkrankt, ganz abgemagert, 
wird geimpft. (Ein zweites Lamm aus der gleichen Herde 
diente zur Sicherung der Diagnose durch bakteriologische 
und klinische Untersuchung). Am zweiten Tag Fieber ge¬ 
fallen. Vom dritten Tag ab fieberfrei, beginnt wieder zu 
fressen und erholt sich ziemlich rasch. Nach einem Jahr 
Schlachtung. 30 kg schwer. In den Lungenflügeln je ein 
oberflächlicher etwa 4 cm langer, Vj cm breiter Strang weißen 
Narbengewebes. Übrige Parenchym rosarot, lufthaltig. Am 
Herzen keine sichtbaren Veränderungen, von auffallender 
Kleinheit. In der Form war das Tier zurückgeblieben, 
auffallend der dicke, etwas unförmige Kopf. In den gesunden 
Tagen sehr munter, ausgezeichneter Fresser, litt aber häufig 
an Kurzatmigkeit und Flankenschlagen. Diese Erscheinung 
hängt mit dem Herzen zusammen, das seine volle Leistungs¬ 
fähigkeit nicht mehr erreicht hat. 

b) Zwei Zuchtböcke erkrankten an „Schafrotz“. Fieber, 
Freßlust läßt nach, um ganz aufzuhören. Die Böcke sollen, 
weil sie sehr .heruntergekommen sind, geschlachtet werden. 
Das Blutbild zeigt das bereits geschilderte Aussehen. Nach 
der Impfung fangen die Tiere wieder an zu fressen und sind 
„nicht mehr satt zu kriegen“. Nach Wochen noch zeigt das 
Blutbild die Merkmale der überstandenen Krankheit. Jetzt, 
nach acht Wochen, Blutbild normal. Ein Bock hat 22 Pfund, 
der andere 12 Pfund zugenommen. Einem Bock, der noch 
in Wolle war, konnte man die Wolle ohne weiteres auszupfen. 
Nach Impfung hörte diese Erscheinung auf. Vliess wieder fest. 

Der Erfolg der dank der Durchführung nur der Des¬ 
infektion und Waschungen in zw'ei Seuchenherden erzielt 
wmrde, zeigt sich am besten darin, daß der Besitzer dieser 
Herden mit 65 Proz. Lämmeraufzucht sehr zufrieden war, in 
diesem Jahr zieht er 98 Proz. seiner Lämmer auf. Die Lämmer 
sind gleichmäßig kräftig entwickelt und zeichnen sich durch 
Wüchsigkeit aus, wie sie in den Herden noch nicht beobachtet 
wurde.- Aber eine Teke ist nicht mehr zu finden; nach zwei¬ 
maligem Baden sind diese Parasiten ausgerottet. Auch die 
Verluste an Lämmerlähme und Euterbrand, die unter Lämmern 
und Schafen Verluste hervorriefen, sind mit der Desinfektion 
verschwunden. Besitzer hat sich überzeugt, daß die Vorteile 
der Desinfektion und Waschungen ungeheuer groß sind gegen¬ 
über den Kosten und Mühen. 

Diese kurzen Beispiele mögen genügen, um die Auf¬ 
merksamkeit auf die mögliche Behandlung von Schafseuchen 
zu lenken. 


Zur Gasbehandlung der Pferderäude mit 
Schwefeldioxyd. 

Von Dr. Schmidt, prakt Tierarzt in Bolkenhain. 

In Nr. 33 der „B. T. W.“ d. J. schildert Eberhard Todes¬ 
fälle, Erkrankungen und Beschädigungen von Pferden, welche 
er bei der Gasbehandlung der Räude beobachtet hat. Ergänzend 
hierzu seien im folgenden einige Erfahrungen wiedergegeben, 
die bei 910 Begasungen gesammelt wurden. 

Zur Begasung kamen 545 Pferde und 5 Maultiere, die zum 
größten Teil mit Räude, in vereinzelten Fällen mit Läusen oder 
mit ekzematösen Hauterkrankungen behaftet, z. T. der Räude 
ansteckungsverdächtig waren. Zur Begasung stand eine ein- 
türige Holzgaszelle, Modell des Landwirtschaftsministeriums, 

3 ) Um zu verhindern, daß von unberufener Seite diese Therapie 
ausgeübt wird, will ich die Zusammensetzung des Präparates nicht 
veröffentlichen, bin aber gern bereit, Kollegen Auskunft zu 
geben. 


zur Verfügung, welche geschützt unter einem Schuppen auf¬ 
gestellt war. Die Gaskonzentration der Zelle bei den Be¬ 
gasungen betrug 5 Volumprozent. Bei nur leicht erkrankten 
Pferden genügte in der Regel eine einmalige einstündige Be¬ 
gasung, um volle Heilung herbeizuführen, vorausgesetzt, daß 
dieselben geschoren und vor Neuansteckung geschützt waren. 
Im allgemeinen wurde jedoch daran festgehalten, daß räude- 
kranke Tiere zweimal einer je cinstündigen Begasung in 5- bis 
7 tägigem Abstand unterzogen wurden, w ährend die evtl, 
übrigen Pferde des betroffenen Bestandes als der Ansteckung 
verdächtig nach den kranken in gleicher Weise einmal begast 
wurden. Die Erfolge der in dieser Weise in den verseuchten 
Beständen durchgeführten Gasbehandlung waren durchweg sehr 
gut. Selbst für schwer erkrankte Pferde mit starker Kr.usten- 
und Faltenbildung der Haut genügte zur Heilung eine zwei¬ 
malige Begasung. Rückfälle, welche nach mehreren Wochen 
eine 3. und 4. Begasung notwendig machten, waren viermal 
und zwar in solchen Beständen zu verzeichnen, in denen die 
Kopf-Halsbehandlung nicht gewissenhaft durchgeführt war, 
oder in denen nicht die Möglichkeit bestand, die verseuchten 
Ställe vier Wochen leer stehen zu lassen, bzw. dieselben einer 
mangelhaften Desinfektion unterworfen wurden. Schwierig¬ 
keiten gegen diese Durchführung der.Gasbehandlung können 
dadurch entstehen, daß die Tiere durch Unruhe, Schweißaus¬ 
bruch oder Gasvergiftungen zu vorzeitigem Abbruch der Be¬ 
gasung zwingen und so nicht einer zweimal einstiindigen Be¬ 
gasung unterzogen werden können. Die bei diesen Fällen ge¬ 
machten Erfahrungen lehren, daß unter Umständen auch eine 
kürzere als zweimal einstündige Begasung genügen kann, um 
die Heilung der Räude herbeizuführen. Hochgradige Erkran¬ 
kungen mit erheblicher Borkenbildung scheiden dabei aller¬ 
dings aus. Für sie genügt eine zweimalige abgekürzte Begasung 
nicht, um Milben und Eier mit Sicherheit abzutöten. So wurden 
beispielsweise einige derartig hochgradig erkrankte Pferde, 
welche vor Ablauf einer Stunde aus der Zelle entfernt werden 
mußten, drei- bis viermal in Stägigen Abständen begast, bevor 
sie als geheilt betrachtet werden konnten. Dagegen wurde 
wiederholt beobachtet, daß Räudepferde mit nicht zu starker 
Krustenbildung durch zweimal 30—40 Minuten lange Begasung 
geheilt wurden, vorausgesetzt, daß sie geschoren waren oder 
kurzes und feines Sommerhaar besaßen. Die Erfolge am un¬ 
geschorenen, langhaarigen Pferde waren durchweg unsicher. 

Die Verlustziffer war hier nicht so hoch, wie sie von 
Eberhard (s. 0 .) angegeben wird. Es verendete 2 Tage 
nach der Begasung zw r ar ein Pferd, doch ist dessen Tod nicht 
auf das Konto der Begasung zu setzen. Es handelte sich um ein 
bereits seit mehreren Wochen hochgradig erkranktes und den 
verschiedensten möglichen und unmöglichen Schmierkuren 
unterworfenes älteres Pferd, welches sich im Zustande größter 
Entkräftung befand und einen 50 km langen Marsch bis zur 
hiesigen Gaszelle gemacht hatte. Die Begasung wurde nur 
auf ausdrücklichen Wunsch des Besitzers am Tage danach 
vorgenommen und nach 20 Minuten abgebrochen, da das Pferd 
umzufallen drohte. Am zweiten Tage nach der Begasung ver¬ 
endete das Pferd, welches sich auch mit Hilfe nicht mehr er¬ 
heben konnte, an Erschöpfung. Sonstige Todesfälle waren nicht 
zu verzeichnen. Erheblichere Schädigungen der begasten 
Pferde konnten bis auf 2 Fälle durch genügende Aufmerksam¬ 
keit und entsprechende Vorsichtsmaßregeln vermieden werden. 
Es handelt sich hier zumeist um sehr nervöse Tiere, welche 
durch den Aufenthalt in der Zelle und nicht zum wenigsten 
auch durch den ungewohnten Kopfschutz und den beim Füllen 
der Zelle immer etwas auftretenden SCVGeruch ängstlich ge¬ 
macht werden und zu toben anfangen. Abgesehen von dem 
beängstigenden Eindruck, den dieser Vorfall auf die Anwesen¬ 
den macht, lockert sich infolge der heftigen Bewegungen bald 
der Kopfschutz, und das austretende Gas-stellt die weitere Be¬ 
gasung in Frage, macht sie meist unmöglich, oder der Kopf¬ 
schutz zerreißt, und schwere Vergiftungen der begasenden 
Tiere durch Einatmung von SO* treten ein. Die Zahl dieser 
unangenehmen Zufälle, die geeignet sind, die Gasbehandlung 
in Mißkredit zu bringen, läßt sich durch Vorsichtsmaßregeln 
bedeutend herabsetzen. Zweckmäßig läßt man die zu begasen¬ 
den Tiere zuvor 24 Stunden hungern und füttert erst während 
der Begasung. Erfahrungsgemäß stehen dann die Tiere meist 
recht ruhig, zumal wenn noch jemand neben dem Kopf steht 
und beruhigend auf das Tier einredet. Oft haben auch sub¬ 
kutane Injektionen von Morphium vor der Begasung gute 
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Dienste geleistet. Einige Male wurde jedoch beobachtet, daß 
die Pferde nach ihnen, besonders bei warmem Wetter, ent¬ 
schliefen und in der Zelle umzufallen drohten. Dabei handelte 
es sich durchweg um schwere, kaltblütige Pferde. Die Dosis 
ist somit Jiier vorsichtig zu bemessen (nicht über 0,4). Ge¬ 
warnt werden muß vor dem gewaltsamen Ziehen an der Halfter. 
oder dem festen Anbinden des Kopfes, falls das Pferd Neigung 
zum Rückwärtstreten zeigt. Erfalirungsgemäß stemmen sich 
so festgehaltene ängstliche Pferde erst recht mit aller Gewalt 
zurück und zerreißen die Halfter oder den Kopfschutz. Schwer 
zu behaudeln sind in dieser Hinsicht vor allem die meist recht 
kopfscheuen Maultiere. Das Rückwärtstreten läßt sich sicher 
durch ein dicht hinter dem Sitzbein einschiebbares breiteres 
Brett verhindern. Vorteilhaft läßt man sich zu diesem Zweck 
Leisten an verschiedenen Stellen der hinteren Zellabteilung 
anbriugen, um durch das eilig« schobeue Brett die Zelle nach 
Bedarf kürzer oder länger zu gestalten. Schwierigkeiten be¬ 
reiten auch häufig Panjepferde, die infolge ihrer Kleinheit reich¬ 
liche Bewegungsfreiheit, namentlich auch zum Steigen in der 
Zeih* haben. Erhöhung des Standes durch ein eingelegtes 
Podium, Verkürzung und Verschmälerung der Zelle durch ein¬ 
geschobene Bretter oder eingehängte Flankierbäume, sowie 
Spannen einer Kette über den Rücken beugen .hier oft unan¬ 
genehmen Zwischenfällen vor. Nicht selten versagen bei sehr 
temperamentvollen Pferden, wie man sie in der Praxis unter 
den wohlgenährten Bauernpferden häufig genug findet, auch 
diese Hilfsmittel. Dann bleibt eben, wenn man Unglücksfälle 
vermeiden will, nichts mehr übrig, als die Begasung abzu¬ 
brechen. Das gleiche wird notwendig, wenn, wie dies im 
Sommer so sehr häufig der Fall ist, Schweißausbruch eintritt, 
der sich in sehr kurzer Zeit meist so steigert, daß die Tiere 
buchstäblich triefend aus der Zelle gezogen werden. Um 
solche Schweißausbrüche möglichst hintenan zu halten, 
wurden im Sommer die Begasungen mit Erfolg nur in 
den frühen Morgenstunden und an ungefütterten Tieren 
vorgenommen. Gar keine Vorbeugemittel hat man gegen 
die ab und zu auftretenden Gasvergiftungen von der Haut 
aus. Eberhard (s. °-) hat solche nicht beobachtet. 

Nach N öl ler (die Behandlung der Pferderäude mit 
Schwefeldioxyd 19i9) und nach dem Merkblatt des Reichs¬ 
gesundheitsamtes über die Räude des Pferdes und der 
sonstigen Einhufer, Berlin 1918, kommen dieselben bei 1 vom 
Tausend bis 2 vom Tausend der begasten Tiere vor. Die hier 
gemachten Erfahrungen ergaben einen höheren Prozentsatz. 
Von 550 begasten Tieren zeigten 9 Gasvergiftungen,* welche 
zweifellos durch Resorption von SO* durch die Haut entstanden 
waren; das entspricht einem Prozentsatz von 1,6 Proz. Die 
Erscheinungen, welche hierbei zu beobachten waren, waren 
folgende: nachdem die betreffenden Pferde 20—40 Minuten 
ruhig gestanden und gut gefressen hatten, sistierte -allmählich 
die Flitteraufnahme, der Blick wurde stier, der Puls auf 60—70 
Schläge beschleunigt, klopfend, im Bereiche der Halsmuskeln 
setzte ein nach und nach stärker werdendes Zittern ein, das 
sich auch auf die Vorhand fortsetzte und ab und zu förmliches 
Einknicken in den Vorderbeinen hervorrief. Die Atmung zeigte 
außer einer geringgradigen Beschleunigung keine wesentliche 
Veränderung. Wurden die Pferde in diesem Stadium, wie es 
in 4 Fällen geschah, nicht aus der Zelle entfernt, so machte 
sich bald eine zunehmende Benommenheit bemerkbar, und die 
Tiere stürzten schließlich in der Zelle zusammen. Nachdem 
di«* Pferde aus der Zelle geführt waren, dauerten die Erschei¬ 
nungen noch M—1 Stunde an, um dann allmählich abzuklingen. 
Die Besitzer klagten jedoch, daß diese Tiere noch einige 
Stunden, schlapp gewesen wären. Flitter und Wasser wurde 
in der Regel schon bald nach der Entfernung aus der Zelle auf- 
genomnieu. Diese Vergiftungscrschcinungen traten nur bei 
warmem, jedoch nicht besonders heißem Wetter auf und be¬ 
trafen sämtlich feinhäutige, edle Pferde (in 8 Fällen Reitpferde), 
während die übrigen zur selben Zeit begasten Tiere die Be¬ 
handlung ohne Zwischenfall durchmachten. Es dürfte sieh hier 
um eine individuelle Empfindlichkeit gegen Schwefeldioxyd, 
de»en Resorption durch die feine Haut erfolgte, handeln. Hier¬ 
für spricht auch der Umstand, daß 6 dieser Pferde, welche 
nach einer Woeile zum zweiten Male hegast wurden, bei der 
zweiten Begasung dieselben Vergiftungserscheimmgen zeigten. 

Was die Gasvergiftungen betrifft, welche dureli Einatmen 
von St>a entstehen, so wurden dieselben liier zweimal beob¬ 
achtet. Es handelte sieh um 2 von den 1 Pferden, welche bei 


Eintritt der Gasvergiftung von der Haut aus nicht sofort aus 
der Zelle entfernt wurden und zusammenstürzten. Beide Tiere 
zerrissen im Sturze den Kopfschutz und kamen mit der Nase 
in die gasgefüllte Zelle zu liegen. Bei einem Pferde traten 
sofort, bei dem anderen erst nach 3 Stunden die bekannten 
Erscheinungen des Lungenödems ein. Behandlung: Aderlaß. 
Koffein 5,0 :10,0, frische Luft. Die vollkommen grauwtiß ge¬ 
wordene Kornea hellte sich bereits nach V *—1 Stunde völlig 
auf. Beide Pferde sind genesen, das eine allerdings mit 
Dämpfigkeit behaftet geblieben. 

Auch diese beiden Unglücksfälle hätten sich schließlich 
vermeiden lassen, wenn die Pferde rechtzeitig aus der Zelle 
entfernt worden wären. Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß wohl nicht alle Beschädigungen der Tiere bei der Gas- 
behandlung vermieden werden können, daß sie sieh aller ani 
ein Minimum beschränken lassen, wenn die Begasungen untir 
dauernder Anwesenheit des Sachverständigen ausgefiihrt wer¬ 
den, wenn die möglichen Vorsichtsmaßregeln getroffen sin;, 
und wenn die Begasung beim Einsetzen bedenklicher Erschei¬ 
nungen sofort abgebrochen wird. Um sieh gegen Schaden¬ 
ersatzansprüche zu sichern, werden hier den Besitzern ge¬ 
druckte Anweisungen vor der Begasung zugeschickt, auf denen 
neben der Anordnung der Vorbehandlung, Anzeige. Desinfek¬ 
tion und dem Termin der Begasung ausdrücklich vermerkt ist. 
daß für evtl. Schäden, die Pferden während oder nach der Be¬ 
gasung zustoßen sollten, keine Garantie geleistet wird, und 
daß die Pferde unter Umständen hier versichert werden können. 
Ich habe mich diesbezüglich mit der Rheinischen Pferde- und 
Viehversicherungs-Geselischaft A.-G. zu Köln a. Rh. in Ver¬ 
bindung gesetzt. Dieselbe arbeitet mit weit günstigeren Be¬ 
dingungen als dies von der „Halensia“ von Eber h a r «1 (s. o. 
angegeben wird, und es sind, wenn auch nicht viele, so doch 
bereits einige Versicherungen von den Besitzern abgeschlossen 
worden. Wenn die „Halensia“ bei : U Proz. Prämie eine Höchs*- 
versieherung.ssumme von 4000 M. ansetzt und dabei noch Be¬ 
dingungen stellt, wie Nichtaufnahme über 14 Jahre und unter 
2 Jahre alter Pferde, Nicht auf nähme von Pferden von Fuhr- 
haltcrn, sowie von Pferden mit großen Fleischwunden und 
'solchen, die noch an einer anderen Krankheit leiden, so kann 
ich cs niemanden verdenken, wenn er bei den heutigen 
Pferdewerten auf eine solche Versicherung nicht eingeht. 
Die Prämie bei der „Rheinischen“ beträgt für die erste Be¬ 
gasung Yi Proz., für jede weitere Y Proz. der Versicherungs¬ 
summe, für die eine Höchstgrenze nicht festgesetzt ist. Di» 1 
Entschädigung beträgt 75 Proz. des Wertes, den das bet rei¬ 
fende Tier mit Rücksicht auf die Räude hatte, höchstens je¬ 
doch 75 Proz. der Versicherungssumme. 

Das Wundstreuputver „Sulfargil“ in der Praxis. 

Von Tierarzt Dr. med. vet. Blum, Berlin. 

Seit einiger Zeit stellte ich Versuche an, um die Wirkung 
von S< L abscheidendem Sulfargil zur Behandlung von Wau¬ 
den zu studieren. Obgleich Kollege Dr. Klein schon die 
guten Erfolge veröffentlicht hat. die er durch Anwendung 
dieses Pulvers erzielte, glaube ich doch gerade -den nach¬ 
folgenden Fall wegen seiner Charakteristik veröffentlichen >:u 
sollen. 

P f e r d mit So in m e rw u n d e n (Sommerräude). 

Brauner Wallach, ca. 168 groß, gehört einem Kohlen¬ 
großhändler. Auf der rechten Seite im Bereich des Schulter 
blattes, des Halses und der Mähne neun zum Teil bis Fünf- 
markstiiek große, tiefe, trichterförmige Fleischwunden von 
schwarzrotein Aussehen, Ränder gefranzt, geschwollen, wulstig 
klaffend. Aus der Wunde fließt viel dünnflüssiges, stark übel¬ 
riechendes Exsudat. Auf dem Widerrist und in der Sattellage 
je eine etwa 5 cm und eine 15 cm im Durchmesser betragende 
Wunde, die beide mit einem lederharten, aus nekrotischer Häuf 
bestehendem Brandschorf bedeckt sind. Auf dem rechten Hilft- 
höcker eine etwa 35 cm im Durchmesser haltende, runde Ulze- 
ration. Die Haare sind hier ganz ausgegangen. Das bloß¬ 
liegende, stark entzündlich geschwollene und dunkelgerötete 
Stratum papillare exsudierte so, daß die Umgebung und die 
Flanken mit Eiter beschmiert waren. Auf der Wundfläche 
und in der Nachbarschaft viele Stecknadelkopf- bis hirsekorn- 
große Eiterbläschen, die die Haarpapillen ausfüllten. Da* 
Tier kam durch einen gewaltigen Juckreiz nicht einen Moment 
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zur Ruhe und war in seinem Nährzustand merklich zurück¬ 
gegangen. Es warf sich hin und suchte, besonders die Hüft- 
höckerwunde, an allen möglichen Stellen zu scheuern. So 
groß war der Juckreiz, daß das Tier mit den Zähnen sich ifi 
die Wundfläche tief einbiß, so daß die Oberfläche von den 
Zähnen herrührende Vertiefungen und Rinnen zeigte. 

In diesem Zustande befand sich das Tier als ich es in 
Behandlung bekam. Vorher war es schon in tierärztlicher 
Behandlung gewesen, und 6 Wochen in einer Klinik. Trotz 
aller möglichen Mittel — Brandschorfsetzen, Ausräumen der 
Wunden und Vernähen, einmalige Begasung mit SO.,, Unter¬ 
bringen in einem kühlen Stall, medikamentöse Behandlung — 
blieb die Behandlung ohne Erfolg. Das Pferd wurde dem Be¬ 
sitzer als unheilbar zurückgegeben. 

Am 6. August wurden die Wundflächen mit dem scharfen 
Löffel aufgefrischt, das teils serös-schleimige, teils eitrige 
Sekret mit Watte entfernt und mit Sulfargil messerrücken¬ 
dick bedeckt, ebenso die mazerierten Randpartien auf der 
noch, mit Haaren bedeckten Haut. Die spezifische Wirkung 
der SO. machte sich sofort bemerkbar. Die schwarzroten 
Wundränder an den Halswunden wurden hellrot und klares 
Serum trat zu Tage. 

Auf der großen Hüftwunde trat ebenfalls klares Serum 
hervor und vermischte sich mit dem Puder zu einer brei¬ 
artigen Masse. Die größere Brandschorfstelle in der Sattel¬ 
lage wurde mit Messer und Schere, soweit möglich, abge¬ 
tragen. Unter der nekrotischen Haut dicker, gelblicher Eiter. 
Nach dessen Entfernung wurde Puder aufgelegt. Nach fünf 
Minuten schon stand über dem Pulver zuerst tropfenförmig, 
dann zu größeren Gebilden zusammenfließend, hellgelbes, 
klares Serum, das noch zunehmend über die Wundränder 
abfloß. (Die andere Brandschorfstelle sollte vorerst mit er¬ 
weichenden Mitteln behandelt werden, sie saß zu fest.) 

Am 10. August wurde der auf den Wundflächen liegende, 
schollig aufgebrochene, blätterteigartige, leichtabhehbare 
Schorf, der aus eingetrocknetem Serum und Pulver bestand, 
entfernt. Unter den Schollen ein dickflüssiges, klebriges 
klares Sekret. Auf der unteren Hälfte der Hüfthöcker- 
wunde hatte sich das Pferd den Schorf im Stall abge¬ 
scheuert. Durch cingetrocknetes Blut Stelle dunkelrot, wäh¬ 
rend der übrige Teil hellrot, schimmerte. Die starke Se¬ 
kretion si stierte also bereits. Bemerkenswert 
ist, daß die Umgebung der Htifthöckerwunde, die infolge 
wiederholten Bepinselns mit Pyoktanninspiritus auf Reize 
nicht mehr reagierte, durch die durch die SO., hervorgerufene 
Hyperämie wieder empfindlich geworden war. Der noch 
stehengebliebene, aus abgestorbener Haut bestehende Rand 
der Sattellagenwunde läßt sich ohne Mühe von der gesunden 
Haut, die eine weiße Zone zeigt, abziehen. Nach Abtupfen 
der Wundflächen neues Pulver aufgetragen. 

Am 14. August wird der trockene, schollige Schorf der 
Hüfthöckerwunde, soweit er sich leicht abheben läßt, ent¬ 
fernt. Darunter nur noch wenig, klares Sekret. Die Sattel¬ 
lagenwunde ist mit gesundem rosarotem Granulationsgewebe 
ausgefüllt. Es ist keine luxirierende Wucherung aufgetreten. 
Epithelisierung vom Rand aus schreitet weiter. Die kleinere 
Wunde auf dem Widerrist wird von der nekrotischen Haut 
befreit. Die. Fläche dieser kleinen Wunde sieht gut aus. Wird 
mit Puder bestreut. Die Halswunden haben sich zum Teil 
schon geschlossen, zum Teil sind sie stark verkleinert, mit 
festhaftendem Schorf bedeckt. Es wird auch das in der Um¬ 
gebung des Hüfthöckers in den behaarten Partien befindliche, 
jetzt trocken und schilfrig gewordene Exsudat und sich ab¬ 
stoßende Epidermis entfernt. Bemerkenswert ist hierbei, daß 
mit den losgehenden, verklebten Haaren und Borken e i n - 
getrocknete Eiterpfröpfchen herausgezogen wer¬ 
den, die die Haarwurzeln umschließen. Die Unterfläche einer 
solchen Borke sah aus, als ob kleine 1—2 mm hohe Zäpf¬ 
chen hineingesteckt worden wären. Solche abkratzbare Eiter¬ 
pfröpfchen beobachtete ich einige Tage später auch auf dem 
nun trocken gewordenen, sich abschuppenden Papillarkörper 
der Hüfthöckerwunde. 

Nach 14 Tagen sind die Wunden vollständig trocken. Die 
Epitelisierung der Htifthöckerwunde in den unteren und 
Randpartien vollendet auf der Kruppe, wo das Pferd mit 
den Zähnen sich die Haut einriß, bedeckt noch ein dünner, 
fester Schorf den Papillarkörper. Juckreiz verschwunden, 
Nährzustand bedeutend besser. 


Nach 4 Wochen ist die Hüfthöckerwunde vollständig 
glatt, rosarot, die tiefen Wunden der Sattellage und der Hals¬ 
partie mit Epithel bedeckt und geheilt. 

Es läßt sich also sagen, daß bereits nach einer Behand¬ 
lungsdauer von 14 Tagen die großen, prognostisch so un¬ 
günstigen Sommerwunden der Heilung entgegengeftihrt 
waren. Die neuentdeckte Heilwirkung der schwefligen Säure 
und ihre handliche, abstufbare Applizierung durch das Wund¬ 
heilmittel Sulfargil bedeutet eine bemerkenswerte Bereicherung 
unseres Arzneischatzes; es wird hergestellt von der Firma 
„K a b a n“, Chem. Fabrik G. m. b. H.. Wandsbek. 


(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes.) 

Zum Vorkommen der Zecke Hyalomma in Deutschland. 

Von H. Zeller. 

Bei Gelegenheit der Sammlung von Zecken der Gattung 
Haemaphvsalis auf Norderney im September d. J. wurde von 
dem Körper einer Kuh aus der Herde des Molkereibesitzers 
Jansen, die während des Sommers im Gelände hinter den 
Dünen weidet, auch eine Zecke der Gattung Hyalomma ab¬ 
genommen. Es handelte sieh um eine großes Männchen der 
circummediterranen Unterart Hyalomma aegyptium aegyp- 
tium L. Diese Zecke ist in Afrika, Asien und Südeuropa weit 
verbreitet; nach Frankreich wird sie nicht selten durch Vieh aus 
Algier eingeschleppt. Im Jahre 1917 wurde die Zecke in Magde¬ 
burg und Maubeuge festgestellt, wohin sie mit Pferden aus 
Mazedonien gelangt war. Nach P. Schulze sind die bisher 
bekannten nördlichsten Fundorte Budapest und Falzfeinowo 
am Dnjepr. — Bei dem Hyalommafund auf Norderney handelt 
es sich wohl ebenfalls um eine Verschleppung aus dem Süden. 
Sie könnte während der letzten Kriegsjahre erfolgt .sein, in 
denen die Insel eine starke, häufig wechselnde Besatzung auf¬ 
wies oder nach Schluß des Krieges durch Tiere, die aus den 
Mittelmeerländern nach Norderney gekommen sind. In diesem 
Falle wäre anzunehmen, daß vielleicht Pferde, die auf den süd¬ 
lichen Kriegsschauplätzen waren, einige Imagines mitbrachten, 
die auf Norderney abfielen und sich dort weiter entwickelten. 
Eine weitere Möglichkeit wäre die Einschleppung der Zecke 
durch Vögel. Da bisher noch niemals Larven oder Nymphen 
von Hyalomma an Pferden oder Rindern gefunden worden 
sind, auch alle Versuche, die aus Eiern geschlüpften Larven an 
unseren .Haustieren «rroßzuziehen. mißglückten, nimmt man an. 
daß die Jugendstadien dieser Zecke auf Vögeln oder Kaltblütern 
leben. In der Tat hat auch Koch seinerzeit Hyalommalarven 
am Augenlid eines Falken und an Vögeln, die sich im Grase 
aufhalten, festgestellt; ferner sind von P. S c h u 1 z e während 
des Weltkriegs in Mazedonien Jugendstadien von Hyalomma 
am Augenlid eines Steinkauzes und bei einem Turmfalken ge¬ 
funden worden. Die Zecke könnte deshalb auch im Larven¬ 
oder Nymphenstadium durch Vögel aus dem Süden nach 
Norderney verschleppt worden sein und dort ihre Weiterent¬ 
wicklung zur Imago vollzogen haben. Daß das ausgesprochen 
südliche Tier sich bei uns einbürgern wird, dürfte wohl kaum 
anzunehmen sein. 

Referate. 

Die Heilwirkung der schwefligen Säure. 

Von Abt.-Vorst. Dr. W. Kl c i n . Berlin. 

(D. T. W. Nr. 42. 1921.) 

Eine günstige Heilwirkung der schwefligen Säure beim 
Begasen von Pferden hat Verfasser mehrfach zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, wenn die Tiere mit gewissen Nebenkrank¬ 
heiten behaftet waren, wie Darmtuberkulose, nässenden 
Ekzemen, purulenten Geschwüren (..Sommerwunden“, „Sommer- 
räiidp“\ Dermatiden. Strahlkrebs, Hufkrebs und Druseabszessen 
(vgl. B. T. W. Nr. 5, 1921). 

In der vorliegenden Arbeit schildert der Verfasser die 
Wirkung der schwefligen Säure insbesondere auf den Huf¬ 
krebs. 

Um die kompendiöse, kostspielige Apparatur für die Be¬ 
gasung zu vermeiden, ließ er von der Firma Kaban, Ham¬ 
burg-Wandsbeck, ein Streupulver herstellen, das bei Berührung 
mit dem Wundsekret schweflige Säure unter Abspaltung 
feinsten Schwefels entwickelt; er erzielte damit die gleiche 
Wirkung wie mit der Begasung, besonders bei prognostisch 
ungünstigen Dermatiden und Sommerwunden. 
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Das Aufträgen auf eine frische Schnittwunde erzeugt ein 
wenige Minuten währendes, prickelndes Gefühl, dem ein 
geringer ziehender Schmerz von kurzer Dauer folgt. 

Die Wirkung der S0 2 macht sich geltend: 

Durch ein nach dem Aufträgen des Pulvers einsetzendes 
Hervorquellen eines bernsteingelben, serösen Exsudates, das 
allein zur Schorfbildung dient und unter dessen Schutzdecke 
die Bindegewebszellen und Fibroblasten in einem natürlichen 
Nährsubstrate gesundes Granulationsgewebe bilden. Ebenso 
rasch und ungestört verläuft dann die Epithelisierung. 

Diese starke Exsudatbildung hängt mit einer durch die 
S0 2 hervorgerufenen, kräftigen Hyperämie zusammen, die zu 
einer schön ausgeprägten Heilentzündung führt. 

Eine Ätzung ist ausgeschlossen. Bei chronischen verru¬ 
kösen Dermatiden, z. B. Hufkrebs, ist zur schnelleren Heilung 
eine Konzentration mit geringer Ätzwirkung vorteilhaft. 

Die stark desinfizierende Eigenschaft der SO» und de." 
Schwefels wirkt ebenfalls günstig. 

Der «Juckreiz beginnt alsbald nachzulassen. 

Eine luxuriöse Granulationswirkung hat Verfasser niemals 
beobachtet. B o r c h e r t. 

Zur aktiven Immunisierung gegen Geflügelcholera. 

Von Priv.-Doz. Dr. R. Manninger. Budapest. 

(D. T. W. Xr. -i:J, 1921.) 

Verfasser berichtet über das Ergebnis von Impfungen, die 
mit einer aus »virulenten Geflügelcholerabazillen hergestellten 
Vakzine in Ungarn (Serum-A.-G. Phylaxia, Budapest) aus¬ 
geführt wurden. Die Impferfolge sind zufriedenstellend. Von 
6713 Tieren (98,5 Proz. der Impflinge) gingen nur 49 
(— 0,7 Proz.) nach der Impfung zugrunde. Die Dauer der 
Immunität betrug 6 Wochen bis über 4 Monate. Am zweck¬ 
mäßigsten erwies es sich, bereits bei drohender Ansteckungs¬ 
gefahr von seiten des Nachbargeflügels zu impfen, auch wenn 
schon 5—8—15 Proz. Verluste zu verzeichnen sind. 

Borchert. 

Anwendung des Neosalvarsans bei typhusartigen 
Erkrankungen, infektiösen und nicht infektiösen Pneumonien. 

Von Martin und Pccherot. 

(Rev. vir., April 1921.) 

Die Verfasser haben das Neosalvarsan mit wechselndem 
Erfolge angewandt; sie injizierten 5 g in 100 ccm physiologi¬ 
scher Kochsalzlösung. Ihre Schlußfolgerungen lauten: 

Spritzt man Pferden mit typhusartigen Erkrankungen nach 
Art der Pasteurella (affections typhoides genre pasteurelloses) 
gleich zu Beginn der Erkrankung Salvarsan ein, so erzielt man 
ein vollständiges, schnelles und meist endgültiges Abfallen des 
Fiebers und parallel damit ein Zurückgehen aller Krankheits- 
orscheinungen. Weit weniger wirksam ist das Mittel bei Be¬ 
handlung von Pneumonien; hier hilft es nicht mehr als ein 
anderes allgemeines Antiseptikum, und seine fieberwddrige 
Wirkung ist gleich Null. B r e i t h o r. 

Der Harnstoffgehalt des Blutserums bei natürlichen und 
experimentellen Nephritiden, sowie bei anderen Erkrankungen. 

Von Dr. H. Stern, Militärtierarzt, Budapest. 

(Allatorvosi Lapok 1921, Xr. 11/12.) 

Der Harnstoffgehalt des Blutserums gesunder Hunde 
wechselt zwischen weiten Grenzen, namentlich in 100 ccm 
Blutserum zwischen 24.8—54.2 mg. Eine Vermehrung bei 
normaler Funktion der Nieren und bei normaler Fütterung 
< von einer sehr reichlichen Ehveißernährung abgesehen) ist 
nicht feststellbar. Der Harnstoffgehalt des Blutserums ver¬ 
mehrt sich bei allen Nierenerkrankungen je nach dem Grad 
der Erkrankung. Bei natürlichen Nephritiden fand Verfasser 
höchstens 247 mg, bei experimentellen Nephritiden 406.8 mg 
als höchsten W T ert in 100 ccm Blutserum. Die Harnstoffmenge 
des Blutserums kann trotz negativem Ausfall der klinischen 
und der Harnuntersuchung eine Vermehrung zeigen. In den 
Fällen, wo fieberhafte Zustände und die Erkrankungen der 
Leber ausgeschaltet werden können, deutet die Vermehrung 
des Harnstoffgehaltes im Blutserum vor allem auf eine Er¬ 
krankung der Nieren hin, eine abnorme Vermehrung desselben 
gibt sehr wertvolle Aufklärung über den Grad der Erkran¬ 
kung. Durch eine kombinierte Anwendung von Tonogen und 
Urannitrat ist es gelungen, bei Hunden eine schwere 
Nierenentzündung zu erzeugen. Hyperämie, herdförmige 


Blutungen, rundzellige Infiltration, hauptsächlich aber hämor¬ 
rhagische und degenerative Erkrankung des Harnkanälchen¬ 
systems; dagegen ist es nicht gelungen, nach dem Verfahren 
Von Wiesel und Haß bei Hunden typische Glomerulo¬ 
nephritis hervorzurufen. Dr. Z. 

Tierhaltung und Tierzucht. 

Beobachtungen bei der Geflügelhaltung. 

Von G 1 a g e. 

10. Über den Hühnerhof. 

Am besten ist für die Hühner das Herumstreifen auf 
Höfen und in Gärten. Das Einsperren in Hühnerhöfe beengt 
die Muskelbetätigung, ist aber leider in den Städten meist 
nicht zu umgehen. Gärten mit fester Grasnarbe, bepflanzt mit 
Obstbäumen, bieten einen guten Tummelplatz; sind nur Ge¬ 
müsegärten da, so gönne man den Hühnern wenigstens Frei¬ 
lauf in der Zeit von dem Abernten bis zur Neubestellung, also 
vom Herbste bis zum Frühjahr. Die Dauerbeete müssen den 
Hühnern aber auch dann unzugänglich bleiben. Aus dem 
Garten wird sonst leicht eine Wüstenei: überall Zerstörung der 
Vegetation, Kratzlöcher, Einrichtung von Staubbädern unter 
den Büschen und bunt hingewürfelt Häufchen Hühnerkot. 

Der Hühnerhof, mit Drahtgitter umschlossen, muß ge¬ 
nügend groß sein und der Drahtzaun so hoch, daß die Hühner 
nicht überfliegen können. Für die flugkräftigen leichten Lege¬ 
rassen sind 2 m Höhe nötig, für die schweren Fleischhühner 
genügt ein Zaun von 1 m. Eine Überdachung des ganzen 
Hofes mit Draht ist teuer und sieht schlecht aus. Die Fluglust 
kann auch eingedämmt w r erden dadurch, daß oben am Zaun 
schräg nach innen gerichtete Streben angebracht werden, die 
durch mehrere parallele Drähte verbunden sind. Die Hühner 
fliegen beim Versuch zum überfliegen gegen diese Drähte, da 
sie dieselben nicht beachten, und unterlassen meist Wieder¬ 
holungen. Auf einem Draht kann sich das Huhn, w r enn auch 
nur kurze Zeit, banlanzierend halten, lange genug, um ihn 
beim Überfliegen vorübergehend als Stützpunkt zu benutzen. 
Deshalb ist eine einfache obere Drahtkante am Zaun ohne 
Streben nach einwärts mit Drahtverbindung nicht ausreichend. 

Da auf meinem Hühnerhofe ein großer Apfelbaum steht, 
dessen Äste über den hohen Drahtzaun reichen, so entzogen 
sich meine Hühner dem Einsperren; das Volk wanderte täg¬ 
lich via Apfelbaum über den Zaun in den Garten, ein hübsches, 
aber mir etwas ärgerliches Tierbild bietend. Deshalb blieb 
nur das Stutzen der Flügel übrig, das nach jeder Mauser 
natürlich zu wiederholen ist. 

Durch gutes Kürzen der Schwungfedern verliert das 
Huhn die Flugfähigkeit so weit, daß es sich nur noch auf 
etwa % m Höhe zu erheben vermag, hoch genug, um auf di*' 
niedrigen Gebäude auf dem Hofe meiner Anlage zu fliegen, 
sich dort zu sonnen oder zu ruhen und um im Schlafraum 
einen Sitzplatz zu erreichen. Beim Kürzen beider Flügel be¬ 
hält das Tier die symmetrische Form und hat nur eine Art 
Taille, beim Kürzen eines Flügels, das für noch wirksamer 
betrachtet wird, w'egen der Ungleichheit der Flächen, die dann 
die Flügel beim Auf fliegen der Luft entgegensetzen, wird es 
unschön. Die Ansicht, daß das Eierlegen durch das Be¬ 
schneiden ungünstig beeinflußt werde, ist ein Irrtum. 

Das Kürzen der Flügel, das mir gestattete, beim Anlegen 
weiterer Drahtzäune mit billigeren und gefälliger aussehenden 
von nur 1 m Höhe auszukommen, ist auch deshalb vorteilhaft, 
weil dann die Hühner bei Freilauf nicht über die niedrigen 
Grenzzäune in die anliegenden Nachbargärten fliegen können. 
Wilde Jagden, bei denen Hühner, Kleider und Beete Schaden 
nehmen, sind sonst nötig. Denn freiwillig wird ein Huhn, das 
über einen Zaun fliegt, auf demselben Wege nicht zurückzu¬ 
gelangen suchen, sondern cs irrt- bei dem Versuche zur Rück¬ 
kehr unten am Gitter entlang. Darauf kann sich eine sicherere 
und bessere Einfangmethode gründen, sicherer, w r eil sich die 
Hühner, besonders die Kücken, bei den Jagden vielfach unter 
Strauchwerk und dergleichen verstecken und sich ganz still 
auf die Erde drücken, also die Jagd vergeblich sein kann. 
Man hetze ein entwichenes Huhn überhaupt nicht, sondern 
mache mit ein paar Spatenstichen unter dem Grenzzaun einen 
kleinen Tunnel und füttere im eigenen Garten vor dem Tunnel 
ein paar besonders zahme Hühner recht auffällig unter Lock¬ 
rufen. Der Ausreißer, den man sachte in die Nähe getrieben 
hat, schlüpft bald durch den Durchstich zurück. Der Versuch. 
Hühner ohne Ermüdung durch Hetzen, durch einfaches Er- 
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greifen einzufangen, ist fast aussichtslos. Die Tiere sind, 
selbst wenn sie Futter annehmen, stets bereit, rechtzeitig zu 
entweichen. 

Der Boden des Hühnerhofes muß trocken, am besten 
sandig sein, und darf bei Regenwetter nicht verkoten. Für 
genügenden Wasserabfluß habe ich gesorgt durch Ab¬ 
schrägung der ganzen Fläche, so daß die Wässer sich wie bei 
einem Straßenrinnstein sammeln und durch ein Rohr in das 
Siel fließen. Irgendeine Entwässerung des Hühnerhofes ist 
unentbehrlich, da er sonst bei feuchtem und warmem Wetter 
üble Gerüche verbreitet. Allmählich wird der Boden so mit 
Kot durchtränkt, daß die Erde nicht mehr genug aufnahme¬ 
fähig ist, und die ganze oberste Schicht, die eine schwärzliche, 
homogene Masse wird, entfernt und durch eine neue Schüttung 
ersetzt werden muß. Ein Platz auf dem Hofe muß staubige 
Erde enthalten für die Staubbäder, teilweise, wenn möglich, 
bietet man auch feste Grasnarbe. 

An Gebäuden auf dem Hühnerhofe stehen bei meiner An¬ 
lage außer dem Zementbau des Schlafraumes mit seinem 
flachen Dach für die Sonnenbäder den Hühnern noch ein 
Regenhaus und ein Futterhäuschen zur Verfügung. 

Das Regenhaus, als Schutzhütte bei Regenwetter, hat 
eine offene Vorderseite und eine geschlossene, gegen die 
Sturm- und Regenwetterrichtung, d. h. gegen Südwesten, 
liegende Rückwand und ist an den Seiten und auf dem Dache 
mit Dachpappebezug gedichtet. Die Höhe der Schutzhüttc, in 
der sich eine Sitzstange befindet, beträgt nur etwa K m. Die 
Hühner suchen dort gern Unterschlupf.’ In der Hütte steht 
die Kalkkrippe. Das Futterhäuschen ist ein Kasten, dessen 
Seitenwände aus Sprossen bestehen, die so nahe aneinander 
liegen, daß nur Kücken, aber keine alten Hühner hinein- 
schltipfen können. Hält man Kücken und Hühner zusammen, 
so sind erstere beim Füttern sehr benachteiligt, da sie von 
den alten Hühnern abgedrängt werden. Das Futterhaus ge¬ 
stattet leicht, ihnen Extragaben zu reichen. 

Auf dem Hofe ist endlich noch die Trinkvorrichtung auf- 
zustellen. Praktisch sind die Apparate, die den Tränktrog 
automatisch mit Wasser füllen. 

Der Hühnerauslauf ist durch Drahtzäune in mehrere Ab¬ 
teilungen zu teilen, um Absperrungen und Isolierungen vor¬ 
nehmen zu können. Auch im Garten beim Freilauf habe ich 
für die Tiere verschiedenen Alters noch die Möglichkeit einer 
Trennung und gesonderten Pflege in der Weise vorgesehen, 
daß die aufgestellten Drahtzäune verschieden große Maschen 
haben, so daß die Hühner sich durchsieben. Die Kücken 
unter bestimmter Maschenweite kriechen durch und haben im 
Sommer Freilauf im ganzen Garten, da sie in dem iugend- 
lichen Alter durch Kratzen noch nicht viel schaden. Wachsen 
sie heran, so daß die Maschen nicht mehr das Durchschlüpfen 
gestatten, dann -werden sie automatisch den größeren Hühnern 
zugeteilt. 

Um Schatten zu spenden, müssen einige Büsche auf dem 
Hofe stehen, hochstämmige, die die Hühner nicht rupfen 
können. D ii v i g e n . dessen großes Werk über Geflügel¬ 
zucht (Parey, Berlin) auch Einzelheiten über den Bau, die Ein¬ 
richtung und Bedienung der Geflügelhäuser enthält, empfiehlt 
zum Bepflanzen Hollunder. Liguster. Weißdorn, Schneeball 
und Berberitze. Auf meinem Hühnerhofe stehen ein Apfel¬ 
baum, mehrere Kirschbäume und zwei Büsche hochstämmiger 
Hagebutten. 

Selbst bei engen Raumverhältnissen kann man den 
Hühnern in der Wohnung und im Auslauf soviel an Bequem¬ 
lichkeiten bieten, daß sie die Entziehung der Freiheit nicht zu 
missen scheinen. ’ 1 

Die Groß- und Kleintierzucht auf der Nürnberger Wanderaus¬ 
stellung der D. L. G. 1922. 

Es ist allerseits mit großer Freude begrüßt worden, daß 
nach einer Pause von 8 langen Jahren zum ersten Male 
wieder das Großvieh auf der Nürnberger Wanderausstellung 
der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, die vom 22. bis 
27. Juni 1922 im Luitpoldhain geplant ist. vertreten sein wird. 
Pferde, Rinder, Schafe und Schweine werden also wie in 
früheren Zeiten das Ausstellungsbild verschönern und beleben. 

Es war keine leichte Aufgabe, in der Weimarer Herbst¬ 
tagung die Preisausschreiben den veränderten Zeitverhält¬ 
nissen anzupassen. Doch dürfte die Schauordnung für die 
Abteilung Tiere, die nunmehr von der Deutschen Landwirt¬ 


schafts-Gesellschaft, Berlin SW. 11, Dessauer Straße 14, be¬ 
zogen werden kann, allen berechtigten Wünschen gerecht 
geworden sein. Es ließ sich nicht vermeiden, die Stand¬ 
gelder, besonders für das Großvieh, einigermaßen mit den 
Selbstkosten in Einklang zu bringen; bei dem Kleinvieh bleiben 
die Standgelder mit Rücksicht auf die Verhältnisse des kleinen 
Züchters zum Teil weit unter den Selbstkosten. Auch die 
Geldpreise sind übrigens den Anforderungen der Neuzeit ent¬ 
sprechend erhöht worden. 

Die Anmeldungen der Pferde, Rinder, Schweine und Ziegen 
ist bis 28. Februar 1922 zu bewirken. An diesem Termine 
muß unbedingt festgehalten werden, da sonst die vorbe¬ 
reitenden Arbeiten erschwert, wenn nicht geradezu unmöglich 
gemacht werden. Die Beschreibung der Tiere auf den 
,,Beschreibungsscheinen“ hat dagegen Zeit: für Pferde bis 
15. März, für Ziegen bis 15. April, für Rinder, Schafe und 
Schweine bis 31. März. Geflügel und Fische können bis 
spätestens zum 1. Mai, Schäferhunde und Kaninchen bis zum 
15. Mai angemeldet werden. 

Die in Frage kommenden näheren Einzelheiten sind 
aus der Schauordnung ersichtlich; hier sollen nur die 
wichtigsten Bestimmungen gestreift werden, die für die Be¬ 
schickung von besonderer Bedeutung sind. Unter den 
Pferden wendet sich das Preisausschreiben in der Unter¬ 
abteilung A an die Deutsche Edelzucht (Reit- und Wagen¬ 
pferde). In der Unterabteilung B (Arbeitspferde) kann sich 
das Deutsche Kaltblut — eine Bezeichnung, unter der nach 
einem Beschluß der Pferdezucht-Abteilung in Weimar fortan 
die Rheinisch-belgisch-französischen Schläge zu verstehen 
sind — leider nicht beteiligen, da die Ablieferungen an den 
Feindbund seinen Bestand zu sehr geschwächt haben. Hier 
werden in erster Linie die Norier (Pinzgauer), die in Bayern 
und Süddeutschland eine besondere Rolle spielen, vertreten 
sein. Daß in beiden Abteilungen auch wieder wie in früheren 
Zeiten Hengste, Stuten und Wallache im Alter von drei bis 
acht Jahren, im Geschirr und unter dem Reiter gezeigt werden 
können, wird besonders freudig begrüßt werden. 

Die Abteilung Rinder beschränkt sich auf Höhenvieh. 
Es ist zu erwarten, daß nicht das Große Fleckvieh, sondern 
auch das Gelbe Frankenvieh und die anderen gelben Schläge, 
ebenso das Graubraune Gebirgsvieh, das Mitteldeutshe Rot¬ 
vieh, aber auch die übrigen Gebirgsschläge in einer den Um¬ 
ständen nach beschränkten, aber um so gediegeneren Auswahl 
zugegen sein werden. Das Ausstellungsland Bayern, das 
bereits auf dem letzten Oktoberfest Zeugnis von dem Wieder¬ 
aufbau seiner Rinderzucht abgelegt hat, dürfte eine hervor¬ 
ragende Beschickung seiner heimischen Rassen ermöglichen. 
Aber auch die übrigen Zuchtgebiete, wie Baden, Württemberg, 
Sachsen und Thüringen, dürften nicht zurückstehen. 

Auch die Abteilungen Schafe und Schweine haben 
in der Weimarer Tagung eine Durcharbeitung der Schau¬ 
ordnung erfahren, wie sie den neuzeitlichen Verhältnissen 
entspricht. Hier sei nur erwähnt, daß die Schafe einheitlich 
in Merino-, Fleischschaf- und Landrassen zusammengefaßt sind. 

Kleintierzucht. Es wird mit aller Bestimmtheit 
darauf hingewirkt werden, daß die deutschen Schläge sowohl 
der Weißen wie der Bunten hornlosen Ziege ein klares 
Bild ihrer Zucht geben werden. Besonders dürften die Edel¬ 
ziegen aus Bayern und Thüringen, so die Langensalzaer und 
Thüringer, die Weiße Edelziege aus Franken, aber auch der 
Fränkische Landschlag nicht fehlen; doch ist, wenn uns die 
Maul- und Klauenseuche keinen Strich durch die Rechnung 
macht, auch eine genügende Beschickung der übrigen 
deutschen Hochzuchtgebiete zu erwarten. — Das Preisaus¬ 
schreiben für Geflügel hat eine besondere Übersichtlichkeit 
gewonnen. Neben der Käfig-Abteilung werden die Zucht¬ 
stämme im Freien besonders einheitlich ausgestaltet werden 
und daran sich eine geordnete Ausstellung von Stallungen mit 
Einrichtungen sowie Gegenständen zur Förderung der Ge¬ 
flügelzucht anschließen. Der D. L. G. - Ring soll in Zukunft 
nicht mehr allgemein verbreitet werden, sondern für Rein¬ 
zuchten Vorbehalten bleiben, die unter Kontrolle stehen und 
anerkannt worden sind. In der Gruppe Kanincheh wird 
besonders Nachdruck auf die Ausstellung der Fellerzeug¬ 
nisse gelegt werden, wofür die Standgelder besonders niedrig 
gehalten sind. Schäferhunde und Fische bilden den 
Beschluß der Kleintierzucht und werden den allgemeinen 
Rahmen dieser bedeutungsvollen Zuchtklassen in ent¬ 
sprechender Weise ergänzen. 
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Die Bedeutung von Tierseuchen für Gestüte. 

Stand der ansteckenden Blutarmut in Graditz; Ausbruch im 
Gestüt Leubus. 

Wie das Landwirtschaftsministerium mitteilt, gestattet es 
die im Hauptgestüt Graditz noch bestehende Seuchengefahr 
vorläufig nicht, fremde Stuten für die nächste Deckperiode 
zu den drei dort aufgestellten Hengsten Dark Ronald, Anschluß 
und Herold in das Gestüt aufzunehmen. Um wenigstens einen 
der Hengste den fremden Stutenbesitzern zur Verfügung stellen 
zu können, ist die Überführung von Dark Ronald auf das 
von Pferden unbesetzte Vorwerk Lüderbach angeordnet. Wenn 
die mehrwöchige veterinärpolizeiliche Beobachtung sowie der 
danach mit Blut des Hengstes vorgenommene Impfversuch die 
Unverdächtigkeit ergibt, wird seine Freigabe zur Bedeckung 
fremder Stuten erfolgen. 

Inzwischen ist auch in dem Niederschlesischen Land¬ 
gestüt Leubus der Verdacht der ansteckenden Blut¬ 
armut festgestellt worden. Ein Hengst ist unter den 
Erscheinungen der ansteckenden Blutarmut verendet, ein 
Hengst ist erkrankt. Bei diesem sowie bei vier anderen 
Hengsten hat das Blutuntersuchungsverfahren ein zweifel¬ 
haftes Ergebnis gehabt. Die in der Presse ausgestreute 
Vermutung, daß die Seuche in das Gestüt durch ange¬ 
kaufte holländische Hengste eingeschleppt worden ist, ent¬ 
behrt jeder Grundlage. Wie bekannt, herrscht die ansteckende 
Blutarmut in zahlreichen Beständen Schlesiens. Die Seuche 
ist mit großei' Wahrscheinlichkeit dadurch in das Gestüt ein¬ 
geschleppt worden, daß Hengste sich auf den Beschälstationen 
infiziert haben. 

Um die Beschäler des Landgestütes Leubus der Landes¬ 
pferdezucht für die nächste Deckperiode nicht zu entziehen, 
ist beabsichtigt, den noch gesunden Hengstbestand anderenorts 
(auf einem Truppenübungsplatz oder in leer stehenden 
Kasernen) unterzubringen und dort durch veterinärpolizeiliche 
Beobachtung die Unverdächtigkeit der Hengste feststellen zu 
lassen, ehe sie auf Station geschickt werden. Schritte hierzu 
sind bereits unternommen, haben aber noch zu keinem greif¬ 
baren Ergebnis geführt. Es besteht hiernach, entgegen den in 
der Presse aufgetauchten Meldungen, seitens der Gestüt¬ 
verwaltung nicht die Absicht, die Hengste vor Ablauf der 
veterinärpolizeilichen Beobachtung auf Station zu geben. 

Tagesgeschichte. 

t 

Staatstierarzt Julius Körnig. 

Am 26. Oktober 1921 ist in Bremen der Staatstierarzt Julius 
Körnig im Alter von 69 Jahren unerwartet aus seinem arbeits¬ 
reichen Leben geschieden. Bis zum Tage seines Ablebens versah 
er seinen gewohnten Dienst. In der mittäglichen Ruhestunde be¬ 
rührte der Tod ganz leise seine Schulter und führte ihn hinein in 
den Frieden der Ewigkeit. Ein langjähriges, quälendes, mit großer 
Geduld ertragenes Asthmaleiden hatte die Herzkraft des sonst so 
kräftigen Mannes gebrochen. 

Julius Körnig wurde geboren am 17. Oktober 1853. 
Nach Beendigung seines Studiums im Jahre 1875 auf der 
damaligen Militärroßarztschule zu Berlin war er bis zum Jahre 
1882 in Karlsruhe, Rastatt und Rathenow als Roßarzt beim 
Militär. Die Neigung zur privattierärztlichen Tätigkeit veranlaßte 
ihn. seinen Abschied zu nehmen und sich in Syke als Tierarzt 
niederzulassen. 1891 wurde er Kreistierarzt des Kreises Syke. 
1894 trat er in den bremischen Staatsdienst und war hier * als 
Polizeitierarzt bis zum Jahre 1901. als Kreistierarzt für das Land¬ 
gebiet bis 1908 und als Kreistierarzt für das Stadt- und Land¬ 
gebiet sowie für Vegesack bis zu seinem Ableben tätig. In 
letzterer Stellung war er gleichzeitig ..Veterinärtechnischer Be¬ 
rater“ der Medizinalkommission des Senats und Beirat für den 
Gesundheitsrat (Ausschuß für das Veterinärwesen). 

Als Beamter war der Heimgegangene vorbildlich pflichttreu 
und unparteiisch. Er genoß das Vertrauen seiner Vorgesetzten 
Behörde, der Landwirtschaft und aller derer, die die Pflichten 
eines Beamten zu würdigen wissen. Einfach, bescheiden, ernst 
und wahrhaftig war sein Wesen. In stiller Arbeit, nach außen 
vielleicht zu wenig in Erscheinung tretend, wirkte und kämpfte 
er für unsern Stand und war stets bemüht, mit der Weiterentwick¬ 
lung des VeterinärweRens im Reiche auch in unserm Staate Schritt 
zu halten. Wenn noch nicht alle Ziele unseres Vereins erreicht 
sind, so liegt die Schuld nicht an seinem früheren Leiter, sondern 
an Verhältnissen, die sich der Besprechung an dieser Stelle 
entziehen. 

Seinen Tod betrauert eine liebende und geliebte Gattin und 
zwei erwachsene Töchter, für deren Wohlfahrt der Verstorbene 


unermüdlich gearbeitet hat. Folgende nach seinem Tode auf dem 
Schreibtisch Vorgefundenen, von ihm selbst geschriebenen Worte 
kennzeichnen den Verstorbenen und tragen der heutigen Zeit 
Rechnung: 

„Kein Bedauern und keine Reue über Vergangenes, 

keine Sorge und Furcht von Zukünftigem 

und keine Ungeduld und kein Mißmut über Gegenwärtiges.“ 

An seinem Beerdigungstage gaben der Polizeipräsident, der 
Präsident der Landwirtschaftskammer, die Vertreter der Behörden 
unter Beteiligung der Kollegenschaft Bremens und der Nachbar¬ 
kreise dem lieben und geehrten Verstorbenen das letzte Geleit. 

Nun ruht er aus von seiner Arbeit. 

Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren. 

Der Verein Bremer Tierärzte. 

I. A: S c h roe d e r. 

Betrachtungen über das Herärztekainmergesetz. 

Von Professor Schmält z. 

Die Kammerorganisation ist, namentlich unter den Ver¬ 
hältnissen der Gegenwart, als staatlich anerkannte Standes¬ 
vertretung unbedingt nötig. Sie kann aber die freie Organisation 
keineswegs in allen Stücken ersetzen. Diese hatte umfassendere 
Möglichkeiten und brachte in öffentlichen Versammlungen die 
öffentliche Meinung zum vollen Ausdruck. 

Die Tierärztekammer ist nicht in dem Maße das Sprach¬ 
rohr der öffentlichen Meinung. Gewiß ist sie aus allgemeinem 
Vertrauen hervorgegangen. Nach der Wahl aber hat sie keine 
obligatorische Fühlung mehr mit der Wählerschaft. Sie braucht 
weder zu wissen noch zu vertreten, was wir wollen. Während 
ihrer Amtsperiode entstehen doch neue Lagen, tauchen neue 
Fragen auf. 

Die Kammerverhandlungen sind nicht öffentlich und ent¬ 
ziehen sich daher um so mehr dem Einblick, als Publikationen 
nicht vorgeschrieben sind. Die Meinungen der gesamten 
Wählerschaft, auch der Minoritäten, treten darin um so weniger 
hervor, je mehr sich die Tätigkeit der Kammer aus Rücksicht 
auf Zeit- und Geldersparnis vom Plenum in den Vorstand ver¬ 
schiebt. Der ursprünglichen Absicht entspricht das nicht: 
danach sollte der Vorstand nur die Kammerverhandlungen vor¬ 
bereiten. die Beschlüsse ausführen und den Außenverkehr 
besorgen. 

Das Ministerium hält sich an die Kammer. Die Kammer 
hat kein Interesse daran, die öffentliche Meinung zu befragen, 
falls sie eine Abweichung von ihrem eigenen Standpunkt ver¬ 
muten könnte. So entsteht die Gefahr, daß die öffentliche 
Meinung in einer neuen Frage nicht zum Worte kommt und 
das geht nicht. Das zeigt sich ganz besonders bei diesem 
Gesetzentwurf, der etwas Neues ist, bei dem die Kammer die 
Meinung ihrer Wähler nicht kennt und selber eigentlich Partei 
ist. Deshalb habe ich auch von vornherein verlangt, daß die 
öffentliche Meinung Gelegenheit zur Äußerung erhält. Diese so 
wichtige Angelegenheit sollte in allen Vereinen verhandelt 
werden. 

Nun sage ich offen, daß mir ein bereits paragraphierter 
Entwurf keine glückliche Grundlage für eine solche Be¬ 
sprechung zu bilden scheint, zumal er im wesentlichen dem 
Ärztekammergesetz entspricht. 

Wir brauchen nicht wieder hinter den Ärzten herzutrotten. 
Nicht alles braucht für uns zu passen, nicht alles gut und 
richtig zu sein. Seit dem Erlaß des Ärztekammergesetzes und 
bei der Handhabung unserer bisherigen Kammerverordnung 
werden Erfahrungen gemacht und neue Gedanken auf¬ 
getaucht sein. 

Es wäre besser gewesen, zunächst nur eine Reihe von 
grundsätzlichen Fragen oder von Leitsätzen der Begutachtung 
zu unterbreiten. Zunächst war es z. B. genügend, festzustellen, 
ob wir die Ehrengerichtsbarkeit überhaupt wollen, ehe man 
sich mit den umständlichen Bestimmungen über das Verfahren 
befaßte, deren Formulierung danach ruhig dem Juristen über¬ 
lassen werden konnte. 

Ich beabsichtige daher keineswegs, mich mit den §§ des 
(in B. T. W. 1921, Nr. 15 und 16 veröffentlichten) Entwurfes des 
TKA (Tierärzte-Kammer-Ausschusses) zu befassen, will viel¬ 
mehr eben nur Grundsätze herausheben. 

Die erste Frage lautet: Ist der Erlaß eines 
Gesetzes anstatt der bisherigen Verordnung, zunächst ohne 
Rücksicht auf den Inhalt, erstrebenswert? 

Diese Frage bejahe ich unbedingt. Ich bin aber der 
Meinung. daßdiesesGesetzganzeArbeitmachen 
muß. Es handelt sich nicht bloß um die Einführung von Neu- 
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heiten, wie Standesgericht und Besteuerung, sondern um 
Revision und Ergänzung der ganzen Kammer¬ 
ordnung. So wäre z. B. der § 4 in jedem Falle bestimmter 
zu fassen. Die Befugnisse des Vorstandes gegenüber dem 
Plenum der Kammer wären klar zu umgrenzen. Die Öffent¬ 
lichkeit der Kammerverhandlungen ist zu erwägen, ebenso die 
Verpflichtung zu gewissen Veröffentlichungen namentlich auch 
über die Verwendung der Mittel. Unentbehrlich ist eine 
Änderung des ganzen Wahlverfahrens; auf diesen Punkt 
möchte ich am Schlüsse besonders eingehen. 

Den Kern eines Gesetzentwurfes bildet aber jedenfalls die 
Einführung eines Standesgerichts und des Besteuerungsrechts. 
Diese beiden Punkte müssen daher in den Vordergrund der 
Betrachtung gestellt werden. 

Beide haben unter sich gar keinen Zusammenhang. Man 
kann das Gesetz mit beiden Gerechtsamen oder nur mit 
einer von beiden ausstatten. Man kann sich daher auch für 
die eine und gegen die andere aussprechen. Die Diskussion dar¬ 
über ist daher vollkommen zu zerlegen. 

Ich nehme die Standesgerichtsordnung vorweg. Man könnte 
versucht sein, ihre Aussichtslosigkeit entscheiden zu 
lassen. Ausnahmegerichte sind gegen das Wesen der heutigen 
Zeit. Die gesamte Linke hat die Aufhebung der ärztlichen 
Ehrengerichtsbarkeit beantragt. Ein Gesetz mit Standesgericht 
wird schwerlich zustande kommen. Das kann aber doch für 
unsere Ansicht nicht maßgebend sein. Wenn die Tierärzte 
das Standesgericht wollen, müßte doch versucht werden, es 
zu erlangen. 

Mich führt die sachliche Erwägung freilich eher zu einem 
ablehnenden Standpunkte. Ich halte die Standesgerichts¬ 
barkeit nicht für ein Lebensinteresse des tierärztlichen Standes. 
Ich glaube nicht an ihre gründliche Wirksamkeit und auch 
nicht an ihre richtige Handhabung. Die Erfahrungen auch bei 
den Ärzten, sprechen nicht dafür. Der etwaige Nutzen wird 
durch die Gefahr einer Häufung unerquicklichster Streitfälle 
und offenbarer Fehlsprüche mehr als aufgewogen. Der eine 
gelehrte Richter kann bestenfalls für die Wahrung der Formen 
und Normen sorgen; in die Materie kann er sich kaum einen 
genügenden Einblick verschaffen. Der Umstand endlich, daß 
nur ein Teil der Tierärzte der Gerichtsbarkeit unterstellt wer¬ 
den kann, macht das ganze zum Stückwerk und schafft end¬ 
lose Schwierigkeiten. 

Da aber die Mehrheit der Tierärzte offensichtlich der 
Standesgerichtsbarkeit zuneigt*), so will ich — unbeschadet 
meiner allgemeinen Abneigung — auch auf die Einzelheiten 
positiv' eingehen. 

Der Entwurf sieht eine standesgerichtliche und 
eine ehrenrätliche Tätigkeit vor. Von ersterer sind 
im § 2 Beamte ausdrücklich ausgenommen. Im § 4 ist dies 
bezüglich des Ehrenrates nicht ausdrücklich gesagt. Dennoch 
halte ich Bachs Ansicht (vgl. B. T. W. 1921, ö. 358), daß dem 
Ehrenrat auch die Beamten unterstellt seien, für unrichtig 
und jedenfalls diese Unterstellung für unmöglich. Die Tätig¬ 
keit des Ehrenrats hat an und für sich mit der eines Ehren¬ 
gerichts schon viel gemeinsames. Das wird unzweifelhaft durch 
die Befugnis in § 10, daß der Ehrenrat vorladen und das 
Nichterscheinen bestrafen kann (bis 1000 M.). Da wären ja 
die Beamten einer Strafbefugnis unterworfen 
und dürften noch nicht einmal, wie die übrigen, das Gericht 
mitwählen. Das muß also außer Zweifel gestellt werden. 

Übermäßig erscheint die Höhe der Geldstrafen bis 10000 
Mark, unmöglich die im § 17 vorgeschlagene Befugnis, daß 
Warnung, Verweis und Geldstrafen bis 1000 M. ohne förmliches 
Verfahren durch Beschluß des Standesgerichts sollen ver¬ 
hängt werden können. Diese Befugnis wird zwar tatsächlich 
unwirksam, denn der Angeschuldigte kann das förmliche Ver¬ 
fahren verlangen und wird eine Tausendmarkstrafe sicher 
nicht ohne weiteres annehmen. Wozu stellt man dann aber 
jene Bestimmung erst auf? 

Das richterliche Mitglied soll von der Tierärzte¬ 
kammer gewählt werden (§ 7 Ziff. 2). Da wären wir ja 
schon bei der Wählbarkeit der Richter angelangt; Vettern 
und gute Bekannte wären die nächsten. Es ist wohl besser, 
daß die Aufsichtsbehörde den Richter ernennt. 

Hinsichtlich der tierärztlichen Mitglieder des Standes- 


*) Auch der tierärztliche Verein für die Provinz Brandenburg 
hat sich für die Standesgerichtsbarkeit unter Vorbehalt gewisser 
Verbesserungen des Entwurfes ausgesprochen. 


gerichts (§ 7) möchte ich meinen in B. T. W. 1921 Nr. 8 ge¬ 
machten Vorschlag empfehlen, die Standesrichter 
nicht aus den Mitgliedern der Kammer zu nehmen, sondern 
besonders zu wählen, und nur den Kammervorsitzen¬ 
den kraft seines Amtes zum Vorsitzenden des Staudesgerichts, 
sowie den Kammerschriftführer als Protokollführer zu be¬ 
stellen. 

Endlich noch eins: Die Gerichtszuständigkeit muß nach 
Art der Sachen abgegrenzt werden. Das Ansehen 
verletzen kann schließlich alles und doch gehört nicht alles 
vor das Standesgericht. Soll vielleicht auch die Ehefrau oder 
der Gläubiger zum Standesgericht gehen? Ebenso gehören vor 
die vermittelnde Tätigkeit des Ehrenrates doch nicht alle 
Streitfälle, sondern nur die auf die Berufstätigkeit bezüglichen. 
Etwa auf anderem Gebiet vorgekommene Beleidigungen oder 
gar Pressefehden müssen ausgeschieden werden. Kammermit¬ 
glieder können übrigens keine bevorzugte Stellung genießen, 
als ob sie unter besonderem Schutze ständen. Die berechtigte 
Grundlage für Standesgerichte kann nur ein rein ethischer 
Zweck sein ohne wirtschaftliche Nebenzwecke. Man darf nicht 
etwa mit Standesgerichten die Ziele des Leipziger Verbandes 
verfolgen wollen. Die schärfste Verwahrung muß dagegen ein¬ 
gelegt werden, daß etwa die Standesgerichte Nicht innehalten 
von Verbandstaxen vor ihr Forum ziehen dürften. Gewiß gibt 
es standesunwürdige Unterbietungen, aber die Befolgung 
nichtamtlicher Taxen muß Sache des freiwilligen kollegialen 
Zusammenhaltens und der Überzeugung bleiben. Hierzu muß 
bei § 3 Abs. 3 ein erläuternder Zusatz eingeführt werden. 

Schließlich muß die Kammer selbst einer Ge¬ 
richtsbarkeit unterstehen. Entweder nniß die 
Anrufung der ordentlichen Gerichte gegen sie ausdrücklich 
statthaft sein oder sie muß bei Überschreitung ihrer Befug¬ 
nisse nach Anhörung des TKA und des Standesgerichtshoh** 
aufgelöst werden können. 

Im Falle der Ablehnung der Standesgerichtsbarkeit muß 
§ 4 abgeändert werden. 

Das Besteuerungsrecht halte ich für unumgänglich. Wir 
haben die Kammer gewollt, da müssen wir sie auch finanzieren 
und sie nicht auf milde Gaben verweisen. 

Aber Sicherung gegen übermäßige Bei¬ 
trag s h ö h e und unnötige Ausgaben sind ebenso 
uniungänglich. Die Genehmigungsbefugnis des Oberpräsi¬ 
denten genügt nicht; die Sicherung muß im Gesetz Ausdruck 
finden. 

Wir haben Steuern genug. Die Kammer ist auch nicht 
allein da. Wir müssen auch andere Organisationen erhalten 
(z. B. den D. V. R.), denen nicht die Mittel fortgenommeu 
werden dürfen. 

Vor allem muß bestimmt werden, wofür die Mitglieds¬ 
steuern verwendet werden dürfen bzw. wofür nicht. Dies muß 
durch § 50 geschehen. 

Zunächst wären dort die Einnahmen anders zu ordnen, 
nämlich 1. die Mitgliedssteuern — es sind Steuern, keine Bei¬ 
träge —, 2. die Strafen, 3. besondere Zuwendungen. Des¬ 
gleichen die Ausgaben: 1. Verwaltungs- und Reisekosten, 2. die 
Abgaben an den TKA, 3. Gerichtskosten, 4. sonstige Aufwen¬ 
dungen für Angelegenheiten des tierärztlichen Standes. 

Dazu gehört dann ein Zusatz: Für wirtschaftliche Unter¬ 
nehmungen oder dauernde Wohltätigkeitseinrichtungen 
dürfen die unter 1. genannten Einkünfte nicht, die unter 2. ge¬ 
nannten nur insoweit, als sie die unter 3. genannten Ausgaben 
übersteigen, verwendet werden. 

Eine besondere Bestimmung müßte die Ausgaben des 
TKA in ähnlicher Weise begrenzen. 

Wirtschaftliche Unternehmen, auch solche zum Zwecke 
der Unterstützung der wirtschaftlich Schwachen, aus Steuern 
zu bestreiten, halte ich für ein ganz unzulässiges Unterfangen 
mit uferlosen Folgen. Wir sind eine zu kleine und zu arme 
Gesellschaft, nicht mit den Ärzten vergleichbar. Wir haben 
an den Staatslasten gerade genug zu tragen. 

Die Kosten des Standesgerichts werden, fürchte ich, schon 
eine sehr unangenehme Höhe erreichen. 

Auch die Reiseentschädigungen werden sehr hohe Summen 
verschlingen. Die Höhe muß vom TKA allgemein und öffent¬ 
lich festgesetzt werden. Niemand kann heute mehr eine Fahr¬ 
karte II, Kl. verlangen. 

Überhaupt muß die Öffentlichkeit über die Ausgaben unter¬ 
richtet werden, um die beobachteten Wirtschaftsgrundsätze er¬ 
kennen und beurteilen zu können. 
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Der Beitrag”, richtiger die Steuer, muß im ganzen 
preußischen Kammerbereich gleich hoch sein. Des¬ 
halb ist die Bestimmung des § 49 Abs. 1 unzweckmäßig, daß 
die Einzelkammer den Beitrag festsetzt. Vielmehr muß der 
TKA den Betrag unter Berücksichtigung seines eigenen 
Bedarfs für ganz Preußen beschließen. 

Ganz unmöglich ist die Bestimmung des § 49 a Abs. 2, 
wonach es der einzelnen Kammer sogar freistände, die Art der 
Beitragsberechnung selbst zu bestimmen, so daß in einer 
Provinz ein feststehender gleicher Jahresbeitrag, in der andern 
ein nach der Staatssteuer abgestufter bestehen könnte. 

Gegen die Aufstellung eines „Beitragfußes“ nach der 
Staatssteuer lege ich grundsätzlich die schärfste Verwahrung 
ein, obwohl ich als armer Professor dabei nicht schlecht führe. 

Steuern sollen noch immer geheim sein. Das fehlte gerade 
noch, daß der eine Konkurrent dem andern in seine Bücher 
guckt — darauf käme es doch hinaus. 

Zweitens ist jene Abstufung geradezu ein Anreiz zur Aus¬ 
gabenerhöhung; 10 Proz. Staatssteuer und Erhöhung von 
10 Proz. auf 15 Proz., das dekretiert sich viel leichter als 300 
Mark Beitrag und Erhöhung auf 450 M. 

Endlich kann eine Berufsvertretung Abgaben nur vom 
Berufsertrag erheben. Privatvermögen geht sie nichts an, 
würde aber bei Staatssteuerberechnung mit erfaßt. 

Ich warne die Kollegen dringend: lassen Sie sich das 
Gesetz nicht zur lästigen Fessel werden in Ihrer beruflichen 
Bewegungsfreiheit wie in ihrem Haushalt. 

Der Beitrag ist für alle beitragspflichtigen 
Tierärzte in gleicher Höhe festzusetzen. Das ist auch 
das beste Mittel, ihn auf mäßiger Höhe zu halten. 

Damit ist aber die Notwendigkeit völliger Befreiung 
unter gewissen Umständen gegeben. 

Ganz befreit sein müssen der Anfänger und der Auf- 
hörer. Daher empfehle ich eine Bestimmung (zu § 49): Die 
Beitragspflicht beginnt fünf Jahre nach der Approbation und 
erlischt mit Vollendung des 65. Lebensjahres. 

Krankheit über drei Monate, mit nachweislich erheb¬ 
licher Beschränkung der Tätigkeit muß für das laufende Jahr 
befreien, desgleichen nachgewiesene unverschuldete erhebliche 
Beschränkung der Erwerbsfähigkeit aus anderen Gründen von 
mindestens gleicher Dauer. Der Nachweis dieser Umstände 
ist vor dem Kammervorstand zu führen. 

Die Begründung der Beitragspflicht überhaupt kann selbst¬ 
verständlich nur durch tierärztliche Tätigkeit 
gegeben sein, nicht dadurch, daß man einmal die tierärztliche 
Approbation erworben hatte. Sonst würde ja z. B. ein 
Tierarzt, der Arzt geworden ist, für beide Kammern zu zahlen 
haben. 

Natürlich kann dem früher Approbierten die Erklärung 
abverlangt werden, daß er keine tierärztliche Praxis betreibt, 
nach § 49 Abs. 3—6 (die übrigens ein selbständiger Paragraph 
werden sollten). Der Absatz 5 bedarf am Anrang und am 
Ende einer Ergänzung durch Hinzufügung der Worte „gegen 
Entgelt“. 

Der Begriff der tierärztlichen Tätigkeit ist schärfer zu be¬ 
grenzen. Ist die Redaktion einer in tierärztlichen Kreisen ge¬ 
lesenen Zeitung, die Tätigkeit in einem Serumwerk, ist eine 
Professur für Anatomie oder Physiologie eine auf der tier¬ 
ärztlichen Wissenschaft beruhende gewinnbringende Tätigkeit? 
Alle diese Beschäftigungen sind auch schon von Nichttierärzten 
ausgeführt worden. 

Ich komme zu dem Schluß: das Besteuerungsrecht ist un¬ 
vermeidlich, aber größte Vorsicht ist geboten. Nur keine Gebe¬ 
laune auf dem Papier! 

Die Abänderung des Wahlrechts muß bei Erlaß eines 
Gesetzes unbedingt geprüft werden. 

Das nächste ist die Organisation der Grundwahlen,. Jetzt 
brauchen wir eigentlich Wahlversammlungen, um Listen auf¬ 
zustellen. Wer soll die einberufen und leiten? Es müssen sich 
Wahlparteien bilden oder die Gruppen des Standes stellen für 
sich Listen auf; dann müssen doch von Gruppe zu Gruppe 
Verhandlungen stattfinden. Das letzte Mal habe ich mich in 
Brandenburg-Berlin um die Vereinbarung einer Liste bemüht; 
dankbar und erfreulich sind solche Bemühungen nicht. 

Das alles wird gespart, wenn die Zwanzigsc haften 
als Wahlkörper eingeführt werden, die für die Kammer um so 
mehr gegeben sind als auf je 20 Tierärzte ein Mitglied entfällt. 
Wenn mindestens 20 wahlberechtigte Tierärzte einen wählbaren 


Tierarzt durch Gesamterklärung dem Oberpräsidenten als ihren 
Vertreter für die Kammer bzw. Stellvertreter bezeichnen, so 
ist der so Benannte gew’ählt. Die Annahme und Zählung von 
Einzelstimmen ist dadurch ja nicht behindert. 

Der Vorzug der Zwanzigschaften als Wahlgrundlage ist der 
Fortfall aller langwierigen Wahlverhandlungen und unbedingte 
gerechte Vertretung auch aller Minderheiten. 

Ein zweites Erfordernis: Köpfe sollen in die Standesver¬ 
tretung, Fähigkeiten dürfen nicht brach liegen. Das jetzige 
Wahlverfahren genügt diesen selbstverständlichen Forderungen 
gar nicht, hindert geradezu die Auslese, indem die Wählbar¬ 
keit vom W o h n s i t z im Regierungsbezirk abhängig gemacht 
wird. Ja, wo hat denn dies ein Analogon in unserem staats¬ 
bürgerlichen Leben? Ich fordere die Anwendung der Grund¬ 
sätze des politischen Wahlrechts auch auf uns. Ich befürworte 
»len Wegfall jeder Wohnsitzbegrenzung innerhalb Preußens für 
die Wählbarkeit. Die rheinische Kammer muß sich ‘einen 
Berliner zum Mitglied wählen können, wenn sie dies aus irgend 
einem Grunde will. Das könnte unter Umständen große Vor¬ 
teile haben, auch wenn jener nicht an den Sitzungen teil¬ 
nehmen würde. Zum mindesten aber muß jeder in den geogra¬ 
phischen Grenzen des Kammerbezirkes Wohnhafte in die 
Kammer wählbar sein. 

Deshalb entweder Kammerbezirk (d. i. Provinz) gleich 
Wahlbezirk oder wenn die Regierungsbezirke Wahlbezirke 
bleiben sollen, doch Wählbarkeit im ganzen Kammerbezirk 
unter Abänderung des jetzigen § 3 Abs. 2 der Kammer¬ 
ordnung. 

Ganz besonders unglücklich, ein reines Zufallswcrk ist aber 
das Zustandekommen des TKA, der meiner Ansicht nach der 
Kern der ganzen Organisation ist und das Heft in der Hand 
behalten soll. 

Unmöglich kann gesetzlich verewigt worden, daß jede 
Kammer hinschickt, wen sie will, so daß wichtige Teile des 
tierärztlichen Berufs, z. B. Schlachthoftierärzte, im Ausschuß 
zufällig überhaupt nicht vertreten sein können. 

Der Ausschuß ist doch nicht bloß Vorkämpfer, er ist doch 
Sachverständigon-Kollegium für die Staatsbehörde. Er muß 
eine in jeder Hinsicht sorgfältig abgewogene Mischung auf¬ 
weisen, während in Wirklichkeit die Besetzung jeder Einzel- 
kammer besser berechnet und vereinbart werden kann als die 
der wichtigsten Oberstufe. 

Deshalb muß für die Ausschußwahl ein ganz anderes Ver¬ 
fahren eingeschlagen werden. Der Ausschuß muß in einer 
Versammlung der Kammerdelegierten aus möglichst freien 
Wahlen hervorgehen. 

Wenn es nicht möglich ist, daß alle Kammermitglieder zu 
einer Ausschußw'ahlversammlung zusannnentreten, dann muß 
jede Kammer mindestens drei Delegierte senden und die 
müssen dann den Ausschuß auf Grund einer Beratung wählen. 

Dabei kann nach wie vor jeder Kammer ein Mandat zu¬ 
gesprochen werden, so daß nur eben die passende Zusammen¬ 
setzung des Ausschusses durch Vereinbarung bewirkt würde. 
Die Wahl könnte aber noch besser ganz frei unter den er¬ 
schienenen Delegierten erfolgen, auch auf die Gefahr hin, daß 
eine Kammer leer ausginge und einer anderen mehrere Mandate 
zufielen. 

Ja, ich würde noch weiter gehen und es für das beste 
halten, wonn die Ausschußversammlung freie Hand behielte, 
den Vorsitzenden sich unter allen preußischen Tierärzten frei 
auszusuchen, und wenn der erwählte Vorsitzende sich seinen 
Schriftführer selber bestimmen könnte, und zwar wieder außer¬ 
halb der Wahlversammlung. 

So wie es jetzt ist, bleibt ein wirkliches harmonisches Zu¬ 
sammenarbeiten, wie es zwischen Esser und mir solange 
bestanden hat und wie es zwischen Franzenburg und Friese 
bestehen mag, lediglich glücklicher Zufall. Im übrigen hat der 
Vorsitzende von einem ihm aufgenötigten und weit wog 
wohnenden Schriftführer gar nichts. Von einem Zusammen¬ 
arbeiten ist keine Rede; entweder der eine oder der andere 
macht die Arbeit allein. 

Einen besonderen ständigen Angestellten etwa als Ge¬ 
schäftsführer in Berlin halte ich für unmöglich, sowohl wogen 
der Kosten als wegen der Stellung des Vorsitzenden. Aber 
möglichste Wiederwahl des Vorsitzenden und des Schriftführers 
mit anständiger Remunerierung beider ist erwünscht. Auch 
das wird durch die Freiwahl beider, die unabhängig vom Aus¬ 
fall der Kammerwahlen bleibt, erleichtert. 
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Schweren Herzens und einer Gefahr mir bewußt, 
die aber durch Ausweichen nicht beseitigt wird, muß ich 
schließlich noch eine Frage aufwerfen: 

Soll die Kammer auch künftig alle Tierärzte umfassen oder 
sollen die Beamten ganz ausscheiden? 

Von der Entscheidung dieser Frage kann der Zerfall des 
tierärztlichen Gesamtstandes angebahnt werden, aber ent¬ 
schieden muß 'sie werden, jetzt, angesichts der bevor¬ 
stehenden gesetzlichen Regelung. 

Die Staatsbeamten stehen zur Kammerorganisation an¬ 
ders als die Freiberufstierärzte. Der Standesgerichtsbarkeit 
können sie nicht angehören und werden doch von ihr berührt. 
In dieser Beziehung würden sie außerhalb der Kammer viel¬ 
leicht freiere Bewegung haben als in ihr. Zur Vertretung ihrer 
Interessen und Angelegenheiten gegenüber den Behörden 
brauchen sie die Kammer nicht. Sie haben also von der 
Kammer keinen Nutzen, bringen daher lediglich der Gesamt¬ 
heit ein Opfer, das jetzt besteuert werden soll, ein Opfer, 
das sich nur belohnt, wenn dadurch die guten Beziehungen, 
der Zusammenhalt des Ganzen gewahrt werden. Tritt diese 
Wirkung ein? Andererseits ist es doch nicht nur fraglich, ob 
die Zugehörigkeit im Interesse der Beamten liegt; es ist 
ebenso fraglich, ob sie im Interesse der übrigen Tierärzte liegt. 
Ist dies der Fall? Wollen die Freiberufstierärzte jenes Opfer 
der beamteten Tierärzte? Würden sie sich nicht vielleicht 
von ihrem Standpunkt aus besser stehen, wenn die Kammern 
sich — dann mit Fug und Recht — lediglich als Vertreter der 
Freiberufs- und Kommunaltierärzte betrachten könnten? 

Das sind Fragen, die zunächst im Schoße der einzelnen 
Gruppen reiflich erwogen und in Sonder-Entschließungen 
beantwortet werden müssen. 

Man sieht, welche Fülle von Einzelheiten in diesem Stoffe 
steckt. Sie alle müssen geklärt seim ehe an die Vorlegung 
des Gesetzes im Landtage gedacht werden kann. Über¬ 
eilungen und Unklarheiten würden sich bitter rächen. 

Besprechung über das Tierärztekammer-Gesetz. 

Die Mitglieder des Tierärztlichen Vereins für die Provinz 
Brandenburg, die sich an einer Fortsetzung der Besprechung 
über den Entwurf des Tierärztekammergesetzes im Anschluß an die 
Hauptverhandlung am 27. November beteiligen wollen, werden ge¬ 
beten, am Sonntag, den 18. Dezember, um 1 Uhr nachmittags, im 
Hörsaal des anatomischen Instituts sich zu versammeln. 

Der Vereinsvorsitzende: Dr. Schmal tz. 

Zum fürsorgeberechtigten Tierarzt. 

Herr Stadttierarzt Dr. Hessen in Barmen stellt zum Schluß 
seiner kritischen Betrachtungen in der B. T. W. Nr. 48 vom 1. De¬ 
zember 1921 die Frage: „Tauschen Sie mit unsj?“ In der Annahme, 
daß diese Frage nicht nur an den kritisierten Artikelschreiber in 
Nr. 46 der B. T. W. gerichtet ist, der ich nicht bin, sondern an alle 
ftirsorgeberechtigten Tierärzte, gebe ich die Antwort: „Mit dem 
größten Vergnügen, Herr Kollege, möglichst sogar mit rück¬ 
wirkender Kraft, meinetwegen vom Tage der Mobilmachung an. 
Nähere Angebote bitte ich direkt an den Unterzeichneten zu richten.“ 
Conradi, Schlachthofdirektor a. D., 
z. Zt. Bahnhof Franken stein in Sachsen. 

Unterstützungsverein für Tierärzte. 

Auf die „W eihnachtsbitte desU. V. f. T.“ sind Spenden 
bisher eingegangen von den Herren: 

Kommerzienrat Dr. h. c. H a u p t n e r, Berlin, 1000 M., Tier¬ 
arzt Dr. Rahne, Schöneberg i. Holst., 400 M., Dr. K u n i b e r t 
Müller, Buch, Kreistierärzten Lehmke, Emmerich, Veterinärrat 
Scharsich. Striegau. Dr. Witte, Pr.-Eylau, Dr. H e ß 1 e r, 
Oppeln, Dr. W i e n h o 11 z, Bunde i. Ostfr., je 100 M., Kreis¬ 
veterinärrat Dr. Schaefer, Berlin-Friedenau, Tierarzt Dr. Bau¬ 
mül 1 e r, Barth, Kreistierarzt Dr. L e i p z i g e r, Wehlau. je 50 M., 
Obertierarzt Dr. Pelka, Neuhof (Pomm.), und Kreistierarzt 
Dr. Hansen, Reinfeld i Holst, je 30 M.. Kreistierarzt S a h n e r, 
Bad Homburg v. d. H., 20 M., Tierarzt B a h m a n n , Weißwasser 
i. Schl., 5 M., zusammen 2885 M. 

Herzlichsten Dank allen menschenfreundlichen Spendern, ins¬ 
besondere den Herren Dr. h. c. Hauptner und Dr. Rahne, 
die sich mit so reichen Gaben an diesem Werke der Nächstenliebe 
beteiligt haben. 

Weitere Gaben erbittet der Verein zu Händen seines Vor¬ 
sitzenden, Geheimrats Heyne in Halberstadt, Sedanstr. 76. 

Der Vorstand. 

Sammlung „Schützehrung“. 

6. Quittung, abgeschlossen am 30. November 1921. 

Sammlung ungarischer Kollegen, überreicht von Prof. 

Marek- Budapest (Professorenkollegium der Kgl. un¬ 
garischen Veterinärhochschule, Prpf. Hutyra, Prof. 


Marek, Dr. Aujeszki. Dr. Farkas, Dr. 

Berrar, Vigadi, Csencsik, Dr. Köves, 

Nagy, Kertösz, H. H., Koch, Darvas, 

Kiss, Dävid, Illyi, Sipos, Kalmar, Dr. 

Roman, Markus, Zsemberi, Höjj.Dezsö, 
Raitsits, Kövesdy, Dr. Schwan ner Re- 
v6sz, Klein, Flöris,Baumann,Hegedüs, 

Huszär, Bieber, Lintner, Dr. Zsupan, 
Czeloth, Szecsödy, Varga, Somogy, 

N. N., Fi8eher, Sipos, Dr. Pataky, N. N., 

Gäbor, Bruoth, Möhely, Dr. Csösz, Uhl- 
yärik, Farkas, Kardevän, Born, Wahl, 

Nagy.) . 3775,- Kr. = 831,20 M. 

600 M.: Dr. Fritz M r o w k a, Trujillo-Peru. 500,— „ 

100 M.: Dr. Rehse, Warin, Geheimrat Dr. Wehrle 200,— „ 

99.20 M.: Geheimrat Prof. Dr. Ellenberger, Dresden 99,20 „ 
50 M.: Dr. Lindemann, Seelow, Biederstedt, 

Jarmen, Vet-Rat Hesse, Neidenburg, Vet-Rat 
Schwintzer, Oels, Vet.-Rat Ruhs, Weißensee 
(Thür.), Vet-Rat Jakobi, Berlin . .. 300,— „ 

49.20 M.: Kreistierarzt Dr. K u r t z w i g, Landsberg a. W. 49,20 „ 
30 M.: Kreistierarzt Dr. Friedrichs, Querfurt, Dr. 

H e 11 m i c h, Freienwalde, N e u m a n n, Kosserau, 

Dr. Kunze, Königsberg, Kreistierarzt Dr. H a s s e 1 - 

mann, Quedlinburg.150,— „ 

25 M.: Generaloberveterinär Dr. Maier, München, 

Schulz, Gr. Schönebeck, Dr. Wegener, Minden, 

G o 1 dbe rg, Zehden, H ohe n hau8, Driesen . . 125,— „ 
20 M.: Oberstabsveteriuär Zembsch, Konstanz, Dr. 

Dunkel. Stendal, Oberstabsveterinär Stein¬ 
hardt, Dassel, Stamm, Bernau, Dr. Davids, 

Mülheim.100,— „ 

10 M.: Mich als ki, Hirschberg (Schles.), Dr. Nuß- 
hag, Jena, Stabsveterinär Hoenecke, Mü nchen 30,— ,. 

2384,60 M. 

Dazu 1. bis 5. Quittung. . 19 724,85 „ 

Zusammen ... 22109,45 M. 

Weitere Beiträge werden erbeten an das Konto , Schütz- 
ehrung“, Deutsche Bank, Berlin, Zweigstelle L., Chausseestr. 11, 
Postscheckkonto Berlin NW. 7, Nr. 1012. 

Prof. Dr. N e u m a n n, Berlin. 

Wirtschaftsgenossensch&ft Deutscher Tierärzte. 

Die am 26. November d. J. in Landsberg a. W. stattgehabte 
ordentliche Generalversammlung war die zweitstärkst besuchte 
aller bisherigen. Vor Beginn der Versammlung fand eine Be¬ 
sichtigung unseres Landsberger Seruminstituts durch die er¬ 
schienenen Mitglieder statt, dessen Umfang und musterhafte Ein¬ 
richtungen den vollsten Beifall aller fanden. Getragen von dem 
Vertrauen der Herren Praktiker wächst sich das Institut zu außer¬ 
ordentlicher Größe aus. wie auch die zurzeit im Gang befindlichen 
Neubauten und neuen Pläne zeigen. Herr Direktor Dr. Schreiber 
und seine Mitarbeiter (sieben tierärztliche Kräfte) waren Führer 
durch das Institut, aus dem wohl jeder mit einer Bereicherung 
seines Wissens herausgegangen ist. Die Generalversammlung nahm 
Kenntnis von dem Geschäftsbericht für 1920/21. welcher das beste 
Bild von allen bisherigen 18 Jahresberichten bot. Hat doch die 
Zahl der neu zugekommenen Mitglieder 579 betragen, denen nur 
48 Abgänge gegenüberstanden, hiervon 30 durch Tod, 13 durch 
Ausschluß, drei durch Übertragung des Geschäftsanteils und zwei 
durch Aufkündigung. Der Bestand der gerichtlich eingetragenen 
Mitglieder betrug am 30. Oktober 1921 3404. Der Gesamtumsatz der 
W. D. T. überstieg den des Vorjahres um das Doppelte! Der 
Beschäftigungsgrad der Unternehmungen der W. D. T. ist dauernd 
auf das Äußerste angespannt. Die Bilanz für 1920/21 wurde ein¬ 
stimmig genehmigt. Die nach den Satzungen vorgesehene Ver¬ 
öffentlichung der Bilanz ist aus dem Schluß dieser Zeilen zu 
ersehen. 

Die während des Krieges gebildete Kriegsnotrücklage wurde 
durch einstimmigen Beschluß aufgelöst, derart, daß von ihrem 
Bestand rund die Hälfte der Wohlfahrtsrücklage zugeschrieben 
wurde, während die andere Hälfte als Unterstützungsfonds für 
besonders dringende Fälle der Not von Mitgliedern oder deren 
Angehörigen Verwendung finden soll. In der Wohlfahrtsrücklage 
haben die Mitglieder 1 286 426,35 M. gleichsam als Sparkassengeld 
liegen. Diese Wohlfahrtsrücklage'wurde erst im verflossenem Jahr 
neu gebildet, die je länger je mehr in ihrer segensreichen Tragweite 
durch die Mitglieder geschätzt wird. Hat doch schon, eine größere 
Zahl von Mitgliedern Beträge von mehreren 1000 M. in der Wohl¬ 
fahrtsrücklage! Dieser Rücklage werden in diesem laufenden Jahr 
12 Proz. des Umsatzes des einzelnen Mitgliedes gutgeschrieben, so¬ 
fern dieses genügend lange "Mitglied ist. Die Rücklage wird vom 
vierten Jahr der Mitgliedschaft beginnend gebildet und beträgt 
im vierten Jahr 10 P|*o^, des Umsatzes des jäitf^iedes, ifn fünften 
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Jahr 11 Proz. und so weiter, steigend bis zu 20 Proz. Es ist das 
eine unmerkliche Sparkasse für die Mitglieder. Gegenüber den der 
Wohlfahrtsrücklage zugeführten und an die Mitglieder als Extra¬ 
rabatt gezahlten Beträge verschwindet ganz die geringe Summe, die 
mit 10 Proz. Dividende für die Geschäftsanteile zur Verteilung ge¬ 
kommen ist. So ist es schon seit jeher bei der W. D. T. gewesen 
und daher ist die vielfach geflissentlich verbreitete Lesart, daß 
die Praktiker zugunsten der Geschäftsanteilinhaber die Dividende 
aufbringen müßten, unzutreffend. Diese Behauptung wird kritiklos 
weitergegeben, teils vielfach in der Absicht ausgesprengt, um 
gegen die W. D. T. Stimmung zu machen. 

Bei der Verteilung des Gewinns wurden die üblichen Rücklagen 
gemacht und das weitere Erscheinen der Ellenberger-Sehützschen 
Jahresberichte sichergestellt. Der Jahrgang 1918 erscheint in 
diesen Tagen und kommt an die Mitglieder zum Versand. Aus 
dem Vorstand schied satzungsgemäß Herr Geheimrat Dr. Frick, 
Hannover, aus und wurde durch Zuruf einstimmig wiedergewählt, 
ebenso die Mitglieder des Aufsichtsrats: Tierarzt Beust, Berlin. 
Professor Dr. Casper. Breslau und Veterinärrat Nutt. Brakei. 
Der Einspruch eines gewesenen Mitgliedes wegen Ausschluß durch 
den Vorstand wurde einstimmig zurückgewiesen. Der Antrag auf 
Gewährung einer Beihilfe an den Deutschen Veterinärrat behufs 
Drucklegung der Versammlungsberichte usw. wurde einstimmig 
abgelehnt. Die Generalversammlung w f ar der Ansicht, daß die 
W. 1). T.. welche nur rund die Hälfte aller deutschen Kollegen 
umfaßt, für die allgemeinen tierärztlichen Standesinteressen nicht 
in Anspruch genommen werden kann. Sie war ferner einstimmig 
der Ansicht, daß, falls der D. V. R. mit seinem Mitgliederbnitrag 
nicht auskommt, er diesen erhöhen muß. Im übrigen wurde in der 
Besprechung der Angelegenheit noch ganz besonders darauf hin¬ 
gewiesen. daß seinerzeit bei der Festsetzung des Beiträge«, *ür 
den D. V. R. von führender Seite des Reichsverbandes Praktischer 
Tierärzte in Weimar Einspruch gegen einen höheren Beitrag als 
10 M erhoben wurde. 

Ebenso wie der Antrag zugunsten des D. V. R. wurde eine 
Anregung eines Mitgliedes vom Rhein, den Standesgruppen Mittel 
zur Verfügung zu stellen, einstimmig abgelehnt. Die General¬ 
versammlung war der Ansicht, daß die W. D. T. nur dazu diene, 
die Wirtschaft des einzelnen Mitgliedes zu fördern. Wohlfahrt zu 
tätigen und tierärztlich-kulturelle Ziele zu unterstützen. sow r elt 
hierfür Mittel verfügbar sind. Jegliche Betätigung an den Fragen 
der Standesvertretungen sei geeignet der W. D. T. abträglich zu 
sein. Die Aufbringung der Mittel für die Berufsgruppen und 
Standes Vertretungen sei Sache der gesamten deutschen Tier¬ 
arzt esehaft bzw. der Mitglieder der Gruppen. 

Die Generalversammlung nahm noch davon Kenntnis, daß in¬ 
folge der außerordentlichen Verteuerung der Frachtsätze, den weit 
von Hannover wohnenden Kollegen insofern entgegengekommen 
wird, als neuerdings bis zu 2 Proz. des Wertes der Sendungen als 
Frachtanteil von Bengen & Co. auf den Rechnungen in Abzug 
gebracht werden. 

Vor der Generalversammlung vereinigte ein einfaches Mahl 
die Mitglieder. Marks. Hannover. 

Tier&rztekammer ffir die Rheiitproyinz and die Hohen- 
zolleraschen Lande. 

Einladung zu der am Sonnabend, den 17. Dezember, nachm. 
12K> Ehr. in Köln im Sitzungssaale der Regierung stattfindenden 
Sitzung. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzenden. 

2. Kassenbericht. 

‘1. Festsetzung des Jahresbeitrages für 1922 und der Höhe des 
Tagegeldes bei Teilnahme der Mitglieder an Sitzungen. 

4. Antrag des R. P. T.. Gruppe Düsseldorf, auf Regelung der 
Zusammenarbeit von Behörden mit der Standesvertretung. 

5. Beschlußfassung über den Erlaß eines Verbotes der öffent¬ 
lichen Ankündigung und des Verkaufes von Geheimmitteln. 

0. Betätigung der Tierärzte bei der Aus- und Fortbildung der 
Hufschmiede. 

7. Empfiehlt sich die Aufstellung einer einheitlichen Gebühren¬ 
ordnung für den Kammerbezirk? 

8. Mitwirkung der Tierärzte an den Arbeiten der Tierseuchen¬ 
institute der Landwirtschaftskammern. 

9. Verteilung der ordentlichen und der Ergänzungsfleisch¬ 
beschau. 

1ü. Ausdehnung der amtlichen Fleischbeschau auf die Haus- 
schlachtungen. • 

11. Stellungnahme zu dem fortschreitenden Ausschluß der Tier¬ 
ärzte in der landwirtschaftlichen und staatlichen Tierzucht. 

12. Beratung des Gesetzentwurfes über die Verleihung der 
Standesgorichtsharkeit und des Umlagerechtes der Tierärzte¬ 
kammern. 

(Ls wird gebeten, den seinerzeit deh Mitgliedern zugegangenen 
Entwurf, sowie das Rundschreiben Nr. 2/21 mitzubringen.) 

Der Vorsitzende: W i g g e. 


Berliner Gesellschaft ffir pathologische Anatomie und 
vergleichende Pathologie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 15. Dezember 1921, 

abends VjS Uhr, Charit^-Hürsaal des pathologischen Institutes. 

1. Herr Axhausen: Über Dissektions Vorgänge an den Ge¬ 
lenken der Menschen und Tiere. 

2. Herr Ziemann: Eine bei Negern und Chimpansen vor¬ 
kommende Nasenknochenerkranküng. * 

3. Herr Max Koch: Zysten der mittleren Nasenmuschel. 

I. A.: Heller, Schriftführer, Charlottenburg, Berliner Str. 58. 

Abänderung der Stadien- and Prfifangsordnnng. 

Im Preußischen Ministerium für Landwirtschaft findet am 
8. Dezember eine gemeinsame Sitzung der beiden Professoren¬ 
kollegien von Berlin und Hannover unter dem Vorsitze des Geheimen 
Oberregierungsrates Dr. Hellich statt zur Beratung darüber, ob und 
in welchen Punkten eine Abänderung der gegenwärtigen Anforde¬ 
rungen an das Studium der Tiermedizin sowie der tierärztlichen 
Prüfungsordnung erforderlich sind. Zu dieser Sitzung sind auch 
Vertreter der tierärztlichen Organisationen sowie der Studenten¬ 
schaft beider Hochschulen geladen. 

Bekanntmachung Ober die Prüfung für den tierärztlichen Staatsdienst 
In Bayern. 

Mit Rücksicht auf Kriegsteilnehmer wird für den Fall ge¬ 
nügender Beteiligung im April n. J. eine Prüfung für den tierärzt¬ 
lichen Staatsdienst in Bayern eingeschaltet. 

Gesuche um Zulassung zur Prüfung, welche die Erlangung 
der Approbation vor dem 1. April 1920 zur Voraussetzung hat, 
sind mit dem Approbationsschein in Ur- oder in beglaubigter Ab¬ 
schrift und den militärischen Ausweisen bis längsten» 20. De¬ 
zember 1. Js. beim Staatsministerium des Innern einzureichen. 

Die Gesuchsteller werden hierauf umgehend verständigt 
werden, ob die Prüfung stattfindet und ob sie zugelassen 
worden sind. 

Staatsministerium des Innern. 

München, 28. November 1921. I. A.: gez. Graf von S p r e t i. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für 
pathologische Anatomie und vergleichende 
Pathologie vom 24. November 1921 sprach "Herr 
Kuczinski: Zur Frage der Pathogenese des Fleckfiebers. Er 
hat im neuroendothelialen Apparat der Leber (Kupferschen Stern¬ 
zellen) Einschlüsse in Form roter Körnchen gefunden, die den 
Rickkettsien im Läusedarm glichen. In der Aussprache be¬ 
stätigten die Herren Lubarsch, B. Heymann, Nöller im 
wesentlichen die Befunde K.s. Herr Schilling wies auf ähn¬ 
liche Befunde bei der Veruga peruviana hin. die Herren 
C. Ben da, Verse, Bernhardt nahmen zu Einzelfragen das 
Wort. Frl. Schmidt mann berichtete über ihre Versuche zur 
experimentellen Erzeugung der Arteriosklerose bei Kaninchen 
durch Verbitterung von Leberbrei. Durch .besondere unblutige 
Meßmethoden konnte eine Steigerung des Blutdruckes festgestellt 
werden, letzterer ist aber völlig abhängig von dem Cholesterin¬ 
gehalt des Leberbreis. In der Aussprache bestätigte C. B e n d a 
die Übereinstimmung der mikroskopischen Bilder der experimen¬ 
tellen Arteriosklerose mit denen der idiopathischen des Menschen: 
Herr Ziemann wies auf die praktische Bedeutung der Unter¬ 
suchung für die bei manchen Blutkrankheiten empfohlene 
Cholesterintherapie hin, die demnach bei Blutdrucksteigerung 
kontraindiziert sei. Herr E. Christeller sprach über eine 
eigenartige Lokalisation der aleukämischen Lymphomatöse in der 
Milz und den nächstgelegenen Lymphdrüsen. 


Personalien. 

Ernennungen: An Stelle des zum Oberregierungsrat bei der 
Regierung von Niederbayern, Kammer des Innern, beförderten 
Bezirkstierarztes Oberveterinärrat Karl Buhmann wird der Bezirks¬ 
tierarzt August Sallinger in Landshut als Mitglied des Kreis- 
medizinalau8schu8Bes von Niederbayern ernannt. Kreistierarzt Dr. 
Oskar Lindenau in Ragnit zum Regierungs- und Veterinärrat bei der 
Regierung in Gumbinnen ernannt. Regierungstierarzt Oiislar Hoff¬ 
meister zum Kreistierarzt in Call, Kreis Schleiden. Dr. Fritx Schmidt 
aus Jersleben zum Bakteriologen am Veterinärinstitut der Polytechn. 
Hochschule in Porto AUegre (Brasilien). Richard Völker aus Minden 
zum Assistenten am Tierarzneiinstitut der Universität Göttingen. 

Versetzung: Kreistierarzt Dr. Tinschert von Adenau (Reg.-Bez. 
Koblenz) nach Reinbach (Reg.-Bez. Köln), Distriktstierarzt Vogel 
von Schnaitsee nach Haag (Bez. Amt Wasserburg). 

Niederlassungen: Friedrich Hühnlein aus Oberstauffenbach in 
Winnsweiler (Rpf.), Walter Hoffmann aus Bernsdorf in Tollming- 
kebmen, Schlachthoftierarzt Dr. Harticig Scheel aus Kiel in Lübeck, 
Dr. Adalbert Ufftnger aus München in Rottenburg. 

Todesfall: Distriktstierarzt Johannes Qeyer in Geiselhöring (Nby.). 
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Aus der Praxis. 

Von Dr. K. B. BrOggemann, Salzkotten. 

Dem Fortschritt der tierärztlichen Wissenschaft und Praxis 
liegt hemmend ein Hindernis im Weg, gegen das immer wieder, 
doch nur mit vorübergehendem Erfolge angekämpft wurde. Es 
ist das die Scheu des Praktikers, mit seinen Erfahrungen vor 
die Öffentlichkeit zu treten. Ich sehe hier vollkommen ab von 
dem anderen Grunde, wenn allzu starke Anspannung in der 
Berufsarbeit die notwendige Muße nicht aufkommen läßt. Auch 
wenn es hieran nicht fehlt, besteht doch oft eine gewisse Zu¬ 
rückhaltung, die gerade von dem kritisch eingestellten Prak¬ 
tiker wohl zu verstehen ist. Ist er sich doch der Unzulänglich¬ 
keit und Lückenhaftigkeit seiner Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen nur zu sehr bewußt. Da steht nicht Tatsache neben 
Tatsache, da fehlen Glieder in der Beweiskette, und leicht ist 
es dagegen anzufechten. Er geht nicht methodisch und auf 
dem sicheren Wege des Experimentes der Wahrheit nach. So 
sieht er sich in seiner Berufsarbeit immer auf die Kenntnis 
einzelner Erscheinungen beschränkt. Aber auch diese Einzel¬ 
beobachtungen sind Bausteine des ragenden Baues der Wissen¬ 
schaft, und wer den Dingen mit Ehrfurcht gegenübersteht, wird 
sich nicht für zu gut halten, Handlanger der Wissenschaft zu 
sein. Man darf also fordern, daß der Praktiker mehr als bisher 
diese Zurückhaltung aufgibt. Nur vor einer Gefahr gilt es 
sich zu behüten, mit luftigen und windigen Gedankenkonstruk- 
tionen die Lücken der Beobachtungstatsachen auszufüllen, 
Brücken zu schlagen auf allzu schwachen Fundamenten, die 
alsbald doch wieder zusammenbrechen. Da bescheide er sich, 
Material, Bausteine heranzufahren. Auf der anderen Seite ent¬ 
halte sich die Wissenschaft einer gewissen Überheblichkeit, die 
sie nur zu oft an den Tag legt, wenn etwas auch nur entfernt 
nach Empirie riecht. Wie ist dieses Wort eigentlich an seinen 
üblen Geruch gekommen? Die Erfahrung ist doch immer noch 
unsere größte Lehrmeisterin. Und eine wissenschaftliche Grund¬ 
lage wird allzuoft behauptet, wo eine solche tatsächlich nicht 
vorhanden ist. 

Wollten wir uns in der Therapie nur an das halten, was 
wirklich wissenschaftlich begründet ist, fürwahr, wir müßten 
die weitaus größere Hälfte unseres Schatzes ungenützt liegen 
lassen. Allem Neuen in der Medizin haftet etwas ..nicht Exak¬ 


tes 4 * an, es gibt da manche Tatsache, die man nur empirisch zu 
beweisen, vielleicht gar nur erkenntnismäßig zu fühlen vermag, 
die der experimentellen Nachprüfung vorauseilt. Die heute 
gewiß genügend fundierte Organotherapie, eingeführt von einem 
einfachen, niederrheinischen Arzt Dr. Radermacher, der 
dem Durchschnitt seiner Zeit an Kenntnisssen und Großzügigkeit 
der Gesichtspunkte weit voraus war, wurde im Jahre 1900 
von Virchow unter allgemeiner Zustimmung der Fachgenossen 
halb mitleidig, halb spöttisch abgetan, so sehr war man damals 
in der rein zellulären Betrachtungsweise befangen. Durch 
Behring wurde dann der Organismus als aktiver Heilfaktor 
praktisch in die Heilberechnung eingestellt, und heute sind wir 
daran, diesen Gedanken konsequent bis zu Ende zu denken. 
Und da ist es eine an Bedeutung nicht leicht zu überschätzende 
Erkenntnis, daß die Leistungssteigerung der Zelle, die sich 
praktisch als verstärkte Heilkraft, als Heilvorgang schlechthin 
darstellt, nicht nur durch ein aus speziellen Erregern gewon¬ 
nenes Mittel erreicht wird, sondern daß eine Reihe von unspezi- 
fischen Eiweißstoffen dieselbe Heilwirkung auszuüben ver¬ 
mögen. Gewiß hat allzu gedankenlose Indikation bei vielen 
die neue Therapie in Mißkredit gebracht. Aber hier mehr wie 
anderswo erhellt, daß Träger bahnbrechender Entdeckung und 
Erfindung nicht allein exakte Einzelforschung, sondern in min¬ 
destens ebenso hohem Maße die mit scharfer Beobachtungsgabe 
arbeitende Idee, die Intuition ist, die das wesentliche glücklich 
erfaßt und aneinanderreiht. Diese Erkenntnis darf auch uns 
ein Trost und eine Warnung sein. Trost und Mahnung für uns 
Praktiker, daß wir auch in der Tretmühle der Praxis mithelfen 
können und sollen am Bau der Wissenschaft. Eine Warnung 
an unsere Männer der Wissenschaft, eine Warnung vor Über¬ 
schätzung des eigenen Wissens, vor Einseitigkeit und Schema¬ 
tismus, vor Verkrustung und Verkalkung der Wissenschaft in 
Hörsaal und Laboratorium. Gerade in biologischen Fragen 
wird man mehr Verständnis haben müssen für Fragestellungen 
und Beobachtungen, die nicht aus amtlich beglaubigten Denk¬ 
zentralen hervorgegangen sind. Davor sollte uns bewahren die 
auf unser Fachwissen gestellte Ehrfurcht vor den Geheimnissen 
der Natur, das Bewußtsein von der Relativität menschlichen 
Wissens allgemein und insbesondere der Wandelbarkeit medi¬ 
zinischer Anschauungen. 
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Zu diesem allgemeinen Grunde kommt ein besonderer, den 
ich schon an anderer Stelle gebührend herausgestellt habe. 
Es fehlt uns in der Tierheilkunde noch zu sehr an vertrauens¬ 
vollem Handinhandarbeiten der Wissenschaft und Praxis. Beide 
müssen sich gegenseitig dauernd befruchten, keine kann der 
Mithilfe der anderen entbehren. Dringlicher denn je 
ergeht heute aus den wirtschaftlichen Nöten der Gegen¬ 
wart heraus an die Wissenschaft der Ruf um Hilfe 
und Mitarbeit. Das ist auch der einzige Weg, den wir 
als Stand gehen können gegenüber der drohenden Berufs¬ 
überfüllung und Proletarisierung. Etwas haben wir noch 
voraus vor der älteren Schwester, der Humanmedizin. Noch ist 
tierärztliche Berufsarbeit der Intensivierung fähig, noch ist viel 
Brachland zu erobern. Den Kern dos Fortschritts erblicke ich 
in wohlorganisierter Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft 
und Praxis. Als einen der gangbaren Wege dazu habe ich eine 
Umordnung des Verhältnisses der praktischen Tierärzte zu den 
bakteriologischen Instituten der Landwirtschaftskammern an¬ 
geregt, ein Vorschlag, der bei uns in Westfalen zur Wirklich¬ 
keit geworden ist und bereits gute Früchte gezeitigt hat. Auch 
anderswo arbeitet man in derselben Richtung, weil eben die 
Idee keine künstlich erzeugte, sondern aus konkreten Verhält¬ 
nissen natürlich erwachsene ist. Und als einen Schritt auf dem 
gleichen Wege darf man es begrüßen, wenn das Institut der 
Wirtsehaftsgenossenschaft dazu übergegangen ist, seinen 
.Jahresbericht in einen Vierteljahresbericht umzugestalten, um 
auf die Weise eine innigere Berührung und Zusammenarbeit 
mit der Praxis sicherzustellen. 

1. Eiweißkörpertherapie. 

Nach den theoretischen Grundlagen der Eiweißkörperthera¬ 
pie sind vielseitige Anw'endungsmöglichkeiten ohne weiteres 
gegeben, sie dürfen aber nicht unkritisch tastend immer weiter 
ausgedehnt werden. Vielmehr wird man daraiuf ausgehen, die 
Indikationen nach Möglichkeit einzuengen, um hier erst einmal 
sichere Erfahrungen zu sammeln. Wohin der umgekehrte Weg 
führt, das erleben wir ja jetzt. Durfte man auf sie in der Be¬ 
handlung der abszedierenden Phlegmone und der chronischen 
Phlegmone mit Sklerose der Unterhaut von vornherein so große 
Hoffnungen setzen? Die Enttäuschung, die daraufhin ein¬ 
getreten ist. verleitet viele, der ganzen Therapie den Rücken 
zu kehren. Ebensowenig dürfen wir erwarten, unspezifische 
Eiweißkörper an die Stelle spezifischer Impfstoffe setzen zu 
können. Fassen wir den Begriff der Leistungssteigerung so 
einfach wie möglich, als eine Verstärkung der natürlichen und 
jedesmal mit Sicherheit einsetzenden Abw ehrreaktionen gegen¬ 
über eingedrungener Noxe, so dürfen wir die Indikationen 
folgendermaßen umgrenzen: 

1. Infektionen unbekannter Erreger, sei es, daß der Erreger 
noch nicht gefunden ist und spezifische Impfstoffe fehlen, sei 
es, daß es sich um Infektionen mit variabler Ätiologie handelt, 
um schon helfend einzugreifen, ehe die bakteriologische Fest¬ 
stellung getroffen ist. Also Maul- und Klauenseuche, Staupe, 
Influenza, Katarrhalfieber, Morbus maculosus. Dvsenteria und 
Pyosepticaemia neonatorum. 

2. Lokalisierte Entzündungsprozesse. Phlegmone, Pharyn¬ 
gitis, Mastitis, Bronchitis. Augenentzündungen, Dermatitis 
gangränosa. 

3. Verletzungen, die Sepsis befürchten lassen. Gelenk- und 
Sehnenscheidenwunden, Nageltritte, größere Muskelwunden. 

Was die Art der Einverleibung angeht, so ist bei uns in 
Nachahmung der Humanmedizin die intramuskuläre Injektion 
ausschließlich im Gebrauch. Sie hat verschiedentlich zu gefähr¬ 
lichen, ja zu tödlichen Folgen geführt. Schon bevor über solche 
Erfahrungen berichtet wurde, war ich dazu übergegangen, die 
subkutane Injektion zu bevorzugen. Ich ging dabei von 
folgender Überlegung aus. Zunächst kann es ja auf eine mög¬ 
lichst schnelle Resorption wie bei einem antitoxischen Serum 
z. B. gar nicht ankommen. Dann aber kommt nach neueren 
Anschauungen gerade der Haut in den Abw^ehrvorgängen des 
Körpers eine besondere Rolle zu. Hoffman n (Deutsche 
med. Wochenschr. 1919 Nr. 45) spricht geradezu von einer 
nach innen gerichteten Schutzfunktion der Haut, Esophylaxie. 
Danach besitzt die Haut die Fähigkeit, Schutz- und Heilstoffe 
hervorzubringen für die inneren Organe im Kampf gegen Bak¬ 
terien und deren Gifte. Diese Auffassung hat viel Überzeugen¬ 
des, wenn man an den ungeheuren Saftspalten- und Drüsen¬ 
reichtum der Haut denkt. Ihr kommt uralter Volksglaube ent¬ 


gegen, dem die Wissenschaft ja wiederholt zur Auferstehung 
verholten, daß alle möglichen Krankheiten um so gelinder ver¬ 
laufen, je stärker der Hautausschlag auftritt. Wer dächte da 
nicht an Backsteinblattern und Scharlach. Der Erfolg von 
•Schwitzkuren, feuchten Packungen, Licht- und Luftbädern, be¬ 
ruht vielleicht nicht allein auf der Entfernung von Körper¬ 
schlacken, auf Anregung der Zirkulation, sondern auch auf 
Bildung von Heilstoffen in der Haut. Jedenfalls habe ich bei 
subkutaner Verwendung die gleichen Erfolge gesehen als bei 
der intramuskulären. Der Gefahr der obengenannten Zufälle 
braucht man sich also keineswegs auszusetzen. Nach Ver¬ 
suchen mit Aolan, Kaseosan, Sterilmilch brauche ich nunmehr 
ausschließlich das Eugalactan von Schreiber, das in seiner 
gleichmäßigen Beschaffenheit und Beständigkeit an Wirkung 
keinem anderen nachsteht, an Wohlfeilheit sie übertrifft. 

Wenn ich nun kurz im einzelnen meine Erfahrungen mit¬ 
teile, so kann ich aus Mangel an Aufzeichnungen keine ge¬ 
naueren Berichte geben Ich möchte auch keineswegs zu weit¬ 
gehende Schlußfolgerungen nahelegen. Nur anregen möchte 
ich, nachdem ich die Überzeugung gewannen habe, daß uns in 
der unspezifischen Leistungssteigerung ein hervorragendes Heil¬ 
mittel gegeben ist. 

Überraschend günstige Erfolge sah ich in 5 Fällen von 
bösartigem Katarrhalfieber, die ja auch schon von verschiedenen 
anderen Seiten gemeldet w r urden. Die Eiw r eißkörpertherapie 
entfaltet hier Wirkungen, die von spezifischer Behandlung 
schlechterdings nicht übertroffen werden können. Im 2. und 
3. Fall trat auf 50,0 Eug. so schnelle Besserung ein, daß ich 
fast an der Diagnose irre wurde. Ich sah aber dann noch zwei¬ 
mal die gleich guten Erfolge. 

Auf die hämostyptische Wirkung bauend, verwandte ich 
Aolan bzw r . Eugalactan zweimal in schweren Fällen von Morbu* 
maculosus im Anschluß an Druse und Lungenentzündung. Beide 
Fälle gingen in Heilung über. 

Mag bei chronischer Phlegmone die Eiweißkörpertherapie 
oft versagen, bei der akuten Phlegmone bleibt der Erfolg 
selten aus. Ich pflege auf lokale Behandlung ganz zu ver¬ 
zichten. 50,0 Eug., nach zwei Tagen 75,0—100,0 subc. Etwa 
die Hälfte unter die Haut der erkrankten Gliedmaße. Die 
akuten Entzündungserscheinungen gehen schnell zurück, so daß 
man am 5. oder 6. Tage schon leichte Bewegung verordnen 
kann. 

Von einem Krankheitsfall gebe ich die genauen Maße, 
gemessen an der Stelle des größten Umfanges des Unter 
Schenkels, über dem Fersenhöcker und in der Mitte der Röhre. 
1. Tag 50,0 Eug. 54—63—36 cm 

4. Tag 80,0 Eug. 52—56—30 cm 
7. Tag ... . 50—54—30 cm 

Bei phlegmonöser Mauke sah ich wiederholt die besten Ei 
folge, w r ie man sie mit der üblichen äußeren, langwierigeren 
Behandlung nicht so sicher erzielen kann. In einem Falle, der 
mit hochgradiger Lahmheit und bis in die Unterhaut reichender 
Nekrose verbunden war, w-ar der Erfolg nach zw r ei Tagen *<> 
offensichtlich, daß der Besitzer, der erst zu meinem Beginnen 
ungläubig das Haupt geschüttelt, mit seiner Anerkennung nicht 
zurückhielt. 

Als zuverlässiges Mittel erw ies sich mir wie vielen anderen 
die Eiweißkörpertherapie bei periodischer Augenentzündung. 
Die regressiven Veränderungen des inneren Auges lassen sich 
freilich nicht aufheben. Mit ziemlicher Sicherheit aber läßt 
sich der akute Anfall schnell kupieren. Hier möchte man vor 
allem genauere Untersuchungen wünschen, als sie die mehr 
gelegentlichen Beobachtungen der Praxis vermitteln können. 
Bei drei genauer verfolgten Patienten sind die Anfälle ein 
zweites Mal wiedergekehrt, seitdem aber ausgeblieben. 

Schließlich leistet unsere Therapie gute Dienste bei allen 
Verletzungen, die Septikämie befürchten lassen. Auf Grund 
meiner Erfahrungen habe ich es mir zur Regel gemacht, in 
solchen Fällen eine Injektion von 50,0 Eug. nicht mehr zu unter¬ 
lassen. Bei Wunden an den Extremitäten erlebte man früher 
unfehlbar eine entzündliche Schwellung der ganzen Gliedmaße, 
oft mit vollkommen aufgehobener Belastungsfähigkeit. Diese 
Komplikation bleibt allemal aus. Die entzündliche Schw ellung 
beschränkt sich auf die nähere Umgebung der Wunde. Der 
Heilprozeß erfolgt sichtlich schneller. Bei vernachlässigten 
Wunden mit schlechter Heiltendenz tritt alsbald eine Um 
Stimmung des Gewebes ein. 
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Erfolge sah ich weiterhin bei Mastitis parenchyma-tosa. 
Wenn etwas den Praktiker unbefriedigt läßt, dann sind es sämt¬ 
liche, bislang üblichen Behandlungsarten der Mastitis. Nach 
meinen Erfahrungen haben wir hier ein Mittel, das, rechtzeitig 
angewandt und unterstützt durch feucht warme Bähungen im 
suspensoriumartigen Verbände, gute Erfolge verspricht. Hier 
wie auch anderswo liegt das Entscheidende sicherlich darin, 
daß nicht zu lauge Zeit bereits verstrichen ist. Und das ist 
eben leider Gottes in der Praxis nur zu oft der Fall. Bei 
Kühen darf man übrigens nach meiner Erfahrung ruhig ix\> 
«*rste Dosis 100,0 Eug. geben. Überhaupt, je weniger der 
Gesamt Organismus beteiligt ist, um so stärker muß der Reiz 
sein, um Leistungssteigerung zu erzielen. Ich befinde mich da 
im Gegensatz zu anderen, die glauben, gerade bei akuten Er¬ 
krankungen mit größeren Dosen Vorgehen zu müssen. 

Alles in allem: Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß 
die Methode der unspezifischen Leistungssteigerung eine 
wesentliche Bereicherung der Therapie darstellt. Es gilt, ihre 
Indikationen zu umgrenzen, Erfahrungen zu sammeln und der 
kritischen Nachprüfung der Fachgenossen zu unterstellen. 

2. Unfruchtbarkeit der Stuten. 

Die Erfahrungen der Praxis haben vielfach zu gleichen 
Erkenntnissen geführt, wie sie Oppermann (Deutsche Tier¬ 
ärztliche Wochenschr. 1921 S. 338) und Schumann (Berliner 
Tierärztliche Wochentehr. 1921 S. 373) in ihren Abhandlungen 
herausgestdlt haben. 

Die Ätiologie der Sterilität der Stute ist zweifellos niclu 
von der gleichen Mannigfaltigkeit wie die der Kuh. Zysten in 
den Eierstöcken sind oft genug vorhanden, sie haben aber 
keine pathologische, die Fruchtbarkeit beeinträchtigende Folge¬ 
wirkungen. Unumstößlicher Beweis dafür ist der Erfolg einer 
Therapie, die sie vollkommen unberücksichtigt läßt, sowie die 
Tatsache, daß man sie auch bei tragenden Tieren vortindet. 
Ein Zerdrücken erscheint unmöglich, Anstechen vom Darm aus 
zu gefährlich. Mit weiter fortschreitender Erfahrung erweist 
sich der Analogieschluß von den Eierstoekzysten der Kuh als 
verkehrt. Der vielfach weit offenstehende Muttermund lenkt 
die Aufmerksamkeit auf Erkrankungen der Gebärmutter. Sinn¬ 
fälligere Erscheinungen, wie starke Sekretion oder Retention 
werden nur selten wahrgenommen. Zumeist handelt es sich 
um chronische Katarrhe mit geringem, zähschleimigem Sekret 
von schmutziggrauer Farbe, das zwischen den gespreizten 
Fingern der Hand in vielen Fäden hin und wieder zieht. 

Ich verwandte von vornherein nur Spülungen mit warmer, 
2 Proz. NaCl-Lösung, von dem Gedanken ausgehend, daß diese 
leichten, chronischen Katarrhe schon dadurch sich würden be¬ 
einflussen lassen. Die Lösung brachte ich mittels der Uterus¬ 
pumpe in die Gebärmutter, den Muttermund mit der Hand ver¬ 
schließend, wenn sie bis zur Spannung gefüllt war und die 
Lösung zurückzufließen drohte. Darauf Massage des Uterus 
vom Mastdarm aus, 5 Minuten lang, alsdann abfließen lassen. 
Bei gröberer Verunreinigung der Spülflüssigkeit habe ich hin 
und wieder 6—8 Kapseln von Carbo med. eingelegt, auf deren 
mechanisch reinigende und absorbierende Eigenschaft ver¬ 
trauend. Anzuraten ist dabei ein Führenlassen der Stute, da 
sonst meist der Inhalt der aufgelösten Kapseln schnell wieder 
herausgeworfen wird. Diese Spülung und Massage wurde ein 
zweites und meist auch ein drittes Mal im Abstand von einer 
Woche wiederholt. Auf diese Weise wurden 46 Stuten be¬ 
handelt, von denen 39 nachweislich tragend geworden sind. 
Anormal gesteigerte Brunst zeigte von diesen 46 Stuten, keine, 
bei 11 (davon 3 Nulliparae) fehlten jegliche Brunsterschei¬ 
nungen, bei den übrigen war keine Abweichung von der Norm 
festzustellen. Von den 7 erfolglos Behandelten zeigten 2 aus¬ 
gesprochenen Fluor albus. Es erfolgten .Entleerungen von 
A —1 Liter schleimigeitriger Massen. Unter der angezeigten 
Behandlung trat bei 3 regelrechte Brunst von selbst wieder auf, 
bei den anderen wurde mit 2—3 mal wiederholten Injektionen 
von Vethormon mit Erfolg nachgeholfen'. 

Zwei Fälle sind besonderer Beachtung wert. Im ersten 
Falle handelt es sich um eine wertvolle Zuchtstute, die nach 
dem dritten Fohlen sich steril zeigte. Bei deren Mutter war 
ein gleiches beobachtet worden, sie war und blieb nach dem 
dritten Fohlen unfruchtbar. Vor Einleitung der Behandlung 
war sie eine ganze Deckperiode hindurch wiederholt zum 
Hengst geführt, und da sie ihn zu jeder Zeit annahm, auch 
gedeckt w r orden, jedoch ohne Erfolg. Bei der ersten Unter¬ 
suchung ergab sich die bis dahin nicht beobachtete Tatsache, 


daß der Uterus kaum retraliiert war. Er war so groß, daß die 
kraniahvärts gelegene Wand mit dem bis zur Achselhöhle ein¬ 
geführten Arm eben erreicht werden konnte. Eine Retraktion 
trat während der Behandlung nicht ein. Die Stute wurde aber 
einige Wochen darauf tragend. Bei einem zweiten, minder 
krassen Fall trat Retraktion auf den normalen Umfang des 
nicht trächtigen Uterus unter der Behandlung ein. 

Von großem Interesse sind schließlich noch folgende Fälle, 
die Licht werfen auf das noch ungeklärte Verhältnis der Para¬ 
typhus-Infektion zur Unfruchtbarkeit der Muttertiere und zu 
Erkrankungen der Jungtiere. 

Eine wegen Unfruchtbarkeit mit Erfolg behandelte Stute 
wirft nach normaler Tragezeit ein anscheinend gesundes Fohlen. 
12 Stunden nach der Geburt ist die Nachgeburt noch nicht ab¬ 
gegangen und die Stute ist hochfieberhaft erkrankt. Die Nach¬ 
geburt wird abgenommen und weitere entsprechende Behand¬ 
lung eingeleitet. Am nächsten Tage ist die Stute auf dem 
Wege der Besserung, dagegen das Fohlen schwer erkrankt. 
Es wälzt sich unter den größten Schmerzen am Boden und 
schaut sich nach dem Bauche um. Die Vermutung des Be¬ 
sitzers, daß es sich um Kolik handle, kann nach sorgfältiger 
Untersuchung als zu Recht, bestehend nicht anerkannt werden. 
Nach 6 Stunden unveränderten Krankheitsverlaufes stirbt das 
Fohlen. Die Zerlegung bestätigt die Diagnose auf septikämische 
Erkrankung. Als Erreger -wird aus den erkrankten Organen 
der bac. paratyphi equi ermittelt.. Auch das Blut der Stute 
reagiert positiv 1 :500. Nach Behandlung mit Parabortin ist 
die Stute wieder tragend geworden. 

Auf den gleichen Zusammenhang weist noch ein anderer 
Fall hin. Von 3 Stuten eines Bestandes abortiert eine im 
dritten Monat. Die Blutuntersuchung auf Paratyphus ergibt 
einen Wert von 1 :1000. Darauf werden auch von den beiden 
anderen Stuten Blutproben zur Untersuchung eingesandt. Sie 
reagieren ebenfalls positiv. Die eine, eine 214jährige, nullipare 
Stute ist gerade aus der Sterilitätsbehandlung entlassen und 
schon einmal zum Hengst geführt worden. Die zweite Stute 
ist tragend. Im Anschluß an den letzten Partus war sie 
schwer an Endometritis acuta erkrankt-, aber alsbald gesund 
geworden. 

3. Nährsalztherapie. 

Daß dem Mineralstoffwechsel eine nicht zu unterschätzende 
Bedeutung für die Ernährung des Menschen wie der Haustiere 
zukommt, ist eine wissenschaftlich wohl begründete Tatsache. 
Einmal ist schon die Verwertung der Nährstoffe im engeren 
Sinne, der Kohlehydrate, Eiweiße und Fette ohne Mitwirkung 
mineralischer Salze unmöglich, dann aber auch kommt den 
Salzen, in erster Linie dem Kalk, selbständige Bedeutung zu. 
Kalk ist ein wichtiger Bestandteil nicht nur des Knochen¬ 
systems, sondern auch jeder einzelnen tierischen Zelle. Das 
ist ja nun keineswegs etwas Neues. Aber der Krieg mit seinen 
verheerenden Folgen der Unterernährung für Mensch und Tier 
hat erst eine zielbewußte Einführung der Mineralsalze in den 
Schatz der Therapie mit sich gebracht-. Und wir Tierärzte haben 
in der Praxis bereits hinreichend die Übereinstimmung der 
praktischen Erfahrung mit der wissenschaftlichen Erkenntnis 
feststellen können. Der Anwendungsmöglichkeiten sind viele. 
Die Ausdehnung der Schweinehaltung hat gesundheitliche 
Schäden mit sich gebracht, die in mangelnder Sachkenntnis 
und in unhygienischen Stallverhältnissen ihre vornehmliche Ur¬ 
sache haben. Bei kümmernden Ferkeln-, es spielen bei ihnen 
hygienisch-diätetische Verhältnisse und die Ansiedlung fakul¬ 
tativ-pathogener Bakterien im Darmkanal eine Rolle, erweist 
sich die Verabreichung von Mineralsalzen als höchst wirksam. 
Und wir wissen ja, wie sehr diese Verhältnisse von gewisser 
Seite ausgenutzt werden.- In jeder Apotheke und in jedem 
Krämerladen auf dem Lande findet man solche Präparate die 
oft eine gänzlich wertlose Zusammensetzung aufweisen, deren 
tatsächlicher Wert selten im rechten Verhältnis zum Preise 
steht. Das sollte uns verpflichten, im Kreise unserer Klientel 
schon aus eigenem Interesse die Einführung eines Präparates 
zu vermitteln, das volle Wirksamkeit mit angemessenem Preis 
verbindet. Ich habe von den Nährsalzen der Kraftnähr salz¬ 
werke Göttingen die vielseitigste Anwendung gemacht und biu 
außerordentlich davon befriedigt. Unter tierärztlicher Leitung 
werden für jede Tiergattung Sondermarken gebracht, die der 
physiologischen Eigenart, dem Nutz- und Gebrauchswert be¬ 
sonders Rechnung tragen. Bei Entwicklungsstörungen, Rachitis, 
chronischen Magen-Darmkatarrhen, Festliegen der Kühe vor 
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der Geburt muß ich nach meiner Erfahrung die Verabreichung 
der Nährsalze als rationellste Therapie ansehen. Am meisten 
in die Augen springend ist der Erfolg bei Rachitis. Ich habe 
hier des öfteren eine Form beobachten können, die auf , einer, 
durch unbekannte Ursache bedingten, mangelhaften Kalkreten¬ 
tion, nicht auf kalkarmer Nahrung beruhen muß. Eines, manch¬ 
mal auch zwei oder drei Ferkel oder Läufer zeigen schwere rachi¬ 
tische Symptome, Verdickungen und Verbiegungen der langen 
Röhrenknochen und der Kopfknochen, während die anderen, 
zum gleichen Wurf gehörenden und mit dem gleichen Futter 
ernährten Tiere durchaus gesund find. Die übergroße Trocken¬ 
heit des verflossenen Sommers, die erfahrungsgemäß einen 
wesentlich verringerten Übergang der Mineralstoffe des Bodens 
in die Futterpflanzen zur Folge hat, wird die auf Mineralsalz- 
ma.ngel beruhenden Gesundheitsschäden in gesteigertem Maße 
in die Erscheinung treten lassen. 

Sulfoliquid. 

Von K. Neuber, praktischer Tierarzt, Tilsit. 

Bei meiner Tätigkeit als Assistent in der Tierklinik 
Tilsit unter den verehrten Herren Kollegen Dr. P. J a n z und 
Dr. K. Linde habe ich mit Sulfoliquid, das mir durch die 
liebenswürdigen Bemühungen des Herrn Kollegen Dr. Brei- 
d e r t, Berlin, von der Chem. Fabrik Berlin-Marienfelde 
kostenlos zu Versuchszwecken zur Verfügung gestellt wurde, 
bei parasitären Hauterkraukungen — besonders bei der Sar- 
koptesräude der Pferde und Akarusräude der Hunde — 
mannigfaltige Versuche angestellt, die ich zum Teil in folgen¬ 
dem kurz beschreiben will. 

V orprüfung: Sulfoliquid ist eine gelbliche, klare 
Flüssigkeit von saurer Reaktion, der ein stechendes, stark 
zum Husten reizendes Gas (S0 2 ) entweicht. Die nähere Zu¬ 
sammensetzung von Sulfoliquid kann vorläufig nicht bekannt 
gegeben werden, da das Mittel zum Patent angemeldet ist. 
Es enthält, nach Angabe in 1000 ccm etwa 100 g SO.,, also 
etwa 35 1 dieses Gases, gelöst. Beim Betupfen von Wunden 
mit Sulfoliquid tritt brennendes Schmerzgefühl auf, das nach 
«lern Verdunsten des S. verschwindet. Instillation von Sulfoli¬ 
quid in den Lidsack bei Pferden und Hunden löst nur für 
einige Stunden eine vermehrte Tränensekretion aiis. Niemals 
habe ich Korneatrübungen oder andere Komplikationen auf- 
treten sehen, wie sie bei der Einwirkung von S0 2 -Gas bei der 
Gasbehandlung bei mangelhaftem Halsschluß der Gummi¬ 
manschette oder bei mangelhafter Entlüftung der Gaszelle 
beim Herausnehmen der Patienten zur Beobachtung kamen. 

Zur Feststellung der Haltbarkeit des Sulfoliquids brachte 
ich das Medikament in fünf verschiedene Gefäße. 

1. Probe in eine braune Flasche mit eingeschliffenem 
Glasstöpsel. 

2. Probe in eine farblose Flasche mit eingeschliffenem 
Glasstöpsel. 

3. Probe in eine farblose Flasche mit Korkversehluß. 

4. Probe in eine farblose Flasche mit Gazeverschluß 
i n Iso unter Luftzutritt). 

5. Probe in ein Blechgefäß mit Korkverschluß. 

Nach etwa 14 Tagen war in dem unter 4 genannten Ge¬ 
fäße ein leicht flockiger, weißlicher, zum Teil kristallinischer 
Ausfall bemerkbar. Nach 4% Monaten war da« in 4 angesetzte 
Sulfoliquid bis zur Hälfte verdunstet und ein käsiger, weißer 
Ausfall eingetreten. SO.,-Geruch kaum iloch wahrnehmbar. 
Im letztgenannten Gefäß (5) war bereits nach einigen Stunden 
(dne dunklere Verfärbung des Sulfoliquids wahrnehmbar, nach 
1 Woche etwa hatte sich das Sulfoliquid schmutzig-grün ver-* 
färbt und war mit vielen flockigen Bestandteilen durchsetzt. 
Zur Probe würde ein Tropfen Sulfoliquid auf Weißblech ge¬ 
bracht, und bereits nach einigen Minuten trat (dunkle) schwärz¬ 
liche Verfärbung auf. Die im Sulfoliquid enthaltene schweflige 
Säure greift also Blech sofort an. 

Die in den unter 1. 2 und 3 genannten Gefäßen ange¬ 
setzten Sulfoliquidproben zeigten bis zum heutigen Tage 
außer einem leicht kristallinischen Ausfall keine Veränderun¬ 
gen. Zur Aufbewahrung des Sulfoliquids eignen sich demnach 
nur gut schließende säurefeste Gefäße. 

I. Versuche bei der Sarkoptesräude der Pferde. 

Da in »1er Tierklinik Pferderäude ausschließlich mittels 
des Gasverfahrens behandelt wurde, fand Sulfoliquid nur zur 
Kopfhehandlung Verwendung. Nach den hier gemachten Er¬ 


fahrungen genügt zur wirksamen Bekämpfung eine zwei¬ 
malige Einreibung mit S. innerhalb von 8 Tagen. Das $. 
wurde mit einem Lappen oder einer weichen Bürste leiclu 
eingerieben. 

II. Versuche bei der squamösen und pustulösen sowie squamo- 
pustulösen Form der Akarus-Hunderäude. 

Die günstigen Erfolge bei der Behandlung der Sarkoptes- 
Pferderäude bestimmten mich, Sulfoliquid zur Behandlung der 
Akarusräude bei Hunden zu versuchen. Insgesamt sind 
23 Fälle zur Behandlung gekommen, von denen ich nur di* 
interessantesten anführen möchte. 

Fall 1. Schäferhund, Rüde, 5 Monate alt. 

Befund am 26. Februar 1921: Am Kopf, Hals, der 
Unterbrust, sowie an Vorder- und Hinterschenkeln bestehen 
viele von Pfennig- bis zu Dreimarkstückgröße wechselnde, 
haarlose, gerötete, zum Teil mit Borken und Schuppen be¬ 
deckte Stellen. Patient w r ar nach Angabe des Besitzers vor 
etwa 14 Tagen erkrankt und mit Geo D ö 1 z e r s Parasiten 
creme vorbehandelt worden. Eingetretene Besserung will Be 
sitzer nicht beobachtet haben. Mikroskopische Untersuchung 
weist Akarusmilben nach. 

Diagnose: Squamöse Form der Akarusräude. 

Behandlung: Nach einem Reinigungsbade erhält 
Patient am 28. Februar, 2., 4. und 6. März je eine Sulfoliquid - 
Ganzeinreibung. Nach jeder Einreibung wird Patient für etwa 
1 Stunde mit einer Decke umhüllt, die am Halse mit Klammer¬ 
nadeln möglichst abgeschlossen wird. 

8. März. Bis auf eine talergroße, gerötete Stelle an der 
rechten Halsseite sind die ergriffen gewesenen Hautstellen 
gut abgeheilt. Die Haut ist nicht mehr gerötet, Borken und 
Schuppen sind verschwunden. An der noch bestehenden 
erkrankten Stelle besteht erheblicher Juckreiz. Patient er 
hält zwei weitere Einreibungen am 8. und 10. März. 

11. März. Die vorher erwähnte Stelle ist noch leicht ge 
rötet; Juckreiz noch vorhanden. — Zwei weitere Einreibungen 
am 12. und 14. März. 

15. März. Entzündliche Rötung verschwunden, kein 
Juckreiz mehr. 

20. März. Patient wird vorgestellt. Die erkrankt ge¬ 

wesenen Hautpartien sind zum Teil mit neuen Haaren be 
deckt. Patient als geheilt entlassen. Eine Nacherkrankung 
bisher nicht aufgetreten. '• 

Fall 2. Dackel, Hündin, etwa % Jahr alt. 

Befund am 7. März 1921: Unter dem rechten Auge be¬ 
findet sich eine pfenniggroße, haarlose, gerötete und mit 
Schuppen bedeckte Stelle. Patient war nach Angabe des Be¬ 
sitzers vor etwa 4 Wochen erkrankt und mit S.-Einreibung 
nnd mit Geo D ö 1 z e r s Parasitencreme vorbehandelt worden. 
Mikroskopische Untersuchung auf Akarusmilben positiv. 

Diagnose: Squamöse Form der Akarusräude. 

Behandlung: Die erkrankte Hautstelle, sowie die 
Pfoten werden am 7., 9., 11. und 13. März mit Sulfoliquid ein¬ 
gerieben. 

14. März. Hautrötung verschwunden. Mikroskopische 
Untersuchung positiv. — Patient erhält vier weitere Ein¬ 
reibungen. 

21. März. Die erkrankte Hautstelle ist glatt und zum Teil 
mit neuen Haaren bedeckt. Patient wird als geheilt entlassen. 

Neuerkrankungen bisher nicht aufgetreten. 

Fall 3. Dobermann, Rüde, 9 Monate alt. 

Patient war nach Befund des Besitzers anfangs Dezember 
1920 an Akarusräude erkrankt, Milben waren nachgewiesen 
durch mikroskopische Untersuchung. Behandlung bestand in 
5 Einreibungen mit Geo D ö 1 z e r s Parasitencreme und 
1 Perugeneinreibung. Besitzer will vorübergehende Besserung 
beobachtet haben. 

Befund am 8. März: Der ganze Körper zeigt haarlose, 
gerötete, mit Borken und Schuppen bedeckte Stellen. IN 
besteht starker Juckreiz. Mikroskopische Untersuchung auf 
Akarusmilben positiv, auf Sarkoptesmilben negativ. 

Diagnose: Squamöse Form der Akarusräude. 

Behandlung: Patient erhält 4 Ganzeinreibuugen mit 
Sulfoliquid (10., 12,, 14. und 16. März). 

18. März. Hautrötung und Borken verschwunden. Juck¬ 
reiz noch erheblich. Nochmalige Untersuchung auf Sarkopte?- 
milben negativ, Akarusräudemilben noch vorhanden! 
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Patient erhält vier weitere Einreibungen (20., 22., 24. und 
26. März). 

6. April. Die ausgebreiteten haarlosen Hautstellen sind 
mit vielen Schuppen bedeckt, vereinzelt finden sich an der 
Schnauze Eiterpusteln. Nach Inzision entleert sich ein dicker, 
gelblicher Eiter, in dem durch mikroskopische Untersuchung 
eine Unmenge A.-Milben nachgewiesen werden. Die pustulöse 
Form der Akarusräude ist hinzugetreten. 

Weitere Sulfoliquideinreibungen jeden 2. Tag und Ein¬ 
decken des Patienten nach jeder Einreibung für 1 Stunde 
etwa, nach vorhergehendem Ausdrücken der Pusteln! 

15. April. Pusteln zum größten Teil verschwunden. Juck¬ 
reiz besteht noch. 

Leider wurde dieser interessante Fall weiterer Beob¬ 
achtung durch Wohnsitzwechsel des Besitzers entzogen. 

Fall 4. Wolfshund, Rüde, etwa Vs Jahr alt. 

Befund am 16. März: Patient zeigt am linken Mund¬ 
winkel eine etwa 1 Markstück große haarlose, gerötete und 
schuppige Stelle. Akarusmilben mikroskopisch nachgewiesen. 

Diagnose: Squamöse Form der Akarusräude. 

Nach 4 Einreibungen ist Hautrötung verschwunden. 
Milben nicht mehr nachweisbar! 

Patient erhält vier weitere Einreibungen (jeden 2. Tag 
eine Einreibung). 

20. März. Die erkrankt gewesene Stelle ist fast völlig- 
behaart. Patient wird als geheilt entlassen. 

Neuerkrankung bisher nicht aufgetreten! 

Fall 5. Spitz, Hündin, 6 Monate alt. 

Befund am 24. Juni. An beiden Gesichtshälften ist 
die Haut hoch entzündlich gerötet, unregelmäßig verdickt und 
teils mit oberflächlich-, teils tieferliegenden Eiterherden durch¬ 
setzt. Besonders an der rechten Gesichtshälfte besteht eine 
erhebliche Schwellung, die auch die Augenlider ergriffen hat. 
daß Patientin das Auge nicht öffnen kann. Die retropharyn¬ 
gealen Drüsen sind etwa wallnußgroß und schmerzhaft. Mikro¬ 
skopische Untersuchung des Pustelinhaltes auf Akarusräude- 
milben positiv. Patient ist sonst munter und bei gutem 
Appetit. 

Diagnose: Pustulöse Form der Akarusräude. 

Behandlung: Nach Ausdrücken der oberflächlich 
nach Inzision der tieferliegenden Eiterherde und Reinigung 
mit warmer Therapogenlösung werden die Herde mit Sulfoli¬ 
quid gut ausgetupft und die erkrankten Partien eingerieben. 
Tägliche Behandlung angeordnet. 

4. Juli 1921. Hautschw r ellung und Rötung sind zurück¬ 
gegangen. Patientin öffnet etw r as das rechte Auge. Einige 
neu aufgetretene, tiefere Abszesse werden durch Kreuzschnitt 
geöffnet und gut mit Sulfoliqüid ausgetupft. Weitere tägliche 
Einreibungen nach vorheriger Reinigung. 

12. Juli. Pusteln nur noch vereinzelt. Haut ist weich, 
und an den Mundwinkeln ist bereits neuer Haarwuchs be¬ 
merkbar. Drüsenschwdlung bis auf Bohnengröße zurück¬ 
gegangen. Weitere tägliche Sulfoliquideinreibungen. 

20. Juli. Keine Pusteln mehr. Drtisenschwellung völlig 
zurückgegangen. Beide Gesichtshälften sind gut behaart. 

8. August. Patientin wird nochmals vorgestellt und wird 
als geheilt entlassen. 

III. Sulfoliquidbehandlung bei der Sarkoptesräude des Hundes. 

Schäferhundbastard, 7 Monate alt. 

Befund am 28. April 1921: Patient ist vom Besitzer 
bereits geschoren und zeigt über den ganzen Körper verteilt 
haarlose, gerötete, zum Teil blutrünstige Stellen mit Borken 
und Schuppen. Es besteht starker Juckreiz. Mikroskopische 
Untersuchung auf Sarcoptes umior. Räudemilben positiv, auf 
Akarusräudemilben negativ. 

Diagnose:. Sarkoptesräude. 

Behandlung: Patient erhält am gleichen Tage eine 
Sulfoliquid-Ganzeinreibung und wird gleich darauf in einen 
dichten Sack gesteckt, der am Halse mit Bindheftfäden ge¬ 
schlossen wird. Sack wird nach 2 Stunden entferit. 

30. April. Entzündliche Hautrötung sowie Juckreiz haben 
nachgelassen. Nochmalige Ganzeinreibung und Sackumhüllung. 
Entfernung des Sackes nach 1 Stunde etw r a. 

3. Mai. Hautentzündung besteht nur noch an einzelnen 
Kratzstellen am Halse und an den Seitenwandungen. Sulfo- 
liquideinreibung. 


5. Mai. Die Borken und Schuppen haben sich abgestoßeu. 
Kratzstellen sind fast abgeheilt bis auf eine etw r a Fünfmark¬ 
stück große Stelle unter dem rechten Ohr. 

7. Mai und 9. Mai. Sulfoliquid-Ganzeinreibung. 

10. Mai. Entzündliche Hautrötung nicht mehr wahrnehm¬ 
bar. Juckreiz besteht nicht mehr. Patient erhält am 12. Mai 
und 14. Mai weitere S.-Einreibungen. 

15. Mai. Die erkrankt gewesenen Hautpartien sind z. T. 
mit neuen Haaren bedeckt. 

20. Mai. Patient wird als geheilt entlassen. Wieder¬ 
erkrankung bisher nicht beobachtet. Vor jeder Einreibung 
wurde das Strohlager im Käfig erneuert, nachdem vorher der 
Boden sowie die Seitenwandungen des Käfigs mit Solfoliquid 
abgerieben waren. Hund ist munter und tets bei gutem 
Appetit gewesen. 

Anmerkung: Ein 2. Fall von Sarkoptesräude beim 
Hunde wurde durch 5 Sulfoliquid-Einreibungen geheilt. 

IV. Sulfoliquidbehandlung von Dennatorykles-Räude bei 
Hühnern. 

Befund am 21. Februar: In einem größeren Hülmer¬ 
bestande (22) sind 7fTiere nachweisbar mit Fußräude befallen. 
Im mikroskopischen Präparat zahlreiche Milben (Dermatoryctes 
mutans). Die Füße und Beine der Tiere sind mit dicken 
Borken bedeckt. Juckreiz bekunden die Tiere durch Trippeln 
und Picken nach den Beinen. 

Behandlung: Aufstreichen von Sapo viridis auf die 
erkrankten Stellen. Nach 3 Tagen wird die Seife mit warmem 
Wasser gründlich entfernt, und die borkigen Auflagerungen 
nach Möglichkeit mechanisch entfernt. Die Beine werden mit 
Sulfoliquid eingerieben und auch die der bisher noch nicht er¬ 
krankten Tiere. Stall und Sitzstangen werden gesäubert und 
mit Sulfoliquid besprengt. 

26. Februar. Nochmalige Sulfoliquid-Einreibung. 

1. März. Juckreiz nicht mehr vorhanden. Beine sind 
glatt. Bis zum heutigen Tage keine Neuerkrankung beob¬ 
achtet. Alle Tiere haben die Einreibungen gut vertragen: Lege¬ 
tätigkeit w r ar nicht beeinträchtigt. 

Zusammenfassung. 

Sulfoliquid ist bei der Behandlung der Sarkoptesräude des 
Pferdes ein vorzügliches Heilmittel, da, w r o auf Gasbehandlung, 
die unbestreitbar z. Zt, unsere beste Heilmethode ist. wegen der 
heute recht hohen Anschaffungskosten einer Ga: zelle verzichtet 
werden muß. Bei der Behandlung der rein squamösen Form 
der Akarusräude ist bis auf einen Fall, der unter 3 beschrieben 
ist, bei dem eine längere Behandlung erforderlich war und das 
Endresultat der Behandlung nicht festgestellt werden konnte, 
in allen anderen Fällen mit durchschnittlich 10 Einreibungen 
Heilung erzielt werden. Kompliziert wurde der Fall durch das 
Hinzutreten der pustulösen Form. Dieselbe Fonn habe ich nur 
noch einmal in Behandlung gehabt (Nr. 5) und vollständige 
Heilung erzielt. Die Vorzüge des Mittels bestehen in der ein¬ 
fachen Anwendung, der Reizlosigkeit und Billigkeit und, was 
bei der Hundepraxis noch von besonderer Wichtigkeit ist, daß 
der Besitzer es mit einem nicht schmierigen, fettigen oder un¬ 
angenehm riechendem Mittel zu tun hat. Die Einreibungen 
w r erden am. zweckmäßigsten im Freien vorgenommen, so daß 
das entweichende, stechende SCL-Gas nicht im Zimmer unan¬ 
genehm wirken kann. Die Patienten selbst haben in allen 
Fällen das Sulfoliquid gut vertragen. Ob Sulfoliquid auch bei 
der pustulösen Form der Akarusräude dauernde Heilung 
bringt, mögen weitere Versuche entscheiden, da ich wegen 
Mangels an Material es bisher nicht mit Bestimmtheit fest¬ 
stellen konnte. 


Die Trächtigkeitsdiagnose bei Kühen. 

Vön Prof. Dr. Johannes Richter in Dresden. 

Unter der gleichlautenden Überschrift hat Herr Dr. 
Magnussen, Spezialist für Chirurgie in Kiel, eine Abhand¬ 
lung in Nr. 46 dieser Wochenschrift veröffentlicht. Obw r ohl 
ich polemischen Auseinandersetzungen sehr abgeneigt bin, sehe 
ich mich als deutscher Tierarzt und akademischer Lehrer doch 
gezwungen, in einigen Punkten den Ausführungen des Herrn 
Dr. Magnussen an dieser Stelle entgegenzutreten. 

Herr Dr. Magnussen gibt der zutreffenden Über¬ 
zeugung Ausdruck, daß nur derjenige Sterilität behandeln 
könne, welcher die Technik der Trächtigkeitsdiagnose durch 
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den Mastdarm vollkommen und sicher beherrsche. Jeder 
Kenner der Verhältnisse, das ist die große Mehrzahl der mit 
den neueren Methoden vaginaler und rektaler Exploration ver¬ 
trauten Tierärzte und damit selbstverständlich auch deut¬ 
schen Tierärzte, wird hier nur zustimmen können. Wie das 
an allen den Stellen, an denen Sterilitätskurse gehalten zu 
werden pflegen, nach meiner Kenntnis geschieht, so gehe auch 
ich bei den durch mich an der Dresdener Tierärztlichen Hoch¬ 
schule stattfindenden derartigen Kursen in der Weise vor, daß 
ich einem einleitenden Vortrag über die Symptome und die 
Diagnostik der Trächtigkeit bei Kuh und Stute sowie den 
kleinen Haustieren praktische Übungen in der vaginalen und 
rektalen Exploration folgen lasse, um mich dann in Vortrag 
und eingehenden praktischen Demonstrationen und Übungen 
den Ursachen, Erscheinungen und Behandlungsarten der 
Sterilität, in erster Linie des Rindes (und des Pferdes), zuzu¬ 
wenden. 

Herr Dr. Magnussen sagt nun im Beginne seiner Ab¬ 
handlung: „Praktische Übungen in klinischer Untersuchung auf 
Trächtigkeit fanden und finden sich wohl auch jetzt noch nicht 
im Lehrplan der tierärztlichen Ausbildung, zum Schaden 
unseres wissenschaftlichen Rüstzeugs und unserer wirtschaft¬ 
lichen Erwerbsmöglichkeiten.“ In dieser Äußerung erblicke 
ich einen sehr schweren Vorwurf gegen die tierärztlichen 
Hochschulen und Fakultäten Deutschlands, besonders gegen 
diejenigen Professoren, welchen die Ausbildung der Stu¬ 
dierenden auf geburtshilflichem Gebiete obliegt. Ich weise 
diesen Vorwurf des Herrn Dr. Magnussen zurück. Jeden¬ 
falls nehme ich als Ordinarius der Tierzucht und Geburtskunde 
an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden für mich in An¬ 
spruch, soweit nur irgend möglich schon früher (seit 1906) in 
der auswärtigen Klinik, ganz besonders aber seit 1911 in der 
geburtshilflichen Klinik (und dem Rassestall) die Studierenden 
in der vaginalen und rektalen Untersuchung gerade beim Rinde, 
zum Zwecke der Diagnostik der Gravidität (und der Ursachen 
der Sterilität), praktisch unterrichtet zu haben. Hätte Herr Dr. 
Magnussen die periodische, leicht zugängliche Literatur 
verfolgt, so würde ihm meine Veröffentlichung „Zehn Jahre 
geburtshilfliche Klinik“ in Nr. 34 und 35 der „B. T W.“ dieses 
Jahres nicht entgangen sein. Er würde dabei die ihm offen¬ 
bar nicht bekannte Tatsache erfahren haben, daß nicht nur in 
Dresden, sondern auch in München schon länger eine geburts¬ 
hilfliche Klinik besteht, für Stuttgart dasselbe früher zutraf 
und neuerdings auch Berlin über eine solche Stätte der Aus¬ 
bildung für Studierende auf geburtskundlichem Gebiete und 
damit auch auf dem hier in Frage befindlichen der Diagnostik 
der Trächtigkeit verfügt! Herrn Dr. Magnussen würde es 
nach Kenntnisnahme dieser Tatsachen ein Leichtes und sicher¬ 
lich auch ein Bedürfnis gewesen sein, seine eigenen Aus¬ 
führungen entsprechend zu ändern bzw. durch eine Fußnote 
noch in letzter Stunde zu ergänzen! Nur die Unkenntnis der 
tatsächlichen Verhältnisse vermag seine in breiter Öffentlich¬ 
keit vorgetragene herabsetzende, unzutreffende Kritik unserer 
Hochschulen zu erklären. 

Wir alle wissen, daß in verschiedenen außerdeutschen 
Ländern, in denen von jeher die Viehzucht einen besonders 
wichtigen Produktionszweig darstellt, wie in der Schweiz und 
in Dänemark, führende Persönlichkeiten des tierärztlichen 
Standes in höchst verdienstvoller Weise zuerst auf die große 
Bedeutung des „Touchierens“ hingewiesen und die Methoden 
der inneren Untersuchung ihren Kollegen und Schülern über¬ 
mittelt haben. Gern und rückhaltlos erkennen wir hierbei an. 
daß der dänische Tierarzt Broholm als erster darauf hin¬ 
gewiesen hat. man könne bei der Kuh eine Trächtigkeit von 
<s Wochen per rectum feststellen, und daß andere dänische Tier¬ 
ärzte am weiteren Ausbau der inneren Untersuchungsmethoden 
wesentlichen Teil mit genommen haben. Nach der Dar¬ 
stellung des Herrn Dr. Magnussen muß jedoch der An¬ 
schein erweckt werden, als ob in anderen Ländern die Tier¬ 
ärzte an der Weiterentwicklung und Vervollkommnung der 
Träehtigkeitsdiagnose durch innere Untersuchung gänzlich 
unbeteiligt geblieben seien. Er schreibt nämlich wörtlich: 
„Späterhin ist das Verfahren von S and, Paul s e n und 
A 1 b r e c h t s e n — diese beiden von 1905 an — weiter aus¬ 
gearbeitet und zur jetzigen Vollkommenheit entwickelt 
worden“. Diese Darstellung ist irreführend. Es schmälert die 
Verdienste der Genannten in keiner Weise, man gibt vielmehr 
nur der Wahrheit die Ehre, wenn man mit den eben angeführten 
die Namen de Bruin. Heß, Plosz, Dennhardt, 


Zieger u. a. in einem Atem nennt! Gerade dem deiit>cluu 
Tierarzt müßte es eine frohe und erhebende Pflicht sein. 
Standesangehörige des eigenen deutschen Vaterlandes hier mit 
anführen zu können. Herrn Dr. Magnusse n sind offenbar 
die geschichtlichen Tatsachen hierfür nicht bekannt! In dem¬ 
selben Jahre 1905, das er anzieht, erschien in Nr. 23 der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift (1905, S. 405) die epoche¬ 
machende Arbeit von Dennhardt, damals praktischem | 
Tierarzt in Kötzschenbroda bei Dresden, über das Uterin¬ 
geräusch beim Rinde. Herr Dr. Magnussen spricht freilich 
von dem „Uterinlaut“, und zwar in Verbindung mit dem Namen 
von Prof. Sand und sich selbst, unterläßt aber leider, den Ent- | 
decker dieses für die Trächtigkeitsdiagnose beim Rinde höchst 
wertvollen Symptomes, eben Dennhardt, namhaft v.n j 
machen, der in mustergültiger Weise seine Untersuchungen 
durchgeführt und abschließende, auch heute noch als Richt¬ 
schnur dienende Ergebnisse bekannt gegeben hat. Drei Jahre 
später ( 1908) erschien die Arbeit Ziegers, praktischen Tier¬ 
arztes in Strehla in Sachsen, über die Diagnose der Trächtig¬ 
keit des Rindes. In dieser gleichfalls sehr wertvollen Arbeit 1 
hat Zieger unter vielem anderen darauf hingewiesen, daß die 
Uterinarterien — in erster Linie die Arteria uterina m^dia — 
während der Gravidität erhebliche Erweiterungen erfahren, di« 1 
auf der Seite des trächtigen Homes deutlicher sind, daß ferner 
die Cervix uteri wichtige, ebenfalls diagnostisch verwertbare 
Lageänderungen infolge der Trächtigkeit durchmacht. 
Momente, auf die der genaue Untersucher mit achten wird. 
Auch hier hätte es Herrn Dr. Magnussen ein Leichtes sein 
müssen, sich in der Literatur bessere Einblicke zu verschaffen, 
als er nach seinen Darlegungen zu besitzen scheint. Ich ver¬ 
weise auf die beiden eben von mir angezogenerk Originnl- 
arbeiten und auf die Lehrbücher der tierärztlichen Geburtshilfe 
von Franck-Albrecht, de Bruin und Harms; be¬ 
reits in der 4. Auflage des letztgenannten Werkes aus dem 
Jahre 1912 finden sich aus der Feder von Schmaltzin Teil 1 
(Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere) ausführliche Dar¬ 
stellungen aller für die Trächtigkeitsdiagnose in betracht 
kommenden Symptome und ihrer Auswertung für die Praxis, 
zu deren Studium ich nur dringend raten kann. 

Zweifellos sehr lobenswert ist das Streben des Herrn Dr. 
Magnussen, sich durch besondere Studien an rühmlich be¬ 
kannten und geschätzten Stellen tierärztlicher Bildungsstätten 
des Auslandes beruflich weiter zu bilden. Herr Dr. 
Magnussen hätte darüber aber nicht die Bemühungen um! 
Errungenschaften auf dem gleichen Gebiete in Deutschland ans 
dem Auge verlieren sollen. Die wohl sicher nicht beabsich¬ 
tigten unerwünschten Wirkungen seiner Ausführungen hätten 
sich dann vermeiden lassen. 

Auch den das eigentliche Thema selbst betreffenden Dar¬ 
legungen Magnussens kann nicht allenthalben zugestimmt 
werden. Ich mochte jedoch in diesem Zusammenhänge hierauf 
nicht näher eingehen; vielleicht bietet sich dazu später eine <re- 
eignete Gelegenheit. 

Staatsveterin Sirwesen. 

Richtlinien für die Bekämpfung der Virusschweinepest. 

Von Dr. Kurt Schern. 

fr. ordentl. Professor für experimentelle Tierseuchenforschung 
Pathologie u. Therapie am State College zu Ames-Iowa U. S. A. 

Die „Schweinepest“, welche ich begrifflich in Viruspest, 
Pest und Parapest der Schweine zergliedert habe, nachdem 
J o e s t schon vor mir die von amerikanischen Autoren be¬ 
schriebene, hier interessierende Schweineseuche als Krankheit 
sui generis angesprochen wissen wollte, nimmt augenblicklich 
in Deutschland an Ausdehnung zu. Es ist deshalb erklärlich, 
daß man hier ihrer Bekämpfung jetzt wieder ein erhöhtes 
Interesse entgegenbringt. 

Der während der Krieges stattgefundene „Schweinemord'. 
welcher von den ehemals in Deutschland vorhandenen 
25 Millionen Schweinen nur ungefähr 10 Millionen übrig ließ, 
hat u. a. eine erhebliche Abnahme der Virusschweinepest zur 
Folge gehabt, weil die erhebliche Anzahl von Schweinen fehlt«■. 
welche einen großen Umfang der Seuche garantiert hätte. I)ic 
Bevölkerung versucht heute, ihre Schweinehaltung auf das Maß 
der Nachfrage einzustellen, weicht» der Handel mit Schweinen 
auf den Märkten bestimmt. Daraus folgt eine erhebliche Ver¬ 
mehrung der Schweinehaltung und weiterhin eine Zunahme der 
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Seuche unter den Schweinen. Denn die vergrößerte Zahl der 
vorhandenen Schw r eine bedeutet für den Erreger der Viriispest 
ein vergrößertes Arbeitsfeld. 

Die durch das sogenannte filtrier bare Virus der Viiuspest 
hervorgerufene Krankheit der Schweine ist die Seuche, welche 
in Deutschland in den allermeisten Fällen vorliegt, wenn 
von „Schweinepest“ im Sinne vergangener Jahrzehnte oder im 
veterinärpolizeilichen Sinne gesprochen wird. Die deutsche 
Veterinärpolizei kennt bis heute nur den Begriff „Schweine¬ 
pest“, was sich dadurch erklärt, daß Gesetze nicht so schnell 
umgeändert werden können, wie die wissenschaftliche For¬ 
schung Früchte zeitigt. 

Die Bekämpfung der Seuche muß auf die Besonderheiten 
des Virus oder ganz allgemein auf die der Viruspest eingestellt 
sein, sonst wird ein Erfolg nicht erzielt. Das ist schon daraus 
ersichtlich, daß alle Bestrebungen in Deutschland die Be¬ 
kämpfung der Virusschweinepest dauernd erfolgreich durch¬ 
zuführen, bisher gescheitert sind. Erstmalig ist mir das ganz 
besonders vor etw r a 10 Jahren klar vor Augen getreten, als ich 
noch im Reichsgesundheitsamte experimentelle Forschungen 
über Virusselrweinepest, Pest und Parapest der Schweine an- 
gestellt habe. 

Dagegen sind in den United States von Nordamerika große 
Erfolge bei der Hogcholerabokämpfung unter der Devise er¬ 
zielt worden: No Hogcholera — No Virus! Ich habe es seiner¬ 
zeit mit besonderer Freude begrüßt, drüben in Nordamerika, 
infolge meiner Tätigkeit als Professor für experimentelle Tier- 
seuehenforschung, die amerikanischen Tierärzte auf den 
Farmen bei ihren diesbezüglichen Arbeiten sehen und dabei 
beobachten zu können, in welcher Weise die Maßnahmen gegen 
die Seuchen durchgeführt werden. 

Es ist mir in Nordamerika 7ur Gewißheit geworden, daß 
wir in Deutschland dieselben schönen Erfolge bei der Virus¬ 
schweinepestbekämpfung erzielen können, wie die Amerikaner, 
wenn wir eine entsprechende Organisation zur Be¬ 
kämpfung schaffen, für die nachfolgend die Hauptrichtlinien 
ango<^~i werden sollen. Bei uns in Deutschland wirkt das 
Serum bzw.. die Impfung deshalb nicht, w e i 1 es nicht im 
Rahmen dieser — bei uns noch fehlenden — 
Organisation angewandt werden kann. Ist 
hier die Virusschw’einepest irgendwo ausgebrochen, so läßt sich 
der hinzugezogene Tierarzt Serum aus einer Fabrik kommen 
und spritzt es den Tieren ein. Das ist falsch! (Siehe 
auch weiter unten.) Die Mißerfolge bleiben nicht aus: Denn 
die geimpften Tiere sterben ebenso wie die ungeimpften. Ein 
Unterschied im Verhalten der Tiere nach der Impfung ist weder 
für Fachleute noch für Laien sichtbar und der Stab wird über 
die Impfung gebrochen. Ich möchte hiermit jeden Tierarzt in 
Deutschland vor der planlosen Impfung gegen die Viruspest 
der Schweine w r arnen. 

I. In Deutschland muß — das ist eine selbstver¬ 
ständliche Voraussetzung der Virusschweinepestbekämpfunf — 
unter zuverlässiger Kontrolle eines mit der 
Virusschweinepest genau vertrauten Sach¬ 
verständigen in einem Serumwerk gut wir¬ 
kendes Serum gegen die Viruspest her¬ 
gestellt w erden. Hierbei weise ich darauf hin, daß wir 
in Amerika für etwa 90 000 M. eine einfache Schweinepest¬ 
serumfabrik errichtet hatten, w r elche schon nach 8 Monaten 
einen Umsatz von etwa VA Millionen Mark erzielte. Ich führe 
das nur zum Beweis dafür an, welcher Inanspruchnahme sich 
das Serum und die Bekämpfung erfreute. 

Ausdrücklich hebe ich hervor, daß poli¬ 
zeilich nicht gesperrt wurde. In polizeilicher Be¬ 
ziehung geschah meist nichts. Ab und zu wurden an die 
Hogcholeraställe grüne Zettel geklebt mit der Aufschrift „Hog¬ 
cholera“. Daraus mußte jeder seine Schlüsse ziehen, und er 
mußte wissen, was er zu tun und zu unterlassen hatte. Wie 
w ? ürden wohl unsere Landwirte zufrieden sein, w'enn auch sie 
von den Sperren befreit werden könnten! 

Die amerikanische Organisation der 
Virusschweinepestbekämpfung muß hier in 
Deutschland nachgeahmt und den deutschen 
Verhältnissen aii g e p a ß t werden. Man lächelt 
zuerst, wenn man das hört und sagt: „Auf dem Gebiet können 
uns die Amerikaner doch nichts vormachen und zumindest wird 
die Orga*nisätionsfrage nicht den Ausschlag bei der Virus- 
schwemepestbekämpfung geben.“ Dem ist nicht so. Ich er¬ 
innere z. B. an den Bau des Panaxhakanals. Die Franzosen 
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hatten ihn jahrelang versucht. Die Arbeiter starben in dem 
heißen Klima dauernd an Seuchen. Der Kanal konnte deshalb 
nicht gebaut werden, obwohl die Franzosen gute Hygieniker 
und anerkannte Wissenschaftler sind. Aber sie konnten nicht 
eine solche riesenhafte hygienische Organisation schaffen, wie 
sie erforderlich und wie sie für amerikanische Verhältnisse not¬ 
wendig war. Die Amerikaner konnten das. obgleich sie in 
wissenschaftlicher Beziehung nicht annähernd so gelehrt sind 
wde die Franzosen. 

Ähnlich ist die Sachlage bei der Virussclnveinepest- 
bekämpfung betreffs der für sie erforderlichen Organisation mit 
ihren Feinheiten ins Groteske. 

Es wird gut sein, bevor man die Bekämpfung der Virus¬ 
schweinepest allgemein auf Grund des nachstehenden Planes 
in Angriff nimmt, in einem bestimmten Gebiete Erfahrungen 
hei der Bekämpfung zu sammeln und dann erst für ganz 
Deutschland gültige Richtlinien zu geben. 

In diesem Gebiete sollen die Versuche stattfinden und 
zwar nicht etwa sporadisch, ein oder 5 oder 10 Versuche, 
sondern mindestens für 3—5 Jahre dauernd. Das Resultat 
aus einer solchen Zeitspanne ist maßgebend und wirkt über¬ 
zeugend, weil sich erst allmählich und an der Hand der 
Statistik im Vergleich zu andern Bezirken die Arbeit bemerk¬ 
bar macht. An einer bestimmten Stelle des Bekämpfungs¬ 
gebietes muß die 

II. Zentrale für die Bekämpfung der Virus- 
Schweinepest sein. Die Zentrale ist nicht nur das wissen¬ 
schaftliche Institut, sondern eine Art von Büro und Depot mit 
Schreibern, Akten, Landkarten, Seuchenbekämpfungsinstru¬ 
menten usw r . Eine solche befindet sich in den verseuchten 
Bezirken Nordamerikas in jedem Counti, was ungefähr einem 
Kreis bei uns entspricht. 

An die Zentrale werden die Meldungen über alle 
Schweinepestausbrüche des angeschlossenen Bezirkes telepho¬ 
nisch oder telegraphisch, jedenfalls stets so schnell wie 
möglich gegeben. Jede Meldung ist gewissermaßen Alarm 
für die Zentrale. In ihr muß darnach ..alles klappen wie bei 
der Feuerwehr“, wenn sie alarmiert wird. Sofort nach der 
Meldung werden die Autos der Zentrale abfahrbereit gemacht, 
nachdem die nötige Anzahl von Tierärzten, Hilfsmann¬ 
schaften, Panier, Eimern, Bürsten, Scheuertüchern, Besen, 
Schrubbern, Desinfektionsmitteln usw., Kesseln zum Kochen 
des Schweinefleisches, Holz zum Feuern usw. übernommen ist. 
Die Anzahl der Autobesetzungsleute richtet sich nach dev 
Größe des befallenen Bestandes, ebenso das mitzunehmende 
Material. In Amerika habe ich sehr große solcher Zentralen 
— nur für einen Kreis — gesehen, die mit mehreren Autos 
arbeiteten. Für jedes Auto müssen mindestens 1 Tierarzt 
und 4 Helfer zur Verfügung stehen, die sofort nach eingelau¬ 
fener Meldung zum Seuchenherd, — ähnlich wie die Feuer¬ 
wehr zum Brandherd — abzurücken haben. Bei größeren 
verseuchten Herden rücken stets mehrere Autos aus. Da in 
Deutschland solche großen Verhältnisse zurzeit wohl nicht in 
Betracht kommen, müßte man sehen, daß die Zentrale mit 
nur 2 Autos auskommt, denn mitunter ist ein Auto entzwei 
oder sie sind beide in verschiedenen Gegenden beschäftigt usw. 

Am Seuchenherde angekommen, macht — in Amerika — 
der Besitzer bedingungslos das, was der Führer der 
Bekämpfungsmannschaften anordnet. Das würde in Deutsch¬ 
land nicht der Fall sein. Hier müßte erst eine großzügige 
Propaganda über die Absichten der Unternehmung auf diesem 
Wissensgebiete die beteiligten Volkskreise in dem Bezirke 
dauernd aufklären und sich das Vertrauen der Interessenten 
erwerben. 

III. T ä t i g k e i t der B e k ä m p f u n g s k o 1 o n n r 
a m S e u c h e nort e. 

1. Zunächst wird durch den von der Zentrale entsandten 
Tierarzt, dem Spezialisten für Virussclnveinejmst die I) i a - 
g n o s e gestellt mit a 11 e n Hilfsmitteln. 

2. Beim Vorliegen der Viruspest w r ird der bisherige M o r - 
biditäts- und Mortalitätsindex errechnet und 
protokollarisch festgelegt, um später daran die Wirkung der 
Impfung und ihrer Begleitmaßnahmen berechnen zu können. 

3. Sodann sucht man die offensichtlich 
erkrankten Tiere heraus. Diese werden gleich 
an Ort und Stelle durch den Schlächter der Kolonne unter 
entsprechenden Vorsichtsmaßregeln g e s c h 1 a c h t- e t. Denn 
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das Überführen an Sehlachthöfe usw. macht die Bekämpfung 
vielfach illusorisch, weil das Virus verschleppt wird. Das 
Virus bzw. Blut wird während der Schlachtung bei Bedarf 
aufgefangen und an die Serumfabrik geliefert zur Immuni¬ 
sierung der Serumspender usw. Sonst wird eine 2 m tiefe 
Grube gegraben, das Blut läßt man dort hineinlaufen bei der 
Schlachtung, ebenso wirft man die veränderten Organe dort 
hinein. Man wird hier in Deutschland das Blut, die Organe in 
Anbetracht der jetzigen Fleischnot kochen und konsumieren 
lassen. Das Fleisch bleibt, wenn möglich, einen Tag zur Ab¬ 
kühlung hängen und wird dann gekocht und darnach an Ort 
und Stelle verkauft oder für diesen Zweck mit dem fleischbe¬ 
ladenen Auto in die nächste größere Stadt zum Absatz gefahren, 
kurzum irgendwie zweckmäßig verwertet. Das Ganze macht 
der Schlächter mit einem oder zwei Mann. Die Tierärzte sind, 
da sie gleichzeitig am Schlachtorte zugegen sind, seine Kon¬ 
trolleure in seuchentechnischer Beziehung. 

4. Hiernach wird von allen äußerlich gesund erscheinen¬ 
den Tieren die Temperatur aufgenommen wie hei der Rinder¬ 
pest. Die Amerikaner haben das der Rinderpestbekämpfung 
entnommen. Genau so wenig, wie man diese ohne die Tem¬ 
peraturaufnahmen erfolgreich mit Serum bekämpfen kann, 
genau so wenig kann man auf Erfolg bei der Virusschweine¬ 
pestbekämpfung rechnen, wenn die Aufnahme der Tempera¬ 
turen unterbleibt. Das beweist schlagend die Arbeit Pfeilers 
in Heft 1/3 des XX. Bandes der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten für Haustiere usw. Ich empfehle jedem Tierarzt 
diese Arbeit zum Studium, weil daraus sehr leicht ersichtlich 
ist, was für Resultate erzielt werden, wenn vor der Impfung 
die Temperatur nicht auf genommen worden ist. 

Diese Temperaturaufnahme ist das A und 
das Z dervon mir empfohlenen Bekämpfungs¬ 
methode, mit ihr steht und fällt sie nach meiner 
Ansicht. Wir haben leider in Deutschland die Temperaturen 
bei den noch gesund erscheinenden Schweinen nicht auf¬ 
genommen, man sagte: „Es hält zu lange auf“. Gewiß, es er¬ 
fordert viel Zeit, das kann nicht bestritten werden. Es dauert 
mitunter einen Tag lang, manchmal noch länger, bis man in 
einem größeren Bestände die Temperaturen aufgenömmen 
und verzeichnet hat. Die Tiere müssen vorher Marken er¬ 
halten. sie sind widerspenstig, die Ställe sind schmutzig usw. 
Zum Halten des Schweines bei der Temperaturaufnahme 
gehören mindestens zwei Mann. Man wird aber zwecks 
schnellerer Arbeit nach Möglichkeit stets mehrere Schweine 
gleichzeitig hinsichtlich ihrer Temperatur prüfen, einzeln 
nacheinander dauert es noch länger. 

Unsere jetzige Tierseuchenbekämpfung ist auf so etwas 
noch nicht zugeschnitten, und man kann einem Kreistierarzt 
nicht zumuten, daß er bei der Bekämpfung eines Seuchen¬ 
ausbruches 3 oder 4 Tage lang an einer Stelle verweilt. Er 
hat noch andere Seuchen nach dem alten System zu 
bekämpfen. Jetzt vollzieht sich ganz allmählich eine Um¬ 
stellung der Seuchenbekämpfung. Deshalb muß die staat¬ 
liche Bekämpfung der Virusschweinepest ganz andere und 
neue Bahnen als bisher einschlagen. Ich deute das nur an. 
Die Kraft eines Kreistierarztes reicht nach den modernen 
Kenntnissen von der Virusschweinepestbekämpfung für diese 
Arbeit nicht mehr aus, womit aber nicht etwa das Signal 
zur Schaffung von Kreistierarztassistenten gegeben sein soll. 
Der Besitzer stellt zwar für kürzer dauernde Arbeiten die 
Hilfsleute. Aber wenn seine Leute 1 oder 2 usw. Tage aus¬ 
schließlich für die Pestbekämpfung beansprucht würden, 
dann ist er nicht willfährig. Außerdem sind die Leute nicht 
eingearbeitet. Es müssen eingearbeitete Helfer schon zur 
Temperaturaufnahme unbedingt zur Verfügung stehen. 

Da der praktische Tierarzt allein die Temperaturen bei 
Schweinen aus Gründen persönlicher Zeitökonomie ebenfalls 
nicht aufnehmen kann, er aber trotzdem impfen will, mir 
jedoch seinerzeit klar geworden ist, daß eine solche Impfung 
nur Fehlresultate bringt, (siehe auch die erwähnte Pf eil er¬ 
sehe Arbeit), so habe ich mich gegen diese Impferei. die ich 
als eine „wilde Impferei“ bezeichnet habe und welche das 
Serum nur in Mißkredit bringt, ausgesprochen. Oberster 
Grundsatz muß sein: Keine Impfung ohne Temperaturaufnahme. 

5. Nach oder schon bei der Temperatur¬ 
aufnahme werden die Schweine mit erhöhter 
Temperatur ebenfalls als kranke abgeführt 
/. u r S c h 1 a c h t u n g. 


Welche Bedeutung das hat, wird beim Lesen der zitierten 
Pfeil er sehen Arbeit besonders ersichtlich. Fast alle Er¬ 
krankungen, die Pfeiler nach der Impfung mit Serum ver¬ 
zeichnet, liegen innerhalb der Inkubationszeit 
der Pest. Die Pfeil ersehe Arbeit ist allerdings dadurch 
entschuldigt, daß sie bereits 1912 ausgeführt worden ist. Nur 
wäre es besser gewesen, sie nicht zu publizieren. Die Forderung 
von mir betreffs der Temperaturaufnahme ist schon 1914 er¬ 
schienen. 

Wollte man die Temperaturen der Tiere vor den Serum¬ 
injektionen nicht aufnehmen, dann sterben nach der Impfung 
und trotz dieser viele Tiere, die bereits infiziert mitgeimpft 
werden. Das Virus bleibt außerdem in den lebenden Organis 
men virulent und im Bestände. Nach Erlöschen des Serum¬ 
schutzes bricht dann die Seuche erneut aus. 

6. Die nach der Temperatu raufnah me ver¬ 
bleibenden Schweine, welche als nicht infiziert anzu¬ 
sehen sind, werden mit — für jeden einzelnen Impfling — 
jedesmal frisch desinfizierten Nadeln und Händen mit Virus- 
schweinepestserum geimpft. 

7. Sofort darnach wird jedes Tier in eine Scheuu» 
bzw. in einen anderen Raum gebracht, in dem 
bis dahin Schweine nicht gehalten worden sind. 

8. Hiernach setzt die Desinfektion aller in 
betracht kommenden Örtlichkeiten durch die Kolonne 
sofort ein, wodurch für eine sachgemäße Desinfektion Gewähr 
geleistet wird. Nach ausgeführter Desinfektion werden die 
Schweine wieder in den Stall gebracht. Gesperrt wird bei 
dieser Bekämpfung nicht. 

9. Die Schweine auf den Weiden und Gehöften der Um 
gebung werden je nach Bedarf girnnft, bzw., um jedes ver¬ 
seuchte Besitztum wird nach dem Ermessen des Kolonnen¬ 
führers eine Impfzone gelegt, in welcher die Schweine 
geimpft werden. Tn Deutschland wird es dabei wohl öfter 
verkommen, daß ganze Dörfer durchgeimpft werden müssen. 

10. Protokollaufnahme, Reinigung und 
Desinfektion aller bei der Impfung gebrauchten I n - 
str u mente und Gegenstände sowie der Kleider und 
des Schuhzeugs usw., Abrücken der Impfkolonne, Beob¬ 
achtung des geimpften Gebietes durch die Zen¬ 
trale mit Hilfe von zu entsendenden Tierärzten in der ersten 
Zeit nach der Beendigung der Impfung sind die letzten 
Punkte, welche Berücksichtigung bei der Durchführung der 
Methode erheischen. 

Lautet die Diagnose: Mischinfektion von Rotlauf 
und Viruspest oder so ähnlich, oder sollte nach den Impfungen 
etwa Rotlauf oder Schweineseuche auftreten, was aber nicht 
sehr wahrscheinlich ist, so muß die Bekämpfung entsprechend 
modifiziert werden durch gleichzeitige Einspritzung anderer 
Antisera. Zweckmäßig werden auch die prophylaktischen 
Rotlaufimnfungen, welche die Tierärzte bei uns in Deutsch¬ 
land ausführen, mit der Zeit auf die Virusschweinepest - 
bekämpfung entsprechend eingestellt, zunächst wenigstens in 
dem Versuchsbezirk, damit nach diesen Impfungen die Virus- 
schweinepestausbrtiche nicht mehr erfolgen. 

IV. Die Zentrale für die Bekämpfung der 
Virusschweinepest benötigt: 1. Einen wissen¬ 
schaftlichen Leiter, der gewissermaßen der Generalstabsoffizier 
für die Kampfleitung ist; 

2. Einige Tierärzte, welche nach Anweisung des Leiters 
arbeiten; 

3. Mindestens 4 Helfer; 

4. Einen Schreiber, der im Bureau auch Meldungen ent¬ 
gegennimmt und Telephonate zu erledigen versteht: 

5. Eine Schreibhilfe; 

6. Einen Schlächter. 

Der Zentrale müssen ferner mindestens 2 Autos mit Fahrern 
zur Verfügung stehen, ferner die üblichen Büro- und sonstigen 
Materialien. Größere Zentralen weisen hinsichtlich ihres 
Personals, ihrer Ausrüstung usw. einen entsprechend größeren 
Umfang auf: Besonders werden Tierärzte be,- 
nötigt. 

Vorstehend sind die großen Richtlinien des Planes für 
die moderne Bekämpfung der Virusschweinepest wieder¬ 
gegeben, die Besonderheiten müßten einer speziellen Durch¬ 
arbeitung unterzogen werden, bevor die Realisierung des 
Projektes in die Wege geleitet wird, was zugleich der Beginn 
einer neuen Ära für die Tierseuchenbekämpfung sein würde. 
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Stand der Tierseuchen in Deutschland 

am 15. November 1921. 

(Nach den Berichten der beamteten Tierärzte zusammengestellt 
im Reichsgesundheitsamt.) 

1 Die Znhlfii der bi‘tr.ifTeni‘ii lii/iuidmleu und Gehöfte sind — l»*t/,n-re in klammern — 

•»ei jedem Kreis vermerkt, i 

Tollwut. 

Preußen: Reg.-Bez. A11 e n s t e i n : Allenatein 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte (davon neu L Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Frankfurt: 
Friedeberg i. Nm. 1, 1, Landsberg a. W. 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: 
Greifenberg 5, 5, Greifenhagen 2, 2, Naugard 1, 2, Randow 1, 1. 
Reg.-Bez. Köslin: Kolberg Stadt 1, 1 (1, l), Kolberg-Körlin 
2, 4 (1, 3j, Neustettin 2, a (1, 2), Rummelsburg 1, 1 (1, 1), 
Sehlawe 5, 5 (1, 1), Stolp Stadt 1, 3 (—, 1), Stolp 22, 2ö 
(2, 2). Reg.-Bez. Stralsund: Grimmen 2, 2. Reg.-Bez. 
Schneidemühl: Netzekreis 4, 4, Schwerin a. W. 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Breslau: 1 rankenstein 2, 3, Glatz 4, 4 (1, 1), 
Haoelschwerdt 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Liegnitz: Bunzlau 1, 1 
(1, 1). Reg.-Bez. Oppeln: Kosel 1, 1 (1, 1), Falkenberg 1, 1 
(1, 1), Leobschütz 2, 2 (2 2), Lublinitz 1, 1, Neiße 1, 1 (1, 1), Neu¬ 
stadt i. 0. S. 6, 6 (2, 2), Oppeln 3, 3 (2, 2), Rosenberg i. O. S. 1, 1. 
Reg.-Bez. Osnabrück: Bersenbrück 12, 12, Iburg 2, 2, Lingen 
1, 1, Osnabrück 1, 1. Reg.-Bez. Münster: Tecklenburg 1, 2 
(1, 2), Warendorf 2, 6. bayern: Reg.-Bez. Niederbayern: 
Viechiach 1, 1. Reg.-Bez. Oberpfaiz: Stadtamhof 1, 1 (1, 1). 
Reg.-Bez. Schwaben: Dillingen 1, 1. Sachsen: K.-H. Chem¬ 
nitz: Annaberg 10, 11, Flöba 1, 1 (1, 1), Marienberg 4, 6.(1, 2). 
K.-H. Dresden: Dippoldiswalde 2, 2 (1, 1), Freiberg 2, 2 (1, 1). 
K.-H. Leipzig: Grimma 1, 1. Hessen: Prov. Oberhessen: 
Gießen 1, 1 (1, 1). Mecklenburg-Schwerin: W a r e n : 3, 3. ins¬ 
gesamt: 46 Kreise, 124 Gemeinden, 142 Gehöfte; davon neu: 
zl Gemeinden, 33 Gehöfte. 

Rotz. 

Preußen: Reg.-Bez. Königsberg: Gerdauen 1 Gemeinde, 
1 Gehöft, Labiau 1, 1, Mohrungen 1, 1. Reg.-Bez. Gumbinnen: 
Golctap 1, 1, Oietzko 5, 5 (davon neu 2 Gern., 2 Geh.), Ragnit 1, 1. 
Reg.-bez. A 11 e n s t e i n : Lotzen 1,1. B e r 1 i n : 5. Kreistierarzt- 
bezirk 1 Gehöft (neu). Reg.-Bez. Frankfurt: Kalau 1 Gern., 

1 Geh., Lübben 1, 1. Reg.-Bez. Köslin: Lauenburg i. Pomm. 
1, 1. Reg.-Bez. Breslau: Guhrau 1, 1 (1, 1). Reg.-Bez. Op¬ 
peln: Beuthen 1, 1, Oppeln 1, 1. Reg.-Bez. Merseburg: 
Eckartsberga 1, 1. Reg.-Bez. Münster: Warendorf 1, li Reg.- 
Bez. Minaen: Halle i. W. 1, 1. Reg.-Bez. Arnsberg: Altena 
1, 1 (1, 1). Sachsen: K.-H. Leipzig: Döbeln 2, 2 (1, 1), Leipzig- 
Stadt L 1. Insgesamt: 20 Kreise, 25 Gemeinden, 25 Gehöfte; 
davon neu: 6 Gemeinden, 6 Gehöfte. 

Lungenseuotie. 

Preußen: Reg.-Bez. Hildesheim: Gronau 2 Gemeinden, 

2 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.), Hildesheim 2, 2 (2, 2), 
Marienburg i. Hann. 1, 2 (1, 2). I n s g e s a m t: 3 Kreise, 5 Ge¬ 
meinden, b Gehöfte; davon neu: 4 Gemeinden, 5 Gehöfte. 

Pockenseuciie. Frei. 

Beschälseuche. 

Preußen: Reg.-Bez. Allenstein: Neidenburg 9 Gemeinden, 
14 Gehöfte (davon neu 1 Gern., 1 Geh.). Reg.-Bez. Marien- 
werder: Marienwerder 1, 1. Reg.-Bez. Stettin: Randow 6,8, 
Regenwalde 1, 1, Ückennünde 4, 4 (2, 2). Reg.-Bez. Merseburg: 
Eckartsberga 3, 3. Reg.-Bez. Erfurt: Weißensee 14, 15. Sachsen: 
K.-H. Dresden: Dresden - Stadt 1, 1, Dresden-Neustadt 4, 5. 
Großenhain 5, 5 (1, 1), Meißen-Stadt 1, 3, Meißen 50, 73. K.-H. 
Leipzig: Borna 27, 45. Thüringen: Sachsen -Weimar- 
Eisenach: Weimar 26, 52, Apolda 8, 10. Dermbach 1, 1. 
Sachsen-Meiningen: Meiningen 8, 13. Sachsen- 

Altenburg: Roda 3, 3 (1, 1). Sachsen-Gotha: Gotha 1,8. 
Schwarzburg-Rudolstadt: Rudolstadt 2, 2, Franken¬ 
hausen 1, 1. Schwarzburg-Sondershausen: Sonders¬ 
hausen 9, 10, Gehren 1, 2. Anhalt: Cöthen 1,1. Insgesamt: 
24 Kreise, 187 Gemeinden, 281 Gehöfte; davon neu: 5 Gemeinden, 
5 Gehöfte. 

Maul- und Klauenseuche. 

Preußen: Königsberg 14 Kreise, 114 Gemeinden, 174 Gehöfte, 
Gumbinnen 2, 7, 9, Allenstein 3, 5, 6, Marienwerder 6, 92, 212, 
Berlin 1, 1, 33, Potsdam 12, 89, 147, Frankfurt 17, 80, 123, Stettin 
13, 143, 429, Köslin 13, 267, 1106, Stralsund 3, 11, 13, Schneide¬ 
mühl 5, 41, 100, Breslau 8, 16, 17, Liegnitz 13, 25, 28, Oppeln 6,8,8, 
Magdeburg 7, 15, 22, Merseburg 12, 65, 123, Erfurt 1, 1, 1, Schleswig 
6, 8, 11, Hannover 2, 2, 2, Hildesheim 4, 4, 5, Lüneburg 4, 6, 12, 
Stade 3, 3, 4, Münster 1, 1, 1, Arnsberg 5, 7, 7, Cassel 8, 8, 31, 
Wiesbaden 4, 7, 12, Koblenz 5, 7, 13, Düsseldorf 8, 17, 27, Köln 
4, 8, 47, Trier 6, 8, 37, Aachen 1, 1, 1. Bayern: Oberbayern 27, 
142, 695, Niederbayern 8, 14, 80, Pfalz 14, 39, 175, Oberpfalz 10, 17 
98, Oberfranken 4, 4, 7, Mittelf ranken 4, 6, 11, Unterfranken 5, 10,19, 
Schwaben 20, 233, 1746. Sachsen: Bautzen 3, 4, 4,' Chemnitz 6, 21, 
46, Dresden 5, 10, 17, Leipzig 2, 5, 16, Zwickau 6, 14, 39. Württem¬ 
berg: Neckarkreis 7, 10, 17, Schwarzwaldkreis 5, 18, 210, Jagst- 
kreis 4, 7, 13, Donaukreis. 9, 54, 319. Baden: Konstanz 1, 2, 7, 


Freiburg 4, 6, 8, Karlsruhe 9, 17, 33, Mannheim 6, 10, 67. Thüringen: 
Sacfisen-Weimar-Eisenach 3, 4, 5, Sachsen-Meiningen 1, 1, 6, Keuß 
3, 9, 11, Sachsen-Altenburg 2, 9, 12, Sachsen-Gotha 1, 2, 4, Schw.-^ 
Sondershausen 1, 2, 2. Hessen: Starkenburg 4, 6, 6, Oberhessen 
2, 3, 4, Rheinhessen 1, 3, 7. Meckibg.-Schwertn: 4, 7, 9. Braun¬ 
schweig: 1, 4, 5. Anhalt: 2, 6, 6. Mecklb.-Strelltz: 2, 7, 37. 
Waldeck: 2, 5, 10. Insgesamt: 385 Kreise,- 1778 Gemeinden, 
6512 Gehöfte; davon auf Preußen: 197 Kreise, 1067 Ge¬ 
meinden, 2761 Gehöfte. 

Räude derjEinhufer. 

Preußen: Königsberg 11 Kreise, 21 Gemeinden, 29 Gehöfte, 
Gumbinnen 10, 36, 40, Allenstein 9, 49, 56, Marienwerder 5, 16, 20, 
Berlin 1, 1, 14, Potsdam 11, 26, 26, Frankfurt 11, 30, 35, Stettin 
8, 18, 21, Köslin 9, 18, 20, Stralsund 4, 6, 6, Schneidemühl 3, 6, 6, 
Breslau 12, 20, 21, Liegnitz 11, 18, 19, Oppeln 8, 12, 14, Magdeburg 

2, 6, 6, Merseburg 8, 28, 35, Erfurt 2, 2, 2, Schleswig 4, 5, 5, Han¬ 
nover 1, 1, 1, Hildesheim 3, 3, 3, Lüneburg 4, 5, 7, Stade 3, 5, 5, 
Osnabrück 1, 2, 2, Aurich 1, 2, 2, Münster 7, 11, 12, Minden 5, 7, 7, 
Arnsberg 8, 16, 17, Cassel 5, 8, 9, Wiesbaden 4, 7, 7, Koblenz 5, 6, 7, 
Düsseldorf 6, 10, 13, Köln 3, 3, 3, Aachen 3, 5, 8. Bayern: Ober¬ 
bayern 6, 6, 9, Niederbayern 2, 2, 2, Pfalz 2, 5, 5, Mittelfranken 

3, 3, 3, Unterfranken 2, 2, 2, Schwaben 4, 6, 6. Sachsen: Bautzen 
1, 1, 1, Chemnitz 3, 3, 3, Dresden 5, 8, 11, Leipzig 6, 13, 14, 
Zwickau 3, 11, 12. Württemberg: Neckarkreis 2, 4, 6, Schwarz¬ 
waldkreis 5, 5, 5, Jagstkreis 1, 1, 1, Donaukreis 3, 3, 4. baden: 
Konstanz 4, 6, 6, Freiburg 6, 9, 9, Karlsruhe 2, 2, 2, Mannheim 
6, 9, 10. Thüringen: Sachsen-Weimar-Eisenach 3, 3, 3, Sachsen- 
Meiningen 2, 4, 4, Reuß 2, 3, 3, Sachsen-Gotha 2, 2, 2, Schw.- 
Rudolstadt 1, 1, 1, Schw.-Sondershausen 1, 1, 2. Hessen: Starken¬ 
burg 1, 1, 1, Oberhessen 1, 1, 1, Rheinhessen 2, 2, 2. Hamburg: 1, 

I, 8. Mecktb.-Sch worin: 10, 31, 32. Braunschweig: 4, 7, 7. Olden¬ 
burg: Landest. Oldenburg 5, 5, 5. Anhalt 4, 7, 7. Bremen: 1, 1, 1. 
Lippe: 1, 2, 2. Mecklb.-btrelitz: 2, 4, 4. Insgesamt: 297 Kreise, 
584 Gemeinden, 674 Gehöfte; davon auf Preußen: 188 Kreise, 
409 Gemeinden, 478 Gehöfte. 

Schwelneseuche (einschl. Schweinepest). 

Preußen: Königsberg 3, 3, 3, Gumbinnen 1, 1, 1, Allenstein 
3, 3, 3, Berlin 1, 1, 8, Potsdam 8, 39, 53, Frankfurt 5, 8, 8, Stettin 
3, 9, 14, Stralsund 6, 17, 22, Schneidemühl 2, 2, 2, Breslau 11, 19,21, 
Liegnitz 8, 12, 12, Oppeln 3, 5, 7, Magdeburg 7, 18, 37, Merseburg 

II, 2:9, 35, Erfurt 2, 3, 3, Schleswig 17, 66, 103, Hannover 4, 5, 9, 
Hildesheim 4, 7, 8, Lüneburg 6, 6, 7, Stade 5, 6, 7, Münster 4, 5, 34, 
Minden 9, 45, 178, Arnsberg 18, 37, 90, Cassel 6, 12, 16, Wiesbaden 
6, 11, 12, Koblenz 2, 6, 6, Düsseldorf 10, 10, 15, Köln 2, 2, 2, 
Aachen 2, 3, 4. Bayern: Mittelfranken 1, 1, 2, Unterfranken 1,1,1. 
Sachsen: Chemnitz 2, 2, 2, Dresden 1, 1, 1, Leipzig 2, 2, 2. Baden: 
Freiburg 3, 6, 9, Mannheim 5, 16, 35. Thüringen: Sachsen-Gotha 
1, 2, 2. Hessen: Oberhessen 1, 1, 1, Rheinhessen 1, 1, 1. Hamburg: 
3, 7, 23. Mecklb.-Schwerin: 10, 48, 69. Braunschweig: 6, 26, 37. 
Oldenburg: Landest. Oldenburg 3, 5, 9, Landest. Lübeck 1, 1, 1. 
Anhalt: 1, 4, 9. Bremen: 2, 2, 3. Lippe: 12, 41, 122. Lübeck: 
1, 1, 1. Mecklb.-Strelitz: 1, 2, 2. Schaumburg-Lippe 4, 11, 19. Ins¬ 
gesamt: 231 Kreise, 571 Gemeinden, 1071 Gehöfte; davon auf 
Preußen: 169 Kreise, 390 Gemeinden, 720 Gehöfte. 


Tagesgeschichte. 

Richard Eberlein f. 

Am Sonnabend, dem 12. Dezember d. J., ist der Direktor der 
chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. E b e r 1 e i n nach kurzer Krankheit verstorben. 
Die Nachricht wird vielen Tierärzten schmerzlich - überraschend 
kommen, da es nur wenig bekannt geworden war, daß E b e r 1 e i n 
an einer lokalen Infektion am Kopfe darniederlag. Trotz aus¬ 
gezeichneter Behandlung (Geh.-Rat Bier) konnte der Hmzutritt 
emer Phlegmoue mit allgemeiner Sepsis nicht verhindert werden. 
Wir teilen dies namentlich unseren auswärtigen Lesern als vor¬ 
läufige Nachricht mit, über das Wirken des Verstorbenen soll 
eine spätere Veröffentlichung erfolgen. Die akademische Trauer¬ 
feier und die Beerdigung sind auf Donnerstag, den 15. Dezember 
d. J., festgesetzt. B. 

Tierärztlicher Verein für die Proyinz Brandenbarg. 

Bericht über die Versammlung am 27. November 1921 im Ana¬ 
tomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Der Vorsitzende, Geheimrat Schmaltz, eröffnet die Ver¬ 
sammlung um 1 Uhr mit Worten des Gedenkens für die inzwischen 
Verstorbenen (Giraud, Nevermann, Rogge). An aus¬ 
wärtigen Gästen sind zu begrüßen die aus Anlaß der Vorstands¬ 
sitzung des Untersttitzungsvereins für Tierärzte anwesenden 
Herren Geheimrat Heyne und Regierungs- und Veterinärrat Dr. 
Lange. Auf' Grund ihrer Anmeldung werden als neue Mitglieder 
in den Verein auf genommen die Herren: Regierungs- und Veteri¬ 
närrat Dr. Francke, Potsdam, Pr. Tierarzt Dr. Preuß, 
Mahlow, Kr. Teltow, Pr. Tierarzt Dr. Strauß, Liebenau, Kr. 
Züllichau, Dr. J. A. Hoffmann, Friedenau, Dr. W. Müller, 
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Gestütsveterinärrat, Neustadt a. d. Dosse, Veteripärrat Berger, 
Crossen, Professor Dr. N ö 11 e r, Berlin, Reg.- u. Vet.-Rat Di. 
Z e h 1, ßt rlin, Pr. Tierarzt K i e 1 h o r n, Rathenow, Pr. Tierarzt 
Dr. Rath m a n n , Templin, Pr. Tierarzt Dr. Ar e n d s e e , Berlin. 
Die V ersammlung ist besucht von 100 Teilnehmern. 

I. Herr Professor Sehöttler hält darnach seinen angeküu- 
digten Vortrag üher die Sterilität der Kühe und Stuten. Er 
I»espricht und demonstriert an frischem Material sowie an instruk¬ 
tiven Wandtafeln die als Sterilitätsursa^ien in Betracht kom¬ 
menden Verändeiungen an den Ovarien (Heß; und dem Uterus 
(A1 b r e c h t s e n), üie äußeren klinischen Merkmale, die Behand¬ 
lung der Prozesse, das gebräuchlichste Instrumentarium und die 
\ oiaussetzung für Diagnose und Behandlung der pathologischen 
Veränderungen: nämlich die frühzeitige Feststellung vorhan¬ 
dener Trächtigkeit. Die Ansichten A 1 b r e c h t s e n s über die 
Bedeutung der Gebärmutterprozesse gewinnen mehr und mehr an 
Boden. Man darf annehmen, daß die Gebärmutterveränderungen 
ftülche an den Ovarien verursachen können. Jedenfalls ist er¬ 
wiesen, daß bei Behandlung entzündlicher Prozesse des Uterus 
Eierstocksanomalien zurüekgehen. bei Niehtbehandlung ersterer 
jedoch Eierstoeksverändeiungen, namentlich Zysten, wiederkeliren. 
Die Eierstocksveründorungen können freilich auch für sich behan¬ 
delt werden. Unabhängig von den bisher besprochenen Sterilitäts¬ 
insachen können auch mechanische Hindernisse lür die Befruch¬ 
tung, zum Beispiel Veränderungen an der Cervix, vorliegen. Hier 
führt unter Umständen die künstliche Befruchtung mit einem sehr 
oiniachen Instrumentarium zur Erzielung von Trächtigkeit. (Ge¬ 
winnung von Sperma mit Hilfe eines Schwammes. Injektion des 
Sperma mit Hilie einer gewöhnlichen Rekordspritze nebst langem 
Ansatzsehlauch direkt in die Cervix, bzw. in den Uterus. Unter 
Umständen iühren schon rein manuelle Methoden der Verbringung 
des Sperma in die Cervix zum Ziel.) Bei den infektiösen Ur¬ 
sachen der Sterilität wird dem infektiösen Seheidenkatarrh nicht 
mehr die Bedeutung zugemessen wie früher. Er ist meist nur im 
Frühstadium Ursache der Sterilität, nach W e s t e r durch Bildung 
von Spermatoxinen in den Entzündungssekreten, und daher in 
diesem Stadium mit irgendeinem geeigneten Mittel zu behandeln. 
Die Behandlung des eigentlichen infektiösen Abortus kann bei 
völliger Sicherung der Diagnose (Agglutination, Rompleinent- 
biimung) bei Rindern mit Vorteil mit den bekannten Impistoffen 
enolgen. Die Ätiologie des Stutenabortus ist dagegen nicht ein¬ 
heitlich, die Impfung von Stuten mit Parabortin war bei Verwen¬ 
dung der irüher vorgeschriebenen relativ hohen Dosen mit un¬ 
angenehmen Reizwirkungou an der Impfstelle verbunden. Die 
Herstellung eines Paratvphusabortus- Serums wäre zu wünschen, 
um auch hochtragende wertvolle Stuten durch Simultanimplung zu 
schützen. 

An den mit reichem Beifall aufgenommenen Vortrag schloß 
sich eine kurze Aussprache an. 

II. Geheimrat Schmaltz erstattet ein ausführliches ein¬ 
leitendes Relerat über das geplante Gesetz betreffend die 
tierärztliche Standesgerichtsbarkeit und das 
Besteuerungsrecht der Tierärztekammern. Er 
begründet die Notwendigkeit einer Besprechung hierüber an sich 
und speziell auch innerhalb der gemischten Vereine mangels an¬ 
derer zwischenparteilieher Instanzen. Dabei sei ein paragraphierter 
Entwurf, wie der zurzeit vorliegende, als Unterlage der Erörte¬ 
rungen wenig geeignet. Man solle vielmehr große Gesichtspunkte 
und nur wichtige Einzelheiten herausgreifen. Verwiesen wird auf 
die Wichtigkeit der Regelung durch Gesetz anstatt wie bish< r 
durch Verordnung, auf eine allgemeine Revision der Verordnung 
über die tierärztliche Standesvertretung auf allen Gebieten. 
Standesgerichtsbarkeit und Besteuerungsrecht brauchen nicht not¬ 
wendigerweise miteinander verbunden zu werden. Als weitere 
Reformen kommt auch eine Änderung des Wahlrechts zu den 
Kammern in Betracht, sowie die Sicherung einer zweckmäßigen 
Zusammensetzung des T.K.A. durch die Art der Wahl zu letz¬ 
terem. Bei der Schaffung des Gesetzes werde notwendigerweise 
auch die Frage entschieden werden, ob auch weiterhin alle tier¬ 
ärztliche Standesgruppen in den Kammern vertreten bleiben 
sollen. (Das Referat, wird in der B. T. W. veröffentlicht werden/ ) 

In der B es prechung verteidigt Müller, Buch, gegen¬ 
über einigen Feststellungen des Referenten die bisherige Geschäfts¬ 
führung der Kammern, die Zw'eckmäßigkeitsgründen entspringe 
auch in solchen Punkten, in denen grundsätzlich vielleicht eine 
andere Handhabung an und für sich erwünscht sei. 

M a a k. Die .Standesgerichtsbarkeit wird von 
seiten der praktischen Tierärzte unbedingt erwünscht. Der er¬ 
weiterte Vorstand des R. P. T. habe dies soeben zum Ausdruck 
gebracht. Die Standesgerichtsbarkeit habe seiner Ansicht nach 
auch Aussicht auf Genehmigung durch die politischen Parlamente. 

Nickel begründet die Notwendigkeit der Standesgerichts- 
hmkeit mit Mißständen beim Angebot tierärztlicher Hilfe (z. B. 
.Mißbrauch der Bezeichnung als Spezialist;. Er hält nur öffent¬ 
liche Äußerungen über den Gegenstand in Wort, und Schrift für 
fruchtbringend, weil lediglich schriftliche Äußerungen gegenüber 
den T. K. A.. wie sie z. II die Stellungnahme der einzelnen Kam- 
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mern darstellten, das Für und Wider nicht recht zur Geltung 
hi ächten. 

B e u s t. Im Gegensatz zu seiner früheren Auffassung sei er 
heute Gegner der Standesgerichtsbarkeit. Schon bei tler heutigen 
Betätigung der Kammern auf gleichartigem Gebiete habe er per¬ 
sönlich mit einer Kammer* Eriahruugen gemacht, die ihn nichts 
Gutes erhoffen ließen. Mindestens müsse sich die Standesgerichts¬ 
barkeit lediglich auf die eigentliche tierärztliche Berufstätigkeit 
beschränken, nicht ruf persönliche Zerwürfnisse unter Tierärzten 
ausdehnen wollen. Ein objektives, richterliches Denken könne er 
nicht jedem Fachgenossen zusprechen. Er wolle so weitgehende 
Rechte einer auf Grund der geltenden Bestimmungen zusammen¬ 
gesetzten Körperschaft nicht zubilligen. Eine vorherige Änderung 
des Wahlrechts zu den Tierärztekammern unter weitergehendem 
Schutz der Minderheiten sehe er als mindeste Vorbedingung für 
die Gewährung der Standesgerichtsbarkeit an. 

Maak. Das Hauptmotiv bei der Erstrebung der Standes¬ 
gerichtsbarkeit liege nicht in der Möglichkeit zu strafen, sondern 
in der Möglichkeit zu warnen. Die Ärzte haben bei überwiegender 
Anwendung dieses Verfahrens gute Erfolge, sie sind mit ihrer 
Standesgerichtsbarkeit zufrieden und möchten nicht darauf ver¬ 
zichten. 

S c h m a 11 z will den Vorteil eines derartigen mehr auf War¬ 
nung ausgehenden Verfahrens nicht bestreiten. Das müßte jedoch 
im Entwurf stärker betont werden, aus dem jetzt ganz überwiegend 
das Strafrecht herausschaiie mit teilweise erstaunlich hohen 
Strafen. 

Heust kommt noch einmal auf seinen persönlichen Streit 
zurück. Er belürchte lediglich Mißbrauch und Mundtotmachen 
durch Ausnützung der verliehenen Machtmittel, wie man es etwa 
in der öffentlichen Politik bei der Handhabung der bekannten 
Presse Verordnung sehe. 

Haan. Nach den Erfahrungen in der Brandenburger Kammer 
hat schon deren heutige Tätigkeit einer Vermittlung bei Streitig¬ 
keiten gute Ertolge erzielt. Unter V oraussetzung weiterer Reformen, 
namentlich einer zweckmäßigen Zusammensetzung des T. K. A. 
als des Trägers des Beruiungsrechtes bei der Standesgerichts- 
harkeit sei er für die Einführung der letzteren. 

Nickel weist auf die Möglichkeit einer freiwilligen Untu- 
stellung der Beamten unter die Standesgerichtsbarkeit in Sachen 
ihrer Privatpraxis hin. 

Schmaltz bezweifelt die rechtliche Möglichkeit einer sol¬ 
chen Regelung. 

Meier empfiehlt die grundsätzliche Ei Strebung der Standes¬ 
gerichtsbarkeit, hält aber den Zeitpunkt für ihre Einführung jetzt 
lur verirüht.. Die Begriffe „Standeswürdig“ und „nichtstandes¬ 
würdig“ seien noch zu wenig geklärt. Inzwischen könne man das 
freiwillige Vermittlungsvertahren w r eiterführen. 

Schmaltz glaubt das Ergebnis der Besprechung zusammen- 
fassen zu können in folgendem Antrag: 

„Der Tierärztliche Verein für die Provinz Brandenburg 
spricht sich f ü r die Einführung der Standesgerichtsbarkeit aus 
vorbehaltlich gewisser Verbesserungen des Entwurfes.“ 

Auf Anträge an die Versammlung, wer dagegen sei, meiden 
sich zwei Stimmen dagegen. Gegenprobe unterbleibt. Der Antrag 
ist angenommen. 

Bei Besprechung des Besteuerungsrechtes erklärt 
sich B e u s t unbedingt dafür, jedoch ebentalls unter Vorbehalt 
von Änderungen des jetzigen Entwurfes. Namentlich ist er gegen 
eine Erhebung von Beiträgen auf Grund der Veranlagung zur staat¬ 
lichen Einkommensteuer. 

Maak ist für feste Beiträge mit der Möglichkeit der Herab¬ 
setzung oder des gänzlichen Erlasses für wirtschaftlich Schwächere. 

Ähnlich äußert sich Müller. 

Antrag Schmaltz: „Der Tierärztliche Verein für die 
Provinz Brandenburg erklärt die Einführung eines Umlagerechtes 
für notwendig unter der Voraussetzung von Sicherungen gegen 
übermäßige Beitragshöhe und unnötige Ausgaben“. 

Es erhebt sich kein Widerspruch. Antrag angenommen. 

Schlußantrag Schmaltz: „Der Tierärztlicne Verein für 
die Provinz Brandenburg hält anläßlich der Vorlegung eines 
Tieräiztekammergesetzes eine Revision sämtlicher Bestim¬ 
mungen der jetzigen Kammerverordrtung für geboten.“ 

Die Entschließungen sollen dem Ministerium als Material über¬ 
reicht werden. 

Außerhalb der abgeschlossenen Besprechung erklärt Herr 
Ministerialrat Müssemeier, der vorliegende paragraphierte 
Entwurf sei nicht als Entwurf des Ministeriums für eine beabsich¬ 
tigte Regelung zu betrachten, sondern sei auf Wunsch des T. K. A. 
vom Ministerium in engster Anlehnung an das Gesetz über die 
ärztliche Ehrengerichtsbarkeit dem T. K. A. als Grundlage für 
weitere Verhandlungen übersandt worden. 

III. Wegen vorgerückter Zeit wird die eigentliche Besprechung 
über die Trennung des jetzigen Kammerbezirks 
Groß-Berlin, Brandenburg in zwei selbständige Kammer¬ 
bezirke der nächsten Versammlung Vorbehalten. 

Maak verliest zu diesem Punkte zwei Entschließungen des 
R, P. T., Gruppe Brandenburg und der T. K. Brandenburg, die 
sich gegen eine Trennung des jetzigen Kammerbezirks richten. 
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Müssemeier hält die Angelegenheit für eine Frage, die 
sich mit einer verwaltungsrechtlichen Regelung der Stellung Groß- 
Berlins innerhalb Preußens zwangsläufig von selbst ergeben werde. 

Lehmann (Kalau) hält die Trennung für erforderlich unter 
Begründung mit einem Spezialfall. 

Die weitere Erörterung wird abgebrochen. 

IV. Die Versammlung verzichtet auf die Z u w a h 1 eines 
weiteren Vorstandsmitgliedes, da bei der nächsten 
Generalversammlung ohnehin eine Neuwahl des gesamten Vor¬ 
standes stattzufinden hat. 

Nach Kassenprüfung erhält der Kassenwart mit Dank Ent¬ 
lastung. Eine kurzerhand veranstaltete Sammlung für eine in 
Not befindliche Tierarzttochter ergibt den Betrag von 501,50 M. 

Anschließend an die Versammlung fand ein gemeinschaftliches 
Essen in der „Klause“ (Kantstraße, Ecke Bleibtreustraße) statt, 
zu dem sich, einschließlich Angehöriger, über 50 Teilnehmer ver¬ 
einigten. 

gez.: Dr. S c h m a 11 z , Vorsitzender, 
gez.: Dr. B ach, Schriftführer. 

Tierärztekammer für die Provinz Hachsen. 

Protokoll über die XII. Vollsitzung in Magdeburg 
am 5. November 1921. 

Anwesend: Naumann, Halberstadt, G u n d e 1 a c h , Magde¬ 
burg, Dr. Dunkel, Stendal, Holz hausen. Gr.-Ammensleben, 
G ä d k e , Magdeburg, Schulze, Vaethen, S i in m a t, Eisleben, 
Dr. Röcke, Halle, Dr. Worch, Halle, Meißner. Schafstadt, 
K e r s t e n , Döblitz, Vogt. Weißenfels. 

Tagesordnung: 1. Geschäftsbericht. 2. Bericht über die 
Sitzung des Ausschusses vom 21. März 1921. (Ref.: Der Herr Vor¬ 
sitzende.) 3. Nochmals Taxe-Beratung, (lief.: Herr Dr. Röcke, 
Herr Schulz e.) 4. Beratung über tierärztliche Standesgerichte 

und Umlagerecht. (Ref.: Herr G ä d k e , Herr Holzhausen.) 
5. Antrag der Tierärztekammer Ostpreußen über Abgabe von 
Arzneimitteln und Impfstoffen nur an Tierärzte. (Ref.: Herr Dr. 
Worch und Herr Meißner.) 6. Übernahme von Vieh-Ver- 
sicherungsvertretungen durch Tierärzte. (Ref.: Herr Vet.-Rat 
S i m m a t. Herr Kersten.j 7. Ausbildung und Überwachung 
der Hufschmiede. (Ref.: Herr Vorsitzender Naumann.) 8. Ab¬ 
änderung des Fleischbeschaugesetzes in den §§ 30 und 39, be¬ 
treffend Fleischbegutachtung seuchenkranker Tiere. (Ref.: Herr 
Dr. Dunkel, Herr Schulz e.) 

Zu 1. Geschäftsbericht. Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung 
um 9J4 Uhr und gibt verschiedene Eingänge bekannt. Das bak¬ 
teriologische Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen hat die Gebühren für die Untersuchung der Rinder bei 
der staatlichen Tuberkulosetilgung folgendermaßen festgesetzt: 
1—10 Tiere je 4 M.. die nächsten 20 Tiere je 3 M,, für alle 
weiteren je 2 M. und als Prämie für jedes auf Anordnung getötete 
und mit Tuberkulose behaftet gefundene Tier eine Prämie von 
25 M. vom Landeshauptmann. 

Ein Schreiben des Reichsministers der Finanzen besagt, daß 
bei freiwilligen Vorauszahlungen für die Umsatzsteuer für das 
Jahr 1921 5 Proz. vergütet werden. 

Es wird der Beschluß gefaßt, daß dem Vorsitzenden für Un¬ 
kosten bei Einladungen, bei denen er die Tierärztekammer zu 
vertreten hat, Reisekosten und Tagegelder bewilligt werden. 

Ein Schreiben des Ministers für Landwirtschaft usw. besagt, 
daß sowohl Niederlassung als auch Wegzug eines Tierarztes dem 
betreffenden Kreistierarzt zu melden ist und die Meldung baldigst 
an den Vorsitzenden der Kammer weiterzugeben ist. 

An den Herrn Regierungspräsidenten in Merseburg soll ein 
Schreiben gerichtet werden, wonach die Gebühren für Ergän¬ 
zungsbeschau, sofern diese ausnahmsweise am Sonntag vor¬ 
genommen werden muß, verdoppelt werden sollen. 

Zu 2. Der Vorsitzende berichtet über die Sitzung des Tier¬ 
ärztekammerausschusses vom 2.—4. März 1921. Die Beschlüsse 
sind den Kammermitgliedern durch ein Rundschreiben zugegangen 
und sollen in den einzelnen Vereinen durch den Vorsitzenden be¬ 
kanntgegeben werden. 

Zu 3. Es wird eine den Zeitverbältnissen entsprechende 
Erhöhung der Taxe beschlossen, die jedem Tierarzt im Kammer¬ 
bezirk zugeschickt werden soll. Hierzu beschließt die Kammer: 

a) Die T. K. nimmt den unterm 12. Februar 1921 an den 
Oberpräsidenten gerichteten Antrag auf Genehmigung der von 
ihr festgesetzten Mindesttaxe zurück, mit der Begründung, daß 
das Landwirtschaftsministerium auf einen gleichen Antrag der 
T. K. Hannover an deren zuständige Aufsichtsbehörde unterm 
H. Mai 1921 verfügt habe, daß Gebührenordnungen, die nur von 
Tierärzten ohne Zuziehung der Tierhalter aufgestellt seien, nicht 
als amtliche Taxen erklärt werden könnten. 

b) Die in der Provinz bestehenden tierärztlichen Vereine 
werden ersucht, die von der T. K. am 25. Januar 1922 aufgestellte 
Mindesttaxe mit den in der Sitzung vom 5. November 1921 ge¬ 
troffenen Abänderungen als für ihre Mitglieder bindend anzu¬ 
erkennen. 

c) Um die Taxe den jeweiligen Verhältnissen anzupassen, 
wird der Vorstand beauftragt, durch Zuzahlung von Prozenten 


selbständig die Taxe zu regulieren. Änderungen sind von dieser 
alsbald in der Fachpresse bekanntzugeben. 

Zu 4. Der Entwurf des Ausschusses der Preußischen Tier¬ 
ärztekammer zu einem Gesetz über die Verleihung der Standes¬ 
gerichtsbarkeit und des Umlagerechtes an die Tierärztekammer 
wird einer genauen Durchsicht unterzogen und es werden ver¬ 
schiedene Abänderungsanträge gestellt. 

Zu 5. Die Tierärztekammer der Provinz Sachsen schließt 
sich dem Beschluß der T. K. Ostpreußen an, nur von den Firmen 
Impfstoffe zu beziehen, die sich verpflichten, lediglich an Tier¬ 
ärzte zu liefern Der Vorsitzende des T. K.-Ausschusses soll ge¬ 
beten werden, mit den einzelnen Firmen darüber zu verhandeln 
und die Firmen bekanntzugeben, die sich dazu verpflichten. 

Zu 6., „Übernahme von Viehversicherungsvertretungen“, 
wurden folgende Leitsätze angenommen: 

a) Die Übernahme von Viehversicherungsvertretungen durch 
Tierärzte steht mit Rücksicht auf das Standesinteresse nichts ent¬ 
gegen, sie ist in wirtschaftlicher Beziehung heute eine Not¬ 
wendigkeit. 

b) Die Tätigkeit soll jedoch im allgemeinen die eines stillen 
Mitarbeiters sein, insbesondere darf sie sich nicht zur öffentlichen. 
Konkurrenz treibenden 1 Agentur auswirken. 

c) Die Tätigkeit muß 'sich unbedingt innerhalb des Praxis- 
bereiehs der betreffenden Tierärzte halten und alle Versiche¬ 
rungen sind gleichmäßig zu berücksichtigen. 

Zu 7., Ausbildung und Überwachung der Hufschmiede, werden 
folgende Leitsätze angenommen: 

a) Zum Bestehen der Hufbeschlagprüfung sind nur solche 
Schmiede zuzulassen, welche einen Kursus an der Lehrschmiede 
besucht haben. 

b) Die Zeitdauer der Ausbildung ist auf mindestens 4 Monate 
festzusetzen. 

c) Die Prüfungen sind zu verschärfen und ist auf Theorie 
mehr Wert zu legen als bisher. 

d) Es sind Nachprüfungen oder Überwachungen der Beschlag¬ 
schmiedemeister einzuführen. 

e) Es sind zu technischen Leitern von Lehrschmieden nur 
solche Tierärzte zu verwenden, welche sich speziell mit theo¬ 
retischem und praktischem Hufbeschlag nachweisbar und mit Er¬ 
folg beschäftigt haben. Das Staats- resp. das kreistierärztliche 
Examen geben nicht die Gewähr dafür. 

Zu 8. Abänderung des Fleischbeschaugesetzes, a) Die im 
§ 30 Abs. 1 g der B. B. A. dem Laienfleischbeschauer eingeräumte 
Befugnis der selbständigen Beurteilung des Nesselfiebers, der 
leichten Formen des Rotlaufs und der Maul- und Klauenseuche 
ist wegen der Schwierigkeit in der Feststellung dieser Krankheit 
und in der Abgrenzung von der leichten und schweren Form nicht 
gerechtfertigt, und schließt außerdem die Gefahr der Über¬ 
schreitung der Zuständigkeit seitens des Laienbeschauers in sich. 

b) Bei den im § 33 B. B. A. aufgeführten Seuchen ist das 
Fleisch von Schlachttieren nur dann als untauglich zu vernichten, 
wenn die Gefahr einer Übertragung der Seuche auf den Menschen 
besteht, oder wenn das Fleisch, ohne gesundheitsschädlich zu sein, 
schwere Veränderungen seiner substantiellen Beschaffenheit 
aufweist. 

Nach Schluß der Vollsitzung um 314 Uhr fand noch eine 
Vorstandssitzung zwecks Entscheidung in einer Standesangelegen¬ 
heit statt. 

gez. Vogt, Schriftführer, gez. Naumann, 1. Vorsitzender. 

Weißenfels a. d. S. Halberstadt. 

Unterstützungsverein für Tierärzte. 

Weihnachttbltte. 

2. Empfangsschein. Reg.- lind Veterinärrat N o 11 e , 
Erfurt, 300 M., N. N. in M. 300 M., Kreistierarzt H i 1 s c h e n 8, 
Stallupönen, 100 M., Tierarzt Dr. L o t z e, Kreischa, 100 M., Tier¬ 
arzt Dr. S t r ü b e r, Ziebingen, 60 M., Schlachthofdirektor Steg- 
mann, Halberstadt, 50M., Kreistierarzt Schweitzer, Boppard, 
50 M., Oberstabsveterinär a. D. Winkler, Großnossin, 50 M., 
Tierarzt Naumann, Kosseban (Kr. Osterburg), 25 M., Geb. 
Veterinärrat Heyne, Halberstadt, 25 M., Oberstabsveterinär a. D. 
Biesterfeld, Schwedt a. O., 20 M., Schlachthofdirektor Dr. 
Meyer, Weimar, 20 M., Tierarzt Dr. Geibel, Langensalza, 
10 M., zusammen 1110 M. Hierzu 1. Empfangsschein: 2335 M., zu¬ 
sammen 3445 M. 

Den gütigen Spendern herzlichsten Dank, besonders den Herren 
Kollegen N o 11 e und N. N. in M. 

Weitere Gaben erbittet Geheimrat Heyne in Halberstadt, 
Sedanstraße 76. Der Vorstand. 

Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

Es ist gelungen, von einer kleinen Photographie Never- 
m a n n s eine sehr gute Vergrößerung herstellen zu lassen (16/24, 
auf Karton 29/42); dieselbe ist durch den Vorsitzenden, Regierungs- 
und Veterinärrat Rust, Breslau, Hohenzollemstraße, zum Preise 
von 55 M. zu beziehen. 
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Berichtung (zum Protokoll in. Nr. 49, S. 587). 

Im letzten Satz des ersten Abschnitts meines Berichts über 
die Generalversammlung der W. D. T. muß es in Nr. 49 statt 
„Schluß dieser Zeilen“ heißen „Anzeigenteil“. 

Marks, Hannover. 

Besprechung Aber das Tierärztekammer-Gesetz. 

Die Mitglieder desTierärztlichen Vereins für die Provinz 
Brandenburg, die sich an einer Fortsetzung der Besprechung 
über den Entwurf des Tierärztekammergesetzes im Anschluß an die 
Hauptverhandlung am 27. November beteiligen wollen, werden ge¬ 
beten, am Sonntag, den 18. Dezember, um 1 Uhr nachmittags, im 
Hörsaal des anatomischen Instituts sich zu versammeln. 

Der Vereinsvorsitzende: Dr. S c h m a 11 z. 

Fortbildungskurs!» In Ostpreußen. 

Auf Veranlassung des Vereins der praktischen Tierärzte Ost¬ 
preußens (Ostpreußengruppe des R. P. T.) hatte der Direktor des 
bakteriologischen Instituts der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Ostpreußen, Herr'Kollege Dr. Knauer, einen Fort¬ 
bildungskursus für Tierärzte in Königsberg in Pr. in der Zeit vom 
21.—26. November veranstaltet. Auch an dieser Stelle sei Kollegen 
Dr. Knauer im Namen aller Kursusteilnehmer für seine Mühe 
der verbindlichste Dank ausgesprochen, ebenso allen Herren, die 
sich in den Dienst der guten Sache gestellt hatten. Auch der 
Landwirtschaftskammer für die pekuniäre Unterstützung besten 
Dank! Leider war es mir nur vergönnt, an einigen Veranstal¬ 
tungen teilzunehmen, aber nach Mitteilungen der Teilnehmer 
konnte der Kursus als in jeder Beziehung gelungen bezeichnet 
werden. Allen Darbietungen wurde bis zum Schlüsse mit Auf¬ 
merksamkeit gefolgt, und manche wertvolle Anregung und Beleh¬ 
rung wurde für die Praxis mit nach Hause genommen. Beson¬ 
deren Beifall fanden die Vorlesungen von Professor Dr. Pfeiler, 
der auf allgemeinen Wunsch noch einen Tag zugeben mußte. Es 
soll ein Genuß gewesen sein, seine wohldurchdachten, inter¬ 
essanten, glänzend vorgetragenen Ausführungen anzuhören, und 
es wurde als bedauerlich empfunden, daß unsere Studierenden 
verhältnismäßig wenig Gelegenheit haben, diesen Lehrer zu hören. 

Besucht w'ar der Kursus von 49 zahlenden Kollegen und ver¬ 
schiedenen Gästen, die nur einige Vorlesungen hörten und prak¬ 
tische Übungen mitmachten. Das seinerzeit veröffentlichte Pro¬ 
gramm w r urde vollständig durchgeführt, nur Herr von Zitze¬ 
witz, Weedern, mußte seinen Vortrag über Richtlinien der Zucht 
des warmblütigen ostpreußischen Pferdes absagen, da er auf An¬ 
ordnung des Arztes seine Kur in Karlsbad nicht unterbrechen 
durfte. 

Dr. Paul J a n z . 

1. Vorsitzender des Vereins der prakt. Tierärzte Ostpreußens. 

Fortbildungskurse für Tierärzte an der Tierärztlichen Fakultät der 
Universität München. 

An der Tierärztlichen Fakultät wird vom Montag, den 2. bis 
einschließlich Donnerstag, den 5. Januar 1922, ein 
Fortbildungskurs für Tierärzte abgehalten werden. 
Derselbe wird sich in der Hauptsache erstrecken auf Unfruchtbarkeit 
der Zuchttiere, insbesondere des Rindes, Geburtshilfe nach neueren 
Methoden und Jungtierkrankheiten. Der genauere Plan wird noch 
bekannt gegeben. Die Gebühren für jede Stunde betragen 2 M. 
Anmeldungen wollen gerichtet werden an: „Ausschuß für Tier¬ 
ärztliche Fortbildungskurse, München, Veterinärstraße 6, Chirur¬ 
gische Tierklinik.“ 

Der Ausschuß für Tierärztliche Fortbildungskurse I. A.: M a y r. 

Zum Protokoll der Bewevausitzung vom 22. Oktober 1921. 

Die Erwiderung auf das Protokoll der Sitzung des „Bewevau“ 
vom 22. Oktober 1921 wird von mir an alle Interessenten ver¬ 
sandt, welche sich unter genauer Angabe ihrer Anschriften an mich 
wenden mögen. 

Bis zur gerichtlichen Entscheidung wird von mir in dieser 
Sache öffentlich nichts unternommen werden. Meine Freunde 
bitte ich, vorläufig im „Bewevau“ auszuharren. 

Kurt Schern, zurzeit Kolberg, Riemannstr. 6III. 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Der Oberassistent an der medizinischen Klinik der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden, D r. Nö r r, hat sich an der gleichen 
Hochschule als Privatdozent habilitiert. 

— Bei der Preußischen Regierung in Potsdam ist ein 
Veterinär-Untersuchungsamt neu errichtet und er¬ 
öffnet worden. Zum Leiter desselben ist ernannt Dr. med. vet. 
Richard Standfuß, Berlin. Das Amt befindet sich Priester¬ 
straße 11/12. Fernspr. Potsdam 1097. 


Bficheranzeigen und -Besprechungen. 

— Fröhner. Lehrbuch der Arzneimlttelverordnungslehre für Tierärzte. 

5. Aufl. Stuttgart 1921. Verlag von I'erdin and Enke. Preis: geh. 
48 M., geb. 58 M. 

In einer Zeit immer mehr zunehmender therapeutischer Verwendung 
pharmazeutischer Fertigpräparate und Spezialitäten ist die Kenntnis der 
Arzneimittelverordnungsiehre doch nicht überflüssig geworden, nament¬ 
lich nicht für den Tierarzt, der das Selbstdispensierrecht nicht aus¬ 
schließlich im Sinne eines Arzneimittel-Aufbewahrungsrechtes ausübt, was 
allerdings überwiegend der Fall sein dürfte. Will man aber in Ausübung 
des Dispensierrechtes weniger tun, so muß man doch jederzeit mehr 
können. Darum ist unsere Ausbildung in dieser Beziehung eine weiter- 
gehende wie die des Arztes und müssen unsere Studenten ganz beson¬ 
deren Fleiß auf diese „Kunst der Sorgfalt“ verwenden. Das Fröhner- 
schc Buch ist schon Generationen von Tierärzten im Zusammenhänge und 
im Anschluß an die Vorlesung ein anerkannt treuer Berater gewesen. Für 
jetzige Verhältnisse sind besonders wissenswert die neuen reichsgesetz¬ 
lichen Bestimmungen über die Abgabe starkwirkender Arzneien und über 
die Beaufsichtigung der tierärztlichen Hausapotheken. Bei einem 
Fröhner sehen Buche ist es selbstverständlich, daß dies in der neuen 
Auflage zu finden ist und daß auch sonst alle Abschnitte durchgesehen 
und entsprechend ergänzt sind. Bach. 


Personalien. 

Ernennungen: Dr. Alfred Arnold in Alsenz (Rpf.) zum Schlacht¬ 
hofdirektor in Landau und in widerruflicher Weise mit der Wahr¬ 
nehmung des bezirkstierärztlichen Dienstes für den Stadtbezirk 
daselbst betraut. Generaloberveterinär a. D. Franx Dom in Augs¬ 
burg (Schwaben) zum Vorstand der Hufbeschlagschule daselbst; 
der bisherige Leiter Karl Berger von dieser Stelle zurück getreten. 
Dr. Julius Pape in Gatersleben zum Assistenten an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin. Der wissenschaftliche Hilfsarbeiter 
Dr. Kolbe in Leipzig zum Stadtveterinärrat. 

Niederlassungen: Oberstabsveterinär a. D. Johann Büchner in 
München, Oberveterinär Dr. Georg Gackstatter in München, H. Grusy 
in Obereschach (Baden), Friedrich Hilker aus Hannover in Montabaur 
(Hess -Nass.), Dr. Hermann Jacob in Rostock i. Mecklbg., Knut 
Kern aus Zeitz in Ober-Ingelheim (Hess), Dr. Paul Otto aus Chem¬ 
nitz in Bertsdorf i. Sa„ Dr. Werner Pollok aus Berlin in Kattowitz 
(Oberschi.), Erich Zappe aus Neiße in Großauheim (Kr. Hanau). 

Verzogen: Dr. Auyust Brüderlcin von Dietenhofen (Mfr.) nach 
Wassermen genau (Mfr.), Hans Draeger in Neuwuhrow nach Rudau 
(Ostpr.), Dr. August Fischer von Otterberg nach Alsenz (Rpf.), Stabs¬ 
veterinär a. D. Ernst Karstcdt nach Flatow i. Westpr., Emst Laubis 
von Riedlingen nach Remlingen (Ufr.), Karl Ley von Kösching 
nach Pfaffenhofen b. Butten wiesen (Schwaben), Dr. Walter Lubk 
von Roßleben nach Jena, Dr. Josef Mörtl von Dillingen nach Oder¬ 
berg b. Matzing (Oby.), Friedr. Richter von Greiffenberg (U.-M.) 
nach Franzburg (Pomm.), Dr. Friedr. Rodewald von Kerstlingerode 
nach Münder (Deister), Dr. Friedrich Schwache von Sickte nach 
Schandelah (Braunschweig). 

Examina: Das Tierzuchtexamen hat in Berlin abgelegt: Dr. 
Kolbe aus Leipzig. — Promoviert in Berlin: Marlin 
Bilio aus Barraginn, Maximilian Bochberg aus Zduny, Gustav Branitn 
aus Wilmersdorf, Hermann Davidsohn aus Suwalki, Rudolf Kremp 
aus Pieragieneu, Siegfried Landshut aus Neumark, Philipp Neisc 
aus Amecke, Max Ohlmann aus Swinemünde, Wilhelm Pamperin 
aus Liegen, Hans Roderer aus Augsburg, städt. Tierarzt Franx 
Schröder aus Berlin, Martin Seelemann aus Berlin-Scböneberg, 
Alfred Walther aus Gotha, Wilhelm Witte aus Mainz, Kurt Wuroch 
aus Berlin; in Dresden: Georg Bräun aus Hemhofen, Georg 
König*feld aus Rheinbach, Michael Lang aus Wölkendorf (Oberfr.), 
Eberhard Lange aus Klein-Bresa (Kr. Neumarkt), Otto Meißgeier 
aus Zollgrün (Reuß j. L.), Oberstabsveterinär Friedrich Schwedler aus 
Düsseldorf; in Gießen: Karl Frank aus Emmendingen, Franx 
Gaul aus Hofbieber (Rhön), Fritx Knöpplcr aus Limburg (Lahn), 
Georg Lämmler, Veterinärrat bei der Bad. Viebversicherungsanstalt 
in Karlsruhe, Lud»cig Schwermann aus Sendenhorst, Theodor Teschner 
aus Annaberg; in Hannover: August Bartram aus Göttingen, 
Schlachthofdirektor Georg Becker aus Kolberg, Heinrich Berger aus 
Freden (Leine), Georg Bonatx aus Buxtehude, Bruno Tischer aus 
Halle (Saale), Ernst Franke aus Fallingbostel (Hann.), Stadttierarzt 
Alfred Fuhrmann aus Osterfeld (Westf.), Paul Grimm aus Wege- 
lebeu, Klaus Haack aus Albersdorf (Holst.), Regierungsveterinärrat 
Amo Hengst aus Zwickau, Sa., Kurt Henne aus Hoheneggelsen 
(Bez. Hannover), Karl Heilenbach aus Durlach (Baden), August 
Joosten aus Streek (P. Varel, Oldbg.), Richard Krause aus Dort¬ 
mund, Leonhard Latxel aus Essen - Rüttenscheid, Ludwig Lund, 
Assistent an der Tierärztl. Hochschule Hannover, Herrn. Mareks 
aus Münster (Lager), Oberamtstierarzt Eugen Mogele aus Vaihingen, 
Georg Paschen aus Hannover, Emst Schaele aus Burgdamm (Hann.), 
Gustav Scherhorn aus Hannover, Herrn. Schubarth aus Emden, 
Schlachthofdirektor Friedr. Stier aus Wesel, Heinrich Wcsterfrötke 
aus Bielefeld, Gustav Wolterstorff aus Sühlendorf (Hann.), Karl 
Wulfsberg aus Weferlingen. 

Todesfälle: Geh. Regierungsrat Professor Dr. Eberlein , Berlin. 
Klemens Gerharx in Montabaur. Kreistierarzt Veterinärrat Paul 
Richter in Siegburg. Franx Selmair in Oderberg, Obertierarzt Dr. 
Ludwig Marschner in Breslau. 
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(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes.) 

Die Ermittelung der Lungenseuche des Rindes mit 
Hilfe der allergischen Reaktionen durch eingeengte 
Lungenseuchekultur. 

Von Dr. CI. Giete, Regierungsrat und Mitglied. 

In der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamtes 
wurden im' Verlaufe (1er Lungenseucheforschung Versuche 
angestellt über den Wert der thermischen und örtlichen 
Reaktionen mit Lungenseucheantigenen nach Art des Tuber¬ 
kulins und Malleins für die Diagnos der Lungenseuche. 

Nach den Aufzeichnungen in der Literatur ist bei der 
Ausführung der Subkutanmethode bei Lungenseuche bisher 
nur mit Lungensaft (A r 1 o i n g 1 , L a q u e r r i e r e s , Walter 3 , 
S i e d a m g r o t z k y und N o a c k 4 ) bzw\ mit Kulturfiltraten 
des von A r 1 o i n g aus dem Lungensafte gezüchteten Pneu- 
mobacillus liquefaciens bovis geimpft worden. Siedam- 
grotzky und Noack hatten mit der subkutanen Ver¬ 
impfung verdünnten Lungensaftes gute Ergebnisse. Im 
hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Hanno¬ 
ver sind neuerdings die Angaben von Siedamgrotzky 
und Noack an 27 Rindern mit je 0,5—2,0 ccm Lungen¬ 
seuchelymphe von B e i t z e n* nachgeprüft worden. Von dem 
Autor konnten durch eine Temperatursteigerung über 40° 
10 Tiere = 71,4 Proz. der Kranken, durch eine Steigerung 
über 39,5° 2 weitere, im ganzen 12 Tiere = 85,7 Proz. ermittelt 
werden; bei 2 Tieren trat keine bzw\ nur . eine unerhebliche 
Temperatursteigerung ein, welche von der bei gesunden 
Tieren nicht zu unterscheiden war. Beitzen kommt auf 
Grund dieses Ergebnisses zu dem Schluß, daß die thermische 
Reaktion als ein wertvolles Hilfsmittel zur Feststellung der 
Lungenseuche anzusehen sei. B e i t z e n führte auch die 
Augenprobe bei 45 Tieren und die kutane Probe bei 36 Tieren 
mit Lungenseuchelymphe verschiedener Konzentration aus; 
die Konjuktivalprobe führte in keinem Falle zu einem posi¬ 
tiven Resultat, und durch die kutane Probe konnten von 19 


lungenseuehekranken nur 9 ermittelt werden = 47 Proz. 
B e i t z e n folgert aus seinen Versuchen, daß bei Verwendung 
von Lymphe-Antigen die Augenprobe für die Diagnose der 
Lungenseuche nicht brauchbar ist und die kutane Probe nur 
einen geringen Wert besitzt. 

Unsere Untersuchungen wurden mit auf J /io des ursprüng¬ 
lichen Volumens eingeengten Lungenseuchekulturen ange¬ 
stellt: Mehrere gut gewachsene etw r a 3 Wochen alte Lungen- 
seuchekulturen in Martin scher Bouillon mit 9 Proz. 
Rinderserumzusatz (Alkalität 7,6—7,8 Proz. nach Michaelis) 
werden mit 0,05 Proz. Carbol versetzt und auf dem Wasser¬ 
bade oder besser in einem Serumtrockenapparat (Faust- 
Heim) bei 60° auf des ursprünglichen Volumens einge¬ 
engt; das Diagnostikum ist dann gebrauchsfertig. Zur 
Vermeidung von späteren etwaigen Erscheinungen der Ana¬ 
phylaxie wird zur Herstellung dieses Antigens im Gegensätze 
zur Herstellung des Antigens zur Komplementablenkung der 
Martin sehen Bouillon nicht Pferdeserum sondern 9 Proz. 
Rinderserum zugesetzt 6 . 

Nach mehreren positiv ausgefallenen Vorversuchen an 
einem lungenseuchekranken Versuchsrinde der Abteilung 
hatten wir Gelegenheit, die Subkutanmethode in einem 
größeren Lungenseuchebestande eines Gutes im Kreise Hin- 
denburg (Oberschlesien) bei 13 lungenseucheverdächtigen 
Rindern sowie bei 6 angeblich unverdächtigen Kontrollrindem 
desselben Bestandes auszuführen. Sämtliche 19 Tiere er¬ 
hielten am 17.8.21, mittags je 2,5 ccm unseres auf dem 
Wasserbade eingeengten Lungenseuchediagnostikums an der 
rechten Halsseite subkutan. Die Temperaturen wurden von 
abends 6 Uhr am 17.8. bis abends 8 Uhr am 18. 8. alle 
2 Stunden gemessen. Das Ergebnis war folgendes: (siehe 
Tabelle 1). 

Nach der Temperaturerhöhung waren demnach 
anzusehen 

a) als lungenseuchekrank: Norma, Olsa, Reine, 
Quartale, Nessel, Neige, Magda, Edith. Quitte, Manne: ferner 
von den .,Kontrollen“ Pia, Spika, Nobe, Maggi. 
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b) a l s u n v (* r d ä c h t i g : Mietze, Nelly, Palme, Qual, 
Quabbe. 

Das Ergebnis der Blut u u t.ers u e h u n g war folgen¬ 
des: (siehe Tabelle 1). 

Die nach der Temperaturaufnahinc als 
unverdächtig’ herausgefundenen 5 Tiere 
zeigten demnach auch bei der B1 u tUnter¬ 
suchung keine Blut werte (mit Ausnahme von 

Quabbe: Kompl. - Ablkg.: 0,2 -F-b; Präzipitation: 4-). 

Diese Übereinstimmung erscheint sehr be¬ 
merkenswert. Da die subkutane Einspritzung und die 
Blutentnahme am 17.8., die Abschlachtung und Zerlegung 
aber erst am 2. 9. — 6. 9. 21 = 16—20 Tage später statt¬ 
fanden, und bei diesen Tieren fast nur frische Veränderungen 
der Lungenseuche ermittelt wurden, so kann mit großer 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß diese Tiere am 
17. 8. noch nicht krank gewesen sind bzw. sich erst im In- 
kubations^tadium befunden haben. 

Des weiteren hatten wir Gelegenheit, die thermische und 
örtlichen Reaktionen an einem vom Preußischen Landwirt¬ 
schaftsministerium nach dem Berliner Seuchenhofe über¬ 
führten Lungenseuchebestand von 10 Rindern aus dem Kreise 
Gronau, Reg.-Bez. Hildesheim zu versuchen. 

Nach der eingehenden k 1 i n i s c h e n U n t e r s u c h u n g 
und dem Vorberichte hatten aus dem Bestände als 1 u n g e n - 
seuchekrank zu gelten: Nr. 8, 7, 10. 9, 5, 2, 3, 4, 
als zweifelhaft: Nr. 6 und Nr. 1 (siehe Tabelle 2). 

Sämtliche Tiere erhielten am 11.11. abends gegen 9 Uhr 
subkutan an der linken Halsseite je 3,0 ccm unseres im 
Serumtrockenapparat bei 60° auf VlO des ursprünglichen 
Volumens eingeengten Lungenseuchediagnostikums. Gleich¬ 
zeitig erhielten die Rinder Nr. 2, 6, 9, 10 je 0,4 ccm von dem 
Diagnostikum am rechten unteren Augenlid intrakut a n 
und außerdem wurde am 12.11.21 vormittags bei sämtlichen 
Rindern mit der eingeengten Lungenseuchekultur die 
A u g e n p r o b e ausgeführt. Auf die intrakutane Einsprit¬ 
zung hin war am 12. 11. vormittags nur bei dem Rinde Nr. 9 
eine starke Schwellung an dem rechten unteren Augenlid auf¬ 
getreten, bei den Rindern Nr. 2, 6, 10 trat keine Reaktion ein, 
und auch die Augen probe verlief bei allen Tieren reaktions¬ 
los. Somit scheint d i e A u gen pro b e für di c 
Diagnostik der Lungenseuehe einen b eson¬ 
deren Wert nicht zu besitzen: über den Wert der 
intrakutanen Reaktion läßt sich ein Urteil noch nicht ab¬ 
geben. 

Die am 12. 11. ausgeführte B 1 u 1 u n t e r s u c h u n g 
(Komplementablenkung) ergab folgendes: (siehe Tabelle 2). 
Als Antigen wurde verwandt eine gut gewachsene Lungen¬ 
seuchekultur (VIII) vom 29.10.21 in Mart in scher Bouillon 
mit 8 proz. Pferdeserumzusatz vom 3. 9. 21, Alkalität 8,0 Proz. 
(Michaelis) in einer Konzentration von 80 und 100 Proz. 
Demnach waren n a e h der K o m p 1 e m e n t a b 1 e n k u n g 
anzusprechen als 1 u n g e n s e u e h e krank: Nr. 7, 9, 10, 
2, 5, 8, als v e r d ä c h t i g (zweifelhaft): Nr. 1, als u n v e r - 
d ä c h t i g: Nr. 3, 4, 6. 

Die am 12.11. von 6 Uhr vormittags bis abends 10 Uhr 
lstündlich ausgeführte Temperaturmessung ergab folgendes: 
(siehe Tabelle 2). N a c h der Temperatur in e s s u n g 
waren anzusehen. 

a) als 1 u li g e n s e u c h e k r a n k : Nr. 1, 2, 5, 7. 8, 
9, 10: 

b) als unverdächtig: Nr. 3, 4, 6. 

Bezüglich der am 11.11. abends gegen 9 Uhr aufgenom¬ 
menen Temperaturen ist zu bemerken, daß sie vielleicht noch 
unter dem Einfluß des 2 tägigen Eisenbahntransportes 
gestanden haben; die Tiere waren etwa 1 Stunde vorher aus 
dem Eisenbahnwagen in den nahen Stall übergeführt worden. 
Die Übereinstimmung mit dem Ergebnis der 
Komplement able n kung erscheint auch hier 
sehr bemerk e n s w e r t. 

Die am 13. bzw. am 14. 11. vorgenommene Abschlach¬ 
tung und Z e r 1 e g u n g ergab folgenden Befund: (siehe 
Tabelle 2). 

Das Ergehnis d er thermischen R e a k tio n 
(und auch der Komplementablenkung) stimmte als o m i t. 
dem Zerlegung s b e f u n d g e n a u li b e r e i n. 

Aus beiden Seuchen fällen geht hervor, daß die t h e r - 
in i s e h e R e a k t i o n m i t e i n g e e n g t e r L n n g e n - 


s e u e h e k u 1 t u r als ein w e r t v o 11 e s Hilfsmittel 
z ur Festst e 11 u n g d e r L u n g e n s e u c h e a n z u - 
s e h e n i s t. 

Da die subkutane Einspritzung von Lungenseucheanti- 
gcnen aber die Ergebnisse der Blut Untersuchungen beein¬ 
flussen kann, so darf sie erst nach völligem Abschluß 
letzterer angewandt werden. 
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(Aus dem Hygienischen Institut und der Seuchen Versuchsanstalt 
der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. Direktor: Obermedizinal- 
rat Prof. Dr. K 1 i in m e r.) 

Zur Impfstoffrage bei der Bekämpfung des 
ansteckenden Verkalbens. 

Von Dr. Fr. Müller, Schönau a. d. Katzbaeh. 

In Nr. 23. 1921 dieser Wochenschrift hatte ich die Ergebnisse 
meiner Dissertation: .„Über die Bildung von Anti¬ 
körpern bei den gegen infektiösen Abortus 
mit Antektrol, Abort in usw. geimpften 
R rn d e r n“ kurz mitgeteilt, und war u. a. zu den Schlußsätzen 
gekommen, daß dem A b o r t i n nur eine geringfügige immuni¬ 
sierende Wirkung zuzuschreiben ist, während das Antektrol 
unter den geprüften Impfstoffen in jeder Hinsicht die höchste 
immunisierende Wirkung besitzt und deshalb als Impfstoff 
gegen das seuchcnhafte Verkalben die beste Aussicht auf 
Erfolg hat. 

Hierzu hat S t i e k d o r n , der technische Leiter des 
Bakteriologischen und Serum-Institutes Dr. S e li r e i b e r . in 
Nr. 31 dieser Wochenschrift Stellung genommen. Er bestätigt 
zwar auf Grund seiner eigenen im Schreiber sehen Institute 
durchgeführten Versuche voll inhaltlich, daß Antektrol in 
weit h ö here in M a ß e die Bildung von Agglutininen und 
komplementbindenden Ambozeptoren anregt, als Abortin- 
Schreiber, glaubt jedoch nicht, daß die Bildung der genannten 
Immunstoffe mit der Entwickelung der Immunität weder irgend 
etwas zu tun habe, noch mit ihr parallel gehe, wie dies ganz 
allgemein in der Immunitätslehre auf Grund zahlreicher experi¬ 
menteller Beweise als feststehend angenommen wird. 

Die irrtümliche Anschauung Stickdorns, habe 
ich in Nr. 39 dieser Wochenschrift an Hand der Arbeiten von 
Wall, H o 11 li, Zwick und Zeller, Glöckner und 
H a n t s c h e b e r i c h t i g t. Ich habe den Nachweis erbracht, 
daß die Bildung der genannten I m m u n s t o f f 
(Agglutine und komplementbindenden Ambozeptoren) in i t 
d er Entwicklung der Immunität nicht n u r 
parallel g e h t, sondern daß die k o m p 1 e in e n t - 
b i n (1 e n d e n Ambozeptor e n sogar die Träger der 
I m m u n i t ä t beim infektiösen Abortus sind; sie werden des¬ 
halb mit vollem Recht auch als Immunkörper bezeichnet. 

In Nr. 43 dieser Wochenschrift, ergreift Stickdorn 
nochmals das Wort. Er bestätigt erneut, daß Antektrol 
die Bildung von Agglutininen und komplementbindenden Ambo¬ 
zeptoren in höherem Grade anregt, als A b o r t i n , und macht 
das sehr auffallende Angebot, künftighin auch einen dem 
Antektrol nachgemachten Impfstoff zu liefern. Ich kann es 
getrost dem Leser überlassen, aus diesem recht sonderbaren 
Angebot die sehr naheliegende Schlußfolgerung zu ziehen. 
Angesichts dieser Sachlage ist'mir der erst vor kurzem von 
Stickdorn (1) sowie seinem Chef Schreiber (2 — S. 10) 
gemachte Vorwurf, daß meine Arbeit, die rein wissenschaftliche 
Ziele verfolgt, aus materiellen Gründen entstanden sei, zwar 
erklärlich, gleichzeitig aber umso weniger entschuldbar. Oh die 
angoViotene Antcktrolimitation das Gleiche wie das Original- 
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antektrol leisten wird, muß erst die Zukunft lehren. Das 
Originalantektrol von Humann & T e i s 1 e r in Dohna, hat 
sieh bekanntlich schon in jahrelanger Praxis bewährt. Ich 
glaube nicht, daß es so einfach ist, eine gleichwertige Imitation 
herzustellen. 

Schließlich sucht Stick dorn die Basis unserer 
Meinungsverschiedenheit über das Parallelgehen der Bildung 
von Immunstoffen (Agglutininen und komplement- 
bindenden Ambozeptoren) und der Entwicklung der 
Immunität insofern zu verschieben, als er in Nr. 43 dieser 
Wochenschrift lediglich die Agglutinine allein herausgreift, und 
die weit wichtigeren komplementbindenden Ambozeptoren 
(Immunkörper) unberücksichtigt läßt. Bezüglich der Agglutinine 
hatte ich selbst schon vor St ick dorn geschrieben: „Ich 
bin mir bewußt, daß die Agglutinin e a 1 s die Träger 
der Imm u n i t ä t nicht anzusehen sind“. Warum S t i e k - 
dorn bei einem Versuche meine Ansichten zu widerlegen sich 
bemüht, diese von mir ausdrücklich betonte Tatsache zu be¬ 
weisen, entzieht sich meiner Kenntnis. Vielfach ist aber ein 
paralleler Verlauf der Bildung von bakteriziden Stoffen und 
Agglutininen zu beobachten; u. a. auch gerade in den von 
Stickdorn seinerzeit zitierten Choleraversuchen von 
Pfeiffer und Kolle (3). Es steigt der Agglutinationstiter 
des Serums G r ö s c h nach subkutaner Injektion abgetöteter 
Choleravibrionen von 0,1 auf 0,025 am 0. Tage und auf 0,0004 
am 19. Tage nach der Injektion, während zu den gleichen Zeit¬ 
punkten die Titer im Bakterizidieversuche 0,6, 0,01 und 0,007 
betrugen. Ich glaube dieses nahezu vollständig gleichmäßige 
Ansteigen der Titer der beiden Immunstoffe wohl als parallel¬ 
gehend bezeichnen zu können. 

Die Versuche, die das Landsberger Institut angeblich vor 
10 Jahren mit abgetöteten Kulturen angestellt hat, sind bis 
heute unveröffentlicht. Da wohl auch die Absicht einer nach¬ 
träglichen Veröffentlichung nicht besteht, so fehlt der Be¬ 
hauptung Stick dor ns jegliche Beweiskraft. Bezüglich der 
wissenschaftlichen Bewertung solcher Bekannt¬ 
gabe von Ergebnissen verweise ich auf die Ausführungen 
Joests in Nr. 43 dieser Wochenschrift (bes. Abs. 3). 

Schreiber (4) erwähnt 1913 solche Versuche nicht, 
obwohl er die Möglichkeiten, mit Vollbazillen zu immunisieren, 
in seine Diskussion einbezieht. Nach Ablehnung der Im¬ 
munisierung mit lebenden Bazillen wegen der damit ver¬ 
bundenen Gefahr übergeht er die vorher erwähnte Möglichkeit 
mit toten Bazillen zu immunisieren, und wendet sich unmittel¬ 
bar der Begründung seiner E x t r a k t m e t h o d e zu. 
„Unsere Beobachtungen lehren, daß das Abortin nicht zu viel 
Antigen enthalten darf, damit nicht gerade das Gegenteil von 
dem, was gewünscht, erzielt wird und die Impflinge eine Über¬ 
empfindlichkeit erlangen können“. 

Zunächst ist jetzt auf Grund vielfacher Injektionen von 
Vollbazillen, die ohne Schädigungen verlaufen sind, festge¬ 
stellt, daß die von Schreiber seinerzeit befürchteten 
Schädigungen durch hochwertige Antigene nicht eintreten. 
Der ursprüngliche Grund für ein absichtliches Niedrig- 
halten des Antigengehaltes des Extraktes besteht also 
nicht zu Recht. Bis zu w e 1 c hem Gra d e das Lands¬ 
berger Institut tatsächlich in seinen Bestreben „nicht zu viel 
Antigen“ in ihrem Extrakt enthalten zu lassen, gegangen ist, 
läßt sich aus den Versuchen H o 11h s (5) sowie Hantsches 
(6) entnehmen, die das Abortin als Antigen im Komplement¬ 
bindungsversuche ausgewertet haben. Sie fanden beide, daß 
das A b o r t i n nur sehr w e n i g immunisierende Stoffe 
enthält. So stellte z. B. Hantsche in dem „mit allen 
modernen Mitteln der Wissenschaft“ hergestellten 
Schreiber sehen Extrakte nicht mehr Antigen, als in dem 
klaren Zentrifugat einer Bouillonkultur des genannten Er¬ 
regers (vollständige Bindung mit 0,3 cm 3 ) fest. Man muß wohl 
zugeben, daß in dieser Weise der von Schreiber aufge¬ 
stellten Forderung eines „N i c h t - z u v i e 1“ an Antigen bis 
an die Grenze der Möglichkeit genüge getan ist. 
Wie ich in Nr. 39 dieser Wochenschrift ausführlich dargelegt 
habe, steht nun das Landsberger Institut wie in so manchen 
anderen Sachen auch bezüglich der Auffassung über Reiz- 
stärke und Stärke der dadurch ausgelösten Rück¬ 
wirkung (Immunisierung) auf einem Standpunkte, 
der von dem allgemein in Fachkreisen geteilten abweieht, ohne 
diese Abweichung zu erklären. Im Gegensatz zu Schreiber 
bin ich der Ansicht, daß nur ein kräftiger Reiz und eine 
entsprechende kräftige Reaktion des Körpers die Zu¬ 


standsänderung des Körpers herbeiführen kann, die wir als 
Immunität bezeichnen. Von dem an spezifischen Stoffen 
außerordentlich armen LandsbergerExtrakte ist eine 
solche Reaktion nicht, zu erwarten und tritt, wie meine und 
Stickdorn s Versuche übereinstimmend ergeben 
haben, auch tatsächlich nicht ein. Schreiber nimmt hier 
wieder einmal einen mit den allgemeinen anerkannten Tat¬ 
sachen in Widerspruch stehenden Standpunkt ein, dem man in 
seinen Veröffentlichungen des öfteren begegnet. So gibt er z. B. 
in seinem Vierteljahresbericht über sein Institut vom 1. Oktober 
1921 auf Seite 4 als die Ursache des infektiösen Vcrkalbens 
bei einem eingeschickten Kalbsfötus Schweinerotlaufbazillen (!) 
auf Seite 6 als die Ursache von Schaf- und Schweine¬ 
erkrankungen den bekannten harmlosen in der Natur weit 
verbreiteten. Fäulniserreger „Bacillus mesentericus“ (!) an. 
Wenn man öfters derartigen Irrtümern in Schreibers Ver¬ 
öffentlichungen begegnet, so wird man etwas bedenklich ge¬ 
stimmt, um klarere aber auch härtere Ausdrücke zu vermeiden. 

Da Stick dorn die Erfahrungen bei Cholera und 
Thyphus zur Beurteilung der entsprechenden Verhältnisse beim 
seuchenhaften Abortus heranzuziehen für gut hält, so darf ich 
wohl auf die guten Erfolge hinweisen, die während des Krieges 
mit abgetöteten Vollbakterien als Impfstoffe gegen diese 
beiden Seuchen (namentlich Cholera) gemacht worden sind 
(K o 11 e). 

Soweit also das Abortin als Extrakt in Frage steht, ist von 
ihm, da es nur eine sehr dünne Lösung von Antigen darstellt, 
ein praktischer Immunisierungserfolg nicht zu erwarten. Eine 
grundsätzliche Diskussion der Frage der Immunisierung 
mit Extrakten oder a b g e t ö t e t e n Bazillen ist 
angesichts der vielfachen Möglichkeiten der Herstellung von 
Extrakten und der Abtötung von Bakterien unmöglich. 

Um kurz noch einmal auf die praktischen Er¬ 
fahrungen zu sprechen zu kommen, so möchte ich diesen 
natürlich gern die gleiche Bedeutung zumessen, wie Stick« 
dorn, wenn ich nicht aus der Literatur — die meisten 
Kollegen werden die Tatsache aus eigener Erfahrung noch viel 
besser beurteilen können — wüßte, daß sich gerade beim 
infektiösen Abortus ausgezeichnete Praktiker 
haben Jahrzehntelang durch die eigentümlichen epidemi¬ 
ologischen Verhältnisse dieser Seuche täuschen lassen. 
In wie vielen Berichten hat wohl die erfolgreiche Behandlung 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs das Verkalben 
getilgt gehabt? Wie viele Kollegen haben das Bräuer sehe 
Karbolwasserverfahren bis zum Teil wenige Jahre vor dem 
Kriege als ein sicheres Mittel gegen das Verkalben gepriesen? 

Fasse ich also nochmals zusammen, so ist der Grund, aus 
, dem das Schreiber sehe Institut hohe Antigen- 
d o s e n zur Impfung gegen das seuchenhafte Verkalben ver¬ 
mieden wissen will, nicht stichhaltig. Die außer¬ 
ordentlich g e r i n g e Menge A n t i g e n , die im 
Schreiber sehen A b o r t i n enthalten ist, vermag — ent¬ 
sprechend der Absicht Schreibers — keine kräftige 
Reaktion auszulösen, und daher nach der allgemein 
gültigen Ansicht auchnichtdieZu Standsänderung 
des Körpers .herbeizuführen, die als Immunität bezeichnet 
wird. Da die in der Praxis erhobenen günstigen Er¬ 
fahrungen über Bekämpfungsmittel gegen das seuchenhafte 
Verkalben sich bisher vielfach (Scheidenkatarrh, Bräuer- 
sche Karbolsäuremethode usw.) als schwere I r r t ü m e r , 
bedingt durch die verwickelte Epidemiologie dieser Seuche, er¬ 
wiesen haben, müssen wir bei der Mitteilung günstiger Ergeb¬ 
nisse aus der Praxis vorsichtig sein. Solange nicht 
genügend voll beweiskräftige klinische Berichte vorliegen, 
haben wir in der Untersuchung der Sera der geimpften 
Tiere auf Antikörper eine Methode, die uns den Wert 
oder Unwert eines Impfstoffes sicher erkennen läßt. Meine 
dahingehenden, von S t i c k d o r n bestätigten Versuche, 
hatten bei Antektrol gute, bei Abortin unbefriedigende Ergeb¬ 
nisse. Die von mir daraus gezogenen Schluß¬ 
folgerungen entsprechen, soweit sie die geringe 
Wirkung des Abortin s betreffen, der von Schreiber 
ursprünglich bekundeten Absicht, kräftige 
Reaktionen bei seiner Immunisierungsmethode zu ver¬ 
meiden. 
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(Aus der Veterinärabteilung des Reichsgesundheitsamts.) 

Immunisierung mit Extrakten oder abgetöteten 
Kulturen des Bangschen Abortusbazillus gegen 
das seuchenhafte Verkalben. 

Bemerkungen zu der Veröffentlichung von S t i c k d o r n 
in Nr. 43, S. 509 der B. T. W. 

Von H. Zeller. 

In einer mit Müller- Schönau geführten Diskussion 
über die Frage, ob von dem Antikörperbildungsvermögen 
eines Abortusimpfstoffes im tierischen Organismus ein Rück¬ 
schluß auf seine immunisatorische Wirkung zulässig sei oder 
nicht, erwähnt S t i c k d o r n ( B. T. W. 1921, No. 43, S. 509) 
auch die im Reichsgesundheitsamte ausgeführten linmuni- 
sierungsversuche gegen das ansteckende Verkalben. Er 
schreibt: „Im Gegensatz, zu diesen Extrakt-(Abortin-)Impfun- 
gen sind vom Reichsgesundheitsamt Versuche mit abgetöteten 
und lebenden Kulturen sowie mit Immunserum gemacht worden, 
Ergebnis: Rückgang der Abortusfälle auf 15,15 Proz. (Abortin 
9,4 Proz.), wobei noch ausdrücklich darauf hingewiesen wird, 
daß die Behandlung mit abgetöteter Kultur schlechtere Ergeb¬ 
nisse gezeitigt habe.“ Den Vergleich, den Stickdorn hier 
anstellt, kann ich als zulässig nicht anerkennen. Die Immuni¬ 
sierungsversuche des Reichsgesundheitsamtes, die während 
der Jahre 1911—1915 in 80 Rinderbeständen genau durch¬ 
geführt werden konnten, erstreckten sich auf 3006 Tiere, von 
denen 1650 mit verschiedenen Abortusimpfstoffen behandelt 
und 1356 als Kontrolltiere verwendet wurden. Auf die 
letzteren ist der größte Wert gelegt worden und in jedem der 
zu behandelnden Rinderbestände wurde vor Einleitung des 
Impfverfahrens eine möglichst gleichmäßige Verteilung der 
Tiere vorgenommen dahingehend, daß von trächtigen (1. bis 
3. Monat, 4.—6. Monat, 7.—9. Monat) und nicht trächtigen 
Kühen und Färsen je etwa die Hälfte mit spezifischen 
Impfstoffen behandelt, die andere Hälfte mit einer 
indifferenten Flüssigkeit gespritzt wurde. Nur durch eine 
möglichst umfangreiche Heranziehung von Kontrolltieren 
kann der wirkliche Wert eines Impfstoffes einwandfrei fest¬ 
gestellt werden. Und eine solche ist beim infektiösen Abortus 
— will man nicht Täuschungen zum Opfer fallen — doppelt 
notwendig, da man gerade bei dieser Seuche mit einem auf 
die verschiedensten Ursachen zurückzuführenden spontanen 
Aufhören oder Aussetzen erfahrungsgemäß rechnen muß. 
Da aber in den von Stickdorn angeführten Veröffent¬ 
lichungen, aus denen die Wirksamkeit des Landsberger 
Abortins hervorgehen soll, von ungeimpften Kontrolltieren 
fast nirgends etwas erwähnt wird, vermag ich in diesen Bele¬ 
gen wissenschaftliche Beweise für eine wirkliche Brauchbar¬ 
keit des Landsberger Präparates bei der Bekämpfung 
des ansteckenden Verkalbens nicht zu erblicken und muß 
demselben deshalb trotz der aus der Praxis von verschiedenen 
Seiten gemeldeten guten und sehr guten Impferfolge so lange 
skeptisch gegenüberstehen, als nicht in größerer Zahl ein¬ 
wandfreie Versuchsreihen mit der nötigen Anzahl von Kon¬ 
trolltieren bekanntgegeben sind. 

Noch in einem zweiten Punkte möchte ich zu dem oben 
zitierten Satz von Stickdorn Stellung nehmen und ihn 
berichtigen. Der nicht genau orientierte Leser, zumal wenn 
er vorher (B. T. W. 1921, No. 31, S. 365) erfahren hat, daß das 
Landsberger Abortin „von keinem anderen Impfstoff 
überholt wmrden ist“, muß zu der Ansicht kommen, daß es 
gelinge, mit Landsberger Abort in die Zahl der Abortus¬ 
fälle in verseuchten Beständen bis auf 9,4 Proz. herabzu¬ 
drücken, während die Zahl der Abortusfälle durch die 
Impfungen des Reichsgesundheitsamtes nur auf 15,15 Proz- 
sich habe vermindern lassen. Die Zahl 9.4 Proz. entnimmt 
S t i c k d o r n dem Bericht über das Veterinärwesen im 
Königreich Sachsen für das Jahr 1918. in dem mitgeteilt wird, 
daß von 1206 mit Abortin geimpften tragenden Tieren nach 


der Impfung noch 113 verkalbten. Diesen 9,4 Proz. stellt nun 
Stick dorn aus unseren Untersuchungsergebnissen die Zahl 
15,15 Proz. gegenüber, in der nicht nur 177 mit spezifischen 
Abortusimpfstoffen behandelte Versuchstiere, die nach der 
Impfung verworfen haben, einbegriffen sind, sondern auch 
245 mit einer indifferenten Flüssigkeit behandelte Kontroll¬ 
tiere, bei denen es nach der Impfung zum Abort gekommen 
ist. Ein solcher Vergleich ist naturgemäß unzulässig und irre¬ 
führend. Aus der Veröffentlichung unserer Untersuchungs¬ 
ergebnisse (Arb. a. d. Reichs- Ges.-Amt Bd. 52, 1920. Heft 3) 
ist vielmehr zu entnehmen, daß die Zahl der Abortusfälle bei 
den mit abgetöteter Abortuskultur behandelten Tieren von 
18,51 Proz. vor der Impfung auf 13,20 Proz. nach der Impfung, 
bei den mit abgetöteter Abortuskultur + Iminunserum 
behandelten Tieren von 21,76 Proz. vor der Impfung auf 
13,60 Proz. nach der Impfung, bei den mit lebender Abortus¬ 
kultur behandelten Tieren von 29,09 Proz. vor der Impfung 
auf 6,36 Proz. nach der Impfung, bei den mit lebender 
* Abortuskultur+Immunserum behandelten Tieren von 16,36 Proz. 
vor der Impfung auf 5,45 Proz. nach der Impfung zurück¬ 
gegangen, dagegen bei den mit indifferenter Flüssigkeit 
behandelten Kontrolltieren von 16,31 Proz. vor der Impfung 
22,68 Proz. nach der Impfung angestiegen ist. Es ist uns also 
gelungen, durch die Behandlung mit lebenden Abortuskulturen 
(nichtträchtige Tiere) bzw. lebenden Abortuskulturen + 
Immunserum (trächtige Tiere) die Zahl der Abortusfälle bis 
auf 6,3 Proz. bzw. 5,4 Proz. herabzumindern. 

Was schließlich die eingangs gestreifte Frage über die 
beim Immunisierungsprozeß entstehenden Antikörper und 
ihre Beziehung zum Immunisierungseffekt betrifft, so dürften 
von den verschiedenen bei der Immunisierung auftretenden 
sogenannten Immunsubstanzen die Antitoxine, Bakteriolysine, 
Opsonine und Bakteriotropine an der durch die Immunisierung 
erworbenen Unempfänglichkeit gegen eine erneute Infektion 
ursächlich beteiligt sein. Die Agglutinine, Präzipitine und die 
bei der Komplementablenkung in Betracht kommenden Anti 
körper werden von verschiedenen Seiten nur als Begleit¬ 
erscheinungen des eigentlichen Immunisierungsprozesses auf- 
gefaßt. Ich möchte aber aus verschiedenen hier nicht näher 
darzulegenden Gründen annehmen, daß auch ihnen eine ge¬ 
wisse Mitbeteiligung an der durch die Immunisierung ge¬ 
schaffenen Unempfänglichkeit des Organismus gegen, erneute 
Infektionen zuzuerkennen ist, und daß wir deshalb in ihnen 
nicht nur Beweise der Infektion, sondern auch bis zu einem 
gewissen Grade solche der Immunität zu erblicken haben. Da¬ 
gegen kann ich es nicht für angängig halten, den Schutzwert 
eines Immunserums allein nach seinem Gehalt an den letzt¬ 
genannten Antikörpern oder den eines Bakterienpräparates 
nur nach der Stärke seiner Antigenerzeugung zu beurteilen. 

Erfahrungen über Impfungen mit Antektroi bei mit 
Abortus infectiosus behafteten Rindern. 

Von Paul Entel, prakt. Tierarzt, Brügge i. W. 

Im Anschluß an die Erörterungen von Friedrich 
Müller über die immunisierende Wirkung des Antektroi der 
Firma Human & T e i s 1 e r in Nr. 23 und 39 der „B. T. W.“ 
1921 will ich, dem Wunsche des obengenannten Verfassers 
entsprechend, Erfahrungen aus der Praxis zu hören, einig« 1 
Fälle aus meiner Praxis mitteilen. 

1. Im September 1920 wurde mir von Herrn W. II. die 
Untersuchung und Behandlung seines Rindviehbestandes über¬ 
tragen. 

Der Vorbericht lautete: Die eine Kuh, 6jährig, hätte 
schon zweimal verkalbt, das daneben stehende Tier einmal und 
das dritte Tier nähme nicht mehr auf. Die beiden ersten Kühe 
zeigten seit ihrem letzten Verkalben vor 4 Monaten keine An¬ 
zeichen des Rinderns mehr, obwohl sie seit dem letzten Ver¬ 
kalben nicht wieder beim Bullen gewiesen wären. 

Die Untersuchung ergab bei allen drei Tieren Vaginitis 
infectiosus, ferner fand sich ein weißer, zäher, aus dem Uterus 
stammender Ausfluß in der Scheide vor. Demnach w'ar klinisch 
ein Gebärmutterkatarrh als Folgeerscheinung des Abortus 
festzustellen. 

Die Behandlung des Scheidenkatarrhs wurde mit gutem 
Erfolge mit Dr. Plates Kapseln behandelt, während ich 
jedem Tiere, mit 14tägigem Abstande, viermal 10 ccm 
Antektroi subkutan zur Bekämpfung des Abortus infectiosus 
gab. Bereits nach der 2. Injektion hörte bei dem 2. Tiere der 
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Ausfluß auf und es zeigten sich wenn auch schwache Brunst- 
erscheinungen. Nach der 4. Injektion zeigten auch die beiden 
anderen Tiere Zeichen des Brünstigseins und wurden nach 
einigen Wochen zum Bullen gebracht. Alle 3 Tiere nahmen 
auf. Das 1. Tier wurde später geschlachtet, die anderen Tiere 
sind jetzt im 9. Monat und erhielten von mir je 10 ccm 
Antektrol im 6., 7. und 8. Monat. 

2. Von einem Landwirt V. wurde ich in diesem Frühjahr 
gerufen. Der Tatbestand war folgender: Eine Kuh hatte im 
7. Monat verkalbt und die Nachgeburt hing noch fest. Das 
danebenstehende Tier, das ebenfalls im 7. Monat trächtig war, 
hatte Anzeichen einer bevorstehenden Fehlgeburt. Die vaginale 
Untersuchung dieses Tieres ergab in der Scheide mißfarbigen, 
zähen Schleim von üblem Geruch, der, wie festgestellt werden 
konnte, aus dem geringgradig geöffneten Orificium externum 
kam. Dem 2. Tiere gab ich sofort 20 ccm Antektrol subkutan, 
worauf bereits am nächsten Tage die Erscheinungen zurück¬ 
gingen und auch der Ausfluß nachließ. Nach 8 Tagen und 
ebenfalls 4 Wochen später wurden dem Tier je 10 ccm 
Antektrol injiziert. Nach 4 Wochen brachte die Kuh ein ge¬ 
sundes Kalb zur Welt. 

Daran anschließend habe ich ebenfalls noch 4 Fälle mit 
Antektrol behandelt, bei denen im 7. Monat die oben ge¬ 
schilderten Anzeichen eines bevorstehenden Abortus vor¬ 
handen waren. Diese 4 Tiere haben alle ausgetragen. Diesen 
Tieren habe ich vom 7. Monat ab alle 4 Wochen je 10 ccm 
Antektrol subkutan injiziert. 

Diese meine praktischen Erfahrungen über Antektrol 
stimmen mit den Laboratoriumsversuchen Müllers überein 
und fordern zu weiteren Versuchen auf. 

Referate. 

Klinische Beobachtungen über Tuberkulose bei Pferden. 

Von Prof. J. Wester, Utrecht (Holland). 

(D. T. W. Nr. 47 it. 48, 1921.) 

Verfasser beschreibt eingehend 25 Fälle; er kommt auf 
Grund seiner Beobachtungen zu folgenden Schlüssen: 

Tuberkulose kommt bei Pferden viel häufiger vor, als 
inan allgemein anzunehmen geneigt ist. Druse schafft an¬ 
scheinend eine Prädisposition für das Auftreten dieser 
Krankheit. 

Da die klinischen Erscheinungen nicht immer deutlich 
sind (Lymphknoten- und Knochentuberkulose, Milztuber¬ 
kulose), ist es erwünscht, mehr als bisher die Tuberkulination 
bei Pferden anzuwenden. 

Die beste Methode der Tuberkulination bei Pferden ist 
die vermittelst der Ophthalmoreaktion, eventuell unterstützt 
und verstärkt durch subkutane Tuberkulininjektion. 

Am zweckmäßigsten nimmt man die Impfung in der 
Weise vor, daß man abends das Tuberkulin subkutan ein¬ 
spritzt und am folgenden Morgen den Stoff in den Konjunk- 
tivalsack instilliert. Die Ophthalmoreaktion läßt sich sowohl 
mit Geflügeltuberkulin als auch mit gewöhnlichem Tuberkulin 
hervorrufen. Die Kutireaktion liefert weniger zuverlässige 
Ergebnisse. 

Bei tuberkulösen Pferden ist die Zahl der weißen Blut¬ 
körperchen meistens vermehrt, besonders die der polymorph¬ 
kernigen neutrophilen Leukozyten. Die Temperatur ist fast 
stets zu hoch und schwankt in jedem Fall immer stark. 
Polyurie, ebenso Melliturie, kommt bei Tuberkulose des 
Pferdes sehr selten vor. Die Menge des Urobilins im Harn 
steigert sich bei tuberkulösen Pferden selten, wohl aber nach 
der subkutanen Tuberkulination. 

Differentialdiagnostisch ist an die Distorsion der Hals¬ 
wirbel zu denken, die wegen der steifen Haltung und der 
Schwellung der Halswirbeltuberkulose gleichen kann, sowie 
an Streptokokkeninfektion und chronischen Lungenrotz. Die 
Tuberkulination sichert in jedem Fall die Diagnose. 

Borchert. 

Sind Schwefel-Kalkbäder bei der Behandlung der Schafräude 
wirksam und bieten sie Vorteile gegenüber den sonst üblichen 
Bademitteln Kreolin, Lysol, Arsenik? 

Von Regierungs- und Veterinärrat Dr. Bartels, Schleswig und 
Dr. K i e s s i g, Kiel. 

(D. T. W. Nr. 48. ,921.) 

Die Verfasser lenken die Aufmerksamkeit auf ein schon 
seit langem in Amerika und Südafrika zur Bekämpfung der 
Schafräude übliches, auch von ihnen mit gutem Erfolg an¬ 


gewendetes Verfahren, bei dem der Schwefel in Verbindung 
mit Kalk oder Soda in Form von Bädern benutzt wird. 

Die zu badenden Tiere werden in einen 7:1:0,50 m 
großen Zement- oder Holzbassin getrieben; sie halten sich in 
der Badeflüssigkeit i —1 Minute auf, wobei sie zweimal kurz 
untergetaucht werden. Stark räudige Schafe verweilen etwas 
länger. Eine Schädigung der Augen, Respirationsorgane und 
des Verdauungsapparates wurde nicht beobachtet. Nach dem 
Bade werden die Tiere zweckmäßig sofort wieder auf die 
Weide getrieben. 

Die Herstellung der Badeflüssigkeiten geschieht wie folgt: 

Beim Schwefel-Kalkbade werden 25 Pfund Schwefel¬ 
blumen mit heißem Wasser zu einer dicken Paste angerührt 
und diese in einen 125 bis 150 1 kochenden Wassers ent¬ 
haltenden Kessel gebracht, unter Beigabe von 15 Pfund besten 
ungelöschten Kalkes. Die Mischung wird (40 bis 50 Minuten) 
gekocht, bis aller Schwefel von der Oberfläche verschwunden 
ist. Die kochende Flüssigkeit wird in einen Bottich gegossen, 
wo man sie kurz sedimentieren läßt und mit warmem Wasser 
auf 500 1 aufgefüllt. — Für das Schwefel-Sodabad werden 
20 Pfund Schwefelblumen mit 12 1 heißen Wassers zu einer 
Paste angerührt, dann unter stetem Umrühren 5 Pfund Soda 
hinzugegeben. Die Mischung wird in 500 1 Wasser gegossen. 
— Die beste Wirkung des Bades wird bei einer Temperatur 
von 40 Grad C erzielt. 

Das Schwefel-Kalkbad, das dem Baden mit Kreolin, 
Lysol und Arsenik vorzuziehen ist, wird vorteilhaft, was 
jedoch nicht unbedingt notwendig ist, im Anschluß an die 
Schur der Schafe vorgenommen. Das Schwefel-Kalkbad kann 
auch im Winter bei langer Wolle angewendet werden. Am 
zweckmäßigsten scheint es zu sein, die Schafe nicht un¬ 
mittelbar nach der Schur zu baden, sondern einige Wochen 
später, bei etwa 1 cm langer Wolle, um zu ermöglichen, daß in 
dem kurzen inzwischen nachgewachsenen Wollvließ sich mög¬ 
lichst viele Pentasulfide niederschlagen. 

Die Einrichtung von Badeanstalten ist nur angezeigt in 
Gegenden mit umfangreicher Schafhaltung und starker Aus¬ 
dehnung der Räude, Unter anderen Verhältnissen sind 
Wannen zu benutzen. Borchert. 

Kasuistischer Beitrag zur sogenannten Polyneuritis 
gallinarum. 

Von Prof. I)r. Reinhardt, Rostock. 

(D. T. w. Nr. 49, 1921.) 

Verfasser geht zunächst kurz auf das Wesen dieser nicht 
infektiösen Krankheit ein. Die Entstehung des Leidens wird 
vielfach auf das Fehlen gewisser Stoffe („Vitamine“, „Nutra- 
mine u , „akzessorische Nährstoffe“) in der Nahrung, z. B. bei 
einseitiger Ernährung, zurückgeführt. In dem vorliegenden 
Fall zeigten die erkrankten Tiere eigentümliche Bewegungs¬ 
störungen, Kontraktur der Zehen, Paralyse der Extensoren 
und schließlich der ganzen Muskulatur. Die den Tieren zu¬ 
geführte Nahrung war quantitativ und qualitativ ungenügend 
und einseitig (Hinterkorn, Kaff, gekochte Kartoffeln), ins¬ 
besondere fehlte es an frischer Pflanzennahrung und tierischem 
Eiweiß. Borchert. 

Ist die Immunität beim infektiösen Verkalben auf bakterizide 
Stoffe zurückzuführen. 

Von l)r. Glöckner, Königstein. 

(D. T. W. Nr. 49, 1921.) 

Sie beruht mindestens zum Teil auf der Gegenwart 
bakterizider Stoffe 1 . Weitere Versuche sollen dartun, ob auch 
Bakteriotropine und Opsonine eine Rolle spielen. 

Borchert. 

Uber Zerstreuung von Hustentröpfchen bei tuberkulösen 
Rindern. 

Von E. H i p p k e. 

(ZuiMrhr. f. llyjrii*»«« und Infektionskrankheiten, 91, 331, 1920.) 

Tuberkulöse und tuberkuloseverdächtige Rinder wurden 
durch Kompression der Nase oder durch Anwendung der 
Scharrschen Kanüle zum Husten gebracht. Während der 
Hustenstöße wurden den betreffenden Tieren in verschiedenem 
Abstand Rahmen mit je 10 Objektträgern vorgehalten; diese 
Objektträger wurden gefärbt und untersucht. Im ganzen 
wurden 12 Versuche an 7 Tieren angestellt, die Expositions- 
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/.< it überstieg hierbei nie 30 Sekunden. Die Tiere, bei denen 
die Objektträger einen positiven Bazillenbefund aufwiesen, 
zeigten bei der Sektion Lungentuberkulose. Zwei Tiere mit 
klinischem Verdacht auf Tuberkulose, in deren Tröpfchen sich 
keine Bazillen fanden, besaßen gesunde Lungen. Aus den Ver¬ 
suchen geht hervor, daß tuberkulosekranke Rinder regelmäßig 
Bazillen in den Hustentröpfchen auswerfen, was für die in der 
Nähe stehenden Tiere eine nicht zu unterschätzende Gefahr 
bedeutet. Die Tröpfchen werden nicht weiter als 3 m ver¬ 
schleudert und halten sich nur sehr kurze Zeit in der Luft in 
Schwebe, daher glaubt Verfasser, daß es genügt, tuberkulöse 
Rinder in mindestens 3 m Entfernung von gesunden zu halten, 
um eine Infektion zu vermeiden. Collier, Frankfurt a. M. 

Parasitologische Notizen. 

Von F. G. K o h n. 

(Tierilrztl. Archiv f. d Sudetcnlftnder, 1921. S. f>0.) 

Zwei ausgewachsene Ziegen werden vor dem Exitus ge¬ 
tötet. Das eine Tier hatte Zwangsbewegungen, Muskel¬ 
krämpfe, Niederstürzen und andere schwere Symptome gezeigt. 
Bei der Sektion fanden sich ungeheure Massen von Haemon- 
chus contortus R u d. im Labmagen, es handelte sich also um 
(»ine schwere Magenwurmseuche. Das andere Individuum litt 
an starker Abmagerung, Anämie und periodischen Diarrhöen. 
Hier war Selerostomum hypostomum der Krankheitserreger. 

Collier, Frankfurt a. M. 

Durch Würmer verursachte Pseudotuberkulose beim Hund. 

Von L. G i n e s t e. 

(Compt. Rcnd. 8«c. de Biol., Bd. 83, 1092, 1920.) 

Ein vollkommen gesunder Foxterrier starb im Alter von 
8 Monaten plötzlich an foudroyanter Lungenblutung. Es fanden 
sich in der linken Lunge kleine Knoten, die mit tuberkulösen 
Follikeln eine überraschende Ähnlichkeit aufwiesen. Einige 
der Knötchen waren verkäst, einige bindegewebig induriert, 
einige nur wenig fibrös und von starkem parenchymatösem 
Gewebe durchsetzt. In diesen Knötchen fand sich regelmäßig 
eine keine Nematode der Gattung Strongvlus. 

Collier, Frankfurt a. M. 


Tagesgeschichte. 

Carl Friedrich f. 

Am 17. Oktober 1921' ist der Kreistierarzt des Stadtkreises 
Halle a. d. S., Herr Veterinärrat Carl Friedrich, aus seinem 
arbeitsreichen Leben nach schwerem Leiden im fast vollendeten 
58. Lebensjahre tief betrauert von seiner Gattin und seinem Solme 
in die Ewigkeit abgerufen worden. 

Carl Friedrich wurde am 8. Dezember 1863 als Sohn des 
Gutsbesitzers Albert Friedrich zu Inwenden bei Oppin im Saalkreis 
geboren. Seine Schulbildung erhielt er vom Oktober des Jahres 
1875 ab auf dem Realgymnasium der Fra nck eschen Stiftungen 
zu Halle a.d.S. und bestand daselbst im März 1885 das Abiturium. 
Darauf widmete er sich dem Studium der Veterinärmedizin in Berlin 
und wurde bei der Landsmannschaft (späterem Corps) Salingia 
aktiv. Die Approbation als Tierarzt erhielt er am 29. Dezember 
1888 und siedelte dann nach Halle über, w'o er sich als praktischer 
Tierarzt niederließ. Am 30. März 1894 erwarb er sich das Fähig¬ 
keitszeugnis zur Anstellung als beamteter Tierarzt und wurde am 
10. Januar 1899 zum Kreistierarzt des Saalkreises ernannt. Im 
Jahre 1911 übernahm er den Stadtkreis Halle. Der Charakter als 
Veterinärrat wurde ihm am 12. März 1914 verliehen, das Verdienst- 
kieuz für Kriegshilfe am 9. März 1920. 

Schon seit einigen Jahren leidend, mußte er öfter Sanatorien 
zur Heilung aufsuchen. Die ihm so notwendige Ruhe und Ent¬ 
lastung von seinen Geschäften meinte er sich nicht gönnen zu 
dürfen. Sein unermüdlicher Pflichteifer ließ ihn nicht dazu kommen. 
So verschlimmerte sich seine Nierenerkrankung und zu den körper¬ 
lichen Leiden gesellte sich noch der seelische Schmerz, als sein 
ältester Sohn auf dom Felde der Ehre fiel. 

Anfang Oktober suchte er nochmals Linderung seiner Leiden 
im Sanatorium, es trat jedoch plötzliche Verschlimmerung seiner 
Krankheit ein, die ihn zwang unverzüglich nach Hause zurück¬ 
zukehren. Zu Hause angelangt, starb er zwei Tage später. 

Veterinärrat F r i e d r i c h war ein tüchtiger Praktiker und ein 
von den Behörden geschätzter Beamter, der sich auch hoi den Land¬ 


wirten und Tierbesitäern seines Wirkungskreises des größten Ver¬ 
trauens erfreute. Den Unterzeichneten Vereinen war er ein treues 
Mitglied. 

Dem Tierärztlichen Zentralverein für die Provinz Sachsen, 
Anhalt und Thüringen hat er bald nach seiner Approbation als Tier¬ 
arzt bis zu seinem Tode angehört. Er war lange Zeit Schriftführer 
des Vereins, mußte dieses Amt aber wegen dienstlicher Über¬ 
bürdung im Jahre 1902 niederlegen. Er hat den Verein wiederholt 
auf auswärtigen Versammlungen und Kongressen vertreten und sich 
bleibende Verdienste um unser Vereinsleben erworben. Dieses gilt 
auch für seine Tätigkeit im Tierärztlichen Verein für den Reg.-Bez. 
Merseburg, zu dessen Gründern Friedrich gehörte. So hat es 
der Verstorbene verstanden, den tierärztlichen Stand in vorbild¬ 
licher Weise zu heben. Des müssen wir ihm stets Dank wissen! 

Vielen von uns ist er ein lieber Freund gewesen, dessen An¬ 
denken wir immer in Ehren halten werden. 

Die Trauerfeierlichkeit fand in der Kapelle des Nordfriedhofes 
in Halle a. d. S. statt. Es nahmen außer den Verwandten und der 
großen Zahl seiner Bekannnten und Freunde, Vertretern der Be¬ 
hörden und Abordnungen der Vereine, fast sämtliche Tierärzte der 
Stadt Halle und ihrer Umgebung teil. Das Corps Salingia in 
Berlin hatte drei Chargierte zur Teilnahme an der Beisetzung ent¬ 
sandt, die ihrem alten Burschen, der in jungen Jahren die Ideal¬ 
gestalt eines Studenten war, Mütze und Band in seine letzte Ruhe¬ 
stätte mitgaben. 

Verein der beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Merseburg 
I. A.: Dr. Volmer. 

Tierärztlicher Zentralverein für die Provinz Sachsen, die Thüring. 
und Anhalt. Staaten 
I. A.: Professor Dr. R a e b i g e r. 

Tierärztlicher Verein für den Reg.-Bez. Merseburg 
I. A.: Dr. Rautmann. 

Beerdigung von Geheimrat Eberlein. 

Am Donnerstag, den 15., fand die akademische Trauerfeier für 
den verstorbenen Rektor der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
Geheimrat Professor E b e r 1 e i n , in der Aula der Hochschule 
statt. In der Geschichte des tierärztlichen Standes war es das 
erstemal, daß es galt, dem Rektor einer Tierärztlichen Hochschule 
die letzten Ehren zu erweisen. Im Lichte der Kerzen fanden si*‘h 
die Amtsroben der Mitglieder des Lehrkörpers, die Fahnen und 
Farben der studentischen Korporationen, die Blumen- und Kranz¬ 
gewinde des Sarges zu einem Bilde voll würdigen Trauerprunkes 
für die hohe Stellung des Verstorbenen zusammen. Neben vielen 
anderen Vertretern nahmen an der Trauerfeier der Landwirt¬ 
schaftsminister Dr. W e n d o r f f und der Dirigent der Veterinär¬ 
abteilung im Landwirtschaftsministerium Geh. Oberregierungsrat 
Dr. Hellich teil. Das älteste Mitglied des Lehrkörpers. Ge¬ 
heimrat Professor Dr. Fröhner. hielt nach dem Geistlichen die 
erste Trauerrede. Ihm folgten der Rektor der hannoverschen 
Hochschule, Professor Dr. R i e v e 1, Kreistierarzt M a a k für die 
Preußischen Tierärztekammern, ein Vertreter der Loge, dessen 
Großmeister Eberlein war, sowie Vertreter der Deutschen 
Röntgengesell Schaft und der Studentenschaft der Hochschule. Ein 
langer Trauerzug bewegte sich zu dem nahe gelegenen Friedhof, 
w r o der Sarg zur letzten Ruhe gebettet wurde. Die große Anteil¬ 
nahme und die Ergriffenheit der Trauerversammlung legten 
Zeugnis von der Anteilnahme ab, die der Tod E b e r 1 e i n s in 
allen Kreisen gefunden hat, mit denen er in seinem erfolgreichen 
Leben in Berührung getreten ist und in denen sein Andenken 
lange Zeit fortleben wird. B. 

Entgegnung auf die kritische Betrachtung fiber den 
fürsorgeberechtigten Tierarzt. 

Herr Stadttierarzt Dr. Hessen hat in Nr. 48 der B. T. W. 
meine kurze Schilderung über die Notlage, Stellung und Aus¬ 
sichten des fürsorgeberechtigten Tierarztes einer kritischen Be¬ 
trachtung unterzogen. Auf eine Kritik durch diejenigen Kollegen, 
die sich gleichfalls um erledigte Schlachthof-DirektorstelDn be¬ 
worben hatten, war ich vorbereitet. Allerdings hatte ich diese 
Form der Kritik nicht erwartet. Eine Polemik sollte mein Ruf 
nach Hilfe, denn das war der Zweck meiner Zeilen, überhaupt 
nicht hervorrufen. Am liebsten möchte ich auch jetzt noch still¬ 
schweigend über diese einseitige Kritik hinw'eggehen, aber mein 
Schweigen könnte dahin interpretiert werden, daß ich auf Grund 
der kritischen Betrachtungen meine Ohnmacht in betreff der Ver¬ 
waltung von Direktorstellen größerer Schlachthöfe nunmehr er¬ 
kannt habe, und meine diesbezüglichen Bewerbungen reumütig 
zurückziehe. 

So ganz ohne Kenntnisse und Erfahrungen sind wir „klei¬ 
neren“ Schlachthofdirektoren denn doch nicht. Unsere Kenntnisse 
und Erfahrungen, die wir im Laufe vieler Jahre Als selbständige 
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Leiter gesammelt haben, werden uns bei der Leitung und Ver¬ 
waltung eines größeren Schlachthofes von großem Nutzen sein. 
Alle Kollegen, welche seit Jahren einen kleineren und mittleren 
Schlachthof geleitet haben, müssen sich zunächst auf alle Fälle mit 
allen Verwaltungszweigen eines Schlachthofes und ähnlicher An¬ 
stalten eingehend vertraut gemacht haben, damit sie gegenüber 
den staatlichen und städtischen Behörden sowie gegenüber den 
Gewerbetreibenden eine einigermaßen autoritative Stellung für die 
Dauer einnehmen können. Ich glaube für alle Kollegen in gleicher 
Stellung die Versicherung abgeben zu können, daß wir nicht nur 
über sämtliche gesetzlichen und einschlägigen Bestimmungen 
über einen Schlachthof mit Anlagen, sondern auch über alle dazu¬ 
gehörigen Nebenanlagen und über die kleinsten Einrichtungen gut 
und laufend unterrichtet sind. 

Auch die kleineren Kommunen, in deren Verwaltungskörper 
die Intelligenz immer mit einem gewissen Prozentsätze vertreten 
ist, wünscht in dem Leiter ihres Schlachthofes in bezug auf alle 
technischen, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen und administra¬ 
tiven Fragen einen kenntnisreichen Berater zu besitzen. Sonst 
ist es mit der Autorität des Schlachthofdirektors vorbei. Wehe 
dem Direktor eines kleineren Schlachthofes, wenn ihm Taktgefühl 
und Sicherheit in der Ausübung seines Berufes fehlen, die Stelle 
wäre haltlos! 

Selbstverständlich sind die Einrichtungen, der Betrieb, die 
Nebenanlagen an einem größeren Schlachthofe ausgedehnter als 
an einem kleineren Schlachthofe und erfordern daher in der 
Leitung einen größeren Überblick, eine schärfere Umsicht und eine 
intensivere Arbeitskraft, aber die gesetzlichen Bestimmungen in 
den Fragen unseres Verwaltungsgebiets bleiben dieselben. Es nuß 
ohne weiteres zugegeben werden, daß an größeren Schlachthöfen 
die Wissenschaft infolge Einrichtung neuzeitlicher Laboratorien 
besser gepflegt werden kann als an kleineren Schlachthöfen. Das 
wissen die Schlachthofdirektoren der kleineren Städte in richtiger 
Selbsteinschätzung alles. Deshalb waren sie auch stets bestrebt, 
sich durch Teilnahme an Kursen wissenschaftlich und technisch 
auf der Höhe zu halten. Gerade in dieser Beziehung haben die 
Direktoren kleinerer Städte bei ihren Behörden die größte Bereit¬ 
willigkeit zur Unterstützung und das größte Entgegenkommen ge¬ 
funden. 

Der -kritische Betrachter wundert sich nun darüber, daß ein 
älterer Schlachthofdirektor — wenn auch nur Direktor an einem 
städtischen Schlachthofe in einer kleineren Mittelstadt — die 
t. Tierarztstelle in Aachen „freundlichst“ ablehnen müsse und hebt 
ferner hervor, daß der „kleine“ Schlachthofdirektor ja möglicher 
Weise gar nicht einmal die 1. Tierarztstelle in Aachen ausfüllen 
könne, und daß ein großes Maß von Taktgefühl Voraussetzung 
sei. Ich will mich mit dem Herrn Einsender darüber nicht streiten, 
ob mein Taktgefühl und meine Fähigkeit gegenwärtig ausreichen, 
um die 1. Tierarztstelle in Aachen bekleiden zu können. Damals 
genügten meine Fähigkeiten und mein Taktgefühl, um die 1. Tmr- 
arztstelle in anstrengender Tätigkeit voll und ganz an einem 
größeren Schlachthofe ausfüllen zu können, und bis heute genügten 
gleichfalls meine Fähigkeiten und mein 'Taktgefühl, um neben 
einem relativ umfangreichen Verwaltungsamte und neben einer 
kleinen Privatpraxis eine exakte Fleischbeschau im Sinne des 
Gesetzes ausführen zu können. Ein Wissenschaftler bin ich nicht 
geworden, ich gehöre zum Durchschnitt und müßte refüsieren, 
wenn in Aachen für die 1. Tierarztstelle eine besonders hohe 
wissenschaftliche Tätigkeit Voraussetzung ist. Im übrigen muß 
ich es dem persönlichen Empfinden des Einzelnen überlassen und 
fragen, ob sich ein langjährig äußerst selbständiger Direktor eines 
kleinen Mittelschlachthofes in der abhängigeren Stellung eines 
1. Tierarztes in irgendeiner Großstadt für die letzten 15 Jahre 
seiner Amtstätigkeit wohl fühlen könne. 

Im Interesse aller in gleicher und ähnlicher Stellung befind¬ 
lichen Kollegen muß ich gegen den unüberlegten Vergleich 
protestieren, wenn der Direktor eines kleineren Schlachthofes mit 
dem Kapitän eines Flußdampfers und der Direktor eines größeren 
Sehlachthofes mit dem Kapitän eines Überseedampfers verglichen 
wird. Meines Wissens gibt es auf Grund der recht verschieden¬ 
artigen Vor- und Ausbildung 4 Kategorien von Kapitänen. Die 
1. Kategorie hat den Berechtigungsschein für große Seefahrten, 
die 2. für mittlere Seefahrten und die 3 Kategorie von Kapitänen 
für kleine Seefahrten erworben. Endlich kommt als letzte Kate¬ 
gorie der Kapitän eines Flußdampfers in Frage. Sapienti sat! 
Ich möchte mir viel lieber folgenden Vergleich erlauben. Der 
Kapitän hat bisher die große Fahrt mit einem kleinen Dampfer 
ausgeführt und jetzt will er einmal die große Fahrt mit einem 
großen Dampfer antreten. Sollte ihm die Fahrt mit dem großen 
Dampfer wirklich nicht gelingen? Ich kenne die Tätigkeit und 
Qualifikation eines Stadttierarztes in Barmen nicht, auch über die 
Tätigkeit und Qualifikation der Stadttierärzte in anderen Groß¬ 
städten bin ich nur oberflächlich unterrichtet. In keinem Falle 
würde ich mir jedoch erlauben, den Stadttierärzten im allgemeinen 
die Befähigung zur Bekleidung einer Direktorstelle an einem 
größeren Schlachthofe abzusprechen, obgleich ein großer Teil von 
Stadttierärzten diese Befähigung noch nicht bewiesen haben mag. 


Ich will nicht unerwähnt lassen, daß auch die kleineren Mittel¬ 
städte, wie in meinem Falle, bei der Ausschreibung der erledigten 
Schlachthofdirektorstelle vor vielen Jahren schon eine läng re 
Tätigkeit an einem mittleren oder großem Schlachthofe und ver- 
waltungs-technische Erfahrungen verlangt haben. 

Gewiß sind Mißgriffe in der Wahl von ungeeigneten Persön¬ 
lichkeiten zu Schlachthofdirektoren überall und zu jeder Zeit 
vorgekommen. Nicht jeder Tierarzt eignet sich zum Schlachthof¬ 
direktor. Neigung, Fähigkeit und Veranlagung sind für die Wahl 
ausschlaggebend. Aber diese Mißgriffe kommen in jedem Stande 
und in jedem Berufe vor. Es wäre verfehlt anzunehmen, daß die 
Kommunen gerade infolge dieser vereinzelten Mißgriffe zukünftig 
bestrebt waren, an Stelle von Tierärzten nunmehr andere Ver¬ 
waltungsbeamte mit der Leitung eines Schlacht- und Viehhofes 
zu betrauen. In den meisten Fällen lag die Ursache dieses 
Gesinnungswechsels auf ganz anderem Gebiete. 

Der kritische Betrachter ist in seiner Voraussage ein wenig 
voreilig, w r enn er schreibt: ..Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß Sie 
Stellen wie Aachen pnd Mülheim a. d. Ruhr nicht bekommen.“ 
Eine offizielle Entscheidung liegt meines Wissens nicht vor. Der 
Herr Stadtierarzt in Barmen muß uns ..kleinere“ Schlaehthof- 
direktoren für recht unerfahren und kurzsichtig halten, indem er 
glaubt, uns auf die Schwierigkeiten bei Übernahme eines größeren 
Schlacht- und Viehhofes aufmerksam machen zu müssen. Diese 
Schwierigkeiten werden keineswegs verkannt, aber einerseits hofft 
der ..kleine“ Schlachthofdirektor die Schwierigkeit durch ver¬ 
mehrte Arbeitsfreudigkeit zu überwinden und andererseits ent- 
snringen doch unsere Bewerbungen nur der bitteren Not. Der 
Herr Einsender hat in seiner Kritik ganz übersehen, daß wir 
fürsorgeberechtigten Tierärzte uns auch um die Leitung kleiner 
Schlachthöfe beworben haben. Überall fanden wir dieselbe Ab¬ 
wehr. Z. B. Viersen, Stade, Geestemünde. Dessau. Die Stadt Mül¬ 
heim a. d. Ruhr schrieb zuerst in der B. T. W. die Bedingungen 
für die erledigte Direktorstelle des Schlacht- und Viehhofes aus. 
Auf Grund meines Einspruchs beim Ftirsorgeamt erfolgte die _Aus- 
schreibung in den amtlichen Nachrichten. Aber die Ausschreibung 
in den amtlichen Nachrichten verlangte mit einem Male viel 
schärfere Bedingungen als zuvor. Warum? Die Beantwortung 
überlasse ich dem Leser dieser Zeilen. 

Für den Zuspruch der Hilfe danken wir allen Stadttierärztmi. 
aber zugleich bitten wir darum, die beabsichtigte Hilfsaktion nicht 
durch vorzeitige Abwehr und die kollegiale Harmonie nicht durch 
allgemeine Schlüsse auf unsere geringere Qualifikation zerstören 
zu wollen. 

Nachdem wir im Laufe der Zeit erfahren haben, daß sich die 
Städte fast allgemein gegen unsere Bewerbungen verschließen, 
mußten wir das Fürsorgeamt bitten, die erledigten Stellen gewalt¬ 
sam für die fürsorgeberechtigten Tierärzte zu belegen. Sonst 
kommen wir bei dem Mangel an tierärztlichen Kommunalstellen 
im Gegensatz zu allen anderen fürsorgeberechtigten Beamten¬ 
kategorien überhaupt nicht mehr in eine Stellung hinein. Nur der 
Mangel an tierärztlichen Kommunalstellen und die offensichtliche 
Ablehnung der Kommunen haben uns gezwungen, die Forderung 
bzw\ die Bitte auszusprechen, daß uns vorläufig sämtliche 
freiwerdenden Stellen offen gehalten werden. In diesem Sinne 
haben sich einige tierärztliche Vertretungen, wenn ich nicht irre, 
ausgesprochen, weil sie unsere große Not erkannt haben. 

Durch unsere Vertreibung gehen wir einer ungewissen und 
an Entbehrung reichen Zukunft entgegen. Ich will heute die 
Frage nicht weiter erörtern, ob unsere Not oder die Ihrige größer 
ist? Wir haben alle unser Päckchen Sorge heute zu tragen, ln 
meinen vorausgegangenen Erörterungen habe ich nicht nur auf 
den Mangel an freiwerdenden Tierarztstellen, auf die geflissent 
liehe Umgehung des Unterbringungsgesetzes, auf die Ausschaltung 
der fürsorgeberechtigten Tierärzte hingewiesen, sondern ich habe 
auch die Not und die trübe Zukunft der fürsorgeberechtigten Tier- 
äzte durch ihre Vertreibung hervorgehoben. Alles das ist in der 
kritischen Betrachtung in Nr. 48 der B. T. W. außer acht gelassen 
worden. Es sind mir nur meine hochgestellten Bewerbungen mit 
Rücksicht auf meine wahrscheinlich geringere Qualifikation vor¬ 
gehalten worden. 

Wir leben gegenwärtig in einer bedrängten Zeit. Deutschland 
liegt darnieder, und dieser Tiefstand unseres geliebten Vaterlandes 
zeitigt unerquickliche Verhältnisse auf allen Gebieten. Vielen 
Kollegen in Deutschland geht es nicht gut, viele sind geieh Ihnen 
um ihre Hoffnungen für die Zukunft betrogen. Aber ich muß 
wiederholen, daß doch am schlechtesten diejenigen gestellt sind, 
welche aus ihren langjährigen Lebens- und Vertrauensstellungen 
jetzt vertrieben weiden. Wir erkennen keineswegs die vorüber¬ 
gehende Notlage der älteren Stadttierärzte, unsere Not ist jedoch 
größer, zumal wir immer und immer auf Ablehnung unserer be¬ 
rechtigten Forderungen und auf ungerechte Behandlung stoßen. 

Und nun Gott befohlen, Herr Kritiker! Ich tausche mit Ihnen, 
insbesondere mit Ihren Jahren, wenn Sie noch jung sind. 

Für mich ist damit jede weitere Diskussion endgültig erledigt. 

Der fürsorgeberechtigte Tierarzt. 





610 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 51. 


Znm fürsorgeberechtigten Tierarzt. 

Herr Kollege Cpnr a <1 i faßt meine in ideellem Sinne ge¬ 
brauchte Frage von der materiellen Seite auf und will mit mir 
tauschen. Mit diesem Tausch könnte ich mich einverstanden er¬ 
klären, denn ich glaube und will cs im Interesse des Herrn Con- 
r a d i hoffen, daß er durch das Fürsorgegesetz größere Aussichten 
auf einen Schlachthofdirektorposten hat wie ich. Im übrigen ist 
dieses Frage- und Anwortspiel ein rein akademisches, denn sow r ohl 
Herr Conradi wie ich wissen, daß die beiderseitigen Behörden 
den Tausch nicht, mitmachen, zumindest mir nach dem Tausch 
nicht die Fürsorgeberechtigung des Herrn Conradi einräumen 
würden. 

Mit Genugtuung stelle ich aber fest, daß entweder meine Aus¬ 
führungen in Nr. 48 der B. T. W. auf fruchtbaren Boden gefallen 
sind, oder aber, daß die übrigen fürsorgeberechtigten Kollegen be¬ 
scheidenere Anforderungen stellen wie der Herr in Nr. 46 der 
B. T. W., denn dieser lehnte die 1. Tierarztstelle in Aachen freund¬ 
liehst ab, während Herr Conradi mit mir tauschen möchte, der 
ich in Barmen nicht an erster, sondern an letzter Stelle stehe. 

Dr. Hessen, Barmen. 

Fürsorgeberechtigte Tierärzte und Großstadt- 
schlachthöfe. 

Von Direktor Dr. Lauritzen, Danzig. 

Die durch das Versailler Diktat vollzogene Losreißung um¬ 
fangreicher deutscher Ländergebiete vom Mutterlande hat die 
deutschen Freistaaten in dankenswerter Weise veranlaßt, einen 
Teil der versorgungsberechtigten Tierärzte als unmittelbare und 
mittelbare Staatsbeamte aufzunehmen. Sie haben insbesondere die 
Kommunen veranlaßt, bei der Besetzung von Schlachthofstellen 
Tierärzte aus abgetretenen Gebieten vorzugsweise zu berück¬ 
sichtigen. Dieser Ehrenpflicht gegenüber deutschen Landsleuten, 
die durch den Zusammenbruch des alten Deutschland in ihrer 
Existenz besonders schwer getroffen wurden, ist zweifellos bereits 
vielfach Rechnung getragen. Wenn in manchen Fällen die Vor¬ 
notierung zu dem gewünschten Ziel nicht geführt hat, darf die 
Unzufriedenheit hierüber nicht zu Vorwürfen Anlaß geben, wie 
sie in Nr. 46 der B. T. W. ein Anonymus gegen die Stadtverwaltun¬ 
gen erhebt. Insbesondere die Forderung, sämtliche frei werdenden 
Schlachthofstellen ausschließlich mit fürsorgeberechtigten Tier¬ 
ärzten zu besetzen, schießt weit über das Ziel des Unterbringimgs- 
gesetzes hinaus und ist eher geeignet, Schaden als Nutzen zu 
bringen. 

Der Kollege Dr. Hessen aus Barmen hat bereits Anlaß ge¬ 
nommen, in temperamentvoller Weise darauf hinzuweisen, daß die 
städtischen Tierärzte gern bereit sind, mitzuhelfen, den Kollegen 
aus abgetretenen Gebieten Schlachthofstellen zu öffnen, anderseits 
jedoch darauf dringen müssen, daß auf die hierdurch geschmälerten 
Aufrückungsmöglichkeiten dienstälterer städtischer Tierärzte ge¬ 
bührende Rücksicht genommen wird. 

Wenn der Verfasser der Zuschrift in Nr. 46 der B. T. W. es 
ablehnt, sich um die Stelle eines I. Tierarztes zu bewerben, unter 
der Begründung, daß ihm als früheren Leiter eines Schlachthofes 
eine selbständige Stellung gebühre, wird er mit dieser Argumen¬ 
tation wohl kaum ein großes Gefolge im eigenen Lager finden. Die 
Stellung eines I Tierarztes setzt voraus, daß es sich bei diesem 
Amte um eine Tätigkeit an einem größeren Schlachthof handelt, 
denn nur solche Institute weisen I. Tierärzte bzw. Obertierärzte 
auf. Der Umfang ihrer Dienstobliegenheiten ist, wie Stadttierarzt 
Dr. Hessen ausführt, vielseitig genug, um auf solchen Posten 
möglichst nur Kollegen zu sehen, die infolge jahrelanger Vertraut¬ 
heit mit den Aufgaben der städtischen Tierärzte in der Lage sind, 
das erforderliche Maß an wissenschaftlichem Rüstzeug, an ge¬ 
schickter Behandlung der Gewerbetreibenden und nicht zuletzt an 
Erfahrung über kollegiale Zusammenarbeit mit nachgeordneten Tier¬ 
ärzten verschiedenen Lebensalters aufzubringen. Mangelnde Selb¬ 
ständigkeit hat ein I. Tierarzt ebensowenig zu fürchten wie der 
Leiter des Betriebes seinem Dezernenten gegenüber, wenn er be¬ 
strebt und in der Lage ist, die ihm zufallenden Aufgaben vorbild¬ 
lich für die anderen Kollegen zu erfüllen. Keinem tierärztlichen 
Direktor eines Schlacht- und Viehhofes wird es einfallen, dem 
I. Tierarzt seine Rechte zu beschneiden, wenn die Gewißheit be¬ 
steht, daß sie in der richtigen Hand liegen. Er wird im Gegenteil 
es begrüßen, wenn der die Untersuchungen bzw. die Durchführung 
der Fleischhygiene leitende Kollege ihn zu entlasten bestrebt ist 
und ihn dadurch in den Stand setzt, technischen und finanziellen 
Plänen sein besonderes Interesse zuzuwenden. Die Stelle eines 
I. Tierarztes an Großstadtschlachthöfen ist daher nicht weniger be¬ 
gehrenswert als die des Direktors, zumal nach der Besoldungs¬ 
ordnung zwischen diesen Ämtern in der Regel nur eine. Gehalts¬ 
klasse liegt. Es wird sogar eine Reihe von Kollegen geben, denen 
die fachwissenschaftliche Betätigung im Arbeitsgebiet des I. Tier¬ 
arztes mehr zusagt, als die Verwaltungsstellung eines Direktors. 

Für beide Stellungen sind Persönlichkeiten erwünscht, die auf 
Grund langjähriger Erfahrungen im Schlaehthofbetriebe ein erheb¬ 
liches Maß von Können in die Wagschale zu werfen vermögen, 
das weder an kleinen Schlachthöfen, noch in Mittelstädten erworben 
wird. Die Leiter kleiner Schlachthöfe, die als alleinige Tierärzte 


vorwiegend den ruhigen Hallendienst versehen, werden bei einer 
Verpflanzung an einen Großstadtschlachthof als städtische Tier¬ 
ärzte in ihren Untersuchungsrevieren nicht selten in die Lage 
kommen, an Hauptschlachttagen zur Erlangung der übersieht sich 
der Unterstützung dienstälterer Kollegen zu bedienen. Noch un¬ 
angenehmer kann die Situation werden, wenn ein Kollege, der 
solche Großschlachttage aus eigener Tätigkeit heraus nicht kennt, 
in die Stelle eines I. Tierarztes eines größeren Schlachthofes ge¬ 
wählt wird. Bei allem Mitgefühl gegenüber den Kollegen aus ab¬ 
getretenen Gebieten kann älteren bewährten städtischen Tier¬ 
ärzten, die während der langen Kriegsjahre ihrem Vaterlande an 
der Front, in der Etappe oder in der Heimat treue Dienste leisteten, 
daher nicht zugemutet werden, daß gleichsam ein Außenseiter 
ihnen mühelos vorgesetzt ward und eine Stellung erreicht, die ihrn 
als normalem Bewerber nicht zugefallen wäre. 

Die Vergebung größerer Direktorenstellen an frühere Leiter 
kleiner Schlachthöfe wird in gleicher Weise nur dann in Frage 
kommen, wrenn ihrer letzten Tätigkeit eine Reihe von Dienstjahren 
an Großstadtschlachthöfen voranging. Hinzukommen muß eine 
besondere Gewandtheit auf verwaltungstechnischem und ernäh¬ 
rungswirtschaftlichem Gebiete, sowie eine umfassende Kenntnis 
der betriebstechnischen Einrichtungen von Großbetrieben. Die 
Vielseitigkeit der Anforderungen, die die Städte neuerdings an 
Sehlachthofleiter stellen, lassen Versuche einzelner Stadtverwal¬ 
tungen erkennen, die Direktoren der Schlacht- und Viehhöfe nicht 
mehr aus den Reihen der Tierärzte zu wählen, sondern hierzu ge¬ 
eignete Vertreter der Technik oder anderer Berufe zu bestellen. 
Bestrebungen ganz neuen Datums, die städtischen Schlacht- und 
Viehhöfe neben den städtischen Licht- und Wasserwerken ihres 
kommunalen Charakters zu entkleiden und sie zu gemischt-wirt¬ 
schaftlichen Betrieben zu machen, zeigen weiterhin deutlich, daß 
die tierärztlichen Kenntnisse für die Wahl des Direktors an großen 
Schlacht- und Viehhöfen nicht allein bestimmend sind, sondern 
eine Summe von Fähigkeiten auf anderen Gebieten. Die öffent¬ 
liche Ausschreibung muß daher weiter die Grundlage für die Aus¬ 
wahl geeigneter Bewerber um Direktorenstellen bilden, während 
die Versorgungsberechtigung bei Tierärzten wohl mitbestimmend, 
jedoch nie ausschlaggebend sein darf. 

Die vorstehenden kurzen Ausführungen mögen denjenigen ver¬ 
sorgungsberechtigten Kollegen, die nur das Amt eines Direktors 
als annehmbar betrachten, dartun. daß für den Fall der Nichtüber¬ 
nahme einer Privatpraxis oder einer Kreistierarztstelle es durch¬ 
aus erstrebenswert ist, die Stellung eines städtischen Tierarztes in 
einer Großstadt zu erhalten. Sic werden auch in diesem Wirkungs¬ 
kreis vielfach auf die Unterstützung der dienstälteren Kollegen an¬ 
gewiesen sein und haben daher allen Anlaß, der berechtigten Forde¬ 
rung der Stadttierärzte Verständnis entgegenzubringen, Auf- 
riickungsstellen nicht durch solche Tierärzte besetzt zu sehen, die 
sich die Sporen nicht an einem Großstadtschlachthofe verdient 
haben. 

Unter8tützungsvereiii für Tierärzte. 

Mitgliederversammlung 1921. 

Am 27. November 1921. vormittags 10 Uhr, fand im Ana¬ 
tomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin eine 
Mitgliederversammlung des U. V. f. T. statt, die nur äußerst 
schwach besucht war. 

Von den Vorstandsmitgliedern waren außer dem Vorsitzenden, 
Geheimrat Heyne, erschienen: Geheämrat Prof. Dr. Schmaltz 
und Reg.- und Veterinärrat Lange. Herr Geheimrat Prof. Dr. 
Esser hatte sein Fernbleiben wegen Erkrankung entschuldigt 
und gleichzeitig darum gebeten, von einer etwa auf ihn fallenden 
Wiederwahl als Vorstandsmitglied abzusehen. 

Einstimmig wurde beschlossen, Herrn Geheimrat Prof. 
Dr. Esser das lebhafteste Bedauern der Versammlung über seine 
Abwesenheit sow r ie namentlich über seinen Wunsch, nicht mehr 
als Vorstandsmitglied gewählt zu werden, schriftlich zum Aus¬ 
druck zu bringen, ihm gleichzeitig herzlich zu danken für seine 
dem Verein geleistete unausgesetzte, treue, fleißige und erfolg¬ 
reiche Arbeit und ihm eine recht baldige Wiedergenesung zu 
wünschen. 

Entschuldigt haben sich wiegen Krankheit ferner der Vor¬ 
sitzende und der Geschäftsführer des Tierärztekammerausschusses. 
Dr. Franzenburg und Friese, die aufrichtig bedauern, der 
Versammlung besonders wegen des Punktes 5 der Tagesordnung 
nicht beiw'ohnen zu können. Auch diesen Herren ■wurde eine 
recht baldige Wiedergenesung gewünscht. 

Nachdem der Vorsitzende darauf hingewdesen hatte, daß die 
letzte Mitgliederversammlung des Vereins im Juli 1912 in Berlin 
stattgefunden und wegen des Ausbruches des unglücklicher 
Weltkrieges und der darauf folgenden Kriegs- und Nachkriegs¬ 
jahre die Abhaltung einer solchen Versammlung nicht angängig 
und auch nicht unbedingt erforderlich gewesen w r äre, wurde in 
die Tagesordnung eingetreten. 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden. Dieser führte folgendes 
aus: ..Wenn wir die Erfolge, die wir im Laufe der letzten 9 Jahre 
zu verzeichnen haben, überblicken, so müssen wir uns sagen, daß 
wir den Zweck des Vereins nur in sehr beschränktem Maße erreicht 
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haben. Es haben meist nur kleinen* und kleinste Beträge gewährt 
werden können und in vereinzelten Fällen hat den Bittenden so¬ 
gar eröffnet werden müssen, daß der Verein aus Mangel an Geld¬ 
mitteln außerstande sei, ihren Bitten zu entsprechen. Erst in 
letzter Zeit, als unserer Kasse, namentlich durch die Liebenswür¬ 
digkeit des Herrn Geheimrats Prof. Dr. Eberlein und des Ober¬ 
stabsveterinärs a. D. Herrn Friese größere Beträge aus der 
..Schwedenspende“ zugeflossen, sowie dadurch, daß uns die Ver¬ 
mögen einiger aufgelöster Fachvereine — des Verbandes der Pri- 
vattierärzte in Preußen, des Tierarzt!. Provinzialvereins für Posen 
und «1er Zentralvertretung der Tierärztl. Vereine Preußens — über¬ 
wiesen worden waren, waren wir in die glückliche Lage versetzt 
worden, die Aufgaben unseres Vereins besser zu erfüllen. — Allen 
Herren, die uns durch Zuweisung von Geldbeträgen unsere schwie¬ 
rige Arbeit erleichtert haben, insbesondere den Herren Geheimrat 
E b e r 1 e i n und F riese, sei auch an dieser Stelle der herz¬ 
lichste Dank ausgesprochen. — Unser Kassenbestand wird sich 
aber noch erheblich verbessern in dem Augenblick, in dem die 
„Kriegsfürsorge für die Preußischen Tierärzte“ aufgelöst werden 
wird: denn nach der Auflösung dieser Organisation, die demnächst 
erfolgen dürfte, wird ihr Vermögen — über 80 000 M. — dem 
U. V. f. T. satzungsgemäß zufallen. Außerdem ist uns in neuester 
Zeit noch eine Erbschaft zugefallen, deren Höhe sich auf einige 
100000 M. beläuft. Der verstorbene Tierarzt Ort mann in Doms¬ 
lau, Reg.-Bez. Breslau hat den Verein zum Universalerben seines 
gesamten Vermögens eingesetzt, das sich indes zum größeren Teil 
noch in London befindet. Ich möchte es hier nicht unterlassen, 
dem Herrn Kollegen Ort mann für seine hochherzige, von echt 
kollegialer Gesinnung zeugende Tat den herzlichsten Dank des 
Vereins nachzurufen: die preußischen Tierärzte werden ihm seine 
großzügige Stiftung nie vergessen und ihm dafür für alle Zeiten 
dankbar sein. 

Meine Herren! Der unerbittliche Tod hat zwei der namhaf¬ 
testen Verteidiger unserer Bestrebungen für Besserung der Not¬ 
lage unserer Armen dahingerafft. Am 4. Mai 1913 starb der lang¬ 
jährige. ausgezeichnete Vorsitzende unseres Vereins. Geheimrat 
P r e u ß e in Wiesbaden, dessen Bedeutung für den Verein ich be¬ 
reits an anderer Stelle*) eingehend gewürdigt habe, und am 
18. Juli 1914 verschied der Reg.- und Veterinärrat Dr. Arndt in 
Breslau, der als Vorstandsmitglied unseres Vereins so erfolgreich 
mitgewirkt hat. Mit dankerfülltem Herzen wollen wir es aus¬ 
sprechen. daß die preußischen Tierärzte den Verlust dieser beiden, 
leider zu früh heimgegangenen. charakterfesten Männer und eifri¬ 
gen Förderer der tierärztlichen Standesinteressen tief beklagen und 
«laß ihr Andenken dauernd bei ihnen fortleben wird. Ich bitte Sie. 
meine sehr verehrten Herren Kollegen, sich zum Zeichen der Ver¬ 
ehrung und Dankbarkeit für die Verblichenen von den Sitzen zu 
erheben.“ (Geschieht.) _ 

2. Kassenbericht des Schatzmeisters. Aus dem Bericht des 
Herrn Regierungs- und Veterinärrats Lang e ging hervor, daß der 
Kassenbestand zurzeit etwa 44 000 M. beträgt. Gegenwärtig werden 
1 erkrankter Kollege und 7 Witwen verstorbener Kollegen ständig 
unterstützt. Ersterer erhält eine Jahresunterstützung in Höhe 
von 1200 M., letzteren werden Jahresunterstützungen in Höhe von 
400 bis 1200 M. gewährt. Außerdem erhielten im Laufe des letzten 
Jahres einmalige Unterstützungen in Höhe von 150 bis 300 M. 
sieben und Weihnachtsgaben in Höhe von 150 bis 200 M. dreißig 
hilfsbedürftige Hinterbliebene verstorbener Kollegen. 

Dem Schatzmeister wird für seine mühevolle und zeitraubende 
Arbeit seitens des Vorsitzenden herzlich gedankt. 

3. Antrag des Vorstandes auf Eintragung de9 Vereins in das 
Vereinsregister nach den Bestimmungen des B. G. B. „In der Mit¬ 
gliederversammlung vom 21. Februar 1904 wurde, wie der Vor¬ 
sitzende ausführte, bekanntgegeben, daß die schon früher einmal 
von uns beschlossene Eintragung des Vereins in das Vereins¬ 
register gerichtsseitig abgelehnt worden sei, weil der Verein wirt¬ 
schaftliche Zwecke verfolge. Obwohl der Verein diese Begründung 
nicht für zutreffend hielt, vielmehr der Ansicht war, daß der Venin 
nicht wirtschaftliche, sondern namentlich ideale Zwecke im Auge 
habe, und die Vorteile der Verleihung seiner Rechtsfähigkeit her¬ 
vorhob. beschloß er damals, namentlich wegen der mancherlei 
Schwierigkeiten, die sich bei der Durchführung ergeben, die Maß¬ 
nahmen zur Erlangung der Rechtsfähigkeit des Vereins vorläufig 
auszusetzen. Nunmehr aber erfordert es die Ortmann sehe Erb¬ 
sehaftssache, diese Schwierigkeiten zu überwinden. Nach der An¬ 
sicht des zugezogenen Rechtsanwalts ist es bei der Erbschaft des 
Kollegen Ortmann, da nur ein handschriftliches Testament vor¬ 
handen, erforderlich, daß durch einen vom Nachlaßgericht aus¬ 
zustellenden Erbschein die alleinige Erbschaft des U. V. f. T. be¬ 
urkundet wird. Dazu aber ist es notwendig, daß die gesetzlichen 
Vertrete r des Vereins die Erteilung eines solchen Erbscheines be¬ 
antragen. was nur ausführbar ist, w r enn der Verein als solcher in 
das Vereinsregister eingetragen wird. Ich möchte hierbei nicht 
unerwähnt lassen, daß ich zwar das Erbe im Namen des Vereins 
angetreten habe, daß «lies aber nach Ansicht des Rechtsanwalts 
nicht genügt! Im übrigen sei nach Mitteilung seitens des letzteren 
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die Rechtsfrage bezüglich des Anfalles des Nachlasses an unsern 
V«*rein nicht ohne Schwierigkeiten und mit einer gewissen Gefahr 
verbunden, wenn nicht mit aller Schleunigkeit die Eintragung «les 
Vereins in die Wege geleitet werde. 

Herr Geheimrat Schmaltz hat deshalb bereits die Liebens¬ 
würdigkeit gehabt, mit Herrn Geh. Oberregierungsrat Dr. 
H e 11 i c h wegen staatlicher Verleihung der Rechtsfähigkeit 
gemäß § 22 B. G. B. in Verbindung zu treten und ich, als Vor¬ 
sitzender des Vereins, habe den Herrn Minister formell um Ver¬ 
leihung der Rechtsfähigkeit unseres Vereins gebeten. Ich habe 
«las tun zu müssen geglaubt, weil einmal die Erbschaftsangelegen¬ 
heit sehr eilbedürftig ist und dann, weil unser Verein ja prinzipiell 
seine Eintragung bereits beschlossen hat (am 16. Dezember 1900).“ 

Nach kurzer Diskussion wurde einstimmig beschlossen, w’egen 
Eintragung des Vereins in das Vereinsregister das weitere schleu¬ 
nigst zu veranlassen. 

4. Antrag auf Abänderung des § 1 der Satzungen. Um die 

Bestimmungen des B. G. B. für die Eintragung des Vereins in das 
Vereinsregister zu erfüllen, wurde einstimmig beschlossen, dem § 1 
der Satzungen eine Fassung zu geben, die noch inehr auf den ide¬ 
alen Zweck «les Vereins, den er doch in der Hauptsache verfolgt, 
hinweist, damit für den Fall, daß das Gesuch um die staatliche 
Verleihung der Rechtsfähigkeit des Vereins abgelehnt wird, die 
gerichtliche Eintragung des Vereins in das Vereinsregister 
vom Vorstande nochmals beantragt werden kann. — Der § 1 der 
Satzungen hat hiernach fernerhin wie folgt zu lauten: 

„Zweck des Vereins ist die Zusammenfassung aller preußischen 
Tierärzte zur Festigung «les Standesbewußtseins. Hebung ihrer so¬ 
zialen und gesellschaftlichen Stellung und zur Gewährung von 
Unterstützungen 

1. an vorübergehend o«ler «lauernd erwerbsunfähig gewordene 
Vereinsmitglieder oder andere Tierärzte, die in eine beson¬ 
dere Notlage geraten sind: 

2. an bedürftige Hinterbliebene von Vereinsmitgliedern Dder 
anderen Tierärzten. 

Der Verein soll in das Vereinsregister eingetragen werden und 
nach erlangter Rechtsfähigkeit den Namen führen: „Unterstützungs¬ 
verein für Tierärzte.“ 

Ferner wurde dem Vorstande die Ermächtigung erteilt, ge¬ 
richtsseitig etwa verlangte oder sonstige unwesentliche Abände¬ 
rungen der Satzungen selbständig vorzunehmen. 

5. Antrag auf Verschmelzung des U. V. f. T. mit dem Tierärzle- 
kammerausschuß. Der Vorsitzende führte folgendes aus: „Der 
Antrag des Vorstandes ist schon einmal, und zwar in der Mit¬ 
gliederversammlung am 18. Juni 1912 Gegenstand der Besprechung 
gewesen. Herr Geheimrat Schmaltz hat sich damals, als di«* 
Frage über eine Veränderung des Vereins zur Diskussion stand, 
«lahin geäußert, es gäbe seiner Ansicht nach nur den einen Weg 
für den Unterstützungsverein, den Weg nämlich, sieh mit der 
Kammerorganisation zu verbinden, das heißt „mit der amtlichen 
Organisation, die alle preußischen Tierärzte umfaßt und die, wenn 
sie erst ausgebaut sein wird und das Umlagerecht bekommen hat. 
sicherlich die gegebene Instanz ist.“ — Unser Verein hat zurzeit 
517 Mitglieder, welche zum größeren Teile nicht sehr zahlungs¬ 
freudig zu sein scheinen. Denn, trotzdem der Mitgliedsbeitrag die 
bescheidene Höhe von nur 5 M. beträgt, ist dessen Einziehung doch 
mit großen Schwierigkeiten verbunden; die. größere Anzahl zahlt 
ihn eben nur ungern und erst nach wiederholten Erinnerungen 
oder schließlich gar nicht. Da erscheint uns nun die Zeit ge¬ 
kommen. in der wir einen anderen Weg beschreiten müssen, der 
hoffentlich sicherer zum Ziele führen wird. als der bisherige — die 
Verbindung mit dem Tierärztekammerausschuß. 

Der Unterstützungsverein besitzt zurzeit ein Vermögen von 
44 000 M. Etwa 80 000 M. werden uns aus der Kriegsfürsorgeein¬ 
richtung überwiesen werden und einige 100 000 M. sind voraus¬ 
sichtlich aus der O r t m a n n sehen Hinterlassenschaft zu erwarten. 
Das Vermögen ist hiernach ein derartiges, daß wir uns nicht 
zu scheuen brauchen, bei Verschmelzung mit dem-Tierärztekammer- 
ausschuß unsere bestimmten Bedingungen zu stellen. 

Wir haben nun auch in dieser Angelegenheit bereits die vor¬ 
bereitenden Schritte getan. Im April «1. J. wandte sieh der Vor¬ 
stand an den Tierärztekammerausschuß mit der Bitte, ihm mitzu¬ 
teilen, oh er geneigt sei, mit ihm in dieser Angelegenheit zu ver¬ 
handeln. Der Kammerausschuß erklärte sieh grundsätzlich hierzu 
bereit, bat jedoch um Mitteilung, auf welcher Grundlage sich der 
Verein die Verschmelzung gedacht habe. Der Vorstand erwidert«*, 
den Vorschlägen «les Herrn Geheimrats Schmaltz folgend, 
nachstehendes: 

„Zur Vereinfachung «ler Organisation erklärt sieh der Vorstand 
des Unterstützungsvereins zu einer Angliederung an die preußisch«* 
Tierärztekammer bereit unter folgenden Bedingungen: 

1. Es wird eine ..Unterstützungskasse der preußischen Tier- 
ärztekamm-ern“ errichtet. 

2. Der „Unterstützungskasse usw.“ wird zugeführt 

a) das Vermögen der Kriegsfiirsorgeeinriehtung. 

b) das Vermögen <l«*s UnterstiitzungsVereins für Tierarzt«*. 
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3. Das Vermögen der ..Unterstützungskassc usw.“ wird be- 
sonders verwaltet durch ein Kuratorium, das aus je einem 
Angehörigen der drei großen Standesgruppen besteht. Der 
bisherige Vorsitzende der U. V.f.T., Geheimrat Heyne, 
gehört diesem Kuratorium auf Lebenszeit als 4. Mitglied an. 

4. Die Verteilung bzw. die Genehmigung von Unterstützungen 
stellt dem Tierärztekammerausschuß zu, der sie widerruflich 
dem Kassenkuratorium übertragen kann. Verhandelt der 
Ausschuß in pleno über die Unterstützungskasse bzw\ über 
die Unterstützungen, so haben bei dieser Verhandlung auch 
diejenigen Mitglieder des Kuratoriums Sitz und Stimme, die 
etwa Nichtmitglieder des Kammerausschusses sind (z. B. 
II e y n e). 

5. Die ..Unterstützungskasse usw.“ übernimmt die Verpflich¬ 
tung. denjenigen bisher vom U. V. f. T. ständig unter¬ 
stützten Personen eine Unterstützung mindestens in der 
ihnen bisher gewährten Höhe weiterzuzahlen, solange sie 
darum einkommen“. 

Den vorstehenden Bedingungen wurde von der Geschäftsstelle 
<h s Kammerausschusses zugestimmt, dazu jedoch bemerkt, daß 
über die endgültige Vereinigung des U. V. f. T. mit dem Kammer- 
ausschuß erst in der nächsten Vollsitzung des letzteren verhandelt 
werden könne.“ 

Von der Mitgliederversammlung wurde nach diesen Dar¬ 
legungen das bisherige Vorgehen des Vorstandes gutgeheißen und 
alsdann — auf Vorschlag des Herrn Geheimrats Schmaltz — 
folgender Beschluß einstimmig gefaßt: 

„Die Mitgliederversammlung erteilt dem Vorstande Vollmacht, 
nach Erledigung der Ortmann sehen Erbschaftsangelegenheit 
die Auflösung des U. V. f. T. vorzubereiten und mit der Standes¬ 
organisation wegen Übertragung der Vermögensstücke weiter zu 
verhandeln.“ 

(>. Vorstandswahlen. Nachdem die „Zentralvertretung der 
tierärztlichen Vereine Preußens,“ von welcher die U. V. f.T. be¬ 
gründet wurde und mit der er dauernd verbunden sein sollte, zu 
bestehen aufgehört hat, wurde einstimmig beschlossen, statt 5 nur 
3 Personen in den Vorstand zu wählen. § 6 der Satzungen wurde 
daher dementsprechend abgeändert. 

Gewählt wurden die Herren: Geheimrat Schmaltz, Reg.- 
iiiid Veterinärrat Lange und Geheimrat Heyne. 

Die Tagesordnung war damit erledigt und die Versammlung 
wurde geschlossen. 

Im Aufträge des Vorstandes. 

Heyne, Vorsitzender. 

Demonstration für Tuberkulose und Steriütätsbekämpfung. 

Am 13. und 14. Januar veranstaltet das bakteriologische In¬ 
stitut der Landwirtschaftskammer in Bonn einen Demonstrati jns- 
kursus für praktizierende Tierärzte. Am 13., nachmittags, werden 
folgende Vorträge gehalten: Von 2—3 Uhr Dr. Eick mann: „Die 
Tuberkulosebekämpfung beim Rinde“. Von 3—4 Uhr Dr. Kraut- 
st.ru nk: „Die Feststellung der Trächtigkeit und die Eierstock- 
veränderungeu bei unfruchtbaren Rindern“. Von 4—5 Uhr Ge¬ 
heimrat Olt, Gießen: „Die exsudativen Prozesse in der Gebär¬ 
mutter“. Im Anschluß daran Aussprache. 

Am 14.. vormittags, praktische Untersuchungen zur Feststel¬ 
lung der Tuberkulose und Behandlung der Unfruchtbarkeit. Nach¬ 
mittags Besichtigung der geschlachteten Demonstrationstiere. Die 
Gebühr für die Teilnahme beträgt 30 M. Die Zahl der Teilnehmer 
muß auf 50 beschränkt werden. Baldige Anmeldungen unter An¬ 
gabe, ob Nachtquartier gewünscht wird, erbeten. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer 
Bonn, Rheindorfer Str. 92. 


Besuch der tierärztlichen Hochschulen und Fakultäten 
im Wintersemester 1921/22. 


Hochschule 

Zahl der 

Stu¬ 

dierenden 

Hier v o n 
Stu¬ 
dierende 
im 

I.Semestor 

Hierzu 

Faeh- 

prüfungs- 

kandi- 

daten 

Hierzu 

Hospi¬ 

tanten 

Mithin 

insgesamt 

Hörer 

Berlin. 

276 

23 

70 

26 

372 

Hannover. 

385 

22 

76 

9 

470 

Dresden. 

209 

7 | 

31 

27 

267 

Gießen . 

136 

3 | 

30 

— 

169 

München. 

183 

7 i 

37 

1 31 

251 

Wintersemester 1921/22 

1189 

62 

244 1 

93 

1529 

Sommersemester 1921 

1363 

136 

175 

39 

1577 

Wintersemester 1920/21 

1425 

107 

192 

93 

1710 

Sommersemester 1920 

1374 

183 

263 

162 

1799 

Wintersemester 1919/20 

1487 

249 

434* 

69 

1990 

Somraersemester 1919 

1548 

303 

278 

77 

1903 


* Ohne München. 


Gehälter der Tierärzte in Bremen* 

Die Gehälter sind nach der neuen Gehaltsordnung, wie folgt, 
geregelt worden: 


Frühere Amtsbezeichnung 

Jetzige 

Amtsbezeichnung 

Gehalts¬ 

gruppe 

II. bis V. Tierarzt am 
Schlachthof, 

tierärztl. Assistent am Be¬ 
schauamt für ausl. Fleisch 

1 

J 

Veterinärrat 

Gr. X u. XI 

I. Tierarzt am Schlachthof 


Oberveterinärrat 

Gr. XII 

Direktor des Schlachthofa 

Direktor des Schlacht¬ 
hofs 

Gr. XIII 

Vorstand der tierärztl. Abtlg. 
des BeschauamtB für aus¬ 
länd. Fleisch 

Direktor der tierärztl. 
Abtlg. des BeschauamtB 
für ausländ. Fleisch 

Gr. XII 

Kreistierarzt für das Stadt¬ 
gebiet, Landgebiet und Vege¬ 
sack, seither als Staatstier¬ 
arzt betitelt 


Oberveterinärrat 

Gr. XII 


Fortbildungskurs für Tierärzte an der Tierärztlichen 
Fakultät der Universität München. 

Vom 2. bis 5. Januar 1922. 

Montag: Anatomie der Geschlechtsorgane, Stoß sen. (von 
8—11); Jungtierkrankheiten, Schmitt (von 11—12); Einiges aus 
der Immunitätslehre, Kitt (von 3—5). 

Dienstag: Jungtierkrankheiten, Schmitt (von 8—9); Demon¬ 
stration pathologischer Geschlechtsorgane, Kitt (von 9—10); 
Neues auf dem Gebiete der Geburtshilfe mit praktischen Vor¬ 
weisungen, Stoß jun. (von 10—12); Praktische Erfahrungen über 
die Bekämpfung des seuchenhaften Verwerfens der Haustiere, 
Ernst (von 3—6). 

Mittwoch: Die Sterilität des Rindes mit praktischen Vor¬ 
weisungen, Mayr bzw. Stoß jun. (von 8—11); Neues auf dem 
Gebiete der Geburtshilfe mit praktischen Vorweisungen, St oft 
jun. (von 11—12); Die Sterilität des Rindes mit praktischen Vor¬ 
weisungen, Mayr bzw. Stoß jun. (von 3—5). 

Donnerstag: Jungtierkrankheiten, Schmitt (von 8—9); Die 
Sterilität des Rindes mit praktischen Vorweisungen, Mayr bzw. 
Stoß jun. (von 9—12); Die Sterilität des Rindes mit praktischen 
Vorweisungen, Mayr bzw. Stoß jun. (von %4— %ß). 

Kleine tagesgeschichtliche Notizen. 

— Professor Dr. Künnemann ist zum Rektor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover für die Zeit vom 18. Januar 1922 
bis 1924 ernannt worden. 


Personalien. 

Versetzung: Bezirkstierarzt Nikolaus Duefsch von Wegscheid 
nach Vilshofen (Nby.). 

Verzogen: Schlachthoftierarzt Johannes Mroxik von Hindenburg 
nach Posen, Stabsveterinär a. D. Dr. Max Buh, leitender Polizei¬ 
tierarzt, von Cannstatt nach Stuttgart, Lorenzstr. 1. 

Examina: Promoviert in Dresden: Waller Kaden aus 
Meißen, Max Kannamüller aus Plattling, Heinrich MaxKunxc aus Möbla 
b. Oschatz, Stefan Lachemayr aus Grimoldsried (Bay.), Julius Marquart 
aus Steffen (Bad.), Dr. phil. Werner Meyer aus Weimar, Willy Polkoteski 
aus Oranienbaum (Anhalt), Wilhelm Hetlinger aus Hallein (Dt -österr.), 
Leo Saulcr aus Uttenweiler (Württbg.), Alb in Schmidt aus Annaburg 
b. Torgau, Bernhard Schrocder aus Hartford, Oberstabs veterinär 
Hugo üchütxe aus Dresden. — Approbiert in Berlin: 
Bartholotnäus Kressert aus Alt - Budkowitz, Edmund Laufenburger 
aus Gerstheim, Jens Möller aus Warnitz, Hans Schultx aus Stettin, 
Curt Sprehn aus Pr. Stargard, Friedrich Wendt aus Daber; in 
Dresden: Johannes Titixc aus Niederfrohna b. Limbach; in 
Hannover: Kurt Becker aus Bevensen, Eberhard Döring aus 
Zirke, Paul Hoffmann aus Haustedt, Friedr. Kluge aus Eving, 
Johann Oncken aus Meierkirchen; in Gießen: Valentin Aliendörfer 
aus Kl.-Rohrheim, Heinrich Benthack aus Stelle, Alfred Breitenstein 
aus Walfersschwenda, Karl Holcrt aus Geesthacht, Wilhelm Kröhle aus 
Saulheim, Herbert Schnabel aus Friedebach. 

Todesfall: Schlachthofdirektor Paul Hohl in Heilbronn. 


Vakanz. 

Bezirkstierarztstelle in Wegscheid. 
Bewerbungsgesuche bei der für den Wohnsitz des Bewerbers 
zuständigen Regierung, Kammer des Innern, bis zum 31. Dezember d-J. 
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I n h a 11 : Gr a wert: Beiträge zur Kenntnis der unspezifischen Immunotherapie. — Müller: Beiträge zur 
parenteralen Proteinkörpertherapie, mit besonderer Berücksichtigung der Behandlung 
des Schweinerotlaufs mit Aolan. — Dahmen: Zur Serodiagnostik der Beschälseuche. — Referate: 
S c h r a p e: Ruptura cordis bei einem Schwein infolge chronischen Rotlaufs. — K ä m p e r: Über Versuche mit Caporit- 
Präparaten. — Koßmag: Kritische Betrachtung über die infektiöse Bronchitis unter Berücksichtigung eigener Be¬ 
obachtungen und der Literatur. — Andersen: Übertragung von Paratuberkulose auf Versuchstiere. — Strubeil: 
Über die Masttuberkelbazillen-Einheitsvakzine „Tubar“. — Stoeltzner: Zur Behandlung der Rachitis mit Lebertran. — 
Tierhaltung und Tierzucht: Popp: Die sogenannte Thomasmehlseuche und ihre Bekämpfung. — L i e d t k e: Beiträge zur Frage 
von Alterserscheinungen am Rehgehörn. — Fairschild: Studien über die Fortpflanzungsphysiologie der Hühner. XIX. 
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— „Feststellungen in Sachen Renessin.“ — Erklärung. — Anfrage wegen Sterilitätsbehandlungs-Kursen in Schlesien. — 
Kleine tagesgeschichtliche Notizen. — Bücheranzeigen und - Besprechungen. — Personalien. 


Beiträge zur Kenntnis der unspezifischen Immuno¬ 
therapie. 

Von Dr. med. vet. Grawert, Wittenberge, Bez. Potsdam. 

In Nr. 19 der „B. T. W.“ von 1920 berichtete ich über 
Versuche mit Aolan in der Veterinärmedizin. Ich ging da¬ 
bei von dem Grundsatz aus, daß die Injektion steriler Protein¬ 
körper überall da indiziert ist. wo durch eine Auslösung 
aktiver Knochenmarkstätigkeit infektiöse Vorgänge mit ge¬ 
ringer Reizwirkung durch die unspezifische Reizvermehrung 
beeinflußt werden sollen, d. h. daß es sich in Fällen empfehlen 
dürfte, wo im Sinne einer Vermehrung schwach infektiöser 
Reize durch die Anregung der Knochenmarksfunktion eine 
Steigerung der örtlichen und allgemeinen Abwehrvorgänge 
erstrebenswert ist. Inzwischen ist über die Proteinkörper¬ 
therapie viel gearbeitet und geschrieben worden. Dr. Martin 
Zschiesche bat sich der Mühe unterzogen, und die dies¬ 
bezügliche Literatur bis Anfang 1920 zusammengestellt in 
einem Bändchen „Die Proteinkörpertherapie im Lichte neuer 
Forschung“. Aus jüngster Zeit sind lesenswert die Arbeiten 
von Müller- Hamburg „Über die Bedeutung des blutbilden¬ 
den Markes der Röhrenknochen für den Ablauf der akuten 
Infektionskrankheiten mit besonderer Berücksichtigung der 
Grippe“ (Zeitschrift für Hygiene. Bisher noch Manuskript) 
und die Arbeit von Rolly „Über die moderne Reiztherapie“ 
(Münch, med. Wochenschrift 1921 Nr 27). Letzterer hat 1912 
und 1916 vor dem Naturforscherkongreß eine spezifische und 
unspezifische Wirkung des Diphtherieserums unterschieden und 
über eine auffallende Besserung einer ausgedehnten Knochen- 
caries nach Injektion von Diphtherieserum berichtet, ferner 
über Heilung von Urtikaria, Pruritus, Ekzem, Pemphigus 
Skorbut, Anämje nach intravenösen und subkutanen Serum¬ 
injektionen. Bei der Wirkung auf den Organismus unter¬ 
scheidet er 1. eine Allgemein- und 2. eine Lokalwirkung. 

Nach der Injektion beobachtet der Mensch Frösteln, 
Unbehagen, Müdigkeit, danach am nächsten Tage ein Gefühl 


des Wohlbehagens, eine Euphorie, der Appetit hebt sich, 
ebenso das Körpergewicht Das Blutbild zeigt eine manch¬ 
mal beträchtliche Leukozytose (Steigerung der neutrophilen 
und eosinophilen Leukozypten, relative Abnahme der Lym¬ 
phozyten). Daneben zeigt das erkrankte Gewebe eine lokale 
Reaktion, und es kommt zu dein, was Bier ,,Heilentzündung“ 
nennt. Es kommt nun darauf an, diese Heilentzündung der¬ 
art zu gestalten, daß sie nicht mit einer Schädigung des be¬ 
treffenden Gewebes oder Organes endigt. Dazu ist zu berück¬ 
sichtigen: 

1. Die Dosis der Injektion ist nicht zu groß und nicht zu 
niedrig zu bemessen. Es reagiert nicht jedes Gewebe auf dieselbe 
Dosis und denselben Reizkörper in gleicher Weise. Zu schwache 
Reize bleiben wirkungslos, optimale Reize steigern die 
Leistungsfähigkeit, zu starke Reize wirken schädlich durch 
Lähmung der Zellkräfte. 

2. Es muß das Blutbild kontrolliert werden. Bei hoher 
Leukozytose und niedriger gleichzeitiger Lymphozytenzahl, bei 
Leukopenie ist die Injektion kontraindiziert. 

3. Von Wichtigkeit für die Indikationsstellung ist die Art 
und Dauer der Erkrankung. Je chronischer ein Krankheits¬ 
prozeß ist, um so mehr wird man mit der Reiztherapie er¬ 
reichen. (Doch gibt es auch hier wieder Ausnahmen, s. u.) 

Nach R o 11 y s Meinung zerfallen bei einer normalen 
Lebensfunktion bereits fortwährend Zellen des Organismus und 
die dadurch entstandenen Zerfallprodukte sind als Reiz für die 
verschiedenen Organfunktionen notwendig. Wird nun durch 
Einspritzung von irgendwelchen Substanzen, einerlei, ob es Ei¬ 
weißkörper oder andere Substanzen sind, dieser Zerfall ver¬ 
mehrt, so kommt es zu den beschriebenen Veränderungen und 
Reaktionen im Organismus. Auch Nichteiweißkörper wie 
Kollargol, Argochrom, Arsen, Terpichin u. a. lösen nach seiner 
Meinung fast dieselben Reize aus. 

Mit einer solchen Vorstellung ist sehr schön in Einklang zu 
bringen die merkwürdige Reaktionslosigkeit gegenüber Protein^ 
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körpern, Toxinen usw. beim Säugling. 1 ) Hier kreisen, da die 
Zellen noch jung und lebenskräftig sind, und nicht in dem Maße 
wie im späteren Leben zerfallen, nur sehr wenig Abbaupro¬ 
dukte der zelligen Bestandteile des Körpers. Infolgedessen 
sind hier weit größere Dosen zu einer Reaktion notwendig. 

Den Schlußsatz von R o 11 y s Arbeit möchte ich wörtlich 
anführen: „Sie sehen, daß bei der Reiztherapie noch sehr viel in 
Fluß und noch nicht spruchreif ist. Andererseits werden Sie 
aber auch erkannt haben, daß ihr eine gewisse Zukunft sicher 
ist, wenn nur erst einmal reichlich kritische Beobachtungen 
und experimentelle Untersuchungen vorliegen.“ 

Ausgehend von den obigen Betrachtungen wäre also die 
unspezifische Immuntherapie indiziert in der Veterinärmedizin 
bei allen chronischen Krankheiten der Haut, bei denen Infek¬ 
tionserreger wie Staphylokokken, Streptokokken, Nekrose¬ 
bazillen, Pilze usw. eine Rolle spielen, also z. B. bei verschie¬ 
denen chronischen Formen von Akne und Ekzem, bei Furunku¬ 
lose, Aktinomykose, Botryomykose, Nekrosebazillose, Herpes, 
Favus, akuter und chronischer abszedierender Phlegmone; 
ferner bei chronischen Schleimhautaffektionen, z. B. bei an¬ 
steckendem Scheidenkatarrh der Rinder, bei hartnäckigen 
Fällen des Bläschenausschlages der Rinder und Pferde, bei 
chronischem Darmkatarrh, ferner bei Infektionskrankheiten, 
deren Erreger nicht bekannt sind, wie Maul- und Klauenseuche, 
Fohlenlähme, Hundstaupe, Katarrhalfieber. 

Ich habe in der Praxis das Präparat Ergolaktin des Perle¬ 
berger Impfstoffwerkes zu Perleberg und das von demselben 
Institut in den Handel gebrachte Ergotropin angewendet. 
Ergolaktin ist eine keim- und toxinfreie Milchinjektion, Ergo¬ 
tropin ein Normalserum + Zusatz von Bakterienproteinen. 
Die Präparate werden in Ampullen von 10, 20 und 50 ccm ab¬ 
gefüllt. Ergolaktin habe ich ohne jede weitere Lokalbehand¬ 
lung angewandt bei 


Krankheit 

Akute Phlegmone. 

Bösartiges Katarrhalfieber. . . 
Ekzem bei Hunden (chron. Form) 

Mauke . 

Aktinomykose. 

Flächenwunden. 

Angina. 

Lymphadenitis bei Hunden . . 

Mastitis bei Kühen. 

Periodische Augenentzündung . 
Chronischer Darmkatarrh . . . 
Fohlenlähme (in den ersten 24 Std.) 

Gonitis acuta. 

Lympbangitis epizootica . . . 

Dosis für Ergotropin: 

Pferde und Rinder . . 50—100 
Schweine und Ziegen . 20—30 
Hunde.3— 10 
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Dosis für Ergolaktin: 

Pferde und Rinder . 50—100 ccm intramuskulär (bzw. halb sub¬ 
kutan, halb intramuskulär). 
Schweine und Ziegen 20— 25 „ dgl. 

Hunde.3— 10 „ dgl. 


Dazu möchte ich bemerken, daß bei der Lymphadenitis 
der Hunde 2 mal binnen 24 Stunden ein Rückgang der ent¬ 
zündlichen Erscheinungen eintrat, während im dritten Fall in 
48 Stunden Abszedierung erfolgte. Bei der Mastitis derKühe han¬ 
delt es sich um akute Euterentzündungen frischmilchender 
Tiere. In einem Fall lokalisierte sich die Entzündung sofort 
auf 1 Viertel, im zweiten Fall trat in 2 Tagen Abszedierung 
ein, im dritten Fall erfolgte ein Rückgang der entzündlichen 
Erscheinungen. Die 3 Fälle von Fohlenlähme kamen in den 
ersten 24 Stunden in Behandlung und heilten nach kombinier¬ 
ter Injektion von Ergolaktin und Perleberger Antistrepto¬ 
kokkenserum prompt ab. Außerdem habe ich das Präparat bei 
den Backsteinblattern und dem Rotlauf der Schweine ange¬ 
wandt. Ich habe Rotlaufserum und Ergolaktin kombiniert ein¬ 
gespritzt. Ich bin bei den Heilimpfungen an Rotlauf erkrankter 
Schweine in puncto Indikation sehr vorsichtig und hatte daher 
jedesmal Erfolg. Seitdem in den letzten Monaten die Schweine¬ 
seuche und Schweinepest in der Westprignitz in erschreckendem 


A ) S 1 a w i k : Proteinkörpertherapie bei Säuglingen (Hühner¬ 
eiweiß, Frauenmilch und Aolan). Jahrbuch für Kinderheilkunde, 
Band 94, Heft 3. 


Maße Zunahmen, habe ich Ergolaktin auch verschiedentlich 
zu diagnostischen Zwecken injiziert und dabei erreicht, daß 
Schweine, die schleichend unter Störungen des Allgemeinbe¬ 
findens erkrankten, am nächsten Tage schon mit blauen Ohren 
und blauer Schnauze schwer krank im Stalle lagen. (Wir 
kungen der Allgemein- und der Herdreaktion). So sind die Be¬ 
sitzer vor weiteren Schäden bewahrt geblieben und haben die 
Tiere in bestem Nährzustand noch schlachten können. Nicht 
unerwähnt will ich lassen, daß man in der Humanmedizin die 
Proteinkörper zu diagnostischen Zwecken beim Verdacht auf 
Lues herangezogen hat. Unter dem Einfluß des Reizes wird 
eine vorher im Blut negative Wassermann - Reaktion 
positiv. Durch den Reiz werden die Spirochäten bzw. deren 
Stoffwechselprodukte mobil gemacht, erscheinen im Kreislauf 
und können im Blute nachgewiesen werden. 

Sehr interessant waren auch die Erfahrungen, die ich 
machte, als ich eines Tages mehreren deutschen Schäferhund¬ 
welpen aus einem Zwinger die sog. Wolfskrallen amputierte. 
Die Tiere waren 8 bis 9 Wochen alt, die Krallen stark ent¬ 
wickelt und gelenkig mit dem Metatarsus verbunden. Daher 
mußten sämtliche Wunden mit 3 bis 5 Fäden je nach Größe ge¬ 
heftet werden. Auf Wunsch des Besitzers unterzog ich die 
Hunde nach der Operation einer Staupe-Schutzimpfung. Die 
Tiere erhielten 5 bis 7 ccm eines polyvalenten mit Yatren (statt 
der früher gebrauchten Karbolsäure) haltbar gemachten Staupe¬ 
serums. 2 ) Am 5. Tage entfernte ich die Fäden und stellte fest, 
daß sämtliche Wunden per primam geheilt waren, obwohl 
mehrere Welpen nichts Eiligeres zu tun hatten, als sich sofort 
die Verbände abzureißen. Das ist nur selten passiert in einer 
Praxis, wo die Amputation von Afterzehen wöchentlich vor¬ 
kommt Das artfremde Eiweiß hat also prophylaktisch durch 
Steigerung der Abwehrkräfte eine Wundinfektion verhütet. 

Als Prophylaktikum zur Verhütung der Infektion von Ope¬ 
rationswunden habe ich vielfach sterile Milch intramuskulär im 
Anschluß an die Operation injiziert. Ich tue es namentlich, 
wenn sich ein Verband nicht anlegen läßt und eine Infektion 
der Operationswunde als wahrscheinlich angesehen werden 
muß. In anderen Fällen wieder, wo die Heilung der Wunde 
sich verzögert, hat mir die Injektion von Proteinkörpem schon 
ausgezeichnete Dienste getan insofern, als prompt die Eiterung 
nachließ und die Granulationen üppiger wurden. Dabei habe 
ich jeden Reiz durch Lokalbehandlung unterlassen. 

Was die Allgemeinwirkungen der Injektionen auf den 
tierischen Organismus anbetrifft, so zeigten die Hunde oft 
gorße Mattigkeit in den ersten 24 Stunden post injectionem. 
Oft schliefen sie einen halben Tag lang. Vom 2. Tage ab waren 
sie wieder munter und bekundeten eine dauernd zunehmende 
rege Freßlust. Ein Pferdehändler bat mich verschiedentlich bei 
Pferden mit darniederliegendem Appetit, eine Injektion von 
dem „weißen Serum“ zu machen, damit die Freßlust besser 
werde! Ich stimme mit meinen Beobachtungen darin mit 
R o 11 y übrein. 

Es drängt mich nun noch, meine Erfahrungen über die un¬ 
spezifische Immuntherapie bei einer anderen akuten Infektions¬ 
krankheit, der Hundestaupe, zu berichten. Die Staupe hat ja 
eine Ausdehnung erreicht, wie nie zuvor. Solange die Ätiologie 
noch im Dunkeln liegt, und uns ein spezifisches Staupemittel 
fehlt, wird die Therapie tastend bleiben. 3 ) Von der sympto¬ 
matischen Behandlung sieht man viel Gutes. Einige Hunde¬ 
fachtierärzte wenden sie einzig und allein ant Die Kausalthe¬ 
rapie zerfällt in 1. Chemotherapie: Jodtrichlorid (d e Bru i n), 
Ichtargan (B aß), Collargol (Pign e t), Mercaffin (Nauk e), 
Trypanblau (L e y e r, D l e t z). 

2. Serotherapie, die nur unspezifisch sein kann. Normales 
Pferdeserum hat M a 1 z e w schon vor dem Kriege angewandt. 

2 ) Zwecks Schutzimpfung spritze ich den Tieren alle 6 Wochen 
bis zum Alter von einem Jahr 5 steigend bis 10 ccm Yatren 
Staupe-Serum-subkutan ein. Mehr zu empfehlen ist m. E. wohl das 
Verfahren von Günther (B. T. W., 1921, No. 45). 

3 ) Daher die z. T. schlechten Behandlungserfolge, daher die Blüte 
des Kurpfuschertums bei der Staupe! Das Ausdrücken der Aftei- 
drüse mit Massage vom Kopf bis zum Schwanz (!!), das Aufkleben 
von Pechpflastern auf Nase und Schwanzspitze, das Eingeben von 
Schweineborsten, Schwefelblüte, ja sogar von Kupferpfen¬ 
nigen ist Gang und Gebe. Dazu kommt die Unzahl von ,,unfehl¬ 
baren“ Staupemitteln, -essenzen und -tfnkturen. Neuerdings wird 
Radium bzw. Radiuraemanation von Apothekern u n d Ä r z t e n (!) 
als unfehlbares Mittel empfohlen! 
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Ich habe neuerdings die Staupe behandelt mit intramuskulären 
Injektionen von steriler Milch (Ergolaktin) und artfremder Nor¬ 
malsera, ferner mit intravenösen Injektionen von Ergotropin 
und dein polyvalenten Yatren-Staupeserum des Porleberger 
Impfstoffwerkes. 

Was die Indikation anbetrifft, so habe ich von vornherein 
die nervösen Fälle als prognostisch ungünstig angesehen, nach¬ 
dem ich bei ihnen von den Sera keine Wirkung gehabt hatte. 
Ferner habe ich alle Falle ausgeschaltet, wo die Tiere mit sub- 
normaler Temperatur in Behandlung kamen. Behandelt habe 
ich nach meinen Indikationen 63 Hunde, 4 ) mit dem Erfolg, dal.) 
bei 46 eine prompte Heilung — oft in 48 Stunden — bez. eine 
sofortige erhebliche Besserung eintrat (73 Proz.). während bei 
17 (27 Proz.) der tödliche Ausgang nicht aufgehalten werden 
konnte. — Ich habe angewendet Ergolaktin in 34 Fällen, Er¬ 
gotropin in 18 Fällen (intravenös, Vena metatarsea dorsalis). 
polyvalentes Staupe-Serum in 10 Fällen, polyvalentes Staupe- 
Serum + Ergolaktin in einem Fall. 

Dosis: Je nach Größe Ergolaktin 3 bis 20 ccm intramus¬ 
kulär. Ergotropin 3 bis 15 ccm intravenös. 

Bei den 54 behandelten Fällen handelte es sich uin ein¬ 
wandfreie Staupe; die Diagnose wurde durch einen Komplex 
von Krankheitserscheinungen und durch Temperaturmessungen 
sichergestellt. Ich habe außer diesen oft Hunde gefunden, 
die fieberfrei bei völlig ungestörtem Allgemeinbefinden ein 
erhebliches Staupeanthem auf der Innenfläche der Hinter¬ 
schenkel hatten, ferner Hunde, die mit erheblichen Störungen 
iles Allgemeinbefindens erkrankt waren, Temperaturen von 
30.1 bis 39,8 aufwiesen, ohne daß — von einer eitrigen Kon¬ 
junktivitis in Einzelfällen abgesehen — eine organische Er : 
krankung nachzuweisen war. Ich rechne diese Fälle zu dem 
Prodromalstadium der Staupe, behandelte sie wie diese (unsp. 
Serum) und erreichte meist prompte Besserung. Bei Hunden 
mit subnormaler Temperatur (besonders bei der gastrischen 
Form!) und bei schweren nervösen Erscheinungen 
(Staupe myelitis und Encephalitis) habt* ich stets zur Tötung 
geraten. — Gerade in der Schwierigkeit, im Anfang die 
Staupe als solche zu erkennen, liegt die Gefahr für den Laien. 
Die Erfahrung lehrt, daß jeder Fall beinahe anders verläuft. 
Sehr oft setzt die Krankheit mit so leichten Symptonen ein. 
daß der Laie sie völlig übersieht. Dieser Umstand und das 
Laien- und Apothekerpfuschertum bedingen, daß man den 
Patienten in vielen Fällen sehr schwer erkrankt, sogar mori¬ 
bund in Behandlung bekommt. Andrerseits passiert es des 
öfteren, daß sich eine einfache Laryngo-pharyngitis eine Kon¬ 
junktivitis, Ceratitis, im Laufe der Behandlung doch als 
Staupe herausstellte insofern, als sich untrügliche Symptome 
hinzugesellt haben, wenn man den Patienten zum zweitenmal 
sieht. Selbst dem Fachmann bereitet die Diagnose mal Schwie¬ 
rigkeiten. — Auffallend ist, daß den ausgezeichneten Erfolgen 
absolut unbeeinflußbare Fälle gegenüberstehen! Das läßt 
sicherlich darauf schließen, daß einmal die Möglichkeit einer 
Behandlung vorliegt, daß aber andererseits Faktoren für die 
Wirkung und die Möglichkeit, überhaupt noch einen Einfluß 
auf die Erkrankung zu gewinnen, mit im Spiele sind, die wir 
nicht kennen. Das mag wohl daran liegen, daß Organe und 
Organsysteme von dem uns unbekannten Staupeerreger 
bereits sow r eit ergriffen sind, daß eine Heilung überhaupt 
nicht mehr möglich ist. Ob es gelingt, diesen Faktor experi¬ 
mentell zu ergründen, ohne den Staupeerreger zu kennen, 
scheint zweifelhaft; um so wichtiger jedoch wäre es, bereits 
diagnostisch die Fälle abzutrennen, bei denen der Verlauf der 
Krankheit eine Erhöhung der Abwehrstoffe durch therapeu¬ 
tische Maßnahmen nicht mehr gestattet. 

Diese unbeeinflußbaren Fälle werden auch kaum durch 
ein spezifisches Staupemittel und durch kein Mittel der Che¬ 
motherapie geheilt. Das werden nachstehende Überlegungen 
zeigen, zu denen mich klinische Beobachtungen und die 
Arbeit über das Blutbild bei der Hundestaupe von P i r k e r - 
Wien (Monatshefte für praktische Tierheilkunde, Band 31) 
gebracht haben. P i r k e r fand, daß in manchen Fällen die 
Leukozytenzahl bei den Hunden vermehrt war, während in 
anderen schweren Fällen die Lcukozytemverte gering waren 
bez. eine ausgesprochene Leukopenie bestand. Ein spezifi¬ 
sches Blutbild hat die Staupe nach seiner Meinung nicht. Die 

4 ) Es sind mir die Fälle gezählt, die ich genau im Auge be¬ 
halten konnte. 


verschiedenen Formen der Staupe zeigten im Blutbild keine 
besonderen Abweichungen. Prognostische Schlüsse 
1 a s s e n sieh aber aus dem Blutbild ziehen, in¬ 
sofern, als die Prognose um so schlechter 
w i r d , j e geringer die Leukozytenzahl ist. 
Der schwierige Symptomenkomplex der Hundestaupe läßt sich 
sehr gut mit der menschlichen Grippe vergleichen. Auch bei 
ihr unterscheidet man eine katarrhalische Form, eine Lungen¬ 
grippe, eine gastrointestinale und eine nervöse Form! Auch 
klinisch zeigen die Krankheiten viel Übereinstimmung, ebenso 
in bezug auf Ätiologie und Prognose. (Die gleichen Begleit - 
bakteriell des uns bekannten Erregers.) Eugen Frankel 5 ) 
hat zuerst nachgewiesen, daß es keine akute Allgemeininfek¬ 
tion mit bekannter bakterieller Ätiologie gibt, deren Erreger 
nicht im Mark der Wirbelknochen vorhanden wäre. Mit dem 
Einschwemmen und Ansiedeln von Keimen im physiologisch 
blutbildenden Knochenmark wird dies in seiner Funktion 
schwer geschädigt (Nekrotische Herde) und ist zum mindesten 
innerhalb dieser geschädigten Bezirke nicht imstande, den 
gesteigerten Bedarf des Organismus an Leukozyten (bzw. 
bakteriziden Schutzstoffen) zu genügen, der vielleicht erst mit 
der neuen Blutbildung innerhalb neu ins Leben gerufener 
blutbildender Bezirke des Knochenmarkes gedeckt werden 
kann. Die natürlich prognostisch ungünstige Leukopenie ist 
auf eine schwere bakterielle Infektion des Knochenmarkes 
zurückzuführen, umgekehrt hängen Keimfreiheit des Markes 
der Röhrenknochen und die Leukozytose ursächlich zusammen. 
Als weiterer Beweis sei angeführt: In 100 Proz. von Fällen, 
(positiver Bazillennachweis) ist beim Abdominaltyphus das 
myeloische Mark der Röhrenknochen befallen. Damit hängt 
zusammen die ausnahmslose und typische Leukopenie des 
Abdominaltyphus. Diese Tatsache ist wie keine andere 
geeignet, die Beziehungen zwischen Leukozytose und Keim¬ 
gehalt des Röhrenknochenmarkes neu zu beweisen und damit 
die Zusammenhänge bei den mit Leukozytose einhergehenden 
Infektionskrankheiten erneut zu stützen. Ferner stützen sie 
die Befunde der mit abnormer Leukopenie einhergehenden 
prognostisch so ungünstigen Fälle eigentlich Leukozytose 
bedingender Infektionskrankheiten. Eine Noxe, die im un¬ 
mittelbaren Zusammenhang mit dem Staupeerreger stehen 
muß, ist sicher im Knochenmark besonders der staupekranken 
Hunde vorhanden, deren Leukozytenzahl niedrig bez. unter 
der Norm ist, es spricht ferner das Fehlen eines Vertreters der 
Mischinfektion bei der Staupe im Wirbelmark gegen dessen 
ursächliche Bedeutung für die Entstehung der Erkrankung. 
Die schweren Fälle der Staupe unterscheiden sich grundlegend 
durch das Fehlen der leukopoetischen Funktion bei vorhan¬ 
dener keimhemmender Energie den Erregern der Mischinfek¬ 
tion gegenüber, und weisen damit eimvandsfrei auf ein sicher¬ 
lich im Wirbel wie in den Röhrenknochen vorhandenes, 
vorläufig nicht nachweisbares Virus hin, das für das Zustande¬ 
kommen der Krankheit von ursächlicher Bedeutung ist. 

Leider ist es dem Praktiker aus Zeitmangel nicht möglich, 
wissenschaftlich das Material auszunutzen. Anregungen geben 
meine Betrachtungen w r ohl zur Genüge. Durch die Feststel¬ 
lung des Blutbildes ist nachzuprüfen, ob die Staupe ein 
typisches Blutbild hat. Dabei wird sich zeigen, w’odurch die 
Fälle charakterisiert sind, die von vornherein jeder Behand¬ 
lung trotzen und die man besser von der Behandlung aus¬ 
schließt. Der pathologischen Anatomie bleibt es überlassen, 
über den Keimgehalt der Wirbel- und Röhrenknochen bei an 
Staupe eingegangenen bez. getöteten Hunden Untersuchungen 
anzustellen. Nur w'enn Praxis und Wissenschaft Hand in 
Hand arbeiten, ist eine gedeihliche Weiterentwicklung der 
Wissenschaft möglich. 

Eine große Schwierigkeit bei der unspezifischen Immun¬ 
therapie bereitet neben der richtigen Dosis die Auswahl des 
Mittels. Die eklatanteste und schnellste Wirkung erreichte 
ich durch intravenöse Injektionen von Ergotropin; es ist also 
indiziert bei akuten Krankheiten, die schnell Hilfe verlangen. 
Langsamer und nachhaltiger ist die Wirkung bei intramus¬ 
kulärer Anwendung. Soll die Wirkung noch länger anlialten 
und allmählich kommen, so injiziere ich sterile Milch (Ergo¬ 
laktin) halb intramuskulär, halb subkutan oder % intramus¬ 
kulär und l A subkutan; noch mehr herabgesetzt ist sie bei 
subkutaner Anwendung von Ergotropin (einer intramuskulären 


r ) E. Fränkel, Mitteilungen aus den Grenzgebieten der 
Medizin. Band 12, Seite 119. 
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Anwendung von Ergotropin steht natürlich auch nichts im 
Wege). Bei protrahiertem Kiankheitsverlauf wird eine 
Wiederholung der 1 n j e k t i o n e n nach etwa 5 Tagen 
nötig, wobei jedoch zu beachten io, daß, um ein überschreiten 
der Reizschwelle zu verhindern, die 1) o s i s meist zu ver¬ 
kleinern oder die Anwendungen zu ändern ist {subcutan. 
statt intravenös). Auch ein Wechsel zwischen Ergotropin und 
Ergolaktin bringt in hartnäckigen Fällen oft den gewünsch¬ 
ten Erfolg. 

Zum Schluß möchte ich nu ine Erfahrungen mit der Trv- 
panblaubehandlung dt*r Hund« stäup.* anführen. Ich habe, 
angeregt durch die Yerüflontlichur.gen von Pietz und 
Lever (I>. T. W., 21, No. 2b) die 1 proz. sterile Trypanblau- 
lösung der Firma Oassela. Frankhirt a. M. subkutan ver¬ 
wandt. Die Erfolge waren erschreckend. Ich kann das Ergebnis 
von Kunze ( B. T. W„ 1921. Nr. 45) nur unterstreichen: Dem 
Trypunblau ist jeder Wert in der Therapie der Hundestaupe 
abzusprechen! Kunze hat seine Yeisuche in einer staat¬ 
lichen Klinik gemacht; in der Privatpraxis ist das Mittel un¬ 
möglich. Ich habe in der’Hälfte der Fälle lokale Abszesse 
\on doppelt Handtellergroße gehabt, ferner tödliche Fälle am 
2. Tag post inj.! Bei den wenigen reaktionslosen Fällen war 
die Blaufärbung nicht angenehm. Da ist doch di«* Therapie 
mit Proteinkörpern wesentlich einfacher und ungefährlicher. 
Außerdem verspricht sie mehr Erfolg. Die von mir gefundene 
Heilziffer von 73 Proz. umfaßt alles schwerere Fälle. Die Prä¬ 
parate Mercaffin (— Trimethyldioxypurinquecksilheroxydul) 
und Kynodal der (’liem. Pharm. Werke in Bad Hornburg 
kommen in sterilen Lösungen in den Handel. Ersteres soll bei 
der gastrischen, letzteres bei der nervösen Staupe angewendet 
werden. Ich habe keine Erfolge gesehen! Speziell bei der 
gastrischen Staupe kommt man mit der symptomatischen 
Behandlung am weitesten (Tannigen; Pantopon 1—2 ccm der 
2proz. Lösung). Dagegen ist sehr zu empfehlen das Präparat 
Revonal der Firma Merck in Darmstadt für Staupcrekon- 
valeszenten. Die Ampullen zu 1 ccm enthalten: 


Natr. glycerino phosphoricum . . . 0,075 
Natr. monomethyl arsenicicum . . 0,0125 
Strychnin nitrieum . 0,0005 


Vielleicht äußert sich mal die der Kaiser-'Wilhelm-Gesell¬ 
schaft. allgeschlossene „Gesellschaft für Hundeforschung“ über 
Staupebekämpfung! 

Beiträge zur parenteralen Proteinkörpertherapie, 
mit besonderer Berücksichtigung der Behandlung 
des Schweinerotlaufs mit Aolan. 

Von Ür. med. vet. Alexander Müller, Bauei witz (O.-?.). 

War die parenterale Proteinkörpertherapie in der Vete¬ 
rinärmedizin bis vor kurzem noch ein ziemlich unbekanntes 
Gebiet, so hat sich dies in der letzten Zeit ganz gewaltig 
geändert. Zuerst von W e i 1 (Zeitsehr. f. Yet.-Kunde, 1918, 
Nr. 1) zur Behandlung der abszedierenden Phlegmone des 
Pferdes in Form der Eigenblutbehandlung empfohlen, wurde 
ihr Anwendungsgebiet immer umfangreicher. Durch Her¬ 
stellung verschiedener keimfreier, sofort gebrauchsfertiger, 
haltbarer Milcheiweißlösungen wurde das Verfahren bedeutend 
vereinfacht. Allmählich scheint nun an Stelle der früheren 
Luter Schätzung eine gewisse Pbersehätzung getreten zu sein, 
so daß es beut«» kaum ein Leiden gibt, bei dem man die 
moderne Reiztherapie noch nicht versucht hat. Zweifellos 
besitzt di« Pmteinköipertberapie «in hohes wissenschaftliches 
Int« resse und «‘s steht auch außer allem Zweifel, «laß die hier¬ 
durch b«»dingte Leistungssteigerung! d«*s erkrankten Organis¬ 
mus auf die Heilungsvorgänge einen günstigen Einfluß aiisübt, 
aber man sollt«* nun nicht über das Ziel hinausschießen, sollte 
nicht meinen, nun ciullich ..das“ Mittel gefunden zu haben.* 
mit dessen Hilfe « in jt*dt*s Leiden zu heilen sei, vor allem 
sollte man zugunsten eines zwar vielversprechenden, aber 
«Io« h noch immer in den Kinderschuhen steck<*nden Verfahrens 
nicht allhewährh Heilmethoden verlassen, wenn man nicht 
s< hw « re Enttäuschungen und noch schwerere Verluste erleiden 
will, Verluste, di«* nicht nur die Landwirtschaft und unser 
Volksvermögen treffen, sondern nicht in letzt«»r Linie den 
behandelnden Tmrarzt, dem von seiten des Besitzers die 
Schuld am Mißei folg«» «loch meistens zugesprochen wird. 

Ich seihst habe der Pnüeiiikörpertherapie von Anfang an 
großes lntere>s«‘ cntgrgriigehracht und sie seit 1918 in viehm 


Fällen angewandt. Ich will mich nicht auf Einzelheiten ein- 
lass«*n, sondern kurz fassen und über meine Erfahrungen nur 
einen kurzen CI »erblick geben, l.’m es gleich vorweg zu sagen, 
waren die Erfolge recht wechselnd, neben überraschenden Er- 
iolgen ebenso „gh'inzemle” Mißerfolg«*. 

Bei «1er Behandlung akuter Phlegmonen trat in manchen 
Fällen rasche Bt*ssenmg, zum Teil völlige Heilung ein, in 
anderen Fällen aber war nicht d«*r geringste Erfolg zu erzielen, 
es bildete sich eine chronische, jeder Behandlung trotzende Ver¬ 
dickung. Dieselben Eigelmisse er/mlte i«‘h aber auch früher, 
als ich mich auf die Anwendung zerteilender Salben und 
warme Entwickelungen beschränkt«*. Cher zahlreiche Miß 
crlolge bei dei Behandlung der Phlegmone mittels Eigonblutes 
berichtet Eberhard in Nr. 26 der B. T. W. 1921, in einer 
späteren Abhandlung (B. T. W. 1921, Nr. 36) schildert er noch 
- Kille, von denen «i«*r eine in Heilung überging. Auch Ut t o 
(Rcf. T. R. 21, Nr. 37) berichtet über Mißerfolge. Der von 
Pr. Heiß T. R. 1921, Nr. 34) geschilderte eine Fall spricht 
ebensowenig für die Proteinkörpertherapie, wie die von mir 
uii; 1 anderen erzielten Mißerfolge dagegen sprechen. 

Jeder Praktiker weiß, daß ein großer Teil aller Phlegmo¬ 
nen ohne alle Behamlhmg in völlige Heilung übergeht, wälireinl 
bei einem anderen Teile eine chronische unheilbare Induration 
;.miickbleibt. Ob diese letzteren Fälle dureil Proteinkürper- 
tiieiapie vermindert oiler gar ganz vermieden werden können. 
«*nlzieht sich voiläufig meiner Beurteilung. 

Boi <l« i Behandlung von zahlreichen Euterentzündungen 
«»rging es mir w ie mit «len Phlegmonen.? überraschende Erfolge 
und ebensolche Mißerfolge. 

Ein Fall von Aktinomykose ließ sich durch Aolaninjek- 
linnen n i c li I beeinflussen. Auch II e i ß (siehe oben) berich¬ 
tet über zwei Mißerfolge, während R i e g e r (T. R. 1921, Nr. 19) 
übt i einen Erfolg zu berichten weiß. 

Ein an bösartigem Katarrhalfieber erkrankter 1 jähriger 
Bulle erhielt 50,0 Aolan i. m. ohne den geringsten Erfolg; 
Heiß 'siehe oben) belichtet über 2 Fälle, \on denen einer in 
Heilung überging, während Fischer (B. T. W. 1920, Nr. 19) 
in 16 Killen enugiitig«' Heilung erzielte. 

Recht befri«*«ligemle Resultate erzielte ich in einigen 
Fällen von schwerer Hundestaupe, desgleichen in einem Falle 
von hämorrhagischer Gastroenteritis bei einem jungen 
Jagdhunde. Die Dosis betrug in allen Fällen 10,0 Aolan i. m.. 
man kann jedoch wahrscheinlich auch mit geringeren Mengen 
auskommen. 

Zwei Stuten, die infolge Retentio secundinarum unter 
hohem Fieber und großer Hinfälligkeit unter dem Bilde de“ 
puerperalen Septikämie erkrankten, zeigten nach einmaliger 
mjektion von 100,1) Aolan auffallende Besserung und wurden 
geheilt, während ein dritter, mit Inkarbon behandelter Fall 
tödlich endete. Nebenbei erfolgten natürlich desinfizierende 
Spülungen der Gebärmutter, zur Stärkung des Herzens 
wurde uigalen veiabreicht. 

Schließlich möchte ich noch einen Fall von Lumbago 
erwähnen. Das sehr schwer erkrankte 'Tier erhielt Digalen 
i. s., einen Aderlaß (5 Liter) warme Umschläge auf die Kruppe 
und 100,0 Aolan i. m. Es genas binnen 24 Stunden. 

Ebensowenig, wie ich auf Grund «lieser Erfolge in der 
Piot« inkörpertherapie „das” Heilmittel sehen möchte, so liegt 
c> mir auch f«*rn, auf Grund meiner Mißerfolge das ganze Yer- 
fa!ir«*n zu verwerfen. Durch experimentelle Studien steht es 
fest, daß durch Eiweißinjektionen ein Reiz auf dies myeloi¬ 
sch«* System ausg«»übt und dadurch zugleich die schon im 
Gange befindliche Abwehr des Organismus gegen die Infek¬ 
tion gesteigert wir«!. 

Hieraus ersieht man aber zugleich, daß man der unspezi¬ 
fischen Therapie nicht zu viel zuiuuten darf. Ich glaube jeden¬ 
falls kaum, daß man die spezifische Therapie wrd entbehren 
können, bei der «lern Körper fertige Antistoffe ein verleibt 
werden, wodurch man ihm «len Kampf gegen die feindlichen 
Erreger zwar nicht völlig abnimmt, aber doch bedeutend er- 
I« i hu rt. I« h d« nke hier vor allem an den Schweinerotlauf, 
zu dessen Bekämpfung und Heilung uns das in vielen 1000 
Fällen bewährte Rotlaufscrum zur Verfügung steht. Die 
treffliche Wirkung dieses Heilserums ist wolil ganz allgemein 
d« rart anerkannt und unbestritten, daß wohl lediglich der zur¬ 
zeit ziemlich hob«? Preis den Wunsch nach einem billigeren 
Ersatzmittel rege werden ließ. Was lag da näher, als auch 
hier die parenterale Proteinkörpertherapie zu versuchen? Die 
ersten diesbezüglichen Versuche wurden meines Wissens von 
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S c h m ii 1 i n g (T. R. 1921, Nr. 7) angestellt. Er berichtet 
üImt 5 Fälle. die sämtlich durch ein- bis zweimalige Injektion 
von Aolan in Heilung übergingen. Ähnliche Erfolge erzielte 
B e r n d t (T. R. 1921, Nr. 26), der über 17 Heilungen berichtet. 
S c h m ä 1 i n g glaubt auf Grund seiner Ergebnisse, daß die 
Heilung des Rotlaufs durch Aolan in der Regel praktisch 
möglich sei. Gegen diese Annahme wendet sich scharf 
Thomson (T. R. 1921, Nr. 22), der auf Grund seiner 
eigenen Untersuchungen über unspezifisehe Therapie und auf 
Grund der Versuche Teerjungs der unspezifischen Rot¬ 
laufbehandlung praktische Bedeutung abspricht und zugleich 
auf die Gefahren hinweist, die einem bereits stark geschwäch¬ 
ten Körper durch parenterale Zufuhr von artfremdem Eiweiß 
drohen. Hierbei übersieht er freilich, daß auch bei der spezi¬ 
fischen Serumtherapie eine parenterale Zufuhr artfremden 
Eiweißes mit allen ihren Folgen statt findet. 

Die Angaben S c h m ä 1 i n g s erweckten in mir den 
Wunsch, ähnliche Versuche anzustellen. Stets aber, wenn ich 
zu einem Rotlaufpatienten gerufen wurde, hielt mich eine 
gewisse Scheu davon ab, die bewährte spezifische Serum¬ 
therapie zugunsten eines zwar empfohlenen und — rein theo¬ 
retisch betrachtet, auch brauchbaren — aber praktisch noch 
lange nicht genügend erprobten Verfahrens zu verlassen. 
Infolge sehr starker Ausbreitung des Rotlaufs wurde jedoch 
mein Serumvorrat kürzlich derart knapp, daß ich gezwungen 
war, einige Versuche mit Aolan anzustellen. Im ersten Falle 
handelt es sich um eine 2A Zentner schwere Sau. Das Tier, 
das am Abend zuvor noch gut gefressen hat, liegt am anderen 
Morgen matt und teilnahmslos im »Stalle, verkriecht sich im 
»Stroh und nimmt kein Futter zu sich. Am Halse leichte 
Rötung, T. — 41,8. Diagnose: Beginnender Rotlauf. Therapie: 
80,0 Aolan i. m. Etwa 8 »Stunden nach der Injektion ruft 
mich Besitzer wieder mit dem Bemerken, daß die Rötung 
stark zugenommen habe. Bei meinem Eintreffen ist der ganze 
Bauch und die Innenseite der Hinterschenkel blaurot verfärbt. 
T. — 41.8. Ich rate zur Schlachtung, Besitzer sieht davon 
ab. Am Abend exitus letalis. 

Fall 2: Schwein, 70—80 Pfd. Patient, der noch am Tage 
zuvor munter war. nimmt kein Futter zu sich und ist sehr 
matt. T. — 42,1. Haut ohne Besonderheiten. Diagnose: 
Beginnender Rotlauf. Therapie: 20.0 Sterilmilch P< rh berg 
i. m. Am Abend beginnende Rötung, am nächsten Tage blau¬ 
rote» Verfärbung des ganzen Körpers und abends exitus letalis. 

Fall 8: Sau. 2 Ztr. Hochgradige Mattigkeit, T. ~ 41,5. 
Sonst keine Besonderheiten. Diagnose: Beginnender Rotlauf. 
Therapie: 25,0 Aolan i. m. Etwa eine »Stunde nach der In¬ 
jektion blaurote necken zwischen den Hinterschenkeln und 
nach Angaben des Besitzers krampfartige Erscheinungen 
('Anaphylaxie?). Der ängstliche Besitzer läßt das Tier schlach¬ 
ten. Da bei der Fleischbeschau, abgesehen von der leichten 
Rötung an den Hinterschenkeln, keine für Rotlauf charakteri¬ 
stischen Symptome nachzuweisen waren, nahm ich eine bak¬ 
teriologische Untersuchung vor, und konnte im Herzblut Rot¬ 
laufbazillen nachweisen. 

Nach diesen Mißerfolgen verzichtete ich auf Fortsetzung 
meiner Versuche und wendete mich wieder der spezifischen 
»Serumtherapie zu, die mich — bei rechtzeitiger Anwendung 
— nie im Stich gelassen hat. 

Die erwähnten drei Fälle sind um so bemerkenswerter, 
da die Behandlung im allerersten Anfangsstadium eingeleitet 
wurde und das Leiden trotzdem rapide seinen Lauf nahm, 
während bei rechtzeitiger Anwendung von Rotlaufserum die 
Krankheit fast stets kupiert wird und baldiger Temperatur¬ 
abfall nach 0—8 Stunden die beginnende Genesung anzeigt. 
Selbstverständlich will und kann ich auf Grund dieser drei 
Versuche noch keinen sicheren Schluß auf die Unbrauchbar¬ 
keit des Aolans für Rotlaufbehandlung ziehen, ebensowenig 
wie die bisher mitgeteilten Erfolge erkennen lassen, ob 
Aolan tatsächlich in allen Fällen einep voll w e r t i g e n 
Ersatz für das spezifische Serum bietet. 

Vielleicht liegen meine Mißerfolge an einer fehlerhaften 
Dosierung, obwohl diese nach den Angaben Schmäl ings 
erfolgte. Im Falle 3 war die Notschlachtung vielleicht auch 
etwas übereilt vorgenommen worden. Nicht ausgeschlossen 
ist es ferner, daß in meinen Fällen besonders virulente Er¬ 
reger mitwirkten, während die’ von Sch m ä 1 i n g und 
Brandt behandelten Tiere vielleicht mit weniger virulenten 


Keimen infiziert waren. Alles dies sind Fragen, die noch 
der Klärung bedürfen. Jedenfalls muß man bei der Beur¬ 
teilung eines Heilmittels sehr vorsichtig sein. Man muß be¬ 
rücksichtigen. daß durchaus nicht alle Rotlauffälle tödlich 
sind. Nach F r i e d b e r g e r - F r ö h n e r beträgt die Morta¬ 
lität 50—75 Proz.. der Rest — : also 25—50 Proz. — geht 
in Heilung über. Ob nun in den von S c h m ä 1 i n g und 
B e r n d t erwähnten Fällen Kunst- oder Naturheilung vorlag. 
kann man nicht sagen. Hier wirken nur Massenversuche 
beweisend. S e h m ä 1 i n g spricht von „schwerem“ Rotlauf, 
den er mit Aolan geheilt habe. Was heißt denn aber 
„schwer“? Hohes Fieber und starke Mattigkeit sind stets 
zugegen und die mehr oder minder ausgeprägte Rotfärbung 
ist für die Beurteilung des Falles durchaus nicht immer maß¬ 
gebend. Ich habe im Gegenteil schon die Beobachtung ge¬ 
macht, daß blaurote, scheinbar hoffnungslos erkrankte Pa¬ 
tienten ohne Behandlung in Heilung übergingen. Im ver¬ 
gangenen Jahre wurde ich zu einer tragenden, schwer an 
Rotlauf erkrankten Sau gerufen. Hochgradige Mattigkeit 
und dunkelblaurote Färbung des ganzen Tieres machten die 
Prognose so ungünstig wie nur möglich. Eine Impfung lehnte 
der Besitzer ab. Ut aliquid fiat gab ich Calomel. Nach 
einigen Tagen erfuhr ich zu meiner größten Überraschung, 
daß das Tier genesen sei. Später warf es eine Anzahl kern¬ 
gesunder Ferkel. Der Besitzer schob diesen glücklichen Aus¬ 
gang natürlich meiner ..Behandlung“ zu und ich ließ ihn 
selbstredend bei diesem Glauben, obwohl ich mir natürlich 
bewußt bin. daß es sich um eine Naturheilung handelte. 
Kürzlich erlebte ich einen ähnlichen Fäll. Man sieht dar¬ 
aus, w r ie vorsichtig man beim Stellen Einer Prognose und bei 
der Beurteilung eines Heilmittels sein muß. Der »Schluß: 
Past hoc. ergeryoropter hoc liegt zwar nahe, trügt aber oft. 

Wenn ich auch gern zugebe, daß auch beim Rotlauf der 
Schweine durch parenterale Proteinkörperzufuhr eine Lei¬ 
stungssteigerung des Organismus erzielt wird, so kann ich 
keinesfalls S e h m ä 1 i n g beipflichten, daß die unsnezifische 
Therapie der spezifischen gar überlegen sein solle. Wie sollte 
dies auch möglich sein? Man muß doch berücksichtigen, daß 
es sich bei der spezifischen .Serumtherapie auch um eine paren¬ 
terale Zufuhr von artfremdem Eiweiß handelt, daß also, wie 
M a y e r sagt (M. m. W. 1921, Nr. 10), auch die spezifische 
Therapie in hohem Maße unspezifische Reiztherapie ist, die 
jedoch den Vorteil hat, daß man dem kranken Körper zugleich 
spezifische Gegengifte zuführt, die ihm einen großen Teil 
Arbeit abnehmen, wenn auch durch die Einverleibung spezi¬ 
fischer Gegengifte allein die Heilung kaum erzielt werden 
dürfte. Ich für meine Person pflichte jedenfalls Witt m e r 
bei (B. T. W. 1921, Nr. 37), der auf Grund seiner Labora¬ 
toriumsversuche vor einer Überschätzung der unspezifischen 
Aktivierung warnt. Vielleicht kann man die spezifische 
Wirkung des Rotlaufserums durch gleichzeitige Aolaninjektion 
noch erhöhen und auf diese Weise vielleicht nicht nur die 
Heilwirkung begünstigen, sondern auch die »Serummenge ver¬ 
mindern. wodurch wiederum die Kosten nicht unbeträchtlich 
vermindert werden könnten. Dies muß weiteren Untersuchun¬ 
gen überlassen bleiben. Vorläufig halte ich es jedenfalls für 
sehr gewagt, ein tausendfach erprobtes Heilverfahren zu¬ 
gunsten einer neuen Methode zu verlassen, nur um einige 
Mark an Medizin zu sparen. 


(Aus dem Hygienischen Institute der Tierärzfl. Hochschule zu Berlin, 
Tropenabteilung Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. P. Frosch.) 

Zur Serodiagnostik der Beschälseuche. 

Von Dr. H. Dahmpn. 

V. V o r 1 ä u f i g e Mitteilung. 

Die Lipoidpräzipitation. 

Das Fällungsphänomen (B. T. W. 1921, Nr. 3) hatte mit 
alkoholischen Trypanosomenextrakten eine weitgehende Über¬ 
einstimmung mit den Ergebnissen der Lipoidbindungsreaktion 
bei der Untersuchung der »Seren beschälseuchekranker Pferde 
gezeigt. Über den Wert des Fällungsphäuomens werde ich 
an anderer »Stelle berichten. Die gleichen Erwägungen, die 
mich zum Ausbau des Fällungsphänomens veranlaßten, haben 
mich nunmehr zu einer neuen Modifikation der Lipoidfällung, 
der L i p o i d p r ä z i p i t a t i o n — geführt. 








018 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 52. 


Boi der Komplementablenkung ist die Reaktionsstärko 
dor alkoholischen Trypanosomeextrakte abhängig von d»*r 
Schnelligkeit, mit der das Extrakt d-urch Kochsalzlösung ver¬ 
dünnt wird. S a c h s und R o n d o n i haben dies bereits für 
die alkoholischen Extrakte zur Syphilisreaktion (Wasscr- 
mannsche Reaktion) nachgewiesen (Berl. klin. Wochensehr. 
1908, Nr. 44.) Sachs und Rondoni fanden, daß schnell 
verdünnte alkoholische Ertrakte eine bedeutend schwächere 
Reaktion ergaben als die langsam verdünnten. Dies trifft 
auch für die alkoholischen Trypanosomenextrakte zu. Ver¬ 
suche nach dieser Richtung zeigten mir, daß beim tropf- 
weisen Zusetzen der Kochsalzlösung eine deutliche Trübung 
der Extrakte entstand, während beim schnellen Zugeben die 
Verdünnung vollständig klar blieb. Mit dieser klaren Ver¬ 
dünnung sind die Bedingungen für ein brauchbares Präzi- 
pitinogen vollständig erfüllt. 

D i e A u s w ertu n g d e r E xtrn k t o. 

Das alkoholische TrypaiiOMüiieiicxtrakt wird in fallenden 
Mengen (0,5—0.4—0,3—(),2—0.1 und 0.05 ccm) in Reagenz¬ 
gläser gefüllt und dann mit Kolchsalzlösung (0.85 Proz.) bis 
auf *5,0 ccm aufgefüllt. Die Kochsalzlösung wird mit einer 
Pipette, die ein weites Auslaufende hat, unter starkem Druckt 1 
in das Reagenzglas hineingeblasen. Als Kontrollextrakt be¬ 
nutze ich alkoholisches Pferdeherzextrakt, das in denselben 
Verdünnungen zur Auswertung gelangt (also 10 Proz., 8 Proz.. 
0 Proz., 4 Proz., 2 Proz. und 1 Proz.) Die Extraktnrüfuiigen 
werden an einem positiven und negativen klaren und eben¬ 
solchen mit Hämoglobin versetzten Seren vorgenommen (cf. 
B. T. W. 1921, Nr. 7. Über zwei Lipoidreaktionen zur Diagnose 
der Lungenseuehe). Das Trypanosomenextrakt darf nur in 
den positiven Seren einen Ring bilden, das Kontrollextrakt 
dagegen nur in den mit Hämoglobin versetzten Seren. Das 
Hauptextrakt wird in der Verdünnung gebraucht, die bei posi¬ 
tiven Seren einen deutlichen Ausschlag gibt, das Kontroll¬ 
extrakt in dem Prozentsatz, in dem es zwar mit den mit Hämo¬ 
globin versetzten Seren einen Ring oder eine Trübung bildet, 
jedoch bei den klaren Seren ohne Reaktion bleibt. Dabei muß 
darauf geachtet werden, daß der Prozentsatz an Alkohol in 
dem Kontrollextrakt höher ist als in dem Hauptextrakt, um 
eine etwaige Alkoholwirkuug ausschließen zu können; gege¬ 
benenfalls ist das Kontrollextrakt vor Gebrauch mit Alkohol 
zu verdünnen. 

1) i e A »stell u n g der R e a k t i o n. 

de 0.2 ccm des zu untersuchenden Serums werden in 
l ! hlcnhu t h sehe Röhrchen gegeben (Röhrchen I - Haupt- 
röhrehen, Röhrchen II - Kontrollröhrchen). In die Röhrchen I 
gibt man 0,3 ccm der ermittelten Hauptextraktverdünnung und 
in Röhrchen n die gleiche Menge der Kontrollextraktver- 
dünming. Die Extrakt Verdünnung wird üherschi eiltet. Die 
Proben kommen nun für eine Stunde in den Brutschrank bei 
37 Grad C. Danach erfolgt das erste und nach Ablauf einer 
weiteren Stunde bei Zimmertemperatur das zweite Ablosen. 

B e u r t e i 1 u n g d e r R e a k t i o n. 

Deutlicher Ring nur im Hauptröhrchen: p o s i t i \ <-r--P ++') 
Schwacher Ring nur im Hauptröhrchen: schwach posi¬ 
tiv (-t -F) 

Verwaschene Trübung an der Schichtirrenze: % w e i f e 1 - 

hafte?). 

Ohne Ringbildung oder Trühungszeiie im Hauptröhrchen, 
d. gegen Ring oder Trübung in der Kontrolle: n e g a t i v (—). 

Ohne Ringbildung überhaupt: n e g a t i v (—). 

Die Proben bleiben bis zum anderen Tage stehen. Die 
Reaktion hat sieh inzwischen in vielen Röhren verstärkt. Nun- 
m lir »euaufgetretene Ringe in den Hauptröhrchen ohne Ring 
ed<r Trübung in den Kontrollen werden als zweifelhaft 
fff) bezeichnet. 

Die Reaktion ist im allgemeinen nach zwei Stunden üb¬ 
erlaufen. Jedoch kommt es vor. daß einzelne Seren später 
reagieren. 

Auch bei dieser Reaktion ist Hämoglobinfreiheit und 
Klarheit der Seren erste Bedingung für das gute Gelingen. 
Die verdünnten Extrakte dürfen keinen bläulichen Schimmer 
und keine milchige Trübung zeigen. Dies kann jedoch, wenn 
die \ erdünnung wie oben beschrieben vorgenmnmon wird, 
stets vermieden werden. 


Die bisherigen Ergebnisse lassen erkennen, daß die L i - 
p o i d p r ä z i p i t a t i o n eine brauchbare Methode zur Er¬ 
kennung der Beschälseuche und auch der Eungenseuehe des 
Rindes darstellt. 


Referate. 

Ruptura cordis bei einem Schwein infolge chronischen Rotlaufs. 

Von Dr. Sclirape, Siedenburg (Kr. Sulingen). 

(1». T. W. Nr. 50. 1921 ) 

Ausführlicher Sektionsbefund. Die im Durchschnitte 
1,0 cm dicke Wandung der rechten Kammer ist an einer etwa 
2 cm über der Herzspitze liegenden etwa fünfpfennigstück¬ 
großen Stelle nur 0,3 cm dick. Hier befindet sich eine spalt- 
förmige Zusammenhangstrennung der gesamten Herzwand von 
etwa % cm Länge; Ränder sind uneben. 

An der Mitralklappe und in der rechten Herzkammer finden 
sich blumenkohlähnliehe Wucherungen. Bore h e r t. 

über Versuche mit Caporit-Präparaten. 

Von Oberstabsveterinär Dr. K ä m p e r. 

(Zoit.Hir. für Yeterinilrknnile, November 1921.' 

(’aporit i ehern. Fabrik Griesheim-Elektron), angeblich das 
unterchlorigsaure Salz des Kalziums, soll 80 Proz. wirksames 
Chlor und 18 Proz. aktiven Sauerstoff enthalten. Verfasser 
führt 12 Fälle von Sommerwunden, Quetsch-, Stich- und Biß¬ 
wunden, Abszessen, Genick- und Widerristfisteln auf; Caporit. 
in Lösung, Salben- und Pulverform angewandt, hat eine 
günstige Wirkung entfaltet Nach der Behandlung tritt bald 
eine Reinigung der Wunde ein. die Sekretion hört in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit auf und es bildet sich schnell Granulations¬ 
und Narbengewebe. B o r c h e r t. 

Kritische Betrachtung über die infektiöse Bronchitis unter 
Berücksichtigung eigener Beobachtungen und der Literatur. 

Von Gencralobervoterinär a. D. K o ß m a g. 

rl>. T. W. N'r. f>0. 102!.) 

Die infektiöse Bronchitis ist keine eigentliche Kriegs- 
seuche; sie war im Ausland (Fievre typhoide) und wahrschein¬ 
lich auch in Deutschland schon vor (lein Kriege vorgekommen. 
Eine Anzahl gewisser Fälle des ansteckenden Katarrhes dei- 
oberen Luftwege, wie auch die Die c kor hoff sehe Skalvna 
sind mindestens der infektiösen Bronchitis nahe verwandt, wenn 
nicht gar identisch. Es ist anzunehmen, daß die unter dem 
Namen Händlerdruse, Akklimatisationsfieber in Deutschland 
bekannte Krankheit mit hoher Wahrscheinlichkeit der infek¬ 
tiösen Bronchitis zuzuzählen ist. Die infektiöse Bronchitis, die 
keine sekundäre Begleiterscheinung gewisser anderer Krank¬ 
heiten darstellt, ist eine Massenkrankheit mit dem Charakter 
einer Stallseuche, die unter Umständen einen sehr bösartigen 
Charakter annehmen kann. Von der Seuche werden all» 1 
Rassen, mit Ausnahme der kleinen polnisch-litauischen Pferde, 
ergriffen. Der Erreger ist ein ultravisibles Virus. Als sicherste 
Behandlungsart sind zu empfehlen: Intratracheale Sprays mit 
einem Desinfizienz in öliger Lösung, und die emlovenöse 
Verabfolgung größerer Mengen (80—120 g) Inkarbon tagelang 
fortgesetzt. 

Die Seuche kommt auch jetzt in Deutschland vor. Sic 
wird aber allem Anscheine nach kaum als größere Seuche, 
sondern wohl inehr vereinzelt in die Erscheinung treten, da im 
allgemeinen die Grundlagen dafür fehlen werden, z. B. Massen- 
anhäufungen von Pferden unter unhygienischen Verhältnissen. 

Eine Gefahr für unsere heimischen Pferdebestände bedeutet 
die Krankheit nicht, zumal sie auch bei rechtzeitiger Schonung 
der Erkrankten einen milden Verlauf nimmt. Besonder« 1 
veterinär-polizeiliche Maßnahmen sind deshalb nicht nötig. 

. Bordiert. 

Übertragung von Paratuberkulose auf Versuchstiere. 

Von Tierarzt. Laborator O. W. Andersen. 

I Archiv für Wissenschaft). nn«l pinkt. Tierheilkunde, Bil. 47, H. l.i 

Die in der Arbeit ermittelten Ergebnisse sind wegen der 
biologischen Charakteristik des Paratuberkelbazillus be¬ 
achtenswert. Die einzelnen Versuche, die sich über mehrere 
Jahre hin erstreckten, ergaben folgendes: 
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Von vier Kaninchen, die mit dein emulgierten Mcsenterial- 
drüsenircw ehe einer mit hochgradiger Tuberkulose behafteten 
Ziege» subkutan geimpft wurden, zeigte ein Kaninchen nach 
l’j.Jahren alle Anzeichen einer vorgeschrittenen Paratuber- 
knlose. Organe dieses Tieres sowie aus diesen gezüchtete 
Siämme des Paratuberkelbazillus dienten als Impfmaterial zu 
folgenden Versuchen: bei keinem von sechs mit einer Emulsion 
■au> Mesenterialdrüsen- und Sehleimhautjrewebe subkutan und 
per os infizierten Kaninchen wurden innerhalb von zwei Jahren 
Paratuberkelbazillen oder Veränderungen festgestcllt: drei von 
vier subkutan oder intravenös mit Reinkulturen behandelten 
Kaninchen ließen charakteristische Veränderungen im Dünn¬ 
darm erkennen. 

Um dem Einvvand zu begegnen. dm* benutzte Bazillen¬ 
stamm habe durch die Ziegonpassage die Eigentümlichkeit er¬ 
worben. auf Kaninchen leichter überzugehen, wurden die Ver¬ 
suche mit einer ein paar Jahre lang gezüclitrtcn. von Rindern 
stammenden Kultur von Paratuberkelbazillen wiederholt. 
Drei subkutan und zwei intravenös behandelte Kaninchen er¬ 
wiesen sich nach 1 bis 1 Jahren frei von Veränderungen und 
von Paratuberkelbazillen. 

Drei Kaninchen wurde verriebene Darmschleimhaut einer 
stark an Paratuberkulose leidenden Kuh intrav. einverleibt: 
zwei wiesen bei der Sektion die typischen Pünndarmverände- 
rungen auf. 

Bei den 22 behandelten Kaninchen gelang somit die 
f’hrrtragung sicher nur in sechs Fällen: dieses Ergebnis schließt 
jedoch die Möglichkeit nicht aus, daß nicht auch andere Tiere, 
bei denen sich die Veränderungen vielleicht der Feststellung 
entzogen, auch infiziert waren. Es ergibt sich nach den ver¬ 
schiedenen rhertragungsartrn. daß <ier Paratuberkelbazillus 
ausschließlich in der Darmschleimhaut und deren Lvmph- 
drüson lebt. - Einige Bemerkungen über die Züchtung des 
Paratuberkelbazillus beschließen die Arbeit. Borchert. 

Uber die Masttuberkelbazillen-Einheitsvakzine „Tubar 4 *. 

Von Prof. Dr. A. S t r u b e 11 - Dresden. 

iMiim.-lH ii. i- M-.liz. Woi-h.-n.-.-lir, 1921, S. 2.S0.. 

Durch besonder# Züchtlings- und Mästungsvcrfahren ge¬ 
lang cs. große Mengen von Lipoiden des Staphylokokkus und 
ebenso auch des Tuberkelbazillus darzustellen. Durch weiteres 
von S t r u bell ausgearbeitetes Verfahren wurden die ge¬ 
mästeten Tuberkelhazillen soweit aufgeschlossen, daß die 
fieberverursachende Tuberkulinkomponente ausgeschaltet 
werden konnte. So ist die Masttuberkelbazillon-Einheitsvakzine 
zustande gekommen, für die der Name ..Tubar" geschützt ist. 
Sie enthält in einem Präparat sämtliche Partialantigene des 
Tuberkelhazi Ins und die Lipoidantigene angereichert. Diese 
Einhcitsvakzine dient zur klinischen und ambulatorischen Be¬ 
handlung bei Menschen insbesondere* mit Lungentuberkulose 
1. und 2. Grades, aber auch bei chirurgischer Tuberkulose. 
Die Durchprüfung der Wirkung von ..Tubar" vom Typus 
bovinus zur prophylaktischen Immunisierung von Rindern im 
großen Stile ist seit Jahren im (lange und hat bisher befriedi¬ 
gende Ergebnisse erzielt. W. 

Zur Behandlung der Rachitis mit Lebertran. 

Von Prof. Dr. S t o e 11 z n e r - Halle. 

(Müih-Ih-ih t MimIu. Wmi-Ih-iwIii - . 1921. S. 272.' 

Das Wesen der rachitischen Störung des Knochenwachs- 
tums besteht darin, daß das neugebildet:* osteoide Gewebe 
riichi zur rechten Zeit potentiell kalkhaltig wird, sondern daß 
es osteoid bleibt. Verf. legte sich die Frage vor, welches 
chemische Mittel wohl gewissermaßen als Beize geeignet sein 
könnte, das rachitische Gewebe aufnahmefähig für Kalksalze 
zu machen. Ausgehend von den in der Färbeindustrie als 
Beizen für basische Farbstoffe wirksamen Stoffen (Tannin. 
Türkischrotöl), die sich als Oxysäuren erweisen, glaubt, er den 
Weg zur Lösung des Lebertranproblems gefunden zu haben. 
Nach den bisher in den Chemischen Werken Grenzach aus¬ 
geführten Versuchen läßt sich zusammenfassend folgendes 
sagen. 1. Die spezifisch antirachitische Wirksamkeit des 
Lebertrans beruht auf seinem Gehalt an bestimmten Oxy- 
säuren. 2. Der an sich antirachitisch unwirksame Phosphor 
erhöht die Wirksamkeit des Lebertrans dadurch, daß er die 
Oxydation von im Lebertran enthaltenen ungesättigten Säuren 
zu antirachitisch wirksamen Oxysäuren katalytisch be¬ 
schleunigt. 3. Durch technische Oxydation des Lebertrans 


lassen sich antirachitisch sehr wirksame, dem Phosphorlebcr- 
tran entschieden überlegene Präparate gewinnen, in Gestalt 
der Kalksalze der Lebertranoxysäuren auch in Form gut ein¬ 
nehmbarer Pulver. Die Versuche wurden im November 1920 
aus besonderen Gründen abgebrochen. Fs wird auf weitere 
Veröffentlichungen verwiesen. W. 

Tierhaltung und Tierzucht. 

Die sogenannte Thomasmehlseuche und ihre Bekämpfung. 

Vortrag von Prof. Dr. Popp, Oldenburg, gehalten auf der 
43. Hauptversammlung des Verbandes landwirtschaftlicher 

Versuchsstationen im Deutschen Reiche zu Hamburg 
am 8. und 9. September 1921. 

Eine eigenartige Erkrankung der Wiederkäuer wird seil 
mehreren Jahren besonders auf manchen leichten Böden, na¬ 
mentlich Sandböden, in Oldenburg beobachtet. Trotz reich 
liehen Flitters magern die Tiere ab. das gewohnte Futter ver¬ 
schmähen sie und fressen dagegen mit Vorliebe Heidekraut. 
Reisig oder Holz. Die Tiere gehen schließlieb au Entkräftung 
ein. Nach den Beobachtungen der Landwirte sol 1 diese 
Krankheit vor allem dort auftreten. wo lange Zeit und stark 
mi! Kunstdünger gedüngt worden ist. Es wird angenommen, 
daß das Thomasmehl die Ursache der Krankheit sei. daher 
wird die Krankheit die Thomasmehlseuche“ genannt. Der 
Vortragende hat hierüber Untersuchungen angestellt, die er¬ 
geben haben, daß die Krankheit auf den Böden auftritt. dir 
sehr arm an Nährstoffen sind, vor allem auch arm an Kalk. 
Eine weitere Folge ist davon, daß das auf diesem Boden ge 
wonnene Heu auch einen geringeren Kalkgebalt, jedoch in¬ 
folge der starken Kalisalzdüngung einen sehr hoben Kali 
gelullt besitzt. Außerdem sind im Verhältnis zu den Basen 
die Säuren, wenn auch nicht im Überschuß, so doch in so 
starkem Maße vorhanden, daß eine ungünstige Wirkung auf 
die Ernährung die notwendige Folge von der Verbitterung 
eines derart zusammengesetzten Heues sein muß. Tn anderen 
Teilen des Deutschen Reiches sind ähnliche Erkrankungen 
unter dem Namen ..Lecksucht“ bekannt, welche ebenfalls auf 
die ungünstige Zusammensetzung der Mineralnabrung zurück¬ 
zu führen sind. Die vom Vortragenden untersuchten Fälle 
treten jedoch in etwas anderer Form als die gewöhnliche 
Lecksucht auf. Die ungünstige Zusammensetzung der Nah 
rung bedingt auch eine anormale Zusammensetzung des Blutes. 
Das Blut zeigte in allen untersuchten Fällen eine abnorm 
diinkb* Farbe, hatte dickflüssige Konsistenz und gerann 
leicht. Die Zahl der roten Blutkörperchen war normal. Als 
auffallendes Symptom hebt der Verfasser hervor, daß beim 
Verdünnen des Blutes mit der H a y e m sehen Lösung die 
roten Blutkörperchen Stechapfelform zeigten, was darauf 
hindeutot. daß hier sicher Konzentrationsverschiedenheiten 
gegenüber normalem Blut vorliegen. Die Annahme wurde 
durch die Analyse der Blutasche bestätigt. Es schien erfolg¬ 
reich, durch direkte Einführung von Kalk in die Venen die 
Zusammensetzung des Blutes zu verändern. Als Kalksalz 
wurde das bei anderen Untersuchungen gefundene bumalsaure 
Kalzium als besonders geeignet gefunden: es wurde als 5proz. 
Lösung in die Halsvene injiziert. Nach 4—5 Infektionen 
trat eine Veränderung in der Beschaffenheit des Blutes ein. 
die Farbe wurde heller, das Blut wurde dünnflüssiger und 
gerann nicht mehr so schnell. Durch diese Veränderung der 
Blutbesehaffenbeit änderte sich auch der gesamte Stoffwechsel 
dm* behandelten Tiere. Die Tiere nahmen jetzt ebenso zu. 
wie nicht -behandelte Tiere. Die Wirkung der Injektion äußert 
sieb dadurch, daß kurz danach eine heftige Reaktion ein 
setzt: die Atmung wird beschleunigt, und zwar atmen die 
kränksten Tiere lebhafter als weniger kranke oder gesunde*. 
Je mehr sieh der Gesundheitszustand bessert, um so geringer 
wird die Wirkung sichtbar. Die vermehrte Atmung ist auf 
die leichte Oxydierbarkeit der Hmnalsäure zuriiekzuführeu. 
welche restlos in den Lungen zu Kohlensäure verbrannt wird. 
(Bemerkung vom Referent: Humalsäure oder Huminsäure ist 
ein Gemenge von verschiedenen Säuren, die durch Verwesung 
älterer Bodenschichten entstehen, namentlich in der Torf- 
scliicht. Die Hmnalsäure gehört zu den Vitaminen, letzten» 
sind als wichtige Ergänzungsstoffe der für den Säugetier- 
oiganismus erforderlichen Nährstoffe zu betrachten.) 

Daß durch eine Steigerung des ganzen Stoffwechsels bei 
gewissen Krankheiten Heilungen erzielt werden können, z. B. 
hei Avitaininose, ist bekannt. Die an die Humalsäure gebuu- 
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«lenen Komponenten werden unmittelbar Bestandteile des 
Blutes. Die Versuche sollen sowohl in Oldenburg als auch in 
anderen Instituten fortgesetzt werden. Nach den bisherigen 
Feststellungen kann man schon jetzt behaupten, daß im 
humalsauren Kalk ein Mittel vorliegt, den Stoffwechsel stark 
arr/urecen. wodurch Heilumren der Leeksueht und Tliomas- 
mehlseuche, sowie sicher noch anderer Stoffwechselkrank¬ 
heiten herbeigeführt werden. Dr. B r e i d e r t. 

Beiträge zur Frage von Alterserscheinungen am Rehgehörn. 

Von Dr. R u d o 1 f L i e d t k e. 

(Imui>r.-I>isNortatinn. Brrlin 1020.) 

Besonders das Optimum der Gehörnausbildung, d. h. das 
Lebensalter, in dem der Rehbock sein bestes Gehörn trägt, 
hat den Jäger aus Gründen der Wildzucht von jeher stark 
interessiert. Die meisten Jäger glauben untrügliche Alters¬ 
veränderungen am Kopfschmuck des Rehbocks zu kennen: in 
den jagdlichen Zeitschriften und Büchern finden sich zahlreiche 
Angaben darüber. Diese angeblichen Merkmale hat Verfasser 
einer wissenschaftlichen Nachprüfung unterzogen und auch 
versucht, die Veränderungen, welche das Gehörn beim Altern 
seines Trägers erfährt, mit Hilfe von Gehörnen aus sicher 
bekannten Lebensjahren in ihren Einzelheiten festzustellen. 
Die Literatur über Altersveränderungen am Rehgehörn läßt 
erkennen, daß die Frage, in welchem Lebensalter die Gehörn¬ 
bildung beim Reh auf der Höhe der Entwicklung steht, sehr 
verschieden beantwortet ist. Die Angaben der Autoren 
schwanken zwischen dem dritten und achten Lebensjahre, 
einige verlegen das Optimum der Entwicklung in ein noch 
höheres Lebensalter. Ebenso verschieden sind die Angaben 
über Altersmerkmale am Gehörn. Bei den Untersuchungen 
hat sich folgendes ergeben: 

Die Gehörnmasse nimmt im Durchschnitt vom ersten zum 
zweiten bis zum dritten Jahre zu, bleibt im vierten und fünften 
Jahre gleich und ist im achten und noch mehr im zehnten 
Jahre bedeutend zurückgegangen. Dagegen ist die Massig¬ 
keit (Wasserverdrängung) bei den Gehörnen gleichaltriger 
Rehe verschieden. Dies gilt auch in bezug auf die Stangen, 
welche aus den gleichen Jahrgängen stammen. Die aus¬ 
geführten Wasserverdrängungsversucht 1 sprechen für die An¬ 
schauung, daß die Gehörne gewöhnlich mit dem dritten bis 
fünften, auch sechsten Jahre hinsichtlich ihrer Massigkeit auf 
der Höhe stehen. Die Angabe, daß sich die Knochenmasse 
mit zunehmendem Alter nach unten verschiebt, hat durch 
Stichprobenuntersuchung keine Bestätigung gefunden. Ebenso 
ergaben diese, daß jüngere Böcke durchaus nicht immer, wie 
vielfach angenommen ist. Gehörne mit spitzeren Enden und 
Sprossen zeigen, als solche in einem höheren Lebensalter. Die 
Höhe der Rosen war bei den untersuchten Rehkronen sehr ver¬ 
schieden und steht in keinem Verhältnis zum Alter der Ge¬ 
hörnträger. Es wird die alte Beobachtung bestätigt, daß die 
Ausbildung der Rosen und die Bildung der Perlen Hand in 
in Hand geht. Form und Massigkeit der Rosen lassen in den 
verschiedenen Lebensstufen keine Besonderheiten erkennen. 
Die ziemlich allgemein angenommene stufenweise Abnahme 
der Rosenstockhöhe mit zunehmendem Alter hat Verfasser 
nicht beobachtet. Die Frage, ob dünne Stangen auf dicken 
Rosenstöcken ein Merkmal höheren Alters sind, ist zu ver¬ 
neinen. Eine bedeutende Zahl von Widersinnigkeiten über das 
Gehörn, die oft als Alterserscheinungen aufgefaßt wurden, 
beruht auf Krankheiten des Rosenstocks und auf Krankheiten 
der Stangen während ihres Wachstums. Die Untersuchungen 
bestätigen zwar die alte Beobachtung, daß die Gehörnbildung 
durch das Alter der Rehböcke stark beeinflußt wird, sie lassen 
jedoch unzweifelhaft erkennen, daß es keine kennzeichnenden 
Alterserscheinungen am Rehgehörn gibt. Das Optimum der 
Gehörnbildung scheint im allgemeinen zwischen dem dritten 
und fünften bis sechsten Lebensjahre zu liegen: allein diese 
Zeitspanne kann, sich sowohl um ein Jahr nach unten als 
auch etwas nach oben verschieben. Die schnelle oder lang¬ 
same Entwicklung des Gehörns wird offenbar im wesent¬ 
lichen durch die Standortsverhältnisse des Rehwildes und die 
zur Verfügung stehende Äsung beeinflußt: viele Gehörne sind 
durch krankhafte Veränderung ihrer Substanz verkümmert. 
Ein weiteres Sueben nach Altersmerkmalen am Gehörn ver¬ 
spricht solange keinen Erfolg, bis jene krankhaften Ver¬ 
änderungen sowie die Wirkung der Lebensweise des Wildes 
auf die Entwicklung seines Kopfschmuckes besser als gegen¬ 
wärtig bekannt sind. A 1 b r. 


Studien über die Fortpflanzungsphysiologie der Hühner. 
XIX. Einfuß freier Futterwahl auf Produktion von Winter¬ 
eiern und Körpergewicht. 

Von R. Pearl und T. E. F a i r c h i 1 d. 

(Tlu* American .Journ uf Hyjficnv, I., 253. 1921 

Verfasser untersuchten den Einfluß freier Futterwahl auf 
die Eierproduktion und die Zunahme des Körpergewichtes bei 
Haushühnern. Zum Versuch dienten 60 Hühner, denen freier 
Zutritt zu 12 verschiedenen Arten von Futtermitteln in Näpfen 
ständig gewährt wurde. Eine ebenso große Anzahl von 
Kontrolllnihnern gleicher Rasse und Konstitution wurde nach 
dem üblichen Futtersystem ernährt. Nach jahrelanger Be¬ 
obachtung ergab sich, daß die Hühner bei freier Wald mehr 
ganze Körner fressen als zermahlene Produkte und daß sie 
33,4 Proz. weniger Proteine. 33,7 Proz. weniger Fett, aber eine 
etwas größere Menge Kohlehydrate verbrauchten als die in 
bestimmter Weise gefütterten Hühner. Bei diesem geringerem 
Futterverbrauch war die Eierproduktion und die Zunahme an 
Körpergewicht bei beiden Gruppen vollkommen gleich. Somit 
ergibt sich aus den Untersuchungen, daß Hühner, die die Art 
und Menge ihrer Nahrung frei nach eigenem Willen bestimmen 
können, einen bedeutend besseren physiologischen Gebrauch 
vom Futter machen als die systematisch unter menschlicher 
Kontrolle nach bestimmten Systemen gefütterten Tiere, mag 
das System theoretisch auch noch so hervorragend sein. 

Collier, Frankfurt a. M. 

Schafhaltung in Norwegen. 

Auf den vielen Inseln, die außerhalb Bergens liegen und 
zwischen denen die Fahrt seewärts von Bergen geht, wird seit 
alters her die Schafzucht in nicht geringem Maßstabe ge- 
trieben. Die heimatlieben Weiden der Inseln sind aber außer¬ 
ordentlich spärlich bewachsen, weshalb der Futterstand der 
Tiere in der Regel mangelhaft, ist. Um diesen übelstand zu 
entfernen wird es mit den späteren Jahren mehr und mehr üb¬ 
lich. die Schafherden während des Sommers und des Herbstes 
in die Gebirgsweiden zu senden. Diese Gebirgsweiden, die in 
den inneren Fjordgegenden des Bezirks Bergen oft mehren* 
Tagesreisen von den betreffenden Inseln entfernt liegen, 
haben sehr üppige, oft über der Grenze des Baumwuchses ge¬ 
legene Wcidestrecken, wo die Tiere auch in natürliche Ver¬ 
wahrung oder gegen Wellenschlag Schutz finden. 

Im September und Oktober werden die Tiere wieder nach 
Hause geführt. Hier weiden sie einige Zeit die abgemähten 
Wiesen. (»In* sie unter die W o 11 schere kommen, wonach 
die Schlachtzeit beginnt. 

In diesem Jahre hat man bei den zurückgekommenen 
Tieren in vielen Fällen ein Augenleiden von offenbar an¬ 
steckender Natur gefunden. Während in den meisten Fällen 
beide Augen gleichzeitig entzündet waren, hat man auch in 
vielen Fällen einseitige Entzündung beobachtet. Solange das 
Leiden dauerte, war die Freßlust der Tiere vermindert und 
das Allgemeinbefinden' anscheinend schlecht. Das Augen¬ 
leiden war eine Konjunktivitis mit Keratitis. Die Kornea 
hatte eine milchweiße Farbe, der Tränenfluß war stark, die 
Konjunktiv» rot und geschwollen. 

Durchgehend hatte das Leiden einen günstigen Verlauf. 
Bei zweckmäßiger Behandlung und zwar Unterbringung der 
Tiere im Dunklen und Abwaschen mit antiseptischem Augen¬ 
wasser war das Leiden in der Regel in 8 bis 14 Tagen über¬ 
standen. Tierarzt J o r d a 1, Bergen, Norwegen. 

Trakehner Auktion. 

Am 23. November fand die in Sportkreisen mit Spannung 
erwartete Auktion in Trakehnen statt. Wie die außergewöhn¬ 
lichen Erfolge der Trakehner Pferde in der diesjährigen Reim¬ 
und Turniersaison erwarten ließen, war der Andrang der 
Interessenten aus dem Reiche und dem Auslande «außerordent¬ 
lich. Die meisten bekannten Sportleute Deutschlands waren 
bei der Auktion persönlich zugegen. 

Entsprechend dem Rufe der Trakehner Pferde und der 
Nachfrage nach ihnen waren die Preise. Der vierjährige 
Wallach „Tagesdienst“ v. „Coronel“ — a. d. „Tageskönigin“ v. 
..Shilfa“ — brachte 160 000 M., der dreijährige Hengst ..Prinz 
Christian“ v. „Christian de Wet“ — a. d. „Pracht“ v. „Shilfa“ 
— 171 000 M.; beide kamen in die Hand eines Großhändlers 
in Bremen, von wo aus sie ins Ausland gehen dürften. 
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Aus Kollegenkreisen erwarb der in Ostpreußen mit seinen 
Pferden bekannte Dr. Li e b n i t z, Insterburg, den dreijährigen 
Wallaeh ..Indianer 1 * v. ,,Parset 4 '* — a. d. „Irene“ v. „lVr- 
feetionist“ —. In der vorjährigen sowie in der diesjährigen 
Kennsaison hat Dr. Liebnitz mit seinen Pferden mehrfach 
Erfolge erzielt. Das bekannteste unter seinen Pferden ist die 
Trakehner Stute ..Pflicht“ v. ..Parsec“ — a. d. ,.Pfote“ v. 
..Fisehorknabe“, die auf der Königsborger Hahn, sowie auf den 
Provinzbahnen im vorigen Jahre mehrere Siege errang. In 
diesem Jahre ist Dr. Liebnitz auf seiner Trakehner Stute 
„Maleen“ v. „Blagueur” — a. d. ..Mispel" v. ..Perfectionist“ -- 
mehrfach erfolgreich im Sattel gewesen. Leider verhinderte ihn 
ein schwerer Sturz in Tilsit, an den großen Herbstrennen teilzu¬ 
nehmen. Dem Vernehmen nach ist er aber soweit hergestellt, 
daß er seine Pferde bald selbst wieder in Arbeit nehmen kann. 
Ls ist nur zu wünschen, daß <eine Passion durch den er¬ 
littenen 'Unfall nicht beeinträchtigt wird. K. 

Tagesgeschichte. 

Nachruf! 

Am 12. Dezember verschied an einer Lungenentzündung, die 
zu einem mit großer Geduld getragenen Leiden hinzugetreten war, 
der praktische Tierarzt Dr. Alfred Schneider zu Siegen in 
Westfalen im blühenden Menschenalter von 42 Jahren. 

Geboren am 13. März 1830 zu Aschenbacb, Kreis Siegen, 
approbierte er nach den Vorbereitungsjahren am 20; Januar 1903 
in Hannover und ließ sich in Neubergkirch, Kreis Flensburg, als 
Praktiker nieder. Die Qualifikation zum Kreistierarzt erwarb er 
im Jahre 1907. 

Ein echter Sohn seiner Siegener Heimat, nahm er die sich 
ihm bietende Gelegenheit wahr und verlegte seinen Wohnsitz im 
Jahre 1909 nach Siegen. 

Rastlos war er tätig, zu jeder Tag- und Nachtzeit stets hilfs¬ 
bereit, erfreute er sich im Siegener Lande eines guten Rufes als 
tüchtiger Praktiker und Förderer der Pferdezucht. Den Kollegen 
war er ein offener, ehrlicher Mitarbeiter. Sein unermüdlicher Fleiß 
und sein Arbeitseifer legten mit den Grund zu dem schweren 
Leiden, das ihn vor einem halben Jahre befallen hatte. 

Wir werden sein Angedenken stets in Ehren halten. 

Möge ihm die Erde leicht sein! 

Für die Tierärzte des Regierungsbezirks Arnsberg 

Dr. Matschke, Regierungs* und Veterinärrat. 

Nochmals Amtsbezeichnung der Kreistierärzte. 

Von Kreistierarzt Dr. Jacobsen, Rosenberg. 

Mit uen Wünschen des Herrn Kollegen in Nr. 47 der B. T. W. 
stimmen wir wohl alle überein, aber teilen kann ich die Hoffnung 
des Herrn Kollegen auf baldige Erfüllung dieser Wünsche nicht. 
Pnsern Wünschen entgegen steht ein Erlaß des Reichsfinanz- 
ministers vom 24. 9. 21 J. Nr. IB 66 808 betr. Bildungsgang zur 
Ernennung zu Oberregierungsräteu, welcher lautet: „p. p. 

Ein Bildungsgang, der dein juristisch gebildeten Beamten hin¬ 
sichtlich der Zeit und Art der Ausbildung entspricht, ist anzu¬ 
nehmen bei denjenigen am 31. März 1920 im Amte befindlich ge¬ 
wesenen Hilfsarbeitern bei den Zentralbehörden, Mitgliedern der 
Reiehsmittelbehörüen und den Regierungsräten. Posträten usw., 
bei den Zentralbehörden, die auf Grund der von ihnen abgelegten 
zweiten Staatsprüfung zum Bergassessor und zum Regierungs-, 
Militär- oder Marinebaumeister crannt worden sind. Ein solcher 
Bildungsgang ist nicht anzunehmen für diejenigen Beamten, die 
eine der Assessorprüfung vergleichbare zweite Staatsprüfung nicht 
abgelegt haben. Es sind dies die Beamten, die den Bildung«- 
gang der Ärzte, Tierärzte, S t u d i e n r ä t e usw., 
Bibliothekare durchlaufen haben, ferner die technischen Beamten, 
welche nur die Diplomingenieurprüfung oder außer dieser die 
Doktoringenieurprüfung abgelegt haben, p. p.“ 

Solange dieser Erlaß Gültigkeit hat, können also die Regie¬ 
rungs-Veterinärräte nicht zu Oberregierungsräten befördert werden, 
und solange das nicht geschieht, können wir Kreistierärzte nicht 
auf die Amtsbezeichnung Regierungsveterinärrat rechnen. Dieser 
Erlaß wird auch der Grund sein für den „Kreismedizinalrat“. D e r 
Herr bewahre uns in Gnaden vor dem K r e i s vete¬ 
rinärrat. Wenn es ein „Rat“ sein muß, dann nur Regierungs¬ 
rat, sonst möge man uns den „Kreistierarzt“ lassen, der im Lande 
angesehen ist. 

Jedenfalls muß der Erlaß des Reichsfinanzministers einer 
Änderung unterzogen werden. Materiell läßt sich die Begründung 
des Ausschlusses von ärztlich oder tierärztlich vorgebildeten 
Beamten von der Beförderung zu Regieungsräten nicht aufrecht¬ 
erhalten, weil die beamteten Tierärzte wie Assessoren und Keg.- 
Baumeister eine zweite Staatsprüfung zur staatlichen Anstellung 
ablegen müssen, die mindestens der Assessorenprüfung gleich¬ 
wertig ist. 


Es wird also Sache des Y. b. T. sein, die Abänderung oder di<» 
entsprechende Auslegung des angeführten Erlasses zu unsern Gunsten 
zu erwirken. Daß die Kreisärzte uns hierin beistehen werden, ist 
selbstverständlich. Pnd cs muß bald etwas geschehen, damit wir 
nicht eine ähnliche unangenehme Überraschung erleben, wie unsere 
Kolb »geil von dn andern Fakultät. 


Von anderer Seite wird uns geschrieben, daß es bereits akade¬ 
mische Kreisbeamte als „Regierungs- und Bauräte“ gebe. Diese 
Beamte hätten vor zehn Jahren die Amtsbezeichnung „Kreisbau¬ 
inspektor“ einstimmig abgelehnt, um sich mit Regierungsbau - 
incistcr“ zu begnügen. Der Titel „K r e i s baurat“ sei mehrfach 
nichtakademischen Beamten beigelegt worden, die dem Kreise 
unterstehen. Fiir die Kreistierärzte, die der Regierung unter¬ 
stehen, sei aus beiden tJrüudon die Bezeichnung als „Kreisveterinär¬ 
rat" abzulehnen. Schriftleitung. 

Tierärztliche Vereinigung zur Bekämpfung des 
Kurpfuschertums. 

Aufruf. 

Kollegen! Das Kurpfuschertum hat sich Hand in Hand mit 
dem Geheimimttclwescn seit dem Kriege zu einer großen Gefahr 
fiir den tierärztlichen Berut entwickelt. Es ist mit eine Ursache 
zur wirtschaftlichen Verelendung des ganzen Berufes sowohl, wie 
jedes einzelnen, soweit er auf Erwerb aus der Praxis angewiesen 
ist. Schon sind Anzeichen dafür vorhanden, daß die Zunft der 
Kurpfuscher den Kampf gegen die Tiermedizin und ihre staatlich 
approbierten Vertreter, die Tierärzte, organisiert aufnehmen will. 
Es ist daher die höchste Zeit, den Kurpfuschern geschlossen und 
gerüstet entgegenzutreten und sie in ihre Schranken zurückzu¬ 
weisen. Wohl bleiben Tüchtigkeit und Fleiß auch für den prakti¬ 
zierenden Tierarzt die besten Bundesgenossen im Kampfe gegen 
das Kurpfuschertum, doch genügen sie jetzt nicht mehr. 

Heute kann uns vor den ständigen Übergriffen der Kurpfuscher 
und ihrer Helfershelfer nur noch eine reichlich starke Front 
schützen. Dieser Schutzwall ist die „Tierärztliche Vereinigung 
zur Bekämpfung des Kurpfuschertums" (abgekürzt T. V. B. Iv.j. 
Jeder Tierarzt hat die moralische Pflicht, dieses gemeinnützige 
Unternehmen durch Beitritt und mit Kat und Tat zu unterstützen. 
Nur dann kann es die großen Aufgaben, die es sich gesteckt hat. 
erfüllen. Darum tretet alle* bei und arbeitet alle mit! 

Tierärzte aller Berufsgruppen — beamtete, Militär-, Gestüts-, 
Gemeinde-, praktische und alle übrigen beruflich irgendwie tätigen 
Kollegen — haben das gleiche Interesse an einer einheitlichen 
und großzügigen Bekämpfung des Kurpfuschertums, denn alle 
leiden mehr oder weniger mittelbar oder unmittelbar unter den 
Folgen der von den quacksalbernden Heilbeflissenen mißbrauchten 
Kurierfreiheit. Mit erfreulicher Einmütigkeit haben alle tierärzt¬ 
lichen Verbände ihre Unterstützung hei der Einrichtung der Ver¬ 
einigung zugesagt. Ein Jurist, ein Chemiker und ein Apotheker 
sind als sachverständige Berater gewonnen. Ein Arbeitsplan ist 
entworfen, ein Satzungsentwurf ausgearbeitet. und juristisch ge¬ 
prüft worden. Mittel für die Zwecke der Vereinigung sind in Aus¬ 
sicht gestellt worden. Im nächsten Frühjahr soll die erste ordent¬ 
liche Hauptversammlung zur festen Bildung der Vereinigung und 
endgültigen Wahl des Vorstandes stattfinden. 

Kollegen! Beweist durch Euere Beitrittserklärung, daß die 
Einigkeit im tierärztlichen Stande und Berufe noch besteht, wenn 
äußere ihm feindliche Mächte das bisher mühsam Erworbene und 
Errungene zu unterminieren drohen. Tretet in Scharen als Einzel¬ 
mitglieder bei, bildet Orts- und Landesgruppen und veranlaßt Euere 
Vereine und Kammern, ihren korporativen Beitritt auf die Tages¬ 
ordnung der nächsten Zusammenkunft zu setzen. Je stärker an 
Mitgliedern die T. V. B. K. wird, desto mehr wird sie erreichen, 
auf desto mehr Schultern verteilen sich auch die Lasten. Darum 
zaudert nicht länger, sondern helft mit! Ihr alle seid herzlichst 
willkommen geheißen. 

Beitrittserklärungen — vorläufig ohne Beitragszahlungen — 
sind erbeten an die Mitglieder des Unterzeichneten vorbereitenden 
Vorstandes. 

A r b e i t s p 1 a n. 

Die Aufgaben der T. V. B. K. sind: 

1. Sammlung von Beweismitteln über alle Arten der Tierkur¬ 
pfuscherei, 

2. Aufklärung der Allgemeinheit durch Veröffentlichung in der 
Presse, Denkschriften und Eingaben an Behörden, 

3. Bekämpfung der widerrechtlichen Abgabe von Tierheilmittcln 
und Impfstoffen an Tierbesitzer, 

4. Untersuchung wichtiger Geheim- und Schwindelmittel und 
öffentliche Bekanntgabe des Untersuchungsbefundes, 

5. Verfolgung wichtiger Einzelfälle vor Gericht, 
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('». Hrkänijifimtr des freien Verkauf« * tierärztlicher Instrumente 
uiul Apparate an Kurpfusch« r. 

7. IVkämpfung «ler Verwomlun.y; von Kurpfus«h«‘m als Y«*r- 
inittler und (iutacht«T im 1 >ii*nst«* von Pf«T<le- und Yieh- 
versirhcrungsgesellschaften, 

8. Bekämpfung ^«‘nieinverstiindlicher Buch- und Zcitungs- 
vfu-öffcntlichungen iihcr die praktisch«* Ausübung- der Tier- 
hcilkundc. 

0. Linz« lb« rntmig d« j r Mitglied« r im Kampf»“ ©« e«*n das Kur¬ 
pfuschertum und licken GcImimuiitWlhändlcr. 

1(). Veröffentlichung amtlicher Bekannt inuchungim in »1 «t tier¬ 
ärztlichen Fachpr«*sse und Herausgabe von Werken über alle 
Zweig«* «ler Ti»Tkurpfuscher<“i und ihr«* Bekämpfung. 

S a t 7. u n © ■' e n t w u r f 

£ L 1 )cr \'cr«‘in führt nach seiner Eintiagung in das Wreins- 
!< i gist«*r des Amtsg«*richts Berlin-Mitte «len Namen ..Tierärztliche 
V« reinigung zur Bekämpfung- d«‘s Kurpfuscliertums. Eing<*trng«“m*r 
\ * r«*in‘*. 

Zweck «les Vereins ist die Bekämpfung der Kurpfuscherei und 
»tes (ieh<*immittelw«*sens auf dem Gebiete der Tierheilkund« 1 . Der 
Zweck ist nicht auf einen Wirtschaftliclmn Gesi-häftsbetr'wb g©- 
iieht«*l. 

I)« !* Sitz »les Yen-ins ist B« rlin. Das' Geschäftsjahr ist «las 
Kah'tnlerjahr. 

2. Mitglieder des Vereins können werden 
Tierarzt«“ aller B©riifszw«*ige. 

tierärztliche Verein« 1 . Verbämle und Kammern. MitgliedtT 
li«-iÜfztlieber Yemnigurigon usw., können dem Wreiu auch als 
Einzelmitgli«*<l«‘r angeboren. 

i? 3. D«*r Mitglie«lsbeitrng beträgt im Geschäftsjahr 
für Einz«“lmitglieder 10 M.. 

für tierärztliche V«*rein«“ usw. pro Mitglied 5 M. 

£ 1. Di«> Mitgliedschaft 

1. durch den Tod. 

2. «liin h freiwilligen Austritt. w«*nn der Austritt drei Monate 
vor dem Si-lduß des <ö schüftsjahrs. mit «h’sseu Ablauf er 
wirksam werden soll, «lern Vorstände schriftlich erklärt 
worden ist. 

3. durch Ausschließung.' die durch d«‘ii Vorstand mit zwei 
Drittel Stimmenmehrheit «‘lfolgt. wenn ein Mitglied den Zielen 
«les Vereins «*ntgeg<*nnrbeii©i «»«ler zweimal die jährlich« 1 Bei¬ 
tragszahlung trotz Mahnung unt«T-läßt. 

ij r». Di«* Geschält«* «les \ «-reins w« rd«“ii .geführt 

1. von d«‘m Vorstand. bestehend aus dem Yoisitzemhm. «lern 
Schriftführer, dem Kassenftihrer und je einem Stellvcrtr«*t«‘r. 

2. von «lciu lT’ichsausschuß. besteh “isd aus «len \ ertrau«*ns- 
inännern. «lie für «lie einzelnen T«-ih* «les D« , utsehen Reich« > 
aufgcstellt siml. 

Di«: Mitglie«l«T des Vorstandes werden von «ler ordent- 
liclum Haupt Versammlung gewählt: ihre Amtsdauer beträgt 
drei .Jahr«“. Auf ebenso lange Zeit werden «lie Mit©lic<hT «h s 
Bei« hsauss« htiss« s vom Yoisiand gewählt. S«Tn‘i«let ein Mit 
©ljr«l <h‘s Vorstan«l«“s oiler Reichsausschuss«*s vor Ablauf seiner 
Amtszeit aus. wählt der Vorstand aus der Mitt<* «ler Mit - 
tri i« “< ler «‘in*“ii Ersatzmann. B«*i sämtli«-hen Wahh'ii ent¬ 
scheidet einfache Stinmummehrlmit. 

ij (j. Der Voisitz<‘inlc <*<l«*r im Falle Hdner Yci himlenin© der 
I«11v« rtr« teil«l«' Vorsitzendi* vertritt den V«-r«*in geriiditlieh und 
/rußere(‘ri<“htlich. 

Der Vorsitzende hat folgende Zusamm«‘iikünfte einzuberufen: 

1. alljährli«-h eine onh-ntlhh« 1 llauptv« rsammlung mit weehsrln- 
«1«* in Tagungsort, 

2. « ine auß« ronlentliche Haiiptv<Tsaminlung. wenn b« sonders 
wichtig«“ Angelegenheiten voiTn*g«*n «»«ler ein Drittel der 
Mit*rlie<h*r es verlangt. 

Sitzungen des Vorstandes umd R«i<*hs;iusschusses nach 
Bedarf. 

Die Einberufung zu sämtlichen Zusamnnnkiinften <*rf:»l*rt ent- 
u e«l«*r durch «lie 'tierärztlichen Faehz«-itsehriften ««ler bri«‘flich. 
Zwischen dem T;i^i‘ d«*r Yeröfbntlichung «ler Einberufung in «ler 
Fachpresse o«l« r der Ahs«mlung der Einberufung mit «ler l’ost und 
<|. in Ycrsamml urigst agc miis-cn mimh'stens vierzehn Ta”« 1 liegen. 

7. Regelmäßige VtThamllungsgi'gimstämh“ ein«?# «»rdent- 
lieh«“ii Haupt Versammlung sind: 

1. Erstattung «les .Jahresbericht« s. 

2. Rerhnmigsahlegung duich «len K.ismiiw art. 

Wahl zweier Kassenprüfcr. 

■1. Entlastung des Vorstandes, 

ö. in j« «b n:i «Ir’tfin .Jahr Neu- oder Wiederwahl des Yor- 
stainl» - und «1»> H«• i« hsa”.usscs. 


£ S. D« i r Vorstand ist beschlußfähig, wenn wenigst«“»* drei 
seiner Mit<di(‘<l«T. d«*r R«*iclrsausschuß. wenn wenigstens zwei 
Drittel seim r Mit*ili<*<U r anwesend siml. Die Beschlüsse einer 
Hauptversammlung werden ohne Rücksicht auf di«* Zahl der an 
w« semltui Mit*ili«*«l<‘r gefaßt. 

Bei allen Abstimmungen «ntsch«*i«lft einfache Stimmenmehr- 
heit. Nur zu Satzungsänderungen ist eine Stiiunieninehrheifc von 
«In i Vinteln der erscho llenen Mitglhilcr « rforderlich. 

$ 0. Über all«“ Verhandlungen und Ih'schliisse ist ein«* Nieder¬ 
schrift anzufiutigen, «li«- von dem Vorsitzenden ««ler dessen Stell- 
v«“ilroter zu unterzeichnen ist. 

f 10. Die Auflösung des Vereins kann nur erfolgen, wenn in© 
Haupt vcr&uiumliing sie mit «Irei Viertfl Stimmenmehrheit der An- 
u«-s(“ii«lcn beschließt. 

Im Falle der Auflösung wird nach Beschluß der auflöscmh'n 
Versammlung das vorhanden«“ Wn'insvermögou zu wohltätigen 
Z\\«'cken iimcihallt «ler 'l’icrärztjsehaft vcrwcnd«‘t. 

I) «> r *! r ii n d u n g saus s c h u ß : 
pr. Ticrarzt Althof. Betzdorf. Rräsid« nt «les Deuts<*hcn 
Votorinärrats. 

i'rof. Dr. Räbigcr. Halle a. S„ Vors, «les Verband«** «ler Laml- 
w i rt s« * 1 in f t sk a m m t* r t i e r ä r z t < 1 . 

Gestütsdir«*ktor (Jroll. Schwaiganger. \ r ors. d«** Beichsverbaml« s 
«l« r Staatstierärzte. 

Wt< riuärrat F)r. Garth. Daimsta«lt, \drs. des Rcichsv«rbnn«les 
Deutscher Schlachthof- und Gf-meindetierärzte. 
pr. 'Ii«rarzt Train. Banith-Mark, \'ors. «les IB'ichsverhto«!«*- 
praktischer Tierärzte. 

Gi ii«“i;il-< >b(*r-\'ct« rinär W ö h 1 <* r . Gharlottcnbuig. \'ors. .h s 
I >«“Mts«‘hcn \'« , terinäroffizi<“rsbun«h*s. 

D e r v o r h «• r «’i t «“ n «I «“ Vorstaml: 
pr. Tierarzt Dr. Eder. Haimhausen. 

II «T f <• r s . Rronzlau. Dir. «1er Botlaufimpfanstalt. 
pr. Tierarzt Dr. II e r b «• r g . Osterath. 

Dr. .1. A. li off nt a n n . Friedenau. S<*hrift l«it«-r «l«r ./Firrii rzt Üdnn 
Rundschau“. 

Tiorarztekaiiuiier für Schleswig-Holstein. 

13. Sitzung am 30. Novendx r 1021 in Neumünst« r. 
Anwesend sind «li<* Mitglieder: Dr. F r a u z e n l.t u r g . seit., 
als Vorsilzoitdor: Ha r m s . Elmshorn, als Schriftführ«“fc| Df. G «> t t - 
b r c c h t. Schleswig, als st«-IIv. Vorstaiidsmitgli«*«!: A 11» <• r t s . 
Witzwort : K r e u t z f «* 1 «I t . Rinneberg: Dr. B u g g «‘. Kiel: 1 >r. 
Wulff. Schl« swig: R <• t «• r s «* n . E«‘ck: Boi«*. Itzidio«*: und 
zwar Dr. Wulff als Stellvertreter für das verstorben# Mitgli«*«!, 
\’ct.-l’at M«‘ifort. Lensahn, uml «li«* letzten beiden für die «nt- 
M-Imhligt fcl)ien«l«*n R e i in c r. Altona, und Martens. Kiel. — 
An «ler Sitzung nimmt t« il als Vertreter <l«*s Herrn 01*«*rpräsid« iu« ii 
Herr Reg.- uml Yet.-Rat Di. Bartels. Schleswig. 

'I' a gi-snr «l n n n g : 

1. Mitteilung«-!!. 

2. Wahh n «an Stelle «l«-s vi*i>to!b« ncn Vct.-Bats M e i f o r t . 
E«msahn) zum stcllv«“rtrct«'mlcn Vorsitzenden uml zum stell- 
v«*rtict«“iulcii Mitglied d<*s Ausschusses der Rr«“ußischcn Ticr- 
ärztckamim‘rn. 

Aiicrki’iüiung der Cebiilm nordmmg für «li«* 'rierärzte der 
Rrovinz Schh swig-Holstcin «lureh «lie Kammer. 

-1. Beratung iil.cr den Entwurf zu « inem (b‘s«*1z«‘ üb«*r «lie V« r- 
l«“ihung «ler Stjimlesgcrichtsburkeit uml «l« s Finlageti'chts an 
«li«- T'i« rärztckamuH in. 

b. Einhoitlii-ho Begclung «h*r Frag« 1 «'iitgeltlieher Willziehung von 
\ ichvci sichci ungsanträgen aus «lern «igcn«*n Rraxisb«*zirk. ftiwie 
Übernahm© von Versieh« 1 !ung«“H zu v«Tsichorn»l« r 'Ficre für 
Schlacht viehversicherungs-t b*.M'llsehaften g«*gen angemessene 
Fntschäiligung «Antrag d«*r Kammer Hannover an den 
Ausschuß i. 

(>. Betätigung der Ti«*rärzte hei Aus- und Eortbil«lungskurs«“n «ler 
Ilufsclimicilc. l'licrnahm«“ «hs Fnt«rri« , hts «Antrag «l<*r Ti«*r- 
ärztekammer Hanimvor an «l«“n Ausschuß). 

7. B('s« hlußfassung iilur di« 1 Erteilung «les Titel# ..Facharzt für 
Rfenh“" an Dr. Hölscher. Stabsv«*t«*rinär a. D.. Kitzeberg 
bei Kiel. 

S. Abämh rung von ö «1«• r Rreiißiselien Veronlnung vom 
2. April 1011. b«‘treff<*ml die Einrichtung einer Stamhsvcr- 
tr<tung. Antrag von Dr. Ernst F r a n z «■ n b u r g jun., 
Altona-Dlti'iisf-n. 

0. Wo Tierärzte die Fh“isclmnt«*isuehung ausülx-n. soll di«* 
Lebendbeschau unterbleiben können (Antrag der Kammer 
Schb sh n an den Ausschuß'. 

Der Vorsitzende begrüßt «lie Erschienenen, insbesondere den 
ah- WGittrr d« s li« rni Gb« iPräsidenten anw« scmlcn Herrn Dr. 
Bartels. Sodann widmet der Yorsitzemle «lern verstorbenen 
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Vorstandsmitglied Vet.-Kat M’ e i f o r t einen besonders warm 
empfundenen Nachruf. Die Erschienenen erheben sich zu Ehren 
des Verblichenen von ihren Sitzen. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung wird durch Beschluß der 
Kammer das Tagegeld auf 50 M. erhöht. 

Zu 1: Der Vorsitzende macht, einige Mitteilungen. Ins¬ 
besondere erwähnt er die ablehnende Antwort des Herrn Ober¬ 
präsidenten auf den Antrag der Kammer bzw. Ausdehnung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau auf Hausschlachtungen. — Drei 
Streitsachen zwischen Tierärzten, die vom Vorstand erledigt, 
wurden erwähnt. 

Zu 2: Als Vorstandsmitglied an Stelle des verstorbenen Mit¬ 
gliedes Vet.-Kat M e i f o r t wird M a r t e n s , Kiel, gewählt, als 
Stellvertreter Albert s, Witzwort. Als Stellvertreter des 
Vorsitzenden und als stellvertretendes Mitglied zum Ausschuß der 
preußischen Tierärztekammern geht H arms aus der Wahl her¬ 
vor. Die Gewählten nehmen die Wahl an. 

Zu 3: Die Gebührenordnung für Tierärzte der Provinz Schles¬ 
wig-Holstein, beschlossen von der Kommission des Tierärzte¬ 
vereins, wird anerkannt. Der Kommission wird aufgegeben, 
mindestens zweimal im Jahre die Gebührenordnung den Zeit¬ 
verhältnissen entsprechend einer Revision zu unterziehen. 

Zu 4: Die Kammer beschließt für die Verleihung der Standes¬ 
gerichtsbarkeit und des Umlagerechts an die Tierärztekammern 
einzutreten. Der Entwurf wird verlesen und besprochen. Ein¬ 
stimmig wird beschlossen, der Tierärztekammerausschuß möge 
beim Ministerium für Landwirtschaft. Domänen und Forsten be¬ 
antragen. den Entwurf zum Gesetz zu erheben. 

Zu 5: Die Kammer ist der Ansicht, daß die Übernahme von 
Viehversicherungen durch Tierärzte innerhalb ihrer Praxis nicht 
angebracht ist, da diese Tätigkeit sie mit ihren Berufspflichten in 
Konflikt bringen und sehr leicht zu Streitigkeiten zwischen Tier¬ 
ärzten führen kann. 

Zu 6: Dem Antrag der Tierärztekammer Hannover betr. Be¬ 
teiligung der Tierärzte bei den Aus- und Fortbildungskursen der 
Hufschmiede und Übernahme des Unterrichts wird zugestimmt. 

Zu 7: Es wird beschlossen, Herrn Dr. Hölscher. Kitzeberg, 
folgendes mitzuteilen: 

„Da Sie eine Spezialistisehe Ausbildung nach Ansicht der 
Kammer nicht nachgewdesen haben, kann Ihnen die Kammer 
den Titel „Facharzt für Pferde“ nicht zuerkennen. Sie werden 
aufgefordert, diese Bezeichnung künftig nicht mehr zu führen.“ 

Zu 8: Es wird beschlossen zu beantragen, nach Absatz 2 des 
§ 6 der Preußischen Verordnung vom 2. April 1911 betr. Einrich¬ 
tung einer Standesvertretung für Tierärzte als neuen Absatz 3 
zu setzen: 

Die Wahl erfolgt nach dem Verhältniswahlgesetz. Die Wahl¬ 
listen müssen vier Wochen vor der Wahl von mindestens sechs 
wahlberechtigten Tierärzten des Kammerbezirks unterschrieben 
dem Vorsitzenden der Tierärztekammer eingereicht werden. Die 
Listen sind 14 Tage vor dem Wahltermin im Amtsblatt der 
Regierung bekanntzugeben. An Stelle des 1. Absatzes de« § n 
soll stehen: Bei Verhinderung von Kammermitgliedern werden die 
Stellvertreter der gleichlautenden Liste der Reihe nach einberufen. 

Der Antrag auf Abänderung des § 15 betr. Wahl zum Tier¬ 
ärztekammerausschuß wird abgelehnt. 

Zu 9: Die Lebendbeschau bei der Ausführung der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau wird für notwendig gehalten. 

gez. Harras. 

Tierärztekammer für die Provinz Hannover. 

Den im Kammerbezirk Hannover praktizierenden Tierärzten 
bringe ich hiermit zur Kenntnis, daß die Gebührenordnung vom 
8. Januar 1921 in der am 18. Dezember d. J. stattgefundenen 
IX. Vollsitzung wie folgt abgeändert wurde: 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

„§ 2 ist gestrichen.“ 

II. Gebühren. 

„Die Gebührensätze werden sämtlich um 33V 3 Proz. erhöht.“ 
Sonderbe8timmuDgen zu II. 

Zu A 3a: „Der Mindestsatz für das laufende Kilometer bei 
Benutzung eines eigenen Beförderungsmittels wird auf 5,— M. 
festgesetzt“ 

Zu B 1 d: „Bei Massenimpfungen (Rotlauf usw.) beträgt die 
Mindest-Grundgebühr 5,— M. Hierzu kommt für jedes verbrauchte 
ccm. Impfstoff 1 M., sofern der Serumpreis für das Liter 450 M. 
nicht übersteigt“ 

Vorstehende Abänderungen treten mit dem 1. Januar 1922 in 
Kraft Einlegeblätter in die Kammertaxe gehen den Tierärzten 
noch zu. 

Hannover, den 22. Dezember 1921, Friese, Vorsitzender. 


„Feststellungen in Sachen Renessin.“ 

Zu einem Artikel von Dr. J. A. H o f f m a n n in der 
Tierärztlichen Rundschau Nr. 51/1921. 

Der Interessent an dem Vertrieb eines Geheimmittels gegen 
Maul- und Klauenseuche, „Renessin“, Herr G ö b e 1, hat mir vor 
Monaten einen persönlichen Besuch gemacht in der Absicht, 
Inserate für das Mittel im Anzeigenteil der B. T. W. unterzubringen, 
was ihm bereits vom Verlage der B. T. W. abgelehnt worden war. 
Herr G ö b e 1 hat später in Abwehr gegen ihn gerichteter Angriffe 
des Herrn Dr. J. A. Hoffmann in der Tierärztlichen Rundschau 
Nr. 43/1921 sich auf meinen ihm erteilten Bescheid berufen, den 
er, so wie er ihn verstanden haben will, in seinem Interesse ver¬ 
werten zu können glaubte. Für jeden Welterfahrenen ein ganz 
alltäglicher Vorgang! In diesem Zusammenhänge führt Herr 
Hoffmann in Nr. 51/1921, S. 1049 der Tierärztlichen Rundschau 
in der ihm eigenen Art Angriffe nunmehr gegen mich, wobei er 
eine Anerkennung der Wirksamkeit des Geheimmittels „Renessin“ 
durch mich und eine tatsächliche Förderung des Vertriebes durch 
mein Verhalten gegenüber Herrn G ö b e 1 als erwiesen bzw. als 
sehr wahrscheinlich hinstellt. Auf Grund des Preßgesetzes habe 
ich folgende Berichtigung in der Tierärztlichen Rundschau ver¬ 
langt, die es mit der Veröffentlichung allerdings nicht sehr 
eilig hat: 

„Unrichtig ist es, daß ich „die Wirksamkeit des Heilmittels 
Renessin nicht bestritten“ habe in dem von dem Artikel erweckten 
Sinne, als hätte ich die Wirksamkeit des Mittels als erwiesen er¬ 
klärt. Richtig ist, daß ich mich bei einem Besuche des Interessenten, 
Herrn G ö b e 1, auf eine mündliche Erörterung über die Wirksamkeit 
des Mittels Renessin nicht eingelassen habe. 

Unrichtig ist es, wie durch den Artikel als stark wahrschein¬ 
lich oder durch mein bisheriges, „merkwürdiges“ Schweigen er¬ 
wiesen hingestellt wird, daß ich dem Interessenten, Herrn Göbel, 
den Rat erteilt habe, „sein Mittel, das im wahrsten Sinne 
des Wortes ein Geheimmittel ist und dessen Anwendung den 
praktizierenden Tierärzten schwer Abbruch tut, mit Hilfe von 
Laien und unter absichtlicher Umgehung der Tierärzte zu ver¬ 
breiten.“ Richtig ist, daß Herr Göbel mich aufgesucht hat, um 
von mir die Aufnahme von Inseraten für das Renessin in die 
B. T. W. zu erreichen, die ihm schon vorher durch den Verlag der 
B. T. W. abgeschlagen worden war. Dabei habe ich Herrn Göbel 
eröffnet, daß sein Renessin ohne Rücksicht auf den Wert desselben, 
aber „mit Rücksicht auf die Persönlichkeit des Erfinders“ in tier¬ 
ärztlichen Kreisen unmöglich sei und daß ich ihm schon anheim¬ 
stellen müßte, den von ihm beabsichtigten Vertrieb des Präparates 
auf „anderem Wege zu suchen als durch Annoncen in tierärzt¬ 
lichen Fachzeitungen“. 

Unrichtig ist es, daß Herr Göbel „infolge“ meiner ihm ge¬ 
machten Eröffnungen „mit Erfolg Offiziere a. D. mit dem Vertriebe 
beauftragt“ hat. Richtig ist, daß die Absicht zum Vertriebe bei 
Herrn Göbel unter allen Umständen bestanden hat und daß es für 
eine tierärztliche Zeitschrift nur darauf ankommen konnte, sich 
diesem Vertriebe nicht dienstbar zu machen. 

Unrichtig ist, daß Herr Göbel mich „schmeichelnd“ als Dezernent 
bezeichnet in dem von dem Artikel erweckten Sinne, als habe er 
versucht oder vermocht, mich durch solche Titulierung günstig zu 
stimmen. Richtig ist vielmehr, daß Herr Göbel auf meinen schrift¬ 
lichen Vorhalt vom 25. Oktober d. J. unterm 28. Oktober d. J. 
schriftlich erklärt hat, sich in dieser Beziehung einfach geirrt zu 
haben. 

Bezüglich meiner übrigen Äußerungen in der mehrfach 
erwähnten Unterredung hat Herr Göbel in dem gleichen Schreiben 
erklärt, bei seiner Auffassung des Sinnes meiner Worte bleiben zu 
müssen. Daran kann ich Herrn Göbel freilich nicht hindern; seine 
Auffassung trifft jedoch nicht zu. 

Dr. Bach. 

Ich glaubte, auch in der B. T. W. an den anmaßenden und 
leichtfertigen Auslassungen Hoffmanns nicht Vorbeigehen zu 
sollen, da sie neben meiner Person auch unsere Zeitschrift an¬ 
geben. Herr Hoffmann nimmt in seinen Schlußfolgerungen 
unter anderen auch die „gesamte Kollegenscbaft“ für sich in 
Anspruch und spricht von einem „Gesamteindruck, den die 
praktizierenden Tierärzte von diesem Herrn“ (d. h. von mir) 
„haben“. Auch ich habe meinen Eindruck von Herrn Hoffmann 
und wundere mich bei seinen außerordentlich schwach entwickelten 
Hemmungen nicht, einem aus recht belanglosem Anlaß herbei¬ 
geführten, schlechterdings unaufrichtigen Angriffe von seiner Seite 
gegenüber zu stehen. Wenn der Kampf gegen die Kurpfuscherei, 
für den ein von Herrn Dr. J. A. H o f f m a n n an führender Stelle 
mitunterzeichneter Aufruf (vergl. S. 621) unserer großen Fach¬ 
verbände jetzt wirbt, mit keinem anderen literarischen Rüstzeug 
geführt werden soll, als mit solchen Künsten des genannten Herrn, 
so werden die Kurpfuscher nicht viel Schaden dabei leiden. 

Bach. 



624 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Nb. 52. 


Erklärung, 

In Nr. 51 (18. Dezbr. 1921) der Tierärztlichen Rund¬ 
schau erwähnt Herr Dr. M e 1 z e r in einem Artikel „Die gesell¬ 
schaftliche Stellung der Tierärzte" auch die Remonteämter. 

Als Vertreter der Remonteamts-Tierärzte möchte ich darauf 
hinweisen, daß wir uns den Ausführungen des Kollegen z. D. 
Melzer in dieser Form (erfreulicherweise!) nicht anschließen 
können. Wohl ist unsere dienstliche Stellung (Dienstvorschrift 
von 1837!) erheblich verbesserungsbedürftig. Die gesellschaftliche 
Stellung kann sich jeder selbst schaffen, ohne „Palais", ohne 
„Parkettfußboden“ und ohne „Dienstvorschrift“. Bei den mir recht 
gut bekannten Verhältnissen kann ich sagen, daß fast alle 
Remonteamts • Tierärzte (Ausnahmen gibt’s überall) sich eine 
gesellschaftliche Stellung geschaffen haben, die der des an¬ 
gefeindeten Administrators mindestens gleich ist. Dann aber kann 
ich nicht verstehen, weshalb gerade die Remonteämter den Tier¬ 
ärzten gesellschaftlich am meisten geschadet haben sollen. 

Im übrigen bin ich der Meinung, daß die Erwähnung der 
Remonteämter in der von Melzer gewählten Form gar nicht in 
sein Thema paßt Ob Melzer außerdem hierdurch der Sache 
der Remonteamts-Tierftrzte gerade einen guten Dienst erwiesen 
hat und ob die schwebenden Verhandlungen hierdurch günstig 
beeinflußt werden, möchte ich stark bezweifeln. 

Dr. Stresow. 


Anfrage wegen Sterilit&tsbehandlMngs-Kursen in Schlesien. 

Nachdem in BreBlau sechs Demonstrationskurse über die Sterili¬ 
tätsbehandlung der Rinder stattgefunden und sämtliche Herren, 
die sich dazu gemeldet hatten, daran teilgenommen haben, wird 
auf diesem Wege bei den Herren Kollegen in Schlesien angefragt, 
ob noch weiteres Interesse für die Abhaltung dieser Kurse besteht. 
Diejenigen Herren, die teilzunehmen wünschen, wollen sich wenden 
an das 

Tier Beuchen amt der Landwirtschaftskammer, 
Breslau 10, Matthiasstraße 68. 

Kleine tagesgeschichtliehe Notizen. 

— Professor Dr. S c h r o e t e r ist zum Rektor der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin für die Zeit vom 1. Januar 1922 bis 
zum 18. Januar 1924 ernannt worden. 

— Der Abteilungsvorsteher der Tropenabteilung am Hygieni¬ 
schen Institut der Tierärztlichen Hochschule in ß e r 1 i n, Professor 
Dr. Paul Knuth, ist zum Vorsteher des Instituts für Tier 
hygiene an den landwirtschaftlichen Versuchs- und Forschungs¬ 
anstalten in Landsberg a. W. definitiv ernannt worden. 


Bttcheranzeigen und -Besprechungen. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung bleibt Vorbehalten.) 

— Kanten, Dr. Fr. Der Paratyphus der Kälber. Mit 15 Abbildungen 
und 5 Kurven. Berlin 1921. Verlag von Richard S c. h o e t z. (Neu- 
(TM'heinung.) Preis: brosch. 24 M. 

* u * 

* 

— liebele. Handlexikon der tierärztlichen Praxis. 3. Aull. Bearbeitet 
von K1 e 11, Prof. Dr. und Metzger, Oberamtstierarzt. Ulm 1921. 
Verlag von J. Ebner. Preis: geb. 54 M. und 10 Proz. Teuerungszuschlag. 

Es ist darüber geklagt worden, daß dieses Buch — für Tierärzte 
bestimmt — sieb je länger je mehr g e g e n diese kehre, weil es nach¬ 
gerade in jeder Apotheke zu finden sei und dort gegen uns ausgemünzt 
werde. Das ist möglich und sogar wahrscheinlich, unterstützt durch das 
Bestreben des Verlages, den Absatz des Buches auch auf Apotheker- 
kreisc auszudehnen. Das allein könnte aber nicht gegen das Buch selbst 
sprechen, das zunächst nach seinem Eigenwert und erst in zweiter Linie 
nach seiner Wirkung auf dem Büchermarkt zu beurteilen ist. Und hier 
muß festgestellt werden, daß der verstorbene Verfasser — vielleicht im 
Bewußtsein aller Möglichkeiten — dem Buche eine völlig wissenschaft¬ 
liche Grundlage und Durchführung gegeben hat und daß sieh auch seine 
beideu Nachfolger in der Herausgeberschaft an diese Richtschnur gehal¬ 
ten haben. Der moderne Tierarzt dürfte sich nicht genügen lassen, mit 
dem U e h e 1 e als alleinigem literarischen Rüstzeug auszukominen. Un¬ 
bestritten aber muß bleiben, daß das Buch namentlich in der Eile der 
täglichen Praxis bei seiner zweckmäßigen Anlage und bei seinem, durch 
gedrängte Kürze erzielten, enorm reichhaltigen Inhalt als Nachschlage¬ 
werk stets mit Vorteil zu benutzen sein wird. B a c h. 

— Mobiler f» Dr. A. Fletsch- und Nahrungsmittelkontrolle. Heraus¬ 
gegeben von Rievel, Prof. Dr. H. l.Band. Mit 80 Abbildungen. 
Hannover 1921. Verlag von M. & H. Sch aper. Preis: geh. 48 M., 
geh. 60 M. 

Für die Lehre und Ausübung der „außerordentlichen Fleischbeschau“ 
oder besser der Kontrolle animalischer Nahrungsmittel, fehlte es bisher an 
einem Spezialwerke. Die vorliegende Neuerscheinung ist aus den Er¬ 
fahrungen und Aufzeichnungen eines praktisch tätigen Beamten der Nah¬ 
rungsmittelpolizei und aus den Ergänzungen eines Wissenschaftlers ent¬ 
standen. Moeller, dessen weiteren Entwicklung sein Tod im Welt¬ 
kriege ein Ziel setzte, galt für einen äußerst begabten und ehrgeizigen 


Vertreter der zur Zeit seines Wirkens in Düsseldorf noch ganz jungen 
Spezialdisziplin. Rievel, der Vertreter der gesamten Fleischhygiene 
an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover und Lehrer Möllers, 
hat es unternommen, das nachgelassene Werk, dem augenblicklichen 
Stande der Kenntnisse entsprechend ergänzt und geändert, herauszugeben. 
Da es sich um eine Neuerscheinung ohne Gegenstück auf dem gleichen 
Gebiete in der deutschen tierärztlichen Literatur handelt, so sei eine 
nähere Inhaltsübersicht gegeben. Der allgemeine Teil trägt alle 
gesetzlichen und verwaltungsrechtlichen Bestimmungen zusammen. Der 
besondere Teil ist dem technischen Gebiete gewidmet. Hier finden 
sich Abschnitte über die Untersuchung des frischen Fleisches auf Ver¬ 
dorbenheit und Gesundheitsschädlichkeit sowie auf Nachmachung und Ver¬ 
fälschung; die Untersuchung des zubereiteten und konservierten Fleisches; 
Beaufsichtigung des Gewerbebetriebes des Fleischers. Die technische An¬ 
leitung ist vielfach untermischt mit der Wiedergabe von Vorschriften 
und Bestimmungen, namentlich sind für chemische und physikalische 
Nachweise und Feststellungen viele Bestimmungen der ordentlichen 
Fleischbeschau, insbesondere der BBD., herübergenommen. Wertvoll sind 
die Zitate aus ortspolizeilichen Vorschriften und aus der Rechtsprechung 
über einzelne Tatfragen. Das wichtigste und beste bietet das Buch durch 
die Darstellung der technischen Bearbeitungsweisen, der möglichen Ver¬ 
änderungen und der demnach in betracht kommenden Untersuchungs¬ 
methoden des Fleisches — von der Schlachtung an bis zu den ver¬ 
schiedensten Fertigfabrikaten — sowie der technischen Einrichtungen des 
modernen Fleischereibetriebes und der hier zu stellenden hygienischen 
Anforderungen. 

Das Buch kommt in einer seinem Zweck ungünstigen Zeit heraus, in 
der unter den Schwierigkeiten der Ernährungslage die Sorge um die 
Beschaffung von Nahrungsmitteln selbst bei Behörden zuweilen 
größer ist als die Fürsorge für die Beschaffenheit derselben. Aber 
schon regen sich die verantwortlichen Kräfte wieder für die Sicherstellung 
der Verbraucher gegen materielle und gesundheitliche Schädigung, und 
namentlich mit Bezug auf die Neubearbeitung des Nahrungsmittelgesetzes 
stellt auch dieses Buch eine wertvolle Unterlage und einen praktischen 
Schritt zur Sicherung der noch allzu unbekannten, verkannten und ver- 
leugneten tierärztlichen Mitwirkung beim Schutze der Volksgesundheit 
dar. Bach. 

— Festschrift des bakteriologischen Institutes zu Buenos Ayres* 
Zu seinem fünfjährigen Bestehen gibt das bakteriologische Institut in 
Buenos Ayres eine Festschrift heraus, und es ist erstaunlich, wie in 
fünf kurzen Jahren das Arbeitsgebiet des Institutes angewachsen ist. 
In seiner jetzigen Gestalt bildet es ein leuchtendes Denkmal des Fleißes 
und Strebens der Republik Argentinien. Es seien nur die Abteilungen 
für Entomologie, Pathologie, Krebsforschung, Organotherapie, Protozoo- 
logie, experimentelle Therapie und das volkstümlich gehaltene Hygiene¬ 
museum erwähnt. Einen großen Raum nimmt naturgemäß die Veterinär¬ 
medizin ein, da ja Argentinien ein Land mit ausgedehntester Viehzucht 
ist und daher diesem Gebiet die größte Beachtung zu schenken ge¬ 
nötigt ist. In einer Reihe prächtiger Photographien werden einige 
Räume und Arbeitsmethoden des Institutes gezeigt, und man gewinnt 
den Eindruck, daß es sich hier um eine Einrichtung handelt, die berufen 
ist, an der weiteren kulturellen Entwicklung nicht nur Argentiniens, 
sondern auch ganz Südamerikas eine große Rolle zu spielen. Es soll 
auch an dieser Stelle nicht vergossen werden, daß es vor allem Dr. Kraus 
war, dem das Institut sein Aufblühen zu verdanken hat, und daß es jetzt 
vorbildlich für bakteriologische Institute sein kann, die nicht nur in rein 
wissenschaftlicher Forschung, sondern auch vor allem in praktischer, 
der Bevölkerung Nutzen stiftenden Arbeit ihre Aufgabe sehen. 

Collier, Frankfurt. 


Personalien. 

Ernennungen: Karl Kürschner , Veterinärrat bei der Versichert»gs- 
kammer in München, zum Oberregierungsrat, Dr. Georg Lechner 
aus Allertshausen zum Distriktstierarzt in Geiselhöring. 

Versetzung: Oberamtstierarzt Dr. Ludwig Wörner von Balingen 
nach Biberaeh (Riß). 

Niederlassungen: Georg Kolbe , Tierarzt aus Königshütte (0.-8.), 
als praktischer Tierarzt in Gleiwitz (O.-S.), Emst Klüver aus 
Merkendorf in Crummesse (Lübeck), Dr. Walter Frieß in Dombühl 
(B.-A. Rothenburg, O.-T.), Dr. Rudolf Wiegl in Siegsdorf (B.-A. 
Traunstein). 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt 
haben bestanden in Württemberg: Stadttierarzt Dr. 
Hans Eichler aus Neuenstein (Württbg.), Stabsveterinär a. D. Dr. 
Oskar Frank aus Ludwigsburg, Stabsveterinär a. D. Dr. F. Qlamser 
aus Stuttgart, Dr. Ernst Häusler aus Ludwigsburg, Dr. Reinhold 
Mcrx aus Oberursel a. Taunus, Distriktstierarzt Dr. Theodor Osiander 
aus Ilshofen, Dr. Wilhelm Ott , tierärztlicher Hilfsarbeiter im 
Ministerium des Innern in Stuttgart, Dr. Josef RieJcer f Bericht¬ 
erstatter im Landesamt für Viehverkehr in Stuttgart, Distrikts¬ 
tierarzt Dr. Walter Ruoff aus Gschwend, Dr. Erich Süskind aus 
Tübingen. — Promoviert in Gießen: Franx Kipshagen aus 
Stukenbrock; in München: Franx Ficker aus Rosen heim (Oby.), 
Gotthard Rasberger aus München, Stadttierarzt Otto Schindler aus 
Wildbach, Oberamtstierarzt Honeker aus Freudenstadt (Württ.). 
— Approbiert in Berlin: Werner Dähn aus Stettin, 
Emst Joppich aus Mühldorf, Walter Korn aus Rummels¬ 
burg, Walter Loewe aus Berlin, Fritt Wenzel aus Grambin, Frcdy 
Wessel aus Friedrichswalde. 

Todesfall: Dr. Alfred Schneider in Siegen. 
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